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Adel und Geſitz. 


Von R. Bartolomäus. 


Der gute Kerſt hatte ſich ebenſo getäuſcht wie ähnliche 
Staatsmänner in gleichzeitigen preußiſchen Vertretungen, die 
wenigſtens ihrer Beſtrebungen wegen ſich den Zorn Bismarcks 


„Bientöt tout le monde se trouvera avoir un ze Fr S. zuzoge Sbenf etäuſ i 
e (Ged. und Erg. I, S. 2) zuzogen. Ebenſo getäuſcht 1 
Napoleon (12, Febr. 1810) ihre Vorgänger in der franzöſiſchen Revolution mit ihrer 


| Eine eigenartige Erſcheinung im Völkerleben iſt es, daß 
die unausgeſetzt fortſchreitende Entwickelung der Verhältniſſe 
und Zuſtände ebenſo unausgeſetzt bedeckt wird von der ebenſo 
unausgeſetzt fortſchreitenden Beibehaltung derſelben Namen, 
| Worte, Bezeichnungen. 

Unaufhaltſam haben ſich die gemeinſchaftlichen, menſch⸗ 
lichen Wohnplätze zu dem entwickelt, was man ohne Unter— 

ſchiede „Gemeinde“ nennen müßte. Dem ungeachtet beſtehen 

| die Namen der „Dörfer“, „Städte“ fort, jo ſehr vergeblich 
ein Bürgermeiſter des 16. Jahrhunderts ſich in einer ſoge— 
nannten Stadt nach dem umſehen würde, was damals haupt— 
ſächlich zu einer Stadt gehörte. Vielleicht würde Niemand 
von allen jetzt lebenden Chriſten Weſteuropas, die Ortho— 
dorejten der Orthodoxen eingeſchloſſen, der Strafe des Feuers 
entgehen, hätte er ſeine Anſichten vor einigen Jahrhunderten 
bekannt. Ebenſo nannte man dieſelbe Species lebender Weſen, 
die man auch heutzutage „Menſch“ benennt, vor Zeiten mit 

| feinem anderen Wort, obwohl ſie mehr den eines gefähr— 
lichſten Raubthieres verdient hätte und jetzt wohl keinen Tag 
in gewohnter Weiſe uneingeſperrt leben würde. 

Ein „geſtrenger Herr“ auf ſeinem Gute vor dreihundert, 
ja noch hundert Jahren würde des Verwunderns kein Ende 
haben, wenn Jemand zu ihm käme, Waaren anzubieten und, 
mit den äußeren Zeichen des Adels ausgeſtattet, ſich als 
ſeinen Standesgenoſſen vorſtellen würde. Ja, er würde ſich 
wundern, daß der oder jene große Beſitzer, der nur der Ver 
waltung ſeines Vermögens lebt und ſonſt keine ſtaatliche 
Function Kraft ſeiner Geburt hat, von Adel ſein ſolle 

Er würde das nicht verſtehen. Viel eher würde er 
unter dieſen Umſtänden den Abgeordneten Kerſt verſtehen 
— den Abgeordneten Kerſt, der am 23. Juni 1848 aus der 
Nationalverſammlung in Frankfurt an ſeine Wähler ſchrieb: 


„Die Herrſchaft des Adels iſt für immer dahin“ 


| und erzählte, daß die Abgeordneten Mohl und Grävell einen 
| Antrag geſtellt hätten, daß alle ehrlichen Leute adlig und 
Freiherren ſein, Grafen und (Titular⸗Fürſten aber aus⸗ 
| ſterben ſollten (Chriſtian Meyer, Zeitſchrift für Geſchichte 
und Landeskunde der Provinz Poſen, 1884, III, S. 47). 


Ausrottung aller über das vorjchri ßige Nivellement 
hervortretenden Menſchen und Baulichkeiten, obwohl ſie die 
Sache gründlich angriffen und nicht einmal den Herrentitel 
bewilligen wollten. 

Der Adel lebte immer wieder auf, und, wenn er auch 
„heute in der Regel juriſtiſch nichts weiter iſt als eine erb- 
liche Titularauszeichnung“, jo „übertrifft doch deren fociale 
Bedeutung die rechtliche weit“ (Jellinek, Subjective öffentliche 
Rechte, 180). 
liegt in ſeiner Einrichtung etwas, das allen Umſturz, 
alle Veränderungen überdauert. Selbſt radıcale Geiſter können 
ſich davon nicht befreien. 


„Laristocrazia, bene intesa, 


ſagt Angiolella, delitti e delinquenti Politici. 1904, S. 107, 
ha un fondamento reale e scientifico, imperoeché nelle 
famiglie, in cui altraverso parecchi secoli e generazioni, 
sıe educata intelligenza ed il cuore a sentimenti ed idee 
nobili, elevate e gentili, questi sentimenti sono conge- 
niti, e non cedono quasi ec 

Noch weniger die eine angebotene Nobilitirung ausſchlagen, 

denn ſie kommen ſich wunder wie großartig dabei vor, oder 

fürchten ſich vor irgend Etwas. 

Es giebt aber auch kaum eine Familie mittlerer Lebe 
ſtellung, die nicht mit irgend welchem Adel irgendwie ver⸗ 
wandt wäre — nicht nur in Schottland, wo Jeder, wie 
Walter Scott (Fortunes of Nigel chap. 8) jagt, abſtammt 

from some great house or other, and a piteous descent 


ionali* — 


it often is — 

und allgemein ift die Neigung, das Jedem zu verſtehen zu 
geben, ſo wenig ihm daran liegt 

Die Werthſchätzung liegt in der Abſtammung. Der 
Stolz auf eine tadelloſe, noch mehr aber auf eine als tadel- 
los anerkannte Familie liegt im Menſchen tief begründet, ſo 
ſelten es iſt, daß eine Familie ſich Geſchlechter hindurch ſitt⸗ 
lich auf der Höhe behauptet, wie in Vermögen und Macht. 
Jeder empfindet es als einen beſonderen Vorzug, zu ihr zu 
gehören, und wenn die Entfernung auch ſo weit iſt, daß 
jene Familie es ſelbſt nicht mehr anerkennt und er ſelbſt 


er 


den Familienſtolz nur noch verwäſſert als Eitelkeit nach⸗ 
empfindet. 

Bei Bethätigung dieſes Naturtriebes iſt der Adel ganz 
beſonders von Vortheil, weil er Jedem ſichtbar und Jedem 
verſtändlich iſt. Er wird deßhalb zu dieſem Zwecke gern und 
ſachgemäß verwendet. 

Der Adel aber bietet noch einen anderen Nutzen im 
ſocialen Leben, und zwar ſonderbarer Weiſe gerade dann, 
wenn er nicht mit Beſitz verbunden iſt. 

Während man nämlich Beſitz als von Rechts wegen mit 
dem Adel ſelbſtverſtändlich verbunden anſieht und nichts Be⸗ 
ſonderes darin ſieht, wenn ſie vereinigt ſind, erregt der Adel 


ohne Beſitz eine gewiſſe ſchmerzliche, wehmüthige Sympathie. 


Nicht nur der geächtete, der arme Königsſohn war von jeher 
eine Lieblingsgeſtalt der Volksphantaſie, auch der adlige Ar⸗ 
beiter, Handwerker, kleine Beamte erregt das Intereſſe des 
Königs im Bettlerkleide, nicht weniger der arme Edelmann, 
der ſich im Geheimen die größten Entbehrungen auflegt, um 
ſich in der Oeffentlichkeit nichts zu vergeben — nicht nur in 
der Phantaſie von Hendrik Conſcience. 

Den Adel ſelbſt verlieh man in jenen Zeiten, wo er mit 
öffentlichen Functionen belaſtet war, nur an Beſitzende oder 
nur mit Beſitz zugleich, auch in England, und ſelbſt dann, 
als man ihn für Geld verlieh (Gneiſt, Engliſche Verfaſſungs⸗ 
geſchichte, S. 358 ff., 620 ff., 664). Und doch kannte man 
ſchon frühe eine Bevorzugung, ein Herausziehen aus einem 
Stande, in der Ritterwürde, einer Vornehmheit, 

sanz rien de l’autruy prendre 

Euſtache Deschamps bei Guizot, histoire de la civilisation 
en France III. S. 301) mit dem Schwur 

que l’avarice, la récompense, le gain et le profit ne les 

obligeraient à faire aucune action, mais la seule gloire 

et vertu 
(vrai Theätre d’honneur et de chevalerie par Vulson de 
la colombiere, daſ. ©. 357). Der mittelalterliche Ritterſtand 
iſt auch ſprachlich deßhalb intereſſant, weil ſeiner Beſonderheit 
wegen ihm zu Ehren das Wort „miles“, das ſchon 700 Jahre 
aus der Umgangsſprache der romaniſchen Völker verſchwunden 
war und dem „solidatus“ Platz gemacht hatte, wieder belebt 
wurde; ein „miles“ ſollte kein Krieger des solidus wegen ſein. 
In dem Lande, wo der Adel bis auf die neueſte Zeit mit 
Beſitz verbunden iſt, erfreute die Ritterwürde ſich ſchon früher 
keiner Beliebtheit; im 13. Jahrhundert mußten engliſche Groß⸗ 
grundbeſitzer (Gneiſt, a. a. O., S. 431) bei Strafen aufgefordert 
werden, ſie zu erwerben. 

Als ein ſolcher Ritterſtand ſtellt ſich der beſitzloſe Adel, 
d. h. der Adel, der an Beſitzloſe verliehen oder auf Beſitzloſe 
vererbt wird, dar. 

Er iſt eine Caricatur des eigentlichen Adels, eine con- 
tradictio in adjecto. Gerade durch den Beſitz wird der be⸗ 
ſitzende Adel auf die natürliche Grundlage alles erhöhten 
Einfluſſes, eben den Beſitz, geſtellt, und gerade durch den 
Beſitz wird er wieder mit den Lebensverhältniſſen aller Andern, 
die beſitzen, verknüpft — ſeine Macht und ſeine Intereſſen 
ſind gleichartig denen, die ſeines Vorzugs entbehren — und 
er hinterläßt, was andere Beſitzer ebenfalls hinterlaſſen. 
Der beſitzloſe Adel dagegen iſt eine Claſſe ganz für ſich — 
von ſeinen ſcheinbaren Standesgenoſſen trennt ihn ſeine Ar⸗ 
muth, von den Anderen ſein Diplom. Wie er ſelbſt eine 
künſtliche Nachbildung iſt, ſo iſt ſein Nachlaß, das, was er 
ſeinen Erben hinterläßt, durchaus etwas Künſtliches, kein 
gangbarer Werth, ſondern Etwas, was beanſprucht, werthvoll 
zu ſein und werthvoll zu erſcheinen — das Zeichen des Wohl⸗ 
gefallens oder der Anerkennung, das der Verleiher Demjenigen 
gewährte, dem er es verlieh, und das ſich zu der Verleihung 
des Adels mit entſprechendem Beſitz in früherer Zeit verhält, 
wie das Ordenszeichen der Neuzeit zu der Zugehörigkeit zu 
einem Ritterorden der Vorzeit. 


die Gegen bart. 
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Als König Ludwig XV. die Dame, die ihm wohlgefiel, 
dauernd an ſeinen Hof feſſeln wollte, ernannte er ſie nicht 
nur zur Marquiſe von Pompadour, ſondern er ſchenkte ihr 
einen entſprechenden Grundbeſitz, den er zum Marquiſat Pom⸗ 
padour erhob. Hätte fie den Verluſt der königlichen Gnade 
erlebt, ſo würde der bloße Titel nur eine Erinnerung an den 
Verluſt geweſen ſein, während der Beſitz des Marquiſats ſie 
zu dem Traum berechtigt hätte, daß dieſe Gnade dauerhafter 
wäre, als ſie ſchien; der König hatte ſeine Bevorzugung gegen 
ſich ſelber geſchützt. Zur Zeit des Lehnrechts gingen Titel, 
d. h. damals ſtaatliche Function, ſammt dem Beſitz verloren, 
wenn der Lehnsgerichtshof den Lehnsfall vorhanden anſah. 

Sah der eigentliche Adel die Verleihung des Adels nie⸗ 
mals gern, ſo erkannte er die eigentliche Bedeutung der Ver⸗ 
leihung des beſitzloſen Adels mit ſehr richtigem Blick. Wo 
er daher eine ſtaatsrechtliche Bedeutung bewahrt hält, wie in 
England, wo er namentlich bei der Verleihung ſelber Einfluß 
auszuüben hatte, hielt er auf die Verbindung ſeiner Würde 
mit genügender dauerhafter Grundlage, um zu leiſten, was 
er ſeinem Namen ſchuldig iſt (Weber, Demokrit. Artikel Eng⸗ 
länder); dort hat er ſich, trotz aller veränderter Rechts⸗ und 
Lebensanſchauung, als eine Einrichtung erhalten, ohne die das 
Volk ſich ſelber von Grund aus verändert erſcheinen würde 
— die Nobilitirung hat dort die zuſammenhaltende Kraft 
wie die Heilig⸗ und Seligſprechungen der katholiſchen Kirche: 
eine Familie, der das widerfuhr, iſt für immer gewonnen, 


und zwar mit dem Werthvollſten, was ſie bringen kann, dort 


mit ihrem geſammten Beſitz, hier mit ihrem Glauben. 

Die Familie, nicht nur das begnadete Individuum. Der 
Staat dagegen, der ſeine Nobilitirungen nicht auf genügen⸗ 
den Beſitz begründet, und ſie nicht beſchränkt auf den, deſſen 
Hand dieſen Beſitz führt, hat von dieſen Aufwendungen gar 
keinen Vortheil zu erwarten. Was er gewinnt, iſt nur die 
berückſichtigte Perſönlichkeit ſelbſt; ſo lange ſie im Beſitz ſind, 
ſeine Nachkommen. Sie können ihm auch keinen beſonderen 
Dienſt leiſten, denn was ſie können, vermögen Andere auch. 
Was er erreicht, iſt im Weſentlichen eine Herabminderung 
des Anſehens des Adels als ſtaatlicher Einrichtung, beſonders, 
wenn Beſitzer, die ſich für ihn eignen, ihm nicht zugeführt 
werden. 

Wenn man erbliche Bevorzugungen ohne Erbe haben 
will, ſo möge man ſie in anderen Einrichtungen ſuchen wie 
in Adelsverleihung ohne Beſitz; in erblichen Amtstiteln, die 
vielleicht zu dieſem Zweck zu ſchaffen wären, vielleicht im 
erblichen Dr. ing. 


Die Gründe der Abneigung Englands gegen Deutſchland. 
Von Franz Eißenhardt. 


Die Hetzereien gewiſſer britiſcher Blätter gegen Deutſch⸗ 
land dauern fort. Bald ärgern ſie ſich darüber, daß Deutſch⸗ 
lands Dampfer den Transport engliſcher Kohlen für die 
Ruſſen zum Theil beſorgen, und England ſo der Verdienſt 
entgangen ift; bald findet Jemand, daß Deutſchland gegen 
Rußland zu freundlich ſich zeigt, und in neueſter Zeit wird 
als Beunruhigungsgrund das Anwachſen der deutſchen Kriegs⸗ 
flotte mit Vorliebe in's Treffen geführt, um die öffentliche 
Meinung gegen das Deutſche Reich anzufeuern. Man ſtelle 
ſich doch nicht ſo! Man weiß hier ganz genau, worauf die 
Machenſchaften hinauslaufen, und wenn auch der Angſtmeier 
in Deutſchland ſich in's Boxhorn jagen Läßt und Flotten⸗ 
abrüſtung verlangt (zur innigen Freude aller ine lätter, 
denen Heer und Flotte ein Gräuel ift, weil fie ihren Ab⸗ 
ſichten hinderlich find), ſo kennt man doch überall die eigentlichen 
Triebfedern des Haſſes, der etwas wie Furcht zu verdecken 
ſich bemüht. England denkt gewiß nicht daran, Deutſchlands 
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Kriegsflotte zu fürchten. Man weiß da drüben, jenſeits des 
Canals, ſehr wohl, wie gewaltig überlegen die britiſche Flotte 
der deutſchen iſt und noch auf abſehbare Jahrzehnte bleiben 
wird. Man ſetzt ganz andere Mittel ein als Deutſchland, 
dieſe Ueberlegenheit zu bewahren, die ſo groß iſt, daß jede 
mögliche Coalition England nicht zu ſchrecken braucht. Wenn 
eine Bedrohung der Seeherrſchaft Großbritanniens zur Zeit 
gefunden werden ſoll, ſo muß man ſie nothwendiger Weiſe 
in der Vermehrung der Flotte der Vereinigten Staaten er- 
blicken, denn dort erſteht ſeit 1889 eine Rieſenflotte, dort 
werden, wie in England, ungeheure Linienſchiffe und Panzer⸗ 
kreuzer gebaut, weit größere Schiffe als für die der Flotte 
des Deutjchen Reiches. In Amerika macht Niemand ein Hehl 
daraus, daß dieſe Flotte direct dazu gebaut wird, um auf dem 
Waſſer gebietend auftreten zu können, und zunächſt find dieſe 
Ziele: Herrſchaft im Pacific und Hinauswerfen der nicht 
amerikaniſchen Staaten aus Amerika und das gilt in 
erſter Linie für England. Aber über die Flottenvermehrung 
der Amerikaner wird in England kein Wort verloren. Man 
hält ſie nicht wie die viel geringere Deutſchlands für eine 
Bedrohung! — Allerdings, eine Behandlung, wie ſie ſich 
Deutſchland von England gefallen läßt, iſt den Amerikanern 
gegenüber ganz und gar nicht angebracht und kann gefährlich 
werden. Wollte man den Amerikanern gegenüber ſolche Töne 
anſchlagen, jo würde von jenſeits des Oceans die Preſſe 
mit Hohn und Spott nicht kargen, und die Menge, die dort 
etwas Viel zu ſagen hat, würde ſich ſolch' Benehmen verbitten 
— Canada liegt ſo hübſch nahe, und Jamaica iſt ein fetter 
Biſſen. Deßhalb hält die Preſſe Englands lieber an ſich 
und läßt die Amerikaner in Ruhe. 

Aber es iſt gar nicht die Kriegsflotte, welche England 
Sorge macht, es iſt weder die Kriegsflotte der Vereinigten 
Staaten, noch die des Deutſchen Reiches, die man fürchtet 
oder fürchten zu müſſen glaubt. Die dient nur zum Vor- 
wand: Es iſt Deutſchlands Handelsflotte, welche den Eng— 
ländern Beängſtigungen verurſacht. Unſere aufſtrebende, 
wachſende, tüchtige Handelsmarine iſt es, die überall auf der 
Erdkugel in Wettbewerb mit der britiſchen tritt, und zwar 
in erfolgreichen Wettbewerb. Sie iſt die Concurrentin des 
britiſchen Krämers auf dem Weltmarkt, ſie iſt es, welche 
Großbritanniens Handelsherrſchaft beeinträchtigt, welche den 
Verdienſt beſchneidet, welche den Engländer in Wuth und 
Angſt verſetzt, weil ſie überall gern geſehen wird und durch 
Solidität wie Tüchtigkeit immer mehr Terrain gewinnt, das 
der Engländer als ſein Eigenthum betrachtete. — Nicht die 
Kriegsflotte, nein, die Handelsflotte Deutſchlands will England 
vernichten, und alle Hetzereien haben dieſes Ziel, wenn ſie auch 
noch ſo verſteckt darauf los gehen. Die Geſchichte Englands 
iſt die Lehrmeiſterin, wie man es dort macht, den Rivalen 
im Seehandel los zu werden. Die Holländer waren ſolche 
Rivalen, und um ihren Handel zu bekämpfen, hat ſich Eng- 
land niemals geſcheut, aus ganz nichtigen Gründen der Republik 
den Krieg zu erklären. Es bleiben die Worte unvergeſſen, 
die Admiral Monk 1665 vor der Kriegserklärung Englands 
an die Holländer ſprach: „Was kommt es auf dieſen oder 
jenen Grund an? Was wir brauchen, iſt ein Stück mehr 
von dem Handel, den die Holländer jetzt haben!“ — Damals 
gab dieſer Ausſpruch Monks die Stimmung des engliſchen 
Volkes wieder, und heute würde ein ſolcher Satz, gegen 
Deutſchland gerichtet, auch der Ausdruck der Empfindung 
eines großen Theiles der britiſchen Volksſeele ſein. Im gegen 
wärtigen Augenblick, wo Rußlands Flotte deeimirt iſt und 
einem Kampf entgegen zieht, deſſen Ausgang zweifelhaft er⸗ 
ſcheint, auf alle Fälle aber mit großen Verluſten für ſie enden 
wird; wo Frankreichs Marine, Dank der eigenartigen Thätig⸗ 
keit des Marineminiſters Pelletan, als Großmacht kaum mehr 
zu betrachten und ganz eigenthümliche Formen anzunehmen 
im Begriff iſt, ſteht England an kräftigen Marinen nur die 
deutſche und die amerikaniſche entgegen, und beiden zuſammen 


Die Gegenwart. 


iſt der Unionsjack mehr als gewachſen. Aber nur der deut- 
ſchen gilt der Haß, denn hinter ihr ſteht, als eigentliches 
Object der Angriffe, die große Handelsflotte, hinter der 
amerikaniſchen aber nicht. Von der Flotte der Vereinigten 
Staaten macht man ſich gemeinhin ſehr überſchwängliche und 
falſche Vorſtellungen. Die eigentliche Oceanflotte unter dem 
glorreichen Sternenbanner iſt nämlich weder groß noch her⸗ 
vorragend in ihren Leiſtungen, und die Vereinigten Staaten 
ſind bei ihrer Ein- und Ausfuhr faſt gänzlich auf die Flotten 
anderer Flaggen angewieſen. — Noch nicht zehn Procent 
wird auf eigenen Schiffen ein- und ausgeführt! — Nur der 
Morgantruſt unterhält eine erſtelaſſige Poſt- und Paſſagier⸗ 
linie, und wer von Südamerika angenehm nach Nordamerika 
oder umgekehrt reiſen will, der muß — über Europa fahren. 
Trotz aller Mühen und trotz Staatshülfe geht ſowohl die 
Oceanflotte, wie namentlich auch der Schiffbau nicht vorwärts. 
Die Vereinigten Staaten ſind im Welthandel auch nicht an- 
nähernd ſolch ein Concurrent Englands wie das Deutſche 
Reich es iſt und immer mehr wird. Daher läßt man die 
Vereinigten Staaten in Ruhe und reibt ſich an Deutſchland, 
deſſen Haltung während des Burenkrieges, als das ſtolze Eng— 
land in der Tinte ſaß, heute nicht mehr beachtet wird. 

Man darf den Auslaſſungen der engliſchen Preſſe keines— 
wegs hohen Werth zuſchreiben. Den beſitzen ſie nicht; und 
wenn man erfährt, daß ſich hinter Publiciſten wie Kinroß 
und George Erneſt, die auch gegen Deutſchland wacker zu 
Felde ziehen, die einſt in Poſen beheimatheten Herren Roſen⸗ 
baum und Seligſohn verbergen, ſo erhöht das die Gefahr der 
Angriffe keineswegs ſonderlich. Aber wir haben andererſeits 
auch nicht nöthig, uns vor den Albionaden zu fürchten und 
unter den Tiſch zu kriechen, denn wir ſind, Gott ſei Dank, 
nicht die Holländer von 1665 und haben fo wohl unjer 
Pulver trocken gehalten, wie dafür geſorgt, daß es — als 
Gold — nicht ſo leicht ausgeht. iſt unverkennbar, daß 
der engliſche Nationalwohlſtand zurückebbt, daß der große 
Brite mit ſeinem abweiſenden Hochmuth nicht mehr über⸗ 
all durchkommt; und daß ihm der Deutſche, der ſich anſtändig 
benimmt, fleißig iſt, Sprachen lernt und nicht verblüffen läßt, 
ein gewaltiger Gegner auf dem Weltmarkt geworden iſt und 
immer mehr werden muß, je mehr auch er über Moneten 
verfügt. Aber das iſt nicht Schuld der Deutſchen, ſondern 
Schuld der Briten ſelbſt, und ſo glänzend das gewaltige 
Staatengebäude Großbritanniens ausſchaut, es hat auch recht 
zahlreiche morſche Ecken, und zwar überall da, wo der ſtolze 
Brite gezwungen iſt, als Landmacht aufzutreten und mit an- 
deren Landmächten in Berührung kommt. Wie wäre es wohl 
Englands Truppen ergangen, wenn ſie einen Stoß auszu⸗ 
halten gehabt hätten, wie gegenwärtig Rußland? Das britiſche 
Weltreich iſt an vielen Stellen auf dem Lande zu faſſen: 
Am Suezcanal, in Egypten, in Aſien, in Canada, ja jelbjt 
in Irland, und wenn wir auch ſehr wohl uns bewußt ſind, 
daß der Deutſche recht wenig Liebe beſitzt, ſo wiſſen wir doch, 
daß der Engländer überall auf dem Erdball verhaßt und 
nur dort gelitten iſt, wo er entweder die Macht hat oder — 
gut bezahlen kann. — Wir ſehen das Britenreich, das bis 
vor Kurzem ſich als Nationalfeind Rußlands betrachtete, mit 
der gelben Inſelraſſe ein Bündniß ſchloß und keine Gelegen- 
heit verſäumte, ſeinen Widerwillen gegen das Zarenreich zu 
zeigen, plötzlich ſehr höflich gegen Rußland auftreten. Weß⸗ 
halb? Weil das Zarenreich trotz alledem beweiſt, daß man 
ſeine Kraft gewaltig unterſchätzt hat. So iſt einerſeits das 
Gefühl der Freude in England groß, ſich nicht die Finger 
verbrannt zu haben, andererſeits möchte man ſich gern den 
mächtigen Staat für ſpäter warm halten — daher der plötz⸗ 
liche verblüffende Umſchwung der Stimmung. 

Daß England im Deutſchen Reich ähnliche Stimmung 
gegen ſich gehabt hat, wie ſie jetzt dort gegen Deutſchland in 
Scene geſetzt wird, ſoll gar nicht beſtritten werden. Während 
des Burenkrieges herrſchte beiſpielsweiſe in Berliner Arbeiter⸗ 


A 
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freifen eine derartige Antipathie gegen England, daß Jeder, 
welcher in Arbeiterlocalen Partei für England zu nehmen 
ſich unterſtanden hätte, gewärtig ſein konnte, ganz gehörige 
Prügel zu bekommen. Aber ſolche Stimmungen gehen vor⸗ 
über und ſie entſpringen nicht unedlen Motiven, wozu man 
bei uns auch noch die Geld⸗ und Profitgier rechnet, welche 
bei den Engländern der treibende Factor geweſen und ge⸗ 
blieben iſt. 


Die Penfionopolis. 
Von Dr. Willy Hellpach (Karlsruhe). 


Die Zahl der Menſchen, die den mannigfachen Anforde⸗ 
rungen des Lebens nur in unzulänglichem Maße gewachſen 
find, ſcheint in ſteter Zunahme begriffen. Freilich iſt dieſes 
Urtheil ſchwer zu beweiſen; denn die gegen früher ſo ſtark 
vermehrte Anzahl von Sanatorien, Luftkurorten, Bädern, die 
große Verbreitung einer zum Theil recht fragwürdigen 
populär⸗mediciniſchen Broſchüren⸗ und „Hausbücher“⸗ Lite⸗ 
ratur, Alles dies trägt dazu bei, die Selbſtbeobachtung der 
Menſchen zu fördern und dem Einzelnen ein ſonſt vielleicht 
kaum beachtetes Symptom fühlbarer zu machen, oder gar 
eine Reihe eingebildeter Beſchwerden zu züchten. Jede Auf⸗ 
klärung führt eben auch ihren Schatten mit ſich. Ohne 


Zweifel vermag aber dieſes Moment bei Weitem nicht die 


thatſächliche Ausbreitung aller der Störungen unſeres Wohl⸗ 
befindens zu erklären, die der Laie ſchlechtweg als „Nervo⸗ 
ſität“ zu bezeichnen pflegt, und die, obſchon dieſer Name ſie 
nicht deckt, doch großentheils auf einer angeborenen Schwäche 
des Nervenſyſtems beruhen. Man muß ſich immer vor Augen 
halten, daß die Zumuthungen des modernen Lebens an unſer 
Nervenſyſtem ganz ungeheuer ſind. Derart geſteigerte im 
Vergleich zur erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, 
daß heute auch ein großer Procentſatz urſprünglich vollkräf⸗ 
tiger Naturen im Lebenskampfe ſich allmälig aufreibt. 

Der charakteriſtiſche Zug unſeres Erwerbs⸗ und Genuß⸗ 
lebens iſt die Beſchleunigung des Tempos, wie ſie im Ver⸗ 
gleich zu dem gemeſſenen Rhythmus des ländlichen Daſeins 
die Stadt nothwendig im Gefolge führt. Welcher Unterſchied 
aber noch zwiſchen dem ſtädtiſchen Leben etwa am Ausgange 
des Mittelalters, deſſen Athem uns aus den engen Gaſſen 
Rothenburgs oder Nürnbergs entgegenſchlägt, und dem Treiben 
der Großſtadt von heute! Sicherlich iſt der Mehrverbrauch 
an Nervenkraft auf dieſer zweiten Seite ganz gewaltig; und 
keine Statiſtik über die beſſeren hygieniſchen Verhältniſſe 
der modernen Stadt gegenüber dem Lande, über ihre nie⸗ 
drigere Sterblichkeitsziffer gegenüber der Kleinſtadt kann uns 
darüber hinwegtäuſchen, daß der chroniſche abnorme Nerven⸗ 
conſum in den großen Städten zu früh, meiſtens ſchon in 
der Kindheit einſetzt, und die nervöſe Erſchöpfung, die ja im 
Stande der Landbewohner ebenfalls häufig genug, vorzugs⸗ 
weiſe aber erſt um die Rüdbildungsjahre, nach Ueberſchreitung 
der Lebenshöhe, ſich geltend macht, dort bereits im beſten 
Alter, vielfach gerade im eigentlich ſchöpferiſchen, im dritten 


Lebensjahrzehnt, zwiſchen zwanzig und dreißig, ihre Opfer 


fordert. Nicht die Nervenſchwäche ſchlechthin, ſondern das 
vorzeitige Verſagen des Nervenſyſtems, die jugendliche Ner⸗ 


voſität drückt der Stadt ihren unheilvollen Stempel auf; und 


als Gegenſtück der im Weſentlichen durch die wirthſchaftlichen 
und intellectuellen Vorzüge des Stadtlebens genährten Land⸗ 
flucht, die unſeren Gutsbeſitzern, Nationalökonomen und Wirth⸗ 
ſchaftspolitikern fo viele Sorgen bereitet, beobachten wir eine 
periodiſch alljährlich wiederkehrende und alljährlich weitere 
Kreiſe erfaſſende Tendenz zur Städteflucht — zur Hedſchra 
an's Meer, auf's Meer oder in die Berge. Immer ſtärker 
wird die „Sommerfriſche“ das Looſungswort, das ſelbſt den 


kleinen Mann treibt, ſich hier und da im Winter einen 
Genuß zu verſagen, eine Einſchränkung aufzuerlegen, um die 
amtlich gewährte oder aus freien Stücken feſtgeſetzte Sommer⸗ 
ruhepauſe außerhalb der Stadt verleben zu können. 

Dieſem modernen Zugvogelthum ſteht nun eine andere 
Art der Stadtflucht gegenüber, die ſich von jenem durch ihr 
Ziel wie durch ihre Motive weſentlich unterſcheidet. Werfen 
wir heute einen Blick in eine Eiſenbahnzeitung, wie ſie uns in's 
Coupé geworfen wird, ſo leſen wir, wie mindeſtens ein halbes 
Dutzend Städte unſerer Fahrtlinie ihre Vorzüge für „Rentner 
und Penſionäre“ anpreiſen. Es ſcheint ein förmliches Wett⸗ 
laufen unter den mittleren und größeren Städten um die 
Siegespalme der Penſionopolis entbrannt zu ſein. Dieſes 
ſtarke Angebot, die eifrige Art vor Allem, wie es in Scene 
geſetzt wird, beweiſt eine erhebliche Nachfrage; und in der 
That iſt auch darin die Unruhe unſeres Zeitalters deutlich 
erkennbar, daß der Drang, den Lebensabend fern von der 
Stätte der Arbeitsjahrzehnte zu verbringen, in ſtetem Wachſen 
begriffen zu ſein ſcheint. Die treibenden Momente ſind dabei 
allerdings recht verſchieden. . 

Eine weſentliche Rolle fpielt ohne Zweifel der Geld⸗ 
beutel. Die Centren unſeres öffentlichen Lebens, an denen 
die ſtärkſte Zuſammenhäufung von Beamten und Angeſtellten 
aller Art ſtattfindet — denn dieſe Berufe ſtellen vorzüglich 
die Kandidaten für die Penſionsſtadt — ſind großentheils 
theuer: ſei es durch hohe Umlagen, durch koſtſpielige Woh⸗ 
nungen oder theuere Lebensmitte. Die Penſion aber iſt kein 
Goldregen, die hohe Rente gehört auch nicht zum Alltäglichen, 
und ſo iſt der Wunſch, die Jahre des reinen Conſums an 
einem billigeren Platze zu verleben, begreiflich. Vor den Be⸗ 
kannten muß natürlich die „wohlthuende Ruhe“ des neuen 
Ortes als wahlbeſtimmend herhalten. Wer aber von Berlin 
nach Görlitz zieht, von dem weiß man, daß es ſicherlich kein 
vielſtelliges Bankdepot iſt, das ihn in die Metropole der 
Lauſitz treibt. Die Annoncen der Städte, die ſich zur Pen⸗ 
ſionopolis berufen fühlen, ſprechen das auch unverblümt aus. 
Sie leiten das Recht zu ihrer Anpreiſung alle Mal aus 
ihren angeblich wohlfeilen Lebensverhältniſſen ab: ein ſicheres 
Zeichen dafür, daß in der That die Mehrzahl der Penſio⸗ 
nopoliten weniger mit Kunſtgenüſſen und Bildungsgelegen⸗ 
heiten, als mit der Mark und ſelbſt mit dem Pfennig rechnen 
muß — oder zu müſſen glaubt. 5 

In der That wird dieſer Factor nicht bloß in ſeiner 
nothwendigen Bedeutung, ſondern in einer oft übertriebenen 
gewürdigt. Mit der Penſionopolis ſteht es nämlich in vieler 
Beziehung wie mit einem Junggeſellenzimmer: was an Geld 
daran erſpart wird, fliegt anderswo hinaus, beim Jung⸗ 
geſellen in den Rachen des Wirthshauſes, und beim Penſionär 
in den noch viel größeren Rachen der Sanatorien und 
Nervenheilanſtalten. Ich muß hier den Vorwurf offen aus⸗ 
ſprechen, den ich ſchon oft Penſionopoliten gegenüber im 
Sprechzimmer erhoben habe: fie rechnen zu engherzig mit 
materiellen, zu wenig weitſchauend mit ideellen Factoren — 
und das Ergebniß iſt in ſteigender Folge Unzufriedenheit, 
Hypochondrie, Kaltwaſſerkur. Dieſer Schlußeffect aber ver⸗ 
ſchlingt zehnfach, was bei der Vorausberechnung durch die 
Wahl des „billigſten“ Ortes erſpart worden iſt. 

Die vornehmſte Bedingung, die der Ruheſitz erfüllen 
ſollte, iſt ſeine Zuträglichkeit für die körperliche Conſtitution. 
Mit der Vernachläſſigung dieſes Geſichtspunktes aber pflegt 
das Unterlaſſungs⸗Sündenregiſter des Penſionärs zu beginnen. 
Die weitaus meiſten Menſchen, die das „a. D.“ auf ihrer 
Viſitenkarte führen, haben irgend wo einen „Knacks“. Ein 
chroniſcher Bronchialcatarrh plagt dieſen, hämorrhoidale Be⸗ 
ſchwerden beläſtigen jenen; bei einem dritten iſt das Herz 
nicht mehr wie in jungen Jahren — und endlich das ganze 
Heer von Leiden, die unter dem nichts⸗ und vielſagenden 
Namen des Rheumatismus zuſammen Ken werden] Der 
Catarrhaliker, der Hämorrhoidarius, der Aſthmatiker und der 
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Rheumatiker — fie find geradezu Typen in der Penſionopolis. 
Wie wenige von ihnen aber wiſſen oder bemühen ſich auch 
nur, ein ihrem Leiden zuträgliches Klima zu finden! Jede 
Penſionopolis preiſt in Annoncen und Proſpecten natürlich 
ihr „mildes“ Klima, ihre „geſchützte“ Lage an. Allein was 
heißt das? Es kommt nicht bloß auf die Celſiusgrade und 
die Weſtwinde an; ein Klima mit ſtarken Contraſten, na— 
mentlich mit ſtrengen Wintern, kann im Einzelfalle viel 


günſtiger wirken, als das wohltemperirte Leben unterm ewig” 


grauen Regenhimmel. In dieſer Hinſicht wird unſerm deutſchen 
Oſten oft bitteres Unrecht gethan; der Weſtdeutſche hat oft 
vom oſtelbiſchen Lande klimatiſch Vorſtellungen, wie von 
einem halben Sibirien, während doch das einzige ausgeſprochen 
ungünſtige Moment des oſtelbiſchen Klimas in dem unzu- 
verläſſigen, meiſt froſtigen und naſſen Wetter des Frühlings 
liegt, Sommer, Herbſt und Winter aber außerordentliche 
Vorzüge gegenüber dem Weſten bieten. Die weſtlichen Lande 
garantiren einen früheren Beginn und eine raſchere Entfal— 
tung des Frühlings; ihr Herbſt ſteht dem öſtlichen nicht 
nach; aber die oft dampfkeſſelartige Schwüle ihrer Sommer- 
monate und das endloſe Sprühregenklima ihres Winters üben 
auf viele Menſchen eine entſchieden ungünſtige, ermattende 
und verſtimmende Wirkung. 

Nicht bloß das kommt in Frage. Der Rheumatiker 
ſollte wiſſen, ob die Stadt, die er ſich erkieſt, nicht etwa zu 
den „arthritiſchen“ Städten zählt, d. h. zu denen, die durch 
eine außergewöhnliche Häufigkeit aller möglichen Gelenk— 
erkrankungen ſich hervor thun. Denn ſolcher Buen Retiros 
zählt gerade unſer deutſches Vaterland eine ganze Reihe. 
Der Herzunſichere müßte über das Terrain der Umgebung 
gut orientirt ſein; er wird die Orte meiden, an denen jeder 
Spaziergang eine Touriſtenleiſtung iſt — ebenſo ſtrict, wie 
der Hämorrhoidarius ſie aufſucht. Der Catarrhaliker aber 
ſollte ſich nach gründlicher Erkundſchaftung ſeines Ruheſitzes 
von vorn herein klar werden, zu welcher Jahreszeit er auch 
dieſem Tusculum zu entfliehen und gen Süden zu pilgern 
hat; denn ihm bietet die ſonſt aus tauſend Gründen mit 
Recht ſo beliebte gemäßigte Zone überhaupt kein Plätzchen, 
das ihm das ganze Jahr hindurch ſein Wohlbefinden ver- 
bürgen könnte. 

Doch es giebt noch einen Typus des Penſionopoliten, 
und das iſt, wenn der Superlativ geſtattet ſein ſoll, der 
allertypiſchſte. Denn er ſteht nicht nur neben den Uebrigen, 
ſondern ſteckt auch noch in ihnen Allen drin. Ich meine 
natürlich den Hypochonder, dieſen vertrauteſten Gaſt der ärzt⸗ 
lichen Sprechſtunde. 

Für ihn tritt Alles, was Temperatur, Feuchtigkeit, 
Windrichtung, Bewölkung, Bergigkeit, Bewaldung und allerlei 
ſchöne Dinge mehr bedeuten können, zurück hinter der ganzen 
Beſchaffenheit des geiſtigen Milieus, das ſeine Penſionopolis 
ihm zu bieten vermag. Nun verſäumt ja keine der Städte, 
die ſich zum Ruheplatz berufen fühlen, in hochtönenden Worten 
ihre vorzüglichen „Bildungsmittel“ anzupreiſen. Die eine 
hat die beſten Schulen, die andere ſchlägt jeden Record in 
Concerten oder Kunſtausſtellungen, die dritte iſt im Theater 
oben an, und eine vierte macht — sancta simplieitas! — 
auf ihre hervorragenden — Aerzte und Krankenhäuſer auf⸗ 
merkſam. Alles das hat ja nun für den gebildeten Menſchen 
ſeinen unzweifelhaften Werth, und es iſt immerhin tröſtlich, 
daß die Anweſenheit bedeutender A auch heute noch zur 
Charakteriſirung eines allgemein hohen intellectuellen Niveaus 
einer Stadt für geeignet erachtet wird. Aber den Kern der 
Sache berühren jene Vorzüge nicht. 

Denn der liegt in dem ſocialen Milieu, das der Pen⸗ 
ſionär in ſeiner neuen Heimath vorfindet. Und da erhebt 
ſich nun die Frage: ſoll dieſes Milieu eine Fortſetzung des 
früheren ſein oder ſoll der Penſionopolit ſozuſagen noch 
einmal ein neues Leben anfangen, in neue Cirkel und ihre 
neuartigen Intereſſen ſich „einfühlen“ lernen? Ich weiß 


wohl, daß die Meiſten geneigt ſind, das Erſte zu befürworten. 
Meine Erfahrung aber ſpricht unbedingt für das Zweite. 
Und es iſt, denke ich, nicht ſchwer, ſich das auch theoretiſch, 
rein pſychologiſch begreiflich zu machen. 

Man muß fi) vor Allem über Eines klar fein: das 
„alte“ Milieu findet der Penſionär, tritt er einmal ſeine 
Wanderung in eine neue Heimath an, überhaupt nicht wieder. 
Denn wenn er den Beamtenkreis, das Officierscaſino und 
ähnliche Cirkel aufſucht, in die er hinein zu gehören glaubt, 
ſo wird er — wie oft hörte ich das klagen! — ſehr bald 
inne: er gehört gar nicht mehr hinein. Man wird ihm höflich, 
vielleicht vereinzelt ſogar herzlich begegnen, und doch fehlt 
ein Imponderabile, das durch Nichts erſetzt werden kann; die 
eigene Activität. Er iſt nun einmal „a. D.“, und tauſend 
feinſte Fäden ſind damit zerſchnitten, die ihn einſt an die 
Umlebenden feiner Sphäre knüpften. Es liegt etwas Weh⸗ 
müthiges und Enttäuſchendes in dem „nicht mehr dabei“ ſein. 
Zumal wenn das Ruhegeſuch nicht ganz freiwillig war: 
und das iſt nicht bloß oft, das iſt meiſt die Sachlage — 
denn auch Krankheit, Nachlaſſen des Arbeitsvermögens em⸗ 
pfindet der Menſch als von außen wirkende, ihn treibende, 
ihn gewiſſermaßen vergewaltigende Factoren. Da ſteigt ge 
rade beim Zuſammenſein mit Vertretern des einſtigen Be— 
rufes leicht eine Art Bitterkeit auf; der alte Contact wird 
vermißt, und der „a. D.“ geräth ſchließlich in den zwieſpäl⸗ 
tigen Seelenzuſtand, daß er immer wieder einen Kreis a 
ſucht, der ihm doch keine ungetrübte Erheiterung und An⸗ 
regung zu geben vermag. 

Viel ſchlimmer aber iſt freilich noch die andere Mö 
lichkeit, das Alte feſtzuhalten: der Zuſammenſchluß mit Pen⸗ 
ſionären des gleichen Berufes. Auf dieſe Weiſe entſtehen 
die Generals-Städte, die Geheimraths-Stammtiſche, die 
Excellenzen Cir und hier ſtirbt die oft, trotz phyſiſchen 
Alters, noch junge und rege Seele dann im troſtloſen Einerlei 
des Penſionärsklatſches, einer gut charakteriſirten Spielart 
der Mediſance, langſam ab. Hier gedeiht auch die Sumpf— 
pflanze Hypochondrie zum üppigſten Wuchſe. Selten wird 
anderswo ſo viel gegenſtandsloſe Nörgelei, ſo viel Galligkeit, 
ſo viel Verdroſſenheit und Verknöcherung gezüchtet, wie in 
dieſen Kreiſen. In corpore fühlt man ſich als die Alten, 
die Abgethanen, als die, die den Anderen Platz machen 
mußten, und dieſer triſte Gedanke wird in endloſen Varia 
tionen ausgeſponnen. 

Und doch, wie ſchade iſt es um die meiſten der Perſön⸗ 
lichkeiten a. D., wenn der ſtattliche Reſt ihrer Lebenskraft ſo 

zlos conſumirt wird! Ich bin überzeugt, jeder Penſionär, 
einmal ernſtlich verſucht hat, iſt zu der Einſicht ge- 
kommen, daß nur Anſchluß an die Jugend ihn ſelber vor 
einem triſten Hinaltern bewahren kann. Gewiß iſt der Ruck, 
den man ſich zu ſolchen Wendungen geben muß, nicht klein; 
neue Sitten, Formen, Lebensanſichten begrüßen den ſeit Jahr⸗ 
zehnten in ſeinem Geleiſe dahin Trottenden — aber wie viel 
heilende Kraft liegt gerade in dieſem Wechſel, in dieſem 
ſeeliſchen Kaltwaſſerbade, wenn ich es bildlich nennen ſoll! 
Auch wer unter die Douche kommt, ſchreit die erſten Male 
erſchrocken und ängſtlich auf; doch nach Wochen empfindet er 
nur noch die kräftigende und verjüngende Wirkung. 

Gerade in unſeren penſionopolitiſchen Mittelſtädten voll- 
zieht ſich, gegenüber den Berliniſchen Centraliſirungs-Tendenzen, 
heute faſt überall ein geiſtiges Erwachen und Aufſtreben, ringt 


an den Beruf gekettete Mann hat in unſerer Zeit eines an's 


Höchſte getriebenen Daſeinskampfes trotz beſtem Willen nicht 
oft die Zeit, ſich jenen jungen Strebungen ſo zu widmen, 
wie es wünſchenswerth wäre; wie werden die Menſchen ge- 
ſucht, denen Muße gegönnt iſt. Und ſchlägt man es etwa 
gering an für die Geſundheit des Alternden, wenn er noch 
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Erfolge erlebt, Erfolge feiner eigenen Arbeit? Durch Er⸗ 
weckung von Liebhabereien dem Hypochonder Ablenkung und 
damit Beſſerung zu ſchaffen, ift uns Nervenärzten ein längſt 


vertrautes Mittel: viel wirkſamer als jede Sammelwuth noch 


oder etwas Derartiges iſt die Theilnahme am friſchen, jungen 
Leben ſelber, iſt das Bewußtſein, darin zu ſchaffen und zu 
wirken. Wenn wir dieſe ſociale Ueberwindung der nervöſen 
Erſchlaffung, noch viel eifriger, noch viel mehr grundſätzlich 
cultivirten, als es heute geſchieht, ſo könnten wir reichlich 
Bromſalz und Elektricität und — mindeſtens die Hälfte aller 
Sanatorien überflüſſig machen. Das wäre ein Effect, des 
Schweißes der Edlen werth. 


die Penſionopolis ſelber. 
denen wir ſprachen, und denen es gerade oft an der Mit⸗ 
wirkung ruhiger, im Organiſiren erfahrener und bei Ent- 
täuſchungen gefaßter Mitarbeiter fehlt, weßhalb ſie ſo oft plan⸗ 
los, exaltirt und ſprunghaft erſcheinen, um ſchließlich an 
einem kleinen Mißerfolg zu verenden. Dann aber würde 
dieſer Zuſammenſchluß von Alter und Jugend unſere Pen⸗ 
ſionsſtädte viel mehr zu organiſchen Individualitäten ent⸗ 
wickeln helfen, als ſie es leider heute ſind, wo vielfach das 


Verbitterung verkörpernder Appendix am communalen Leibe 
hängt. Der Kirchthurm⸗Standpunkt der Eingeborenen erhielte 
durch die lebhafte Betheiligung Zugewanderter am öffentlichen 
Leben ein heilſames Gegengewicht, und die Immigranten 
ſelber wieder würden manches Vorurtheil ihrer früheren Pro⸗ 
vinz ablegen lernen, das ſie heute mit einem gewiſſen Trotz 
unnütz conſerviren. 


und wie dieſer Ruf eines geiſtig agilen Charakters jedem 
Gemeinweſen gleichſam magnetiſche Kraft verleiht — viel 
ſtärkere, als alle hochtönenden Inſerate in der Eiſenbahn⸗ 
zeitung ſie auszuüben vermögen. Um aber mit meinem 
Ceterum censeo zu ſchließen: auch das Alles müßte wieder 


der Paſſivitäts⸗ und Stagnations⸗Krankheit Hypochondrie 
würden Tauſende von Opfern entzogen, die ihr heute rettungs⸗ 
los verfallen ſind. Hoffen wir, daß im Rüſtzeug der Schul⸗ 
mediein die ſocialtherapeutiſchen Maßnahmen recht bald die 
überragende Geltung erlangen, die ſie redlich verdienen. 


Literatur und Kunſt. 


Subjeckive und objeckive Kritik. 
Von Dr. Fritz Roſe. 


Man weiß nachgerade, daß die Gleichheit vor dem Geſetz 
nur auf dem Papier ſteht. Wer gelernt hat, die Logik der 
Thatſachen höher einzuſchätzen als die Logik der Gründe, 
kann darin nichts Befremdliches erblicken. Denn dieſer That⸗ 
ſachenlogik verdanken wir das ebenſo unumſtößliche wie para⸗ 
doxe Geſetz, daß, wenn zwei daſſelbe thun, es nicht daſſelbe iſt. 
Dem Philiſter mag ſo tiefgründige Weisheit nicht gefallen, 


Ich brauche nicht zu beweiſen, um wie 
‚viel anziehender ſich damit das Leben in einer Stadt geſtaltet, 


, anerfennend oder tadelnd ausfallen. 
Rentnerviertel wie ein lebloſer, ſatte Ruhe oder reactionäre 


ſeiner Beliebtheit — keinen Abbruch thun, wenn er nur 
gerecht iſt. Gerecht ſein heißt aber nicht, wie die Schüler 
meinen, alle mit gleichem Maße meſſen, ſondern nur: das 
Recht nicht beugen. Eine Pädagogik, die nicht nach der 
Schablone verfährt, ſondern Menſchenerziehung betreibt, d. h. 
aber das Höchſtmögliche bei ſo Vielen als möglich zu erreichen 
ſucht, kann objectiv gleichwerthige Leiſtungen bei Begabten 
und Unbegabten nicht gleich einſchätzen. Ein Jeder wuchere 
mit ſeinem Pfunde, und wem viel gegeben iſt, von dem darf 
man noch mehr verlangen. 

Auch das Leben hat man bisweilen eine Schule genannt. 


Vielleicht — lucus a non lucendo —, weil Mancher nichts 
Gewaltigen Nutzen zöge aus ſolchen Verhältniſſen auch 
Einmal jene Bewegungen, von 


dabei lernt. Und auch hier erſcheint es alſo gerechtfertigt, 
Leiſtungen und Werke nicht ſowohl nach objectiven Maß⸗ 


ſtäben als 1 unter Berückſichtigung ihrer Schöpfer zu 


bewerthen. Gewiß, nur ein Schelm giebt mehr als er hat. 


Eine wohlverſtandene Gerechtigkeit verlangt, daß wir Per⸗ 


ſönlichkeit, Umſtände und Geſchichte des Schaffenden bei der 
ſachlichen Prüfung mit in Anſchlag bringen. Einerlei, wie 
die zu beurteilende Leiſtung als ſolche bewerthet werden mag, 
nach Maßgabe jener Bedingungen kann unſere Beurtheilung 
Mit Recht, ſo ſcheint 
es, finden wir eine dilettantiſche Leiſtung im Salon hervor⸗ 
ragend, im Concertjaal nicht einmal mittelmäßig. Was bei 
einem jungen Anfänger aller Aufmunterung würdig, heißt 
bei einem gereiften Manne eitel Stümperei. Quod licet bovi, 
non licet Jovi, und was derlei Bemerkungen mehr ſind. 
19155 das Kunſtgericht kennt mildernde und belaſtende Um⸗ 
ſtände. 

Nun kann man das Alles zugeben und trotzdem ſich 
damit nicht zufrieden geben. Man höre die kühne Theſe 
eines ganz modernen Kritikers: Objective Kritik — eine 
Kritik, die ohne Anſehen der Perſon und der äußeren Um⸗ 


ſtände zu verfahren vorgiebt, exiſtirt überhaupt nicht. Die 


ſelbſtgerechte, auf ihre Vorurtheilsloſigkeit pochende, Sachliches 


ſachlich werthende — kurz, die ſogenannte objective Kritik ſei 
den Penſionopoliten für Leib und Seele zu Gute kommen: 


weil ſie über feinen Horizont geht; der von demokratiſchem 


Oel triefende Gleichmacher mag voll Abſcheu vor ſo läſter⸗ 
lichen Maximen die Augen ſchließen: ſo viel ſteht bei allen 
modernen Vertretern der Gerechtigkeit feſt, daß der Sieg 
unſeres Paradoxons nicht mehr zweifelhaft ſein kann. Eine 


künftige Reform der Strafgeſetzgebung wird es auf der ganzen 


Linie zur Anerkennung bringen. 
Ein Lehrer mag noch ſo ſtreng ſein, es wird ſeiner 
Wirkſamkeit — und in den Augen der beſſeren Schüler auch 


nichts als „Irrthum oder Selbſtbetrug“. Irrthum — denn 
man kann Perſon und Sache in Wirklichkeit nicht trennen; 
Selbſtbetrun — denn die vermeintliche Gerechtigkeit und 
vorurtheilsloſe Prüfung iſt eitel Spiegelfechterei. Vielmehr, 
gerade dem gerechten Kritiker drängen ſich überall „bewußt 
oder unbewußt“ verſchiedene Maßſtäbe auf. Im beſten Falle 
alſo iſt nach dieſer Schätzung der objective Kritiker ein be⸗ 
trogener Betrüger. „Beabſichtigt oder unabſichtlich werden 


bei jeder Kritik äußere Momente, wie Confeſſion, politiſche 
Stellung, bürgerlicher Ruf (), der Sexus u. A. m. die Be⸗ 


urtheilung beeinfluſſen.“ „Ein Roman beiſpielsweiſe, der 


die Entwicklung einer männlichen Pſyche (borribile dictu) 


mit Feinheit darſtellt, wird als höhere künſtleriſche Leiſtung 


zu ſchätzen ſein, wenn er aus weiblicher, als wenn er aus 


männlicher Feder herrührt.“ 

Es iſt ſeit Sudermann ſehr viel über die Verrohung 
der Kritik geſprochen und geſchrieben worden. Darauf brauche 
ich hier nicht zurückzukommen. F. Th. Viſcher meinte einmal 
ganz menſchenfreundlich, das Moraliſche verſtehe ſich immer 
von ſelbſt. Vielleicht verſteht ſich beim Kritiker außer der 
bona fides auch noch ein gewiſſes gütiges Wohlwollen von 
ſelbſt. Nicht immer iſt ja das Verhältniß des Autors zum 
Kritiker dasjenige des Delinquenten zum Scharfrichter. Und 


nnn ſei unſer Kritiker obendrein ein milder und ſchonſamer 


Beurtheiler menſchlicher Dinge, ein Mann, der weiß, daß 
allzu ſcharf ſchartig macht und daß „Leben und Lebenlaſſen“ 
eine unverächtliche Deviſe iſt. Alle ſchlimmen Conſequenzen, 
die die praktiſche Handhabung der eben geſchilderten Grund- 
ſätze zeitigen könnte, mögen damit wegfallen, denn beweiſend 
ſind ja, im Grunde genommen, die möglichen üblen Folgen 
weder für noch gegen die Richtigkeit einer Theſe: warum 
können wir uns nicht zu ihrer Annahme bekennen? Mit 
einem Wort, weil fie den Sinn der Kritik vollkommen aufs 
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hebt. Ich verſuche zu zeigen, daß ſubjective Kritik eine con- 
tradictio in adiecto iſt. 

Das Leben iſt keine Schule, und die Kritik iſt kein 
Areopag. Aus dem einfachen Grunde, weil es hier keine 
Autoritäten giebt, die von Amts oder Staats wegen alles 
beſſer wiſſen. Es giebt keinen unbedingt competenten Kritiker, 
auch nicht in der Fiction eines mit der Würde der Un— 
antaſtbarkeit ausgeſtatteten Geſetzgebers oder einer an deſſen 
Stelle tretenden äſthetiſchen Bibel. Der Inſtanzenweg, der 
Appell von dem ſchlecht informirten kritiſchen Papſt an den 
beſſer zu informirenden iſt theoretiſch unbegrenzt. Wenn es 
richtig iſt, daß unter einem allzu großen Spielraum d 
richterlichen Ermeſſens die Rechtsſicherheit leidet, um wie viel 
mehr trifft dies im Reich der äſthetiſchen Werthungen zu. 
Der Kritiker als König im Reich der Geiſter, welch' lächer— 
liche Figur! Kritik üben heißt ſich mit einer angemaßten 
Scheinwürde bekleiden, heißt König ohne Land ſein, ſo lange 
nicht das ſouveräne Geſamtbewußtſein die allgemeine Giltig— 
keit der ſubjectiven Werthurtheile des Kritikers freiwillig an- 
erkennt. Mag ſich der Kritiker als beauftragter Hüter der 
allgemein geltenden Werthmaßſtäbe oder als Schöpfer und 
Umwerther gebärden, der kraft eigener Machtvollkommenheit 
der widerſtrebenden Volksſeele ſeine Werthe tyranniſch auf— 
betroyirt — erſt die zuſtimmende Annahme erhebt die Geltung 
feiner Schätzungen zur Giltigkeit. Nun iſt aber do b⸗ 
jectiv- Allgemeine nur ein anderer Name für das Objective. 
Wie kann alſo der ſubjectiven Kritik Werth zukommen ohne 
die Anerkenntniß objectiver Maßſtäbe? 

Der ſubjective Kritiker leugnet die Möglichkeit objectiver, 
d. h. allgemein geltender Normen. Und das läßt ſich nicht 
beſtreiten, daß die Geſchichte der Cultur und der Wiſſenſchaft 
überall Wandel und Wechſel der Prineipien und Methoden 
zeigt. Aber ſind wir deßhalb auf ein Urtheil von Fall zu 
Fall angewieſen? Gewiß bleibt jedes Werthurtheil fachlich 
und zeitlich an ungewiſſe Vorausſetzungen axiomatiſchen 
Charakters gebunden und nimmt an ihrer Unbegründbarkeit 
theil. Aber annäherungsweiſe und als Forderung dürfen 
wir doch von Objectivität auch beim kritiſchen Urtheil ſprechen, 
dann nämlich, wenn wir ſo viel als möglich die Sache für 
ſich eintreten laſſen, aus ihr die Normen und Beſtimmungen 
entnehmen, deren Geſammtheit das äſthetiſche Gewiſſen einer 
Zeit ausmacht. 

Das iſt der Grund, weßhalb man in der Wiſſenſchaft 
mit dem mittelalterlichen Perſonalprineip und der ſubjectiven 
Beurtheilung überall gebrochen hat. Was könnte auch ſonſt 
hindern, den Werth einer Kritik durch Kritik der Perſönlich— 
keit des Kritikers immer wieder in Frage zu ſtellen und ſo die 
Kritik der Kritik durch alle Potenzen zu verfolgen. Hingegen 
wird die Perſon des Kritikers ſo gleichgiltig wie die des 
Autors, wenn wir an der Möglichkeit der Aufſtellung objec⸗ 
tiver Maßſtäbe feſthalten. 

Im Grunde bezweifelt das auch unſer Gewährsmann 
nicht, wenn er jagt: „Nicht der äſthetiſche Werth eines Kunſt— 
werkes an ſich kann ſelbſtverſtändlich durch äußere Voraus— 
ſetzungen irgendwie geſteigert oder gemindert werden, nur das 
Werthurtheil ift ihm unterworfen, oder darf es doch ſein.“ 
Gerade hier erhebt ſich unſer Widerſpruch. Es giebt keinen 
Werth ohne ein Werthurtheil, kein Kunſtwerk an ſich; erſt 
die Schätzung erhebt das Werk zum Kunſtwerk. Darum 
dürfen in das Werthurtheil keinerlei äußerliche Beſtimmungen 
einfließen, die ſeinen Sinn modificiren und ſeine Wirkung 
illuſoriſch machen. 

Ein anderes iſt Verſtehen und Erklären, ein anderes 
Prüfen und Kritiſiren. Immer lädt die ſönlichkeit ein 
zum liebevollen Verſenken in ihre Eigenart: aus ihrem Leben 
und ihrer Geſchichte, vielleicht ſogar aus ihrem Steuerzettel 
und ihrer Tiſchkarte erwächſt ein Geſammtbild ihres Weſens, 
das uns ihre Werke als naturnothwendige Früchte eben di e 
Baumes begreifen und lieben lehrt. Alles verſtehen heißt 


Alles verzeihen, bisweilen auch Alles verurtheilen. — Für die 
objective Kritik haben dieſe Dinge kein Intereſſe. Gewiß iſt 
es ſchwer, über perſönliche Sympathien und Antipathien, 
über äußerliche Geſichtspunkte: Freundſchafts- und Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft, Nationalität und Confeſſion hinauszukommen, 
aber nur objective Kritik kann lebendige und productive 
Kritik ſein. 

Lange genug hat die gütige Tante und der erzürnte 
Vormund in der Kritik eine verhängnißvolle Rolle geſpielt. 
Die einzig adäquaten Maßſtäbe der Kritik müſſen überall 
die immanenten Ideale des Gegenſtandes fein, denn ein jeg- 
licher trägt ſein Maß der Vollkommenheit in ſich, die uns 
lockt, ihr nach und immer nach zu ziehen (C. F. Meyer). 
Ueberall iſt das Beſſere der Feind des Guten: Kritik üben 
heißt das Verhältniß beſtimmen, in welchem das Erreichte 
zu dem Erreichbaren ſteht. Wir brauchen objective Kritik, 
ſubjective haben wir ſchon ſo genug. 


Gy p. 


Von Stauf von der March. 


Wer kennt ſie nicht, die Unermüdliche, die innerhalb ver- 
hältnißmäßig kurzer Zeit bei Calman Levy allein an die 50, 
ſage: fünfzig Werke von allerdings ſehr ſchmächtigem Um— 
fange hat erſcheinen laſſen? Ja, wer kennt ſie nicht, zumal 
gar manch' eines ihrer Bücher ich nenne des Beiſpiels 
wegen: „Autour du mariage“, „Joies conjugales“, „Papa, 
Maman et Bébé“ — in Antiquariats-Katalogen unter der 
vielverſprechenden Rubrik „Picanteria“ zu finden iſt? 

Einige Kritiker haben die charmante Plaudertaſche (das 
Wort iſt hier in der urſprünglichen Bedeutung aufzufaffen) 
mit Nachſicht der Taxen zum „Philoſophen“, will ſagen: 
zur „Philoſophin“ ernannt. Allerdin nicht zum Philo⸗ 
ſophen, der da nach Gründen und urſächlichen Zuſammen⸗ 
hängen forſcht und ein Syſtem aufſtellt, ſondern zum Philo⸗ 
jophen, welcher, wie La Bruyere begrenzt: „jein ganzes 
Leben dazu widmet, den Menſchen zu beobachten, und der 
ſeinen Verſtand braucht, um mit ſeiner Hülfe die Gebrechen 
und Lächerlichkeiten der menſchlichen Raſſe ad oculos zu 
demonſtriren“. Alſo: ein Philoſoph in der Art des liebens 
würdigen Theophraſt und ſeines Nacheiferers, des eben ge— 
nannten La Bruyere: In dieſem Sinne find Gyp's Werke 
auch thatſächlich philoſophiſche Werke. Und ſie hat deren, 
wie erwähnt, ſchon eine kleine Bücherei geſchrieben. Außer 
den angeführten ſeien noch beſonders genannt: „Le petit 
Bob“, „Pour ne pas l’etre“, „Pauyres petites femmes“, 
„Monsieur le Duc“, „Le plus heureux de tous“, „Les 
Sedueteurs“, „Mademoiselle Loulou*, „L'Education d'un 
prince“, „Bijou“, „Le treizieme“, „Eux et Elle“, „Israel“, 
„Balancez vos dames“ und „Les femmes du Colonel“. 

Madame GHp, eine Urenkelin des aus der franzöſiſchen 
Geſchichte bekannten Grafen Mirabeau-Tonneau, iſt — jo 
ſchildert ſie wenigſtens Anatole Franee in ſeinem „La vie 
litteraire“ — eine „reizende Dame mit lebhaften Augen, 
lachendem Munde und charmanter Phyſiognomie. Schon 
aus der Photographie kann man ſchließen, daß das Original 
eine Seele voll Schalkheit und Ironie beſitze“. In der That! 
Madame Gyp lacht Alle aus und ironiſirt Alles. Man 
mag ſich hüten, ihr nahe zu treten. Sie lauert mit Luchs⸗ 
augen auf jede Miene, auf jede Bewegung und lauſcht mit 
Luchsohren auf jedes Wort, ja auf jedes Räuſpern, um un⸗ 
verweilt ein Bild davon zu geben. Und ſie photographirt 
Hülfe der X. Strahlen ſozuſagen. Daß in Folge deſſen 
Bild einen etwas traurigen Eindruck macht, iſt ſelbſt⸗ 
erſtändlich. Aber juſt das bezweckt die Verfaſſerin. Ich 
ſehe fie hinter der Couliſſe ſtehen und ſich kreuzvergnügt die 
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gewandten Hände reiben: Seht Ihr, meine Lieben, ſo, ſo 
und nicht anders ſeid Ihr in Wirklichkeit: mit Civiliſation, 
Etiquette, Education und wie dier Alfanzereien ſonſt heißen 
mögen, überfirnißte, dumme, dünkelhafte, lächerliche, zahme 
Beſtien, geeignet zur Ausſtellung in naturhiſtoriſchen Muſeen 
und zoologiſchen Cabinetten zum Anſchauungsunterricht der 
ewig aufklärungsbedürftigen Menſchheit. 

Aus allen Reden und Handlungen der uns vorgeführten 
Welt von männlichen und weiblichen Zeittodtſchlägern und 
Tagedieben, die nur der lieben Kleinigkeiten wegen leben — 
allenthalben fühlt man dieſen Vorwurf heraus, der doppelt 
in die Wagſchale fällt, weil ihn nicht ſo ſehr die Verfaſſerin 

egen die Perſonen ihrer Werke, ſondern weil ihn dieſe 
Venen gegen ſich ſelbſt erheben. Und das iſt der große 
Vorzug der Gyp'ſchen Darſtellung. Dadurch überragt ihre 
Lehrhaftigkeit ganz bedeutend die ihrer Collegen von der 
Feder, ſo weit dieſe an ähnliche Vorwürfe herantreten. 
Madame Gyp tritt ganz hinter die Perſonen zurück, fie giebt 
ihnen volle Freiheit nach Gutdünken zu reden, zu handeln, 
zu geſticuliren und ſich urbi et orbi zu blamiren. Ich bin 
überzeugt, daß es gerade dieſes unperſönliche Gepräge iſt, 
welches Gyp's Bücher ſo beliebt macht. Sie iſt moraliſtiſch, 
aber ſie moraliſirt nicht. Weder ſie, noch ihre Sprachrohre, 
die Perſonen kommen jemals dazu, zu ſagen: das und das 
iſt die Moral von der Geſchichte — die Moral ergiebt ſich 
ganz von ſelbſt, ſie liegt offen da. 

Gyp's Arbeiten zeichnen ſich ſtets durch Feinheit, ſowohl 
in Hinſicht auf die Form, als auf den Inhalt aus, durch 
Friſche, Lebendigkeit, Geiſt, oder genauer: Eſprit und prikelnde 
Ironie. Sie ſind literariſcher Sect der feinſten Marke. Aber 
man merkt doch deutlich, daß Gyp nicht das iſt, was ſie 
uns ſein könnte und ſein ſollte. Ihr Geſichtskreis iſt nicht 
weit, ihr Blick nicht ſcharf. Sie bewegt ſich auf einem 
kleinen, unſcheinbaren Kreisabſchnitt und ſtets im gleichen 
Schritt. Ihre Welt iſt ſozuſagen der Winkel eines Zimmers, 


ein freilich ſehr diſtinguirter, aber fonft herzlich unbedeutender 


Winkel, wo die „Mondainen“ ihren „Rout“ abhalten und 
wo kleine Seelen über kleine Dinge klatſchen, wo der alberne 
Firlefanz einer zur Fratze zuſammengeſchrumpften Welt den 
Tenor angiebt. 

Es iſt ihre Paſſion, echte, rechte Faulpelze zu ſchildern, 
vermögende Leute, die nichts Beſſeres zu thun wiſſen, als 
jeden Tag, den der liebe Herrgott giebt, mit Cercles, Routs, 
Jours, Diners, Soupers, Spazierfahrten u. ſ. f. gründlich 
todtzuſchlagen, leichtſinnige und auch leichtfertige, verſchwen⸗ 
deriſche, kokette Weibsbilder, degenerirte Ariſtokraten, unbrauch⸗ 
bare Weltflaneure, Geldprotzen, Parvenus und Dummköpfe 
jedwedes Alters und Geſchlechtes, Chriſten und Juden, in 
buntem Gemiſch. Mehr als zwanzig Jahre hindurch zeichnet 
ſie dergleichen Typen, zwei Jahrzehnte lang dieſelben wichtig⸗ 
thueriſchen, nichtigen Fratzengeſichter! Kein Wunder alſo, 
daß ihre Werke von manchen Kritikern „monotone Pamphlete“ 
genannt werden. Aber man thut ihr denn doch herbes Un⸗ 
recht. So arg iſt es gewiß nicht. Zu „monotonen Ram: 
phleten“ ſind Gyp's Werke viel zu ſtarkgeiſtig, zu unmittel⸗ 
bar empfangen und zu unmittelbar wiedergegeben. Wahr iſt 
allerdings, daß ſie einander ähneln, wie ein Ei dem andern 
und daß — ausgenommen etwa „Le petit Bob“, „Plume 
et Poil“ und „Mademoiselle Loulou“ — alle ſelbſt im 
ſtarken Gedächtniſſe ein luſtiges Pele-Möle bilden und wie 
im Carneval durcheinander wirbeln. Die gleichen Perſonen, 
daſſelbe „Milieu“, ja die gleichen Abenteuer in beinahe allen 
Werken. 

Wir brauchen nur eines, z. B. „Le treizieme“ vorzu⸗ 
nehmen, und wir haben auch ſchon alle hervorſtechenden 


Modelle der Gyp'ſchen Faullenzer⸗Galerie. Da iſt Monſieur 


Folleuil, der Typus eines ſkeptiſchen alten Junggeſellen, 
deſſen Profeſſion es iſt, ſtets irgend eine weſentliche Wahr⸗ 
heit, die, bei Licht betrachtet, einer Binſenwahrheit verzweifelt 


ähnlich ficht, auszuſprechen. Da ift dann Monſieur le Comte 
Hercule de Belayr, ein ſehr kleiner, ſehr ſchwacher, ſehr auf⸗ 
geblaſener, ſehr verſchwenderiſcher und Ende gut, Alles gut: 

ſehr dummer Patron, der trotz ſeiner 25 Jahre an Abge⸗ 

lebtheit den älteſten Mummelgreis übertrifft, oder Monſieur 
Richard Nerférey, zum Erbrechen langweilig, dafür aber im 

glücklichen Beſitze eines großartigen Magens, weiter Monſieur 

le Marquis Hugues de Valtanant, ein gumüthiger, ſtarker 

und geſunder Menſch, ohne höhere Aſpirationen, der — um 

mich feiner würdig, d. i. feudal⸗cavalleriſtiſch auszudrücken: 

für Pferd, Hund und Mädel begeiſtert iſt, endlich Monfieur- 
le Vicomte Pierre d Okaz, weder gut, noch ſchlecht, weder 

groß, noch klein, weder dumm, noch intelligent, in aller und 

jeder Hinſicht ſo'n Mittelding, wie dergleichen zu Tauſenden 

in der Welt herumlaufen, anſonſt erfreut er ſich einer Legion 

vornehmer Bekanntſchaften und hat einen ausgezeichneten — 

Schneider, o, einen genialen Schneider, gegen welchen ſelbſt 

Shakeſpeare hundert Mal multiplicirt ein eiffelthurmartiges 

Rhinozeros iſt. 

Und die Weibsbilder — pardon! Damen?! Nummer 
Eins! Madame Nerförcy, durchſchnittlich dreißig Lenze alt, 
ſchön gebaut, mit wahrhaft bewundernswerthen Augenbrauen 
und ditto Haaren, eine leidenſchaftliche Sportsmännin, 
ſchwimmt unerſchrocken, reitet entzückend, ſchießt ausgezeichnet, 
jagt trotz einem Nimrod, ſchleift göttlich, tanzt wie kaum 
Thalia ſelbſt und meint alles Ernſtes, im menſchlichen Leben 
ſei Alles zum Beſten eingerichtet und man wäre demnach 
ſozuſagen: beeidigt, es ſo viel als möglich zu genießen. 
Nummer Zwei: Madame la Marquiſe de Valtanant, lang, 
hager, eine Hopfenſtange, wie man im gewöhnlichen Leben 
ſagt, mit auffallend brauner Geſichtsfarbe und ſcharfen Zügen, 
dafür aber wunderbaren Händchen, ſtudirt die Literatur, wie 
kein Specialiſt für Aeſthetik und behauptet mit unglaublicher 
Unverfrorenheit, ſie habe Hegel, Kant und Schopenhauer vom 
erſten bis zum letzten Buchſtaben nicht nur ſtudirt, ſondern 
ſie verſtehe auch dieſes Triumvirat. Endlich Madame la 
Comteſſe de Bélayr, eine wunderhübſche, wunderſchlanke und 
wunderzarte Dame, was den Verſtand anbelangt: etwas mehr 
als mittelmäßig, jedoch immerhin ſehr gebildet und gut er⸗ 
zogen, die ſich für unerhört unwiderſtehlich hält, und felſen⸗ 
feſt überzeugt iſt, daß jeder Mann, der das Glück hat, ſie 
zu erblicken, ſtantepede bis über die Ohren in ſie vernarrt 
ſein muß. U. ſ. f. mit Gyp'ſcher Grazie. 

Alle dieſe nettgeſchnitzten Figürchen bewegen ſich vor 
unſeren Augen, als ob ſie lebendig wären, machen einander 
Complimente und Knixe, thun einander ſehr ſchön und ſehr 
ſüß, um hinter'm Rücken deſto häßlicher und bitterer zu 
tratſchen — pardon! mediſiren, ſitzen zuſammen beim Diner, 
beim Souper, beſuchen mit einander Theater, Concerte, Routs 
und Jours, verbringen einen Monat in Norderney oder ſonſt 
einem faſhionablen Saiſon⸗Bade⸗Orte, einen zweiten Monat 
in Nizza, zwei Monate auf ihren Schlöſſern, entzweien ſich 
heute, um ſich morgen wieder zu verſöhnen, lachen, tändeln 
und ſcherzen — kurz: leben jenes unſer Einen anekelnde, für 
die Welt und die Menſchheit vollkommen bedeutungsloſe, un⸗ 
nütze Leben der ſogenannten „oberen Zehntauſend“, das aber 
in ihren Augen ſo groß und wichtig, als nur immer möglich, 
daſteht. 

Das Allerwichtigſte iſt ihnen, was ſie in ihrem Kauder⸗ 
wälſch „Flirt“ nennen und was zumeiſt nichts anderes als 
temperirte Unverſchämtheit, ſittliche Decadenz, moraliſche Ver⸗ 
luderung iſt. Und ſo gehen ihnen die wenigen koſtbaren 
Minuten und Stunden des Lebens, die Tage, Wochen und 
Jahre hin, die Zeit, welche Andere in fieberiſcher, aufreibender, 
hier körperlicher, dort geiſtiger Arbeit verbringen — in eitel 
Kleinigkeitskrämerei und Müſſigang, bis der langmüthige Tod 
allendlich reinen Tiſch macht und die Menſchheit von ein 
paar mehr oder minder harmloſen, aber immerhin nichts 
weniger als nothwendigen Leuten befreit... Wie fie, fo 
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geht auch der Ariſtokrat Serpuchowski in Tolſtoi's Novelle 
„Cholſtomjer“ den Weg alles Fleiſches, den ihm ſein Pferd 
vorausgegangen iſt. Während aber dieſes feine Lebensauf— 
gabe getreulich erfüllt hat und ſich noch nach ſeinem Tode als 
nützlich erweiſt, kann Serpuchowski's Cadaver auf irgend— 
welche Dankbarkeit von Seite der Menſchen keinen Anſpruch 
machen, denn „weder ſeine Knochen, noch ſeine Haut waren 
zu etwas nutz“. 

Madame Gyp ſieht mit unſäglicher Verachtung auf 
dieſe Ariſtokraten und Ariſtokratinnen herab, und die beißenden 
Sarkasmen, welche die meiſten gleichſam unwillkürlich und 
unbewußt über einander ausſprechen, treffen ebenſo ſehr die 
Allgemeinheit, als einzelne ſtadtbekannte Perſönlichkeiten des 
Seine⸗Babels. In „Le treizieme“ zum Beiſpiel nimmt fie 
ſich eines von den vielen Liebes-Romänchen der geſchlechts⸗ 
freudigen Herzogin d'Uzes zum Stichblatt ihres ebenſo geiſt⸗ 
vollen als tiefverwundenden Spottes. In dieſer Beziehung 
gleicht fie Alphons Daudet, übertrifft ihn jedoch an Schnei⸗ 
digkeit und Treffſicherheit. Am nächſten kommt ihr Lavedan, 
der die gleiche Geſellſchaft zum Gegenſtande ſeiner ergötz— 
lichen Schilderungen nimmt. 

In letzter Zeit hat Gyp die Juden oder modern-vor⸗ 
ſichtig geſprochen: die „Mitbürger moſaiſcher Confeſſion“ 
als Modelle benützt. Auch hier natürlich nur die ſogenannten 
„oberen Zehntauſend“, die reich gewordenen Senſale und 
Gallopins, die durch den Ankauf von Schlöſſern, Orden und 
Titeln, ſowie ſtylloſer Prachtentfaltung adelig geworden zu 
ſein glauben und ſich nun, ungeachtet ihres ganzen Weſens, 
das zum Adel wie die Fauſt auf's Auge paßt, als Blaublut 
allererſter Güte aufſpielen. Dieſer Talmi-Adel erfährt zu- 
mal im Buche „Israel“ die köſtlichſte Kritik, die man ſich 
denken kann. Was Gyp an Eſprit, Witz, Spott, Ironie 
und Satire beſitzt, hat ſie hier reichlich aufgewendet und 
noch dazu in urdrolliger Weiſe illuſtrirt. Aber man kann 
kaum ſagen, daß ſie irgendwie übertrieben hätte. So und 
wohl nicht weſentlich anders ſind die Emporkömmlinge, die 
ein Gewicht darauf legen, ihre Namen „nobel zu machen“, und 
durch den Umgang mit wirklichen oder auch nur ſozuſagen 
— Gentlemen ſelbſt als Gentlemen zu erſcheinen, ohne jedoch 
die angeborenen Charaktereigenſchaften jemals zu verleugnen. 
Nicht weniger köſtlich iſt das Büchlein „Les femmes du 
Colonel“, worin fie Augenblicksbilder von verſchiedenen Drey— 
fusſards des anderen Geſchlechtes entwirft. Hier ſei erwähnt, 
daß dieſe beiden Bücher ihrem Ruhme nicht unbeträchtlich 
geſchadet haben; da ſie auch in politiſcher Hinſicht vielfach 
Stellung genommen hat, wurde ſie zur „Antiſemitin“ ſtrengſter 
Regel geſtempelt und demgemäß in der rüdeſten Weiſe be— 
handelt.“) Aber der Kritiker, der es mit ſeinem Berufe 
ernſt nimmt, darf ſolcher Nebenſächlichkeiten nicht achten, er 
müßte denn ſonſt auch einen Tacitus, einen Byron u. v. A. m., 
gegen welche gar oft die vollblütigſten Antiſemiten wahre 
Fatſchenkinder ſind, in Grund und Boden kritiſiren. Der 
Kritiker hat mit dem Autor wegen der etwaigen Tendenz 
nur dann abzurechnen, wenn dieſe effectiv unſittlich oder 
verleumderiſch oder endlich fanatiſch iſt, und das iſt bei Gyp 
letzterwähnten Büchern nicht im Mindeſten der Fall. Frei⸗ 
lich iſt Manches ſchärfer, ätzender, dafür kann aber die Ver⸗ 
faſſerin ſelbſt nicht verantwortlich gemacht werden, ebenſo 
wenig als der Photograph, wenn er einen Buckel abconterfeit. 

Alles in Allem: Gyp iſt ein nicht zu unterſchätzender 
Bundesgenoſſe im Kampfe gegen die ethiſche und leibliche 

J Vgl. z. B. einen Artikel des Wiener Tagblattes (13. Sept. 99) 
„extentriſch, wie jo viel „Blauſtrümpfe (1) hat fie in ihren Romanen 
und Novellen eine alles Maß überſchreitende Kritik gewagt (!!); eine be⸗ 
ſondere Feindſchaft widmete ſie der ellſchaftlichen Liaiſon 
zwiſchen Geburts⸗ und Finanzariſtokratie Schriftſtellerin iſt ſie 
nicht unbegabt, aber ihr Anſehen wird himmelhoch übertrieben“. Solch 
einen Gallimathias ſchreibt ein Blatt, das Anſpruch auf Ernſthaftigkeit 
erhebt! 


Verſumpfung und Verfettung der ariſchen, wie der jüdiſchen 
„Haute-Volée“, bei welcher der Menſch entweder beim 
Baron oder bei einer Million anfängt. Literariſche Kunſt⸗ 
werke ſind ihre Schöpfungen freilich nicht. Dazu fehlt ihnen 
der große Zug, das Adlerartige. 


Walt Whitman. 
Von Rudolf Klein (Berlin). 


Dieſer Mann, ſo empfinden wir die Erſcheinung des 
amerikaniſchen Dichters, wuchs wie eine Blume auf dem 
Felde und reifte wie ein Baum im nahrhaften Erdreich des 
Waldes, auf den Sonne und Regen in wohlthuendem Wechjel 
niederging. Es gleicht ſein Antlitz einer Frucht, die der 
Herbſt bräunte und die köſtlichen Saft ahnen läßt. Nie habe 
ich einem Antlitz gegenüber derart das Gefühl der Reinheit 
gehabt, jener goldenen Reinheit des Alters und geiſtigen 
Sauberkeit, die allein vollends geſunden Greiſen eigen. Und 
ich kann mir denken, daß von Dir, Du großer Arzt der 
Seele, eine ſeltene Heilkraft ausging, ſo Du Deine Hand 
auflegteſt. Du warſt wie die Natur ſelbſt, es gab für Dich 
weder Gute noch Böſe. Keine Aftercultur trennte Dich von 
ihr. Du hörteſt ihren geheimſten Pulsſchlag, ſaheſt ihr 
innerſtes Getriebe, wurdeſt der Sänger ihres Organismus. 

Dein Antlitz iſt durchfurcht wie ein Acker, deſſen dunkle 
Krume die Pflugſchaar hundertfältig aufriß, und Dein Odem 
geſund gleich dem eines Thieres. Dein Antlitz iſt durchfurcht, 
doch ich ſehe keine Falten der Sorge. Die wundervollen 
Runen des Lebens ſehe ich. Und nicht gehörteſt Du zu 
Denen, die da ſagen: „Es kann mir nich hehen,“ weil 
fie Nichts zu verlieren hatten. Alles beſt „und aus 
erſter Hand: Du großer Handwerker und feinſinniger Mecha⸗ 
niker einer aufgehenden und anbrechenden Cultur. Du In⸗ 
genieur der Dichtung, der nicht die alten Formwerthe, wohl 
aber das Urmaterial in ſeine Theile zerlegte und neu ſortirte 
zu wunderſamen Harmonien, daß ſie ſprachen aus der eigenen 
Rhythmik ihrer organiſchen Geſetzmäßigkeit. Dein Blick ſchweift 
in die Fernen, aber Du biſt vertrau wie irgend Einer mit 
der feinſten Wurzelfaſer der Gräſer, Du ausgezeichneter 
Gärtner, Du Jäger, Krieger, Botaniker und Zoolog, Du 
Zimmermann flüchtiger Zelte. Doch genug, genug der Be- 
trachtungen, die Dein wetterfeſtes Antlitz mir weckt, von 
Deiner Dichtung will ich reden. 


* 

Die mir vorliegende, im Verlage von Diederichs er— 
ſchienene Ueberſetzung der „Grashalme“ beginnt, höchſt zu⸗ 
treffend, mit dem Gedicht „Pioniere“. Es iſt ein ſymboliſches 
Gedicht auf die Werdekraft des jungen Weſtens. Es iſt ein 
Schlachtruf, dieſes Gedicht, ein Schlachtruf der aus Thaten⸗ 
drang, aus Eroberungsdurſt Heimloſen. Nicht etwa der 
ſeeliſch Heimloſen, der Entwurzelten. Ein Schlachtruf Derer, 
die überall zu Hauſe ſind, wo ihr Werk, ihre Arbeit ruft. 
Man könnte ſo, im übertragenen Sinne, das Gedicht auch 
als ein Lebenslied aller geiſtigen Neuerer, aller productiven 
Schöpfer deuten; denn wie dieſe „Pioniere“ Whitman's, diefe‘ 
gebräunten Kinder der Prärie und der Sierra, haben Jene im 
Eigentlichen keine Heimath, dürfen keine haben, da das Schickſal 
ſie zu ganz Beſonderem benutzt. Sie, dieſe Ausgeſtoßenen 
der eigenen Geſellſchaft, die erſt die zweite und dritte Gene⸗ 
ration ehrt. Dieſe Cultur-Kometen, deren Gedanken-Feuer⸗ 
ſchweif den Wenigen die Zukunft weiſt. Und Whitman ſpricht 
an anderer Stelle von den „wenigen Gleichartigen unab⸗ 
hängig von Ländern und Zeiten“ in dieſem Sinne. Daß 
gerade Whitman, der Sohn der jungen Cultur Amerikas, 
dies Lied dichtete, iſt mehr als typiſch. Es bricht inhaltlich 


mit dem Gewohnten und kehrt formal zu den einfachen 
Rhythmen des alten Heldenliedes zurück. Die Strophe iſt ein 
Vierzeiler, hebt mit einem kurzen, ausrufenden Satz an, auf 
den der Schluß⸗Refrain „Pioniere, Pioniere“ antwortet: ſo 
iſt im Speciellen der Ton des Marſchliedes erzielt. Be⸗ 
merkenswerth iſt ferner, daß in dem Gedicht das Wort „Raſſe“ 
häufig wiederkehrt. Es iſt Programm! Ein Betonen des 
neuen Werdens jenſeits des Oceans, ein Lied auf die außer⸗ 
ordentliche Thatkraft dieſer jungen Raſſe und die Weite ihres 
Horizontes. Ihrer vollſtändig gewechſelten Gefühlsmaßſtäbe, 
deren erſte Looſung „bereit ſein“ heißt. Ein „bereit ſein“, 
das zum erſten Inhalt des Lebens wird. Eine Looſung, die 
der Dichter auf Alle, auf andere Welten und kommende Ge⸗ 
ſchlechter erſtreckt. Mit dieſem Gedicht iſt ſeine Sonder⸗ 
ſtellung feſtgelegt. Es iſt das Präludium für den Inhalt 
ſeiner Welt. 

Das zweite Gedicht des Bandes iſt wieder ein Kriegs⸗ 
lied, doch anderer Art. Formal nahezu beſchreibende Proſa, 
zeigt es uns den Dichter von einer weiteren Seite — nicht wie 


vorhin als Programm⸗Sänger — es zeigt uns ſeine außer⸗ 


ordentliche Kraft malender Anſchauung: in einer nachtdunklen 
Kirche beleuchtet eine Pechfackel eine Spitalſcene. Und der 
Dichter malt ein rembrandteskes Bild in Licht und Dunkel. 
Und bedient ſich dabei ſeiner, hernach noch weit auffallender 
verwendeten Art, durch bloßes Aufzählen der Gegenſtände 
eine ſtarke Illuſion zu wecken. Dabei iſt das Ausmalen 
dieſer Scene ihm nicht einmal Selbſtzweck, er ſtellt ſie nur 
in Gegenſatz zu den Gefühlen eines auf unkundigem Wege 
Marſchierenden und ſteigert ſo die Situation gegenſeitig. 
Und es folgen ähnliche Gedichte. Es wirkt in ihnen ein 
ſtarkes Weben von Menſch zu Menſch: ein „wer biſt Du?“ 


tritt den Einzelnen auf die Lippen, wie wenn ſie in einer 


anderen Welt begegnet oder ein Stück des eigenen Selbſt 
ſeien. Schon werden die cosmiſchen Urzuſammenhänge an⸗ 
gedeutet, von denen hernach die Rede ſein wird, und die zum 
eigenſten Empfindungsbeſtand und Kunſtinhalt Whitman's 
gehören, entgegen den abendländiſchen Dichtern, die ſich nur 
ſelten über den Empfindungskreis jener Gefühle hinaus wagen, 
der die Wirkung der eigenen Perſon begrenzt. Und auch 
die rein landſchaftliche Stimmung nimmt dieſe Sternenweite, 
z. B. in dem wunderſchönen Gedicht „Die Todtenwache“. 
Man hat die Empfindung, jedes Metrum, jeder Reimzwang 
würde hier beengen, dieſe geheimnißvoll gedehnte Gefühls 
weite, aus der der ſchweigende Schmerz ſich erhebt wie ein 
regungslos mondbeſchienenes Meduſenbild. Und von ganz 
ee Schönheit find die Kriegslieder, weil fie nur Friede, 
Schönheit, Größe athmen. Dieſer conſequenteſte der Realiſten, 
der phyſiologiſch den Menſchenleib zerlegte, er ſah am Kriege 
nur das Heldenhafte. Welch' eine ſeeliſche Geſundheit gehört 
dazu! Man denke an des Ruſſen Garſchin pathologiſche 
Schlachtfeldſtudie „Vier Tage“, um einen entſprechenden 
Gegenſatz zu finden. Hier empfindet Whitman direct antik, 
homeriſch, dieſer Modernſte der Modernen, der mit Allem 
brechen mußte, damit der neue Inhalt wachſen konnte; den 
Viele von uns in ſich tragen, ohne der Nothwendigkeit voll⸗ 
bewußt zu ſein, das Alte abſchütteln zu können. Mehr denn 
wir es ahnen, gehen wir Alle, auch die Freieſten von uns, 
am hinderlichen Gängelbande einer falſchen Tradition, die 
biel Werthvolles unausgeſprochen läßt, und uns auf Schritt 
und Tritt hindert, „wir ſelbſt“ zu ſein. Damit brach in 
einer Kühnheit ſondergleichen Whitman, wie uns vor Allem 
ſein „Geſang von mir ſelbſt“ zeigen wird. Denn der neue 
Inhalt, der wahre Größe und eigenſtes Weſen der Kunſt iſt, 
er iſt im Grunde das Einfachſte und Selbſtverſtändlichſte, 
das unſer tägliches Daſein ausmacht. Aber dafür hatte die 
vorige Generation vollends den Blick verloren, und auch die 
Meiſten der Jungen, die glaubten, ihn wieder erobert zu 
haben, waren nur zu oft auf falſcher Fährte. Ein Mann, 
der bei uns bewußt auf dieſem Wege vorging und die alten 


die Gegenwart. 


Werthe zerbrach, war Nietzſche. 
es in Vielem bei Whitman. 


Was er anſtrebte, wir finden 
Beide wirken wie ein Schein⸗ 
werfer in eine fernſte Zukunft und enthüllen oft ſchmerzlich 
und wunderſam ſüß zugleich unſer eigenſtes Sein in Leben 


und Tod, in Wehmuth und Kraft. Und während man bei. 
uns ſich um Heimathkunſt ſtreitet, giebt dieſer Amerikaner 
uns Menſchheitkunſt. Und doch haben wir ein ſolches Gefühl 
des Heimathlichen beim Klang ſeiner Worte und der Stimme 
ſeines Herzens, fühlen wir uns ſo ſicher geborgen bei ihm, 
wie in der weicheſten Mutterwiege zärtlich eingelullt; ganz 
abgeſehen davon, daß auch dieſer ſcheinbare Cosmopolit mit 
Herder behauptet, große Kunſt könne nur aus Nationalem 
wachſen. — Und warum unſere Wehmuth klagt, wie wenn 
eine hautloſe Körperſtelle unter dem entblößten Nerv zittert, 
iſt, weil die Menſchheit ſich anſchickt in einer culturellen 
Rieſenwelle einen Schritt vorwärts zu machen; es den Ein⸗ 
zelnen aber ängſtlich zurückzieht und er ſchaudert, zur Salz⸗ 
ſäule gebannt zu werden, wie Loth's Tochter auf der Flucht 
aus der zuſammenſtürzenden Stadt. So, wie jene Tochter 
des Alten Teſtamentes nach den Goldſchätzen ihrer zurück⸗ 
gelaſſenen Kiſten und Kaſten, ſchauen wir zurück, können wir 
uns nicht trennen von jenem alten Gefühlsbeſtand, der nicht 
mehr zukunftsträchtig iſt. Daher jenes Brie - a- Brac von 
Strandgut widerſprechender Unculturproducte, die jene Rieſen⸗ 
welle vor ſich hin ſpült. Von dieſem neuen Werden freilich 
reden wir ſchon faſt ſeit drei Jahrzehnten. Die erſten Natura⸗ 
liſten redeten davon, die Symboliſten, und auch wir heute 
reden noch von ihm, obgleich Jeder ein Anderes darunter 
verſteht. Doch wir fühlen ſeine Nähe, arbeiten willenlos an 
ſeinem ſauſenden Webſtuhl. Schule auf Schule folgen ein⸗ 
ander wie die weißen Schaumkämme, zerrauſchen am Ufer, 
aber das Steigen und Fallen der Woge bleibt. Und ſchon 
heute ſind wir auf einen Standpunkt gelangt, von dem aus 
alle dieſe Schulen verſchwinden und die eine große Werde⸗ 
Nothwendigkeit in die Zukunft um das laute Mittagszeichen 
wieder ſcheint, das Friedrich Nietzſche heißt — von dem wir 
uns ſchon eine Weile abwandten, ach, wie allzu früh und in 
gefährlich rückwärtsſchauender Sehnſucht, dieſem Mahner im 
Kampfe; und wiſſen nun, daß wir jeden Tag an einem neuen 
Anfang ſtehen, die Kunſt vom Inhalt unſerer Tage noch ſo 
gut wie Nichts weder weiß noch ſagte, und daß „wach ſein“, 
„bereit ſein“ Alles iſt. 

Man muß ſehr viel Form⸗Tradition vergeſſen, um ſich 
dieſer herben und großen Urpoeſie hingeben zu können. Und 
ich kann mir denken, daß nach dem ganzen geſchmeidigen 
Formalismus der italieniſchen Renaiſſance im 17. Jahrhundert 
die Kunſt Rembrandt's ähnlich wirkte! Dieſer Formalismus 
erleichtert im Grunde nur die Suggeſtion, iſt aber nicht ein 
Beweis für einen reicheren Inhalt, zumeiſt ſogar das Gegen⸗ 
theil, indem ein geringerer durch ihn augenſcheinlich wird. 
Wer daher die alte Gewohnheit ablegt und unvoreingenommen 
an Whitman herantritt, wie an ein fernes und ihm unbe⸗ 
kanntes Land, deſſen Eigenheiten auf ſich wirken zu laſſen 
ſeine ungetheilte Abſicht iſt, er wird unter dieſer ſcheinbaren 
Jormloſigkeit und dieſem ſcheinbaren Baumaterial eine ſolche 
Fülle vollendeter Poeſie, einen ſolchen Empfindungsreichthum 
entdecken, wie nur bei den ganz großen Dichtern. Einen 
poetiſchen Gehalt, der nicht reſtlos im Formalismus gebunden 
vorliegt, vielmehr dem Genießenden den weiteſten Spielraum 
zum Fluge eigener Phantaſie⸗Thätigkeit überläßt. Am ſtärkſten 
wirkt der Dichter daher dort, wo er nicht rein lyriſch, viel⸗ 
mehr gedanklich vorträgt. Dort ſcheint eine volle Einheit 
von Gedanke und Gefühl erreicht und der „Geſang von mir 
ſelbſt“ iſt das ſtärkſte Beiſpiel. So ſchlägt in dieſer Dich⸗ 
tung ein Herz denen entgegen, die voll ſtarker Erlebniſſe ſind. 
Und welch’ ein Herz! 

Beginnen wir noch einmal bei feiner Art zu jehen: ein 
ganz typiſches Beiſpiel, eine Landſchaft, eine Scenerie gleich- 
ſam mit der Radirnadel zu ſkizziren, dabei jede Einzelheit in 
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ihrem Weſentlichſten zu erfaſſen, fo daß ein Bild von außer⸗ 
ordentlicher Plaſticität entſteht, iſt das Stück: „Cavallerie 
durchreitet eine Furth“. Man möchte wieder an Rembrandt 
denken. Wie wenig das Wort „Gedicht“ im üblichen Sinne 
hier angebracht iſt, erhellt ſchon aus dem breiten Titel. — 
Des Dichters Auffaſſung vom Leben zeigt ſich nirgends ſchöner 
als dort, wo er den Schmerz um einen Todten beſingt. Hier 
iſt er von einer männlichen Größe, die unſerer nervenſchwachen 
Generation vollends abhanden gekommen ift. Jede Weichlich- 
keit iſt ihm fremd, mit dem Schwert in der Hand giebt er 
ſich einem tiefernſten Schmerz hin, bis die Schlacht wieder 
ruft. Der Tod iſt ihm nicht das Knochengeſpenſt, eher der 
Jüngling mit der geſenkten Fackel. Dazu ſah er die Welt 
zu licht, lebte das Leben zu rein, um Schrecken vor einem 
Jenſeits zu fühlen. Der Tod iſt ihm kein Ende, iſt ihm ein 
Zuſtand im Entwickelungsring; deßhalb preiſt er ihn, ruft 
ihn herbei, ſingt ihm ein freudiges Werdelied. Die „kalten 
Klagelieder der Enttäuſchten“ ſind ihm fremd, ſo ſehr fühlt 
er ſich als Sieger dem Leben gegenüber. — Er iſt „Ein- 
zelner“ und cosmiſcher zugleich als einer ſeiner Zeitgenoſſen. 
Iſt ſich der neuen Zeit und einer gewaltigen Zukunft be⸗ 
wußter als irgend Einer und des in neue Maße wachſenden 
Menſchen. Und betont immer wieder, daß er der Sänger 
dieſes Neuen, Werdenden, Wachſenden, dieſes Geheimen ſei, 
das nicht in eine allgemeine Form zu binden iſt und am 
Allerwenigſten in eine hiſtoriſche Betrachtungsweiſe: wie muß 
ſich dieſer Menſch allem Epigonenhaften gegenüber gefühlt 
haben! Und dennoch behauptet er, daß „die lieblichſten Ge⸗ 
ſänge noch geſungen werden“. So iſt auch er wieder ein 
Beiſpiel dafür, daß alles künſtleriſche Schaffen in ſeiner 
höchſten Aeußerungsform zur einen Hälfte zwar aus dem 
dumpfen Drange inneren Werdens keimt, zur anderen aber 
höchſtes Bewußtſein und berechnenden Calcül verlangt. Daher 
die iſolirte Stellung der großen Neuerer, der Seher und 
Deuter. Und wie fremd muß ſich dieſer gefühlt haben! 
Um ſo mehr iſt ſeine ſeeliſche Geſundheit, ſeine Lebensbejahung 
erſtaunlich, und daß ſie an den Widerſprüchen ihrer Um⸗ 
gebung keinen Schaden nahm. So iſt er vielmehr als ein 
bloßer Form⸗ oder Inhalterneuerer unter den Lyrikern, für 
den Viele ihn halten möchten. Iſt die Propheten-Natur einer 
neuen Lebensphiloſophie, iſt einer der großen Bejaher, die 
Nietzſche inaugurirte, eine wahre Zarathuſtra-Natur! Und 
welche Geſundheit gegen Nietzſche's ſchmerzliches Erkennen der 
eigenen Lebens⸗Unfähigkeit. Iſt der große Praktiker, Nietzſche 
der große Theoretiker! Wie er über den Inhalt der Menſchen 
Natur denkt und ihre unentdeckten Gelände, geht wohl aus 
Nichts klarer hervor, als aus der Aeußerung, er ſelbſt wiſſe 
kaum etwas über ſich, wie könnte da ein Anderer etwas über 
ſein Leben wiſſen wollen! Wie voll bewußt auf der anderen 
Seite er aber über ſich und ſeine Miſſion, berechtigter Weiſe, 
dachte, geht daraus hervor, daß er ſeine Gedichte als Er 
klärung für das ſeltſame Wunder „Amerika“ über das Meer 
ſenden möchte, und zugleich ſein Heimathſtolz geht daraus 
hervor. Ja, er nennt ſich einen „Seefahrer des Geiſt 
einem Selbſtbewußtſein, wie nur Nietzſche ſich ſo benannt 
haben würde, aus dem gleichen Gefühl einſamer Entdecker⸗ 
arbeit, vergleicht ſeinen Gedankenflug mit den gewaltigen 
Rhythmen des Oceanus und wünſcht einfame Seefahrer ſich 
zu Leſern! Es iſt, als leſe man Nietzſche an feinen kühnſten 
Stellen. Nietzſche ſagt von ſich, er „züchte ein Thier, das 
verſprechen darf“, Whitman: „Ich züchte vor Allem tapfere 
Krieger.“ Whitman dichtet nicht, er „ſingt“, wie auch Zara⸗ 
thuſtra „ſingt“. Nietzſche jagt an einer Stelle: „Flamme 
bin ich ſicherlich“, Whitman: „Oh inneres Recht des Auf- 
ruhrs, oh unauslöſchliches, unentbehrliches Feuer!“ Und wie 
er gegen die Hiſtoriker ſagt, was Nietzſche gegen ſie ſagte, 
nennt er ſeine „Grashalme“ „ein Buch für ſich, in dem das 
Geheimſte zittere“; Nietzſche nannte ſeinen Zarathuſkra „ein 
Buch für Alle und Keinen“. Im ganzen Zarathuſtra jteht 


| nicht eine Weisheit, die nicht in Whitman's „Geſang von 
mir ſelbſt“ ſtünde, aber in dieſem ſteht Manches, das nicht 
im Zarathuſtra ſteht. Whitman iſt voll unendlicher Güte 
gegen jedwedes Ding, doch wenn es ſein muß, hart und ohne 
Erbarmen! „Werde, wer Du biſt“, „Ich bin ganz ſo, wie 
ich bin“ lauten ſeine Vorſchriften. Und ferner: „Der ehrt 
am meiſten meinen Styl, der durch ihn lernt, den Lehrer 
zu vernichten“ — mit gleichen Worten wies Nietzſche über 
ſich hinaus! Whitman behauptet immer wieder ſeinen Indi⸗ 
vidualismus, betont zugleich aber, daß er das Wort „Maſſe“ 
ausſpreche: hier unterſcheidet er ſich von Nietzſche, indem er 
poſitiver iſt. Hier erinnert er in ſeiner Poeſie an Stirner's 
graue Theorie. Und nun vergleiche man ihn gar mit Ibſen: 
während dieſer den ganzen Bau der neuen Geſellſchaft, die 
das Reſultat weitreichender Vorbedingungen war, abbricht, 
ihren Inhalt Stück um Stück auflöſt und ihre Unzulänglich⸗ 
leit nachweiſt, beſingt Whitman fie dithyrambiſch voll Glauben 
an eine große Zukunft! Und beide, Ibſen wie Whitman, er⸗ 
heben Anrecht auf die gleiche Zeitſpanne: von 18501880. 
Welche Contraſte! An Tolſtoi gar nicht zu denken! Whit⸗ 
man überſchätzt aus dieſem ſtarken Vollgefühl heraus die 
Wiſſenſchaft anſcheinend, an der Hand derer und als ihr 
eigenſtes Product Ibſen ſein Zerſtörungswerk treibt. Whit⸗ 
man aber bedient ſich ihrer auch durchaus anders, er ent⸗ 
göttert die Natur nicht mittels ihrer! Aber weßhalb ſpreche 
ich von dieſen Geiſtern, ich könnte ja von Edgar Poe reden. 
Poe und Whitman: zwei Welten! Es gab Amerika uns 
Beide. Den Einen aus franzöſiſch-engliſchem Blut, den 
Anderen aus holländiſch-engliſchem. Jener beherrſchte den 
modernen Geiſt und gerade in ſeiner Auflöſungsſchönheit, 
international, dieſer wird ihm noch voranleuchten. Poe und 
Whitman, ein Thema für eine Sonderarbeit. Wie der 50 Jahre 
früher geſtorbene die letzte Generation bezauberte, die, die 
ſchon mit Ibſen unzufrieden war, wird Whitman in der Zu- 
kunft Verkörperung finden. 
| „Fremder, wenn Du vorbeigehſt und möchteſt mich an⸗ 
reden, weßhalb ſollteſt Du nicht mit mir ſprechen? Und 
weßhalb ich nicht mit Dir“ — welche Perſpective eröffnet 
nicht dieſer lapidare Satz vor uns! Und dann ſchlage man 
das Buch eines unſerer modernen Lyriker auf, es ſcheint un⸗ 
möglich, zu genießen das Gerede dieſer brünſtigen Säuſeler 
und verlogenen Seladone. Er aber ruft den kommenden 
Dichtern zu, daß er das Wichtigſte von ihnen erwarte und 
daß fie ihn rechtfertigen ſollen. Welch ein Glauben an die 
Zukunft! Möchten dieſe Dichter das in ſie geſetzte Vertrauen 
einlöſen! 
Das Lied, aus dem wir den Dichter am eigenſten kennen 
lernen, iſt der umfangreiche „Geſang von mir ſelbſt“. Er 
hebt an mit der Betonung der Einheit aller Dinge. In 
dieſem Sinne iſt auch wohl der Titel „Grashalme“ zu ver⸗ 
ſtehen. In dieſem Sinne geht Whitman ſo weit, daß er die 
Liebe auf den Erdmagnetismus, die Anziehungskraft der Stoffe 
zurück führt. Und nun beginnt ſein Geiſt eine Wanderung 
vom Halme des Sommergraſes zu ſeinen Füßen durch jeden 
Zuſtand des Alltags, jede Erſcheinung des Lebens, jedes Sein 
der Natur bis in den Cosmos hinauf, den er durchfliegt als 
Urmonade äonenweit, im Ring der ewigen Wiederkunft als 
Träger des Geſchlechts. So gewaltig iſt dies Lied, ſo inhalt⸗ 
reich, ſo vollſtändig Anfang und Ende, Ich und Du, ſo reſt⸗ 
los Ausdruck des Werdens, der Welt und unſeres Sein's, 
daß, eine Vorſtellung davon zu geben, unmöglich ſcheint. Es 
würde in aller Mund ſein, wäre es nicht zu groß, es zu er⸗ 
faſſen, dies Lied, das unſerer Zeit eigenſter Ausdruck iſt, 
wie Dante's Epos der ſeinen. Hingeriſſen ſtehen wir von 
der Flammenzüngigkeit dieſes Propheten, und möchten nieder⸗ 
knien im alles verſöhnenden Glücksrauſch wie unter der 
Macht Beethoven's gewaltiger Muſik. 
Er löſt alle philoſophiſchen Syſteme auf, indem er jedes 
einzelne bejaht und indem er immer wieder betont, daß Du 
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und Ich Eins find, erkennt er das eigene Ich als den Mittel 
punkt des Alls. Auflöſung giebt es für ihn nicht. Er ver⸗ 
herrlicht den Augenblick, und nichts Köſtlicheres giebt es, als 
die letzte Minute. Das nenne ich Lebensbejahung! Walt 
Whitman ein „Cosmos und Zeiger des Daſeins“, wie ſeine 
eigenen Worte lauten. Walt Whitman ein Sonnenaufgang, 
Walt Whitman ein Bringer der Glückſeligkeit und des Frie⸗ 
dens, den nur das Eine wundert: die Gemeinheit und der 
Unglaube! : 

Er löſt alle Widerfprüche auf, indem er Jeden und 
Alles gelten läßt zu Nutz' und Frommen der Bereicherung 
des eigenen Selbſt, das er dann tauſendfältig verſchenkt, wie 
die ewige, gütige Spenderin: Natur! 

Er gehört zu den Großen, die Jedem das Seine geben. 
VW Nicht ich, nicht irgend ein Anderer kann dieſe Straße 
für Dich gehen, Du mußt ſie ſelber gehen“ — dieſe Mah⸗ 
nung, die ſein werthvollſtes Geſchenk an ſeine Freunde, an 
jeden Mann und jedes Weib iſt, ſie ſagt genug! Er ſpricht 
ſie, wie Zarathuſtra, von einem Hügel aus mit einer Geſte 
in das weite Land. Und ſagt dann, daß Nichts, nicht ein⸗ 
mal Gott, größer iſt als wir ſelbſt! Und daß Niemand neu⸗ 
gierig nach Gott ſein ſolle, da er ihn in jeder Stunde fühle. 
Und noch einmal ſpricht er vom Leben und vom Tode in 
ſeinem liebenden Sinne, der keine Auflöſung kennt, nur Glück⸗ 
ſeligkeit und Fortentwickelung. — So leſen wir dieſen Ge⸗ 
ſang zu Ende, dieſe Lebensbibel und fragen uns zum Schluß: 
War es Jeſus Chriſtus ſelbſt, der durch dieſen Mund zu 
uns redete? 

* * 
* 

Als ich meinen Aufſatz niedergefchrieben hatte, las ich 
Schölermann's Vorwort und war erfreut, aus ihm zu er⸗ 
ſehen, daß Dr. Bucke und Edmund Goſſe, die den Vorzug 
hatten, Whitman perſönlich zu kennen, über ſeine äußere Er⸗ 
ſcheinung das Gleiche ausſagen, das meine Vorſtellung mich 
ahnend über ihn ſagen ließ. — Whitman iſt der, den zu 
verſtehen — nicht nur zu leſen — uns heute noth thut. 
Er iſt für Jeden von uns ein Schlüſſel zur Erkenntniß 
ſeines dunklen Ich's, feines Sein's, feiner Zeit und Zukunft. 
Durch ihn können wir wieder ſehen lernen. Und das iſt es, 
was uns noth thut. Möge dazu Schölermann's verdienſt⸗ 
volle Ueberſetzung, die hohes Lob verdient, mithelfen. Das 
Abendland gab Manches an Amerika, Whitman's Dichtung 
iſt eine großmüthige Abſchlagszahlung. Man hat verſucht, 
Whitman rein äſthetiſch, d. i. negativ werthen zu wollen, im 
Sinne eines Dichter⸗Embryo's. Das iſt durchaus falſch. Es 
hat in der That Erſcheinungen ähnlicher Production gegeben, 
die, im Zuſtand reiner Nerven⸗Reflexthätigkeit hervorgebracht, 
unvollkommene Poeſie genannt werden können. Hier darf 
Whitman, der Künſtler poſitivſter Lebensbejahung, nicht ru⸗ 
bricirt werden. Dichter jener eben erwähnten Schaffensart 
waren Lebensverneiner, Nirwanaſchwärmer zumeiſt: alſo auch 
hier negativ. Whitman bedurfte einer Urform, konnte nur 
mittels ihrer das All umſpannen, deſſen Prophet er wurde. 
Seine Dichtung iſt nichts weniger wie paſſive Reflexion, iſt 
ſchärfſter Calcül. Iſt nicht Protoplasma. Die Protoplasma⸗ 
Dichter waren ſtets decadent, Whitman im Entwickelungsring 
der Geſetzgeber neuer Lebensweisheiten. Er ſtellt den Dichter 
am höchſten. Dieſer iſt ihm der „Antwortgeber“, auf den 
Alle warten, auf ihn den „Vereiniger“, der die Dinge in die 
richtige Stellung bringt. „Die Worte echter Dichtung geben 
Dir weit mehr als Gedichte, ſie geben Dir Stoff zu geſtalten.“ 
In dieſem Sinne iſt Whitman der große Antwortgeber. Auch 
hier bemüht er ſich mit Nietzſche, wie auch in der Frage 
über „Geſund“ und „Krank“. Was iſt denn überhaupt ge⸗ 
ſund? Die Antwort iſt ſchwer zu finden, ſo man bedenkt, 
daß dieſer Lebensweiſe, dieſer Geſundeſte der Geſunden, dem 
freilich nichts ferner lag, als unreinliche Askeſe, bereit iſt, 
für eine Stunde der freudigen Raſerei ſein Leben in die 


Schanze zu ſchlagen! Denn nichts iſt ihm fremd, auch nichts 
von jenen dunklen Trieben, die Nietzſche als Vorrecht der 
ſchweifenden Herren⸗Beſtie preiſt, nicht einmal dieſe Triebe 
ſind dem königlichen Greis fremd, der ſich einen Ausgeſtoßenen 
zum Freunde wünſcht und der einer Proſtituirten zuruft: 
„Sei ruhig, ich bin Walt Whitman, weitherzig und wollüſtig 
wie die Natur, ſo lange Dich die Sonne nicht verleugnet, 
verleugne ich Dich nicht.“ Und mit welchen Worten beſingt 
er das Weib, mit dem er Kinder, Amerikas Zukunft, zeugen 
will! Und wie beſingt er den weiblichen und den männlichen 
Körper! Hellas! Ein Grieche ſpricht! 

Er iſt Moniſt. Doch wie die Menſchheit niemals weder 
rein moniſtiſch noch dauernd dualiſtiſch empfinden kann, es 
zuckt ſelbſt in ihm, dem nichts, nicht einmal Widerſprüche 
fremd ſind, der Zweifel auf: „als furchtbare Ungewißheit der 
Erſcheinung“. Hier ſpricht er ſogar von der perſönlichen 
Fortdauer nach dem Todel Und warnt den Fremden, ſich 
mit ihm einzulaſſen, da Alles nur „Schein“ ſein könnte. 
Sein ruheloſer, durch nichts gebundener Geiſt gewinnt immer 
neue Diſtance zu den Dingen, derart, daß ſeiner Meinung 
nach ſelbſt die Lebenden einander beeinfluſſen, beſtimmen, an⸗ 
gehören; ohne es auch nur zu ahnen. Und nicht ein Gefühl 
ſcheint ihm nutzlos verſchwendet: „Aus unerwiederter Liebe 
entſtanden meine Lieder.“ Auch „verhüllt“ er ſeine Gedanken 
und giebt ſich dadurch gerade zu erkennen. Früher ſagte er: 
„Der Leib iſt nicht mehr als die Seele, die Seele iſt nicht 
mehr als der Leib, ja der Leib iſt die Seele.“ Als Greis 
ſagte er: „Heute iſt es mir über jeden Zweifel erwieſen, 
daß es nicht meine materiellen Augen ſind, welche endgiltig 
ſehen, noch mein materieller Leib, welcher endgiltig liebt, geht, 
lacht, ruft, umarmt und ſich fortpflanzt.“ Nach allen kräf⸗ 
tigen Freuden des Lebens preiſt er zum Schluß die der Ein⸗ 
ſamkeit. Und ſagt: „Ich ſehe und höre alles Elend der Welt 
und — ſchweige!“ 

* 

Derart iſt der Inhalt von Whitman's Gedichten. Viele 
von uns haben ihn gefühlt, erlebt; doch nur der konnte den 
Muth haben, ſie nieder zu ſchreiben, der immer wieder be⸗ 
tonte: „Der Hauptgrund aber iſt der, daß wir uns ſchämen, 
aus uns heraus zu gehen und zu ſein, was wir ſind.“ 
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Jenilleton. 


Nachdruck verboten. 


Des Menſchen Sohn. 
Von Harald Kidde. 
Dreißig Silberlinge. 


„Herr, Herr! vergteb! vergieb!“ 

„Nun, Judas — kemmſt Du jetzt zu mir?“ 

„Herr, o vergieb mir, vergieb!“ 

„Vergeben — — was ſoll ich vergeben?“ 

„Herr, das Geld, das Geld! Daß ich Dich verkaufte!“ 

„O — o, daß Du mich verkaufteſt, Judas — — die Menſchen 

verkaufen ſo viel —“ 

„Herr — um dreißig Silberlinge — —“ 

„Ja, Judas, denk': um dreißig Silberlinge nur — —“ 

„Herr, vergieb mir, vergieb!“ 8 

„Ich habe nichts zu vergeben —“ 

„Nichts, Herr?“ 

„Nein. Doch Du ſelbſt — kannſt Du Dir ſelbſt vergeben?“ 

„Herr — mir ſelbſt —?“ 

„Ja, Judas — daß Du Dich ſelber verkaufteſt für dreißig Silber⸗ 

linge —“ 
Des Menſchen Sohn. 


„Jeſus, worüber biſt Du betrübt?“ 
„Ich bin nicht betrübt, Gott Vater!“ 
„Jeſus, Du biſt betrübt. Warum biſt Du betrübt?“ 


Die Gegenwart. 


„O, Vater..“ 

„Jeſus, Du Theurer, nun iſt's ja überſtanden. Der lange, 
e Todesgang, der iſt nun zu Ende gewandert — Du harrteſt aus 

is zuletzt, in Erniedrigung und Pein — warum biſt Du nicht fröhlich, 
da Du im Paradieſe weileſt?“ 

„O, Vater ...“ 

„Jeſus, antworte Deinem Vater!“ 

„Vater, ich kann nicht fröhlich ſein im Paradieſe!“ 

„Kannſt nicht fröhlich ſein im Paradieſe, in Deines Vaters 
Armen? —“ 

„Nein, Vater!“ 

„Aber warum nur? Wonach trachteſt Du, Jeſus, Du Theurer?“ 

„Vater, ich ſehne mich, ſehne mich — —“ 

„Du ſehnſt Dich? Jeſus, wonach magſt Du Dich ſehnen? Fandeſt 
Du Dich nicht heim vom Tode zum Leben, von der Menſchen Verfol— 
gung heim zu Deinem Vater, heim in Dein Reich?“ 

„Vater, nicht hier iſt mein Reich!“ 

„Nicht bier iſt Dein Reich?“ 

„Nein, Vater: die Erde, die Erde iſt mein Reich — —“ 

„Jeſus — — 

„Ja, und ich ſehne mich nach Denen dort unten, nach all' den 
Vätern in Kapernaum und all' den Müttern zu Nain, nach all' den 
Lazari, die im Grabe liegen, nach all' den Gichtbrüchigen, Blinden und 
Ausſätzigen, nach all' den Einſamen, Bekümmerten und Bedrängten — 
o, Vater — die rufen nach mir Tag und Nacht, fie rufen und fragen, 
warum ich nicht zu ihnen komme, fie fragen und bitten ...“ 

„Ja, Jeſus — aber die Anderen ...“ 

„O, Vater, nach ihnen Allen ſehne ich mich, nach all' den Seelen 
und all' den Gegenden — nach Simon und Judas, nach den Zöllnern 
und den Phariſäern, nach Genezareths ſonnigen Ufern und Gethſemanes 
düſteren Wäldern! O Vater, ſende mich wieder hinab! Sende mich 
von Bethlehem bis Golgatha, von der Krippe zum Kreuz! Sende mich 
zu den Menſchen zurück! Sie bedürfen meiner, und ich bedarf ihrer 
o Vater, des Menſchen Sohn ſehnt ſich nach den Menſchen, ſehnt, jehnt 
ſich nach der Erde!“ 


Das Schickſal des Heiligen Floryan. 
Die Geſchichte eines litauiſchen Schutzpatrones 
Von Joſef Stutzin. 


Seit vielen, vielen Jahren war der Heilige Floryan der Stolz unjeres 
kleinen, lieben Dörſchens. Ja, er war ein Achtung gebietender Herr. In 
der Mitte des Fleckens, wo die drei Reihen der ſtrohbedeckten Holzhäuſerchen 
zuſammen ſtießen, erhob ſich eine rieſige Säule, weithin die Schornfteine 
überragend, und auf ihr ſtand der hölzerne Herr Floryan, breit und gigan⸗ 
tiſch wie der Rieſe Goliath, die Backen wie zwei Segeltücher aufgebläht, 
Kinn und Naſe wie zwei mächtige Eichenbretter, die aber ſtreng ſenkrecht 
zu einander ſtanden, Rock, Hoſe und Weſte brandroth, in der Rechten 
ein mächtiges Schwert, in der Linken einen Eimer. Zu ſeinen Füßen 
ausgebreitet lagen Stricke, Beile und Leiter, alles Werkzeuge, die er bei 
der unſichtbaren Ausübung ſeines Amtes trefflich zu verwenden wußte 
Das Imponirendſte aber, was Herr Floryan beſaß, war ein Petroleum⸗ 
lämpchen, das in einer Vertiefung an der Spltze der ıle Tag und 
Nacht flackerte und dem ganzen Bilde etwas von einem Meere bewachen- 
den Leuchithurm oder von einem einäugigen Giganten verlieh. Und als 
Gradmeſſer für unſere Anhänglichkeit an den Heiligen Floryan möchte 
ich nur den Umſtand anführen, daß der Herrgottſchnitzer Panzkus, der 
rößte Geizhals des ganzen Dorfes, jede Woche einen ganzen Tag das 
Lämpchen unterhielt, trotz der hohen Beſteuerung des Petroleums. 

Freilich war auch der Herr Floryan ein ſehr erkenntlicher Herr 
Während faſt jede der umliegenden Ortſchaften alljährlich ihren Brand 
aufzuweiſen hatte, ſei es, daß der Blitz einſchlug oder daß man beim 
Flachstreten aus Verſehen ein Talglicht umgeworfen, hatte der Heilige 
Floryan unſer Dörſchen ſchon mindeſtens ein Jahrzehnt hindurch vor 
jedem Feuerlärm beſchützt, ein Umſtand, der uns Alle mit einem ſtarken 
Bewußtſein von Sicherheit und Stolz erfüllte. Und wenn man darauf 
zu ſprechen kam — und das that man oft und gern — erzählte jedes 
Mal der genannte Herrgottfabrikant mit gleichem Eifer die nicht immer 
gleiche Geſchichte: In einer ſtockfinſteren Herbſtnacht habe er plötzlich den 
Drang verſpürt, das Freie aufzuſuchen. Dabei habe er deutlich geſehen, 

Heilige Floryan auf der Säule — nicht zu ſehen war. Ein 


daß der He 
Irrthum ſei ausgeſchloſſen, denn er habe Augen wie ein Jagdhund, was 
auch ſeine Richtigkeit haben mochte, denn auch ſeine dünnen Beinchen und 
ſein eingezogener Leib ſtanden mit dem Bilde des Jagdhundes nicht in 
Widerſpruch Wo alſo Herr Floryan war? Darüber war nur eine 
Deutung möglich: Er ſah bei dieſem ſtürmiſchen Unwetter überall nach 
dem Rechten. 

In einer Nacht aber geſchah das Seltſame. Der Herrgottſchnitzer 
träumte, ein Schwarm von Fliegen ſchwirrten ihm in der Naſe herum, 
und wie er nun die Hand erheben wollte, um dieſem unbehaglichen Zu 
ſtand ein Ende zu machen, ſiehe, da vermochte er es nicht, ſeine eigene 


Hand hochzukriegen. Eine ſchwere Angſt legte ſich quer über ſeinen 
ſchmächtigen Bruſtkaſten, er wollte ſchreien, aber er konnte nicht, — da 
erwachte er. Er riß die Augen auf — eine dichte Rauchwolke drang 
auf ihn ein wie ein Ungethüm mit tauſend Fühlern, und an den 
ſchwarzen Balken zogen ſich rothe, ſprühende Schlangen hin... 

Der Herrgottſchnitzer ſtürzte in's Freie, lief zum Heiligen Floryan, 
umfaßte die mächtige Säule und rief mit bebender Stimme: „Lieber, 
Heiliger Floryan, bei mir brennt's! ... Lieber Floryan, zehn Jahre 
lang habe ich in jeder Woche das Lämpchen angezündet ... Du weißt, 
ich bin arm, und das Petroleum iſt theuer ... Rette mein Häuschen, 
Heiliger Floryan ..“ 

Herr Floryan aber rührte ſich nicht, und in Panzkus“ Häuschen 
klirrten und barſten die Fenſterſcheiben. Eine Flammenzunge leckte 
gierig hervor. 

„Heiliger Floryan!“ ſchrie jetzt Panzkus, denn in ſeinem Innern 
grollte es — „ich bin ein armer Mann, ich hab' zehn Jahre lang Dein 
Lämpchen angezündet ... Hilf doch, Heiliger, hilf doch, großer Herr.. 
Du mußt uns doch helfen . .. Wir haben zehn Jahre lang Dein Lämp⸗ 
chen angezündet ...“ 

Herr Floryan rührte ſich immer noch nicht, und auf dem Dache 
praſſelte das Stroh, ein Meer von Funken in die Luft ſprühend: 

„Floryan!“ kreiſchte jetzt Panzkus, denn es kochte in ſeinem Innern 
— „das ſag' ich Dir: Halt! mich nicht zum Narren! ... Ich heiße Joſef 
Panzkus! ..“ 

Herr Floryan aber rührte ſich noch immer nicht, warum, weiß 
heute noch Keiner. Aber aus dem Schornſteine ſprang der rothe Hahn 
hervor 


ſah man etwas Wunderliches: Panzkus ſchleppte eine Leiter 
heran, kroch hinauf, ergriff das Beil des Heiligen Floryan, führte zwei 
Streiche und Herr Floryan fiel kopfüber in den Koth. 

dumpfen Schläge der Sturmglocke dröhnten durch die Nacht. 
Alles ſtürzte in Angſt und Schreck zum brennenden Häuschen. Man 
ſchrie nach Leitern, Eimern, Brechſtangen ... Plötzlich ſtockte und ver⸗ 
ſtummte Alles. Es erblickte das grauenhafte Bild: Platt auf der Erde 
lag der Heilige Floryan, das Geſicht im Koth. Die Strahlen des 
Mondes bejchienen das zerſchmetterte Bein des Schutzheiligen und — 
das Geſicht des Herrgottſchnitzers: die Verkörperung des entmenſchten 
Entſetzens. 

Im ſelben Augenblick erhob ſich ein wüthender Sturm und jagte 
die Flamme wie mit der Peitſche nach allen Himmelsrichtungen. Von 
Dach zu Dach ſprang ſie wie eine loſe, unflügge Taube. Das Stroh 
kniſterte und praſſelte, ein ſprühendes Funkenmeer, von blauen und 
weißen Rauchſtrömen untermiſcht, ſchwamm über unſerem Dörfchen, und 
unten ſah man allerlei ſchwarze, winzige Geſtalten hurtig ſich hin und 
her bewegen 

In derſelben Nacht wurde das ganze Dorf einge 
die Rache des Heiligen Floryan! 


ſchert. Das war 


Nach vielen, vielen Jahren kam ich wieder in das kleine, liebe 
örfchen und erblickte zu meiner Freude in der Mitte einen neuen 
Heiligen Floryan, noch mächtiger und Achtung gebietender als ſein 
Vorgänger 


$ 


Aus der Hauptſtadt. 


Das Colleg über die Ehewiſſenſchaft. 
Geleſen von Ben Akiba im Jahre 1950. 
1 
Verehrtes Auditorium, Damen und Herren! 


Das rege Intereſſe, das die letzten Decennien der ſocialen Frage 
entgegengetragen haben, hat die königliche Regierung veranlaßt, einen 
Lehrſtuhl für Ehewiſſenſchaft zu begründen. Die neue Disciplin 
wurde der philoſophiſchen Facultät angegliedert, die nach einem lang⸗ 
wierigen Competenzconflict den Sieg über jede der drei anderen Facul⸗ 
täten, der medieiniſchen, juriſtiſchen und (das war der längſte Streit!) 
der theologiihen, davontrug. Wir ſehen in der Ehewiſſenſchaft einen 
Theil der praktiſchen Philoſophie, die ſich, mit der Meſſung des Werthes 
oder — um auch den verehrten Damen entgegenzukommen — des Un⸗ 
werthes des erkannten Gegenſtandes beſchäftigt. 

Das königliche Cultusminiſterium hat gleichzeitig erkannt, daß die 
Errichtung eines jo wichtigen Lehrſtuhles ſich der durch eine ſegensreiche 
Statiſtik gewährleiſteten Hülfe nicht entſchlagen dürfe. Dieſer Einſicht 
folgend hat man durch einige höhere intelligenzkräftige Beamte des 
Cultusreſſorts eine Ehecommiſſion conſtituirt. Dieſe hat ſich preußi- 
ſcher Gründlichkeit entſprechend in vier Untercommiſſionen gegliedert, 
von denen wiederum eine jede in neunzehn Sub⸗Unter⸗Commiſſionen 
zerfällt. Aus der rühmlichen Thätigkeit der Sub⸗Unter⸗Commiſſion Ca 17 
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iſt als herrliche Frucht des ſtatiſtiſch klügelnden Gelftes die Gründung 
der königlichen Eheämter hervorgegangen. 

Das, verehrtes Auditorium, And die öffentlichen Factoren, die 
5 in Zukunft mit der Geſtaltung der neuen Disctplin zu befaſſen 
jaben. 

Es iſt der königlichen Regierung gewiß nicht leicht geworden, aus 
der großen Anzahl der verfügbaren Candidaten dem neuen Lehrſtuhl 
die geeignete Kraft zuzuführen. Wenn die Wahl ſchließlich auf mich 
gefallen ift, jo habe ich das ohne Zweifel dem Umſtande zu danken, 
aß gerade einer Disciplin, wie die Ehewiſſenſchaft, meine jahrhundert⸗ 
lange Erfahrung gute Förderung zu geben vermag. Es ſoll gleich an 
dieſer Stelle bemerkt werden, daß das Gerücht, der römiſche Feldherr 
Julius Severus habe mich Anno 135 nach Chriſti Geburt enthaupten 
laſſen, jeglicher Grundlage entbehrt. Da ich gerade im gleichen Jahre 
mich zum erſten Male verheirathete, jo ſcheint es nicht unglaublich, 
daß die Fama mit der 91 batte 0 ich müſſe den Kopf verloren 
haben, dennoch nicht Unrecht hatte. Nichtsdeſtoweniger habe ich meine 
ſieben Gattinnen ohne nennenswerthe Schädigung meiner phyſiſchen 
und geiſtigen Conſtitution überlebt. (Lebhaftes Bravo bei den Herren, 
Ziſchen bei den Damen.) Es iſt eben alles ſchon dageweſen . 
Unſer erſtes Capitel trägt die Ueberſchrift: 


Der Zweck der Ehe. 


Man iſt von jeher der Anſicht geweſen, daß die Eheinſtitution 
geſchaffen wurde, um der Liebe eine geſetzliche Baſis zu geben. Das 
bibliſche Wort: „Liebet euch unter einander“ iſt hiernach, inſoweit In⸗ 
dividuen verſchiedenen Geſchlechts in Frage kommen, durch den Zuſatz 
zu ergänzen: „wenn der Standesbeamte dazu ſeine Zuſtimmung ge⸗ 
geben hat“. Nachtigallen und Mondenſchein dürfen für den wahrhaft 
moraliſchen Menſchen nicht exiſtiren. 

Nicht vorſichtig genug wird man ſich deßhalb gegenüber jeder 
Sympathie⸗Regung zu verhalten haben, deren Richtung dem anderen 
Geſchlechte zuführt. Nur verworfene Naturen können im Händedrücken, 
in der Berührung des Fußes, im Streifen des Haares Aeußerungen 
der Liebe erblicken. Das Alles, verehrtes Auditorium, find Brutalitäten. 

Der wahrhaft gute Menſch wird andere Wege finden. Er wird 
ſich jeden Augenblick des ethiſchen Grundſatzes bewußt bleiben: „Die 
Liebe hat ihre Exiſtenzberechtigung allein in der Ausnützung für die 
Zwecke der Familiencultur.“ Wer dieſes Prineips ſtets eingedenk bleibt, 
wird viel Zeit und viel Geld ſparen. Es iſt wirklich die höchſte Zeit, 
daß Veilchenſträußchen und Fenſterpromenaden ihre entſittlichende Kraft 
verlieren. Die mangelhafte Straßenbeleuchtung, die in vergangenen 
aun der Unficherheit grauenhaften Vorſchub geleiſtet hat, darf gleich- 
falls als Folge⸗Erſcheinung einer falſchen Auffaſſung vom Weſen der 
Liebe gelten. Galt es doch als Seligkeit, mit verſchlungenen Armen 
im Schatten der Häuſer zu promeniren oder im dunkeln Thorbogen 
Lippe auf Lippe zu preſſen! Mochten Räuber und Diebe den ehrſamen 
Bürger bedräuen, was ſchierte es fie, die prineipienlos Liebenden? 
1 Bravo⸗Rufen; der Störenfried wird aus dem Saale ent⸗ 
ſernt. 

Wie anders ſtehen wir heute da, jetzt, wo die fürforgende Hand 
der königlichen Sub⸗Unter⸗Commiſſion Cd 17 Liebe und Ehe wiſſen⸗ 
Mal don Halt gegeben hat! (In der letzten Bank wird ein junger 

ann von 63 Jahren, Junggeſelle, ohnmächtig.) 

Das Ideal, das dem Zwecke der Ehe, in rationeller Form Familien 
zu züchten, am nächſten käme, beſtände nun freilich darin, daß ſtaat⸗ 
liche Beamte ſich mit der Auswahl der ehelich zu Vereinenden befaßten. 
Die facultative Inanſpruchnahme der königlichen Eheämter als Inſtitute, 
die von Amts age Ehevermittelungen vorzunehmen haben, müßte 
unbedingt einer obligatoriſchen weichen. Nur auf dieſem Wege ließe 
ia der veraltete Mißbrauch der ſogenannten Liebesheirathen bejeitigen. 

llerdings müßte die Erziehung zur Ehe, ein Capitel, auf das wir 
ſpäter zu ſprechen kommen, das ihrige dazu thun, um die Aufklärung 
bel dieſes ſchwer zu erreichende geiſtige und moraliſche Niveau zu 
eben. 

Neben ihrer ethiſchen Aufgabe der Familienbegründung, hat die 


Ehe aber auch noch einen wirthſchaftlichen Zweck. Hier gilt der 


mathematiſche Grundſatz: „Das zuſammengeführte Zinſen⸗ und Arbeits⸗ 
1 muß bang ſein dem durchſchnittlichen Geldbedarf der Familie. 
Bei der Verſchiedenheit des Umfangs, den die einzelnen Familiengemein⸗ 
ſchaften im Laufe der Jahre annehmen, wird es nicht leicht fein, 
unrichtige Gleichſetzungen zu vermeiden. Das darf uns aber nicht wieder 
dazu führen, von der geſetzlichen Beſtimmung, die den Eheämtern auf- 
giebt, die Eheſchließung bei mangelhafter Erwerbsfähigkeit zu verbieten, 
abzugehen. Dieſe Einſicht hat uns das Zeitalter der Liebesheirathen 
gelehrt. Oder giebt es unter uns wirklich Niemanden, dem die Familien⸗ 
chronik davon zu erzählen wußte, wie die wirthſchaftliche Deroute an der 
Zerſtörung des Eheglücks gearbeitet habe? Die Statiſtik hat uns gelehrt, 
daß gerade die juriſtiſche Form einer „ehelichen Gütergemeinſchaft mit 
beſchränkter Haftung“ außerordentlich den Erforderniſſen entſpricht, die 
wir an die moderne Ehe zu ſtellen gewohnt ſind. Und wer von uns 
möchte es leugnen, daß die wirthſchaftliche Sanfrung der Ehegemein⸗ 
ſchaft die Zahl der unglücklichen Ehen und damit der Scheidungen ver⸗ 
mindert habe? fi 

Leider iſt es noch immer ſociale Streitfrage, inwieweit die Thätig⸗ 
keit der Ehefrau als Arbeitzerträgniß zu gelten habe. Da ſcheint es 


Fi 


mir denn ſchier unbegreiflich, daß es Leute giebt, die nur die berufliche 
Thätigkeit der Frau als Arbeitsleiſtung gelten laſſen wollen. Als ob 
die Ueberwachung der häuslichen Wirthſchaft, die häusliche Kinder⸗ 
erziehung, die Sorge für die factiſche Familienernährung keine ehrliche 
Arbeit wäre! Ja, ich gehe noch weiter: Es iſt klar, daß wir der ver⸗ 
heiratheten Frau, eine Ausübung des Berufs, den ſie ſich erwählt und 
erlernt hat, im weiteſten Umfang geftatten müffen. Sonſt nähmen wir 
ihr ja eines der vornehmſten Menſchenrechte, die Werthihägung der 
Arbeit durch Bethätigung im Dienſte der Allgemeinheit. Aber ich ver⸗ 
lange von der Frau, die in die Ehe eingetreten iſt, daß fie dieſe beruf⸗ 
lichen Pflichten nur in einem ſolchen Umfange ausübt, daß ſie die häus⸗ 
lichen Verbindlichkeiten, die aus der Familie erwachſen, vollauf erfüllt. 
Der moderne Staat kann keine Frauen gebrauchen, die als Advocaten 
für ihre Clienten plädiren und dabei ihre nächſte Clientel, Mann und 
Kinder, vernachläſſigen. (Lautes Bravo bei den Herren, ſchüchterner 
Widerſpruch bei den Damen. Zuruf: „Wenn nur die Männer die 
Kinder bekämen!“) Dieſer Zuruf, meine Damen, bezeugt gerade das 
Rechtmäßige meiner Forderung. Er ſagt ihnen, daß die Natur auf 
meiner Geite ſteht. Und die Natur, verehrtes Auditorium, hat niemals 
Unrecht! Das beweiſt der Kreis der fteiß wiederkehrenden Ereigniſſe: 
es iſt Alles, Alles ſchon dageweſen. 
Ich komme nun zum zweiten Capitel, das von der 


Erziehung zur Ehe 


handelt. Die Methode, deren wir uns heute für dieſen pädagogiſchen 
weck bedienen, iſt ein moraliſches Produet des letzten Vierteljahrhunderts. 
ie iſt, um gleich in medias res zu gehen, auf dem Grundſatze auf⸗ 
gebaut, daß man der Gefahr ſtets in's Auge ſehen müſſe. Die Ehe, 
meine verehrten Zuhörer, iſt ein gefahrenreiches Labyrinth. In ſeinen 
verworrenen Gängen verborgen lauert der tückiſche Minotaurus, dem 
thörichte Convention alljährlich eine Menge unerfahrener Jünglinge 
und Jungfrauen als Tribut darbrachte. Unſere moderne Erziehung 
erſt lehrte die Jugend den Faden der Ariadne zu gebrauchen: es iſt der 
rothe Faden der Erkenntniß, der ſich durch die Ehe hindurchwindet. 

Unſere Kinder lernen die Geſchlechtsfreundſchaft. Oder viel⸗ 
mehr, da die Natur ſie ihnen auf den Lebensweg bereits mitgegeben 
hat, ſie verlernen ſie nicht. Knaben und Mädchen ſtehen ſich nicht mehr 
als Fremde gegenüber, denen das Leben getrennte Pfade zuweiſt. Die 
Einführung der geſchlechtsloſen Schule, die die Kinder von klein 
auf in ace Räumen zum Unterricht zuſammenführt, hat viel 
dazu beigetragen, um falſche Verſchämtheit und conventionelle Schüch⸗ 
ternheit bei Seite zu ſchaffen: Es erſcheint uns heute geradezu als ein 
Vandalismus, der an dem feinen Kunſtwerk der Kindesſeele verübt 
wurde, daß man die Gaben der Wiſſenſchaft in ungleichem Maße an 
Knaben und Mädchen vertheilte. Wieviel goldenes Talent mag unbe⸗ 
achtet und ungenüßt unter der grauen Aſche engherzigen Vorurtheils 
verborgen geblieben ſein? 

ie gemeinſame wiſſenſchaftliche Ausbildung durch Lehrkräfte, die 
ebenfalls beiden Geſchlechtern angehören, iſt natürlich nicht ohne Einfluß 
auf's Leben geblieben. Die ſchablonenhafte geſellſchaftliche Trennung 
der Geſchlechter hat die Neuzeit der Rumpelkammer überwieſen. Man war 
eben endlich zu der Erkenntniß gelangt, daß die Reinheit der Natur 
unſittliche Inſtinete nicht kenne; daß vielmehr eine conventionelle Ge⸗ 
ſellſchaftscultur durch unzeitiges Verbieten und Gewähren die jungen 
Seelen auf Dinge und Vorgänge aufmerkſam mache, die an ſich natür⸗ 
lich und deßhalb unzweifelhaft ſittlich ſind, deren Wahrnehmung aber 
häufig unſittlichen Motiven entſpringt. Hier ein Beiſpiel: Eine ſtädtiſche 
Dame, die auf einem Dorfe zur Sommerfriſche weilt, ſieht auf einem 
Spaziergange eine Anzahl Kinder beiderlei Geſchlechts in einem Teiche 
baden. Zu ihrem nicht geringen Entſetzen erkennt ſie unter den Baden⸗ 
den ihr eigenes Kind, einen Knaben von acht Jahren. Entrüſtet be⸗ 
fiehlt ſie dem Kleinen, ſofort an's Ufer zu kommen und ſich anzuzlehen. 
Als das geſchehen iſt, beſchließt ſie, den ihrer Meinung nach günſtigen 
Moment zu einer moraliſchen Excurſion zu benutzen und wendet ſich 
an den Knaben mit den Worten: „Schämſt Du Dich denn gar nicht, 
mit den Mädchen zuſammen zu baden?“ Traurigen Blickes ſieht ſie die 
Unſchuld an und entgegnet: „Aber Mama, woher ſollte ich denn wiſſen, 
daß es Mädchen waren? Sie hatten doch — keine Kleider an!“ Mit 
tiefer Beſchämung erkannte die vorſorgliche Mutter ihren Fehler. 

Damit, daß wir unſere Kinder von früh auf daran gewöhnt 
haben, in dem geſellſchaftlichen Umgang mit dem anderen Geſchlechte 
nichts Außergewöhnliches zu ſehen, haben wir das Große erreicht, daß 
die Jugend jenem erhabenen Momente, da ihr die Natur das Ge⸗ 
heimniß alles Werdens anvertraut, nicht mehr mit Schrecken und 
Furcht, ſondern mit unbewußt⸗verſtändnißvollem Erwarten entgegen⸗ 
tritt. An die Stelle des bewußten Nicht⸗Wiſſen iſt das unbewußte 
Wiſſen getreten. 

Die veraltete Erziehungsmethode, die von einer Geſchlechtsfreund⸗ 
ſchaft der Kinder nichts wiſſen wollte, nahm zu allerhand blöden Märchen 
ihre Zuflucht, um der fragenden Kindesſeele nicht antworten zu müſſen. 
So diente der Storchſchnabel, den wir heute nur noch zum Vergrößern 
von Zeichnungen benutzen, jener verlogenen Generation zum Bergröbern 
der Verlegenheitslügen, die fie der Jugend auftiſchte. Die Entſchleierung 
des poetiſchen Geheimniſſes vom Werden blieb dem rohen Gedanken⸗ 
austauſch der Halbwüchslinge vorbehalten, die aus Erlauſchen und Ver⸗ 
muthen ſich die häßliche Gewißheit erzwangen. Auf dieſem Boden wuchs 
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die Pflanze, die von den Engeln „Himmelsfreud'“, von den Teufeln 
„Höllenleid“, von den Menſchen „Liebe“ geheißen wird. Die Teufel 
verdienen wie alle Skeptiker entſchieden die meiſte Glaubwürdigkeit. 

Die Liebe unſeres Zeitalters iſt grundverſchieden von jener, die 
ihre Verherrlichung in der Dichtkunſt gefunden hat. Schon die That⸗ 
ſache, daß wir heutzutage keine Dichter mehr haben, iſt ein Beweis für 
die Richtigkeit meiner Behauptung. Die moderne Liebe hat mit Lenzes⸗ 
luſt, Mondenſchein und ähnlichen unmeßbaren Begriffen nichts zu thun. 
Sie iſt eine Erſcheinung, auf die unſere Erziehung zielbewußt hin⸗ 
gearbeitet hat. Die Grundſätze, die uns Hierbei leiten, ſind unter dem 
30. Februar 1925 im amtlichen Theile des „Norddeutſchen Allgemeinen 
Vorwärts“ vom Herrn Vorſitzenden der königlichen Sub-Unter:Che- 
commiſſion Ca 17 publieirt worden. Sie lauten: 

I. Die gläubige Erwartung des Eindrucks, den ein Mitglied des 
anderen Geſchlechts auf das Empfinden des Wartenden ausüben 
wird, heißt: Paarungstrieb. 

II. Geht dieſer Eindruck von einer beſtimmten Perſon aus, ſo heißt 
er: Liebe. 

III. Die Realijation der Liebe heißt: Ehe. 

Die ehemalige Liebe, meine Damen und Herren, war theore- 
td, die heutige iſt praktiſch. Bei uns findet fie nicht mehr Ziel 
und Endzweck in ſich ſelbſt, ihr jetziger Abſchluß iſt die Ehe. Sie iſt 
bei uns ſozuſagen ein Check, der auf die Eheämter gezogen iſt und mit 
der Ehe eingelöſt wird. Niemand wird wohl fo thöricht ſein, einen 
Check unverfilbert liegen zu laſſen. 

Die Einführung der praktiſchen Liebe war allerdings erſt möglich 
geworden, nachdem die moderne ſociale Organiſation unſeres Staates 
kräftig mit den alten Vorurtheilen aufgeräumt hatte. e Beſeitigung 
der feſt eingewurzelten Hinderniſſe, die ſich der Realiſation der Liebe 
durch die Ehe bei jedem Schritte entgegenſtellten, iſt eine der glorreichſten 
eulturellen Thaten unſeres Jahrhunderts. Heute, wo wir nichts mehr 
von der ſocialen Trennung der Stände wiſſen und nur einen einzigen, 
den Arbeiterſtand, kennen, hat das Phantom der Mesalliance 
den fatalen Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichen machen müſſen. 
Nur unſere Großväter können uns noch vom Geſpenſt der Geldheirath 
erzählen. Da bei uns ein jeder arbeitet und die Arbeitskraft durch den 
Staat gewerthet und bezahlt wird, fo wird wohl Niemand fo thöricht 
ſein, der Hoffnung zu leben, er könne ſich der ſtaatlich normirten Ar 
beitspflicht durch eine Eheſchließung entziehen. Bei uns kommen die 
Faullenzer durch eine ſogenannte gute Parthie nicht mehr zu Ehr und 
Anſehen; im Gegentheil, wir ſtecken fie in unſere prächtigen Arbeits⸗ 
häuſer. Und unſere Eheämter geben ihnen nicht eher die Erlaubniß 
zur Eheſchließung, als bis ihr Arbeitserträgniß den geſetzlichen Vor 
ſchriften genügt. 

Wir, verehrtes Auditorium, pflaſtern den Weg zur Ehe nicht mehr 
mit guten Vorſätzen, ſondern mit guten Grundſätzen. Unſere Jugend 
wird zur Ehe erzogen. Hoffentlich iſt es mir noch beſchieden, zu er 
leben, daß die jetzt beſtehende Junggeſellenſteuer als ertragslos auf 
Ve werden tann. (Lauter ſpontaner Beifall bei den Damen.) 

telleicht blüht uns noch die Zeit, da man, wie einſt, die Segnungen 
der Ehe, den Kinderreichthum, belohnt. Soll etwa unſere herrliche 
Ehecommiſſion Ca 17 hinter einem römiſchen Cäſar an Weisheit und 
Humanität zurückſtehen? Es iſt alles ſchon dageweſen! 


(Fortſetzung folgt.) 


Notizen. 


Im bekannten großen wiſſenſchaſtlichen Verlag Dietrich Reimer 
(E. Vohſen), Berlin SW. erſchien: Caput Nili. Eine empfindfame 
Relſe zu den Quellen des Nils von Richard Kandt. Mit zwölf Licht 
drucktafeln und einer Karte mit der Reiſeroute des Verfaſſers. Preis 
in elegantem Einband 8 Mk. Ein eigenartiges Buch! Ein Reiſewerk 
und doch wieder etwas ganz anderes. In dieſem Buche zieht ſich die 
Schilderung der zur Erforſchung der Nilquellen unternommenen und 
zu glücklichem Ende geführten fünfjährigen Expedition als bunter Faden 
durch ein reiches Gewebe von Beobachtungen und Gedanken allgemeinen 
Intereſſes. Die Seele des Negers und die landſchaftliche Stimmung 
ſeines Landes weiß es feſſelnd zu ſchildern und durch gemüthvolle Be: 
trachtung, poetiſches Empfinden, auch ſcharfe Satire, einen eigenthüm 
lichen Reiz auf den Leſer auszuüben. Dieſer Kandt iſt ein Prachtmenſch 


und, was ihn uns beſonders lieb macht, ein deutſcher Prachtmenſch, 
Jede fachwiſſenſchaftliche Betrachtung hat der Autor von dieſem Buche 
ſerngehalten und für eine geſondert erſcheinende Monographie von 
Ruanda reſervirt, weil er — wie es in der Einführung heißt — „ ſich 
dieje Briefe erfunden habe, um von der Arbeit, der ſeine wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit diente, wie durch einen Abzugscanal alles Perſönliche abzu 
leiten“. 


Es ſind merkwürdige Länder und merkwürdige Menſchen, von denen 
dies Buch erzählt. Faſt ſtets auf neuen, unerforſchten Pfaden wandernd, 
hat der Verfaſſer vielerlei Völker kennen gelernt und uns von vielen, 
die bisher im Dunkel der Jahrtauſende verborgen waren, die erſte 
ſichere Kunde gebracht. Auf der Suche nach den Quellen des „heiligen 
Stromes“ durchzog er jahrelang kreuz und quer das bergige Ruanda, 
„die letzte der großen centralafrikaniſchen Despotien“, wie Graf Götzen 
es genannt hat, das Land, in dem ein ſemitiſches Rieſengeſchlecht die 
Maſſe der Bantu-Bevölkerung in ſtrenger Abhängigkeit hält und in 
deſſen Wäldern Batwa⸗Zwerge ein verſtecktes Daſein führen. Aber ob 
er von Ländern oder Menſchen redet, ob er die unſägliche Melancholie, 
die auf verbrannten, bebend heißen Steppen liegt, ob er glückliche oder 
leidvolle Lagen ſchildert: immer iſt das Buch voll ſpannender Momente, 
immer verlangt die Theilnahme des Leſers in höchſtem Grade. 
Es wird Aufſehen erregen. 


Zwei Seelen, ein hervorragendes Buch, das den beſcheidenen 
Titel: Erzählung, trägt, hat uns Wilhelm Speck geſchenkt. (Leipzig, 
Fr. Wilh. Grunow.) Aus der Hochfluth der Romanbände hebt es ſich 
empor durch einen ergreifenden Stoff und den Glanz eines abgeklärten 
Styls. Die Geſchichte eines Zuchthäuslers ſpielt ſich vor uns ab, — 
er erzählt fie uns ſelbſt, nachdem er mit der Welt hinter eiſernen 
Gittern abgeſchloſſen hat. Wir können dem Verbrecher, der geſühnt 
hat, bevor er ſich freiwillig dem Richter ſtellt, unſere Antheilnahme 
nicht verſagen. Unbarmherzig und lückenlos führt er uns ſelbſt dahin, 
wo er geſtrauchelt iſt, — er läßt uns hineinblicken in ſein Inneres, in 
dem zwei Seelen leben, die eine mit guten Vorſätzen und Aufblicken 
nach dem Idealen und Reinen, die andere, hinabziehend in den 
tiefen Schlamm. Eine Charakterſchilderung von feinſter pſychologiſcher 
Gliederung giebt uns der Verfaſſer, der es verſchmäht, ſeinen Stoff 
ſenſationell auszubeuten, ſondern ihn mit feinem künſtleriſchem Takt 
und dennoch tief eindringend, ohne jede Aufdringlichkeit dem Leſer vor⸗ 
trägt. Das geſchmackvoll ausgeſtattete Buch hat ſeit ſeinem Erſcheinen 
ſchon die Aufmerkſamleit eines großen Kreiſes auf ſich gezogen. Wir 
halten es für eine beſonders werthvolle Gabe. 


„Bücher der Weisheit und Schönheit“ nennt Freiherr von 
Grotthuß eine Serie von trefflich ausgeſtatteten Geſchenkbänden, die 
er im Verlag von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart, hat erſcheinen laſſen 
„Das Beſte vom Beſten“ lautet die Deviſe dieſer gediegenen, vornehm 
gehaltenen Sammlung, in der u. A. Autoren wie Kant, Montesquieu, 
Lucian, Abraham a Santa Clara, Bogumil Goltz und von den neueren 
Maxim Gorki und Karl von Fircks zu Worte kommen. Der prächtige 
Buchſchmuck ſtammt von Franz Staſſen. Wir können unſeren Leſern 
die gehaltvollen Bände dieſer Sammlung — der Band koſtet nur 2,50 Mk., 
die geſammte Serie von zwölf Bänden 24 Mk. — zu Geſchenkzwecken 
nur auf's Beſte empfehlen, 


Lorbeer und Myrte. Novellen von Ernſt Eckſtein. (Stutt⸗ 
gart, Adolf Bonz & Co.) Ernſt Eckſtein zeigt auch hier im Kleinen die 
reichen Gaben, die den Verfaſſer der „Claudier“ ſchätzen und ehren laſſen. 
Seine graziöſe Sprache, ſein liebenswürdiger Schalk, der ſelbſt durch die 
ernſteſten Lebensfragen leuchtet, zeichnen auch dieſe drei kunſtvollen und 
doch ſchlichten Novellen aus, in welchen die Liebe mit der Kunſt in 
heißem Kampf uns gegenübertritt 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl., 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 30 J. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen ete. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Der moderne Socialismus. 
Von Karl Walcker (Leipzig). 


Wenn ein Ausländer die deutſchen Zuſtände nur aus 
gewiſſen Zeitungsartikeln und Broſchüren kennte, ſo müßte 
er annehmen, das Deutſche Reich ſei ein Kartenhaus und 
die ſocialdemokratiſche Partei ſei eine große Gefahr für das 
Reich. Das wäre aber ein großer Irrthum. Die begabteſten 
Männer der Liberalen und Conſervativen, des Bürgerthums 
und des Adels, der Städter und der Landwirthe werden dem 
Socialismus früher oder ſpäter gewaltige Niederlagen bei⸗ 
bringen. Auch der ſogenannte reviſioniſtiſche Theil der Socia⸗ 
liſten wird zur Ueberwindung Marx'ſcher und revolutionärer 
Ideologien, Phraſen, Beſtrebungen beitragen. 

Die ſchutzzöllneriſchen Parteien aller Länder des Erd⸗ 
balles haben eine gewiſſe Aehnlichkeit. Daſſelbe gilt von 
Freihändlern und Socialiſten. Trotzdem hat die ſocialiſtiſche 
Partei jedes Landes ſozuſagen ihr Separateonto in der Welt 
geſchichte. Beim Entſtehen des deutſchen Socialismus wirkten 
vor und nach 1848 unleugbare Mißſtände, aber auch Schwär⸗ 
mereien von Demokraten und radicalen Hegelianern, particu= 
lariſtiſche, clericale, polniſche Antipathien gegen Preußen und 
andere Factoren mit. 

Der Grundirrthum des Socialismus beſteht in der 
Wahnidee, die Arbeitslöhne könnten enorm ſteigen, wenn 
nur die privaten Arbeitgeber beſeitigt wären, wenn Alles 
verſtaatlicht wäre. Er überſieht dabei, daß die Conſumenten 
die Arbeitgeber letzter Inſtanz ſind. Wenn die Löhne der 
Bäckergeſellen z. B. auf's Zehnfache und die Brodpreiſe auf's 
Fünfzehnfache ſtiegen, ſo würden die Meiſter keinen Nach⸗ 
heil, ja ſogar Vortheil haben. Wenn in einem ſocialiſtiſchen 
Staate die Löhne der Arbeiter der Staatsbäckereien enorm 
erhöht würden, ſo müßten die übrigen Arbeiter den Schaden 
tragen, denn die kleinen Leute nähren ſich hauptſächlich von 
Brod. Aehnliches würde von einer zu großen Lohnerhöhung 
der Fleiſcher, Brauer, Bau⸗, Metall- und Textilarbeiter ꝛc. 
gelten. Die Lehre von den inneren Intereſſengegenſätzen der 
Arbeiterclaſſen iſt bereits 1865 ff. von V. A. Huber, J. 
Faucher, H. Spencer u. A. vertreten worden, aber noch lange 
nicht genug bekannt. Es wäre gut, populäre, von national— 
ökonomiſchen Fachmännern formulirte Ausführungen über 
den Gegenſtand in Leſebücher der Schulen, von Volks- und 
Fortbildungsſchulen bis zu Gymnaſien einſchließlich zu ſetzen. 

Man hat geſagt, der Socialismus vertrete communiſtiſche, 


republikaniſche und atheiſtiſche Tendenzen. Das iſt über⸗ 
trieben, beſonders in Bezug auf den deutſchen Socialismus. 
Die Communiſten find auch Gegner des Privateigenthums, 
aber weit extremere, ſie ſchwärmen für eine faſt abſolute 
Gleichheit, während die Socialiſten mehr an Organiſationen, 
zum Theil ſogar discutabele, oder rationelle, denken. Im 
Socialismus ſtecken zahlloſe innere Widerſprüche, er ſchwankt 
namentlich zwiſchen der lobenswerthen, quaſi conſervativen 
Anerkennung der fachmänniſchen Autoritäten und der wüſten 
Idee einer revolutionären Dictatur des Proletariats hin und 
her. Wenn man die ruhige Sachlichkeit der größten Männer 
der Weltgeſchichte, der Monarchien und Republiken, mißachtet, 
o predigt man bewußt oder unbewußt die Herrſchaft der 
Dilettanten, der Pfuſcher, der Ignoranten oder irgend eines 
antinationalen, ſtaatswidrigen, kurzſichtigen Egoismus. In 
ocialiſtiſchen Zeitſchriften ſind manchmal, meiſt von weniger 
bekannten Autoren, genügende Anerkennungen der Gutachten 
der Sachverſtändigen geliefert worden. Auch ein namhafter 
Socialdemokrat, G. v. Vollmar, iſt hier zu nennen. Er 
chrieb 1877 und 1880 zwei Broſchüren: „Waldverwüſtung 
und Uleberſchwemmung“ und „Der gegenwärtige Stand der 
Waldſchutzfrage“. Die zweite, anſcheinend vergriffene Schrift 
war mir nicht zugänglich, aber die erſte liegt mir vor. Gegen 
den Verfaſſer iſt unter Anderem Folgendes einzuwenden. 
Privatwälder werden nicht immer verwüſtet. Auch in einem 
ſocialiſtiſchen Staate könnten Waldverwüſtungen vorkommen; 
ähnlich wie heutzutage manche ſocialiſtiſche und andere Caſſirer 
Unterſchleife begehen. Ein genügender oder übermäßiger 
Waldbeſtand ſchützt allein nicht gegen Ueberſchwemmungen, 
wenn ein Wolkenbruch nieder gegangen iſt, oder wenn Land⸗ 
regen Wochen gedauert haben. Sammelbaſſins (Thalſperren dc.) 
müfjen das überſchüſſige Waſſer aufnehmen, in Zeiten der 
Dürre wieder abgeben u. ſ. w. Trotzdem iſt zuzugeben, daß 
G. v. Vollmar die Autorität der Forſtmänner (wenn auch 
nicht gerade der Civilingenieure, der Waſſerbauer) nach Ge- 
bühr anerkennt. Ein Socialiſt kann ſagen, daß Pelze für 
Grönland, nicht für tropiſche Gegenden, paſſen. Er kann 
aber nicht ſagen: „Ich erkenne die Autorität der Sachver⸗ 
ſtändigen nur für die Forſt⸗ und Wafferpolitif an.“ Er 
muß die in Rede ſtehende Autorität logiſcher Weiſe für 
ſämmtliche Zweige der Politik anerkennen. Roſcher, H 
G. Adler und andere Nationalökonomen beweiſen aber 
theoretifche und praktiſche Unhaltbarkeit des Socialismus. 
Die Politiker und die militäriſchen Sachverſtändigen zeigen, 


daß die Republik und das Milizſyſtem für Deutſchland nicht 
paſſen u. ſ. w. 

Manche deutſche Socialiſten dürften fanatiſche, unbe⸗ 
lehrbare Feinde der Monarchie ſein, aber ſolche Ideen ſind 
vorzugsweiſe im Lande der Bartholomäusnacht, des Brutus 
und Mazzini, in Spanien und bei gewiſſen Slawen zu finden, 
J. Scherr ſchrieb in den 1850er oder 60er Jahren, in d 
Herz des radicalſten Preußen ſei das preußiſche Wappen? 
thier eingeritzt. Zeitungsnachrichten entnehme ich Folgendes: 
Ein ſächſiſcher Socialiſt, Arbeiter, brachte in den 1870er 
Jahren ein Hoch auf den König Albert aus. Stöcker ſagte 
einmal in einer Berliner Verſammlung den Socialiſten: 
„Sie haſſen die Monarchie.“ Man rief ihm zu: „Fällt uns 
gar nicht ein.“ 
ein Rechtsanwalt, ſeine Wohnung am Geburtstage Kaiſer 
Wilhelm's II“) In Frankreich und Amerika iſt man eher 
geneigt, auf revoltirende oder auch nur ſtreikende Arbeiter 
ſchießen zu laſſen, als in Monarchien, z. B. im Deutſchen 
Reiche, wie auch Bebel gelegentlich anerkannt hat. 

Selbſt ein deutſcher Socialiſt kann ein Materialiſt, ein 
Atheiſt, im Sinne La Mettrie's u. A., fein; er muß ſich aber 
vorſehen, weil er ſonſt von ſeiner eigenen Partei aus tac⸗ 
tiſchen und religiöfen Gründen ſcharf zur Ordnung gerufen 
würde. Einzelne deutſche Socialiſten find confeſſionslos ge⸗ 
worden. Die übrigen ſind Proteſtanten (Glieder einer Landes⸗ 
kirche), Freireligiöſe, römiſche Katholiken, Altkatholiken, Israe⸗ 
liten. Ein Theil der Socialdemokraten iſt in Oeſterreich 
für die evangeliſche Los von Rom⸗Bewegung, in Deutſchland 
für die antiultramontane Bewegung eingetreten. 

Die Freunde einer mehr nüchternen, gemäßigten, rea⸗ 
liſtiſchen Politik unter den Socialiſten wollen ſozuſagen eine 
Los von Marx⸗ Bewegung. Sie heißen Reviſioniſten. Ihre 
extremeren Gegner können als Marxianer im engeren oder 
weiteren Sinne bezeichnet werden. Wenn Jemand an den 
einſtigen Untergang des Privateigenthums glaubt, ſo ſteht er 
auf dem Boden von Marx, auch wenn er von deſſen Formeln 
wenig oder nichts hält. 1875 ſiegte in Gotha die extreme 
Marx' ſche Richtung über die relativ gemäßigte Laſſalle ' ſche 
Richtung. Trotzdem hat ſeitdem eine Art Mauſerung nach 
rechts ſtattgefunden. Gelegentliche extreme Aeußerungen von 
Marxianern oder Reviſioniſten ſind kein Gegenbeweis. Ent⸗ 
wickelungen verlaufen ſelten gradlinig. Noch im Mai kommen 
kalte Tage vor. Manche Proteſtanten und Katholiken haben 
Jahre lang mit ſich gekämpft, bevor ſie zur anderen Con⸗ 
feſſion übertraten. Trotz einzelnen halb oder ganz richtigen 
Ausführungen des Verfaſſers des „Capitals“ iſt die Sache 
des ſpecifiſchen Marxismus rettungslos verloren. Seine An⸗ 
hänger ſterben allmälig aus. Die Jugend wendet ſich mehr 
und mehr dem Reviſionismus zu. 

Zum Studium und zur Heilung der ſocialiſtiſchen Krank⸗ 
heit wären ſtändige locale Enquetencommiſſionen ſehr nützlich. 
Schon Bluntſchli, F. v. Holtzendorff u. A. haben Rechtsſchutz⸗ 
vereine vorgeſchlagen, die auch locale Nationalvereine, Ge⸗ 
meinnützige Vereine oder ähnlich heißen könnten. Die Haupt⸗ 
arbeit wäre von jungen beſoldeten oder reichen, quaſi ehren⸗ 
amtlich wirkenden Nationalökonomen und Rechtsanwälten zu 
beſorgen, die, wo nöthig, von älteren Männern, von Pro⸗ 
feſſoren, Induſtriellen, Kaufleuten, Bankiers, Landwirthen 
mit Rath unterſtützt würden. Nur gemäßigte, liberale und 
conſervative Politiker wären als Mitglieder zuzulaſſen. Wenn 
man Glieder aller Parteien zuließe, ſo würde man zu Trivia⸗ 
litäten, zur politiſchen Impotenz oder zu unnützen Streitig⸗ 
keiten kommen. Die Vereine können aber anſtändig gehaltene 
Beſchwerden nnd Reformvorſchläge von Männern aller Claſſen 


*) Im December 1904 ſtimmten nach der „Täglichen Rundſchau“ 
in einem rheinpreußiſchen (oder weſtfäliſchen?) namentlich bezeichneten 
Orte ſocialiſtiſche Gemeindevertreter für ein Hochzeitsgeſchenk an den 
deutſchen Kronprinzen. 
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1904 illuminirte ein preußiſcher Socialiſt, 


und Parteien entgegennehmen, prüfen, wo nöthig, mit der 
ganzen moraliſchen Autorität der Liberalen und Conſerva⸗ 
tiven, des Bürgerthums und Adels, unterſtützen. Querulanten 
und arbeitsſcheue Bettler wären leicht fern zu halten. Wenn 
tüchtige Nationalökonomen und Arbeitgeber eine Arbeiter⸗ 
forderung nach gründlicher Prüfung für unbedenklich erklären, 
ſo könnte ſie bewilligt werden. Es giebt Reformen, die den 
Arbeitnehmern und Arbeitgebern nützen. Es iſt z. B. nicht 
nöthig, daß Conſumenten und Kaufleute ihre Aufträge nur 
in gewiſſen Jahreszeiten an die Fabriken ſenden, daß die 
Letzteren abwechſelnd überbürdet und ohne Beſtellungen find. 
Staaten und Gemeinden können viel Segen ſtiften, wenn ſie 
ihre Arbeiten nach Möglichkeit in Zeiten der Arbeitsloſigkeit 
ausführen laſſen. Ein Rechtsſchutzverein ſoll auch eine Melde⸗ 
ſtelle für Mißhandlungen von Frauen, Kindern, Lehrlingen 
ſein. Er braucht die Sache nicht immer ſelbſt zu erledigen, 
er kann die Meldung an einen Frauen⸗ oder Kinderſchutz⸗ 
Verein, eventuell auch die Polizei oder Staatsanwaltſchaft, 
weiter geben. Arbeitervereine, Innungen, andere Vereine von 
Berufsgenoſſen, Nachbarn, Hausgenoſſen ſollen grauſame, 
trunkſüchtige Familienväter im Zaume halten; ähnlich wie 
es Ehrengerichte für Rechtsanwälte, Aerzte, Officiere giebt. 
In Michigan und dreizehn anderen amerikaniſchen Staaten 
find 1871 ff. Tauſende von gemißhandelten, überhaupt ver⸗ 
nachläſſigten, ſtädtiſchen Kindern vom Staate zu kleinen Land⸗ 
wirthen gegeben worden. Die Kinder werden meiſt ländliche 
Arbeiter und Arbeiterinnen. Die finanziellen, moraliſchen, 
volkswirthſchaftlichen Reſultate ſind nach engliſchen Quellen 
glänzend. Näheres wird 1905 in einer Abhandlung von 
mir in der Berliner „Jugendfürſorge“, einer von F. Pagel 
herausgegebenen Monatsſchrift, zu rden ſein. 

Ein Rechtsſchutzverein ſoll auch die Gewiſſensfreiheit der 
Arbeiter ſchützen. Ein Arbeiter ſoll nicht gezwungen werden, 
einem Verein beizutreten oder ſich an einem Streik zu be⸗ 
theiligen. Der Zwang kann durch wörtliche oder thätliche 
Beleidigungen, Störungen bei der Arbeit, Unbrauchbarmachung 
derſelben geübt werden. Es ſoll vorgekommen ſein, daß Ar⸗ 
beiter in Folge deſſen entlaſſen, brodlos wurden, weil der 
Arbeitgeber die unterdrückten Arbeiter fälſchlich für unbrauch⸗ 
bar hielt. Man ſollte durch Arbeiterausſchüſſe der Fabriken 
und Sprechſtunden des Chefs dafür ſorgen, daß er die Sache 
erfährt, damit die Schuldigen, nicht die Unſchuldigen, ent⸗ 
laſſen werden. Auch der 1904 geſtiftete „Reichsverband 
gegen die Socialdemokratie“ will Arbeiterſchaft, Kleinhandel 
und Gewerbe gegen ſocialdemokratiſche Terroriſten ſchützen. 
Der Verband beſteht aus namhaften Liberalen und Conſer⸗ 
vativen, vielleicht auch aus anderen Männern. Geſchäfts⸗ 
führer iſt Dr. A. Bovenſchen in Berlin. Socialiſtiſche oder 
andere Gäſte einer Verſammlung haben nicht das Recht, 
„Bureauwahl!“ zu rufen, die Verſammlung zu ſtören oder 
zu ſprengen. Im freien Amerika werden Hausfriedensbrüche 
drakoniſch beſtraft. Ein Mann ſprach in einer Verſamm⸗ 
lung unbefugt ſieben Worte. Er bekam nach H. Semler für 
jedes Wort einen Monat Gefängniß. Man darf übrigens 
nicht glauben, daß ein Socialiſt immer extravagant iſt. Nach 
antiſocialiſtiſchen Quellen kommt es vor, daß Socialdemo⸗ 
kraten ruhig und anſtändig disputiren; daß ſocialiſtiſche Ge⸗ 
werkſchaften maßvolle Wünſche ausſprechen, ein gutes Ver⸗ 
hältniß zu den Arbeitgebern erſtreben. Der Begriff „Socialiſt“ 
iſt eigentlich weiter als der Begriff „Socialdemokrat“. Man 
pflegt aber beide Ausdrücke als gleichbedeutend zu gebrauchen. 

Die oft geforderte Erſetzung des allgemeinen gleichen 
Wahlrechtes durch ein allgemeines claſſificirtes Wahlrecht 
wäre in ruhigen Zeiten. ſchwer durchzuſetzen. Trotzdem würden 
dieſe Reform und ein neues Socialiſtengeſetz wie Damokles⸗ 
ſchwerter herniederſauſen, wenn ſenſationelle Attentate, Streik⸗ 
verbrechen, Wühlereien im Heere von Socialiften, vielleicht 
auch von Anarchiſten, begangen würden. Die klügeren So⸗ 
cialiſten wiſſen das ſehr wohl. Sie ſind daher für eine ge⸗ 
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mäßigte Haltung der Partei. Schon in den 1870er Jahren 
wurde die Bezeichnung ein „Extremer“ von den Socialiſten 
ſelbſt als ein Scheltwort gebraucht. Gemäßigte Männer 
aller Völker, Parteien, Confeſſionen haben wirklich einen ge- 
wiſſen gemeinſamen Boden. 

Die bekannten, verwickelten Streitfragen über Gewerk— 
vereine, Arbeiterkammern, Arbeitskammern, Arbeitsnachweiſe 
u. ſ. w. können hier nicht beiläufig erörtert werden. Arbeiter— 
kammern beſtehen nur aus Arbeitern, ähnlich wie Handels⸗ 
kammern nur aus Kaufleuten (und Induſtriellen) beſtehen. 
Arbeitskammern beſtehen dagegen aus Unternehmern und. 
Arbeitern. 

Viele Zeitgenoſſen glauben, ein mächtiger Mann könne 
nur ein Fürſt, ein republikaniſcher Präſident, ein Miniſter 
oder ein parlamentariſcher Parteiführer fein. Dieſe Lifte iſt 
unvollſtändig; auch katholiſche Geiſtliche, große Capitaliſten, 
Beſitzer oder Redacteure großer Zeitungen und Feldherren, 
Bahnbrecher, auf dem Gebiete geiſtiger Kämpfe können mäch- 
tige Politiker ſein; beſonders wenn zwanzig, dreißig, vierzig 
ſolcher Bahnbrecher, Liberale und Conſervative, ſich gegen- 
ſeitig in die Hände arbeiten, etwa in der Form einer gejell- 
ſchaftlichen Vereinigung oder eines Deutſchen Nationalvereins, 
deſſen Vorſtand nicht gewählt wird, ſondern ſich cooptations— 
ariſtokratiſch ergänzt, aus jenen zwanzig oder mehr Männern 
beſteht. Regierungen, Parlamente und Wahlcandidaten haben 
laufende Geſchäfte zu erledigen oder viele Rückſichten zu 
nehmen, z. B. auf die Sachunkenntniß vieler, auch gebildeter 
Wähler und Abgeordneten. Viele hochwichtige Zukunfts⸗ 
fragen ſind den meiſten Zeitgenoſſen, gelinde geſagt, wenig 
bekannt. Dahin gehören die Frage der Zolleinigung, Zoll— 
union mit Oeſterreich-Ungarn, der Fabrikenverlegungen, der 
ſyſtematiſchen Be⸗ und Entwäſſerungen ganzer Strom- und 
Landſeengebiete und Anderes. Denken wir uns einen jungen 
tüchtigen Bürgerlichen oder Adeligen N. N. Er iſt reich 
oder wohlhabend, Rentier oder Großgrundbeſitzer. Er hat 
im letzteren Falle einen redlichen, zuverläſſigen Pächter oder 
Verwalter, iſt ſelbſt ein guter Landwirth, kann ſeinen Pächter 
oder Verwalter controliren. Aehnliches würde gelten, wenn 


liche und kirchenpolitiſche Studien getrieben, iſt Beruf, 
politiker. Solche Männer würden mächtig und populär 
werden, auch wenn ſie nicht Reichstags- und Landta 
abgeordnete ſind, obgleich ſie natürlich Abgeordnete ſein 
können. 

Socialiſtiſche Plaidoyers für die Zollunion mit dem 
Donaureiche ſind mir nicht zu Geſicht gekommen; aber die 
Socialiſten werden früher oder ſpäter erkennen, daß deutſche 
Arbeiter, Fabrikanten, Landwirthe in dieſer Frage gemein- 
ſame Intereſſen haben. Wenn deutſche Capitaliſten und 
Adelige nach Galizien, Ungarn, Italien, Spanien u. ſ. w. 
auswandern, ſo können ſie deutſche Arbeiter mitnehmen, die 
dort leichter zu wohlhabenden oder reichen Handwerkern und 
Fabrikanten empor ſteigen könnten als in Deutſchland. Ger— 
maniſche, deutſche, engliſche, nordamerikaniſche Fabrikanten, 
Landwirthe, Geiſtliche, Lehrer u. ſ. w. ſind in der ganzen 
Welt zu finden. In Bulgarien traten z. B. 1904, unter 
engliſchen Einflüſſen, Hunderte von Familien zum Proteſtan⸗ 
tismus über. In Rußland ſind Millionen von Bauern und 
Arbeitern zur proteſtantiſchen Sec 9555 


der „Stundiſten“, Freunde 
von Bibelſtunden, übergetreten. Sie ſind nüchtern, von der 
üblichen ruſſiſchen Trunkſucht frei, bei den Arbeitgebern ſehr 
beliebt. In Spanien, Frankreich, Belgien, Irland haben 
Fabrikanten, Handelskammern, Socialiſten, Rechtsanwälte, 
Politiker den Kampf gegen die Kloſterinduſtrie, überhaupt 
gegen Orden und geiſtliche Schulen begonnen. Die Socia⸗ 
liſten der übrigen Welt werden früher oder ſpäter dem Bei⸗ 
ſpiel ihrer franzöſiſchen und belgischen Geſinnuf enoſſen 
folgen. Die franzöſiſchen und ſchweizeriſchen Socialiſten 


haben bereits die Berechtigung des bäuerlichen Grundeigen⸗ 
thums anerkannt. „Il west que le premier pas qui conte.“ 
„Wer A geſagt hat, muß auch B ſagen.“ Wenn man die 
Berechtigung, die Nothwendigkeit, die Lebensfähigkeit des 
kleinen Grundeigenthums anerkennt, ſo muß man auch das 
große Grundeigenthum und das Capitaleigenthum billigen. 
Man kann die Arbeiter nicht ewig auf den Zukunftsſtaat 
vertröſten. Sie warten bereits ſeit 1863, ſeit mehr als vier 
Jahrzehnten. Es gab ſchon früher Socialiſten, aber das 
Jahr 1863 wird gewöhnlich mit Recht als das Geburtsjahr 
des modernen Socialismus bezeichnet. 


| Die Gattin des Majors. 


„Frau v. Sydow, die Gattin des Majors und Batail⸗ 
lonscommandeurs v. Sydow vom 92. Infanterieregiment zu 
Braunſchweig, war, wie erinnerlich, wegen fortgeſetzter Miß— 
handlung ihrer eigenen, damals zwölfjährigen Tochter, von 
der Strafkammer in Braunſchweig zu insgeſammt vier Mo⸗ 
naten Gefängniß verurtheilt worden. Und ſo weiter.“ Dieſe 
Notiz bringt in picantem Sperrdruck das „B. T.“, und da⸗ 
mit Niemand die Abſicht verkenne, iſt als Spitzmarke noch— 
mals „Die Gattin des Majors“ verwandt worden. Nun 
iſt thatſächlich Major v. Sydow an den Uebelthaten ſeiner 
Frau betheiligt geweſen; er hat aber dafür ſeine Strafe vom 
Militärgericht zudictirt erhalten und die Würde des Negi- 
mentscommandeurs verloren. Was veranlaßt alſo das moſ— 
ſiſche Blatt dazu, in einer Notiz, die offenbar nur die Frau 
v. Sydow angeht, in behäbiger Ausführlichkeit auch ihren 
Mann zu erwähnen und ſich die niedliche Fälſchung zu leiſten, 
ihn noch „als Regimentscommandeur vom 92. Infanterie 
regiment zu Braunſchweig“ zu bezeichnen? Zweierlei Gründe 
werden da vorliegen. Zunächſt ſoll den adligen Officieren 
eins ausgewiſcht werden — Adel und Officiere ſind denen um 
Moſſe über alle Maßen verhaßt, obgleich man ſie doch eigent— 
lich der eigenen Urväter-Heldengeſchichte wegen reſpectiren 
müßte — und außerdem will man den Anſchein erwecken, als 
habe das Militärgericht den v. Sydow trotz feiner Miffi 
thaten ruhig in der wichtigen Stellung eines Regimentscom⸗ 
mandeurs belaſſen. Moral des Thiergartenliberalismus! 

Die Notiz über „die Gattin des Majors“ zeigt aber 
noch ein anderes Geſicht. Zu den lieblichen Gepflogen- 
heiten der Berliner Senſationszeitungen gehört, für die Ver⸗ 
gehen eines „Junkers“ gleich den ganzen Stand und ſeine 
ganze Familie verantwortlich zu machen. „Die Gattin des 
Majors!“ Warum findet man nie Spitzmarken dieſer Art: 
ie Tante des Wirkl. Geh. Commerzienrathes.“ — „Der 
Großneffe der verw. Frau Cohn.“ — „Der Millionenſpitz⸗ 
bube und Stiefonkel des Bankdirectors“? s leichter, als 
Localnotizen zu ſolchen Ueberſchriften zu verfaſſen und darin 
die genaue Adreſſe des Wirkl. Geh. Commerzienrathes, der 
verw. Frau Cohn, des Bankdirectors anzugeben. Männiglich 
würde ſofort die infame, wenn auch ſinnloſe Verdächtigung 
herausſpüren, und den nationalen Zeitungen, die ſich zu ſo 
niedrigem Sport hergäben, flögen ſicherlich gleichfalls Tauſende 
von ſenſationslüſternen Leſern zu. Sie thun es nicht, weil 
fie es für ein ſchändliches Unrecht halten, ſchuldloſe Familien- 
angehörige von Verbrechern an den Pranger zu ſtellen und 
dadurch doppelten Jammer über die ohnehin Schwergeprüften 
zu bringen. Wenn es aber nöthig iſt, Familienverhältniſſen 
nachzuſpüren, warum machen dann die Spürnaſen hinter dem 
Adel Halt? Gleiches Unrecht für Alle! Und warum werden 
dann ſeltſamerweiſe ſehr oft die Namen gewiſſer Beſchuldigter 
verſchwiegen, Namen voll orientaliſchen Wohlklang Etwa 
weil liberale Kreiſe ſie in dieſem Zuſammenhange ungern 
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ſehen? Oder warum verſtümmelt man ſolche Namen und 
macht ſie dadurch unkenntlich? Warum wurde am vorigen 
Montag aus dem Schmutzbuchhändler Marcus, dem Haupte 
jobberer in Berliner Zuhälterliteratur, ein harmloſer Marius? 
Erwirkte Menſchenliebe ſolches Schweigen und ſolche Ver⸗ 
mummung, dann möcht' es hingehen. Doch die Menſchen⸗ 
liebe, auf welche überführte Schädlinge Anſpruch haben, ſollte 
denen gegenüber nicht verſagen, die zufällig mit einem Be⸗ 
ſchuldigten verwandt und zufällig adeliger Herkunft oder gar 
Officiere ſind. Aber man weiß, ſie trifft die unverdiente 
Schmach doppelt, richtet die unverdiente Schmach zu Grunde, 
und eben deßhalb ſchmäht man ſie. Zumal ſie dieſen 
Schmähungen gegenüber keine Waffe haben, der Mann im 
Hinterhalte alſo ungeſtört fein männliches Werk vollbringen 
kann. Caliban. 


Der Himmelsraum. 
Von Curt Grottewitz. 


Unzählige Sterne erfüllen den Weltenraum. An manchen 
Stellen ſtehen ſie ſo dicht, daß ſie ein langes weißes Band 
bilden. Nebelflecken, wie ſie in verſchiedenen Sterngruppen 
gefunden werden, löſen ſich, mit den beſten Teleſkopen be⸗ 
trachtet, in einen Haufen unzählbarer Weltkörper auf. Und 
doch trotz dieſer unfaßbar großen Zahl, wie wenig Platz 
nehmen dieſe Sterne ein! Wie gering iſt ihre Maſſe gegen⸗ 
über dem gewaltigen Weltenraum, in dem ſie ſchweben. Sind 
ſie das einzig Materielle, das in dieſer großen Himmelshalle 
vorhanden iſt, dann iſt dieſe leer, troſtlos leer. Von der 
Erde zum Mond beträgt die Diſtanz 51000 Meilen, und 
der Mond iſt für aſtronomiſche Begriffe unſerem Planeten 
lächerlich nahe. Bis zum nächſten Planeten und bis zur 
Sonne zählen die Entfernungen ſchon nach Millionen von 
Meilen, und die Fixſterne anderer Syſteme ſind ſo weit ent⸗ 
fernt, daß wir ſchon Lichtjahre zu Hülfe nehmen müſſen, 
um uns einigermaßen eine Vorſtellung von der Größe der 
Kluft zu machen, die unſere Sternwelt von den anderen 
trennt. Wie leer alſo iſt der Raum, wenn er nur mit den 
ſichtbaren Himmelskörpern bevölkert iſt! 

Nun ſtellt ſich allerdings heute, hundert Jahre nach der 
Wellentheorie des Lichts, Niemand mehr den ganzen Welten⸗ 
raum als eine abſolute Leere vor. Man muß ihn ſich viel⸗ 
mehr als continuirlich erfüllt denken vom Weltenäther. Dieſes 
merkwürdige Fluidum, das allenthalben vorhanden iſt und 
die Brücke darſtellt, auf der Licht und Elektricität von Materie 
zu Materie wandern, nimmt doch nach gewöhnlicher An⸗ 
ſchauung eine Mittelſtellung zwiſchen Stoff und ſtoffloſen 
Imponderabilien ein. Jedenfalls iſt er ſo leicht und dünn, 
daß er ſich mit dem nicht vergleichen läßt, was wir bis auf 
die jüngſte Gegenwart als Materie anzuſehen pflegten. 

Sehen wir alſo hier von dem Aether zunächſt ab, ſo 
erſcheint der Weltenraum in der That äußerſt leer. Allein 
die ſichtbaren Sterne ſind doch keineswegs die einzigen mate⸗ 
riellen Körper, welche der Himmelsraum enthält. Zunächſt 
giebt es unzweifelhaft viele Sterne, die man nicht ſieht. Es 
iſt nicht ſicher, ob es nicht jenſeits des Neptuns noch Planeten 
giebt, die unſeren Fernrohren bis jetzt noch entgangen ſind 
und die die Brücke einigermaßen ausfüllen würden, welche 
jetzt zwiſchen unſerem und dem nächſten Sonnenſyſtem vor⸗ 
handen iſt. Der neunte Mond des Saturn iſt erſt in neueſter 
Zeit entdeckt worden, es wäre deßhalb nicht unmöglich, daß 
auch jene hypothetiſchen Planeten von Trabanten umkreiſt 
würden. Vor Allem aber iſt es faſt wahrſcheinlich, daß viele 
Fixſterne ihr eigenes Planetenſyſtem haben, das möglicher 
Weiſe viel reichartiger ſein kann als das der Sonne mit 
ihren acht großen Wandelſternen und den Aſteroiden, die 
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auch nur nach wenigen . Rehe zählen dürften. Und dann 
mag es noch eine große Reihe jetzt erloſchener ehemaliger 
Fixſterne geben. 

Die Bevölkerung des Himmelsraumes erhält, wie man 
ſieht, nach dieſen Beobachtungen einen erheblichen Zuwachs. 
Aber dicht wird ſie dadurch trotzdem nicht. Ob Grönland 
den zehnfachen oder hundertfachen Betrag ſeiner heutigen 
Einwohnerzahl bekäme, es bliebe ein troſtlos menſchenleeres 
Gebiet der Erde. Allein wir haben der Kometen noch nicht 
Erwähnung gethan. Und doch erfüllen ſie mit ihrem Schweif 
bisweilen unermeßliche Strecken des Weltenraumes. Man 
ſagt uns, daß ſolche Haarſterne bisweilen ſich zertheilen und 
ſich ſogar in Trümmer auflöſen, die dann als Sternſchnuppen 
und Meteoriten durch den Himmelsraum fliegen. Solche 
kleine centnerſchwere Körper mögen nun in der That in 
größerer Menge nicht nur in unſerem Planetenſyſtem, ſondern 
auch außerhalb deſſelben vorhanden ſein. Aber auch von 
ihnen wird Niemand behaupten wollen, daß ſie den Raum 
etwa gleichmäßig erfüllen. Möglich iſt, daß ſie in Schwärmen 
angeordnet ſind, die nach Tauſenden oder Millionen auf 


eigner Bahn die Sonne — andere Fixſterne — umkreiſen. 


Gefüllt wird durch ſie der „leere“ Himmelsraum jeden⸗ 
falls nicht. 

Aber wir ſahen bisher nur auf den feſten, durch Zer⸗ 
trümmerung in Meteoriten zerfallenen Kopf des Kometen. 
Wie ſteht es jedoch mit feinem Schweife? Die ſpecrral⸗ 
analytiſche Unterſuchung zeigt uns, daß er aus Gaſen und 
Dämpfen beſteht. Wohl mögen die Gaſe ſehr leicht und 
dünn ſein, aber in ihrem Bereiche grenzt doch Molecül an 
Molecül. Von einer continuirlichen Ausfüllung des Raumes 
kann man hier ſchon reden. Aber ſie füllen eben nur den, 
wenn auch ziemlich großen Raum aus, den ſie einnehmen. 
Und Kometen ſind immerhin eine ziemlich ſeltene Erſchei⸗ 
nung, und der Weltenraum iſt unendlich groß. Trotzdem 
haben gerade die Kometen zur Verbreitung der Anſchauung 
geführt, daß der Raum nicht leer ſei und nicht nur vom 
Aether, ſondern von Gaſen continuirlich erfüllt ſei. Die 
äußerſt dünne Materie, aus der der Schweif jener Sterne 
beſteht, folgt nicht etwa dem Kopfe des Kometen wie die 
Trabanten den Planeten bei ihrer Bahn um die Sonne 
folgen, vielmehr verfliegt dieſe Materie wie der Rauch aus 
einer brennenden Maſſe entflieht. Aus der Bewegung, die 
man an einzelnen Stellen der Kometenſchweife beobachtet hat, 
und aus der Zurückſtoßung, welche dieſe durch eine noch nicht 
ſicher bekannte Kraft der Sonne erfahren, geht hervor, daß 
aus dem Kopfe des Kometen immerzu neue Dämpfe und 
Gaſe hervorgehen und daß dieſe fortgeſtoßen werden, um 
eine Zeit lang das Phänomen des leuchtenden Schweifes her⸗ 
vorzurufen, dann aber ſich weiter in den Weltenraum zu 
verflüchtigen. Ungeheure Mengen von Gaſen, mögen dieſe 
ihrem Gewicht nach noch ſo leicht ſein, geben die Kometen 
ab. Aber vielleicht wäre doch die Materie, die von ihnen 
ausgeht, nicht hinreichend, den Weltenraum continuirlich aus⸗ 
zufüllen, wenn nicht auch andere Sterne ebenſo gewiſſe Gaſe 
ausſenden würden. In der Atmoſphäre unſerer Erde fehlt 
der Waſſerſtoff und das Helium. Dieſe ſo ungeheuer leichten 
Gaſe entweichen wahrſcheinlich immerzu in den Weltenraum. 
Und es iſt faſt als ſicher anzunehmen, daß bei den Ver⸗ 
brennungs⸗ und Leuchtproceſſen auf der Sonne und auf 
anderen Fixſternen eine Menge ſehr leichter Gaſe entſtehen, 
Gaſe, die ſo leicht ſind, daß ſie die Anziehungskraft der 
Himmelskörper überwinden und ſich in den freien Welten⸗ 
raum hinaus verlieren. So wird denn nach der Anſchauung 
Rydberg's und anderer Aſtronomen die unendliche Himmels⸗ 
halle von einer zwar ſehr leichten und dünnen, aber doch 
continuirlich ausgebreiteten Atmoſphäre erfüllt. 

Dieſelbe ang läßt die Modification zu, daß fich 
in der Nähe ſehr großer Himmelskörper dieſe Atmosphäre 
in Folge der großen Anziehungskraft, die ſie ſelbſt auf 
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weiteſte Entfernungen noch ausüben, etwas verdichtet. Um 
die Sonne zumal wird vielleicht auf Millionen von Meilen 
im Umkreiſe die Himmelsatmoſphäre dichter ſein als in der 
Nähe der Planeten. Darauf beruht ja auch jene Kometen— 
theorie, nach welcher die Haarſterne durch die Reibung mit 
den Gaſen in der Nähe der Sonne ſich erhitzen und zu 
leuchten beginnen. Auch die Gaſe ſelbſt werden, namentlich 
an der Vorderſeite der Kometen, zum Leuchten gebracht. Bei 
der Erwärmung dehnen ſie ſich aus und werden leichter. In 
Folge deſſen werden ſie von den kalten ſchweren Gaſen in 
der Nähe der Sonne nach rückwärts getrieben, wo ſie mit 
größerer Entfernung von dem Centralgeſtirn in immer dünnere 
Schichten der Himmelsatmoſphäre gerathen. Ob dieſe Theorie 
nun richtig iſt oder nicht, daß es ſich um Strömungen von 
Gasmaſſen bei den Kometenſchweifen handelt, das ſcheint 
über allen Zweifel erhaben. 

Vielleicht ließe ſich dieſe Anſchauung von einer Himmels— 
atmoſphäre mit den neueren Anſichten über den Weltäther 
vereinen. Obwohl nach der landläufigen Auffaſſung der 
Aether nicht recht als Materie anzuſehen iſt, ſo kommt doch 
die Wiſſenſchaft immer mehr darauf, dieſes unwägbare Fluidum 
ganz und gar als einen Stoff aufzufaſſen. Er iſt ein Stoff, 
einem Gaſe vergleichbar. Nur iſt feine Maſſe jo außer- 
ordentlich klein, daß ſie der Anziehungskraft der wägbaren 
Maſſen überall entgeht. Seine Molecüle ſind ſo klein, daß 
ſie überall eindringen, und zwiſchen dem Atomgefüge flüſſiger 
wie feſter Körper hindurchgehen können, das heißt: fein Dif— 
fundirungsvermögen iſt außerordentlich groß. Wir wiſſen, 
daß Waſſerſtoff durch Platin hindurch diffundiren kann. 
Waſſerſtoff, der die kleinſten Atome von allen uns bekannten 
Elementen hat, kann eben in Folge der Winzigkeit ſeiner 
Theilchen in das Atomgebäude des erwähnten Metalls ein— 
dringen und hindurchgehen. Der Weltäther aber beſteht aus 
noch kleineren Atomen, und eben darum können dieſe auch 
durch die kleinſten Fugen in den chemiſchen Bau der ficht- 
baren Körper ein⸗ und ausgehen. 

Der Aetherſtoff erfüllt continuirlich den Weltenraum, 
es giebt keinen Platz, wo er nicht vorhanden wäre. Nun 
beſteht aber eine Schwierigkeit bei dem Verſuche, uns dieſen 
Aether als einen Stoff, wie wir ihn ſonſt kennen, vorzu— 
ſtellen. Der Aether iſt der Träger der Lichtwellen. Seine 
Schwingungen verlaufen aber nicht ſo, wie wir es von einem 
flüffigen oder luftförmigen Stoffe annehmen müßten. In 
einem ſolchen verſchieben ſich die einzelnen Theilchen leicht 
gegen einander, ſie hängen nicht wie bei feſten Körpern an 
einander. Eine Folge davon iſt, daß die Gaſe ſich nur in 
Längswellen bewegen. Nun finden wir indeß, daß ſich der 
Aether, den wir uns doch im Uebrigen gasförmig vorſtellen 
müſſen, nicht in Längswellen bewegt, ſondern daß jeine 
Schwingungen ſenkrecht zur Fortpflanzung der Bewegung 
erfolgen, alſo transverjal ſind. Der Aether ſetzt alſo einer 
ſeitlichen Verſchiebung ſeiner Theile einen Widerſtand ent- 
gegen, er verhält ſich darin wie ein feſter Körper 

Um ſich dieſes Verhalten des Aethers zu erklären, ver 
gleicht man ihn neuerdings mit einem leimartigen Stoffe. 
Wenn ein Stück feſten Leimes in wenig Waſſer gelöſt wird, 
ſo verwandelt es ſich in einen weichen elaſtiſchen Körper, der 
ſich bis zu einer gewiſſen Grenze biegen und drehen läßt 
und doch immer wieder in ſeine alte Form zurückkehrt. Wird 
jedoch Waſſer hinzugegoſſen, ſo wird die Löſung immer 
dünner, und die Grenze, bei welcher der Leim noch nach einer 
Biegung in ſeine alte Form wieder zurückgeht, wird immer 
kleiner. Schließlich wird ber noch ſtärkerer Verdünnung der 
Leim auch bei einer ganz geringen Verbiegung ſeine alte 
Form nicht wieder annehmen, er hat anſcheinend ſeine Form⸗ 
elafticität ganz verloren. Trotzdem wird er fie nicht wirklich 
gänzlich eingebüßt haben. Die Elaſticität iſt nur jo klein 
geworden, daß ſie nicht mehr für die größeren ſichtbaren 
Verſchiebungen wirkſam iſt. Dagegen wird ſie weiter be— 


ſtehen für die ganz minimalen Verbiegungen, wie ſie bei den 
Lichtwellen des Aethers vorkommen. Die kleinſten Theilchen 
des Aethers hängen alſo immer noch leimartig aneinander, 
darum bewegt dieſer ſich in transverſalen Schwingungen. 
Für das Licht iſt er wie ein feſter Stoff. Dagegen verhält 
er ſich ſonſt wie eine Flüſſigkeit oder wie ein Gas, in dem 
ſich die Himmelskörper ungehindert bewegen können. Und 
dieſe können ſich ja in ihm ſo leicht bewegen, daß wir in 
ihren Bahnen keine durch Aether hervorgerufene Hemmung 
beobachten können. 

Stellen ſich viele Forſcher gegenwärtig den Aether ſchon 
als Materie vor, ſo beſteht doch meiſt die Anſchauung, daß 
er nicht aus Molecülen aufgebaut ſei wie andere Stoffe. 
Das folgert man insbeſondere aus der Thatſache, daß das 
Licht bei ſeinem Durchgang durch materielle Stoffe, eben 
weil dieſe keine durchaus homogene Maſſe darſtellen, in ſeine 
einzelnen Strahlen zerſtreut wird. Durch den Aether da— 
gegen geht das Licht ungehindert durch, es findet hier keine 
Disperſion ſtatt. Wenn der Aether nicht aus Molecülen 
aufgebaut iſt, alſo nicht den Wechſel von Maſſe mit leeren 
Zwiſchenräumen beſitzt, ſondern eine ganz continuirliche, 
gleichartige Materie iſt, ſo wird eben das Licht gleichmäßig 
und unverändert hindurchgehen. 

Der Aether zeigt auch niemals Wärme. In der Materie, 
die aus Molecülen zuſammengeſetzt iſt, ſchwirren dieſe leb⸗ 
haft durcheinander. Sie ſind in continuirlicher Bewegung 
und ſtoßen wie Billardkugeln aneinander. Wir empfinden 
dieſe Bewegung als Wärme, und eben die fehlt dem Aether. 
Darum, meint man, könne er nicht molecular gebaut ſein. 
Allein die Folgerung wird hinfällig, wenn wir uns den 
Aether aus ungeheuer kleinen Molecülen beſtehend denken. 
Und eigentlich weiſt doch alles darauf hin, den Aether aus 
Elementartheilchen beſtehen zu laſſen, die noch weit kleiner 
find als die des Waſſerſtoff, 


Dieſe Aethermolecüle ſind ſo 
winzig, ſo dünn und leicht, daß ihre Bewegungen von unſeren 
Gefühlsſinnen gar nicht wahrgenommen werden. Wie unſere 
Augen ihn nicht ſehen, unſere Wagen ihn nicht wägen können, 
ſo vermögen wir auch die Bewegungen ſeiner Molecüle nicht 
als Wärme zu empfinden. Und aus der ungeheuern Winzig— 
keit ſeiner Elementartheilchen erklärt es ſich auch, warum das 
Licht in ihm nicht zerſtreut wird. Die Theilchen ſind ſo 
klein, daß ſie ſelbſt winzig ſind im Vergleich zu den Licht— 
wellen. Für dieſe beſteht der Aether nicht aus Molecülen, 
deren Atome durch Zwiſchenräume von einander getrennt 
find; die Aethermolecüle find jo klein, jo unbedeutend, daß 
der ganze Aether ſich wie eine homogene, continuirlich in 
ſich zuſammenhängende Maſſe verhält. 

Die ungeheure Winzigkeit der Aetheratome iſt es auch, 
die in allerjüngſter Zeit Mendelejew, der berühmte ruſſiſche 
Chemiker, zur Grundlage ſeiner Erwägungen über den Aether 
macht. Iſt der Aether ein Stoff, ſo muß er, ſagt Mende— 
lejew, auch aus Atomen zuſammengeſetzt ſein. Was iſt nun 
die chemische Natur des Aethers? Seine Atome haben durch- 
aus keine Neigung, mit anderen Stoffen Verbindungen ein⸗ 
zugehen, oder auf die Einwirkung anderer Stoffe irgendwie 
zu reagiren. Hätten ſie dieſe Neigung, ſo würden ſie eben 
nicht durch alle anderen materiellen Körper hindurchgehen, 
ſondern fie würden ſich mit manchen von ihnen chemiſch ver- 
binden. Früher würde dieſe Eigenſchaft des Aethers unver— 
ſtändlich geweſen ſein, jetzt aber nach der Entdeckung der 
chemiſch ganz inactiven Elemente Argon, Helium, Krypton, 
Neon und Xenon wird uns das Element des Aethers ganz 
verſtändlich. Es verhält ſich chemiſch durchaus paſſiv. Es 
ſchließt ſich alſo offenbar dieſer neu entdeckten Gruppe von 
Gaſen an 

Nun iſt das Aetheratom außerordentlich leicht. Mende⸗ 
lejew berechnet, daß ſein Gewicht, um der Anziehungskraft 
der größeren Fixſterne zu entgehen, nur ein Milliontel des 
Gewichts von Waſſerſtoff betragen darf. Früher beſaßen 
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wir auch für dieſe Eigenſchaft des Weltäthers kein Analogon. 
Jetzt hat die Radiumforſchung, dieſer glänzendſte Zweig der 
heutigen Naturwiſſenſchaft, uns auch die Vergleiche geliefert, 
die uns das Weſen des Aethers leichter verſtehen laſſen. 
Von den radio ⸗activen Stoffen gehen Emangtionen aus, 
welche ſo ungeheuer leicht ſind, daß ihr Gewicht auf keiner 
Wage feſtzuſtellen iſt. Und doch iſt ſolch eine Emanation 
wirkliche Materie, die ſogar Wärme erzeugen kann, es iſt 
ein Wirbel von Atomen, die ſich mit großer Geſchwindigkeit 
bewegen. Aber dieſe Atome ſind winzig klein, eine geringe 
Maſſe von Radium kann wer weiß wie viele Jahre hindurch 
Emanationen ausſenden, ohne auch nur einen nachweisbaren 
Theil ihres Gewichtes zu verlieren. Bietet uns da der 
Aether beſondere Schwierigkeiten? Kann er nicht auch aus 
ſolchen Emanationen beſtehen, die radio⸗ active Stoffe der 
Himmelskörper, der Fixſterne, der Kometen, ja auch vieler 
anderer Sterne ausſenden? Auch die neuere Jonentheorie 
läßt uns die Exiſtenz winziger Körperchen annehmen, die 
wohl allenthalben vorhanden ſind, aber unter beſonderen Ver⸗ 
hältniſſen als Strahlen, wenn nicht ſichtbar, fo doch in ihrer 
Wirkung wahrnehmbar werden. Auf dieſem Gebiete gehen 
wir ja jetzt, man möchte ſagen, täglich, neuen Entdeckungen 
von ungeheurer Tragweite entgegen. Es iſt auch gar nicht 
geſagt, daß der Aether nur aus einem Element beſteht. Sind 
die Atome dieſer verſchiedenen Gaſe, welche als Aether den 
Weltenraum erfüllen, nur winzig klein, kleiner als die Wellen 
des Lichtes, winzig leicht, ſo daß ſie der Anziehungskraft der 
Himmelskörper entgehen, find fie ferner chemiſch paſſiv, fo 
werden ſie alle friedlich unter einander beſtehen. Sie werden 
für die groben Sinne unſeres menſchlichen Organismus alle 
als gleich erſcheinen. Das hindert aber nicht, daß wir ihre 
Verſchiedenheit mit unſeren beſonderen Inſtrumenten con⸗ 
ſtatiren können. Faſſen wir ſo den Aether als ein Gemiſch 
von ſehr leichten Gaſen auf, ſo iſt der ganze Himmelsraum 
nicht leer, er erſcheint als eine continuirliche Maſſe von 
Materie. - 
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Literatur und Kunſt. 


Richard Wagner's Philoſophie. 
Von Anton Weis⸗Ulmenried. 


Das Thema „Wagner“ iſt noch lange nicht erſchöpft; 
dazu war und iſt der Einfluß dieſes genialen Künſtlers auf 
das Geiſtesleben der Gegenwart zu tief, weittragend und 
nachhaltig. War er ja doch der Mann, der Kraft der ur⸗ 
alten Inſtincte der Raſſe die Wiedergeburt des deutſchen 
Volkes in Großthaten vorahnte und ihm eine neue Kunſt 
beſcheerte, der bekanntlich nichts Geringeres anſtrebte, als eine 
Reformation oder richtiger Regeneration des geſammten ſo⸗ 
cialen und geiſtigen Lebens der Zeit! Bayreuth ſollte der 
Ausgangspunkt einer neuen, chriſtlich⸗germaniſchen Cultur 
werden, in welcher keine einzige von den zahlreichen krank⸗ 
haften und naturwidrigen Erſcheinungen anzutreffen wäre, die 
unſere vielgeprieſene Civiliſation — in Wahrheit das Zerrbild 
der wahren Cultur — hervorbringt. Der Gedanke, der dem 
Bayreuther Werke zu Grunde lag, war nicht ein lediglich muſika⸗ 
liſcher, nicht einmal ein bedingt künſtleriſcher überhaupt, ſondern 
zugleich ein ethiſcher, philoſophiſcher, religibſer Gedanke. Seine 
Abſicht ſuchte Wagner zu erreichen durch ſeine Muſikdramen, 
die die leuchtendſten Offenbarungen des deutſchen Genius und 
die genialſten Schöpfungen der dramatiſchen Muſik aller 
Zeiten ſind, ſowie durch ſeine Proſaſchriften. Letztere hatten 
allerdings nicht den Zweck, ein neues philoſophiſches Syſtem 
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zu begründen, ſondern nur die Bedeutung der Geſtalten, die 
er intuitiv, getrieben von einem inneren Drange in ſeinen 


Muſikdramen dargeſtellt hat, zu erklären. Es kann mithin 
von einer Philoſophie Wagner's nur in uneigentlichem Sinne 
geſprochen werden, inſofern nämlich, als die Kunſt ſelbſt nach 
Inhalt und Bedeutung philoſophiſch iſt und dem reinen 
philoſophiſchen Denken an die Seite geſtellt werden muß; 
als die Kunſt Ideen und Ideale wachhält und dafür ſorgt, 
daß in den menſchlichen Inſtincten keine Stagnation ein⸗ 
tritt, — wie dies A. Schopenhauer in feiner Abhandlung. 
„Ueber das innere Weſen der Kunſt“ ausſpricht: „Zweck der 
Kunſt iſt Erleichterung der Erkenntniß der Ideen der Welt 
(im Platoniſchen Sinne), wobei wir zugleich in den Zuſtand 
des reinen, d. i. willenloſen Erkennens verſetzt werden.“. 
„Nicht bloß die Philoſophie, auch die ſchönen Künſte arbeiten 
im Grunde darauf hin, das Problem des Daſeins zu löſen. 
Denn in jedem Geiſte, der ſich einmal der rein objectiven 
Betrachtung der Welt hingiebt, iſt, wie verſteckt und un⸗ 
bewußt es auch ſein mag, ein Streben rege geworden, das 
wahre Weſen der Dinge, des Lebens, des Daſeins zu erfaſſen. 
Dieſerhalb iſt das Ergebniß jeder rein objectiven, als auch 
jeder künſtleriſchen Auffaſſung der Dinge ein Ausdruck mehr 
vom Weſen des Lebens und Daſeins, eine Antwort mehr auf 
die Frage: Was iſt das Leben?“ — Wie fonderbar*), um 
nicht einen anderen Ausdruck zu gebrauchen, nimmt ſich 
dieſen Ausſprüchen gegenüber die Anſchauung Conrad Lange's 
über „das Weſen der Kunſt“, die er in ſeinem gleichnamigen 
Buche zum Beſten giebt, aus, wenn er ſagt: „Die Kunſt hat 
keine moraliſchen und ethiſchen Abſichten“, „für das Kind 
hat das Spiel genau dieſelbe Bedeutung wie für den Künſtler 
die Kunſt“, „Kunſt und Spiel werden um des Spieles und 
ſeiner Luſt willen getrieben“, „ihre praktiſche Zweckloſigkeit 
iſt ihr kennzeichnendes Merkmal“, „Kunſt iſt eine theils an⸗ 
geborene, theils durch Uebung erworbene Fähigkeit, ſich und 
anderen ein auf Illuſion beruhendes Vergnügen zu bereiten, 
bei dem jeder andere bewußte Zweck als der des Vergnügens 
ausgeſchloſſen iſt“ (). Nun, für jeden echten Künſtler war 
und iſt die Kunſt nicht ein bloßes Vergnügen, eine Zer⸗ 
ſtreuung, und ſpeciell für Richard Wagner war ſie ſtets „ein 
höchſtes Moment des menſchlichen Lebens“. 

Im Folgenden möge der Verſuch gemacht werden, die 
Entwickelung der philoſophiſchen Anſchauung R. Wagner 's, 
wie ſie ſich ſozuſagen an der Hand ſeiner Muſikdramen 
und Proſaſchriften geradezu chronologiſch verfolgen läßt, dar⸗ 
zulegen. Aus feinen in den Jahren 1849—54 erſchienenen 
„Züricher Schriften“ iſt deutlich zu erkennen, daß er einem 
naturaliſtiſchen Optimismus huldigte, daß das Ideal des 
„jungen Deutſchland“ auch das ſeinige und Feuerbach ſein 
Lieblingsphiloſoph war. Im Jahre 1854 hatte er ſich aber 
mit der Philoſophie Schopenhauer's bekannt gemacht, die er 
durchaus als eine Offenbarung empfand, und von nun an 
ward dieſer große Typus für die Theorie des Peſſimismus 
die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung für all' feine Kunſt und 
Philoſophie. Leid und Entſagung ſind darum die Grund⸗ 
themen in Wagner's Dramen — conform der Anſchauung 
Schopenhauer's, der jagt: „Wenn nicht der nächſte und un⸗ 
mittelbare Zweck unſeres Lebens das Leid iſt, ſo iſt unſer 
Daſein das zweckwidrigſte auf der Welt. Denn es iſt abſurd, 
anzunehmen, daß der endloſe, aus der dem Leben weſentlichen 
Noth entſpringende Schmerz, davon die Welt übervoll iſt, 
zwecklos und rein zufällig ſein ſollte. Jedes einzelne Un⸗ 
glück erſcheint zwar als eine Ausnahme, aber das Unglück 
überhaupt iſt die Regel.“ — R. Wagner hatte übrigens, 
bevor er noch Schopenhauer's Philoſophie kennen gelernt 


*) Ganz fo ſonderbar, wie der Herr Verfaſſer behauptet, find dieſe 
Anſchauungen Lange's nicht. Man theilt ſie ſogar hier und dort, und 
es ſind nicht die ſchlechteſten Künſtler noch die an Geiſt ärmſten Kunſt⸗ 
freunde, die ſich zu ſolcher Auffaſſung bekennen. Es kommt eben auch 
hier alles auf den Geſichtswinkel an. R. N. 
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hatte, dieſem Romantiker des Voluntarismus in mehrfacher 
Hinſicht vorgegriffen, ſo in ſeinem bereits 1845 zur Au 
führung gelangten „Tannhäuſer“ und den kurz darauf er⸗ 
ſchienenen Opern „Lohengrin“ und „Ring der Nibelungen“. 
Beim Studium der Philoſophie Schopenhauer's kam er dann 
zu der Ueberzeugung, daß die „Naturnothwendigkeit“ iden- 
tiſch ift mit Schopenhauer's „Wille“, der den Menſchen vor- 
wärts treibt zum Begehren und dadurch nur Leid ſchaffen 
kann, ſowie daß das einzige Mittel, von dieſem befreit zu 
werden, darin beſteht, den Willen zum Leben zu verneinen, 
den Tod zu wollen. Schopenhauer's Einfluß im Verein mit 
anderen gewichtigen Umſtänden trieb Wagner hinaus in die 
abſolute Verneinung, die keinen anderen Ausweg ſieht als 
den Tod. Indeſſen konnte der Weltſchmerz Wagner ebenſo 
wenig wie Byron, den großen Typus der Weltſchmerzpoeſie, 
zur Reſignation veranlaſſen, und er blieb bis zu ſeinem 
Tode der Sänger der Freiheit und Lobpreiſer des Indivi— 
dualismus. Sein Peſſimismus war nicht eine furchtſame 
Taube, ſondern ein kühner Adler, der die Geſellſchaft als 
ſein Gefängniß betrachtet, deſſen Pforten zu ſprengen ſucht. 

Da Wagner im menſchlichen Leben überall nur Dis— 
harmonie erblickte und zur Ueberzeugung gelangt war, daß 
zufriedengeſtelltes Begehren nie wahres Glück bringt, ſo mußte 
er ſich darauf beſchränken, die harmoniſche Uebereinſtimmung 
des rein Menſchlichen mit dem Ewig-Natürlichen in der Vor⸗ 
zeit nachzuweiſen und ſie für die Zukunft vorzubereiten. Er 
war der Anſchauung, daß wir, wenn die rein menſchlichen 
Gefühle zu ihrem Rechte kommen ſollen, zum Ewig-Natür⸗ 
lichen zurückkehren müſſen; denn nur jo ſei das rein menfch- 
liche Ideal zu erreichen. Dieſes Ewig-Natürliche wiederum 
ſei nur zu erreichen, wenn das Inſtinctive, Spontane, Un— 
willkürliche als leitendes Motiv in der Entwickelung des 
Menſchen wieder zur Geltung komme — gegenwärtig aber 
ſei die „Willkür“ vorherrſchend, der Verſtand, die Reflexion. 
Die aber leiten auf Abwege, während der Inſtinct ganz un⸗ 
bewußt das Richtige trifft; denn in ihm ſpricht ſich die 
menſchliche Natur unbehindert aus. Die Grundlage für 
Leben und Moral müſſe daher die „Unwillkür“ (ein Feuer⸗ 
bach entlehnter Begriff, den er ſpäter mit Schopenhauer's 
„Wille“ identificirte) bilden. Man dürfe das Leben nicht 
durch „Verſtandesconſtructionen“ zu reguliren ſuchen; denn 
der Menſch bilde keine Ausnahme im Univerſum, er ſei den⸗ 
ſelben Geſetzen unterworfen wie dieſes. Die Elementarkräfte 
werden combinirt und wieder aufgelöſt, ohne es zu wiſſen 
und zu wollen, aber im Menſchen bleibt das Univerſum 
gleichſam bewußt dadurch, daß er es auffaßt und verſteht. 
Das höchſte Ziel des Lebens müſſe ſein: die ewige Natur⸗ 
nothwendigkeit, das Unbewußte und Unwillkürliche hier in 
der Welt zu verſtehen. Dann lernt man auch die „Noth“, den 
Drang als Triebfeder in der Entwickelung erkennen, und 
ſofern das Ewig - Natürliche zufriedengeſtellt wird, iſt auch 
jede Disharmonie beſeitigt. Damit war aber der Menſch 
bisher nicht zufrieden. Er hat den wahren, wirklichen Drang 
immer mehr zurückgeſtellt und ihn ſchließlich ganz vergeſſen 
und einen unwahren, eingebildeten geſchaffen, deſſen Zu— 
friedenſtellung Luxus iſt. Und dieſer beherrſcht die Welt, 
die ganze moderne Geſellſchaft mit all' ihrem Handel und 
Wandel, ihrer geſammten Kunſt und Cultur.“) Nur durch 
Rückkehr zum „klaren, ſüßen Waſſer der Natur“ iſt wahres 
Leben, wahre Kunſt möglich. Mit der Kraft des Inſtinctes 
macht ſich auch der ebenſo menſchliche als natürliche Drang 
zur Liebe gegen unſere Mitmenſchen geltend. Ein liebloſer 
Menſch iſt ein unvollſtändiger Menſch, Liebloſigkeit ein un⸗ 
verzeihliches Verbrechen gegen die Natur. Unſer einziges Ziel 


„„Der unfreie Culturmenſch, der durch Einbildungskraft und Re⸗ 
flerion die Ganzheit des urſprünglichen Inſtinctmenſchen in ſich gebrochen 
hat, lebt nur noch in Illuſion und Verblendung,“ ſagte ſchon J. J. 9 
der Urahne der Romantik, der geiſtige Großvater Schopenhauer's und 
Urgroßvater Nietzſche 8. 


müſſe daher ſein: Alles zu beſeitigen, was das eigentliche 
Weſen des Menſchen hindert, klar hervorzutreten und den 
ihm gebührenden Platz einzunehmen, ſowie das zunächſt zu 
löſende Problem: Harmonie herzuſtellen zwiſchen den ur⸗ 
ſprünglichen Trieben in der menſchlichen Natur. Darin er⸗ 
blickt Wagner das Ziel für's Leben und die Aufgabe der 
Kunſt. Zu Folge dieſer Anſchauung kam er zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß nach dem ſtrahlenden Vorbilde einer rein 
menſchlichen Kunſt das Leben und die ganze menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft umgeformt werden müſſe. Daß dieſes ſein Ideal 
in der Gegenwart nicht verwirklicht werden könne, darüber 
gab er ſich durchaus keiner Täuſchung hin; denn es war 
ſeine vollſte Ueberzeugung, daß das moderne Leben ſchlecht 
iſt und nur vom „Luxus“ regiert wird; daß das Leid das 
einzig Reale hier im Leben iſt, daß das Leben in ſich ſelbſt 
tragiſch iſt. Es iſt Begehren und Begehren iſt Leid. Tann⸗ 
häuſer iſt unglücklich und leidet, ſo lang er begehrt. Venus 
und Eliſabeth, Triſtan und Iſolde leiden, ſo lang ſie nach 
Glück ſtreben hier auf Erden. Freiheit vom Leid kann nur 
erreicht werden durch Aufgeben des Begehrens, durch Ne 
ſignation, durch abſolute Entſagung im Tode. Dieſe ſeine 
Ueberzeugung hat Wagner im „Tannhäuſer“ klar zum Aus⸗ 
druck gebracht.“) Venus und Eliſabeth repräſentiren für 
Tannhäuſer irdiſches Glück, Schönheit, Genuß. Um fein 
egoiſtiſches Begehren zu überwinden, giebt es für ihn nur 
einen Weg (der ihm von Eliſabeth gezeigt wird): Entſagung, 
Reſignation. Tannhäuſer ſchlägt denn auch dieſen Weg ein. 
Er will ſein egoiſtiſches Begehren aufgeben, all' das Leid 
ſühnen, das er Eliſabeth zugefügt, nachdem dieſe bereits ohne 
Zorn und Klage auf irdiſches Glück reſignirt und Frieden 
im Tode gefunden hat. Dieſe Umwandlung in Tannhäuſer's 
Innern iſt der centrale Punkt in der dramatiſchen Handlung 
dieſer Oper, und ihre Entwickelung und Motivirung pfycho⸗ 
logiſch vollkommen richtig. Die muſikaliſche Charakteriſtik, 
die gleichſam den Rahmen der Handlung bildet, reſumirt 
ſchon in der Ouverture die abftracte Lehre dieſes Muſik⸗ 
dramas: neben der durch den Mönchchoral ausgedrückten 
frommgläubigen Demuth des Chriſtenthumes ertönen die ver- 
führeriſchen Themata der genußfrohen heidniſchen Welt, die 
aber ſchließlich harmoniſch in einander übergehen, gleichſam 
ausdrückend: Schönheit und Genuß ſind an ſich ſelbſt nicht 
ſchlecht, aber ſie müſſen in Uebereinſtimmung gebracht werden 
mit der reinen, wahren Liebe. — Iſt ſchon „Tannhäuſer“ 
tragiſch, ſo kann Wagner's „Lohengrin“ mit Recht ſein 
melancholiſcheſtes und peſſimiſtiſcheſtes Muſitexama genannt 
werden — es bringt einen Conflict ohne Ausweg zur Dar⸗ 
ſtellung; lehrt, daß eine Verſöhnung zwiſchen Ideal und 
Wirklichkeit ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Dieſer Dis⸗ 


) Der Tannhäuſer⸗Stoff iſt von Wagner (gleich dem zum „Flie⸗ 
genden Holländer“) in einigermaßen präparirtem Zuſtande vorgefunden 
worden. Sein dramatiſcher Scharfblick hat freilich zur ſchließlichen Aus⸗ 
geſtaltung das Beſte gethan. don C. M. v. Weber war einmal der 
Tannhäuſer⸗Sage nahe getreten, indem er die von Brentano (1814) zu 
einem Operntexte unternommene Bearbeitung der Tannhäuſer⸗ Sage 
behufs Compoſition in's Auge gefaßt hatte. Weber hatte den Stoff 
ſofort voll Feuer als den muſikaliſchſten, den es überhaupt geben kann, 
erkannt, „da ſeine tiefinnerſten Motive ſämmtlich ſolche ſeien, z 
Verlebendigung die Muſik nothwendig ſich erfordere und befähigt ſei“ 
Allmälig erkaltete aber Weber's Intereſſe, und er ließ den Stoff fallen 
Von der Exiſtenz dieſes Brentano'ſchen Entwurfes dürfte gner ſpäter 
durch Mittheilungen der Witwe Weber's erfahren haben. Wagner 
zählt in ſeiner „Mittheilung an meine Freunde“, daß ihm in 9 
das deutſche Volksbuch „Tannhäuſer“ in die Hände fiel, er ji 


legenheit er 
Tannhäuf 


ter einem auf den Lohengrir off ſtieß. Er kannte 
e allerdings ſchon vor ſeiner Pariſer Leiden 
zwar a Gedicht und T A. Hoffmann's Novelle er Kampf 
der Süng welch' le r Dichtung er nach ſeiner eigenen An⸗ 
gabe auch die Verbindung de: annhäuſer mit de! Sängerkrieg bereits 
vorgebildet überkam. In der Hoffmann'ſchen Ey chlung iſt der General⸗ 
plan des „Tannhäuſer“ umrißweiſe enthaltez und man kann 
gewiß annehmen, daß dieſe Jugendlectüre 3 Meiſters nicht ohne Wir⸗ 
kung auf ſein dramatiſches Bilden blieb. 
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harmonie, welche zum Untergang führt, ſtellt Wagner feinen 
Glauben und feine Hoffnung gegenüber, daß dereinſt in der 
Zukunft das harmoniſche Menſchenleben realiſirt werden wird. 
Dieſer Glaube, dieſe Hoffnung findet ſich außer in ſeinen 
noch unter Feuerbach Einfluß geſchriebenen theoretiſchen 
Schriften in der Geſtalt Siegfried 83. Siegfried repräſentirt 
den Helden az’ 2&oyöv, die in Stärke, Schönheit, Un⸗ 
erſchrockenheit ſtrahlende Jugend. Er beſitzt die ganze Spon⸗ 
tanität der Jugend, folgt in Allem nur dem Inſtincte, kennt 
keine Reflexion; iſt naiv, aber keineswegs dumm; denn er 
weiß, was er thut. Indem er ſich immer vom Inſtinct leiten 
läßt, kommt ſein Streben nie in Disharmonie damit. Da 
er immer dem großen Geſetz der Nothwendigkeit folgt, iſt 
er moraliſch frei und geht ohne Furcht und ohne Leid durch's 
Leben. Er iſt alſo der Repräſentant des vom Leid frei⸗ 
gemachten Menſchen der Zukunft. Gleich heroiſch wie Sieg⸗ 
fried iſt Brunhilde. 
zurück, handelt ſtets unter der Eingebung der Liebe. Für 
dieſes Idealmenſchenpaar iſt der Tod nicht eine Folge eigenen 
Begehrens und Leidens. Sie fallen unter dem Fluch des 
Ringes, — Siegfried ohne den Fluch zu verſtehen, während 
Brunhilde den ganzen Zuſammenhang erkennt und mit Be⸗ 
wußtſein das Befreiungswerk vollführt, indem ſie den Ring 
den Rheintöchtern zurückgiebt. — Wotan hingegen iſt nicht 
zufrieden damit, nur dem Inſtinct zu folgen. Er ſtrebt nach 
Erkenntniß, nach Wiſſen und dadurch nach Macht. Um 
Wiſſen zu erlangen, ſetzt er ſein eines Auge zum Pfand ein. 
Er glaubt, die Welt durch Geſetze beherrſchen und ſo ſein 
Werk der Veränderung und dem Tode zu entziehen, es ver⸗ 
ewigen zu können. Aber von dem Augenblick an, da Macht⸗ 
begehr in Wotan's Herz Eingang gefunden, wird er unauf⸗ 
hörlich von Kummer verfolgt. Er will ſich die Welt durch 
ſein Wiſſen unterjochen, der blinden Naturnothwendigkeit ihr 
Geheimniß entreißen. Letztere iſt in Erda repräſentirt, „der 
ewigen Welt Urwala“, die Alles ſieht, was geſchieht oder 
geſchehen wird. Sie ſpiegelt gleichſam die Weltentwickelung 
wieder, die ſich in dem „Unwillkürlichen“, dem Inſtincte 
manifeſtirt. Sie iſt darum all' denen unbekannt, die dem 
Augenblick leben, und offenbart ſich nur denen, die erkennen 
wollen. Erda's Prophezeiungen erfüllen Wotan mit Furcht, 
und da all' ſeine Pläne, ſein Reich ſicher zu ſtellen, fehl⸗ 
ſchlugen, reſignirt er gegenüber dem Schickſal und wünſcht 
ſich den Tod: 

„Zuſammen breche — 

Was ich gebaut! 

Aufgebe ich mein Werk. 


15 Nur Eines will ich noch: 
Das Ende, das Ende!“ 


Nachdem er auf Alles verzichtet, geht er als Wanderer 
durch's Leben: „zu ſchauen kam ich, nicht zu ſchaffen“, und 
wartet nur die Kataſtrophe ab, die ihm den Tod bringen 
ſoll. Als Brunhilde die Welt und mit ihr Wotan von dem 
auf Beiden laſtenden Fluche durch Rückgabe des Ringes an 
die Rheintöchter erlöſt, da lächelt Wotan zum letzten Mal 
und geht unter im Weltbrand. Er hat mithin den Gipfel⸗ 
punkt der Reſignation erreicht dadurch, daß er ſeinen Unter⸗ 
gang, ſeine Vernichtung ſelbſt will. — Mit der Geſtalt 
Wotan's kam ein neues Element in Wagner's Philoſophie: 
die Reſignation durch Erkenntniß, die dazu führen kann, frei⸗ 
willig den Tod zu wollen, da die Welt nur Raum für 
Leiden hat. Dieſer Standpunkt iſt ſpeciell auch für Triſtan 
und Iſolde maßgebend. Die Zwei lieben einander, ſind aber 
durch die Geſetze der Ehre von einander getrennt; nur im Tode 
könnten ſie einander angehören. Sie wollen aber nicht re⸗ 
ſigniren und lehnen ſich auf gegen das Leben, das ihrer 
Liebe Hinderniſſe in den Weg legt. In das Ae 
poetiſche Bild zu Beginn des 3. Actes iſt ſozuſagen das 
ganze Menſchenleben eingefaßt: das Begehren will nicht auf 
das Leben verzichten, wiewohl dieſes nur Leid mit ſich führt. 
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Auch fie ſchreckt vor keiner Gefahr 
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Auf dem Höhepunkt des Leides verwünſcht Triftan die Liebe; 
ſieht ein, daß das Leben zwiſchen Begehren und Leid getheilt 
iſt; verneint ſchließlich den Willen zum Leben. Der ſchönen, 
vergangenen Tage gedenkend, wünſcht er ſich den Tod, doch 
die Sehnſucht nach Iſolde, die ihm aber jetzt als Symbol 
der Befreiung nicht mehr als Geliebte erſcheint, hält ihn am 
Leben zurück. Des Hirten klagende Melodie: „Die alte 
Weiſe — ſehnſuchtsbang“ — ſteigt und fällt nahezu endlos, 
während das Orcheſter immer wieder das bekannte Thema 
für Leid und Begehren aufnimmt. Den Hintergrund der 
Scene bildet das weite, unendliche Meer. 


„Nirgends, ach nirgends 
Find ich Ruh. 

Mich wirft die Nacht“) 

Dem Tage“) zu, 

Um ewig an meinem Leiden 
Der Sonne Auge zu weiden“ 


klagt Triſtan und reißt ſich mit Bewußtſein, nicht in Fieber⸗ 
phantaſie, die Wunde auf, als er hört, daß Iſolde ſich nähert. 
Auch Iſolde's Liebe wird verklärt. Sie verlangt nicht mehr 
nach Liebe, ſie ſehnt ſich nach dem Tode. Als ſie Triſtan in 
ihren Armen ſterben ſieht, ſinkt auch ſie todt nieder mit den 
Sen „Ertrinken — verſinken — unbewußt — höchſte 
uſt!“ 5 
Mit „Triſtan“ iſt Wagner's philoſophiſche Erkenntniß 
weiter fortgeſchritten, inſofern er nun in den Kern des. 
Lebens ſelbſt eingedrungen iſt. Wotan reſignirt, weil er 
zur Ueberzeugung gelangt, daß ſein Wollen der Naturordnung 
widerſtreitet. Für Triſtan aber iſt ſelbſt der Inhalt, der 
Kern des Lebens nur Leid, das nur mit dem Aufhören des 
Lebens ſelbſt aufhören kann. Dabei gelangte Wagner zu 
der Erkenntniß, daß die Verneinung des Willens zum Leben 
nicht deſſen Schwächung, ſondern deſſen höchſte Intenſität 
fordere. Eine Folge dieſer Erkenntniß iſt ein unbegrenztes 
Mitleid mit Allem, was da lebt und leidet in der Welt. 
Nur das Mitleid, das der Ruſſe Gorkij einen tiefen, dämo⸗ 
niſchen Urgrund der Natur nennt, aus dem Seelenkräfte. 
entſtehen, die den Menſchen durch übergewaltige und durch 
freiwillige Leiden führen, wirkt wahrhaft erlöſend, indem es 
uns die Leiden anderer als unſere eigenen mitempfinden läßt. 
Schopenhauer's Lehre, der ſagt: „Verneinung des Willens, 
die Vernichtung des Willens zum Leben wird nicht durch 
Selbſtmord erreicht, ſondern durch Mitleid, Reſignation, 
Askeſe. Das Mitleid, die große, verſtehende Liebe für die 
Majeſtät des Leides wirkt beruhigend auf den Willen; der 
Lebenswille wird gleichſam von Abſcheu vor ſich ſelbſt er⸗ 
griffen, und iſt einmal das erreicht, dann iſt der Weg offen, 
um durch fortgeſetzte Entſagung, Reſignation, Willensaufgabe 
und Askeſe das vollſtändige Aufgeben des Lebens zu er⸗ 
reichen: den Frieden, das Nirwana“ — hat Wagner erſt 
das durchdringende Verſtändniß des Lebens gegeben. 

Im „Triſtan“ ſtellt Wagner ſein rein menſchliches Ideal 
dem Leben gegenüber, wie es ſich ihm zeigt. Ueberall ſieht 
er das Tragiſche, Disharmoniſche. Damit beruhigt ſich aber 
fein Denken nicht. Er ſucht nach den Urſachen hierfür, er 
ſucht die Frage zu beantworten, wie ſich das rein menſch⸗ 
liche Ideal zur Geſellſchaft verhält. Im Verlaufe dieſer 
Unterſuchungen wird das ihm vorſchwebende künſtleriſche 
Ideal immer mehr Gegenſtand für politiſche Betrachtungen. 
Die Urſache für die Tragik des menſchlichen Lebens, für 
das Tragiſche darin glaubt er Anfangs in den ſocialen 
Verhältniſſen, deren Beſchaffenheit es verhindert, daß das 
ideale Leben zum Durchbruch kommt, gefunden zu haben, 
und er iſt überzeugt, daß aus dem Volke ſelbſt eine Rege⸗ 
neration der Geſellſchaft hervorgehen werde. Der moderne 


9 D. i. das Abſolute, Unbewußte. 
*) D. i. die Rückſicht auf menſchliche Geſetze. 
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Staat erſcheint ihm wie Schiller nur als Anarchie, als ein 
Nothſtaat, der bald von der Bildfläche verſchwinden werde. 
Durch das Studium Schopenhauer's gewann aber dann eine 
andere Anſchauung die Oberhand bei ihm. Er kam zu der 
Ueberzeugung, daß die Disharmonie nicht in den ſocialen 
Verhältniſſen ihre Urſache habe, ſondern unzertrennlich von 
der menſchlichen Natur ſei; daß die Geſellſchaft ſowie das 
Leben vom blinden egoiſtiſchen Begehren: dem Willen zum 
Leben geformt werde, daß mithin das rein menſchliche Ideal 
nie und nimmer durch Beſeitigung der äußeren Schranken 
realiſirt werden könne. Zu Folge dieſer Ueberzeugung wünſchte 
er von nun an keine Aenderung der Staatsordnung, ſofern 
ſie nur die Intereſſen der verſchiedenen Individuen zufrieden 
ſtellt. Wagner's politiſche Anſchauung und Ueberzeugung 
hatte ſich mithin von Grund aus geändert. Eine Regene⸗ 
ration der menſchlichen Geſellſchaft, nicht aber deren Revo— 
lutionirung hielt er für wünſchens⸗ und erſtrebenswerth. 
Um dieſe Regeneration drehen ſich ſeit dem Jahr 1864 alle 
ſeine Gedanken, mit ihr beſchäftigt er ſich in allen ſeinen 
ſeit dieſem Jahre erſchienenen Schriften. Die Urſachen des 
Verfalls der menſchlichen Geſellſchaft unterſucht er vom phy— 
ſiologiſchen, moraliſchen und religiöfen Standpunkte aus und 
zieht die Möglichkeiten für eine Regeneration in Erwägung. 
Vom phyſiologiſchen Standpunkt aus erblickt er im Vege— 
tarianismus das beſte Mittel für eine phyſiſche und auch 
pſychiſche Regeneration. In der im Laufe der Zeit vor ſich 
gegangenen Raſſenmiſchung erblickt er einen Hauptgrund zur 
Verderbniß der Menſchheit und ſpeciell im jüdiſchen Volke mit 
Recht die größte Gefahr für die weltordnende ariſch-germa⸗ 
niſche Raſſe. Er befindet ſich alſo in voller Uebereinſtimmung 
mit dem Grundgedanken des Grafen Gobineau, den dieſer in 
ſeinem großen Werke über die Ungleichheit der Menſchenraſſen 
ausſpricht. Dort lehrt und beweiſt Gobineau methodiſch, daß 
die Menſchheit, die Völker und Generationen nicht nur als 
Forſchungsobject des Anthropologen und Ethnographen, ſondern 
gerade auch als das des Culturhiſtorikers und Socialethikers 
vor Allem ein leiblicher Organismus ſind, und daß alle größten 
und kleinſten Leiſtungen des Menſchengeiſtes, alle Vorzüge und 
Fehler der Nationen, daß jegliche Erhebung und jeglicher 
Sturz einer Civiliſation, kurz daß alles und jedes moraliſche 
und geiſtige Moment in der Weltgeſchichte auf jenes Leibliche 
zurückzuführen und aus ihm zu erklären iſt: aus der Raſſe. — 
Für ſehr wichtig hält Wagner eine moraliſch-religibſe Rege- 
neration. Schon in ſeinen „Züricher Schriften“ gab er 
ſeiner Ueberzeugung Ausdruck, daß die Kunſt in der Religion 
fuße, indem ſie deren Geſtalten und Symbolen Formen giebt; 
daß die Kunſt gleichſam die Religion rette, indem ſie deren 
ewige Wahrheiten aufnimmt und ihnen ihre wahre Form 
wiedergiebt, welche durch die hiſtoriſche Entwickelung ver⸗ 
dunkelt oder ganz in Vergeſſenheit gerathen iſt. In der 
Religion ſpreche ſich das rein Menſchliche am deutlichſten aus, 
und dieſes bekommt wieder feine reinſte Form in der künſt⸗ 
leriſchen Geſtalt. Die Regeneration der Menſchheit müſſe 
daher auf religiöfem Gefühle aufgebaut werden, das ſich 
nach außen durch die Kunſt mittheilt, die auf dieſe Weiſe 
das Mittel wird, durch das eine Veränderung in der Ent- 
wickelung des Menſchengeſchlechtes herbeigeführt werden kann. 
Das moraliſch⸗religiöſe Gefühl betrachtet Wagner als das 
Centrum ſowohl für's Leben wie für die Kunſt, in welch' 
letzterer er wiederum den wahrſten und natürlichſten Aus⸗ 
druck für den modernen Geiſt erblickt, wodurch die zerſplitterten 
Gaben wieder geſammelt werden können zu einem harmo⸗ 
niſchen Ganzen. Aus dem Durchdrungenſein von der Lehre 
Chriſti reſultirt das tiefe Mitgefühl mit Allem, was da lebt 
und leidet, indem man das Leid, das unzertrennlich von 
aller Exiſtenz iſt, gleichſam mitfühlt. Durch das Mitleid 
verſtehen wir die Einheit alles Lebenden und die Klagen 
der Natur lauten nicht mehr wie Verzweiflung, ſondern wie 
eine Hymne auf Erlöſung, indem der Schleier, der über 


dem „Reich des Tages“ ruht, gelüftet wird. Niemals hat 
Wagner an dem Glauben gezweifelt, daß die Welt eine 
moraliſche Bedeutung hat, daß das eigentlich religiöſe Gefühl 
das Mitleid iſt, daß durch Religion jede Spur von Egois⸗ 
mus getilgt werde, daß mithin ohne Religion eine Rege⸗ 
neration unmöglich ſei. 

Der egoiſtiſche Wille zum Leben verlor in Wagner's 
Denken immer mehr ſeine Bedeutung, während ſeine Ver⸗ 
neinung durch Mitleid immer mehr an Bedeutung gewann, 
und er kommt zur Einſicht, daß dieſe Verneinung nicht in 
der Schwäche des Willens ihren Grund hat, ſondern im 
Gegentheil die höchſte Willensintenſität und Willenskraft 
fordert. Sie braucht deßhalb nicht den Abſchluß des Lebens 
zu bilden, ſondern kann auch ein neues Leben einleiten. Dieſen 
Seelenvorgang ſchildert er im „Parcival“, deſſen Geſtalt ihn 
ſchon lange beſchäftigt hatte, bevor er dieſe beſtimmte Be⸗ 
deutung daran knüpfte. Wie Siegfried folgt auch Par⸗ 
cival immer feinem Inſtinet. Er kennt keine innere Dis- 
harmonie. Wie Siegfried iſt er fern von der Welt auf⸗ 
gewachſen, mit ihr daher gänzlich unbekannt und anſcheinend 
dumm. Er unterſcheidet ſich aber von Siegfried durch ſein 
tiefes Mitleid. Als er mit der Welt in Berührung kommt, 
ſieht er überall Begehren und Sünde, ſieht Schuldige und 
Unſchuldige leiden. Dem Leid ſowie dem ſündigen Begehren 
ringsum ſteht er verſtändnißlos gegenüber. Erſt nachdem 
die Gralbotin Kundry (Cundrin) ihn die Sünde kennen ge= 
ehrt, verſteht er Alles. In ſeinem tiefen Mitleid leidet er 
die Leiden Anderer mit, widerſteht aber den Verſuchungen 
des Begehrens. Bei ihm herrſcht die reine, mit Mitleid ge⸗ 
paarte, von jedem Begehren freie Liebe vor. Er kann darum 
ſein Erlöſungswerk ausführen, Montſalvage von der Sünde 
befreien und den Frieden, dem der grübelnde Wotan ver- 
gebens nachſtrebt, erreichen, er, „durch Mitleid wiſſend“, der 
reine Thor. — Im „Parcival“ hat Wagner in einem pla⸗ 
ſtiſchen Bilde das Ziel, dem die Menſchheit nachſtreben ſoll, 
feſtgehalten. Auch in ſeinen theoretiſchen Schriften hebt er 
immer mehr das „naturunabhängige Weſen des Menſchen“ 
hervor, deſſen Veranlagung zum bewußten Leid die Natur 
von der raſtlos ſtrebenden Herrſchaft des Willens frei 
macht. Durch die ganze Natur hört er einen Ruf nach Er: 
öſung: „Rein und friedensſehnſüchtig ertönt uns die Klage 
der Natur, furchtlos, hoffnungsvoll, allbeſchwichtigend, er⸗ 
löſend.“ 

Aus dem altfranzöſiſchen Dummlingsmärchen vom Par⸗ 
cival (Perce-val — dring durch's Thal, alſo ein Imperativ 
name wie unſer Springinsfeld) hat bekanntlich der bayeriſche 
Ritter Wolfram v. Eſchenbach ſchon ein ernſtes, tiefſinniges 
Lebensepos geſchaffen. In ſeiner tumpheit, ſeiner jugend⸗ 
lichen Unerfahrenheit häuft Paxcival unwiſſend Schuld auf 
Schuld im antiken und mittelalterlichen Sinn. Das erſte 
Gefühl, das ihn bei der Entdeckung erfüllt, iſt Verbitterung 
über ſein ungerechtes Schickſal und Groll gegen Gott, von 
dem er ſich losſagt, weil er ihm nicht geholfen. Allein dieſer 
Knabentrotz iſt eben der letzte Ueberreſt feiner tumpheit. 
Mit getheiltem Herzen nach dem Unerreichbaren ſtrebend, 
mühte er ſich Jahre lang in nutzloſen Kämpfen ab, bis ihn 
die Verzweiflung zu Gott zurückführt, bis er über die Thor⸗ 
heit ſeines Trotzes belehrt, ſich im Vollgefühl ſeiner Schuld 
demüthig der göttlichen Gnade anheim giebt. So in harter 
Schule weiſe geworden, erwirbt er als Siegespreis für ſeine 
äußeren und inneren Kämpfe durch einen Gnadenact Gottes 
das Gralkönigthum, den Inbegriff irdiſcher und himmliſcher 
Glückſeligkeit. Das iſt nach Wolfram v. Eſchenbach des 
Menſchenlebens höchſtes Ziel, daß man ſich des Himmels 
Huld erwerbe, ohne den Freuden der Welt den Rücken zu 
kehren. Hoch über der mönchiſchen Gralritterſchaft thront 
Parcival, dieſe liebenswürdigſte Geſtalt der ganzen Ritter⸗ 
dichtung, der wie kein Anderer in der conventionellen höfiſchen 
Welt die unverkünſtelten Züge reiner, rührender Menſchlich⸗ 
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keit trägt — im Arme treuer Liebe. — So wie bei Wagner 
„Parcival“ die religlöſe Intuition repräſentirt, fo repräſen⸗ 
tirt Hans Sachs die künſtleriſche; denn der Inhalt der 
„Meiſterſinger“ ift nicht das, was auf der Bühne vorgeht, 
ſondern das, was in Sachſen's Innerem vorgeht und das 
nur die Muſik offenbart. Hans Sachs erreicht den Höhe⸗ 
punkt der Reſignation, indem er ſelbſt die Bitterkeit über⸗ 
windet und ſeinem Nebenbuhler, dem Ritter Walther, zum 
Siege im Sängerwettſtreit verhilft. Während König Marke 
im „Triſtan“ vergebens den „unerforſchlich furchtbar tief 
geheimnißvollen Grund“ ſucht, ſieht Hans Sachs klar: 
„Wahn, Wahn, überall Wahn!“ Aus dem Violoncellthema, 
das die wundervolle Soloſcene Sachſen's im 2. Acte begleitet, 
ſpricht nicht Bitterkeit, ſondern eine milde, ernſte Reſignation. 
Sachſen s Monolog bildet darum das Centrum der Oper. 
Indem Hans Sachs ſich ohne Bitterkeit vor der Forderung 
des Lebens beugt, nimmt er ſeine Zuflucht zur Kunſt. Er 
iſt ein zweiter Wotan, der den Schmerz überwunden hat 
durch Verzicht aufs Leben. Der Monolog Hans Sachſen's 
iſt gleichſam Wagner's letztes Wort in praktiſcher Lebens⸗ 
weisheit. 

Daß Wagner's „Meiſterſinger“ wie ein Strom befruch⸗ 
tend auf das Kunſtleben wirkten, iſt bekannt; denn in dieſer 
Oper findet man komiſche und erhabene, feſtliche und ſtolze 
Momente in einem wunderſamen. Rahmen vereint. Das 
Hanswurſtſtück mit dem ſchlechten Kerl und der Prügelſcene 
wechſelt mit dem Luſtſpiel Walter — Eva, die ſich am Schluß 
doch „kriegen“; die luſtigen Neckereien der Schuſtergeſellen 
mit dem ſteifen Pomp der Meiſterſinger; Volksſcenen, 
Ständchen, Nachtwächterulk und Tanz, Fliederduft und 
Geruch von Pech, auch der von Würſten, Johannisnacht 
und Kirchenſtimmung — und in dieſes Gewirr von fröh⸗ 
lichen, komiſchen, feierlichen Stimmungen ruhig und ernſt 
der ſinnende Poet hineingeſtellt, der Held im Schuſter⸗ 
gewand, — das Alles von einer Muſik umſtrömt, deren 
feſtliche Pracht und ſinnliche Wärme das Herz aufgehen 
läßt — wen kann es Wunder nehmen, daß gerade dieſes 
Werk das koſtbarſte Eigen der deutſchen Opernkunſt und 
ihrer Schätzer geworden iſt? — Was Richard Wagner als 
Sterblicher trotz ſeines Genies nicht vollenden konnte, das 
übernimmt ſeine Schule (nicht im Sinne einer alle ſelbſt⸗ 
ſtändige Weiterbildung aufhebenden „Verſchulung“ und nicht 
allzu einſeitig und beſchränkt auf das ſpecielle Muſikgebiet 
hinüberſpielend), deren Aufgaben mithin ſo mannigfaltig ſind 


wie die Probleme, die Wagner ſelbſt beſchäftigt hatten. Zu 


Wagners „Schule“ gehören Alle, die im Geiſte des Meiſters 
an dem Ausbau ſeines Werkes, an der Durchführung irgend 
einer ſeiner Gedanken, an der Begründung einer ſeiner Hypo⸗ 


theſen arbeiten, alſo: Componiſten, Muſiker, Sänger, Schau⸗ 


ſpieler, Muſikpädagogen ebenſo gut wie bildende Künſtler, 
Dichter, Kritiker, Geſchichtsforſcher und Philoſophen. 


Neue Forſchungen zur Mallechnik. 
Von Otto Grautoff. 


Die wiſſenſchaftlichen und hiſtoriſchen Forſchungen au 
dem Gebiete der Maltechnik ſind erſt 1 8 
Ueber die Pigmente und Malertechnik der Alten, insbeſondre 
über die der alten Egypter, liegt aus den zwanziger Jahren 
von dem in preußiſchen Dienſten ſtehenden Generalleutnant 
von Minutoli eine Abhandlung vor, in welcher zum erſten 
Male die aus den Schriften der Alten bekannten Thatſachen 
in wiſſenſchaftlicher Form zuſammengefaßt und erörtert werden. 
Es erſchienen zwar um dieſelbe Zeit von Geiger, Grand und 


Leroux ähnliche Publicationen, die Abhandlungen Minutoli's 
„ aber, die in Erdmann's Journal für Chemie erſchienen, find 
am bedeutungsvollſten und gewiſſenhafteſten, die damals durch 
John's chemiſche Analyſen auch beſtätigt wurden. Es wur⸗ 
den ſeit dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts die For⸗ 
ſchungen auf dieſem Gebiet unabläſſig fortgeſetzt. Die Re⸗ 
ſultate der einzelnen Forſcher, ja auch der chemiſchen Analyſen 
waren oft ſehr verſchieden und gar häufig von Irrthümern 
durchflochten. Erſt in den letzten dreißig Jahren iſt man 
dazu gekommen, mit philologiſcher Gewiſſenhaftigkeit und 
Akribie feſtſtehende Thatſachen aus den unabläſſig erneuten 
chemiſchen Analyſen und der Literatur der Alten zu re⸗ 
ſultiren. ; 
„ Bivei Männer in München hauptſächlich haben ſich be⸗ 
deutungsvolle Verdienſte um die Erforſchung der Maltechnik 
erworben: Adolf Wilhelm Keim und Ernſt Berger. Keim 
gründete in den achtziger Jahren in Grünwald bei München 
eine Lehr⸗ und Muſterwerkſtätte für Maltechnik und die nun⸗ 
mehr ſeit 21 Jahren beſtehende und von ihm geleitete Zeit⸗ 
ſchrift: Techniſche Mittheilungen für Malerei, die hoch inter⸗ 
eſſante und werthvolle Beiträge zur Geſchichte der Maltechnik 
in ihren verſchiedenen Jahrgängen enthält. Ernſt Berger 
hat ſeit nahezu zwei Decennien ebenfalls ſeine Kraft dieſem 
Gebiet gewidmet und begann vor nunmehr zwölf Jahren mit 
der Veröffentlichung der Ergebniſſe ſeiner Studien zur Ge⸗ 
ſchichte der Maltechnik. Leider arbeiten beide Forſcher nicht, 
wie es wünſchenswerth wäre, zuſammen; ſondern ſie arbeiten 
getrennt. Eine Kluft trennt die Beiden, und dieſe Kluft hat 
ſich noch erweitert, ſeit Ernſt Berger als Docent- für Mal⸗ 
technik an die Akademie der Bildenden Künſte berufen worden 
iſt. Dieſer Streit iſt unerfreulich wie ſo viele Streitereien 
unter Gelehrten, und in dieſem Falle iſt es ſicher ungebühr⸗ 
lich, Ernſt Berger's Verdienſte ſchmälern zu wollen, denn 
Berger's mit emſigem Fleiß betriebene Studien erheiſchen 
unbedingt Achtung. 5 

Berger hat die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen in einem 
ſtattlichen, ſchön ausgeſtatteten Werk nieder gelegt, deſſen 
dritter Band 1897, deſſen vierter Band 1901 und deſſen 
erſte beide Bände vor einigen Monaten im Verlage von 
Georg D. Callwey in München erſchienen ſind. Die beiden 
neuen Bände, „Die Maltechnik des Alterthums“ nach den 
Quellen, Funden, chemiſchen Analyſen und eigenen Verſuchen, 
ſind eine Umarbeitung der früher erſchienenen „Erläute⸗ 
rungen zu den Verſuchen zur Reconſtruction der Maltechnik 
des Alterthums“. Der bekannte Herausgeber des Plinius, 
Profeſſor Dr. Mayhoff in Dresden, hat Berger's Behand⸗ 
lung des gelehrten, philologiſchen Materials prüfend und 
berichtigend verfolgt und ſich auch um die Correctheit ſeiner 
Wiedergabe durch den Druck nach Möglichkeit bemüht. Das 
Königlich preußiſche Unterrichtsminiſterium und der Senat 
der Königlichen Akademie der Künſte in Berlin haben Berger's 
Forſchungen Jahre lang unterſtützt und ſich durch dieſe ener⸗ 
giſche Förderung der Arbeit ein unbeſtreitbar hohes Ver⸗ 
dienſt erworben. 

Im erſten Theile ſeines Buches behandelt Berger die 
Maltechnik der alten Egypter, Aſſyrer. Bei der Maltechnik 
der Egypter unterſcheidet Berger ſieben einzelne, auf einander 
folgende Perioden, vom älteſten Styl der Mumienſargmalerei 
bis zu den bekannten am Kopftheil der Mumien angefügten 
Porträts. 

Bei der Beſprechung der griechiſchen und römiſchen 
Technik ſind es hauptſächlich zwei Fragen, deren Löſung 
Berger unter Zugrundelegung der Quellenſchriften, der Funde, 
chemiſchen Analyſen und eigenen Verſuche nahe zu kommen 
verſucht. 

Die erſte Frage betrifft die Technik der römiſch⸗pompe⸗ 
janiſchen Wandmalerei, die ſeit der Aufdeckung von Hercu⸗ 
lanum und Pompeji ununterbrochen Gegenſtand der oft leiden⸗ 
ſchaftlich geführten Controverſe geweſen iſt. Lange Zeit 
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glaubte man in dieſen alten, jeglichen äußeren Einflüffen 
widerſtehenden, pompejaniſchen Malereien enkauſtiſche Gemälde 
vor ſich zu haben; erſt in neuerer Zeit kam man zu der 
Anſicht, daß die Gemälde und Wanddecorationen aus Her 
culanum und Pompeji in reiner Frescotechnik auf Marmor⸗ 
mörtel oder Stuck ausgeführt worden ſeien. Nach Berger's 
neueſten Unterſuchungen iſt dieſe Anſicht nicht richtig, 
weil auf dem genau in der Art des Vitrup hergeſtellten 
Stuck der von dieſen geforderte Effect der ſpiegelglatten 
Fläche ſich nicht einſtellen wollte und ein Jeder ſich leicht 
davon überzeugen kann, daß Kalkfarben auch auf noch ſo 
glatt hergeſtelltem Stuckgrund niemals glänzend werden, 
ſondern immer matt auftrocknen. Deßhalb ift der Schluß 
zwingend, daß nur dann die Wandflächen und die Malerei 
glänzend erſcheinen werden, wenn man ſie glättet, alſo glänzend 
macht. Dies führte Berger zu ſeiner Reſtitution der antiken 
Wandtechnik auf der Grundlage der italieniſchen Stuccoluſtro⸗ 
Technik, in der er eine Tradition der antiken Stuckmalerei er— 
kannte. Das Capitel mit den Nachweiſen des Zuſammen— 
hanges der Stuccoluftro-Technit mit den antiken Quellen 
und der traditionellen Fortdauer bis in die neueſte Zeit ge— 
hört zu den wichtigſten des erſten Bandes; und dieſe Hypo⸗ 
theſe, die mit Geſchick und Gründlichkeit verfochten iſt, hat 
viel Wahrſcheinlichkeit für ſich. 

Für die antike Enkauſtik — eine ebenſo wichtige Frage 
— konnten ebenfalls neue Geſichtspunkte gewonnen werden 
durch eine textkritiſche Entdeckung Mayhoff's. Dieſer philo- 
logiſche Mitarbeiter Berger's hat nachgewieſen, daß an der 
für die Frage wichtigſten Stelle des Plinius die Bezeichnung 
des bei der enkauſtiſchen Malweiſe zu verwendenden Inſtru— 
mentes, nämlich das „Cauterium“, fehlt. Da es in allen 
Handſchriften an der correſpondirenden Stelle der Indices 
genannt iſt, muß der Text nach dieſen Indices ergänzt 
werden. 

Durch dieſe Ergänzung des bis jetzt unvollſtändigen 
Textes ſind die von Plinius unterſchiedenen drei Arten, 
nämlich das Cauterium, Ceſtrum und Pinſelenkauſtik alſo 
nach ihren Inſtrumenten deutlich gemacht, während es nach 
der bis jetzt geltenden Anſicht nur ein Inſtrument, das 
Ceſtrum, gab, wonach dieſes bei den beiden erſten Arten 
gleichmäßig verwendet werden ſollte. Für die Form des 
Cauterium hat Berger ſichere Anhaltspunkte in den Metall⸗ 
inſtrumenten des Malergrabes von St. Medard des Pres, 
über das Benjamin Fillon ein größeres Werk veröffentlicht 
hat, gefunden; ferner hat Berger ſeine vielfachen Proben mit 
jenen Inſtrumenten nachgebildeten Utenſilien ſeiner Recon— 
ſtruction der antiken Enkauſtik zu Grunde gelegt. Auch 
Arnold Böcklin hat ſeine Verſuche, die Schick in ſeinen Tage— 
büchern beſchreibt, auf ähnliche Vorausſetzungen gegründet im 
Gegenſatz zu allen Theorien ſeiner Zeit. 

Durch dieſe Erklärung der Technik enkauſtiſcher Male⸗ 
reien wird neues Licht geworfen auf die enkauſtiſchen Mumien— 
porträts aus dem Fayum, deren Technik Berger für eine 
combinirte Art ſpäterer Zeit erklärt. Auch Miſchungen von 
Tempera und enkauſtiſcher Manir hat es gegeben und eine 
beſondere Wachstempera, welcher das ſogenannte punifche 
Wachs zur Baſis diente. 

In beſonderen Capiteln wird das Ende der Enkauſtik 
und der Wachsmalerei des Alterthums geſchildert, die Poly— 
chromie der Statuen, Vergoldung und Miniaturmalerei und 
die Uebergänge zur byzantiniſchen Zeit. Daran ſchließt ſich 
dann Band III: „Quellen und Technik der Fresco-, Oel- und 
Tempera⸗Malerei des Mittelalters von der byzantiniſchen 
Zeit bis einſchließlich der Erfindung der Oelmalerei durch 
die Brüder van Eyck“, und Band IV: „Quellen für Mal- 
technik während der Renaiſſance und deren Folgezeit, ſech⸗ 
zehntes bis achtzehntes Jahrhundert“. Auf dieſe vor mehreren 
Jahren erſchienenen Bände hier näher einzugehen, würde zu 
weit führen. Wir wollten unſere Leſer hauptſächlich auf 


den neu erſchienenen erſten Band aufmerkſam machen, der 
ſo viel bedeutungsvolles Neue enthält, das auch für weitere 
Kreiſe intereſſant ſein dürfte. 
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Von Hans Schlichting. 


— — Dort am wilden Weinſtock ein blutrothes Blatt. Es iſt das 
erſte in dieſem Jahre. Ein leuchtender Bote des Herbſtes mit dem Tode 


im Herzen. — Ein ſchlechtgelaunter Windſtoß wird das blutrothe Blatt 
mit Hohnlachen auf den nächſten Miſthaufen werfen, wo dann ſeine 
Schönheit modert. — — Das iſt unabänderlich. Jedes Jahr ſehen wir 


daſſelbe. Und doch übt es immer von Neuem ſeinen Zauber aus. Wie 
alle wahre Schönheit. 

Heute läßt ſie mich länger warten als ſonſt. Es iſt eigentlich 
ſchade um jede Stunde, die uns verloren geht. Wenn ſie hereinkommt, 
iſt es wie Sonnenſchein im Mai. Auch wenn draußen die Blätter 
fallen. — — Ja, wenn ſie dann mit wirbelndem Winde davontollen in's 
Nichtſein, vorbei an melancholiſchen Tannen und weinenden Aſtern, 
dann wollen wir uns freuen alles grünenden Lebens und mit freude 
vollem Jauchzen genießen den Tag des Seins. 

Fröſtelnd zittert das Blatt im kühler werdenden Abendwehen. So 
mögen die Gluthen der Jugend einſt erkalten und ſchauernd erzittern, 
wenn ihr Ende naht 

Und es wird dunkler und immer kühler. In dem großen Ofen 
kniſtert und ziſcht brennendes Holz. Große, glänzende Tropfen, wie 
Mädchenthränen, ſtürzen in die Flammen, die hin und her flackern und 
dann und wann einen blitzenden Blick auf das Blatt werfen. Und 
dann ſcheint es mir, als huſche verlangendes Roth durch das Glas des! 
Fenſters. 

— — Ich nehme das Blatt zu mir herein. Es ſoll nicht mehr 
frieren da draußen. Es ſoll mit mir die Schönheit genießen, die da 
bald lichtvoll hereinkommen wird — — — 

Jetzt iſt es ganz dunkel geworden. Nur das Feuer im Oſen ſetz kt 
heimliches Licht, und wunderliche Schatten ſpielen gemächlich an er 
Wand. Und nun höre ich ihren leichten, ſchnellen Schritt. Wa os 
reichen wir uns die Hände, und ich küſſe ihre weiße Stirn \ 

„Schön warm haft Du's hier.“ 

„Für Dich. Du frierſt doch immer ſo leicht. Und heute iſt's 
kühl.“ 

„Heut' iſt der erſte ſonnenlos-unfreundliche Herbſttaag. Wie mir 
graut vor dem langen Winter ohne Wärme und Licht. Ich werde immer 
ſehr traurig, wenn ich ſehe, wie alles in der Natur erſtirbt. Dann 
denk' ich immer: Warum das Alles? Nach einem kurzen Sommer ein 
langer Tod. Und der bleibt. kommt wohl neues Leben. Aber was 
einmal geſtorben iſt, bleibt doch im Tode.“ 

„Und weil es im Tode bleibt, wenden wir uns dem Leben zu, ſo 
lange noch Leben in uns iſt. Da draußen geht freilich ein großes 
Sterben vor ſich, langſam und feierlich. Aber mit welch' farbenfroher 
Gluth! Es iſt, als ob die Natur über den Tod hinwegtäuſchen will, als 
ob ſie ſagen will: Wohl ſterben meine Kinder, aber ſie ſterben in leuch⸗ 
tender Schönheit und genießen ihre Sonne bis zu dem Augenblick, da 
ſie lautlos ihr Leben laſſen.“ 

„Ja,“ antwortet fie, „ſolch' ein Sterben muß ſchön fein. 
laß doch das Feuer nicht ausgehen. Wart', ich will ein paar S 
Holz hineinwerfen.“ 

Und dann flammt und kniſtert es von Neuem. 

Sie hat ſich wieder zu mir geſetzt und das Blatt, das ich vorhin 
pflückte, in ihre Hand genommen. 

Was ſoll das?“ fragt ſie. 
ichts. Dir in's Haar ſtecken. Es iſt das erſte todte Blatt in 
dieſem Jahre. Und leuchtet noch ſo lebensfroh. Mit dem Tode im 
Herzen.“ 

„Ja, lebensfroh mit dem Tode im Herzen,“ wiederholt ſie langſam. 
„Sonderbar, daß Du mir's gerade in's Haar en willſt. Ja, thu's nur.“ 

„Aber das iſt doch nicht ſonderbar. Du weißt doch, ich hab's gern, 
wenn Du Dein Haar ſchmückſt,“ ſage ich heiter 

„Bis jetzt waren's Roſen. Aber ſterbende Blätter ſtehen mir jetzt 
wohl auch beſſer,“ antwortet ſie trübe. 

„Wie ſchön,“ rufe ich begeiſtert aus, als ich das Blatt in ihrem 
ſeidenduftigen Haar befeſtigt habe, „wie eine Göttin! Meine Göttin, mit 
Weinlaub im Haar!“ 

„Wie Hedda Gabler.“ 
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„Nein, der Vergleich paßt nicht. Göttinnen erſchießen ſich nicht!“ 
rufe ich ihr entgegen. 

„Aber ſie können ſterben in Schönheit — —,“ ſagt ſie leiſe. 

Ich antworte nichts. Sie iſt mir ſchon manchmal ſo räthſelhaft 
erſchienen. Den gleichgültigſten Bemerkungen legt ſie oft einen Sinn 
bei, den ich vergebens zu deuten verſuche. Nur daß immer das Sterben 
in der Jugend wiederkehrt. Sollte ſie doch — —? Aber nein, das ift 
ja Unſinn! Eine ſolche Freude am Leben, eine ſolche unbekümmerte 
Luſt am Genießen. — — Allein, manchmal kriecht der Gedanke wie eine 
Schlange in mir empor. — - Von ihrer Freundin weiß ich, daß einige 
Verwandte von ihr an der Schwindſucht ſtarben. 

Aber nein, das kann nur zeitweilige Verſtimmung fein bei ihr 
Und ſo ſelten, wie dies der Fall iſt — — nein, nein! 

Wie ich ſie dann anſchaue, ſcheint ſie mit ihren Gedanken weit ab 
zu ſein. Und ich faſſe ihre Hand und ſage milde: „Maria, daß Du 
mir etwas verbirgſt, weiß ich längſt. Es iſt etwas, was an Deiner 
Seele nagt. Du unterdrückt ein tiefes Weh mit aller Kraft. Nur 
manchmal rüttelt es Dich gewaltſam, und dann biſt Du ſo wie heute, 
todestraurig — — Und wenn ich Dich frage — —“ 

„Nein, nein, nicht fragen. Ich bin auch nicht mehr traurig. 
Warum auch ſollt' ich's ſein? Es war nur der Gedanke, einmal von 
Dir gehen zu müſſen auf immer, voll des Verlangens der Jugend, voll 
all' der Sehnſucht nach Leben und Schönheit, die Du in mir weckteſt.“ 

„Aber warum mit ſolchen Gedanken ſpielen, Maria, wenn ſie doch 
nach unſerer Vorausſicht ſich hoffentlich noch lange nicht verwirklichen. 
Du ſollſt bei mir bleiben.“ 

Und ſie lehnt ihren Kopf an meine Schulter und ſchaut mich an 
mit liebevollem Lächeln, das ganz wieder ihr altes, frohes, kluges, ver⸗ 
langendes Lächeln iſt, und ſagt leiſe: „Ja, ich bleibe bei Dir, immer.“ 

Nun ſind alle grauen Geſpenſter ihrer Phantaſie entflohen. Sie 
iſt wieder ganz dem Genuſſe ihres Lebens hingegeben. mit ihrer großen 
Kunſt, das Leben zu leben. Dann iſt ihr ganzes Weſen wie Blumen⸗ 
duft und Geſang, die die Sinne verwirren. 

Im Ofen iſt das Feuer längſt verloſchen. Doch wohlige Wärme 
hat es gebracht. Im Zimmer iſt es ganz dunkel. 

„Ich will die Lampe anzünden,“ ſage ich endlich. 

ö 1 jetzt,“ bittet ſie. „Aber Du mußt gehen.“ „Soll ich ſchon?“ 
ragt ſie. 

„Es iſt ſpät geworden. Morgen biſt Du ja wieder bei mir.“ 

Sie ſcheint heute ungern zu gehen. Der Abſchied verſtimmt fie 
merklich. 

„Du kannſt doch nicht hier bleiben,“ ſage ich, „wir wollen doch 
philiſterhaften Narren keine offene Gelegenheit geben, dich in den Staub 
zu stehen. Dieſes Geſindel weiß nichts von der Heiligkeit des Lebens 
und — —“ 

„Ja, laß nur. Auf Wiederſehen! Gut' Nacht!“ 

„Gut' Nacht!“ 


Der Herbſt wurde ſehr rauh. Maria ward krank. Vorher hatten 
wir uns noch einmal flüchtig begrüßt. Ein Wiederſehen war's kaum 
zu nennen. Dann mußte ſie zu ihren Eltern, die weil oben in den 
Bergen wohnten. Der Arzt hielt es für beſſer. Man ſagt ja, daß 
Höhenluft für jene Leidenden geſundend wirkt. 

Ich hatte wenig Hoffnung. Ihre Geſundheit war zu plötzlich ge⸗ 
brochen. So lange hatte die Arme ihr trauriges Erbe verbergen können, 
nun aber ging es ſchnell dem Ende entgegen. 

Sie ſchrieb mir noch zuweilen. In ihren Briefen bat ſie immer 
um Verzeihung dafür, daß ſie mir niemals die Wahrheit über ſich ge⸗ 
ſagt habe. Sie hätte den Traum des Glücks nicht durch dieſe grau⸗ 
ſame Klarheit vorzeitig enden wollen. „Ich habe von Dir fort gehen 
wollen in voller Schönheit, damit Deine Erinnerung an mich voll der 
Schönheit fei, die Du fo ſehr liebſt. Und ich bin von Dir gegangen 
mit Weinlaub im Haar, lachend und „auf Wiederſehen“ rufend. Be⸗ 
ſuche mich nicht mehr. Ich ſühle, daß bald Alles zu Ende iſt. Und 
der Gedanke ſchreckt mich nicht mehr. Aber wenn ich Dich jetzt wieder⸗ 
ſähe, würde vielleicht das Leben wieder locken, in das ich doch nicht mehr 
zurück kann. Aber an meinem Grabe wirſt Du zuweilen ſein. Und 
ſchmückſt es mit rothen Blättern und blaſſen Roſen. Dann ſei nicht 
traurig. Dann fühle, daß ich bei Dir bin.“ 

Und wieder wurde es Herbſt, regenſchwer und windesrauh. Der 
wilde Wein leuchtete purpurn, und ſeine Blätter ſtarben. 

Ich wußte, daß auch in den Bergen ein Leben dem Herbſtestode 
entgegenwelkte, deſſen Blüthe einſt für mich geblüht und geduftet hatte, 
in adliger Schönheit, — mit dem Tode im Herzen. 

— — Als dann einige Zeit vergangen war, beſuchte ich die Stelle, 
wo man ſie begraben hatte. Ich ſchmückte ihr Grab mit rothem Wein⸗ 
laub und blaſſen Roſen. Und meine Seele weinte um ihre Jugend. 


Aus der Hauptſtadt. 


Das Colleg über die Ehewiſſenſchaft. 
Geleſen von Ben Akiba im Jahre 1950. 
II. 


Unmittelbar der Eheſchließung voraus geht die 
Verlobungszeit. 


Jedem unter Ihnen wird gewiß bekannt ſein, daß der Erzvater 
Jacob um Rahel, das Weib ſeiner Liebe, ſieben Jahre diente. Die 
bibliſche Ueberlieferung beweiſt damit recht treffend, daß die erkennende 
Cultur der Neuzeit nicht erforderlich geweſen iſt, um das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht anſpruchsvoll zu machen. Das liegt in der Natur der Frau. 

Wenn wir die vollendete Weisheit der Bibel durch ſieben dividirt 
und nur ein Jahr als Minimaldauer für die Verlobungszeit geſetzlich 
normirt haben, ſo läßt ſich daraus zweierlei ableiten: Entweder wir 
ſind ſieben Mal weniger verſtändig, als der Mann, deſſen Klugheit uns 
überlieſert iſt, oder aber die Menſchenkenntniß arbeitet heute ſieben Mal 
ſchueller, als dazumal. Es liegt auf der Hand, daß die erſtgenannte 
Annahme richtig iſt. Denn der Charakter und das Seelenleben des 
menſchlichen Geſchlechtes ſind durch die Einflüſſe der Cultur und der 
Raſſenverſchlechterung ungleich complieirter geworden, als fie zu Olime 
Zeiten waren, und daher naturgemäß auch um ſo ſchwerer zu erfaſſen. 
Nein, wir find thatſächlich ſieben Mal weniger weiſe. 

Durch die Einführung der praktiſchen, d. h. der auf die Ehe ge⸗ 
richteten Liebe, die dadurch möglich wurde, daß wir die auf ſocialen 
Vorurtheilen und Mißſtänden beruhenden Ehehinderniſſe bei Seite warfen, 
haben wir zwar erreicht, daß einer nutzloſen Zeit: und Gefühlsvergeudu 
ein Ende geſetzt wurde. Dennoch blieb die Möglichkeit beſtehen, daß 
eine ſolche geſetzmäßige und durch die Eheſchließung realiſirte Liebe den 
beiden Contrahenten nicht diejenige ſeeliſche Befriedigung brachte, die 
ſie ſich von einer modernen Ehe erwarten zu können glaubten. Hatte 
uuch unſere Erziehung, die die Jugend beiderlei Geſchlechts von Klein 
auf für die Ehe vorbereitet, erreicht, daß die ſchier zahlloſen Gefühls⸗ 
irrungen und ⸗übertölpelungen, die durch das unvorbereitete Erwachen 
der Geſchlechtserkenntniß hervorgerufen waren, verſchwanden, ſo gehörte 
dennoch der Fall nicht zu den Seltenheiten, daß zwei Menſchen ſich 
heiratheten, ohne ſich beiderſeitig geiſtig und ſeeliſch hinreichend kennen 
gelernt zu haben. Namentlich der äußere Einfluß, der nach veralteten 
Muſtern von Seiten erziehender Factoren, insbeſondere der Eltern und 
Vormünder, auf die Chewahl der Hauskinder ausgeübt wurde, mag 
dieſer wechſelſeitigen Erkenntniß hinderlich geweſen fein. So ſehr einer 
ehelichen Vermittelung, die durch ſtaatliche Organe, d. h. durch die 
königlichen Eheämter, geleitet wird, das Wort geredet werden muß, weil 
ſie ſich nur durch eine ſtreng objective Beurtheilung des vorliegenden 
Falls und auf ſtatiſtiſche Erfahrung gegründete Grundſätze leiten läßt, 
vor allen Dingen aber niemals in der Lage iſt, irgend welchen mora⸗ 
liſchen Zwang auszuüben, — ſo ſehr alſo die öffentliche Vermittelung 
zu empfehlen ift, jo nachdrücklich muß jeder privater Beeinfluſſung 
entgegen getreten werden. Von dieſem Geſichtspunkt beſtimmt hat die 
moderne Ehegeſetzgebung die Eheſchließung von der Genehmigung der 
Eltern bezw. Vormünder unabhängig gemacht. Ja, ſie iſt ſogar noch 
einen Schritt weiter gegangen und hat es als „Wahlbeeinfluſſung“ 
unter Strafe geſtellt: 

„wenn Eltern oder Vormünder es unternehmen, die ihrer 

Obhut anvertrauten Perfonen bei der Wahl zu beeinflufien, 
welche dieſe Perſonen mit Rücksicht auf eine zukünftige Ehe⸗ 
ſchließung treffen. Aeußert ſich die Beeinfluſſung nicht in Ueber⸗ 
redung, ſondern als Zwang, ſo iſt auf Gefängniß nicht unter 
einem Jahre zu erkennen. Der Verſuch iſt ſtraſbar.“ 


Haben jo Civil» und Strafrecht der durch äußeren Einfluß be⸗ 
wirkten Behinderung der Erkenntniß vorgebeugt, ſo hat die Einführung 
der ein Jahr umfaſſenden Minimal dauer der Verlobungszeit zur Folge 
gehabt, daß die Liebe heute nur ſelten noch durch die Ehe enttäuſcht 
wird. Bis zur Conſtituirung dieſer wichtigen Norm legte man dem 
Verlöbniß und der Verlobungszeit nur eine rein formale Bedeutung 
bei. Sie hatte lediglich den Zweck, möglichſt zahlreiche Wäſcheſtücke mit 
Monogrammen zu verunzieren, als ob mit dem Tage der Eheſchließung 
das Kaufen von Leinewand verboten würde und von allen möglichen 
nahe⸗ oder fernſtehenden Leuten ſogenannte Glückwünſche, d. h. Aeuße⸗ 
rungen concentrirter Gedankenloſigkeit (heute kennt man dieſen Unfug 
glücklicher Weiſe nicht mehr!) entgegen zu nehmen. 

Heute hat die Verlobungszeit einen ethiſchen Zweck. Sie ſoll 
dazu dienen, zwei Menſchen, die ſich bisher Freude waren, einander 
näher zu bringen. Das einjährige Zuſammenſein ſoll für beide Theile 
eine Probezeit darſtellen, die es ermöglicht, einander nach Charakter, 
Wiſſen, Arbeitskraft, Gefühlsſtärke kennen zu lernen; vor Allem aber, 
zu erkennen, ob ſich von Seele zu Seele jene gebeimnißvollen Fäden 
knüpfen laſſen, die den harmoniſchen pſychiſchen Austauſch vermitteln. 
Denn wir geben heute dem Bibelworte: „Mann und Weib ſind Eines“ 
nicht mehr ſeine paſtoral⸗engherzige Bedeutung. Vom Materiellen find 
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wir zum Geiſtigen geſchritten. Und dieſe rein pſychiſche Einheit, deren 
Begründung und Förderung die Verlobungszeit dient, ſoll der Außen⸗ 
welt nicht verborgen bleiben. Denn gerade die Hetmlichthuerei, die 
in vergangenen Zeiten während der Verlobungszeit üblich war, trübte 
den Blick der Erkenntniß. So manche Gepflogenheit, jo mancher Cha⸗ 
rakterzug nahmen ſich unter dem myſftiſchen Schleier der Heimlichkeit 
ganz anders aus, als ſie in Wirklichkeit waren. Wir aber verlangen 
Ehrlichkeit und Offenheit. Wir wollen keine Ehe, die ſich nur auf 
vielleicht flüchtige Neigung gründet, aber auch keine, die die leere Con⸗ 
vention zur Helferin hat. Unſer Glaube iſt, daß Gefühl und Verſtand 
in gleichem Maße befragt und am anderen geprüft werden müſſen, 
wenn eine Ehe gut gedeihen ſoll. Keine Liebesheirath und keine Ver— 
ſtandesheirath, nein, eine Erfahrungsheirath! (Lautes Bravo bei 
den Herten, ſchüchterner Beifall bei den Damen.) 

Dem Prineipe der Oeffentlichkeit entſprechend geben wir der Ver- 
lobung ein äußeres Merkmal dadurch, daß bereits die Braut den Namen 
ihres künftigen Gatten annimmt, dem natürlich das Prädikat „Fräu⸗ 
lein“ vorausgeſetzt wird. Auch die Eintragung des Datums der Ver— 
lobung in das Standesregiſter iſt obligatoriſch; ebenſo muß in logiſcher 
Folge auch die Aufgebung einer Verlobung beurkundet werden. Zur 
Aufhebung genügt der Antrag eines der beiden Eheaſpiranten. 

Eines der wichtigſten Agregate der Verlobungszeit bildet ſeit jeher 
der — Kuß. (Einige Damen älterer Semeſter verlaſſen entrüſtet den 
Saal.) Das, meine verehrten Damen, iſt nun ein Thema, deſſen Be— 
handlung unendlich viele Streitfragen entfeſſelt hat. Von dem Be⸗ 
kenntniß des Perſers Hafiz, der den Kuß als den „Duft der unter der 
Gluth der Mittagsſonne ſich öffnenden Lilie“ pries, bis zur Ueber- 
zeugung unſerer modernen Aerzte, die in ihm den „gejundheitswidrigen 
Contact zweier durch den museulus sphincter oris zuſammengezogener 
Lippenpaare“ erblickt, iſt ein weiter Weg. 

Es iſt klar, daß die rührige Ehecommiſſion Ca 17 auch diejes 
die Ehe jo ungeheuer wichtige Thema in die Discufjion zog. Aber da 
merkwürdiger Weiſe jedes der zwölf Mitglieder dieſer Vereinigung über 
dieſen Gegenſtand ſeine eigene Anſicht hatte, von der es unter keinen 
Umſtänden abweichen wollte, jo ſchien eine Durchführung des Themas. 
bis zu einer Reſolution oder bis zur Feſtlegung einer geſetzlichen Inter⸗ 
pretation ausſichtslos. Als es eines Tages ſogar zwiſchen zwei Ehe 
aſſeſſoren, von denen der eine jung verheirathet, der andere alter Jung⸗ 
geſelle war, zu Handgreiflichteiten kam, entſchloß man ſich mit Majorität, 
die Behandlung der intereſſanten Frage der Ehewiſſenſchaft zu über— 
laſſen. 

Von dem Wunſche beſeelt, einer wahrheitsgemäßen Interpretation 
möglichſt nahe zu kommen, habe ich mich vor längerer Zeit bereits an 
eine große Anzahl von Perſonen beiderlei Geſchlechts mit einem Rund- 
ſchreiben gewandt, in dem ich ſie um eine ſachlich gehaltene Darlegung 
ihrer Ueberzeugung erſuchte. Nun, meine verehrten Zuhörer, ich habe 
5852 Schreiben in die Welt geſchickt und 2 verſchiedene Auslegungen 
erhalten. (Auf der letzten Bank find zwei Damen in heſtigen Streit 
gerathen; als ein Haarbüſchel auf das Catheder fliegt, werden ſie vom 
Saaldiener aus dem Auditorium gewaltſam entfernt. Große Unruhe. 
Die Gemüther find offenbar heftig erregt. 

Meine Damen und Herren! Ich ſehe immer mehr und mehr ein, 
daß das Thema eine theoreliſche Behandlung nicht verträgt. Ich be⸗ 
dauere das im Intereſſe der Wiſſenſchaft. Nur der bitteren Noth⸗ 
wendigteit weiche ich aljo, wenn ich Sie zur Ergründung d nter⸗ 
eſſanten Problems auf die Praxis verweiſe. Ich folge damit der 
Weisheit des alten Meiſters der Liebe, Heinrich Fauſt: „Grau, theurer 
Freund, iſt alle Theorie — Und grün des Lebens luſt'ger Baum!“ 

Sie ſehen wiederum: es iſt alles ſchon dageweſen. 

Durch Erziehung vorbereitet und durch jorgjältige Prüfung geklärt 
tritt der Menſch in die 


Ehe. 

Die Deviſe, unter der in früheren Jahren das junge Paar in die 
Ehe geleitet wurde, lautete: „Eheſtand — Weheſtand“. Man wollte 
ihm damit andeuten, daß jetzt die ſorgenloſe Zeit ihr Ende erreicht 
habe und der materielle und ſeeliſche Kampf dem künftigen Leben die 
Signatur gebe. Etwa ſo, als wenn man einem, der auf Reiſen geht, 
als Lectüre eine Statiſtik der Eiſenbahnunfälle mitgeben wollte. Vater 
und Mutter vergoſſen Thränen und ſparten nicht mit ihren frommen 
Wünſchen, Freunde und Bekannte ſpendeten in ausgiebigſtem Maße 
theilnahmsvolle Händedrücke, und die Zeitungen brachten die Vermählungs⸗ 
nachrichten zwiſchen den Todesanzeigen und den Ankündigungen von 
Zwangsverſteigerungen. Alles nach dem Schema jenes Photographen, 
der ſelbſt ber der Aufnahme des zum Tode verurtheilten Verbrechers 
fein gewohntes: „Aber bitte nur recht freundlich!“ nicht unterdrücken 
kann. 

Wer heute in die Ehe geht, iſt freudigeren Muthes. Er weiß, daß 
die „Ehelaſten“, von denen die Juriſten früherer Tage jo complieirte 
Ungeheuerlichteiten zu erzählen verſtanden, jetzt auf vier Schultern ruhen. 
Die berufliche Bethätigung der Frau, die Einführung der obligatoriſchen 
ehelihen Gütergemeinſchaft, der allgemeinen Arbeitspflicht — alles das 
find Factoren, die die eheliche Exiſtenz aus der materiellen Unfreiheit 
gerettet haben. h 

Die Erhaltung des Familieninſtitutes bedingt die Vereinigung 
zweier Perſonen verſchledenen Geſchlechts zu phyſiſcher, geiftiger und 


ſeeliſcher Gemeinſchaft. Man thut der Bibel Unrecht, wenn man ihr 
nachſagt, ſie habe dem ehelichen Zuſammenleben nur den Zweck gegeben, 
das menschliche Geſchlecht zu erhalten. Es wäre auch merkwürdig, wenn 
eine Jahrhunderte lange menſchliche Erfahrung, wie ſie ſich mit knapper 
Symboltk in den herrlichen Worten der Schöpfungsgeſchichte documentirt, 
vor der engherzig⸗klügelnden Juriſtenweishelt eines Juſtinian nichts 
voraus hätte. Die Bibel ſieht im Weibe des Mannes „Gehülfin“ ); 
wie dief egriff zu faſſen iſt, darüber giebt der weltkluge Salomo 
gewiſſenhaft Auskunft: „So iſt es beſſer zwei, denn eines; denn fie 
genießen doch ihrer Arbeit wohl.“ **) Wenn man bedenkt, daß König 
Salomo 700 Weiber und 300 Nebenweiber gefreit hatte“), jo wird 
man die Arbeitsfreudigkeit dieſes Herrn nicht hoch genug bewerthen 
dürfen. 

Die ſeeliſche Gemeinſchaft der Eheleute wird in der beiderſeitigen 
Gewährung eines unbeſchränkten Vertrauens ihren vornehmſten Aus⸗ 
druck finden. Zwei Menſchen, die ſich heirathen, müſſen ſich darüber 
klar ſein, daß ihre Gedanken und Empfindungen, obwohl zwei ver⸗ 
ſchiedenen Quellen entſtammend, in das eine große Meer von Glaube, 
Liebe und Hoffnung münden. Ihre Seelen legen in demſelben Haupt⸗ 
buch ſich ſelbſt und eine der anderen Rechenſchaft ab. Darf es ſomit 
als Grundbedingung einer glücklichen Ehe gelten, daß die Gatten keine 
Geheimniſſe vor einander haben, ſo ſoll andererſeits einer kleinlichen 
Geſinnung, die aus platter Neugier oder läppiſcher Pedanterie auch in 
unbedeutenden Alltagsdingen Oſſenheit verlangt, natürlich keineswegs 
das Wort geredet werden. Die Frau, die die Taſchen ihr 
durchſtöbert und von ihm Rechenſchaft über die Geſchichte ein 
Tramwapybillets verlangt, handelt gerade jo thöricht, wie der Mann, 
der Auskunft über eine verlorene Haarnadel beanſprucht. Mit dieſer 
Erkenntniß haben wir das mit Wolfsgruben, Stacheldraht und Trancheen 
beſäete Gebiet der Etferſucht betreten. 

Jüngſt konnte man in einem Gerichtsberichte leſen von einem 
biedern Landmann, der die Kammerthür ſeines Mädchens mit einem 
Eiſendraht verſchloß, um zu verhindern, daß irgend Jemand das Zimmer 
bis zum Morgen verlaſſe. Er hoffte — fürchtete wohl auch daß es 
ihm auf dieſe Weiſe gelingen werde, ſeine Geliebte und den Störer 
ſeines Liebesglücks zu ertappen. Damit unternahm er nichts anderes, 
als was, nach dem Berichte Vater Homer's, der liſtige Götterſchmied 
Hephaiſtos that, da er ſeine leichtfertige Gattin Aphrodite und den 
Götterleutnant Mars mit einem Netze umſpann. Die Geſchichte des 
eiferſüchtigen Drahtkünſtlers iſt ſehr lehrreich. Er hatte im Grunde 
keine Ahnung davon, ob der von ihm Beargwöhnte überhaupt im 
Zimmer ſeiner Braut ſei. Es gefiel ihm offenbar aber, ſich mit ſelbſt⸗ 
quäleriſchen Gedanken zu plagen: und indem er die Conſequenzen aus 
einer Hypotheſe zog, gerade ſo, als ob er es mit etwas Wirklichem zu 
thun gehabt hätte, ſo kam er dazu, ſich einer Freiheitsberaubung ſchuldig 
zu machen. Was er erreichte, war viererlei: Erſtens verlor er die Liebe 
ſeines Mädchens. Zweitens wurde er vom Gerichte beſtraft. Drittens 
fühlte er ſich kreuzunglücklich. Und viertens hatte er ſich lächerlich ge⸗ 
macht. Wenn Alle, die in den Fehler der aus Eiferſucht reſultirenden 
Combinattonen verfallen, bei Zeiten an dieſen Punkt IV: „Du machſt 
Dich lächerlich!“ denken wollten, ſo bliebe ſo manche nicht wieder gut 
zu machende Aeußerung der Eiferſuchtsleidenſchaft ungeſchehen. 

Im Grunde, worin hat denn die Eiferſucht ihre Entſtehung zu 
ſuchen? Hauptſächlich in der Eitelkeit. Es liegt in der menſchlichen 
Natur, daß jedes Unterliegen der eigenen Qualität zu Gunſten der 
Qualitäten eines andern das Selbſtgefühl verletzt. Man iſt nicht ſtark 
genug, ſich zu ſagen: „Der K. iſt ſchlagfertiger, als ich“ oder „die N. 
hat ſchönere Augen, als ich“. Statt deſſen verſucht man nach Kräften 
zu verkleinern. Zunächſt bei ſich, dann bei denen, die einem am nächſten 
ſtehen. Wehe aber, wenn der Ehepart gerecht genug iſt, objectiv zu ſein! 
Sofort iſt die Eitelkeit verletzt. Man empfindet das Urtheil als Nicht⸗ 
achtung und Kränkung und forſcht mißtrauiſch nach ſeinen Motiven 
Und da man dem Anderen nicht mehr Sachlichteit, als ſich ſelbſt, zu⸗ 
traut, ſo glaubt man die Veranlaſſung in perſönlichem Wohlwollen 
zu finde 

Die pſychologiſche Entwickelung lehrt, daß die Eiferſucht wohl von 
allen verderblichen Leidenſchaften am eheſten mit Menſchlichkeit zu ent⸗ 
ſchuldigen iſt. Es iſt deßhalb mehr, als thöricht, zu behaupten, daß 
Eiferſucht und wahre Liebe einander ausſchlöſſen. Gerade das Gegen⸗ 
theil iſt der Fall. Nur ganz kritikfeſte Naturen mit weitſchauendem 
Empfinden werden einer eiſerſüchtigen Regung das Keimen wehren 
können. Man hüte ſich deßhalb, ein ſcheinheiliges Lächeln aufzuſetzen 
und die Eiferjucht etwa ein Laſter zu nennen. Eine Empfindung, die 
ſo alt iſt, wie die Menſchheit muß mit anderem Maße gemeſſen werden. 
Auf den erſten Seiten der Werdegeſchichte des Menſchengeſchlechtes leſen 
wir die Eiferſuchtstragödie von Kain und Abel. Es iſt alles, alles 
ſchon dageweſen. Tout est dit et on vient trop tard depuis plus 
de sept mille ans qu'il y a des hommes et qui pensent. 

Man nennt die erſten Zeiten der Ehe nicht ohne Grund „Flitter⸗ 
wochen“. Das faſt beſtändige Alleinſein der jungen Eheleute, das 


*) 1. Moſ. 2, 18. 
) Pred. 4, 9. 
r Kön. I, I, 8. 
) La Bruyère, Caractöres. 


häufig noch durch eine Hochzeitsreiſe 
Weiſe in jedem der beiden Gatten den Trugſchluß aufkommen, daß der 
andere Theil den Connex mit der Außenwelt aufgegeben habe. Das 
iſt natürlich ein Blender, eine Flitteranſchauung. Ganz abgeſehen davon, 
daß die Ausübung der beruflichen Thätigkeit den Umgang mit dritten 
Perſonen bedingt, verlangen auch die geiſtigen und ſeeliſchen Functionen 
nach Abwechſelung. Das bezieht ſich natürlich nicht auf die Liebe. 
Heute, meine verehrten Damen und Herren, wo die eheliche Liebe aus 
ſorgfältiger Prüfung hervorgegangen iſt und die Eheſchließungen nicht 
mehr das Reſultat einer geſchäftsmäßigen Täuſchungspraxis find, wird 
Niemand mehr ſo thöricht ſein, für die Liebe ein — Passepartout zu 
verlangen. Man fürchte nicht, daß die Einförmigkeit Gewohnheit, Ge⸗ 
wohnheit Langeweile ſchaffe. Welche Entdeckungen man auch machen 
mag im Land feiner Liebe, fo predigt der weile Rochefoucauld, man 
wird ſtets auf's Neue unbekanntes Gebiet finden.“) Wer aber die Seele 
des Anderen nicht ſucht, der darf nicht behaupten, ſie ließe ſich nicht finden. 


Schluß folgt.) 


Aus unſeren Kunſtſalons. 
Gotthardt Kuehl. 


Hört der Kunſtfreund dieſen Namen, ſo tauchen vor ſeinem geiſtigen 
Auge ſofort allerlei maleriſche Baudelicateſſen aus Alt⸗Lübeck, aus Dan⸗ 
zig, Dresden, bayeriſchen Landſtädtchen auf — Flure und Küchen mit 

eſchnitzten dunklen Thüren und eiſenbeſchlagenen, farbenleuchtenden 
ruhen, blankem Geſchirr und bunten Vaſen, ſchön gemuſterten Decken 
und Teppichen, gebohnten Holzdielen und ausgetretenen Flieſen, mäch⸗ 
tigen Kachelöfen und kleinen Fenſtern, durch die irgend wohin ein 
Sonnenſtrahl fällt, Kirchenſchiffe mit barocken, bildergeſchmückten Kanzeln, 
zopfigen, goldgleißenden Altären und altersdunklem, reichgeſchnißtem 
Geſtühl, mit wunderlichen Taufſteinen und Grabplatten, wappenbehängten 
Säulen, graudunſtigen Kreuzgewölben und dunklen Niſchen; die Sil⸗ 
houetten der Kreuz⸗ oder der Frauenkirche Dresdens, intime Pavillon⸗ 
ſchönheiten des Zwingers, die Treppe der Brühl ' ſchen Terraſſe oder die 
Elbe mit dem Neuſtädter Panorama im Hintergrunde und der alten 
Auguſtusbrücke, der Carolabrücke im Vordergrunde; das Wagen⸗ und 
Menſchengewimmel auf dem Schloßplatz am Fuße der Brühl'ſchen 
Terraſſe und andere reizvolle Plätze, Gaſſen, Bauten von Elbflorenz, 
bei Regen oder bei Sonnenſchein, im gelben Licht der Gaslaterne oder 
im bläulichen der elektriſchen Lampen, im Schnee oder im Nebel, im 
Winter, Herbſt und Sommer; oder auch dralle Bürgerweiber, ſchmal⸗ 
brüſtige, blaßwangige Waiſenmädchen, alte wettergebräunte Schiffer und 
ſinnig blickende Bergleute, Inſaſſen eines Altmännerhauſes und luſtig 
im ſonnigen Garten ſich tummelnde Kinder, fromme Kirchgänger und 
rauchende Poſtillone oder Chaiſenträger ... Und Alles jo feſt 
in Linien und Formen und Farben im Wechſelſpiel von Hell und 
Dunkel hingeſetzt auf die Leinewand, und dabei doch impreſſioniſtiſch 
flott, und bald mit einer rührenden Liebe für das Einzelſchöne, bald 
125 19 auf eine luminiſtiſche und coloriſtiſche Geſammtwirkung 

edacht. 

Das iſt die Kunſt Gotthardt Kuehl's, den das Dresden des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts wohl als einen „regenerator artium Saxoniae“ 

epriefen und beſungen hätte. Sie geht über Joſef Israels, aber auch 
douard Manet und Baſtten Lepage, zurück zu den altniederländiſchen 
Meiſtern, und im weiteren Lauf der Gedanken tauchen wohl auch die 
Tafeln und Blätter der Pieter de Hoogh, Gerard Dow, Vermeer van 
Delft vor uns auf und — und wir überzeugen uns davon, wie dieſe 
Kuehl'ſche Kunſt, die jo viele franzöſiſche und niederländiſche Anregungen 
und Einflüſſe in fi aufgenommen hat, dieſe doch perſönlich umzuwerthen 
vermochte, ſo daß ſie ihren eigenen Stempel an der Stirn trägt. 

Wer nicht über ſo viel Erinnerungsvermögen gebietet, der aber 
ſuche jetzt Eduard Schulte's Salon auf, wo er über vierzig Werke 
des Dresdener Meiſters vorfindet. Zumeiſt aus den letzten Jahren, 
obzwar der um die Wiedergeburt der Kunſtpflege und des Ausſtellungs⸗ 
weſens in der ſächſiſchen Königſtadt jo hochverdiente Mann, insbeſondere 
ſeit 1897, eben dieſem Ausſtellungsweſen einen großen Theil ſeiner Zeit 
b n hat und dabei doch auch noch feiner Lehrthätigkeit leben muß, 

eren ſchönen, verheißungsvollen Spuren wir namentlich im Kreiſe der 
„Elbier“ begegnen. Freilich ſtehen ihm bei ſeinen eganjatorticien 
Arbeiten feinfinnige, verſtändnißvolle Cultusbeamte und Muſeumgleiter 
treu zur Seite — aber doch iſt's bewunderungswerth, wie viel Kuehl 
auch auf der Staffelei zuwege zu bringen vermag noch in dieſen Jahren. 

Neben einigen Kircheninterieurs, Waiſengruppen, Küchen⸗ und 
Flurmotiven bekommen wir hier hauptſächlich zu ſehen eine große An⸗ 
zahl feiner geiſt⸗ und temperamentvolle architekten ch landſchattlchen 
„Porträts“ der ſo ungemein maleriſchen Stadt, die ihm zur zweiten 
Heimath geworden, vor Allem verſchiedene Anſichten ſeiner geliebten, 
jetzt eben jo gefährdeten Auguſtusbrücke — die in feinem euvre eben 
old’ eine Rolle ſpielt, wie in dem Monet's die Waterloo⸗Brücke und 


) Nach Rochefoucauld, Maximes (Variante). 
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jefördert wird, läßt begreiflicher 


dem Piſſarro's der Pont neuf — und dazu einige Anſichten des am Elb⸗ 
ufer gelegenen Theiles Alt⸗Dresdens und der Neuſtadt mit dem an⸗ 
ſchließenden Gelände, bald vom Thurm der Kreuzkirche, bald von dem 
der Frauenkirche oder vom Schloßdache aus geſehen, bei den verſchleden⸗ 
ſten Luftſtimmungen und mit den intereſſanteſten Vorderplänen — einer 
ziefengrohen Statue an einem Dachrand, einem reizvollen Thurm⸗ 
profil u. ſ. w. 8 

Lauter Documente ſozuſagen zum Studium der Phyſiognomie 
einer der allerſchönſten Städte im weiten Deutſchen Reiche, wie Docu⸗ 
mente auch einer durch und durch modernen techniſch voll ausgereiften 
und in Allem die Marke einer Perſönlichkeit zeigenden Kunſt — der 
Kunſt Gotthardt Kuehl's. 4 

* 

Bei Schulte finden wir auch ſonſt noch ſeltene Gäſte: zwei 
Schweizer — Hans Beatus Wieland und Fritz Burger. Zwar ſind 
ſie Beide in München geſchult worden, Burger auch in Paris, wo er 
gr zu den Mitgliedern der „Société nationale“ gehört, aber ihr 

chweizerthum zeigt ſich doch in der Innigkeit, Schlichtheit, Tiefgründig⸗ 
keit ihrer Kunſt. Zumal Wieland giebt ſich ganz als der Sohn ſeiner 
heimathlichen Bergwelt. In kraftvoller, wuchtiger Vortragsweiſe weiß 
er immer zur Natur dieſer Welt die Menſchen in eine innere Beziehung 
zu bringen. Da zeigt er uns den Aelpler auf ſteilem Grat, wie er 
hinabjauchzt im ſpäten Nachmittags⸗Sonnenſchein in das kleine Thal. 
unten, das ſchneebedeckte Bergrieſen umklammern — „Heimathland“ 
ſteht darunter zu leſen, aber man käme von ſelbſt auf dieſe Bezeichnung; 
da ſehen wir in „Abendruhe“ auf einer Kuppe oberhalb der in tiefem 
Schatten liegenden Hütte eine Sennerin müde zuſammengeſunken ſitzen; 
oder wir belauſchen einen alten „Heuarbeiter“ auf der Alm, wie an ihm 
das Wort des Pſalmiſten von der Drüßjetigteit auch des köſtlichen 
Lebens wahr geworden, wie auch an jenem Mütterchen, das „Krumm⸗ 
holz“ thalaufwärts auf altersgebeugtem Rücken nach Hauſe ſchleppt — 
ſchlicht und beredt in Lebensbilder umgeſetzte Eindrücke von jenen Be⸗ 
ziehungen. Dazu Naturausſchnitte von grandioſer Wirkung, Bilder, in 
denen er uns was von „Heiliger Stille“ nächtlicher Alpen⸗Einſamkeit 
ahnen läßt, in der das gewaltige Matterhorn zum ſchwarzblauen Himmel 
aufragt, oder von der Erhabenheit eines „Gewitterſturmes“, der das 
Breithorn umtoſt hat. Aber auch für den Humor findet er einen 
packenden Ausdruck, wie z. B. in der „Teufelspredigt“, wo Bäuerlein 
mit liſtigen, lüſternen Blicken den verführeriſchen Worten des Ge⸗ 
ſchwänzten hinter der Felſenkanzel lauſchen. 

Burger hat ſeiner Kunſt in der Seineſtadt einen tüchtigen Schuß 
coloriſtiſchen Chies hinzugefügt, iſt aber doch allen extravaganten Experi⸗ 
menten abhold geblieben. Er iſt bei uns längſt nach Gebühr geſchätzt 
und gehört zu den wenigen Künſtlern, deren Bilder man gleich am 
erſten Tage aufzuſuchen pflegt, wenn die „Gr. B. K.“ im Sommer er⸗ 
öffnet wird. Ein ungemein liebenswürdiger Bildnißmaler, der dem 
Manne, der Frau und dem Kinde in gleicher Weiſe gerecht zu werden 
verſteht, wie hier u. A. das Porträt des kleinen Mädchens in Roſa mit 
dem gelben Hut, eine würdige „Frau G. H.“ in Schwarz und der 
„Prof. Wackernagel“ beweiſen, Bildniſſe von verinnerlichter Auffaſſung, 
ſchlichter Anordnung und Schöpfungen einer Palette, die mit Grazie 
und Geſchmack zuſammengeſtellt fit... 

Noch zweier Künſtler bei Schulte ſei gedacht: Zuerſt des Frank⸗ 
furter Jakob Nußbaum, der zu denen um Wilhelm Trübner gehört 
und der hier neben einigen ſehr flotten Bildnißarbeiten, die ſich in den 
Ausdrucksformen eines noch ziemlich gemäßigten Impreſſionismus be⸗ 
wegen, ein- paar Straßenbilder aus Frankfurt a. M. und aus Berlin 
— die Weidendammer Brücke in einem Raffaelli⸗Dunſtgrau — und 
eine Reihe von Motiven aus Tunis ausſtellt, die vielleicht ſüdlichen 
Sonnenglanzes entbehren, aber im Uebrigen von feſſelnder Lebendigkeit 
find. Und dann des jungen Düſſeldorfers Hermann Angermeher, 
wenn ich nicht irre, eines Gebhardt⸗Schülers. Mit ſeinen Bildern hier, 
„Fronleichnam“ und „Cauſerie“, zeigt er, wenn auch nicht in Bezug 
auf Motive, mehr von des Meiſters Art aufzufaſſen, als in den beiden 
Bildern „Vornehme Leute“ und „Atelierſcene“, die übrigens auch hier 
wieder zu ſehen iſt, Bildern, die auf den beiden großen Düſſeldorfer 
Ausſtellungen von 1902 und 1904 viel bemerkt wurden. 8 

* * 
* 

Der Humor eines Angermeyer iſt ein feiner, ſtiller — derb, bis 
um Grotesken gehend, iſt der des Berliners Heinrich Zille, der bei 
aut Caſſirer eine große Sammlung feiner ene der natura⸗ 
liſtiſchen Schilderungen aus dem dunkelſten Berlin, aus dem Scheunen⸗ 
viertel und anderen Heimſtätten der Zuhälter und Dirnen, und aus 
den Vierteln der Arbeiterwelt mit ihren Schlaſſtellen, Deſtillen, Nacht⸗ 
kneipen, ihrem Weibergeklatſch und Kindergezeter, ihren Sonntagsfreuden 
und ihrem Alltagselend, moraliſchem und materiellem, ausſtellt. Im 
ſchärfſten Gegenſatz zu ihm ſteht Hans R. Lichtenberger, der flotte, 
feinfarbige Aquarelliſt, mit feinen Blättern, auf denen man weibliche 
Acte auf dem Divan liegend oder am Boden hockend, mondäne Mütter 
in reizvollem Negligee ein Kind ſtillend, junge Frauen im Anfangs⸗ 
ſtadium des Toilettemachens, temperamentvolle Variété⸗Tänzerinnen 
ſieht. Draſtiſch ließe ſich dieſer Gegenſatz am Beſten wiedergeben mit: 
in Typen, Milieu, Vortragswetſe dort Lagerbier und Gilkakümmel und 
Fuſelbranntwein, hier Seck und Abſynth und Henneſſy. 


Die Gegenwart. 


Zwei feine Landſchafter dann: Oskar Moll, der dem Neu- 
impreſſionismus Weſensverwandte, der aber Reſpect vor der Form hat 
und ein paar große Herbſtſtimmungen und ſchneekniſternde Wintermotive 
mit dickem Farbenauftrag zuſammengeſpachtelt hat, doch von Pointilis⸗ 
mus weit entfernt iſt. Und der beredte Verkünder der Schönheiten der 
Hallig⸗Einſamkeit im Frühling und im Sommer, der geſchmackvolle 
Schilderer der farbenreichen Wohnräume und ſchlichten Inſaſſen der 
Hallig⸗Häuſer — alſo Jakob Alberts. 

Als Haupttrumpf aber ſpielt Caſſirer eine Reihe Bildnißarbeiten 
von Edvard Munch aus, dem ſeltſamen Norweger, gleich ſeltſam in 
ſeinen Motiven und in ſeiner farbenſchreienden Palette. Unlängſt erſt habe 
ich mich hier mit der Pſychologie dieſer Künſtlererſcheinung beſchäftigt, 
Ich bemerke daher nur, daß Munch ſich in dieſen Porträts — Männer, 
Frauen, Kinder — coloriſtiſch wohl in gewohnter Art giebt — aber 
doch vor der Welt des Wirklichen wenigſtens in der Charakteriſtik feiner 
Menſchen ſozuſagen eine, wenn auch nur recht flüchtige und herablaſſende 
Verbeugung macht, dabei aber, gleich dem ihm geiſtig verwandten 
Schwelzer Hodler, dieſe Schilderung ſchlichter Zeitgenoſſen in's Monu⸗ 


mentale zu ſteigern ſucht. 
* 


Wenn nur etwas mehr von ſolcher Monumentalität Albert 
Männchen hätte, der decorative Künſtler, von dem jüngſt hier eben⸗ 
ſalls die Rede geweſen! Er zeigt ſoeben bei Keller & Reiner vier 
Theile eines Deckengemäldes für den Feſtſaal des Wollank'ſchen Schloſſes 
Groß⸗Glienecke — „Die vier Jahreszeiten“. Am Gelungenſten ſind der 
„Frühling“, ein farbenfroher Hymnus auf die Jugend, und der „Herbſt“, 
ein nackter Neiherjäger. Auch in den größten Formaten kommt Männchen 
eigentlich über Vignetten⸗Styl nicht hinaus. Auch vermag man fein 
Endurtheil über die künſtleriſche Wirkung der Gemälde abzugeben, ſo 
lange man ſie nicht im Zuſammenhang mit der Architektur, Ornamentik 
und Farbenſeala des Raumes ſieht, für den ſie beſtimmt ſind. Die 
Hauptrolle ſpielt z. B. rein decorativ in dieſen Halbkreisbildern zumeiſt 
eine recht dunkeltönige Luft. Gerade das mag durch das Weſen des 
Saales bedingt ſein, den wir eben nicht ſehen. 


Jul. Norden. 


Offene Briefe und Antworten. 


Noch einmal die Truſts und die Zukunft der Cultur 
menſchheit. 


Geehrter Herr! 

Der in Nr. 47 der „Gegenwart“ unter der Ueberſchrift „Die 
Truſts und die Zukunft der Culturmenſchheit. Von Johannes Gaulke“ 
veröffentlichte Aufſatz enthält u. A. folgenden Satz: 

„Zwei Arbeiter der Krupp'ſchen Grufon- Werke in Magdeburg 
hatten ſich geweigert, die im kriechenden Tone gehaltene Huldigungs⸗ 
adreſſe an die Familie des verſtorbenen Alfred Krupp zu unterzeichnen. 
Strafe für ihr renitentes Benehmen: Entlaſſung.“ 

Der Autor fügt hinzu: 

„So weit iſt heute ſchon die Geſinnungsſchnüffelei in den großen 
Betrieben gediehen — was wird nach der allgemeinen Vertruſtung 
folgen?“ 
Die Darſtellung des angeführten Falles entſpricht nicht den That⸗ 
ſachen: 

1. Es iſt keine Huldigungsadreſſe an die Familie Krupp geſandt 
worden, ſondern eine Beileidskundgebung, die ſich in ihrem Tone keines⸗ 
wegs von den bei ſolchen Anläſſen üblichen Theilnahmebezeugungen 
unterſchted. 

2. Der im Jahre 1902 verſtorbene Herr Krupp führte die Vor⸗ 
namen Friedrich Alfred. Herr Alfred Krupp iſt bereits 1887 geſtorben, 
— Doch dies nur nebenbei. — 

3. Die Entlaſſung der beiden Arbeiter ſtand nicht in Verbindung 
mit der Huldigungsadreſſe — richtiger Beileidskundgebung —, jondern 
mit der Kaiſerdepeſche. Als Antwork auf die Anſprache, die Se. Majeſtät 
der Kaiſer auf dem Eſſener Bahnhofe an die bei der Beerdigung des 
Herrn Krupp anweſenden Arbeiter⸗Vertreter hielt, wurde von dieſen 
eine Adreſſe beſchloſſen. Die entlaſſenen Arbeiter haben durch agitato⸗ 
riſches Vorgehen innerhalb der Wertſtätten und während der Arbe 
zeit auf ihre Mitarbeiter zur Verweigerung der Unterſchrift einzuwirken 
verſucht. 
Dies iſt der Thatbeſtand. Ich bin allerdings rechtlich nicht be⸗ 
fügt, in Ihrer Zeitſchrift eine Berichtigung zu fordern, muß es daher 
Ihnen überlaſſen, wie weit Sie davon Notiz zu nehmen beabſichtigen 
Als Angehöriger — Beamter — der Firma Krupp konnte ich zu einer 
ſolchen Darſtellung aber nicht ſchweigen 

Hochachtungsvoll 


Magdeburg⸗Buckau. Carl Müller. 


| 


Notizen. 


Die beiden erſten Bände der „Großherzog Wilhelm-Ernſt-⸗ 
Ausgabe deutſcher Klaſſiker“ find im Leipziger Inſel-Verlag 
erſchienen. Band I enthält Romane und Novellen von Goethe, und 
zwar „Leiden des jungen Werther“, „Briefe aus der Schweiz“, „Unter 
haltungen deutſcher Ausgewanderten“, „Die guten Weiber“, „Die Wahl- 
verwandtſchaften“ und „Novelle“. Der erſte Schiller-Band bringt 
„Die Räuber“, „Die Verſchwörung des Fiesco zu Genua“, Kabale und 
Liebe“, „Don Carlos, Infant von Spanien“ und „Wilhelm Tell“. 
Die Ausgaben ſind unter dem Beirath Bernhard Suphans, für den 
Text und der Oberleitung von Harry Graf Keßler herausgegeben, 
während E. Walker für die würdige Ausſtattung Sorge getragen hat. 
Wir geſtehen es mit Vergnügen ein, daß dieſe beiden erſten Bände unſere 
Erwartungen übertroffen haben. Unſere Klaſſiker ſind jetzt handlich 
gemacht worden; man iſt jetzt im Stande, ſie auf die Reiſe, zu ſtiller 
Stunde in Sport, Spiel und Erholung mitzunehmen. Dabei entſpricht 
das äußere, ſtattliche Gewand, das prächtige Seiden-Papier allen, auch 
den höchſten Anforderungen. Der Großherzog Wilhelm-Ernſt-Ausgabe 
ein frohes Glückauf! 


Edgar Allan Poe's Werke liegen jetzt in der vollſtändigen 
kritiſchen Geſammtausgabe vor, die der Verlag J. C. C. Bruns in 
Minden durch Hedda und Arthur Möller-Bruck hat beſorgen laſſen. 
Es find zehn Bände, die broſchirt je 2 Mk. koſten. Es war ein dankens⸗ 
werthes Unternehmen, uns den amerikaniſchen Dichter in einer Ueber 
ſicht ſeines Schaffens näherzubringen. Poe hat bekanntlich einen nicht 
zu unterſchätzenden Einfluß auf die geſammte europäiſche Literatur ge⸗ 
habt. Ebenſo wohl die biegſame Phantaſtik eines Jules Verne wie 
Bandelaire's düſtere Dichtung, und Guſtav Meyrink's zwiſchen Wifjen 
ſchaft und Märchen ſtehende Kunſt iſt ohne Poe undenkbar. Wir er 
fahren endlich Ausführlicheres über das Leben des Dichters, und be- 
grüßen es dankbar, daß der krauſe Gelehrte Poe hinter dem Dichter in 
der Auswahl der Arbeiten zurückgeſtellt iſt. Vor Allem lernen wir 
auch ſein großes Werk, den Abenteurerroman „Gordon Pym“ kennen. 


Adolf Wilbrandt: „Feſſeln“. Roman. (Stuttgart und Berlin, 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger.) „Alle Jahre wieder ...“ 
— ſo iſt's mit den Wilbrandtbüchern. Sehen wir zurück, iſt's eine 
lange Reihe von Gutem, von Freude für uns, aber auch von Altem 
und — Mittelmäßigem. Den Dialog friſch und lebendig geſtalten, das 
kann er, und ein anſchauliches, wechſelndes Bild geben, mit einem ge⸗ 
wiſſen Localcolorit, das den, der's kennt, anheimelt — und das danken 
wir ihm. Sonſt aber findet der Leſer nichts Neues drin 


Edgar Kurz: Gedichte. Herausgegeben und mit einem biogra- 
phiſchen Vorwort verſehen von Iſolde Kurz. (J. G. Cotta'ſche Buch⸗ 
handlung Nachf., Stuttgart.) Die Perſönlichkeit, die uns Iſolde Kurz 
in ihrem Vorwort klar und ſcharf vor die Seele geſtellt hat, wird in 
den Gedichten nicht von Neuem lebendig. Hätte der Mann an ſich nicht 
unſer Intereſſe, um feiner Gedichte willen würden wir kaum unſer In⸗ 
tereſſe ihm zuwenden. Die Herausgeberin geſteht, ſie habe viele erotiſche 
Gedichte nicht herausgeben können. Ja, warum denn um alles in der 
Welt? Dann hätte ſie doch vielleicht noch beſſer gethan, Alles zurück 
zu halten 


» 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl., 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 30 J. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Heiterer Himmel. 


Sie lächeln, ſie grüßen — doch todesſtumm, 
nn ein finjt’re Geſpenſt geht um, 
Und wo ſie' allein trifft, da flüftert es leis: 
„Uns tödtet ſein Wiſſen und eiſerner Fleiß; 
Er ſtürmt unſre Feſten, Schlag auf Schlag, 
Er kommt uns näher mit jedem Tag! 
Was zögert Ihr feig in Wuth und Neid? 
Erwürgt den Verhaßten — noch iſt es Zeit! 
„Zum Rieſen wurde der Däumling ſchier — 
5 ürgt ihn, eh' er fo ſtark wie Ihr!“ 


Sie lächeln und grüßen — ſie lächeln zerſtreut, 
Als lauſchten fie dröhnendem Siegesgeläut', 

Als ſähen fie Nelſon vor Helgoland. 

Sie lächeln und grüßen — roth iſt der Strand... 


Ein abenteuerlich Heldengedicht 

Derweilen Herr Paaſche in Kreuznach ſpricht, 
Von hochgefährlichen Spannungen, 

Kriegsmäßigen Kriegsſchiffs⸗Bemannungen; 

Schon flögen die Bomben — c'est la guerre! — 
Wenn die Diplomatie nicht geweſen wär'. 


Was der alte Herr doch für Unſinn macht! 

Ganz England lacht, und ganz Deutſchland lacht. 
ſchngs⸗ Ideen! Carnevals⸗Hetz! 
mmengeſchichten! Altweiber⸗Geſchwätz! 


Ein noch bedenklicher Lügentalent 

it der Morning Poſt⸗Correſpondent, 
Erzählt mit Einzelheiten und Datum 
Die Fabel vom engliſchen Ultimatum, 

Und wie das dem deutſchen Kaiſer zu viel; 
Er macht ſeine Flotte in Kiel mobil. 


Norddeutſch allgemein wird dem Schwindler Brown 
Drauf öffentlich eine heruntergehau' n; 

Der Morning Poſt⸗Correſpondent 

Fühlt, wie in Scham ihm die Wange brennt. 


Was hat er auch ſolchen Unſinn gebracht! 

Ganz Deutſchland lacht, und ganz England lacht. 

Sie lächeln, ſie grüßen — doch todesſtumm, 

Unhörbar ein finſt'res Geſpenſt geht um... 
Caliban. 


Der Klein- und Großbelrieb in der Volkschule. 
Von Wilhelm Föllmer (Berlin). 


Das Urbild alles Unterrichts iſt der Einzelunterricht. 

Bevor es Schulen gab, war die Stätte des Unterrichts 
die Familie. Und da in einer Familie nie — ausgenommen 
Zwillinge oder Drillinge — gleichalterige Kinder vorhanden 
ſind, ſo mußte der Unterricht Einzelunterricht ſein. Natürlich 
gab es dabei keinen ſtrengen Stunden- und Stoffvertheilungs⸗ 
plan. Die Zeit des Unterrichts wurde beſtimmt durch natür⸗ 
liche Gelegenheit, der Unterrichtsſtoff richtete ſich nach den 
Kräften des Kindes. Wenn es die Kräfte ſpürte, ein Ruder 
zu führen, griff es darnach, und damit war die Zeit und 
der Stoff für die Belehrung gegeben. 

Durch das Leben für das Leben — das war die päda⸗ 
gogiſche Loſung des Familienunterrichts, und ſie wurde in 
idealſter Weiſe erfüllt. Freilich Rechnen, Leſen, Schreiben 
u. ſ. w. lernten die Kinder bei dieſer Art des Unterrichts 
nicht. Aber ſie lernten Reiten, Jagen, Fechten. Schwimmen 
u. ſ. w., Fertigkeiten, die für die damaligen Verhältniſſe min⸗ 
deſtens ebenſo wichtig waren, wie für die unſrigen die vielen 
le die fi) unſere Kinder in den Schulen aneignen 
müſſen. 

Der Einzelunterricht mag wohl die beſte Unterrichtsart 
ſein. und es giebt bis heutigen Tages noch Familien, die ſie 
allen anderen Unterrichtsformen vorziehen. Wegen des Koſten⸗ 
punktes können ſich aber nur wenige Eltern für ihre Kinder 
den Luxus des Einzelunterrichts gönnen. 

Der Culturſtaat verlangt von ſeinen heranwachſenden 
Bürgern ein Mindeſtmaß beſtimmter Culturkenntniſſe. Er 
giebt ihnen Gelegenheit, ſich dieſe in ſeinen von ihm ge⸗ 
gründeten oder wenigſtens beaufſichtigten Schulen anzueignen. 
Jeder, der nicht nachweiſen kann, daß er von einer dazu 
ſtaatlich qualificirten Perſönlichkeit gleichwerthigen Unterricht 
erhält — nicht jeder xbeliebige Vater darf fein Kind unter⸗ 
richten — muß die Staatsſchule beſuchen: wir haben Schul⸗ 
zwang. Dadurch wurde der Schwerpunkt des Unterrichts 
aus der Familie in die Schule verlegt, und ſeine Art und 
Weiſe arg verſchoben. Die Hauptunterſchiede mögen wohl 
darin liegen, daß der Schulunterricht in der Schule nicht 
gelegentlich, ſondern zu beſtimmten Zeiten ſtattfindet, und 
daß dann nicht ein Kind, ſondern viele Kinder gleichzeitig 
unterrichtet wurden. 

Aber das Weſentliche des Familienunterrichts rettete 
ſich anfänglich in die Schule hinein: nämlich der Einzel⸗ 


2 — 
„ NG 
E ei 
. 9 
„ 
2 8 
* * 


3 Die Gegenwart 


unterricht. Wurden auch alle Kinder, ſoweit es anging, 
gleichzeitig beſchäftigt, ſo gab es doch lange Zeit keinen ſo⸗ 
genannten Claſſenunterricht. Jedes Kind wurde einzeln be⸗ 
ſchäftigt. Das eine Kind ſchrieb Sätze, das andere erſt Buch⸗ 
ſtaben, das eine lernte das Einmaleins, das andere übte den 
„Dreiſatz“. Erſt allmälig wurde ſich die Pädagogik des 
Vortheils bewußt, der darin lag, gleichalterige Schüler gleich- 
zeitig zu unterrichten und gleichmäßig zu fördern. Seit 


dieſer Zeit verflüchtigte ſich der Einzelunterricht zu der idealen 


Forderung: Berückſichtige beim Unterricht die Judividualität 
jedes einzelnen Kindes. 

Die Schüler wurden nach ihren Leiſtungen differenzirt, 
und es bildete ſich die Dreitheilung heraus, die in den Namen 
Unter⸗, Mittel⸗ und Oberſtufe ihre techniſche Bezeichnung 
fand. Dieſe Dreitheilung finden wir in jeder Schule unſeres 
Vaterlandes, ſelbſt in der einclaſſigen. Dort find alle drei 
Gruppen zu gleicher Zeit in demſelben Raume verſammelt. 
Während der Lehrer die Kinder der einen Stufe gemeinſam 
unterrichtet, müſſen die Kinder der beiden anderen Stufen 
anderweitig mündlich oder ſchriftlich beſchäftigt ſein. Der 
Unterricht in der einclaſſigen Schule erfordert eine Rieſen⸗ 
kraft und iſt eine große Kunſt. Die Arbeit iſt hier am 
ſchwerſten, aber auch am dankbarſten, und mancher Groß— 
ſtadtlehrer denkt ſehnſüchtig an die Zeit glücklicher Arbeit 
zurück, die er ehedem in einer einclaſſigen Schule vollbringen 
durfte. Gern würde er auf fein weltenfernes Dörflein zurüd- 
kehren, wenn nicht der leidige Geldpunkt wäre, der ihn an 
die Großſtadt feſſelt. 

Wird die Zahl der Kinder für eine Claſſe zu groß, ſo 
wird nicht eine zweite Claſſe errichtet, ſondern gleich eine 
zweite und dritte, und jede Stufe empfängt ihren Unterricht 
getrennt von der anderen. In größeren Ortſchaften, in denen 
drei Claſſen nicht mehr genügen, richtet man nicht eine 
Parallelſchule ein, ſondern erweitert die Lehranſtalt in eine 
vier, fünf⸗ oder noch mehrclaſſige. Da der Schulentlaſſungs⸗ 
termin dieſer Entwickelung ein Ziel ſetzt, ſo iſt die höchſt⸗ 
organiſirteſte Volksſchule die achtelaſſige. Selbſt hier wird 
noch die Dreitheilung der einclaſſigen Schule gewahrt. In 
der achtelaſſigen Berliner Gemeindeſchule bilden die 8., 7. und 
6. Claſſe die Unterſtufe, die 5. und 4. die Mittelſtufe und 
die drei oberen Claſſen die Oberſtufe. 

Am reinſten kommt der Kleinbetrieb der Volksſchule in 
der einclaſſigen Schule zum Ausdruck. Ein Lehrer unter⸗ 
richtet alle Kinder in allen Fächern während der acht Schul⸗ 
jahre. Die Kinder lernen während ihrer ganzen Schulzeit 
— ausgenommen bei Stellenwechſel — nur eine Lehrer⸗ 
perſönlichkeit kennen, genau ſo wie ſie nur einen Vater und 
eine Mutter kennen lernen. Die Wirkung der Perſönlichkeit 
des Lehrers auf die Kinder wird hier alſo der der Eltern 
nahe kommen, ja ſie zuweilen übertreffen. Und ſo iſt es 
denn keine Seltenheit, daß intime Beobachter an alten Leuten, 
die nur eine einclajfige Schule beſucht haben, noch deutlich den 
Stempel wahrnehmen, den ihnen vor vielen Jahrzehnten der 
Lehrer durch ſeine unterrichtliche und erzieheriſche Thätigkeit 
aufgedrückt hat. Das iſt auch gar nicht verwunderlich, wenn 
man bedenkt, daß der Lehrer dieſelben Schüler, mögen es 
auch ſchließlich ſiebzig bis achtzig“) ſein, acht lange Jahre in 
der Schule hat. Eine Zeit, in der er jede einzelne Schüler⸗ 
individualität gründlich kennen lernen und deßhalb tief und 
nachhaltig auf ſie einwirken kann. Die pädagogiſche Forde⸗ 
rung, jeden Schüler individuell zu behandeln, iſt in der ein⸗ 
claſſiſchen Schule noch nicht zur Phraſe herabgeſunken. End⸗ 
lich möchten wir nicht unterlaſſen, hervor zu heben, daß in 
den einclaſſigen Schulen Knaben und Mädchen gemeinſchaft⸗ 
lich unterrichtet werden. Nach den „Allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen“ vom 15. October 1872 iſt erſt „für mehrclaſſige 
Schulen rückſichtlich der oberen Claſſen eine Trennung der 


*) Leider find es trotz des Kaiſerwortes häufig noch mehr. 
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Geſchlechter wünſchenswerth“. Die Vortheile, die dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Unterricht der beiden Geſchlechter nachgerühmt 
werden, genießt bei uns faſt ausſchließlich die einclaſſige 
Schule. Es iſt ſonderbar, daß die ſich für gemeinſchaftlichen 
Unterricht mehrenden Stimmen, meiſt ſich auf amerikaniſche 
oder engliſche Beobachtungen und Urtheile ſtützen. Beinahe 
ſcheint es ſo, als ob dieſe Einrichtung als pädagogiſche Neu⸗ 
heit aus Amerika und England nach Deutſchland importirt 
werden ſollte. In Wirklichkeit wächſt bei uns die Hälfte der 
Bevölkerung bei gemeinſchaftlichem Unterricht auf. Wir haben 
alſo genügend Gelegenheit, die Segnungen dieſer Inſtitution 
im Inlande zu ſtudiren. 

Die einclaſſige Schule hat unſtreitig wichtige Vorzüge, 
die nur ihr eigen ſind, und die mehr oder weniger der mehr⸗ 
claſſigen Schule mangeln. In dieſer lernt das Kind gewöhn⸗ 
lich in jeder neuen Claſſe einen neuen Lehrer kennen, ein⸗ 
zelne Fächer werden von anderen Lehrkräften ertheilt, ſo daß 
das Großſtadtkind während ſeiner Schulzeit von zwölf bis 
achtzehn verſchiedenen Lehrern unterrichtet wird. Daß die 
Perſönlichkeit in dieſem Betriebe lange nicht die Wirkung 
hervorbringen kann, wie in der einclaſſigen Schule, liegt 
wohl auf der Hand. Ferner hat der einzelne Lehrer im 
Großbetriebe der Volksſchule in drei bis fünf Claſſen zu 
unterrichten, d. h. ſeine Arbeit erſtreckt ſich auf 200 Schüler⸗ 
perſönlichkeiten und darüber. Von einer Berückſichtigung der 
Individualität der Schüler kaun dabei natürlich nicht die 
Rede ſein. 

Da könnte es ja ſcheinen, als wenn es das Beſte wäre, 
alle mehrclaſſigen Volksſchulen würden aufgehoben, und wir 
kehrten zurück zum idealiſtiſchen Kleinbetriebe, der einclaſſigen 
Schule. 3 
Es ſoll auch Menſchen geben, die in dieſer Zurück⸗ 
entwickelung das Heil der Schule und des Volkes ſehen. 
Aber für die meiſten Pädagogen hieße das doch wohl das 
Kind mit dem Bade ausſchütten. Man glaubt die Vorzüge 
des Kleinbetriebes in den Großbetrieb herüber retten zu 
können. Die abgelegte erſte und zweite Lehrerprüfung be⸗ 
rechtigt jeden Volksſchullehrer in jeder Claſſe und in jedem 
Fache zu unterrichten. Es iſt nicht nöthig, daß die Kinder 
mit der Claſſe auch den Lehrer wechſeln, dieſer könnte doch 
mit ſeinen Kindern mitgehen, ſie von der unterſten bis zur 
oberſten Claſſe durchführen, und wenn er dann ſchließlich 
noch — wenn möglich — ſämmtliche Stunden in ſeiner 
Claſſe giebt, ſo hätten doch die Kinder während der ganzen 
Schulzeit in allen Fächern einen Lehrer, und es müßte auf 
die Großſtadtkinder derſelbe Segen herabſtrömen, wie auf 
die Dorfkinder. Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Forde⸗ 
rung der Durchführung manches Beſtechende für ſich hat; 
aber ihre Wirkung wird dadurch bedeutend abgeſchwächt, daß 
jedes nicht verſetzte und jedes verziehende Kind ſeinen Lehrer 
verliert. Dieſe beiden Factoren haben zur Folge, daß der 
Lehrer in der 1. Claſſe von den vor acht Jahren aufgenom⸗ 
menen Kindern nur wenige Procent zu ſitzen haben würde. 

Schließlich hat die conſequente Durchführung noch eine 
ſehr unangenehme Begleiterſcheinung. Der Lehrer müßte 
in allen Disciplinen Unterricht ertheilen. Zeugnißmäßig 
darf er dies, vocationsmäßig kann er eventuell dazu ge⸗ 
zwungen werden. Ja, in der einclaſſigen Schule iſt er's 
immer. Da hat dieſer Zwang auch nichts Beſonderes auf 
ſich, weil die Lehrziele nicht allzu hoch geſteckt ſind. Immer⸗ 
an werden hier die Kinder in den Lieblingsfächern des 

ehrers mehr lernen und weiter gefördert werden, als in den 
Gegenſtänden, die ihm nicht liegen. In der mehrclaſſigen 
Schule geht es bei den geſteigerten Unterrichtszielen über die 
Kraft ſelbſt der tüchtigſten Lehrerperſönlichkeiten, in allen 
Fächern einen guten förderlichen Unterricht zu ertheilen. Da 
ſollen die Wortbildungslehre, der Bedeutungswandel, Be⸗ 
freiung und Einigung Italiens, Verfaſſungsgeſchichte, die ab⸗ 
ſoluten Zahlen, Proportionen, Gleichungen, die organiſche 
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und anorganiſche Chemie, die Polhöhe verſchiedener Horizonte 
u. v. A, in der erſten Claſſe einer Volksſchule behandelt 
werden. Es iſt unmöglich, daß eine Perſon allen dieſen 
Dingen ein „gleichſchwebendes Intereſſe“ entgegen bringen 
und ſie wiſſenſchaftlich erfaſſen kann. So bleibt denn dem 
Lehrer nichts weiter übrig, als ſeine Unterrichtsſtoffe aus 
dritter und vierter Hand, d. h. drei und vier Mal verwäſſert, 
nämlich aus „Leitfäden“, zu nehmen. Dieſe Leitfäden find 
der Krebsſchaden unſerer Volksſchulen. Wo ſie regieren, 
werden nicht friſche, für's Leben dauernde, wiſſenſchaftliche 
Erkenntniſſe gelehrt, ſondern verwaſchene, unklare, haltloſe Vor— 
ſtellungen erzeugt, denen das Bleigewicht der Unluſt und der 
Langenweile an den Füßen hängt und fie bald — kaum ge— 
boxen — in den dunkeln Abgrund ewigen, Vergeſſens herunter- 
zieht. Unſere Großſtadtvolksſchulen wollten durchaus nicht 
auf die Segnungen des Kleinbetriebes verzichten. Sie konnten 
aber nur ſeine Aeußerlichkeiten — und auch die nur 
in gewiſſen Grenzen — übernehmen; aber was dort zum 
Segen dient, wird hier zum Fluch. Das zeigen uns deutlich 
die Erfolge der Großſtadtſchulen. 

In der einclaſſigen Schule iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
jedes Kind das Schulziel, d. h. die Oberſtufe erreicht. (Wenige 
Ausnahmen beſtätigen nur die Regel.) Auch darin will es 
der Großbetrieb dem Kleinbetrieb gleich thun. Der Grund— 
lehrplan der Berliner Gemeindeſchule fordert: Die Kinder 
ſind in allen Claſſen ſo weit zu fördern, daß ſie in ihrer 
überwiegenden Mehrzahl ein Jahr vor der Beendigung ihrer 
Schulpflicht die Verſetzungsreiſe für die erſte Claſſe er- 
reichen. 

Wie nun dieſe „überwiegende Mehrzahl“ ausſieht, zeigt 
in höchſt draſtiſcher Weiſe die Abgangsſtatiſtik der Berliner 
Volksſchüler. Nach dem „Statiſtiſchen Jahrbuch der Stadt 
Berlin“ ſind im Jahre 1902 aus den 258 Gemeindeſchulen 
der Reichshauptſtadt 22117 Schüler entlaſſen worden. Von 
dieſen haben 2 221 Kinder die erſte Claſſe erreicht, das ſind 
ganze 10,04 Procent. Die Statiſtik giebt leider nicht dar— 
über Auskunft, wie viele von 2 221 Kindern „ein Jahr vor 
Beendigung ihrer Schulpflicht“ in die erſte Claſſe verſetzt 
worden ſind. Kämen die Schüler noch in Abzug, die kein 
volles Jahr die erſte Claſſe beſucht haben, ſo würde die ge— 
wiß ſchon niedrige Procentzahl noch bedeutend herabgedrückt 
werden. Es darf bei dieſen außerordentlich ungünſtigen 
Zahlen nicht verſchwiegen werden, daß ſie wahrſcheinlich von 
der Umwandlung der ſechsclaſſigen Berliner Volksſchulen in 
eine achtelajjige beeinflußt worden find.*) Aber ſelbſt nach 
der Uebergangszeit wird die Statiſtik nie der Lehrplanforde— 
rung, daß die überwiegende Mehrzahl der Schüler die erſte 
Claſſe erreichen ſoll, gerecht werden. Andere deutſche Groß— 
ſtädte, die ſtabile Schulverhältniſſe haben, zeigen in ihren 
Abgangszahlen durchaus Berliner Tendenz. ſeien nur 
drei Orte heraus gegriffen. Nach dem „Statiſtiſchen Jahr⸗ 
buch deutſcher Städte“ haben im Jahre 1901 von 100 ab 
gehenden Schülern in der achtelaſſigen Schule in Mannheim 
64, in der ſiebenclaſſigen Poſens 73 und in der ſechsclaſſigen 
Magdeburgs 49 Schüler die erſte Claſſe nicht erreicht. In 
den anderen Großſtädten Deutſchlands ſieht es nicht viel 
anders aus. 

Auf den Gymnaſien dürfte kaum ein Drittel oder ein 
Viertel der Schüler, die von ihren Eltern hoffnungsfreudig 
in die Sexta gebracht worden ſind, die Oberprima und 
damit das Abiturienteneramen erreichen. Das Gymnaſium 
hat das Recht, die Schüler, die nicht mitkommen, abzır 
ſchieben. Die Volksſchule dagegen hat die Pflicht, jeden 
Schüler aufzunehmen und zu behalten, und jeder Schüler 
hat ein Recht darauf, eine ſeiner Eigenart entſprechende 
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Das beſtätigt der ſoeben erſchienene 28. Jahrgang d 
Jahrbuches der Stadt Berlin“, nach welchem im Jahre 190 
der entlaſſenen Schüler die erſte Claſſe exreicht haben 


Bildung und Erziehung zu verlangen. Bleibt ein Gymnaſiaſt 
ein oder zwei Mal ſitzen, ſo bleibt ihm trotzdem die Möglich- 

keit, das Reifezeugniß wenn auch ein oder zwei Jahre 
ſpäter — zu erlangen. Bleibt der Schüler einer acht- 
claffigen Volksſchule nur ein einziges Mal ſitzen, jo iſt ihm 
damit jede Möglichkeit genommen, das Ziel der Schule zu 
erreichen. Die Organiſation der mehrclaſſigen Schule be⸗ 

rückſichtigt nur die Minderheit der beſſer begabten Kinder. 
Die Minderbegabten, die chen, Kranken oder aus anderen 
Gründen weniger Leiſtungsfähigen werden ſtiefmütterlich be= 
handelt. Im Jahre 1902 hat von den abgehenden Volks— 
ſehülern Berlins ungefähr die Hälfte während ihrer Schul⸗ 
zeit zwei Mal Schiffbruch gelitten, iſt zwei Mal ſitzen geblieben, 
d. h. wurde ſtatt aus der erſten aus der dritten Claſſe ent 
laſſen. Notoriſche Faulheit iſt in den ſeltenſten Fällen der 
Grund des Sitzenbleibens. Meiſt ſind in minderwerthiger 
Begabung, in Krankheit oder — recht häufig — in den 
häuslichen Verhältniſſen die Gründe zu ſuchen, weßhalb die 
Schiffbrüchigen nicht das Claſſenziel erreichten. Sie be= 
dürfen alſo beſonderer Aufmerkſamkeit und Pflege. Sie be— 
ſteht aber nur darin, daß man die betreffenden Schüler ein— 
fach nicht verſetzt, fie noch einmal durch das Claſſenpenſum 
jagt und ſie, wie das mit der Hälfte der Schüler in Berlin 
geſchieht, aus der Schule entläßt, ohne daß ſie etwas von 
deutſchen Colonien oder von der phyſikaliſchen oder politiſchen 
Geographie der vier anderen Erdtheile gehört haben. Ihre 
Geſchichtskenntniß hört mit Friedrich dem Großen auf. Al 
was der nachfridericianiſchen Zeit angehört, die - 
kriege, die Verfaſſungsgeſchichte, die Einigung de eutſchen 
Reiches u. ſ. w. bleibt für dieſe unglückliche Hälfte ein unbe— 
kanntes Gebiet, von dem ſie nichts weiß. 

Wahrlich, dieſe zahlenmäßig feſtgelegten Thatſachen ſchreien 
doch gen Himmel! 

Die Erkenntniß für die unhaltbaren Zuſtände der Groß⸗ 
ſtadtſchulen kommt immer weiteren Kreiſen; aber die Wenigiten 
wollen zugeben, daß die mehrclaſſigen Schulen auf ein todtes 
Geleis gerathen ſind. Sie halten unbeirrt an dem Ziele 
feſt, daß die „überwiegende Mehrzahl“ aller Schüler die 
erſte Claſſe erreichen ſoll. Sie meinen, überfüllte Claſſen 
und zu hochgeſtellte Lehrpläne ſeien die Gründe, weßhalb 
die Schulen ſo weit vom Ziele abbleiben. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß eine Herabminderung der Claſſenfrequenz und 
eine Vereinfachung der Lehrpläne die Abgangsſtatiſtik günſtig 
beeinfluſſen würde. Aber das Allheilmittel iſt nicht darin 
zu ſuchen, das beweiſt uns Leipzig, das eine niedrige Schüler 
zahl und einen einfachen, nicht mit Stoff überhäuften Lehr—⸗ 
plan in ſeinen Volksſchulen hat, und trotzdem ungefähr ein 
Drittel ſeiner Schüler entläßt, ohne daß es die erſte Claſſe 
erreicht hat. 

Will die Großſtadtſchule gegen dieſen Theil der Schüler 
nicht eine Stiefmutter bleiben, ſo muß ſie endlich mit ihren 
petrefacten Kleinbetriebs⸗Einrichtungen brechen und ſich ener— 
giſch dem Großbetriebe zuwenden und ſich ſeine Vortheile zu 
Nutze machen. 

Wie auf induſtriellem, ſo liegt auch auf dem Schul 
gebiete das Weſen des Großbetriebes in der Differenzirung. 
Bei dem Lehrkörper der höheren Schulen iſt die Differen— 
zirung durchgeführt. Da giebt es Mathematiker, Alt- und 
Neuphilologen u. ſ. w. Jeder braucht nur in den Fächern 
zu unterrichten, für die er eine ſpecifiſche Begabung beſitzt 
und das Examen abgelegt hat. In der Volksſchule iſt das 
ande Wie oben dargethan wurde, iſt der Volksſchullehrer 
verpflichtet, eventuell in jedem Fache Unterricht zu ertheilen. 
Das iſt in der einclaſſigen Schule ſelbſtverſtändlich. Aber 
in der Großſtadtſchule mit ihren Tauſenden von Lehrern 
könnte im höchſten Maße die beſondere Begabung jedes ein— 
zelnen Lehrers berückſichtigt werden. Damit würden die 
Krücken, die Leitfäden, auf denen ſich nicht ſelten der Unter⸗ 
richt mühſam fortſchleppt, aus unſeren Schulen verſchwinden. 
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Nicht Krüppel, ſondern freie, friſche Menſchen würde die 
Schule entlaſſen. In den techniſchen Fächern wird heute 
meiſt ſchon die Individual⸗Begabung berückſichtigt. Beſonders 
geſchieht das in den Berliner Schulen im Geſangsunterricht. 
Die natürliche Folge iſt, daß ſie faſt ausſchließlich im Ge⸗ 
ſange Außerordentliches leiſten. Das iſt zwar wenig Außen⸗ 
ſtehenden bekannt, aber nichts deſto weniger eine Thatſache. 
Ebenſo wie das im Geſangs⸗, Turn⸗ und Zeichenunterricht 


möglich iſt, ſollte es doch auch im Religions-, Geſchichts⸗, 


Geographie⸗ u. ſ. w. Unterricht möglich ſein. Hier müßte 
dann auch ſtrikte „Durchführung“ angebahnt werden, ſo daß 
z. B. ein Geographielchrer den erdgeſchichtlichen Unterricht 
nicht in den erſten, ein anderer in den zweiten Claſſen er⸗ 
theilt, ſondern Jeder mit einer Claſſe von der Stufe, auf 
der dieſer Unterrichtsgegenſtand beginnt, bis zur Entlaſſungs⸗ 
ſtufe mitgeht. 

In viel höherem Grade als bei dem Lehrperſonal iſt 
bei den Schülern ſelbſt eine Differenzirung nöthig. Es giebt 
keinen Menſchen mit gleichartiger Begabung für alle Disci⸗ 
plinen. Trotzdem werden in allen Schulen alle Schüler in 
das Prokruſtesbett gelegt: man iſt bemüht, ſie ohne jede 
Rückſicht auf ihre natürliche Begabung in allen Fächern 
gleichmäßig zu fördern. Hervorſtechende Begabung wird ge⸗ 
waltſam niedergehalten, fehlende Begabung will man gewalt⸗ 
ſam hervorbringen und züchten. 

Das, was Schülern im Zeichnen, Singen, Turnen, Ge⸗ 
ſchichts⸗, Geographie⸗Unterricht gelehrt wird, beſtimmen nicht 
etwa ihre Begabungen in dieſen Fächern, ſondern ihre Lei⸗ 
ſtungen in Religion, Deutſch und Rechnen; denn dieſe Fächer 
allein ſind für die Verſetzung und damit für die Beſtimmung 
des Unterrichtsſtoffes maßgebend. Wohin das führt, habe 
ich bereits einmal in dieſen Blättern (vergl. Nr. 15 der 
Gegenwart, Jahrg. 1904) nachzuweiſen verſucht. Es müßten 
die Kinder, die für beſtimmte Fächer eine außergewöhnliche 
Begabung zeigen, in dieſen Disciplinen beſonders gefördert 
werden und nicht — wie es jetzt häufig geſchieht — ihrer 
kraftvollen Begabung und freudigen Arbeitsluſt durch fort⸗ 
währenden Hinweis auf die geringeren Leiſtungen in anderen 
Fächern ein lahm, traurig und träge machendes Bleigewicht 
angehängt werden. 

Die gleichalterigen Bäume einer Schonung ſind nicht 
alle gleichhoch. Keinem Forſtmann erſcheint es möglich, gleich 
hohe Bäume zu züchten; er würde ein derartiges Streben 
als thöricht bezeichnen. Die kleineren Bäume ſind zwar 
niedriger als die großen, gleichen ihnen aber ſonſt in ihrem 
Bau, in ihrer Spitze, in ihrem Streben nach oben. 

So verſchieden die Bäume in ihrem Wachsthum ſind, 
ſo verſchieden ſind die Schulkinder in ihrer natürlichen 
Leiſtungsfähigkeit. Sie ſollen aber trotz dieſer Verſchieden⸗ 
heiten daſſelbe leiſten. Das iſt ein Unding. Die Kinder, 
die die lehrplanmäßig vorgeſchriebenen Leiſtungen nicht voll⸗ 
bringen, bleiben ein, zwei Mal oder noch öfter ſitzen, ihnen 
wird die Spitze abgebrochen, das Streben nach oben in ihnen 
ertödtet. So werden ſie dem Leben übergeben. 

Die Kinder müſſen nach ihrer natürlichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit differenzirt werden, das iſt ein Vortheil für die 
Starken und für die Schwachen. Alle erhalten eine ihren 
Fähigkeiten entſprechende abſchließende Bildung, ſo daß es 
nicht mehr geſchehen kann, daß für die Hälfte der entlaſſenen 
Kinder die Geſchichte des 19. Jahrhunderts und die außer⸗ 
europäiſche Geographie böhmiſche Dörfer ſind. 

Was wir alſo für den Großbetrieb der Volksſchulen 
fordern, iſt die Differenzirung der Lehrer nach ihrer natür⸗ 
lichen Begabung, die Differenzirung der Kinder nach ihrer 
natürlichen Begabung und ihrer natürlichen Leiſtungsfähigkeit. 

Zu einigen Anläufen, beſonders auf den letzten Punkt 
— Differenzirung der Schüler nach ihrer natürlichen Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit — iſt es ja bereits gekommen. Man hat in 
vielen Großſtädten die beſonders ſchwach befähigten Kinder 
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aus dem achtelaſſigen Schulbetriebe, in dem fie doch nur 
wenige Stufen emporkommen würden, herausgenommen und 
unterrichtet ſie gemeinſam in ſogenannten Nebenclaſſen. Da⸗ 
durch wird den Schulen ein großer Ballaſt genommen, und 
die Minderbegabten werden in den Nebenclaſſen weiter ge⸗ 
fördert, beſſer für's Leben ausgerüſtet, als es in dem acht⸗ 
ſtufigen Betriebe geſchehen wäre. . 

Die Zahl der Städte, die die Nebenclaſſen einführen, 
iſt in ſtetem Wachſen begriffen, und in Berlin iſt dieſe In⸗ 
ftitution in zwei Jahren, von 1900 bis 1902, um 40 Pro⸗ 
cent gewachſen. 5 

ine Stadt, Mannheim, hat es auf Veranlaſſung ihres 
rührigen Stadtſchulrathes Dr. A. Sickinger gewagt, die Diffe⸗ 
renzirung der Schüler nach ihrer natürlichen Leiſtungsfähig⸗ 
keit in größerem Style durchzuführen. Mannheim hat eine 
achtelaſſige Volksſchule. Nach dem erſten Schuljahre werden 
die nicht verſetzungsreifen Kinder nicht zur Repitition ver⸗ 
urtheilt, fondern fie kommen nach dem Foͤrderclaſſenſyſtem, 
das auch in mehreren Stufen aufwärts ſteigt. Wer auch 
dort nicht vorwärts kommt, wird dem zweiten Förderclaſſen⸗ 
ſyſtem zugewieſen. Und für die ganz ſchwach Begabten ſind 
dann noch die Nebenclaſſen. Die Mannheimer Volksſchule 
weiſt alſo neben der überall üblichen aufwärts ſteigenden 
Gliederung noch eine ſolche nach ſeitlicher Richtung auf, die 
durch die Leiſtungsfähigkeit der Kinder bedingt wird. Jedes 
der Syſteme hat eine Abſchlußclaſſe, fo daß jeder zu ent⸗ 
laſſende Schüler eine ſeinen Fähigkeiten entſprechende ab⸗ 
ſchließende Bildung erhält. 

Nach kurzer Zeit der Einführung hat ſich das Mann⸗ 
heimer Syſtem ſehr bewährt. (Vergl. Dr. A. Sickinger, 
Organiſation großer Volksſchulkörper nach der natürlichen 
Leiſtungsfähigkeit der Kinder, Verlag J. Bensheimer, Mann⸗ 
heim.) Es ſteht zu erwarten, daß bald andere Großſtädte 
dieſe Verſuche wiederholen“) und damit bald die Bahn frei 
wird zum weiteren Ausbau der mehrclaſſigen Schule im 
Sinne des Großbetriebes. Ei 5 

Es ſei dabei nicht verſchwiegen, daß eine Differenzirung 
nach anderen als pädagogiſchen Geſichtspunkten — z. B. 
nach confeſſionellen — ein Hemmſchuh in der natürlichen 
Entwickelung der Volksſchule zum Großbetriebe iſt. 

Es darf nicht heißen: Die Schule der Kirche; es darf 
nicht heißen: Die Schule dem Staate; es muß heißen: Die 
Schule dem Kinde. 

Die Schule dem Kindel 

Wenn dieſer Ruf endlich die beiden anderen übertönen 
wird, dann wird die Volksſchule den Weg gehen, deſſen Rich⸗ 
tung wir anzudeuten verſuchten. Und ſie wird ihn gehen 
zum Heile des Staates, zum Heile der Religion, zum Heile 
jedes einzelnen Bürgers. 


— —-— 


Literatur und Kunfl. 


Ein neues Gedichtbuch von Heinrich Vierordt. 
Von Engen Reichel (Berlin). 


Schneller, als es ſonſt ſeine Gewohnheit geweſen, hat 
der badiſche Dichter Heinrich Vierordt ſeinen, im vorigen 
Herbſt erſchienenen „Meilenſteinen“ ein neues Gedichtwerk 
folgen laſſen, das ſoeben unter dem Titel „Kosmoslieder“ 
in Carl Winter's Univerſitäts⸗Buchhandlung (Heidelberg) er⸗ 
ſchienen iſt. Man wird von einem Dichter, der ausſchließlich 


) In Leipzig ſoll es demnächſt geſchehen. 


Nr. 3. 


Die Gegenwart. 37 


Lyriker ift und einſichtiger Weiſe nie verſucht Hat, die Schranken 
ſeiner Begabung zu durchbrechen, nicht erwarten, daß er im 
ſechſten Jahrzehnt ſeines Lebens (Vierordt iſt im vorigen 
Jahre am 18. October fünfzig Jahre alt geworden) als ein 
weſentlich Neuer vor uns erſcheine oder auch nur neue Seiten 
an ſich erkennen laſſe. Vierordt hat ſich frühzeitig ſein Ge— 
biet feſt umgrenzt; und von Jahr zu Jahr iſt er innerhalb 
dieſes Gebiekes an Kraft und ſicherer Beherrſchung ſeiner 
Kunſtmittel gewachſen. Als ein Vollausgereifter tritt er uns 
denn auch in dieſen „Kosmosliedern“ entgegen, in denen er 
uns reizvolle Idyllen, Scherzgedichte und reliefartig feſt— 
gehaltene Augenblicksbilder bietet. Nur wenige dieſer, ſo zu 
reden im Himmel und auf Erden, in der Luft und im 
Waſſer ſich abſpielende Stücke ſind weniger gelungen; die 
meiſten gehören zu den reifſten Früchten Vierordt'ſcher Kunſt; 
und wenn der Karlsruher Meiſter (was ſehr zu wünſchen 
wäre!) einmal dem von ihm jo hoch verehrten Heinrich Rückert 
nachfolgen und eine Auswahl ſeiner beſten Gedichte zuſammen— 
ſtellen wollte, jo würden die ſchönſten Stücke der „Kosmos⸗ 
lieder“ in ihr wohl eine Ehrenſtellung erhalten müſſen. 

Wenn die neue Sammlung den Titel „Kosmoslieder“ 
erhalten hat, ſo darf man trotzdem nicht eigentliche Lieder 
in ihr ſuchen. Vierordt iſt nur ausnahmsweiſe Sänger; der 
Grundzug ſeines Dichternaturells offenbart ſich nicht im Liede, 
ſondern im epiſch⸗lyriſchen Gedicht, das aus einer plaſtiſch 
empfundenen Anſchauung oder aus einer Betrachtung er— 
wächſt. Vierordt iſt ein Geſtalter und Betrachter, gelegent- 
lich auch ein Humoriſt und warmblütiger Satiriker; ein 
Liederdichter iſt er nur ganz ausnahmsweiſe; und man wird 
aus allen Gedichtſammlungen Vierordt's kaum zehn Lieder 
hervorſuchen können, die wirklich ſangbare, ihre zarte Muſik 
in ſich faſſende Lieder ſind. 

Schon die Luſt an oft ſehr kühnen Wortzuſammen⸗ 
ſetzungen und Wortbildungen verräth mehr den Bildner als 
den Sänger. Nur in den allerſeltenſten Fällen iſt eine ſolche 
Neubildung der klangvollen, empfindungsſeligen Seele eines 
Liederſängers entfloſſen; faſt ausſchließlich offenbaren ſich 
dieſe zuweilen ſehr umſtändlich zuſammengefügten Wort 
bildungen als Schöpfungen eines ſprachgewaltigen, an der 
plaſtiſchen Klangfülle ſich berauſchenden Künſtlers. Oder 
wer wird ein „ſchlammgelbgrünliches Geſtrudel“, einen „ſilber— 
ſchuppenglitzerigen Hechtrücken“ oder, um kurz ſagen, Worte 
wie dei „glasdurchſichtig“, „goldblättchen— 
blinkend“, „götterhingehaucht“, „ſonnenſchweißbeglänzt“, „halb- 
welttheilbreit“, „bildnerhandgezeichnet“, „ſalzſchaumfriſch“, 
„eierpfannenkuchenhaft“, „mondkraterhaft“, „ſchattenſpielhaft“, 
„ſenſenſchnittbereit“, „pſychenbildgeſchmückt“, „trotzgekniffen“, 
„gebirgerhaben“, „grufterſtanden“, „götterkampferprobt“, 
„eichhörnchenhaft“, „haifiſchbeſchnuppert“, „ſteinverſchloſſen“, 
„Göttergaſſenſungennaſe“, „Föhrenwaldgeſtämm“, „Bergaufein- 
anderthürmung “ „Weltenunfugſtifter“ „Menſchenherzverſehrer“, 
„Gemſenkletterweg“ u. A. m. in wirklichen Liedern, ja ſelbſt nur 
in lyriſchen Gedichten anderer Gattung ſuchen? Worte dieſer Art 
gehören in's epiſche Gedicht, in's Epigramm; und der Umſtand, 
daß ſolche Wortbildungen bei Vierordt nicht nur nicht ſtören, 
ſondern fast immer die Wirkung ſteigern, beweiſt eben, daß Vier⸗ 
ordt ein epiſch⸗didaktiſcher Dichter iſt, dem zwar der große Athem 
des eigentlichen Epikers oder Didaktikers fehlt, dem jedoch in 
den kleinen Formen der epiſch⸗lyriſchen, der epiſch⸗didaktiſchen 
und didaktiſch⸗lyriſchen Gedichtarten Alles zu Gebote ſteht, 
was gerade dieſe Art von Gedichten reizvoll machen kann. 
Immerhin finden ſich bei Vierordt gelegentlich auch Wen- 
dungen, Bilder, Vergleiche und ſchmückende Beiwörter, wie 
fie ein echter Liederdichter nicht ſchöner erfinden könnte. So 
heißt es in dem Eingangsgedicht „Erdfreuden“ u. A 


„Ich ſah eine Lerche nur, 
Schmetternd das Lied, das volle, 
Aufſchnellend aus grafiger Flur 
Wie eine geflügelte Scholle!“ 


So wird im „Frühling“ der Regenbogen „des Himmels 
friſch gewundene Guirlande“, und in dem „Gang am Juni⸗ 
morgen“ die wilde Roſe „das ſchönſte Kind der Frühlings⸗ 
laune“ genannt. Echt lyriſche Schönheit iſt es, wenn der 
Wind ſich „veilchenduftſchwer“ erhebt; wenn am Eingang 
einer Dorfkirche die Ritterfigur eines Sarkophages „auf- 
erſtehungsbang“ in's Grüne ſtarrt; wenn der Dichter „mit 
jugendheimwehvoller Seele“ dem Geſang marſchierender 
Grenadiere lauſcht; wenn „auf dem blauen Himmelsgrunde 
ſchneeige Wölkchen geiſterleis vorüberziehn“ und dgl. m. 
Aber wie geſagt: lyriſche Schönheiten dieſer Art ſind ſelten 
und erſcheinen innerhalb dieſer epiſch-didaktiſchen Kleinkunſt 
faſt wie etwas Fremdes, das in die Dichterphyſiognomie 
Heinrich Vierordt's nicht recht hineinpaſſen will. Die Stärke 
Vierordt's liegt nicht in den lyriſchen Stimmungen, nicht in 
zart hingehauchten Tönen und Farben; ſie liegt vielmehr in 
der kraftvollen, tagdeutlichen Ausgeſtaltung von Bildern. In 
der deutſchen Dichter-Republik dürfte es wenige Künſtler geben, 
die mit ſolcher Inbrunſt in der plaſtiſchen und malerischen 
Ausgeſtaltung von Bildern ſchwelgen. Um dem Leſer eine 
Vorſtellung von dieſer, für Heinrich Vierordt ſo überaus 
kennzeichnenden Art zu geben, laſſe ich hier ein paar Beiſpiele 
folgen. In „Erdfreude“ ſieht der Dichter ein goldbraunes 
Roß über das röthliche Heidekraut ſchweben, während am 
Himmel ein „ſchwarzdrohend Gewitter“ ſteht. In „Der 
Nix“ ragt „der graue Fels“ empor „aus grüner Fluth“, 
während die Abendſonne „in rother Glut brennt“. In dem 
herrlichen Phantaſieſtück „Das Blumenſchiff“ bittet der Dichter, 
daß man ihn, wenn er geſtorben ſein wird, in „ein ge— 
ſchnäbelt, hochgebordet Boot, randvoll gefüllt mit lauter 
weißen Nelken“ legen möge. Auf dieſer „ſilberſternigen 
Blüthenſtreu“ ſieht er ſich dann „wie ein elfenbeinern Bild, 
das Antlitz nach dem Abendſtern gerichtet“, liegen, während 
„das fromme Fahrzeug auf ſtillen, purpurfinſtern Meeres- 
wogen“ dahintreibt, an Kiel und Bug „umſprüht von blauem 
Leuchten“. Als das Boot einfährt und ankert, ſteigt „thauig 
umſchimmert von der Morgenröthe, ein ſilberbärtiger, 
weißgewandiger Pförtner“, der „mit dem goldenen 
Schlüſſel“ die „hohe amethyſt'ne Gitterthüre“ öffnet. In 
dem Gedicht „Roſen über'm Eis“ ſteht der Dichter „am 
löwengelben Winterſtrom“. Im „Lande des Morgenrothes“ 
blitzt es am Himmel „roſig“ auf, während „die Flocken⸗ 
wölkchen glühn“ und die Sichel des Mondes „blaßgrün“ 
blinkt. Im „Pelikan“ ragt „aus grünem Meere ein rother 
Fels“ auf deſſen Spitze ein Pelikan „mit weißen Federn 
und mit gelbem Schnabel“ hockt, aus deſſen Bruſt das Blut 
rieſelt, den (weißen) Buſen und die ſchwarzen Schwimmfüße 
überſtrömend. 

Ich könnte die Auswahl noch umfangreicher geſtalten; 
aber die wenigen Beiſpiele werden genügen, um dem Leſer 
die ganz beſondere Eigenart Vierordt's kenntlich zu machen. 

Was den Juhalt der neuen Sammlung anbetrifft, ſo 
bietet er nichts weſentlich Neues, nichts, was wir, in Stoff 
und Darſtellung, nicht ſchon aus früheren Sammlungen des 
Dichters kennen, wenn auch die, den einzelnen Gedichten zu 
Grunde liegenden Vorgänge natürlich ihre beſondere Art 
haben. Wie es in Vierordt's Gedichtſammlungen üblich iſt, 
wechſeln auch in den „Kosmosliedern“ ernſte Gedichte mit 
ſcherzhaften ab; und vielfach ſind es kleine, ganz unſcheinbare 
Erlebniſſe, die dem Dichter Veranlaſſung zu mehr oder weniger 
weitausgreifenden Gedichten geben. Ein paar Sandſtein⸗ 
Bildhauer, die aus einem großen Sandſteinblock eine Blume 
für eine Münſterthurmſpitze herausmeißeln, bieten ihm Stoff 
zu dem prächtigen Gedicht „Die ſteinerne Blume“. In dem 
Gedicht „Hinterm Pflug“ bittet der Dichter einen pflügenden 
Bauer um die Erlaubniß, ein Weilchen ſtatt ſeiner „der 
Pflugſchaar ſchürfend Erz“ zu lenken — die Erlaubniß wird 
ihm gegeben; und an dieſen plaſtiſch zur Darſtellung ge⸗ 
brachten Vorgang knüpft der Dichter Betrachtungen, die 
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das unſcheinbare Erlebniß auf eine weitausſchauende Höhe 
heben. 

Unter den ernſten Gedichten ſind mir als die ſchönſten 
erſchienen „Mitternachts“ mit den Schlußſtrophen: \ 


„Schön iſt's um Sommermitternacht 
Zu wandern ſo allein; 

Man denkt an das, was uns gebracht 
Der Tag an Luſt und Pein. 


Man denkt ob Tag und Zeit hinaus 
Und über's Grab noch weit, 

Dort oben an das Vaterhaus 

Und an die Ewigkeit. 


Da fühlt man ſich ſo recht als Sohn 
Von Leben und von Tod; 

Der Himmel giebt den Harfenton, 
Die Erde giebt das Brod. 


Weltüber flammt Geſtirnenſchein 
Auf hoher, lichter Wacht — 

Ich wand're, wand're querfeldein 
In tiefer, ſtiller Nacht.“ 


Ferner „Das Kornfeld in der Höhe“, „Am Kreuzweg“, „Gang 
am Junimorgen“, „Das Blumenſchiff“, „Todeswonne“: 


„Süß iſt der Tod 
Und kühl. 

Auf die brennende Schläfe 
Ruh'loſen Lebens 
Legt er beruhigend, 
Eiskalt die Hand... 
Sonne iſt Leben, 
Unraſt und Glut, 
Hämmernde Schläfe. 
Süß iſt der Tod 
Und die eiſige Ruhe.“ 


Ferner „Im Lande des Morgenrothes“, „Das Grab am 
Eismeer“, „Heliopolis“, „Erinnerung“, „Der Mond iſt 
todt“ und „Der Bahnzug“. In dieſem letzten Gedichte ver⸗ 
ſucht es der Dichter (wie auch in zwei anderen Gedichten 
„Funken aus der Locomotive“ und „Drei Minuten Aufent⸗ 
halt“), ähnlich wie Emanuel Geibel, den modernen Eiſenbahn⸗ 
betrieb für die Poeſie fruchtbar zu machen. 


„Erhaben im Mantel von Feuer und Rauch, 
Sauſt der Fürchterliche mit zornigem Gefauch.“ 


Dann werden die Reiſenden kurz ſkizzirt, ihre Luſt und ihr 
Weh angedeutet; wir ſehen die Abendlandſchaft, durch welche 
der Zug fährt: 


„Die in ſpätem Nachmittagsſonnenſchein 
Verglühend winkt mit blinkender Hand 
Wie ein Feenland. 

Vögel ſchweben in fliegenden Bränden; 
Im Teiche, glitzernd vom Sonnenblenden, 
Tauchen Jungen die badeſeligen Lenden.“ 


Dann Sonnenuntergang, und bei einbrechender Nacht fährt 
der Zug der Endftation entgegen: 


„Den Schienenjteg 

Tönt fromm entlang 

Der Nachtgeſang 

Heimkehrender Schnitter. 

Die ſchultergetragenen Senſen glänzen 
In rothem Gezitter 

Durch's Fenſtergitter. 

Und Mädchen wandeln in Kränzen 
Von brennendem Mohn.“ 


Unter den heiteren und ſcherzhaften Gedichten ragen 
„Himmelskinder“, „Die ferne Stadt“: 


„Es giebt dort keinen einzigen Verein, 
Und Abends bleibt man ſtill für ſich zu Hauſe.“ 


„Wär ich Zeus“, „Sonnenregen“ und vor Allem das föft- 
liche „Puckchen“ ganz beſonders hervor, das ich hier zu guter 
Letzt dem Leſer in ſeiner ganzen launigen Schönheit mit⸗ 
theilen will: 5 5 j Be re 
„Puckchen's Weibchen iſt geſtorben; 
Eine ungeſchlachte Dorfmagd 

Tödtete das zarte Elfchen 

Mit der Sichel bei dem Grasſchnitt 
Nachts im Mondlicht auf der Wiefe. 


Ach, wie weint das arme Puckchen, 
Das verlafi'ne Kornſeldgeiſtchen, 
Ganz untröſtlich und verwitwet! 
Harzhell tröpfeln ſeine Thränchen 
In die blauen Blüthenglöckchen 
Wie in amethyſt 'ne Näpfchen. 


Puckchens allerherbſtes Herzleid e 
Iſt, daß er in blanker Nacktheit 5 
Nicht ein einzig witwerwürdig 

Trauerkleidchen hat zum Anzieh'n 


Als behender Faltergeiſt N 
Zäumt und fattelt er fein Reitpferd! 
Eine luftdurchſchwirrend ſchnelle, 5 3 
Silberſchwingige Libelle. ER 55 
Schnallt ſich um den Leib den Harniſch, 

Der aus lauter Sonnenſtäubchen, U 
Und ein langer, grüner, dünner x 
Binſengrasſchaft iſt fein Jagdſpeer. 


Auf durchſicht'gem Silberpferdchen 
Lenkt der luſtgewandte Reiter > 
Seinen Jagdflug zu dem Waldſaum 
Wo die wilden Bienen ſchwärmend £ 
Zu den Dolden tragen ihre R 
Honigeimerchen von Golde, 

Wo von Kelch zu Kelche ſchwarmweis 

Dunkle, rauchtopaſenfarb'ne . 
Trauermäntel flatternd ſchweben. 


Schnell erlegt er mit dem Jagdſpieß 
Sich ein Dutzend Schmetterlinge, 
Wirkt und webt ein Trauerkleidchen 
Aus den weichen, ſammetſchmelz'gen 
Dunkeln Trauermantelflügeln.“ 


Man möchte vielleicht bedauern, daß das reizende Ge⸗ 
dicht hier abbricht; aber auch ſo, wie es iſt, darf es für eine 
Perle gelten, die den ſchönſten ähnlich gearteten Gedichten 
Eduard Mörike's ebenbürtig iſt, Mörike's, mit dem Vier⸗ 
ordt ſonſt kaum Etwas gemein hat, obwohl ſein „Gang am 
Junimorgen“ ganz mörikiſch einſetzt („O Glanz der Sonnen⸗ 
aufgangsfrühe!“). Aber das Süddeutſche, Neckiſche, das bei 
Mörike ſo charakteriſtiſch hervortritt, iſt auch unſerem badiſchen 
Dichter nicht fremd; es bildet ſogar den liebenswürdigſten 
Zug ſeines Dichterweſens, das hoffentlich nun auch in Nord⸗ 
deutſchland mehr und mehr Freunde finden wird. Die. „Kos⸗ 
moslieder“ ſind zweifellos dazu angethan, dem badiſchen 
Meiſter treue Freunde auch im Norden des Reiches zu ge⸗ 
winnen — es ſollte mich freuen, wenn dieſe Zeilen mit⸗ 
hülfen, die norddeutſche Gemeinde Vierordt's zu vergrößern. 


N Die Entwickelungsgeſchichte der modernen Kunſt. ö 
Von Otto Grautoff. 


Die Geſchichte der bildenden Künſte im neunzehnten 
Jahrhundert iſt kürzlich um ein neues bedeutſames Werk“) 


*) Julius Meier⸗Graefe, Die Entwickelungsgeſchichte der modernen 
Kunſt. Vergleichende Betrachtung der bildenden Künſte als Beitrag zu 
einer neuen Aeſthetik. Stuttgart 1904, Julius Hoffmann. 3 Bände. 
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bereichert worden, das verweilender Betrachtung werth er— 
ſcheint. Es gab bisher außer des guten, alten Pecht getreuer 
Materialſammlung nur drei Geſammtdarſtellungen der mo— 
dernen Kunſt, mit denen zu rechnen iſt. Die erſte, ſtraff 
und großzügig componirte und temperamentvoll geſchriebene 
Geſchichte der Malerei erſchien im Jahre 1898 und hat 
Richard Muther zum Verfaſſer; die zweite Geſchichte der 
modernen Kunſt von Cornelius Gurlitt leidet unter einem 
allzu kraſſen Subjectivismus, und der haſtig dahin eilende 
Styl läuft nur über die Oberfläche der Entwickelungsphaſen. 
Der Hiſtoriker Karl Lamprecht dagegen ſuchte in ſeinem Werk 
„Zur jüngſten deutſchen Vergangenheit“, das Eugen Kalk— 
ſchmidt hier vor Kurzem eingehend würdigte, zum erſten Male 
die Kunſt des 19. Jahrhunderts aus den Culturwandlungen 
und den geiſtigen und ſocialen Strömungen unſerer Zeit heraus 
zu entwickeln. Ein glücklicher, lange gewünſchter Verſuch, auf 
dem weiter gebaut werden muß, wollen wir Erſprießliches auf 
dieſem Gebiet leiſten. Auch Juli eier-Graefe hat ſeine ſo— 
eben erſchienene Entwickelungsgeſchichte der modernen Kunſt 
theilweiſe auf dieſem Boden aufgebaut; leider aber iſt ſeine 
Kunſtgeſchichte zu ſehr beherrſcht vom Impreſſionismus. 

Meier⸗Graefe's Wirkungsmittel war von jeher die Ver— 
blüffung. Er hat die mannigfaltigſten Rollen geſpielt im 
Leben. Als Romanſchriftſteller trat er vor nunmehr einem 
Dutzend von Jahren auf; dann urirte er unter den 
Gründern des „Pan“; 1897 erſchienen ſeine actuellen 
Werke über Munch und Valloton; 1900 gab er das ver— 
blüffende Werk „Germinal“ hera er war mehrere Jahre 
lang Redacteur der „Decorativen Kunſt“ und hinter den 
Couliſſen der künſtleriſche Leiter der „Inſel“; darauf grün— 
dete er in Paris den Kunſtſalon „la maison moderne“, der 
kürzlich wieder eingegangen iſt; und jetzt hat dieſer immer 
Actuelle eine Kunſtgeſchichte geſchrieben, die zuerſt einmal 
verblüfft. Wenn man einen Aufſatz von Meier-Graefe lieſt, 
kommt man ſich vor wie ein Fidſchi-Inſulaner; ſoweit ift 
Meier ⸗Graefe uns Dutzendmenſchen an Cultur und Kennt- 
ſen überlegen. Wir reiſen durch Belgien, Holland und 
Frankreich und discutiren hinterher zu Haufe über Manet, 
Monet, Meunier, Rodin, Roſſo und van de Velde, erwähnen 
allenfalls noch flüchtig die jüngſte Pariſer Größe Cézanne; fie 
Alle aber liegen für Meier-Graefe ſchon weit zurück und 
ſind für ihn ſchon ſeit Jahrzehnten feſtſtehende Größen, über 
die nur noch geiſtig ganz Zurückgebliebene ſich ereifern. Er 
läßt uns fühlen, daß Jeder weit hinter ſeiner Zeit zurück iſt, 
dem Vuillard, Bonnard, Rouſſel, Gusrin, Hoetger, Minne, 
Odilon Redon, Maillard, Zijl u. A. nicht lange ſchon ver⸗ 
traute Namen find. Dieſe billige Art zu verblüffen ſtimmt 
ärgerlich, und ungern, faſt widerwillig nimmt man daher die 
beiden dickleibigen Bände zur Hand. Auch die Einleitung zu dieſer 
Entwickelungsgeſchichte verſtimmt durch ihre ſnobiſtiſchen Ten 
denzen; die ganze Entwickelungsgeſchichte iſt auf den Kreis 
dieſer jüngſten excentriſchen Seiltän zugeſchnitten. Das 
Tendenziöſe dieſes W iſt ſo durchſichtig, liegt ſo offen— 
kundig da, daß cht wäre, dieſe ganze Entwickelungs, 
geſchichte in ihr Gegentheil zu kehren, das, mit Geiſt dar 
geſtellt, ebenſo richtig und wahrſcheinlich wirken würde. Doch 
abſtrahiren wir einmal den Geiſt des Pariſer Marchand's, 
der leider das Buch allzu ſehr beherrſcht; ſehen wir einmal 
von der Einſeitigkeit, von dem Pariſer Aeſthetenthum Meier 
Graefſe's ab. 

Es iſt, wie ſchon oben geſagt, werth, ſich eingehend 
mit dem Buche zu beſchäftigen. Jeder wird die 750 Seiten 
zu Ende leſen; und man wird es gern zu Ende leſen, 
ſchon allein, weil es ſtyliſtiſch ein bedeutendes Buch iſt. 
Frühere Arbeiten Meier⸗Graefe's waren auch ſtyliſtiſch durch 
ihren Snobismus oft unerträglich; in dieſem Werke aber iſt 
der Snobismus im Styl ganz weſentlich gemäßigt. Und 
rein ſprachlich betrachtet ſind die Capitel: Rodin, Gauguin, 
Feuerbach, Böcklin, Leibl, Deutſche Aeſthetik, meiſterliche Ar— 


beiten deutſcher Proſa, von einer Reinheit, von einem Fluß, 
von einer eleganten Harmonie im Styl, von einer klaren 
Prägung im Ausdruck, wie fie in der deutſchen Kunſtgeſchichts⸗ 
fchreibung ganz ſelten vorkommen. Wir müſſen hier ſchon 
Burckhardt, Juſti und Wölfflin zum Vergleiche heranziehen; 
an dieſen Größten kann man die Arbeit meſſen, die Meier 
Graefe für das neunzehnte Jahrhundert geleiſtet hat 

Wir pflegen gegenwärtig in Deutſchland drei Arten von 
Kunſtgeſchichtsſchreibung. Erſtens eine trockene, oft rein 
ſtatiſtiſche Bilder- und Perſonengeſchichte; zweitens eine faucige, 
in Lyricismen ſchwelgende, ſtimmungstriefende Bilderkritik, und 
endlich die Kunſtgeſchichtsſchreibung, die die Kunſt als ein 
Stück der menſchlichen Geiſtesgeſchichte begreift und behandelt; 
ihr wird unſtreitig die Zukunft gehören. Meier-Graefe! 
Werk iſt vorläufig eines der Hauptwerke der letzten Kategorie. 
Es giebt wenig kunſtgeſchichtliche Werke, in denen die Kunſt 
ſo wenig iſolirt, ſo ſehr im Zuſammenhang mit der übrigen 
Menſchheitsgeſchichte behandelt worden iſt. Meier-Graefe iſt 
ein guter Schriftſteller, und er zeigt Anſätze, ein guter Ge 
lehrter zu werden; vielleicht wird er noch einmal in einer 
ſpäteren, abgeklärteren Zeit die Vereinigung dieſer beiden 
Ideale erreichen. Noch aber iſt zu viel Gährung, zu viel 
jugendlich Schwankendes, zu viel Subjectivismus in ihm, der 
noch der Abklärung, der Abkühlung des Alters bedarf. Der 
letzte Abſchnitt des Buches „Deutſche Aeſthetik von Goethe 
zu Nietzſche“ giebt dafür den Bew Sein Vergleich zwiſchen 
Goethe und Diderot iſt äſthetiſch-pſychologiſch bedeutend. 
„Zwei Heroen des Geil ſprechen von zwei verſchiedenen 
Bergſpitzen“. darauf folgende Kapitel „Nietzſche und 
Wagn find größtentheils nur Combinationen eines intelli⸗ 
genten Menſchen. Gewiſſermaßen zwängt Meier-Graefe nur 
Nietzſche und Wagner in ſeine Aeſthetik hinein; er nimmt 
von ihnen, was ihm gut dünkt. Er tritt Nietzſche und 
Wagner nur einſeitig gegenüber. Bewies Nietzſche wirklich 
nur durch die tieferen Gründe, die ihn zum Zweifel und zur 
Zerſtörung trieben, den heiligen Werth der Kunſt? Nietzſche's 
Leidenspſychologie iſt das ſtärkſte, ſtylbildende Element; 
durch ſie hindurch gelangen wir am eheſten zu neuer Lebens 
kunſt, zur Befreiung, zur Kunſt. Sind ſchaffende Künſtler 
wie Thomas Theodor Heine, Hermann Bahr und Thomas 
Mann ohne Nietzſche denkbar? Gewiß, dieſe drei ſind in 
erſter Linie Ironiker. Ironie aber iſt ſchon Befreiung; Ironie 
iſt der Pflug, der den Boden bereitet für eine Inſtinct- und 
Hochcultur 

Der Kampf um die Malerei heißt der erſte Abſchnitt 
der Entwickelungsgeſchichte von Meier-Graefe, in dem der 
Verfaſſer von den Trägern der Kunſt von früher und heute 
ſpricht. Früher kam die Kunſt in der Kirche einem ſocialen 
Ideale nahe, heute iſt fie ihrer Aufgabe nach ein Luxus- 
genuß geworden. Dieſe Theſen werden geſchickt und mit 
vielem Geiſt verfochten; aber ſie ſind einſeitig. Es iſt nicht 
richtig, wenn Meier-Graefe ſein drittes Capitel „Traditionen“ 
beginnt: „Die Malerei iſt urſprünglich die Kunſt, mit Farben 
und Linien angenehme Reize auf das Auge auszuüben. Die 
Plaſtik reizt das Auge mit der Form im Raum.“ Die 
früheſte Bildnerei Egyptens hängt eng mit dem Todtencultus 
der Egypter zuſammen; die aſſyriſche Plaſtik, die ganz von 


ſche, japaniſche 
und indiſche Kunſt mag Meier-Graefe ſelbſt einmal in dem 
einzigartigen Muſée Guimet in Paris ſtudiren; er wird dann 
ſchon zu anderen Reſultaten kommen. Endlich: die älteſte 
chriſtliche Malerei iſt Bilderſchrift. Wie ſchwärmeriſche Jüng 
linge unſerer Tage den Namen der Geliebten in die Baum— 
riude ritzen, alſo zeichneten, malten, formten die erſten gottſeligen 
Chriſten, von deren gläublich-kindlich-⸗ſchwärmeriſchen Sinn wir 
complicirten Nervenmenſchen, wir grübelnden Pſychologen uns 
kaum noch eine Vorſtellung machen können, das Bild der hei 
ligen Maria, das Bild des lieblichen Kindes, das Bild des Ge- 
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kreuzigten, um in inbrünſtiger Verehrung vor dem Symbol das 
Knie zu beugen. — Die bildende Kunſt geht urſprünglich von der 
Empfindung aus. Ich ſchreibe dieſen Satz nieder auf die Gefahr 
hin, daß Julius Meier⸗Graefe mich für einen Dummkopf 
hält. Es iſt ſo, Herr Meier⸗Graefe; und Ihre ganze Aeſthetik 
hätte ſonſt ein Loch; denn ſonſt wäre es ſchwer, zwiſchen der 
bildenden Kunſt und der übrigen Menſchheitsgeſchichte einen 
inneren Zuſammenhang zu finden; denn ſonſt müßte auch 
die Dichtkunſt urſprünglich Wortkunſt ſein und die Muſik 
urſprünglich nur angenehmes Geräuſch. Alle Künſte aber 
haben als gemeinſame Baſis das Gefühlsleben; deutlicher, vul⸗ 
gärer: aus dem Gemüth, aus dem Herzen wachſen die Künſte. 
Das klingt ſo altfränkiſch⸗deutſch⸗ſentimental; aber es iſt nicht 
meine Schuld, daß ich dieſe Binſenweisheit hierherſetzen muß, 
die uns nirgends klarer wird als wie in den Urzeiten der 
Kunſt, wo die Empfindung noch einfach, ſchlicht, uncomplicirt 
iſt, wo es ſich lediglich um klare religiöſe oder klare erotiſche 
Empfindungen handelt. 

In ſchnellen Sprüngen kommt Meier⸗Graefe auf unſere 
Zeit. Ich kann unmöglich dem Verfaſſer hier in die Einzel⸗ 
heiten folgen, um ihm ſeine Einſeitigkeit in jedem einzelnen Falle 
nachzuweiſen. Seine Kenntniß der franzöſiſchen Kunſt iſt ganz 
außerordentlich; er hat die vielen Jahre, die er in Paris lebt, 
in beiſpielloſer Weiſe genutzt. Aber doch vermißt man Namen. 
Den Fontaineblauern gebührte ein größerer Raum; Chintreuil, 
Lepine, Michel (als Vermittler zwiſchen Holland und den 
Fontaineblauern) und James Tiſſot, deren Rolle in Frank⸗ 
reichs Kunſt bedeutſam iſt, ſind gar nicht erwähnt. Dafür 
iſt den Impreſſioniſten, Cézanne und Renoir, den Neo-Im⸗ 
preſſioniſten, der Schule um Gauguin und van Gogh, ſicher 
ein viel zu breiter Raum gewidmet. Andererſeits erkennen 
wir es ja gewiß gern dankbar an, einmal in einer Geſchichte 
der geſammten Kunſt zuſammenhängend ſo Vieles, Ausführ⸗ 
liches über die jüngſten Pariſer zu hören; es weitet den 
Blick, es regt zu eigenem Denken an. Ich glaube aber, Meier⸗ 
Graefe iſt auf falſcher Fährte, und ich halte es nicht für un⸗ 
wahrſcheinlich, daß er in zehn Jahren, ähnlich wie Muther, ſich 
bekehrt, der jüngſt in ſeiner Geſchichte der franzöſiſchen Malerei 
einmal von den Pariſer Impreſſioniſten ſagt: „Solche Rechen⸗ 
exempel ſind etwas ganz Objectives. Wird kein Fehler ge⸗ 
macht, ſo müſſen die gleichen Ziffern die gleiche Summe er⸗ 
geben. Die Perſönlichkeitsnote fehlt oft den Werken. Die 
Künſtler ſelber ſind wohl ſelten von der Schönheit eines 
Anblickes ergriffen geweſen.“ Zola hat ſchon Aehnliches em⸗ 
pfunden und 1896 auch ausgeſprochen. Vielleicht wäre es 
alſo werthvoller geweſen, wenn Meier⸗Graefe uns weniger 
ſubjective Urtheile und mehr Thatſachen gegeben hätte. Wenn 
die Zeit dieſe Urtheile caſſirt hat, ſo bleibt den Späteren 
nur geringe Gelegenheit, den Urſprüngen dieſer Urtheile nach⸗ 
zugehen, weil das Buch — abgeſehen von einigen Capiteln — 
arm an Thatſachen, an Daten u. ſ. w. iſt. 

Renoir, den Meier⸗Graefe ſo ſehr preiſt, iſt oft in der Farce 
höchſt unangenehm ſüßlich und Monet bei aller coloriſtiſchen 
Cultur des Auges von einer unerfreulichen Rohheit. Wenn die 
Malerei nur die Kunſt iſt, mit Farben und Linien ange⸗ 
nehme Reize auf das Auge auszuüben, dann ſollten die Im⸗ 
preſſioniſten doch einfach ihre Paletten ausſtellen. Wenn ſie 
aber Menſchen oder Landſchaften malen, ſo wollen wir doch 
auch in ihren Bildern das Porträt dieſer Menſchen und 
Landſchaften erkennen können. Nehmen wir ein kraſſes Bei⸗ 
ſpiel: Die berühmten Heuſchober von Claude Monet, von 
denen bei Durand⸗Ruel gleich drei neben einander hängen. 
Sicherlich kann ein Heuſchober in einer Landſchaft in irgend 
einer Stimmung uns einmal ſeeliſch intereffiren und ergreifen; 
damit ſoll geſagt werden, gegen das Motiv iſt nichts einzu⸗ 
wenden. Nun giebt es aber in der ganzen Welt keinen Heu⸗ 
ſchober, der jemals zu irgend einer Tagesſtunde ſo ausſehen 
könnte, wie Monet ſie malt; außerdem beſtehen ſeine Heu⸗ 
ſchober gar nicht aus Heu, er kann mit jeiner brutalen 


Männer des gegenwärtigen Münchens, und dem jungen Habich, 


Technik gar kein Heu malen. Aber im Bilde wollen wir 
doch das Porträt dieſes Heuſchobers wieder erkennen. Dürfen 
wir dieſe Forderung an die Malerei nicht ſtellen, jo ſoll 
uns der Künſtler überhaupt keine Motive mehr bieten, ſon⸗ 
dern, losgelöſt von jedem Stoff und jeder Form, nur ein 
Farbenconcert geben, einfach mit dem Pinſel wild über die 
Leinwand fahren und auf einem Meſſingſchild darunter 
ſchreiben: „Symphonie in Blau, Violet und Roth“. Zu 
ſolchen Conſequenzen führen Meier⸗Graefe's Theorien. Es 
iſt ja nichts unmöglich in der Welt; vielleicht wird nächſtens 
irgendwo einmal eine Palettenausſtellung veranſtaltet. Dann 
gehe ich aber vorher freiwillig in's Irrenhaus. 

Auch von Monet's Spargelbund macht man übermäßig 
viel Geſchrei; es foll fo etwas Unerhörtes fein, Spargel zu 
malen. Ja, Herr Monet, ſagt man, malt keine Motive, er 
will nur Reize ausüben mit ſchönen Farben. Nicht Monet hat 
zuerſt Spargel gemalt. Im Reichsmuſeum von Amſterdam hängt 
ein kleines Bildchen von dem Stilllebenmaler A. S. Coorte, 
auf dem ebenfalls ein Bund Spargel gemalt iſt, die (mit 
Erlaubniß zu jagen) viel fpargelhafter find als Monet's 
Spargel. Und ich kenne in einer Pariſer Privatſammlung 
ein paar Kirſchen auf einem Teller gemalt von Corot, die 
alle Stillleben von Monet weit in den Schatten ſtellen. 

Herr Meier⸗Graefe war gewiß ſchon mehrfach in 
St. Cloud und hat einmal von der Terraſſe dort auf Paris 
hinab geſehen. Es iſt ein Bild, deſſen coloriſtiſche Schön⸗ 
heit, deſſen gewaltige Majeſtät jeden ergreifen muß. Hat 
einer der neueren Franzoſen dieſen wundervollen Eindruck je 
ſich zu Nutzen gemacht? Man halte doch ein Bild von 
Monet, Cézanne daneben; wie brutal, wie roh, wie derb das 
wirkt gegenüber den feinen, duftigen, intimen Reizen dieſer 
erhebend ſchönen Natur. Vor ſo einem Stück Landſchaft 
hatten die Fontaineblauer eine heilige Ehrfurcht. Dieſe Ehr⸗ 
furcht vor der Natur iſt den jüngeren Franzoſen abhanden 
gekommen; die Impreſſioniſten haben faſt alle den Zuſammen⸗ 
hang mit der Natur verloren. Als Ausnahmen mögen Monet, 
Piſſaro und Sisley in ihren erſten Anfängen gelten und 
George Seurat; auch Degas hat ſich von ſeinem Studien⸗ 
object niemals entfernt und niemals in abſtracten Farben⸗ 
und Liniencompoſitionen „gemacht“ wie Monet, Sisley, Ce: 
zanne und Andere, die auf Beſtellung von Pariſer Marchands 
in ihren Ateliers nach bewährten Recepten impreſſioniſtiſche 
Freilichtbilder herſtellen. Ihr guten Deutſchen, laßt Euch nicht 
verblüffen! 

Das letzte Capitel heißt: „Die Schule von Pont Aven“ 
oder die Kunſt der Irren — heiß mich nicht reden, heiß mich 
ſchweigen; über dieſes Thema ernſthaft zu discutiren, iſt Zeit⸗ 
und Kraftverſchwendung. Die Capitel über die Eutwickelung 
der Plaſtik und über Rodin ſind in jeder Beziehung meiſterhaft. 

Der zweite Band, der ſich hauptſächlich mit Deutſchland 
beſchäftigt, ift unſtreitig um vieles bedeutender als der erſte 
Band. Die Abſchnitte über Marees, Feuerbach, Leibl, Beardsley 
gehören zum Beſten, was über dieſe Künſtler geſagt worden 
iſt. Meier⸗Graefe's Einwände gegen Böcklin ſind geiſtvoll 
und laſſen doch den Reſpect vor dem Meiſter erfreulicher 
Weiſe nicht vermiſſen. Von deutſchen Künſtlern vermiſſen 
wir die jungen Stürmer, die ſich in der Scholle zuſammen⸗ 
gefunden haben. Seine Einſchätzung Hildebrand's trifft nur 
theilweiſe zu; das lehrt am Beſten ein Vergleich zwiſchen 
Adolf Hildebrand und Ludwig Habich in Darmſtadt. Viel⸗ 
leicht iſt der junge Darmſtädter nicht ſo geſättigt mit Cultur 
wie Hildebrand; vielleicht ſteht er dem theoretiſirenden Künſtler 
an Intelligenz nach; in einem Punkte aber iſt er ihm weit 
überlegen: Habich hat Temperament und eine wundervolle, 
klare und reine Inſtincteultur. Hildebrand iſt vorwiegend 
Intellect; ſeine ſcharfe und nie raſtende Intelligenz haben 
ſein Temperament leider allzu ſehr gekühlt. Ein ver⸗ 
gleichender Aufſatz über Hildebrand, einem der bedeutendſten 
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der in dieſem Jahre in Darmſtadt fich jo glänzend präfen- 
tirte, wäre ein intereſſanter Vorwurf. Die Raſſenfrage, die 
auch Meier⸗Graefe verſchiedentlich in ſeinem Buche berührt 
und zur Erklärung von Menſchen und Werken herbeizieht, 
müßte auch in die Discuſſion über dieſes Thema hinein- 
gezogen werden; denn in Adolf Hildebrand's Adern rollt 
jüdiſches Blut. 

Der dritte Band der Entwickelungsgeſchichte enthält die 
Illuſtrationen; etwa zweihundert brillant gedruckte Repro⸗ 
ductionen, die das ſchön gedruckte und mit Geſchmack aus⸗ 
geſtattete Werk ganz beſonders unentbehrlich machen für jeden, 
der im modernen Kunſtleben ſteht. Es iſt höchſt erfreulich, 
daß endlich einmal ein Kunſtſchriftſteller auf die außerordent⸗ 
lich praktiſche und naheliegende Idee verfiel, die Illuſtrationen 
nicht in den Text zu ſtreuen, ſondern in einem eigenen Band 
geſondert zuſammen zu heften. 

Ich habe gegen dieſes Buch mehrfache Einwände er- 
hoben, ich glaube erwieſen zu haben, daß Meier-Graefe's 
Werk unter einſeitigen Tendenzen leidet, daß dieſes Buch 
durchaus nicht allen Anforderungen genügt, die wir an eine 
Geſchichte der Kunſt im neunzehnten Jahrhundert ſetzen müſſen. 
Werth und Bedeutung dieſes Buches ſollen aber auch nicht 
herabgeſetzt, fie ſollen nur umgrenzt werden. Dieſe Entwicke— 
lungsgeſchichte iſt trotz ihrer Schwächen und Unzulänglich— 
keiten eine ganz hervorragende Leiſtung, eine mit Fleiß zu— 
ſammen getragene und von einer ſtarken Intelligenz geformte 
Arbeit, der neben Muther der Hauptplatz unter den kunſt⸗ 
geſchichtlichen Darſtellungen des neunzehnten Jahrhunderts 
gebührt. Wie jeder Gebildete Muther's Geſchichte der Malerei 
im neunzehnten Jahrhundert geleſen haben muß, ſo iſt es 
ebenſo nöthig, ſich mit Julius Meier-Graefe's Darſtellungen 
aus einander zu ſetzen. Sein Styl und ſeine Rhetorik ſind 
ſo glänzend, daß man ſich oft von ihm mit ſeinen tauſend 
Gründen erſchlagen läßt; es iſt aber durchaus nöthig, daß 
man dieſem eigenwilligen Subjectiviſten gegenüber ſich ſelbſt 
behauptet, feſt auf ſeinen eigenen Beinen ſteht. Das Buch, 
das ſchon jetzt, drei Monate nach Erſcheinen, in zweiter Auf— 
lage heraus kommt, hat die Beachtung gefunden, die es ve 
dient; es wird auch in der Zukunft ſeinen Platz behaupten. 
Aber ich wünſche ihm nur kritiſche Leſer, die ſelbſt denken 
und ſelbſt urtheilen können, Es wäre ſchlimm, wenn wir 
nach der Mutherſchule eine Meier Graefe-Schule bekämen. 
Das wird Herr Meier⸗Graefe auch wohl ſelbſt nicht wünſchen 
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Jeuilleton. 
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Finale. Allegro Maeſtoſo. 


Von Unud Hjorts. 


Orkane peitſchen den Himmel, Kometen wirbeln umher wie brennen⸗ 
des Stroh im Sturm, ſie ſprühen Feuer, und mit ihren glühenden 
Schweifen fegen ſie die Planeten hinab in die Weiten der Welt. Die 
Sonne weicht von ihrem Platz, rollt die Himmelshalde hinunter und 
tropft vom Rande als gewaltiger Tropfen nieder in die ſchreckliche 
Finſterniß dort draußen, wo nur des Schöpfers Gedanke regiert. Ziſchend 
und ſiedend fällt ſie in den ſchwarzen Ocean, tief hinein, und die Wogen 
schließen ſich kochend über der gefallenen Sonne, die gleich darnach als 
ſchwarze Schlacke auf den Wellen treibt 

Welttörper werden losgeriſſen vom Orkan und fliegen durch ein⸗ 
ander wie die Feuergarben einer Eſſe. Hageldicht rieſeln ſie von ihren 
Plätzen hinab; ein Heer von Funken, regnen fie in der Ewigkeit Ocean 
und decken feine Wogen, decken fie mit dem eignen Schmutz, denn aus 
Welten ward Schmuß. 

Von ſeinem Thronſtuhl hat ſich der Schöpfer erhoben: Der Unter⸗ 

ang iſt nahe. In jeiner Rechten hält Er das Scepter der Vernichtung, 
Er ſtreckt es aus über die Welt. Er ſteht, ſchreitet hin durch den blauen 
Thronſaal des Himmels; der Boden bebt unter ſeinem Schritt. Wenn 


er den Fuß niederſetzt, ſo ſchaukelt der Himmel, und die Sterne um⸗ 
fliegen ihn in feuriger Wolke, feine Spur wirbelt fie empor wie glühen⸗ 
den Nebel, auf Haupt und Schulter ſchweben fie nieder wie flammender 
Reif. Mit mächtigem Schritt geht Er dahin. Dort ſteht vor ſeinem 
allſehenden Auge der große Baum, deſſen Zweige je ein Weltganzes 
tragen, der Baum der Schöpfung. Er umfaßt den Stamm mit der 
Hand, und ſiehe, der Baum erbebt, ſeine Wurzeln tief drunten zucken. 
Von da unten, wo die Wurzeln ſich weiter und weiter verzweigen bis 
in die Hölle hinein, hört man das Lachen der Verdammten, denn ſie 
weinen nie; als Er fie ſtürzte, entzog Er ihrem Auge die Thräne und 
ließ den Quell des Schluchzens verſiegen. 

Nun umfaßt Er den Baum ein zweites Mal, und der Baum 
zittert wie im heftigſten Sturmwind, die Zweige ſchlagen an einander 
und brechen unter ſeinem Griff. Welten ſtürzen um ihn und werden 
zerſchmettert, Planeten regnen über ihn nieder wie fallende Früchte, und 
viele bleiben ihm in Haupt- und Barthaar hängen. 

Beim dritten Griff ſpaltet der Stamm ſich von oben bis unten, 
trachend fallen die Zweige herab. Mit einem ungeheuren Knall werden 
die Wurzeln im Erdreich geſprengt, der Boden zerreißt und thut 
ſich auf, und die Wurzeln ſtrotzen hoch empor. Stücke der Hölle werden 
mitgeriſſen; auf der kleinſten Faſer ſitzen zehntauſend Verdammte, aber 
ſie wehklagen nicht, denn auf ihnen ruht der furchtbare Blick des Herrn. 

Der Baum der Welt ift geſtürzt, und toſende Flammen hüllen 
ihn ein. Ein einziger Scheiterhauſen deckt die Wölbung des Himmels, 
und der Himmel erglüht; aber vor dem Schöpfer weichen die Flammen 
zur Seite, wie eine Mauer ſchließen fie ihn ein, wie ein Thronhimmel 
überdachen ſie ſein Haupt. s iſt, als ob ihn ein Feuerwagen hindurch 
trägt, ein Triumphwagen der Vernichtung. 

Dann kehrt Er zu ſeinem Allherrſcherſitze zurück; mit einem Schlag 
zerbricht Er die Planken des Himmels, und die mächtige blaue Brücke 
ſlürzt krachend ein. Doch nur ſein Ohr vernimmt das Toſen. Denn 
alles Leben iſt todt, alle Leiber ſind vom Feuer verzehrt, und der 
Menſchen Seelen ſind Millionen von Meilen entfernt. 

Der feſte Bogen des Himmels iſt geborſten, und in taumelndem 
Fall bricht er zuſammen, den Scheiterhaufen mit ſich reißend, den er 
trug. Eine Welt von feuriger Lohe erhellt den Raum, die Flammen 
leuchten nieder auf der Ewigkeit dunkle Wogen — ein Augenblick, und 
die beiden Meere, das Feuermeer droben und das Fluthenmeer drunten, 
verſchmelzen in eines. Das Waſſer umfängt das Feuer, die Flammen 
verdunkeln ſich, das Meer kocht über ſeine Ufer, und eine Exploſion 
verwandelt es in ſprudelnden Dampf, der wie eine Wolke ſteigt und 
der vernichteten Welt Schlacken in ſich birgt. 

So iſt das Weltall wieder geſammelt in einer Werkſtatt. Jahr⸗ 
millionen hindurch iſt es zerſtückt geweſen in viele einzelne Welten, die 
weit zerſtreut exiſtirten — nun iſt alles wieder Chaos, wie es war, ehe 
des Schöpfers formende Hand darnach griff. Die Weltfrucht, Millionen 
von Menſchenſeelen, hat Er in Verwahrung weit da hinten. 

Schon aber ſieht des Schöpfers Gedanke neue Welten 
wachſen aus dem formloſen Chaos. 


hervor⸗ 


Aus der Hauptſtadt. 


Immer anders. 


Unter den Geſichtspunkten, unter denen ſeit Bismarck's Scheiden 
aus den Aemtern deutſche Reichskanzler und Staatsſecretäre und preu⸗ 
ßiſche Miniſter gewählt werden, konnte an die Spitze der preußiſchen 
Heeresverwaltung unmöglich eine geeignetere Perſönlichkeit als Herr 
v. Einem geſtellt werden. Dieſer Herr iſt in noch weit höherem Grade als 
Graf Bülow der Typus unſererſogenannten maßgebenden Männe ragen 
von einem außergewöhnlich großen Selbſtbewußtſein, das ihn befähigt, 
auch an die ſchwierigſte Aufgabe ohne Zaudern heranzutreten, das auf 
der anderen Seite ihn aber auch nicht hindert, erforderlichen Falles in 
Unterthänigkeit zu erſterben; militäriſch ſtramm und forſch, und doch 
wieder oft ſo degagirt, daß Niemand im Zweifel darüber ſein kann, 
wie gering er fein Publicum einſchätzt. Ich kann mir nicht helfen: 
wenn ich Herrn v. Einem im Reichstag höre, werde ich fortgeſetzt an 
das bekannte Wort erinnert: „Den Kerls auch noch Diäten“. Keln 
Miniſter hätte ſich in unſeren Parlamenteu früher in Wendungen be⸗ 
wegt, wie „Na, ich danke“. Heute tragen dieſe weſentlich dazu bei, die 
Bewunderung der Verehrer in der allzeit gefügigen Mehrheit zu ſteigern. 
Saloppe Ausdrucksweiſe — man denke nur an den „coloſſalen Ochſen“, 
für den gehalten zu werden ſich der Herr Reichskanzler energiſch ver⸗ 
wahrte — ſaloppe Ausdrucksweiſe gehört ſchon zu dem Rüſtzeug, ohne 
das ein maßgebender Herr ſich nicht lange im Amte behaupten kann. 
Von impoſantem Auſtreten ſind ſammt und ſonders die Leiter des 
Deutſchen Reiches und des preußiſchen Staates. Nur können ſie nicht 
vertragen, daß man ſie unter die Lupe nimmt. Wer auch nur flüchtig 
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über das nachdenkt, was fie im Reichslag und Landtag als die Summe 
politiſcher Weisheit zum Beſten geben, der entſetzt ſich ſehr bald ob der 
Hohlheit, um nicht zu ſagen Windigkeit ihrer Ausführungen. Allerdings 
reißen ſie auch dann noch zur Bewunderung fort. Aber dieſe erſtreckt 
ſich nur noch auf die Kühnheit, mit der fie faſt immer die Verhältniſſe 
auf den Kopf ſtellen, d. h. ſie anders darlegen, als ſie den Kundigen 
erſcheinen müſſen. Was iſt hierin charakteriſtiſcher als das Gebahren 
des preußiſchen Kriegsminiſters bei der erſten Leſung des Entwurfes zu 
einem neuen Militärpenſionsgeſetz? Stets führte er jeden Gegner auf's 
Schneidigſte ab. Stets ſchien er das letzte und auch das richtigite Wort 
zu haben. Aber dieſen Eindruck konnte er nur hervorrufen, weil Nie⸗ 
mand im Hauſe war, der ihm zu dienen vermochte, wie es ſich gebührte. 
Die Kundigen ſaßen unter den Reactionären, die da glauben ein Capital⸗ 
verbrechen zu begehen, wenn ſie die Kreiſe der Regierenden ſtören. Die 
ſogenannten Sachverſtändigen in den Reihen der Oppoſition trugen aber 
fo laienhafte Anſichten vor, daß über fie in militäriſchen Kreiſen nur 
mitleidsvoll gelächelt werden konnte. In Nichts wäre der luftige Bau 
der Beweisführung des Herrn v. Einem in ſich zuſammen gebrochen, 


wenn auch nur ein einziger, aufrichtig denkender Sachkundiger ihm ent⸗ 


gegen getreten wäre. Aber da ſogar dieſer Eine fehlte, ging Herr 
v. Einem aus der Debatte über das Militärpenſionsgeſetz als Trium⸗ 
phator hervor, trotzdem er ſich eigentlich faſt mit jedem Satz, wie man 
zu fagen pflegt, auf dem Holzwege befand. 

In der die b gen des Entwurfes einleitenden Rede konnte 
Herr v. Einem nicht genug das innige Verhältniß preiſen, das zwiſchen 
unſeren jetzt in Südweſtafrika kämpfenden Officieren und Mannſchaften 
beſteht. Hatte aber nicht derſelbe Herr Miniſter wenige Tage zuvor 
den Reichstag und die deutſche Nation mit einer Denkſchriſt überraſcht, 
in der mit einer heutzutage geradezu verblüffenden Offenherzigkeit zu⸗ 
geſtanden worden war, daß die hohen Anforderungen, welche die that⸗ 
ſächlich unzulängliche zweijährige Dienſtzeit an die Vorgeſetzten und 
Untergebenen ſtelle, dieſe beiden Categorien unſeres Heeres einander in 
ſehr bedenklichſter Weiſe entfremdet haben? Und nun ſollen Officiere 
und Mannſchaften plötzlich wieder ein Herz und eine Seele ſein? In 
Afrika ſind ſie es auch in Wahrheit. Aber unſere dort verwandten 
Truppen ſind ausſchließlich aus Freiwilligen, d. h. aus Angehörigen des 
Heeres zuſammen geſetzt, die aus freien Stücken die Sirapazen eines 
Feldzuges in den Tropen auf ſich genommen haben, und die in dieſer 
Eigenart keine Schlüſſe auf die übrigen Theile des Heeres zulaſſen. 
Herr v. Einem verallgemeinerte alfo, wo dies durchaus nicht angängig 
iſt. Er that es aber, um ſich den Forderungen des Augenblicks anzü⸗ 
paſſen. Wollte ein Gegner, der keine Neigung verſpürt, Cautelen gegen 
die üblen Folgen zu kurzer und dennoch beibehaltener Dienſtzeit zu be⸗ 
willigen, ſeinen Widerſpruch auf die Innigkeit der Beziehungen zwiſchen 
unſeren Officieren und Mannſchaften in Südweſtafrika ſtützen, ſo würde 
er damit bei Herrn v. Einem ſicherlich kein Glück haben. Dann würden 
mit einem Male dieſe erfreulichen Beziehungen das ſein, was ſie in 
Wirklichkeit ſind, nämlich eine Ausnahme. 

Wenn es ſich um die Frage handelt, wie die Officiere nach ihrer 
Verabſchiedung zu verſorgen ſind, — was liegt da näher als wieder 
das alte Klagelied über den Luxus anzuſtimmen, den ſie in ihrer activen 
Dienſtzeit treiben? Dieſer Verſuchung gaben mehrere Gegner der ver⸗ 
bündeten Regierung nach, indem fie zum fo und fo vielten Male er⸗ 
klärten, daß das Uebel von oben in die Officier⸗Corps hineingetragen 
würde. „Wie? Höre ich recht?“ rief der Herr Kriegsminiſter, „von 
maßgebender Seite ſoll der Luxus kommen? Einmal iſt übertriebener 
Luxus in der Armee gar nicht vorhanden. Und wenn er ſich trotzdem 
in der Armee irgend wo zeigen ſollte, ſo können ihn nur die Söhne 
reicher Commerzienräthe verſchuldet haben.“ Und wie immer, berief ſich 
auch dieſes Mal der Herr Miniſter auf feine eigenen Erfahrungen und 
Wahrnehmungen. Unbedingt nicht ohne Geſchick. Ob aber auch mit 
Recht? Auf ſeinen Beſichtigungsreiſen hat ſich Herr v. Einem von der 
großen Einfachheit in der Lebensweiſe der Officiere überzeugt. Gern 
ſoll ihm geglaubt werden, daß er bei dieſen Gelegenheiten Spuren von 
Luxus nicht hat entdecken können. Aber wer iſt denn bei Beſichtigungen 
zu größeren materiellen Genüſſen aufgelegt? So ungern die Offieſere 
der Ankunft beſichtigender Vorgeſetzter entgegenſehen, ſo gern begleiten 
ſie dieſe nach dem Bahnhof bei der Abreiſe. Ein Alpdruck liegt während 
ihrer Anweſenheit in der Garniſon auf der Bruſt Aller, namentlich 
Derjenigen, die wiſſen, daß ihnen auf den Zahn geſühlt werden ſoll. 
Schon weil der Sect oder die Trüffeln ihnen gar nicht ſchmecken würden, 
verzichten ſie in Gegenwart der viel vermögenden Vorgeſetzten auf 
größere Genüſſe. Nicht die geringſten Schlüſſe läßt alſo die Lebens⸗ 
weiſe der Officier⸗Corps während der Beſichiigungen auf ihr allgemeines 
Verhalten auf dieſem Gebiete zu. Um aber zu beweiſen, daß der Luxus⸗ 
bacillus vornehmlich in den Häuſern reicher Commerzienräthe gezüchtet 
wird, ſchilderte Herr v. Einem ein Diner, zu dem er ſelber geladen 
worden, und bei dem er feinen Unmuth ſchließlich nicht mehr hätte 
meiſtern können, als die Tafelnden bei dem ſiebenten Gange und der 
zehnten Sorte des eingeſchenkten Weines angelangt waren. Natürlich 
fand der Herr Miniſter auch bei dieſer Erzählung ſein Publicum. 
Officiere altpreußiſcher Denkungsweiſe meinten jedoch, es hätte den 
Herrn Miniſter beſſer gekleidet, wenn er auf andere Weiſe ſeinem Gaſt⸗ 
geber gedankt haben würde, als dadurch, daß er ihn einer häßlichen 
Beurtheilung in aller Oeffentlichkeit preisgab. Außerdem aber forderte 
er mit feiner Schilderung etwas leichtfertig die Gegner zu dem Hinweis 


auf das üppige Leben in den Kreiſen unſerer Großgrundbeſitzer un⸗ 
mittelbar heraus, deren Söhne, wie bekannt, in der Armee als Officiere 
beſonders willkommen ſind. Und dieſes Mal hatte der ſonſt des Sieges 
ſtets ſichere Herr Miniſter wirklich Pech. Laum war die Debatte über 
das Militärpenſionsgeſetz zu Ende gegangen, als in einer weit ver⸗ 
breiteten, an Bildern überreichen Wochenſchrift ein größeres Gaſtmahl 
im Hauſe eines pommerſchen Gutsbeſitzers zu ſchauen war, wie es 
luxuriöſer und üppiger kaum ſein könnte. Wer es genauer betrachtete, 
gewann ſehr bald den Eindruck, daß ſchon der neunte Gang ſervirt und 
die zwölfte Sorte Wein eingeſchenkt worden war. Ich habe durchaus 
keinen Anlaß, mich für Commerzienräthe und ihre Söhne in's Zeug zu 
legen. Hier kommt es nur darauf an, von Neuem die von Herrn v. Einem 
beſtrittene Behauptung zu beſtätigen, daß der Luxus im preußiſchen 
Officier⸗Corps vornehmlich von oben gefördert wird. 

Noch weit ſelbſtverſtändlicher als die Erörterung der materiellen 
Lebensweiſe der Officiere iſt bei der Berathung eines neues Militär⸗ 
penſionsgeſetzes die eingehende Beſprechung der Bedingungen, unter 
denen ſich ihre Verabſchiedung vollzieht. Viele Härten ſollen nach der 
Anſicht einiger Redner im oppoſitionellen Lager bei dieſer mitunterlaufen. 
Härten? Herr v. Einem mußte nur von einem ſchier unbegrenzten 
Wohlwollen, das die Vorgeſetzten bekundeten, wenn ſie in die äußerſt 
peinliche Lage kämen, der beruflichen Laufbahn eines Dificier ein Ziel 
zu ſetzen. Ein ſolches Erforderniß koſte ſie ſtets die ſchwerſten inneren 
Kämpfe. Unendlich viel würde in jedem einzelnen Falle hin und her 
geſchrieben, ehe es wirklich zu einer Verabſchiedung käme. Und in das⸗ 
ſelbe Horn ſtieß zur Unterſtützung des Herrn Miniſters ein Herr aus 
der Mitte der Reactianäre, der ſich über die Gattinnen und Töchter der 
verabſchiedeten Officiere luſtig machte. Wenn man ihnen glauben wollte, 
würde jeder Officier weit vor der Zeit aus dem Amte gewieſen. Nun, 
wenn alle Frauen und alle Töchter verabichtedeter Offieiere Anlaß zu 
Kummer und Aerger zu haben meinen, können doch die Klagen über 


Härten, die bei der Penſionirung mitunterlaufen, nicht gänzlich aus der 


Luft gegriffen ſein. Etwas muß, wie es im gewöhnlichen Leben heißt, 
doch d'ran ſein. Aber nehmen wir trotzdem an, der Freund des Herrn 
Miniſters Hätte mit der Verſpottung der Frauen und Töchter der ver⸗ 
abſchiedeten Officiere Recht, — wird er etwa auch beſtreiten wollen, daß 
bis heute unter zehn penſionirten Officieren mindeſtens acht bei ihrer, 
ich ſage abſichtlich nicht durch ihre — Verabſchiedung eine tiefe Krän⸗ 
kung empfunden haben? Und zeugt dieſer Umſtand etwa von einem 
unbegrenzten Wohlwollen Seitens derjenigen, welche die Verabſchiedung 
herbeizuführen hatten? Sehr groß, nein zu groß iſt die Zahl der 
Officiere, welche mit berechtigter Erbitterung aus der Armee ſcheiden. 
Und hiervor find ſelbſt commandirende Generäle nicht bewahrt, wie es 
noch in den letzten Jahren beobachtet werden konnte. Damit ſoll keines⸗ 
wegs behauptet werden, daß Wohlwollen gegen untergebene Offieiere in 
der Armee keine Stätte hätte. Aber unbedingt wahr iſt es, daß es 
leider nur zu oft fehlt. Auf dieſe Thatſache muß einmal mit aller 
Deutlichkeit hingewieſen werden. Denn ſie berührt ſebr eng die 
Leiſtungsfähigkeit unſeres Officier⸗Corps. Für den Ernſtfall braucht 
dieſes Nerven an erſter Stelle. Immer grauſiger geſtalten ſich die 
Kriege. Das zeigte allein ſchon der Verlauf der Belagerung von Port 
Arthur an jedem Tage. Nur die feſteſten Nerven der Officiere ſind 
einer ſolchen Kriegführung noch gewachſen. Wie wird ihnen aber im 
preußiſchen Heere vor Allem durch die Beſichtigungen zugeſetzt! Kein 
Ende wollen dieſe nehmen. Kaum iſt die eine vorüber, ſo iſt ſchon eine 
neue in Sicht, und ſo geht es das ganze militäriſche Dienſtjahr hin⸗ 
durch. Und bei jeder Beſichtigung dreht es ſich um die Frage, ob der 
zu Beſichtigende mit Erfolg noch ferner im Dienſt bleiben kann. Höchſt 
unbehaglich iſt daher jedes Mal dem Prüfling zu Muthe; und wenn 
auch die eben erlittene Beſichtigung für ihn glücklich abgelaufen iſt, was 
will das beſagen? Kann er nicht bei der nächſten gründliches Pech 
haben? Aus der Sorge um die Exiſtenz kommt ſomit der mit Verant⸗ 
wortung belaſtete Officier gar nicht mehr heraus. Wie kann man da 
noch erwarten, daß ſeine Nerven auch in den grauſigen Lagen, in die 
ihn die heutige Kriegführung bringt, ihre Schuldigkeit thun werden? 
Um dieſem unverantwortlichen vorzeitigen Verbrauch des Officier⸗Corps 
vorzubeugen, müſſen einerſeits die Beſichtigungen auf das noch zuläſſige 
Minimum eingeſchränkt, andererſeits die Beſichtigenden basjenige Maß 
von Wohlwollen erkennen laſſen, das die Prüflinge vor Beſorgniſſen um 
die nächſte Zukunft bewahrt. Nach der Anſicht des Herrn Kriegs⸗ 
miniſters können derartige Forderungen nur ganz abſcheuliche Menſchen 
ſtellen, denen jedes Verſtändniß für Wohlwollen abgeht. Er iſt ja 
ſelber dabei geweſen, wie gerade für Beſichtigungen von autoritativer 
Stelle wohlwollende Nachſicht angelegentlich empfohlen wurde. Und 
hätte er wohl einen beſſeren Trumpf je ausſpielen können? Indeſſen 
im Officier⸗Corps wird es auf Grund der von den bereits inactiven 
Kameraden gemachten Erfahrungen heißen, daß es zwar die Botſchaft 
höre, ihm aber der Glaube fehle. Nur eine leiſe Andeutung von oben, 
daß eine Auffriſchung des Officier⸗Corps dringend nothwendig jei, und 
im Nu werden alle Anwandlungen von Wohlwollen bei Beſichtigungen 
wieder verflogen ſein und ſich auch jene höchſt bedenkliche, irrige Vor⸗ 
ſtellung wieder breit machen, daß je kräftiger Einer bei der Auſfriſchung 
mitwirkt, er deſto länger ſelber vor ihren verhängnißvollen Wirkungen 
bewahrt bleibt. Hätte der Herr Kriegsminiſter eine weniger glückliche 
Berufslaufbahn hinter ſich, ſo würde er über all' Dies auch weniger 
optimiſtiſch denken. So aber wird er durch eine bei einem General 


Die Gegenwart. 


43 


ſaunenswerthe Unkenntniß auf's Beſte in dem Bemühen unterſtützt, die 
Dinge nicht jo darzuſtellen wie ſie find, ſondern wie es für die augen— 
blicklichen Zwecke gerade erforderlich erſcheint. j 

Das Herrn v. Einem eigene große Talent, die Dinge vo; 
des Yundesrathes aus immer anders zu ſchauen als die nichtswürdigen, 
nüchternen Nörgler, trat auch in der Behauptung zu Tage, daß zur 
Verabschiedung eines Officiers ein feine Dienſtuntauglichkeit nachweiſen⸗ 
des ärztliches, Atteſt nur nothwendig jei, wenn er das vierzigſte Lebens 
jahr noch nicht erreicht habe, mithin noch dienſtpflichtig ſei. Träſe d 
aber zu, jo wäre ja die Unterſuchung von vielen taufend Officieren, 
die jene Altersgrenze bereits überſchritten hatten und denen es noch 
nicht gelungen war, General zu werden, zu Unrecht von den betreffenden 
Vorgeſetzten angeordnet worden. Daß dem indeſſen nicht jo iſt, geht 
ganz klar aus der bezüglichen Dienſtanweiſung hervor. Da heißt es, 
daß militärärztliche Zeugniſſe bei aetiven, noch dienſtpflichtigen ſtets, bei 
nicht mehr dlenſtpflichtigen Dfficieren in der Regel und bei Generalen 
nur dann erforderlich ſind, wenn ſie eine Penſionserhöhung beanſpruchen. 
Und derjenige Officier, der bei ſeiner Penſionirung älter als vierzig 
Jahre geweſen und nicht militärärztlich unterſucht worden iſt, ſoll uns 
mod) gezeigt werden. Wie hätte auch ſonſt die Entſcheidung über die 
Frage, ob eine an Kriegsinvaliden vom Reichstag nachträglich bewilligte 
Zulage zuſtändig iſt oder nicht, von den bei der Verabſchiedung au 
gestellten militärärztlichen Atteſten abhängig gemacht werden können? 
Faſt ausnahmslos find die nicht mehr dienſtpflichtigen Offieiere bei ihrer 
Vexrabſchiedung wie die noch dienſtpflichtigen behandelt werden. Und. 
kMoßdem wollte hiervon ein Kriegsminiſter nichts wiſſen, der zwar nicht 
alle Beſtimmungen im Kopfe zu haben braucht, dem es aber ein Leichtes. 
iſt, ſich von jeder eine erſchöpfende Kenntniß zu verſchaffen. Wahrhaftig, 
in einem eigenthümlichen Lichte müſſen ſich Herrn v. Einem die Dinge 
dieſer Welt wiederſpiegeln, ſobald er ſich im Reichstag erhebt, um ſie 
dem deulſchen Volke zu ſchildern. 3 

Mit Hülſe der „anderen Darſtellung“ ſchritt der Herr Kriegs 
miniſter bei der erſten Leſung des Entwurfs zu einem neuen Militär— 
penſtonsgeſetz, wie ſchon gejagt, von Erfolg zu Erfolg An ſich ſind 
Erfolge allerdings ſahr erfreulich. Aber fie wollen doch mit Vorficht 
genoſſen ſein, weil fie ein Gefühl zu großer Sicherheit erwecken. Nur 
weil er ſich zu ſicher fühlte, erlitt der vr Miniſter einen lapsus 
linguae, wie er einen maßgebenden Herrn im Deutſchen Reich und 
in Preußen kaum ſchlimmer jein konnte. Am Schluß einer langen 
Rede trat ein Vertreter aus den Reihen der Oppoſition für die pen 
ſionirten Soldaten ein, die nach ſeinem Dafürhalten in dem Entwurf 
u ihleht fortgekommen ſind, und wandte ſich hierbei an den Herrn 
Miniſter mit dem Exſuchen, zum Herrn Reichskanzler zu gehen und 
alſo zu ſprechen: „Ew. Excellenz haben im Reichstag bewieſen, wie 
man mit Witzchen und Spottreden eine große Bewegung im Huſch 
beſiegt. Wollen Sie nicht einen eindringlichen Appell an die wohl⸗ 
habenden Kreiſe des deutſchen Voltes richten u. ſ. w. — Kaum hatte der 
Redner geendet, als ihm, ſchlagfertig, wie er nun einmal iſt, der Herr 
Kriegsminiſter zurief, daß der Herr Vorredner dadurch, daß er die Rede 
an den Herrn Reichskanzler ſelber gehalten habe, ihm, dem Miniſter, 
den Weg zu dem Herrn Reichskanzler erſpart habe. Allgemeine Heiter 
keit verzeichnete der Bericht nach dieſen Worten. Ja, was hatte den 
Reichstag jo heiter geſtimmt? Auch ich brach in helles Lachen aus, als 
ich die ſchneidige Abführung des dreiſten Vorredners durch Herrn 
v. Einem las. Eignete ſich der Herr Mintfter nicht in feiner Antwort 
die Auffaſſung des Gegners an, daß Graf Bülow ſeine Erfolge nur 
Wißzchen und Spottreden verdanke? Niemals würde er aber wagen, dem 
Herrn Reichskanzler vorzuhalten, auf wie billige Weiſe er ſeine ſcheln, 
baren Erfolge einheimft; es ſei denn, er reichte gleichzeitig feine Ent 
laſſung ein. Mit unbequemen Collegen pflegt Graf Bülow bei aller 
Glätte in ſeinem Auftreten nicht viel Federleſens zu machen. Das hat 
er bewieſen, als er ſich des verſtorbenen Herrn Miquel entledigte 
doch als Miniſter aus ganz anderem Holz geſchnitzt war als der 
wärtige Leiter der preußiſchen eresverwaltung. Nicht ungeſtraft 
wandeln auch maßgebende Excellenzen unter Palmen. Sonſt ſtimmte 
Herr v. Einem auf Koften Anderer den Reichstag in heitere Stimmung, 
Als er den ſtenographiſchen Bericht über die erſte Leſung des Entwurfs 
zum neuen Militärpenſionsgeſetz durchgeſehen hat, wird er zweifellos 
erkannt haben, daß dieſes Mal er die Koſten der von ihm entfachten 
Heiterkeit ſelber getragen hat. Offen geſagt, zur großen Genugthuung 
Aller, die an ſeiner Neigung, die Verhältniſſe immer anders darzu, 
ſtellen, als fie in Wirklichkeit find, keinen Gefallen finden können 
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In der Ehe, verehrtes Auditorium, iſt der gute Contact der 
Intereſſen nicht weniger wichtig, als der gute Taet der Intere ſſenten 
Es giebt eine große Anzahl von Leuten, die der Meinung ſind, man 


brauche nicht nur Hut und Paletot im Veſtibul ſeines Heims auf 
zuhängen, daſſelbe könne auch mit den guten Manieren geſchehen 
Wenn es auch in der Hauptſache nur Aeußerlichkeiten ſind, bald 


Verletzungen des äſthetiſchen Empfindens, bald Vergehen gegen die Um 
gangsformen, die gegen den guten Taet ſündigen, jo wird man dennoch 
n 


in dieſen Verfehlungen einen Mangel an Achtung jehen müf 
Nun iſt aber die Achtung, die Jemand genießt, gewiſſermaßen der Cour 
zettel ſeiner Perſönlichkett; wie unklug iſt es da, wenn der eine Con 
pagnon der Ehegeſellſchaft A a baisse der Perſönlichkeitsaction des 
anderen Compagnons ſpecultrt! 

Die Wahrung der Formen ſoll in der Ehe unter allen Um⸗ 
ſtänden reſpectirt werden. Der Mann, der ſich in Hemdärmeln zu 
Tiſch ſetzt und die Meſſer an der Serviette abputzt, verletzt die gute 
Sitte genau fo, wie die Frau, die ſich unfriſirt an den Frühſtücktiſch 
ſetzt oder den ganzen Tag im Neglige bleibt. Wenn die beiden Gatten 
in ſolchen Fällen ſich gegenfeitig ihre Gedanken von der Stirn ableſen 
könnten, fie würden ſich manchen Seufzer und manche Thräne erſparen 
Wie leicht übertragen ſich dieſe Aeußerlichkeiten auf das Innenleben 
und wandeln ſich in Rückſichtsloſigkeit und Brutalität! Zwei verſtändige 
Menſchen, die ſich ehrlich lieb haben, werden es deßhalb nicht unter⸗ 
laſſen, an ihrer gegenſeitigen Erziehung zu arbeiten. Denn die 
Ehe iſt eine ſtrenge Schule. Freilich früher war eine ſolche gegenſeitige 
ehung unmöglich; fie it nur auf dem Boden abſoluter Gleich⸗ 
berechtigung denkbar und paßt nicht in die Paſchawirthſchaft des vorigen 
Jahrhunderts. Mit der überlegenen Miene des Beſſerwiſſers iſt da 
nichts geſchehen; ſintemalen wir keine Haustyrannen und Hausdrachen 
mehr kennen. Der erziehende Factor heißt „Tact“ s iſt ein müch 
tiger Herr, verehrte Zuhörer, der den Hausthürſchlüſſel zum ehelichen 
Glück in der Taſche trägt. 

Nicht vergeſſen will ich zu erwähnen, daß in früheren Zeiten 
einen Gemüthszuſtand gegeben hat, den man „Launen“ nannte. 
Dieſe „Launen“ bedeuteten in einer Ehe etwa daſſelbe, was die Wanzen 
im Bette find. Sie waren alſo ein Uebel, dem ſelbſt mit der größten 
Aufmerkſamkeit nicht beizukommen war. Sie nahmen den Schlaf, ver 
urſachten eine nervöſe Gereiziheit und ſtörten mitunter dauerhaft den 
ehelichen Frieden. Unſere modernen Aerzte würden die „Launenhaftig⸗ 
keit“ wahrſcheinlich zu den unheilbaren Gemüthskrankheiten rechnen, die 
ja nach den Beſchlüſſen der königlichen Ehecommiſſion eine Eheſchli 5 
nicht geſtatten. Als Curioſum will ich Ihnen noch mittheilen, daf 
Einführung der allgemeinen Arbeitspflicht ein derartiger Krankheitsfall 
nicht mehr vorgekommen iſt, 

Eine weitere Merkwürdigkeit 


daß die 
Man 


vergangener 3 war, 


der Direetoren unſerer zoologiſchen Inſtitute iſt dieſe chmackloſigkeit 
glücklicher Weiſe vollſtändig verſchwunden, 

Nicht genug Sorgfalt können die Ehegatten in ihren Beziehungen 
zu dritten Perſonen obwalten laſſen. Die Ehe iſt eben das 
darf man nie vergeſſen — ein cabinet particuli as jedem Dritten 
verſchloſſen bleiben ſoll. Was Mann und Frau ſich zu jagen haben, 
geht keinem Anderen etwas an und wäre es Vater oder Mutter. Eine 
große Weisheit liegt deßhalb in der geſetzlichen Beſtimmung, daß das 
eheliche Domieil nur den Ehegatten und ihren Kindern zu dauern 
dem Aufenthalte dienen dürfe. Freilich hatte dieſe, vielleicht etwas 
rigoroſe, Beſtimmung zur Folge, daß eine Anzahl von Witzblättern, 
die ſich von den Schwiegermüttern buchſtäblich nährten, ihr Erſcheinen 
einſtellen mußte 

Als eine der größten Tac loſigkeiten darf 
gatten über Interna ihrer Ehe mit Dritten ſprechen. Denn der Ehe 
jegenüber ift ſelbſt die beſte Freundin eine Fremde. Die größte Un 
klugheit aber liegt darin, daß Dritte in die Möglichkeit verſetzt werden, 
einen ehelichen Zwiſt ſchlichten zu dürfen. Das geſchieht vornehmlich 
dadurch, daß Eheleute in Gegenwart Dritter zu ſtreiten beginnen. Der 
Fluch dieſer Tactlofigfeit bleibt in ſolchen Fällen ſelten aus. Die Ver 
ſöhnung, die am häuslichen Herd durch ein liebevolles Wort möglich, 
geweſen wäre, wird jetzt nur ſchwer zu Stande kommen. Jedenfalls 
aber wird bei beiden ein bitteres Gefühl der Beſchämung zurückbleiben, 
für das eine andere verantwortlich machen wird. So geſchieht es, 
daß die ſchlecht gekittete Einigkeit bei erſter Gelegenheit aufs Neue in 
die Brüche geht. Und nicht ſelten ſind an derartigen Indiscretionen 
und Vermittelungen Ehen geſcheitert. 

Jedem Ehegatten kommt natürlich das Recht zu, auch in Gegen 
wart Dritter ſeine Anſicht zu vertreten, ſelbſt wenn dieſe mit derjenigen 
ſeines Eheparts im Widerſpruch ſtehen ſollte. Nur liegt gerade hier dle 
Gefahr ſehr nahe, daß der ſachliche Zwiſt in einen perſönlichen Angriff 
übergeht. Nie aber ſoll man ſich ſo ſehr von der Leidenſchaft hinreißen 
laſſen, daß man ſeinen Ehepart lächerlich macht. Das iſt eine Sünde 
wider den heiligen Geiſt der Ehe, die mit Recht auf eine unheilbare 
Zerrüttung der ehelichen Gemeinſchaſt hinweiſt 

Nicht alle Ehen ſind glücklich, bei denen das Lächeln beſtändig zu 
Hauſe iſt. Auch aus Thräuen und Seufzern wird Glück geboren 
Eine vernünftige Ehe wird für Beldes Zeit haben kommt nur darauf 
an, für jedes die rechte Zeit zu finden. Von außen freilich wird 
gewöhnlich Schwer zu erkennen fein, ob eine Ehe zu den glücklichen oder 
zu den unglücklichen zu zählen iſt. Schon deßhalb ſcheint es mir nicht 


gelten, wenn Ehe 


das 


recht praktiſch zu fein, daß die ſtatiſtiſche Abtheilung unſeres königlichen 
Eheamtes ſich mit der Rubricirung von glücklichen und unglücklichen 
Ehen befaßt. Den Mittheilungen, auf den ſich dieſe Mathematik ſtützt, 
dürfte nicht unbedingt zu trauen ſein. Fragen Sie nur Jemanden, 
der von einer Vergnügungsreiſe zurückkehrt, ob er mit dem Wetter zu⸗ 
frieden geweſen ſei. In 99 Fällen unter 100 wird er ſchwören, der 
Himmel ſei während der ganzen Zeit ſo blau geweſen, daß ihm noch 
jetzt die Augen weh thäten. Die kleine Lüge ijt conventionell geworden; 
ſie findet ihre Erklärung in dem Wunſche, der Schadenfreude aus 
dem Wege zu gehen. Gerade ſo iſt es mit den Auskünften, die das 
Ehewetter betreffen. 

Unter den vielen Erklärungen, die der ſtatiſtiſchen Abtheilung in 
dieſer Frage zugegangen ſind, habe ich nur eine gefunden, der unbe⸗ 
dingt zu trauen iſt. Es handelt ſich um eine junge Frau, die auf die 
Frage: „Wurde das Glück in Ihrer Ehe oft geſtört?“ folgende Antwort 

ab: „Meine Ehe muß als die glücklichſte bezeichnet werden, die es 
jemals gegeben hat oder in Zukunft geben wird. Da mein guter Mann 
eine halbe Minute, nachdem der Standesbeamte uns ehelich verbunden 
hatte, vom Schlage gerührt wurde und im Augenblick todt war, ſo darf 
ich mit Sicherheit behaupten, daß nicht der Schatten eines Unfriedens 
unſer eheliches Glück getrübt hat.“ Meine verehrten Damen und Herren, 
es iſt alles ſchon dageweſen. 5 

0 bie bedeutendſte ſociale Umwälzung im Gebiete der Ehewiſſenſchaft 
at die 


Ehetrennung 


durchgemacht. Nirgends hat man mehr geirrt, nirgend hat clericale 
und geſellſchaftliche Unduldſamkeit mehr geſündigt. Es iſt Aufgabe der 
Geſchichte des Eherechts, ſich mit dieſer Entwickelung zu beſchäftigen. 
Unſere Betrachtung gilt lediglich dem Standpunkt, den die Ehetrennung 
in der Gegenwart, alſo im Jahre 1950, einnimmt. 5 

Wir haben uns endlich zu der Ueberzeugung durchgerungen, daß 
die im Selbſtbeſtimmungsrecht zum Ausdruck kommende Freiheit der 
Perſönlichkeit jedem das Recht garantirt, ſich aus unwillkommenen 
Ehebanden zu befreien. Es iſt unſerem modernen Verſtändniß völlig 
unfaßbar, wie geſetzliche Anſchauung jemals fo unmoraliſch fein konnte, 
die Aufrechterhaltung ehelicher Beziehungen wider Willen der Betheiligten 
zu erzwingen. Die Torturen eines Torquemada erſcheinen im Ver⸗ 
gleiche mit dieſen Martern wie Faſtnachtsſcherze. 

Unſer Eherecht kennt nur zwei Scheidungsgründe: Abneigung 
und Ehebruch. 

Fühlt einer der beiden Ehegatten in ſich die Ueberzeugung, daß 


die Ehe nicht den Erforderniſſen entſpricht, die er nach ſeiner Erziehung 


und den in der Verlobungszeit errungenen belangen erhofft hatte, 
ſo erklärt er ſeinem Ehepart, daß er die Ehetrennung beantragen werde. 
In den meiſten Fällen wird der die Trennung herbeiſehnende Wunſch 
eine Folge der Zerrüttung ehelicher Verhältniſſe und deßhalb auf beiden 
Seiten in gleichem Maße vertreten ſein. Möglich allerdings iſt auch 
der Fall, daß die Fortfegung der Ehe den einen Gatten dazu zwänge, 
Liebe 10 heucheln, während die Trennung den anderen Gatten zum 
unglücklich Liebenden machte. Hier ſteht die Moral im Kampfe mit 
dem ſeeliſchen Empfinden: der Staat hat ſich in treuer Erfüllung ſeiner 
Aufgabe als Sittenrichter für den Schutz der Moral entſchieden. 

Früher war die Ehetrennung ein Sport der Reichen. Und welch 
eine Ungeheuerlichkeit: der perſönlichſte aller Conflicte durfte nicht per⸗ 
ſönlich, er mußte durch juriſtiſche Stellvertreter, ausgefochten werden. 
Man war genöthigt, ſeine intimſten Empfindungen preiszugeben. 
Advocaten, Richter, Publicum und Preſſe plagten und amüſirten ſich 
damit, ſcandalöſe Ereigniſſe, die ſich in einer Ehe zugetragen hatten, 
breit zu treten. Schamhaftigkeit und Discretion wurden vor das Forum 
der Oeffentlichkeit gezerrt und durch den Schmutz gezogen. Und ſchließlich 
geſchah es nicht ſelten, daß all' dieſes Spießruthenlaufen, ſür das man 
noch obendrein ſehr viel Geld zahlen mußte, vergeblich war. Denn 
es hing von der mehr oder minder ſittenſtrengen Geſinnung der Herrn 
Eherichter ab, ob „dem Antrage auf Scheidung ſtattzugeben ſei“. Ja, 
es war wirklich eine Art Geſchenk, das man vom Staate empfing, ein 
Gnadenact. Dabei kam es vor, daß ſolche Zwiſtigkeiten Jahre lang 
dauerten. Unter den Rechtsanwälten gab es richtige Specialiften für 
Ebeſcheidungen. Das waren gewöhnlich Herren mit keck aufgedrehten 
Schnurrbärten und gutem Wiz; fie fanden ſtets das richtige Lächeln 
der Ueberlegenheit, gaben ſich ihren Clienten als weitherzige Lebemänner 
und ihren Clientinnen nicht ſelten als tröſtende Freunde. Sie ver⸗ 
dienten dabei ſehr viel Geld und fanden ſich mit ihrem Gewiſſen recht 
leicht ab, denn ihr Grundſatz war: „Non olet!“ 

Unſer lebendes Recht legt die Function der Ehetrennung, die auf 


Grund von Abneigung beantragt wird, in die Hand des Standes⸗ 


beamten. Zwei Wochen nach der Beurkundung des Antrags wird die 
Ehetrennung ausgeſprochen. Dieſe kurze Friſt kommt freilich nur dann 
zur Anwendung, wenn die Eheſchließung nach Ablauf einer einjährigen 
Verlobungszeit geſchloſſen ift; bei Eheſchließungen älteren Syſtems dauert 
die Friſt ein volles Jahr. Wir betrachten eben die Verlobungszeit als 
Prüfſtein der gegenſeitigen Qualitäten. Wer — wie das früher der 
Brauch war — ſozuſagen noch am Gängelbande der Verliebtheit in die 
Ehe geführt wurde, könnte wohl aus Leichtſinn in die Verſuchung 
kommen, ein Band abzuftreifen, deſſen hohen ſittlichen Werth er niemals 
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kennen gelernt hat. Heute, wo einerſeits die ſocialen Ehehinderniſſe 
fortgefallen find und vor die Eheſchließung die Barriere der Minimal⸗ 
Verlobungszeit geſtellt ift, andererſeits der Ehetrennung alle Wege ge⸗ 
öffnet ſind, an denen die perſönliche Freiheit Wache hält, — heute tiert 
unſere Eheſtatiſtik den erfreulichen Nachweis, daß die Zahl der (nicht 
wegen Ehebruchs) getrennten Ehen bedeutend zurück gegangen iſt. Die 
Menſchen ſind eben viel weniger zur Frivolität geneigt, als man ehe⸗ 
dem am Regierungstiſch annahm. Ja, es hat ſich ſo manche Anſicht 
geändert am grünen Tiſch: wo fände ſich wohl heute noch eine Regierung, 
die es beiſpielsweiſe zuließe, daß eine Frau, die mit ihrem verkommenen 
Gatten — und trüge er ſelbſt eine Fürſtenkrone — nicht mehr in ehe⸗ 
licher Gemeinſchaft leben wollte, in ein Irrenhaus eingeſperrt würde? 
Und doch ſoll das noch zu einer Zeit paſſirt ſein, als Torquemada ſchon 
lange ein guter Heiliger geworden war. Wann doch nur gleich? 

Die aus dem Grund der Abneigung hervorgehende Ehetrennung 

hat ſolgende Conſequenzen: Das vorhandene Ehevermögen wird im 
Verhältniß der eingebrachten Capitalien getheilt. Der Frau ſteht es 
frei, ihren Mädchennamen wieder anzunehmen. Die Kinder werden 
bis zum vollendeten zwölften Lebensjahre von der Mutter erzogen und 
zwar darf ſie ſich dieſer heiligen Pflicht unter keinen Umſtänden ent⸗ 
ziehen. Die früher beliebte Rentiermoral, die pflichtwergeſſene Mütter 
dazu verleitete, ihre eigenen Kinder um die Mutterliebe zu betrügen 
und ſie fremden Leuten gegen Entgelt zur Erziehung zu „überlaſſen“, 
hat bei uns einen Platz im Strafgeſetzbuch bekommen. Man findet die 
einſchlägigen Paragraphen in den Capiteln, die von „Kindesausſetzung“ 
und von der „Veruntreuung anvertrauten Gutes“ handeln. Die Er⸗ 
ziehung der Knaben leitet von ihrem dreizehnten Lebensjahre ab der 
Vater; die Mädchen bleiben bis zum zwanzigſten Lebensjahre unter der 
mütterlichen Obhut. Mit dem zwanzigſten Lebensjahre ſind die Kinder 
der allgemeinen Arbeitspflicht unterſtellt und mündig. Die Erziehungs⸗ 
koſten werden von Vater und Mutter zu gleichen Theilen getragen. 
Da erfahrungsgemäß die Eltern nach der Ehetrennung Ege lich in 
freundſchaftiichem Verkehr bleiben, fo haben die Eheämter und 
ee nur ſelten Veranlaſſung für das Recht der Kinder eintreten 
u müſſen. 
a Hat die Aufklärung jo einerſeits dem Rechte der Menſchlichkeit 
und den ſocialen Forderungen im weiteſten Umfang Rechnung getragen, 
fo iſt fie andererſeits ebenſo wenig davor zurückgeſchreckt, ſocialen 
Schäden gegenüber mit der ganzen Strenge des Geſetzes einzutreten. 
Der Ehebruch zählte noch in der vorigen Generation als conventionelle 
Sünde. Es gab ganze Geſellſchaftsclaſſen, die in dem Ehebrecher nur 
den liebenswürdigen Schwerenöther, in der Ehebrecherin nur die moderne 
Frau ſahen. Die Bühnen kannten die Ehebruchspoſſen als beſonderes Genre, 
das ganz ausgezeichnete Häuſer machte. Man belachte die Betrogenen 
und jubelte den geſchickten Intriganten zu. Im Theater ganz offen, 
im Leben heimlich. Kam aber ein „dummer“ Ehemann hinter die 
Schliche ſeiner Frau, ſo mußte er am nächſten Morgen um 3 Uhr 
aufſtehen, vor die Stadt fahren und ſich eine Kugel in den Bauch ſchießen 
laſſen. Die armen Frauen waren das Betrogenwerden ſo ſehr gewohnt, 
daß ſie nichts Furchtbares mehr darin ſahen; die Abhängigkeit, in der 
ſie ſich damals ihren Gatten gegenüber befanden, ſetzte ſie von Anfang 
an in den Nachtheil. 

Bei uns gehört das Ehebrechen nicht mehr zum „guten Ton“. 
Wir betrachten den Ehebruch als Verbrechen und zählen ihn unter 
die gemeingefährlichen Deliete. Unſer Strafgeſetzbuch ſcheddet den mit 
Abſicht und Ueberlegung begangenen Ehebruch von dem im Affect ver⸗ 
übten. In jedem Falle aber findet eine gerichtliche Verfolgung des 
Verbrechers ſtatt; eines Antrags Seitens des geſchädigten Ehegatten 
bedarf es heute nicht mehr. Denn wir ſind der Anſicht, daß es wenig 
Delicte giebt, die ſo ſehr den Staat und ſeine Baſis, die Familie, ge⸗ 
fährden, wie gerade der Ehebruch. 

Der mit Abſicht und Ueberlegung verübte Ehebruch wird mit einer 
wenigſtens zwei Jahre dauernden Gefängnißſtrafe gerichtet. Außerdem 
verliert der Verurtheilte die bürgerlichen Ehrenrechte. Hier, wo die 
Ehetrennung den Charakter der Strafe trägt, wird fie vom Richter aus⸗ 
geſprochen; allerdings nur, wenn ein darauf hinzielender Antrag vorliegt. 
Denn es ſoll Niemandem das Recht der Verzeihung genommen werden. 
Wie wir heute dem gebeſſerten Dieb die Rückkehr in die Geſellſchaft 
nicht mehr engherzig wehren, ſondern ihm Gelegenheit geben, ſich in 
ehrlicher Arbeit zum Beſten des Gemeinwohls zu bethätigen, jo wollen 
wir auch nicht den Familienſinn hindern, einen pflichtvergeſſenen Gatten 
der Ehe wiederzugewinnen. Und zwar iſt es für die geſellſchaftliche 
Rehabilitirung völlig gleich, ob der Mann oder die Frau ſich des Ehe⸗ 
bruchs ſchuldig gemacht hat. 

Wird die Ehe in Folge Ehebruchs aber geſchieden und ſind Kinder 
vorhanden, ſo beſtimmt das Geſetz, daß die Kinder bis zu ihrer bürger⸗ 
lichen Selbſtſtändigkeit, alſo bis zum zwanzigſten Lebensjahr vom nicht 
ſchuldigen Theil erzogen werden; nichtsdeſtoweniger hat der Ehebrecher 
oder die Ehebrecherin die ganzen Koſten der Erziehung zu tragen. 
Wir ſtehen heute auf dem Standpunkte, daß der Ehebruch eines Gatten, 
der Kinder ſein eigen nennt, den anderen Gatten nicht weniger in der 
Ehre kränkt, als die Kinder. Uns dünkt es eine ſchwere Sünde, ein 
Kind um das Elternhaus zu betrügen; wer ſo handelt, der ſtiehlt ihm 
den Helligenſchein der Jugend. Mit Recht verlangt deßhalb der Staat, 
daß ein Vater oder eine Mutter, die ſich ſo ſchwer an ihrem Kinde 
vergehen, an Vermögen büßen, was ihnen an Gewiſſenhaftigteit abgeht 
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und beſtimmt, daß den Kindern aus dem Vermögen des ſchuldigen 
Theils eine Geldbuße zugeſprochen werde. 

Das Vermögen der wegen Ehebruchs geſchiedenen Ehegatten wird 
jenau fo getheilt, wie bei einer wegen Abneigung erfolgten Trennung. 
I die Frau ſchuldiger Theil, jo hat fie im Falle der Scheidung ihren 
Mädchennamen wieder anzunehmen. Die ehemalige geſetzliche Be⸗ 
ſtimmung, die elne eheliche Verbindung zwiſchen dem ehebrechenden Gatten 
und ſeinem Complicen verbot, iſt natürlich nicht mehr in Kraft. 

Iſt aber der Ehebruch im Affect begangen, fo ftraft das Geſetz 
milder. In dieſem Falle geht die Gefängnißſtrafe bis auf ſechs Monate 
herunter; auch eine Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte findet 
nicht ſtatt. Die Erziehung der Kinder findet nach denjelben Grundſätzen 
ſtatt, die für den Fall einer wegen Abneigung erfolgten Ehetrennung 
maßgebend find. Hier alſo ift der Geſetzgeber der Menſchlichkeit gefolgt; 
hier galt ihm der fittliche Gedanke der Duldſamkeit: „Tout comprendre, 
c'est tout pardonner.“ Von einer Geldbuße iſt dementſprechend nicht 
die Rede; die ſchuldige Frau darf den Namen ihres Gatten behalten. 

Leicht möglich iſt es, daß von Zweien, die ſich des Verbrechens 
des Ehebruchs ſchuldig gemacht haben, der eine mit Abſicht und Ueber⸗ 
legung, der andere im Affect gehandelt hat. In ſolchem Falle wird 
der Richter Strenge und Milde verſchieden zu vertheilen haben. 

Das, meine Damen und Herren, ſind in großen Zügen die Grund⸗ 
lagen der modernen Ehewiſſenſchaft. Die Menſchlichkeit hat mit dem 
Formalismus einen rühmlichen Kampf beſtanden und mit den Waffen 
der Ethit einen entſcheidenden Sieg errungen. Und glauben Sie mir: 
unſere heutige Ehewiſſenſchaft iſt jo praktiſch, daß ſie ſelbſt im Paradieſe 
ihre Anwendung hätte finden können. Es iſt alles ſchon dageweſen; 
auch in der Ehe, die Adam mit Eva führte, hat es herbe Mißhellig 
keiten gegeben. Wer weiß, ob nicht ſchon dieſe erſte Ehe auf Grund 
gegenjeitiger Uebereinſtimmung gelöſt worden wäre, wenn die humanen 
Anſchauungen unſerer Sub⸗Unter⸗Ehecommiſſion Ca 17 ſchon damals 
ſich Bahn gebrochen hätten. Aber wir wollen uns nicht in zweckloſen 
Erwägungen ergehen. Und ſchließlich ift es doch gut, daß die paradieſiſche 
Ehe nicht gelöft wurde: denn ohne ſie hätten wir niemals das Glück 
gehabt, das Zeitalter der Intelligenz erleben zu können. 


Für die richtige Wiedergabe des Collegs: 
Willy Ewald Siebert. 
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Dramatifche Aufführungen. 


„Ein Teufelskerl“, Komödie in drei Acten von Bernard Shaw. 

(Berliner Theater.) — „Helden“, Komödie in drei Acten von Bernard 

Shaw. (Deutſches Theater.) — „Die ſtillen Stuben“, Schauſpiel 

in drei Aeten von Sven Lange. — „Der Graf von Charolais“, 

Trauerſplel in fünf Acten von Richard Beer-Hofmann. (Beide © 
im Neuen Theater.) 


Wenn man durchaus will, kann man's behaupten: der Ire Shaw 
beherrſcht zur Zeit unſere Bühnen. Wenigſtens ſteht feſt, daß in kurzer 
Zeit drei oder gar vier Stücke von ihm aufgeführt worden ſind und 
fämmtlich Erfolg gehabt haben. Bei der Kritik. Wir Berliner find 
noch immer auf das Neueſte erpicht, nehmen noch immer alles Neueſte 
erſchrecklich ernſthaft, vor Allem den neueſten Spaß. Es giebt kein 
größeres Vergnügen, als nach zwölf Pariſer Recenſionen ebenſo viele 
oder doch halb ſo viele Berliniſche zu leſen: dort ein leichtfertiger Gleich⸗ 
muth, ein glattes Drüberhinreden, das gediegene Menſchen ſchaudern 
macht; bei uns lauter Tiefſinn und Meſſerſchä Aus dieſem Grunde 
allein ſchon iſt Shaw der geborene Poet — für unſere Kritiker. Gründ⸗ 
licher als an ihm kann man ſich an Nichts in der Welt den Kopf 
zerbrechen. 

„Candida“ und „Schlachtenlenker“ haben wir bereits verdaut und 
als leckere Gerichte geprieſen. Das Publicum freilich ging nicht hinein. 
Es verlangt im Theater wirkliches Theater und läßt ſich nicht foppen. 
Wahrſcheinlich wird es den beiden letzten Shawiaden, dem „Teufelskerl“ 
und den „Helden“ gegenüber den gleichen Standpunkt einnehmen. Im 
„Teufelskerl“ treibt der Ire Bernard mit Entſetzen Scherz: ein feſcher 
Junge, der ſich für den Paſtor Soundſo ausgegeben hat, ſteht unterm 
Galgen und ſoll gehenkt werden, welcher Maßnahme er mit unerſchütter⸗ 
lichem Humor begegnet. Am Ende rettet ihn der Paſtor, für den er 
muthig und discret eingeſprungen iſt, und die lange Rederei mit Kriegs⸗ 


gericht und Strick zieht keinen Todesfall nach ſich. Leidlich hübſch wirkt 
in dem Stücke die kleine Frau Paſtorin, die von dem friſchen Bengel 
in feierlicher Abſchiedsſtunde geküßt wird und nun ganz heimlich für 
ihn empfindet. Man kann das Alles ſehr gemüthlich im gelben Buche 
Cotta's leſen, ohne Schauspieler und Projpecte und Maſchinen zu be 
mühen. Shaw iſt wie der Magen, der ſich ſelbſt verdaut; er verhöhnt 


ſich und das Theater, während er für das Theater ſchreibt. Das läßt 
feine Wärme und keine theilnehmende Freude an der Komödie aufs 
kommen; die Leute, welche ihr Billet bezahlen, ſitzen zuerſt verdutzt, dann 
verärgert da. Etwas bürgerlicher und philiſtröſer giebt ſich Shaw in 
ſeinen „Helden“, obgleich er hier gewaltiges Simſonthum, alſo hoch⸗ 
gradige Antiphiliſtroſität, präſtirt. Die tapferen Krieger, ſo belehrt er 
uns, haben ihre ſchwachen Stunden, wo ihnen ein Butterbrod und ein 
Sliwowitz lieber ſind als kartätſchenſpeiende Batterien und lieber als die 
ſchönſte, blutbeſprengte Contre-Escarpe. Wirkliche Helden ſind nicht die, 
welche immer großmäulig von ihren bravouröſen Attaquen erzählen und 
welche als beſtallte Offictere auch in den Kugelregen keinen Schirm mit⸗ 
nehmen; Helden ſind vielmehr die, welche muthig genug ſind, um zur 
rechten Zeit auch feige ſein zu können. Shaw führt dieſe kaum über⸗ 
raſchende Theſe umſtändlich aus. Nach der Schlacht bel Slivnitza rettet 
ſich Bluntſchi, ein Schweizer Gaſtwirthsſohn, Commandant der Artillerie, 
in's Schlafzimmer einer reizenden, jungen Dame. Er leugnet gar nicht, 
ausgeriſſen zu fein (den Geſchützen ſehlte nämlich die Munition), er 
fleht um ein Verſteck und ein bißchen Chocolade. Schon im nächſten 
Act aber entpuppt er ſich als überragender Militär und beſchämt die 
berufsmäßigen Helden, den Vater und den Bräutigam der ſchönen Raina. 
Zum Schluß heirathet er ſie und geht mit ihr nach der Schweiz, um 
drei oder vier Gaſthöfe zu bewirthſchaften; ſein Nebenbuhler begnügt 
ſich mit einem fixen Stubenmädel. Allerhand Nebenſpäße über ſerbiſche 
Reinlichkeit würzen den nicht gerade betäubend luſtigen Hauptſpaß. 
Unſere Kritiker fanden die Geſchichte, wie gejagt, ſehr nett, aber die 
Theaterdirectoren waren wieder einmal klüger als ſie und ſpielten das 
Nichtpublieumsſtück im theaterfeindlichen December. 

Reinhardt's Neues Theater, das heuer noch vergeblich nach dem 
ſatzungsmäßigen Zugſtücke ſieht, hat zwei Novitäten gebracht: Sven 
Lange's „Stille Stuben“ und den „Graſen von Charolais“. Eine 
feine Arbeit, die „Stillen Stuben“, wenigſtens was die beiden erſten 
Aete anbelangt. Frauchen langweilt ſich, weil der Gemahl zu ſehr ſich 
ſelbſt genügt und in ſeiner vornehmen Abgeklärtheit, ſeiner hohen Geiſtes⸗ 
reife ihrem Sinnenleben zu wenig bietet. Da ſchneit dann der übliche 
junge Dachs in die ſtille Stube, und es kommt dahin, daß der Dachs 
und das Frauchen vor den Gemahl treten und um ſeinen Segen bitten 
wollen. Im dritten Aet ergiebt ſich, daß die Eheleute in unveränderter 
Liebe an einander hängen; Frauchens Papa, der zuerſt den fröhlich 
angetrunkenen Kuppler zwiſchen ihr und dem Hausfreund machte, ver⸗ 
mittelt jetzt die Verſöhnung. Es iſt viel echtes Leben und viel Scharf 
blick in dieſer anmuthenden Arbeit, die nur zu guter oder zu ſchlechter 
Letzt überflüſſiger Weiſe mit Hallueinationen und Giftfläſchchen herum⸗ 
fuhrwerkt. 

Der allerneueſte unſterbliche Poet von Berlin W. heißt Richard 
Beer⸗Hofmann. Er ſtammt aus Wien, gehört zu denen um Hof⸗ 
mannsthal und hat ſich, wie man uns ehrfurchtſchauernd in's Ohr raunt, 
ſieben Jahre lang mit einer Tragödie des alten Shakeſpeare-Neben⸗ 
buhlers Maſſinger geplagt. Viele Jahre lang diente er um die Muſe, 
wie Jakob um Rahel; dann erſt war der „Graf von Charolais“ vo 
endet. Berlin, jo weit es ſich in Mitternachtkritifen äußert, war hin⸗ 
geriſſen. „Ein ganzer Mann, wenn auch nur ein halber Erfolg“, ſchrieb 
man. Richard Beer⸗Hofmann ſoll die ſtarke Hoffnung unſeres Theaters, 
fein Werk, wenigſtens die drei erſten Acte davon, unvergänglich und 
ewig fein. Wäre ich rejpectlos, jo ſpräche ich von hyſteriſcher Ueber⸗ 
reiztheit des Urtheils. Ich thue das nicht, weil ich mich recht gut in 
die Seele eines Menſchen hineinverſetzen kann, der wöchentlich drei bis 
vier Abende im Parkett vergeuden muß, und nun endlich einmal unter 
lauter dunklen, groben Unzulänglichkeiten etwas wie Lichtſtrahlen echter 
Poeſie aufleuchten ſieht. 

Denn folder Lichtſtrahlen find viele in dem Drama Beer-Hof⸗ 
mann's. Nur daß es in Wahrheit kein Drama iſt, ſo wenig wie ſein 
Verfertiger ein dramatiſcher Poet. 

Das fröhlichſte und darum ernſthafteſte Glas Portweinpunſch haben 
wir in dieſer Sylveſternacht den Manen Friedrich Schiller's geweiht. 
Friedrich Schiller's, dem das neue Jahr gehört, und wenn nicht alles 
täuſcht, auch eine weitere Reihe von Jahren. Seine Zeit iſt wieder⸗ 
gekommen; je erbitterter der nationale und jociale Kampf tobt, mit deſto 
innigerer Liebe wird man den großen Friedrich umfaſſen. Schon knoſpet 
die Jugend, welche verſteht des Dichters Stolz und Güte. Von Schiller 
haben wir alle zu lernen, die am meiſten, denen Goethe's unpolltiſche 
Abgeklärtheit ein ſchlauer Vorwand für die eigene Theilnahmsloſigkeit 
und Trägheit war, und die den unerwachten Epimenides gern noch länger 
ſpielen möchten. Von Schiller müßten aber auch unfere Theaterdichter 
ein Bißchen, ein ganz klein Bißchen, gelernt haben. „Mit Freuden er⸗ 
kenne ich, daß ich allmälig das Theatraliſche beherrſchen lerne“, ſchrieb 
der Schöpfer von Wallenſtein's Tod, der Ewige, dem wir das Deme⸗ 
trius⸗Fragment danken, kurz vor feinem Hingange. Herr Richard Beer⸗ 
Hofmann, der Sie das Theatraliſche ſo ganz und gar nicht beherrſchen, 
nicht einmal von ihm beherrſcht werden, warum brachten Sie Ihr an 
ſich reizvolles Zauberſpiel gerade auf die Bühne? Vier Stunden lang 
hielten Sie uns gefeſſelt, doch mit äußerem Zwange. Der Lectüre Ihres 
Buches hätte ich dieſe vier Stunden gern geopfert, das dargeſtellte Stück 
erfüllte jeden Unparteiiſchen mit wachſender Ungeduld und ſteigendem 
Aerger. 

Gelegentlich der Beer⸗Hofmann'ſchen Premidre haben die Berufenen 
ſehr kokett ihr Wiſſen, theilweiſe auch ihr Nichtwiſſen, über den alteng⸗ 


Renaiſſanceſtimmungen nicht übel malt. 


liſchen Dichter ausgebreitet, das dem Wiener das Canevas für den „Graſen 
von Charolais“ lieferte. Ich habe in meinem ganzen Leben von Maſſinger 
nichts geleſen, den einen „Herzog von Malland“ ausgenommen, der 
Ich kenne deßhalb auch die 
Arbeit nicht, mit der Beer⸗Hofmann ſieben Jahre lang rang. Nach 
Hofmannthal'ſchem Muſter hat er ſie auch offenbar ſo durchaus mit 
eigenem Geiſt erfüllt, daß er allein für ihre Mängel und Vorzüge haftet. 
Da ſpringt denn gleich eines grell hervor; Niemand, den wirkliches 
dramatifches Feuer durchloht, kein Kerl mit echtem Theaterblut hätte 
dieſen Stoff aufgegriffen. Er iſt für das moderne Theater unmöglich. 
Beer⸗Hofmann ſah ihn denn auch mit den Augen des Lyrikers, des be⸗ 
gabten Wortkünſtlers. Dieſe Geſchichte vom edlen Sohn, der den Leichnam 
des edlen Vaters aus den Klauen widriger Glaubiger auslöſen muß, 
weil man den Todten ſonſt im Schuldgefängniß, außerhalb mildihätiger 
und geweihter Erde, verfaulen läßt, — welch' Vorwurf für hohen Rede⸗ 
pomp! Nicht minder der würdig erhabene Greis, der zwar oberſter 
Richter im Lande, doch auch Oberſter in der Menfchenunfenniniß ift, 
und der nun ganz plötzlich merkt, daß die jungen Herren ſeine Tochter 
und die ihr zum Geburtstag geſpendeten Unterhöschen, Hemden ıc. 
mit den Blicken junger Herren betrachten! Auch die poeſievoll⸗erbau⸗ 
lichen Geſpräche zwiſchen dem Vater und ſeinem jungfräulichen Kinde! 
Dann die köſtlichen Rede⸗Anläſſe, wenn der arme Graf von Charolais 
vor Gericht den Gläubigern des Vaters gegenüber ſteht und nochmals 
ſeinen vorher ſchon ſehr ausgiebig geklagien Jammer in den Saal bin⸗ 
einſchreien kann! Und ſchließlich die beiden Ehebruchsacte! Gewiß, fie 
haben mit dem märchenhaften Drama vom ausgelöſten Leichnam weniger 
als nichis zu thun. Sie ſind mit Pfuſcherhand angepappt worden; kein 
Würzelchen geht aus dieſem Erdreich in's Land der drei erſten Aufzüge 
hinüber. Der Charakter des Grafen, der Charakter ſeiner Gemahlin, 
der ihres greiſen Vaters — alles iſt zerbrochen und willkürlich verändert 
worden, ohne daß auch bloß der Verſuch einer Motivirung vorläge. Wie 
ein wüſter, ſinnloſer Traum folgt die Ehebruchswildheit der holden, lieb⸗ 
lichen Idylle. Aber, meine Herren, hier war wieder einmal Anlaß zum 
Declamiren! Man denke ſich nur: die Verführung des keuſchen, ihren 
Mann zärtlich liebenden jungen Weibes durch einen eleganten Schwätzer, 
der ſtändig „die Fahne ſeiner Jugend vor ſich hinträgt“ und ſich „mit 
dem Dufte feiner Jugend wie mit einer Eſſenz beſprengt!“ Herrgoit 
im Himmel, wie ausgiebig kann und muß da geredet werden! Dann 
die Raſerei des betrogenen Gemahls, der den gedehnten fünften Act faſt 
allein mit ſeinen Anſprachen ausfüllt! Die geiſtvollen Wendungen, die 
Sentenzen, die ſchmucken und ſtolzen, oft ſehr farbigen und treffenden 
Bilder überſtürzen ſich, ſie erwürgen das Perſönliche der Figuren, ver⸗ 
nichten die Schlagkraft der Scene. Wenn beiſpielsweiſe Charolais am 
Schluſſe jeder anweſenden Perſon noch einen langen Spruch mit auf 
den Weg giebt: erſt der durch Selbſtmord gefallenen Gattin, dann dem 
verzweifelnden Schwiegervater, dann ſeinem treuen Freunde, dann dem 
kuppleriſchen Wirthe, und zu guter Letzt auch noch dem blinden Erzeuger 
dieſes Ehrenmannes und ehemaligen Tenors — wo ſoll da die drama» 
tiſche Wirkung des mit ſo ſchaurigen Farben gipfelten, ſo unendlich 
mühevoll vorbereiteten Gemäldes bleiben? Alles Unheimliche und Grau- 
ſige verlöſcht ja in dieſen Waſſermaſſen! 

Dem Rede⸗Effect iſt beſinnungs⸗ und bedingungslos jeder andere 
geopfert. worden Im erſten Acie hält der Hauptgläubiger des Grafen, 
der rothe Ißig, einen halbſtündigen, dabei ſehr packenden Vortrag über 
Judenverfolgungen. Er erntet Applaus auf offener Scene, und man 
erwartet nun, daß er im Stücke weiter eine führende Rolle ſpielen 
wird. Fällt Herrn Richard Beer⸗Hofmann aber gar nicht ein. Ihm 
lag nur daran, das Syylock⸗Problem recht ausführlich zu bedeclamiren; 
iſt das in den weitgeſteckten Grenzen des Lyrismus geſchehen, dann 
läßt er den Faden lächelnd fallen. Und der rothe Ißig veiſchwindet. 
Die Wuth der Schönrederei verführt Beer⸗Hofmann ſogar, Maſſinger's 
derbe Vorlage höchſt undramatiſch zu fälſchen. Bei dem Engländer ſoll, 
wie Jemand erzählte, die Gräfin von Anfang an ſchlimme Dirnengelüſte 
zeigen — da wäre ihr ſchnöder, überhaſteter Ehebruch am Ende erklär⸗ 
lich. Beer⸗Hofmann dagegen macht einen holden Tugendengel aus ihr, 
weil er den für ſeine Anſprachen im zweiten Acie gebraucht. Alles 
Theatraliſche im Stücke — und ein Theaterſtück kann nun einmal ohne 
dergleichen nicht auskommen — iſt gehudelt. Wie grenzenlos ſchwer⸗ 
fällig und unglaubwürdig vollzieht ſich allein die Entdeckung des Ehe⸗ 
bruchs! Wie knarrt und ächzt die zum Erbarmen ungeſchickt bediente 
Maſchine! 

Dies Alles mußte geſagt werden, weil man Hier und da nicht übel 
Luſt zeigt, einen Beer⸗Hoſmann⸗Boom zu inſcentren. Niemals wird fein 
„Graf von Charolais“ ganz oder in Bruchſtücken die Bühne erobern. 
Dem Buche dagegen, bei S. Fischer, Verlag, Berlin, wünſche ich auf⸗ 
merkſame und liebevolle Leſer. Es verdient ſie. 
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Offene Briefe und Antworten. 


Noch einmal die Kaiſermanöbver. 


Sehr geehrter Herr Ajax. 


Durch Zufall iſt mir die Nr. 43 der Gegenwart mit Ihrem Auf⸗ 
ſatz über die Kaiſermanöver erſt jetzt zugänglich geworden. Geſtatten 


Sie einem Unbekannten, Ihnen gegenüber. die Armee, ſpectell die 


Manöverleitung, in Schutz zu nehmen. 

Aus Ihrem Auſſatz glaube ich herauszuleſen, daß Sie die Manöver 
1904 nur aus den Zeitungsberichten kennen, alſo auch beurtheilen 
können, „ein Kinderſpiel“ — ſo leicht. : 

Zunächſt wundern Sie fih über die Frontveränderungen, bie 
ſtattgefunden haben. Ja, Herr Ajax, Zeit iſt Geld. Sollen die Par⸗ 
teien täglich zum Kampfe kommen (nöthıg, um die wenigen Manöver⸗ 
tage auszunutzen für die Ausbildung der Truppe) und will man ihnen 
verſchieden geſtaltetes Gelände geben, jo muß man durch verſchiedene 
Annahmen, oft auch durch ganz neue Kriegslagen, die Parteien in ver⸗ 
ſchiedene Geländeabſchnitte locken. Daß dies nicht der Wirklichkeit ent⸗ 
ſpricht, ebenſo wenig wie tägliche Geſechte mit denſelben Truppen, die 
heute geſchlagen, morgen wieder angreifen, weiß jeder Führer, bis zum 
Unterofficier herab. 5 

Daß Armeen ſich nicht herumwerfen laſſen, wie Heine Detachements, 
wird ſchon auf der Kriegsschule gelehrt. Uebrigens ein Truppenverband 
von drei Diviſionen auf jeder Seite iſt für den Fachmann feine Armee, 
höchſtens kleine Armee = Abtheilung. Die rückwärtigen Verbindungen 
einer Armee⸗Abtheilung (und das iſt nämlich der Verkehr der Bagagen, 
Colonnen, Trains — ſie nennen es Troß) erſtrecken ſich nicht nur „viele 
Kilometer“ nach rückwärts, ſondern unter Umſtänden bis hundert Kilo⸗ 
meter. Sie ſcheinen unter rückwärtigen Verbindungen noch etwas An⸗ 
deres zu verſtehen: „und werden ... nicht auch die rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen ...“ 8 

Sie können aber verſichert ſein, daß gerade dies Disponiren der 
rückwärtigen Verbindungen, eine der Hauptaufgaben des Generalſtabs⸗ 
officiers, Jahr aus, Jahr ein in Aufgaben unendlich mehr geübt wird, 
als der Laie es ahnt. Wenn bei Manövern, im Intereſſe der Truppen⸗ 
ausbildung, und bei kleinen Verhältniſſen, wie ſie ſelbſt ein Kaiſer⸗ 
manöver darſtellen, dieſen Verbindungen eiwas Zwang angethan wird, 
ſo geſchieht dies mit vollem Bewußtſein. Im Manöver werden ja 
Bagagen, Colonnen, Trains zum großen Theil markirt. In den Be⸗ 
urtheilungen (die über die alljährlichen Kaiſermanöver dürften Ihnen 
kaum zugänglich werden) werden aber gerade dieſe rückwärtigen Verbin⸗ 
dungen ſtets ſehr ausführlich beſprochen. 

Man kann eben im Manöver nicht Alles kriegsmäßig darſtellen. 
Man kann aber da, wo bewußt Unnatürlichkeiten ausgeführt werden, 
nicht jedes Mal ein Placat für den Berichterſtatter und Zuſchauer hin⸗ 
hängen: „Dies iſt anders aufzufaſſen.“ Der Fachmann, der über den 
Verlauf orientirt iſt, erkennt es indeß. 

Sie bemängeln, daß der Kaiſer an dem einen Tage Blau führte, 
am nächſten Tage Roth, wo er doch am zweiten Tage die Verhältniſſe 
ſeines Gegners genau kennen mußte. Kannte er ſie wirklich ſo genau? 
Die Stärke kaum, denn mit Flaggen laſſen ſich Verſtärkungen beim 
Gegner in zehn Minuten h nſtellen, das weiß jeder Unterofficier. Die 
Aufgabe des Feindes? vielleicht. Die Stellung am Vorabend? — ja. 
Aber ob auch am nächſten Morgen? Beiſpiel: 2. G.⸗Div. ſchob während 
einer Nacht zwei Meilen ſeuwärts — ein Meiſterſtück der Führung. 
Der Kaiſer auf der Gegenpartei hatte keine Ahnung. 

Im Manöver kennt man ſtets die Maßnahmen des Gegners viel 
genauer, als im Kriege — unvermeidlich, ſagt der Fachmann. Ein 
Ausgleich: Manöverſchlachten dauern vielleicht den zehnten Theil der 
Zeit als wirkliche. Zeit iſt Geld — und der Reichstag bewilligt ja 
herzlich wenig Geld. 

Der Kaiſer iſt im Ernſtſall oberſter Heerführer — über ein oder 
mehrere Heere, ein Heer beſteht aus Armeen, eine Armee aus Armee⸗ 
Corps, wie ſie in Mecklenburg ſich gegenüber ſtanden. Mit Truppen⸗ 
führung hat der Kaiſer dann nichts zu thun. Wenn er im Frieden 
mal ein Corps führt, eine Corpsdiviſion, eine Brigade, wollen wir uns 
freuen, daß der hohe Herr die Freude an unſerem Handwerk theilt. 
Mit Heerführung hat die Manöver⸗Uebung für den Kaiſer herzlich wenig 
Horgen Der Ihnen bekannte General hat hoffentlich längſt feinen 

ed. 

Die Manöverleitung kann die „Launen des Kriegsglückes“, die 
„Schwierigkeiten der Niederlagen“ nicht darſtellen, dazu haben wir die 
Kriegsgeſchicte. „Leider hat ſich das Gerücht nicht bewahrheitet, daß 
Excellenz Graf Schlieffen geht“. Wem ſcheint denn ſein Rücktritt 
wünſchenswerih? Den Berichterſtattern? Wer von diefen Leuten weiß 
denn überhaupt, wie ein Manöver angelegt werden muß? Wer von 
den Aufgaben und der Thätigkeit des Chess des Generalſtabes? Be⸗ 
richterſtatter, die als ehemalige höhere Dificiere Einblick und Verſtändniß 
in das Getriebe des Generalſtabes gewonnen haben, haben dieſes „Leider“ 
nicht geſchrieben. A 

„Japaniſche Tactik“, meinten die Officiöſen. Wer? Der Local⸗ 
anzeiger? Die Sachverſtändigen wiſſen über japaniſche Tactik bisher 


Die Gegenwart. 


noch herzlich wenig. Die officiellen Berichte der Attachees jind den 
Offictöſen nicht zugänglich, und was ein Reporter zehn Meilen hinter 
der Front geſehen hat, gilt wenig oder nichts. 

Unſere Angriffe mit Spiel und fliegenden Fahnen! Wieder ein 
Bild, das der Sacqverſtändige verſteht. Wenn der Feind im Schützen- 
kampf überwunden iſt (und das dauert mindeſtens Stunden), kann man 
vorgehen in beliebigen Formationen. Aber der ee Schützen⸗ 
kampf kann nur zum kleinſten Theil dargeſtellt werden (Zelt iſt Geld) 
Sezen Sie geſchloſſene Truppenthelle ohne Schützen voraus? Ehe man 
unſerer Jufanterie ein untriegsmäßiges Angriffeverfahren vorwirft, leſe 
man erſt das Inf⸗Ex.⸗Regl. und laſſe ſich dann, wenn man Laie iſt, 
von einem Fachmann Gefechtsbilder der Manöver erklären. 

„Von Rechts wegen uneinnehmbare Stellungen“ giebt es nicht. 
Das lehrt die Kriegsgeſchichte ſchon den Fähnrichen. Und wie weit im 
Manöver eine Stellung als ſturmreif anzujehen iſt, wird für den Laien 
auch nicht auf eine Tafel geſchrieben. Der Fachmann erkennt die Ver 
luſtflaggen. — Na, alſo! — Dann: „Burentactik“. Wenn die Eng- 
länder in Südafrika unſer Reglement von Anfang an richtig auge 
wendet hätten, würden in der blanken Ebene jo vorgegangen ſein, 
wie die 1. G.⸗Div. 1902 in der Ebene! Bitte leſen Sie dle Kriegsgeſch. 
Einzelſchriften 32 u. 33, herausg. vom Generalſtab. Für Graf 
Häſeler war die „phyſiſche Leiſtungsfähigkeit von Mann und Pferd nicht 
Unbegrenzt“. Ganz im Gegentheil. Wer unter ihm geſtanden hat, kann 
das beſſer beurtheilen. Graf Häſeler ſtellte hohe Anforderungen, hetzte 
aber die Truppe nie bis zur Leiſtungsunfähigleit. 

Haben die „hochoffieioſen Zeitungen“ nachgemeſſen, ob Infanterie 
des IX. an einem 48, des G. 50 Kilometer zum Gefecht Anmarſch ges 
habt har? „Solche Anforderungen werden an die Truppe niemals ge— 
ſtellt“. Bine leſen Sie Kriegsgeſchichte! Aus dem Gedächtniß eittre ich 
II. AC. 17.18. 8. 1870. Corps Lannes 1806 in der Mart 

Und für den Mann iſt es eine brillante Erziehung, 'mal eine 
große Marſchleiſtung. Die Erinnerung bleiht dem Reſerviſten, die 
bringt er — natürlich vergrößert — im Mobilmachungsfall mit, und 
wird im Krieg eine ähnliche Leiſtung an ihn geſtellt, dann weiß er, daß 
er fie mal geleiſtet hat; das macht ihm Muth. Dies phyſiſche Moment 
iſt ſehr wichtig — ſagen Fachleute, ſagt die Geſchichte! 

„It was no war,“ haben engliſche Correſpondenten 1902 berichtet. 
Und in England ift erſt 1903 das erſte Mal eine Manöver zu nennende 
mehrtägige Uebung gemacht worden. 

Lord Roberts und Kitchener haben unumwunden zugegeben, daß 
ſie unſere Manöver als das vollendetſte Abbild, die beſte Vorübung für 
den Krieg kennen gelernt haben. Wer iſt nun competenter, Roberts 
und Klichener oder „die engliſchen Correſpondenten“, die ſelbſt im eigenen 
Lande kein Manöver kannten? 

„Die leidigen gewaltigen Cavallerie-Ataquen.“ Wieder ein Stein 
des Alſtoß es für den Laien, der ſtets vergißt, daß geſchlagene Infanterie 
nicht mehr ſchießt, weprlofer iſt, als die öſterreichiſchen Grenadiexe ‚bei 
Hohenfttedberg und L Leuthen Und ſelbſt wenn ſie ſchleßt. Siehe Attaque 
der Capallerte⸗Diviſion French 1900 vor Kumberley 

Alſo Schluß: „Der gute Wille fehlt, um das Heer für den Ernit 
fall richtig vorzubereiten?“ „Ein Kleines nur iſt dieſe Uebelſtände zu 
n Ein miederſchmelterndes Urtheil für die vielen Männer, die 
ihren Lebensberuf darin ſuchen, die Waffe der Armee ſcharf zu Halten, 
Aber wer jo ſcharf und kurz (in zwei Spalten einer Zeitung) urtheilt, 
muß auch den Muth haben, offen zu jagen, wie es beſſer zu machen iſt 
Ex muß dem Fachmann zeigen können, wo und beſonders in welcher 
Weiſe der Hebel anzuſetzen iſt Räſonniren kann Bebel noch viel befjer! 
Er befigt ja kein durch Sachtenntniß getrübtes Urtheil. Aber mein 
Seal iſt Bebel nun 'mal nicht. Alſo bitte, Herr Ajax! 


Schlegner. 


Notizen. 


George Meredith: Harry Richmond's Abenteuer. Deulſch 
von Felix Paul Greve. (Minden i. W., J. C. C. Bruns Verlag.] — 
Der Verlag von S. Fiſcher brachte von Meredith vor Kurzem die hier 
bereits beſprochenen beiden Bücher „Richard Feverel“ und „Der Egoiſt“ 
heraus, und jetzt liegt aus dem Bruns'ſchen Verlag ein Werk vor uns 
das Meredith von ganz neuen Seiten zeigt. Die minutiöje, pſycholo⸗ 
giſche Gliederung, die beſonders im Egoiften vorherrſcht und ihn ent- 
schieden an die erſte Stelle Meredith'ſcher Werke ſtellt, macht hier einer 
breiteren Strichführung Platz, macht aber zugleich eine jo prachtvoll hin⸗ 
geſtellte Figur, wie die des Richmond Roy möglich. Hier iſt wieder ein 
Meiſterwerk Meredith 'ſcher Kunft: fo in allen Conſequenzen durchgeführt, 
Schurke in einem Moment, Cavalier im nächſten — aber immer eine 
ganze, abgerundete Perſönlichkeit. Das wundervolle Buch eines wunder⸗ 
vollen Menſchenkenners! 


Hanns v. Zobeltitz: Gräfin Langeweile. Ihr Bild. 
Illuſtrirt von F. v. Nezniced. (Stuttgart, Verlag von Karl Krabbe.) 
Preis 2 Mark. Hanns v. Zobeltitz iſt als gewandter Plauderer zur 
Genüge bekannt. Auch hier weiſt er wieder feine alten Gaben: eine ge 
ſchickte, kleine Erfindung in flotter Form zu erzählen. Auch iſt er immer 
Cavalier, immer in Damengeſellſchaft gern geduldet, um in irgend einer 
Form von zwei jungen Menſchen zu erzählen, die natürlich ſchön ſind 
und ſich lieben, aber viele Hinderniſſe überwinden müſſen, um an das 
Ziel ihrer Wünſche zu gelangen. Er zeigt ſich auch hier als der Be— 
herrſcher leichter Unterhaltungslectüre 


Die neue Erzie hung Eſſays über die Erziehung zur Kunſt 
und zum Leben von Dr, Heinrich Pudor. 339 Seiten. (Leipzig Ver: 
lag von Hermann Seemann Nachfolger Mk.) Die Erziehung 
iſt die Grundlage aller Reformfragen. Faſt alles im Leben des Menſchen 
iſt Sache der Erziehung. Faſt alle Mängel der Bildung und Sitte 
ſind auf Rechnung fehlerhafter Erziehung zu ſetzen, das gilt nicht nur 
vom privaten, ſondern theilweiſe ſogar vom öffentlichen Leben. Deutſch 
land, nicht etwa nur Rußland, ſteht vor ſchweren inneren Kriſen. Es! 
hat zu wählen zwiſchen Reform und Revolution. Soll erſtere in Frage 
kommen, ſo muß ſie von Grund aus erfolgen und die Erziehung hat 
dabei das wichtigſte Wort zu ſprechen. „ 


re 


ſangt es aber mit der Jugend 


an, und es wird gelingen,“ ſagt Goethe. Aber man wolle nicht denken, 
daß die Erziehung nur für die Jugend in Frage kommt. Das iſt ge⸗ 
rade der Krebsſchaden unſerer Zeit, daß die Erziehung der Regel nad) 
mit dem achtzehnten oder vierundzwanzigſten Lebensjahr ihr Ende nimmt, 


während nur das Lebensende ihr ein Ziel ſetzen ſollte azu kommt, 
daß die Erziehung heute, wie von immer mehr Seiten zugeſtanden wird, 
einſeitig formaliſtiſch iſt, die zu viel Unterricht (Gedächtniß-Stoff) und 
zu wenig wirkliche den Menſchen bildende Erziehung giebt. Sie iſt 
vor Allem aber einſeitig geiſtig verſtandesmäßig, zu wenig ethiſch und 
faſt gar nicht leiblich. Dieſe harmoniſche Erziehung d ſenſchen iſt 
das Programm des vorliegenden Buches „Die neue Erziehung“. Der 
„Erweiterung der Erziehung“ gelten die Capitel Jugendſpiele, Hand⸗ 
arbeit, der Gartenbau in der Schule, der Sport in der Erziehung und 
der ganze ſiebente Theil des Buches „Die Erziehung des Leibes“. Als 
Autoritäten, die eine ſolche Erziehung in früheren Jahrhunderten vertreten 
haben, werden im erſten Theil Montaigne, Peſtalozzi, Comenius, Rembrandt 
als Erzieher, Lagarde behandelt. Eine fernere, weſentliche und noth 
wendige Ergänzung der Erziehung iſt „Die Erziehung zur Kunſt“, die 
im vierten Theile behandelt wird. Der Erziehung zur Muſik fit der 
ganze, dann folgende Theil gewidmet. Daran ſchließt ſich ein Kapitel 
über Volkserziehung. Als Volkserziehung iſt zwar die ganze Neue Er- 
ziehung gedacht; hier iſt aber im engeren Sinne von Volkserziehung, 
wie ſie die nordiſchen Volkshochſchulen ſchon in faſt idealem Sinne 
repräſentiren, die Rede. Endlich behandelt noch ein Theil verſchledene 
Lebensfragen und Erziehungsfragen, ſo die Erziehung des Weibes, die 
Selbſterziehung, die Erziehung zur Arbeit, vor Allem aber den Enthu 
ſiasmus als Erziehungsmittel — gerade an dem fehlt es in unſerer 
modernen großſtädtiſchen bureaukratiſchen Erziehung, obwohl doch alle 
Welt weiß, daß ohne Enthuſiasmus noch niemals etwas Großes geleiſtet 
worden iſt Dr, Heinrich Pudor. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von I Exemplaren, dieHonorirung u. dgl., 
chliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 30 J. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactiönelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Das deutſche Reich als Nationalſtaat.“) 


Von Hauptmann a. D. O). Vorwerg. 


Eine ſtaatswiſſenſchaftliche Arbeit des Privatmannes 
sale würde ich unberührt gelaſſen haben. Aber Herr Safle 
t der Führer des Alldeutſchen Verbandes, und ſein Wer 
bringt, auch ausgeſprochener Maßen, die ( e 
zum Ausdruck, die dieſen Verband leitet und ſeither geleitet 
hat. Damit gewinnt das Werk eine öffentliche Bedeutung, 
die zwar nicht überſchätzt zu werden braucht, da der Verband, 
unter Herrn Haſſe's Leitung, es nur zu der zu kleinen Zahl 
von zwanzigtauſend Mitgliedern zu bringen vermocht hat, 
die aber doch auch nicht unterſchätzt werden darf. Den Werth 
hat das Werk jedenfalls, daß es ſozuſagen actenmäßiges 

Material für die Beurtheilung des Herrn Haſſe liefert. 

In Hinſicht der Form erſcheint Herr Haſſe hier im 
Sonntagsſtaat. Zu den tiefen und ſcharfen Denkern gehört 
er ja nicht, auch überſchreitet ſeine geiſtige Entwickelung nicht 
das noch faſt allgemein herrſchende Niveau der autoritativen 
Meinungen. Hingegen iſt er Statiſtikſpecialiſt, wie der be⸗ 
rühmte Engländer, der die Bettſtelle für viel gefährlicher er 
klärte, als die ſchwierigſten Alpenh) 1 0 5 die furchtbarſten 
Seeſtürme und die ſchrecklichſten Schlachten, weil — aus— 
weislich der Statiſtik — in ihr die weita meisten Menſchen 
ſtürben. Im Verbande hat ſich Herr Haſſe, wie hier aus- 
drücklich anerkannt werden ſoll, das Verdienſt erworben, die 
Arbeitslaſt zu leiſten, die mit der Geſchäftsführung ver 
bunden iſt. 

Für uns Andere hat Bismarck in der Aufrichtung des 
Deutſchen Reiches und in der Ausgeſtaltung feiner Verfaſſung 
das, unter den gegebenen Verhältniſſen, gerade auch in natio— 
naler Hinſicht überhaupt Mögliche geleiſtet, und mehr als 
die vorangegangenen Zeiten heißen Sehnens und theilweiſe 
ſtürmiſchen Drängens vermocht hatten. Er hat auch nicht 
gekargt mit Worten gerade in nationalem Sinne, und ſchon 
lange vor ihm haben Walther von der Vogelweide, Samuel 
von Pufendorf und zahlreiche Andere dem nationalen Ge— 
danken lebhaften Ausdruck verliehen. Herr Haſſe dagegen 
belehrt uns, daß die Frage nach der deutſchen Nationalität 
des Deutſchen Reiches in der erſten Zeit ſeines Beſtehens 


) „Das deutſche Reich als Nationalſtaat.“ Von E. Haſſe. 
Erſtes Heft vom erſten Bande von „Deutſche Politik“. (München, 1905 
J. F. Lehmann's Verlag.) 


„auffällig wenig aufgeworfen“ und wenn doch, „gewöhnlich 
gedankenlos bejaht“ worden ſei. Erſt Herr Haſſe, u. ſ. w., 
iſt der offenbare Hintergedanke. Wir Anderen, die wir über 
mehr oder weniger Geſchichtskenntniß verfügen, können nun 
aber doch Herrn Haſſe nicht als den Vater der nationalen 
Beſtrebungen anerkennen, ſondern wiſſen, daß dieſe ſchon 
viel weiter zurückreichen, ſicher ſchon weit über Hermann, den 
Cheruskerfürſten, hinaus. 

Für uns Andere hat der Krieg von 1866 zu Gunſten 
des deutſchen Staatsweſens und damit der deutſchen Cultur 
entſchieden, weil Oeſterreich dem Clericalismus, dem Röm— 
lingsthum verfallen war, während Preußen deutſchen Geiſt 
verkörperte, woran die vorhandenen Polen nichts änderten 
ferner weil in dem öſterreich-ungariſchen Geſammtſtaat, der in 
Wirklichkeit doch ein Staatsweſen bildete, die Deutſchen in 
der Minderheit, in Preußen dagegen in der ungeheuren Mehr 
heit waren, welches Verhältniß durch die Angliederung der 
anderen deutſchen Staaten noch günſtiger geworden iſt. Der 
Statiſtiker Haſſe dagegen belehrt u daß das j 
Reich nur um weniges deutſcher als der alte 


1 


Bund, weil — ausweislich der Statiſtik — die Deutſchen 
jetzt nur 92,4% o gegen früher % betrügen, denn — 
ausweislich der Statiſtik — hätten wir mit den 6,6 Mil⸗ 
lionen Nichtdeutſchen Oeſterreichs, auch 6,7 Millionen Deutſch 


utjchen der Kleinſtaaten auch 2 Millionen Polen, Dänen, 
Franzoſen und andere Nichtdeutſche zubekommen. Welche 
Bedeutung aber Herr Haſſe di ſeiner Statiſtik beimißt, 
das kommt in dem folgenden Satze, wo er uns zur Be— 
ſcheidenheit vermahnt, und weiterhin zu deutlichem Ausdruck— 

Hierin offenbart ſich eine, Herrn Haſſe überhaupt fenn- 
zeichnende, hochgradige Verwechſelung bedruckten Papiers mit 
dem wirklichen Leben, eine Verwechſelung, a nicht ſelten 
Berufsgelehrten eigen zu ſein pflegt und die Bismarck ſeiner 
Zeit zu ſeinem ſcharfen Urtheil über die politiſirenden Pro- 
feſſoren veranlaßt hat. 

Auf dem Papier gehörten die preußiſchen Oſtprovinzen 
nicht zum Deutſchen Bunde. In Wirklichkeit aber war das 
ganze Preußen ein Staat, der auch als ſolcher wirkſam 
wurde, ſo auch 1813. Wenn alſo Herr Haſſe die Polen 
dem Bunde nicht, wohl aber dem Reiche ankreidet, ſo iſt 
das eine papierne Täuſchung über die Wirklichkeit. Die 
Dänen ferner ſind den Deutſchen jo nahe verwandt, daß fie 
nicht in nationalen Gegenſatz zu dieſen gebracht werden 
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können. Verſtimmungen aber ſind, wie Begeiſterung, vor⸗ 
übergehend. 

Dann bewerthet Herr Haſſe mit ſeiner Statiſtik alle, 
die die deutſche Sprache als Mutterſprache angegeben haben, 
als national gleichwerthig. Danach hätte ein Bismarck ſo 
viel nationalen Werth, wie irgend ein ſtrebſamer Glücksritter, 
der auf ſeine Nationalität pfeift, der es heute in Deutſch⸗ 
land verſuchte, morgen in Frankreich den Franzoſen, über⸗ 
morgen in England den Engländern vorzutäuſchen ſuchte. Es 
offenbart ſich hierin eine auffällige Verkennung der Bedeu⸗ 
tung (abſtrahirter) ſtatiſtiſcher Zahlenangaben, eine ſtaunens⸗ 
N Verwechſelung bedruckten Papiers mit dem wirklichen 

eben. 


Den Deutſchen Bund mit ſeinen auseinanderſtrebenden 


Kirchthurmsintereſſen rheinbündleriſchen und reichsarmeelichen 
Angedenkens behandelt Herr Haſſe in nationaler Hinſicht 
einfach auf gleicher Linie mit dem Deutſchen Reiche. Den 
Grad ihres Deutſchthums vermeint er einfach nach der Kopf⸗ 
zahl der Deutſchſprechenden bewerthen zu können. Hiernach 
ſteht Herr Haſſe der Bedeutung der Organiſation, dem Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen einer organiſirten Menſchengemeinſchaft und 
einer unorganiſirten Menſchenmenge, dem Mehr, für das 
Herbert Spencer den Namen „überorganiſche“ Gebilde auf- 
gebracht hat, verſtändnißlos gegenüber. Er gehört hiernach 
auf dem Gebiet der Staatserkenntniß zu den Außenſtehenden, 
für die nun einmal allerdings der Name: „Bierbankpolitiker“ 
üblich geworden iſt. Danach müßte ſich jede weitere Silbe 
über Herrn Haſſe als Staatsmann erübrigen — wenn nur 
nicht gar ſo viele „gebildete“ Deutſche auch zu den politiſch 
Unmündigen gehörten, und „gleich und gleich geſellt ſich gern“. 

Nach Herrn Haſſe's ſtatiſtiſcher Weisheit würden bei⸗ 
ſpielsweiſe die Burenſtaaten Negerſtaaten geweſen ſein, da 
die Zahl der Neger viel größer war als die der Buren. 

Herr Haſſe überſieht ferner mit ſeiner Statiſtik, daß, 
wenn ſchon Sprache und Nationalität meiſtens zuſammen⸗ 
fallen, ſie doch noch nicht daſſelbe ſind. Die engliſch ſprechenden 
Iren, die engliſch ſprechenden Neger in Nordamerika ſind all⸗ 
bekannte Beiſpiele. So giebt es auch Leute, die ſich der 
deutſchen Sprache bedienen und die dennoch nicht der deutſchen 
Nation zu Gute gerechnet werden können, ſondern ihr ſogar 
als Feinde gegenüber ſtehen, wie namentlich die Ultramon⸗ 
tanen. Nach Herrn Haſſe's ſtatiſtiſchen Vorſtellungen da⸗ 
gegen würde das Deutſche Reich einfach dadurch zum deutſchen 
Nationalſtaat werden, daß alle Bewohner ſich der deutſchen 
Sprache bedienten. 


So einfach, wie im Kopfe des Herrn Haſſe die Welt‘ 


ſich malt, hat der liebe Gott ſie nun doch nicht eingerichtet. 

Herr Haſſe ſagt wörtlich: „Der ganze Gewinn der 
Jahre 1864 bis 1871 iſt nämlich weiter nichts als der Ver⸗ 
zicht auf einen ſicheren vorhandenen Beſitz im Süden, in der 
Hoffnung auf einen größeren Gewinn in allen anderen 
Himmelsrichtungen hin“; und ſeine betreffenden Ausfüh⸗ 
rungen gipfeln in dem geſperrt gedruckten Satz: „Das 
Deutſche Reich iſt weder durch ſeine Schaffung noch 
durch ſeine bisherige Entwickelung ein deutſcher 
Nationalſtaat geworden, und es hat deßhalb ſeine Da⸗ 
ſeinsberechtigung bisher noch nicht erwieſen“. 

Angeſichts ſolcher Weisheit iſt es nun doch wirklich faſt 
unmöglich, noch ernſt zu bleiben. Das heißt doch einfach 
die Dinge auf den Kopf ſtellen. Herr Haſſe hat ſich mittelſt 
ſeiner Statiſtik auf dem Papier eine Welt zurecht gezimmert, 
die ſo ziemlich den geraden Gegenſatz zu der wirklichen Welt 
bildet. Ueber der Mücke, die ihn ärgert, entgeht ihm der 
Elephant, auf dem er ſelbſt mit ſitzt. 

Gewiß iſt im deutſchen Volke noch viel nationale Arbeit 
zu leiſten. Aber durch derart verkehrte Urtheile läßt ſich 
das nicht begründen und noch weniger fördern, vielmehr 
wird das die Wirkung haben, ſelbſt ſchon jeden halbwegs 
Urtheilsfähigen davon abzuſchrecken, einem Verbande durch 
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Mitgliedſchaft und Geldbeiträge Vorſchub zu leiſten, in dem 
ſolcher Mangel an Einſicht und Verſtändniß, ſolche Unmün⸗ 
digkeit auf dem Gebiet der Staatserkenntniß die Zügel führt. 

Die folgenden Capitel des Buches machen das hier An⸗ 
gedeutete nur noch deutlicher. Die eben gekennzeichneten Aus⸗ 
führungen tragen die intereſſante Ueberſchrift: „Die Ent⸗ 
ſtehung des Deutſchen Reiches“, die folgenden Capitel ſind 
überſchrieben: „Die Nation“, „Der Nationalſtaat“, „Die Vor⸗ 
ausſetzungen des Nationalſtaates“, „Forderungen“, „Fremde 
Staaten und Völker“. 5 

Das zweite Capitel: „Die Nation“ beginnt mit den 
Worten: „Um eine () Klarheit — zu gewinnen“. Das ge⸗ 
mahnt ſtyliſtiſch an Frau Hurtig's: „— ſchafft doch eine ()) 
Hülfe herbei, oder ein paar ()“. Dieſes Capitel iſt ein 
Muſter von Unklarheit und Oberflächlichkeit. Die Regelund⸗ 
ausnahmedefinition, zu der Herr Haſſe auf Grund der Mei⸗ 
nungen Anderer gelangt, offenbart lediglich, daß ihm die An⸗ 
forderungen, denen eine Definition zu genügen hat, unbe⸗ 
kannt geblieben ſind. 

Nichtverſtändniß und Nichtkenntniß reichen in dieſem 
Buche ſich die Hände. Eine ſolche Nichtkenntniß und ein 
ſolches Nichtverſtändniß der thatſächlichen Verhältniſſe, wie 
fie beiſpielsweiſe in dem Abſchnitte über den ſkandinaviſchen 
Norden prangen, iſt mir ſelbſt in flüchtigen Zeitungsartikeln 
noch nicht begegnet. Es lohnt nicht, noch weiter auf den 
Inhalt des Buches einzugehen. 

Herr Haſſe verfügt offenkundig nicht über die geiſtige 
Begabung und Entwickelung, die zu wirklichem Verſtändniß 
auf dieſem ſchwierigen Gebiete nöthig ſind und noch weniger 
iſt ihm ſchöpferiſche, geiſtige Begabung verliehen. Seine 
Arbeit läuft im Weſentlichen auf Nachſchriftſtellerei autori⸗ 
tativer Urtheile Anderer hinaus, und zwar auch nur ſolcher, 
die an der Oberfläche liegen. Dabei hat er auch nur einige 
wenige Schriftſteller aus neueſter Zeit berückſichtigt. Die 
großen Bahnbrecher auf dem Gebiet der Staatserkenntniß 
ſcheinen ihm unbekannt geblieben zu fein. Sein eigener 
Standpunkt wird gekennzeichnet beiſpielsweiſe durch die Worte: 
„Wir verſtehen unter Nation u. ſ. w.“ Zu der Erkenntniß, 
mit allem, was drum und dran hängt, daß ſubjective, auto⸗ 
ritative Meinungen, als ſolche, hier werthlos ſind, iſt er 
nicht gediehen. Damit gehört er, gegenüber der überhaupt 
erreichten Erkenntniß, zu den geiftig Unmündigen, und daran 
iſt für ihn nichts zu ändern. Es iſt nur eine Folge hier⸗ 
von, wenn er Urſache und Anlaß, Statik und Dynamik, 
Weſentliches und Zufälliges u. ſ. w. mit einander verwechſelt. 

Selten wohl iſt auf dem Gebiete der Staatserkenntniß 
ein derart unmündiges, verfehltes, überflüſſiges „Ragout aus 
Anderer Schmaus“ zuſammengebraut und mit ſolchem Reclame⸗ 
trara in die Welt geſetzt worden, wie dieſes. Nicht nur, daß 
das Werk überhaupt einen Verleger gefunden hat, ſondern es 
wird auch das amtliche Organ des Alldeutſchen Verbandes dazu 
gebraucht, und zwar durch den zweiten Vorſitzenden ſelbſt, um 
dieſe mehr als unterwerthige Leiſtung durch die ungeheuer⸗ 
lichſte Reclame in den Himmel zu erheben, wobei Gedanken 
als Herrn Haſſe's Verdienſt hervorgehoben werden, die er 
Anderen entlehnt hat. Das kann in gutem Glauben auch 
nur Nichtkenntniß und Nichtverſtändniß auf dem Gebiete der 
Staatserkenntniß leiſten. 

Wem alles dies noch nicht die Augen öffnet, der muß 
unheilbar blind fein.*) 

Bei den in dieſem Buch und auch ſonſt benutzten Lettern 
unterſcheidet ſich das große A ſo wenig von dem großen U, 
daß man immer lieſt: Uſien ſtatt Aſien, Ufrika ſtatt Afrika ꝛc. 
Das iſt eine fortwährende, grobe Störung, eine fortwährende 
Ablenkung von der Sache, eine unnöthige Erſchwerung der 
Arbeit, die der geradezu als groben Unfug empfindet, der 


) Mehr über die nationalen Beſtrebungen enthält meine dem⸗ 
nächſt erſcheinende Schrift: „Nationalbewußtſein“. 


5 er Die 


4 


Gegenwart. 


iſt, viel zu leſen und gar viel, lediglich um ſich 
Aberzeugen, daß nichts drin ſteht, was des Leſens werth 

vor. Eine Setternconftruction, die nicht die Deutlichkeit, die 
„Leichte e obenan ſtellt, zeugt von dilettantiſcher 
ufig. 
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Vie Aleiſchnoth als Barometer des Culkurſtandes. 
5 Von Dr. K. H. Müller (Bremen). 


N Fleiſchpreiſe haben im Großen und Ganzen ſtabilen 
kter. Seit 20 Jahren iſt der Durchſchnittsſatz derſelbe. 
daß ſie niedrig wären. Im Gegentheil ſind ſie längſt 
on: die Grenze des Erſchwinglichen gerückt, und das iſt viel⸗ 

der Hauptgrund ihrer Beharrlichkeit. Eine ſolche Grenze 
185 zu überſchreiten. Geſchieht es in zu ſchroffer Weiſe, 
Icheiden gleich nothgedrungen größe Beſtandtheile des 
Audenkreiſes aus dem Conſum aus, und das drückt dann 
Zuieder auf den Preis. Gelegentliche Preisſprünge vorüber⸗ 

nder Natur find dabei nicht ausgeſchloſſen. Sie werden 
258 ‚Händlern und Schlachtern gern aufgebauſcht als „Fleiſch⸗ 
th und gewöhnlich beſtimmien unllebſamen Staarsmaß⸗ 


regeln in die Schuhe geſchoben. In Wirklichkeit ftellen fie 


keine beſondere Noth des Publicums, ſondern höchſtens des 


Hundlers dar und find meiſt auch entweder ganz fingirt oder 


abſichtlich von den Beſchwerdeführern ſelbſt hervorgerufen. 
ge vorhanden ift aber eine „Fleiſchnoth“ bei ung, 
nicht ſeit geftern und neulich, ſondern ſeit faft ſchon einem 
Menſchenalter, nicht acut, ſondern chronisch. Dieſe Noth 
dürfen wir mit jener fingirten nicht verwechſeln. Cie iſt 


. bereits fo chroniſch geworden, daß man fie kaum als etwas 


ie Koſt zu er 


ind Der „schlechten Zeiten“, unter deren Laſt man ewig 
12 1 heißt: gezwungene Entbehrung von Fleiſch. 
an . hrt“ nur, wonach man verlangt. Und nach ani⸗ 
maliſcher Nahrung iſt die Menſchheit heutzutage förmlich 
rabiat, beſonders in den unteren Claſſen, im Proletariat, 
das den Mangel an Fleiſch einfach als Verletzung ſeiner 
Menſchenrechte anſieht. Aber auch in bürgerlichen Familien 
wird ſtets ſoviel Fleiſch verzehrt, als der Geldbeutel irgend 
tattet, und in keiner joviel — als man gern möchte. 
wei Pfund Fleiſch per Tag iſt für fünf geſunde Magen 
nicht viel. Aber zwei Pfund à 80 Pf. im Jahr find über 


Beſonderen empfindet. Man rechnet fie einfach zum eifernen 
5 
2} 


506 Mk. Wie viele Familien können dies aufwenden?! Dies 


Verhältniß zwiſchen Wunſch und Erreichbarkeit drücken die 
oben Preiſe aus. Die Begier nach Fleiſch iſt unwiderſteh⸗ 


licher Naturtrieb geworden. Sowie das Fleiſch billiger würde, 


würde man ſein Geld nicht ſparen, ſondern mehr eſſen und 
dadurch die Preiſe wieder ſteigern. Nur die Landleute machen 
er eine bemerkenswerthe Ausnahme. Vorwiegend ackerbauende 
'ölker zeigen ſich niemals fleiſchlüſtern, vergleiche die Polenta⸗ 
eſſenden Italiener, bei denen 70% der Bevölkerung Land⸗ 
leute ſind, und die Engländer, deren Fleiſchverbrauch pro 
Kopf in den letzten 20 Jahren ſich verdoppelt hat, bei denen 
aber die Bauernſchaft nur 7% umfaßt. Bei uns ſind die 
Landleute im Fleiſchgenuß auch noch ziemlich mäßig, im 
Uebrigen aber beſtehen nur geringe Ausſichten, daß es je 
mit dem Fleiſchhunger im Volke noch wieder beſſer wird. 
Vermehrung des Angebots nützt ſchon gar nicht, reizt nur 
den Bedarf zu weiterer Steigerung. Unſere Agrarier ver⸗ 
freilich immer, die Viehzucht ſolle mit dem Bedarf 
wachſen, wenn ſie nur geſchützt würde, und ſie haben wirklich 
mit der Bevölkerungszunahme Schritt gehalten. Die Bedarf⸗ 
igerung iſt aber viel größer als die Zunahme der Kopf- 
und die holen ſie nicht ein. Das Verhältniß von ani⸗ 
abiliſcher iſt für den Geſammtverbrauch 


des Menſchen gegen früher bereits völlig verſchoben. An ſich 


iſt er auf ein Gemiſch von Beiden angewieſen. Wenn er 
Erſtere vermehrt, muß er Letztere verringern, und umgekehrt. 
Das Geſammtquantum im Großen und Ganzen bleibt ſich 
gleich. Eine Zurückdrängung der einen Clufje von Lebens⸗ 
mitteln zu Gunſten der anderen muß ihren Preis drücken, 
den Preis der anderen erhöhen. Die Fleiſchnoth iſt mit 
Billigkeit des Getreides verbunden. Mehl und Fleiſch können 
bei unverändertem Geldwerth nicht gleichzeitig im Preiſe 
ſteigen und ſinken, ſo wenig wie zwei Buben, die auf den 
beiden Enden einer Schaukel ſitzen, gleichzeitig oben ſein 
können. Und wenn der Preisſtand der einen ſchwankt, ſo 
wird die andere unbedingt in Mitleidenſchaft gezogen. An 
dem Preisverhältniß zwiſchen vegetabiliſcher und animaliſcher 
Nahrung, wie es in der Vergangenheit war und wie es in 
der Gegenwart iſt, können wir am Deutlichſten die einge⸗ 
tretene Verſchiebung conſtatiren. Man geſtatte mir einige 
Ziffern, die aber auf Exactheit keinen Anſpruch machen. Sie 
ſollen nur ein Bild von der Sache geben. Vor 50 Jahren 
zahlte man für Mehl (dieſes als Repräſentant vegetabiliſcher 
Nahrung gedacht) per Pfund im Durchſchnitt 20—22 Pf, 
für Fleiſch höchſtens 50—55 Pf., heutzutage für Mehl viel⸗ 
leicht 14— 15 Pf., für Fleiſch 80—85 Pf. Das Verhältniß 
früher war alſo 20—55, oder etwa 1: 2 / — 25, während 
man jetzt wohl 1: 5½ annehmen muß. Immer als Durch⸗ 
ſchnitt. Man darf natürlich nicht Roggenmehl mit feinſtem 
Filetfleiſch und beſtes Weizenmehl mit Beinfleiſch und der⸗ 
gleichen vergleichen. Was wir Fleiſchnoth zu nennen haben, 
war bei dem Preisverhältniß zur Zeit unſerer Großväter 
erſt embryoniſch vorhanden. Beim heutigen kann ſie bereits 
als bedenklich betrachtet werden. 

Erſatz der vegetabiliſchen Nahrung durch animaliſche 
ſteht nicht im freien Belieben des Menſchen. Die Natur 
ſetzt ihm hier gewiſſe Grenzen, deren Ueberſchreitung böſe 
Folgen hat. Abgeſehen von den hygieniſchen Nachtheilen, auf 
die wir hier nicht eingehen wollen, die aber ſchwerwiegend 
find, ift ſchon die Schwierigkeit für den kleinen Mann, feine 
Einnahmen und Ausgaben unter Berückſichtigung des Fleiſch⸗ 
poſtens zu balanciren, ſehr beachtenswerth. Es muß viel 
Nützliches und Nothwendiges dem Moloch Fleiſch geopfert 
werden. Das Gefährliche ſehe ich übrigens weniger darin, 
daß man thatſächlich zu viel ißt. Das thun doch verhältniß⸗ 
mäßig immer nur Wenige. Bei den Meiſten ſetzt der Geld⸗ 
beutel einer Fleiſchſchwelgerei bald ein „P“ vor. Nein darin, 
daß man zu viel eſſen möchte. Nicht die Ausübung einer 
ſchlechten Gewohnheit, der Hang zu ihr iſt das Verhängniß⸗ 
volle. Eine Steigerung der Fleiſchpreiſe würde bei uns den 
Fleiſchhunger nicht abſtumpfen, ſondern noch verſchärfen, und 
er würde ſich in anderer, faſt noch ſchlimmerer Weiſe äußern, 
z. B. durch Steigerung des Alkoholconſums. Unter dieſen 
Umſtänden iſt es ein wenn auch nur ſchwacher Troſt, daß 
das Verhältniß der Preiſe bei vegetabiliſcher und animaliſcher 
Koſt mit dem Culturſtande correſpondirt, und deßhalb, ſo 
lange letzterer einigermaßen ſtabil bleibt, die Preife ihr jetziges 
Niveau nicht mehr weit verlaſſen können. Die Fleiſchnoth 
dürfte, für die nächſte Zeit wenigſtens, nicht viel ſchlimmer 
werden, es müßte denn ſein, daß unſer ganzer Geſellſchafts⸗ 
organismus in's Wanken geriethe. Ein Hinausgehen, wir 
wollen mal ſagen, über einen Durchſchnitt von 1 Mk. bis 
1 Mk. 20 Pf. würde einen Roggenmehlpreis von muthmaß⸗ 
lich noch höchſtens 8 — 9 Pf. bedingen. Das wäre ein Ver⸗ 
hältniß von 1 : ca. 11 und faſt gleichbedeutend mit Einftellung 
des heimiſchen Kornbaues. Bei uns in Deutſchland würde 
das, wie geſagt, nur ſtattfinden, wenn ein Auflöſungsproceß 
einträte. Bekämen wir z. B. eine Umſturzperiode mit 
Jacobinern an der Spitze, ſo könnte es allerdings dazu 
kommen. Ebenſo wenig aber kann der Kaufpreis des Ge⸗ 
treides dauernd viel höher ſteigen, als er vor z. B. fünfzig 
Jahren war. Bei einem Preisſtande von z. B. 30—35 Pf. 
pro Pfund Mehl würde das Fleiſch wahrſcheinlich auf 55 
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bis 50 Pf. heruntergehen, das Verhältniß alſo 1: 1½ fein. 
Für unſere Zeit wäre das ein unmögliches Verhältniß. Wir 
können es uns vorſtellen etwa als den Zuſtand einer totalen 
mehrjährigen Meipernte bei gleichzeitiger Unterbindung der 
Weltmarktszufuhren. Auf die Dauer gedacht, wäre es gleich⸗ 
bedeutend mit Eintreten von primitiven Zuſtänden, wie ſie 
für Europa nur in abgelegenen Gegenden, z. B. in Hoch⸗ 
thälern Schottlands und der Alpen oder vielleicht hier und 
da in Rußland noch herrſchen. Man ſieht, man bewegt ſich 
im Ringe: Das Ende liegt dem Anfang wieder nahe. Es 
ſcheint demnach, als ob es eine „beſtmögliche“ Proportion 
geben müßte, d. h. eine ſolche, wo die Fleiſchnoth zwar vor⸗ 
handen iſt, aber ihre Vortheile ihre Nachtheile überwiegen, 
und es wäre wünſchenswerth, wenn man die Preisſätze hier⸗ 
auf feſtnageln könnte. Unleugbar wirkt animaliſche Nahrung 
geiſtig anregend, ſie iſt Nervenfutter. Vor 50 Jahren herrſchte 
bei einem Preisverhältniß von 20:55 in Deutſchland ſogar 
ein reichlich lethargiſcher Culturzuſtand. In der napoleoniſchen 
Zeit vorher war's viel lebendiger. Da waren aber auch die 
Fleiſchpreiſe höher. Eine lebhafte Entwickelung knüpft ſich 
gern an höhere Fleiſchpreiſe, oder richtiger geſagt: zeitigt ſie, 
drückt ſich in ihnen aus. Vielleicht wäre das Verhältniß 
1:3½—4 (Mehl im Durchſchnitt 18 Pf., Fleiſch 65— 75 Pf.) 
das für unſer Volk glücklichſte. Jedenfalls würde es von 
den Landleuten ganz falſch ſein, einſeitig eine Preisſteigerung 
des Korns aufs Geratewohl zu verlangen. Unſere Agrarier 
wiſſen ganz genau, daß Korn nur immer einen mittleren 
Preis haben darf. Kanitz erſtrebt, wenn ich mich recht er⸗ 
innere, Erhöhung des Kornpreiſes von 140 auf 180 Mk. 
die Tonne Roggen, alſo etwa um ?/,. Bei einem daraus 
ſich ergebenden Preiſe des Mehls von im Durchſchnitt etwa 
16—18 Pf. würde, falls auf künſtliche Preisſteigerung unſer 
obiges Geſetz auch Anwendung findet — was allerdings nicht 
ganz unzweifelhaft iſt — ein Rückgang des Fleiſches von 
dem Durchſchnittsſtand von 85 auf 75— 70 Pf. zu erwarten 
ſein. Von dieſer Proportion würde ich ſagen: Sie ſpannt 
die Fleiſchnoth als Zugkraft vor den Culturwagen, ohne den 
Wagen ſelbſt dabei zu gefährden. Ein förmlicher Geneſungs⸗ 
zuſtand wäre freilich erſt zu conſtatiren, ſobald eine Pro⸗ 
portion wie die obige ſich dauernd halten könnte. Denn 
dann würde ſie auf eine bedeutende Milderung des Ver⸗ 
langens, des Triebes nach Fleiſchnahrung, zurückgeführt werden 
dürfen. Eine ſolche Wandlung wäre allerdings kaum denk⸗ 
bar, ohne daß unſere ganze Cultur ein anderes Geſicht erhielte. 

Es iſt ſehr intereſſant und lehrreich, die jeweiligen 
Fleiſchpreiſe hiſtoriſch mit den jeweiligen Culturſtufen zu 
vergleichen. Leider haben wir es mit lückenhaftem Material 
zu thun. Soviel aber können wir ſagen: In andauernden 
Culturperioden iſt ein Steigen der Fleiſchpreiſe unverkenn⸗ 
bar. So verdoppeln ſich in Athen die Fleiſchpreiſe von 
Perikles bis Demoſthenes. Ebenſo im alten Rom gegen Ende der 
Republik und in der Kaiſerzeit. Im Mittelalter lagen primi⸗ 
tive Zuſtände und Hochcultur manchmal unweit von ein⸗ 
ander, ſo im 15. Jahrhundert in Flandern und Oberitalien 
einer⸗ und Altdeutſchland anderſeits. Aber während im 
eigentlichen Deutſchland die Fleiſchpreiſe ſelbſt für damalige 
Zeit verſchwindend gering waren, herrſchte in Florenz und 
Gent faſt das Verhältniß der Gegenwart, nämlich ca. 14 ½. 
Derartige Beiſpiele giebt's genug. Dürfen wir aus ihnen 
folgern, daß die Entwickelung zur Cultur überhaupt nur mit 
Hülfe der Fleiſchnahrung vor ſich geht? — Dann müßten 
Jäger⸗ und Fiſchervölker hoch cultivirt ſein, denn ſie eſſen 
nur Fleiſch. Im Gegentheil, wenn ſie in die Cultur ein⸗ 
treten, findet zunächſt eine Abnahme des Fleiſchverbrauchs 
ſtatt und zwar auf lange Zeit — bis eine gewiſſe Stufe 
erreicht iſt. Die germaniſche Volkskraft erfreute ſich im 
12. bis 13. Jahrhundert n. Chr. bereits einer reſpectablen 
Entfaltung. Es iſt nun charakteriſtiſch, daß damals die 
deutſchen Coloniſatoren an der Oſtſee, die Ordensritter, von 


den wilden Preußen und Letten wegen ihres „Gras“⸗ eſſens 
(Salat = Gras) ebenſo über die Achſel angeſehen wurden, wie 
gleichzeitig die fränkiſchen Kreuzfahrer im hypercultivirten 
Byzanz wegen ihrer ausgeſprochenen Vorliebe für das brave 
Bohnengemüſe. — Man kann im Allgemeinen ſagen: Der 
Fleiſchhunger der Barbaren entſteht (nach meiſt geraumer 
Zeit) ſeinen Enkeln im Lauf der Culturentwickelung erſt 
wieder — verläßt ſie dann aber nicht mehr, auch wenn dieſe 
Cultur allmählich in die Brüche geht, bis etwa eine neue 
Blutmiſchung wieder einen neuen Culturaufſchwung hervor⸗ 
ruft und damit eine Abnahme des Fleiſchhungers. Wir be⸗ 
ſitzen eine draſtiſche Schilderung römiſcher Gaſtmähler von 
dem antiken Schriftſteller Petronius aus dem Anfang der 
römiſchen Kaiſerzeit. Der Held der Darſtellung iſt der frei⸗ 
gelaſſene und reich gewordene Sclave Trimalchio. Sie giebt 
uns Zeugniß, wie die ſenil gewordenen Römer im monotonften 
Fleiſchgenuß ſchwelgten. Das wurde ſpäter gegen Ende der 
Kaiſerzeit immer ſchlimmer. — Der Zeitpunkt nun, in 
welchem der Fleiſchhunger zuerſt wieder einſetzt, ſcheint ſpeciell 
derſelbe zu ſein, in welchem eine beſtimmte ſociale Erſcheinung 
Boden gewinnt. Das iſt der Induſtrialismus, ein Cultur⸗ 
factor, der ſich auch in der römiſchen Kaiſerzeit ſtark geltend 
machte. Arbeitstheilung und Concentrirung größerer Arbeiter⸗ 
ſchaaren zu mechaniſcher Arbeit für Rechnung einzelner 
Unternehmer haben einen geheimnißvollen Zuſammenhang 
mit der Fleiſchnoth. Ich rede hier nicht von eigentlichen 
Sclaven. Sclaven und Leibeigene werden meiſt landwirth⸗ 
ſchaftlich befchäftigt und haben deshalb keinen beſonderen 
Fleiſchhunger. Aber Induftrie-Arbeiter befinden ſich bereits 
im Beſitz einer nominellen „juriſtiſchen“ Freiheit. Wenn die 
Induſtrie auftritt, iſt die Maſſe in der Regel „von der 
Scholle losgelöſt“. Die Culturentwickelung iſt alſo bereits 
in einem höheren Stadium begriffen. Die „Freiheit“ der 
Maſſe iſt allerdings nur ein euphemiſtiſcher Ausdruck für den 
Wechſel des Herrn. An Stelle des Grundbeſitzers tritt der 
Capitalismus. Und die europäiſchen Völker haben bis jetzt 
das Erſcheinen des Capitalismus von einer gewiſſen Stufe 
ihrer Culturentwickelung an nicht verhindern können. Der 
Capitalismus mit ſeinen Conſequenzen war z. B. auch für 
Flandern im ſonſt ſo billigen Mittelalter die Urſache der 
hohen Fleiſchpreiſe. Im Lande der Artevelde war ſchon 
früh das Fabrikproletariat ſtark vertreten. Als ſpäter Flan⸗ 
dern und Brabant aus Induſtrieländern wieder Länder mit 
blühendem Landbau wurden (was ſie zum großen Theile der 
ſpaniſchen Herrſchaft verdankten), hat der Fleiſchpreis ſicher 
wieder abgenommen. Es ſoll nun durchaus nicht behauptet 
werden, daß der Induſtrialismus unter allen Umſtänden 
ſchädlich ſei. Hier gilt das alte Geſetz ne quid nimis. 
Aber an einem Drückendwerden der Fleiſchnoth haben wir 
ein untrügliches Symptom, daß der Induſtrialismus die 
Grenzen, in denen er harmlos iſt, zu überſchreiten droht. 
Es iſt in neueſter Zeit vielfach davon die Rede, den niedrigen 
Stand der Getreidepreiſe zwangsweiſe zu verbeſſern, indem 
man durch künſtliche Maßregeln die Concurrenz des Aus⸗ 
landes ganz ausſchließt (Syſtem Kanig). Angenommen, dies 
würde einmal praktiſch durchgeführt, und die Sachen lägen 
ſo, daß gleichzeitig eine Vermehrung des internen Angebots 
nicht ſtattfände, ſo würden zunächſt allerdings die Kornpreiſe 
ſteigen, und der Getreidebau würfe wieder Rente ab, — was 
er heute nicht thut. Dann kämen die Viehzüchter in die 
Klemme: Sie wären nicht mehr im Stande, Getreide als 
Futterſtoff zu verwenden, und auch die übrigen Futterſtoffe 
würden im Preiſe ſteigen, je mehr ſich der Conſum auf ſie 
beſchränken müßte. Die Viehzucht wäre demnach vor die 
Nothwendigkeit der Einſchränkung geſtellt. Heutzutage iſt ſie 
über ganz Deutſchland ausgedehnt, auch da, wo die natür⸗ 
lichen Bedingungen fehlen. Von Rechts wegen ſollte die 
Viehzucht (wenigſtens als ſelbſtſtändiges Gewerbe) auf Weide⸗ 
land und Regenzone beſchränkt ſein. Auf dieſe würde ſie bei 
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ſtark erhöhten Futterpreiſen auch von ſelbſt zurückgehen. 
Damit 15 ſoviel gejagt, daß ſich das Angebot von Seit 
verringern muß, vorausgeſetzt, daß die Einfuhr in den gleichen 
. Verringertes Angebot bei mindeſtens gleich 
leibender Nachfrage bedeutet: Erhöhung der Preiſe. Da 
dieſe Erhöhung nur Aequivalent für die erhöhten Betriebs⸗ 
koſten wäre, % könnte ihr Eintritt nicht wieder eine Aus⸗ 
e der Betriebe veranlaſſen. Mithin hätten wir an⸗ 
ſcheinend das Reſultat, daß beide Claſſen der Landwirthſchaft: 
Kornbauer und von den Viehzüchtern derjenige Theil, der 
Weidewirthſchaft treiben kann, glänzend verdienten. Aber 
haben wir nicht oben docirt, daß Mehl und Fleiſch nicht 


dleichzeitig im Preiſe ſteigen können? Nach dem jetzt Vor⸗ 


agenen ſcheint das doch eine unhaltbare Behauptung? — 
ürchte, die Sache liegt tiefer. Ich gebe zu, für kurze 
Zeit, vorübergehend, mag ein gleichzeitiges Steigen der Fleiſch⸗ 


.und Mehlpreiſe eintreten können. Aber auf die Dauer? 


.. . E find zwei Alternativen denkbar: Die günftige wäre, 
daß die Landwirthſchaft durch die Rente, die ſie nun wieder 
abwirft, ſtarke Bruchtheile des Proletariats zu ſich herüber 


ot die Fleiſchnoth mit dem Fleiſchhunger abnehmen. Ge⸗ 
„lugt dies aber nicht, fo können die Folgen ſchlimmer Art 
ſein. Entweder der Welthandel erfindet, trotz Kanitz, noch 
Mittel. und Wege für billiges Korn. Das iſt bei zunehmender 
gen theuerung ſehr wahrſcheinlich. Dann würde man in's 
maidenfaß geſchüttet haben reſp. dem Kornbauer ſeine Lage 
noch verſchlimmern. Oder aber — es kommt zu ſocialen 
Eruptionen. Um Handelsfragen ſind ferner blutige Kriege 
Rauch noch heute denkbar. Jedenfalls läßt ſich die Menſch⸗ 
heit auf die Dauer eine gleichzeitige Vertheuerung von Korn 
und Fleisch bei unverändertem Geldwerth nicht gefallen. Wer 
das verſucht, unternimmt den Kampf mit Naturgewalten, 
ähnlich wie ein Geſetzgeber, der mit einem Schlage die Hypo⸗ 
. wollte. Der Verkehr und ſeine Bedürfniſſe 

ind ſtärker als der Geſetzgeber. Das Reſultat würde ſchließ⸗ 
ich doch wieder fein: Beſeitigung der Korupreiserhöhung, 
ſtarkes Sinken der Korn⸗ und nun erſt recht Steigen der 
Fleiſchpreiſe. Der Erfolg Kanitzſcher Maßregeln hängt immer 
davon ab, ob ſich gleichzeitig die Lebenshaltung der unteren 
Claſſen ändert. Dazu könnten die höheren Claſſen behülflich 
ſein, wenn ſie freiwillig mit gutem Beiſpiel vorangingen. 
Schaden würde ihnen das nicht. Denn auch die höheren 
Claſſen eſſen für ihre Körperverhältniffe viel zu viel Fleiſch. 
d n iſt auch bei ihnen krankhaft entwickelt und 
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ngt ebenfalls zuſammen mit dem Induſtrialismus und 
ſeiner Arbeitstheilung. Was beim Arbeiter die hoffnungs⸗ 
loſe Monotonie des Daſeins bewirkt, thut bei ihnen die ein⸗ 
ſeitige, nervenaufreibende Beſchäftigung mit geiſtiger Arbeit. 
Der Vegetarianismus hat alſo eine eminent ſociale Bedeutung. 
Wenn die höheren Claſſen nicht vorangehen, werden die 
unteren alle Mahnungen und Vorſtellungen mit Hohn zurück⸗ 
weiſen, wenigſtens jo weit fie aus Fabrikarbeitern beſtehen. 
ſtelle der Idee des Grafen Kanitz ein ungünſtiges Prog⸗ 
noſtikon, fo lange er nicht gleichzeitig Mittel anzugeben weiß, 
der Fleiſchnoth zu ſteuern. Wahrſcheinlich wird ſein Syſtem 
erſt noch ſehr coinplicirt werden müſſen, bevor es in's Prak⸗ 
tiſche überſetzt werden kann. Ueberhaupt giebt es ja in der 
Gegenwart für einen verſtändigen Socialpolitiker keine ſingu⸗ 
lären Maßregeln mehr. Jeder Schritt erfordert correſpon⸗ 
dirende Schritte und Compenſationen. Und — deſſen ſei 
man ſich nur bewußt — der Ausgang ruht in den Händen 
einer höheren Inſtanz. BER 
„Mit unſerer Macht iſt nichts gethan.“ Das Eingreifen 
des Schickſals geſchieht allerdings, wenn es geſchieht, meiſt 
mit rauhen Händen, mit Kataſtrophen und Schreckenszeiten, 
in denen das Wohl des Individuums keine Rolle mehr ſpielt. 
Es ift angenehmer, wenn es ohne dem geht. Was ſpeciell 
die Fleiſchnoth anbetrifft, ſo hängt, wie bereits bemerkt, ihre 


Heilbarkeit weſentlich davon ab, ob noch Blutreſerven, un⸗ 
verbrauchte Raſſekräfte vorhanden ſind. Raſſekräfte können 
auch in alternden Völkern neu entſtehen: durch geeiguete 
Blutmiſchungen. Volksmaſſen mit ſolchen ſind noch fähig 
zur Annahme einer geſunderen Lebensweiſe. Sind die nicht 
mehr da — wie z. B. bei der italiſchen Bevölkerung vor 
der Völkerwanderung — ſo kann man ſich ruhig hinter den 
Ofen ſetzen und mit St. Mancheſter ſagen: Laissez faire. — 
Soweit ſind wir in Deutſchland noch nicht. Bei uns können 
die geſetzgebenden Factoren ſich noch auf vorhandene Volks⸗ 
kraft ſtützen und demnach noch wirkſam am Schickſalsrade mit 
drehen helfen. Die Aenderung der Lebenshaltung der unteren 
Claſſe hängt bei uns mit ab von Aenderung ihrer Be⸗ 
ſchäftigung. Das Ceterum censeo des deutſchen Social⸗ 
politikers muß alſo ſein: Controllirung und Beſchränkung 
der Großinduſtrie. Das mobile Capital darf nicht länger 
das Recht haben, nach ſeinem Belieben über die mechaniſche 
Arbeitskraft zu verfügen. In dieſer Richtung ſind Maß⸗ 
regeln denkbar. Ohne ſie wird eine Erhöhung der Kornpreiſe 
keinen Beſtand haben! 

Ich bitte mich nicht falſch zu verſtehen. Ich habe 
Fleiſchnoth und Culturſtand in Parallele geſtellt, habe ge⸗ 
zeigt, daß ſich von einer gewiſſen Culturſtufe an die Fleiſch⸗ 
noth am ſocialen Körper wie ein Gewächs entwickelt. Daraus 
geht hervor, daß die Milderung der Fleiſchnoth nicht das zu 
erſtrebende Ziel iſt, um deſſen Willen man die Großinduſtrie 
beſchränken ſoll. Das wäre denn doch mit Kanonen nach 
Spatzen geſchoſſen. Die Fleiſchnoth iſt als Reſultat der 
Verhältniſſe nichts weiter als ein Symptom, freilich ein 
ſolches der beginnenden völkiſchen Zerſetzung. Sie iſt dies 
zuſammen mit mehreren anderen böſen Geiſtern, als da ſind 
Alkoholismus, Proſtitution, Criminalismus, Maſſenſiechthum. 
Der völkiſchen Zerſetzung Einhalt zu thun, das iſt die Auf⸗ 
gabe. Alle dieſe Pilze wachſen auf einem Miſtbeet. Sie 
alle werden zuſammenſchrumpfen, wenn man ihnen den Nähr⸗ 
boden entzieht, wenn es gelingt, dem Fabrikproletariat die 
tüchtigeren Elemente wieder zu entreißen, die die Ungunſt 
der Verhältniſſe hineingeſtoßen hat. Ein gewiſſer Bodenſatz 
der Menſchheit bleibt ja immer übrig, der für nichts anderes 
geeignet iſt, als für Sclavenarbeit. Es handelt ſich um 
Rettung der Beſtandtheile, auf die das Goethe'ſche Wort 
Anwendung findet: vom höchſten Glück, das für Erdenkinder 
in der Perſönlichkeit liege. Den Angehörigen des Proletariats 
erſtickt ihre Lebenslage das Perſönliche, das Individuelle. 
Lasciate ogni speranza heißt es bei ihnen; jeder Einzelne 
iſt „ewige Null,“ und das macht ihn deſperat, wenn er nicht 
zum Bodenſatz gehört. Es iſt längſt nachgewieſen, daß z. B. 
der Criminalismus nicht auf phyſiſcher Noth beruht und 
nicht die geringwerthigen, ſondern gerade die tüchtigeren Be⸗ 
ſtandtheile des Proletariats ergreift. Von derartigen Ele⸗ 
menten wird auch die ſocialiſtiſche Agitation getragen, nicht 
weil ihnen das Zuchthausſyſtem ihres Zukunftsſtaats be⸗ 
ſonders verlockend erſchiene, ſondern weil ſie andern Leuten 
ihre „Perſönlichkeit“ nicht gönnen und ſelber ihrer unerträg⸗ 
lichen Lage durch einen Umſturz zu entwiſchen und zur 
„Perſönlichkeit“ zurück zu gelangen hoffen. Sie ſind un⸗ 
bewußt ſehnſuchtskrank nach Perſönlichkeit, und dieſe ſeeliſche 
Krankheit überträgt ſich auf den phyſiſchen Körper. Die 
Angehörigen der ariſchen Raſſe bedürfen des home, der 
eigenen Scholle, die ihnen einerſeits den meiſten Schutz vor 
planloſer Blutmiſchung gewährt (der Bauer iſt immer raſſe⸗ 
ſtark), anderſeits die Möglichkeit bietet, ihre Individualität 
frei zu entfalten und auszuleben. Die Landwirthſchaft iſt 
dann eben derjenige Beruf, der nach beiden Richtungen für 
den Durchſchnitt der Menſchheit das Wohl des Einzelnen 
am meiſten fördert — notabene: Ohne dabei die Geſamtheit 
der Gefahr der Lockerung ihres Verbands auszuſetzen. 
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Literatur und Kunſt. 


Neue franzöſtſche Romane. 
Von Anna Brunnemann (Dresden). 


Stark ebbt die gewaltige Romanfluth zurück, die einſt, 
von Paris ausgehend, die Welt überſtrömte, neue Darſtellungs⸗ 
arten und Gebiete erſchließend. Die wenigen Ueberlebenden 
großer Tage fügen den vorhandenen Markſteinen der fran⸗ 
zöſiſchen Literatur nichts Neues hinzu, ja ſie fallen, wie bei⸗ 
ſpielsweiſe Paul Bourget, nur unangenehm, Dank ihrer Eng⸗ 
herzigkeit, auf. So hat man ſich wohl an die im rüſtigſten 
Mannesalter ſtehenden Erben jener Größen zu halten. Fleißige, 
anerkennenswerthe Leiſtungen liegen vor: Die Bücher der Brüder 
Paul und Victor Margueritte „Une Epoque“ (1. le desastre, 
2. les trongons du glaive, 3. les braves gens, 4. la Com- 
mune)*); ferner die von Maurice Barres „Les romans de 
Ténergie nationale“ (1. les deracines, 2. Pappel au soldat, 
3. leurs figures)“ “) und endlich die Zeitſatiren von Anatole 
France „L’histoire contemporaine“ (1. sous l’orme du mail, 
2. le mannequin d'osier, 3. Tanneau d’amethyste).***) 
Daneben feſſelnde Einzelbücher: „Deux Vies“ von den Brü⸗ 
dern Margueritte, neue Studien von Marcel Prévoſt über 
die Frauenfrage u. A. m. Ich habe nur wenig von dieſen 
Büchern in Deutſchland reden hören. Warum? 

Wie ſchon die Titel beſagen, hat man es zumeiſt mit 
umfangreichen Romaneyklen zu thun, die nicht, wie die Zola's, 
auf das Intereſſe der Allgemeinheit berechnet ſind, ſondern 
die eine beſondere Phaſe der franzöſiſchen nationalen Ent⸗ 
wickelung eingehend ſtudiren und kritiſiren. Und gerade das 
zu Detaillirte, zu ſpecifiſch Nationale und deßhalb recht Enge 
ſchreckt (wie dies vorwiegend bei Barres der Fall iſt) ab. 
Auch kann man es dem Ausländer nicht verdenken, wenn er 
lieber nach einem guten Geſchichtswerk greift, ſtatt ſich durch 
die langathmigen Bände der Brüder Margueritte hindurch 
zu arbeiten, deren Darſtellung der Prüfungszeit 1870—71 
nicht im Entfernteſten an die Zola's heranreicht. Man darf 
uneingeſchränkt behaupten, daß die Epigonen Flaubert's, 
der Goncourt, ja ſelbſt des Zola aus ſeiner Glanzperiode, 
ſo fern ſie ſich nicht einem flotten Pariſianismus ergeben 
haben, ſondern an tiefe nationale und Menſchheitsprobleme 
rühren, nicht mehr ſchreiben können. Doch mit einer einzigen 
Ausnahme, und die iſt Anatole France. Kein größerer 
Meiſter des Styls als er. Freilich iſt bei uns zumeiſt 
unbekannt, daß er in ſeinen kühnen Zeitſatiren eine Fülle 
von tiefen Menſchheitsgedanken in dieſem glänzenden Styl 
offenbart (ſiehe z. B. die tiefernſten Geſpräche und Mono⸗ 
loge des trefflichen Monſieur Bergeret)h, und man vertieft 
ſich wenig in France's Bücher wegen ihrer anſcheinend zu 
ausſchließlichen Betonung franzöſiſcher, politiſcher und kirch⸗ 
licher Verhältniſſe. So ſei wenigſtens das letzte Buch des 
geiſtreichen Mannes „Une histoire comique“ empfohlen — 
nicht, weil es das ziemlich alltägliche Liebesabenteuer einer 
kleinen Schauspielerin behandelt, ſondern der köſtlichen Ge⸗ 
ſtalt des Theaterarztes Triboulet, genannt Docteur Socrate, 
zu Liebe, in dem der Weltweiſe France nicht mehr im Großen 


lehren und richten will, ſondern ſich als „Arzt der Seelen“. 


an eine kleine, bange, hülfloſe Menſchenſeele wendet. Freilich 
iſt die „histoire comique“ nicht ſo hoch wie ſeine ſouſtigen 
Werke anzuſchlagen; man hat ſie gewiſſermaßen als ein 
Intermezzo zu betrachten. 

Von unbekannteren Autoren, die ſich erſt langſam in 
ihrem Lande Würdigung erringen, liegen zwar wenige, doch 


*) Paris, Plon. 
) Paris, Felix Juven. 
) Paris, Lemerre. 
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recht beachtenswerthe Bücher vor, darunter beſonders „Lap- 7 


prentie“ ) von Guſtave Geffroy und „La ville lumiere“ **) 
von Camille Mauclair. Wer find dieſe Verfaſſer? Merk⸗ 
würdiger Weiſe Kunſtſchriftſteller. Geffroy verdanken wir 
ausgezeichnete Einführungen in die Kunſt der individuell⸗ 
ſten aller franzöſiſchen Meiſter, vorwiegend in die Riding’. 
Mauclair's vertiefte künſtleriſche und literariſch kritiſche 
Eſſays beherrſchen zumeiſt die Revuen der Modernen. 
Beider Bücher find grundverſchieden. Der Kunſtſchriftſteller 
bietet das Ergebniß Jahre langer liebevoller Studien der 
Pariſer Volksſeele: „Lapprentie“ (der Lehrling, die Se) 
ift ein Kind der Arbeitervorſtadt La Villette (in der Gegen 
der Buttes Chaumonts), das ſeine herben Lehrjahre in der 
Schule des Lebens durchmacht. Tochter eines braven Ar⸗ 
beiters und einer noch braveren Arbeiterin, ſieht ſie die 
Brüder im Communeaufſtand fallen, den Vater aus Kummer 
darüber im Alkohol Vergeſſen ſuchen und zu Grunde gehen, 
und die leichtfinnige ältere Schweſter in ganz jungen Jahren 
die Beute liederlicher Burſchen werden. Allein mit der 
tapferen, gramgebeugten Mutter zurückgeblieben, führt ſie ein 
arbeitſames, der Einſamkeit gewidmetes Leben, in dem doch 
alle Tragik der hart um's Daſein ringenden Vorſtadtexiſtenzen 
an ihr vorüber gleitet. Mit frühreifem Ernſt und Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühl ſchaut ſie allem Schweren in's Angeſicht, 
und als die Mutter nach langem Siechthum ſich erſchöpft 
und, vom Leben gänzlich verbraucht, zum ewigen Schlummer 
niederlegt, geht ſie muthig und entſchloſſen der heroiſchen 
Aufgabe auch ihres kleinen Lebens entgegen. „Sie ſah, daß 
ſie kein kleines Mädchen mehr war und daß auch ſie ihr 
Theil von den Freuden und Schmerzen des Lebens auf ſich 
nehmen mußte“. 

Es iſt ein tiefernſtes Buch, mit außerordentlicher Liebe 
und Schlichtheit geſchrieben. Aus dem Menſchen verbrauchen⸗ 
den Haſten des Großſtadtlebens will der Verfaſſer den ge⸗ 
ſunden Kern herauslöſen, der in der franzöſiſchen, insbeſondre 
in der ſtärkeren Prüfungen ausgeſetzten Pariſer Volksſeele 


liegt. Charakteriſtiſch für Frankreich iſt es, daß hier die 


Frau als Trägerin jener ſtarken, in aufopfernder Fürſorge 
nimmer müden Tapferkeit im Leben geſchildert wird; bildet 
doch die franzöſiſche Frau nur zu oft den moraliſchen Halt 
des Mannes. Jeder, der längere Zeit in Frankreich gelebt 
hat, wird ohne Weiteres zugeben, daß es ſich in allen Stän⸗ 
den ſo verhält, daß es viel mehr ſolche Frauen giebt, als 
man ahnt, Frauen, die die Franzoſen in ihren erotiſchen Er⸗ 
güſſen und Ehebruchsromanen zu ſchildern ſich nicht die 
Mühe nehmen. Die „mere Pommier“ iſt keineswegs die 
reſignirt duldende Heilige, die als ſchweigende Märtyrerin 
neben dem vornehmen und niederen Courtiſanenthum ſteht, 
das ſchamlos in ihre Rechte eingreift, ſondern eine ſehr active 
Heldin. So ſind viele dieſer Arbeiterfrauen: ob gut oder 
ſchlecht verheirathet, die fühlen ſich für die Ihren verantwort⸗ 
lich und nehmen dieſe Verantwortung in vollem Maße auf 
ſich. Mit wie viel aufopferndem Thun, mit wie unſäglichen 
Entbehrungen, mit wie viel Verzicht auf eigene Annehmlich⸗ 
keit, mit wie viel Willenskraft und einer geradezu an's 
Wunderbare grenzenden Leiſtungsfähigkeit ſuchte ſie nicht 
ihren Kindern das Leben zu erleichtern. Solche im Geheimen 
wirkende Exiſtenzen vervielfältigen die Güte und die Kraft 
der Raſſe und ſichern künftige Volksenergien. „Welch' un⸗ 
endliche Schönheit und verborgene Poeſie in dieſer armen 
Frau, die, ſich ſelbſt vergeſſend, alſo lebt! Jedes Ding in 
ihrem Heim erzählt ihr von ihren Kämpfen und ihren 
Siegen ... So müde und erſchöpft fie auch iſt, unbewußt 
erhebt ſie das Gefühl, daß ſie ihre Arbeit im Leben gethan 
hat. Die Kraft und Schönheit ihres inneren Lebens machen 


*) Paris, Charpentiere 1904. 
*) Paris, Société d’Editions littéraires et artistiques, librairie 
Ollendorf 1904. 
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aus dieſem mehr von guten Inſtincten geleiteten Weſen den 
Typus einer höheren Menſchheit.“ 

Ein herrliches Denkmal hat das verſtändnißvolle Mit- 
empfinden des Verfaſſers der franzöſiſchen Arbeiter- und 
kleinbürgerlichen Frau geſetzt. Plaſtiſch ſteht die prächtige 
Geſtalt dieſer Mutter, ſo wie die ihres tapferen kleinen 
Mädchens, das einmal ihr gleichen wird, vor uns. Leider 
iſt das ſchöne Buch nicht ganz frei von dem bei unſeren 
Nachbarn beliebten Tone des Moraltractates, und zwar das 
an den mehr reflectirenden Stellen. Geffroy hält ſich über- 
haupt nicht ſtreng an die Romanform, ſondern nahezu die 
Hälfte ſeines Werkes wird von Einzelſkizzen, 
Comedies der faubourg*, eingenommen. 
Jahre langen Studien des Pariſer Volkslebens, find es ty— 
piſche Vorkommniſſe, an typiſchen Vertretern der Vorſtadt⸗ 
Bevölkerung gezeigt und offenbaren alle Laſter und alle ver— 
borgenen Tugenden der Bewohner von La Villette, Mont- 
martre, Ménilmontant u. ſ. w. Es ſollen gleichſam Bilder 
ſein, die an der kleinen Lebensſchülerin vorüberziehen, um 
ihr Alles, was ihre Umgebung enthält, zu enthüllen. 

Ein Vergleich mit Zola's „Assommoir« liegt nahe, doch 
erreicht Geffroy dieſes lebensvollſte aller Zola'ſchen Bücher 
nicht. Was er bietet, iſt weit eher in vereinfachtes, zum 
Typiſchen erhobenes Abbild des Lebens, einer ruhigen Fresken⸗ 
malerei mit ewigen Geſten vergleichbar, als eine temperament- 
volle Darſtellung des Lebens ſelbſt. Kalt und abſtract ift 
es darum nicht zu nennen, denn ſeine warme Liebe durch— 
pulſt alle Seiten. 

„art est une vocation, ils Sen font une carriere“, 
dieſes im Atelier Rodin's ausgeſprochene Wort iſt das Leit— 
motiv der vernichtenden Kritik des Pariſer Künſtlerlebens 
von heute, die uns Camille Mauclair unter dem viel v 
ſprechenden Titel „La ville lumière! bietet. Indem er ſich 
von vornherein dagegen verwahrt, einen ſogenannten Schlüſſel⸗ 
roman verfaßt zu haben, — denn den einzigen abſolut por- 
frätirten Künſtler, Rodin, habe er mit Namen genannt, 
ſucht er etwa Folgendes an ſehr lebensvoll geſchilderten Ge— 
ſtalten zu beweiſen: 

Die echten, ernſten Künſtler werden in Paris immer 
ſeltener. Die alte, tüchtige, bahnbrechende Generation, die 
um der 2 Verwirklichung eines reinen Kunſtideals Willen lebte, 
iſt faſt ganz ausgeſtorben. Die wenigen Ueberlebenden haben 
ſich von dem Pariſer Treiben zurückgezogen. Nur zu gern 
betrachtet man ſie als todte Männer, und wirft ihnen vor, 
in ſeelenloſe Manier verfallen zu ſein. Achtung, Pietät giebt 
es nicht mehr; in der Ville Lumiere hat Jeder genug mit 
ſich ſelbſt zu thun, um ſich möglichſt hell von dieſem glän— 
zenden Lichte beleuchten zu laſſen. Da die junge Generation 
eingeſehen hat, was der Lohn für alles Ringen iſt, wendet 
ſie ſich mit leidenſchaftlicher Gier der praktiſchen Seite ihrer 
Kunſt, dem materiellen Erfolg zu, und ſucht dieſen mit allen 
Mitteln zu einem dauernden zu geſtalten. ünſtler will 
um jeden Preis ein reicher Bourgeois werden, was zunächſt, 
bei ſeinen zumeiſt angeborenen Boheme-Neigungen, zu einer 
geradezu widerwärtigen Heuchelei führt. Iſt man einiger⸗ 
maßen lancirt, jo beginnt das Carrieremachen — auf Koſten 
natürlich des echten Künſtlerthums. Was ein ſolches Carriere- 
machen im Grunde für ein entſetzlicher Kampf gegen fr 
willig heraufbeſchworene Mächte bedeutet, das weiß Mauclair 
auf erſchütternde Weiſe an der Perſon des Malers Alquier 
zu ſchildern. Um einen einmaligen Erfolg dauernd unter 
den Pariſer oberen Zehntauſend und der ſie beeinfluſſenden 
Kritik zu behaupten, bedarf es einer großartigen Inſcenirung. 
Unabwendbar aber iſt das Steigen des äußeren Glanzes mit 
einem ſtetigen Sinken der künſtleriſchen und moraliſchen Per- 
ſönlichkeit verbunden. Der Weg zum Tagesruhm geht durch 

das N der Preſſe, der Bilderhändler, der armen 
Collegen (von denen Allen ſehr charakteriſtiſche Vertreter ge= 
ſchildert werden). Es bedarf eines großartigen Hausſtandes, 


Da: 


glänzender Feſte, intimer Diners für die ganz beſonders 
Maßgebenden, ſtetiger Rückſichten und Opfer. Der allmäch 
tige Kritiker pflegt den Künſtler wohlwollend im Atelier zu 
beſuchen, mit glatter Höflichkeit die brutalſten Dinge zu ſagen 
und ſchließlich ſehr unzweideutig ſeine Wünſche betreffs eines 
Bildes, das ihm ſelbſt wohlgefällt, auszuſprechen. Wehe, 
wenn es dem Gefürchteten nicht umgehend in's Haus geſandt 
wird! Harte Opfer heiſcht dieſer Moloch ſogar, nur um ein— 
mal nicht zu zerfleiſchen. Der grand train de la maison 
muß unterhalten, die ſchöne Gattin als Zierde (oder Lock 
vogel!) des Salons mit Koſtbarkeiten behangen werden, und 
darum heißt es arbeiten und wieder arbeiten, gehetzt, fieber- 
haft, mit völlig leerem Gehirn und leerer Seele, in ewiger 
Angſt vor neu auftauchenden Berühmtheiten, die ihn ſtürzen 
werden — oder mit Hülfe derer man ihn als todten Mann 
erklären wird. Er kommt zum Bewußtſein feiner völligen 
künſtleriſchen Impotenz und ſucht ſie krampfhaft unter Origi— 
nalität zu verſtecken; ſtetig ſich ſelbſt demüthigend und ſich 
demüthigen laſſend, von dem Kunſthändler an bis zum Mäcen, 
mit dem ihn ſeine ſchöne Frau betrügt. Das Ende: völliger 
moraliſcher Zuſammenbruch des Menſchen, geiſtiger Zuſammen⸗ 
bruch des Künſtlers noch vor dem Zuſammenbruch des mit 
jo unſagbaren Anſtrengungen errichteten äußeren Hauſes. 
So iſt dieſes moderne Pariſer Künſtlerthum zumeiſt nur 
eine glänzende Faſſade, hinter der uns wahre Jammerhöhlen 
von Corruption aul Solche Eindrücke gewinnt auch 
der junge, grundehrliche Landſchaftsmaler Morſanne, den ſeine 
Sehnſucht vom den nach der Lichtſtadt zog, und der zu 
ſeinem Heil dorthin ſchon eine Halt gebende innere Reife 
mitbrachte. Enttäuſcht zieht er mit einem geliebten Weibe 
nach dem Süden zurück, die Ville Lumisre bitter für all' 
das von ihr verſchuldete Elend anklagend, „ce brasier od 
j'ai vu se convulser tant d’ötres que leur destin y it 
conduits, brasier sterile, ou j'esperais voir forger le metal 
resplendissant de l’avenir, et on je n’ai vu qu'une informe 
fusion, un holocauste de menson vu la réclame 
infecter Lart; la production normale devenir une fabri 
tion hätive, I nt pourrir la sincérité, la concurrence er&er 
la haine et la ruse.“ 

Die Geliebte aber, ſelbſt eine künſtleriſch ſehr hoch- 
ſtehende Frau und eine an Paris gereifte Perſönlichkeit, lehrt 
ihn allmälig, rückſchauend, die Schlacke vom Edelmetall zu 
unterſcheiden und das wahre Künſtlerthum jenſeits dieſer 
Welt des Scheins zu ſuchen. Noch immer bildet die Zahl 
der Edeln, Echten „das richtige Verhältniß zur Maſſe der 
Men chheit und die, welche die Menſchheit wahrhaft lieben, 
vergeſſen niemals daß das wahre Leben jenſeits des gewöhn⸗ 
lichen Lebens herrſcht“. Im Roman nun treten dieſe edleren 
Elemente der Künſtlerſchaft ſehr charakteriſtiſch aus der Fülle 
der handelnden Perſonen heraus, ihnen Allen voran Rodin. 
Goldene Worte gehen aus des iſters Munde, der ſo fern 
ab vom „parisianisme* und „Part chic“ in der von ihm ge⸗ 
ſchaffenen Welt weilt. Gewaltig, wie ein eratiſcher Block, 
ragt der elementare Schöpfer des Höllenthores aus dem Tief- 
ſtand des heutigen Pariſer Künſtlerthums hervor, ſtolz ſich 
ſelbſt genügend: „Je wai besoin de personne“. 

Auch wird er von denen, um deren Gunſt man buhlt, 
noch nicht ganz verſtanden, denn „Le flambeau n’eclaire pas 
sa base, et au pied des hommes supérieurs un peu de nuit 
persiste tandis que leur visage est par lui-meme la lu- 
miere*, Schon wegen des Rodin gewidmeten Capitels ver⸗ 
dient Mauclair's Buch geleſen zu werden; ſonſt, ſo feſſelnd 
es auch in Folge feines reichen, geiſtvollen und der Wahr— 
a wohl ſehr nahe kommenden Inhaltes iſt, birgt es be 

Schwächen, und zwar überſteigt es als zu abfichtliche 
dengſchopfung mit feinen Kunſtbetrachtungen und kritiſ Ba 
Abhandlungen weitaus die Grenzen des, im Roman als 
Kunſtwerk an ſich betrachtet, Zuläſſigen. Ja, bisweilen ver⸗ 
gißt man ganz, daß man es mit einem Roman zu thun hat 
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und meint, eine gedankenreiche Abhandlung zu leſen. Die 


Romanfabel aber iſt wiederum, beſonders gegen das Ende 
hin, — der Zuſammenbruch des Hauſes Alquier — mit fo 
viel theatraliſchen Effecten überladen, daß man dem ſo fein⸗ 
ſinnigen und in Sachen der Kunſt ſo ſtreng richtenden Ver⸗ 
faſſer wahrlich mehr Geſchmack zugetraut hätte. Immer mehr 
beſtätigt ſich die Wahrnehmung, daß die heute zahlreichen 
Intelligenzen in Frankreich, die wirklich etwas zu jagen 
haben, ſelten berufene Romanſchriftſteller ſind, ſondern nur 
zur Romanform greifen, um ſich ein möglichſt großes Leſe⸗ 
publicum zu ſichern. Die reinen Tendenzbücher nehmen ſchon 
bei bekannten und geſchätzten Autoren immer mehr überhand 
(vergl.: Deux vies, das die Scheidungsfrage recht unbefrie⸗ 
digend behandelt, René Bazin's Donatienne, das, wie Brieuz 
Drama les Remplagantes, die Ammenfrage zum Vorwurf 
hat u. ſ. w. u. ſ. w.); — es darf uns darum nicht Wunder 
nehmen, wenn berufsmäßigen Kritikern und Kunſtſchrift⸗ 
ſtellern ihre Idee die Hauptſache, die Romanform nur ein 
nothwendiges Uebel iſt. 

In dieſer Form völlig mißglückt iſt das trotzdem ſehr 
leſenswerthe Werk eines Debutanten: „La nouvelle beauté“, 


von Jean Reibrach “), ein ideenreiches Buch, darin, mit tiefem 


Blick in die Frauenfrage, ein neues Frauenideal vorahnend 
heraufbeſchworen wird. Dieſes Ideal bildet ſich allmälig in 
der Seele eines jungen Künſtlers durch den Verkehr mit 
einer „neuen“ Frau, der geiſtig und ſittlich hochſtehenden 
jungen Aerztin Edith. Von ihrem Vater, einem einſamen 
Gelehrten, zu dem, was ſie iſt, erzogen, hat ſie ihr großes 
Vermögen in den Dienſt ihrer leidenden Schweſtern geſtellt 
und eine unentgeltliche Frauenklinik errichtet, deren Treppen⸗ 
haus der Maler Marſanne nun mit Bildern aus dem Arbeits⸗ 
leben des Weibes ſchmücken ſoll. Nach ernſtem geiſtigen 
Ringen um ſeine Kunſt, während welchem ſich die gute 
Kameradſchaft mit feiner edlen Auftraggeberin zur innigſten, 
auf hoher Achtung gegründeten Liebe ſteigert, offenbart ſich 
feinem künſtleriſch⸗ ethiſchen Menſchen die wahre Schönheit 
des Weibes, wie ſie jetzt in einzelnen Typen aufleuchtet und 
dereinſt das Weib der Zukunft zieren wird. Und dieſe Schön⸗ 
heit, völlige Harmonie des Körpers und Geiſtes, wird ſich 
auf dem errungenen Boden vollkommener Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit entwickeln. Die für Frankreich ſo außerordent⸗ 
lich neue Stoffwahl läßt auf einen weiblichen Verfaſſer 


ſchließen, doch iſt Jean Reibrach kein Pſeudonym. Unſtreitig 


bedeutet das Buch eine beachtenswerthe ſtoffliche Bereicherung 
der franzöſiſchen Romanliteratur, da es das Thema von der 
freien, geiſtig unabhängigen und zielbewußten Frau noch weit 
kraftvoller durchführt, als beiſpieleweiſe Marcel Prévoſt in den 
Virges fortes oder in Lettres à Frangoise. Edith, obwohl 
ſie mit der herkömmlichen Auffaſſung von der Frau ge⸗ 
brochen, weiſt nicht ſchroff jedes weibliche Empfinden von ſich 
und gelangt fo, wie Preévoſt's Frédérique, in Zwieſpalt mit 
ihrer innerſten Natur, ſondern in ihr iſt ſtarkes, actives 
Freiheitsbewußtſein gepaart mit einem warmen Verlangen, 
ſich hinzugeben: zunächſt an ihre leidenden Schweſtern und 
ſodann, nach völliger Erkenntniß der verwandten Seele, auch 
an den geliebten Mann. . 

Und dieſes fo ficher gezeichnete Herausbilden eines 
neuen Frauenideals verquickt der Verfaſſer leider mit einem 
ſehr banalen, ſehr melodramatiſchen Familienroman, deſſen 
Seiten einen recht breiten Raum einnehmen und geradezu 
ſtörend wirken. Sichtlich wollte er alte und neue Verhält⸗ 
niſſe ſchroff contraſtiren laſſen, iſt aber hierbei an künſtlicher 
Feinheit Alles ſchuldig geblieben. Falls ſich aber er ſowohl 
als Camille Mauclair nur genöthigt glaubten, Conceſſionen 
an das große Publicum zu machen, ſo ſtellen ſie dieſem 
allerdings das Zeugniß eines großen künſtleriſchen Tief⸗ 
ſtandes aus. 


*) Paris, Calman⸗Lévy, 1904. 


Kaum dürfte ein ſolcher Leſerkreis dann an dem Buche 
der Georgette Leblanc (Mme. Maeterlinck) Geſchmack finden, 
denn dieſer ungemein feine, ſubjective Beitrag zur Pſycho⸗ 
logie der Frau iſt etwas „Caviar für's Volk“. Von vorn 


herein — fo wird mir von Eingeweihten verſichert — ſoll. 


man ſich hüten, das Buch als Ergebniß Maeterlinck ſcher Be⸗ 
einfluſſung anzuſehen; die Schauspielerin Georgette Leblane 
ſei ſehr intelligent und habe ſelbſt etwas zu fagen; fie ſei es 
im Gegentheil, die den Gatten von der Myſtik und Sym⸗ 
bolik ablenke und ihn mehr auf den Boden des realen Lebens 
ſtelle. Auch weht in dem Buche keine Spur von Maeter⸗ 
linck'ſchem Geiſte, es ſei denn, daß es ſich aus äußerſt ſub⸗ 
tilen Seelenanalyſen zuſammenſetzt und vorwiegend der Aus⸗ 
fluß eines krankhaft verfeinerten Aeſthetenthums iſt. 

Aus den loſe an einander gereihten Betrachtungen 
einer vornehmen Müßiggängerin erſteht die Fabel: Sie, die 
Thatenloſe, die ſich auf dem Lande von dem aufreibenden 
Leben der Großſtadt erholt, begegnet einem bildhübſchen Land⸗ 
mädchen und erſieht ſich dieſes zum Verſuchsobject ihrer Er⸗ 
ziehungsanſichten in Bezug auf die Frau. Annäherung wird 
gefunden; das erzieheriſche Werk beginnt; das höchſte leitende 
Princip dabei ſoll die Schönheit ſein, und zwar zumeiſt 
„en dehors de toute préoccupation morale*. Roſe, deren 
äußere Erſcheinung tauſend Möglichkeiten für eine ſtylvoll⸗ 
harmoniſche Entwickelung des Körpers ahnen läßt, die aber 
in Folge ihrer Herkunft dieſe göttliche Schönheit fortwährend 
durch häßliche Geſten zerſtört, wird nun Gegenſtand der 
liebevollſten Studien und Bemühungen. Roſe ſelbſt, dankbar, 
daß ſich Jemand ihrer annimmt, denn ſie führt, von einer 
alten Verwandten ausgenutzt, ein recht freudearmes Daſein, 
zeigt ſich ſehr gefügig; ſie läßt ſich willig putzen, giebt ſich 
alle erdenkliche Mühe, ſchlechte Gewohnheiten abzulegen und 
hört die ihr ſchwer verſtändlichen Lehren von äſthetiſcher 
Cultur mit naiver Andacht an. Iſt das wirklich die Lebens⸗ 
nahrung, deren ſie bedarf? Wir fühlen das Gegentheil, und 
der beſtändig beobachtenden und analyſirenden Erzieherin 
bleibt trotzdem Roſe's Innenleben ein dunkles Räthſel, gerade, 
weil ſie viel zu complicirt iſt, um das Einfache zu verſtehen 
und in dem Weſen dieſes grundeinfachen jungen Mädchens 
wenigſtens einen Anſatz zu ähnlichen Gefühls⸗ und Nerven⸗ 
complicationen ſucht. Trotz aller Mühe, die ſich Beide geben, 
um ſich zu verſtehen, gehen ſie an einander vorbei. Auch die 
Pariſer Eindrücke, die ſie ihrem Zögling bietet, fruchten nichts, 
und ſchließlich ſucht ſich die geſunde Natur Roſe's ihren 
eigenen Weg und wird glücklich und zufrieden in einem be⸗ 
ſcheidenen Wirkungskreis in der Provinz. Rechtſchaffene Ar⸗ 
beit in einfacher Umgebung, das war's, was ſie brauchte, um 
ihr Leben mit dem Grund ihres Weſens in richtigen Ein⸗ 
klang zu bringen. Schließlich giebt ſich die Erzieherin, die 
ihr Kunſtwerk alſo verpfuſcht ſieht, damit zufrieden und 
kommt zu dem Schluß: „Man kann für die Anderen weder 
etwas wollen, noch ihnen etwas aufzwingen; man ſollte ihnen 
nur helfen, die Bahn vor ihnen und in ihnen frei zu machen.“ 

Unendlich viel feiner als dieſe vereinfachte Fabel es 
zeigen kann, verſchlingen ſich die Fäden der Handlung. Die 
Erziehungsverſuche und pſychologiſchen Beobachtungen werden 
verdeutlicht mit jener hervorragenden Kunſt der Analyſe und 
Stimmungsmalerei, wie ſie nur der alte Culturboden und 
die äſthetiſirende, die Schönheit als Zweck an ſich betrach⸗ 
tende Athmoſphäre der Pariſer Luxuswelt zeitigen konnte. 
Und hierin liegt das Intereſſe des Buches. Indem die 
Schreiberin vergeblich nach der complicirten Seele ihres Er⸗ 
ziehungsobjectes ſucht, ſtellt ſie, vielleicht ganz unabſichtlich, 
ihre eigene Seele zur Schau, läßt das geſunde Element in 
ſtarken Gegenſatz zu dem krankhaft überfeinerten treten und 
liefert fo einen unſchätzbaren Beitrag zur Piychologie der 
Pariſerin, wie ſie einen Besnard oder La Gandara begeiſtert. 
Sie will auch Roſe „un objet rare“, „une pierre précieuse“ 
machen, weil fie ſelbſt ein Luxusgegenſtand ift, denn „c'est 
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à ne rlen faire: que la femme fleurit de toutes ses fleurs et 
les femmes qui ne travaillent pas sont la beauté du 
monde.“ 
Ddffenbar wird hier, wie ein abſoluter Aeſtheticismus 


kann, bis zur völligen Nichtachtung aller wahren Lebens⸗ 


mag eben nur ein paar Luxusgegenſtände zu erzeugen. 

„ Und doch ſchreit auch hier aus all dem glänzenden 
Leben des Scheines die tiefere, noch urſprünglichere Weibes⸗ 
ſeele auf, die die große Lüge eben dieſes Lebens unbewußt 

indet, die wahr fein und, um der Wahrheit ihrer Seele 
Willen, begehrt und beurtheilt werden will. Aber man zwingt 
ſie abſichtlich in die Lüge hinein, man begehrt den verführe⸗ 


man ihr roh die Lüge vor: „Man zwingt uns zu 
lügen. Niemand glaubt uns, Niemand erkennt das Beſte in 
unſerer Seele... Wir werden immer verneint; wenn wir 
etwas ſchaffen, ſo iſt das erſte Gefühl, was unſer Werk 
orruft, der Zweifel. Man beſtreitet uns jegliches Ver⸗ 
tenft. Und doch iſt das Werk oft das Löſegeld unſerer 
Schmerzen. Unſere Liebe ward darin niedergeſchrieben, unſer 
Lächeln wie unſere Thränen blicken daraus hervor. Wiſſen 


wie der Mann ihrem Inſtincte und ihrer „Erde“ bleibt? 
Sie iſt weniger Gehirnmenſch, mehr Gefühlsmenſch; er kann 
Alles in der Stille ſeiner Einbildungskraft ſchaffen; ſie muß 
Alles erleben und erleiden, was ſie hervorbringt. Sie em⸗ 
pfängt und geſtaltet mit ihrem Fleiſch und ihrem Blut... 
„Das Werk einer Frau verneinen, heißt ihre Seele, ihr Da⸗ 

„ fein und jeden Schlag ihres Herzens verneinen!“ 
. Eine das Elend des Weibes tief fühlende Seele ſpricht 
aus den beſten Seiten des Buches, ein verſtändnißvolles 
Mitleid. Unendlich fein iſt folgender, knapper, die Geſell⸗ 
haft hart angreifender Ausſpruch: „Faſt immer haben wir, 
wenn wir eine Frau vertheidigen, Gelegenheit, irgend einem 
alten Vorurtheil den Todesſtoß zu verſetzen. Und doch, wie 
oft verwunden Frauen, aus Furcht, auf logiſche Weiſe ein 
veraltetes Princip anzugreifen, doppelt und zumeiſt die un⸗ 
ſchuldigſten ihrer Schweſtern.“ Nicht. umſonſt iſt Georgette 
Leblanc dem Lande geiſtreicher Moraliſten und Geſellſchafts⸗ 

kritiker entſproſſen. 

Um ſo mehr befremdet, daß dieſe vorurtheilsfreie, geiſtig 


unſtreitig hochſtehende Frau die weibliche Freiheit ſo gering 


anſchlägt. Ja, ſie geht ſo weit, zu ſagen: „Die Natur der 
Frauen, der ſelbſtſtändigſten wie der einfachſten, iſt viel zu 
dart und zu complicirt, als daß fie leicht ihr Gleichgewicht 


in der vollkommenen Freiheit wahren könnte. Wenn es uns 


dennoch gelingt, ſo geſchieht es durch unabläſſige Selbſt⸗ 
beobachtung, denn die Frau beſitzt niemals wahre moraliſche 
Kraft. Hingebung und Güte nur leihen uns ſolche, da un⸗ 
ſere Fähigkeit zur Liebe keine Grenzen kennt. Uunſere Kraft 
iſt alsdann eine Anleihe, die wir in ſchwierigen Augenblicken 
und durch ein Wunder der Liebe machen, und wenn die 
Kriſis vorüber iſt, heißt es bezahlen — und mit Zinſen be⸗ 
zahlen.“ | 

Dieſe wenigen Citate werden doch zu einer Charafte- 
riſtik dieſes feſſelnden Buches beitragen. Georgette Leblanc, 
wohl ganz identiſch mit ihrer erziehungsluſtigen Heldin, offen⸗ 
bart ſich in Allem als der ungemein hoch entwickelte Typus 
der durch eine Herabwürdigung zum Luxusgegenſtand in 
ihren edelſten Regungen gefälſchten Frau. Anſcheinend iſt 
12 mit ihrem glänzenden Daſein zufrieden, und doch ſucht 
das Beſte in ihr nach einem wahren, echten Leben, deſſen 
Weg fie nicht mehr zu finden vermag. Jedenfalls haben wir 


Babel-Bibel in der modernen Kunf. 
Von Dr. Heinrich Pudor (Berlin). 


Es iſt bekannt, daß der ſogenannte Biedermeierſtyl eine 
deutſche Fortbildung des franzöſiſchen Empireſtyles iſt. Der 
Letztere aber hat ſich, wie Eingeweihte ebenfalls wiſſen, vor⸗ 
nehmlich in Anlehnung an die altegyptiſche Kunſt entwickelt, 
die der Feldzug Napoleons I. der Allgemeinheit bekannt ge⸗ 
macht hatte. (Nebenbei bemerkt, kommen auch im Louis Seize 
ſchon manche egyptiſche Reminiscenzen, wie Sphinxe, Lotus⸗ 
capitäle u. ſ. w. vor.) Der deutſche Empireſtyl aber nahm 
gehorſam und devot den franzöſiſchen Empire ſammt ſeinem 
egyptiſchen Rüſtzeug herüber, wie man heute noch in den 
Schlöſſern von Würzburg, Kaſſel, Stuttgart ſehen kann. 
Das neueſte Beiſpiel architektoniſchen Empires iſt das neue 
Handels⸗ und Gewerbemuſeum in Agram. Und der Bieder⸗ 
meierftyl fügte dem nur ein Deut deutſcher fachlicher und 
gemüthlicher Ehrbarkeit bei — daher der Name. 

Der allerneueſte Styl aber iſt eine Art moderniſirten 
Biedermeiers, abgeſehen davon, daß der Empireſtyl in Europa, 
von dem romantiſchen Renaiſſance-Intermezzo der Mitte des 
19. Jahrhunderts abgeſehen — eigentlich nie vergeſſen wurde. 

In Wien tritt architektoniſch führend Joſeph Hoffmann 
auf, und bei ihm finden wir die Vorliebe für Bibel⸗Babel⸗ 
Kunſt ſtark ausgeprägt. Die Raumausgeſtaltung der vier⸗ 
zehnten Ausſtellung der Seceſſion wirkte wie ein altbabylo⸗ 
niſches Interieur; der Raum für Klinger's Beethoven zeigte 
die charakteriſtiſchen Flachornamente, ſogar Keilſchriftorna⸗ 
mente, und in denſelben Bahnen wandelten ebenda mit be⸗ 
merkenswerthem Erfolg Alfred Roller mit ſeiner ſchablonirten 
Malerei „Die ſinkende Nacht“ und Maximilian Lenz mit 
der Säulenflankirung eines Meſſing⸗Reliefs. Einigermaßen 
verwandten nämlich ſchlechthin orientaliſchen Spuren folgte 
in Berlin der begabte Auguſt Endell bei ſeinen Entwürfen 
für das Bunte Theater (erinnert ſei beſonders an das egypti⸗ 
ſirende Geſtühl des Foyers im erſten Rang). Ein wenig 
Egypticismus finden wir auch bei dem im Uebrigen japaniſch 
beeinflußten Charles R. Mackintoſh (Glasgow), der eine ſo 
ſtarke Wirkung auch in Deutſchland ausgeübt hat. Ich 
komme hierauf noch zurück. Als eines der am meiſten 
charakteriſtiſchen Werke der modernen Kunſt darf das von 
Ludwig Habel entworfene Ernſt Ludwig⸗Haus in Darm⸗ 
ſtadt der Ausſtellung der Darmſtädter Künſtler⸗Colonie des 
Jahres 1901 bezeichnet werden. Dieſes Haus macht ſicher⸗ 
lich auf jeden Beſchauer einen orientaliſchen, keinesfalls einen 


mitteleuropäiſchen Eindruck. Genauer genommen, befinden 


wir uns hier in eben jener egyptiſch⸗aſſyriſch-babyloniſchen 
Sphäre. „Der Baumeiſter des Hauſes iſt beſcheiden zurück⸗ 
getreten, um den Bildhauer in gewaltiger Sprache das ſagen 
zu laſſen“ (vergl. Georg Fuchs „Ludwig Habich“, deutſche 
Kunſt und Decoration, October 1901) u. |. w. Dieſe Ueber⸗ 
wucherung des Architektoniſchen durch das Plaſtiſche iſt eben 
auch bezeichnend für die aſſyriſch-babyloniſche Tempelkunſt: 
An den Pforten ſtanden zur Rechten und zur Linken Coloſſal⸗ 
Standbilder von Genien, wie z. B. bei dem von Botta aus⸗ 
gegrabenen Thor des Sargonpalaſtes. 

Auch die junge Magdeburger Schule hat eine Reihe 
talentvoller Künſtler aufzuweiſen, welche eine ſtreng babylo⸗ 
niſche Richtung verfolgen: Paul Lang, Hans von Heider, 
Albin Müller. Der von ihm für St. Louis entworfene 
Innenraum macht ſtyliſtiſch und ornamental einen mehr 
egyptiſch⸗ aſſyriſchen, als deutſchen Eindruck. Dies ſei im 
Gegenſatz zu Dr. Th. Volbehr's Ausführung in der Deutſchen 
Kunſt und Decoration geſagt. Im Beſonderen gilt dies von 
der keramiſchen Wandverkleidung, dem Bronceheizgitter, dem 
Wandbrunnen und dem prächtigen Smyrna⸗Teppich. Die 


es init einem brd . ſehr werthvollen Document zu 
thun, deſſen künſtleriſche Seite auch völlig befriedigt. 


myſtiſchen Compoſit⸗Thierfiguren der keramiſchen Arbeiten Hans 
und Fritz von Heider's müffen in bewußter Weiſe durch die be- 
kannten weſtaſiatiſchen Compoſit⸗Thierfiguren angeregt ſein. 
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Bei der Gelegenheit ſei daran erinnert, daß unſere Engels-, 
Teufels⸗, Drachen. und verwandte Geſtalten, wie das Flügel⸗ 
pferd ſämmtlich auf aſſyriſches Vorbild zurückzuführen ſind 
(vergl. Delitzſch, Babel und Bibel). 

. In beſonders ſtarker Weiſe tritt der egyptiſch⸗aſſyriſch⸗ 
bäbyloniſche Charakter im modernen holländiſchen Kunſt⸗ 
gewerbe hervor. Das zeigte ſich ſchon auf der Turiner Aus⸗ 
ſtellung. Die Möbel, beſonders die Standuhr in der großen 
Halle, von J. Th. Unterwyk & Co. (Haag) zeigten ſogar im 
Einzelnen egyptiſche und aſſyriſche Motive, wie den Keil und 
das ſchiefwinkelig zulaufende längliche Viereck (vergl. Deutſche 
Kunſt und Decoration V, S. 540). 

Bis zu einem gewiſſen Grade ſteht ja auch unſere mo⸗ 
derne Architektur unter dem Banne altegyptiſcher Architektonik, 
nämlich in ihrer einſeitigen Betonung der Verticalen (vergl. 
z. B. Wien, Leopold Bauer's Entwurf Trauer, im Januar⸗ 
heft der Wiener Zeitſchrift „Der Architekt“). 

Um ein Beiſpiel eines modernen Architekturwerkes an⸗ 
zuführen, das vollſtändig aſſyriſch⸗babyloniſchen Geiſt und 
dito Formen zeigt, ſei des Entwurfes zu dem neuen Haupt⸗ 
bahnhof in Helſingfors von dem Architekten Eliel Saarinen 
Erwähnung gethan. Ein anderes Beiſpiel bilden die Sgra⸗ 
fitto⸗Gemälde in der neuen Börſe zu Amſterdam, vor Allen 
Herm. Wehrle's Entwurf für eine Landescolonie und Schu⸗ 
lung des Körperwohlſtandes. Man vergleiche damit die Re⸗ 
conſtruction eines chaldäiſchen Tempels von Perrot und 
Chipiez in deren histoire de l’art dans Pantiquité, Bd. 11, 
S. 388. Dieſer babyloniſche Tempel könnte ebenſo wohl 
von Wehrle, von dem genannten finiſchen Künſtler, wie auch 
von Kolo Moſer herrühren — vergl. die Würfelform des 
Bautheils, die Stufenform, das Vorherrſchen der Verticalen 
und das durch parallel geſetzte verticale Linien gebildete Or⸗ 
nament. Dieſes letztgenannte Motiv iſt für unſere Betrach⸗ 
tung von äußerſter Wichtigkeit, beſonders wenn man es mit 
der oben erwähnten Betonung der Verticalen zuſammenhält. 
Dieſe Parallelſetzung der Verticallinien iſt für die egyptiſche, 
aber mehr noch für die aſſyriſch⸗chaldäiſche Kunſt ebenſo 
charakteriſtiſch wie für die moderne Architektur und Kunſt⸗ 
gewerbe, und es findet ſich ja übrigens auch ſchon, wie wir 
oben ſahen, am Empireſtyl, wenn auch nicht ſo conſequent 
durchgeführt. 

Noch nicht erwähnt haben wir, daß auch der den Ein⸗ 
tritt der modernen Kunſtſtrömung weſentlich vollziehende 
Münchener Künſtler Stuck bewußt dem egyptiſchen Style ge⸗ 
folgt iſt — vergl. die Einrichtung ſeines eigenen Hauſes 
und ſeine plaſtiſchen und graphiſchen Arbeiten. 

Auch der Berliner Bildhauer Auguſt Gaul iſt in ſeinen 
famoſen thierplaſtiſchen Arbeiten häufig egyptiſch⸗aſſyriſchen 
Anregungen gefolgt, ähnlich Friedr. Gornik (Wien) und Zyl 
in Holland. Kein zweiter Bildhauer aber hat ſich ſo in den 
egyptiſch⸗aſſyriſchen Geiſt eingelebt, wie der Berliner (jetzt in 
Wien anſäſſige) hochbegabte Künſtler Metzner, vergl. ſeine 
Plaſtik, z ſeine Entwürfe zu figürlicher Keramik, zu Bronce⸗ 
arbeiten u. ſ. w. 5 

Selbſt in die Kleidermode hat der hier in Rede ſtehende 
Styl Eingang gefunden, beſonders bei Elſe Oppler und 
bei Mohrbutter. Auch die Längsfalten der Reformkleider, 
wie fie beſonders Schultz⸗Naumburg liebt, find urſprüng⸗ 
lich aus der aſſyriſchen Kunſt (vergleiche z. B. das Relief 
Sennacherib vor Lachis im Britiſh Muſeum) gekommen und 
von da durch Vermittelung der Phönicier in die griechiſche 
Kunſt und ſelbſt in die Renaiſſance (vergl. darüber meine 
Schrift „Frauen⸗Reformkleidung““), S. 15ff.) übergegangen. 
Dieſe Längsfalten finden ſich übrigens auch bei den berühmten 
hettitiſchen Reliefs der Felswände von Boghazköi aus dem 
13. Jahrh. vor Chr. (vergl. die Abb. 7 auf S. 26 der Schrift 
„Die Hettiter“ von Dr. Meſſerſchmidt, Der alte Orient, LV. I). 


) Verlag Herm. Seemann Nachf. 
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Das echt aſſyriſch⸗babyloniſche Stufenmotiv finden wir 
bei einer aſſyriſch⸗babyloniſch charakteriſirten Geſammtanlage 
bei dem Erbbegräbniß Becker von Architekt Dülfer, München 
(vergl. Berliner Architektenwelt VI, 1, S. 316). Damit 
kommen wir zu der Frage von Bibel⸗Babel in der Denk⸗ 
mälerarchitektur. Hier iſt vor Allem der Münchener Hermann 
Obriſt. zu nennen, deſſen reiches Schaffen auf dieſem Gebiete 
durchaus in dieſem Sinne charakteriſirt iſt. Ferner R. Wurz“ 
prächtiges, ſtreng egyptiſirendes Grabdenkmal in Stuttgart. 
Auch das Feuerwehrdenkmal der Stadt Berlin von Ludwig Hoff⸗ 
mann darf hier aufgeführt werden. Ferner müſſen Hugo Lederer, 
A. Staudt, Rudolf Marſchall, Wien, deſſen Plaſtik „Der gute 
Hirt“ einem aſſyriſchen Dolerit nachgebildet iſt, und F. Schu⸗ 
macher, Leipzig, deſſen Entwürfe manchmal (z. B. Bismarck⸗ 
Denkmal) an egyptifch = afiyrifche Grabdenkmäler erinnern 
(vergl. Decor. Kunſt I, 1, S. 131), zuſammen genannt wer⸗ 
den. Auch Profeſſor Groß, Dresden, wandelt hin und wieder 
in dieſen Bahnen, wie man auch aus den Arbeiten ſeiner 
Modellirclaſſe ſieht. 

Zu der Buchkunſt hat z. B. von Berlepſch⸗Valendas in 
ſeinem Einband zu „Grab und Gedenkſteine des mittleren 
Reiches“ aſſyriſche Motive mit größtem Erfolg verwendet. 

Eines der neueſten und bezeichnendſten Beiſpiele des 
Einfluſſes der egyptiſch⸗aſſyriſchen Formenwelt auf die mo⸗ 
derne Kunſt iſt die Kuppelhalle der großen Dresdener Kunſt⸗ 
ausſtellung 1904 von Paul Wallot mit dem Fries ſchreiten⸗ 
der Löwen. Löwen ſind zwar keine in Deutſchland heimiſchen 
Thiere, ſie könnten aber dennoch vielleicht deutſch dargeſtellt 
werden — hier erinnern ſie indeſſen in Auffaſſung und Dar⸗ 
ſtellung an die bekannten aſſyriſchen Reliefs. Zudem finden 
wir über dieſem Fries einen ſolchen von Roſetten, darüber 
Pyramiden und darunter Palmetten — alſo durchgängig 
aſſyriſch⸗babyloniſche Ornamente (vergl. Decorative Kunſt, 
Juli 1904). - 

Egyptiſche Tempelmotive in der modernen Kunſt finden 
wir ſchon bei dem „Pavillon der Bildung“ von Architekt 
Ludwig Baumann, Wien, bei dem die Säulenhalle des Ein⸗ 
ganges gewiſſermaßen buchſtäblich einem egyptiſchen Tempel⸗ 
portal nachgebildet iſt (vergl Decorative Kunſt, 1. Jahrg. 2, 
S. 259). In der Möbelinduſtrie muß hier der Architekt 
E. Schmidt genannt werden. Bei ſeinem Notenſchrank für 
ein Muſikzimmer 1903 in der großen Berliner Kunſtaus⸗ 
ſtellung ausgeſtellt, finden wir die ſtarke Betonung der Verti⸗ 
cale und bei dem Aufbau das Stufenmotiv. Vergleiche ferner 
das Portal für den Repräſentationsſaal ebenda. Angefangen 
hat mit dieſer Betonung der parallel geſetzten Verticalen im 
Kunſtgewerbe Otto Eckmann, wie noch nicht erwähnt wurde 
(vergl. z. B. ſeine Conſolenſtänder im Muſikzimmer, ausgeführt 
von Keller und Reiner in Berlin). Im Uebrigen darf dieſe 
Strömung nicht mit der engliſch-japaniſirenden — wenn⸗ 
gleich ſie Berührungspunkte haben — verwechſelt werden. 
Der Zeit nach ging die japaniſirende Bewegung der neuen 
auf egyptiſch⸗babyloniſchen Anregungen fußenden voran. 

Man wird nun fragen: Wir ſind ſeit Jahren daran 
gewöhnt, zu hören, daß die neue Kunſtſtrömung durch Ver⸗ 
mittelung Englands aus den Anregungen, die auf der einen 
Seite die Präraffaeliten, auf der anderen die Japaner boten, 
geboren wurde. 

Wie paßt in dieſen Zuſammenhang Bibel⸗Babel? 

Beides iſt richtig, und Beides verträgt ſich, wie wir 
gleich ſehen werden. 

In der That iſt die moderne Kunſtbewegung, die durch 
Ruskin und Morris, in der Malerei durch Dante G. Roſetti, 
Madox Brown, Burne Jones, Walter Crane und Watts 
vertreten wurde, auch in Deutſchland durch ein Zurückgehen 
auf die Präraffaeliten und auf Japan in Scene geſetzt 
worden. Im October 1897 erſchien das 1. Heft der „Deutſchen 
Kunſt und Decoration“ (Koch) und das 1. Heft der „Deco⸗ 
rativen Kunſt“ (Bruckmann). Ein eigentliches Programm 
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. brachte damals nur die Letztere. In dieſem aber fußt der 
„Heransgeber bewußt auf Morris, ohne ſich allerdings klar 
n fein, wie viel hierbet auf Rechnung Japans kommt. 

25 Weiter heißt es in der Decor. Kunſt, 1. Jahrg., Nr. 7, 
April 1898, S. 6: „Die Engländer lehnen ſich im Weſent⸗ 
lichen an die Gothik an (7). Wo dies ohne Zuziehung weiterer 

Fermente geſchah, war das Reſultat reiner Archaiemus — fo 
„im Morris, dem glänzendſten Vertreter dieſer Alterthümelei. 
Etwas Neues gewannen ſie durch Japan in erſter Linie, 
weiter durch Indien. Beardsley wurde der glänzendſte Ver⸗ 
treter dieſes höchſt perſönlichen Japanismus. Indien ſchuf 
in Schottland faſt aus dem Nichts heraus, in den reich⸗ 
begabten Glasgower Nutzkünſtlern Mackintoſh, Machair, 

„ Talwin Morris u. U: eine unwiderſtehlich originelle Schule. 

Eine ganz ähnliche Anregung hatten vorher ſchon die Hol⸗ 


8 5 Ander aus Java.“ 


2. Der Verfaſſer fragt dann, indem er auch ſchon Egypten 
„erwähnt, „Egypten, Indien, Java, China, Japan, Congo — 
wie ſtimmt das zu dem Nationalitätenbegriff?“ 
Die Veranlaſſung zu der Wirkſamkeit indiſchen Ein⸗ 
170 bot in England bezw. in Schottland die große indiſche 
btheilung des South Kenſington Muſeums, auch eine Zeit⸗ 
fi für indiſche Kunſt „Journal of Indian Art“ erſchien 
-m London 1884. In Berlin fand eine Ausſtellung für 
„ ndiſche Kunſt im Jahre 1888, in Wien 1883 ftatt. Doch 
i "tt der indiſche Einfluß, ähnlich wie derjenige Javas und 
Chinas ganz und gar nicht fo ſtark geweſen, wie derjenige 
nd — auch nicht jo ſtark wie derjenige Japans. 
„Ebenfalls egyptiſch⸗aſſyriſch, zugleich aber indiſch⸗japaniſch 
ist die Formenwelt des modernen ſchottiſchen Kunſtgewerbes 
Mackintoſh, Macdonald, H. F. A. Voyſey). Bei den Möbeln 
des Letztgenannten finden wir oft genug als Säulen die 
1 der Papyrusſtengel verwendet. (Vergl. z. B. hiermit 
8 ende Papyrusdickicht in Borchardt's „Die egyptiſche 
E ſäule“, S. 27.) Ein japanifcher Innenraum, wie 
Aer bei- Brinckmann, S. 38, abgebildete, muthet an wie ein 
modern⸗ſchottiſches oder engliſches Interieur. 
Derr ſcheinbare Widerſpruch des Einfluſſes Bibel⸗Babels 
neben demjenigen Japans auf das moderne Kunſtgewerbe läßt 
ſich aber auch noch anders erklären, nämlich durch die Ver⸗ 
wandtſchuft Bibel⸗Babels mit Japan. Schon Me. Lood 
glaubte eine Einwanderung israelitiſcher Stämme nach ihrer 
großen aſſyriſchen Gefangenſchaft nach Japan beweiſen zu 
nen.“) Auch hat man auf die Verwandtſchaft der japa⸗ 
niſchen mit der Keilſchrift hingewieſen (Leon de Rosny). 
Dieſer legt eine Einwanderung aus Egypten nahe — 
vergl. die Abbildung der Sonne als einer rothen oder gol⸗ 
denen Scheibe, die ſtyliſirte Waſſerwelle, das Mäander⸗Motiv 
in vielen Grundmuſtern, fliegende Vögel als Schmuck der 
Gn gt die von Blättern und Blüthen der Lotospflanze 
in 
ein 


pten einer Nymphea, in Indien, China und Japan 
es Nelumbium) abgeleiteten Zierformen, eine gewiſſe Aehn⸗ 
lichkeit der japaniſchen Buddhas mit Götter- und Königs⸗ 
ſtatuen der Egypter, der kleinen, der japaniſchen Makura 
ähnlichen Kopfſtützen im alten Egypten, desgleichen metallener 
runder Spiegel, die Anwendung des verengten Reliefs, die 
Heilighaltung des Ibis hier, des Kranichs dort.“) 
Brincknann will davon nichts wiſſen und vermuthet 
hierbei vielmehr indiſchen Einfluß in der Gefolgſchaft des 
aus Indien entſprungenen Buddhismus. Auch Gonſe neigt 
einer indoeuropäiſchen Quelle zu, während Rein tatariſch⸗ 
mongoliſchen Urſprung vermuthet. Die Frage iſt heute noch 
unentſchieden. 


WE l. Brinckmann, Kunſt und Handwerk in Japan, ©. 22 ff. 

Vergl. auch die altegyptiſchen Holzhäuſer mit den japaniſchen. 

ich ſelber neige am eheſten einer Einwanderung aus Egypten zu, deren 
‚Haralter durch den Buddhismus das heutige Anſehen gewonnen hat. 


— 


Feuilleton. 


Nachdruck verboten. 
Iufammentreffen. 


Skizze von M. Zehme. 


In Mittagſommersglut gingen zwei Damen, Mittelalter und 
Jugend, den Leib geſchmückt mit den allerneueſten Erzeugniſſen der 
Mode, die Kaiſerſtraße abwärts und augenblicklich an dem in bunten 
Rock gezwängien Rücken eines jungen Enaksſohnes vorüber. 

Wie gegoſſen ſtand der vor der Front eines Hauſes jenſeits der 
baumbepflanzten Fahrſtraße, auf deſſen Balkon der zweiten Etage über 
dem Höchſtmaß eines feuerrothen Militärkragens der Vollmond aufs 
gegangen war. 

„Shocking! Vor einer menſchlichen Rückſeite onen gte af ge, 

„Diseiplin, Fränze!“ beantwortete die Aeltere den Aueruf der 
Jüngeren, und die Gewänder rauſchten duftig weiter, „unſchätzbare 
Errungenſchaft für die Männerwelt! Uebrigens ein Einjähriger und 
was für ein Prachtexemplar!“ 

Dabei ſchweifte ihr Blick von dem Officter, der der Straße ab⸗ 
ewandt an dem Balkongitter lehnte, zu dem Bewunderten, nach dem 
ſich nun auch die junge Schönheit umſah. 

„Den habe ich doch noch nie im Theater bemerkt!“ ſagte ſie 
ſtaunend. 


* * 
* 


Und als letzter Abſchied dieſes Sommertages — ſtrömender Regen. 
Nach zehn Minuten war der Platz vor dem Operettentheater unter 
Waſſer geſetzt und von den Nachtdroſchken eine einzige übrig geblieben. 
Unter triefender Decke ein ausrangirter Renner mit hohen Beinen und 
in Trübſal geſenktem Kopfe. 

Gegenüber dieſem reſignirten Reſtbeſtande des Droſchkenhalteplatzes 
hatte ein Einjähriger ſich und feine koſtſpielige Ertrauniform vor dem 
Unwetter in geſicherte Poſition gebracht und ließ ſich durch das Inter⸗ 
mezzo die Laune nicht verderben. Bis jetzt hatte ihm die Gelegenheit, 
ſich im Theater zu amüſiren, Ha Nachdem er einmal Blut geleckt 
hatte, war bereits die Paſſion dafür im Entſtehen. 

Sein Unterſchlupf war die Einfahrt eines protzigen Privatpalais 
im Millionenviertel. Momentan empfand er das Vorhandenſein der 
Geldariſtokratie jedenfalls als Wohlthat und ein zweiter Nachtvogel auch, 
der ſich eben dazu geſellte, eine Frau, wohl ſchon bis auf den Leib 
durchnäßt. 

Der Einjährige umfing ſie mit dem witternden Blicke, den ihm 
die Großſtadt ſchnell gelehrt hatte, und er taxirte in der regenverſchleierten 
Lichtfülle des Platzes: „Aelilich, ſiech und pauvre“, konnte ſie jedoch 
in keine beſtimmte Kategorie einreihen. Ungefeſſelt wandte er ſich von 
09 99 „Ioger leicht verſtimmt über das aufgedrungene tete & téte 
ohne Reiz. 

In tiefer Erſchöpfung hatte ſich die Frau gegen eine der Seiten⸗ 
wände gelehnt. Ihre Zähne ſchlugen auf einander. 

„Sie werden ſich hier aber mal nett erkälten! Durchnäßt wie 
Sie muß man flott weiter marſchiren,“ ſagte gutmüthig die eine Stimme 
aus dem Hintergrunde und die andere darauf: 

„Ich konnte doch nicht mehr!“ Das war die volle Wahrheit. 

Der Einjährige empfand die Situation, die ihn an die Seite eines 
zuſammenbrechenden Weibes brachte, ohne weſentlich helfen zu können, 
auf's Peinlichſte. Sein Börſenbeſtand geſtattete ihm den Aufwand einer 
Nachidroſchke nur nicht, ſonſt hätte er fie der Kranken ohne Beſinnen 
zur Berfügung geftellt. 

„Haben Sie's noch weit bis nach Haus?“ fragte er und maß 
immer mit zwei ungeduldigen Schritten den Raum von einer Seite 
zur anderen. 

Ein erſtickender Huſtenanfall machte die Antwort unmöglich, und 
dieſer Huſten nahm überhaupt kein Ende mehr. Er erſchwerte der Frau 
die ohnehin ſchon mühſame Athmung und ſchien den dünnen Lebens⸗ 
faden plötzlich zerreißen zu wollen. 

„Ach was, dem Kerl wird's was ſchaden, wenn er mal ohne Geld 
zufährt!“ 

Gedacht — geſagt — gethan — 

Nur hatte ein Paar, der Herr am Arme der Dame, daſſelbe Ziel 
im Auge und war ihm im Wettlauf um Naſenlänge voraus, drum, 
noch im Rücken der Beiden, rief ihnen der Einjährige hitzig zu: 

„Verzeihung! Jedoch ich muß aus zwingendem Grunde dieſe Droſchke 
mit Beſchlag belegen.“ 

Der Herr in Civil drehte ſich um, fixirte und hob zwei Finger 
breit den Hut vom Kopfe mit leuchtender Platte, denn wie vom Blitz 
gerührt war der Einjährige zuſammengefahren. In jäh verändertem, 
rein dienſtlichem Tone fuhr er nun fort, ſtramm und mit zuſammen⸗ 
geſchlagenen Hacken vor feinem Vorgeſetzten ſtehend: 

„Melde gehorſamſt, daß dort drüben in der Thoreinfahrt eine 
Frau im Sterben liegt, muß auf Sanitätswache gebracht werden, ich 
glaube per Wagen.“ 

Der Regen lief dem großen Jungen rückſichtslos über die Uni⸗ 
form — konnte er! Und wenn er von Pech und Schwefel geweſen 


dig, 
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wäre, jetzt hätte er drinnen ausgehalten, das Ichbewußtſein in ihm war 
ausgelöſcht. 8 

Sein Hauptmann zog den Arm aus dem ſeiner Dame — lang⸗ 
ſam — und blinzelte ſie vertraulich an. 

„Que faire?“ frug ſie achſelzuckend als Antwort. Nach kleiner 
Weile raffte fie mit natürlicher Grazie Ober- und Unterkleider zuſammen 
und lenkte zum Fußſteig hinüber, wobei ein erſter Blick aus neugierigen 
und dann wieder erkennenden Augen den jungen Enaksſohn und ein 
zweiter den Thorbogen ſcheu ſtreifte. 

„Triſt — ſo am Wege zu ſterben,“ raunte ſie zuſammenſchauernd 
und nach einer ganz kleinen Weile: 

„Uebrigens lag der entzückende Gürtel, von dem ich erzählte, im 
Schaufenſter von —.“ Das Geplauder verhallte. 

Nach ein paar Schritten kam der Officier noch einmal zurück. 
Der Einjährige glaubte, um ihm den Fahrpreis zu ſtiften. Statt deſſen 
ſagte er bedeutungsvoll und gerade laut genug, um nur von ihm ver⸗ 
ſtanden zu werden: 3 

6 „Liberté pour liberté! Ich will Sie um dieſe Zeit nicht geſehen 
haben.“ 

„Zu Befehl, habe Urlaub bis zwölf Uhr.“ 

„Ach ſo! Nun, daun laſſen Sie Ihren Gefühlen freien Lauf.“ 

Betroffen ſah der Neuling dem Paare nach. Sein Ohr war noch 
nicht geübt genug, um alle Nuancen der menſchlichen Stimme unter⸗ 
ſcheiden zu können. Die leichte Verlegenheit in der feines Vorgeſetzien 
wäre ihm ſonſt nicht verloren gegangen. So ballte er nur die Fauſt 
in der Taſche und ſagte: 

„Verdammtes Pech! Kein Geld, was ſich natürlich fo Einer gar 
nicht denken kann! Aber geholfen muß werden!“ 

Er begann nun mit dem Droſchkenkuiſcher zu feilſchen, möglichſt 
ſchneidig dabei auftretend. Einen Philanthropen fand er nicht in ihm, 
da er gereizt war durch den Verluſt eines Fahrgaſtes, den er, allen 
äußeren Umſtänden nach zu ſchließen, hätte „rupfen“ können. Eine 
Fahrt um Gottes Willen war nicht nach ſeinem Geſchmack. 

Nach langem Hin und Her und viel verſchwendeter Zeit ſagte 
der bei Ehre und Gewiſſen Gepackte ſchließlich: 

„Na denn mal rein mit ihr! Der Gaul will ſo wie ſo nicht 
mehr ſtehen.“ 

Der Regen war verrauſcht — 

Von innen heraus fröſtelnd, wie es der Jugend am leichteſten 
paſſirt, wenn ſie bis in's Mark erſchüttert wurde, ſchlug er den Heim⸗ 
weg ein. Allerlei Vergleiche im Reiche der Weiblichkeit bedrängten 
ſeine Seele — ſchade — vor der Schönheit, die vorhin ſeinen Weg 
flüchtig gekreuzt, beugte er am tiefſten den Nacken. 


Aus der Hauptſtadt. 
Die Eierfahrt. 


Berlin ähnelt Amerika unter Anderem auch darin, daß es keine 
Ueberlieferungen hat, ſich jedoch mit Eifer und Zähigkeit welche ſchafft. 
Da iſt die „ſchöne, althergebrachte“ Sitte der Neujahrs⸗Eierfahrten, welche 
die Kernfeſten unter den Berliner Ruderern am Sylveſterabend auf die 
Beine bringt. Ob die Sitte wirklich ſo ſchön iſt, wie ſchmeichelnde Local⸗ 
plauderer behaupten, das werden Sie ſogleich ſelbſt eniſcheiden können. 
Althergebracht darf man ſie jedenfalls nicht nennen; ſonſt verdiente jeder 
Backfiſch von fünfzehn Jahren, verdiente die eben entdeckte Hofmanns⸗ 
thal⸗Hofmann'ſche Wiener Methode zur Neubeſohlung vorſhakeſpeariſcher 
Stücke dieſelbe ehrenvolle Bezeichnung. Thatſache iſt, daß ſeit fünfzehn 
oder zwanzig Jahren die Gaſtwirthe an der Spree und der Havel dem 
erſten Sporksboote, das nach dem Sylveſterglockenklang bei ihnen am 
Steg anlegt, eine Mandel Eier überreichen. Nicht immer friſche, nota⸗ 
bene. Der feierliche Act vollzieht ſich unter gleichfalls althergebrachten 
Ceremonien: der Wirth wundermild hält eine kurze, dafür um ſo geiſt⸗ 
vollere Anſprache, die Wirthin oder noch beſſer das Wirthstöchterlein 
überreicht in ſchön geflochtenem und mit Bändern reizvoll verziertem 
Korbe den Eiertribut, und der Ruderoberſte dankt in überſtrömend herz⸗ 
lichen Worten: 

„Dann Hips, Hurras und Heils — 
Vier Mandel Eier ſind ein Schock, 
Zum Eier⸗Cognak theils 

Und theils zum Eiergrog.“ 


Getrunken wird, dem feſtlichen Anlaſſe entſprechend, ausgiebig, 
doch nicht lange, denn die Eierkorſaren müſſen weiter und den Raub 
vervollſtändigen. Wie leicht könnte — ſchrecklicher Gedante! — ein 
anderer, rivaliſtrender Verein ihnen die Beute fortſchnappen und die 
Thatſache ſeines durch Ueberrumpelung gewonnenen Sieges an der Gaſt⸗ 
ſtubenthür mit Kreide verewigen! N 


„Den Gegnern gönnt man nie 
Des Eierkuchens Hochplaiſir; 
Ja Eier! rufen ſie, 

Ja Kuchen! rufen wir.“ 


Heuer war die Eierfahrt mit beſonderen Schwierigkeiten verknüpft. 
Mitte December, als Rivieralüfte wehten, hatte manch Kühner ſein 
Boot für den Ausflug fertig gemacht; mit dem Thermometer aber ſank 
das Herz immer tiefer in die Hoſen. Und dann erſchien der große Tag. 
Er brachte das ſcheußlichſte Wetter des Jahres 1904. Eine ſchwere De⸗ 
preſſion, die, von Norden kommend, gewöhnlich nach Oſten, in die ge⸗ 
ſegneten ruſſiſchen Gefilde, auszuweichen pflegt, traf diesmal auf eine 
Gegenſtrömung und ſah ſich zu unſerem lebhaften Bedauern veranlaßt, 
Deutſchland zu beehren. Das barometriſche Minimum war grenzenlos. 
Mit Hülfe des uns angeborenen Pechs zogen wir vom Bootshauſe ge⸗ 
rade in dem Augenblick ab, wo beſagtes Minimum ſich am kräftigſten 
entwickelt hatte und der ſeitdem berühmt gewordene Schneeſturm einſetzte. 
Mit Schnee überſchüttet, weiß wie Zuckermänner, das Boot halb voll 
Schnee, ſo ſuhren wir mit ſtolz wehender Siange am Heck die ver⸗ 
ſchleierte Spree hinunter. Das Volk auf den Brücken ſchüttelte ſämmt⸗ 
liche ihm zur Verfügung ſtehenden Köpfe, rieb ſich Naſe und Ohren und 
ſtampfte vor Froſt mit den Beinen. „Jetzt ſeid Ihr woll total meſchugge 
jeworn?“ ſchrie uns Einer an. Langſam tauchten aus der weißen Däm⸗ 
merung die Lichter der Stadt auf, die um dieſe Stunde und vom Waſſer 
aus geheimnißvoll ſchön und ſchaurig, wie ein prächtiges Unthier, aus⸗ 
ſchaut. Als wir an der Charlottenburger Schleuſe eintrafen, nach haſtiger 
Fahrt an nun ſtillen Sommerwirthſchaften, rauchenden Fabriken, ſchwei⸗ 
genden Parken und wüſten Kohlenplätzen vorbei, war es dunkel und 
bitterkalt geworden. Schwarz, feindſelig ſchwarz ſtarrten uns die Spree 
und die Ferne an. Damit wir leidlich warm blieben, mußte ſehr ſtramm 
durchgezogen werden; die Finger erſtarrten trotzdem; an Schnurrbart 
und Ohren bildeten ſich Eiszapfen. In halbem Traum mit den Zähnen 
klappernd, jeder nach Möglichkeit in ſich zuſammengekauert, fo lotſten 
wir vorwärts. 

Pünktlich um 12 Uhr Nachts hob dann die Eierfahrt an. Es 
war noch kälter geworden, das Thermometer zeigte zwölf Grad unter 
Null. Doch ſpiegelglatt und ſtill lag die Havel da, und eine feierliche 
Einſamkeit, die jedes laute Wort verpönte, ſchien Brücken zu ſchlagen 
zwiſchen dem irdiſchen Flußrevier und den wild funkelnden Sternen 
droben. In Schildhorn, wo das Denkmal des biederen Wendenfürſten 
und guten Schwimmers Jaczo ſteht, war Niemand wach. Nur die 
Hunde ſchlugen an, als wir uns eiergierig näherten, und ihnen ant⸗ 
worteten alsbald die wachſamen Köter am jenſeitigen Ufer. Weit hin⸗ 
auf die Havel pflanzte ſich das Geheul fort, ein ſeltſamer Neujahrsgruß. 
Von nun an heimſten wir Mandel auf Mandel ein. Ueberall, wohin 
wir kamen, gab's junge Mädel, Glühwein und Rieſeneigarren, und 
jedesmal ſchieden wir widerwilliger aus all' dem Gedampf und Geleucht. 
Draußen betrieb die Nacht eine Eisfabrication großen Styls. Während 
wir in den Wirthſchaften das junge Jahr begoſſen, mußte ein Knecht 
das Boot durch unaufhörliches Rütteln vor dem Einfrieren bewahren. 
Im Handumdrehen überzogen fich die Ruder mit dicker Eiskruſte; vom 
Boote ſelbſt hing das Eis in Klumpen nieder. Je näher wir der Pfauen⸗ 
inſel kamen, deſto breitere Schollen rannten uns entgegen. Grundeis ſtieg 
auf und machte die Fahrt in der tiefen, dicken Finſterniß gefährlich. 
Es kniſterte und knatterte rund um uns her. Der Fluß gefror gleich⸗ 
ſam vor unſeren Augen. An die letzte Wirthſchaft gelangten wir erſt 
heran, nachdem der Bugmann mit einem eigens zu dieſem Zweck mit⸗ 
gebrachten ſchweren Holzhammer die Eisdecke vierzig Meter weit aufge⸗ 
ſchlagen hatte. Hier wurde auf allgemeines Verlangen der Betrieb ein⸗ 
geſtellt. Heißwangige Blondinen und heißer Punſch — hip hip hurra! 

Wärmer iſt's ſchon auf einer winterlichen Hochtour als auf einer 
Eierſahrt. Aber ob einem auch wärmer dabei wird? Das Glück des 
Lebens ſind die Contraſte. 


Zeitungsgewäſch. 


Die Preſſe iſt eine Macht geworden, mit der das moderne Leben 
zu rechnen hat und rechnen muß. Sie ſoll eintreten für das Recht und 
Mißſtände aufdecken. Das iſt ihre Pflicht. Schießt dabei eine oder die 
andere Meinung eines Blattes über das Berechtigte hinaus, fo ſchadet 
das nicht. Es iſt gut, wenn viele Anſichten zu Worte kommen, wenn 
jeder Standpunkt verfochten wird. 

Auch über das, was als privat aufgefaßt wird, iſt man noch 
nicht klar. Manches in dem Leben hervorragender oder in der Oeffent⸗ 
lichkeit ſtehender Perſonen wird in Blättern breitgetreten, was für die 
Betreffenden nicht erfreulich ſein mag, es ſei angenehm oder unangenehm 
für ſie. Ich meinestheils würde es z. B. nicht ſehr gerne ſehen, wenn 
alle Welt wüßte, was ich frühſtücke oder zu Mittag eſſe, obgleich ich 
mich bei den Mahlzeiten in keiner Weiſe von anderen Menſchen in 
gleicher Lage unterſcheide. 

Indeſſen hat die Mitwelt ein berechtigtes Intereſſe an den Ge⸗ 
nannten. Ihr Leben, ihre Handlungen und Worte unterliegen der Kritil. 


Die Gegenwart, 


18 noch eine Reihe von Blättern, die lediglich vom 
am meiſten an dem verdienen, was nicht gedruckt 
ig von einer ſonderbaren Leſerwelt verſchlungen werden, 
die Mitwelt erſchütternde Neuigkeit enthalten, daß der 
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dees doch wohl völlig eigene Angelegenheit des Beſißers. Die Logen⸗ 
ſtehen in Lohn und Brod beim König, fie tragen ſeine Liore. 
Privatmann hat bis heute das Recht, ſeine Bedienung ſo zu 
wie es ihm paßt. Soll das dem König verwehrt fein? 
icht viel beſſer ſteht's um das überall verarbeitete Denkmal, das 
89000 Geld: fc. an der Stelle geſetzt hat, wo der Kaiſer ſeine 
- 50000. Greatur ſchoß. Ich gebe gern zu, daß der Vorgang einen 
a ſchen Anklang hat, ich gebe ferner zu, daß die Thatſache mit byzan⸗ 
Uni Beigeſc nac zuerſt der Menge als Haupt⸗ und Staatsaction 
R tet wurde. Ich glaube, es wäre vielleicht beſſer geweſen, der 
„Herr Graf hätte, wenn er die Erinnerung an das Ereigniß feſthalten 
.  walite, einen einfacheren Weg gewählt, etwa die Pflanzung eines Baumes 
. mit, daran angebrachter Tafel. Doch ſchließlich kann man es dem Grund⸗ 
1 nicht verweigern, noch ſollte man es zum Gegenſtand lebhafter 
en machen, wenn er fein ganzes Beſitzthum mit Denkmälern 
vollbaut. Ich ſpreche nicht davon, daß es von jeher waidmänniſcher 
Brauch geweſen iſt, beſondere Geſchehniſſe für künftige Zeiten feſtzulegen, 
ich ſelbſt habe meine Initialen in die Rinde der Bäume einge⸗ 
dan de beten Nähe ich meinen erſten Fuchs und Rehbock ſchoß. 
b Weiſe brachte kein einziges Weltblatt einen Leitartikel 


Der Preffe, was der Preſſe gebührt und der Oeffentlichkeit ihr 
Recht, aber darüber follten Schriftſteller und Leſer erhaben fein, rein 
Dinge ans Tageslicht zu zerren, die weder Nutzen bringen 
nnen, noch hiſtoriſch, culturell oder wirthſchaftlich Werth haben. 

Der Kaffeeklatſch mag den männlichen und weiblichen alten 
Welbern als ihr unbeſtrittenes Eigenthum verbleiben. 


Hans Heinrich von Schwieſſel. 


Opern nnd Concerte. 


Die neugierigen Frauen von Ermanno Wolf-Ferrari (Theater 

des Weſtens). — Dornröschen von Auguſt Weweler (National 

theater). — Die Zauberglocke (Le Timbre d'argent) von Saint⸗ 
Sasns (Nationaltheater). 


In Venedig lebt ein junger Tonpoet, in deſſen Adern ſich italie⸗ 
niſches Blut mit deutſchem miſcht. Er heißt Ermanno Wolf⸗Ferrari 
und hat mit ſechsundzwanzig Jahren eine Muſikkomödie geſchrieben, 
die ſich „Die neugierigen Frauen“ nennt und vor Jahresfriſt in dem 

1 Münchener Reſidenztheater ihre Uraufführung erlebt hat. 
dort aus fand fie den Weg zu mehreren anderen deutſchen 
Stuten und nun hat man fie auf der Opernbühne des Herrn Praſch auch 
den Berlinern igt. In dieſen Neugierigen Frauen“ ward uns ein 
Werk gegen, in welchem die Werthe des vielerſehnten muſikaliſchen 
ſpiels vor uns liegen. Gar Mancher hat in letzter Zeit dies Ideal 

— helfen, und Mancher hat ſchon neue Pfade eröffnet. Keiner aber 
tft näher an dieſes neue Ideal herangekommen als der junge Deutſch⸗ 

Die fröhliche Decadence des venezianiſchen Settecento, das bizarre 
Nocnco, bas uns Longhi's Genrebildchen im Muſeo Civico malen, 

t in dem neuen Werke auf. Die ſinnenfrohe in heiterſten Farben 
fernde Welt, in der Goldont feinen beweglichen Humor ſpielen 
f Die Donne Curiose des alten italieniſchen Dichters geben 
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den Stoff der äußerſt einfachen und doch von luſtigſtem Leben erfüllten 
Handlung her, die Conte Luigi Sugana zu einem hübſchen von 
Hermann Teibler gewandt überſetzten Opernbuch geformt hat. Ein 
Kreis venezianiſcher Herren hält in einem Caſino geſellige Bus 
ſammenkünfte ab, bei denen manche geheimnißvolle Förmlichkeit vor⸗ 
jeſchrieben iſt und zu denen fie vor Allem ihren Frauen den Zutritt 
ſtrengſtens wehren. Die luſtigen Damen werden arg von Neugier oder 
155 von Eiferſucht geplagt. Die Einen glauben, es werde in dem ver⸗ 
otenen Cirkel der Stein der Weiſen geſucht und Alchymie getrieben, 
die Anderen rathen auf weit ſchlimmere Dinge. Mit allerlei Liſt und 
auf vielen ergötzlichen Umwegen verſchaffen ſie ſich endlich Eintritt in 
das fo ſtreng behütete Heiligthum, um dort ihre Gebieter bei harmloser 
Tafel zu finden. Die Neugier iſt geſtillt, der ſchwarze Verdacht ver⸗ 
ſcheucht und Alles vereinigt ſich in heiterer Verſöhnung. Eine Fülle 
luſtiger Geſtalten wirbeln in den Bühnenbildern der drei Acte munter 
durch einander. Drei muſikaliſch wie ſceniſch gleich dankbare Elemente 
kommen ſehr glücklich zuſammen. Als Grundton des Ganzen die Rococo⸗ 
razie der galanten Geſellſchaft. Dazu die derbere Note des nationalen 
arnevalshumors, die drolligen Typen des mürriſchen Pantalone, des 
pfiffigen Dieners Arleechino und feines drallen Liebchens Colombina. 
Und über alledem der zauberiſche Schimmer venezianiſcher Gondel⸗ und 
Barcarolenromantik — die Klänge des „La biondina in gondoletta“, 
das zum Girren der Mandolinen ertönt, und die Rufe der Ruderer, 
die ihr langgezogenes „Sia stali“ und „Premi premi“ in die nächt⸗ 
liche Stille des Canals hineinſingen 

Die Miſchung dieſer Elemente ergiebt ein Stimmungscolorit von 
unfagbar feinem Reize. Mag Manches dem Einen oder Anderen im 
erſten Augenblicke ein Wenig abſonderlich erſcheinen, ſo ſchmilzt dieſes 
erſte Befremden gar bald vor dem ſieghaften Humor dahin, der überall 
aus dem Werke entgegenſprüht. Es giebt keine einzige todte Stelle 
darin. Und dieſe wundervolle Belebung des Ganzen iſt des Ton⸗ 
dichters Werk. Sein Schaffen iſt von einer ſtaunenswerthen Beweglich⸗ 
keit. Nichts fehlt ihm an dem künſtleriſchen Rüſtzeug, das man für die 
muſikaliſche Komödie mitbringen muß. Für jeden Moment findet er 
einen ſchlagenden und dabei immer vornehmen Ausdruck. Wie pracht⸗ 
voll gelingt ihm die leichte fließende Anmuth der Rococomelodie! Hier 
und da ſcheint fie fo ganz aus dem Geiſte der alten Meiſter heraus⸗ 
geboren, wie in dem entzückenden Geſang der Roſaura gegen Schluß 
der erſten Verwandlung des zweiten Actes oder in der zierlichen Zwei⸗ 
viertelweiſe, die ſich durch das Enſemble der nächtlichen Straßenjcene 
hindurchzieht. Und wie zart und discret wird nicht dieſes ganze Nacht⸗ 
bild von der ſchmeichleriſchen Melodie des alten Volksliedes eingerahmt! 
Der muſikaliſche Dialog iſt immer munter und ſchlagfertig, und oft 
überraſcht er durch Wendungen von einer frappanten Ausdruckskraft. 
Als Muſterſtück möchte ich das köſtliche Wortgefecht zwiſchen dem be⸗ 
häbigen Ottavio und feiner würdigen Ehehälfte Beatrice citiren (S. 71 
bis 73 des Clavierauszuges, der im Verlage von Joſef Weinberger er⸗ 
ſchienen iſt). Aehnliches iſt nur Verdi im Falſtaff gelungen. Da iſt 
jeder Ton mit größter Prägnanz hingeſtellt, mit den ſcheinbar einfachſten 
Mitteln eine ganz neuartige Wirkung erreicht. Der feinſte Humor blüht 
auch in dem kleinen Orcheſter auf. Ueberall ſelbſtſtändiger Geiſt und 
fröhliche tondichteriſche Kraft. Ueberall eine klare und ſichere Intuition, 
wie ſie nur einer wahrhaft urſprünglichen, um nicht zu ſagen genialen 
Begabung eignet. 

Zu der neuen That darf man dem Theater des Weſtens von 
Herzen gratuliren. Man hatte es ſich mühevolle Arbeit und viele 
Proben koſten laſſen, um dem ſchwierigen Werke nichts ſchuldig zu 
bleiben. Hans Pfitzner dirigirte es und bewies, daß er auch einen ihm 
ferner liegenden Styl als vornehmer Muſiker recht zu nehmen weiß. 


* * 
* 


Daß auch heute in den Tagen eines Richard Strauß einfachſte Mittel 
und feinfühligſtes Künſtlerthum zuſammenkommen können, zeigt Wolf⸗ 
Ferrari's Werk in ſchönſtem Beiſpiele. Ein Gegenſtück dazu bildet die 
Märchenoper von Auguſt Weweler, die uns im National⸗Theater vor⸗ 
geſpielt worden iſt. In feinem Dornröschen läuft die gewollte Schlicht 
heit und Simplicität auf einen freundlich nichtsſagenden Allerweltston 
hinaus. Wer heute eine deutſche Märchenoper auf die Bühne ſtellt, 
muß gewärtig ſein, daß er in den Schatten Humperdinck's geräth. 
Weweler's „Dornröschen“ ſteht weit, weit ab von den künſtleriſchen Höhen⸗ 
regionen, in welche uns Humperdinck's „Hänſel und Gretel“ führt. Bei 
Humperdinck wird uns eine wunderſame Verinnerlichung und Ver⸗ 
klärung des Stoffes geboten. Weweler's Oper iſt ſchlecht und recht das 
Theatermärchen. Schon ſeit den Tagen der Romantiker hat der 
Dornröschenſtoff die Operncomponiſten angelockt, ohne daß einem einzigen 
der zahlreichen Werke ein Bühnenleben beſchieden geweſen wäre. er 
Schöpfer des neuen Dornröschen hat ebenjo wenig Kraft, das Märchen 
ernſthaft 15 das muſikaliſche Drama zu erobern. Weweler bleibt ebenſo 
wie fein Librettiſt beſcheiden in den Niederungen gewöhnlichſten Opern⸗ 
brauches. Da ſpürt man nichts von dem wunderſamen kindlichen 
Märchenton, der fo eigen an's Herz greift. Es bleibt bei landläufiger 
Opernmuſik, die mit einzelnen harmloſen Melodieblüthen aufgeputzt tft. 
Im Uebrigen arbeitet Herr Weweler ehrlich und ſorgſam und verſteht in 
Heinen Formen augenſcheinlich ganz nett zu muſieiren. So konnte er 
ſich dank einer gut vorbereiteten und flotten Aufführung wenigſtens 
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eines Augenblickserfolges freuen. In's echte Märchenland vermochten 
ihn ſeine dichteriſchen Schwingen nicht zu tragen. 


* x * 
* 


Ein recht unbequemer Herr war jetzt zum Beſuche bei uns ge⸗ 
meldet. Im National Theater rüſtete man ſich, Meiſter Saint⸗Sacns 
würdig zu empfangen. Man hatte ihn zur Premidre ſeiner Oper „Die 
Zauberglocke“ eingeladen, die jetzt wie auf Commando an verſchiedenen 
Orten auf die Bühne geholt wird. Herr Saint⸗Saöns ſteht zwar bei 
den Kundigen ſeines Vaterlandes in dem Rufe, unberechenbar zu ſein. 
Aber, daß er ſich jetzt ſeiner Zauberglocke wegen nach dem von ihm 
nicht eben geliebten Berlin aufmachen würde, war an ſich ſchon wenig 
wahrſcheinlich. Auf die heute halb vergeſſene Oper dürſte er ſelber nicht 
nit beſonderem Stolze zurück blicken. Man verſteht, daß er ſich um 
dieſe Piemidrenreiſe ſchließlich mit guter Manier herumdrückte Sein 
„Timbre d'argent“ gehört wie ſein Meiſterwerk „Samſon und Dalila“, 
das es auf unſerer königlichen Bühne zu einem noch immer andauernden 
Erſolge gebracht hat, zu den älteren Schöpfungen des Componiſten. 
In den dreißig Jahren ihres Daſeins hat die Oper nicht ohne innere 
Gründe ein recht verborgenes Daſein geführt. Das Libretto des un⸗ 
ver meidlichen Paares Barbier und Carré bringt in Form einer Traum⸗ 
viſion eine recht ungeſchickte und reizloſe Handlung. Einem liebeskranken 
Maler, dem es die berückende Schönheit der Tänzerin Fiametta an⸗ 
gethan hat, ſtellt ſich im Traume der Teufel mit einem magiſchen 
Glöckchen vor. Bringt man es zum Erklingen, fo zaubert es Gold in 
Fülle herbei, aber im ſelben Augenblicke muß eine geliebte Perſon dafür 
ihr Leben laſſen. Um durch den Reichthum die Gunſt der Angebeteten 
zu erlangen, giebt der mit dem Glöckchen beſchenkte Liebhaber der Ver⸗ 
ſuchung nach und richtet damit allerlei Unheil an, das drei lange Acte 
recht dürftig ausfüllt. Dann bricht die Traumhandlung ab: der Maler 
erwacht und kehrt ꝛeuevoll zu ſeiner einſtegen Braut zurück, die er um 
der Tänzerin willen verlaſſen wollte. Die Reize der Muſik ſind ebenſo 
ſragwürdig wie diejenigen des Textbuches. Zwar läßt dieſe durchweg 
Saint Sasns gewandte und leicht geſtaltende Hand erkennen. Aber die 
Erfindung iſt unbedeutend und fataler Weiſe am unbedeutendſten gerade 
an den dramatiſchen Kraftſtellen und in der meiſt arg wäſſerigen Lyrik. 
Für die lähmende Langeweile vieler Strecken gewähren vereinzelte 
Melodie⸗Einfälle, die vor allem in den reichlichen Balletſätzen begegnen, 
einen allzu mageren Erſatz. Alles in Allem ſteht die Zauberglocke als 
ziemlich untergeordnetes Werk da. Die Mühe, die man jetzt an die 
Wiederbelebung gewendet hat, war nicht gut angebracht. Wollte man 
franzöſiſche Opernkunſt zu Worte kommen laſſen, ſo boten ſich Dutzende 
von werihvolleren und lebenskräftigeren Werken dar. Der verdächtige 
Eifer für das todte und vergeſſene Werl iſt vielleicht nur der Erfolg 
betriebſamer Verlegerreclame. Hermann Springer. 


Graphiſche Frauenbildniſſe. 


Im Berliner K. Kupferſtichcabinet findet zur Zeit eine in viel⸗ 
facher Beziehung höchſt feſſelnde Ausſtellung ſtatt. Dr. Jaro Springer, 
dem älteſten Aſſiſtenten an dieſer Abtheilung der Königlichen Muſeen, 
iſt dieſes Unternehmen zu danken, das uns mit Proben weiblicher Bild⸗ 
niſſe in Kupferſtich, Holzſchnitt und Lithographie während fünf Jahrhun⸗ 
derten bekannt macht ... Es ſind bloß ca. 150 Einzelblätter und Buch: 
illuſtrationen zuſammengeſtellt — aber welche Fülle von Auregung und 
Belehrung bieten auch ſie ſchon! Und zwar nach verſchiedenen Seiten 
hin: künſtleriſch, techniſch und culturgeſchichtlich. 

Denn nicht bloß vom äſthetiſchen und techniſchen Standpunkte 
aus ſind Kunſtwerke zu werthen — ſie ſind immer auch im weiteren 
Sinne culturgeſchichtliche Documente, und darum haben geſchichtliche Kunſt⸗ 
ausstellungen ſtets eine zwieſache Bedeutung. Zumal wenn es ſich um 
die Darſtellung von Menſchen und ihrem Thun handelt, alſo um Bild: 
niſſe, hiſtoriſche, Genrebilder. Sie ſpiegeln ja das geſammte geiſtige 
und materielle Leben einer oder mehrerer Zeitepochen wieder; die An⸗ 
ſchauungen und Empfindungsweiſe, die Beſtrebungen und die Lebens⸗ 
ſitten derer, die vor uns waren. 

Gewiß iſt dem Perſönlichen des einzelnen Künſtlers bei dem Ent⸗ 
wurſ und Geſtaltung des Kunſtwerkes eine große Bedeutung zuzu⸗ 
ſchreiben; je höher er ſteht, deſto mehr aber doch iſt auch der größte 
Künſtler immer zugleich in gewiſſer Beziehung ein Kind ſeiner Zeit: 
wäre Arnold Böcklin ein Zeitgenoſſe des Botticelli geweſen — ein Anderer 
wäre er, als er uns heute erſcheint, und wäre Albrecht Dürer nicht 
1471, ſondern 1871 geboren — er wäre ein Anderer geworden in dem 
Ausdruck ſeiner Geſinnung und Empfindung, als wir ihn jetzt kennen. 
Zeigt ſich doch ſelbſt in der Landſchaftsmalerei, wie verſchieden ein Stüc 
Natur, ganz abgeſehen von dem jeweiligen „Temperament“, zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten angeſchaut wird. Man denke nur an die Hintergründe 
auf den religiöſen, Heiligen⸗ und profanen Bildnijien der Künſtler des 
15. Jahrhunderte und halte ſie ewa mit Manet 's „Frühſtück im Freien“ 
zuſammen, oder man vergleiche die „elaſſiſche“ Landſchaft eines Preller 
mit dem „paysage intime“ der Meiſter von Fontainebleau, die Lands 


ſchaften der Düſſeldorſer Schule um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
mit denen der Pariſer Impreſſioniſten dreißig Jahre ſpäter . 
* 1 * 

Culturgeſchichtlich läßt ſich in der kleinen Kupferſtichcabinet⸗Aus⸗ 
ſtellung z. B. ſchon gleich die Lage der Frau in den verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderten, ihre ſociale Bedeutung oder Unbedeutendheit ſtudiren Hand 
in Hand mit der Art der Lebensführung und den Lebensanſprüchen. 
Sehr ſpärlich nur ſind in der Ausſtellung die Frauenbildniſſe aus den 
erſten anderthalb Jahrhunderten, um die es ſich hier handelt. Und das 
iſt ganz begreiflich. Spielte doch die Frau im Zeitalter der Renaiſſance 
und dem der Reformation im öffentlichen Leben gar keine Rolle und 
gab's doch auch noch keine „Geſellſchaft“ in unjerem heutigen Sinne, 
wie es andererſeits einen „Frauen- und Minnedienſt“ nicht mehr gab: 
mit der Blüthe des Ritterthums war auch er verwelkt. Für das Frauen⸗ 
bildniß hatte die Zeit von 1450 bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts 
nur ſehr wenig übrig. Am allerwenigſten für das graphiſche, wie denn 
auch in dem Werke der deutſchen und italieniſchen Meiſterſtecher jener 
Zeiten das Frauenporträt faſt ganz fehlt. Die Frau gehörte ganz dem 
Hauſe und der Familie an, und wenn wir mal wo auf ein beglaubigtes 
Bildniß ſtoßen, jo ist's das einer Königin, Herzogin oder einer Frau 
der vornehmſten Geſchlechter, die um jene waren, wie fie hier auf ein 
paar Blättern und auf den Illuſtrationen des Philippus Bergomenſis 
in „De elaris mulieribus“ oder des Lucas Cranach in „Illustrissi- 
morum ducum Saxoniae vivae efſigies“ erſcheinen. Daher wirken 
faſt wie eine Ueberraſchung das Blatt eines unbekannten Florentiner 
Slechers, das, in ſcharfem Profil, eine junge Frau von keuſcher Anmuth 
mit großem, ſehr liebevoll behandeltem Kopfputz darſtellt, oder jener 
andere Kupſerſtich des ſchwäbiſchen Meiſters „W. B.“, der eine junge 
Schwäbin in ſchon ſehr perſönlicher Auffaſſung zeigt. 

Zum Theil waren die Siecher ja auch von den Meiſtern der Oel⸗ 
malerei abhängig, deren Werke vornehmlich von ihnen vervielfältigt 
wurden. Weil die Bildnißmalerei in den Niederlanden bereits in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſich einer wachſenden Pflege er⸗ 
freute, entwickelte ſich dort auch ſchneller die Porträtſtecherei, die dann 
im nächſten Jahrhundert, dem Zeitalter der Rubens und van Dyck und 
Rembrandt, eine hohe Blüthezeit erleben ſollte. Bilden doch namentlich 
die Rubeusſtecher, aber anch die van Dyck Siecher eine große geſchloſſene 
Gruppe in der Geſchichte des Kupferſtichbildniſſes. Da jehen wir denn 
auch hier die virtuoſen Techniker Harlems, Antwerpens, Amſterdams 2c., 
wie Hendrik Goltzius, Hieronymus Wierix, Jan Muller, Paul 
Pontius, Schelte a Bolswert, die William J. Deeff, Cornelis 
Viſſcher, Jonas Suyderhof u. A. glänzend vertreten, wenn auch fie 
und ihre Zeit- und Berufsgenoſſen in anderen Ländern ihr Beſtes 


eigentlich immer noch in Männerbildniſſen lieferten. Solche Berufs⸗ 


genoſſen waren in Frankreich der geiſtreiche Claude Mellan, deſſen ſo 
ſchon modellirende Parallellinien⸗Technit (im Gegenſatz zur Kreuzlinien⸗ 
Technik) nur mitunter in Spielerei ausartete, Robert Nanteuil, Gérard 
Edelinck, feiner Herkunſt nach Niederländer aus Antwerpen, Nicolas 
de Poilly, Jean Morin, gegen Ende des Jahrhunderts Etienne 
Picart und Simonneau; in Deutſchland — der aus dem Haag ge⸗ 
bürtige, aber in Danzig wirkende Willem Hondius, Jeremias Falck, 
Johann Haizelmann, Bartholomäus Kilian. 

Was dieſe Stecher, vornehmlich die Niederländer und einige Fran⸗ 
zoſen in der Treue der Wiedergabe der maleriſchen Effecte ihrer Vor⸗ 
bilder, der Stoffe, der Lebendigkeit des Ausdrucks leiſteten, iſt oftmals 
erſtaunlich. Und gleichzeitig litt in ihren Werken der ganze Geiſt der 
Zeit zu Tage — die bald ſieife, bald würdige Grandezza, das wunder⸗ 
voll Repräſentative, der Prunk und das Ceremoniöſe des 17. Jahrhunderts, 
wie das Alles von den Hoſhaliungen in Frankreich und Spanien aus⸗ 
ging und ſeinen Einfluß auf die übrigen Fürſtenhöfe und die ihnen 
nabeſtehenden Kreiſe ausübte, denn allein mit Perſönlichteiten aus ſolchen 
Kreiſen haben wir es in den Frauenbildniſſen auch jetzt noch zu thun. 
Das Alles gelangt zum überzeugendſten Ausdruck, nicht bloß in Haltung 
und Tracht, ſondern auch im ganzen „Arrangement“ des Porträts mit 
all' ſeinen Aecceſſoires, den Säulen und ſchweren gerafften Vorhängen, 
den Thronen und Seſſeln, den Wappen und ſonſtigen Emblemen, Ab⸗ 
zeichen der Herrſcherwürde u. ſ. w, und ſelbſt in den geſtochenen ovalen 
oder viereckigen Rahmen aus ſtyliſirten Lorbeer: und Blumengewinden 
und barocken Arabesken 

Und dann kommt das 18. Jahrhundert mit ſeinem mehr ver⸗ 
feinerten Geſchmack, das Jahrhundert, in deſſen erſten Theil das frivol⸗ 
graciöſe Rococo den Auſchauungen und Sitten in der geſammten Lebens- 
führung ſeine Signatur gab, während bei ſeinem Ausgang eine revolu⸗ 
tionäre Ausgelaſſenheit des Sils oder gar ſörmliche Swwlloſigkeit, 
die die kurze Herrſchaft des „Louis Seize“ ablöſten, bald ſeibſt einem 
kühlen, ſeierlichen, aber doch keineswegs anmuthloſen „Empire“ Platz 
machen mußten. Ein Jahrhundert, in dem gerade das Damenbildniß 
eine Glanzzeit erlebte. Eine gefeierte Lebeneſpielgenoſſin, eine viel um⸗ 
worbene Zierde der Salons, eine Heldin verwegener und zärtlicher 
Boudoir⸗Abenteuer iſt die Fran geworden, und nicht bloß die am Hof 
tonangebende oder auch nur Zutritt zu ihm habende Frau. Sie ſteht 
im Vordergrunde einer Lebenephiloſopbie, in der der Genuß die Haupt⸗ 
rolle ſpielt. Und jo auch erſcheint die Frau in den graphiſchen Bildniß⸗ 
documenten dieſes Zeitalters, immer naturlich entſprechend dem Weſen 
des Oelbildniſſes. In Frankreich mit einem Ueberwiegen der „apres 
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7 Stauffer⸗ Bern 


üchtigs - Sümmun des Piquanten und Frivolen, in England, 

Da ip au der Spige der Porirätſtecherei ſteht, wie im 17. Jahrhundert 
„Niederlande, mehr mit einem Zuge des Lieblichen und Fraulichen, 
wie denn dort die Dame von Welt oft genug auf dem Bilde gern auch 
als Mutter, von Kindern umgeben, mit ihnen tändelnd und koſend er⸗ 
Marten Ach ein Genuß — das Studium dieſer nach Reynolds, 
„ Kneller, Lawrence und anderen Meiſtern engliſcher Bildniß⸗ 

malerei geſchaffenen Blätter von John Smith, J. M. Ardell, 
R. Purcell, Thomas und James Watſon, Samuel Okey, Barto⸗ 
logzi u. A. mit ihren entzückenden, vornehm ſchlanken, ſchelmiſch an⸗ 
muthwoſſen, in Haltung und Toilette fo viel Cultur und Geſchmack be⸗ 

- bandenden Damen der Mit den Welt oder der Welt des Theaters und 
„ der bildenden Künſte. Mit den engliſchen Graphitern dieſer Zeit halten 
Nie franzöſiſchen ſchwer den Vergleich aus: iſt auch ihre Technik oft genug 
glängend — die künſtleriſche Seele fehlt ebenſo oft. Aber man ſieht 
merhin ſehr ſchöne Arbeiten von Nattier, R. Gaillard, Surugue, 
Beauvartet, Fr. Janniet, Pierre Drevet. Noch mehr bleiben die 
Deutſchen 856 den Engländern zurück, und die Beſten unter ihnen, 

„K. B. Joh. Georg Wille und Georg Friedrich Schmidt, danken 

. Amen Barn ariſer Schulung. Daniel Chodowiedi kommt 
kaum in Betracht, denn ſeine Bedeutung liegt weniger im Porträt⸗ 
das er 15 bauptſächlich mit Miniaturbildniſſen vertrat, wonach 
fo viel Nachfrage war, als in ſeinen illuſtrativen Radirungen. 


* * 
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Das 19. rhundert, in deſſen erſtes Drittel das Empire und 
ber ſtunige, behag liche Biedermeierſtyl fallen, bringt in Bezug auf die 
Technik allmdlig weſentliche Aenderungen mit ſich. Denn natürlich wird 
aut) der techniſche Entwickelungsgang durch dieſe Ausſtellung genugſam 
5 5 mzeichnet. Wir ſehen, wie zu Beginn des großen Zeitraumes, um 
Ki es ſich hier handelt, trotz einer Blüthezelt des Holzſchnittes, beim 
bilontß dieſe Technik eine noch geringere Rolle ſpielt, als der 
Br ferſtich, weil die Domäne des Holzſchnittes das Buch war. Der 
Lrpferſtich blieb lange herrſchend, bald ſchwarzweiß, bald auch mit dem 
tnfel leicht getönt, hier als ſtrenger Lmienſtich, dort, wie namentlich 
den Niederlanden, in mehr malerischer Weiſe gepflegt. In den 
1 — taucht dann auch vereinzelt die Radirung auf. Im 
18. Jahrhundert wird dann die Technik immer vielſeitiger: einerſeits 
begegnet man vielfach einer Miſchung von Radirung und Linienſtich, 
andererſeits kommen, beſonders in England, neben dem eigentlichen 
Kupieritich die von dem Denen Ludwig von Siegen bereits im 
1. 5 dert erfundene Schabkunſt, bei der in einer aufgerauhten 
die Faun a einem ollen u feld Beben un sie 
. tener ncesco Bartolozzi virtuos geübte Punktirmanir, die 
Fan e w dem Grabſtichl oder der Nadel Punkte in die Platte 
ſticht, ſtner in Aufnahme. Und gleich dem Kupferftid werden auch fie 
dielfah 112 verwandt, in England mit einer Platte, während in 
inkreich jede Farbe thre eigene Platte erhält. Man ſieht von dieſen 
bigen Blättern im Kupferſtich⸗Cabinet ſehr ſchöne Proben. Gleich⸗ 
tlg erfüßrt auch der Holzfhnitt am Ende des 18. Jahrhunderts cine 
lebung, und zwar auch er mitunter in farbigen Drucken. 

Der Knlenſtich hielt ſich auch noch im erſten Drittel des 19. Jahr⸗ 
hunderts, aber meiſt in weit ſchlichterer Weiſe als ehemals. Daneben 
Macht hier und da der Stahlſtich bemerkbar; eine ſehr große Ver⸗ 
breitung jedoch fand die Lithographie, die bis über die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts hinaus alle übrigen Techniken verdrängte, bis ſie ſelbſt den 
Dielen auf der Photographie bafirenden chemiſch⸗ mechaniſchen Verfahren 

> Flat machen mußte. Aber gerade dieſe mächtige Entwickelung der 
4 Lichtbildkunſt hatte ein Wiedererwecken des Holzſchnittes, der Nadırung, 


der Künſtlerlithographie zur Folge, ohne daß darum der Kupferſtich 

7 in Fortfall gekommen wäre, wie ihn denn im graphiſchen Bildniß 

dle Wenner Joh. Aug. Eduard Mandel, Joſeph Caspar, die Ber⸗ 

Itnerin Auguſte Hüſſener, der Kaſſeler Ludwig Grimm zum Theil gar 

noch bis 1880 anwandten, während der 1887 verfto.benene Parſſer 

Ferdinand Gaillard zu den beſten Porträtſtechern aller Zeiten gehört. 

Mit Radirungen, Lithographien, Federzeichnungen auf Stein, 

Azſchnitten vertraten numeriſch allerdings ſehr dürftig die graphiſchen 

inſte der neueſten Zeit u. A. Herkomer, Leibl, Hans Olde, 

Peter Halm, Otto Greiner, Ferdinand Schmutzer⸗ 

Wien, und ihre Blätter legen Einem den Wunſch nahe, es möchte doch 

wieder eine ſolche Blüthezeit für das graphiſche Bildniß überhaupt 
dommen, wie es im 18. Jahrhundert der Fall war... 

J. Norden. 


. ö Votizen. 


Grillparzer's Werke. Mit Grillparzer's Leben, Bildniß und 
Faeſimile, Einleitungen und Anmerkungen herausgegeben von Dr. Rudolf 
Franz. Fünf Bände in Leinenband 10 Mk. (Meyer's Claſſikeraus⸗ 
gaben.] (Berlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien.) 
Mit disſem fünften Baud wird die von Dr. Rudlof Franz bearbeitete 
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Grillparzer⸗Ausgabe des Bibliographiſchen Inſtituts vollſtändig, und nun 
läßt ſich überſehen, wie geſchickt die Auswahl getroffen iſt. Band fünf 
bringt die letzten der natürlich vollzählig dargebotenen Dramen Grill⸗ 
parzer 8: „Der Traum, ein Leben“ und „Weh' dem, der lügt!“ Im 
Uebrigen iſt er, wie Band eins den „Gedichten“, der „Proſa“ einge⸗ 
räumt. Und zwar enthält er von Erzählungen nicht nur den unentbehr⸗ 
lichen „Armen Spielmann“, ſondern auch das weniger bekannte „Kloſter 
bei Sendomir“. Des Weiteren finden wir vortrefflich gewählte Proben 
aus Grillparzer's ſatiriſchen Schriften, aus feinen fo bedeutſamen Studien 
zur Aeſthetik und zur Literatur, zur Muſik („Beethoven“) und zur Ge⸗ 
ſchichte und Politik, ſowie charakteriſtiſche Abſchnitte aus ſeinen Tage⸗ 
büchern („Reiſe nach Italien“) und aus feiner werthvollen Selbſtbio⸗ 
graphie (, Beſuch bei Goethe“). Eine Anzahl von Aphorismen machen 
den Schluß. Auch hier gehen geſchmackvoll geſchriebene Einleitungen 
jedem Werke vorauf. Ein umfangreicherer Anhang von Anmerkungen 


und Lesarten macht die im Text nicht mit Fachwiſſenſchaft beſchwerte 


Ausgabe auch für den Gelehrten wichtig; namentlich werden die ſorg⸗ 
ſamen Belege aus den zum Theil fremdſprachlichen Quellen Grillparzer's 
recht erwünſcht ſein. Der billige Preis kommt hinzu, dem ſchönen Werke 
zweifellos die verdiente Verbreitung zu ſichern. 


Adolf Bartels hat mit der Herausgabe ſeiner geſammelten Dich⸗ 
tungen begonnen und zunächſt einen Band „Lyriſche Gedichte“ ver⸗ 
öffentlicht ((Georg D. W. Callwey, München). Ein Buch für Männer, 
die den Ernſt des Lebens kennen und ſchätzen! Die ungemein ſenſible 
und tieffühlende, aber doch trotzige und energiſche Natur des dithmar⸗ 
ſiſchen Poeten kündet ſich in zahlreichen Dichtungen in künſtleriſch voll⸗ 
endeter Weiſe, in tief ergreifenden Klängen. Recht bezeichnend für 
Bartels iſt die Sommerſtimmung: 

Wenn der Sonne ſtärk're Gluth 
Der Natur den erſten zarten 
Holden Frühlingsreiz genommen, 
Fühl' ich ſeliſam mich beklommen, 
Blühen auch im Sommergarten 
Tauſend Roſen wohlgemuth. 

Alle dieſe üpp'ge Pracht 
Läßt das Herz mir bange ſchlagen, 
Und der Duft will mich betäuben. 
Ach, nichts hilft mir all' mein Sträuben: 
Wilde Sehnſucht muß ich tragen 
Ruhlos durch die Sommernacht. 

Leiſe Hoffnung nur iſt ſüß — 
Weckt die Knoſpe auch Verlangen, 
Beſſer wär's, ſie ſpränge nimmer, 
Denn Erfüllung täuſcht uns immer, 
Und mit namenloſem Bangen 
Tritt man ſelbſt in's Paradies. 

„Atlas der Heilpflanzen“. (In ſechzig Lieferungen bei W. 
Wunderling, Regensburg.) Auf 230 farbigen Tafeln (22 >< 31 cm) find 
alle jene Pflanzen naturgetreu abgebildet, die Pfarrer Kneipp wegen 
ihrer Heilkraft verwendete. Die künſtleriſche Darſtellung der Pflanzen 
iſt das Werk der Erzherzogin Margarethe, Fürſtin von Thurn und Taxis 
in Regensburg, einer Tochter des Erzherzogs Joſef. Jede Tafel trägt 
einen kurzen Text, der den botaniſchen und deutſchen Namen, die ſyno⸗ 
nyme Bezeichnung, das Vaterland und die praktiſche Anwendung der 
betreffenden Pflanze enthält. 


Zur gefülligen Beachtung. 

Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl., 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 301. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 


Königreich Sachsen 


Technikum Hainichen 


Höhere ze Tabranstelt, tür Maschinen- und Elektro- 
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in vorzüglichster Ausführung. 
Neue Zielfernrohre. 
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Schulzeſche 8 Oldenburg. 


Verlag von Wilhelm Hertz in Berlin. 
Soeben erſchien: 
Georg von Vunſen. 


Ein Charakterbild aus dem Lager der 
Beſiegten, gezeichnet von ſeiner Tochter 


Marie von Bunfen. 
22 Bogen Oktav. 
Mit Buchſchmuck von Marie von Bunſen 
und einem Porträt in Heliogravüre. 


Geheftet 6 M. Gebunden 7 M. 
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Auguſt Sturm. 
Verlagsanstalt und Druckerei J.-g. 
(vorm. J. F. Richter), Famburg. 


Seltene Gelegenheit! 
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Dieſer Bismarck⸗Capribi⸗Roman, der in 
wenigen Jahren fünf ſtarke Auflagen erlebt, 
erſcheint hier in einer um die Hälfte billigeren 
Volksausgabe. 

Durch alle Buchhandlungen oder gegen Em⸗ 
ſendung des Betrags poſtfreie Zuſen dom 

Verlag der Gegenwart, 
Berlin W. 30. 
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Eleg. geh. 2 Mt. vom Verlag der Gegenwart, 
Berlin W. 80. 


Verlag von Roßberg & Berger in Ceipzig. 


Soeben erſchien: R 
Geſchichte 


der 


Nationalökonomie u. des Sozialismus. 


Dr. Karl Walcker, 


Privatdozenten der Staatswiſſ. an der Univ. Leipzig, ordentl. Mitglied der Internationalen 
Vereinigung für vergleichende Rechtswiſſ. und Veltswirtſchaftslehre zu Berlin und der 
American Academy of Political and Social Science. 


Fünfte, völlig umgearbeitete Auflage. 
Preis 4 Mk. 


Der bekannte Verfaſſer berückſichtigt beſonders die neueſte Litteratur Europas 
und Amerikas. 
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ieſe neue 1.0 ‚st 1 ſelbſtäudig; ſie bildet ein vaterländiſches A mat an ſolche, welche die 
Hauptausgabe beſitzen. gahnſchen Werke find und bleiben ein nationaler Hausſchatz, der überall mit Freuden 
willkommen geheißen wir 


C. H. Beck sche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck in München. 


Soeben ist erschienen: 


Allgemeine Theorie 


gesellschaftlichen Produktion 


von 


Dr. jur. A. Nordenholz. 
X, 292 Seiten. gr. 8%. Geh. 7 4. 


Verantwortl. Redacteur: Richard Nordhausen in Berlin. 


Redaction: Berlin W 80, Gleditſchſtr. 6; Expedition: Berlin W 80, Motzſtr. 30 1. Druck von Heſſe & Becker in Leipzig. 
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Der Kuhhandel um die zweijährige Dienſtzeit. 
Eine Erwiderung. 
Von Generalleutnant z. D. v. der Boeck. 


Carl v. Wartenberg, der ſich in dieſen Blättern über 
den Kuhhandel um die zweijährige D Dienſtzeit ausgelaſſen hat, 
bemängelt es zunächſt, daß bei uns immer ſofort eine neue 
Heeresvermehrung in Angriff genommen werde, nachdem die 
lette vom Reichstage bewilligte ſoeben erſt durchgeführt ſei. 
Das Beſtreben, die Heeresſtärke alle vier bis fünf Jahre be⸗ 
deutend in die Höhe zu ſchrauben, ſei bereits „zur Manie“ 
ausgeartet und „der eigentliche Effect dieſer Maßregel ſei 
nur der, daß ein Dutzend Bataillone, Schwadronen und 
Batterien mehr im Parademarſch an ihren Vorgeſetzten vor 
über ziehen können.“ Satiriſche Uebertreibung, aber kein 
ernſthaftes Argument! Es wird Carl v. Wartenberg doch 
bekannt ſein, daß die Friedenspräſenzſtärke bei uns ſeit ge⸗ 
raumer Zeit auf eine Reihe von Jahren, früher ſieben, jetzt 
fünf, geſetzlich feſtgelegt und die Durchführung der damit 
zuſammenhängenden Heeresvermehrung neuerdings auf die 
ganze Dauer dieſes Zeitraumes vertheilt wird. Es iſt alſo 
ganz natürlich, daß die nächſte Heexesvermehrung in Angriff 
genommen wird, wenn die letzte vom Reichstage bewilligte 
ſoeben erſt durchgeführt worden iſt, denn die Heeresverwal⸗ 
tung erachtet es mit Recht als ihre verantwortungsvolle 
Pflicht, bei jeder Erneuerung des Friedenspr s die⸗ 
jenigen Forderungen zu ſtellen, welche ſie im In fe des 
weiteren Ausbaues unſerer Heereseinrichtungen für erforderlich 
erachtet. Ein Stillſtand in dieſer Beziehung würde Rück⸗ 
ſchritt bedeuten, dem C. v. W. bei dem Intereſſe, welch 
für die Armee ſchon des Oefteren bekundet hat, doch ſicherlich 
nicht das Wort reden will. Zudem muß ihm bekannt ſein, 
daß zur Zeit noch über 40 Infanterie-Regimentern der 
deutſchen Armee das dritte Bataillon fehlt, welches im Mobil- 
machungsfalle vollſtändig neu gebildet werden muß; — daß 
unſere Cavallerie ſeit geraumer Zeit keine nennenswerthe 
Vermehrung erfahren hat und in Bezug auf ihre Stärke 
und Organiſation hinter anderen Armeen weit zurückſteht; 
— daß die Fußartillerie ebenſo wenig wie die techniſchen 
Truppen ausreichen, um die Bedürfniſſe an vollwerthigen 
Formationen für das Feldheer, für etwaige Belagerungen 
und für die Vertheidigung unſerer Feſtungen zu decken, ein 
Mangel, der in Rückſicht auf die augenblicklich in Oſt 
aſien ſich abſpielenden ernſten Ereigniſſe beſonders zu 
denken giebt! 


Dieſe kurzen Hinweiſe mögen genügen, um zu zeigen, 
wie Manches uns noch fehlt, um mit unſeren Heereseinrich⸗ 
tungen auf der Höhe zu bleiben. — Iſt es da nicht erklär⸗ 
lich, daß die Heeresverwaltung die jedesmalige Erneuerung 
des Friedenspräſenzgeſetzes benutzt, um eine Heeresvermeh— 
rung zu fordern, mit der wenigſtens den dringendſten Be⸗ 
dürfniſſen abgeholfen werden kann? Allgemein iſt hervor⸗ 
gehoben worden, daß die Heeresverwaltung ſich mit der 
neueſten Militär - Vorlage in äußerſt beſcheidenen Grenzen 
gehalten hat. Nach Anſicht vieler Sachverſtändiger ſind dieſe 
Grenzen ſogar zu beſcheiden gezogen worden, beſonders da 
die Militär-Vorlage ganz unnöthigerweiſe einen einjährigen, 
auch von C. v. W. in ſeinen weiteren Ausführungen be= 
mängelten Aufſchub erfahren hatte. Hiernach erſcheint mir 
die Behauptung, „das bei uns herrſchende Beſtreben, die 
Heeresſtärke alle vier bis fünf Jahre bedeutend in die Höhe 
zu ſchrauben, ſei bereits zur Manie ausgeartet“, unberechtigt. 

Zur Frage der geſetzlichen Feſtlegung der zweijährigen 
Dienſtzeit übergehend, vertritt C. v. W. die Anſicht, daß die 
Reichsregierung, um ſich das Centrum in anderen Fragen 
gefügig zu machen, gewiſſermaßen wider Willen dieſen Schritt 
gethan habe; es komme dabei alſo lediglich auf einen „Kuh⸗ 
handel“ hinaus. Inwieweit dieſe Auffaſſung zutrifft, iſt für 
den Uneingeweihten ſchwer zu entſcheiden. Die Thatſache, 
daß das Centrum bei uns die ausſchlaggebende Partei iſt, 
läßt ſich ja leider nicht beſtreiten, und der Reichskanzler hat 
gelegentl ich im Reichstage ſelbſt ausgeſprochen, daß ſich die 
Reichsregierung mit dieſer Thatſache abfinden müſſe Anderer⸗ 
ſeits hat ſich — wie meine weiteren Ausführungen zeigen 
werden — die Frage der geſetzlichen Feſtlegung zweijähriger 

Dienſtzeit aus den Verhältniſſen ganz naturgemäß entwickelt, 
ſo daß es mindeſtens zweifelhaft iſt, ob hier von einem 
„Kuhhandel“ geſprochen werden kann. 

In ſeinen weiteren Ausführungen entpuppt ſich C. v. W. 
als ein ausgeſprochener Gegner der zweijährigen Dienſtzeit 
überhaupt und beſonders ihrer geſetzlichen Feſtlegung. Nur 
eoretifer vom reinſten Waſſer,“ ſagt er, „hätten der zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit das Prognoſtikon ſtellen können, daß ſie 
ſich aufs Glänzendſte bewähren würde.“ Zu dieſen Theore⸗ 
tikern rechnet er: den zweiten Reichskanzler, Grafen v. Caprivi, 
deſſen Ueberredungskünſten in dieſer Frage ſelbſt der Kaiſer 
nicht zu widerſtehen vermocht habe, den gegenwärt 
kanzler, Grafen v. Bülow, den früheren Krie 
General v. Goßler und den jetzigen General v. kurz 
alle Perſönlichkeiten, die in verantwortungsvoller Stellung 
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Die Gegenwart, 


2. 


bei dieſer Frage mitgewirkt haben. C. v. W. meint, die Ge⸗ 
nannten hätten ſämmtlich die Frage der zweijährigen Dienſt⸗ 
zeit nur vom theoretiſchen Standpunkt aus beurtheilt; ver⸗ 
geblich würde man berufene Praktiker finden, welche ihr das 
Wort redeten. Alle kriegserfahrenen Officiere, die vorwie⸗ 
gend in der Front geſtanden, ſeien darin einig, daß die zwei⸗ 
jährige Dienſtzeit ſeit ihrem Beſtehen der Armee unſagbaren 
Schaden zugefügt habe und daß die dreijährige Dienſtzeit 
nicht ſchnell genug in dem Umfange wieder aufgenommen 
werden könne, in welchem ſie giltig war, bevor der Reichs⸗ 
kanzler Caprivi daran ging, ſie für die Einführung der zwei⸗ 
jqährigen zurecht zu ſtutzen. 

Sehen wir dem gegenüber, wie ſich die Frage der zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit bei uns thatſächlich entwickelt hat. 

Erfahrungsgemäß wird von denjenigen, welche dieſe 
Frage in erſter Linie vom Standpunkte des Frontofficiers, 
alſo nach Anſicht von C. v. W. allein vom praktiſchen Stand⸗ 


punkt aus beurtheilen, zweierlei meiſtens überſehen, nämlich: 


1. daß wir bei proviſoriſcher Einführung der zweijäh⸗ 
riger Dienſtzeit eine volle dreijährige ſchon lange nicht mehr 
hatten, und 2. daß die ſeit dem Kriege 1870/71 durch die 
politiſchen Verhältniſſe nothwendig gewordene bedeutende Ver⸗ 
mehrung unſeres Heeres bei voller dreijähriger Dienſtzeit 
gar nicht durchführbar geweſen wäre. 

Aus der von C. v. W. ſelbſt angeführten Schrift des 
Generalleutnants v. Boguslawski über „die Nothwendigkeit 
der zweijährigen Dienſtzeit“ geht klar hervor, wie weit wir 
vor der proviſoriſchen Einführung zweijähriger Dienſtzeit 
von einer vollen dreijährigen entfernt waren, da das Syſtem 
der „Dispoſitionsbeurlaubungen“ mit der Zeit eine immer 
größere Ausdehnung angenommen hatte. 2 

Im Jahre 1857 erſchienen zuerſt die Dispoſitionsur⸗ 


lauber, indem eine Cabinetsordre vom 8. Januar 1857 be⸗ 


ſtimmte, daß eine Anzahl der älteſt gedienten Mannſchaften 
zur Vermeidung von nachträglicher ſpäterer Einſtellung von 
Recruten zur Dispoſition der Truppentheile vom nächſten 
Erſatzgeſtellungstermin ab bei der Linieninfanterie und Ar⸗ 
tillerie ſowie auch bei den Pionieren beurlaubt werden ſollte. 
Zunächſt hielt ſich dieſe Dispoſitionsbeurlaubung in ziemlich 
engen Grenzen, ſo daß dadurch ein weſentlicher Einfluß auf 
die Durchſchnittsdienſtzeit nicht ausgeübt wurde. Dies änderte 
ſich aber ſeit dem Jahre 1868, als die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe es geboten erſcheinen ließen, ſtärkere Kriegsformationen 
wie 1866 vorzubereiten. Aus dieſem Grunde wurde 1868 
befohlen, ſo viele Dispoſitionsurlauber am allgemeinen Ent⸗ 
laſſungstermin zu entlaſſen, daß 180 — 190 Recruten per 
Bataillon eingeſtellt werden konnten. Seitdem iſt die Zahl 
der Dispoſitionsurlauber aus gleicher Veranlaſſung fortge⸗ 
ſetzt vermehrt worden und hatte ſchon im Anfang der acht⸗ 
ziger Jahre, als noch Niemand daran dachte, daß General 
v. Caprivi einmal Reichskanzler werden würde, eine ſolche 
Höhe erreicht, daß man kaum noch von einem dritten Jahr⸗ 
gang ſprechen konnte. Wer damals, beſonders als Com⸗ 
pagnie⸗Chef, die Schwierigkeiten kennen gelernt hat, welche 
die Auswahl der Dispoſitionsurlauber verurſachte, der wird 
dieſen Zuſtand gewiß nicht zurückwünſchen. Zu der Zeit 
alſo, als der zweite Reichskanzler, General v. Caprivi, die 
proviſoriſche Einführung der zweijährigen Dienſtzeit in Folge 
der durch die politiſchen Verhältniſſe erforderlich gewordenen 
abermaligen Vermehrung des Heeres plante, beſtand ein drittes 
Dienſtjahr bei uns kaum noch; es entſpricht ſomit auch nicht 
den Thatſachen, wenn C. v. W. behauptet, daß der General⸗ 
Reichskanzler Caprivi die dreijährige Dienſtzeit für die Ein⸗ 
führung der zweijährigen „zurecht geſtutzt“ habe. 

Wenn aber beim Uebergang zur proviſoriſchen zweijäh⸗ 
rigen Dienſtzeit eine dreijährige ſchon ſeit geraumer Zeit 
nicht mehr beſtand, ſo können die Schädigungen für die 
Armee hierbei auch nicht ſo bedeutend geweſen ſein, wie 
C. v. W. ſie darzuſtellen verſucht. Natürlich ſind Reibungen 


in erſter Linie durch eine viel größere Inanſpruchnahme 


lich im Reichstage zutreffend bemerkte, eine etwaige Schädigung 


der verſchiedenſten Art nicht ausgeblieben. Sie machten ſich 


des niederen Ausbildungsperſonals geltend, da naturgemäß 
mit der Einführung zweijähriger Dienſtzeit die eingeſtellte 
Recrutenquote weſentlich größer wurde, und die Ausbil⸗ 
dung ſich nach mancher Richtung intenſiver geſtalten mußte. 
Hier ſollten die 1893 errichteten vierten Bataillone aus⸗ 
gleichend wirken, bewährten ſich aber bekanntlich nicht und 
wurden deßhalb bald wieder beſeitigt. Seitdem iſt unſere 
Heeresverwaltung bemüht, das niedere Ausbildungsperſonal 
in anderer Weiſe zu entlaſten; auch die jetzt zur Berathung 
ſtehende Militärvorlage enthält wieder eine Reihe von Forde⸗ 
rungen, welche dieſem Zweck dienen ſollen. Werden ſie, wie 
zu erwarten iſt, vom Reichstage bewilligt, ſo darf man ſich 
der Hoffnung hingeben, daß die mit der Einführung zwei⸗ 
jähriger Dienſtzeit verbundenen Reibungen in abſehbarer Zeit 
überwunden ſein werden. 5 

Wenn C. v. W. weiter behauptet, daß für die Ausbil⸗ 
dung unſeres Infanteriſten jetzt im Durchſchnitt kaum noch 
365 Tage übrig bleiben, ſo muß dies als eine ſtarke Ueber⸗ 
treibung bezeichnet werden. Ich glaube vielmehr, daß die für 
die Ausbildung verfügbare Zeit für die Truppen mit zwei⸗ 
jähriger Dienſtzeit jetzt kaum geringer iſt, als kurz vor der 
proviſoriſchen Einführung dieſer Dienſtzeit im Jahre 18983; 
denn damals wurden die Recruten bekanntlich ſtatt wie zur 
Zeit im October erſt im November eingeſtellt, ſo daß die 
Durchſchnitts⸗Dienſtzeit nicht höher war wie jetzt. 5 

Bei dieſer Sachlage kann man doch unmöglich von dem 
„unſagbaren Schaden“ ſprechen, den die zweijährige Dienſt⸗ 
zeit ſeit ihrem Beſtehen der Armee zugefügt haben ſoll! 

In Friedenszeiten läßt ſich, wie der Kriegsminiſter kürz⸗ 


der Armee durch die zweijährige Dienſtzeit überhaupt ſchwer 
erkennen; die Probe auf das Exempel kann nur in einem 
künftigen großen Kriege oder bei Gelegenheit innerer Unruhen 
gemacht werden. Allenfalls bieten die Uebungen des Beur⸗ 
laubtenſtandes einige Anhaltspunkte in dieſer Beziehung. Da 
bin ich nun im Gegenſatz zu C. v. W. der Anſicht, daß die 
unter der Wirkung zweijähriger Dienſtzeit bis jetzt ſtattge⸗ 
habten Uebungen des Beurlaubtenſtandes keine bedenklichen 
Erſcheinungen gezeitigt haben, welche gegen die endgiltige Ein⸗ 
führung zweijähriger Dienſtzeit ſprächen; ich glaube im Gegen⸗ 
theil, daß bei dieſen Uebungen Beſſeres und mehr geleiſtet 
wird, als in früheren Zeiten, da dieſelben jetzt ſtraffer und 
gründlicher betrieben werden. Auch die von C. v. W. ge⸗ 
äußerten Befürchtungen, daß die knapp zwei Jahre ausge⸗ 
bildeten Mannſchaften bei inneren Unruhen in disciplinarer 
Beziehung verſagen würden, theile ich nicht; ich verweiſe in 
dieſer Beziehung auf den Fall in Altona vor einigen Jahren, 
wo an Stelle der zum Manöver ausgerückten Truppen, Oeko⸗ 
nomie⸗ Handwerker, alſo Mannſchaften mit viel kürzerer als 
zweijähriger praktiſcher Ausbildung, dem aufrühreriſchen Pöbel 
gegenüber ihre volle Schuldigkeit thaten. Unter den Augen 
der Vorgeſetzten und unter der Wirkung der Kriegsartikel 
ſind auch bei inneren Unruhen Gehorſamsverweigerungen ſo 
leicht nicht zu befürchten, wenn auch die Achtung vor der 
Obrigkeit in weiten Schichten unſeres Volkes nachgelaſſen hat. 

Und nun noch einige Worte über den oben erwähnten 
zweiten Punkt, der bei Erörterungen über die Frage der 
zweijährigen Dienftzeit oft überſehen wird. Ich kann mich 
da kurz faſſen, da die Thatſachen noch allgemein bekannt 
ſein dürften. 

Schneller, als man es hätte erwarten ſollen, erholte ſich 
Frankreich von ſeinen im Kriege 1870/71 erlittenen Nieder⸗ 1 
lagen und verwendete feine ganze Kraft auf die Neuorgani⸗ f 
ſation ſeines Landesvertheidigungsweſens, ſo daß die Abſicht, 
bei günſtiger Gelegenheit von Neuem an das Glück der 
Waffen zu appelliven, deutlich hervortrat. Dieſer Umſtand, 
ſowie die ſonſtige Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe auf 
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dem europäiſchen Continent zwangen auch Deutſchland zu 
immer größeren Nüftungen, um allen Eventualitäten gegen- 
über gewachſen zu ſein. Bei den in Folge deſſen eintretenden 
Heeresvermehrungen handelte es ſich einmal um die Noth- 
wendigkeit, eine ſtärkere Friedensarmee möglichſt kriegsbereit 
zu halten und zugleich darum, ſtärkere Kriegsformationen 
vorzubereiten. Der Verſuch, Letzteres zum Theil auf dem 
Wege einer oberflächlichen Ausbildung der Erſatz-Reſerven 
zu erreichen, wurde mit Recht bald wieder fallen gelaſſen 
und der Einſtellung einer weſentlich höheren Recruten-Quote 
zu gleichmäßiger Ausbildung der Vorzug gegeben. Wenn 
man hierbei an der dreijährigen Dienſtzeit feſtgehalten hätte, 
oder richtiger geſagt, zu ihr zurückgekehrt wäre, ſo würde 
eine bedeutende Vermehrung der Friedens-Cadres und damit 
eine übermäßig ſtarke Inanſpruchnahme der Reichsfinanzen 
nothwendig geweſen ſein; wollte man dies aber nicht, ſo 
wäre der beabſichtigte Zweck nicht voll erreicht worden, da 
dann eine entſprechend geringere Recruten-Quote hätte ein— 
geſtellt und ausgebildet werden müſſen. 

Die Frage ſpitzte ſich alſo etwa dahin zu, ob 200 000 
Mann mit voller dreijähriger Dienſtzeit oder 300000 Mann 
mit zweijähriger Dienſtzeit eingeſtellt werden ſollten. Da 
nun, wie wir bereits ſahen, eine volle dreijährige Dienſtzeit 
ſchon lange nicht mehr beſtand und bedenkliche Schädigungen 
in Bezug auf Disciplin und Ausbildung durch dieſe ver- 
kürzte Dienſtzeit bis dahin nicht hervorgetreten waren, ſo 
blieb kaum ein anderer Weg übrig, als zur gleichmäßigen 
zweijährigen Dienſtzeit bei den Fußtruppen überzugehen. 
Dabei wird allerdings der Umſtand mitbeſtimmend geweſen 
ſein, daß ein derartiges Zugeſtändniß die Bewilligung der 
recht bedeutenden militäriſchen Forderungen bei den geſetz— 
gebenden Factoren erleichtern würde. Um noch weitere Er- 
fahrungen über den Einfluß zweijähriger Dienſtzeit auf Dis⸗ 
eiplin und Ausbildung zu ſammeln, wurde fie zunächſt nur 
proviſoriſch eingeführt. Nachdem ſie nunmehr in dieſer Form 
über zehn Jahre, thatſächlich aber ſchon viel länger beſtanden 
hat, ohne daß ernſte Schädigungen auch nach dem Urtheil 
von Sachverſtändigen aus der Praxis hervorgetreten ſind, 
konnte meines Erachtens die Reichsregierung ganz unbedent- 
lich zur geſetzlichen Feſtlegung der zweijährigen Dienſtzeit bei 
den Fußtruppen übergehen, wenn zugleich die nothwendigen 
Ausgleich - Maßregeln gefordert und bewilligt werden. Nie- 
mand hat wohl auch bisher ernſtlich angenommen, daß man 
zur vollen dreijährigen Dienſtzeit zurückkehren würde, ebenſo 
wenig kann es als wünſchenswerth bezeichnet werden, jenen 
Zuſtand wieder herzuſtellen, der in dieſer Beziehung kurz 
vor Einführung der zweijährigen Dienſtzeit beſtanden hat. 

Meine Behauptung, daß ſich die Feſtlegung der zwei— 
jährigen Dienſtzeit aus den Verhältniſſen, wie ſie ſich feit 
1870/71 auf militäriſch⸗politiſchem Gebiet geſtaltet haben, 

ganz naturgemäß entwickelt hätte, entſpricht ſomit durchaus 
den Thatſachen; man kann daher der Reichsregierung wohl 
kaum den Vorwurf machen, daß ſie ſich durch einen „Kuh— 
handel“ zu dieſer Maßregel habe drängen laſſen und gegen 
die daraus entſtehenden Schäden die Augen verſchloſſen habe. 

Bei allen Sachverſtändigen in dieſer Frage, mögen ſie ſie 

nun mehr theoretiſch oder mehr praktiſch beurtheilen, beſteht 
darüber — wie auch kürzlich der Kriegsminiſter im Reichs- 
tage ausſprach — kein Zweifel, daß eine volle dreijährige 
Dienſtzeit für die Ausbildung und Disciplin beſſer wäre; 
da aber die Macht der Verhältniſſe uns zwingt, bei einem 
Theile der Armee für abſehbare Zeit zur zweijährigen Dienſt⸗ 
zeit überzugehen, jo kann ſie auch unbedenklich geſetzlich feit- 
gelegt werden. 


Der gebundene Kuropatkin. 
Von Carl von Wartenberg. 


Nicht zu Unrecht erfreut ſich der General Kuropatkin, 
der Oberbefehlshaber der ruſſiſchen Streitkräfte in der Mand⸗ 
ſchurei, in deutſchen militärischen Streifen großer Werth- 
ſchätzung. Zweifellos hat er das Zeug zu einem Feld— 
Bei verſchiedenen Anläſſen und Gelegenheiten hat er 
er bewieſen. In dem letzten Kriege Rußlands gegen 
die Türkei ſtand er z. B. dem berühmten General Skobeleff 
als Generalſtabsofficier zur Seite; und man darf wohl an⸗ 
nehmen, daß viele von den Erfolgen ſeines Commandeurs 
auch auf ſein Conto zu ſetzen ſind. „Ja,“ ſagen die deutſchen 
militäriſchen Verehrer Kuropatkin's, „wenn er erſt die Hände 
frei haben wird, dann wird er zeigen, daß er durchaus auf 
ſeinen jetzigen Platz gehört. Dann hat der Japaner letztes 
Stündlein geſchlagen.“ 

Richtig iſt, daß dem General Kuropatkin die Hände viel- 
fach gebunden waren. A r auf dem Kriegsſchauplatz eintraf, 
konnte er etwas Rechtes nicht unternehmen, weil er noch zu 
wenig Truppen hatte. Nachdem aber dieſem Uebelſtand 
einigermaßen abgeholfen, war es wieder der Statthalter 
Alexejew, der ihm das Concept verdarb; jener Admiral und 
Staatsmann, dem es ſein weites Gewiſſen geſtattete, nicht 
bloß perſönlich in die Anordnungen des Oberbefehlshabers 
einzugreifen, ſondern auch bereits Angeordnetes rückgängig 
zu machen oder die Ausführung zu ſtören. Gleichzeitig lag 
Kuropatkin der Zar beſtändig in den Ohren, er ſolle das 
von den Japanern eingeſchloſſene Port Arthur entſetzen, 
während doch in den heutigen Kriegen Feſtungen nur eine 
nebenſächliche Bedeutung haben und erſt dann ſchwerer in's 
Gewicht fallen, wenn ſie einen unmittelbaren Stützpunkt 
für die Feldarmeen abgeben. Rußlands Feldarmeen fochten 
aber weit ab von Port Arthur. Schon vor etlichen Monaten 
wurde Alexejew nach Petersburg zurückberufen und fo Kuro⸗ 
patkin von dieſem Quälgeiſt befreit. Jetzt iſt nun auch 
Port Arthur gefallen und damit für ihn ſcheinbar auch der 
Augenblick gekommen, ſich endlich als Feldherr zu bewähren. 
Nach Anſicht ſeiner deutſchen militäriſchen Verehrer hat er 
die Capitulation der Feſtung, ſo ſchmerzlich ſie für Rußland 
auch ſein mag, von ſeinem Standpunkt aus im ſtillen 
Kämmerlein nur mit Freuden begrüßen können. Nicht un⸗ 
möglich, daß dem ſo geweſen iſt. Hat aber Kuropatkin 
wirklich aufgeathmet, jo iſt er dabei einer Selbſttäuſchung 
erlegen. 

Nicht um ein Haar iſt Kuropatkin's Lage jetzt anders 
als vor dem Fall der Feſtung. Um dieſe von ihren Be— 
drängern zu befreien, hatte er ein ſtarkes Heer in auß 
gewöhnlich feſten Stellungen anzugreifen und zu werfen. 
Er hatte es verſucht und war nach dreitägigem blutigen 
Ringen genöthigt geweſen, auf Mukden zurückzugehen. Heute 
befinden ſich die Japaner noch an derſelben Stelle wie vor 
der letzten Schlacht. Nur haben ſich inzwiſchen ihre Truppen 
erheblich vermehrt, während ihre Befeſtigungen noch wider⸗ 
ſtandsfähiger geworden ſind. An Port Arthur lag es alſo 
nicht, daß er nicht ſiegen konnte. Nicht dieſer Platz band 
ihm die Hände, ſondern allein die wenig erfreuliche Eigenart 
ſeiner Generäle und ſeiner Truppen. Die Generäle verſtehen 
faſt ausnahmslos ihr Handwerk nur unvollkommen, und die 
Truppen ſind noch von einer faſt ſträflichen Schwerfälligkeit. 
Bis auf wenige Ausnahmen zeigten ſich von derſelben Seite 
wie jetzt Generäle und Truppen des ruſſiſchen Heeres auch 
in dem letzten Kriege Rußlands gegen die Türkei. Aber die 
Ruſſen find mehr Aſiaten als Europäer und als Aſiaten 
von ſtaunenswerther Trägheit und Gleichgiltigkeit. Man 
dachte nicht daran, im Frieden die Führer ſowohl wie die 
Truppen auf die Höhe ihrer Aufgaben zu erheben. Ein 
Wunder muß daher geſchehen, wenn es Kuropatkin gelingen 
ſoll, ſein bei Uebernahme des Obercommandos gegebenes 
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Wort einzulöſen, d. h. die Japaner bis an's Meer zurüdzu- 
drängen und in dieſem zu erſäufen. Nach menſchlicher Vor⸗ 
ausſicht wird er auch in den nächſten Schlachten nichts zu 
Stande bringen, weil ihm auch jetzt noch nicht die Hände frei 
ſind. Um ſie ſich wirklich frei zu machen, hat er ſich erſt 
brauchbare Generäle und nicht minder brauchbare Truppen 
anzuſchaffen. Aus der Erde laſſen fie ſich aber nicht ſtampfen. 
Und ſo wird ſich, wenn nicht alle Zeichen trügen, der Zar 
wohl oder übel einmal zum Friedensſchluß bequemen müſſen, 
ohne daß Kuropatkin den gelben Gegner vernichtet hat. 


Die Lex Berzevigy. 
Von E. Treumund. 


Seit Franz Deak dem Reiche der Habsburger durch die 
Schaffung des Dualismus gefährliche Keime des Zerfalles 
eingepflanzt hat, Keime, die erſt jetzt im Wahlſiege Koſſuth's, 
üppig aufgegangen ſind, ſeit jenen Tagen iſt den dritthalb 
Millionen Deutſchungarn kein ſo ſchwerer Schlag verſetzt 
worden, wie der vom Unterrichtsminiſter Berzeviczy dem 
ungariſchen Abgeordnetenhauſe vorgelegte Volksſchulgeſetzent⸗ 
wurf, der ſchon bei feiner Verlautbarung als Referentenentwurf 
und bei deſſen Berathung die Empörung aller Staatsbürger 
nichtmagyariſcher Nationalität erregte und nun ſeinen ein⸗ 
geſtandenen Zweck, die Magyariſirung ihrer künftigen Gene⸗ 
rationen noch durch Verfchärfung der vorgeſchlagenen draſti⸗ 

ſchen Mittel erreichen will. 

Zum Verſtändniß des Charakters und der Tragweite 
der beabfichtigten Geſetzgebungsmaßregel muß feſtgeſtellt werden, 
daß im polyglotten Lande Ungarn, deſſen Bewohner zur 
kleineren Hälfte Magyaren, zur größeren Deutſche, Rumänen, 
Serben, Slovaken und Ruthenen ſind, noch vor ſiebzig Jahren 
das Lateiniſche die Staatsſprache, die Sprache des Landtages, 
der Gerichte, der Comitatsverſammlungen war. Der Verſuch 
des Magyarenthumes, nicht bloß ſeine eigene, alſo eine 
lebendige Sprache an die Stelle des todten Lateiniſchen zu 
ſetzen, (was ja an ſich nicht unberechtigt war,) ſondern auch 
die bis dahin beſtandene Gleichberechtigung der Landessprachen 
durch gewaltſame Aufzwingung des Magyariſchen in allen 
Belangen des öffentlichen Lebens zu beſeitigen, führte im 
Jahre 1848 zur Erhebung der Croaten, Serben, Rumänen 
und Sachſen gegen das vom Preßburger Landtage dem 
ſchwachen Kaiſer Ferdinand erpreßte ſelbſtſtändige ungariſche 
Miniſterium und damit zur Niederwerfung der von Ludwig 
Koſſuth geleiteten Revolution, vor deren Zuſammenbruch der 
ungariſche Landtag in der höchſten Noth noch verſpätet in 
Szegedin ein Geſetz über die Gleichberechtigung der Natio⸗ 
nalitäten geſchaffen hatte. 

Der germaniſirende öſterreichiſche Abſolutismus ließ den 
Confeſſionen in Ungarn ihre nationalen Unterrichtsanſtalten, 
und die magyariſchen Staatsmänner, die zu Ende der fünf⸗ 
iger und zu Anfang der ſechziger Jahre an der Wieder⸗ 
bels der ungariſchen Versaffung zu arbeiten begannen, 
ießen es zur Gewinnung und Verſöhnung der Nichtmagyaren 
nicht an den heiligſten Zuſicherungen fehlen, daß die künftige 
ungariſche Freiheit und Selbſtſtändigkeit die Gleichberechtigung 
der Nationalitäten achten, ihre Culturbeſtrebungen nicht hin⸗ 
dern, und der magyariſchen Sprache nur die vom Stand⸗ 
punkte einer rationellen Staatsverwaltung unerläßlichen 
Prärogativen einräumen würde. Eine nur theilweiſe Ein⸗ 
löſung dieſer „unter den Schutz der Ehre des Magyaren⸗ 
thumes geſtellten“ Verſprechungen brachten nach dem Abſchluß 
des 1867er Ausgleichs die vom Miniſter für Cultus und Unter⸗ 
richt, dem Dichter und Philoſophen Baron Joſef Eötvös, einge⸗ 
brachten und trotz chauviniſtiſchen Widerſpruches angenommenen 


Geſetze über die Gleichberechtigung der. Nationalitäten und 
Confeſſionen, über die Union mit Siebenbürgen und das 


Volksſchulgeſetz, die zwar keine vollſtändige Erfüllung der 


hiſtoriſch berechtigten Wünſche der Nichtmagyaren und der 
ihnen gegebenen feierlichen Verſprechungen brachten, von ihnen 
eben nur als Exiſtenzminimum empfunden wurden, aber doch 
einen modus vivendi ſchufen und wenigſtens. die Möglichkeit 
einer ungehinderten freien Culturentwickelung zuließen. 

Als aber die Anfangsſchwierigkeiten der ſelbſtſtändigen 
Staatlichkeit überwunden, die Miniſter Andraſſy, Eötvös, 
Horvath abgetreten oder geſtorben waren, begann der Rück⸗ 
ſchlag mit der Schließung der angeblich ſtaatsfeindlichen 


flovafifchen Gymnaſien. Die innerſte Natur des Magyaren⸗ I 


thumes kann den Gedanken der Gleichberechtigung nicht ver⸗ 
tragen, es fühlt ſich gleich dem Osmanenthum zur haft 
über andere Völker berufen. Die Magyariſirungsverſuche auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens begannen mit der Aera 
Koloman Tisza. Vor Allem auf dem Gebiete der Schule. 


In erſter Linie der Förderung der Magyariſirung zu dienen 
waren berufen die Geſetze über die Volksſchulbehörden, über 


den obligatoriſchen Unterricht der magyariſchen Sprache in 
den Volksſchulen, über den Mittelſchulunterricht, über die 
Kinderbewahranſtalten, zum größten Theil in den Motiven⸗ 
berichten mit der Verſicherung verbrämt, daß man nicht daran 
denke, die Nichtmagyaren ihrer Nationalität zu berauben, 
ſondern ihnen nur in ihrem eigenen Intereſſe Gelegenheit 
geben müſſe, ſich die Staatsſprache anzueignen. Selbſt die 
magyariſche Preſſe — von den zur Irreführung des Aus⸗ 
landes berufenen deutſchſprachigen, aber in magyariſchem Sinne 
geleiteten Blättern ganz abgeſehen — verrieth nur zum Theile 
ihre geheimen Gedanken und Wünſche. 

Je mehr aber zu Tage trat, daß dieſe Wünſche keine Er⸗ 
füllung durch die erwähnten geſetzlichen Maßnahmen fanden, 
nicht nur, weil fie zur Erreichung von Unmöglichem unge⸗ 
eignet waren, ſondern auch in Folge der dem magyariſchen 
Denkvermögen ſchwer beizubringenden Thatſache, daß die 
Nichtmagyaren (mit geringen Ausnahmen), ihre deutſche, 
ſlaviſche oder rumäniſche Nationalität nicht aufgeben, ſondern 
nach natürlichem und geſetzlichem Recht ihre eigene Cultur 
ſelbſtſtändig entwickeln wollen, je größere, früher ungeahnte 
politiſche Erfolge der herrſchenden Raſſe in Ungarn durch 
die Zerfahrenheit der Verhältniſſe in der anderen Hälfte der 
Monarchie in den Schooß geworfen wurden, deſto ſtärker 
wurde der ſtaatsrechtliche, wirthſchaftliche und nationale 
Chauvinismus entflammt. Die jetzt zur Mehrheit ge⸗ 
wordene Oppoſition erzwang durch zähe Obſtruction die 
Magyariſirung der in Ungarn rekrutirten Truppen, ihre 
Matadore fordern immer ftürmifcher das getrennte Zollgebiet, 
und faſt die geſammte Preſſe denuncirt und verfolgt fanatiſch 
jede Aeußerung des Nationalitätsgefühls der nichtmagyariſchen 
Landesbürger. Die zahlloſen Preßproceſſe wegen Aufreizung 
gegen die magyariſche Nationalität, die drakoniſchen Ver⸗ 
urtheilungen deutſcher, rumäniſcher, ſerbiſcher und ſlovakiſcher 
Journaliſten in dem angeblichen Freiheitsland Ungarn, haben 
in ganz Europa berechtigtes Aufſehen und Erſtaunen hervor⸗ 
1 Die Magyaren aber, denen nach ihrem Freiheits⸗ 
ampf die nur zum Theil verdienten Sympathien der meiſten 
Völker, ähnlich wie einſt den Griechen und Polen, zuflogen, 
halten ſich jetzt für politiſch erſtarkt genug, um auf alle aus⸗ 
wärtigen Sympathien verzichten zu une und wiſſen ſich 
ja auch trotz ihrer demonſtratib deutſchfeindlichen Geſinnung 
durch den Dreibund international gedeckt. 

So hat ſich denn der ehemalige Unterrichtsminiſter des 
ehemaligen Cabinets Tisza, Albert Berzeviczy, erlauben 
dürfen, einen Geſetzentwurf dem ungariſchen Reichstage vor⸗ 
zulegen, der allerdings mit anderen als den von der ruſſi⸗ 
ſchen Ariſtokratie in Finnland angewendeten, von der civili⸗ 
ſirten Welt einſtimmig verurtheilten Mitteln, den auch von 
Rußland angeſtrebten Zweck der nationalen Aſſimilation durch 


1 
4 
| 


und 
Bi 
de 
der 
ihnen 
dog 
cel 


digen 
ode, 
fc. 
iche 
aten 
‚der 
haft 
auf 
Are 
Hulk 
enen 
über 
e in 

di 


Nr. 5. die Gegenwart. 69 


Unterdrückung der nationalen Cultur verfolgt. Er errang die 
jubelnde Zuſtimmung derſelben Elemente, die ſich noch vor 
vierzig Jahren nicht laut genug über öſterreichiſche Unter- 
drückung und Germaniſirung beklagen konnten. Der politiſche 
Zweck der Vorlage, die Förderung des Ausbaues des ein- 
heitlichen magyariſchen Nationalſtaates, mit anderen Worten, 
die zielbewußte Magyariſirung wurde allerdings nur ver- 
ſchleiert angedeutet, mit ſchönen Redensarten verbrämt, ift 
aber mit Händen zu greifen. 

Das einſtige Leibjournal Koloman Szell's, Budapesti 
NapI6, begleitete die Einreichung des Geſetzentwurfes im Ab⸗ 
geoxdnetenhauſe mit folgenden charakteriſtiſchen, das magyariſche 
Selbſtbewußtſein wiederſpiegelnden Worten der Freude: „Die 
vom Bewußtſein ihres eigenen culturellen Werthes durch— 
drungene magyariſche nationale und Staatsidee feiert heute 
ein Feſt.“ Und von dem faſt die letzten noch zu Recht be- 
ſtehenden Verfügungen des Nationalitätengeſetzes rücksichtslos 
bejeitigenden Geſetzentwurfe jagt das Blatt: „Er reſpectirt 
die kirchlichen Autonomien ſoweit, als ſie nicht im Gegenſatz 
mit der allgemein verpflichtenden Aneignung der Staats- 
ſprache ſtehen.“ Die bisherige, in ihren Erfolgen umbe- 
friedigende Entnationaliſirungspolitik wird mit den Worten 
zugeſtanden: „Wir find an die Grenze der (bisherigen) milden 
und friedlichen Magyariſirung gelangt.“ Das beabſichtigte 
Aufziehen ſtärkerer Saiten rechtfertigt Budapesti Naplo mit 
der Erklärung: „Die Theorie von einer mehrſprachigen Nation 
iſt veraltet. Der Fortſchritt verlangt ein ſtarkes, einheitliches 
Nationalgefühl und Wiſſen, damit jedes Land einheitlich und 
ſelbſtſtändig aufblühe. Berzeviczy ſchrickt vor dem Wider— 
ſtande der Confeſſionen und Nationalitäten nicht zurück. Er 
will dem ungariſchen Staate neben dem nationalen auch 
culturellen Ruhm (7) ſichern. Er möge nur mit feſter Hand 
in das Neſt der Widerſtrebenden greifen und mit ſeinem 
kühnen (ö) Reformentwurfe durch ſtufenweiſe Magyariſirung 
das nationaliſtiſche falſche Prophetenthum vernichten.“ Trotz 
dieſer Perſpective beſchuldigt das patriotiſche Blatt die Na- 
tionalitäten, von denen es ſelbſt conſtatirt, „daß ſie ohne 
ausländische Stütze daſtehen“, in der begreiflichen Voraus— 
ſetzung, daß ſie ſich gegen die ihnen drohende culturelle Ver— 
gewalkigung wehren werden: „daß ſie das heroſtratiſche Werk 
unternehmen, in das ihnen ein Heim bietende Haus (den 
ungariſchen Staat) den brennenden Zunder der Zerſplitterung 
und Auflöſung zu werfen“. Eine draſtiſchere Anwendung der 
Fabel vom Wolf und vom Lamm hat es wohl noch nicht ge⸗ 
geben. Freilich verſichert das Blatt in einem Athem: „Von dem 
Unumſtößlichen Entſchluß, das feſte Gebäude des magyariſchen 
Nationalſtaates wird jede kleinliche nationaliſtiſche Zwietracht 
abprallen.“ Eine directe Geſchichtsfälſchung begeht es ſchließ— 
lich durch die Ermunterung Berzeviczy's: „Er wird in ſeinem 
edlen und ſelbſtloſen Streben von einer hundertjährigen Ver— 
gangenheit unterſtützt, in welche die ganze Lebensaufgabe 
eines Szechenyi, Koſſuth, Desk und Eötvös verſchmolzen iſt.“ 

Von den hier angeführten, in ihren Zielen und Methoden 
überaus verſchiedenen ungariſchen Staatsmännern hat lediglich 
Koſſuth einen, ſeinem eigenen politiſchen Ziel, der Unabhän⸗ 
gigkeit Ungarns verderblich gewordenen Magyariſirungseifer 
entwickelt. Szechenyi, obwohl einer der Haupterwecker des 
magyarijchen Volksbewußtſeins, ift dem Chauvinismus unter 
Gefährdung ſeiner eigenen Popularität oft, und am draſti⸗ 
ſcheſten in ſeiner in der ungariſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften im Jahre 1842 gehaltenen berühmten Rede entgegen 
getreten; Deäk hat immer die Lehre gepredigt, daß man das 
Vaterland den Nationalitäten lieb machen müſſe und Eötvös 
hat im Jahre 1868 durch ſein ſchon bald nach ſeinem 
Tode verballhorntes und durch Berzeviczy's Entwurf vollends 
auf den Kopf geſtelltes Volksſchulgeſetz einen unwiderleglichen 
Beweis ſeiner liberalen toleranten Auffaſſung und ſeines 
weiten ſtaatsmänniſchen Blickes gegeben. 

Jawohl, die Deutſchungarn wiſſen, daß die officielle 


reichsdeutſche Politik keine Hand für ſie rühren und in der 
ihnen gegenüber bereits genügend bethätigten Kurzſichtigkeit 
eine wichtige Garantie bundesfreundlicher Haltung Ungarns 
und der Monarchie leichthin in die Schanze ſchlagen wird. 
Schwerlich wird ſich auch die ſlaviſche oder lateiniſche Soli⸗ 
darität zu Gunſten der Slovaken, Serben und Rumänen 
anders als höchſt akademiſch, vermuthlich immer noch mehr 
als die germaniſche Culturgemeinſchaft bethätigen, 

Aber die Nationalitäten Ungarns wollen, wenn ſie auch 
das Zuſtandekommen der geplanten geſetzgeberiſchen Gewalt- 
that nicht hindern können und den ſich mit Naturnothwendig⸗ 
keit aufdringenden Nothſchrei über die vor dem Richterſtuhle 
der Menſchheit nicht zu rechtfertigende Unterbindung und 
böswillige Schädigung ihrer Cultur, als doch vergeblich, unter- 
drücken werden, die Flinte durchaus nicht in's Korn werfen. 

Man wird fie (wer weiß wie lange!) zwingen können, 
magyariſch zu lernen, was ſie an und für ſich nicht per⸗ 
horresciren, aber nur nicht um den Preis culturellen Rück⸗ 
ſchrittes und bereits ſchwer empfundener Vernachläſſigung der 
eigenen Mutterſprache ſich aufzwingen laſſen möchten, man 
wird ihren geiſtigen Fortſchritt verlangſamen, aber ihr na⸗ 
tionales Gefühl wird man ihnen nicht zu rauben im Stande 
ein, man wird es, da Druck immer Gegendruck erzeugt, nur 
noch kräftigen, und es wird ſich ſtärker erweiſen, als der 
Aſſimilationshunger und als die nach und nach auf ihre 
eigenen dürftigen Quellen ſich beſchränkende turaniſche „Cultur“ 
des Magyarenthums. Die nationaliſtiſchen „Agitatoren“ und 
„falſchen Propheten“ aber, die nichts anderes thun, als daß 
ſie ihre Stammesgenoſſen zum Feſthalten an ihrer Mutter⸗ 
ſprache und Stammesart anfeuern, werden trotz drohender 
Verfolgungen und Märtyrerſchaft nicht alle werden und noch 
ange fortwirken und paſſiven zähen Widerſtand organiſiren, 
wenn Herre Berzeviczy längſt nicht mehr ſeine ſtaats⸗ 
männiſche Weisheit leuchten oder wenigſtens praktiſch zu be⸗ 
thätigen in der Lage ſein wird. 

Vielleicht werden ſie aber noch ſelbſt zur Ueberzeugung 
ommen, daß ſie ihrem in Europa allein daſtehenden und 
der Sympathien der Culturnationen gar ſehr bedürftigem 
Volke einen ſehr ſchlechten Dienſt erwieſen haben, als ſie zur 
Anbahnung einer utopiſtiſchen nationalen Einheit ſich zur 


Interdrückung der Cultur der Hälfte der Bewohner Ungarns 
drängen ließen. Sie werden es zu verantworten haben, wenn 
die von ihnen bloß wegen der Anhänglichkeit an ihre Mutter⸗ 
ſprache als ſtaatsfeindlich gebrandmarkten Nichtmagyaren ſich 
wirklich von der in ihrer gegenwärtigen gewaltthätigeu 
Ausartung alle ſonſtigen Culturen verfolgenden ungariſchen 


früher oder ſpäter unvermeidlichen Kampf, wenn nicht für 
ſeine Exiſtenz, ſo doch für ſeine Herrſchaft in Ungarn und 
indirect in der Monarchie in Zukunft allein zu führen haben, 
vielleicht auch gegen die in ihren Culturgütern ſchwer ge⸗ 
ſchädigten Slaven und Rumänen. Sit ſolche Selbſthülfe 
auch von den Deutſchungarn nicht zu befürchten, ſo werden 
ſie ſich doch wohl hüten, noch einmal die Kaſtanien für die 
intoleranten Turanier aus dem Feuer zu holen, wie ſie dies 
im Jahre 1848 in aufopfernder Weiſe gethan haben. Die 
fortſchreitende Magyariſirung wird auch der öffentlichen Mei⸗ 
nung im deutſchen Reiche die Augen über die angebliche Drei- 
bundfreundlichkeit der herrſchenden Raſſe in Ungarn zu öffnen 
im Stande ſein, wenn die ſtolze magyariſche Cultur die 
deutſchen Krücken vollſtändig fortgeworfen haben wird, mit 
deren Hülfe ſie es zu ihrem heutigen äußerlichen Firniß ge⸗ 
bracht hat. Eines ſchönen Tages, wenn die deutſchen Ba- 
jonette im bewaffneten Frieden zu der Rückendeckung für die 
magyariſchen Aſpirationen ihre Schuldigkeit gethan haben 
werden, werden die von dreibundsfreundlichen Redensarten 
ſo lange bethörten Reichsdeutſchen in der Phalanx ihrer 
Gegner neben Tſchechen und Polen auch die der Vormund⸗ 
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ſchaft der deutſchen Cultur ledigen Magyaren erblicken und 
ſich dann vielleicht die Frage vorlegen, warum ſie ſich um 
zwei Millionen natürlicher Bundesgenoſſen, um die Deutſch⸗ 
ungarn, nicht früher gekümmert, ſondern ſie den Ent⸗ 
nationaliſirungs⸗ Maßnahmen überlaſſen haben, deren be⸗ 
drohlichſte derzeit der Volksſchulgeſetzentwurf Berzeviczy's iſt. 


— —-—-— 


Literatur und Kunſt. 


Diderot's Liebesbriefe. 
Von Dr. Max Meſſer. 


Von Zeit zu Zeit erwachen die großen Todten der Ver⸗ 
gangenheit und feiern eine kurze leuchtende Auferſtehung. Es 
kann nicht nur anläßlich eines Gedenktages oder der Er⸗ 
richtung eines Denkmales ſein. Häufiger geſchieht es, wenn 
neue oder unbekannte Werke des Genies zur allgemeinen 
Kenntniß gebracht werden. Man entdeckt irgendwo in einer 
Bibliothek oder in der Verlaſſenſchaft eines Sonderlings ein 
Packet unveröffentlichter Briefe, und ſofort ergreift nicht nur 
die berufenen Träger der Wiſſenſchaft, ſondern auch das 
größere, für die Geiſtesgeſchichte intereſſirte Publicum ein ge⸗ 
wiſſer Taumel des Intereſſes, der ſich hier früher, dort 
ſpäter wieder verflüchtigt. 

Ein ſolcher Moment iſt jetzt vielleicht für Denis Diderot, 
den philoſophiſchen Begründer des Materialismus gekommen, 
Diderot, der neben Voltaire und Rouſſeau im erlauchten 
Dreigeſtirn der Dritte iſt, auf deſſen geiſtiger Arbeit die 
große Revolution und die Periode der Aufklärung ruhte. 

Jeder Gymnaſiaſt kennt den Namen Diderot. Man 


weiß, daß er der Gründer und Leiter der berühmten Ency= | 


klopädie war, daß Goethe, der ſeinen „Rameau's Neffe“ über⸗ 
ſetzte und mit erläuternden Notizen verſah, ihn liebte, Leſſing 
ihn, als den Verfaſſer der erſten Familiendramen, des „natür⸗ 
lichen Sohnes“, des „Hausvaters“ verehrte, Schiller eine 
ſeiner Novellen überſetzte, und daß er der unfreiwillige Ur⸗ 
heber des deutſchen Rührſtückes, des Iffland und Kotzebue⸗ 
ſtyles iſt. Er war neben Voltaire der gefeiertſte Schrift⸗ 
ſteller des 18. Jahrhunderts in Frankreich. Hatte Voltaire 
ſeinen König Friedrich, ſo hatte Diderot die Kaiſerin Katha⸗ 
rina von Rußland, die durch einen generöſen Act, den An⸗ 
kauf ſeiner Bibliothek, den Denker und Dichter von gemeiner 
Lebensſorge befreite. 

Wir mögen die geiſtvollſten Literaturgeſchichten und 
Abhandlungen über Diderot leſen, nie wird uns das eigen⸗ 
artige Bild dieſes genialen Mannes mit ſo inniger Klarheit, 
mit ſo hinreißender Lebenswärme auferſtehen, als wenn wir 
in ſeinen nun in deutſcher Ueberſetzung erſchienenen Briefen 
an ſeine Freundin Sophie Voland blättern.“) 

Um es gleich vorweg zu ſagen: dieſe Briefe haben nichts 
Vergilbtes, Modriges, keinen ſchaalen Duft in Staub zer⸗ 
fallener Vergangenheit an ſich. Sie zaubern mit der Kraft 
eines unvergänglichen Kunſtwerkes eine menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft vor unſerem erſtaunten und gerührten Blick, deren 
handelnde Perſonen zu den größten Genien der Menſchheit 
gehören. Voltaire, Rouſſeau, Grimm, Holbach, Madame 
d'Epinay und vor Allem Diderot's glanzvolle Perſönlichkeit 
treten hier wie in einem Romane nur als Menſchen fühlend 
und handelnd auf. Man hat Diderot vorgeworfen, es ſei 


ihm ſowohl als Philoſophen, wie als Künſtler das ganz 


große einheitliche Werk nicht gelungen. Nun, ich wage es 


*) Denis Diderot, Briefe an Sophie Voland. Inſelverlag Leipzig, 
1904. 


zu jagen: in den Briefen an Sophie Voland liegt D 
vollkommene Werk! 3 . 

Ohne es zu wollen, ohne es zu ahnen, hat Diderot in 
dieſen Briefen zärtlichſter, ſehnſuchtsvollſter Liebe und Hin⸗ 
gebung ſich ſelbſt, feine Geliebte, feine Zeit und die erleſenſte 
Geſellſchaft, die der geiſtigen Genies, in der Diderot lebte, 
geſchildert. 


Fürwahr, weder iſt dieſe Sophie Voland ein gewöhn⸗ 


liches Mädchen, noch ſind die an ſie gerichteten Briefe ge⸗ 
wöhnliche Liebesbriefe geweſen. 

Diderot war verheirathet. Als Zwanzigjähriger macht 
er die Bekanntſchaft eines Fräuleins, Annette Champion. 
Gegen den Willen ſeiner Eltern heirathet er die Schöne. 


Aber Annette war nicht viel mehr als ſchön. In ihr Sitten⸗ 4 


zeugniß hätte man hinein ſchreiben müſſen: fromm, fleißig, 
beſchränkt. 

Diderot, der Feuerkopf, der Mann mit dem Profil des 
Plato, konnte nicht Genüge finden an ihr. Und ſo gewann 
er — ohne daß irgend Jemand, am wenigſten Annette ſelbſt, 
daran Anſtoß genommen hätte, als 46 jähriger gereifter Mann 
die Freundſchaft Sophie Voland's, eines Weſens, deſſen völlige 
Erſcheinung wir uns unſchwer wiederbilden können. Sie 
war keine Schönheit, nicht die Reize des Geſchlechts zogen 
Diderot an und feſſelten ihn in ununterbrochener, erſt durch 
den Tod gelöſter heißer Liebe und Freundſchaft. Aber ein 
Weſen der reinſten Seele, des weiblich ⸗ſenſitivſten Verſtänd⸗ 
niſſes für die geiſtige Welt, in der Diderot lebte, die er 
ſelbſt ſich erſchuf, muß ſie geweſen ſein — von zarteſter Ge⸗ 
ſundheit, für die Diderot in ewiger Angſt und Beſorgniß 
lebt. Sophie Voland war die älteſte Tochter eines ver⸗ 
ſtorbenen Beamten. Die Familie war wohlhabend und be⸗ 
ſaß ein Landgut in Isle an den Ufern der Marne. Dort 
pflegte die Mutter mit den Töchtern die Zeit von Juli bis 
November zu verbringen, um die Landſchaft zu genießen und 
zugleich bei der Ernte und deren Verkauf gegenwärtig. zu 
ſein. Dieſer regelmäßig wiederkehrenden Trennung von der 
Geliebten verdanken wir den größten Theil der Briefe. Ein 
Theil des Briefwechſels wird auch durch den Aufenthalt 
Diderot's in Grandval bei ſeinem Freunde Holbach und in 
La Chevrette bei Frau d' Epinay veranlaßt. Um 1774 ſcheint 
die Familie Voland das Gut verkauft und das ganze Jahr 
in Paris verlebt zu haben, denn von da an hören die Briefe 


auf. Die Mutter Voland hat im Anfang den Verkehr ihrer 


Tochter mit Diderot nicht gern geſehen, und Diderot 's Stim⸗ 
mung iſt gegen ſie daher ſehr gereizt; ſpäter aber muß ſie 
ſich völlig mit dem Gedanken dieſes außergewöhnlichen Ver⸗ 
hältniſſes ausgeſöhnt haben, und Diderot fühlt für ſie wie 
ein Sohn für ſeine geliebte Mutter. Sophie hatte zwei ſehr 
reizende Schweſtern, die beide verheirathet waren: Frau Le 
Gendre und Frau de Blacy. Der erſteren, einer ſehr ſchönen 
Frau, begegnen wir in den Briefen häufig unter dem Namen 
Urania, den ſie ſich durch ihr ſchwärmeriſches, empfin⸗ 
dungsvolles, manchmal wohl auch empfindſames Gemüth zu⸗ 
gezogen hat. Sie war Sophie's Lieblingsſchweſter, und Diderot 
wird mitunter recht eiferſüchtig auf ſie; und wer den wunder⸗ 
baren Worten innigſter Liebe nicht trauen ſollte, die an die 
Geliebte ſelbſt gerichtet ſind und deren Unmittelbarkeit uns 
in's Herz greift, der möge die Worte leſen, die Diderot an 
ſeinen Freund, den Bildhauer Falconet richtet. Da ſchreibt 
er: „Ich habe eine Freundin. Ich bin mit dem ſtärkſten und 
dem innerſten Gefühl an eine Frau geknüpft, der ich hundert 


Leben opfern würde, wenn ich ſie hätte. Sehen Sie, Fal⸗ 


conet, mein Haus könnte in Staub zerfallen, ohne daß ich 
davon bewegt würde, meine Freiheit könnte bedroht, mein 
Leben verwirkt ſein, jedes Unglück könnte über mich herein⸗ 
brechen, ich klagte nicht, wenn nur ſie mir bliebe. Wenn ſie 
zu mir ſagte: „Gieb mir Dein Blut, ich will es trinken“, 
ich ließe es fließen, um ſie damit zu tränken. Ich habe 
nicht mein, ich habe ihr Glück in ihren Armen geſucht. Ich 
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habe ihr nie den geringſten Kummer bereitet, und ich möchte 
lieber ſterben, als fie eine Thräne koſten. Mit dem beweg⸗ 
lichſten, empfindlichſten Geiſt iſt ihr die ſchwächſte und zarteſte 
Geſundheit eigen. Ich bin ihr Liebling, und das Band, das 
uns verbindet, ift jo eng verknüpft mit dem ſchwachen Faden 
ihres Lebens, daß ich glaube, man kann jenes nicht zu zer⸗ 
ſtören verſuchen, ohne dieſen zugleich zu zerreißen. So ſpreche 
ich nach zehn langen Jahren unſerer Freundſchaft, und der 
Himmel iſt mein Zeuge, ſie iſt mir heut ſo theuer als je. 
Er kann bezeugen, daß weder Zeit noch Gewohnheit, noch 
irgend etwas, gewöhnlichen Leidenſchaften verhängnißvoll, die 
meine zu verringern vermocht hat; ſeit ich ſie kenne, giebt 
es keine andere Frau für mich auf der Welt ..“ 

So ſchreibt Diderot, nach zehn Jahren der Liebe zu 
Sophie Voland, kein Jüngling mehr, ſondern ein Mann im 
54. Jahre eines reichen Lebens. 

Seinen Briefen an Sophie iſt die Unſterblichkeit gewiß, 
nicht nur weil ſie die tiefe Liebe einer großen Menſchenſeele 
enthält, in der echteſten und unmittelbarſten Form, welche 
vor der Verwitterung der Zeit ſchützt, ſondern auch weil in 
dieſen Briefen ſelbſt — zwar nur in der Abſicht, der Ge— 
liebten zum köſtlichen Genuſſe zu dienen, ein grandioſes 
Bild jener ewig intereſſanten Zeit des 18. Jahrhunderts, 
welche der Revolution vorangeht, entworfen iſt 

Was allein dem zarten Mädchen zur Freude und Be- 
lehrung gereichen ſollte, ſiehe, aus dem iſt ein Quell der 
Freude und Belehrung geworden für die zukünftigen Zeiten. 

Jeder, der dieſe Briefe lieſt, wird dem beiſtimmen, was 
Börne über ſie ſagte: „Daß jo breite Briefe zugleich jo tief 
ſein könnten — ich hätte es nie gedacht; ſie nehmen kein 
Ende, und doch hört das Vergnügen, fie zu leſen, nur mit 
jeder letzten Zeile auf...“ Und Jeder wird es begreiflich 
finden, daß Goethe am 9. März 1831 an Zelter ſchrieb: 
„Diderot iſt Diderot, ein einzig Individuum; wer an ihm 
und ſeinen Sachen mäkelt, iſt ein Philiſter, und deren ſind 
Legionen. Wiſſen doch die Menſchen weder von Gott, noch 
bon der Natur, noch von ihresgleichen dankbar zu empfangen, 
was unſchätzbar iſt.“ 

Möge das deutſche Volk beweiſen, daß es dieſen Tadel 
nicht verdient. Möge dieſe Juwelenſammlung des Geiſtes 
und des Gefühls, welche die Briefe Diderot's an Sophie 
Voland repräſentiren, von Jedem genoſſen werden, der das 
Köftliche des Lebens nicht in rohen Freuden, ſondern in den 
Tiefen und Wundern der Seele ſucht. 


Deutſche Schauſpielkunſt. 
Von Eugen Reichel. 


Deutſchland iſt, ſeit den Zeiten des Dreißigjährigen 
Krieges etwa, das Heimathland der Internationalität. Bis 
auf den heutigen Tag kranken wir an dieſem National-Un 
glück, über das andere (den deutſchen Geiſt und die deutſche 
Kraft fürchtende) Völker ſchadenfroh lächeln; auf das wir 
aber nach wie vor ſtolz ſind, ohne zu merken, wie ſehr wir 
unſere deutſche Cultur, unſere deutſche Lebenshaltung dadurch 
ſchädigen, daß wir alles mögliche Ausländiſche auf uns 
wirken, unſere heimiſchen idealen Güter und Kräfte jedoch 
ungenützt verkümmern laſſen. Wir wollen nichts davon 
wiſſen, daß jedes Volk die Verpflichtung habe, ſeine Cultur 
anzubauen; wie jeder einzelne Menſch die Verpflichtung 
hat, ſeine eigene Perſönlichkeit zur Entfaltung zu bringen 
Wir fragen nie darnach, woher eine Speiſe kommt, die man 
uns als etwas Herrliches anpreiſt und dann am lauteſten, 
wenn ſie nicht aus Deutſchland ſtammt. Aus allen vier oder 
acht Himmelsgegenden fließen die „Koſtbarkeiten“ zu uns 


herein; und wenn im achtzehnten Jahrhundert ein Gottſched 
nur gegen die franzöſiſche und italieniſche Hochfluth zu 
kämpfen hatte, ſo würde er heute auch noch gegen eine 
ruſſiſche, engliſche und norwegiſche Hochfluth zu kämpfen 
haben. 

Es iſt ſonderbar: wir Deutſche halten uns doch für 
ein kluges Volk; wir ſind es auch und dürfen vor allen 
anderen Völkern mit unſeren großen Erfindern, Forſchern, 
Denkern, Strategen, Staatsmännern, Dichtern, Künſtlern ꝛc. 
Staat machen. Aber im Punkte der Ausländerei ſtehen wir 
ſo ziemlich auf der niedrigſten Stufe der Kindlichkeit. Wenn 
Tolſtoi, aus der Mitte eines geknechteten, einerſeits geiftig, 
ſittlich und politiſch am Boden liegenden, andererſeits durch 
die raffinirteſte aſiatiſche Genußſucht entnervten und ent- 
arteten ſlaviſchen Volkes heraus, feine, dem deutſchen Geiſt 
von Grund aus widerſtrebende Moralpredigten hält: ſo 
jubeln wir dem „tiefſinnigen Philoſophen“ begeiſtert zu, be— 
rauſchen uns an der billigen Weisheit des ruſſiſchen Pſeudo⸗ 
Denkers und beſtreben uns, ihr durch eine Fülle von Ueber⸗ 
ſetzungen die weiteſte Verbreitung bei uns zu geben; ohne 
uns daran zu kehren, daß wir ſelbſt dieſe, für uns längſt 
überwundene Weisheit bei deutſchen Denkern und Schrift⸗ 
ſtellern, die wir kaum noch dem Namen nach kennen, ſehr 
viel beſſer genie können. Anſtatt uns etwa Gottſched's 
„Weltweisheit“ zu Eigen zu machen, die wirklich eine deutſche 
Weltweisheit iſt und noch nichts von den gekünſtelten Ver⸗ 
zerrungen enthält, die ihr ſpäter Kant und andere deutſche 
Philoſophen aufprägten, ſchwärmen wir für die bequem zu 
ſchlürfende, poetiſirende Heuſchrecken-Philoſophie des Polen 
Nietzſche. Wenn Zola ſeinen überſättigten, durch die ver- 
logene Romantik eines Victor Hugo verſchlafen gemachten, 
entnervten Pariſern eine derbe, vom Schmutz der Gaſſen 
und der Bordelle triefende, nach falſch verſtandenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Theorien zurechtgemachte Koſt darbietet, um die 
Nerven der Maſſenleſer zu reizen, ſo ſtürzen auch wir uns 
mit wahrer Gier auf die fremden Herrlichkeiten; ohne auch 
nur zu prüfen, ob dergleichen für uns irgend einen bildenden 
Werth hat. Dutzende von geſchickten und ungeſchickten Nach⸗ 
ahmern liefern uns deutſche Zola-Romane, und wir begr 
dies literariſche Affenthum als eine neue Literatur 
auf die wir wohl gar noch ſtolz ſind. So geht es uns mit 
Maupaſſant, Daudet, mit Ibſen, mit Maeterlind und fo und 
ſo viel anderen ausländiſchen Modegrößen, die aus irgend 
einer perſönlichen Laune, oder aus beſonderen landsmann- 
ſchaftlichen Verhältniſſen heraus ſchreiben oder malen, bild— 
hauern oder muſiciren. Das Neue, Fremde iſt für uns nun 
einmal das Reizende; und da wir, obwohl wir das künſt⸗ 
leriſch tiefft und eigenartigſt angelegte Volk find, gar keinen 
Sinn für echte künſtleriſche Natur, für künſtleriſches Werden 
und Wachſen haben: jo taumeln wir denn von einem aus⸗ 
ländiſchen Dichter, Künſtler, Denker zum anderen; anſtatt bei 
unſerer deutſchen Art zu bleiben und dieſe in ruhiger, zu⸗ 
verläſſiger Arbeit zu entwickeln. 

Unter dieſen Umſtänden darf es uns nicht wundern, daß 
auch unſere deutſchen Schauſpieler ſich an der allgemeinen 
Anarchie betheiligen; daß unſere wackeren Bühnenkünſtler 
glauben: eigentlich deutſche Schauſpielkunſt ſei ſchlechte Komö⸗ 
dienſpielerei; nur die engliſchen, ruſſiſchen und zumal die 
franzöſiſchen und italienischen Mimen ſeien die rechten Schau- 
ſpieler, denen man, ſo viel es nur irgend angeht, das nöthige 
Spucken und Sichräuſpern abgucken müſſe. So ſpielen denn 
ſeltſamer Weiſe unſere beſten Schauſpieler und Schauſpieler⸗ 
innen faſt ausnahmelos nach fremden „berühmten Muſtern“: 
hier wird Roſſi, Salvini, Novelli, Coquelin, Booth oder 
Irving nachgeahmt; dort die Sarah Bernhard, die Duſe oder 
die Pdette Guilbert; und ich zweifle nicht, daß, falls über 
kurz oder lang die in Paris berühmt gewordene japaniſche 
Schauſpielerin (man verzeihe mir, daß ich ihren Namen nicht 
weiß) ſich in Deutſchland ſehen laſſen ſollte, in den nächſten 
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fünf Jahren unſere Schaufpielerinnen japanische Mätzchen 
zum Beſten geben werden. 

Es iſt traurig, daß es fo ift; um fo trauriger, als doch 
unſere Schauſpieler ſozuſagen Nachkommen des großen Conrad 
Eckhof ſind, der durch den großen Lehrmeiſter auch der 
deutſchen Bühnenkünſtler, durch Gottſched, zu einem erſt⸗ 
rangigen deutſchen Schauſpieler erzogen wurde; um ſo trau⸗ 
riger, als unſere Schauſpieler mit Recht ſich ein ſtolzes 
Standesbewußſein erobert haben (Amalie Haizinger ſagte mir 
einmal, daß der Schauſpielerſtand der erſte Stand der Welt 
ſei; und ich konnte darüber nicht lächeln) und wirklich nicht 
nöthig hätten, die Affen ausländiſcher Virtuoſen zu ſein. 
Aber vielleicht darf man unſeren Schauſpielern nicht alle 
Schuld an dieſem, ihr deutſches Weſen entartenden Mißbrauch 
zuſchieben; vielleicht liegt die Urſache dieſer betrübenden Er⸗ 
ſcheinung tiefer. Ich denke hier nicht daran, daß unſere 
Schauſpieler vorzugsweiſe jüdiſchen Herkommens ſind und 
deßhalb kein wurzelfeſtes deutſches Kunſtgefühl beſitzen können. 
Denn warum ſollten dieſe jüdiſchen Talente nicht im Rahmen 
einer wurzelfeſten deutſchen Bühnenkunſt ſich, wenn auch 
künſtlich, die dem deutſchen Genius geneigte Art aneignen 
können? Nein: der Grund der Unſicherheit und, wenn ich, 
ohne mißverſtanden zu werden, ſo ſagen darf, künſtleriſchen 
Charakterloſigkeit liegt meiner Meinung nach darin: daß 
unſere Spielpläne keinen Charakter, d. h. keinen deutſchen 
Charakter haben. Es giebt keinen Bühnenleiter bei uns, der 
den Ehrgeiz hätte, ſeiner Bühne einen nationalen Charakter 
zu geben. Der höchſte Ehrgeiz dieſer Herren beſteht darin, 
alle Größen der ſogenannten Weltliteratur in meiſt ſchlechten 
Ueberſetzungen in ihren Häuſern heimiſch zu machen, und 
von deutſchen „Größen“ möglichſt nur ſolche zu Wort kommen 
zu laſſen, die ſich als Nachtreter irgend eines dieſer auslän⸗ 
diſchen Bühnenheilande kenntlich machen. Spielen ſie ſchon 
deutſche Stücke, ſo ſind es ſolche, die nach dem Muſter eines 
Tolſtoi, Ibſen, Maeterlinck, Dumas Fils, Sardou oder Fey⸗ 
deau gemacht ſind; am liebſten aber ſpielen ſie Dumas Fils, 
Sardou, Feydeau, Maeterlinck, Ibſen, Björnſon, Tolſtoi, 
Calderon, Lope, Shakeſpeare, Moliere, Aeſchylos, Sophokles, 
Ariſtophanes und wie ſie Alle heißen, die in Deutſchland 
„Stützen“ des Spielplans ſind, ſelbſt. Wie ſollen ſich nun 
unſere bedauernswerthen Schauſpieler in dieſem heilloſen 
Wirrwarr zurechtfinden? Jeder dieſer Autoren hat ſeinen 
eigenen nationalen Styl, ſein eigenes geſchloſſenes oder 
zerfahrenes Weſen; jedes dieſer Stücke verlangt alſo auch 
ſeinen beſonderen Darſtellungsſtyl; und es hieße natürlich 
Unſinniges verlangen, wenn man von unſeren armen ge⸗ 
hetzten Schauſpielern fordern wollte, daß ſie Ibſen und 
Björnſon norwegiſch, Strindberg ſchwediſch, Tolſtoi ruſſiſch, 
Kalidaſa indiſch, Sophokles griechiſch, Calderon ſpaniſch, 
D' Anunzio italieniſch und Sardou franzöſiſch ſpielen ſollen. 
So kommt denn bei dem faſt täglich wechſelnden Spielplan 
ein internationaler „Styl“ zu Stande, der überhaupt kein 
Styl iſt; und wenn die Damen und Herren dann gelegentlich 
ein wirklich deutſch empfundenes und gedachtes Werk, etwa 
den „Fauſt“ oder den „Prinzen von Homburg“, das „Käthchen 
von Heilbronn“ oder „Maria Magdalena“ ſpielen ſollen, 
ſo kommt gewöhnlich etwas Erbarmenswürdiges zu Stande, 
ohne daß man unſeren Künſtlern einen Vorwurf daraus 
machen darf. Die Troſtloſigkeit dieſer bei uns herrſchenden 
Zuſtände wurde vor einiger Zeit durch die rückſichtsloſe 
Offenheit Björnſon's grell beleuchtet. Paul Lindau hatte 
mit unſäglicher Mühe das Schauſpiel „Ueber unſere Kraft“ 
auf ſeine Bühne gebracht; er und ſeine Schauſpieler glaubten 
etwas Großes, Muſtergiltiges geleiſtet zu haben; das deutſche 
Publicum war entzückt; die Kritik noch entzückter — kurz: 
es handelte ſich für uns um eine ganz große künſtleriſche 
Heldenthat, die zu bewundern, man ſchließlich auch den Dichter 
ſelbſt einlud. Jetzt kam die furchtbare Ernüchterung: der 
Dichter erkannte Kin Stück kaum wieder; keiner von alle 
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wünſchte. Die Herren und Damen hatten geglaubt, gut 
norwegiſch gefpielt zu haben, und bekamen nicht undeutlich 
zu verſtehen, daß fie ſchlecht deutſch geſpielt hatten. Natürlich 
war man „im Stillen“ beſchämt, aber nicht etwa darüber, 
daß man ſich zwecklos mit einer undurchführbaren, inn Grunde 
zweckloſen Aufgabe abgequält hatte, ſondern darüber, daß 
man das rechte Norwegiſche doch nicht getroffen hatte. Wie 
es Björnſon ergangen iſt, ſo erging und ergeht es auch Ibſen 
und alle den Anderen; und wenn Ibſen es lernte, den Auf⸗ 
führungen ſeiner Stücke fern zu bleiben, weil ſie ihm uner⸗ 
träglich waren: ſo darf nicht vergeſſen werden, daß er das 
in Deutſchland lernte, in dem Lande, wo man bekanntlich 
nicht nur Shakeſpeare beſſer verſteht, als die Engländer ihn 
verſtehen, ſondern auch Ibſen und Tolſtoi beſſer zu würdigen 
und zu genießen weiß, als die Norweger und Ruſſen dies 
vermögen — nach unſerer Meinung wenigſtens. ö 
Sollten wir daraus nicht eine Lehre ziehen können 

Sollten wir nicht endlich einſehen lernen, daß, wie die ganze 
armſelige Ausländerei entwürdigend für uns iſt, ſo auch die 
undeutſche Stylloſigkeit unſerer Schauſpielkunſt den ehrwür⸗ 
digen Stand der deutſchen Schauſpieler ſchändet? Unſere 
Schauſpieler ſind ſo „ſelbſtlos“, jeden fremden Schauſpieler 
(Mann oder Weib), wenn er nur etwas Pikantes, Ueber⸗ 
raſchendes zeigt, zu bewundern, ihm Kränze zu e und 
ſich als feine Schüler zu fühlen; und wenn fie dann dieſem 
fremden Schauſpieler ſelbſt Etwas vorſpielen, ſo nehmen ſie 
es beſchämt und beſcheiden hin, daß dieſe großen Herren über 
ſie lächeln — und mit Recht lächeln. Denn jene Schau⸗ 
ſpieler haben das ſichere Bewußtſein, daß ſie Meiſter des 
franzöſiſchen oder italieniſchen Schauſpielſtyls; während ihre 
deutſchen Collegen eben nur charakterloſe Copiſten vorſtellen. 
Doch nein: nicht alle unſere Bühnenkünſtler ſind Vertreter einer 
undeutſchen Stylloſigkeit; und wenn ich noch einige Hoffnung 
für die endliche Nationaliſirung unſerer Schauſpielkunſt, 
unſere Schaubühne überhaupt, hege, ſo knüpft ſie ſich an 
Künſtler wie Vollmer, Matkowsky, Krauſſenek, Baſſermann, 
Niſſen, Sommerſtorff und Andere, dieſen Meiſtern ver⸗ 
wandte, Künſtler. Auch ſie ſind oft genug gezwungen, uns 
fremde Waare zu geben; aber es gelingt ihnen (wie ich glaube, 
unbewußt), auch das Fremde deutſch zu geben, was ſich 
namentlich, und zu allererſt, durch ihre Behandlung der 
Sprache verräth. Unſere Schauſpieler ſcheinen es nicht 
immer zu wiſſen, daß ihre Kunſt zuerſt und zuletzt durch 
den Charakter unſerer Sprache bedingt iſt. Die deutſche 
Sprache behandeln zu wollen, wie etwa der franzöſiſche 
Schauſpieler ſeine Sprache behandelt, iſt eine künſtleriſche 
Barbarei; und ſelbſt wenn dieſe Barbarei ſo virtuos ausge⸗ 
führt wird, wie etwa Joſef Kainz (dieſes entzückende Talent) 
ſie in „Don Carlos“ ausführte; wenn man die wuchtige 
Schiller 'ſche Jambenſprache perlen läßt wie franzöſiſches 
Salongeplauder: ſo bleibt dieſe, an ſich bewunderungswürdige, 
Virtuoſität trotzdem eine Barbarei, die um ſo unkünſtleriſcher 
wirkt, wenn die anderen ehrlichen Mitſpieler ſie nicht mit⸗ 
machen können. Alſo, wie geſagt: es fehlt uns nicht an 
deutſchen Schauſpielern aller Befähigungsgrade; es fehlt dieſen 
urwüchſig deutſchen Schauſpielern nur an jener großen Auto⸗ 
rität, die ihre Kunſt für die maßgebende gelten läßt. Wir 
Alle aber, die wir auch unſerer Schaubühne endlich den, ihr 
von Gottſched zuerſt eingeprägten, aber nie zur Herrſchaft 
elangten deutſchen Zug geben möchten, ſollten dahin wirken: 
baß unſere, wirklich deutſche Kunſt ſchaffenden, deutſchen 
Schauſpieler (dieſe ehrwürdigſten und wichtigſten Mitarbeiter 
des deutſchen Dramatikers) ſich ein ſtolzes Bewußtſein ihrer 
Würde bewahren und den Muth finden, ihre deutſche Kunſt 
jeder fremden Kunſt mindeſtens für ebenbürtig zu halten. 
Unſere deutſchen Schauſpieler ſollen nicht ihren Ruhm darin 
ſuchen, gute Hamlet's, Fourchambault's, gute Solneſſe, gute 
Tartüffe, u. dgl. m. zu bieten; unſere Schauſpielerinnen ſollen 
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nicht immer nur auf der Nora, der Dora, der Kameliendame, 
der Lady Macbeth, der Ophelia u. dgl. m. herumreiten — ſie 
ſollen Alles daran ſetzen, um einen Fauſt, einen Mephiſto⸗ 
pheles, einen Wallenſtein, einen Friedrich von Homburg, einen 
Hermann, einen Meiſter Anton, einen Leander, ein Gretchen, 
ein Klärchen, ein Kätchen von Heilbronn, eine Maria Magda⸗ 
lena, eine Krimhild, eine Brunhild, eine Agnes Bernauer zur 
höchſten künſtleriſchen Lebenswahrheit zu bringen: und wenn 
ſie dieſe, ihre wahren Aufgaben recht löſen, ſo dürfen ſie die 
Schauspieler und Schauſpielerinnen der ganzen Welt in die 
Schranken fordern und rufen: „Thut es uns nach!“ 

Seid deutſche Künſtler! Das möchte ich unſeren geliebten 
Mitarbeitern am deutſchen Drama zurufen. Es iſt nicht 
einmal gar jo ſchwer, ein deutſcher Schauspieler zu fein, 
wenn man überhaupt ein Schaufpieler und ein Deutſcher iſt: 
man braucht nur ſtreng darauf zu achten, wie man ſeine 
herrliche Sprache ſpricht, wenn man jede ihrer Schönheiten, 
wenn man ſowohl ihre Anmuth, als auch ihre Kraft zur 
vollen Wirkung bringen will. Man braucht nur deutſch zu 
denken und zu empfinden — und für das Andere wird dann 
ſchon der Genius unſeres Volkes ſorgen. 

Seid deutſche Künſtler! Wollt deutſche Künſtler ſein 
und nichts Anderes: und wir werden wohl endlich auch wieder 
deutſche Dramatiker bekommen und eine geſunde, bodenſtändige 
deutſche dramatiſche Kunſt. 
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Nachdruck verboten. 


Frau Sehnſucht. 
Novelle von Paul Wilhelm. 


Er hatte den ganzen Tag über den Büchern geſeſſen und ge— 
arbeitet. 

Da waren viele Gedanken durch feine Seele gezogen. Große und 
erhabene, die ihn weit fortführten vom lauten Leben, die ſeine Seele 
emportrugen auf ſtarken Schwingen, daß ihm unſäglich leicht wurde, als 
fühlte er feines Leibes Schwere nimmer und flöge fort in die Welt der 
Gedanken, ins Unermeßliche! Und dann wieder kamen ſolche, die ihn 
rauh und unerbittlich niederhielten, ſich ſchwer auf ſeine Seele legten 
und ihn mit den Ketten der Wahrheit an's Leben des Alltags ſchmiedeten 

Und oft während der Arbeit, da die Feder emſig über's Papier 
flog, um alles zu geſtalten, was ſeine Seele bewegte, hatte er tief auf⸗ 
geſeufzt und zuweilen inne gehalten und hinausgeſchaut in's weite Blau 
des Frühlings und in die warme, glitzernde Sonne. Und als es ſpät 
geworden, da klappte er die Bücher zuſammen, legte die Feder hin und 
ging hinaus in den Frühlingsabend. Und da ward ihm unendlich wohl 
und glücklich zu Muthe. Wie etwas Schwellendes, Quellendes brodelte 
es leiſe im Wellenſchlag ſeines Blutes, als ob unterirdiſche Quellen ſeines 
Ich nach Erlöſung drängten, als ob ein Fremdes, Unbekanntes in ihm 
zum Leben ſollte. Und wieder athmete er tief auf und blickte um ſich, 
als wollte er die weite goldene Schönheit des Abends in ſich trinken 
mit jedem tiefen Athemzuge. Denn was die Frucht ſeines Schaffens 
ihm verwehrte, was er in der Kunſt nicht erringen, im Leben nicht zu 
ergründen vermochte, das gab ihm die Natur — den Frieden! In ihr 
allein athmete eine tiefe Harmonie, eine wunderſame Gleichmäßigkeit, 
die nicht zu enttäuſchen vermochte. 

Und darum liebte er die Natur. Sie war die ſtille Freundin, 
die ihre ſanften Arme um ihn ſchloß, wenn er zu ihr flüchtete in die 
Einſamkeit wie ein waidwundes Reh. Die tiefe Ruhe, mit der ſie ſeine 
Klagen hörte, wenn das Leben da draußen ihn enttäuſchte, tröſtete ihn 
Denn das Schweigen der Natur hat etwas wunderſam Mildes. Es iſt, 
wie ein ſtummer Händedruck, der dort aufrichtet und erhebt, wo ein Wort 
des Mitleid nur ſchmerzhafter erbeben macht. Und wie immer die 
Natur ihm auch ihr Antlitz zeigen mochte, er fühlte, daß es eine Ruhe 
trüge, die hoch über ſeinem Leid und Jammer ſtünde. War er froh 
und bewegt, dann freute ihn die Sonne und ihr fröhliches Blitzen —, 
und ſah es grau aus in feiner Seele, trug er die Schatten des Zweifels 
aus der ſtillen Stube hinaus in den Lärm des Lebens, dann ſah er 
zum Himmel auf, und es war ihm, als ob er hinausblickte auf's Meer 
— in's Blaue, in's Unermeßliche. Und die Wogen des Zweifels in feiner 
Seele hörten auf zu branden und verrannen leiſe in's Stille, Uferloje . 
Und wieder — wenn der Himmel grau war und endloſer Regen nieder— 
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rieſelte, dann war's ihm, als weinte die Natur um ſeines Schmerzes 
Willen. Und wenn er dann hinausſchritt und ſah, wie die ſonnenmüden 
Gräſer ſich aufrichteten in neuem ſaftigem Grün und die Wälder und 
Wieſen den wunderſamen regenſchweren Duft ausſtrömten, dann fühlte 
er, wie das Leid erheben müſſe und daß nur der Schmerz es ſei, der 
uns ſtählen könne zu neuem Leben. 

Nur zuweilen, da ergriff ihn auch inmitten der Natur ein räthſel⸗ 
haftes Weh, das er nicht zu bannen vermochte. Ein Weh, das fo ſüß 
und ſchmerzlich war, und das ſelbſt die ſtillen Mutterhände der Natur 
von ſeiner Stirne nicht hinwegſtreifen konnten. Dann weinte er in ſich 
hinein, oder ſtöhnte tief auf wie ein hülfloſes Thier. Und davon 
ward ſeine Seele krank und ſeine Wangen bleich. Und Viele nannten 
ihn einen weltabgewandten Träumer, wie ſehr er ſich auch in 
das Thatſächlichſte des Lebens, in die Wiſſenſchaft verſenken mochte; 
denn Niemand begriff den unſagbaren Schmerz, den ſeine Seele litt, 
und den er ſelbſt nur als etwas Unfaßbares empfand, etwa wie 
ein ahnendes Gefühl des unendlichen und dennoch ewig vergänglichen 
Lebens. 

So ging er auch heute hinaus nach beendeter Arbeit — und ſeine 
Seele war jo voll quellender Liebe und lechzender Freude, und doch 
auch wieder von jenem Weh durchbebt, das ſtillen ſanften Sommerabenden 
eigen iſt und das die Seele zuweilen ſo ehrfürchtig in ſich erbeben macht, 
wie die jungen Birken im Frühling. Und ſo ſchlenderte er durch die 
Straßen Berlins, ziellos, planlos. Ein Durſt war in ihm, gerade heute 
ſtärker, wilder und fröhlicher als je, nach dem Leben, daß er ſo ſehr 
liebte, ſo innig begehrte und von dem er doch ſo wenig genoſſen hatte. 
Denn zu dem heißen Lebenswillen, den ſeine Seele trug, fehlte ihm die 
brutale Kraft, die große Rückſichisloſigkeit, die muthig die Pforten ſprengt, 
hinter denen die Feſte des Daſeins toben. Und fo überkam es ihn zu= 
weilen wie ein brennendes Gefühl, das ihn vorwärts trieb, dann hatte 
er den Drang, ſich hinein zu ſtürzen in's volle Leben, beſinnungslos, 
ohne ſcheue Bedenken, ohne die Feigheit einer Moral, die er im Innern 
verachtete und von der er ſich dennoch beherrſchen ließ 

So wuchs auch in ihm immer mächtiger die Sehnſucht auf nach 
dem Weibe, und wenn er einſam war, dann träumte er von Zärtlich⸗ 
keiten, ſo wild und ſüß, daß ſeine drängenden Sinne ermattet ent 
ſchlummern mußten. Dann fühlte er ſich ſtolz und frei und muthi 
dann fühlte er, daß er groß werden würde durch die Liebe, und ver⸗ 
achtete die feigen Bedenken, die das Glück des Lebens ſo lange verbannt 
hielten von ſeiner zärtlichen Träumerſeele— 

Aber heute — da wollte er einmal ſeſt hineinſchreiten in's lockende 
Leben, unbedenklich, und ſich ein junges lachendes Glück gewinnen. Es 
war ja jo viel heißes, ſtummes Begehren in ihm, und jo viel reiche 
Zärtlichkeit. 

Und da gingen die Mädel an ihm vorbei, die jungen, ſchlanken 
und zarten Dinger, in lichten, duftigen Kleidchen, jo anmutig, wie weiße 
ſchimmernde Wölkchen im blaſſen Roth der Abendſonnc, und ihre Augen 
blitzten ſo voll Lebensluſt und lachender Sinnenfreude, daß ihm immer 
ſehnender um's Herz wurde. Und doch ſchien es ihm, als hätte Keine 
einen Blick für ihn, als gingen ſie Alle an ihm vorüber, und dann 
ſtand er oft ſtill und blickte einem munteren Kind nach, ſo traurig und 
ſtumm — ein Bettler der Liebe am Straßen rain des Lebens, an dem die 
Reichen und Glücklichen achtlos vorüber gingen! Aber — — und da 
lachte er leiſe auf — daran war ja nur er ſelbſt Schuld! Warum griff 
er nicht friſch zu wie die Anderen, warum mußte bei ihm immer das 
Herz mitſprechen, ſo daß er vor lauter Liebe nicht zum Lieben kam? 
Warum ſollte gerade er es nicht zu Stande bringen, wie die Anderen, 
wie ſeine Freunde, die ſo viel Glückliches zu erzählen wußten von 
lockenden Abenteuern? — Und er würde um ſo Vieles zärtlicher ſein, 
als fie Alle — er würde niemals brutal werden, und feine Seele wäre 
ſo dankbar für ein wenig Zutrauen und Liebe. Nein, er wäre auch 
nicht undankbar wie die Anderen, die ihr Glück prahlend preisgeben und 
ein junges Mädchenherz bei Seite ſchieben, als ein Nichts, eine Epiſode! 
Oder vielleicht war das gerade das Richtige, vielleicht nahm er Alles zu 
ſchwer, zu eruſt? Und die Liebe iſt nun einmal leichtfüßig, wenn fie echt 
und aufrichtig iſt. Ja, das war es gewiß Aber warum ſollte er 
das nicht ebenſo vermögen, warum ſollte nicht auch er ein liebes, guſes 
Geſchöpf finden, daß ein wenig Liebe mit ihm theilen wollte, ein Stück⸗ 
chen Weges auf der Straße des Lebens Hand in Hand mit ihm gehen 
wollte, ohne des nahen Scheideweges zu denken? Er war nicht reich, 
und an irathen konnte er gar nicht denken, aber es ſollte ja jo viel 
uneigennüßzige, echte Liebe geben. Das verſicherten die Anderen ihm 
immer und immer wieder. Und es mußte wohl jo fein, denn fonft 
müßte es ja ſo Viele geben gleich ihm, die keine rechte Lebensfreude 
haben und innerlich krank ſind und welk wie rothes Laub auf ſchatten⸗ 
loſen Haiden, oder dürre Gräſer, die nach dem Thau des Abends dürſten. 
Und doch ſah er um ſich meiſt frohe, zufriedene Geſichter, lachende 
Menſchen, die gar nicht darnach ausſahen, als ob ſie ſein heimliches Weh 
theilten und ſeine unerfüllten Träume 

Es lag alſo wohl an ihm allein? Aber das mußte nun einmal 
anders werden, und heute wollte er damit den Anfang machen. Heute 
wollte er ſich ein junges Ding erobern, und wenn fie in ſeinen Armen 
lag, ihm allein hingegeben, trunken und vergeſſen, dann würde er das 
erſte Mal in ſeiner Seele das hohe Lied des Lebens klingen und ſingen 
hören. Und mitten heraus wollte er jie ſich greifen — oh, fie mußte 
ja irgendwo weilen — das einfache, ſüße Ding, das gewiß nicht ahnte, 
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wie viel Liebe es zu entzünden im Stande wäre. Er wußte nicht, wie fein könnte zu ihr, daß es in feiner Seele blühte und duftete von z# 


ſie ausſehen würde, aber er empfand doch bereits eine ſo tiefe, dankbare 
Zärtlichkeit zu ihr, fo daß er ſtill vor ſich hin lächelte. Und er wollte 


"fie auffuchen irgendwo, wo die kleinen Mädel zuſammen kommen zum 


Tanz — in Halenſee oder bei Schramm in Wilmersdorf. Dort fanden 
ſeine Freunde ihre Abenteuer. Dorthin wollte er auch einmal — ſich 
hinein ie in's brauſende Leben ... Ja, das war es! — Und ſchon 
lenkte er die Schritte zum Potsdamerplatz und löſte raſch ein Billet. 
Und als er im Zuge fuhr, da freute er ſich über ſeinen Plan und fühlte 
zum erſten Male, daß das reinſte Glück des Lebens eine lächelnde 
Hoffnung ſei. Und ſo blickte er ſinnend vor ſich hin und dachte, wie 
viel ſüßes, wunderſames Glück doch Raum fände in einer kleinen, ſtillen, 
unſcheinbaren Stube. Und da that es ihm faſt leid, daß er ſie nicht 
ausgeſchmückt hatte, feſtlich, als ob er eine Königin empfangen wollte. 
Ja, denn das mußte ſie ſein, eine Königin des Lebens, die ſich zu ihm 
geſellen ſollte — ſie, die Eine von Vielen, die ihm gut ſein konnte, ihm 
das höchſte jauchzende Glück des Lebens gewähren ſollte — ſie, die er 
liebte und die er mit tauſend Zärtlichkeiten umgab, obwohl ſein Auge ſie 
noch gar nicht erſchaut hatte. Aber er würde ib: finden, gewiß — das 
fühlte er. Das ift ja das Wunderſame des Lebens, daß es in wenigen 
Augenblicken Schicksale ſchmiedet, daß wir dahinwandeln neben einander, 
nicht ahnend, was wir einander vielleicht ſchon für die nächſte Zukunft 
bedeuten ſollen. 

So hegte ſeine Seele hundert ſeltſame Gedanken, bis er plötzlich 
ſich am Ziele ſah. Langſam war er vom Bahnhof die wenigen Straßen 
dahin geſchritten — und da lag auch ſchon der große Garten am See. 
Tauſende von farbigen, rothen, grünen, blauen und violetten Lämpchen 
beleuchteten den Platz, auf dem eine Muſikcapelle ſpielte und ein bunter 


Strom von munteren Menſchen dahin wogte, fo daß er ſich nur mühfam. 


durchbewegen konnte. Hie und da hörte er ein geflüſtertes Liebeswort, 
oder fing einen zärtlichen Blick auf, der über ihn hinweg flog zu einem 
Andern. Wie eine ſüße und ſchwüle Luft lag es über allen dieſen 
Menſchen — eine zitternde, bebende Freude huſchte wie ein Irrlicht von 
einem Herzen zum andern und entzündete überall die heimlich zehrenden 
Feuer der Liebe, die bald in zügelnden Flämmchen aus den ſchönen 
feuchten Augen ſprühten. 

Und dort zum Tanzſaal drängte ſich, die Stiegen auf⸗ und nieder⸗ 
wogend, der Strom der Jungen Mädchen, die zum Tanz eilten, oder 
vom Tanz kamen und mit glühenden Geſichtchen und wogendem Athem 
wieder hinaus ſtrebten in den Frühlingsabend. Denn da drinnen war 
es heiß und ſchwül. Zum Klang eines alten Clavieres drehten ſich die 
Paare. Die Muſik ließ ſehr zu wünſchen übrig, aber was that das? 
Da waren die armen Mädel froh und ſelig und begnügſam. Die 
jungen, blühenden Geſchöpfe, die den ganzen Tag im Geſchäft und bei 
der Arbeit verbringen, hier leben ſie anf — hier fühlen ſie ſich frei — 
ja, etwas Stolz ſteigt ſogar in mancher Seele auf, daß ſie, das kleine, 

ejholtene, verachtekte Ladenmädchen hier eine Rolle ſpielte, gleichſam 

herrschen konnte durch ihre Jugend, ihre Schönheit. Hier ſuchen die 
armen Dinger ihr bißchen Lebensfreude, ihr junges Liebesglück, hier 
läßt man ſie nicht empfinden, daß ihr Leben ſo wenig Sonne hat, hier 
behandelt man fie wie die jungen Damen, und ſelbſt der unbeholfene 
Commis fordert ſie mit einer artigen Verbeugung zum Tanze auf. Und 
ſo vergeſſen die armen Dinger ihre freudloſe Jugend, vergeſſen, daß ſie, 
die in Schönheit zu blühen und zu beglücken geſchaffen wären, frühzeitig 
welken und verblühen müſſen im harten Kampf des Lebens. Wer mag 
da kommen und ihnen von Moral ſprechen, oder mit den kalten Ge⸗ 
boten der Sittlichkeit die letzte Freude ihrer Jugend, das bißchen thörichte 
Liebe nehmen? Und doch — indem ſie ſo dahin wogen und von einem 
Arm in den andern fliegen, um ſchließlich ſpüt, wenn die Mitternacht 
niederſinkt, auszuruhen in dem Arm eines Einzigen, Erwählten — fühlen 
ſie gar nicht, daß ſie vorher ausgeſucht worden, mit begehrlich prüfenden 
Blicken, daß manches ſpöttiſche, abfällige Wort ſie bekrittelte, prüfend 
nach dem Geſchmack des Einzelnen, daß ſie wie eine Waare ſeien, die 
man ausgewählt, daß es nur ein Liebesmarkt ift, den die kaufluſtigen 
Herren hier aufſuchen, und daß das bißchen wirkliche Gefühl meiſt nur 
in ihrem eigenen Herzen iſt, und daß ſie mit ihrer Hingabe ain d höher 
und ſelbſtloſer ſind, als die gleichgiltig muſternden Geſellen, die ſich zu⸗ 
weilen zuflüſtern: „Was meinſt Du, die — die wäre nicht übel — aber 
fie kleidet ſich nicht gut — fie hat feinen Chic — oder die dort he.. — 
„Die? Unſinn — ke kühle Blonde — nicht mein Fall!“ 

Er ſtand an eine Säule gelehnt und hörte das Alles mit an, und 
ein unſäglicher Widerwillen, aber auch ein tiefer, nagender Schmerz be⸗ 
ſchlich ihn. Wie eine große Erbitterung kam es über ihn. Es ſchien 
ihm in dieſem Augenblick, als ſei alles, was er jemals geſchrieben und 
erdacht, unwahr und verlogen, als packte ihn hier zum erſten Male das 
Leben an mit ſeiner nackten, brutalen Gewalt. Und dann im nächſten 
Augenblick zog ein tiefes, faſt thränendes Mitleid durch feine Seele, und 
00 ſchmerzlichen, ſcheuen Blicken beobachtete er die vorübertanzenden 

aare. 

Da drehte ſich plötzlich eine üppige Brünette an ihm vorbei, die 
ſeinen Blick auffing und in ein helles, herzliches Lachen ausbrach. Sein 
ernſtes, nachdenkliches Geſicht mußte ihr wohl in dieſer Umgebung ſehr 
dumm vorgekommen fein, denn fie maß ihn ein paar Mal mit ſpöttiſchen 
Blicken. Dabei war die Kleine ein liebes, nettes Ding mit zwei über⸗ 
müthigen, ſchönen Augen. Und es that ihm weh, daß ſie ihn fo ver⸗ 
üchtlch anblickte — ſie konnte ja nicht wiſſen, daß er ſo lieb und gut 


ſinnigen, zärtlichen Gefühlen .. Ja, wenn er — aber er war. ihr ja 
gewiß völlig gleichgiltig, während ſie mit ihrem Tänzer, einem gecken⸗ 
haft friſirten Vorſtadtcommis, zärtliche und innige Blicke tauſchte. Fort 
mit ihr — ſie war ja die Einzige nicht! % 

Und dort — da ſaß ein ſchlankes, dunkelblondes Mädchen mit 
unſäglich ſanften Zügen. Ein feingeſchnittener Mund, der etwas Stilles 
und Vornehmes hatte, und zwei mild blickende, herzensgute 1 
machten das regelmäßige Opal ihres Geſichtchens doppelt ſchön. Ste 
ſaß mit ihrer Schweſter, an der Linken ein Mann in mittleren Jahren, 
der eifrig in fie hineinſprach. Sie hielt das Köpfchen leicht zur An 
lehnt und horchte über die Schultern feinen Reden. Zuweilen ſchloß 
fie einen Augenblick die Augen, als ob fie, ſtill in ſich zurück gefunken, 
ein wenig träumen wollte. Er hörte nicht, was der Mann ſprach, aber 
er wußte dennoch, daß es Zärtlichkeiten ſeien, er ſah es an dem ver⸗ 
legenen Lächeln, das manchmal über die ſanften Züge huſchte, und an. 
dem leichten Roth, das zuweilen flüchtig über ihre Wangen flog. 
war ihm, als müßte er ſie Jenem von der Seite reißen und zärtlich in 
ſeine Arme ſchließen. Als müßte er ihr die Wangen ſtreicheln und ihre 
Hände leiſe in die feinen nehmen, um ihr zu fagen, daß er fie liebe, 
aber ganz, ganz anders, daß er ſeine Seele berauſchen wollte an ihrer 
ſtillen Anmuth, daß er fie in feine Arme betten wolle, wie ein⸗ glücklich 
lächelndes Kind. 

Und wenn er daran dachte, wie roh die Männer oft den Schleier 
alles Anmutigen und Unſchuldigen zerreißen, da war's ihm, als müßte 
er einen von den brutalen Seller niederſchlagen mit feinen beiden 
Zäuften. Und er lächelte bitter vor ſich hin, und im nächſten Augen⸗ 
blick dachte er, daß es eben nur ſeine eigene Schuld wäre, wenn er 
nicht ſo viel an Freude und Glück genießen könne, wie die Anderen. 
Warum kam er auch hierher mit Gedanken, die gar nicht paßten in 
dieſen Raum, wo Alles Liebe athmete und helnlich zehrende Wolluft? 
Was ſollten feine moraliſchen Sentimentalitäten — fie hatten ihn bis⸗ 
her nur von den Freuden der Liebe fern gehalten. Und was war die 
Folge? Daß die Blumen, die er nicht gebrochen, die er mild und gütig 
geſchont, ein Anderer brach oder in den Staub trat. 

Nein, damit wollte er endlich einmal fertig werden in ſich. Er 
wollte es verſuchen, zu fein wie die Andern. Er konnte ja noch immer 
milder, edler und gütiger bleiben als Jene. — — Da — und da fiel 
ſein Blick auf ein tanzendes Paar. Es waren zwei junge Mädchen, die 
ſich mit einander im Kreiſe drehten. Die eine von beiden war mager, 
klein und unhübſch — die Andere nicht gerade ſchön, aber von ſchmieg⸗ 
ſamer, graziöſer Geſtalt. Sie tanzte leicht und wiegend, ihr Kopf hatte 
wunderſchönes, rothbraunes Haar, die Naſe war Kin geſchnitten,, ber 
Mund etwas ſinnlich geſchwungen, die Augen grau, aber mit einem 
grünlichen, begehrenden Leuchten. — Das junge Mädchen war nicht. ſchön, 
aber es lag etwas Verlangendes, etwas Jeg bie Beiden an ihn in ihrem 
Weſen, das ſie reizend machte. Einmal, als die Beiden an ihm vorüber⸗ 
kamen, traf ihn ein zufälliger Blick des Mädchens, der heiß war und 
flammend, und von einem tiefen Sinnenleben ſprach. Ein leiſes Zittern 
ging durch feinen Körper — er athmete ſchwer, und der Schweiß trat 
in kleinen glänzenden Tropfen auf ſeine Stirne. Ja, das war ſie, die 
Genoſſin, die er ſuchte, die er erſehnte. Aus ihren Blicken las er eine 
ſtumme Bitte nach Liebe, ein Verlangen, das ſeinem eigenen gleichen 
mußte. Sie war noch frei — er athmete glücklich auf, er wollte ſie 
anſprechen — o, und er wußte es — nach einigen Minuten würden fie 
ein Herz und eine Seele fein. Und raſch legte er Stock und Hut zur 
Seite und wartete, bis der Tanz zu Ende war. Dann aber... er 
wollte ſchon auf ſie zu gehen, da zögerte er mit einem Male. Es war 
ihm, als würde er das richtige Wort nicht finden. Unſinn — er — 
der ſprechen konnte wie Wenige, dem ſich die Gedanken leicht und mühe⸗ 
los fügten — er würde zehn, zwanzig Gedanken an Stelle eines einzigen 
haben, leichte und lächelnde, — er wollte ihr ſagen: „— - 

Aber da hatte ein neuer Tanz begonnen, und ſeine Schöne drehte 
ſich im Kreiſe mit einem Andern. Sie lag ihm ſchwerathmend im Arm 
und bog ſich doch mit unſagbarer Leichtigkeit und Grazie zurück, ſo daß 
er im Stillen ſeine Unentſchloſſenheit verwünſchte und nur zitterte, der 
neue Rivale könnte ſie feſthalten, ihr nicht mehr von der Seite gehen, 
und dann wäre auch ſie für ihn verloren. Und er mußte ſie beſitzen — 
fie mußte feine Geliebte werden ... Mit weit aufgeriſſenen Augen ver⸗ 
folgte er, wie ſie dahin ſchwebte. Mit ſtiller Befriedigung bemerkte er, 
daß es faſt nur die Freude am Tanz war, die ihr die grazlöſe Bieg⸗ 
ſamkeit, die runde Bewegung verlieh — mit ihrem Partner wechſelte ſie 
kaum einen Blick, er ſchien ihr völlig gleichgiltig, ja beinahe läſtig zu 
ſein. — Der Tanz war zu Ende, die Beiden verbeugten ſich gegen ein⸗ 
ander, und die junge Schlanke blieb einen Augenblick allein im Saale 
ftehen und, ſich leicht zurückneigend, brachte fie ihr Haar in Ordnung, 
an dem eine Nadel loſe geworden. Dabei zeigte ſie die ſüßen und vollen 
Formen ihrer kleinen und bei einer leichten Fülle der Büſte dennoch 

raziöſen Geſtalt. Und gleich darnach hing fie wieder am Arm der 
hüßlicen, rothblouſigen Freundin, mit der ſie überaus zärtliche Blicke 
wechſelte, und deren kleine Hände ſie faſt demüthig ſtreichelte. Arm in 
Arm und eifrig plaudernd, kamen die Beiden mehrmals an ihm vor⸗ 
uber. Jedes Mal hatte er ein Wort auf den Lippen, und immer wieder 
fand er einen anderen Grund, ſie nicht anzuſprechen. Das eine Mal 
drängte ſich eben Jemand zwiſchen durch, das andere Mal ſprach ſie ſo 
eifrig auf ihre Freundin ein, daß er dachte, ſie würde es für unartig 
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finden, wenn er mitten drein mit ſeiner Vorſtellung käme, — dann wieder 
Dies oder Jenes — lauter Ausflüchte, mit welchen er feine Zaghaftig⸗ 
keit und Unentſchloſſenheit vor ſich ſelber zu bemänteln ſuchte. Da — 
der Tanz ſollte eben wieder beginnen — faßte er einen plötzlichen Ent⸗ 
ſchluß, und auf das Mädchen zugehend, ſprach er leiſe, mit ſichtlich 
verlegener Stimme: „Mein Fräulein, darf ich Sie um einen Walzer 
bitten?“ — „Bitte“, entgegnete ſie leicht und wie zerſtreut, und in der 
nächſten Secunde ſtand ſie an ſeiner Seite. Die Muſik hob eben an, 
er legte den Arm um ihre ſanfte Geſtalt und begann den Tanz. Er 
tanzte ſchlecht und kam ein paar Mal aus dem Schritt, jo daß er nach 
wenigen Tacten bereits bemerkte, ſie führe ihn, und da ging es ganz 
leidlich. Freilich konnte er während des Tanzes nicht ſprechen — denn 
dann wäre er ſofort aus dem Tact gekommen. Und er fühlte innerlich, 
daß ſie den Tanz liebte und daß er ihr unſäglich unbeholfen und 
linkiſch vorkommen müſſe. Und weil er daran dachte, wurde er auch 
verlegen, und von all' den ſchönen Gedanken, die ihm in der Einſamkeit 
ſeiner Stube oder vor einem andächtigen Publicum von den Lippen 
quellen konnten, fiel ihm, als die Muſik eine kleine Pauſe machte, 
während der von jedem Tänzer zehn Pfennige abgeſammelt wurden, 
nicht Originelleres ein, als die geiſtreiche Frage: „Fräulein, tanzen wohl 
ſehr gerne?“ — „O ja,“ erwiderte ſie lächelnd und blickte wie zerſtreut 
an ihm vorbei. Er räuſperte ſich verlegen, denn er fühlte, daß er ſich 
ſehr dumm benehme, aber er konnte nicht anders. Und fo ſetzte er denn, 
fort: „Kommen Sie oft hierher, Fräulein?“ — „O ja — jeden Donners⸗ 
tag,“ entgegnete fie zerſtreut, während fie mit den Blicken bereits wieder 
ihre Freundin ſuchte. „Ich tanze nämlich ſehr ungern, aber ich wollte 
nur Sie kennen lernen, Fräulein.“ — „So,“ meinte ſie oberflächlich und 
keineswegs geſchmeichelt. Und ihre Augen ſuchten im Saale umher . 
Da zuckte es hell über ihr Geſichichen. „Wollen Sie mich, bitte, dorthin 
führen, zu meiner Freundin.“ — „Bitte,“ entgegnete er, ihr den Arm, 
keichend. „Sie wollen mir alſo nicht den nächſten Tanz ſchenken, mein 
Fräulein?“ — „O, das geht nicht,“ meinte fie raſch, „ich habe ihn 
ſchon meiner Freundin verſprochen.“ Und mit einem leichten Kopfnicken 
verbeugte fie ſich und ließ ihn ſtehen. Im nächſten Augenblick war fie 
auch ſchon am Arme des häßlichen Mädchens mit der rothjeidenen 
Blouſe unter den promenierenden Paaren verſchwunden. Er ſtand allein, 
und das Gefühl einer grenzenloſen Scham ſtieg in ihm auf. Er hätte 
weinen mögen vor Wuth über ſich ſelbſt. Hatte er ſich benommen wie 
ein vernünftiger Menſch — oder wie ein halbwüchſiger Schuljunge? 
Gewiß, nur deßhalb hatte ſie ihn ſo ſchnell abgeſtellt. Und es würde 
ihm wohl bei einer Anderen ebenſo gehen. Er beſaß kein Talent zu 
Eroberungen. Und doch, er wollte es nochmals verſuchen. Vielleicht 
war eine Andere gefälliger. An Auswahl fehlte es ja nicht. Er lächelte 
ron... Oho, bin ich nicht auch ein Paſcha? Da ſind die ſchönen 
Mädchen — nur zugegriffen! Iſt's nicht die, jo eine Andere ... Was 
Toll die Moral dabei? Philiſtergewäſch! 

Und er verließ den Tanzſaal. Vielleicht fand er draußen im 
Garten ein Abenteuer. Da wogten die Paare durch die Laubgänge und 
Alleen hin. Hunderte farbiger Lämpchen warfen ihr mattes Licht in 
das Dunkel des Gartens. Die Luft war ſchwül. Es lag wie ein tiefes 
und ſchweres Liebesathmen über der Menge, und das Schwatzen und 
Lachen, das aus dem Strom der auf- und abwandelnden Paare zuweilen 
auftönte, klang wie das Liebesgirren kleiner Vögel in den Büſchen. Er 
drängte ſich durch die Reihen, die vorübergehenden Mädchen mufternd. 
Manch eine gefiel ihm, und doch mochte er keine angehen. Da ſah er 
eine volle, üppige Blondine, fie hatte etwas Sanftes und dennoch Sinn⸗ 
liches in ihrem Weſen, das ihm gefiel — dann wieder gingen zwei 
ſchwarzgekleidete Mädchen vorüber; Beide waren hübſch, die eine über 
aus ſchlank, beinahe mager, aber von unſäglicher Feinheit der Formen 
und einer edlen Lieblichkeit des ſchmalen, beinahe ſtreng geſchnittenen 
Geſichtchens. Schon wollte er den beiden Mädchen näher treten, da traf 
ihn ein gleichgiltiger, abweiſender Blick des jchlanfen Mädchens, und 
wieder trat er zwiſchen die dunklen Bäume zurück. Er empfand inner: 
lich einen ungeheuren Ingrimm gegen ſich ſelbſt, er wußte nicht, was 
die Schuld daran trüge, aber er fühlte immer mehr, daß er nicht hier- 
her gehöre. 

Und da empfand er zum erſten Male, daß es eine ganz, ganz 
andere Welt ſei, die er in ſeinen Träumen in ſeiner Seele trug! Die 
rauhe Wirklichkeit that ihm wehe. Er gehörte zu jenen krankhaften 
Naturen, denen die brutale Lebenskraft ſehlt und die doch ein ſo ſehn 
füchtiger Lebenswille durch's Daſein peiſcht. 

Und gab es denn überhaupt etwas wahrhaft Großes und Edles 
auf Erden? Gab es etwas wie flammende ſieghafte Kraft? — O, das 
wäre ſein Traum vom Leben geweſen, ein königlicher Held zu ſein, hin 
wegſchreiten zu können über die feigen und kleinen Verlogenheiten, ſein 
Ich voll und frei ausleben zu dürſen. Und was war er? Ein zag 
hafter, feiger Schwächling, beherrſcht von dem Ammenmärchen Moral, 
mit der keuſchen Empfindſamkeit der einſamen Seelen behaftet. Er em 
pfand das alles als niedrig, als gemein, was doch nichts war, als das 
über alle Bücherweisheit triumphirende Leben! Was nützten ihm ſeine 
Talente, was nützte ihm der Reichthum ſeiner Seele? Er konnte ſie 
draußen im Leben doch nicht verwerthen. Daß man zuweilen las, was 
er ſchrieb, daß man ſeine Gedanken ſchätzte, was nüßte es ihm? War 
ſein Herz nicht dennoch einſam geblieben, hatte er von alledem, das er 
jo reich und glühend in ſeiner Phantaſie erſchaute, das er mit dem 
heißeſten Purpürfarben des Lebens zu ſchildern vermochte, auch nur ein 


Theilchen genoſſen? Warum ... was fehlte ihm? Ein klein wenig 
Aeußerlichkeit. Das bißchen Geckenthum und kecke Zugreifen, das Anderen 
Erfolge ſicherte, das hohlen, werthloſen, erbärmlichen Wichten Ueber⸗ 
legenheit giebt über die tiefſten und werthvollſten Menſchen. O, ſind 
die Weiber nicht im Grunde ihres Weſens verächtlich! — Suchen ſie 
denn den Reichthum der Seele, die edle Zartheit der Gefühle, die ganze 
ſinnberückende Schönheit, mit der eine empfindende Seele die Liebe zu 
verklären, zu ſteigern verſtünde in's Letzte und Unermeßliche! Müßte 
nicht die Seele des Weibes ein inſtinktiver Trieb beherrſchen nach dem 
höchſten Gewähren der Liebe, das nur ein tiefes, durchſeeltes Empfinden 
erſinnen kann? — Und doch ſah er hier, daß das Weib plebeſiſch fei 
in fernen Neigungen, daß jeder Miſtkäfer den Duft ſchlürfen dürfe der 
ſüßeſten und duftendſten Blüthen! 

Ein tiefer, endloſer Schmerz zog durch ſeine Seele. Warum ge⸗ 
hörte die Schönheit nicht Jenen allein, die ſie empfinden, in ihren Höhen 
und Tiefen begreifen und erfaſſen können? Iſt nicht alles um uns ein 
einziger Hohn gegen das Gute und Wahrhaftige? 

So zuckten wüſte und ungeberdige Gedanken durch ſeine Seele, und 
hatte er früher die jungen Mädchen mit zärtlichen Augen betrachtet, ſo 
ſah er ſie jetzt, an einen Baum gelehnt, faſt mit feindſeligen, verächt⸗ 
lichen Blicken an. Etwas Herbes, Grauſames war über ihn gekommen 
und ſuchte die heimlichen, zehrenden, nach Glück und Liebe dürſtenden 
Gedanken in den Staub zu ringen. So brütete er eine Weile vor ſich 
hin, und während er mit ſeinen Blicken zuweilen in den vorüberwallen⸗ 
den Menſchenſtrom jehnfüchtig untertauchte, horchte fein Ohr halb zer⸗ 
ſtreut, halb gebannt auf die Klänge der Muſik, die ihm wie ein Girren 
und Locken erſchien, das die Sinne ſtacheln ſollte, indem ſie mit heim⸗ 
lichen Zaubern die Seelen umſpann. „O,“ flüſterte er bitter, „die Kunſt 


iſt eine Kupplerin — ſie iſt nur ein Weib wie alle Andern. Auch ſie 
giebt ſich nicht allein dem Erwählten hin — auch ſie iſt eine Allerwelts⸗ 
metze . ..“ Aber da horchte er plötzlich auf — klang das nicht wie 


Tubenton? Siegſried ...! Es durchbebte ihn. Aus wunderſamen 
Tiefen hoben ſich dieſe Töne auf .. .. das war nicht von dieſer Welt! 
Das iſt der Schritt des Heiligen, der durch die Schaaren der Ungläubigen 
ſchreitet, das iſt die Stimme des Weiſen, der das Lärmen der Thorheit 
ſänftigt, das iſt der Ruf des Siegers, vor deſſen eherner Stimme das 
vernichtende Schickſal den Athem anhält. Siegfried — die Götter⸗ 
dämmerung! ... War's nicht, als ſchritte mitten durch die Schaar der 
kleinen, trippelnden Menſchheit eine leuchtende Geſtalt ...? Hochaufge⸗ 
richtet, von Kraft und Schönheit die Glieder geſchwellt, Sinnendurſt und 
Reinheit zugleich im flammenden Auge ... Ja, das war ein Menſch! 
O, wie tief, wie tief ſind wir geſunken, ſeit die kühnen, herrlichen, freten 
Menſchen über die Erde ſchritlen! Die Natürlichen, die kein feiges Be⸗ 
denken kannten, keine falſche Scham, die dem ſchlechten Gewiſſen gleicht. 
Sie kannten noch die Schönheit, weil ſie ſie beſaßen, und darum kannten 
ſie auch die Liebe, jene volle, freie, ungeberdige, in der die ſiegreiche 
Natur aufjauchzt über allen Zwang und alle Ketten. Ja, wäre er 
ein ſolcher Menſch — eine Siegfriednatur! Vielleicht würde er über 
alle die Anderen triumphiren. Und doch — war er es nicht im Grunde 
ſeines Wejen Fühlte er nicht oft den maßloſen Stolz durch ſeine 
Seele ſchwellen, fühlte er nicht die erhabene, grenzenloſe Reinheit, die 
in der Liebe, in ſeiner Liebe lag? War nicht alles Niedrige, Gemeine 
in ihm gebändigt von der ſtolzen Kraft ſeines Mitleids, fühlte er nicht, 
daß alles um ihn herum machtlos ſei gegen die Träume ſeines Innern 
— konnte er nicht ein Siegfried ſein in ſeiner großen, leuchtenden 
Seele ...? Und vermöchte er nicht, das Weib zu zwingen mit den 
Zaubern feiner Kunſt, wie Jung⸗ Siegfried Brunhilden zwang mit der 
Kraft ſeines Armes? Ja, ſtark fein und kräftig, ein Ueberwinder 
des Lebens fein, es wie eine ſchöne, gebändigte Sclavin zu ſeinen Füßen 
zwingen, es dem Drachen, der neidiſchen, bewachenden Moral ent⸗ 
reißen und bräutlich an ſich drücken! — Ja, dazu trug er die große 
Sehnſucht in ſich, und das wollte er. 

So lauſchte er den Klängen, ganz entrückt dem Angenblick, gleich⸗ 
ſam in edle, große, ſchweigſame Fernen gerückt Und wie ein tiefes 
Athemholen der Seele übermannte ihn ein plötzliches Beſinnen, und mit 
leuchtenden Augen trat er in die Menge. Nun wollte er ſie ſuchen, die 
Prinzeſſin, die Liebesſtarke, Lebensmuthige, damit er die Arme ſchlingen 
könne um ihren weißen blühenden Leib Da — an den Stufen, die 
zum Tanzſaal führten, ſtand ein junges Mädchen. Sie trug ein licht⸗ 
blaues Kleidchen, das vorne weit ausgeſchnitten und mit weißen Spitzen 
beſetzt war. Die dunkelblonden, reichen und ſchönen Haare waren beim 
Tanz in Unordnung gerathen. Das liebe Geſichtchen mit dem kleinen, 
kecken Stumpfnäschen und den ungeberdig blitzenden Augen war geröthet. 
Mit den ſchlanken Händchen fächelte die Kleine ſich Kühlung zu. Dabei 
irrten ihre Augen hinaus ins Freie... Es war ein entzückendes Bild. 
Das kleine Köpfchen gemahnte ihn an die ſanſten Holländerinnen des 
George ſcheock, die er fo ſehr liebte. 

Er trat auf die Kleine zu und ſprach ſie an. Wohl noch inner⸗ 
lich etwas befangen, aber äußerlich mit einem kecken und ſiegesſichern 
Ton. r fragte, ob ſie denn nicht tanze. Sie lachte und meinte, wie 
er ſähe, thäte ſie das jetzt eben nicht. Dabei ſah ſie ihn ſonderbar an, 
ſo von oben nach unten und als ob ſie dabei ein Lächeln verbeißen 
wollte. Er aber faßte ſich Muth, und um nicht wieder aus der Rolle 
zu fallen, ſchlug er einen ſchneidigen Ton an, den fie aber keineswegs 
übel nahm. Er begann, ihr Schönheiten zu jagen, ſo alltäglich und 
banal ſie ihm nur einfallen mochten. Freilich, manchmal glitt ihm eine 
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Wendung unter, die ſchön war und anmutßig, jo daß er fich ihrer im 
Geſpräch ſelber freute. Dann ſah ſie ihn aber wieder mit den ſchel⸗ 
miſchen Augen an und meinte: „Ach Gott, Sie quaſſeln ja — das iſt 
doch alles Quatſch!“ Das gab ihm dann freilich einen ſchmerzlichen 
Stich, aber er redete fich ein, daß das gerade das Entzückende, Urwüchſige 
an ihr wäre, und daß es doch ein unfnniger und geiſtesprotziger Stand⸗ 
punkt wäre, von dieſem einfachen Mädchen mehr zu verlangen, als eben 
in ihrer Natur läge. Und ſo gefiel ſie ihm ja gerade, die ganze 
Zimperlichkeit der geſitteten Töchter war ja ohnedies nur Unnatur. Und 
ſo plauderte er denn, und wenn ſie manchmal ein etwas derberes Wort 

ebrauchte, lächelte er. Die nette Kleine hörte ihm aber immer zer⸗ 
reuter zu, und ihre Augen irrten ſtets über feinen Kopf hinweg. Das 
ärgerte ihn, und er meinte: „Sie ſind aber zerſtreut, das iſt nicht nett 
von Ihnen. Kommen Ste doch, wir wollen ein bißchen zuſammen 
promeniren; und wenn Sie frei ſind, vielleicht darf ich Sie auch zum 
Abendbrot bitten?“ — Sie lachte. „Frei? Nee, Sie ſind doch zu 
drollig! Glauben Sie denn, daß ich zum Vergnügen da bin —?“ — 
Er blieb wie verfteinert ſtehen. — Alſo eine — Solche ...! Eine 
grenzenloſe Scham bemächtigte ſich feiner, er fand (gar keine Worte; 
dann ſtotterte er mühſam heraus: „Dann thut es mir leid, Fräulein 
ich dachte —“ — „Nu alſo, dann halten Sie Einen nicht zum Narren,“ 
meinte die Schöne, und im ſelben Augenblick war ſie im Tanzſaal ver⸗ 
ſchwunden. 

Er blieb ſtehen und kam ſich unsäglich dumm und lächerlich vor, 
und Aale brannte es ihn wie zehrende Scham und es trat heiß in 
ſeine Augen. — Inzwiſchen war es ſpät geworden, und der Saal be⸗ 
gm ſich langſam zu leeren. Schaarenweiſe ſtrömten die Gäſte dem 

zahnhofe zu, um noch den letzten Stadtbahnzug zu erreichen. 
5 Er ging allein nachdenklich hinterdrein. 

Er war plötzlich ſehr müde geworden. 

Es war ihm, als wäre alles in ihm zerſchlagen. Seine Gedanken 
waren wüſt, und ein Gefühl eines nagenden Schmerzes vermochte er 
nicht aus ſeiner Seele zu bannen. Er ſühlte ſich, als er unter den 
lachenden, ſcherzenden Paaren allein dahin ſchritt, unendlich einſam — 
es war ihm, als wäre er ausgeſtoßen vom Leben, als wäre etwas in 

- feinem Empfinden, das ihn zu einem Enterbten der Lebensfreude und 
des Lebensgenuſies machte und über das er nicht hinweg zu kommen ver⸗ 
möchte. Wie beneidete er die argloſen Fröhlichen, die, jeder ein junges, 
liebes, lachendes Ding am Arm, heim zogen, wie ein glücklicher Jäger 
mit ſeiner Beute. Nur er allein mußte wieder einſam nach Hauſe 
gehen, fein einſames Lager aufſuchen, und da würden wieder alle die 
ſehnſüchtigen Gedanken kommen! — O, er wußte es — ihm würde es 
wieder zu klein, zu eng werden in ſeiner Stube, er würde das Haupt 
in die Kiſſen vergraben und bitterlich ſchluchzen. O, er kannte dieſe 
Stunden, da ſich die Sehnſucht an ihn anſchmiegte, immer näher, immer 
inniger, bis ſie ſeine Lippen küßte, heiß und trunken, indeß ſie mit 
blutenden Krallen fein Herz zerfleiſchte 

Er ſtöhnte auf — o, nur nicht einſam ſein! — Licht, Liebe um 
ſich haben, ein kicherndes Plaudern hören, und wenn die ſchwarzen Ge⸗ 
danken kommen, ſo weltverachtend, ſo Holz und einfam, eine weiße 
Hand auf der Stirne fühlen und ein Paar liebe Augen vor ſich fehen, 
aus welchen ein ſtilles Leuchten fällt in die Finſterniſſe der Seele . 
Aber da ſah er ſie Alle dahinziehen, an ihm vorbei, und am Bahnhofe, 
da gingen ſie auf und ab — die ſanfte Brünette, die ſtolze Blonde, die 
ihm ſo gefallen — Alle, Alle — und auch die ſchlanke Feine mit dem 
unſchuldsvollen Engelsgeſicht. Und Jede ſchmiegte ſich glückſelig an den 
Arm eines Verehrers, eines Glücklichen, der fie ſich erobert hatte 
Wodurch? Mit welchem Rechte? ... Er lachte bitter auf. Wenn man 
fie nur anſah, die glücklichen Bevorzugten! — In diefem Auge loderte 
brutale Sinnlichkeit, in jenem heißes Begehren oder jene kühle Frivoli⸗ 
tät, die ſüße Mädchenblumen beſchleicht wie eine kalte ſchleimige Schnecke 
die erſten Blüthen des Frühlings. Und alle die hohlen, werthloſen, 
brutalen Geſellen, alle, die in ihrer Seele keinen Strahl trugen von 
dem Licht, das in ihm glühte und zitterte, deren Liebe Lüſternheit, deren 
Sehnſucht Brunſt, deren Gefühlsſtammeln eine einzige, hundert Mal 
wiederholte Lüge war — fie alle durften triumphiren über ihn, fie 
1 55 ihr lachendes Glück im Arm, indeß an ſeiner Seite die Einſam⸗ 

eit durch s Dunkel ſchritt und nur manchmal mit ihrer kühlen Hand die 
feine Bes daß er erſchauerte bis in's Innerſte. O die Einſamkeit — 
fie wird ſich auch daheim in feiner ſtillen Stube an fein Lager ſetzen, 
mat 1 großäugig, und fo unbeweglich — o ſo erſchrecklich unbe⸗ 
weglich. 

5 Aber nein, er wollte das Leben, es ſollte ſein Lager theilen, das 
üppige, blühende, warme Leben! Er mußte Küſſe trinken, die ihn er⸗ 
wärmten, denn die Einſamkeit wollte ihm tiefer und tiefer in die Seele 
frieren, ganz tief — bis an's Herz. War Niemand unter den lachen⸗ 
den, jubelnden Menſchen, der ſich umwandte, der ſah, wie er müde 
mittendrein ſchritt, ſo müde und unſagbar traurig, und doch wieder ſo 
voll von unendlichem Begehren —? 

Und fo ſaß er im Coupe und brütete vor ſich hin — immer 
reichere, tollere, ungeberdigere Phantaſien ſtiegen in ihm auf und 
ſteigerten feine Gedanken zu einer unſagbaren Qual. Begierde und 
85 nei, zärtliche Sehnſucht und herber Widerwillen rangen in feiner 

eele. 

So kam er nach Haufe, faſt mit unſicheren Schritten, als hätte 
er getrunken. Und es war doch nur die gemeine Nüchternheit des 


Lebens, die ihn aus ſeinem Daſeinstraume rel hatte, daß er 
noch ſchlaftrunken war von den Träumen ſeiner Seele. Und ſo trat er 
in ſein ſtilles Stübchen. Und als die Lampe brannte und die einſamen 
kahlen Wände ihn wieder umſchloſſen, da war's ihm auch, als ſäße die 
Einſamkeit ſchon auf ſeinem Lager und wartete auf ihn — wehmüthig 
lächelnd — mit einem leiſen Spott, der ihm in die Seele ſchnitt, der 
ihm zu fagen ſchien: „Siehſt Du, jo wird es imnier fein. Du magſt 
hinausziehen mit dem Muth des Morgens, Du wirſt Abends heimkehren 
in meinen ſtillen Hafen. Den Widerſtreit in Dir wirſt Du nicht ſänftigen. 
Die große Einſamkeit wirft Du nicht bezwingen — Du nicht! Denn ich 


liebe Dich, und Du gehörſt mir... Und begreifſt Du es nicht, wenn Du 
ſchüchtern und zaghaft biſt, wenn Du es nicht agu in's Leben zu 


gehen wie die Anderen, begreifſt Du es denn nicht, daß ich es bin, die 
das Leben von Dir ferne hält, daß ich Dich großgezogen habe, Deine 
Seele eingelullt mit meinen Träumen, ich, die Einſamkeit, die Du ein⸗ 
mal ſo geliebt und die Dich jetzt feſthält in ihrem Bann ... 2“ 

Und da ſank er nieder in einen Stuhl nnd weinte bitterlich. In 
ſeiner Seele ſchluchzte es auf mit dem Weh der Verzweiflung — wie 
ein Marterſchrei klang es aus ihm heraus. „Ich will nicht allein ſein 
— ich fürchte die Einſamkeit — ich fürchte die Nacht. Denn die da 
glauben, der Tag ſei das Leben, find Thoren, — die Nacht iſt es, in 
der unſer Tiefſtes wacht und lebt. Wenn der Alltag ſchweigt, dann be⸗ 
ginnen die Geiſter unſerer Sehnſucht zu erwachen, die Sinne heben ihre 
ſchönheitsſtrahlenden Häupter auf und ſtrecken uns die ſchwellenden Arme 
des Lebens entgegen ... Aber meine Nacht iſt todt — fie ift kalt wie 
das Unendliche — und ſie endet nicht, wenn die Sonne leuchtend an⸗ 
bricht. Sie wird nur unſichtbar, aber ſie bleibt bei mir, denn ich fühle 


fie — und fie wird mich nicht verlaſſen — niemals! Sie ſtreckt ihre 


Arme nach mir aus, wie ich die Hand nach dir ausſtrecke —“ Und 
name tändelnd ergriff er eine kleine blinkende Schußwaffe, die auf 
ſeinem Schreibtiſch lag — und ſpielend lächelte er: „Du dummes un⸗ 
ſchönes Ding — Du, zu dem die Narren greifen, die den Werth des 
Lebens nicht begreifen, die hinaus fliehen in's Unendliche — fliehen — 
wovor? Aus der lachenden, blühenden Welt — in Augenblicken, die 
fie überwältigen, fo wie mich der gegenwärtige überwältigen möchte — 
aber ich bin ſtärker und klüger als er .. . ich werde mich nicht über⸗ 
rumpeln laſſen von ihm, denn ich liebe das Leben! Warum ſollte ich 
es fliehen? Alles in mir ſchluchzt und ſchreit nach dem Leben! 

Aber das Leben haßt mich, es meidet mich und ſtößt mich aus. 
Ich trage das Kainszeichen Derer auf der Stirn, die innerlich leben. 
Und ich ſehne mich aus der engen Haft' meines Ich hinaus in's Freie, 
in's Allgemeine ... Ich ſehne mich darnach, daß ein Fremdes meine 
Seele durchdringen möge: Ich trage ein bräutliches Verlangen nach dem 
weihenden Kuß des Lebens. Aber ich weiß daß alles da draußen ſchaal 
iſt und werthlos. Es wird niemals den letzten Wunſch in meiner Seele 
tilgen. Alles iſt fremd da draußen für mich — und lieblos. Und ich 
möchte Liebe, Liebe ... Ich allein bin ausgeſtoßen von der großen 
Orgie des Lebens, die die Menſchheit darbringt auf den Altären der 
Liebe — ich allein — ein Enterbter ... Und wie fie ziſcheln und 
höhnen, wenn ſie in ihrem Glück vorübergehen an dem, der frierend an 
der Straßenecke ſteht. 

„Ich weiß es, daß ſie lächeln über mich, daß ſie mich bemitleiden. 
Denn ſie begreifen nicht, daß ich ein König bin; wenn ich auch nicht 
mit dem Purpur des Lebens meine Glieder ſchmücken kann .. fie 
ſtoßen mich in den Staub, und ſie ahnen nicht, daß das fürſtliche Blut 
Derer in meinen Adern rollt, die ein heiliger Schmerz adelt und ein 
erhabener Weltgedanke. — — Oder fie wiſſen es — ja, fie wiſſen es, 
und eben darum höhnen ſie mich, darum kehrt ſich das Leben ab von 
mir. Aber bin ich darum minder ſtolz, minder königlich? ... Ich bin 
müde — und ich will meine Glieder dehnen in Ruhe. Und der Tag ſoll 
erwachen dürfen, mich von meinen Kiſſen emporzurütteln, mich hinein 
zu treiben in den widerlichen Strom der Menge ...? Er ſoll in meine 
erhabene Ruhe greifen dürfen mit feinen plumpen, täppiſchen Händen ... 
Ich zittere davor, denn mir iſt wohl, weil ich unſäglich müde bin. Giebt 
es ein erhabeneres Gefühl als das Ausruhen in tiefer Müdigkeit? Iſt 
es nicht, als löſten unſichtbare, gütige Hände die goldenen Spangen 
von unſeren Gliedern, als ſchnürten ſie die Ketten auf, mit denen das 
Daſein uns beladen — als ſprengten ſie alle Feſſeln, die uns noch binden 
an die ſchwere Laſt des Lebens? Fühlen wir nicht im Ausruhen, das 
wir elende Sclaven des Lebens find, und erſt der Schlaf uns wieder weiht, 
indem er uns das erhabene Gefühl der Freiheit giebt? 

„Und — dringen die Stimmen des Tages in unſere Träume ein, 
können wir uns dann nicht zurückziehen in die dunkelſte Kammer der 
Seele, in den tiefen, tiefen und endloſen Schlaf? Und wenn wir die 
Augen ſchließen — iſt es nicht, als ſenkte ſich der Vorhang der Tragi⸗ 
komödie Leben, und ſeine Töne, ſeine ſüßen Harmonien, ſeine ſchrillen 
Diſſonanzen klängen uns nur leiſe an's Ohr, wie aus weiter Ferne ... 7 
Können wir dann nicht, wenn wir eben Thränen vergoſſen, lächeln über 
das Geſchaute? Sind wir dann nicht die Richter des Lebens? Und dürfen 
wir nicht ausrufen „Vorhang herunter!“, wenn es uns anwidert, wenn 
es uns quält? Iſt nicht eine Pforte frei für Jeden von uns? Ein 
dunkler ſchmaler Weg, der aus der Komödie hinaus führt in's Freie? 
Und halte ich den Schlüſſel nicht in der Hand zu der kleinen unſchein⸗ 
baren Pforte — und iſt draußen nicht die weite, blaue Nacht mit dem 
Sternenhimmel, dem erhabenen, ſänftigenden Urbild des Unendlichen? 
Die ſüße Nacht mit ihrem tiefen Frieden, mit dem königlichen ſiegenden 
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Ser g ben Ausrußens? . Ja . das ift es — 
Babon nichts — Ihr ahnt ict a Vieles ic ſotzer 


0 „Ir nichm — 
8 Sin, als Alle. den We — und Nie⸗ 
S Ei knn. Un tr W 5 800 bebe ken Kopf empor, 
ringen bröi 


— ein leiter Druck und — die Pforten der Freiheit 

I auf'- ih...“ — — — Und durch das kleine 

5 ach Wate ein dumpfer Knall — fein Haupt ſank nach vorne, und 
langſam glitt fein Körper zur Erde herab 
* * * 

Im nöchften Morgen fand man ihn mit durchſchoſſener Schläfe 
dem kleinen Zimmerchen. Seine Freunde zerbrachen ſich den 
Kopf über das Motiv ſeines Lebensüberdruſſes. Er hatte in geord⸗ 

u. Berhaltniſſen Lan hatte künſtleriſche Erfolge ergangen und auch 
eftem Liebesverhältniß wußte man bei ihm nichts. In den Zeitungen 

n. es. „momentane Sinnesverwirrung“. Der Paſtor aber, der an 

Grabe ſpen „ gebrauchte viele ſchöne und ſalbungsvolle Worte. 
Hoffnungen, die er erweckt hatte, und die mit ihm zu 

1 würden, und führte aus: „Der Geiſt, der feine Seele 
te, ie ihn in einem Augenblick überwältigt und er fei zu⸗ 
unter der Wucht elner Gefühle. a8 hätte aus ahm 

en, wenn ihn nicht ein räthſelhaftes, tragiſches Geſchick den’ 
ie ihn liebten und verehrten, jählings entriſſen hätte..“ 

ſehr rührend und ergreifend. Ä 

Publicum weinten Viele, namentlich Damen. 

k. gel ſchönes Mädchen, das ihn im Leben nie geſehen hatte, 
ſogar beim Nachhauſegehen zu ihrer Freundin: „Schade, er muß 
Antereffanter Menſch geweſen fein, man hätte ſich in ihn ver⸗ 


Niemand aber wußte, daß an jenem Morgen, da man ihn fand, 
I . erſten Tagesgrauen eine ſchlanke Geſtalt aus der Thüre des 


? Zimmers geſchlüpft war. Sie hatte bei dem Todten geſeſſen, als 

si jebrochen waren. Mit ihren blaſſen, farbloſen Lippen hatte fie 
* 

arr. und regungslos bei ihm ſitzen, bis das erſte Morgengrauen 

: . Damm. er ſie auf und huſchte mit dem letzten Schatten der Nacht 


Hard, hatte ſeine Hände gehalten und ihm feft in die Augen geblickt, 
N 
Bar aus ſeiner Wunde gefooen, und feine Blicke in die ihren ge⸗ 
5 war er leicht und lächelnd geſtorben. Und als er tot war, blieb 
15 m, 
iber die Schwelle... Es war — Frau Sehnſucht ...! 
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Berliner Chronik. 


8 Capons einfältig⸗ſchreckliche Proelamationen, der blutige Schnee von 
St. Petersburg, die 200 000 im Ruhrrevier — wenn das Schickſal mit 
Donnerſtimme ſpricht und die Wirklichkeit ſich in fo gewaltigen drama⸗ 

ichen Effekten austobt, wer hat dann Luft, den armſeligen Berliniſchen 

mz des wildleuchtenden Lebens aufzufangen? Mit ſteigender Be⸗ 
wunderüng leſe ich in den Blättern Schilderungen glanzvoller Ballfeſt⸗ 
lichtelten, leſe lange Patroneſſenliſten, kritiſche Würdigungen neuer 

Cotillon⸗Ideen .. Es giebt alſo wirklich Menſchen, denen jetzt nicht 

der Athem ſtockt und die nicht mit brennenden Augen in die ringsum 

den Feuer hineinſtarren. Es giebt Menſchen, denen etwa 
den Erſcheinen eines kleinen Fürſten auf einem großen Commerſe, der 
berimalige Derborruf eines ſchlechten Theaterdichters, die Damenſpende 
beim Halball wichtig ui ſcheint, daß ſie der Zukunft gedruckten 


it darüber erſtatten zu mi e glauben. Ja, es giebt Menſchen 
A inde folgende Notiz in Berliner Zeitungen: „Der Ort, wo der 
ift 


ingshund des Kronprinzen kürzlich überfahren und getödtet wurde, 
fer Tage von der Kaiſerin beſichtigt worden. Als ſie gelegentlich 
dem Kronprinzen einen Beſuch im Cabinetshauſe zu Potsdam abſtattete, 
Alte ihr derſelbe lg e wohlgemerkt, nicht etwa ein anderer Kron⸗ 
ing) von dem Verluſte ſeines Lieblings, der auch bei der Kaiſerin in 
-Gunft ſtand. Auf der Fahrt zum Bahnhofe ſtieg ſodann die 
I. im Lustgarten aus dem Wagen und ließ ſich auf dem Eiſen⸗ 
um . die lle zeigen, wo Packan fein Ende gefunden hatte.“ 

m Ende entbehrt, auf den Familienkreis projiziert, der erſchüttern⸗ 
Tragik nicht, und jeder Hundefreund wird die Empfindungen der 
en billigen und theilen. Was geht das aber die Oeffentlichkeit 
an! uß nicht juft ein monarchiſch geſinnter Mann ſich über ſolche 
Pireß-Kindereien ärgern; muß es nicht bead einen Mann der Preſſe 
verbrießen, daß man fie eben jetzt zu Nebenſächlichkelten mißbraucht, die 
dem Crzflang der Ereigniſſe gegenüber doppelt nebenſächlich, gleichgültt, 
und fab anmuthen? Faller und Kaiſerin wünſchen ſicherlich nicht, daß 
bedeutungßlofe Vorgänge aus ihrem Privatleben unaufhörlich an die 
er gehängt werden, und der Spott, der die 50000. Creatur, 
den Eiſenbahn⸗Unfall Packans verfolgt, iſt nicht auf fie gemünzt. 


Er gilt allein den übermäßig Befliſſenen, den Rammerbdienerjeelen, der 
ſubaltern gefinnte Philifter durch derlei Hiſtörchen 175 unterhalten und 
zu entzücken hoffen. Daß im letzten Grunde die Majeſtät unter ihrem 
Thun Schaden leidet, bedenten dieſe Corridor⸗Talente nicht; in Bat 
heit aber find fie gefährlicher als der „Vorwärts“, die „Leipziger Volld- 
zeitung“ und 27 ſocialdemokratiſche Maſſenverſammlungen. A 
Ich erwähne das fo nebenher, wenn es auch wie ein politiſch Lied 
klingt und Politik kaum in mein Reſſort ſchlägt. Immerhin, wer in 
dieſen purpurrothen Tagen keine Politik treibt, mag, ein trefflicher Er⸗ 
zeuger und Ernährer von ſieben Kindern fein, ein Masculinum tft er 
nicht. Außerdem 1 15 es mich heute, von Majeſtäten und ihren Lakalen 
zu ſprechen. Ein Blick auf den Kalender zeigt uns, daß der Trauer⸗ 
tag, da Friedrich Schiller ſtarb, ſich bald zum hundertſten Male jährt. 
Alſo wieder ein Jubiläum in Sicht, beinahe von der Pinter ant 
Pietſch⸗Jubiläums. Dem Sarge des Ewigen legte in dunkler Nacht 
ein einziger, ein Fremder, und der hielt keine Rede; beim Schiller⸗ 
Banket wird der halbe Ahlergarten anweſend fein, und es werden Reden 
gehalten werden ... Das Comits ſteht ſchon bereit, und von finnigen 
Gedanken wimmelt'8. Der finnigfte ſtammt diesmal von Herrn Rafael 
Löwenfeld; jeder, wer zur Schillerſpende auch nur einen kleinen Bei- 
trag giebt, erhält eine Denkmünze. Neben dem Apfelſinen⸗Orden, der 
China⸗Medaille und dem Impfzeugniſſe nun auch noch für jeden Deutſchen 
die Schiller⸗Derkmünze. Herr Löwenfeld könnte ſich um Schiller ver⸗ 
dienter machen, indem er feine dramatische Volksküche auf einen anderen 
Namen als den des wehrloſen Dichterfürſten taufte, oder indem er end⸗ 
lich einmal dafür ſorgte, daß wir in Berlin einen erträglichen Wallen⸗ 
ſtein geboten bekommen. Die 10 0 würdige Schiller⸗Aufführung, die 
ich, von Reinhardt's Kabale und Liebe abgeſehen, hier in den letzten 
Aan Jahren genoſſen habe, war die des Demetrius, und das war keine 
ufführung, ſondern eine Recitation. Wir verdankten fie dem alten 
Strakoſch aus Wien. Verſchont uns mit Denkmünzen, Feſtgeſängen, 
jeiſtvollen Anſprachen, Denkmalsbekränzungen und lebenden Bildern; 
ſpielt uns dafür den Karl Moor und den Friedland! Das macht 
vielleicht ein bißchen mehr Arbeit und giebt weniger Stoff zu Reclame⸗ 
notizen, würde aber der Welt zeigen, daß hierzulande die Ehrung der 
Meiſter noch nicht ganz Herrn Snob überlaſſen worden iſt. 


Die doppelte Moral. 


Meine Herren! Haben Sie denn alle Galanterie verloren oder 
ſind Sie ſchwerhörig geworden. Hören Sie die Damen nicht, wie 
ſie flehen — nein, wie ſie wettern gegen die doppelte Moral des 
Mannes, der von ihnen alles verlangt, verlangt, daß fie ihre Zärtlich⸗ 
keiten ausſparen, bis es ihm gefällig iſt, fie als Bräute zu begehren — 
nein nicht einmal das, bis er wirklich den beſchwerlichen Gang zum 
Standesamt gemacht hat, während er für ſich die größten Freiheiten in 
Anſpruch nimmt. 

Er, der Mann, dieſer Kraftprotz⸗Eſel hatte ich beinahe geſagt — 
weiß genau, wie viele rothe Laternen oder ſonſtige beſondere Kennzeichen 
eine Stadt aufzuweiſen hat — in ſeltenſten Füllen aber hat er eine 
blaſſe Ahnung, wie viele Gretchen am Spinnrad allein ſitzend nach ihm 
ausſchauen — und fingen: 


Meine Ruhe iſt hin, 
Mein Herz iſt ſchwer, 
Ich finde ſie nimmer 
Und nimmermehr. 


Er, der Mann, der vielleicht ſchon mehrmals Wochen lang ſich der 
Genüſſe von Fleiſchſpeiſen, alkoholiſchen Getränken und des Rauchens 
verſagen mußte (eine Höllenqual für ihn), einer Magenerkältung halber 
natürlich; er verlangt von den Damen, daß ſie geſund an Leib und 
Seele in die Ehe treten. 

Er, der Mann, dieſes Duſelthier, das bei allen eigenen Vergehen 
Nachſicht übt, der ſeine Freiheiten ruhig mit einem ihm angeborenen 
Naturtrieb entſchuldigt, er läßt die Damen ruhig klagen: 


Mein Buſen drängt 

Sich nach ihm hin, 

Ach dürft ich faſſen 

Und halten ihn 

Und küſſen ihn, N 
So wie ich wollt', 

An ſeinen Küſſen 
Vergehen ſollt. 


Ja, meine Herren, find Sie wirklich fo ſchwerhrig, oder wollen 
Sie abſichtlich nicht verſtehen? Iſt Ihnen denn gar jo wohl bei Ihrer 
doppelten Moral? 

Meine Damen, es tft nichts zu machen mit dieſem ſtumpfſinnigen, 
ſich ſelbſt vergötternden zweibeinigen Heerdenthier, „ “ genannt. 
Sie mögen auf Congreſſen über ihn wettern, Sie mögen Zeitungsartikel 
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ſchreiben — er bleibt, was er iſt. Reden wir lieber einmal fo Deutſch, 
als es dieſes kitzliche Thema geftattet, mit einander. In Einem gebe ich 
Ihnen Recht — er hat eine doppelte Moral. Aber das iſt beinahe noch 
zu wenig geſagt. Er hat ſogar eine mehrfache Moral. 

Da, wo er fein Geld und feine Zärtlichkeiten verſchwendet, die er 
doch gerechter Weiſe für die Ehe aufſparen müßte, um Sie zu beglücken 
— mit einem allerneueſten Hute zum Beifpiele, iſt feine Moral nicht 
einmal ſo einfach. 

Bedenken Sie doch! Er läßt ſich Zärtlichkeiten erweiſen und höhnt 
und ſpottet dann Derer, die doch die Urſache ſeines Vergnügens waren. 

Auf der einen Seite behauptet er, das müſſe fo fein, auf der 
anderen ſtellt er ſelbſt das, was iſt, als etwas Verwerfliches und Laſter⸗ 
haftes hin. Freilich hat er auch dafür noch eine Ausrede. Er ſagt: 
Man kann nicht kaufen, was nicht käuflich tft. — Sie, meine Damen, 
können mit dem gleichen Recht antworten: was keine begehrte Waare iſt, 
ſtellt Niemand auf den Markt. 

Da aber auf dieſe Weiſe beide Recht hätten — der Mann wie die 
Frau, ſo komme man mit Erörterungen auf dieſer Baſis nicht weiter, und 
es bliebe ſchließlich bei denſelben unbefriedigenden Zuſtänden, wie ſie 
ſchon ſeit Alters her ein Stein des Anſtoßes waren. 

Ich fürchte, daß Sie, meine Damen, Ihre Sache doch nicht ganz 
richtig angreifen. Mit Congreßreden und Zeitungsartikeln erreicht man 
nicht viel, beſonders, wenn man nicht das Kind beim rechten Namen 
nennt. Selbſt, wenn es Ihnen gelänge, auf die Geſetzgebung einen 
noch ſtärkeren Einfluß auszuüben, als er Ihnen heute als unverantwort⸗ 
licher Miniſter ſchon zuſteht, würden Sie kaum zum Ziele gelangen. Ein⸗ 
bet Ste Sitten ſchafft man nicht auf dem Wege der Geſetzgebung 

ei Seite. 

Um ein Uebel auszurotten, muß man vor Allem die Wurzel kennen, 
ſonſt haut man gewöhnlich daneben. Suchen wir alſo erſt einmal zu 
finden, wie der Mann zu ſeiner doppelten Moral kommt. 

Da iſt eine beſſere Familie mit Töchtern und Söhnen geſegnet. 
Dieſe wachſen heran. Die Söhne ftudiren und brauchen viel Geld, für 
Bücher natürlich. Dem Vater, der auch ſtudirt hat, ſcheinen die Aus⸗ 
gaben für Bücher zu hoch — er hat Erfahrung darin. Er brummt und 
will nicht mehr Geld geben, wenn er auch hinterher in ſich ſeelenvergnügt 
hineinſchmunzelt und denkt, „ich war auch mal nicht anders“. Da der 
Junge natürlich nicht unwiſſend bleiben kann und die Mutter gewöhnlich 
ein beſſer Verſtändniß für die Wißbegierde ihrer Söhne hat, ſteckt ſie 
ihm, was nur möglich iſt, hinter dem Rücken des Alten zu, giebt ihm 
weiſe Lehren und denkt dabei mit Mutterſtolz: „Jugend hat keine Tugend“. 
Selbſt die Schweſtern fördern ſehr oft noch den Wiſſensdurſt des Bruders, 
indem ſie ihre kleinen Erſparniſſe zum Opfer bringen. 

Wie wachſen dagegen die Töchter auf? Die Mutter wacht mit 
Argusaugen über die Tugend der Tochter und ſorgt, ſoweit es in ihrer 
Macht ſteht, daß für wiſſende beſſere Söhne unwiſſende, noch beſſere 
Töchter in Bereitichaft find. Da Haben Sie dann die doppelte Moral. 

Ich halte Sie nicht für minderwerthige Geſchöpfe, meine Damen, 
wenn ich auch behaupte, daß Ihre Vorzüge anderer Art ſind, als die der 


Männer, ich nehme ſogar an, daß Sie in manchem Punkte klarer ſehen 


als der Mann, deßhalb gebe ich auch zu, daß Ihnen die Naturgeſchichte 
der doppelten Moral ganz geläufig iſt. 

Nur kann ich nicht recht verſtehen, warum es Ihnen nicht 
aufgefallen iſt, daß eigentlich das Weib ſelbſt die Urſache bildet und 
Sie ſich, wenn eine Abſchaffung dieſes alten Sittenſtandpunktes heute 
Hane iſt, nicht an das Weib ſtatt an den Mann wenden. Der 

ann macht wohl ſtaatliche Geſetze — die ungeſchriebenen häuslichen 
Sittengeſetze aber erläßt doch zumeiſt das Weib. 

eine Damen: Ihnen, die Sie das Ungerechte und Sinnwidrige 
unſerer heutigen Sittengefege empfinden, die Sie muthig gegen die 
doppelte Moral des Mannes kämpfen, wird es auch nicht entgangen 
ſein, daß es auf der Welt Menſchen mit ſehr einfacher Moral giebt. 
Sie finden ſie zu Tauſenden unter den einfachen Leuten, Sie finden 
unter den Kleinen Viele, unendlich Viele, die Nietzſche s Lehre von der 
kleinen Ehe, von der kurzen Friſt praktiſch 1 haben, ohne jemals 
etwas von dem großen Manne gehört zu haben. 

Wenn Sie eine Dienſtmagd hatten, kann es Ihnen nicht ent⸗ 
gangen ſein, daß ee das Recht herausnahm, eine Meine Ehe ein⸗ 

gehen, es konnte Ihnen nicht verborgen bleiben, daß manche dieſer 

hen nach kurzer Dauer ohne Rechtsanwalt und Richter geſchieden und 
daß flugs eine neue geſchloſſen wurde. Es konnte Ihnen ferner nicht 
verborgen bleiben, daß häufig auf eine Reihe kleiner Ehen eine große 
folgte, die manchmal gut, manchmal auch recht ſchlecht ausfiel, gerade 
wie bei den Ehen der großen Leute mit doppelter Moral auch. 

Was Ihnen aber vielleicht entgangen iſt, dürfte Folgendes ſein. 

Ein kleines Ehepaar, das ſelbſt die Wohlthat der kleinen Ehe 
durchgekoſtet hat, wird, wenn die Kinder erwachſen ſind, in den meiſten 
Fällen die eigenen Erfahrungen vergeſſen haben, wird gegen die Fehler 
der Jungen äußerſt nachſichtig ſein, dagegen alle möglichen Vorkehrungen 
gegen etwaige Verfehlungen der Mädchen treffen — alſo auch bewußt 
oder unbewußt zur doppelten Moral erziehen. 

Der Unterſchied zwiſchen großen und kleinen Leuten liegt alſo nur 
in der Möglichkeit der Ausführung des Gedankens. Die Ausführungs⸗ 
möglichkeit aber beginnt erſt bei einem gewiſſen Wohlſtand und. dies aus 
verſchiedenen Gründen, die nicht immer durchſichtig ſind. Zumeiſt iſt es 
das: Die Liebe des kleinen Mannes darf kein koſtſpieliger Artikel ſein 


— das Mädchen, das in der Welt draußen ſelbſt ſeinen Unterhalt er⸗ 
werben muß, iſt dem wachſamen Auge der Mutter en 

wiſſen Sie ganz gut, meine Damen, daß in den vergangenen 
Jahrzehnten des induſtriellen Aufſchwunges ſich viele kleine Leute zu einer 
höheren ſocialen Stellung emporgearbeitet haben, daß demgemäß auch die 


Anzahl der Männer mit doppelter Moral geſtiegen iſt und wahrſcheinlich 


im Zuſammenhange damit auch die Zahl jener Weiber, die die doppelte 
Moral des Mannes erſt ermöglichen. 

So ſtehen nun einmal die Verhältniſſe. Wie denken Sie ſie zu 
ändern, meine Damen? Ihre Reden, fürchte ich, werden wirkungslos ver⸗ 
hallen, und Geſetze in dieſer Hinſicht zu erlaſſen, iſt wohl nicht c 

Sie können nur durch Handeln zum Ziele kommen. Sind Sie noch 
jung und frei — Niemand hindert Sie wenigſtens, einen Mann von 
dem Irrglauben der doppelten Moral zu erlöſen. 

Haben Sie aber das Alter überſchritten, in dem Sie noch Ausſicht 
haben, eine große Ehe ſchließen zu können, ſo fürchte ich, prallen alle 
Ihre Rathſchläge an dem ſtarren Sinn der Mütter ab, die Ihnen einfach 
erwidern werden: Davon verſtehen Sie nichts, wenn Sie nicht ſelbſt 
Töchter haben. 

Die größere und erhabenſte Aufgabe alſo bleibt Ihnen vorbehalten 
bis zu dem Zeitpunkte, da Sie ſelbſt Kinder Ihr Eigen nennen. Werden 
Sie den Muth haben, Ihrem Sohne zu rathen, ſeine ganze Zärtlichkeit 
ſeiner Braut zuzuwenden, ohne zu befürchten, daß er dann len Braut 
in jenen Kreiſen ſucht, in denen er ſolche Bräute am Leichteſten findet? 

Werden Sie den Muth gr Ihrer Tochter die Geheimniſſe des 
Weibes zu enthüllen, ſie auf ihre erhabene Aufgabe aufmerkſam machen 
und auch auf die vielen Gefahren, die auf dem Wege liegen? Werden 
Sie ihrer Tochter rathen: 

„Ihr liebt Euch. Nehmt Euch eine Friſt und ſchließt eine kleine 
Ehe, daß Ihr zuſeht, ob Ihr zur großen Ehe taugt. Es iſt ein großes 
Ding, immer zu Zwein zu ſein. 8 

So, nun tritt hinaus in die Welt, ausgerüstet mit allem Wiſſens⸗ 
werthen und ſuche Dir einen Weg zum Glücke ſelbſt!“ 

Werden Sie den Muth haben, wenn es einmal darauf ankommt, 
ſolche Lehren in Thaten umzuſetzen? 

Werden Sie Ihre Tochter zu den Redlichen rechnen? Werden Sie 
nicht fürchten, daß ſie ſtraucheln wird, denn ſchlüpferig bleibt der Weg 
auch dann, wenn fie gut ausgerüstet iſt? Oder werden Sie es machen 
wie andere Mütter auch, die die Erfahrungen des Lebens hinter ſich haben? 

Wenn Sie aber den Mann zur einfachen Moral auf die Weiſe 
erziehen wollen, daß ſie ihm die heute für Mädchen gebräuchlichen Moral⸗ 
geſehe geben wollen, ſo fürchte ich, werden Sie elend Schiffbruch leiden, 
wenn Sie nicht durch Zufall einem Kinde das Leben ſchenkten, das über 
haupt nicht zur Ehe taugt. 8 

Wenn See fo vorgehen wollen, dann fürchte ich, bleiben Sie in 
der grauen Theorie ſtecken, und die Mütter von geſtern und heute be⸗ 
halten mit ihrem Erziehungsſyſtem Recht, weil ſie nichts erzielen wollen, 
das über ihrer Macht fteht. Jofef Rieder. 


Offene Briefe und Antworten. 


Noch einmal Zeitungsgewäſch. 


Hans Heinrich v. Schwieſſel greift die Sache am falſchen Ende an. 
Wer bringt denn Nachrichten, wie die Mittheilung über das Denkmal für 
die 50000 Creaturen oder die Schnurrbärte der Logendiener in den könig⸗ 
lichen Theatern in die Preſſe? Doch offenbar irgend ein höfiſch Inter⸗ 
eſſirter, der die Geſchichten für ungeheuer wichtig hält und auf die byzan⸗ 
tiniſche Gedankenloſigkeit der geehrten Zeitgenoſſen ſpeculirt. Es iſt richtig, 
die Blätter ſollten ſich auf ſolche Kinterlitzchen nicht einlaſſen — übrigens 
erliegen nur die ſchlecht geleiteten unter ihnen, die für den ra Mae 
beſtimmten, der Verſuchung. Die eigentlich Schuldigen find indeß auch 
hier wo anders zu ſuchen: in den Kreiſen derer, welche die Preſſe mit 
ſolchen Geſchichten behelligen. 

Uebrigens, was die Logenſchließer und ihre Schnurrbärte betrifft, ſo 
könnte man hier wohl gut der Meinung ſein, daß es ſich in ihrem Falle 
um eine Sache von allgemeinem Intereſſe handelt. So ſteht die Frage 
denn doch nicht, daß die Oeffentlichkeit es ſchweigend hinnehmen muß, 
wenn dem Logenſchließer bei Verluſt ſeines Brodes Verluſt des Schnurr⸗ 
bartes anbefohlen wird. Etwas in uns empört ſich gegen ſolchen Zwang. 
Es tft das ſogenannte fociale Gewiſſen, Herr Hans Heinrich v. Schwieſſe 
Was würden Sie dazu 150 wenn Jemand, für den Sie ſchriftſtelleriſch 
thätig ſind, Ihnen anbeföhle, von nun an das Haupthaar geſchoren an 
tragen? Oder würden Sie es für richtig halten, wenn irgend ei 
Commerzienrath feinen Bankangeſtellten den Schnurrbart verböte ? Sichere 
lich nicht. Sie würden ſagen, daß derlei Verordnungen in unſere Zeit 
nicht mehr paſſen. 

Es iſt alſo ein erfreuliches Zeichen, daß die Zeitungen ſpalten⸗ 
lange Aufſätze über den Schnurrbart des Logenſchließers gebracht haben. 


Jeremias. 


Die Gegenwart. 
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Noch einmal die Truſts. 


Sehr geehrte Redaction! 


Die „Berichtigung“ der Beamten der Firma Krupp in Nr. 2 der 
„Gegenwart“, die mir leider erſt heute in die Hände kommt, iſt für mich 
90 9 von beſonderem Intereſſe, als ſie meine Auffaſſung; Vertruſtung 
bedeutet Verkuechtung, vollauf beſtätigt. 

Zur Sache Hatte ich zu bemerken, daß Punkt 1 und 2 der Aus- 
führungen des Herrn Carl Müller für mich gegenſtandlos find, Ich 
nannte in meinem Artikel in Nr. 47 der „Gegenwart“ v. J. die Bei⸗ 
leidskundgebung an die Familie Krupp eine im kriechenden Ton gehaltene 
Huldigungsadreſſe und bin auch nach erfolgter Belehrung durch Herrn 
Müller nicht zu einer anderen Auffaſſung gelangt. 

Punkt 3 bedarf dagegen einer weſentlichen Richtigſtellung. Die 
Huldigungsadreſſe iſt nicht das geſchmackloſe Elaborat der „Arbeiker-Ver— 
treter“, jondern des Vereins der Induſtriellen, der die Krupp'ſchen 
Arbeiter zur Unterzeichnung des Schriftſtückes aufgefordert hat. Zwei 
Arbeiter hatten es — ich weiß nicht aus welchen Gründen — nicht mit 
ihrer Anſchauung vereinbaren können, das Schriftſtück zu unterzeichnen. 
Vielleicht erſchien ihnen der Ton zu kriechend, vielleicht ſympathiſirten 
ſie nicht mit den Arrangeuren der Adreſſe, kurzum; fie unterzeichneten 
nicht und wurden dafür am andern Tage auf die Straße geſetzt. 

Herr Müller bemerkt nun, daß die entlaſſenen Arbeiter agitatoriſch 
auf ihre Mitarbeiter zur Verweigerung der Unterſchrift eingewirkt hätten. 
Auch von anderer Seite ſind ſie als notoriſche Agitatoren und Social: 
demokraten hingeſtellt worden. Merkwürdig, daß die Herrn Beamten 
erſt jezt hinter die Staatsgefährlichteit dieſer Leute gekommen find! 
Der eine der entlaſſenen Arbeiter iſt nämlich 22 Jahre, der andere 
18 Jahre auf dem Krupp'ſchen Grufon-Werte beſchaffigt geivejen — ein 
Beweis, daß fie ihr Fach verſtanden. Aber die perſönliche Tüchtigkeit 
macht es nicht. Der Arbeiter muß auch ein gehöriges Maß von Ge— 
finnungstüchtigkeit beſitzen, ſonſt iſt er für die Truſtmagnaten unbrauch— 
bar. Als preußiſche Staatsbürger haben ſie allerdings das Recht, ihre 
Meinung frei zu äußern, als Arbeitnehmer haben ſie zu parieren und 
den Mund zu halten, widrigenfalls „Ich bin der Meinung, daß 
es keinen ſtärkeren Beweis für die in den großen Betrieben herrſchende 
We giebt, als die famoſe Huldigungsadreſſe an die 
Familie Krupp. 

Berlin, den 26. Jan. 


1905. Hochachtungsvoll 


Johannes Gaulke. 


Notizen. 


Selbſtanzeige 


Das landwirthſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen im Aus 
lande. Von Dr, Heinrich Pudor, J. Band: Das landwirthſchaftliche 
Genoſſenſchaftsweſen in den ſkandinaviſchen Ländern. 153 Seiten mit 
Tabellen und Sachregiſter. Preis 7 M. 50 Pf. Leipzig, Felix Dietrich, 1904. 
— — Die Erfolge des Genoſſenſchaftsweſens ſind ſowohl auf dem Gebiete 
des ſtädtiſchen Conſums (England, Schottland) wie auf dem der Kredit⸗ 
organisation (Deutſchland, Ungarn, Italien) und der landwirthſchaftlichen 
Production (Dänemark, Frankreich, Irland) außerordentlich. Ein Land 
giebt es, bei dem das Genoſſenſchaftsweſen die Grundlage zu einem 
wirthſchaftlichen Auſſchwung des ganzen Landes ohne Gleichen gelegt hat, 
bei dem die genoſſenſchaftliche Production den Hauptteil der Geſammt 
production des ganzen Landes ausmacht, das iſt Dänemark, das Dorado 
des modernen Landwirthſchaftbetriebes und des ländlichen Genoſſenſchafts 
weſens, das Land der modernen Volksaufklärung, der Socialreform, der 
Demokratiſirung, des freien Bauern, des organiſirten Arbeiters. 
däniſchen Genoſſenſchaftsweſen iſt daher in dem vorliegenden Buche auch 
der meiſte Raum gewidmet. Es iſt nicht eine lückenloſe Geſchichte der 
Entwickelung des Genoſſenſchaftsweſens beabsichtigt, denn für eine ſolche 
iſt die Zeit noch nicht gekommen, aber überall, wo es der Stoff verlangte, 
iſt eine genetiſche Darſtellung gegeben. In der Einleitung iſt eine 1985 
Genealogie des Genoſſenſchaftsgedankens an ſich verſucht worden: 
Entſtehung der Diesſeitsbewegung, des Individualismus, des Demokrat 
mus und der chriſtlich⸗ſocialen Bewegung. Die Elternſchaft des Ge— 
noſſenſchaſtsgedankens wird dahin beſtimmt, daß ſein Vater der Socia⸗ 
Usmus, und die Mutter die chriſtliche Religion war 
die Apoſtel des Genoſſenſchaftsweſens Robert Owen, 
Philipp Buchez, Friedrich W. Raiffeiſen und Schulze— 


Dem 


Weiter werden 
Charles Fourier, 
Delitzſch behandelt 


Bei der Darſtellung des däniſchen Genoſſenſchaftsweſens wird eben⸗ 
falls die Entſtehung und Entwicklung des demokratiſchen Gedankens be⸗ 
handelt. Alsdann wird die Geſchichte des Meiereigenoſſenſchaftsweſens 
und der Schweinezucht, die großartige Organiſation der Hühnerzucht und 
des Eierhandels dargeſtellt. Zu Beginn des Jahres 1904 gab es in 
Dänemark ca. 475 der Eierexport-Genoſſenſchaftscentrale angeſchloſſenen 
Eierexportgenoſſenſchaften mit 33000 Mitgliedern; dazu kommen 15000 
Mitglieder der der däniſchen Butterverpackungs-Genoſſenſchaſten an⸗ 
geſchloſſenen 220 Exportgenoſſenſchaften. Im ganzen 701 Eierexport⸗ 
organiſationen mit 56032 Mitgliedern (vergl. S. 140 a. o. W.), welche 
im Jahre 1903 für 30 Mill. Kronen Eier nach England verkauften. 
Meiereigenoſſenſchaften gab es im Anfang 1904 1057 in Dänemark mit 
149 900 Einzelmitgliedern, Schweineſchlächterei⸗Genoſſenſchaften 30 mit 
66574 Einzelmitgliedern. Der Hauptexport geht bekanntlich nach England. 
Im ganzen hat England für Butter, Schweinefleiſch, Eier an Dänemark 
im Jahre 1903 243 Mill. Kronen gezahlt gegenüber 225 Mill. im 
Jahre 1902 alſo pro Tag ein Mehr von 50000 Mk. 

Nächſt Dänemark hat ſich in den ſkandinaviſchen Ländern — in 
Norwegen bildete der Zoll auf Futtermittel ein ſtarkes Hinderniß — das 
landwirthſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen am lebhafteſten in Finnland ent⸗ 
wickelt, worüber das 4. Buch a. o. W. berichtet. Und zwar nahm die 
Entwickelung hier nach dem Inkrafttreten des Genoſſenſchaftsgeſetzes vom 
Jahre 1902 ab einen beſonders raſchen Verlauf, ſo daß es am 1. Juli 
1904 in Finnland 113 Meiereigenoſſenſchaften, 100 landwirthſchaftliche 
Konſumvereine, 56 Dahrlehnscaſſen, 11 Einkaufs- und Verkaufs⸗ 
genoſſenſchaften, 3 landwirthſchaftliche Maſchinengenoſſenſchaften und 
22 andere Genoſſenſchaften gab. Die Centralereditanſtalt für Genoſſen⸗ 
ſchaften wurde im Jahre 1902 gegründet; der Staat gab ein Dahrlehen 
von 4 Mill. Frs. Bis zum 15. Sep. 1904 zählte man bereits 96 Dar⸗ 
lehnscaſſen. Es hat den Anſchein, als ob das landwirthſchaftliche Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſen gerade in Finnland ſich beſonders günſtig und raſch 
entwickeln wird Dr. Heinrich Pudor. 


Fritz Reuter's ſämmtliche Werke. Mit Vorwort und bio⸗ 
graphiſch⸗literariſcher Würdigung von Otto Weltzien. Ein Band zu 
959 Seiten. Gebunden 4 Mk. (Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt.) 
Nun ſind alſo auch die Werke unſeres niederdeutſchen Claſſikers, Fritz 
Reuter's, in die Reihe der jo beliebten und weit verbreiteten einftän. 
digen Claſſiker-Ausgaben der Deutſchen Verlags-Anſtalt aufgenommen, 
und wer die Vorzüge dieſer Ausgaben kennt, wird auch dieſe neue 
Publication mit Freuden begrüßen. Reuter iſt ein ſo wahrhaft volks⸗ 
thümlicher Dichter, daß er wie kaum ein anderer verdient, gerade den 
allerweiteſten Kreiſen des Volkes zugänglich gemacht zu werden. Der 
Leſer, der des Plattdeutſchen noch unkundig iſt, wird ſich ohne die 
„Eſelsbrücken“ der Anmerkungen unter dem Text viel raſcher und in⸗ 
timer, als er vielleicht für ſelbſt möglich gehalten, mit den Reuter'ſchen 
Sprachformen vertraut machen, da aber, wo ihn doch im Anfang ſeine 
Findigkeit und ſein Sprachgefühl noch im Stich laſſen, ſich ohne Mühe 
in dem alphabetiſch geordneten Gloſſar Raths erholen können, ſtatt wie 
bisher fortwährend über die Ziffern im Text zu ſtolpern und beim 
Hinunterblicken in die Anmerkungen in vielen Fällen nur auf Dinge 
zu ſtoßen, die er ſelbſt ſchon errathen oder ſich gemerkt hatte, ſo daß die 
Unterbrechung auch noch ganz überflüſſig war. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl., 


erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 301. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 
Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 


fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden, Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden, 


eo. 


Die Gegenwart. 


Anbaltiſche Verlagsanſtalt 
e. 


Die 


Neichstinkommenſtener. 


Möglichkeit und nothwenbisteit 
einer ſelchen. 
Studie von 


R. Alrich, Oberreviſor a. D. 
== Preis: 60 Pig. = 


Reichstagsabgeordnete, Landtagsabgeordnete, 
Behörden, Politiker und Finanzmänner wird 


ſonders intereffieren. 
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Verlag von Wilhelm Hertz in Berlin. 
Soeben erſchien: 
Georg von Vunſen. 


Ein Charakterbild aus dem Lager der 
Beſiegten, gezeichnet von ſeiner Tochter 


Marie von Bunfen. 


22 Bogen Oktav. 
Mit Buchſchmuck von Marie von Bunſen 
und einem Porträt in Heliogravüre. 
Geheftet 6 M. Gebunden 7 M. 


In unſerm Verlage erſchien und iſt durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der König von Babel. 
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Auf der Höhe. 
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Verlag von Nofiberg & Berger in Leipzig. 


Soeben erſchien: Geſchichte 


der 


Nuit l des Smile. 


Dr. A Balder, 


Privatdozenten der Staatswiſſ. an der Univ. Leipzig, ordentl. Mitglied der Internationalen 
Vereinigung für vergleichende Rechtswiſſ. und bmg zu Berlin und der 
American Academy of Political and Social Science. 


Fünfte, völlig umgearbeitete Auflage. 
Preis 4 Mk. 
ee Verfaſſer berückſichtigt beſonders die neueſte Litteratur Europas 


und At 


——+ Perlag von Breitkopf & Bärkel in Teip fig. 
Soeben wurde vollſtändig: 


Felir Dahns ſämtl. Werke poet. Inhalts. 
= Neue Jolge. = 


15 Tiefgn. mi je 1 Mk. oder 4 Bde. ſum Preis von 15 Mk. 
Inhalt: } Band I: 1. Sigwald und Gun. 2a: a 95. 3. De Dear und die Söl e. Band u: 
Am Hof N 035 n Schw able. 61 3 „ Reine 
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Dieſe neue Folge ig 0 blinder De inet Alle vatelünbiſges ngen mat an ſolche, welche die 
Hauptausgabe beſitzen. die . ahnſchen Werke find und bleiben ein nattonaler Hausſchatz, der Überall mit Freuden 


willkommen geheißen wird. 


C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck in München. 


Soeben ist erschienen: 


Allgemeine Theorie 


gesellschaftlichen Produktion 


von 


Dr. jur. A. Nordenholz. 
X, 292 Seiten. gr. 8%. Geh. 7 M. 


Verantwortl. Redacteur: Richard Nordhauſen in Berlin. 
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. Sonnabend erscheint eine Munmer. 


dinch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Die Gegenwart. 


Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


IR BELSEENENDER ID DEEP NE EN 


Herausgegeben von Kichard Vordhauſen. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W 30. 


Viertelfährlich 4 M. 50 Uf. Eine Nummer 50 Uf. 


Inſerate jeder Art pro 3geſpaltene Petitzelle 80 Pf. 


Landwirthſchaft und Induſtrie. Eine unwiſſenſchaftliche Betrachtung von Johannes Gaulke. — Der Werth des franzöſiſchen 
Bündniſſes für Rußland. Von Franz Eißenhardt. — 
1 alt. — Verſunkene Südcontinente. Von Curt Grottewitz. — Literatur und Kunſt. George Borrow. Von Dr. Otto zur 

N „Linde. — Oeſtliche Völker. Von Otto Flake. — Feuilleton. Zerbrechlich. Novelle von A. Halbert. — Aus der Haupt⸗ 
ſtadt. Gloſſen zum ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege. XIII. Von Major a. D. Karl v. Bruchhauſen. — Im ſcheinheiligen Synod. 
Bon Timon d. J. — Dramatiſche Aufführungen. — Aus unſeren Kunſtſalons. Von Jul. Norden. — Notizen. — Anzeigen. 


Zur Kammergutsftage in Coburg⸗Gotha. Von Kurd von Strang. 


Landwirthſchaft und Induſtrie. 
Ane unwiſſenſchaftliche Betrachtung von Johannes Gaulke. 


Nach der Auffaſſung der zünftigen Nationalökonomen 
e Induſtrie die Urſache des Wohlſtandes der Nationen. 
Induſtrie iſt die allererſte Großmacht, die alle anderen 
5 in ſich ſchließt. Ohne Induſtrie kein Handel, 
Leine zaachtpolitik, kein techniſcher, kein ſocialer Fortſchritt. 
Die Juduſtrie beſchäftigt in den meiſten europäiſchen Staaten 
über Halfte der geſammten werkthätigen Bevölkerung. Die 
verdienen durch Anfertigung von Gegenſtänden, die 
niemals verbrauchen, deren Bedeutung fie kaum kennen, 
ihren Lebensunterhalt, den ſie in Form von Geld vom Ar⸗ 
beitgeber erhalten. Denn Geld iſt nach der Lehre der National⸗ 
Bfonomen die Waare, in der alle anderen Waaren wieder⸗ 
. Für Geld kann man ſich alle erdenklichen Dinge 
eintauſchen, die man zum Leben braucht. 
Wer probucirt aber die Lebensmittel? Der Landmann. 
Gut. Demnach müßte feine Arbeit die werthvollſte und beſt 


® 


j ‚Segahlte fein. In Wirklichkeit iſt er aber der am ſchlechteſten 


inte Arbeiter. Nationalökonomiſch geſprochen, erhält er 
für ſeine „Waare“ Arbeitskraft erheblich weniger als der 
Induſtrie⸗ Arbeiter. Deßgleichen ſtehen die Ackerbauproducte 
abſolut niedriger im Preiſe als die Induſtrieproduete. Das⸗ 


ſelde Mißverhältniß waltet zwiſchen agrariſchem Capital und 


induſtriellem. Auf eine Formel gebracht: Ein Quantum von In⸗ 
duſtriewaaren, zu deſſen Erzeugung ein Capital von 1000 Mk. 
und Arbeitslöhne von 500 Mk. erforderlich ſind, bringt im 
Durchſchnitt einen höheren Profit als ein Quantum von 
Agriculturproducten, das genau dieſelbe Capitalanlage und 
Herſtellungskoſten erfordert. Oder: eine ländliche Hypothek 
von 1000 ME. verzinſt ſich auf 4% und weniger, eine In⸗ 
„duſteie⸗Actie von 1000 Mk. wirft eine Dividende von 4 bis 
10% und darüber ab. 8 ; 

*. entſteht die Gleichung: Induſtrielles Capital und 

i ſteigen in dem Maße an Werth wie agrariſches 

i und Arbeitslöhne an Werth fallen. Welches find 
„die Urſachen dieſer ſonderbaren Erſcheinung? Der Junker 
führt ſie auf den Leutemangel auf dem Lande zurück, auf 
„Einfuhr ansländiſcher Arbeitsproducte, mangelnden Schutzzoll 
u. dgl. m. Die „nothleidenden“ Agrarier möchten ſich durch 
einen hermetiſchen Abſchluß der Grenzen und der Einführung 
einer neuen Leibeigenſchaft („An die Scholle feſſeln“) gegen 
die inbufteielle Ueberrumpelung ſchützen. Die Induſtrie iſt 


ihr ärgſter Feind, weil ſie ihnen die Arbeitskräfte entzieht. 
Auf zum Kampf gegen das induſtrielle Raubritterthum! 

Die Noth der Landwirthſchaft iſt keine leere Phraſe; 
ſelbſt die auf dem äußerſten radicalen Flügel ſtehenden Theo⸗ 
retiker des Socialismus beſchäftigen ſich höchſt ernſthaft mit 
dem „agrariſchen Problem“. Es paßt ganz und gar nicht 
in ihr Programm, daß die zähere Landwirthſchaft ſich nicht 
ihrem wirthſchaftlichen Entwickelungsgeſetz beugen will. In 
der Induſtrie iſt der Großbetrieb rentabler, in der Land⸗ 
wirthſchaft im Allgemeinen der Kleinbetrieb. Die Unrenta⸗ 
bilität der Landwirthſchaft hat den gelehrten Herren ſchon 
manche ſchlafloſe Nacht bereitet, und ſie ſind nach langem 
Ueberlegen und ſchlafwachen Träumen zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß der nothleidenden Landwirthſchaft einzig und 
allein durch die Maſchinentechnik zu helfen ſei: Säc-, Pflug⸗ 
und Erntemaſchinen, Dampfkraft, Elektricität an Stelle der 
manuellen Arbeit, Wechſelwirthſchaft, intenſivere Ausnutzung 
des Bodens durch rationellere Düngemittel und anderes mehr. 
Die Herren Agrarier tragen ſelbſt die Schuld an der Noth 
der Landwirthſchaft, weil ſie über alle Maßen rückſtändig 
ſind, weil ſie den veränderten Zeitverhältniſſen nicht Rechnung 
getragen haben. Die Agrarier ſind rechte Eſel! So etwa 
laſſen ſich die gelehrten Theoretiker, die nie einen Spaten 
angefaßt haben, im trauten Kreiſe vernehmen. Und jene 
quittiren dafür mit einem zur erſten Potenz erhobenen Eſel. 

Ich will nicht darüber entſcheiden, ob die Eſel oder die 
Quadrateſel recht haben, da ich der Meinung bin, daß nichts 
an den thatſächlichen Verhältniſſen geändert wäre, wenn die 
Aufbeſſerungsmittel der einen oder der anderen Gruppe oder 
beider zugleich zur Anwendung kämen. Nach meiner Auf⸗ 
faſſung läßt ſich das Problem auf ein einfaches Rechen» 
exempel reduciren. 

Wie bemerkt, iſt bereits über die Hälfte der werkthätigen 
Bevölkerung in der Induſtrie beſchäftigt, die Tendenz der 
„Induſtrialiſirung“ iſt aber trotzdem im Steigen begriffen; 
nicht nur bei uns, ſondern auch in den entfernteſten Ländern. 
Es wird munter darauf losproducirt ohne Berückſichtigung 
der thatſächlichen Bedürfniſſe. Ueberproduction, Wirthſchafts⸗ 
kriſen, Arbeitsloſigkeit, Hungersnoth, das ſind die Begleit⸗ 
erſcheinungen der hochentwickelten Induſtriecultur. Dem platten 
Lande werden immerfort Arbeitskräfte entzogen, damit in den 
Städten die vagabondirende Arbeiterreſerve erhöht wird. Das 
Mißverhältniß zwiſchen Stadt⸗ und Landbevölkerung wächſt 
immer mehr, und das Mißverhältniß zwiſchen Induſtrie und 
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Landarbeit verſchiebt ſich ohne Unterlaß zu Ungunſten der 
letzteren. Die Induſtrialiſirung zieht immer weitere Kreiſe, 
der Markt wird mit neuen Artikeln überſchwemmt, von denen 
einer immer werthloſer, zweckloſer und alberner iſt als der 
andere — um einem allgemeinen Bedürfniß, daß der Fabrikant 
dem Publicum mittelſt der Reclame auffuggerirt, abzuhelfen. 

Ja, die Reclame! Erſt ein Mittel des Waarenver⸗ 
ſchleißes, iſt ſie ſelbſt zu einem Induſtrie⸗Artikel geworden. 
Kaum ein anderer Zweig des modernen Geſchäftslebens läßt 
uns mit ſo verblüffender Deutlichkeit die Widerſinnigkeit des 
Induſtrialismus und Mercantilismus erkennen. Was foll 
die Reclame? welchen Zweck erfüllt ſie? nützt ſie der Allge⸗ 
meinheit etwas? dem Staate, der Geſellſchaft? Niemals. 
Sie bringt doch ſchließlich nur eine volkswirthſchaftlich un⸗ 
wichtige Angelegenheit zum Austrag: nämlich, ob Herr Schulze 
beſſere Geſchäfte macht und einen größeren Umſatz erzielt 
als Herr Cohn. Das iſt der Sinn des ganzen Reclame⸗ 
Humbugs. — „Aber, verehrteſter Zeitgenoſſe,“ höre ich den 
Philiſter ſchreien, „haben Sie denn ganz vergeſſen, daß die 
Reclame ungezählten Tauſenden Arbeit verſchafft!“ 

Der Philiſter irrt ſich in ſeiner unbeſchränkten Be⸗ 
ſchränktheit nie. Er hat auch diesmal von ſeinem Stand⸗ 
punkt recht. Welch eine Menge von fleißigen Händen ſetzt 
die Zeitungsreclame nicht allein in Bewegung! Da iſt zu⸗ 
nächſt der Annoncenſammler, dann der Setzer, der Drucker, 
der Papierfabrikant und zu guter Letzt der Zeitungsverleger, 
der für ſeine aufregende Thätigkeit den aus der Arbeit der 
Anderen fließenden „Mehrwerth“ einſtreicht. Betrachten wir 
ferner die Straßenreclame, die neuerdings gar zu dem Range 
einer angewandten Kunſt erhoben iſt: die Placatkunſt. Welche 
ungeahnten Möglichkeiten einer kunſtgewerblichen Bethätigung 
erſchließt ſie dem ſtrebſamen Zeichner und Maler! Die brod⸗ 
loſe Kunſt iſt Dank der glänzenden Entwickelung der modernen 
Reclame zu einem auſtändigen Beruf geworden und der 
Hungerleider von Künſtler zu einem nützlichen Mitglied der 
Geſellſchaft. Vergeſſen wir auch nicht, die Beleuchtungs⸗ 
reclame in den Kreis unſerer Betrachtung zu ziehen. Kunſt 
und Technik im Dienſte der Reclame! Den Ingenieuren 
und Erfindern, den Monteuren und praktiſchen Arbeitern iſt 
wiederum ein gewaltiges Arbeitsfeld erſchloſſen. In Summa: 
die moderne Reclame bietet nicht nur vielen Menſchen Ge⸗ 
legenheit, ihre Arbeitskraft nach den verſchiedenſten Rich⸗ 
tungen mercantiliſch auszunutzen, ſondern ſie erfüllt auch 
gewiſſermaßen eine hohe äſthetiſche Miſſion: Verſchönerung 
des nüchternen Straßenbildes. Mehr kann man wahrlich 
nicht verlangen ... Danaidenarbeit ohne Zweck und Ziel, 
ſinnloſe Vergeudung menſchlicher Arbeitskraft! Etwas Anderes 
habe ich den Lobrednern der Reclame nicht entgegenzuhalten. 

Aber wie mit der Reclame, ſo verhält es ſich auch mit 
vielen anderen Induſtriezweigen. Es iſt erſtaunlich, an wie 
vielen eingebildeten Bedürfniſſen der moderne Menſch krankt. 
Die meiſten Menſchen arbeiten bis zur Erſchöpfung, um ſich 
mit dem ganzen nichtigen Tand des Stadtlebens umgeben 
zu können — um würdig und ſtandesgemäß „repräſentiren“ 
zu können. 

Verdiene durch eine möglichſt blödſinnige wirthſchaftliche 
Thätigkeit Geld und vergeude es möglichſt ſchnell durch Be⸗ 
friedigung eingebildeter Bedürfniſſe! Das iſt das Leitmotiv 
der Zeit. Das Geld muß unter die Leute gebracht werden! 
Die jeunesse dorée iſt demnach ein unvergleichlicher 
Culturfactor, auch die verſchwenderiſch angelegten Damen 
der Halbwelt, die „beſſeren“ Zuhälter, die Buchmacher, die 
Abenteurer und Glücksritter, die Herrſchaften vom Roulette 
und der Fürſt von Monaco — ſie alle ſorgen dafür, daß 
das Geld nicht im Kaſten verroſtet. Was ſollte aus dem 
Induſtrieſtaat werden, was ſollten die Arbeiter und Unter⸗ 
nehmer anfangen, wenn ein Jeder ſein Geld krampfhaft feſt⸗ 
Kan 5 Umſatz, meine Herren, das iſt die Seele des Ge⸗ 
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„niederreißen — um einem allgemeinen Bedürfniß abzuhelfen. 
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Wir kommen indeſſen der Löſung des Problems Inbſt 
contra Agricultur näher. Wir haben geſehen, daß mit jeden 
neuen Bedürfniß, das ſich die Menſchen aufſuggeriren laſſen, 
die Actien der Induſtrie ſteigen. Dieſe ſaugt ohne Unterlaß ", 
Arbeitskräfte aus dem platten Lande auf. In Zeiten günſtiger 
Conjunctur verringert ſich die Arbeiterzahl auf dem Lande 
rapide, das umgekehrte Verhältniß tritt aber nie ein. Die 
einmal in die Stadt abgewanderten Arbeiter bleiben auch i 
wirthſchaftlich kritiſchen Zeiten dort zurück, um das Heer der 
Arbeiterreſerve zu vermehren. Die Folge iſt, daß die zurück⸗ 
bleibenden Landarbeiter immer härter arbeiten müſſen, um 2 
dem Boden daſſelbe Quantum an Agrarproducten abzuringen. 
Die Mehrarbeit des Landmannes bringt ihm aber keinen 
Mehrwerth ein. Nur eine allgemeine Mißernte ſteigert die 
Preiſe für wirthſchaftliche Producte. Ein Ueberfluß kann 
ihm ſogar zum Verhängniß werden. In Amerika, dem Lande 
der praktiſchen Unvernunft, kommt es nicht ſelten vor, daß 
ungeheure Güterquanten vernichtet werden, um eine künſtliche 
Preisſteigerung herbeizuführen. 5 

Was ergiebt ſich daraus? Allgemeine Schlußfolgerung: 
daß die Menſchen außer Stande ſind, von ihrer Vernunft 
den rechten Gebrauch zu machen; beſondere Schlußfolgerung 
für unſeren Fall: daß die Induſtriemenſchen ungleich raffi⸗ 3 
nirter ſind als die Landleute. Sie haben es, begünſtigt durch 
eine merkwürdige Verquickung von Umſtänden, von jeher ver⸗ 
ſtanden, ſich die Landbevölkerung tributär zu machen. 
ganze Troß der Induſtrieritter und ihrer Knappen hebt ein 
wüſtes Geſchrei an, ſobald ſich auf dem Lande etwas regt. 
„Lebensmittelwucher“ heißt das bis zur Uebelkeit abgedroſchene 
Schlagwort der Stadtgeſellſchaft, vom Schlotbaron bis zum 
Proletarier herab. 

Nicht die Fabriken, ſondern das Land ernährt die Ge⸗ 
ſammtheit. Von der Arbeit des Landmannes leben außer 
ihm Alle, die in den Städten ohne Unterlaß aufbauen und 


In dieſer Beziehung ſind alle Unternehmer und Arbeiter, die 
an der Herſtellung des überflüſſigen Tands, der Zahnſtocher 
und Schnurrbartbinden, der Ohren-, Nafen- und Finger: 
ringe, der Schminken und Salben, der Spitzen und Bändchen, 
der Stöcke und Ketten und anderer hochwichtiger Induſtrie⸗ 
producte betheiligt find, ebenſo große Paraſiten am geſell⸗ 
ſchaftlichen Körper wie die Kokotten, Buchmacher und Spieler. 
Sie Alle arbeiten doch nur zu ihrem eigenen Plaiſir oder 
zum Plaiſir der Anderen, die Koſten für dieſe beſondere 
Form der „wirthſchaftlichen“ Thätigkeit zahlt indirect aber 
der Landmann durch die ſtete Verbilligung ſeiner Arbeits⸗ 
producte. 


Der Werth des franzöſiſchen Bündniſſes für Rußland. 
Von Franz Eißenhardt. 


Die einſtige große Freundſchaft zwiſchen Ruſſen und 
Franzoſen ſcheint ſehr ſtark erkaltet zu ſein. Allerdings 
waren von jeher die Ruſſen die Empfänger, die Franzofert f 
die Gebenden, die noch dazu ſich glücklich prieſen, geben zu 
können und Betheuerungen unterthäniger Gefühle anzubringen, 
aber daß man nach dieſen Vorfällen, welche durch die ganze 
Welt ſchallten, nach den Feſten zu Kronſtadt, Toulon, Paris, 
ſo ganz und gar keine Bethätigung Frankreichs während des 
ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges greifbar ſieht, das iſt doch 
auffällig. Mit ſehr bemerkbarer Aengſtlichkeit wurden vort 
Frankreich die Beſtimmungen der Neutralität gegenüber der 
ruſſiſchen Oſtſeeflotte gewahrt. Man wird nicht müde, immer 
wieder darauf hinzuweiſen, daß Frankreich jede Kleinigkeit 
vermeiden werde, die nach Verletzung der Paragraphen aus⸗ 
ſehen könne. Das iſt eine recht angſtmeierhafte Sprache 
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eines mächtigen Volkes. Das kleine Dänemark ließ es 1870/71 
ohne Einſpruch zu, daß Admiral Bost Willaumez die Kjöge 
Bucht ſich als Flottenſtation einrichtete und von ihr aus die 
deutſchen Oſtſeeküſten blockirte. Er ankerte dort mit ſeinen 
Panzern und nahm Kohlen und Proviant ein — alles in 
der neutralen däniſchen Bucht. Frankreich will auf den 
Stationen, welche die Ruſſen auf ihrer Fahrt nach Oſtaſien 
berühren, ſich nicht im Geringſten entgegenkommender zeigen, 
als die Vorſchrift lautet, und man fragt ſich daher mit ge⸗ 
wiſſem Anſpruch auf Berechtigung: Was nützt Rußland die 
in alle Welt hinauspoſaunte Freundſchaft Frankreichs? — 
Geld kann Rußland von Frankreich erhalten. Das iſt wahr, 
und Geld iſt ein bedeutender Factor zum Kriegführen. Aber 
andere Staaten haben auch noch Geld — glücklicher Weiſe — 
und ein Land, das ſo viele Garantien bieten kann, wie das 
kuſſiſche Reich, bekommt auch anderswo Geld, wenn es ſich 
datum bemühen würde. Das Märchen von miſerabeln ruſſi⸗ 
ſchen Finanzen zieht heute nicht mehr, iſt auch wohl nur für 
die Dummen oder für politiſche Zwecke erfunden und gelegent⸗ 
lich verbreitet worden. Eine gewiſſe Erklärung für das Er⸗ 
kalten der franzöſiſchen Freundſchaftsgefühle läßt ſich aller- 
dings finden. Rußland ift angegriffen! Aber nicht, wie es 
nach. franzöſiſchem Wunſch fein ſollte, im Weſten von Deutſch⸗ 
land, ſondern im Oſten, von Japan, und — Deutſchland 
zeigt nicht nur ſtrikte Neutralität, ſondern ſogar ein gewiſſes 
Hinneigen zu Rußland, das jedenfalls über ſeine Rücken⸗ 
deckung völlig beruhigt ſein darf. Damit aber iſt die fran⸗ 
zöſiſche Freundſchaft völlig überflüſſig für Rußland geworden, 
und: — die ruſſiſche für Frankreich lächerlich! Denn was 
hat der ganze Freundſchaftstrubel für einen Zweck, wenn 
Deutſchland und Rußland fich nicht feindlich gegenüberſtehen, 
ſondern politiſch zuſammengehen? Es giebt ja allerdings 
Leute, die behaupten, der Revanchegedanke ſei in Frankreich 
überwunden. Die müſſen dann aber die franzöſiſche Nation 
für ſehr degenerirt halten, denn wie kann ein Volk, deſſen 
jegige Generation durch drei Jahrzehnte hindurch auf den 
Revanchegedanken geradezu gezüchtet wurde, plötzlich jeden 


ererbten und genährten Gedanken an die Revanche aufgeben, 


ohne ſich vor ſich ſelbſt, ſeinen Vorfahren und ſeiner Nach⸗ 
kommen ſchämen zu müſſen. Wenn Leute, wie Jaur&s, be⸗ 
haupten, ſelbſt Gambetta habe die Revanche nicht gewollt, ſo 
iſt das eben ein Beweis mehr dafür, daß die abſurdeſten 
Behauptungen aufgeſtellt werden können und Anhänger finden. 

Da durch die politiſchen Verhältniſſe, die Rußland bee 
treffen, jede Möglichkeit eines zu erzwingenden Krieges gegen 
Deutſchland mit Rußland auf lange Zeit ausgeſchloſſen er⸗ 
ſcheint, ſo haben eben die Hätſcheleien Rußlands Seitens 
der Franzoſen wenig Sinn und ſind einzuſtellen, wie das 
denn auch ſchon ſichtbar geſchehen iſt. Ferner aber darf 
nicht bei der Beurtheilung der Verhältniſſe vergeſſen werden, 
daß in Frankreich ſtets eine Partei beſtanden hat, die zwar 
eigentlich gar keine iſt, deren Einfluß aber ſich als ſehr 
beachtenswerth ſtets erwieſen hat. Ein kleiner Theil einfluß⸗ 
reicher Pariſer beſteht nicht aus eigentlichen Franzoſen, 
ſondern aus Leuten jüdiſcher Herkunft, die früher oder ſpäter 
in Frankreich feſten Fuß gefaßt haben. Journaliſten, Künſtler 
und vor allen Dingen Banquiers und ſonſtige Finanzleute jüdi⸗ 
ſcher Abſtammung ſind zahlreich in Paris vertreten und über⸗ 
ſchwemmen von dieſem Mittelpunkt der franzöſiſchen Nation 
das Land Frankreich und die ſonſtige Welt mit Geiſt in 
verſchiedener Form, mit Einfluß, der nicht immer ſichtbar iſt, 
und mit Geld. Dieſe Elemente aber ſind Rußland zur Zeit 
gram! Es wäre nun zwar ſehr irrthümlich, zu glauben, 
daß dieſe Verſtimmung aus der plötzlichen Erkenntniß ent⸗ 
ſpringt, daß die Stammesgenoſſen in Rußland ſchlecht be⸗ 
handelt werden. Man kennt deren Lebenshaltung und Stellung 
in Paris ganz genau, und wenn es auch dort ſtets bekannt 
geweſen ift, daß der Ghettojude in Rußland mancherlei auszu⸗ 
halten hat, ſo weiß man einerſeits, daß er trotzdem min⸗ 


deſtens ſo gut lebt wie der Ruſſe ſeiner Umgebung, und anderer⸗ 
ſeits kennt man die Ausnahmen. Denn auch in Rußland 
kann es der Mann jüdiſcher Raſſe recht weit bringen, 
wie beiſpielsweiſe der Staatsrath von Bloch zu Warſchau, 
deſſen Tochter die Gemahlin des Polenführers von Koszielski 
iſt, deſſen Sohn ſich Freund Albert's von Monaco und 
Mitglied der Friedensliga nennen darf, während Bloch senior 
ſich als Freund des Zaren ausgab und der Verfaſſer des 
Friedensbuches war, durch das ſich Nicolaus II. leider ver⸗ 
leiten ließ, die Friedenspalme in die Hand zu nehmen, ſtatt 
ſie in's Feuer zu ſchmeißen und gegen die gelbe Inſelgefahr 
das Eiſen zu ſchmieden, ein Verfahren, das dem Zar jetzt 
viele, viele brave Ruſſen koſtet. 

Obwohl man alſo in den angedeuteten Kreiſen Paris 
ſehr wohl die Situation ſchon längſt gekannt hat, ſo ſind 
doch die gegenwärtigen Ereigniſſe derartig, daß die franzöſiſch⸗ 
jüdiſche Colonie in Paris wie in Frankreich nicht mehr 
ruſſiſche Lobeshymnen anſtimmen kann, und bei ihrem Einfluß 
auf viele Kreiſe iſt alſo eine Abtönung der Gefühle gegen 
das Zarenreich nach unten hin ſehr verſtändlich. Dazu 
kommt noch Folgendes. Weder in engliſchen noch in fran⸗ 
zöſiſchen und Wiener Finanzkreiſen, das will alſo heißen 
in ſehr weitreichenden, hat man bis zum letzten Moment an 
einen Ausbruch des ruſſiſch-japaniſchen Krieges geglaubt. 
Und weil man ſich finanziell für ſo ſtark hielt, daß ohne 
Mitwirkung und ohne Anfrage dieſer Finanzkreiſe, nach 
ihrer Anſicht, ein Krieg überhaupt unmöglich ſchien, ſo 
ſtand man ihm, nachdem er doch ausgebrochen war, ſehr miß— 
günſtig gegenüber. Und dieſes Gefühl iſt nicht nur bis heute 
daſſelbe geblieben, ſondern hat ſich eher noch verſtärkt: Ruß⸗ 
land führt thatſächlich Krieg, ohne ſeine Geldgeber in Paris 
zu fragen, nimmt höchſtens Geld von ihnen, kann es aber 
auch anderswo erhalten, und daß über ſolchem Ergebniß 
die Freude am Bundesgenoſſen im Oſten zurückgeht, kann 
man dieſen Franzoſenkreiſen nicht verdenken. Das Volk in 
ſeinen breiten Maſſen ſowohl wie in ſeinen beſſeren Ständen 
aber ſieht die Hoffnung auf Revanche, in der es erzogen 
wurde, weit hinausgeſchoben, und daher iſt ſeine Liebe am 
Ruſſen erkaltet, mit dem man ſich gemeinſam ſchon in Berlin 
einſt einziehen ſah und die Victoria vom Brandenburger 
Thor ſchon in Paris zu haben vermeinte. 

Es iſt eine engliſch-franzöſiſch-deutſch-ruſſiſche Ver⸗ 
ſtändigung betreffs Unterſtützung der Fahrt der ruſſiſchen 
Oſtſeeflotte nach Oſtaſien ſehr wohl denkbar geweſen, denn 
England kann an einer rapiden Entwickelung Japans zur 
Großmacht durchaus nicht viel Geſchmack finden, wenn es, 
wie bisher ſtets, ſeine eigenen Intereſſen im Auge behält. 
Das hat ſich auch in dem Entgegenkommen gezeigt, das 
Seitens Großbritannien den Ruſſen gelegentlich der eigen⸗ 
artigen Fiſcherbegrüßung auf der Doggerbank zu Theil ge⸗ 
worden iſt, aber Frankreich hielt es für nützlicher, das Er⸗ 
kalten ſeiner Gefühle für Rußland ganz deutlich zu zeigen. 

Sehr eigenartig ſind die Erſcheinungen, dieſen Punkt — 
das franzöſiſch-ruſſiſche Bündniß — angehend, im Deutſchen 
Reich. Jene Gruppe, die in Vorſtehendem mit ihrem Sitz 
in Paris in ihren Anſchauungen geſchildert wurde, und die 
natürlich auch in Deutſchland vorhanden iſt, die hetzt gegen 
Rußland! Darin findet ſie ſehr energiſche Unterſtützung 
Seitens der Socialdemokratie, und wer freiſinnige und ſocial⸗ 
demokratiſche Blätter ſeit Ausbruch des Krieges geleſen hat, 
der muß zugeben, daß ſie durchweg zum Kriege gegen Ruß⸗ 
land gedrängt, mindeſtens aber die ruſſiſchen Verhältniſſe 
und Kriegsereigniſſe ſehr abſprechend, theilweiſe ſogar kindiſch— 
läppiſch beſprochen haben. 

Es iſt ja nun allerdings bekannt, daß, wenn den Ein⸗ 
flüſſen der ſocialdemokratiſchen Preſſe Deutſchlands von 
Seiten der Regierung nachgegeben würde, wir uns ſchon mit 
aller Welt hätten herumſchlagen müſſen, wobei merkwürdiger 
Weiſe die Socialdemokratie den Militarismus und Marinis⸗ 


mus haßt und — angeblich — den Frieden liebt. Für die 
Griechen, für die Buren, für die Japaner hätten wir ein⸗ 
treten ſollen — ſo ſteht es in den betreffenden Jahrgängen 
der Preſſe verzeichnet, aber das iſt nur Schaum, eitel Schlag⸗ 
ſahne. Denn wenn dann für die Griechen, Buren oder 
Japaner Geld geſammelt wurde, ſchlug die Stimmung 
um: Geben that man von ſocialdemokratiſcher Seite nichts, 
und das Geld ging aus dem Lande, den Genoſſen alſo ver⸗ 
loren. Nichts deſto weniger aber iſt aus jeder Nummer einer 
Parteizeitung die Hetze gegen Rußland heraus zu leſen, und 
da die Regierung verſtändiger Weiſe auf ſolche Anzapfungen 
nicht eingeht, ſo iſt ein weites Feld für Schimpfen gegeben. 
Denn der Gegner wehrt ſich nur, indem er die Achſeln zuckt 
— das einzige Mittel gegen thörichte Angriffe, aber auch ein 
Reizmittel für Wüthende. 

Man kann den ruſſiſchen Japanerkrieg mit einiger Be⸗ 
rechtigung als das Ende des franzöſiſch⸗ruſſiſchen Bündniſſes 
betrachten, nicht als ob es aufgelöſt wird — möglicher Weiſe 
beſteht es noch lange weiter — ſondern weil ſich ſein geringer 
Werth für Rußland in anderen Angelegenheiten als im 
Streit mit Deutſchland ergeben hat. Rußland aber hat keine 
Veranlaſſung, ſich in nächſter Zeit an Deutſchland zu reiben, 
und Deutſchland wird dergleichen auch vermeiden, obwohl 
ihm der Uebertritt des Geſindels und feigſten Theiles der 
Bevölkerung über ſeine Grenzen Mühe genug machen wird, 
um dieſen Zuwachs energiſch abzuwehren. Manche Partei, 
der Alles, was von Rußland kommt, ein Greuel angeblich 
iſt, bringt dieſen Producten des Oſtreiches merkwürdiger Weiſe 
ihre Liebe entgegen. Aber wenn auch Rußland ſich noch 
ſpäter gelegentlich an Frankreich wenden wird, namentlich in 
Geldfragen, und wenn Frankreich noch ſich des Freundes in 
St. Petersburg rühmt, ſo weiß man in Rußland doch zu 
gut, daß es der großen europäiſchen Republik an Courage 
fehlt, energiſch als Freund aufzutreten, wenn es andere als 
deutſchen Fragen gilt. Ein ruſſiſch⸗deutſches Einvernehmen 
und Zuſammengehen aber zeigt eine gewiſſe Komik eines 
ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bündniſſes, denn ein ſolches kann 
doch nur dem Gefühle der Angſt entſprungen ſein, und da 
Rußland in ſolchem Fall keine zu haben braucht, ſo muß es 
die grande republique nothgedrungen ſein, die ſich trotz ihrer 
Nerat Rüſtungen, ihrer freiheitlichen Verfaſſung, ihrer 
Revanchezucht und ihres noch recht bemerkbaren großen 
Mundes vor Deutſchland fürchtet. Das braucht fie nicht! 
Deutſchland thut ihr nichts, wenn fie nicht ſelbſt es zwingt, 
unhöflich zu werden, und ſo kann man denn ſchon jetzt das 
ſo pomphaft verkündete Bündniß der Republik mit dem Selbſt⸗ 
herrſcher als eine Epiſode ohne Werth betrachten, die in 
ihrem jetzigen Stadium auch lehrt, daß Frankreich als Groß⸗ 
macht doch erheblich an Bedeutung eingebüßt und ſich ein 
recht beſcheidenes Auftreten angewöhnt hat, das ihm früher 
fremd geweſen iſt. Der gehörige Aderlaß, der den Ruſſen 
in Oſtaſien zu Theil wird, führt wohl auch in Frankreich 
dazu, Rußlands militäriſche Kraft zu unterſchätzen, während 
ſich die Flotte als recht minderwerthig erwieſen hat, und ſo 
iſt der einſt ſo heiße Wunſch, Rußland als Freund umarmen 
zu dürfen, jetzt weit weniger lebhaft. Und weil die Zeichen 
dieſer Empfindung deutlich ſich markiren, wird Rußland ſie 
nicht überſehen und richtig einſchätzen für die Zukunft. 


Zur Kammergutsfrage in Coburg-Gotha. 
Von Kurd von Strang. 

Vor längerer Zeit behandelte ich in der „Gegenwart“ 
dieſe Frage, um ſie in dieſem Frühjahr an gleicher Stelle 
bei Beſprechung der landesherrlichen Civilliſten Deutſchlands 
nochmals zu ſtreifen. Inzwiſchen hat die Löſung auf Grund 
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neuer, gerechteren Vereinbarung der Geſetzgebung eine m 
rielle Kriſis herbeigeführt, wobei die Sache fo dargeft 
wurde, als ob der Miniſter Hentig nur einen guten Abgo 
zu einer höheren Laufbahn in größeren Staatsverhältni 
gewünſcht hätte. Dieſe politiſche Ausſchlachtung trifft wohlz 
kaum zu, noch berührt fie die Sachlage. Der gewiegte Ber 
liner Anwalt und langjährige Berather fürſtlicher Standes 
herren, deren größter ihn zu feinem Kammerpräſidenten en 
wählt hatte, ſcheint doch im Privatfürſtenrecht nicht jo be= 
wandert geweſen zu fein, daß er nicht vorher jeden Wider 
ſpruch der Agnaten beſeitigt noch ſich auch die Zuftimmungtz 
des künftigen Herrn nach der Regierungsfähigkeit geſichente 
hat, zumal der nur verfaſſungsmäßig noch minderjährige. 
Herzog geſetzlich volljährig, alſo auch vollkommen verfügungs⸗ 
fähig in Vermögensangelegenheiten iſt. 
Die vielleicht nachträglichen Bedenken des Regierungs⸗ 
verweſers entſprechen durchaus der Rechtslage, da es ſtrittig 
iſt, ob der bloße Regent eines Landes auch die ſonſt landes⸗ F 
herrlichen Rechte der Verfügung über das Eigenthum des 4 
Hausvermögens in vollem Umfange an des verhinderten 
Landesfürſten Statt auszuüben befugt iſt, zumal der Auf⸗ 
ſchub der Genehmigung des verabſchiedeten Geſetzes in kaum 
einem Jahre durch die Regierungsfähigkeit des jungen Landes⸗ 
gebieters ſeine Erledigung gefunden haben muß. Die Ver⸗ 
tretungsgewalt eines Verweſers iſt ſtaatsrechtlich wohl ziem⸗ 
lich klar umriſſen und in dem vollen Erſatz des landes⸗ 
herrlichen Willens allgemein anerkaunt. Die zarte Rückſicht 
des greiſen Prinzregenten von Bayern, die Königskrone trotz 
des unheilbaren Leidens des unglücklichen Trägers ſtets ab⸗ 
gelehnt zu haben, entſpringt wohl mehr der ritterlichen Ge⸗ 
ſinnung des Verweſers, dem ſchon das irregeleitete Volk der 
Gebirgler ſ. Zt. die Entſetzung des kranken königlichen 9 0 
arg verdacht hat, ehe er ſelbſt ſo tragiſch aus dem Leben 
ſchied. 
Anders liegt jedoch die vormundſchaftliche Verwaltung 
des Hausvermögens, wo die civilrechtlichen Grundſätze im 
Verein mit den Beſtimmungen des noch heute giltigen und 


geſetzlich gewährleiſteten Privatfürſtenrechts Platz greifen. Ein 


Vormund kann aber über den Grundſtock des Hausgutes 
auch bei Zuſtimmung der Agnaten keine mindernde Ver⸗ 
fügung treffen, ja eine dauernde Belaſtung der Erträgniſſe 
ſcheint mindeſtens ſtrittig und zweifelhaft zu ſein, da er ſich 
den Erſatzanſprüchen des Vertretenen und ſonſtiger Berech⸗ 
tigter gegebenen Falles ausgeſetzt ſieht. Wie ſchon das Thron⸗ 
folgerecht der Anwärter bis in's äußerſte Glied ein höchſt 
materielles Gut mit Rückſicht auf den Genuß des Kammer⸗ 
gutes und der bewilligten Civilliſte darſtellt, fo iſt das Haus⸗ 
vermögen ein durch Eingriffe der Geſetzgebung nicht zu be⸗ 
rührender Rechtskreis, deſſen Anſprüche vor den ordentlichen 
Gerichten verfolgbar und erzwingbar ſind. Der verſtorbene 
Grafregent von Lippe⸗Detmold hat dieſe Erfahrung machen 
müſſen, als ihm trotz des Schiedsſpruchs durch fein eigenes 
Gericht der Genuß eines Fideicommißtheiles abgeſprochen 
wurde, da die entſprechende Stiftungsbeſtimmung eine nicht 
vorhandene Ebenbürtigkeit forderte, die das Schiedsgericht 
gar nicht verlangt hatte. 

Es handelt ſich eben um die Verfechtung von Private 
anſprüchen, deren Schutz reichsgeſetzlich gewährleiſtet iſt. 
Durch ein“ Staatsgeſetz können ſolche Rechte Dritter nicht 
berührt werden, zumal der Staat der Hüter des Rechtes 
und der Widerſacher einer zweifelloſen Entrechtung iſt. Bei 
der thatſächlichen Lage iſt freilich die Theilung des Eigen⸗ 
thums des Kammergutes in zwei Hälften, die je der landes⸗ 
herrlichen Familie und je dem Staate zufallen, nur ein Ge⸗ 
bot der Gerechtigkeit geweſen, wie dieſer Ausgleich gerade 
auf die Anregung des Regierungsverweſers arenen 
iſt, der dieſen Stein des berechtigten Anſtoßes entfernen 
wollte. Die Unbill, die der Landtag von 1855 dem Lande 
zugefügt hatte, als er auf das Eigenthum des Kammergutes 
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„ ber mit Recht für feine Bundestreue und feine Ver⸗ 


PNeuſte um das Deutſche Reich“) dadurch belohnt werden 


pin. Zoyalerweife hat er fie ſtets als Staatsgut behandelt, 
8 freilich zugleich Hausgut war. 
Staatsrechtlich konnte die bisherige unbillige Löſung 


‚gar. feine endgiltige fein, da beim Erlöſchen oder anderweiten 


fall des Herrſchergeſchlechts wahrſcheinlich undeutſche 
den geſammten Kammerbeſitz in Anſpruch nehmen 
und verkaufen könnten, wenn fie nur die Rente für den 
Staat zahlten, die leicht abzulöſen und zu capitaliſiren wäre. 
Deutſches Staatsgut würde dann an Private und vielleicht 
Ausländer fallen. Dieſe rechtlich wohl möglichen Folgen 


werden ja hoffentlich thatſächlich nicht eintreten, daher muß 


auch der Auſſchub der geſetzlichen Trennung von Staats⸗ 
und Hausgut in kurzer Zeit unter dem neuen Herrn zur 
gleichen Löſung drängen, der aber ein ſtaatsrechtlicher Ver⸗ 
weſer privatrechtlich nicht vorgreifen darf, wie die Entſchei⸗ 
dung des gtegenten auch wohl aufzufaſſen iſt. 

Es iſt doch ein Zeichen der beſonderen Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, der Freude zu entſagen, als Ergebniß der Landesver⸗ 
weſung ein ſolches Geſchenk den beiden leider noch nicht 
völlig vereinigten Herzogthümern zu hinterlaſſen, während 

ierungsantritt dem jungen Herrſcher die Möglichkeit 
gain, mit dieſer Handlung einer ausgleichenden Gerechtig⸗ 
it ſeine Thätigkeit zu beginnen. Die ſicherſte Grundlage 
der endlichen Verſtändigung iſt ja bereits geſchaffen. Die 
Ausführung wird nicht auf ſich warten laſſen. Dieſer beſſeren 
Einſicht werden ſich auch die vielleicht noch widerſtrebenden 
Agnaten nicht verſchließen, wenn ſie jetzt ein Opfer bringen 
müſſen, das früher das Land in irriger Auffaſſung der 
Rechtslage gebracht hat. 

Die gerade in den kleinen Bundesſtaaten überkommene 
unliebſame Verquickung des fürſtlichen Hausgutes mit dem 
Norah jebietet eine reinliche Scheidung, da mit Recht 
die öffentliche Meinung in dieſer Richtung empfindlich 
iſt. Land und Leute ſind nicht mehr Gegenſtand eines be⸗ 
liebigen Tauſches, noch gilt der Staat als Privatanſpruch 
der landesherrlichen Familie. Im beiderſeitigen Intereſſe 
erſcheint daher eine ſcharfe und dauernde Trennung als ein 
Erforderniß der kleinſtaatlichen Politik. Schon die Erörte⸗ 
rungen über die Civilliſte ſchädigen häufig das Anſehen der 
Monarchie, die auch über materielle Mittel gebieten muß. 


„) Wie jüngſt wieder fein Briefwechſel mit Guſtav Freitag beweiſt, 
den foeben Tempelten herausgegeben hat. Leipzig 1904, Hirzel. 


Verſunkene Südcontinente. 
Von Curt Grottewitz. 


Schon die Geſchichte belehrt uns, daß die Grenzen von 
Feſtland und Meer ſich verſchieben. Die Zuider⸗See, jene 
Ausbuchtung der Nordſee, entſtand in den erſten Jahr⸗ 
hunderten unſerer Zeitrechnung, der Po, der Nil, der 
Miſſiſſippi, floſſen früher an Stellen in's Meer, die heute 
zum Feſtland gehören. Allein dieſe Veränderungen ſind ver⸗ 
ſchwindend gegenüber den großen Verſchiebungen der Feſt⸗ 
landsmaſſe, wie ſie im Laufe geologiſcher Epochen ſtattge⸗ 
funden haben. Die heutigen Tiefſeebecken mögen von der 
Feſtwerdung der Erdrinde an wohl immer Meeresboden ge⸗ 
weſen ſein. Aber gewiſſe ſeichtere Meerestheile waren zeit⸗ 
weiſe Feſtländer, und heutige Feſtländer waren in früheren 
Erdepochen vom Meere beſpült. Das lehrt die Geologie 
mit abſoluter Gewißheit. 

Wenn man einen Globus nur oberflächlich betrachtet, 
fo wird nichts mehr in die Augen fallen, als die Erſchei⸗ 
nung, daß die nördliche Hemiſphäre ſehr reich an Land iſt, 
die ſüdliche dagegen faſt ganz von Waſſer eingenommen wird. 
Nun giebt es zwar kein Naturgeſetz, das etwa eine gleich⸗ 
mäßige Vertheilung von Ocean und Continent forderte. Allein 
eine andere ſehr bedeutſame Thatſache hat viele Forſcher 
ſchon zu der Anſchauung geführt, daß jene gewaltigen Süd⸗ 
meere früher zum Theil Landmaſſen geweſen ſeien. Es iſt 
ſchon lange aufgefallen, daß die Südſpitzen von Amerika und 
von Afrika, ſowie Auſtralien, namentlich Neuſeeland, eine 
nicht unerhebliche Zahl von Thier- und Pflanzentypen, welche 
ſonſt nirgends auf der Erde gefunden werden, gemeinſam be» 
ſitzen. Dieſe Weſen können nicht au allen drei fo außer⸗ 
ordentlich weit von einander entſernten Gebieten gleichzeitig 
entſtanden oder von einem in's andere über coloſſale Meeres⸗ 
ſtrecken hinweg gewandert ſein. Das Räthſel der Verbrei⸗ 
tung aller dieſer Weſen ſcheint nur dadurch gelöſt zu werden, 
daß man eine ehemalige Landverbindung der drei Gebiete 
annimmt. 

Nun kann man ſich natürlich die Landbrücken an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der Südhalbkugel geſchlagen denken. Weit⸗ 
aus die größte Beachtung hat die Hypotheſe gefunden, die 
Forbes zu einer gut durchgearbeiteten Anſchauung erhoben 
hat. Darnach hingen die heutigen Südcontinente mit einem 
großen antarktiſchen Feſtlande zuſammen, das das ganze 
Südpolargebiet einnahm und nach Norden zu in mehrere 
Landſpitzen ausſtrahlte. Die Antarktis war die Schöpferin 
der Thiertypen, die heute den Südſpitzen von Amerika und 
Afrika, der Inſel Madagaskar und Nenſeeland gemeinſam 
ſind. Als ſolche gemeinſamen Typen nannte Forbes die 
Straußvögel, von denen nicht nur lebende Vertreter in Süd- 
amerika, Südafrika und Auſtralien gefunden werden, ſondern 
außerdem ausgeſtorbene Repräſentanten auf Madagaskar, in 
Patagonien und auf Neuſeeland entdeckt worden ſind. Auch 
die Pinguine, jene aufrecht ſchreitenden, mit Floſſen ver⸗ 
ſehenen Tauchvögel, find nur auf den antarktiſchen Inſeln 
und den Südſpitzen der ſüdlichen Continente verbreitet, wäh⸗ 
rend eine andere antarktiſche Vogelfamilie, die Scheiden⸗ 
ſchnäbel, allerdings nur vom äußerſten Südamerika an über 
die Falklands⸗ und Crozet⸗Inſeln bis zu den Kerguelen vor⸗ 
kommen. Daß dieſe Thiere nicht in Afrika und Neuſeeland 
gefunden werden, kann mit der ſehr niederen geographiſchen 
Breite dieſer Gebiete erklärt werden. Die Wärme, die dieſe 
Lage bedingt, mag jenen Vögeln hier die Exiſtenz unmöglich 
machen. Sodann ſind aber auch zwei Gattungen von Süß⸗ 
waſſerfiſchen, niedere Thiere und ſehr viele Pflanzen in allen 
drei Gebieten verbreitet. Die große Antarktis, welche die 
drei Südcontinente mit einander in Landverbindung brachte, 
beſtand während der Kreidezeit, nur Neuſeeland mag ſich noch 
etwas früher losgelöſt haben. Uebrigens braucht dieſer große 
Südcontinent nicht auf einmal in ſeiner vollen Ausdehnung 
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exiſtirt zu haben, er mag fich fucceffive verändert und bald 
mit dieſem, bald mit jenem der heutigen Südcontinente in 
Verbindung geſtanden haben. Das hindert aber nicht, daß 
eine gemeinſame antarktiſche Fauna und Flora entſtehen 
konnte, deren Repräſentanten nun heute noch in den drei 
ſüdlichen Gebieten fortleben. 

Die Annahme eines gewaltigen antarktiſchen Continents 
hat in Wallace einen ſtarken Gegner gefunden. Dieſer eng⸗ 
liſche Forſcher, der für ein Verharren der Continente ſeit 
langen Erdepochen in ihren heutigen Grundſtöcken eintritt, 
hat ſich namentlich dagegen ausgeſprochen, daß die Strauß⸗ 
vögel als Zeugen der ehemaligen Antarktis angeſehen würden. 
Einmal waren nämlich früher ſtraußartige Vögel auch viel 
weiter im Norden vorhanden, ſie können alſo ſehr wohl auch 
von da nach dem Süden gewandert ſein. Sodann aber hält 
er es für falſch, die Strauße und die anderen flugunfähigen 
Rieſenvögel für alte Vogeltypen zu halten, die noch nicht 
das Fliegen erlernten. Vielmehr vermochten dieſe Thiere 
früher ſehr gut zu fliegen, die heutige Flugunfähigkeit iſt 
eine Rückbildung, die durch das inſulare Wohngebiet, ihre 
Körpergröße und Lebensweiſe hervorgerufen wurde. Waren 
die Strauße aber früher gute Flieger, ſo konnten ſie, wie 
dies andere Vögel thun, leicht von Erdtheil zu Erdtheil 
fliegen. Ihre heutige Verbreitung kann alſo nicht als Be⸗ 
weis für thiergeographiſche Erſcheinungen herangezogen werden. 
Auch die anderen gemeinſamen Organismen ſieht Wallace 
nur als Einwanderer aus nördlichen Gebieten an, in denen 
ſie in früheren Erdepochen verbreitet geweſen ſeien, während 
ſie jetzt ſich nur noch in den entlegenſten Spitzen der Con⸗ 
tinente zu erhalten vermochten. 

Im Allgemeinen gab man bis auf die jüngſte Gegen⸗ 
wart der Argumentation einer ſo großen Autorität, wie ſie 
Wallace ift, Gehör. Als die deutſche Tiefſee⸗Expedition von 
den Jahren 1898—1899 im Süden vom Kapland ein großes 
Tiefſeebecken nach dem Südpol hin ausgelothet hatte, ſchwand 
vollends der Glaube, ſowohl an eine gegenwärtige, wie auch 
an eine vorzeitliche Antarktis. Was freilich die Chun' ſche 
Expedition als einen Beweis gegen die continentale Natur 
des Südpolargebietes verwenden zu können glaubte, das 
wurde durch die Entdeckung der jüngſten deutſchen Süd⸗ 
polarexpedition direct widerlegt. Dieſe letztere hat in gar 
nicht zu hoher ſüdlicher Breite ein weites Küſtenland ſüdlich 
von Afrika und im Süden von jenem großen Tiefſeebecken 
aufgefunden. Da nun außerdem auch die engliſche Expedition 
zu derſelben Zeit weite Feſtlandsmaſſen am Südpol entdeckte 
und die continentale Natur des Gebietes ſüdlich vom Feuer⸗ 
land außer Frage ſteht, ſo kann man gar nicht mehr zweifeln, 
daß das Südpolargebiet heutigen Tages zu einem großen 
Theil aus feſtem Lande beſteht. Mögen die entdeckten Ge⸗ 
biete ſelbſt nur große Inſeln ſein, ſo genügt ihre Maſſe, um 
von einer Antarktis zu ſprechen. 

In der That weiſen die biologiſchen Verbreitungsver⸗ 
hältniſſe weit mehr auf ein ehemaliges Zuſammenhängen 
von Südamerika und Neuſeeland als auf eine Verbindung 
aller drei Gebiete hin. Burckhardt hat neuerdings die ſtrauß⸗ 
artigen Vögel noch einmal einer genauen anatomiſchen Unter⸗ 
ſuchung unterworfen und iſt zu dem Reſultat gelangt, daß 
dieſe Thiere verwandtſchaftlich nicht mit einander zuſammen⸗ 
hängen, ſondern in jedem der drei verſchiedenen Gebiete eine 
ſelbſtſtändige Entwickelung durchgemacht haben. Fällt dieſes 
Beweisſtück für eine ehemalige Verbindung von Südamerika 
und Südafrika, ſo iſt überhaupt das Hauptargument dafür 
hinfällig geworden. Denn die Gemeinſamkeit in den beider⸗ 
ſeitigen Faunen und Floren iſt im Uebrigen gering, und ſie 
kann auf eine gemeinſame Einwanderung von Norden her 
oder auf zufällige Verſchleppung zurückgeführt werden. 

Um Vieles wahrſcheinlicher iſt dagegen ein ehemaliger 
Landzuſammenhang zwiſchen Südamerika und Neuſeeland 
direct über den Südpol hin. Die Entfernung der beiden 


faſſung Burckhardt's ein großer Continent, der im Weſten 


Gebiete iſt übrigens auf dieſem Wege nicht größer als 
zwiſchen dem Feuerland und Südafrika. Vom hydro 
phiſchen und geographiſchen Standpunkte aus macht 
Landbrücke zwiſchen Patagonien und Neuſeeland keine Se 
rigkeiten. Ihre ehemalige Exiſtenz würde aber in der 
viele ſehr auffallende Erſcheinungen in der Biologie 
beiden Gebiete erklären. Eine Froſchgattung, mehrere 
waſſerfiſche, ein foſſiles Reptil, eine größere Anzahl von 8 
ſecten, Spinnen, Krebſen, Süßwaſſermuſcheln und Ri 
würmern werden in beiden Gebieten angetroffen oder doc 
durch nahe verwandte Typen erſetzt. Eine ſo reiche Anzahl 
von gemeinſchaftlichen oder nahe verwandten Organismen 
deren Verſchleppung oder Einwanderung von einem nd 
lichen Gebiete ſehr unwahrſcheinlich iſt, ſtellt in der Thü 
einen recht ſtarken Wahrſcheinlichkeitsbeweis für die ehemalige 
Landverbindung von Südamerika und Neuſeeland oder Auſträ 
lien dar. 

Die Antarktis dehnte ſich alſo in früherer Zeit in zum 
ſehr langen Brücken bis Südamerika und Neuſeeland a 
Um aber auch wirklich ein Landgebiet zu fein, das fchd! 
riſch auf die Entwickelung von Thieren und Pflanzen 
wirken konnte, durfte dieſe Antarktis nicht vereiſt und v 
gletſchert ſein, wie ſie es heute iſt. Nun, wir haben 
jest den ftricten Beweis, daß das Klima der Anarktis ehe 
mals ganz anders war. Die ſchwediſche Expedition um! 
O. Nordenſkjöld hat etwa unter dem 63. Grade fühlid 
Breite auf Ludwig Philipp⸗Land (ungefähr ſüdlich von Pa 
gonien) Pflanzen der Jurazeit gefunden, die auf ein fehl 
warmes Klima dieſes Gebietes während der erwähnten Erde 
epoche ſchließen laſſen. Die Antarktis war alſo ehemals ſehr 
wohl befähigt, eine eigene Welt von Organismen auszu⸗ 
bilden. Später trat. die Vereiſung ein, die Thiere und 
Pflanzen ſtarben im Centrum des Continents aus, der zu⸗ 
dem zum großen Theil in's Meer verſank, und nur an den 
beiden nördlichen Spitzen, in Südamerika und auf Neuſee⸗ 
land, das wohl noch mit Auſtralien verbunden war, blieben 
die letzten Reſte der großen antarktiſchen Organismenwelt 
erhalten. 

Die Antarktis iſt nicht der einzige Continent, deſſen 
vorzeitliche Exiſtenz die Wiſſenſchaft auf der Südhalbkugel 
annehmen zu müſſen glaubt. Mancherlei ſpricht dafür, daß 
früher namentlich zwiſchen Südamerika und Nordafrika⸗ 
Europa ein Landzuſammenhang beſtand. Die Atlantis, wie 
dieſer Continent genannt wird, reicht alſo weit in die nörd⸗ 
liche Halbkugel herüber. Nach den neuen geologiſchen For⸗ 
ſchungen des Schweizer Geologen Karl Burckhardt wurde in 
der Jurazeit das Meer, deſſen Stelle heute von den Cor⸗ 
dilleren Südamerikas eingenommen wird, im Oſten von einem 
großen Continent begrenzt. An den Ablagerungen, die nur 
an einer Küſte entſtanden ſein können, läßt ſich der Weſt⸗ 
rand dieſes Continents genau verfolgen, er lag direct an 
der Oſtſeite der heutigen Hochgebirgsmaſſen, die ganz Süd⸗ 
amerika der Länge nach durchziehen. Eine ſo gewaltig lange 
Küſte ſetzt das Vorhandenſein eines großen Continents vor⸗ 
aus. Und Burckhardt nimmt an, daß ſich dieſer nach Spanien j 
und Afrika hin erſtreckte, an Südafrika indeß nicht heran⸗ | 
reichte. Da nämlich in dem Jurameer der Anden fomofl ' 
eine europäiſche wie eine ſüdafrikaniſche Meeresfauna vor⸗ 
handen war, muß es nördlich mit den ehemaligen Meeres⸗ 
theilen zuſammen gehangen haben, die heute die Jura⸗-Ab⸗ 
lagerungen Europas bilden, andererſeits aber auch mit dem 
entſprechenden Meeresgebiet, das heute von Südafrika ein⸗ 
genommen wird. Die Atlantis war alfo nach der Auf- 


von einem andinen, im Norden von einem äguatorialen 

atlantiſchen Meere und im Süden von einem ſüdatlantiſchen 

Meere begrenzt wurde, und der wohl außerdem einen Theil 

des heutigen Nordweſtafrika umfaßte. 0 
Für die ehemalige Exiſtenz einer Atlantis iſt vor einiger 
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Zeit auch N. F. Scharff eingetreten, der alle die Gründe, 


wel frühere ſcher für und gegen die Hypotheſe vorge⸗ 
bracht haben, genau abwägt. Nach ihm waren bis weit in 
die Tertiärzeit hinein Madeira und die Azoren mit Portugal 


verbunden und auch von Marokko aus zog ſich feſtes Land 
über die canariſchen Inſeln, ſüdlich auch St. Helena um⸗ 
faſſend, bis nach Südamerika. Die geringe Tiefe des atlan⸗ 
tiſchen Oceans in dem betreffenden Gebiete ſpricht ſehr zu 
Gunſten dieſer Annahme, die im Uebrigen durch geologiſche 
und biologiſche Uebereinſtimmung der ehemals verbundenen, 
jetzt getrennten Theile geſtützt wird. In der Mitte der 
Tertiärzeit ſank der Haupttheil der Atlantis unter das Meeres⸗ 
niveau hinab, die getrennten Hälften des atlantiſchen Oceans 
vereinigten ſich, und nur die beiden äußerſten Theile des 
Kg en großen Feſtlandes, ſowie wenige Infeln blieben 
als Reſt beſtehen. 
„Karl Burckhardt hat auch im Weſten des andinen Jura⸗ 
meeres die langgeſtreckte Küſte eines großen Continents ge⸗ 
funden. Darnach wäre jenes Meer nur ein verhältnigmäßi 
ſchmaler Arm geweſen, der ſich zwiſchen die Atlantis 15 
den Weſtrontinent einſchob. Dieſen letzteren möchte der 
Forſcher bis Aſien ausgedehnt wiſſen. Südamerika zeigt 
nämlich auch in den Foſſilien der Jurazeit eine merkwürdige 
Uebereinſtimmung mik Rußland, Centralaſien und Indien. 
und um dieſe zu erklären, nimmt Burckhardt eben an, daß 
ſich ein fübpacififcher Continent von Südamerika aus nach 
Süuͤdaſten hinzog, längs deſſen Nordküſte jener Austauſch 
von Meeresthieren zwiſchen den beiden heutigen Gebieten 
ſtattfand. Die Strecke zwiſchen Südamerika und Aſien iſt 
allerdings ſehr groß, und die Annahme eines ausgedehnten 
fübpacififchen Continents bedarf doch noch weiterer Beſtä⸗ 
tigung, ehe wir uns mit der Exiſtenz dieſes Feſtlandes ver⸗ 
traut machen können. 
| Eine große Rolle in der Geſchichte der Naturwiſſen⸗ 
Ichaft. hat bereits der hypothetiſche Continent Lemurien ge⸗ 
5 pet, von dem die Inſel Madagaskar als letzter Reſt an⸗ 
geſehen wird. Madagaskar, dieſes Land der Lemuren (Halb⸗ 
affen), iſt darnach ein Theil der Weſtküſte eines großen Con⸗ 
tinents geweſen, der das indiſche Meer zum großen Theil 
ausfüllte und nördlich mit Indien verbunden war. Forbes 
hatte früher dieſen Continent ſogar mit der Antarktis ver⸗ 
einigen wollen. Wie an dieſe Erweiterung Lemuriens nach 
Süden zu heute kaum noch ein Forſcher glaubt, ſo findet 
die Annahme eines ſolchen verſunkenen Continents im in⸗ 
diſchen Meere überhaupt jetzt nur noch wenig Anklang. 
Allerdings mag Afrika früher weiter nach Oſten ſich erſtreckt 
ben, 0 daß es nicht nur Madagaskar umfaßte, ſondern 
ich, auf der Inſelbrücke, die ſich nordöſtlich von dieſer großen 
Inſel nach Aſien hinzieht, auch an Vorderindien auſchloß. 
| Dadurch werden gewiſſe gemeinfchaftliche Züge in der Thier⸗ 
welt Madagaskars und Indiens hinreichend erklärt, ohne 
daß man darum einen ehemaligen ausgedehnten Continent 
| im indiſchen Ocean anzunehmen braucht. 
| So bleiben uns denn von allen Continenten, die ehe⸗ 
mals auf der Südhalbkugel aus dem Meere emporgeſtiegen 


nehmbar beſtehen. 
' arktiſcher Continent die Südſpitzen von Südamerika und 
Neuſeeland und von der Kreidezeit an bis weit in's Tertiär 
hinein bildete die Atlantis eine Landbrücke zwiſchen Nord⸗ 
} weſtafrika und Südeuropa einerſeits und Südamerika anderer- 
| ſeits. Noch ift die Forſchung allerdings nicht abgeſchloſſen, 


es iſt nicht unmöglich, daß bei dem grandioſen Wechſel von 
Waſſer und Land, der ſich im Laufe geologiſcher Epochen 
vollzieht, auch in anderen Theilen der ſüdlichen Meere noch 
deutlichere Spuren verſunkener Continente gefunden werden. 


ſein ſollen, einzig die Antarktis und die Atlantis als an⸗ 
Zur Kreidezeit verband ein großer ant- | 


ſeiner, des Künſtlers, Neigung mehr vom einen und weniger 


Literatur und Kunſt. 


George Borrow. 
Von Dr. Otto zur Linde. 


Ein ſonderbarer Heiliger. Philologe, Gotteskämpfer, 
Künſtler. Als Philologe — Charlatan. Als Gotteskämpfer 
— nun, er wurde fromm, als ihn, den geweſenen Freigeiſt 
und verkrachten Schriftſteller, die Bibelgeſellſchaft zu ihrem 
Agenten machte. Künſtler? Die Frage laſſen wir vorläufig 
offen. George Borrow iſt die Mary Corelli der Philologie, 
der Johannes Baptiſta des Kingsleychriſtenthums und der 
Borrow der Literatur. Er überſetzt aus und in 7281), 
Sprachen, ißt drei Päpſte zum Frühſtück und hält Goethe 
für einen Schafskopf. Er weiß quantitativ Manches. Quali⸗ 
tativ weiß er wenig von Sprachen, weniger von Kirchen⸗ 
geſchichte und Politik, und gar nichts von irgendwelcher 
Literatur. 

Doch huſch! Ein jeder Schriftſteller, der einmal viel 
geleſen worden iſt, muß etwas gehabt haben, was des Leſens 
werth war oder wenigſtens zum Leſen anreizte. Borrow's 
meiſt geleſenes Buch „Die Bibel in Spanien“ erſchien in 
der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts zur Zeit der katho⸗ 
liſchen Propaganda. Dem Nonpopery Geſchrei und der Rauf⸗ 
luſt des ſüßen Pöbels kam dies Buch meilenweit entgegen. 
Anreiz war alſo genug da, das Buch des anglikaniſchen 
Borers mit der Bibel zu leſen. Aber ſchließlich iſt es trotz 
alledem wohl leſenswerth, nur möchte man als proteſtan⸗ 
tiſcher Leſer wünſchen, Borrow wäre als Anti-Katholiſcher 
etwas weniger hahnebüchen geweſen. 

Borrow iſt kein Künſtler. Das muß unbedingt betont 
werden. Wenigſtens iſt er kein ſchaffender Künſtler. Im 
Grunde genommen erſchafft ja kein Menſch, und ſelbſt Genius 
Halbgott ſchafft nur um. Umformen und Nachformen, das 
ſind die Grundprincipien, unter welche man jedes künſtle⸗ 
riſche, ja jedes menſchliche Schaffen bringen kann. Der Um⸗ 
former iſt Prophet und Juterpret der Nachformer. Und 
man verachte den Letzteren nicht! Ein guter Epigone iſt 
mehr werth denn ein Dreipfennigs⸗Originalgenie. Der Nach⸗ 
former muß aber Interpret fein; eine Interlincarverfion ift 
kein Kunſtwerk. Ein jeder Künſtler, welcher Gattung auch, 
hat Stellung zum Object zu nehmen. Entweder bleibt er 
bei dieſem ſtehen oder geht darüber hinaus. Ein jedes Object 
hat zugehörige Ideen, die nicht von ihm zu trennen ſind 
und andere, die künſtleriſch mit ihm verknüpft werden. Der 
Alltagsmenſch hat es zu thun mit dem Object plus zuge⸗ 
hörige Ideen. Der Sonntagsmenſch oder Künſtler holt immer 
neue Ideen heran und ſchmückt ſein Object damit. Object 
und Ideen möchte ich folgendermaßen eintheilen: das nackte 
Object ohne Ideen, das Alltagsobject, das Künſtlerobject, die 
nackten Ideen ohne Object. Die Herren des nackten Objects 
ergründen die Wiſſenſchaft von der Materie, und die von 
der nackten Idee treiben exacte Geiſteswiſſenſchaft. Beide 
gehören nicht in die Kunſt. Wer ſich mit dem Alltagsobject 
befaßt und es als ſolches wiedergiebt, der kann höchſtens 
ein Copiſt, ein Photograph ſein. Was er erreicht, iſt nur 
Geſchicklichkeit und keine Kunſt, denn ein jeder halbwegs gut 
geſchliffene Toilettenſpiegel wäre dann ein Künſtler. Der 
Kunſt iſt das Sonntagsobject reſervirt, d. h. der Künſtler 
erzeugt das Sonntagsobject, das Kunſtwerk. Es giebt in 
Wirklichkeit kein Sonntagsobject, es giebt kein ſelbſtſtändiges 
Kunſtwerk. Die marmorne Venus iſt kein Kunſtwerk. Nein; 
nur alle die, welche ſie dafür halten, ſind Künſtler. Und je 
ſchöner ſie ihnen vorkommt, je größere Künſtler ſind ſie. 

Der Künſtler erzeugt das Sonntagsobject, das Kunſt⸗ 
werk, er nimmt vom Objecte, er nimmt von Ideen, je nach 
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vom andern. Und er verarbeitet ſein Material zur Einheit 
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Der Umſchaffer experimentirt und entdeckt neue Legirungen, 
der Nachſchaffer hat ein Receptbuch zur Hand. Producent 
und Reproducent. Und Borrow? Er erfindet nicht. Alſo 
Reproducent? Sein künſtleriſches Receptbuch? Er hat keins. 
Er ſchüttet einen Sack Objecte auf den Tiſch, Alltagsobjecte, 
und hier iſt ein anderer Sack voll Ideen, Alltagsideen meiſtens, 
und die paar Sonntagsideen ſind nicht von der beſten Sorte. 
Da liegt nun Beides durcheinander geſchüttet, ein großer 
Haufen. Borrow thut weiter nichts. So weit über Borrow, 
den Nichtkünſtler. 

Aber warum wurde er und wird er geleſen? Weil ſeine 
Werke George Borrom ſelbſt find. Und der ift immerhin inter⸗ 
eſſant genug. Seine Werke ſind der Spiegel, worin wir ihn 
ſehen. Selbſtbildniſſe Rembrandt's. Der große Meiſter malte 
fie nach feinem Spiegelbilde. Borrow kaun nicht malen, jo 
trägt er immer einen Spiegel in der Hand. Dort hinein 
müſſen wir ſchauen, in Lavengro, Romany Rye, Bible in 
Spain und wie die Bücher alle heißen. Darum iſt es ein⸗ 
mal fo: Wir haben keinen Maler und ſcheinber doch ein 
Gemälde. 

Wäre Borrow ein Rembrandt, und wären die Werke 
Borrow's je ein Bild Rembrandt's im Spiegel, dann müßten 
die Bilder auf der Leinwand des großen Holländers mit der 
Biographie Borrow's correſpondiren. Wer eine ſolche ſchriebe, 
würde analoge künſtleriſche Arbeit thun wie Rembrandt, 
wenn er aus dem Spiegel malt. Bis jetzt find nur Moment⸗ 
photographien und eilige Skizzen erſchienen, in Zeitungen, 
Zeitſchriften und Vorreden. Wo bleibt das Gemälde? O 
heilige Kunſt! Knapp, der Herr aus Amerika, hat eine zwei⸗ 
bändige Borrowbiographie geſchrieben. Er hat es fertig ge⸗ 
bracht, mit Borrow'ſcher Philiſtroſität Knapp'ſche Langeweile 
zu verbinden. Er lieſt aus dem großen Objecten⸗ und Ideen⸗ 
haufen die Objecte heraus und ſortirt ſie. Auf dieſes Häufchen 
kommen die viereckigen, auf das die runden, hierhin die blauen 
und dorthin die rothen, und die Ideen? Ja das ſind zer⸗ 
brechliche winzige Dinger, die bröckeln ihm zwiſchen den Fingern 
und rollen unter den Tiſch. Thut man Sand und Ziegel 
und Kalk und Waſſer zuſammen in eine Grube, ſo iſt das 
kein Haus. Aber ein Sandhaufen plus drei Steinekarren 
plus einem Sack Kalk und einem Ziehbrunnen ſind doch auch 
kein Haus! Es iſt wahr: Knapp's Buch iſt unentbehrlich, 
nachdem es einmal da iſt, und wirklich iſt das Studium 
dieſer bis jetzt alleinſtehenden Borrowbiographie nützlich, und 
quantitativ unterrichtend. Aber wer will es dem Paſſagier 
auf der Bimmelbahn verargen, wenn er über Schneckenſchlich, 
hartes Sitzpolſter, zu viele Zwiſchenſtationen und übermäßig 
lange Wartezeiten klagt. 

So weit über den Sancho unſeres Don Quixotte. Der 
Ritter ſelbſt intereſſirt uns mehr. Seine Thaten und Er⸗ 
lebniſſe wurden ſeine Bücher. Ohne Borrow als Alltags⸗ 
object keine Bible in Spain, kein Lavengro und Romany 
Rye, Wild⸗Wales, Targum und all' der Reſt ſeiner Schriften. 
Er muß leben, um zu ſchreiben. Er iſt kein Dichter, ſondern 
ein Berichterſtatter. Seine Werke ſind Memoiren. Eine 
Ueberſicht über ſein Leben iſt eine Beſprechung ſeiner Bücher, 
und umgekehrt. Knapp's Biographie iſt eine ſchlechte Para⸗ 
phraſe der Schriften Borrow's. Beſſer kann ich's hier leider 
auch nicht machen, doch auch nicht ſchlechter, und Kürze ſei 
Lob und Troſt. 

George Henry Borrow wurde geboren im Jahre 1803. 
Sein Vater war engliſcher Officier. Des Vaters militäriſches 
Wanderleben macht die Familie auch mit. Dieſer Umſtand 
iſt wichtig zum Verſtändniß für George's Wanderluſt, die 
ihn ſein ganzes Leben nicht verlaſſen hat. Ich gebe nur 
die wichtigſten Stationen an. 1809 Normancroß, ein Bar⸗ 
rackenlager am Kreuzpunkt zweier großer Heerſtraßen. Fran⸗ 
zöſiſche Kriegsgefangene wurden hier bewacht. 1813 großer 
Marſch nach Edinburgh. Im Winterhalbjahr 1813/4 find 
George und ſein Bruder auf dem dortigen Gymnaſium. 


Daraus hat er ſpäter zwei Jahre gemacht. George ſchein 
überhaupt zu derartiger Eitelkeitsflunkerei ſtarke Anlage ge⸗ 
habt zu haben. Rückmarſch aus Edinburgh, Gymnaſium in 
Norwich, dann nach Irland, wo er von einem jungen Ein⸗ 
geborenen Iriſch lernt. In feinem ſpäteren Leben hält ſich 


Borrow für eine Autorität betreffs Irland, denn er war ja. 


als zwölfjähriger Knabe dreiviertel Jahre auf der grünen 
Inſel geweſen. Als Sechsundfünfzigjähriger ſieht er Irland 
erſt zum zweiten Mal, aber als Vierzigjähriger ſchreibt er 
an ſeinen Verleger: „Ich wollte, ich wäre bekannt mit Sir 


züglich Irlands und der Iren geben. Ich kenne beide 
tolerably well.“ Selbſt Knapp muß unſern großen Jungen 
hier einen Caglioſtro nennen. 

Von 1816 an wieder in Norwich. Gymnaſium. Er 
und einige Mitſchüler brennen durch, um Räuber oder ſonſt 
was zu werden. Man fängt ſie ein, und die Strafe bleibt 
natürlich nicht aus. Echt - Aldrich - Stillwater- Tragedy’fche 
Scene. George, als der Anftifter, wurde von einem Mit⸗ 
ſchüler Huckepack genommen, und der Lehrer verpolkte des 
Sträflings nackten Hintern derartig, daß der Gezüchtigte vier⸗ 
zehn Tage lang das Bett hüten muß und für ſein ganzes 
Leben auf dem unpoetifcheren Körpertheile die Spuren von 
dieſer allerdings allzurohen Lection umhertrug. Daß er aber 
den Mitſchüler, der ihn damals huckepack getragen hat, ebenſo 
lange haßte, war mindeſtens albern. Ich weiß nicht, iſt 
Borrow bösartig? Knapp behauptet das Gegentheil. Jeden⸗ 
falls ſind ſeine Feindſchaften ſtets ſo intenſiv und lange, daß 
ſie entweder aus einem bösartigen Herzen oder aus einem 
belaſteten Hirn kommen müſſen. 

Kurz nach der Prügelepiſode verließ Borrow das Gym⸗ 
naſium und kam zu einem Advokaten in die Lehre. Die 
Rechtsgelehrſamkeit behagte ihm nicht beſonders, er benutzte 
ſo viel Zeit er nur freimachen konnte zu privaten Sprach⸗ 
ſtudien. Mit ſechzehn Jahren „kann“ () er: Latein, Griechiſch, 
Iriſch, Franzöſiſch, Italieniſch, Spaniſch. Welche Unmenge 
an Eigendünkel, Charlatanismus und Poeſieloſigkeit gehört 
dazu, einen Jungen zu ſo was zu bringen! Aber ſieben 
weitere Sprachen folgen in den nächſten Jahren: Welſch, 
Däniſch, Deutſch, Hebräiſch, Arabiſch, Gasliſch und Arme⸗ 
niſch. Die deutſche Sprache lernt er von William Taylor, 
der neben Scott der am weiteſten bekannte Leonorenüberſetzer 
in England iſt. Dieſe Sprachſtudien Borrow's bringen uns 
zum Jahre 1824. Er hat geſchriftſtellert und iſt auch ges 
druckt worden. Unter Anderen überſetzte er Schiller's Taucher, 
Bürger's Leonore und Goethe's Erlkönig. Aus wie viel 
Sprachen er ſonſt noch überſetzte, will ich nicht aufzählen. 
Seine Leibſprachen waren Däniſch und Welſch. Was für 
Kenntniſſe er darin hat? Im Deutſchen ſind ſie jedenfalls 
recht „tief“, und Goethe haßt und verachtet er. Das war 
Inſtinct, deſſen Bethätigung man wohl gerade einem George 
Borrow nicht verübeln würde, ſondern fe als intereſſantes 
und überaus wichtiges Moment ſeines Charakters leiden⸗ 
ſchaftslos ſtudiren müßte — wenn man ſich nicht fagte: 
Menſchenskind, ſuch' Dir doch einen Gegner aus, der zu Deinen 
eigenen Verſen etwas mehr in gleicher Naſenhöhe ſteht; 
oder ſchreib erſt Deine Proſa, die vergleichen wir dann . 
mit keiner anderen, ſondern nur mit Dir ſelber, und ſind's 
ſehr zufrieden. Vorläufig aber leider laſſen Dir Deine Ueber⸗ 
ſetzeraſpirationen wenig Zeit! Ueber die Güte der Ueber⸗ 
ſetzungen, aus welcher Sprache von allen den vielen, die er 
kennt, ſie auch komme, wird ſich wohl Keiner Illuſionen 
machen. 

1824 ſtirbt der Vater, und bald darauf kommt Georges 
juriſtiſche Lehrzeit zu Ende. 
der Jura bleiben, und geht nach London, um dort durch 
Schriftſtellerei fein Brod zu verdienen. Seine dortigen 
Kämpfe würden ihm ſympathiſches Bedauern der Nachwelt 
erwerben, weun er nicht zu viel Eigendünkel beſäße. Er 


Robert Peel, ich könnte ihm manchen nützlichen Wink be⸗ 


Er mag aber nicht weiter bei 
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tuieb, die Un—überlegtheit ſogar fo weit, daß er es unter- 
nahm, ein wiſſenſchaftliches Buch in's Deutſche zu überſetzen. 
Man horche: ins Deutſche, und ein Grünling von Zweiund⸗ 
n e nie in Deutſchland war, und wahrſcheinlich nie 
einen tichen hatte ſprechen hören, der Goethe für einen 
Schafskopf hält. — Und als Mann kann er ſich noch immer 
nicht „ daß die vom Verleger als Sachverſtändigen 
berufenen u Deutſchen behauptet hätten, feine Ueberſetzung 
ſei unverftänblih. Er ſchob noch als Mann die Hauptſchuld 
an. bieſem mißglückten Jugendexperimente nicht feiner Ueber- 
Tegung, ſondern dem engliſchen Originale zu. Er ift immer 
ein riſcher Quackſalber geblieben. 
. Von jeinen Werken aus der erſten Londoner Periode 
ehm hier erwähnt: Celebrated Trials 1825, eine mit der 
(here geſchnippelte Sammlung von Verbrechergeſchichten. 
n fallen hier nicht Tiecks junge Leiden und der bayeriſche 
Cel ein? Aber Tieck war ein Poet trotz alledem. Im 
1 1825 kommt auch die Ueberſetzung des Klinger'ſchen 
Zauſrs us. Ohne Knapp's verſtändnißloſes Urtheil über 
5 das deutſche Original zu billigen, muß man doch bedeutſam 
auf die Bevorzugung Klinger s vor Goethe hinweiſen. Echt 
„„ „Vorrowiſch! Deſſen Ideal eines tüchtigen Jünglings offen⸗ 
5 bart ein Gedicht der Romantic Ballads 1826, eines Ueber⸗ 
5 . e aus den verſchiedenſten Sprachen. Ich 
- dem deutſchen Leſer dieſes bezeichnende Originalelaborat 
nicht vorenthalten. Hier die Ueberſetzung. Zu bemerken iſt, 
daß Borrow ſelbſt auffallend groß war. 


8 8 Auf Sechs⸗Fuß⸗drei. 


Ein Burſch, der zwanzig Sprachen kennt 
Und täglich ſechzehn Mellen rennt, 
Der Blerjung' trinken kann in Rum 
Und doch nicht krank wird oder dumm, 
Der Verſe macht und componirt, 
En fe b g arg: 
5 nd deſſen harte Fauſt fi ballt, 
eher Den Freund zu ſchützen vor Gewalt, 
Der ſelbſt bei einem fremden Strolch 
Nicht bange iſt vor deſſen Dolch — 
Der iſt mein Mann, das ſag' ich frei, 
Hurrah dem braven Sechs⸗Fuß⸗drel! 


Die Londoner Periode endet in Enttäuſchung, und 
Borrow geht wieder nach Norwich, wo die obenerwähnten 
Romantic Ballads veröffentlicht wurden. Dann Reife nach 
Südfrankreich, Italien, Spanien. Mit wenig Geld und zu 

5. Frucht: Ueberſetzung der Memoiren Vidocg's 1828/9, 
nes intereſſanten Menſchen, über den auch Heine gelegentlich 
icht. Dann wieder in London. Neue literariſche und ſonſtige 
läne und völliger Fehlſchlag. Er hat damals auch Biblio⸗ 
thekar am Britiſchen Muſeum werden wollen. Borrow geht 
wieder nach Norwich und ſchlägt ſich dort kümmerlich durch. 
bis die Noth ihn mürbe macht. Auch ihn lehrt ſie „beten“. 
Es gelingt ihm Kraft feiner orientaliſchen „Sprachkenntniſſe“ 
Verbindung mit der English and foreign Bible society an⸗ 
utnüpfen. Die beruft ihn 1832 zum Interview nach London. 
& macht den Weg von Norwich zu Fuß, wahrſcheinlich, 
weil er kein Geld zum Fahren hat. 112 engliſche Meilen 
£ in 27 Stunden. Auslagen 45 Pfennige. Armer Borrow! 
ö Und dieſe Wanderung ſcheint keine anecdotifche zu fein wie 
5 die Dr. Johnſon's mit Garrick. Armer Borrow! Wenn 
man einen hart ſchaffenden, verzweifelt kämpfenden Geiſtes⸗ 
arbeiter in ſolcher Noth ſieht, kann man ſich doch des Mit⸗ 
leids nicht erwehren. Armer Borrow! 
Bis dahin war er alles Andere denn gläubig geweſen. 
Aber bittere Noth iſt ein eifriger Zelot und Proſelytenmacher, 
und fpäter wird ſich Borrow wohl allmälig in feine Rolle 
eingearbeitet haben, und ich glaube, daß ſein Kampf gegen 
Nom ernſt war. Doch es iſt leichter, eine Religion zu 
fen, denn ihr Concurrenzhaus zu lieben. Wie dem auch 
1, Hunger thut weh, und Brod koſtet Geld, und die Checks 
der Bibelgeſellſchaft find cursſicher. Miß Martineau, die heiß⸗ 


blütige, ſagt über Borrow (vgl. Knapp an mehreren Orten): 
When this polyglot gentleman appeared before the public 
as a devout agent of the Bible Society in foreign parts, 
there was one burst of laugther from all who remembered 
the old Norwich days. 

Barrow muß nun die Mandſchuſprache lernen. Nach 
einem halben Jahre „kann“ er ſie und beſteht auch vor der 
Bible Society die Prüfung. Müſſen die Herren aber ge⸗ 
lehrte Häuſer geweſen ſein! Im Auftrage der Geſellſchaft 
geht unſer George, der wieder mal um eine Sprache reicher 
geworden iſt, nach Rußland und druckt dort nach einer älteren 
Verſion ein Mandſchu neues Teſtament. Sein Aufenthalt 
in Rußland zeitigt noch eine andere Frucht, oder beſſer ge⸗ 
ſagt, ein Vielliebchen: Targum or Metrical translations 
from thirty languages or Dialects, St. Petersburg 1835 
und ein Anhang ähnliches Genres: Talisman. Die Sprachen 
ſind: Hebräiſch, Arabiſch, Perſiſch, Türkiſch, Tartariſch, Tibe⸗ 
taniſch, Chineſiſch, Mandſchu, Ruſſiſch, Finiſch, Angelſächſiſch, 
Zigeuneriſch, Deutſch, Holländiſch, Schwediſch hahh⸗ch, Luft, 
Herr hilf mir, Däniſch, Spaniſch u. ſ. w. Iſt Borrow nicht 
ein Tauſendſaſſa? Wie umfangreich z. B. müſſen ſeine Kennt⸗ 
niſſe in der Mandſchuliteratur geweſen ſein! Man erinnere 
ſich, daß die Bibelgeſellſchaft ihn in dieſer Sprache „prüfte“ 
und für gut befand. Der Prüfſtein war eine Hymne, die 
er in's Engliſche überſetzen mußte. Dieſe Hymne hat er 
flink in Verſe gebracht und als Probe der Mandſchudichtung 
im Targum gedruckt. Was iſt Escamotage? 

Nach Beendigung ſeiner ruſſiſchen Miſſion wurde Borrow 
nach Spanien geſchickt, um dort als Agent der Bibelgeſell⸗ 
ſchaft eine ſpaniſche Ueberſetzung der Bibel zu drucken und 
zu vertreiben. Seine Erlebniſſe in Spanien und Portugal 
ſchildert er in The Bible in Spain 1843. Kurz vorher ver⸗ 
öffentlichte er ein Buch über die ſpaniſchen Zigeuner. Die 
„Bibel in Spanien“ hatte in England coloſſalen Erfolg. Sie 
wurde auch in's Franzöſiſche und Ruſſiſche überſetzt und 
1844 in's Deutſche. 

1840 nach ſeiner Rückkehr aus Spanien heirathet Borrow 
und lebt auf dem Gute ſeiner Frau. 1851 veröffentlicht er 
Lavengro, und ſechs Jahre ſpäter den zweiten Theil dazu: 
Romany Rye. Dieſe beiden Bücher ſind ebenſo autobiogra⸗ 
phiſch wie die Bible in Spain. und ſchildern fein Leben bis 
zum Jahre 1825. Zu Zeiten hat Borrow das geleugnet, 
zu anderen Zeiten wieder anerkannt. 1833 bis 1860 lebt 
er in Yarmoutd; iſt ſehr viel auf Reifen, u. A.: Tour in 
Wales, woraus er ſpäter ſein Buch Wild Wales macht. 
1855 Aufenthalt auf der Inſel Man, Forſchungen nach 
Manx⸗Literatur und -Denfmälern. Ballads of the Isle of 
Man, vgl. Zeitſchrift: Once a Week, Vol. VI, 1862 (vgl. 
Knapp, Vol. II, Bibliographiſcher Anhang). 1860 kam fein 
Schmerzenskind The Sleeping Bard heraus. Dieſe Ueber⸗ 
ſetzung aus dem Welſchen lag ſchon dreißig Jahre ungedruckt 
zwiſchen ſeinen anderen Manuſcripten. 1862 Wild Wales. 
Sein letztes Buch iſt Romano Lavo Lil, 1874, eine Art 
Zigeuner⸗Wörterbuch und ⸗Treſtomathie. Borrow ſtarb am 
26. Juli 1881. 

Borrow's Schriften können von verſchiedenen Stand⸗ 
orten aus betrachtet und beurtheilt werden, und die reſpec⸗ 
tiven Urtheile müſſen ſehr verſchieden ausfallen. Er ſelbſt 
betonte nur allzu gerne das Linguiſtiſche darin. Vom Deutſchen 
verſteht er jedenfalls gar nichts. Ueber die anderen 3798 
Sprachen und Dialecte, die er „kann“, hat er ſich von 
manchem Kritiker manche harte Wahrheit ſagen laſſen müſſen. 
Daraus iſt zum größten Theile ſein Zorn im Appendix 
zum Romany Rye zu erklären. Aus ſolcher Perſpective fällt 
auch das richtige Licht auf folgende Briefſtelle: Too much 
reliance must not be placed on the words of a philo- 
logist when the reputation of those who pursue the same 
calling is at stake; for as I have often told you, more 
| jealous and contemptible lot do not exist. Es iſt nicht 
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anders: George Borrow mag die Philologen nicht leiden, 
und Schäfer Aſt hält nicht viel von den Medicinern. 

Das religiöſe Moment iſt ſehr ſtark vertreten, beſonders 
der Haß gegen Rom. Religion und Körperkraft haben bei 
ihm einen myſtiſchen Zuſammenhang, und der Cultus der 
Köperkraft wird beinahe ein Religionsſubſtitut. Fear God 
and take your own part. Sehr gut. Nur iſt dieſes Own 
part nehmen zu ſehr in den Vordergrund geſtellt. Wir wiſſen 
in Deutſchland, was die engliſchen Muskelchriſten für Herren 
find. Kennen wir doch Charles Kingsley. Borrom iſt ein 
noch ausgeſprocheneres boxendes Rauhbein. Die Fauſt iſt 
ſein Ideal. Die Hände ſind dem frommen Engländer zum 
Beten und Boxen gegeben. Und der Herrgott iſt engliſch 
und Borrow ſein Prophet: der Urmuskelchriſt. 

Aber mit Wörterkauen, Boxen und Spanier bekehren, 
iſt Borrow's Thätigkeit nun doch nicht erſchöpft. 
viele Länder geſehen und ſeltſames Volk, und daher der Reiz, 
den die wirklich guten ſeiner Bücher ausüben. Er muß ein 
immenſes Gedächtniß gehabt haben, damit verbindet er eine 
exacte Beobachtung ſeiner Objecte und hausgebackenen Styl, 
der gerade darum intereſſant genug iſt. Wo Borrow zu 
denken verſucht, giebt's Unheil; wo .er berichtet, iſt er klar 
und originell. Scenen, wie ſein Aufenthalt in der Schlucht 
auf der Haide zuſammen mit der borenden Riefin Iſopel 
Berner, mag ſie nun ſeine Gefährtin oder, wie Knapp es 
haben will, das Kebsweib von ſeinem Zigeunerfreund ſein, 
ſind ſo anſchaulich geſchildert, daß ſie ſich uns einprägen, 
und für Momente zwingt uns Borrow ſogar ſeine Ge⸗ 
ſchmacksrichtung auf, ſo daß wir ganz vergeſſen, wie unan⸗ 
genehm und häßlich uns ſolch ein vagirendes boxendes Rieſen⸗ 
weib ſein müßte, wenn es plötzlich leibhaftig vor uns ſtände. 
Borrow boxt uns eben manchmal in Betäubung hinein. Aber 
immerhin, ſeine Renommirſcenen bleiben uns im Gedächtniß 
ſitzen. Kap Finisterre, the flaming tinman, Borrow ſelbſt 
als Knabe mit einer gezähmten, giftzahnberaubten Viper, 
während die Zigeuner einen Gott zu ſehen glauben. Alles 
vagirende Zigeunervolk, Landſtreicher, reſpectable Gentlemen, 
Preisboxer, Bettelweiber, Hökerweiber, ſchurkiſche katholiſche 
Prieſter, ſpleenige Gutsbeſitzer mit der Berührungsſucht, 
Maniacs, und kein einziges hübſches junges Weib begegnet 
. ung, in das ſich Borrow verliebt. Seltſam! Am beſten ge⸗ 
lingen Borrow ruppige Geſtalten und Gefühle. Es iſt gut, 
daß er durch und durch ein Philiſter iſt, deßwegen empfindet 
er ſich auch keine ſchöne Seele an. In ſeiner unpolirten 
Rauhheit, die uns bärenhaft anmuthet, iſt er uns lieber, 
als wenn er ein unechtes Flittermäntelchen mit Seidenappretur 
über ſeine zottige Waldmenſchenbruſt gefältelt hätte. Und 
doch! Was alles hätte ein wirklicher Künſtler mit Borrow's 
Rohmaterial anfangen können! Welch' herrliche Werke hätten 
es werden müſſen, wenn Borrow nicht ſolch ein hoffnungs⸗ 
loſer Philiſter geweſen wäre. So haben wir nur die Mei⸗ 
nungen und Thaten eines wandernden Maniacs, der nur 
Aufſehen erregt, weil er ſich unheimlich zwiſchen Halde und 
Heerſtraße herumtreibt. 

Borrow iſt ein Jean Paul ohne Poeſie, Sterne ohne 
Sentimentalität, Fielding ohne Humor und Swift ohne Witz. 
Er iſt aber abſtrus wie Jean Paul, eitel wie Sterne, ruppig 
5 Fielding, gehäſſig wie Swift und pfeudogelehrt wie 

'orrow. 


Oeſtliche Völker. 
Von Otto Flake. 

Als damals der? japaniſch⸗ruſſiſche Krieg ausbrach, hatte 
ich eine intereſſante Debatte mit einem Maler, der ſich gerade 
ein paar Monate ausſchließlich mit japaniſcher Kunſt ab⸗ 
gegeben hatte. Er behauptete, wir hätten von den kleinen 


Er hat 


taumelnden Linien der gothiſchen Thürme in die Maßloſig⸗ 


Japanern die ſeltſamſten Ueberraſchungen zu erwarten:“ 
fehle, dank unſerem unkünſtleriſchen und mn 
Kurzblick, jeder Begriff von dem Weſen des japaniſchen „za 
Temperaments. Er übergab mir eine Maſſe japaniſcher 
Holzſchnitte: ich ſolle die japaniſche Kunſt einmal auf i . 
Energie hin prüfen und daraus den nothwendigen Rückſchluß 
auf den Grundzug des japaniſchen Charakters machen. b 

Ein ſolches Studium ſei Jedem empfohlen, der für 
geiſtige Structuren Intereſſe hat. Er wird zu einem merk⸗ 
würdigen Reſultate kommen, das die natürliche Erklärung 
für die militäriſche Tüchtigkeit der Japaner abgiebt. 5 

Die Japaner ſind das Volk des ungeheuerſten Raum⸗ 
gefühls, und das Gefühl für den Raum iſt in der Kunſt JE 
nichts als die Offenbarung des grandioſen und unentbehr⸗ 
lichen Temperaments, das auf die Unendlichkeit geht: Tempera⸗ 
ment, Männlichkeit als concentrirte Beherrſchung des Stoffs, 
als jener ziſchende und verbiſſene Drang nach activem Ge⸗ % 
ftalten, den große Kunſt auslöſt und der zu großer Kunſt 4,4 
führt. Nur das herriſchſte Temperament erreicht es, gerade 
in der Kunſt, die Unendlichkeit des erdrückenden Nebenſäch⸗ 
lichen auszulaſſen und bloß die groteske Quinteſſenz zu geben. 
Und gerade die Japaner werfen mit einer verruchten Kühn⸗ 
heit, die ſo überzeugend iſt, daß ſie erſchreckt, und zugleich 
mit einer weit mehr als franzöſiſchen Grazie — auch dieſe, 
die ſpielende Oberflächlichkeit, iſt das reifſte und letzte 
Product des temperamentvollen Sehenkönnens — ein paar 
Linien hin, in denen eine Welt von Hintergründen und 
Hintergrundsgefühlen ſteckt. Und dieſe Perſpectiveneröffnung 
iſt doch eben Kunſt. Die Unendlichkeit von Gefühlen drängt 
ſich wirbelnd und unerträglich reich immer mehr zum berſten⸗ 
den Punkt zuſammen und vor, um ſich dann ſicher und be⸗ 
freit auszulöſen, in einer ſimpeln und ſo harmlos erſcheinen⸗ 
den Kurve, einer Beugung der Linie, einem Aufbau des 
Hintergrundes. Doch unterſucht man einmal ſeine Eindrücke 
vor Werken der Malerei und Plaſtik, ſo ſtößt man immer 
zuletzt auf den Hunger, das Verlangen nach dieſem harm⸗ 
loſen ſicher⸗länglichen, ſpielend gebändigten Umreißen. 

Man betrachte ein Selbſtporträt Hokſai's, dieſe geduckte 
Wuth, die vergewaltigende Energie, faſt Brutalität, in einer 
Stellung ausgedrückt, die die Empfindung wachruft, daß ein 
Menſch mit einem Tigertemperament knirſchend und lauſchend 
fühlt, wie der Geiſt der dunkeln Unendlichkeit ſich auf ihn 
niederſenkt. Derſelbe Geiſt des Unendlichen, der einſt die 


keit des Raumes hinaus ſtieß, riß die ungeheure Wucht des 
Nackens und der Rückenmaſſe über das Papier, eines Rückens, 
der doch zugleich ſich unbeſiegbar entgegen ſtemmt, die Unend⸗ 
lichkeit trägt. Und deren Uebergewalt, die zuletzt doch zum 
Zuſammenſturz des Individuums führen wird und immer 
führt, kommt dort gebändigt zwar, aber um ſo drohender 
und lauernder in dem ſtarren Schielen der Augen zum Aus⸗ 
druck. Man vermag hier den Punkt zu entdecken, wo das 
Helleniſche, das Helle, Männliche nahe vor dem Sturz in 
das Chriſtliche, Dunkle, das Myſtiſche und Weibliche ſteht. 

Dieſes japaniſche Temperament iſt die höhere dritte Ein⸗ 
heit, aus der ſich ihr kriegeriſcher Sinn und ihre Kunſt er⸗ 
klärt. Freilich iſt es eine etwas andere Männlichkeit als 
die der weißen Völker. Es iſt nicht die philoſophiſche, 
geiſtige, die Selbſtbewußſein vom eignen Weſen, Reflexion 
und Freiheit iſt, ſondern ſie ſteht dem natürlichen, thieriſchen 
Urſprung näher, ſie iſt noch chaotiſche Kraft, noch in Be⸗ 
wegung zu jener der weißen Völker hin. Deshalb haben 
die Japaner auch keine lpſychologiſche Kunſt, wohl aber find 
ſie Naturkünſtler, Meiſter der Farbe und Linie, ſie empfinden 
den Kosmos als Energie, noch nicht auch als Geſetzmäßig⸗ 
keit. Aber es iſt; eben Energie und in dieſem Sinne 
Männlichkeit. 

Und nun die Ruſſen, das Volk des näheren Oſtens. 
Die Conſtruction des Gegenſatzes bietet ſich von ſelbſt, die 
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215 Streiflichter ſind ebenſo intereſſant: auch bei 
en ſich ein bedeutungsvoller Rückſchluß von der Kunſt 
auf den Raſſecharakter machen. 

Bei den Ruſſen muß die Literatur, nicht die bildende 
Kunſt als Vorlage dienen. Sie iſt wohl bei keinem anderen 
Volle fo ſtaunenerregend gleichförmig und eintönig. Ihr 
Verst 155 Charakter iſt der Mangel an individueller 

ſonlichkeit, die von hinreichend eigenwilligem Temperament 
wäre, um ſich mit geſchloſſener Energie nach eigenen Geſetzen 
zu mobificiren. In anderen Literaturen wurzeln zwar die 
großen Perſönlichkeiten im gemeinſamen Raſſebewußtſein, 
welches das Tempo und die Intenſität des Erfaſſens be⸗ 
ftimmt, aber im Uebrigen folgen fie organiſch einer der vielen 
Moglichkeiten der Weltſtimmung; in jeder großen Literatur 
giebt es große Realiſten, Romantiker, Idealiſten oder Miſch⸗ 
migen, eine Kette mannigfacher Variationen, Geſondertheiten. 
Aber es giebt nichts Uncomplicirteres, keine größere Armuth 
an Variationen, als die ruſſiſche Literatur. Wer einen 
kennt, kennt alle. Und das iſt ein Mangel an Tempera⸗ 
ment, an ſeeliſchen Keimen, Gährungsſtoffen, an Gefühls⸗ 
differencirungen. 

Aber dieſe Eintönigkeit könnte immerhin von imponi⸗ 
render Energie handeln. Doch das durchgängige Thema der 
ruſſiſchen Kunſt iſt Schwere, Nebel, Dumpfheit. Das iſt 
eine gleichberechtigte Stimmung, aber ihr Uebermaß iſt ent⸗ 
ſetzlich. giebt neben Paſſivität auch noch den größeren 
Drang zum Bewältigen, Herrſchen, zur geiſtigen Freiheit 
über das Chaos der Ideen und Gefühle. Eine Literatur, 
die nur den weiblichen Widerſtand, nur die impreſſioniſtiſche 
Senſibilität kennt, iſt weibiſch, ſie beſitzt vor Allem wenig 
Werth für uns Weſtlicheren. Es iſt doch noch ſehr proble⸗ 
matiſch, ob Gorki's Nachtaſyl ein Meiſterſtück fei; ftatt die 
Welt in der Tiefe zu ſehen, ſieht er ſie nur von unten. 
„Die Ruſſen haben keinen künſtleriſchen Styl; denn dieſer 
entſteht durch die Zuſammenſchweißung von Gegenſätzen, er 
1 Perſpectiven auf Hintergründe, er iſt vieldeutig: die 

uffen kennen alle nur den einen Charakter einer ver⸗ 
ſagenden Männlichkeit, des ſlaviſchen Temperaments, das ein 

urückſchrecken vor Initiative iſt. Und während wirklicher 

tgl perſönliche Manier zu ſehen — man könnte ſagen, 
Manierirtheit — iſt, iſt der ihrige nur volksthümlich. 
Ruſſiſche Novellen beſtehen aus endloſen Reden, entſprechend 
der weitſchweifigen Geſprächigkeit des ruſſiſchen Charakters, 
die man an jedem Vertreter dieſes Volkes beobachten kann. 
Damit haben ſie freilich zunächſt allein einen natürlichen 
7 590 geſchaffen: es iſt intereſſant, wie etwas, was im 

ben eine Untugend iſt, ihre Schwatzhaftigkeit, in der Kunſt 
zur Tugend werden kann. Aber des Guten kann zu viel 
werden, die Hochſchätzung des ruſſiſchen Novelliſten bei uns 
wird unerträglich, der ruſſiſche Charakter enthält wenig Impo⸗ 
nirendes, er iſt zu naiv. Seine paſſive Empfänglichkeit bleibt 
unverarbeitetes Bramarbaſiren, verhärtet ſich zu bornirtem 
Doctrinarismus (die großen Chriſten des Mittelalters kamen 
durch Verbrechen und Trotz zum Chriſtenthum, der alte 
Tolſtoi ſteht ihm nur wie ein Bauer gegenüber); ſie wird, 
wo ihr eine äußere Macht zu Gebote ſteht, zu brutaler An⸗ 
maßung, wie in der Adminiſtration, fie ift ſ(e)laviſche Paſſi⸗ 
vität ober fie greift zur Sclaverei. Es fehlt dem Volk die 
eigenherrliche Männlichkeit, ihre einzige Stärke iſt eine dumpfe, 
thieriſche Widerſtandsfähigkeit, die ſchon den Preußenkönig 
zur Verzweiflung brachte. 

Darnach ſcheint es auch zweifelhaft, ob die jetzige revo⸗ 
lutionäre Bewegung ſich durchſetzt, wenn ihr nicht von An⸗ 
fang an Erfolge zufallen oder wenn ſie nicht Führer (vom 
Ausland) findet. Kein weißes Volk iſt ärmer an Anlagen, 


die Führer hervorbringen. 


Feuilleton. 


Zerbrechlich. 
Novelle von A. Halbert. 


„Es dauert nicht mehr lange. Nein. 
dauern.“ 

„Meinſt Du?“ 

Dieſes phlegmatiſche Fragen ſchien den Sprecher noch mehr auf⸗ 
zuregen. Mit nervöſem Pathos ſagte er: 

„Es kann nicht mehr lange dauern — und kein Ehebruch wird 
exiſtiren. Denk doch mal: Wie unſer pfychologiſches Verſtändniß in 
dieſer Beziehung wächſt, unſer Gefühlsleben rapide zunimmt! Welcher 
Mann verſteht es heutzutage nicht, wenn ſeine Frau ſich einem anderen 
ſchenkt? Er verſteht, daß es Gefühlsſaiten in einer Frauenſeele giebt, die 
nur ein anderer zu ſpielen vermag, Sehnſüchte, die nur ein Gleicher 
zu wecken im Stande iſt — warum ſoll man das nicht begreifen? 
An was man begreift, verzeiht man, braucht man gar nicht zu ver⸗ 
zeihen.“ 

Wieder ſagte der Freund nur: „Meinſt Du?“ 

Und als er den wüthenden Blick auf ſich ruhen fühlte, erhob er 
ſich und ſagte: 

„Du — Junge — auch im Ehebruch kann man Idealiſt ſein — 
das biſt Du. Aber ich glaube, nur fremden Frauen gegenüber. — 
Wenn Deine Frau — na, ich will nicht den Teufel an die Wand 
malen ... Proſt Mahlzeit.“ 

Sprach's und ging. Arthur Klimmt blickte ihm kopfſchüttelnd 
nach: „Meine Frau — da würde ich ihr eben alles zu geben ſuchen, 
was ſie fordert — alles — —“ 


* * 
* 


Nachdruck verboten. 


Es kann nicht mehr lange 


„Sei gegrüßt, Du mein holder Ehemann mit den Roſenketten. 
Laß die Roſen nicht welken: Das iſt die Hauptſache. Welke Roſenketten 
ſollen unangenehme Reibungen hervorruſen. Genieße den Honigſeim 
der Liebe — aber trockne Dir nie die Lippen: Der Nachgeſchmack iſt 
noch das Beſte daran. 

Grüße Deine liebe Frau und lege ihr die Bewunderung ihres 
Muthes zu Füßen von Deinem Max.“ 


Arthur Klimmt las den Brief mit unbeweglichem Gefühl. 

Was ſchrieb der Menſch denn? Er war doch ſo glücklich in ſeinem 
ſtillen, umfriedeten Heim —! Und fein Weib hatte ſolch' ftille, friedliche 
Augen, wie ein Sonntagskind der Liebe. 

Sie ſchritt einher, wie ein leichter, leiſer Schatten und ſchmiegte 
ſich an ihn und küßie ihn fo weich — — 

Und er fühlte, wie eine heilige Reinheit ſein ganzes Weſen durch⸗ 
drang — wie dieſer Strom des Friedens ſeine ganze häßliche Ver⸗ 
gangenheit reinigte und fortſpülte. 

Er konnte wieder arbeiten. Ohne Aufregung. Ohne Abenteuer 
zu ſuchen. Ohne zu ſorſchen und zu grübeln. 

Sie legte ihre Hand auf ſein Haupt, wenn er müde ward und 
erquickte ihn — — 

Sie — ja, war ſie glücklich in dieſem Frieden? 

Sie will s ja... Natürlich — es liegt doch in ihrem Weſen, 
tief in ihrer Natur — — — 

* 5 * 

Lucy Klimmt ſaß und wartete. Der Freund ihres Mannes war 
da geweſen. Beide gingen in den Club, das Wiederſehen zu feiern. 
Arthur wollte zwar zu Hauſe bleiben. Aber Max meinte: „Die gnädige 
Frau wird müde ſein.“ 

Dabei blickte er fie jo erbarmungsvoll lächelnd an. 

Und ſeine Blicke ſagten: Das zerbrechliche Weſen muß geſchont 
fein... 
Sie ſteht auf und nimmt eine kleine Nipsfigur vom Schrank. 
Zerbrechlich. .. Sie wird den Gedanken nicht los. So hat er fie 
behandelt. So behandeln ſie alle. Ihr Mann auch ...? Ja — er 
in erſter Reihe 

Und merkwürdig: das gefiel ihr — dieſe künſtleriſche Andacht — 
dieſe andächtige Beſchaulichkeit. Gefiel ihr: das Madonnenhafte, An⸗ 
betungswürdige, das ſie einflößte. 

Sie freute ſich darüber — Bis heute. Bis die ſpöttiſchen Augen 
des Freundes in ihr feierliches Glück drangen. 

Wie er das ausdrückt! „Die Ehe iſt ein Allerheiligſtes — die 
Frau iſt die Prieſterin, die Oberprieſterin — nicht, gnädige Frau?“ 

Warum fragte er? Und die cyniſche Falte um die Mundwinkel 
bei dieſer Frage. Und der herausfordernde, ungläubige, ironiſche Blick. 
Der Sarkasmus der Stirnfalten . 5 

Ja, ſie hatte ihn beobachtet. Gründlich. Sie hat Alles geſehen. 

Wie fein Geſicht jo beweglich war. Seine lebhafte Mimik. Seine 
ſprudelnde Redeweiſe. Sein wildes Haar, das in ſolch' krauſen Locken 
um die Schulter fiel... 
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Und wie er lachte! 

Einmal hatte er ihren Oberarm angefaßt. So nebenbei, zu⸗ 
fällig... Ja, ſicher. R 

„Sie — Sie! —“ hatte er gefagt. 

Nichts mehr. Aber feine weißen Perlenzähne knirſchten 
Wie in gierigem Fordern. 

O! fie ſah Alles... Alles... 

Sie geht zum Fenſter: Warum ſah ſie Alles ...? Viel beſſer 
und deutlicher als bei Arthur? — 

Weil — nun weil —: Sie ſtampft mit dem Fuße auf. 

Dann ſetzt ſie ſich in den Lehnſtuhl und wartet — wartet mit 
der Geduld des Weibes, das ahnt: Er kommt. 


. 


Aus der Hauptſtadt. 


Gloſſen zum ruſſiſch-japaniſchen Kriege. 
XIII. 


Aufruhr im Zarenreiche! — Die klugen Japs haben, bevor ſie 
losſchlugen, bereits damit gerechnet als mit einem der Factoren, der 
ihre Unterlegenheit an Volkskraft wett machen würde. Ende Januar 
1904, alſo vor dem Kriegsausbruche, ſandte der Berichterſtatter der 
„Köln. Zig.“ zu Tokio ſeinem Blatte eine Blumenleſe aus japaniſchen 
Blättern über den kommenden Krieg mit Rußland. Deſſen Vertreter 
lächelte vornehm über ſolche freche Mätzchen, bis es zu ſpät war. 

Die erwähnte Blumenleſe beſchäftigt ſich vornehmlich mit den 
inneren Zuſtänden Rußlands, wegen ihrer Zerfahrenheit eine Quelle 
der Befriedigung für die japaniſchen Journaliſten, die freilich ihre Wels⸗ 
heit meiſt engliſchen Blättern entnahmen. Da giebt es Aufſatztitel wie 
„Unruhe und politiſche Morde in Rußland“, „Mißſtimmung im Kau⸗ 
kaſus“, „das ſiedende Rußland“ u. ſ. w. Von letzterem Aufjag tft ein 
Capitel überſchrieben: „Zeichen drohenden Aufſtandes“. Ein Bericht⸗ 
erſtatter aus Jekaterinoslaw ſchreibt unter'm 2. December 1903: „Ich 
habe die Ausdehnung der Unzufriedenheit in Rußland ſtudirt und bin 
zu der Ueberzeugung gekommen, daß Rußland bis in's Innerſte ver⸗ 
rottet iſt. eine Nachrichten aus allen Theilen des Landes laſſen 
schließen, daß die Unzufriedenheit ſich bald in einem heftigen ſocialen 
Aufftande Luft machen wird. Die bisherigen Unruhen find nur Funken, 
welche die kommende Feuersbrunſt andeuten ... Eine mit Corruption 
durchſeuchte Beamtenſchaft, eine ausſchweifende und zügelloſe Armee 
und eine beſchränkte und abergläubiſche Prieſterſchaft haben den Bauer 
und den Arbeiter behandelt, bis er für die Revolte reif geworden iſt“ ꝛc. 
„Auch die Soldaten ſind dem revolutionären Geiſt anheim gefallen. Die 
Propaganda in den Baracken iſt an der Tagesordnung. Hunderte von 
Soldaten find heimlich erſchoſſen oder anderweitig befeitigt, weil fie auf: 
rühreriſche Geſinnungen ausgeſprochen haben.“ 

Selbſtverſtändlich läuft hierbei viel Uebertreibung unter. Aber 
man kann es den Japanern nicht verdenken, wenn ſie — geſtützt auf 
ſolche Berichte — den Krieg für das Signal der Revolution in Ruß⸗ 
land hielten. Genau ſo iſt es nicht gekommen. Es hat ein volles Jahr 
dauernder Niederlagen und der Einziehung von immer zahlreicheren 
Reſerviſten bedurft, um — im Verein mit anderen Gründen — das ge⸗ 
duldige ruſſiſche Volk bis zum offenbaren Aufruhr zu bringen. Jetzt 
iſt er da und hilft den Japanern. Vielleicht auch dadurch, daß Kura⸗ 
patkin, wahrſcheinlich wieder auf höheren Befehl, eine, wie es ſcheint, 
thörichte „Offenſive“ gegen den linken japanischen Flügel in's Werk ſetzte, 
damit vom Schickſalsſaß, daß die Ruſſen ohne eine einzige erlöſende 
Ausnahme geſchlagen werden, nicht abgewichen werde. Vielleicht auch 
ſchlug er los, weil es unter ſeinen eigenen Leuten gährt und es fraglich 
war, was würde, wenn ſie von den revolutionären Vorgängen daheim, 
von der Niederkartätſchung des unbewaffneten Volkes hörten. Es iſt 
ganz unvermeidlich, daß die unzufriedenen Reſerviſten, die bei der Ein⸗ 
berufung böſe Putſche verübten, ein Ferment der Unzufriedenheit auf 
den Kriegsſchauplaß bringen. An dem ganzen Zuge voll Reſerviſten, 
die bei günſtiger Gelegenheit, noch auf dem heimiſchen Boden, mit Ge⸗ 
wehr und Torniſter ausriſſen, hat Kuropatkin nicht allzu viel verloren. 
Aber der Vorgang iſt bezeichnend für den im ruſſiſchen Volke herrſchenden, 
höchſt bedenklichen Geiſt. 

Ja, der Aufruhr iſt der Bundesgenoſſe der Japaner. Schon vor 
dem Kriege druckten dieſe: Rußland werde des inneren Friedens wegen 
ſeine beſten, in den Weſtprovinzen ſtehenden Truppen nicht nach Oſt⸗ 
aſien ſenden. So iſt es geworden. Das Gardecorps und das Grena⸗ 
diercorps — beide zuſammen die eigentliche Leibwache des Zarismus — 
hat man nicht nach Oſtaſien zu entjenden gewagt. 

Des weſtlichen Nachbarn wegen hätte Rußland es ſchon wagen 
dürfen. Denn der iſt „wohlwollend“. 


* * 
* 


Ein Rückblick. Was hat es auf ſich mit „wohlwollender Neutra⸗ 
lität“? — Als ich vor einem Menſchenalter die Bänke der Berliner 
Kriegsakademie drückte, verſuchte ein Lehrer uns auch in die verſchlun⸗ 
genen Irrpfade des Völkerrechts einzuführen. Der ſonſt über die Maßen 
ruhige, faſt phlegmatiſche Mann wurde ordentlich heftig, als er auf die 
„wohlwollende Neutralität“ älterer Zeiten zu reden kam: wohlwollende 
Neutralität, meinte er, iſt ein Unding; die Neutralität ſoll klipp und 
klar ſein, ohne Schikane und ohne Wohlwollen. Sonſt iſt ſie eben keine 


Neutralität mehr. 


Mir will ſcheinen: der ſo ſprach, war im Recht; und das damals 
Gelernte trat mir ſcharf in's Gedächtniß zurück, als ich in der am 
9. December v. Is. vom Grafen Bülow gehaltenen Reichstagsrede las: 
Wir halten Rußland gegenüber an demjenigen Maße von wohlwollender 
Neutralität feſt, das unſerm traditionellen Verhältniſſe zu Rußland ent⸗ 
ſpricht, ohne daß wir damit den anderen Mächten, die mit uns in 
Allianz⸗ oder Freundſchaftsverhältniſſen ſtehen, irgend welchen Grund 
zu berechtigtem Mißtrauen oder berechtigter Beſchwerde geben..“ 

Der Nachſatz kann den Vorderſatz nicht aufheben, wie denn über⸗ 
haupt „Allianz⸗ und Freundſchaftsverhältniſſe“ mit dem Charakter der 
Neutralität nichts zu thun haben. Entweder man iſt neutral, oder man 
iſt es nicht. 

Alſo „wohlwollende Neutralität“ gegen Rußland und nicht nur 
das: auch noch eine ganz beſtimmte Abſtufung davon. 

Die Neutralität ſoll nach jeder Richtung hin vollkommen ſein. In 
dem in den 70er Jahren des abgelaufenen Jahrhunderts erſchienenen 
Poten'ſchen „Handwörterbuch der geſammten Militärwiſſenſchaften“ heißt 
es: „Die Unterſcheidung zwiſchen vollkommener und unvollkommener 
Neutralität iſt juriſtiſch werthlos.“ 

Schreiten wir weiter. Im 4. Bande des Holtzendorff ſchen „Hand⸗ 
buches des Völkerrechts“ (1889) iſt in dem vom Geh. Prof. Dr. Geffken 
geſchriebenen Abſchnitt über Neutralität zu leſen: „Jede Gunſt, welche 
die neutrale Regierung einer Partei für ihre Kriegführung gewährt, 
vermehrt deren Mittel, ihrem Gegner zu ſchaden; ſie darf alſo nichts 
thun oder unterlaſſen, wodurch einem Theil ein Vortheil gegen die 
anderen eingeräumt wird. Ebenſo iſt es ein innerer Widerſpruch, von 
einer wohlwollenden Neutralität zu reden: eine Haltung, welche für 
einen Kriegführenden wohlwollend iſt, iſt nothwendiger Weiſe für den 
anderen übelwollend, alſo keine Neutralität mehr.“ — In ſeinen weiteren 
Ausführungen ſtellt Prof. Geffken noch die Lehre auf: „Man darf in 
völkerrechtliche Fragen nicht politiſche Sympathien hineinziehen.“ Sehr 
beben gen wen H 

on ganz neuen Veröffentlichungen erwähne ich die von unſerem 
Generalſtabe 1902 herausgegebene Einzelſchrift „Kriegsbrauch im Land⸗ 
kriege“, die auch einen Abschnitt über das Weſen der Neutralität enthält 
und die „Inſtitutionen des Völkerrechts“ von Prof. Dr. Karl Gareis. 

Beide gehen ſehr bezeichnender Weiſe auf den veralteten Begriff 
„wohlwollende Neutralität“ überhaupt nicht ein. Er iſt abgethan, weil 
eben eine „wohlwollende“ Neutralität keine wahre Neutralität iſt. 

Was nun die Aeußerung des Reichskanzlers betrifft, ſo brachte die 
„Köln. Ztg.“ ſpäter eine Notiz, wonach — Beweis ſtenographiſcher 
Vericht — Graf Bülow geſagt habe „vollkommen loyale Neutralität“. 

„Aus dem ganzen Zuſammenbange ergab ſich bereits ganz klar, 
daß der Reichskanzler nicht von einer „wohlwollenden Neutralität“ im 
ſtaatsrechtlichen Sinne hat ſprechen wollen, ſondern nur von einer 
ſolchen, wie ſie in Erfüllung der Neutralitätspflichten jedem der krieg⸗ 
führenden Staaten von einem neutralen Staate in wohlwollender Weiſe 
entgegengebracht werden kann und darf.“ 

Alſo hat er doch „wohlwollende Neutralität“ geſagt? Gewiß; das 
ergibt ſich, und ſollte es hundert Mal abgeleugnet werden, ganz klar 
aus dem Zuſammenhange. Von „vollkommen loyaler“ Neutralität 
gibt's keine Abſtufung „nach demjenigen Maße, das unſerem traditio- 
nellen Verhältniſſe zu Rußland entſpricht“. Die Neutralität muß elner 
befreundeten Macht gegenüber ebenſo beſchaffen ſein, wie gegenüber 
anderen Mächten, „die mit uns in Allianz⸗ und Freundſchaftsverhält⸗ 
niſſen ſtehen“, oder — füge ich hinzu — ſelbſt gegenüber einer Macht, 
deren Verhältniß zu uns ein direkt geſpanntes iſt. 

Gott bewahre uns vor einer „wohlwollenden Neutralität“ Ruß⸗ 
land gegenüber! Ganz abgeſehen von der Verletzung der Neutralitäts⸗ 
pflichten, müſſen doch die jetzigen innerruſſiſchen Wirren jeden deutſchen 
Staatsmann von einer überfreundlichen Annäherung an den Koloß mit 
den thönernen Füßen abhalten. 

* * * 

Ein Koloß mit thönernen Füßen: über den Geiſt im ruſſiſchen 
Mandſchurei⸗Heere verlauten gelegentlich unerquickliche Dinge und das 
kann nicht Wunder nehmen. Ein Heer im Unglück; im Unglück ſeit 
12 Monaten; ein Kaiſerlicher Statthalter und Vicekönig, der als See⸗ 
mann Landheere leiten will und erſt abberufen wird, nachdem er durch 
5 Jahr Unheil angerichtet; ein Stab dieſes Generals, der z. T. heute 
noch ohne beſtimmke Verwendung in der Mandſchurei herumflattert, 
weil Niemand dieſe Herren um ſich haben will; gemaßregelte Generale 
in reicher Zahl; Leute, die bei 20° Froſt den ihnen gelieferten Pelz⸗ 
mantel verkaufen, um für den Erlös ein Paar Liter Wurtki durch die 
Kehle zu jagen, und die dann mit erfrorenen Gliedmaßen die Lazarethe 
bevölkern ... Was kann da werden? Und was an Truppen durch 


Die Gegenwart. 


Eiſenbahnzüge 8000 km weit herangeſchafft wird, erleidet alsbald durch 
Krankheit und Strapazen eine entſetzliche Deeimirung. Man har von 
der vis inertine des ruſſiſchen Heeres geſprochen, auf die keine Nieder: 
lage Eindruck mache. Wir werden ja ſehen. Es iſt mit den Nieder 
lagen etwas dick gekommen. 

* * 

Wenn auch meine militäriſchen Sympathien auf Seiten der Japaner 
ſtehen, fühle ich mich doch nicht zu ihrem grundſätzlichen Ehrenretter 
berufen. Aber in einer Beziehung möchte ich dennoch für ſie eine Lanze 
brechen: in Bezug auf ihre Beobachtung des Völkerrechts. 

Es iſt rührend, wie ſie ſich geradezu ängſtlich hüten, gegen irgend 
welche Sapungen des Völkerrechts zu verſtoßen. Daß fie mit Hand 
granaten warfen? — Die Ruſſen thaten es auch. Daß fie zur Füllung. 
ihrer Granaten den von ihrem Profeſior Shimoſe erſundenen und nach 
ihm benannten fürchterlichen Sprengſtoff benutzten? — Wir wären 
froh, wenn wir ſeine Zuſammenſetzung kennten. Und dann greift 
einer der von mir beſonders geliebten Schriftſteller, Dr. Jul. Stinde, 
das ruſſiſcherſeits aufgebrachte Gerücht, wonach die Japaner vor Port 
Arthur die Brunnen vergiftet hätten, auf und ſieht es als beinahe ſchon 
erwleſene Thatſache an! 

„Und nun ſehen wir, daß die von unſerer weſtlichen Cultur in 
fleirten Japaner nicht an den Dynamitgeſchoſſen genug haben, jondern 
noch Brunnen vergiften wollen. Das Bacillenzüchten haben fie auf 
deulſchen Univerſitäten mit der ihnen eigenen Affenſchläue abgeguckt und 
wiſſen es zu betreiben ... Die Japaner benutzten die moderne Er— 
kenntniß vom Brunnenvergiften als Kriegsmittel. Sollte das Gerücht 
ſich bewahrheiten, gebührt ihnen dafür gehörig etwas auf die ſpitzen, 
gelben Finger...“ Das iſt — trotz des Hypothetiſchen im letzten Satze 
— nicht die Sprache der Unparteilichkeit 
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Durch Kriegserfolg haben die Japaner ſich eine angej lung 
im Völkereoncert erobert. Nun iſt es eine alte Erfahrung, daß die 
Sprache ſiegreicher Völker hinterher eine überraſchende Verbreitung ge 
winnt. Das zeigt ſich jetzt ſchon. Abgeſehen von vereinzelten Fach— 
gelehrten, hat bislang bei uns kein Menſch daran gedacht, japaniſch zu 
lernen. Vor kurzem las ich aber, daß ſeit dem Beginn des gegen 
wärtigen Winterſemeſters die japaniſche Sprache facultativ in den Lehr 
plan ünſerer Kriegsakademie aufgenommen iſt. Ferner, daß im Seminar 
für orientaliſche Sprachen 15 Generalitabsoffiziere und 1 Admtralſta 
offizier am japaniſchen Curſus theilnehmen 

Strahlend geht am Firmament die japaniſche Sonne auf. Der 
Welt zum Heil oder zum Unheil? 


Major a. D. Karl v. Bruchhauſen 


Im ſcheinheiligen Synod. 


Pobjedonoszew: Ein Sonntag, gar nicht hell und klar 
Paßt r für mich da ſchreib' ich dem Zar 
Und dem Volke eine Beruhigungs-Note, 
Gum Schüler): Du lernſt derweilen die zehn Gebote! 
(ſchreibt): Zwei Dinge ſind Rußlands Stolz und Kraft 
Die Orthodoxie und die Selbſtherrſcha 
Sind ſeine Gottheit und göttliche Zier — 
Der Schüler (memorirt): „Weh dem, der Götter hat neben mir!“ 
Pobfedonoszew (ſchreibt): Gott ruft die Rebellen zurück zur Pflicht 
Der Schüler: „Mißbrauche den Namen Gottes nicht!“ 
Pobjedonoszew: Drum ſchreib' dieſen Brief ich, den eiligen — 
Der Schüler: „Du ſollſt den Feiertag heiligen!“ 
Pobjedonoszew: Denn Mütterchen Rußlands Freiheits-Begehren 
Iſt frech — 


„Du ſollſt Vater und Mutter ehren!“ 
Der Schnee mag vom Blut der Rebellen ſich röthen — 
„Du ſollſt nicht tödten! ſollſt nicht tödten!“ 
Sold unſe Heere fehlen 


Der Schüle 
Pobjedonoszew 
Der Schüler 
Pobjedonoszew: Brod, 
Durch Euren 
Der Schüler: „Du ſollſt nicht ſtehlen!“ 
gobjedonoszew: Der Streik macht dem äußeren Feinde Vergnügen, 
Und er bezahlt ihn 


Der Schüler: „Du ſollſt nicht lügen!“ 
Pobjedon ew: Wir werſen den Gegner im Oſten hinaus 
Der Schüler: „Du ſollſt nicht begehren des Nächſten Hau 
Pobjedonoszew (abhörend zum Schüler): Und das ſechſte Gebot? 
Kommt das erſt zum Schluß? 
Der Schüler: Das frage den Großfürſten Sergius! 
Timon d. J 


Dramatiſche Aufführungen. 


„Das gerettete Venedig“, Trauerſpiel in fünf Acten von Hugo 

von Hofmannsthal. (Leſſing-Theater.) — „Die große Leiden- 

ſchaft“, Luſtſpiel in drei Aufzügen von Raoul Auernheimer 
Deutſches Theater.) 


Neu-Wien, das Donau-⸗Aeſthetenthum, die Literaturbaronie, die 
künſtelnde Kunſt ich weiß nicht, was für ſchnöd abweiſende Benenn 
ungen für Herrn v. Hofmannsthal und die dichtenden Gentlemen ſeiner 
Umgebung es ſonſt noch giebt. Obgleich es mir fern liegt, ihre Ge⸗ 
ſchichte zu ſchreiben und ihre Zuſammenhänge zu ſtudiren, möchte ich 
doch gern feſtſtellen, ob fie wirklich wie eine Phalanx in's deutſche Drama 
des 20. Jahrhunderts eingedrungen ſind, auf Verabredung und auf 
Gegenſeitigkeit. Haben ſie die Sache plangemäß betrieben, dann muß 
man ihnen ungewöhnliche Geſchicklichleit der Mache zugeſtehen. Ganz. 
harmlos fingen fie mit entlegener Lyrik an. Als Hofmannsthal feine 
erſten dramatiſchen Gehverſuche wagte, da nannte man's dialogſſirte 
Stimmungsräuſche und lobte ihn, halb mit Erbarmen. Jetzt aber find 
die Herren urplötzlich, über Nacht modern, richtiger Mode, geworden. 
Schnitzler's Ruhm verſank längſt vor dem ihren, und die reichsdeutſchen 
Götzen fühlen alte Throne wackeln. Freilich, freilich — man lebt ſchnell 
bei uns. Im November war noch Wilde der Stern, im December 
Shaw; der Januar brachte Beer-Hofmann, Hofmannsthal, Auernheimer 
Was dürfen wir vom Februar Neues erwarten? 

Dem Grafen von Charolais iſt, all' ſeiner bedenklichen Schwächen 
ungeachtet, die Gunſt der Maſſe zugeſallen 5 Neue Theater jpielt 
die lang gewalzte Tragödie vier- oder fünfmal in der Woche, und wenn 
ofmann eitel iſt, darf er das Verdienſt ſich zuſchreiben. Denn 
die märchenhaften Künſte der Regie werden auf dem Theaterzettel ſo 
wenig genannt, wie die vom alten Maſſinger beſorgte Stofflieferung, 
Aeltere Rechte überſieht auch Herr v. Hofmannsthal cavaliermäßig. Ich 
kann mir nicht helfen: ein Verfahren, wie die neuen Wiener Dichter es 
belieben, iſt ein bißchen jacobſöhnlich. Dem einen hat der Nebenbuhler 
Shakeſpeare's, dem andern der arme Otway das ſceniſche Gerippe, mehr 
als das, den Backſteinbau für ihr Haus hingeſtellt. Sie begnügten ſich 
damit, es zu verputzen und hübſch auszutapeziren. Das giebt ihnen 
aber noch kein Recht, ſich vor Gott und aller Welt als Architekten und 
Hausbauer aufzuſpielen. Es könnte ſonſt Jemand des Weges kommen 
und einen neuen „Fauſt“ produciren, deſſen Mephiſto im Ton der 
Wiener Caricaturen, deſſen Grethchen-Verführer wie der Graf Traſt 
ſpräche, während die ſceniſche Geſtaltung die alterprobte Goethe'ſche 
bliebe. Trotzdem würde man uns zu einem „Fauſt“ von Jeremias 
Krawutſchke⸗Schivelbein laden. Auch die Schiller'ſchen Dramen, die 
heuer ja beliebt zu werden verſpr empfeh ſich für Umdichter, 
obgleich ſie, Dank dem Redefluſſe der Aufbügel-Poeten, das Doppelte 


Beer 


ihr herigen Umfanges annehmen, alſo Schulfälle ſchwerer dramatiſcher 
Elephantlaſis darſtellen würden. Alles in allem: bei Wilde freut man 
ſich, daß die Mode ſeine Salome emportrug, und verzeiht ihm gern die 


ſaftloſen Schwächlinge, die er für die Londoner, nicht für die deutſche 
Bühne, ſchuf. Shaw iſt nun und nimmer ein blutvoller Theatermann, 
doch man hört den leidlich amüſanten Spötter von Zeit zu Zeit gern 
Herrn v. Hofmannsthal indeſſen Nein, da iſt mir Otway im erſten 
Aufguß lieber. 

Eine ſchlechte, im Kern undramatiſche Fabel, die den Engländer 
packte. Venedig, das unter'm Blutregimente eim erlotterten Sena 
ſeufzt, ſoll den Spaniern in die Hände geſpielt werden. Alles iſt be: 
relt: Da treibt der Teufel den Leiter der Verſchwörung, einen ihm be 
freundeten Jammermann in den gefährlichen Plan einzuweihen. Der 
Jammermann, der eben bei elnem Senator geſchnorrt hat und von ihm 
die Treppen hinunter geworfen worden iſt, ſchnaubt Rache, und damit 
die Verſchworenen ihm trauen, damit er ſich ſelbſt an ſie bindet, giebt 
er ihnen ſein Wei 3 Bürgſchaft für ſeine Treue. Der Herr Ver⸗ 
ſchworene, welcher die ſchöne Geiſel zu bewachen hat, ſtellt ihr trop ſeines 
ehrwürdigen Alters beleidigend nach. Grund genug für den Jammer⸗ 
mann, hinzulaufen und dem hohen Senate alles zu verrathen. Die 
Verſchwörer, der Jammermann mit ihnen, ſpringen ſämmtlich über die 
Klinge, 

Wo liegt das Dramatifche in diefem Stoff? chiller hat ſich mit 
m beſchäftigt, und Otway, der eine feine Naſe hatte, verſtand ihm ge 
wiſſe Wirkungen zu entlocken, ſein Publicum zu Thränen zu rühren 
Er machte ein wild⸗ſentimentales Melodram daraus. Er contraſtirt 
den muthig⸗verwegenen Verſchwörer⸗Hauptmann Pierre und die ſchwät 
riſche Unmännlichkeit Jaffie des Verräthers; der grauenhaften ſittlichen 
Verwahrloſung des Senates ſtellt er die vornehme Tugend der Belvidera, 
der Frau Jaffiers, gegenüber. Das gab Effect, gab Seelenkämpfe, er: 
ſchütternde Handlung und pompöſe Worte, ganz wie es das Publicum 
der engliſchen Schaubühne ſiebzig Jahre nach Shakeſpeare liebte. Schiller 
beſah ſich den Stoff genau, ihn lockte wohl der politiſche Gehalt — dann 
ließ er ihn aber liegen. Er vielleicht hätte uns den Jämmerling Jaffier 
menſchlich nahe bringen und als Helden erträglich machen können. Sein 
Franz Moor war eine gute Vorſtudie. Herr v. Hofmannsthal mußte 
gänzlich verſagen. Es iſt zwecklos, ausführlich darzuthun, daß man für 
ı Judas ohne Judasſtärke kein Intereſſe erwecken kann. Warum 
ith Jaffier den Freund? Warum traut der Freund, der uns 


ih 
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doch als ein kluger Menſch geſchildert wird, dieſem unſagbar Erbärm⸗ 
lichen? Wie war es möglich daß Belvidera, die Stolze, Hoheitsvolle, 
einer ſolchen Qualle zu liebe Glanz und Reichthum von ſich werfen 
konnte? Otway hat wenig gethan, die Ereigniſſe zu verklammern, die 
kraſſen ſceniſchen Vorgänge zu motiviren; der Nachdichter hat die Klammern 
noch mehr gelockert und ſich die Begründung noch leichter gemacht. Was 
kümmerte ihn hundert und eine Unwahrſcheinlichkeit? Ihm bot ſich hier 
Gelegenheit zu ſchwülem Wortpomp, er konnte das dürre Geäſt mit 
Treibhausblumen und farbenbunten künſtlichen Blüthen behängen, in 
gewitterſchwangeren Nachtſtimmungen und Sinnesverzückungen, über⸗ 
reiztem Lebensquell und müder Verweſungspoeſie ſchwelgen. Er ſchwelgte 
bis zum Ueberdruß. Gleich im erſten Acte erſtickt die Handlung unker 
Reden. Es wird überall ſo lange declamirt, bis die dramatiſche Span⸗ 
nung verſcheucht iſt. Ganze Acte haben nur den Zweck, zu retardiren, 
Träume und Geſchichten werden uns erzählt, weil der Dichter annimmt, 
daß man in's Theater gehe, um Balladen zu hören. Gewiß verſucht 
er da und dort, uns pſychologiſch zu kommen; indeſſen nur einige Neben⸗ 
figuren, an ihrer Spitze die Senatorengeliebte, werden lebendig. Auch 
hier bietet Hofmannsthal zu viel; das wirre Gedräng unverknüpfter 
Einzelheiten ſtört und lenkt ab, ſtatt ein rundes, volles Bild zu geben. 
Dichten heißt bekanntlich verdichten. Von der Tugend der Concentration 
hat der Autor dieſes Dramas jedoch keine Ahnung. 

Alles in Allem kann man es den Wiener Theaterdirectoren nicht 
verdenken, daß ſie ſich um das „Gerettete Venedig“ keine ſonderliche 
Mühe gaben. Hofmannsthal's Art iſt in Einactern zu ertragen, und 
ſeiner Elektra erlaubte der Schatten des mißhandelten Sophokles keine 
zu wilden Ausſchreitungen. Für das große Drama dagegen reicht dies 
zärtlich⸗kokette Talent nicht aus. 

An kleinerem Gegenſtande erprobte Raoul Auernheimer ſein 
Können. Ein gefälliger Plauderer, ſoweit man ihn verfolgen kann; 
doch giebt es gefälligere, witzigere, ſchlagkräftigere in Wien. Er hat 
ein zweiactiges Luſtſpiel aus Späßen und Cynismen nicht ungeſchickt 
zuſammengegoſſen und zwei Acte lang glaubt man ihm ſeine Frivolität, 
ſeine mit Entſetzen Scherz treibende Lebemännlichkeit. Man verzeiht 
ihm die ein wenig unleidliche Geiſtmaſſe aller, ausnahmslos aller 
Perſonen, welche in etlichem Widerſpruch zu ihrer theilweiſe bemerkens⸗ 
werthen Albernheit ſteht. Es wird gewiß zu viel geſcherzt, zu viel in 
Aphorismen und Mots gemacht — doch wie geſagt, zwei Acte lang 
duldet man das. Dann aber kommt das Erwachen. Raoul Auern⸗ 
heimer 's „Große Leidenſchaft“ hat nämlich einen dritten Act. Einen 
ganz über überflüſſigen dritten Act. In dieſem müden Ausklang, der 
nur zur Füllung des Abends dienen ſoll, verlobt ſich der knabenhaſte 
Maler mit einer Nichte der jungen Frau, für die er im erſten Ucte 
die — achten Sie auf die ironiſchen Gänſefüßchen! — berühmte „große 
Leidenſchaft“ empfand. Ihn wie Madame curirte der ſchlaue Ehemann 
dadurch von ihrer heißen Liebe, daß er ihnen Gelegenheit gab, ſich ſehr 
oft, allzu oft, zu ſehen und gründlich zu durchſchauen. Ein Stoff für 
höchſtens zwei Acte. Drei ſterben daran. Auernheimer iſt geſchickt, 
Auernheimer iſt ulkig, Auernheimer überblumenthalt unſere Großen — 
doch daß wir von halb acht bis halb zehn Uhr Bonbons lutſchen, das 
darf ſelbſt in dieſer influenzirten Zeit ſelbſt er uns nicht zumuthen. 
Beſonders, wenn er nach halb zehn ſtatt der Bonbons altbackene 
Semmeln zu ſerviren beginnt. Als das Publicum erkannte, daß Auern⸗ 
heimer gar kein Brecher alter Taſeln, gar kein eyniſcher Schwerenöther 
und Prima⸗Wüſtling war, ſondern ebenſo philiſtrös dachte, wie unſer⸗ 
einer, da wurde es plötzlich eiskalt. In der Garderobe hatte es die 
beiden erſten wölſiſchen Acte der großen Leidenſchaſt bereits vergeſſen 
und ärgerte ſich nur noch über den ſchafigen dritten. 


Aus unferen Kunſtſalons. 
Heinrich Zügel. — Karl Mediz. — Leſſer Ury. 


Von den hervorragenden Malern unſerer Zeit, die Altersgenoſſen 
des heute faſt ſchon 55 jährigen Münchener Meiſters der Thiermalerei 
ſind, hat kaum einer ſo ſtark ſich von der modernen Bewegung beein⸗ 
fluſſen laſſen, wie dieſer. Ende der 80er Jahre bereits lange ſchon 
weit und breit gekannt und geſchätzt, hat Heinrich Zügel dann plötz⸗ 
lich abgeſchwenkt und iſt aus dem Lager des Münchener Akademicismus 
überzeugt in das der impreſſioniſtiſchen Freiluftmalerei übergegangen. 
Reiſen nach Paris und Belgien gaben wohl den erſten Anſtoß dazu; 
ein Uebriges aber hat ſicher die große „III. Internationale Kunſtaus⸗ 
ſtellung“ in München im Jahre 1888 gethan. Damals gerade lernte 
ich ihn kennen, und in ſeinem Atelier gab's eine ganze Reihe ſeiner ſo 
ſehr geſuchten Schafbilder zu ſehen, die noch ganz den Stempel der Mal⸗ 
weiſe ſeiner erſten Periode trugen. Man erinnere ſich nur z. B. der 
„Wolle“, wie er ſie damals gab. Da war ſozuſagen jedes einzelne 
Löckchen mit der gleichen Liebe behandelt, ohne aber natürlich, daß dieſe 
liebevolle Vertiefung in's Einzelne darum den Eindruck des Pedantiſchen, 
Kleinlichen gemacht hätte. Und doch — wenn man ſieht, wie er jetzt 
malt! Wo ſind die „Löckchen“ geblieben? Ja — wo ſind ſie? Steht 


man dicht vor dem Bilde, fo gewahrt man nur eine Menge Fra 
paſtos hingeſchleuderter Flecke von allen möglichen Farben, aber. 70 
Schmiß „ſitzt“ ſozuſagen, und die Farben klingen zuſammen und geht 
einen Geſammtton von Illuſion erzeugender Wirkung. Und tritt 
etwas zurück, ſo glaubt man auch wirklich die Löckchen zu ſehen. Es 
iſt ganz erſtaunlich. Denn dabei arbeitet der Künſtler mitunter die 
Rücken einer ganzen Schafheerde gewiſſermaßen aus einer zuſammen⸗ 
hängenden bunken Farbenfläche heraus: mit ein paar dunkleren Strichen 
und Kleckſen giebt er hier den Schatten zwiſchen zwei Leibern, modellirt 
er dort ein Gebörn, formt er da ein Auge, eine Naſe u. ſ. w., und 
ſchließlich lebt das Ganze und trabt hin im blauen kühlen Morgendunſt 
über die braunrothe Haide 

Immer breiter, flotter, wuchtiger gab ſich ſeine urwüchſige Kraft 
ſeit etwa 15 Jahren und gleichzeitig legte der Künſtler immer mehr 
Gewicht auf die landſchaftliche 1 Denn die tiefe Auffaſſung 
des Landſchaftlichen, die feine Luft⸗ und Lichtmalerei bildet heute einen 


hervorſtechenden Zug ſeiner Thiermalerei. So wird das Ganze immer 
zu einem feſſelnden Naturausſchnitt von größter Lebendigkeit. 


Davon überzeugt man ſich jetzt auf Neue auf der großen Aus⸗ 


ſtellung von nahezu 40 Bildern und Studien, die er nach einer Pauſe 
von ſechs Jahren wieder in Berlin veranſtaltet hat, wie 1899 auch ſchon, 
bei Eduard Schulte. Da ſieht man ſie alle wieder, die von ihm ſo 
oft ſchon variirten Motive feiner Thierſtücke: die ſcheckigen Rinder auf 
dem ſonnenlichtdurchzitterten Waldwege, oder auf der Wieſe im Schatten 
der Weiden, am flimmernden Teich, die heimkehrenden Arbeitsſtiere 
auf dem braunen Acker; die Schafe im Morgennebel in die Haide 
hinausziehend, oder ſchnuppernd in einzelnen Gruppen dem Futter 
nachgehend, oder Abends in blauer Dämmerung, in der der Mond 
hinter Bäumen ſilbern aufglänzt, vor dem Stall ſich eng zuſammen⸗ 
drängend; dann wieder an einem geſperrten Bahngleiſe plötzlich Halt 
machend im ſtaubaufwirbelnden Trab; ehe und graue dicke Schweine 
im herbſtlichen Tümpel ſuhlend, ein Eſelgeſpann im tiefen Dünen⸗ 
ſande, ein Arbeitsſchimmel in der Sandgrube — wer zählt Alles auf? 
Und Alles voll coloriſtiſcher Reize und wahr, wahr, wahr. Wie hier 
das Fell in der Sonne glänzt, wie dort die Reflexe des Lichts über 
den Rücken huſchen, grünlich oder bläulich, wie da der feine Staub über 
der Heerde lagert! So auch das Landſchaftliche, all' dieſe Abend⸗ und 
Morgen: und Mittagſtimmungen, dieſe weiten Haideflächen mit den ver⸗ 
blauenden Hügeln am Horizont, dieſe fetten Querfurchen, dieſe kühlen 
Waldwege ... Oft führt das Bild je nach dem Landſchaftsmotiv den 
Namen: „Dämmerung“, „Morgen“, „Herbſt“, „Abend auf der Haide“, 
„Septembernachmittag“ u. ſ. w. 

Das Meiſterkönnen des Zeichnens und die überzeugende Wieder⸗ 
gab: eines ſtarken Farbenempfindens einen ſich bei Zügel in feſſelndſter 

eiſe. 


* * 
* 


Es giebt auch ſonſt noch Manches zu ſehen bei Schulte, z. B. die 
Hengeler- Bilder und Studien und die des Dresdners Georg Einbeck, 
aber es gilt noch andere Ausſtellungen zu berückſichtigen. 

Sehr intereſſant iſt's dieſes Mal im „Künſtlerhauſe“. Da 
ſtellt Karl Mediz aus, der ſeine eigenen Wege ziehende, einſt in 
Dresden thätig geweſene, dann vor Jahr und Tag mit ſeiner Gattin 
und Berufsgenoſſin, Emilie Mediz⸗ Pelikan, nach Oeſterreich übergeſiedelte 
Maler, heute einer der Eigenartigſten im Wiener „Hagenbund“. Beide, 
Mann und Frau, ſtammen aus Oeſterreich, ſie — der Sprößling eines 
alten ſteiriſchen Bauerngeſchlechts, er — ein Krainer. Aber kein Slawe. 
Bewahre. Das kleine, deutſche Ländchen in der Südkrain, deſſen Name 
ſelbſt den Wenigſten geläufig ſein dürſte, ift feine Heimath — Gottſchee, 
dieſe deutſche Sprachinſel inmitten einer ſlawiſchen Bevölkerung, ein 
verſprengter germaniſcher Volksſtamm, der zähe feſthält an altüber⸗ 
lieferter Sitte und Anſchauung. 

Was von dem Trotz und der Starrheit feiner Heimath und ihrer 
gewaltigen Bergwelt lebt auch in ſeiner Kunſt, die wir ja 1 05 kennen 
und ſchätzen, erſcheint Mediz auch jetzt zum erſten Male in Berlin mit 
einer größeren Ausſtellung. Eine gar merkwürdige Kunſt mit ihrem 
Zuſammenwirken von ſtpliſtrender Monumentalität und gewiſſenhafteſter 
Beachtung der Form des Einzelnen, der Blumenkelchblättchen, des 
farbigen Geäders in der Steinplatte, der Nadeln am Kiefernzweige. 
Gewiß, dadurch kommt mitunter etwas Sprödes, Trockenes in die großen 
Bilder Mediz'. Man denke ſich ein Gemiſch von Dürer und — Böcklin, 
von Klinger und — Holbein, denn an dieſe wird man erinnert vor 
den mehr als 20 Gemälden, ohne daß man je von Nachahmung, oder 
auch nur Anlehnung ſprechen könnte. 

Da giebt's gewaltige Ausſchnitte aus der Krainer und der Dal⸗ 
matiner Gebirgswelt und andere von dem ſtarren Felſengeſtade der 
Adria; Ausſchnitte aus einſamen Alpenregionen mit Eisfeldern und 
Schneekoppen im Hintergrunde, blauer Enzian⸗ und rother Alpenroſen⸗ 
pracht im Vordergrunde, wo auch rleſige alte, knorrige, halb verwitterte 
Kiefern aufragen, oder rauſchende Frühlingsgewäſſer zwiſchen Felsgeröll 
und hügeligen Matten ihren Weg ſuchen; oder man ſieht rothe, wild 
und ſeltſam zerklüftete Brücken und Thore und Terraſſen bildende Ge⸗ 
ſteinmaſſen und Cingelttippen, oder himmelhoch ragende ſtarre Fels⸗ 
mauern am dunſtig blauen Meer mit ſchmalen Cypreſſen zwiſchen Fels 
und Waſſer; dann wieder ſtößt man auf kleinere Bilder voll Sommer⸗ 
luſt und Frühlingsjubel, wie der „Birkenhain“, in dem Faun und 
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treiben, oder wie die „Frühlingsſtur“, auf der vorn 
g Blüthe ſtehende Bäume mit langem Geäſt Wache en daß Nie⸗ 


mand die bunten Mägdlein dahinter ſtöre, die in der Sonne mit 


flatternden Gewändern einen luſtigen Reigen tanzen. 

Und zwiſchen all dieſen Bildern dann thronen die ſeiner Zeit viel⸗ 
jenen Figurenbllder: „Die Eismänner“, das eine Tyroler Sage 
behandelt, und die „Gottſcheerinnen“, die ich einen Hymnus auf die 
math nennen könnte. Auf ſchmalem Grat, vor warmem, grauem 
1 rund, ziehen da lichtgekleidete junge Mädchen in einer halb 
ſlawiſch, halb germaniſch anmuthenden und anmuthigen Nationaltracht, 
lange, grünliche Kaftans über feingefältelten roſa oder fliederfarben 
ſchimmernden Untergewändern, eigenartige Hauben auf den meift blonden 
ren, ſchweigſam, großäugig, ſtarren Geſichtsausdrucks, wie traum⸗ 
verloren daher, einer alten, weißhaarigen, gebückt hinſchreitenden Frau 
gend. Wie eine Wallfahrt wirkt's aus einem Maeterlinckſchen Bühnen⸗ 
voll mſtiſcher Traumſtimmung. Wo kommen fie her? Wo ziehen 
Hin? Was lebt in ihren Gedanken und Empfindungen? Niemand 
welß es. Man möchte . für die Geiſter der Berge halten, zwiſchen 
denen, auf denen ſolche Mädchen leben und ſterben — wären fie nicht 
ſo 2 A und Blut und von blühender Gefundheit. .. Das iſt 
ue mathskunſt — im heimiſchen Boden wurzelt ihre Kraft, aus 
zieht fie ihr Seeliſches .. Den Schlüffel giebt uns das Gemälde 

zu dem ganzen Kunſtweſen Mediz'. 9 


* 1 * 


Welch ein Contraſt, wenn wir vom „Künſtlerhauſe“ zu Keller 


. & Reiner gehen, wo auch ein einzelner Künſtler und auch ein „Ein⸗ 
ſamer“ eine große Sonderausſtellung hat. Dort, im Künſtlerhauſe — 


ſche Ruhe und Klarheit; hier — lpriſche Weichheit, mitunter faſt in's 
loſe ſich verlierend, der hervorſtechendſte Zug; dort — ſtrenge, ge⸗ 
ſchloſſene Ele hier — jubelnde, wirbelnde Farben; dort — ein 
feuer Eingehen auf das Einzelne, das Kleinſte auch, — hier eine 
ſouverüne Fele des Decorativen großer, breiter Farbenflächen; 
dort — eln feierliches Styliſiren, hier — temperamentvolle Impreſſionen; 
dort — Karl Mediz, hier — Leſſer Ury. 

Ich habe den Träumer in Farben, den philoſophirenden Grübler, 
den Zweifler und Ringer hier früher wiederholt eingehend beſprochen. 
Ich Fabe at, wie er vom Act und vom Sittenbilde ausging; wie 
fein lorismus ihn dem Landſchaftlichen zuführte und fein Gedanken⸗ 

eineni Zuſammenklingenlaſſen von e dee d und Menſchen⸗ 
. im philoſophiſchen Figurenbilde; wie dieſes dann immer ein 

mtniß ward und eine Tragödie von monumentalem Ausdruck. Ich 
habe auch gezeigt, wie fein Colorismus vor Allem muſikaliſch ift, wie 
er Ziel Worte, Balladen, Oratorien, Symphonien in Farben com= 
'ontrt, denn -das Landſchaftliche erſchließt ſich ihm immer in Farben⸗ 
ngen, Melodien, Harmonien 

Das Alles empfindet man auch jetzt wieder gegenüber den mehr 
als 70 Bildern und Studien, unter denen ſich auch wieder die Tragödien 
„Menſch“ und „Jeremias“ befinden und Entwürfe und Skizzen zu 
„Serujalem“, wie auch die Farbenträume vom Garda⸗See und die 
kunſtgeſchichtlich fo intereſſanten impreſſioniſtiſch⸗realiſtiſchen Sittenbilder 
aus der erſten Hälfte der 80 er Jahre, in denen er faſt wie ein Vor⸗ 
laufer Uhde's und Liebermann's erſcheint, jo weit die techniſchen Aus⸗ 
drucksmitiel in Betracht kommen. Und durch Alles geht der gleiche Zug 
der Unraſt und des Kampfes... Aber es mehren ſich die Bilder, die, 
wenn ſie auch nicht von ſelbſtzufriedener Beſchaulichkeit und behaglicher 
Selbſigenſügſamkeit zeugen, fo doch von einem Stilleſein, von einer fried⸗ 
ſamen Geſchloſſenheit des Empfindens. Namentlich eine ganze Reihe 
von Bildern mit Motiven aus dem Grunewald, aus Thüringen — 


wohl das Schönſte, was der Landſchafter Ury je geſchaffen — wirken ſo 


und nicht etwa darum, weil hier allen Formen auch rein zeichneriſch 


zudem ihrem Rechte verholfen worden, als ſonſt geſchehen ... Solche 
werden Verſtändniß auch bei der großen Maſſe finden, ohne daß 
ihnen darum das Beſte der Ury'ſchen Kunſt fehlte 


Jul. Norden. 


Notizen. 


Rudolf Stratz' „Vorbei“ (Stuttgart, Union, Deutſche Verlags⸗ 
geſellſchaft) iſt eine ziemliche alltägliche Liebesgeſchichte, die ſich zwiſchen 
zwei in unbefriedigender Ehe lebenden Perſonen abſpielt und in matter 
Reſignation endet. Sie läßt völlig kalt, und die Schilderungen Heidel⸗ 
berger Corpsherrlichkeit, die ſich im Rahmen eines ſtudentiſchen Feſtes 
mit allen localen Eigenthümlichkeiten entfaltet, die wehmüthig enttäuſchte 
Stimmung des reifen Alters, das zu den Stätten froher Jugendluſt zu⸗ 
rücktehrt, um vergebens die alte Zeit und alte Gefühle herauf zu be⸗ 
ſchwören, hat uns Meyer⸗Förſter poetiſch anziehender geboten. Das mit 
glatten Illuſtrationen geſchmückte Büchlein ift nicht mehr als gefällige 
Unterhaltungsleetũre. 


Heinrich Hansjakob. Mein Grab. Gedanken und Er- 
innerungen. (Stuttgart, Bonz & Co.) Ein echter Hansjakob! So 
ſchreibt er über die Backſteine, womit zwei Italiener die für ihn ſelbſt 
beſtimmte Gruft auslegen: „Die Steine ſind aus dem Lehm gefertigt, 
der ziemlich genau lagert, wo einſt der Klee-Acker meines Vaters ſich 
befand, auf dem unſere Magd „die Bärbel“, eine ſchlanke Jungfrau, 
mich das Mähen gelehrt. Die Bärbel ging bald hernach nach Amerika 
und ich zum Caplan in's Studium. Und heute. da ich in einem Alter 
bin, in welchem ich bald ſelbſt gemäht werde, kommen die Steine aus 
jenem Stück Erde und wollen meine Geſellſchafter ſein in Tod und Ver⸗ 
weſung. Damals, als ich in der duftigen Morgenfrühe der Maienzeit 
mit der Bärbel Klee holte für meines Vaters zwei Kühlein und ihn 
auf einem Karren heimzog, war eitel Frühling in uns Beiden und 
außer und... Das Bärbel war ein luſtiges, rothbackiges, gold⸗ 
haariges Ding, ich ein fröhlicher Knabe, der Klee⸗Acker in voller Blüthe, 
und im nahen Walde beſangen die Vögelein um die Wette den Früh⸗ 
fing... Und wenn wir heimfuhren, ich vornan am Handkarren als 
Biehpferd, und die Bärbel hinterdrein den Karren ſchiebend, pfiff ich 
luſtig in den Frühlingsmorgen hinein, und die Bärbel ſang eins. Heute 
iſt alles fort, Jugend und Jugendſang, die Bärbel iſt verſchollen im 
fernen Weſten, und ich bin ein lebensmüder Greis. Der Acker, auf 
dem der Klee ſtand, iſt nicht mehr, er gähnt ein Lehmloch, meine Grabes⸗ 
höhle zu wölben und zu decken.“ Ein Gedicht in Proſa, wie es wenige 
ſeines Gleichen giebt. 


Klaſſiter der Kunſt in Geſammtausgaben. 5. Band: 
Rubens. Des Meiſters Gemälde in 551 Abbildungen. Mit einer 
biographiſchen Einleitung von Adolf Roſenberg. (Stuttgart, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt.) Beſonders umfang- und inhaltreich hat ſich dieſer neue 
Band der „Klaſſiker der Kunſt“ geſtaltet, der das Lebenswerk des großen 
Vlämen, Peter Paul Rubens, dem Kunſtfreund vergegenwärtigt. Schon 
rein äußerlich betrachtet, war hier eine Fülle des Stoffs zu ſichten und 
zu verarbeiten, wie bei wenigen anderen Heroen der bildenden Kunſt. 
Adolf Roſenberg hat ſeine Aufgabe trefflich gelöſt und in der Sonde⸗ 
rung der Schöpfungen des Meiſters aus der Menge der Atelierarbeiten, 
wie auch in der biographiſchen Einleitung und in den kurzen, ſachlichen 
Anmerkungen zu einzelnen Bildern ſich wieder als einen der erſten 
Rubens⸗Kenner, die wir beſitzen, erwieſen. Daß nun in dieſem Rubens⸗ 
Band ein ganzer Kosmos von unerſchöpflichen Lebens und feuriger 
Geſtaltungskraft umſchloſſen liegt, das braucht nicht mehr ausdrücklich 
gefagt zu werden. Weiß doch Jeder, daß dieſer productivſte aller großen 
Meiſter auch der vielſeitigſte war, daß er in der religiöſen, wie in der 
Hiſtorienmalerei, im Porträt und im Genre, im Stillleben und in der 
Landſchaft gleich Mächtiges, für die ganze fernere Kunſtentwickelung Mit⸗ 
beſtimmendes geſchaffen hat; und beruht doch, außer in der fortreißenden 
Energie und Wucht ſeines Temperaments, in dieſer Vielſeitigkeit feiner 
Geſtaltungskraſt das Geheimniß ſeiner nie beſtrittenen, nie gealterten 
Volksthümlichkeit. Viel von den für die Wirkung des vlämiſchen Titanen 
entſcheidenden Eigenſchaften bleibt auch bei der Umwandlung, der die 
Originale bei der verkleinernden Schwarzweiß⸗ Wiedergabe unterliegen 
müſſen, erhalten — beſonders, wenn die Reproductionen jo vortrefflich 
gelungen ſind wie in dieſem Rubens⸗Band. 


Zur gefülligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag- Exemplaren, die Honorirung u. dgl., 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 301. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Aus der Schule geplaudert. 


Der Civillord der engliſchen Admiralität. Miſter Arthur 
Hamilton Lee, hat das Menſchenmögliche gethan, um ſeine 
ſchwere redneriſche Entgleiſung vergeſſen zu machen. Seiner 
Tafelrede Ueberſchwang, wonach die britiſche Regierung nicht 
mehr ſo ſehr Frankreich und das Mittelmeer zu überwachen, 
als mit Unruhe, obſchon nicht mit Furcht, nach der Nordſee 
hin zu blicken habe; wonach die engliſche Flotte, wenn es un- 
glücklicher Weiſe zu einer Kriegserklärung kommen ſollte. 
den exſten. Schlag führen würde, noch ehe man auf der 
anderen Seite Zeit gehabt hätte, die Kriegserklärung in den 
Blättern zu leſen, dieſe pomphaft⸗betrunkenen Drohungen 
ließen an Deutlichkeit ſchon gar nichts zu wünſchen übrig. 
Arthur Hamilton Lee erklärte mit ihnen rund heraus, daß 
der eigentliche Feind des Inſelreiches Deutſchland ſei; daß 
man in London Deutſchlands Aufſtreben mit Haß und Un⸗ 
ruhe verfolgt und daß man erzbereit ſei, einen entſcheidenden 
Schlag in der Nordſee zu führen. Dieſe unerhörte Sprache 
hätte eigentlich ſofortige und ſcharfe diplomatiſche Vor⸗ 
ſtellungen in Downing ⸗Street verlangt. Der Herr Civil⸗ 
lord der Admiralität, auf deutſch, der britiſche Marine⸗ 
miniſter, erkannte am Morgen nach ſeiner Champagnerrede, 
welch große Dummheit er begangen hatte. Unverzüglich ließ 
er den Ableugnungsapparat ſpielen. Seine Anſprache, ſo 
behauptete er, wäre falſch wiedergegeben worden. Er hätte 
nur geſagt, England müſſe ſich auch auf den Fall vorbereiten, 
daß alle Seemächte ſeine Feinde wären, und deßhalb nicht 
nur auf das Mittelländiſche Meer und den Atlantik, ſondern 
auch auf die Nordſee achten. Dieſe Ausrede hinkte auf einem 
Beine. Denn wenn ſie auch den einen Satz der ganz un— 
gehörigen, wenigſtens mitten im tiefen Frieden ganz un⸗ 
gehörigen Drohungen Lee's abſchwächt, ſo läßt ſie doch den 
zweiten unerklärt: die Ankündigung, daß die engliſche Flotte 
im Falle einer Kriegserklärung den erſten Schlag führen 
würde. Mit Redensarten von einer Kriegserklärung wirft 
Niemand um ſich, der an Krieg nicht denkt. Nur weſſ' das 
Herz voll iſt, deſſ geht der Mund über. Der Civillord der 
Admiralität hat in der Weinſtimmung aus der Schule ge⸗ 
plaudert. Noch immer iſt im Weine Wahrheit. 

Derweilen bemüht man ſich in London weiter, das 
thörichter Weiſe entfachte Feuer zu löſchen, und man ſcheut 
dabei ſogar nicht einmal vor der empfindlichen Bloß⸗ 
ſtellung des Marineminiſters zurück. So ſchreibt die „Weſt⸗ 
minſter Gazette“: Keine civiliſirte Regierung kann ohne 


Kampf oder Vorwand ſich der Flotte einer Nachbarmacht 
bemächtigen, bloß weil dieſe künftighin unbequem ſtark werden 
könnte. Eine britiſche Regierung iſt die allerletzte, der ſolche 
gewaltſame und unſittliche Abſicht unterſchoben werden darf. 
Was auch immer Lee gemeint haben mag mit der Bemer- 
kung, daß die engliſche Flotte den erſten Schlag führen werde, 
noch ehe man auf der anderen Seite Zeit gehabt habe, die 
Kriegserklärung in den Blättern zu leſen — das deutſche 
Publicum darf verſichert ſein, daß er das, was dieſe Worte 
ſagen, nicht meinte. Es giebt Niemanden von irgend welcher 
Bedeutung in England, der eine ſolche Abſicht hegt. Wenn 
Lee dies zu ſagen beabſichtigte, würde er nicht Mitglied der 
Regierung bleiben können. Wir hoffen, dies wird in Deutſch— 
land verſtanden werden. 

Die „Weſtminſter Gazette“ macht Herrn Lee lächerlich, 
indem ſie ihn zu vertheidigen ſucht. Aber man wird ihr 
nirgendwo glauben, daß engliſche Miniſter jemals redeungewandt 
genug ſein könnten, um für die richtigen Begriffe nicht die 
richtigen Worte zu finden. Das Londoner Oppoſitionsblatt giebt 
thatſächlich in aller Form zu, daß man nach den Auslaſſungen 
| 2ee'3 der engliſchen Regierung ganz gut zutrauen könne, im 
tiefſten Frieden die deutſche Flotte zu überfallen und zu 

vernichten, nur weil ſie „künftighin unbequem ſtark“ werden 

könnte. John Bull hat ſolche „gewaltſamen und unſittlichen“ 
Streiche ſchon öfter verübt. Man denke an Nelſon's Ueber 
fall der däniſchen Flotte bei Kopenhagen! Der japaniſche 
Admiral Togo, der ohne vorherige Kriegserklärung die ruſſi— 
ſchen Schiffe vor Port Arthur überfiel, hat von den eng— 
liſchen Freunden gelernt. 

In dieſen Tagen ſollte ein engliſch-deutſcher Verbrüde— 
rungs⸗Club gegründet werden. Unſere Regierung und halb— 
amtliche Blätter haben ernſtlich alle die vermahnt, welche zur 
Wachſamkeit gegen John Bull riethen. Jetzt iſt die Be⸗ 
fcheerung da. Seit langer Zeit tönen aus England Stimmen 
herüber, welche die Vernichtung der deu n Secmacht ver- 
langen, bevor ſie zu ſtark geworden ſei. Jetzt hat ſich einer 
der höchſten Beamten Großbritanniens, der oberſte Leiter der 
Flotte, dieſen Hetzern in aller Form angeſchloſſen. Windige 
Ausreden haben jetzt keinen Zweck mehr; hier hilft kein Maul 
ſpitzen, helfen keine nachträglichen Deutelungen. Wir wiſſen, 
woran wir mit England ſind. Unſer Marineminiſterium 
wird es gleichfalls wiſſen. Haltet Euer Pulver trocken! Wir 
glauben nicht an einen Krieg mit England, aber das einzige 
Mittel, ihn ſicher zu vermeiden, iſt, daß wir gerüſtet und 
Tag und Nacht auf dem Poſten ſind. Der deutſchen Flotte 
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darf es nicht fo gehen, wie der dänischen und der ruſſiſchen. 
Daß ſie uns zu höchſtem Mißtrauen und unvermeidlicher 
Wachſamkeit auffriſcht, iſt das bleibende Verdienſt der gar 
nicht trockenen Sektrede Lee's. Freidank. 


Die Verbreitung der deutſchen Sprache. 
Von Dr. Winterſtein (Kaſſel). 
Kein Volk ſchätzt ſeine eigene Bedeutung wohl ſo gering 
ein wie das deutſche. Und ſo wiſſen denn die Meiſten unter 


uns nicht, daß von den etwa 86 Millionen hochdeutſch 
ſprechenden Menſchen auf der Erde nur 54 Millionen inner⸗ 


halb des Deutſchen Reiches wohnen, 32 Millionen aber außer⸗ 


halb, und daß ſchon dadurch unſere Sprache in der ganzen 
Welt weit verbreitet iſt. Ihr Einfluß reicht aber noch weiter, 
weit über die deutsch Geborenen hinaus, und außerdem kommt 
noch das niederdeutſche, niederländiſche Sprachgebiet in Be⸗ 
tracht, mit rund 9 Millionen Menſchen. 

Das Alles ſoll hier einmal kurz behandelt werden, ohne 
Chauvinismus, an der Hand von Thatſachen.“ 

Das Hauptland für unſere Sprache iſt das Deutſche 
Reich. Wenngleich dieſes einige Millionen Fremdſprachiger 
umfaßt, ſo iſt in ihm Deutſch jedenfalls die allgemein maß⸗ 
gebende Sprache für das ganze öffentliche Leben. Das 
Däniſche in Nord⸗Schleswig beſitzt in dieſer Beziehung jo 
gut wie keine Bedeutung. Selbſt Weſt⸗Elſaß, Weſt⸗Lothringen 
mit franzöſiſcher und die öſtlichen Provinzen Preußens mit 
ſtarker polniſcher Bevölkerung erſchuͤttern dieſe Feſtſtellung 
nicht, trotz aller entgegengeſetzten Beſtrebungen der Undeutſchen. 

Weniger gut ſteht es in dem zweitgrößten deutſchen 
Staate, in Oeſterreich-Ungarn. Nichtsdeſtoweniger muß 
auch da faſt Jeder, der vorwärts kommen will, deutſch ver⸗ 
ſtehen. Trotz aller Gegenarbeit, unter Duldung oder gar Bei⸗ 
hülfe maßgebender Stellen Seitens der Tſchechen in Böhmen, 
Mähren und Schleſien, der Slovenen in Steiermark, Kärnthen, 
Krain und Slavonien, der Polen in Galizien, der Italiener 
in Süd⸗Tyrol und Trieſt und der Madjaren in Ungarn iſt 
und bleibt Deutſch auch dort die Vermittelungs⸗ und Handels⸗ 
ſprache und dringt ſelbſt im neuen Schutzgebiet Bosnien 
merklich vor. Alle anderen Sprachen in der ganzen Doppel⸗ 
Monarchie beſitzen nur rein örtliche Bedeutung. Ueberhaupt 
im ganzen Oſten und Südoſten iſt Deutſch die einigende 
Culturſprache; ihre Träger bis nach Sibirien, Kaukaſien und 
auf der Balkan⸗Halbinſel ſind vorzugsweiſe die Juden. Dieſe 
haben es im Mittelalter in der damaligen Geſtalt aus Deutſch⸗ 
land mitgebracht und ſeitdem theilweiſe umgeſtaltet und mit 
Br fremden, namentlich hebräiſchen Beſtandtheilen ver⸗ 
miſcht. 

Das zum deutſchen Zollgebiet gehörige Luxemburg 
(Lützelburg) hat eine faſt rein deutſche Bevölkerung. Es iſt 
daher nur aus früheren Zeiten heraus zu erklären, daß in 
dieſem, Frankreich benachbarten Lande, Franzöſiſch immer noch 
eine auffallend große Bedeutung beſitzt, auf Koſten des 
Deutſchen, ſelbſt als amtliche Sprache. Seit den letzten 
Jahren iſt es jedoch damit beſſer geworden. Jedenfalls 
wird Deutſch überall dort verſtanden. 

Eine ähnliche Vorliebe für „ſo ein bißchen Franzöſiſch“ 
hegt auch die in der Mehrzahl deutſche Bevölkerung der 
Schweiz. In ihrem Weſten herrſcht die franzöſiſche, in 

*) Auf Grund langjähriger Forſchungen habe ich über die Ver⸗ 
breitung der Sprachen überhaupt eine beſondere Schrift verfaßt: „Die 
Verkehrsſprachen der Erde“, (Hamburg, Hanſeat. Druck und Ver: 
lags Anſtalt. 50 ie Außerdem habe ich vier verſchiedene Arten von 
Geographiſchen Sprachen⸗Poſtkarten herausgegeben: 1. deutſch 
und kleine germaniſche Sprachen, 2. engliſch, 3. die romaniſchen Sprachen, 
4. lateiniſch und alt⸗griechiſch. 1 Stück 10 Pfg. 


ihrem Süden die italieniſche Sprache. Trotz Alle 
die deutſche Verkehrsſprache auch in dieſe Gebiete; 
diniſch (Rhäto⸗Romaniſch) ſprechenden im Südoſten 
ſogar bald völlig eingedeutſcht ſein, ähnlich ihren 
verwandten im anſtoßenden Tyrol. Dieſe Ladiner NR 
genau, was fie an unſerer Sprache haben und nennen Fi 
daher treffend lingua di pane (Brodſprache). Andermare 
ſind die wirthſchaftlichen Intereſſen nicht minder wichtig 
Ausbreitung oder Rückgang der Sprachen. 8 

Zur deutſchen Sprache gehören auch die niederdeub 
Sprachzweige, die ſich als eine lange Perlenkette von Pe 
und Pommern bis zu den Niederlanden hinziehen, als Pi 
deutſch und Niederländiſch (Holländiſch und Vlämiſch). 
plattdeutſchen Mundarten ſagt man kein langes Le . 
voraus, obgleich ihre Literatur zunimmt. Ihr Aucſte 
wäre ſchon aus Zweckmäßigkeitsgründen zu bedauern 
Plattdeutſch eigentlich am meiſten auf der ganzen Erde 
ſtanden wird. Es grenzt nämlich an folgende ſechs 
wandte Sprachen: Hochdeutſch, Niederländiſch, Frieſiſch, 
liſch, Däniſch⸗Norwegiſch, Schwediſch, und wird ſomit p 
etwa 400 Millionen Menſchen leidlich verſtanden. S 
Chineſiſch ſcheint dahinter zurückzuſtehen, da es ſchätz 
weiſe nur unter höchſtens 400 Millionen gilt. 

In Holland hat Niederländiſch ſich ſeit dem Y 
alter zu einer ſelbſtſtändigen, reichen Schriftſprache entwick 
Von früher her hegen jedoch die höheren Schichten der r 
ſellſchaft eine Vorliebe für Franzöſiſch. Im Uebrigen aß 
namentlich im Handel und Verkehr, ſieht man immer 
ein, daß Hochdeutſch und Engliſch für das Land weit 
tiger find. In dieſer Erkenntniß iſt ſogar der Schul- 
richt entſprechend umgeſtaltet worden. 

Große Bedeutung beſitzt die franzöſiſche Sprach 
Belgien. Die Vlamen, die etwa zwei Drittel der Beh 
rung ausmachen, haben jedoch ihrer, dem Holländiſchen 
gleichen Mundart, dem Vlämiſchen, in letzter Zeit mit 
Zähigkeit die lange vorenthaltene, verſaffungsmäßige 
berechtigung erkämpft. In Antwerpen, dem Hauprhand 5 
platz des Landes, giebt es ſogar viele maßgebende reichs 
deutſche Firmen. Ein Theil des hochdeutſchen Luxemburg 
iſt belgiſch, namentlich die Stadt Arel (Arlon) und Ume 
gegend; die deutſche Sprache wird dort aber wenig berüd= 5 
ſichtigl. Andererſeits gehört zum nördlichſten Frankreich ein 
Stück von Vlamland, mit den Hauptorten Dünkirchen und 
Lille. Hier iſt Vlämiſch trotz aller behördlichen Beſtrebungen 
noch immer lebenskräftig. 8 

In Nord-Europa befigt Deutſch die ziemlich unum⸗ 8 
ſtrittene Herrſchaft; die Oſtſeeländer find rein deutſches Ge⸗ ul 
biet in Bezug auf die Verkehrs⸗ und Brod⸗Sprache. 8 

Von den drei ſkandinaviſchen Königreichen Dänemark, 
Schweden und Norwegen find namentlich die beiden erſteren 
größtentheils auf uns angewieſen, und daher genießt dort 
Deutſch eine weite Verbreitung. Im ganzen Norden muß es 
jeder verſtehen, der wiſſenſchaftlich etwas leiſten will. Auch 
im Weſten und Süden, namentlich in Italien, greift 
Deutſch unter den größeren Kaufleuten immer mehr um ſich. 
Viele von dieſen find ſogar Deutſche oder Deutſch⸗Schweizer. 3 

Was vorhin über die große Bedeutung der deutſchen 
Sprache in ganz Dft-Europa gejagt wurde, gilt auch für 
Rußland. Trotz der angeſtrengten Verruſſungs⸗Verſuche 
in dieſem Reiche wird die Landesſprache doch nie zur Welt⸗ 7 
ſprache werden, und ſo müſſen die beſſeren Kaufleute und 
anderen Gebildeten vornehmlich noch deutſche Sprachkennt⸗ 
niſſe beſitzen. Selbſt der Staat nimmt in feinen Schulen % 
darauf Rückſicht. Im Hinblick auf die große Bedeutung der 3 
deutſchen Bevölkerung in den Oſtſee⸗Provinzen iſt dort die 2 
Geſchäftsſprache noch immer zu vier Fünfteln Deutſch. Aehn⸗ 
lich iſt es in einigen Gegenden von Ruſſiſch⸗Polen, in denen G 
eine ſtarke Induſtrie beſteht. Die beider Sprachen kundigen 
Deutſch⸗Ruſſen find überall im Reiche, in amtlichen und ge = 
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ſchäftlichen Stellungen, ſehr begehrt — der befte Beweis für 
die Bedeutung unſerer Sprache in Rußland. 

2 In Serbien wird viel Deutſch verftanden, namentlich 
in Belgrad. Hier kommt man damit gut durch. Deutſch 
iſt aber auch im ganzen Lande zwingender Lehrgegenſtand 
auf allen höheren und mittleren Schulen. 

Im weiteren Südoſten, dem Morgenlande oder Orient, 
gewinnt die deutſche Sprache jetzt der franzöſiſchen immer 
mehr den Rang ab. Die letztere wird zwar noch von den 
Gebildeten bevorzugt, im Geſchäfts⸗ und Verkehrsleben jedoch 
muß ſie ihrer Nebenbuhlerin Platz machen. So iſt es i 
Rumänien, Bulgarien und der Türkei. Bulgar 
nutzt Deutſch ſogar als zweite amtliche Sprache der Verkeh 
Anſtalten. Auffallend geht es mit dem Deutſchthum in Kon— 
ſtantinopel vorwärts. Dort verſtehen etwa 10 000 Menſchen 
Deutſch, darunter viele Türken, Armenier, Spaniolen und 
andere Juden; die dortige deutſche Schule nimmt einen er— 
freulichen Aufſchwung. Auch in der übrigen Türkei kommt 
man mit Deutſch gut fort. 

Aus Allem erſieht man, daß wir Deutſche den Beruf 
haben, die europäiſche Geſittung nach dem Oſten zu tragen. 
Wenn der ſtarke Haß gegen uns nicht wäre, den uns 
namentlich die Polen, Tſchechen und Madjaren entgegen— 
bringen, würde die deutſche Sprache in jenen Gegenden eine 
noch beſſere Stellung einnehmen. Von dieſer Feindſchaft 
haben die Sprachen jener nicht einmal einen nennenswerthen 
Vortheil; der Weltverkehr jedenfalls kennt ſie nicht. Ohne 
eine Weltſprache kommen aber Völker und Staaten von 
wenigen Millionen Menſchen nicht aus und ebenſo auch 
nicht große Länder, deren Sprache außerhalb der Landes 
grenzen nicht verſtanden werden, wie Ungarn und ſelbſt das 
kuſſiſche Rieſenreich. So wird Deutſch bald zum Sanskrit 
des mittleren, nördlichen und öſtlichen Europas werden. 

In beachtenswerthem Maße gewinnt es auch an Boden 
außerhalb Europas. Durch ganz Sibirien zieht es ſich, 
um im äußerſten Oſten, im Haupthafen Wladiwoſtok und 
im Amur⸗Gebiet beſonders ſtark wieder hervorzutreten, weil 
dort hervorragende Handelshäuſer unſeren Landsleuten ge— 
hören. Auch im igen Oſtaſien, bis Singapore, ge— 
winnen wir immer größere Bedeutung im Handel, mit der 
allerdings unſere Sprache nicht gleichen Schritt hält. Hier 
ſtößt ſie auf ihre gefährlichſte Wettbewerberin, die eng 
die dort weit eher auf dem Poſten war und ganz andere: 
territorialen Rückhalt beſitzt, als wir mit unſerem neuen 
kleinen Stützpunkt Kiautſchau und unſeren Reſervationen an 
einigen bedeutenden Seeplätzen. Beachtenswerth iſt es, daß 
zin dieſen ſich bereits eine deutſch⸗ chineſiſche Miſchſprache 

bildet, ein Pidſchen⸗Deutſch, ganz entſprechend dem ſonſt 
von den Küſten Oſtaſiens und über Oceanien verbreiteten 
Pidſchen⸗Engliſch. 

In Japan iſt Deutſch vorwiegend die Sprache der praf 
tiſchen Wiſſenſchaften, namentlich im Heils- und Arzneiweſen, 
im Recht und in der Verwaltung. 

Im holländiſchen Inſelindien beſitzt natürlich Hoch— 
deutſch neben dem Niederländiſchen eine angeſehene Stellung. 

In unſeren eigenen Colonien, namentlich in jenen 
Gegenden, in Oceanien, hat unſere Sprache es nicht leicht, 
ſich durchzuſetzen gegen die unzähligen Idiome der Einge— 
borenen, gegen das alt⸗eingewurzelte Spaniſch und Engliſch, 
aber es geht damit doch ſichtbar vorwärts Dank der Be 
mühungen der Behörden und Geſellſchaften. Andererſeits 
ſind über das ganze Inſelmeer, auch auf den fremden Be— 
ſitzungen, deutſche Handelshäuſer in großer Zahl verſtreut, 
und ſo tönen dort überall vernehmlich deutſche Laute 
hindurch. 

Auſtralien hat ſogar viele deutſche Anſiedler, etwa 
106 000 an Zahl, in den Städten und auf dem Lande. 
Wäre die Sache bei Zeiten richtig angefaßt worden, ſo könnte 
dieſer ganze Erdtheil, urſprünglich von ihren Entdeckern „Neu— 


Holland“ genannt, deutſches Land ſein, eine Ackerbau-Colonie, 
deren wir dringend bedürfen. 

Noch verheißungsvollere Anſätze für ein großes deutſches 
und niederländiſches Neuland beſtanden in Süd-Afrika. 
Seit dem letzten Burenkriege ſind auch dafür die Ausſichten 
ſehr verſchlechtert. Die Bevölkerung aber in dieſem ganzen 
großen Gebiet, faſt bis zum Zambeſi, namentlich auf dem 
Lande, Millionen von Eingeborenen eingerechnet, bedient ſich 
noch immer zu etwa ſieben Zehnteln der Buren- oder Afri- 
kander-Sprache. Sie iſt im Grunde ein vereinfachtes Hol- 
ländiſch und für uns ſogar leichter verſtändlich als dieſes. 
Wie in den meiſten engliſchen Ländern treten auch in Britiſch⸗ 
id⸗Afrika die nicht wenigen Hochdeutſch Sprechenden mit 
ihrer Mutterſprache kaum hervor, ſondern ſchließen ſich vor— 
wiegend dem herrſchenden Volke an. Ueber ganz Afrika ſind 
viele deutſche Handelsniederlaſſungen verbreitet. Wichtige 
Intereſſen beſitzen wir namentlich in Marokko und San— 
ſibar, wo der deutſche Handel an erſter Stelle ſteht, und 
in Portugieſiſch⸗Oſtafrika (Moſambik) 

In unſeren afrikaniſchen Colonien ſind die maß— 
gebenden Männer ebenfalls, wie in Oceanien, bemüht, die 
hochdeutſche Sprache an die erſte Stelle zu ſetzen. In Süd— 
weſt⸗Afrika hat ſie dabei den Wettbewerb des Kap-Hollän— 
diſchen zu beſtehen. Im Kongoſtaat genießen die Vlamen 
nicht die ſprachliche Gleichberechtigung wie im belgiſchen 
Mutterlande, obgleich gerade ſie um die Colonie ſich ſehr 
verdient gemacht haben. 

Die „Neue Welt“, Amerika, ſteht unter dem wachſenden 
Einfluß des Engländerthums und ſeiner Sprache, vor Allem 
die Hauptmaſſe des Nordens. Auch hier unterliegt die Sprache 
der Millionen deutſcher Einwanderer und erhält ſich nur da, 
wo ſie geſchloſſener wohnen. Aber ſelbſt dort geht ſie beim 
Nachwuchs nur zu oft verloren. Seit dem Jahre 1870, der 
Gründung des Deutſchen Reich iſt allerdings eine Beſſerung 
zu verzeichnen. Dieſes Ereigniß hat dem Deutſchthum der 
ganzen Welt mehr Selbſtbewußtſein und Zuſammengehörig— 
keits⸗-Gefühl eingeflößt. Am auffallendſten trat das gerade 
in Nord-Amerika hervor. Auch der neuerliche, faſt allge— 
meine Aufſchwung des Deutſchbewußtſeins macht ſich dort 
bemerkbar. 

In Kanada ſitzen Deutſche in größerer Zahl im Ge- 
biet der großen Seen. Die meiſten unſerer Auswanderer 
haben ſich jedoch ft den Vereinigten Staaten zuge— 
wendet. In einigen dieſer Staaten waren ſie ſogar ſo ſtark 
an Zahl, daß in ihnen Deutſch beinahe Landesſprache ge⸗ 
worden wäre, anſtatt des Engliſchen. Jetzt iſt an derartige 
Erfolge nicht mehr zu denken, da die ganzen Verhältniſſe, die 
Behörden und Schulen mit Macht die engliſche Sprache 
durchgeſetzt haben. Es iſt aber doch ſehr lehrreich, einmal 
zu zeigen, welche Bedeutung das Deutſchthum dort beſitzt 
Faſt an jedem wichtigeren Orte des Rieſen-Staates er⸗ 
ſcheint mindeſtens eine deutſche Zeitung, überwiegend aller: 
dings keine Tagesblätter. Im Ganzen beläuft ihre Zahl ſich 
auf rund 740, die ſich aber im Rückgang befindet. Andere 
nicht-engliſche Blätter giebt es dort insgeſammt nur etwa 450, 
und noch dazu von weit geringerer Bedeutung. Deutſche Theater 
beſtehen in Milwaukee, Chicago, Philadelphia, St. Louis, 
New⸗Hork, Cincinnati, Belleville, Cleveland und Davenport. 
In Penſylvanien ſpricht Deutſch die größere Hälfte der Be- 
völkerung, allerdings mit Engliſch gemiſcht, das ſog. Pen⸗ 
ſylvania-Deutſch. Nord-Chicago und Milwaukee werden faft 
nur von Menſchen deutſcher Abkunft bewohnt; in jenem 
wurden als deutſchſprechend über / Million, in dieſem 
135 000 oder 60%ä der Stadtbevölkerung gezählt. Dieſes 
Verhältniß prägt ſich ſchon darin aus, daß es dort Geſchäfte 
giebt, deren Inhaber bekannt machen, daß bei ihnen Engliſch 
geſprochen wird. Im Theater allerdings wird jetzt nur noch 
zwei Mal wöchentlich deutſch geſpielt. Stark vertreten iſt 
unſer Volksthum auch noch im ganzen Nord-Oſten, in dem 
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großen Gebiet zwiſchen St. Louis, wo beinahe die Hälfte 
der Einwohner Deutſch ſpricht“), Cincinnati, Waſhington, New⸗ 
Vork, Boſton, Buffalo, Detroit, St. Paul, Indiana und 
Topeka. Friedrichsburg in Weſt⸗Texas und Umgegend wird 
„Klein-Deutſchland“ genannt; dort verſtehen ſelbſt Neger 
und Mexikaner unſere Sprache. New⸗Jork iſt die dritt⸗ 
größte deutſche Stadt; denn hier wohnen an 700 000 Deutſche 
in ganzen Stadtvierteln bei einander. Viele ſind der engliſchen 
Sprache überhaupt nicht mächtig. Angeſichts dieſer Umſtände 
iſt es nicht zu verwundern, daß ein einſichtiger Amerikaner, 
Profeſſor Tombo, im Jahre 1901 zu New⸗York öffentlich 
geäußert hat, die deutſche Sprache müſſe Gemeingut des 
amerikaniſchen Volkes werden. 

Auch in den übrigen Ländern Amerikas iſt die deutſche 
Sprache ganz verſchieden ſtark verbreitet. Sie macht be⸗ 
ſonders auf dem Gebiet des Großhandels gute Fortſchritte. 

In Venezuela iſt der deutſche Kaufmann Herr des 
Zwiſchenhandels und hat es durch ſein ſelbſtbewußtes Auf⸗ 
treten erreicht, daß die Kenntniß unſerer Sprache dort ziem⸗ 
lich verbreitet iſt. Auch die vielen deutſchen Ingenieure 
wirken dabei mit. In La Guayra z. B. kann man ſich auf 
Deutſch mit vielen Weißen verſtändlich machen. Deutſcher 
Handel und Ackerbau nehmen eine wichtige Stellung ein in 
Paraguay und Argentinien, noch mehr aber in Chile 
und Süd⸗Braſilien. Der argentiniſche und uruguayiſche 
Waarenhandel iſt vorwiegend deutſch und franzöſiſch. An 
erſter Stelle darin ſtehen wir in Chile. Außerdem beſitzt 
dieſes Land bei Arauco und Concepcion und zwiſchen 
Puerto Monte und Valdivia viele deutſche ländliche Anſied⸗ 
lungen. Valdivia, Puerto Monte und Oſorno ſind ſogar 
zu zwei Dritteln deutſche Städte. Unſere Volksgenoſſen ſind 
da aber noch bedeutender durch ihren Einfluß in wichtigen 
Stellungen. Großer und ſteigender Bedeutung erfreuen ſie 
ſich auch in Braſilien, vor Allem in den ſuͤdlichen Provinzen, 
dem beſten Gebiet für Auswanderer, die uns nicht national 
verloren gehen ſollen. Dort bilden die Deutſchen mit über 
200 000 Seelen zahlenmäßig ein Viertel der Bevölkerung, 
ſind aber an Einfluß maßgebend. Im Verkehr wird haupt⸗ 
ſächlich Deutſch geſprochen, ſelbſt von den Portugieſen, Ita⸗ 
lienern und Polen; in den Schulen ſteht es an erſter Stelle. 
Das neue Anſiedelungs⸗Gebiet „Hanſa“ bürgt für die Er⸗ 
haltung und Stärkung des deutſchen Charakters. Unſere 
Auswanderung dorthin müßte nur ſtärker ſein. Auch in 
der Landeshauptſtadt Rio de Janeiro iſt unſere Stellung 
nicht unbedeutend; die deutſche Schiffahrt an den Küſten von 
Mittel⸗ und Süd⸗Braſilien iſt in auffallender Entwickelung 
begriffen. Als eine Parallel-Erſcheinung mit Japan kann 
es bezeichnet werden, daß in Argentinien ſeit 1904 als ein⸗ 
zige fremde Sprache die deutſche vorgeſchrieben iſt für die⸗ 
jenigen höheren Schulclaſſen, die auf die juriſtiſche, medici⸗ 
niſche und mathematiſche Laufbahn vorbereiten. In den 
alten holländiſchen Gebieten Surinam und Curacao befigen 
die niederländiſche und damit auch die hochdeutſche Sprache 
feſte Stützpunkte. 

So ſehen wir, wie es faſt überall mit der deutſchen 
Sprache vorwärts geht, trotzdem ſie von allen Weltſprachen 
am ſchwerſten zu erlernen iſt. Dieſer Erfolg liegt einmal 
daran, daß ſie eine hervorragende Literatur beſitzt, daß die 
bedeutendſten Geiſtes⸗Offenbarungen aller Zeiten und Völker 
in ihr Gewand gehüllt ſind, daß ſie hauptſächlich die Sprache 
der Wiſſenſchaft, der Gelehrten darſtellt. Ein Ausländer ur⸗ 
theilte vor nicht langer Zeit: „Die wiſſenſchaftliche Führer⸗ 
ſchaft Deutſchlands wird gegenwärtig von allen Völkern an⸗ 
erkannt.“ Er verglich ſie mit Englands Herrſchaft auf den 
Meeren. Selbſt die Londoner „Morning Poſt“ erklärte kürzlich 
die deutſche Sprache für den Schlüſſel zur Hälfte des geiſtigen 
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Lebens im heutigen Europa. Die unbedingt zwingende Folge 
iſt, daß alle Gelehrten, die etwas bedeuten wollen, die ein⸗ 
ſchlägigen deutſchen Werke wenigſtens leſen können. 

Zu Aachen Mitte des Jahres 1902 wies unſer Kaiſer 
in ſchwungvollen Worten hin auf die hervorragende Stellung 
unſerer Sprache in allen Erdtheilen und ſchloß dieſen Theil 
ſeiner Rede mit den Worten: „Und dies iſt das Welt⸗ 
Imperium, welches der germaniſche Geiſt anſtrebt.“ 

Ein anderer Grund für die weite Verbreitung der deut⸗ 
ſchen Sprache liegt in unſerer weltwirthſchaftlichen Bedeu⸗ 
tung. Unſer Gewerbe, unſer Handel, unſere Landwirthſchaft 
und Schiffahrt umſpannen den ganzen Erdball, ihre Träger 
verbreiten ſich überall hin in immer dichteren Schaaren, 
vorübergehend oder dauernd. Auch die deutſchen Vergnügungs⸗ 
Reiſenden und Bühnen⸗Künſtler, Schulen und Kriegsſchiffe 
dürfen hier nicht vergeſſen werden. Sie alle erfüllen einen 
wichtigen Beruf, indem ſie mit daran thätig ſind, die deutſche 
Geſittung und Sprache überall bekannt zu machen und zu 
verbreiten. Mögen ſie ſich deſſen ſtets bewußt ſein! 8 


Weſtöſtliches. 


Das freudige Steigen der Cementactien zeigt, daß der 
Canal oder — wenn's wirklich beſſer klingt — die waſſer⸗ 
wirthſchaftliche Vorlage geſichert iſt. Auch vom Herrenhauſe, 
auf das ein Redner des Landwirthbundes ſeine letzte Hoffnung 
ſetzte, iſt kein Einſpruch zu erwarten. Herr v. Zedlitz hat die 
Stimmung der Mehrheit nicht übel gekennzeichnet: man iſt 
des langen Haders müde und wünſcht die endloſe Erörte⸗ 
rung zu ſchließen; man hat, um gut berliniſch zu reden, den 
Canal voll. Dieſe parlamentariſchen Gefühle beſeitigen natür⸗ 
lich keines von den techniſchen Bedenken, die dem abenteuer⸗ 
lichen Plane noch immer gegenüber ſtehen. Sie widerlegen 
nicht den Einwurf, daß der Canal auf Koſten aller preußiſchen 
Steuerzahler der Millionen⸗Induſtrie billige Frachten bringt 
und neuerdings den Weſten bevorzugt. Aber die Debatte 
über dieſe Punkte iſt geſchloſſen. Der preußiſche Parla⸗ 
mentarismus, wie er ſich in der Canalfrage dargeſtellt hat, 
verdient die Satire Lothar Bucher's und macht die ätzenden 
Peſſimoff⸗Reden des alten Fontane verſtändlich. Ohne ein 
bezeichnendes Wort, das Herr Dr. Friedberg im Siegesrauſche 
ſprach, hätte es auch keinen Zweck gehabt, die von der belehrten 
Mehrheit aufgegebenen Argumente noch einmal zu erwähnen. 
Das Wort aber heiſcht Beachtung. Denn es illuminirt den Weg. 

„Wären denn die Aufwendungen, die wir für den Oſten 
machen, ohne die Steuerkraft des Weſtens überhaupt mög⸗ 
lich?“ Alſo ſprach Herr Dr. Friedberg. (Sehr richtig! links.) 
Gewiß, ſehr richtig. Der Regierungsbezirk Gumbinnen müßte 
ohne den Regierungsbezirk Wiesbaden verhungern. Kiefern⸗ 
wald und Kartoffelacker werfen nicht entfernt ſo großen 
Reinertrag ab, wie die Bergwerke des Ruhrreviers. Aber 
iſt es klug, iſt es politiſch ſehr richtig geſprochen und ge⸗ 
handelt, daß ein Vertreter des Weſtens dieſe wohl allgemein 
bekannte Thatſache noch dick unterſtreicht? Wenn Gumbinnen 
ohne Wiesbaden nicht leben kann, was bedeutet dann anderer⸗ 
ſeits Wiesbaden ohne Gumbinnen? Nur der Militärmacht 
Preußens und Deutſchlands, nur den Siegen von 1866 und 
1870 iſt der erfreuliche Reichthum entſproſſen, deſſen ſich der 
Weſten heute rühmen darf. Seine Induſtrie und ſein Handel 
hätten nie den ſtolzen Auſſchwung genommen, ohne das auf 
weiten Schlachtfeldern vergoſſene Blut des Oſtens. Daß er 
am reichlich ſtrömenden Segen nicht theilgenommen hat und 
arm geblieben iſt, wie darf man ihm das noch zum Vor⸗ 
wurfe machen, wie ihm die paar Steuergroſchen aufzählen, 
welche der glücklichere Bruder, der Weſten, vom Rieſen⸗ 
gewinn in den gemeinſamen Säckel thut? 

Unter Kurbrandenburgs und Altpreußens glorreicher 
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Fahne wuchſen die. weſtlichen Millionen. Unfere neuen Pro⸗ 
vinzen haben dem Staate die unerhörten Opfer nicht ge⸗ 
bracht, welche der Oſten, der hungrige, ſteuerunkräftige Oſten, 
fröhlichen Herzens brachte. Nach 1806 iſt Preußen nur 
durch den Oſten gerettet worden. Hier lohte die Erhebung 
auf, und die ausgepowerten, zu Grunde gerichteten rovinzen 
gaben den letzten blutigen Groſchen her, für das Land und 
für den König. Der Oſten hat ſich für Preußen arm ge⸗ 
macht, und ohne den armen Oſten gäb' es nun und nimmer 
weſtliche Ueppigkeit. 

„Vom Geldſtandpunkte aus ift die Frage wahrhaftig 
nicht zu beantworten, die Herr Dr. Friedberg leichten Herzens 
anſchnitt. Caliban. 


Freiheit und Nothwendigkeit. 
Von F. W. Otto (Radebeul). 


Freiheit und Nothwendigkeit find ſcheinbar völlig unver- 
einbare Gegenſätze. Aber das ſcheint nur jo. Und nur der 
Oberflächliche, der nicht weiß, was Freiheit, nicht weiß, was 
Nothwendigkeit ift, ſtößt ſich daran. Ihm iſt Freiheit gleich 
Willkür; Nothwendigkeit gleich Zwang. Aber da iſt das Eine 
ſo falſch wie das Andere. 

Was iſt denn Freiheit? 

In der Natur herrſcht der ſtarre Mechanismus. Dem 
unerbittlichen Cauſalitätsprincipe unterliegt Alles. Und wenn 
nun eben Alles, auch das geiſtige Leben, als lediglich aus 
dem materiellen Sein heraus wachſend und im Grunde mit 
ihm zuſammenfallend, materialiſtiſch unter jenen Mechanis⸗ 
mus geſtellt wird; wenn auch das Wollen und Thun des 
Menſchen unter den Begriff des ſchlechthinnigen Determinis⸗ 
mus fällt: dann giebt es freilich überhaupt keine Freiheit, 
und der Gegenſatz zwiſchen Freiheit und Nothwendigkeit, die 
hier für den Menſchenwillen Zwang iſt, iſt ſo auf die ein⸗ 
fachſte Weiſe dadurch aufgehoben, daß die Freiheit geradehin 
todtgeſchlagen wird. 

Das that z. B. nicht lange vor der franzöſiſchen Nevo- 
lution der Charlatan de la Mettrie, der am Hofe Friedrich 
des Großen ſtarb, mit ſeinem homme machine und Thomme 
plante. Das verübte der Baron Holbach, der in ſeinem be— 
rüchtigten Systeme de la nature es ausſpricht: „Das Leben 
iſt eine Linie, die auf der Oberfläche der Erde hinläuft, und 
von der wir uns nicht einen Augenblick entfernen können. 
Wir ſind gut oder böſe, ſanft oder zornig, enthaltſam oder 
unkeuſch, ohne daß unſer Wille hieran den geringſten An— 
theil hätte.“ — Ganz in dieſem Sinne haben dann fpäter 


Moleſchott (der Menſch iſt, was er ißt), Karl Voigt (der 


Geiſt iſt lediglich ein Secret des Gehirns), Czolbe u. A. 
weiter orakelt. Und einer ihrer Epigonen iſt der jetzt weit⸗ 
hin bekannte Häckel, der mit feinen Welträthſeln aufklärungs⸗ 
wüthig das Menſchenhirn verdumpft und das Menſchenherz 
erkältet. Gehen wir kurz auf ſeinen Monismus ein. 

Das Werthvolle einzelner ſeiner naturwiſſenſchaftlichen 
Erforſchungen ſei willig anerkannt, aber das Ganze ſeiner 
ſcheinbar ſo exacten Theorie iſt ſo ſehr Hypotheſe, daß es in 
keiner Weiſe den Anſpruch der Wiſſenſchaftlichkeit erheben kann. 
Sehen wir z. B. zu, wie Häckel die Entſtehung des organi⸗ 
ſchen Lebens naturmechaniſch erklären will. — Da ruht auf 
dem Grunde des Meeres das Protoplasma, das durch Ur— 
zeugung aus Kohlenſtoff⸗Verbindungen entſtanden iſt. Häckel 
nennt es Moner. Daraus entwickelt ſich allmälig durch 
Theilung, indem die blinden Elemente ſich einſichtsvoll grup- 
piren, ein lebendiger Organismus nach dem anderen, und 
die ganze Welt iſt ſo auf die einfachſte Weiſe da. — Zwar 
hat Virchow ſchon 1876 in München es ausgeſprochen: 
„Man kennt keine einzige poſitive Thatſache, welche bewieſe, 


daß eine Urzeugung jemals ſtattgefunden, daß eine unorga⸗ 
niſche Maſſe, ſelbſt von der Geſellſchaft Carbo & Co., ſich 
jemals in eine organiſche Maſſe verwandelt habe... Nie 
wird uns Häckel erklären, wie aus der unorganiſchen Welt, 
wo nichts ſich ändert, das Leben hervorgehen kann“ u. ſ. w. 
Aber Häckel iſt dabei geblieben: „Widerlegt kann die Lehre 
von der Urzeugung auf dem Wege des Experiments über- 
haupt nicht werden. Denn jedes Experiment mit negativem 
Erfolge beweiſt nur, daß unter den von uns angewendeten 
immer höchſt künſtlichen Bedingungen kein Organismus aus 
unorganiſchen Verbindungen entſtand. Bewieſen kann aber 
die Theorie von der Urzeugung auch nur ſehr ſchwierig 
werden.“ 

| Das iſt allerdings recht luftige Logik; wir nannten das 
ſeiner Zeit als Studenten Sommerlogik, bei deren Anhörung 
im ſommernachmittaglichen College wir immer halb ſchliefen. 
Häckel räumt ein, daß die Theorie von der Urzeugung nur 
ſehr ſchwierig werde bewieſen werden können; er hätte wohl 
richtiger ſagen müſſen: überhaupt nicht; er geſteht zu, daß 
ſeine darauf bezüglichen Experimente nur negativen Erfolg 
gehabt haben: aber gerade daraus folgert er, daß ſeine Lehre 
von der Urzeugung, die er doch eigentlich beweiſen wollte, 
auf experimentellem Wege nicht widerlegt werden könne. Das 
Mißlingen feiner Experimente ſpricht für die Richtigkeit feiner 
Theorie. Auch gut. Und wenn wir dann — andere Fragen 
bei Seite laſſend, wie die, wie ſich aus dem durch Urzeugung 
gewonnenen chemiſch-phyſikaliſchen Leben das, was wir Geiſt, 
Denken, Bewußtſein nennen, entwickeln konnte — zurückgreifen 
nach dem erſten Anfange, ſuchen nach dem Haken, an dem 
ſich das erſte Glied der Evolutionskette hängen könnte; fragen 
nach dem Urſprunge der Alles in ſich ſchließenden Materie; 
forſchen, was denn überhaupt Materie iſt, der Stoff, aus 
dem Alles ſich ſo gemüthlich und fröhlich ohne Geſetz und 
doch jo geſetzmäßig entwickelt: wo bletbt die Antwort? 

Der Reſt iſt Schweigen oder leeres Gerede. Und für 
die Freiheit iſt kein Platz. 

Da faſſen Andere die Sachen weniger roh an. Wir 
laſſen die alten Senſualiſten: Locke, Hume, Coudillac u. A. 
bei Seite und wenden uns ſofort zu dem glänzend ſcharf— 
ſinnigen Evolutioniſten Herbert Spencer. — Spencer läßt 
Alles werden durch die Permanenz der Kraft, die ſich um— 
bildende Bewegung iſt. Die Kraft iſt erſt homogen, unbe⸗ 
ſtimmte Einheit. Sie ſtrebt aber mit innerer Nothwendigkeit 
nach Differenzirung zum Heterogenen. Und ſo kommt das 
Sein in der Individualiſation zu größerer Beſtimmtheit. 
Durch Anpaſſung (Adaption) und Integration und Coordi— 
nation des erſt Differenzirten geht die Entwickelung weiter 
(und damit ſchließt ſich Spencer an Stuart Mill an, der 
aus der Aſſociirung unſerer Sinnesempfindungen unſere Vor— 
ſtellungen, das Denken, den Geiſt, das Bewußtſein des Ich 
herauswachſen läßt), bis zu der Entwickelung der Vernunft, 
wobei auch die Vererbung mitwirkt. Bis, wenn die nach 
dem Geſetze des Rhythmus wechſelnde Anziehung und Ab— 
ſtoßung ſich vollendet hat, wieder Diſſolution eintritt, und 
die ſchrankenloſe Bewegung der permanenten Kraft von Neuem 
beginnt. 

Das ſind ja freilich nur ganz dürftige Andeutungen des 
ſcharf ausgedachten Syſtems. Aber ſo ſcharfſinnig es auch 
iſt, fragen müſſen wir doch: woher denn dieſe permanente 
Kraft? Was iſt ihre erſte Urſache, die ſchon Ariſtoteles als 
das erſte bewegende unbewegte Weſen (TO rewrov zıvarv 

düu) bezeichnet? Und wenn es eine permanente Kraft ift, 
ſo muß ſie doch nicht bloß nach ihrer Quantität, ſondern 
auch nach ihrer Qualität permanent ſein. Wie kann da aus 
dem Niedrigeren das Höhere, aus dem Minder das Mehr ſich 
herausgeſtalten? Das kann uns keiner der Evolutioniſten 
ſagen. Und wo bleibt bei dem Allen der freie Wille? 
| Auch Schopenhauer und von Hartmann bleiben hier 
ſtumm. Bei ihnen entwickelt ſich inſtinetiv das Bewußte aus 
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dem Unbewußten. Und wenn fie die Freiheit dadurch zu 
retten ſcheinen, daß ſie den Einzelwillen von dem Charakter 
des Einzelnen abhängig machen, ſo iſt das doch nur Täuſchung, 
denn dieſer Charakter iſt nach Schopenhauer lediglich eine Da⸗ 
ſeinsform des allgemeinen Willens, ebenſo wie nach Hartmann 
das Einzelweſen nur eine Function des Abſoluten iſt. Und 
beſſer wäre es geweſen, es wäre gar nicht zu jener Entwicke⸗ 
lung gekommen. Denn dadurch, daß das Bewußtſein, d. i. 
der Zwieſpalt zwiſchen Wille und Vorſtellung, im Menſchen 
individuell wird, entſteht alles Leid. Darum ſehnt ſich nun 
auch das individuelle Sein aus der Vielheit in die Einheit 
zurück, damit, wenn dieſes Sehnen als Geſammtſehnen zum 
Geſammtwollen geworden iſt, das Unbewußte in der Zer⸗ 
ſtörung des Entſtandenen ſeine ſtumpfſinnige Ruhe wieder 
erlange. (Vergl. Buddha.) 

Oder iſt für die Freiheit Raum bei dem Pantheismus 
Spinoza's, Schelling's, Hegel's u. A., die ebenſo den freien 
Willen des Menſchen verſinken laſſen in der nothwendigen 
Entwickelung des Abſoluten, in welcher das ſcheinbar freie 
Individuum nur als unfreiwilliger Acteur die Rolle abſpielt, 
die ihm in jener Entwickelung nothwendig zufällt? 

Oder ſollen wir mit Plato und dann mit Kant uns 
flüchten in jenen intelligibelen Act, in welchem, zeitlos oder 
vorweltlich, die Menſchenſeele ſich frei ſo oder ſo entſchied; 
von welcher Entſcheidung nun die irdiſche Exiſtenz des Menſchen 
cauſalnothwendig abhängt? — Auch Schelling handelt von 
einer Willensentſcheidung in bewußter Präexiſtenz. Und 
Leibniz läßt die verſchiedenen Monaden im Menſchen durch 
die in einem früheren intelligibelen Daſein „präſtabilirte Har⸗ 
monie“ zufammenwirfen. 

Wiſſen wir etwas von ſolchem intelligibelem, überwelt⸗ 
lichem Leben? Soll das etwa ein Beweis dafür ſein, daß 
hin und wieder in unſerem Leben Ereigniſſe eintreten, die 
uns den mit einem gewiſſen Grauen verbundenen Eindruck 
machen, als hätten wir ſie ſchon einmal erlebt, obgleich wir 
die feſte Ueberzeugung haben, daß das nicht geſchehen iſt? 
Solcher Beweis hinge doch an einem gar ſchwachen Faden. 

Wohin wir alſo blicken — Alles iſt bitterer Zwang, 
avayan, und Goethe's Orphiſche Urworte ſcheinen, mutatis 
mutandis, das Rechte zu treffen, wem ſie unter der Ueber⸗ 
ſchrift „avayın, Nöthigung“ fingen: 


„Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten, 
Bedingung und Geſetz, und Aller Wille 

Iſt nur ein Wollen, weil wir eben ſollten, 

Und vor dem Willen ſchweigt die Willkür ſtille; 
Das Liebſte wird vom Herzen weggeſcholten, 

Dem harten Muß bequemt ſich Will' und Grille. 
So ſind wir ſcheinfrei denn, nach manchen Jahren, 
Nur enger dran als wir am Anfang waren.“ 


Damit iſt nun aber zugleich ausgeſagt, daß Wille, alſo 
Willensfreiheit nicht Willkür, reiner Indeterminismus ſein 
kann. Das meinen freilich manche, wenn ſie, Schiller nicht 
verſtehend, pathetiſch declamiren: 


„Der Menſch iſt frei geſchaffen, iſt frei, 
Und wär' er in Ketten geboren,“ 


und nun glauben, das Weſen der Freiheit beſtünde darin, 
daß man in jedem Augenblicke völlig gleich ſich ſo oder ſo 
entſcheiden könne. — Solch' ein ganz charakter⸗ und gedanken⸗ 
loſes Hin⸗ und Herſchwanken (man denke an Buridan's Eſel, 
mag er nun wirklich gelebt haben oder, wie Neuere wollen, 
nicht) wäre ja eines Meuſchen nicht bloß unwürdig, denn er 
gäbe ſich damit dem bloßen Zufalle hin, der doch einfach un⸗ 
vernünftig iſt, ſondern es widerſpricht auch dieſe unbedingte, 
rein formale Wahlfreiheit durchaus der Erfahrung, wie das 
z. B. ſchon Leibniz klar ausſagt in dem Satze: „il ne faut 
pas simaginer que notre liberté consiste dans une indé- 
termination ou dans une indifférence d'équilibre, comme sil 
ſallait etre incliné également du coté du oui ou du non. 


La volonté est toujours plus inclinée au parti f 
mais elle n'est jamais dans la necessité de le 
Und wer eben nur ſehen will, mag es leicht 
erkennen, daß der individuelle Menſch nie wie 9 
geſchält in ſeinem Wollen lediglich auf ſich ſelb 
ſondern daß er als Gattungsweſen vermöge des 
Continuität und der ſocialen Beziehungen um 
ihm einer ganzen Summe von Einflüſſen Unterſteh 
ſcheinbare Willensfreiheit nur als imaginär erkenn 

Aber wenn es nun ſo iſt: wenn einerſeits ‚n 
Materialiſten Recht haben, die, jedes geiſtige Leben 
ſchen leugnend, ſchlechthin den Naturmechanismus t 
Menſchen herrſchen laſſen, und ebenſo auch jene 
pantheiſtiſch im menſchlichen Individuum nur ein 
niſtiſche Ausprägung des Abſoluten erkennen; 
ſeits die Annahme einer völlig unbedingten Wi 
Erkenntniß und der Erfahrung widerſpricht: wo, wa 
da die Freiheit, jene Freiheit, deren Bewußtſein 
ſich doch erhalten muß, wenn er nicht das 
Verantwortlichkeit, die Erkenntniß der Zurechnung 
und ſo dem unvernünftigem Thiere gleich werden ſoll 

Leiblich unterſteht der Menſch der Cauſalität des 
mechanismus. Und es kann da nur inſofern von 
die Rede ſein, als ſich der Menſch geiſtig⸗energiſch 
Druck, die Hemmniſſe, die Leiden des irdiſch⸗natürlichen 
erhebt und im gewiſſen Sinne über ſie herrſcht. Aber 
lich, geiſtlich, ſittlich iſt der Menſch nur dann frei, 
ſich durchaus nur nach ſich ſelbſt, d. i. nach feine: 
Weſen, nach feiner Idee beſtimmt; wenn fein ei 
Weſen und fein Wollen völlig eins find, jo daß nid 
deres weder von Außen noch von Innen beftimmend, 
feinen Entſchluß einwirkt; wenn die Vernunft, die 
fälſchte, die mit dem Gewiſſen aufs Engſte verbunde 
entſcheidende Stimme hat, und er unerſchütterlich darin Jo. 
ſteht, daß er nicht anders kann, als das zu thun, was 
wahren Weſen entſpricht; wenn er nothwendig und dart 
dem Wollen der Vernunft gehorcht: dann erſt iſt er in Wah 
heit Perſon, d. h. er weiß und beſtimmt ſich ſeiner 
gemäß und iſt ſeines Seins und Wirkens in der 
mächtig. 8 

Aber wie kommt es zu dieſer Vernunft? Woher 4 
Vernunftanlage? Woher die Erkenntniß der Idee? 

Als geiſtleibliche Weſen, die als ſolche nicht ble 
auf die Sinne und die damit gewonnenen, von außen 
kommenen Wahrnehmungen angewieſen ſind, haben wir 
Sehnen und Streben nach dem Ueberſinnlichen und ſo na 
dem über den ſinnlich phänomenalen Raum und die ſtunlieh 
phänomenale Zeit hinausgehenden, erhabenen Unendlichen 
Das iſt in Bezug auf die Erkenntniß die Vernunft, in Bezug 
auf den Willen das Gewiſſen. Indem uns nie dieſe über⸗ 
ſinnliche Anlage über uns hinausweiſt, zeigt fie uns, in Ver⸗ 
gleichung mit dem, was thatſächlich iſt, das was fein ſoll, g 
was fein ſollte, das was vollkommen iſt gegenüber der Un⸗ & 
vollkommenheit um uns und in uns, die Idee, das eigentliche 
Weſen der Dinge, das zugleich ihr zureichender Grund iſt. 
So fragt die Vernunft nicht wie der Verſtand nach dem 
Was und dem Wie, ſondern nach dem Woher und Warum 
der Dinge, und erſchaut ſo als „Auge der Seele“ (Plato) 
das Göttliche, das auch im Wollen des Menſchen zum Aus- 
drucke kommen ſoll; welches Soll ihm aber gegeben iſt im Ge⸗ 
wiſſen. Das iſt die Idee des Menſchen, Abbild, Ebenbild z 
Gottes, gottähnlich zu ſein. . 

So weit nun der Menſch dem wirklich entſpricht, iſt er 
frei. — Das iſt freilich vorerſt nur ein Werden. Je mehr 
aber der Geiſt in der Vernunft zur Erkenntniß feiner ſelbſt 5 
kommt, deſto mehr will er ſich auch in feiner Eigenart ver- J 
wirklichen; deſto mehr wird Wollendes und Gewolltes eins; J 
und indem dieſes zugleich das Geſollte iſt, tritt die Gott⸗ = 
ähnlichkeit immer deutlicher zu Tage. — Dieſer Gott aber 
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iſt immer ein und derſelbe mit ſich ſelbſt. In ihm iſt Frei— 
heit und Nothwendigkeit eins. So weicht dann auch mit der 
zunehmenden Gottähnlichkeit das Schwanken im Wollen des 
Menſchen immer mehr zurück, der Geiſt wird immer mehr 
mit ſich ſelbſt identiſch, und die Einheit der Freiheit und 
Nothwendigkeit tritt auch im Menſchen immer herrlicher in 
die Erſcheinung. 

Dahin gelangen wir nun auch, wenn wir von dem Weſen 
der Nothwendigkeit ausgehen. — Nach der gewöhnlichen Auf 
faſſung iſt das nothwendig, was ſich nicht anders verhalten 
kann; das, deſſen Gegentheil unmöglich iſt; das Unvermeid— 
liche, das durch äußeren Zwang oder blinde Gewalt Hervor 
gebrachte. Aber das iſt doch lediglich ein negativer Begriff. 
Poſitiv nothwendig ift, was feiner inneren eg n ſeinem 
vollen Grunde nach erkannt wird als das, das ſich nicht an 
ders verhalten kann, weil nur jo das Allgemeine des Guundek, 
des Normalgeſetzes, dem das Individuelle ſeine Exiſtenz ver— 
dankt, zur Darſtellung kommt. Gelingt es uns nun, dieſes 
Sein in unſerm Denken ſeinem vollen Grunde nach zu er— 
faſſen, ſo haben wir — in der völligen Identificirung des 
Objectes und des Subjectes — die Erkenntniß des Noth— 
wendigen in ihm gewonnen. 

Indem wir nun dieſes Ergebniß auf das geiſtige, ethiſche 
Leben anwenden und auch hier Sein und Denken als eins 
erfaſſen, zeigt ſich uns, daß auch da Freiheit und Nothwendig— 
keit ſich nicht ausſchließen, ſondern daß ſie in eine höhere 
Einheit zuſammen fallen; da die Freiheit im Dienſte des a 
letzten Grund erkannten Geſetzes und genauer: des Geſetz 
gebers (denn kein Geſetz normirt ſich von ſelbſt), der zugleich 
der Schöpfer des ganzen Seins iſt, in die Nothwendigkeit über— 
geht, die gar nicht anders handeln kann, weil ſie nicht anders 
handeln will. — (So wird der Menſch in Wahrheit ein in ſich 
gefeſtigter, ſtetiger Charakter, und nicht in jenem falſchen, oben 
erwähnten Sinne Schopenhauer's und von Hartmanns.) 
Endlich: iſt Gott der Nothwendige, Freie als causa sui, ſo 
wird auch der Menſch, je näher er darin zu ihm herankommt, 
immer mehr zur causa sui und jo zur gottähnlichen Perſon, 
in der Selbſtbewußtſein und Selbſtbeſtimmung in Eir = 
ſammenfällt; und gewinnt dadurch die Fähigkeit und $ 
eine ſittliche Reihe wirklich rein von vorn mit wahrer Ur— 
ſächlichkeit zu beginnen. (Vergl. Kant.) 

Das iſt Entwickelung im höheren Sinne, und damit 
machen wir freilich Front gegen allen jenen Evolutionismus, 
der, wie wir Anfangs erörterten, Alles mechaniſch aus der 
ſtumpfen Materie, inſtinctiv aus der permanenten Kraft 
herauswachſen oder aus dem Abſoluten nothwendig erſtehen 
läßt; als womit die Freiheit einfach ertödtet wird. — Und 
wenn man neuerdings die Ethik, ſo weit ſie überhaupt gilt, 
aus dem ſocialen Inftinete des höheren Thie als Altruis⸗ 
mus ſich herausgeſtalten läßt, ſo iſt das nicht beſſer. Und 
auch das Kant'ſche Sittengeſetz: „Handle ſo, daß die Maxime 
Deines Willens jeder Zeit zug leich als Prineip einer allge— 
meinen Geſetzgebung gelten könne,“ kann uns nicht auf die 
volle Höhe bringen, da es zwar die allgemein giltige Vernunft 
zur Beſtimmerin des 11 15 freien Willens macht (denn eine 
nur auf dem Nüslichkeitsprineipe ruhende allgemeine Geſetz 
gebung würde ſich ſelbſt aufheben), aber jenes Sittengeſetz 
hat doch nur eine formale Bedeutung; das Allgemein-Giltige 
iſt die objective Nothwendigkeit, die ihren Inhalt erſt durch 
die gotterfüllte Perſönlichkeit ſubjectiv erhält. k 

Als ſolche Perſönlichkeit nun erkennen wir nicht bloß 
die reale Wirklichkeit, das was iſt, recht, ſondern auch die 
ideale, das was fein ſoll, denn das Wahre iſt zu— 
gleich auch das Gute. Und wir gewinnen zugleich auch die 
Kraft, dieſer idealen Wirklichkeit auch unſererſeits näher zu 
kommen. 

Näher, ſage ich (und damit weiſe ich auf früher Erörtertes 
zurück): denn ganz erreicht ſie Keiner; Keinem gelingt es, 
Freiheit und Nothwendigkeit in ſich völlig zu einigen darin, 


daß er ohne Wandel nur der Idee dient, nur dem göttlichen 
Geſetze, nur ſeinem wahren Selbſt. 

Aber zu erſtreben iſt dieſes Ziel. Und erſt wenn wir 
das als Lebensziel erkennen, wenn wir das als Lebensziel 
im Wettlaufe der Zeiten zu ergreife en trachten: erſt dann er- 
fahren wir, was Leben iſt; erſt dann gewinnt das Leben 
wahren Werth; und nothwendig erſteht aus dem Dienſte der 
gottgegebenen Freiheit der bleibendſte Gewinn. Und die Liebe, 
die allein die Kluft zwiſchen Ideal und Wirklichkeit auszu- 
füllen vermag, ergänzt von oben und von unten, was dem 
völligen Einsſein noch mangelt. Die wahre Liebe, die im 
edelſten Sinne das zur e rſtellung bringt, was 
Goethe wieder in ſeinen Orphiſchen Urworten vom „Eros“, 
von der „Liebe“ ſingt 


e bleibt nicht aus! — Er ſtürzt vom Himmel nieder, 
Wohin er ſich aus alter Oede ſchwang, 

Er ſchwebt heran auf luftigem Gefieder 

Um Stirn und Bruſt den Frühlingstag entlang 
Scheint jetzt zu flieh'n, vom Fliehen kehrt er wieder, 
Da wird eir ohl im Weh, jo us und bang 

Gar mand rz verſchwef 
Doch widmet ſich das edelſte dem Alden 


Titeratur und Kunſt. 


Ibſen's Briefe. 
Von Eugen Ualkſchmidt. 


„Ich hätte wohl eine Unendlichkeit von Dingen zu ſagen, 
aber ſchriſtiich wird nie etwas draus. Möge es auf münd. 
lichem Wege beſſer werden; ich hoffe und glaube dies mittler— 
weile, trotzdem ich wohl einſehe, daß ich eigentlich erſt ich 
ſelbſt bin, wenn ich allein mit meinen Gedanken bin.“ So 
ſchrieb Ibſen als Vierzigjähriger an Magdalene Thoreſen 
Sein Bild taucht mir auf, das Bild des alten Ibſen mit 
dem Hinein Greiſenkopf, und mit dem zugeknöpften Braten 
rock; nde auf dem Rücken. So ſehe ich den peniblen Ban 
Kom durch's Arbeitszimmer ſchreiten, auf und ab. Oder, 
mit dem Cylinder auf den grauen Locken, die Straße hinab⸗ 
gehend, die Prager Straße in Dresden etwa oder die Maximilian 
Straße in München oder auf dem Corſo in Rom. In der 
größte ze immer ſchwarz, immer zugeknöpft, unauffällig, 
diskret, ſtill und bedachtſam. In den blauen Augen hinter der 
goldenen Profeſſorenbrille eine ſcharfe Wachſamkeit, ein inſtine— 
tiver Beobachterblick, ein Bißchen was vom ſteten qui vive 
des alten Menzel; nur noch ſachlicher, kühler, wiſſenſchaft— 
licher. Kein gemüthlicher Papa, dieſer kleine alte Herr, gar 
nicht „Dichter von Gottes Gnade feine von den leiden- 
ſchaftlichen Kraftnaturen, in denen es beſtändig zu kochen 
ſcheint, die von ſich beſeſſen ſind und überſprudeln, von ſich, 
von ſich und abermals von ſich. Sondern eine gutbürger⸗ 
liche Erſcheinung, ein Mann, der pünktlich ſeine Rechnungen 
und Steuern bezahlt, eine geregelte Exiſtenz. 

Dieſer Mann aber iſt einer der größten Dramatiker 
des Jahrhunderts, einer, der vor unſeren Augen in die 
Weltliteratur eintrat mit Werken, die durchſättigt ſind von 
revolutionärer Geſinnung, die Revolution gemacht haben auf 
der ganzen Linie germaniſcher Kunſt; Kunſt und nicht nur 
Literatur, denn wo das Feſte auf einem Theilgebiet der An- 
ſchauungen und Begriffe in's Wanken gekommen iſt, verändern 
ſich, dem Geſetze der pſychiſchen Relationen gemäß, auch alle 
anderen Theilgebiete, je nach ihrer Materialbeſchaffenheit und 
Structur, nothwendig mit. Wie vereinigen wir nun dieſe 
Wirkung mit ihrer Urſache, mit jenem accuraten Herrn in 
Bratenrock und Cylinder? 
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Wenn Briefe ſonſt die menſchliche und künſtleriſche Per⸗ 
ſönlichkeit des Schreibenden in neuem Lichte zeigen, Keime 
und Wurzeln des Schaffens erkennen, das allmälige Reifen 
der Frucht verfolgen laſſen — in Ibſen's Briefen wird man 
ein ſolches Licht nicht finden. Er liebt auch hier, wie in 
ſeinen Werken, eine Dämmerung, die nur dann und wann 
von kurzen Schlaglichtern unterbrochen wird. Er iſt nichts 


weniger als mittheilſam, ſelbſt ſeinen Verwandten gegenüber 


nicht, iſt durchaus unfamiliär, immer höflich, zugeknöpft und 
überwiegend geſchäftlich. Liebesbriefe und Freundſchaftsergüſſe 
findet man nicht, ſucht man aber auch gar nicht; ſie werden 
kaum ſehr aufſchlußreich, noch zahlreich ſein, die noch un⸗ 
veröffentlichten Briefe an die Familie. Die 238 Stücke der 
vorliegenden Sammlung vertheilen ſich auf volle fünfzig Jahre; 
auf Jahre zudem, die Ibſen meiſt im Auslande verbracht 
hat, wo auch der Wortkarge dem unabweislichen Bedürfniſſe 
nach freundſchaſtlicher, landsmannſchaftlicher Ausſprache nach⸗ 
zugeben pflegt; einer Ausſprache um ihrer ſelbſt willen. Ibſen, 
wenn er überhaupt ſchreibt, thut er's meiſt aus geſchäftlich⸗ 
literariſchem Aulaß und läßt, wenn's ihm gerade ſo paßt, 
und die Leute danach ſind, ein paar allgemeine Bemerkungen 
einfließen. So in jüngeren Jahren aus Dresden über Land 
und Leute in Deutſchland, aus Italien, weniger ſchon aus 
München und Tyrol, wo er in den ſiebziger und achtziger 
Jahren gerade jene Dramen ſchuf, die ihm Weltruf ver⸗ 
ſchafften: Die Stützen der Geſellſchaft, Nora, Geſpenſter, 
Rosmersholm. Am zahlreichſten ſind die Briefe an Frederik 
Hegel, ſeinen Verleger in Kopenhagen, Briefe um Geld, Mit⸗ 


theilungen über ſeine Arbeit, ſeine Erfolge, ſeinen Aufenthalt. 


Aber immer nur das Nöthigſte, ſo etwa: ich ſchreibe jetzt ein 
neues Drama. Es wird dann und dann beendet ſein. 
Ungleich reichhaltiger find die Briefe an allerlei Literaten 
und Poeten, ſo die an Georg Brandes oder Björnſon. Ver⸗ 
wunderlich nimmt ſich am Skeptiker Ibſen die oft unein⸗ 
geſchränkte Bewunderung kritiſcher Verſuche aus. Und wenn 
dieſe Verſuche ihm ſelber galten, iſt er manchmal faſt über- 
ſchwänglich dankbar. Selten verſteigt er ſich zu einem Ein⸗ 
wande, wie dem gegenüber Brandes: „Ich habe oft an das 
gedacht, was Sie einmal geſchrieben haben: ich hätte mir den 
gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft nicht zu eigen gemacht. 


Wie hätte ich das auch leiſten ſollen? Aber wird denn nicht 


jede Generation mit den Vorausſetzungen ihres Zeitalters 
geboren? Haben Sie niemals in der Porträtſammlung eines 
früheren Jahrhunderts eine merkwürdige Familienähnlichkeit 
zwiſchen den verſchiedenen Perſonen derſelben Periode be⸗ 
merkt? So auch auf geiſtigem Gebiet. Was wir Profanen 
nicht als Wiſſen haben, das haben wir, glaube ich, bis zu 
einem gewiſſen Grade als Ahnung oder Inſtinet. Und die 
Aufgabe des Dichters beſteht ja auch hauptſächlich darin, zu 
ſehen, nicht zu reflectiren, namentlich würde ich für mich 
ſelber eine Gefahr darin erblicken.“ (18. Mai 1871.) Der 
letzte Satz iſt charakteriſtiſch für ihn, deſſen Geſtalten, ſo 
lebendig und individuell ſie umkleidet ſind, doch ſelbſt in letzter 
Form ihre Abſtammung aus dichteriſchen Reflexionszuſtänden 
für unſer Gefühl nicht ganz verleugnen können. Aber ganz 
und gar er ſelbſt und eins mit ſich iſt er in dem pracht⸗ 
vollen Satze an Brandes (vom 20. December 1870): „Wo⸗ 
von wir bis heute leben, das alles ſind ja doch nur Bro⸗ 
ſamen vom Revolutionstiſch des vorigen Jahrhunderts, und 
an der Koſt haben wir doch jetzt lange genug gekaut und 
wiedergekäut. Die Begriffe verlangen einen neuen Inhalt 
und eine neue Erklärung ... Das iſt es, was die Politiker 
nicht verſtehen wollen, und darum haſſe ich ſie. Die Menſchen 
wollen nur Specialrevolutionen, Revolutionen im Aeußeren, 
im Politiſchen u. ſ. w. Aber all dergleichen iſt Lappalie. Wo⸗ 
rauf es ankommt, das iſt die Revolutionirung des Menſchen⸗ 
geiſtes ...“ Da haben wir einen Anſatzpunkt, einen Keim 
zu Rosmersholm, zur Forderung der freien Adelsmenſchen, 
die Rosmer ſchaffen will. Daneben dann bekennt ſich der 


Dichter zum ſchrankenloſeſten Individualismus, und man 
meint Nietzſche zu hören, freilich einen ſehr nüchternen 
Nietzſche, wenn es heißt: „Was ich Ihnen vor allen Dingen 
wünſchen möchte, iſt ein richtiger Vollblutegoismus, der für 
Sie die Triebfeder werden kann, auf eine Weile nur ſich 
und Ihrer Sache Werth und Bedeutung beizumeſſen und 
alles andere als nicht exiſtirend zu betrachten. Halten Sie 
dies nicht für das Zeichen einer gewiſſen Brutalität in 
meiner Natur! Sie können ja doch Ihren Zeitgenoſſen auf 
keine beſſere Weiſe nützen als durch Ausmünzung des Me⸗ 


talles, das Sie in ſich tragen. Für das Solidariſche habe 


ich eigentlich nie ein ſtarkes Gefühl gehabt; ich habe es eigent⸗ 
lich nur ſo als traditionellen Glaubensſatz mitgenommen, — 
und hätte man den Muth, es ganz und gar außer Betracht 
zu laſſen, ſo würde man vielleicht den Ballaſt los, der am 
ſchlimmſten auf der Perſönlichkeit laſtet.“ (24. September 1871.) 
Von allen weiteren Perſpectiven abgeſehen — ſteckt in dieſen 
Worten nicht auch eine Erklärung für die Sprödheit des 
Briefſchreibers Ibſen? Freunde ſind ein Luxus, meint er bei 
Gelegenheit, nicht in dem, was man für ſie thut, ſondern 
was man in Rückſicht auf ſie zu thun unterläßt. Eine 
Unterſcheidung, die wieder den ganzen Ibſen zum Vater hat. 
Und derſelbe kühle Individualiſt und Ariſtokrat empfand dennoch 
ſehr bitter das Verſagen der ſkandinaviſchen Solidarität Anno 
1864, als Dänemark geſchlagen ward. Er betont dem inter⸗ 
national geſtimmten Brandes gegenüber wiederholt, wie ſich 
ſein ſkandinaviſches Nationalbewußtſein allmälig zum all⸗ 
gemein germaniſchen Stammesbewußtſein gewandelt und er⸗ 
weitert habe. Soviel erſcheint gewiß: die geiſtige Miſchung 
des ſtillen alten Herrn iſt ſo ganz einfach nicht zu analyſiren. 
Aber freilich, ſo ungeheuer verwickelt iſt die Aufgabe auch 
nicht, wie man meinte, als ſein Name zum Feldgeſchrei der 
Parteien geworden war, der Parteien gar unter ſeinen eigenen 
Apoſteln. Wer ihn verſtehen will, muß die feine Kunſt mit⸗ 
bringen, zwiſchen den Zeilen leſen zu können, den Zeilen 
ſeiner Worte und Werke. Für einen ſo Begabten werden 
auch dieſe Briefe eine gute Fundgrube ſein. Sie ſind von 
Julius Elias und Halvdan Koht zuverläſſig bei S. Fiſcher, 
Berlin, herausgegeben. 


Eine neue Prachtausgabe Walther's von der Vogelweide. 
Von Julius Norden. 


„Zierde und Stolz des deutſchen Volkes“ nennt Johannes 
Nickol den vornehmſten unſerer Minneſänger, der nicht bloß 
ein Dichter war, ſondern auch ein Herold edler Zucht und 
Sitte, deſſen liebenswürdige und bedeutende Perſönlichkeit 
als Menſch und als Künſtler uns lebendig entgegentritt mit 
der ganzen ſo reizvollen und bewegten Zeit, in der er lebte und 
ſann und ſang, wenn wir uns in ſeine Dichtungen vertiefen. 

Geſchieht das genügend oft und gründlich in unſeren 
Tagen, wo in manchen Kreiſen vielleicht das Verſtändniß, 
zum Mindeſten das Intereſſe für die Poeſie der Baudelaire, 
Verlaine, Maeterlinck größer iſt, als für die ganze mittel⸗ 
alterliche deutſche Minneſängerei? Als all' dieſer Sang von 
Herren⸗ und Frauen- und Gottesdienſt vor mehr als ſechs⸗ 
undeinhalb Jahrhunderten? 

Ich denke doch, trotz Allem. Denn Walther von der 
Vogelweide im Beſonderen hat doch wohl für alle Zeiten 
gewirkt mit ſeinen Liedern und Sprüchen, in denen er klar 
und tief und ſchön zum Ausdruck gebracht hat allgemein 
Menſchliches, ſchaute er es auch an und empfand er es auch 
im Geiſte ſeiner Zeit. Gerade hierin liegt ein beſonderer Reiz. 
Es iſt ſein Werk ein Document nicht nur ſeiner Perſönlich⸗ 
keit, ſondern auch einer der feſſelndſten Epochen der Cultur⸗ 
geſchichte des deutſchen Volkes. 
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: Seitdem Uhland ihn fozufagen wieder entdeckt, dann 
Simrock mit ſeiner wunderbaren Ueberſetzung uns ganz nahe 
gebracht hat, iſt der Kreis derer, die Herrn Walther kennen, 
ſchätzen, lieben lernten, immer gewachſen, in kürzeren und 
größeren Zwiſchenräumen, ſprungweiſe wohl, aber doch ge⸗ 
waächſen; ein jedes Neu⸗Erinnern an ihn vergrößerte auch 
immer die Gemeinde feiner Freunde. 

Und gerade jetzt, wo troß allen Fremdencultus, doch 
auch wieder andererſeits heimiſche Kunſt und Zucht und 
Sitte in hohem Anſehen ſtehen, kommt gewiß eine reichge⸗ 
ſchmückte, ſtattliche Neu⸗Ausgabe gewählter Dichtungen des von 
der Vogelweide gerade zur rechten Zeit. Fiſcher & Franke 
(Duſſeldorf), die mit ihren mannigfaltigen, der Pflege und 
Merthſchätzung alten Deutſchthums in den graphiſchen und 
dichtenden Künſten dienenden Verlagsunternehmungen fo viel 
Sympathie verdienen, haben ſoeben die Neu-Ausgabe auf den 
Murkt gebracht unter dem Titel: „Lieder und Sprüche von 
Walther von der Vogelweide“. Als Herausgeber zeichnet 
hannes Nickol. Er hat ein Leich, 80 Lieder und 
110 Sprüche des Dichters in den beſten neuhochdeutſchen 
Mebertragungen von Simrock, Panier, Eigenbrodt und Kleber, 
ausgewählt und geſchickt geordnet, fie in einem Anhange mit 
kurzen erläuternden Bemerkungen verſehen und in einer Ein⸗ 
leitung eine Lebensbeſchreibung des Dichters und eine Kenn⸗ 
zeichnung und Werthung feiner Kunſt, ſowie eine Ueberſicht 
der einſchlägigen Literatur und Ueberſetzungen hinzugefügt — 
ein Geleitwort, das Alles in knapper und gefälliger Form ent- 
hält, was in ſehr weiten Kreiſen das Intereſſe an dieſen „Liedern 
und Sprüchen“ wecken, das Verſtändniß für ſie fördern kann. 

Stattlich und reichgeſchmückt nannte ich die Ausgabe. 
Das in gelbgrauer Leinewand gebundene, auf ſtarkem gelb- 
lichen Papier mit ſchönen, klaren, ſehr kräftigen Schriftzeichen 
gedruckte Buch iſt von Franz Staſſen mit mehr als 50 
voll» und halbſeitigen Bildern und Seite für Seite mit 
Vignetten und Randleiſten verziert. Wer die Art Staſſeu's 
kennt der weiß auch, daß er mit feinem wirkungsvollen An- 
empfindungsvermögen berufen iſt, dem mittelalterlichen Dichter 
bildlich und ornamental gerecht zu werden. Im feiner ftyli- 
ſirenden Zeichnung nimmt er bekanntlich fo eine Art Mittel- 
ſtellung ein zwiſchen dem modernen Buchornament und 
dem des Mittelalters. Man könnte ſeine Art die einer 
Moderniſirung der Dürer'ſchen nennen, wenn das nicht ge— 
wiſſermaßen ein Sacrilegium wäre. Eines vor Allem hat 
er erreicht: die äußerſt kräftigen, wie auch die Bilder ſelbſt 
auf ſtarke Schwarz⸗Weiß⸗Contraſte angelegten ornamentalen 
Entwürfe ſtimmen im Ganzen gut zum typographiſchen Ein⸗ 
druck des Bagel 'ſchen Schriftſatzes, wenn man auch hier und 
da an Stelle der tiefſchwarzen glatten Flächen lieber eine 
grauwirkende Schraffirung ſähe. Und ſie ſtimmen gut zu 
Herrn Walther's Art: ſinnig und feinfühlig ſind die Orna— 
mente gedanklich, keuſch und vornehm die Bilder im Ent⸗ 
wurf. Stets ſuchte ſich der Zeichner dem Inhalt und Weſen 
jeder einzelnen Dichtung anzupaſſen. Wir ſehen ſo allmälig 
die Perſönlichkeit des Dichters, wo er als liebender Sänger 
oder Ritter, als beſchaulicher Philoſoph im Mittelpunkte des 
zeichneriſchen Entwurfes ſteht, entſprechend der Anordnung 
der Dichtungen, die von der Jugend zum Alter führen, von 
leben jauchzender Jugendkraft zu ernſthafter Männlichkeit und 
weisheitsfrohem Alter ſich wandeln. Aber natürlich iſt's 
nicht etwa immer das gleiche Zünglings- und Mannesbildniß, 
denn Staſſen illuſtrirte ja keine „Biographie“. Auch ſtehen 
im Mittelpunkte vieler Bilder nicht der Minneſänger oder 
die Dame ſeines Herzens oder beide zuſammen, ſondern je 
nach dem Inhalt der Dichtung auch allerlei fürſtliche und 
geiftliche Herren und Machthaber, allegoriſche und religiöſe 
Figuren und Typen. Das letzte Blatt zeigt uns Walther's 
Grab im Würzburger Münſter, von Vögeln umflattert, die 
ja dort, wie die Sage berichtet, des Sängers letztem Willen 
gemäß, immer Futter finden ſollten. 


Auf der Titelſeite des Einbandes ſteht, von Staſſen 
ebenfalls entworfen, in gefälliger Linienführung und mit 
einem ſehr glücklich erfundenen Initial nur der Name 
„Walther von der Vogelweide“ in ſchwarzer, im rothen 
Initial mit Gold leicht in der Wirkung betonter Schrift zu 
leſen. Möge dieſer Name Vielen abermals ein Lieblings— 
name werden. 


Aeſthetiſche Probleme.“) 
Von Prof. Th. Achelis (Bremen). 


Die wahre Poeſie kündet ſich dadurch an, daß ſie als 
ein weltliches Evangelium durch innere Heiterkeit, durch 
inneres Behagen uns von den irdiſchen Laſten zu befreien 
weiß, die auf uns drücken. Wie ein Luftballon hebt ſie uns 
mit dem Ballaſt, der uns anhängt, in höhere Regionen und 
läßt die verwirrten Irrgänge der Erde in Vogelperſpective vor 
uns entwickelt daliegen. Die munterſten, wie die ernſteſten 
Werke haben den gleichen Zweck, durch eine glückliche, geift- 
reiche Darſtellung ſo Luſt als Schmerz zu mäßigen. So 
lautete bekanntlich die Erklärung Goethe's, dem man nicht 
wohl von vorneherein didactiſche und doctrinäre Anſchauungen 
zuzuſchieben geneigt ſein wird, und doch wollte er mit Recht 
nichts von dem gegenwärtig jo lauten Geſchrei: Part pour 
Yart wiſſen. Vielmehr ſpricht er ebenfalls in ſeiner Auto- 
biographie von der höchſten Aufgabe einer jeden Kunſt, durch 
den Schein die Täuſchung einer höheren Wirklichkeit zu geben. 
Alle großen Künſtler und Dichter ſtimmen mit den beſonnenen 
Forſchern darin überein, daß es bei aller culturgeſchichtlichen 
und individuellen Verſchiedenheit in der Auffaſſung und Be— 
ſtimmung des Schönen doch gewiſſe allgemeine Grundſätze 
und Maßſtäbe der Beurtheilung geben müſſe, fol nicht alles 
in einen wüſten Haufen völlig unvergleichbarer Meinungen 
zerfallen, die deshalb auf keine objective Giltigkeit Anſpruch 
erheben können. Jedenfalls kann dann von irgend einer 
Wiſſenſchaft des Schönen, von einer Aeſthetik keine Rede 
mehr fein, ſondern höchſtens von einer vielleicht ganz inter⸗ 
eſſanten Zuſammenſtellung allerlei verſchiedener, meiſt ſehr 
widerſprechender Anſichten. Mit anderen Worten, wie immer, 
ſo muß auch hier Erfahrung und Denken Hand in Hand gehen, 
der jetzt modiſche Relativismus darf nicht die Möglichkeit, ſei 
es auch nur rein formaler Zwecke und Richtungen in Ab⸗ 
rede ſtellen, wenn auf irgend eine Verſtändigung auf dieſem 
vielumſtrittenen Gebiet überhaupt noch gerechnet wird. 

Dieſen maßgebenden Standpunkt vertritt Joh. Volkelt 
in ſeinem neueſten großangelegten Werke, das wir um ſo mehr 
der Beachtung empfehlen (auch der grundſätzlichen Gegner), 
weil er nie aus der Höhe ſpeculativer, weltfremder Begriffe 
ſeine Unterſuchung anſtellt, ſondern ſtets in unmittelbarer 
Fühlung mit der lebendigen Wirklichkeit bleibt. So erhält 
feine Darſtellung bei aller wiſſenſchaftlichen Planmäßigkeit 
und Syſtematik etwas Friſches, Anregendes. Zunächſt wird 
offen eingeräumt, daß es ſich um keine abſolute Aeſthetik, 
die für alle Ewigkeit Feſtſtehendes, allgemein Giltiges bringt, 
handeln könne, ſie iſt und bleibt ein Grenzbegriff: Auch der 
tiefſte, feinſte, reifſte Aeſthetiker wurzelt in dem äſthetiſchen 
Fühlen ſeiner Zeit. Die von ihm aufgeſtellten Ideale gelten 
in vollem Umfange nur für eine in der Gegenwart und einer 
unbeſtimmbar weitreichenden Zukunft vorhandene Entwickelungs— 
ſtufe; es iſt ihnen immer ſtillſchweigend der Gedanke hinzu— 
zufügen, daß es unbeſtimmt bleibt, wann und inwieweit im 
Laufe der ſpäteren äſthetiſchen Entwickelung Erweiterungen, 
Verfeinerungen, Vertiefungen, kurz Veränderungen an ihnen 


) Mit beſonderem Bezug auf das Werk von Johs. Volkelt, Syſtem 
der Aeſthetik. 1. Bd. (München, Beck, 1905). 
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eintreten werden (S. 25). Es gilt fomit, behutſam in der 
ſinnverwirrenden Fülle der Erſcheinungen diejenigen charakte⸗ 
riſtiſchen Züge und Momente herauszufinden, die zu Folge 
ihrer periodiſchen Wiederkehr das Anrecht auf Allgemein⸗ 


giltigkeit beſitzen, oder wie Volkelt ſagt: Je allgemeiner die 


äſthetiſchen Formen ſind, um ſo mehr darf man erwarten, 
nähern ſie ſich der Allgemeingültigkeit; je mehr ſie dagegen 
in das Beſondere gehen, um ſo mehr ſind ſie in ihrer Gel⸗ 
tung auf die Entwickelungsſtufe eingeſchränkt, der der jeweilige 
Aeſthetiker angehört. Die wünſchenswerthen Eigenſchaften, 
die der gegenwärtige Aeſthetiker vom Tragiſchen oder vom 
Roman fordert, dürfen nicht mit dem Anſpruch auf Giltig⸗ 
keit für die alten Griechen, Inder oder Indier, auch nicht 
einmal für die Deutſchen, Engländer, Franzoſen des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts und ebenſowenig für alle kommenden 
Zeiten ausgeſprochen werden. Je weniger ſich dagegen ein 
Abſchnitt der Aeſthetik auf die Ausgeſtaltung und Ausfüllung 
der Normen einläßt, je mehr er bei den allgemeinſten Grund⸗ 
lagen ſtehen bleibt, um ſo mehr darf er als Ausdruck des 
äſthetiſchen Fühlens unbeſtimmt vieler Zeiten, Völker, Cul⸗ 
turen angeſehen werden. Das Nächſte und Wichtigſte iſt 
aber auch hier, daß die Normen für die gegenwärtig höchſte 
Stufe des äſthetiſchen Fühlens gelten; hierauf erſtreckt ſich 
ihr unmittelbarer Sinn, ihre Annäherung an Allgemeingültig⸗ 
keit ſteht erſt in zweiter Linie (S. 27). Der normativen 
Begründung der Aeſthetik geht deßhalb eine ſehr umfang⸗ 
reiche empiriſche Grundlegung voran, die ihr Material ſowohl 


aus der Pßſychologie, als auch im Beſonderen von den ein⸗ 


zelnen Kunſtgattungen entlehnt. Zwiſchen der idealiſtiſchen 
Geringſchätzung der Wirklichkeit und der in den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts herrſchenden naturaliſtiſchen 
Forderung der möglichſt wahrheitsgetreuen Abbildung des 
Milieus (und zwar bezeichnender Weiſe durchweg in einſeitig 
peſſimiſtiſcher Auffaſſung, die Goethe einmal Eckermann gegen⸗ 
über als Lazarethpoeſie bezeichnet) ſucht unſer Verfaſſer einen 
Mittelweg einzuſchlagen, auf dem er das Menfchlich-Bedeu- 
tungsvolle als das erſte Ziel jedes künſtleriſchen Schaffens 
hinſtellt. Dieſem Anſpruch wird dann genügt, wie er weiter 
auseinanderſetzt, wenn ſich in dem Gehalt des äſthetiſchen 
Gegenſtandes etwas für die Nautr des menſchlichen Lebens 
und Schickſals nach irgend einer Seite hin Weſentliches zum 
Ausdruck bringt. In dem äſthetiſchen Gehalt muß etwas 
zu uns ſprechen, das für menſchliches Daſein und menſchliche 
Entwickelung typiſch und charakteriſtiſch iſt. Dabei iſt zu über⸗ 
legen, daß unſere gefühlsmäßige Auffaſſung von der Natur 
des Menſchlichen ſchließlich immer in eine Ueberzeugung von 
dem Zwecke und Werthe des menſchlichen Daſeins mündet. 
Die Natur des Menſchlichen beſteht für unſere gefühlsmäßige 
Auffaſſung niemals bloß im Naturgeſetzlichen. Wenn ich mich 
ſtreng wiſſenſchaftlich verhalte, jo kann ich bei dem rein 
Naturgeſetzlichen des menſchlichen Lebens ſtehen bleiben und 
alle Gefühlszuſätze, die ſich auf Zweck und Sinn und Werth 
beziehen, abſichtlich fernhalten. Wenn ich dagegen dem Leben, 
wie dies im äſthetiſchen Bereiche der Fall iſt, als fühlende 
Geſammtperſönlichkeit gegenüberſtehe, jo wird alles, was uns 
am Leben naturgeſetzlich dargeſtellt wird, für mich ſofort zu 
einem Zeugen für Sinn und Werth des Lebens. So ge⸗ 
winnt alſo der Begriff des Menſchlich⸗Bedeutungsvollen von 
ſelbſt einen teleologiſchen Sinn. Der Gehalt eines Gegen⸗ 
ſtandes iſt dann menſchlich⸗bedeutungsvoll, wenn ſich uns 
in ihm etwas von Zweck und Werth des Menſchlichen offen⸗ 
bart (S. 46). Schon Leſſing, der ſonſt völlig durch die 
ariſtoteliſchen Anſichten gebunden war, hat mit richtigem 
Blick dieſen grundlegenden Begriff erkannt, als es ſich näm⸗ 
lich um die äſthetiſche Rechtfertigung des für den antiken 
Kanon geradezu unmöglichen Charakters Richards III. handelt. 
Der Kritiker weiß mit dem ſittlichen Ungeheuer nichts anzu⸗ 
fangen, er erſcheint ihm als das vollendete Abbild des Scheuß⸗ 
lichen und Gemeinen, bis er in der lediglich formalen Virtuo⸗ 


ſo mehr an dieſer Forderung einer geſchloſſenen Perſön 


ſität, ſtets feine Abſicht zu erreichen, das wir 
für eine etwaige äſthetiſche Bewunderung entbech 
That hat zunächſt dieſer Begriff nichts mit dem 
Schlechten zu ſchaffen; umgekehrt könnte man ſagen, 
bekannte Typus des gutartigen philiſtröſen Di 
menſchen völlig ungeeignet iſt zu einer künſtleriſches 
vollen Darſtellung (es ſei denn als Contraftfigin 
gebend iſt das Gewaltige, Kraftvolle, Energiſche, dal 
himmelhoch über den gewöhnlichen Haufen disch 
dadurch in tragiſche Schuld verſtrickt. Typiſche 
dieſer Art find, um die bekannteſten Beiſpiele 5 
greifen, Wallenſtein und Macbeth, Helden bis zum 
Athemzuge. Erforderlich iſt dabei nur, daß ſie in 
dämoniſchen Größe doch innerhalb menſchlicher 
bleiben, daß fie ſomit ſchließlich denſelben ſittlichen Nor 
unterſtehen, wie wir. Das hat Schiller in ſeinen viel zu 
gewürdigten äſthetiſchen Abhandlungen (ich erwähne nur 
Grund des Vergnügens an teagſſchen Gegenſtänden) 
leuchtend dargethan. Es iſt deshalb ein wundervoll 5 
pſychologiſcher Zug, daß Richard III. im Traume, wo % 

Willenskraft ausgeſchaltet iſt, von Gewiſſensbiſſen gefi 
wird. Umgekehrt verliert der ſataniſche Jago, der das 
um des Böſen willen thut, und der jedes Gefühl für 
Unrecht, wenigſtens jede Spur von Reue verloren hat, 
unſer Empfinden an poetiſcher Realität, er rückt dem Idio 
Cade in Heinrich VI. (2. Theil) nahe, der an moral 

leidet und deshalb als pathologiſche Mißgeburt nur 
Ausnahme bilden kann. Gerade weil wir der wohlfeilen, gl 
falls von Schiller draſtiſch verſpotteten poetiſchen Gerecht 
keit gewöhnlichen Schlages nicht zuſtimmen, müſſen wir 


lichkeit, einer über das Gros der Menſchen hinausragenden 
Größe feſthalten, fol ein erhebender künſtleriſcher Eindruck 2 
in uns entſtehen. 4 
Damit hängt ein anderer Punkt zuſammen, der früher 
ſchon berührt wurde, nämlich inwieweit ſich fittliche :An« 
ſchauungen überhaupt als ſtärkere Grundmotive mit künſtle⸗ 
riſchen Wirkungen vertragen. Sicherlich iſt ſchon eine gewiſſe 
ſeeliſche Dispoſition und Stimmung mindeſtens ſehr wünſchens⸗ 
werth, ſoll eine ungetrübte äſthetiſche Erbauung zu Stande 
kommen. Nicht mit Unrecht weiſt Volkelt darauf hin, daß des⸗ 
halb eine vorwiegend religiöſe Richtung nur allzu leicht dieſe 
objective Intereſſeloſigkeit, von der ja ſchon Kant ſeiner Zeit 
redete, beeinträchtigt, — man denke nur an den Klopſtock ſchen 
Meſſias! Andererſeits kann wieder gerade dies Ferment zur 
Auslöſung rein äſthetiſcher Gefühle verwerthet werden, wie 
es z. B. von Goethe in den verſchiedenſten Liedern, wo er 
gotttrunken die kosmiſche Einheit des Menſchen und des all⸗ 
ſchaffenden Weſens ſchildert (jo im Fauſt oder im Weſt⸗öſt⸗ 
lichen Divan), in unvergleichlicher Weiſe geſchehen iſt. Hier, 
wo uns das unauslöſchliche Sehnen nach dem Unendlichen 
mit unwiderſtehlicher Macht ergreift, wo wir in einem be⸗ 
ſeligenden Augenblick all der Jämmerlichkeit und Hinfällig⸗ 
keit unſeres kleinen armſeligen Ich's vergeſſen, feiert die Kunſt 
ihre höchſten Triumphe, weil wir uns ſelbſt verloren haben. 
Auch die unendliche Mannigfaltigkeit der Natur kann uns, 
wie Volkelt bemerkt, ſchon zu ſolchen Stimmungen anregen. 
Auf dem Gorner-Grat oder auf Sylt, ebenſo im Dresdener 
Großen Garten oder etwa im Tiefenfurter Park iſt es keine 
Kunſt, fein unruhiges, heißes Ich zu vergeſſen (S. 518). 
Trotzdem braucht ein ſtärkerer ſittlicher Affect durchaus nicht 
unter allen Umſtänden die wünſchenswerthe äſthetiſche Be⸗ 
ſchaulichkeit und Unbefangenheit zu ertödten. So z. B., 
wenn es ſich um die Vaterlandsliebe handelt, um den Kampf 
gegen den Landesfeind, um die höchſten ſittlichen Güter, die 
in der Lyrik und zum Theil auch im Drama geprieſen wer⸗ 
den. Iſt das Kuͤnſtleriſche im typiſchen Sinne mit dem 
Patriotiſchen harmoniſch verſchmolzen (wie z. B. im Wilhelm 
Tell, Rückert's geharniſchen Sonetten, Arndt's Freiheitsliedern, 


Körner's Schlachtgeſängen u. ſ. w., jo ift die Wirkung um 
jo packender, freilich bei Gemüthern entſprechender Dispoſttion. 
Tritt umgekehrt dieſe ſittliche Richtung als nüchterne Ten 
denz zu Tage, ſo daß eben dieſe Einheit nicht aufzukommen 
vermag, ſo iſt es um die künſtleriſche Erhebung geſchehen 
Das gilt z. B. von manchen Stücken Ibſen's (ſo von Brand) 
oder auch Björnſon's. Manche Gedichte, beſonders Kirchen— 
lieder, die eben ausgeſprochen die lehrhafte Abſicht verfolgen, 
zeigen den Unterſchied des rein Poetiſchen und Religiöſen 
beſonders anſchaulich; fo athmen einige Gedichte von Paul 
Gerhard und Matthias Claudius ein ſehr feines Naturgefühl, 
das ſich aber nur mit Mühe gegenüber dem ſtärkeren ethiſch— 
religibſen Accent zu behaupten vermag. Didactiſch, urtheilt 
unſer Gewährsmann, iſt eine Dichtung dann, wenn in ihr 
die Abſicht zu Tage tritt, zu belehren, aufzuklären, Fragen 
zu löſen, kurz das Erkenntnißſtreben des Leſers in Thätig⸗ 
keit zu ſetzen. Auf das fühlbare Hervortreten ſolcher Abſicht 
in der dichteriſchen Darſtellung kommt es an. Wenn ein 
Leſer ſich etwa durch Goethe's Gedichte, das „Göttliche“ oder 
„Grenzen der Menſchheit“ oder durch Iphigenie oder Taſſo 
in ſeiner Lebens⸗ und Weltbetrachtung mächtig bereichert 
fühlt, ſo iſt damit auch nicht im Entfernteſten der Schein 
des Didactiſchen auf dieſe Dichtungen geworfen. Oder wenn 
ein literaturgeſchichtlicher oder grammatiſcher Forſcher ſich beim 
Leſen von Uhland's Gedichten in die Haltung des Fragens 
und Suchens bringen läßt, ſo liegt zwar eine völlige Ver 
eitelung des äſthetiſchen Genießens durch das in Gang ge— 
ſetzte Erkenntnißſtreben vor, allein von Didactik iſt natürlich 
keine Rede. Wenn dagegen Parmenides, Empedokles, Lukretius 
ihre Philoſophie dichteriſch vortragen, wenn der Winsbeke 
oder Freidank uns ihre Spruchwelt dichteriſch geben, wenn 
Rückert in der Weisheit des Brahmanen ſich in Betrach 
tungen über alle Fragen des Glaubens und Lebens ergeht, 
ſo nennt man dieſe Dichtungen mit Recht didactiſche. Denn 
hier wendet ſich der Dichter an den Leſer, ſei es durchweg, 
ſei es theilweiſe, mit der Geberde eines Führers in die 
Reiche der Erkenntniß (S. 539) 

Es kommt darauf an, unter Wahrung der Selbſtſtändig— 
keit der anderen Factoren geiſtigen Lebens und Schaffens, 
wie der Wiſſenſchaft, Sittlichkeit und Religion, der Kunſt 
ihre eigenartige Bedeutung und Aufgabe zuzuweiſen; dies 
kann, wie wir zu zeigen verſuchten, nur befriedigend geſchehen 
unter gleichmäßiger Berückſichtigung ſowohl rein theoretiſcher 
Erwägungen als der praktiſchen Forderungen der Erfahrung, 
ein anderes giebt es nicht. Letzten Endes wird man aber, 
ganz in dem Goethe'ſchen Sinne, von einer reinen Erhebung 
und Läuterung des Menſchen durch die Kunſt reden dürfen 
(die Ausdrücke nur möglichſt frei gefaßt), ſo daß das „geiſtige“ 
Vergnügen, wie Schiller es nennt, auch unmittelbar productiv, 
zeugend, ſchaffend in und auf uns wirkt. Ich nenne es, ſagt 
Volkelt, die Luſt der äſthetiſchen Geſammtwirkung. Alle jene 
Beiträge von den mannigfachen Luſturſprüngen aus ſchmelzen 
in dieſen großen Luſtſtrom ein. Wenn man etwa lieſt, wie 
Schiller in den Briefen an Goethe ſeine von Wilhelm Meiſter 
empfangenen Eindrücke ſchildert, oder wie Wilhelm Humboldt 
ſich in die künſtleriſche Welt von Hermann und Dorothea 
vertieft, oder wie Goethe in ſeinem Winckelmann über die 
Wirkung von Schönheit und Kunſt auf den Menſchen ſpricht, 
ſo kann man deſſen inne werden, welche Beſeligungen voll— 
ſtimmiger und reiner Art von der äſthetiſchen Geſammt 
haltung des Menſchen ausgeht. 

Ich bin überzeugt, daß das ſcharfſinnige, mit reichſtem 
Material verſehene Werk, das uns die mannigfachſten Ein 
blicke in literariſche Strömungen verſchafft, die gebührende 
Beachtung finden wird, und zwar hoffentlich weit über die 
Grenzen des eigentlichen Fachwiſſenſchaft hinaus. Man darf 
auf den zweiten abſchließenden Band geſpannt ſein 
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Die Gegenwart. 


Nachdruck verboten. 


Der Obolus. 


Von Harald Kidde 


Aus dem Däniſchen von H. Kiy. 


„Nun will ich den Herrn melden.“ 

Der Blick des Mädchens glitt ein letztes Mal neugierig über ihn 
hin, dann öffnete ſie die Thür zum Speiſezimmer und ſagte den Namen 
hinein. Das Teller- und Meſſergeklapper ſcholl lauter zu ihm heraus, 
eine kräftige Baßſtimme rief 

„Gleich bitten Sie den Herrn, er möchte warten.“ 

Das Mädchen drehte ſich um, er nickte ein Dankeſchön, und die 
Portidre nach dem Entrce glitt zögernd hinter ihr zu. 


Er blieb auf dem Teppich ſtehen und ſah zum Fenſter hinaus 
auf die Pyramidenpappeln und den hohen düſtern Wald dahinter, 


deſſen Kronen unter den tiefhängenden Wolken ſich in unregelmäßigen, 
fließenden Linien buchteten und wellten. Kleine Regentropfen ſprühten 
und rieſelten über die Scheiben, überſtrichen ſie die kreuz und die quer 
zwiſchen den dunkeln Gardinen 

Er lauſchte dem Tellerklappern und den Familienſtimmen im 
Nebenzimmer, und ein heftiges Zucken zitterte hin über ſeine Stirne — 
er wandte den Blick der Wand rechts von der Gardine zu, wo in dem 
ſchwachen Dämmerlicht ein Glasſchrein ſchimmerte — weiße Medaillons 
leuchteten auf dunkelviolettem Sammet wie Sternenſilber, geſät in einer 
Winternacht die attiſchen Cameen des Docto ganz dort unten 
ſeſſelte den Blick die mit dem Greiſe, der den Fuß auf den Steven von 
Charons Boot erhebt und dem Fährmann mit zitternder Hand ſeinen 
letzten Obolus reicht, während Hermes Pſychopompos wartend hinter 
den Beiden ſteht, aufrecht und ernſt, den Flügelſtab über der Schulter 

Langſam trat der Beſucher einen Schritt näher, den naſſen Hut 
geſenkt, den Blick feſt auf die ſchwach ausgeſchnitzte, weiße Fläche der 
Camce gerichtet, 

„Mein Herr 

Er drehte ſich um und ſchaute in die gewölbten Brillengläſer des 
Doctors mit den lächeknden Pupillen hinein; die Pfeife hielt der Diſtriets 
arzt wiegend in der Hand, während der bläuliche Rauch niederſickerte 
durch den graugeſprenkelten Bart, der die verwitterten Wangen ſtrotzend 
umgab. 

„Collegen nicht wahr?“ er ſtreckte eine breite, braune Hand hin 

„Gewiß, Doctor Carlſen — mein Name iſt Bache, Arzt auf Läs 

„Läsö — hm U der Doctor ſtopfte mit dem Daume 
Pfeife, „dann kommen Sie ja von weither.“ 

„Ja —“ Bache drückte den Fuß auf den Teppich nieder, „ich bin 
— und — aber er ſah auf, „ich komme auch in einer ganz be 
ſonderen Angelegenheit.“ 
Na, dann bitte ſchön, 


„So? ſetzen Sie ſich; jo können wir 


beſſe 
„Ja — ich ſoll Ihnen nämlich einen Gruß von Ihrem Freunde 
überbringen, dem Candidatus philosophiae Niels Holm.“ Unverwandt 


ließ er ſeine Augen auf den runden Brillengläſern ruhen, und ſeine 
Stimme betonte die Worte langſam verweilend, 
einem wa Dem erſtaunten Carlſen glitt die Pfeife 


aus dem Munde, der geöffnet blieb inmitten des Bar während der 
Rauch ihm entſtrömte, wie die Quelle aus einem Löwenrachen 

„Von —“ Bache runzelte die Brauen, „Ihrem Freunde, dem Can 
didaten Holm, er —“ 
Meinem Freunde —?“ 
Ja, er iſt geſtorben.“ Der Blick bohrte ſich in die 
hinein, die Stimme klang haſtig und ſcharf 

Carlſen ſetzte ſich an den Tiſch, den Pfeifenkopf in der Hand, die 
erſtaunten Brillenaugen dem jungen Arzte zugewandt. Eine Weile 
ſchwiegen Beide, nur der Wind ſtürmte ungeberdig in den ſchweren 
Pappeln und drüben im Walde dann ſcholl das Klappern der Teller 
herein, die vom Tiſche geräumt wurden, und ein jubelndes Kinderlachen 
folgte. Bache's Blick wich nicht von dem Collegen 

Nun erhob Carlſen ſich ſchnell und ging zu ihm h 


Brillengläſer 


) 


„Hören e mal,“ er drückte ihn behutſam in den K 
nieder, „wir wollen uns recht verſtehen, denn wenn ich 
griffe, wovon e reden!“ 


„Wovon ich Bache fuhr zurück, ſo der Korbſtuhl krachte. 

„Ja, wovon denn, Mann?“ Breit und ſchwer ſtand der Doctor 
vor ihm, „ſo wahr ich Jens Carlſen heiße, wenn ich nur ahnte, wer 
dieſer Candidat Holm iſt, von dem Sie mir, wie Sie ſagen, einen Gruß 
zu beſtellen haben.“ 

Steif ſtarrten Bache's Augen den andern an, aber die runden 
Brillengläſer glänzten ihm ſo unverſtehend entgegen, daß er ſich ſchnell 
über die Stuhllehne beugte 

„Nein — aber ſo erzählen mir doch, was für eine Bewandtniß 
es mit dieſem Menſchen hat und was das für ein Gruß iſt, den Sie 
mir von ihm überbringen ſollen!“ 

Langſam bewegte Bache den Fuß über die Würfel des Teppichs, 
dann ſtammelte er, ohne den Blick zu erheben: 
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Die Gegenwart. 


„Er — ich wurde zu ihm gerufen — er lag auf den Tod dar⸗ 
nieder — unheilbar — man holte mich zu ſpät — aber er war — 
er wohnte ganz allein — außerhalb — er —“ Er wechſelte die Stellung, 
ſeine mageren Finger taſteten nervös hin über die Perlquaſten der 
Stuhllehne, und die Augen flackerten auf dem Teppich umher, „ja, es 
war ſonderbar, er hatte ja zwar Beſuch bei uns gemacht, bei meiner 
Frau und mir, als wir auf die Inſel kamen, aber — nein, anziehend 
war er nicht - ungeſchickt und — ja, ich weiß nicht, woran es lag — 
aber — mehr als — Mitleid konnten wir ihm gegenüber nicht ver⸗ 
ſpüren, und dann waren wir auch erſt ſo jung verheirathet und freuten 
uns unſeres Zuſammenſeins, und — und da — da baten wir ihn denn 
nicht, wiederzukommen; obwohl ich —“ eine heiße Röthe fuhr ihm über die 
ſchmale Stirne, und der Kopf duckte ſich tiefer hinab, „obwohl ich ge⸗ 
ſtehen muß, ich verſtand wohl, daß er — gern gekommen wäre — — 
aber nun — nun wurde ich alſo zu ihm hinansgeholt — und da bat 
er mich dann — als ich ihm ſagte, daß er ſterben müſſe — ob ich nicht 
Ihnen, dem Doctor Carlſen in H., ſeinen letzten Gruß überbringen 
wolle — er nannte Ihren Namen ſo genau und gab mir die Reiſe⸗ 
route an, er ſagte, er und Sie hätten einander in den erſten Studenten⸗ 
jahren gekannt — und ich müſſe nur ja die Grüße beſtellen und Ihnen 
danken — ich ſah, daß ihm ungemein viel daran lag, er fuhr fort, 
darum zu bitten, und — ja, offen geſtanden,“ die Finger preßien die 
Quaſten, „ich — ich bereute meine, unſere Unfreundlichkeit — ich wußte 
ja, ein wie einſamer Menſch er war — —“ 

Carlſen rührte ſich nicht; drinnen aus dem Zimmer erklangen die 
enteilenden Schritte des Kindes und frohe Rufe und das heitere Be⸗ 
ſchwichtigen der Mutter — Bache fuhr zuſammen und drehte das Geſicht 
nach dem Fenſter hin, Carlſen ſah es, legte die Pfeife fort und ſtützte 
die Hand auf Bache's Knie: 

„Hören Sie, Doctor Bache, ich ſchwöre Ihnen, daß ich unſchuldig 
bin. Machen Sie mir keine Vorwürfe, ich weiß von dem Manne, den 
Sie da nennen, nicht mehr als das Kind, das da drinnen jpielt — 
ich habe ihn nicht vergeſſen, er war nicht mein Freund, und ich habe 
mich nicht an ihm verjündigt, indem ich ihn feiner Einſamkeit überließ 
— und — nun ja, Herr Gott, er wird Junggeſelle geweſen ſein, und 
ſo einer, wiſſen Sie, wird einſam, wenn er alt und eigen wird.“ 

Bache's feuchte Augen begegneten den ſeinen: „Aber —“ 

„Nun gut, erzählen Sie mir mehr von ihm, es wäre ja noch 
möglich, daß ich —“ 

„Er — Bache ſah zwiſchen den Pappelſtämmen auf den ſilberigen 
Schlamm des Weges hinaus da drüben unter dem feuchten, düſteren Walde, 
„er war ein alt gewordener Candidatus philosophiae, lebte von einer 
unglaublich kleinen Summe, die er von den Eltern geerbt hatte, und — 
lebte ganz für ſich — nicht weil er es ſo wollte, nein, das glaube ich 
ganz und gar nicht, ich glaube im Gegentheil, er hatte ein ungewöhnlich 

iches Herz — ſondern weil, ja, weil er nun einmal nicht dazu ge⸗ 
ſchaffen war, mit Menſchen zu thun zu haben — er langweilte oder 
ärgerte ſie, man fand ihn lächerlich oder läſtig oder, ich weiß nicht 
was — und nie kam er wieder — er hatte keinen Muth, hatte gewiß 
ſchwere Niederlagen im Leben erlitten — und war arm, er hatte ſich 
in der Welt umgeſehen, aber Alles war ihm unter den Händen zer⸗ 
brochen — ich kannte ihn ja faſt gar nicht, aber er war ein — ein 
Schiffbrüchiger — und nun — nun war er dort auf die Inſel gezogen, 
weil — es da billiger war, und weil er gewiß annahm, daß hier — 
wo der Menſchen weniger waren — vielleicht Platz für ihn fein würde, 
daß er hier leichter Freunde erwerben und Eingang in ein Heim finden 
könne, aber — —“ 

Bache ſchloß die Augen, der halboffene Mund zitterte. 

„Hören Sie, ſagte er denn gar nichts Näheres über mich, etwas, 
woran ich mich halten könnte —“ 

Der junge Arzt ſchlug die verſchleierten Augen empor. 

„Doch — doch, er ſagte, daß Sie ſein Freund geweſen ſeien von 
ſeiner Jugend an — er war ganz ſtolz darauf — und ich kann nicht 
leugnen, auch ich wunderte mich darüber — und dann erinnere ich mich, 
daß er ſagte, unter Anderm hätten Sie ihn einmal im Fuchscolleg mit 
in Ihr Buch ſehen laſſen, weil er ſein eigenes nicht mitgebracht hatte, 
und ſpäter hätten Sie zu ihm geſagt, er möchte Sie einmal auf⸗ 
ſuchen — — aber dann —“ die Stimme ſenkte ſich plötzlich und wurde 
85 Flüſtern, „dann, als er kam, wurde geſagt, Sie ſeien nicht zu 
Haufe — —“ 

Carlſen dampfte ſtärker und hüllte ſich in dichte Rauchwolken ein, 
während ſeine Brillengläſer ſteif in's Zimmer ſtarrten. 

Ein plötzliches Gefühl des Schauderns durchlief Bache, ſeine Hand 
ergriff krampfhaſt den Arm des Andern. 

„Aber, Doctor Carlſen, Sie müſſen ſich doch auf ihn beſinnen — 
Sie müſſen ſich ja darauf beſinnen — hören Sie nicht, es iſt doch 
nicht möglich, daß das das Einzige war, was Sie ihm gaben, daß 
das die größte Freundſchaft war, die man ihm im Leben entgegen⸗ 
gebracht hat!“ 

„Nun — nun —“ Carlſen ſchüttelte langſam den grauen Kopf, 
„es nützt doch nichts, nein, es nüt wahrhaftig nichts, Mann, ich kann 
mich nicht auf ihn beſinnen — wie ſollt' ich's auch können — ich hatte 
mich eben verlobt und hatte fo viele Freunde “ 

Er ſtockte, und ſie tauſchten einen raſchen Blick, dann wandten 
ibre Augen ſich haſtig zur Seite, die Regentropfen ſielen nicht mehr 
auf die Scheiben nieder mi ihrem feinen, prickelnden Ton, ganz ſtill 


war's im Zimmer, und die Stille wurde drückend für die Beiden; 
in Haſt ſtanden ſie auf. 

Bache wandte ſich dem Glasſchrein zu, von deſſen Sammetgrund 
die Cameen ihm entgegen leuchteten wie ein Schwarm ſpähender Augen. 
Carlſen's Stimme erſcholl hinter ihm, auf einmal fieberhaft: 

„Aber verſtehen Sie es denn — verſtehen Sie, warum in aller 
Welt er —“ x 

Bache ſtarrte auf die Camee ganz unten in der Ecke; trotz ber 
Dämmerung unterſchied er deutlich das wohlbekannte Relief: den Greis, 
der mit zitternder Hand dem Fährmann den letzten Obolus des Lebens 
darreicht. 

„Den letzten Obolus —“ murmelte er tonlos. 

„Was? Wie?“ Carlſen trat einen Schritt näher, die Pfeife in 
der Hand. Bache hob den Kopf, und indem ſein Blick über die Waldes⸗ 
kronen glitt hinauf zu den tiefhängenden Wolken des Himmels, ſagte er, 
und feine Stimme wurde auf einmal ſeltſam feierlich: 

„Um den Obolus handelt es ſich hier, Doctor Carlſen, den wir 
Alle dem Leben reichen, eh' es uns losläßt — um den Beweis dafür, 
daß wir doch unſer Leben auf Erden nicht ganz vergebens gelebt, 
ſondern wenigſtens in einem Menſchenherzen Wohnung ae 
haben — um den Obolus, der unſer letzter Gruß an unſer Leben iſt.“ 


= 


Aus der Hauptſtadt. 


Eine Inſchrift. 


Schon manches Jahr iſt ſeit jenem Tage verfloſſen, an welchem 
ſich die politiſchen Gewalten auf dem Königsplatz in Berlin zur Ein⸗ 
weihung des vom erſten deutſchen Baumeiſter errichteten Baues für den 
Reichstag einfanden. Legislaturperiode folgte in dieſem Bau auf Legis⸗ 
laturperiode. Trotzdem harrt er auch heute noch ſeiner Vollendung. 
Zwar iſt man redlich bemüht geweſen, lere Wände mit Gemälden un! 
leere Ecken mit Standbildern auszufüllen und dem Tageslicht durch koſt⸗ 
bare Glasmalerei auf vielen Fenſtern den Eintritt zu wehren. Aber die 
für die Inſchrift vorgeſehene Fläche iſt noch ebenſo kahl wie damals, 
als die politiſchen Gewalten die Einweihung des Reichshauſes vor⸗ 
nahmen; und dies nur deßhalb, weil bis heute noch keine Einigung 
darüber erzielt werden konnte, wie fie zu faſſen ift. Vermutlich gelang 
es nicht in Folge des nicht unberechtigten Beſtrebens, fie der Eigenart 
des Reichsiags anzupaſſen, die er in dem neuen Bau erkennen laſſen 
würde. Nun, jetzt kann über dieſe Niemand mehr im Unklaren ſein. 
Nicht anders kann und darf die Inſchrift lauten als: „Den Kerls auch noch 
Diäten?!“ So giebt ſie ganz deutlich die Rolle wieder, die der Ver⸗ 
tretung des deutfchen Volkes die verbündeten Regierungen feit Bismarck's 
Entlaſſung zuerkannt haben, und in der ſich jene ſelber am meiſten ge⸗ 
ſällt. Es thut dabei nichts zur Sache, wo das charakteriſtiſche Wort ge⸗ 
fallen iſt. Wer will beſtreiten, daß ſich in ihm die Bewerthung des 
Reichstags durch die maßgebenden Stellen und deſſen Selbſteinſchätzung 
thaſſächlich wieder piegeln? 

Für Realitäten hatte König Friedrich Wilhelm IV. nicht das ge⸗ 
ringſte Verſtändniß. Die Verfaſſung, die im Jahre 1848 in Preußen 
in's Leben getreten iſt, war ihm vom Volke durch eine Revolution ab⸗ 
gerungen worden. Trotzdem bildete er ſich ein, ſie wäre ein Geſchenk 
ſeiner königlichen Huld und Gnade, das er jederzeit zurücknehmen könne, 
wenn er bemerke, daß davon ein falſcher Gebrauch gemacht würde. 
Ihm ſelber fehlte allerdings hierzu der Muth. Um ſo inſtändiger hoffte 
er, daß ihn fein Nachfolger auf dem Throne haben würde. Bereits 
mehrere Jahre vor ſeiner geiſtigen Umnachtung bewahrte er in dem an 
ſeinem Bette ſtehenden Tiſch zwei Schreiben auf. Das eine enthielt die 
Wünſche für ſein Begräbniß. Das andere forderte feinen Nachfolger 
auf, die kaum eingeführte Verfaſſung nicht zu beſchwören, alſo wieder 
außer Kraft zu ſezen. Bei dieſem Verlangen hatte der König aber die 
Rechnung ohne den Wirth gemacht. Als ſein Bruder den Thron beſtieg, 
hatte er den Eid ſchon geleiſtet; und das war zu dem Zeitpunkt ge⸗ 
ſchehen, wo er fr den durch Krankheit regierungsunfähigen König die 
Regentſchaft übernahm. Beide Schreiben öffnete König Wilhelm un⸗ 
mittelbar nach dem letzten Athemzuge des Sierbenden, um ſie gleich 
darauf zur Kenntniß der verſammelten Königlichen Familie zu bringen. 
Hierbei knüpſte er an das politiſche die Bemerkung, daß ihm nur übrig 
bliebe, ſeinerſeits an dem geleiſteten Eide feſtzuhallen, aber auch die Er⸗ 
wartung, daß ſein Nachfolger auf dem Throne der Aufforderung des 
eben Enticlafenen eniſprechen werde. Als vor Kurzem dem ruſſiſchen 
Zaren nahegelegt wurde, er ſolle ſeinem Volke Gelegenheit geben, ſich 
an der Leitung des Staates zu betheiligen, rief er aus: „Was würde 
aus der Dynaftie, wenn ich hierauf eingehen wollte?“ Dieſelbe Auffaſſung 
von der Dynaſtie zeigt ſich bei den beiden preußiſchen Königen. Wenn 
auch Kaiſer Wilhelm nachgerühmt werden kann, daß er ſeit 1871 redlich 
beſtrebt geweſen iſt, conftitutionell zu regieren, jo hat er damit doch nur 
aus der Noth eine Tugend gemacht. Aus der innerſten Ueberzeugung 


Die Gegenwart. 


eutfprang feine Achtung vor der beſchworenen Verfaſſung nicht. Und 
hätte fein ne au dem Throne, Kalſer Friedrich, ſich nicht geſagt, 
daß das preußiſche Bolk ſich unter feinen Umſtänden die Annulltrung 
der Berfaſſung gefallen laſſen würde, fo würde er ſehr wahrſcheinlich 
den letzten Willen ſeines Onkels und die bei deſſen Tode von feinem 
Vater ausgeſprochene Hoffnung erfüllt haben. Seine liberale An⸗ 
ſchauungsmeiſe war lediglich theoretiſcher Natur. Im Grunde feines 
8 dachte er noch autokratiſcher und dynaſtiſcher als ſein Vater. 

jeiner Gegenwart durften Adjutanten, Kammerherren und Eingeladene 
nur im Flüſterton ſprechen, und wenn fein Blick in die Zukunft ſchweifte 
und er ſich dieſe für feine Perſon ausmalte, fo ſtellte er ſich — das 
gi unverkennbar aus den Denkwürdigkeiten des Generals von Stoſch 
vor — den Uebergang der Krone an ihn fo vor, als wenn ein Sohn 


von ſeinem Vater ein Rittergut erbt. Die dynaſtiſche Anſchauung 


felt aber, ſtreng genommen, darin, daß bie Herrſcher nur Rechte und 
von ihnen Regierten nur Pflichten haben. Und zeugt von der ein⸗ 
feltigen dynaſtiſchen Auffaſſung nicht auch die Vorliebe für ein Spielen 
mit dem Staatsſtreich, die in amtlichen Kreiſen wiederholt bemerkt werden 
konnte, nachdem Bismarck „weggeſchickt“ worden war? So oft der Reichs⸗ 
tag nicht auf's Wort pariren wollte, ganz, ganz leiſe Bedenken gegenüber 
von den verbündeten Regierungen Geplanten äußerte, konnten in 
jenen Kreiſen Vorſchläge vernommen werden, die darauf abzielten, den 
nur mit einem reichen Maß von Phantaſie feſtzuſtellenden Widerſpruch 
mit Gewalt zu brechen. Schweren Herzens verließ einmal in ſpäter 
Nacht der vor Kurzem verſtorbene Reichstagsabgeordnete Hammacher das 
Palais am Kaſtantienwäldchen. Dort hat er als Gaſt des vielgewandten 
und in allen Sätteln gerechten Herrn Miquel nach der Mittagstafel bei 
der Plauderel im Rauchzimmer Anſichten zu hören bekommen, die die 
ung des Deutſchen Reiches als im hohen Grade gefährdet er⸗ 
ſcheinen ließen. Sehr begreiflich ift es daher auch, wenn es vom dynaſtiſchen 
ſtandpunkt für überflüſſig gehalten wird, den „Kerls“, womit die 
Vertreter des nur zum unbedingten Gehorſam verpflichteten Volkes ge⸗ 
meint ſind, Diäten zu bewilligen, und wenn ſerner zur Leitung des 
Staates nur ſolche Männer berufen werden, die, gleichviel aus welchen 
Motiven, bereit find, nach dem Grundſatz zu handeln, daß Rechte allein 
bel der Krone zu ſuchen ſind. Unmöglich konnte dem deutſchen Volke 
die Nichtachtung und Verhöhnung ſeiner Rechte verletzender zu Gemüthe 
geünt werben als durch den gegenwärtigen Leiter der deutſchen Politik. 
mindeſtens 250 Millionen Mark Schulden belaſtete Graf Bülow 

den beutfchen Steuerzahler, indem er im Jahre 1900 20000 Mann nach 
China entſandte, um die vermeintliche Ermordung des deutſchen Ge⸗ 
jandten an den CThineſen zu rächen. Er dachte aber gar nicht daran, die 
ufimmung des Reichstags hierzu einzuholen. Warum nicht? Nun, 
weil ſonſt berſchiedene Miniſter den Sommerurlaub, den ſie theilweiſe 
ſchon angetreten, hätten unterbrechen müſſen. Nach dynaſtiſchen Grund⸗ 
fägen durfte nie und nimmermehr den Herren Regierenden dergleichen 
1 uthet werden. Und nicht aus den Fingern habe ich mir 
ck Berfion geſogen. Aus einem der an der Einleitung der China⸗ 
Expedition an hervorragender Stelle betheiligten Miniſierien ſtammt 
meine Wiſſenſchaft. Als Graf Bülow aber ſich herbeilaſſen mußte, für 
die widerrechtliche Verausgabung der 250 Millionen vom Reichstag In⸗ 
demntiidt zu erbitten, da ſcheute er ſich nicht, zu dem alten Hohn neuen 
hinzufügen. „Gewiß,“ erklärte er im Reichslag, „ich habe gefehlt; ich 
werbe es auch nicht wieder thun. Aber dafür kann ich nicht einſtehen, 
daß meine Nachfolger die Rechte des Deutſchen Volkes beſſer achten werden 
als ich.“ Das heißt doch nichts Anderes, als daß es keinem Reichs⸗ 
kanzler, dem fein Amt theuer und werth geworden iſt, darauf ankommen 
wird, ſich über die Forderungen der Verfaſſung unn wehen wenn 
er hierdurch ſich in feiner Stellung erhalten kann. Und jo gering 
lage Graf Bülow als Sachwalter der Dynaſtie die deutſche Nation ein, 
15 er den naͤchſten Vorſtoß gegen ihre Rechte nicht einmal, wie er ihr 
dodge hatte, ſeinem Nachfolger überließ, ſondern ihn noch ſelber 
vollführte. Einen Truppentransport nach dem anderen ſchickte er im 
vorigen Sommer nach Südweſtafrika, um die dort aufſäſſigen Einge⸗ 
borenen zur Vernunft zu bringen. Wieder belaſtete er hiermit in be⸗ 
ängſtigender Welfe das Schuldconto des deutſchen Steuerzahlers durch 
ihlloſe Millionen. Aber es fiel ihm auch dieſes Mal nicht ein, die 
uftimmung des Reichstags einzuholen. Und als er ſich dazu bequemen 
mußte, auth d e Indemnität einzuholen, da hatte er, milde geſagt, 
die Courage, die Verletzung durch die Rückſichten zu entſchuldigen, die 
er auf den Reichstag hätte nehmen wollen. Von den Herrn Ab⸗ 
geordneten hätte er doch nicht verlangen können, daß ſie ſich um der 
erforderlichen Millionen willen in einem ſo heißen Sommer wie dem 
letzten nach Berlin bemühten. Rückſichten? Lachen da nicht die Hühner? 
ickſichten auf die „Kerls-, denen Diäten zu gewähren ſchon ein Ver⸗ 
ſtoß gegen die dynaſtiſche Würde bedeuten würde. Im Büchmann ſteht 
das hier als Iuſcrſſt für das Reichstagsgebäude vorgeſchlagene Wort 
noch nicht. Bei dem Intereſſe aber, welches Graf Bülow dem Buche 
widmet, iſt zu hoffen, daß er bei der nächſten Auflage die Aufnahme 
des Cifates mit der Erläuterung veranlaſſen wird, daß es die dynaſtiſche 
Auffaſfung von der Bedeutung parlamentariſcher Vertretung am zu⸗ 
verläffigften wiedergiebt. 
let werbung iſt ſchon die Behauptung, daß Jedem diejenige 
Behandlung zu Theil wird, die er verdient. Aber darum hat fie an 
Wahrheit noch nichts eingebüßt. Iſt denn der Reichstag wirklich fo baar 
aller Rechte, daß er ſich die ihm bekundete Geringſchäßung gefallen zu 


laſſen braucht? Keineswegs. Aber der Parlamentarismus liegt am 
Boden. Denn nur noch in der Rolle des unterwürfigen Dieners glaubt 
die Mehrheit des Reichstags ſich den Regierenden zeigen zu dürfen, um 
das eigene Schäſchen in's Trockene zu bringen. Dies konnte bereits 
anı Tage der Einweihung des Reichstagsgebäudes dem ſchärfer Blickenden 
nicht mehr entgehen. Wer mit deutſchen und vor Allem mit preußiſchen 
Verhältniſſen nicht genügend vertraut war, mußte unwillkürlich auf den 
Gedanken kommen, daß es ſich nur um eine militäriſche Feier handelte. 
Dort, wo nach dem Programm die Abgeordneten Poſto faſſen ſollten, 
erblickte man nur ältliche Herrn im Waffenkleide des Offiziers und des 
Generals. Herren im Frack und mit weißer Cravatte gehörten zu den 
Seltenheiten und ſtanden beſcheiden in den hinteren Reihen. Um über 
ihre unbegrenzte Botmäßigkeit keinen Zweifel zu laſſen, hatten die Herren 
Abgeordneten dasjenige Kleid gewählt, in welchem die Selbſtentäußerung 
am Sicherſten zum Ausdruck gelangt. Sie wollten den Regierenden 
ſagen, daß ſie als Vertreter der ſtolzen deutſchen Nation vor ihnen 
ſtets ebenſo ſtramm ftehen würden, wie fie als Offiziere und Generäle 
vor ihrem Kriegsherrn zu ſtehen verpflichtet ſind. Und das muß man 
ihnen laſſen, dieſer Verſicherung ſind ſie bis heute auch nicht ein einziges 
Mal untreu geworden. Immer ſtanden ſie ſtramm, gleichviel ob die 
Regierungen ſie hart anließen oder ſich ihnen gnädig oder huldvoll 
erwieſen. Eben erſt hatte ſich die öffentliche Meinung über die vater⸗ 
landsloſen Geſellen“ beruhigt, die nach der Anſicht maßgebender Stellen 
die Mehrheit des Reichstags geweſen ſein ſollten, weil ſie einmal einen 
Augenblick gezaudert hatte, Geldmittel in dem ganzen geforderten Um⸗ 
fang zur Verfügung zu ſtellen, als der Wind in den höheren Regionen 
plößlich umſchlug und die „vaterlandsloſen Geſellen“ in Anerkennung 
einer ſogenannten patriotiſchen That eingeladen wurden, an einer Gala⸗ 
tafel mit dem großen Löffel zu ſpeiſen. Alles, was ſich zu den Staats⸗ 
erhaltenden rechnete, erſchien pünktlich zur beſohlenen Stunde im Braten⸗ 
rock; auch die Mitglieder derjenigen Parteien, die meinen, den Männerſtolz 
vor Königsthronen in Erbpacht genommen zu haben. Am Vormittag 
des Tages, an welchem die Galatafel ſtattfinden ſollte, wurde im weißen 
Saale des Schloſſes die Seſſion des Reichstags geſchloſſen. Ich äußerte 
dem Juſtizrath M., der eine Säule der freiſinnigen Partei war, mein 
Befremden darüber, daß er dem feierlichen Acte ferngeblieben ſei „Das 


fehlte auch noch gerade.“ — — „Dann werden Sie auch das Diner 
im Schloſſe nicht mitmachen?“ — — „Oh bitte, warum ſoll ich 
nicht 'mal bei Hofe ſpeiſen?“ — — Stramm nehmen im Reichstag 


die Herren Staatserhaltenden auch jedes Mal die Hacken zuſammen, ſo⸗ 
bald der Herr Reichskanzler das Bedürfniß empfindet, durch die be⸗ 
kannten Mätzchen und Witzchen ſeinen Hunger nach Beifall zu ſtillen. 
Sie bleiben ſelbſt dann an ſeinen Lippen hängen und jubeln ihm zu, 
wenn ſogar der Einfältigſte zu durchſchauen vermag, daß dem Volke nur 
eitel Wind vorgemacht wird. Gehobenen Hauptes und mit der Miene 
des Siegers verließ Graf Bülow den Sitzungsſaal, nachdem er in der 
Beſprechung der Forbacher Affäre ein Loblied auf die Oeffentlichkeit der 
Verhandlungen der deutſchen Militärgerichte geſungen hatte: auf jene 
Oeffenilichkelt, deren Einführung durch die neue Militärſtrafproceß⸗ 
ordnung von allen Kundigen tief bedauert worden war. Und er 
konnte dieſes Loblied ſingen, trotzdem ihm dienſtlich bekannt ſein 
mußte, daß diejenigen Mitglieder des mit dem Proceß Bilſe belaſteten 
Gerichtshofs, welche beſonders warm für die Aufrechterhaltung der 
Oeffentlichkeit der Verhandlungen eingetreten waren, hierfür mit ihrem 
Ausſcheiden aus dem Dienſt zu büßen haben würden. Endete nicht 
unter dem lebhafteſten Beifall der Mehrheit des Reichstags auch die 
Rede des Reichskanzlers, in der er den allgemeinen Aueftand der Berg⸗ 
arbeiter im Ruhrkohlengebiet als das Ergebniß politiſcher Verhetzung 
hinſtellte, nicht um der Wahrheit die Ehre zu geben, die bekanntlich ganz 
anders lautete, ſondern um in unverblümten Wendungen die Streikenden 
mit dem Bajonett und mit der Kugel zu kitzeln? Allerdings unternahm 
es fpäter die Oppofition, dieſes Mätzchen aufzudecken. Aber wie ſchüchtern 
verfuhr auch ſie hierbei! Und hatte nicht Graf Bülow ſeinen Beifall 
dahin und die Herren Unternehmer in Eſſen die Beruhigung, daß das 
benachbarte Militär hinter ihnen ſtand und ſie fortfahren konnten, den 
Staat, die öffentliche Meinung und die ſtreikenden Arbeiter zu ver⸗ 
höhnen? Wahrhaftig, eine parlamentariſche Mehrheit, die ſich dies 
Alles bieten läßt und die zweifellos auch Bravo rufen würde, wollte 
Graf Bülow ihr mit ſeinem liebenswürdigſten Lächeln in's Geſicht 
ſagen, daß fie nicht das Pulver erfunden habe, — — wahrhaftig, 
eine ſolche Mehrheit muß auch den aufrichtigſten Freund verfaſſungs⸗ 
mäßiger Zuftände zu der Ueberzeugung bringen, daß fie keine Diäten 
verdient. Müßte er nicht befürchten, daß ſie in Dankbarkeit für das 
bewilligte Geldgeſchenk nur noch ſtrammer als bisher die Hacken zu⸗ 
ſammennehmen, nur noch geduldiger alle Verhöhnungen hinnehmen 
würde? An manchem Wort, das harmloſe Geiſter darauf ſchließen ließ, 
daß die Langmuth am Ende wäre, hat es freilich nicht gefehlt. Erſt in 
letzter Zeit ſah es ſo aus, als wenn endlich einmal ein Exempel 
ſtatuirt werden ſollte. Aber wenn es darauf ankam Ernſt zu machen, 
fielen ſelbſt die erbitterteften Tadler regelmäßig um. So ſelbſtverſtändlich 
iſt dieſer Umfall, daß er gar nicht mehr in Frage geſtellt wird. Nur 
noch um die Friſt handelt es ſich heute, in der er ſich zu vollziehen 
hat. Ernſte Vorwürfe bekamen Mitglieder der Budget⸗Commiſſion zu 
hören, die über Nacht aus Sauluſſen Pauluſſe geworden waren. Daß 
die Herren nach der Seite der verbündeten Regierungen umfielen, 
vereinigte ſich durchaus mit der Würde des Reichstags, aber nicht, daß 
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fie es ſchon von heute auf morgen thaten. Nicht zu entſchuldigen, aber 
durchaus zu begreifen iſt es daher, wenn die Regierenden aus lauter 
Geringſchätzung dem unterwürfigen Reichstag keine Diäten gewähren 
wollen. Iſt er nicht auch ohne Diäten ſo ſtramm im Gehorſam, wie 
ſie ihn haben wollen? 

Nein, in keinem anderen Wort drückt ſich die Eigenart der Ver⸗ 
tretung des deulſchen Volkes, die fie ſeit Bismarck Enklaſſung hat er⸗ 
kennen laſſen, beſſer aus, als in dem Satze: „Den Kerls auch noch 
Diäten?!“ Und ſollen die Inſchriften, die an den Gebäuden angebracht 
werden, nicht auf den Geiſt hinweiſen, der in ihnen herrſcht oder den 
wenigſtens ihre Erbauer in ſie pflanzen wollten?! Wer weiß für das 
Reichs tagsgebäude eine geeignetere als die hier vorgeſchlagene? Viel⸗ 
leicht wird man meinen, ſie würde hinfällig, ſobald der Reichstag ſich 
auf ſich ſelber beſinnt und die Verbündeten Regierungen zwingt, ſeine 
Würde und ſeine Rechte zu reſpeetiren. Nun, einmal iſt es heute gar 
nicht abzuſehen, wann dieſer Fall eintreten wird. Und dann! Wenn 
dem Reichstag wirklich einmal wieder Haare auf den Zähnen wachſen 
ſollten, wie leicht würde es ſein, die von mir empfohlene Inſchrift durch 
eine andere zu ersetzen! Wie macht man es denn in Frankreich? Flugs 
iſt man dort mit dem Pinſel bei der Hand, um bei einem Wechſel der 
allgemeinen politiſchen Verhältniſſe die alten Inſchriſten an den öffent⸗ 
lichen Gebäuden zu übermalen und auf die übermalten neue zu ſchreiben. 
Frankreich ſcheint mir in politiſcher Hinſicht durchaus nicht nachahmens⸗ 
werth zu ſein. Aber wenn wir von einer dortigen Sitte einmal Ge⸗ 
brauch machen, um auch äußerlich zu verſtehen zu geben, daß ſich bei 
uns zur Freude aller Vaterlandsfreunde wieder verfaſſungsmäßige Zu⸗ 
ſtände eingeſtellt haben, — — was würde es verſchlagen, was würden 
wir uns damit vergeben? Ajax. 


Berliner Bälle. 


Alſo der Faſching iſt da. Die Anſchlagſäulen erzählen blaue 
Wunder von den Genüſſen, welche zumal die Sonnabende bieten: prächtig 
illuminirte Plakate laden zum five o’clock in der Hölle, zum Colonial⸗ 
ball, zum Rattenball, zum Alpenball in zweiter, dritter, vierter Auflage. 
Wer ſehr weiſe iſt, freut ſich der verlockenden Bilder und lieſt am Morgen 
nach dem betreffenden „geſellſchaftlichen Ereigniß“ den ausführlichen 
Zeitungsbericht. Er hat in den weitaus meiſten Fällen den reinſten 
Genuß gehabt. Wenn er eine harmloſe oder ſonſt gläubige Seele iſt, 
kann er auf Grund der Plakate und der Zeitungsberichte ſogar annehmen, 
Berlin habe jetzt wirklich einen Carneval, und nur dem Umſtande, daß 
er (der Harnloß oder ſonſt Gläubige) Sonnabends immer bei Huth kneipt, 
nur dieſem Umſtande ſei es zuzuſchreiben, daß er perſönlich noch nichts 
von dieſer neuen Errungenſchaft wiſſe. 

Die Leute, welche dem fröhlichen Prinzen das Reich Berlin im 
Frieden erobern wollen, verdienen gewiß hohe Anerkennung für ihre 

toße und angeſtrengte Mühewaltung. Man muß es einmal geſehen 
haben, wie fie ihren Geiſt ſtrapazieren, um den erwarteten taufend 
Gäſten die Luſtigkeit leicht zu machen. Wochen, ja Monate lang dauern 
die Vorbereitungen, und wer alles Gebotene betrachten und genießen 
will, der könnte die ganze Ballnacht damit verbringen, die überſprudelnd 
witzigen Wanddecorationen, die Fülle betäubend ſpaßhafter Inſchriften, 
den hinreißenden Humor der Feſtzeitungen, Feſtprogramme, Feſtrevuen, 
Feſtalmanache ꝛc. ꝛc. zu ſtudieren. Auf den Einfall, daß die Geladenen 
ſich auf eigene Fauſt vergnügen könnten, auf dieſen allerdings tollen 
Einfall kommen die Unternehmer nie. Ohne Couliſſe und Souffleur 
geht es offenbar nicht. Die prächtigen Couliſſen waren es, welche Jahr 
für Jahr den großen Ball des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpen⸗ 
vereins bei Kroll mit neugierigen Menſchenmengen füllten — bis der 
für Berlin hiſtoriſche Augenblick erſchien, wo die Menge auch ohne 
Couliſſen zum Alpenfeſt gegangen wäre. Dort hatte ſich nämlich ganz 
allmälig ein berliniſch⸗carnevaliſtiſcher Geiſt entwickelt, eine Abart ſüd⸗ 
deutſcher Faſchingsfreude, aber immerhin Faſchingsfreude. In dem 
wilden Getümmel von dreitauſend Menſchen — Plaß war höchſtens für 
zweitauſend da —, in der überäquatorialen Gluth, dem betäubenden 
Dunſt und Dampf erwachte ſelbſt in Philtſterſeelen die ſogenannte 
Lebensluſt. Man küßte die Mädel auf der Rutſchbahn, und wenn 
man gerade nicht mit ihnen auf der Rutſchbahn war, küßte man ſie auch. 
Ernſte Männer, welche durchaus dagegen ſind, daß Anſichtspoſtkarten 
auch auf der Vorderſeite Mittheilungen tragen dürfen, weil dann kein 
Platz mehr für ſämmtliche Ränge und Titel des Adreſſaten bleibt, ſolche 
Männer nannten unterm Einfluſſe des Terlaners und ſchwarzäugiger 
Dirnen den Nebenmann plötzlich Du! Es war wie eine E—pi— demie. 
Kein Wunder, daß die Beſſergeſinnten ſich wieder langſam von der Ge⸗ 
ſchichte zurückziehen. Sachen follen vorgekommen fein — nein, Sachen 
Außerdem verſtimmte es, daß der alpine Rahmen dieſer Fröhlichkeits⸗ 
ironie ſechs oder ſieben Abende lang verborgt wurde. Hatte ihn am 
Sonnabend der D. u. Oe. A. V. benützt, jo bediente ſich am Sonntag 
die Liedertafel ſeiner; am Montag kam der Berliner Keglerbund heran, 
während der Dienſtag den Handlungsgehilfen, Mittwoch und Donnerſtag 
einem Privatſpeculanken gehörten, der billige Alpenvereinsbälle für jeder⸗ 
mann aus dem Volke arrangirte. Die Geſchichte verliert an Reiz, weil 
fie nicht mehr exeluſiv genug iſt. Excluſiv — das Zauberwort ſchlägt 


den Berliner Faſching todt. Die Metropol⸗Theaterbälle ſollten 
Wiener und Münchner Redouten erſetzen. Es kam. dann wo u 
die Herrenwelt aus Höhen und Tiefen; der Automobilcavalier und 
Portokaſſen⸗Leerling im friſchen Stehkragen. Aber die Damen bien 
unter ſich. Das war durchgängig dieſelbe Würde, dieſelbe Höhe. Sie, 
entfernte keine Vertraulichkeit. Daß ein junges Berliner Nähmadel 
jemals hierher verirrt haben könnte, iſt ausgeſchloſſen. Die zünf 
Damen hätten auch gleich den gewerbſtörenden Bönhaſen in Ka 
wittert und ſie verſcheucht. Wer heute noch Metropol⸗Redouten 

thut's, weil es dort gewöhnlich zu einer angeregten kleinen Schl 
kommt. Anderen Zauber erwartet ſich Niemand. A 

Von den großen öffentlichen Bällen, deren Relz darin beſteht, daß 
ſie jedem Gentleman und jeder Lady zugängig ſind, daß ſich alſo der 
bei ihnen entwickelte Geiſt nicht auf Kaſtengeiſt beſchränkt, von dieſen 
Bällen haben nur der Subferiptionsball und der Preſſeball ihre An⸗ 
ziehungskraft bewahrt. Der Subſeriptionsball fällt heuer aus, während 
der Preſſeball den Unterſtützungscaſſen des Vereins, der ihn veran⸗ J 
ſtaltet, wohl wieder rund 18 000 Mk. zugeführt haben wird. Und in 
der That — wer jemals von der Eſtrade des feierlichen Philharmonie⸗ 
Saales aus das entzückende Bild in ſich Su eden hat, welches das 
Preſſefeſt gegen 12 Uhr Nachts bietet, dem bedeutet's eine Entbehrung, 
wenn er ihm der lieben Influenza wegen fernbleiben muß. Hier zeigt 
Berlin W, zeigen Verlins ſchöne oder ſchön genannte Künſtlerinnen 
der Oeffentlichkeit die ſenſationellen Prunktoiletten, die nur in breiter 8 
Oeffentlichkeit zur Geltung kommen können, im kleinen Kreiſe * 
prätentiös und aufgedonnert feinen. Hier thut die Diplomatie, thun 
die höheren Chargen von Heer und Flotte leutſelig einmal im Jahre 
ſo, als miſchten ſie ſich gern unters Volk. Das doch behutſam vor un⸗ 
ſicheren Cantoniſten, beſonders ſchwächeren Geſchlechtes, geſchützte Durch⸗ 
einander des Preſſeballs iſt ein Magnet ohnegleichen. Es wird nichts 
geboten, ganz und gar nichts; keine geiſtige Anſtrengung und Ueber⸗ 
anſtrengung, es hersſcht keine eigentliche Ball⸗Fröhlichkeit, keine wirkliche 
Stimmung und dennoch — oder deßhalb — bedeutet der Preſſeball den 
Gipfel der Berliner Ballzeit. Für ihn und ſeine Beſucher iſt die gobe 
Geſellſchaftsparade, die man hier abnehmen kann, was für den 
ſeriptionsball das Erſcheinen der Majeſtäten iſt. 

Sobald die beiden Raketen aufgeſtiegen, die beiden Schlager ge⸗ 
noſſen find, zerſtreut ſich alles in feine Hütten, beginnen die „Kränzchen“, 
die Privat⸗ und Vereinsbälle, bei denen man hübſch unter ſich iſt. Nun 
erſt wird es gemüthlich. Hier kennt jeder den Andern und weiß, was 
für Höflichkeiten er ihm zu erweiſen hat. Jeder darf darauf rechnen, 
eſtimirt und gegebenenfalls „Herr Rath“ angeredet zu werden. „Bitte, 
laſſen Sie das, lieber Herr Schulze,“ erwidert er dann, „Sie wiſſen, 
ich lege wirklich kein Gewicht darauf.“ Hat er am Tage des Ordens⸗ 
feſtes den Rothen Adlerorden vierter Klaſſe erhalten, ſo würde er es 
bitter übel vermerken und wahrſcheinlich ſofort aus dem Verein aus⸗ 
treten, wenn der Vorſitzende bei der Kaffeetafel das Ereigniß nicht aus⸗ 
führlich würdigte. Eine temperirte, wohlanſtändige, gutbürgerliche Munter⸗ 
keit; wer zu feurig tanzt und eine mollige Taille 'mal ſekundenlang 
etwas feſter drückt als die landesübliche Sittlichkeit vorſchreibt, riskirt, 
nie wieder eingeladen zu werden. Und das, obgleich die Vereine beim 
Billewerkauf ſich hochgradig unlauteren Wettbewerb machen. Selbſt der 
geſchworene Nichttänzer findet allmorgens mindeſtens einen dickleibigen 
Brief neben ſeiner Kaffeetaſſe, worin ihm ein äußerſt fernſtehender Herr 
zehn Einlaßkarten zu eine Mark fünfzig bis drei Mark ſpendet, mit der 
herzlichen Bitte, beſagte zehn Einlaßkarten in Freundeskreiſen zu ver⸗ 
kaufen. Zu Gegendienſten ſtets gern bereit. Unangenehmer noch als 
diefe Freibeutereſen find die Einladungen zu den tauſend und drei Wohl⸗ 
thätigkeitsveranſtaltungen, die jeder Winter bringt und die darum fo 
furchtbare Nachwirkungen haben, weil immer kraſſe Dilettanten ſie ver⸗ 
anſtalten. Im Laufe einer einzigen Woche, während der ich a 
hausgefangen war, hat man mich aufgefordert, daß ich mir zu Gunſten 
einer Komikerwittwe, eines Herero⸗Bekriegers, einer hyſteriſchen jungen 
Dame, die in ein Sanatorium gebracht werden ſoll, einer in wirthſe 
lichen Verfall gerathenen Familie, eines Findelkinderheims und eines 
exmittirten Gärtners je eine Nacht wohlthätig um die Ohren ſchlage. 
Ueber den groben Unfug der meiſten Wohlthätigkeitsbälle, ihre Heuchelei 
und Siunleſgteit auch nur noch ein Wort zu verlieren, hieße ſie ernſter 
nehmen, als alle Welt ſie nimmt. Selbſt die gemüthlichen Witzblätter 
und die Montagsplauderer haben es aufgegeben, dagegen anzufämpfen. 
Es iſt das Nette und Erfriſchende am Berliner Cant, daß er ir immer 
bloß ein ganz dünnes Mäntelchen umhängt und gr nichts darin findet, 
wenn man ihn durchſchaut. Die Berliner Tanz⸗Wohlthätigkeit verhehlt 
nie, daß Wirthe und Gäſte ſich allein, Niemandem ſonſt, wohlthun 
wollen. Das unglückliche Opfer ihrer Menſchenfreundlichkeit war in 
dem Augenblick verloren, wo es ihrer Hilfe vertraute. 

Ich kannte einen geſchickten Vergnügungsmacher und Vereins⸗ 
vorſitzenden mit wohlthätigen Zwecken, der alle Bälle, die ein Defizit 
hinterließen, ſeinem Verein aufbürdete, alle einträglichen Feſte dagegen 
auf eigene Rechnung unternahm. Nur die Luſtbarkeiten mitz Fehlbetrag 
ſtellte er in den Dienſt der Wohlthätigkeit, ſorgte dann aber durch koſt⸗ 
ſpielige Ueberraſchungen und Arrangements — die er ja nicht bezahlte 
— dafür, daß alle Welt gern zum zweiten, ergiebigeren Balle kam, 
Noch heute verehre ich in ihm den Schutzheiligen der Berliner Bälle 
mit und ohne Wohlthätigkeit. 
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Zur Feuerbeſtattung. 


Seit der Oberſtabsarzt Dr. Truſen im Jahre 1852 den Gedanken 
der Feuerbeſtattung en d iſt die Zahl feiner Anhänger ſtetig gewachſen 
Einen unwiderlegbaren Belag deſſen bietet die Beſtandziffer der Mit⸗ 
glieder, der über Deutſchland verbreiteten Feuerbeſtattungsvereine und 
die Zunahme der in den einzelnen Bundesſtaaten errichteten Krematorien. 
Ein Einblick in die Mitgliederverzeichniſſe beſtätigt, daß überwiegend die 
Vertreter der Kunſt und Wiſſenſchaft dazu zählen, mithin der intelli— 
gentere Theil der Staatsbürger. Daß die minderbemittelten Bevölkerungs 
elafjen der Bewegung noch fern ſtehen, findet ſeine Aufklärung darin, 
weil die Koſten der Feuerbeſtattung zur Zeit noch hoch, alſo für ſie 
nicht erſchwingbar find, während vereinzelt auch ſchon von Aermeren 
die Vernichtung der irdiſchen Ueberreſte durch Feuer angeordnet wird, 
wie die Veröffentlichungen der Feuerbeſtattungsvereine ergeben. Aller 
dings kommen hier nur Perſonen in Betracht, welche unfern des Kre— 
matoriums verſtorben find, mithin den koſtſpieligen Leichentransport 
entbehrlich machen. Aus dieſen, wenngleich noch recht ſeltenen len 
läßt ſich immerhin die Schlußfolgerung ziehen, es ſei auch hier das 
Bewußtſein für die Zweckmäßigkeit der Feuerbeſtattung erwacht, wenigſtens 
die Abneigung dagegen überwunden. 

Angeſichts deſſen tritt die Frage in den Vordergrund, weßhalb die 
Bewegung jo langſam fortſchreitet, in Sonderheit ſich im preußiſchen 
Staate überhaupt noch kein Krematorium befindet. Denn das von 
den Bewohnern Frankfurts a. M. ſtark in Anſpruch genommene liegt 
außerhalb des Staatsgebietes, nämlich in Offenbach. Allerdings iſt ein 
ſolches auch in Berlin vorhanden, aber es wird nicht zur Verbrennung 
bon Leichen, vielmehr nur zur Einäſcherung der Ueberreſte aus der Ana= 
tomie, ſowie der in Folge Amputation entfernten Körpertheile benutzt 
Sein Errichten iſt auch nur dem Umſtande zu verdanken, daß die Stadt 
verwaltung es ablehnte, fernerhin Leichen der in den ſtädtiſchen Kranken— 
häufern Verſtorbenen der Anatomie zu liefern, wenn nicht die Ver- 
nichtung der Ueberreſte durch Feuer als Gegenleiſtung zugeſtanden wurde 
Unter dem Drucke dieſes Zwanges fügten ſich die Staatsbehörden und 
bewilligten das Errichten ſowie den beſchränkten Gebrauch des Leichen 
ofens. Allein weiter zu gehen und die facultative Feuerbeſtattung zu 
bewilligen, dazu entſchloſſen ſie ſich nicht. Die alljährlich von dem Stadt 
verordnetenvorſteher und Landtagsabgeordneten Dr. Langerhans im Ab 
geordnetenhauſe eingebrachten Initiativanträge wurden mit gleicher 
Standhaftigkeit, wie ſie vorgelegt, auch abgelehnt oder durch Uebergang 
zur Tagesordnung erledigt. Vornehmlich wurden ſie durch die chriſtlich 
geſinnten Abgeordneten zu Falle gebracht, welche darin einen Verſtoß 
gegen die Glaubenslehre oder doch mindeſteus gegen den durch die Ver 
kehrsſiite geheiligten Brauch der Gräberpflege erblickten. Indeſſen iſt 
ihnen nicht beizuſtimmen. Denn vergeblich wird in der Bibel man nach 
einer Saßung ſuchen, welche die Beerdigung der Leichen als ein Dogma 
aufſtellt. Lediglich der Umſtand, daß dem damals herrſchenden Brauche 
entſprechend die irdiſche Hülle des am Kreuze heimgegangenen Hellandes 
in einem Gewölbe beigeſetzt wurde, bietet Anhaltspunkte für Ausbildung 
dieſer Beſtattungsart, aus welcher im Laufe der Zeiten ſich der Cultus! 
der Gräberpflege ausgebildet hat. In der Erwiderung auf meine kritiſche 
Beleuchtung eines 1895 von dem mecklenburgiſchen erkirchenrath ge 
fällten Urtheils (es lautete auf Dienſtentlaſſung d Bredigers Müller 
in Roſtock wegen ſeiner Betheiligung an der Leichenfeier für den ver 
ſtorbenen Reichstagsabgeordneten Moritz Wiggers, die vor der Ueberfüh— 
rung des Leichnams nach Gotha zwecks deſſen Feuerbeſtattung ſtattfand), 
in dieſer Erwiderung wurde offen und unumwunden anerkannt, daß die 
Beerdigung kein Dogma der chriſtlichen Kirche, vielmehr bloß ein durch 
die Sitte geheiligter Brauch aller Culturvölker ſei. Man entſchuldigte 
den Widerſtand der Kirche gegen die Feuerbeſtattung damit, daß fein 
Grund dafür vorliege, die Schranke zu durchbrechen, welche ein pietät⸗ 
voller Glaube gezogen hat, alſo die liebevolle Pflege des Gottesackers 
aufzugeben. Im Großen und Ganzen lief dieſe Entgegnung auf die ihr 
vorangegangene Befürwortung der Feuerbeſtattung deßhalb auch darauf 
hinaus, ſich gegen die obligatoriſche Feuerbeſtattung zu erklären, die 
facultative aber nicht zu bekämpfen. Inzwiſchen hat auch die Geiſtlich 
keit ihren ſtraffen Widerſpruch aufgegeben und die mildere Ueberzeu 
gung ſich Geltung verſcha es ſei der chriſtlichen Lehre von den Wir 
kungen der Sacramente widerſtreitend, den Troſt der Kirche den An⸗ 
gehörigen ſolcher Verſtorbenen zu verſagen, welche die Feuerbeſtattung 
ihres Leichnams angeordnet haben. Und wer die würdige Ausſtattung 
der Leichenhallen der Krematorien ſowie die weihevolle Stille der Kolom⸗ 
barien und Urnenhaine kennen gelernt hat, der wird zugeben müſſen, 
daß die Feuerbeſtattung ebenſo würdig wie die Beerdigung ausgerichtet 
werden kann, auch die Pflege der Urnenhaine nicht minder pietätvoll 
wie die der Gottesäcker ſei. 

Während bisher verſucht wurde, die Gegner zu belehren und die 
geſetzgebenden Körperſchaften für die facultative Feuerbeſtattung geneigt 
zu ſtimmen, iſt neuerdings ein anderer Weg gewählt worden, um ſchneller 
und ſicherer zu dem erwünſchten Ziele zu gelangen. Ausgehend von 
dem Gedanken, daß, was nicht verboten, erlaubt ſei und geſtützt auf die 
Thatſache, daß in den preußiſchen Landesgeſetzen eine geſetzliche Vor— 
ſchrift fehlt, welche die Beerdigung anordnet und die Feuerbeſtattung 
unterſagt, hat der Verein für Feuerbeſtattung zu Hagen in W. die Er 
laubniß zum Errichten eines Krematoriums innerhalb ſeines Urnen 
haines nachgeſucht. Die erbetene Bauerlaubniß konnte ihm nicht ver 


ſagt, mußte ihm vielmehr von der Baupoljzei ertheilt werden, weil 
Gründe zur Beanſtandung des Bauwerkes vom techniſchen Standpunkte 
aus gegen den vorgeleglen Entwurf ſich nicht auffinden ließen, die 
Baupolizei jedoch nach der ſtändigen Spruchübung des Ober⸗Verwaltun 
gerichtes lediglich darauf ihre Prüfung und Entſcheidung zu erſtrecken 
t, ob ein geplantes Bauvorhaben dem örtlichen öffentlichen Baurechte 
ſowie den allgemein anerkannten Regeln der Baukunſt der Conftruction 
und der Feſtigkeitslehre entſpricht. Das Krematorium darf mithin er⸗ 
baut werden. Gleichzeitig mit der ertheilten Bauerlaubniß wurde den 
Antragſtellern jedoch eine Verfügung der Landespolizei zugeſtellt, worin 
ihnen verboten wird, das errichtete Krematorium zum Verbrennen von 
Leichen zu benützen. Für den Laien mag ein derartiges Vorgehen ſchwer 
eiflich ſein, und er mag einen unlösbaren Widerſpruch darin finden, 
daß mit der einen Hand etwas gegeben, was mit der anderen wieder ge⸗ 
nommen wird. Denn ein Krematorium ſoll doch dem Beſtimmungs 
zwecke dienen, darin Leichen einzuäſchern. Dieſer Zweck wird aber 
vereitelt durch das Unterſagungsverbot. Und doch wird der Rechts⸗ 
kenner gerade hierin einen bedeutungsvollen Schritt erkennen. Denn 
nach dem Landesverwaltungs- und dem Organiſationsgeſetze unterliegt 
dieſe polizeiliche Anordnung der Prüfung und Entſcheidung der Ver⸗ 
waltungsgerichte. Daß ſolche von dem Vereine für Feuerbeſtattung in 
Anſpruch genommen wird, ſteht außer aller Frage. Es wird mithin 
das Ober⸗Verwaltungsgericht die Rechtmäßiglelt oder Hinfälligteit des 
von der Landespolizei erlaſſenen Verbotes der Feuerbeſtattung zu prüfen 
und feſtzuſtellen haben. Vergeblich wird es nach einer Vorſchrift im 
Landrechte ſuchen, worauf ſolches geſtützt werden kann. Denn ſelbſt 
der Kautſchukparagraph 10 in Titel 17 des 2. Theiles wird ihm dabei 
ſchwerlich zu Gute kommen. Zwar erklärt dieſer 13 Aufgabe der 
Polizei, die nöthigen Anſtalten zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe, 
Sicherheit und Ordnung ſowie zur Abwendung der den ü 
bevorſtehenden Gefahr zu treffen; allein bei dem heutigen 
der Feuerbeſtattung wird keiner dieſer Fälle als vorliegend erachtet 
werden können Es fehlt an einem erſichtlichen Grunde, weßhalb die 
Vernichtung des Leichnames eines in Preußen verſtorbenen Staats 
bürgers in einem Krematorium des Auslandes zuläſſig, in einem ſolchen 
des Inlandes aber unſtatthaft ſein ſoll; weßhalb dort die öffentliche 
Ruhe, Sicherheit und Ordnung nicht, wohl aber hier gefährden ſoll. Def; 
halb läßt ſich mit einem an Gewißheit grenzenden Grade von W 
lichkeit vermuthen, werde das Ober⸗Verwaltungsgericht den Erl! 
Landespolizei als rechtlich nicht haltbar außer Kraft ſetzen. Damit iſt 
aber das letzte Hinderniß zur facultativen Feuerbeſtattung beſeitigt, und 
es wird eine geſetzliche Regelung entbehrlich. 
Kreisgerichtsrath Dr. B. Hilſe. 


Notizen. 


Excentriſche Novellen von Hermann Bang. (S. Fiſcher, 
Verlag, Berlin Die vorliegenden Novellen ſchließen ſich den bi 
erſchienenen Werken des rühmlichſt bekannten däniſchen Dichters, unter 
denen die Romane „Am W 


ge“ und „Das weiße Haus“ die bedeutendſten 
waren, in würdiger Weiſe an. Der Geſammteindruck der vorliegenden 


Novellen zeigt, daß Hermann Bang über die Kraft echten Dichterthums 
verfügt. Die beſten Stücke des Sammelbandes ſind ohne Zweifel „Die 
vier Teufel“ und „Ihre Hoheit“. Die Novelle „Die vier Teufel“, die 
in prächtiger Knappheit von dem Leben und Tod zweier echter Art 


erzählt und bei der eine beſonders ſeine Zurückhaltung in der Dar— 
ſtellung auffällt, iſt indeſſen nicht neu, denn ich habe ſie ſchon vor 
Jahren in Buchform geleſen. Für alle Kenner wird der ſchmucke 
Novellenband übrigens einen trefflichen Reiz durch die ausgezeichneten 
Illuſtrationen von Marius Behmer bekommen 


ur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 30 J 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 


Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 


112 Die Gegenwart. 


Königreich Sachsen 


Technikum Hainichen 


Höhere Lehranstalt für Maschinen- und Elektro- 
Ingenieure, Techniker und Werkmeister, 


j Verlag von Roßberg & Berger in Ceipzig. 


Soeben erſchien: 


Nationalökonomie ı des Sozialismus. 


Dr. Karl Walcker, 
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Von Major a. D. Eichert. FIRE 7 5 £ 2 8 95 1 

5 4 Bro: Sprünge durften immer nur von ganz kleinen Abthei 
Alle Grundſätze der Kriegskunſt beruhen auf Erfahrung, lungen ausgeführt werden und wurden ganz klein bemeſſen, 


alle mit noch jo viel Scharfſinn entwickelten Lehren für Stra- 
tegie und Taktik müſſenerſt durch den Krieg erhärtet werden, 
erſt der Krieg giebt die Probe auf die Richtigkeit der an 
geſtellten Berechnung. Beſonders gilt dies auf dem Gebiete 
der Taktik. Alle Erfahrungen auf Schießplätzen ſind nur un⸗ 
vollkommen, denn es fehlt dabei der Gegner, der wieder 
ſchießt. In raſcher Folge treten gerade in der jetzigen Zeit 
Verbeſſerungen der Waffen ein und üben einen mehr oder 
minder großen Einfluß auf die Taktik, insbeſondere die der 
Infanterie aus. Naturgemäß macht ſich daher bei Ausbruch 
eines Krieges in den militäriſchen Kreiſen aller Nationen 
der lebhafteſte Drang bemerkbar, möglichſt raſch Erfahrungen 
aus den kriegeriſchen Ereigniſſen zu ziehen. Dieſe Aufgabe 
iſt aber ſehr ſchwierig, namentlich wenn es ſich um Kriege 
anderer Armeen handelt. Es iſt die größe Vorſicht geboten, 
damit nicht aus unvollſtändiger oder unrichtiger Kenntniß 
der Verhältniſſe voreilig falſche Schlüſſe gezogen werden. 
Selbſt die Berichte der den kriegführenden Armeen zugetheilten 
Officiere ſind mit Vorſicht zu behandeln. Denn dieſe Officiere 
halten ſich doch immer in mehr oder minder großer Ent— 
fernung von den eigentlichen Kampfſtellen auf und überſehen 
außerdem bei größeren Schlachten nur immer einen kleinen 
Theil des Gefechtsfeldes. Auch gegenüber privaten Berichten 
von Mitkämpfern iſt Vorſicht geboten. Am unzuverläſſigſten 
für Kriegserfahrungen ſind naturgemäß die Mittheilungen von 
Zeitungsberichterſtattern, namentlich wenn dieſe Nicht-Mili 
tärs ſind. Taktiſche Erfahrungen können aus den Kämpfen 
anderer Armeen mit Sicherheit erſt dann geſammelt werden, 
wenn Mittheilungen vorliegen, die auf dienſtlichen Quellen 
der kriegführenden Parteien vorliegen, alſo z. B. Veröffent 
lichungen in ihren Militärzeitungen. Zu beachten iſt ferner, 
daß nicht aus einer einzigen Gefechtshandlung Lehren ge— 
zogen werden, ſondern daß möglichſt eine größere Anzahl 
Gefechte zu Grunde zu legen iſt. 

Aus dem Feldzug der Engländer gegen die Buren in 
Südafrika zog man deutſcherſeits zu vorzeitig Schlüſſe für 
das Angriffsverfahren der Infant, So entſtand im Jahre 
1902 der jogenannte Burenangriff; man übte ihn wohl in 
der ganzen Armee mit größtem Eifer. Durch dieſe Angrif 
form wurde aber der Trieb nach vorwärts, der jeden Angriff 


vielfach nicht über 20 Schritt, ſo daß man ſich in den größten 
Widerſpruch zu dem bisherigen Grundſatz ſtellte, nach dem die 
Sprünge fo lang zu bemeſſen find, als es die Rückſicht auf | 


das feindliche Feuer, den Athem der Leute und die neu 5 f 
einzunehmende Stellung erfordert. Man überſah dabei, 1 a 
daß das Feuer der Buren ſehr wirkungsvoll, die Feuer⸗ } 1 


| vorbereitung des Angriffs durch die Engländer ganz un⸗ f 
genügend war. Die Engländer ſelbſt kamen auch zu weſent⸗ 
lich anderen Schlüſſen, die ihren Widerhall im Entwurf 
des Infantry training von 1902 fanden. In dieſem wurden 
Sprünge zu 90 Yards, d. h. etwa 80 Meter verlangt, 
ganz entſprechend den Beſtimmungen des deutſchen Regle— 
ments von 1888 
Eine unſer ößeren Tageszeitungen äußerte bei Be⸗ 1 5 
ſprechung der Kaiſermanöver von 1904, daß Seitens der 
Truppen bereits die Erfahrungen des ruſſiſch-japaniſchen 1 
Krieges zur Anwendung gebracht wären. Inwieweit dies 
wirklich richtig iſt, ſei dahingeſtellt. Der Burenangriff ſcheint 
allerdings glücklichlicher Weiſe beſeitigt zu ſein, und das hat viel 
leicht den Berichterſtatter zu ſeiner Aeußerung veranlaßt. 
Wirkliche Erfahrungen aus dieſem Kriege im Betreff der 
Infanterie-Tactik konnten im Sommer 1904 noch nicht vor- 
liegen und es wäre jedenfalls verfrüht geweſen, in der Aus— 
bildung der Truppen bereits Aenderungen vorzunehmen. So 
weit man nach den bisherigen Zeitungsberichten urtheilen darf, 
liegt die Gefahr vor, daß man beim Feſtſtellen der Erfahrungen er 
aus dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege in den entgegengeſetzten 
Fehler verfällt wie beim Burenkriege. Aus der Schnellig⸗ 
keit in der Durchführung der japaniſchen Angriffe, aus den 
außerordentlich langen Sprüngen ihrer Schützen (man berichtet 
von Sprüngen über 300 Meter), aus ihren großen Erfolgen 
ſelbſt gegen numeriſche Ueberlegenheit könnte man leicht dazu 
kommen, die Schwierigkeiten des Angriffs zu unterſchätzen. 
Man vergeſſe nicht, daß anſcheinend die Feuervorbereitung 
durch die japaniſche Infanterie und Artillerie ſehr gut, die 
Feuerabwehr durch die Ruſſen ſehr mangelhaft geweſen iſt 
Franzöſiſche Truppen würden jedenfalls deutſcher Infanterie 
den Angriff nicht ſo leicht machen. 
Auch die Verſchiedenartigkeit der Waffen, ihre etwaigen 
Verbeſſerungen müſſen ſorgfältig berückſichtigt werden, will 5 
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man ſich in einem Kriege nicht unliebſamen Ueberraſchungen 
ausſetzen. Gerade in der heutigen Zeit, die fortwährende Ver⸗ 
beſſerungen in der Waffentechnik bringt, veralten Erfahrungen 
ſehr ſchnell. Sachen, welche die Truppen 1870/71 noch 
wagen durften, werden in Zukunft nicht mehr möglich ſein, 
denn Zündnadel und Chaſſepot, die Granate des Doppel⸗ 
keilgeſchützes und das ſchlechte franzöſiſche Schrapnel ſind 
überwundene Dinge. 

Ein warnendes Beiſpiel, wohin die Nichtachtung dieſer 
Grundſätze führen kann, bieten die Oeſterreicher im Jahre 
1866. Aus den glänzenden, faſt ſtets erfolgreichen Bayonett⸗ 
angriffen der Franzoſen im Kriege 1859 zogen ſie den falſchen 
Schluß, daß auf einen langen Feuerkampf wenig Gewicht zu 
legen, daß vielmehr im kühnen Drauflosgehen das Allheil⸗ 
mittel zum Siege gefunden ſei. Und in dieſer Ueberzeugung 
ſtürzten die braven öſterreichiſchen Bataillone bei Nachod, 
Skalitz und Jiein gegen die Feuer ſpeiende preußiſche In- 
fanterie und brachen zuſammen. Man hatte bei den Oeſter⸗ 
reichern nicht beachtet, daß die kühnen franzöſiſchen Angriffe 
1859 gelungen waren, weil das Feuer der Vertheidigung 
ganz ungenuͤgend geweſen war, man hatte nicht beachtet, 
daß die preußiſche Infanterie mit einer weit überlegenen 
Feuerwaffe ausgerüſtet war und ſie auszunutzen verſtand. 

Ganz beſondere Vorſicht muß aber angewandt werden, 
wenn aus Kämpfen mit wilden Völkerſchaften Erfahrungen 
geſammelt werden ſollen, mögen dieſe Kämpfe noch ſo große 
Ausdehnung annehmen, wie zur Zeit in Südweſt-Afrika. 
Vor Kurzem ſtand in einer Tageszeitung, daß dieſe Kämpfe 
wenigſtens das Gute hätten, der Armee kriegserfahrene Führer 
zu erziehen. Dieſe Anſicht iſt doch nur bedingungsweiſe 
richtig. Eine Uebertragung der Art und Weiſe, wie in 
Südweſt⸗Afrika Krieg und Gefechte geführt ſind, auf einen 
großen europäiſchen Krieg wurde in vieler Beziehung ein 
großer Fehler ſein. So ſind beiſpielsweiſe die ausgedehnten 
und ſorgfältigen Sicherungsmaßnahmen, wie ſie in Afrika 
auf dem Marſche und im Zuſtande der Ruhe nöthig ſind, 
in einem großen europälſchen Kriege ganz überflüſſig, ja 
ſogar ſchädlich, weil ſie die Truppe unnöthiger Weiſe an⸗ 
ſtrengen, den Marſch aufhalten und die Kräfte zerſplittern. 
Beim Gefecht muß ferner berückſichtigt werden, daß der 
Gegner über keine Artillerie verfügte. Alſo Vorſicht mit 
den Kriegserfahrungen aus Südweſt⸗Afrika! 

Auf anderem Gebiet als dem taktiſchen laſſen ſich Kriegs⸗ 
erfahrungen viel ſchneller und ſicherer feſtſtellen, ſo im Betreff 
der Verpflegung, Ausrüſtung und Bekleidung, der Wirkung 
der Geſchoſſe, der Verkehrsmittel und des Sanitätsweſens. 


Menſchenreform und Bodenreform. 
Von Dr. Max Adler (Wien). 


Heinrich Driesmans, der bisher mehrfach als Raſſen⸗ 
theoretiker im Sinne Gobineau's hervorgetreten iſt, lenkt mit 
ſeiner jüngſt erſchienenen Schrift“) in das Gebiet der Reform⸗ 
philoſophie ein. Das Verdienſt der Abhandlung ſcheint mir 
darin zu liegen, daß ſie, ſcheinbar an voraufgehende Theorien 
anknüpfend, thatſächlich aber ganz und gar untheoretiſch, an 
den Beginn aller ſocialen Reformarbeit einen wirklichen und 
Wahrheiten Lebensſchritt geſetzt wiſſen will. Kein päda⸗ 
gogiſches Syſtem, ziele es nun auf Einzel⸗ oder auf Maſſen⸗ 
erziehung ab, ſei vermögend, der Menſchheit ein neues Ge⸗ 
ſicht, dieſem Leben eine neue Geſtalt zu geben. „Denn ein 
Typus läßt ſich durch einen anderen nur erſetzen, nicht ver⸗ 


) Heinrich Driesmans, Menſchenreform und Bodenreform. 
Unter Zugrundelegung der Veredelungslehre Francis Galton's (Galton 
contra Malthus). Leipzig, Fel. Dietrich, 1904. 


baliter, ſondern nur vitaliter überzeugen.“ Dies iſt die große 
fruchtbare Erkenntniß, die zugleich den Ausgangspunkt und 
das Endergebniß ſeiner Schrift darſtellt. Ihre eigentliche Ab⸗ 
ſicht iſt darauf gerichtet, die Nothwendigkeit des Zuſammen⸗ 
wirkens der focialen Reformarbeit mit einer „raſſenhygie⸗ 
niſchen Durchzüchtung“ der nächſten Generationen darzulegen. 
Und frägt man nach der concreteften und letzten Reduction 
dieſer beiden Reformcomponenten, jo würde ſich die Ant⸗ 
wort ergeben: Bodenreform in Verbindung mit einer quali⸗ 
tativ ſtetig geſteigerten Zuchtausleſe durch das Galton' ſche 
„Dreifamilien⸗Syſtem“. - 
Unzweifelhaft ift die beſondere Hervorhebung der beiden 
Poſtulate: naturgemäße Siedelungsweiſe und Emporzüchtung 
des nationalen Durchſchnittstypus als weſentlichſter Vorbe⸗ 
dingungen zur Löſung des ſocialen Problems prineipiell be⸗ 
rechtigt. Aber wir hören nicht viel mehr als die Forderung. 
Wo iſt der ſichere Weg, der zur Bodenreform, zur Schaffung 
der naturgebotenen Heimſtätte führen fol? Und wie ge⸗ 
langt die Allgemeinheit der Nation — nicht nur ihr an⸗ 
geblich beſſerer Theil — zur Zuchtausleſe, ja, wie gelangt ſie 
zuvörderſt überhaupt zur „Ehrfurcht vor der künftigen Gene⸗ 
ration?“ Und wo laufen die beiden Reformwege in den 
einen und einzigen Reformweg zuſammen? Hier macht ſich 
in der Darſtellung des Autors eine empfindliche Lücke fühl⸗ 
bar: der Mangel einer vollkommenen Durchdringung der vor⸗ 
liegenden Materie mit einem thatzeugenden moniſtiſchen Princip. 
Dies hervorzuheben, iſt um fo mehr geboten in einem Falle, 
wo eine conſequente Gedankenführung in der Richtung auf 
den Monismus geradezu erwartet werden mußte. Sagt doch 
der Verfaſſer im Programm ſeiner Zeitſchrift „Ernſtes Wollen“ 
ſelbſt: „Wir wollen dem Dualismus auf allen Gebieten ent⸗ 
gegentreten, nachdem wir erkannt haben, daß es im letzten 
Grunde überall nur eine Frage giebt: daß wahrhafte Religion, 
wahrhafte Kunſt, wahrhafte Politik, daß alle unbenommene 
und unbeſtochene Denk- und Bildarbeit in ihren letzten höchſten 
Zielen und Strebungen, wie in ihren tiefſten Wurzeln in 
Eins zuſammenläuft und identiſch iſt.“ Mag ſein, daß die 
Auseinanderfällung des einheitlichen Reformgedankens in die 
beiden Momente „Bodenreform“ und „Raſſeveredelung“ mit 
einem gewiſſen Anſchein von Recht herbeigeführt wurde durch 
das Beſtreben des Autors, auf dem „Boden der Wirklichkeit“ 
zu bleiben. Förderlich iſt ſie ſeinem Werke nicht geworden. 
Ein Anderes iſt die programmatiſche Vorarbeit, die im In⸗ 
tereſſe der Reformthat nie genug einheitlich und zielſicher, nie 
genug frei vom Erdenſtaube vergänglicher Zufallsrealitäten 
dargeboten werden kann; und ein Anderes iſt die Reform⸗ 
that ſelbſt, die nicht in ein Buch, ſondern in's Leben gehört. 
Gerade im Bereiche der praktiſchen Philoſophie iſt das Feſt⸗ 
halten am kritiſchen Idealismus berechtigt und erforderlich. 
Thatſächlich wird uns — ſo rächt ſich der „heilige Geiſt!“ — 
nach keiner der beiden Richtungen, die in ihrer Vereinigung 
zur Löſung des ſocialen Problems führen ſollen, eine reale 
Handhabe überliefert. Was Driesmans uns bietet, ſind — 
zahlloſe Möglichkeiten. Erfreulich immerhin, daß ſie ſo zahl⸗ 
reich ſind, und auch dieſe Freude kann thaterweckend wirken. 
Aber ein ſicherer Weg wird uns nicht gewieſen. Wohl, die 
„Ortsgenoſſenſchaft“ mag der nächſte Weg zur Verwirklichung 
der ſpruchreifen Reformideen von heute ſein. Aber welche 
Ortsgenoſſenſchaft? Die von „Roda“ ſicherlich nicht! 
„Roda“ iſt nämlich eine Phantaſieſtadt, die als erſtes 
Samenkorn des „Zukunftſtaates“ aus einer der deutſchen 
Städte von heute, vorausſichtlich einer der kleineren, heraus⸗ 
wachſen ſolle, und zwar nach des Autors Annahme auf dem 
Wege einer Conſumgenoſſenſchaft, die nach und nach alle 
Zweige des menſchlichen Bedarfs in den Bereich ihrer wirth⸗ 
ſchaftlichen Fürſorge zu ziehen hätte. Neben der wirthſchaft⸗ 
lich⸗ſocialen Gemeinſchaft — ob und wie die Bodenreform 
bis dahin ſich durchgeſetzt haben ſoll, läßt der Autor dahin⸗ 
geſtellt — müßte eine ſtrenge Zuchtausleſe in der Form des 
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Gakton s. „Eugenics“ — bewährten Dreifamilien⸗ 
d buürchgeführt, oder vielmehr: fie müßte als unter 
Umſtänden realiſirbar, ſchon jetzt in Angriff genommen 
Aber dies Alles find Wünſche und Forderungen, 
ihrer ſingulären Berechtigung noch nicht zur Höhe 
efe einer allumfaſſenden, magiſch zwingenden Welt⸗ 
ſchauung gediehen ſind und darum Niemand fortzureißen 
1 Wir fühlen beim Leſen der Schrift, daß der 
wenn er auch in ſeinem Verwirklichungsdrange ſo 
swerth weit geht, den Vorwurf des Utopismus 
ſcheuen, doch innerlich nicht weit genug gegangen iſt. 
an ſeinen Gedankenwegen die Spuren der eben 

o gehenden materialiſtiſchen Denkepoche. Noch wagt 
icht, aller Materialiſation laut und kühn ein all⸗ 
„ geiſtiges Princip voranzuſtellen. Noch wagt er es 
in fer zu fein. Stünde er fo weit, dann würde er 
— er müßte fein „Roda“ ſelber gründen. Die 
bgerechteſte Eklexis reicht eben in ihren Wirkungen 
m an die nothgeborene und nothwendende Gewalt 
eriſchen Geiſtes. Und wie die Magnetnadel ſeines 
rebens nicht klar und feſt auf einen beſtimmten 
ſt, ſo läßt auch die Scheidung, die der Autor 
der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung durchgeführt 
„an Klarheit und Sicherheit zu wünſchen übrig. 


us trennt, und es iſt eine ſehr fruchtbare, für 
ſocial-organiſatoriſchen Beſtrebungen ungemein wer 


es find eigentlich — genauer — die „gewiſſen⸗ 
en und verzweifelten Exiſtenzen“, denen gegenüber die 
braven „Ueberlegenen“ auf jede mögliche Weiſe — durch 
Beiänftung eines guten Lebensunterhaltes, durch Angliede⸗ 
rung an bie tüchtigſten und mächtigſten Familien u. ſ. w. — 
55 . werden ſollen? Giebt denn das geſellſchaftliche 
Delta de Hund 995 102 genauen 12 einwandfreien 
a an die Hand, daß die „Zuchtwiſſenſchaft“ ſogleich 
fröhlichen Muthes an die Sonderung der ſchwarzen und 
0 weißen Lämmer ſchreiten könnte? Zählen denn die „tüch⸗ 
tigſten und mächtigſten Familien“ in Deutſchland, zählen 
denn die talen fen Gewalten von heute in der Regel 
zum „ ftigen Typus?“ Wie viele Exemplare des 
„tbealkräftigen Typus“ blieben übrig, wenn man alle jene 
„Idealiſten davon ausſchlöſſe, die von Rechts wegen die 
Vorbeter und Tempelhüter des „ſpeculativen Typus“ zu 
nennen wären, alle die unzähligen Speculanten und Be⸗ 
amten der Wiſſenſchaft, Kunſt und Politik, die ſich mit zäher 
Beharrlichkeit zu den „Idealkräftigen ! werden halten wollen? 
Wer ſoll hier entſcheiden? 
Man ſieht, auf welch ſchwankendem Grunde dieſer pſycho⸗ 
phyſiologiſche Ariſtokratismus ruht und man erkennt zugleich, 
was dieſem Syſtem eines weſentlich eklektiſchen Empirismus 
menge ein übergeordnetes und weltordnendes Princip, das 
ntfaltung feiner ſchöpferiſchen Macht nichts Anderes 
braucht als — Anerkennung. Erſt von dieſer Flamme durch⸗ 
leuchtet, ſcheidet ſich das Chaos in Tag und Nacht, ordnen 
ſich die zerſtreuten reformatoriſchen Energien zu fruchtbarer 
monie, zur volllebendigen Welt. Der „Dienſt an der 
jeration“, wie Driesmans gelegentlich in einem Aufjag 
über Meyer ⸗Befeys „Moderne Religion“ die Religion der 


Zukunft definirte, ſollte er wirklich mit einem ſo geringen 
Aufwand an ſeeliſchem Ahnungsvermögen zu beſtreiten ſein? 
Leiſtet man der kommenden Generation thatſächlich einen ſo 
erheblichen Dienſt, wenn man ſich darauf beſchränkt, ihre 
annähernd controlirbaren pſycho⸗-phyſiologiſchen Dispoſitionen 
in Zucht und Dreſſur zu nehmen, ohne zugleich an die Spann⸗ 
kraft unſerer eigenen Willensenergie die höchſte Anmuthung 
zu ſtellen? An jene Kraft, die niemals in der Garküche 
einer Gegenwartswiſſenſchaft ausgekocht wird, weil ſie aus 
Sphären ſtammt, zu denen ſie geleiten ſoll? „Den Sieg 
über den zerſplitternden Egoismus und die ertödtende Kälte 
der Herzen,“ ſagt Lange, der ſicherlich ein Bekenner vor⸗ 
bauender Raſſenhygiene geweſen iſt, in ſeiner „Geſchichte des 
Materialismus“, „wird nur ein großes Ideal erringen, welches 
unter die ſtaunenden Völker tritt und mit der Forderung 
der Unmöglichkeit die Wirklichkeit aus ihren Angeln reißt.“ 
Daß Driesmans dieſem großen „Unmöglichen“ ſo behutſam 
aus dem Wege geht: dieſe ſcheinbare Realiſtentugend iſt ſeine 
Schwäche. 

Driesmans wirkliche Vorzüge liegen auf dem Gebiete 
der culturkritiſchen Verneinung, die in ſeinem Falle einem 
wahren und tiefen Lebensgefühl entſpringt und ſo am Ende 
doch im Sinne des Lebens wirken muß. Wie er mit ätzender 
Schärfe allen wurzel⸗ und bodenloſen Reformtheorien zu 
Leibe geht, wie er den hochgeſpannten Erwartungen, die man 
heute noch hier und dort an eine theilweiſe Reform der Er⸗ 
ziehung knüpft, die Nothwendigkeit einer „pädagogiſchen Götzen⸗ 
dämmerung“ entgegenſtellt, wie er in bewußtem Gegenſatz zu 
Malthus nur einer ſolchen Erziehung das Wort reden mag, 
die frei iſt von der Furcht vor dem zeugenden Leben: dies 
Alles iſt der höchſten Anerkennung werth. Nicht, „daß der 
Menſch beſſer erzogen, ſondern daß er beſſer geboren werde“, 
erſcheint ihm mit Recht als das Entſcheidende. Es iſt 
weſentlich das Verdienſt der reinen Wunſchäußerung, das 
man dem Verfaſſer vindiciren könnte — ein Verdienſt, das 
in unſerer Zeit der Poſe wahrlich nicht hoch genug einge⸗ 
ſchätzt werden kann. Was in der dargebotenen Fülle zer⸗ 
ſtreuter Thatſachen und Möglichkeiten fehlt, iſt ungefähr das⸗ 
jenige, was Harnack in's Auge faßt, wenn er ſagt, daß der 
Sinn des Lebens immer nur an einem „Ueberweltlichen“ ſich 
offenbare. Noch ſchuldet die germaniſche Raſſe, die „welt⸗ 
ordnende“, wie Gobineau ſie nennt, der Menſchheit den großen 
Geſetzeserneuerer, deſſen ſchöpferiſchem Genius die Kraft eignen 
würde, alle die unverbundenen Grundſätze einer Wiedergeburt 
des Lebens als unſichtbar tragendes, organiſch fügſames Ge⸗ 
rüſt in einem neuen, höher gearteten Culturganzen rein und 
ohne Reſt aufgehen zu laſſen; ohne Reſt: denn ſeine Welt 
müßte zugleich Herrin ſein über alle möglichen „biogenetiſchen 
Realitäten“. 


die jüngste Entwickelung der Frauenfrage. 
5 Von Anna Brunnemann (Dresden). 


Seit dem großartigen „show“, wie man den Inter⸗ 
nationalen Frauencongreß genannt hat, iſt das Intereſſe für 
die Frauenbewegung in die breiteſten Kreiſe getragen worden, 
und jeder Verſtändnißvolle hat darin eine Culturbewegung 
erkannt, die er, mag er ſie nun für nutzbringend oder ge⸗ 
fahrvoll halten, doch in ſein Bild vom Stand der gegen⸗ 
wärtigen Cultur mit einreihen muß. Ob er ſich freilich über 
die tiefen inneren Probleme und die letzten Ziele der Bewegung 
völlig klar iſt, das muß bezweifelt werden. Hat doch eben 
dieſe Bewegung jetzt ſo gewaltige Dimenſionen angenommen 
und begreift ſie ſo überaus zahlreiche, immer feiner werdende 
Verzweigungen auf alle Gebiete des ſocialen Lebens, der 
Wiſſenſchaſt und des intimſten individuellen Daſeins in ſich 
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daß es von dem Fernerſtehenden kaum zu verlangen iſt, alles 
zu überſchauen und verſtändnißvoll bis zu ſeinen Endzielen 
zu verfolgen. Sind die inneren und äußeren Nöthigungen 
zu jener gewaltigen Bewegung in ihrem Grundcharakter vor⸗ 
wiegend dieſelben geblieben und nur durch neu entſtandene 
ſociale Zuſtände erweitert worden, ſo hat ſich doch gerade 
hinſichtlich der letzten Ziele beſonders in der jüngſten Zeit 
eine tiefgreifende Umwandlung vollzogen, die ſelbſt von den 
Gebildeten nicht immer geſehen wird. Beweiſe dafür liefern 
die zahlreichen Artikel und Broſchüren, die noch gegen Ziele 
polemiſiren, wie ſie die denkende Frau von heute nur als der 
Vergangenheit angehörig erkennt, da ſie längſt, als bewußt 
inmitten der geiſtigen Strömungen der Gegenwart lebend, 
deren Einfluß erfuhr und ihn für ſich gewinnbringend zu 
geſtalten ſuchte. Von dieſer Beeinfluſſung und füngſten 
Entwickelung der Frauenbewegung redet nün die werthvolle 
Schrift Gertrud Bäumer's „Die Frau in der Culturbewegung 
der Gegenwart“.) 

Die Verfaſſerin, die ſich bereits in dem bekannten 
„Handbuch der Frauenbewegung“ durch ihre ſachliche Dar⸗ 
ſtellung und ſichere Beherrſchung des reichen, vielgeſtaltigen 
Stoffes auszeichnete, ſucht diesmal in der Form eines philo⸗ 
ſophiſchen Eſſays den durch die Strömungen der Gegenwarts⸗ 
cultur bedingten Entwickelungsproceß der Frauenbewegung 
verſtändlich zu machen. Ihr, der wiſſenſchaftlich gebildeten 
Frau einer jüngeren Generation, war die geſicherte Warte 
ſchon bereitet worden, von welcher aus ſich, nach genügendem 
Abſtand vom Kämpfen und Drängen des Tages, die ge⸗ 
waltige Bewegung in ihrer Geſammtheit überſchauen und 
nach ihrem Culturwerth hin prüfen läßt. Sie ſelbſt weiß 
nur zu gut, wem ſie es zu verdanken hat. 

So ſchildert ſie zunächſt in ihrem erſten Capitel, einem 
Meiſterwerk concentrirter Darſtellung, alle geiſtigen Strö⸗ 
mungen, die die Gegenwart beherrſchen und erkennt als maß⸗ 
gebend für die weibliche Entwickelung den unferer Zeit eigen- 
thümlichen Individualismus: kaum irgend eine Culturbewegung 
hat das Perſönlichkeitsgefühl, die Art, wie das Individuum 
ſich ſelbſt empfindet, das Wiſſen des Einzelnen um ſein 
ſeeliſches Leben ſo von Grund aus verwandelt, wie die 
Bildungsmächte unſerer Zeit. Der Grund liegt „in dem 
ungeheueren Vorſtoß der Wiſſenſchaften in's Unerforſchte“, 
hier vor Allem der Naturwiſſenſchaften. Sie zerſtörten den 
Dualismus von Geiſt und Sinnlichkeit, der das achtzehnte 
Jahrhundert beherrſchte; in ihm aber wurzelten alle Werth⸗ 
ideen, an denen man das Leben maß. Der Glaube an feit- 
ſtehende Lebenswerthe wurde erſchüttert; auch das Leben 
ſelbſt gerieth in's Wanken, da die Naturwiſſenſchaften die 
Welt in ein Spiel von eigenſchaftsloſen Theilchen auflöſten 
und alle Entwickelungsſtadien immer mehr als Uebergangs⸗ 
ſtadien hinſtellten. Halt bot nur noch das eigene Ich, das 
ſich in dieſem Schwanken aller Dinge behaupten wollte, und 
die moderne Piychologie lenkte die Aufmerkſamkeit unaus⸗ 
geſetzt auf das Individuum. Mußte nicht das nun erwachende 
und erſtarkende eigene Lebensgefühl einen rückſichtsloſen Indi⸗ 
vidualismus zur Folge haben, wie etwa zur Zeit der Re⸗ 
naiſſance? Nein: davor bewahrte die Erkenntniß der Menſchen⸗ 


rechte, „die das ſcheidende achtzehnte Jahrhundert als ſeine 


letzte Weisheit an die noch verſchloſſene Pforte des neun⸗ 
zehnten ſchrieb“. Was man als Recht der eigenen Perſön⸗ 
lichkeit erkannte, achtete man auch als Recht des Anderen. 
„In dem großen culturellen Rahmen, den das Mit⸗ 
einanderwachſen von Individualismus und Socialismus ge⸗ 
ſchaffen hat, iſt nun die Frau zu einer ganz neuen Auffaſſung 
ihrer Lage und ihrer Beſtimmung gelangt.“ Hiſtoriſch ver⸗ 


folgt vollzog ſich zunächſt der bedeutſame Schritt der Hörigen 


zum Menſchenthum, eine Periode des Kampfes um all' das, 


was die Cultur dem Weibe ſchuldig geblieben war, noth⸗ 


*) Wiesbaden, Verlag von J. F. Bergmann, 1904. 


ſeltenen Anlagen verzichten, die ihr Weibſein bed 


Conflicte und Leidensmöglichkeiten ergeben. Doch, iſt 


wendig, ſich Gehör zu verſchaffen, Indiffe 
Das Weib als Weib kam erſt in zweiter 
ganz überſehen. Sociale Nothlagen, durch B 
faſſender werdende Induſtrie geſchaffen, gaben 
idealiſtiſchen, auf naturrechtliche Forderun 
Bewegung auch concreten Inhalt. Inzwiſch 
oben in ſeinen Urſachen verfolgte Individug 
Er äußerte ſich bei der Frau zunächſt in e 
Bildungsbedürfniß. Sie wollte nicht mehr ai 
Autoritäten angewieſen ſein, deren Unfähigkeit, 
zu bieten, fie erkannt hatte. Eine Erwachende, fi 
nächſt das Leben kennen und verſtehen zu lernet 
Frühlingshauch geht es durch die Frauen, die 
innere Kräfte ſich regen fühlen. Um fo drücke 
alle Hemmungen empfunden, die ſich der Entfalt⸗ 
Kräfte entgegen ſtellen. Das innere Verlangen 7 
ihre Perſönlichkeit zu entwickeln, führte zu einer g. 
Steigerung der Bewegung, die dieſem Verlangen 
idealen und ethiſchen Forderungen von Gleichbebecht! 
gegen kann. we 

Aber das Herz der Frau, ihre eigentliche 
Innerlichkeit hatte dieſe Forderungen nicht mitgepi 
begehrte man bisher Menſchenrechte, unter welchem I 
lich Männerrechte zu verſtehen find, fo entſtan 
Erwachen des Individualismus auch in der Frau. 
Forderungen für das Frauenthum innerhalb des 
thums. Sie wollte ganz ſein und auf nichts von be 


Und nun geht die Verfaſſerin mit außerordentlicher 
logiſcher Feinheit auf die jüngſte vorgeſchrittenſte 
Frauenbewegung über, die das Frauenthum wieder 8 
Vordergrund ſtellt. Es iſt nur allzu bekannt, daß auf BEE 
Gebiet das geheimſte Frau⸗Empfinden heute in einer f 
die ſeeliſch verfeinerte Natur geradezu indiscreten, abſt 
Weiſe an's Licht drängt — oft aber auch durch den 
ethiſcher und ſocialer Nothwendigkeiten an's Licht ge 
wird. Um fo dankbarer dürfen wir Gertrud Bäumer # 
daß fie über das Liebes⸗ und Eheproblem, das vielum 
„Recht auf die Mutterſchaft“, über die Fragen 5 
lichen Sittlichkeit, groß denkend und zugleich mit ein 

tief in alles Menſchliche einfühlenden Verſtändniß 

Sie hütet ſich ebenſo ſehr, über ihr unſympathiſche For 
rungen kalt richtend den Stab zu brechen, wie ihre 
Beſſerungsvorſchläge aufzudrängen, die nur mit einer Tbeg 
Menſchheit rechnen. Sie beſitzt die discrete Scheu des 
dernen Pſychologen vor Verallgemeinerungen; den aus 1 
fühlsverfeinerungen hervorgegangenen ariſtokratiſchen G 
dem das Nivelliren widerſtrebt, da, wo es ſich um die fei 
individuellen Differenzirungen handelt. Und ferner iſt 
die wehmüthige Gewißheit geworden, daß, in welche 
wir auch künftig das Verhältniß der Geſchlechter zu ein 
bringen werden, individuelles Leid nie ausgeſchaltet wer 
kann. Aeußere Formen, auf die Maſſe zugeſchnitten, wer 
ſtets für eine Individualität zu eng oder zu hart fein, nil 
mit einem Glückſeligkeitszuſtand, wie ihn etwa Zola ch 
Schluß ſeines Romans „Arbeit“ zeichnet, iſt alles Lek 
des ſeeliſchen Anziehens und Abſtoßens, des ſchmerzlic 
Loslöſens von Liebgewordenem nicht gebannt. Ja, aus 
großen Verfeinerung des Innenlebens werden ſich nur 


nicht wiederum der Anſtoß zu aller Weiterentwickel 
Das Leiden der Frau wird in Zukunft kein jo unfru 
bares mehr fein als früher. Ohne den üblichen Jana 
der heute nur zu oft hier hervortritt, wohl aber mit 
klaren Verſtändniß für den Gang der Cultur, der nur 
ſam dem muthigen Fortſchreiten edler Einzelweſen folgt, 
G. Bäumer folgenden außerordentlichen reifen Gedanken 
druck: „Die Familie ift die innerlichſte, mit allen unbewuß 
Lebensenergien in uns am innigſten verwachfene for 
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Lebensform. Unendlich langſam nur verläuft ihre Geſchichte. 
Wenn der lebhaftere Zeiger des ſocialen Lebens eine Epoche 
nach der anderen durchläuft, rückt ihre Entwickelung ein 
kaum merkliches Stückchen weiter. Und es bedarf der Arbeit 
aller Lebensmächte, um hier im Centralpunkt des Lebens 
der Raſſe Veränderungen hervorzubringen. Eine Theorie, 
die nach irgend welchen verſtandesmäßig aufgeſtellten Geſichts⸗ 
punkten für die Drei: Vater, Mutter und Kind, eine neue 
ſociale Ordnung trifft, könnte beſtenfalls die Richtung be— 
zeichnen, in die eine einzige von vielen Kräften die Entwickelung 
treibt. Die wirkliche, lebengeſtaltende Macht einer ſolchen 
Theorie wird gering ſein. Denn hier giebt es fein Evange- 
lium für die Vielen, hier kommt das Neue erſt zu Stande 
als das Faeit aus dem wirklichen Inhalt von Tauſend und 
Millionen von Einzelſchickſalen.“ Bisher war es der Mann, 
der für das, was zwiſchen den Zweien geſchieht, Geſetzgeber 
wurde, da er für ſeinen Willen und feine Selbſteinſchätzung 
das breiteſte Fundament hatte. „So kann man theoretiſch 
ſo viel man will „dieſes innerlichſte und perſönlichſte Ver— 
hältniß der Geſchlechter auf dem erotiſchen Ideal der Frau 
aufbauen; das wird ihr gar nichts helfen. Sie wird nie— 
mals zu größerem Einfluß auf die Geſtaltung des menſch— 
lichen Liebeslebens gelangen, wenn ſie nicht als Einzelne die 
Kraft hat, dieſen Einfluß zu gewinnen“. Die Frauenfrage 
iſt alſo in Bezug auf Liebe und Ehe nicht als ſolche un— 
mittelbar lösbar. „Sie wird nur — in unendlich langſamer 
Entwickelung — ſich löſen, d. h. das weibliche Princip wird 
neben dem männlichen zu Wort kommen, in dem Maße, in 
dem die Frau überhaupt an Bedeutung in der Menſchheit 
gewinnt. Was ſie hier auf dem Gebiet der erotiſchen Sitt- 
lichkeit erreicht, iſt ein Gradmeſſer, denn es iſt das eigent— 
lichſte Reſultat, der letzte, innerlichſte Gewinn ihrer Siege 
auf allen Lebensſchauplätzen.“ 

Hinſichtlich des Arbeitsgebietes der Frau hat ſich eine 
ähnliche Entwickelung vollzogen vom Einzelnen in's Allge— 
meine und von da wieder in das Einzelne. Zuerſt lautete 
die Forderung: Recht auf Arbeit, und jede Arbeit war recht. 
Die Frauen von heute wollen ihr Weibthum in ihre Arbeit 
legen und es der Cultur nutzbar machen. Durch die großen 
Umgeſtaltungen unſerer ſocialen und wirthſchaftlichen Ver— 
hältniſſe aus dem Heim verdrängt, ſuchen ſie ſich nun wieder 
außerhalb der Familie eine Sphäre für ihren Einfluß zu 
erringen. In der Induſtrie⸗Arbeit iſt das jo gut wie aus⸗ 
geſchloſſen. „Von einem Eigenwerth weiblicher Leiſtungen 
kann hier nur in rein techniſchem Sinne die Rede ſein“ (in 
ſofern etwa als eine Arbeit von der kleineren, geſchickteren 
Hand der Frau beſſer geleiſtet wird). Die Arbeitstheilung 
läßt kein intim perſönliches Verhältniß zwiſchen Product und 
Producenten mehr aufkommen, wie beim Handwerk früherer 
Zeiten. Hier gilt es nur Möglichkeiten zu ſchaffen, neben 
der Arbeit auch Menſch und Weib zu ſein, vor Allem die 
Mutter zu ſchützen. 

Anders bei der wiſſenſchaftlichen Arbeit, mit Ausnahme 
jener eracten Wiſſenszweige, die jenſeits von Mann und 
Weib ſtehen. „In ihrer Ablöſung von der ſönlichkeit 
löſen ſich die exacten Wiſſenſchaften auch vom Geſchlecht; 
die Entdeckung des Radiums wird dadurch, daß ſie von einer 
Frau gemacht worden iſt, nicht zu einer der Art nach weib 
lichen Leiſtung. Die Wahrheit iſt in dieſem Fall wirklich 
nur eine und ganz dieſelbe, ob das Gehirn des Mannes oder 
das der Frau ſie fand.“ 

Etwas Anderes iſt es bei den Culturwiſſenſchaften, die 
es mit dem Menſchen zu thun haben. Hier, wo die Sub- 
jectivität des Denkers und Forſchers eine entſchiedene Rolle 
ſpielt, wird die hervorragende Begabung der Frau, ſich ver— 
ſtehend in alles Menſchliche einzufühlen, einmal ſehr werth— 
volle Dienſte leiſten. Auf ſociologiſchem, biographiſchem und 
insbeſondere pſychologiſchen Gebiet wird „die weibliche For 
ſchung dem wiſſenſchaftlichen Beſtand thatſächlich etwas Un— 


erſetzliches hinzufügen“. (Als Beiſpiel werden hier bereits 
die ſociologiſchen Studien von Mrs. Sidney Webb genannt.) 
Wenn ſich jedoch die Frau im Allgemeinen bisher mehr als 
alles Menſchliche Verſtehende zeigte, das abſolut Schöpferiſche 
aber doch vorwiegend Sache des Mannes war, ſo iſt 
G. Bäumer abgeklärt genug, dies auch hervorzuheben und 
nicht etwa als Schwäche zu beklagen und kühne Prognoſen 
für die Zukunft aufzuſtellen. Sie empfindet vielmehr die 
Aufgabe der Frau, Vermittelnde, Aufbauende zu ſein, dem 
perſönlich und menſchlich Werthvollen näher zu treten, und 
ihm die auf einſamer Höhe des ſchöpferiſchen Genius erzeugte 
Wiſſenſchaft zu Nutz und Frommen zu übermitteln als eine 
hohe, in unſeren Tagen mehr denn je nothwendige Cultur 
aufgabe. 

Anders iſt es auch auf dem Gebiet der 
Bezug auf dieſes ſubjectivſte aller Schaffensgebiete der Menſch— 
heit, ſchätzt die Verfaſſerin meines Erachtens die jetzt ſo 
raſch gewachſene Mitwirkung der Frau ſehr richtig ein, wenn 
fie deren Kunſt als leidenfchaftliches Ausſprechen ihrer inneren 
Conflicte charakteriſirt, als im tiefſten Sinne revolutionäre 
Kunſt, noch nicht frei über allen Einſeitigkeiten des Wollens 
ſtehend. Ebenſo treffend iſt die Bemerkung: „Und di 
Erfülltſein von dem Inhalt iſt der Durchbildung der künſt— 
leriſchen Form noch nicht günſtig.“ 

Die heutige Frauenkunſt (ſelbſtverſtändlich iſt die Lite⸗ 
ratur hier mit inbegriffen), iſt vorwiegend Tendenzkunſt, die 
allerdings „überraſchend raſch“, vielleicht zu raſch, empor 
gekeimt iſt. Das brennende Augenblicksintereſſe begrüßt 
freudig das, was den Gedanken, Gefühlen und Wünſchen 
Tauſender Sprache verleiht; es begnügt ſich nur zu oft 
allzu ſehr mit dem Stofflichen, und daher erklärt ſich die 
große Ueberſchätzung mancher literariſchen Erſcheinung. Da 
iſt aber nur eine Seite der Kunſt und nicht die werthvollſte, 
die ewig gültige. Gertrud Bäumer verwechſelt zwar die 
beiden nicht, hält ſie aber auch nicht ſcharf genug aus einander. 
Zur Letzteren ſind eben nur Wenige berufen, und man gewöhne 
ſich immer mehr daran, das ſtoffliche Intereſſe zu abſtra 
hiren und an die weibliche künſtleriſche Production den 
höchſten Maßſtab anzulegen, wie er auch an die männliche 
gelegt werden muß. Unſtreitig wird das von der Frau auf 
dem freieren Boden unſere Zeit für ihr eigenes Individuum 
Errungene ihr Lebe efühl ſteigern, ihr Verhältniß zu 
Menſch und Natur erſtarken laſſen, und ſie wird durch 
ſolche Bedingungen in Zukunft ganz anders als früher 
geſchah, befähigt ſein, das allgemeine Kunſtſchaffen um das 
zu bereichern, was nur vom Weibe empfunden werden kann. 
s abſolut Schöpferiſche in der Kunſt aber, der unfehlbar 
ſichere Ausdruck für das, was noch nie da war und nun 
aus ſeiner Gebundenheit erlöſt wurde, fällt zuſammen mit 
dent abſolut Schöpferiſchen in der Wiſſenſchaft und was 
dort vom Genie gejagt wurde, gilt wohl auch hier. Es ein— 
zuſehen, bedeutet keine Herabſetzung des Frauenthums. 

Nach allem Geſagten wird nun die Gegenwart von zwei 
Tendenzen der Frauenbewegung beherrſcht: Innerhalb der einen 
iſt die Frau als Menſch aufgefaßt und erſtrebt ſociale Gleich- 
igung. Innerhalb der anderen wird ſie ſich ihres 

3 bewußt und verlangt von der Geſellſchaft, „daß 
fie ihr auch Raum für ein Weibesſchickſal gewähre“. Sind 
dieſe beiden Tendenzen nun zu vereinigen oder hebt die eine 
die andere auf? 

Die ältere Tendenz wird noch lange, als nach außen, 
auf das Staatsganze gerichtet, im Dienſte bleiben. „Sie 
verfolgt das Ideal der ſocialen Gleichberechtigung und es 
ſcheint, daß ſich alle Differenzirungen, die das Leben birgt 
und fordert, erſt vor ihr rechtfertigen müſſen ... Wenn 
aber die Frauenbewegung auf ihrem Weg durch die Cultur 
des neunzehnten Jahrhunderts und vor Allem der E 
wart ge echt 
ein höh 


Kunſt. In 


rnt hat, daß hinter der erſtrebten Gleichb 
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art in der menſchlichen Cultur durch fie”, fo muß dieſe neue 
Tendenz mit der älteren Hand in Hand gehen, denn durch 
ſie gewinnt ſie Freiheiten und Rechte, die ihr erſt geſtatten, 
weibliche Kräfte ungehemmt zur Entfaltung zu bringen und 
ſich bethätigen zu laſſen. „Hierin liegt die Verſöhnung des 
älteren liberalen Feminismus und der neuen Strömung.“ 

Beiden aber ſind für das Individuum Grenzen gezogen. 
Die Frauen als Maſſenbewegung „bleibt eben auf dem 
Niveau, das überhaupt für alle Forderungen, die die Maſſe 
betreffen, angenommen werden kann. — Ziel eines orga⸗ 
niſchen Zuſammenſchluſſes kann es nur immer ſein, ſociale 
Bedingungen zu ſchaffen, unter denen dann der Einzelne ſein 
Schickſal geſtaltet ... Es giebt Dinge, die eben nicht orga⸗ 
niſationsfähig ſind, Fragen des perſönlichen Lebens, die ſie 
für den Einzelnen nicht entſcheiden, nicht regeln kann. Sie 
darf nicht zur Tyrannin des Einzelnen werden; ſie hat ſich 
die Beweglichkeit des Verſtändniſſes für alle Abweichungen 
zu bewahren und hat nur zu verſuchen, auch ſie in die Weite 
des Begriffes, den ſie vertritt, des Begriffes der Gerechtig⸗ 
keit, aufzunehmen.“ Und hier kommt G. Bäumer mit fein⸗ 
ſtem Verſtändniß für das Verhältniß des individuellen Fort⸗ 
ſchrittes zu dem viel langſameren Gang des Allgemeinen auf 
das zurück, was zu den Fragen des intimſten, perſönlichſten 
Lebens gehört. 


In allen Programmpunkten, ſo ſchließt ſie, nimmt man 


ein Streben nach Vereinigung der beiden Tendenzen wahr. 
„Alle die ſocialen Errungenſchaften der organiſirten Frauen⸗ 
bewegung dienen im letzten Grunde nur der Entfaltung per⸗ 
ſönlichſter weiblicher Kräfte. Und was die Kämpferinnen 
den gebietenden Mächten in der Geſellſchaft abringen, das 
legen ſie der Mutter und ihrem Kinde zu Füßen.“ 

So iſt nun in dieſer ausgezeichneten Darſtellung das 
Eintreten des weiblichen Elements als Culturfactor neben 
dem männlichen nachgewieſen und bereits auf ſeinen Eigen⸗ 
werth hin geprüft worden. Durch ſolche reife, objective Dar⸗ 
legungen wird wohl der leider noch immer verbreiteten An⸗ 
ſicht, die Frau wolle ſich mit Hülfe der Frauenbewegung ſo 
ziemlich zum Mann umwandeln, am ſicherſten entgegen⸗ 
gearbeitet. Man beachte noch nachſtehende Worte: 

„Die Frau, die ihre geiſtigen Kräfte in den großen, 
bis in's Einzelne durch tauſendfache Arbeitstheilung durch⸗ 
gebildeten Betrieb einſtellen wollte, trat in eine Welt, die 
zum Theil anderen Geſetzen gehorchte, als denen, die ſie in 
ſich ſelbſt lebendig fühlte. Was das für ihre Productivität 
bedeutet, können wir nur ahnen. Unſere Fühlung für die 
im tiefſten Grunde ausſchlaggebenden Elemente unſeres 
geiſtigen Lebens iſt noch nicht ſehr fein... Frauen, z. B. 
die bisher wiſſenſchaftlich arbeiteten, lernten vom Mann, ſie 
empfingen ihre Maßſtäbe für Werth und Unwerth vom 
Mann. Bei der immer complicirteren Ausgeſtaltung des 
wiſſenſchaftlichen Cosmos hatten ſie erſt als Lernende einen 
weiten Weg durch die männliche Geiſtesarbeit zu machen, ehe 
ſie an die Stelle kamen, wo die ſelbſtſtändige Weiterentwicke⸗ 
lung der Wiſſenſchaft beginnt — bis 90 konnte, ja mußte 
die Fühlung für ihr Eigenes abgeſtumpft ſein.“ 

Nicht die männliche Cultur nur aufzunehmen gilt es, 


ſondern jenſeits von ihr die Erſchaffung einer weiblichen 


Cultur als logiſche und harmoniſche Ergänzung der männ⸗ 
lichen zu verwirklichen. Aber Jahrtauſende gehörten dazu, 
um die männliche Cultur zu ſchaffen; wird man daher nicht 
billig den Frauen noch etwas Zeit gönnen, um typiſche 
Ausdrucksformen für ihre weibliche Eigenart auch außerhalb 
der engen, ihnen bisher nur allein zugeſtandenen Sphäre der 
Hauswirthſchaft zu geſtalten. Muß nicht, um die Cultur 
eines Volkes zu ſchaffen, die ganze Volksſeele daran arbeiten, 
und bedarf es nicht, wenn ſie mitarbeiten ſoll, ſtarker ge⸗ 
meinſamer ſocialer Intereſſen, materieller Sicherheit und eines 
ſtarken verinnerlichten Begriffes von den charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften des eigenen Volkes. Dieſer verinnerlichte Be⸗ 


griff iſt bei den Frauen von heute zu finden; noch aber fehlt es 
am geficherten Boden, an dem Inkereſſe Aller für ihre 8 fh 
Nur auf dem Boden ſocialer Gleichberechtigung wird ſich 
eine naturgemäße Entfaltung weiblicher Eigenart vollziehen. 


Neuere Elektromobil-Typen. 
Von Herm. Schuchardt (Charlottenburg). 


Die jetzt rund 15 jährige Entwickelung des Elektromobils 
hat ihm trotz aller dem Accumulator heute noch anhaf⸗ 
tenden Mängel doch ſchon anerkennenswerthe Erfolge ge⸗ 
bracht, die ihm einen ehrenvollen Platz unter den modernen 
Kraftfahrzeugen ſichern und bei weiterer Steigerung der 
Leiſtungsfähigkeit der Accumulatoren es vermöge der Ein⸗ 
fachheit feiner Conſtruction und der Zuverläſſigkeit feines 
ganzen Betriebes ohne Zweifel die erſte Stelle unter den 
Selbſtfahrern einnehmen laſſen würden. Es dürfte daher 
von Intereſſe ſein, zumal bekanntlich an der Verbeſſerung 
der Accumulatoren — Verringerung ihres Gewichts und Er⸗ 
höhung ihrer Widerſtandsfähigkeit gegen Erſchütterungen — 
raſtlos gearbeitet wird, den jetzigen Stand des Elektromobil 
weſens, ſoweit das im Rahmen einer kurzen Abhandlung 
möglich iſt, einer näheren Betrachtung zu unterziehen. 

Die Verbreitung des Elektromobils iſt ſchon heute nicht 
unbedeutend. Wohl jede größere Stadt hat private oder 
öffentliche elektriſch betriebene Fahrzeuge aufzuweiſen. Im 


Dienſt des öffentlichen Fuhrweſens find z. B. in Köln ſchon 


ſeit Jahren ca. 30 Elektromobile als Taxameterdroſchken in 
Betrieb, und das Publicum benutzt ſie gern. 
Conſtructiv beſteht die Eigenart des Elektromobils, ab⸗ 


geſehen von der elektriſchen Batterie, in der ſehr praktiſchen 


Anordnung der Motoren. Dieſe wirken nämlich durch Zahn⸗ 
rad unmittelbar auf die Vorderräder, ſo daß jedes Zwiſchen⸗ 
getriebe fehlt. Dieſe vortHeilhafte Wirkungswelſe der Motoren 
wird eben durch den elektriſchen Antrieb möglich, der ohne 
nennenswerthen Kraftverluſt und geräuſchlos den Elektro⸗ 
motor in Drehung verſetzt. Weder Wechſel⸗ noch Differential⸗ 
getriebe, die den Mechanismus des Benzin⸗Automobils ſo 
complicirt und gegen Beſchädigung empfindlich machen, ſind 
vorhanden. Da außerdem die Vorderräder gleichzeitig Lenk⸗ 
und Treibräder find, laufen die elektriſchen Wagen gut ftabil 
und ſind der Gefahr des Rutſchens auf glattem Boden nicht 
ausgeſetzt. Die Motoren ſind vollſtändig eingekapſelt und be⸗ 
dürfen außer zeitweiliger Füllung ihrer Oeler keiner Wartung. 

Dies ſind für jeden Automobilkenner nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Vorzüge. Wäre die Leiſtungsfähigkeit der Accu⸗ 
mulatoren entſprechend, ſo würde, wie ſchon erwähnt, das 
Elektromobil heute ſchon allgemein allen anderen Schnell⸗ 
fahrzeugen vorgezogen werden. Wie die Verhältniſſe gegen⸗ 
wärtig liegen, eignet es ſich vermöge ſeines ruhigen, ge⸗ 
räuſch⸗ und geruchloſen Ganges vornehmlich für den Stadt⸗ 
und Vorortverkehr. Ueberall, wo nicht längere Steigungen 
von mehr als 6% zu überwinden ſind — und dies trifft 
bei faſt allen Großſtädten zu — iſt es verwendbar. 

Der wichtigſte Theil des Mechanismus iſt beim Elektro⸗ 
mobil der Fahrſchalter (Controler). Dieſer ſitzt, klein und 
compact gebaut, zur rechten Hand des Lenkers. Es iſt darauf 
zu halten, daß die Contactflächen gut geſichert und Contact⸗ 
federbrüche ausgeſchloſſen ſind. Die verſchiedenen Stellungen 
des Controlerhebels ergeben alle Geſchwindigkeiten nach vorn, 
die Nullſtellung und die Bremsſtellungen. Im Allgemeinen 
kommt man mit 4 Geſchwindigkeiten vorwärts, 2 Geſchwindig⸗ 
keiten rückwärts und 2 Bremsſtufen gut aus. Der Controler 
iſt am Beſten, wie z. B. bei dem Syſtem Lohner⸗Porſche 
(Wien), mit einem magnetiſchen Funkenlöſcher verſehen, damit 
jede Beſchädigung der Contactflächen vermieden wird. Die 
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ung kann auf dreifache Weiſe erfolgen: durch die 

je Kurzſchlußbremſe, die, vom Controlerhebel bethätigt, 

5 ) c hremſt, ferner durch mechaniſche Bandbremſen, 

die bei Druck auf den Fußhebel auf die Bremsſcheiben 

ber Hinterräder wirken, und drittens durch eine elektriſche 

8 die durch einen beſonderen Umſchalthebel in 
tritt. 


Die Art der Accumulatoren⸗Batterie richtet ich haupt⸗ 
ſächlich nach der Verwendung, die der Wagen finden ſoll. 
»Für Pendelverkehr, öffentlichen Droſchken⸗ und Omnibusdienſt, 
ſowie für Laſt⸗ und Geſchäftswagen, überhaupt für alle Be⸗ 

bei denen ſtrenge Oekonomie geboten iſt und nicht zu 

ſeoße Entfernungen zurückzulegen find, ift das Plants⸗Syſtem 

er Dagegen iſt bei Privatfuhrwerken jeder Art, bei 

r der Vortheil großer Fahrtleiſtungen mit einmaliger 

ig. den Nachtheil hoher Erhaltungskoſten überwiegt, das 
affeplatten-Syitem zu bevorzugen. 


2 aus maſſivem Blei und bieten daher bei allerdings 
Aberhaälmißmäßig großem Gewicht und geringer Capacität oder 
mer mit einmaliger Ladung eine hohe Verläßlichkeit, 

: ; figteit und raſche Ladefähigkeit, und zwar mit großen 
Strom — 3 und bis zu einer Ladezeit von einer halben 


Die poſitiven Platten des Maſſeplatten⸗Syſtems find 
Bleigitter mit eingepreßter oder eingeſchmierter Maſſe aus 


Bleiverbindungen und haben bei relativ geringem Gewicht 
zelne hohe 
erxeicht 


Capacität, jo daß eine 2—3 fach längere Fahrtdauer 
wird als mit einer gleich ſchweren Planté⸗Batterie. 
Andererſeits haben die poſitiven Maſſeplatten eine verhältniß⸗ 
mäßig kurze Lebensdauer, und zwar nach Angabe der Accumu⸗ 
latoren⸗Fabriken eine ſolche von ca. 100 —150 Entladungen. 
Die Ladung kann hier nur mit ſchwachen Stromſtärken vor⸗ 
„»grüonfmen werden und nimmt daher, je nach der Type, 
-4— 7 Stunden in Anſpruch. Die Ladung erfolgt entſprechend 
der Anlage mit 110 oder 220 Volt. 
dem Lande giebt es auch ſchon ambulante Ladeſtationen mit 
ä und direct gekuppelter Ladedynamo, auf einem 
fahrbaren Geſtell montirt. 

Die Entfernung, welche elektriſche Fahrzeuge ohne Neu⸗ 
ladung der Accumulatoren zurücklegen können, hängt von 
der Leiſtungsfähigkeit der Accumulatoren ab und varürt in 
der Ebene zwiſchen 30 und 100 Kilometer. Rennwagen ſind 
hierbei nicht in Betracht gezogen. 

Die Maximalgeſchwindigkeit der elektriſchen Wagen iſt 

bei den einzelnen Syſtemen verſchieden und beträgt z. B. bei 
den Typen der Motorfahrzeug⸗ und Motorenfabrik Berlin 
(Narienfelde) 17—24 Kilometer per Stunde. Andere Fabriken, 
wie die „Allgemeine Betriebs⸗Actien⸗Geſellſchaft für Motor⸗ 
fahrzenge in Köln und die Fabrik Jacob Lohner & Co. 
im Wien, bauen Wagen mit Stundengeſchwindigkeiten bis 
85 Kilometer, wobei bemerkt fei, daß die deutſchen Behörden 
im Allgemeinen für den Stadtverkehr eine höchſte Geſchwindig⸗ 
keit von 15 Kilometern in der Stunde vorſchreiben. 

Die Betriebskoſten find bei elektriſchen Wagen ungefähr 
die gleichen wie bei Benzin⸗Automobilen und beziffern ſich 

B. für einen Geſchäftswagen mit 1000 Kilogramm Nutz⸗ 
dort und einer Maximalleiſtung von 60 Kilometern pro Tag 
auf ca. 3500 Mark im Jahr, bei ſchweren Laſtwagen nach 

den Erfahrungen der Städtiſchen Elektricitäts⸗Werke in Berlin 
Hanf ca. 8300 Mark. 
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Literatur und Kunfl. 


Adolph Menzel. 
Von Julius Norden. 


Ein in der Kunſtgeſchichte beiſpielloſes Leben unaus⸗ 
geſetzter Arbeit iſt's geweſen, das in dem ſchlicht⸗bürgerlichen 
Heim in der ſtillen Sigismundſtraße im Thiergarten⸗Viertel 
am Morgen des 9. Februar verlöſchte, wie eine herunter⸗ 
gebrannte Kerze. Der 18 jährige Lithograph entwarf im 
Jahre 1833 für einen Berliner Kunſthändler eine Reihe 
von Federzeichnungen: „Des Künſtlers Erdenwallen“, die 
ihn in tunfifreudigen Kreiſen gleich Beachtung finden ließen, 
und ſeitdem hat Adolph Menzel bis wenige Tage vor dem 
Augenblick, wo der Tod dem Neunundachtzigjährigen Stift 
und Pinſel ſanft aus den nimmermüden Händen nahm — un⸗ 
aufhörlich gearbeitet. Als er jenes „Erdenwallen“ zeichnete, 
hatte er ja auch ſchon Jahre der Arbeit hinter ſich und ſo 
kann man ſagen, daß er mehr als 75 Jahre vor der Staffelei 
geſtanden, über Zeichentiſch und Skizzenbuch ſich gebeugt hat. 
Iſt's nicht beiſpiellos? Und friſch und ſtark ſeine Kunſt am 
letzten wie am erſten Tage. Das erſchließt uns erſt ganz 
die Bedeutung dieſes mehr als 75 jährigen Arbeitslebens. 

Was Alles hat die Kunſt in dieſem dreiviertel Jahr⸗ 
hundert an Evolution und Revolution erlebt — Menzel ſtand 
da, immer er ſelbſt und immer ganz ſelbſt. Künſtlergenera⸗ 
tionen kamen und gingen, „Richtungen“ tauchten auf und 
gingen unter, je näher dem Jahrhundertende zu, deſto zahl⸗ 
reicher, und inmitten dieſer „—ismen“⸗Brandungen ſtand feſt 
wie ein Felſen Menzel's Kunſt da. 

Ein Vorläufer des Realismus und des Naturalismus, 
des Impreſſionismus und des Freilichts war er — un⸗ 
verſtanden, verſpottet mitunter — ihn kümmerte es nicht, 
ruhig zog er ſeines Weges weiter. Man holte ſich dann 
das Alles aus Frankreich und den Niederlanden als „Neues“, 
„Bahnbrechendes“ — ihn kümmerte es nicht, höchſtens, daß 
ein ſarkaſtiſches Lächeln um feinen feſtgeſchloſſenen trotzigen 
Mund huſchte; und ſo lächelnd arbeitete er weiter. Man 
begann ihn mit Ehren zu überhäufen, mit immer größeren 
Ehren, ſchließlich mit ſolchen, wie ſie Künſtlern nur in der 
Hochblüthe der Renaiſſance und vielleicht im 17. Jahrhundert 
zu Theil geworden ſind — er nahm ſie hin, nicht gleich⸗ 
müthig, aber doch nicht anders, als wie einen gebührenden 
Zoll, und — arbeitete... 

Man kann ſich Menzel überhaupt nicht anders denken, 
denn arbeitend. Und hier haben wir die Erklärung ſeines 
Erfolges. Zu einem Theil. Die eiſerne Energie, mit der 
er gearbeitet hat ſein langes, langes Leben hindurch. Sie 
entwickelte ſeine angeborenen Gaben. Denn die Begabung 
natürlich iſt der Erklärung anderer Theil. „Talent iſt Fleiß“ 
— das Wort ſtammt ja von Menzel ſelbſt. Und es iſt ge⸗ 
wiß wahr, wenn auch nicht in dem Sinne, daß der Fleiß 
das Talent erſetzen könnte. Wo das Talent fehlt, kann der 
Fleiß nur ein großes Können erringen; wo aber ein Talent 
vorhanden iſt, kann nur der Fleiß ſo weit es entwickeln, 
daß, wie bei Menzel, ſozuſagen Auge und Hand zu einem 
Organ verſchmelzen, daß die Hand ſieht und das Auge zeichnet. 

In Menzel ſteckte von jeher ein großer Gelehrter und 
ein großer Künſtler. So, wie er Jahre hindurch ſeine Stu⸗ 
dien der Culturwelt und Zeitgeſchichte des großen Friedrich 
betrieben hatte, tragen fie durchaus einen rein wiſſenſchaft⸗ 
lichen Charakter. Er ſtudirte den Gamaſchenknopf, die Kragen⸗ 
litze, das Gewehrſchloß, wie der Naturforſcher die Staubfäden 
einer Blüthe, den Rüſſel einer Biene, die Saugwarze einer 
Fliege, wie der Sprachforſcher die Umlautung eines Wurzel⸗ 
vocales, die Wandlung einer Flexionsendung. Wie mancher 
Botaniker nie ohne Lupe ausgeht, ſo führte er immer Stift 
und Skizzenbuch mit ſich. Er hat überall gezeichnet und zu 
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jeder Zeit. In der bewegteſten Geſellſchaft im Feſtſaal und 
Salon, im Eiſenbahnwagen, im Theater, im Walde und im 
Stall, in der Kirche während des Gottesdienſtes und auf 
dem Friedhof bei der Beerdigung, auf der Straße und im 
Speiſehaus und Nachts noch im Cafés ... Und er hat Alles 
gezeichnet, ob er nun des Gegenſtandes bedurfte, oder nicht: 
Thier oder Menſch, Kirchthurm oder Auſternſchalen, Menſchen⸗ 
gewimmel oder Waſſerfall, ein kunſtvolles Gitterwerk oder 
ein Buſentuch, eine Steinmaske oder ein Opernglas, Geige 
oder Brunnen, Leuchter oder Thorbogen, eine todte Fliege 
oder ein Dromedarauge, Maſchinentheile oder ein gerupftes 
Huhn, ein Säulencapitäl oder einen Eberkopf, einen alten 
Handkorb oder eine Roſenknoſpe, ein Schreibzeug oder eine 
Hummerſcheere, eine Birne oder eine Naſe — was hat er 
ſchließlich nicht gezeichnet? Und wie hat er es gezeichnet! In 
verſchiedenſten Stellungen und Verkürzungen und mit allerlei 
erläuternden Randbemerkungen, Maß⸗ und Farbenangaben ꝛc. 
Zunächſt wohl um der Schulung willen, dann, weil er das 
oder dies gerade zu einem Bilde brauchte, endlich aber, ſeit 
Jahrzehnten, aus heißer Liebe zur Arbeit, weil das Studium 
an und für ſich ihm künſtleriſchen Genuß gewährte. Eine, 
ich möchte ſagen, fieberhafte Wißbegierde beherrſchte ihn: was 
er ſah, intereſſirte ihn, und er überſah nichts. 

In den zahlloſen „Menzel⸗Erinnerungen“, die aus An⸗ 
laß ſeines Todes überall auftauchen, ſind ſolche Züge aus 
ſeinem Leben wohl am allermeiſten anzutreffen. Auf Tauſende 
belaufen ſich die Zeichnungen, die er hinterlaſſen hat, und 
wenn auch gar Vieles ſo oder ſo ſchon mal an die Oeffent⸗ 
lichkeit gekommen iſt — wie Vieles wird aus den Truhen, 
Kommoden, Schreinen in ſeinem rieſigen Atelier und dem 
kleinen verſtaubten Salon nebenan erſt jetzt hervorgeholt 
werden! 

Gerade die großen Menzel Ausſtelungen der letzten Jahre, 
die beiden — um die allerletzten zwei zu nennen — in Dresden 
und in Düſſeldorf und die ihnen vorangegangenen in Berlin 
haben den Altmeiſter den weiteſten Kreiſen von dieſer Seite 
beſonders nahe gerückt, auch allen denen, die nicht wiſſen, 
welche Schätze von ſeiner Hand unſere Nationalgallerie ihnen 
darbietet, jo oft fie nur wollten. 

Alf ein großer Gelehrter von unerſättlicher Wißbegierde, 
der virtuos zu zeichnen verſtand — iſt das Alles? Ich ſagte 
es doch ſchon erſt: „... und ein großer Künſtler.“ Denn 
zur wiſſenſchaftlich⸗ſachlichen Treue im Dienſte der Wahrheit 
kommt die künſtleriſche Auffaſſung im Geiſte der Schönheit, 
zu dem verblüffenden „Was“ das berückende „Wie“. Dieſes 

Wie“ — es hatte für den Meiſter ſelbſt die gleiche Trieb⸗ 
kraftbedeutung, wie ſeine Wißbegierde. Auch was er zeichnete, 
war immer eminent maleriſch aufgefaßt; und was er malte — 
haben wir denn, ſolcher Markſteine an ſeinem Schaffenswege, 
wie das „Flötenconcert“ (1852), die „Krönung Wilhelm's I.“ 
(1865), die „Abreiſe des Königs zur Armee“ (1870), das 
„Eiſenwalzwerk“ (1875) gar nicht zu gedenken, haben wir 
nicht gerade in den letzten Jahren Bilder von ihm auftauchen 
ſehen, die, wie z. B. der „Kreuzberg“ oder „Predigt in der 
Berliner Kloſterkirche“, aus den 40er Jahren, das „Theätre 
Gymnase“ (1856) oder „Abendhimmel über Potsdam“ (1851) 
von einem rein impreſſioniſtiſchen Farbenſtimmungsreiz ſind, 
dem nur Weniges von dem Beſten der Ritter vom Orden 
des „Part pour l’art“ zur Seite geſtellt werden kann, der 
Ritter, die noch Knaben oder gar nicht mal geboren waren, 
als ein Menzel ſchon auf den Titel „Meiſter“ Anſpruch 
erheben konnte?. 

Und zu der Sachlichkeit und zum künſtleriſchen Empfin⸗ 
den dann noch das Dritte — die Phantaſie. Freilich nicht 
im Sinne des Symboliſtiſch⸗Myſtiſchen und auch nicht des 
Romantiſchen, ſondern in dem urſprünglichen der Erfindungs⸗ 

gabe. Man denke nur an ſeine Entwürfe für Ehrendiplome, 
Jubelfeſtadreſſen, an ſeine Vignetten und Zierleiſten. Und 
man vergegenwärtige ſich, wie manche ſeiner kleinen Bilder 


entſtanden find. Von einem, das ich bei einem 2 
der Staffelei des 86 jährigen vorfand — es ſtellt & 
Herrn dar, der, eine Brille auf der Naſe, in 5 
rock in einem Seſſel ſitzt, mit dem Rücken zum 
Fenſter, ein Buch in der Hand „ in dem er ließ 
ich das hier einmal früher in einer längeren 
Menzel's als Menſch und Künſtler inmitten ſeiner 
erzählt. Ein entzückender Gedankenproceß, eine 
ſprudelnde Vorſtellungskraft, die, bei der ſynthetiſchend 
weiſe des Meiſters, von dem Mißfallen ausgehend, J 
ihm — die Linie eines Fenſterrahmens erregte, von 
heit zu Einzelheit fortſchreitend, ſchließlich ein „ 
Stande bringt, das trotz dieſer Entſtehungsweiſt 
den Eindruck eines im Vorübergehen erhaſchten An 
aus dem Wirklichkeitsleben macht. 

Menzel — todt! Ein Klang bloß, ein leeres 
Der, den ſie ſoeben mit fürſtlichen Ehren zu Grabe 
iſt nicht todt, wird nie todt fein. Vielmehr win 
Kunſtbewußtſein des Volks, aus dem er hervorging, 
noch lebendiger werden, immer weniger bloß als ein en 
liches Phänomen betrachtet werden, ſondern mit ſeiner 
als Syntheſe urdeutſcher Weſenseigenheiten erſcheinen 24 
damit zum Vorbilde werden den Künſtlergeſchlechter 
nach ihm kommen, wie uns das die Geſchichte ſchon ie 
gezeigt hat an einem anderen der größten deutſchen! ir 
auch — an Albrecht Dürer. * 
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Die dramatiſchen Deen der Gegenwart. 
Von Hans Craugott Schorn. 


Was die dramatiſchen Ideen der Gegenwart anbelangt, 2 
ſo laſſen ſie den eigentlichen techniſchen Kern unberührt und 
beziehen ſich entweder auf die Wahl des Stoffes oder uuf 
die die Handlung aufhaltenden und beſchleunigenden Factoren. 
Die dramatiſche Technik iſt, von den Beſonderheiten der 
attiſchen Bühne abgeſehen, nach der die eigentliche Handrang 
in der Wiederherſtellung einer bereits geſtörten Ordnun 
befteht, in unſerer Zeit noch eben dieſelbe wie die der = 
Griechen zur Zeit des Perikles. Die techniſche Zurüſtung 
ſetzt ſich nämlich in ihren allwärts wiederkehrenden Grund⸗ 
formen aus dem Helden, dem Gehülfen und dem Gegen⸗ 
ſpieler zuſammen. Da nun Gehülfe und Gegenspieler nicht 
immer eine Perſon zu fein braucht, ſpricht man der Klan 
halber von Hülfe und Gegenſpiel. Wie der Held durch H 
und Gegenſpiel zum Handeln gebracht wird, das iſt Gegenſtan 
der dramatiſchen Darſtellung, und den Werth eines Dramas 
beſtimmt die Stärke der Spannung, in die der Held durch 
dieſen begleitenden und entgegen wirkenden Factor ver⸗ 
ſetzt wird. 

Ich ſchicke dieſe Bemerkung voraus, da in vielen 
modernen Abhandlungen über das Drama der Gegenwart 
die Materie fo behandelt iſt, als ob mit der Benutzung = 
neuer Ideen und neuer Stoffe auch eine Umgeſtaltung der 
dramatiſchen Technik verbunden iſt. Nichts i 5 unſinniger, 
da gerade die Benutzung neuer Probleme eine ſichere Hand⸗ 
habe feſtſtehender dramatiſcher Regeln erfordert und ihre x 
Vernachläſſigung unbedingt zu verunglückten Stücken führen $ 
muß. Die Stylloſigkeit der meiſten neueren Dramen, die 
vielen verſchwommenen Aufſätze über die Philoſophie der 
dramatiſchen Kunſt ſind auf eine ſolche Nichtachtung der 
für alle Zeiten giltigen dramatischen Urgeſetze zurückzuführen. 
Bezeichnend für dieſe moderne Verirrung iſt die Erſcheinung, 
daß bei vielen auch vom Publicum begeiftert aufgenommenen 
Stücken das Integrirende einer dramatiſchen Darſtellung, 
das Werden der That, überhaupt fehlt und daß der errun⸗ 
gene Beifall ſich auf eine einſeitige Afterentwickelung der 
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Dramatik gründete. Das allmälige Entſchließen, der innere 
Kampf des Helden, der zwiſchen den beiden Seelen des 
Menſchen, der guten und böfen, auf die ſchon Tenophon in 
ſeiner Cyropädie zu ſprechen kommt, ftattfindet, ift in vielen 
Dramen, die gut charakteriſirte Perſonen und gut geſchilderte 
moderne Situationen aufweiſen, überhaupt nicht zu finden, 
wenngleich man annehmen ſollte, daß Dichter, bei denen die 
Bererbungstheorie und Empirik eine ſolche Rolle ſpielt und 
die in alle Phaſen der modernen Wiſſenſchaft einzudringen 
ſuchen, ſich zunächſt in ihrer eigenen Disciplin einmal gründ- 
lich umgeſehen hätten. 

Es iſt ganz natürlich, daß eine Zeit, in der die ſpecia⸗ 
liſirte Wiſſenſchaft, die eingehende wiſſenſchaftliche Ausbeu— 
tung der decentraliſirten Disciplinen eine ſolche Rolle ſpielt, 
in der der ſociale Rückſchlag der modernen Technik auf die 
Geſellſchaft zur Bildung eines neuen Standes führte, in 
der der nationale Sinn in Folge der großen Waffen— 
erfolge der letzten Kriege auf's Neue geweckt wurde, ſich 
nothwendiger Weiſe auch in der dramatiſchen Poeſie wieder- 
ſpiegeln muß. Iſt doch der Menſch zu ſehr an ſeine Zeit— 
verhältniſſe gebunden, um unabhängig von der Mitwelt 
aus ſich ſelbſt heraus etwas Neues zu ſchaffen. Denn mit 
Recht ſagt Schleiermacher, daß derjenige nicht ſtreben ſoll, 
ſich von ſeiner Zeit loszuſagen, der auch in ſich nichts kennt, 
als was ihr angehört. Und in der That haben die er— 
wähnten Factoren drei neue Dramengruppen gebildet, nämlich 
das ſocialwiſſenſchaftliche, das ſocialpolitiſche und das natio— 
nale Drama. 

Was das erſtere anbelangt, ſo führte die eingehende 
Erforſchung des Seelenlebens der Menſchen zu einer tieferen 
Auffaſſung der Charaktere und zur Benutzung bisher nicht 
verwandter dramatiſcher Hülfsmittel. Vererbungstheorie, Oe 
cultismus, Frauenemancipation, Verbrecherſtudium, pſychiſche 
Idioſynkraſie ꝛc. ſtellten dem Dichter neue Probleme, die ihm 
die Gunſt des Theaterpublicums ſchnell erwarben und die 
bei Befolgung der techniſchen Grundgeſetze auch zum Theil 
ihre poetiſche Berechtigung haben mochten, zudem ein idealer 
Naturalismus, der kein photographiſches, ſondern künſtle— 
riſches Bild der Natur lieferte, der äußeren Form der Stücke 
einen beſonderen Reiz verlieh. Iſt doch die Natur eine 
Aeolsharfe, ein muſikaliſches Inſtrument, deſſen Töne wieder 
Taſten höherer Saiten in uns ſind, die in gegenſeitiger 
Wechſelwirkung ihre lyriſchen Weiſen erklingen laſſen. Daraus 
folgt, daß viele neueren Stücke oft mehr einen lyriſchen als 
dramatiſchen Charakter tragen. Wie ſehr auch die packende, 
feingegliederte Pſychologie der Charaktere der dramatischen 
Geſammtwirkung zu Gute kam und vielen Stücken einen 
ungeahnten Erfolg ſicherte, ſo artete leider die dramatiſche 
Pſychologie in eine krankhafte Pſychopathologie aus, bei der 
die Krankenſtuben und Spitäler eine beſondere Rolle ſpielten 
und Epileptiker, Neuraſtheniker und Alkoholiker als ihre 
Helden auftraten. Die Darſtellung geſunder Naturen wurde 
„unmodern“, der Cultus des Ungeſunden und Entarteten 
blühte, und anſtatt die ideale Seite der Natur wiederzugeben, 
brachte das Haſchen nach einer unbedingten Wiedergabe wirk— 
licher Verhältniſſe, mochten ſie künſtleriſche Bedeutung haben 
oder nicht, den an und für ſich berechtigten Naturalismus 
in Verruf. 

Aber auch die moderne Technik, die die ſocialen Ver⸗ 
hältniſſe völlig umgeſtaltete, kam dem deutſchen Drama zu 
Statten, da die durch ſie hervorgerufenen neuen Gegenſätze 
dramatiſche Bearbeitung erfuhren. Gegen die künſtlichen Vor⸗ 
kehrungen der Bureaukratie, von denen Fichte mit Recht 
ſagt, daß ſich aus ihnen der vernunftgemäße Staat nicht 
aufbauen läßt, machte ſich immer mehr das Recht des Ein- 
zelnen geltend, der, jeder patriarchaliſcher Bevormundung ent⸗ 
wachſen, ſeine hauseigenen Intereſſen erfüllt zu ſehen wünſchte. 
So wie ſich in der Wiſſenſchaft die einzelnen Lehrzweige 
immer mehr ſpecialiſirten, ſo gingen die bisher von dem 


ganzen Staate für ſich vindicirten Rechte immer mehr auf 
den Einzelnen über, der unter ſtaatlicher Freiheit zunächſt 
ſeine eigene verſtand. Wir werden hierbei an Beſant's 
Roman: „All in a Garden Fair“ erinnert, wo Allen, der 
die Volksſtimme im Theater, auf den Straßen, in den Clubs, 
den Volksverſammlungen ꝛc. vergebens ſuchte, von ſeinem 
Vater dahin beſchieden wird, daß das Herz des Volkes ſein 
eigenes, ſeine Stimme die eigene Stimme ſei. Denn es ſind 
nicht mehr die politiſchen, ſondern die ſocialen Fragen, die 
unſere Zeit erfüllen und deren Ausgangs- und Zielpunkt 
das humane Element, die menſchliche Lebensberechtigung iſt, 
welcher die politiſchen Inſtitutionen nur als Mittel zum 
Zweck dienen. Daher bleiben dieſe Beſtrebungen nicht beim 
Staate, der bloßen Form, ſtehen, ſondern wenden ſich viel⸗ 
mehr dem ewigen Inhalt, der Menſchengeſellſchaft, als dem 
von der Natur ſelbſt gelegten Grunde alles menſchlichen 
Seins und Gedeihens, zu. Der Gipfelpunkt der von ihr ge⸗ 
forderten Rechte liegt in dem Selbſtbewußtſein und der Selbſt⸗ 
beſtimmung. In ihrem vollkommenen, gegenſeitigen Durch- 
dringen, im ſelbſtbewußten Wollen, d. h. in der Erkenntniß 
der Geſetze unſeres Weſens und der umgebenden Natur und 
einem demgemäßen Handeln aus freiem Entſchluß und mit 
Bewußtſein der Folgen liegt das Ziel individueller Entwicke⸗ 
lung. Wie ſich die religibſen Fragen nicht politiſch, wie ſich 
politiſche Fragen nicht kunſtleriſch erledigen laſſen, jo können 
auch die neu aufgeworfenen Fragen der Geſellſchaft nur vom 
rein ſocialen Standpunkte aus beurtheilt werden. Und hier 
liegt auch ſchon die wateria peccans des ganzen ſocialen 
actuellen Conflictes. Anſtatt daß nämlich die an der Löſung 
der ſocialen Frage betheiligten Kreiſe im ehrlichen Streben 
ſich über den Gegenſtand des Streites zu verſtändigen ſuchten, 
ſtrebte jeder wie bei einem raffinirten Handel darnach, mög⸗ 
lichſt viel Capital aus der Situation zu ſchlagen, was 
natürlich eine Verſtändigung immer mehr erſchwerte. Auf 
der einen Seite ſtellte ſich ein in's Ungeheure gehender 
Egoismus ein, der den ganzen Staat nach den Forderungen 
eines Parteiprogramms umgeſtalten wollte; auf der anderen 
Seite antwortete man mit Socialiſtengeſetz und Zuchthaus⸗ 
vorlage. Fragen, bei denen man an das Wort des Euripides 
erinnert wird: „Wenn Jeder, ſo viel er könnte, Gutes leiſtete 
und zum gemeinſamen Beſten beitrüge, ſo würden die Staaten 
fortan weniger Leiden erfahren und glücklicher ſein“, wurden 
ſo zu einer folgenſchweren Staatsaction, anſtatt in Ruhe 
und Frieden erledigt zu werden. Die wirklichen Uebel blieben 
dabei zum größten Theil beſtehen, und der Rieſenkampf zwiſchen 
Capital und Arbeit, zwiſchen Herrn- und Dienerkaſte tobte 
weiter bis auf den heutigen Tag. Kein Wunder, daß die 
ſociale Frage, die der Hauptgegenſtand des öffentlichen Lebens 
geworden iſt, auch den Dichter zur Stellungnahme zwingt. 
Jeder Winter ſieht Dramen entſtehen und verſchwinden, in 
denen Zuſtände des ſocialen Lebens geſchildert ſind. Bis 
zu den Bühnen niederſten Ranges verſchaffte ſich das ſociale 
Elend Gehör, und meiſt wurde die Bühne zur Tribüne und 
zum Tribunal, wo die Armuth geprieſen, der Reichthum 
verurtheilt wurde. Es war daher ganz natürlich, daß Haupt⸗ 
mann's „Weber“ einen ſo ungeheuren Erfolg errangen, da 
auch das Theaterpublicum der dramatiſchen Bearbeitung der 
ſocialen Verhältniſſe ein äußerſt lebhaftes Intereſſe entgegen- 


brachte. Leider führten auch dieſe ſocialen Stücke zu be⸗ 
dauernswerthen Auswüchſen, da ſich viele Bühnenſchriftſteller 


in einer einſeitigen Schilderung der Corruption der höheren 
Stände und einer maßloſen Verherrlichung der Armen und 
Bedrückten gefielen. Die Geſtalten der grauen Noth und 
des Elends zeigten ſich im grellen Lichte der Bühne noch 
wilder und wüſter als in der Wirklichkeit und würdigten 
den ſie beſchwörenden Dichter zu einem einſeitigen, fanatiſchen 
Parteigänger herab, der die Muſe in den Dienſt niedriger 
Parteizwecke ſtellte. 

Der dritte Factor, der die dramatiſche Poeſie beein 
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flußte, war die Errichtung des deutſchen Kaiſerreiches. Wäh⸗ 
rend das ſocialwiſſenſchaftliche wie das ſocialpolitiſche Drama 


vielfach den Forderungen der dramatiſchen Technik gerecht 
wurde, entbehrten dagegen die neuen nationalen Schauspiele 


jeder techniſchen Durchbildung und waren in der Regel nichts 
mehr als fünf aneinander gegliederte dialogiſirte nationale 
Skizzen, die im kleineren Umfange vielleicht ganz gute Feſt⸗ 
ſpiele abgegeben hätten, da man an dieſe beſcheidenere Forde⸗ 
rungen ſtellt als an das fünfactige Drama hohen Styls. Es 
iſt ganz natürlich, daß die Erfolge der Krone, wie ſie nament⸗ 
lich in dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege zu Tage traten, das 
Volk mit Begeiſterung für ſeinen Herrſcher erfüllen mußte, 
der über ein Reich gebot, das ſtärker und mächtiger war 
als das der Hohenſtaufen zur Zeit ihrer ruhmvollſten Tage. 
Bis zu dem Augenblick, wo der Junker der Oſtmark in die 
Breſche des legitimen Königthums ſprang und anſtatt die 
äußere Politik mit der im Innern herrſchenden liberalen 
Richtung in Einklang zu bringen, ſie vielmehr in die 
conſervative Bahn zurückdrängte, hatte ſich das nationale 
Gefühl mehr demokratiſch als monarchiſch geäußert. Aller⸗ 
dings mochte ſich die Regierung, die zur Zeit der franzö⸗ 


ſiſchen Fremdherrſchaft vielfach eine jo klägliche Rolle ge⸗ 


ſpielt, die ſpäter die Männer, die die nationale Erhebung 
vorbereitet, aus kleinlichen Gründen verfolgte und einkerkerte 
und keine der gegebenen Verſprechungen hielt, die Schuld 
ſelbſt zuſchreiben, wenn man ihre Verdienſte um die Be⸗ 
freiung von der Fremdherrſchaft nicht allzu hoch bemaß und 


ſuche, dieſer Dramengattung im Anſchluß an Goethe's „Götz“ 
und Kleiſt's „Prinzen von Homburg“ wieder Geltung und An⸗ 
ſehen zu verſchaffen. Aber weder Sudermann's „Teja“, noch 
Hauptmann's „Florian Geyer“ konnten das Kleiſt ſche Vorbild 
erreichen. Der Erſtere lieferte ftatt eines dramatiſch ideali⸗ 
ſirten realiſtiſchen Zeitabdruckes eine geſchichtlich undenkbare 
ſentimentale Situation, während Hauptmann in Folge ſeiner 
philologiſchen Kleinarbeit und feines archivariſchen Sammel⸗ 
eifers ſich zu keiner dramatiſchen Beherrſchung des Stoffes 
erſchwingen konnte und die hiſtoriſchen Ideen nur in Worten 
wiedergab, anſtatt ſie in Geſtalten zu verkörpern. 

Aber auch die ſociale Gruppirung des allgemeinen öffent⸗ 
lichen Lebens ohne die Einwirkung der genannten neuen Fac⸗ 
toren beeinflußte die einzelnen Dramengattungen, vor Allem 
die Komödie der ſocialen Colliſion, das höhere Luſtſpiel, deſſen 
Spannung auf dem ſittlichen Ernſte ſich kreuzender ſocialer 
Beſtrebungen beruht. In dieſer 1 Gattung der Komb die 
findet das decentraliſirende Leben des Deutſchen, wie es ſich 
allwärts in rivaliſirenden kleineren Centren äußert, ſeine 
künſtleriſche Verwerthung. Eine ungeheure Stofffülle bietet 
gerade dieſe Kunſtgattung dem ſchaffenden Bühnendichter, der 
mit klarem Blick das Trennende der verſchiedenen Geſell⸗ 
ſchaftsgruppen erkennt und mit heiterer Laune und geſunder 
Phantaſie ſeine Helden in bewegten ſocialen Verhältniſſen 
dramatiſch handeln läßt. Was man juſt auf dieſem Ge⸗ 


biete leiſten kann, hat Guftav Freytag in feinem Luſtſpiel 


die Liberalen, Saucken an der Spitze, nicht müde wurden, 
auf die Zeit hinzuweiſen, wo das Volk den Thron auf feine . 


Schultern genommen und ihn durch Ströme Blutes von Sieg 
zu Sieg auf eine nie gekannte Ruhmeshöhe getragen hatte. 
Zwar war man ſich bewußt, daß das Volk allein auch nicht 
vermöge, Deutſchland die gebührende Stellung im Areopage 
Europas zu erringen und daß es eines ſchickſalberufenen 
Helden bedürfe, der den Puls der Zeit fühlend mit ſtarker 
Hand in die Geſchicke der Nation eingriff. Als dann der 
Berufene kam, der herbeigeſehnte Nibelungenenkel, der den 
tollgewordenen Renner der Zeit mit eherner Fauſt regieren 
ſollte, da war man freilich enttäuſcht, daß er nicht wie 


Cromwell und Napoleon aus dem Volke hervorgegangen, 
ſondern auf dem üblichen amtlichen Wege an die Spitze der 


Regierung berufen wurde. Es bedurfte großer Thaten und 
glänzender Siege, um hergebrachte Vorurtheile, die die Zeit 
der Reaction und der Polizeiſpionage gezeitigt, zu zerſtreuen, 
die Regierung wieder volksthümlich zu machen und 
Herrſcherhaus mit neuem Glanze zu umgeben. Das Sehnen 
des Volkes nach einem neuen mächtigen Reiche ward erfüllt, 
und der Glanz des Kaiſerthums traf auch das Reich der 
Dichtung, wo ſich die Begeiſterung für das Herrſcherhaus 
und das deutſche Volksthum außer in wilden lyriſchen Er⸗ 
güſſen auch in der geklärten Form des Dramas äußerte. 
Wie wir ſchon bemerkt haben, blieben jedoch die geſchaffenen 
nationalen Schauſpiele hinſichtlich ihres techniſchen Aufbaues 
hinter den Erzeugniſſen der ſocialen Dramengattungen zu⸗ 
rück. Mein Urtheil gilt in erſter Linie Wildeubruch und 
Lauff. Wie ſehr auch der Leſer das ehrliche Pathos jugend⸗ 
licher Leidenſchaft, den pflichtgetreuen Vaterlandsſinn und die 
freiheitliche, männliche Weltanſchauung Wildenbruch's aner⸗ 
kenut, ſo befriedigt ihn dennoch der dramatiſche innere Auf⸗ 


das 


„Die Journaliſten“, das als ein Muſterſtück der höchſten 
Gattung der Komödie gelten kann, bewieſen. Gerichtsweſen, 
Militär, Studentenleben, Vereinsweſen, Spießbürgerthum, 
Junkerthum, Hofweſen ꝛc. bieten fo humorvolle Gegenſätze, 
daß die heranwachſende Generation in Bezug auf die Stoffe 
wahl kaum in Verlegenheit ſein wird, falls ſie ſich einmal 
daran macht, dieſen dramatiſchen Bezirk eifriger abzubauen. 

Wie wir aus den vorhergegangenen Ausführungen er⸗ 
ſehen, iſt es für einen wirkſamen Bühnenſchriftſteller, der 
nicht nach beſtehender Schablone feine Stoffe variirt, ſondern 
der nur in's volle Menſchenleben hineinzugreifen braucht, um 
neue Stoffe nach feſtſtehenden techniſchen Regeln dramatiſch 
zu geſtalten, nur zu empfehlen, ſich den actuellen Zeit⸗ 
ſtrömungen bedingungslos hinzugeben. Er muß natürlich 
mit männlichem Urtheil, offenem Blick und parteiloſer Stel⸗ 
lungnahme der ſocialen Conſtellation gegenübertreten, um 
ſich von einer einſeitigen Beurtheilung der Zeitverhältniſſe 
freizuhalten. Falls ihm dies gelingt, wird er nicht allein 
des Beifalls der gegenwärtigen, ſondern auch der Anerken⸗ 


nung der künftigen Generation ſicher fein. 


bau ſeiner Stücke in keiner Weiſe, was jedoch auf eine 


Schwäche der Anlage in Verbindung mit mangelhafter oder 


vielmehr falſcher techuiſcher Schulung und weniger auf byzan⸗ 


tiniſche Handlangerdienſte zurückzuführen iſt. Daſſelbe gilt 
von Lauff, der ja auch mit der Compoſition des Heerohmen, 
die keine höheren Einflüſſe hervorriefen, ſondern des Dichters 
eigenſtes Werk iſt, bewieſen hat, daß ihm jede Kenntniß der 
dramatiſchen Grundgeſetze fehlt. Was das realiſtiſche Hiſtorien⸗ 
drama, das wie das romantiſche ebenfalls gepflegt wurde, an⸗ 
belangt, ſo machten Sudermann und Hauptmann einzelne Ver⸗ 


Die Wohnungen der Reichen. 
Von Robert Jaffe. 


Das Leere, Inhaltloſe und Unvornehme an den meiften 
Villen, etwa von Fabrikanten, Bankiers, Beamten und anderen 
Reichen wird bedingt durch die Zimmereinrichtung. Die 
Möbel werden gekauft, mit der Bahn oder dem Möbelwagen 
nach der Villa transportirt, und ſie können, wenn es noth⸗ 
wendig werden ſollte, wieder nach einer anderen Villa ge⸗ 
ſchafft, eingetauſcht oder verkauft werden. Die Möbel ſind 
niemals mit der Wohnung verwachſen wie in den wunder⸗ 
ſamen Dichtungen des Dänen J. P. Jacobſen. Nur in den 
alten hiſtoriſchen Schlöſſern findet man noch den geheimniß⸗ 
vollen, dunklen, organiſchen Zuſammenhang zwiſchen den 
Möbeln und dem Hauſe, ja ſogar zwiſchen den Möbeln und 
der Landſchaft, in der ſich das Haus befindet. Die Bewohner 
der neuen Schlöſſer, dieſer modernen, luxuriöſen Villen, die 
andrängenden neuen Ariſtokraten, haben es nun gewiß nicht 
leicht, ſich feſtzuſetzen in der Erbſchaft einer ſtolzen und holden 
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Vergangenheit. Es werden wohl noch Jahrhunderte ver⸗ 
gehen müſſen, ehe ihre Exiſtenz den vollen, ſatten Ton jener 
alten Akiſtokraten erlangt haben wird. Aber immerhin 
konnen ſie den Widerſprüchen zwiſchen ihrem ganz neuen 
Luxus und ben u def. der alten, wahren Vornehmheit 
do u ge abhelfen. 

In alten Schlöffern werden wir zum Reſpect und 
zur Bewunderung niemals genöthigt durch den Reichthum 
an ſich. Viel größeren Eindruck macht die Vornehmheit und 
Anmuih der Lebensführung, etwa der Widerſchein von Falken⸗ 
lac b der Umkreis einer perſönlich ergebenen Dienerſchaft, 
‚und dergleichen. Die Vornehmheit einer ſocialen Stellung 
iſt nicht abhängig von der Größe und dem Ausſtattungs⸗ 
luxus der Wohnung. Die Könige des Nibelungenliedes 
Pr in Paläſten, die vielleicht kaum einer heutigen 

ſeren Bürgerwohnung glichen, und in den kleinen Städten 
kann man noch heute wohlbehagliche Bürger finden, die ſich 
trotz einer verhältnißmäßig dürftigen Wohnung eines ſtatt⸗ 


duſtriellen wandeln ihre Villen nicht dadurch zu Schlöſſern 
und kleinen Herzogsſizen um, daß fie in einer unfäglichen 
Verfeinerung des Gehirns Geſchmack entwickeln in der Aus⸗ 
ſtattung der Wohnung. Das ſind überſpannte Begriffe von 
verwöhnten, allzu vergeiſtigten Töchtern und Frauen aus 
dieſen Kreiſen. Jenen Schein der Herzogsſitze geben die 
emporbrängenben, neuen Adelsclaſſen ihren Beſitzthümern 
eher, wenn ſie einen möglichſt innigen Zuſammenhang finden 
mit der landſchaftlichen und menſchlichen Sonderart der 
Gegend, in der ſie anſäſſig ſind: wenn ſie der Schlichtheit 
und Natürlichkeit der einfachen Leute nahe gekommen. Da 
oft genug Landgrafen, Herzöge, Fürſten und ſelbſt Könige 
nicht die Art des Bürgers von ihren Wohnſtätten abgeſtreift 
haben, ſo brauchten ſie doch Millionäre noch um ſo weniger 
abzuſtreifen. Dieſe Induſtriellen brauchten trotz aller deſtruc⸗ 
tiven Marx ſchen Geſetze von der Accumulation des Capitals 


g a Anſehens erfreuen. Die reichen Bankiers und In⸗ 


niemals aufzuhören, anſäſſige Bürger ihrer engſten Heimath 


zu ſein. Damit würden fie zugleich den abſtracten, national⸗ 
ökonomiſchen Tendenzen entgegenwirken, die fo viel Verderben 
in ſich tragen. Sofern moderne Emporkömmlinge nicht von 
einer ſchon nicht mehr zuzurechnenden Beſchränktheit und 
Unbildung find, müffen fie erröthen bei dem Gedanken, was 
Nachkommen einmal bei ihrer barbariſchen Häufung von Com⸗ 
fort und äußerem Luxus empfinden würden. Es kann kein 


ſchlimmeres Armuthszeugniß geben für eine Generation, als 


daß fte es nicht fertig gebracht habe, für ihre Wohnungen 
und Hausgeräthe einen eigenen Styl zu finden. Vor den 
Augen der Nachwelt ift fie damit gerichtet. Ein hannöver'ſches 
Bauernhaus, das einmal in einem Muſeum aufgeſtellt werden 
ſollte, wird das Entzücken aller Kenner erwecken. Die Villa 
eines Milliardärs, mit dem wirren, ſpitzen Durcheinander 


von fremden, hiſtoriſchen Stylen, wird mit kalten, gleich⸗ 


giltigen Augen angeſehen und abgelehnt werden. 
Es käme für die modernen Reichen nun darauf an, mit 
ihren Wohnungen den Weg zurückzufinden zu der Natur. 
wifchen grünen Bäumen und Sträuchern würde der Menſch 
erſt deſſen voll bewußt und ſicher werden, daß er ein Menſch 
ſei. Die von dem Culturwahn gehetzten und überbürdeten 
Menſchen würden erſt eine Ahnung bekommen davon, wie 
u 5 eigentliche, natürliche Leben. Der Städter, der 
in heißen Staube und in der ununterbrochenen geiſtigen 
‚Anftrengung des modernen Culturdaſeins gelebt hat, fühlt 
ſich wunderbar erquickt und wie neu geboren in dem ſtillen, 
gemächlichen Anſchauen der Natur. Balſamiſche Lüfte wehen 
ihn an, und ein tiefes Gefühl von dem geſunden Zuſammen⸗ 
hange mit der Natur überkommt ihn. Alles wird ſchlicht 
und einfach für ihn: die wunderſamen, erſten patriarchaliſchen 
nd werden ihm wieder lebendig, und ein ſchier unerſchöpf⸗ 
cher Born der Freude hat begonnen, für ihn zu ſtrömen. 
In allen Baumkronen wohnen noch liebliche Göttinnen: wie 


wunderſame Stille, Heilung, Frieden. Mit einer natürlichen 
Einrichtung der Wohnung iſt ein Zwang gegeben zur Ein⸗ 
fachheit, der kaum noch durchbrochen werden kann. Der im 
Zuſammenhang mit der Natur gebliebene Menſch kann mit 
den ſteilſten Einbildungen und dem ſchroffſten Stolz nie⸗ 
mals anlangen bei etwas Unnatürlichem. Hingegen der Protz 
des capitaliſtiſchen Zeitalters erſtickt beinahe wie in Luxus 
und Ungeſchmack, in Unuatur. Durch eine Wohnung aber, 
wie die zu ſchildernde, zöge Lieblichkeit und leichte Anmuth. 

Alſo, es wäre die geſammte Einrichtung einer Villa der 
Natur der betreffenden Landſchaft nachzubilden, und wir 
können die Nachbildung vielleicht bis in's Einzelne durch⸗ 
führen. Im Schlafzimmer könnten das Bett ſanftanſteigende 
Lager auf Waldesboden darſtellen, und die Steppdecken für 
dies Lager könnten täuſchend einer Moosdecke nachgebildet 
fein. Die Nachttiſchchen hätten die Geſtalt von Baumſtüͤmpfen, 
und das gewiſſe, niemals zu entbehrende Töpflein wäre wie 
ein Waldteich geformt, bemalt mit Schilf und Seeroſen. 
Die Gobelins könnten Schmetterlinge zeigen und Bienen, 
die aus Blumenkelchen den goldenen Honig holen. Oder 
Amoretten und Liebesgötter, die im Begriff find, ihre Pfeile 
abzuſchießen. Damit wäre aus einer faden, conventionellen 
und nichtsſagenden Decoration eine lebendige, organiſche 
Wirklichkeit geworden. — In der Mitte des Wohnzimmers 
erhöbe ſich ein Baum (deſſen Art der Landſchaft entſpräche); 
der eine Aſt theilte ſich in zwei auseinanderſtrebende, und 
von dem einen wölbte ſich, erſt ziemlich horizontal, dann in 
geſchwungener Linie ſich nach unten neigend, ein Zweig für 
die elektriſche Lampe, die das Zimmer erleuchten ſoll. Dieſe 
Lampe aber hinge an dem Zweige (je nach der Jahreszeit) 
als Blüthe, ähnlich denen auf Botticelli's „Frühling“ oder 
als Frucht. Eine Bibliothek in dem Wohnzimmer hätte die 
Anlage eines Bienenkorbes (je nachdem eines Stülpkorbes, 
Bauchſtülpers, Traubenſtülpers, Walzenkorbes, Kegelſtülpers). 
Nur hätten die Außenwände das Ausſehen einer Bienen⸗ 
wabe, und in die einzelnen Zellen wären die Bücher hinein⸗ 
zuſchieben. Im Salon endlich könnten die Wände perfpec- 
tiviſch dichtbelaubte, eng aneinander gereihte Bäume und 
Büſche darſtellen. Sie zeichneten ſich mit vollendeter Natur⸗ 
treue ab gegen die ſich leicht wölbende Decke, welche in allen 
dieſen Zimmern täuſchend den Himmel nachahmte. Die 
Pfoſten aller Thüren wären auch Baumſtämme, und die 
Thüren ſelber wären ſo bemalt, daß ſie perſpectiviſch eine 
ſchmale Allee vorzuzaubern vermöchten. Der Salon ſelber 
ſtellte einen an den Wald angrenzenden Parkgarten dar. 
Gartenbänke ſtünden an den Parkwegen umher. Hohe Spiegel 
wären ſo aufgeſtellt, daß ſie Glaskugelſtändern glichen, und 
Glaskugeln ſchlöſſen ſie auch hier ab nach oben hin. Für 
Kunſtgegenſtände und Gemälde wären zierliche, anmuthige 
Waldpavillons aufzustellen. Bei der Decorirung der Innen⸗ 
wände wären dieſe Kunſtgegenſtände leicht und ſchicklich an⸗ 
zubringen, und zugleich träten ſie als die wohlthuendſte 
Culturverfeinerung des natürlichen Daſeins hervor. Zwiſchen 
den Parkwegen wären zwei ſteinerne Urnen aufgeſtellt: ſie 
dienten dazu, um Zeitungen, Zeitſchriften und dergleichen aus 
der Hand zu legen. 

Der Traum von einer ſolchen Einrichtung der Woh⸗ 
nungen mag allzu phantaſtiſch und aufreizend excentriſch er⸗ 
ſcheinen. Aber etwas Aehnliches iſt doch bereits Wirklichkeit 
geworden in der „Waldſchule“ in Charlottenburg⸗Weſtend, 
in welcher die Kinder andauernd in der friſchen Luft des 
Waldes unterrichtet werden. 

Die abgehetzten nervöſen Menſchen unſerer Zeit werden 
leider einige Bangigkeit empfinden vor ſolcher Freiluft⸗Ein⸗ 
richtung. Aber ſobald ſie ſich werden eingewöhnt haben, 
wird dieſe Wohnungseinrichtung ſie wie ein Gewicht zu einer 
behaglichen, wohlthätigen Geruhigkeit niederziehen und in ihr 
feſthalten. Für die ſchwer arbeitenden mittleren Claſſen 
würde ſie ja wohl niemals flüchtig und billig genug herzu⸗ 
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Stellen fein. Aber auch für die oberen Schichten wäre es 
recht angenehm, zu einer behaglicheren Empfindung vom Leben 
hingeführt zu werden. 


— — 


Feuilleton. 


An den Rändern. 
Eine Melancholie. 
Von Otto zur Linde. 


Draußen, noch etwas außerhalb der Vorſtadt, wo hier und da 
ein Neubau an einer friſch angelegten Straße in die Höhe wächſt; wo 
Laubengärten herumliegen, die der Herbſt ſchon recht kahl gepflückt hat; 
wo das letzte Sommerſeſt mit Fähnchen⸗Guirlanden, Lamplons, Küchen⸗ 
lampen und ein paar Windlichtern, mit Ziehharmonika, die nie aus der 
Mode kommt, mit Mundquetfchorgeln, altmodiſchen Ocarinas, Weißbier⸗ 
bäſſen, hohen Frauen⸗ und Kinderſtimmen, Papierſchärpen, bunten 
Mützen, Bier, Kümmel, Karten und einer ſporadiſchen Keilerei, wozu 
die nöthige Menge Nachbarn und Feſttheilnehmer ſich im Kreis herum 
quetſchen, gefeiert worden find; wo die hängenden, überrelfen oder faft 
vertrockneten Sonnenblumen ebenſo triſt daſtehen, wie die halb zer⸗ 
fallenen oder eingeriſſenen Bauſtellenzäune; wo es jetzt nach poverſter 
Wehmuth ausſieht — da iſt auf eine Woche lang neues Leben er⸗ 
ſtanden. 5 

„Vergnügungspark“ nennt man es, großſpurig, wie das nun ein⸗ 
mal ſein muß. Eine große Bauſtelle, die zu den verſchiedenſten Zwecken 
im Laufe des Jahres gedient hat, iſt zum Kirmeßplatz geworden. Die 
Großſpurigkeit iſt alte Tradition dieſes Platzes. 85, ihr Tage des 
Licht-, Luft⸗ und Sportbades! Der Radrennbahn! Und wer weiß, was 
für Glanzzeiten dieſer Platz ſonſt noch erlebt hat. Gar ſo vornehm iſt 
heute das Publicum zwar nicht, aber auch nicht gar ſo — hm! wie 
man ſich für gewöhnlich nicht photographiren läßt, es ſei denn von der 
Mode ſanctlonirt, nackt in Sonne, Sand oder Schnee herumzulaufen. 
Ja, dieſer Platz iſt herunter gekommen; etwas weiter in der Nachbar⸗ 
ſchaft herum lieferte ein Ausſtellungs⸗Unternehmen, das ſich die 
nöthigen Epitheta ornantia genau ſo großſpurig beilegte, wie ſo viele 
Talmipovertäten, mit viel Pulverdampf und Knall⸗Effeet die famoſen 
Seeſchlachten: gewiß: ellenlanges Programm — wenn ſieben Hühner je 
ein Ei legen, ſo kann man von ſieben Eiern ein ganz famoſes Omelette 
machen; wer wird aber die Eier erſt großartig numeriren!? Aller⸗ 
dings, daß Schulen unter Anführung ihrer Lehrer und Lehrerinnen 
dort hinauswanderten, um eine Vorſtellung zu bekommen, auf wie viel 
Waſſer Deutſchlands Zukunft liege, iſt wirklich nicht ſo dumm geweſen, 
wie boshafte Kritiker es meinten, denn Kinder haben die allerbefte... 
Phantaſie. Da hätten ſogar eine Entenpfütze und drei Waſchfäſſer ge⸗ 
nügt. Oh ja, die engliſchen und amerikaniſchen Rieſenſchauſtellungen 
von See⸗ und Landſchlachten waren es hier noch nicht ganz; aber wir 
find genügſam. Nothgedrungen. In dieſer Stidluft des faulen Frie⸗ 
dens. Denen drüben geht's auch nicht viel beſſer, denn ihre Kriege 
koſten zwar viel Geld, aber friſche Luft weht trotzdem nicht. Wie ſollte 
es auch. Nun Rußland und Japan. Das iſt ſchon was, hauptſächlich 
für die Japaner, die wirklich nationale Körperbewegung vom Krie 
haben. Das große Rußland merkt's ja kaum, es tanzt in Moskau un! 
Petersburg ebenſo wie wir in Berlin, und viel mehr Senſation als 
unſer Hererokrieg iſt denen der mandſchuriſche Colonialkrieg auch nicht. 

In aſiatiſchen Gewäſſern fliegen Panzerkreuzer in die Luft, auf 
märkiſchem Sande ſchwimmen Spielzeuge in einem künſtlichen Baſſin. 
Die Welt iſt halt rund. Da iſt ein Hochradcarouſſel auch nicht runder. 
Luſtig — was; die Kriegsberichterſtatter von Halenſee! Und Europa 
ſchaute zu, wie in Witzblättern; jo viele Fuhrleute, die über den Kur⸗ 
fürſtendamm kamen, bogen die paar Meter ab, wo der Zaun um die 
Seeſchlacht ſtand, und ſtellten ſich auf ihren Kutſchbock. Das war 
ebenſo gut wie ein Kritiker⸗Freibillet. Man ſah Dampf, roch Dampf, 
hörte Knallen, und die bretternen Couliſſen ſchauten ebenſo geduldig 
wie verwundert auf den Kurfürſtendamm hinüber. Es war Alles nahe 
bei einander. Und das iſt bequem. 

Daneben und weiter fort: Radfahrbahnen und Tennisplätze. Es 
muß doch rieſig vornehm ſein, ſich ein Coſtüm zu kaufen, engliſch zählen 
zu lernen, zu flirten, ein bißchen Ballſpiel, und draußen die Zaungäſte; 
als Couliſſen die Hinterwände von Rohbauten und eben bezogene Mieths⸗ 
caſernen. Es muß doch — ah bah, Talmi! Und d'rum herum neidiſche 
Kleinemanns⸗Atmoſphäre. 

Da iſt die Kirmeß wirklich am echteſten. Und iſt doch ſo pover! 
Liegt aber wohl an der Stimmung des Beſuchers. 

Oh, dies Großſtadtelend! Alles übertüncht. Ob nun Stuck oder 
Schminke oder krampfhafte Amüſementsheuchelei. Sie amüſiren ſich 
auch hier auf Abſchlagszahlung. Das iſt kein volles überſchäumendes 
S kein behaglich beſcheidenes Schluckweistrinken. Das iſt 

tehbier. 


Nachdruck verboten. 


Liegt aber wohl an der Stimmung des Beſuchers. 
Der gehört zu den Ausgeſtoßenen des Glücks. Mit 8 
wartungen des Ruhmes kam er in die Großſtadt. In ſelnem 
Manuſcripte — Verſe. Oh weh! In feinem Herzen Ideale 
zehn Mal weh! Die Einen nannten ihn altmodiſch, die H 
rückt, und einige Verrückte gar nannten ihn übermodern. 
vielleicht am meiſten Recht, denn ſogar altmodiſch iſt das 
nicht mehr. Wer nicht die aller modernſt Moderne von heute 
um halb Elf imitirt, wer nicht den Naturalismus von geſtern 4 
wie lange her iſt das ſchon! — von vorgeſtern weiter kaut: der 
nicht modern und nicht altmodiſch; der iſt echt und wird alb % 
ſtändnißlos angeſtaunt. Ewige Kunſt? Die trotz aller ſcheinbaren fl 
änderungen immer dieſelbe und immer ewig und immer Kunſt 
Eine ſolche Sprache iſt chineſiſch. hi 
Das war ein Ringen geweſen. Gegen die Fluth des Bi 
Aber der warf ihn auf die Seite. Und er war gebrochen vom 
Kampf und ſchlich müde in die Winkel und in die Einſamkett. Wer. 
eine Ahnung von dem verkümmerten Leben eines 1 ie . 
in der Großſtadt? Ohne Freunde. Wer kann fid ein Leben d 
fo ganz allein in feinem furchtſamen Stolz, daß ein Trappifl 
ſchweigſamer die Tage verbringen kann. Umgeben von allem 
erreichbaren. Ein Arbeiter hat's befier, der miethet ſich ſein N 
ärtchen, der hat Biergroſchen, fünfzig Pfennig für Then 
ber ſtolze Armuth des Gebildeten! Wenn nur Hoffnung fie be 
auf endliche Anerkennung! Wehe aber dem Aermſten, dem ſie 
Da geht er mit geflickten Schuhen den langen, ſtundenlangen 
Redaction, weil der Groſchen für die Pferdebahn ſeine Mittel il 
Da geht er bei heißer Sonne im Ueberzieher, weil der Anzug dri 
allzu ſchäbig geworden iſt. Und zu klagen hat er aufgegeben. De 
das ſchadet erſt recht feiner „Carridre“, huh, Carridre! Wenn € 
noch nicht lügen gelernt hat, und ſoll es doch. 


Wir ſind die Verblühten der Städtenoth, 

Wir Dichter in Haß und in Haft; 

Wir eſſen unſer täglich Brod: 

Oh, ſo karg, und verkümmern bei Lampenlicht. 
„Unſer Brod gieb uns heute!“ Wir wiſſen nicht, 
Ob's morgen die Feder uns ſchafft. 8 


Wie hat's ein geborener Zeilenſchinder doch gut! Der ſeinen 
Roman genau ſo ſeitenweis herunter haut, wie einen Bericht über eine 
Gerichtsverhandlung, einen gefallenen Droſchkengaul, eine Frauenrecht⸗ 
lerinnen⸗Verſammlung, über hohe Politik oder Wochenplaudere! — der 
ſitzt am Trog. Beneidet ihn aber lieber nicht. Denn es ſei denn, er 
wäre an einem Auctionstag geboren, fo wird er gerade fen Leben 
herausſchinden und nicht vie mehr. 8 

Er aber, der heute auf den Jahrmarkt ging, weil's nichts koſtet, 
hat es noch nicht ſo weit gebracht. Er hat um Sieben ea Viertel 
Zwiebelleberwurſt, dazu Brod und „Darmſchmalz“ als Nachtmahl ge⸗ 
nommen. Kalten Kaffee getrunken, weil ihm — was er ſich, vor fa 
ſelbſt pofirend, als wahren und wichtigſten Beweggrund einzureden 
verſucht — Bier nicht bekommt und die Phantaſie benebelt. Armer 
Teufel, wirf doch deine Phantaſie auf den Kehrichthaufen unter 
die zerbrochenen Weißbierflaſchen und Cornedbeef⸗Büchſen! Und dann 
war er hinausgewandert. Es war keine große Herrlichkeit. Eine Oel⸗ 
krapfenbude, ein paar Schießbuden, Spielzeug⸗ und Würfelſtänder. 
Natürlich der Hercules, der darf nicht fehlen. Drei Mal für'n Groſchen 
renken ſich die halbwüchſigen Burſchen ihre Armmuskeln aus, um den 
Hammer feft genug niederfallen zu laſſen, damit die Kugel bis oben hin 
ſpringe, wo der rothe Arm dann an der Spitze der hohen Stange 
triumphirend in die Höhe ſchnappt. Hei! Ihr habt Euer Amüſement 
Der einſame Umherwanderer mißgönnt's Euch nicht. Wäret Ihr nur 
ein wenig manirlicher. Aber auch das liegt wohl nur an der Stim⸗ 
mung des Beſuchers. 

Links hier find für'n Groſchen „die kleinſten Pferde der Welt“ zu 
ſehen. Rechts „die Geheimniſſe nach dem Tode“. Man ſieht, wenn der 
Ausrufer lockend das Vorhangstuch bei Seite ſchlägt, den ſchwarzen 
Sarg. Vorn an der Holztreppe, die zur Bude hinauf führt, ſteht eln 
Mädchen im blauen Nachthemd, mit falſchen Silberbehängen und nackten 
Arie Armen. Oh, übertünchte Povertät! Di armes Ding haſt's 
nicht gut. 

in Kinematograph darf natürlich nicht fehlen. Vor dieſer Bude 
geht das Rad der Maſchine, und der Ausrufer verſpricht einem Eiſen⸗ 
ahnzuſammenſtöße, Schiffsregatten, den „neueſten“ Deingfampf zwiſchen 
irgend zwei Athleten, die um irgend einen Weltrecord bei irgend einer 
ſtupiden von Tauſenden ſich gierig angeſehenen Veranſtaltung mit je 
einem Dutzend ungraziösmuskulöſer Mitbewerber und dann mit ein⸗ 
ander gerungen haben — in drei Cirkuſſen und ſiebzehn Specialitätens 
theatern aller Rangſtufen ſieht man den ſeit Monaten ſchon, oder nicht 
mehr — dann noch ein bißchen Sinnenkitzel, wie etwa „Belauſcht im 
Seebade“ und dergleichen verſchüchterte Schweinereien, wobei der Zu⸗ 
ſchauer niemals auf ſeine pornomuſeeiſchen Koſten kommt, well doch nie 
alles Fleiſch entblößt wird, ſelbſt nicht auf der Kirmeßleinwand. 

Etwa ein Cirkus beſucht dieſen Jahrmarkt. Halt, das darf wirk⸗ 
lich nicht vergeſſen werden: ein „Automobil⸗Tunnel“. Wäre aber auch 
ſchade drum geweſen, wenn der gefehlt hätte. 


Die Gegenwart. 125 


Was thuſt Du hier, Dichter? Was fragt Ihr ihn! Ihr fragt doch 
ſonſt nicht, was er thut. Er geht till herum, der Klimbim wirbelt ihm 
im Kopf, aber das ift fein Begehr. Nur vergeſſen! Er geht an allen 
Carouſſels herum. Fünf hat man auf dem engen Platz zugelaſſen, die 
eoncurriren ſich da wahrſcheinlich alle Fünf zum Concurs. Das kleine 
Carouſſel ohne Boden, wo die Pferde und die anderen Sitzplätze frei 
hängen, iſt von ganz armen Kindern in Beſchlag gelegt. Die laufen 
herum, um das Ding in Gang zu bringen, und ſpringen dann auf ihr 
Pferd, kugeln auch wohl in den Sand. Dann die anderen größeren 
Drehparadieſe der Jugend. Wir ſtehen im Zeichen des Seeſturmes 
Ganz verzwickte Wellenbewegungen bei ſchiefer Achſenlage Das Hoch— 
radcarouſſel iſt dagegen doch ein recht altmodiſcher Geſell, „zieht“ aber 
trotzdem. Und hier in der Mitte der Großmogul dieſer fünf Carouſſel 
Nakürlich auch wieder Wellendrehung. Per Dampf. Eine hohe ſchwar 
Rauchwolke ſteigt aus dem Schornſtein in der Mitte diejes Ungethümes 
paſſend in die Luft. Glitzerwerk blendet überall. Eine Dampforgel 
muſieixt unabläſſig. 

Da ſteht der Wanderer und lauſcht. Er, dem dle ſchäbigſte Bier⸗ 
muſit, ben der fünfzehn Pfennige für das Bier, unzugänglich iſt, 
ſteht vor dem Niefencaroufjel und lauſcht dem Freiconcert der großen 
Dampforcheſterorgel! Suppe, Wagner, Operettenpotpourri, neueſte und 
ältefte Gaſſenhauer, er trinkt Alles ein und lauſcht 

Oh, der iſt heruntergekommen! Die Dreipfennig-Cigarre — ſeine 
einzige Leidenſchaft iſt das Rauchen, wenn er das läßt, dann vielleicht 
kriegk er es fertig, ſein Dichten in's Müllfaß zu werfen und ſich jelbit 
in die Spree — die Dreipfennii jarre im Munde, ſteht er und lauſcht. 

In einem Sudermann'ſchen Stücke fragt eine Dame: „Haben Sie 
ſchon einmal Margarine gegeſſen?“ Das iſt melancholiſch. Aber Darm⸗ 
ſchmalz, Zwiebelleberwurſt und Dreipfennigſchuß-Cigarre — das ift 
Miſere. Wie aber nennt ihr eine Dampforcheſterorgel? 

Und der Dichter ſchaute ſtarr in's Glitzerwerk der Lichter und 
gläſernen Feerie. Und ließ ſich überdecken von ſchlechteſter Muſik. Aber 
es war Muſik. Es war Wogen und Wallen und Rauſch. Und dann 
packte ihn eine heiße Sehnſucht, ein urgewaltiges Verlangen, ein Weh 
der Welt, ein Allvergeſſen 

Da ſtieß ein vorübertaumelnder Betrunkener ihn hart an. Ein 
Fluch, vor dem die Sterne ſich verkrochen, kam ſcharf und kurz aus des 
Erwachten Munde — 

Und er ging langſam zurück. Kam an einem Knäuel Menfchen 
vorbei, in deſſen Mitte ſich drei Weiber prügelten, zwei gegen eine, und 
die Männer johlten und wieherten vor Vergnügen. 

Kam auf der belebten Stadtſtraße an einem halben Dutzend ge⸗ 
ſchminkter Asphaltblumen vorbei, die ihm leiſe zugirrten. 

Aber dieſe Blumen brauchte er nicht erſt zu brechen. Es ver— 
langte ihn auch nicht darnach. 

Er ſchloß die Hausthür und taſtete ſich die vier Treppen im 
Dunkeln nach oben. 

Und warf ſich auf ſein Bett 

Sagt nicht, er hätte geweint. 

Er hat geſchlafen und von einem großen Werk geträumt 

Er wird es nicht dichten 


— — 
Aus der Hauptſtadt. 


Der große Kleine. 


Frederich's Weinſtube in der Potsdamerſtraße hat Nimbus und 
Heiligenſchein verloren. Wir Jüngeren werden nie mehr mit ſcheuer 
Ehrfurcht ſeitwärts ſchielen nach dem Tiſche, wo der zwerghafte Mann 
mit den harten Zügen und der großen Brille ſchweigſam, dafür aber 
gründlich tafelte und zechte. Es wird nie mehr wie leiſes Raunen der 
Bewunderung und des Stolzes auf ſolch einen Gewaltigen durch den 
Raum gehen, weil ſich nie mehr, auf den Glockenſchlag genau, die Thür 
öffnen umd die mit allſeitiger Spannung erwartete kleine Excellenz ein⸗ 
treten wird. Das Weinhaus hat Nimbus und Heiligenſchein verloren; 
es it jetzt eine Speiſe⸗ und Trinkwirthſchaft wie andere mehr, eine 
gutbürgerliche Weinſtube, ohne Senjation und hohe Kunſtſtimmung. Und 
die Potsdamerſtraße, die der alte Herr feſten Schrittes, in ſich gekehrt, 
ohne auf irgend Jemanden zu achten, entlang ſtapfte? Der Straßen- 
damm, den er, um elektriſche Donnerwagen, Droſchten, Automobile und 
Dreiräder unbekümmert, langſam, gelaſſen überquerte? Einmal kam er 
dabei unter die Räder, aber Gott verläßt keinen Altpreußen, und nach 
zwei Wochen marſchirte er wieder, juſt jo gemächlich derb wie in den 
ruhigen fünfziger Jahren, durch das tolle Wagengewirr. Wehe dem, der 
ihm dabei aus übelangebrachter Höflichkeit und Genieverehrung hülf 
reiche Hand leiſten wollte! Der Alte verſtand das ſchlecht, ſtieß den 
Arm des ihn bemutternden Bewunderers zurück und dankte mit einem 
urmärkiſchen Kernfluche. Straße und Damm haben ein Charakteriſtieum 


erſten Ranges verloren. Ach ja, man wird ſich an dieſen Verluſt ge⸗ 
wöhnen, wie man ſich an den Verluſt des Plaidträgers Theodor Fon⸗ 
tane gewöhnt hat, der dem Eingeweihten jo unentbehrlich ſchien. Die 
neue Weltſtadt, dies phyſiognomieloſe Berlin, vergißt raſch und iſt am 
Ende heilfroh, wenn alle auffälligen Ecken und Kanten abgejchliffen 
werden. In unſere Zeit paßten die Fontane und Menzel ohnehin 
nicht mehr hinein. Fontane freilich war äußerlich immer politer, liebens⸗ 
würdiger als die preußiſche Mal⸗Excellenz, was ſich aus feinem Huge⸗ 
nottenblut (Gascognerblut, ſagte er) und aus der unverfälſchten Märker⸗ 
natur Menzel's erklärt. Wer indeß Fontane's Briefe lieſt — es ſollte 
ſie Jeder leſen, wer Geiſt beſitzt und darum dieſen einzigen Geiſt zu 
würdigen verſteht —, wer ſich alſo die beiden im Verlage von F. Fon⸗ 
tane & Co, Grunewald, erſchienenen Bände kauft oder leiht, der merkt 
ſehr bald, daß der freundliche Theodor im Grunde ſeines Herzens genau 
ſolch ein Menſchenverächter und Einſamer wie Menzel war. „Peſſimoff“ 
nennt er ſich ſelbſt, mit einem Wildenbruch-Worte. Fontane blieb 
äußerlich wohlwollender, weil der Ruhm zu ihm viel ſpäter als zu 
Menzel gekommen war. Er öffnete ſein Haus Jedem, der ſchön darum 
bat, und ließ ſich von langweiligen Schwätzern unwiderbringlich kostbare 
Arbeitsſtunden ſtehlen, wie er auch jeden an ihn gerichteten Brief eava⸗ 
ig franzöſiſch⸗cavaliermäßig, alſo freundlich-wohlwollend — 
beantwortete. Menzel lebte als Solo-Krebs. In ſeine Behauſung, in 
ſein Atelier nun gar drang von hundert emſig Bemühten kaum Einer 
ein. Dahinzielende Briefe wanderten in den Papierkorb; wurden die 
Herrſchaften zudringlich, dann erging es ihnen wie den Allzuhülfsbereiten 
auf dem Fahrdamm der Potsdamerſtraße. Die Intimen des Hauſes 
wenn man im Falle Menzel von ſolchen ſprechen darf — mußten be⸗ 
ſondere Klingelzeichen anwenden, damit ihnen geöffnet wurde. Jeder 
Andere konnte läuten, daß der Draht riß und ihm die Muskeln platten; 
er ſtand wie vor einem Erbbegräbniß. Den ganzen modernen Schwindel, 
das lächerlich-luxuriöſe Geſellſchaftstreiben, die Prahlerei und Protzerei, 
verachtete der Märker und Altpreuße. Auch er wollte ſich ausleben — 
aber in der Arbeit. Wer das heutige, ganz anders geſinnte Kunſt⸗ 
Berlin kennt, darf deßhalb ſagen, daß mit Menzel der Vertreter einer 
veralteten Weltanſchauung, alſo ein Original, dahingegangen iſt. 


Das triumphirende Automobil. 


Schon ehe man die Hallen betritt, ſieht man, daß diesmal keine 
Gemälde auf ihren Eiſenconſtructionen hängen; dieſen Andrang von Be⸗ 
ſuchern entfeſſelt die obrigkeitlich abgeſtempelte Berliner Kunſt nicht. 
Aber auch die Thatſache, daß der Automobilismus ſie auf die Beine 
gebracht hat, überraſcht zunächſt. Noch iſt der Haß gegen den Kraft⸗ 
wagen allgemein. Schärfer vielleicht, als ſich ſeinerzeit die A 
gegen Rad und Radler ausprägte, tritt die Antiſchnauferl-Stimmung 
hervor. Das Rad war ſchließlich auch den kleinen Leuten erreichbar; 
wenn man fleißig ſparte, langte es nach einem oder zwei Jahren auch 
ohne Bankguthaben zu einer ſolchen Teufelsmaſchine. Dagegen das 
Automobil! Hier ſchwirrte es gleich von fünfzehn⸗, achtzehn⸗, zwanzig⸗ 
bis vierzigtauſend Mark durch die Luft. Dieſe dreißigpferdigen Un. 
gethüme ſahen ganz darnach aus, als ob ſie höchſtens einem Bleichröder 
pariren würden, und auch der fand bekanntlich ſeinen Tod durch ſie, 
als er wieder einmal, lieber alter Gewohnheit folgend, in eine Hammel⸗ 
heerde hineinraſte. Offenbar war ſelbſt dieſer vielfach begabte, vielfach 
mit Millionen begabte Grandſeigneur von Berlin W dem Mordwagen nicht 
feudal genug. Das Auto blickte mit der gleichen kalten Verachkung auf 
Fußgänger uud Radler herab und verjagte fie beide von der Landſtraße 
Eigentlich nur den Radler, denn der ſchlichte Wanderer war ja ſchon 
von dem aufgefreſſen worden. So beſucht man denn eine Automobil- 
Ausſtellung ungefähr mit den Gefühlen, die Franz Koſſuth durchwogt 
haben mögen, als er in die Wiener Hofburg zur Audienz fuhr. Halb 
wähnt man ſich freier Bürger, halb erſtirbt man in zager Ehrfurcht 
und angeſtammtem Reſpect vor der Macht der Großen dieſer Erde. Da 
nun aber die Mehrheit aller Deutſchen gern einmal in die Salons, 

gnori ſchaut, gern einmal üppigen Reich⸗ 


Paläſte und Schlöſſer der 
thum, adelige Ueberlegenheit neidiſch-bewundernd auf ſich wirken läßt, 
ſo iſt der Erfolg der Automobil-Ausſtellung am Ende doch nicht über⸗ 
raſchend. Sondern, pſychologiſch genommen, ſelbſtverſtändlich. Benzin 
riecht nicht gut, der germaniſche Normal-Philiſter jedoch gießt ſich welchen 
auf's Taſchentuch, um dadurch möglicher Weiſe für einen „Chauffeur“ 
oder gar Automobil-Bejiger gehalten zu werden. 

Zum Glück enttäuſcht die Automobil⸗Schau im Kunſt⸗Eiſengerüſt 
am Lehrter Bahnhof juſt den Verärgerten. Gewiß, die Fülle von Luxus⸗ 
wagen, die hier in Parade vorgeführt werden, ſucht ihresgleichen. Das 
ſtrotzt und prunkt; man taumelt förmlich vor der Höhe der Rechnung 
beträge zurück. Hoffentlich theilweiſe unbeglichen bleibender Rechnungs⸗ 
beträge. Unſere deutſche Induſtrie, die ſich mit immer wachſendem Eifer 
auf den neuen Erwerbszweig ſtürzt, hat raſch die franzöſiſche eingeholt. 
Weder die durchtriebene, geniale Einfachheit der Maſchine, noch die ebenſo 
durchtriebene, verlockend einfache Eleganz des Wagens hat ſich vor Paris 
zu verſtecken. Alle dieſe Fahrzeuge ſchmeicheln ſich dem Auge ſofort ein. 
Die neuen kaiſerlichen Wagen in Matleobach⸗Form find wahre Wunder⸗ 
werke; als rechte Kunſtſtücke geben ſich die Erzeugniſſe von Loewe, von 
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der A. E. G. . . . ja, die Berliner Aetiencoloſſe verſchmähen es nicht, 
ſich automobil zu bethätigen. Damit iſt der Sieg des Gedankens natür⸗ 
lich entſchieden. In Motor und Umkleidung können ſie Vermögen ver⸗ 
geuden, können ſtudiren und probiren, bis das Beſte gefunden iſt. Und 
es ſcheint, ſie haben es gefunden. Wie man ſich kaum noch vorzuſtellen 
vermag, daß die Form der Wagen gefälliger, ihre Aufmachung be⸗ 
ſtechender werden kann, ſo iſt auch die Maſchinerie offenbar auf der 
Höhe angelangt. Auf der Höhe, welche dem Benzin⸗, dem Exploſions⸗ 
Motor erreichbar iſt. Als ſich deutſche Fabrikanten mit dem Automobil 
u beſchäftigen begannen, da fehlte es ihnen aller Enden. Und der 
Heſther eines Wagens ſchimpſte damals noch fürchterlicher als die Nicht⸗ 
beſitzer darüber. Heute ſind Stockungen in den Zündern ebenſo ſelten 
geworden, wie ſie damals alltäglich waren; heute arbeitet der Apparat 
mit ſieghaſter Sicherheit. Aus einer Erſindung für Selbſtmörder iſt 
das Automobil zu einem Quell reiner Freuden geworden — für den 
Fahrer, freilich, nur für den Fahrer. Wahrhaftig, wenn Technik und 
Cultur gleichbedeutend wären, was ſie keineswegs ſind, dann könnte ſich 
der Menſch mit feinem Palmenzweige ausnahmsweiſe 'mal ſtolz an des 
Jahrhunderts Anfang hinſtellen. Gleichgiltig, ob man den Automobilis⸗ 
mus haßt oder ſegnet — vor den Zeugniſſen deutſchen Fleißes, die 
ſeine Förderer draußen in Moabit aufgeſtapelt haben, überkommt's 
einen wie herzinnige Freude. Da wäre Kritik ſaftloſe Nörgelei. Und 
zu wünſchen bliebe nur, daß die neue Induſtrie endlich die ſtumpf⸗ 
ſinnige Albernheit abſtreifte, immer noch jo 'n bißchen Franzöſiſch zu 
treiben, immer noch von „Chauffeur“, „Garage“, „Chaſſis“ ꝛc. zu 
ſprechen. Für jedes dieſer Worte ſindet man in der Secunde einen 
guten deutſchen Ausdruck. Wir ſollten die Lächerlichkeiten des Tennis⸗ 
ſpieles, die wir ihm übrigens gönnen wollen, nicht auf den neueren 
Sport übertragen, und daran denken, wie ſchwer es beiſpielsweiſe der 
Ruderei geworden iſt, den klebrigen engliſchen Lack von ſich ahzuitreiien. 

Nun fort von den Köſtlichkeiten des Reichthums. Sie würden 
Niemanden veranlaſſen, ſeine Anſchauungen über das Selbſtfahrerweſen 
zu ändern. Ein reizendes Spielzeug blendet durch Glanz und Klugheit 
der Erfindung; im nächſten Augenblick zuckt der Betrachter doch die 
Achſeln über die verſchwenderiſche Nutzloſigkeit. Gerade die dreißig⸗ und 
mehrpferdigen Wagen, die tollen Kilometerfreſſer, machen in ihrer hohen 
Entwickelung den Automobilismus unbeliebt und ſchädigen ihn empfindlich. 
Sie drücken ihn auf das Niveau des bloßen Sports, ja nicht einmal 
des bloßen Sports herab; ſie erniedrigen ihn vielmehr zum Drohnen⸗ 
ſpaß. Gegen ſie allein richtet ſich die Oppoſition in der unabhängigen 
Preſſe und den Parlamenten. Mit Bezug auf ſie muß ich wiederholen, 
was ich beim Aufkommen der Kraftrennwagen ſchrieb: unſere Land⸗ 
ſtraßen ſind nicht für Gefährte mit Sechzig⸗ oder Hundert⸗Kilometer⸗ 
geſchwindigkeit. So wenig man vor achtzig Jahren die Eiſenbahnen 
auf die Landſtraßen ſetzte, fo wenig verdienen die Rennautomobile eine 
ſolche Bevorzugung. Wer zwanzig Meilen in der Stunde fahren will, 
thue es in einem umfriedeten Raum: auf öffentlichen Verkehrswegen 
darf der mörderiſche Unfug nicht geduldet werden. Andererſeits ſoll er 
uns nicht die Bedeutung der neuen Induſtrie verdunkeln. Es iſt das 
Bleibende der diesjährigen Berliner Automobil-Ausſtellung, daß fie zahl⸗ 
reiche brauchbare Wagen von geringerer Geſchwindigkeit zu wohlſeilen 
Preiſen bringt. Zweiſitzer, nett und bequem, zu 2000 Mk.; Dreiſitzer, 
denen es an einer gewiſſen Opulenz an Ausdruck der Wohlhabenheit 
nicht fehlt und die man doch billiger als zu 2500 Mk. erwerben kann — 
hier geht der Weg zum Siege. Kräſtig unterſtützt das Motorrad dieſen 
volkskhümlichen Automobilismus. In aller Stille hat es ſich die Provinz 
erobert, iſt in die Hände von tauſend Landärzien, Oberförſtern, Fabri⸗ 
kanten gekommen, denen es theure Kutſchpferde erſpart. In Moabit 
arbeiten dreipferdige Motore, deren Vortrefflichkeit der Augenſchein und 
ein Heer von Intereſſenten bezeugt — man erhält ſie für 850 Mk. Hier 
iſt der Benzinmotor zu einer Erfindung von ſocialer Bedeutung ges 
worden. Kommende Ausſtellungen haben nur nöthig, den Pracht⸗ und 
Parade⸗Automobilismus nicht mehr ſo wuchtig zu unterſtreichen, wie es 
heuer noch geſchah — dann ſchwimmt die Galeere. Unſere Induſtrie 
wird bald genug ſpüren, daß die ariſtokratiſchen Raſewagen das hin⸗ 
eingeſteckte Capital nicht verzinſen, weil die Kundſchaft dafür zu klein 
iſt. Und dann wird ſie bürgerliche Reiſewagen bauen. Wir begegnen 
uns dann, lieber Herr Leſer, ſchöne Frau Leſerin, im Dreißigkilometer⸗ 
Tempo und ſegnen, was wir geſtern verflucht haben. 


Fürbitte. 


Der ehemalige Reichstagsabgeordnete Antrick ift in Folge 
feiner Ehe⸗Irrung mit einer Frau K. von der Partei⸗ 
leitung gezwungen worden, alle ſeine Mandate, ſowie 
ſeine Ehrenſtellen in der Partei niederzulegen und von 
allen Candidaturen zurildzutreten. 

Zeitungs nachricht. 
Antrick ſchafft den Führern Plage, 
Deſſen Liebe nie für frei galt, 
Der noch auf dem Dresdner Tage 
Als die Hoffnung der Partei galt 


Dennoch frag' ich mit nene 
Iſt es recht, daß man ihn antrickt, 
Ihn ob ſeiner Ehe⸗Irrung 

Mit Frau K. ſo an die Wand drückt? 


Paul, Paul, ach gewiß muß 
Dem verzeihen Deine Güte, 
Der für Volk und Socialismus 
Ruhlos fleißig ſich bemühte, 


Der ſo viel für'n Zukunftsſtaat that, 
Aus den Kleidern nie herauskam — 
Daß er's einmal bei Frau K. ihat, 

Paul, gönn' ihm doch die Ausnahm'! 


Timon d. J. 


Aus unſeren Kunſtſalons. 


Die anregendſten Eindrücke gewinnen wir dieſes Mal ohne Zweifel 
bei Paul Caſſirer. 

Freilich — weder Curt Hermann, der radicalſte unter den deutſchen 
Neo⸗Impreſſioniſten, der noch immer mit dieſer Technik in einem 
ſtrebenden Kampfe liegt, in dem er aber nur ſelten einen ſchönen Sieg 
zu verzeichnen hat, noch auch Ernſt Appler, der nach wie vor einerſeits 
alten holländiſchen Malern, andererſeits modernen engliſchen und ſchot⸗ 
tiſchen Meiſtern der Bildnißmalerei ſich ſehr verwandt zeigt, aber auch 
immer geſchmackvoller wird — die kleine lichte Atelierſeene, die Mond⸗ 
nacht in Sluys, das Stillleben mit dem Blüthenzweig in weißer Vaſe 
vor einem dunklen Glasſchrank ſeien in dieſem Sinne deſonders hervor⸗ 
gehoben — alſo dieſe beiden Künſtler ſcheinen mir auch jetzt noch nicht 
ihr letztes entſcheidendes Wort geſagt zu haben und gerade Hermann 
hatte einſt ſchon eine weit perſönlſchere Note. Aber anregend wirken 
auch ſie, wiewohl ich gegen Hermann's derzeitige Schaffensperiode gar 
Manches einzuwenden häkte. Uebrigens iſt nicht anregend auch das, 
was zum Widerſpruch reizt? 

Ohne das zu thun jedoch wirkt im höchſten Grade anregend und 
feſſelnd unſer Walter Leiſtikow, der nach längerer Zeit wieder einmal 
eine größere Anzahl von Bildern und Studien in Oel⸗, Aquarell⸗ und 
Gonachemalerei zeigt. Ueber dreißig Motive aus dem Grunewald und 
ſonſtiger märkiſcher Havellandſchaft, aus Thüringen, Gaſtein, Meran, 
dazu ein paar ſkandinaviſche Landſchaftsausſchnitte. 

Es iſt bein neuer Leiſtikow, der uns hier entgegentritt. Aber der 
altbekannte Stimmungskünſtler, dem ich hier einmal eine ſehr eingehende 


. Studie widmen konnte — er wird noch immer feiner, concentrirter. 


Immer noch ſchöner auch in den Ausdrucksformen wird ſeine Kunſt 
als die einer Syntheſe ſchärfſter Beobachtung der Formen und der Ton⸗ 
werthe und einer feinfühligſten Empfindung für das Weſentlichſte. Dank 
dieſer Syntheſe erreicht Leiſtikow faſt immer den Eindruck des abſolut 
Wahren, obne daß er je in die Pedanterie einer protocollariſchen land⸗ 
ſchaftlichen Porträtmalerei ſich verlöre. Aber ſowie er die Seele einer 
Landſchaft zu ergründen und ſie uns verſtändlich zu machen weiß, ver⸗ 
mögen es heute nur gar wenige andere Landſchaftsmaler. Und dabei 
immer in eigenſter Handſchrift, die nunmehr auf ſtyliſirte Schnörkeleien 
ganz verzichtet. Schön und wahr — in dieſem Zeichen ſteht Leiſtikow's 
Naturſchilderung. Soll Einzelnes hervorgehoben werden, jo möchte ich 
von den Oelbildern zunächſt drei Abendſtimmungen nennen: einen Havel⸗ 
fee mit ſchwüler, ſchwerer Luft über tiefdunklen Waldufern, über denen 
blaue und graue Wolkenſtreiſen lagern; den Grunewaldſee mit verhaltener 
Landſchaft in dem metalliſch glänzenden Waſſerſpiegel und den in reflec⸗ 
tirtem Licht roſagelblich ſchimniernden zarten, faſerigen Wolkengebilden, 
die wie mit einem Beſen zuſammengefegt ſcheinen, und in dem Süden 
Sandufer drüben im Hintergrunde; endlich blühende Obſtbäume in einem 
märkiſchen Garten, wo die Blüthen fo duftig und durchſichtig blau gegen 
den röthlichen Abendhimmel ſich abheben, das Gegenſtück zu der weiß⸗ 
roſa Blüthenpracht in vollem Tagesſonnenſchein auf einem anderen Obſt⸗ 
arten-Bilde. Dann feſſelt noch ganz beſonders eine ſtrahlende Sommers 
ſtimmung — man möchte ſie Sonntagsſtimmung nennen — in der er 
uns Grünheide zeigt. Auch die kühlen Grauweiterſtimmungen in den 
Thüringer Motiven, die herbſtlichen und winterlichen Meraner Weinberge 
gehören zu dem Beſten und zeigen Leiſtikow auf der Höhe ſeiner Waſſer⸗ 
farbenmalerei, in der er u. A. die fo ſchwierige Behandlung dunkler 
Töne glänzend beherrſcht, ohne das Gefühl der Virtuoſität aufkommen 
zu laſſen, denn dazu iſt Alles viel zu ſtark empfunden. 


* x * 


Von Adolf Menzel eine Arbeit aus dem Jahre 1847 mitten 
zwiſchen all’ den Leiſtikow'ſchen Bildern. Ein Rieſencarton von mehr 
als 18 Quadratmetern mit dem Entwurf zu einem hiſtoriſchen Gemälde, 
eine Kohle⸗ und Kreidezeichnung von lebensgroßem Maßſtabe der Figuren 
auf dem erſten Plan. Der Kaſſeler Kunſtverein hatte ihn beſtellt, und 
nahezu 20 Jahre hat dieſer „Kaſſeler Carton“ in der ſtändiſchen Landes⸗ 
bibliothek dort gehangen. Dann kaufte ihn Menzel ſelbſt zurück. Eine 
Haupt⸗ und Staatsaction aus der Geſchichte Heſſens: Der Einzug der 
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der Mütter und Reiſigen rechts — erheben dieſe Ar⸗ 
2 ber die damals übliche Hiftorienmalerei. Entſtand doch 
biefer Entwurf nur 86 Jahre vor der „Tafelrunde in Sanſſouci“, wo 
auf bleſem Geblete bereits ganz und gar feine eigenen Wege 

5 Jul. Norden. 


Pe Notizen. 


Theodor Gomperz, Eſſays und Erinnerungen. Mit dem 
maß des Serſaſſers von Franz von Lenbach. Geheftet M. 7.—. 
bengart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) Mit Freude und lebhaftem 
. Antereſſe werden Viele es begrüßen, auch über die Perſönlichteit von 
end Gomperz Näheres erfahren zu können, noch dazu aus dem 
Munde des Gelehrten ſelbſt. Der inneren Entwickelung Gomperz', der 
. erſt in. reiferen Jahren nach manchem Zaudern und Schwanken ſich zu 
ee feinem innerſten Berufe fand, folgen wir mit reger Theilnahme, ja mit 
8 dung.. Bon der Weite feiner perſönlichen Beziehungen, der Viel 
"Teitigteit feiner menſchlich⸗wiſſenſchaftlichen Bildung erhalten wir dann 
vertiefte Unſchauung durch die an die „Erinnerungen“ ſich anſchließenden 
Fflays, die thells in knappen Rahmen treffende Porträts von Freunden 
Lund Zeltgenoſſen bringen (J. S. Mill, Jak. Bernays, Th. Mommſen, 
olf exner, E. v. Bauernfeld- u. U.) theils wiſſenſchaftliche und kultu⸗ 
relle Probleme der Vergangenheit und Gegenwart behandeln (z. B. 
£ „Veinofthenes ber Staatsmann“, „Traumdeutung und Zauberei“, 
„Wrtftoteleß und feine Schrift vom Staatsweſen der Athener“, „Realls⸗ 
mus” und claſſiſches Alterthum“, „Ueber die Gründung einer deutschen 
Academie). Mögen dieſe wenigen Andeutungen eine Vorſtellung von 
dem reichen Inhalt des. Buches geben. 


Eugen Zabel: Bunte Briefe aus Amerika. (Berlin, Georg 

. Stille.) Nach wie vor behauptet ſich Zabel in der erſten Reihe unſerer 
deꝛutſchen Reiſeſchriftſteller. Seine Amerlka⸗Briefe und feine St. Louiſer 
Ausſtellungs⸗ Spaziergänge find famos. Um eine eingehende Beſchreibung 
dees neueſten Rieſenſchauſtücks der ſprungweiſe vorſchreitenden amerika⸗ 
niſchen Cultur in ſeinen Haupttheilen gruppiren ſich gut geſehene Bilder, 

die der Verfaſſer in verſchiedenen Centren der Union, vornehmlich in 
New⸗Dork und Waſhington, aufgenommen hat. Wir erhalten ſehr an⸗ 
ſchauliche Schilderungen des Verkehrsweſens, der Höteleinrichtungen und 

des bunt bewegten geſellſchaftlichen Treibens der Metropole am Hudſon. 

In der Folge der Weltausſtellungs⸗Capitel heben ſich die über die 
Eröffnung des „Deutſchen Hauſes“, über die Geſammterſcheinung der 
deuiſchen Kunſt und des deutſchen Kunſtgewerbes innerhalb jenes weit⸗ 
gefpannten Rahmens beſonders heraus. Was die Schilderungen Zabel's 

N vornehmlich anziehend, macht, das iſt die natürlich liebenswürdige Art 
* der Darſtellung. Er ſucht nicht erſt Menſchen und Dinge durch aller⸗ 
Hand Tries intereſſant aufzuftugen; er weiß, daß fie an ſich intereſſant 
f find und wirken, wenn man fie nur friſchweg ihrem Weſen nach erfaßt 
i und abeonterfeit. Sine ira et studio geſchrieben, ſind Zabel's Bunte 
58 Briefe juft deßhalb fo leſenswerth, weil fie ſich von jeder Uebertreibung 
fern halten. Man hat ihren Urheber in Amerika fo gut wie jeden 
Andern fetiert, den man für einflußreich hielt, aber Zabel's geſunder 
Sinn und feine Weltflugheit hat ihn vor jenen widerlichen Lobhudeleien 
au Ehren der Dankees ] bewahrt, die beiſpielsweiſe die Amerlka⸗Briefe 
eines gewiſſen Berliner Profeſſors unausſtehlich macht. Was find das 
für Leute, die ſich von dazu beorderten Dienern amerikaniſcher Millionäre 
von Feſt zu Feſt, von Hotel zu Hotel ſchleppen laſſen, die aus der 
Equlpage und dem Ehrenſitz bel Tiſch gar nicht herauskommen und ſich 
naher anmaßen, Nord⸗Amerika als in jeder Beziehung unerreichbar, 
als strahlendes Vorbild für Deutſchland hinzuſtellen! Es zeichnet Zabel's 


Briefe aus, wie geſagt, daß er ſich niemals folder Jämmerlichkelt 
ſchuldig macht. . ; > 

Martin Büding: Rektor Siebrand. (Niederſachſen⸗Verlag 
Carl Schünemann, Bremen.) Der ganze Aufbau der Erzählung und die Art 
der Darſtellung iſt einfach und ſchlicht, aber kernig und knorrig wie die 
Art der Frieſen; und gerade dieſe Form der Erzählung iſt es, die den 
Leſer immer wieder feſſelt. Beſonders werthvoll find die Schilderungen 
der eigenartigen Schönheiten der Marſch und der hohen Geeſt, ſowle 
die Geſtade der Elbe und des Meeres. Hier zeigt ſich der Verfaſſer 
nicht nur als ein genauer Kenner der hier herrſchenden Verhältniſſe, 
ſondern auch als ein feinfühliger, ſcharfer Beobachter und begeiſterter 
Schwärmer für die Schönheiten der Natur. Wer einmal jene Gegen⸗ 
den durchwandert hat, wird die anſchauliche und gründliche Art be⸗ 
wundern, mit welcher Bücking Land und Leute zu ſchildern weiß; hier. 
bietet er ein Stück Heimathtunſt im wahren Sinne des Wortes. Auch 
die Art und Weiſe, wie der Verfaſſer es verſteht, das Leben der klein⸗ 
bürgerlichen Kreiſe und die Ränkeſucht der engherzigen Pedanten der 
beſſeren Geſellſchaft zu ſchildern, gewährt dem Liebhaber ſolcher Genre⸗ 
bildchen einen eigenartigen Genuß. 

Von Walter Pater, dem Engländer, ſind bisher zwei Bücher in's 
Deutſche übertragen: „Griechiſche Studien“ und „Plato und der 
Platonismus“. (Bei Eugen Diederichs, Jena.) Walter Pater ver⸗ 
ſteht Plato nicht, wie ihn Schiller verftanden hat, als Lehrer des Idea⸗ 
lismus, als Philoſoph alſo, ſondern als künſtleriſch geſtaltenden Men⸗ 
ſchen, als ſchöpferiſchen Künſtler, der die wirklichen Dinge um ſich mit 
ihrem ewigen Gehalt geſehen, weil er fie lange und intenſiv als Realiſt 
betrachtet hat, nicht als den Prediger des Dinges an ſich, ſondern als 
den Verkünder des Dinges in ſich. Walter Pater kennt den Satz 
Emerſon's: „Die Geſchichte des Bürgerthums, wie die Geſchichte der 
Natur⸗, Kunſt⸗ und Literaturgeſchichte müſſen von der Geſchichte des 
Einzelweſens aus erklärt werden, wenn es nicht hohle Worte bleiben 
ſollen. Die Wurzeln aller Dinge ſind im Menſchen. Santa Croce und 
der Dom von St. Peter ſind erbärmliche Copien eines göttlichen Mo⸗ 
dells.“ Es iſt in Pater's Betrachtungsweiſe jener überlegene Standpunkt 
Nietzſche's zu allem Einzelwerk, ſo zu dem Einzelwerk eines Plato, es 
iſt die Erkenntniß Herder's darin, daß alles Werden ſein Gleichniß im 
Menſchen hat, iſt die Gewißheit Schiller's darin von der ewig verjüngen⸗ 
den Kraft des Idealismus und iſt zuletzt jene feine ſympathiſche und ſo 
ſehr zu Herzen wie zur ſinnlichen Anſchauung gehende Darſtellungs⸗ 
kunſt Walter Pater's darin, die uns nicht nur ſagen will, ſo iſt es, 
ſondern, ſo habe ich es in meinen ſonderbarſten Lebensſtunden mir er⸗ 
ſchaut, was immer ſoviel heißt wie erlebt, oder mehr noch! a 

Walter Schulte vom Brühl: Der Prinz von Pergola 
(München, Friedrich Rothbarth.) Der äußerſt abenteuerliche Roman 
ſchildert in ebenſo ſarbenprächtiger wie ſtimmungsvoller Weiſe die 
Lebens- und Liebesgeſchichte des Prinzen von Pergola. Eine Reihe 
von ſpannenden Ereigniſſen, zur Zeit der italieniſchen Renaiſſance 
ſpielend, entwickelt ſich vor unſern Augen. Allerdings ſcheint es ſchwer 
glaublich, daß gerade in einer ſo zügelloſen Zeit ein ſolcher Ausbund 
von Tugend, noch dazu in Geſtalt eines jungen, heißblütigen Prinzen, 
gelebt haben ſoll. Was man aber dem Roman nicht abſprechen kann, 
iſt die äußerſt packende, lebendige Art der Darſtellung, auch feſſelt das 
eigenartige Milieu auf das Lebhafteſte. In unſerm grauen Alltagsleben 
wirkt das Buch wie ein ſchillernder Schmetterling aus einer allerdings 
ganz andern Welt. 


Zur gefälligen Beachtung. 

Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, dieHonorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 30 I. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Der Werth der Hausfrauenarbeit. 
Von Georg Fuhrmann. 


die Frauenbewegung hat, man mag fie bewundern oder 
Berbammen, die Frage nach dem Werth und der Bedeutung 
- Hausfrauenarbeit wieder auf's Tapet gebracht. Während 
einzelne Führerinnen den Werth dieſer Leiſtungen der Haus⸗ 
fran geringer erachten, als den einer beruflich thätigen Dame, 
. Andere mit Recht hervor, daß das geiſtige Ueber⸗ 
des Mannes über die Frau zum großen Theil wohl 

jarauf beruht, daß die Frau dem Manne die Unzahl kleiner 
Sorgen, die tauſend Nadelſtiche des detaillirten Hausfrauen⸗ 
daſeins, abgenommen hat. Würde der Ehemann zu allen. 


Zeiten die Sorge für fein leibliches Wohl, für feine Woh⸗ 
i 


nungsinftandhaltung, für ſeine Wäſche und Kleidung ſelbſt 
Buben übernehmen müſſen, jo würde damit die geiſtige Arbeit 
Mannes auf ein Minimum quantitativ wie qualitativ 


5 0 Berabgebrt, wenn nicht gänzlich aufgehoben fein. 


an behauptet nun auf der einen Seite, daß zum 
Mindeſten die gebildete Frau keine Hausarbeit ſelbſt thun 


j ſollte, ſondern ſich beſſer irgend einem geeigneten Berufe 


widme, der ihr nicht nur einbringt, was fie den Dienſtboten 
nder. anderen Erſatzkräften für die Uebernahme der Haus⸗ 
arbeit zu zahlen hat, ſondern auch noch ſehr erhebliche Ein⸗ 


naßmen darüber hinaus bieten wird, die dann natürlich 


einen höheren und umfaſſenderen Lebensgenuß ermöglichen, 

8 es mit dem Einkommen des Gatten allein möglich wäre. 
en wir ein Beiſpiel: 

. Enn junger Kaufmann und eine im Geſchäft arbeitende 

rin lernen einander kennen und lieben. Die Verlobungs⸗ 

zeit benützen fie als vernünftige Leute nicht, um Vergnügen 

nachzugehen, ſondern um Erſparniſſe für den Hausſtand zu 

2 Es geht natürlich ſehr ſchwer bei dem geringen 

ialommen Beider, und der junge Mann beginnt zu rechnen. 

„ Es ſtellt ſich nun Folgendes heraus: Sein Einkommen 

100 Mark monatlich, das der jungen Dame wöchentlich 

„ alſo monatlich etwa 60 Mk. Von den hundert 

dat der junge Mann für Miethe, Kleidung, be⸗ 

Eſſen und ein noch beſcheideneres Vergnügen 

ſtens 10 Mk. monatlich übrig, meiſt aber langt ſein 

„noch nicht einmal zur Beſtreitung feines Unterhaltes. 

bei ihrer Mutter wohnend, ſpart von den 


Das , 
60 Mk. die Hälfte, alſo im Jahre ca. 360 Mk., macht mit 


den erſparten 120 Mk. des jungen Mannes im erſten Jahre 


480 Mk. Nachdem fie hiermit das Nöthigſte an Einrich- 
tungsgegenſtänden beſchafft haben, heirathen ſie, — ſtill und 
einfach — und die junge Frau würde ſich nun nur noch 
der Wirthſchaft widmen, da ſie ſelbſtverſtändlich nicht mehr 
in's Geſchäft gehen kann. Da die Miethe für Stube und 
Küche etwa ebenſo hoch iſt, wie für das bisherige möblirte 
Zimmer des jungen Mannes, dagegen der Betrag für das 
Wirthshauseſſen und Trinken der Hausfrau für die Küche 
völlig genügt, ſo müßte die Hausfrauenarbeit alſo mindeſtens 
die Hausfrauennährung bezahlt machen. Es ſtellt ſich jedoch 
heraus, daß der junge Mann ſowohl wie das Mädchen 
ſchlechter leben müſſen als vorher, denn obwohl das Ehe⸗ 
paar für denſelben Betrag ebenſo gut eſſen kann, welchen 
der junge Mann allein für fi im Wirthshaus aufwendete, 
tritt doch die Ausgabe für Kleidung der Frau, obwohl ſie 
ſolche ſelber anfertigen ſoll, ſo ſchwerwiegend hinzu, daß 
ihretwegen am Eſſen und den Zerſtreuungen, an Büchern 
und Ausflügen ꝛc. geknappſt werden muß. 

Wie helfen ſich nun die Leute? 

An ein Weiterarbeiten der Frau im Hauſe iſt ſchwer 
zu denken, denn erſtens iſt hierzu die Wohnung zu klein, 
zweitens macht die Arbeit der Hausfrau die Hände unge⸗ 
eignet für feinere Handarbeiten. 

Man beginnt von Neuem zu rechnen, und ſiehe da, 
wenn die Frau von der Hausarbeit größtentheils befreit 
wird durch ein junges Dienſtmädchen, ſo erwirbt ſie ein 
Einkommen, das ſowohl des Mädchens Lohn und Unterhalt 
als auch die größere Wohnung beſtreiten läßt und eine größere 
Aufwendung für das Eſſen ermöglicht. 

Damit iſt der Beweis erbracht, daß die Hausarbeit der 
Frau zwar nicht werthlos iſt, denn ſie ermöglichte, für das⸗ 
ſelbe Geld, welches der Mann zur Ernährung brauchte, zwei 
Perſonen zu ſpeiſen, doch nicht' ſo werthvoll iſt wie die be⸗ 
rufliche Thätigkeit der Frau. 

Auf der einen Seite haben alſo diejenigen nicht ganz 
unrecht, welche behaupten, daß jede Frau durch ihre Haus⸗ 
wirthſchaftsthätigkeit ſich mindeſtens ſelbſt ernährt, ohne daß 
der Mann bei der Heirath einen Verluſt hat, weil ſein Ein⸗ 
kommen nun für Zwei reichen ſolle. 

Auf der anderen Seite iſt aber auch bewieſen, daß die 
Hauswirthſchaftsthätigkeit für alle, die anderes leiſten können, 
eine ganz undankbare Kraftvergeudung iſt und nicht genügt, 
den ganzen Unterhalt der Frau zu verdienen. Es iſt bei 
den gewählten Beiſpielen natürlich gar nicht in Betracht 
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gezogen, daß nicht alle Hausfrauen fo gut zu wirthſchaften 
verſtehen, um wirklich billiger zu ſein als das Wirthshaus, 
wenn der Tiſch gleich gut beſetzt werden ſoll, denn die Haus⸗ 
frau muß auch die Scharte auswegen, daß ſie nicht fo billig 
im Großen einkaufen kann wie der Wirth eines Speiſehauſes. 

Man kann deßhalb ſagen: Ein ſtolzes junges Mädchen, 
welches ſich nicht vom Manne dafür ernähren laſſen will, 
daß ſie ſich ihm giebt, ſondern in der Ehe vor ſich ſelbſt 
ebenſo frei daſtehen möchte, wie in ihrem Beruf vor der 
Ehe, darf nur heirathen, wenn ſie eine entſprechende Mitgift 
ihr Eigen nennt, oder einen Beruf mit in die Ehe bringt. 
Darum wird die Mitgift auch von jedem Manne als Noth- 
wendigkeit zur Herſtellung des wirthſchaftlichen Gleichgewichts 
angeſehen. Wo ſie fehlt, auch keine Mitarbeit der Frau 
beſteht, fühlt ſich der Mann als der Gebende. Iſt die Mit⸗ 
gift nun verhältnißmäßig gering, oder aber, was viel häufiger 
der Fall iſt, macht die Hausarbeit der Frau ihre Miternäh⸗ 
rung noch nicht einmal bezahlt, weil die erforderlichen Kennt⸗ 
niſſe fehlen, ſo fühlt der Mann, daß auf ſeinen Schultern 
eine bedeutende Laſt in dem Unterhalt der Frau ruht, und 
es iſt danach nicht zu verwundern, wenn er durch fein Ver- 
halten, durch Nörgeln an der Hausarbeit der Frau, durch 
Hervorkehren ſeines Ueberlegenheitsgefühls manchmal nicht 
den Reſpect des Bräutigams vor ſeiner nunmehrigen Ehe⸗ 
1 bekundet. Sie fühlt das inſtinctiv, und der Zwiſt 
iſt da. 

Es wird ſo viel über die Mitgiftjägerei, über die Ehe⸗ 
ſcheu der Männer geklagt. Der Mann iſt allerdings ein 
Egoiſt, denn er will als Ehemann nicht ſchlechter leben wie 
als Junggeſelle, ſondern ebenſo gut oder beſſer. Außerdem 
rechnet er ſich aus, daß nicht nur der Unterhalt der Frau, 
ſondern auch jener der Kinder von dem Einkommen beſtritten 
werden ſoll, das kaum für ſein Junggeſellendaſein reichen 
will und weil nicht allen Männern klar iſt, daß eine tüch⸗ 
tige Hausfrau höchſtens ihre Kleidung koſtet, weil ſie den 
eigenen Unterhalt oftmals durch ihre Hausfrauenthätigkeit 
verdient, ſo ſcheuen ſie die Ehe ohne genügende Mitgift wie 
das Feuer. 

Selbſt bei entſprechender Mitgift ſind ſie oft nicht ge⸗ 
neigt, einen Vortheil in der Heirath zu ſehen, weil ſie wohl 
aus Erfahrung wiſſen, daß die Mitgift nie ohne viel unver⸗ 
hältnißmäßigere Anfprüche vorhanden zu fein pflegt und daß, 
je mehr fie ſich einer fünfftelligen Zahl nähert, die wirth⸗ 
ſchaftlichen Fähigkeiten und Kenntniſſe der Frau geringer 
werden, wogegen unproductive, ja koſtſpielige, wie Klavier⸗ 
ſpiel, Malen, Singen, Handarbeiten an deren Stelle treten. 
Da ſelbſt 50 000 Mk. Mitgift nur ein Einkommen von 
2000 Mk. bedingen, wenn es ſicher angelegt werden ſoll, ſo 
ſieht er in der „Partie“ noch immer einen großen Schritt, 
zu dem die Liebe ihn allein fähig macht, denn er weiß, daß 
eine Frau mehr als das Doppelte der Zinſen dieſes Ver⸗ 
mögens für eigene Aufwendungen, Toilette, Lebensunterhalt, 
Vergnügungen beanſprucht. 

Thatſächlich heirathet ein Geſchäftsmann beſſer ſeine Buch⸗ 
halterin, der er 1500 Mk. Gehalt zahlte, als eine vornehme 
Dame mit nur 40 000 Mk. Vermögen, denn mehr Mitgift 
kann er der vermögensloſen Buchhalterin nach dem Werthe 
ihrer Arbeit bereits zurechnen, und außerdem würde ſie weiter 
arbeiten, die vermögende Frau aber kaum. 

Wird die Mitgift der Frau allerdings in's Geſchäft hin⸗ 
eingeſteckt, jo ift freilich eine beſſere Verzinſung möglich — 
wenn nämlich die Geſchäfte gut gehen, was nicht immer der 
Fall ſein ſoll. 

Der Werth der Hausfrauenarbeit wird heute aber meiſt 
illuſoriſch dadurch, daß die Erziehung der Frauen zur Haus⸗ 
thätigkeit ſo falſch wie irgend möglich iſt, ſelbſt da, wo die 
Mütter das Hauptgewicht der Erziehung darauf legen, aus 
ihren Töchtern gute Hausfrauen zu machen. Denn ſelbſt 
Muſterexemplare guter Hausfrauen bleiben zeitlebens Stümper 


einen Koch. Seine Ueberlegenheit iſt unbeſtritten. 


um wirklich Schönheit und Geſundheit ihres Leibes im 


wir 
ne 


ihres Faches einfach deßhalb, weil ihnen alle 
tieferen Kenntniſſe und Zuſammenhänge verſch 
Von Frauenmund ift dieſe Thatſache einmal mit 
ausgeſprochen worden, daß es keinerlei Frauenthäfig! 
welcher Art giebt, die der Mann nicht unbedingt b 
würde, wenn man ſie ihm übertragen wollte, als 
ſie je machen kann. 5 
Worin iſt dieſe Thatſache begründet? ii 
Womit alles Uebergewicht des Mannes über die 
begründet iſt: In ſeinem methodiſchen, überlegenden u 
nunftregierten Denken. 
Einige Beiſpiele: h 
Seit Jahrtauſenden, vielleicht ſeit Hunderttauſen 
Jahren, bereiten die Frauen das Eſſen. Will ma 
etwas wirklich Gutes haben, fo nehmen ſelbſt 8 


Das Brotbacken und Kuchenbacken, früher Fram 
wird heute unzweifelhaft beſſer vom Manne gemacht 
der Frau, ſonſt wäre die Bäckerei heute ein Frauenben 

Alle Hausgewerbe, früher von Frauen ausgeübt, ur 
ihnen durch den geſchickteren Mann im Laufe der g A 
der Hand genommen, zum Beiſpiel Seife herſtellen, . 
ziehen, Kleidung verfertigen (der „Tailleur“ ſteht weit 
der Schneiderin), Wäſche waſchen (der Mann erdachte ch 
und mechaniſche Methoden), Backen, Kochen, Landwi 
Viehzucht u. ſ. w. u. ſ. w. In all' dieſen früheren Fra 
arbeiten hat der Mann für Fortſchritt, Methode, Acen 
ein unbezweifelbares Plus, weil er nicht mechaniſch ar 
ſondern methodiſch jede Sache, ſelbſt die kleinſte, zu 
ſtehen ſucht und zu erleichtern trachtet. Selbſt die 
Sache der Frau, ihre eigene Kleidung zu verbeſſern, m 
der Mann in die Hand nehmen, wenn etwas Rechtes 
werden fol. Die Frau iſt weder intellectuell fähig 
Zeitgemäßes hervorzubringen, noch beſitzt ſie Geſchmack 


zu wahren. Bekanntlich wird auch die der Reformkleid 
entgegenſtehende ſogenannte „Mode“ von Männern gemacht. 

Wäre die Frau in irgend einer Hinſicht dem Manne % 
gleichwerthig, fo hätte fie die Methoden ihrer eigenſten Ar⸗ K 
beiten ſelbſt verbeſſert, dann hätten wir heute nur weibliche 
Köche, Schneider, Seifenfabrikanten, Bäcker und Kammerjäger, 2 
denn auch die Hausreinigung verſteht der Mann, welcher 
Bazillen entdeckte, Staubbindungs⸗ und Entfernungsapparate 
erfand und Desinfectionsmittel herſtellte, beſſer als die Frau. 
Erwacht ſie heute zu friſchem Thatendrang, um dem Manne 
wieder dieſe oder jene Arbeit zu entreißen, ſo ſoll ſie be⸗ 
ginnen bei den Arbeiten, die ihr traditionell am nächſten 
liegen, und das wäre ſo ſchwer nicht. Sie braucht nur zu 
lernen, eine Sache aufzufaſſen, wie es durch den Mann 
geſchieht. 8 

Um den Unterſchied zu finden, ein Beiſpiel: Das Kochen. 
Ein junger Mann und ein Mädchen wollen kochen lernen. 
Wie fangen ſie es an? 

Das junge Mädchen geht zur Mutter oder einer Dame, 
die als vorzügliche Köchin bekannt iſt, oder gar zu einem 
Koch. Hier paßt ſie genau auf jeden Handgriff, jede Sache, 
jede Miſchung von Speiſen, Gewürzen ꝛc. auf und verleibt 
eine Unſumme von Thatſachen ihrem Gedächtniß ein. Schließ⸗ 
lich legt fie ſich noch ein Buch an, um die Zubereitung der 
Gerichte nach Maß und Art der Herſtellung aufzuſchreiben. 

Dann tritt ſie eines Tages ſelbſt an den Herd und 
beginnt, jeden Handgriff, jede Miſchung genau wiederholend, 2 
aus dem Schatze ihres Gedächtniſſes Gerichte zu bereiten, die 
merkwürdiger Weiſe bei ihr nicht annähernd ſo oft gelingen, 
als bei einem Koch. 

Wie lernt dagegen ein junger Mann eine Sache? 

Auch er tritt zu einem Meiſter oder einer Meiſterin, 
paßt genau auf, verleibt eine Unſumme von Thatſachen 
ſeinem Gedächtniß ein. Aber nun geſchieht etwas Neues. 
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2 ee 

Lie. Thatſachen in Syſteme zu ordnen, bei 

ni Feen nach dem „Warum“ zu fragen, 

nt ſich um Dinge, die ihn zunächſt nichts angehen 

i 1 von Gedächtnißmaterial in verſtandes⸗ 

ln zu bringen. Er fragt zuerſt wohl nach dem 

Wer ganzen Kocherei überhaupt, indem er überlegt: 
Barum eſſen wir nicht alles lieber roh? 

mn verſucht er z. B. Dinge, die bisher nur gekocht 

auch zu braten, experimentirt beobachtend mit den 

nmenſtellungen, beobachtet Verdaulichkeit, Nährwerth bei 
und. jener Zubereitung, orientirt ſich mit Hülfsmitteln 
Chemie oder durch Vergleichung in der Natur über die 
Höirnbelemente der Nahrungsmittel, ihre Wirkſamkeit auf 
Inden, Sättigung, Kräftigung. Gewicht, ſtellt wieder neue 
Pen auf, ſucht in Zeitungen, Büchern, Zeitſchriften 
En über Krankenkoſt, Trainirkoſt, Maſt⸗ und Magerkoſt, 
ducht das Material der Töpfe und Geräthe auf Brauch⸗ 

. ind Verbeſſerungs möglichkeiten u. |. w. 

Ait einer weniger großen Summe von Gedächtnißthat⸗ 
aber einem e Netz verſtandesgemäßer 
tungen und Syſteme tritt er nun in feinen Beruf 

darin nicht nur das Gelernte zu verwerthen, ſondern 
auszubauen und zu verbeſſern. 

je Frau bewahrt Erworbenes, und zwar ohne zu in⸗ 

malifiten und zu experimentiren. Der Mann erwirbt 
von dem Zuſammenhange der Dinge, von Ur⸗ 

irkung und ſchafft Neues hinzu, Ungeeignetes ab. 

. Warum thut das auch nicht die Frau: Niemand legt 
all ihren fpeciellen Hausfrauenfächern Hinderniſſe in 

6 bei Beſuch von Gymnaſien und Univerfitäten, 

ind wehrt, wenn fie die Urgewerbe des Hauſes wie 

Nähen, Weben, Seife kochen, Vieh züchten, Gärten 

5 N Pac conſerviren, Lichte und Schuhe herſtellen, 
0 tbeiten im Großen betreiben, ausbauen und ver⸗ 
beffern will. Es ift ihre Domäne, paßte beſſer und leichter 
für fe, als im Contor ſitzen oder Steine auf die Bauten 
tragen, oder als Telephonfräulein und Studentin in das 
"Getriebe. des Tages zu ſteigen. Warum widmen ſich fo 
wenig Mädchen beſſerer Erziehung der Geburtshülfe, der 
Bahntechnik, der Gärtnerei, der Kochkunſt? 
125 Sicher iſt, daß nicht jedes Mädchen heirathen kann, 
Jaber doch darf nicht vergeſſen werden, jedes junge Mädchen 
im einer Weiſe zum Denken anzuregen, daß ſie es eines 
Tages verſteht, Hausarbeit zu leiſten, mindeſtens aber ſie 
anzuordnen oder lehrend vorzumachen. 

Eine echte Frauenart zeigt es, wie die jungen Mädchen 
für den höchſten Beruf des Weibes, die Mutterſchaft, vorbe⸗ 
reitet wird: nämlich überhaupt nicht. Es iſt ein Wunder, 
wenn ein junges Mädchen vor der Ehe Gelegenheit fand, 
ſich über das ihr Bevorſtehende zu unterrichten, über ihre 
Pflichten als Pflegerin und Erzieherin ihrer Kinder wenigſtens 
einen ſchwachen Ueberblick zu gewinnen. Es wird alles dies 
einfach ignorirt, bis die Thatſache vorliegt und dann in un⸗ 
verantwortlicher Weiſe an jedem Kinde von Neuem darauf 

los $ewurftelt. 
Ein Mann, der in die Lage kommen könnte, als Arzt, 


leſe 


Lehrer, „Schneider und Krankenpfleger zu wirken (wie 
eine Teatr ah eine Reihe von Kenntniſſen auf all' 
dieſen Gebieten benöthigt, ſobald ſie ſich verheirathen wird), 
wüßte Zeit und Methode zu finden, ſich in all' dieſen Be⸗ 
rufen genügend zu orientiren. Eine Mutter muß ebenſo von 
dieſen Dingen genügend wiſſen, wenn ſie Hausfrau und 
Gattin ſein will. nun aber weiß, wie gering wirklich 
ihre Kenntniſſe des Nöthigſten find, wie ſehr ihr die elemen⸗ 

“ tarfte Grundlage fehlt, der wundert ſich über die wahn⸗ 
finnige Art nicht mehr, wie Frauen ſich bei jeder Gelegen⸗ 
t Benehmen. Er wundert fich höchſtens, daß es nicht noch 
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Sicher ſind die Männer ſehr viel daran ſchuld, daß die 
Frau noch ſo rückſtändig iſt, und ſie haben auch genügend 
Strafe dafür, wenn ſie nun mit dieſen Frauen leben ſollen 
und die kommende Generation bei dem Unverſtand dieſer 
Mütter bereits von der Empfängnißzeit an geſchädigt wird. 
Die Männer ſollten deßhalb ſchon aus Egoismus darnach 
ſtreben, daß dem Weibe eine vernünftige Erziehung und 
Schulung zu Theil wird, ein ernſthaft zweckmäßiges Er⸗ 
kennen, wie es der Mann in ſeinem Berufe nöthig weiß. 
Möge der Mann erkennen, daß auch die Frauenarbeit im 
Hauſe ſo lange unvollkommen bleiben muß, als die Methode 
der Erziehung einer Frau nicht daſſelbe erſtrebt wie die des 
Mannes: nämlich methodifches Handeln, Denken bei jeder 
Hantirung und Arbeit. Gewiß handeln auch viele Männer 
gedankenlos nach Schema F, aber wenn fie für eine geeignete 
Erziehung der Frauen eintreten, werden ſie auch lernen, ihre 
Selbſterziehung noch intenſiver zu betreiben, damit einſt in 
den Leiſtungen der Frauen und Männer qualitativ kein 
Unterſchied iſt, ſondern nur eine beſſere Arbeitstheilung ein- 
getreten ſein wird. 


Altgermaniſches in der Gegenwart. 
Von Dr. Winterſtein (Kaſſel). 


Bis vor Kurzem haben wir Angeſichts der. reichen 
griechiſchen und römiſchen Ueberlieferungen die natürlichen 
Wurzeln unſeres eigenen Volksthums ſo gut wie vergeſſen 
und verkommen laſſen. Neuerdings iſt da allerdings Manches 
anders und beſſer geworden. Um ſo eher iſt der Boden 
vorbereitet zur Aufnahme der folgenden Ausführungen. Es 
ſoll darin einmal in möglichſter Kürze angedeutet werden, 
was ungefähr aus der ch nischen Zeit mehr 
oder weniger erkennbar noch im heutigen Germanenthum 
weiterlebt, vor Allem vom Blute der Ahnen, von ihrer Ge⸗ 
ſittung, ihren Anſchauungen, Gebräuchen, Einrichtungen, Fer⸗ 
tigfeiten u. dgl., ſei es ununterbrochen von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht überliefertes, ſei es zu neuem Leben erwecktes altes 
Erbgut. In allen dieſen Beziehungen iſt unſere Zeit immer⸗ 
hin reicher als die Meiſten ahnen. 

Die Einführung des Chriſtenthums bedeutete für die 
Germanen einen ganz beſonders wichtigen Wendepunkt; denn 
damit geriethen ſie unter den Einfluß fremder Cultur aus 
dem Oſten, Süden und Weſten. Die bisherige, natürliche 
Entwickelung wurde zum großen Theil unterbunden, ein 
Zweig der germaniſchen Geſittung nach dem anderen ſtarb 
ab, mancher erſt nach Jahrhunderten, mancher ſogar erſt in 
unſerer Zeit. Am ſchlimmſten räumt gerade die Gegenwart 
damit auf, die darnach trachtet, alles auf eine Art all⸗ 
europäiſcher Geſittung auszugleichen, d. h. einzuebnen, bis in 
die ſtillſten Winkel, die abgelegenſten Thäler hinein. Manches 
Alte ringt ſich aber gerade dabei kraftvoll empor, z. B. 
unſer Weihnachtsbaum, ein Beweis für beſondere Lebens⸗ 
kraft und Gediegenheit. Erſcheinungen dieſer Art geben uns 
die Gewißheit, daß die Geſittung unſerer Ahnen niemals 
ganz ausſterben wird. Jede Raſſe, jedes Volk unterſcheidet 
ſich ſtets wenigſtens in etwas von anderen, auch in der 
Cultur, entſprechend dem beſonderen Gange ihrer Geſchichte 
und gemäß ihrer Lebensbedingungen, vor Allem aber wegen 
der Verſchiedenheit ihres Blutes. Mag auch in die germa⸗ 
niſchen Volkskörper viel fremdes Blut verſchiedener Art von 
allen Seiten eingedrungen ſein, ſo iſt doch das germaniſche 
Blut immer noch ihre gemeinſame Grundlage. Im Weſent⸗ 
lichen rein germaniſche Bevölkerung giebt es noch auf Island, 
den Farder-Infeln, in den Thälern Norwegens und vor 
Allem in Mittel⸗Schweden, am meiſten in Dalekarlien (Da⸗ 
larne). Viel Germanenthum lebt auch in Oſt⸗England, Däne⸗ 
mark, auf den frieſiſchen Inſeln und in ganz Nordweſt⸗ 
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Deutſchland. Im Uebrigen ſtrahlt es aus nach dem 
Weſten, Süden und Oſten Europas hin und zu den germa⸗ 
niſchen Siedlungen jeuſeits des Weltmeeres. In allen dieſen 
Gegenden zeigen ſich in der Bevölkerung viele gemeinſame 
Züge, ſelbſt in ganz unſcheinbaren Einzelheiten, wie in Na⸗ 
tionaltänzen, ein Beweis für deren gemeinſamen Urſprung 
in ganz alter Zeit. 

Das höchſte Gut eines Volkes, die wichtigſten Aeuße⸗ 
rungen ſeines Geiſtes ſind ſeine Weltanſchauung, Gottes⸗ 
glauben (Religion), Recht, Sitten und Sprache. 

Am leichteſten erkennbar iſt bei uns der Zuſammenhang 
zwiſchen einſt und jetzt auf ſprachlichem Gebiet gewahrt, 
wenngleich auch da einſchneidende Aenderungen, große Um⸗ 
bildungen ſich vollzogen haben. Die lateiniſche Kirchen- und 
Gelehrtenſprache und die franzöſiſche Modeſprache ſind ſo 
ziemlich über Bord geworfen, letztere wenigſtens in Deutſch⸗ 
land, noch nicht aber in Holland, Belgien, Luxemburg. Gegen 
das Ueberwuchern der Fremdwörter haben die letzten Jahr⸗ 
zehnte wenigſtens im hochdeutſchen Sprachgebiet große Er⸗ 
folge gezeitigt — die größten unter allen deutſch- nationalen 
Beſtrebungen. Dagegen iſt uns die Fähigkeit zu eigenen 
Neubildungen in der Sprache fo gut wie ganz abhanden ge⸗ 
kommen. Viel beſſer hat der Norden ſich fein altes Erbgut 
lebenskräftig erhalten, vom Niederdeutſchen bis zum Islän⸗ 
diſchen. Das Letztere ſteht dem Altnordiſchen am nächſten 
und zeichnet ſich ferner dadurch aus, daß es gar feine Fremd⸗ 
wörter beſitzt, ſelbſt nicht für ganz neue Begriffe. Auch das 
niederläudiſche Flämiſch iſt in letzterer Beziehung hervorzu⸗ 
heben. Die älteſten germanischen Sprachdenkmäler ſterben 
aber immer mehr aus, das Isländiſche, Frieſiſche und Nieder 
(Platt)⸗Deutſche. Eine beſondere Stellung nehmen die Augel⸗ 
ſachſen ein. Während ſie ſonſt das Alte mit erſtaunlicher 
Zähigkeit feſthalten, wie wir es in ihrem Sitten- und Rechts⸗ 
leben ſehen, find fie am wenigſten der Sprache ihrer Vor⸗ 


fahren treu geblieben. Dieſe kann höchſtens noch als die 


Grundlage des Engliſchen gelten; im Uebrigen iſt dieſes ein 


gleichmäßiges Gemiſch aus Angelſächſiſch und dem Franzöſiſch 


verwälſchter Normannen, mit vielen Zuthaten aus allen mög⸗ 
lichen anderen Sprachen, todten und lebenden, die aber — 
im Gegenſatz zu den deutſchen Fremdwörtern — gleichartig 
angegliedert ſind und noch weiter eingeſchmolzen werden, als 
ſeien ſie eigenes Gut. 

Mit jeder neuen Welle ausländiſcher Cultur drangen in 
die germaniſchen Länder auch viele fremde Vornamen ein. 
Mancher alte Name wurde uns aber doch erhalten, namentlich 
durch Aufnahme in den chriſtlichen Heiligen-Kalender. In 
neuerer Zeit iſt man ſogar dazu übergegangen, altes Gut 
wieder auszugraben. Deutſche Namenbüchlein, u. A. von Khull 
und Baß, bemühen ſich, uns weiter damit vertraut zu machen. 


Aus dem reichen Schatz alter Namen will ich hier nur 


wenige herausgreifen, wie Hulda (Holda, Frau Holle), Hilde⸗ 
gard, Irmgard (Irma), Gertrud (Traute), Hermine; Oswald 
und Oskar (von den Aſen abgeleitet), Eberhard (vom Eber 
Froh's), Robert (Ruprecht, Ruodberaht, d. i. Wodan), Adolf 
(Athaulf, Adodwolf, Edelwolf), Rudolf (Ruhmes⸗Wolf) und 
Wolfgang — alle drei von Wodan's Wölfen. Selbſt in 
anderen Sprachen haben ſie ſich unter fremdem Firniß er⸗ 
halten, wie Garibaldi (Garibald), Dante Alighieri (Aligern), 
Amerigo (Emmerich), nachdem ſogar Amerika genannt ift ꝛc. 
Selbſt Oberon iſt unſer: die Ableitung iſt Alberich, (Rich 
der Alben — König der Elfen), Auberoi, Oberon. 
Sprache, Recht und Religion hingen bei den alten Ger⸗ 
manen ganz beſonders innig zuſammen. Im Götterhain 
verſammelten ſie ſich, nicht nur um Gottesdienſt abzuhalten 
und religiöſe Feſte zu begehen“), ſondern auch um Recht zu 


) Das Wort „begehen“ war früher wörtlich gemeint, da man 
feierliche, religiöſe Umzüge um die Felder machte, um dieſe zu weihen, 
den Göttern an's Herz zu legen. In katholiſchen Gegenden finden der⸗ 
artige Proceſſionen noch ſtatt, ebenſo wie die Weihe des Viehes. 


ſprechen. Dort lag die Dingſtätte mit dem Mal⸗Zeichen. 
Dieſes Letztere war ein Baum, ein Baumſtumpf, eine Stein⸗ 
ſäule u. dgl. Von ihm ſtammen auch ab die Irmins⸗ und 
Rolands⸗Säulen und andere Marktzeichen, der Pranger, die 
Dorf⸗ und Vehmlinden und die Kirchthürme. Das Wort 
„Mal“ kommt in Ortsnamen vor, wie in Detmold, eigentlich 
Dietmelle. Die Malſtätten wurden nämlich vielfach zu wich⸗ 
tigen Mittelpunkten des öffentlichen Lebens überhaupt, für 
Volks⸗Verſammlungen, Märkte und Feſte. So entſtanden 
an ihnen größere, dauernde Anſiedlungen. Auf der Ding⸗ 
ſtätte wurde alſo das „Ding“ abgehalten. Davon ſind ab⸗ 
zuleiten unſer landläufiges Wort „Ding“, engliſch thing, 
nordgermaniſch ting, und die heutigen Namen für ſkandi⸗ 
naviſche Volksvertretungen: Folkething, Storthing ꝛe. „Sache“ 
bedeutet urſprünglich „Streit“, namentlich vor Gericht. Noch 


jetzt heißt es „in Sachen . ..“, „Sachwalter“ für Anwalt 


und „Widerſacher“. Von den freien Volksgenoſſen, die den 
Gerichtsſitzungen als Zuhörer beiwohnten und im Kreiſe um 
das Ding herumſtanden, als „Umſtand“, kommt ebenfalls ein 
ſehr gebräuchliches deutſches Wort. Die Dingſtätte hieß nach 
dem Malzeichen „Mahal“. Auf ihr, vor verſammelter Ge⸗ 
meinde, wurden auch die Ehen geſchloſſen. Wer denkt noch 
daran bei dem Worte „Gemahl“? Die Theilnehmer an den 
Gerichtsſitzungen waren Männer aus dem Volke. Sie ur⸗ 
theilten nicht allein nach vorhandenen Satzungen, ſondern 


fanden auch neues Recht, ſobald jene nicht mehr genügten; 


ſie ſchöpften und ſchufen alſo Recht und hießen daher Schöppen 
oder Schöffen. So wurde das Recht lebendig weitergebildet, 
aus dem natürlichen germaniſchen Volksempfinden heraus. 
Seine Feſtlegung in Rechtsbüchern, wie dem „Sachſenſpiegel“, 
bedeutete ſchon ſeinen Verfall. Von Anfang an hatte die 
Kirche es bereits verſucht, mit ihrem canoniſchen Recht auf 
römiſcher Grundlage das einheimiſche zu verdrängen, jedoch 
mit geringem Erfolg. Die heranwachſende Fürſtenmacht war 
es, die das römische Recht mit dem Beginn der Neuzeit in 
Deutſchland zum entſcheidenden Siege führte, binnen kurzer 
Zeit. Eine Folge davon war der Bauernkrieg, in dem das 
deutſche Volk ſich gegen dieſe Vergewaltigung aufbäumte, 
aber vergeblich. Nun rettete ſich das alte Recht mit ſeinen 
Trägern, den Schöffen, zum Theil in die geheime Vehme, 
bis auch dieſe unterdrückt wurde. Zum anderen Theil mußte 
es ſchließlich doch ſtückweiſe geduldet werden, indem man es 
neben dem römiſchen, dem „gemeinen“ Recht zu deſſen Er⸗ 
gänzung in örtlichen Rechten und Satzungen zuließ. Sie 
galten bis zum Jahre 1900, alſo bis zur Einführung des 
neuen „Bürgerlichen Geſetzbuches“, und ſind für ältere, be⸗ 
ſtehende Rechtsverhältniſſe noch darüber hinaus maßgebend. 
Die bedeutendſten Sonderrechte unter ihnen ſind das Jütiſch 
Low in Schleswig und der Sachſenſpiegel, der in den thürin⸗ 
giſchen Staaten ſogar über dem fremden Recht ſtand. In 
unſer neues Recht jedoch iſt wenig davon hinübergerettet 
worden. 

Die letzten Spuren der alten Volks- und Vehm⸗Gerichte 
beſitzen wir noch im „Haberfeldtreiben“ der Oberbayern und 
anderen Arten von Sittengerichten. 

Das öffentliche, alſo ſtaatliche und Straf-Recht der 
Römer war ſo ungeeignet für deutſche Verhältniſſe, daß 
wenigſtens auf dieſen Gebieten die Entwickelung im Ganzen 
einen mehr den deutſchen Verhältniſſen und Bedürfniſſen ge⸗ 
mäßen Verlauf nahm. So iſt auch das Fürſtenrecht faſt der 
ganzen Culturwelt in der Grundlage altgermaniſch, namentlich 
in den Beſtimmungen über Thronfolge und Ebenbürtigkeit. 
Eine neuere Annäherung an alte Einrichtungen bedeuten 
unſere Schöffengerichte als Strafgerichte unterſter Inſtanz 
und noch mehr die Geſchworenen-Gerichte. 

Die letzteren haben wir, neben vielen Theilen anderer 
Staats⸗Einrichtungen und unſerer Verfaſſungen, von den 
Engländern übernommen. Dieſe und daneben die Skandi⸗ 
navier haben das germaniſche Recht am reinſten beibehalten 
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unb. a nicht dem römischen unterworfen. Im Grunde leben 
fie. noch jet nach dem alten Recht und bilden es ſogar 
8 3 weiter, ähnlich wie die früheren Schöffen, als 

x eng das möglichſt wenig an geſchriebene Feſſeln 
bunden iſt. Trotzdem, beherrſcht der engliſche Handel die 


Von allen in Italien eingewanderten germaniſchen 
ltern verftanden es allein die Longobarden, an die Stelle 
„de römiſchen ihr eigenes Recht zu ſetzen. So iſt es dahin 
N daß unſer Lehnrecht auf dem longobardiſchen 
„In den alten Cantonen Uri, Unterwalden, Glarus und 
der alemanniſchen Schweiz tagt der Thing (Ding) 
1 te in den „Landsgemeinden“. Sie find aüs den 
— ichten hervorgegangen, einer jährlichen Verſammlung 
i 0 3 Landesangehörigen zur Berathung 
einſamen Angelegenheiten und zur Wahl der Landes⸗ 


iam Uebrigen haben die alten Rechtsanſchauungen und 
mrichtungen in größerer Zahl ſich noch in der deutſchen 
Spruthe erhalten, auch als Rechtsſprichwörter, die aber in 
. „der Regel nicht mehr als ſolche erkannt werden, ſondern nur 
Tandläufige Wörter und Redewendungen bedeuten. Einige 
avon. ſind oben bereits aufgeführt worden. Noch häufig 
. wir, Jemanden „auf den Schild erheben“, ohne immer 
daran zu denken, daß mit den neu gewählten Königen that⸗ 
Sade dieſe Handlung vorgenommen wurde. Eine große 
fung im- alten Rechtsleben beſaß der Hammer für 
r Eigenthum an unbeweglichen Sachen, denn Donar, der 
ö 8 war ein rechter deutſcher Bauerngott. 
ine. Waffe durfte nicht fehlen bei Grenz⸗Beſtimmungen 
und. Eigenthums⸗Uebergang. Noch jetzt ſagt man „unter 
den Hammer kommen“, „den Zuſchlag ertheilen“. Bei Ber 
ſitz⸗Stteitigkeiten wurde das Loos mit einem langen und 
einem Kurzen Halm gezogen; daher unſere Redensart „den 
Kürzeren ziehen“. 
Seitdem im Jahre 725 n. Chr. Winfried⸗Bonifacius 
die Donar-Eiche in Niederheſſen gefällt hatte, drang das 
Chriſtenthum bei den deutſchen Süd⸗Germanen unaufhaltſam 
vor. Dank ihren Inſeln wurden die Angelſachſen in ge⸗ 
ringerem Maße von den mit dem Chriſtenthum verbundenen 
fremden Einflüſſen betroffen. Die geographiſche Lage ließ 
dieſe auch bei den Frieſen und Nord⸗Germanen nicht ſo tief 
einſchneidend wirken, zumal der neue Glaube dort erſt um 
das Jahr 1000 Eingang fand und noch nach Jahrhunderten 
erſt oberflächlich herrſchte, um dann bald durch die Refor⸗ 
mation gänzlich verändert zu werden. Luther gab auch 
Deutſchland wieder die germaniſche Freiheit des Geiſtes und 
das allgemeine Prieſterthum des Hausvaters. Andererſeits 
warf er mit den Einrichtungen der katholiſchen Kirche vieles 
im Grunde Germaniſches über Bord. 5 

Selbſt nach ihrer äußerlichen Bekehrung zum Chriſten⸗ 
thum hielten die alten Deutſchen an ihrem bisherigen Glauben 
feſt. Papſt Gregor der Große wies daher die chriſtlichen 
Sendboten an, die heidniſchen Gebräuche möglichſt zu berück⸗ 
ſichtigen, ihnen chriſtliches Gepräge zu verleihen und über⸗ 
upt möglichft milde und ſchonend mit den religiöſen Ge⸗ 
hlen der Bevölkerung zu verfahren. So drang der neue 
Glaube leichter in das deutſche Volk ein, andererſeits nahm 
er aber ſehr viel vom Vorhandenen in ſich auf, natürlich 
nur äußere Formen, die mit chriſtlichem Inhalt gefüllt 
wurden. Der Kalender wurde nicht nur durch viele germa⸗ 
niſche Namen bereichert, ſondern paßte ſich auch dem germa⸗ 
niſch⸗heidniſchen Feſtjahr an und übertrug dieſes ſogar auf 
andere chriſtliche Länder. 

Weil bisher die Germanen das Feſt der Winterſonnen⸗ 
wende, der Wiedergeburt Widars, in beſonderem Maße ge⸗ 
feiert hatten, jo ließ man es ihnen, indem die Geburt des 
Heilandes allgemein in dieſe Zeit verlegt wurde, während fie 


n 


bisher einige Monate ſpäter begangen worden war. Nicht 
einmal den Weihnachtsbaum, den Julbaum, das Abbild der 
Welteſche Yagdraſil, vermochte man dauernd zu beſeitigen. 
Nachdem er Jahrhunderte lang im Verborgenen ſein Dasein 
gefriſtet hatte, tauchte er plötzlich vor etwa 400 Jahren 
wieder auf, rang ſich zuerſt langſam durch, um dann in 
immer größerem Glanze während der letzten Jahrzehnte ſo⸗ 
gar einen großen Theil der Culturwelt zu erobern. In angel⸗ 
ſächſiſchen Ländern haben die altgermaniſchen Weihnachtsſitten 
in anderer Richtung ſich erhalten; es ſei da nur erinnert an 
die Zweige von Miſteln und Stechäpfeln und die damit zu⸗ 
ſammenhängenden Bräuche. Ueberall aber iſt es eine Zeit 
allgemeiner Freude, durch Beglückung Anderer mit Geſchenken, 
und verbunden mit möglichſt großen Genüſſen für Zunge und 
Gaumen. Die letztere Seite tritt beſonders auffallend bei 
den Nord⸗Germanen hervor, die darin weiteſt reichende Gaſt⸗ 
freundſchaft üben, wie es von jeher bei ihnen Brauch war, 
mindeſtens ſchon zur Zeit der heidniſchen Wikinger. Auch 
das Werfen der Weihnachts⸗Geſchenke als „Julklapp“ iſt dort 
ſowie in Mecklenburg und den angrenzenden Theilen Deutſch⸗ 
lands noch üblich, wenngleich im Schwinden begriffen. 

Alle dieſe Seiten des Feſtes gehen auf religiöſe Vor⸗ 
ſtellungen zurück Während der Julzeit, vom 6. December 
bis 6. Januar, zogen die Himmliſchen verkleidet durch die 
Lande, Frau Holle (Berchta, Berahta, d. h. die Glänzende, nor⸗ 
diſch Frigg, Wodan's Gemahlin) und die drei männlichen Gott⸗ 
heiten Wodan, Donar und Froh, namentlich während der 
Heiligen Zwölften, der Rauhnächte, die mit dem 24. December 
beginnen. Bei den guten und fleißigen Menſchen ließen ſie 
Gaben zurück, die Anderen beſtraften ſie. Am 6. Januar 
ſchloß das Ganze mit einem Hauptfeſt, dem jetzigen Tage 
der Heiligen drei Könige. Die Bibel kennt dieſe gar nicht, 
ſondern nur „Weiſe aus dem Morgenlande“. Hier liegt 
alſo eine auffallende Vermiſchung vor mit den altgermaniſchen 
Ueberlieferungen. Im Beſonderen Wodan ſpukt noch jetzt in 
dieſem ganzen Monat umher, als Geſchenke ſpendender Schimmel⸗ 
reiter, St. Nikolaus, Knecht Ruprecht (Hruodberaht bedeutet 
der Ruhmglänzende) oder als gefürchteter Anführer der Wilden 
Jagd. Die alten Götter bekamen alſo die verſchiedenſten 
Rollen zugetheilt, als Heilige, als gute Geiſter und als Teufel, 
wie es gerade paßte, wenn man ſie nur in ihrer Eigenſchaft 
als Heidengötter los wurde. 

Die zuerſt im Freien, an dem neunſpeichigen Feuer⸗ 
rade feierlich entzündeten Julfeuer zogen ſich mehr in die 
Häuſer zurück und brennen jetzt als Lichter am Weihnachts⸗ 
baum, der mit Nüſſen und Aepfeln behängt iſt, Abbilder, 
Symbole der wieder erwachenden Sonne und der erneuerten 
Fruchtbarkeit der Erde. Alles iſt feſtlich geſchmückt zum wür⸗ 
digen Empfang der Götter, der Feſtbraten ſteht für ſie bereit. 
Mit Rückſicht auf Wodan's Schimmel verſpeiſte man haupt⸗ 
ſächlich Roßbraten an den Feſten. Später wurden daher 
die Pferdefleiſcheſſer als beſonders hartnäckige Verächter des 
Chriſtenthums verfolgt und mit dem Tode beſtraft. Das 
Gleiche gelang jedoch nicht gegenüber dem Eſſen von Schweine⸗ 
fleiſch. Dies geſchah zu Ehren des ſonnen⸗ und glückbringen⸗ 
den Gottes Froh, dem der goldborſtige Sonnen⸗Eber heilig 
war. Er iſt uns überliefert nicht allein im feſtlichen Schweine⸗ 
braten, ſondern auch in den Weihnachtsſtollen, in den vielen 
Glücksſchweinchen zum Eſſen oder zum Aufftellen, auf Gfüd- 
wunſchkarten u. |. w. Wenn einer daher heute Anderen viel 
„Schwein“ wünſcht, ſo ahnt er dabei nur in den ſeltenſten 
Fällen, daß er damit einen uralten germaniſchen Brauch 
ausübt. Glückbringend ſind auch gefundene Hufeiſen, die 
nach altem Glauben Wodan's Schimmel verloren hat. 

Fahren wir nun im Feſtkalender unſerer Ahnen fort. 


Die Freude über die Wiedergeburt der Sonne und damit 


über das Ende des Winters, wird immer größer und ver⸗ 
ſteigt ſich zur Ausgelaſſenheit, zu Fasnacht, d. h. der Zeit, 
in der nach Herzenslust gefafelt und getollt wird. Das 
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dabei übliche Gebäck, die Krapfen (Kreppeln) und Brezeln, 
halten noch das Bild der Sonnenſcheibe und des Feuer⸗ 
rades feſt. Die Vermummungen kommen daher, daß man 
während dieſer Zeit die Götter ſich in Thiergeſtalt auf Erden 
dachte. Mit dieſer Zeit beginnen die verſchiedenen Bräuche 
des „Winteraustreibens“, „Todaustragens“ u. ähnl. Leichen⸗ 
feuer für den Winterrieſen ſind auch die Oſterfeuer, die im 
weſtlichen und mittleren Niederdeutſchland aufflammen, von 
Holland bis zur Mark Brandenburg und außerdem in Nieder⸗ 
heſſen und Kärnthen. 

Das ſtärkſte chriſtliche Gepräge trägt das Oſterfeſt, und 
doch finden wir auch hier unendlich viele alte Beziehungen. 
Schon der „Grüne Donnerſtag“ hat mit dem Chriſtenthum 
gr nichts zu thun, deſto mehr aber mit Donar. Seinen 

amen trägt er unbewußt; zu Ehren Donar's wird an dieſem 
Tage vielfach noch Suppe aus neunerlei Kraut gegeſſen, 
darunter die ihm beſonders heiligen Erbſen, und außerdem 
Brenneſſeln, bisweilen Donnerneſſeln genannt. Erbſen, Sauer⸗ 
kraut und Schweinefleiſch ſind auch an gewöhnlichen Donners⸗ 
tagen das allgemein übliche Eſſen in vielen Gegenden, z. B. 
in Berlin. An dieſer Stelle mag auch ſchon bemerkt werden, 
daß Chriſti Himmelfahrt ebenfalls auf einen Donnerſtag 
fällt und daß an ihm Erbſen und rothe Blumen Bedeutung 
haben; roth iſt aber des Donnergottes Farbe. 

Oſtern ſelbſt, das Feſt der Auferſtehung der Natur, 
heißt nach Oſtara, d. i. Frau Holle in ihrer Eigenſchaft als 
Frühlingsgöttin. Die Haſen und Eier deuten auf Fruchtbar⸗ 
keit und neu keimendes Leben, die Oſterſtollen ſind Ueber⸗ 
bleibſel alter Opferſpeiſen. 

Noch immer jedoch iſt der Winter nicht ganz beſiegt 
bis zum Frühlingsfeſt Donar's, Pfingſten. Auch dieſer Name 
muß einheimiſchen Urſprungs ſein; denn in manchen Gegen⸗ 
den heißt der Donnerſtag noch Pfinſta. Dieſes Feſt feierten 
unſere Vorfahren mit dem Beginn des Mai. Den 1. Mai 
dachten ſie ſich als Vermählungstag der Sonne mit der Erde, 
Wodan's und Frigg's. In der vorhergehenden Nacht ent⸗ 
falteten die feindlichen Mächte, die Winterrieſen, noch einmal 
ihre ganze Kraft. Daraus machte die Kirche die ſchauerliche 
Walpurgisnacht, den Hexen⸗Sabbath, die Hochzeit der Hexen 
mit dem Oberteufel und ſeiner Brut. Sie knüpfte dabei an 
wahre Thatſachen an, denn beſonders in dieſer Nacht ver⸗ 
ſammelten ſich früher die Anhänger der alten Götter an ab⸗ 
gelegenen Stellen oder auf Bergesgipfeln in allerlei Ver⸗ 
mummungen, um nicht erkannt zu werden, und mit Spuk, 
um gefährliche Neugierde fern zu halten. Die Theilnehmer 
waren die Hagediſſen oder Hexen. Auf dieſe Verteufelung 
des alten Glaubens find eigentlich alle Spuk-Geſchichten zu⸗ 
rückzuführen, und ebenſo die grauſamen Hexen⸗Verfolgungen. 

Das im Mittelalter noch viel gefeierte Einholen des 
„Königs Mai“ und andere Maifeſte ſind ziemlich abgekommen. 
An ihre Stelle traten, vielfach deutlich erkennbar, die Kirch⸗ 
meſſen oder Kirmes, in Verbindung mit den Mai⸗Verſamm⸗ 
lungen der Gemeinden und Gaue, die Schützen-, Sänger⸗ 
und Turnfeſte. Der Vogel, nach dem man urſprünglich 
ſchlug und jetzt ſchießt, iſt der Hahn der grimmen Hel, der 
Göttin der Hölle. Die Kletterſtangen ſind die Maiſtangen, 
die noch häufig in den Ortſchaften errichtet werden, das 
Gegenſtück zum Julbaum, und ebenſo wie dieſer ein Abbild 
der Welteſche. Die ebenfalls vielfach üblichen „Maien“, die 
friſchen grünen Zweige namentlich der Birke, ſollten in alter 
Zeit für einige Tage alles möglichſt in einen heiligen Hain 
verwandeln. Dies iſt in katholiſchen Gegenden auf den 
Frohnleichnamstag übergegangen, eigentlich das Feſt des 
Froh, deſſen Abbild oder Symbol durch den heiligen Hain 
getragen wurde. 

Nur zu bald hat die Sonne ihren höchſten Stand er⸗ 
reicht; es naht die Zeit der Sommerſonnenwende, ihr Ab⸗ 
ſtieg zum Winter oder, bildlich geſprochen, Balder's Tod. 
Zu ſeinem Gedächtniß wurden Scheiterhaufen abgebrannt, 


die man mit dem N ieh nete 
Pferdeſchädeln u. ſ. w. ſpeiſte. Dieſer Brauch 
auf die heutige Zeik erhalten, theilweiſe mit m 
heiten, in vielen deutſchen und ſonſtigen gern 
dern. Da die Kirche auch hiergegen vergebliche 
machte fie ſchließlich Johannis⸗Feuer daraus, zu 
Täufers als Vorläufers Chriſti und Erleuchter 
den. Seit einem halben Menſchenalter haben die 
Feuer beſonders in Oeſterreich angefangen, einen rein 
nationalen Charakter anzunehmen. Auch im Peutigeg 
bürgern ſie ſich immer an ein, namentlich in We 
mit den Bismarck⸗Feuerſäulen. 

So hatte bei den alten Germanen jede Jahrg 
Hauptfeſt: Winter⸗ und Sommer⸗Sonnenwende 
längſter Tag), Oſter⸗ und Herbſtfeſt (Tag⸗ u I 
Zur Erntezeit flammten wieder Feuer auf, al 
für Wodan. Da er als Reiter gedacht Be ur 
Mantel, fo ſchob die Kirche ihm den heiligen Miß 
die Martinsfeuer unter. Wodan zu Ehren wird di 
gans gebraten und das Martins⸗Hörndl gebacken, d 
lich die Nachbildung vom Hufeiſen ſeines Schim 
ihn läßt man auch in manchen Gegenden noch 
Garbe ſtehen und bezeichnet dieſe als „Wode“ oder 2 
In St. Hubertus mit feinem Hirſchwunder erkenn 
wiederum Wodan, diesmal mit dem Sonnenhirſch. 

Am Tage Allerheiligen wurde urſprünglich aller 
götter zuſammen gedacht und an Allerſeelen der Vor 
dem Ahnenglauben entſprechend. Damit ſchloß der * 
lauf des Jahres und nun kam wieder das Hauptfet, 1 
fröhliche Weihnachtszeit. 

Die alten Aon pee ſind durch die fremden, 
ſchen anſcheinend für immer verdrängt worden. Di 
find für die Tage der Woche die einheimiſchen Bezeichnan 
beibehalten worden, mit Ausnahme des im Weſten und 
üblichen Samstag, d. i. Sabbathstag. Die Mehrzahl e 
trägt ſogar noch die Namen der alten Götter, nämlich 
Dienſtag als Ziu's Tag, Donnerſtag und rei, 
Donar und Fria (Frigg). Unſer Mittwoch heißt in © ; 
en im Norden Odinstag und in Weftfalen. G 

tag; demnach war er Wodan geweiht. Verſchiedentlich 
der Montag noch Pfolstag, nach Pfol oder Balder. 

Wie oben bereits mehrfach gezeigt, haben die a 
Götter ganz verſchiedene Geſtalten annehmen müffen, nam 
lich Wodan, der Höchfte von ihnen. Auch in Rübezahl, 
Gebieter des Rieſengebirges, erkenunen wir ihn, und dern 
wieder im Schutzengel der Deutſchen, im Erzengel St. Michael; 
denn Wodan war der Michel oder Mihil (ein altes, deutſches 
Wort, das groß und ſtark bedeutet). Er iſt auch eins mit 
den Kaiſern und Helden, die im Kyffhäufer und anderwärts 
ſchlummern, um dereinſt zu neuer Herrlichkeit zu erwachen. J 
Im Odenberg bei Kaſſel hat ſogar ein Sonntagskind 12 große fi 
ſchöne Männer kegeln ſehen, alſo alle 12 Aſen des germa⸗ 
niſchen Götterhimmels. Auch die Sage von den Sieben⸗ zB 
ſchläfern gehört hierher. 

Durch Fria, Frigg oder Frau Holle, als Verkörperung 
edelſter germaniſcher Weiblichkeit, iſt die Marien⸗Verehrung = 
zu einer Höhe gebracht worden, an die das Urchriſtenchum b 
niemals dachte. Frigg's Erbſchaft traten außerdem noch 
andere weibliche Heilige an, wie Anna, Gertrud und Wal⸗ 
burgis. Frau Holle, die Schneekönigin, iſt auch das Urbild 
der vielfach ſpukenden „Weißen Frau“. 

In ziemlicher Reinheit, ohne Verzerrungen nach irgend 
einer Seite hin, haben die alten Ueberlieferungen ſich a 
dem Meißner (richtiger Weißner) erhalten, dem mächtigen A 
Berge in Niederheſſen. Dort ſpielt Frau Holle immer noch 
eine gewiſſe Rolle in Verbindung mit Schneewetter und mit 
dem Frau Hollen⸗Teich, dem Kinderteich des Märchens. Ihr J 
heilig war der Storch, der noch jetzt als Kinderbringer bezeichnet 
und vielfach mit geradezu abergläubiſcher Scheu behandelt 3 
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n Meißner strömen die umipohuenden Landleute am 
Sonntag“, um ſich zu i es war das 
ni chatiſches welchen 
brei Nornen 


W d. Gr. wurden die 
irchen möglichſt an die Stelle 
So kann man ſicher In 115 


rhein hg M Namen im e 
um. Von ben Aſen im Allgemeinen ſtammen der 
dee f . der Asperg u. ſ. w. Godesberg, das 

k deuten auf Wodan, das Friggthal im Kanton Aar⸗ 
725 de ( Sigg jerode) auf Frigg, Berchtesgaden auf 
igel. in 1180 0 auf Ziu, Waltershauſen mit 
richſtein, Pfullingen und viele ähnliche auf Balder 
ri Im germaniſchen Norden ſtoßen wir viel auf 
. fo in Thorshavn und im engliſchen Thornhill, 
8 ersberg, ein Name, der ja auch in Deutſchland 
ömmt. Dem alten Göttercult entſtammt der Name des 
en- Landes olſtein; es heißt nämlich nach dem „holy 
dem heiligen oder Opferſtein, jetzt Bismarck⸗Stein 


2 
Rar Hain bei Pinneberg. 
ala von ben alten Ueberfieferungen, Gebräuchen, 


Formeln, Sprüchen u. ſ. w. hat ſich in andere Gebiete ger⸗ 

yuahlichen. Lebens gerettet, in Sine, Sagen, Märchen, Sprich⸗ 
nr N un Reime, namentlich der Kinder. 

den Märchen von der Frau Holle tritt die alte 

Webern ziemlich unverhüllt auf. Rothkäppchen Kl 

als. die untergehende Sonne, die vom Wolf der 

ii . am andern Morgen wieder auflebt. 

ie von der Waberlohe umgebene ſchlafende Walküre iſt 

um Dururbachen geworden und Siegfried zum erlöſenden 


m der Kirche ſtreng verboten, retteten ſich die gottes⸗ 
kin Rei 12 und Tänze als „National⸗Tänze“ und 
Sieben Ringelreihen, letztere in Verbindung mit vielen 

chen, die überall faſt gleichlautend wiederkehren und 
2 Der Sinn nur aus der alten Mythe erklärt werden kann, 
wie der Vers „Biehet durch, durch die goldne Brücke. 
Raine 15 a die mit Gold belegte Brücke, die ins 
5 ner iſt uralt und wird, wohl wegen feines 
auf Donar zurückgeführt. Die ihm 1 5 Zahl 
neun lehrt bei den Kegeln wieder. „Glocke und Hammer“ 
behandelt den Sieg der Kirche über das Heidenthum. Es 
iſt jedenfalls aus einem altgermaniſchen Spiel entſtanden, 
indem nur die Glocke, als Wahrzeichen des Chriſtenthums, 
eingefügt wurde. Außer ihr enthält es noch Donar's Hammer, 
Wodanis Schimmel und Walhall, allerdings als „Wirths⸗ 
un. faſt unkenntlich gemacht. Die Deutſchen waren auch 
große Freunde von Räthſeln. Schon in ihren 
en tritt dieſe Liebhaberei hervor. 
Die Liebes⸗Weiſſagungen in beſtimmten Nächten, den 
me ten, gehen auf alte Anſchauungen und Götter zurück; 
e mit Heiligen in Verbindung gebracht, wie 
ee und Sylveſter. 2 fpielt das Waſſer 
roße Rolle. Erwieſen ſich Quellen und Brünnlein 
8 Feld ‚ fo legten fie ſogar zu Wallfahrtsorten den 
Grund. Auch das Au ingen von Weihgeſchenken und kranken 
Gliedern an heiligen Stätten und ſogar Bäumen geht in 
die N eit zurück. 
5 Die alten Germanen waren hauptſächlich Bauern, See⸗ 
- fahrer und Krieger, und ihre Nachkommen haben viel von 


dieſen Eigenſchaften beibehalten, bis heute, unter ziemlich 
regelmäßiger Anpaſſung an ihre Zeit. Jene hatten, bei aller 
Einfachheit, eine hochſtehende und eigenartige Geſittung hervor⸗ 
gebracht, die jedenfalls ſich noch erfreulich weiter entwickelt 
hätte, wenn ihr nicht plötzlich eine fremde Cultur aufgepfropft 
worden wäre. Jedenfalls iſt es durchaus verkehrt, ſie als 
rohe Barbaren hinzuſtellen, weil ſie andere Anſchauungen, 
Gewohnheiten und Bedürfniſſe hatten, als die Römer. Von 
dieſer ſchiefen Auffaſſung ſollten uns ſchon die Berichte dieſer 
ſelben Römer über ſie abbringen, vor allem des Tacitus in 
der berühmten Schrift „Germania“. 

Nicht minder ſprechen für ſie die en Funde, die wir 
aus allen Zeitaltern von ihnen beſitzen, ſeien es nun Stein⸗ 
und Erdwerke, Gräber, Moorbrücken, Geräthe, Waffen, Ge⸗ 
webe und ſonſtiges. Man betrachte darauf hin die öffentlichen 
Sammlungen einmal genauer; denn faſt jedes Muſeum in 
europäiſchen Ländern, die von Germanen bewohnt waren, 
enthält derartige Gegenſtände, von der Urzeit bis zu den 
Gothen und Wikingern. Schon die Arbeiten aus Stein 
und Metallen legen für ſie das beſte Zeugniß ab. Der 
Hauptſtoff aber, an dem ihre Kunſtfertigkeit Hervorragendes 
geleiſtet hat, das Holz, iſt leicht vergänglich, und ſo beſitzen 
wir gerade wenig von den daraus hergeſtellten Sachen; was 
davon jedoch erhalten iſt, zeugt von großem Können. Auch 
die mittelbar fortgepflanzten Fertigkeiten ſind hier nicht zu 
überſehen. Zur Zeit Karls des Großen werden die Einzel⸗ 
Gehöfte in Nieder⸗Sachſen nicht viel anders ausgeſehen 
haben, als wie wir ſie noch heute dort zu Tauſenden finden. 
Nord⸗Germaniſche Formen weiſen auch Bauernhäuſer in der 
Schweiz und in Siebenbürgen auf. 

Aus dem germaniſchen Norden ſtammt auch das lange 
Beinkleid. Seine Urform iſt uns noch erhalten auf römiſchen 
i und in dem Moorfund im Alterthums-Muſeum 
zu Kiel. 
Eine Erfindung unſerer Vorfahren von nicht geringerer 
Bedeutung iſt die Seife; ſelbſt mit den heutigen großen chemi⸗ 
ſchen Kenntniſſen haben wir bisher nichts Beſſeres gefunden. 

Mit den obigen Ausführungen werde ich den meiſten 
Leſern viel Neues gebracht haben. Das iſt kein erfreuliches 
Zeichen. Ein Volk wurzelt in ſeiner Vergangenheit und läßt 
nicht ungeſtraft dieſe Wurzeln verdorren. Daß dies bei uns 
noch nicht mit Allen geſchehen iſt, glaube ich hier bewieſen 
zu haben. Noch iſt es alſo Zeit zur Umkehr, zur Geſun⸗ 
dung. Die Nord⸗Germanen ſtehen darin günſtiger als wir, 
hauptſächlich deshalb, weil dort der Zuſammenhang mit der 
alten Zeit eigentlich niemals ganz unterbrochen worden iſt. 
Es iſt gut, daß wir den Einfluß Jener mehr auf uns 
wirken laffen. Die reichen Schätze z. B. in den Sammlungen 
ſollten auch in Deutſchland en weiter todtes Capital bilden; 
ihre eigenartigen, aus germaniſchem Geiſte herausgewachſenen 
Formen müßten mehr und mehr den fremden entgegengeſetzt 
und damit eine wahrhaft volksthümliche deutſche Kunſt ge⸗ 
ſchaffen werden. Der ſog. „Jugendſtyl“ gerade könnte, an⸗ 
ftatt den „claſſiſchen“ Muſtern, ſich leicht germanischen Vor⸗ 
bildern anpaſſen und ſich damit ein großes Verdienſt um 
unſere Kunſt erwerben, nicht minder aber ſich ſelbſt durch 
Eigenart nützen und fördern. 

Jedenfalls haben wir den Tiefſtand germaniſchen Weſens 
überwunden. Auch hier iſt uns Goethe ein guter Mahner 
mit ſeinem Ausſpruch: 

„Unſere Heiligthümer liegen, wie die der Griechen, in 
heimiſcher Erde“. 
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Citeratur und Kunſt. 


Das Recht der Erotik.“ 


Eine Studie von Theodor von Sosnoskp. 


Die öffentliche Meinung in Deutſchland und wohl über⸗ 


all, wo Deutſche den Ton angeben, betrachtet die Erotik, die 


künſtleriſche Verwendung der Sexualſphäre, als etwas Un⸗ 
ſittliches, Fluchwürdiges und findet fie kaum viel weniger 
„shocking“, als es die prüde Miß Albions thut. 

Der Erotik gegenüber, die das Leben tagtäglich in unge⸗ 
zählten Variationen darbietet, befolgt ſie die gewiſſe weiſe 
Vogelſtrauß⸗Politik: ſie ſchließt die Augen — allerdings 
nicht, ohne zwiſchen den Lidern lüſtern hervorzublinzeln — 
und thut ſo, als ob es keine Erotik gäbe, wenigſtens nicht 
für die anſtändigen Leute. 

Die Erotik in der Kunſt aber, namentlich in der Lite⸗ 
ratur, gilt trotz des Entrüſtungsrummels anläßlich der Lex 
Heinze, für verfehmt, zum Mindeſten für höchſt bedenklich, 
ſelbſt in der decenteſten Form. So viel iſt ſicher, und an 
dieſer Thatſache kann es nichts ändern, daß manche Aus⸗ 
nahmen beſtehen; fie können die Regel nur beſtätigen. Jeden⸗ 
falls kann dieſe Thatſache hier nicht erſt erörtert, ſondern 
muß als feſtſtehend angeſehen werden. 

Worum es ſich im Folgenden handeln ſoll, das iſt: den 


Nachweis zu erbringen, daß die Erotik in der Literatur ihre a mit beſonderer Vorliebe behandelt haben 


Daſeinsberechtigung hat und ſomit auch wohlbegründeten 
Anſpruch darauf, gebührend berückſichtigt zu werden. 

Um einer immerhin möglichen Mißdeutung vorzubeugen, 
ſei jedoch gleich bemerkt, daß hier nicht etwa der Porno⸗ 
graphie, der Literatur „nur für Herren“, das Wort geredet 
werden ſoll, obſchon, ſo entſetzlich es auch deutſchen Ohren 
klingen mag, ſelbſt dieſe eine gewiſſe Berechtigung hat, die⸗ 
ſelbe Berechtigung, die Bordelle, „picante“ Photographien 
und „Pariſer Specialitäten“ haben Es hat eben Alles 
eine Daſeinsberechtigung, wonach eine Nachfrage beſteht, 
zumal wenn die ſo lebhaft iſt wie in dieſen Fällen. Aber 
ſelbſtverſtändlich iſt dieſe Daſeinsberechtigung rein materiell, 


ſie hat mit der Kunſt nichts zu thun und ſomit auch nichts 


mit dem Thema, das hier erörtert werden ſoll. 

Doch nicht nur für dieſe Bordell⸗Literatur ſoll im Fol⸗ 
genden nicht Propaganda gemacht werden; auch für jene 
einſeitige Vorherrſchaft der Erotik nicht, wie ſie in den 
Werken der „Modernen“ ſo aufdringlich und anſpruchsvoll 
ſich breit macht. Nicht bloß Toujours perdrix, auch Tou- 
jours cochon wird mit der Zeit langweilig, namentlich dann, 


wenn es in einer ungenießbaren Sauce und mit allerlei! 


widerlichen Zuthaten verſehen iſt, die als Würze dienen 
ſollen. Nein, für dieſe Art Erotik ſoll hier wahrlich keine 
Lanze eingelegt werden: im Gegentheil: fie verdient die 


ſchärfſte Zurückweiſung. Denn das gute Recht der Erotik 


wird durch ſie nur geſchädigt, nicht gefördert; wie ſchwer, 
das zeigt ſich noch draſtiſcher als in der Literatur in der 
Plaſtik der Seceſſion: was hat dieſe aus der ſchönen Nackt⸗ 
heit der Antike gemacht! Statt blühenden Lebens und reiz— 
voller Formenpracht verkörpert ſie ausgemergelte, ſchwind⸗ 
ſüchtige Jammergeſtalten, und die weichen Wellenlinien jugend⸗ 
licher Glieder werden unter ihrem Meißel zu widerwärtigen, 
eckigen Caricaturen. Ebenſo hat ſich die moderne Malerei 
an der Schönheit der menſchlichen Geſtalt beiſpiellos ver⸗ 
ſündigt: man denke nur an Klinger's vielbeſprochenen „Chriſtus 
im Olymp“! Der ſchöne Götterjüngling Eros, die Ver⸗ 
körperung jugendlichen Liebreizes, ein entfleiſchter Strolch, 
ein Louis, an dem nur die Coſtümeloſigkeit antik iſt: 
Ganymed, der Liebling Jovis, ein elender Knirps! Es ließe 
ſich hierüber noch ſo Manches ſagen, aber das gehört nicht 


) Wir erinnern unſere Leſer an W. Richard Graef's vortrefflichen 
Aufjap: „Das Nackte in der Kunſt“, S. 154 des 66. Bandes. 
5 ſt“, 


hierher und würde vom vorliegenden Thema zu weit ab⸗ 
lenken. 

Dies aber ſoll, wie geſagt, die literariſche Legitimirung 
der Erotik ſein. h 

Am einfachſten und raſcheſten ließe ſich dieſe mit einem 
einzigen Satze erledigen, mit Voltaire's bekanntem Ausſpruch 
„Tous les genres sont bons hors le genre ennuyeux“, 
eine Behauptung, die eine ganze Aeſthetik in nuce darſtellt. 
Wenn der Kunſt aber alle Genres erlaubt ſind, ſo iſt es 
natürlich auch das erotiſche. Damit wäre der gewollte Nach⸗ 
weis geliefert. Aber wir wollen uns die Sache doch nicht 
gar zu leicht machen, denn man könnte gegen dieſen Beweis 
— und nicht ganz mit Unrecht — einwenden, er fuße nur 
auf der privaten Anficht eines einzelnen Menſchen, dem 
nichts heilig geweſen iſt und der überdies noch einer Nation 
angehört hat, die im Punkte Erotik ſehr frei zu denken pflegt. 

Alſo laſſen wir darum Voltaire! Wir kommen deßhalb 
noch nicht in Verlegenheit, denn es giebt noch andere Be⸗ 
weiſe, und zwar ſolche, die ſich weniger leicht anfechten. 
laſſen: 

J Vor Allem hiſtoriſche Beweiſe. Die ganze Weltliteratur 
kann im Hinblick auf dieſe Frage als ein einziger erdrückender 
Beweis angeſehen werden, ein Beweis, daß die Erotik zu 
allen Zeiten und bei allen Völkern in der Literatur eine 
hervorragende Rolle geſpielt hat und noch ſpielt, und daß 
gerade die glänzendſten und berühmteſten Dichter ſie von jeher 
Wollte man dieſe 
Behauptung durch Beiſpiele erläutern und eine Auswahl 
derartiger Citate bringen, ſo bedürfte es eines Folianten. 
An dieſer Stelle kann darum nur eine beſchränkte Ausleſe 
der berühmteſten Namen gebracht werden. 

Vor Allem waren es die alten Griechen, die in ihrer 
claſſiſchen Sinnlichkeit an erotiſchen Dingen nicht den ge⸗ 
ringſten Anſtoß nahmen und ſie daher in ihrer Literatur 
mit naivſter Unbefangenheit behandelten. Abgeſehen von den 
ſogenannten ſotadiſchen Dichtern, die nur die Erotik pflegten 
und zwar in der Zoten⸗Form, huldigten ihr Dichter, deren 
Ruhm ſich bis auf unſere Tage erhalten hat, ſo Anakreon, 
Ibykos, Alkaios, Theokrit, Theognis; und was dabei beſonders 
betont werden muß, beſangen alle die hier genannten Dichter 
nicht nur die Liebe zum Weibe, ſondern auch und ſogar 
mit Vorliebe die fogenannte unnatürliche Liebe, die des 


Mannes zum eigenen Geſchlecht. Selbſt der patentirte Schul⸗ 


claſſiker Homer hat in einer Stelle ſeiner Odyſſee eine Erotik 
bekundet, die an Draſtik nicht viel zu wünſchen übrig läßt: 
es iſt die berühmte, in den Schulausgaben freilich ad usum 
delphini kaſtrirte Stelle, wo der eiferſüchtige Hephaiſtos ſeine 
ungetreue ſchöne Gemahlin in der allereindeutigſten Situation 
mit Ares überraſcht, feſtſchmiedet und dem „unauslöſchlichen“ 
Gelächter der verſammelten Götter preisgiebt; eine Stelle, 
die in ihrer naiven Deutlichkeit heutzutage ein gewaltiges Ge⸗ 
zeter erwecken und dem Autor, der ſo etwas zu veröffentlichen 
wagte, wahrſcheinlich ein paar Monate Arreſt wegen „Ver⸗ 
letzung der öffentlichen Sittlichkeit“ eintragen würde. 

Stärker noch als bei den alten Griechen trat die Erotik 
in der alten römiſchen Literatur hervor: Catull, Tibull, 
Properz, Horaz huldigten ihr in Verſen, Lucian und Petro⸗ 
nius in Proſa. Auch Juvenal muß hier genannt werden, 
obſchon er im Gegenſatz zu jenen das ſexuelle Moment von 
der Nachtſeite behandelte; und ſchließlich der uns bekannteſte 
römiſche Erotiker: Ovid, der in feiner „Ars amandi* gerade⸗ 
zu ein poetiſches Lehrbuch der Liebe geſchrieben hat. 

Ein ſolches Lehrbuch iſt uns auch aus der alt⸗indiſchen 
Literatur erhalten, die überhaupt voll der glühendſten Erotik 
ſein ſoll, im Kamaſutram des Vatſyaſana, das erſt kürzlich 
von Richard Schmidt in's Deutſche übertragen worden iſt. 
Ein, wenigſtens dem Namen nach, weit bekannteres Denkmal 
aus der erotiſchen Poeſie des alten Orients iſt das „Hohe 


Lied“ Salomon's. 
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. Auch im ſpäterer Zeit noch haben die orientalifchen Lite⸗ 
raturen auf dem Gebiete der Erotik Bedeutendes geleiſtet. 
Der. Araber Abn Nowas, den Kenner als den „arabiſchen 
Heine“ bezeichnet. haben, und mehr noch Saadi und Hafiz, 

„der Sänger von Schiras, gehören zu den hervorragendſten 
Dichtern der Weltliteratur. 

Von abendländiſchen Dichtern des Mittelalters find vor 
Allem Boccaccio und die Troubadours zu nennen. Auch 
dem beutfchen Minneſange war die Erotik nicht fremd, das 
‚zeigt. Walthers von der Vogelweide bekanntes „Unter der 
Binde“... Mit welcher verblüffenden Naivetät damals ſexuelle 
Dinge behandelt worden find, davon giebt Scherr in feiner 

Deutſchen Cultur- und Sittengeſchichte“ mit Neithart's von 
enthal Gedicht „Der Wempelinck“ ein wahrhaft zwerch⸗ 
ſchütterndes Beiſpiel. Für die Erotik der epiſchen Poeſie 
Meiſter Gottfried's „Triſtan und Iſolt“, und ſelbſt 

ernſthaftes Werk wie das Nibelungenlied entbehrt der 
il. nicht völlig; das beweiſt die Stelle, wo Brunhild von 
zfried gezwungen wird, ihrem Gatten, König Gunther, 
„gegenüber ihre eheliche Pflicht zu thun. 

„Aus ſpäterer Zeit ſeien nur folgende Autoren genannt: 
tabelais, Cervantes, Shakeſpeare, Lord Byron, Goethe und 
. Helne, und aus unſeren Tagen: Zola, Daudet und Mau⸗ 

5 9 Wie man ſieht, die glänzendſten Namen der ge⸗ 
fammten Weltliteratur; gar nicht zu reden von den eigentlichen 

„ Erotilern, die faſt ausſchließlich nur das Geſchlechtsleben 

zam Gegenſtande ihrer Arbeiten gewählt haben, jo von Pietro 

retino, de la Bretonne, Louvet de Couvray, le Sage und 
aus der jüngſten Zeit: d Annunzio, Peter Nanſen, Marcel 

‘ Brevoft, um nur die allerbekannteſten Namen zu nennen. 
BY „ Man follte meinen, dieſe auserleſene Schaar klangvoller 
Namen, ja der berühmteſten Größen der Weltliteratur, müßte 

für die literariſche Berechtigung der Erotik ein überzeugender 

Beweis ſein! Aber ſelbſt wenn ſich die deutſche Prüderie in 
rer jäckigkeit an den Glanz dieſer Namen nicht kehren, 

wenn ſie an der Verurtheilung der Erotik feſthalten wollte: 
ein Name iſt doch darunter, vor dem ſie ſich demüthig neigen, 
deſſen Beiſpiel ihr Geſetz ſein müßte: Goethe. Man treibt 
in Deutſchland mit dieſem Manne einen fo unerhörten Götzen⸗ 
dienſt, man betet ſeine Ausſprüche wie göttliche Orakel nach, 
man hat ſogar ſeine Gaſthausrechnungen zum Gegenſtande 
wiſſenſchaftlicher „Forſchung“ gemacht, und es fehlt nur noch, 
daß ein ſtrebſamer Goethe ⸗„Jorſcher“ endlich auch die hoch⸗ 
bebeutſame Thatſache feſtſtelle, wie oft der große Mann täg⸗ 
Re -Tich den unterirdiſchen Göttern zu opfern und von welcher 
Beſchaffenheit dieſes Opfer zu fein pflegte... Da müßte 
doch logiſcher Weiſe auch ſein Verhalten der Erotik gegen⸗ 
über als ſakroſanktes äſthetiſches Dogma gelten! Dieſes Ver⸗ 

lten war aber bekanntlich alles eher als prüde. Goethe 
liebte es, die Dinge ſehr deutlich beim Namen zu nennen 

(ſiehe Sauft!); er wählte verwegene Stoffe („Brautnacht“, 
„Braut von Korinth“); er pries die entſchwundene Zeit, da 


„folgte Begierde dem Blick, folgte Genuß der Begier“; 


er ſcheute ſich nicht, von den entzückenden Nächten zu ſprechen, 
die er in den Armen der Geliebten verbracht, und in der Er⸗ 
innerung an ſie Verſe zu ſchreiben wie die: 

Und belehr' ich mich nicht, indem ich des lieblichen Buſens 


len ie, die Hand leite die Hüften hinab? 
gm a ich den Marmor erſt recht: ich denk und vergleiche, 


Sehe mit fühlendem Aug', fühle mit ſehender Hand. 

Goethe's freier, im Sonnenſchein der Antike gebadeter 
Geiſt hat ſich eben mit ſouveräner Verachtung über die klein⸗ 
lichen, krähwinkelhaften und altjüngferlichen Bedenken feiner 
Landsleute hinweggeſetzt und die geſchlechtlichen Dinge von 
der ſtolzen Höhe ſeiner Flugbahn herab als das angeſehen, 
was fie ſind: als Menſchliches. Nichts Menſchliches aber iſt 
ihm fremd geweſen. 5 
Er iſt indeß noch weiter gegangen: er hat es ſelbſt 


nicht unter ſeiner Würde gefunden, ab und zu ein Zötchen 
zu dichten, und wenn die deutſche Prüderie auch ſorgſam 
darauf bedacht geweſen iſt, dieſe draſtiſchen Beweiſe ſeiner 
Ungenirtheit aus den landläufigen Ausgaben ſeiner Werke 
auszumerzen, ſo hat anderſeits wieder die gelehrte deutſche 
Spürſucht dafür geſorgt, daß ſie der Nachwelt erhalten ge⸗ 
blieben ſind. 

Wenn ein Goethe, wenn der vergötterte Dichterheros 
des deutſchen Volkes, nicht davor zurückgeſchreckt iſt, eine 
Zote zu ſchreiben: iſt das nicht der ſchlagendſte Beweis für 
das literariſche Recht der Erotik? Man ſollte es glauben; 
aber einer Prüderie gegenüber, die fo ſehr zu Fleiſch und 
Blut geworden iſt wie die des deutſchen Volkes, genügt auch 
das nicht; ſie würde dagegen den ſophiſtiſchen Einwand er⸗ 
heben: quod licet Jovi non licet bovi. Was einem Goethe 
erlaubt iſt, ſei es nicht auch den anderen kleineren Dichtern. 
Darauf könnte man zwar erwidern, auch dieſe Anderen, die 
Shakeſpeare, Heine, Maupaſſant ſeien juſt keine boves ge⸗ 
weſen: aber der Beweis für das Recht der Erotik ſoll noch 
in anderer, ganz einwandfreier Form erbracht werden: 

Die landlaͤufige deutſche Kunſtmoral ſtellt bekanntlich 
die Behauptung auf, die Literatur dürfe nichts „Unfittliches“ 
bringen, denn es ſei die Aufgabe der Kunſt, bildend und 
veredelnd einzuwirken. 

Angenommen, es wäre wirklich fo: wie läßt es ſich 
dann rechtfertigen, daß dieſelbe Altjungfernmoral die litera⸗ 
riſche Verwerthung von Mord, Todtſchlag, Brandſtiftung, 
Diebſtahl, Betrug, Fälſchung, Kindesraub, Erpreſſung und 
was es ſonſt noch an menſchlichen Verbrechen und menſch⸗ 
licher Niedertracht giebt, unbedenklich geſtattet? Sind alle 
dieſe ſchönen Dinge etwa weniger „unſittlich“? ... In den 
Augen der Prüderie offenbar. Dafür ſpricht auch der auf⸗ 
fallende Umſtand, daß dieſe Greuel in keiner Literatur reicher 
vertreten ſind als in der engliſchen; die Engländer ſind aber 
bekanntlich das prüdeſte Volk der Welt. Iſt das nicht der 
kraſſeſte Widerſinn? Braucht es da noch mehr, um die 
Gegner der Erotik ad absurdum zu führen? 

Man ſollte meinen, das müßte allein ſchon genügen, 
und im Verein mit den früher erbrachten hiſtoriſchen Be⸗ 
legen wäre das ein ſo erdrückendes Beweismaterial, daß jeder 
Einwand verſtummen müßte und jede weitere Erörterung 
überflüſſig würde. Dennoch ſoll die Frage auch damit noch 
nicht abgethan ſein, denn auch gegen dieſes Argument dürften 
die Gegner Bedenken erheben. So könnten ſie vielleicht be⸗ 
haupten, jene Verbrechen ſeien allerdings ſchlimmer als die 
Wolluſt, aber ihre Schilderung ſei immer abſchreckend ge⸗ 
halten, die der Wolluſt aber meiſt verführeriſch. 

Darauf wäre Folgendes zu erwidern: was es mit der 
Abſchreckungsmethode auf ſich hat, davon wiſſen die Juriſten 
ein Lied zu ſingen. Wenn aber nicht einmal die realen Ab⸗ 
ſchreckungsmittel die erwünſchte Wirkung haben und die Ver⸗ 
brechen nicht in dem Maße einſchränken, als man glauben 
ſollte: um wie viel weniger erſt die literariſchen, alſo bloß 
fingirten! Ja, man dürfte kaum fehlgehen, wenn man an⸗ 
nimmt, daß das Schuld⸗Conto des Criminalromaus, nament⸗ 
lich in feiner rohen Colportage⸗Form, erheblich mehr be⸗ 
laſtet ſei als das des erotiſchen Romans, zumal da die In⸗ 
feenirung und Ausführung der Verbrechen mit äußerſter 
Umſtändlichkeit angegeben zu werden pflegt, während der 
Schilderung ſexueller Vorgänge durch die Cenſur ſehr enge 
Grenzen gezogen ſind. Im Uebrigen ſoll natürlich nicht ge⸗ 
leugnet werden, daß die Schilderung ſexueller Vorgänge auch 
dann, wenn der Autor dieſe nicht verherrlichen will, an⸗ 
ziehender wirken als die Beſchreibung von Mord und Todt⸗ 
ſchlag, Diebſtahl und Brandſtiftung; aber das iſt eben nur 
darum der Fall, weil jene, ſelbſt wenn man ſie als „ſünd⸗ 
haft“ anſehen ſollte, doch nicht als Verbrechen empfunden 
werden wie jene und weil ſie in der Regel durch einen äſthe⸗ 
tiſchen Reiz ausgelöſt werden, nämlich durch körperliche Schön⸗ 
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heit oder Anmuth. Bei Diebftahl und Mord würde man 
dagegen vergeblich nach äſthetiſchen Motiven ſuchen. Damit 
iſt aber ein neuer Beweis erbracht, daß ſexuelle Vorgänge 
mehr Anſpruch auf künſtleriſche Verwerthung haben als Ge⸗ 
walt⸗ oder Eigenthumsverbrechen. 

Noch ein Einwand wäre möglich: man könnte ſagen, 
ſchwere Verbrechen, wie Mord und Raub, dienten durch die 
Grellheit des Contraſtes der Tugend zur wirkſamen Folie. 
Gut, dann ließe ſich dieſe Ausrede aber mit demſelben Recht 
auch für die Erotik in's Feld führen, dann ließe ſich be⸗ 
haupten, man müſſe die Wolluſt mit größter Ausführlichkeit 
darſtellen, damit ſich die Keuſchheit um ſo leuchtender von 
dieſem dunklen Hintergrunde abhebe: nebenbei bemerkt, ein 
Vorwand, hinter dem ſich Autoren, die zu furchtſam ſind, 
ſexuelle Dinge ohne Entſchuldigung zu behandeln, mit Bor- 
liebe zu verſchanzen pflegen. 

Uebrigens liefert die geſammte deutſche Belletriſtik — 
auch die allerzüchtigſte, die in den Familienblättern blüht — 
ja ſelber den beſten Beweis, daß die Erotik nicht nur eine 
literariſche Daſeinsberechtigung hat, ſondern weitaus den erſten 
Platz vor allen anderen Themen verdient: ihr ganzes Um 
und Auf dreht ſich doch um die Geſchlechtsliebe! Daß es 
in ängſtlich vorſichtiger Weiſe geſchieht, kann au der That⸗ 
ſache ſelbſt nichts ändern. Die ungeheure Bedeutung des 
ſexuellen Moments drängt ſich eben mit gebieteriſcher Gewalt 
auch Denen auf, die es am liebſten ganz leugnen wollten, 
und ungewollt, vielleicht ſogar ahnungslos folgen ſie feinem 
Drucke, obſchon nur in ihrer prüden Art. 

Wenn die guten Leute, die von der Erotik nichts wiſſen 
wollen, ſich die Mühe nähmen, etwas weiter zu denken, als 
ihre werthen Naſen reichen, ſo müßten ſie ja längſt ſchon 
zur Einſicht gekommen ſein, daß die von ihnen ſo ſehr ver⸗ 
pönte „unſittliche“ Wolluſt es iſt, der ſie ihr Daſein danken, 
daß die Wolluſt die treibende Kraft der ganzen Welt iſt: 
ohne Wolluſt kein Leben! Weder Menſch noch Thier wäre 
vorhanden, und die Erde wäre ein ödes Chaos. In gewiſſem 
Sinne darf man ſogar behaupten, die ganze Wiſſenſchaft und 
Kunſt, die geſammte Cultur danke der Wolluſt ihr Daſein, 
denn ſie ſind Menſchenwerk; die es vollbracht haben, hat 
aber nur die Wolluſt geſchaffen. 

Welche ungeheure Rolle ſpielt dieſe überhaupt in unſerem 
Leben! Mit ihrem Erwachen beginnt deſſen Blüthezeit, mit 
ihrem Erlöſchen der Verfall. Sie macht uns himmelhoch 
jauchzend und zu Tode betrübt; ſie erhebt uns zum Helden 
und erniedrigt uns zum Thier; um ihretwillen ſind einſt 
Kriege geführt worden und werden noch heute Menſchen ge⸗ 
tödtet, ſei's durch Mörderhand oder durch die eigene oder 
ſeis im Duell. Ehre und Vermögen, Geſundheit und Leben: 
alle Güter unſeres Daſeins ſind ihr unterthan. Kein Geſetz, 
keine von Menſchenmacht errichtete Schranke, und wär' es die 
höchſte und ſtärkſte, vermag ihr Einhalt zu thun. Trium⸗ 
phirend, in rieſiger Größe, in ewiger Jugend, ſteht ſie da, 
zu ihren Füßen die ohnmächtige Menſchheit 


Der moderne brueghel. 
Von A. K. müller (Breslau). 


Aus dem dunklen Thor der Geſchichte tritt unaufhörlich 
der nie erſchöpfte Zug abgeſchiedener Geſtalten an's grelle 
Licht; das Zeitgefühl iſt harrend dabei, erwählt ſich die Aehn⸗ 
lichen und erhöht ſie zu Helden und Göttern: ſie regieren 
die Stunde. 

Es iſt ein gewiſſes Menſchenmaß nöthig zur Modernität; 
das Uebermenſchliche bleibt ſternengleich unangetaſtet und ewig 
fern. Wer wollte einem Michelangelo, einem Tizian, auch 
inem Rubens gegenüber vom Zeitgemäßen zu reden wagen? 


Rücken des Bauern von dem mächtigen Halbrund eines faſt 


— Brueghel, der uns Heutigen fo nah, iſt dam 
poſtirt, er iſt gemeſſen. 
Seine Nähe iſt wiederholt und unwiderfegfi 
Er berührt Millet und hat Wirkungen wie der! 
linck; das find die extremen Urtheile, auf din IM 
durfte. Er bleibt dennoch reich genug. Was 
und Reizen zwiſchen den Beiden liegt, das iſt kurz d 
Moderne, noch in mehr als einem Theil ans 
belegen. 5 
Wer den Wiener Brueghelſaal betritt, muß, 
noch nicht zu Ben Akiba's weiſer Indolenz empyrg 
über die Menge von Anachronismen betroffen feln 
hier die ſchöpferiſche Laune der Natur erlaubt. he 
darf faſt auf jedes einzelne der Bilder, denen 
ein fo ſicheres und gedrungenes, ein in Kraft n 
athmendes Format gegeben hat, den Finger legen An 
einen Namen, irgend einen Begriff aus neuer und 
Zeit dabei ausſprechen. Da iſt zunächſt das Illu 
mäßige der Figurenbilder. Wir haben heute die Il 
zum Kunſtwerk erhoben und ſind ſtolz darauf. Die 
heit des Zweckes, den die Illuſtration verfolgt, ſchu 
Regulativ und beſtimmte die naturgemäßen, noth 
Qualitäten. Sie ſind: ein Inhalt von ſchlagender 
ſtändlichkeit, in zwei, drei Worten erzählbar, ein, i 
Deutlichmachen, eine pralle Draſtik, eine Actualität, bie 
fällt und ſich unvergeßlich einprägt. Die Mittel find 
tige Farben, einfache Töne und eine möglichſt ergie 
wendung der Fläche als Fläche. Man ſchreckt zu 
der Fläche vor einer bewußten Vernachläſſigung opti . 
ſetze nicht zurück. Das gilt von der Lithographie, vom Pla 
vom Simpliciſſimus. Das gilt, ohne das Wörtchen 
wußt“, von Pieter Brueghel. Seine fabelhaft intenſive 
ſchaulichkeit, die kräftige, eindringliche Structur ſeiner 
haben ihren Urſprung in einem Mangel. Es ſteckt im 
Bauernbildern etwas rührend Täppiſches, ungewollt Orbllicenr⸗ 
etwas von der ungeübten, unſicheren Bewegung eines further 
Thieres. Faſt immer iſt ein Mißverhältniß des Raumes n 
den Figuren zu conſtatiren, faſt immer fällt eine Vorder⸗ 
gruppe aus dem Rahmen heraus, aber die Einfachheit 5 
Intuition, die mit inſtinctivem Griff den lebendigſten Moment 
der Situationen herausfühlt und ſichtbar macht, bedient ſich 
dieſer Mängel, um eine Nähe der Geſichte zu ſchaffen, eine 
Illuſion, die in und um einen webt, daß man ſich gleich 
dem Knaben im Zaubermärchen die . reiben möchte. 
Damit ſtimmt's überein, daß zwei feiner beſten Landſchaften, 
das Winterbild und das kleine Bildchen des drohenden Bauern, 
einen Luftton haben, wie ihn Piſſarro in ſeinen Boulevard⸗ 
bildern nicht beſſer gegeben hat. Im Gegentheil: die Winter⸗ 
landſchaft des alten Brueghel mit dem ſchwärzlichen Ton in 
der Atmoſphäre, der ſich aus den Silhouetten der Bäume 
und des Gebüſches in das falbe Grün des Eiſes und in 
das kalte Dunſtgrau des Himmels miſcht, übertrifft Piſſarros 
Winterbild in feinem Cyklus der Jahreszeiten an Suggeſtiv⸗ 
kraft um ein Bedeutendes: der moderne, raffinirt erzogene 
Impreſſioniſt intereſſirt und reizt, er bringt vielleicht zu wege, 
daß man vor feinem Bilde in Hitze geräth; des alten ſimplen 
Meiſters Winter macht einen frieren. Und dies trotz des 
ausführlichſten Details. Es iſt nicht zu ſchildern, was es 
da alles auf dem Bilde zu ſehen giebt, der Herantretenbe «rl 
vermag die deutlich ausgezogene Form zu unterſcheiden; er 
ſieht dennoch am Ende nur jenen ſchwärzlich⸗grauen Dunſt 
eines Wintertages, in deſſen ſtechender Kälte ſelbſt der trübe 
Himmel erfror. Daneben wirkt das kleine wunderhübſche 
Bild des drohenden Bauern eigentlich ſchwach, aber in ſeiner 
detailarmen Duftigkeit iſt es vielleicht noch moderner. Dieſe 
entzückend helle und weiche Landſchaft, die ſich hinter dem 


rouſſeauiſch belebten Baumes in eine duftverlorene Ferne zieht, 
iſt in ſeiner Stimmungskraft erſt von den Fontainebleauern, 
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feiner Helligkeit erſt von den Modernſten wieder geſchaffen 

orden. ne da ich hier von Rouſſeau 0 

Das Motiv, einen flächigen Grat in Parallele zu ſetzen zu 

Der mannigfach unterbrochenen Rücenlinie ſchreitender Rinder, 

dich auf Gel’ „Heerdentreibern“ findet, läßt an 

us „Kühe, vom Jura ſteigend“ denken. Die Heerden- 

ehe und der köſtlich⸗ naive bethlehemitiſche Kindermord, 

Zbeſſen braun · rot weiße Harmonie und deſſen fimpfe Structur 

traulichen Intimität von Thaulow mitunter nach⸗ 

en wird, find für Brueghel's unbefangene, unakade⸗ 

Fe. nur vom Gefühl beſtimmte Geſtaltung der Fläche die 

Zuſamſten Beiſpiele. Wäre dieſes letzte Bild noch ein 

mittelalterlicher und der Contraſt der harrenden Reiter 

braunrothen Kranz der ſchiefen Häufer derber und 

es könnte reproducirt als Original eines gewiſſen 
; u Schulz im Simplieiſſimus ſegeln. 

1 5 iſt wohl die zeitgemäßeſte Beziehung angedeutet. 

ſehen, 


wir haben allen Grund, im alten Brueghel einen 
zäter der Modernen zu ehren. Das fällt uns wenig 
; denn er gehört wohl zu den ſympathiſchſten Künſtler⸗ 
älten der ganzen Kunſtgeſchichte. Ein echter ſtarker Meiſter, 
einer ſi geren, mühelos ſpielenden Kraft, der ſich nichts 
anale keinerlei Prätenſion den natürlichen Strom 
Einfälle hemmte, ein Künſtler, den Niemand außer⸗ 

F ſeiner Grenzen fand, weil er in fie hineingewachſen war. 
k. etwas Warmes von ſolchen Menſchen aus; man 
N t fie und vergißt das Bewundern. Freilich kann es 
nicht. fehlen, daß fte zeitweilig verſchwinden, das egoiſtiſche 
„Intereſſe der Zeit ſchlingt fie cannibaliſch hinab. Sie gleichen 
den Kometen, deren ſichtbare Wiederkehr zu berechnen iſt; alle 
ſundert Jahre werden fie einmal modern. Und fo ſcheiden 
ſich von jenen höheren Sternen, unter deren ewig glühendem 
Ange ihre Zeitenbahn dahinzieht. Sie bleiben Maler, und 
der Maler iſt es ſchließlich allein, der ihr Gedächtniß erhält; 
bßhpendie glänzende Hülle des Talentes find fie nichts. Die 
aber von brandt's Art find oder von der Art des Miche⸗ 

— machen die Enge ihres Handwerks vergeſſen. Sie 


das Gewand ihrer Werke ab und enthüllen jenen 
Iphärijchen Leib, der dann noch leuchtet, wenn das Zeugniß 
ihres Erdenwandels in keinem Staubkorn mehr fortlebt. Es 
ift der Leib der großen Menſchheit, der dem Maßſtab der 
tthätigen Materie längſt entwachſen. 


2 


Feuilletou. 


— Nachdruck verboten. 
. Die Geigercolonie 
der Geſchichte eines Maſſenwahnſinns. 
F. 5 Von Guſtaf Kauder. 


Dle folgenden Begebenheiten ereigneten ſich im goldenen Prag. 
5 „Der einſichtige Leſer wird verzeihen, daß ich nicht bei der Erſchaffung 
3 ber Welt inne, wie es ber hiſtoriſchen Würde dieſes Schauplatzes 
. . Aber ich muß verzweifeln, die Fäden einer fo endloſen, 
. ruhmbelabenen Vergangenheit in hiſtoriologiſch einwandfreier Weiſe aufs 
wickeln zu können — — — 
— Friedſam in treuen Sitten, getroſt in That und Werk, geht täg⸗ 
lich, wenn die Sonne ſcheint, Prag auf dem „Graben“ ſpazieren. Hier 
% wandelt tal, Kunſt und Wiſſenſchaft, man trifft ſich und freut ſich 
gemeinfam, daß feit geftern ſich noch immer nichts geändert hat. 
Si Da geht das ewige Brautpaar, Hauptmann Edi von Spili mit 
der blonden Rosl, die noch immer nicht die Caution beiſammen haben. 
Ob man die Hochzeit noch erleben wird? 
Da geht auch mein Geographieprofeſſor Fiſchl, ein neunköpfiger 
— und führt ſeine Sorgen und ſeinen Jüngſten an die 


ſche Luft. — Er hat mich ſtets ſehr geliebt. „Kauder,“ pflegte er zu 

„ kommen Sie heraus und ſtellen Sie ſich mit dem Rücken zur 

indtarte — fo — und jetzt zeigen Sie mir, ohne hinzuſehen, das 
Cap der uten Hoffnung!“ 


* 


Sein Jüngſter hängt ihm an der Hand wie ein zerrender Hund 
an der Leine, und ſpielt mit ihm das hübſche Kinderſpiel: „Papa, was 
iſt das? — Papa, wie heißt das?“ 

Es geht zum Beispiel ein Soldat vorbei. Es iſt eine Eigenart 
des Militärs, daß bei ſeinem Anblick die beate der jungen Prager 
höher ſchlagen. Und der kleine Fiſchl fragt alfobald feinen Vater: „Papa, 
was iſt das für ein Soldat?“ 

„Ein Jäger“, lautet die gütige Antwort. 

Nun liebt mein Proſeſſor an feinem Sproß nicht die gedankenloſe 
Neugier, ſondern den eruften Wiſſensdurſt. Und als derselbe Soldat 
ihnen wieder begegnet, oder ein anderer, der genau jo ausſieht — denn 
es iſt auch eine Eigenart des Militärs, daß es ſich nicht individuali⸗ 
ſiren darf, wenigſtens nicht, ſoweit es dieſelbe Uniform trägt — da ſagt 
alſo mein Profeſſor: 

„Nun, mein Sohn, jetzt wiederhole mir in einem ganzen Satz den 
Namen dieſes Soldaten?“ 

„Ein Heger.“ 

„Falſch, mein Sohn, ein Jäger. Alſo jetzt ſag' es richtig?“ 

„Ein Heger.“ 

Wer kann es bei fo viel Halsſtarrigkeit unbegreiflich finden, daß 
auch in dieſem geduldigen Vater die Empörung aufwallte? Uneingedenk 
aller Vorſchriften der Humanität und eines köblichen Bezirksſchulrathes 
holte er aus und langte feinem Sohn eine, daß ein fünfzehnfaches Echo 
von den Häuſern knallte. 

„No, no, no“ — entrüſtete ſich ein Bürger — „was giebt's 
denn? Daß ich Ihnen nicht anzeig'!“ 

„Ah, dieſer Lausbub! Glauben Sie, daß er ſich nicht einmal den 
Namen eines ſolchen Soldaten merken kann?“ 

„Was — fo ein großer Junge kennt noch nicht die Train⸗ 
ſoldaten?“ 

Es iſt nicht auszudenken, welch' verbrecheriſche Entwickelung der 
Charakter dieſes Opfers einer erftarrten Dogmatik genommen hätte — 
bei der bekannten Empfindlichkeit der Kinderpſyche gegen ungerechte Züch⸗ 
tigungen — wenn nicht zum Glück ein Mann im ſelben Augenblick 
vorbeigegangen wäre, der wohl überall lebhafte Aufmerkſamkeit zu er 
regen geeignet war. Vollends auf dem Graben nahm er ſich aus wie 
die Patti in einem Chorverein. 

Er ſah ungefähr aus wie Winnetou, der Apachenhäuptling, in 
feinem langen, ſchlichtſträhnigen ſchwarzen Haar. Er trug büffel⸗ 
lederne Gamaſchen und trat ſich beſtändig auf die Cravattenzipfel. Ein 
Selbſtmördertypus in rothem Hemd, auf dem mit weißen Buchſtaben 
eingeſtickt ſtand: fiddling round the world. In der Hand ein ge⸗ 
ſtreiſtes Sternenbanner. 

Papa, Papa, was iſt das für ein Mann?“ 

Fiſchl's Antlitz erglühte in edlem Stolz, als er mit Befriedigung 
auf dieſen Heimathkünſtler hinwies: „Das, mein Sohn, iſt ein ameri⸗ 
kaniſcher Schüler unſeres berühmten Geigenprofeſſors Knoflik!“ — — 

Knoflik hieß der heitere Idiot, der wie die geballte Fauſt des 
Schickſals unſer hundertthürmiges Mütterchen Prag bedrohte. (Prag 
hat bekanntlich 117 Thürme.) Wie lebten wir glücklich im ſtillen Thal 
ſelbſtbeſchaulich rückſtändigen Dünkels, bis uns dieſe Geißel des Teufels 
hinauspeitſchte auf die ſteilen Stahlbrücken nach der großen Welt der 
Verderbuiß! Mit berechtigter Entrüftung muß man ſagen: Wo blieb 
damals unſer ſonſt ſo rühriger Verein zur Behebung des Fremdenver⸗ 
kehrs? Warum that die Polizei da gar nichts? 

Ach, Knoflik ſelbſt war wohl nur ein Werkzeug des unerbittlichen 
Verhängniſſes. In ſtiller Genügſamkeit lehrte er tagaus und ein be⸗ 
gabte böhmiſche Jungen die Drehorgel und andere Inſtrumente mit An⸗ 
ſtand zu ſpielen. Er war k. k. Profeſſor am k. k. Conſervatorium, und 
ſein Ehrgeiz ſchwang nicht höher die Schwingen. 

Bis ihm eines Tages ein Junge zugeführt wurde Namens Knedlik, 
bei dem die berühmte Langfingergriffigkeit ſeiner Raſſe eine Transfor⸗ 
mation in's Künſtleriſche erlitten hatte. So wurde er der großartigſte 
Geigenvirtuoſe unſerer Zeit. Man muß es geſehen haben, wie ein zahl⸗ 
loſes Publicum lallend vor Bewunderung niederbrach, wenn er ſein 


Meiſterſtück anſtimmte: den St. Veitstanz, Reverie auf den Prager Dom. 


Knedlik zog aus von unſern Wünſchen geleitet, ein Apoſtel unſerer 
culturellen Werthe, die ſchon zu lange verkannt wurden. Und hellauf 
ſtrahlte fortan unſer Licht — die über das große Waſſer. In Amerika 
war es. Da ſtürmte auf das Podium des böhmiſchen Paganini der 
junge Mr. Puppy, beſſer bekannt als the damned Puppy, King of 
Caviar. (Sein Vater hatte das reichſte Caviarbergwerk der Welt er⸗ 
ſchloſſen und maßloſe Reichthümer geſammelt unter der Deviſe „Caviar 
für's Volk!“) 

The damned Puppy brüllte alſo: „Halloh Mr. Knedlik, ich zahle 
1000 Dollars für jedes Wort!“ — „Well,“ ſagte Knedlik. — „Wo 
haben Sie gelernt?“ — „Bei Knoflik, Auſtria, Bohemia, Prag, Conſer⸗ 
vatorium, 3. Stock, zweite Thür links“, ſagte Knedlik und ſtrich das 
Geld ein. — „All right, fahr' ich“, ſagte Puppy, ſah auf die Uhr und 
ging zum Bahnhof — — 

Wo Aas iſt, fliegen Geiger zu. Seitdem haben wir eine anglo⸗ 
amerikaniſche Geigercolonie. Sie wohnen alle im Villenviertel auf den 
Weinbergen, wo man ſich ohne Dolmetſch nicht mehr zurechtfindet. Und 
fie haben alle den Ehrgeiz, amerikaniſche Knedlik's zu werden. „All 
right,“ fagte Knoflik, „mach' ich für 6 Dollars die Stunde.“ 

Und ſo wie Knoflik war bald die ganze Stadt von dem neuen 
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beſeſſen. Zunächſt bekamen wir zwei american bars. Dann kam 
eine Fälſcherbande aus Polen und etablirte ſich als American Diamond 
Palace, jedes Stück eine Krone. Bei Herrn Hahn, Geſchäft für hygie⸗ 
niſche Artikel mit discretem Verſandt, bekam man nur mehr echt ameri⸗ 
kaniſche Waaren. Man raſirte ſich den Bart und rauchte Stummel⸗ 
pfeife. Wer früher Tate geſagt hatte, ſagte jetzt Pa, und auf der Pro⸗ 
ductenbörſe verſtändigte man ſich jüdiſch⸗engliſch. Golatſchen nannte 
man Cakes. 

Das waren Privatangelegenheiten. Nun aber griff die Bewegung 
auf politiſches Gebiet über. Seit grauer Vorzeit ſind unſere Straßen⸗ 
tafeln einſprachig ſlovakiſch abgefaßt. Slovakiſch iſt eigentlich gar feine 
Sprache. Aber das war eine ſtrenge Verordnung des Vereins zur Be⸗ 
hebung. Und Kenner unſerer kitzlichen, kampfdurchwühlten Verhältniſſe 
wiſſen, welches Gewicht bei uns ſolchen Dingen zuzumeſſen iſt. 

Da kam Miß Archbiſhop. Sie hatte ein prachtvolles twistsorvice 
und einen famoſen stroke beim Tennis, und trug die eleganteſten 
teagowns. Sie konnte auch Violine ſpielen. Sie war ſchön wie ein 
Pfeil und eroberte ſich im Sturm das Herz des Stadterordneten Lawſon, 
früher Lewyſohn. Sie erhörte ihn unter der Bedingung, daß auf den 
ee die Straßentafeln zweiſprachig gemacht würden: engliſch⸗ 

ovakiſch. 

Da erhob ſich der Sturm. Die tſchechiſche Nation iſt nämlich mit 
der ſranzöſiſchen durch die Herzensbande einer Alliance verknüpft, von 
der die Franzoſen nicht gar zu viel wiſſen, die aber dafür von unſerer 
Seite deſto heiliger geachtet wird. Der tſchechiſche Conſul in Paris alſo 
proteſtirte ſogleich und telegraphiſch gegen dieſe unerwartete Zurückſetzung 
des Brudervolkes. Denn ſo ein Nationalgefühl iſt wie eine Mimoſe. 
Es half ihm aber gar nichts, es kam vielmehr noch ſchlimmer. 

Bei einer Soirée des Muſikreferenten Pjelsky reichte die frauzö— 
ſiſche Conſulsgattin dem ſchönen Mr. Schulz aus Chicago eine Taſſe 
Thee, von der ſie vorher mit diplomatiſchem Tacte genippt hatte. Dieſe 
verſöhnliche Feinfühligkeit wurde jedoch brüsk abgewieſen. „Aoh,“ ſagte 
der ſtoiſche Herr Schulz, „geben Ste mir eine reine Taſſe, bitte“. — 
er anderen Tages verlangte der franzöſiſche Conſul feine Bälle und 
reiſte ab. 

Prag ſpaltete ſich jetzt in zwei Parteien, in die alte der Franzoſen⸗ 
brüder, und in eine revolutionäre neue der Anglophilen. Die Oeffent⸗ 
lichkeit war erfüllt von dem verderblichen Streit. Herr Kratochvil, ein 
populärer Schuſter und aufgeklärter Mann, der ſchon auf Socialiſten⸗ 
tagen geredet hat, veranſtaltete tägliche Meetings unter freiem Himmel 
und weckte das Volk mit zündenden Reden: das Capital müſſe abge⸗ 
ſchafft werden. 

Die erſten Thätlichkeiten gab es beim gemeinſamen Matindeconcert 
der Knoflitſchüler. Als Hauptſtück ſpielten ſie, alle auf einen Strich, 
unter freuetiſchem Applaus der Anglophylen: the yankee boy is trim 
and tall! Die Franzoſenbrüder verſuchten die Marſeillaiſe anzuſtimmen, 
wurden aber niedergebrüllt. Das Gemetzel war ſchrecklich. 

Das war nun der Bürgerkrieg. Es löſten ſich alle Banden 
frommer Scheu vor den traditionellſten Autoritäten. Tauſendjährige 
Altäre menſchlicher Verehrung wurden zertrümmert. Auf den Barri⸗ 
kaden nannte ein Redner unſere bewährte Polizei die dümmſte Corpo⸗ 
ration Europas. Dieſe ging nun mit den ſtrengſten Maßregeln vor 
und verordnete die Thorſperre um ſieben Uhr. Lehrlinge mußten über⸗ 
haupt zu Hauſe gehalten werden. 

In Wien wechſelte man die Miniſterien, wie der ältere Rothſchild 
ſeine Hemden, alle drei Wochen. Auf das Syſtem leidenſchaſtsloſer Beharr⸗ 
lichkeit folgte das Syſtem energiſchen Nachgebens, das wieder abgelöſt 
wurde von unſerem beliebteſten Wahlſpruch: „Laß mer's geh'n! — — — 
Die Ereigniſſe drängten zur Entſcheidung. Nur die deutſche Preſſe 
Prags ſchwieg die Sache noch immer todt. Denn es ging ſie nichts 
an, bei der ſcharfen Trennung von Deutſch und Tſchechiſch. (Wir 
melden nur deutſche Kometen! Die deutſche Bevölkerung Prags ver⸗ 
ſammelte ſich theilnahmslos, wie alle anderen Tage, in ihrer feſten 
Burg, dem Café Continental. Eine Idylle im Wellenkrieg. 

Dort ſaß jeden Abend Doctor Steiner vom Standalanzeiger und 
erzählte oſtentativ unpolitiſche Witze. Er iſt der Gradmeſſer unſeres 
deutſchen Volksbewußtſeins und Wohlergehens. Seine Sorgloſigkeit be⸗ 
ruhigte die ängſtlichen Gemüther Es gab feine Kataſtrophen für uns, 
ſo lange er ſie nicht in ſeinem Blatte gebracht hatte. Und er fröhnte 
kaltlächelnd harmloſen Geſellſchaftsſpielen! 

Aber in dieſe unſchuldige Fröhlichkeit ſchmetterten plötzlich die 
kriegeriſchen Trompeten der rohen Soldateska. Das Raſſeln raſender 
Geſchütze brach klirrende Scheiben, deren Glas auf dem Pflaſter zerſpritzte. 
Alles ſtürzte auf die Balkone: das Militär rückte aus, die Armee wurde 
mobiliſirt. 

„Ganz wie damals bei den großen Plünderungen Anno 1897 — 
jetzt kriegen wir den Belagerungszuſtand“, ſagten die Deutſchen und 
freuten ſich. Aber Doctor Steiner legte plötzlich fein Geſicht in ſchlimme 
Falten, als ob ihn die Unbotmäßigkeit der Geſchehniſſe ergrimmte, und 
jagte mit Bildung: „Das iſt keine Emeute — das iſt eine Revo⸗ 

ution!“ — 

Weit ſchlimmer: wir haben Krieg mit Frankreich. Wir haben 
ſchon drei glänzende Rückzugsgefechte geſchlagen, und unſere braven 
Genietruppen — sit nomen omen! — belagern eine Stadt im ſernen 
Weſten. Doctor Steiner iſt ſchleunigſt nach dem Kriegsſchauplatz ab⸗ 
gereiſt. Er wurde mit einer Rüdlaujbremfe verſehen. — Aber jo weit 


iſt und die Redner, wenn der Präſident langmüthig iſt, mehr Nu 
n 


mußte es ja kommen! So weit durften es dieſe überſeeiſchen Hetzbrüder 
treiben. O armes verhertes Vaterland! 

Heute brachte man den erſten Transport der Verwundeten in die 
Stadt. Sie alle fielen als Opfer der furchtbaren engliſchen Krankheit. 
— Und die Geigercolonie illuminirt. 


Aus der Hauptſtadt. 


Zufallsmehrheiten. 


Jedesmal, wenn das Parlament, na ſagen wir, „arbeitet“, klagen 
die Zeitungen, daß ihre Berathungen vor leeren Bänken ſtattfinden. 
Man macht Vorſchläge, wie dem Uebel abzuhelfen ſei. Alle Welt 
kümmert ſich darum, nur die nicht, die es angeht: die ſchwänzenden 
Reichsboten. Und was das Schlimmſte iſt, es werden nicht alle durch 
dringende Berufsgeſchäfte daheim abgehalten, an den Sitzungen theilzu⸗ 
nehmen, auch in Berlin wohnende, die doch wohl ein paar Tagesſtunden 
abkommen könnten, bleiben fort, und von anderen Herren wird be⸗ 
hauptet, daß ſie auch dann nicht im Reichstage zu finden ſind, wenn ſie 
in Berlin weilen. Manches mag ja übertrieben ſein, daß aber die Sache 
ſo nicht länger gehen kann, wenn nicht der Reichstag zum Kindergeſpött 
werden ſoll, iſt klar. 

Und die Sache hat ja noch einen anderen Haken. Es iſt ja doch 
nicht genug, daß nur Geſetze gemacht werden, es kommt doch auch dar⸗ 
auf an, wie ſie gemacht werden, wes Geiſtes Stempel ſie tragen. Bei 
den erſten Berathungen von Geſetzentwürfen, namentlich wenn es ſich 
um wichtige Vorlagen handelt und wenn Miniſter und glänzende Pariei⸗ 
redner das Wort ergreiſen, ſind oft nicht wenige Reichsboten im Hauſe 
anweſend, obgleich die dort geleiſtete fördernde Arbeit oft recht ering 
einen 
Wählern und Parteigenoſſen draußen als zur Sache ſpricht. wird 
jede einigermaßen wichtige Vorlage an eine Commiſſion verwieſen. Natur⸗ 
gemäß fällt der Commiſſion nur die gröbſte Vorarbeit, die Verſtän⸗ 
digung der einzelnen Parteien unter einander und mit der Reglerung 


über ſtreitige Punkte und eine vorläufige Durcharbeitung der Materie 
zu. Auch hat in der Commiſſion die Regierung und haben unter Um⸗ 
ſtänden auch einige Mitglieder Gelegenheit zu vertraulichen Mitthei⸗ 
lungen. Wie aber die Dinge heute liegen, gewinnt es faſt den Anſchein, 


als wenn die wichtigſte geſetzgeberiſche Arbeit in der Commiſſion gethan 


werden muß. Da nun in der Commiſſion doch die tüchtigſten und kun⸗ 
digſten Parlamentarier zu ſitzen pflegen, ſo iſt es ja ſchön und gut, 
wenn dort fleißig und treu gearbeitet wird. Schlimm aber iſt es, wenn 


ſich dadurch die übrigen Reichsboten von der Pflicht der Mitarbeit im 


Plenum entbunden erachten. 

Gerade bei den wichtigen zweiten und dritten Leſungen der Vor⸗ 
lagen im Plenum aber herrſcht nur zu oft im Hauſe die vielbeklagte 
gähnende Leere. Und gerade hier bekommt das Geſetz ſeine Geſtalt. 
Hier werden Paragraphen und Theile von Paragraphen angenommen 
und abgelehnt, über Zuſätze und andere Faſſungen einzelner Beſtim⸗ 
mungen debattirt und beſchloſſen. Hier geſchieht jene Kleinarbeit des 
Modelns und Feilens, hier entſtehen jene genauen Beſtimmungen, die 
ſpäterhin für die Gerichte und Behörden bei der Auslegung der Geſetze 
maßgebend ſind. Wohl artet hier die Arbeit manchmal auch in eine 
langwierige und langweilige Wortklauberei aus, aber die Auslegung 
richtet ſich ſpäter nach dem Wortlaut und darum iſt dieſe Arbeit von 
größter Wichtigkeit. Und dieſe wichtige Arbeit überläßt man zufäl⸗ 
ligen Majoritäten, den Leuten, die zufällig einmal im Reichstage ſind. 
Jede, auch die kleinſte Partei kann hier die Faſſung eines ihr wichtig er⸗ 
ſcheinenden Paragraphen durchdrücken, wenn ſie Disciplin genug hat, ihre 
Mannen in den Reichstag zu bringen, ſobald der betreffende Paragraph 
berathen wird, und ſie kann das nicht nur, ſondern ſie thut es unter Um⸗ 
ſtänden auch. Bei auſmerkſamer Lectüre eines Geſetzes kann man, ohne es 
vorher zu wiſſen, mitunter genau ſagen, welche Partei eine oder die andere 
Beſtimmung in daſſelbe hineingebracht hat. Manches Geſetz wäre in 
ganz anderer Faſſung Geſetz geworden, wenn alle Abgeordneten bei der 
Verathung und Abſtimmung zugegen geweſen wären. Daß ſchließlich 
die Hauptabſtimmung im beſchlußfähigen Hauſe geſchieht, ändert an dem 
Uebelſtand wenig oder nichts. Auch hier wird mitunter die Beſchluß⸗ 
fähigkeitsziffer nur eben überſchritten, auch hier iſt die Gefahr nicht 
auegeſchloſſen, daß die zufällige Majorität über Zuſtandekommen und 
Nichtzuſtandekommen eines Geſetzes eniſcheidet. Und wer bei der Durch⸗ 
berathung eines Geſetzes gefehlt hat, von dem kann man nicht erwarten, 
daß er ſich daheim über den Gang der Verhandlungen genau orientirt 
hat, daß er das Geſetz in feinen Einzelheiten genau genug kennt, um 
darnach ſein Ja oder Nein zu ſprechen. Er ſtimmt, wie es von Partei 
wegen von ihm verlangt wird, was wohl für die Parteihäupter im 
Hauſe und für die eingeſchworenen Parteimänner draußen angenehm 


ſein mag, nicht aber für die vielen Wähler, die nicht nach dem Partei⸗ 
programm, ſondern nach der Zweckmäßigkeit die Geſetze beurtheilt wiſſen 
wollen. 


Die Gegenwart. 


it der ſchlechte Beſuch vor Allem des 
weil dabei die Geſetze von Zufallsmajori⸗ 
i mb en auch deßhalb, weil durch den schlechten 
it ganz unmöglich gemacht werden kann. 

mit einer Sejepesvorlage nicht einverſtanden ift, 
Hauſes unterbrechen. Sobald ſie nämlich die 
auptet und dieſe durch Auszählenlaſſen feſtſtellt, 
jen werden. Was würde nun dabei heraus⸗ 

N ler Zeit alle Tage die Beſchlußunfähigkeit 
? Der Reichstag bliebe mit ſeinen Arbeiten 
cht nun freilich herkömmlicherweiſe von dieſem 
aber das beruht nicht auf der Geſchäfts⸗ 


igt werden muß: Die Mög⸗ 
eit unterbrechen zu können, 


wir für dieſen Zweck ein ſicher wirkendes Allheilmütel 

Von den Tagegeldern iſt man ja glücklich abgekommen 

nur noch Anweſenheitsgelder. Das können die Schwänzer 

if gut verlangen, daß fie auch für ihre Nichtanweſenheit 

ben wollen. Aber mit der Anweſenheit iſt das auch ein 

jan kann ja wohl feſtſtellen, ob die Herren während der 

weſend geweſen ſind, ob ſie aber von Anfang bis zum Schluß 

id, ob fie im Sitzungsſaal geweſen find oder in einem 

manchmal weit gemüthlicherem Raume des Reichstagsgebäudes 

ten haben, 10 ſie den Verhandlungen mit Intereſſe gefolgt 

ihre Gedanken ſpazieren führten oder ſich mit guten Freunden 

n Nachbarn während der Redeſchlachten unterhielten: das 

Andere läßt ſich nicht gut feſtſtellen und es gehört, genau 

„doch auch dahin; die bloße) Anweſenheit macht auch nicht 

den Kohl jet. Dazu giebt es doch auch Herren, denen es mehr 

un dle Lebe als um die Wurſt, mehr um die Ehre, dem Reichstage 
angugehören, als um die Pflicht der Mitarbeit und das Recht auf Ta 
{ ankommt. Auch iſt es ja wahrſcheinlich, daß durch die Anweſ 

e der eine oder der andere Abgeordneter aus Beruf wird. Aber 

den wird dadurch aufgewogen, daß bei der Gewährung von An⸗ 

geldern die Möglichkeit, ein Mandat anzunehmen, auch ſolchen 

en wird, die wohl und vielleicht ganz hervorragend fähig find, 

einen Wahltreis zu vertreten, aber aus Mangel an Mitteln darauf 

verzichten müſſen. Aber nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß gewiſſe Dauer⸗ 

rener und ſolche, die gern das Wort nehmen, um eine Rede zum 

Fenſter hinaus zu halten, ihrem Talent gar keinen Zwang mehr an⸗ 

Thun, wenn Anweſenheitsgelder gezahlt werden, daß alſo fortan im 

eichStage noch mehr geredet als gearbeitet werden wird. Dagegen muß 

durch eine entſprechende Aenderung der Geſchäftsordnung von vornherein 

eingefchritten werden. Die Regierung hat hierauf feinen Einfluß, aber 

fie kann nach unferer Meinung doch wohl Wünſche äußern, ohne be⸗ 

einjluffen zu wollen, und wenn das unſern Freiheitshelden zu viel fein 

ſollte, jo find die Canäle doch noch nicht verſtopft, durch welche ihre An⸗ 

fichten wenlgſtens einzelnen Parlamentariern zugänglich gemacht werden 

können. Wie dem nun auch jei, auch unbeeinflußte Parlamentarier ſind 

für eine Aenderung der Geschäftsordnung im Sinne einer Schutzwehr 

Kin die endloſen, wenig oder nichts fördernden Reden zum Fenſter 

aus. Man gehe alſo damit vor und dann gewähre die Regierung 

die Forderung. Sie wird doch nicht darum herum kommen, denn die 

Forderung iſt berechtigt. 

Aber wie geſagt, ein Allheilmittel ſehen wir darin auch nicht. 
Ber das Geld nicht rechnet, wer daheim in feinem Beruf mehr vi 
dienen kann, wer vielleicht ohne große Berufsſtörung daheim nicht 
kommen kann, der wird auch durch die Gewährung von Anweſenheis 
a nicht weſentlich gebeſſert werden. Es müßte ſchließlich für jeden 

len des Volkes eine Ehrenſache ſein, an der Arbeit mitzuwirken, 
zu der man ihn gewählt hat. Die Anſchauung, daß er mit der An⸗ 
nahme eines Mandats auch eine Pflicht auf ſich genommen hat, daß die 
Erfüllung dieſer Pflicht eine Ehrenſache für ihn iſt, ſcheint manchem 

ordneten abhanden gekommen zu ſein. So lange aber diejes Pflicht⸗ 
gefühl nicht da iſt, wird kein Mittel von der Welt im Stande ſein, 
einen beſſeren Beſuch der Reichstagsſitzungen zu erzielen. 

Pflüchtgefühl läßt ſich nicht erzwingen, aber es kann einem Menſchen 
nerzogen werden. Wenn vor den Reichstagswahlen ein Candidat den 

bltreis bereiſt, in dem er ſich um ein Mandat bewerben will, und 
kenn er dort ſeine Reden hält, jo pflegt er immer zu betonen, wie er 
zu der und jener gerade actuellen Frage ſtellt, wie er über dieſes 
und jenes in Ausſich ſtehende Geſetz denkt und wie er ſtimmen wird, 
Die es nach feiner Anſicht in Deutſchland eigentlich aussehen müßte und 
was dergleichen Sachen mehr find. Seltener ſchon ſpricht er davon, 
fun er A thun wird, um ein Geſetz, mit dem er nicht einver⸗ 
er „ in feinen Wirkungen möglichſt abzuſchwächen. Niemals aber 
ben wit gehört, daß er verſichert hat, den Stzungen regelmäßig beir 


zuwohnen. Und in den Debatten wird der arme Mann manchmal über 
die unmöglichſten Dinge befragt, und wehe ihm, wenn er bekennt, ſich 
über Dieſes und Jenes noch feine Gedanken gemacht zu haben! Aber 
die einfachſten und natürlichſten Fragen: Wirſt Du nun auch den Ver⸗ 
handlungen im Hauſe regelmäßig beiwohnen und Dich an ihnen be⸗ 
theiligen? Erlauben Dir Deine Verhältniſſe, Dein Beruf das? — die 
haben wir freilich noch nie gehört. Und warum nicht? Man hält es 
für ſelbſtverſtändlich, daß er ſeinen Verpflichtungen nachkommt. 

aber die Erfahrung lehrt, daß dies eben gar nicht ſelbſtverſtändlich tft, 
jo wird man künftighin, einerlei, ob es Anweſenheitsgelder giebt oder 
nicht, jedem Candidaten zunächſt dieſe beiden Fragen vorlegen und eine 
ehrenwortliche Erklärung darüber von ihm verlangen müſſen. Man; 
wird aber noch weiter gehen müſſen, man wird ihm ſein Ehrenwort 
darüber abfordern, daß er ſein Mandat in die Hände ſeiner Wähler 
zurückgeben wird, wenn während der Legislaturperiode Umſtände ein⸗ 
treten ſollten, die ihm einen fernerweitigen regelmäßigen Beſuch der 
Reichstagsſitzungen nicht mehr ermöglichen. Das ſchmeckt etwas nach 
Kuhhandelsgarantien, aber dem Volke bleibt nichts anders übrig, und 
wenn es dieſe Eiklärungen nicht fordert, macht es ſich an den jetzt üb⸗ 
lichen Schwänzereien mitſchuldig. Jeder Wähler kann verlangen, daß 
ſein Erwählter ſeine Pflicht thut und kann dafür Garantien verlangen. 

Man hat auch vorgeſchlagen, bei den Abſtimmungen die Namen 
derjenigen Abgeordneten durch die Preſſe zu veröffentlichen, die nicht 
dabei waren. Es kann ſich da nur um die wenigen namentlichen Ab⸗ 
ſtimmungen handeln, die freilich etwas vermehrt werden können, aber 
nie Regel werden können. Eine Härte liegt darin inſoweit, als mit⸗ 
unter ein Abgeordneter aus triftigen Gründen, die Jedermann als 
ſolche anerkennen wird, fehlen kann, und wenn er nun bei einer nament⸗ 
lichen Abſtimmung als Nichtanweſender in die Zeitungen kommt, fo 
kann er unverdienter Weiſe in den Geruch eines Schwänzers kommen, 
während er ſonſt vielleicht ein ſehr treuer Beſucher der Sitzungen iſt. 
Andererſeits kann ein großer Schwänzer, der aber bei den namentlichen 
Abſtimmungen am Plage iſt, in den Ruf eines eifrigen Parlamentariers 
kommen, den er doch nicht verdient. Aber daß die Wähler zu wiſſen 
bekommen, wie ihr Erwählter das in ihn geſetzte Vertrauen gerechtfertigt 
hat, das kann man mit gutem Gewiſſen verlangen, ohne dem Abgeord⸗ 
neten in irgend einer Weiſe zu nahe zu treten, und damit muß der Ab⸗ 
geordnete zufrieden ſein. 

Nachgerade wird die ganze parlamentariſche und conftitutionelle 
Verfaſſung zum Kinderſpott. Hier rauft und beſchimpft man ſich, daß 
der gemeinſte Straßenpöbel noch etwas davon lernen kann, dort kommen 
die Geſetze nur mit zufälligen Majoritäten zu Stande; hier leiſtet man 
in der Obſtruction das Menſchenmögliche, dort werden durch endloſe 
Reden und Anträge die wichtigſten Dinge verſchleppt. Eine Aenderung 
muß eintreten, oder Volk und Regierung werden wach werden und mit 
Dingen aufräumen, die ſich nicht bewähren. Wer den Parlamentarismus 
retten will, der ſorge für beſchlußfähige Parlamente. Ekkehard. 


Menzel. 


Dein Griffel ſelbſt nur könnte ſchildern, 

Dich Einzigen, der jetzt entrückt, 

Aus ſeinen beiſpielloſen Bildern 

Mit hellem Auge zu uns blickt. 

Nicht immer ſchön, doch immer wahr 

Zwangſt Du mit magiſcher Gewalt 

Das Einzelne unfaßbar klar 

In die vollkommenſte Geſtalt. 

Du kannteſt nicht das Schema „F“, 

Der Mode Zwang beirrt' Dich nie, 

Gabſt Du modern heut': ein „Töff⸗Töff“ 

Und morgen: „Friedrich⸗Sans Souci! — 

Zu unſcheinbar war Dir kein Ding, 

Mit Künſtlergeiſt es zu erhaſchen: 

Das Sattelzeug, den Kettenring, 

Fangſchnüre — Gardelitzen⸗Maſchen. — 

Lorbeer und Orden fielen dicht. 

Sie ſtörten nicht Dein ſchlichtes Leben 

Und ſelbſt im Glanz höfiſcher Pflicht 

Bliebſt Du, wie Gott Dich uns gegeben. 

So ſtehſt Du vor uns als ein Mann, 

Ein Herr und Fürſt aumächt'ger Stunden, 

Was Willensſtärke leiſten kann, 

In Dir vorbildlich iſt's gefunden. 

Von Deinem Genius flammt ein Schein 

Unſterblichkeit durch Tannenreiſer 

Und Lorbeerkränze, die den Schrein 

Dir decken, voll auf Deutſchlands Kaiſer. 
Carl Beger. 
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Die Gegenwart. 


Der Streik der Bildung. 


Eine ona e in Warſchau faßte eine Reſolu⸗ 
tion, wonach die Schiller in Ruſſiſch⸗Polen dem Unter⸗ 
richte fern bleiben ſollen. 

Zeitungsnachricht. 


Stumm ſtrömt in's Semſtwo⸗Parlament, 
Das Reich neu einzurenken, 

Die Intelligenz. Sie ſitzt voll Groll 
Hint' auf den letzten Bänken. 


Derweilen ſordert das freie Volk 
Im Zorn über Trepow's Treiben 
Die freigeſinnte Jugend auf, 
Dem Unterricht fern zu bleiben. 


O grauenvoller Pflichten⸗Confliet! 

Doch die Jugend im ſtürmiſchen Brande 

Hat der Freiheit das furchtbare Opfer gebracht, 
Dem Volk und dem Vaterlande. 


Im Parlament auf der letzten Bank 
Sitzt Vater. Aus Groll? Gott bewahre! 
Nein, aus Stolz auf den Sohn und aus Pietät 
Für die eigenen Schülerjahre. 
Timon d. J. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Schuſſelchen. Tragikomödie in vier Aufzügen von Georg Reicke. 

(Deutſches Theater.) — Im Hafen. Drama in drei Acten von Georg 

Engel. (Schiller⸗Theater.) — Neben einander. Schauſpiel in drei 
Acten von Georg Hürſchfeld. (Leſſing-Theater.) 


Die Jahre der goldenen Rückſichtsloſigkeiten ſind vorüber. Unſere 
Kritik beginnt wieder manierlich zu werden. Hätte Sudermann feinen 
verzweifelten Frontal-⸗Angriff auf die Verrohten nur um zwei Jahre 
verſchoben, ſo wäre er überflüſſig, deplacirt, unmodern geweſen. Denn 
ſelbſt die Verrohteſten haben ſich gebeſſert. Wir ſind in ein Verhältniß 
zu einander getreten, kennen uns, ſchätzen uns, lieben uns und wollen 
uns deßhalb nicht ohne Noth weh thun. Wie damals, wo die Köchin 
Lubliner's alle Oppoſition gegen ſeine Bühnendichtungen im Keime erſtickte, 
wo Verſöhnungs⸗ und Annäherungs-Diners Apollo und die Muſen aus 
der Literatur ausſchalteten — denn es ging auch ohne ſie —, wie da⸗ 
mals beginnt jetzt Milde und Güte und Nächſtenliebe zu herrſchen. 
Man kommt ſich ordentlich verrucht vor, daß man nicht ohne Weiteres 
mitmachen kann und mag. 

Milde und Güte und Nächſtenliebe predigt im Schlußact von 
Reicke's „Schuſſelchen“ der ſtark verſoffene Vater der Heldin. Das 
Frauchen hat einen kleinen Ehebruch begangen nach dem Recepte für 
Bühnen⸗Ehebrüche, und der correcte Gemahl, der zugleich auf ſein 
modernes Menſchenthum ſtolz iſt, verzeiht ihr den Irrgang. Erſtens, 
weil er ſelber in Sünde gefallen iſt, und zweitens aus Milde, Güte 
und Nächſtenliebe. Es fällt mir nicht ein, zu verlangen, daß jeder 
Theater⸗Ehebruch mit dem Dolche, dem Revolver oder mit Lyſol gerächt 
werde. Ich kann mir ſogar ſehr gut vorſtellen, daß ein gewaltiger 
Dichter mein Verzeihen erzwingt, wie ich mir vorſtellen kann, daß ein 
betrogener Gatte die Betrügerin weiter in ſeinem Hauſe behält. Leben 
und Bühne ſind nicht verpflichtet, der Convention nachzugeben. Aber 
wenn der betrogene Gatte außer einer blinden und erbärmlichen Schwäche 
für das Weib nicht ſehr, ſehr triftige Gründe dafür hatte, ihr weiter 
ſeinen ehrlichen Namen zu laſſen, dann verachte ich ihn; und wenn der 
dramatiſche Autor ſeine Ehebruchs⸗Tragikomödie mit Redereien von Milde 
und Güte und Nächſtenliebe verſöhnlich abſchließt, nachdem zwei Minuten 
vorher ein Meſſer durch die Luft fuchtelte, dann ſpreche ich ihm Dichter⸗ 
eigenſchaften ab. Und verzeichne in meiner Chronik ein ſchlechtes 
Stück mehr. 

Schuſſelchen, das fahrige, zerſtreute, huſchelige Ding mit den 
Kunſtwünſchen iſt Herr Georg Reicke ſelbſt. Er weiß ſich nicht zu con= 
eentriren, weiß nicht zu begründen, was er thut; überall läßt er Wich⸗ 
tiges am Wege liegen und hebt Nebenſächliches auf. Tiefſinnigkeiten, 
Alltags⸗ und Gaſſen⸗Redensarten ſchwirren wild durcheinander aus dem⸗ 
ſelben Munde; ſtyllos ſchwankt der Dialog zwiſchen prächtigen Worten 
und minder prächtigen Bierhumoren hin und her. Hundert Anläufe, die 
im Sande ſtecken bleiben; hundert Spipen, die umgebogen werden. Mit⸗ 
unter iſt einem zu Muthe, als habe Benton das Stück geſchrieben, der 
unaufhörlich mitten im Fluſſe der Arbeit geſtört worden iſt und nach⸗ 
her den Faden nicht wieder zu finden vermochte. Morgens zur Canzlei 
mit Acten, Abends auf den Helikon. Keine Geſtalt ſteht feft auf ihren 
Beinen. Jede iſt mit Charakteriſtik überpackt, doch dieſe Laſt gehört ihr 
eigentlich gar nicht. Sie mag ſich noch mehr aufladen oder mag davon 
verlieren — wir merken's kaum, ſehen immer nur ein unklares, nebel⸗ 
haftes Geſammtbild. Zwar weiß man vorher, daß die Geſchichte zuletzt 


gut enden wird, aber weßhalb die Beiden ſich wieder 


welchen Zügen ihrer Weſenheit heraus, das welß m 

noch nachher. Schuſſelchen giebt ſich einem unwahr 

hin, well ſie ſich zehn Minuten vorher mit Mann und 

gezankt hat. Ich bin mit dem Grafen von Charolais und 
ſtaunlich animaliſchen Eheweibe ſtreng in's Gericht ge 

klärung indeß ſchulde ich Herrn Beer⸗Hofmann: im 2 
Schuſſelchen Reicke's iſt ſeine Deſirée zu ihrer Unbegreiflichkent & 
Ihr Dichter hat ihren Schritt vom Wege doch immer noch 
gleichlich beſſer begründet. Bei Reicke macht alles den Eindruck 
fälligen, Angepappten, will ſagen, dramatiſch Dilettantiſchen. 
ſchätze ſeine Begabung keineswegs, ich halte von feinen Ron 
viel — auf das Theater taugt er nun und nimmer. Als 
er die Einzelheiten geſchickt zuſammenzufaſſen und zu- verſehn 
Bühnenſchriftſteller packt er hülflos ungeordnet nebeneinander, 
gerade einfällt. 5 
Von zwei anderen Stücken, die uns letzthin beſcheert muy 
würde ich ſchwelgen, wenn man nicht auf den Verfaſſer des e 
mal gewiſſe Hoffnungen geſetzt hätte und wenn für den 
eine gut organiſirte Freundſchaft unermüdlich thätig wäre. 
mich mit ihnen, weil es doch „ein Aufwaſchen“ iſt, wie die 
burger Hausfrauen ſagen, und weil ich neugierig bin, auf 
beiden Dichtern der Leſer die oben gegebene Charakterzeichnung 

wird. Georg Engel zeigt ſich in feiner letzten Schöpfung „Im 

als neuer kleiner Moſenthal. Es läuten die Glocken, es Mi 

Choral, es brauſt der Sturm, Muſik erſchallt — ſtets. geſch 

Tragiſches dabei, und ſtets leitet die ſceniſche Vorſchrift einen 

Vorgang ein. Kuhreigen im Hochgebirg, Sonnenuntergang auf 

Baferfat und Ave Maria auf hoher Alm find für das nächſte Km 
dringend zu empfehlen. Wie Engel altmodiſche Tricks für neu 
arbeitet und als moderne Kunſt verkauft, ſo arbeitet auch der 

Georg, Hirſchfeld. Sein „Nebeneinander“ drapirt ſich als 
trauerſpiel. Am trüben Schickſal zweier ſcheinbar Glücklicher 2 

zeigen, daß Mann und Weib für einander da find und mit einan 

neben einander-des Weges gehen ſollen. Mir leuchtet indeſſen 

weßhalb dieſer Mann, der noch nach 25 Jahren ſeine Frau 

riſch liebt, und weßhalb dieſe Frau, der ihr Mann jeden Wünf 

füllt hat, bedauerliche Opfer einer Ehe⸗Irrung in höherem Sinne 

ſollen. Ich meine vielmehr, daß fie den Zweck der Ehe ganz und gi 
nicht verfehlt haben, zumal ſie im Grunde rechte Philißerſtelen 

Nun, Hirſchfeld nimmt ja ſelber feine Ibſenſtudie nicht ernſt. Er 

denn auch gleich in's ſenſationelle Gewand des Caſſendiebdramas und 
gewaltig in Effecten und Contraſten. Juſt am Tage der ſilbernen H 

kommen die jahrelangen, anſcheinend recht erfreulich umfangreichen 

ſchleife des Silberbräutigams an's Licht. Freſſende Angſt im Hei 

den Furien der Verzweiflung gemartert, nimmt er ſchwulſtige Glite 
überſchwengliche Gedichte und Lobpreiſungen feiner hochgradigen E. 

keit entgegen. Aehnlich künſtleriſch und effectvoll wirken auch die 

figuren für das Neben⸗einander⸗Ehepaar an ſich: der Sohn des“ Haufen 
Bildhauer dazu, bringt fein einarmiges Conenbinchen zur Sllderfeze 
mit, auf daß Papa in dieſer wilden Ehe die nichtige, echte Ehe erkenne. 
Sehr hübſch, ſehr geiſtvoll, ſehr echt. Gerade ſo echt wie die Moral⸗ 
pauken, die der Junge ſpäter dem Alten hält. Ich habe nur den Troſt, 
daß er im vierten Aufzuge die Einarmige heirathen wird, wie ich aus 
Reicke s Tragikomödie mit der frohen Ueberzeugung nach Haufe ging, daß 
ſich das landgerichtsräthliche Ehepaar im fünften Aufzuge neuen rumd 
zur Scheidungsklage geben wird. Die Acte, welche unſere Dichter nicht 
ſchreiben, das iſt die Kunſt. 


Der neue Dom in Berlin. 


Berlin hat endlich wieder ſeinen Dom. Zehn Jahre hat's ge⸗ 
dauert, bis er, obſchon im Innern nicht in allen Theilen fertig, in 
feierlicher Weiſe dem öffentlichen Gebrauch übergeben werden konnte. 
Die Zahl der evangeliſchen Kirchen und Capellen Berlins hat damit, 
wenn ich nicht irre, gerade die 60 erreicht. 8 

An der öſtlichen Seite des Luſtgartens erhebt er ſich, den nach 
Norden zu das alte Muſeum, im Weſten das Zeughaus begrenzt. Steht 
man an der Nordweſtecke des Doms, ſo ſieht man jenſeits der Muſeums⸗ 
ſtraße die Nationalgallerie und oſtwärts, jenſeits der Spree, die Börſe, 
während gegenüber der Südſeite des Doms das alte Schloß ſich erhebt. 
Eine Sammlung von Monumentalbauten verſchiedenſter Stylformen: 
ttalieniſche Hoch⸗ und Spätrenaiſſance, der Pſeudo⸗Claſſicis mus der erſten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, der Barockſtyl — der ganze baukünſtle⸗ 
riſche Eklektieismus des 19. Jahrhunderts gelangt hier zur Apotheoſe. 
Nur der Schlüter⸗Eoſander'ſche Schloßbau kann als dem Geiſt ſeiner Zeit 
entſprechender bezeichnet werden, denn er ſtammt ja in ſeinen Haupt⸗ 
Varg auch wirklich aus dem 17. Jahrhundert, aus der Blüthezelt des 

arock . 

Freilich gerade auf dem Gebiet des Kirchenbaues haben wir dem 
neuzeitlichen Geiſt entſprechende Ausdrucksformen noch nicht gefunden, 
vielleicht wohl auch mit darum, weil dieſer Geiſt e un⸗ 
kirchlich iſt, während andererſeits die kirchlich geſinnten Kreiſe gerade 


auch in Baufragen feſt an den alten Traditionen halten. Romaniſche 
und gothiſche Kirchen in allen möglichen Stylnuancen werden noch immer 
gebaut; ſeltener ſolche in den Formenſprachen aller Art Nenaiffance und 
Barock. Für das Wohnhaus, das Geſchäftshaus, für Schulen und Ver 
kehrsbauten ſind eigenartige Formen ſchon gefunden und geſchaffen 
worden — für die Kirche aber, wie geſagt, noch nicht. war aljo 
gar nicht zu erwarten, daß an Stelle des alten aus der Zeit Frledrich's 
des Großen ſtammenden Boumann'ſchen Dombaues im Barockſtyl, der, 
nebenbei bemerkt, eine viel impoſantere Kuppel trug, als die ſpätere war, 
wie wir fie kannten — etwas Neuartiges erſtehen würde .. 

Die Dombaufrage hat übrigens ſchon über ein Jahrhundert die 
preußiſchen Könige beſchäftigt. Beſonders intereſſant war das Project 
Schinkel's aus dem Jahre 1815 — 1819. Es trug ganz den Stempel 
feiner romantiſchen Empfindungsweiſe, die ihn bejeelte, ehe er ſich der 
elaſſieiſtiſchen Richtung ergab, als deren ſchönſtes Monument er uns das 
„Alte Muſeum“ hinterließ. Der gothiſche Dom, den Schinkel damals 
plante, als ein religiöſes und geſchichtliches Denkmal der Befreiungskriege 
und deſſen Erbauung er wenigſtens anderthalb Jahrzehnte hindurch zum 
„Eentralpunkt aller höheren Kunſtbetriebſamkett des ganzen Landes“ 
machen wollte — er ſollte auf einem terraſſenartigen Unterbau inmitten 
einer großen Gartenanlage auf dem zu dieſem Zwecke beträchtlich er- 
weiterten Leipziger Platze ſtehen. Der Plan zeigte in feinen haupt 
ſächlichſten Baugedanken und in allen Einzelheiten eine blühende Künſtler— 
phantajie und eine tief religiös⸗vaterländiſche Geſinnung. Aus dem 
Project wurde nichts, wie auch aus dem Friedrich Wilhelm III. ſelbſt, 
den Dom auf dem Spittelmarkt zu errichten, wie ebenfalls aus manchen 
anderen nicht, und wie auch von den bei der Preisausſchreibung von 
1867 — an der ſich über 50 Baukünſtler betheiligten preisgekrönten 
zehn Entwürfen keiner zur Ausführung kam. 

Man weiß, daß dann Kronprinz Friedrich Wilhelm ſich für die 
Frage lebhaft intereſſirte. Dieſer auch war es, der den einſtigen Kölner 
Architekten Profeſſor J. C. Raſchdorff zur Sache heranzog. Er 
arbeitete daun den Plan aus, der 1890 als der „Entwurf Kaiſer 
Friedrich III.“ bekannt wurde und in dem u. A. auch eine Straßen- 
überbrüdung zwiſchen Schloß und Dom und ein beſonderer großer 
Glockenthurm vorgeſehen waren. Dieſe großartigen Pläne ließ man 
ſpäter fallen, im Uebrigen aber liegt der Entwurf von 1890 dem all 
endlichen, mit deſſen Ausführung am 17. Juni 1884 begonnen wurde, 
u Grunde; ein Centralbau mit mächtiger Kuppel, mit einer „Tauf- und 

rautirche“ rechts, einer „Königsgruft“- oder „Denkmalskirche! links, 
Der Bauplatz verläuft ja von Süd nach Nord länglich. Warum 
man ſich nicht entſchloß, die Front nach en zu verlegen und dem 
Kuppelbau ein Längsſchiff vorzulagern, erklärt ſich wohl daraus, daß 
eben alter Tradition zu Folge der Altarchor nach Oſten verlegt werden 
muß. Nicht gut erfindlich iſt mir aber, warum dann nicht auch, eben⸗ 
falls im Geiſte der alten Tradition, der Orgelchor gegenüber dem Altar 
feine Stelle erhielt: er befindet ſich im Norden über den Eingängen zur 
Gruftkirche, und wenn man den Dom von Süden aus betritt, iſt man 
überraſcht, beim Weiterſchreiten die Altar-Apſis zu feiner Rechten zu 
haben. Der Chor ihr gegenüber aber, über dem weſtlichen Hauptein 
gange, hat die Plätze für den Kaiſerlichen Hof aufgenommen 

Im Ulebrigen iſt die Raumvertheilung ſehr klar und einſach. Doch 
ſehen wir uns den Bau zunächſt noch von außen an. Daß er die 
Nachbarbauten, das Muſeum und das Schloß, gewaltig überragt, iſt 
ſelbſtverſtändlich, wenn auch die Hauptgeſimſe des Schloſſes und des 
Domes die gleiche Höhe beſitzen, ca. 30 Meter, wenn ich nicht irre 
Der Eindruck der Weſtfront iſt jedenfalls impoſant. Zweiſtöckig ſtellt 
ſich hier der 84 Meter lange Hauptbau dar mit feiner reichen Vertical- 
gliederung. Eine fünf Mal geöffnete Vorhalle von ſchönen Maßverhält⸗ 
Riſſen bildet hier den unteren Stock, doch iſt die Mittelöffnu g bis zum 
Geſimsrande durchgeführt und von einem bildhaueriſch reich geſchmückten 
Meter Spannung überwölbt. Lints 
und rechts flankiren ihn je zwei Säulenpaare. Die ganze, an den Aden 
ſieben 
durch 


@ 


entiprehen. An dieſer Waſſerſeite ragt die Apſis vor, und vom 
ſpiegel aus führt eine ſchöne Treppenanlage zu den an die Apſis rechts 
Und links ſich anſchließenden Anbauten hinauf, die in zwei Stockwerken 
allerlei Dienſträume, Confirmandenſäle und dergleichen enthalten, aber 
nafürlich in das Bild der geſammten Hinterfront organiſch ſich einfügen 
Zwiſchen den vier Eckthürmen ragt ein von der gewaltigen Kuppel ge 
krönter Rundbau auf in reichſter architektoniſcher Gliederung und au 
der Baſis der Kuppel mit vielen Statuen geſchmückt, wie ſie auch das 
Hauptportal und das Geſimſe, den Centralbau im Innern, zieren 
Arbeiten von Otto Leſſing, Ludwig Manzel, Adolf Brütt u. a. Meiſtern. 
Die Kuppel, von ſehr gefälliger Silhouettenwirkung, tt 72 Meter hoch, 
die Geſammthöhe des Centralbaues aber beträgt bis zur des 
Kreuzes auf der Kuppellaterne 115 Meter über Pflaſter 


Die Gruft⸗ und Denkmalskirche, die ſich an die Nordſeite des 
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Centralbaues angliedert, ſetzt ſich polygonal aus fünf elliptiſch über⸗ 
wölbten Capellen um einen Hufeifenjörmigen Mittelraum zuſammen. 
An der Südſeite betritt man zuerſt Tauf- und Traukirche, die mit einem 
ſchöngegliederten Tonnengewölbe von 9 Meter Breite ülberſpannt iſt. 
Die Ornamente der Säulencapitäle und der übrige bildhauertſche Schmuck! 
iſt hier beſonders anmuthig und zierlich. Zwiſchen der Tauf- und Trau 
kirche und der Gruft- und Denkmalskirche, wo die Prunkſärge der großen 
Hohenzollern aufgeſtellt werden und wo auch der Begas'ſche Bismarck⸗ 
Sarkophag ſeinen Platz erhalten hat, liegt die den ganzen Centralbau 
einnehmende Haupt- und Predigtkirche mit ihren 2000 Sitzplätzen zu 
ebener Erde und auf den Emporen. Die Wirkung dieſes Raumes, in 
deſſen Mitte man bis zur Höhe der 31 Meter Durchmeſſer haltenden 
Kuppelrotunde, auf impoſanten Gurtbogen ſich aufbauenden, hinauf⸗ 
blickt, iſt ſehr ſtark. Eine Fülle von Licht fluthet durch den Kuppel 
ring und den in eine reiche Säulenſtellung aufgelöſten Kuppeltam⸗ 
bour hinein. Dieſe Lichtfluth wirkt aber vielleicht auf Manchen er⸗ 
nüchternd, um ſo mehr, als auch die Wände, die Ornamente u. ſ. w. in 
ganz lichten Tönen gehalten find, die im Altar-Chorraum durch reiche 
Vergoldung der architektoniſchen Glieder und ihres Reliefſchmucks ein 
noch leuchtenderes Gepräge erhalten. Man möchte vielleicht mehr 
myſtiſches Halbdunkel, tiefe Schatten, dunkle, ſatte Farbentöne er- 
warten, und ohne Zweifel iſt das Alles mehr geeignet, eine weihevolle 
Stimmung zu erzeugen. In den vier Ecken dieſes R alſo rechts 
und links von dem Altarraume, der durch drei mächtige Fenſter mit 
mattfarbigen Glasmalereien ebenfalls eine Fülle von Licht erhält, und 
ebenſo rechts und links vom weſtlichen Eingang unter der Kaiſerempore, 
ſind halbkreisförmige Abſiden angebracht, die den Raum noch weiter 
erſcheinen laſſen. In der nordöſtlichen Abſide ſteht die Kanzel. Die 
Kaiſerempore zeigt einen reichen Schmuck in dunkelfarbigeren Stein- und 
Metallornamenten, mehr im Barockſtyl; dunkelfarbige einplatten und 
Pfeiler ſchmücken auch die Abſiden und eben ſolche Pfeiler tragen den 
Orgelchor und die übrigen Emporen ber der Geſammteindruck iſt doch 
der einer faſt blendenden Helligkeit. Denn eben weiß ſind die großen 
Wandflächen des Unterbaues, des Tambours, der Kuppel mit ihren 
reichen Gliederungen, zwiſchen denen wohl hier und da große Wand. 
malereien und muſiviſche Bilder geplant find, von welchen aber nur ein 
Th bisher ausgeführt werden konnte, wie die drei Wolden Fried. 
rich ſchen Bilder in der rieſigen Orgelniſche in ihren reichen Skulptur 
Rahmen von Leſſing, oder wie die Anton von Werner'ſchen Selig 
preiſungen in der Rotunde. Vieles bleibt hier noch frommen Stiftern 
zu thun übrig. Denn für den ausgeſetzten Etat von 10 Mill. Mark 
ließ ſich eben lange nicht Alles beſchaffen. So find auch die Rieſen⸗ 
orgel, die Kanzel und manches andere Stück Stiftungen und Geſchenke. 
Der „ſolideſte“ und ſchönſte Prunk aber iſt in der Gruft- und 
nkmalstirche entfaltet: die dunkelrothen Marmorſäulen auf tief dunkel 
grünen Sockeln, die ernſttönigen Marmortäfelungen der Wände, die 
Füllungen aus mexikaniſchen Onyx, die ſchönen Maßverhältniſſe der 
Capellenöffnungen, das matte Licht, das hier herrſcht — das Alles wird 
mit den Sarkophagen und Marmorſtatuen ein ſehr weiheſtimmungs 
volles Bild abgeben wenn's einmal fertig iſt. Denn das iſt auch 
dieſer T heute noch ebenſo wenig, wie die Tauf- und Traukirche 
D wäre in ganz große allgemeinen Zügen das Werk, das 
aſchdorff mit all' ſeinen zahlreichen Gehülfen, ſeinem 
to Raſchdorff und Baurath Kleinau an der Spitze, 


Dombaumeiſter 
Sohn Profeſſ 
geſchaffen hat 

Auf Einzelheiten, auf die Ueberwindung techniſcher Schwierigkeiten 
nicht gut einlaſſen 
cher nen und manchem Befremden, das der Bau 
erregt er iſt doch im Ganzen eine würdige Culturſtätte der Reichs 
hauptſtadt, ihr höchſter Bau, der, wenn auch nicht als ein „religiöſes und 
geſchichtliches Denkmal einer großen Zeitepoche“ im Geiſte Schinkel's 
ſchon von ferne die Reiſenden grüßt Jul. Norden 


Zi 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 


r gefälligen Beachtung. 


sendung von Be Exemplaren, dieHonorirung u. dgi. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 30 J. 


age nur an ihn richten. 


Man wolle bezügliche Anf 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden 
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Zwölf Jahre. 


Den ſogenannten Mittelſtands-Forderungen, die mit 
immer lauterer Stimme erhoben werden, ſteht Graf Poſa 
dowsky ſehr unfreundlich gegenüber. Zwar hat nicht er das 
Wort von der Intelligenz der Waarenhausbeſitzer geſchaffen, 
wie er denn überhaupt als kluger Mann nicht gern die 
Phraſenprägmaſchine laufen läßt. Aber in ſeinem Sinne 
iſt's geſprochen worden. Den ſchroffen Abſagen, die er zumal 
den Handwerkern ertheilt hat, geſellte ſich kürzlich eine neue. 
Unter „lebhaftem Bravo links“ erklärte der Graf, die ver— 
bündeten Regierungen wären ausnahmslos gegen die Ein— 
führung des Befähigungsnachwei und die ganze Sache 
habe deßhalb nur akademiſche Bedeutung. Man thäte beſſer 
daran, ſie auf ſich beruhen zu laſſen. 

Ueber den allgemeinen Befähigungsnachweis wird trotz 
Poſadowsky's eindringlicher Mahnung noch ſehr viel debattirt 
werden, und der Befähigungsnachweis für das Bauhandwerk 
kommt über kurz oder lang gewiß. Als erſte Station, werden 
Manche meinen. Gerade ein ſo gewiegter und ſcharfſinniger 
Staatsmann wie der Graf im Barte ſollte niema „Nie 
mals!“ jagen. Für die Vergänglichkeit alles Irdiſchen und 
für die Möglichkeit, daß auch Regierungsanſichten jäh wechſeln, 
haben wir gerade jetzt ein leuchtendes Beiſpiel geliefert er 
halten. Die neuen Handelsverträge ſtoßen das vor zwölf 
Jahren ſo begeiſtert gefeierte Werk Caprivi's, die „rettende 
That“, den „Markſtein“, erbarmungslos um. Auch da 
mals lärmte lebhafter Beifall links, wenn der leitende Graf 
die „maßloſen agrariſchen Forderungen“ zurückwies, und auch 
damals waren die verbündeten Regierungen ausnahmslos 
gegen den Fünfmarkzoll. Die Sache, hätte auch Graf Caprivi 
damals ſagen können, habe nur akademiſche Bedeutung, und 
man thäte beſſer, ſie auf ſich beruhen zu laſſen, 

Das deutſche Handwerk wacht auf. r die Bewegung 
nur aus der Ferne und durch das Glas der Börſenpreſſe 
ſieht, ahnt nicht, welch! friſches Leben ſich regt. Hunderte 


von Ortsgruppen find entſtanden, zu Dutzenden ziehen ent 
brauſendem 


flammte Redner durch das Land, überall mit 
Jubel begrüßt. Die Wahl in Calbe ⸗Aſchers 
gewaltige Kraft des eben erſt in die Arena getretenen 
Nämpfers. Ueber 8000 Stimmen gewann der Handwerker 
Candidat beim erſten Anlaufe. Man mag den Kopf in den 
Sand ſtecken, wie zur Zeit Ruprecht's⸗Ranſern; mag lachen 
und höhnen, wie am Tivoli⸗Tage — auch dieſer junge Rieſe 
wird wachſen, auch dieſer Simſon über die Philiſter kommen. 


Einigkeit und Entſchloſſenheit, zwei Tugenden, daran es dem 
deutſchen Handwerk bis gebrach, blühen in ſeinen Kreiſen 
auf. Erlahmt nicht wieder, was ſich hoffnungsfroh geſtaltet, 
dann ſteht in zwölf Jahren dem Bunde der Landwirthe der 
nicht minder große Bund der Handwerker, der Kleingewerb— 
treibenden, der Ortskaufleute zur Seite. Und kein Zweifel 
die Reden über Handwerksfragen, welche der Graf Poſa— 
dowsky von 1917 halten wird, haben auf kein lebhaftes 
Bravo links zu rechnen. Freidank. 


Der Jarismus in feinem Rechte. 
Von Rudolf Berlinicke. 


Der Zarismus iſt in die Mode gekommen, aber in die 
ſehr unangenehme des Prügeljungen. Und wir leben doch 
in einem Zeitalter, das mit dieſem Erziehungsmittel ge 
brochen hat. So abſurd es wäre, den ruſſiſchen Zuſtänden 
ein Mäntelchen umzuhängen, ſo unſachlich bleibt doch die 
allgemeine Tadelſucht, die im Regime den einzig Schuldigen 
findet und an ihm auch Alles verdammt. Die elementarſte 
Forderung, Mittel und Zwecke, Wege und Ziele zu unter 
ſcheiden, wird nicht mehr beachtet, die politiſche Tendenz des 
Zarismus unbeſehen mit der politischen Technik radical ver- 
worfen. Ueber die vom Unglück oder Ungeſchick lädirte 
ruſſiſche Staatstechnik wird nachgerade genug geſchrieben, und 
es erübrigt ſich, dieſen großen Scherbenhaufen des allgemeinen 
Oſtrazismus noch um einen Beitrag zu vermehren. Ueber 
die Tendenz, über den Geiſt des Zarenthums iſt dagegen ein 
beſonnenes Nachdenken ſehr am Platze und die bisher ver— 
abſäumte Prüfung geboten, ob hier die Kritiker und Neuerer 
Beſſeres bieten, und ob nicht ein höheres Tribunal a 8 
des momentanen Erfolgs, die Kläger und Ankläger des Za— 
rismus, die gleichzeitig ſeine Belaſtungszeugen ſind, koſten 
pflichtig abweiſt. 


I 
Der Zarismus in ſeiner auswärtigen Politik. 


Was in einem Hauſe der Zugang nach der Straße, das 
iſt in einem Staate die Meeresküſte. Erſt die See macht 
die Nationen frei von ihren unmittelbaren Nachbarn. Das 
iſt nicht eine Weisheit von heute, aber eine heute beſonders 
eindringliche. Staatsmänniſcher Inſtinct trieb in dieſer Linie 
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ſchon den Großen Kurfürſten bei uns, als er Pommern und 
Friesland jo heiß begehrte; der gleiche Inſtinct beherrſchte 
den Draufgänger Peter einige Jahrzehnte ſpäter. Damals 
war die Oſtſee noch das Meer, heute iſt ſie ein großes 
Waſſerreſervoir, und der Schlüſſel liegt nicht bei den Ruſſen. 
Was die Dänen im Norden ſind, ſind im europäiſchen Süden 
die Türken, in Perſien der engliſche, in Oſtaſien der chineſiſch⸗ 
japaniſche Riegel. Rußlands Drang zum Meere entſpringt 
einem beinahe phyſiologiſchen Selbſterhaltungstrieb. Nicht 
unerſättlicher Landhunger, wie die üble Nachrede lautet, 
ſondern der Durſt nach der See iſt das durchaus normale 
Bedürfniß ſeines Organismus. Seine Politik kann, ſo lange 
es beſteht, gar keine andere ſein, als dieſes Ziels Verfolgung, 
und ſelbſt, wenn es in Stücke zerhauen wird, ſo wird noch 
jedes dieſer Theile, wie bei gewiſſen Ringelwürmern, in 
eigenem Leben ſich windend, nach der nächſten Küſte kriechen. 
Wie ein Staatsbudget anders als eine gute Privatwirihſchaft 
ſo zu Stande kommt, daß erſt die Ausgaben, dann die 
Mittelbeſchaffung feſtgeſtellt werden, ebenſo find die ent- 
ſcheidenden Richtlinien der großen Staatspolitik aller Orten 
gegeben durch ein eiſernes: Es muß ſein — auf Biegen 
oder Brechen. Seitdem durch die Technik des Verkehrs die 
Völker der Erde aus politiſchen Einzelſiedlern zu einem poli⸗ 
tiſchen Dorfe geworden ſind und von der politiſchen Extenſiv⸗ 
wirthſchaft zur intenſiven übergehen mußten, unterliegt auch 
das große ruſſiſche Vorwerk dem Zwange der Zeit, die 
nationalen Lebensbedürfniſſe obenan zu ſtellen, und keines 
davon iſt bei ihm wichtiger, als eine freie, eigene Waſſer⸗ 
kante. Von hier aus wird zunächſt zweierlei verſtändlich: 
neben der oſtaſiatiſchen Politik die Ruſſificirung der baltiſchen 
Provinzen, die nicht allein als innere Angelegenheit zu faſſen 
iſt. Man lege ſich doch einmal die Frage vor, was wir 
thäten und thun müßten, wenn unſere Nordſeeküſte von Stock⸗ 
polen oder Altlothringern franzöſiſcher Obſervanz bewohnt 
würde? Daß die einzelnen Maßnahmen bei der Durch— 
führung vielleicht beſſer hätten inſtallirt werden können, iſt 
kein Gegenbeweis. Nicht von der Technik, ſondern von der 
Tendenz iſt hier die Rede, und dieſe iſt durchaus geſund. 
Vielleicht ungeſchickt angefaßt, aber ſtaatsmänniſch einzig mög⸗ 
lich war auch die Ablehnung des Vorſchlags, den Japan an⸗ 
geblich gemacht haben ſoll: Mir Korea, Dir die Mandſchurei. 
Ein Blick auf die Karte genügt, um zu ſehen, daß ohne 
Korea Port Arthur nichts weiter als ein intereſſanter Wurſt⸗ 
keſſel bleibt. Suchte Rußland hier, um feinen europäiſchen 
Widerparten aus dem Wege zu ſein, ſich wenigſtens einen 
Hinterausgang zu verſchaffen, ſo durfte es Korea nicht fahren 
laſſen; ſonſt könnte es ja an die Straße auch nur über 
Nachbars Hof und Zaun hinweg gelangen. 

Freilich beſtand für Japan bezüglich Koreas dieſelbe 
brennende Nothwendigkeit. Darum iſt kaum eine Frage 
müßiger als die, wer die moraliſche Schuld an dieſem Kriege 
trägt. Der ruſſiſche Irrthum bezüglich der japaniſchen Waffen⸗ 
bereitſchaft und »bereitwilligkeit iſt theuer, immerhin nicht 
unverzeihlich. Der in Allem ſo ſicher ſich ausdrückende Bis⸗ 
marck ſpricht ſelbſt retroſpectiv von den Chancen unſerer drei 
Kriege ſehr vorſichtig, und das Mißbehagen über die immer 
ſiegesſicheren Militärs bei anderen Gelegenheiten, wo er 
bremſen mußte, wetterleuchtet wiederholt in ſeinen Erinnerungen 
nach. Im Kleinen haben wir uns noch in jüngſter Zeit mit 
den Hereros ebenſo verrechnet, wie vorher die Engländer mit 
den Buren. Ob die japaniſche Unterſchätzung wirklich fo leicht 
zu vermeiden war, wie es heute jedem Stammtiſch klar iſt, 
ſcheint doch fraglich, wenn man ſich vorhält, daß die vielen 
europäiſchen und amerikaniſchen Zeitungsvertreter, die im 
Lande des Mikado berufsmäßig das Gras wachſen hören, vor 
dem Kriege von dieſem nationalen Aufſchwung zu aggreſſiver 
Wehrkraft nichts merkten. Haben die Gelben aber das 
Meiſterſtück zu Wege gebracht, daß keine Reporterfindigkeit 
nicht einmal hinter das Geheimniß kam, daß etwas geheim 


gehalten wurde, ſo iſt die Petersburger Diplomatie 

halber Verblödung zu bezichtigen, wie das in der Pref 
gern geſchieht, ſondern fie iſt eben unterlegen, wie das Aber 
einmal paſſiren kann. Dieſer Krieg iſt für die Ruſſen ſo 
als wenn beim Brunnenbohren plötzlich ein Quell hochſpring 
und alles überſchwemmt. Für den Augenblick 
nur die eine natürliche Aufgabe, von der Unglücksſtelle loszu⸗ 
kommen. So ſonderbar es klingt, iſt es für die Ruſſen ein 
Glück, daß ſie gegen das Japan, wie es nun einmal geworden 
iſt, gegen die wiedergeborene, verjüngte, todtesmuthige Nation, 
keine ſiegreiche Campagne geführt haben. Um den erſten Sieg 
zu behaupten, hätten unzählige Feldzüge nachfolgen müſſen, 


und Rußland hätte in Oſtaſien dauernd eine offene Wunde 


gehabt. Einen Fehler zu begehen, iſt nicht ſchlimm, nur bei 


ihm zu beharren. Könnte ſich der Zarismus nicht entfchließen, El 


nicht bloß den Krieg, ſondern auch die ihm zu Grunde liegen⸗ 


den Ziele auf ziemlich lange Zeit, wenn auch nicht definitiv, 


preiszugeben, ſo wird er in Oſtaſien nur das erleben, was 
im Mittelalter die deutſchen, in der Neuzeit die habsburgi⸗ 
ſchen Kaiſer an Italien erfuhren. 

Ueber den künftigen Kampf zwiſchen gelber und weißer 
Raſſe um den Erdball denken diejenigen ſehr kühl, die über 
den imaginären Aufgaben ihrer Ururenkel nicht die eigenen 
von heute und morgen vertrödeln wollen, und es ſei darüber 
nur die eine Bemerkung geſtattet, daß auch materialiſtiſche 
Gemüther mit Buckle'ſchem Atavismus beinahe an eine welt⸗ 
hiſtoriſche Vorſehung glauben lernen, wenn fie ſehen, wie 
ſämmtliche Vertreter der weißen Raſſe, die Slaven, die Angel⸗ 
ſachſen beider Hemiſphären, die Teutonen und Romanen alle 
den heißen Platz an der aufgehenden Sonne ſich ſicherten und 
fo aus Concurrenzueid die Solidarität der kaukaſiſchen 
Menſchheit gewährleiſten. Jetzt handelt es ſich um 1905 ff. 
Der verlorene Krieg iſt für Rußlands äußere Machtſtellung 
nicht im entfernteſten mit dem Krimkrieg zu vergleichen. Es 


wird ſeine alten Aſpirationen an den anderen Stellen mit 


erneuter Kraft aufnehmen. In Betracht kommen als Ziel 
die drei Punkte Benderabas, Conſtantinopel oder Kopen⸗ 
hagen; die Straße von Mascat, der Bosporus, oder Sund 
und Belte. Daß Letzteres überſehen wird, iſt ſchier unbegreiflich. 
Wie Korca der Einſatz gegen Japan, Schleswig⸗Holſtein der 
unſere gegen Oeſterreich war, ſo wäre nicht Oſtpreußen, nicht 
Poſen, ſondern Dänemark und die Nordſee in einem ruſſiſcher⸗ 
ſeits gegen uns begonnenen Waffengange der letzte Peters⸗ 
burger Hintergedanke. Vom Standpunkte des ruſſiſchen Pa⸗ 
trioten und Staatsmanns wäre dieſer Weg wohl der äußerſte 
Nothbehelf, weil er von außenpolitiſchem Standpunkte aus 
den Exiſtenzkampf zwiſchen Germanen (Skandinavien plus 
Deutjchland) und Slaven vorausſetzt und weil er innen⸗ 
politiſch betrachtet das Werden und Wachſen einer ſpecifiſch 
ruſſiſchen Cultur, eines ruſſiſchen Volksthums auf's äußerſte 
gefährdete. Die Welle des Ruſſenthums drängt, wie ſeine 
großen europäiſchen Ströme, zum Süden, und Deutſchland 
kann es nur recht ſein, wenn ſie einen Abfluß hat und nicht 
geſtaut wird. Bismarcks lapidares Programm im 30. Capitel 
ſeiner Erinnerungen hat für uns wie unſeren öſtlichen Nach⸗ 
bar an Bedeutung nur noch gewonnen, ſeitdem auch in den 
Zweibund⸗Unterbau des Dreibundes das tſchechiſche Ungeziefer 
und der ungariſche Schwamm eingezogen ſind und die Groß⸗ 
Deutſchen etwas unvorſichtig mit dem bewährten Mittel, 
Petroleum und Ausbrennen, vorgehen. Für ſelbſtverſchuldeten 
Feuerſchaden haftet keine Aſſecuranz, auch eine ſolche auf 
Gegenſeitigkeit nicht: auch haben wir gar keine Veranlaſſun 

die Kurkoſten zu bezahlen, wenn die Goluchowski'ſche Quack⸗ 
ſalberei der entente cordiale gegen die orientaliſche gr 
beklemmung den Wienern zu theuer ſich ftellen ſollte. Doch 
das iſt eine Sorge für ſich. Hier ſollte nur darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß die auswärtige Politik, die an den 
Namen Nikolaus II. ſich knüpft, von ruſſiſchem Standpunkte 
aus richtig angeſtellt und von deutſchem Standpunkte aus 


iebt es da 


* 


Die Gegenwart. ö 147 


i Are iſt und zwar nach dem höheren Rechte der 
ichtlichen Rothwendigkeit und dem inneren Rechte der 
Sac nicht Blob unter dem Geſichtswinkel, unter dem die 
Böen. für Rußlands Wohlergehen daſſelbe Soll⸗ und Haben- 


Antereſſe zeigen, das Ehrenthal und Veitel Itzig an den 
öde e . 
Innenpolitik: Vergleiche und Maßſtäbe. 

..&nbefien, wer denkt heute an Söul oder Stambul, an 

Sun oder Bosporus, wenn vom Zarismus die Rede iſt. 

4 nicht genug zu beherzigende Satz, daß man 

der Politik ſich um die Familienangelegenheiten des 

nicht kümmern ſoll, verliert ſeine Kraft vor der 

der Frage, welchen Verlauf wird die innere Kriſe 

nehmen? Das Intereſſe an Rußlands 

twickelung beruht nicht bloß auf Zeitungsmache 

blieumsnengier, ſondern auf ehrlicher Theilnahme 

reiſe und echter Ergriffenheit. Dennoch ſollte jeder 

die Nerven des Arztes und die Ruhe des Richters 

Hungen, und wie der Arzt die etwaige Wunde anſehen, 

rauen und ohne Vorwürfe zu machen, wie der Richter 

: -Boreingenommenheit den Thatbeſtand feſtſtellen und 

| De dene ee Wir find keine Ruſſen. Das 

ben Vortheil, daß wir nicht fo leicht der Anziehungskraft 

4 en Parteien unterliegen. Aber mit welchem Rechte 

füllen wir ein Urtheil, formuliren wir Rathſchläge? Das 

„ Aligemein-Menſchliche“ klingt ja ſehr ſchön, iſt jedoch leider nur 

2 . Fiction. Deutſche, Franzoſe, Engländer, Ameri⸗ 

kaner verführt unwillkürlich jo, daß er die Ereigniſſe und 

ee ſo behandelt, als wären fie in feinem eigenen 

be. . Wie aber in jedem Staate nach deſſen Ge⸗ 

ſepen Feat geſprochen wird, ſo unterliegt jedes Volk auch nur 

ſeinem eizenen Recht, das ſeine Natur und ſeine Geſchichte 

ond ur haben. Durch nichts leidet das ruſſiſche Problem 

ſo, als durch den ſchweren Uebelſtand, daß es, wenn nicht 

enffprungen iſt, fo doch geſpeiſt wird durch die Zuflüſſe aus 

dem leich mit den beſſeren Zuſtänden in anderen Staaten. 

.. Nicht nur die ausländiſchen, ſondern auch die eigenen Be⸗ 

urtheilungen wie Ablehnungs⸗ und Verbeſſerungsvorſchläge 

orientiren ſich an fremden Maßſtäben, fremden Idealen und 

fremden Fratzen. Und das iſt — wenigſtens für mein Em⸗ 

pfinden — der eigentliche Fluch, der auf Rußland laſtet, 
von dem es ſich befreien muß. 

- Man mag über die franzöſiſche Revolution denken wie 

man will, man mag ſie mit Burke und Gentz bedingungs⸗ 

und ſchonungslos verdammen, mit Carlyle und Dahlmann 


5 verſtehen und begreifen, fie mit der franzöſiſchen Enthu: 


8 ſten⸗Legion lobpreiſen, das halte Jeder wie er will. Nur 
wäre es beſſer geweſen, wenn man in Rußland weder poſitiv 
. noch negativ jemals ihrer gedacht hätte. Doch es iſt nun 
dnmal geſchehen. Die Sachlage iſt fo, daß alle ruſſiſchen 
Beſtrebungen auf das Neue ihre Lehrmeiſterin in dieſer Re⸗ 
r velntion Nauen, von ihr die Ziele ſich borgen, wie die 
Mittel dazu ihr abſehen, wobei gewiß die edleren Naturen 
gt der Hoffnung leben, ſowohl die Mißbräuche der 

Mittel, wie die Entartung der Ziele, wie fie bei ihrem Muſter 
je ten, verhindern zu können. Und nicht nur in der 

„ einſtweilen noch formloſen Bewegung gleißt das Irr⸗ 

licht des Vorbildes der „Großen“. Da ift Witte Mirabeau⸗ 
„witsch, nur ohne die Simſonsmähne, freilich auch ohne die 
Simfonsſtärte jenes Gabriel, der für die Nationalverſamm⸗ 
bang in der That der richtige Erzengel war. Da ſtolzirt 
Trubepfoy von Moskau durch die Spalten der Tageszei⸗ 
tungen, die nicht recht wiſſen, ob er den Lafayette oder den 
AMlits ſpielen will; und da geriren ſich noch viele Andere 

„ bewußte oder unbewußte Nachahmer. Gapon's Zug war 
3 ſchamloſes Plagiat und die Inhibirung des Nach⸗ 

- ber muten Stelle in der Weltgeſchichte durchaus 

ii ber Debnung. 5 


Gewiß find hiſtoriſche Beiſpiele nützlich und lehrreich, 
aber aus der franzöſiſchen Revolution kann der Zarismus. 
nichts weiter lernen, als ihrer Tendenz und ihrer Technik 
gleicher Weiſe wie bisher beharrlich zu widerſtreben. Warum? 
Weil das Frankreich von 1789 und das Rußland von 1905 
abſolut nicht zu vergleichen ſind. Man traue mir zu, daß 
die ſocial⸗ökonomiſchen Parallelen, die ſich ziehen laſſen, die 
ſich zum Theil überwältigend aufdrängen, mir nicht unbe⸗ 
kannt ſind, doch ſie überreden nur, ſie überzeugen nicht. Die⸗ 
ſelben Analogien weiſen ſchon die Propheten auf, und hätte 
in den Werdezeiten des Alten Teſtaments irgend ein Tage⸗ 
blatt einen in einer Jeruſalemer Straße wohnhaften Corre⸗ 
ſpondenten unterhalten, ſo hätte der aus Zion auch keine 
anderen Stimmungs- und Situationsberichte ſchicken können, 
als wie fie heuer aus Petersburg auffliegen. Ganze Capitel 
aus der Römiſchen Geſchichte unſeres, zu feinen und unſeren 
Claſſikern heimgegangenen Mommſen enthalten Reflexionen 
und Schilderungen, die ſich ohne Sinnbiegung auf das heutige 
Rußland anwenden laſſen. Gerade die, welche ſo viel vom 
Allgemein-Menſchlichen zu ſagen wiſſen, ſollten auch den 
Muth zu der Conſequenz haben, der Phraſe einen Inhalt zu 
geben. Bei allen Völkern unterſtehen die wirthſchaftlichen 
Zuſtände in Blüthe und Verfall genau ſo feſten typiſchen 
Erſcheinungsformen, wie ſie ſich auch auf anderen Gebieten 
beobachten laſſen. Die Abwandlung dieſer Formen aber, ob⸗ 
wohl auch ſtillen Geiſtesgeſetzen oder richtiger: den Be⸗ 
dingungen der Perſönlichkeit unterworfen, hat ihre Variable 
am Subject, ob es ſich nun um ein einzelnes Individuum 
oder ein Volk handle. 

Nun mag man dem flavifchen Charakter eine ziemlich 
nahe Verwandtſchaft mit dem galliſchen zuerkennen, ſo bleibt 
trotzdem mehr als ein unüberbrückbarer Unterſchied zwiſchen der 
franzöſiſchen Vorgeſchichte und Zuſtändlichkeit von 1789 und 
der ruſſiſchen Anno 1905. Der wichtigſte aber iſt der: Frank⸗ 
reich beſaß ein hervorragendes nationales Selbſtgefühl und 
das unſchätzbare Gut einer nationalen Literatur und Cultur 
in jeder Zone geiſtiger Bethätigung. Man wende nicht ein, 
daß dieſe Güter nur einem kleinen Kreiſe zugänglich geweſen 
wären. Das iſt einfach nicht wahr. Mindeſtens das deſtructive 
Schriftthum war bis zu Allen gedrungen, die leſen oder ſich 
vorleſen und erzählen laſſen konnten, und ſelbſt dies ledig⸗ 
lich deſtructive Schriftthum war, höchſt ungleich denen in 
anderen Ländern und Zeitaltern, aus der Fülle, Breite und 
Tiefe der nationalen Cultur gefloſſen. Die Propheten der 
franzöſiſchen Revolution gehören als ſolche — nicht etwa 


bloß als Lyriker oder Novellenſchreiber — zu den Claſſikern 


ihres Volkes und der Weltliteratur. In Umkehrung des 
corſiſchen Hohnes auf koſakiſche Civiliſation läßt ſich recht 
wohl ſagen: Grattez, und der galliſche Genius zeigt unter dem 
angeflogenen Revolutionsſtaub die olympiſche Abſtammung. 
Die ureigene franzöſiſche Cultur war von fo unverwüſtlicher 
Lebenskraft, daß ſie noch unter den Keulenſchlägen, unter deren 
ihren erſten fie zuſammengeſunken war, zum Leben zurück⸗ 
kehrte. Die Revolution ſollte und wollte der radicale Bruch 
mit der bisherigen Geſellſchaft ſein und die Geſellſchaft der 
Revolution war die lückenloſe unmittelbare Fortſetzung ihrer 
Vorgängerin, nur daß die Perſonen gewechſelt hatten. Und 
das iſt Napoleon's wirkſamſte Hülfe geweſen, ebenſo daß er 
einen überſehbaren und auf Centraliſation durch Jahrhunderte 
vorbereiteten Staat übernahm; auch fein Organiſationsgenie 
hätte ſonſt nicht die Bahnen Cäſar's und Alexander des 
Großen, ſondern nur die Attila's einſchlagen können. Und 
was hat dagegen Rußland zu zeigen? Iſt Gorki etwa 
Beaumarchais? Dann iſt Hans Oſtwald Hutten! Und wo 
ſind die Montesquieu's und Paskal's, wo die Voltaire's 
und Rouſſeau's, wo die Diderot's und d'Alembert's und ihre 
zahlloſen Genoſſen, wo namentlich iſt in Rußland der Mutter⸗ 
ſtamm der Cultur, der ſolche Früchte anſetzen könnte? Ach, 
es muß ſelbſt ſein giftiges Obſt importiren. Die ruſſiſche 
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Revolution, die ſich an der franzöſiſchen orientirt, wird mit 
dieſer nichts gemeinſam haben, als den bei jener vorüber⸗ 
gehenden, bei ihr vielleicht dauernden Wahnſinn. Weil der 
große Julius Epileptiker war, iſt noch lange nicht jeder Epi⸗ 
lektiker ein Cäſar. 

Wenn man durchaus hiſtoriſche Situationsanalogien 
heranziehen will, ſo bietet ſich eine andere, für uns aller⸗ 
dings wenig erfreuliche, ganz von ſelbſt dar. Der biedere 
Germaniſt aus Fallersleben hätte die ſchöne Strophe: Deutſche 
Frauen, deutſche Treue, deutſcher Wein und deutſcher Sang 
in keiner der vielen damaligen Mundarten gedichtet, wenn 
er Merowingerſcher oder Karolingiſcher Zeitgenoſſe geweſen 
wäre. Wer je in die Quellengeſchichte dieſer Zeit ſich ver⸗ 
tieft hat, der wird ohne Weiteres zugeben, daß Frankreich 
wie Deutſchland aus „ruſſiſchen“ Zuſtänden geworden und ge⸗ 
wachſen ſind. Namentlich die Karolingiſche Aera zeigt ver⸗ 
blüffende Parallelen, die wirklich das Weſen berühren. Das 
ungeheure Reich mit ſeinen verſchiedenſten Elementen, im 
Weſten und Süden an eine mehr als tauſendjährige Cultur 
ſtoßend, im Oſten fern und ferner ſich unmerklich mit der 
Barbarei vermiſchend, dazu ein unwiſſendes Volk mit Leib- 
eignengeſinnung im Guten, wie Böſen, eine großentheils an⸗ 
maßende Prieſterſchaft, ohne ethiſchen Gehalt den religiöſen 
Mechanismus handhabend, einen durchgehends brutalen, genuß⸗ 
ſüchtigen, ſittenloſen Adel, und ein Beamtenthum, das nur 
treu war, wenn ſeine Habgier ſich bereichern konnte. Alle 
Bildung von außen mühfam aufgeklebt und angeflickt und 
dabei die Märchen⸗ und Sagenwelt der Väter vor ſich 
ſcheuchend, wie ein fremder Hund das heimathliche Edelwild. 
Bei allem Elend doch die tröſtliche Gewißheit, daß Degene⸗ 
ration kein Abſchluß, ſondern auch nur eine Phaſe iſt, und 
daß Regeneration an ſich ſelber, Geſchlechtern und Völkern 
das aller Erklärung ſpottende Charisma großer Perſönlich⸗ 
keiten bleibt. (Ein zweiter Auſſatz folgt.) 


Automobilfragen. 
Von Regierungsbaumeiſter Pflug (Berlin). 


Bei zwei Gelegenheiten zieht der Kraftwagenbau die 
allgemeine Aufmerkſamkeit in erhöhtem Maße auf ſich, im 
Sommer bei den Rennen, im Winter bei den großen Aus⸗ 
ſtellungen. 5 

Als im Juni 1904 das Gordon-Bennet- Nennen im 
Taunus zum Austrag kam, ſahen wir mit Bedauern den 
Preis nach Frankreich wandern, ein Ereigniß, das höchſtens 
das Gute hat, daß die 300 000 Mark, welche der deutſche 
Automobil⸗Club für die Vorbereitung zum Rennen aus⸗ 
gegeben hat, 1905 von Frankreich aufgebracht werden müſſen. 

Nach Allem, was man hört, wird der diesjährige 
Kampf um den Bennet⸗Preis erbittert werden; er ſoll bei 
Clermont-Ferrand in der Auvergne ſtattfinden. Die Motor⸗ 
ſtärke der für das franzöſiſche Ausſcheidungs-Rennen ge⸗ 
meldeten Wagen iſt gegen das Vorjahr wieder bedeutend ge⸗ 
wachſen. Franzöſiſche Vorſchläge auf Aenderung des Renn⸗ 
Reglements wurden in den beteiligten Kreiſen in letzter Zeit 
lebhaft beſprochen, aber auf der Delegirten-Verſammlung in 
Paris abgelehnt. 

In Anbetracht der größeren Zuverläſſigkeit der heutigen 
Rennwagen wäre es nicht unberechtigt, das Rennen über 
eine längere Strecke laufen zu laſſen, wenn man weitere 
Verbeſſerungen an den Wagen erzielen will. Der Vorſchlag, 
den Sieg nicht dem ſchnellſten Fahrer, ſondern der nationalen 
Mannſchaft mit der beſten Zeit zuzuſprechen, war ſchon eher 
bedenklich, vor Allem aber war der Wunſch der Franzoſen, 
die Zahl der betheiligten Wagen nach dem Umfang der 
Kraftwagen⸗Induſtrie jedes Landes zu bemeſſen, für die 


anderen Länder nicht annehmbar, weil dann 
feinen zahlreichen Automobil⸗Fabriken mit ungke 
Ausſichten in den Kampf ginge. 
achdem die Aenderung des Bennet 
lungen war, ſuchten die Franzoſen einen 
der zahlenmäßigen Ueberlegenheit ihrer Autom 
Ausdruck zu geben. Der franzöſiſche Aufomy 
einen großen Preis für ein internationales 
gleichzeitig mit dem Gordon⸗Bennet⸗Rennen 
Strecke gelaufen werden ſoll, aus; die Sporte} 
ſtiftete 100 000 Franes für den Conſtructeur 
Wagens. An dieſem Rennen ſoll Frankreich mit 15, * 
land und England mit je 6, die übrigen Dündet 
3 Wagen theilnehmen. Die nächſte Zeit wird die 
dung bringen, ob die anderen Länder das 8 1 drei 
der beiden Rennen billigen oder ob fie ihre Bethel 
Gordon⸗Bennet⸗Rennen zurückziehen und die Herren 8 
allein laſſen. 5 - 
Der deutſche Automobil⸗Club hatte bereits der 
Motoren⸗Geſellſchaft, deren Sitz jetzt übrigens von 
nach Untertürkheim verlegt iſt, in Anbetracht ihrer 
um die deutſche Induſtrie zwei Wagen für das nüchſt 
Rennen zuerkannt. Die Firma, welche den dritten 
ſtellt, ſoll durch ein Ausſcheidungs⸗Rennen beſtimmt Ye 
Betrachtet man die Anſtrengungen, welche 1 
Fabriken für ſolche Rennen gemacht werden — ſollen HR 
Unkoſten jeder concurrirenden Fabrik mehrere hunder 
Mark betragen — ſo wird man ſich fragen, was wird 
erreicht? Der Bau von Rennwagen giebt den b 
Conſtructeuren Gelegenheit, Neuerungen unter beſonde 
günſtigen Verhältniſſen und beſonders widerſtands Wige PR 
rialien zu erproben. Sicherlich darf man fagen, di 8 
welcher die Schwierigkeiten des Rennwagenbaues Ü 
hat, einen guten Gebrauchswagen herſtellen kann. 
wird der Gordon⸗Bennet⸗Sieger auch ſtets auf 
Aufträge zu hohen Preiſen rechnen können. „ Aber 
guter Tourenwagen könnte doch durch Verwendung 
Rieſenſummen in anderer Weiſe, z. B. zu wifjenfch 
Verſuchen, mehr gefördert werden. i 
Was nützt es, daß im Jahre 1904 ein Geſchw 
record von 170 Kilometern in der Stunde aufgeſtellt 
iſt, eine Geſchwindigkeit, die nur von der elektriſchen 
bahn überſchritten wurde? Wer hat die Nerven, ein | 
Fahrzeug zu ſteuern? Wo ſoll mit einer ſolchen Geſchw 
keit gefahren werden? - 
Eine ähnliche Stellung wie das Gordon-Bennei-Mpik 
unter den Rennen, nimmt der Salon, der jedes Jahr 
Weihnachten in Paris ftattfindet, unter den Ausſtelln ; 
Hier treffen ſich die Automobil-Fachleute aller Länder, 
werden die letzten Neuheiten der Motorwagen⸗Induſtrie 
geführt. Die Franzoſen zeigen ſich dabei ſtets von Neuem ai 
Decorationskünſtler erſten Ranges in der Raumverthelkuz. U 
der Anordnung der Stände und in glänzenden Belen 
Effecten; ſie verſtehen es, ihre hochentwickelte Induſtrie 
zend vorzuführen, aber die hervorragende Ausſtellung d 
Firmen auf dem letzten Salon zeigte doch, wie em 
Deutſchland in den Wettbewerb eingetreten iſt. 
Deutſcherſeits hatten ausgeſtellt: Argus Motoren⸗Geſt 
ſchaft Berlin, Benz Mannheim, Cudell Aachen,? . 
Cannſtatt, Fahrzeug Fabrik Eiſenach, Neue Automobll⸗& 
ſchaft Berlin, Opel Rüſſelsheim, Scheibler Aachen. 
Welche hohe Bedeutung der Kraftwagenbau für 3 
Volkswirthſchaft erlangen kann, geht aus folgenden Zen 
hervor. Frankreich hat 1904 22000 Kraftwagen im 
von 176 Millionen Mark erzeugt und für 74 J. 
nach anderen Ländern ausgeführt. Dabei beſchä 
die Franzoſen hauptſächlich mit dem Bau von Laxu 
Das Ergebniß des letzten Salon läßt ſich dahin zuſan 
faſſen, daß bahnbrechende Neuheiten nicht zu verzeichnen 


r. 10. 


daß man aber allſeitig beſtrebt iſt, die Einzelheiten der Wagen 
zu vervollkommnen. Auch von den Ausstellungen anderer Län— 
der, die zeitlich auf die Pariſer folgen, in Berlin, London, 
Wien, Budapeſt, Kopenhagen ſind umwälzende conſtructive 
Neuerungen nicht zu erwarten. 

Die Berliner Ausſtellung, die im Landes⸗Ausſtellungs⸗ 
Gebäude am Lehrter Bahnhof vom 4. bis 19. Februar ſtatt⸗ 
fand, wurde vom deutſchen Automobil⸗Club und vom Verein 
deutſcher Motorfahrzeug⸗Induſtrieller veranſtaltet. Eine Prä- 
miirung fand nicht ſtatt. 

Dieſe Ausſtellung gab ein vollſtändiges Bild von der 
Stellung, welche ſich dieſer junge Zweig der deutſchen In 
duſtrie bereits errungen hat. Der Vergleich der deutſchen 
Wagen mit den Wagen erſter franzöſiſcher Firmen, welche 
ebenfalls ausgeſtellt ſind, zeigten, daß beide in Conſtruction 
und Ausführung gleichwerthig ſind, vielleicht ſind die deutſchen 
ſogar ſolider und dauerhafter. 

Auf die Bequemlichkeit der Fahrer wird immer mehr 
Rückſicht genommen. Wer ſich heute einen Tourenwagen 
kauft, will bei ſeinen Fahrten gegen Sonne und Staub, Wind 
und Regen geſchützt ſein. Die Wagen mit hinterem Einſtieg 
nehmen ab; man verlangt ſeitlichen Einſtieg, damit man 
nicht nöthig hat, beim Einſtieg auf den Fahrdamm zu treten, 
was beſonders für Damen bei ſchmutzigem Wetter unangenehm 
it Geſchloſſene Gefährte oder Wagen mit abnehmbarem 
und zuſammenklappharem Verdeck bilden die Regel. Eine 
vordere Glaswand gewährt dem Fahrer Schutz, ohne die 
Ausſicht zu beeinträchtigen, eine hochgezogene Rückwand oder 
das zurückgeſchlagene Verdeck halten den Staub von den In 
ſaſſen ab. Die Sitze find bequem und breit, die Wagen 
vorzüglich abgefedert, Reiſegepäck kann bequem verſtaut wer— 
den, kurz, alles iſt den Bedürfniſſen langer Reiſen angepaßt. 

Die eigentlichen Nutzwagen, die Droſchken, Laſtwagen 
und Geſchäftswagen ſind zahlreich vertreten. Die Einführung 
der Motordroſchken in den Großſtädten beginnt in größerem 
Maßſtab, nachdem ſich hierfür capitalkräftige Geſellſchaften 
gebildet haben. In Folge der beſſeren Bauart und beſſeren 
Ausführung ſind die Reparaturkoſten niedriger geworden. 
Auch die Gummireifen werden heute beſſer hergeſtellt und 
haben längere Lebensdauer, trotzdem koſtet ihre Abnützung 
auf den Kilometer Fahrt berechnet im Droſchkenbetrieb noch 
3% bis 4 Pfennige. Bei gewöhnlichem Tarif kommen die 
Unternehmer nicht auf ihre Koſten. Ein höherer Tarif läßt 
ſich wohl mit Rückſicht auf das ſchnellere Fahren rechtfertigen, 
ebenſo wie man bei Schnellzügen einen höheren Tarif hat 
als bei Perſonenzügen. Dabei brauchte der Tarif für mehr 
als zwei Perſonen nicht erhöht zu werden, weil hierdurch 
keine nennenswerthen Mehrkoſten entſtehen. 

Polizeivorſchriften wie die Berliner, daß die Droſchken 
ſtatt mit Benzin mit Spiritus betrieben werden ſollen, der 
den Betrieb weit theurer geſtaltet, verzögern die Einführung 
der Motordroſchken. 

Mit dem Bau von Laſtwagen und Motoromnibuſſen 
ſind mehrere deutſche Werke mit beſtem Erfolg beſchäftigt. 
Eine ganze Reihe von Motoromnibus-Linien ſind in der 
letzten Zeit eingerichtet worden und arbeiten, ſo viel man 
hört, zur Zufriedenheit. 

Der Bau von Elektromobilen wird in Deutſchland, ſo 
viel mir bekannt, nur von 2 Firmen betrieben. Der ſchwächſte 
Theil dieſer Fahrzeuge iſt die Batterie. Bei einem nach 
wirthſchaftlichen Grundſätzen gebauten Elektromobil reicht eine 
Ladung der Batterie für 100 Kilometer Fahrt. Das Wieder⸗ 
aufladen der Batterie nimmt drei Stunden Zeit in Anſpruch 
Vielleicht daß die Unterſuchungen von Ediſon und Jungner 
auf dieſem Gebiet Fortſchritte zeitigen. Die völlige Geräufch- 
loſigkeit ſolcher Elektromobile, deren Motoren auf den Achſen 
figen, laſſen ihre Verbreitung ſehr wünſchenswerth erſcheinen 

Gegenüber dem techniſch bereits ſehr vervollkommneten, 
aber auch theuren Tourenwagen will es mit dem Bau der 
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billigen Wagen, der Volks-Automobile, nicht fo recht voran- 
gehen. Beſonders in England ſchenkt man dieſer Aufgabe 
große Beachtung und hat in der letzten Zeit Probefahrten 
mit Wagen abgehalten, die nicht mehr als 4000 Mark koſten 
durften. Wer heute mit nüchterner Berechnung den Kauf 
eines Automobils erwägt, die Koſten für Betrieb, Abnutzung 
und Verzinſung des Wagens nebſt Chauffeur-Gehalt abwägt 
gegen die Erſparniß an anderweitigen Fahrunkoſten und Zeit, 
gegen die Unabhängigkeit von der Eiſenbahn und das neben— 
her gewonnene Vergnügen, wird ſich ſchwer zum Ankauf 
entſchließen. 

Ein Wagen mit 20 Kilometer Geſchwindigkeit in der 
Stunde, von größter Einfachheit und Betriebsſicherheit und 
ſehr billig im Preis, dabei ſo eingerichtet, daß ſeine Inſaſſen 
nach längerer Fahrt noch in beſuchsfähigem Zuſtande an= 
kommen, könnte ſicher auf ſchnelle Verbreitung in weiten 
Kreiſen rechnen. 

Beſonders der letzten Anforderung entſprechen die Motor— 
räder, die heute billig und hinreichend betriebsſicher gebaut 
werden, nicht. Sie geſtatten Tagestouren von 300 bis 
400 Kilometern, ohne Ermüdung des Fahr aber man 
iſt nach einer ſolchen Tour nichts weniger als ſalonfähig. 
Auch kann man ſchlecht in Geſellſchaft fahren, da bei der 
hohen Geſchwindigkeit das nahe Zuſammenfahren nicht ohne 
Gefahr iſt. Vor allem halten ſich die Damen von dieſem 
Sport fern, weil gewiſſe techniſche Kenntniſſe und eine 
Körperkraft dazu nöthig iſt, die man bei ihnen ſelten findet, 
wiegt doch ein Damenmotorrad etwa 52 Kilogramm, ein ge⸗ 
wöhnliches Damenfahrrad nur 14 Kilogramm. Dagegen er 
freuen ſich die Motor-Dreiräder zu Geſchäftszwecken großer 
Beliebtheit und nehmen an Verbreitung zu. 

Beſondere Anziehungspunkte der Berliner Ausſtellung 
waren die Wagen des deutſchen Kaiſers, ferner der Wagen, 
mit dem Théry das letzte Gordon-Bennet-Rennen gewonnen 
hat. Möge die Berliner Ausſtellung dazu beitragen, das 
Anſehen der deutſchen Kraftwagen-Induſtrie im In- und 
Auslande zu vermehren. Demjenigen, der ſich für Einzel—⸗ 
heiten intereſſirt, ſeien die Zeitſchrift des mitteleuropäiſchen 
Motorwagen-Vereins, ferner die Zeitſchrift der Motorwagen 
empfohlen. 


A — 


Titeratur und Kunſt. 


Die Reclame in der Literatur. 
Von Johannes Gaulke. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß ungewöhnlich minder- 
werthige Erzeugniſſe aus Papier und Druckerſchwärze, wie 
die „Bettelgräfin“, „Berliner Range“ und viele, viele andere 
Colportageromane einen größeren Abſatz gefunden haben, als 
die hervorragendſten Werke der deutſchen Literatur. Aber 
es kommt auch vor, daß eine literariſche Sudelei das Schickſal 
der beſten Literaturerzeugniſſe theilt, nämlich: nicht gekauft 
und nicht geleſen zu werden. Der literariſche Werth oder 
Unwerth eines Verlagsartikels verbürgt demnach nicht ſeine 
Abſatzfähigkeit. Zugkräftig wird er erſt durch die Reclame, 
die entweder durch die Zungenfertigkeit eines von Haus zu 
Haus ziehenden Colporteurs oder durch die Anpreiſung der 
Zeitungsinſerate ausgeübt wird. Die Bettelgräfin verdankt 
lediglich dem Colportagebuchhändler ihren Erfolg, die Range 
in der Hauptſache der Zeitung und der — Neugierde des 
Publicums. 

Die Reclame iſt indeſſen nur dann Erfolg verſprechend, 
wenn das Thema des behandelten Stoffes eine Senſation 
ankündigt. Ein Buch muß zeitgemäß und actuell ſein, nicht 
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zu ſchwer und nicht zu leicht befunden werden, eine Angelegen⸗ 
heit behandeln, die alle Welt beſchäftigt, von der Jeder 
etwas weiß oder zu wiſſen ſich einbildet, um Anklang zu 
finden. Lediglich dieſem Umſtande verdanken die Militär⸗ 
romane der letzten Jahre — mögen ſie literariſch etwas be⸗ 
deuten oder nicht, die Frage kommt hierbei nicht in Betracht — 
ihren ungewöhnlichen Erfolg. Gute buchhändleriſche Objecte 
ſtellen auch ſolche Bücher dar, die als Thema eine ſociale 
oder politiſche Utopiſterei („Der Weltkrieg“) behandeln. Des⸗ 
gleichen kann ein pſychologiſcher und zeitgeſchichtlicher Ro⸗ 
man die Aufmerkſamkeit der geſchätzten Zeitgenoſſen auf ſich 
lenken. So geſchah es, daß auch einmal die Arbeit eines 
echten Dichters, „Jörn Uhl“, die ſich fern hielt von jeder 
Senſation, aber auch ſtellenweiſe bis zur Einſchläferung lang⸗ 
weilig war, trotz ihrer Vorzüge und Schwächen es in Bezug 
auf den buchhändleriſchen Erfolg mit der Berliner Range 
aufnehmen konnte. 

Auch der vom Verfaſſer in marktſchreieriſcher Beſcheiden⸗ 
heit als der Roman „unſerer Zeit“ bezeichnete „Götz Krafft“ 
gehört der letzten Kategorie an. Dieſes Opus, das aller⸗ 
dings für eine ernſte literariſche Kritik, wie „Jörn Uhl“, 
kaum in Betracht kommt, fordert jedoch um ſo mehr die Kritik 
durch ſeine wohlerdachte und vielſeitig ausgebaute Reclame 
heraus. Ich kann es geradezu als das Paradigma des litera- 
riſchen Reclameweſens bezeichnen. 

Die Reclame im Buchhandel iſt ein Erzeugniß des mo⸗ 
dernen Geſchäftsgeiſtes. In einer Zeit, da die Literaten für 
ein gebildetes Publicum ſchrieben, bedurfte es keiner be⸗ 
ſonderen Recenſion und noch weniger einer öffentlichen An⸗ 
preiſung, um eine ſchriftſtelleriſche Arbeit zu „ereiren“. 
Das Publicum übte ſelbſt Kritik an dem Werk und empfahl 
es weiter, wenn der Autor etwas Neues und Eigenartiges zu 
ſagen hatte. Nachdem aber der Kreis des leſenden Publi⸗ 
cums ſich auf die Halbgebildeten ausgedehnt hatte, bildete 
ſich eine Mittelsperſon zwiſchen Autor und Publicum heraus: 
die Kritik. In ihren Händen lag das Schickſal eines Buches, 
aber nur in Bezug auf den literariſchen Erfolg, auf den 
buchhändleriſchen Erfolg hat die Kritik immer nur einen 
indirecten Einfluß ausüben können. Denn das Publicum 
kauft nur Bücher, die entweder maßlos gelobt oder in Grund 
und Boden getadelt werden — entweder aus Reſpect vor der 
Kritik oder aus Empörung gegen ſie, in beiden Fällen aber 
aus Neugierde. 

Nachdem aber der Leſerkreis ſich auch auf die Ungebil⸗ 
deten ausgedehut hatte, trat die Reclame als Publications⸗ 
mittel immer mehr in den Vordergrund. Die breite Maſſe, 
die alles lieſt und alles wiederkäut, giebt ſich nicht die Mühe, 
in Zeitungen und Zeitſchriften die Stimme der Kritik zu 
hören; um ihre Kaufluſt anzuſtacheln, dazu bedarf es ſtärkerer, 
marktſchreieriſcher Mittel. Verleger und Autor des „Romans 
unſerer Zeit“ waren keinen Augenblick darüber im Zweifel, 
daß ſelbſt ein ſo epochemachendes Werk, wie dieſer „Götz 
Krafft“, mit allen Mitteln der modernen Reclame lancirt 
werden müſſe, um den verdienten Erfolg zu erringen. Und 
es begann ein Reclamefeldzug, wie er meines Wiſſens metho⸗ 
tiſcher noch nie vorbereitet worden war. Recenſionsexemplare! 
Waſchzettel! — Lappalie. Der Autor, Herr Stilgebauer, 
bediente ſich eines Tricks, der zwar nicht ganz neu war, in 
ſeiner exakten Durchführung aber als Neuheit bezeichnet 
werden kann. Er geruhte nämlich, an alle erdenklichen Col⸗ 
legen und Redacteure, an die Alten wie die Jungen, an die 
Mitſtrebenden wie die Verfloſſenen ein Handſchreiben zu 
richten, in dem er um eine Beurtheilung ſeines Opus bat. 
Wie es nun einmal die moderne Umgangsform mit ſich 
bringt, beantworteten die geſchätzten Zeitgenoſſen das Hand⸗ 
ſchreiben des unternehmenden Dichters mit ein paar Höflichkeits⸗ 
phraſen. Das iſt das einfachſte und billigſte Verfahren, ſich 
einer liebenswürdigen Zudringlichkeit zu erwehren. Der Dichter 
nahm aber ſchmunzelnd die vielen Zuſchriften in Empfang, 


ſortirte fie nach der Qualität, ſchnitt aus den Antwort⸗ 
ſchreiben der berühmteſten Zeit⸗ und Vorzeitgenoſſen einige 
kleine Höflichkeitsphraſen heraus und ſtellte dieſe zu einem 
rieſigen Reclamezettel zuſammen. Bald konnte man im In⸗ 
ſeratentheil der bekannteſten Blätter auf einer ganzen Seite 
das Lob des Dichters leſen. Selbſt Raabe und Spielhagen 
hatten ihm eine wundervolle Prognoſe geſtellt — ſchade nur, 
daß er unterlaffen hatte, das ganze Schreiben zu veröffent⸗ 
lichen, das Urtheil wäre weſentlich anders ausgefallen, als 
es nach einer aus dem Zuſammenhang geriſſenen Phraſe 
erſcheint. In der Zeitungsannonce wimmelt es nur ſo von 
dithyrambiſchen Ergüſſen; der große, feit Jahren erhoffte 
Zeitroman war da, ein ungewöhnlich ſtarkes Talent, ein 
vorzüglicher Beobachter und tüchtiger Menſchenkenner hatte 
das gewaltige Werk vollbracht u. ſ. f. i 

Beim Leſen der Annonce fiel mir ein Kniff der Berliner 
Straßenhändler ein, die, um ihre Waare an den Mann de 
bringen, ſich ungewöhnlicher Redeblumen bedienen. So brüllte 
einmal ein unternehmender Kammhändler: „Kauft Kämme, 
wir gehen einer lauſigen Zeit entgegen!“ Der Witz fand 
beim Publicum und der „Concurrenz“ des Kammhändlers 
derartigen Anklang, daß nur noch Kämme auf der Friedrich⸗ 
ſtraße feilgeboten wurden und es weithin vom Läuſegeſchrei 
wiederhallte, bis die Polizei „im Intereſſe des guten Tons“ 
Einhalt gebot. 

Im Annoncentheil der Zeitungen kann man ſich ſtärkere 
Dinge leiſten als auf der Friedrichſtraße, ohne mit der 
Polizei in Conflict zu gerathen. Hier waltet der Verleger 
des Cenſoramtes. „Im Intereſſe des Inſeratentheils,“ heißt 
es dann in dem Ukas des Verlegers an die Redaction, „ift 
dies zu unterlaſſen, jenes zu befürworten.“ Eine fette Annonce 
vollbringt Wunderdinge. Es war intereſſant, zu beobachten, 
mit welcher Vorſicht ſich die gefürchteten Recenſenten der 
Berliner Zeitungen um den „Roman unſerer Zeit“ m⸗ 
drückten. Die Kritik war — ſagen wir es gerade heraus: 
mundtodt gemacht. . 

Wir wollen uns nunmehr das Werk, dem ein ungewöhn⸗ 
licher Reelame-Apparat zur Seite ſteht, etwas näher betrachten, 
um darzuthun, mit welchen untauglichen Objecten Geſchäfte 
gemacht werden können, wenn nur die Reclame tauglich iſt. 
Ich will vorweg bemerken, um dem Autor in jeder Beziehung 
gerecht zu werden, daß der erſte Band von „öh Krafft 
im Vergleich zu der übrigen Colportageliteratur des Bong ' ſchen 
Verlages (Die Berliner Range 2c.) eine Leiſtung iſt — die 
Arbeiten eines Werdenden. Das Buch enthält manche 
ſtimmungsvolle Scene, manche intime Naturſchilderung, An⸗ 
ſätze zu einer packenden Geſtaltung des Stoffes, aber nur 
ſolche; in der ſtraffen Charakteriſirung der Perſonen ver⸗ 
ſagte meiſtens die Kraft des Schriftſtellers. Vollkommen 
verzeichnet war der „Held“ Götz Krafft. Am Anfang war 
ſein ganzes Weſen von einem großen Wollen beherrſcht, man 
konnte faſt Sympathien für den Helden des „Romans unſerer 
Zeit“ empfinden, ein angenehmer, vielverſprechender junger 
Mann, der nach Ablegung des Abituriums mit einem leid⸗ 
lichen Monatswechſel, reinlicher Wäſche und guter Kleidung 
verſehen, die Univerſität Lauſanne bezog, um Theologie zu 
ſtudiren und ſein Leben zu leben. Aus beiden Vorſätzen 
wurde aber nichts. Die Gottesgelahrtheit — nun die hat 
ſchon manch ſchwächerer Geiſt als der „Held unſerer Zeit“ 
über Bord geworfen. Aber auch zum Leben reicht die Energie 
des Helden nicht aus. Kleine Zwiſchenfälle, die herben Schick⸗ 
ſale Anderer bringen ihn faſt zur Strecke; Götz Krafft, der 
große Groller und Woller, erlebt im Grunde genommen 
nichts, nimmt aber an den Erlebniſſen Anderer ſtarken An⸗ 
theil. Selbſt in der Liebe bleibt er ein Narr. Wie uns 
der Verfaſſer erzählt, bemächtigt ſich auch des „Helden“ jene 
wahnwitzige große Leidenſchaft, die das Vorrecht der Jugend 
iſt. Eine Wolluſt heiſchende und Wolluſt erregende Evas⸗ 
tochter hatte es ihm angethan, aber als der heißerſehnte 
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3 ht, da läßt er ſich den fetten Biſſen, nicht 
wa aus Furcht vor ben Alimenten, ſondern aus einer 
Aläglichen moralilchen Katzenjammerſtimmung heraus entgehen. 

4 Ar hatte nach deni altbewährten Recept den herrlichſten Sieg 

5 gelte: S Sieg über ſich ſelbſt ... Nein, Herr Dichter, 

0 

der Typus des modernen Menſchen, der die Fähigkeit beſitzt, 

5 Roman unſerer Zeit zu durchleben! 

Immerhin ließ der erſte Theil von „Götz Krafft“ manches 

Autor erhoffen; es war im Grunde genommen nur das 
des Verfaſſers, eine Art Selbſtbiographie, die einiges 

Soehnenbbare Material zu dem mit Pauken und Posaunen an⸗ 

ıbigten Zeitroman enthielt. Aber dann kam der Erfolg 
biefer mit allen Mitteln der modernen Reclame erzwungene 


* ein Waſchzettel des Verlages beigefügt, 
die Bitte enthielt: der Empfänger möge das Buch als 
vat abel ſeiner Bibliothek entgegenzunehmen geruhen. 

t. 
Weniger aus Sympathie für den Helden des „Romans 
Duhferer Zeit“, ſondern weil mir der Roman als ein Specula⸗ 
Adnsobject des mit Reclame⸗Hochdruck arbeitenden Buchhandels 


auf den Markt zu bringen! Der zweite Theil ſpielt 
lin. Götz Krafft hatte ſich nach ſeinem erſten Debut 
auf der Bühne des Lebens arg verſchnupft nach der Reichs⸗ 
N begeben, von dem Wunſche beſeelt, endlich etwas 
Arleben und ein ganzer Kerl zu werden. Aber die großen 
Ereipnife ließen auf ſich warten, und Götz Krafft blieb der 
Trottel, der er war. Nur aus feinem Liebes fiasco in Laufanne 
ate er gelernt, daß man Herzensangelegenheiten nicht allzu 
| kragiſch auffaſſen darf und die Weiber nehmen ſoll als das, 
i was ſie werth find. Götz Krafft ſchaffte fich nach dem Vorbilde 
der Commilitonen das übliche Berliner Verhältniß an — ein 
füßer kleiner Käfer von reizender Naivität und voller Ma⸗ 
rotten. Götz, der Mann mit den großen Ambitionen, der 
feine Beobachter des Lebens, der große Menſchenkenner, zog 
. aber auch diesmal den Kürzeren: eines Tages entpuppte ſich 
der kleine Käfer als eine ausgetragene Hure. Ein gehöriger 
Reinfall, aber ſchließlich war es nur eine Zwiſchenepiſode, das 
große Wunderbare ſtand noch aus. Aber Götz Krafft war 
nun einmal der geborene Pechvogel. Andere erlebten tauſend 
Dinge, während er der Zuſchauer auf der Bühne des Lebens 
blieb. Er ſieht die Verkommenheit in mannigfacher Geſtalt, 
aber immer nur hübſch von ferne, er lernt auch einige Exem⸗ 
plare der Berliner Boheme kennen, aber nur die ſchäbigſten 
ge Art; er fieht auch, wie Andere Hunger leiden und dem 
lend trotzen, aber Götz Krafft bleibt von alledem verſchont. 
Ihm fehlt es an nichts, ſein Monatswechſel trifft regelmäßig 
ein, er führt im großen Ganzen das Leben eines Sechſer⸗ 
rentiers, der gut ißt und trinkt und nach des Tages Müßig⸗ 
N gang ſanft ſchlummert. y j 
| Schließlich ſieht Götz Krafft ſelber ein, daß es fo nicht 
weiter geht. Eine That! eine gewaltige epochemachende That! 
AJnmgmer ſtärker regt ſich der Schaffensdrang in ihm — da 
ſchreibt er das heißerſehnte Geſellſchaftsdrama. Leider wird 
k is erſehnte Opus durch einen Literaturſtrolch gründlich zu 
3 gi gebracht. Tröſten wir uns darüber, lieber Leſer. Herr 
— fft⸗Stilgebauer wird nach dieſer Ankündigung ſicherlich 
12 noch ſein Licht von den Brettern herab, die die Welt be⸗ 
deuten, leuchten laſſen! 5 
In Summa: der Held des „Romans unſerer Zeit“ iſt 


Schwächling iſt keine Kraftnatur und noch weniger 


nichts weniger als eine Kraftnatur, als der Typus der mo⸗ 
dernen Menſchen, ſondern ein Spintiſirer und Stubenhocker. 
Von den ſocialen und wirthſchaftlichen Kämpfen, von denen 
unſere Zeit wiederhallt, von dem Ringen des Proletariats, 
von der Umſchichtung der Geſellſchaft, die ſich unter unſern 
Augen vollzieht, bemerkt er nichts. Die Epiſoden, die Krafft⸗ 
Stilgebauer aneinander reiht, leſen fich wie Polizeiberichte und 
Localanzeiger⸗Senſationen. Und wenn der Faden einmal reißt, 
ſtellt ſich flugs ein Zufall ein und die Geſchichte ſchleppt ſich 
wieder in bleierner Langeweile über einige Druckbogen hinweg. 

Dem Helden reihen ſich die Nebenfiguren des Romans 
als faft- und kraftloſe Conſtructionen an — uralte Laden⸗ 
hüter der Gartenlauben⸗Romantik aus der Zeit der feligen 
Marlitt. Das kommt davon, wenn man Menſchen ſchildern 
will, die man nur nach flüchtigen Eindrücken oder aus der 
Beſchreibung Anderer kennen gelernt hat. Nur einmal er⸗ 
hebt ſich der Verfaſſer in der Menſchenſchilderung zu einer 
künſtleriſchen Höhe. Da hatte er ſich den Onkel und die 
Tante Superintendent und ihren pfäffiſchen Anhang vor⸗ 
genommen — alles Menſchen, die er genau kennt, die Blut 
von ſeinem Blute und Geiſt von ſeinem Geiſte ſind. 

Nach dieſer Talentprobe könnte man Größeres von Stil⸗ 
gebauer erwarten, aber ich fürchte, daß ihn die Radaureclame 
des Verlagshauſes Bong um den Reſt ſeines künſtleriſchen 
Vermögens bringen wird. Das dürfte allerdings den buch⸗ 
händleriſchen Erfolg des Romans nicht beeinträchtigen. „Götz 
Krafft“ hat uns, wie ſelten ein Buch, den Beweis erbracht, 
daß der Erfolg eines Buches — gleichgiltig, ob es ein gutes 
oder ſchlechtes literariſches Erzeugniß iſt — ausſchließlich 
durch die Reclame gemacht werden kann. Je mehr Geld ein 
Verleger für Reclamezwecke anlegen kann, um ſo größer ſind 
die Chancen des Erfolges. Wie überall im Wirthſchafts⸗ 
leben, vollzieht ſich auch im Buchhandel ein Accumulations⸗ 
proceß, der ſich durch das beſtändige Aufſaugen der wirth⸗ 
ſchaftlich Schwachen durch die Starken kennzeichnet. Wenn 
die einmal begonnene Entwickelung in demſelben Tempo und 
derſelben Richtung fortſchreitet, werden wir es erleben, daß 
wenige große Häuſer den ganzen Handel mit literariſchen Er⸗ 
zeugniſſen an ſich reißen. Die Monopoliſirung der Tages⸗ 
preſſe (Scherl —Moſſe—Ullſtein) iſt fo gut wie abgeſchloſſen. 
Was hat ein armer Teufel wie Schmock, der nach links und 
rechts ſchreibt, zu bedeuten gegenüber den Zeitungsmagnaten, 
die ſpießbürgerlich⸗loyale und demokratiſch⸗revolutionäre Blätter 
aus derſelben Futterkrippe ſpeiſen? Moſſe hat das Kunſtſtück 
fertig gebracht (Berliner Tageblatt — Volkszeitung). 

Daß auch andere Gebiete der literariſchen Production 
ſich nach demſelben Princip monopoliſiren laſſen, beweiſt das 
Vorgehen des Bong'ſchen Verlages. Was wird das Ende 
ſein? Die kleinen Verleger, die den Ehrgeiz haben, eine 
gediegene Literatur, keine Ramſchartikel zu verlegen, werden 
der Concurrenz der Großen ſchließlich weichen muͤſſen. Zum 
Teufel auch mit den literariſchen Geſichtspunkten! Die Groß⸗ 
verleger brauchen gangbare Artikel, d. h. ſolche, die ſich profi⸗ 
tabel verhandeln laſſen . .. Ich glaube, die Zuſtände nicht 
zu ſchwarz geſchildert zu haben, und doch möchte ich eine 
andere Wendung der Dinge erhoffen. 


Zur Culturpſychologie.“) 
Von Prof. Th. Achelis (Bremen). 


Von allen Seiten, von Hiſtorikern, Sociologen, Pſycho⸗ 
logen und Ethnologen, ertönt immer lauter der Ruf nach 


*) Mit beſonderem Bezug auf das Werk ron Dr. G. Steinhaufen, 
Geſchichte der deutſchen Cultur. (Mit 205 Abbildungen im Text und 
22 Tafeln in Farbendruck. Bibliograph. Inſtitut, Wien und Leipzig, 
1904. Pr. 17 Mk.) 
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einer auf inductiver Grundlage erwachſenen, nach pfycho⸗ 
logiſcher Methode behandelten Culturgeſchichte, die uns einen 
tieferen Einblick in die Wachsthumsgeſetze der ſocialen Ent⸗ 
wickelung eröffnet. Der Zuſtand der Dinge, wie ihn z. B. 
der vortreffliche Tylor in ſeinen Anfängen der Cultur ſchil⸗ 
dert, darf, wenn wir den unmittelbar ethnographiſchen Zu⸗ 
ſammenhang erweitern, in dieſem hoffnungsvollen Sinne ge⸗ 
deutet werden: Die Vorgänge, welche wir auf den früheſten 
Stufen unſerer geiſtigen Entwickelung kennen lernen, liegen 
zeitlich ebenſo von uns entfernt, wie die Sterne räumlich, 
aber die Geſetze des Alls ſind nicht mit den directen Beob⸗ 
achtungen unſerer Sinne begrenzt. Das Material für unſere 
Forſchung iſt ungeheuer; viele Arbeiter ſind beſchäftigt, dieſem 
Material Geſtalt zu geben, obwohl im Vergleich mit dem, 
was uns noch zu thun bleibt, wenig gethan ſein mag; und 
ſchon ſcheint es nicht zu viel, wenn wir behaupten, daß die 
ſchwankenden Umriſſe einer Philoſophie der Urgeſchichte vor 
unſeren Augen aufzudämmern beginnen (Anfänge I, 24). 
Inwieweit ſich für dieſen Verlauf ſchon beſtimmte Geſetze 
oder wenigſtens periodiſch wiederkehrende, typiſche Erſchei⸗ 
nungen feſtſtellen laſſen, iſt eine andere, heiß umſtrittene 
Frage, wichtiger iſt die unnachläßliche Forderung einer tieferen 
pſychologiſchen Auffaſſung und Erklärung des jeweiligen Zu- 
ſammenhanges. Dazu liefert für unſere dentſche Gefittung 
das vorliegende Werk des verdienten Culturhiſtorikers Stein⸗ 
hauſen gleichfalls einen werthvollen Beitrag. Natürlich können 
wir bei der ſchier unüberſehbaren Fülle des Materials nur 
einzelne bedeutſame Punkte hervorheben. 

Die erſt erwähnte Erkenntniß der großen treibenden 
Ideen, die ſich in den einzelnen Epochen der Geſchichte als 
die führenden Mächte des geiſtigen Lebens offenbaren, bildet 
auch (bei aller und gerade auf Grund aller rein inductiven 
Forſchung) das Leitmotiv der vorliegenden Arbeit. In den 
Zuſammenhängen und den großen Strömungen (heißt es im 
Vorwort) liegt der Kern; ſie ſind auch allein für die Periodi⸗ 
ſirung, im Gegenſatz zu der üblichen Anklammerung an die 
Perioden der äußeren, politiſchen Geſchichte, maßgebend ge⸗ 
weſen. Die conſtitutiven Elemente der Cultur, ihr Entſtehen 
und Wachſen mußten aber im Einzelnen aufgedeckt und be⸗ 
ſonders der große Antheil der fremden Nationen an der 
Bildung des deutſchen Menſchen hervorgehoben werden. Die 
fremden Cultureinflüſſe, die römiſchen, die byzantiniſchen, 
arabiſchen, franzöſiſchen, engliſchen, italieniſchen u. ſ. w., find 
bisher in keiner anderen Darſtellung deutſcher Geſchichte. jo 
eingehend und ſyſtematiſch behandelt worden; aber auch bei 
dem die Culturentwickelung beſtimmenden Verhalten des deut⸗ 
ſchen Volkes zur Cultur mußte wohl unterſchieden werden 
zwiſchen den getrennten Gruppen, unter denen einzelne Cultur⸗ 
träger, als Träger beſtimmter Lebens⸗ und Bildungsideale, 
eine maßgebende Rolle ſpielen und wechſelweiſe hervortreten, 
ebenſo wie die Intereſſen dieſer Gruppen abwechſelnd den 
Ausſchlag geben. Es wurde überhaupt eine irreführende Ver⸗ 
allgemeinerung zu vermeiden geſucht: die inneren und äußeren 
Zuſtände, von denen Letztere doch immer wieder durch ihre 
Wichtigkeit für den inneren Menſchen ihren eigentlichen Werth 
erhalten, ſind in jedem Stadium verſchieden nach den ein⸗ 
zelnen ſocialen Schichten geſchildert, und nicht minder ſind 
die außerordentlich wichtigen landſchaftlichen Verſchiedenheiten 
möglichſt berückſichtigt (S. 6). Das iſt der ſpringende Punkt: 
nicht müßiges, unfruchtbares Speculiren, ſondern die un⸗ 
mittelbare Ableitung aus den concreten Entwickelungszu⸗ 
ſtänden. Wenn die erſten beiden Capitel die Ueberſchrift 
tragen: Der germaniſche Menſch und ſein Anſchluß an die 
Weltcultur und ſodann das Hervortreten des deutſchen Menſchen, 
ſo wird ſofort als eigentliche Grundlage dieſes Proceſſes hin⸗ 
zugefügt: Die Bildung eines nationalen Culturkreiſes und 
culturelles Eigenleben auf agrariſcher Grundlage. Alle all⸗ 
gemeineren Bezeichnungen erhalten erſt durch die conerete 
Anwendung auf beſtimmte Lebensgebiete und ſeeliſche Thätig⸗ 


meint, vielfach überſchätzt ſei. Es iſt wieder der 


keiten ihre Bedeutung, von der dadurch b 
licheren Färbung noch ganz abgeſehen. Ga: 

bei pſychologiſchen Charakterſchilderungen diet 
liche ſociale Bezugnahme ſehr wichtig, ſo z. B. bei 
unſeren Vorfahren vielgerühmten Treue, die, wie & 


Zug, der das Verhältniß von Perſon zu Perſon z 
ſo feſten macht, keine ſittliche Pflicht. Dem einmal 
Herrn, ſelbſt dem römiſchen, hält der Einzelne im 
Unglück die Treue; vor Allem baut ſich auf der Much 
perſönlichen Verhältniſſes die Gefolgſchaft auf, die aber 
den Herren zur Treue gegen die Mannen verband. 
müthvoll⸗phantaſtiſch war auch das, was nach, Tacitus 
falls Treue hieß, daß ſich einer ruhig gefangen 
er die Freiheit verſpielt hatte, die „Hartnäckigkeit 
Laſter“. Aber treu im Sinne von zuverläſſig aus 
Pflichtgefühl waren die Germanen nicht, viel eher ein 
perfida, der es auf den Bruch von Verträgen nicht 
Aber ſelbſt jene Treue der einzelnen Perſon gegenü! 
einen unſchönen Nebenzug gewinnen: ſie wir 
Unterwürfigkeit, zur Bedientenhaftigkeit. Derſelbe 
zeigt jedoch auch den entgegengeſetzten Zug, der wieder⸗ 
feiner wilden Maßloſigkeit zuſammenhängt, nämlich % 
völligen Mangel an Disciplin, die beim Slawen z. B. 
ausgeprägt iſt: er gehorcht nicht leicht. Die opferwilllg A 
Macht beſitzt gleichwohl einen ſtarken Unabhäng 
hohen Stolz und den Trotz der Selbſtſtändigkeit, der K 
im römiſchen Solde ein ausgeprägtes Freiheitsgefühl. 
treffend läßt Tacitus den Tutor ſagen: Germanen geh 
keinem Befehl, keiner Leitung, ſondern handeln durchaus 
ihrer Willkür (S. 14). Auf dieſe Weiſe gewinnen alle 
zelnen Urtheile und namentlich die allgemeine 
ſelben erſt ihre wünſchenswerthe, wiſſenſchaftliche Beg 
ihre Objectivität. So durchdringt ſehr erfreulich 
Empirie und Hand in Hand damit eine behutſame p 
logiſche Erklärung der Thatſachen das ganze Werk. 
nun auf einen oder den anderen Abſchnitt näher 
eine kurze Bemerkung vorweg: Woher ſtammt die 
nung deutſch, und wann hat ſie ſich eingebürgert? u 
ſche Reich 


Durch den Anſchluß Deutſchlands an das römiß 
wurde es zugleich aus der Nacht urſprünglicher Ungeſittung 
befreit, und jo bildete fich, obſchon auf auswärtige Einflüſſe 4 
hin, eine ſelbſtſtändige nationale Einheit, wenng EHE in 
langſamer Entwickelung. Aus der fränkiſchen Zeit, der Vor⸗ 
geſchichte für unſere heimiſche Cultur, ging das deutſche (oft 
fränkiſche) Reich hervor, aber ſelbſt bis zum 10. Jahrhundert “= 
exiſtirt noch nicht dies Wort als Geſammtbezeichnung aller 
dazu gehörigen Stämme. Doch iſt ſchon in einer Urkunde 
des Jahres 788 von einer theodisca lingua die Rede, und 
dieſer Ausdruck hat ſich etwa von der Mitte des 9. Jahr⸗ 
hunderts allgemein verbreitet. Urſprünglich bedeutet es nun 
nichts weiter als volksthümlich (volksverſtändlich nach anderer 
Erklärung) im Gegenſatz zum lateiniſchen Idiom, ſo daß 
z. B. fränkiſch und deutſch als Synonyme gebraucht werden; 
erſt viel, viel ſpäter erwächſt daraus der Begriff und das 3 
Bewußtſein der Nationalität. Die erſte Blüthezeit nationaler 
Cultur begründete Otto I., wo überall ein mächtiger Auf⸗ 
ſchwung ſich bekundet. Ueberaus erfreulich iſt gegenüber den 
nachher ſo traurigen Verhältniſſen die unbeſtrittene Vorherr⸗ 
ſchaft des Kaiſers, auch über die Kirche, deren anderweitige 
culturelle Bedeutung übrigens deßhalb nicht unterſchätzt werden 
darf. Es zeugt deßhalb von dem weitreichenden politiſchen 
Blick dieſes großen Herrſchers, daß er in den Biſchöfen feine 
Stütze ſuchte, welche ihm der Adel verſagte. So lange dieſe kräf. 4 
tige Hand das Steuerruder führte, konnte deßhalb auch keine 
clericale Begehrlichkeit und Herrſchſucht aufkommen, — das 
ſollte ſich ja freilich ſpäter nur allzu ſehr ändern. Die Biſchdfe 
und auch die Reichsäbte (ſchreibt Steinhaufen) wurden die wirt 
ſchaftlichen Stützen des Königs. Ihnen wurden mit Vorliebe 
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Öffentlichen Leiſtungen, zu denen, wie überhaupt zur Erfüllung 
ſoeialer Aufgaben, die Kirche ohnehin geneigt war, auferlegt 
gegen Verleihung von Krongut, Zöllen u. ſ. w., überhaupt 
gegen eine reiche Ausſtattung und Begabung. Ihre Contin— 
gente ferner, die aus ihren und ihrer Vaſallen Kriegsmannen 
zuſammengeſetzt waren, leiſteten dem König die ſicherſte 
Heeresfolge. Ihr Verwaltungsbereich, der durch die Im— 
munität zum kleinen Staat, dem Herzogthum ähnlich wurde, 
erfüllte ſeine Aufgaben, zumal da die alte kirchliche Organi 
ſation und ihr Apparat ihnen zur Verfügung ſtand, ohne 
die Gefahr einer dauernden Oppoſition gegen den König, 
wie dieſer denn auch den Biſchöfen Grafſchaften zur Wicder- 
Übertragung überließ. Endlich bildeten ſie auch die weſent— 
lich königliche Partei auf den Verſammlungen der Großen, 
die an die Stelle der alten Verſammlung der Freien, vom 
König zu ſeiner Berathung, zur Beſprechung von Heerfahrten, 
größeren Verwaltungsacten, auch wohl zum Rechtſprechen 
bei Zwiſten unter den Großen berufen wurden, die ſich aber 
auch ſonſt bei wichtigen Anläſſen, z. B. bei den hohen kirch— 
lichen Feſten, leicht beim König zuſammenfanden. Denn die 
Großen ſuchten den Hof häufig auf, oft im ſelbſtſüchtigen 
Zweck; namentlich aber waren es wieder die Biſchöfe, die 
der König gern um ſich ſah, und die dann wohl zeitweiſe 
den Charakter von einflußreichen Berathern erhielten (S. 79). 
Die Zwieſpältigkeit des Empfindens, die faſt unverträgliche 
Gegenſätze in ſich ſchließt, offenbart ſich auch in religiöſer 
Beziehung oder im Verhalten zur Natur; auf der einen te 
ſteht eine ſelbſt uns recht befremdliche Weichheit des Gefühls 
— Thränen der Rührung fließen durchaus nicht allein bei 
den Frauen, beim Predigen weint das Volk mit dem Geiſt— 
lichen, die Boten beim Ueberbringen von Trauernachrichten, 
der Fürſt fällt weinend vor dem König auf die Knie u. A., 
auf der anderen Seite bekundet die Naturanſchauung noch 
nichts von der leidenſchaftlichen Theilnahme des Gemüthes, 
mit der wir moderne Menſchen uns in das Schaffen und 
Leben der kosmiſchen Gewalten vertiefen. Ein ſentimentales 
Naturgefühl fehlt, wie Steinhauſen bemerkt, der Zeit, eine 
landſchaftliche Schilderung im Sinne eines Erfaſſens des Ge 
ſammtöildes iſt den Schriftſtellern ganz unmöglich; man giebt 
einer Gegend je nach dem beabſichtigten Charakter allgemeine 
Züge der Annehmlichkeit oder des Abſtoßenden. Auch in 
den großen Epen, die nun bald entſtehen, den Nibelungen 
und der Gudrun, iſt im Gegenſatze etwa zu den großen 
Dichtungen der Inder oder der Griechen weder von einer 
Abſicht, die Landſchaft zu ſchildern, zu malen, noch von einer 
Verbindung der Naturvorgänge mit den Vorgängen im 
menſchlichen Innern oder mit den menſchlichen Handlungen 
die Rede. Keineswegs ſpürt man z. B. aus der Gudrun den 
Athem des Meeres, ſoweit die dichteriſche Schilderung in 
Frage kommt. Nüchtern, thatſächlich und karg ſpricht man 
von der Natur. Dagegen erfaßt man jede Einzelheit der 
Landſchaft als ſolche mit genauer Beobachtung, wie es der 
Bauer noch heute thut, wie er auch ſonſt nur das Indivi 
duum, nicht das Allgemeine erfaſſen kann. Der Bauer wie 
der Kloſterbruder, der ſeinen Garten baut, verfolgt das Ge 
deihen der Pflanzen mit innigem Antheil, und was im Walde 
wächſt, baut man wie ein eigenes Gut. Worauf es hier 
ankommt, das iſt das Verwachſenſein mit der Natur 
Schöpfungen ſind dem damaligen Menſchen alles Genoſſen. 
genau wie dem Kinde. Immerhin hat er zur Pflanzenwelt 
als ſolcher kein beſonderes perſönlich-gemüthliches Verhältniß, 
wie es ſehr deutlich zur Thierwelt, die ihm lebensvoller ent 
gegentrat, beſteht (S. 135). Das hat ſich Schon bei Walther 
von der Vogelweide, in der Hauptſache wohl durch provenga 
liſchen Einfluß geändert; iſt zunächſt freilich die Natur nur 
die äußere Scenerie des Gemäldes, fehlt es auch an der 
völligen geiſtigen Durchdringung des Aeußeren, ſo darf man 


doch unbedenklich von einer landſchaftlichen Stimmung bei 
dem großen Minneſänger ſprechen. Nicht minder weiß der 
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große Herzenskündiger Gottfried von Straßburg den ver— 
borgenen Zuſammenhang zwiſchen der anſcheinend ſtarren 
Natur und dem menſchlichen Seelenleben zu erfaſſen. Etwa 
ſeit der Mitte des 12. Jahrhunderts beginnt ſich immer ent⸗ 
ſchiedener das Uebergewicht und die Vorherrſchaft der franzö— 
ſiſchen Cultur geltend zu machen, um ſo mehr als das 
Ritterthum entartete und verflachte. Das bekundet ſich ſchon 
in der Scholaſtik, der echt mittelalterlichen Wiſſenſchaft, die 
ihren Aus und Höhepunkt in Paris fand. Frankreich 
gab (jo ſchreibt Steinhauſen) den Ton an in dem asketiſchen 
Kampfe gegen die Welt, der ja gerade in einem ſehr welt— 
lich gefärbten Lande leichter entſtehen konnte. Frankreich 
war das kirchliche Kernland, aber nicht nur in der fromm- 
asketiſchen, ſondern auch nach der theologiſch-gelehrten Seit 
Die Deutſchen, die damals überhaupt von beſonderer Aus 
länderei ergriffen zu ſein ſchienen, deren Sprache in den 
Grenzbezirken ſchon vor der franzöſiſchen zurückwich, hatten 
die eluniacenſiſche Richtung nicht zum Wenigſten auch wegen 
ihres fremden Urſprungs nachgeahmt. ie ſchuf nun auch 
eine engere Verbindung des franzöſiſchen und des deutſchen 
Clerus, und immer häufiger begaben ſich junge Cleriker nach 
Frankreich. Hier aber mußte wieder das ſelbſt durch die 
cluniacenſiſche Bewegung wenig geſtörte gelehrte Leben auf 
fie wirken ... Der Hauptanziehungspunkt für die wiſſens⸗ 
durſtige Welt Deutſchlands, überhaupt des Abendlandes, ſeit 
der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts war aber Paris. 
Caeſarius von Heiſterbach rühmte es als Quell aller X 1- 
ſchaft. Hier lehrte Wilhelm von Champeaux, hier fein Schüler 
Abälard, hier der doctor universalis Alanus ab Insulis. 
Die Quellen nennen immer zahlreicher deutſche Cleriker, die 
in Paris ſtudirt haben, und auch von ſolchen, die nach den 
Berichten „in Frankreich“ ihre Wiſſenſchaft geholt haben, 
werden die meiſten in Paris geweſen ſein. Manche, die aus 
Deutſchland zum Lernen gekommen waren, blieben in Paris 
und wurden ſelbſt gefeierte Lehrer, wie namentlich Albertus 
Magn zraf von Bollſtädt), der viel Bewunderte. ie 
theologischen und philoſophiſchen, wie die grammatiſch-poe 
tiſchen Studien, weiter die exacten Wiſſenſchaften, ſo weit 
man im Mittelalter davon ſprechen kann, ebenſo die Heil⸗ 
kunde und die Rechtswiſſenſchaft ſtanden in Frankreich in 
hoher Blüthe. Die Aerzteſchule zu Montpellier hat auch 
zahlreiche Deutſche ausgebildet, und wenn man früher Bologna 
für die wichtigſte Rechtsſchule des Mittelalters hielt, ſo macht 
man neuerdings der italieniſchen Univerſität, die ja trotzdem 
eine der erſten Rechtsſchulen geweſen iſt, dieſen Ruhm zu 
Gunſten Orlea ſtreitig; wohl ſchon ſeit dem 13. Jahr⸗ 
hundert gab es dort eine deutſche Nation (S. 277). Ihr 
Charakter iſt bekannt genug, um genauer erörtert zu werden; 
immerhin dürfen wir nicht von der Höhe unſerer vorge— 
ſchrittenen Bildung herab ungerecht urtheilen. Gewiß war 
es einerſeits die möglichſt umfaſſende äußerliche Kenntniß⸗ 
aneignung, ein lediglich formales Wiſſen, auf das das nächjte 
Streben gerichtet war, und andererſeits eine für uns faſt 
unverſtändliche Freude am gelehrten, dialectiſchen, haarſpal— 
tenden Streit, aber dadurch wurden die Völker des Abend— 
landes erſt fähig gemacht für die Aufnahme und das Ver⸗ 
ſtändniß abſtracter Begriffe, ſelbſtverſtändlich unter ſtetiger 
Bevorzugung theologiſcher Geſichtspunkte, Selbſt Natur 
wiſſenſchaft, Ethnographie und Geographie wurden nicht ver- 
nachläſſigt (Brillen und Schießpulver wurde von den Mönchen 
erfunden), wenn auch ſchärfere kritiſche Anforderungen kaum 
auftraten. Und nun zum Schluß noch ein Wort über die 
vielverläſterte Gegenwart. 

Der Verfaſſer verſteht es (und gerade das rechnen wir 
ihm nicht am Wenigſten zum Ruhm an), aus dem unend— 
lichen, faſt verwirrenden Detail in großen Zügen ein ein- 
heitliches Bild zu entwerfen, das eben die charakteriſtiſchen 
Züge naturgetreu wiederſpiegelt. Man braucht gar nicht zu 
den vergrämten Nörgelern und grundſätzlichen Peſſimiſten zu 
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gehören, wenn man die fieberhafte Erwerbsſucht, überhaupt 
das vordringliche Hervortreten der materiellen Intereſſen in 
unſerem Leben und in der ganzen Werthſchätzung ſehr un⸗ 
angenehm empfindet. Aber man darf auch den tieferen, nur 
wenig geräuſchvolleren Strömungen unſerer Zeit nicht ſein 
Augenmerk verſchließen; wir rechnen dahin den jetzt gerade 
wieder ſtärker als ſonſt ſich bekundenden Drang nach Ver⸗ 
innerlichung, die Sehnſucht nach der Höhe, die intenſive reli⸗ 
giöſe Bewegung, die, in völliger Unabhängigkeit von jedem 
Dogma, unſer Volk in ſeinen verſchiedenen Schichten ergriffen 
hat. Und damit hängt wieder, wenigſtens mittelbar, das ſehr 
intenſive Naturgefühl zuſammen, jenes übermächtige Verlangen 
aus all' der ſocialen Verſclavung, in die wir uns Dank 
unſerer Technik und Organiſation hineingezwängt haben, her⸗ 
auszukommen, um zu den Quellen des Lebens zu gelangen. 
Daß dieſe Richtung durch die modernen Verkehrsmittel außer⸗ 
ordentlich gefördert wird, iſt eine Sache für ſich; aber man 
wird trotzdem dem Verfaſſer ohne Weiteres beiſtimmen, wenn 
er behauptet: Die in ganz leiſen Anfängen bemerkbare, dem 
allgemeineren Zuge in die ſteinerne Stadt entgegengeſetzte 
Flucht auf's Land, von den üppigen Landhäuſern der Reichen 
bis zu der Freude des kleinen Mannes an irgend einem 
Stück Acker oder Garten, die Betonung der Heimath, der 
Bodenſtändigkeit in Kunſt und Literatur, die Reformbewegung 
in der Tracht, die von Aerzten und mißverſtändlich von Laien 
gepredigte naturgemäße Lebensweiſe, alles dies und anderes 
vun von der Sehnſucht nach der Natur, von der Rückkehr 
zu ihr. 

Schließlich will ich noch hervorheben, daß das Werk durch 
zahlreiche wohlgelungene Abbildungen, die natürlich nicht 
wenig das Verſtändniß fördern, geſchmückt iſt. 


A 


Seuilleton. 


3 Nachdruck verboten. 
Das Unbegreifliche. 
Von m. Uoſſak. 


Es war auf der Fahrt zwiſchen Bergen und Drontheim. Wir 
hatten den Froifjörd — wie die Meerenge zwiſchen dem Feſtland und 
der Inſel Bremanger heißt — paſſirt und ſteuerten langſam dem Skate⸗ 
ſtrom, der die Einfahrt in den Nordſjörd vermittelt, entgegen. Rings 
um uns gewaltige Berge mit faſt ſenkrechtem Abſturz, auf deren Kuppen 
der Schnee im Sonnenlicht blinkte, unterbrochen von grünen Matten 
und moosüberwachſenem Geſtein, winzige Felſeninſelchen, die zuweilen 
gleich ſpitzen Thürmchen aus der blauen Fluth auſtauchten und lang⸗ 
ana aus Felsſpalten hervorbrechende, in ihrem Lauf ſich ftetig ver⸗ 
angſamende Waſſerfälle! Keine lebende Seele weit und breit in dieſer 
mächtigen Meeres⸗ und Bergeseinſamkeit — nur ab und zu eine Möve, 
die mit ausgebreiteten Flügeln über dem Waſſer ſchwebte und ſich dann 
raſch niederließ, mit ihrem Körper den Wellenſchaum berührend. 

Auf dem Promenadendeck unſeres Dampſers ſaßen abgeſondert 
von der übrigen Geſellſchaft vier deutſche Damen im Alter von 25 bis 
45 Jahren, eifrig leſend. Nur ſelten einmal warf eine von ihnen 
einen Blick auf die wunderbaren Landſchaftsbilder, die langſam an ihnen 
vorüberglitten. Ihre Lectüre war ihnen offenbar wichtiger, als die 
nordiſche Natur, die ſie, wie ich aus ihrem Geſpräch erfahren, bisher 
nicht gelaunt hatten. 

Jetzt hob die eine, ein großes ſtarkknochiges Mädchen in langem, 
grauem Regenrock mit über den Kopf gezogener Capuze, die Augen und 
ſagte: „Sonderbar. Die ſtandinaviſchen Frauen werden uns noch die 
ganze Frauenbewegung in rückſchrittliche Bahnen lenken. Praktiſch haben 
ſie ja Einzelnes vor uns voraus, aber Ellen Key mit ihrer Betonung 
der W als Hauptmotiv erniedrigt doch geradezu unſere heilige 
Sache. 

„Im Gegentheil —“ warf die Jüngſte der Damen, eine liebliche 
zarte Erſcheinung mit großen traurigen Augen ein — „ſie kommt dem 
Kernpunkt näher, trifft ihn aber nicht.“ 

„Wie meinen Sie das, Lora?“ ſielen gleichzeitig die beiden bisher 
Unbetheiligten ein. 


„Ganz einfach, daß das Verhältniß des geiſtigen Lebens zu B 
perſönlichen bei der Frau Sonderzüge zeigt, die ſich aus der frößen 
Erdgebundenheit des Weibes auf geſchlechtlichem Gebiet erklären.“ 

„Bezüglich der Mütterlichkeit vielleicht,“ entgegnete die im Regen⸗ 
mantel. „In ihrem Verhältniß zum Kinde, aber nimmermehr zu ihrem 
Geliebten. Wo dies Letztere der Fall iſt, da haben wir es eben mit 
einer Individualität zu thun, die zu ungenügend ausgereift und am 
Ende auch von vornherein zu ſchwach geweſen ift, als daß die geiſtige 
Kraft über das perſönliche Empfinden zu triumphiren vermochte.“ 

„Aber die angeborene Mütterlichkeit im Weſen des Weibes — 
die laſſen Sie doch gelten, Fräulein Becher?“ fragte die Dritte, bie 
nur wenig älter, als Lora und ebenfalls hübſch, aber voller und 
friſcher, als Jene war, indem fie den rothen Mund ein wenig kroniſch 
verzog. 

„Wie ſollte ich nicht? Sie abzuleugnen, hieße die Fundamente 
erſchüttern wollen, auf denen die Phyſiologie ſich aufbaut —“ 

„Aber die Phyſiologie weiß in bewußter Hinſicht auch vom Mann 
Einiges zu erzählen —“ fiel Meta ein — „und von der angeborenen 
Väterlichkeit feines Weſens habe ich noch nie reden hören.“ 

„Aber ich bitte Sie, Meta — welch kindiſcher Einwurf! Der 
phyſiologiſche Zuſammenhang des Mannes mit dem Kinde und derjenige 
der Frau — welch’ himmelweiter Unterſchied! Die Factoren, die zur Ente 
ſtehung eines neuen Weſens führen, ſind zwar hier wie dort die gleichen, 
aber während es ſich beim Manne ausſchließlich um das ſexuelle Moment 
oder richtiger das erotiſche handelt, tritt, nachdem es ausgeſchaltet iſt, 
bei der Frau durch die lange Schwangerſchaft —“ 

„Aber meine Damen — meine Damen —“ rief die Vierte, ein 
gouvernantenhaft ausſehendes Fräulein mit flehend erhobenen Händen — 
„verirren Sie ſich doch nicht auf Abwege. Dieſe Auseinanderſetzungen 
führen uns ja viel, viel zu weit.“ Das erglühende Geſicht der Sprecherin 
zeigte deutlich, daß der Gang, welchen das Geſpräch genommen hatte, 
ihr weibliches Empfinden verletzte. Wenn man aber als frei Bieter 
Weib gelten will, darf man das natürlich nicht zugeſtehen. Die anderen 
Damen begriffen denn auch recht wohl, was in der zarten Seele ihrer 
Gefährtin vorging und warfen ſich ſpöitiſche Blicke zu. 

„Fräulein Holtien hat Anwandlungen!“ meinte Meta, jene aus 
zuſammengekniffenen Augen von der Seite her anblinzelnd. 

Fräulein Holtien aber fuhr, ſcheinbar ohne Notiz davon zu 
nehmen, raſch fort: „Die Mutterſehnſucht des Weibes entſpringt jedoch 
im Weſentlichen ethiſchen Motiven. Die Mutter ſieht im Kinde die 
kommende Generation, für die ſie in ihm lebt und wirkt. Und je mehr 
ſie ſich ihrer eigenen geiſtigen Qualitäten bewußt iſt, um ſo mehr muß 
ſie wünſchen, Erzeugerin und Erzieherin zu werden. So kann auch die 
geiſtig bedeutendſte Frau, ungeachtet des Bewußtſeins ihres Werthes 
für die Geſammtheit, im Kinde ihre Zukunft und in der Mutterſcha ft 
ihre Beſtimmung und ihr Lebensglück erblicken.“ 

Fräulein Becher nahm dieſe kleine, mit höchſtem Pathos vor⸗ 
getragene Rede jedoch mit einiger Geringſchätzung auf. 

„Lebensglück? Was heißt Lebensglück, beſte Holtien? Für den 
höher entwickelten Menſchen beſteht das Glück zumeiſt in der Möglich⸗ 
keit, ſeine Persönlichkeit frei zu entfalten. Hierbei wird die Mutter⸗ 
ſchaft aber ſtets eine Feſſel ſein. Die Sehnſucht darnach iſt maskirter 
Naturtrieb — nichts weiter — der, genau ſo, wie ich bereits bemerkte, 
bei der Frau vorhanden iſt, wie beim Manne. Die vielbeſungene, bis 
in den Himmel erhobene Mutterliebe aber reſultirt — wie ich eben⸗ 
falls bereits bemerkte — aus der phyſiſchen Zuſammengehörigkeit des 
Weibes mit der Frucht ihres Leibes. Eitelkeit und Egoismus ſpielen 
dabei weiterhin eine Rolle. Immerhin — die Mutterſehnſucht und 
Mutterliebe iſt vorhanden — wenigſtens bei den Meiſten von uns —“ 
Fräulein Bechers Miene drückte aus, daß ihre bedeutende Perſönlichkeit 
nicht zu dieſen „Meiſten“ gehörte — „und daher muß ihr oder richtiger 
dem Naturtrieb Rechnung getragen werden.“ 

„Und dazu können wir der Männer nicht entrathen,“ fügte die 
unleidliche Spötterin Meta hinzu, indes Fräulein Holtien ſich vergebens 
bemühte, nicht zu erröthen. „Wenn ſie aber ihre Schuldigkeit gethan 
haben — dann fort mit ihnen. Wer wird um ſie trauern?“ 

Eine Pauſe entſtand. Dann äußerte das dürre Fräulein Holtien 
mit einer gewiſſen eigenfinnigen Hartnäckigkeit: „Und id) glaube doch, 
daß die Mütterlichkeit im Leben der Frau eine größere Macht iſt, als | 
Fräulein es zugeben will. Wir ſtehen ſonſt vor gar zu vielen Problemen, | 
für die es anderenfalls keine Löſung gäbe. Denken Sie an die zahl 
loſen bedeutenden Frauen, die theils an einem Mann zu Grunde | 


gingen, theils durch ſeinen Verluſt zum Mindeſten zur Verzweiflung 
getrieben wurden. Es waren in der Mehrheit ſolche, denen die Mutter⸗ 
ſchaft verſagt geblieben oder denen ſie in einer Weiſe wurde, die jede 
Glücks möglichkeit von vornherein ausſchloß. Da die Mütterlichkeit ihres 
Weſens ſich jedoch nicht in der nächſten, natürlichen und beglückenden 
Weiſe ausleben durſte, ſo ſuchten ſie ſich ein Surrogat in erotiſchen 
Verhältniſſen zu Männern, die unter dieſen Umſtänden einen übermäßig 
großen Raum in ihrem Daſein einnahmen. Den beſten Beleg hierfür 
bietet George Elliot in ihren Beziehungen zu Lewes und Croß, die mir 
eben nur der Niederſchlag ihrer Mutterſehnſucht zu ſein ſcheinen. Man 
ſtelle ſich nur vor, daß dieſe Frau, eine der größten Intelligenzen ihrer 
Zeit, nach Lewes Tod völlig zuſammenbrach. Am Sylv. ſterabend, an 
dem ſie ſonſt immer eine höhere Betrachtung in ihr Tagebuch ſchrieb, 
trug ſie in dieſem Jahr nur die Worte ein „Here I and sorrow ait“. 


Madchen mit großen 


5 meine daß Alles nicht. Ich meine einfach — die Liebe! 


Die Gegenwart. 


Und dann war es. nicht eine phlloſophiſche Weltanſchauung oder eine 
kwnftlerlſche Arbeit, welche ſie aus der großen Nacht rettete, ſondern 
etwas ganz Perſönliches, nämlich die Ehe mit dem ſo ſehr viel jüngeren 
Troß. Wenn man meine Erklärung nicht gelten laſſen will, fo iſt es 
eben pofitin — po — ſitiv unmöglich, George Elliot zu verſtehen.“ 
leder tritt. minutenlanges Schweigen ein, welches zuerſt von 

der Füngſten des Damenquartetts gebrochen wird. Dieſe, ein zartes 
ſammetſchwarzen Märchenaugen, fragt, indem die 
Worte & ſelbſt. wie unbewußt aus ihr hervorbrechen: „Aber warum 
wollen alle Drei nicht einfach die Liebe — die Weibesliebe zum 
Mann als Erklärung all deſſen, was Ihnen ſo unbegreiflich erſcheint, 
gelten laſſen?“ 

„Liebe? Weibesliebe? Das heißt doch ein erotiſches Empfinden —“ 

„Liebe? Welbesliebe? Sie wollen wohl ſagen, Lora, der Inſtinet, 
welcher auf die Mutterſchaft hindrängt?“ 

2 Meinen Sie Freundſchaft mit einem Mann, Lora?“ 
o rufen die drei Damen, indem geheime Empörung in ihren 
Stimmen zittert, durcheinander. Lora aber erwidert bebe „Nein, ich 
ie Liebe!“ 

Die drei Damen ſehen ſich verſtändnißlos an und ſchütteln die 
weifen r. 
„Barum wollen Sie dem allmächtigſten Gefühl in der Welt, dem 
— 1 welchem ſich in der Seele des Weibes Alles unterordnet — 

Erfüllung allein ein Weib glücklich 90 machen vermag, denn 


u — sl andere Namen geben?“ ruft das Mädchen zornig. „Warum 
Ste immer von erotiſchem Empfinden und von weiß Gott, 


waß ſonſt 1 0 — warum nicht einfach von der Liebe?“ 
„Liebe in dieſem Sinn — wie Sie es meinen, Lora — iſt eine 
Erfindung der Dichter, eine veraltete Bezeichnung für etwas, das es 
Überhaupt nicht giebt,“ belehrt fie Fräulein Becher. „Ich muß mich 
Ri über Sie wundern, Lora, daß Sie fo überlebten Anſchauungen 
ulbigen. Eine Intelligenz, wie die Ihre, welche Sie befähigte, mit 
zumma cum laude zu promoviren, ſollte doch wirklich —“ 
„Meine Intelligenz hindert mich nicht, mein Leben als verfehlt 
betrachten, weil mein Theuerfter ſtarb — drei Wochen vor unſerer 
het” rief Lora mit hervorbrechenden Thränen. „Und mein mit 
summa cum laude erworbener Doctorgrad iſt mir nicht fo viel werth, 
wie elne Stunde, die ich mit ihm verlebt. Und was Sie da von der 
Mütterlichkeit im allen der Frau reden — es fällt mir nicht ein zu 
beftretten, daß fie exiſtirt, aber fie entwickelt ſich doch erſt aus der Liebe 
dura Manne. Als ich mich meinem Liebſten verlobte, habe ich nicht 

man gedacht, daß die Ehe mich zur Mutter machen möchte, — ich ſah 
in der nigung mit ihm meine Seligkeit, und ich traure jetzt nicht 
um meine ungeborenen Kinder, ſondern um meinen verlorenen Liebſten. 


In meinem Urtheil find alle Ihre Theorien nicht ſoviel werth!“ Und 


Lora ſchninpte mit den Fingern. Darauf ſtand fie auf und verließ die 
Gefährtinnen haſtig und erregt. 
Die aber ſahen ihr empört nach. „Unbegreiflich!“ murmelte 
Irtlulein Becher, und „unbegreiflich!“ wiederholten die beiden Anderen. 

Im Laufe des Tages wollte es mir ſcheinen, als ob ſie die Jüngſte 
res Kreiſes etwas nüt behandelten. Die aber merkte es nicht, in 
ihren Märchenaugen war ein ſeltſamer verklärter Glanz. — — 

„Dort von jenem Felſen hat ſich vor 800 Jahren ein Nonne 
herabgeſtürzt —“ hörte ich die Stimme des Steuermannes ſagen, als 
die n der Nacht ſich auf den ſchimmernden Fjörd und die ſchnee⸗ 
bededten Berghäupter herabgelaſſen. „Sie ſoll eine gelehrte und hoch⸗ 
berühmte Jungfrau geweſen ſein, die alle Leute ob ihrer Weisheit und 
Bildung bewunderten und ehrten. Da kam ein fahrender Sänger, der 
ihr fagte, daß ſie ſchön ſei und um ihre Liebe warb, und fie konnte 
feinem ben nicht widerſtehen. Wenige Wochen ſpäter ſuchte fie den 
Tod in den Fluthen.“ 

„So hatte der Sänger ſie verlaſſen?“ fragte ein ſcharfes Organ, 
welches ich als das Fräulein Becher's erkannte. 

„Nein, aber ihre Obern hatten von dem Liebesverhältniß erfahren 
und ſtießen fie aus ihrer Gemeinſchaft aus.“ 

„Ach!“ Unbegrenztes Erſtaunen lag in dem Ausruf. „Warum 
mag ſie dann nicht mit dem Sänger in die Ferne gezogen ſein? 
Wenn ſie ſich Beide liebten? Was kümmerte es ſie denn, daß ihre 

bern fie —“. Der Satz blieb unbeendet. Die Sprecherin unterbrach 
ſich plößlich, als ob fie ſelbſt über ihre Worte erſchrocken wäre und 
haſtig kam es nach. „Unbegreiflich, daß dieſe Nonne ſich fo weit er⸗ 
ae einem Manne zu Gefallen ihre Gelübde zu brechen — 
u te 3 

Einige Minuten waren verflofien, als ich wieder an der Stelle 
vorüberkam, an der ich Fräulein Becher mit dem Stenermann hatte 
1 — ſehen. Der war fort, aber die ſtreitbare Frauenrechtlerin ſtarrte 

Immer noch nach dem Felſen herüber, von dem die gelehrte, berühmte 
Nonne ſich geſtürzt hatte. 

Bildete ich mir ein, fie murmeln zu hören: „Und er hat fie doch 

verlaſſen! Denn ſonſt wäre die That — unbegreiflich!“ 


— — — - 


Aus der Hauptſtadt. 


Das räthfelhafte Schweigen. 


Schon vor Jahrzehnten wurde der Armee eine gründliche Auf⸗ 
beſſerung ihres Verſorgungsweſens in Ausſicht geſtellt. Viele von denen, 
weiche die frohe Botſchaft zum erſten Male hörten, deckt bereits die 
kühle Erde. Das Deutſche Reich mochte viel oder wenig Geld in ſeinen 
Caſſen haben, niemals dachten die Verbündeten Regierungen daran, ihre 
lobenswerthe Abſicht auch auszuführen. Faſt ſah es ſo aus, als wenn 
ſie das deutſche Heer zum Beſten hielten, ohne das es doch ſelbſt einem 
Bismarck nicht möglich geweſen wäre, uns Deutſchen die ſeit Jahr⸗ 
tauſenden heiß erſehnte Einheit zu geben. Da tauchte im December 
des vorigen Jahres ein leibhaftiger Entwurf zu einem neuen Militär⸗ 
penſionsgeſetz auf. Und nicht bloß das! Der Entwurf ging ſogar dem 
Reichstag zu. „Endlich, endlich ſcheint man Ernſt zu machen.“ So 
hallte es von allen Seiten in den intereſſirten Kreiſen des Heeres wider; 
und ſelbſt die verbiſſenſten Zweifler ertappten ſich auf neuen Hoffnungen. 
Da kam die erſte Leſung des Geſetzentwurfes im Reichstag; und mit 
einem Schlage ergriff wieder der Kleinmuth Platz. 5 

Allerdings wurde in der erſten Leſung von den Rednern aller 
Parteien des Reichstags die Nothwendigkeit, die Militärpenſionen auf⸗ 
zubeſſern, anerkannt. Ja, auch darin war man einig, daß die augen⸗ 
blickliche, höchſt unerfreuliche Lage der Finanzen des Reiches einen noch⸗ 
maligen Auſſchub der neuen Regelung des Militärverſorgungsweſens 
nicht rechtfertigen könne. Aber als es galt, Wohlwollen und Einſicht 
in die That umzuſetzen, ging der Mehrheit des Reichslages mit einem 
Mal der Athem aus. Sie lehnte zwar die weitere Berathung des Eut⸗ 
wurſes nicht ab, überwies ihn aber zur eingehenderen Berathung der 
Budget⸗Commiſſion; jener Commiſſion, die überhaupt ſchon „das Mädchen 
für Alles“ und dermaßen mit Geſchäften überhäuft iſt, daß ſie nicht 
weiß, wo mit der Zeit her und wohin. Und hieran hielt die Mehrheit 
feſt, trotzdem ihr von aufrichtigen Freunden des Heeres vorgehalten 
wurde, daß mit dem Verzicht auf die Ueberweiſung des Geſetzent⸗ 
wurfes an eine beſondere Commiſſion dieſem Entwurf ein Begräbniß 
erſter Claſſe bereitet würde. Seit Anfang December iſt der Reichstag 
wieder zuſammen. Seit jener Zeit befindet ſich auch die Budget Com⸗ 
miffion in faft ununterbrochener Thätigteit. Und was hat ſie bis jetzt 
zu Wege gebracht? Aller Wahrſcheinlichkeit wird ſich die Armee hin⸗ 
ſichtlich eines beſſeren Verſorgungsweſens auch in dieſem Jahre wieder 
zu beſcheiden haben. Dies würde aber auf's Tiefſte zu beklagen ſein; 
nicht bloß, weil die von Neuem gefaßten Hoffnungen abermals getäuſcht, 
ſondern auch weil die Schlagfertigkeit des Heeres nicht unbeträchtlich 
noch weiter in Frage geſtellt werden würde. Jawohl! Die Schlag⸗ 
fertigkeit des Heeres! 

Kein Einſichtiger wird beſtreiten wollen, daß die Leiſtungsfähigkeit 
der Armee vornehmlich, wenn nicht ausſchließlich durch den Grad der 
Tüchtigkeit der Oſſiciere bedingt wird. Im Felde iſt der Führer Alles. 
Je mehr aber die Verabſchiedung des neuen Militärpenſionsgeſetzes hin⸗ 
ausgeſchoben wird, deſto mehr iſt auch ferner die Entwerthung des Offi⸗ 
cier⸗Corps zu befürchten. Es iſt nun einmal nicht anders: deſſen 
Rückgrat bildet der Sohn des mäßig oder gar nicht bemittelten 
Officiers. Er bringt für feinen dornenvollen Beruf die Fähigkeit zu 
entfagen und zugleich die für den Officierſtand unentbehrlichen Geſin⸗ 
nungen mit, die theils in militäriſcher Tradition, theils in geläuterter 
Lebensanſchauung wurzeln. Ihn aus dem Officierſtand herausdrängen, 
heißt in der That deſſen Werth nicht unbedeutend mindern. Und er wird 
wirklich hinausgedrängt, wenn man ſich nicht dazu bequemt, den verab⸗ 
ſchiedeten Offieier wirthſchaftlich beſſer als bisher zu ſtellen. Die über⸗ 
wiegende Mehrzahl der Officiere muß vor der Zeit, das heißt, bevor 
ihre geiſtigen und körperlichen Kräfte verbraucht ſind, aus dem Dienſt 
ſcheiden, weil auf andere Weiſe das Officier⸗Corps ſich nicht friſch und 
thatfräftig erhalten läßt. Darüber kann es unter vernünſtigen Leuten 
verſchiedene Anſichten nicht geben. Aber mit dem Verluſt des Amtes 
ſtellt ſich nicht bloß Arbeitsloſigkeit, ſondern auf Grund des bis jegt 
giltigen Militärpenſions Geſetzes in den meiſten Fällen auch wirth⸗ 
ſchaftliche Noth ein. Mit dem, was ein Hauptmann oder ein früherer 
Bataillons⸗Commandeur am Erſten eines jeden Monats auf der Militär⸗ 
penſionscaſſe abhebt, vermag er allenfalls ſich ſelber, aber nicht eine 
Familie über Waſſer zu halten. Wer will aber von unſeren Officieren 
verlangen, daß ſie von der Gründung einer Familie abſehen, weil ihnen 
eine Verabſchiedung vor der Zeit droht? Und als wenn der unbe⸗ 
mittelte, aus dem Amte entlaſſene Hauptmann oder Major den Kelch 
bis auf die Neige leeren ſoll, liegt ihm noch die Pflicht ob, mit dem 
Wenigen, was er hat, und was er bekommt. auch ſtandesgemäß zu leben. 
Denn auch nach ſeiner Penſionirung gehört er noch dem Officierſtande 
an. Ein überaus bitteres Loos! Gewiß, die Menſchen kommen nicht 
auf die Welt, um nur zu genießen. Das Glück ſollen ſie in der Arbeit 
und im Entbehren ſuchen. Ja, auch im Entbehren, weil dieſes allein 
dem dann und wann gewährten Genuß erſt ſeinen Reiz verleiht. Die 
bedauernswertheſten Menſchen find in meinen Augen diejenigen, welche 
auf die Arbeit glauben verzichten zu können und dennoch ſich jeden 
Wunſch zu erfüllen, jeden Genuß ſich zu gewähren vermögen. Aber 
was dem unbemittelien Hauptmann und Major nach feiner Verabſchie⸗ 


156 Die Gegenwart. 


dung durch die Unzulänglichkeit feiner Penſion zugemuthet wird, das 
geſtaltet ſein Daſein über Gebühr traurig. Wie wird ein ſo hart 
mitgenommener Cfficier die Hand dazu bieten wollen, daß fein Sohn 
auch Officier wird und ſich damit einer Zukunft, voll von ſeeliſchen und 
ſogar — Hunger thut weh — phyſiſchen Qualen ausliefert? Nur 
dann wird er ihn noch der Armee zuführen, wenn er die Gewißheit 
Bat, daß er auch nach der Verabſchiedung einigermaßen geborgen fein 
wird. 

Den urſächlichen Zuſammenhang von Penſion und von dem die 
Schlagfertigkeit des Heeres bedingenden Grade der Tüchtigkeit des Officier⸗ 
Corps haben bei der erſten Leſung des jüngſten Entwurfes zu einem 
neuen Militärpenſions⸗Geſetz auch mehrere Redner zur Sprache gebracht, 
unter dieſen meines Wiſſens auch Herr von Einem, der Herr Hertreler 
der preußiſchen Heeresverwaltung. Um ſo mehr mußte alle Angehörigen 
der deutſchen Armee das Schweigen im höchſten Grade ſtutzig machen, 
welches der Herr Kriegsminiſter dem Antrag gegenüber beobachtete, den 
Entwurf der Budget⸗Commiſſion zu überweiſen und dort gemiſſermaßen 
zu begraben. Sollten wirklich die Skepiiker Recht haben, die von vorn⸗ 
herein meinten, es wäre den Verbündeten Regierungen auch heute noch 
nicht mit der Aufbeſſerung der Militärpenfionen ernſt, weil des Reiches 
Finanzen doch gar zu ſchlecht ſeien? Man könnte es wirklich glauben. 
Aber räthſelhaſt bleibt das Schweigen des Herrn Kriegsminiſters 
immerhin. Wenn er es vielleicht auch verantworten will, daß die zahl⸗ 
loſen früheren und gegenwärtigen Angehörigen des Heeres ſich von 
Neuem gründlich in ihren Hoffnungen getäuſcht ſehen, die Verantwor⸗ 
tung dafür, daß die Schlagfertigkeit des Heeres in Frage geſtellt wird, 
kann er nicht auf ſich nehmen. Unter keinen Umſtänden darf er es zu 
einem Begräbniß kommen laſſen. Iſt es nicht zuläſſig, noch nachträg⸗ 
träglich den Geſetzesentwurf einer beſonderen Commiſſion zu überweiſen, 
nun ſo muß er wenigſtens es durchzuſetzen ſuchen, daß die Budget⸗ 
Commiſſion in einem Tempo arbeitet, welches noch die weitere Berathung 
und auch die Verabſchiedung eines neuen Militärpenſionsgeſetzes verbürgt. 
Nur dann wird dem Herrn Kriegsminiſter das räthſelhafte Schweigen 
zu dem Bemühen der Mehrheit, auch den jüngſten Entwurf zur Beſſe⸗ 
rung des Militärverſorgungsweſens zu begraben, von der Armee und 
den aufrichtigen Freunden des Vaterlandes verziehen werden können; 
jenes Schweigen, das im ſchroffſten Gegenſatz zu ſeinem ſonſtigen, 
Feinfühligere ſchon unangenehm berührenden, überaus ſchneidigen und 
forſchen Auftreten im Reichstag ſteht, und deſſen nicht einmal Herr 
von Goßler, fein ungewöhnlich zahmer Vorgänger im Amte, fähig ge⸗ 
weſen wäre. Carl von Wartenberg. 


Der neue Dom. 


I. 


Hätte der Kaiſer den Amerikanern dieſe Kirche geſchenkt, an Stelle 
des immerhin fragwürdigen Alten Fritzen, dann wäre er vielleicht der 
Abgott, jedenfalls aber der erklärte Liebling des glorreichen Nankee⸗ 
volkes geworden. 

Zwiſchen den Skyſerapers von New⸗York, in ſeinen tiefen Straßen⸗ 
ſchluchten verſchwinden die Gotteshäuſer. Wie Rieſenſpielzeug ſchauen 
ſie aus. Niemand beklagt das lebhafter als der Sonntags, des Kontor⸗ 
ſchluſſes wegen, ſehr fromme und ungemein religiös veranlagte Yankee. 
Selbſt die reizenden, mit echtem Epheu überſponnenen Imitationen 
gothiſcher und romaniſcher Kathedralen in der Fifth Avenue befriedigen 
ſein außerhalb der Bureauſtunden aufrichtig gottesfürchtiges Herz nicht. 
Raſchdorff's Berliner Dom — das iſt es, was ihm fehlt. Den Broadway 
möchte ich ſehen, die zwanzigſtöckigen Wolkenkratzer ſollen erſt noch ge⸗ 
baut werden, die dieſen Dom erdrücken. Ich bin überzeugt, er ſetzt ſich 
überall durch, mit ſeiner wuchtenden Kuppelgewalt. Breitbeinig, dick⸗ 
köpfig reckt er ſich auf — es giebt keinen Platz in der Welt, den er 
nicht ausfüllen würde. Mich kriegt ihr nicht unter; lacht er ſelbſtbewußt. 

Solch' ein Gotteshaus iſt Millionen von Dollars werth, für Stadt 
und Staat New⸗Nork. In's Berliner Luſtgarten⸗Revier freilich paßt er 
weniger. Er thut eben auch hier, was nun einmal in ſeiner Art liegt: 
er zerquetſcht die Umgebung. So viel Bramſiges, Großſpuriges ſpricht 
aus ſeiner Silhouette, und es iſt ein ſo wildes Gefunkel, Glitzern und 
Gleißen um ſeine ſtrammen Linien, daß man ſich kaum an ihn heran⸗ 
wagt. Mit ſüßen Schauern, unbekümmert und traumverloren, ſtarrt 
man zum Stephansdom hinauf; ehrfürchtige Liebe, die bald in fröh⸗ 
liches Vertrautſein umſchlägt, begleitet uns in die Frauenkirche. Wenn 
der Blick über die alten gothiſchen Kirchenrieſen Norddeutſchlands gleitet, 
über Lübecks, Lüneburgs, Bremens Kathedralen, dann miſcht ſich in das 
Gefühl andächtiger Bewunderung vor der ſchlichten Genialität ihrer Bau⸗ 


meiſter ſogleich die pochende Vorfreude auf die tauſend 
Herrlichkeiten, welche dieſe Häuſer nachher dem Beſchauer 0 
Raſchdorff's Schöpfung ſtarrt man mit kalter Neugierde an, 
eigentlich neugierig zu fein. Siehe da die fleißige Arbeit eines Eu 
der feine Kunſt fo gut gelernt hat, wie man eine Kunſt nur W 
kann! Doch es iſt nichts Perſönliches, Urſprüngliches, Zwingendes 
Gewiß, das Ganze kann ſich getroft mit anderen Archlirkh 
neueſten Neuzeit meſſen. Niemand wird der Anlage fo grobe 1 
nachweiſen können, fo plumpe Mißverſtändniſſe und unerlaubte 
wie fie leider das Kaiſer Friedrich⸗Muſeum entſtellen und ſchünden. 
akademiſche Löſung eines akademiſchen Exempels; alles leldlich 
und correct bis in die Thurmſpitze. Dennoch macht's mich fel 
Unten fließt die Spree vorbei. Man hat fie in Berlin zu 
Canal gemacht, und es tft nur wunderbar, daß nicht bereits 
auf den Gedanken gekommen iſt, ſie zu überwölben. Immerhin, 
fließt fie vor unſeren Augen. Früher, als nur die rulnenhaften 
des Campo Santo aus der ſchwarzen Fluth aufſtiegen, den F 
Wilhelm IV. hier zu bauen begann, überkam den im A 
Vorüberrudernden wohl der Wunſch, ein märkiſcher Baumelfter 
dieſer Lagune ſpenden, was die venezianiſchen Kunſtgranden ihrer Ti 
gegeben haben. Ich will nicht die Frage aufwerfen, ob ein prau 
tiſcher Prachtdom überhaupt ſtatthaft iſt. Vom kölniſchen ſagte Fu 
bekanntlich: „Eben die Nichtvollendung macht ihn zum Denkmal Fi 
Deutſchlands Kraft und proteſtantiſcher Sendung.“ Die erſten 
Kirchen waren ſchmuckloſe Gemäuer, und der radicale Kıtfl 
ging in feiner Verehrung des Geiſtes, in feinem Haſſe gegen das Ba 
noch weiter als der Begründer der evangeliſchen Kirche. Anderſelts Af 
zu verſtehen, daß Wilhelm II., das Haupt des europäiſchen Proteſtanten⸗ 
thums, ihm auch eine, wie man wohl ſagt, würdige Stätte ſchaffen wollte. 
Eine Kirche, die nun einmal als Staatskirche firmirt, muß dann und 
wann Staat machen. Dies aber werf' ich dem Baumeiſter, bei aller Aner⸗ 
kennung ſeiner Geſchicklichkeit, vor, daß er ſich jo völlig receptiv verhalten, 
ein Gebild ohne Zeit und Ort aufgethürmt hat. Was bedeutet die Spree 
ſeinem Bauwerke? Ein Bauhinderniß, das höchſtens durch koſtbares 
Eiſengegitter am Ufer erträglich gemacht werden kann. Was bedeutet 
ihn die altpreußiſche, geweihte Umgebung? So wenig oder fo viel wle 
die Spree. Es fällt ihm gar nicht ein, ſich in ein Verhältniß zu ihnen 
zu ſetzen. Spree⸗ und Luſtgarten⸗Bauten find ihm Zufälligkeiten, die 
keine Beachtung verdienen. Wie er ihm gegenüberſteht, ſo wie ſeinem 
unorganiſch der Gegend aufgeſtellte Dom. Hie guet Brandenburg alle⸗ 
weg — was ſoll uns da die Kopie von St. Peter? 
Mit kalter Neugierde ſtarrt man auf das Werk, ohne doch eigent⸗ 
lich neugierig zu fein. Es redet mit tauſend Zungen, geſchwätzig, auf⸗ 
dringlich, zu uns, und hat uns doch nicht das Mindeſte zu ſagen. 


II. 


Die große Kuppel und die große Orgel, das find die Clous des 
Prunkbaues. (Mit Bedacht gebrauche ich das abgegriffene und unſchöne 
franzöſiſche Wort.) Die Kuppel überraſcht wirklich. Um einen Ein⸗ 
druck von ihr zu gewinnen, muß man, wie vor dem New⸗Norker Bügel⸗ 
eiſen, den Kopf ganz, ganz weit in den Nacken werfen. Sie haben die 
wahlen Ihren Leſern ſchon mitgetheilt, aber ich muß ſie wiederholen, 
Zeil ſie die richtige Farbe geben: hundertundzehn Meter Höhe, dreiund⸗ 
dreißig Meter Spannweite. Vierundzwanzig große Fenſter, deren jedes 
zwölf Meter hoch iſt, ſpenden eine rieſelnde Fülle von Licht; die Acht⸗ 
theilung des Raumes, in all' ihrer Herkömmlichkeit und ihrem nach⸗ 
empfundenen Schmucke, bewältigt die Maſſen gut. Fülligkeit, Ueppigkeit 
in den Abmeſſungen, dabei verhältnißmäßig diserete, ſparſame Farben⸗ 
gebung, kluger Verzicht auf grelle Einzelheits⸗Kinkerlitzchen machen den 
Haupttheil des inneren Domes, die Predigtkirche, auch zu ſeiner eigent⸗ 
lichen Stärke. Der Blick nach oben iſt prachtvoll, und wen Gott mit 
Kurzſichtigkeit begnadet hat, ſo daß er die höher liegenden Details über⸗ 
haupt nicht erkennt, der wird hier den Meiſter loben. Schade, daß der 
Eindruck der großen Kuppel von außen weit minder günſtig iſt — dort 
liegt ſie trotz und wegen ihrer Mächtigkeit dauernd im Kampf mit den 
vier kleineren, die ihre Maße fälſchen und verdrehen und die kurioſeſten 
Ueberſchneidungen herausbringen. — Der Predigtkirche wegen, der man 
es anmerkt, daß ſie viertauſend Gläubigen Raum bietet, wird auch der 
Fremde den neuen Berliner Dom beſuchen müſſen. 
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N N großen Orgel wegen. Ich weiß nicht, ob eine größere 
0 Deutschland o oder fo impontirt fie ungeheuer mit ihren ſieben⸗ 
itaufend funkelnden Pfeifen, ihrer stattlichen Renaiſſance⸗Gliederung und 
k golden gligernben David⸗Statue. Eine Schmeichelei jagt man 
em Donibaumeliter nicht, wenn man neben feiner beiten Leiſtung 
all. die Niefenorgel nennt. Doch „nicht Schmeichelei'n zu fagen bin 
en 
— 7 - III. 

= @benfo- wenig foll ein vielleicht berechtigter, harter Tadel den Un⸗ 
* treffen. Jetzt ſchon, wo fie noch ungezählter Schmuckſtücke 
daß. Geld iſt ausgegangen, zehn oder zwölf Millionen ver 
ſich raſch —, jetzt ſchon, in der allerdings wenig Heineſchen 
ng ihres Innern wirkt fie an vielen Stellen überladen und 
Der Altarraum flackert förmlich vor Gold. Er weckt die 
Befſtechtung, daß die grelle Theaterpracht der Domfronten, die 
alle Effecte des Begas⸗Apparates zeigen, langſam aber ſicher in's 
dringen und deſſen Vorzüge übertäuben wird. Raſchdorff iſt 
was weh thut, nicht verantwortlich zu machen. Daß er 
fr feine Pläne hineinreden ließ, mag tadeln, wer unbarmherzig 
uns Mildgefinnten dient es zur Beruhigung, daß feine Pläne 
ſcheldend darunter litten, nicht dadurch zu Grunde gerichtet 
Wie der Bau überall und nirgend ſtehen könnte, weil er 
tall und nirgenb hinpaßt, jo vertrug er auch hundert „Anregungen“ 
b capbare Winke“, die jedes genialere, künſtleriſchere Project un⸗ 
2 verſchandelt hätten. Deßhalb ſcheint mir denn auch, nehmt Alles 
Wit in- Allem, die Aufführung des neuen Berliner Domes in die 


Yähtigen Hände gelegt worden zu fein. 


> Berliner Momentbilder. 
j j 5 Ellen Key. 


f kli Daß wiſſen wir ja, meine Damen — in der Auffaſſung der 
Frauenfrage ftimmen wir mit unſerem hochverehrten Gaſt aus Nord 
nicht völlig überein. Trotzdem glauben wir, heute viel von ihr lernen 
zu konnen, und werden mit Andacht an ihren Lippen hängen.“ 

So ſagt die Borfigende des Frauenclubs und ertheilt Ellen Key, 
der weltberühmten Eſſayiſtin, das Wort. Der hochverehrte Gaſt läßt 
fein männlich feſtes, ſcharf geſchnittenes Antlitz über der Verſammlung 
leuchten und fieht fi herriſch um. 

Athemloſe Stille im Saal. Kein Menſch wagt auch nur entfernt 
daran zu denken, wie unſagbar er ſich heut Abend langweilen wird. 
Wenn die deutſche Sprache dazu da iſt, feine Gedanken zu verbergen, 

- fo muß es Ellen Key leicht fallen, ihre Ideen für ſich zu behalten. Sie 
| ſpricht ein ſchlechtes, hilfloſes Deutſch. 

5 Und fie behält ihre eigenen Ideen durchaus für ſich. Was fie 
vom Seeliſchen erzählt und von der echten Liebe, das ſind nicht ihre, 
das ſind Markt⸗Ideen. Das haben uns unſere Großen ſo oft gepredigt, 
* fo oft .. es macht uns nervös, wenn man's uns wie eine betäubende 
Entdeckung von heute, wie eine Wundermär der Zukunft vorträgt. 
2 Athemloſe Stille in der erſten Reihe. Dahinter etliches Huſten, 
Näufpern, Seufzen. Kein Menſch wagt einzugeſtehen, wie unbeſchreiblich 
5 er ſich langweilt. 

Nur eln Glück, daß der Saal nicht überheizt iſt. Man ſchwitzt 
ohnedies ſchon bel dem Gedanken, daß der Gaſt aus Nord noch dreißig 
Minuten lang fortreben wird. 

Wer nicht Snob heißt, thut in dieſer ſchweren Stunde einen 


delftgen Schwur. 


Der Titel. 


Zeil wandern von ber Beerdigung Heim, von einem jener herab⸗ 
ſtimmenb ben Kirchhöfe an der nördlichen Peripherie. Es war in der 
Kapelle eifig kalt geweſen; der Prieſter hatte aber ſehr eingehend ge⸗ 
sprochen, well er dicke Gummiſchuhe trug und dadurch den Froſt an den 
Sehen weniger ſpürte als die ungeduldigen Kollegen des Helmge⸗ 
gangenen. 


Die beiden Wanderer ſpüren, daß ſie ſich den Kirchhofskatarrh ge⸗ 
holt haben und ſind grämlich. 

„Sie will thatſächlich auf den Grabſtein ſchreiben laſſen, daß er 
Procuriſt bei uns geweſen iſt,“ ſagt der Jüngere. 

„O Eitelkeit,“ erwidert der Aeltere, welcher ein Philoſoph iſt. 
(Jeder von uns wird Philoſoph, wenn er ſeit zwanzig Jahren als Nicht⸗ 
Procuriſt bei einer Bank arbeitet.) „Mit dem Proeuriſten⸗Titel, das 
iſt eben ſolch' Mumpitz wie mit dem amerikaniſchen Doctor phila- 
delphiae —“ 

„Bit!“ warnt der Andere. Ueber die Chauſſee heult der Frühlings⸗ 
wind, daß die Weiden ſich biegen; wenn ein Aar über den beiden 
ſchwebte, würde er außer ihnen weit und breit kein menſchliches Weſen 
erblicken. „Pſt!“ warnt der Jüngere. „Wiſſen Sie denn nicht — 
Rooſevelt hat —“ 

Der Aeltere beſinnt ſich. „Uebrigens wird jeder Titel geadelt und 
bedeutend gemacht durch den Mann, der ihn trägt. Zum Beiſpiel an⸗ 
genommen, Sie erhielten die Procura bei uns —“ 

Selig lächelt der Jüngere. 

Wilder brauſt und rauſcht der Frühlingswind über die kahle 
Landſchaft. Weil der Aeltere ein Philoſoph iſt, ſchweigt er jetzt. 

Caliban. 


Opern und Concerte. 


„Rübezahl und der Sackpfeifer von Neiſſe“ von Hans Sommer 
(Königliche Oper). Concerte. 


Einem älteren Streiter aus der engeren Wagnergefolgſchaft, dem 
Braunschweiger Meifter Hans Sommer, haben ſich endlich zum erſten 
Male die Pforten unſerer Königlichen Oper erſchloſſen. Er hatte die 
Freude, ſein jüngſtes Bühnenwerk, den Rübezahl, unter Richard Straußens 
hingebender Leitung und unter ſehr freundlichem Anteil der Zuhörer 
über die Bühne gehen zu ſehen. Wir lieben ihn als feinen und ſtillen, 
vornehm geſtaltenden Tondichter, der treu und emſig bei der Arbeit iſt. 
Als warmherziger Lyriker hat er ſeiner Kunſt ſchon lange Freunde ge⸗ 
wonnen. Vor mehr als zehn Jahren that er den erſten Schritt auf 
die Opernbühne. Richard Strauß war es, der damals in Weimar 
feine Loreley aus der Taufe hob. Der Saint⸗Folx, der Meermann, der 
Münchhauſen folgten — lauter feingeläuterte Gebilde einer ariſtokratiſchen 
Muſikernatur, denen aber doch eine breitere Theaterwirkung verſagt blieb. 
Vorm Jahre wurde ſein Rübezahl vollendet und gleich darauf in Braun⸗ 
ſchweig mit hübſchem Erfolge herausgebracht. Jetzt unmittelbar nach der 
Berliner Premiere hört man aus Weimar von einer warmen Aufnahme 
des Werkes. So wächſt vielleicht dieſer Rübezahl zu einem friſcheren 
Bühnenleben heraus. 

Als dichteriſchen Genoſſen hatte ſich Sommer diesmal den begabten 
Eberhard König gewählt, der dem dankbaren Sagenſtoff ein zwar nicht 
durchweg gelungenes, aber doch dramatiſch recht erglebiges Opernbuch 
abgewonnen hat. Der hülfreiche Geiſt des Rieſengebirges, den man von 
Alters her ſchon ſo oft auf die Bühne geſtellt hat, erſcheint in dem 
Werke in der Geſtalt des Sackpfeiſers von Neiſſe und wird zum freund⸗ 
lichen Nothhelfer in Kampfeswirren und Liebesnöthen. In der guten 
ſchleſiſchen Stadt herrſcht erbitterter Aufruhr, den das Schreckensregiment 
des Vogtes Buko herausgefordert hat. Gertrud, das Pflegekind des Ver⸗ 
haßten, wird von dem jungen Maler Wido geliebt. In dem Zwieſpalte 
zwiſchen „der Ehre Gebot“ und „der Liebe Noth“ denkt Wido des Berg⸗ 

eiftes, der ihm, dem Sonntagskinde, hold iſt. Feierlich ruft er den 
Alen herbei, dieſer erſcheint, hört ſeine Klagen gutmüthig an und wandelt 
ſich flink in die Geſtalt des Dudelſackpfeifers Ruprecht. Schnell zaubert 
er eine gewappnete Schaar handfeſter Männer zum Kampfe gegen den 
Tyrannen herbei. Und nun entwirrt Rübezahl mit überlegener Weis⸗ 
heit und mit gutem Humor die Geſchicke der armen Menſchlein. Im 
gueiten Aete befänftigt der geheimnißvolle Sadpfeifer die Wuth der 

enge, die ſich gegen den vermeintlichen Verräther Wido richtet, indem 
er durch die zauberhaften Klänge ſeiner Dudelſackweiſe Jung und Alt 


zu luftigem Tanze zwingt. Im dritten Acte tritt er vor den Vogt hin, 


reizt deſſen Zorn und wird als böſer Hexenmeiſter gefangen geſetzt. Im 
Kerker legt er ſich zum Sterben hin, wird verſcharrt, und nachdem er 
u. die Menſchen durch trügeriſchen Tod gefoppt hat, ſteht er im letzten 
lete mitſammt einer geiſterhaften Schaar aus dem Grabe auf, zer⸗ 
ſchmettert den grimmen Buko, richtet in der Stadt den Frieden wieder 
auf und ſegnet den Bund der Liebenden. Machtvoll und bedeutend ſteht 
fo die Perſon Rübezahl's immer im Mittelpunkte der Geſchehniſſe, die 
ſich in ihren Einzelheiten an eine ſeltſame ſchleſiſche Geſpenſterüberlieferung 
anlehnen. Das Gebietende, Ueberlegene des Geiſterfürſten, ſeln warm⸗ 
herziges Mitgefühl mit den Bedrückten, ſein rauher lkshumor — 
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al’ dieſe Züge einen ſich zu einem kräftigen Charakterbilde. Die 
Schwäche des Opernbuchs — nicht die einzige, aber die gefährlichſte — 
iſt die Kirchhofsromantik des letzten Aufzugs. Sie wirkt zu erzwungen, 
zu äußerlich arrangirt, und ſelbſt wenn Jemanden dabei das Gruſeln 
ankommen ſollte, ſo dürfte er ſich doch hier keinen Augenblick wirklich 
dramatiſch gepackt fühlen. Zum Glück rettet der muſikaliſch ſehr ſchöne 
Schluß mit ſeiner breitausladenden Melodit die Stimmung. 

Die Stylgeſetze des Wagner'ſchen Muſikdramas halten Sommer 
ſtreng in ihrem Bann. Die Form verſteht er mit großer Beweglichkeit 
und ſicherem Geſchmacke zu meiſtern. Sein motiviſches Gewebe ergiebt 
auſchauliche und klare Bilder. In Einzelheiten zeigt ſich eine feine In⸗ 
twition. Obwohl das Werk mit feiner ſchnell vorwärts drängenden 
Handlung nicht viel breite Lyrik bietet, ſo kommt doch das melodiſche 
Element nicht zu kurz. Mit beſonderem Glücke ſchlägt der Componiſt 
oft einen ſchlichten, humorvollen Volkston an. Stimmungskraft ruht 
wohl am reichſten im zweiten Acte mit feinem naiven Märchenwunder, 
wo zu dem munteren Walzer des Pfeifers ſich Alles im Reigen dreht. 
Feinſte muſikdramatiſche Kunſt bringt der dritte Aufzug in dem humor⸗ 
geſättigten Dialoge zwiſchen Ruprecht und dem Pfeifer. Daß in der 
Berliner Aufführung die Wirkung des Ganzen fo gut herauskam, ift 
vor Allem dem Darſteller des Rübezahl's zu dauken. In der Partie 
kann nur ein Sänger von größten Mitteln und ein Schauſpieler erſten 
Ranges beftehen, wie wir ihr in Knüpfer beſitzen. Alles in Allem find die 
Schönheiten des Werkes reich genug, um ihm ein lebendiges Intereſſe 
zu ſichern. Immer weiſen ſie zurück auf eine wahrhaft liebenswerte 
tondichteriſche Perſönlichleit. 

* 
* 

Aus den haſtenden Ereigniſſen des Concertgetriebes, deren Glanz 
oft ſo eilends verbleicht, ſeien hier noch einige Hauptfacta herausgehoben, 
welche bedeutſame Gegenwartskunſt betreffen. Richard Strauß, der jetzt 
in der Glorie internationaler Berühmtheit daſteht, führte in dem Con⸗ 
certe des Philharmoniſchen Chores feinen „Tailleſer“ vor. Aus Ludwig 
Uhland's volksthümlicher Ballade hat der Componiſt in großzügigem 
Nachſchaffen ein Tongedicht gemacht, das die Handlung anſchaulich wie 
ein Drama vor dem Hörer auſrollt. In knappen Strichen wird ein 
Gemälde von warmen und kernigen Farben angelegt, in dem die Ge⸗ 
ſtalten des Normannenherzogs, des fürſtlichen Fräuleins und des 
kriegeriſchen Sängers Tailleſer kräftig heraustreten. Die Darſtellung der 
heißen Schlacht auf dem Haſtingsfelde giebt eine ſtürmiſch bewegte 
Orcheſterepiſode, welche dem Tondichter augenſcheinlich beſondere Freude 
gemacht hat, und darnach klingt das Werk in breiter Volksliedweiſe 
feſtlich aus. Der ſtraffe Aufbau des Werkes erhöht die Wirkung un⸗ 
gemein. Als tonpoetiſcher Wurf iſt der Taillefer prachtvoll gelungen. 
Eine ſolche einheitlich concipirte Schöpfung mag mit ihrem ſchlagenden 
Ausdruck Manchen ſtärker packen und ehrlicher überzeugen als der viel⸗ 
berufene complicirte Wunderbau einer Symphonia domestica. Wohl ift 
hier die Disposition der Abſchnitte, deren Inhalt knappe Ueberſchriften 
markiren, ſehr überſichtlich und klar beſtimmt. Der erſte der vier Teile 
ſtellt für die drei Perſonen „Mann“, „Frau“, „Kind“, die Themen hin, 
aus denen das Werk heraus entwickelt iſt, der zweite ſchildert Kinderſpiel 
und Elternglück, das Adagio weitet ſich zu einer Darſtellung höchſter 
ſeeliſcher Momente, Schaffen und „Schauen, Liebesſcene, Träume und 
Sorgen“, und das Finale führt in verwegener Doppelſuge über „luſtigen 
Streit“ zum fröhlichen Beſchluß. Aber der Strauß der Symphonia 
domestica iſt nicht der innerlich ſchauende, intuitiv geſtallende Poet, 
ſondern weſentlich der virtuoſe Muſiker. Er lebt jetzt mit einer ruhigen 
Selbſtverſtändlichkeit in ſeinem Style, der ihm ganz perſönlich gehört. 
Dieſer Styl iſt freilich etwas Höheres als das, was man „moderne Technik“ 
nennt. In der neuartigen Polyphonie, in der Verwendung eines rieſigen 
unerhört differencirten Inſtrumentalkörpers liegen für Strauß Ausdrucks⸗ 
formen, die in ſeinem innerſten künſtlerichen Weſen wurzeln. Dieſes 
neue Orcheſter mit feinen unbegrenzten Stimmungsmöglichkeiten und 
Farbenmiſchungen iſt heute für ihn etwas ſo Vertrautes und Natürliches 
geworden, daß er es auch zur Darſtellung von Dingen heranzieht, die 
auf weit ſchlichtere Ausdrucksmittel hinzuweiſen ſcheinen. Man kommt 
nicht um das Urteil herum, daß hier in Straußens Kunſt ein rein 
artiſtiſches Moment liegt. Sollte es einmal ſeiner Tondichterkraft im 
Ernſte gefährlich werden? 

Von dem Symphoniker Guſtav Mahler habe ich hier ſchon 
öfter geredet. Er darf ſich jetzt nicht mehr über Vernachläſſigung be⸗ 
klagen. Bei Nikiſch hat man nun auch ſein neueſtes Werk, die fünfte 
Symphonie, zu hören bekommen. In den früheren ging die Phantaſie 
des Komponiſten gern von dichteriſchen Quellen aus. Da nahm er die 
kindliche Myſtik weltferner Volkslieder aus des Knaben Wunderhorn zu 
Hülfe oder auch die geheimnißvolle Feierlichkeit metaphyſiſcher Odenpoeſie. 
In ſeiner neueſten Arbeit läßt er alle außermuſikaliſchen Abſichten und 
Mittel bei Seite. Die fünf ungemein breitangelegten Sätze, deren Auf⸗ 
füßrung nahe an ein eineinhalb Stunden erfordert, gliedern ſich in drei 
große Abtheilungen. Die erſte verbindet einen herben Trauermarſch 
von ſchneidenden Harmonien mit einem wild bewegten Stücke, das in 
höchſter ſtürmiſcher Erregung einherbrauſt. Die zweite Abteilung bildet 
ein Scherzo, das aus wieneriſcher Ländlermelodik hervorwächſt und ihre 
Heiterkeit ideal zu verklären trachtet. Im dritten Theile folgt ein 
Adagietto, in welchem Streicher und Harfe eine ſehr zarte, aber leider 
etwas ſentimentale Lyrik produciren, und darnach ein Rondofinale von 
recht wirrem ungeordnetem Gedankengehalt. n rein muſikaliſcher 


Wirkung wie an poetiſcher Stimmungskraft ſteht das Werk als Ganzes 
hinter früheren, ſpeciell hinter der vierten Symphonie, zurück. Das 
tondichteriſche Ideengut tft zu ungleichwerthig und mitunter ſchlechtweg 
dürftig und nüchtern. Dazu kommt die auffallend grelle Farbengebung 
in der Inſtrumentirung, die dem Hörer manche Partieen verleidet. 
So reſpectirt man das große Werk, ohne irgend überzeugt und 
hingeriſſen zu werden, nur als neues Zeugniß einer ungewöhnlich zähen, 
auf's Höchſte zielenden künſtleriſchen Energie. 

Von Jean Sibelius, dem Hoffnungsvollſten der jungen finniſchen Mu⸗ 
fifer, lernte man im letzten „modernen Orcheſterabend“ Buſonis die zweite 
Symphonie kennen. Sie iſt nicht das Beſte und Reichſte, was man von ihm 
gehört hat, aber ein ſehr liebenswürdiges Werk, deſſen poettſche Reize trotz 
einiger Zerriſſenheit der Form gut zur Geltung kommen. Die melodiſchen 
Gebilde haben Geſtalt und Phyſiognomie, und immer fühlt man, wie dieſe 
Muſik ſich an Naturſtimmungen und an den eigenkräftigen Lauten 
nationaler Weiſen befruchtet. Eine ſchöne Bereicherung der modernen 
Chorliteratur bedeuten die beiden Stücke von Fritz Neff, die Siegfried 
Ochs vorführte. Das eine, „Chor der Toten“, nach der Dichtung von 
Conrad Ferdinand Meyer, imponirt durch vornehme Ausprudstunſt und 
ſchön gegliederte Steigerung. Noch eigenartiger ſpricht ſich die Begabung 
Neff's, der vor einigen Monaten von einem frühen Tode ereilt worden 
iſt, in dem Stücke „Schmied Schmerz“, nach Bierbaums Gedicht, aus. 
Das Tonmaleriſche iſt hier mit überraſchender Schärfe herausgekommen. 
Der jüngſten Generation gehört der erſt 1882 geborene Ernſt Boehe an, 
den Nikiſch ſchon vor'm Jahre als ſchönes Talent 1 Behar hatte. Jetzt 
hörte man aus feinem ſymphoniſchen Cyklus, „Aus Odyſſeus' Fahrten“ 
das zweite Stück „Kirke“, in welchem er den Liebeszauber der ſchlimmen 
Göttin mit allen Mitteln ſeiner virtuoſen Orcheſterſprache zu ſchildern 
ſucht. Den großen, dämoniſch ſinnlichen Zug, den der Charakter des Vor- 
wurfs fordert, habe ich in der Erfindung nicht recht verſpürt. Dafür 
ſchwelgt man bei ihm in ſatten und reichen Farben und blühenden 
Klangſchönheiten. Noch mehr bedeuten indeſſen vornehme tonpoetiſche 
Einzelheiten wie der ſuggeſtiv und beinahe bildhaft wirkende Anfang des 
Stückes. Da ſieht man, daß in dem jungen Münchener doch mehr ſteckt 
als ein flotter Orcheſterkoloriſt. 

Hermann Springer. 


Notizen. 

Bücher der Weisheit und Schönheit. Herausgegeben von 
J. E. Frhrn. v. Grotthuß. (Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stutt⸗ 
gart.) Es iſt ein ganz vortrefflicher Gedanke, zu verhüten, daß immer 
das Allerneueſte im Buchladen das Neuere verdrängt, daß das Letzte 
der ewige Feind des Guten bleibe. Nicht alt oder neu, ſondern alt 
und neu: das Gute, Werthvolle ſammeln, erhalten, in eine ſchöne, feine 
Hausbibliothek vereinigen, das iſt die Abſicht dieſer „Bücher der Weis⸗ 
heit und Schönheit“, die eine ganz unpedantiſche Reihenfolge darſtellen. 
— Uns liegen vor: eine durch Auswahl und Führung hülfreiche Aus⸗ 
gabe von Kant's methodiſch grundlegender Kritik der reinen Vernunft, 
beſorgt von Prof. Dr. A. Meſſer; eine Auswahl aus den Schriften 
Montesquieu's (beſorgt von Dr. E. Meyer), des Franzoſen, der uns 
noch heute fo ſehr viel mehr als fein jüngerer Zeitgenoſſe Voltaire, auch 
wohl mehr als ſelbſt Rouſſeau bedeuten kann; eine Auswahl (Richard 
Zoozmann) aus den derbgeſcheiten Schriften des Abraham a Santa 
Clara; ein Band Gorki (herausgegeben von Aug. Scholz); und eine 
prachtvolle Ausleſe aus der Heiligen Schrift, beſorgt von Erwin Groß. 
Und dann ein Band, auf den wir faſt am allermeiſten hinweiſen möchten: 
das tft der geniale, grundgeſunde, feine und witzige Bogumil Goltz. 
Ein vortrefflicher kerndeutſcher Mann; ein Mann, der einen klaren, 
klugen Kopf und eine quellende, ſtarke, herzliche Lebensfreude beſaß und 
aus beiden heraus über die Dinge um ihn her, dieſelben Dinge, die 
immer ſind, und die Deutſchen im Beſonderen, Betrachtungen und Worte 
gefunden hat, die zu großem Schaden ſo lange vergeſſen waren. 

Bré Ruth: Keine Alimentationsklage mehr! Ein Weckruf 
an Alle, die eine Mutter hatten. (Felix Dietrich, Leipzig.) Die Ver⸗ 
faſſerin iſt Begründerin des erſten deutſchen „Bundes für Mutterſchutz“, 
deſſen Programmentwickelung die vorliegende Broſchüre bildet. Es gilt, 
der unehelichen Mutter und ihrem Kinde Recht und Schutz zu ver⸗ 
ſchaffen und dazu beizutragen, daß die in Deutſchland allein alljährlich 
geborenen 180000 unehelichen Kinder nicht mehr, wie bisher, größten⸗ 
theils verkommen, ſondern zu geſunden und nützlichen Menſchen erzogen 
werden. 
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Die unermeßlichen Schätze des Meeres, insbeſondere aber deren 
Gewinnung, ſchildert in feſſelnder, durch zahlreiche packende Illuſtrationen 
wirkſam unterſtützter Form der berühmte Leipziger Forſcher Profeſſor 
William Marſhall in den jüngſt erjchienenen Lieferungen 74— 78 des 
Werkes „Weltall und Menſchheit“ (Deutſches Verlagshaus Bong K Co., 
Berlin W. 57. Lig. 60 Pf.). Von allen Meeresforſchern des In- und 
Auslandes kennt keiner ſo gut wie der greiſe Leipziger Docent die Ge⸗ 
ſchichte der Erſorſchung des Meeres von den primitivſten Anfängen im 
Gefolge der Angel⸗ und Netzfiſcherei bis zu den großartigſten, mit allen 
Hülfsmitteln der Wiſſenſchaft und Technik unternommenen modernen 
Tleſſee⸗Expeditlonen, deren überraſchende Reſultate leider noch allzu wenig 
Bekannt geworden find. Die Entwickelung dieſes hochintereſſanten For⸗ 
ſchungsgebietes einmal im Zuſammenhang zu ſchildern, iſt verdlenſtvoll 
und beſonderer Anerkennung werth. 

„Aus Vorder- und Hinterhäuſern“ hat Anne von den 
Eken ihre fünfzehn Skizzen getauft, die von Cäſar Schmidt, Zü rich, 
verlegt worden find. Es iſt ein ſchlimmes Buch, zumal es fraulicher 
Feber entſtammt, aber es iſt zugleich ein gutes Buch, dem man ſeine 
Sklzzenhaftigkeit nicht nachträgt, ſondern als beſonderen Vorzug anrechnet. 
Die. Beifafferin ſingt, gleich dem ſeligen Anakreon, nur von Liebe, aber 
ſehr ungleich dem ſeligen Anakreon illuſtrirt fie vor allem gern das modern 
Satäniſche der großen Leidenſchaft mit Geiſt und echter Phantaſie, 
geördneter und anſchaulicher Phantaſie. Wir meinen, daß die deutſchen 
Zeitungen, die das Genre pflegen, ſich um Anne von den Eken's ent⸗ 
zückende Feuilletons reißen müßten. 

Hauptprobleme der Ethik von Prof. Dr. Paul Henſel. 
106 Seiten. (B. G. Teubner, Leipzig.) Dem Verfaſſer, der als Ver⸗ 
breiter Carlyle ſcher Ideen in Deutſchland bekannt iſt, kommt es darauf 
an, für die gangbaren Begriffe der wiſſenſchaftlichen Ethik bei unphilo⸗ 
ſophiſchen Leſern Intereſſe zu wecken. Urſprünglich als Volkshochſchul⸗ 
vorträge (in Mannheim) erprobt, wenden ſich jeine klaren Ausführungen 
jetzt an weitere Kreiſe. Man wird ihnen, auch wenn man nur die 
lebendige Krüik des Utilitarismus (Bentham) oder Evolutionismus 
(Spencer) geleſen, gern das Zeugniß geben, daß fie den Leſer in Span⸗ 
nung verſetzen und viele Probleme geſchickt zur Sprache bringen. 

Küſten. Von Leo Sternberg. (F. A. Lattmann, Goslar.) Stern⸗ 
berg denkt rein und hoch von der Kunſt: 


Wie kann ich zum reinen Juwele 
Mir prägen die Funken der Seele? 
Ihr Blüthen, kunſtvollkommen, 

Wie habt Ihr's unternommen? 
Wir haben das ganze Leben 
Daran gegeben. 


Unſer Dichter möchte es den Blüthen gleich thun. Noch aber iſt jein 
Wollen ſtärker als fein Können. Noch bietet er, neben wenigem Ge— 
reiften und Eigenen, Vollendeten, viel Unausgegohrenes, Unempfundenes. 
Judeſſen bedeutet er, im lyriſchen Gedudel unſerer Zeit, eine fröhliche 
Hoffnung. 

Dünung. Gedichte. Von Wilhelm Lobſien. Miederſachſen— 
Verlag Carl Schünemann, Bremen.) Lobſien verdient, herzlich will— 
kommen geheißen zu werden. Er tt geſund und natürlich, von jener 
münnlichen Gehaltenheit und Keuſchheit, von der zurückgedrängten und 
gebändigten Kraft, die für echt norddeutſches Weſen charakteriſtiſch iſt. 
Hier eine bezeichnende Probe ſeines Könnens: 

Ein Sommerabend. Heimlich verſummt 
Ueber die Dächer im Abendhauch 
Das Glockengeläut. Arbeit und Mühe, 
Haſten und Lärmen verſtummt nun auch. 


Männer und Frauen, tagverhetzt, 
Sitzen vor allen Türen. Wie gut 
Sich ſolch ein Stündchen bei Plaudern und Schau'n 
Im weichen Abend verruht. 


Die Straßen ſo ſtill. Nur ab und an 
Schlürft einer müde und langſam vorbei, 
Und von den Nebelfeldern herüber 
Kommt ein lachender Mädchenſchrei. 


Rings Frieden. Als hätte die Sorge ſich, 
Die ſchwer die lärmende Welt bedrückt, 
Ein wegverirrtes, wegmüdes Weib 
Hier weltvergeſſen zum Schlafe gebückt. 


Griechiſche Frühlingstage von Eduard Engel. (Hermann 
Coſtenoble, Jena.) Zweite, neu bearbeitete Auflage. Begeiſtert ſchilder 
uns der Verfaſſer die Schönheiten der durch die Kunſt geheiligten Stätten; 
daneben giebt er ein anſchauliches Bild von neugriechiſchem Volksleben, 
von feiner Kunſt und Poeſie in erſter Linie, von feinen Naturſchön⸗ 
heiten. Er will in uns vor allem das Vorurtheil bekämpfen, das viel⸗ 
leicht viele Fremde abhalten mag, Griechenland zu beſuchen, die der 
irrigen Meinung find, in ein gänzlich uncultivirtes Land zu kommen. 
So wird z. B. Athen als eine vollkommene Großſtadt europäiſchen Ge⸗ 
präges geſchildert, dem nur die Fremden faſt vollſtändig fehlen. Auch 
vergleichende Studien treibt Eduard Engel viel; Vergleiche zwiſchen der 
alten und neuen griechiſchen Sprache, zwiſchen Einſt und Jetzt in 
Griechenland, Betrachtungen über einzelne Volkshelden, kurz, das Buch 
bietet eine Fülle intereſſanten Materials, und über ein Land, weit 
ab von der großen Touriſtenſtraße. Viele treffliche Abbildungen ver- 
vollſtändigen dieſes Werk, das einen willkommenen Beitrag zur Geſchichte 
des Landes liefert und einen Anſporn für alle, die ein offenes Auge 
haben für die Natur und Intereſſe für die claſſiſchen Stätten des 
Alterthums. 

Nachdem mit der ſoeben erſchienenen Lieferung 15 der „Ile 
luſtrirten Geſchichte der Deutſchen Literatur“ von Profeſſor 
Dr. A. Salzer (vollſtändig in 25 Lieferungen & Mk. 1.—, Allgemeine 
Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H., München) der erſte Hauptabſchnitt dieſes 
Werkes bis zum Anbruch der neuhochdeutſchen Zeit nunmehr abgeſchloſſen 
vorliegt, dürfte es wohl angebracht ſein, ein vorläufiges zuſammen— 
faſſendes Urtheil über dieſen Abſchnitt zu geben. Und da ſei gleich 
geſagt, daß das, was der feinſinnige und gelehrte Verfaſſer und der 
keine Opfer ſcheuende Verlag verſprochen haben, bis jetzt glänzend ge- 
halten iſt. Salzer beherrſcht den gewaltigen Stoff vollkommen und zeigt, 
daß er ſeine Aufgabe ernſt und tief erfaßt. Auf ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Grundlage, klar und überſichtlich in der Anordnung, baut ſich der Text 
auf, der ſich durch Objectivität des Urtheils, durch treffende Ausdrucks— 
weiſe und nicht zum Wenigſten durch Anmuth und Schönheit des Styls 
ganz beſonders auszeichnet. Rückhaltloſes Lob verdient auch die Aus— 
ſtattung des Werkes. Nach jeder Hinſicht reiflich erwogen und mit Be 
dacht ausgewählt, dienen die unvergleichlich ſchönen, originaltreuen Re⸗ 
productionen alter Schriftdenkmäler, wie keine Literaturgeſchichte in 
dieſem Umfang und in dieſer Auswahl ſie bietet, vor Allem zur Be— 
lehrung und zur Förderung des Verſtändniſſes des Textes. Sie ſpiegeln 
die Cultur der alten Germanen in trefflicher Weiſe wieder, zeigen die 
Entwickelungsſtufen der Schrift, die unbeholfene Ausführung bildlicher 
Darſtellungen in der Miniaturmalerei, die Ausſtattung der Büchertitel 
in verſchiedenen Zeiten u. ſ. w. und verleihen ſo dem Buche neben der 
literariſchen eine ebenſo hohe culturgeſchichtliche Bedeutung. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 30 J. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 


— 


160 Die Gegenwart. 


Verlag von Roßberg & Berger in Ceipzig. 


Geſchichte 
Nationalökonomie u. des Sozialismus. 


Soeben erſchien: 


Der König von 
Ein Epos 


von 8 . 


Dr. Karl Walcker, 


Privatdozenten der Staatswiſſ. an der Univ. Leipzig, ordentl. Mitglied der Internationalen 
Vereinigung für vergleichende Rechtswiſſ. und Veltswiriſchattsiehre zu Berlin und der 


American Academy of Political and Social Science. von 


Auguft Sturm. 


| Fünfte, völlig umgearbeitete Auflage. 


Preis 4 Mk. 
Der bekannte Verfaſſer berückſichtigt beſonders die neueſte Litteratur Europas 


und Amerikas. 


— + Perlag von Breitkopf & Bärtel in Leipfſig. + 


Soeben wurde vollſtändig: 


Felix Dahns ſämtl. Werke poet. Inhalts. 


— Neue Folge. 


15 Tiefgn. iu je 1 Mk. oder 4 Bde. nım Preis von 15 Mk. 


Inhalt: 


welſchen Ahnen. Band III: W. 


Band I: 1. Sigwald und Sigridh. 2. Stilicho. 3. Der Vater und die Söhne. Band II: 
1. Am Hof Herrn Karls 2. Herzog Ernſt von Schwaben. 3. Fünfzig Jahre. 4. Meine 
alyall. Band IV: Kalſer Kärl und feine Paladine. 


Dieſe neue Folge ift ganz ſelbſtändig; fie bildet ein vaterländiſches Feſtgeſchenk, zumal an ſolche, welche die 
Hauptausgabe beſitzen. Die Dahnſchen Werke ſind und bleiben ein nationaler Hausſchatz, der überall mit Freuden 


willkommen geheißen wird. 


Verlag von Wilhelm Hertz in Berlin. 
Soeben erſchien: 


Georg von Bunſen. 


Ein Charakterbild aus dem Lager der 


Beſiegten, gezeichnet von ſeiner Tochter 


——————— 


Im reichſten Bllberfämud und Prachtband. 8 
= Deutlich gayri 
in Kun ſt, Dichtung, Leben. 
Von Johannes Proelß. 4. 3.—. 
Reizvollſte Schilderungen deutſchen Lebens auf 
Capri 10 und jetzt. Zeitgemäße Feſt sabe. 

Letzteres gilt auch von: 


Verlagsanstalt und Dru 
(vorm. J. F. Richter), F 


Seltene Gelegenheltl 
NN 85 
e 


N 
W 


Anbattife Verlage 
Inhaber: germ. Geſterwitz 


Die 3 
Reichseinkommenſteuer. 


Möglichkeit und nothwendiskelt 
einer ſolchen. 2 


Studie von 


R. Ulrich, Oberreviſor a. D. 
== preis: 60 pfg. 


Reichstagsabgeordnete, Landtagsabgeort 

Behörden, Politiker und Finanzmänner uf 

dieſe eminent wichtige Broſchlüre ganz 
ſonders intereſſieren. 


Marie von Lunſen. 2 Sars 3 ee 415 
| ar tal. enkenführer. 1. 5 
Mit Buulſcmug von Mace von Bunſen | v. Dalwigk Rom u. Athen. 4. 3. In unſerem Verlag i erfchtenen: 
und einem Porträt in Heliogravüre. Roland Ital. Landſchaftsbilder. 4. 4. 7 ——— — 


Geheftet 6 M. Gebunden 7 M. 


Träumereien eines 
Nachtwandlers. 
Dichtungen 


Otto Promber. 


Preis mik. 1.—. 
Zu beziehen durch M. G. R. Promber, 
Sittau i. Sa. 


Bismarck 


Arteil 


Hundert Original⸗Gutachten 
dv. Freund u. Feind: Björnſon 
Brandes Büchner Crispi Dahn 
Daudel Egidy Fontane Groth 
Haedel n deen Heyſe Jor⸗ 
dan Kipling Leoncapallo Lin⸗ 
dau Lombroſo Meſchtſcherski 
Nigra Nordau Olivier Petten⸗ 
kofer Salisbury Sienkiewicz 


Simon Spencer Spielhagen Verlag der Gegenwart. gen 
feiner Zeitzensſſex. Suttner Aiddenkruch Werner Berlin W. 30. Verlag der Gegenwart, 


ola u. v. A. 
leg. geh. 2 Mt. vom Verlag der Gegenwart, 
Berlin W. 30. 


Salomon Süditalien. 4. 4. 
abel Europ. Fahrten. 2 Bde. 4. 12. 
acher Röm. Augenblicksbilder. 4. 4. 
j Verl.: Schulzeſche Hofbuchhandlung Oldenburg. 


| EEE 
 Bismarks Aachſolget. 


Roman 
von 
Theophil Bolling. 
voll ausgabe. 
Preis 3 Mark. Schön gebunden 4 Mark. 
Dieſer Bismarck⸗Caprivi⸗Roman, der in 
wenigen Jahren fünf ſtarke Auflagen erlebt, 


erſcheint hier in einer um die Hälfte billigeren 
Volksausgabe. 


Durch alle Buchhandlungen oder gegen Ein⸗ 
ſendung des Betrags poſtfreie Zuſendung vom 


FNR 


Die Gegenwart. 


u. en Ir Dre EG oe Muiits Dam 


E 


Sentral⸗Regziſer 1872 — 1896. 
Erſter bis fünfzigſter Band. 
Mit Nachträgen 1897—1900. Geh. 5 4 

Ein Bibtiograpbiiches Werk erſten 


Ranges über das geſammte 
geiftige und künſtleriſche Leben der 

| 25 Jahre. age Nachſchla 

ür die Leſer der „Gegenwart“, 17 55 
für wiſſenſchaftliche ꝛc. Arbeiten. 

10,000 Artikel, nach Fächern, ſſern, 
Schlagwörtern geordnet. Die loren 
e und anonymer Artikel find 
urchweg genannt. Unentbehrlich für 
jede Bibliothek. 0 
Auch direkt gegen Poſtanweiſung oder 
Nachnahme vom 


Berlin W 50. 9 


Verantwortl. Rebacteur: Richard Nordhauſen in Berlin. Redactlon: Berlin W 80, Gleditſchür. 6; Erpebltion: Berlin W 30, Mopftr. 50 J. Drud von Seſſe & Becker iu K 


durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Berlin, den 18. März 1905. 34. Jahrgang. 
Band 67. 


Die Gegenwart. 
Wochenhrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben von Nichard Nord hauſen. 


Sonnabend erſcheint eine Nummer. Verlag der Gegenwart in Berlin W 30. Viertelfährlich 4 M. 50 Pf. Eine Nummer 50 Pf. 


Inſerate jeder Art pro Jgeſpaltene Petitzelle 80 Pf. 


Reichsfinanzunoth und neue Steuern. 


2 Von Curt Rademacher (München). — Der Zarismus in ſeinem Rechte. Von Rudolf 

„ Berlinicke. II. — „An den Confinien zweier Welten“ (Ranke). Von R. Bartolomäus. — Literatur und Kunſt. Der 

„Beruf des Dichters. Von Bruno Slelmann (Berlin). — Zur Entſtehung der modernen Bewegung im Kunſtgewerbe. Von 

alt Dr. Heinrich Pudor. — Feuilleton. Eine Anklageſchrift. Von Hans Schönfeld. — Aus der Hauptſtadt. Nochmals der 

e Kuhhandel um bie Dienftzeit. Die Antwort auf eine Erwiderung. Von Carl v. Wartenberg. — Die Zulage. Von Timon d. J. 

> — Hramatiſche Aufführungen. Von Gerhart Hauptmann. — Aus unſeren Kunſtſalons. Von Ful. Norden. — Offene 
„Briefe und Antworten. Eine polltiſche Krankheitsſform. Von Kathinka von Roſen. — Anzeigen. 


Reichsſinanzuolh und neue Steuern. 
Bon Curt Rademacher (München). 


Nie waren die Klagen über die Noth der Reichsfinanzen 
in Parlament und Preſſe lauter, nie der Ruf nach einer 
Neförm allgemeiner als in dieſem Jahre. Dennoch ſcheut 
man den berufenen Reformatoren Fingerzeige zu geben 
und weiſt die Initiative von ſich ab der Regierung zu. Sonſt 
iſt man nicht ſo zurückhaltend und vorſichtig, wenn es gilt, 
5. der Regierung in der Geſetzgebung Hinderniſſe zu zeigen und 
* e zu ebnen. Allzuhart ſtoßen ſich aber in Steuerfragen 
die ſen und in Vorſchlägen zur Löſung dieſer Fragen 
hütet man ſich, Kritik und Mißbilligung der Partei⸗ und 
ietionsgenoſſen hervorzurufen, fürchtet man ſich, Sonder⸗ 
intereſſen der Wählermaſſen und Leſerkreiſe zu treffen. 
Eine Reform oder wenigſtens eine Steigerung der Ein⸗ 
nahmen wünſchen ſie alle; muß Jeder wünſchen, der ſieht, auf 
„welch abſchüſſiger Bahn ſich die Reichsfinanzwirthſchaft be⸗ 
.— Das junge Reich, das das Glück — oder vielmehr 
i Unglück — hatte, mit den reichen franzöſiſchen Milliarden 
+ jeine Wirthſchafteführung zu beginnen, hat heute bereits eine 
g uld von mehr als drei Milliarden zu verzinſen, eine 
Huld, die von Jahr zu Jahr anwächſt und deren Tilgungs⸗ 
115 man nur in nebelhaften Umfängen vermuthet. Dem 
inzigen werbenden Fonds, dem Reichsinvalidenfonds, hat der 
giesretür in einer Prognoſe noch eine Lebenszeit von 
nut wenigen Jahren gegeben, dann werden die Penſionen 
. — die ich als einen Theil der Staatsſchuld, als die Ehren⸗ 
ſchulben, betrachte — das Defieit vergrößern helfen. 

Dieſe Entwickelungslinie würde zum Ruin führen. Aber 
es iſt unnothig, ihr weiter zu folgen in einer Zeit, in der 
man bon ber Kotfiwenbigfeit eines Anhaltens auf dem falſch 
befündenen Wege überzeugt iſt. Die Wege, die des Reichs 
Fart chice betreten muß, um die wachſenden Ausgaben 

burch tliche Einnahmen zu decken, werden mit einiger 
? a Sn einigem gutem Willen wohl gefunden. 
Drei Möglichkeiten giebts. Die Einzelſtaaten werden in 


1 Maße zur Deckung der Mindereinnahmen des 
855 dung here Matricularbeiträge herangezogen. Man 
. die bis 


igen Reichseinnahmen d. h. vor Allem die 


Verbrauchsteuern ergiebiger zu geſtalten; Tabak und Bier 
* müſſen, wie das geflügelt gewordene Wort jagt, mehr bluten. 


Oder: das Reich betritt das Gebiet der directen Beftenerung, 
es ſetzt eigentliche Reichsſteuern feſt. 

Mit Recht geht die Regierung der Erhöhung der einzel: 
ſtaatlichen Leiſtungen an das Reich aus dem Wege. Und 
auch im Reichstag findet die Anſicht, daß in dieſer Ver⸗ 
quickung von Reichs⸗ und Landesfinanzwirthſchaft ein Grund⸗ 
übel für die Reichsfinanzen und eine Schädigung der Landes⸗ 
finanzen liegt, alljährlich mehr Anhäuger. Mit dieſem Hülfs⸗ 
mittel, das gegen die Verfaſſung verſtößt und die wichtigſten 
Grundſätze des Budgetweſens gefährdet, muß aufgeräumt 
werden, auch wenn man ſich über das Ungewöhnliche hinweg⸗ 
ſetzen kann, das in dem Umſtande liegt, daß das größere 
Staatsgebilde, das Reich, hier gegenüber den kleineren, den 
Einzelftaaten, der nehmende Theil iſt, während in jeder gefunden 
Finanzgebarung das größere Gebilde die kleineren durch Zu⸗ 
ſchüſſe, Dotationen u. ſ. w. unterſtützt. 

Nun laſſen Aeußerungen der Regierungsvertreter darauf 
ſchließen, daß man gewillt iſt, die Mehreinnahmen durch eine 
ſtärkere Heranziehung gewiſſer Genußmittel zu erzielen. 
U. A. hat Adolf Wagner, der erſte Kopf in der deutſchen 
Finanzwiſſenſchaft, die Regierung auf dieſen unſeligen Weg 
hingewieſen. Hier und da werden durch Statiftifen, die den 
auf den Kopf der Bevölkerung fallenden Steuerſatz für Tabak 
und Bier in verſchiedenen Ländern ausdrücken und in ihrer 
Verallgemeinerung und Einſeitigkeit faſt werthlos ſind, die 
Beſtrebungen nach einer höheren Belaſtung dieſer Genuß⸗ 
mittel unterſtützt. Man darf übrigeus billig bezweifeln, ob 
Tabak und Bier in ihrer heutigen Bedeutung für die breiteſten 
Volksſchichten Genußmittel find; ich ſtehe nicht an, fie, be⸗ 
ſonders das nahrhafte Bier, als Conſumartikel zu bezeichnen. 
Und auf das Bier hat man es in dieſer Steuercampagne 
abgeſehen. - 

Es hieße Eulen nach Athen tragen, wenn ich ausführen 
wollte, daß alle indirecten Steuern in erſter Linie und haupt⸗ 
ſächlich die ſchwächeren Kreiſe des Volks belaſten, von den 
leiſtungsfähigen dagegen kaum empfunden werden können. Da 
ich das weiter unten nochmals exact nachzuweiſen haben 
werde, wende ich mich einer geplanten Bierſteuer zu. Die 
Brauſteuer ſoll die ganze wünſchenswerthe Summe für die 
Bilancirung des Etats bringen. Wie viel das ſein wird, iſt 
nicht beſtimmt zu ſagen; ich glaube, daß der Schatzſecretär 
mit 100 Millionen Mark Mehreinnahmen einen befriedigenden 
Etat aufftellen und auch der Tilgung der Staatsſchuld eine 
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Summe zuwenden kann. (Von einem Mehrertrag aus dem 
neuen Zolltarif wird hier aus begreiflichen Gründen ab⸗ 
geſehen.) Die Brauereien, fo heißt es, werfen hohe Dividen⸗ 
den ab, ſo daß man wohl ihren Gewinn um einen Theil zu 
zu Gunſten der kranken Finanzen kürzen darf. Beſonders 
weitblickende Socialpolitiker glauben mit derſelben Klappe noch 
eine zweite Fliege treffen zu können, den Alkoholismus. 

Der erſte Theil der Begründung kann, wenn es ſich 
wirklich ſo verhält, unſeren Beifall finden, wenn es auch 
manchem hart ſcheinen mag, daß ein einziges Gewerbe die 
ganze Laſt auf ſich nehmen ſoll. Wer aber bürgt dafür, daß 
die Brauereien die Steuer wirklich tragen und nicht auf die 
Conſumenten überwälzen? Die Natur der indirecten Steuer 
fordert dazu auf und aus der Erfahrung wiſſen wir, daß 
mehr oder weniger jede indirecte Steuer abgewälzt wird. 
Was kein Socialpolitiker will, eine weitere ſtärkere Belaſtung 
der wirthſchaftlich Schwachen würde alſo eine nothwendige 
Folge der Brauſteuer ſein. 

Dieſelbe Frage wollen wir unter der Vorausſetzung 
betrachten, die Brauerei oder der Actionär trage die 
Steuer. Auch unter dieſem täuſchenden Vorbehalt weiſe ich 
ſie ab. Zunächſt iſt die Rentabilität der Brauereien keines⸗ 
wegs glänzend wie vielfach geglaubt wird; beſonders in Süd⸗ 
deutſchland haben gegenwärtig viele Actienbrauereien ſchwer 
um ihre Exiſtenz zu ringen. Doch wir wollen die Frage 
einer Bierſteuer nicht privatwirthſchaftlich, ſondern im Zu⸗ 
ſammenhang mit der Volkswirthſchaft beantworten. Das iſt 
der entſcheidende Punkt: Ein nicht glänzend daſtehender 
Productionszweig, der als kräftiger Auftraggeber für die 
Volkswirthſchaft bedeutenden Werth hat, darf durch keine 
geſetzgeberiſchen Eingriffe gefährdet werden. Allein die deutſche 
Landwirthſchaft liefert nach Struve dem Brauergewerbe Roh⸗ 
materialien u. ſ. w. im Werte von 350 Millionen und erhält von 
ihm nutzbare Abfallſtoffe im Werthe von 50 Millionen Mark 
zurück. 

Höhere Matricularbeiträge werden, wie ich glaube ge⸗ 
zeigt zu haben, an dem Widerſtande der einzelnen Regierungen 
und der Finanztheoretiker ſcheitern; indirecte Steuererhöhungen 
werden wegen ihrer volkswirthſchaftlichen und ſocialpolitiſchen 
Bedenken im Reichstag hoffentlich keine Mehrheit finden. 
Die Nothwendigkeit ſchreibt alſo der Klugheit den Weg vor, 
der zum Ziele führt: die Einführung directer Steuern in das 
Steuerſyſtem des Reichs. Der Gedanke einer Reichs⸗ 
einkommenſteuer ſcheint Geſtalt annehmen zu wollen. Wenn 
von Kardorff noch bei der Etatsberathung im verfloſſenen 
Jahre unter dem Beifall ſeiner Freunde ausführte, daß in 
den nächſten 20 Jahren an die Einführung einer Reichs⸗ 
einkommenſteuer nicht zu denken ſei, ſo mußte ihm ihr leb⸗ 
hafter Vertheidiger, Liebermann von Sonnenberg, Recht 
geben. Und jüngſt ging eine Meldung durch die Blätter, daß 
man im Schooße der Regierung den Plan einer Reichs⸗ 
vermögensſteuer erwäge. Reichsvermögensſteuer, nicht Ein⸗ 
kommenſteuer! Im Grunde bezwecken beide dasſelbe: Die 
Heranziehung des fundirten, nicht auf den Ertrag der per⸗ 
ſönlichen Arbeit beruhenden Vermögens. Das rechtfertigt 
jede Vermögensſteuer, für eine Reichsvermögensſteuer ſpricht 
aber noch ein beſonderer Umſtand. Die Hauptausgaben des 
Reichs liegen auf dem Gebiete des Heer- und Flottenweſens, 
Ausgaben, die wir durchaus nicht als unproductive bezeichnen 
wollen. Wem dienen dieſe Ausgaben? Der Sicherung des 
Beſtandes des Reiches und ſeiner Wirthſchaft; in erſter Linie 
der ungeſtörten weltwirthſchaftlichen Entwickelung der großen 
Induſtrien. In dieſen großen Induſtrien concentrirt ſich 
vor Allem das Vermögen und die Frage nach der Beitrags⸗ 
In 115 bevorzugten Stellen zu den Reichseinnahmen wirft 
ich auf. 

Nach den zuverläſſigen und bemerkenswerthen Angaben 
F. J. Neumann's betrug für die einzelnen Einkommensclaſſen 
der Procentſatz, der an indirecten Steuern gezahlt wurde: 


Bei Einkommen 


über 10000 Mk. 1,09 
4000 —10 000 Mk. 1,52 
2000—4000 ME. 1,64 
1200—2000 Mk. 2,65 
800—1200 ME. 8,60 
unter 800 ME. 4,48 


Um ein getreues Bild von der Belaſt 
zu bekommen, combiniren wir nach dem Vorbil 
ökonomen K. Heiß dieſe indirecten Steuern mil 
ſchen Einkommensſteuern. Dann haben in 
tragen: 

Eink. ſteuer ind. St. 


8,00 + 1,09 


Einkommen 
über 10000 Mk. 


4000 —10 000 Mk. 2,51 ＋ 1,52 = 
2000—4000 Mk. 1,82 + 1,64 = 
1200 —2000 Mk. 1,40 + 2,65 — 

800 —1200 Mk. 0,62 + 3,60 = 


unter 800 Mk. 0,00 + 443 = 4 


Aus dieſer Ueberſicht geht das klar hervor, 
Begründung einer Reichsvermögensſteuer wiſſen 
großen, meiſt in Industrie und Handel inveſtirten B 
die in erſter Linie berufen ſind, die Finanzen des 
ſtützen, werden bisher in keiner Weiſe ausreich 
gezogen und auch als Ergänzungsſteuer zu den ei 
lichen würde eine Vermögensſteuer, die in der 
der Untergrenze liberal wäre und der Progreſſton 
Spielraum ließe, einerſeits den gewünſchten fiskaliſe "F. 
wohl erreichen, andererſeits den ehernen Grundg 
Gerechtigkeit und der Verhältnißmäßigkeit der Bel 
der wirklichen Leiſtungsfähigkeit entſprechen. 


Der Zarismus in feinem Rechte. 
Von Rudolf Berlinicke. 
II. 


Das ruſſiſche Beamtenthum. 


Doch franzöſiſche Revolution hin, Karolinger her. K 
Schlußſtein fällt die beſte Gewölbeconſtruction zuſammerw ! 
der Schlußſtein in der Politik als der eminenteſten Peg 
iſt nicht, wo man lernen und was man unterlaffen WR 
ſondern was man thun ſoll. 

Das Hauptgebot des Zarismus lautet, als allg 
Satz ausgeſprochen: Er erwarte nicht zu viel von 
tionen, weder von denen, die jetzt find, noch von denen 
er plant. Nicht Geſetze, Verordnungen, Paragraphen, 4 
neue Beamtenkategorien oder vermehrte Gendarmen, 
auch nicht Parlamente, Semſtwos, Dumas, Sborniks 
wie ſolche Sachen in ſeiner verzwickten Sprache heißen 
feſtgehaltenen Prärogativen, keine verſchenkten Prin 
werden ihm etwas helfen. Er braucht Diener, Mitarß 
Führer, die erſtens Perſönlichkeiten, zweitens Ruſſen 
nicht dem Taufſchein, ſondern dem Geiſte nach. 
zum Moſes oder Auguſtin, zum Richelieu oder B 
nicht einmal zu einem Alba kann man per Ukas 
nungen treffen. So iſt es auch nicht gemeint, weder . 
Schema noch als Redensart. Was fehlt dem ha Eu 
— Die Beamten! Fehlen in der doppelten Bedentun 
Wortſinnes: einmal als Krankheit fehlen ihm die bar 
zweitens als Mangel fehlt ihm ein beſſerer Erf 
vorhandenen. Die Krankheit iſt ſchlimm, aber wir 
die Nerven des Arztes haben, keinen Ekel empfinder 
Vorwürfe machen. Auch als Aeſtheten dürfen wir es 
lich nicht, noch als ſocialfromme a 2 
Literatur ſich ſo angelegentlich bemüht, Zuhälter und 
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order und Sodomiter menſchlich uns begreiflich zu machen, 
wenn überall zum Opfer für die Aſtarte des Milieus das 
natürliche keuſche, ſaubere Empfinden ſich proſtituiren muß, 
warum nicht dieſe Culturwohlthat einmal dem Tſchinownik 
und ſeinem ſimplen do ut des zuwenden: „Dir die Kuute, 
mir der Rubel!“? Vergeſſe man doch nicht, daß das ruſſiſche 

Beamtenthum nicht herabgeſunken ift, ſondern niemals beſſer 
war. Wir ſtehen in Rußland auf karolingiſchem Boden. 


nicht etwa des Tſchinowniks vor Urzeiten verſtorbener Ahne, 
ſondern ſein kaum beigeſetzter, wie man jagt, auch noch un- 
heimlich herumſpukender Vatersbruder. Wie lange iſt es 
denn her, daß in Rußland der Leibeigene etwas Sachliches 
war, das da eriſtirte, um Ertrag abzuwerfen? Uns erſcheint 
as jetzt ſchamlos; immerhin umſpannen noch lebendige Ueber⸗ 
eferungen und Gewohnheiten das Heute mit dem Geſtern, 
wo Nehmen keine Untreue, ſondern die Ausübung eines un⸗ 
zweifelhaften Rechtes war. Geſchenke an den Mächtigen ſind 
duo Gepflogenheit, umgekehrt die Erpreſſung desgleichen. 
Gewiß gilt uns das „Schmieren“ für Amtshandlungen, 
namentlich vorhergehendes, namentlich über die ſubalternſten 
Beamten hinaus, über die Protozoen hinaus, bei denen das 
Bene beſonderer Standesehre noch nicht differenzirt 
iſt, nicht nur für ſtrafbar, ſondern auch für beide Theile 
infamirend Rudimente aber haben wir, ganz abgeſehen von 
der Unredlichkeit, in ſo manchen Trinkgeldern, die nicht bloß 
der Kellner bekommt. Man verdrehe dieſe Ausführungen 
nicht, als ob die ruſſiſche amtliche Unehrlichkeit beſchönigt 
werden ſollte. Nur wie das Unzulängliche Ereigniß werden 
konnte, ſei dargethan. Die dringende Nothwendigkeit der Ab— 
hülfe iſt ſelbſtverſtändlich. Die Reorganiſation und Refor— 
mation des Beamtenthums iſt die Exiſtenzfrage des Zarismus 
wie des Ruſſenthums, des Staates wie des Volles. 
Allerdings geht das allgemeine Geſchrei dahin, daß 
allen inneren Uebelſtänden Rußlands durch die Conſtitution 
abgeholfen werden möchte, doch wie die Dinge liegen, be— 
deutet die Conſtitution für Rußland die Verewigung ſeines 
Tſchinowniks. Führt, wie höchſt wahrſcheinlich, die Einbe— 
rufung eines Reichsparlaments zur revolutionären Entwicke⸗ 
lung, zu einer Republik polniſch-pariſeriſcher Miſchung, jo 
wird auch die neue ruſſiſche Geſellſchaft nur die Perſonen, 
nicht die alten Laſter wechſeln und die neuen Convents— 
Schlachtizen werden ſich von den alten höchſtens dadurch 
unterſcheiden, daß ſie gar nichts Ritterliches haben. Für 
jeden abgeſchlagenen Kopf wachſen dann der Tſchinownik⸗ 
Hydra zwei neue gefräßigere. Würde aber das erſte Reichs- 
parlament wirklich zu einer Repräſentativverfaſſung führen, 
ſo würde man in Rußland bald mit Neid auf Skupſchtina 
und Sobranje blicken, von Ungarn, dem Muſterlande der 
liberalen Reaction, gar nicht zu reden. Man würde eine 
gouvernementale Stimmenmache erleben, wie ſich's der Pfahl- 
bürger des Wahlceloſets im greulichſten Alpdrücken nicht aus 
zudenken vermag, und das Volk würde die Kraft einbüßen, 
jemals einwandfreie Leiter, ſeien es Beamte, ſeien es Ab- 
geordnete, aus ſich zu erzeugen. Erſt ein neuer, ſchrecklicherer 
Iwan brächte dann vielleicht Erlöſung und nähme im beſten 
Falle das Werk da auf, wo es bei der Fehlgeburt der Volks- 
bertretung ſtehen blieb. Wer das beſtreitet, kennt die Piycho- 
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logie der Canaille nicht. 

Es gehört zum Weſen namentlich indo - europäiſcher 
Staatenbildung, daß fie mindeſtens im Anfangsſtadium durch 
den Abſolutismus, erſt einen ſich conſolidirenden, Verfaſſung 
beſeitigenden, dann nach ſeiner Hochblüthe wieder Verfaſſung 
Fanee hindurchgeht. Wo er in dauernder Fäulniß endet, 

entſtehen, falls nicht der ganze Staat von einem anderen 
bVerſchluckt wird, die Republiken; ſelbſt die amerikaniſchen Re⸗ 
publiken ſetzen ſpaniſche und engliſche Tyrannis voraus. Alle 
Nepnbliken ſind nur Intervalle, wenn auch noch ſo große, 
zwiſchen Abſolutismen; auch die amerikaniſchen bleiben der 


Der Wojewode, der Gutsherr, der Vogt, der Oberknecht ift | 


Gefahr der Dictaturmonarchie nur jo lange entrückt, als kein 
ſiegreicher Imperator mit dem Heere innerlich verwächſt. Wo 
der Abſolutismus dagegen in Reife endet, da paktirt er ſo 
anfangs unwillig, aber fo ehrlich und ſchließlich auch jo zu⸗ 
frieden geſtellt mit ſeinem Volke, wie ein Vater mit ſeinem 
heranwachſenden, von ihm erzogenen Sohne. Die öffentliche 
Meinung iſt ſich nun ſo ziemlich darin einig, daß der Zarismus 
nicht in Reife, ſondern in Fäulniß übergeht, daß er auch 
ſein Volk nicht erzogen hat. Iſt es ſo? Aeußerlich freilich 
läßt ſich ſogar darauf hinweiſen, daß der große Peter und 
der grobe Friedrich Wilhelm ihre Souveränität zu gleicher 
Zeit ſtabilirt haben; aber der Erſtere rodete Urwald, und 
der Zweite trieb Gärtnerarbeit und hatte dazu das ſeltene 
Glück, ſeine gewaltige Lebensarbeit einem genialen Erben zu 
hinterlaſſen. Wer weiß aber, ob das junge Ruſſenreich einem 
aufgeklärten zweiten Friedrich ein rechtes Wirkungsfeld ge⸗ 
weſen wäre; das Unglück eines zweiten Joſeph hätte es ge- 
wiß nicht vertragen. Gewiſſe Ueberanſtrengungen im Kindes⸗ 
alter führen auch bei den Völkern frühes Verdummen oder 
Verſagen herbei. Die Talente, die Wüſtlinge, die Wüteriche 
und die Wahnſinnigen auf Rußlands Thron haben wohl 
ihre nächſte Umgebung bezaubert, demoraliſirt, geſchunden 
und wild gemacht, im Großen und Ganzen aber dem Kryſtal⸗ 
liſationsproceß der Moleküle zum Staatskörper die hierzu 
nöthige Ruhe gelaſſen, bis dieſe 1813/15 von außen geſtört 
wurde. Das Einverleiben Aſiens, die „ſinnloſe äußere Ver⸗ 
größerungswuth“ des Zarismus, das Hinausſchieben der 
Ukraine hat damit gar nichts zu thun. Das innere ruſſiſche 
Problem wäre heute genau daſſelbe, wenn der Ural Ruß⸗ 
lands Grenze wäre und ein paar Koſakenhetmans weniger 
dem Zaren dienten. Für Rußland bedeuten die Züge nach 
Paris daſſelbe, was die Kreuzzüge für das abendländiſche 
Mittelalter bedeuteten: Geiſtesbefruchtung, Wiſſensbedürfniß, 
Phantaſie-Anregung, Vergleichsantrieb, Skepticismus, Papier⸗ 
fabrikation, Syphilis und Wanzen; nur die beiden letzteren 
beſaß man wohl in Rußland ſchon. Geſunde Gedanken und 
ungeſunde Uebertreibungen, vernünftiges Hoffen und ver- 
drehter Ueberſtürzungseifer, Mächte zur Höhe und Mächte 
zur Tiefe ſchlugen Wurzel auf ruſſiſchem Boden, die letzteren 
mit der Wucherungskraft des Unkrautes, die erſteren mit der 
Langſamkeit des Obſtbaumes. Was hat der heutige Zar da 
zu thun? Einmal, Zeit gewinnen, zum zweiten, die gewonnene 
Zeit richtig anwenden. 

Es iſt eins der eindringlichſten Stücke in Mommſen's 
vor einigen Wochen herausgekommenen „Reden und Aufſätzen“ 
(Seite 192 ff.), wo er von dem vom preußiſchen Abſolutis⸗ 
mus in's Beamtenthum gepflanzten ethiſchen Moment ſpricht 
und die Wachſamkeit, Arbeitſamkeit und unbeſtechliche Ehr- 
lichkeit der königlichen Staatsdiener als kundamentum regni 
et imperii nachweiſt. Um zu ſolchen Dienern zu kommen, 
hat Nicolaus ein ſehr beweiskräftiges Vorbild. Wer iſt es 
doch, der vor unſeren Augen ein Reich voll aſiatiſcher Roh⸗ 
heit und Barbarei, von Bürgerkriegen durchzittert und er⸗ 
ſchüttert, übernahm und es zu Blüthe, Wohlſtand und Ge— 
ſittung brachte? Mutſuhito heißt der große Künſtler auf 
dem Thron, der ein Syſtem virtuos ausbildete, das — wenig⸗ 
ſtens meines Wiſſens — ohne Vorbild und Vorgang iſt und 
außer von Wilhelm II. vielleicht von keinem Machthabenden, 
ſei es Fürſten, ſei es Miniſter, ſei es Parlament richtig ge⸗ 
würdigt wird. So mancher Regent (und namentlich ruſſiſche) 
hat den Vorſprung anderer Nationen dadurch einzuholen 
geſucht, daß er begabte Ausländer in ſein Land zog. Das 
Reſultat war immer mäßig und niemals dauernd; die Ver⸗ 
ſuche beſchränkten ſich auch immer auf einzelne Gebiete, am 
allerſeltenſten, ja niemals erſtreckten ſie ſich auf das der 
ſtaatlichen Verwaltung und des Rechts. Lediglich das antike 
römiſche Selbſtbewußtſein war ſeiner ſo gewiß, daß es von 
vornherein ſeiner urſprünglichſten und ureigenſten Begabung 
Univerſalität angedeihen ließ und das Recht der ganzen Welt 
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zu aſſimiliren ſich getraute. Die decemvirale Geſetzgebung, 
fußend auf zielbewußt an Ort und Stelle geſammeltem 
griechiſchen Material, war der Anfang, der peregrine Prätor 
die Fortſetzung. Das Charakteriſtiſche war die Berückſichtigung 
der lebenden Gegenwart. So wurde das römiſche Recht das 
erſte, das japaniſche das zweite planmäßig geſchaffene jus 
gentium, Weltrecht. Die Nipponſöhne betrieben die Sache 
noch großartiger. Nicht Ausländer in's Inland zu nehmen 
und ſie hier obenan zu ſtellen, ſondern das Ausland durch 
Inländer ſyſtematiſch bereiſen und nach allen Seiten hin 
ſtudieren zu laſſen, dieſer Gedanke des Mikado iſt ſo ver⸗ 
blüffend einfach, daß eben nur ein Genie ihn faſſen und 
durchführen konnte. Solch' einer von oben her geſchaffenen 
Organiſation nationalen Lernens bedarf Rußland; daß die 
derzeitige Diaspora ruſſiſcher Studenten geradezu das Gegen⸗ 
theil iſt, bedarf keiner Verſicherung. Sende der Zar die 
Jugend ſeines Adels, ſeiner beſſeren Bürger, jeden befähigten 
jungen Menſchen, von dem er hört, womöglich vom 14. Lebens⸗ 
jahre an, in den Weſten; nicht nach Berlin, Paris, London, 
ſondern in die ſichere Obhut guter Familien, in die Kleinſtadt⸗ 
idyllen der höheren Lehrer- und Pfarrerhäuſer, von wildem 
Wein und Jasmin umrankt, in ihrer verlorenen Eintönigkeit, 
in ihrer verwunſchenen Poeſie der Nährboden feſter Charaktere, 
hohen Strebens, großer Gedanken. Die Beſten unſeres Volkes 
ſind alſo geworden. Im deutſchen Weſen liegt eine Achtung 
vor fremder Eigenthümlichkeit, jo daß ruſſiſcher Patriotismus, 
ruſſiſches Ethos vielleicht nirgends ſo die Wurzeln entwickeln 
könnte wie hier, um dann nach der Rückpflanzung in den 
Mutterboden um ſo reicher ſich zu entfalten. Auch in die 
engliſche Erziehung gehe ein Theil, obwohl dieſe ihre Vorzüge 
ſozuſagen nicht ungebleicht abgiebt, ſondern nur engliſch ein⸗ 
gefärbt. Wie im Einzelnen die Ausführung eines ſolchen 
Plans angefaßt wird, gehört nicht hierher. Das Ziel aber 
muß feſt im Auge behalten werden, daß der Zar ſeinem ſelbſt 
zum Pflichtenmenſchen zu erziehenden Sohn gleichzeitig einen 
Nachwuchs hinterläßt, der gegen das ruſſiſche Uebel weder 
durch Gewohnheit abgeſtumpft noch durch verführte Leiden⸗ 
ſchaft aufgehetzt wäre. Denn das läßt ſich nicht verkennen, 
daß die Geſchichte den Zaren zwingt, das Hauptwerk ſeinem 
Sohne zu überlaſſen; ſie zwingt auch das ruſſiſche Volk zum 
Warten. Wie Moſe und das ſtörriſche Wüſtengeſchlecht, ſo 
wird weder der jetzige Zar noch die heutige Generation in 
Rußland in die Erfüllung ihrer Sehnſucht eintreten, und 
keine Rotte Korah wird daran etwas ändern. Menſchen— 
tragödie! Völkertragik! 

Die Tſchinowniks und die Intelligenz, wie fie find, ſie 
beide rettet weder Hoffnung, weder Furcht. Ein Uebergang 
zu beſſeren Zeiten wäre anzuſtreben durch die Anbahnung der 
Caſſen⸗Ehrlichkeit der Beamten in Folge der Reorganiſation 
der Reviſionen und Ertheilung der Eutlaſtungsvollmacht über 
local⸗ und communaladminiſtrative Ausgaben an die ad hoc 
zu ſchaffende Repräſentation der das Geld aufbringenden 
Diſtricte, dazu barbariſche Strafen für amtliche Defraude, 
gleichzeitig mit der Einführung aber ausreichende Beſoldung 
auch der Subalternen und bedingungsloſe Amneſtie für alle 
bisherigen Beamtenſünden. Strömen dann allmälig die aus⸗ 
geſandten Elemente zurück, Jünglinge mit ethiſchem Enthu⸗ 
ſiasmus, Männer, die arbeiten gelernt haben, Menſchen, die 
keine Illuſion vergöttern, ſondern das Vaterland, das da iſt, 
mit all' ſeinen offenbaren Schwächen und Leiden, mit ſeinen 
verborgenen Stärken und Hoffnungen lieben, reinigt ſich dann 
allmälig Unterricht, Inſtiz und Verwaltung, ſo wird — be⸗ 
fruchtend wie das endlich wiederkehrende Wolkennaß — über 
die ruſſiſche Erde eine Schöpferkraft und Fruchtbarkeit kommen, 
ſchöner, als je eines Träumers Traum es ſah. 


Die ſogenannte „Intelligenz“. 


Gehöre ich nun zu den Dunkelmännern des Cultur⸗ 
haſſes, den Frevlern an bürgerlicher Freiheit und verantwort⸗ 


licher Mitarbeit der Unterthanen am Staate, zu den 8 
lingen der Reaction, weil ich kein gutes Wort üb 
für die ruſſiſche Intelligenz, die als Heldin einer 
in allen fünf Erdtheilen ſelbſt ernſthafte Männer zu welbiſd 
Bewunderung bringt? Nimmermehr, ich unterſcheide nur di 
unfähige Schauſpielerin von der Rolle, die ſie ſich an 
Keinem einzelnen Anhänger der Richtung ſei damit perfi 
lich zu nahe getreten; jeder mag für ſich noch ehrer 

ſein als Brutus und Cato in ihren beſten Zeiten, 
Geſammtrichtung iſt als ruſſiſche wie als allgemein me 
liche Erſcheinung fo unheilvoll und verderblich, wie nur 
ein Rauſchgift war. Ich habe keinen Maſſennamen und n 
nicht, wie es Herrn Schultz berührt, wenn ein anderer 
Schultz feine Bekanntſchaft ſucht, aber wenn er ihn 
und nur um des Namens willen ein beſonderes Ver 
und Wohlwollen entgegenbringt, jo kann ich ihn allerdings n 
mehr verſtehen. Doch unſer Liberalismus handelt ſo un⸗ 
begreiflich. Auch unſer Liberalismus war oppoſitionell bis 
zum revolutionären Anhauch, aber wie ſetzte er ſich zuſammen, 
was wollte er und wie wirkte er? Ein einiges Deutſchland 
war ſein Traum, ein Kaiſerthum wollte er ſchaffen, nicht 
zerſtören. Unter ſeinen Führern, man denke an die Göttinger 
Sieben, das Pauls⸗Parlament, ſelbſt an den Kreisrichter⸗ 
Landtag und die erſten zwei Decennien des Reiches, war 
Keiner — und das iſt ſeine charakteriſtiſche Ehre — der 
nicht auch außerhalb, ja gerade außerhalb ſeines Liberalismus 
der Stolz feines Vaterlandes und ſeinem Berufe eine Zierde 
geweſen wäre; das bißchen Bruch & la Hecker wird gerne 
abgeſchrieben. Ich ſage, das ift eine Ehre; denn es giebt 
nichts Traurigeres und Elenderes, als in einer bloßen Partei⸗ 
zugehörigkeit ſeinen Werth und ſeine Wirkſamkeit zu haben. 
Auch bei Eugen Richter hat an der allgemeinen Hochachtung, 
an feiner geſchichtlichen und vorbildlichen Bedeutung der 
Redner, der Debatter, der „Taktiker“ nicht entfernt den An⸗ 
theil, als der Arbeitsrieſe, der unvergleichliche Reviſor ohne 
Patent und ohne Beſoldung unſerer Finanz⸗ und Verwaltungs⸗ 
behörden. Der deutſche claſſiſche Liberalismus, der, den wir 
nicht vergeſſen wollen, war Patriotismus, Idealismus, Optimis⸗ 
mus, Ethos. Sein Mannesideal war Ritterlichkeit. Kotzebue's 
und Lichnowsky's Tod kann nur Bosheit ihm zuſchieben. Ein 
Robert Blum hätte ſich mit Ekel und Abſcheu von den Bomben⸗ 
werfern abgewendet. Und dagegen nun der ruſſiſche ſogenannte 
Liberalismus. Man kann ſeine Mitglieder bemitleiden, poli⸗ 
tiſch achten kann man ſie nicht. Ich mache dem liberalen 
Semſtwo⸗ und ſonſtigem Frozzel⸗Adel zum Vorwurf, daß er 
unadelig handelt, nicht weil er opponirt, ſondern weil er 
weiter nichts kann, als opponiren und zwar nicht edel⸗ 
männiſch. Gerade der Adel, ſofern er noblesse oblige und 
kein Kokettiren mit Schnupftuchkronen iſt, fol, wenn alles 
bricht, die Treue auch dem Herrſcher halten, der ihm nicht 
paßt. Gneiſenau war mit 42 Jahren noch Hauptmann. Ge⸗ 
fallen haben ihm die preußiſchen Zuſtände nie, nicht dem Leut⸗ 
nant, nicht dem Feldmarſchall. Hinter den Couliſſen war er 
immer in Oppoſition, wie faſt alle bedeutenden Männer des 
damaligen abſolutiſtiſchen Hofes, und dieſe ſcheinbar zweckloſe, 
ſich ſelbſt verzehrende Oppoſition, ſie hat in Wahrheit das er⸗ 
reicht, daß um ihrer unzweifelhaften Treue und Ergebenheit 
willen der Regent und ſeine Prinzen die neuen Ideen achten 
und die kommenden Könige mit dieſen Ideen ſich auseinander⸗ 
ſetzen konnten. Schön und Vincke waren in ihrer Provinz 
ein Herrgott, nicht weil ſie ſich auf einen Altar ſetzten und 
Weihrauch ſchluckten, ſondern weil ſie es verflucht ernſthaft 
nahmen, ſo wohlwirkend und ſo alles umfaſſend wie eine 
verkleinerte Vorſehung zu fein. Wo ſind die ruſſiſchen Schön 
und Viucke's, ſolche oppoſitionellen liberalen Adligen, die einem 
Gouvernement vorſtehen und jede Käthnerhütte und jeden 
Stall kennen und ihre ungeheure Macht (ſolch Gouverneur 
iſt ja als allmächtig verſchrien) für ihre Schutzbefohlenen 
aller Richtungen verwenden? Arbeitet erſt einmal ein Jahr⸗ 
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Wehe ſeiner Stadtverordneten zu laden. — 
der intelligenten Literatur zum Vorwurf — natür⸗ 
dem Eremiten Tolſtoi, der eine Claſſe für ſich und 
hbtpibutal-Ethifer iſt, wofür Niemand ein fo feinfühliges, 

tes Verſtändniß zeigt, wie der „verfolgungswüthige“ 
uus — ich mache der Literatur, der ruſſiſchen, zum 
urf, daß fie in ihrer Geſammtheit nur die Kraft⸗ und 
rloſigkeit, das Verkommen, Verkümmern, Verdämmern, 
lebens wahr, oder richtiger ſterbenswahr herausbringt. 
auch noch ſo kurzathmig, lungenhuſtend, mit Vor⸗ 
in Feuilletons unterm Strich, Zugabe zum Morgen⸗ 
Unterhaltung für die Straßenbahn! Ja, es ſind auch 
8 paar Romane da, auch ein paar Dramen, allein es ge⸗ 
Kügt zur Charakteriſtik die Zuſammenſtellung: Räuber und 
»Nachtaſyl. Da iſt kein ruſſiſcher Karl Moor, kein Schweizer 
und kein Roller; da iſt nicht einmal ein entfernter Anklang 
an die Baumert und Hilfe, die, von der Arbeit kommend 
ober- bei der Arbeit verharrend, als Helden ſterben, ob fie 

9 — nichts weiter als ein paar vom Dafein verſchliſſene alte 
Weber find. Es liegt in dieſer Literatur eine widernatür⸗ 
Iche Unmännlichkeit, die bei aller Wahrhaftigkeit der einzelnen 
Literaten und aller Wahrheit der einzelnen Schilderungen 
im Ganzen als eine ungeheuerliche Verfälſchung wirkt zur 
zung des Nihilismus. Wenn das ruſſiſche Volk 
einmal — umherirrend nach dem Morde feines Cäſar durch 
die. Verſchworenen feiner Intelligenz — dieſem Literaturgeiſt 
begegnen ſollte, ſo wird es auf alle ſeine unverzüglichen und 
en, weislichen und ehrlichen Be⸗ und Verantwortungs⸗ 

— 5 wie Shakeſpeare's römiſche Bürger nur den Schrei 
ben: Zerreißt ihn für feine ſchlechten Verſe, zerreißt ihn 

ir ſeine ſchlechten Verſe! — — Ich mache den ruſſiſchen 
höheren Lehrern zum ſchweren, ſchwerſten Vorwurf, daß ſie 
in Pflichtgefühl und keine Disciplin in ihre Zöglinge ver⸗ 
pflanzen können oder mögen. Der Streik iſt die Dffenfiv- 
waffe des Lohn⸗ und Wochenarbeiters, des mechauiſchen 
Menſchen, er iſt das Defenſiv⸗Kampfmittel eines Standes, 
dem empfindlich feine ſpecifiſchen Standesangelegenheiten ver⸗ 
ſtört wurden. Sonſt iſt er nicht am Platze, in gewiſſen 
N len geradezu entwürdigend. Profeſſoren, welche ihre Vor⸗ 
. P Eng einftellen, um dadurch Dinge zu rügen, die ihnen 
als Bürgern mißfallen, Lehrer, die ihre Jungens nicht auf 

3 der Schulbank halten können und wollen, um den Juſtiz⸗ 
5 miniſter oder den des Inneren zu ärgern, ſind höchſtens 


Einpauker und wahrſcheinlich auch das noch ſehr mangelhaft. 
Negative Ideale giebt es nicht, und nur zu ſolchen bekennen 
ſie ſich. Die Jugend aber, die der Politik huldigt und das 
Vaterland dabei blasphemirt, gleicht der Geilheit, die in einer 
ö Dirne Arm über die kranke Mutter ſpottet. Die Zuchtloſig⸗ 
„keit des politikverſeſſenen ruſſiſchen Studententhums, das feine 
ſorſche in Auseinanderſetzungen mit den Koſaken um die 
tigung von Straßenſcenen ſucht, iſt voll dem höheren 
> Sehrertfum aufs Conto zu ſetzen. Niemals ſelbſt in feinen 
eſchwärmeriſchſten Tagen hat der deutſche Student ſich fo 
ſchmählich vergeffen, haufenweiſe mit Polizeiſubalternen über 
ſeine Ideale zu randalen und die akademiſche Thätigkeit 
officiell um anderer als akademiſcher Intima und Interna 
willen auszusetzen. Wie fo ganz anders Rußlands univerſi⸗ 
tätliche Jugend und alte Herren! Da zeitigte die Gaponnade 


Advokaten, die zu „aufgeregt“ waren, um die Termine wahr⸗ 
zunehmen! Ausgerechnet die Standesgenoſſen Danton's und 
Robespierre's glaubten zu imponiren, wenn ſie Nervenchoc 
präſtirten. Schließlich werden noch die Hebammen in Tobolsk 
oder Irkutsk acht Tage die Arbeit niederlegen, falls der Zar 
ſich noch einmal weigern ſollte, eine hypnotiſirte Maſſe un⸗ 
glücklichen Volkes unter Leitung und im Banne ihres katilina⸗ 
riſchen Hypnotiſeurs zu empfangen. 

Gegenüber dieſem parlamentsunreifen Volke iſt der in 
Sachen Conſtitution unnachgiebige Zarismus im höheren, im 
moraliſchen, im hiſtoriſchen Recht. Freilich wird er es nur 
wahren, wenn er die Reorganiſation ſeines Beamtenthums 
als des einzigen Standes, über den er wirklich unmittelbare 
Gewalt hat, ſtille, aber weitausblickend und kraftvoll in die 
Hand nimmt. Ob er nun aber nachgiebt oder feſtbleibt, 
Reorganiſation oder Reaction in fein Programm ſchreibt, 
ſo bleiben doch unentwegt die Sportsmen der liberalen 
Bomben und des intelligenten Nitroglycerins im Training; 
daran iſt gar kein Zweifel und kaltblütig muß zugeſtanden 
werden: was ſie noch anrichten, iſt unabſehbar. Gelänge das 
Unſagbare, daß Zar und Zarewitſch — — —, verödete das 
Herrſcherhaus oder ſiegte ſonſtwie die Revolution, was dann? 
Wir ſind Deutſche und keine Ruſſen, und auch dieſer Fall 
muß bei Zeiten erörtert werden. Da mögen ſich doch alle 
diejenigen, denen beim Gedanken des Sturzes des zariſtiſchen 
Syſtems und des Zarenthums ſelber „das Herz ſich erhebet 
und die freiere Bruſt mit reineren Pulſen will ſchlagen“, 
vor Augen halten, daß wir alsdann praktiſch erproben können, 
wie ſich unſere zweijährige Dienſtzeit und unvermehrte 
Cavallerie bewährt. Und zwar wird es kein Feldzug nach 
Genfer Convention, noch auch ein dynaſtiſcher Feldzug werden, 
ſondern der blutige Austrag von Volk gegen Volk. Nicht 
bloß der Affeninſtinet der Nachahmung der Großen Nevo- 
lution, ſondern der vitale Selbſterhaltungstrieb nöthigte den 
ruſſiſchen Convent oder ſeinen Bonaparte zum Losſchlagen. 
Weder Steuern, noch Credit, noch Handel und Wandel er⸗ 
ſchlöſſen irgendwelche Geldquellen. Das materielle Elend und 
der Zwang, die Schuld von dem verſagenden Allheilmittel 
„Volksvertretung“ abzuwälzen, Alles drängte zum Krieg. 
Und wir ſind nicht nur die Nächſten zu erreichen, ſondern 
haben auch die Anziehungskraft, die ein gemüthliches Haus, 
eine wohlverſehene Speiſekammer und eine volle Geldlade 
auf hungernde Strolche ausübt. Für das Plündern würde 
ſchon ein ruſſiſcher Enthuſiasmus erwachen, aber mehr noch, 
ein wirklicher nationaler Fanatismus bräche los. Die „In⸗ 
telligenten“ haſſen das Deutſche Reich, weil deſſen Kaiſer 
und Bundesfürſten ſeinen Kaiſern verfreundet und ver⸗ 
ſchwägert waren und ſind. Und dieſer Haß berührt ſich — 
man verhehle ſich doch das auf deutſchem Boden nicht — 
mit der Stimmung der breiteſten Maſſen, mit der ſonſt die 
Intelligenz nichts gemein hat. Der Krieg mit Japan iſt 
nicht populär, einer mit China wäre es nicht, auch ein eng⸗ 
liſcher nicht, aber der mit uns wäre populär, noch weit 
populärer wie der mit den Türken, bei denen man keine 
wirthſchaftliche noch culturelle Ueberlegenheit fühlt und von 
denen man auch nichts weiter will als den Bosporus. Ob 
uns gegenüber im Allgemeinen die Antipathie der Slaven 
gegen das Germaniſche im Spiel iſt, ob hier im Beſonderen 
die Gortſchakow'ſche Giftigkeit via Popenkirche und Tſchi⸗ 
nowniks nachwirkt, was der eigentliche Grund der annoch 
einſeitigen Feindſeligkeitsgefühle iſt, läßt ſich ſchwer ſagen. 
Aber es iſt eine Thatſache, die nicht unterdrückt werden darf, 
daß die Kriegserklärung Rußlands an Deutſchland ſeit Jahr⸗ 
zehnten nur durch die einzelnen Zaren hintenangehalten 
worden iſt, die auch hier, ſei es beſſer, ſei es klüger, waren 
als ihre eifernden wie geifernden Unterthanen. Grade gegen⸗ 
über den Gährungen in Rußland iſt es Pflicht des Deutſch⸗ 
thums, eingedenk zu bleiben des Bismarck ſchen Toujours 
en vedette. 
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Die Aufgabe, für das Zarenthum einzutreten, ift nicht 
eben dankbar. Die Schäden Rußlands bleiben ſchlimm, auch 
wenn ſie der Zarismus nicht verſchuldet hat und ſeine Gegner 
in Vorwürfen und Vorſchlägen gleich verblendet und eilfertig 
ſind. Die Aerzte freilich entſchließen ſich zum Kaiſerſchnitt 
nur ſchwer, Politiker ohne Verantwortung ſehr leicht. Aber 
ohne Verantwortung politiſiren und unverantwortlich politi⸗ 
ſiren iſt zweierlei. 


„An den Conſinien zweier Welten“ (Ranke). 
Von R. Bartolomäus. 


Je mehr die Cultur zunimmt, deſto mehr verſchärfen 
ſich die Gegenſätze der Geſchlechter, und deſto mehr verwiſchen 
ſich ihre Unterſchiede; die Männer hören auf, Männer zu 
ſein, die Frauen wollen Männer ſein. 

In rohen Zeiten erziehen die Männer ihre Kinder, die 
Frauen bringen ſie zur Welt; in Culturzeiten wollen die 
Männer ihre Kinder nicht mehr erziehen, die Frauen keine 
zur Welt bringen — in Wahrheit können ſie weder das eine, 
noch das andere. 

In rohen Zeiten putzt der Mann die Frau; in Cultur⸗ 
zeiten fangen die Männer an ſich zu putzen, hören die Frauen 
nicht auf, ſich zu putzen. 

In rohen Zeiten fürchten ſich die Männer vor Nichts, 
die Frauen nur vor ihren Männern; in Culturzeiten fürchten 
ſich die Männer überall, die Frauen vor Nichts. 


In rohen Zeiten iſt das höchſte Glück Bewunderung, 


in Culturzeiten die Vorſtellung, man werde bewundert. 

In rohen Zeiten gilt der Mann, der ſich als Krieger, 
die Frau, die ſich als Mutter bewährt hat, in Culturzeiten 
im Zuſtand vor dieſer Bewährung. 

In rohen Zeiten lehrt der Mann das Volk, die Frau 
ihre Kinder; in Culturzeiten lehrt die Frau den Mann und 
können beide ihre Kinder nicht lehren. 

In rohen Zeiten lernt der Menſch erſt gehorchen, dann 
befehlen, in Culturzeiten bildet er ſich ein zu befehlen, um 
ſchließlich gehorchen zu müſſen. 5 

In rohen Zeiten liebt der Mann Frau und Kinder, 
die ihn verehren; in Culturzeiten verehrt der Mann Frau 
und Kinder, die ihn geringſchätzen. 

In rohen Zeiten ſind die Männer ſtark, die Frauen 
ſchön; in Culturzeiten fangen die Männer an, ſchön, die 
Frauen, ſtark zu ſein. 

In rohen Zeiten lieben die Männer die Weiber, das 
Weib den Mann, als den höchſten Beſitz von Allem; in 
Culturzeiten iſt der höchſte Beſitz das Geld und der Mann 
ſucht es ſich durch die Frau, die Frau durch den Mann zu 
verſchaffen. 

In rohen Zeiten iſt es für den Mann ein Ruhm, 
bedürfnißlos zu ſein, für die Frau, Alles von ihm zu er⸗ 
halten; in Culturzeiten iſt der Ruhm deſto größer, je mehr 
man braucht. 

In rohen Zeiten erkennt die Frau an, daß ſie für den 
Mann da ilt; in Culturzeiten iſt fie gezwungen, einen Selbſt⸗ 
zweck darzuſtellen; ſie fängt an, für Nichts da zu ſein. 

In rohen Zeiten können die Männer Frau und Kinder 
erhalten, in Culturzeiten ſich ſelbſt nicht einmal. 

In rohen Zeiten halten die Männer auf Ehre, die 
Frauen auf Tugend, in Culturzeiten darauf, daß man darüber 
hinaus erſcheint. 

5 In rohen Zeiten herrſcht das Gewiſſen; in Culturzeiten 
ient es. 

In rohen Zeiten iſt Armuth kein Mangel, denn Alles 
iſt arm; in Culturzeiten iſt auch Alles arm, denn es giebt 
keinen Mangel. 


In rohen Zeiten gilt die Arbeit, in 
Genuß. 5 
In rohen Zeiten unterbricht ein gewalt 
ewige Nüchternheit, in Culturzeiten die 9 
ewigen Kater. es 

In rohen Zeiten folgt man dem Herrſcher, 
ſteht in offenem Kampf gegen ihn, in Eu 
das Eine noch das Andere. Ä 

In rohen Zeiten gilt Gaſtfreiheit, in 
Gäſtezwang. i 

In rohen Zeiten iſt das Leben elend, 
Freuden; in Culturzeiten iſt das Leben nicht 
und Freuden giebt es auch nicht, nur Feſte. 

In rohen Zeiten iſt der Staat die Mau 
Schwachen ſchützt und die Starken fördert, in 
Redeſtoff für den Starken, Geldbeutel für den 

In rohen Zeiten beherrſcht die Kunſt die 
Culturzeiten muß ſie ihnen dienen. 8 

In rohen Zeiten fürchtet man Körperkraft, 5 
zeiten den Geldſack. j 

In rohen Zeiten ftirbt man für feine Me 
Culturzeiten lebt man davon. ; 

In rohen Zeiten tröftet ſich der Sterbende, 
Keiner, ſelbſt nicht der Teufel, untergekriegt habe, in. 
zeiten, daß ihn Keiner ohne Nutzen habe unterkxiegen 
auch nicht der Teufel, 

In rohen Zeiten iſt Religion die Zuflucht der S 
in Culturzeiten die der Macht. 

In rohen Zeiten iſt die Natur der Teufel, in 
zeiten der rettende Engel. 
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Literatur und Kunſt. 
Der Beruf des Dichters. 


Von Bruno Sielmann (Berlin). 


dritte und zweifellos größte Kategorie wird die Frage 
weg bejahen und höchſtens verwundert den Kopf ob 
Marotte ſchütteln, die längſt entſchiedene Fragen und 
umſtößliche Wahrheiten“ noch einmal in die Discuſſion 
will. Das iſt durchaus nicht übertrieben; denn tha 
iſt dieſe Anſicht auch in gebildeten Laienkreiſen allgemein 
treten. Wenn man in Geſellſchaftskreiſen, innerhalb deren! 
Dichter ſich Weihrauch ſammeln laſſen, einen Dichter rüßs 
der noch nicht in Mode ſteht und deſſen biographiſche Du 
weder Meyer noch Brockhaus enthält, ſo wird man faſt 
die u zu hören bekommen, was der Betreffende efgen 
lich „iſt“. N 

Da mir dies mehrfach ſchon paſſirte und ich imm 
ein gewiſſes Staunen bemerken mußte, wenn der Gegenfka 
unſeres Geſprächs wirklich ohne bürgerlichen Beruf 
ſuchte ich mir die Gründe klar zu legen, auf Grund 
man dem „Nurliteraten“ gemeinhin die Exiſtenzberer 
abſpricht. Beim Bildhauer oder Maler wird man nie 
die Idee kommen, daß dieſer noch einem anderen als fi 
künſtleriſchen Berufe obliegen könne. Der „Poet an ich 
hingegen gilt als Müßiggänger und muß ſich in den in 
der Rentiers einreihen laſſen. Das Dichten gilt eben ah; 


= 
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eine furchtbar leichte Sache. Aber warum nur und wie 
konnten dieſe ſchiefen Vorſtellungen überhaupt entjtehen? 
Denn das Märchen vom Dichter, der Gedanken und Ideen 
in fertiger Form von ſeinem über den Waſſern ſchwebenden 
Genius empfängt, hat in unſeren Tagen auch für die Nai 
den Werth nur eben eines Märchens; das hat aber ſeine 
unheilvolle Wirkung nicht gehoben, dieſer Wunderglaube be— 
ſteht wohl immer noch und nur feine äußere Gewandung 
Hat ſich zeitgemäß geändert. Der Maler und Bildhauer, fo 
etwa ließe ſich der Gedankengang im Kopfe des Philiſters 
verfolgen, hat auch techniſch, manuell etwas zu leiſten. Seine 
Arbeitserzeügniſſe ſtehen für Jeden ſichtbar da, find mit Hän⸗ 
den greifbar und tragen offenkundig alle Merkmale längerer 
und mühvoller Arbeit an ſich. Beide arbeiten mit einem 
Material, deſſen Technik gelernt fein will und zu deſſen Be⸗ 
herrſchung Jahre und Jahre des fleißigſten Studiums ge- 
hören. Der Maler zudem iſt weit mehr noch als ſein College 
vom Meißel von äußeren Einflüſſen wie Luft und Licht ab- 
hängig, ſo daß er ganz unmöglich ſeine Arbeitsſtunden will— 
kürlich wählen kann. 

Auch das Kunſtmittel der Muſik bleibt dem Laien ein 
unenthülltes Geheimniß, auch feine Beherrſchung ſtellt ſelbſt 
dem Begabteſten Anforderungen, denen nur der ausdauerndſte 
Fleiß Genüge zu leiſten vermag; für dieſe Künſtler wird 
durch Errichtung von Akademien und Hochſchulen geſorgt. 
Aber für den Dichter liegen die Dinge doch viel einfacher, 
da er mit techniſchen Schwierigkeiten ſcheinbar nicht zu kämpfen 
hat. Denn das Kunſtmittel der Poeſie iſt die Sprache, die 
als Mittel des täglichen Gedankenaustauſches ſowie überhaupt 
als erſter und vielfach einziger Gefühlsausdruck jedem auch 
nur wenig gebildeten Menſchen durch und durch vertraut iſt. 
Für den Dichter alſo muß es verhältnißmäßig leicht ſein, 
ſeine Empfindungen und Ideen in die Form der Sprache 
umzugießen. Aber hierin gerade liegt der gefährliche Wahn. 
Die Sprache als Kunſtmittel hat ihre ſtrengen und un— 
verrückbaren Geſetze ſo gut wie die Farbe oder der Marmor; 
das gilt von der gebundenen Sprache und von der Proſa. 
Es möge ſich doch Jeder davon einmal überzeugen, wenn er 
mit der Sprache künſtleriſche Wirkungen ausüben will. Aber 
im Allgemeinen kommt für den Laien nur das Stoffliche im 
Kunſtwerk in Betracht. Wohl empfinden auch gröbere Nerven 
oft den Reiz eines feinen und individuell geſchliffenen Styls; 
aber das iſt auch ſchon viel. Auf die tieferen Feinheiten in 
der Ausdrucksweiſe reagirt das Laienempfinden noch weit 
weniger als auf die Eigenvorzüge etwa in der Technik eines 
Malers. Mit wie gutem Gewiſſen meiſt in Vers und Proſa 
wider die Sprache geſündigt wird, das empfindet jeder ſchmerz— 
lich, der für die rhythmiſchen Biegungen und inſtrumentalen 
Klangwerthe der Sprache mit empfänglichen Organen aus 
geſtattet iſt. Im Allgemeinen aber ahnt ein harmloſes Ge— 
müth nichts von einer Technik der Sprache. Zum großen 
Theil haben dieſes auch unſere Schriftſteller verſchuldet. Wenn 
wir daraufhin einen Blick auf unſere modernen Proſaſchreiber 
werfen, dann kommen wir zu einem Ergebniß, das wahrlich 
nicht erfreulich iſt. Unſere größten Proſaſtyliſten, Goethe 
in der „Italieniſchen Reiſe“, in den „Wahlverwandtſchaften“ 
und im „Wilhelm Meiſter“, Heine in ſeinen Pariſer Briefen, 
der „romantiſchen Schule“ und zum guten Theil in der 
„Harzreife”, ferner Gottfried Keller und in feinen beſten 
Stücken Schopenhauer werden ach, jo wenig geleſen. Und 
ihren wenigen Leſern im größeren Publicum wird es jelbjt- 
verſtändlich ſcheinen, daß dieſe Großen ihre Kunſtfertigkeit in 
die Wiege gelegt bekamen und ſich nicht mit heißem Bemühen 
dieſe Stylfähigkeiten erſt noch zu erwerben brauchten, daß, all⸗ 
gemein geſagt, zur urſprünglichen Begabung nicht erſt noch 
die Arbeit und die mühſame Ausbildung der angeborenen 
Vorzüge zu treten hat. 

Wie viel größere Schwierigkeiten die Behandlung der 
Sprache im Vers und vor Allem im Drama bietet, wird 


wohl Jedem klar ſein. Es erſcheint ſo das Schreiben als 
eine leichte Sache. Allerdings ſind auch auf keinem anderen 
Gebiete der Kunſt die Grenzen des Dilettantismus ſo nahe 
gerückt. Eine große, ſehr große Claſſe von Leuten, in deren 
Seelen auch nie ein Funke von dichteriſcher Begabung ge- 
glüht hat, beherrſchen als Schriftſteller das Publicum. Die 
verächtliche Sorte de um Blumenthal und Philippi und 
ihre zahlreicheren Genoſſen vom Roman ſind einer ernſthaften 
Beachtung nicht werth; aber ſie ertödten ſyſtematiſch der großen 


Maſſe auch das letzte Gefühl für den Unterſchied zwiſchen 


Kunſt und Schmierantenthum. 

Ein anderes Moment tritt noch hinzu, das ſcheinbar 
gegen das „Nichtsalsliteratenthum“ ſpricht. Die Welt mißt 
gern den Werth des Einzelnen nach ſeinen „Thaten“. Der 
Kaufmann und der Großcapitaliſt, ſowie Jeder, der im prak⸗ 
tiſchen Leben eine gewiſſe Rolle ſpielt, blickt gewöhnlich nicht 
ohne Geringſchätzung auf den Dichter oder Schreibftuben- 
gelehrten. Die Menſchen vergöttern den „Mann der That“, 
deſſen Einwirkungen auf den Lauf der Geſchicke ſcheinbar 
unendlich größere ſind als die des „Wortmenſchen“. Wir 
haben kein Recht, über dieſen durch die Geſchichte widerlegten 
Glauben zu lächeln; als vor ungefähr einem Jahrzehnt die 
erſten Bände von Lamprecht's „Deutſcher Geſchichte“ Heraus: 
kamen, da erhob ſich unter den Facheollegen ein Sturm der 
Entrüſtung. Gegen die Ranke'ſche Schule und ihre einfeitig 
ſtaatliche Geſchichtsſchreibung wurde hier Front gemacht. 
Lamprecht zog alle Aeußerungen der ſocialen PBiyche in 
den großen K ſeiner Betrachtungen; dieſem Revolutionär 
waren die wirthſchaftlichen und geiſtesculturellen Erſchei— 
nungen wichtiger oft als Kriege und diplomatische Verhand— 
lungen. Das erſchien den „Denkenden der Nation“ ganz 
unerhört; um wie viel langſamer gewöhnt ſich da erſt die 
Maſſe derer, die bequem im breiten Gleis des Althergebrachten 
einhertrotten, an ſolche „neuen“ Gedanken, die im Grunde 
doch ſo alt ſind, als es weitſchauende und tiefdenkende Geiſter 
gab. Daß Thaten und Worte gar nicht entgegengeſetzte Aus— 
ſtrahlungen der menſchlichen Gehirnthätigkeit ſind, wird Vielen 
wohl niemals klar werden. Worte ſind Thaten und Thaten 
nur eine andere Art von Worten, ſagt Emerſon. Was für 
Verſchrobenheiten in dieſer Hinſicht ſich auch denkende Köpfe 
leiſten, durften wir vor ungefähr Jahresfriſt erleben; damals 
erſchien ein Buch, in welchem Goethe als ſchwache und un⸗ 
vollkommene Natur verurtheilt wurde deßhalb, weil er ſich 
am politiſchen Leben ſeiner Zeit nicht betheiligte und die 
koſtbare Gelegenheit verabſäumte, „Herzog von Frankfurt“ 
zu werden! Kehren wir zurück. Bei dieſen falſchen Grund- 
anſchauungen muß das Laienpublicum einfach zur Verurthei— 
lung des „Nichtsalsliteratenthums“ kommen; die Gründe 
dieſer Verurtheilung ſind ſchlechterdings nicht haltbar, aber 
an ſich hat das Publicum vielleicht doch Recht. „In der Sache 
hat der Philiſter ſehr oft Recht, in den Gründen nie“, meint 
Hebbel in ſeinen Tagebüchern. Sehen wir alſo weiter zu. 
Als die eigentlich Sachverſtändigen kämen zunächſt die 
Dichter ſelber in Betracht. Sehr Viele hatten ſtaatliche 
Stellungen inne und ebenſo Viele lebten nur ihrer Kunſt. 
Es wäre ein Leichtes, mit Beiſpielen aus der Literatur⸗ 
geſchichte zu dienen und mit Aeußerungen dafür und da— 
wider beide Wagſchalen zu belegen; ich will nur zwei neuere 
Dichter heranz orm tadelt in einem Brief an Keller 
Haul Heyſe's große Fruchtbarkeit und knüpft die Bemerkung 
daran, daß das reine Literatenthum zur Ueberproduction ver— 
führe. Das Gleiche ſagte in einer autobiographiſchen Skizze 
Wilhelm von Polenz. Beide waren in bürgerlichen Berufen 
thätig, Storm ganz und gar nicht zum Nachtheil je 
Dichterthums; ſein Vorwurf gegen Heyſe trifft eine ganze 
Anzahl unſerer Poeten, die der Vielſchreiberei verfielen, ſei 
es aus übergroßem Schaffensdrang oder aus pekuniären 
Gründen. 

Wichtiger als dieſe gelegentlich hingeworfenen Bemer- 
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kungen ift eine Aeußerung Schopenhauer's, die Wahres und 
Falſches bunt durch einander wirft. Im zweiten Band der 
„Parerga und Paralipomona“, § 217, heißt es: „Ein Mann, 
der von der Gunſt der Muſen, ich meine ſeinen poetiſchen 
Gaben, zu leben unternimmt, kommt mir einigermaßen vor wie 
ein Mädchen, das von ſeinen Reizen lebt. Beide profaniren, 
zum ſchnöden Erwerb, was die freie Gabe ihres Innerſten 
ſein ſollte. Beide leiden an Erſchöpfung, und Beide werden 
meiſtens ſchmählich enden . .. Denn die poetiſchen Gaben 
gehören dem Feiertage, nicht dem Werkeltage des Lebens an. 
Wenn ſie dann auch durch ein Gewerbe, welches der Dichter 
daneben treibt, ſich etwas beengt und behindert fühlen ſollten, 
ſo können ſie dabei doch gedeihen, weil ja der Dichter nicht 
große Kenntniſſe und Wiſſenſchaft zu erwerben braucht 

ja, ſie werden dadurch condenſirt wie durch zu viele Muße 
und das Betreiben ex professo diluirt“, folgt noch die kräftige 
Mahnung: „Alſo würdigt Euere Muſe nicht zur Hure herab“. 
Zunächſt iſt Schopenhauer ganz unbedingt im Recht, wenn 
man ſeinen ganzen Ausfall als nur gegen die Lyriker ge⸗ 
richtet gelten läßt; die Lyrik als Erwerbszweig iſt Proſti⸗ 
tution; fie iſt im Goethe'ſchen Sinne Gelegenheitsdichtung; 
unſere größten Lyriker haben als lyriſche Lebensarbeit nur 
ein ſchmales Bändchen hinterlaſſen. Goethe ſowohl wie Heine 
feilten und ciſelirten Wochen und Monde mitunter an einem 
kleinen Gedicht, ehe die Form dem Inhalt gemäß war; damit 
laſſen ſich wahrhaftig nicht Schätze erwerben. Aber die Dinge 
liegen ganz anders, wenn man an den Epiker oder Dramatiker 
denkt. Allerdings, jeder Zeit kann natürlich auch der Epiker 
und Schauſpieldichter nicht arbeiten, die Muſe iſt trotz Bier⸗ 
baum keine Dame, die man zum Stelldichein laden kann. 
Aber die Niederſchrift des im Kopfe Ausgearbeiteten, ſeine 
Durchführung u. ſ. w. iſt eine Arbeit, zu welcher Selbſtzucht 
und Energie gehört, zu der man ſich zwingen kann. Alle 
Großen ſind uns Beiſpiele hierfür, von Schiller und Goethe 
herunter bis zu Zola. Es iſt doch zum Mindeſten ſehr frag— 
lich, ob die Schmälerung der Schaffensfreiheit günſtig auf das 
poetiſche Product wirken kann, ob die Spaltung der geiſtigen 
Arbeitskraft gar von Nutzen für das poetiſche Schaffen iſt. 
Keller und Schiller ſchwiegen faſt ganz, als ſie, der eine 
als Staatsſchreiber, der andere als Profeſſor im bürgerlichen 
Leben thätig ſein mußten. 

Am ſonderbarſten iſt Schopenhauer's kühne Behauptung, 
daß der Dichter keine großen Kenntniſſe nöthig hat; das mag 
für den Lyriker wieder richtig ſein, der nach Geibel ja auch 
ein großer Dummkopf fein kann. Aber für den Romans 
dichter oder Dramatiker iſt es überhaupt Vorausſetzung, daß 
ihm kein Wiſſensgebiet gänzlich fremd iſt. Hier ſcheidet ſich 
der Poet von den andern Künſtlern ab. Für Böcklin war 
es gleichgiltig, ob die kantiſche Philoſophie ihm fremd blieb 
oder nicht, aber des Dichters Geſichtskreis muß die geſammte 
Wiſſensfläche ſeiner Zeit umſpannen, die er ohne genaueſte 
Kenntniß jeder ihrer auch ſublimſten Regungen nicht verſtehen 
kann. Aeſthetik und Philoſophie gehören zu feinen Lebens⸗ 
elementen, desgleichen Geſchichte und Naturwiſſenſchaften, 
Fächer, die meiſt ganz ausſchließlich das Arbeitsfeld eines 
Mannes bilden. Der Dichter muß auf den ſchwindelnden 
Gedankenhöhen der Größten ſo gut zu Hauſe ſein wie in 
der breiten Thalfläche der Vorſtellungswelt des einfachen 
Mannes. Das ſind Forderungen, die ſich für den Dichter 
ganz von ſelbſt ergeben. Die Poeſie iſt ein Strom, der von 
allen Gebieten geſpeiſt wird, in einem anderen Bilde aus⸗ 
gedrückt, ein Waſſerſpiegel, der die leuchtende Sonne wieder⸗ 
ſtrahlt und die Wolken wiedergiebt, die himmelhoch ragenden 
Bäume und die winzigen Uferpflanzen. Eine Lebensarbeit 
gehört dazu, Dichter zu werden. Das alte „poeta nascitur“ 
wird dadurch nicht entkräftet, nur muß es ſich ganz erheb⸗ 
liche Einſchränkungen gefallen laſſen. Die Phautaſie allein 
macht den Dichter jo wenig wie das bloße Schönheits⸗ 
empfinden und das univerſelle Fühlen. Der geſchulte und 


gereifte Verſtand, der an Kunſt und Natur gewachſene 1 
geſchliffene Geſchmack, die Fülle des geiſtigen Beſtgthums . 
eine ſtählerne Selbſtzucht muß hinzukommen. 

Zumindeſt anfechtbar, wie ſchon angedeutet, iſt 
Schopenhauer's bequeme Folgerung, daß die poetiſchen G 
durch ein Nebengewerbe condenſirt werden; es mag von 
Dichtern gelten, deren Schaffenstrieb und dememp 
Productivität gering iſt. Aber für Dichter, deren Geſta 
drang nimmer ſchlummert, die ſich der Fülle ihrer @ 
kaum im Schaffen entledigen können, für ſie muß es 
geradezu qualvoll ſein, Erwerbsarbeiten thun zu 
während es fie mit allen Fibern zum künſtleriſchen Ge 
drängt. Stimmungen kehren nicht wieder, ſagt Goethe, fü 
gilt es feſtzuhalten und auszuſchöpfen. Nun iſt uns von 
vielen Dichtern bekannt, daß ſie zu ungefähr gleichen Tages⸗ 
zeiten nur ſchufen; für ſo geartete Temperamente mag es 
ganz unſchädlich fein, wenn fie in den bewußten todten Stun- 
den einem Broderwerb nachgehen, der den Geiſt nicht üÜber⸗ 
mäßig anſtrengt. Woher ihnen aber aus dieſer Zweitheilung 
der beruflichen Intereſſen ein Nutzen kommen ſoll, iſt doch 
unerfindlich, viel eher wird der Doppelberuf Schaden bringen, 
entweder hindert und ſtört der Dichter den Arbeiter oder es 
tritt der umgekehrte ſchlimmere Fall ein. 

Noch ein möglicher Einwand mag berückſichtigt werden. 
Dichter haben oft Jahre, in welchen der Schöpfer in ihnen 
vollſtändig ruht; Tage und Wochen der Schaffensunluſt wer⸗ 
den immer wiederkehren. In ſolchen Perioden muß der Geiſt 
nichtsdeſtoweniger ſeine Arbeit haben. Aber welcher Poet 
iſt denn rein geiſtig auf das Dichten beſchränkt? Ihm, dem 
das geſammte Reich der Wiſſenſchaften offen ſteht, muß es 
ein Leichtes ſein, ſeinem Thätigkeitsdrang auch außerhalb 
ſeiner dichteriſchen Sphäre zu genügen. Goethe mag auch 
hierin Allen vorbildlich ſein. 

Nein, die Kunſt fordert den ganzen Menſchen, alles 
oder nichts, nirgends ſonſt iſt Halbheit ſo von Braut aus 
ſchüdigend: 

„Niemand gehe, wenn er einen Lorbeer tragen will davon, 

Morgens zur Kanzlei mit Aeten, Abends auf den Helikon. 

Dem ergiebt die Kunſt ſich völlig, der ſich völlig ihr ergiebt, 

Der die Freiheit höher, als er 9. oth und Hunger e 
aten. 


Es giebt nur eines, das den Dichter unabwendbar oft 
zum Broderwerb zwingt, „Noth und Hunger“. Gegen dieſe 
Gegner iſt nicht anzukämpfen. Wir können nicht wiſſen, 
wie viele Talente im Elend verkommen mußten. Es geht 
nicht an, über Uncultur und Unbildung der kaufkräftigen 
Volksſchichten oder über die allgemeine ſociale Nothlage 
unſerer Künſtler zu klagen, um ſchließlich vor den harten 
Thatſachen zu verſtummen. Stipendienfonds, Dichterpreiſe 
und gelegentliche Hülfeleiſtungen halfen und helfen viel; nur 
iſt zu bedenken, daß mit privaten Mitteln nur wenig ge⸗ 
leiſtet werden kann. Der Dichter, der durch ſeine Werke 
dem Volke dient, darf auch von ſeinem Volke Gegenleiſtungen 
erwarten; thatſächlich greift ja der Staat auch ein, wo es 
ſich darum handelt, jungen Malern oder Bildhauern die als 
unerläßlich geltende Italienreiſe zu ermöglichen. Es iſt ſchwer⸗ 
lich einzuſehen, warum man junge unbemittelte Dichter nicht 
in gleicher Weiſe fördert, etwa dadurch, daß man ihnen eine 
beſtimmte Summe Geldes zuſtellt, die ſie nach Gutdünken 
verwenden können, aber unter der Bedingung, daß ſie in nicht 
zu eng umgrenzter Friſt ein Werk ſchaffen, deſſen künſtleriſche 
Eigenſchaften allein erweiſend für oder gegen die Berechtigung 
zur Unterſtützung ſein dürfen. Ein Preisrichter⸗Collegium 
müßte urtheilen, das von keiner Seite mit Fug zu beanſtanden 
iſt. Wenn der Staat zu ſolchen Zwecken etwa eine Million 
jährlich auswerfen und dafür die ganz ſinnloſe Ordens⸗ 
Induſtrie etwas einſchränken wollte, dann würde ihm kein 
Schade daraus werden und hunderten von hungernd ſtreben⸗ 
den Künftlern wäre geholfen. Das wäre eine Culturthat! 
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Fekenfalls. haben die kaiſerlichen Gnadengeſchenke für 
feinere Nerven etwas. Bedrückendes, fie können 10 5 Dichter 
Pflichten aufnothigen, die ſich mit feinem künſtleriſchen 

zubensbekenntniß nicht vereinigen. laſſen und denen er 
dennoch nach ommen muß, um nicht wieder mit der geiſt⸗ 
dbtenden ee Sorge um das tägliche Brod 

zu milſſen. 5 
Aber wann werden wir einmal dahin kommen? Noch 
viele hochragende Geiſter in materiellen Kümmerniſſen 
len werden, und Niemand weiß, was uns und unſerm 


15 mit ihnen verloren ward. Der Philiſter ſagt 
bas Genie bri 


t ſich Bahn; wenn's nur wahr wäre! 


Dur Eniſtehung der modernen Bewegung 
„ im Kunſtgewerbe. 
d Von Dr. Heinrich Pudor. 
Nachdem die franzöſiſchen Königsſtyle und der Empire⸗ 
hl. mit dem Tode des großen Corſen, der den 1 am 
elften lebenskräftigen, „inſcenirt“ hatte, wie man in dieſem 
lle mit Recht jagen kann, ihr Ende erreicht hatten, brachten 
2 die decorativen Künſte weder in Frankreich noch in Deutſch⸗ 
Land zu einem neuen Styl. Die Periode der Stylvermiſchung 
begann. In Frankreich wurden ſämmtliche Königsſtyle noch 
einmal durchgearbeitet, und in Deutſchland trat nebenbei und 
„ Mach einer kurzen romaniſchen Periode, die auf die Gothik 
. burückgriff, ein Wiederaufleben des Renaiſſanceſtyles des 16. 
And 17. Jahrhunderts ein. Dieſe Renaiffance des 19. Jahr⸗ 
ERS apa ſetzte ſich bis in die achtziger Jahre fort, nachdem 
5 durch den glücklichen Ausgang des ſiebziger Krieges und 
die Herſtellung des Deutſchen Reiches einen erneuten Anſporn 
nach über nationalen Seite hin erhalten hatte. Ja, ganz 
ausgeſtorben ſind die letzten Ausläufer dieſer Richtung noch 
1. heute nicht: auf dem Throne Deutſchlands ſitzt ein Herrſcher, 
welcher dieſe Renaiſſance des 19. Jahrhunderts in der Kunſt 
| nach allen Richtungen hin vertritt, die Entwickelung der Kunſt 
in Folge deſſen aufgehalten und verlangſamt hat und weſent⸗ 
lich dafür verantwortlich zu machen iſt, daß wir heute, be⸗ 
ſonders in der officiellen Baukunſt in Deutſchland noch immer 
. den Idealen jener dem Altweiberſommer ähnelnden Renaiſ⸗ 
ſance⸗ Periode der Mitte des 19. Jahrhunderts folgen und 
daß im Beſonderen unſere Reichshauptſtadt ein architekto⸗ 
niſches Bild bietet, das an den Froſchmäuſekrieg erinnert. 
Es iſt ohne Weiteres erſichtlich, daß die Renaiſſance des 
19. Jahrhunderts Schöpferiſches auf dem Gebiete der Archi⸗ 
tektur und der decorativen Künſte nicht hervorbringen konnte. 
Und die Art, wie ſie die deutſche Renaiſſance des 17. Jahr⸗ 
hunderts wieder aufleben ließ, war meiſt geiſtlos, flach, 
wäfferi ’ 


erig. 
Der bedeutendſte Geiſt der Architektur jener Zeit war 
Semper. Im Jahre 1833 kehrte er nach Deutſchland zurück 
und wurde auf Schinkel's Empfehlung Profeſſor der Bau⸗ 
kunſt an der Dresdener Kunſtakademie. Dabei überragte er 
7 ſowohl Schinkel als Leo von Klenze. Was er in Dresden 
— ſchuf, war zum größeren Theil ebenfalls nachempfunden, auch 
flag der Schwerpunkt der Semper'ſchen Begabung im Theore⸗ 
tiſch⸗wiſſenſchaftlichen, aber wie gejagt, die Bauten, die wir 
ihm zu verdanken haben, ſtellen das Bedeutendſte der Archi⸗ 
tektur ſeiner Zeit dar. Ich komme gleich darauf zurück. 
Wie aber ſahen die Möbel und die Inneneinrichtungen 
jener Zeit aus? Nun, man findet ja heute noch Ausläufer 
jener geiſiloſen Nachäffung der Nenaiffance des 17. Jahr⸗ 
hunderts an Buffets, Verticows, an Decken und Thüren, in 
einer Schabloniſtrung und Schematiſirung, wie ſie auf einen 
äſthetiſch gebildeten Menſchen ekelerregend wirken. Niemals 
hat es einen Styl gegeben, welcher von der Höhe der ſchöpfe⸗ 


2 


x 


riſchen Kunſt tief in das rein Reproductive, Mechaniſch⸗Copie⸗ 
rende hinabgedrückt wurde, wie dieſer Renaiſſanceſtyl des 
19. Jahrhunderts. Der kunſtgewerbliche Gegenſtand wurde 
zu einer Fabrikwaare, bei der alles, aber auch alles Künſtle⸗ 
riſche abgeſchliffen war: 


Von Geiſt nicht eine Spur, 
Von Kunſt den Namen nur, 


ſo möchte man von jenen Kunſtelaboraten ſagen. 

Wenn man auf diefe traurige Zeit von der unſeren aus 
zurückblickt, ſo muß man wahrlich ausrufen: wie herrlich 
weit haben wir es doch gebracht! Doch ſoll dieſer Ausruf mehr 
den Tiefſtand jener Zeit, als den Hochſtand der unſerigen 
kennzeichnen. 

Woher aber kam die Erlöſung? Woher kam die rettende 
That? Wann und wo erfolgte der Umſchwung? 

Es war, was man überſehen hat, nicht nur der Japa⸗ 
nismus und die Rückkehr zur Natur, ſondern daneben Semper's 
in London erhobene Forderung nach einer größeren Berück⸗ 
ſichtigung des techniſchen Momentes in der Kunſterziehung 
und nach Einrichtung von Atelier- und Werkſtattunterricht. 
Dieſes Verdienſt Semper's iſt, wie geſagt, nicht gebührend 
anerkannt worden. Der große Architekt Semper, der Autor 
des „Styls“, darf als der Inaugurator der modernen Be⸗ 
wegung im Kunſtgewerbe angeſehen werden. Als erſte Doctrin 
vom Style führt er das Folgende aus: „Die Grundform, 
der einfachſte Ausdruck der Idee modificirt ſich beſonders 
nach den Stoffen, die bei der Weiterbildung der Form in 
Anwendung kommen, ſowie nach den Inſtrumenten, die dabei 
benutzt werden.“ 

Sucht man nach einem Ereigniß, das den erſten Anhub 
der modernen Bewegung im Kunſtgewerbe und in der Archi⸗ 
tektur bezeichnet, ſo muß man die Londoner Weltausſtellung 
des Jahres 1851, die erſte internationale Ausſtellung der 
Erde nennen. Sucht man nach einem Werk, das dieſen erſten 
Anſtoß charakteriſirt, jo muß man den Kryſtallpalaſt dieſer 
Ausſtellung nennen. Dieſen Kryſtallpalaſt habe ich ſchon 
an anderer Stelle das Wahrzeichen der modernen Zeit ge⸗ 
nannt, inſofern er zum erſten Male das Eiſen in Verbin⸗ 
dung mit Wellblech und Glas, oder Verwendung anderer 
Materiale verwandte und das erſte Monument der Eiſen⸗ 
architektur als Vorläufer des Eiffelthurmes genannt werden 
muß. Semper nennt ihn in der Schrift „Wiſſenſchaft, In⸗ 
duſtrie und Kunſt“ (1852) „die Verkörperung der Tendenz, 
in der ſich unſere Zeit vorerſt bewegen wird“. Und eben 
dort neunt er den Werkſtatt⸗Unterricht den einzigen erſprieß⸗ 
lichen für unſere zukünftigen Kunſtzuſtände. 

Um dieſe Bedeutung Semper's noch klarer zu machen, 
müſſen wir uns einen kurzen Rückblick auf die Anfänge der 
neuen Zeit geſtatten. 

Zwei Dinge ſind es, die die neue Zeit vor allen anderen 
charakteriſiren: Verkehr und Technik. Der Verkehr erfuhr in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine ſolche Er⸗ 
weiterung und Erleichterung, daß die Entfernungen der Länder 
und Städte kaum mehr in Betracht kamen und der gegen⸗ 
ſeitige Austauſch der materiellen und der geiſtigen Güter der 
Menſchheit eine ungeahnte Steigerung erreichte. Die Technik, 
die dieſe Erleichterung des Verkehrs zum Theil erſt ermög⸗ 
lichte, wurde auf eine neue Grundlage geſtellt, fie ſchaltete 
die Handarbeit bis zu einem gewiſſen Grade aus und führte 
den fabrikmäßigen Großbetrieb ein. Ein Zeitalter der Technik 
brach an, das man mit Recht zugleich ein Zeitalter des Ver⸗ 
kehrs genannt hat. Die Dampfmaſchine war erfunden worden. 
Der capitaliſtiſche Großbetrieb ſetzte ein, der Arbeiter wurde 
zu einem Werkzeug herabgedrückt, aus einem freien Hand⸗ 
werker wurde er zu einem Arbeitsſclaven, der in der maſchinen⸗ 
mäßig betriebenen Fabrik in Folge der Arbeitstheilung mehr 
oder weniger mechaniſche Arbeit leiſtete. Techniſche Lehr⸗ 
anſtalten wurden gegründet und die Errungenſchaften der 
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Phyſik und Chemie halfen, daß dieſe maſchinenmäßige Aus⸗ 
geſtaltung des Fabrikbetriebes eine immer mehr conſequente 
wurde. In England kam dieſes moderne Fabriksſyſtem zuerſt 
zur Ausbildung. Die Provinzen Porkſhire und Lancafhire 
bildeten hier binnen Kurzem ein einziges Netz von Fabriken 
und Maſchinenwerkſtätten. Und von England kam bezeich⸗ 
nender Weiſe durch ein Eingehen auf die Forderungen der 
Technik, obwohl doch eben gerade die moderne Technik das 
Kunſtgewerbe völlig zu erſticken drohte, die Erlöſung. Der 
deutſche Architekt Semper war es, wie geſagt, der dieſen 
erſten Anſtoß gab. Prinz Albert von England zog nach der 
Weltausſtellung des Jahres 1851 Semper, nachdem dieſer 
1848 auch bei dem Barrikadenbau ſein architektoniſches Können 
gezeigt hatte und Deutſchland meiden mußte, nach London 
und beauftragte ihn, eine Kunſtpflege⸗Anſtalt zu errichten. 
Das South Kenſington⸗Muſeum und Sydenham⸗Muſeum 
wurden gegründet und, was für unſere Betrachtung das Be⸗ 
deutungsvollſte iſt — techniſche Lehranſtalten wurden an 
dieſelben angegliedert. Die neue Art ihrer Organiſation 
beſtand darin, daß ſie nicht mehr als Schulen, ſondern 
als Werkſtätten und Ateliers eingerichtet wurden und daß 
überhaupt auf die praktiſch⸗techniſche Seite mehr Werth ge⸗ 
legt wurde. Nach dieſer Hinſicht eben iſt Semper der Vater 
des modernen kunſtgewerblichen Erziehungs⸗Syſtems, die aber, 
fo weit fie officiell iſt, gerade nach dieſer Richtung hin immer 
noch zu wünſchen übrig läßt. Der Erfolg zeigte ſich ſehr 
bald: auf der zweiten internationalen Ausſtellung, die im 
Jahre 1862 in London ſtattfand, ſtand England an der 
Spitze. Und auch eine andere Forderung Semper's zeigte 
hier ihre guten Früchte und darf ebenfalls noch heute Gel⸗ 
tung beanſpruchen: „Der Schüler muß von Anfang au ein⸗ 
ſehen lernen, daß die Zeichnung in den meiſten Fällen Mittel 
zum Zweck, nicht an ſich Zweck iſt (In der Schrift „Wiffen- 
ſchaft, Induſtrie und Kunſt“ 1852). 

Von nun an geht der Gang der Entwickelung zunächſt 
auf Oeſterreich über. In Nachahmung der Semperiſchen Be⸗ 
ſtrebungen in London und auf Anregung des Miniſterpräſi⸗ 
denten Erzherzog Rainer wurde im Jahre 1864 in Wien 
unter der Direction R. von Eitelbergers das „Oeſterreichiſche 
Muſeum für Kunſt und Induſtrie“ gegründet, dem im Jahre 
1868 eine Kunſtgewerbeſchule angegliedert wurde. 
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Feuilleton. 


Eine Anklagefchrift. 
Von Hans Schönfeld. 


Folgendes Document, das die Randbemerkung „Curioſum“ trug, 
befand ſich unter den Papieren des alten Staatsanwalts: 

„Hochgeehrter Herr Staatsanwalt! Die Unterzeichnete klagt ſich 
au, ein ſchweres Verbrechen begangen zu haben und erwartet, daß Euer 
Hochwohlgeboren Maßregeln ergreifen werden, um die Verbrecherin der 
ſtrafenden Gerechtigkeit zuzuführen. Vorerſt aber muß ich Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren verſichern, daß ich mich bei vollkommen klarem Verſtande 
befinde und meine Anklageſchrift nicht etwa in einem Anfall von Geiſtes⸗ 
geſtörtheit niederſchreibe. 

Sie haben, Herr Staatsanwalt, meinen Mann wohl gekannt. 
Er war Amtagerichtsrath und hat ſich ſtets des Vertrauens, ja ich darf 
ſagen der Achtung und Liebe ſeiner Collegen und Vorgeſetzten erfreut. 
Mich hat er in jenen Jahren kennen gelernt, in denen man ſich ge⸗ 
meiniglich nicht mehr zu einer Ehe zu entſchließen pflegt. Er ftand 
damals in der Mitte der Vierziger, war noch immer ein ſtattlicher 
Mann und ich muß ſagen, daß er mir in den erſten Jahren unſerer 
Ehe ausnehmend gut gefiel und daß wir ausgezeichnet mit einander 
auskamen. Jeden Wunſch, den er mir von den Augen ableſen konnte, 
hat er mir erfüllt. Man hat es mir in den Kreiſen der Herren Be⸗ 
amten übel ‚Benonmen, daß ich meinen Mann, der als Junggeſelle be⸗ 
ſcheiden gelebt hatte, veranlaßte, ein geſelliges Haus zu führen, aber 
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ich muß betonen, daß wir niemals über unſere Ve 
ich brachte eine Rente in die Ehe mit, die uns wi 

hängig machte. Dieſer Punkt alſo fällt fort. 8 

ch kann keine amtlichen Schriftſtücke abfaſſen, Hen 

Es kommt alles kunterbunt. Manchmal warf ich ein 

Amtsſtücke meines Mannes, aber verſtanden 2 fd 
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beſuchte, war nichts Auffälliges. Es gingen ſo Viele bei uns 
ein. Ueberhaupt bitte ich nichts Schlechtes zu denken, Ri 
immer das geblieben, was man eine ehrbare Frau nennt. 
mir nach der Richtung etwas zu Schulden kommen laſſen, 
Sie mich ja auch mit meiner Anklageſchrift auslachen, 
anwalt, denn Untreue beſtraft das Es nicht. - 

Es ift alſo etwas Anderes. Es tft fo ſchrecklich 
werden zu ſehen, Herr Staatsanwalt. Je jünger man it 
ſchaftlicher drängt man zum Leben, deſto inniger Tiebt 
Menſchen Alles, was vom Leben ſpricht: den Glanz der 
elaſtiſche Bewegung und auch eine gewiſſe Kühnheit in Rede 
Altwerden aber heißt, die funkelnden Geſchmeide des Lebens m 
Geberde ablegen. Gerade an meinem Mann hatte ich jene 8 
gefunden, die in ihrer Geſammtheit einen geheimnißvollen k 
zuüben vermögen, und den Gedanken, daß es eines Tages Mi 
werden könnte, hatte ich mir gar nicht nahe kommen laſſen, Tem 
Sie, Herr Staatsanwalt, das Märchen von jener gefangenen 
deren Geſpielinnen in einigen Tagen aus ſtrahlenden Nang 
alten Weibern werden? Sie müſſen es als Junge im Rub 1 
haben. Ich will mich nicht mit der Prinzeſſin vergleichen, und ich! 
mich auch durchaus nicht in der Gefangenſchaft, aber furchtbar 
meine Erſchütterung, als ich ſah, wie mein Mann jäh alt zu 
begann, während ich ſelbſt noch ungehobene Schätze von 
trug. Seine Bewegungen wurden an in ſeinen Augen 
ſich ein Ausdruck fatter Ruhe breit, und ſtatt in die Zukunft 
ſtatt in leuchtenden Garben das zu pflücken, was das Leben 
kennern giebt, begann er ſich mit breitſpuriger Behaglichkeit Be 
rungen wohl zu fühlen. Ich betrachtete ihn zuerſt als Kran 
hielt ihm angſtvoll die lockenden Bilder des Lebens vor Augen, 
derlei Anregungen für ihn ſuchte ich aus der gebefrohen Fülle m 
Jugend zu ſchöpfen, die ganze Pracht meiner Perſönlichkelt 
Ausdruck hat er von mir gebraucht — warf ich in die 7 
Es war vergeblich. Und da fühlte ich plötzlich, daß auch t 
eine natürliche Heiligkeit liegt, an die ſich die Lanne eines Te 
Weibes nicht heranwagen darf. 

Vom Augenblick an, wo mir dieſe Einſicht kam, ließ ich 1 
Ruhe. Aber ein offenes Haus machten wir doch noch, denn 
Lebensdrang forderte herriſch feine Rechte. Mein Mann ſah e 
daß ich lebensluſtig war und ſegnete das Geſchick, das es mir geile 
meiner Lebensluſt einen temperamentvollen und erlaubten Ay 8 
geben. Was hätten wir auch, ohne Kinder, mit der Stille aufg 
können? 8 - 
An ein Schickſal glaube ich nicht, Herr Staatsanwalk. Der 
Referendar war keine beſtechende Perſönlichkeit. Er war liebenswi 
elegant, unterhaltend — Alles, was mein Mann in viel höherem € 
geweſen war, und Alles, was mein Mann nicht mehr war. 
jung, Herr Staatsanwalt. Ich gewann ihn lieb. Ich fand nichts d 
Es gehörte eben mit zum Leben, daß ich mich freute, wenn ich # 
und daß er uns täglich beſuchte. Nun erwarten Sie das gro 
ſtändniß. Aber ſagte ich es nicht vorher, daß ich eine ehrbard 2 
geblieben bin? Meine Augen küßten ihn, und meine Hände zitterten 
den feinen. Im Uebrigen gewann ich es über mich, die m 5 
Rolle der freundſchaftlichen Beratherin eines leichtſinnigen jungen Mum 
auf mich zu nehmen und in eine wahrhaft mütterliche Sorge um Alles, 
was ihn betraf, jene große Zärtlichkeit zu legen, die wir Frauen nun 
einmal auf irgend eine Weiſe loswerden müſſen. Meinen Mann habe 
ich darüber nicht vernachläſſigt. 

Ich will kurz ſein. Der junge Referendar war ein Lelcnazz. # 
Auch war er nicht von ehrbarer Geſinnung. In einem ch 
prozeß, in dem es ſich um große Summen handelte, kamen auf uner⸗ 
klärliche Weiſe wichtige Documente abhanden. Mein Mann leitete 
ſtrenge Unterſuchung ein und hatte bald beſtimmte Anhal 
Der junge Referendar, für den ich fo viel mütterliche Zärtllchkei 
kam zu mir und flehte um meinen Schutz. Ich war empört 
nüchtert. Aber er war fo hülflos. Und da habe ich mein Ver 
begangen. Ich habe mich vor meinem Mann pebemütiigt u 
gewiſſermaßen als Preis für das ſpäte Glück, das ich ihm bereitet 
als Preis für meine Ehrbarkeit das Verſprechen abgenommen, daß — 
den Referendar nichts unternommen werden ſolle. Es hat mi 
Mann den ſchwerſten Kampf ſeines Lebens gekoſtet, und daß ich 
hohen Preis um eines anderen Willen verlangte, mag ihm den 
nicht erleichtert haben. Mein Mann hat dann gegen Ehre, @ 
und Amtseid die Unterſuchung niedergeſchlagen. r Referendar 
bald darauf aus dem Juſtizdienſt ausgeſcheden und ſoll jetzt tur 
in Amerika ſein. Geſeßlich kann man ihm nichts mehr anhaben. 


Die Gegenwart. 171 


ſelbſt habe ſchon damals mit ihm abgeſchloſſen. Dieſer letztere Punkt 
ei t nicht in die Anklageſchrift, ich fühle mich aber veranlaßt, ihn zu 
Mein Mann hat ſich vorzeitig penſioniren laſſen. Und nun klage 
ich mich an, Herr Staatsanwalt. Ich habe ihn um's Leben gebracht. 
Denn jener Entschluß, der ihn gegen fein Gewiſſen entjcheiden ließ, 
hat ihm das Leben vergiftet. Er war eine harte Natur, für die es 
8 iſchen ſtolzer Laſrechtheit und Gebrochenheit kein Mittelding gab. 
© war er alſo gebrochen. Sein Herz konnte ſich nicht von mir los⸗ 
jagen, aber er litt unſäglich. Ein Riß ging durch das Leben dieſes 
Menſchen, der mit dem guten Gewiſſen geboren war. Ich ſelbſt hatte 
Bee Verſtändniß, aber nicht die Fähigkeit zu heilſamem Eingreifen. 
Und als er feinen Ausweg mehr wußte, um wieder zur Einigkeit mit 

ich ſelbſt zu kommen, da griff er zum Revolver. Ich hätte es vielleicht 
hindern können, Herr Staatsanwalt, aber ich that es nicht, denn ich 
wußte, daß er ein Entthronter des Lebens war, dem das Daſein nichts 
mehr zu bieten hatte, als einen aufreibenden und quälenden Kampf. 
> elbjtmord hat viel Auffchen erregt und manches Gerede gezeitigt. 
Sie ſelbſt, Herr Staatsanwalt, haben an feinem Grabe ſchöne Worte 
'ochen. Man hat mir vielſach, in ganz anderem Sinne als ich es 
die Schuld an dem tragiſchen Verhängniß beigemeſſen. Nun, 
li Sie, was an dem Gerede wahr iſt. Ich habe mein Gewiſſen 
1 müſſen. Und wenn Sie, Herr Staatsanwalt, etwas von jener 

2 G. keit in ſich ſpüren, für die alles Lieben und Haſſen der Menſchen 
nur ein verwehender Hauch iſt, dann ſuchen Sie nach einem Geſetzes⸗ 
1 19 der es Ihnen erlaubt, mich den Händen der ſtrafenden 
ſerechtigkeit zu überliejern. Denn auch ich bin in dieſen Jahren alt 
geworden, und ich ſehne mich nach Buße.“ 


— — — 2 


2 uUus der Hauptſladt. 


Nochmals der Kuhhandel um die Dienſtzeit. 


Die Antwort auf eine Erwiderung. 


In Nummer 5 der Gegenwart begegnete ich einer „Erwiderung“ 
Sl Exeellenz des Herrn Generalleutnant z. D. von der Boeck auf 
meinen längeren Aufſatz „Der Kuhhandel um die Dienſtzeit“, der hier 
in der Nummer 51 vom 17. December 1904 veröffentlicht wurde. Bon 
einem „Kuhhandel“ hatte ich geſprochen, weil es für mich feſtſteht, daß 
die Verbündeten Regierungen oder vielmehr in deren Auftrag der Herr 
3 Reichskanzler unter Zuſtimmung des Leiters der preußiſchen Heeres 

verwaltung mit der Zuſage der Beibehaltung der bis heute nur ber: 
ſuchsweiſe eingeführten zweijährigen Dienſtzeit die Bewilligung neuer 
1 nenen der den im Deutſchen Reiche den Ausſchlag gebenden 
> Ultramontanen, der Centrumspartei, abgekauft hat. Seine Excellenz 
f will einen ſolchen Handel nicht gelten laſſen. Die Macht der Verhält- 
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niſſe hätte ſowohl die geſetzliche Feſtlegung der zweijährigen Dienſtzeit 
als auch die abermalige Heeresvermehrung gefordert. Und die dauernde 
Einführung der zweijährigen Dienſtzeit ſei um ſo mehr zuläſſig gen 
als ja über den Werth dieſer Dienſtzeit erſt ein wirklicher große 9 
entſcheden könne und ſie im Frieden keine Erſcheinungen gezeitigt hätte, 
aus denen zu ſchließen wäre, daß ſie nichts tauge. Am Schluſſe ſeiner 
„Erwiderung“ jagt aber Herr von der Boeck Folgendes: „Bei allen 
Sachverſtändigen in dieſer Frage, mögen fie fie nun mehr theoretiſch 
oder mehr praktiſch beurtheilen, beſteht darüber — wie auch kürzlich der 
Kriegsminiſter im Reichstage ausſprach — kein Zweifel, daß eine volle 
dreijährige Dienſtzeit für die Ausbildung und Diselplin beſſer wäre; 
da aber die Macht der Verhältniſſe uns zwingt, bei einem Theile der 
Armee für abſehbare Zeit zur zweijährigen Dienſtzeit überzugehen, fo 
£ kann fie auch unbedenklich geſetzlich feſtgelegt werden.“ Alſo alle Sach⸗ 
verſtändigen ſind der gleichen Anſicht wie ich: nämlich, daß die volle 
dreijährige Dienſtzeit beſſer für die Ausbildung unſerer Fußtruppen iſt 
als die zweijährige. Und da können die maßgebenden Stellen auch noch 
einen e zögern, die umgehende Rückkehr zu der vollen drei⸗ 
jährigen Dienſtzeit in die Wege zu leiten? Nicht eine nur beſſere 
zuppe haben ſie den Feinden des Deutſchen Relches entgegenzuſtellen, 
ſondern die allerbeſte. Nicht den Sieg überhaupt haben ſie der deutſ⸗ 
Nation zu gewährleiſten, ſondern den billigſten. Das Blut ſeiner 
iſt das doſtbarſte Gut unſeres Volkes. Mit jedem Tropfen, der über 
das unbedingt Erforderliche hinaus vergoſſen wird, verſündigen ſich die 
für die Leſſtungsfähigkeit der Armee Verantwortlichen ſchwer am 
terlande. „Macht der Verhältniſſe“ hin und „Macht der Verhält⸗ 
niſſe“ her. Ein feſter, thatkräftiger Wille ſchiebt fie im Nu zur Seite. 
Unter der „Macht der Verhältniſſe“ iſt doch lediglich der Widerſtand der 
Ultramontanen hiergegen zu verſtehen, mit denen nur nach der Anſicht 
der maßgebenden Stellen überhaupt nicht und vor Allem dann nicht zu 
ßen iſt, wenn man von ihnen größere Gefälligkeiten, wie z. B. die 
ſewilligung neuer Heeresvermehrungen, erwartet. Das wird mir doch 
Niemand bestreiten wollen, daß ein Bismarck niemals die verſuchsweiſe 


Einführung der zweijährigen Dienſtzeit geſtattet und ſie ſogleich wieder 
rückgängig gemacht haben würde, wenn er ſie nach einer etwaigen 
Wiederübernahme des Reichskanzleramtes vorgefunden hätte. Er wäre 
unter allen Umſtänden mit der „Macht der Verhältniſſe“ fertig ge⸗ 
worden. Und da ſoll ich nicht von einem Kuhhandel zwiſchen dem Herrn 
Reichskanzler und dem Vertreter der Heeresverwaltung einerjeit3 und 
den Ultramontanen andererſeits reden dürfen? Es wird behauptet, die 
jetzt geforderte Heeresvermehrung ſei zu beſcheiden, als daß fie überhaupt 
als Handelsobject gelten könnte. Nun, zu der Zeit, wo man handels⸗ 
einig wurde, ſah ſie anders aus als heute. Sie iſt inzwiſchen nur ſehr 
erheblich zuſammengeſchrumpft, weil mehrere Hundert Millionen für 
Südweſtafrika auszugeben waren und die Ausſichten auf einen längeren 
Frieden immer günſtiger wurden. Rußlands militäriſches Unvermögen 
hat ſich jetzt auch dem blödeſten Geiſte geoffenbaret. Zum Anderen kann 
uns Frankreich nicht mehr ſchrecken, nachdem wir in der letzten Zeit das 
franzöſiſche Ofſizier-Corps in feiner ganzen inneren Zerriſſenheit kennen 
gelernt haben. Nur vom Zweibund aber drohte dem Deutſchen Reich 
die Gefahr eines Krieges. Im Hinblick auf dieſe friedlichen Ausſichten 
würde ſich auch das Centrum auf keinen Kuhhandel mit einer größeren 
Vermehrung des Heeres eingelaſſen haben. 

Eigentlich könnte ich ſchon hiermit meine Antwort auf die „Er⸗ 
widerung“ ſchließen. Wenn ich es nicht thue, fo will ich nur der Vi 
muthung vorbeugen, mir wäre die Erörterung der von meinem Herrn 
Gegner im Einzelnen berührten Punkte unbequem. 

„Satyriſche Uebertreibung, aber kein ernſthaftes Argument!“ ruft 
Herr von der Boeck gleich zu Anfang ſeiner „Erwiderung“ aus. Die 
ſatyriſche Bedeutung ſoll darin beſtehen, daß ich erwähnt hatte, wie 
Andere in dem krampfhaften, in ſehr kurzen Zwiſchenräumen ſich immer 
wiederholenden Beſtreben, das Heer zu vermehren, bereits eine Manie 
erblicken. Wenn mithin eine Uebertreibung vorläge, jo wäre nicht ich 
der Schuldige, ſondern die „Anderen“, deren Anſichten ich nur wieder⸗ 
gegeben habe. Und dann. Was ſoll die Wendung heißen: „keine 
Argumentation!?“ Das Ausſprechen einer Anſicht iſt doch noch keine 
Beweisführung. Doch ſei dem Allem, wie ihm wolle, auch auf die 
Gefahr hin, abermals und nun unter richtiger Adreſſe, der Uebertreibung 
geziehen zu werden, ſtehe ich nicht an zu bekennen, daß auch nach meiner 
Anſicht das Beſtreben, die Kopfſtärke des deutſchen Heeres in die Höhe 
zu ſchrauben, bereits den Charakter einer Manie angenommen hat. Ich 
bin außer Stande, die Nothwendigkeit zu erkennen, alle fünf Jahre ver⸗ 
ſchiedene Tauſend Soldaten mehr einzuſtellen. Iſt denn das deutſche 
Heer ohne beſtändige Vermehrung ſeiner Aufgabe nicht gewachſen? 
Frankreich kommt in den nächſten zwanzig Jahren auf dem Feſtlande 
allein für uns in Betracht. Früher wird Rußland auf keinen Fall 
wieder actiongfähig ſein; Dank feiner ungewöhnlich großen geiſtigen 
Schwerfälligkeit. Oeſterreich lann ſich gegen uns nicht wenden, weil 
damit der Abfall feiner Deutſchen von der Dynaſtie Habsburg⸗Lothringen 
und zugleich der völlige Zerfall des Reiches gegeben wäre. Italien 
endlich wird auch in Zukunft keine leiſtungsfähige Armee haben. 8 
verbürgt uns ſchon der unkriegeriſche Charakter der italienijchen 9 
die auch hierin die Römer, ihre Vorfahren, verleugnet. Darauf können 
wir aber ohne Selbſtüberſchätzung zuverſichtlich rechnen, daß wir Frank⸗ 
reichs jetzt auf's Gründlichſte demokratiſirte Armee auch ohne beſtändiges 
Anwachſen der unſerigen noch im Zaum halten werden. Wozu aljo 
auf Koſten des Steuerzahlers die Kopfſtärke des deutſchen Heeres weiter 
in die Höhe treiben? Herr von der Boeck meint, auch hier wäre 
Stillſtand Rückſchritt. In dieſem Falle wäre aber auch der ſittliche 
Verfall einer jeden Familie zu befürchten, die ſich nicht alle Jahre 
mindeſtens um ein Kind vermehrt. — Dann führt mein Herr Gegner als 
zwingenden Grund für die abermalige Heeresvermehrung auch die vierzig 
Infanterie -Regimenter an, welche noch ihrer Vervollſtändigung durch 
das dritte Bataillon harren. Ja warum bildete man erſt jo unvoll— 
kommene Regimenter? Warum vereinigte man nicht die bewilligten 
neuen Bataillone zu vollgiltigen Regimentern? Doch nur um ſich damit 
die bequeme Handhabe zu neuen Forderungen von Heeresvermehrungen 
zu ſichern. Und daß man auf dieſes Mittel zurückgr war ſehr be⸗ 
greiflich. Hatte es ſich nicht auf's Glücklichſte bei den vierten Bataillonen 
bewährt? Jeder Fahnenjunker konnte vorausſagen, daß ſie nicht lebens⸗ 
fähig ſein würden. Dennoch wurden ſie eingeführt, damit kurze Zeit 
ſpäter auf ihnen das Verlangen nach wirklichen Bataillonen aufgebaut 
werden konnte. So wird dafür geſorgt, daß jede Bewilligung einer 
Vermehrung des Heeres in ſich bereits den Keim zu einer neuen Ver- 
mehrung trägt. — Ferner ſoll für die jetzt beantragte Verſtärkung der 
deutſchen Armee der Umſtand ſprechen, daß ſeit geraumer Zeit der Be⸗ 
ſtand unſerer Cavallerie keine Veränderung erfahren habe. Nun, iſt 
dies etwa ein Unglück, wenn ſie bisher ausgereicht hat? Aber das 
braucht im Grunde noch nicht einmal feſtgeſtellt zu werden. Zur gegen⸗ 
wärtigen Stunde kommt es nur darauf an, ob ſie heute und in der nächſten 
Zukunft ausreichen wird. Und daß es der Fall iſt, muß als pofitiv 
erwieſen angenommen werden, ſeitdem die Cavallerie als, wenn ich ſo 
ſagen darf, Schlachtenwaffe ausgeſchaltet worden iſt. Hierüber kann 
Angeſichts des Krieges in der Mandſchurei Niemand mehr im Zweifel 
ſein. Eigentlich auch der Herr Kriegsminiſter v. Einem nicht. Für 
die anderen der Cavallerie zufallenden Aufgaben iſt die unſerige ohne 
Frage ſtark genug, zumal ihr die franzöſiſche ihrer ganzen Eigenart 
nach nicht viel zu ſchaffen machen wird. Damit aber, wie dies von 
Seiner Excellenz ebenfalls verlangt wird, die deutjche Cavallerie in der 


Digitized b 8 


172 


Organiſation nicht hinter derjenigen der anderen Heere zurückſtehe, 
braucht ſie ja nur anders organiſirt zu werden. Das hat doch mit 
ihrer Kopfſtärke nichts oder nur wenig zu thun. Wie ließ es ſich bis 
heute überhaupt verantworten, daß zwei Diviſionen im Frieden nicht 


über eine Schwadron verfügen, während an anderer Stelle eine ganze 
Diviſion, alſo 20 Schwadronen, zu viel ſind? Gegen eine zweckmäßigere 


Organiſation der Cavallerie wird auch der verbiſſenſte Gegner ihrer 
Vermehrung nichts einzuwenden haben. — Endlich giebt Seine Excellenz 
zu bedenken, daß die Fußartillerie ebenſo wenig wie die techniſchen 
Truppen ausreichen, um das Bedürfniß an vollwerthigen Formationen 
für das Feldheer, für etwaige Belagerungen und für die Vertheidigung 
unſerer Feſtungen zu decken. Wem wird aber einfallen, der Bewilligung 
deſſen entgegenzutreten, was durch die Entwickelung der modernen Feuer⸗ 
waffen, der neuen Tactik überhaupt, erforderlich geworden iſt? Nur 
gegen das Nichtnothwendige erkläre ich mich; und nicht nothwendig iſt meiner 
Ueberzeugung nach die Wen der Infanterie und Cavallerie. Bei den 
— sit venia verbo — ſatten Waffengattungen iſt das unbedingt ge⸗ 
botene Fortſchreiten nur hinſichtlich der Güte, aber nicht in Richtung 
der Zahl zu bewirken. 

Für die verſuchsweiſe Einführung und die nunmehr erfolgende geſetz⸗ 
liche Feſtlegung der zweijährigen Dienſtzeit habe ich in meinem Auſſatz 
vornehmlich diejenigen militäriſchen Theoretiker verantwortlich gemacht, 
welche im entſcheidenden Augenblick ſich an maßgebender Stelle be⸗ 
fanden, und als den Hauptſchuldigen den Reichskanzler General von 
Caprivi bezeichnet, der durch umfangreiche, das bie herige Maß über⸗ 
schreitende Beurlaubung des zweiten Jahrgangs zur Dispoſition die 
Inſanterie für die Einſührung der zweijährigen Dienſtzeit beſonders 
„zurechtgeſtutzt“ hatte. Herr Generalleutnant von der Boeck meint hin⸗ 
gegen, der General von Caprivi habe ſeine Hände in völliger Unſchuld 
gewaſchen. Nur das hätte er gethan, was er in Würdigung der von 
ihm vorgefundenen Lage hätte thun müſſen. Eine dreijährige Dienſtzeit 
hätte es ſchon lange nicht mehr gegeben. Bereits Anſang der Achtziger 
Jahre wäre ſie dermaßen durchlöchert geweſen, daß die Auswahl der 
vielen zur Dispoſition zu entlaſſenden Mannſchaſten dem Compagnie⸗ 
Chef arges Kopfzerbrechen bereitet hätte. Ich ſelber war aber zu dieſer 
Zeit Chef einer Compagnie, und ich weiß von dieſer Schwierigkeit auch 
nicht das Geringſte. Nicht einmal am Schluß der Aera Bismarck machte 
fie ſich fühlbar. Mit um ſo größerer Heſtigkeit offenbarte fie ſich jedoch, 
als an's Ruder der große Theoretiker Caprivi kam, der meines Wiſſens 
weder als Leutnant, noch als Hauptmann, noch als Regiments-Com⸗ 
mandeur ſich in der Front ſo lange aufgehalten hat, um die Ausbildung 
des Infanteriſten während dreier Jahre genau verfolgen zu können. 
Faſt der geſammte dritte Jahrgang mußte jetzt zur Dispoſition beurlaubt 
werden. Zurück blieben nur die ernſter beſtraſten Leute, die natürlich 
ihren Unwillen darüber, daß ſie nicht nach Hauſe hatten gehen dürſen, 
in noch ſchlechterer Führung als bisher äußerten und ſo die Vorſtellung 
aufbringen mußten, die dreijährige Dienſtzeit hätte ji) überlebt. Wenn 
aber thatſächlich ſchon viele, viele Jahre, bevor Caprivi Reichskanzler 
wurde, dieſe Dienſtzeit nicht mehr beſtanden hätte, jo müßte Kaiſer 
Wilhelm J. für ein Phantom ſeine Krone haben hingeben wollen. Hat 
er nicht, ſo oft die Frage der Dienſtzeit aufgeworfen wurde, ſtets 
erklärt, ehe er von der dreijährigen Tienftzeit ließe, wolle er lieber 
vom Throne jteigen? Dann müßte auch der General von Bronſart I, 
des greiſen Monarchen letzter Kriegsminiſter, müßten auch die ſämmt⸗ 
lichen Commandirenden Generäle, die ſich auf das Beſtimmteſte für 
das dreijährige Dienen ausſprachen, als Kaiſer Wilhelm 11. die Anſicht 
der Führer feiner Armee-Corps einholte, einer unverzeihlichen Täuſchung 
erlegen ſein. 
Infanterie erſt ad hoc präparirt. Und den Entſchluß hierzu konnte 
er nur aus dem völligen Mangel an Kenntniß von den Factoren 
ſchöpfen, die bei der Ausbildung unſerer Infanterie für den Krieg den 
Ausſchlag geben. Hätte er als ein Mann der Praxis aus der Situation, 
die er vorfand, die richtigen Conſequenzen gezogen, ſo würde er darauf 
gedrungen haben, daß der zu mehrjährigem Dienen verpflichtete Fuß⸗ 
ſoldat ohne jede Ausnahme volle drei Jahre bei der Fahne blieb. Lag 
es nicht ſchon damals für Alle, die überhaupt ſehen wollten, klar zu 
Tage, daß das moderne Gefecht Anforderungen an den einzelnen In⸗ 
fanteriſten ſtellte, die man vor zehn Jahren noch für undenkbar ge⸗ 
halten, und daß dieſe Anforderungen ſich von Jahr zu Jahr noch 
ſteigern würden? Nur ein Theoretiker vom reinſten Waſſer konnte dem 
gegenüber einer Kürzung der Dienſtzeit das Wort reden. Die deutſche 
Nation hat an der Reichskanzlerſchaft Caprivi's, fo kurz fie auch war, 
noch lange zu knabbern. Davon kann ſich der Politiker täglich über 
zeugen. Am Schwerſten hat der geſchmeidige erſte Nachfolger Bismarcks 
gegen fein Vaterland aber durch die Einführung der zweijährigen Dienſi⸗ 
zeit geſehlt. 

Ich ſoll, wie ich dargethan habe, mit der Bezeichnung des krampf⸗ 
haften Beſtrebens, beſtändig das Heer zu vermehren, als Manie ſatyriſch 
übertrieben haben. Den Vorwurf der Uebertreibung erhebt mein Herr 
Gegner gegen mich auch, weil ich geſagt habe, daß für die Ausbildung 
unſeres Infanteriſten jetzt im Durchſchnitt kaum noch 365 Tage übrig 
bleiben. Er vertritt vielmehr die Anſicht, daß die für die Ausbildung 
heute verfügbare Zeit kaum geringer iſt als kurz vor der verſuchsweiſen 
Einführung der zweijährigen Dienſtzeit im Jahre 1893. Damals wären 
die Rekruten bekanntlich, ſtatt wie gegenwärtig im October, erſt im 
November eingeſtellt worden, jo daß die Durchſchnitte⸗Dienſtzeit nicht 


Nein, ich bleibe dabei, Herr von Caprivi hat die deutſche 
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höher geweſen wäre, als fie jetzt iſt. Leider haben Seine Exrellenz 
vergeſſen anzugeben, zu welchen Terminen des Octobers in den letzten 
Jahren die Rekruten der Fußtruppen eingeſtellt worden find. Meistens 
geſchah dies erſt um die Mitte des Monats. Im Jahre 1902 ſo⸗ 
gar erſt in feinem letzten Drittel. Und die wenigen Tage, die durch 
die frühere Einſtellung gewennen werden, ſollen ein ganzes dahinge⸗ 
gebenes Dienſtjahr wett machen? Wäre dem wirklich ſo, ſo gäbe es 
ja kein beſſeres Mittel, die Tage für die Ausbildung des Mannes zum 
Dienſt im Felde zu mehren, als daß man die Dienſtzeit immer mehr 
kürzte. Ich möchte darauf ſchwören, daß auf Grund der diesbezüglichen 
Ausführungen Seiner Excellenz der Abgeordnete Bebel mit erhöhtem 
Nachdruck die einjährige Dienſtzeit für alle Dienſtpflichtigen fordern wird. 
Hat er doch ſchon öfters im Reichstag geſagt, daß die jetzt beſtehende 
Dienſtzeit über das erforderliche Maß hinausgehe, da ſie noch vlelfach 
geſtatte, die Fußtruppen mit Dingen zu beſchäftigen, die mit dem Dien ſt 
im Felde durchaus nichts gemein haben. 


In's Blaue habe ich nach der Anſicht meines Herrn Gegners auch 
mit der Behauptung hineingeſprochen, daß der deutſchen Armee aus der 
zweijährigen Dienſtzeit unſagbarer Schaden erwachſe. Wie künne ich 
mich fo äußern, da über die Wirkung einer Dienftzeit doch nur ein 
großer Krieg oder Unruhen im Innern ein giltiges Urtheil ermöglichen, 
beide Vorausetzungen aber bis heute gefehlt haben? Gewiß, die Löfung 
der Frage können nur dieſe beiden Anläſſe bringen. Aber, wle der 
Herr General ſelber zugiebt, vermag der Fachmann ziemlich ſichere 
Schlüſſe bereits aus dem Verlauf der Uebungen des Beurlaubienſtandes 
zu ziehen. Und haben denn ſeit Einführung der zweijährigen Dienſtzeit 
alle Mannſchaften des deutſchen Heeres nur Friedensdienſt gethan? Hat 
das Deutſche Reich nicht 1900 an 20000 Mann nach China und im 
vorigen Jahre an 11000 Mann nach Südweſtafrika geſchickt, die vor 
einen leibhaftigen Feind geſtellt wurden? Mit dem Ergebniß der 
Uebungen des Beurlaubtenſtandes iſt Herr von der Boeck ſehr zufrieden. 
Beſſeres und mehr würde in dieſen jetzt geleiftet als früher, da fie jetzt 
ftraffer und dienſtlicher betrieben würden. Wenn aber die Art, wie ſie 
betrieben werden, die Urſache ihres günſtigen Ergebniſſes iſt, ſo bewelſen 
die Uebungen für den Wert der Dienſtzeit gar nichts. Es kann nur in 
Frage kommen, was der zur Uebung einberufene Mann bei ihrem Be⸗ 
ginn leiſtet. In der activen Dienſtzeit muß er fo erzogen worden fein, 
daß er unmittelbar nach Erklärung der Mobilmachung dem Felnd als 
vollgiltiger Soldat entgegentreten kann. Denn um ihn noch beſonders 
zu drillen und im Felddienſt zu befeſtigen, wird es bei der Plötzlichkeit, 
mit welcher jetzt die Kriege auszubrechen pflegen, faſt immer an Zeit 
fehlen. Nun ſind aber andere militäriſche Sachkundige durch die 
Uebungen des Beurlaubtenſtandes in keiner Weiſe befriedigt worden. 
Zu den loyalſten Blättern der deutſchen Preſſe gehört entfäileben bie 
„Schleſiſche Zeitung“. 
einem militäriſchen Fachmann, feinem Herzen Luft zu machen, das ſchwer 
durch die unzulänglichen Leiſtungen der Reſerviſten und Landwehrleute 
bei ihren Uebungen bedrückt worden war. Und man braucht ſich auch 
nur der Vorgänge auf dem Uebungsplatze der Senne und des unerfreu⸗ 
lichen gerichtlichen Nachſpiels, das die Zuſammenziehung von Leuten des 
Beurlaubtenſtandes auf der Lockſtädter Haide gehabt hat, zu erinnern, 
um den jetzigen Uebungen des Beurlaubtenſtandes berechtigtes Mißtrauen 
entgegenzubringen. Die kriegeriſchen Aetionen aber, don denen die 
deulſche Armee ſeit dem Beſtehen der zweijährigen Dienſtzeit berührt 
wurde, find nur geeignet, dieſes Mißtrauen auf Stärkſte zu nähren. 
Die Objectivität eines alten preußiſchen Officiers, der im Auftrag der 
„Frankfurter Zeitung“ die Begebenheiten der China⸗Expedition an Ort und 
Stelle beleuchtete, ſteht über jedem Zweifel. Und wie ungünſtig konnte er 
ſich über die Haltung der Leute des Beurlaubtenſtandes äußern! Der mili⸗ 
täriſche Werth dieſer Mannſchaften auf dem Kriegsſchauplatz in Süd⸗ 
weſtafrika erhellt aber am Deutlichſten aus den Briefen eines fpäter 
gefallenen Officiers, die kürzlich in der „Täglichen Rundſchau“ ver⸗ 
öffentlicht worden ſind. Hier heißt es an einer Stelle: „Seinen kriegeriſchen 
Muth kann man an unbotmäßigen Landwehrleuten zeigen, die es für 
ihre Pflicht halten, ſtets betrunken zu fein und gegen Schwarze forſch 
zu thun. Geſtern befreite ich aus den Klauen einer ſolchen Beſtie einen 
armen Hottentotten. Der Landwehrmann wies ſich als Gefangenen⸗ 
transporteur aus, wurde aber trotzdem verhaftet.“ Wer will aber die 
Wahrheit dieſer Darſtellung anzweifeln? Eben weil ſie wahr iſt, fand 
man erſt nach dem Tode des Briefſtellers den Muth, fe zu veröffent⸗ 
lichen. Unbedingt mußte ſie oben anſtoßen! Stehen die maßgebenden 
Stellen nicht im Begriff, die zweijährige Dienſtzeit, die dort unten fo 
kläglichen Schiffbruch erlitten hat, dauernd feſtzulegen? Und die ge⸗ 
ſchilderte Haltung der Landwehrleute fällt um ſo ſchwerer in's Gewicht, 
als fie freiwillig mit nach Südweſtafrika gegangen find. Welche Schlüſſe 
läßt dieſer Umſtand auf die Manneszucht derjenigen Landwehrleute zu, 
die gezwungen in einen Krieg ziehen? Eine Beſtie konnte ein deulſcher 
Landwehrmann von einem deutſchen Officier genannt werden. Wer auch 
hiernach noch der zweijährigen Dienſtzeit die Stange hält, kann ſich nicht 
wundern, wenn er ein unverbeſſerlicher Optimiſt genannt wird. — 
Durchaus auf der Höhe ihrer Aufgabe ſieht mein Herr Gegner die 
deutſchen Fußtruppen auch noch dann, wenn ſie Unruhen im Innern 
zu unterdrücken haben. Sogar Oekonomie⸗Handwerker hätten vor einigen 
Jahren in Altona während der Abweſenheit der anderen Truppen im 
Manöver dem aufrühreriſchen Pöbel gegenüber ihre volle Schuldigkeit 
gethan, trotzdem ſie eine viel kürzere Ausbildung als die übrigen 


Aber ſelbſt fie geſtattete vor wenigen Jahren, 
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Soldaten erhielten. Für mich hat dieſer Fall nicht die geringſte Beweis⸗ 
kraft. Ein revoltirender Pöbel iſt noch kein aufſtändiges Volt, welches 
glaubt, auf keinem anderen Wege als dem der Erhebung zu ſeinem ihm 
Vorenthaltenen Rechte gelangen zu können, und in welchem der deutſche 
Soldat Vater und Bruder vermuthen kann. Und haben die Oekonomie 
Handwerker in den Pöbel hineinſchießen müſſen? So weit ich unter⸗ 
richtet bin, hatten fie nur mit der blanken Waffe den Haufen zurück⸗ 
zudrüngen. Zwiſchen der Anwendung der Schußwaffe und der des 
Seitengewehrs beſteht aber ein großer Unterfchied. In den aufſtändigen 
Volkshaufen ſchießt vermöge des ihm eigenen Cadavergehorſams heute 
wohl noch der ruſſiſche Soldat. Der deutſche Soldat, der durch die 
Voltsſchule zum Bewußtſein feiner ſelbſt gebracht worden iſt, ſich daher 
auch von ſeinen Handlungen ſchon zum Theil Rechenſchaft zu geben ver- 
mag und vor der Einſtellung der jocialdemofratiihen Verhetzung aus⸗ 
Vibe war, ſchießt allenfalls noch dann in den aufſtändigen Haufen des 

olfeö, wenn er längere Zeit, mindeſtens drei volle Jahre, dem bürger⸗ 
lichen Leben durch militäriſche Erziehung entrückt wird. 

Indem Seine Excellenz mir das Recht beſtritt, von unſagbaren 
Schäden zu ſprechen, dle die zweijährige Dienſtzeit angerichtet hat, 
wurde gleichzeitig bekundet, daß der Herr General von der Denlſchrift 
Nichts wußte, mit welcher das preußiſche Kriegsminiſterium die geſetzliche 
Feſtlegung der zweijährigen Dienſtzeit begründet. Cautelen gegen die 
übelen Folgen dieſer Dienſtzeit will Herr von Einem haben; zu dieſen 
übelen- Folgen rechnet er auch die Thatſache, daß das enge Band, das 
früher in der preußiſch⸗deutſchen Armee die Vorgeſetzten und Unter⸗ 
gebenen umſchlang, und dem wir ohne Frage unſere Siege in den letzten 
großen Feldzügen auch verdanken, ſich in bedenklicher Weiſe gelockert 
Hat. Nerpös ſeien die Vorgeſetzten geworden und hätten daher die 
Untergebenen nicht jo behandelt, wie fie es erwarten konnten, und dem- 
gemäß gegen ſich eingenommen. Die Nervoſität hätten aber nur die 
übermäßig hohen dienſtlichen Anſprüche verſchuldet, welche ſeit Einführung 
der zweljährigen Dienſtzeit an Officiere wie Unterofficiere zu ſtellen ſind. 
Zwölf Jahre iſt die kurze Dienſtzeit in Kraft. Während zwölf Jahre 
haben ſich laut officieller Darſtellung Vorgeſetzte und Untergebene ent⸗ 
fremden können; und dieſer Umſtand kommt nach Anſicht meines Herrn 
Gegners als Schaden nicht im Mindeſten in Betracht. Nun, mich erfüllt 
er mit den ernſteſten Beſorgniſſen. Wenn Vorgeſetzte und Untergebene 
ſich kalt und fremd gegenüberſtehen, ſo iſt ſchon im Frieden an ein 
gemeinſames, gedeihliches Arbeiten gar nicht zu denken. Was werden 
fie zuſammen leiſten können, wenn fie erſt mit Waffengewalt zujammen 
einen wehrhaften Feind niederzuwerfen haben? Der Herr Kriegsminiſter 
will den Schaden durch Vermehrung der Unterofficiere repariren. Die 
schwere Arbeit ſoll auf eine größere Zahl von Schultern verteilt werden. 
Der Erfolg dieſer Maßregeln wird ausbleiben. Denn das Uebel liegt 
viel tiefer, als es das Kriegsminiſterium anzunehmen ſcheint. In zwei⸗ 
jähriger Dienſtzeit läßt ſich, wenigſtens bei der Infanterie, die Aufgabe, 
den Mann zu einem brauchbaren Feldſoldaten zu erziehen, überhaupt 
nicht bewältigen. 

Gegen Ende ſeiner Ausführungen erklärt Herr General von der 
Boeck, die Frage der Dienstzeit ſpitze ſich dahin zu, ob 300000 Mann, 
die in zwei Jahren ausgebildet worden find, mehr werth feien als 
200 000 Mann, die eine volle dreijährige militäriſche Erziehung genoſſen 
haben. In derſelben Weiſe hat ſich bekanntlich auch der preußiſche 
Kriegsminiſter geäußert. Aber während ſich mein Herr Gegner für 
300 000 weniger gut ausgebildeten Mannſchaften entſchieden hat, läßt Herr 
von Einem die Frage für feine Perſon ungelöſt. Nur deßhalb iſt er für 
die 300 000 weniger gut herangebildeten Mannſchaften und alſo auch für 
die zweijährige Dienſtzeit, weil man der Anſicht iſt, daß ſie dem Vater⸗ 
lande dienlicher find. Mit keiner Silbe hat er angedeutet, daß er ſelber 
in dieſes charakteriſtiſche „Man“ mit einbegriffen ſein will. Und ſehr 
begreiflich iſt auch die Scheu, ſich klipp und klar zur zweijährigen Dienſt⸗ 
zeit zu bekennen. Vor einem halben Jahr hätte er es vielleicht noch 
gethan. Heute iſt es ihm nicht mehr möglich, wo die Kämpfe ſüdlich 
Mukden gezeigt haben, daß nur mit einer im Gefecht außerordentlich 
feft geſchulten Infanterie entſcheidende Erfolge erzielt werden können. 
Seit September ſtanden ſich die feindlichen Heere gegenüber In 
kurzen Zwiſchenzeiten maßen ſie ſich in mehrtägigen Schlachten. Aber 
nicht einen Schritt kamen die Operationen von der Stelle. Warum 
nicht? Weil die beiderſeitige Infanterie ſich wohl zu vertheidigen, aber 
nicht anzugreifen verſteht. Auch nicht die Infanterie der Japaner. 
Heute verblutet ſich eben noch jede Infanterie, die bei ihren Angriffs⸗ 
bewegungen von einem faſt unſichtbaren Gegner beſchoſſen wird. Es iſt 
auf ruſſiſcher Seite feſtgeſtellt worden, daß in hundert Fällen die an⸗ 
greifenden Infanterie⸗Abtheilungen kaum zwanzigmal die Japaner zu 
ſehen bekommen haben. Mit einer geradezu verhängnißvollen Wirkung 
des rauchſchwachen Pulvers haben wir es hier zu thun. Ohne Angriff 
giebt es aber auch heute keinen Sieg; und da andererſeits die Kriege 
doch nicht aus der Welt zu ſchaffen ſind, ſo bleibt nur übrig, daß die 
Infanterie auch dieſen unerhört ſchweren Angriff lernt. Wie indeſſen 
Rom nicht an einem Tage hat erbaut werden können, ſo iſt es auch 
nicht möglich, an 365 Tagen dem deutſchen Rekruten neben den vielen 
anderen unerläßlichn dienſtlichen Verrichtungen den Angriff jo beizubringen, 
daß er ihn noch als Reſerviſt oder Landwehrmann ſicher beherrſcht. Schier 
unglaublich erſcheint es ſomit, daß man auch nach den auf dem oſt⸗ 
aſiatiſchen Krlegsſchauplatz gemachten Erfahrungen heute noch glaubt, 
mit 300 000 weniger gut ausgebildeten Inſanteriſten mehr auszurichten 


als mit 200 000 gut ausgebildeten. Zugegeben, Friedrich der Große hat, 
als er meinte, der liebe Herrgott hielte es ſtets mit den ſtärkſten Ba⸗ 
taillonen, wirklich an die numeriſch ſtärkſten gedacht. Heute hält es der 
liebe Herrgott unbedingt mit denjenigen Bataillonen, die im Können am 
Stärkſten ſind. Wenn deſſen ungeachtet die zweijährige Dienſtzeit nicht 
nur beibehalten, ſondern ſogar noch geſetzlich feſtgelegt werden kann, ſo 
erklärt es ſich allein daraus, daß nur für dieſen Preis die Ultramontanen 
für die gegenwärtige und auch für die ſpäteren Heeresvermehrungen zu 
haben find. Zweifellos iſt der Kuhhandel mit der Verabſchiedung der 
jetzt zur Berathung ſtehenden Militärvorlage nicht zu Ende. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung. Der Leſer wird den Eindruck 
gehabt haben, daß die Anſichten Seiner Excellenz und die meinigen 
ziemlich unvermittelt gegenüberſtehen. Er wird es daher auch begreifen, 
daß ich dem Herrn Gegner auch nicht in der Art gefolgt bin, in der er 
mich in feiner „Erwiderung“ eingeführt hat und auf mich zurückgekommen 
iſt. Anfangs war ich für ihn wenigſtens noch „Carl von Wartenberg“, 
bald aber, als wenn er des langen Namens überdrüſſig geworden wäre, 
nur noch „C. v. W.“ Carl v. Wartenberg. 

(Hiermit ſchließen wir die Discuffion. Red. d. Gegenwart.) 


Die Zulage. 


Der Finanzminiſter: Kotz ſtraf' mich, ein faſt erbärmlich 
Leben! Weiß fürwahr nit, wo ich mir für den nächſten großen Re- 
präſentations-Abend den Heidſieck zuſammenpumpen ſoll! 

Der Miniſter des Innern: Hab' als Kind nimmer gewußt, 
weßhalb ſo viele Miniſter mit Geſundheitsrückſichten zu kämpfen haben. 
Iſt mir anitzt aber Alles grauſam klar geworden: der Hungertyphus 
plagt ſie ſammt und ſonders. 

Der Kriegsminiſter: Dauerhaft und ehrenvoll iſt unſere Stel⸗ 
lung ja, aber elend ſchlecht honorirt. Was nützet es, daß unſere Stimmen 
ſchwer in's Gewicht fallen, wenn wir ſelber an Gewicht immer mehr 
verlieren? 8 

Der Handelsminiſter: Man ſoll die Stimmen nicht zählen, 
ſondern zahlen! 

Der Cultusminiſter: Dauerbar ſein iſt gut, doch ohne Baar 
kann man nit auf die Dauer ſein. Ging' ich dann doch lieber nach 
Peſt, wo Majeſtät Franz Joſef ein Cabinet auf vierzehntägige Kündigung 
ſucht, aber höchſtes Gehalt zuſichert. 

Der Finanzminiſter (unruhig): Ich erwarte eine dringende 
Nachricht. Können Sie mir nicht ſagen, Herr Collega, was die Uhr iſt? 

Der Juſtizminiſter (kopfſchüttelnd): Das fragen Sie einen 
preußiſchen Miniſter noch am Achten des Monats? (Zum Landwirth⸗ 
ſchaftsminiſter, ſehr beſorgt): Glauben Exeellenz, daß die Kartoffelpreiſe 
noch weiter ſteigen werden? 

Der Landwirthſchaftsminiſter: Gott bewahr' mein armes 
Weib und meine unſchuldigen Kindlein davor! Wenn unſer Elend nit 
bald nachläßt, werden wir gezwungen fein, zu ſtreiken, wie die üppigen. 
Bergarbeiter — 

Der Eiſenbahnminiſter: Oder zu obſtruiren, wie die Jta= 
liener — 

Der Handelsminiſter: Das würd' im Lande kein Menſch 
merken. Wir ſchaffen ja eh' nix. 

Der Miniſterpräſident lelntretend): Meine Herren, die Budget⸗ 
Commiſſion des Abgeordnetenhauſes hat Ihnen je 14000 Mark Noth, 
ſtands⸗Zulage jährlich bewilligt. 

(Lan Schweigen verhaltenen Jubels.) 

Der Landwirthſchaftsminiſter (gerührt): Ein braves Volk! 
Nun wollen wir es aber zum Danke auch recht aufgeklärt regieren! 

Der Kriegsminiſter: Sofort will ich ihm eine wunderhübſche 
neue Heeresvorlage machen! 

Der Finanzminiſter: Und ich werd' ihm zu ſeiner beſonderen 
Freude eine Vierhundert-Millionen-Anleihe beſcheeren, wie es, Kotz 
ſtraf mich, noch keine geſehen hat! Timon d. J. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Elga. Nocturnus von Gerhart Hauptmann. Nach einer Novelle 
von Grillparzer. (Leſſing-Theater.) 


Weßhalb ſich Grillparzer damit begnügt hat, die Legende vom 
Kloſter Sendomir novelliſtiſch zu bearbeit tatt fie, wie es doch gewiß 
feine Abſicht war, in di rm des Theaterſtückes zu gießen? Eine Frage, 
die ihre Antwort zum Theil in der Novelle ſelbſt findet, in den allzu 
grauslichen Schauern, die ſie erweckt oder erwecken will; in der feſt und 
ſtark aufgetragenen Lokalfarbe, die dem Pinſel des Epikers lieber gehorcht 
als dem des Dramenſchöpfers; und ſchließlich in den ſehr ſchwer, vielleicht 
gar nicht ſchmelzbaren, direkt epiſchen Beſtandteilen des Werkes. Das 
alles ſind bedenkliche Widerſtände. Der große Wiener fühlte ſie alsbald 
heraus und begnügte ſich damit, die ſeltſame Geſchichte vom Grafen 


a mat „= de Kae 


174 ; Die Gegenwart, 


Starſchenski in ſehr ſchlichter erzählender Proſa wiederzugeben. Da man 
fie, trotz Hauptmann 's „Elga“ und dem dazu gehörigen Trommelwirbel, 
doch nicht überall geleſen haben wird, muß ich die Handlung wenigſtens 
ſkizziren. Es tft ſonſt unmöglich, Hauptmann an Grillparzer zu meſſen. 
Ein Malteſerritter übernachtet im düſteren Kloſter bei Sendomir, kommt 
in's Geſpräch mit dem feltfamen Mönche, der ihn bedient, und erfährt, 
daß dieſer einfache, ein bißchen geſtört ſcheinende Bruder der 8 5 ſo 
ſehr reiche und ſo ſehr glückliche Graf Starſchenski geweſen iſt. Aus dem 
Schmutz und dem Elend der Gaſſen Warſchaus hatte Starſchenski ſeine 
Gemahlin Elga aufgeleſen und zum Dank dafür betrog ſie ihn mit 
einem hergelaufenen Vetter. Das Kind Elga's war nicht Starſchenski's 
Tochter! Sein Blut, feine bis auf den Tod verwundete Eitelkeit, feine 
niederträchtig getäuſchte Liebe ſchrieen nach raſender Rache. Er lockte die 
Verrätherin in das Thurmzimmer, das ihre Schändlichkeiten ſah, wies 
ihr den gefeſſelten Buhlen und bot ihr Verzeihung, wenn ſie das Kind, 
das ſchuldloſe Kind zweier Schuldigen tödtete. Elga überwand raſch ihr 
Muttergefühl und entſchloß ſich, um weiter leben zu können, zu der 
entſetzlichen That. Da erſt erkannte Starſchenski die vettungstofe Ge⸗ 
meinheit und Verkommenheit ihrer Seele, und da mußte ſie von ſeiner 
Hand ſterben. . 

Nun ſehe man zu, wie Hauptmann den gräßlich⸗romantiſchen Stoff 
gewandelt hat. Bis auf die Einführung der Mutter des Grafen, die er 
nur dazu benützt, um recht unwahrſcheinliche Liebesdeklamationen Star⸗ 
ſchenski's anzubringen, bis auf die formale Aenderung folgt er treulich 
dem Grillparzer'ſchen Entwurf. Bloß den Schluß ändert er. Elga 0 
auf dem Bett im Thurmzimmer ihren erdroſſelten Liebſten liegen. Und 
nun fleht Starſchenskt fie an, ihm ein einziges gütiges Wort zu ſagen, 
fie aber „ſpeit ihm ihre Verachtung in's Geſicht“; triumphirend ſchmektert 
ſie den Rächer ſeiner Ehre nieder. Ohne Weiteres erhellt, daß dieſer 
Ausgang Grillparzer's Novelle ihr Beſtes rauben würde. Die tobende 
Leidenſchaftlichkeit Starſchewski's verpufft; der finſtere Schlachziz, der allein 
deßhalb ſo unbarmherzig wild daherbrauſt, weil er vordem ſo zärtlich 
und liebevoll, ſo über alle Maßen zärtlich war, dieſe dunkle Geſtalt des 
Grauens wird zum halb verächtlichen, halb unverſtändlichen Schwäch⸗ 
ling von der Art des Schuſſelchen⸗Gemahls. Aus dem leichtſertigen 
Frauenzimmer, der ſpieleriſchen Beſtie ohne Herz, wächſt unvermittelt 
der Dämon empor. In die Knie, Du Männchen, vor der Naturkraft, 
die Du nicht verſtehſt und die Dich zerſchmettert, Dich in all' Deiner 
affectirten, rohen Rachluſt! 

Wenn man's ſo hört, möcht's leidlich ſcheinen. Aber der Schreiber⸗ 
hauer hat ſich die Sache gar zu leicht gemacht. Daß er ſie in drei oder 
vier Tagen hinſchrieb, will wenig bedeuten. Genialität rechnet nicht mit 
Stunden. Daß er ſelber dem „Nocturnus“ keine beſondere Bedeutung 
beilegte und die Skizze nicht ausgeſtalten wollte, ſpricht ebenfalls weder 
gegen noch für ihre dichteriſche Kraft. Genies ſind reich und können 
unter Umſtänden Goldklumpen auf der Straße liegen laſſen. (Nur 
pflegen ſie Dramenfetzen, von denen ſie ſo wenig halten, nicht nachher 
dem Theater zu übergeben und nicht das ganze Brimborium einer 
Premiere deßhalb zu entfalten.) 

Indeſſen, Hauptmann hat ſich die Begründung ſeiner Abweichung 
von Grillparzer erſpart. Und in einer Ahnungsloſigkeit, die an ihm 
immerhin befremdet, hat er den höchſten und feinſten, für meinen Ge⸗ 
ſchmack faſt den einzigen Reiz der Kloſtergeſchichte ſortgewiſcht: den grauen 
Dämmer und Duft, der auch auf der erlauchten, freien Republik Polonia 
lag. die Schlachta⸗Charakteriſtik, die beſondere, glanzvoll-wilde, tragiſch 
überſchattete Leidenſchaftlichkeit des untergegangenen, freien Polenherren⸗ 
thums, des untergegangenen, freien, ſage ſch. Dieſer Geiſt athmet und 
rumort in Grillparzer's Novelle; er hat ihn beſchworen mit Zaubermacht. 
Wie Hauptmann's Starſchenski aber, ganz genau wie er, könnte auch 
ein Berliner Bankier auf ſeinem eben gekauften Rittergut in der Altmark 
handeln. Ein Berliner Bankier, der vor zehn oder fünfzehn Jahren aus 
dem Gouvernement Warſchau nach Preußen gezogen und dort rite ge⸗ 
tauft worden iſt. Statt Neues zu zeugen, hat Hauptmann zerſtört. Und 
das richtet ſeine Arbeit. 

Die leichtherzige, kunſtloſe Einkleidung des Dramas würde ich zur 
Noth noch hingehen laſſen. In drei oder vier Tagen ſchafft man kein 
fein ciſelirtes Kunſtwerk, und in drei oder vier Tagen findet man nicht 
die letzte von allen poetiſchen Möglichkeiten. Denn ſolches Prüfen und 
Wählen iſt Sache des ordnenden Fleißes, nicht des ſunkenſprühenden 
Talentes. Daß Hauptmann den im Kloſter einkehrenden deutſchen Ritter 
die traurige Starſchenski⸗Mär träumen läßt, iſt ein auen er Noth⸗ 
behelf, gewiß. Denn der brave Ritter ſteht in gar keinem Verhältniß 
zu dem unglücklichen Polen, intereſſirt ſich weder für ihn, noch für ſein 
Schickſal, und wenn der Regiſſeur dieſen gefälligen Reifenden in Grill⸗ 
parzer⸗Träumen geſtrichen hätte, würde das Stück klarer und wirkſamer 
ſein. Doch, es fei wiederholt, dieſe Schluderei hätte wenig zu bedeuten, 
wenn das Drama an ſich von heißen Quellen ſprudelte. Aber außer 
der bekannten Hauptmann⸗Sprache, die durch ihre knappen, abgeriſſenen 
Sätze den Schein dramatiſchen Lebens weckt, außer ihr bringt die Be⸗ 
arbeitung nichts Feſſelndes, Anregendes. Ein geſchickter Macher hat den 
Stoff je die Bühne zurecht gemodelt, ohne ſich von Serupeln oder 
Zweifeln plagen zu laſſen. Die Handlung, ſtark in ſich, ſchreitet raſch 
vor und ſteigt in wenigen Scenen zum Gipfel an; das Nervenzerreißende 
des Schluſſes wird freundlich gemildert und mit einem modernen Schwänz⸗ 
chen niedlich geſchmückt. Paſſende Stellen erhalten Poeſie aufgelegt, fi = 
ſüße Poeſie; die Heldin ſelber rügt es gelegentlich an ihrer Zofe, daß fie 


zu viel Poeſie producirt. Mitunter, in der ſchon erwähnten 
wiſchen Starſchenski und feiner Mutter, ſchmeckt die Süße 
ndere Auftritte wieder, ſo die Ausſprache, welche die beiden 
im Angeſichte age haben, wirken durch gebundene Kraft und E 
heit des Ausdruckes, Theatergeſchickt war der Mann, der die Elga 
die Bretter ſtellte. Aber hätte er nicht Hauptmann geheißen fo- 
Niemand feine nutzloſe und bedeutungsloſe Tändelei geſpielt. ET. 
jedoch Hauptmann heißt, jo wird er der mißmuthigen und geren 8 
nicht entgehen, aus welchen Gründen er dieſe kunſtarme 5 
aufführen ließ. Um feine gewohnte jährliche Premidre ae 5 
ſich wieder einmal mit guter Art der Berliner Ger de 
können? Um den Glauben an die Gewiſſenhaftigkeit feine 
Betgätigung gründlich zu erſchüttern? 5 

in Narr wartet auf Antwort. Ich warte deßhalb nicht 


Aus unſeren Annſtſalons. 


Als Vorläufer der kommenden groben Menzel: Bebächtnil 
ſtellung begegnet man im Kupferſticheabinet und verſchledenen 
Salons Einzelblättern — Zeichnungen, Aquarellen, Radirungen — 
todten Meiſters. Auf ſie einzugehen, erübrigt ſich in Erwartung 
großen Ausſtellung. 3 
Eine andere Gedächtnißausſtellung findet zur Zeit im „Kü 
hauſe“ ſtatt. Sie gilt dem in dieſem Winter im Alter von 71 N 
verſtorbenen Profeſſor Carl Breitbach, Landſchafts- und Geuzen 
Ich brauche hier aöpiättieh das ſonſt von mir gern vermiedene Wer 
„Genremaler“. Es kennzeichnet die Art dieſes Künſtlers, der von der 
Berliner Academie zu Couture nach Paris zog und ſpäter, im relferen, 
Alter ſchon, noch einmal in das Meifteratelter Ludwig Kraus’ el 
in ausreichender Weiſe. Er malte ganz im Geiſte der n. ci 
Münchener „Realiſten“ älterer Schule, ſuchte ſich ſeine tive 
ohne Geſchmack und Geſchick unter den Bauern des ſüdlichen und 
lichen Deutſchlands und führte fie in einer ſehr ſauberen und gefällt 
Technik aus. Aber es blieb doch immer Illuſtrationsſtyl, und nichts. 
Perſönliches lebt in all dieſen Bildern, ja auch kaum in ben Studlen. 
Breitbach hielt ſich der modernen Bewegung fern, und der ze fe 
beliebte Maler gerieth ſo fait in Vergeſſenheit. Es iſt gut, da ſe 
Ausſtellung wieder an ihn erinnert und daran, wie ernft er es mit 
ſeiner Kunſt, auf dem Boden jener Anſchauungen natürlich, nahm. An 
manchen Studien, namentlich an einigen Interieurs, hat man: denn 
auch trotz Allem eine herzliche Freude. 8 = 
* * 


* 


Indeſſen — die drei neuen Bilder von Hans Thoma bei 
Eduard Schulte machen Einem denn doch mehr Freude als ein paar 
Dutzend Breitbach 'ſche zuſammengenommen. 

Ganz neue Bilder find es: alle drei tragen das Datum „1904“. 
Und ſind von jener Schlichtheit und Innigkeit, die einen hervorſtechenden 
Zug Thoma'ſcher Kunſt bilden. Das heißt — eines von 
zeigt eine Großzügigkeit, wie wir ihr bei dem alten Karlsruher Meiſter 
nicht eben oft begegnet ſind: „Blick in das Lauterbrunner Thal“. Dieſe 
Alpenlandſchaft mik der kalten, klaren Luft über den leuchtenden Firnen 
und Gletſchern, die unter weißlichen und bräunlichen Woli a ſich 
tief in das Bild hineinziehen, während im Mittelplan blaudunſtig das 
Thal ſich öffnet mit den ſilberblinkenden ſchmalen Bergwaſſern und 
vorn der Rand einer Wieſe auftaucht — fie iſt gewiß ein „Porträt“ 
und dabei doch ſozuſagen aus dem Individuellen in das a0 Ju der 
Hochgebirgslandſchaft übertragen. Und die Vortragsweiſe iſt nicht iohlliſch, 
ſondern heroiſch durchaus, aber natürlich nicht im Sinne der einfligen 
elaſſiziſtiſchen Landſchaftsmalerei. 

Wie ein feierliches Oratorlum wirkt dieſes Gemälde mit ſeiner 
erhabenen Einſamkeitspoeſie auf Einen, und ihm gegenüber nehmen ſich. 
die beiden anderen wie ſchlichte, kernige Volkslieder aus. Der „Abend 
in der Schweiz“ heißt das eine, „Blühendes Thal“ das zwelte. Voll 
tiefſter Friedensſtimmung ſind alle Beide. Sommerlicher Feierabend 
iſt's auf dem erſten. Die Buben ſpielen, die Mutter mit dem Jüngſten 
auf dem Arm und der Vater in Hemdärmeln ſtehen dabei auf der kleinen 
Matte, auf der links die Wand des braunen Holzhauſes zu ſehen iſt, hinter 
deſſen einem Fenſter röthliches Lampenlicht vertraulich auſblinkt; auf einem 
ſanſt aufſteigenden Hügel weiter nach hinten zu ein zweites Haus, von 
dem ein Weg ſich zum Hauſe vorn hinſchlängelt; eilenden Schrittes 
kommt von dort der Nachbar herüber; im Hintergrunde ragt ein ſchnee⸗ 
gekrönter Bergrieſe in den tiefblauen Himmel hinein ... Ein weites 
grünes Hügelgelände umfaßt der Blick auf dem letzten Bilde. Ein blaues 
Bächlein zieht zwiſchen den Hügeln ſeines Weges; vorn auf der Wieſe 
weiß und gelb blinkende Blüthenpracht, von der zwei kleine Mädchen, 
die in warmer, düftereicher Sommerluft auf uns zujßreiten, ſich 925 
genommen haben; über Wieſe und Hügelgelände, das weiter rechts ſich 
an graublaue Bergzüge anſchließt, huſchen Wolkenſchatten hin. 8 

Hier iſt Alles innerlich Erlebtes, und es läßt ſo auch den Be⸗ 
ſchauer was innerlich erleben. 


* 
0 * 
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2 wenn wir nicht gerade Jäger oder Turffreunde 
den Bildern der „Jagd⸗ und Sport“⸗Ausſtellung 
n did ſo auch jetzt wieder im Februar bei Eduard 
ltei wird? Nur felten erregt mal eines dieſer Bilder 
Intereſſe, wie z. B. Ernſt Otto's „Steinböcke“ 

oder feine kampfluſtigen Brunſthirſche an dem 
wälbumjäumten Meeresufer, Karl Wagner's über's Meer 
enten“, die übrigens etwas von Liljefors beeinflußt 


Hanptſache breit und flott behandelt. Eine ſpätherbſtliche 
0 kel Hafen, der Dordrechter „Fiſchmarkt“ nach dem 


immerhin recht viel. 


* * 


* 


Im Mittelpunkt der Ausſtellung bei Keller & Reiner fteht ein 
bronzenks Bildwerk: es iſt Auguſte Rodin's vielbeſprochene Koloſſal⸗ 
gur „Der Denker“, die zur Zeit gar zweimal zu ſehen iſt, denn ein 
anderer Abguß iſt im „Hohenzollern⸗Kauſhaus“ ausgeſtellt. Sie macht 
s In ſchwarzer Bronze noch beſſer als in weißem Gyps, wie fie be⸗ 
untlich in Dresden im Sommer zu ſehen war, aber wenn man auch 
nicht dem Fanatiker zu folgen vermag, der jüngſt den vor der „Made⸗ 
leine“ in Paris probiſoriſch aufgeftellten Gypsabguß zertrümmert hat 
— ein mißglüuͤcktes Kun Fa 4 l ben in den A 581 
Freunde ſtodin ſcher Kunſt gewiß. Es iſt ſozuſagen ganz Muskel ge⸗ 
Ve uch Nicht sn einen Geiſtesrieſen denkt man bei dieſer 
mächtig geformten nackten kun 08 die, das Kinn auf den rechten 
Arm and dieſen auf den linken () Oberſchenkel ſtützend (man verſuche 
mal dieſe Haltung mit normalen Gliedmaßen nachzumachen! ), verdüſtert 
und mißlaunig auf einem Baumſtumpf hockt, ſondern an einen befiegten 
Gireudathleten, der ergrimmt iſt, daß ihm die Championſhip entgangen. 

Hier hat ſich gewiſſermaßen die Symbolik ſelbſt umgebracht. 
So thront er inmitten einer im Uebrigen recht buntſcheckigen Aus⸗ 


5 Mien in der wir neben dem Hamburger Heine Rath, der nordiſche 


dor Lehrer klebt, fie aber eigenartig auffaßt. 


ſommernachtsmotive und Hamburger Hafenmotive in einer an die Art 
der bretoniſchen Gruppe unter den Pariſer Malern gemahnenden Behand⸗ 
lung zeigt, dem Ungarn Arthur Ratzka begegnen, einem Bildnißmaler 
von gro Ehrliche, der ſich auf coloriſtiſche Probleme und geiſtreiche 
inten im Vortrag einzulaſſen vermeidet, neben dem feinſühligen, dieſes 
r und im „Rünſtlerhauſe“, wo er gleichzeitig ausſtellt, beſonders 
feinfüßligen Düffeldorfer Landſchafter Eugen Kampf, der fih u. A. in 
ein paar Interieurs von Bauernhäuſern und in einem ſonnigen Feld⸗ 
am Waldesrand motiviſch von einer neuen Seite zeigt — einer 
Lelſtikow⸗Schülerin, Frl. J. Reinke, die ähnliche Motive, wie 

Jul. Norden. 


—— 


Offene Briefe und Antworten. 


Eine politiſche Krankheitsform. 


Von Zeit zu Zeit ſollte man Bismarck's Reden wieder leſen. 
Manches Wort würde man abe das auch in unſerer Zeit zu be⸗ 
herzigen wäre. Am 26. Februar 1863 veranlaßte der in Warſchau 
ausgebrochene polniſche Aufſtand im preußiſchen Landtage eine Debatte. 
Ein Antrag wurde geſtellt, dem Bismarck in einer längeren Rede ent⸗ 
egentrat. In dieſer Rede zeichnete er uns Deutſche mit folgenden 

orten: „Die Neigung, ie für fremde Nationen und National= 
beſtrebungen zu begeiſtern, auch dann, wenn dieſelben nur auf Koſten 
des eigenen Vaterlandes verwirklicht werden können, iſt eine polltiſche 
Krankheitsform, deren geographiſche Verbreitung ſich auf Deutſchland 
leider beſchränkt.“ 5 

Die ruſſiſchen Zuſtände, die grauenvollen Mepeleien, die erbärm⸗ 
liche Haltung des Friedenszaren und ſeiner Rathgeber haben bei uns 
eine Empörung hervorgerufen, die ſich in Kundgebungen und groben 
Worten Luft macht. Jeder denkende und fühlende Menſch wird dem 
ruſſiſchen Volke feine Theilnahme zuwenden und der Hoffnung Raum 
geben, daß auch in Rußland endlich die Cultur einziehen möge, deren 
es zu feiner Entwickelung bedarf. Es ſcheint mir jedoch ſehr fraglich, 
ob wir mit unſerer Theilnahme und öffentlichen Reden nach irgend einer 
Richtung hin dem bedrängten Volke Hülfe leiſten können. Meiner An⸗ 
ſicht nach ſind alle Verſammlungen, in denen oſt recht hochtrabende 
Reden geführt werden, nutzlos und gefährlich. Nutzlos, weil ſie an 
dem Zarismus abprallen und den ſtarren Eigenſinn der maßgebenden 
Perſönlichkeiten verſchärfen. Gefährlich, weil ſie unſerer Regierung Ver⸗ 
legenheiten bereiten könnten; denn da die ganze Welt ein einziges großes 
den 50 iſt, ſo kann der kleinſte Funke eine Exploſion herbelführen, 
deren Folgen auch wir zu tragen hätten. 

Was gehen uns die inneren Zuſtände Rußlands eigentlich an? 
Wir leben mit unſeren öſtlichen Nachbarn im vollſten Frieden, und ſo 
lange die Unruhen im Zarenreich uns nicht gefährlich werden, wäre es 
ein Act politiſcher Klugheit, uns aller Sympathiebezeugungen zu ent⸗ 
halten. Man kann nur wünſchen und hoffen, daß baldmöglichſt die 
Ruhe wieberhergeftellt wird, die berechtigten Forderungen des Volkes 
beſriedigt und Reformen eingeführt werden, die den Ruſſen die Wege 
bahnen, um langſam aber ſtetig der Cultur entgegenzureifen. 

Wir aber ſollten endlich zu der Erkenntniß gelangen, daß jedes 
Volk, jeder Staat nur ſeine eigenen Intereſſen zu wahren 
hat. England geht uns mit gutem Beispiele voran. Volk und Re⸗ 
gierung geben ſich keiner zweckloſen Schwärmerel hin; mit einem an 
Brutalität grenzenden Egoismus wiſſen fie überall Vortheile zu erringen, 
und da Rußland der einzige Staat iſt, den ſie fürchten, und der ihnen 
gefährlich werden kann, fo iſt die engliſche Nation hoch erfreut, wenn 
ſich die ruſſiſchen Verhäftniffe der Ark verwirren, daß der Gedanke an 
Indien in den Hintergrund tritt. 

Im täglichen Leben huldigen wir doch mehr oder minder dem 
Egoismus. Jeder ift ſich ſelbſt der Nächſte, und an „Verbrüderung“ 
denkt kein Menſch. Bewohner einer Stadt, oft eines Hauſes ſtehen 
ſich fremd gegenüber, und ob in unſerer nächſten Nähe Menſchen zu 
Grunde gehen, weil ihnen ſo zlemlich Alles fehlt, um ein menſchen⸗ 
würdiges Daſein zu führen, kümmert uns nicht. 

Große Worte bringen den Ruſſen keine Hülſe, das Geld, das man 
für die Opfer ſammelt, wandert in die Taſchen Derjenigen, die auf das 
Volk ſchießen ließen, und die Regierung wird nach wie vor Menſchen, 
die fie für gefährlich hält, beſeitigen. Trachten wir, der „politiſchen 
Krankheitsform“ Herr zu werden. 

Kathinka von Roſen. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 801. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Die römiſche Schatzung. 
2 Bon Hurd von Strand. 


2 Squlte's jüngſte archivaliſche Forſchung“) hat wieder 
terkſamkeit des modernen Leſers auf die Geldquellen 

99 5 Stuhles gelenkt. Zwar iſt der Pfründen⸗ 

bei. der Neuordnung des kirchlichen Stuhles durch 

at im erſten Viertel des vorigen Jahrhunderts fort⸗ 

ber beſtimmte Einnahmen beim Perſonalwechſel 


in. 
Die rbmiſche Kirche ift auch keineswegs eine lediglich 
bliche Anſtalt, ſondern eine ungemein politiſche Einrich⸗ 
mit den weitgehendſten Herrſchaftsanſprüchen.“) That⸗ 
ich iſt das Papſtthum als Fortſetzung des römischen Im⸗ 
peralismus und geiſtliches Ueberbleibſel des deutſchen Kaiſer⸗ 
j mfehen, das im frühen Mittelalter den römischen 
fi of umbeftritten als feinen erſten und durchaus abhängigen 
\ chenbeamten ndelte. Ja, Karl V. konnte noch den 
leßten deutſchen (vlämiſchen) Biſchof einſetzen und fein un⸗ 


J Aloys Schulte, „Die Fugger in Rom 1495/1528“, 2 Bde. 

. Bd. Darſtellung, 2. Bb. Urkunden. Leipzig 1905, Duncker & Humblot.) 
— wirthſchaftsgeſchichtliche Unterſuchung, die aber zu⸗ 
leich. 5 17 zur Beurtheilung des modernen Papſtthums un⸗ 
Fein werthvoll iſt. Der Verfaſſer läßt lediglich die Urkunden ſprechen 
And erklärt mit Recht die üblen ſittlichen Begleitzuſtände aus dem geit⸗ 
5 Die katholiſche Kirche hat dieſe ja längſt beſeitigt, aber kluger 
deren wirtöfi af Damien mit desen gra un ae 

A motaux, ſchichte des zeitgenöſſiſchen Frankreich, autoriſirte 
erf eg 8 205 i 1, Bein 1905, Grote.) Der würdige 

R ß es als Geſchichtsſchreiber und als früherer langjähriger 
Miniſter, ein hervorragender Kenner der jüngſten Ver⸗ 

feines „ muß ſelbſt vom franzöſiſchen Standpunkt aus 

0 unbefugte und von Rom aus angeregte Einmischung des 

0 chen kopats in den deutſchen Culturkampf zugeftehen, die 

Ei be en. Anla einem neuen Kriege gegeben Hätte. Leider drang 
= 15 2 Vater nicht durch, der uns das übrige Lothringen im 
— 


ffengange verſchafft haben würde. 


bedingtes Uebergewicht in der Regierung der Kirche zur 
Geltung bringen. Die Renaiſſance⸗Biſchöfe waren lediglich 
italieniſche Landesfürſten, die ſich wie der ſchwer geſchlechts⸗ 
kranke Julius II. um einzelne Städte mit ihren Nachbarn 
herumſchlugen. Auch Leo X., der eigentliche Erbauer der 
Peterskirche, ſoll nach den neueſten Feſtſtellungen den ver⸗ 
meintlichen Hauptdom der ganzen Chriſtenheit weit weniger 
in ſeiner Eigenſchaft als der Oberhirte der Kirche zu bauen 
angefangen, als vielmehr unter dieſem Vorwand ſeine 
glaubensſeligen Schäflein mit harmloſer Dreiſtigkeit für 
ſeinen verſchwenderiſchen Hofhalt geſchröpft haben. Die 
Lebensluſt und Bosheit dieſer unkirchlichen Renaiſſance⸗ 
Päpſte dürfen wir aber der Kirche als ſolcher nicht an⸗ 
rechnen, ſondern dieſe unwürdigen Statthalter Chriſti waren 
eben nur Kinder ihrer Zeit. Dagegen müſſen wir es 
als einen Schimpf für unſer vom römiſchen Geiſt ſtets 
bedrohtes Volksthum anfehen, daß gerade deutſches Geld 
des im 16. Jahrhundert in wirthſchaftlicher Hochblüthe 
ſtehenden Volkes für lediglich italieniſche Zwecke benutzt 
worden iſt. 

Wie das alte Rom die Völker ausſog, ſo hat der päpſt⸗ 
liche Sitz nicht nur der mittelalterliche Kirche die Gläubigen 
ausgebeutet und leider vor Allem die Deutſchen. Deßhalb 
war die überwiegende Mehrzahl der weltlichen Fürſten ſofort 
lutherfreundlich, um die maßloſe Beſteuerung ihrer Unter⸗ 
thanen zu Gunſten eines kleinen italieniſchen Landesherrn 
nunmehr dauernd zu verhindern. Frankreich und England 
haben ſtets mit Erfolg dem Bettel des Peterspfennigs ge⸗ 
wehrt. Heinrich VIII. hat den engliſchen Abfall von der 
Kirche lediglich aus finanziellen Gründen herbeigeführt, wo⸗ 
bei natürlich ſein ſittenloſer Lebenswandel noch eine Rolle 
ſpielte. In Frankreich hat die gallikaniſche Kirche ſtets eine 
erhebliche Beſchränkung der päpſtlichen Abgaben durchgeſetzt. 
Alle Abläſſe, Jahreseinnahmen der Pfründen, ja ſelbſt die 
fonft gleichmäßigen Palliengelder beim Biſchofswechſel waren 
mindeſtens um die Hälfte gegenüber der Belaſtung der anderen 
Länder ermäßigt. Auch das bigotte Spanien hat ſich mit 
Erfolg der römiſchen Brandſchatzung in der gleichen Weiſe 


entzogen. 

Nur Deutſchland mit feinem öſtlichen ſlaviſchen Hinter⸗ 
land wurde in vollem Maße zur Befriedigung der päpſt⸗ 
lichen Anſprüche herangezogen, zumal ſeine Biſchöfe regie⸗ 
rende Reichsfürſten geworden waren. Deutſchlands Kirchen⸗ 
trennung fällt wirthſchaftlich mit dem ſchamloſen Ablaßhandel 
des brandenburgiſchen Kurfürſten von Mainz zuſammen, der 
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dadurch feine Palliengelder erſchwingen wollte. In wenigen 
Jahren hatte das Mainz'ſche Erzſtift vier Mal den Inhaber ge⸗ 
wechſelt, ſo daß die armen Unterthanen unmöglich zum vierten 
Mal die erforderlichen 30 000 Goldgulden (= 300 000 Mk. 
heutiger Währung) päpſtliche Gebühren und Unkoſten der Ein⸗ 
treibung aufbringen konnten. 
ſteuerfreien Geiſtlichen mit dem eigenen Kirchenzehnten, ja 
Fünften, zur Befriedigung der päpſtlichen Geldanſprüche bei⸗ 
tragen. 

Die unſchöne Rolle des aufkommenden Welthauſes Fugger 
iſt bekannt. Erſt als päpſtliche Bankiers für Deutſchland 
bei Ueberweiſung der Einnahmen aus Pfründen, Pallien⸗ 
geldern und Dispenſen, iſt es zum reichſten Kaufhaus der 
damaligen Welt geworden. Freilich dürfte die früher übliche 
Bankproviſion die heutige Bankwelt mit blaſſem Neide er⸗ 
füllen, da 20% nicht zu den Seltenheiten gehörten. Die 
Fuggerei iſt daher die Bezeichnung alles kaufmänniſchen 
Wuchers geworden, zumal im Monopolhandel. Deutſch⸗ 
land kann ſich ja freilich über dieſe Beſchneidung der päpſt⸗ 
lichen Einnahmen durch den deutſchen Bankherrn tröſten, 
ſo weit das Geld im Lande blieb. Leider iſt das Geld doch 
zerronnen und keineswegs alles im Reiche geblieben, da die 
Fugger in Rom jelbft ein eigenes Haus beſaßen und dort 
nicht unerheblichen Aufwand trieben, auch die deutſche Kirche 
dell anima reichlich bedachten. Der Gedanke des Ablaſſes 
iſt ja freilich etwas grob materialiſtiſch, muß aber nach dem 
Empfinden der damaligen Zeit beurtheilt werden und galt 
als Erſatz unſerer Wohlfahrtslotterie. 

Bei Bränden, Ueberſchwemmungen und epidemiſchen 
Krankheiten, wo die geringen Geldmittel der finanziell ohn⸗ 
mächtigen Landesherren nicht ausreichten, mußte der kirch⸗ 
liche Ablaß aushelfen. Hier liegt aber die Schmach für das 
Oberhaupt der Religion der Liebe, daß er dieſen ehrenwerthen 
Grund zur eigenen ſchmutzigſten Bereicherung ausnützte, indem 
in Deutſchland faſt regelmäßig die Hälfte der Einnahmen 
der päpſtlichen Kammer zufiel, während die romaniſchen 
Länder und England nicht mehr als ein Drittel gewährten. 
Auf dieſe Weiſe lebte der päpſtliche italieniſche Hof von dem 
Unglück fremdvolklicher Gläubigen. Wir dürfen nicht ver⸗ 
geſſen, daß dieſer Zuſtand mit einigen Milderungen noch 
heute die Regel bildet. Freilich iſt der Ablaß nur noch auf 
kirchliche Zwecke beſchränkt, aber die päpſtliche Abgabengebühr 
iſt beſtehen geblieben. 

Alle übrigen kräftigen Beſteuerungsarten beim Biſchofs⸗ 
wechſel und die Ertheilung von Dispenſen dauern ebenfalls 
fort. Das Papſtthum iſt trotz ſeines internationalen Charakters 
lediglich eine italieniſche Inſtitution, wie ja die päpſtliche 
Verwaltung faſt ausſchließlich von Italienern beſorgt wird, 
die daher auch die nicht unbedeutenden Gehälter aus den 
auswärtigen Einnahmequellen der Kurie erhalten. Dieſe 
finanzielle Seite des Papſtthums wird noch wenig gewürdigt 
und mit Geſchick von der Kirche den eigenen Gläubigen gegen⸗ 
über verborgen gehalten. Die großen Reichthümer der Kirche 
und der Orden an Capitalien ſind ja lediglich aus den 
fremden Schatzungen gefloſſen, da das arme Italien niemals 
dazu beigeſteuert hat, ſondern ſein übermäßiges Kirchenweſen 
noch heute vom Peterspfennig zum erheblichen Theile er⸗ 
halten wird. 

Das Uebergewicht des Italienerthums in der Kurie wird 
zum Theil mit dem zahlreichen italieniſchen Klerus gerecht- 
fertigt, der eben aus der Taſche der Kurie lebt, da das 
arme Italien faſt 500 Biſchöfe, die ja nach unſerem Begriff 
höchſtens ſtädtiſche Oberpfarrer ſind, nicht ernähren könnte. 
Dieſen unnützen, aber für Italien einträglichen Aufwand 
müſſen das Ausland oder die alten Kirchenſtiftungen be⸗ 
zahlen, deren Geldquellen auch großentheils nicht in Italien 
liegen. Gerade nach dieſer finanziellen Seite hin iſt die 
Macht des Papſtthums vielleicht unerſchütterter und im 
weiteren Wachſen begriffen, als auf geiſtigem Gebiet, wie 


Mußten doch ſogar die ſonſt 


dies auch Max Lenz“) in ſeinem trefflichen Rückblick 
das vergangene Jahrhundert ausführt. Der römiſche Wen 
der Kirche, die von den alten Mittelmeer⸗Staaten zugleich Dig 
ausgeklügelſte Verwaltung übernommen hatte, lebt auch in dend 
feinen fiskaliſchen Syſtem der Kurie fort. 

Wenn ein Proteſtant wie Victor Naumann“ ) die Jef 
gefahr für geringfügiger erklärt als fie ift, fo hat doch 
dieſer Orden nicht umſonſt die größten Reichthümer der 
in feiner Hand vereinigt, die lediglich neben der unbed 
Heidenmiſſion dem Kampfe gegen die evangeliſchen 
gelten. Auch die Orden haben ihre Oberhäupter in 2 
deren weitſchichtige Leitung fie erhalten muͤſſen. Alſo 34 
deutſche Ordensniederlaſſung muß nach Rom ſteuern. N 
man bedenkt, daß Bayern zur Zeit des Montgels 
Miniſteriums nach dem Zuſammenbruch der unſeligen FE 
bundszeit ſämmtliche Kuttenträger aus dem Zwang d 
Kloſtermauern befreite, fo ift es bezeichnend, daß daſſelbe Bayern 
nunmehr nicht weniger als 10000 Kloſterleute beherbergt. Furt 

Nicht nur die verlaſſenen Ordenshäuſer werden wieder 
bevölkert, ſondern neue rieſige Gebäude nehmen junge Novizen 
auf, wie Tutzing am Starnbergerſee in unliebſamer Weiſe 
dem Naturfreunde vor die Augen führt, der die Anſicht zum 
See durch rieſige Kloſtergebäude faſt im Jugendſtyl verſperrt 
ſieht. Alles Geld, wenn es im Lande bleibt, mag es auch 
zu recht unnützen kirchlichen Zwecken verwendet ſein, iſt dem 
nationalen Vermögen nicht verloren. Auch würde es un⸗ 
recht fein, über höheren Kirchenprunk gerade in unſerer Zeit 
zu klagen, wo der weltlichen Prachtentfaltung die ſchlichte 
Lebensführung gewichen iſt. Aber jedes Geldſtück, das über 
die Alpen geht, iſt ein Verluſt des deutſchen Wirthſchafts⸗ 
lebens zu Gunften einer fremden minderwerthigen, d. h. der 
italieniſchen Cultur. 

Italien lebt vom Fremden⸗ und noch mehr vom Kirchen⸗ 
bettel. Kirchen⸗ wie wirthſchaftspolitiſch iſt. es daher eine 
Pflicht des Staates, dieſem fortdauernden Unfug zu ſteuern, 
damit wir nicht mit unſerem Gelde den älteſten Widerfächer 
unſeres Volksthums unterſtützen. Bei aller Abweiſung un⸗ 
fruchtbaren Bekenntnißhaders dürfen wir nicht vergeſſen, daß 
die römische Kirche eine land⸗ und volksfremde Einrichtung 
iſt, von der ſich leider der deutſche Katholieismus noch immer 
nicht hat emancipiren können. Die Zeit unabhängiger Na⸗ 
tionalkirchen des Katholicismus iſt freilich im 18. Jahrhundert 
ungenützt verfloſſen und gegenwärtig die Einheit der alten 
Kirche ſtrter als je, die beim Geiſterkampf in richtigem Ver⸗ 
trauen auf die religiöfen Anlagen des Menſchen dem Staats⸗ 
willen mit Erfolg getrotzt hat. Hier haben die Machtmittel 
des Staates nicht ausgereicht. 

Andererſeits iſt der Staat in materieller Weiſe ſehr 
wohl in der Lage, der Kirche den Brodkorb höher zu hängen 
und den Abfluß des Opfergeldes deutſcher Gläubigen nach 
Rom zu verhindern. Aengſtlich hat der römiſche Stuhl den 
Bruch des Concordats und die Trennung der Kirche vom 
Staate in Frankreich bisher trotz des Drängens der kirch⸗ 
lichen Fanatiker zu verhindern gewußt. Entzieht ſich der 
Staat der Beſoldung der Prieſter, ſo müßten die Gläubigen 
ſelbſt die Koſten von deren Unterhalt aufbringen und die 
Tage des Peterspfennigs ſind gezählt. Das alte deutſche 
Reich, alſo das heutige Deutſchland, Oeſterreich, Belgien und 
die Schweiz, haben jedoch ihre Bisthümer weſentlich reicher 
ausgeſtattet, als die franzöſiſchen Staatsgelder dies thun. 


*) Max Lenz: Die großen Mächte, Berlin 1900. Gebr. Paetel. 
Der kurze Abriß des hervorragenden Bismarckforſchers und überzeugten ü 
Schülers Ranke's weiſt die Unkunde des oberflächlichen Liberalismus zu⸗ 
rück, der die alte Kirche mit der modernen Aufklärung ſchon bezwungen 
wähnte. 

**) Pilatus (Dr. Victor Naumann), der Jeſuitismus, Regens“ 
burg 1905. Mainz. Eine geſchickte, aber nur in Aeußerlichteiten er⸗ 
ſolgreiche Vertheidigung des Jeſuitenordens, deſſen Grundſätze auch das 
heutige deutſche Prieſterthum beherrſchen, obſchon der Orden aus den 
Reichsgrenzen formell ausgeſchloſſen iſt. 
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Verweltlichung der nuthellſcen Stifte durch Einziehun 
Einkänfte iſt auf altem Reichsboden nur mwolſtandig 
überhaupt nicht durchgeführt, ſo daß die 
ten noch über rieſige e Einnahmen verfügen, welche die 

En Staatsgehälter erheblich übertreffen. 
Da die heutige Sittenſtrenge und ernſte Lebensrichtung 
des deutſchen Klerus die Verſchwendung der kirch⸗ 


künfte und deren nutzloſe Vergeudung ausſchließt, | 


Der Bruchtheil der Abgaben an den Papſt vielleicht 
als in den letzten Tagen des alten Reiches, wo 
d Sinn ſehr geſchwunden war. Auch wenn man 
jebenen kirchlichen Aufwand für Kirchenzwecke mit 
dig religiöſer Gefühle ſehr wohl rechtfertigen 
f. doch b der Abfluß eines beträchtlichen Bruchtheils 
gde eines fremden Souverains vom nationalen 
aus auf die Dauer 1 1 25 die durch⸗ 
ſch organiſirte Kurie lediglich als eine Einrich⸗ 
nenen Italiens zu betrachten iſt, deſſen Lebenskraft 
e reiche Spende der Gläubigen der ganzen Welt die 
Großmachtſtellung nicht aufrecht erhalten könnte. 
n Völker find aber nicht verpflichtet, unter einem 
Vorwand ein ſchlecht verwaltetes Land — und 
vom germaniſchen Norden Italiens — einen wenig 

en an im Staatenleben zu unterſtützen. 
Unſerer deutſchen Staatskunſt ſeien die Beziehungen 
Vaterlande zur ernſten Erwägung empfohlen, da 
ſachen bekanntlich die Gemüthlichkeit aufhört. Sicher⸗ 
} t nur das Papſtthum, ſondern auch deſſen 
Bde ‚ti are Vermittler in nicht geringem Maße 
i der Gläubigen Europas geſchoren. Die pillen- 
Gewürzkrämer Medici“), die Chi ig Strozzi u. A. m. 
waren ent 50 ſtliche Bankiers, deren Reichthum aus dem 
BE nt entiprungen ift. Italiens Kunſtblüthe ift alſo 
dem aptſachlich ent“ franzöſiſchen Gelde durch dieſe 
ten veranlaßt, wofür ſich die Italiener des 
d. und der Gegenwart wenig dankbar gezeigt haben. 
eg ſte das religibſe Gefühl der Menſchheit in 
es Gold zur Unterhaltung ihrer italienifchen Herr⸗ 
haft * ſo haben die Italiener aller Zeiten den unſeligen 
des. Nordländers nach dem ſonnigen Süden, bis auf 

die heutigen Bädekerreiſen, weidlich ausgebeutet. 

Leider iſt nicht nur das Geld, ſondern auch häufig der 
- eift der Fremden der Apenninenhalbinſel dienſtbar geworden. 
guten ihr eg f Deutſche in Kunſt und Wiſſenſchaft 
TE für ein fremdes Volksthum verſchwendet, 
e Sahne Antike lediglich die einſeitig nationale Kunſt 
ber ee dahingeſchwundenen Hellenen und Römer 
bſt ein Freidenker wie Gregorovius“ ), der in 
* chichte des mittelalterlichen Roms doch zugleich eine 
esch te. ſchrieb, vergaß über dem civis romanus die 
igkeit des mittelalterliche wie des neuen Roms, 
"an deſſen Ücberfejäkung wir Dank unferer humaniſtiſchen 
"Becbitbung noch heute leiden. So hat uns Rom finanziell 

md geiſtig von den Tagen Cäſar's an gebrandſchatzt. 


Ev Berbrom Buch berühmter Kaufleute, Leipzig 1905, Spamer. 
B Wechslern, den Vorgängern der Medlel, der 
i bis zu Rockefeller und Rhodes wird 


i und Perruzzi 
3 r a le © Sen. um m geſchldert und mit Recht der Wechſel⸗ 
x auf rien e n zurückgeführt. Der reichhaltige 
LE — 2 ee er Handels fürſten gelten, beweiſt 
5 Wr f. an die Gräfin Exfili 
Min 1.22 a und feine Briefe an die Gräfin Erſilia 
= ein, Segment 896. L Paetel. Die dankenswerthe Ver⸗ 
BE r die Verrbmerung eines italientrunfenen deutſchen 
1 f die germaniſchen Kraftgeſtalten hinter den entarteten 
en Sell en und fetten Römerinnen zurückſtanden. Die 
alternde Römerin kann bei ähnlicher Figur der 
in nicht Stand halten, eine Ketzerei, über die ſich 

Te Ert Gregorobtus baß entſetzen würde. 


Kain und Abel.“ 
Von Dr. £. F. Müller (Bremen). 


Die Labung, die Dein Leiden endet, 
Beut nicht der Quell, aus dem es fließt. 
Parſifal. 

Intenſiv auftretende Fleiſchnoth übt einen ſtarken Ein⸗ 
fluß auf die Erzeugerin des Fleiſches, die Landwirthſchaft. 
Zunächſt ſollte man meinen, im günſtigen Sinne: Profit⸗ 
vermehrung! Der Gedanke, der Landwirthſchaft in der Vieh⸗ 
zucht Erſatz zu bieten für den Ausfall im Getreidepreiſe, 
liegt zu nahe, als daß er nicht von den Regierungen be⸗ 
gierig aufgegriffen würde. Die hohen Preiſe And zu ver⸗ 
lockend, und anſcheinend ſetzt die Natur der Mehrzeugung 
organiſcher Weſen keine Schranken. Mit allen Kräften wird 
heutzutage die Viehzucht gefördert. Es hat was Vornehmes, 
edle Thiere aufzuziehen. Dreimal ſo viel kann der noble 
Viehzüchter heute vom Staat herausſchlagen, als der un⸗ 
ſcheinbare Kornbauer. Ob das Gemeinwohl unter dieſer 
krampfhaften Treiberei gut fährt, wird nicht gefragt. Ich 
fürchte, es handelt ſich hier um eine ſchmerzliche Illuſion. 
Ich mache zunächſt auf die intereſſante Thatſache aufmerkſam, 
daß die Procente des Zwiſchenhändlers am Erlöſe ſich anders 
ſtellen bei Getreide als wie bei Fleiſch. Steht Getreide hoch 
im Preiſe, ſo verdient der Erzeuger viel, der Händler wenig. 
Umgekehrt, wenn Fleiſch hochſteht, wie heutzutage, iſt es nicht 
der Producent, ſondern der Händler, der den Hauptrebbach 
macht. Vom Fleiſch erhält der Viehzüchter bei einem Conſu⸗ 
mentenpreiſe von 80—85 und mehr heutzutage im Durch⸗ 
ſchnitt höchſtens 45—50, in der Regel wenig über 0.40 das 
Pfund, alſo kaum mehr als die Hälfte des Erlöſes. Das 
iſt ſo bei uns und iſt noch viel! In anderen Ländern, wie 
z. B. in Nordamerika erhält er längſt nicht einmal das! 
So viel iſt ſicher: Bei der Viehzucht verliert der Landmann 
immer das Heft aus der Hand. Zwiſchen ihn und den 
Conſumenten ſchiebt ſich ein ſehr corpulenter und ſehr an⸗ 
ſpruchsvoller Herr, das iſt der Welthandel. In wirthſchaft⸗ 
lich ungeſunden Ländern, wie z. B. Nordamerika, dictirt er 
ſchon vollſtändig die Preiſe. Eine Folge davon iſt das Auf⸗ 
hören ihrer Stabilität und die Abhängigkeit von der Con⸗ 
junctur. Es iſt charakteriſtiſch, daß die Fleiſcheinkaufspreiſe 
für den Händler um ſo unruhiger werden, je mehr die Ver⸗ 
kaufspreiſe, die das Publicum zahlt, in einen Beharrungs⸗ 
zuſtand gerathen. Derartiges Schwanken ruinirt entweder 
den Landmann oder macht ihn aus einem Producenten ſelber 
zum Händler. Dann muß die Viehzucht auf diejenigen Vieh⸗ 
gattungen beſchränkt werden, die ſich zum Handel am Beſten 
eignen: das Borſtenvieh wird auf den Thron gehoben. Was 
wollten wir anfangen heutzutage ohne Schweinefleiſch!? Um's 
beinahe Vierfache in 14 Jahren hat ſich die Schweinezahl in 
Deutſchland vermehrt, während das Rindvieh ſtationär ge⸗ 
blieben iſt. Ich ſtudirte neulich das Fleiſchgewicht der Schlacht⸗ 
thiere auf den Schlachthöfen größerer Städte in den letzten 
Monaten. ½ des geſchlachteten Fleiſches (dem Gewicht nach) 
ſtammt vom Schwein, ½ é vom Rindvieh. Das Schwein aber 
koſtet heute ſo viel und morgen ſo viel. Gewiß wird an ihm 
verdient, aber wenn der Bauer mal einen ſolchen Gewinn 
einſtreicht, ſo thut er das als Speculant, nicht als Züchter. 
Das verwechſelt man zu leicht, wenn man ſich über die 
blühende Schweinezucht freut. — Ich redete bisher immer 
vom Gewinnantheil des Landmanns, alſo von feinem rela- 
tiven Gewinn. Nun hält man mir vielleicht entgegen: Ob 
der relative Gewinn groß oder klein iſt, kann dem Landmann 
egal ſein, wenn ſein abſoluter Gewinn ſteigt. Das iſt doch 
der Fall?! Gegen die Zeit vor 50 Jahren erhält er viel⸗ 
leicht das Doppelte für ſein Fleiſch, das Dreifache für ſeine 

) Vergleiche den ah deſſelben Verfaſſers „Die Fleiſchnoth“ 
in Nr. 4 der „Gegenwart 
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Butter. Damit kann er doch zufrieden ſein? — Ja, es iſt 
dies ein recht zweifelhafter Punkt. Z. B. der Schweinezüchter 
en gros — einé Species, die es jetzt ja vielfach giebt — 
der alſo ſein Futter kaufen muß, hat ſogar bei den jetzigen 
niedrigen Kornpreiſen Noth, auf ſeine Koſten zu kommen, 
wenn er nicht auf einen gelegentlich eintretenden Conjunctur⸗ 
gewinn rechnen darf. Er verfüttert nun allerdings nicht 
bloß Korn, ſondern auch minderwerthige Stoffe, insbeſondere 
Kartoffeln und Rüben. Immerhin kann man rechnen, daß 
der tägliche Verbrauch an Futter ſich bei einem Schwein 
auf 30—-35 Pfennige ſtellen wird, alſo in 240 Tagen (bis 
es ausgewachſen iſt) auf ca. 80 Mark. Rechnet man hierzu 
Capitalzins, Arbeitslohn und vor Allem Riſico und bedenkt, 
daß er gewöhnlich noch froh ſein kann, wenn er netto 100 Mark 
für das Thier erhält, ſo ſieht man, daß im regulären Ge⸗ 
ſchäft wenig überbleibt. Man rechnete bisher 6—7 Pfund 
Kornfutter auf 1 Pfund Maſtfleiſchanſatz. Das Korn zu 
7 Pfennige angeſetzt, ergäbe das gerade den Fleiſchpreis, 
den der Landmann erhält. Beim Rindvieh iſt's nicht beſſer, 
ſondern ſchlimmer. Hier iſt nur das Aufziehen von Jung⸗ 
vieh, Kälbern, einigermaßen lohnend, da bei jungem Vieh die 
Fleiſchzunahme etwas raſcher iſt als bei älteren. In meiner 
Gegend legen ſich die Landleute nur noch auf Schweine und 
Sechswochen⸗Kälber. Aber Kälberwirthſchaft iſt Raubbau. — 
Erſt bei einem Kornpreiſe von 110—100 per Tonne (jebt 
haben wir ca. 140) würde die Viehzucht da, wo ſie nicht 


auf Waidewirthſchaft beruht, eine wirkliche ſolide Rente ab⸗ 


werfen. Dazu kann der deutſche Bauer kein Korn bauen. 
Er muß dann ſeinen Acker mit Kartoffeln bepflanzen und 
Schnaps brennen oder ihn in Waideland verwandeln wie in 
England, auf jeden Fall aber Korn vom Ausland kaufen. 
Was Waidewirthſchaft für eine Werthverſchleuderung dar⸗ 
ſtellt, kann man daran erkennen, daß im Durchſchnitt in 
Deutſchland die gleiche Fläche Ackerland das Dreifache an 
Nährwerthen liefert wie Waide. Für die ungeſunde Ver⸗ 
ſchiebung unſerer Verhältniſſe iſt dies bezeichnend, denn die 
Gelderträge von gleichen Flächen Ackerland und Waide ſind 
ſich heute annähernd gleich. Nicht die Latifundia an ſich 
perdidere Italiam, ſondern die Latifundien, inſofern ſie aus 
Ackerland Steppen machten. Italien war im 4. Jahrhundert 
eine große Schweinewaide. Große Güter ſind aber charakte⸗ 
riſtiſch mit ihrer Vorliebe für Waidewirthſchaft. Nur der 
Millionär kann ſich mit einer Verzinſung ſeines Capitals 
von 1% zufrieden geben. Den Mann des mittleren Ver⸗ 
mögens depoſſedirt die niedrige Rente. 

Viehzucht en gros bei normalen Getreidepreiſen iſt nicht 
lohnend, abgeſehen von Gegenden, die die Natur für Vieh⸗ 
zucht und nicht für Getreidebau geſchaffen hat, wie die regen⸗ 
reichen Marſchen Nordweſtdeutſchlands. Man muß bedenken, 
daß die Natur bei Herſtellung lebendiger Organismen mit 
großem Verluſt arbeitet. Sie verbraucht dazu erheblich mehr 
Werthe, als ſie ſchafft. Sie iſt nicht ſo nobel, wie unſer 
deutſches Reichsmünzamt, das die Umprägekoſten ſelbſt trägt. 

Aber wie war es denn möglich, daß die Leute vor 
50 Jahren Viehzucht treiben konnten, wo das Korn andert⸗ 
halb Mal ſo theuer war und das Fleiſch nicht viel mehr 
als die Hälfte koſtete? Das Räthſel iſt zu löſen. Vor 
50 Jahren gingen Ackerbau und Viehzucht Hand in Hand. 
Es gab noch keine Bauern, die entweder bloß Korn bauten 
oder bloß Vieh hielten. Dabei ſpielte der Ackerbau die Haupt-, 
die Viehzucht die Nebenrolle. Ihre hauptſächlichſte Aufgabe 
war, für Dünger zu ſorgen. So lange ſie ſich in dieſen 
Grenzen hielt, verurſachte ſie geringe Koſten. Auf jedem 
Hof giebt es eine Quantität Nahrungsſtoffe, die als Abfall⸗ 
ſtoffe werthlos wären, wenn das Vieh ſie nicht conſumirte. 
Ein mittlerer Bauernhof hat ein halb Dutzend Schweine 
und ebenſo einige Dutzend Hühner und Gänſe nahezu um⸗ 
ſonſt. Sie leben von dem, was ſonſt umkommt. Glaubt 
man, daß ein Huhn zu 1 Mark 50 Pfennige verkauft werden 


ſie machen einen Gewaltſtreich: Kain erſchlägt den Abel! 5 


könnte oder eine Gans zu 5 Mark, wenn 
Anſchlag bringen wollte, was fo ein Thier # 
zuſammenfrißt? Der Landmann vor 50 Jah 
nicht gethan, deshalb konnte er das Vieh k 
Das wird anders, ſobald er ſich fpeciell auf 2 
und ſein Futter zukauft. Im Zukaufen, da 
Wenn ein Bauer 5 Morgen guten Getrefß 
kann er mit Familie und Geſinde das Korn, 
— ca. 25—30 Centner — kaum aufeſſen. 
kaufen Bauern, die 50 Morgen haben, noch zu. 
es? Im Magen des Borſtenviehs. Wenn der 
kauft, dann muß er ſuchen, billig zu kaufen. Er Ja 
den Roggen nicht fo billig herſtellen, wie er ihn d. 
Alſo muß der Welthandel heran mit dem Rog 
gewucherten ruſſiſchen Bauern. Die Preiſe des 
drücken dann wieder auf das, was an anderen Si 
Kornbau noch übrig iſt. Triumphirend weiſen Bie 
blätter ſtets auf die Thatſache hin, daß nur eine AR 
von Landleuten bei den Eingangszöllen auf Korn Ye 
weil die Meiſten ſelber zukaufen müßten. Das ift 
aber es iſt, wie wenn einer fieberkrank iſt: Er 
die Speiſe, die ihm zuträglich iſt, am heftigſten zun 
Leute würden das Zukaufen nicht nöthig haben 
meſſenen Kornpreiſen, denn dann — würden ſie ihre 
einſchränken! Für ſich ſelbſt brauchen fie nicht' z 
Wie kommt dem Händlerthum dieſer Intereſſeng 
den Landleuten ſelbſt zu paſſe! Wäre die Baus 
einheitlich geſchloſſener Stand, er könnte noch heute 
durchſetzen. Aber das Fettſchwein iſt immer bi 
Jawohl, Viehzölle wollen ſie gern, die Herren Marß 
Aber gleichzeitig toben ſie in Reih und Glied mit 
bigſten Mancheſterthum über die Kornzölle. Das 
alte Bauerngebet zum heiligen Florian: „Behüt 
zünd' and're an!“ . 
In der Bibel finden wir eine hochintereſſante, 
lich altbabyloniſche Sage, die Geſchichte von Kain 
die als Spiegelbild für unſere Verhältniſſe dien 
Vor tauſenden von Jahren muß darnach an den 
Euphrat die Landwirthſchaft einmal ähnlich f ; 
weſen fein wie bei uns heutzutage. Kain war Aike 
Abel Viehzüchter. Kain's Opfer „ſah der Herr 
an“, wie der orientaliſche Dichter ſich ausdrückt, 
lich weiter nichts heißt als: er machte ſchlech 
Abel dagegen ſtand beim Schickſal in hoher 
fagen: die Viehpreiſe waren hoch. Daß der Orientale € 
und Völker im Bilde von Einzelperſonen darſtellt, 
kannt. Schließlich geht den Kornbauern die Geduld 


Gottheit iſt darüber zunächſt mit Recht ſehr auftzebkane 
daß Kain ſchon glaubt, es werde ihm ſchlecht gehen. A 
die Sache kommt ganz anders. Eine Strafe erhält 
nicht! Sie wird ihm freilich angedroht, und zwar die 
lichſte, die einen braven Landmann treffen kann: Er ſal 
Seßhaftigkeit verlieren und ſelber irrender Nomade wer 
wie es Abel wahrſcheinlich urſprünglich war. Aber 
Strafe wird nicht vollzogen! Im Gegentheil, der M. 
erhält noch obendrein Schutz und Aſylrecht. Und — 
ihn und für ſeine Nachkommen beſſern ſich die Zeiten! 
treten nun erſt in eine Periode gedeihlicher Culturenn 
ein, der ſogar die Kunſt nicht fern bleibt. Die 

zum Ahnherrn einen Mörder! Das iſt der mehr 
politiſche als moraliſche, jedenfalls ſchneidend actuelle f 
der Kainsſage; er iſt anders als der Kinderbrei, den Pf 
und Poetlein aus ihr herſtellen. Viehzüchter und 9 
können nicht zuſammen hauſen, es thut a. gut. Ja 4 
Jeder beides ift, dann geht die Sache. Aber dann sun 
Ackerbau ganz von ſeloſt der Matador fein, und die 1 
zucht feine Gehülfin. Die alte Sage bezeichnet auc 
den richtigen Weg. Wir müſſen ſuchen, „den Abel kn 


Nr. 12. 


werden“. Todtzuſchlagen brauchen wir ihn juſt nicht. Das 
will die alte Sage auch nicht empfehlen. Sie will nicht 
zeigen, wie's gemacht werden ſoll, ſondern wie's kommen 
kann. Man vermeidet vielleicht in Zukunft viel Anormales, 
wenn man jetzt normale Mittel anwendet. Die Sache iſt 
nun allerdings leichter geſagt, als gethan. Die Voltswirth- 
ſchaft iſt kein Soldat, der auf Commando rechts um macht. 
Ich möchte ſie lieber mit einem langen Güterzuge vergleichen, 
der einer unendlichen Curve bedarf, um ſeine Richtung zu 
ändern. Die „Curve“, zu deutſch: die Uebergangszeit, das 
iſt immer der Haken. An ihr ſcheitern die ſchönſten Reform- 
pläne. Man treibt Viehzucht nicht „aus Spaß“. Sie er- 
fordert von vornherein eine gänzliche Umgeſtaltung der Wirth- 
ſchaft, viele neue Einrichtungen und Anlagen, alſo ſtarken 
Capitalaufwand. Dieſe Capitalien ſind einmal angelegt und 
ſollen doch ſchließlich Zinſen tragen. Der Viehzüchter prosperirt 
bis jetzt noch nicht, aber er hofft beſtimmt, daß er nächſtens 
prosperiren werde, allerdings nur, wenn es dem Kornbauer 
noch mehr an den Kragen geht. Aber das wird ſich ſchon 
machen. Er iſt wie ein Spieler, der lange auf dieſelbe 
Farbe geſetzt hat mit dem Gedanken: endlich muß doch mal 
der Umſchlag kommen! Den ziehen zehn Pferde nicht vom 
Spieltiſch fort. Alle Maßregeln gegen den „Abel“ haben 
von vornherein mit der erbittertſten Oppoſition zu rechnen, 
nicht am Wenigſten gerade aus den Kreiſen, denen man 
helfen möchte. — Und wollte man auch auf die augenblic- 
liche „Mode“, wenn man's ſo nennen will, keine Rückſicht 
nehmen: das Hauptunglück iſt, daß es ſich hier nicht bloß 
um „Mode“, ſondern um ein „der Bien muß“ handelt. 
Was ſoll der Landmann anfangen, wenn er ſich nicht auf 
die Viehzucht wirft? Thatſächlich hat nun einmal das ur— 
sprünglich vollſtändig überflüſſige und dabei minderwerthige 
fremde Korn ſeit den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
das deutſche Korn ſtark vom Markt verdrängt. Der Bauer 
konnte ſchließlich vielerwärts ſein Product nicht anders ve 
werthen, als indem er es durch den Magen ſeines Vie 
laufen ließ. Es war wie eine Schraube ohne Ende: erſt 
verlangten die billigen Kornpreiſe allgemeines Uebergehen 
zur Viehzucht. Die Konkurrenz zwang dann dazu, die Vieh 
haltung immer mehr zu erweitern. Daraus entwickelte ſich 
wieder das Bedürfniß nach noch billigerem Korn. Das be— 
friedigte der Welthandel mit diaboliſchem Behagen. Je mehr 
aber ſich der Import von Rohſtoffen ausdehnte, um ſo mehr 
wuchs der Export von Fabrikaten und mit ihm die Groß⸗ 
induſtrie, die dem Landmann die Arbeitskräfte aus der Hand 
nimmt und ihn dadurch wieder noch mehr auf Viehzucht ver- 
weiſt. — Freilich, der Staat verfährt kurzſichtig genug, wenn 
er den Viehzüchter, wie heutzutage geſchieht, auf Koſten des 
Kornbauern verhätſchelt. Man kann ihm entgegenhalten, was 
Richard Wagner's Parſifal der unſeligen Kundry zuru 
„Die Labung, die Dein Leiden endet, beut nicht der Quell, 
aus dem es fließt.“ Aber andererſeits, wenn er direct gegen 
die Uebertreibung der Viehzucht angehen wollte — etwa durch 
völlige Oeffnung der Grenzen für den Fleiſchverkehr und 
totale Sperrung gegen Getreide und Futterſtoffe — ſo würde 
er vielleicht den Viehzüchter ruiniren, aber es wäre ſehr frag 
lich, ob er damit dem Kornbauer hülfe. Kain bliebe alſo 
in der Klemme, auch nachdem Abel todtgeſchlagen wäre. 
Ich betrachte es hier nicht als meine Aufgabe, Mittel 
und Wege zu zeigen, um aus dem Dilemma heraus zu kommen. 
Mir genügt es für diesmal, wenn ich auf den verhängniß 
vollen Irrthum aufmerkſam gemacht habe, als ob man der 
Landwirthſchaft helfen könne, wenn man den Kornbau durch 
Viehzucht erſetzt. Zur Zeit wendet man alle disponiblen 
Mittel an, um den Landmann geradezu auf dieſe ſchiefe 
Ebene zu drängen. Ob aber die Sache bei Einſchlagung 
des entgegengeſetzten Weges eine andere Wendung nehmen 
würde — das bleibt die Frage. Die Fleiſchgier ſteckt den 
heutigen Culturvölkern tief im Blut. Gegen phyſiologiſche 
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Bedürfniſſe ſtreitet die Staatsmacht vergebens. Ihre Wirk- 
ſamkeit beſchränkt ſich auf Organiſationsfragen. Hier giebt es 
nun allerdings einen Punkt, wo eine Aenderung der Organi⸗ 
ſirung, der Gruppirung der Volksbeſtandtheile auch vielleicht 
auf eine Aenderung der Lebenshaltung wirken würde. Es iſt 
die Großinduſtrie, die das Fabrilproletariat erzeugt. Und 
gerade beim Proletariat tritt der anormale Fleiſchhunger auf 
und ſteckt allmälig die übrigen Stände an. Man ſollte hier 
einſetzen, die Großinduſtrie ſich nicht ſchrankenlos entwickeln 
laſſen. Man ſollte die Volksmaſſe ſo zu organiſiren ſuchen, 
daß, wer noch geſund iſt, vor dem Hineinſinken in den 
Moloch Proletariat bewahrt bleibt. Die Agrarier mögen ſich 
geſagt ſein laſſen, daß durch ſolche Socialpolitik ihnen 
in erſter Linie die erſehnte Hülfe gebracht werden würde, 
und zwar aus einem ſehr draſtiſchen Grunde: der Proletarier 
lebt zu einem großen Bruchtheil ſeines Geſammtverbrauchs 
auf Koſten der anderen Stände, insbeſondere der Landwirth— 
ſchaft. Er hat's ja wahrlich nicht beſonders gut, feine Lebens- 
halt iſt im Durchſchnitt kärglich. Aber ſelbſt dieſe Kärglich— 
keit könnte er von ſeinem Lohne nicht beſtreiten. Wie iſt 
das zu verſtehen? Er erhält doch keine Subſidien? Doch, 
das thut er, indirect. Das Fabrikproletariat würde nicht 
exiſtiren können, wenn es nicht ſeinen Kaffee, Reis und 
Baumwolle zu Preiſen aus den Tropen erhielte, bei denen 
der Kaffee- und Reisbauer und der Baumwollenpflanzer zu 
Grunde geht, nicht ſein Brod und Fleiſch vom deutſchen und 
auswärtigen Landmann zu Preiſen, bei denen nicht verdient, 
ſondern zugeſetzt wird. Ihrerſeits muß dann die Gro 
induſtrie ; ffländern des Aus⸗ 


Schleuderpreiſen den Rohſtoff 
ihre Fabrikate verkaufen. Wollte ſie dafür nehmen, 
was ſie haben müßte, jo bekäme fie überhaupt feinen Abſatz. 
Deßhalb kann ſie die Löhne nicht erhöhen. Exportiren aber — 
das muß ſie, immer zu! Das bei geſunden Volksverhältniſſen 
ſo durchaus unzutreffende Geſetz des Malthus zeigt ſich bei 
kranken in erſchrecklicher Nacktheit und Wahrheit. Das Fabrik⸗ 
proletariat iſt immer ein Stand, der ſich von einem gewiſſen 
Stadium an raſcher vermehrt, als ſeine Subſiſtenzmittel, und 
der alſo, wenn er beſtehen ſoll, künſtlich gehalten werden 
muß. Der Witz beſteht dann darin, daß man die anderen 
Stände hierüber in Unkenntniß hält. Wenn ſie wüßten, 
daß ſie das Proletariat, das ihnen die Arbeitskräfte entzieht, 
auch noch obendrein füttern müßten, vielleicht rafften ſich die 
deutſchen Landwirthe doch auf! Ich glaube, die menſchliche 
Geſellſchaft beſitzt noch die Kräfte, um dem Unheil zu ſteuern. 
Wenigſtens ſoll ſie's verſuchen. In magnis voluisse s 
Fritz Reuter's klaſſiſcher Jochen Nüßler hat freilich den Lei 

ch: Wat ſall eener dorbi dauhn? Wird der Staat der 
nduſtrie gegenüber ewig die traurige Rolle dieſes Groß— 
meiſters der Paſſivität ſpielen? 


Japaniſche Erziehung. 
Von Dr. Heinrich Pudor (Berlin). 

Vieles an Japan iſt überraſchend, ſtaunenswerth und 
wunderbar, aber das Wunderbarſte wohl iſt die Rapidität 
ſeiner Entwickelung. Mit Recht ſagt Alfried Stead, der 
verdiente Herausgeber von „Unſer Vaterland Japan“, einem 
700 Seiten ſtarken Bande, der Aufſätze über das moderne Japan 
aus der Feder der erſten Staatsmänner und Schriftſteller 
Japans enthält, im Vorwort des Buches: „Die Annalen 
der Weltgeſchichte verzeichnen keine ähnliche wunderbare Ent- 
wickelung eines Landes in einem ſo kurzen Zeitraum, wie 
die Japans geweſen iſt.“ Der Grund dafür liegt in dem 
Zuſammentreffen zweier, ſich gegenſätzlich verhaltenden, der 
Zeit nach aufeinander folgenden Momente, einmal dem außer⸗ 
ordentlichen Patriotismus und Nationalitätsbewußtſein („Japan 
für die Japaner“), welches vordem ſo weit ging, daß es 
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den Japanern bis 1863 verboten war, ihr Land zu ver⸗ 
laſſen und daß es Ausländern verboten war, ſich in Japan 
anzuſiedeln, und zweitens der Fähigkeit, die europäiſche Cultur, 
als das Land erſt einmal dem internationalen Verkehr geöffnet 
war (ab 1868), zu aſſimiliren. Seit dieſer Zeit vermehrte 
ſich die Bevölkerung um mehr als 10 Mill. Seelen (nach 
der letzten Volkszählung betrug die Bevölkerung 43 758 415) 
und der Geſammtbetrag der Ein⸗ und Ausfuhr ſtieg von 
1872 bis 1898 von 63 Mill. Mk. auf 928 Mill. Mk., — 
„nirgends in der Welt hat dies ſchnelle Wachſen ſeines 
Gleichen“, wie Marquis Ito (a. o. W. S. 6), der ruhmreiche 
Staatsmann, der Japan die neue conſtitutionelle Verfaſſung 
gab“), bemerkt. 

Ich habe eben zwei weſentliche Gründe zu dem bei⸗ 
ſpielloſen Aufſchwung Japans angeführt. Nicht weniger be⸗ 
deutungsvoll war natürlich die Schaffung eines conftitutio- 
nellen Regierungsſyſtems, das, wie bemerkt, dem Marquis 
Ito zu verdanken iſt. In dieſer Beziehung iſt das japaniſche 
Beiſpiel recht lehrreich für andere Länder. Bis zum Jahre 
1867, beziehentlich 1871 war Japan ein Feudalſtaat; die 
Aemter der Verwaltung waren erblich und auf beſtimmte 
Familien beſchränkt. Im Jahre 1867 kam die Reſtauration, 
und allmälig hörte das Lehnſyſtem auf. Die damaligen 
Staatsmänner waren einſtimmig zu der Anſicht gelangt, daß 
der Feudalismus die Spannkraft der Nation ſchwächt und 
den Fortſchritt aufhalte („Unſer Vaterland Japan“, S. 656). 
In Folge deſſen richteten ſie ein Geſuch an den Kaiſer, das 
feudale Regierungsſyſtem abzuſchaffen; dies geſchah durch 
den Kaiſerlichen Erlaß vom Jahre 1878. Die Vorrechte der 
militäriſchen Stände wurden damit beſeitigt und in Glaubens⸗ 
ſachen vollſtändige Freiheit gewährleiſtet. Eine der traurigſten 
Folgen des Feudalſyſtems aber hatte, wie Katayama (f. a. 
o. W. S. 467) bemerkt, in der Verachtung aller Arbeit be⸗ 
ſtanden. Erſt ſeit ſeiner Abſchaffung ſchritt die Induſtrie 
ſiegreich voran. 

Sehr bemerkenswerth iſt die ausgedehnte und treffliche 
Organiſation des techniſchen Unterrichtes in Japan. Im 
Jahre 1900 zählte man nicht weniger als 1008 techniſche 
Schulen in Japan, die hauptſächlich dazu dienen ſollten, das 
Land unabhängig von ausländiſchen Sachverſtändigen zu 
machen. Der Staat bewilligt jährlich 300 000 Mk. zur Heran⸗ 
bildung techniſcher Lehrer japaniſcher Nationalität. Die 
hauptſächlichſten Lehrgegenſtände ſind (vgl. „Unſer Vaterland 
Japan“, S. 478) Färben, Weben, Metall und Holzarbeiten, 
Malen, Muſterzeichnen, Schnitzen, Nähen, Seidenzucht, Lack⸗ 
arbeit ꝛc. Der ſchon erwähnte Marquis Ito gründete ſogar 
eine Ingenieur⸗Hochſchule, aus der die meiſten Ingenieure 
hervorgingen, die jetzt im Dienſt der Induſtrie des Landes 
thätig ſind. 

Das japaniſche Erziehungsſyſtem iſt in der Hauptſache 
erſt in der Reſtauration (ab 1877) geſchaffen worden. Die 
feudalen Herren waren, wie Graf Okuma (Unſer Vaterland 
Japan“, S. 187) ſagt, viel zu ſehr mit Länderraub und 
Kriegführen in Anſpruch genommen, als daß ſie auf Lite⸗ 
ratur oder Erziehung Zeit verſchwenden mochten.“ ) 


) Die außerordentlichen Verdienſte des Mikado werden dadurch 
nicht geſchmälert. Ito ſelbſt ſagt: „Vom Kaiſer hat Japan die Lection 
gelernt, die es zu dem gemacht hat, was es iſt.“ 

) Recht anſchaulich ſchildert auch Baron Kautaro Kaneko („Unſer 
Vaterland Japan“, S. 29) das feudale Bildungsſyſtem: „Sie verbrachten 
ihre Tage auf der Straße, ein Schwert an jeder Seite ſpazieren führend, 
und fanden es verächtlich, über den Reismarkt zu ſprechen, als ihrem 
Beruf nicht angemeſſen. Als Kinder wurde uns gelehrt, und wir wurden 
von unſeren Eltern angehalten, ja nicht das Zählinſtrument zu brauchen, 
ſondern „Sisho“ und „Gokyo“ (Chineſiſche Claſſiker) zu ſtudieren, ebenſo 
Politik und die Kunſt des Herrſchens, und hätten wir es gewagt, z. B. 
die Ernte zum Gegenſtand unſerer Unterhaltung zu machen, ſo hätten 


wir uns ſicherlich der Verachtung unſerer Freunde ausgeſetzt. Obgleich 


uns jede Kenntniß fehlte, auch nur einen Pfennig durch Arbeit zu ver⸗ 
dienen, oder auch nur eine einzige Seidenraupe zu ziehen, obgleich wir 
thatſächlich nichts kannten als die Chineſiſchen Gaſſtter und die Kunſt, 


Nach der Reſtauration war es die erſte ! 
wieder eingeſetzten Kaiſers, das weſteuropäiſche 
ſyſtem in Japan einzuführen. Ein Geſetz beſtimmte, daß e 
Kinder vom ſechſten Jahre ab ſchulpflichtig fein fallen. 
beſuchen über 85 / der japaniſchen Kinder die Schule 
Jahre 1871 wurde eine ſelbſtſtändige Unterrich 
des Miniſteriums errichtet, und 1873 erſchien ein v 
diges Erziehungsgeſetzbuch. 

Eine große Schwierigkeit für japaniſche Erziehung 
aber nun darin, daß die Schriftzeichen der Sprache 
chineſiſchen und japaniſchen gemiſcht find. Die jah 
Silbenſchrift iſt wiederum doppelter Art: das Feg 
Katagana wird mehr für wiſſenſchaftliche Arbeiten, das 
gana für populäre Arbeiten verwendet. Gewöhnlich gebrnnch 
indeſſen die Japaner die chineſiſche Schrift vermiſcht mit den 
Hiragana. Dazu kommt die Verſchiedenheit der geſprochen 
und geſchriebenen Sprache. Man kann es daher den Graf 3 
Okuma nachfühlen, wenn er (ſiehe a. o. W. S. 189) fagt: % 
„Die Schwierigkeit, die der Unterſchied zwiſchen Schrift und f 
Ausdrucksſprache erzeugt, verurſacht nicht nur eine geiſtige 
Bürde, ſondern verdoppelt auch die Arbeit, und das Studium 
erfordert einen ſolchen Zeitaufwand, daß es unmöglich wird, 
genügende Zeit für körperliche Uebungen zu finden.“ Schon 
ſeit zwanzig Jahren ſind Reformvorſchläge gemacht worden, 
entweder ausſchließlich das japaniſche Alphabet für die Schrift ⸗ 
ſprache feſtzuhalten, oder lateiniſche Schriftzeichen und hori⸗ 
zontale Schriftlage ſtatt der vertikalen einzuführen. 

Eine weitere Schwierigkeit, die aber zugleich den größten. 
Vortheil des japaniſchen Erziehungsſyſtems gegenüber dem 
unſerigen bietet, liegt in dem Mangel einer einheitlich gil⸗ 
tigen Religion: Chineſiſche Philoſophie, Buddhismus, Kant ſche 
Philoſophie, Chriſtenthum ſtehen neben einander, und „für die 
große Maſſe des Volkes blieb ein Nichts: Alles befindet ſich 
in einem Stadium der Verwirrung“, wie Graf Okuma fagt. 
Der Vortheil hiervon aber liegt darin, daß an den Schulen 
nicht confeſſionell⸗religiöſer Unterricht ertheilt wird, ſondern 
Moralunterricht. Was Frankreich theilweiſe ſchon durchgeſetzt 
hat und was in Deutſchland die ethiſche Bewegung erſtrebt, 
iſt in Japan bereits verwirklicht: in allen japaniſchen Schulen, 
auch den Elementarſchulen, wird Morallehre getrieben. Mit 
Recht ſagt Graf Okuma: „Ein Punkt, der beſonderer Be⸗ 
achtung würdig ſein dürfte, beſteht in dem Ausſchluß jedes 
religiöſen Dogmas bei dem Unterricht der Morallehre in den 
Elementarſchulen, die rein weltlich gelehrt wird.“ 

Weiter liegt eine große Schwierigkeit darin, daß nicht 
der geſammte Unterricht japaniſch ertheilt werden kann; auf 
den Univerſitäten wird z. B. über römiſches Geſetz franzöſiſch 
und über Rechte deutſch geleſen. Nur auf der Hochſchule 
von Semmon Gakko iſt der geſammte Unterricht japaniſch. 
Und endlich fehlt es noch ſehr an japaniſchen Lehrbüchern; 

ebenfalls nur die Hochſchule don Semmon Gakko hat ſolche 
herausgegeben. | 

Ich will nunmehr die japanischen Schularten ſelbſt 
kurz behandeln. Einen Ueberblick über den geſammten japa⸗ 
niſchen Erziehungsgang giebt die folgende Aufſtellung: 


6.— 9. Lebensjahr gewöhnliche Elementarſchule 
9.—12. A höhere 7 
12.—17. 5 Lyceen (Gymnaſium) 
17.—20. 5 höhere Specialſchule 

20.— 23. oder 24. Univerſität. 


Das Durchſchnittsalter der an der Univerſität Tokio 
Graduirten iſt 26¾ Jahre. In einer gewöhnlichen Elementar⸗ 
ſchule wird außer Morallehre und japaniſcher Sprache Rechnen 
zu herrſchen, ſo hielten wir unſere Geſinnung hoch und fühlten uns 
ſtolz und erhaben über gewöhnliche Sterbliche, getreu der Sage unſeres 
Voltes, daß „die ſchönſte Blume die Sakura und die beſten Männer die 
Bushi ſind“. Selbſt der Hunger konnte dieſe Ueberhebung nicht brechen. 
Haden. ſolchen Schlages hatten ſeit dreißig Jahren die Regierung in 

qänden.“ 
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b. Turnen, en. auch Zeichnen, Singen oder Handarbeit ge⸗ 
„Dieſe. 1 Elementarſchulen, 1 denen kin 
geld erhoben werden darf, ſind von Städten oder länd⸗ 

Gemeinden gegründet. In den höheren Elementarſchulen 

u den. Unterrichtsfächern noch japaniſche Geſchichte, 

ſchaften, ‚event. auch Landwirthſchaft, Handel und eng⸗ 


e. 
den Bürgerſchulen, deren Japan im Jahre 1902 
. 34 pon Privatleuten, die übrigen von den Prä⸗ 
errichtet, hatte, und die von 102 304 Schülern be⸗ 
wurden, wird viel Zeit auf das Studium moderner 
haft verwendet. Die im Jahre 1902 aufgewendete 
betrug 9 842 800 Mk. Wer in dieſe Bürgerſchulen 
- will, muß das 12. Lebensjahr überſchritten und 
3 Curſus einer höheren Elementarſchule 
macht haben. 
Laue. für den Mittelſtand, in denen 


„ japauiſche Sprache, Engliſch oder Franzöſiſch, 
chte, raphie, Mathematik, Naturwiſſenſchaften, 
und Turnen Hela wird, gab es im Jahre 1902 70 

40 Schülern und einem Aufwand von 2629860 Mk. 
sprbentliche Lehrerſeminare in Tokio und Hiroshim: 

1726880 Mk. Dazu kommt noch ein ausſchließlich von 
Otaalßcaife, im Jahre 1903 mit 195 640 Mk. unter⸗ 
nes höheres Seminar für Lehrerinnen. 

Die höheren Schulen (Lyceen) haben die Aufgabe, für 
Univerſttät vorzubereiten, entſprechen alſo unſeren Gym⸗ 
en; es D jetzt deren acht, die vom Staat erhalten 

\ Schüler dürfen hier zwiſchen Engliſch und 

N ober Engliſch und Franzöſiſch oder Franzöſiſch und 

zutſch wählen. Zum Theil find fie Alumnen. Im Jahre 
wurden 2 121 800 Mk. dafür aufgewendet. 

Speclalſchulen, deren es fünf für Mediein, eine für 

„Sprachen, Künſte und Muſik giebt und deren Mehr⸗ 
bon Ortsbehörden oder Privatperſonen errichtet find, 
einen Unterrichtskurſus von drei Jahren. Im Jahre 

08. gab es 57, die Ausgaben betrugen 1 306 000 Mk. 
Ich komme nun zu den Univerſitäten, deren es“ bis 
Edel ir Tokio und Kyoto giebt; eine dritte ſoll in 
: errichtet werden. Die Kaiſerliche Univerſität von 
. Tolio umfaßt ſechs Facultäten (Jura, Medicin, Ingenieur⸗ 
kunſt, Literatur, Naturwiſſenſchaften und Landwirthſchaft). 
Im Gegenſatz zu früher beſteht heute die Mehrzahl der 
8 feſſoren aus Japanern, die aber auch im Auslande 
dirt haben. Sawayanagi („Unſer Vaterland Japan“ 
S. 202) ſagt: „Die Ausſtattung unſerer Univerſitäten 
kann billigerweiſe den Vergleich mit jeder der europäiſchen 
und amerikaniſchen Univerfitäten vertragen, und auch an 
ihrem Unterricht kann derſelbe hohe Maßſtab gelegt 

A Ferben 


N Der Curſus der Studien ift auf vier Jahre für Mediein 
und Jura und drei für die übrigen Facultäten berechnet. 
53. An der Univerſität in Tokio beſtehen hundert Lehrſtühle 
mit ebenſo vielen Profeſſoren, etwas weniger in Kyoto. Im 
. Jahre 1903 gab es 4046 Studenten und 4776060 Mk. 

wurden aufgewendet. 

Die Univerſitäten vermögen aber dem Bedarf an ſtudirten 

Leuten bei Weitem nicht zu genügen. Von den 40 000 Aerzten 
und Chirurgen, die es in Japan giebt, haben nur 600 akade⸗ 

miſche Bildung genoſſen. Von den Bewerbern können immer 
„ nur ca. ein Drittel zu den Univerſitäten zugelaffen werden. 
Die Studenten ſind übrigens bis zum 28. Lebensjahr vom 
Militärdienſt befreit und dürfen als Einjährig⸗Freiwillige 
dienen. Um dem dringenden Bedarfe abzuhelfen, ſind im 
Anſchluß an die Univerſitäten Ausbildungsſchulen errichtet 
worden, eine für japaniſche und chineſiſche Sprache und 
Literatur, und eine für Naturwiſſenſchaften, ferner Hoch⸗ 

1 ſchulen, je eine für Phyſik und Chemie, für Mathematik, 
engliſche Sprache und Literatur und für fremde 


Sprachen“) und Literatur. Zuſammen mit den beiden Uni⸗ 
verſitäten giebt es alſo acht Hochſchulen in Japan, die alle 
unter der directen Leitung des Unterrichtsminiſters ſtehen. 
Bewerber haben ein Examen durchzumachen; ihre Antworten 
werden aufgeſchrieben, geſammelt und an das Unterrichts⸗ 
departement geſchickt, wo ein beſonders gewählter Ausſchuß 
die Papiere prüft und mit Nummern verſieht. 

Beſonderes Intereſſe verdient die Facultät des Ingenieur⸗ 
weſens, die ſich auf neun Curſe und je drei Jahre erſtreckt: 
1. Civilingenieure. 2. Angewandte Mechanik. 3. Schiffbau. 
4. Waffentechnik. 5. Elektricitätslehre. 6. Baukunſt. 7. An⸗ 
gewandte Chemie. 8. Technik für Exploſivkörper. 9. Minen⸗ 
und Metallkunde. Beſonderes Gewicht wird, wie es im 
Specialbericht der Kaiſerlichen Univerſität Tokio heißt, auf 
den praktiſchen Unterricht gelegt, der den Zweck hat, den 
Studenten die Kenntniſſe zu übermitteln, die ſie befähigen, 
die wiſſenſchaftlichen Lehren praktiſch anzuwenden. Die Er⸗ 
ebniſſe dieſes praktiſchen Unterrichtes z. B. in der Exploſiv⸗ 
unde haben ſich bei der Belagerung von Port Arthur aller⸗ 
dings im glänzenden Lichte gezeigt. 

In der Facultät für Naturwiſſenſchaften iſt das ſeismo⸗ 
logiſche Inſtitut beſonders bemerkenswerth. In der That 
hat Japan die Wiſſenſchaft der Seismologie geſchaffen und 
zwar in dem kurzen Zeitraum von zwanzig Jahren. Das 
ſeismologiſche Obſervatorium darf man zu den beſtausge⸗ 
ſtatteten der Welt zählen. Daneben iſt die Station für 
Meeresbiologie (zwiſchen der Bai von Sayami und dem 
Golf von Tokio) beachtenswerth. 

Endlich ſei die Handelshochſchule zu Tokio erwähnt, 
welche von Dooſy, der wohl als Sachverſtändiger anerkannt 
werden darf, die beſte ihrer Art auf Erden genannt wird. 


— ne — 


Literatur und Kunſt. 


Dürer. 
Von Robert Jaffé. 


Ueber Künſtler kann man vielleicht auch etwas ſchreiben, 
ohne ſich gerade mit dem Beſonderen, Concreten ihrer Kunſt⸗ 
ſchöpfungen zu befaſſen. Treitſchke, der durch ſeine Taubheit 
(Bamberger in einem Eſſay über den fünften Band der 
Deutſchen Geſchichte deutet in einer unfein überlegenen Art 
vom Standpunkt des fanatiſchen Feindes darauf hin) aus⸗ 
geſchloſſen war von einer fach⸗ und kunſtgerechten Würdigung 
muſikaliſcher Schöpfungen, ſchreibt herrliche Seiten über Händel, 
Bach, Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven, Karl Maria von Weber, 
Schubert und Mendelsſohn. Dabei iſt die Muſik die abſolu⸗ 
tefte aller Künſte. Es muß ſich alſo über große Künſtler⸗ 
perſönlichkeiten mehr ſagen laſſen als das, was das Fach⸗ 
liche, Techniſche ihrer Kunſt betrifft. 

Der Name „Dürer“ kann ebenſo wie der Name „Hans 
Sachs“ oder „Nürnberg“ ſelber in einem ungewiſſen Dämmer 
verſchwimmend, durch den bloßen Anklang leicht beſtimmte, 
beſondere Vorſtellungen und Gefühle auslöſen in den deut⸗ 
ſchen Herzen. Dürer kann auf jeden künſtleriſch empfinden⸗ 
den Menſchen wirken, indem er mit ſeiner. Erſcheinung einen 
reinen, tiefen Begriff von echter Deutſchheit verknüpft. Mit 
Worten iſt dieſer Begriff kaum zu umſchreiben, er kann nur 
von dem Wohlvorbereiteten empfunden werden. Goethe ge⸗ 
ſtaltet ihn, wenn er in dem herrlichen Gedichte „Erklärung 
eines alten Holzſchnittes, darſtellend Hans Sachſens poetiſche 


) Die Kenntniſſe der Studenten in den fremden Sprachen im 
Allgemeinen ſollen ſehr mangelhaft ſein. 
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Sendung“ Dürer's Zeit- und, im gewiſſen Sinne, auch Kunſt⸗ 
genoſſen Hans Sachs feiert. 

Er hätt ein Auge treu und klug 

Und wär auch liebevoll genug, 

Zu ſchauen Manches klar und rein, 

Und wieder Alles zu machen ſein. 

Goethe, der junge Goethe, iſt ganz in dem Bann des 
Dürer und Hans Sachs⸗Nürnberg. Das kann nicht mit 
einzelnen Beiſpielen belegt werden; es ſind da eben die un⸗ 
ausſprechlichen, goldenen Dämmerſcheine, die über den Burgen 
und Mauern der deutſchen Reichsſtadt mit ihren lieben Zünften 
und Gewerken und in vielfarbigen Ritterwämſern und holden 
Mägdlein ſchweben. Aber immerhin läßt ſich noch recht 
deutlich aufzählen, daß Goethe das Versmaß ſeiner größten 
und deutſcheſten Schöpfung, des „Fauſt“, und vieler feiner 
ſchönſten Gedichte dem Hans Sachs verdankt, und daß er 
mit dem herrlichen „Götz“ inmitten ſteht im fränkiſchen 
Mittelalter. Weſentlicher jedoch bleibt das Unausſprechliche, 
der Geiſt, der ſich des Stoffes bemächtigt. Dürer ſelber iſt 
mit ganzer Seele der Natur ergeben, man darf wohl ſagen, 


Naturaliſt. Nach ihm ſoll das Bild des Malers nichts an 


ſich haben, das „die Natur nit leiden kann“. Denn, „ſo 
es der Natur entgegen iſt, ſo iſt es bös“. Und er ſpricht 
ein andermal: „Denn wahrhaftig ſteckt die Kunſt in der 
Natur; wer ſie heraus kann reißen, der hat ſie.“ Aber was 
er von der Natur lernt, das benutzt er, um die Welt ſeines 
Innern zu geſtalten. In der „Melancholie“ oder in dem 
„Hieronymus in der Zelle“, in welchem die unbefriedigte 


»Schwermuth des grübelnden Geiſtes dargeftellt ift, offenbart 


er wahrlich eine wahre Fauſtſtimmung ſeines Innern. Die 
Lehrlingsſchüler des jüngſten Naturalismus, da ſie keine 
große, glänzende Empfindung von der Welt den Einzelheiten 
überzuordnen hatten, machten, wie es ſo oft geſchieht, eine 
Tugend aus der Noth und erfanden die „Objectivität“ des 
Künſtlers. In Wahrheit benutzt jeder große Künſtler die 
ſorgfältig nachgezeichneten Einzelheiten nur dazu, um ihr (der 
Natur) ihnen räthſelhaft eingeborenes Bild bis zur Täuſch⸗ 
ung ähnlich geſtalten zu können. Goethe iſt auch im „Götz“ 
Naturaliſt genug, wenn er in Götzens Frau Eliſabeth gewiß 
ein recht ſorgſam nachgezeichnetes Conterfei ſeiner Mutter 
giebt, die er ja oft Gelegenheit hatte, zu beobachten. Aber 
weſentlicher iſt der einheitliche Geiſt, in dem Goethe die 
Welt anſah und in dem er als Sturm und Drang über die 
neu erwachenden deutſchen Lande fuhr. Und dieſer Geiſt 
iſt der des Nürnberger Hans Sachs⸗ und Dürer⸗Zeitalters. 
Jede wirklich ſchöpferiſche Epoche des deutſchen Geiſteslebens 
muß auch aus dem Born der deutſchen Kunſt von Nürnberg 
ihre reinſten und holdeſten Kräfte ſchöpfen. Denn das Zeit⸗ 
alter giebt jedem Künſtler nicht wenig; es bedingt die Har⸗ 
monie oder Tragik ſeines Lebens. Böcklin, trotz ſeines un⸗ 
geheuren Genies, kann, da er in eine rein erträumte 
Griechen⸗ und Fabelwelt flüchten muß, uns nicht annähernd 
den Eindruck geben, den wir hätten, wenn er der künſtleriſche 
Repräſentant eines ſchon an und für ſich edlen und ſchönen 
Zartgefühls wäre. Die hochragenden Burgen und Veſten 
auf manchen von Dürer's Kupferſtichen ſind mehr als eine 
äußerliche Hintergrundsdecoration. Nicht könnten wir das 
Leben ertragen, wenn wir es immer in ſeiner nüchternen Wirk⸗ 
lichkeit und Nähe ſehen wollten. Es muß, damit wir uns 
glücklich fühlen, golden gefärbt werden. Die Epochen, die 
glückſelig waren, ſtanden immer unter dem Banne einer 
übernatürlichen Empfindung, welche die Dinge durcheinander 
ſchob und nach einem ſchöneren Geſetze aufſtellte. Immer 
muß der Künſtler den Glanz des Lebens erhöhen. Das 
weiß der abſtracteſte und vergrübeltſte Denker ſich zurecht 
zu legen, daß ein Dichter niemals ein wahrer Peſſimiſt ſein 
könne, denn er müſſe, um eine peſſimiſtiſche Stimmung 
künſtleriſch darzuſtellen, mit der Form des Kunſtwerkes auch 
ſchon das Leben lieb haben. Eine hochgeſteigerte, ſchöne 


Empfindung vom Leben ift nun gar wohl de 
das allgemeine Daſein. Wir können fie uns pin 
für die Zeiten der alten Griechen oder der alten 
wo, da in Folge der fortwährenden Kriege nur gan 
das ſpäte Mannesalter und noch weniger d 
erreichten, eigentlich nur Jünglinge und junge N 
das Land wandelten, und jn jeder Jugend eines 
und einer Univerfität erneuert ſich jenes fonnige, 
In dieſem ewig fröhlichen Daſein kann niemals © 
und Lebensüberdruß entſtehen. Den Menſchen 
liſtiſchen Zeitalters find freilich ſchwere Säcke 1 
laſten und Erwerbsſorgen aufgebürdet. Aber To 
ſie trotz allem nicht, daß ein lebensvoller Sinn 
fie hindurch das Leben noch in einer glühenden Fine 
den könnte. Wir wollen es uns nicht ausreden 
wir auf die Erde geſetzt find, um in Wohlg 
zu wandeln. Wir wollen nichts gelten laſſen, a 
holden, melodiſchen Glockentönen ſich leiſe und 
ringt aus dem zuſammengeballten Dunkel des U 
Gegenüber den Anſprüchen der Arbeitsmoral, die 
dem ekelhaften, genußſüchtig geſteigerten Bedürfniß 
Maſſen aufgezwungen werden ſoll, gilt es jetzt für 
Freiheit und Eigenart der einzelnen Perſönlichkeit 
und zu vertheidigen. Es bedeutet nicht wenig für d 
wärtige Geſellſchaft, wenn junge Dichter durch 
Ebene der modernen Arbeitscultur daher kommen, . 
ſich ſagen: „Mein Herz iſt im Hochland (der 
Dürer), mein Herz iſt nicht hier.“ Mit der vollen, 
Empfindung vom deutſchen Leben träten die junger 
ſogleich in einen ſchönen Widerſpruch zu dem Phu 
des kümmerlichen Erwerbsgeiſtes und der gedrückten 
nützigkeit. Das Frühgold von einer hohen Auffaſſun 
Daſeins würde ſogleich um ihre Häupter glänzen, un 
Sturm und Drang kehrte wieder, in dem Goethe und 
anfingen, zu ihrem Volke zu ſprechen. Damit h 
wieder den Zuſammenhang gewonnen mit der ſchönen Bl 
zeit des deutſchen Lebens und der deutſchen Kunſt in. 
Nürnberg, in dem Hans Sachs und Dürer lebten. 
Die Beſchäftigung mit der goldenen Zeit des 
Sachs und Dürer iſt wie ein wahrhaft wunderbarer H 
der den Boden düngt, ſo daß aus ihm Kraft und G 
heit zur Umfaſſung des vollen Daſeins aufſteigen mu 
ſchön iſt es, wenn der geniale Künſtler auch im vornchr 
eiſtreichſten Salon etwas bewahrt vom Bauern und h 
Bauerlichen ein wenig bewußt bleibt. Durch Dürer n 
Hans Sachs lernen wir erſt die ungeheure Stärke und Kro 
Martin Luther's empfinden. Dürer s Sprache, die wir jetzt 8 
im eigentlichen Sinne des Wortes aus feinem von Max Osbog 
vortrefflich herausgegebenen und im Berliner Verlage bu 
Bernhard Simion Nachf. erſchienenen „Schriftlichem Ver⸗ 
mächtniß“ kennen lernen, führt von der ſtyliſtiſchen Leere 
und Waſſerklarheit der Büreaukraten und Geſchäftsleute zu⸗ Zi 
rück zu der wie auf Goldgrund gemalten Fülle des ritter⸗ 
lichen und bürgerlichen deutſchen Daſeins im Mittelalter. — 2 
Wohl lockt bisweilen die Vorſtellung von einer Cultur der 
Anmuth und Lebensleichtigkeit, wie ſie das Rococozeitalter 
hatte; in dem Leben, das zum Schäferſpiel geworden, be⸗ 
gegnen die Menſchen ſich mit zierlichen, angenehmen Reden, 
und in dem anmuthvollen Getändel giebt es keine Unter⸗ 
ſchiede der Lebensalter. In der Feinheit und Grazie des ii 
Salons haben die Unterſchiede der Lebensalter Eu 
ihre ſchwere, tragiſche Gewalt auszuüben. Wohl kaun das 
ſüße Bild von ſolchem Geſellſchaftstreiben ſchmeicheln und 
locken und verwirren. Aber wie gewaltig tritt ihm die Kraft 
der Jugend entgegen mit ihrem Bewußtſein von ſich ſelbſt: 
Sturm und Drang der feſtgegründeten Kraft! Auch was zu —g 
dem graciöfen Spiel im Gegenſatz ſteht an täppiſcher, un⸗ 39 
geleckter Bärenkraft, muß uns ſympathiſch 1 In dem 
Gegenſatz zwiſchen der feinen Welt am Hofe des Bamberg 
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Biſchofs und zwiſchen der des Ritters Götz von Berlichingen 
kann ein deutſcher Geiſt nicht anders, als auf die Seite des 
Ritters mit der eiſernen Hand zu treten. Der Widerſpruch 
zwiſchen dem Bauern und zwiſchen dem Bauernſprößling, der 
von der Zartheit und von der Feinheit der Kunſt umfloſſen 
iſt, umfaßt im Grunde alle Widerſprüche der Menſchheit: 
den zwiſchen Unbewußtheit und Bewußtſein, zwiſchen Natur 
und Cultur, zwiſchen Kraft und Schönheit, zwiſchen Mann 
und Weib. Wenn dieſe Gegenſätze ſich ausgeglichen haben 
in einem Künſtler von der wunderbaren Schönheit eines 
Dürer, dann iſt die Cultur wahrhaft geſchloſſen geworden. 
Eine Mauer iſt um ſie errichtet mit geſchloſſenen Thoren 
wie die Stadtmauer einer deutſchen Reichsſtadt mit ihrem 
mannigfachen, bunten und doch einheitlichen, feſtgegrün— 
deten Leben. 5 
Die Kraft, das Daſein ſtark zu umfaſſen und zu durch— 
leben, iſt nun immer verbunden mit einer Liebesſprudelkraft. 
Dieſe läßt uns allen Menſchen mit einer unbeſchreiblichen 
Innigkeit im Blick und mit herzlichem Wohlwollen begegnen 
und Allen durch Treue wohlthun. Das fauſtiſche Element, 
das ſich in Dürer offenbart, wird ergänzt durch Liebe zu 
dem kleinen Leben ſeiner Gegenwart, die fauſtiſchen Gedanken 
ſind nur die unendlichen Perſpectiven für eine Idylle. Der 
echt deutſche Geiſt fühlt ſich mit all feiner unendlichen Sehn 
ſucht nur wohl in dem Städtchen, das er ganz überſehen 
kann, deſſen Gaſthäuſer „Zum grünen Kranze“ und „Zur 
goldenen Sonne“ er ſo lieb hat, und in denen er ſich mit 
den ſtattlichen, ehrenfeſten Bürgern zu einem guten Schoppen 
treffen kann. So hängt Dürer an ſeiner Heimath, daß er 
einmal ein günſtiges Anerbieten, in Antwerpen zu bleiben, 
nur aus Anhänglichkeit an Nürnberg ablehnt. Stattlich und 
ſtark erhebt ſich gegen die vielen, modernen Künſtler, die 
ſich ein Künſtlerleben nicht vorſtellen können ohne Los— 
löſung von dem bürgerlichen, familiären Daſein und ohne 
Befriedigung der Eitelkeit, die Geſtalt des Nürnberger Meiſters. 
Der Wunſch, in der Heimath in ſchöner Bürgerſtattlichkeit 
dazuſtehen, iſt doch auch gewiß kein Zeichen von Philiſte 
ſinn bei Shakeſpeare. — In der ſüßen, poetiſchen Traulick 
keit eines ſolchen Daſeins empfindet Niemand die allgemeine 
Enge und Dürftigkeit, ja Armuth. Wie anders, eigentlich 
warm, behäbig, klingt das, was Dürer von feiner Armuth 
ſagt, gegen die unſäglich bittere Art, in der zwei Jahrhunderte 
ſpäter in einer ähnlichen Situation der perverſe Winckelmann 
ſein Daſein unter römischen Cardinälen mit dem in der mär- 
kiſchen Heimath vergleicht! Winckelmann ſpricht von „Kin⸗ 
dern mit grindigen Köpfen“, die er hätte unterrichten müſſen, 
und es wundert ihn, wie er ſeinen Nacken unter dieſer Laſt 
fo lange habe beugen können. Franz Mehring, der ſocial⸗ 
demokratiſche Hetzteufel, in ſeiner „Leſſinglegende“, mit der 
er aus der wüſten Parteiagitation in die deutſche Literatur 
geſchichte einbrach, berichtet es mit Genugthuung etwa ſo, 
daß Winckelmann bei ſeinem Abſchiede Steine mit einem 
Fluch auf fein preußiſches Vaterland zurückgeſchleudert habe. 
Dahingegen ſchreibt Dürer (von Venedig am 23. September 
1506 an Pirkheimer): „Ich hab mir ſelbs ein grau Hor 
gefunden, das iſt mir vor lauter Armüt gewachſen und daß 
ich mich alſo ſtenter (plage). Ich mein, ich ſei dazu ge⸗ 
boxen, daß ich übel Zeit ſoll haben.“ In Venedig ſtolzirt 
er lächelnd umher und ſchreibt nach Hauſe: „Was meint 
Ihr wohl, daß mir an einem ſolichem Dreckwerk lieg? Ich 
bin ein Tzentilom (Gentiluomo) zu Fenedich worden.“ Und 
als er im October kurz vor der Rückreiſe ſteht, ſchreibt er 
an Pirkheimer: „O, wie wird mich nach der Sunnen frieren, 
hier bin ich ein Herr, daheim ein Schmarotzer.“ — Mit der 
Beſcheidenheit hängt zuſammen ſein dem Gelderwerb abge— 
neigter, man könnte heute ſagen, anticapitaliſtiſcher Sinn. 
Ohne ihn würden ihm ja auch nicht all die lieben, ſchlichten 
Blumen der Freude erblühen. Man ſpürt aus den 
Briefen an den einen Auftraggeber, Herrn Jakob Heller, 


wie peinlich es ihm iſt, über den Geldpunkt zu ſprechen. 
, Daneben aber ſteht ein außerordentlicher Ordnungsſinn in 
HGeldſachen. Er notirt jedes Trinkgeld, das er giebt, und 
jeden Groſchen, den er vertrinkt oder verſpielt, und wir 
können dabei au den jungen Goethe denken, der in den wild⸗ 
bewegteſten Zeiten ſeines Genietreibens ſelbſt es niemals 
unterließ, über Einnahmen und Ausgaben gewiſſenhaft Buch 
zu führen. Starke Freude iſt doch auch für den deutſchen 
Meiſter nicht Vergnügungsſucht, nicht befriedigte Eitelkeit oder 
Sinnlichkeit. Sie iſt die reine Fröhlichkeit, darin der Menſch 
durch eine Morgenſonnenwelt wandern muß, in der die bunten 
Vöglein lieblich fingen und ſchlichte Blumen am Wege ihre 
Düfte aushauchen. Nur der gute, der im beſten Sinne 
fromme Menſch kann glücklich und froh werden. — Gar eng 
hängt mit der Liebesſprudelkraft zuſammen die Frömmigkeit 
| des Meiſters. Wahrhaft fruchtbar kann auch nur die Un⸗ 
ſchuld und Reinheit ſein. Nicht können Künſtler anders als 
fromm ſein. Wenn den Armen auch heute noch nach ihrem 
Hunger wie in den Zeiten der Legende ganze Laibe Brod 
geſchenkt würden, ſo wäre die Frömmigkeit unter ihnen ge⸗ 
wiß allgemein und nicht zu erſchüttern durch die unſchönen 
Hetzereien der Volksverführer: den Künſtlern aber geſchieht 
es nur allzu oft, daß ſie mit ärgerlichen Zweifeln und un⸗ 
gelöſten Schwierigkeiten ihrer Kunſt zu Bette gehen, und 
daß ihnen dann die goldene Morgenſonne die ſchönſte, klarſte 
Zuverſicht und vollkommenſte Löſung aller Schwierigkeiten, 
wie einem Kinde das gewünſchte Spielzeug, auf eine räthſel⸗ 
hafte, überirdiſche Weiſe auf die Bettdecke legt. All das ge- 
heime Knospen und Sichentfalten in ſeiner Bruſt muß dem 
Künſtler doch die Gewißheit geben von einer göttlichen Macht, 
Frömmigkeit iſt ſchon die ſtill athmende Geduld vor dem 
Walten der Natur, die zurückhaltende Scheu, die in dieſes 
Walten nicht mit aufdringlichen Händen hineingreifen und 
es verſehren möchte. Der Künſtler hat den naiven Glauben 
eines unverdorbenen Kindes. Wie könnte er denn in dem 
unbeſchreiblich unſchönen Getriebe der Weltſtadt und der 
Literatencafes den Weg zurückfinden zu einem fröhlichen 
Schaffen, wenn er nicht mit ſeinen Bildern, Menſchen, 
Schafen und Häuſern Gott, den Schöpfer von uns allen, 
lobte und prieſe? Wer hat die wahre, tiefe Sinnenfreude 
genoſſen, wenn er in den ſchönen, edlen Gliedern der geliebten 
Frau nicht auch die liebevolle Schönheitsfreude des allmäch- 
tigen Schöpfers empfunden hat? Dem Künſtler eignet eine 
beſondere, ſchöne Frömmigkeit. 

Dürer hat die Natur ſtudirt wie Wenige, und was 
ſeine Kenntniß vom Organismus des Menſchen und von 
dem geſammten Leben der Natur betrifft, ſo erregte ſie die 
Bewunderung aller italieniſchen Meiſter, die er kennen lernte. 
Aber es mag mehr bedeuten, daß Viele von den Männern, 
die er in ſeinen wunderſamen Porträts darſtellte, zugleich 

Bürger der deutſchen Reichsſtadt Nürnberg waren: ſein greiſer 
Lehrer Wohlgemuth, der Patricier Hieronymus Holzſchuher, 
ſein Freund Willibald Pirkheimer und Andere. Es dämmert 
daraus eine höhere Idee hervor. Ueber dem Hermann und 
Dorothea-Städtchen, über der Wirthſchaft „Zum Goldenen 
Löwen“, glänzt die ganze goldene Geruhigkeit und Schönheit 
und weltweite Größe Goethe's; ſo würden Dürer's berühmte 
Porträts nicht ſo lebendig zu uns ſprechen, wenn ſie nicht 
die Bilder von Nahbekannten wären aus einem goldenen, 
lebenſtrotzenden Zeitalter und dadurch zugleich von dieſem Zeit⸗ 
alter einen ſtarken Eindruck vermittelten. Die helldämmernde 
Gegenwart und Fülle des Lebens um Dürer muß uns auch 
mehr geben als ſeine Kunſtſchöpfungen ſelber. Wie leer 
und gleichgiltig und zerbrechlich muthen uns alle Kunſtwerke 
an aus Epochen, die mit ihrem höheren, geiſtigen und künſt⸗ 
leriſchen Leben aus der nahen Gegenwart und in eine er⸗ 
träumte, koſtümirte Welt flüchten mußten! — Im Einzelnen, 
Techniſchen bleibt auch der größte Künſtler angewieſen auf die 
Natur. Die Griechen nahmen für ihre wunderbaren Götter⸗ 
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ftatuen die einzelnen Gliedmaßen immer von dem, bei dem 
fie am vollkommenſten waren, und fügten fie dann zuſammen 
zu den über die Natur hinausgehenden Bildern von einer 
höheren, göttlichen Schönheit. Dieſe Schönheit wäre nun 
für den nordiſchen Künſtler die holde Kraft und Stärke, das 
Bild der Welt fromm in ſich aufzunehmen. Sie macht den 
begabteſten Naturaliſten erſt zu einem vollen Künſtler, aus 
einem Sclaven der Natur zu einem Halbgott, der über Wolken 
in himmliſchen Gefilden wandelt. Wenn aber der große 
Künſtler ein Bild der Welt geſtaltet, das die wirkliche Welt 
weit hinter ſich läßt, ſo wirkt er zugleich auf die Wirklich⸗ 
keit. Wenn heute Jemand eine Dichtung zu ſchaffen im 
Stande wäre, die aus den in unſerem Zeitalter leider kümmer⸗ 
lichen Rudimenten der alten Tugend ein verklärtes Bild der 
deutſchen Welt gäbe, ſo würde dieſe erträumte, aber mit echter 
Wahrheitskraft geſtaltete Welt auf die wirkliche wirken wie 
eine Art Beiſpiel, wie eine Verpflichtung zum Beſſer⸗ und 
Reinerwerden. Es heißt doch auch, daß die Griechen ſo ſchöne 
Menſchenleiber gezeugt und geboren hätten, weil ſie nur die 
ſchönſten und vollkommenſten Abbilder vor Augen gehabt. 
Der Naturalismus war immer nur ein Vorbereitungscurſus 
für reife Dichter und Maler. Mit Goethe traf es ſich ſo, 
daß bei ihm die naturaliſtiſche Kunſtübung und die goldene 
Schönheit einer poetiſchen Empfindung vom Leben zuſammen 
gekommen waren. Heute könnte, nachdem die naturaliſtiſche 
Vorübung erledigt iſt, all dies von überlegener künſtleriſcher 
Kraft dienſtbar gemacht und zur Vollkommenheit geführt 
werden, ſobald in allen deutſchen Landen, in den Straßen, 
die goldenen Flammen aufſchlagen von einer ſchönen Er⸗ 
wartung. Zum Mindeſten können wir noch gewärtig bleiben 
ſolch einer ſchönen Zukunft. Wenn erſt ein hoher Be⸗ 
griff von nationalem Leben ſich vor den Deutſchen wie ein 
ſchwebender Ring wird niedergelaſſen haben, an dem ſie ſich 
werden feſthalten können, ſo wird der neue Tag angebrochen 
ſein. Das Glück könnte den jungen Deutſchen wieder vor⸗ 
behalten und gegönnt ſein, mit dem das Lied, das wir un⸗ 
geſungen in der Bruſt tragen, erfüllt, und Sonnenaufgang 
und Morgenröthe. 

Oft genug wird es geſchehen, daß man ein wenig ver⸗ 
geſſen hat an die Quellen der erhöhten Empfindungskraft, ſie 
vermißt, den Kopf nach ihnen zurückdreht, und ſie ſucht. 
Dann wird man ſie ſogleich wiederfinden, wenn man in 
Goethe's Gedichten die Künſtlerbekenntniſſe aufſchlägt: das herr⸗ 
liche „Sendſchreiben“, „Künſtlers Fug und Recht“, „Künſt⸗ 
lers Abendlied“, „Künſtlers Morgenlied“, und „Haus Sachſens 
poetiſche Sendung“, oder wenn man mit ganzer Herzenskraft 
an Goethe's Vorbilder ſelber aus dem großen Nürnberger 
Kunſtzeitalter denkt. Zum mindeſten jeder Schaffende ſollte 
ſich ganz durchtränken laſſen von dem Geiſte Dürer's, wie 
er in dem bereits erwähnten „Schriftlichen Vermächtniß“ 
niedergelegt iſt, und jeder Maler, jeder Dichter ſollte immer 
auf's Neue einkehren in dem Nürnberg der Dürer⸗ und 
Hans Sachs⸗Zeit. Dann wird der wunderſame, goldene 
Morgenſonnenglanz wieder über den deutſchen Landen auf⸗ 
glänzen, der das Haupt des jungen Goethe umſpielte. 


Muſter aus Meerestiefen. 
Von Wilhelm Föllmer (Berlin). 


„Die Natur erzeugt in ihrem Schooße eine unerſchöpfliche 
Fülle von wunderbaren Geſtalten, durch deren Schönheit und 
Mannigfaltigkeit alle von Menſchen geſchaffenen Kunſtformen 
weitaus übertroffen werden. Die Naturproducte, aus deren 
Nachahmung und Modellirung die bildende Kunſt des Men⸗ 
ſchen hervorgegangen iſt, gehören begreiflicherweiſe ſolchen 
höheren Gruppen des Pflanzenreichs und des Thierreichs an, 


mit denen der Menſch in beſtändiger Berührung lebte, vor 
Allem den Blüthenpflanzen und Wirbelthieren. 2985 ift 
den meiſten Menſchen größtentheils oder ganz unbekannt 
jenes unermeßliche Gebiet der niederen Lebensformen, die 
verſteckt in den Tiefen des Meeres wohnen oder wegen i 
geringen Größe dem unbewaffneten Auge verſchloſſen bleiben. 
Der größte Theil dieſer verborgenen Schönheiten der Natur 
iſt erſt durch die ausgedehnten Forſchungen des 19. Jahr⸗ wi 
hunderts aufgedeckt worden.““) Das größte Verdienſt um 3 
dieſe Forſchungen hat Profeſſor Ernſt Haeckel in Jena. 
älteſte Geiſtliche wird ſich nicht rühmen können, fo viel Men⸗ 
ſchen getauft zu haben, als Haeckel neu entdeckten Thieren 
den Namen gegeben hat. Da eines ſeiner Lieblingsprobleme 
das der Urzeugung iſt, das des Ueberganges vom unbelebten 
zum belebten Stoff, ſo wandten ſich ſeine Studien beſonders 
denjenigen Weſen zu, die der Uebergangsſtufe möglichſt nahe 
ſtehen, den Einzellern und anderen auf niedriger Entwickelungs⸗ 
ſtufe ſtehenden Meeresthieren. ö 

Aber Haeckel intereſſirten dieſe niederen Organismen 
nicht nur als beſchreibenden, zergliedernden und einordnenden 
Naturwiſſenſchaftler, ſondern auch als darſtellenden, intim 
ſchauenden und tief empfindenden Künſtler. Es hat wohl 
ſelten einen Menſchen gegeben, in dem die reine wiſſenſchaft⸗ 
liche Erkenntniß und die künſtleriſche Genußfähigkeit einen 
ſo innigen Bund mit einander geſchloſſen haben. Dieſes 
doppelte Intereſſe den Naturobjecten gegenüber, trat bei ihm 
ſchon frühzeitig in Augenſchein. Zwanzigjährig begleitet er 
im Sommer des Jahres 1854 Johannes Müller, Profeſſor 
der Anatomie und Phyſiologie in Berlin, nach Helgoland, 
um hier praktiſche Studien zu treiben. Ueber den 1 
Aufenthalt ſchreibt Wilhelm Bölſche in „Ernſt Haeckel. Ein 
Lebensbild“: „Dem Meiſter (Müller) gefiel aber am beſten 
an ihm (Haeckel) ein Talent, das ſich auf einmal bei dem 
Schüler eingefunden: die geſchickte Hand, mit der er das 
kleine ſchnell vergängliche Gethier der Seeoberfläche Frijenneg 
zu zeichnen wußte. Von Jugend auf war Haeckel ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Zeichner geweſen. Jetzt miſchte ſich der alte Han 
mit dem jungen Zoologen⸗Eifer. „Da können Sie n 
viel thun“, ſagte ihm Müller. „Und wenn Sie erſt recht 
in dieſe pelagiſche Zauberwelt hineinkommen, werden Sie 
bald ſehen, daß man nicht mehr davon loskommen kann.“ 

16 Jahre ſpäter wirkten die landſchaftlichen Reize Ita⸗ 
liens ſo ſtark auf ſeine künſtleriſche Begabung, daß er ſelbſt 
eingeſteht: „In Sicilien wäre ich beinahe umgeſattelt und 
Landſchaftsmaler geworden“. In ſeiner Wohnung iſt ein 
ganzes Muſeum trefflicher Aquarelle aus drei Erdtheilen 
aufgeſpeichert. „Niemals,“ ſo erzählt er nach Bölſche, „werde 
ich das Entzücken vergeſſen, mit dem ich als zwanzigjähriger 
Student die erſte Tiara und Irene (Namen von Quallen⸗ 
Arten), die erſte Chryfaora und Cyanea beobachtete und ihre 
prächtigen Formen und Farben mit dem Pinſel wieder⸗ 
zugeben ſuchte.“ 

Wir haben hier eine ähnliche Erſcheinung wie bei 
unſerem berühmteſten Muſterzeichner, dem leider ſo früh 
verſtorbenen Profeſſor Otto Eckmann, deſſen Kunſtformen 
bekanntlich das Product langer, gewiſſenhafter naturkundlicher 
Studien ſind. 

Der Zoologe Haeckel und der Aeſthetiker Haeckel haben 
ſich durch Wechſelwirkung ſehr günſtig beeinflußt und 
ſich gegenſeitig zur höchſten Entwickelung gebracht. Die 
wiſſenſchaftlichen Werke Haeckel's machen beinahe eine Biblio⸗ 
thek aus, und nur die Aufzählung ihrer Titel würde Seiten 
erfordern, und immer hat bei der trockenſten Gelehrtenarbeit 
Haeckel der Künſtler über die Schulter geſchaut. Das iſt 
ſchon aus der Namengebung erkenntlich. „Eine Cyaneide 
wird Melusina formosa getauft, gewiß auch ein ſchöner 
Name. Mit herzlichem Bedauern wird erwähnt, daß ein 
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us Gründen geſtrichen werden müſſe.“ 
N ) gnofen in ſtrengwiſſenſchaftlicher, dem 
alen geradezu entſetzlicher Sprache, zwiſchen Gonaden, Wund⸗ 
8 ur perradialen Tentakel⸗Bündeln und Ocellar⸗Bulben 
des in gemülthvoller Art bei der Qualle Lizzia Elisabethae: 
1 das liebliche Genus Lizzia blondina einer „blon- 
Asbeth“ gewidmet hat, fo thue ich hier desgleichen und 
dabei ſowohl an die heillge Landgräfin Eliſabeth von 
gen als an die „blonde Lisbeth“ von Immermann 

an é mein eigenes liebes Töchterlein Eliſabeth.“ 
E23: rg hat ſtets auf den Bilderſchmuck feiner wiffen- 
N Fr werke die gedbte Sorgfalt verwendet. Häufig 
Ba felwerke mit den prächtigiten Farben dem eigent- 
beigefügt. Kein Fachgelehrter konnte an dieſen 
vorübergehen, aber kaum ein Laie hat ſie je in die 
genommen. Aber Haeckel genügte nicht der Gelehrten⸗ 
Als echter Künſtler trachtete er nach dem herrlichſten 
manten in der Krone der Unſterblichkeit: nach Volksthüm⸗ 
ffeit, Die „Schöpfungsgeſchichte“ und die „Welträthſel“ 
ben ihn als c und Philoſophen volks⸗ 
thümlich gemacht. Jetzt iſt ers auch als darſtellender Künſtler 
geworben, Eine Reihe der ſchönſten Illuſtrationen feiner 
ſchen Werke hat er geſondert herausgegeben. Es find 
1 ichen Suti der an er beim „Biblio⸗ 
graphi itut“ in Leipzig. Haeckel ſagt in dem Vor⸗ 
Worte: „Die moderne bildende Kunſt und das moderne, mächtig 
emporheblühte Kunſtgewerbe werden in dieſen wahren „Kunſt⸗ 
or der Natur“ eine reiche Fülle neuer und ſchöner Mo⸗ 
„ide ei ihrer Zuſammenſtellung habe ich mich auf 
die naturgetreue Wiedergabe der wirklich vorhandenen Natur⸗ 
. ‚egengmifie ſchränkt, dagegen von einer ftyliftifchen Modelli⸗ 
rung un rativen Verwerthung abgeſehen; dieſe überlaſſe 

ich bildenden Künſtlern ſelbſt. 

„. Für die künſtleriſche Ausführung der Figuren und ihre 
- naturwähre Lithographie bin ich meinem treuen, bewährten 
„Mitarbeiter Herrn Adolf Giltſch in Jena zu aufrichtigem 
„Danke verpflichtet.“ Zu Haeckel's Lieblingsweſen gehören die 
Radiolarien. Sie find Einzeller, winzige Schleimklümpchen, 
die die Fähigkeit beſitzen, ſich einen Stoff anzueignen, den 
der Chemiker Kieſelſtoff nennt. Dieſen „weiß das Radiolar 
dann — keiner weiß wie — aus ſeinem weichen Gallert⸗ 
leibe gleichſam wieder herauszuſchwitzen in einer Form, 
die durchweg jo reizend, äſthetiſch reizend iſt, daß ſelbſt 
ein Kind, das ſie im vergrößernden Mikroſkope ſieht, in 
die Hände klatſchen muß und rufen: Wie hübsch. Dieſe 
ö winzigen Kieſelpanzer der Radiolarien ſind die feinſte Filigran⸗ 
l. arbeit. Sie haben eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den Sternchen 
„ der Schneeflocken, nur find fie viel reizender und reicher in 
ihren Formen. Sie bilden die ſchönſten Roſetten, die bald 
aus Schwerten, Spießen, Streitäxten, Nadeln u. ſ. w. zu be⸗ 
f 1 55 und durch ihre eigenartige Schönheit ſich förm⸗ 
als Decorationsmuſter aufdrängen. Die „Kunſtformen 
der Natur“ bringen eine reiche Auswahl der Radialarien⸗ 


8 einer Tafel finden wir die Kalkkörperchen aus der 
Haut von Seegurken. Sie liegen zu Millionen in der leder⸗ 
a q a elothurien eingebettet und zeichnen ſich 
durch ſehr regelmäßige und zierliche Form aus, Stäbchen, 
Rädchen, Ti 


ß „schoner und. elafftfcjer Mebufen-Namen“, wie Oceania, 
; wiffenjchaftfi 


„ Stühlchen u. ſ. w. 
nen ſich dieſe Kieſel⸗ und Kalkgebilde durch ihre 
Zierlichteit aus, jo ſetzt uns bei den Kofferfiſchen die phan⸗ 
ta Form in Erſtaunen, entzückt uns bei den See⸗ 
anemonen, Quallen, Polypen u. ſ. w. die Farbenpracht und 
die weichen, zarten Uebergänge der Töne. Von den Be⸗ 
ſchreibungen, die der Verfaſſer den einzelnen Abbildungen bei⸗ 
giebt, ſei eine herausgegriffen: „Discolabe quadrigata. Dieſe 
rg Siphonophore 1 188 . iſt vollſtändig dar⸗ 
geſtellt, wie fie im December 1881 im Indiſchen Ocean ge⸗ 


fangen und in Belligemma nach dem Leben gezeichnet wurde. 
Der anſehnliche Meduſenſtock, der aus mehreren Tauſend 
Einzelthieren, meduſenartigen Perſonen, zuſammengeſetzt iſt, 
gleicht einem blumengeſchmückten Tafelaufjag oder einem 
bunten Blumenſtock, der mannigfach geformte und gefärbte 
Blätter, Blüthen und Früchte trägt.“ 

Welche Empfindungen die Schönheiten dieſes d 
in Haeckel auszulöſen im Stande find, zeigt eine Bemerkung / 
die er bei der Diskomeduſe Desmonema Annasethe macht! 
„Der Speciesname dieſer prachtvollen Diskomeduſe — einer 
der ſchönſten und intereſſanteſten von allen Meduſen — ver⸗ 
ewigt die Erinnerung an Anna Sethe, die hochbegabte fein⸗ 
ſinnige Frau (geb. 1835, geſt. 1864), welcher der Verfaſſer 
dieſes Tafelwerkes die glücklichſten Jahre ſeines Lebens 
verdankt.“ 

Wer die „Kunſtformen der Natur“ erſt einmal in die 
Hand genommen hat, wird ſie nicht ſo leicht wieder fort⸗ 
legen. Alle Richtungen der Kunſt und des Kunſthandwerkes 
empfangen ſegensreiche Anregungen, und bald dürften wir 
wohl häufig Motive finden, die wir als Früchte der „Kunſt⸗ 
formen der Natur“ freudig begrüßen werden. 


7. 


Feuilleton. 


Der Narr und das Weib. 
Das Erlebniß eines Dichters. 
Von Martin Beradt. 


Ein Dichter ging über die Felder... 

Zierlich ſetzte er die Füße, die in röthlichem Schuhwerk ſteckten. 
Aengſtlich entfernte er jedes Stäubchen, das auf ſeinen friſch gebügelten 
dunkelblauen Anzug wehte. Und mit einem ſeidenen Taſchentuch wiſchte 
er ſich den Schweiß von ſeiner Stirne, den imitirten Panama leis in 
die Höhe ſchiebend. 

Er athmete den Honigduft der Akazien, die am Wegrand träumten; 
ſeine Lippen wölbten ſich begierig. Er ging an blühweißen Stern⸗ 
blumen vorüber, die ſich auf den Wieſen mit rothen Farren miſchten; 
er dachte an Nymphen, die ſich ſchlangen. Er ſah im Vorübergehen 
auf dornenumſponnene Buſchhecken und träumte von Liebesfeiern. 

Ein Dichter ging über die Felder 

* * 


Nachdruc verboten. 


* 

Das Gras war geſchnitten und zu Haufen geſchichtet. Die Sonne 
brannte ſengend heiß auf die grünen Hügel, daß duftendes Heu aus 
ihnen würde. 

Mitten im Felde ſtand eine Vogelſcheuche. Man hatte ihr Geſtalt 
und Kleidung einer ſtark zerlumpten Frau 00 jeben. Eine abgetragene, 
farblos gewordene Jacke, in die man allerlei Lappen hineingeſteckt, um 
die Feldgewaltige nicht allzu dürſtig erſcheinen zu laſſen; ein durch 
Unterzeug weidlich aufgebauſchter grauer Rock, der zerſchliſſen und ver⸗ 
ſtaubt war; eine einſtens weiß geweſene Schürze, die faſt zu zerbröckeln 
ſchien — das war Alles, was das Knochengerüſt bedeckte. Oben auf 
der Stange, dem hölzernen Rückgrat, lag, das Geſicht zugleich verdeckend 
und erſetzend, ein breiter, gelber Strohhut, deſſen Ränder niederwärts 
gezogen waren. 

Der Dichter — die Sonne brannte ſo grell über den Weg, daß 
man, zumal wenn man kurzſichtig war, nicht vorwärts ſehen konnte — 
der junge Dichter ſchauerte vor Wonne, als er plötzlich die Umriſſe 
eines Weibes zu erkennen glaubte. Erſt war er völlig verwirrt, und 
eine ſtarke Röthe ging ihm über die Wangen. Er fand ſich verpflichtet, 
das Weib anzureden. Er ſah ſich vorſichtig um, ob ſich Niemand in 
der Nähe aufhielt, der das Liebesvergnügen ſtörte, das er erwartete. 
Nein, dort beim Walde war Niemand. Er ſah den Weg unter den 
Akazien entlang, auf dem er gekommen. Nein, auch da war Niemand 
85 schen. Und eine Seligkeit ergriff ihn. Er witterte ſtille, heimliche 

te 


lee 

Er verſuchte, die Hand über den Augen, nach dem Gotteswunder 
hinzuſehen. Ah, fie trug einen Hut. Alſo war fie von der Créme des 
Städtchens! Und fie blieb ſtill, rührte ſich nicht. Alſo hatte fie ihn 
nicht bemerkt oder — oder erwartete ihn. Was fie nur da in der Jult⸗ 
leu wollte? Er ſchlich ſich ganz ſacht näher, die Augen vor der 
lendenden Sonne zu Boden geſenkt, oder bis auf einen ſchmalen 
Spalt geſchloſſen und hinüber blinzelnd. Ja, bei Gott! Das ſchöne 
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Kind ſchien Grazie zu haben. Verdammt nur, daß man durch die ver⸗ 
wünſchte Sonne nicht erkennen konnte, wie alt ſie eigentlich war! 

Aber man würde ja näher kommen und ſehen! Nur ſo thun, 
als ob man die Felder durchſtreifte, nach Blumen ſpähte, hier ſich 
bücken, dort Etwas pflücken und dabei ein paar Worte laut und mit 
weicher Stimme vor ſich hinſprechen. Bis man ganz herangekommen 
ſein und die Augen voll Bewunderung mit einem ſo unvergleichlichen 
Aufſchlag der Lider zu ihr erheben würde, daß ſie bezwungen ihm zu⸗ 
lächeln müßte, und wenn ſie ſelbſt Dido wäre! 

Er pflückte graue, blaue und gelbe Blüthen, dort eine Kuhblume 
mit ſchöner, ſternförmiger Blüthe, da eine Kornblume mit ſattgrünem 
Stengel und tieſblauen Blättchen, dort Anemonen, die am Wege ſtanden, 
da eine Lilie, die ſich verirrt hatte. Und dazu ſprach er, mit tiefer 
Stimme, in feierlichem Tone vor ſich hin: 

„Drunten in den Thälern kränzt man ſich mit Roſen. Drüben 
in den Wäldern wirbt der Stieglitz. Aus den Halmen locken Käfer. 
Es ſind die Zeiten, da die Liebe umgeht. Hütet die Seelen, daß ſie 
nicht ſehnſüchtig werden, hütet die Lippen, die nach Küſſen rufen!“ 

Er hörte nur noch den Tonfall ſeiner Stimme, ſonſt war Alles 
ſtill bis auf das ewige Zirpen einer Grille. Kein Laut, der herüber⸗ 
drang. Und ſie ſelbſt, die er ſehnſüchtig ſuchte, ſchien ohne Bewegung 
zu verharren. Wie ſie das nur in den Gluthen ertrug! Er vermied 
es ängſtlich, hinüber zu ſehen. Aber ſeines Herzens ſtärkeres Klopfen 
ſagte ihm, daß ſchon in den zwei nächſten Minuten — 

Auf einmal eine Bewegung, ein raſchelnder Ton, daß er zu⸗ 
ſammenfuhr 

Es war nur ein Vogel geweſen, der unter dem Strohhut der 
Feldgewaltigen geſeſſen und, als er die Schritte gehört, aufgeflogen war. 
Er mußte dabei, ungeſchickt fliegend, an den Hut geſtoßen ſein, ſo daß 
dieſer ſich tiefer nach vorne neigte. 

0 or Dichter glaubte, daß Jemand erröthend fein Antlitz zu Boden 
gejentt ... 

Er ging raſch die paar Schritte, die ihn noch trennten und ſah 
ſcharf hinüber, um endlich den Gegenſtand ſeiner Wünſche zu erkennen. 
Dabei ſtolperte er, da er auf den Boden nicht achtete, und taumelte 
einige Schritte nach vorn, ſo daß ſeine Augen eine Zeit lang von der 
Bodenfläche und dem Hinderniß ganz in Anſpruch genommen wurden. 

Aber jetzt ... Jetzt war er dicht heran. Er wollte ſchon hinzu⸗ 
treten. Und fie ſchien ſich nicht zu bewegen ... Alſo hatte er ge⸗ 
wonnenes Spiel! 


Plötzlich gab er einen Schrei von ſich, und der Kneifer, den er 4 


vor den kurzſichtigen Augen trug, fiel vor Schreck faſt zu Boden. 

Er hatte die Geſtalt und ihre Weſenheit erkannt! Eine Vogel⸗ 
ſcheuche . 

Er wandte den Rücken und ging über die Felder. 

* * * 
1 Er war ſehr niedergeſchlagen. Das Gefühl, genarrt zu ſein, 
übermannte ihn völlig. Der Umſchlag war zu ſtark, der Sturz aus 
den Höhen zu tief. 

Nur mühſam raffte er ſich wieder auf. Langſam ſchüttelte er das 
Unbehagen von ſich ab. Und allmälig erwachte der Genießer in ihm 
wieder. Er ſuchte die eigenartigen, ſehnſüchtigen Gefühle von Neuem 
durchzukoſten, die ihn beherrſcht Hatten, ehe feine Träume grauſam zer⸗ 
ſprungen waren. Während er querfeldein dem Wald zu und dann, den 
Waldſaum entlang, an den durchquerten Feldern vorbei der Stadt zu⸗ 
ging, deren Dichter er war, ſchmeckte er die tauſend unausgeſprochenen 
Empfindungen, die tauſend uneingeſtandenen Gefühle noch einmal durch, 
die Eros, der ſchäumende Jüngling, ihm vorhin durch die Seele ge⸗ 
trieben. Von Neuem ſaßen ſie ihm gleichſam auf den Lippen. Und 
er kam allmälich in eine ſtille, glückliche Stimmung. Er dachte mit 
einem dionyſiſchen Lächeln, daß einem Menſchen mit roheren Sinnen 
und weniger beweglicher Phantaſie dieſe zauberhaften Gefühle, die er 
jetzt noch einmal ſchmeckte, nicht beſcheert worden wären. Und die ganze 
Seligkeit kam über ihn, ein Dichter zu ſein. 

In glücklichſter Verfaſſung, mit quellender Fröhlichkeit kam er zu 
Hauſe an. Mit quellender Fröhlichkeit ſetzte er ſich auf die Körperbreite, 
auf die auch weniger glückliche Sterbliche ſich niederlaſſen müſſen, und 
ſuchte Sammlung zu Verſen. Bor ihm ſchwebte die Form eines Ge⸗ 
dichtes von ſechzehn Reihen, das die Seligkeit, die er erfahren, feſthalten 
ſollte. er en Reihen ... Die erſten und letzten vier ſollten gleich 
fein. Der Grund war bei einem Dichter, deſſen Verſe gedruckt und 
mitunter bezahlt wurden, durchſichtig genug. 

Anfang und Ende dieſes ſeines erlebten Gedichtes lauteten in der 
Saffung, die eine kurze Stunde göttlichen Ringens gebar: 


„Du giebft Dich mir mit Deinem weißen 
Und hold gebenedeiten Leib, 

Wie es im Felde mir verheißen 

Dein dunkles Auge, junges Weib! 


Den: Zweifel, den er vordem noch empfunden, ob ihre Augen hell 
wie der Himmel oder ſchwarz wie Kohle geweſen, hatte ſeine Seele mit 
plötzlicher divinatoriſcher Erkenntniß ſieghaft überwunden. Ihr „hold 
gebenedeiter, weißer Leib“, den er nur unter aufgebauſchten grauen 


Röcken und einer uralten, zerbröckelten Schürze viſtonär zun 
war ihm zur unerſchütterlichen Gewißheit geworden. WE 
Einzelheiten feiner Liebesfeier beichtete er in den mittleren acht 
Es ging fo ſeltſam. Gerade dieſes Gedicht, das er 
nannte, wurde gran: Er erweiterte feinen geplanten 
nun um einen Cyelus von Liedern, die unter dem gemelnſamen J 
„Feldſchöne“ prangten. Sie waren alle glei im Bau und 
ſchiedlich nur in der Wiedergabe der Köſtlichkeiten feiner Liebe . 
Die „Frouwe“, die er beſang, war aber nichts Anderes 52 
feldbeherrſchende Lumpenſchöne! — Nur dichteriſch lc nrg — 5 
Als fein Gedichtband erſchien, fand er natürlich 
geringe Beachtung. Vier bis fünf literariſche Zeitſchriften je 
ſich mit ihm abfinden zu müſſen. Er fand einiges Lob. Ein 


zumal ſchrieb: 


„Beſonders beachtenswerth iſt der eigenthümlich eratiſch 
Cyelus „Feldſchöne“. Man ſpürt dieſen ſchwülen Heuduft, 
begehrliche, ländliche Schöne, und der ganze Reiz einer tief en 
Bukolika ſtrömt von dieſen Gedichten aus. Man empfängt vor: 
die Gewißheit, daß hier wirkliche Erlebniſſe ſich unmittelbar zu 
leriſcher Form verdichtet haben. Wenn nicht in Anderem, ſo LEW 
dieſer Realität etwas Goeihiſches. Und gerade gegenüber 
die letzthin modiſch geworden ſind und in ſchwülen Poemen 
Träume für wirkliche Geſchehniſſe ausgeben, wirken biefi 
friſchend durch ihre Lebenswahrheit und geſund durch die 
aus ihnen ſpricht!“ 


De 
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Prinzeumiſſionen. 


Prinzen ſind, wie hier ſchon früher einmal nachgewieſen wurde, 
Zuſchaner in jedem Hauptquartier nichts weniger als gern geſehen. In 
eigenen beanſpruchen ſie, ohne daß ſie es wollen, in Folge ihres dec 
Ranges gewiſſe Rückſichten und ſtören den Oberbefehlshaber in der gi 
heit ſeiner Bewegungen und mittelbar auch ſeiner Si es Ain - m 
fremden Hauptquartier find fie aber geradezu ein Stein des Anſtoßes. # 
Läßt fi der Höchſtcommandirende oder auch nur einer feiner Gehülfen 
im Drange der Geſchäfte oder aus leicht verzeihlichem Unwillen darüber, 
daß ein erlittener Mißerfolg von Jemandem beobachtet werden konnen 
der beſſer nichts geſehen oder gehört hätte, zu einer weniger höflichen 
oder gar verlegenden Behandlung des erlauchten Aufpaſſers verleiten, 
fo können dadurch ernſte politiſche Verſtimmungen und am letzten Ende 
auch Verwickelungen heraufbeſchworen werden. Und in welche Tage 
bringt eine derartige Miſſion den hohen Herrn felber? Muß er u er 
ftet3 befürchten, für einen Schnüffler gehalten zu werden? Wie, wenn. 
er wirklich einmal in dieſen Verdacht kommt? Man ſagt: „Vestigis 
terrent“. Das heißt, die üblen Erfahrungen Anderer ſollten doch da⸗ 3 
vor warnen, ähnliche, bedenkliche Pfade einzuſchlagen, wie fie jene „An 
deren“ zu ihrem Schaden gewandelt find. Prinzen dürfen als Gäfte 
eines fremden Herrſchers nur das ſehen wollen, was ihnen dieſer auc 
zeigen will. Als aber zwei deutſche Prinzen einmal am des 
verſtorbenen Kaiſers Alexander III. von Rußland in Zarskoje⸗Selo 
weilten, ſtreiften ſie unerkannt im bürgerlichen Kleide durch das Lager 
der ruſſiſchen Garde. Nichts Böſes hatten fie dabei im Sinn. Es kam 
jedoch dem Monarchen zu Ohren, und argwöhniſch und mißtrauiſch wie 
er überhaupt war, witterte dieſer hinter dem harmloſen Spaziergang eine 
tactloſe und dreiſte Schnüffelei, die ihn in ſeiner ohnehin schon ziemlich 
tief gehenden Abneigung gegen die Leiter der deutſchen Politik zum Nach⸗ 
theil der Beziehungen zwiſchen dem deutſchen und dem ruſſiſchen Reich 
noch weſentlich beſtärkte. Aber ſpurlos ſind dieſe nichts weniger als er 
lichen Erfahrungen an den klugen Herren in der Wilhelmſtraße vi ‚ers 
gegangen, die doch ſicherlich um fie gewußt haben. Dort ſcheint man 
in der Frage der Prinzenmiſſionen vielmehr dem Wer l gehuldigt zu 
haben: „Nun erſt recht.“ Warum auch nicht? Wer über eine Preſſe 
verfügt, die auch das kläglichſte Fiasco mit Virtuoſität in einen Triumph 
ohne Gleichen zu wandeln verſteht, braucht vor nichts zurückzuſchrecken. 

Während ſich aber bekanntlich Prinz Karl Anton von Hohen⸗ 
zollern wirklich auf die Reiſe begeben durfte, um auf dem Kriegsſchau⸗ 
platz das Hauptquartier der Japaner aufzuſuchen, mußte Prinz Fri 
Leopold von Preußen, der für das ruſſiſche auserſehen war, dahelm 
bleiben. Mehr als 50 000 Mark ſollte er bereits für die Vorbereitungen 
feiner Miſſion ausgegeben haben, als der Gegenbefehl eintraf, fo daß 
der Steuerzahler ſich den Kopf darüber zerbrach, wer den Schaden zu 
tragen habe, er, der Steuerzahler, oder der hohe Herr. Sehr ungern 
fol ſich dieſer für die Miſſion gerüftet haben. Hat doch ein mehr⸗ 
monatlicher Aufenthalt in der öden Mandſchurei, in der ſelbſt die 
höchſten Herren beſtändig auf dem Eiſenbahnwagen als a an⸗ 
gewieſen find, durchaus nichts Verlockendes. In Schloß Glienecke bei 
Potsdam lebt es ſich entſchieden angenehmer als in Mukden oder 
Charbin. Nicht unwahrſcheinlich iſt es daher, daß der Prinz auf⸗ 
athmete, als er erfuhr, daß aus feiner milltäriſchen Miſſion nach 
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Oſtaſien nichts würde. Erleichtert fühlte ſich bei derſelben Nachricht 
auch der Politiker. Ließ ſie nicht hoffen, daß die maßgebenden Stellen 
schließlich doch Vernunft angenommen hatten? Bald ſollte es ihm aber 
offenbar werden, daß er zu früh gefrohlockt hatte. Es ließ ſich nicht 
mehr verheimlichen, daß der ruſſiſche Oberbefehlshaber Kuropatkin ſich 
in nicht mißzuverſtehender Weiſe gegen die Entſendung des preußiſchen 
Prinzen in ſein Hauptquartier ausgeſprochen hatte. Alſo: die Reiſe 
des erlauchten Herrn war in Berlin ſchon in die Wege geleitet worden, 
bevor der Herr Reichskanzler es für nöthig gehalten hatte, ſich der Zu⸗ 
ſtimmung oder wohl richtiger der gnädigen Erlaubniß der ruſſiſchen 
eniſcheidenden Stellen zu vergewiſſern. Eine Blamage für den Grafen 
Bülow, wie ſie ſchlimmer nicht ſein konnte, und wahrhaftig Grund ge 
nug, an die Miſſion des Prinzen Friedrich Leopold nicht mehr zu rühren. 
Aber der Leiter unſerer auswärtigen Angelegenheiten hatte an dieſer 
einen Blamage noch nicht genug. Ihm gelüſtete noch einer zweiten. 

Mit Recht wird bei uns ſeit mehr als fünfzehn Jahren über den 
Zickzack geklagt, in welchem ſich die innere wie äußere Politik bewegt. 
Wer vermag am Abend zu ſagen, wohin am nächſten Morgen die Reiſe 
gehen wird? Alles wird improviſirt, und die Improviſationen hängen 
wieder von den augenblicklichen Stimmungen ab. Heute z. B. werden 
des Deutſchen Reiches gehäſſigſte Widerſacher, die Ultramontanen, mit 
Liebenswürdigkeiten und Aufmerkſamkeiten überſchüttet. Heute bemüht 
ſich der preußiſche Cultusminiſter Herr Studt, die Wünſche der Röm⸗ 
linge zu erfüllen, ſchon ehe dieſe Gelegenheit gehabt haben, fie zu äußern. 
Und nach vierundzwanzig Stunden wird denſelben Römlingen der Krieg 
bis auf's Meſſer erklärt; und zwar mit unerſchütterlicher Zuverſicht auf 
den Sieg, ob er auch ſchon morgen oder erſt in fünfhundert Jahren er⸗ 
rungen werden wird. Aber trotz ihrer allgemeinen Zerfahrenheit giebt 
es in unſerer Politit doch noch einige unbewegliche Pole. Gilt es, ſo⸗ 
genannte Lieblingsideen und Lieblingswünſche zu verwirklichen, ſo wird 
nicht bloß eine bewundernswerthe Zähigkeit, ſondern auch ein ſchnur⸗ 
gerader Curs beobachtet. Ein Lieblingswunſch iſt aber auch die Ent⸗ 
ſendung je eines preußischen Prinzen in die Hauptgartiere der beiden 
Heere in der Mandſchurei; und mehr denn je gerade heute, wo der 
Reichskanzler die Verleihung des höchſten preußiſchen Militärordens an 
den Eroberer und an den unterlegenen Vertheidiger von Port Arthur 
gebilligt hat. Mußte ſich nicht Angeſichts des Beifalls, welchen das un⸗ 
e Bedenken der beiden Gegner mit dem „Pour le ME&rite“ bei 
en treuen Loyalen im Lande fand, von Neuem der nur mit großer 
Selbſtverleugnung unterdrückte Wunſch regen, endlich auch in der Ver 
tretung des Deutſchen Reiches in den einander feindlichen Hauptquar— 
tieren mittelſt preußiſcher Prinzen das Gleichgewicht herzuſtellen? Nur 
einen günſtigen Augenblick wollte Graf Bülow abwarten, um den zurück⸗ 
gedrängten Lieblingswunſch wieder aufzunehmen, d. h. um ſich zum 
zweiten Male recht gründlich zu blamiren. Und bald ſtellte ſich dieſer 
günſtige Augenblick auch ein. 

Der ruſſiſche General Gripenberg war nach dem Kriegsſchauplatz 
geſchickt worden, um endlich den Sieg an die Fahnen Rußlands zu 
heften. Und dies wäre ihm auch wirklich gelungen, wenn es der ab— 
ſcheuliche Kuropatkin nicht verhindert hätte. So gut wie umzingelt, 
hatte der Sieger mit ſeiner Armee ſchon die Japaner. Aber der eifer- 
ſüchtige College wollte dem General Gripenberg nicht die Verſtärkung 
ſchicken, die dieſer brauchte, um das Werk zu vollenden, jo daß der bei⸗ 
nahe ſchon eingeheimſte Sieg ſich abermals in eine ſchwere Niederlage 
wandelte. Als dies in Petersburg bekannt wurde, entſchloß man ſich, 
dem äußerſt bedenklichen Treiben der Armeeführer ein Ende zu machen. 
Sofort wurde von der Riviera ein Großfürſt herbeigeholt, welcher den 
Oberbefehl über die geſammten ruſſiſchen Streitkräfte in Oſtaſien über⸗ 
nehmen jollte. Graf Bülow aber ſpitzte die Ohren. Ein Großfürſt ſoll 
nach Mukden gehen! Alſo wird Kuropatkin entthront und damit auch 
dem Prinzen Friedrich Leopold die Pforte zu dem ruſſiſchen Haupt 
qugrtier geöffnet. Eitel Freude herrſchte in dem bekannten Palais in 
der Wilhelmſtraße. Indeſſen man wollte nicht zu früh jubeln, ſondern 
dieſes Mal ganz ſicher gehen. Ehe man ſich dem allmächtigen Zaren 
wieder mit der Bitte um gnädige Zulaſſung eines preußiſchen Prinzen 
im ruſſiſchen Hauptquartier nahte, ſuchte man ihn auf dieſe und jene 
Weiſe huldvoll zu ſtimmen. Was verſchlug es, wenn dabei auch die 
nationale Würde hinten angeſetzt und allen anſtändig Denkenden in 
frechſter Weiſe in's Geſicht geſchlagen wurde? Sogar dazu verſtieg man 
ſich, in offictöfen illuſtrirten Zeitungen dem deutſchen Kaiſer an ſeinem 
Geburtstage, der bekanntlich ein Feſttag aller Deutſchen ſein ſoll, in 
ruſſiſcher Uniform darſtellen zu laſſen. Und in der That ſchien der 
Erfolg auch nicht auszubleiben. Denn bald konnte verkündet werden, 
Prinz Friedrich Leopold würde ſich nun doch noch und zwar auf dem 
kürzeſten Wege nach dem Kriegsſchauplatz begeben. 

So unberechenbar jedoch wie bei uns die maßgebenden Stellen faſt 
immer, zeigen ſich jetzt auch die Regierenden in Petersburg, denen die 
Verhäliniſſe unbedingt über den Kopf gewachſen ſind. Plötzlich wurde 
dort entſchleden, daß der Großfürſt nicht nach dem Kriegsſchauplatz gehen, 
vielmehr ein ganz ſimpler General an Kuropatkin's Stelle den Oberbefehl 
übernehmen folle. Wie nun dieſe zweite Blamage Denen, die nicht alle 
werden und leider ſich immer in der Mehrzahl befinden, verheimlichen? 


Und wie groß die Verlegenheit in der Wilhelmſtraße geweſen, ging ſehr 
deutlich aus der Mittheilung einer offieiöfen Zeitung hervor, die täglich 
des Reichskanzlers Weiſungen durch einen beſondern Correſpondenten 
einholen läßt. Hiernach hätte der Prinz Friedrich Leopold überhaupt 


nicht mehr daran gedacht, nach dem Kriegsſchauplatz zu gehen. Aller⸗ 
dings werde er in nächſter Zeit ſich in Genua einſchiffen. Aber wohin 
die Fahrt gehen werde, wiſſe er ſelbſt noch nicht. Indeſſen der Reichs⸗ 
kanzler iſt ſo elaſtiſch wie ein Gummiball. Bald hatte er ſich auch von 
dem zweiten Schrecken erholt; und gleich darauf hieß er den Prinzen 
Leopold nach Petersburg gehen, um ſich in aller preußiſcher Unterthänig⸗ 
keit bei dem Reußenherrſcher zum Antritt ſeiner Miſſion zu melden. 
Mit einem Male wußte alſo der erlauchte Herr doch wieder, wohin er 
zu reiſen hatte. Aber völlig klar ſcheint er ſich hierüber ſelbſt in Peters: 
burg noch nicht geweſen zu fein. Als er dort ankam, hatte er bereits 
einen guten Theil des Weges von Berlin nach Mulden zurückgelegt. 
Trotzdem kehrte er in Petersburg um, und zwar um nach Berlin zu⸗ 
rückzukehren und von hier den langwierigen Weg über Genua und durch 
China zu wählen, was doch nichts Anderes iſt als aus der Meile fünf 
Viertel machen. In Genua begab er ſich auf das Schiff des Norddeutſchen 
Lloyd „Prinz Eitel Friedrich“, als deſſen Gaſt er ſich nach unwider⸗ 
ſprochenen Zeitungsmeldungen anzuſehen hat. 

Ja, wie ſteht es nun eigentlich mit der Reiſe des hohen Herrn? 
Nach der Anſicht des deutſchen Steuerzahlers hat, da ſie amtlichen 
Charakters iſt, er, der Steuerzahler, ſie zu bezahlen. Iſt dem aber ſo, 
dann braucht der Prinz doch nicht die Liberalität des „Norddeutſchen 
Lloyd“ in Anſpruch zu nehmen. Und Leute von der Art ſind die Herren 
Actionäre des Lloyd doch auch nicht, daß ſie ihm, dem Steuerzahler, die 
beträchtlichen Koſten der Reiſe tragen helfen wollen. Auch ſie ſind vom 
Stamme „Nimm!“, und nehmen das Geld, wo ſie es kriegen können. 
Sogar bei der Spendung von Liebesgaben werden ſie nur von ſchnödem 
Eigennutz geleitet. Nur denen laſſen ſie ſolche Gaben zu Theil werden, 
von denen ſie wiſſen, daß ſie ſich in einer für den Lloyd ſehr rentablen 
Weiſe revanchiren können und auch werden. Trägt aber nicht der 
Steuerzahler, ſondern ein Privatmann die Koſten, jo iſt die Annahme nur 
zu berechtigt, daß der erlauchte Herr nur zum Vergnügen und nicht 
nach der Mandſchurei reiſt. Doch welches Ziel auch die Fahrt haben 
und welchen Charakters ſie auch ſein mag, das liegt doch klar auf der 
Hand, daß ſie nur dazu dienen ſoll, über das zweite glänzende Fi 
des großen Staatskünſtlers Bülow hinwegzutäuſchen. Sollte ſich ſeine 
Staatskunſt nicht zum zweiten Male in ihrer ganzen Kläglichkeit auch 
dem blödeſten Auge offenbaren, ſo durfte unmöglich zum zweiten Male 
auf die Ausführung Miſſion des Prinzen verzichtet werden. Monate 
werden vergehen müſſen, bis Prinz Friedrich Leopold das ruſſiſche 
Hauptquartier wird erreichen können. Viel kann ſich in dieſer Zeit zu⸗ 
tragen; auch das, daß Frieden geſchloſſen wird und es dann in der 
Mandſchurei kein Hauptquartter mehr giebt. Und dieſes Mägchen, für 
das ſich der geniale Herr Reichskanzler entſchieden hat, um ſeine neue 
Blamage zu verdecken, hat noch den Vorthell, daß die deutſche Regierung 
ſich der ruſſiſchen wieder einmal gefällig erweiſt. Kann es Herrn 
Linewitſch nicht erwünſcht ſein, daß durch die Wahl des Seewegs in 
den Japanern die Vorſtellung geweckt wird, der Prinz reiſe nur deßhalb 
über Genua, weil der Landweg unterbrochen oder doch wenigſtens im 
hohen Grade gefährdet iſt? Indeſſen für Leute, die ſich vom Grafen 
Bülow nich vormachen laſſen wollen, bleibt trotz dieſes Mätchens 
auch das zweite Fiasco in voller Jämmerlichkeit beſtehen. Ja, es wird 
noch beſchämender durch die überaus peinlichen Umſtände, unter denen 
Prinz Friedrich Leopold in Petersburg beim Zaren ſeine Meldung 
anzubringen hatte. Wie noch in der Erinnerung aller Politiker ſein 
wird, hatte im Februar des vorigen Jahres der Oberſt v. Schenck, 
Commandeur des Alexander-Regiments in Berlin, dem Herrſcher aller 
Reußen eine Grenadiermütze aus Blech zu überreichen; dieſelbe Mütze, 
die zwei preußiſche Garde-Regimenter bei Paraden aufzuſetzen pflegen. 
Und dieſer höfiſche Act vollzog ſich gerade zu der Zeit, wo ſoeben zur 
größten Ueberraſchung des Zaren ihm Japan den Krieg erklärt hatte, 
alſo zu einer Stunde, wo Niemand, am allerwenigſten aber der Zar, 
zur Entgegennahme officieller Liebenswürdigkeiten und Aufmerkſamkeiten 
aufgelegt war. Tactlos wurde damals Graf Bülow von allen Ehrlichen 
und Aufrichtigen im Lande geſcholten, weil er Oberſt v. Schenck nicht 
verhindert hatte, nach Petersburg zu reiſen und dort dem Zaren, der 
ſich in äußerſt unbehaglicher Lage befand, läſtig zu werden. Noch 
größeren Mangel an Tact verräth aber das auch vom Reichskanzler 
allein zu verantwortende Erſcheinen des Prinzen Friedrich Leopold in 
Zarskoje⸗Selo in der Phaſe entſetzlicher Wirren, in der Niemand wußte, 
was die nächſte Stunde bringen würde, und der Monarch nicht nur 
für ſein eigenes Leben, ſondern auch für die Exiſtenz ſeines ganzen 
Hauſes die ſchlimmſten Befürchtungen hegen mußte. War da nicht die 
peinlichſte Zurückhaltung ſehr dringend geboten? Nach der Anſicht 
des Grafen Bülow durchaus nicht. Und ſo konnte der preußiſche Prinz 
gerade am Vormittag des Tages in Zarskoje-Selo eintreffen, an deſſen 
Nachmittage dem Zaren die Nachricht überbracht wurde, daß der Groß⸗ 
fürſt Sergius, ſein Oheim, von einer Bombe zerriſſen, das Leben auf 
dem Straßenpflaſter von Moskau ausgehaucht habe. In den Zeitungen 
war zu leſen, Prinz Friedrich Leopold habe unmittelbar nach ſeiner 
Rücktehr den Herrn Reichskanzler in ſeinem Palais aufgeſucht, um ihm 
über die Reiſe an den Zarenhof zu berichten. Wer würde es nicht 
verſtehen, wenn der hohe Herr dem Grafen Bülow weniger Bericht 
erjtattet, als vielmehr ihn mit Vorwürfen über die peinliche Lage am 
Hoflager von Zarskoje-Selo überhäuft hätte, in die ihn fein ſtaats⸗ 
männiſches Genie verſetzt hatte? 

Prinz Friedrich Leopold hatte aber noch nicht das gaſtliche Schiff 
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des „Norddeutſchen Lloyd“ betreten, als der Herr Reichskanzler ſich ge⸗ 
nöthigt ſah, in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ die Meldung eines 
Wiener Blattes in das Gebiet der Fabeln zu verweiſen, wonach der deutſche 
Kaiſer einen ausführlichen, die Lage der ruſſiſchen Armee angeblich 
als bedenklich ſchildernden Bericht des Prinzen Karl Anton von Hohen⸗ 
zollern dem Kalſer von Rußland zur Information zugeſtellt habe. Was 
aber auch begründet ſein mag, das Dementi oder die Nachricht des 
Wiener Blattes, — die Thatſache, daß die Nachricht überhaupt auf⸗ 
tauchen konnte, beleuchtet grell das Bedenkliche und Fehlerhafte der 
vom Grafen Bülow mit ſo großer Ausdauer betriebenen Prinzen⸗ 
miſſionen. In welchem Licht ſteht jetzt Prinz Karl Anton von Hohen⸗ 
zollern dem Marſchall Oyama, ſeinem liebenswürdigen Wirthe gegenüber 
da? Kann er ſich wundern, wenn ihm dieſer zutraut, durch ſeine 
Berichte dafür geſorgt zu haben, daß die Ruſſen von ihrem Freunde, 
dem deutſchen Kaiſer, gewarnt wurden, damit ſie ſich noch rechtzeitig aus 
der Schlinge zogen, die ihnen der Feind bereits über den Kopf geworfen hatte? 
Und hat nun nicht andererſeits auch der ruſſiſche General noch mehr 
Grund zum Mißtrauen, wenn es dem Prinzen Friedrich Leopold wirklich 
gelingen ſollte, den Eintritt in fein Hauptquartier durchzuſetzen? Ein 

ufpaſſer aber, ob er nun mit Recht oder zu Unrecht dafür gehalten 
wird, muß darauf gefaßt fein, als ſolcher auch von feinem Wirthe be⸗ 
handelt zu werden. Wenn die beiden Prinzen in ihren Hauptquartieren 
der Schnüffelei verdächtigt werden ſollten, ſo können ſie ſich bei dem 
gefeierten Staatsmanne dafür bedanken, der ſie mit aller Gewalt auf 
den Kriegsſchauplatz entſenden mußte. In ein Hauptquartier gehören 
Prinzen allenfalls noch als Höchſteommandirende; und auch dann nur, 
wenn ihnen ein hervorragender Chef des Generalſtabs zur Seite ſteht, 
der die „Sache machen“ kann; niemals aber, wie wir geſehen haben, 
als Zuſchauer und in dieſer Rolle am allerwenigſten in fremde Haupt⸗ 
quartiere. Das hätte Graf Bülow auch wiſſen können, wenn er in der 
Kriegsgeſchichte ebenſo bewandert wäre, wie in ſeinem eee 

jax. 


Haus Crarbach. 


Ein langer Thorgang; bunter Marmor, den köſtliches Broneegitter 
durchbricht; die reich caſſetirte Decke funkelnd im Glanze elektriſcher 
Sterne; Strahlenbrechung auf dem polirten Stein zu unſeren Füßen... 
wüßte man nicht, daß heute die Waarenhäuſer und die Weinſtuben fürſt⸗ 
licher bauen als die Könige, dann glaubte man einen modernen Herr⸗ 
ſcherpalaſt zu betreten. Das Stadtſchloß eines prunkliebenden Scaligers 
unſerer Zeit, dem Riemerſchmid's ſtarkes Talent neues künſtleriſches Be⸗ 
hagen zu ſchaffen gehalten war. Ich gehe nie allein Forſter Jeſuiten⸗ 
garten trinken, und deßhalb habe ich ſogar im Flur einer Weinburg 
noch Lieberes zu betrachten, als die baulichen Herrlichkeiten, die mäch⸗ 
tigen und zarten Reize ſchaffensfroher Architekten⸗Phantaſie. Halb wie 
im Traum wandelt ſich's alſo gut durch glitzende Märchenhallen; in 
halbem Traum iſt Dankbarkeit für prächtige Effecte und Stimmung für 
Unſtimmendes. Ich weiß: komme ich zum zweiten Mal hierher, dann 
verdrießt mich dieſe ftarre Ueberſchönheit, und dann frage ich mich, ob 
dies aſſyriſch⸗neueſtdeutſche Baujuwel dem Zwecke des Hauſes Trarbach 
auch ganz angemeſſen iſt. Daß ſie im Mittelalter Domkleinodien aus 
Stein ſchufen und Kirchenwunder aufthürmten, das geſchah, um die 
Armen im Geiſte mit Schönheit zu blenden und häusliche Enge, häus⸗ 
liche Dürftigkeit vergeſſen zu machen. Speculiren Waaren⸗ und Wein⸗ 
häuſer auf dasſelbe Gefühl? Wollen auch ſie ſchon beim Eintretenden 
den Rauſch erzeugen, der die Glaubensfreude erhöht? Wertheim und 
Trarbach ſtecken eine halbe Million in ihre Portale, eine halbe Million 
in ihre Vorzimmer — faſt genirt mich der Gedanke, bei ihnen, den 
üppig Verſchwenderiſchen, bloß einen Hoſenträger zu kaufen und den 
Brie, der mein ſimples Abendeſſen ſchließt, bloß mit dreißig Pfennig 
bezahlen zu brauchen 

Rechts und links kleine Garderoben. Ein Anſchlag der Direction 
macht dem ſehr geehrten Publicum bekannt, daß Hüte und Mäntel un⸗ 
bedingt hier abgegeben werden müßten. Drinnen ſeien keine Einrich⸗ 
tungen dafür geſchaffen. Die Garderoben in ihrer Winzigkeit erwecken 
eine böſe Vorahnung in mir. Kinder, denke ich, ihr macht mir die 
Berliner zu fein; ihr wollt ſie erziehen. Das geht nicht, das iſt ein 
undankbares Geſchäft da, wo der Brie nur dreißig Pfennig koſtet. Die 
Geſchichte ſieht kataſtrophal aus, ſage ich zu Kläre. Ja, entgegnet ſie, 
genau 15 verkehrt wie in den Theatern. Wenn hier großer Andrang 
ift, giebt's Schlachten um Pelz und Cylinder. — So meinte ich es 
nicht, und deßhalb marſchiere ich ſchweigend mit ihr durch die Staatsſäle. 

Verwirrende Pracht. Eine feierliche, große hohe Halle, deren 
Wände mit rhombiſchen Onvxplatten bekleidet find; ſehr apart, aber ein 
bißchen verkehrte Welt. Der Ahornſaal, deſſen ſeine, koſtſpielige Holz⸗ 
ſchönheit die raffinirt in der Höhe angebrachten Beleuchtungskörper gar 
eigenartig in's beſte Licht rücken. Man kommt ſich dieſen Ueber⸗ 
raſchungen gegenüber immer wieder wie Aladin vor, als er Seſam be⸗ 
trat. Ich Sehe wenigſtens an, daß Aladin in jenem für ihn hiſto⸗ 
riſchen Augenblick die Sache doch gar zu wunderſam fand. Halb ſo 
viel wäre doppelt jo viel... Am gemüthlichſten, verhältnißmäßig, find 
die hinteren Räume. Hier kann man ſich verſchnaufend Zeit gönnen, 
Riemerſchmid's Kunſtwerke und Kunſtſtücke zu betrachten. Kleine Zimmer⸗ 


Die Gegenwart. 


chen, die dem Hauſe das Ausſehen der vornehmen Volksküche, der Rieſen⸗ 
Abfütterungsanſtalt, nehmen. Jedes Gemach in der Ausſiattung vom 
benachbarten grundverſchieden. Wo wir ſitzen, wähnt man ſich in einer 
weißen, holländiſchen Tapperij, nebenan trumpfen kräftig die braunen 


Töne des deutſchen Herrenzimmers auf; hinter uns blauen die Wande 


wie Mittelmeerfluth. Imponirender Künſtlerfleiß, reiche, unaufhörlich 
ſtrömende Schaffenskraft, wohin der Blick auch fällt. Die Such an 
der Wand; der Stuhl, worauf man, nicht allzu bequemlich freilich, ft; 
der Aſchbecher, der Zündholzſtänder — Kleines und Großes mit 
ſelben Liebe, demſelben Unabhängigkeitsdrang erdacht, erarbeitet. Kläre 
behauptet, es ſei ungemüthlich. Die Weiber, auch die ganz Jungen, find 
das ewig Beharrende. Alles Ungewohnte wird als ungemüthlich ver⸗ 
ketzert. 

Dabei gebe ich ihr insgeheim recht. Weil ich aber ein Mann und 
deßhalb zur Selbſtändigkeit verpflichtet bin, widerſpreche ich ihr. Andert⸗ 
halb Stunden lang nenne ich das Haus Trarbach eine That und genieße 
wie ein äſthetiſches Leckermaul jede Ausſtattungs⸗Einzelheit unſerer 
Tapperij. Die diserete, leichte und dabei luſtige Farbenwirkung er⸗ 
zielende Bemalung der weiß lakirten Wände — es ſieht wie Schablonen ⸗ 
Bemuſterung aus und tödtet doch die Schablonen — dann der muntere, 
effectvolle und doch in feiner Einfachheit kaum zu überbietende Behang 
der Wärmeröhren — ja, Mädel, ſo etwas erſinnt nur, wer tüchtiger 
Handwerksmann und tüchtiger Künſtler zugleich iſt. Dann die Lichter — 

„Thu' ich nich! Will ich nich!“ ſchreit Jemand im blauen Zimmer. 
„Brauch ich nich! Das wär ja noch ſchöner!“ 

„Na, dann gehen wir einfach wieder!“ ſtimmt eine Dame bei. 

„Unverſchämtheit überhaupt! Ich laſſe meine Garderobe, wo ich 
will! Verſtanden? Frechheit!“ Er ſchreit immer wilder. 

„Mein Herr — ich bin der erſte Geſchäftsführer —“ 

„Nun, dann möchte ich nicht den letzten ſehen!“ 

Die Umwelt lauſcht. Abweiſend und dennoch ſchadenfroh. Das mit 
der Garderobe verdirbt ihnen durchweg die Laune. 

„Veröffentlichen werd' ich's morgens, verſtanden?“ Mit dieſer 
furchtbaren und furchtbar in die Welt hinausgebrüllten Drohung ver⸗ 
ſchwindet der Häuptling eines zehn Kopf ſtarken Volksſtammes, der 
I Sbeale, Prinzipien und Regenſchirme durchaus immer bei fi be⸗ 

alten will. 

Die Katastrophe! Ich habe es vorausgeahnt, Haus Trarbach. Mit 
zu viel Kunſtſinn, Glanz und Vornehmheit ärgert man uns Berliner. 
Wir laſſen uns nicht gutwillig entdemokratiſiren; wir wollen Prunk, 
aber Prunk für den beſſeren Mittelſtand. Und ich kann mir nicht 
helfen — ſo lange der Brie dreißig Pfennig koſtet, iſt unſer Wider⸗ 
ſtand berechtigt. Jedem das Seine. 


Aus unſeren Aunffalons. 


Jozef Iſraels. 


Er war nicht immer der, als den wir ihn heute kennen. Auch er 
begann — als Schüler erſt des Amſterdamer Modemalers Jan Kruſe⸗ 
mann, dann des viel bewunderten, tonangebenden Pariſers Paul Delaroche 
— mit der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts üblichen Geſchichts⸗ 
und Genremalerei. Und er war ſchon nahezu 35 Jahre alt, als er er⸗ 
kannte, daß es auch Anderes zu malen gäbe, als theatraliſche Hiſtorien 
und patheliſche Mythologie. Im Jahre 1857 ſtellte er zur Ueberraſchung 
Aller, zum Entſetzen der Herren Akademiker, zwei Bilder aus, die nichts 
mit antiken Helden und Göttern, mit neuzeitlichen Fürſten und Feid⸗ 
herren zu thun hatten, ſondern ganz Heimathsboden, Heimathsluft, 
Heimathsmenſchen in Alltagsſtimmung und von Werktagsausſehen waren, 
Erinnerungen an einen Aufenthalt in Katwyik, die für ihn zu einer 
Offenbarung geworden waren — am Meer ſpielende Fiſcherkinder, ein 
Stück holländischen Strandes in Abendſtimmung. 

Hier kam zum Ausdruck, was lange ſchon ihn bewegt hatte: die 
Liebe zur Heimath, das Verſtändniß für Alltagsdaſein. Immer ſtärker 
war ſie ihm lebendig geworden, die Kunſt der alten Meiſter des 17. Jahr⸗ 
hunderts, wie er ſie aus den Gallerien kannte. Lebendig geworden in den 
engen, düſteren Straßen und Gäßchen, den dunklen, armseligen Häuſern 
des Amſterdamer Ghetto, das einſt Rembrandt ſo gefangen genommen 
hatte; auf den ſtumpffarbigen, wild umbrandeten Dünen und in den 
kleinen Fiſcherdörfern am Zuyderſee, über denen ſilbrige dunſtige Luft 
lagert, wie fie van Goyen und Ruysdael fo geliebt hatten; in den trau⸗ 
lichen dämmerigen Stuben der Schifferhütten und Wohnſtätten vieler 
anderer Leute, deren Leben eines unausgeſetzter Arbeit und immer⸗ 
währenden Sichbeſcheidens iſt, wie ſie andere Meiſter jener Zeiten an⸗ 
gezogen hatten, wenn dieſe ſie auch anders ſahen, als ihre Enkel, als 
ein Iſraels. 

Hatten jene großen niederländiſchen Maler ihm die Augen für die 
Reize des Heimathlichen geöffnet, oder lernte er ſie ſchätzen, weil er von 
Heimathsliebe erfüllt war — einerlei: gründlich jedenfalls ſchwor er allem 
Pathos und Theatraliſchen, allem Fernliegenden und Hiſtoriſchen ab, 
denn weit Felgvoller, lebendiger war die Gegenwart und weit dramatiſcher 
der tägliche Kampf um's Daſein, als jene Haupt⸗ und Staatsactionen. 

Und ſo tief drang dieſe Liebe zur Heimath ein in das Weſen von 


7 


Die Gegenwart. 


e Leuten, daß in des Künftlers Werk auch, wie im wirklichen 
h die einen 2 — 3 e mit ihm zu⸗ 
ſammengewachſen men: Natur um enjhen find Eins nur. 
e Und biefeß Einsſein zeigt ſich uns in der Auffaſſung eines Künſtlers, 
dale Herz yon Bert Mitleid erfüllt iſt für der Menſchen Leben, 
„wenn en köſtlich war, Mühe und Arbeit war. 2 
a Eine Mitleidskunſt, wie bei Millet auch, jenem Zeitgenoſſen Israels“, 
gleich ihm, nichts damit zu beginnen wußte, was er bei Delaroche 
13 Aber tiefer gehend als bei dem Franzoſen. Und doch 
ib, das aufſchreit in tendenziöfer Bitterkeit und leidenſchaftlichen 
en, In ind elnes, das ausklingt in einer friedvollen Refignation, 
und Milde. Wie auch feine Palette nur gedämpfte, weiche 
Töne kennt. Da it nichts Grelles, Jähes, Heftiges, ſondern nur ein 
forte en in Harmonien von Grau und Braun, von Grün und 
die wie in die dunſtige Luft der holländiſchen Heimath getaucht 
Darum auch beben ihm immer die Tage beſonders zu, wo 
Wieſen und den weiten Aeckern und kahlen Dünen ſchwere 
en ober wallende Nebel ziehen, und die Stunden, wo der 
r trüberen Nacht Platz macht, oder die ſchwarze Nacht dem 
Tag; und die ſchummerigen Stuben, wo durch blinde Scheiben 
Vorhänge nur ein halbes Licht eindringt. Luft⸗ und Licht⸗ 
„In denen Haus und Baum und Strauch und Düne und 
und Tier in ihren Umriſſen verſchwimmen und verzittern. 
ind doch — und doch find ſte alle ſo feſt, dieſe verſchwimmenden, 
iltternden Töne, modelliven fie fo ſicher und überzeugend, daß man 
N Immer glauben möchte, all' dieſe Menſchen, Hütten, Bäume, Dünen, 
u kae und uf zac Ales Wolken wären mit feſten Pinſelſtrichen um⸗ 
Affen. Und N; doch Alles ſo viſionär, fo hingewiſcht, fo geträumt 
Dos iſt große Kunſt, zwingende Kunſt mit 9 5 geheimnißvollen Wirkung 
- Sen auf's Senſitive. Modern bis in die zarteſten Nerven⸗ 
eln und dennoch von wahrhaft claſſiſcher Giltigkeitsdauer. Das 
jentliche gegeben mit Übergeugenber Kraft eines Temperaments, das 
uus zwingt zu ſehen, wie er ſelbſt ſieht. 
2 . eroticht, geträumt ... Aber diefe Träume find doch das wirk⸗ 
liche . Mehr als zwanzig Beweiſe hierfür find zur Zeit bei 
8 Baul Faſſirer zu ſehen. Eine Iſraels⸗Ausſtellung, fo umfangreich, 
wie wir ſie meines Wiſſens in Berlin noch nicht gehabt haben. Was 
den Pollandiſchen Altmeiſter, der mit feinen 81 Jahren noch immer als 
ber bſte Vertreter moderner niederländiſcher Kunſt zu be⸗ 
Trachten iſt, wer ihn kennt, dem wird dieſe Ausſtellung Neues allerdings 
ran en. Aber wer ihn noch nicht genügend kennt, der kann ihn 
ef in feine ganzen Weſensheit und in feinen liebſten Motiven, 
Lin Blefen Frauen und Männern, die den laſtenden Sack oder das Arbeits⸗ 
Sa auf aiterägebeugtem Rücken in ſtiller Abendſtunde heimwärts wan⸗ 
Fri bern durch die braundämmerige Landſchaft; in dieſen Fiſchern, die unter 
„ jagenden Wolkenfetzen mit dem ſchweren Anker durch's brandende Waſſer 
an's Land waten, den ſchaukelnden Kutter zu vertauen; in dieſen Brief⸗ 
oder . Bleferinnen am Fenſter, durch das ſpärliches Licht ſällt; in 
dieſem n, das mit dem Rücken zum grünlichgrauen Licht draußen 
am ‚Spinnen fit in dunkler Stube; in dieſen alten Frauen, die im 
Winkel am warmen Ofen dem Leben nachſinnen, das ſo reich und doch 
[0 einförmig hinter ihnen liegt; in dieſen jungen Fiſcher⸗ und Schiffer⸗ 
men, die mit- dem Kinde zur Seite auf der Düne der Heimkehr des 
itten über das dunkelnde, trügeriſche Meer harren; in diefem alten 
Herrn, der einfam durch den Park wandelt am Abend des Tages und 
ſelnes Lebens, wunſchlos, friedvoll und der einſt als Kind wohl auch fo 
rue und thatenfuftig und hoffnungsreich hinausgeſchaut hatte über 
(oje Meer, wie auf jenem anderen Bilde dle beiden Kleinen, 
denen das Leben noch ein geheimnißvolles Räthſel, wie — das Meer 
dort vor ihnen 


* 1 * 

Noch Anderes tft bei Caſſirer jetzt zu erſehen. Aber ich nenne 
nur die Sammlung von Bildern und Zeichnungen von Paul Baum, 
dem helltönigen Neu⸗Impreſſioniſten. Um des Kontraſtes willen. Denn 
mit ſeinen 14 pointiliſtiſchen Landſchaften aus demſelben Holland 
bildet er den denkbar größten rer zu Iſraels. Wo dieſer ganz 
Seele iſt, 1 Baum ganz — Technik; Recept ganz, wo Iſraels — In⸗ 

. Und in feinen Meinen leichtgetönten Zeichnungen giebt er mit 
2 en Strichen mehr Wahrheit, als in den mühſam zuſammengetüftelten, 
; 2 ‚gepunftelten großen Oelbildern 8 


Bei Eduard Schulte. 


. Aiermals eine Fülle von Einzelausſtellungen. Von Emanuel 
E-- egenbartä,. dem Bügel-Scüler, von Auguſt Neven⸗Du Mont, 

5 in London ganz engliſch gewordenen einftigen Düſſeldorfer Bilder⸗ 
. maler, von Babel Kohtz, dem hochbegabten Magdeburger, einem 


Sand al u. 

nur bei Einem kann ich noch etwas verweilen — bei Karl 
Schach, dem 1908 verſtorbenen Wiener Freund Leibl's und Trübner' s. 
us 


te zu Beginn des Winters die „Deutſche Ausftellung“ 
ir , Veran! „ da. gehörten die Schauch ſchen „Stillleben“, die übrigens 
. mittlerweile bon der Nattonal⸗Gallerie angekauft worden find, zum Beſten, 
dal dort 12 war. Nun bekommen wir von dem ſympathiſchen 
Künfler, der deutſchen Kunſt im Alter von nur 56 Jahren ent⸗ 
ziffen wurde, eine ganze Sammlung von Bildern zu ſehen: Figürliches, 


Landſchaften, Stillleben. Neben einem Selbſtbildniß ganz im beſten 
Leiblſtyl, mit breitem, aber dünnen Farbenauftrag von glänzender Wir⸗ 
kung, ragen namentlich wieder einige Stillleben beſonders hervor. Nicht 
die größten gerade, die die Mitte halten etwa zwiſchen bund Tian 
Malerei in claſſiſcher Zeit und dem Beſten von Leibl und Trübner 
in dieſer Art, ſondern die mittelgroßen: die meiſterlichen Tafeln, wo er 
einmal eine Zinnkaſſerolle, Rüben und Enten auf einem Küchentiſch, 
dann auf roh gehobelten Brettern vor einem graublauen Peluche⸗Vorhang 
gelbe Roſen in grünlicher Majolika⸗Vaſe, endlich auf demfelben primi⸗ 
tiven Tiſch Rahmkäschen unter einer Glasglocke, gelbe und rothe Aepfel 
in einer weißen Steingutſchale auf hohem Fuß und gelbbraune Korb⸗ 
flaſchen vor einem Hintergrund von Grau und Braunroth zuſammen⸗ 
ſtellte. Drei wundervolle Bilder: dieſe Farbenharmonie, dieſe Behand⸗ 
lung des Gegenſtändlichen mit feinſtem Materialgeſühl, dieſe Luft, die 
dieſe Gegenſtände umſpielt — das iſt Alles geſchmackvoll ohne irgend 
welches Raffinement und in einer breiten, kraftvollen Vortragsweiſe 
gemalt, die doch nichts ungeſagt läßt, meiſterlich ohne alle Ss 155 ... 
Norden. 


x Votizen. 


Selbſtanzeige. 


Neues Leben. Eſſays von Dr. Heinrich Pudor. (Dresden und 
Leipzig. Verlag von Carl Reißner.) 

Das neue Leben, von dem in dieſem Falle die Rede iſt, geht 
weſentlich die Moral an. Ich habe in den Grundzügen einer natürlichen 
Sittenlehre meine Moral ſkizzirt, unabhängig von den herrſchenden 
Glaubenslehren, frei von Glauben an einen perſönlichen Gott und eher 
einen feindlichen als einen freundlichen Standpunkt zum Chriſtenthum 
einnehmend. Aber meine Hauptabſicht war die, zu zeigen, wie man un⸗ 
abhängig von der religiöſen Autorität eine rein natürlich⸗ſittliche Autorität 
ſich ſelbſt bilden, und wie Jemand edel werden könne, ohne der traditio⸗ 
nellen Religion zu folgen. Wenn man will, mag man eine ſolche natür⸗ 
liche Sittenlehre auch Religion nennen. Ellen Key jagt einmal, Religion 
iſt Alles, wofür wir ſterben. Und jedenfalls iſt die wahre Religiöfität 
weit mehr individuell und weit mehr perſönlich, als die herkömmlichen 
Glaubenslehren es find, die in der Tradition erſtickt und im Un⸗ 
individuellen vertrocknet und im Unperſönlichen verknöchert ſind. Dogma 
iſt Lüge. Es iſt undenkbar, daß der jetzt heranwachſende Menſch in 
dieſem zuſammengepappten Religlonsdogma Befriedigung finden kann. 
Jeder Menſch, der die Wahrheit liebt, wird ſich unabhängig von dieſem 
für an ſtumpfen Gehorſam gewöhnte Hofhunde paſſenden Religlonsdogma 
eine eigene perſönliche Religion bilden. Aber die meiſten Menſchen ſind 
leider nicht ſtark genug, in den wichtigſten Lebensfragen ſich eine eigene 
Anſchauung zu bilden. Sie wagen nicht um die Ecke zu ſehen. Sie 
ſehnen ſich nach Befehlen, nach Geſetzen, nach Vorſchriften oder im beſten 
Falle noch nach Vorbildern: es ſoll ihnen Alles vorgemacht ſein — 
ſchade nur, daß ihnen Niemand ihre eigene Perſönlichkeit vormachen kann. 

Der zweite Teil des vorliegenden Buches enthält zwölf moderne 
Eſſays über Reform und Erziehungsfragen des Lebens von Heute und 
Morgen. Meinen lieben Landsleuten empfehle ich zur Lectüre die 
Artikel „Beamtenvergötterung in Deutſchland“ und „Bureaukratiſcher 
Größenwahn“. Denn der heutige Deutſche iſt nicht ein Zoon politicon, 
ſondern ein Zoon bureaucraticon. Harmoniſche Ausbildung des 
Menſchen, ale des geiftigen und leiblichen Menſchen, behandelt der Eſſay 
„Menſchenbildung“. Die Themen der anderen Eſſays ſind: Zur Philo⸗ 
55 der Maſchine; Moralunterricht; Hygiene als Unterrſchtsgegen⸗ 
ſtand; Volkswirthſchaft als Unterrichtsgegenſtand; die Dienſtbotenbewegung; 
Frauenſtudium; Phantaſie und Wahnſinn; Freiluftmufeen und zur Ent⸗ 
wickelung der Maſchine. 

Der erſte Theil endlich betitelt ſich „Das Rauſchbedürfniß im 
Menſchen“. Dieſer Eſſay iſt den verknöcherten und vertrockneten Philo⸗ 
logen und anderen Doctrinären in herzlicher Verachtung gewidmet. 

S Dr. Heinrich Pudor. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl, 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 80 I. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Zu Bismarck’s neunzigſtem Geburtstag. 
Von Robert Jaffe, 


O, welche Wonne, ganz 
Die Rieſenhaftigkeit des Reckenlei 
Wie in beklommner Nähe zu bef 
Und hinter dunklem, Eiſenpanzer⸗klirr'nden Schritt 
Einherzuwandeln! 


In holdem, leichten Dämmertraum 
Wandle ich, Bismarck empfindend. 


Die Deutſchen führt' er aus dem kleinen Garten, 
Der, von dem ſüß'ten Roſenduft durchhaucht, 
Sich ſehnte, niemals weiter auszubreiten 
(Daß nie der wonn'ge Roſenduft verwehe), 
Hinaus in Hohenſtaufenkaiſerglanz. 


Deſſen wird ſich Jeder von uns Jüngeren, die jetzt in 
den Dreißigern ſtehen, ſein Leben lang bewußt bleiben, welches 
Glück es für ihn bedeute, daß er ſchon mit Bewußtſein ge 
lebt hat, als Bismarck leibhaftig in unſerem Preußen und 
Deutſchland umherwandelte, daß er noch dieſelbe Luft mit 
dem Einzigen geathmet hat. Welche Schönheit haben unſere 
Gymnaſiaſtenjahre, da wir in ihnen den alten Kaiſer und 
Bismarck noch als Mitlebende lieben durften! 

Später, wenn wir einen deutlicheren Einblick gewonnen 
haben in die Zuſammenhänge unſeres nationalen Lebens, 
will es uns ſcheinen, als ob auch unſer Held ſchwer ge 
fehlt habe, als er es in Verkennung der innewohnenden Ge— 
ſetze des capitaliſtiſchen Syſtems unterließ, die deutſchen Ar— 
beiter in ſeine Ordnung des Reiches einzugliedern. Der Ein— 
druck von der wundervollen, von weißem Dämmer eingehüllten 
Reckengeſtalt Bismarcks wird ein wenig geſchädigt dadurch, 
daß ſeine Erſcheinung hineingeſtellt iſt in die beſtimmte, un 
erfreuliche Zeit der aufwuchernden capitaliſtiſchen Produe 
tionsweiſe. Hätte Bismarck in den weiten, ebenen Zeiten 
der vorcapitaliſtiſchen Epoche leben dürfen, ſo hätte er nach 
dem Abſchluß ſeines ungeheuren, deutſchen Conſolidations— 
und Einigungswerkes, geradezu wie Goethe, trotz ſeiner eigent— 
lichen, allein aus ihrer volksthümlich conſervativen Art ſchöpfe— 
riſchen Natur, nach gethanener Lebensarbeit, als ein abge— 
klärter Liberaler erſcheinen können, und in den erſten ſiebziger 
Jahren zeigte er ſich auch vollkommen in der Rolle des 
gütigen Weiſen. 

Aber nur in ihren Bruchſtücken kann die Welt voll 
kommen und hinreißend erſcheinen. In dem vollen, weiten 


Ringe ihrer totalen Beſtimmung muß immer, damit der mit 
dem Ablauf des Weltganzen nothwendig verbundene Schmerz 
auch wirklich aufbrauſen könne, auch die Unvollkommenheit 
und die Zerſtörung mit enthalten ſein. 

Immerhin können wir uns gerade inmitten des 
worrenen Lebens in dieſem capitaliſtiſchen, amerikan 
Zeitalter mit dem werthvollſten Gewinn an die großen Männer 
halten. Wenn die Menſchheit als Ganzes den Geiſt und den 
ruhigen, verſtändigen, durchdringenden Blick dieſer genialen 
Naturen beſäße, ſo würde ſie viele ſogenannten Errungen⸗ 
ſchaften der techniſchen Cultur abgelehnt haben. Der be 
kannte freiconſervative Abgeordnete Arendt erzählte einmal 
in den neunziger Jahren in einem Aufſatze feines „Deutſchen 
Wochenblattes“; wie er dem Fürſten Bismarck berichtet, daß 
ihm als Jagdgaſte auf einer Jagd wegen feiner Kurzfichtig- 
keit der Graf Mirbach direct Gewehre mit einer Brillen- 
vorrichtung beſorgt habe. Darauf erwiderte Bismarck: „Das 
iſt doch thöricht; damit kann man doch nicht ſchießen.“ Dieſe 
an den Bauern gemahnende, geniale Simplieität der Be— 
trachtung bei Bismarck muß uns nun einen größeren Ein 
druck machen als die ſubtilſte Dialectik manches Philoſophen 
oder Gelehrten. Ein kluger Menſch wird es nicht glauben 
wollen, daß zum Beiſpiel ein gelähmtes Glied des Menſchen, 
wenn die Bewegungsfähigkeit nicht von ſelbſt zurückkehre, 
durch die Hokuspokuskünſte einer elektriſchen Behandlung 
wieder beweglich gemacht werden könne. In dieſem Sinne 
würde die Menſchheit auch gegenüber den techniſchen Er 
rungenſchaften ganz trocken fragen: Was ſoll das denn für 
ein Gewinn ſein, wenn ich eine Reiſe in einem elektriſchen 
Wagen oder gar in einem Automobil ſchnell zurücklege und 
dafür den Genuß all' der grünen Landſchaften, die vorüber 
ſauſen, einbüße und wenn ich im Ganzen durch die haſtige 
Art des Verkehrs der Behaglichkeit und Annehmlichkeit des 
Lebens verluſtig gehe? 

Die großen Männer ſind am Himmel die goldenen 
Sterne. Indem wir zu den eigentlichen Sternen aufſchauen, 
erfüllen wir unſere Bruſt mit weiten Ahnungen von Gottes 
unendlichem Daſein. Wenn wir aufſchauen zu den gro 
Männern, erhöhen wir unſer Daſein und heben es zu einer 
höheren Stufe hinan. 
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Roon und Moltke. 
Von Ernſt Brandt. 


Es hat eine Zeit gegeben, in der es ſchien, als ob der 
Glanz, der einſt den Namen „Roon“ umſtrahlte, erblaßt ſei, 
als ob er aufgehört habe in dem Dreigeſtirn zu funkeln. 
Nun iſt allerdings dem bekannten Kriegsminiſter in Berlin ein 
impoſantes Denkmal geſetzt worden, — in einer feinen, wenn 
auch zu der Eigenart des Mannes nicht paſſenden Linien⸗ 
führung — aber in der Siegesallee fehlt er an der ihm ge⸗ 
bührenden Stelle. Der Verſtoß — gegen die Regel: nur zwei 
Hermen zu ſetzen — wäre nicht nur verzeihlich, ſondern gebiete⸗ 
riſch geweſen, wollte man nicht der Geſchichte Zwang anthun. 
Nun heißt es: hier Bismarck, dort Moltke, wo Roon?! — 
Immerhin bleibt die Frage, ob Moltke wirklich der andere 
Platz gebührte. Mir iſt nicht zweifelhaft, wem ihn Bismarck, 
zur Entſcheidung aufgerufen, gegeben hätte. Man müßte aber 
ſchon ſeinem Votum die perſönliche Sympathie für ſeinen Freund 
beimifchen, wollte man damit die Sache nicht als erledigt anſehen. 

Zwiſchen den beiden in der Siegesallee Vereinigten hat 
ein freundſchaftliches Verhältniß nicht beſtanden, und es wird 
eins der reſtirenden Geheimniſſe der großen Zeit bleiben, 
was Moltke bewogen haben mag, den beiden anderen Großen 
ſich ferner zu halten. Vielleicht daß die ihm untergeordneten 
„Halbgötter“ nach dieſer Richtung auf ihn eingewirkt haben. 
Es hätte doch nahe gelegen, daß er ſich ihnen auch perſön⸗ 
lich zum Triumvirat eingefügt hätte, wie König und Ge⸗ 
ſchichte die Drei zuſammengeſtellt haben. Seine Veranlagung 
war allerdings von der ſeiner Aiden verſchieden. Oder hat 
er ſich damit ſeinen Platz geſichert? — daß ihm zugefallen 
iſt, um das für Roon noch geworben werden muß? Dieſer 
hat und wenn ſchon in der Geſchichte, ſo doch noch nicht im 
Volksbewußtſein die gebührende Ehre erlangt, ſo daß gefragt 
werden muß: ſollen nur Zwei gelten, wer iſt der Andere: 
und haben einſt Drei gegolten, warum gilt der Eine von 
ihnen nicht mehr, das er gegolten hat? 

Die Frage läßt ſich aus unſeren Verhältniſſen am 
leichteſten daraus und dahin beantworten: weil er, der 
Aelteſte von ihnen, zu früh und zu jung geſtorben iſt. Wir 
erleben es, daß Dichter und Denker ſchier ſo vergeſſen dahin⸗ 
leben, daß ſelbſt Gebildete unſchlüſſig ſein können, ob der 
oder jener noch lebe, bis der 80. Geburtstag den Namen in 
die großen Volksmaſſen wirft und dieſe ihn dem Literar⸗ 
hiſtoriker zur Verwendung zurückgeben. Hätte Roon wie 
Moltke ſeinen 90. Geburtstag feiern können, ſo wären ſchla⸗ 
fende Erinnerungen wieder wach geworden. Allein: alleine 
liegt der Grund darinnen nicht. 

Von beſtimmtem Geſichtspunkte aus ſieht es ſo aus, 
als ob er wirklich der Geringere ſei. Es offenbart ſich eine 
tiefe Tragik. darin, daß er den anderen Männern zu den 
Ehren verhelfen muß, die ihnen die Geſchichte gab, und 
die man ihm jetzt mindert. Bismarck wäre nie Bismarck 
und Moltke nie Moltke geworden ohne Roon. Er hält 
das königliche Staatsſchiff über Waſſer, bis Bismarck als 
Steuermann es in den Hafen führt. Wie, wenn ihm 
dabei der auf die höchſte Probe geſtellte Wagemuth aus⸗ 
gegangen wäre, und er es ſich ſelbſt, d. h. dem Verderben 
überlaſſen hätte?! Zum Anderen: er iſt der Einzige, ſchier 
der Einzige, der da weiß, wer dem verfahrenen Schiffe Steuer⸗ 
mann ſein könnte; er iſt auch der Einzige, der da weiß, 
daß es dazu dermalen nur einen Einzigen gab. Er ift 
— Verzeihung dem Vergleich — der Täufer, der Wegbereiter, 
der dem kommenden Heiland den Weg bereitet, wiſſend, daß 
es nur den einen Heiland für das Vaterland giebt. Auch 
da gilt das Wort: Er muß wachſen, ich abnehmen. Un⸗ 
bekannt iſt ſein Helfer nicht. Er iſt bekannt, ſehr bekannt. 
Aber Niemand will ihn. Die Volksvertretung weiß Keinen, 
den ſie weniger will. Der König will ihn auch nicht; ſträubt 
ſich bis auf die letzte Minute und nimmt ihn erſt, als er keinen 
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anderen Ausweg findend es muß. Roon ſteht nun a 
dings nicht mehr einſam, aber er weiß, daß der neue 
mehr gelten wird als er ſelbſt. In der Berufung Bismarcks 
durch Roon ſteckt ein gene Stück Selbſtverleugnung. 

Es iſt ihm in Beziehung zu Moltke nicht anders ge. 5 
gangen, eher noch um Vieles trüber. Es iſt nicht genügen 5 
bekannt und gewürdigt worden, daß er die dem Kriegs 
untergeordnete Stellung eines Generalſtabschefs zu einer 
ſtändigen, coordinirten erhoben hat. Damit hat er fi 
Rechtes entäußert, das Schwert, das er geſchmiedet, ſel ber! 
führen zu dürfen, und der Ehren, die das neu geſchmiedete zz 
heimbringen konnte. Nun muß er ſehen, daß der Andere 752 
ihm nimmt, das er hätte haben können und ſollen. Vor 
Paris muß er fi) aus dem Munde deſſen, den er in ben. 
Sattel gehoben, bedeuten laſſen: der Kriegsminiſter gehöre 
— lucus a non lucendo — nicht in den Krieg. Welche 
Ironie! Oder denn: der Kriegsminiſter habe Alles für den 
Krieg vorzubereiten; der Krieg ſelbſt gehe ihn Nichts an. 
Roon's wahrhaft hohe, mit chriſtlichem Geiſte erfüllte Seele 
hat ihn in den Stand geſetzt, in Neid gehüllte Gedanken 
nicht aufkommen zu laſſen. Die Tragik liegt in der That⸗ 
ſache, daß er die großen Zwei dazu in die Sättel ſetzt, daß 
ſie mit ſeinen eigenen Pferden davonreiten. 

Sollte es gelten, die Genannten als Militärs mit ein⸗ 
ander zu vergleichen, ſo liegt die Sache ſo: Was Moltke 
geleiſtet hat, weiß man, und was Roon geleiſtet haben würde, 
weiß man eben nicht. Aber mindeſtens Zweierlei iſt der Er⸗ 
wähnung werth. Zu Einem: es gilt jetzt als ausgemacht, 
daß „die Schießer“ — Roon und Bismarck — Recht ge⸗ 
habt haben mit der Forderung, Paris zu beſchießen. Zumal 
Erich Marcks, aber auch andere Hiſtoriker wagen, was früher 
inopportun war, der allgemeinen Stimmung entgegenzutreten. 
Zum Anderen: Ein ganzes Volk behält nicht gern viele 
Namen. Ihm genügt ſchon ein Name, in den es nun alle 
ſeine Dankbarkeit und Verehrung hineinlegt. In den Namen 
„Moltke“: als wenn er alle Schlachten dirigirt und gewonnen 
hätte. Es muß bedauert werden, daß unſer „Volk von heute“ 
fo bequem iſt. Ich zweifle ſehr daran, ob die Namen Alvens⸗ 
leben und Goeben, Manteuffel und Werder den Glorien⸗ 
ſchein erhalten, der die Generale Friedrich des Großen und 
Blücher's Genoſſen in der Geſchichte umſtrahlt. Es wäre 
kindiſch, den Werth Moltke's verkleinern zu wollen, aber jch 
meine: es müſſe ſein Ruhm auf das rechte Niveau her⸗ 
ab⸗ und der Ruhm anderer Führer heraufgezogen werden. 
Die erſten Schlachten werden ohne ihn geſchlagen, und die 
Hauptſchlacht Gravelotte — verliert er. Bleibtreu nennt 
feinen Anruf an den König am Abend des 18. Auguſt eine 
fromme Lüge. Alſo ſchildert das Hauptbild aus dem Kriege: 
Moltke verkündet dem auf dem todten Schimmel ſitzenden 
König den Sieg! — eine unwahre Situation, ihn ſelbſt zum 
vermeintlichen Sieger machend. Aber genug davon! Man 
verfällt leicht in das nicht gewollte Gegentheil. 

Würde allgemein die Frage geſtellt, wem Krone und 
Land am meiſten verdankten und geantwortet: dem, der am 
meiſten für Beide gethan hat, ſo könnte ein Grundſatz aus 
der Kirchen⸗ in die Welt⸗Geſchichte übernommen werden: der 
das Größere erduldet hat. Hier iſt zweifellos Roon der 
Größere. Zwei Bilder, deren eines Verfaſſer ſelbſt geſchaut 
hat, dieſes: da „der College“ Moltke beim Eintritt in eine 
gemeinſchaftliche Sitzung der beiden Häuſer des Landtages 
allſeitig mit ehrerbietigem Neigen des Hauptes begrüßt und 
gefeiert wird. Das andere Bild: Roon ſteht auf der Redner⸗ 
tribüne, und das ganze Haus ſchreit und tobt wider ihn an. — 
Der alte bartloſe Herr hat ein „ſtilles und geruhiges“ Leben 
geführt, ſelbſt gar in Verſailles, wo ihm die abendliche Karten⸗ 
parthie nicht fehlen durfte. Wer hätte ihm das auch nicht 
von Herzen gönnen wollen! Welche Verhältniſſe hätten ihm 
auch Feinde ſchaffen ſollen! Wer hätte den nicht ehren ſollen, 
der das Heer aus drei Kriegen ſiegreich heimführen durfte! 
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am Fülle an Roon und Bismarck an ſchier erdrücken⸗ 
Herangetreten iſt, davon findet ſich in Moltle's 
um etwas. Dort ©: 


Bann zwiſchen Fürſt und Volk. Sein Rücktritt fei der 

Du es ihm genügende Entſchädigung ſein, daß 

[be Sybel, fo öffentlich er das Wort geſprochen, jo öffent⸗ 

„zurückgenommen hat?! Man muß dieſe treue Zähig⸗ 

gmftaunen! - 

Aber ob nicht die ſpätere Zeit noch ſchwerer für ihn 

en? Der Bismarck, den er rief und den der König 

e, den er nicht neben ſich, ſondern über ſich ſtellte, 

hernach Bahnen, auf denen ſein altpreußiſcher Sinn 

t folgen, jedenfalls nicht ſo ſchnell folgen konnte, als die 

Weiplgichaft verlangt ward, und als Bismarck Wege ging, 

Die: fie einſt zuſammen jedenfalls nicht gegangen und doch 

Kachtretung verlangt, da muß auch er die Ungnade der 

Jüngeren erfahren, von der ein Moltke verſchont blieb. 

Aber — ſeine Perſönlichkeit zurückſtellen zu können (und fie 

N ſich nur ſchwer in den Angeln), wo es das Heil von 

nig und Vaterland gilt, — das iſt Roon, der Ganze und 

e. Ein Dulder, der nur einen Vorzug vor feinen Ge⸗ 

offen hatte: er ſtand unter ihnen dem Könige innerlich am 

ten, ſoweit König Wilhelm ſich Jemanden nahe kommen 

. lien. So klingt auch, obſchon ſehr ſelten, ein Klagehauch 
von ſeines Herzens Seiten. 

2 Bei alledem, wie kommt es dazu, daß der Name Moltke 

viel größere 


opularität erlangt hat? Einmal darum, weil 
dem: Namen 


on aus der Conflictszeit ein Odium anhaftete. 
„Das war nun bei dem Namen Bismarck wohl noch mehr 
der Fall. Aber bei ihm verflüchtigte ſich der Hauch bei 
ſeinen Erfolgen und bei einem Weſen, das des Humors mehr 
hatte, als es bei dem Mann „von Blut und Eiſen“ voraus⸗ 
geist werden konnte. Bei Roon ging es nicht fo. Der 
iſerne, Wortkarge hatte etwas vom Noli me tangere an 
{ ir blieb zu ſehr der In⸗ſich⸗gleiche. Ihm fehlte die 
liebenswürdige Indolenz eines Moltke, der des Grußes an⸗ 
ſcheinend wenig achtet und ihn doch nicht entbehren mag. Zum 
Anderen: ſelbſt ein Schlagwort trägt dazu bei, den Namen 
fortzutragen. Das Cognomen „des großen Schweigers“ gab 
dem Namen in den Augen des Volkes eine Plaſtik, die ihn 
ſichtbar machte. 

Auf die Charakterunterſchiede beider Männer ſoll hier 
nicht weiter eingegangen werden, ſo viel des Intereſſanten 
da auch zu Tage käme. Hier entſcheidet nicht mehr die 
Geſchichte, ſondern die Perſon. Nicht die ſtreng abwägende 
„Geſchichte, ſondern die Perſon mit Sympathie und Antipathie. 
Der Eine liebt den Schufter, der Andere den Schneider, der 
„Eine Helmholtz, der Andere Virchow. Aber eben vom hiſto⸗ 

- e Standpunkt aus muß darauf Bedacht genommen 
; n, dem Einzelnen zu geben, das ihm gebührt. Die 
5 e Roon's fehlt in der Siegesallee und wird dort weiter 
fehlen. Vielleicht auch, daß es zu ſpät ift, dem Namen in 
. breiten Volksmaſſen neuen Eingang zu ſchaffen. Dem genauer 
Fade ergiebt fich aber, daß Roon der erſte Platz neben 
Bismarck gebührt und daß die gewaltigen Drei der Nach⸗ 
„welt zu nennen find: Bismarck, Roon und Moltke. 


Halbmänner.“) 
Von Cato. 


Das Erſte, was dem Denkenden, der zuerſt nach Oeſter⸗ 
reich, nach Wien kommt, frappirt, iſt der verblüffende Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen der durch die rothe Brille bewerkſtelligten Vor⸗ 
ſtellung der meiſten Deutſchen, ſpeciell Norddeutſchen, vom 
öſterreichiſchen Charakter, und der Feſtſtellung der Wirklichkeit. 
Er ſieht gar bald ein, daß die naive Freude am Oeſterreicher⸗ 
thum zurückzuführen iſt auf eine unglaubliche Oberflächlichkeit 
des Urtheils, auf eine tiefgründige Unkenntniß der dreizehn⸗ 
ſprachigen Volksſeele. Die Pfychologie dieſer Anſchauung iſt 
nicht complicirt. Wie das einzelne Individuum am Andern 
oft diejenigen Eigenſchaften bewundert, über die es ſelbſt 
nicht verfügt, ſo ſehen die Norddeutſchen, als notoriſch un⸗ 
höflichſte Leute der civiliſirten Welt, im Wiener, im Oeſter⸗ 
reicher vor allen Dingen den Gutmüthigen, mit nonchalanter 
Verbindlichkeit Ausgeſtatteten, und dichten unbewußt zu 
dieſen bereits mit einer Art Superiorität identificirten Vor⸗ 
zügen andere menſchliche Qualitäten hinzu, die beileibe nicht 
vorhanden ſind. Es wäre ungerecht, dieſer verallgemeinernden 
Ueberſchätzung das Verſtändniß völlig zu verſagen, aber es 
lohnt vielleicht der Mühe, einmal klar feſtzuſtellen, was außer 
dieſer, Viele fo beſtrickenden Liebenswürdigkeit, dieſer jovialen 
Gemüthlichkeit, noch Alles der Betrachtung werth erſcheint. 

Trotzdem ich nicht etwa auf dem Möbius 'ſchen Stand⸗ 
punkt des phyſiologiſchen Schwachſinnes des Weibes ſtehe, 
möchte ich mich heute doch vorwiegend mit der Männerwelt 
von Felix Auſtria beſchäftigen und die Weſen mit dem 
„liab'n G'ſchau“ nur ſo weit berückſichtigen, als ſie bei den 
zu behandelnden Dingen in Frage kommen. 

Man kann beim Studium des Charakters eines Volkes 
mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß die vom gemeinen 
Mann häufig gebrauchten kurzen Redensarten für das Ver⸗ 
ſtändniß der nationalen Pſyche von einer gewiſſen Wichtigkeit 
find. Wie wir über das „quien sabe“, das „chi lo sa“ 
und das „que voulez-vous que je fasse“ lächeln, ſo giebt 
uns das „da kama nix mach'n“ und das „Menſch'n ſamma 
alle“ einerſeits, der impulſive Zorn und die Sentimentalität, 
von denen noch ſpäter die Rede ſein wird, andererſeits, von 
vornherein eine feſte Baſis für die Beurtheilung des Deutſch⸗ 
Oeſterreichers. Von dem, was der Unkundige lediglich als 
Liebenswürdigkeit, als freundliches Entgegenkommen ſchätzt, 
iſt im Grunde ein nicht unbeträchtlicher Theil Indifferenz, 
verlegene Unſicherheit, die aus dem Gefühl möglicher in⸗ 
tellectueller und phyſiſcher Ueberlegenheit deſſen, vor dem 
man ſteht, entſpringt. Auch der Servilismus reinſter Cultur 
ſpielt ſchon hierbei, wie ſo oft in Oeſterreich, eine wichtige Rolle. 

Der Oeſterreicher ſchließt ſich leicht dem Fremden an. 
Er lädt ihn ein und verſichert ihn in beängſtigender Weiſe 
täglich öfters ſeiner Hochachtung. Nach geraumer Zeit jedoch 
flachen die Gefühle ſchroff ab, um, ohne ſichtbaren Grund, 
einer intenſiven Gleichgiltigkeit zu weichen. Dies iſt nur ein 
Analogon zu dem allgemeinen Zug des Oeſterreichers, eine 
Sache mit überſchwänglicher Ekſtaſe anzufaſſen, um bald 
darauf mit markloſer Reſignation zu verſagen. Unſere oben 
citirten Redensarten illuſtriren dies trefflich. Wird dem 
Oeſterreicher von privater Seite oder von Staatswegen etwas 
geboten, wodurch der letzte Reſt feines Entrüſtungsvermögens 
einen Stoß erhält, ſo ſpielt er den wilden Mann und ſchimpft 
furchtbar. Bald jedoch ſchwindet ſeine organiſche Kraft, er 
ſteckt ſich eine friſche Virginia an und ſagt: „Da famma 
nix mach 'n.“ 


) Es iſt überflüſſig, zu bemerken, daß der Verfaſſer nur in ſeinem 
Namen ſpricht und daß ich ſeine Ausführungen nicht unterſchreibe — ich 
bemerke es aber doch lieber. Cato's große Schärfe wird ſicherlich leb⸗ 
haften Widerſpruch erwecken und muß ihn erwecken, denn ſie iſt manch⸗ 
mal ungerecht. Das ſcheint mir jedoch kein Grund, einen geiftreichen 
Beobachter nicht zum Wort kommen zu laſſen. . N. 
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Wenn je die Bezeichnung Halbheit mit Recht angewendet 


wurde, fo beim Oeſterreicher. Erſcheinen uns die Angelſachſen 


als die männlichſte aller Nationen, ſo können wir zweifels⸗ 
ohne behaupten, daß der Oeſterreicher das Gegentheil dar⸗ 
ſtellt. Hat das Auftreten des Engländers etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches, ſo macht das des Wieners den Eindruck innerer 
Haltloſigkeit: etwas ſchwächlich Scheues, das untrügliche Bild 
verbrauchter Nervenkraft. Wien iſt die Stadt der „Halb⸗ 
männer“! Schon das Aeußere der Leute deutet auf eine 
ſtarke Effimination. Sie behängen ſich mit echten und un⸗ 
echten Ringen und Armbändern wie die Aſchantiweiber. Auch 
ihre Bewegungen haben etwas ausgeſprochen Weibiſches. Es 
iſt oft der Verſuch gemacht worden, den Wiener auf eine 
Stufe mit dem Pariſer zu ſtellen, allein ohne zureichenden 
Grund. Wenn man auch in Wien von jener allerdings immer 
mehr abſterbenden, alten äſthetiſchen Cultur ſprechen kann, 
ſo dürften doch diejenigen Factoren, die bei den Bewohnern 
der beiden Städte das Feminine ausmachen, inſofern ver⸗ 
ſchieden ſein, als das, was ſich beim Franzoſen aus der 
Eigenthümlichkeit der Raſſe erklärt, beim Deutfch-Defterreicher 


als Zeichen einer gewiſſen Entartung betrachtet werden muß. 


Der Wiener iſt der typiſche Repräſentant der Decadence und 
Ermüdung. Die noch vorkommenden, großen ſtämmigen Ge⸗ 
ſtalten ändern hieran nichts, beſtätigen vielmehr nur die 
Regel und dienen als weiterer Beleg zu Obigem, nämlich, 
daß die phyſiſche Verfaſſung der Raſſe (ſelbſt mit Rückſicht 
auf die ſtarke Zumiſchung ſlaviſchen Blutes) grundverſchieden 
iſt von dem zierlichen Romanen, deſſen äſthetiſche Inſtinete 
uns von vornherein zwingen, ihn zu den weiblichen Nationen 
zu zählen. 

Ein Hauptmerkmal dieſer phyſiologiſchen Entartung iſt 
der Mangel an Concentrationsvermögen. Die guten Wiener 
verfügen z. B. nur in ſehr geringem Maße über die Gabe 
des Zuhörens. Es iſt nicht unintereſſant, im Anſchluß hieran 
zu unterſuchen, weßhalb die Oeſterreicher als Lautſprecher, 
als Schreier verrufen ſind. Sitzt am Tiſch eine Geſellſchaft 
von ſechs Perſonen und Einer erzählt etwas, ſetzt etwas aus⸗ 
einander, ſo entſteht folgendes Bild: eine Zeit lang haben 
die fünf andern die Fähigkeit, den Worten des Erſten zu 
folgen. Iſt dies geringe Quantum Sammlung verbraucht, 
jo fängt ein Zweiter zu reden an. Der Erſte will ſich nicht 
unterbrechen laſſen und ſieht die einzige Rettung, ſich weiter 
relatives Gehör zu verſchaffen, darin, daß er Numero Zwei 
überſchreit. Bald paßt es aber Numero Drei nicht mehr, 
weiter zuzuhören; er verliert die Herrſchaft über das Gehege 
ſeiner Zähne und ſucht ſeinerſeits Numero Eins und Zwei 
durch laute Individualargumente ſtimmlich zu tödten. Be⸗ 
theiligen ſich dann, wie das häufig vorkommt, auch noch 
Numero Vier, Fünf und Sechs an der Debatte, ſo entſteht 
ſelbſt an öffentlichen Orten eine Scene, die die lebhafte 
Heiterkeit und das Staunen namentlich der Franzoſen, Eng⸗ 
länder und Amerikaner hervorruft. Ein anderer Beleg zu 
dieſem Capitel iſt das viele Reden. Kann man den Franzoſen 
beredt, den Sachſen einen gräßlichen Schwätzer nennen, ſo 
dürfte der Oeſterreicher mit „impulſiver Schwafler“ wohl am 
beſten gekennzeichnet ſein. Es wirkt geradezu komiſch, dieſe 
Eigenſchaft in Verbindung mit dem ſchon erwähnten (und 
auch auf die Schwäche: in prekärer Situation einen ſchnellen 
Entſchluß zu faſſen, zurückzuführenden) exploſiven Zorn auch 
bei Leuten der gelehrten Berufe zu beobachten. Hie und da 
ſpielt wohl dabei das mit, was man gemeinhin Tempera⸗ 
ment nennt, aber der Scharfblickende erkennt meiſt aus der 
ohne zwingenden äußeren Anlaß zu Stande kommenden 
Heftigkeit das untrügliche Bild einer phyſiologiſch⸗minder⸗ 
werthigen, jede organiſche Erregung in abnormem Grade in 
die Außenwelt projieirenden, Verfaſſung. Ein weiteres Merk⸗ 
mal der Erſchöpfung iſt, die ſchwere Niedergeſchlagenheit. Die 
bei allen, urſprünglich mit Begeiſterung und Schaffenskraft 
angefaßten Unternehmungen ſich bald geltend machende De⸗ 


preſſion geht allmälig in eine tiefe Muth 
weit über jenes, durch den möglichen M 
bedingte, Maß von Verzweiflung hinaus. Ein 
Bild bei beabſichtigter Correctur irgend welcher W 
Ein ewiges Schwatzen ohne Handeln, ein Schreien, 
in eine Stroöhfeuer⸗Entrüſtung Hineinreden, ohne. 
dem ſcheinbar vorgenommenen Ziele um eine e 
näher zu rücken. Ein ewiges Supponiren von 
die mit dem Kern der zu behandelnden Sache 
oder nur ſehr loſem Zuſammenhange dae ein 
ſpielen gegenüber abweſender, zum Eingreifen in die ig 
ende Affaire berufener Perſönlichkeiten, das bei Licht 
zu träger Feigheit zuſammenſchrumpft. 1 
Es kommt Vielen nicht zum Bewußtſein, daß a 
extreme Sentimentalität des Wieners das Bild des 
gangs vervollſtändigen hilft. Als ich zum erſten 
„Heurigen“ in Grinzing einen Soldaten einen 
vortragen hörte, traute ich meinen Ohren kaum. 
mir gejagt, ich befände mich auf einer Sennhütte 7 
dem, mittlerer Stimmlage zuneigenden, Geſäuſel einer 
jährigen Jungfrau: es wäre mir glaubwürdiger e 
als die Wirklichkeit, nämlich, daß dieſer mit ſchel 
unterdrückten Thränen halberſtickter Stimme winſelnde 
landsvertheidiger der Urheber jenes fragwürdigen U 
ſchmauſes ſei. Wie wir bei den übertriebenen 
äußerungen des einzelnen Individuums: übermäßiges 
beim Anhören von Muſik, Lachkrämpfe, Zornausb 
ungeahnter Heftigkeit u. ſ. w. ſicher auf eine pathologtſe 
weichung ſchließen können, fo muß auch hier derſels 
ſtab an ein ganzes Volk gelegt werden, das ſich auf 
ſteigender Linie befindet und aufgehört hat, in 
Selbſtzucht weichlichen Affecten männlich die Stirn zu 
Der Wiener Mann iſt verweibt. Der fürchterliche G 
exhibitionismus giebt ſich auch namenlos lächerlich R 
Küſſen der Männer untereinander. Es iſt ein Heſchäun 
Anblick, wenn man ſich zwei Männer beim Abſchird 
längere Zeit umhalſen und ſie womöglich wie die alten 
weinen ſieht. : 
Kommt man Morgens zwiſchen 10 und 12 
Wiener Rathhaus, fo ſtutzt man beim Anblick der mit 
und ähnlichem beſetzten, in jeder Etage aufgeſt buen 
Buffets. Man denkt zuerſt an eine obere Forkſetzung der % 
Rathskeller⸗Localitäten, bis man fieht, daß all dieſe Herrlich“ *% 
keiten einzig und allein der Erquickung der in der harten 
Arbeit des vierſtündigen Normalarbeitstages unmenſchlich an⸗ 
geſtrengten Beamten dienen. Es iſt erſtaunlich, wie viel in 
Wien gegeſſen wird. Was die Ente unter den Thieren, das 
iſt der Wiener unter den Menſchen. Er iſt im Stande, zu 
jeder Tages⸗ und Nachtzeit etwas zu ſich zu nehmen. Die 
geiſtige Schwachathmigkeit unſeres Beſchau⸗Objectes und die 
völlige Abweſenheit jeglichen wirthſchaftlichen Denkens bei 
ihm läßt ſich ſchon daraus erkennen, daß ſein ſeeliſches Gleich⸗ 
gewicht nicht eher wieder hergeſtellt iſt, bis er den letzten 
Heller ſeines Monatseinkommens ſpäteſtens nach acht Tagen 
für Eſſen, Trinken und „Duliöh“ verausgabt hat. Er kann 
es dem lieben Gott nie verzeihen, daß er nicht geſagt hat: 
echs Tage ſollſt Du Dich amüſiren und am fiebenten ſchla 1 
hne beſtimmte Vorzüge der Wiener Küche leugnen zu wollen, 
gehöre ich nicht zu Denjenigen, die ſich für die ewige Rind⸗ 
fleiſch⸗éEſſerei, für Powideltaſcherl, Scheberl, Schmarrn u. ſ. w. 
begeiſtern können. Im großen Ganzen macht die Art, wie! 
der trotz ſeiner geringen Hirnarbeit ſo nahrungs 5 
Wiener ißt, verglichen mit der verfeinerten, aber 
Pariſer Lebensweiſe, den Eindruck geſchmackloſer 
Daß dieſe Unmäßigkeit im Cauſalzuſammenhang mit dem 
meiſt abweſenden energiſchen Denkproceß ſteht, dürfte klar 
fein. Wenn man auch gerechter Weiſe feſtſtellen muß, daß 
das widerliche Biergeſaufe in Wien nicht derart verbreitet iſt, 
wie in Deutſchland, jo thut andererſeits eine dauernde allzu⸗ 2 
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reichliche Nahrungszufuhr der Conſtitution und intellectuellen 
Entwickelung in einer Weiſe Eintrag, deren Endreſultate Aehn- 
lichkeit mit den Folgen des Alkoholismus haben, höchſtens, 
daß die Degeneration bei Letzteren einen choleriſchen, beim 
„Eſſer“ einen phlegmatiſchen Charakter aufweiſt. Die Bedeu- 
tung unverminderten Zungen- und Gaumengenuſſes ſpricht 
ſich hier wieder in populären Redensarten aus, die das 
geiſtige Eigenthum des Wiener Spießers ſind. So ſagt er 
gern, wenn ihm die Buchbelehrung über einen Gegenſtand 
des Kaffeehaus⸗Geſprächs empfohlen wird: „Die Bicherln, 
di hob i ſcho g'freſſen“. Man lege das nicht falſch aus. 
Er will damit nicht ſagen, daß er den Inhalt der in Be— 
tracht kommenden Bücher ſchon zu ſeinem geiſtigen Eigen— 
thum gemacht hat, ſondern obige Redensart drückt tiefe Ver— 
achtung gegenüber aller Belehrung aus, die er, Kinderwagen— 
erzeuger Wamperl, nicht aus dem „Neuen Wiener Journal“, 
dein „Extrablatt“ oder der „Zeit“ geſchöpft hat. 

Einen erheblichen Beſtandtheil des einem großen Jahr— 
markt gleichenden Wiener Lebens macht das Kaffeehaustreiben, 
einen Theil dieſes wieder das Kaffeehaus-Literatenthum 
aus. Es iſt ein groteskes Schauſpiel, wie dort die Wiener 
Literatur⸗Jünglinge Nächte hindurch hocken und ihre Pakte 
auf gegenſeitige Beweihräucherung ſtillſchweigend ſchließen. 
Das Maßloſe öſterreichiſcher Gefühlsäußerung iſt hier gar 
wunderlich zu ſchauen. Mehrere Leiſtungen, die etwa auf 
gleicher Höhe ſtehen, anzuerkennen, bringt der Wiener nicht 
fertig. Iſt der Eine groß, ſo muß der Andere „runter vom 
Poſchtament'l“. Hat Kainz gut geſpielt, ſo war Sonnenthal 
gar nichts werth, und umgekehrt. Es iſt das eine Art empha— 
tiſchen Schwachſinns. Doch bleiben wir bei unſeren „Nacht— 
Literaten“. Ein Haupttreffpunkt iſt das Café Central. Dort 
thront u. A. allabendlich Peter Altenberg, der große Apoftel 
des literariſchen Schweigens inmitten der Getreuen. Darf 
man ſich ſchon darüber wundern, daß dieſer Mann, trotz 
ſeiner überwältigenden Unproductivität eine ſolche Verehrung 
genießt, ſo kennt unſer Staunen keine Grenzen, wenn man 
von einem, im Zorn über irgend einen unzulänglichen Artikel, 
krampfhaften Zuſammenknittern des Zeitungsblattes nebſt dazu 
gehörigen Geſichtszornesausdruck hört. eſen Beleg einer 
ſtarken Perſönlichkeit wollte man mir ſ. Z. in der Nachbar— 
ſchaft des großen Mannes als betrachtenswerth empfehlen. 
Ich fürchtete mich vor der vorausſichtlich niederſchmetternden 
Wirkung und verzichtete. Ueber ein Feuilleton, das in dieſen 
Kreiſen ſchon als literariſche That angeſehen wird, ſpricht 
man durchſchnittlich drei bis vier Wochen. Viel amüſanter 
als all' dies iſt entſchieden der Igel im Café Central, der 
den Gäſten friedlich zwiſchen den Beinen herumkriecht. Er 
ſchreibt zwar keine Feuilletons oder lyriſchen Gedichte, dafür 
aber fängt er die dem Wiener ſo vertrauten Thierchen. Ueber— 
wältigt von dieſen Eindrücken, treten wir befreit aufathmend 
auf die Straße und laſſen das Bild des Wiener Pithecan— 
thropus, aljas „Waſſerer“ beruhigend auf uns einwirken, 
der draußen die Räder der Fiaker, des einzig wirklich zeit— 
gemäß Schnellen, was die Kaiſerſtadt aufzuweiſen hat, in 
einem, vortheilhaft ſeine unteren, an den Urwald erinnern⸗ 
den Extremitäten zeigenden Coſtüm abwäſcht. Sein geiſtiger 
Vetter iſt der kaiſerlich⸗königliche Spritzenſchlauch-Schleuderer, 
der hinter dem Wiener Bewäſſerungsfaß mit Todesverachtung 
einherſchreitet und den an dieſem vorſintfluthlichen Apparat 
angebrachten Schlauch hin und her ſchleudert. 

Kommt man aus dem Norden, ſo erſchrickt man über 
die Kraftloſigkeit der Erſcheinung des Wieners. Unwillkür⸗ 
lich kommt uns das Heine ſche „Meine Beine werden mir jo 
dünn, das kommt vom vielen Studiren“, in den Sinn. Die 
Objecte dieſes Studirens ſind allerdings üppiger als irgendwo, 
daraus erklärt ſich Manches. Das männliche Element wird 
hier ſozuſagen vom weiblichen aufgeſogen. Vieles aus der 


Wiener Geſchlechtsſphäre muthet halb orientaliſch an, wozu 
allerdings der große Procentſatz israelitiſchen Blutes, in noch 


unverfälſchterer Reinheit als im Norden, das ſeinige bei— 
trägt. Kaum irgendwo anders im Abendlande, ſelbſt Paris 
nicht ausgenommen, dürfte die Bethätigung der kaum er— 
wachten Sinnlichkeit ſo entnervend früh erfolgen, als in 
Wien. Unnöthig hinzuzufügen, daß Klima, eine maleriſch 
ſinnliche Natur und die Trägheit und Ueppigkeit der all— 
gemeinen Lebensführung ſtark mitſprechen. Wir ſind hier 
beim Cardinalpunkt der Halbmänner-Ergründung angelangt. 
Aus dem Uebermaß geſchlechtlichen Genuſſes reſultirt vermuth— 
lich das, was uns am Wiener als Mangel an Vitalität 
entgegentritt. Es reſultirt hieraus auch in letzter Linie ein 
ſehr großer Theil der auf den Nord- und Weſteuropäer fo 
befremdend wirkenden geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Miß— 
ſtände, die namenloſe Faulheit der Raſſe (auf Grund deren 
es ſelbſt der Geſchäftsmann fertig bringt, ſeine Sprechſtunde 
im Kaffeehaus zwiſchen zwei Partien Tarock abzuhalten), 
der völlige Mangel jeder Selbſtbeherrſchung und Ausdauer. 

Habe ich in Vorſtehendem kurz ein Bild gegeben von 
dem, was man zunächſt als Zuſtand der Erſchöpfung be— 
trachtet, ſo muß ich doch bekennen, daß wir, trotz dieſes 
Niederganges, in Wien noch Vielem begegnen, das man 
auch hier la pésante majesté du passé nennen darf. Die 
meiſten Söhne ſterreichs von heute allerdings se sont 
donné la peine de naitre, aber es iſt von früher her trotz 
alledem noch ein Brodem verfeinerter Lebenskunſt da, ein 
ſtummer Beleg für das, was man Anno dazumal empfand, 
wenn von der Stadt des Schönen, weihevoller Kunſterinne— 
rungen, der Harmonie innerer und äußerer Lebensfreude die 
Rede war. 


4 


Titeratur und Kunſt. 


Otto von Leitgeb. 
Von Karl Bienenſtein 

Zu den intereſſanteſten Landſtrichen Oeſterreichs und des 
angrenzenden Italiens zählt unſtreitig jener, der ſich vom 
Golf von Trieſt ſüdweſtwärts zu den Lagunen hinzieht, in 
denen die alte Königin der Meere, Venedig, um verlorene 
Macht und Schönheit trauert. Toſende Alpeuflüſſe haben 
durch immer neue Geröllablagerungen das Land dem Meere 
entriffen, das nur an der Küſte noch einen Reſt feiner Herr— 
ſchaft behauptet, indem es dort das Land in Sümpfe ver- 
wandelt, die zur Zeit der Sommerhitze giftige Fieberdünſte 
hauchen. 

Und wie Land und Meer hier im Kampfe liegen, ſo 
haben ſich auf dieſem Boden auch Culturen und Völker be— 
kämpft und vermengt: Römerthum, das von Süden her vor⸗ 
drang, und Germanenthum vom Norden her. In Tizian's 
Kunſtcharakter iſt dieſe Culturmengung für alle Zeiten feſt— 
gehalten; er vereinigt die Wucht des Nordens mit der Schön- 
heit und Grazie des Südens, in ihm wird der ganze Zauber 
jener herrlichen kleinen Höfe lebendig, in deren Mitgliedern 
ſo ſtarke Quellen germaniſchen Blutes floſſen, daß ſie dem 
durch die Kunſt verfeinerten Leben derſelben jenen tiefen Zug 
von Leidenſchaft und Begeiſterung gaben, der uns in einer 
Geſtalt wie etwa Irene von Spilimbergo jo wunderſam 
ergreift. 

Der Dichter, von dem dieſe Zeilen reden wollen, iſt 
nicht gerade aus dieſem Milieu herausgewachſen, aber es 
hat ſich ſeiner immer lebhafter bemächtigt, es iſt ihm zur 
Heimath geworden, nicht nur im eigentlichen Sinne des 
Wortes, ſondern auch geiſtig, ſein Herz hat hier Wurzeln 
geſchlagen und aus dem merkwürdigen Boden Friauls, über 
dem die Atmoſphäre uralter und reicher geſchichtlicher Er— 
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innerung ſchwebt, Dichternahrung geſogen. Er ſagt es ja 
ſelbſt, daß es ihn, ſo gern er in Deutſchland iſt, im Herbſt 
immer wieder nach dem Süden treibt, denn den italieniſchen 
Himmel kann er nicht Sn 

Schon in feinem erſten Buche: „Ausklang“ (Leipzig, 
H. Haeſſel 1896), das zwei Novellen enthält, behandelt die 
zweite italieniſches Leben und ſchildert in lebensvoller Art 
an dem Schickſal einer Geige aus den Meiſterhänden des 
Stradivarius den Gegenſatz zwiſchen dem Italien der Renaiſ⸗ 
ſance und dem der Gegenwart. Dieſe Geſchichte iſt ebenſo 
wie die erſte, die von der verlorenen Liebe einer Diaconiſſin 
erzählt, eine Rahmenerzählung und läßt bereits den ſpäteren 
Meiſter in der Kunſt des Erzählens erkennen. Ohne einige 
Unbeholfenheiten geht es freilich bei dieſem Erſtling noch 
nicht ab. Die Ausführung geht hie und da etwas zu ſehr 
in die Breite, und es bleibt gelegentlich auch ein Ueberſchuß 
an Gedanken, der in der Handlung nicht mehr Platz findet 
und darum in eigenen Reflexionen eingefügt iſt. Aber zu⸗ 
ſehends ſteigert ſich das Tempo der Erzählung und vor 
Allem ſehen wir ſchon, daß es der Autor verſteht, in den 
Seelen zu leſen und Stimmungsbilder zu entwerfen, die 
einen ganz in Bann ſchlagen. 

Dieſe Stimmungskunſt vertieft ſich mit jedem der fol⸗ 
genden Werke und man darf ruhig ſagen, daß Leitgeb in der 
Art, wie er Landſchaften in dem ſteten Wechſel von Farbe, 
Licht und Schatten zu ſchildern weiß, nur wenige ſeines⸗ 
1 00 hat. Man ſtaunt über die Fülle bis in's Kleinſte 

eobachteter Details, aus denen ſich mächtige Geſammt⸗ 

wirkungen ergeben, und geht gewiß nicht fehl, wenn man an⸗ 
nimmt, daß er viel mit dem Skizzenbuch des Poeten ge⸗ 
arbeitet hat. Denn das größte und ſchärfſte Gedächtniß iſt 
nicht im Stande, das mit jeder Minute wechſelnde Mienen⸗ 
ſpiel im Antlitz der Natur mit der peinlichen Treue feſt⸗ 
zuhalten, wie es in Leitgeb's Werken geſchieht. 

Von dieſer minutiöſen Beobachtungs- und Schilderungs⸗ 
kunſt legt auch das folgende Werk, die Nürnberger Geſchichte: 
„Das Gänſemännlein“ (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 
1898) beredtes Zeugniß ab. Es iſt eine harmloſe Liebes⸗ 
geſchichte, die zu dem köſtlichen Bildnerwerk des alten Pankraz 
Labenwolf in feine Beziehung gebracht wird. Gemüthvoll 
klingt die Geſchichte an, gemüthvoll klingt ſie aus. Es ſind 
keine großen Erlebniſſe, die darin geſchildert werden, aber 
immerhin tiefe, die ein ganzes Menſchenleben ausfüllen und 
dies nicht mit der Macht großer Leidenſchaft, ſondern mit 
der milden Sonne eines ſtillen Seelenglückes. Und dieſe 
ſtille Schönheit, fie durchſtrahlt das ganze Buch, fie bringt 
einen zarten, feinen Humor mit ſich, der kein grelles Auf⸗ 
lachen kennt, wohl aber das freudig innige Aufleuchten der 
Augen, das den ganzen geheimen Jubel der Seele enthüllt 


und darum ſo bezaubernd wirkt. Will man den Eindruck, 


den das „Gänſemännlein“ hinterläßt, mit einem Worte feſt⸗ 
halten, ſo findet man kein anderes als: entzückende Liebens⸗ 
würdigkeit. 

Das Feine und Abgedämpfte iſt überhaupt ein Merkmal 
Leitgeb's. Wie das folgende Buch: „Psyche“ (ebenda 1899) 
beweiſt, iſt die Leidenſchaft dem Dichter durchaus nicht fremd. 
Aber ſie bricht nirgends durch, ſie iſt ein Feuer, das nach 
Innen brennt. Der Dichter hat wohl keine Geſtalt ge⸗ 
ſchaffen, in der dieſes innerliche Toben der Leidenſchaft, das 
den ganzen Menſchen erfüllt und doch nach Außen hin nur 
dem ſchärfſten Beobachter und da nur in kleinen Dingen 
merkbar wird, beſſer zum Ausdruck kommt, als in der 
Comteſſe der Novelle „Eglantine“. Nicht überall führt die 
Leidenſchaft zu einem tragiſchen Ende wie hier, aber ſie iſt 
vorhanden, und nur die gute Erziehung der Geſtalten Leit⸗ 
geb's bringt es mit ſich, daß der Naturlaut des Herzens 
nicht in ungezügelter und ungeſchliffener Form über die 
Lippen tritt. Der Dichter iſt eben hauptſächlich in den ge⸗ 
bildeten Kreiſen der höheren Geſellſchaftsſchichten zu Hauſe 


und liebt die feinen, vornehmen Formen, nicht die bloß 
äußerlichen, auf die ſich jeder Zahlkellner und Kammerdiener 
verſteht, ſondern jene, welche Ungezwungenheit mit Grazie 
verbinden, weil ſie die natürlichen Formen für Aeußerungen 
von Seelen ſind, welche nur im Lichte der Schönheit leben 
können und denen deßhalb alles Grelle, Grobe und Häßliche 
als eine Vergiftung ihrer Lebensluft erſcheint. 5 

Dieſes der Schönheit zugewandte Seelenleben zu zer⸗ 
gliedern, all' die zarten und intimen Elemente bloßzulegen, 
aus denen ſich die gleichſam ätheriſchen Genüſſe ſolcher 
Menſchen zuſammenſetzen, das iſt es, was Leitgeb immer 
reizt und was er auch vortrefflich verſteht. Wie ein duftiges 
Filigran aus den koſtbarſten Stoffen ſehen wir dieſe Seelen⸗ 
ſtimmungsbilder vor uns, und das Leuchten und Flimmern, 
das von ihnen ausgeht, möchte man am liebſten ſilbernem 
Mondlicht vergleichen, das über ſchweigende Ziergärten rleſelt. 
Wie ein Hauch aus dem großen Schönheitstraum der 
Renaiſſance weht es durch dieſe Geſchichten, aber gedämpft 
durch das Bewußtſein, jetzt einer dieſem Traume feindlichen 
Welt gegenüber zu ſtehen. Dort ein ſieghaftes, ſtolzes 
Schreiten im Lichte der Schönheit, dort Kraft der Schönheit, 
hier ein heimliches, verborgenes Trinken an nur Auserwählten 
zugänglichen Schönheitsquellen, jene ſtille Wehmuth, von der 
Hamerling ſagt, daß ſie alles Schöne wunderbar umſchwebt, 
vorahnend, daß das Loos des Schönen auf Erden ſtets ein 
Trauerloos. Es ſind deßhalb auch meiſt Frauen, an denen 
uns Leitgeb dieſes wunderſame Seelenleben zeigt und wohl 
nirgends ſchöner als in der Novelle: „In memoriamd. 

In dem Novellenband „Pſyche“ ſteht Leitgeb ſchon auf 
der Höhe feines Könnens und außer dem Roman „Die 
ſtumme Mühle“ und ſeinem eben erſchienenen Novellenband 
„Bedrängte Herzen“, der gleich in ſeiner erſten Novelle: 
„Seine Frau“ ein Seelengemälde von faseinirender Stim⸗ 
mung birgt, hat er nichts geſchaffen, was dieſes Buch über⸗ 
trifft. Sowohl in dem Novellenbuche „Liebe“ als auch in 
dem „Der verlaſſene Gott“ ſind die beſten Stücke jene, in 
denen er den zartgeſtimmten Ton des Piychebuches anſchlägt. 
Ein Gedanke tritt aber immer deutlicher hervor: der unge⸗ 
heure Werth der Kunſt für die ſeeliſche Entwickelung des 
Menſchen. Iſt es nicht auch hier wieder die Renaifſance, 
von der die ſüdliche Heimath des Dichters noch immer zehrt, 
die da zum Worte kommt? Die Kunſt der Renaiſſance war 
nicht Verſchönerung des Lebens, ſie war das Leben ſelbſt, 
ja durch ſie fanden erſt viele der damaligen Geiſter ihren 
Weg zum Leben. In weſenloſen Schein zerfloſſen Welt und 
Leben, wenn ihnen nicht die Kunſt aus den Quellen ihrer 
göttlichen Schöpferkraft Form gab. Wenn auch Leitgeb der 
Kunſt nicht mehr dieſen ausſchließlichen Entwicelungswert! 
zugeſteht, ſo iſt ſie ihm doch Führerin zu jeder tieferen un 
höheren Auffaſſung des Lebens, zur Freude am Daſein. 
Oefter ſchildert er, wie es vor Allem Poeſie, Muſik und 
Malerei ſind, die in dem Menſchen erſt die Erkenntniß von 
dem Reichthum des Lebens an Schönheit wecken, welche zeigen, 
wie reich das menſchliche Herz ſelbſt an den herrlichſten Ge⸗ 
fühlen iſt, und die Sehnſucht wachrufen, in der eigenen Seele 
einen Tempel zu errichten für die Götter, welche aus leuch⸗ 
tenden Landen der ewigen Schönheit in das Thal der Menſchen 
zu treten gewillt ſind, um dieſe an ihren hohen Freuden 
theilnehmen zu laſſen. 

Es wird nach allem dem nicht unverſtändlich ſein, daß 
Leitgeb zu den Menſchen unterer Volksclaſſen nicht das rechte 
Verhältniß finden kann. Sein Auge iſt für die vornehm 
abgeſtimmte Schönheit der Seelen eingerichtet und hier, wo 
ihm das Leben in der Nacktheit des brutalen Daſeinskampfes 
entgegentritt, findet er daher nur das Grau des Elends oder 
die Lächerlichkeit des hohlen Scheines. Gewiß: was uns 
Leitgeb von dieſen Menſchen erzählt, iſt alles wahr, aber es 
iſt nicht alles, es iſt nicht ihr ganzes Leben, ſondern nur 
ein Ausſchnitt aus demſelben. Wir möchten auch hier jenen 
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Netten Perſonen find in ihrem Seelenleben mit derjelben 
erfaßt und dargeſtellt, wie die Geſtalten in ſeinen 
wart entnommenen Geſchichten. Vor Allem bleibt 
eine Geſtalt im Gedächtniß, die Hauptperſon des 
:- Renea Grünhoffer, die Tochter des Commandanten 
ng Marano. Sie iſt den Lieblingen der Leitgeb ſchen 
je, den ſenſiblen Frauen auf's Innigſte verwandt; auch 
eben iſt erſt durch die Kunſt der reiche Inhalt ge⸗ 
i worden, auch in ihr glüht die ſehrende Flamme ver⸗ 
Aehrender Leidenſchaft und verzehrt fie, die Schwache, die in 
elner Welt der ſtolzen, harten Willen die zarte Frauenhand 
zicht trotzig nach ihrem Glücke auszuſtrecken vermochte. Der 
‚Roman Hit reich an großen und intimen Schönheiten und er 
bildet die Brücke zu Leitgeb's bedeutendſtem Werk, dem Roman: 
„Die. ſtumme Mühle“ (Berlin, Egon Fleiſchel & Co. 1904). 
„Dies Werk beſtrickt nicht nur durch die wunderbare 
nen der Charakterzeichnung, nicht nur durch die bannende 
iliendarſtellung, ſondern vor Allem durch feine tiefe und 
milde pebensweisheit, die zwiſchen Optimismus und Peſſi⸗ 
mismus- den goldenen Weg des Beſcheidens, des Fügens in 
die großen ewigen Naturgeſetze wandelt, welche über menſch⸗ 
liche ae ebenſo walten wie über Sonnen⸗ und Nebel⸗ 
ſtdubchen. Man könnte es vielleicht Reſignation nennen, 
was da ausgeſprochen ift, wenn ſich nicht daraus das ſtarke, 
eſunde Streben edlen Menſchenthums erhöbe, durch Ver⸗ 
tehen und Liebe ein Band von Herz zu Herzen zu ſchlingen, 
das in den härteſten Stürmen ſeine Zauberkraft bewahrt: 
die des Gefühls innigſten Verbundenſeins mit dem Mitmenſchen. 
Und ſo hat ſich Leitgeb zur ſchönſten Höhe des Dichterthums 

A erhoben: zur eihiſchen Wirkung, nicht im Sinne der Moral- 
r ſondern im Sinne eines unſerer Unſterblichen: 

er 3. 


Aeber das Leſen. 
Von Dr. Max Meffer (Wien). 


Eines der vornehmſten Mittel zur Bereicherung des 
inneren Lebens iſt das Leſen. Sein beſonderer Werth be⸗ 
ſteht darin, daß es uns immer dann bereit iſt, wenn das 
dau Leben ſelbſt ſchweigt und die Quellen, welche von 
ihm ausſtrömend ſich in unferer Seele ſammeln, verſiegen. 

Das Leſen iſt das vornehmſte Mittel, unſeren Durft 
= Schauen, Genießen, Träumen und Sinnen zu löſchen, 
und ſo wird es in beſchaulichen Naturen zum völligen Er⸗ 
ſatz des Lebens und Erlebens. e 

In der Liebe zum Leſen oder in der Gleichgiltigkeit 
oder gar in der Verachtung des Leſens kann ſich das Weſent⸗ 
. liche einer menſchlichen Natur offenbaren. Der Pfychologe, 
E.“ ber hier anſetzt, um den Charakter eines Menſchen zu ent⸗ 
„ ziffern, wird kaum irren. Und wenn die Geſchichte einen 

erer Helden bereits zum Typus eines gewiſſen Charakters 


verſteinert hat, fo kann der Pſychologe, der hinterher etwas 
vom Verhältniß dieſes Helden zum Leſen erfährt, eine be⸗ 
merkenswerthe Aenderung jener Werthung vollziehen. 

Ich erwähne hier nur andeutungsweiſe Alexander den 
Großen, der mit dem Homer unter den Kiffen ſchlief, und 
Napoleon, der mit dem Werther nach Egypten zog. 

Die Luſt am Leſen verräth zugleich eine allgemeine 
Sehnſucht und das Bewußtſein eines Mangels. Eine Leere, 
die durch Thaten und Vorbereitungen zu Thaten: Plänen, 
nicht gefüllt werden kann, wartet auf die Zufuhr innerer 
Stimmungen und äußerer Erlebniſſe. 

Der That⸗ und Wirklichkeitsmenſch — ob er als reiner 
Typus exiſtirt, will ich hier nicht erörtern — wird eine 
inſtinctive Abneigung gegen dieſe einſeitige Art der Bereiche⸗ 
rung des eigenen Ich's zeigen; er wird das Leſen nur als 
eine nebenſächliche, faſt ſuſpecte Art des Zeitvertreibes, der 
Erholung von den Stunden der wahren Thätigkeit betrachten. 
So erklärt ſich auch die oft beobachtete Neigung genialer 
That⸗ und Wirklichkeitsmenſchen zu flachen und dilettantiſchen 
Schriften und jene inſtinctive Abkehr von tiefen und be⸗ 
deutenden Werken. Solche Menſchen trauen einzig ihren 
Augen, ihren Ohren, ihrem Herzen und ihrer Vernunft. 
Was nicht durch ihre eigenen Organe in der Form perſön⸗ 
lichen Erlebens gegangen, bleibt ihnen meiſt fragwürdig und 
verdächtig. 

Der Thatenmenſch ſieht von oben herab oder mit einem 
Blicke von ſeitwärts auf die Leſemenſchen. Sie ſcheinen ihm 
nicht vollwerthig. Er wird ſie nicht fürchten und kaum 
haſſen. Er iſt argwöhniſch gegen den Inhalt der Bücher — 
ſoferne ſie ſich nicht eben auf Thatſachen beſchränken und 
ſomit wiſſenſchaftlichen Charakters ſind, er glaubt nicht, daß 
ſie das enthalten, was ſie zu enthalten vorgeben. Er iſt miß⸗ 
trauiſch gegen ihre Schöpfer und deren angebliche Intuition. 
Er glaubt nicht, daß ein Gehirn, eingefriedet von der Stube 
und fern vom Toben des Lebens, nur wieder ſelbſt mit 
Büchern im Verkehr, all' das und noch mehr wiſſen ſollte, 
was ſein im Thun und Kämpfen geſtähltes Ich mühſam 
und mit dem Einſatz aller Kräfte endlich an Erfahrung 
gewonnen hat. 

Ganz anders zeigt ſich uns der leſende Menſch, der 
Menſch des inneren Erlebens: hier iſt das Mißtrauen gegen 
den Mann der That gerichtet, und faſt die gleichen Gründe 
wie jenen, bewegen conform dieſen, an ſeiner Art feſtzuhalten, 
an ſie allein zu glauben. 

Die Betrachtung über das Leſen führt uns alſo zu 
einer ſcharfen Diſtinction menſchlichen Charakters, ja des 
Menſchenweſens, in welchem ſich vor Allem die Kluft zwiſchen 
Geiſtes⸗ und Thatmenſchen öffnet. Wir finden — von der 
misera plebs ſelbſtverſtändlich abgeſehen — Menſchen, die 
das Leſen als organiſche Function, wie z. B. das Athmen, 
nothwendig haben, und Solche, denen es nichts Weſentliches 
bedeutet. Stellen wir, um mit einem kraſſen Beiſpiele ſo 
markant als möglich zu ſein, Bismarck etwa neben Hugo 
von Hofmannsthal. Bismarck wird auch ohne das eigent⸗ 
liche Leſen, als das wir oben das zur Lebensfunction ge⸗ 
wordene Leſen bezeichnet haben, der Gründer des Deutſchen 
Reiches werden — Letzterer jedoch ohne die Welt der Bücher 
kaum eine ſeiner Dichtungen geſchrieben oder ſo geſchrieben 
haben! 

Man vergleiche die Seele eines Bismarck mit der Seele 
eines von allen Culturen und allen Büchern aller Culturen 
vollgeſogenen Dichtergeiſtes! Auf den erſten Blick wird klar, 
ſie ſind Gegenpole der menſchlichen Natur. Man wird ver⸗ 
führt, ſie aneinander zu meſſen. 

Ein beſonders Vorwitziger, ein enfant terrible der Pſycho⸗ 
logie, wird fragen, welche iſt reicher? Man ſieht, zu welch“ 
entlegenen und gefährlichen Fragen dieſe anſcheinend ſo un⸗ 
ſchuldige Unterſuchung über das Leſen führen kann! Eines 
iſt ſicher: der Dichter kennt den Helden, (Wallenſtein und 
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Wilhelm Tell z. B. leben in den Werken des Dichters leben⸗ 
diger als in der Hiſtorie, die von ihnen berichtet) und auch 
das iſt ſicher: der Thatmenſch hat die Fähigkeit, ſein Gegen⸗ 
extrem unter der Menge der „Allzuvielen“, ich möchte ſagen, 
herauszuſchnuppern. 

So ſagt Napoleon über Goethe: „Voilà un homme“ 
und Goethe geht nach Hauſe, von den heftigſten Gefühlen 
und der Sehnſucht bewegt, die eherne Geſtalt des That⸗ 
menſchen geiſtig⸗künſtleriſch feſtzuhalten. 

Was iſt's nun mit dem Menſchen, der zwiſchen den 
beiden Extremen: That⸗ und Geiſtesmenſch, ſteht und mit 
allen jenen anderen, den „bommes mediocres“? Dieſe Alle 
leſen, um ſich zu tröſten, ſich zu belehren, wenn ſie gerade 
nichts Beſſeres wiſſen oder um wirklich einen leiſen Genuß 
zu haben, der die religiöſen Genüſſe von einſt erſetzt. Aber 
hier iſt das Leſen keine Lebensfunction wie für den Geiſtes⸗ 
menſchen, kein Lebenshemmniß wie für den Thatmenſchen. 

Die Extreme berühren ſich hier alſo nicht. 
lehren, auf ihr Verhältniß zum Leſen unterſucht, tiefer über 
ihr eigenes Weſen. 

Berühren ſie ſich vielleicht doch? 

Iſt es letztlich nicht das Gleiche, was durch den Willen 
und die That ſtrömend Leben wird und jenes Andere, was 
aus der Seele und dem Herzen drängt und ſich zu Gebilden 
der Phantaſie, des reinen Geiſtes, verdichtet? 

Iſt Leben und Nachbilden des Lebens (ſet es ſchaffend, 
ſei es in der Phantaſie nachzaubernd) nicht ein Gleiches? 

Wir gelangen zu den Urquellen: Phantaſie und Wille! — 

Ich ſitze weltabgeſchieden in meiner Stube. Es iſt Sonn⸗ 
tag. Die Wellen des Lebens verrauſchen ferne, ferne von 
mir. Durch die Fenſter klingt von Stunde zu Stunde der 
Schlag der Glocken, den Flug der Zeit kündend. Ein Buch 
allein theilt meine Einſamkeit. Aus den todten Buchſtaben 
entſtehen leuchtende Bilder, die leuchtend in meine Seele 
ziehen. Dieſes nachgeſchaffenen Lebens werde ich, der Leſer, 
allein theilhaftig, ich genieße es nur. Es ſei denn, ich ſei 
ſelbſt ein Dichter. Dann erzeugt ſich aus dieſem büchernen 
Leben vermiſcht mit dem eigenen, realen Leben neues Leben, 
zum ewigen Genuſſe Anderer. Und iſt dieſes neue Leben 
nicht ebenbürtig dem durch die That, durch Wille und Macht 
geſchaffenen Leben? 

Der Thatmenſch ſchafft Leben unmittelbar, der Geiſtes⸗ 
menſch mittelbar. Bei dieſem ift das Treibende mehr denn 
das Leben — das Leſen, bei jenem mehr denn das Leſen — 
das Leben. 

Doch verlaſſen wir dieſe allzu abſeits führenden Wege und 
kehren wir wieder zum Leben des normalen, des durchſchnitt⸗ 
lichen Menſchen zurück, dem das Leſen zwar Beſchäftigung 
oder Genuß, nicht aber die Quelle ſchöpferiſchen Thuns iſt. 

Was ſoll man leſen? 

Wie ſoll man leſen? 

Soll man Inſtincten folgen oder pädagogiſchen Normen, 
die aus der Utilität und Vernünftigkeit abgeleitet ſind? 

Wenn man geſund iſt, fragt man keinen Arzt nach ſeiner 
Koſt, man ißt, was da iſt und dem Gaumen ſchmeckt. Anders 
der Kranke. Er iſt ängſtlich geworden. Er conſultirt den 
Arzt, er läßt ſich eine Diät verſchreiben, von der er Hei⸗ 
lung erhofft. 

Dies über den Stoff des Leſens. Auch die zweite Frage 
läßt ſich durch dieſes Gleichniß gut beantworten. 

Ob man viel oder wenig, raſch oder langſam eſſe, das 
hängt weniger vom Belieben, als von der Fähigkeit des 
Menſchen, ſeiner Conſtitution und ſeinen — Mitteln ab. 

Der Eine wird dürr bleiben, trotzdem er reichliche Quanti⸗ 
täten vertilgt, bei dem Anderen wird vielleicht ſchon ein Ge⸗ 
ringes zur Fettſucht führen? 

Gefälſchte oder unſerem Magen unverdauliche Nahrung 
ſchadet der Geſundheit. Sie muß daher als ſolche erkannt, 
ſtigmatiſirt und — vermieden werden. 


Sie be⸗ 


Wir haben hier als Controlamt 
verfälſchung ein zuverläſſiges Mittel: die Cafe 
tur! Was von Adam's Zeiten bis auf 120 
ſchrieben wurde, iſt längſt geprüft und x 
Wie in einer Apotheke eingeſchachtelt und Nich 
die Erzeugniſſe der Weltliteratur vor und 
Gebrauch ſorgſam vorbereitet. 

Schaden könnte uns nur bei jenen 
der neueſten Zeit erwachſen, die auf das 
Geſchichte noch warten. Hier könnte ſich 0 
pflanze unter den trügeriſch⸗lockenden Farben k 
wächſe verbergen. 

Aber die Gifte der Geiſtesnahrung ſind wei 
lich als die der Leibesnahrung. Ein geſunder 
fie leicht ab oder verdaut fie mitſammt dem # 
die unterſte Schichte naiver Menſchen wird hier 
lich ſchweren Schäden der Schund⸗ und Colport 
bedroht, die gleich dem Alkoholmißbrauch von elne 
lichen Regierung bekämpft werden ſollte. 

Gerade dieſe naiven Menſchen haben oft ein 1 
liches Bedürfniß, die in ihnen wirkenden jeelifchen K 
kräfte, welche in einem täglichen Arbeits⸗ und Srl 
keine natürliche Ableitung finden, auf dem Wege % 
und der durch ſie bewirkten Phantaſie⸗Erregung zu 
Doch legt ſich bei dem Proletariate der Leſehunger 
zunehmenden Alter, wie dies ja auch bei den 
Schichten der werkthätigen Menſchen zu beoba ar 

Nur dem geborenen Geiſtesmenſchen ift 
nie erlöſchendes Lebensbedürfniß. Verwandte gu f 
Umgang ihm vielleicht das Leſen erſetzen könnte, 
nur ſelten, weil ſolche ja überhaupt dünn gejäet fi 
bleibt ihm denn gar nichts Anderes übrig, als zu den! 
zu greifen, bei welchen er allſogleich in einer ihm za 
und oft allein ebenbürtigen Geſellſchaft ſich befindet. 

Für ihn iſt das Leſen neben dem eigenen 
wichtigſte und genußreichſte Arbeit des Lebens. 

In dem Worte des Narren: ein Buch iſt d 
Einer vom Anderen abſchreibt, liegt ein Fünkchen 2 
Darin beſteht ja die herrlichſte Wirkung des Leſens, 
nur, daß es uns vorübergehende Zerſtreuung und 
liche Belehrung ſchaffe, ſondern daß es die Keime in 
Seele pflanze, welche neue Werke ſchaffen und den 
thum des menſchlichen Geiſtes vermehren ſollen. : 


Aünftlerifche Freiheiten. 
Von M. Richard Graef. 


Der Hiſtorienmaler Cornelius, welcher den gem 
Styl Michelangelo'3 namentlich im Götter⸗ und Hel 
der Glyptothek und im Jüngſten Gericht der Ludwö 
nachzuahmen ſuchte und deſſen Malereien man ihres fl 
Gedankenreichthums wegen „gelehrte Doctordiſſertationen“ N 
nannt hat, wurde einſt darauf aufmerkſam gemacht, daß 
Hand eines feiner Helden ſechs Finger aufwies. „Und wel 
er ſieben hätte! Was würde das der Idee des 
ſchaden?“ war die gleichmüthige Antwort. 
Im Allgemeinen ift dies ein Wort, das auch heute 5 
gilt. Sobald eine Idee im Kunſtwerke ihren intenſiven N 
druck erhält, können Fehler von der Art etwa, wie du 
wähnte, die Geſammtwirkung ebenſo wenig beeinträ 
als beiſpielsweiſe ein guter Roman nicht das Gern 
lieren würde, wenn der Autor „und“ Sartnäcig 
ſchriebe. 5 
Goethe hat einmal geſagt: „Selbft vollkommene 
bilder machen irre, ſobald fie uns veranlaſſen, nothz 
Bildungsſtufen zu überſpringen, wodurch wir dann 
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am Ziele vorbei, in einen grenzenloſen Irrthum verführt 
werden.“ Unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet, wird man 
manchen Fehlern aber doch eine größere Bedeutung beimeſſen 
müſſen, als gewöhnlich gedacht wi Einen trefflichen Beleg 
hierfür bieten die Werke des coloriſtiſchen Talentes Makart, 
deren hauptſächliche Bedeutung in einer bis dahin noch nicht 
dageweſenen, glühenden Farbengebung lag. Mit dem „Farben- 
rauſch“, wie man feine Malweiſe treffend nannte, ging aber 
keineswegs eine ſolide, richtige Zeichnung Hand in Hand; 
und heute, wo in Folge der lichtempfindlichen Farben, mit 
denen der Meiſter gearbeitet hat, der Farbenrauſch einiger 
ſeiner Werke verflogen iſt, bleibt als Schemen goldener Tage 
höchſten Triumphes eigentlich nur die flüchtige Zeichnung übrig. 

Ganz ſo ſchlimm ſteht nun die Sache bei den meiſten 
Künſtlern unſerer Tage keineswegs. Dennoch iſt es vielleicht 
einmal an der Zeit, ein größeres Augenmerk als bisher auf 
landläufige, typiſche Fehler zu richten. 

In der Hauptſache laſſen ſich wohl drei Gruppen unter— 
ſcheiden. Als erſte Art ſeien die Sachfehler genannt, welche 
man mit gutem Gewiſſen, obgleich dies für's Erſte gar nicht 
jo ſcheint, für die harmloſeren anſehen kann. Sie find 
ſchließlich nichts Anderes, als ein Beleg für die Unvoll— 
kommenheit alles Irdiſchen, wie im Beſonderen für die Fehl— 
barkeit des Künſtlers, welcher dieſe Fehler mit einer gew 
Naturnothwendigkeit begeht, für die er nicht gut verantwort- 
lich gemacht werden kann. Er handelt in ſolchem Falle ent— 
weder in dem guten Glauben, daß etwas wirklich ſo ſei, wie 
er denkt, oder malt das Betreffende inſtinetiv, ohne beſondere 
Ueberlegung. So hält z. B. bei dem Einen der Landmann 
regelmäßig die Senſe verkehrt, und bei dem Andern drückt der 
Bauer mit aller Kraft den Pflug in den Acker, anſtatt ihn 
bloß zu lenken. Oder: Auf einem ſonſt recht guten Bilde 
einer Elbſtadt erſcheint die Abendröthe nicht im Weſten, 
ſondern am ſüdlichen Himmel, und auf einer prächtigen 
Herbſtlandſchaft ſind nicht nur alte, ſondern auch junge, 
kaum dem Ei entſchlüpfte Gänſe auf der Weide zu ſehen u. a. m. 

Dergleichen Sachfehler können jedoch ziemlich ſtark auf 
treten, ohne daß der Genuß des Beſchauers dadurch beſonders 
beeinträchtigt zu werden brauchte. So ſieht man wohl auch 
mit Freude die königliche Geſtalt des Beduinen und bemerkt 
darüber gar nicht ſeine zerlumpten Kleider. 

Ernſter zu nehmen ſind ſchon Formfehler; denn ſie be 
kunden in der Regel eine mangelhafte Ausbildung der Seh 
fertigkeit, d. h. des „bewußten“ Sehens, um mit Prof. Flinzer 
zu reden. So malt beiſpielsweiſe ein Impreſſioniſt längere 
Zeit an einem in einer großen Blumenvaſe befindlichen 
Strauße und wird dennoch nicht gewahr, daß ſich die eine 
Seite des Gefäßes — bei dem ſtrenge Symmetrie doch A 
und O iſt — etwa 2 em weiter von der ſenkrechten Mittel- 
linie entfernt als die gegenüberliegende Wölbung. Ein anderes 
Beiſpiel! Beinahe jeder Laie weiß, daß die Hauptſchönheit 
der Dresdener Frauenkirche, dieſes Meiſterwe des genialen 
Rathszimmermeiſters Bähr, maleriſch betrachtet, in der immens 
feinen Silhouette liegt. Nun ſehe man ſich aber das erſte 
beſte Gemälde an, auf dem die Frauenkirche vorkommt, Cana 
letto's Meiſterwerke nicht ausgenommen. Es iſt kaum zu 
glauben, daß von 100 Anſichten immer 99 verzeichnet ſind. 
Gewöhnlich wird's eine rieſige Glocke und eine viel zu kleine 
Laterne. In dieſer Sehflüchtigkeit wetteifern Künſtler aller 
Zeiten mit einander, neue, neueſte und ganz alte. 

Sicher trägt an ſolchen Formfehlern das auch in der 
Kunſt herrſchende Specialiſtenthum mit Schuld. Neben hohen 
Leiſtungen in irgend einem künſtleriſchen Einzelfache geht oft 
eine ſtarke Vernachläſſigung, ſelbſt nahe verwandter Gebiete 
einher, mit denen verkraut zu ſein, eigentlich zur künſtle 
riſchen Allgemeinbildung gehören ſollte. So ſind der Por⸗ 


trätiſt und ſelbſt der Landſchafter häufig ſchlechte Pflanzeu⸗ 
maler, und Letzterer beſitzt manchmal keine genügende Kenntniß 
der Architektur. 


Doch wird auch gegen dieſe zweite Art von Fehlern 
nicht viel auszurichten ſein; ſie ſind, wie es ſcheint, unaus⸗ 
rottbar. Künſtler, welche dem Vorbilde Michelangelo's, auf 
vielen Gebieten tüchtig zu ſein, nacheifern, gehören zu den 
größten Seltenheiten. 

Die dritte Gruppe, auf welche in dieſen Ausführungen 
das Hauptaugenmerk gelenkt werden ſoll, iſt jedoch nicht 
allein überall ſo ſtark vertreten, daß die erſten beiden ge— 
nannten Sorten von Fehlern daneben beinahe verſchwinden, 
ſondern ihre Urſachen liegen viel offener zu Tage und ſind 
auch mit Ausſicht auf Erfolg zu bekämpfen. Es ſind die 
Verſtöße gegen die Perſpective und, was damit zuſammen⸗ 
hängt, gegen die Geſetze der Spiegelung. 

Brunelesko, der 1446 in Florenz ſtarb, brachte als 
Erſter die perſpectiviſchen Erſcheinungen in Geſetze und Regeln, 
und die Maler der Renaiſſancezeit arbeiteten faſt nur in 
der von ihm regulariſirten, elementaren Frontalperſpective, 
bei welcher der Beſchauer immer parallel zur Bildebene und 
genau in der Mitte vor derſelben ſtehend gedacht wurde 
Zum Vergleiche diene etwa Raffael's Bethlehemitiſcher Kinder- 
mord oder ſeine Vermählung Maria's. In den Bildern 
dieſer Maler konnten perſpectiviſche Verſtöße nicht gut vor⸗ 
kommen, weil alles Architektoniſche und Landſchaftliche, ſofern 
es perſpectiviſchen Geſetzen unterlag, ganz mechanisch con— 
ſtruirt werden konnte. Dieſe Frontalperſpective wird nun 
aber gar nicht mehr angewendet. Ja, man würde es An— 
geſichts der heutzutage bekannten perſpectiviſchen Feinheiten 
und Kniffe einem Künſtler geradezu zur Unehre anrechnen, 
wenn er ſeine Bilder in dieſer Weiſe der alten Meiſter auf 
die Leinwand bringen wollte. Mit dem Beſchreiten neuer 
Bahnen iſt nun aber auch die Anzahl der Fehler in's Un⸗ 
gemeſſene gewachſen. Die Urſache iſt vornehmlich in der 
techniſchen Ausbildung der Künſtler zu ſuchen. Es iſt viel- 
leicht nicht unintereſſant, einmal einen Blick auf dieſen Theil 
des Werdeganges eines Kunſtjüngers zu werfen! 

Auf zweifachem Wege wird die Kenntniß perſpectiviſcher 
Geſetze erworben, auf dem der Erwägung und Erfahrung 
und auf dem des mechanischen Conſtruirens. Die conjtruc- 
tive Perſpective geht von Geſetz und Regel aus und lehrt, 
wie die Dinge der Außenwelt dem Auge erſcheinen. Die 
Erfahrungsperſpective ſchlägt den umgekehrten Weg ein: Beim 
ſteten Zeichnen nach der Natur ergeben ſich durch die Nöthi— 
gung zu ſtrenger Beobachtung ganz von ſelber immer wieder- 
kehrende Schlußfolgerungen, die ſich ſchließlich zu feſten Regeln 
verdichten. Es iſt keine Frage, daß die auf letztgenannte 
e gewonnenen Erfahrungen eine viel höhere Bedeutung 
beſitzen als erſtere. Die conſtructive Perſpective kann wohl 
die freihändige unterſtützen, aber nimmermehr erſetzen. Denn 
wo man auf erſtere das Hauptgewicht legt, wird dem Jünger 
gewöhnlich der Blick für die Wirklichkeit getrübt. Er ſtellt 
nicht mehr dar, was er ſieht, ſondern überträgt unbewußt 
ſeine gelernten Regeln auf die Außenwelt. 

Der Architekt, welcher gewöhnlich nur conſtructive Per- 
ſpective getrieben hat, zeichnet z. B. mit Seelenruhe einen 
ganz einfachen Würfel in einer ſo ungeheuren Verkürzung, 
wie ſie in Wirklichkeit nie vorkommen kann. Die Verkürzung, 
welche die hintere ſenkrechte, ſichtbare Kante im Verhältniß 
zur vorderen erleidet, würde dann etwa den entſprechenden 
Häuſerkanten einer kilometerlangen Straße entſprechen. Es 
iſt die unausbleibliche Folge davon, daß in der conſtructiven 
Perſpective Gebäude und Gebäudecomplexe nach Diktat ge- 
zeichnet werden, ohne daß der Jünger controliren kann, ob 
die Sache in Wirklichkeit auch ſo ausſchaut. So bleibt die 
ganze Wiſſenſchaft etwas Angelerntes, weil die ſtete Bezug- 
nahme auf die Außenwelt fehlt. Da es nun aber eine ganze 
Reihe von Fällen giebt, wo die Conſtructions-Recepte ver⸗ 
ſagen, ſo werden, weil man nicht ſehen gelernt hat, eben 
Fehler über Fehler begangen. Die coloſſale Ueberlegenheit 
der Freihandperſpective erhellt am beſten daraus, daß Schüler 
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allgemein bildender Schulen, alſo Kunſtlaien, die lediglich auf 
dem Wege der Erfahrung in die Geſetze der Perſpective ein⸗ 
geführt wurden, dieſe Fehler nicht begehen. 

Gegenwärtig wird eine Sammlung von Gemälden theil⸗ 
weiſe berühmter Impreſſioniſten an verſchiedenen Orten aus⸗ 
geſtellt. Es iſt ohne Weiteres anzunehmen, daß die Akademie 
allen dieſen Künſtlern eine gründliche Unterweiſung in der 
herkömmlichen, conſtructiven Perſpective vermittelt hat. Wie 
hat dieſe aber für den praktiſchen Betrieb vorbereitet? Der 
Eine läßt die parallelen Kanten der Hausdächer nach der Ferne 
hin divergiren, ſtatt umgekehrt; ein Anderer giebt dem Deckel 
eines Kruges, der ſich beinahe in Augenhöhe befindet, eine 
viel größere Draufſicht als dem unterſten Theile des Ge⸗ 
fäßes; wieder ein Anderer würfelt die verſchiedenen Grade 
der Draufſicht, noch dazu beim Hauptſtück ſeines Gemäldes, 
einem Leuchtthurm, bunt durcheinander u. ſ. f. Ein tüchtiger 
Radirer giebt eine vorn auf dem Tiſche befindliche Kaffee⸗ 
taſſe, zu den Perſonen im Hintergrunde in's Verhältniß ge⸗ 
ſetzt, etwa in der Größe eines Menſchenkopfes wieder. Geht 
man in eine beliebige Gemäldegallerie und achtet nebenbei 
auf ſolche Verſtöße, ſo kann einem die Unzahl perſpectiviſcher 
Fehler, die überall auftauchen, beinahe den Genuß verderben. 
Das Falſchzeichnen des verkürzten Kreiſes, welcher immer als 
Ellipſe — alſo an jeder Stelle gerundet — erſcheint, iſt 
durchaus nicht das Monopol der geringer gebildeten Deco⸗ 
rationsmaler und Firmenſchilder⸗Fabrikanten; es laſſen ſich 
vielmehr eine Reihe werthvoller Gemälde namhaft machen, 
die auf beiden Seiten zugeſpitzte, anſtatt gerundete Ellipſen 
aufweiſen. Ein Beweis, daß die conſtructive Perſpective dem 
Künſtler nicht einmal die Kenntniß einer elementarſten Er⸗ 
fahrung verſchafft hat. Dennoch ſei auch hier betont, daß in 
vielen Fällen ſelbſt grobe Verſtöße den Werth der Werke 
großer Künſtler nicht beeinträchtigen können. Ein an und 
für ſich ganz häßlicher perſpectiviſcher Fehler wird z. B. auf 
dem Ludwig Richter'ſchen „Habermus“ von der herzbewegenden, 
gemüthreichen Bildſtimmung fo übertönt, daß man ihn ent⸗ 
weder überhaupt nicht ſieht, oder nur zufällig bei eingehender 
Betrachtung. Auf der anderen Seite kann aber auch nicht 
beſtritten werden, daß ein Bild jedenfalls nichts an Werth 
verlieren würde, wenn dergleichen Fehler nicht vorhanden 
wären. Geſchieht es bei modernen Künſtlern, bei denen der⸗ 
gleichen überhaupt nicht vorkommen dürfte, dann iſt immer 
der freihändige Betrieb der Perſpective zu Gunſten der con⸗ 
ſtructiven vernachläſſigt worden. Aus dieſem Grunde können 
die geſchilderten Fehler, weil ſie auf eine leicht zu vermei⸗ 
dende Bildungslücke zurückzuführen ſind, bei Zeitgenoſſen auch 
nicht mehr zu den künſtleriſchen Freiheiten, welche man gern 
nachſieht, gerechnet werden. 

Außer der größeren oder auch ausſchließlichen Betonung 
der Freihandperſpective ſei zum Schluſſe noch auf ein bildendes 
Moment hingewieſen, welchem man bisher noch keine beſondere 
Beachtung geſchenkt hat. Es iſt die lehrhafte Betrachtung 
geeigneter Bilder in Bezug auf ihren perſpectiviſchen Gehalt. 
Aus den verſchiedenen Fluchtlinien der Buden und Dächer 
auf Bieſe's „Chriſtmarkt“ etwa den genauen Standpunkt 
des Beſchauers zu ermitteln, u. A. m., wird mehr Gewinn 
bringen als manche zeitraubende Conſtruction. Den Con⸗ 
ſtructeur, welcher viel weniger ſcharf zu denken genöthigt 
iſt, weil er gewohnheitsmäßig nach fertigen Linienrecepten 
arbeitet, wird die Vexirfrage, ob man wohl den Mond über⸗ 
haupt ſo tief unter ſich ſehen kann, wie auf dem bekannten 
Bilde von Friedrich in der Dresdener Gallerie „Zwei Männer 
betrachten den Mond“, in rathloſes Erſtaunen ſetzen. 

Ganz ausſchließlich der allzu großen Pflege der con⸗ 
ſtructiven Perſpective verdanken ſelbſt tüchtige Künſtler einen 
gewiſſen Grad von Gedankenloſigkeit und Oberflächlichkeit, 
wie man jeder Zeit aus vielen Werken nachweiſen kann. 
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Herr Jeröôme Gautrelle ift Subdirector einer Verſicherungsgeſell⸗ 
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ſchaft gegen Hagelſchlag. In dieſem Jahre hatte der allzu ausgedehnte 


Schlummer auf dem harten Leder ſeines Bureauſeſſels, das zurück⸗ 
gezogene Leben, das er bis zum frühen Morgen in den Chambres 
ſeparées führen mußte, und das eingehende, vergleichende Studium 
der holden Weiblichkeit des zwanzigſten Jahrhunderts ſeinen früher 
ſo kräftigen Magen auf das Heftigſte erſchüttert. Daher gab ihm der 
Doctor X. gegen Bezahlung eines Louisdors den Rath, in den Ferien in 
Boulogne⸗ſur⸗mer, wo Jeröme’3 Brüder (Gauthrel Brothers and Co.) 
„Buſineß“ machten, ein wenig Sauerſtoff zu athmen. Der Patient 
war damit einverſtanden, packte ein paar Strümpfe und ein bißchen 
Wäſche in einen Koffer, kaufte am Tage vor der Abreiſe einige Romane, 
um eiwas harmloſe Schlafmittel bei ſich zu haben, und los ging's. 

Schon auf dem Bahnhof war ihm Gelegenheit geboten, ſeiner 
Verwunderung freien Lauf zu laſſen. Als er in den Waggon ftieg, 
ſtieß ihn ein Individuum an und fragte in geheimnißvollem Tone: 

„Sind Sie's?“ 

Es lag nicht der geringſte Grund vor, daß er es nicht ſein ſollte. 
Herr Jerome Gautrelle antwortete deßhalb auch ohne jeden Umſchweif: 

„So viel ich weiß, bin ich's!“ 

„Na, nehmen Sie das für Ihre Reiſekoſten und gut Glück!“ 

Damit verſchwand das Individuum wie ein geölter Blitz. Der 
Reiſende erkannte, daß man ihm eine Rolle Goldſtüce in die Hand 
geſteckt, die immer ſehr angenehm mitzunehmen ſind; er wollte ſich be⸗ 
danken, doch es war Niemand mehr da. Er kletterte in fein Coups und 
ſtudirte die Ecken, um ſeine runde Perſon darin niederzulaſſen. 

Im Augenblick, da der Zug ſich in Bewegung ſetie, öffnete ein 
dicker Mann, jo dick wie Jeröme, der einen eleganten, hoffnungsgrünen 
Paletot, ähnlich wie der, den Jerome trug, anhatte, die Wagenthür, 
warf einen mit den Initialen J. G. verſehenen Koffer Jeröme auf die 
Füße und fiel auf die Bank. Darauf machte er: „uff!“ 

Es war eine an Zwiſchenfällen reiche Reiſe. Zunächſt ließ der 
dicke Mann, als man an Saint Denis vorüber fuhr, einen Haufen 
rother Zettel aus dem Fenſter fliegen und wiederholte das Manöver 
jedes Mal, wenn ſich die Gelegenheit dazu bot. Dann holte er aus 
ſeiner Taſche ein Stück Brod und eine Schnitte Schinken und fing an 
zu ſchlingen. Nachdem er ſeinen irdiſchen Menſchen ſo genügend be⸗ 
laſtet, holte er aus ſeinem Koffer ein paar Hanteln heraus und be⸗ 
gann nach dem traditionellen Ritus damit zu manövriren. Als er dieſe 
Heilgymnaſtik eine Weile betrieben, ſetzte er ſich, fuhr ſich mit dem 
Finger in die linke Augenhöhle, riß ſich das Auge aus, puſtete darauf, 
rieb es aus Leibeskräften mit ſeinem Taſchentuch und ſetzte es dann 
wieder ein. Dieſelbe Operation machte er mit ſeinem rechten Auge, 
wie Jeröme ſpäter im Freundeskreiſe erzählte; aber ich glaube, in dieſer 
Beziehung ſind ſeine Erinnerungen etwas ungenau. 

Herr Gautrelle, der ſehr neugierig, äußerſt neugierig geworden 
war, verſuchte, mit dem Herrn eine Unterhaltung anzuknüpfen; doch die 
Unterhaltung wollte ſich nicht anknüpfen laſſen. Der Unbekannte machte 
unklare Anſpielungen auf Leute, die ſich in Dinge miſchen, die ſie nichts 
angehen, auf blaugeſchlagene Augen, demolirte Geſichter, Fußtritte in 
den Bauch und andere peinliche Folgen ungeſunder Neugler; dann 
ſchraubte er feinen rechten Arm los, nahm ihn aus dem Nermel und 
drehte den Ellenbogen, der ſich gelockert Hatte, mit einem engliſchen 
Schlüſſel wieder ſeſt. Als das Glied wieder in Ordnung war, und er 
ſich überzeugt hatte, daß die Gelenke gut functionirten, ergriff er die 
Gelegenheit, ſich für befriedigt zu erklären. Zum Beweiſe kletterte er in 
das Netz, ſtreckte ſich dort aus, vertilgte verſchiedene Sorten Alkohol und 
machte ſich dabei das Vergnügen, durch das Fenſter auf die Waggons 
der Züge zu ſpucken, die auf der anderen Seite vorüber fuhren. 

Der Zug benahm ſich in ganz eigenthümlicher Weiſe; er fuhr 
ſyſtematiſch an allen bedeutenden Bahnhöſen vorüber und hielt nur auf 
freiem Felde an unbeſtimmten, jeder Station baren Gegenden. Dann 
ging ein Beamter mit großen Schritten an den Waggons vorüber und 
ſprach mit leiſer Stimme unglaubliche Ortsnamen aus; zum Schluß 
blies er in eine kleine Trompete, und der Zug fuhr wieder ab. Bei 
dieſen Stationen verließ der ſeltſame Reiſende in aller Haſt ſein Netz 
und verſchwand unter die Bank, wo er den Schrei eines kleinen, an 
Zahnſchmerzen leidenden Kindes nachahmte. 

Der Abend brach herein. Jerome ſchauderte bei dem Gedanken, 
die Nacht zuſammen mit dieſem Blödſinnigen Be zu müſſen, 
und da er gerade hörte, wie der Wanderer mit der gallonirten 
die Reiſenden nach.. Hm ... aufforderte, den Zug zu wechſeln, 
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fo ſtürzte er aus dem Coupe und ſprang in einen anderen Zug, der 
gerade abfuhr. 

. Er war in einen Viehzug eingeſtiegen. Während der Fahrt er⸗ 
eignete ſich nichts Ungewöhnliches, abgeſehen, daß er unter den Küh 
einen blaſſen, jungen Mann traf. Derſelbe vertraute ihm an, er wäre 
bruſtkrant und hätte nicht das Vermögen, ſich den Aufenthalt in irgend 
einem Pachthoſe zu lelſten; darum erſetze er die fo geſunde Stallluft 
durch. nächtliche Reiſen in Begleitung des Hornviehes und befinde ſich 
ſehr wohl dabei. 

Um zwel Uhr Morgens hielt der Zug endgiltig, und Jerome 
Gautrelle ſtieg auf einem Güterbahnhof aus. Als er ſich noch orien⸗ 
ttren wollte, begann ein Fremder um ihn herumzuſchleichen, betrachtete 
ihn ſcharf und redete ihn endlich in vertraulichem Tone an: 

„Sind Sie der Kalbskopf?“ 

Der Subdirector der Verſicherung gegen Hagelſchlag wunderte ſich 
nicht mehr, ſondern erwiderte: 

„Ste find ſelber einer!“ 

„Gewiß,“ verſetzte der Andere in beruhigtem Tone, „wir find 
Beides Kalbsköpfe. Man ſchickt Sie aus Paris? Na, Du wirft hier treue 
Brüder finden.“ 

Wie geht's ihnen denn?“ 

Ausgezeichnet, die Sache macht ſich, der Augenblick iſt gekommen; 
man hat nur noch auf Dich gewartet; Alles iſt bereit! Aber warum 
biefer Koffer? Du haft die „Sache“ wohl mitgebracht? Na, beruhige 
Dich; wir haben alles Nöthige hier.“ 

„Ja, das wußte ich nicht.“ 

Jeröme wußte überhaupt nichts mehr; man duzte ihn, man ſprach 
ihm von ſeinen Brüdern, man erwartete ihn, man theilte ihm mit, der 
Augenblick wäre gekommen. Endlich dachte er: „Halt, ich hab's! 
Gauthrel Brothers and Co. wollen ſich mit ihrem jüngeren Bruder einen 
Witz machen; aber mich werden ſie nicht hineinlegen.“ 

Inzwiſchen fuhr der Andere fort: 

„Gleb Deinen Koffer her; ſchütteln darf man ihn nicht, was?“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Na, ich weiß damit Beſcheid, beeilen wir uns. Die Kalbsköpfe 
werden ungeduldig, Du wirſt zunächſt ſchlafen, und morgen werden wir 
die öffentlichen Gebäude beſuchen.“ 

„Ich bin ja nur zu dem Zweck gekommen.“ 

„Ja,“ fuhr der Andere mit verſtändnißvollem Augenblinzeln fort, 
„ich weiß Alles.“ 

„Na, da haſt Du aber Glück!“ 

„Ich will Deinen Entſchluß nicht beeinfluſſen, aber an Deiner 
Stelle würde ich die Cathedrale wählen.“ 

„ Alſo gut, meinetwegen die Cathedrale,“ verſetzte Gautrelle lachend. 
„Wir können damit anfangen und dann mit dem Juſtizpalaſt fortfahren.“ 

„Donnerwetter, Du haſt aber keine Angſt.“ 

Auf ihrem Wege durch die dunkle Nacht begegneten fie ver⸗ 
ſchiedenen Schatten, die den Führer des Reiſenden fragten: 

Ilt er's?“ — „Jal“ — „Ahl“ 

Herr Gautrelle ſchloß daraus, daß ſeine Familie in dem Orte ſehr 
bekannt fein müſſe. 

Nach tauſend Umwegen durch die Stadt kamen ſie in ein kleines 
Haus. Stumme Leute mit ängſtlichen Geſichtern bedienten fie. Mehr⸗ 
mals fragte Jerome nach ſeinen Brüdern, doch er erhielt zur Antwort: 
„Die werden erſt morgen Abend kommen, wegen der Caſſerollen.“ 

„Was denn für Caſſerollen?“ 

Der Witz ging alſo weiter; blöde Kerls, dieſe Provinzialen! Er 
beſtand nicht weiter darauf und ging ſchlafen. 

Am nächſten Morgen holte ihn ſein Führer ab, um ihn nach der 
Cathedrale, einem ſehr ſchönen Gebäude im reinen, romaniſchen Styl, 
zu führen. Er zeigte ihm einen Pfeiler und ſagte dabei: 

„Siehſt Du, von hier macht es ſich am Beſten.“ 

Er hatte Recht, es machte ſich von dort wunderbar; der alte My 
ſtiker, der in Jeröme's Herzen ſchlummerte, war erwacht. 

Die Mairie mißfiel ihm; Styl Carnot, gewöhnlich, langweilig, mit 
ſteifen academiſchen Bildern an den Wänden. 

Der Begleiter zeigte auf die Treppe: 

„Na, was ſagſt Du dazu, gefällt Dir dieſer Winkel?“ 

„Nein, es fehlt an Größe, er iſt zu winzig, zu kleinlich.“ 

„Du verſtehſt Dich darauf beſſer als ich; ich dachte, Du brauchteſt 
im Gegentheil kleine Räume.“ 

Ein ſeltſamer Cicerone! Im Juſtizgebäude wollte er ihn durch⸗ 
aus auf eine Wandniſche aufmerkſam machen. Jerome machte ihm den 
Vorwurf, er halte ſich zu ſehr bei den Einzelheiten auf, man könnte ja 
doch noch einmal wieder kommen. 

„Er iſt unerhört kaltblütig,“ murmelte der Andere. „Wieder⸗ 
kommen; na, er muß es ja wiſſen.“ 

Als ſie zu Hauſe angelangt waren, lehnte ſich der Führer an den 
Ach, ſah Jeröme ſeſt an und ſagte: 

„Jetzt triff! Deine Wahl; es tft keine Zeit zu verlieren; welchem 
Gebäude giebſt Du den Vorzug?“ 

„Offenbar iſt das gothiſche mit feiner feinen Gebrechlichkeit 
bedeutender, als das ſchwere, plumpe, romaniſche; der Juſtizpalaſt 
gefällt mir.“ 

„Sehr gut, die Idee des Geſetzes iſt gefährlicher, als die Idee 
Gottes; ich bin ganz Deiner Anſicht.“ 


„Ich weiß zwar nicht, was Du ſagen willſt, aber danke! 
Doch ich möchte vorher gern meine Brüder ſehen, bevor ich an's Meer 
reiſe.“ 

„Ach, Du willſt Dich gleich einſchiffen, wenn die Sache erledigt 
iſt? Du biſt alſo Deiner Sache ſicher? Das macht die Gewohnheit. 
Der Kalbskopf in Paris hat eine glänzende Wahl getroffen, als er Dich 
ſchickte.“ 

Es wurde an die Thür geklopft. 

„Das iſt das leitende Comité von hier, das Dir ſeine letzten In⸗ 
ſtruetionen ertheilen will.“ 5 

Zeröme fah drei maskirte Männer eintreten und dachte: 

„Die Provinzialwitzbolde haben aber Ausdauer.“ 

Schließlich hatte man ihn beherbergt, ſpazieren geführt und er⸗ 
nährt, die Sache war recht komiſch. Darum wollte er ſie aber auch jetzt 
recht eigenartig empfangen. So führte er denn beim Erſcheinen der 
maskirten Männer einen Charaktertanz auf und ſtieß dabei ein „Tru⸗ 
lala“ von bemerkenswerther Reinheit aus. Die drei Unbekannten waren 
außer ſich vor Beſtürzung, ſie mußten wohl unter ihren Masken blaß 
geworden ſein. 

Etwas außer Athem, goß Zeröme zu trinken ein und ſagte launig: 

„Ihr ſeid alſo die Kalbsköpfe?“ 

Ja!“ 


„Na, Ihr wißt, ich bin auch ein guter Kerl.“ 

„Ja, das wiſſen wir. Man hat Dir geſagt, um was es ſich 
handelt?“ 

„Ja, man hat es ihm geſagt,“ unterbrach der Führer, „er iſt ein 
entſchloſſener Menſch und hat ſeine Wahl auf das Juſtizgebäude ge⸗ 
worfen.“ 

„Eine ausgezeichnete Wahl. Beeile Dich, damit morgen um vier 
Uhr Alles beendet iſt. Sobald die Sache erledigt iſt, halte Dich hier 
nicht länger auf; fahre nach Belgien, man wird Dir Geld dorthin 
nachſenden.“ 

„Aber 

„Halt, wir vergeſſen die Hauptſache. Morgen wird man Dir den 
Topf fix und fertig überbringen, Du brauchſt ihn nur anzuzünden. 
Still, und merke Dir wohl, Gueulemer, wenn Du etwa verſuchen ſollteſt, 
uns zu verkaufen, dann iſt Dein Leben Gras.“ 

Nach dieſen Worten verließen ſie ziemlich majeſtätiſch das Zimmer. 

Jerôme lachte nicht mehr. 

War das immer noch ein Witz? Man nannte ihn Gueulemer, 
und maskirte Männer ſprachen davon, ihm verdächtige Töpfe über⸗ 
geben zu wollen. Er ahnte eine Kataſtrophe. Sein Wirth brachte ihm 
zitternd das Diner und wagte eine furchtſame Frage: 

„Genoſſe Gueulemer, he, Genoſſe, iſt es wahr?“ 

„Was denn, ich heiße nicht Gueulemer, langweilen Sie mich nicht!“ 

„Ach, zu mir können Sie Vertrauen haben, ich werde Sie nicht 
verkaufen.“ 0 

„Von Ihnen würde ich mich auch gar nicht kaufen laſſen, was 
wollen Sie denn eigentlich?“ 

„Alſo morgen werden Sie... pfütt!“ 

„Was werde ich?“ 

„Na, die Genoſſen haben's doch geſagt ... Sie werden das 
Juſtizgebäude in die Luft ſprengen.“ 

„Jetzt iſt's aber genug,“ brüllte Jerome Gautrelle wüthend. „Die 
Sache dauert zwei Tage; ich bin ein guter Kerl, aber man darf meine 
Geduld nicht mißbrauchen.“ 

„Sind Sie komiſch! Ich bin doch auch ein Kalbskopf. Ich bin 
Anarchiſt vom Vater auf den Sohn, kein thätiger, aber von Herzen. 
Ich weiß doch, man hat aus Paris einen Genoſſen kommen laſſen, zu 
einem entſcheidenden Schlag, weil ſie hier Alle den Tattrich haben und 
nicht ſelbſt handeln wollen. Der Beweis iſt, daß ſie Sie Alle bei Ihrer 
Ankunft empfangen, Ihnen die Stellen gezeigt haben und Ihnen das 
„Ding“ morgen bringen werden. Sie ſehen, ich bin gut unterrichtet. 
Aber ich bitte Sie, ſeien Sie recht vorſichtig, und ſprengen Sie nicht 
meine Bude in die Luft. Na, gute Nacht, Sie werden wohl der Ruhe 
bedürfen.“ 

Damit zog ſich der Hötelwirth zurück. 

„Ach, tauſend Millionen Schockſchwerenoth Töpfe!“ 

Jetzt begriff Jerome Alles. Dieſe Idioten hielten ihn augenſchein⸗ 
lich für den Anderen, den berühmten Gueulemer, den „Schrecken des 
Bourgeois“. Der Kalbskopf war eine anarchiſtiſche Geſellſchaft, und 
was er für einen Spaß gehalten, war ein Complott, in welchem er, 
Jerome, Subdirector der Verſicherungsgeſellſchaft gegen Hagelſchlag, die 
Hauptrolle ſpielen ſollte. Man hatte ihm alle Gebäude gezeigt, und 
er begriff jetzt, warum. Seine Brüder? Das waren nalürlich die 
Anarchiſten! 

Er legte ſich nun die übliche Frage vor: Was thun? Die Poltzei 
benachrichtigen? Unmöglich; man überwachte ihn ja. Sollte er ſeinen 
wahren Stand angeben? Das war auch unmöglich; der Kalbskopf würde 
ihn einfach ſpurlos verſchwinden laſſen. Sollte er fliehen? Auch unmög⸗ 
lich. Er konnte keine zehn Schritt thun, ohne den Kalbskopf auf dem 
Halſe zu haben. Bis zum frühen Morgen ſann er über undurchſühr⸗ 
bare Fluchtpläne nach. Erſchöpft begann er zum lieben Gott zu beten, 
der die ehrlichen Subdirectoren beſchützt; er, der hartgejottene Materialiſt, 
betete, wie ein kleines Kind, das ſich im Walde verirrt hat. Dann ſchlief 
er plötzlich ein. 


— 
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Als er gegen Mittag erwachte, ſtand ein ſehr häßlicher Menſch 
am Kopfende ſeines Bettes; ein in eine Serviette eingeknotetes Packet 
lag auf dem Tiſche. 

„Ich bringe Dir den Topf!“ 

Jeröôme hatte Alles vergeſſen. 

„Was denn für ein Topf? Ich habe keinen Topf beſtellt.“ 

Dann aber erinnerte er ſich an die ſurchtbare Situation; die 
Hauptſache war, zu heucheln und Zeit zu gewinnen. 

„Aha, er iſt geladen?“ 

Der Andere ſchien zu zögern. Jerôme ſah einen Hoffnungs⸗ 
ſchimmer und fuhr fluchend fort: 

„Schockſchwerenoth, iſt er geladen, ja oder nein?“ 

„Ja und nein!“ 

„Du! Ich liebe keine ſalſchen Brüder. Wenn die Sache ſo ſteht, 
kannſt Du dem Kalbskopf gleich ſagen, ich mache nicht mehr mit. Gueu⸗ 
lemer iſt kein Salon⸗Anarchiſt; merke Dir das!“ 

Der Mann, der merkwürdig ſchielende Augen hatte, fiel am Fuße 
des Bettes nieder und brach in Thränen aus. 

„Nein, er iſt nicht geladen; ich konnt' ihn nicht mehr laden; ich 
bin der einzige Beſitzer des Dynamits und...” 

„Was, und? Willſt Du wohl antworten?“ 

„Ich habe fünf Kinder, Frau war krank, Winter ſehr ſtreng, keine 
Arbeit ... Da habe ich's Dynamit verkauft ...“ 

„Das haſt Du gethan?“ heulte Jeröme begeiſtert, „das haſt Du 
gethan? Oh, mein Freund, mein theurer, edler Freund — das iſt eine 
Gemeinheit!“ 

„Oh, Gnade; zeige mich nicht an. Ich habe Gyps in den Topf 
gelegt; ich glaubte, Du würdeſt es nicht bemerken.“ 

„Oh, ich habe einen ſcharfen Blick, das macht die Gewohnheit.“ 

„Ja, ja, Du biſt bedeutend, Du biſt ein großer Mann, aber ver⸗ 
ſetze Dich an meine Stelle. Solche Exploſivſtoffe ſind ſchwer zu Haufe 
aufzubewahren; ich hatte immer Angſt, ich würde in die Luſt fliegen. 
Die Anderen wollten mir nicht das kleinſte Bißchen abnehmen, ſie hatten 
noch größere Angſt als ich. Da habe ich eines ſchönen Tages Alles an 
einen Steinbruchbeſitzer verkauft.“ 

Jerôme überlegte: „Wenn ich den Kalbskopf benachrichtige, deſſen 
ausführender Arm ich bin, ſo werden die Kerls mich hier zurückhalten 
und neues Dynamit kommen laſſen. Oder der richtige Gueulemer wird 
kommen, und ich liege auf jeden Fall drin; ſpielen wir alſo die Komödie 
weiter.“ 

„Nun gut,“ ſagte er laut, „ich habe Mitleid mit Dir, geliebter 
Freund und Schuft! Ich werde Dich nicht anzeigen, aber unter der 
Bedingung, daß Du mir gehorchſt, perinde ac cadaver.* 

’ „Er kann Engliſch; er weiß Alles: oh, mein Retter!“ 

„Du verſicherſt mich alſo, daß dieſer Topf nicht geladen iſt?“ 

„In habe geſtern Abend erſt meinen Kohlrabi darin gekocht.“ 

ut!“ 


Eine Stunde ſpäter ſetzte Jeröme das harmloſe Geſchoß in einer 
Ecke des Warteſaales nieder. Er wollte eben fort gehen, als er be⸗ 
merkte, daß unter dem Deckel eine Lunte hervorragte. Sein Complice 
war verſchwunden. „Wenn er mich etwa getäuſcht hätte, wenn wirklich 
ein Exploſivſtoff drin iſt. Ein Unglück iſt fo ſchnell geſchehen; ein zer⸗ 
ſtreuter Raucher braucht nur einen Cigarrenſtummel auf die Lunte zu 
werfen ... Ich werde fie fortnehmen; es iſt klüger!“ Er riß fie aus 
und warf ſie fort, als eine grobe Stimme, die aus einem Keller zu 
kommen ſchlen, ihn veranlaßte, ſich umzudrehen. 

„Schafskopf, ſo ſetzt man doch keinen zo, hin.“ 

Weiß vor Entſetzen drehte er ſich um; der Mann aus dem Waggon, 
der Verrückte mit den Hanteln! 

„Ihr wolltet alſo nicht warten?“ fuhr der Verrückte fort, „eine 
nette Geſellſchaft! Erſt bezahlt Ihr mir keine Reife, dann gebt Ihr mir 
ein falſches Coursbuch, nach dem ich mich verirre, und dann glaubt Ihr 
ſchlau genug zu ſein, Euer Ziel ohne mich zu erreichen, ohne den 
Gueulemer? Wie geſagt, eine nette Geſellſchaft, Euer Kalbskopf. Zum 
Glück bin ich nicht nachtragend und werde die Geſchichte trotzdem in 
Ordnung bringen. Ich verſtehe mich darauf, denn mir ſind bei dieſer 
Gelegenheit einmal ein Auge und ein Arm fortgeriſſen worden; Du 
kannſt Schmiere ſtehen, während ich die Lunte anlege.“ 

Damit kauerte er ſich neben dem Topfe nieder. Jeröôme ver⸗ 
ſchwand, in Schweiß gebadet, lief nach dem Hötel, nahm ſeinen Koffer 
und erreichte, ohne gejehen zu werden, die Eiſenbahn. 

Sechs Stunden ſpäter war er in London; erſt nach einem Monat 
wagte er, nach Paris zurückzukehren. 

Von Gueulemer und dem Kalbskopf hat er nie mehr etwas ge⸗ 
hört. Wenn man ſich aber in feinen Freundeskreiſen über Erplofivftoffe 
und Anarchiſten unterhält, dann nimmt er eine verſtändnißinnige, com⸗ 
petente Miene an. 

Er war ja ſelbſt einmal einer! 


Aus der Saupttabt. 


Gloſſen zum ruſſiſch-japaniſchen 4 
1 XIV. 


Mit Hurrah, Heiligenbildern und volltönenden 
patkin's Werk begonnen. Sieg ſagte er voraus. 
auch gerecht ſein: die. Siege ſollten erſt nach 
kommenden Mai, fällig ſein. So hatte er auch den 1 
gefagt: die Winterruhe werde nicht geſtört werden. Mug 
und fagten ſich für das Frühjahr wieder an; wer weiß, DAEpE 
bereits Frieden ſein würde. ö 5 

Was halfen alle ſchönen Vorausſagungen Kırrapa 
böſen Japaner ihm das Concept fo verdarben, daß er 
einlöſen konnte? Auch auf die Ankunft unſeres Prinze 
haben ſie nicht gewartet, um den, wie es ſcheink, 
Se zu tragen. Böſe Leute, dieſe Söhne des Reiches de 

onne. 

Mit Zaudern fing Kuropatkin an. Gewiß, er muß 
ſeine Armee erſt kropſenwei auf dem Kriegsſchauplaße 
hatte. Zurück ging er von Etappe zu Etappe und gar } 
die officielle ruſſiſche Geſchichtsſchreibung es auch ableugenen 
Kampf; nach einem Kampf, der den Gegner nicht bloß ante 
möglicherweiſe ſchlagen ſollte. Eine übele Rolle war es 
u ſpielen hatte, und das ewige Zurückgehen mußte 

influß auf den Geiſt der Truppe haben. 

Von Niutſchwang nach Tatitſchao, nach Haitſchöng, nn 
und ebenſo zurück vom Jalu nach Liaujang. 

Bereits bei letzterem Orte war, wie unſer G 
rechnet hat, Kuropatkin dem Gegner an Zahl überlegen. W 
feine Truppen in forgfältig vorbereiteter, feſter Stellung, ien 
50000 Mann werth war. Das ganze Feldheer war verjazirg 
patkin in der Lage, die Vortheile der inneren Linie völll 
nutzen zu können, d. h. er konnte jeden Punkt der meitg 
lichen Front mit überlegenen Kräften anfaſſen — wenn er & 

Trotzdem wurde ihm ſchon bei Llaufjang beinahe ein 
reitet. Er bewährte fi) damals als „Meiſter des Rückzuges“ 
es mit großem Geſchick fo einzurichten, daß er in keiner der vn 
ſchlagenen Schlachten fo ganz arg verlor. Von offenfikm 
ſich aber keine Spur. Der verunglückte Vorſtoß Stat 
ſatz Port Arthurs und dann die Vorbewegung gegen Lia 
ſelben Zweck waren von Petersburg aus befohlen und 
— als Kuropatkin innerlich fremde Handlung — ein Ell 

Bei allen Zuſammenſtößen haben die japaniſchen N 
ruſſiſchen Stellungen gleichzeitig in der Front und in der Hu 
gegriffen; fo am Jalu, jo bei Kintſchou u. ſ. w., bis Mukden. 
prägt ſich eine geſunde Tactif aus, die auch unſer Moltke alen 
wandte, wo es möglich war, ohne daß er ſie indeſſen erfunden 
Denn von jeher find, wie der einzelne Menſch, fo auch Heere WE 
Flanke wenig vertheidigungsfähig geweſen. Im nordame rden 
Aan ene 8e erwarb ſich General Sherman den Beinamen 
0 Umgefen find qmweierfel. Zur Einf 

lankiren und Umgehen find zweierlei. Zur chli 
Gegners kann nur das Leztere führen. Und dann iſt der Nen 
rieſengroß. Aber eine ſolche Operation jet eine betrüchtl 2 
legenheit an Zahl voraus. Mit Recht lautet ein tactiſcher Lehrſant 
Umgehende iſt allemal ſelbſt umgangen, 

Von einer numeriſchen Ueberlegenheit der Japaner kann = 
Mukden keine Rede fein, wenn nun auch mit einem Male von u 
Seite ganz andere Stärkezahlen angegeben werden. Vordem 
Kuropakkin ſtände mit 450000 Mann bei Mukden, jetzt foll 
einem Male nur klägliche 310000 befehligt haben; die kleine 
von 140000 Mann ſetzt die ruſſiſche Berichterſtattung in Leine 
in Verlegenheit. 
Das Richtige werden wir wohl treffen, wenn wir diz 
Mittelſtraße einſchlagen und annehmen, daß bei Mukden, & 
und Nichtſtreitbare zuſammengerechnet, etwa 400000 Ruſſen g 
haben. Mehr aber nicht. Denn mehr konnte Kuropatkin 15 
nicht füttern, als ihm noch Lieferungen aus der Mongolei und 
China über Sinminting zugingen. Er wäre in die größte 
gekommen, wenn er dieſe 400000 Mann hätte — um Haben 
der eingleiſigen Bahn — weiter ernähren ſollen. Dun dab 2 
freundlichen Japaner geholfen, indem fie ihm vielleicht 30 07 
Leuten völlig erſchlugen und gegen 60000 (2 e 
nahmen, ſo daß ſie jetzt außer den eigenen Heeren noch dieſe 
Armee zu beköſtigen haben. Für die Ruſſen aber gilt: wer den Mi 
hat, braucht für den Spott nicht zu forgen. 2 
Gewiß; und ein anderer Spruch beſagt: man ſoll den m 
Liegenden nicht noch treten. Aber giebt es nicht auch eine A 
riſcher Gerechtigkeit? Von dieſer wollen freilich die 
richten“, die ſich fo gern als praeceptor Germaniae mi 
wiſſen. Wir ſollen aus Utilitsgründen, über die ſich noch 
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ließe, weiter vor dem halbaſiatiſchen, von inneren Unruhen zerriffenen 
Rußland katzbuckeln und den gelben Schuften, die ſich erkühnen, einen 
weißen Mann in offener Feldſchlacht zu ſchlagen, die Zähne und — die 
Thür weijen. 


* 
5 * 


Doch zurück zu dem nun wohl eingeſargten Feldherrnruf Kuro⸗ 
tkin's. Die ſchon bei Liaujang hervorgetretenen Verhältniſſe wieder⸗ 
often ſich bei Mulden für ihn und in noch günſtigerer Weiſe. Nach 
em ihn das Erſcheinen japaniſcher Diviſionen im Weſten von Mufden 
überraſcht hatte — ein Beweis für die ganz unzulängliche Thätigkeit 
der Fir kae ruſſiſchen Cavallerie — blieb ihm eine ganze Woche Zeit, 
um dem kühnen japaniſchen Schachzug entgegen zu arbeiten. Es hätte 
genügt, wenn er auf einem Flügel — die ewige Defenſive aufgebend — 
mit zerſchmetternder Wucht vorgegangen wäre, gleichviel auf welchem. 
War Kurofi geworfen, jo konnte Nogi und Oku unmöglich Mulden 
immer welter umfaſſen. Gelangten die Ruſſen bei einer weſtlichen Um⸗ 
fafjung bis Liauſang, jo mußten Kuroki und die neben ihn geftellte 
V. japanijche Armee ſchleunigſt retiriren. Oder ſtürzte Kuropatkin ſich, 
in der Gewißheit, daß die Japaner ihr Centrum am Schaho ganz er⸗ 
heblich geſchwächt hatten, um nur die Umgehungsarmee aufſtellen zu 
Innen, auf dieſes, jo wäre die japaniſche Offenſive alsbald zum Stehen 
gekommen. 
5 Aber Kuxropatkin's Streben ging, wie bei allen früheren Actionen, 
dahin, nicht geſchlagen zu werden und darum behielt er zahlreiche Re⸗ 
ſerben zurück, mit deren Einſatz er unter Umſtänden den Sieg hätte 
erringen können. Warum zog er nicht die Hülfstruppen aus Tieling 
3—4 Tagemärſche) oder gar mit der Eiſenbahn von Charbin her heran? 
n beiden Punkten ſollen namhafte Truppenmengen geſtanden haben. 
Ja, Kuropatkin ſcheint nicht für den Sieg prädeſtinirt zu ſein. Das 
prägt ſich ſchon in ſeinen Geſichtszügen aus. Nun kommt es auf dieſe 
bei einem Feldherrn freilich wenig an, ſondern nur auf den Geiſt und 
den feſten Willen in ſeinem Kopfe. Aber immerhin: ich wiederhole, 
ein Siegergeſicht, wie es z. B. der alte Blücher hatte, weiſt er nicht 
auf, ebenſowenig von hoher Intelligenz zeugende Züge, wie fie Napoleon I. 
und Friedrich dem Großen eigen waren. Bei Kuxopatkin weiche, ſenti⸗ 
mentale, F ee Güte und väterliche Fürſorge verrathende Züge. 
Mir will immer erſcheinen, als hätte ich Kuropatkin nie in einem 
NE Milieu abgebildet geſehen als knieend, von bärtigen Popen 
80 ligenbilder entgegennehmend. 
Sein Feldherrnruf ift endgültig dahin. Oder wird er ſich mit 
der Unbrauchbarkeit ſeiner Unterführer und der Unzuverläſſigkeit ſeiner 


Soldaten jemals entſchuldigen können? Allerdings, mit den ruſſiſchen 


Generalen ſteht es ſchlecht. Und man muß doch annehmen, daß trotz 
aller in Petersburg herrſchenden Coterien die beſten Männer nach dem 
Kriegsſchauplaß entſandt find, Und der Soldat? Trotz der viel ge⸗ 
rühmten vis inertiae des ruſſiſchen Mannes, die angeblich alle er⸗ 
Tittenen Niederlagen ſpurlos an ſich vorüber gehen läßt, muß feine 
Zuverſicht gelitten haben; ſeine Zuverſicht ſowohl auf die Führer, als 
auf die Gerechtigkeit des Krieges, als auch auf einen guten Ausgang. 
Was daheim im Zarenreiche vorgeht, das haben ſoclaliſtiſche Agenten 
und auch die Japaner, zum Theil unter ſtarken Uebertreibungen, ihm 
flugs mitzutheilen gewußt. Vor Kurzem las ich, daß 900 Officiere 
jeines Heeres eine Petition an ihn geſandt hätten mit der Bitte, im 
Sinne eines baldigen Friedensſchluſſes thätig zu fein, da ſie nicht mehr 
ſicher wären, ihre Leute noch in's Feuer führen zu können. 
* * 
* 

Wenn die Nachricht von der Niederlage bei Mukden von vernichtender 
Wirkung für den Zarismus ſein wird, ſo iſt das nicht unweſentlich auf 
die Rechnung der ſtets und immer fälſchenden ruſſiſchen amtlichen Be⸗ 
richterſtattung zu ſetzen. Etwas Verlogeneres hat es noch kaum in 
einem Krieg gegeben. Sie übertrifft bei Weitem die engliſchen Kriegs⸗ 
meldungen zu Beginn des Burenkrieges. Bei jedem Rückzuge wurde in 
lehrhaftem Tone geſagt, daß er im Plane gelegen habe. Zieht man die 
Nutzenwendung, jo muß man jagen, daß Kuropatkin ſich alſo habe 
„planmäßig“ ſchlagen laſſen. Seine unverbeſſerlichen Gönner und 
Freunde in Deutſchland, die z. B. von feiner Feldherrnkunſt feſt über- 
zeugt ſind, weil ſie ihn einmal vor 20 Jahren ein paar Tage geſehen 
haben, werden dieſer ſchönen Verſicherung glauben; andere nicht. 

Bei der letzten Schlacht traten die Depeſchenfälſchungen ganz be⸗ 
ſonders ſchroff zu Tage. Als ſchon die Japaner im Nordweſten, faſt 
im Norden Mukdens ſtanden, da wurde immer noch mit Aplomb ge⸗ 
meldet, alle Angriffe der Japaner ſind abgeſchlagen. Wenn ruſſiſche 


Bataillone vier Japaner tödteten und drei gefangen hatten, hat man 


es als wichtige Siegesnachricht nach Europa gedrahtet, dagegen aber 
verſchwiegen, wo die ruſſiſchen Waffen einen argen Echec erlitten. Auf 
Kuroki's Flügel hatten die Japaner eine wichtige Stellung genommen. 
Ruſſiſche Meldung: Die Japaner wurden aus der Stellung mit dem 
Bajonett wieder vertrieben. Dann aber zogen ſich unſere Leute zurück, 
Be die Erdwerke gänzlich zerſtört waren. Auf diefe ſchöne Welſe wird 
„das Geſicht“ gerettet. 

Doch genug davon. Die Japaner ſchweigen, die Ruſſen lügen. 
Wen in letzterer Beziehung die Hauptſchuld trifft, ob Kuropatkin, ob 
den Generalſtab in Petersburg, das mag dahingeftellt bleiben. Natür⸗ 


lich mußte ein endliches Eingeſtändniß der Niederlage um jo bedenf- 
licher wirken. 


* * 
* 


Es giebt in Deutſchland mehr als Einen, den es wurmt, daß in 
der Mandſchurei Heiden über Chriſten den Sieg davon trugen. Ein⸗ 
zelne wiſſen das freilich nicht. In unſerem erſten militäriſchen Fach⸗ 
blatt wurde kürzlich der Erfolg der Japaner auf ihren religiöſen Fana⸗ 
tismus zurückgeführt. Anders unſer Kaifer bei der Rekruten⸗Vereidigung 
in Wilhelmshaven: Was den vaterlandsbegeiſterten, bewunderungswür⸗ 
digen, heidniſchen Japanern möglich ſei, das müßten chriſtliche Soldaten 
gegebenen Falls in treuer Pflichterfüllung auch erreichen, ja überflügeln 
können. 

Nun werden ja auch wohl Leute, die es bislang für unpatriotiſch 
hielten, den Japanern die verdiente Anerkennung zu zollen, ſich ändern. 
Und dann: in Bezug auf das todesverachtende Einſetzen der Perſönlich⸗ 
keit werden wir es — leider Gottes — wohl niemals mit den Japanern 
aufnehmen können. Sie ſind ein unverbrauchtes Volk mit eiſernen 
Nerven, ſtaunenswerther Selbſtbeherrſchung, aſiatiſcher Lebensauffaſſung, 
ererbtem und anerzogenem Heldenthum, ſelbſt in dem Rekruten der all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht. Vaterlandsliebe und das Bewußtſein der Noth⸗ 
ſwendigkeit von Opfern iſt alles. Die Japaner ſagen nicht: 


„Mit Mann und Roß und Wagen 
Hat ſie der Herr geſchlagen!“ 


Sie hoffen auch nicht, gleich den fanatifhen Moslems, friſchweg vom 
Schlachtfelde in ein von Huris bevölkertes Paradies verpflanzt zu 
werden, und doch zögern ſie keinen Augenblick, ihr Leben einzuſetzen. 
Japaniſches Heldenthum läßt den lieben Gott hübſch aus dem Spiele. 
In dem Punkte haben ja die Friedensfreunde Recht, wenn ſie nämlich 
ſagen, daß bei der Annahme eines perſönlich eingreifenden Gottes doch 
da droben ein Zwieſpalt entſtehen müſſe, ſobald zwei auf einander ſchlagende 
Völker ihn gleichzeitig, gleich inſtändig um den Sieg angehen. Eines 
der beiden Heere muß doch ſchließlich unterliegen. 

Womit die Frömmigkeit im Heere keineswegs disereditirt werden 
ſoll. Unſer Durchſchnittsſoldat iſt eben nicht von japaniſchem Helden⸗ 
geiſt beſeelt; ein naives Gottvertrauen ſtärkt inmitten der Schreckniſſe 
der modernen Schlacht ſeinen Muth. 


* 
* 


In einer Monatsſchrift fanden ſich einmal die folgenden zwei 
Aufſätze hinter einander: „Die Gefahr der Ueberbevölkerung“ und dann 
„Der Wirkungskreis des Arztes“. Darüber wurde vlel gelacht. Aber 
an die zweite Stelle könnte man den Satz: „Volls⸗Aderläſſe durch den 
Krieg thun der Welt gut“ ſtellen. Wie ſich das Blut raſch erſetzt und 
nach älteren Theorien dabei eine gewiſſe Regeneration erfolgt, ſo ſoll 
es auch im Weltmechanismus mit dieſen Aderläſſen ſein. Thatſächlich 
iſt ſeſtgeſtellt, daß in den Jahren nach einem verluſtreichen Kriege die 
Zahl der Geburten wächſt, und zwar in ſo außerordentlicher Weiſe, daß 
bald die alte Seelenzahl der betreffenden Länder nicht nur erreicht, ſondern 
überholt wird. Bei allem Mitgefühl für die Opfer des Krieges ſollte 
man dies Bertha von Suttner einmal in's Stmmbuch ſchreiben. 


Major a. D. Karl v. Bruchhauſen. 


Pietro Canonica und Fürſt Paul Trubezkoi. 


Berliner Kunſtfreunde haben zur Zeit Gelegenheit, zwei moderne 
Bildhauer näher kennen zu lernen. Näher — denn unbekannt ſind ihnen 
Pietro Canonica, der junge Turnier, und der fürſtliche ruſſiſche Künſtler 
nicht. Von beiden war hier auch früher ſchon manches Werl zu ſehen. 
Von dem älteren, bald vierzigjährigen Ruſſen, ſeit Jahren ſchon; von 
dem jungen Italiener ſeit der Berliner Großen Kunſtausſtellung 1902, 
wo er hier, wie man ſich wohl noch erinnert, gleich mit ſolchem Erfolge 
debütirte, daß die Nationalgalerie eine ſeiner ſchönen Frauenbüſten, die 
immer zugleich Bildniß und lyriſches Gedicht ſind, erwarb, jene junge 
zarte Frau, die die eine ſchlanke ſeine Hand am ſchmalen Geſicht hält 
und deren Geſicht die Geſchichte eines Kampfes erzählt, der in der 
Unterſchrift: „La mente sogno i desideri del cuore“ ſeine Er⸗ 
klärung findet. 

Nun hat er im Palais Arnim am Pariſer Platz eine größere 
Sammlung von Werken ausgeſtellt und ſich dort ſogar eine Werkſtatt 
eingerichtet. Er iſt alſo „laneirt“ und in „Berlin W“ gut acereditirt. 
Unſere Mondänen werden ſich wohl um die Wette von ihm gern 
meißeln laſſen. 

Fürſt Trubezkoi hat zur gleichen Zeit gegen 40 feiner Werke bei 
Keller & Reiner ausgeſtellt. Daß die Ausſtellungen gleichzeitig ſtatt⸗ 
finden, iſt ein hübſcher Zufall: er ermöglicht es uns, intereſſante 
Parallelen zu ziehen. 

Zwei durchaus moderne Bildhauer und doch grundverſchieden in 
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ihren Ausdrucksmitteln. Beide bleiben fie nicht in „claſſiſcher Formen⸗ 
Schönheit“ ſtecken, beide kennen fie nicht einen Cultus der Linien und 
Formen an ſich, obſchon Trubezkoi durchaus als ein Bekenner des l'art 
pour Part zu bezeichnen iſt, wenn auch nicht ganz im üblichen Sinne. 
Beide gehen ſie hinaus über jenes „Ideal“ der Formenſchönheit an ſich, 
ſuchen ſie das Leben zu erfaſſen und zu ergründen, das ſeeliſche Leben, 
für das ſich dann auch, weil ſie es begreifen, immer die jeweilig richtige 
Form findet. 

Aber bei Canonica äußert ſich dieſes Beſtreben in einer indivi⸗ 
dualiſirenden Richtung; bei Trubezkoi handelt es ſich nicht um das 
Erfaſſen einer ganz beſtimmten Seelsnftinmung, um die Verkörperung 
einer Idee, ſondern um die Darſtellung des Lebens im Allgemeinen, 
des Vibrirens, Pulſirens, des Bewegten dieſes Lebens. Und verſchieden 
auch ſind ihre Ausdrucksmittel. Des Italieners Technik iſt eine des 
Glättens, Feilens, Polirens, und man kann von ſeiner Kunſt ſagen — 
ſie ſieht das Heute ausgerüſtet mit dem Können der Vergangenheit. 
Man wird gegenüber mancher ſeiner Arbeiten an die florentiniſchen 
Quatrocentiften denken; gegenüber anderen mit ihrer romaniſch bewußten 
Eleganz mitunter allerdings auch an die oberflächlichere norditaliſche 
Plaſtik unſerer Tage. Sollte er hier als Porträtbildner allzu ſehr 
„Mode“ werden, ſo fürchte ich für ſein ſchöneres Talent eine Zunahme 
dieſer Eigenſchaft. Aber einſtweilen überwiegen die Werke von tieferer 
Wirkung. 

Da er vor Allem eine beſtimmte Seelenſtimmung oder eine be⸗ 
ſtimmte Idee zum Ausdruck zu bringen ſucht, ſo verzichtet er meiſtens 
auf die Ganzfigur, die Trubezkoi bevorzugt. Ihm genügen das Geſicht 
und die Hände, um das zu ſagen, was er zu ſagen hat. Und er weiß 
ſie wunderbar zuſammenzuſtimmen — immer giebt's einen harmoniſchen 
Zwiegeſang. Er verzichtet daher auch bei den Büſten nicht darauf, die 
Hände darzuſtellen, und bringt ſie mit dem Geſicht auch rein räumlich 
in Verbindung. Er iſt ſogar vor Allem ein Bildner der Hände. Ihre 
Pſychologie ergänzt die des Geſichts. Ich ſprach ſchon von jener Frauenbüſte 
der Nationalgalerie, die übrigens jetzt hier wieder zu ſehen iſt, wie auch 
manches andere Stück der Ausſtellungen von 1902 und 1903. So auch 
die „Konfirmandinnen“ — die ekſtatiſche und die einfältig gläubige, die 
neben einander an der Altarbaluſtrade knien. Dieſe kindlich gläubigen 
Händchen der Einen, ſie erzählen uns eine Geſchichte von gedankenloſer 
Hingebung und blindem Vertrauen. Vielleicht aber ſolgt dieſem Zu⸗ 
ſtande einmal ein Erwachen, wie bei der rührenden Ganzfigur jenes 
anderen Mädchens, das ſoeben das bindende Kloſtergelübde geleiſtet hat 
und das nun auf einer Bank an einem Gitter mit müden, läſſig über 
einander liegenden Händen zuſammengeſunken daſitzt mit ſchmerzlich 
weltfremdem Blicke in den jungen Augen: wie wehes Entſagen durch⸗ 
zittert's dieſe ſchmalen, zarten Hände, die ſich wund gerungen haben 
in Gebeten, die den Zweifel fortſcheuchen ſollten. Aber vielleicht auch 
ward die kleine Konfirmandin keine „Himmelsbraut“, ſondern die Gattin 
eines Principe, und lernte doch bitteres Weh und grimmes Leid kennen, 
wie es in der herrlichen Büſte der „Principeſſa“ zum Ausdruck gelangt 
in der melodiöſen dreiſtimmigen Elegie, zu der hier Hand und Mund 
und Auge zuſammenklingen? Und dann wieder die durchgeiſtigte Ge⸗ 
lehrtenhand, die den nachdenklich zur Seite geneigten Kopf des Akademikers 
Tommaſo Vollauri ſtützt, das in ſeiner Ausdrucksloſigkeit ſo ausdrucks⸗ 
volle geſpreizte Patſchchen des lächelnden Bambino, oder die köſtlich vor⸗ 
achne Linke des knieenden, weiblichen, lebendurchrieſelten marmornen 

orfo... 

Nichts vom Quatrocento hat Fürſt Trubezkoi. Ganz und gar 
überzeugteſter Impreſſioniſt. Aber von Rodin ebenſo weit entfernt, wie 
von Roſſo. Jener betont ſeiner Anſicht nach noch immer zu viel das 
„Sujet“; dieſer verliert ſich zu ſehr in's Viſionäre, Schemenhafte. 
Trubezkoi iſt Realiſt durch und durch. Ein Autodidakt, denn was er 
einſt in Mailand, ſeiner Geburtsſtadt, bei ſeinen erſten Lehrern lernte, 
war blutwenig. Er erkennt nur die Natur als Lebrmeiſterin an und 
er meint, daß Jeder, der ein geborener Künſtler ſei — und giebt es 
andere? —, ſich auch ſeine eigene Technik ſchaffen müſſe und ſchaffe. 
Beweis — er ſelbſt. An feine Technik mußten ſich die Leute erſt ge⸗ 
wöhnen. Sie mußten erſt allmälig erkennen, daß ſeine Werke mehr 
als bloße „flüchtige Modellſkizzen“ find. Als fie begannen, ſich die 
Mühe zu nehmen, in ſein Schaffen tiefer einzudringen, da begriffen ſie 
es, daß all' dieſe abſichtlichen Unebenheiten, Rinnen, Erhöhungen, Ver⸗ 
tieſungen, die oft neben einer glatten Fläche ſich zeigen, öfter das Ganze 
beherrschen, fein berechnet find, daß ſie mit ihren ſtarken ſpielenden 
Wirkungen von Licht und Schatten nicht ſowohl den Eindruck bloß 
des Maleriſchen machen, was ja doch von Rechts wegen dem Bildhauer 
fern liegen ſollte, ſondern den des lebendig Bewegten, des vibrirenden 
Lebens ſelbſt. Darum iſt auch die Bronce das Material, das er vor⸗ 
zieht, wie naturgemäß Canonica den Marmor, den ruhigeren, beſchau⸗ 
licheren. Und Trubezkol weiß feinem Material in unvergleichlicher Weiſe 
Lebensodem einzuſlößen. Das in fieberhafter Schnelligkeit zuſammen⸗ 
gepatzte und geſpachtelte Tonmodell erſtarrt im Bronceguß keineswegs 
zu etwas Feſtem, Totem — die Gruppe, die Figur erſcheint womöglich 
noch lebendiger, temperamentvoller. Und weiter erſtrebt er auch nichts: 
das Leben, die Natur ſo zu bilden, wie ſie ſich ihm zeigen. Das Leben 
ſelbſt giebt ihm den Inhalt feines Bildwerks, damit auch immer zugleich 
die Form. Kein größerer Verächter der Allegorie aller Art und jeglicher 
Ideenkunſt, als Trubezkoi. Die denkbar einfachſten ſind ſtets ſeine 
Motive, wie ſie — ein Theil der großen Sammlung, die er im letzten 


Herbſt im Pariſer „Herbſt⸗Salon“ ausgeſtellt hat und die 9 
reiche neue Bewunderer gn — auch jetzt bei Keller 
wieder ſich uns darſtellen: Bildnißbüſten, wie die bekannten 1 
roßen Leo Tolſtoi's und Giovanni Segantint’3, kleine Gam 
Einzelfiguren, Menſchen und Thiere. Mondäne Herren und D 
figend, ſtehend, ſchreitend, liegend; junge Mütter mit ihrem Re 8 
Boden hockend, den Liebling ans Herz drückend, oder ſtehend, das 1 
auf zärtlichem Arm, oder auch im Lehnſtuhl figend, den Knabe 
Mädchen dicht an ſich gezogen; kleine Mädchen, die den treuen, g 
Haushund liebkoſend umarmen; allerlei Volkstypen: ein 8 
nebſt Rennthier und Hund, oder ein Beduine mit feinem Kam 
ſtolzer Araber oder Kabyle hoch zu Roß, ein armſeliger Mana 
Jewostſchik auf feinem Schlitienbock, armſeliger noch als fein klenbe 
Klepper, denn dieſer empfindet nicht den ganzen Jammer ſeines % 
Thiere dann ohne Menſchen, aber gleſch jenen oft genug aud 
Ausdruck innigſter Mutterliebe — eine Stute mit Taugenbem 2 
eine Kuh mit dem Kalb; einzelne Hunde von jener nordländiſchen 
wie fie zuſammen mit Wölfen und einem Bär in feinem Atelier fr} 
mit einander haufen, weil der Fürſt fie — zu Vegetariern gemacht 
wie er ſelbſt ein folder iſt. Er ward's nicht etwa aus Ne 
Rückſichten, ſondern aus Ehrfurcht vor allem Lebendigen und aus Ban 
zum Thier. Ein Feind des Schlachthofes und des Krieges, wie. fein 
großer Freund Leo Tolſtol. Auch dieſen finden wir unter den kleinen 
Gruppen und Statuetten. Als barhäuptigen Reiter in der Bauernbluſe. 
Eine der beſten Reitergruppen, die je geformt wurden. Voll ſchlichter 
Natürlichkeit und voll tiefen geiſtigen Gehalts, daß es einem vorkommt, 
als ob die Gruppe wachſe und ſich dehne in's Ungemeſſene, wie die 
Gedankenwelt des Dichter⸗Philoſophen von Jaſſnaja Poljana 
Kleinkunſt zumeiſt, aber von Leben vortäuſchender Kraft. Leben 
überall, wo wir hinſehen. Das Leben im Allgemeinen, als der Aus⸗ 
druck des Athmenden, Bewegten, nicht auf den Nenner eines ganz be⸗ 
ſtimmten individualiſtiſchen Eindrucks gebracht, aber natürlich in jedem 
einzelnen Fall doch von objectiver Wahrheit des jeweils Typiſchen 
Jul. Norden. 


Votizen. 


Alexander Ruths von Hertha Ruland. (S. Fiſcher Verlag, 
Berlin.) Der Roman des mir bisher völlig unbekannten Verfaſſers 
ſcheint das Erſtlingswerk eines jedenfalls nicht unbegabten Autors zu 
ſein. Die Handlung, in deren Mittelpunkt Hertha Ruland, die Tochter 
eines heſſiſchen Hofbeſitzers, ſteht, bringt freilich nicht gerade neue Kon⸗ 
flitte. Immerhin macht Alles den Eindruck des Geſchauten, und auch 
das Ländliche iſt überall gut getroffen. 


Theophrastus Paracelsus Volumen Paramirum und 
Opus Paramirum. Herausgegeben, eingeleitet und mit Anmerkungen 
von Dr. phil. Franz Strunz. (Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena.) 
Mit dem außerordentlich geſchmackvoll ausgeſtatteten Bande ſetzt der 
Verlag feine Folge intereſſanter Neudrucke fort. Der Herausgeber hat 
übrigens keine Ueberſetzung des „Paracelſus“ geliefert, ſondern die ur⸗ 
ſprüngliche Schreibweiſe mit Abſicht zum größten Theil unverändert ge⸗ 
laſſen, um die einzigartige alterthümliche Färbung nicht zu zerſtören. 
Dem Text iſt die bekannte Basler Quartausgabe (1581—1581}- zu 
Grunde gelegt. Er iſt außerordentlich ſorgſam revidirt und Gott ſei 
Dank nicht mit allzu vielen Anmerkungen verſehen. Da die beiden 
Paramirumſchriſten, welche der Band enthält, die bekannteſten und 
perſönlichſten Werke Hohenheims ſind und faſt ſämmtliche Fragen der 
Naturſorſchung, Mediein und Philoſophie, wie fie den berühmten Natur⸗ 
forſcher, Arzt und Philoſophen erfüllten, in mehr oder minder ausführ⸗ 
licher Weiſe erörtert werden, ſo dürſte der vorliegende Neudruck auch 
ſür Diejenigen von hohem Intereſſe ſein, welche anders wie die echten 
Bibliophilen neben der Jahreszahl und der Ausſtattung auch auf den 
Inhalt der Bücher Werth legen. 

Napoleon I. von Monſeigneur Dr. E. L. Fiſcher. (Leipzig. | 
Verlag von Schmidt & Günther.) Das Werk, welches Niemand anders | 
als den geheimen Kammerherrn des Papſtes zum Verfaſſer hat, fucht 
ein Charakterbild Napoleon 's zu geben, das überaus feſſelnd und inter⸗ ’ 
eſſant iſt, aber einſeitig katholiſch. Immerhin füllt eine fo ſyſtematiſche 
Darſtellung der theoretiſchen und praktiſchen Religioſität des Corſen eine 
Lücke in der Napoleonliteratur aus. Vom Standpunkt nationaler 
Geſchichtsſchreibung indeſſen wird das in feiner Art einzig daſtehende 
Werk ſicherlich berechtigten Unwillen erregen. H. J. 


- Selig Paul Greve. (J. C. C. Bruns’ Verlag, Minden i. W.) 


Die Gegenwart. 


8 


207 


Reuter's Werke. Mit Reuter's Leben, Bildniß und Jacſimile, 


Einleitungen und erläuternden Anmerkungen herausgegeben von Prof. 


Dr. Wilhelm Seelmann. 5 Bände in Leinen gebunden 10 Mark. 
(Neyer's Claſfiter⸗Ausgaben.) Verlag des Bibllographiſchen Inſtituts 
im Leipzig und Bien. 

Die neue Ausgabe von Reuter's Werken ſchließt ſich in ihrer An⸗ 
lage den Übrigen Claſſiter⸗Ausgaben des Bibliographiſchen Inſtituts an 
und ſucht durch Behandlung des Textes und durch geſchmackvolle Er⸗ 
Üuterungen dem größten nlederdeutſchen Dichter neue Freunde zu werben. 
Sie enthalt neben den beiden Sammlungen „Läuſchen un Rimels“ die 
„Gteomtib“, die „Franzoſentid“, „Schurr⸗Murr“, die „Feſtungstid“, die 
„Reif nah Belligen“ und „Hanne Nüte“. Zwei weitere Bände, als 
Ergänzung die übrigen Werke (mit Ausnahme der Briefe) enthaltend, 
werben im Herbſt angeſchloſſen. Die Bearbeitung liegt in den Händen 
des Herrn Prof. Dr. Wilhelm Seelmann, Oberbibliothekar an der Könige 
lichen Bibliothek in Berlin, der als Herausgeber des „Niederdeutſchen 
Jährbuchs“ und durch eine größere Anzahl von Schriſten über nieder⸗ 
dentſche Literatur, ſpeclell auch über Reuter, in engern Fachkreisen 
rühmlich bekannt iſt. In feinen Einleitungen und Erläuterungen zu der 
neuen Ausgabe giebt er in knapper belehrender Form werthvolle Auf⸗ 

»crungen Über die Lebensbeziehungen und feinern Zuſammenhänge von 
Reuters Dichtungen. Sehr wohlthätig wird es der Reuterleſer em⸗ 
pfinden, wenn er nicht durch zu viele, faſt ſelbſtverſtändliche Wort⸗ 


erklärungen in dem Genuß der Lectüre fortwährend geſtört wird, denn“ 


nur diejenigen Ausdrücke ſind unter dem Text überſetzt, die weniger 
geläufig find. Dem noch ganz unerfahrenen Leſer hilft ein dem erſten 
Bande beigefügtes Wörterverzeichniß ſchnell über alle Schwierigkeiten 
hinweg. Wer nur wenige Seiten in Reuter's Schriſten geleſen hat, 
— Biees Verzeichniß nur felten noch zu Rathe zu ziehen brauchen. 
Alle Leſer aber, ob ſie nun der plattdeutſchen Sprache mächtig ſind oder 
nicht, werden ſich durch die bedeutenden Auſſchlüſſe, die Proſeſſor Seel⸗ 
mann beigeſteuert hat, im Verſtändniß und Genuß von Reuter's Dich⸗ 
tungen weſentlich gefördert fühlen und es dankbar empfinden, wenn ſie 
über alle Schwierigkeiten des Textes ſpielend hinweggeführt werden. In 
dem ſoeben erſchlenenen erſten Bande der vorliegenden Ausgabe iſt zu⸗ 
nüchſt Seelmann's ausgezeichnete Biographie Reuter's enthalten, die 
nicht nur die bekannten Thatſachen ſeines Lebens reizvoll wiedergiebt, 
ſondern auch manches Neue bietet. Hierauf folgen die „Läuſchen un 
Rimels“, die köſtliche Sammlung humoriſtiſcher Verserzählungen, durch 
die deuter die alte, ſeit Jahrhunderten in Deutſchland beliebte 
Schwankdichtung in eigenartiger Weiſe wieder belebt hat. Die am 
Schluß des Werkes gegebenen Erläuterungen bieten über die Quellen 
dieſer Gedichte Reuter's oft überraſchende Belehrung. Wenn ſich in Folge 
der modernen literariſchen Bewegung in geſelligen Kreiſen die Freude 
am Vortrag wirkſamer Dichtungen mehr als früher geltend macht, ſo 
wird man ſich dabei der zu ſolchem Vortrage vortrefflich ſich eignenden 
Dichtungen Reuter's gern erinnern. 


Diana vom Kreuzweg. Von George Meredith. Deutſch von 
„Diana 
vom Kreuzweg“ tft eine Dichtung von großer Gedankenkraft und dramatiſch⸗ 
mächtigem Lebensgehalt. Meredith ſchöpft fein Thema bis in die Tiefen 
aus. In breitem Fluſſe ſtrömt der Roman dahin, rauſchend in ſeiner 
ſprachlichen Schönheit und dichterischen Kraft, blendend in feinen gligern- 
den Spiegelungen. Ein großes, gewaltiges Bild erhebt ſich vor uns: 
Der Kampf der Frau um ihre Befreiung, um ihre geiſtige und ſociale 
Erlöſung, der Kampf gegen Jahrhunderte alte Vorurtheile, die die Sphäre 
der Frau eingeengt und niedergedrüdt, die fie zur Sklavin des Mannes 
gemacht haben. Dieſen großen Kampf kämpft Diana vom Kreuzwege, 
die Heldin des Buches, ein prachtvoll gezeichneter Frauencharakter, ein 
Raſſemenſch reinſter Art, im Rahmen einer Erzählung, der der Leſer in 
großer Spannung folgt. Unnöthig erſcheint es, zu ſagen, daß die Farben⸗ 
prucht des Styls, die Gewalt der Bilder erdrückend und die Charakter⸗ 
zeichnung bis in die zarteſten Linten durchgeführt iſt. Wie könnte dies 
bei Meredith anders fein! Meredith mag geiſtreichere, äußerlich bewegtere 
Bücher geſchrieben haben, ſicher aber keines, das ein heute actuelles Thema 
gleich packend, prägnant und hinreißend behandelt, wie „Diana vom 
Kreuzweg“. Dieſer Roman der modernen Frau wendet ſich an die All- 
gemeinhelt, an alle Gebildeten. 


Meyers Großes Konverſations-Lexikon. Sechſte, gänzlich 
neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mehr als 148,000 Artikel und 
Verweiſungen auf über 18,240 Seiten Text mit mehr als 11,000 Ab⸗ 
bildungen, Karten und Plänen im Text und auf über 1400 Illuſtrations⸗ 
taſeln (darunter etwa 190 Farbendrucktafeln und 300 ſelbſtſtändige 
Kartenbeilagen) ſowie 130 Textbeilagen. 20 Bände in Halbleder ge⸗ 
bunden zu je 10 Mk. (Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig und Wien.) 
Je mehr die ſechſte Auflage von Meyers Großem Konverſations⸗Lexikon 
fortſchreitet, um fo mehr erkennen wir, welcher Schatz damit dem deutſchen 
Volke geboten wird. Der ſoeben erſchienene neunte Band iſt wiederum 
geradezu muſtergiltig in Inhalt und Ausſtattung. Wenn dem Artikel 
„Herero“ bereits eine Karte „Südweſtafrika“ beigegeben wurde, fo war 
dies ein ſehr glücklicher Gedanke, denn wie ſo Mancher hat theure An⸗ 
gehörige in unfrer fo reiche Opfer fordernden Kolonie und wird mit 
großer Freude die Gelegenheit ergreifen, den Truppenzügen, die ebenſo 
wie die Kampfplätze, Waſſerſtellen und Lager der Herero und Hotten⸗ 
totten genau angegeben ſind, zu folgen und die Stellen aufzuſuchen, 
deren Namen mit viel Leid verbunden find. Von unfrer engern Heimath 
bringen die Karten „Heſſen“ und „Heſſen⸗Naſſau“ eine Ueberſicht, für 
die Kriegslage im Oſten wird die Karte „Hinterindien“ vielleicht in kurzer 
Zeit Bedeutung gewinnen. — Der Literaturfreund findet auch im neunten 
Bande ſehr reiche Anregung, wenn er Namen wie „Hebel“, „Hebbel“ — 
über den wir gern etwas mehr geleſen hätten — „Herder“, „Heine“, 
„Heyſe“, „Hugo“, „Herwegh“, „Humboldt“, „Helmholtz“, „Hume“, „Hegel“, 
„Herbart“ und die „Humaniſten“ vor ſich erblickt, den Maler, den Natur⸗ 
freund ziehen die ganz vortrefflich illuſtrierten Artikel „Hirſche“, „Ins 
fettenfreffer“, „Hühnervögel“, „Körpertheile der Inſekten“ an, beſon⸗ 
deren Reiz aber haben die intereffanten Tafeln „Inſektenfreſſende Pflanzen“, 
„Hydromeduſen“ (aus dem Reich der Naturſchönheit) und die fabelhaft 
lebensvollen Tafeln „Hunde“ und „Hühnerraſſen“, die nicht mehr über- 
troffen werden können. — Aeußere und innere Politik, Volkswirthſchaft, 
Technologie, Kulturgeſchichte, Kunſt und Wiſſenſchaft ſind mit gleicher 
Sorgfalt behandelt. 


Leo N. Tolſtoj. Anna Karenina. Roman in acht Büchern 
(Eugen Diederichs, Jena.) Die vorliegende Ausgabe der „Anna Karenina“ 
wohl neben der „Auferſtehung“ das bedeutendſte epiſche Werk des großen 
Ruſſen, ſchließt ſich in würdiger Weiſe den andern im Diederichs'ſchen 
Verlage erſchienenen Tolſtoj-Schriften an. Die Uebertragung des ſür 
die Kenntniß Tolſtoj's ſo wichtigen Buches iſt übrigens von dem Director 
des Berliner Schillertheaters beſorgt, der von dem Verlag mit einer 
abſolut vollſtändigen Ausgabe Tolſtoj's betraut iſt. Wer „Anna 
Karenina“ in wirklich guter Uebertragung leſen will, wird zu dieſer 
Ueberſetzung greifen müſſen. 

Von Meyer's ſamoſem „Hand-Atlas“ beginnt ſoeben die 
dritte neu bearbeitete und vermehrte Auflage zu erſcheinen. Indem wir 
uns eine genaue Würdigung des Werkes vorbehalten, begrüßen wir 
lebhaft den Gedanken, dieſen Atlas in Lieferungen herauszugeben. Da⸗ 
durch werden weite Schichten der Gebildeten in die Lage kommen, ſich 
das nützliche, für den modernen Menſchen unentbehrliche Buch anzu⸗ 
chaffen. 


Zur gefälligen Beachtung. 

Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 301. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Der Zeugnißzwang gegen die Preſſe. 
Von Dr. jur. Thieſing (Burgdorf i. /H.) 


Wieder einmal hat ſich der Reichstag bei Gelegenheit 
der diesjährigen Berathung des Etats des Reichsjuſtizamtes 
mit dem Zeugnißzwangsverfahren gegen die Preſſe beſchäftigt. 
Dieſes Thema gehört gewiſſermaßen zu dem eiſernen Beſtand 
derjenigen Fragen, die, mögen ſie auch von bedeutſameren 
oder aktuelleren politiſchen Problemen längere Zeit in den 
Hintergrund gedrängt werden, nie gänzlich von der Bildfläche 
verſchwunden ſind. Sobald ein Fall ſeiner Anwendung be— 
kannt wird, rauſcht es nicht nur im Blätterwalde (was be— 
greiflich iſt, da es ſich um die eigenſten Intereſſen der Preſſe 
handelt), ſondern auch ſonſt, vor Allem im Parlament, wird 
die Sache auf die Tagesordnung geſetzt. Sogar der deutſche 
Juxiſtentag hat ſich verſchiedentlich mit ihr befaßt, und die 
Beſeitigung des Zeugnißzwanges gegen Preßangeſtellte wäre 
längſt Geſetz geworden, wenn ſich nicht die verbündeten Regie— 
tungen mit größter Entſchiedenheit dagegen gewehrt hätten. 
So war es beim Erlaß des Preßgeſetzes vom 7. Mai 1874, 
ſo bei der Berathung der Strafproceßordnung im Jahre 1876 
und ſo wird es ſicherlich bei der bevorſtehenden Reform dieſer 
letzten Materie wiederum zu lebhaften Kämpfen kommen. Ob 
es auch dann der Regierung gelingen wird, ſiegreich zu bleiben 
und ihren ablehnenden Standpunkt in vollem Umfange auf- 
recht zu erhalten, oder ob ſie ſich nicht wenigſtens zu ge— 
wiſſen Conceſſionen genöthigt ſehen wird, wer wollte das 
vorausſagen! Gegenüber der 2 10 Abſchaffung des Zeugniß⸗ 
zwanges, wie ihn die Preſſe ver langt, find nämlich ſchon 
Compromißvorſchläge aufgetaucht. So will der national⸗ 
liberale Reichstagsabgeordnete Dr. Böttger bei grundſätzlicher 
Aufhebung des Zeugnißzwanges einige Ausnahmen zugelaſſen 
wiſſen, bei denen „ein wirkliches großes ſtaatliches Intereſſe 
auf dem Spiele ſteht“. Dies iſt nach ihm der Fall: 

1. Bei ſtrafbaren öffentlichen Aufforderungen zum Hoch— 
verrath (§ 85 Strafgeſetzbuch), zum Ungehorſam gegen Geſetz 
und Dbrigfeit (8 110 St⸗G.⸗B.), zu ſtrafbaren Handlungen 
C111 &t.-©.-8.); 

2. beim Verrath von Staatsgeheimniſſen; 

3. bei Veröffentlichung von amtlichen Schriftſtücken. 

Hiermit iſt aber die Preſſe begreiflicherweiſe nicht ein 
berjtanden; man befürchtet, daß der Begriff „Staatsgeheimniß“ 
ſich allzu dehnbar erweiſen dürfte —, — und meint, daß die 


Bekanntgebung eines amtlichen Schriftſtückes unter Umſtänden 
auch im Auge eines ſtreng nationalen Redacteurs ein großer 
Dienſt für das Vaterland ſein könne. Auf mehr Gegenliebe 
würde bei ihr jedenfalls eine Regelung ſtoßen, die bereits 
im Jahre 1895 die zur Berathung über die Einführung der 
Berufung gegen Strafkammerurtheile eingeſetzte Reichstags⸗ 
commiſſion vorgeſchlagen hatte und die von einer Initiativ- 
vorlage des Reichstags ſpäter wieder aufgenommen wurde. 
Sie ging von der Erwägung aus, daß nach $ 20 des Preß⸗ 
geſetzes regelmäßi g in der Perſon des verantwortlichen Re— 
dacteurs ein Thäter vorhanden iſt, der für das durch das 
fragliche Preßerzeugniß begangene Deliet einzuſtehen hat, und 
ließ deßhalb nur dann den Zeugnißzwang zu, wenn der ver 
antwortliche Redacteur ausnahmsweiſe nicht als Thäter hafte. 
Auch dies erſchien der Regierung unannehmbar. Sie erklärte 
vielmehr, daß die ſtaatliche Ordnung ein dringendes Intereſſe 
daran habe, den wirklich Schuldigen zu ahnden, und daß der 
verantwortlich zeichnende Redacteur dieſem Intereſſe häufig 

| ſchon deßhalb nicht genüge, weil er oftmals vorgeſchobene 
\ Berfon, ein ſogenannter Sitzredacteur, ſei. Daß das Inſtitut 
der Sitzredacteure wirklich einen erheblichen Umfang ange 
nommen habe, dürfte doch nicht erwieſen ſein. Aber hiervon 
ganz abgeſehen, iſt ja jo viel richtig, daß Beide, der Nedac- 
teur und der Autor, eine ſtrafbare Handlung begehen, ſo 
daß durch die Beſtrafung des einen dem verletzten Recht noch 
nicht völlig Genüge geſchehen iſt, wenn der andere Schuldige 
nicht ermittelt wird. Es fragt ſich daher, ob die für die 
Beſeitigung des Zeugnißzwanges ſprechenden Gründe jo über- 
egend ſind, daß ſie es rechtfertigen, wenn dieſer andere 
Schuldige nicht zur Rechenſchaft gezogen wird. Denn wenn 
auch nur die Beſeitigung des Zeugnißzwanges gefordert wird, 
ſo hat das doch praktiſch die Folge, daß mit der Entziehung 
des wichtigſten Mittels zur Erforſchung der Wah hrheit, des 
Zeugenbeweiſes, in den weitaus meiſten Fällen der Autor 
ſtraflos ausgehen wird. Zu der richtigen Antwort gelangt 
man am beſten dann, wenn man die übrigen Fälle, in denen 
das geltende Strafproc t den Zeugnißzwang für unzu⸗ 
äſſig erklärt, zum Vergleich heranzieht. Aus der Wichtigkeit 
des Zeugenbeweiſes für eine geordnete Rec ege ergiebt 
ſich mit Nothwendigkeit die allgemeine Zeugnißpflicht, die 
darin beſteht, daß Jeder, der als Zeuge geladen wird, per- 
| ſönlich an Gerichtsſtelle erſcheinen, feine Ausſage machen und 
ſie beeidigen muß. Hiervon ſind mehrfache ahmen auf 
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geſtellt, von denen hier das Recht, das Zeugniß entweder 
ganz allgemein oder wenigſtens hinſichtlich einzelner Fragen 
zu verweigern, in Betracht kommt. Weigert ſich nämlich ein 
Zeuge, ohne daß ein im Geſetz vorgeſehener Ausnahmefall 
vorliegt, die geſchilderten Pflichten zu erfüllen, ſo verfällt 
er in eine Ordnungsſtrafe. Mit dieſer Maßregel kommt ja 
das Gericht in den meiſten Fällen aus. Allein der Zeuge 
könnte ſich durch die Erlegung der Strafe von einer ihn 
irgendwie unbequemen Ausſage zum Schaden der Wahrheits⸗ 
erforſchung loskaufen, wenn dem Gericht weitere Druckmittel 


nicht zur Verfügung ſtänden. Um dies zu verhüten, giebt 


das Geſetz dem Richter die Befugniß, den ſeine Ausjage 
grundlos verweigernden Zeugen bis zu ſechs Monaten, bei 


Uebertretungen bis zu ſechs Wochen, jedoch nicht über die 


Dauer des Proceſſes in der Inſtanz hinaus, in Haft zu 
nehmen. Dieſe Inſtitution iſt eben das Zeugnißzwangs⸗ 
verfahren. Daß es au ſich nicht entbehrlich iſt, dürfte klar 
fein. Es handelt ſich hier aber darum, ob nicht den Preß— 
angeſtellten die Befugniß gegeben werden ſoll, ihr Zeugniß 
in einem auf die Ermittelung des Verfaſſers oder Einſenders 
eines ſtrafbaren Aufſatzes gerichteten Verfahren zu verweigern, 
ihnen alſo ein Zeugnißverweigerungsrecht zu geben, wie es 
dem Verlobten, dem Ehegatten und gewiſſen nahen Ver— 
wandten des Beſchuldigten, ferner — jedoch nur hinſichtlich 
deſſen, was ihnen in Ausübung ihres Berufes anvertraut 
iſt — den Geiſtlichen, Vertheidigern, Rechtsanwälten und 
Aerzten oder öffentlichen Beamten, jo weit es ſich um Dienſt— 
geheimniſſe handelt, und ſchließlich Jedem in Bezug auf 
einzelne Fragen zuſteht, wenn er ſich oder den genannten 
Angehörigen durch die Beantwortung die Gefahr einer ſtraf— 
gerichtlichen Verfolgung zuziehen würde. 

Ueberblickt man dieſe Fälle, ſo iſt der geſetzgeberiſche 
Grund, der zu ihrer Aufſtellung geführt hat, leicht zu er⸗ 
kennen. Es iſt die Rückſichtnahme auf ſittliche Pflichten von 
größerem Gewicht, als es der Ermittelung der Wahrheit zu— 
kommt, ſo daß dieſer letztere Geſichtspunkt zurücktreten muß. 
Würde man gegen nahe Angehörige ausſagen müſſen, ſo 
würde man in einen unlösbaren Gewiſſensconflict gerathen 
können. Die Liebe und der berechtigte Wunſch, alles Un 
gemach von ihnen fern zu halten, würde mit der harten 
Pflicht, die Wahrheit gegen fie auszuſagen, unheilbar colli- 
diren. Das Gleiche gilt von dem Fall, daß man durch die 
Bekundung ſich ſelbſt oder dieſe Angehörigen erſt einer Straf- 
that bezichtigen würde. Eine Selbſtbezichtigung erzwingen zu 
wollen, würde ein direct unſittliches Verfahren ſein und auf 
derſelben Linie mit der mittelalterlichen Tortur ſtehen. Ebenſo 
unſittlich würde es ſein, den Perſonen, denen vom Staate 
ſelbſt oder der Volksauſchauung eine Vertrauensſtellung ein⸗ 
geräumt iſt, wie den Geiſtlichen, Aerzten, Anwälten die Ge⸗ 
heimniſſe, die ihnen eben mit Rückſicht auf dieſe Stellung 
anvertraut ſind, zwangsweiſe entreißen zu wollen. 

Es fragt ſich nun, ob ähnliche Erwägungen auch bei 
den Preßangeſtellten Platz greifen, und da läßt ſich nicht 
verkennen, daß dies in gewiſſem Umfange der Fall iſt. Der 
Preſſe kommt die Aufgabe zu, Mißſtände aufzudecken und 


durch gerechte Kritik zu ihrem Theile an deren Beſeitigung 


mitzuwirken: ſie iſt das Sprachrohr der öffentlichen Mei⸗ 
nung. Soll ſie dieſe Aufgabe erfüllen, ſo bedarf ſie natür⸗ 
lich der Mitarbeit weiterer Kreiſe, die entweder druckfähige 
Aufſätze ſelbſt liefern oder den Stoff dazu herbeiſchaffen. 
Nun würde es ja erfreulich ſein, wenn Jeder, der in dieſer 
Weiſe ſich an der Preſſe betheiligt, auch bereit und im Stande 
wäre, mit ſeinem Namen hervorzutreten. Allein dies iſt nicht 
ſtets zu verlangen. Denn nur zu Viele leben in Abhängig⸗ 
keit, fie würden ſich nicht nur ſehr große Unannehmlichkeiken, 
ſondern pecuniäre Schädigungen, Verluſt ihrer Stellung, ja 
Vernichtung ihrer wirthſchaftlichen Exiſtenz zuziehen, wenn 
ſie als Einſender bekannt würden. Sie würden alſo aus 
dieſen Gründen ſchweigen, und die vielleicht durchaus ver- 


werflichen Zuſtände, an deren Beſeitigung die Geſam 
erhebliches Intereſſe haben kann, würden ruhig weiter d 
ſtehen bleiben. Der Anonymität ihrer Mitarbeiter — 1 
man auch von der Warte eines hohen idealen Stanbpu 
aus dies mißbilligen — kann daher die Preſſe nicht 
behren. Iſt dies aber der Fall, ſo muß die Anon 
auch gegenüber gerichtlichen Unterſuchungen gewahrt 
können; mit anderen Worten, es muß den Preßang 
das Recht verliehen werden, ihr Zeugniß über die P 
des Verfaſſers oder Einſenders zu verweigern. Wenn 

auch natürlich die Gewährung eines Privilegiums für 
Preſſe liegt, jo hat dies, wie gezeigt, feinen guten @ 

Will Verfaſſer oder Einſender — was feiner Eutſche 
und ſeinem Anſtandsgefühl überlaſſen bleiben muß — 
ſeinem Namen für das von ihm Geſchriebene nicht eintreten, 
fo darf jedenfalls auf die Preßangeſtellten kein Druck en 
geübt werden, um ſie zu einem Vertrauensbruch und 
daher unmoraliſchen Handlung zu zwingen. 


Die Mutterſchafts-Verſicherung. . 
Von Kreisgerichtsrath Dr. B. Hilfe (Berlin). 

Der Drang nach Selbſtſtändigkeit und Freiheit iſt, wie 
Johann von Sydow einſt hervorgehoben hat, jo ſtark er» 
wacht, daß er einem reißenden Strome gleicht, welcher ſeine 
Ufer durchbrochen hat, weßhalb es keiner Macht der Erde ge⸗ 
lingen werde, ihm Einhalt zu gebieten, gleich wie der Strom 
ſich in ſein bisheriges Bett nicht mehr zurückdämmen laſſe. 
Dieſe Prophezeihung findet eine ſcheinbare Beſtätigung in 
dem glanzvollen Verlaufe der von dem Bunde für Mutter⸗ 
ſchutz in Berlin am 26. Februar veranſtalteten erſten öffent⸗ 
lichen Verſammlung, welche es ſich zur Aufgabe geſtellt hatte, 
die Vorurtheile zu bekämpfen, denen die uneheliche Mutter 
und das außereheliche Kind in der heutigen Geſellſchafts⸗ 
ordnung ausgeſetzt ſind. Es handelte ſich vornehmlich darum, 
die Mittel und Wege aufzuſuchen, das Mutterrecht und das 
Kindesrecht nach den Anſchauungen der modernen Frauen⸗ 
bewegung dem heutigen Zeitgeiſte entſprechend richtig aus⸗ 
zubauen und die Hindernifje wirkſam zu bekämpfen, welche 
hierbei zu überwinden ſein werden. Um die geſtellte Auf⸗ 
gabe würdig zu löſen, wurden die hervorragendſten Ver⸗ 
treterinnen Ruth Bré, Dr. Helene Stöcker, Ellen Key in 
das Vordertreffen geſchickt, deren Redegewandtheit denn auch 
der erzielte Erfolg zu verdanken war. 

Die Mutterſchutz⸗Bewegung iſt nämlich die neueſte Rich ⸗ 
tung der Frauenrechtlerinnen. Ihr Urſprung reicht zurück bis 
auf Dr. Emilie Kempin, welche (Exiſtenzkampf 5, 145— 149) 
in ihrer Kritik über die Rechtsſtellung der Frau als Gattin, 
als Geuoſſin, als Mutter für Abſtreifen der ihr jetzt an⸗ 
gelegten Feſſeln und volle Gleichſtellung mit dem Manne 
eintrat. Aus ihren und den Lehren von J. Kettler (Neuer 
Kurs (1894, 103), Thekla Friedrich (Praktiſche Küche, 1, 161, 
215), Lilli von Gizicky-Braun, Julie Gräfin Guillaume⸗ 
Schack und Andere mehr bildete ſich die Richtung der freien 
Liebe aus, welche in weiterem Verlaufe zur Begründung des 
Bundes für Mutterſchutz führte. 

Auf dem Hamburger Verbandstage fortſchrittlicher Frauen⸗ 
vereine (1903) entwickelte Dr. Frida Duenſing in ihrem Vor⸗ 
trage über die rechliche Stellung der unehelichen Mutter 
und ihres Kindes den Begriff des von ihr neu geſchaffenen 
Staatskindes, d. h. eines ſolchen, deſſen Herkunft dunkel iſt, 

das weder Vater noch Mutter hat, weshalb der Staat ſich 
ſeiner als alleinige elterliche Gewalt annehmen ſoll. Dieſen 
bekämpfte Ruth Bré (Gegenwart 33, 370), ſtatt ſeiner für 
das Mutterrecht ſich einlegend, indem fie wegen des natür⸗ 
lichen Organismus der menſchlichen Geſchlechter die Mit⸗ 
wirkung von Mann und Frau an der Erzeugung für un⸗ 
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In logiſcher Gedankenfolge mußte ſich 

ſtrel er Anhänger des Mutterſchutzes vornehm⸗ 
aufpigen, is wirthſchaftliche Lage der unehelichen 

et hünſtig Auth eu daß ſie in dem Zeitpunkte 

7 n Noth und Entbehrung befreit ift, daß 

bie. Ausſicht eröffnet wird, die erforderlichen Geld⸗ 
Ernährung und. zur Pflege des Kindes dauernd 

1. d zu haben. Es wäre dadurch der Anlaß be⸗ 
t, welcher ſtätiſtiſch nachweisbar die Haupturſache zur 
üchtung des keimenden Lebens und zum Kindesmord 
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leg m der Mutterſchafts⸗Verſicherung, 
end neuerdings Ruth Brs als nächſtliegendes Ziel des 
chützes eine öffentliche rechtliche Zwangsverſorgung für 
ter und Kind beanſpruchte. Ihr Vorſchlag geht dahin, daß 
nner von 16—55 Jahren und Frauen von 15—45 Jahren, 
Einkommen gemäß zur Beſchaffung der hierfür erforder⸗ 
Geldmittel durch Auferlegen einer natürlichen Steuer 
ezogen werden. Aus dem ſolchergeſtalt aufgebrachten 
de werden ſowohl die außereheliche Mutter einige Zeit 
und nach ihrer Entbindung unterſtützt als auch das Kind 
d ſo lange verſorgt, bis es im Stande iſt, ſeinen 
alt ſich ſelbſt zu verdienen. In welcher Weiſe die 
ung erfolgen ſoll, ob darauf jede Mutter, unabhängig 
B. rer geſellſchaftlichen Stellung und wirthſchaftlichen Lage, 
ſchmäßig Anſpruch erheben oder diejenige davon ausge⸗ 
oſſen ſein foll, welche ausreichende Mittel ſelbſt beſitzt oder 
ter erhält — darüber find die Mütter dieſes Ge⸗ 
noch zu keinem endgiltigen Abſchluſſe gelangt. Des⸗ 
iſt nicht klar erkennbar, ob das Kind der Mutter be⸗ 
oder, wie es nach dem Lykurgiſchen Geſetze in Sparta ge⸗ 
böten war, in anderweite Pflege und Erziehung gegeben werden 
ſoll, und ob je nach dem Stande der Mutter eine verſchieden⸗ 
artige oder eine für alle Kinder gleichmäßige, höchſtens nach 
deren körperlichen Beſchaffenheit und geiſtigen Veranlagung 
unterſchiedliche Ausbildung in Ausſicht genommen wird. Man 
Verſpricht ſich von dieſer neuen Verſicherungsart, welche weit 
richtiger als Geſchlechtsreifeſteuer bezeichnet werden könnte, 
n Wirkung, daß die Männer ſich von der 
Proſtitution abwenden, wenn die Sorge für ein Kind und 
die Furcht vor peinlichem Gerichtsverfahren ihnen auf dieſem 
Wege erleichtert oder richtiger geſagt abgenommen würde. 
Man erhofft, daß auch fernerhin die uneheliche Mutter nicht 
mehr dahin gedrängt wird, ſich der Proſtitution hinzugeben, 
wel ihr allein die ausreichenden Mittel verbürgt, die ſie 
zur Verpflegung ihres Kindes braucht, wenn der gewiſſenloſe 

Bater Mr feiner Unterhaltspflicht böswillig entzieht. 
ieſer Vorſchlag der Mutterſchafts⸗Verſicherung oder 
Kg e kommt ſeinem Weſen nach eigent⸗ 
lich auf eine Verſchmelzung des Staatskindes der Dr. Frieda 
Duenſing mit dem des Mutterrechtes der Ruth Brs hinaus. 
Ob er Nusſich auf Verwirklichung hat, läßt ſich jedoch be⸗ 
ifeln, da er eben fo vielen rechtlichen und praktiſchen Be⸗ 
fen begegnen wird, wie die oftmals begehrte Wehrſteuer 
oder Krüppelſteuer. Allein er verdient in vollem Umfange 
Beachtung, und fordert gebieteriſch, daß man in eine Prüfung 
einer Zweckmäßigkeit und Durchführbarkeit eintrete, um auf 
ſe Weiſe zur Klärung und zu annehmbaren, grundlegen⸗ 

den Verbeſſerungsplänen zu gelangen. 

Zweifellos iſt die wirthſchaftliche Lage der unehelichen 
Mutter durch das Bürgerliche Geſetzbuch und durch die No⸗ 
velle zum Krankenverſicherungs⸗Geſetz gegen früher weſentlich 
ſert. Seit Inkrafttreten des Geſetzes vom 25. Mai 1903 
die in einer verſicherungspflichtigen Beſchäftigung ſtehende 
* Mutter, alſo die Lohnarbeiterin, einen Anſpruch (§ 20 des 


Krankenverſicherungs⸗Geſetzes) auf Wöchnerinnen⸗Unterſtützung 
für die Dauer von 6 Wochen und zwar gleichviel, ob ſie 
ehelich oder unehelich iſt. Es kann hier jedoch wohl nur die 
Arbeiterin in Betracht kommen, nicht aber die den höheren Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſen angehörige, der Lohnarbeit ſich fernhaltende 
Haustochter. Dazu tritt, daß (58 1708, 1710, 1716 des Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuchs) dem Kinde bis zu der Vollendung des 
16. Lebensjahres ein Anſpruch auf Unterhalt, entſprechend 
der Lebensſtelung der Mutter, auch der Mutter ſelbſt eine 
Wöchnerinnen⸗Unterſtützung zugeſichert iſt, deren Beitreibung 
ſchon vor der Geburt des Kindes ermöglicht wird, was 
dem bisherigen Rechte unbekannt war. Außerdem ſind die 
Einreden erſchwert, zum Theil völlig abgeſchnitten, welche 
früher den unehelichen Vater in den Stand ſetzten, ſich 
ſeiner aus der Zeugung entſpringenden Unterhaltspflicht zu 
entziehen. Auch wird der wider ihren Willen Geſchwängerten 
( 825 des Bürgerlichen Geſetzbuchs) ein weitgehender Ent⸗ 
ſchädigungsanſpruch in Ausſicht geſtellt. Demungeachtet ſoll 
der Werth einer Mutterſchafts⸗Verſicherung nicht verkannt, 
vielmehr die Klärung der widerſtreitenden Anſichten hierüber 
als eine naheliegende Aufgabe der Humanität anerkannt 
werden. 


Moderne Städtebilder. 
(Ein Beitrag zur Stylgeſchichte.) 
Von Johannes Gaulke. 


I 

Der architektoniſche Styl ift der Ausdruck einer be⸗ 
ſtimmten Geiſtesrichtung eines Volkes oder Zeitalters. Große 
ſociale und religiöſe Umwälzungen haben ſtets eine neue 
äſthetiſche Anſchauungswelt als Folge⸗Erſcheinung aufzuweiſen. 
Das Griechenthum wurde nach ſeiner Unterjochung durch Rom 
und dem Aufkommen neuer Wirthſchaftstendenzen in einen 
ſtyliſtiſchen Umwandlungsproceß geriſſen. Das ſtrenge, hoheits⸗ 
volle Architektenbild löſte ſich auf, der Tempel wurde aus 
dem Mittelpunkte des öffentlichen Lebens gedrängt; das 
Profangebäude überwog. In Rom waren es die Kaiſer⸗ 
paläſte, die Triumphbogen, die Thermen und Aquäducte, die 
den Charakter des Stadtbildes beſtimmten. 

Nach der Einführung des Chriſtenthums und der Be⸗ 
gründung der Kirche trat der Bauſtyl abermals in eine neue 
Eutwickelungsphaſe. In den ſüdlichen Ländern, wo die Ele⸗ 
mente der Antike noch nachwirkten, konnte der neue Geiſt 
nicht vollkommen rein in die Erſcheinung treten; er war ge⸗ 
nöthigt, einen Compromiß mit der alten Cultur zu ſchließen. 
Es entſteht der byzantiniſche und romaniſche Styl, die uns 
den Kampf der beiden Culturen um die Weltherrſchaft ver⸗ 
anſchaulichen. Erſt ſpäter, nachdem das Chriſtenthum auch 
die nordiſchen Länder erobert hatte, fand es den Boden vor, 
auf dem es ſich unabhängig von den antiken Culturelementen 
frei auswachſen und ſeine eigenen künſtleriſchen Ausdrucks⸗ 
mittel ſich ſchaffen konnte. Die letzte und hervorragendſte Er⸗ 
ſcheinungsform der asketiſchen Geiſtesrichtung iſt der gothiſche 
Dom geweſen. 

Die Bauſtyle der Vergangenheit ſind meiſtens durch 
lange Zeiträume getrennt, doch laſſen ſich zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Stylen vielerlei Uebergangsformen beobachten. Auch 
ihr Verbreitungsgebiet iſt ein verſchiedenes, meiſtens entwickelt 
ſich ein Styl in einem Culturcentrum, um von dort ſeine 
Herrſchaft über die anderen Länder auszudehnen. So kam 
es, daß in einer Zeit, als in Italien die Renaiſſance bereits 
ihren Einzug gehalten hatte, Deutſchland noch unter der 
Herrſchaft des gothiſchen Styls ſtand. Dieſe Erſcheinung 
findet in den allgemeinen culturellen Verhältniſſen ihre Be⸗ 
gründung. In Italien war der asketiſche Geiſt des Chriſten⸗ 
thums bereits überwunden, als man in Deutſchland das 
chriſtliche Dogma noch ſehr tragiſch nahm und ſomit die 
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religiöſen Streitfragen in den Vordergrund der Ereigniſſe 
zerrte. Aeußerlich hat ſich die Verſchiedenartigkeit der An⸗ 
ſchauung in dem Architektenbilde, in dem Styl beider Länder, 
wiedergeſpiegelt. 

Die Gegenwart hat das Erbe der vergangenen Cultur⸗ 
epochen auf allen Gebieten ſich zu Eigen gemacht. In den 
modernen Städten rivaliſiren die Elemente der Antike, der 
Gothik, der Renaiſſance und ihrer Abzweigungen und Aus⸗ 
läufer mit einander, und ebenſo ringt das profane Gebäude 
mit dem Cultusgebäude um die Vorherrſchaft. Tauſend 
Diſſonanzen platzen aufeinander, was an ſich noch kein Uebel⸗ 
ſtand iſt, aber es fehlt das große Leitmotiv, das über die 
Diffonanzen machtvoll hinausklingt und fie auflöſt. Unſerer 
Zeit fehlt eine einheitliche große Weltanſchauung. Die mittel⸗ 
alterliche, auf ſogenannten poſitiven Wahrheiten, d. h. auf 
einem naiven Kinderglauben beruhende Weltanſchauung iſt 
zwar durch die wiſſenſchaftliche Naturerkenntniß theoretiſch 
überwunden, aber dennoch führt das Chriſtenthum auf dem 
Boden, der ihm nicht mehr gehört, eine Scheinexiſtenz weiter. 
Im Wirihſchaftsleben platzen gleichfalls die verſchiedenſten 
Tendenzen aufeinander. Das freie Spiel der Kräfte iſt 
proclamirt. Auf allen Gebieten des Geſellſchaftslebens, der 
Ethik und des Sexuallebens ringen die neuen Ideen mit 
den alten um die Herrſchaft. Es vollzieht ſich unter unſeren 
Augen eine Umwerthung aller Werthe von einer Großartig⸗ 
keit, wie ſie die Welt ſeit dem Untergang der antiken Cultur 
nicht geſehen hat. 

Die Intereſſenkämpfe der Gegenwart und die geſell⸗ 
ſchaftlichen Gegenſätze treten in der Phyſiognomie der Städte 
in die ſichtbare Erſcheinung, und je intenſiver der Kampf 
geführt wird, um jo charakteriſtiſcher geſtaltet fic das all- 
gemeine Architekturbild. Die ſüdlichen Länder Europas, die 
keine führende Rolle mehr im Culturleben ſpielen und im 
Weſentlichen nur noch von ihrer großen Vergangenheit zehren, 
kommen daher für uns weniger in Betracht. Ihr Architektur- 
bild gehört einer abgeklärten Vergangenheit an, Neubildungen, 
welche durch die modernen wirthſchaftlichen Factoren bedingt 
ſind, treffen wir dort nur verhältnißmäßig ſelten an. Solches 
iſt der Vorzug des an Culturelementen reicheren Nordens 
Europas und Amerikas. Drei Städte, in denen der Geiſt 
der Moderne ſeinen eigenartigſten architektoniſchen Nieder⸗ 
ſchlag gefunden hat, will ich im Folgenden einer allgemeinen 
Betrachtung unterziehen: Paris, Chicago, Berlin. 

Paris, obgleich bis in die Römerzeit zurückreichend, ftellt 
dennoch eine eigene, im Gegenſatz zu den italieniſchen Städten 
von der Antike unabhängige Welt dar; in ſeiner Architektur 
treten die verſchiedenen Kunſt⸗ und Culturſtrömungen des 
modernen Europas hervor. In dem Architekturbilde von 
Chicago reflectirt ſich der Geiſt der neuen Welt, die, ob⸗ 
wohl von Europa befruchtet, auf eine vom Mutterlande 
weſentlich verſchiedene Culturentwickelung hindrängt. Zwiſchen 
dem Culturcentrum der alten Welt, Paris, mit dem der 
neuen, Chicago, ſteht Berlin. Wie die Hauptſtadt des Weſtens 
beſitzt es weder eine äſthetiſche Cultur noch eine Tradition, 
und wie jene verdankt es ſeine Größe ausſchließlich poli⸗ 
tiſchen und wirthſchaftlichen Factoren. Seine Architektur iſt 
daher vorwiegend als der Nusdruck des modernen Wirth⸗ 
ſchaftslebens aufzufaſſen. Daneben geben ſich, wie wir ſpäter 
ſehen werden, noch andere Tendenzen kund, die wenigſtens 
ihrem Urſprunge nach einer abgeklärteren Schönheitswelt 
angehören. 

Es iſt keine Vermeſſenheit der Franzoſen, Paris als 
die Hauptſtadt oder das Licht der Welt zu preiſen. Wer 
jemals das Weltſtadtgetriebe und das Architekturbild der 
Seineſtadt unbeeinflußt durch einen engherzigen Nationalismus 
auf ſich hat einwirken laſſen, wird ſich einer eigenthümlichen 
Bewegung nicht erwehren können. Alles, was die Cultur⸗ 
centren Europas auf künſtleriſchem Gebiet producirt haben, 
iſt in Paris zu einem einheitlichen Bilde zuſammen ge⸗ 
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ſchloſſen. Die Haupttypen der verichtebeng 
find auf dem Boden der alten Lutetia ver 
in einer Anordnung, die jedes gewaltſame 
des einen Bauwerkes auf Koſten des m 
Paris iſt der Brennpunkt, in dem ſich alle -4 
Strömungen treffen, um fie von dort. ei 
auszuſtrahlen. Es iſt eine Eigenthün b 
daß es alle Bauſtyle, fo verſchieden ſie apch 
find, mit Leichtigkeit ſich zu eigen macht Un 
dividuell⸗nationales Gepräge aufdrückt, ohne ſe 
formen gänzlich zu verwiſchen. Die Eigenart der fi 
Architektur beruht in der kraftvollen Betonun 
talen Gliederung. Ob wir die hervorragendſten: B 
der Gothik in's Auge faſſen, wie die Kirche Notre We 
oder die Barockbäuten, wie das Luxembourg oder „ 
oder die Bauten der neueſten Zeit, das Pantheon, d 
validendom, die Madeleine, die Oper und Andere — 
gleichgiltig, welchem Styl das betreffende Gebäude. 
gehört und welchen Zwecken es dient, werden wir 
gemeinſame Charakteriſticum die horizontale Gil 
obachten können. Und ſelbſt auf das faſhionable Prin 
Weſtens nicht minder als auf das Miethshaus de 
Montmartre oder des Quartier Latin dehnt ſich 
franzöſiſchen Architektur eigenthümliche Tendenz aus El 

Die horizontale Gliederung in der Architektur ruh 
Eindruck der Lebensfreudigkeit und des Selbſtgefühls Wei 
während die vertikale Gliederung, die das Syſtem der 
beherrſcht, die phantaſtiſche Größe und die Abkehr 
Natur darſtellt. Aus dieſem Grunde hat ſich die 
gerade in den von der dionyſiſchen Cultur unberk 
bliebenen Ländern des Nordens am kräftigſten 
können. Den Erbauern der gothiſchen Gotteshäuser 
Leben nichts weniger als ein äſthetiſches Problem 
Die Gothik iſt die Kunſt der asketiſchen Weltanſch 
auch als die Kunſt einer krankhaft erregten Phantaſſe a 
man fie bezeichnen. Ihre Werke ſtimmen den Beſch 
nicht fröhlich; fie löſt nur die in unſerem Unterheiuk 
ſchlummernden düſteren Stimmungen aus — der vollkom 
Gegenſatz zur griechiſchen Tempelarchitektur, die uns & 
heitere Lebensphiloſophie predigt. 

In Frankreich hatte die Gothik nicht in dem 
wie bei uns die Köpfe beherrſcht, da trotz der CHrtfH 
ſirung des Landes das franzöſiſche Volk immerhin fo Di 
von der dionyſiſchen Cultur des Alterthums in ſich auff 
nommen hatte, daß es nicht vollkommen der asketiſchen € 
richtung anheimfallen konnte. Der durch die hortzan 
Gliederung hervorgerufene Eindruck der Ueppigkeit und % 
den wir ſelbſt an den kirchlichen Gebäuden empfangen 
von der weltfreudigen Grundſtimmung des franzöſiſchen Br 
Zeugniß ab. 

Die Einheit des Styls iſt eine ideale Forderung, 
ſomit, wie es in der Natur der Sache liegt, nie vollen 
erfüllt werden kann. Denn es liegt auf der Hand, Kai 
ſobald ein neuer Styl aufkommt, die Einheit des alten 
fort geſprengt iſt. Auch in Paris rivaliſiren die her 
denſten Bauſtyle mit einander, doch iſt dieſem Uebel 
wenigſtens durch ein weiſes Maßhalten in den Raume 
niſſen nach Möglichkeit abgeholfen. In einem geſchlaffene 
Gebäudecomplex find die einzelnen Bauwerke in ihren Außen 
Dimenſionen derart zu einander abgeſtimmt, daß keins 
Wirkung des anderen aufhebt. Dazu kommt dann noch, 
allein ſchon durch die Anlage der Straßen und Plätze 
ordentlich maleriſch⸗perſpectiviſche Wirkungen erzielt werden 
die manchmal allerdings einen Stich an 1 
weiſen. Der intime Reiz, der fo häufig den mittel 
deutſchen Städten anhaftet, iſt dem Pariſer St 
fremd. Der Sinn für das Theatraliſche tritt nam 
der Denkmalarchitektur von Paris unangenehm in die © 
ſcheinung. Nicht ſelten bildet das Denkmal den arch 


Nr. 14. 


Die Gegenwart. 213 


niſchen Höhepunkt des Straßenbildes, es iſt unter gänzlicher 
Verkennung jeiner Aufgabe zu einem bloßen Schauſtück her- 
abgeſunken und hat als ſolches die Geſchloſſenheit der archi- 
tektoniſchen Linie zerriffen. 

Die neueſte architektoniſche Entwickelungsphaſe von Paris, 
die allerdings immer noch das durch die horizontale Gliede— 
rung hervorgerufene franzöſiſche Colorit trägt, bewegt ſich 
nicht in aufſteigender Linie. So haftet den der letzten Welt- 
ausſtellung angehörenden Bauwerken, den beiden Kunſtpaläſten 
und der Alexanderbrücke eine einſchläfernde Ueppigkeit an. 
Nicht eine Form deutet auf eine architektoniſche Weiter- 
entwickelung hin, die decorative Ausſtattung iſt zur Haupt- 
ſache geworden; der Geiſt der alten Style ſcheint erſchöpft 
zu ſein. Paris dürfte auch kaum die wirthſchaftlichen und 
ideellen Vorausſetzungen zu einem neuen Styl bieten. Wir 
wollen uns daher einem neuen Culturboden zuwenden, um zu 
unterſuchen, welche Erſcheinungsform der Zeitgeiſt dort annimmt. 


II. 

In Chicago, dem Prototyp der amerikaniſchen Städte, 
können wir zwei von einander unabhängige Architekturbilder 
beobachten. Das erſte, das wir in dem faſhionablen Quartier 
einer amerikaniſchen Weltſtadt antreffen, iſt eine geiſtloſe 
Copie des europäiſchen Architekturbildes. Das andere, das 
dem Geſchäftsviertel, der City, angehört, iſt eine ſpecifiſch 
amerikaniſche Leiſtung, durchdrungen von dem Princip der 
Nützlichkeit, von unendlicher Nüchternheit, aber von hoher 
Eigenart — ſtyllos, dabei den Embryo eines neuen Styls in 
ſich tragend. 

Laſſen wir zunächſt das faſhionable Straßenbild der 
amerikaniſchen Weltſtadt ſich unſerem geiſtigen Auge ent 
rollen. In üppigſter Ausführung und werthvollſtem Material 
reiht ſich Palaſt an Palaſt, Kirche an Kirche. Alle Bau— 
ſtyle der alten Welt ſind hier nicht ſelten in ihren reinſten 
Formen vertreten, aber dennoch empfinden wir nicht den 
Geiſt und die Zeitſtimmung, die in dem jeweiligen Styl 
nach Ausdruck ringen. Dem Straßenbilde fehlt die inner— 
liche Harmonie, faſt ſcheint es, als proteſtire der Stein gegen 
das fremdländiſche Gewand, in das man ihn hineingezwängt 
hat. In der Maſſenanhäufung der Paläſte liegt allein ſchon 
etwas Gewaltthätiges. Offenbart ſich doch darin die Ge— 
dankenarmuth des Emporkömmlings, der mit den Ideen 
Anderer prunkt. Die europäiſche Cultur iſt hier auf einen 
Wildling gepfropft, auf dem ſie wohl üppig in die Breite 
wuchern, aber nie in die Tiefe dringen kann. 

Das fashionable Quartier der amerikaniſchen Stadt ift 
mit einer europäiſchen Culturſchicht übertüncht, das ſpeeifiſch 
Amerikaniſche tritt hier nur in dem Hang zum Maßloſen in 
die Erſcheinung. Statt ſich in der Verwendung der alten 
Formen eine weile Mäßigung aufzuerlegen, machen die ameri— 
kaniſchen Architekten den weitgehendſten Gebrauch von den der 
europäiſchen Culturwelt angehörenden Formen. Die äſthe— 
tiſchen Werthe werden in ihr Gegentheil umgewandelt, die 
Größe artet zur Protzenhaftigkeit aus, die Schönheit zur 
Ueppigkeit. Der Geiſt Amerikas bedarf zu feiner Objectivi— 
rung anderer Ausdrucksmittel, als die alte Culturwelt ſie 
ihm bietet. In dem Office building (Geſchäftshaus), das in 
einer Höhe von 20 Stockwerken und darüber in die Lüfte 
ragt, hat er ſich zuerſt in ſeiner charakteriſtiſchen Eigenart 
documentirt. Das Office building iſt der Tempel eines neuen 
Cultus, der keine eingebildeten Güter hegt. Kein Glied der 
neuen Steinrieſen erinnert mehr an die hergebrachte Schön— 
heitswelt, alle ſeit Jahrhunderten beobachteten Stylgeſetze 
ſind aufgelöſt. In ſyſtematiſcher Anordnung iſt ein Stod- 
werk auf das andere geſetzt, ohne Uebergangsformen, ohne 
einen Ruhepunkt für das Auge — die Verkörperung des 
Nützlichkeitsprineips. Trotz alledem drängen aber neue Bil⸗ 
dungen hier zum Licht. Es ſcheint, als ob die gewaltigen 
Steinmajjen ſich zu Formationen von ungeahnter Kraft ver— 


dichten wollten, in ihrem Geſtaltungsproceß aber durch äußere 
Einflüſſe aufgehalten worden wären. Sie tragen insgeſammt 
den Charakter des Proviſoriſchen, um fie harmoniſch aus⸗ 
zugeſtalten, dazu fehlte es ihren Erbauern an Zeit. Die 
vergleichende Betrachtung läßt uns aber tauſend Entwicke— 
lungsmöglichkeiten ahnen ... 

Zwiſchen den Steincoloſſen ſteht eine Kirche. Wie 
ſchutzflehend hat ſie ſich an einen Häuſerrieſen angeſchmiegt. 
Einſt beſchattete die Kirche die geſammte profane Welt, in 
Amerika muß ſie ſich mit einem beſcheidenen Platz neben 
dem modernen Kaufhauſe begnügen. Der Niedergang des 
religiöſen Cultus kaun kaum anſchaulicher in die Erſcheinung 
treten. Die gothiſche Kirche iſt durch die Macht der Ver⸗ 
hältniſſe aus ihrer dominirenden Stellung verdrängt worden, 
der Geiſt, der in ihren Mauern herrſcht, hat ſich in der Welt 
des Induſtrialismus und des Handels vollkommen überflüſſig 
gemacht. Es war eine Laune des Schickſals, daß ſie noch 
nicht einem Kaufhauſe den Platz geräumt hatte. Wunderlich 
genug nahm ſie ſich mit ihren Spitzbögen, Strebepfeilern 
und Thürmen in dieſer Umgebung aus. Die himmelhoch- 
ſtrebende Gothik hatte hier ihren eigenthümlichen Reiz einge— 
büßt. Ihre imponirende Größe war hinweggefegt von dem 
Geiſt, der die That predigt, der in dem kernigen Wahlſpruch 
Chicagos formulirt war: Ich will. Die amerikaniſche Welt 
hat ſich den Problemen des jenſeitigen Lebens abgewendet; 
der Geiſt, der die Verzichtleiſtung predigt, iſt überwunden, 
der Wille zum Leben erwacht. Das iſt der große culturelle 
Fortſchritt, der in der Architektur einer amerikaniſchen City 
zwar unharmoniſch, aber kraftvoll zum Ausdruck kommt ... 

Wir müſſen, um nicht bei der Beurtheilung einer anders 
gearteten Welt in einen verhängnißvollen Irrthum zu ver 
fallen, uns ſtets der Relativität aller Werthe bewußt ſein. 
Wie die ſittlichen und religiöſen Ideen, ſo ſind auch die 
äſthetiſchen einem ſteten Wechſel unterworfen. Der Begriff 
der Schönheit ſteht nicht feſt, und ebenſo iſt das Schön— 
heitsbedürfniß der Menſchen höchſt verſchiedenartig abgeſtuft. 
Was ich als ſchön empfinde, mag dem Andern ein Greuel 
ſein. Ein Muſikſtück kann in dem einen die reinſten und 
edelſten Stimmungen auslöſen, der Andere empfindet es nur 
als ein unangenehn Heräuſch. Dem Einen gilt die Gothik 
als die erhabenſte Aeußerung der durch den Menſchen wir⸗ 
kenden ſchöpferiſchen Kraft, dem Andern iſt ſie nur die Kunſt 
der krankhaft Belaſteten 

Wenn wir dieſen Umſtand berückſichtigen, werden wir 
die Architektur des Office building weniger als eine ſtyliſtiſche 
Ungeheuerlichkeit empfinden, ſondern eher als ein intereſſantes 
Experiment betrachten. Das Wirthſchaftsleben Amerikas drängt 
auf neue architektoniſche Formationen hin. Die baulichen An— 
lagen wachſen gleich in's Ungeheuerliche; neben den Häuſer— 
tiefen, den gewaltigen Verkehrsanlagen Amerikas, den lang⸗ 
geſtreckten Hochbahnkörpern und den ſich in kühnen Linien 
über Felsklüfte und Meeresbuſen ſpannenden Eiſenbrücken 
erſcheinen uns die alten architektoniſchen Gebilde wie zier- 
liche Rococoſpielwerke. Es iſt daher verfehlt, einen Schö 
heitscodex für alle Erſcheinungen der Kunſt und des Lebens 
aufzuſtellen. Aus ſeiner Umgebung herausgeriſſen, kann der 
ſchönſte Gegenſtand ſeinen Reiz für uns einbüßen. Zu einer 
annähernd richtigen Bewerthung der Welt der Erſcheinungen 
gelangen wir nur, wenn wir die einzelnen Gegenſtände und 
Stylperioden unabhängig von einander betrachten. Was 
wir auf einem alten Culturboden als das Prototyp der 
Schönheit begrüßen, verſagt in ſeiner Wirkung, ſobald es in 
eine andere Umgebung überführt iſt. In New Pork iſt die 
„Nadel der Cleopatra“ aufgeſtellt worden. Einen wie un— 
endlich troſtloſen und kleinlichen Eindruck macht der egyptiſe 
Obelisk im Herzen dieſer modernen Handelsſtadt! Sein 
Nimbus iſt dahingeſchwunden. Das locale Colorit und die 
Tradition ſind zwei Momente, die unſer äſthetiſches Em⸗ 
pfinden entſchieden beeinfluſſen. Würde man ein amerika⸗ 
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niſches Office building nach Paris oder Berlin importiren, 
der Effect wäre genau derſelbe, nur mit dem Unterſchied, 
daß die Stylwidrigkeit in dieſem Falle noch kraſſer hervor 
treten würde. Die Architektur Amerikas lehrt uns jeden⸗ 
falls das eine: daß wir uns nie auf einen abgezogenen Schön⸗ 
heitscodex feſtlegen dürfen. — Wir wollen uns nach dieſer 
Excurſion wieder der alten Welt zuwenden. 


III. 

In dem Straßenbilde von Paris hatten wir den Nieder⸗ 
ſchlag einer alten Schönheitswelt erkannt. In Chicago konnten 
wir die Entſtehung neuer ſtyliſtiſcher Bildungen beobachten. 
Berlin nimmt zwiſchen dem Culturcentrum der alten und 
der neuen Welt die Mitte ein. Wenn wir das Wirthſchafts⸗ 
leben allein in's Auge faſſen, dann hat es allerdings ſtärkere 
Berührungspunkte mit der amerikaniſchen Weltſtadt aufzu⸗ 
weiſen. Schon in der äußeren Erſcheinung reflectirt ſich ein 
gewiſſer Amerikanismus. In der architektoniſchen Entwicke⸗ 
lung Berlins ſpielen, wie in der einer amerikaniſchen Stadt, 
zwei Momente eine hervorragende Rolle: die Imitation alter 
Style und die Anlage neuer Verkehrs- und Betriebsmittel. 

Wenn wir von den wenigen Bauten der Barockzeit ab⸗ 
ſehen, ſo hat Berlin in der Architektur- und Stylgeſchichte 
ſich nie ſelbſtſtändig bethätigt, noch eine führende Stelle ein⸗ 
genommen. Dagegen hat es im vorigen Jahrhundert alle 


Style, von der Antike bis zum Rococo, der Reihe nach bei; 


ſich einzubürgern geſucht. Es iſt nicht abzuleugnen, daß 
Berlin zahlreiche Gebäude von höchſter Styleinheit beſitzt; 
dagegen weiſt das Geſammtbild nichts weniger als eine 
ſtyliſtiſche Einheit auf. Wie in Amerika, ſo platzten auch 
in Berlin die Gegenſätze auf einander. Es giebt Plätze, die 
uns wie ein hiſtoriſches Raritätencabinet anmuthen, wo alle 
Bauformen ſorgfältig neben einander aufgeſchachtelt ſind. In 
dieſer Hinſicht iſt beſonders charakteriſtiſch der den Luſtgarten 
einfaſſende Gebäudecomplex. Jedes einzelne Gebäude iſt in 
ſeiner Art eine hervorragende architektoniſche Leiſtung, da⸗ 
gegen iſt die Geſammtwirkung nichts weniger als ſchön. Mit 
bemerkenswerthem Geſchick iſt immer die Wirkung des einen 
Gebäudes durch die des anderen aufgehoben. War es ſchon 
gewagt, einen griechiſchen Säulenbau den beiden älteſten 
Berliner Barockbauten, dem Schloß und dem Zeughauſe, 
gegenüber zu ſtellen, ſo hatte dieſe Stylwidrigkeit doch nichts 


zu bedeuten im Vergleich mit der jüngſten Leiſtung, dem 
Die räumliche Harmonie iſt nun endgiltig 


neuen Dom. 
aufgehoben, neben dem prunkvollen Renaiſſancebau erſcheint 
die griechiſche Säulenhalle des Muſeums wie eine nichtige 
Spielerei. Zum Ueberfluß bekam dann noch das Schloß 
im Denkmal Wilhelm's I. ein zopfiges Anhängſel, damit 
auch in der monumentalen Plaſtik die Stylloſigkeit ge⸗ 
wahrt blieb. 

Dieſe und ähnliche Stylwidrigkeiten laſſen ſich in allen 
Stadtgegenden Berlins nachweiſen. Ein neues Gebäude iſt 
ſelten dem allgemeinen Stylcharakter ſeiner Umgebung an⸗ 
gepaßt worden. Erſt in neueſter Zeit ſcheint man ſich dieſer 
Unterlaſſungsſünde etwas bewußt geworden zu ſein und ſucht 
— allerdings ein vergebliches Beginnen — die Styleinheit 
herzuſtellen. Die vollſtändige Disciplinloſigkeit, der Mangel 
eines groß angelegten Bebauungsplanes läßt ſich, nachdem 
die im Mittelpunkte von Berlin begonnene Neubebauung faſt 
vollzogen iſt, nicht wieder wett machen. Bei der Nieder⸗ 
legung und dem Wiederaufbau der älteren Stadttheile konnte 
demnach den äſthetiſchen Geſichtspunkten, ſelbſt wenn der 
Wille hierzu vorhanden geweſen wäre, gar nicht Rechnung 
getragen werden. Es giebt, mit Ausnahme der Straße „Unter 
den Linden“, kaum eine zweite Straßenanlage, die auf eine 
große perſpectiviſche Wirkung berechnet wäre. Wohin wir 
uns in Berlin auch wenden mögen, überall empfangen wir 
den Eindruck der größtmöglichen Raumausnutzung unter Hint⸗ 
anſetzung der äſthetiſchen Geſichtspunkte. 


dener Phantaſie, können dem Ausſchöpfen dieſer Quelle, dieſer 


Menſchen taugen nichts, und auch die Beſten find Package.“ 


Für die äſthetiſche Unreife Berlins zeugt ferner der 
große Luxusaufwand an Staats- und Privatbauten. Man Pi 
trifft in Berlin ſelten ein Gebäude an, in deſſen Faffı 
ſeine Beſtimmung ausgedrückt wäre. In dieſer Hinſicht 
das Reichstagsgebäude, „der alte Kaſten“, bemerkenswe⸗ 
Die mit Wappenſchildern und kriegeriſchen Emblemen 
voll überladene Faſſade läßt eher auf ein Arſenal, 8 
ein Parlamentsgebäude ſchließen. Daſſelbe gilt auch von de 
meiſten Privatbauten. Die troſtloſeſte Miethscaſerne iſt ut. 
einer prunkvollen Scheinarchitektur bedeckt, die der Beſtim⸗ 
mung des Gebändes gar nicht entſpricht. Es fehlt der 
Berliner Straßenbilde das individuelle Gepräge, und wo 
Auſätze dazu vorhanden ſind, werden dieſe durch den Wuſt 
der Dutzendfaſſaden, die alle nach einer Schablone conſtruirt 
ſind, erdrückt. Berlin will mehr erſcheinen, als es iſt. Da 
es keine äſthetiſche Cultur beſitzt, will es durch ein oſtenta⸗ 
tives Schaugepränge dieſem Mangel abhelfen, eine Erſchei⸗ 
nung, die wir auch in dem faſhionablen Viertel einer ameri⸗. 
kaniſchen Stadt beobachten können. 
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Literatur und Kunſt. 


Neues vom alten Fontane. 
Von Robert Jaffé. 


Die Lectüre bloß weniger Briefe von Fontane kann 
Einem, der von Kopfſchmerzen mißmuthig geworden iſt und 
für dieſen Nachmittag keine Freuden mehr glaubte erwarten 
zu dürfen, in der Bruſt noch die ſeligſten Flammen der Be⸗ 
haglichkeit und Lebeusfreudigkeit aufſchlagen laſſen. Dichter, 
die ſelber begabt find mit einer reich ſtrömenden Quelle gol⸗ 


wahrhaft ſchöpferiſchen Thätigkeit, die Lectüre Fontane 'ſcher 
Seiten vorziehen. Sie haben gelernt, daß ein behagliches 
Genießen des Lebens feine ſchönſte Anwendung fe. Was 
Befriedigung des Ehrgeizes, was dämoniſches Glühen — wer 
nur mit rechten Werkzeugen für den rechten Genuß des Da⸗ 
ſeins ausgeſtattet iſt, wird ſie nicht allzu hoch einſchätzen. 
Für den behaglichen, wonnigſten Genuß des Lebens aber 
können keine Stunden eigenen Schaffens ſo viel geben wie 
die Lectüre Fontane'ſcher Seiten. Als Symbol für dieſen 
Fontane⸗Geiſt kann man die — Mona Liſa von Leonardo 
da Vinci anſprechen. Ihr Lächeln birgt berückende Liebens⸗ 
würdigkeit und ſonniges Behagen an der Welt. Es wäre 
undenkbar auf einem ſchmalen feinen Geſichte; es bedingt die 
behagliche Fülle und Breite des Antlitzes und der Geſtalt. 
Nichts hat die Form des Kopfes von wurzelloſer Ver⸗ 
feinerung: ſondern ſie verräth durchaus eine bäuerliche, geſunde 
Herkunft. Zum Hintergrunde iſt ihr darum ein Meer ge⸗ 
geben, das durch einen Sturm in Aufruhr gerathen iſt. Man 
glaubt ſcheiternde Schiffe zu ſehen und die ganze Gefährlichkeit 
der Klippen und Riffe. Dieſer Hintergrund läßt die Sonnigkeit 
auf dem Antlitze der Mona Liſa nur um ſo eindringlicher 
hervortreten. 

Dabei iſt ſeine Behaglichkeit durchaus nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit Philiſtroſität. Er iſt doch keiner von den un⸗ 
bewegten, alltäglichen Menſchen, die, indem ſie ohne geheime, 
beſondere Seligkeit durch's Leben gehen, von den ärgerlichen 
Stimmungen des Menſchenhaſſes und von allen Frictionen 
verſchont bleiben. Er hat beide reichlich gekoſtet. Noch 
humoriſtiſch ſagt er 1860, wenn er ſeiner Mutter wünſcht, 
an ihren Kindern ſo viel Freude zu erleben, wie man an 
Menſchen erleben könne: „Was nicht allzumal iſt, denn die 
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‚it als ein auf 3 oder 5 (höhere Zahlen find ſehr 

J. erweitertes Individuum, das von ein und demſelben 
dismus inſpirirt wird; da kommt dann noch ein annähernd 
Weirſchaftliches Fühlen vor, und die Berührungen mit dem 
lock oder mit drei Pfauenfedern, wie fie dem einen 
„werben, treffen den andern mit. Aber fo wie man 

n Kreis der Familie hinaus iſt, beginnt die Sahara; 

ud wann eine Oaſe mit einem Baum und einem Quell, 

ur Wüſtengeier und die Trümmer der armen Kameele, 
-einem des Weges zogen und jämmerlich umkamen 

ti ad und wieder Sand. Da haft Du meine Stimmung. 
ene r ſie wächſt, je mehr ich mich davon überzeuge, daß 
Re, Id ſchlecht fie iſt, noch immer nicht ſchlecht genug iſt — 
Natur ſchuf mich zum Optimiſten und Heiterſeher — 

mehr, ſag ich; ich mich gezwungenermaßen von der einzigen 
rechtigung des Peſſimismus überzeuge, deſto mehr ziehe ich 
ich in meine Klauſe zurück und meide die Berührung mit 
tden Menſchen, die faſt immer unangenehm iſt.“ Und endlich 
reibt er aus Karlsbad am 24. Auguſt die ergreifenden 
rofeſſor Möller (Bildhauer) ſagte zu Friedrich 


orte: „ 
Eggers: „Wenn da noch was fehlt, nehm’ ich wahrſcheinlich 


Maube, Liebe, Hoffnung.“ Wie oft ift mir das eingefallen! 
„Immier wird ein bißchen Glaube, Liebe, Hoffnung genommen, 
wie aus dem Bauſteinkaſten der Kinder. Von wirklichem 
„Glauben und wirklicher Liebe iſt mir noch nichts vor die 
Alinge | Fear zu dem ich auch nur ein halbes Vertrauen 


Hätte. openhauer hat ganz recht: „Das Beſte, was wir 
haben, iſt Mitleid.“ Mitleid iſt auch vielfach ganz echt. Aber 
mit all den anderen Gefühlen ſieht es windig aus. Trotzdem 
brauchen wir fie, brauchen den Glauben daran; wir dürfen 
ſie nicht leugnen, weil ſich ſonderbare Reſte daran immer 
„ mieder vorfinden. Und ſelbſt, wo gar nichts iſt, müffen wir 

dies Nichts nicht ſehen wollen; wer ſeine Augen immer auf 
dies Nichts richtet, verſteinert. Die Wahrheit iſt der Tod.“ 

Dies iſt die Kehrſeite von der Medaille der Behaglichkeit. 
In ihr, der Behaglichkeit, ranbt er ſich die Anſprüche auf 

Selbſtbewußtſein, die dem Genius eigenthümlich find, felber 
und drückt ſie, überzeugt von dem Werthe des allgemeinen, an⸗ 
5 l alltäglichen Lebens, nieder zur Beſcheidenheit. 

ber die Genialität und Größe ſteckt ihr ſtruppiges Haupt 
durch und läßt ihn alle die Leiden durchleben, die nun ein⸗ 
mal mit ihr untrennbar verknüpft find; nur eben in einer 
anderen Form. Wer aber liebt nicht die Größe und wird, 
wenn er Fontane liebt, ſtatt eines ſanften, ein wenig ein⸗ 
-fültigen Humoriſten in ihm nicht lieber den auch von 
Stimmungen des Menſchenhaſſes und der Menſchenverachtung 
heimgeſuchten genialen Mann verehren wollen? 

. »Am Ende aber muß bei Fontane auch eine Tragödie 
noch zur Idylle werden. In dem innerſten Mark feiner tra⸗ 

giſchen Romane ſind doch Zellen und Faſern von Idyllen 
E. enthalten. Das Ibdylliſche iſt hier identiſch mit dem Lebens⸗ 
geſunden: wie auch vor dem im Berliner Kaiſer Friedrich⸗ 

Muſeum befindlichen Gemälde des gewaltigen Rubens, das 
„ den Bacchuszug darſtellt, ein junges Mädchen entzückt aus⸗ 

5 rufen kann, daß es eine ganz herrliche Idylle darſtelle. Fon⸗ 

dane iſt recht für die erſten Mannesjahre, in denen allmälig 

F bie Verliebten von Roſenzeiten übergehen in die Alltäglichkeit 

des Bol und zu der Einſicht in die Bedingtheit jedes 
Liebesglückes. Mit der Herabſtimmung der leidenſchaftlichen 
F Empfindungen erſtehen die anderen, darum nicht weniger 
ee ſtarken Gefühle der ehelichen, ſchützenden Mannesliebe. 
. Dieſe Behaglichkeit, die auch auf eine mit dem bloßen 
Nunſtverſtande nicht nachzuſpürende Weiſe auffteigen mag aus 

am Bau der Sätze oder der Wahl der Worte, trägt uns 

In Fontane's Romanen auch, wo es Noth thut, hinweg über 


langweilige Schilderungen und ganze todte Stellen. Und es 
thut oft genug Noth. Wir können an die langen, breiten 
Touriſtenfahrten in „Cécile“ denken oder an die Rieſengebirgs⸗ 
briefe der zweiten Schweſter in den „Poggenpuhls“. Wenn 
Johannes Schlaf uns derartige, breite und eigentlich kaum 
noch mit dem Hauptwege zuſammenhängende Schilderungen 
bieten wollte, o Gott, wie würden wir einſchlafen. Bei 
Flaubert auch kann uns die wunderſame, wie in Gold ge⸗ 
hämmerte Schönheit der Sätze nicht hinwegtragen über die 
Wüſten der Deſeription. Aber Fontane's goldene Behaglichkeit 
vermag es. 

In den Romanen und Novellen freilich ſprengt der be⸗ 
hagliche Humor, indem er gar zu üppig wuchert und ſeine 
Ranken aufſchießen läßt, immerhin oft genug die beſonderen, 
gefegmäßigen Mauern und Formen des Kunſtwerkes. „Frau 
Jenny Treibel“ hat nur noch ein Minimum von Roman⸗ 
handlung und iſt mehr eine Sammlung ergötzlicher Con⸗ 
verſationsſtunden am Kamine einer Berliner Commerzienräthin. 
In den „Poggenpuhls“ müſſen ebenfalls humoriſtiſche Ge⸗ 
ſpräche und Plaudereien eintreten für die Handlung, und in 
ſeinem letzten Roman, dem „Stechlin“, giebt es auch nicht 
einmal den Schein einer Bewegung und Handlung. Das 
ergiebt doch immerhin manche klaffenden Widerſprüche. Um 
ſo einheitlicher und ohne jede Einſchränkung, ohne Verpflich⸗ 
tung an eine beſtimmte Kunſtgattung, kann ſich das unver⸗ 
gleichliche Plaudertalent Fontane's darſtellen an den „Briefen 
an ſeine Familie“, die ſoeben im Berliner Verlage von 
F. Fontane & Co. erſchienen ſind. 

Aber noch weit werthvoller wird uns dieſe Behaglichkeit 
Fontane's, da fie einem Manne eignet, der eine ſchönere Ver⸗ 
gangenheit vertheidigt gegen die Ueberfluthung durch ſieg⸗ 
reiche, graue Gewalten. Die Briefe können darum beſonders 
viel ſein für diejenigen, die in unſeren Tagen im Kampfe 
ſtehen gegen die ſiegreich vordringenden Mächte der Unritter⸗ 
lichkeit und der merkantilen Gewöhnlichkeit. In dieſem Kampfe 
können die Vertheidiger zwar nicht das Leben, aber leicht 
ihre Lebensfröhlichkeit einbüßen. Die Beſatzung, welche die 
dem Untergange geweihte Feſtung der alten, ritterlichen Schön⸗ 
heit und Heldenhaftigkeit vertheidigen möchte, kann ja nicht 
gegen offene Sturmangriffe kämpfen, ſondern die Mauern 
der Feſtung fangen auf eine räthſelhafte Weiſe an, feucht zu 
werden und Sprünge und Riſſe zu bekommen, und die Be⸗ 
ſatzung wird verwirrt durch tückiſche und giftige Mohnſaft⸗ 
tränke und kann nicht mehr Freund und Feind unterſcheiden 
und möchte wie Don Quixote über eine lächerliche Hammel⸗ 
heerde als einen Feindeshaufen herfallen. Adolf Bartels ſagt 
einmal mit einem tiefen Worte, daß, wer gegen die Juden 
kämpfe, leicht verbittert werde. Fontane's wonnige Behag⸗ 
lichkeit breitet ſich aber aus auch über die Abendſtimmung 
einer verſinkenden, ſchöneren Welt, die über dem „Stechlin“ 
liegt. Wenn bei der Reichstagswahl über den ritterlichen, 
alten Herrn von Stechlin der ſocialdemokratiſche Drechsler 
Torgelow den Sieg davon trägt, ſo wird das Behagen und 
die Fröhlichkeit des Beſiegten und der anderen zur Wahl in 
der Kreisſtadt verſammelten Landedelleute nicht im Mindeſten 
verringert. 

Das hängt ja wohl auch mit dem Weſen des echten 
Poeten und Künſtlers zuſammen, daß er uns hinaus hebt 
über die politiſchen und ſocialen Unterſchiede der Menſchen. 
Es iſt ja auch ähnlich mit Theodor Storm, der ſeinerſeits 
Fontane's ſonnige Haltung „frivol“ fand. Ueber Storm's 
Haupte ſchwebt gleichſam eine milde, lichte Dämmerkrone, die 
Jedem, der ſie wahrnehmen kann, ein ſeliges, ſüßes Entzücken 
in's Herz gießt. Sein Eigenſinn iſt von ſo viel Feinheit 
eingehüllt, daß er von beinahe Niemandem bemerkt werden 
kann. Wenn er orthodox wäre, bliebe er dem Freigeiſt, und 
wenn er politiſch radical wäre, bliebe er dem Conſervativen 
ebenſo werth und theuer wie in entgegengeſetzter Geſinnung. 
Ob bei Storm durch ſeine Feinheit, ob bei Fontane durch 
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feine ſonnige Behaglichkeit (die „Frivolität“) — immer führt 
der reine, echte Dichter und Künſtler aus der Schwüle der 
wirklichen, peinigenden Verwickelungen hinaus. 

» Jedoch iſt Fontane's conſervative Weltanſchauung bereits 
ſo überaus deutlich ausgeſprochen, daß es eigentlich als über⸗ 
flüſſig erſcheinen könnte, ſie durch Exempel belegen zu wollen. 
Seine ſämmtlichen Werke ſind ganz durchdrungen von ihr: 
die Balladen, die „Wanderungen“, und auch alle ſeine Er⸗ 
zählungen. Wenn in ſeinem perſönlichſten Roman der alte 
Herr von Stechlin, obwohl er krank iſt, einen jüdiſch⸗ſocial⸗ 
demokratiſchen Arzt nicht haben will, weil er ihm zu un⸗ 
ſympathiſch iſt, ſo ſpricht das doch ganze Bände. Vor Allem 
aber ſind ſeine Briefe jetzt voll von extrem conſervativen 
Bekenntniſſen. Er ſagt ſchon im Jahre 1852: „Das Mittel⸗ 
alter! Man nennt es eine dunkle Zeit, man ſpricht von 
Beſchränktheit, und der liebe Phariſäer „Gegenwart“ ſchlägt 
an ſeine Bruſt und ſpricht: „Ich danke Dir, Gott, daß ich 
nicht bin wie jene Zeit des Aberglaubens und der Intoleranz.“ 
Mag ſein! Aber das Zeitalter der Hexenproceſſe hatte viel 
Licht neben ſeinem Schatten, und mit der rohen Ueberkraft 
iſt uns die Kraft überhaupt verloren gegangen. Mit den 
Flammen des Scheiterhaufens ſind große Tugenden erloſchen, 
und es drängt ſich mir auf, als bedürfe die Menſchennatur 
der Beſchränkung, um das Vollmaß ihrer Kraft zur Er⸗ 
ſcheinung zu bringen, und als wäre Erweiterung des Geſichts⸗ 
kreiſes gleichbedeutend mit Schwächung und aller Mifere, die 
ſich daran knüpft.“ — Einmal, 1857, begleitet ihn aus 
einer Geſellſchaft in London „ein ſchieläugiger Jude, der ihm 
auf dem Wege mittheilte: ich habe auch das Unglück, ein 
Preuße zu ſein, worauf Fontane natürlich antwortete: na, 
das läßt ſich tragen.“ — 1860 von Berlin aus: „Es ver- 
lohnt ſich eigentlich nur noch, „von Familie“ zu ſein. Zehn 
Generationen von 500 Schultze's und Lehmann's ſind noch 
lange nicht ſo intereſſant wie drei Generationen eines ein⸗ 
zigen Marwitzzweiges. Wer den Adel abſchaffen wollte, 
ſchaffte den letzten Reſt von Poeſie aus der Welt.“ — 1862 
wieder aus Berlin: „Welche Gegenſätze, welche Erbitterung 
und, ich muß es immer wieder ſagen, welche Verblendung, 
welche Unbilligkeit, welche Phraſen, welcher Neid! Jeder 
möchte auch gern ein Herr „von“ oder ein Graf ſein. Unſere 
Partei umſchließt viele Dummköpfe, viele Egoiſten, viele 
Fromm⸗Hochmüthige u. ſ. w., aber ich habe die feſte Ueber⸗ 
zeugung, daß die größere Anzahl nobler, beſcheidener, opfer⸗ 
bereiter, und muthiger Charaktere auf unſerer Seite ſteht.“ 
—. Einen Monat ſpäter: „Poeten und Künſtler haben zu 


allen Zeiten faſt ausſchließlich Verkehr mit Fürſten, Adel 


und Patriziat gehabt; es iſt ja auch ganz natürlich. Heut⸗ 
zutage freilich, wo der Bürgerſtand (im weiteſten Sinne) eine 
hervorragende Bedeutung hat und zum Theil gerade der 
Träger all' der Vorzüge iſt, die ſonſt dem Adel und der 
Geistlichkeit eigen waren, braucht es nicht mehr fo zu fein. 
Wer aber im Lager der „Feudalen“ ficht, der muß ſich noch 
mit den alten Elementen behelfen.“ — 1878 nach dem ab⸗ 
ſcheulichen Attentat auf den alten Kaiſer: „Maſſen ſind 
immer nur durch Furcht oder Religion, durch weltliches oder 
kirchliches Regiment in Ordnung gehalten worden, und der 
Verſuch, es ohne dieſe großen Weltprofoße leiſten zu wollen, 
iſt als geſcheitert anzuſehen. Man glaubte in „Bildung“ 
den Erſatz gefunden zu haben und glorificirte den „Schul⸗ 
zwang“ und die „Militärpflicht“. Jetzt haben wir den 
Salat. In beiden hat ſich der Staat, ja mehr denn das, 
die „Geſellſchaft“ eine Ruthe aufgebunden: der Schulzwang 
hat alle Welt leſen gelehrt und mit dem Halbbildungsdünkel 
den letzten Reſt von Autorität begraben, die Militärpflicht 
hat Jeden ſchießen gelehrt und die wüſten Maſſen zu Arbeiter- 
bataillonen organiſirt.“ — Wenn Fontane ein ander Mal 
(1880) ſeiner Tochter Lebensregeln giebt, daß Kraft und 
Vermögen, ſie mögen nach einer Seite hin liegen, wohin ſie 
wollten, immer eine wirkliche Macht ſeien, und daß Titula⸗ 


Reſpect vor körperlichen Vorzügen. Humoriſtiſch anz 


turen, Orden, und andere Wichtigthun sat 
ſeien und der Vergangenheit angehörtet, 5 
und Geſittung nichts zu ſchaffen , ſo ma 
nur eine Art von logiſcher Selbſtbeſchwichtigung 
Herz ſpricht dabei gewiß nicht mit. — Denn, 
er 1894 meint, daß er immer demokratiſcher 
hinzu: „. . . und laſſe höchſtens noch einen. 
gelten.“ = 

Er kann ſich nicht zurechtfinden in der neu wn 
industriellen Welt. Er ſchreibt von Karlsbad 2 
recht bitter: „Die Menſchheit fängt nicht beim 
fondern nach unten zu, beim vierten Stand; Di 
können ſich begraben laſſen.“ Wie ſollte ſich 
Verehrer von wirklichem Gentlemenweſen und von 4 
Adelsſinn, auch in einer Welt zurechtfinden Fine 
die „beſſeren“ Arbeiter durch einen unverhäft 
geſchwollenen Arbeitsverdienſt in die ihrem plebej 
thum nur allzu willkommene Lage kommen, 
ſtuben einzubrechen, und in der Commis in 
geſchäften, alſo Kleiderhändler⸗Gehülfen, bereits 
lich vornehmſten Badeorte wie Baden-Baden c 
oder die Riviera überſchwemmen? 

Conſervativ und im beſten Sinne ariſtokraeffe 
— das darf immerhin nicht übergangen werden 


tane ſchon 1856 von Erfolgen beim Wettringen 
Londoner Landpartie, und 1895 „ift er faſt zu 
gediehen: Bildung iſt Weltunglück.“ Es wird 
körperlich noch ſo minderwerthiges Männlein immer 
noch zu ertragender Weiſe eingebildet ſein auf ſein 
und feine Bildung oder feinen Witz, und jede Berne 
feiner geiſtigen Gaben wird es mit einem wiberli 
Schmunzeln aufnehmen. Hingegen auch der präch 
und Sportsmann wird mit feinen Leiſtungen nich 
nehm prahlen. Ihm wird das Bewußtſein ſeiner 
genügen; ſie ſelber werden ihn wonnig erquicken. 

Viel mußte zu der conſervativen Geſinnung 8 
auch ſchon der Umſtand beitragen, daß er ein echter 
war. Immer muß der Poet, wenn er vielleicht 
Nothwendigkeit mancher politiſchen Freiheiten aner 
auch ihnen noch eine gute, poetiſche Seite abzugewinnen 
fein Herz an das Feſtgelegte und Beharrende hängen 
Freizügigkeit, die den Menſchen der Originalität und 
farbe beraubt, muß ihm nicht minder als dem adeligen 
herren ein ekler Begriff ſein. Der verſtändige Blick 
Wirklichkeit des Körperlichen macht conſervativ. Der 
Geiſt, in feiner himmliſchen Idealität wie eine Tichtgfiuggge 
Taube, führt immer die Bahnen entlang der Zerſeß 
der Auflöſung. Die Anerkennung des Wirklichen, 
lichen birgt in ſich den ſchönſten Conſervativismus. 

AM dies drückt freilich der Autor, der ſoeben & 
Liliput⸗Biographie Fontane's herausgegeben hat — Dr. ei 
Ettlinger ſchrieb ein Eſſay für die von Georg Brandes fn 
ausgegebene Sammlung: „Die Literatur” im Verlage 
Bard, Marquardt & Co. —, wohl etwas zu gelinde auß 
Er ſchreibt: „... Im Uebrigen ließen ſich feine poll 
Anſchauungen, die, mit ihm ſelbſt zu reden, allzei 
wackliger Natur waren, niemals auf das Schienengeleis 
einzelnen Partei ſtellen, dazu ſaß ihm die Abne 
jedweder Doctrin zu tief, aber wenn die nüchterne ER 
der Nothwendigkeit ihn zum Hoſpitanten der Linken 
ſo ſtanden ſeine menſchlichen Sympathien — dafür 
die Balladen und Romane — durchaus auf der mi 
Junkerſeite.“ 

Aehnlich gelinde und ein wenig limonadenhaft 7 
auch von Fontane's Stellung zu den Juden: ⸗ . 1 
derſelben Unbefangenheit, wie den anderen chriftlichen ji 
fenntniffen ſtand Fontane dem Judenthum gegenüber: % 
ihm je mit liberalen Marktworten zu ſchmeicheln, re 


Die Gegenwart. 


er es als ein hiſtoriſch Gewordenes, und wo er jüdifche 
Typen darzuſtellen hat, hält er ſtets den gerechten Ausgleich 
zwiſchen Licht und Schatten ein.“ 

Nun iſt es wohl recht eintönig, die Bemerkungen Fon— 
tane's über die jüdiſche Schicht des deutſchen Volkes auszu⸗ 
ſchreiben und ſie hier zuſammenzuſtellen. Aber ſie ſind doch 
nothwendig, um deutlich und ſcharf das goldene, ſonnige 
Medaillonbild hervortreten zu laſſen von Fontane's Anhäng— 
lichkeit an die überlieferte, ritterliche Structur des preußiſchen 
Staates. Alſo, er ſpöttelt 1882 über den „Perey Heymann“; 
er ſchreibt 1883: „Ich bin in nichts ein Principienreiter und 
ſo recht einer, der ein Verſtändniß und meiſt auch ein liking 
für Ausnahmefälle hat. Das hebt aber den alten Satz nicht 
auf: Beſſer iſt Beſſer. Je älter ich werde, je mehr bin ich 
für reinliche Scheidungen; Haar apart und Cotelett apart. 
Jude zu Jude, Chriſt zu Chriſt und natürlich auch Proteſtant 
zu Proteſtant. Geſchieht das nicht, ſo heißt es immer ein⸗ 
mal: „Richtiger alter Jude, richtiger alter Katholik u. ſ. w.“ 
Ich habe Vieles erlebt, das mir eine tief innerliche Freude 


gemacht hat: Die Herausreißung Deutſchlands aus der poli— 
iſchen Miſere, die Mündigwerdung des Volkes, die Säube⸗ 


rung, d. h. Sauberwerdung Berlins, das Aufhören der Pfennig— 
wirthſchaft und der damit zuſammenhängenden Geſinnungs— 
ruppigkeit u. ſ. w. Zu dieſen Herrlichkeiten, an denen meine 
Seele lutſcht wie an einem Bonbon, gehört auch der immer 
mehr zu Tage tretende Bankerott der Afterweisheit des vorigen 
Jahrhunderts. Das Unheil, das Leſſing mit ſeiner Geſchichte 
von den drei Ringen angerichtet hat, um nur einen Punkt 
herauszugreifen, iſt coloſſal. Das „Seid umſchlungen, Mil— 
lionen“ iſt ein Unſinn. Hoheitsaufgaben, die doch nicht ge— 
löſt werden können, verwirren die Menſchheit nur.“ — 1885 
an ſeine Frau: „... Was Du über die Juden ſchreibſt, ift 
richtig; man muß aber doch ſehr aufpaſſen und Vieles, was 
nicht ſehr nett iſt, mit in den Kauf nehmen. Aber freilich, 
wo müßte man das nicht?“ — 1893 aus Karlsbad: „Lieſt 
man die Badeliſte durch, fo findet man, daß bis auf Auſtra⸗ 
lien, Uruguay, Buenos Ayres und Kapſtadt alle Länder und 


Nationen hier vertreten ſind; bei näherer Unterſuchung (glück— 


licher Weiſe nur der Namen) findet man aber freilich, daß 
fie alle gleichmäßig aus Jeruſalem ſtammen und ſich God 
save the Queen und Yanke doodle nur vorſpielen laſſen, 
um auf dieſe Weiſe fremde Nationalität zu heucheln. Die 
Juden können froh fein, daß Leute wie Ahlwardt und Paaſche 
den Antiſemitismus in die Hand genommen haben; die eigent- 
lichen antiſemitiſchen Prediger ſind ſie ſelbſt. Die Phraſe 
vom „unterdrückten Volk“ exiſtirt immer noch; dabei laſſen 
ſie aber alle Welt nach ihrer Pfeife tanzen, und ſelbſt die 
Kaſten⸗Juden mit der Hängelocke, die hier Weg und Steg 
unſicher machen, tragen etwas von Trotz und Uebermuth zur 
Schau. Sie find auch berechtigt dazu.“ — Schon 1891 
hatte er ähnlich aus Karlsbad geſchrieben: „Juden ſind faſt 
noch gar nicht hier, auch nicht ſolche, die ſich Ruſſen oder 
Amerikaner nennen; die Letzteren ſind die Furchtbarſten. 
Denke Dir: Heymann Lewy als Washington crassing the 
Delaware.“ — Und endlich von Berlin aus am 17. Sep⸗ 
tember 1895: „Die „Verjüdelung“ wächſt rapid; von dem 
Augenblick an, wo man ſich's klar gemacht haben wird: „ja, 
hier wohnen letwa wie dicht am Lutherdenkmal) eigentlich 
lauter Juden“, — von dem Augenblick an wird ſich das 


chriſtliche Gemüth beruhigt haben; der Spieß hat ſich dann 


bloß umgedreht, und wir ſind nur noch Gäſte. Die Bredow's 
werden Onkel Bräſig's, wozu ſie ohnehin eine Naturanlage 
haben, und ſtromern und inſpectern auf den Cohn'ſchen Ritter 
gütern herum. Eine Vorſtellung, in die man ſich, wenn 
man nur den erſten Schauder überwunden hat, ganz ernſt⸗ 
haft verlieben kann.“ — Natürlich hat der ritterliche Fon⸗ 
kane niemals die Unvornehmheit eines ſyſtematiſchen oder 
ſeſellſchaftlichen Antiſemiten, und viele Juden gehören zu 
Minen liebſten Umgange. Seine harmlos, aber überlegen 


ſpottluſtige Abneigung gegen die Juden iſt mehr eine Ab⸗ 
neigung gegen den mercantilen, unritterlichen, unhiſtoriſchen 
Geiſt des capitaliſtiſchen Zeitalters. Indem nun die Juden 
als Außenſeiter alles das, was die anderen Typen der capita= 
liſtiſchen Zeit nur in feinen, kaum bemerkbaren Uebergängen 
ſehen laſſen, wie in Striemen eingegraben zeigen, mußten ſie 
die Animoſität Fontane's auf ſich lenken. 

Von dieſer allzu gelinden Ausdrucksweiſe in Bezug auf 
die conſervative und auf die antiſemitiſche Anſchauung Fon— 
tane's abgeſehen, läßt ſich freilich nichts als Gutes ſagen von 
dem Büchlein des Dr. Ettlinger. Dieſer gehört dem Typus 
der unendlich ſympathiſchen, mit einer glücklichen deutſchen 
Gelehrtennatur begabten, fleißigen Schriftſteller an, die nichts 
mehr zu thun haben mit dem fremdartigen, unſchönen Weſen 
vieler großſtädtiſchen Literaten. Die ſtyliſtiſchen, feuilletoni- 
ſchen Fähigkeiten ſind heute ſo allgemein unter den jungen 
Schriftſtellern, daß ſie allein dem Einzelnen kaum noch Be— 
achtung verſchaffen können. Wir ſehen jetzt ſchon lieber auf 
die geſammte Perſönlichkeit des Schriftſtellers. Damit aber 
können wir an dem Büchlein noch mehr Freude haben als 
mit der rein literariſchen Bewerthung. Eine wundervolle 
Schlichtheit und anſpruchsloſe, vornehme Zurückhaltung des 
Biographen macht uns das Buch nicht nur, ſondern auch den 
Autor ſo herzlich lieb. Aehnlich wie die Bielſchowsky'ſche 
Goethebiographie wird ſich auch dieſes Fontane-Buch einen 
Platz in jeder Hausbibliothek erobern. 

Dabei möchten wir nur, wie wir die extrem conſervative 
Weltanſchauung Fontane's, zu wenig herausgehoben finden, 
auch den Ton zu gelinde finden für die Bewunderung, die 
der Biograph dem Meiſter entgegenbringt. Vollends möchte 
man nicht gern gelten laſſen, was Dr. Ettlinger an dem 
Roman „Quitt“ auszuſetzen hat; in keinem Punkte möchten 
wir den verehrten Meiſter getadelt ſehen anſtatt gelobt. Denn 
Fontane — ganz abgeſehen von der Liebe, die er ſich durch 
ſeine politiſche Weltanſchauung wirbt — gehört auch noch zu 
den Dichtern, deren Art geeignet iſt, eine ganze, treue Ge— 
meinde von Bewunderern zu ſchaffen. Shakeſpeare kann un⸗ 
mittelbar wirken durch die Größe und Kraft ſeiner Kunſt; 
dieſe Dichter (wir können dabei außer an Fontane auch an 
Storm und Mörike denken) ſind groß durch die Feinheiten 
ihrer Kunſt. Der Leſer muß nachempfinden können, mit 
welcher künſtleriſchen Genußfähigkeit der Dichter ſelber die 
Feinheit ſeiner Charakteriſtik und ſeines Styls zu empfinden 
wußte. Solche Dichter lebten zumeiſt unerkannt im Schatten. 
Um ſo überſchwänglicher und ausſchließender muß dann die 
Bewunderung und Anerkennung ihrer Verehrer werden. 


Romantiſche Züge bei Nietzſche.“) 
Von Prof. Th. Achelis (Bremen). 

Es iſt allgemach ein offenes Geheimniß, daß die ſatte, 
von allen Dächern herab geprieſene Weisheit nicht mehr recht 
verfängt, daß wir wieder einmal, wie gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts am Scheidewege ſtehen, und daß ſich langſam eine 
Wiedergeburt, freilich vorläufig noch unter drohenden Kriſen 
und gewaltſamen Zuckungen vorbereitet, die uns in ganz neue 
Bahnen weiſt. Das ſeiner Zeit vielverſpöttelte Fechner'ſche 
Buch von der Tagesanſicht gegenüber der Nachtanſicht, die 
dort verkündete Regeneration der Weltanſchauung beginnt in 
weiten Kreiſen des geiſtigen Lebens ſich anzubahnen, anfangs 
kaum beachtet, dann verlacht, als mittelalterlicher Aberglaube 
in die Rumpelkammer geworfen, jetzt in immer ſtärkeren An— 
ſätzen nach Ausdruck ringend. Man beginnt ſich wieder auf 
die unergründlichen Tiefen unſeres Ich zu beſinnen, aus 
denen auch unſere Perſönlichkeit ſich in langſamer Entfaltung 


) Mit beſonderer Rückſicht auf das Buch von K. Joel, Nletzſche 
und die Romantik (Eugen Diederichs, Leipzig und Jena 1905). 
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emporringt, auf die ſchöpferiſche Einheit alles Seienden, das 
wir ſo reinlich und klug in verſchiedene, ſcharf von einander 
getrennte Reiche zerlegt haben, um uns dabei natürlich die 
Oberherrſchaft zu ſichern. Dieſe Verinnerlichung, dieſe Sehn⸗ 
ſucht nach des Lebens Quellen, nach einer großen, das ganze 
Herz erfüllenden Offenbarung, nach dem Wunder, das die 
ältere Romantik unter dem bekannten Symbol der blauen 
Blume verehrte, das iſt es, was immer mächtiger und un⸗ 
widerſtehlicher ſich geltend macht, ſo daß die alte Parole des 
feinfühligen Novalis wieder zum Durchbruch kommt: Nach 
innen geht der geheimnißvolle Weg. In uns oder nirgends 
iſt die Ewigkeit mit ihren Werthen, die Vergangenheit und 
Zukunft. Aber wie paßt Nietzſche in dieſen Zuſammenhaug, 
der den Romantikern gewöhnlichen Schlages den unerbitt⸗ 
lichen Krieg bis auf's Meſſer erklärte? Denn das iſt ja, 
wie Joel in ſeinem neueſten hübſchen Buch ſagt, ſein Weſen — 
lauteſtes, wildes, heißeſtes Jaſagen zum Leben, ein ſtür⸗ 
miſches Crescendo, ein Forte in grellen Diſſonanzen bis zum 
Fortiſſimo der Trompete, und dort bei der Romantik ein 
Decrescendo, ein Hinſchmelzen in Flötentönen bis zum Pia⸗ 
niſſimo. Zart, ſtill, ſüß, reizend und vor Allem innig — 
das ſind die Lieblingsworte, die durch die ganze Romantik 
tönen, denn es ſind Worte der Liebe. Furchtbar, verwegen, 
übermüthig, höhniſch, tapfer, gefährlich und vor Allem bos⸗ 
haft, das ſind die Worte Nietzſche's, denn es ſind Worte des 
ſtreitenden Feindes. Und gerade ſo wie das Weſen der Ro⸗ 
mantik die Liebe iſt, gerade fo iſt das Weſen Nietzſche's der 
Krieg (S. 19). Die „Mitleidsromantiker“ galten ihm als 
beſonders verächtlich, ihm, dem Kraftmenſchen, da er das 
Mitleid „als gefährlicher erkannte als das Laſter“, das für 
ihn immer der Ausdruck eines verwegenen ſtolzen Bewußt⸗ 
ſeins war. Und doch eröffnen ſich dem ſpähenden Blick geheime 
Beziehungen, die eine gewiſſe Weſensverwandtſchaft vorausſetzen. 

Beginnen wir dieſe Betrachtung mit den drei Glücks⸗ 
fällen, aus denen ſich, wie er es nannte, ſein Leben erbaute, 
daß er in jungen Jahren mit heißer Inbrunſt die Antike 
ſich zu eigen machte, zu der Zeit, als er noch mit ſeinem 
Freunde Erwin Rohde zuſammenſchwärmte; daß er (wenigſtens 
vorübergehend) zu den Füßen Schopenhauer's ſaß und end⸗ 
lich, daß er von Kind auf ein Liebhaber der Muſik war. 
Und damit verband ſich ein anderes, ihn in ſeinem ganzen 
Fühlen und Denken beherrſchendes Element, das der Sehn⸗ 
ſucht aus der platten Alltäglichkeit des Daſeins zu den lichten 
Höhen geiſtigen Schaffens, das ihn immer wieder anſtachelte, 
die eben erſt gefundene Löſung des Welträthſels wieder zu 
verwerfen, um eine andere, tiefere ausfindig zu machen, — 
deßhalb auch der ſtete Wechſel, wie der Weltauſchauung, fo 
ſeiner Freunde, der Haß gegen die ſatte Moral, für die es 
keine Fragen und Bedenken mehr giebt, ſo daß er ſeinen 
Gott Dionyſos ſagen läßt: Ich lobe mir eine jede Art 
Skepſis, auf die mir erlaubt iſt zu ſagen: Verſuchen wir's. 
Der rechte Philoſoph fühlt die Luſt und Pflicht zu Ver⸗ 
ſuchen und Verſuchungen des Lebens, er riskirt ſich beſtändig, 
er ſpielt das ſchlimme Spiel. Deßhalb ſeine Neigung zum 
Witz, zur Caricatur, zum glänzenden Aphorismus, der in 
genialer Intuition, nicht auf dem langweiligen Wege wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung, eine Wahrheit entdeckt, ja ſie gewaltſam 
erkämpft. Die Verurtheilung der großen Syſtematiker des 
Wiſſens, von Ariſtoteles bis Kant, iſt dafür äußerſt be⸗ 
zeichnend. Der Kampf zwiſchen Apolliniſchem und Diony⸗ 
ſiſchem, mit dem er in ſeinem erſten epochemachenden Buch 
vor die Oeffentlichkeit getreten war, erneuert ſich, wenn auch 
unter anderen Formen, im Fortgang ſeiner Entwickelung 
immer wieder bei ihm, und darin iſt er auch, ohne ihn 
irgend wie vollendet zu haben, zu Grunde gegangen. Als 
dieſer unermüdliche Sucher und Wanderer nach dem fernen 
Wunderlande iſt Nietzſche unzweifelhaft Romantiker echten 
Schlages, und daher feierte er auch Richard Wagner als 
Apoſtel und Darſteller der unwiderſtehlichen Leidenſchaft und 


der unbezwinglichen Sehnſucht nach Erlöſung in fo begeiſterter 
Worten, während er freilich mit dem traumſeligen Mitleids⸗ 
romantiker keine Weſensverwandtſchaft fühlte. Dazu wat 
feine Natur zu impulſiv, zu feurig, zu lebenskräftig. Dieſer % 
heiße Drang treibt ihn auch zur Vernichtung der religibſen j 
Idole, des herkömmlichen Gottesbegriffes, um von den ber «Ei 
kannten Angriffen gegen das Chriſtenthum und Dogma zu 5 
ſchweigen. Er will, wie Friedrich Schlegel, eine neue Re- 
ligion ſtiften: „Indem das Herz ſich ſelbſt empfindet, ſich 
ſelbſt zu einem idealiſchen Gegenſtand macht, entſteht Reli- SM 
gion“. „Iſt es nicht Deine Frömmigkeit ſelber, die Dich nicht 
mehr an Gott glauben läßt?“ „Ich liebe den, welcher ſeinen 
Gott züchtigt, weil er ſeinen Gott liebt; denn er muß am 
Zorn ſeines Gottes zu Grunde gehen. Wenn wir nicht aus 
dem Tode Gottes eine großartige Entſagung, einen fort⸗ 
währenden Sieg über uns machen, ſo haben wir den Ver⸗ 
luft zu tragen“. Was fi) unter dieſen Bildern und zornes⸗ 
funkelnden Forderungen verbirgt, iſt, wie Joel richtig erkannt 
hat, das uralte myſtiſche Verlangen nach der Erlöſung und 
zwar durch das Untertauchen in die Gottheit. Was iſt der 
Sinn des Uebermenſchen? Die Vergöttlichung des Menſchen. 
Was der Sinn des Dionyſiſchen? Das göttliche Trunkene, 
die übermenſchlich volle Seele. Und was iſt der Sinn der 
deutſchen Myſtik? Die Vergottung des Menſchen, ſein Gott⸗ 
werden, die Gott⸗Trunkenheit, die Gotterfülltheit bis zum Ueber⸗ 
maß, die Selbſterhebung des gotterfüllten Menſchen bis zur 
Gottverachtung, faſt bis zur Gottvernichtung, faſt — Nietzſche. 
Trotzig in ſeinem Gottgefühl rühmt ſich der Menſchengeiſt 
bei Sileſius“), daß ohne ihn Gott nicht ein Nu kann leben. 
In wildgrotesken, burlesken, ja ſpöttiſchen Wendungen ſprechen 
die Extremſten der Myſtiker von Gott, — ſie können nicht 
anders, ſie ſind ja übervoll von Gott, daß ſie ſtammeln. 
Und die Seele muß ſich entladen, ſie möchte toben, alles 
niederſchlagen, denn es dünkt ſie alles, alles ſo klein, und 
ſelbſt das Höchſte, Gott ſelbſt, ein Nichts gegen das eigene 
gottberauſchte Herz. Aus ſolcher Umkehrung des religiöfen 
Weſens im myſtiſchen Ueberſchwang mug man Nietzſche ver⸗ 
ſtehen, als den fernſten, allerfernſten der Myſtiker, in dem 
ſich die Myſtik ſelbſt zerſtört, (S. 193). Das iſt das Be⸗ 
dauerliche, daß es bei dieſem Titanen nie und nirgends 
einen, ſei es auch noch ſo vorläufigen Abſchluß, einen Ruhe⸗ 
punkt in der athemloſen Flucht der ſich überſtürzenden Ent 
wickelungsphaſen giebt, die ſich, bei aller organiſchen Ver⸗ 
wandtſchaft, letzten Endes aufheben. Gewiß iſt es thöricht 
und wohlfeil, über ihn mit einigen moraliſirenden Urtheilen 
zu Gericht zu ſitzen, — mit Recht fordert Joel: Es nützt 
Euch nichts, an Nietzſche vorbeizugehen, es nützt auch nicht, 
auf ihn loszuſchlagen, davon ſtirbt er nicht, es giebt nur 
einen Weg, und er hat ihn ſelbſt gelehrt, ihn durchzuleben, 
um ihn zu überwinden, er lehrt Erhebung auch über ſich 
ſelbſt, der ewige Ueberwinder (S. 197). Allein dieſe innere 
Aneignung und fruchtbare Umbildung kann zugleich ethiſch 
und logiſch von Werth ſein. Aber dazu bedarf es zweier 
Vorausſetzungen, die nicht Jedem gegeben ſind, einerſeits 
einer ſcharfen, unbeſtechlichen Kritik, die ſich nicht von dem 
Brillantfeuer ſeiner verführeriſchen Darſtellung blenden läßt 
— gerade hier entfaltet ſich der ganze unvergleichliche Zauber 
ſeiner reichen Künſtlernatur, und andererſeits einer ziemlich 
gründlichen Kenntniß der ſocialpſychiſchen Strömungen, aus 
denen er erſt richtig begriffen werden kann. Nietzſche, bei 
allem Skepticismus und bohrender Verſtandesſchärfe ein echter 
Romantiker, iſt der Vorbote einer neuen Zeit, einer gewalt⸗ 
ſamen Umwälzung, die ſich vorbereitet, einer nachhaltigen 
Revolution gegenüber dem auf die Dauer unerträglichen Druck, 
den die Naturwiſſenſchaften und die Sociologie auf die Ge⸗ 
müther der Zeitgenoſſen ausübten. Gegen ſolche Verſelavung 
) Gerade jetzt iſt eine neue empfehlenswerthe Ausgabe eines 


Cherubiniſchen Wandersmannes (herausgegeben von Wilhelm Böflſche) 
erſchienen (ebenfalls bei Eugen Diederichs, Leipzig 1905). 
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bt ſich mit der gangen Gewalt eines Rieſen, der die 
be lt. aus den. Angeln heben will, dieſer Feuergeiſt, bei dem 
man aut zu häufig den Künſtler vergißt. So hat ihn unfer 
„Darſteller ganz hübſch geſchildert. Er zerſchlug die Altäre 
eines Jugend, trat fie alle mit Füßen, weil fie ihm nicht 
nch genug waren, und ſtieg auf den Altären der ganzen 
Belt wie auf Stufen empor zur einſamen Bergeshöhe, wo 
voller Opferrauch der Erde unter ihm verquoll. Er wollte 
"freie Seele athmen, Duft der Ewigkeit einſaugen, er 
‚fein Ich lebendig ſchwellen fühlen in's Unendliche, — 
Romantiker. Aber er fühlte in ſeinem Ich nur den 
ar Trieb, und da dieſes Ich ſchwellen wollte, drängte 
us ſich heraus zum Anderen hin, drängte zu Thal, und 
wollte ſich wegſchenken, — wie die Romantiker. 
Romantiker wußten mit all der Eigenart, die ſie 

mit all ihrem belebtem Ichgefühl nichts Beſſeres als 

be ein Du zu ſuchen und ſich hinzugeben dem großen 

ren, der Welt. Und fo verſenkten fie ſich in Natur 
Geschichte und verſtrickten ſich in die ſocialen Bande 
pflegten mit lebendiger Gluth alles Ideale. Aber als 
mälig die lebendige Flamme der freien Hingebung ſchwächer 
ſchwächer ward, das Ich ſich im Anderen vergaß, da 

eben:. bie Ideale immer ſtarrer, die Bande immer feſter, 
Wifſenſchaſten und Thätigkeiten immer mechaniſcher, ſach⸗ 

er, ſtofflicher, die Maſſen der Menſchen und Dinge 
en, und fie erdrückten und erſtickten die lebendige 

art, die Perſönlichkeit. Und lange währte es, da brach 
Nietzſche der alte romantiſche Ich-Drang hervor, aber mit 
anderer Geſte, zu anderer Aufgabe. Einſt war's für das 
dei Ich das Große, ſich hinzugeben; nun da es gebunden 
„war, war es fein Größeres, ſich frei zu machen. Und fo 


ber wilde Befreier, der kämpfend, verachtend, ſich los⸗ 

n lehrte von allem Maſſigen und Stofflichen, von all' 
wirkenden Anderen, von allen Banden, und ſei es 

den a höchſten. Und. er flog als freier Geiſt zur 
Alles ctive und koſtete im blauen Aether des trotzigen 


er Joggen. . 
Er lich, wie ich hinzufügen möchte, war auch dieſe 
| it nicht dauernd, ja, wenn man ehrlich fein will, ein 
Na 11 und der große Räthſelkünder hat des Seins letzten 
Schlüß doch nicht gefunden. Trotzdem aber kann eine tiefere 
Betrachtung, die freilich nicht Sache der ſtürmiſchen, erregten 
Jugend zu ſein pflegt, auch in dieſen Irrgängen Wahrheit 
antreffen. Vor Allem jedoch lehrt er uns, wie bereits an⸗ 
5 tet, unerbittliche Selbſtprüfung, raſtloſe Arbeit, einen 
ſelbſt verzehrenden Forſchungstrieb. Freilich, das müſſen 
„wir noch einmal nachdrücklich betonen, Nietzſche iſt nicht als 
Wunder anzuſtaunen, ſondern bei aller genialen Begabung 
nur aus ſeiner Zeit heraus zu verſtehen. Dazu bietet das 
. vorliegende Werk, das übrigens auch eine größere Studie über 
Schopenhauer enthält, die beſte Anleitung. 


Gino Parin. 
Von Erich Felder. 

Gewöhnlich beginnt die Kritik für werdende Künſtler 
„einzutreten, ſobald fie überflüſſig geworden iſt. Denn kommt 
ſie u früh, fo ſpricht man von Clique oder Claque. Erſt 
. die durch Gewohnheit ſanctionirte Clique darf ſich Gemeinde 
F nennen — das klingt nach der Kirche, wo der Weihrauch 

n am Platze iſt. 
Bevor ich einige Worte über den Münchener Italiener 
ino Parin wage, habe ich mich vorſichtiger Weiſe nach 
igigen Vorgängern keen, die den ſcheinbar ſymbo⸗ 
hen distinguished foreigner jener beiden Sünden an⸗ 
5 Kagten, deren man eigenwüchſige moderne Maler zu beſchul⸗ 
„digen pflegt: Poſe und Nachahmung, d. h. Eigenart und Cultur. 
Was nicht banal iſt, bleibt eines dieſer beiden Extreme 


verdächtig, bis die Poſe bewirkt, was der Franzoſe „im- 
poser“ nennt. Als Poſe aber gilt der Menge gemeinig⸗ 
lich Alles, was ihr nicht natürlich iſt, fo lange fie nicht 
ſchwarz auf weiß lieſt, daß es die Mode verlangt, ſich à la 
Huysmans „gegen den Strich“ zu bürſten. Ergo scribamus! 

„Parin's Hand iſt vom Zahn der Zeit angekränkelt“, 
hat kürzlich Einer unſerer namhafteſten Kunſtrichter mit ver⸗ 
blüffender Plaſtik geſagt. Nur daß er ein tüchtiger Por⸗ 
trätiſt ſei, das läßt ihm auch der Neid gern, weil die Porträts 
nur mittelbar eine Phaſe ſeiner Entwickelung bilden. Sie 
find Naturſtudien, an denen ihn die charakteriſtiſche Ton⸗ 
und Linien⸗Conſtellation als Selbſtzweck intereſſirt. Sich 
ſelber giebt er, wenn er Andere darſtellt, denn „on n'a que 
soi“, wie eines ſeiner Selbſtporträts umſchrieben iſt. Ihrer 
ſind Legion. Da wird ſein ſchwarzer, von den tieferen 
Schwärzen der Gewandung umrahmter Daudet⸗Kopf analy⸗ 
firt, outrirt, caricirt — er bleibt ſich immer neu und in⸗ 
tereſſant. 

Nächſt ſich porträtirt Parin am liebſten „die Frau“, 
wie er ſie ſieht. Ihm iſt ſie die köſtliche Zierpflanze — 
mondſüchtige Lotusblüthe oder radieuſe Sonnenblume, Madame 
Chryſantheme oder Miß Violett. Die blühende Anmuth 
der Schauspielerin Hedwig Lange wird durch den flaumigen 
Duft des blauen Kleides verhimmelt, daß wir die berühmte 
Blume der Romantik ſelber zu erſchauen meinen. 

Aber das Alles hat dem Gino noch zu viel Erdenreſt. 
Wenn er ſich ganz ungezwungen giebt, iſt er ſo frei, die 
Perſönlichkeit des Andern ganz wegzulaſſen; dann bringt er 
auf intimem Format mit allen unmöglichen Chicanen nur 
die Hauptnote, die entſcheidende Linie, die lebenden Punkte 
zur Geltung; dann iſt ihm der Menſch, nach dem tiefſinnigen 
Ausſpruche Neſtroy's, nichts als eine ſchwarze Hofe, meinet⸗ 
wegen auch ein hoher Stehkragen oder ein roſafarbener 
Schlafrock, auf dem ſich die feltfamften Farbenwunder ab⸗ 
ſpielen. Sein „Mikado“ (ein Spießer aus Paſing?) hat 
das Glas Rothwein in feiner Hand ſchier zur Neige geleert, 
nur einen kleinen Reſt mußte er übrig behalten, weil der 
ſchmale Purpurſtreifen zum Roſaſchlafrocke in einem zarten 
Tonverhältniß ſteht. 

Donatella, eine unnatürliche Tochter der Delvard, wandelt 
in einem pfauenartigen Coſtüm am Ufer eines veilchenfar⸗ 
bigen Meeres, deſſen zarter, warmer Dunſthauch alle Sehn⸗ 
ſüchte nach dem ſonnigen Süden wachküßt. 

Dann wieder ſchreitet die Puppe Eglantine in bomben⸗ 
förmiger Crinoline durch einen Raum von Griſaille, weil er 
ihr gut zur Toilette ſteht; eine ihrer Anverwandten iſt von 
einem ſchmiegſam wallenden, ſchillernden Taſchentuche um⸗ 
ſchleiert, das in matten Opaltönen changirt. 

Jawohl: Taſchentuch! Bitte im Cataloge nachzuleſen. 
Dieſe harmloſen räthſelhaften Inſchriſten brachten neunmal⸗ 
weiſe und andere deutſche Grübler auf die Idee, daß es 
ſich hier um Charaden 3 la Kubin und Vrieslander 
handle. Abſolut nicht; Parin iſt es nur um Eines ernſt: 
um die Toneindrücke und Linien⸗Impreſſionen, die in's freie 
Gebiet des Immaterialismus hinüberleiten. Ihre Majeſtät, 
die Farbe, iſt oberſte Herrſcherin in dieſem Lande der un⸗ 
begrenzten Möglichkeiten, in dem es höchſt manierlich zu⸗ 
geht; die Deviſe heißt: Seinen Platz ausfüllen. 

In einem ſcheinbar leeren Raume, der an Tönen über⸗ 
voll iſt, bewegt ſich mit unfehlbarem Tacte die einſchichtige 
Figur, die auf ihr Verhältniß zu Raum und Rahmen weit 
mehr bedacht iſt, als auf die Beſchaffenheit ihrer kleinen 
Perſon. 

Man ſollte meinen, Parin hätte bei modernen Theore⸗ 
tikern, etwa in Dachau ſtudirt, ſo weiſe ſind alle Werthe 
abgewogen; mit allen möglichen Meiſtern der Form, der 
Farbentöne, der Flächenkunſt, die er kaum von ferne kennt, 
hat man ihn in Verbindung gebracht, mit Blake und Beardsley, 
mit Utamaro und Kiyonaga, was weiß ich! 
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Sind die ſacralen Frauenbilder der neuen Präraffaeliten 
mit den Revenantinnen Fernand Khnopff' verſchwägert? 
Beſeelen die Geiſter des kodten Bruges die ornamentalen 
Viſionen Guſtav Klimt's? Stammen die entkörperten Weiber 
des Wiener Hexenmeiſters aus der bizarren Familie, deren 
Töchter der javaniſche Sinnirer Toorop gedankenvoll den 
Ocean entlang ſchweben läßt? 

Nun, dann mag Gino Parin ſich's gefallen laſſen, daß 
man ihn etwa zu den entfernten Verwandten Dante Roſſetti's 


zählt. 

Er iſt ein Kosmopolit des 20. Jahrhunderts, das be⸗ 
deutet in nationaler Hinſicht keinen Vorwurf, unbeſchadet 
der vielbeſchrieenen „Heimathskunſt“, denn auch der Künſtler 
iſt ſo viel Mal Menſch, als er Sprachen kann. — Die 
heutige Generation hat ſich in früheſter Jugend am „Kaiſer⸗ 
fleiſch des Naturalismus“, wie Bahr einmal ſagte, den 
Magen gründlich verdorben und greift nun zur Stärkung 
der Eingeweide nach all' den ſüßen und herben Liqueuren 
der heutigen und morgigen Literatur. Werden dann im 
leichten Rauſche die Wahrträume, die mufifalifchen Reize, 
die lyriſchen Stimmungen, die in der Luft liegen, maleriſch 
ausgelöſt, dann kann der halbwegs geübte Principienreiter 
gerade unter den Feinſinnigen ſchon eine gewiſſe Wahlver⸗ 
wandtſchaft entdecken. 

Der Stoffkreis wird durch die Reaction gegen die 
nüchterne, phantaſieloſe Naturwiedergabe umſchrieben — der 
Weg weiſt nach Avalun, nach Nirwana, nach Nirgendheim. 
Für das Formale aber haben dieſe ariſtokratiſchen Naturen 
um ſo ſenſiblere Organe, als die künſtleriſche Unordnung der 
Impreſſioniſten, ihre Unfähigkeit, zu componiren, die Sehn⸗ 
ſucht nach den muſikaliſchen Rhythmen und Tonſcalen wach⸗ 
ruft, die ja die eigentliche Geheimſprache der Malerei, ihr 
Ausdruck für die unſagbaren Myſterien der Seele iſt. 

So wurde Parin allmälig ein Raumkünſtler, ein Ton⸗ 
dichter, ein Reimer, während er früher ſeine Stimmungen 
durch die Darſtellung von dramatiſchen Scenen auslöſte, die 
ihm die feine Modulirung des Vortrages erſetzten. 

So in ſeinem Maeterlinckſchen „Hortus conclusus“. 
In ſattem Blau gleißt ein ſüdlicher Himmel durch das 
dunkelnde Gezweig, ſelbſt der glühende Mohn verbleicht vor 
der reifen Fülle dieſer tiefen Himmelstöne. Und als Seele 
der in verhaltener Leidenſchaft erzitternden Natur eine hohe 
Frau mit ſchmalen, taſtenden Händen, mit lechzenden Lippen, 
die von Küſſen ſchmerzen ... Geſchloſſenen Auges ſchreitet 
ſie durch den ſchweigenden Garten. 

Hier braucht Parin noch die flackernde Lebenslampe 
als Requiſit, ein grinſendes Todtenköpſchen als Schmuck feiner 
Heldin, wie denn das Ganze weniger Malerei als Theater 
iſt. Es läßt ſich drum auch beſſer in Worte faſſen, als ſeine 
neueren Werke, die vor Allem durch die Harmonie der Töne 
und Linien auf die Empfindung zu wirken ſuchen. Ge⸗ 
lingt es, das Unausſprechliche in Farben auszudrücken, dann 
iſt „das Unbeſchreibliche gethan“ — die Kunſt hebt uns über 
die Körperwelt hinaus. 

Nur gilt es, dabei den Zuſammenhang mit der Natur 
nicht zu verlieren; bei Parin darf es als gutes Omen be⸗ 
grüßt werden, daß die an heimlichem Zauber reiche ſüddeutſche 
Landſchaft es ihm angethan hat. Der Geiſt der heimiſchen 
Erde athmet auf den weiten Hochebenen, den gelblichen, von 
violetten Schatten umdämmerten Halden, auf die er die 
Frauen ſeiner Träume lockt. 

Daß ein Italiener ſich in die ſpröden Reize des Nordens 
verliebt, klingt ſeltſam für Deutſche, die ihre poetiſche Ader 
erſt fühlen, wenn die erſten Berſaglieri jenſeits der Grenze 
auftauchen. Aber es iſt höchſt natürlich. 

Ein Philoſoph würde ſagen: Das Ich wird ſich ſeiner 
ſelbſt nur durch das Verhältniß zur Außenwelt bewußt. Und 
in ihrer mehr populären Art denkt die Sprache wieder ein⸗ 
mal für uns: Wenn Einer im Innerſten bewegt iſt, ſagt 


man, er ſei — außer ſich. Hierzu genügt bei 
im Geiſte ſchon ein kleiner Anſtoß. “ 5 
Gerade reiche Naturen wie. Parin, denen 
gern heimleuchten möchte, die müſſen freizügig „bit 
Culturen ſtreifen, um ſich der Höhen und Tiefen in 
ſönlichkeit vollbewußt zu werden. 


HH 
Jeuilleton. 


Im Garten Eden. 
Ein Talmudmärchen von Marianne mewis. 


Hat einſt ein Cherub, ſeligkeitsverſonnen, 
Den Paradieſesſchlüſſel ſtecken laſſen. 

Und flugs, eh' die Gelegenheit entronnen, 
Vereinten ſich, das Glück beim Schopf zu faſſen, 
Vier weiſe Männer — ſonſt oft Wihlrfacher; * 
Doch heiße Forſchbegierde knechtet Jeden! — 8 
Azzai, Zoma, Ben Akiba, Acher. 

Die ſchlichen heimlich in den Garten Eden. 


Azzai, ehrfurchtsſcheu, in zagem Schauen, 2 
Weilt ſchweigend an des gold'nen Thores Schwelle: - 

Wie Wogenſturz beſtürmt mit ſüßem Grauen — 2 

Ihm Edens Zauber, Welle über Welle, MER 
Die trunk'nen Sinne; bis, vom Schwall bezwungen, 
Sie ſolcher Wunder Fülle nicht mehr faſſen. Ep 
Vor Seligkeit ift ihm das Herz zerſprungen! — 
Nachkommen hat er keine hinterlaſſen. . 


Ben Zoma blieb nicht an der Schwelle ſtehen. 
Er irrt durch irisbunte Blüthenwälder, 

Drin ſüße Düfte klingend ihn umwehen; 
Beſtaunt demant'ne Früchte, gold'ne Felder, 
Sieht Lichtgeſtalten ſich im Reigen ſchwingen, 8 
Ein Zauberſpiel im Morgennebel weben. Br 
Er hört die Lilien und die Roſen fingen 

Und fühlt, wie Flügel ihn vom Boden heben! 
Da hat Ben Zoma den Verſtand verloren, 
Iſt wirr im Geiſt aus Edens Thor getreien. 
Doch hat er ſich ein irdiſch Weib erkoren. A 
Sein Nachwuchs ſieht ihm ähnlich. — Sind Poeten. 


Der weiſe Ben Akiba ſchaut mit Lächeln 

Der holden Fabelwunder bunt Gedränge, 
Läßt ſich vom Balſamhauch die Stirne fächeln, 
Horcht wohlgefällig auf die Sphärenklänge 
Und hegt im Haupte heitere Gedanken: 

„Wohl blühten mir ſchon makelloſe Roſen, 
Und einer Jungfrau, ähnlich jener Schlanken, 
Durft' ich mit ſel'ger Hand den Nacken koſen. 
Ein Palmbaum, gleich den hundert dort im Haine, 
Gab ſicher mir nach heißer Tagfahrt Schatten. 
Solch ſüßer Früchte kühlte auch wohl eine 

Den durſt'gen Gaumen mir, dem Wandermatten. 
Denn Alles iſt ſchon einmal dageweſen!“ 

Und heiter wendet er ſich heimzukehren, 

Um ſein Colleg vom Paradies zu leſen 

Und ſeine Philoſophenbrut zu lehren. 


Herr Acher muß erſt ſeine Brille Heber 
„Hilf, Himmel,“ ruft er, „welche Ueberfülle! 
Will denn kein träger Gärtnerengel ſtutzen? 
Hier ſprengt der Kern ja lebenstoll die Hülle! 
Die Bäume werden in den Himmel wachſen. 
(Geſchwinde greift er in des Mantels Falten.) 
Herunter mit den übermüth gen Faxen!“ — 
Schon läßt er eine Rieſenſcheere walten, 

Und ſäuberlich verſchneidet er die Pflanzen 
Groß iſt das Heer von Acher's Deſcendenten, 
Die luſtig nach des Alten Liede tanzen: 

Die flinken, ſchaffensfrohen Recenſenten! — 


De — 


Aus der Hauptſtadt. 
Hinfällige Vorſätze. 


„Das ſind Fragen, worauf ich mich nicht einlaſſen mag“ — fo 
ſagt Juſtus Möſer in einer jener kleinen Abhandlungen, die Goethe 
mit reinen Goldkörnern verglichen hat. Und kaum hat er es geſag 
ſo beſpricht er die Fragen, auf die er ſich nicht einlaſſen wollte, grün 
lich und ausführlich, geht ihnen bis in die Rechtsbeſtimmungen des 
Alten Teſtaments und die deutſchen Landfriedensgebote nach und giebt 
ſehr entschieden feine Meinung ab. (Patr. Phantasien, Bd. IV, S. 31.) 

„Ich will nicht Virgil's Bücher vom Landbau, nicht die geprieſene 
Ode des Horatius, ich will keinen nennen“ — dieſe gewundene rheto— 
riſche Phraſe, die Alles nennt und citirt, was fie vorgiebt, nicht nennen 
zu wollen, hat der große Stylkünſtler Hebel geſchrieben. Und ähnliche 
ſich ſelbſt widerſprechende Verſicherungen kann man noch alle Tage leſen: 
ich will hier nicht anführen, erwähnen, einwenden, berühren, in's Feld 
führen, ich will nicht daran erinnern, darauf hinweiſen, daß —“ und 
wie die guten Vorſätze alle heißen, die ſchon durch's Niederſchreiben 
hinfällig werden. 

Wozu dieſe falſchen Vorſpiegelungen? 

„Doch ich will dem Gang der Ereigniſſe nicht vorgreiſen,“ jo heißt 
die hergebrachte Formel, mit der ſich der Erzähler unterbricht, nachdem 
er zum Voraus verrathen hat, was jein Held nach Jahr und Tag erſt 
erleben ſoll. (Als Beiſpiel ſiehe Stahr's Leſſing I, 259, II, 59.) Be⸗ 
ſonders die Feuilleton⸗Romane lieben es, nach ihren Excurſen in die 
Schreckniſſe der folgenden Nummern auf dieſem ausgefahrenen Geleiſe 
Kehrt zu machen. „Keine Stimme in ihrer Bruſt flüſterte ihr zu, daß 
dieſes ſeenhafte Boudoir dereinſt von blutigen Thränen bethaut werden 
ſollte, daß ein tückiſcher Mordſtahl für Edgar geſchliffen und das Teſta⸗ 
ment des blinden Grafen von unſichtbarer Hand — doch wir wollen 
den Ereigniffen nicht vorgreifen.“ 

Der Erzähler darf ja den Ereigniſſen vorgreifen. Es iſt fein 
gutes Recht, ſeine Geſchichte zu erzählen wie er will, und er iſt nicht 
berbunden, fie wie ein trockener Chroniſt glatt herunter zu haſpeln. Aber 
wenn ſeine Darſtellung dem Gang der Begebenheiten vorausgeeilt iſt, 
warum will er es dann nicht Wort haben? 

In einem öffentlichen Vortrag ſagt wohl der Redner: „Ich bin 
am Ende meiner Ausführungen. Mit wenigen Worten nur will ich“ 
— oder „Doch ich eile zum Schluß“. 

Ein geheimnißvolles Rauſchen geht durch die Verſammlung, die 
Damen taſten vorſichtig nach Pelz oder Schirm, die verſtohlen confultirte 
Uhr wird ſacht in den Gürtel zurückgeſchoben, die Ohren ſpitzen, die 

jerzen weiten ſich, um dieſe letzten wenigen Worte aufzunehmen. Doch 
ſiehe! Der Vortragende rückt ſich bequem zurecht, labt ſich an feinem 
Glas Waſſer, entnimmt dem anſehnlichen Pöſtchen Manuſcript, das noch 
vor ihm liegt, ein neues Blatt und redet etwa zwanzig Minuten lang 
weiter. Aber um die Andacht der Hörer iſt es geſchehen. Seine trüg⸗ 
liche Ankündigung hat den magnetiſchen Strom unterbrochen, ſie hat 
dem Zauber, der dem lebendigen, geſprochenen Wort inne wohnt, die beſte 
Kraft genommen. Zwiſchen die „Ornamentik der Azteken“ oder „Die 
Idee der Sittlichkeit in der antiken Vorſtellungswelt“ drängt ſich die Vor- 
ſtellung des wartenden Abendeſſens, des leider vergeſſenen Regenſchirmes, der 
Freunde, die man nach der Vorleſung noch treffen will. Und während 
ſuvor jeder einzelne Zuhörer ſich in unmittelbarer Verbindung mit dem 
Nednel fühlte, ſind jetzt Alle nur noch unter einander geeint in der 
ſchnöden Frage: „Wann kommt der angekündigte Schluß?“ 

B. Wülder. 


Schiller-Jammer. 


Das Programm der Schillerſeier iſt bis auf nebenſächliche Einzel 
heiten fertig geſeelt; zu den nebenſächlichen Einzelheiten darf man nach 
den lezten Erfahrungen wohl die Rückſichtnahme auf den Dichter ſelbſt 
und die fromme Pietät vor feinen Schöpfungen zählen. Es wird einen 
Heinen Maskenzug, eine Denkmünze und meh Reden geben. Außer 
dem ſollen Concerte zu Ehren des Mannes ſtattfinden, der Laura am 
Klavier beſang, und den großen Biergarten am Halenſee hat man zum 
Schauplatz einer volksthümlichen Aufführung der Braut von Meſſina 
auserkoren. So viel ich höre, hoffen die Unternehmer auf fünfzig 
Wiederholungen des Chorſtückes, jede Wiederholung vor 1600 beſetzten 
Stühlen. Vielleicht find ſie's am Ende zufrieden, wenn wenigſtens 
die Premiere dies glänzende Ergebniß hat. Der Braut von Meſſina 
eignen, trozdem ein Ocean tragiſcher Leidenſchaften ſie durchfluthet, doch 
im Weſentlichen lyriſche, nicht auf Biergärten berechnete Schönheiten, 
und der intereſſante Verſuch, den antiken Chor in moderne Drama 
einzuſchmelzen, wird am Halenſee gleichfalls kaum ein dankbar ver 
ſtändnißvolles Publieum finden. Immerhin ſteckt deutſcher Idealismus 
in dem kühnen Unternehmen. Eine markige Wallenſtein-Aufführung, 
vor der ſich ſeltſamer Weiſe alle unſere Theaterdirectoren, ſelbſt Nein 
Hardt, ängſtlich hüten, könnte eher auf durchſchlagenden Erfolg rechnen, 
Trog Max und Thekla und trog des ſentimentalen Hochvertäthers wirkt 
dieſe Männertragödie auf Klein und Groß fortdauernd mit gleicher 
Kraft. Steckt ein bißchen Liebe zur Kunſt, ein bißchen Ehrfurcht vor 
ihren heiligen Schauern in unſerem Volke, dann iſt der Wallenſtein 
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das gegebene Maſſenſtück. Freilich dürften nicht mehr oder weniger 
verſchämte Dilettanten, ſondern unſere Erſten müßten herangezogen 
werden, um an lauen Maiabenden unter Gottes ſtillem Sternenhimmel 
das Sternendrama zu ſpielen. Matkowsty als Feldherr — die Generale 
fänden ſich ſchon 

Doch daran denkt Niemand, wie geſagt. Wir dienen vielmehr 
unſerem Schiller auf beſondere Weiſe. Zunächſt polizeilich. Seine auf⸗ 
reizende Behauptung 


eine Grenze hat Tyrannenmacht 
Wenn der Gedrückte nirgend Recht kann finden .. 
Zum letzten Mittel, wenn kein and'res mehr 
Verfangen will, iſt ihm das Schwert gegeben — 


mußte von einem Kranze verſchwinden. Schiller's Tell iſt an die Berliner 
Pickelhauben⸗Cenſur bereits gewöhnt. „Und in einer Stadt im Norden, 
die ſo manches Unheils Quell', preiſt man Claurens Albernheiten und 
verbietet Wilhelm Tell“ ſang Platen vor ſechzig oder ſiebzig Jahren. 
Nun, was den benachbarten Schönebergern ihre Blanke Hölle, iſt uns 
Berlinern Schiller's hohes Lied der eiheit. Beide ſcheinen nur noch 
den Zweck zu haben, die Polizei zu ärgern. Eine unabſehbare Fluth 
von Aufſätzen wälzt ſich durch die Preſſe, mit der ausgeſprochenen 
Tendenz, den Weimarer für dieſe oder jene Partei zu reklamiren. Der 
s“ ſpricht uns Bürgerlichen überhaupt die Berechtigung und 
die Befähigung ab, Schiller's zu gedenken. Ihm zu Folge haben wir den 
Großen längſt um dreißig Silberlinge verkauft, und allein ekle Heuchelei 
veranlaßt uns dazu, einen Kranz auf ſeine Gruſt zu legen. Vielleicht 
find es auch Gewiſſensbiſſe. In der Redaction des ſockaldemokratiſchen 
Centralorgans ſitzen etliche Schälke, die mit Entſetzen Scherz treiben, 
Denen mag es unbändige Freude bereiten, daß jetzt Leute auftreten, 
die allen Ernſtes und a rlich Schiller's unſocialdemokratiſche Ge⸗ 
ſinnung betheuern. Hüben und drüben läßt man lange Citat⸗Colonnen 
aufmarſchiren. Graf Bülow kann ſich, wenn er ſonſt Luſt hat, jetzt auf 
Monate hinaus verſorgen. Die ganze Fehde aber zeigt dem Cultur 
menſchen bloß, wie wenig wir immer noch unſeren Schiller verdienen 
Wie wenig wir ihn verſtehen, obgleich wir ihn doch ſchon drei- bis 
viermal für überwunden erklärt haben und in die Rumpelkammer 
ſchieben wollten. 

Je herrlicher und mächtiger Schiller die Schwingen entfaltete, und 
je tieſer er in die Geheimniſſe ſeiner geliebten Kunſt eindrang, deſto 
weiter zog er ſich vom Parteikampfe zurück. Nicht daß er die Augen 
vor ihm ſchloß, nicht, daß er dem fieberiſchen Streben der Zeit ablehnend 
wie Goethe gegenüberſtand dafür war zu viel Feuer und Leidenſchaft 
in dem einzigen Manne. Aber ſeine beiſpiellos wunderbare künſtleriſche 
Entwicklung war nur möglich, weil er Wollen und Können nach einem 
Punkt hindrängte, in ihm die große Kraft ſammelte. Nur langſam, 
unter unabläſfigem Ringen wuchs er zu dem überragenden Theater 
dichter heran, der auch den Heutigen, und gerade ihnen das lächelnde 
Wort vom kurzen Gedärm entgegenhält. Hatte zuerſt wild und 
flammend Partei ergriffen, ſo erhob er ſich allmälig über die inge 
und Menſchen, die ſein Drama ſchilderte. Er war in ihnen, weil ſie 
ſeine Kinder waren, doch er ſtand auch hoch wie ein Gott über ihnen, 
weil er ihr Schöpfer war. So gab er jeder Perſon und jedem Zuſtande 
das ihnen innewohnende Recht. Aus dem Munde der Räuber, aus der 
Luiſe Millerin und ihrem verzweifelnden Vater ſprach noch jugendlich, 
der brauſende, kettenſprengende Lyriker; auch im Wilhelm Tell kommen 
die Vertreter des freiheitsfeindlichen oder antidemokratiſchen Prinelps 
noch ſchlecht fort. Geßler iſt Contraſtfigur und nicht viel mehr; au 
ſich ſelbſt heraus beſteht er kaum. Aber hier zeigt ſich doch ſchon das 
Beſtreben, die innere Einheit und damit Nothwendigkeit auch der Gegen⸗ 
ſpieler zu begründen. Geßler treibt öſterreichiſch⸗dynaſtiſche Politik, 
freilich vom Standpunkt eines allzubegrenzten Subalternbeamten aus 
Und nun ſehe man den Demetriu Keine Sprachrohrtypen mehr, kein 
mit dem Scheinwerfer beleuchteter Held, der im Namen Sr. Majeſtät 
des Dichters redet das ganze Drama ſtatt deſſen ein Brand und 
ein Orkan. Shakeſpeare kann nicht objectiver ſein als der Schöpfer 
dieſes Sturmes. Wer Sprüche politiſcher Weisheit gebraucht, welcher 
Farbe ſie auch ſei, der findet ſie hier. Sapiehas prachtvoll leiden⸗ 
ſchaftlicher Angriff auf das parlamentariſche Syſtem iſt genau ſo echt 
und überzeugend, wie nur irgend ein Auffchrei des tyrannenmord⸗ 
luſtigen Melchthal . Wahrlich, man kennt und verſteht Schiller nicht, 
wenn man ihn für ein Parteichen oder eine beiläufige politiſche Anſicht 
reklamirt. Mögen wir ſchon in allen anderen Dingen uneins ſein, der 
gemeinſame freudige Stolz auf Schiller ſollte uns einen und uns davor 
bewahren, ihn aus der Froſchperſpective zu betrachten wie jener Vicar 
oder Domcapitular, der ſeine bedauernswerthen Gläubigen vor dem 
unchriſtlichen Heiden warnte 

Dennoch iſt nur geringe Hoffnung, daß bis zum 9. Mai allen 
Betheiligten die Einſicht kommen wird. Jeder ſchrotet vielmehr den 
Gewaltigen für den Hausgebrauch aus. wandeln, mit hoher, 
polizeilicher Erlaubniß, die polizeilich zuläſſigen Figuren aus ſeinen 
„gemäßigten“ Dramen über die Freitreppe des Kgl. Schaufpielhaufes. 
In der Schule wird eine Schillerſchrift vertheilt, die hochgradig familien- 
und ſtaaterhaltend genannt werden darf, und zum Ausgleich bringen 
die radicalen Blätter in ſeuerrothen Buchſtaben ſeine revolutionären 
Loderworte. Special⸗Schiller für jeden Bedarf und jeden Geſchmack auf 
Lager! Welche Blaſen dem Parteiſumpf entſteigen, dafür giebt der 
Bruderzwiſt zwiſchen der Neuen Freien Volksbühne und der Berliner 
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(ſocialdemokratiſchen) Lokal⸗Commiſſion ein hübſches Beiſpiel. Die 
Neue Freie Volksbühne wollte ihren Mitgliedern, durchweg Arbeitern, 
eine würdige Schillerfeier bereiten, an der das Philharmoniſche Orcheſter 
und Richard Strauß mitwirken ſollten. Schon deswegen, vor Allem 
aber der Raumverhältniſſe wegen, kam nur die Philharmonie mit dem 
größten Saale Berlins in Frage. Doch die Philharmonie iſt von den 
zielbewußten Genoſſen vor längerer Zeit boycottirt worden, und die 
Zielbewußten verbieten nun und ſtören die Schillerfeier, welche die 
Würdigſte, die feierlichſte in Berlin hätte werden können. 

Wäre der 9. Mai doch ſchon vorüber, damit dieſe blamablen 
Jämmerlichkeiten ein Ende nehmen! 


Dramaliſche Aufführungen. 


Frühlingsmatinéen. — „Sanna“, Schauſpiel in fünf Aufzügen von 
Hermann Bahr. Kleines Theater.) — Der „Prinz von Homburg“ 
im neueröffneten königlichen Schauſpielhauſe. 

Es iſt, als bereiteten ſich unſere Bühnengewaltigen zu großen 
Thaten vor. Sie thun nämlich augenblicklich nichts und ſogar die 
Waſchzettel entflattern nur ſpärlich ihren Canzleien. Aus dem Minder⸗ 
verbrauch von Hectographentinte und Gelatine auf eine üppige Blüthe 
des Theatergeſchäftes ſchließen zu wollen, wäre gewagt. Außer dem 
„Sommernachtstraum“ und der „Elga“ Hauptmann's giebt es zur Zeit 
kein Stück, das man nach allgemeinem Urtheil geſehen haben muß. Die 
Mehrzahl unſerer Dramenconfectionsfirmen hätte alſo Anlaß, fleißig 
Premieren zu veranſtalten — ſtatt deſſen aber feiern fie. Abgeſehen 
vom Luſtſpielhauſe, dem mit Kadelburg's „Familientag“ eines jener 
nur beim Theater möglichen Glücksloſe in den Schooß fiel, abgeſehen 
von dieſem jungen Unternehmen, bringt Niemand mehr neue Stücke 
heraus. Und auch Herr Martin Zickel thut's bloß, weil er muß. Er 
hat leider Contracte unterzeichnet, ſichert ſich aber den ſtrammen abend⸗ 
lichen Caſſenerfolg, indem er die Novitäten Mittags um 12 Uhr ſpielt. 
Sonntag Mittags dazu, während draußen der Himmel wie an der Riviera 
blaut und die Knospen geradezu unwahrſcheinlich ſchwellen. Rechnen Sie 
mir's deßhalb nicht als Heroismus an, wenn ich auf den durch Zickel 
ermöglichten dramatiſchen Mittagsſchlaf verzichtet habe, doch tadeln Sie 
mich auch nicht, wenn ich weder Latzko's „Hans im Glück“ noch die 
Einacter der Frau Viebig, des Herrn Richard Jaſfé ze. kritiſch würdige. 
Sechs Tage ſollſt Du arbeiten und am ſiebenten ruh'n, ſpricht der Herr. 
Sein gütiges und weiſes Wort gilt auch für Recenſenten und andere 
Nachtarbeiter. 

Die letzte Premiere von Bedeutung war Hermann Bahr's „Sanna“. 
Der Fünfacter fiel glatt durch, und er hat es redlich verdient. Von dem 
vielgewandten Mann wird Niemand ein Bühnenwerk erwarten, das 
an's Herz rührt; für ein ſolches Bühnenwerk iſt die Welt im März des 
Schillerjahres auch noch nicht reif. Das dürfte ſich nicht vor Anfang 
Mai einſtellen. Immerhin hatte man mit einigem Recht ein intereſſantes 
Problemſtück erwartet, ſagen wir getroſt, einen neuen Meiſter, der Bahr's 
ſaubere und gewandte Handwerkerkunſt ſo reizend beleuchtet hat. Die 
Enttäuſchung war groß. Etliche genial ausgedachte Aetſchlüſſe und 
ſceniſche Kniffe wollten dramatiſches Leben alten Styls vorſpiegeln, die 
ausgiebige Milieuſchilderung follte den Modernen den Beifall erleichtern, 
und elegiſch⸗wehmüthige Stimmung, welche Sanna's Schickſal überſchattele, 
hatte die Aufgabe, den in letzter Zeit zu Macht gekommenen Gefühls⸗ 
menſchen baß zu gefallen. Die Ingredienzien zur Bowle waren in der 
That nicht übel gewählt, verriethen indeß ihren ſchnöden Surrogat⸗ 
charakter auf den erſten Blick. Daß Fräulein Sanna ſich aus dem 
Fenſter ſtürzt, weil der Onkel-Hofrath die Heirathskaution verweigert 
und der geliebte Leutnant in Folge deſſen abſchnappt, dieſe melando- 
liſche Begebenheit aus dem Vormärz iſt für fünf Acte unzureichend. 
Es nützt wenig, daß Bahr uns mit Sanna's Familie und den Eigen⸗ 
thümlichkeiten ihrer geehrten Angehörigen ſehr eingehend bekannt macht: 
die Theilnahme, welche eine oder zwei — richtiger anderthalb — Figuren 
erzwingen, wird durch das Gewicht nebenſächlicher und unbedeutender 
Perſonen, vor Allem durch ihre ungebändigte Redewuth kläglich verzettelt. 
Die beiden letzten Aufzüge laſſen zudem die feſte Hand des Bildners faſt 
ganz vermiſſen; hier artet mißverſtandene Hauptmann⸗Technik in quälende 
Langweilerei aus. Hermann Bahr hat heuer zu viel geleſen oder zu 
viel Geleſenes auf einen Hut wiedergeben wollen. Er ſchränke ſich in 
dieſer Beziehung ein; er verſuche, an Stelle einer gar nicht gedrängten 
Ueberſicht der dramatiſchen Weltliteratur ein Bißchen mehr Hermann 
Bahr zu lieſern. Zeit hat er dazu. Mehrere Wochen Zeit. 

Denn die nächſten Wochen werden dem Friedrich Schiller gehören, 
der modernen Production alſo verſperrt fein, Alle Welt rüſtet ſich zu 
ſogenannten würdigen Schillerfeiern. Neben den Theatern, die ja die 
erſten dazu find und deren Hypothekenzins⸗ oder pachtbelaſtete Gewalt⸗ 
haber herzlich gern einen Reinhardt-Erfolg mit Schillerſtücken davon⸗ 
trügen, neben den amtlichen Muſentempeln machen ſich die Bönhaſen-In⸗ 
ſtitute bemerkbar. Sämmtliche Vereine, die in Kunſt oder doch Kunſtſinn 
machen, planen ergreifende Schillerſeiern, und die Schillerfeſtdichter thun 
das Aeußerſte, um ihre Schöpfungen auf jeden Fall unterzubringen. Even 
tuell gründen ſie eigens zu dieſem Zwecke neue Vereine und Theater. 
Wahrhaftig, den ſtändigen Bühnen wird viel unlauterer Wettbewerb 
und das Leben ſchwer gemacht Lindau hat ſich von „Wiltelm Tell“ 


ſehr viel verſprochen. Brahm ſoll beabſichtigen, „Kabale und Nr 
zu wiederholen, womit er vor zehn Jahren einen unbeſtrittenen Lad 
erfolg errang. Und das königliche Schauspielhaus? Von ihm und 
ſeinem neuen Leiter erwartet man das Höchſte. Doch iſt es unbeſtimmt, 
ob es ſich für den „Neffen als Onkel“ oder für das Demeirius⸗ 
ment entſcheiden ſoll. Zu dem niedlich und zierlich umgebauten alten 
Schinkelſaal der Hofbühne paßt das Luſtſpiel beſſer; der Tragödlendichter 
ſcheint dort nur bedingt am Platze. Andererſeits läßt ſich aus den 
Demetrius fo herrlich viel machen! Als über Kleiſt's „Prinz von Hom⸗ 
burg“ der Vorhang fallen ſollte und das Kraftwort: „In Staub mit 
allen Feinden Brandenburgs!“ geſprochen worden war, da gab es noch "W 
eine Apotheoſe gratis, einen mit Bühnengeſchlck Kalt 0 Abriß der 
preußiſchen Geſchichte nach der Schlacht bel Fehrbellin. Es war ſehr 
ſinnig, und es war ſehr vaterländiſch; man vergaß vollkommen das vor⸗ 
angegangene ſchlechte Spiel. Für den Demetrius ⸗ Bearbeiter aber er 
öffnen ſich die mit Recht fo beliebten ungeahnten Perſpeetiven. Er hat 
nur nöthig, dem polniſchen Reichstage noch eine Flottenvorlage zu unters 
breiten, die dieſer ſchlecht berathene Reichstag ablehnt; im prächtigen 
Gegenſatze dazu nimmt der den zweiten Aufzug füllende deuiſce de 
tag ſie ohne Commiſſionsberathung, aber mit Begeiſterung an. An 
Stelle der unvollendet gebliebenen übrigen Schilleracte tritt eine er 
Schilderung des naturnothwendigen, durch die falſche Flottenpolltik be 
dingten Niederganges Polens; parallel damit läuft die Verherrlichung 
deutjcher Vergeltung. Den Schluß hat bereits Herr Dr. Genznagel in 
einer ſoeben erſchienenen „Feſtkomödie“ gedichtet. Er ſchließt ſich zwang⸗ 
los den Demetriusbegebenheiten an und lautet: 
Schiller (tritt auf, feierlich, prophetiſch): 

Noch ſchlumm're dieſes Volkes Kraft 

In Thatenruh', in Knospenhülle: 85 

Wie Perlenblick in dunklen Meeren, * 

Wie Sommernacht in Liebesarmen, 

Wie Mondſtrahl in den goldenen Schäumen. 

Indeß die Hand der Allgewalt 

Ihr Schickſal allen Völkern ſchreibt. 

Doch ſtimme ſich jedwede Bruſt, 

Bereit, bereit zur großen Wandlung, 

Denn unfern, unverſehens wird 

(das ganze Theater erhebt ſich) 

Ein Herrſcher, Zweiter ſeines Namens, 

Dem Reiche ſeine Stärke geben: 

Die Wagenburg zu Land und Meer, 

Und dazu auserwählt, von obenher, 

Dem Oceane folgend, folgend, folgend.. 

Mir bleicht das Bild im Abendſonnenglanze. — 

Damit für heute genug von den würdigen Vorbereitungen zur 

Schiller Feier. 


—— — — — 
Offene Briefe und Antworten. 


Noch einmal Altgermaniſches in der Gegenwart. 


„Mit den obigen Ausführungen werde ich den meiſten Leſern viel 
Neues gebracht haben“ — mit dieſen Worten ſchließt Herr Dr. Winter: 
ſtein⸗Kaſſel feinen Auffag in Nr. 9. Ob den meiſten, weiß ich nicht, 
denen aber, die ſich ſonſt ſchon um dies Thema bekümmert haben, ſicherlich. 
Nur iſt leider dieſes Neue von der Art, wie es der Wunſch, es möge 
ſo fein, als Vater, und die Phantaſie als Mutter in die Welt zu een 
pflegen. Die Abſicht war gut; aber wenn der „Alldeutſche Verbald⸗ 
feinen Kampf anderwärts nicht mit beſſeren Waffen führt, fo ſteht es 
wirklich nicht zum Beſten um ihn. 

Es geht wirklich nicht an, dieſe Fülle von falſchen und ſchlefen 
Behauptungen unwiderſprochen zu laſſen, doch will ich nur einige der 
ſchlimmſten herausheben, da ſonſt eine lange Abhandlung nöthig wäre. 

Ganz arg iſt z. B. „Pfol“ und feine Gleichſetzung mit dem Balbr 
der Edda. Ein Schreibfehler liegt nicht vor, wie aus der Behauptung 
hervorgeht, daß der Ortsname Pfullingen davon abgeleitet ſel. Ja, 
weiß Herr Dr. W. denn nicht, daß ſämmtliche mit „Pf“ beginnende 
Wörter von lateiniſchen abſtammen, die P als Anlaut haben? Pfol 
wäre demnach etwa ein Polaner, Einwohner der Stadt Pola, der ſich 
das Vergnügen macht, mit Wodan zu Holze zu fahren — warum auch 
nicht? Sind in den trüben Nebeldünſten der ſogenannten deutſchen 
Mythologie doch noch ganz andere Dinge möglich. Leider nur findet 
ſich dieſer Name an der einzigen Stelle, wo er überhaupt erwähnt wird, 
in dem einen der Merſeburger Zauberſprüche, mit „Ph“ geſchrieben. 
Würde nun dieſe Schreibweſſe den Inhaber des Namens aus einem 
Römer zum Griechen machen, jo kann uns tröſten, daß er, auch mit 8 
geſchrieben (wie mit einiger Berechtigung vermuthet wird), uns ſo oder 
ſo mit anderen in demſelben Spruche ganz und gar unbekannt iſt. Der 
Spruch beginnt übrigens ganz ſchlicht: 5 

Phol und Wodan fuhren zu Holze. 

Da ward des Kühneren Pferde (demo balderes volon) 

ſein Fuß verrenket. 


u 


Die Gegenwart. 


Ballereg. im. Danuffeipt klein geſchrieben, hat trotz J. Grimm 
itt Balbe zu ſchaffen, wird übrigens auch nach Ane allerdings 
angelſüͤchſiſchen Etymologie als „des Herrn (Wodan's)“ 


Das Wort „Pfingſten“ ſoll ein germaniſches Wort ſein! Man 
eiß wirklich nicht, was man zu einer ſolchen Behauptung jagen ſoll. 
Tanntlich ſtammt es. vom griechiſchen Pentekoſte, dem fünfzigſten 


ben- Ebenſo wenig hat die Kirche den Hexenſabbath auf dem 
ze geſchaffen; Unwiſſenhelt und Aberglaube der Maſſen waren 
d zu ähnlichem Unfug ſtets völlig genügend. 
Woher. weiß Herr Dr. W., daß das Feuerrad den Thor oder 
geweiht war und daß es neunſpeichig ſein mußte? Das zuerſt 
ann. 6. und 8⸗ſpeichige Rad iſt ein uraltes Symbol der Sonne, 
piellelcht von Afien her nach Europa gekommen, vielleicht aber auch 
ſelbſiſtündig entftanden. Zu vergleichen: Prometheus Nr. 796—98. 
BEER: 1 0 weiß Herr Dr. W., daß unſer Weihnachtsbaum ein Ab⸗ 
m „Welteſche Oggdraſil“ iſt und daß er als ſolches im Verborgenen 
nd ſchon vor etwa 400 Jahren wieder aufgetaucht iſt? Luther 
ußte noch nichts vom Weihnachtsbaum; die älteſten Nachrichten ſtammen 
erſt aus dem 17. Jahrhundert und weiſen auf das Oberelſaß zurück — 
andere iſt reines Phantaſiegebilde. Gerade ſo wie die berühmte 
Welteſche ſelber, die ihre Heimath in altisländiſchen, ſpintiſirenden, mit 
. ſpatlateiniſcher Gelehrſamkeit vollgepfropften Gelehrtenköpfen hat, aber 
wahrlich nicht in unſerem Vaterlande. Und braucht es tiefſinniger 
Naturſymbolik, um zu begreifen, weshalb wir unſeren Weihnachtsbäunien 
u und Nüffe ſtatt anderer Früchte anhängen? Meiner unmaßgeb⸗ 
lichen Anſicht nach genügt die einfache Thatſache, daß es zur Weihnacht 
"zeit. keine anderen einhelmiſchen Früchte mehr giebt, völlig zur Erklä⸗ 
— rung eines fo natürlichen Brauches. 
Woher weiß endlich Herr Dr. W. etwas von deutſchen Baldrfeſten, 
dusbeſondere von einem chattiſchen, das auf dem Meißner (Weißner) ge⸗ 
ei feiert wurde? Der Baldr der Edda iſt ſchon eine mehr als verdächtige 
ig wn n Figur, von einem echtdeutſchen aber weiß man buchſtäb⸗ 
lich rein gar nichts Beſtimmtes; vage Meinungen und Vermuthungen 
find keine wiſſenſchaftlichen Gründe. 
Die nach Herrn Dr. W. von den Nordgermanen der Culturwelt 
2 Flche li langen Hoſen haben ja etwas unwiderſtehlich Komiſches. Es 
dag 


mte ſich indeſſen jo verhalten, denn das Klima ſpräche gerade nicht 

en, nur wäre es dann ſehr auffallend, daß die Römer niemals 
von Bermanien, wohl aber von Gallien als dem „behoſten“ (bracata) 
geſprochen haben. In Gallien wohnten aber bekanntlich Kelten. 

4 10% Jag iſt wirklich ſchade. n uns die Römer vielleicht nur 
noch 100 Jahre Zeit gelaſſen, ſo würden wir ohne Zweifel mit den 
Kelten jenſeits des Rheines ebenjo gut fertig geworden fein, wie mit 
- denen diesſeits, und es hätte ſich ja dann zeigen können, wie weit germa⸗ 

niſche Eigenart ſich gegen romaniſche Cultur als widerſtandsfähig be⸗ 

währt 10 ite. Jedenfalls aber beweiſt die Wirklichkeit unwiderſprechlich, 

daß weltaus der größte Theil der von den Römern übermittelten Cultur 

willig und ſchnell von unſeren Vorfahren aufgenommen worden iſt und 

es alſo wohl auch verdient hat, jo aufgenommen zu werden. Es iſt 

„ überhaupt müßig, vom Leben (im welteſten Sinne) eines Volkes er⸗ 

x gründen * wollen, wie es ſich unter anderen Umſtänden hätte allen⸗ 
= geſtal 


ten können, denn nur das Geſchehene, das Wirkliche hat Recht. 
nsbeſondere ſollte das auch von Herrn Dr. W. angeführte Beiſpiel 
lands wohl zum Nachdenken ſtimmen: weder reine Raſſe noch reine 
Sprache herrſcht dort, aber eben dieſes einſtmals auf fein reines Sachſen⸗ 
ihum ſtolze Volk begann erſt dann ſich zur Bedeutung zu erheben, als 
gründliche Durchmiſchung mit fremdem Blut und Geiſt vollendete 
Thatſache geworden war. Und Jacob Grimm hat ernſthaft, vielleicht 
auch reſignirt, ausgeſprochen, daß ein Dichter wie Shakeſpeare, der höchſte 
je mit höchſtem Wirklichkeitsſinn vereint, nur in England habe er⸗ 
ſcheinen können. 
J. Weber. 


Antwort. 


Trotzdem Herr J. Weber ganz in meiner Nähe wohnt, genieße ich 
leider nicht die Ehre, ihn zu kennen. Nach einer persönlichen Ausſprache 
mit mir über die wenigen Punkte, die er an meiner umfangreichen 
Arbeit tadelt, hätte er wohl feine obigen Ausführungen entweder ganz 
unterlaſſen oder es darin wenigſtens vermieden, Verſchiedenes zu be⸗ 
impfen, was ich gar nicht oder gens anders geſagt habe. Dann hätte 

er aber auch gewiß nicht den ätzenden und überlegenen Ton angeſchlagen, 
den er jeht ſtellenwelſe zur Schau getragen Hat. Dieſe Tonart werde 


ich natürlich nicht fortſetzen, ſondern mich nur zu den Bemängelungen 
ſachlich äußern. 

Sehr kennzeichnend für Herrn J. W. iſt das eigenartige und er⸗ 
hebliche Mißverſtändniß, das er ſich gleich zu un a zu Schulden 
kommen läßt. Er verwechſelt nämlich all deutſch und alt deutſch. Der 
„Alldeutſche Verband“, den er offenbar nicht leiden kann (warum, iſt 
mir unerfindlich), ohne ihn aber recht zu kennen (das beweiſt hier ſeine 
Auffaſſung davon), beſchäftigt ſich mit der politiſchen Gegenwart und 
Zukunft des deutſchen Volkes, mein Aufſſatz aber nicht einmal bloß mit 
den alten Deutſchen, ſondern überhaupt mit den alten Germanen und 
den Reſten ihrer Geſittung in der heutigen Zeit. 5 4 

Da mein Aufſatz ſchon recht lang geworden war, ſo konnte ich 
nicht überall auch noch die wiſſenſchaftlichen Bewelſe wiedergeben. 
Uebrigens macht das Herr J. W. in ſeinen „Widerlegungen“ ebenſo. 
Bezüglich der altgermaniſchen Mythologie und Vorgeſchichte iſt e eben 
Vieles beſtritten, weil nur zu häufig die Ueberlieferungen und ſonſtige 


Beweismittel zu dürftig find. Die von Herrn J. W. vorgebrachte Les⸗ 


art des zweiten „Merſeburger Zauberſpruchs“ iſt ganz neu, ob aber 
richtig, das iſt eine andere Frage. Jedenfalls ſollte er mir nicht einen 
ſchweren Vorwurf daraus machen, daß ich mich au eine Lesart gehalten 
habe, die bisher allein maßgebend war. Bezüglich des alten chattiſchen 
Feſtes auf dem Meißner (Weißner) iſt es aber ganz gleichgiltig, ob es 
nun zu Balder's oder Phol's Ehren gefeiert wurde. 

Daß das Feuerrad dem Thor (Donar) heilig war, habe ich nirgends 
behauptet. 

Beireffs des Namens „Pfingſten“ habe ich nur geſchrieben: „Auch 
dieſer Name muß einheimiſchen Urſprungs ſein; denn in manchen Gegen⸗ 
den heißt der Donnerstag noch Pfinſta.“ Daß von den Meiſten das 
Wort Pfingſten aus dem Griechiſchen abgeleitet wird, weiß ich ſelbſt⸗ 
verſtändlich längſt. 5 

Der Streit über den Namen „Oſtern“ iſt ſchon recht alt und 
immer noch unentſchieden. Meine Auffaſſung diefer Bezeichnung hat 
jedenfalls die größte Wahrſcheinlichkeit für ſich. Herr J. W. widerſpricht, 
ohne ſelbſt eine andere Löſung zu bringen. 

Betreffs des Hexenglaubens habe ich mich wohl nicht ganz genau 
ausgedrückt; ich hätte es eigentlich fo faſſen ſollen, daß er in der chriſt⸗ 
lichen Zeit aus den alten Ueberlieferungen und durch deren Verzerrungen 
entſtanden iſt. Im Grunde ſind wir uns dann in dieſem Punkte alſo einig. 

Die alte Julfeier ſuchte man zunächſt möglichſt zurückzudrängen 
und zu unterdrücken, doch vergeblich, wie ihre glänzende Auferſtehung 
in der neueren Zeit beweiſt. So ſollte ſie wenigſtens todtgeſchwiegen 
werden. Die mönchiſchen Chroniſten bringen denn auch nichts über ſie, 
wohl aber die weltlichen Schriften des Mittelalters. Altfranzöſiſche (alſo 
fränkiſche) Dichtungen des 12. und 13. Jahrhunderts erwähnen mehr⸗ 
fach den ſtrahlenden Weihnachtsbaum. Jon Arnaſon's „Isländiſche 
Volksſagen“ berichten von einer heiligen Ebereſche, die in der Weihnachts⸗ 
nacht auf allen Zweigen ſtrahlende Lichter trägt. Im Jahre 1508, am 
Sonntage vor Minfaſten, ſprach kein Geringerer als der berühmte Kanzel⸗ 
redner Geiler von Kaiſersberg in feiner Predigt davon, daß alle in 
Straßburg herrſchenden Weihnachtsgebräuche heidniſch ſeien und ab⸗ 
geſchafft werden müßten. Die Heiden hätten das Feſt gefeiert „mit 
Danreiß (Tannenreis) in die Stube legen, . . . ander, daß fie einander 
Gaben ſchicken“. Um 1600 hatte die katholiſche Kirche gegen den 
Tannenbaum nichts mehr einzuwenden. Im Uebrigen verwelſe ich auf 
meine bezügliche eingehende Abhandlung über den Julbaum im Berliner 
„Heimdall“ Nr. 24 vom Jahre 1901. 

Betreffs der langen Hoſen habe ich kurz nur Folgendes ange⸗ 
führt: „Aus dem germaniſchen Norden ſtammt auch das lange Belt 
kleid.“ Um nicht zu weitläufig zu werden, hatte ich abſichtlich nicht ei 
wähnt, daß es den Römern von den Galliern überliefert wurde; das ge⸗ 
ſchah einfach aus dem Grunde, weil die Gallier zuerſt mit den Römern 
in Berührung kamen. Im Uebrigen iſt es doch klar, daß jenes Klei⸗ 
dungsſtück eher im Norden entſtanden iſt, als im weit milderen Gallien. 
Die Bewohner dieſes Landes waren aber außerdem mit den Germanen 
nahe verwandt, fo daß fie — gemäß den römiſchen Ueberlieferungen — 
von dieſen oft nicht zu unterſcheiden waren. 

Nicht im Entfernteſten iſt es mir eingefallen, „vom Leben unſeres 
Volkes ergründen zu wollen, wie es ſich unter anderen Umſtänden allen⸗ 
falls hätte geſtalten können“. Ich ermahnte nur dazu, ſich mehr wieder 
um unſere eigenen Wurzeln und Zweige zu bekümmern, als um fremde 
Pfropf⸗Reiſer. Alſo auch darin bin ich völltg mißverſtanden worden, 
aber ohne meine Schuld. 

Wenn das die „ſchlimmſten“ meiner „falſchen und ſchiefen Be⸗ 
hauptungen“ ſind, die Herr J. W. oben richtig zu ſtellen wähnt, ſo 
möchte ich erſt einmal ſeine anderen Ausſtellungen ſehen! 

Was übrigens noch Shakeſpeare betrifft, ſo wird er gerade als 
der größte germaniſche Dramatiker gefeiert, der bei der heutigen 
ſtärkeren Blutmifhung in England ſchwerlich noch einmal möglich wäre. 
Ueberhaupt thäte Herr J. W. beſſer daran, die jetzigen Engländer uns 
nicht als Muſter hinzuftellen; oder wie denkt er z. B. über den letzten 
Burenkrieg? 

Ich ſchloß meinen Aufſatz mit den Worten Goethe's: „Unſere 
Heiligthümer liegen, wie die der Griechen, in heimiſcher Erde“. Leider 
hat Herr J. W. dieſen Ausſpruch ſich in ſeinen Ausführungen ger 
mich nicht zu Herzen genommen. Dr. Winterftein, Kaſſel. 
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1 Webb hat entweder den Zweck, die Menſchen 
He des Geſetzes abzuſchrecken oder die Ver⸗ 
cher z = oder endlich, fie iſt ein Schutzmittel der 

Eſellſchaft, das dieſe anwendet, um ihre Exiſtenz nicht ge⸗ 

1 zu laſſen von Leuten, die die Grundlagen des Ge⸗ 


nr be nicht anerkennen wollen. 
„ hnnte die Strafe wirklich als Abſchreckungsmittel dienen, 
mit ſteigernder Schärfe ihren Zweck immer mehr 
d die Zeiten, in denen wegen geringer Vergehen 


e Strafen vollzogen wurden, die Zeiten des 
des Verbrennens, des Räderns, müßten die ver⸗ 
Er fein, und die Einführung der Prügel⸗ 

ie Zahl unſerer Verbrecher bis auf einen 


San 

uchtheil reduciren. 

Wen 80 quem ſtudiren. 

m es auch mit der Abſchreckung nicht fo weit her 

t, fo 0 Bunte doch die Strafe den Menſchen, der durch ein 

ſeine Verdorbenheit beweiſt, beſſern und zu einem 

Gliede der Geſellſchaft machen. Der Gedanke iſt 

ſchon, als daß er realiſirbar wäre. Wenn es Jemand 

FE elingen würde, einen ausgewachſenen wilden Löwen zu 

2 en, fo würde ich gen glauben, daß es möglich fei, einen 

wirklichen Verbrecher zu beſſern. 

85 Was im Menſchen nicht drin ift, kommt auch nicht aus 

ihm; und was im Menſchen nicht drin iſt, kann durch keine 
„Macht der Erde in ihn hineingebracht werden. 

wo iſt die Geſellſchaft in ihrem Selbſterhaltungs⸗ 

igt, diejenigen auszuſcheiden und zu iſoliren, 

ber chen Beſtand gefährden. Nun iſt es aber bekannt, daß 

d Minderwerthigkeit bei einem Vergehen, wenn auch 

9 völlige Strafloſigkeit, fo doch mindeſtens die Bewilligung 

der Umſtände und damit eine verkürzte Straffriſt 

e Das 5 ſchließlich ähnlich ſo, als wenn man 


und einſperrt, ihn aber dann wieder laufen 
. mit der 


Man kann ja dieſe Wirkung 


ndung, gebiſſen hätte er ja noch Niemand, 
wenn er's ſchließlich thäte, jo könnte man doch nicht das 
R . frante Vieh dafür verantwortlich machen. 
8 Wir ſehen, die erſten beiden Principien haben ein großes 
b und bas britte wird nicht ſtrikte durchgeführt. 
Was für Menſchen bevölkern denn nun eigentlich unſere 
häuſer und Gefäng ure Johannes Leuß meint, daß 
Hlichften und vortrefflichſten Charaktere in einer Straf⸗ 


anſtalt immer unter den Gefangenen zu ſuchen ſind. So 
viel iſt ſicher, daß die intelligenten und darum meiſt die 
ſchlimmſten und raffinirteſten Verbrecher mit erſtaunlichem 
Geſchick vor den Zuchthauspforten vorbeizukommen wiſſen. 
Ein bekannter Anwalt verſicherte, daß er gern feine äußerſt 
einträgliche Praxis an den Nagel hängen wollte, wenn er 
für jedes einzelne Verbrechen, das in Berlin gegen das 
keimende Leben begangen würde, eine Mark bekäme. Auf die 
Frage, woher es käme, daß dieſes Verbrechen verhältnißmäßig 
ſelten zur Beſtrafung käme, wurde erwidert, daß die deßwegen 
Angeklagten nur dem böſen Zufall oder ihrer eigenen Dumm⸗ 
heit den Platz auf der Anklagebank zu verdanken hätten. 
Aehnlich ſo mag es bei vielen anderen Vergehen ſein. Und 
wollen wir abſtufen, ſo müſſen wir eingeſtehen, daß uns der 
routinirte Wucherer, der ein Dutzend vielleicht nicht der 
ſchlechteſten Menſchen zum Selbſtmord gezwungen hat und 
dem kein Geſetzesparagraph etwas anhaben kann, uns uns 
ſympathiſcher iſt, als ein roher Raubmörder. Es ſei ferne 
von mir, damit unſeren Gerichten einen Vorwurf machen 
zu wollen. Nur zeigen wollte ich, daß auch die heilige 
Juſtitia als menſchliche Einrichtung ihre menſchlichen Fehler 
hat, und dem Wahne wollte ich entgegentreten, daß nur 
hinter Kerkermauern der Auswurf der Menſchheit zu 
finden ſei. 

Mag nun die Gerichtsſtrafe als Abſchreckungs⸗, Beſſe⸗ 
rungs⸗ oder Schutzmittel gedacht ſein, jedenfalls müßte ſie 
ſo beſchaffen ſein, daß durch ihren Vollzug Geiſt und Leib 
nicht geſchädigt und geſchwächt, ſondern eher kräftiger und 
geſunder würden — denn Schwachheit und Krankheit iſt der 
beſte Nährboden für Verbrechen — und daß allzu hohe 
Koſten für die Allgemeinheit nicht entſtänden. Wie werden 
dieſe Forderungen in unſeren Strafanſtalten erfüllt? 

Caſimir Wagner ſagt in ſeinem Werke „Die Straf— 
inſeln“ (Verlag: Fritz Lehmann, Stuttgart), daß unter den 
Kennern des Strafvollzuges über die Gefährdungen von Leben 
und Geſundheit, Geiſt und Gemüth der Büßer längſt keine 
Täuſchung mehr beſteht, und er weiß dieſe Behauptung mit 
vielen Citaten und ſorgfältig geſammeltem Zahlenmaterial 
zu begründen. Ueber die Wirkungen der Gefangenenkoſt ſchreibt 
er: „Die einförmige, abſonderungsvermehrende, breiartige 
Nahrung, meiſt aus Hülſenfrüchten beſtehend, ſchwemmt zwar 
zunächſt den Büßer auf, ſo daß ſein Aeußeres bald ein Bild 
beleibten Wohlergehens darbietet. 

Aber dieſer Anblick ſchwindet. 

Der Widerwillen gegen die reizloſe Nahrung, auf die 
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der Ausdruck „Toujours perdrix“ zu wohllautend ſein würde, 


regt ſich immer mehr und führt zur Hungerloſigkeit und Ver⸗ 


dauungsſtörung. 

Der Sträfling fällt zuſammen und verwelkt. Welche 
ſchweren Veränderungen in dieſer Richtung habe ich oft in 
meinem Amte (Wagner iſt Oberlandesgerichtsrath) bei Ver⸗ 
urtheilten wahrgenommen, die in ſtrotzender körperlicher Friſche 
in die Strafonfiatt eingeliefert wurden, um dann als früh⸗ 
gealterte, matte Leidende aus dieſer zu ſcheiden.“ Die wahr⸗ 
ſcheinliche Lebensdauer unter den Sträflingen mittleren Lebens⸗ 
alters ſoll nach Chaſſinat in den Zuchthäuſern um ungefähr 
36 Lebensjahre verkürzt werden. „Wer je in der Staats⸗ 
anwaltſchaft thätig war,“ ſchreibt Wagner, „kennt die einfache 
und doch ſo inhaltsſchwere Geſchichte ſo vieler Strafbüßer: 
Zuerſt hausärztlicher Bericht über den Geſundheitszuſtand: 
„Vollkommen kräftig. Tauglich zu allen Arbeiten.“ Dann 
Meldung über Erkrankung des Sträflings, fürſorgliche An⸗ 
frage bei ſeinen Angehörigen, ob im Falle ſeines Ablebens 
deſſen Leichnam abgeholt werden wolle, amtliche Beſcheinigung 


von Rippenfellentzündung mit Raſſelgeräuſchen der Lungen- 


ſpitzen nebſt Abnahme des Körpergewichts, und von Amts⸗ 
wegen erfolgende Strafunterbrechungs-Gewährung. Und 
ſchließlich, oft läugſt vor Ablauf der bewilligten Ausſtands⸗ 
friſt, eine kurze Nachricht der Heimathbehörde, daß der Ent⸗ 
laſſene mit Tod abgegangen ſei.“ 

Die Wirkungen längerer Freiheitsſtrafen in unſeren 
Strafanſtalten ſind ſo furchtbar, daß ſie jede körperliche 
Verſtümmelung, wie fie in Indien, China u. ſ. w. üblich iſt, 
an Grauſamkeit weit übertreffen. Langandauernde Freiheits⸗ 
ſtrafen find bei der Art und Weiſe, wie fie bei uns voll— 
zogen werden, ein langſames Verfaulen zu Lebzeiten an Leib 
und Seele. 

Die ſchlimmſte Geißel der Gefängniſſe iſt die Tuber⸗ 
culoſe. An dem genannten Leiden betrug nach der preußiſchen 
Statiſtik 1886 — 1887 die Sterblichkeit in Preußen in der 
freien Bevölkerung im Alter von 18 — 30 Jahren 2,78%, 
in den Strafanſtalten 21,80% ; im Alter von 30—60 Jahren 
4,85 gegenüber 16,36%. Dieſe trockenen Zahlen reden doch 
eine furchtbare Sprache. Jede Zelle der Strafanſtalten iſt 
inficirt, und jeder neue Inſaſſe iſt wehrlos der Anſteckungs. 
gefahr preisgegeben. Zweifellos wird die Schwindſucht von 
früher vollkommen geſunden Menſchen erſt im Gefängniß er⸗ 
worben. Sicher iſt, daß jeder Tuberculöſe, der zu längerer 
Haftſtrafe verurtheilt iſt, dem ſicheren Tode verfallen iſt, und 
daß jeder zur Tuberculoſe Prädeſtinirte in längerer Haft 
tuberculös wird. 

In dem Zellengefängniſſe Moabit betrug in den drei 
Jahren 1890/91 — 1892/98 die Sterblichkeit an Schwindſucht 
88°, der eines natürlichen Todes Verſtorbenen. In Plötzen⸗ 
fee waren in dem Zeitraum von 1873 bis 1901/2 im Ganzen 


ſiker, d. h. 58%. In einzelnen Jahren erreicht die Sterb- 
lichkeit an Tuberculoſe eine Höhe von 80 /. Wir ſehen, die 
bei Weitem meiſten Todesfälle in den Strafanſtalten werden 
durch Schwindſucht hervorgerufen. 
längere Haftſtrafe lebend überſtehen, nehmen wahrſcheinlich 
die Meiſten den Todeskeim mit hinaus in die goldene Frei⸗ 
heit, ſo daß ſie ſich ihrer nicht allzu lange erfreuen können. 
Sie ſind jetzt nach verbüßter Haft für die Geſellſchaft eine 
größere Gefahr als bei Begehung ihres Verbrechens. 

Dieſe unerwünſchten Folgen der Strafhaft könnten nur 
dann vermieden werden, wenn die Annehmlichkeiten des Straf- 
weſens der Vereinigten Staaten Nordamerikas nachgeahmt 
würden. Dort erhalten die Inſaſſen nach Dr. Hintrager 
vielfach nicht nur täglich Fleiſch und Brod, ſo viel wie ſie 
begehren, ſondern es wird ihnen überdies auch noch Kautabak 
und Zuckerſyrup verabreicht. Dazu kommen Bade-⸗Einrich⸗ 
tungen, Turnhallen, helle, große Räume mit der beſten Lüf⸗ 
tung, Büchereien, Zeitungen u. ſ. w. 


Von denen, die eine 
ſich nach Berlin. 


gehen dem Stumpfſinn und der Verblödung entgegen. 
ehernes Geſetz regiert in der Anſtalt, und ein Tag verläuft 


es die Statuten. 
465 Gefangene geſtorben, und unter dieſen waren 270 Phthi⸗ 


„Daß hiergegen das Volksgefühl ſich empört und die 
Lynchjuſtiz manchmal ſich außergeſetzliche Genugthuung ver⸗ 
ſchafft, kann nicht Wunder nehmen.“ Zu einer Verurthei 
lung auf unbeſtimmte Dauer, wie ſie dort üblich iſt, w 
wir uns in Deutſchland kaum entſchließen können. 
Häufig werden nicht nur der Körper, ſondern auch die 
geiſtigen Fähigkeiten und das Gemüthsleben des Büßers 
durch das übliche Vollſtreckungsweſen ungünſtig bee 0 
Die Einzelhaft und das Schweiggebot find die beiden hau 
ſächlichſten Marterinſtrumente, die die Seele zu rm 
richten. Strenge Einzelhaft von kurzer Dauer ſoll Fuß 
ſchon genügen, in Frauensperſonen hyſteriſche Zuſtände m 
ſonſtige Schädigungen zu erzeugen. Beſonders bei Affe 3 
verbrechern kommen in den Zellengefängniſſen nicht ſelten 4 
ganz eigenartige Seeleuſtörungen vor, die als charakteriſtiſche 
Pſychoſen der Einzelhaft angeſehen werden können. Der 
Selbſtmord kommt in den Strafanſtalten etwa nah 
häufig vor, wie bei der freien Bevölkerung. Die lbertvieg 
Zahl der Selbſtmorde wird in der erſten Zeit der Gefangen⸗ 
ſchaft vollführt. Viele Gefangene verfallen auch dem Irr⸗ 
ſinn. Die Meiſten, die die Aufregungen der erſten Zeit, 
Scham, Entehrung, Freiheitsberaubung u. ſ. w. glücklich u 
ſtanden und ſich an die ftrenge Anſtaltszucht gewöhnt haben, 


wie der andere in öder Gleichmäßigkeit. Keine Sorge, keine 
Hoffnung, kein Erfolg, keine Enttäuſchung giebt dem Leben 
einen Reiz. Mechaniſch ſpielt es ſich ab. Jede Willenskraft, 
jede Energie erſtirbt. Mag auch die Phantaſie ein zäheres 
Leben haben, jo wird fie an dieſer Stätte der Hoffnungs⸗ 
loſigkeit nicht zum Segen, ſondern zum Fluch. Und es I 
keine geſchlechtliche Verirrung geben, die nicht in Zuchthäuſern 
eine Heimſtätte gefunden hätte. 

Bedenkt man nun, daß ein großer Theil der Verbrechen 
aus Hunger begangen wird, alſo von Leuten, für die 
Kampf um's Daſein aus irgend welchen Gründen beſonders 
ſchwer iſt, ſo wird kein Menſch glauben können, daß ihnen 
nach einer längeren Haftſtrafe mit ihrer Körper und Geiſt 
zerſtörenden Wirkung dieſer Kampf leichter werden wird. Ein 
Beiſpiel aus dem Leben mag das draſtiſch beleuchten. Ein 
Arbeiter wurde aus dem Zuchthauſe entlaſſen. Der Inſpector 
hatte ihm 17 Mark ausgehändigt, den Verdienſt, den er ſich 
durch Ueberarbeit erworben hatte. Nun ſuchte der Arbeiter 
wieder Beſchäftigung. Er hätte gut gethan, wenn er ſich vor 
ſeiner Entlaſſung aus dem Zuchthauſe an den Verein zur 
Beſſerung entlaſſener Strafgefangenen gewendet hätte, denn 
er würde, wie der Landgerichtsdirector ihm ſicher in Ausſicht 
ſtellte, Arbeit erhalten haben. Aber dann wäre ſein Ueber⸗ 
verdienſt in die Caſſe des Vereins gefloſſen. So beſtimmen 
Dies Opfer wollte der Entlaſſene nicht 
bringen und beſchloß, ſich auf eigene Hand nach Arbeit ums 
zuſehen. Auf einem Gehöft bei Neu-Brandenburg erhielt er 
auch Beſchäftigung, aber die Freude dauerte nur wenige Tage. 
Dann kam der Gendarm, der die Vergangenheit des neuen 
Arbeiters offenbarte. Er mußte wieder wandern und wandte 
Es wollte ihm aber hier nicht gelingen, 
Arbeit zu finden. Seine geringe Baarſchaft war bis auf 
den letzten Pfennig verzehrt; vom Hunger gepeinigt, wankte 
er durch die Straßen. Schließlich wurde das nagende Ges 
fühl in ſeinem Inneren ſtärker als ſeine Willenskraft. Er 
wurde wieder zum Betrüger. In einem Milchgeſchäft fah 
er die freundlich ausſchauende Inhaberin hantiren. Der Ar⸗ 
beiter ging hinein und ließ ſich ein Glas Milch geben, das 
er mit einem Zuge austrank. Dann aß er zwei Schrippen, 
die auf dem Ladentiſche lagen. Dabei erzählte er der Frau, 
daß er ein Straßenhändler ſei, ſeine Frau müſſe gleich mit 
dem Handwagen vorüberkommen, ſie führe die Caſſe und 
werde bezahlen, was er verzehrt habe. In unglaublich kurzer 
Zeit nahm er vier Glas Milch und zwei Schrippen zu ſich; 
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Nun fühlte er ſich wieder einigermaßen als Menſch. Er 
5 mb der Geſchäftsinhaberin nun ein, daß er fie belogen 

j er ſei mittellos. Die freundlich ausſchauende Frau 
übergab ihn einem Schutzmann. Der entlaſſene Sträfling 
war zu einem Rückfälligen geworden. 

t ſelten begegnet man der Anſicht, daß die Rück⸗ 
keit der Verbrecher durch das träge und angenehme 
Aipausleben veranlaßt werde. Eine gehörige Tracht Prügel 

intritt in die Strafanſtalt, ein dito bei der Entlaſſung 

am beſten die lg nach den Fleiſchtöpfen der 

äufer bekämpfen.“ Daß die Gründe der Rückfälligkeit 

anderem Gebiete zu ſuchen ſind, glaube ich deut⸗ 

ſethan zu haben. Unſer Culturleben iſt zu complicirt, 

ein Menſch, der jebrelang gewaltſam aus ihm ent⸗ 

k, wieder einen Platz in ihm finden könnte. Technik 

ſchinenweſen find in der Zeit fortgeſchritten. Dieſen 

gegenüber ſteht der entlaſſene Strafgefangene 

d- wie ein neugeborenes Kind gegenüber. Es iſt 

icht verwunderlich, wenn die Zahl der Rückfälligen 

yanimmt und nach Profeſſor Pr. Bruck jetzt ſchon 
als 40% beträgt. 

uno kommen unſer Strafvollzug iſt, ſo ungeheure 

oſten verſchlingt er. Der Bau eines Zellengefängniſſes 

500 Strafgefangene koſtet nach den Mittheilungen des 

Clement 1786000 Mark. Die Baukoſten für nur 

in deutſche Strafanſtalten, nämlich für Moabit (Berlin), 

al, Nürnberg, Freiburg i. Br., Herford, Groß⸗Strehlitz, 

Ala, Ratibor, Rendsburg, Plötzenſee für eine Kopfzahl von 

9% Strafgefangenen betrug 21283316 Mark. Profeſſor 

„Dr. Bruck berechnet, daß jeder Sträfling dem Staate jährlich 

85,57 Mark koſtet. 

nb bei all’ dieſen Koſten fo klägliche Erfolge! Ab⸗ 
. Beſſerungshumaniſten und Schutztheore⸗ 
leich unzufrieden mit dem heutigen Strafvollzuge. 

2 6 ia nicht eine Form finden laſſen ſollte, die allen 
drei Richtungen gerecht wird und die den Beſtraften und 

dem Staate nicht zum Fluch, ſondern zum Segen wird? 

5 Die Kräfte tauſender ſtarker Fäuſte verkümmern nutzlos 
im Giftſchatten der Zuchthausmauern. Der große Arbeits⸗ 
werth, der in dieſen vielen gefeſſelten Armen ruht, müßte 

gemacht werden. Das Ideal des Strafvollzuges dürfte 

- nicht in ber conſequenten Durchführung der Einzelhaft, ſondern 
in der Verfolgung des Princips zu ſuchen ſein, daß der Ver⸗ 
brecher durch Arbeitsleiſtung das der Allgemeinheit wieder 
einbringt, was er an ihr gejündigt hat. 

PDVeennken wir an die Zukunft unſerer Schmerzenscolonie 
Süd- Weſt⸗Afrika. Selbſtverſtändlich wird es unferen Truppen 
über kurz oder lang gelingen, dort wieder Ruhe herzuſtellen. 
Aber es wird mehr oder weniger die Ruhe des Kirchhofes 

» ſein. Viele kräftige Menſchenarme find es, die wir dort 

uchen; und die hat der unglückſelige Krieg großentheils 
vernichtet. Deutſch⸗Süd⸗Weſt ſcheint uns eine gewiſſe Aehn⸗ 
1 mit Meſopotamien zu haben. Vor Jahrtauſenden 

* te dort eine hohe Cultur, deren Ruinen uns heute noch 
in Erſtaunen ſetzen. Aber es waren nur Cultur⸗Oaſen in⸗ 
mitten unermeßlicher Wüſtenſtrecken. Millionen fleißiger 

; Siek hatten fie durch Rieſenbewäſſerungsanlagen dem Wüſten⸗ 

abgerungen. So lange die vielen Hände, jedes Winkes 
gewärtig, Dammbrüche behinderten und die Wafferanlagen 
Stand hielten und erweiterten, fanden ungezählte Menſchen 
Nahrung. und Wohlſtand. Als aber Krieg und Peſtilenz 
Menſchen decimirten, und Dämme und Deiche vernach⸗ 
ſſigt wurden, verſumpfte das Land, ging die Cultur zu 
unde, und der Wüſtenwind wehte über Trümmerſtätten. 

2 hier die babyloniſche Cultur mit ihrer Sclaverei ver⸗ 

Loch it, das ſollte in Süd⸗Weſt der deutſchen Cultur mit 

em 4 eer von Strafgefangenen doch auch 
lich fein. Selbſt die Exiſtenz der noch vorhandenen An⸗ 
hängt von der Arbeiterfrage ab. Und dann erhofft 
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man ja einen baldigen rieſenhaften Aufſchwung der genannten 
Colonie durch den Bergbau. Ja, wer ſoll denn in den Berg⸗ 
werken arbeiten? Kulis! rufen laut die intereſſirten Capita⸗ 
liſtenkreiſe, und der Alldeutſchenführer Prof. Dr. Haſſe ſtimmt 
leider in dieſen internationalen Ruf mit ein (vgl. „Deutſch⸗ 
land als Nationalſtaat“, Verlag J. F. Lehmann, München). 
Wenn unſere Colonien als Ausbentungsobject der Groß⸗ 
capitaliſten und als Anſiedelungsland indiſcher und chineſiſcher 
Proletarier gedacht iſt, dann könnte man wahrlich den Tag 
ſegnen, der uns von dieſem gefährlichen Reichsanhängſel 
befreite. Wie das Kohlenſyndikat jetzt durch Geſetzespara⸗ 
graphen gezwungen werden wird, nicht nur patriotiſch zu 
reden, ſondern auch zu handeln, ſo ſollten auch die Schiff 
fahrts⸗, Anſiedelungs⸗ u. ſ. w. Geſellſchaften, die auf Reichs⸗ 
koſten ſchon Unſummen eingeſackt haben, zu nationalem 
Handeln gezwungen werden (vgl. „Reinen Tiſch in Südweſt⸗ 
Afrika“, Dr. E. Th. Förſter, Verlag Süſſerott, Berlin), Wir 
find mit unſeren Colonien in ähnlicher Verlegenheit wie feiner 
Zeit England mit Auſtralien: Es fehlt uns an Anſiedlern. 
Das praktiſche England brachte feine Verbrecher dorthin. Und 
dieſem ſkrupelloſen Mittel hat Auſtralien zum größten Theil 
ſeinen ſchnellen Aufſchwung zu verdanken. 

Warum wenden wir nicht dies bewährte Mittel bei 
uns an? 

Die Abſchreckungsfanatiker könuten dabei ſehr gut auf 
ihre Rechnung kommen; denn die Zucht könnte in den Straf⸗ 
colonien mindeſtens ebenſo ſtreng gehandhabt werden, wie in 
unſeren Zuchthäuſern, und es könnte dort Jeder zu größerer 
und ſchwererer Arbeit gezwungen werden, als es jetzt beim 
10 Tütenkleben und ähnlichen Culturarbeiten mög⸗ 
ich iſt. 

Daß ſchwere körperliche Arbeit in geſunder, freier Luft 
Leib und Seele geſund und kräftig macht und das ſittliche 
Empfinden eines Menſchen günſtig beeinflußt, weiß jeder Er⸗ 
zieher. Alſo auch die Beſſerungshumaniſten dürften ſich gern 
mit dieſem Strafvollzuge befreunden. 

Die Schutztheoretiker ſollten mit wahrem Enthuſiasmus 
dafür Propaganda machen; denn bequemer und gründlicher 
könnte ſich doch der Staat nicht vor ſeinen Verbrechern 
ſchützen, als dadurch, daß er ſie aus ſeinem Lande weiſt und 
auf ganz beſtimmte Stellen der Erde ifolirt. 

Und endlich der Strafgefangene würde dabei auch einen 
uten Tauſch machen. Selbſt die fiebergefährlichſten Gegenden 
An bei Weitem für die Geſundheit nicht fo ſchädlich wie 
unſere Strafanſtalten mit ihrer nach Kubikmetern berechneten 
Luft. Vor Erſchlaffung und Verblödung ſchützt die viel⸗ 
ſeitige Beſchäftigung, wie fie Molen-, Bahn⸗, Wegebauten, 
landwirthſchaftliche Arbeit u. ſ. w. bieten. Bei guter Führung 
könnte der Strafgefangene während der letzten Zeit ſeiner 
Strafzeit für Kuli⸗Löhne an Anſiedler oder induftrielle Unter⸗ 
nehmer als Arbeiter verdingt werden. Nach Beendigung der 
Sühnezeit müßte jedem Deportirten Gelegenheit gegeben werden, 
ſich ſelbſtſtändig anzuſiedeln. Wir würden dadurch eine zahl⸗ 
reiche nationale Bevölkerung in unſeren Colonien erhalten. 
Daß der Verbrecherſtempel auf die nächſtſolgende Generation 
nicht übertragen wird, beweiſt uns Auſtralien und nicht zum 
Wenigſten Amerika, das Jahrhunderte lang von Europa als 
Kloake benutzt worden iſt. 

Mit einem Schlage würde ſich die Zahl der Verbrecher 
beinahe um die Hälfte reduciren; denn die über 40% Rück⸗ 
fälliger kämen in Wegfall. Der entlaſſene Strafgefangene 
könnte in den Colonien nicht wie hier durch Hunger zum 
Verbrechen getrieben werden, und Vergehen wie Wechſel⸗ 
fälſchung, Unterſchlagung, Caſſendiebſtähle, Einbrüche wären 
dort ſo gut wie ausgeſchloſſen, weil es an Gelegenheit dazu 
fehlen würde. 

Das große Heer von Beamten, das unſer jetziger Straf⸗ 
vollzug een, würde auf einen geringen Bruchtheil zu⸗ 
ſammenſchrumpfen. Wie viel Menſchen und wie viel koſt⸗ 
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ſpielige Einrichtungen find im Inlande nöthig, um den Aus⸗ 
bruch eines Gefangenen zu verhindern? In den Strafcolonien 
würde ſich die Flucht von ſelbſt verbieten, weil der wahr⸗ 
ſcheinliche Tod durch Verhungern oder Verdurſten mehr ſchreckt 
als hohe Mauern und geladene Gewehre. Und will man 
fluchtverdächtige Elemente abſolut ſicher haben, ſo bringe man 
ſie nach unſeren Südſee⸗Inſeln, von denen viele von großer 
Fruchtbarkeit ſein ſollen, nur daß es au Menſchen fehlt, die 
mit Pflug und Spaten dem Lande ſeinen wirklichen Werth 
geben. Hier würde das weite Weltmeer ſelbſt dem toll⸗ 
kühnſten Flüchtling ein unüberwindliches Hinderniß ent⸗ 
gegenſtellen. 

Anſere Millionenzuchthäuſer brauchten die Deportation 
nicht mitzumachen. In den Colonien würden ebenerdige 
Baracken genügen, die die Gefangenen ſelbſt herſtellen könnten. 
Die Rieſenſummen, die heute der Strafvollzug verſchlingt, 
würden ſtetig geringer werden, ja es wäre gar nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß der Strafvollzug ſchließlich gewinnbringend 
für den Staat würde. 

Heute wird die Zuchthausarbeit von vielen Kreiſen als 
unangenehme Concurrenz betrachtet. Bei der Deportation 
würde die Sträflingsarbeit Niemand ſchädigen — Allen 
nützen. Natürlich würde der erſte Deportationsverſuch koſt⸗ 
ſpieliger werden, als der europäiſche Strafvollzug. Und dieſe 
doch nur einmalige Ausgabe mag mit dazu beitragen, daß 
die Regierung der Zwangsanſiedelung recht ſkeptiſch gegen⸗ 
überſteht. 

Aber die Freunde der Deportationsidee mehren ſich. 
Hoffentlich gelingt es ihrem Einfluſſe, daß unſer Gefangenen⸗ 
weſen bald in ihrem Sinne reformirt wird, und der Ver⸗ 
brecher nicht mehr durch die Strafe körperlich und geiſtig 
zu Grunde gerichtet, ſondern zu einem nützlichen Gliede der 
Geſellſchaft gemacht und zu einer ſicheren Exiſtenz geführt 
wird. 


Ehrliche Menſchen. 
Von Eugen Reichel. 


Es giebt Menſchen, die ſo eitel darauf ſind, immer das 
Gute zu thun, daß fie es für unmöglich halten, eine Ges 
meinheit begangen zu haben. Aber es giebt auch Menſchen, 
die ſo feſt von ihrer Ehrlichkeit überzeugt ſind, daß ſie es 
gar nicht gewahr werden, wie verlogen ſie ſind; mit welcher 
unbefangenen Gewandtheit ſie bei jeder Gelegenheit ſich ſelbſt 
und, vor allem, andere täuſchen; wie ſie faſt immer dicht, 
oder auch ſehr weit, an der Wahrheit vorbei reden und 
ſchreiben; wie leichtfertig ſie Werthfälſchungen begehen, und 
mit welcher heiteren Dreiſtigkeit ſie das ehrliche Wort zur 
Lüge, den ehrlichen Mann zum Schelm zu ſtempeln wifſen 
— In der That: Diejenigen ſind in einem Irrthum be⸗ 
fangen, die da meinen, es werde nur aus Bosheit, aus 
Herzensſchlechtigkeit gelogen und verleumdet. Die meiſten 
Lügner glauben entweder die Wahrheit zu ſprechen, oder ſie 
ſind wenigſtens von dem Wahne beſeelt, daß ſie um eines 
guten Zweckes, einer edlen Abſicht willen der Lüge zu ihrem 
Rechte verhelfen. So haben denn ehrliche Menſchen nicht 
ohne Grund von dem „Sittlichkeitswerth der Lüge“ ge⸗ 
ſprochen; obwohl fie vielleicht beſſer gethan hätten, die Züge 
als eine Waffe im Kampf um — die Ehre zu bezeichnen; 
als eines der wirkungsvollſten Mittel, ſich im Daſeinskampfe 
zu behaupten. Wohl giebt es Leute genug, die am Lügen, 
am Verleumden und Fälſchen ein, wenn ich ſo ſagen darf, 
„artiſtiſches“ Vergnügen finden; Leute, die man als Genies 
oder doch als Talente der Verlogenheit und Unehrlichkeit 
bezeichnen könnte: deren Phantaſie ſich ganz unbefangen mit 
der Umgeſtaltung wirklicher Thatſachen, gut begründeter Wahr⸗ 
heiten beſchäftigt; Leute, deren bildneriſcher Seelentrieb ſo 


groß iſt, daß fie auch dann, wenn fie der 
haben, die 1 zu ſagen, ſich uni 
fühlen, eine „ſchöne Lüge“ zum Beſten zu 
„Kunſt“ vieler Dichter und Maler iſt, ihrem 
Weſen nach, dieſem „Umgeſtaltungstriebe“ 
wandt. Ja, vielleicht iſt die Begabung, die wir 
nennen, geradezu eine Schweſter jenes Triebes 
die mit ihm Begabten zwingt, unwahr und u 
ohne daß fie die darin liegende ſittliche E 
loſigkeit empfinden. Daher legen die Di 
fo häufig Werth darauf, nicht für Leute von D 
halten zu werden; daher ſtellen ſie ſo gern 
Charakter als Gegenſätze hin, die einander ats 
Mann von Charakter gilt Vielen, die das „ 
in ſich ſpüren, für einen Talentlumpen, m 
ſeits der Charakterlump die ſchönſten Ausſichten Jg 
einen Mann von Talent, d. h. im Sprachgebrauch“ 
gabten“, für ein Genie gehalten zu werden. 


übrigens mehr geben mag, als wir ahnen), 
die ohne jeden künſtleriſchen Spiel⸗ oder 


ch oder unheilvoll halten. 
bedenkt, was allein im politiſchen Getriebe des 
allen Völkern, auch bei uns ehrlichen Deutſchen, 
verleumdet wird; wie alle Zeit eine Partei der 
gemeinſten Unehrlichkeiten vorzuwerfen weiß und auste 
Grund dazu hat, will heißen: zu haben glaubt — 4 
man ſich der Einſicht kaum verſchließen dürfen: 1 
Fälſchen, Wortverdrehen, Verleumden, Betrügen 
radezu nothwendige Begleiterſcheinungen der Eß 
daß man gar kein von Grund aus ehrlicher 2 
kann, ohne den „Muth zur Lüge“ zu beſitzen. 
wir Eines nicht: Jeder meint es ganz ehrlich eigen 
mit ſich ſelbſt. Abgeſehen von den paar aus der 
ſchlagenen Tröpfen, die man mit einem ſtillen, aber 
ſtändlichen und ganz berechtigten Hohn „Ideal 
nennen pflegt — abgeſehen von dieſen Träumern, 
ſich ſelbſt immer zuletzt denken und eben deßhalb 
Welt unbrauchbar, d. h. für den Daſeinskampf an 
find: giebt es bloß Menſchen, die es einzig und 
ſich ſelbſt gut und ehrlich meinen und in Jedem einen 
und Verbrecher erblicken, der ihren Weg kreuzt oder Ki 
nur Miene macht, ihren ſelbſtſüchtigen Beſtrebungen SE 
ſelbſtſüchtigen Beſtrebungen entgegenzuſetzen. Das 
wort „Er iſt ein Egoiſt!“, das von allen 
Gegnern angeheftet wird, ſollte deßhalb von 
den vornehmſten Ehrentitel eines ehrlichen Mannes 
Nur ein Egoiſt meint es ganz ehrlich, wenigſtens mit 
die er liebt und achtet: vor Allem deßhalb mit 
Blickt ihnen in die Seele, die da von ihrer Vat 
ihrer Königstreue, ihrer Volksliebe, ihrer Uebe 
ihrer ſelbſtloſen Begeiſterung für irgend eine . 
Glück begünſtigte Erſcheinung des Tages, einen großen F 
der Vergangenheit reden: und ihr werdet erkennen, KIM 
weder ihr Vaterland, noch ihren König, weder das! 
noch ihre Ueberzeugung, weder den Modegötzen, l 
Gott aus vergangenen Tagen lieben, ſondern e 
allein ſich ſelbſt; daß fie nur den Vortheil genießen IE 
den die Zurſchauſtellung der Vaterlandsliebe, der MW 
treue, der Volksliebe, der Ueberzeugungstreue, die 
rung für einen angeblich oder wirklich großen 
Meiſter ehrlichen Leuten zu bringen pflegt. Damit 
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jejagt fein, daß es überhaupt keine Menſchen giebt, die ehr— 
ich ihr Vaterland, ihren König, das Volk (oder was jeder 
darunter verſteht; denn faſt jeder verſteht bekanntlich etwas 
anderes darunter), ihre Ueberzeugung und große Männer 
von heute, geſtern oder vorgeſtern lieben. Denn es wäre ja 
ſehr traurig, wenn wirklich nur jene, von uns fo gern be— 
ſpöttelten „Idealiſten“ echte Freunde ihres Vaterlandes, ihres 
Königs oder irgend eines anderen „Ideals“ wären. Geſagt 
fein ſoll damit nur, daß Niemand wirklich das liebt und 
bewundert, verehrt und anbetet, was er zu lieben, zu be— 
wundern, zu verehren und anzubeten vorgiebt, ſondern immer 

mur den Vortheil, der ihm aus dieſer Liebe und Verehrung 
erwächſt — mag dieſer Vortheil nun in einem gemeinen, 
mehbaren Nutzen oder in einem unmeßbaren, aber gewöhnlich 
deſto ſchwerer wiegenden Schätzungswerthe beſtehen. Auch 

das ehrlichſt liebende Mädchen, der ehrlichſt liebende Jüng— 
ling, ſie bilden ſich nur ein, daß ſie den geliebten Gegen— 
ſtand lieben: fie lieben nur ihre Empfindung, die Luft, welche 
deren Befriedigung ihnen bereitet; und zwar mit einer ſo 
großen Aufwendung von Selbſtſucht, daß Verbrechen aus, Liebe“ 

„zu den Alltäglichkeiten gehören, wenn fie auch nicht immer 
i in Schwurgerichtsſälen zur Aburtheilung gelangen. So „ehr- 
lich“ und „ſelbſtlos“ nun, wie die Liebe des Weibes oder 
auch des Mannes iſt (denn wie geſagt: nicht nur das „liebende“ 
f Weib täuſcht den „Geliebten“ über die Ehrlichkeit ihrer Em- 
pfindung für dieſen; obſchon das Weib, weil ihr Denken 
und Fühlen ſich naturgemäß vorzugsweiſe auf das Liebes— 
gebiet angewieſen ſieht, dieſe Täuſchung mit beſonderer Ehr— 
lichkeit in Beziehung auf ſich ſelbſt betreibt), ſo ehrlich iſt 
nahezu Alles, was in der Welt von ehrlichen Menſchen aus 
reiner Liebe zum Guten, Schönen und Wahren betrieben, 
geredet und geſchrieben wird. Sie alle meinen es ganz ehr 
lich und glauben allen Ernſtes, dem Rechten zu dienen. Sie 
glauben es ſo feſt, daß ſie in ihrer Ehrlichkeit, um des Rechtes 
willen, die größten und grauſamſten Ungerechtigkeiten begehen 
können. Die Prieſter, die im Mittelalter querköpfige Wahr- 
heitsfanatiker oder auch harmloſe Ketzernaturen verbrannten 
und marterten, waren zweifellos von Grund aus ehrliche 
Leute — ſo ehrliche Leute, daß einem die Haut, vor Be— 
wunderung für dieſen Ehrlichkeitsfanatismus, ſchaudert. Wir, 
die wir die Wahrheit beſitzen und ehrlich die Freiheit lieben, 
nennen jene ehrlichen Prieſter Wahrheitsfeinde, Menſchheits— 
verbrecher, und ſind wohl gar ſtolz darauf, daß wir noch 
keinen Giordano Bruno verbrannt, keinen Meſſias gekreuzigt 
haben. Aber wie ſagt Gottſched: „Es iſt wahr: ſo lange 
die Gottesleugner noch keine eingeführte, herrſchende Secte 
machen, ſo verfolgen ſie einander über ihre verſchiedenen 
Einfälle nicht. Wenn aber ſolches einmal irgendwo hähe, 
ſo würde man unfehlbar über die Anbeter einer Gottheit 
g ein Ketzergericht aufrichten.“ Eine tiefere, an ſich furcht— 
barere Wahrheit iſt nie ausgeſprochen worden: fie trifft in 
den Kern der Sache und legt uns das Weſen aller jener 
N Ehrlichen bloß, die da wiſſen, daß das Wahre und Gute 
ehrlich vertheidigt werden muß — gleichviel, ob dabei tauſend 
andere Wahrheiten, oder vielmehr Unwahrheiten, und zehn— 
tauſend ehrliche, aber unbelehrbare Bekenner der Unwahrheit 
zu Grunde gehen. Derſelbe, von ehrlichſten Leuten aus den 
allexehrlichſten Gründen in den Schmutz getretene Gottſched 
; jagt an einer anderen Stelle: „Es iſt unmöglich, daß der 
Wille das Gute lieben kann, wenn der Verſtand es nicht 
kennt“; und auch dieſer Satz trifft in's Schwarze: er giebt 

1 uns geradezu die Erklärung für die ſeltſame Thatſache, daß 
in dieſer, von ehrlichen, das Gute wollenden Menſchen über 
füllten Welt, das Unrecht unausgeſetzt ſeine Siege feiert, 
das Schlechte immer und immer wieder in der ehrlichſten 
Abſicht für das Gute ausgerufen wird. Jeder Menſch iſt 
nämlich genau jo ehrlich wie er urtheilsfähig ift; d. h. Ehr⸗ 
dj lichkeit und Erkenntniß halten einander die Wage. Abge⸗ 
g ſehen von den Wenigen, die aus Dummheit ehrlich find und 


es immer zu ſpät bereuen, ehrlich geweſen zu ſein; ſind alle 
Menſchen ſo klug, ihre Ehrlichkeit mit ihrer Fähigkeit, die 
Folgen ihrer Handlungen im Voraus zu beurtheilen, gleichen 
Schritt halten zu laſſen. So erklärt ſich die tiefe, troſtloſe 
Unehrlichkeit fo vieler, im Grunde ihres Herzens ganz ehr— 
licher Gelehrten. Sie haben gelernt, etwas Beſtimmtes für 
gut und groß anzuſehen; ihre ganze Ehre hängt davon ab, 
daß ſie an dieſer Ueberlieferung feſt halten, ſie mit immer 
neuen großklingenden Worten neu befeſtigen. Tritt nun ein 
Schwärmer auf, der jo unglücklich („anormal“ pflegen die ſeelen— 
unkundigen „Psychiater“ und „Pſychologen“ zu ſagen) beanlagt 
iſt, daß er vor den ehrlichſt hochgehaltenen Ueberlieferungen 
keine Scheu empfindet, daß er überall mit eigenen Augen 
prüft, überall die Flüchtigkeit, Oberflächlichkeit, die bewußte 
und unbewußte Verſchleierung des Thatſächlichen (ich ſage 
abſichtlich nicht: der Wahrheit!) erkennt und, ohne Rückſicht 
auf die ehrlich erlernten Glaubensſätze der amtlichen Ver— 
treter des ewig Guten, Wahren und Schönen zu nehmen, 
den Muth, die Kraft beſitzt, das für groß Geltende in ſeiner 
Armſeligkeit, das für klein, für ſchlecht Geltende in ſeine Be 
und Herrlichkeit denen zu offenbaren, die er für ehrliche Freunde 
der Wahrheit, des Rechts Hält: ſo zwingt die Pflicht der 
Ehrlichkeit alle Prieſter des ewig wahr, gut und ſchön ſein 
Sollenden dazu, den thörichten, rückſichtsloſen, alſo von Herzens⸗ 
grunde ſchlechten Geſellen mit allen ehrlichen Mitteln zu be— 
kämpfen. Die weniger groß Denkenden beſchimpfen ihn, ver— 
leumden und verdächtigen ſeine Abſichten, erzählen der Welt 
die unglaublichſten Albernheiten über ihn und wiſſen ihn 
durch Verdrehung und Fälſchung ſeiner Worte, durch Lächerlich 
machung ſeiner Beweisführungen vor der Welt zum Tropf 
oder zum eitlen, ſelbſtgefälligen Gernegroß zu ſtempeln — 
alles natürlich in der ehrlichſten Abſicht, nur zu dem einen 
edlen Zweck, das ewig Wahre, Gute und höne zu retten; 
nur um die heilige Finſterniß, in der ſie ihre Götzendienſte 

ichten, nicht durch das grelle Licht eines ſeelenloſen Schein— 
erfers entheiligen zu laſſen. Die groß Denkenden, die, 
welche über alle das wirre Treiben der Welt erhaben und 
von der Unerſchütterlichkeit ihrer Autorität ehrlichſt über— 
zeugt ſind, gehen mit lächelndem Schweigen an ihm vorbei 
— ſie wiſſen: es würde etwas hängen bleiben, wenn fie, die 
Großen, ihn auch nur eines Wortes würdigten; daher ſehen, 
daher bemerken ſie ihn nicht; er ſteht ihnen zu fern, ſteht 
zu tief unter ihnen. Wer die Welt, die Menſchen nicht 
kennt, mag ſich über dieſes unehrliche Treiben der von Grund 
aus ehrlichen, herzensguten, für alles Edle und Schöne red 
lich erglühenden Vertheidiger des Wahren aufregen; wer das 
Herz der Menſchen und vor Allem ihren „Kopf“ nur aus 
Büchern kennt, wird, wenn er zufällig einem dieſer ganz 
Ehrlichen hinter die Schliche kommt, außer ſich gerathen und 
wohl gar zum „Menſchenfeinde“ werden. Die tiefere Einficht 
aber macht ruhig und mild. Wie man einen Irren, der ein 
Verbrechen begeht, nicht aburtheilt: ſo darf man auch die 
ehrlichen Leute nicht verurtheilen, wenn ſie aus reiner Liebe 
zum Guten, Wahren und Schönen — wie ſie es in ihrer 
Menſchlichkeit verſtehen — zu Lügnern, Verleumdern, unter 
Umſtänden auch zu Meineidigen werden, die vor einem wire 
lichen Mord aus Eif r das Gute, Wahre und Schöne 


nur deßhalb zurückſchrecken, weil Blut dabei fließt: ſie ziehen 
die „unblutige Beförderung zum Tode“ vor: ſie werden 
kurzweg Ehrabſchneider oder — Todtſchweig 


Wenn es aber in den hohen Gefilden des Geiſteslebens 
ſo zugeht — wie darf man ſich wundern, daß tief unten, 
dort, wo die rohen Daſeinskämpfe in ſonniger Rückſichts⸗ 
loſigkeit ausgefochten werden, aus den beſten (d. i.: ehrlichſten 
Abſichten gelogen, betrogen und verleumdet wird? Wie darf 
man ſich wundern, daß im Getriebe des niedrigen Lebens 
ein ehrlicher Kämpfer die anderen mit möglichſt ehrlichen und 
unſträflichen Mitteln zu erdroſſeln verſucht; da doch aus 
heiligſtem Eifer für die Wahrheit, für die unantaſtbaren Ein 
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richtungen der Geſellſchaft Unzählige an's Kreuz geſchlagen, 
verbrannt, enthauptet oder aufgehängt worden ſind? Wer 
nicht die ehrliche Abſicht hat, zum Gelde eines Anderen zu 
kommen, wird nie daran denken, dieſen Auderen zu betrügen 
oder gar umzubringen. Menſch ſein und ehrlich ſein — 
das ſind eben Begriffe, die einander decken. 

Wir ſind allzumal Sünder — das heißt nichts anderes 
als: wir ſind allzumal ehrlich. Wer es nicht iſt — nun, 
der gehört eben nicht zu den Ehrlichen. Der thut am beſten, 
aus der Welt zu gehen: weinend oder lachend. Alles be⸗ 
greifen, heißt Alles verachten. Ehrliche Menſchen! 


x 


Literatur und Kunft. 


Don Quixote. 
Zwei Jubiläums-Feſtreden. 
Von Dr. Otto zur Linde. 
I. 

Vor 300 Jahren fehrieb Cervantes, im Vorwort feines 
ſeitdem ſo berühmt gewordenen Buches, an den Leſer: „Ohne 
Schwur magſt Du mir glauben, daß ich wünſche, dieſes Buch 
(nämlich der Don Quixote), das Kind meines Geiſtes, wäre 
das ſchönſte, lieblichſte und verſtändigſte, das man ſich nur 
vorſtellen kaun.“ Was aber ſagen wir heute? „Es iſt das 
ſchönſte, lieblichſte und verſtändigſte Buch, das man ſich nur 
vorſtellen kann.“ Und alle Welt glaubt uns das, ebenſo 
wie dem Cervantes, „ohne Schwur“. 


Cervantes hätte noch hinzufügen könuen, ſein Buch wäre 
das kernfeſteſte und geliebteſte. Denn es hat die Jahrhunderte 


überdauert mit ungeſchwächter Wirkungskraft. Es iſt in die 


wichtigſten Sprachen der Welt überfegt worden, gleich von 


ſeinem Erſcheinen an bis heute; iſt bearbeitet worden, nach⸗ 
geahmt in Vers und Proſa, und immer wieder haben die 
größten Genies aus ihm gelernt: mit Weisheit, Innigkeit 
und Geſtaltungskraft (wenn ihnen dieſe überhaupt zu Gebote 
ſtanden) die Alltäglichkeiten des Lebens ihrem künſtleriſchen 
Schaffen unterthan zu machen, ohne zu ihnen herabzuſinken 
und ſich gemein mit ihnen zu machen. Wie ein Shakeſpeare 
vermochte Cervantes die Poeſie aus den verborgenſten Winkeln 
und unſcheinbarſten Geſchehniſſen hervor zu holen, das edle 
Gold aus hüllendem grauen Erz fein zu ſchmelzen: nie aber 
hat er ſeine Kunſt mißbraucht, um unechtes mit dünnen 
Goldblech zu bekleben. Darum vermochten auch drei Jahr— 
hunderte nicht fein Gold abzuuutzen wie einen zeitlichen 
Ueberzug. Denn ſeine Kunſt iſt maſſiv. 

Das Leben dieſes liebenswertheſten aller Spanier war 
an Gefahren und Kümmerniſſen wahrlich nicht ärmer als 
das feines närriſchen Helden. Und der alternde Mann, als 
er ſeine Weltbibel ſchrieb, mochte ſich wohl nicht für erfolg 
belohnter halten als ſeinen geſcheiterten Ritter ſelber. Was 
dem Don Quixote an widrigem Schickſal ſeine fixe Idee ein⸗ 
brachte, viel Glanzvolleres hatten dem Cervantes 50 Jahre 
eines wechſelvollen und meiſt harten Lebens auch nicht be— 
ſcheert. Welche Hoffnungen, nie erfüllt, mögen ihn wohl 
immer wieder beſeelt haben! Bei jeder neuen Phaſe ſeines 
Lebens wird er an das endliche Steigen eines glücklichen 
Sternes geglaubt haben und mußte ihn dann ſtets von Neuem 
unter den Horizont ſinken ſehen. 

Als Kind recht armer Edelleute wurde er im Jahre 1547 
geboren. Ungefähr zwei Jahre lang hat er die Univerſität 
Salamanca beſucht, daß er das trotz ſeiner Armuth konnte, 
braucht uns nicht zu wundern. Andere Jahrhunderte — 
andere Monatswechſel! Und froh iſt der Burſch ... auch mit 
leerem Beutel. Ueberhaupt dürfen wir ja nicht denken, daß 


Neapel als gemeiner Soldat in die ſpaniſche Armee eintrat. 


die berühmte ſpaniſche Frugalität bei echt gentlemanlikem E 
gefühl nicht auch damals eine Tugend war, die ſo viele 
ſich aus der Noth zurecht zu zimmern verſtanden. 
reich, und gar unermeßlich reich waren trotz oder wegen 
aus dem ungeheuren Colonialbeſitz einſtrömenden Go 
Silberüberfluſſes doch meiſt nur die Kaufleute, erf 
Abenteurer und gewiſſenloſen Günſtlinge. Iſt 
Don Quixote als ziemlich armer Edelmann geſe 
der Ritter vom grünen Mantel iſt doch auch kein 
eines üppigen Verſchwenders, wie wir ihn in dieſer P 
der ſpaniſchen Weltmacht erwarten könnten. Es mag 
daß Cervantes ihn bewußt als Gegenſtück gegen Ausarh 
dieſer habgierigen und unbändigen Colonialepoche zeichnen 
wollte. Aber man hat dennoch den Eindruck, als ob deer 
Don Diego de la Miranda, der ſein Don mit Recht und 
Sitte und nicht donquixotiſch vor feinem Namen hat, durch⸗ 
aus keine ſeltene Ausnahme geweſen ſei. Man höre: 0 1 
bin mehr als mittelmäßig reich ... Ich lebe mit Frau un 
Kind und meinen Freunden. Meine Beſchäftigungen ſind die 
Jagd und der Fiſchfang ... Ich habe ungefähr ſechs Dutzend 
Bücher, wovon einige ſpaniſch, 1 lateiniſch find... 
Manchmal eſſe ich bei meinen Nachbarn und Freunden; 
öfter (alſo ſind dieſe ärmer als er ſelbſt) lade ich ſie zu 
mir ein; meine Mahlzeiten ſind rein und ſchmackhaft, und 
auf keine Weiſe dürftig ... Jeden Tag höre ich die Meſſe... 
Ich theile mein Gut mit den Armen, ohne ein großes Auf⸗ 
ſehen von meiner Wohlthätigkeit zu machen.“ Auch als 
Don Quixote mit ſeinem gern gut und reichlich eſſenden 
(denn der hat's zu Haufe ſehr kärglich) Stallmeiſter Sando 
Panſa vier Tage bei dieſem adligen Gutsbeſitzer ſich aufhält, 
iſt durchaus nichts zu ſpüren von „übermüthigem“ Reichthum. 
Nein, nein, und Miguel Cervantes de Saavedra hat in 
feinem ganzen Leben niemals fo viel Geld beſeſſen, um and 
nur daran denken zu können, übermüthig zu werden. Verſe 
gemacht hat er ſchon als blutjunger Student. Dieſen „Ueber⸗ 
muth“ vermag ja die drückendſte Armuth bei keinem Genie 
ganz zu unterdrücken. Großartig war die nächſte Stufe feiner 
Carrière auch gerade nicht, nämlich er wurde literariſcher 
Amanuenſis und Kammerdiener bei einem Cardinal. Alſo 
ſah er auch Rom. Wie wenig erhebend er feine Stellung 
fühlte, ſieht man daraus, daß er ſchon im nächſten Jahr in 


Und nun beginnt für ihn ein ebenſo abenteuerliches wie 
mißglücktes Leben. Nahm fieberkrank an der Seeſchlacht von 
Lepanto Theil, zeigte größte Bravour, verlor ſeine linke Hand, 
wurde mehrmals verwundet, der Oberbefehlshaber lobte ihn 
ſehr und ſetzte ihm eine Geldſumme aus. Nachdem er den 
Winter über im Hoſpital gelegen hatte — ging er in die 
Heimath zurück? Ja, das iſt das Tragiſche an dieſem Leben. 
Er, der Krüppel, muß wieder Kriegsdienſte nehmen. Wie 
ſchlecht alſo muß es ihm gegangen fein, daß kein anderer 
Ausweg übrig blieb. So zieht er mit den ſpaniſchen Heeren 
zu Laud und auf dem Meere, und muß ein tüchtiger Soldat 
geweſen ſein. Denn als er im Alter von 28 Jahren end⸗ 
lich ſeinen Abſchied nahm, wurde er ihm ſo ehrenvoll ge⸗ 
geben, daß er mit Empfehlungsbriefen direct an den König 
verſehen wurde. Jetzt war der Zeitpunkt da für eine end⸗ 
giltig günſtige Wendung ſeines Schickſals. Aber wie den 
Don Quixote immer das Unglück in unerwartetſten Mo⸗ 
menten ereilte, ſo auch ſeinen Dichter. Sein Schiff wurde 
von Piraten gekapert und er als Sclave in Algier verkauft. 
Der Familie gelang es, den Bruder des Cervantes los zu 
kaufen, für ihn ſelbſt wurde ein zu hohes Löſegeld verlangt. 
Das waren Leidensjahre ſchlimmſter Art, keiner ſeiner vielen 
tollkühnen Fluchtverſuche gelang. Er war der, in ſeinem 
Falle ernſthafte und darum ſo härter leidende Don Quixote 
ſeines Lebensgeſchicks. Er wäre beinahe hingerichtet worden. 
Verſuchte einen Auſſtand der Chriſtenſelaven in der Stadt 
Algier. Wie zahlreich müſſen dieſe Sclaven doch gewefen 
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daß er im Ernſte daron denken konnte, durch einen 
ichen Aufftand die Stadt Algier für Spanien erobern zu 
inen! Der Bey Haſſan ſoll geſagt haben: „Um meine 
Hauptſtabt, meine Sclaven und meine Schiffe zu ſichern, 
B-ich dieſen verſtümmelten Spanier wohlbewahrt halten.“ 
muthen uns Cervantes verzweifelte Unternehmungen hier 
Donquichotterie an! Und es fehlte ihm doch nur der 
; dann hätte er auch als Conquiſtador in der Geſchichte 
ühmten Namen gehabt. Wenn er in ſeinem Buche den 
ncho mit Scherz und halbem Ernſt zum Statthalter auf⸗ 
und den irrenden Ritter von der Eroberung von 
erreichen phantaſiren läßt — dies alles iſt ſo nah an 
irklichen Möglichkeit der damaligen Zeit, daß alles 
iſche im Roman doch mehr von weiſe lächelnder Re⸗ 

n denn von höhniſcher Traveſtie in ſich birgt. 
Als Dreiunddreißigjähriger endlich wird er losgekauft. 
Jahre fern von Spanien ... was war ihr Schluß⸗ 
a7. Charakteriſtiſche Undankbarkeit der ſpaniſchen Könige 
uuch ihn 1 Seine Familie ganz verarmt, 
ſelber mittellos, einhändig, dabei ein Leben von heroiſcher 
ferkeit und härteſter Leiden hinter ſich, er mußte von 
Soldat werden. Es wird uns zornig⸗weh um's 
. er aber ſchreibt einen — Schäferroman. Der 
von Lepanto und des Sclavenaufſtandes in Algier — 


40 zugemeſſen ſein. $ 
verſuchte vergeblich als Schaufpieldichter genügend 
2. Gelb; u verdienen. Bekam ſpäter eine kleine Beamtenſtellung. 
Kam Bang Schurkerei eines Defraudanten ſelber in den plebe⸗ 
HI Verdacht, klebrige Diebshände zu haben, und mußte in's 
;@efängniß.. An den algeriſchen Caſematten war es alſo noch 


auch feinen Dank abſtatten. Seine Unſchuld kam erſt 

Jahren an's Tageslicht, obwohl er vorher ſchon aus 
dem Gefängniß gegen Bürgſchaft entlaſſen worden war. Im 
Jahre 1608 erſt konnte er fi ganz rechtfertigen. Der Sechs⸗ 
ant fenen je ſetzt endlich durch, daß man ihm glaubt, 
er ſei . 


Ba t genug geweſen, das liebevolle Heimathland mußte ihm 
0 ch 


ein Caſſendieb! Cervantes ein Caſſendieb! 

Und 58 Jahre war er alt, als der erſte Theil des 
Don Quixote herauskam. 

Nach all dieſen Schickſalen, die jeden Anderen zum ver⸗ 
bitterten Haſſer gemacht, ja getödtet hätten, iſt dieſe reife, 
milde Frucht Zeugniß für ſein goldenes Herz. 

Oh nun derſtehen wir, warum Du, der ſein äußeres 
Glück niemals zwingen konnte, die Geſtalt des Don Quixote 


. ſchaffen mußteft! 


Wie oft wohl mochte er ſich ſelbſt wie ein Don Quixote 

im Roman ſeines eigenen Lebens vorgekommen ſein? Daraus 
verſteht man denn, daß er ſeinen Helden nicht wirklich bloß 
lächerlich machen wollte. Da Cervantes aber ſelber ein zu 
er Charakter war, als daß er mit allzu viel Sentimen⸗ 
ität ſein geſtrandetes Lebensſchiff beweint hätte, ſondern 
lieber am milden Herde ſeines Alters ſich wie ſo oft auf 
ſeinen Humor beſann, dachte er natürlich auch nicht daran, 
den närriſchen Ritter bloß tragiſch zu nehmen. Denn tiefer 
noch als Tragik ſteigt Humor in die Räthſel des Lebens hinab. 
Mit dieſem Humor vermochte er es ſogar, gleichſam 
ſelbſt handelnd im Roman aufzutreten. Denn wie er ſelber 
e unternahm, die Chriſtenſclaven zu befreien, der ſpaniſchen 
Literatur eine neue dramatiſche Kunſt zu geben, beide Mal 
‚aber nicht durchdrang, und wie er nun jetzt wieder die 
ſpaniſche Literatur von der Narrheit der Ritterromane zu 
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ſäubern ſuchte, ſo übernimmt es der Baccalaureus Simſon 
Carrasco, der ganz erkennbar etwas vom Cervantes ſelber 
hat, den Don Quixote von der Narrheit feiner Ritter⸗ 
vagabondage zu befreien. Wie Cervantes in ſeinem Vorhaben 
nicht der Erſte war, ſo hatten der Pfarrer und der Barbier 
vergeblich an den „Einbildungen“ ihres Nachbars herum, 
gedoctert, ehe der Baccalaureus es klüger anrichtet und doch 
nicht gar ſo erfreut darüber iſt. Wie wenig philiſtrös Cer⸗ 
vantes ſein eigenes Vorhaben überdies nahm, zeigt ſich überall 
z. B., wenn der Pfarrer Ritterromane, die zu verbrennen 
und ſolche, die zu leſen und zu glauben ſind, unter⸗ 
ſcheidet. Man beachte ferner des Baccalaureus bedeutſamen 
Vornamen Simſon! Der bibliſche Bekämpfer aller Philiſter, 
der ſelbſt doch ſo viele Philiſterſünden in ſich hat. Und 
Michael, der Streiter Gottes. Simſon im Roman und 
Miguel der Autor lieben ihren Don von ganzem Herzen, 
wiſſen, wie verſtändig er iſt und wie ebenſo närriſch. Das 
iſt ein feiner, weher Zug reifſter Reſignation, daß Cervantes 
den treuen Simſon Carrasco den Don Quixote wirklich curiren, 
aber auch indirect am Tode des Ritters von der Traurigen 
Geſtalt Schuld ſein läßt. Das giebt viel, viel zu denken!! 


II. 
Don Quikote: So fit es denn alſo wahr, daß es eine Hiſtorie von 
mir giebt? 
Derfelbe: Und vieleicht verſpricht der Autor einen zweiten 
Theil 


Derſelbe in feinem Teſtament kurz vor feinen Tode: Item, 
ſo bitte ich dieſe genannten Herren, meine Voll⸗ 
ſtrecker, daß, wenn ſie zufälliger Weiſe den Autor 
kennen lernen, welcher eine Geſchichte verfaßt haben 
ſoll, die unter dem Titel herausgekommen iſt: 
„Zweiter Theil der Thaten des Don Quixote von 
la Mancha“, ſie ihn meinerſelts, ſo herzlich ſie 
nur können, um Vergebung bitten ſollen, daß ich, 
ohne es zu wollen, ihm Gelegenhelt gegeben, jo 
viele und fo große Albernhelten zu ſchreiben, wie 
er gethan hat, denn ich ſcheide mit dem Vorwurſe 
aus dieſem Leben, die Urſach geweſen zu ſein, daß 
er ſie geſchrieben hat. 

Herr Ritter von der traurigen Geſtalt, Bekämpfer und 
Ueberwinder des grauſamen und wilden Löwen, Blume der 
Ritterſchaft; oh Du Streiter wider alle verzauberten Wind⸗ 
mühlen, Rothweinſchläuche und Hammelheerden; Du Sieger im 
Zweikampf mit hochmüthigen Barbieren, fürwitzigen Lakaien; 
Du Großmüthiger nach beendeter Schlacht mit Simſon Carrasco 
dem Baccalaureus und verkleideten Ritter vom Walde; und 
ach deſſen Unbezwinglichkeit dahin ſank vor dem Ritter vom 
Monde, dieſem ſelben Baccalaureus, dem Heiler Deiner Narr⸗ 
heit und Urſach Deines gottſeligen, aber jo frühen Todes. 
ruhe in Frieden aus von Deinen Fahrten und unerhörten 
Abenteuern! Auf Deinem Grabſtein leſen wir die Worte: 
„Er ſtarb klug und lebte närriſch.“ Sinnreicher Ritter, da 
Du noch vor Deinem Tode eingeſehn haſt Deine Narrheit, dieſes 
war doch noch Dein letztes Stück und würdig Deines Geiſtes! 

Wir aber, Deine Teſtamentsvollſtrecker, ſchütteln unſer 
Haupt ob Deines Items. Iſt es wirklich Dein Ernſt, daß 
wir die Botſchaft ausrichten an Miguel Cervantes de Saavedra, 
er möge Dir vergeben, daß Du die Urſach' ſeines Buches ge⸗ 
weſen ſeiſt? Verzeih es uns, Du Reiter auf dem Roſinante, 
wenn wir dem braven Sancho Recht geben, der Dir zuruft: 
„Sterbt nur nicht, gnädiger Herr, ſondern nehmt meinen Rath 
an und lebt noch viele Jahre, denn die größte Thorheit, die 
ein Menſch in dieſem Leben begehen kann, iſt, daß er mir 
nichts Dir nichts ſtirbt, ohne daß ihn einer umbringt.“ Sagt 
doch auf Ritterwort, lebt Ihr nicht immer noch in ſtolzer 
Fährniß und heldenhaften Thathandlungen, heute nach drei⸗ 
hundert Jahren wie in den Tagen der unvergleichlichen 
Dulcinea von Toboſo? Seid Ihr nicht ausgezogen, die Be⸗ 
trübten zu tröſten, aber die Hochmüthigen vor der Kraft 
Eurer Lanze und Eures Wortes ſich beugen zu laſſen; ſeid 
Ihr nicht gefahren durch alle Gebiete beider Spanien, und 
über Land zu Völkern der Franzoſen und Deutſchen, über 
Meer zu den Heiden, Mohren und Engländern? Ueber Euch 
und Eure Kümmerniſſe weinen edle Frauen und lächeln ſtill 
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in ihren Thränen. Aber alle bärtigen Männer lachen laut, 
fo daß Ihr zornig mit der Hand ans Schwert fahrt, ſolchen 
Schimpf blutig zu rächen. Wir aber bitten hundertmal Par⸗ 
don, denn ſeht, es war keine Beleidigung gemeint, dieweil 
wir Eurer Weisheit willig uns ergaben, alſo gönnt uns auch 
den Labetrunk Eurer allzeit närriſchen Kurzweil. 

So darf auch ich, Herr Ritter, Euch den Steigbügel 
halten? Seht, Miguel de Cervantes nickt, und lächelt, wie 
er pflegte, wenn er ſich an Sommerabenden des langen Tags 
beſann und ſeines heißen Lebens. 

Er lächelt. Muß es ihn nicht fröhlich ſtimmen, daß ſein 
Buch, wie einſt das Buch vom galliſchen Amadis, nicht todt⸗ 
zukriegen iſt? Und wider Don Quixote ſteht kein anderer 
Miguel auf, wie einſtmals wider alle Ritterbücher. 

Dies aber iſt auch eine „Thathandlung“ von Don Quixote, 
daß das Buch, welches er gelebt (ſo wie er ſeine unerhörten 
Thaten beging, nämlich in der Einbildung, der es natürlich 
ein Leichtes iſt, ſich einzubilden, er ſelber hätte gelebt) und 
welches Cervantes aufgeſchrieben hat in der Wirklichkeit (und 
es erfunden, denn ſeine Phantaſie vermochte das Geträumte 
lebend hinzuſtellen) ... daß dieſes Buch vermochte, wie Don 
Quixote in dem Hirn des Panſa, Unordnung und erfreuliche 
Ausnahme in die Gewohnheiten der Menſchen zu bringen, 
wie ſie Jubiläen feiern. 

Als wir jung waren, nahmen wir die Abenteurerfahrten 
des edlen Kämpen und keuſchen Troubadours ſeiner Herzens⸗ 
dame ernſthaft und forſchten mit begeiſterten oder bangen 
Augen in den Blättern dieſes wunderlichen Buches, ob er 
auf ſeinem ſtolzen Roß, mit Lanze, Schwert und gutem 
Schild nicht endlich ſich ein Kaiſerreich erobern würde, dort zu 
herrſchen in Glanz, Weisheit und unermeßlichem Ruhme, ver⸗ 
eint auf immer mit feiner zauberiſch⸗ſchönen Donna Duleinea. 
Dann würde er, ſtatt des Barbierbeckens, das wohl zur Noth 
Helmdienſte thun mochte, uns aber doch etwas verdächtig⸗ 
lich unrittermäßig vorkam, eine edelſteingeſchmückte Goldkrone 
tragen. Und dann würde die Welt ſehen, wie unrecht ſie 
gethan habe, ihren Ritter ſo zu verkennen. Unendliche Rache 
aber würde treffen alle pöbelhaften Bauern, rohen Pferde⸗ 
treiber, Zauberer, geizige Schenkwirthe und Kieſelſtein werfende 
Kirmeßkomödianten. 

Als wir etwas älter geworden waren und wieder einmal 
das liebe, alte Buch vornahmen, da rieben wir uns ver⸗ 
wundert die Augen. Wie war es nur möglich geweſen, daß 
wir dieſen Erzuarren und albernen Clown einer fixen Idee 
jemals Ernſt nehmen konnten. Man ſehe ſich doch nur ein⸗ 
mal des Ritters famoſes Schlachtroß an, den Heng Roſinante, 

der hat unzählige Schäden und mehr Gebrechen, als das 
Pferd des Ganelon hatte, das nur Haut und Knochen war. 
Genau ſo wie ſein übergeſchnappter Reiter! Das ſieht dieſem 
gleich, dem Wirth einer Fuhrmannskneipe anzubefehlen, daß 
er für dies elende Pferd „große Sorgfalt tragen möge, denn 
es ſei das ſchönſte Thier auf der ganzen Welt, das Brod 
äße“. Der Wirt beſchaute es, „aber es ſchien ihm nicht ſo 
trefflich, als es Don Quixote beſchrieb, ja nicht einmal auf 
die Hälfte ſo gut“. Dieſer Meinung ſind wir auch. Dies 
Wunderthier iſt eine Schindmähre. „So lang und gedehnt, 
ſo dünn und eingefallen, mit einem ſo hervorſtechenden Rück⸗ 
grat und einer ſo ausgemachten Moralität.“ Ei, Roſinante, 
obwohl Du, „ſanft und ein Feind aller Ausſchweifungen“ 
biſt, ſcheint Dich das eine Mal die Narrheit Deines verliebten 
Herren inficirt zu haben. Aber auch Dein Abenteuer (das 
mit den Stuten) endigt in erbärmliche Prügel. Ihr Beiden, 
Herr und Thier, ob Ihr nun platoniſch durch die Welt Euch 
hungert oder Eure Tugend ſich einmal ganz unverſehens in 
Gefahr begiebt ... Prügel find Eure Ernte. Ganze Hagel⸗ 
wetter von Prügeln. Meiſter Sancho bekommt natürlich ſein 
voll, gerüttelt und geſchüttelt Maß gleichfalls auf ſeinen 
breiten Bauernbuckel. 
Wir wurden aber wieder etwas älter. Da hatten wir 


unſere falſche Scham wegen eines wenig präfe 
ſchon abgelegt, gerade fo wie Don Quixote die u 
Eſel. Wir laſen in unſerem liebſten Buche: Als 
halbtodt am Boden lag, rührte ſich Roſinante nich 
Seite, „fo redlich und ſchön war fein Gemüthl“ 
eine lächelnde Zuneigung zu dieſem Thiere. 
eine ganze Nacht im Freien mit gefeſſelten Vorderbeiß 
müſſen, feinen Herrn auf dem Rücken. Erſt beim 
grauen durfte er (Roſinante) wieder laufen und „jo 
ſonſt ungeſtümer Natur war, ſchien er wie neu 
werden, denn er hob die Vorderbeine bis zur Scham 
er — mit feiner Erlaubniß ſei's geſagt — keine ait 
Curbetten zu machen verſtand“. Oh dieſer klappe 
Hengſt, melancholiſch wie fein Herr, und zum Lachen; 
man feinen Herrn prügelt, fällt auch immer eine geſt 
Mahlzeit für den Roſinante ab, und beide liegen dann 5 
halbohnmächtig nebeneinander im Graſe. Oh, Roſtnunten 
iſt das Loos der Kameradſchaft mit großen Herren, mi 
Sancho erfuhr. Und dazu der chroniſche Hunger. We 
bei einem Pferde von zu wenigem Hafer und Brod 
Hört Roſinante mit einem anderen Pferde ſprechen. 
andere Pferd: „Ihr ſeid ein Philoſoph.“ Worauf Ruft 
reſignirt antwortet: „Das kommt vom vielen Faſten 
Und mit dieſen Worten thut ſich uns die Weis 
Cervantes ganz auf. Da ſind wir dann im richtigen 
des Geiſtes und Herzens, wo keine Figur weder bloß Jon 
noch bloß tragiſch wirkt. Bedenkt doch: der Ritter un 
es immer gut und macht es meiſtens ſchlecht. Dafür ti 
er dann auch die Folgen auf ſeinem hageren Rücken 
oder die Windmühlenflügel, die er für Arme eines 
hält, ſchleudern mit einem wuchtigen Schlage Roß und 
in's Feld. Sancho reſümirt dazu: daß das keine 
ſondern Windmühlen geweſen wären, hätte nur einer 
wiſſen können, der ſelber Windmühlen im Kopf habe. 
ſtimmt ſchon für Don Quixote, dem wirklich ein Mü 
im Kopf herum ging, ſo daß ſein Verſtand darunter 
rieth. Auch war ſeine Phantaſie eine Mühle, wo 
Wind mahlt, anſtatt Körner. Ein ander Mal, als er # 
Dunkeln mit den Rothweinſchläuchen eine Schwertſchf 
(kein Trinkturnier) beginnt, daß das ganze Zimmer 
Blute des vermeintlichen Rieſen ſchwimmt, hat wenigſten 
nur fein Geldbeutel die Koſten dieſes erſchrecklichen Abe « 
teuers zu bezahlen. So zieht er eingehüllt in den dicken, un 
ſichtbaren Schleier feiner fixen Idee durch die ſpaniſchen 
Lande. Jungfrauen beſchützend, Witwen tröſtend, Ein⸗ 
gekerkerte befreiend; Rieſen, Ritter und Zauberer bekämpfend; 
man ſpielt Hansnarren mit ihm, ſetzt ihn auf ein hölzernes 
Pferd und redet ihm ein, er fliege durch die Luft; in Madrid 
heftet ihm ein Erzſchelm einen Zettel auf den Rücken, mit der A 
Aufſchrift: Dies iſt der weltberühmte Ritter Don Quixote u... 
Alle Gaſſenjungen laufen ihm nach, aber der Ahnungsloſe 
freut ſich, daß ſein Name und ſeine Thaten ſo allgemein 
bekannt ſeien, daß er nach Art großer Herren nicht un⸗ 
beläſtigt von Volkes Neugier durch die Straßen gehen könne. 
Oh Ritter, Euer Name iſt ſeitdem durch alle Welt ge⸗ 
wandert, und ließet Ihr Euch heute nach 300 Jahren zu einer 
neuen Fahrt bereden und kämt hieſigem Lande durch, wir 
würden Euch und Euer Roß auf einen Steinwurf weit er⸗ 
kennen, und jauchzen und lachen und weinen, und würden 
Dir mit den Worten des Cervantes zurufen: Du ſolleſt den 
erloſchenen und gleichſam erſtorbenen Orden der Ritterſchaft 
zum anderen Male erwecken und der Welt zurückgeben, daß 
wir uns in unſeren Tagen, die einer erheiternden Unter⸗ 
haltung ſo ſehr bedürfen, nicht nur der Süßigkeiten Deiner 
wahrhaftigen Geſchichte erfreuen, ſondern zugleich der Er 
zählungen und Epiſoden, die zum Theil ebenſo anmuthig 
und wahrhaftig ſind, wie die Thaten Deines Schwerts und 
Deiner Lanze. Steigt auf, ich halte Eurem Fuß den Bügel 
und nun reitet mit Gott. Dies iſt mein Jubiläumswunſch. 2 
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.Und kehtt Ihr heim zu Miguel de Cervantes, Eurem geiftigen 
Vater und ſehr weiſen 1 7 5. berichtet ihm ernſthaft, wie 
Ihr's ſeid vom Scheitel bis zur Sohle und zum Schwanz⸗ 

* ewigſchönen und gemüthvollen Roſinante, was 
Euch widerfuhr in deutſchen Landen. 

So hielten wir Dich, ſinnreicher Heros von la Mancha, 
für einen ausgemachten Narren, bis Du das erlöſende Wort 
90 n: es ſei ein Irrthum, wenn ſo Viele nicht glauben 
Wollen, daß es dergleichen Ritter in der Welt gegeben. Drum 

Jen auch. ich hier zum Schluß, leſt das Buch vom Miguel 

„ und Ihr Alle werdet ſtaunen und Euch des Zweifels 
ganz begeben. Lebet wohl und laßt das Feſt beginnen. 


Jur Entftehung des Ornamentſchmuckes. 
x Von Dr. Heinrich Pudor. 


Die letzten zehn Jahre haben in der Geſchichte der Orna⸗ 
mientik einen bemerkenswerthen Umſchwung der grundlegenden 
Anſchauungen hervorgerufen. Vordem war Gottfried Semper's 
olles Werk „Der Styl“ bedingungslos in Geltung ge⸗ 
weſen, insbeſondere ſeine Theorie vom Bekleidungsweſen als 
Ursprung der monumentalen Baukunſt. Semper war von 
dieſer Theorie aus zu einer Ueberſchätzung der Ornament 
bildenden Kraft der Textilkunſt gelangt und hatte auf ge⸗ 
wiſſe Textilornamente die geſammte Ornamentik aufgebaut. 
Im Beſonderen führte er die Ornamente des geometriſchen 
Styles in gleicher Weiſe wie die Textilkunſt an den Anfang 
der Kunſtentwickelung. Er begann mit der ſtreitigen Vor⸗ 
ausſetzung, daß die linearen Gebilde des geometriſchen Styles 
h aus der Natur genommen werden können. Vielmehr 
„ müßten fie fpontan entſtanden fein und zwar, da ſie ſich 
bei prähiſtoriſchen und Naturvölkern unſerer Zeit in gleicher 
Weiſe finden, Überall auf der Erdoberfläche. Daraus folge, 
daß auth der Anſtoß zu ihrer Entſtehung überall der gleiche 
geiefen fein müſſe. Konnte man nun nicht an Naturvor- 
bilder denken, fo mußte der Menſch ſelbſt und feine Um⸗ 
gebung das Vorbild geliefert haben. „Wie wenn im Kreuze 
geflecht des Ruthenzauns und des grobgewebten Gewandes 
ie linearen Motive des geometriſchen Styls zuerſt dem 
Menſchen vor Augen getreten wären.“ Und ſo gelangte 
Semper, wie Riegl es formulirt, zu ſeinem zweiten autori⸗ 
tativen Lehrſatz, daß nämlich die einfachſten und wichtigſten 
Kunſtmotive des geometriſchen Styls urſprünglich durch die 
textilen Techniken der Flechterei und Weberei hervorgebracht 
würden. Auf den erſten Blick ſieht man, daß die Stützen 
dieſes kunſttheoretiſchen Baues ſehr unſicher ſind. 

Zu denſelben Folgerungen gelangte Conze, und faſt die 
geſammte claſſiſche Archäologie trat bei. Conze wandte die 
Semper 'ſche Theorie insbeſondere auf die Vaſen des geome- 
triſchen Styles an. Die Lehre von der ſpontauen Entſtehung 
des geometriſchen Styles auf den verſchiedenſten Orten der 
Erde aus einer textilen Technik ſchien feſtgegründet. Daß 
die in gebogener Linie geführten geometriſchen Ornamente 
(Wellenlinie, Kreis, Spirale), die ſich ebenfalls auf den älteſten 
Vaſen finden, aus der Textiltechnik nicht leicht erklärt werden 
konnten, machte nicht viel aus. Wie aber die ſo ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich arbeitende Archäologie dazu kam, einen ſolchen uns 
heute ganz unhaltbar erſcheinenden Lehrſatz als Axiom hinzu⸗ 
nehmen, 10 1 5 Riegl ſehr hübſch (Die Stylformen, S. 10): 
„Die Kunſt konnte, meinte man, nicht von Anbeginn vor⸗ 
handen ſein. Zuerſt wäre die auf Erreichung rein praktiſcher 

wecke gerichtete Technik da geweſen, aus der ſich mit ſteigender 
ntwickelung der Cultur die Kunſt entfaltet hätte. Zu den 
älteften Techniken zählte man die Flechterei und Weberei, 
zu den älteſten Verzierungs⸗ oder Kunſtformen die gerad⸗ 
linigen geometriſchen Figuren. Da nun die geradlinigen 
Pe; Figuren ſich für die Muſterung einfacher Ge⸗ 


flechte und Gewebe aus techniſchen Bequemlichkeitsgründen 
ganz beſonders eignen, lag es ſozuſagen in der Luft, beide 
Erſcheinungen in cauſalen Zuſammenhang untereinander zu 
bringen und zu erklären: Die geradlinigen geometriſchen 
Figuren ſind urſprünglich nicht auf dem Wege künſtleriſcher 
Erfindung, ſondern durch die Technik auf dem Wege einer 
generatio spontanea hervorgebracht.“ Semper dachte ſich 
den weiteren Verlauf der 1 geometriſcher Orna⸗ 
mente dann folgendermaßen (Der Styl, S. 213): „Von dem 
en der Zweige ift der Uebergang zum Flechten des 

aftes leicht und natürlich. Von da kam man auf die Er- 
findung des Webens, zuerſt mit Grashalmen oder natür⸗ 
lichen Pflanzenfaſern, hernach mit geſponnenen Fäden aus 
vegetabiliſchen oder thieriſchen Stoffen. Die Verſchiedenheit 
der natürlichen Farben der Halme veranlaßte bald ihre Be⸗ 
nutzung nach abwechſelnder Ordnung und fo entftand das 
Muſter.“ Dieſe Theorie ſuchte man an der Hand der kera⸗ 
miſchen und metallurgiſchen Funde zu ſtützen. Riegl ſprach 
im Jahre 1893 in ſeinen Stylfragen (S. 8) aus, daß ſich 
weder dieſe ſpontane Entſtehung noch ihr Gegentheil beweiſen 
laſſe. Er weiſt ſogar ſchon die abſolute Primitivität des 
geometriſchen Styls auf allen Punkten der Erdoberfläche 
und bei allen Völkern ſchlechtweg zurück. Für eine Beur⸗ 
theilung des geometriſchen Styls hätte ihn dabei ſchon ſtutzig 
machen können, daß der Dipylonſtyl keineswegs, wie er be⸗ 
tont, ein primitiver, ſondern ein raffinirter Styl iſt. 

In dieſes Syſtem kunſtarchäologiſcher, auf Semper 
fußenden Anſchauungen platzten aber nun die Troglodyten, 
Thierknochenfunde älteſter Zeit mit Gravirungen figürlicher, 
nicht geometriſcher Art, wie ſie beſonders aus den Höhlen 
Aquitaniens zu Tage traten, in einer fo überraſchenden 
Weiſe hinein, daß die Archäologen gleichſam überrumpelt er⸗ 
ſchienen. Schon Riegl verwerthet ſie und giebt Abbildungen. 
Für den, der es noch nicht gewußt hatte, beweiſen dieſe 
Funde, daß das rein geometriſche Ornament nicht das Pri⸗ 
märe iſt, daß das Primäre vielmehr immer nur die Natur⸗ 
nachahmung iſt. Gar Semper's Theorie von der Priorität 
der Textiltechnik ſcheinen dieſe Funde, die z. B. das Renn⸗ 
thier in Linie, wie in Form verhältnißmäßig trefflich wieder⸗ 
geben, in's Geſicht zu ſchlagen. Und wenn einzelne davon 
auch geometriſche Ornamente, wie Zickzacklinien, auſweiſen, 
ſo nahm z. B. Riegl als ſelbſtverſtändlich an, daß man es 
dabei nicht mit „Abſchreibungen aus der Natur“, ſondern 
mit rein ornamentalen Gebilden zu thun habe. Aber wir 
werden ſehen, daß gerade dieſe einfachſten geometriſchen Orna⸗ 
mente aus Naturbildern entſtanden ſind. 

Riegl ſpricht dabei immer von der „reinen Frucht eines 
elementaren künſtleriſchen Schmückungstriebes“. Gewiß iſt 
auch, was wir hier berühren wollen, die Kunſt in ihren An⸗ 
fängen weſentlich aus dem Schmud-Triebe hervorgegangen.“) 
Man geht aber fehl, wenn man derartige Momente aus⸗ 
ſchließlich geltend macht. Neben den ucktrieb iſt viel⸗ 
mehr der Naturnachbildungstrieb wirf 
Schmucktrieb iſt ſeinerſeits auf der einen 
Spieltrieb, auf der anderen mi: der techniſch⸗ materiellen 
Formenbildung in Zuſammenhauu zn ſetzen. In lebt 
Beziehung darf man wohl Conze Ziecht geben. wenn er die 
Tektonik die Nährmutter der Kunſt nennt. 

Weiter hat auch das Streben nach Schutz des Leibce 
und Lebens (Kleidung, Wohnung, Waſſ. ) mitgeholfen; hier 
kommt Semper zu feinem Recht. Sehr geiſtvoll hat ſich zu 
dieſer Frage Alexander Conze in feiner Schrift: „Weber den 
Urſprung der bildenden Kunſt“ geäußert (S. 7): „Ein Firn 
bei dem ich gern Aufklärung zu ſuchen pflege, ſchreibt mir. 
„Als erſter Anlaß auch zur bildenden Kunſt erſcheint mir 

*) Vergl. die ſymboliſch⸗äſthetiſche Erklärung des Urſprungs des 
Schmudes in Prof. Gul Elle Bu: „Der mu ds Menschen“, 


(Berlin 1900); ferner Lotze s Mikrokosmos 2, 3, S. ff. 
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ein productiver Trieb des Menſchen, ein Trieb nicht der 
nina, des Nachbildens im gewöhnlichen Sinne, fondern 
ein Trieb, die in uns entſtehenden und lebenden Phantaſie⸗ 
bilder zu fixiren. Der kindliche Anfang iſt nicht, ſich vor 
einem Gegenſtand hinzuſetzen und ihn abzubilden, ſondern 
die in der Phantaſie lebende Vorſtellung eines Gegenſtandes 
oder einer Handlung aufzuzeichnen.“ Auf daſſelbe kommt 
Corrado Ricci in feiner Schrift: „Warte dei bambini“ 
(Bologna 1887). So ſprach ein nachdenkender Künſtler, wie 
Reynolds, von den Kunſtwerken als „images, which have 
been previously gathered in the memory“. Hier glaube 
ich alſo einen Hauptquell des Stromes der bildenden Kunſt 
zu ſehen.“ Die Anfaugsregungen der bildenden Kunſt be⸗ 
zeichnet Conze dann als „Sprechen in ſichtbaren Formen“. 
Dieſe ganze Theorie, die viel Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, 
nur nicht wieder ausſchließlich in's Feld geführt werden ſoll, 
wird von der Kunſterziehung der Japaner geſtützt. Die 
Japaner ſchreiben nicht die Natur ab, ſondern ſie ſtellen das 
in ihrem Gedächtniß entſtandene Abbild der Natur dar. 
Vielleicht kommt die Kunſtentwickelung noch einmal dazu, 
dieſe Art des Schaffens als die höhere und wahrhaft richtige 


anzuſehen und das Copiren der Natur nur als Vorſtufe 


und Vorſchule gelten zu laſſen. 

Bezüglich des Schmuckmomentes wollen wir aber nicht 
unterlaſſen, hier der Theorie des engliſchen Archäologen 
William Ridgeway (vergl. auch deſſen Buch: „The carly 
age of Greece“) Erwähnung zu thun. Von einer lediglich 
äſthetiſchen Urſache will auch Ridgeway nichts wiſſen. Viel⸗ 
mehr iſt für ihn die erſte Triebfeder des Schmuckes die Magie: 
der Schmuck war zuerſt ein Amulet, um Uebel abzulenken. 
Wir können nicht umhin, dieſe Theorie, welche die oben⸗ 
erwähnten Knochenfunde der Höhlen Aquitaniens erklären 
würde“), nach dem Bericht der Beilage zur Münchener All⸗ 
gemeinen Zeitung Nr. 126, 1904) etwas ausführlicher wieder⸗ 
zugeben: Der primitive Schmuck beſtand in Steinen, Wurzeln, 
Muſcheln, Zähnen, Knochen, ſpäter erſt in Kryſtallen und 
Metallen. Wurzeln, auch Samenkörner und Muſcheln ſind 
in allen Erdtheilen getragen worden, während Knochen in 
Afrika ſo werthvoll ſind, daß die Eingeborenen Imitationen 
kaufen, wenn die wirklichen Knochen fehlen. Die Eingeborenen 
ſind des Glaubens, daß, wenn ſie einen Theil eines tapferen 


Thieres tragen, ſeine Tapferkeit auf ſie übergeht. In gleicher 


Weiſe hat bekanntlich Sal. Reinach die prähiſtoriſchen Thier⸗ 
graffiti in den franzöſiſch-ſpaniſchen Höhlen erklärt: das 
Thier wurde verzehrt, damit ſeine Eigenſchaften auf den 
Eſſer übergehen, es wurde in den zu magiſchem Dienſt be⸗ 
ſtimmten Höhlen abgebildet, damit es ſich zum Nutzen der 
Menſchen vermehre. Aus dieſen Gründen tragen die einge⸗ 
borenen Indier die Barthaare des erlegten Tigers mit Vor⸗ 
liebe. Was jetzt bewußt Jagdtrophäe iſt, wurde früher aus 
magiſchen Gründen getragen: die Adlerfeder, das Gehörn des 
flinken Berguicce. noch jetzt trägt der Jäger gern etwas 
von den Ti ren Stärke, Muth, Raſchheit oder Klug⸗ 
H : on einer Schlangenhaut läßt er ſich 
machen. In Afrika und Auſtralien 
zenmacher getragen, nicht urſprünglich 
chenland diente er zum Anzünden 
niſchen Cylinder, die mykenäiſchen 
c.. ichen Skarabäen wurzeln ebenfalls 
ichen Magie, als Siegel wurden ſie erſt 
tb. Zuerſt wurden fie als Amulette getragen, 


) Wenn 3. B. Riegl (a. o. W. S. 22) ſchreibt: Denn zu welch ' 
anderem Zwecke als zu dem, eiwa auf eine Sehne oder einem Baſt⸗ 
ſtreifen aufeinander gereiht um den Hals getragen zu werden, konnten 
die durchlöcherten Rinder- und Bärenzähne, zum Theil gleichfalls mit 
gravirten Thierbildern bedeckt gedient haben, deren man eine ganze An⸗ 
zahl in den Höhlen gefunden hat: fo antworte ich mit Ridgeway: dem 
Zwecke, vor Uebeln auf magiſchem Wege zu ſchützen, wie es die egup⸗ 
tiſchen Skarabäen thun wollien. 


und ihre Zeichnung oder Aufſchrift muß oftmals die magiſchen 


Eigenſchaften ſteigern. Der „Abraxas“ findet ſich auf gnoſtiſchen 


Gemmen und auf Amethiſten, auf einem Stein, der ſchon an 
und für ſich gegen Trunkenheit ſchützen ſoll, iſt oft Dionyſos 
abgebildet.“ N 

Vielleicht laſſen ſich auf dieſe Weiſe auch die kunſtvollen 
Tätowirungen der Maori auf Neufeeland erklären, die dar⸗ 
nach weniger ſchmücken als ſchützen ſollen und möglicher 


Weiſe mit einer religiöſen Magie in Zuſammenhang zu 


bringen ſind. Endlich darf man bei der Frage vom Urſprun 
des Schmuckes und der Kunſt auch nicht das Moment, au 
das auch Conze hinweiſt, außer Acht laſſen, nämlich die 
angeborene Freude am Rhythmus und an der Symmetrie; auch 
ſie wirkt eng mit dem Spieltrieb zuſammen. 

Die genannten vielfachen Erklärungen ſind nun nicht 
nur zuſammen in Geltung zu bringen für die Entſtehung 
künſtleriſcher Ornamente, ſondern ſie müſſen auch einzeln in 
verſchiedener Stärke für die verſchiedenen Techniken und 
Materiale in's Feld geführt werden. Die Tätowirungen der 
Maori laſſen ſich, wie geſagt, durch beſondere Betonung des 
magiſchen Momentes (z. B. Knochenperlen um den Hals ges 
tragen) erklären, ebenſo die Skarabäenornamente der Egypter — 
für die egyptiſche Kunſt erſcheint dieſe Erklärungsweiſe über⸗ 
haupt beſonders naheliegend“) — die Goldblättchenornamente 
und Filigranarbeiten Mykenaes ſind dagegen Materialorna⸗ 
mente; die finniſch⸗ugriſchen Textilornamente vorzugsweiſe tech⸗ 
niſch verurſachte Ornamente; die Gravirungen der Troglo⸗ 
dyten vorzugsweiſe Naturnachahmungen ““) aber auch auf 
magiſchem Wege (ſiehe oben) verurfacht; Kerbſchnittornamente, 


wie der Name andeutet, weſentlich durch Technik und Material 


entſtanden u. ſ. f. Einen Irrthum begeht man nur dann, 
wenn man eine Erklärungsart ausſchließlich heranzieht. Spielen 
doch auch Tradition und Routine eine große Rolle, namentlich 
dann, wenn ein Ornament, das für dieſe oder jene Technik 
befonders charakteriſtiſch iſt, auf eine andere Technik ange⸗ 
wendet wird. 

Ich komme nun nochmals auf die Frage des Urſprungs 
der geometriſchen Ornamente zurück. Ihre Priorität wird 
heute wohl allgemein nicht mehr aufrecht erhalten. Otto 
Kümmel (Egyptiſche und mykeniſche Pflanzenornamentik, Frei⸗ 
burg, 1901) ſchreibt S. 4: „Die geometriſchen Urmotive z. B. 
die noch bei Riegl ihr aprioriſtiſches Schattendaſein leben, ſind, 
wie es ſcheint, endgiltig aus der Kunſtwiſſenſchaft verſchwunden.“ 
Und weiter (S. 3): „Gewiß iſt es keineswegs unmöglich, daß 
eine relativ hochſtehende Kunſt, wie die mykeniſche, wirklich 
geometriſche Ornamente beſeſſen haben kann. Aber daß dieſe 
Motive etwas Urſprüngliches ſind, darf billig bezweifelt werden. 
Sehr urgeometriſch ſehen gerade die mykeniſch geometriſchen 
Ornamente ebenſo wenig aus, wie die egyptiſchen.“ Für mich 
iſt es zweifellos, daß es geometriſche Urmotive niemals ge⸗ 
geben hat, daß auch die geometriſchen Motive aus Naturs 
bildern entſtanden ſind, daß den geometriſchen Styliſirungen 
die Naturbilder vorangegangen ſind, daß die rein geome⸗ 
triſchen Ornamente erſt durch Styliſirung an der Hand von 
Tradition, Routine und „Generalisation of Details“ 0 f in 
einer ſpäteren Epoche der Kunſtentwickelung entſtanden ſind. 
Wie wäre es denn ſonſt auch, nebenbei bemerkt, zu erklären, 
daß die neueſte Kunſtentwickelung wiederum zur reinen Geo⸗ 
metriſirung des Ornamentes zurückkehrt (vgl. z. B. Peter 
Behrens)? Ich gebe ganz und gar Alexander Conze Recht, 
wenn er in ſeinem Aufſatz über den Urſprung der bildenden 


») An daſſelbe denkt wohl Riegl, wenn er betont (S. 43 u. o. W.), 
daß die Ornamente der Egypter auch als religiöſe Symbole aufgefaßt 
werden müßten. 

**) Das deutet übrigens ſelbſt Riegl an, wenn er die Troglodyten 
mit dem plaſtiſch⸗initativen Geſtaltungstrieb in Zuſammenhang bringt 
S. 43 a. o. W.). 

*, Von der Charles H. Read in feinem Auſſatz über Ornamentik 
bei Völkern des Stillen Meeres ſpricht. 
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Kunſt ſagt: Nach Pa Beobachtern vereinfachten ſich unter 
der bildenden Hand bei beſtändiger' Wiederholung die Ab⸗ 
bilder von Gegenſtänden der Umgebung, und ‚im Kampfe 
um das Daſein“ behaupten ſich mehr und mehr die techniſch 
Aten herzuſtellenden, auf einfache Hauptgrundlinien ſchema⸗ 
tiſirten Bilder gegenüber den complicirteren, ein Hergang, nach 
dem z. B. Bi Schrift entſtanden iſt. Zuerſt war die 
25 -Nutur und in der Kunſt zuerſt war das Naturbild. Aehn⸗ 
ltc wie alſo nach dem heutigen Standpunkt der Naturwiſſen⸗ 
ß der Menſch aus niederen Formen der Natur entſtanden 
ft, de auch in der Kunſt das von der Hand des Menfchen 
„ ſthliſirte geometriſche Ornament aus dem Naturbild. Wenn 
wir in den vermeintlich älteſten Kunſtepochen ſchon reine 
lesen de Ornamente finden, ſo kann man daraus nur 
ſe 


f fließen, daß eine naturalifirende Kunſtepoche vorhergegangen 

in-muß, wenn uns auch die Kunde davon fehlt.“) Man 

i . wolle ſich von der Richtigkeit dieſes Schluſſes nicht dadurch 

N zabbringen laſſen, daß z. B. ſchon die Troglodyten oder die 

| „Tätowirungen der Maori oder die Funde von Hiſſarlik und 

Cypern ſcheinbar reine geometriſche Ornamente zeigen. Eben 

nur ſcheinbar. K. von den Steinen hat, wie gejagt, hierfür 

den zureichenden Beweis erbracht. Es ſei auch daran er⸗ 

- innert, daß die alten Finnen, wenn fie nach neuen Tertil- 

ornamenten ſannen, die Linien des brüchigen Eiſes zu ſtudiren 

pflegten, daß Leonardo empfahl, die Muſter der Mauerriſſe 

a bee daß der japaniſche Meiſter Hokuſai die Spuren 

2 der Vogelkrallen im Sande als Vorbild zu feinen textil⸗ 
vbrnamentalen Entwürfen nahm. 


3 


Jeuilleton. 
Nachdruck verboten. 
„Wär' ich des Königs Buhle doch!“ “) 


Von Anne von der Eken. 


„Lllit, haſt Du keine neue Arbeit mitgebracht?“ 
. „Nein, ich hab' fie dem unverſchämten Kerl vor die Füße geworfen. 
8 - 95 mag nicht mehr, Großmama, ich laſſe mir das nicht gefallen, der 
nſch wurde zudringlich!“ 
Bornesthränen blitzten in den Augen des jungen Mädchens, und 
die alte Dame ſeufzte. 
. „Wenn Du nur fleißig lernen wollteſt, Du fünnteft Lehrerin 
werden.“ 
— „Gott im Himmel, wie gräßlich! Mich Jahr aus, Jahr ein mit 
ungezogenen Bälgern plagen! Nein, Großnama, nur das nicht!“ 
„Ja, aber was dann! Im Haushalt magſt Du auch nichts thun.“ 
„Nein, das habe ich von Mama geerbt. Die haßte doch nichts 
mehr als verarbeitete Hände und trug nie eine Schürze. Laß mich 
Kunſtreiterin oder Schauspielerin werden, das könnte mir gefallen.“ 
„Rede doch nicht ſolchen Unſinn! Du biſt nun Siebzehn —“ 
„Ach, nur ein Jahr noch Freiheit! Dann will ich furchtbar fleißig 
fein und viel Geld verdienen.“ 
Die alte Dame nahm den Lockenkopf des vor ihr knieenden Mäd⸗ 
chens zwiſchen ihre feinen Finger und küßte die weiße Stirn. Ein paar 
Thränen rollten über ihr vornehmes, ſchmales Geſicht: „Armes Kind!“ 


Am andern Nachmittag ſteht Lilit am Fenſter und wartet auf den 
Miethwagen, in dem ſie und die Großmama den Blumencorſo mitmachen 
wollen. Wie hat die Kleine gebettelt, bis die zehn Mark dafür von der 
alten Dame bewilligt wurden! Sie wollte eine ganze Woche von Reis 
oder Bohnen leben, einen vollen Monat keinen Apfelkuchen haben und 
ſehr flelßig ftiden! Da fährt die Equipage der Baronin — welche den 
ganzen erſen Stock bewohnt — vor. Vier prachtvolle Rappen, mit 

jelben Federbüſchen und Guirlanden aus gelben Margueriten geſchmückt, 

ber elegante Wagen mit gelben Atlaspolſtern und großen Sträußern 
von Goldregen, die brünette, bereits in den Vierzigern ſtehende Baronin, 
in ein Gewoge von gelber Seide und Spitzen gehüllt. Lilit ſieht neid⸗ 
voll hinab, ihre kleinen Hände ballen ſich. 


5 7 Scharfſinnige, nur ſelten zu weitgehende Beweiſe für die Nic: 
tigkeit dieſer Theorie hat ſchon K. von den Steinen in feinem Aufſatz 
„Frühlſtoriſche Ornamente“ erbracht. 
Anne von der Eken's hübſches Skizzeubuch „Aus Vorder⸗ und 
inter-Häufern“ (bei Cäſar Schmidt, Zürich) enthält friſche und flotte 
ſchichtchen von obiger Art viele. Felnſchmecker werden das Buch mit 
lächelndem Vergnügen leſen. 


1 
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„Großmama, warum mußten wir doch arm werden! Wenn ich 
jetzt reich wäre — — vier Trakehner⸗Schimmel mit Roſen und weißen 
Federbüſchen geſchmückt, der Wagen weiß und gold ladirt, mit blaßblauer 
Seide ausgeſchlagen! Du in Harrer grauer Seide und ich ganz in 
weißen Spitzen, und rings um uns Roſen und weißer Flieder!“ 85 

Sie ſtampfte zornig mit den Füßchen: „Und ſo eine, die Geliebte 
des Königs! Sie war auch ganz arm und hat nun die ſchönſten Pferde, 
Dienerſchaft, den ganzen Sommer auf Reiſen oder auf ihrem Landſitz, 
und alle Leute ſchmeicheln ihr!“ 

„Lilit! Erſtens wünſche ich ſolche Reden nicht zu hören, und 
zweitens verbiete ich Dir, ſo viel mit der Portiersfrau zu ſprechen. Wo 


. {ft denn Dein Stolz geblieben? Das find Dinge, die Dich nichts kümmern.“ 


— Nun ſaßen fie im Wagen. Großmama ſah fo vornehm aus in dem 
ſchwarzen Seidenkleide, das noch aus reichen Tagen ſtammte. Lilit's 
junge Glieder umfloß ein einfaches weißes Kleid, und ein großer Flo⸗ 
rentiner, mit friſchen duftenden Roſen und weißem Flieder, ſaß keck auf 
der rothen Lockenfülle. Ihre grauen Augen leuchteten vor Lebensluſt, 
und ſie vergaß ganz, daß es nur ein armſeliger Miethswagen war, in 
dem ſie fuhren. 

Da kam die Equipage der Baronin an ihnen vorbei, und — an 
ihrer Seite ritt der König! Eine Cavalcade von Dfficieren und Höf⸗ 
lingen folgte, und aus den andern Wagen wurde die Baronin mit 
Blumen überſchüttet — . 

„Siehſt Du es nun, Großmama? Und wie ſie gefeiert wird!“ 

Bei der nächſten Nundfahrt reitet der König allein mit ſeinem 
Adjutanten, nur eine Pferdelänge entfernt, an ihnen vorüber. Da 
ſpringt Lilit auf, reißt den Strauß Roſen von ihrer Bruſt und wirft ſie 
dem König, der die Blumen auffängt und lächelnd dankt. Auch der 
Adjutant lächelt und ſieht das junge Mädchen ſcharf an — man kann, 
doch nicht wiſſen! 

„Lilit!!“ Die alte Dame iſt ganz erſchrocken. 

Die Kleine wird roth, und ihre Naſenflügel beben. 

„Warum denn nicht? Es iſt doch Blumencorſo!“ 


Vier Wochen ſpäter kommt Lilit aus der Kirche. Da tritt ein 
Mann mit glattraſirtem Geſicht an ihre Seite und zieht devot den Hut. 
Mit Hohmüthiger Verwunderung muſtert ihn die Kleine. 

„Gnädigſtes Fräulein, ich habe Ihnen ein Schreiben zu übergeben. 
Würden Sie die Gnade haben, noch einmal in die Kirche zu treten und. 
in Ruhe zu leſen? Ich warte hier indeß auf Antwort.“ Abweiſend 
ſieht Silit in das Lakaiengeſicht — plötzlich kommt ihr eine Erinnerung 
an jenen Abend, als der König vor ihrem Hauſe aus dem Wagen 
ſtieg. — — Dieſer war's, der den Schlag öffnete. — Lilit hat es öfter 
ſo einzurichten gewußt, daß ſie dem König an den Donnerſtagabenden 
begegnete, wenn er zu der Baronin im erſten Stock ging. 

Plötzlich zittern ihre Knie, und vor den Augen tanzen rothe 
Funken. — — 

„Ich warte hier, gnädigſtes Fräulein,“ ſagt der Mann noch ein⸗ 
mal. Litit ſteigt langſam die Stufen hinauf und tritt mit dem Briefe 
in die kühle, nun faſt menſchenleere Kirche. Sie ſetzt ſich in eine Bank, 
weil die wankenden Füße ſie nicht tragen. Endlich reißt ſie mit 
zitternden Händen den Umſchlag auf, der ohne Adreſſe iſt. Die Buch⸗ 
ſtaben des parfümirten Blattes tanzen vor ihren Augen. 

„Wenn die Augen und Roſen die Wahrheit geſprochen, fo laſſen 
Sie ſich von dem Boten den zweiten Brief geben. Die Antwort auf 
Letzteren wird er am nächſten Sonntag nach der Kirche auf derſelben 
Stelle in Empfang nehmen.“ — — 


— Lilit ſtarrt auf die Zeilen — ſie zweifelt keinen Moment, von 
wem ſie kommen — — — 
— Plötzlich geht es wie ein elektriſcher Strom durch ihre Glieder — — 
bei der nächſten Corſofahrt — vier Schimmel mit Roſen geſchmückt — 
und ſie ſelbſt in Spitzen und Roſen gebettet — — — und ihr zur 
Seite — — ein Schwindel erfaßt ſie! Nicht mehr ſticken müſſen, nicht 
mehr Linſen eſſen und billigen Kaffee trinken — — Pferde, Diener⸗ 
ſchaft — ach, nicht mehr ſo arm ſein!! 

Sie ſpringt auf und will hinausſtürzen, aber ſie bezwingt ſich und 
geht langſam die Stufen hinab. 

„Geben Sie den zweiten Brief,“ es klingt kurz und befehlend. 

Im nächſten Augenblick hält ſie ihr Schickſal in Händen — das 
Lakaiengeſicht iſt noch unterwürfiger geworden — wer weiß, wieviel 
Macht dleſe kleine Hand einmal haben wird — 

„Darf ich das gnädigſte Fräulein bitten, mir am nächſten Sonntag 
hier die Antwort zu geben?“ 

„Ja.“ Lilit wendet ſich, ohne den Mann eines weiteren Blickes 
zu würdigen. 

„Teufel,“ murmelt der, „die kann der Andern gefährlich werden!“ 


Acht Tage des Nachdenkens. — Am erſten ein Gefühl über⸗ 
müthigen Triumphes. Am zweiten: was wird Großmama fagen! Am 
dritten und vierten: ſchwere Bedenken. — Am fünften: Linſen und 
eine mühſame Stickerei, die ſchlecht bezahlt wird. Am ſechſten verweigert 
Großmama ein neues Sommerkleid, und Lilit bergieht Thränen. — 
Die Baronin fährt in einer koſtbaren Toilette zum Rennen — ihr zur 
Seite eine verarmte Gräfin. Es glüht etwas Böſes in Lilit's Augen, 


ur: 
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wie fie den Beiden nachſchaut. Dann tritt fie vor den Spiegel und 
muſtert ihre Erſcheinung — jung und ſchön trotz der billigen Fähnchen. 
Sie dehnt die ſchwellenden Glieder, fährt ſich mit beiden Händen in die 
üppigen rothen Locken und lächelt ihr Spiegelbild an — — — — 
— beim nächſten Corſo reitet er neben meinem Wagen! — — — 


Abends. Großmama ſchläft ſchon. Lilit zieht den zweiten Brief 
hervor und lieſt ihn — wohl zum fünfzigſten Male: 

„Gnädiges Fräulein haben bei der Corſofahrt einen uuauslöſch⸗ 
lichen Eindruck gemacht, man wünſcht Sie persönlich kennen zu lernen. 
Ich bin beauftragt, Ihnen mitzutheilen, daß Sie am Montag im Garten 
der Eremitage erwartet werden. Gnädiges Fräulein finden um 6 Uhr 
Abends am Eingang der Kirche — wo Ihnen dieſe Zeilen übergeben 
wurden — einen Wagen. Wollen Sie die Gnade haben, dem Boten 
am Sonntag ein paar Zeilen mitzugeben, ob man feſt auf Ihr Er⸗ 
ſcheinen rechnen darf?“ — — — 


Lilit nimmt ein Briefblatt und ſchreibt mit kindlichen, aber feſten 
Zügen: „Ich komme zur beſtimmten Stunde.“ — — — — 


Am Montag glühen Lilit's Augen, und je weiter der Zeiger der 
Uhr vorrückt, je unruhiger wird ſie, jedes Wagenrollen läßt ſie erzittern. 

„Ich muß noch Seide zu der Stickerei holen, Großmama.“ 

„Gut, Kind. Aber bleib' nicht zu lange.“ Die alte Dame ſchreibt 
Briefe, da iſt ſie gern ungeſtört. 

Lilit hat das weiße Kleid angezogen, ein paar gluthrothe Roſen 
an die Bruſt geſteckt und ſetzt den Florentiner auf, den heute nur eine 
einfache Bandgarnitur ſchmückt. Sie ſieht berückend ſchön und jugend⸗ 
friſch aus, mit den leuchtenden Augen und fieberhaft gerötheten Wangen. 

Am frühen Morgen war es wie Angſt und Neue über ſie ge⸗ 
kommen, und ſie ging in die Kirche, um zu beichten. Seltſam verwirrt 
war ihr Geſtändniß, aber endlich wußte der Hofcaplan Alles. Dann 
ſprach er lange: wie der Himmel oft einen Menſchen zum Werkzeug 
auserſehen, um große Dinge zu verrichten. Die Wege des Herrn ſeien 
wunderbar, und er gebe oft zum Heile der Kirche Macht in eine ſchwache 
Hand und laſſe den Armen zum Leiter des Reichen und Mächtigen 
werden. Alle Dinge aber. müßten dem wahren Gläubigen zum Beſten 
dienen. — — . 

Lilit begriff nicht viel von dieſen Reden, aber fo viel war gewiß — 
der Caplan hatte ihr Abſolution ertheilt und ſie nur ermahnt, fleißig zu 
beten und oft zu beichten, dann werde der Herr ſie erleuchten. — 

Punkt ſechs war ſie vor der Kirche. Da hält ſchon eine einfache 
Equipage, ohne Wappen oder Monogramm, und der Mann mit dem 
Satatengeiicht ſaß auf dem Bock und grüßte mit der Peitſche. 

Aeußerlich ruhig, aber mit zitternden Knien ſteigt das junge 
Mädchen ein, und im raſchen Trabe geht's dahin. 

Lilit's Erregung iſt plötzlich einer ſeltſam ſtarren, todten Ruhe 
gewichen, und ſie blickt zum Fenſter hinaus, ohne doch etwas von dem 
wundervollen Parke zu ſehen, durch den der Wagen fährt. 

Sie denkt nicht mehr an ſchöne Pferde und koſtbare Toiletten 
noch an ihre Rivalin, die Baronin, noch an alle die Menſchen, die ſich 
künftig vor ihr beugen werden — es iſt Alles wie ausgelöſcht. — Jetzt 
rollen die Räder über feinen Kies, durch blühende Anlagen mit kleinen 
Teichen und Fontänen — nun hält der Wagen. Ein Diener reißt den 
Schlag auf. 

Bitte dieſem Wege zu folgen, gnädigſtes Fräulein.“ 

Mechaniſch ſchreitet Lilit vorwärts. Park und Eremitage find ihr 
bekannt, aber heute ſieht ſie Alles ſo fremd an. Je näher die weißen 
Mauern durch das Grün ſchimmern, je ſchleppender werden ihre Schritte, 
dann fühlt ſie Schwäche in den Knien und ſetzt ſich auf eine Bank. 
Ein betäubender Duſt von Heliotrop und Roſen ſchläfert ihre Sinne 
ein, rings um ſie ein Blüthenmeer. 

Traumverloren, willenlos lehnt ſie auf der Bank, ihre Naſenflügel 
dehnen ſich und athmen gierig den ſchweren Duft, ihre Augen ſchwelgen 
in der Blüthenfülle — — — vier milchweiße Pferde, mit Roſen ge⸗ 
kränzt, und fie ſelbſt in einem Meer von Roſen verſinkend — — — 

In die traumhafte Stille knirſchen ſchwere Schritte auf dem 
Kies — — über den glühendſchönen Blüthen taucht die Geſtalt eines 
alten Mannes auf, ein greiſenhaftes Antlitz mit verlebten Zügen lächelt 
mumienhaft zu ihr herüber — eine knöcherne Hand winkt ihr — — 

Sie ſitzt und rührt ſich nicht und ſtarrt in das fahle Geſicht mit 
den ſchlaffen Zügen — — — 

Ein Grauen ſchüttelt den jungen Körper, und ihre Augen öffnen 
ſich weit und angſtvoll — — — 

Zwiſchen ihr und dem Greiſe eine Ueberfülle blühender Schönheit, 


Und dann ift die Geſtalt verſchwunden — — — — — 


Wie ein gehetztes Reh flieht Lilit den Weg zurück — da hält der 
Wagen noch — nein, da hinein ſteigt ſie nicht wieder! Sie wendet ſich 
zum Park und läuft und läuft zur Stadt zurück. — 

Am nächſten Tage beugt ſie ſich ſtill über den Stickrahmen und 
ſchluckt geduldig die Linſenſuppe hinunter. 


*r 


Aus der Hauptſtadt. 


Alldeutſche Staatskuuſt. 


Der Staat iſt nicht Selbſtzweck. Ein germaniſches Staatsweſen 
iſt nur dann vollkommen, wenn es allen deutſchen Inſaſſen nach Moͤg⸗ 
lichkeit zu einem glücklichen Erdendaſein verhilft. In dieſem Sinne 
müſſen alle Einrichtungen des Staates getroffen fein, ſonſt iſt er 
drückende Feſſel, nicht willkommenes Bindemittel. 8 

Jeder Deutſche muß berechtigt fein, an dem Geſchicke feines Volks⸗ 
ſtaates mitrathen und ſchaffen zu dürſen. Es muß mehr Freude in 
die germaniſche Welt kommen. Der Himmel nach dem Erdenleben iſt 
unſerem überſinnlichen Bedürfniſſe kein genügender Troſt, fo lange die 
Erde ſelbſt für neun Zehntel aller Deutſchen eine Hölle bedeutet. 0 
Behauptung ift nicht übertrieben. Eine vom femitifchen elit - 
unheilvoll beeinflußte Geſetzgebung hat dem Beſitzloſen eine wahre Hölle 
gebracht. Das Weſen des Staates wird von den Herrſchenden völlig 
verkannt. Das höchſte Gut des Mannes tft fein Volk. Aber nur fein _ 
Volk, nicht etwa die zufällig unter einer Krone vereinigten Völker. 

In dieſer traurigen Feſſel — der Zuſammenkoppelung mit minder⸗ 
werthigen Zwergvöllern — ſchmachten beſonders unſere re 
im ſchmachvoll aus einander regierten Doppelreiche der Habsburg⸗ 
Lothringer. Für die Deutſchen der Donaulande ift der heutige Staat 
eine unwürdige Form. Unwürdige Formen aber muß man ſprengen, 
auf daß der werthvolle Inhalt in beſſerem Gefäße rein erhalten bleibe. 

Nicht die Habsburg⸗Lothringer an ſich trifft das ganze Verſchulden. 
Sie ſind Opfer der Erziehung im römiſchen Kirchenſinne. Well Rom 
herrſchen will, muß Habsburg⸗Lothringen vergewaltigen. Zuerſt die 
vergewaltigen, die nach dem Willen des Vaticans zu zerfchmettern find. 
Der Los von Rom⸗Gedanke iſt der ſittlich ſchönſte, den die germanische 


Gedankenwelt überhaupt im heutigen Zeitalter heraufbeſchwören konnte. 


Für unſere kampfdurchtobten Tage giebt es kein klareres Stim⸗ 
mungswort, als wie Bismarcks Warnſpruch: Bei jedem modus vivendi 
wird Rom eine evangeliſche Dynaſtie und Kirche als eine Unregelmäßig⸗ 
keit und Krankheit betrachten, deren Heilung die Aufgabe ſeiner ſtreit⸗ 
baren Kirche ſei ... Deutſch und lutheriſch, ſowie polniſch und katho⸗ 
liſch ſind für Rom identiſche Begriffe! 

Und nun betrachte man darauf hin die reichsdeutſche Staatskunſt 
von heute. Von dem ſchwarz⸗gelben Metternich⸗Lande ganz zu ſchweigen, 
in dem tſchechiſch, polniſch, kroatiſch und ſlowakiſch als romgefällig, nur 
das aufgeklärte Deutſchthum als Teufelswerk in den k. k. Amtsſtuben 
gekennzeichnet wird! 

Oeſterreich⸗Ungarn hat ein römiſches Herrſcherhaus, bei dem das 
vaticaniſche Leitſeil aus tauſend Gründen erklärlich iſt. Aber das aus 
Blut und Eiſen durch eine unvergleichliche Staatskunſt im beſten all⸗ 
deutſchen Sinne geborene junge Deutſchreich nennt einen lutheriſchen 
Kaiſer ſtolz ſein Oberhaupt. Und trotzdem dieſe unſelige Verkettun 
mit den Schleichgenoſſen römiſcher Ränke. Das beweiſt, wie inhelnlich 
habe wir von Bismarck's leitenden Grundgedanken uns ſchon entfernt 

gaben! 

Es iſt in verfaſſungsmäßigen Staaten Sitte, den leitenden Miniſter 
verantwortlich für den Cours zu machen. Wir Alle wiſſen, wie wenig 
dies im Grunde auf die reichsdeutſchen Verhältniſſe von heute paßt. 
Ein Bismarck handelte verantwortlich, ein Bülow handelt im ſchlimmſten 
Doppelſinne des Wortes — unverantwortlich! 8 

Dennoch iſt Bülow klug und geiſtreich, als Redner ungemein ge⸗ 
ſchickt. Ihm fehlt nur jenes germaniſche Rückgrat, das wir vom Rei 
kanzler erſehnen; wir wollen in dieſem hehren Amte die knorrige Eiche, 
nicht die biegſame Haſelſtaude, die auf Wunſch züchtigt und peitſcht, 
auf Wunſch ſich neigt und krumm macht: Bülow iſt ein Diplomat, kein 
Staatslenker. Der Reichskanzler ſoll nach Serke ue Empfinden 
ſelbſt eine Herrſchernatur ſein, keine dienende Seele. Daher ſein ſtolzer 
Titel. Er iſt gewiß nicht des Reiches Kanzler, um ſich von Anderen 
abkanzeln zu laſſen 5 

Alſo ein falſcher Mann am ſchwerſten Platz. Ein Mann, der 
darum auch falſch gegen das Germanenthum wird. Die Abſichten des 
Kanzlers ſind ſo gewiß die beſten, wie ſie zugleich die irrigſten ſind. 
Ich nenne dieſe Abhandlung „alldeutſche Staatskunſt“. 

Und an einem greifbaren Beiſpiele will ich zeigen, was ich dar⸗ 
unter verſtehe. Die Magyaren ſchicken ſich in ungehemmtem Größen⸗ 
wahn an, die ungariſche Geſammtbevölkerung magyariſch zu machen. 
Mit rückſichtsloſer, roher Gewalt. Ein Blick auf die Landkarte belehrt 
uns, daß wir Ungarn im Alldeutſchland der Zukunft nun und nimmer 
entbehren können. Wenn oſtmärkiſche Volksvertreter auch heute aus 
Nützlichkeitsgründen des Tages „Los von Ungarn“ rufen, um wirth⸗ 
ſchaftlich freier athmen zu können, eine zielbewußte alldeutſche Staats⸗ 
kunſt ruft deſto beſtimmter: Nieder mit Ungarn! 

Die deutſchen Volksvertreter in Oeſterreich haben heute wohl Be⸗ 
rechtigung, eine vorläufige Trennung zur Hebung des germantſchen 
Einfluſſes diesſeits der Leitha anzuſtreben. Ein alldeutſcher Staats⸗ 
mann aber kann auf Fiume ebenſo wenig verzichten, als wie auf Trieſt. 
Darum muß der Größenwahn der im Grunde der Dinge weltgeſchicht⸗ 
lich obnmächtigen Magyaren in der Wiege erdroſſelt werden. Ein 
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Bismarck Tonnte doch durch ein kurzes Geſpräch — das er den greifen 
ldenkalſer auf dem Hofballe mit dem Botschafter der Habsburger 
Iren ließ — die deutſche Schaubühne für Ofenpeſt retten, ein Bis⸗ 

marck einem Andraſſy die „Vaſallenkappe“ aufzuſetzen, ohne 
daß len ehrgeizige Mann fühlte, wie magiſch ihn der Eiferne fefthielt 

leitete — ein Bülow kann dies eben nicht. Die neuen Handels⸗ 

vert. boten dem Deutſchreiche die beſte Handhabe, die Magyaren wirth⸗ 
schaftlich fo ktrre zu machen, daß fie auf ihr, allen gefitteten Begriffen 
fpregenbes Schulgeſeh, zu Ungunſten der andersſprachigen Mit⸗ 
dad acht, für immerdar hätten verzichten müſſen. Ein Bismarck 

a den üngariſchen Pußta⸗Stier entſchloſſen bei den Hörnern: Er 


- ‚ermwürgte ihn mit dem Laſſo des Handelsvertrages unbarmherzig, wenn 


ber: Stier fauchend die eln der Vernunft zu Boden trampeln wollte. 
Die ſchwächlich aber fiel beim „correcten“ Bülow dieſer Verſuch mit 
dem wirthſchaftlichen Fangſeil aus. 

Das deutſche Volt muß, ſo“oder jo, Ellbogenraum für die kommen⸗ 


- den Millionen haben, und da unſere Enkel nicht mehr „Guano“ für 


e bleibt nichts Klügeres zu thun, als bei Zeiten die zu überfluthenden 
länder für die „Germaniſation und Einwanderung zu präpariren“, 
wie es bei Treitſchke heißt. Englands geiftvollfter Geſchcgtsſchrelber, 
der echt gemaniid empfindende Macaulay, ſagt treffend: Wir erweifen 
chickliche, vernünftige, männliche Ehrfurcht nicht 
Durch ein abergläubiſches Feſthalten an dem, was fie unter anderen 
Umftänden thaten, ſondern dadurch, daß wir thun, was fie in unſerer 
‚Lage geihan haben würden. 
Und was würden wohl die eiſenharten Führer von 1866 und 
1870 Jets thun, wenn fie den unausbleiblichen Verfall der herrlichen 
5 de fo vor Augen ſähen, wie wir jetzt? 
„Abenteurerpolitik“ nennen die amtlichen Blätter das Verlangen, 
gegen die Zwergvölker im Oſten Europas vorzugehen, uns 
en ünſer natürliches Siedelungsgebiet bis zur Donaumündung 


a Böſter ſein follen — nach einem ſchönen kaiſerlichen Worte — 


ne — zu retten. Und weil wir gegen das im tieſſten Weſenskerne 
- unbeutfi 


„Centrum“ eine entſchloſſene Kampfſtellung fordern, find wir 

amtlich als „Bierbankpolitiker“ nicht gerade ſehr geſchmackvoll bezeichnet 

worden. Da wollen wir das Bismarck⸗Blatt an der Elbe, die gewiß 

eruſt zu nehmenden „Hamburger Nachrichten“ (die keine „alldeutſche 

Abenteurerpolitik“ treiben, ſondern ſogar ſehr kalte, rein verſtandesgemäße 

Staatakunſt befürworten), für uns reden laſſen. In der Weihnachts⸗ 
betrachtung dieſes Blattes heißt es: 

- „Um ben erftidenden Nebel des Indiſſerentismus, der uns poli⸗ 
tiſch erfaßt hat, zu zerthellen und der Fäulnißluft des deutſchen Bürger⸗ 
thums wleder friſche Luft zuzuführen, iſt unerläßlich, daß unter Vor⸗ 
Antritt der Regierung wieder gekämpft wird wie in früheren Tagen, 
und zwar nicht nur gegen die Soclaldemokratie, ſondern auch gegen das 
Centrum, deſſen Einffa auf die Politik des Reiches, wie wir Alle wiſſen, 
von den unheilvollſten Folgen begleitet iſt. Ueberhaupt ſteht nur von 

m Kampf Verjüngung und Kräftigung des Staates und der Geſell⸗ 
ſchaft zu erhoffen. Jedes grundſätzliche Vermeiden des Kampfes führt 
zur Stagnation und zu Kataſtrophen, die dann plötzlich hereinbrechen, 
wie dle Weltgeſchichte lehrt. Ihren Eintritt aber helfen alle diejenigen 

herbelführen, welche ewig zum Ausgleich und zum Frieden mahnen und 
vor jeder Verſchärfung der Gegenſätze warnen. Sie kommen uns vor 
wie Aerzte, welche, aus Scheu vor irgend einem noch jo nöthigen Ein⸗ 
riffe am Sitz der Krankheit, dieſe ſich über den Geſammtorganismus 
des 8 verbreiten laſſen und damit das Leben des Patienten in 
ihr bringen. Wir ſind uns vollkommen bewußt, durch dieſe Apo⸗ 
logie des Kampfes mit der Friedensbotſchaft des Weihnachtsfeſtes und 
deſſen Charakter als Feſt der Nächſtenliebe in Widerſpruch zu gerathen; 
wenn wir uns trotzdem zu ihr gedrängt fühlten, und gerade am Weih ⸗ 
nachtsfeſte, fo beweiſt das eben nur die Unhaltbarkeit der Zuſtände, die 
bel uns eingetreten find und dazu zwingen, ſelbſt am Friedensfeſt nach 
Kamp! zu rufen, weil wir ſonſt dem Untergang entgegeneilen. Wir 
ſind überzeugt, daß viele Millionen tief beſorgter Patrloken den Mann 
als den pollliſchen Meſſias des deutſchen Volkes preiſen würden, der es 
vermöchte, uns durch irgend eine große That aus der gegenwärtigen 
it der redfeligen Impotenz und des unmöglichen Ausgleichs aller 
jenſaze in eine Epoche des thatkräſtigen Handelns, der energiſchen 
apfang aller Gegner und damit der Geſundung unſeres geſammten 
Bollslebens zurückzuverſetzen, wo wieder die harte Hähterne Luft wehte, 
welche die Atmoſphäre des Deutſchen Reiches früher zu ihrem Vortheil 
von der unſerer Nachbarländer unterſchied. Möge dieſer politiſche 
Meſſias uns bald erſtehen, ehe wir unheilbaren Schaden erlitten haben.“ 
Was fordern wir Alldeutſchen denn anderes als Thaten, wenn 

wir uns nach einer alldeutſchen Staatskunſt ſehnen? 
Das Deutſchreich von heute iſt ein unfertiges Staatsgebilde. Wir 
Bades um alle Germanen zwiſchen Belt und Adria ihrem heiligen 
1 erhalten zu können, daß die deutſche Reichsregierung mit 
allen ten den mitteleuropäiſchen Wirthſchaſtsbund erftrebt: Holland, 
Belgien, die Schweiz, Oeſterreich⸗Ungarn und das Deutſchreich ſchließen 
für ewige ten einen Zollbund. Das iſt bei ſtarkem Willen der 
rößten Waffenmacht des europäiſchen Feſtlandes durchaus erreichbar. 
In dieſem Bunde, der jedem Lande die Selbstverwaltung ließe, würde 
nach wenigen Jahrzehnten der deutſche Geiſt ſo befruchtend gewirkt 
haben, daß die Zwergvölker für immerdar erledigt wären, die wirth⸗ 
ſchaftl ft der Germanen blieſe den Größenwahn der Tſchechen 


und Magyaren in alle Winde. Ein neues Geſetz aber müßte in allen 
Ländern des Zollbundes gelten: Freier Austauſch der Bauernbevölkerung 
nach Oft und Weſt, um der überſchüſſigen Volkskraſt namentlich Nord⸗ 
deutſchlands neue Siedelungen zu erſchließen. Ein Verbot der Aus⸗ 
wanderung nach Nord⸗ Amerika iſt ebenfalls unerläßlich, wollen wir 
endlich mit der kläglichen „Guano“⸗Rolle unſeres Volkes brechen.“) 
Ballin wird zwar Zeter und Mordio ſchreien, wenn wir ihm, dem 
größten jüdiſchen Handelsmann des Nordens, ſo das Auswanderer⸗ 
Geſchäft verderben, aber ſelbſt einem ſo verhätſchelten Lieblinge, wie dem 
ſchlauen Ballin, wird es einleuchten müſſen, daß wir die Erhaltung 
deutſcher Kraft höher einſchätzen als wie die Antheilſcheine feiner Aetien⸗ 
geſellſchaften. 
Auch ein Verbot der Judeneinwanderung für alle Länder des 
golbundes wäre unerläßlich, ſoll die junge Schöpfung nicht wieder ein 
ummelplag der lieblichen Kaftanträger aus Halbaſien werden. So 
denken wir uns alldeutſche Staatskunſt. Wo ein Wille, iſt auch ein Weg. 
Wann werden wir vom unſertigen Deutſchen Reiche zum all⸗ 
deutſchen Vaterlande kommen? Die Hohenzollern ſind vom Schickſale 
als Bannerträger dazu auserſehen! Teut. 


Sanatiker. 


Der Vorſtand eines Antialkoholvereins richtet an Se. Maj. den 
Kaiſer die Bitte, den Offieieren zu geſtatten, beim Kaiſerhoch ſich des 
Waſſers zu bedienen. Wenn noch ein Funke germaniſchen Geiſtes in 
unſern Officteren vorhanden iſt, jo werden fie dieſen Waſſerapoſtel aus⸗ 
he und nach wie vor mit Sect dem Kriegsherrn huldigen. Nun 
gerade! 

Unfere Antialkoholiker fallen mit ihren Uebertreibungen dem Schick⸗ 
gi aller Fanatiker anheim. Jeder Meuſch, dem noch ein Reſt von 

zernunft geblieben iſt, muß willen, daß Fanatismus auf allen Gebieten 
den Widerſpruch der Jugend hervorruft. 

Man will eine geſunde, kräftige Jugend erziehen, und da der Al⸗ 
kohol ein Gift iſt, das die Geſundheit untergräbt, fo wird ein Kampf 
gegen ihn geführt — der, wenn mich nicht Alles täuſcht, dem Feinde 
zum Siege verhelfen wird. 

Der Anſchauung, daß Alkohol Gift ſei, widerſpricht die Thatſache, 
daß unſere Vorfahren und die noch lebenden alten Leute beiderlei Ge⸗ 
ch. weitaus kräftiger waren und noch find als die moderne Jugend. 

nfere Vorfahren tranken den Wein nicht aus zierlichen Gläſern, fie 
tranken ihn aus Humpen oder Hörnern, ſie zeugten kräftige Kinder, die 
durch Alkohol nicht belaſtet waren. 

In meiner Jugend war man ohne Antialkoholikervereine weit 
mäßiger als jetzt. Wein oder Bier kamen für gewöhnlich, da man an⸗ 
ſpruchsloſer lebte und da auch wohl die Mittel fehlten, nicht auf den Tiſch, 
bei feſtlichen Gelegenheiten jedoch wurde fröhlich gezecht, und auch der 
Jugend wurde der Wein nicht vorenthalten. Da man in der guten 
alten Zeit mäßiger war, ſo fehlt mir trotz ärztlicher Autoritäten, deren 
Weisheit ich mich ſonſt immer beuge, der Glaube, daß unſere Jugend 
in Folge trunkſüchtiger Eltern belaſtet ſei und degenerirt, weil ſie ſich dem 
Genuſſe alkoholiſcher Getränke nicht vollſtändig entzieht. 

Daß unſer Volk nicht mehr fo Fräftig iſt wie früher, wird man 
einräumen müſſen, dem Alkohol jedoch allein die Schuld beimeſſen zu 
wollen, ſcheint mir nicht gerechtfertigt. Es kommen noch andere Factoren 
hinzu, die an dem Marke unſeres Volkes zehren. Der Kampf um's 
Daſein, die Großſtadtluft, die Anforderungen, die an die geiſtigen Kräfte 
der Menſchen geſtellt werden, die wilde Jagd nach Geld, ſie untergraben 
die Geſundheit weit mehr als ein Glas Wein, das junge fröhliche 
Männer in Geſellſchaft ihrer Kameraden trinken. Die großen Fort⸗ 
ſchritte der letzten Jahrzehnte auf allen Gebieten der Hygiene, der inneren 
Medicin, der Chirurgie, der Kinderheilkunde find vom ethifchen, culturellen 
Standpunkt aus freudig zu begrüßen — ob ſie aber für die Kraft und 
Geſundheit eines Volkes nützlich find, das ift eine Frage, die ſich nicht 
ohne Weiteres bejahen läßt. Früher ſtarben alle nicht lebensſähigen 
Individuen, jetzt werden fie gepflegt, auch wohl geheilt — ob aber nicht 
doch noch ein Keim irgend eines Leidens, das ſich erwerben könnte, 
urückbleibt? Auf dieſe Frage bleiben uns einftweilen die Aerzte noch 
ie Antwort ſchuldig. 

In der guten alten Zeit heiratheten geſunde, kräftige, junge 
Menſchen, geſunde Kinder wurden, trotzdem der Vater „luſtig beim 
Pokal“ war, gezeugt. Die Männer konnten in jungen Jahren einen 
Hausſtand gründen, weil die Anſprüche, die fie an's Leben ſtellten, 
beſcheiden waren, ſie brauchten nicht auf's Geld zu ſehen, und heiraths⸗ 
luſtige Männer ſuchten nicht in den Armen einer Proſtituirten Bes 
friedigung ihrer Naturtriebe. Jetzt heirathen auch Menſchen, die durch 

* een tft die Anſiedelung deutſcher Bauern im füdbrafilifchen 
Staate Rio Grande do Sul nach Kräften zu fördern, denn die 200 000 
deutſchen Kleinbauern, die dort behaglich leben, bekunden ſtarres Feſt⸗ 
halten an germaniſcher Eigenart und ſind von überraſchender Ver⸗ 
mehrungskraft. Dort wird einſt deutſche Reichsgewalt ein gewichtig 
Wort mitzuſprechen haben! 
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ärztliche Kunſt zuſammengeflickt werden; geſunde Kinder können ſie nicht 
zeugen. 

5 Nächſtenliebe fordert, daß Alles zum Wohle kranker Menſchen ge= 
ſchieht, daß man der Familie den Ernährer erhält und die Mutter von 
ihren Leiden heilt, damit ſie die Pflichten, die ihr obliegen, erfüllen kann. 
Nächſtenliebe verlangt aber auch Fürſorge für arme, kränkliche Kinder — 
doch Nächſtenliebe, Ethik und Cultur tragen nicht zur Kräftigung eines 
Volkes bei. 

Würden die Antialkoholiker ſich darauf beſchränken, die Mütter 
unſeres Volkes zu belehren, daß Alkohol für die Kinder Gift ſei, ein 
Giſt, das die Kleinen in ihrer geiſtigen und körperlichen Entwickelung 
hemmt und beeinträchtigt, ſo würden Alle, denen das Wohl unſerer 
heranwachſenden Generation am Herzen liegt, freudig zuſtimmen. Auch 
zur Mäßigkeit ließe ſich die erwachſene Jugend erziehen. Ihr jedoch ſtels 
vorzupredigen, daß Alkohol Gift ſei, und ihr jedes Glas Bier oder Wein 
zu verweigern, hat keinen Zweck. So weit ich die Jugend kenne, glaube 
ich, daß die Söhne der Antialkoholiker, ſobald ſie der elterlichen Zucht 
entwachſen ſind, ſröhliche Zecher werden, ſie werden Bier und Wein nicht 
für Gift, ſondern für recht wohlſchmeckende Getränke halten. 

Und wie ſtellen ſich die Antialkoholiker die wirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe mancher Länder vor? Sollen ſämmtliche Weinberge dem Erd⸗ 
boden gleichgemacht werden und alle Brauereien eingehen? Dieſe Frage 
kommt doch auch in Betracht. Wollen und können die Autialkoholiker 
die Sorge für die arbeitsloſen, hungrigen Menſchen übernehmen? 

Man predige Mäßigkeit, wenn durchaus gepredigt werden muß, 
hüte ſich jedoch, unſere Jugend zu Kopfhängern zu machen, und ſie zu 
ſchwachen, erbärmlichen Männer zu erziehen. Unſere größten und beſten 
Männer waren fröhliche Zecher und geſund an Körper und Geiſt; 
was aus unſern modernen Fanatikern wird, wiſſen wir noch nicht. 

Kathinka von Rofen. 


Theater und Theaterleute. 
Der Umbau. 


Vielleicht braucht es nun gar nicht mehr des neuen Opernhauſes, 
für das der Landtag ohnehin jo ſchwer zu intereſſiren iſt. Vielleicht 
kann der alte Knobelsdorff-⸗Bau Unter den Linden ſtehen bleiben — 
wenn man ihn von den ſcheußlichen Feuertreppen befreit, macht er ſich 
immerhin noch erträglicher als die große Mehrzahl der modernen Staats⸗ 
kunſtbauten. Die Oper hätte, zur Erzielung des Friedensſchluſſes, nur 
nöthig, in Genzmer's Umbau des Schauſpielhauſes einzuziehen; ihr bis⸗ 
heriges Heim, das dem Kaiſer nicht mehr gefällt, könnte dann in ein 
wirklich würdiges, auch würdig gelegenes Schiller-Theater umgewandelt 
werden. 

Von dem Wiesbadener Architektur Tauſendkünſtler Genzmer hat 
natürlich Niemand erwartet, daß er den Theaterraum des Schauſpiel⸗ 
hauſes bedeutend, bedeutjam geſtalten würde. Wer gerechte Anſprüche 
an ihn und ſein Können ſtellte, iſt deßhalb auch nicht enttäuſcht worden. 
Ja, prominente Leute, denen es vergönnt war, hinter die Couliſſen zu 
gucken und die ſich nachher in dankbar⸗demuthsvoller Ergebenheit in die 
letzten Schatten des überwölbten Kellerparkets ſtecken lichen, dieſe Ber 
gnadeten erklären ſogar, Genzmer habe mit ungewöhnlicher Intelligenz 
die Bühnen- und Garderobe⸗Einrichtungen verbeſſert. Das that am 
Ende noth. Es war ein Durcheinander und Kreuz und Quer im alten 
Haufe, ein Nie⸗genügen und Stets⸗verſagen bei allem Techniſchen, das 
dringend nach gründlichen Aenderungen ſchrie. Im Intereſſe der Schau⸗ 
ſpieler iſt die Entfernung der engen, luft und lichtloſen Corridore und 
Treppen, die Modernifirung des Garderobenhauſes lebhaft — fo ſagt 
man ja wohl — zu begrüßen. Auch der Zuſchauerraum gefällt auf den 
erſten Blick. So etwas Heiteres, Niedliches, tändelnd Anmuthiges ſieht 
man nicht alle Tage. Mit der früheren Armſeligkeit iſt aufgeräumt 
worden. Die Geſchichte macht ſich jetzt großſtädtiſch, luxuriös, neu- 
berliniſch. Kein Weinhaus und kein Waarenhaus übertrumpft Genzmer's 
Schöpfung. Obgleich er, hohem Befehle folgend, auf die Hülfe des 
modernen Kunſtgewerbes durchaus verzichtete und ſich jtreng an über⸗ 
kommene Muſter (Schablonen) hielt. In dieſer Beſchränkung aber zeigt 
ſich der Meiſter. Schimmernde, hold gedankenloſe Lleblichkeit. Ent⸗ 
zückender Louis Seize. Nichts iſt geſpart worden, außer an der Hof 
loge, die ein bißchen gequetſcht ausſieht. Und ſo viele auffallende Einzel⸗ 
heiten drängen ſich — man müßte Ludwig Pietſchen 's Intereſſe dafür 
und Bogenſchreiber⸗ Geduld haben, um ihnen wenigſtens einigermaßen 
gerecht werden zu können. Grazie (nicht eben urpariſſche, ſondern thier 
gartenweſtliche): Ueppigteit und Reichthum, der ofſenſichtlich ſtolz darauf 
iſt, daß er ſich fo eiwas leiſten kaun, und der doch nicht grob probt, 
weil Protzerei mit Recht in weiten Kreiſen für unfein gilt. Wirklich 
mit Schinkel's Armſeligkeit iſt auſgeräumt worden. Daß dieſe Arm⸗ 
ſeligkeit mitunter ergreifende Wirkungen ausſtrahlte, daß ſie immer die 
Blicke und Gedanken auf das Bühnenbild, den Dichtergedanken zwang, 
ſoll wohl wahr ſein. Im neuen Hauſe müſſen Blumenthal und Kadel⸗ 
burg famos zur Geltung kommen; ein brauſender, ſtürmender, rieſen⸗ 
ſtarker Literatur-Lenz hat in ihm nichts zu ſuchen. 

Es iſt ein höfiſches Theater für audgernhte, ſatte Leute, die mal 


nicht in den Wintergarten zu den Specialitäten, ſondern in's Schaufptel 
gehen wollen. Es ift ein Theaterraum, um deſſentwillen man die armen 
Muſen nicht plagen darf und in dem deßhalb ganz ſelbſtverſtändlich die 
Muſenjünger, Dichter, Kunſtrecenſenten und ſonſtige führende Geiſter 
hinten in die letzten Parketreihen gebannt werden, in's düſtere, über⸗ 
wölbte Kellerloch. 


* * 
* 


Der Redner Hauptmann. 


„Es darſ daher getroſt, was auch von allen, deren Sinne, well 
fie unter Sternen, die, wie der Dichter: „dörren, ſtatt zu leuchten“ ſagt, 
geboren ſind, vertrocknet ſind, behauptet wird, enthauptet werden, daß 
hier einem ſozumaßen und im Sinne der Zeit, dieſelbe im Negativen 
als Hydra geſehen, hydratherapeutiſchen Moment erſten Ranges — 
immer Angeſichts deſſen, daß wie oben keine mit Roſenfingern den 
ſpringenden Punkt ihrer ſchlechthin unvoreingenommenen Hoffnung auf 
eine, ſagen wir ſchwanſinnige oder weſentielle Erweiterung des natür⸗ 
lichen Stoffgebietes zuſammt mit der Freiheit des Individuums vor dem 
Geſetz ihrer Volksſeele zu verrathen ſich zu entbrechen den Muth, was 
ſage ich, die Gemeinheit haben wird, einem Moment, wie ihm in Handel, 
Wandel, Kunſt und Wiſſenſchaft allüberall dieſelbe Erſcheinung, dieſelbe 
Frequenz den Arm bieten, und welches bei allem, ja vielleicht gerade 
trotz allem, als ein mehr oder minder modulationsfähiger Ausdruck einer 
ganz beſtimmten und im weiteſten Verfolge excöſen Weltauffaſſeraum⸗ 
worlkindundkunſtanſchauung kaum mehr zu unterſchlagen verſucht werden 
zu wollen vermag — gegenübergeſtanden und beigewohnt werden zu 
dürſen gelten laſſen zu müſſen ſein möchte.“ 

So klar und licht äußert ſich Chriſtian Morgenſtern in ſeinem 
hinreichend luſtigen Büchlein „Galgenlieder“ (bei Bruno Eaffirer, Berlin). 
Er hat ſich jene Bier⸗Rhetoren zum Vorbild genommen, die auf Ver⸗ 
langen des Herrn Bier⸗Präſidenten um zwei Uhr Nachts einen längeren 
wiſſenſchaſtlich⸗philoſophiſchen Vortrag halten über die Schwingungen 
der Radial⸗Tangenten des Sirius, verglichen mit der Exegeſe Kant'ſcher 
Unſterblichkeits⸗Theoreme im Gegenſatz zu der kaliſauren Erkenntniß, daß 
die Gebeine des Mondkalbes nicht homogen ſind dem Dampfantrieb für 
Trommel⸗Häckſelmaſchinen. Chriſtian Morgenſtern darf man das fidele 
Gemengſel aus Spatenbräu-Wahnſinn und Juriſtendeutſch verzeihen. 
Etwas anderes iſt es, wenn Gerhart Hauptmann ſeinerſeits ſich an 
Chriſtian Morgenſtern anlehnt, das Muſter aber falſch verſteht und 
ernſt nimmt. Er hat gelegentlich eines Feſteſſens in Wien ſeinen Dank 
für die zwei⸗ oder dreimalige e des Grillparzer⸗Preiſes aus⸗ 
geſprochen, dabei die unleugbare, ewige Wahrheit von ſich gegeben, daß 
er kein Redner ſei, und im ſelben Zuge die Leute angegriffen, welche 
ihn auch für keinen Dramatiker halten. Sodann fuhr der Nichtredner 
fort: „Alles Streben auf Erden iſt eine Art Dunkeladaption. Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, die beiden Geſchwiſter und wahrhaften Kinder der 
Cultur, beſitzen in einer geſteigerten Form dieſe Fähigkeit, und über 
alles hinaus wohnt ihnen einen Gefühl des Erhabenen inne, eine 
Ahnung von überirdiſchem Licht oder überirdiſcher Harmonie, die — 
jetzt das Unzulängliche: — einſt doch Ereigniß ſein wird.“ Und ſo 
weiter. Dies das corrigirte Stenogramm. Morgenſtern's Vorwort zu 
den Galgenliedern iſt goethiſch hell, an dieſen Phraſen gemeſſen. Die 
leidige Luft am Schön: und Feierlichſchwatzen, die Volkskrankheit des neuen 
Jahrhunderts, hat auch unſere Poeten ergriffen, jene vor allem, denen 
die Gabe der Rede von der gütigen Gottheit deshalb verſagt worden iſt, 
damit ſie um ſo ungeſtörter denken und dichten können. Es ſcheint 
überflüſſig, Hauptmann gegen ſich ſelbſt zu vertheidigen. Wer ſelne 
Weber gelefen und geſehen hat, kennt feine dramatiſchen Kräfte. Wenn 
man einzelne ſeiner letzten Arbeiten nicht als Dramen anerkennen wollte, 
ſo geſchah das, weil ihr Schöpſer allzu leichtherzig die ehernen Geſetze 
der Bühne verachtete. Diejenigen aber, die an den Dramatiker Haupt⸗ 
mann nicht glauben, kann höchſtens der Schriſtſteller, nun und nimmer 
der Redner Hauptmann zu anderer Ueberzeugung bekehren. Jeder ftarfe 
Menſch ſammle im kleinſten Punkte die höchſte Kraft. Es giebt viel⸗ 
leicht kein weiſeres, lebensweiſeres Schillerwort, jedenfalls keines, das 
den Mitlebenden jo oft in's Gedächtniß gehämmert werden müßte. Daß 
einige Gerhart Hauptmann den wiederholten Grillparzer⸗Preis nicht 
gönnen, iſt thöricht: meines Erachtens müßte er ihm ſogar zum dritten 
oder vierten Male zuertheilt werden, und zwar für die Elga. Das 
bißchen Neid und Kritik ſollte den Starken nicht anfechten und ihn nicht 
zum Alles machenden Geſchäftshuber erniedrigen. Er hat jüngſt zur 
Schillerfeier des Wiener Concert⸗Vereins einen betrübend flachen und 
herzloſen, aller poetiſchen Kraft baren Prolog geſchrieben; er hat vor 
der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften ſlach und verworren, in ver⸗ 
legenem Stammeln dahergeredet. Wozu das alles? Es verzerrt das 
Bild des Schreiberhauers und liefert ihn ohne Noth denen aus, die 
auf der Bank der Spötter ſitzen. 


Die Menzel-Ausſtellung. 


„Die“ — nicht „eine“ Menzel Ausſtellung. Nur einmal kann's 
eine ſolche geben. Die heutige kunſtfreudige Generation hat den Vorzug, 
ſie erleben zu können. 


Nr. 15. 


Nr. IS. 


Die 5699 () Katalog⸗Nummern — wenn hier Zahlen ſprechen 
ſollen — bedeuten ja in Wahrheit noch weit mehr. Man bedenke — 
über 75 Sktzzenbücher, Menzel'ſche Skizzenbücher, ſtellen nur eine 
Nummer dar. Von den Oelgemälden des todten Meiſters ift auf dieſer 
Ausſtellung, für deren Unkerbringung⸗ das ganze Hauptgeſchoß der 
Nationalgalerie nicht ausreicht, ſo daß im zweiten Geſchoß noch 
eine Flucht von Sälen und Cabineten hinzu genommen werden mußte 
— find mit Ausnahme allein des Hochkirch⸗Bildes alle beiſammen, bei 
läufig 110 Werke; von den Aquarellen und Guachen dürften die hier 
vorhandenen ca. 240 auch den allergrößten Theil dieſer Art Arbeiten 
Menzel's darſtellen. Und nun die faſt unüberſehbare Fülle von Zeich⸗ 
nungen und Entwürfen in Blei, Kreide u. ſ. w. Die Nationalgalerie 
allein iſt ja im Beſitz von 1700 Blättern und aus dem Nachlaß ſind 
ca, 3300 weitere ausgeſtellt. Dazu kommt noch eine lange Reihe von 
Blättern aus dem Privatbeſitz. Endlich giebt's noch eine Sammlung 
von durch Kunſtdruck vervielfältigten Arbeiten — Illuſtrationen, 
Adreſſen, Diplome, Glückwunſchkarten u. ſ. w. — Steindrucke, Holzſchnitte, 
Radirungen, und die von Menzel illuſtrirten Prachtwerke. Von ſeinen 
Entwürfen für dieſe ſind natürlich immer nur je ein Paar Blätter, 
im Original oder in Probedrucken, ausgeſtellt, wären ſie aber alle hier 
„numerirt“ zu ſehen — der Katalog wäre wohl auf 7—8000 Nummern 
angeſchwollen und — und doch wäre auch das noch immer nicht de 
ganze Lebenswerk dieſes phänomenalen Künſtlers, denn auch dieſe Aus⸗ 
—.— enthielte zum Mindeſten noch nicht ſämmtliche Zeichnungen von 

en zel 

Die Ausstellung wirkt aber ſchon jetzt förmlich überwältigend. Man 
gi durch dieſe Säle und Cabinete voll Bewunderung zunächſt, voll 

taunen dann, bis es Einen ſchließlich wie eine Betäubung überkommt 
und man nach dem mehrſtündigen Rundgang ſich wieder erſt klar machen 
muß: dies Alles iſt die Arbeit eines einzigen Mannes und noch nicht 
einmal feine ganze Arbeit!. 

Zwei Wochen nach dem Tode des Meiſters verſuchte ich, früher 
Bemerktes und Ausgeführtes zuſammen faſſend, die Phänomen 
künſtleriſcher Arbeit zu analyſiren.“) Gegenüber dieſer Gedächtniß-Aus 
ſtellung, die Director Tſchudi und ſeine Gehilfen in erſtaunlich kurzer 
Zeit zu Stande gebracht haben und zu der ſie uns gar gleich am 
Eröffnungstage einen dickleibigen, umſichtig und ſorgſältig redigirten 
Katalog bieten konnten — habe ich daher jetzt nichts hinzu zu fügen. 
Sie bildet den Beleg für das damals Geſagte, obſchon über Menzel 
nie erſchöpfend genug geſagt werden kann, über dieſes 75 jährige 
Lebenswerk eines Mannes, das die Frucht eines einzig daſtehenden 
Arbeitslebens war. 

Es iſt dieſes Lebenswerk, wie es hier auf der wahrhaft mo 
numental wirkenden Ausſtellung uns vor die Augen geführt wird, eine 
förmliche Geſchichte der Kunſt während dreiviertel Jahrhundert und 
eine unvergleichliche Sammlung von Lehren für Diejenigen, die nach 
Menzel kommen. 

Vor Allem aber vertiefe man fi in die Bilder, Studien und 
Skizzen der vierziger Jahre. Dieſe, namentlich die Bilder, werden nun 
ſchon ganz gewiß nie mehr in ſolcher Vollſtändigkeit beiſammen zu 
ſehen ſein. Sie gerade aber zeigen am allerdeutlichſten, wie weit 
Menzel ſeiner Zeit voraus war und wie er bereis vor 60 Jahren 
Probleme der Lichteffecte, der Luftſtimmung, der Bewegung meiſterlich 
zu löſen wußte, die den heutigen „Modernen“ gar oft noch böſes Kopf 
zerbrechen verurſachen . Jul. Norden. 


Aus unſeren Kunſtſalons. 
Hiſtoriſches. 

Nicht im Sinne des Motivs; keine „Hiſtorienmalerei“, keine 
Schlachtenbilder, Friedenscongreſſe und ſonſtige Haupt- und Staats— 
actionen aller Art — ſondern Geſchichte gewordene Kunſt. Eine At 
ſtellung der Bildnißmalerei, vertreten durch Künſtler, die 
genoſſen des großen Friedrich, der franzöſiſchen Revolution, des erſten 
Bonaparte, des Bürgerkönigthums und der Romantiker, der März⸗ 
kämpfer, der Entſtehung des Norddeutſchen Bundes, der Berliner 
Gründerzeit u. ſ. w. bis in unſere Tage der Siegesalleen und der 
Seceſſionen hinein ſind. Von Daniel Chodowieckt und Anton Graff 
über Wilhelm von Schadow und Eduard Bendemann, Eduard Magnus 
und K. J. Leſſing zu Guſtav Richter und Ludwig Knaus und weiter 
zu Max Koner, Arthur Kampf, zu Wilhelm Leibl und Joſeph Israels 
der ſelbſt ein Zeitgenoſſe faſt aller jener Epochen iſt. Vornehmlich 
Berliner Maler, und wenn nicht, ſo wenigſtens ſolche, die Berliner 
Perſönlichkeiten gemalt haben, wie Canon, der Wiener, wie Leibl, wie 
Israels, von dem ein Bildniß des Prof. Leyden zu ſehen iſt. 

Eine Ausſtellung — gleich intereſſant eulturgeſchichtlich wie kunſt⸗ 
geſchichtlich. Vollſtändig iſt fie natürlich nicht. Es find ſehr viele Lücken 
da und die Künſtler nicht gleichwerthig vertreten. Aber was dort im 
„Künſtlerhauſe“ zuſammen getragen wurde, iſt doch ſehr lehrreich 


*) Siehe Nr. 8 der „Gegenwart“. 
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und unterhaltſam. Schade nur, daß dieſe Ausſtellung zeitlich nicht mit 
der für den Sommer als ein Theil der „Gr. B. K.“ geplanten 
deutſchen Landſchaftsmalerei im 19. Jahrhundert zuſammen trifft. Wenn 
wir nun einmal durchaus keine Jahrhundert-Ausſtellung nach dem Vor 
bilde der Pariſer 1900 haben ſollen — es hätte dann doch wenigſtens 
ein Stück einer ſolchen gegeben. Jedoch auch die kleine Ausſtellung im 
Künſtlerhauſe iſt ganz dazu angethan, die Werthſchätzung deutſcher 
und im Beſonderen Berliner Kunſt des vorigen Jahrhunderts zu 
vertiefen. 

Da wird manch' gute Erinnerung wieder geweckt und gewiß Vielen 
gar eine Ueberraſchung bereitet. Wirken fie nicht wie Ueberraſchungen, 
die Bildniſſe von Eduard Magnus, namentlich das ſeiner Mutter im 
rothbraunen Changeant:Seidenkleid und das Porträt Felix Mendels⸗ 
ſohn-Bartholdy's, Franz Krüger's Bildniß Bennewitz v. Löfens, 
oder nun gar Ferdinand Schauß' Knabenporträt, das einen jungen 
Marſchall v. Biberſtein mit ſolcher Verve in Farbe und Zeichnung 
darſtellt, daß es auf keiner internationalen Bildniß-Ausſtellung unbe⸗ 
achtet geblieben wäre? Wer erinnert ſich noch der Bildnißmalereien 
Paul Meyerheim's, z. B. des Porträts ſeines Vaters in der 
Danziger Galerie oder ſeines Daniel Chodowieckl's und Reinhold Begas? 
Wer ſieht nicht Ludwig Knaus' famoſes Cabinetſtück gern wieder, 
das uns den Kunſtmäcen Ravens bei Betrachtung eines Bildes zeigt? 
Und dann das eulturhiſtoriſche Intereſſe! Wir haben es ja nicht bloß 
mit den Malern zu thun, ſondern auch mit den Menſchen, die fie 
malten und die immer als Repräſentanten ihrer Zeit zu betrachten 
ſind. Denn wenn ſchon die Maler mit ihrer Auffaſſung, dem 
Arrangement, ihrer Technik für den jeweiligen herrſchenden Kunſt⸗ 
geſchmack bezeichnend ſind — erſt recht ſind es für die betreffende 
Culturepoche die Gemalten. Die Bourgeoiſie der Zopfzeit, wie ſie uns 
bei Daniel Chodowiecki entgegentrit, war eine andere, als die der Bieder⸗ 
meierzeit und der Romantik, welche Zeit vornehmlich durch Magnus, 
Krüger, Eduard Bendemann, K. F. Leſſing, Julius Schrader 
vertreten iſt: das Repräſentationsbildniß aus der Glanzzeit Guſtav 
Richter's, des Berliner Modenmalers, in den ſechziger und ſiebziger 
Jahren ein anderes, als etwa das Max Koner!s und Hugo Vogel's. 
Welch' ein Weg von der Frau Chodowiecka, Anton Graff's bis zur 
Großfürſtin Maria Pawlowna, geb. Prinzeſſin von Mecklenburg- 
Schwerin, oder von Canon's an Böcklin und Feuerbach gemahnenden 
Frau Bertha Koberſtein bis zu Carl Guſſow's Frau Moſſe ... Aber 
natürlich kommt immer auch die Perſönlichkeit des Künſtlers jelbft 
mit in Betracht: ſcheidet nicht eine tiefe Kluft Knaus’ Ravené-Bildniß 
von dem breit gemalten Freilichtbildniß des Dr. Hammacher von 
C. G. Hellquiſt? Und doch find beide in den Jahren 1885 —87 
entſtanden. Andererſeits beeinflußte der maleriſche Charakter einer be⸗ 
ſtimmten Zeit mitunter in auffallender Weiſe ganze Künſtlergruppen. 
Wer wollte es glauben, daß das Gruppenbild Bendemann's, Hilde⸗ 
brandt's, Jul. Hübner's, Karl Sohn's, W. v. Schadow's von allen 
dieſen zuſammen gemalt worden iſt, wie eine Erklärung unter dem 
Gemälde bezeugt, denn es nimmt ſich durchaus wie das Werk eines 
einzigen Künſtlers aus? Ein gegenſeitiges Anempfindungsvermögen 
im Geiſte der Zeit, wie es heute kaum mehr möglich erſcheint ... 

Im Kgl. Kupferſticheabinet iſt ſeit Monaten eine höchſt 
intereſſante Sammlung graphiſcher Frauenbildniſſe zu ſehen, die 
uns in raſchem Fluge von den Tagen Albrecht Dürer's bis in 
unſere Zeit hinein führt — ein Repertorium der Techniken, Kunſt⸗ 
anſchauungen, Lebensſitten während fünf Jahrhunderten. Sie iſt 
natürlich internationalen Charakters. Vielleicht regen dieſe beiden 
Ausſtellungen die Leiter der trefflichen Dresdner internationalen Aus- 
ſtellungen an, uns das nächſte Mal eine zu bieten, die eine Geſchichte 
der Bildnißmalerei überhaupt bedeutete? Und unſere zeitgenöſſiſchen 
Maler wären dann 'mal aller Ausſtellungsſorgen für einen Sommer 
ledig. J. Norden. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 30 J. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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In unſerm Verlage erſchien und ift durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der König von Babel. 


Ein Epos 
von 


August Sturm. 


Auf der Höhlze. 


Beue Lyrik 


von 
Auguſt Sturm. 


Verlagsanstalt und Druckerei A.-6. 
(vorm. J. F. Richter), Famburg. 
Seltene Gelegenheit! 


Rnihaltiſche Verlagsanſtalt 
Inhaber: Berm. Oeſterwitz, Deſſau. 


Die 
Reichseinkommenſtener. 


möglichkeit und nottzwendigkeit 


einer ſolchen. 
Studie von 


A. Ulrich, Oberreviſor a. D. 
== preis: 60 pfg. 


Reichstagsabgeordnete, Landtagsabgeordnete, 

Behörden, Politiker und Finanzmänner wird 

dieſe eminent wichtige Broſchüre ganz be⸗ 
ſonders intereſſieren. 


eee. 


— reichſten Bilderſchmuck und Prachtband. 


E Seutſch Cayri 
in Fun ſt. Dichtuns, Leben. 
Von Johannes Proelß. 4. 3.—. 
Reizvollſte Schilderungen deutſchen Lebens auf 
Capri ſonſt und dan; Beitgemi be Feſt gabe. 


® Letzteres gilt auch ve 
Umers Röm. Schlendertage. 4. 7. 
2 8 Ai. 


arth Ital. Schenkenführer. 
v. Dalwigk Rom u. Athen. 4. 3. 
Roland Ital. Landſchaftsbilder. 4. 4. 
Salomon Süditalien. 4. 4. 
Bas Europ. Fahrten. 2 Bde. 4. 12. 
acer Röm. Augenblicksbilder. 4. 4. 
Verl.: Schultzeſche Hofbuchhandlung Oldenburg. 


Verlag von Wilhelm Hertz in Berlin. 
Soeben erſchien: 


Georg von Bunſen. 


Ein Charakterbild aus dem Lager der 


Beſiegten, gezeichnet von ſeiner Tochter 


Marie von Bunfen, 
22 Bogen Oktav. 
Mit Buchſchmuck ven Marie von Bunſen 
und einem Porträt in Heliogravüre. 
Geheftet 6 M. 


Gebunden 7 M. 


Verlag von Roßberg & Berger in Leipzig. 


Soeben erſchien: Geſchichte 


der 


Nationalökonomie 1 des mis 


Dr. At Balder, 
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Amerika am Rhein. 


;& war mir damals im ſüdlichen Schwarzwalde zu kalt 

„ aß 5 und ich wollte mich, mitten im Hoch⸗ 
nimmer, nach Montreux retten. Der Genfer⸗See illuminirte 
- in allen Prächten, Montblanc guckte zuckerweiß 

ie Genfer Promenade herab, und in allen Ortſchaften, 

uch durchwanderte oder an denen ich vorbeifuhr, war fo 
. daß ich acht Tage ſpäter über den Col de Balme 
chdem kühlen Chamounix pilgerte. Bilder voll funkelnder 
lichkeit; benedeites Auge, das dieſe Fülle unerhörter Schön⸗ 

en trinten durfte! Dennoch — beim Rückblick auf ſie 
eine Erinnerung mächtig und überragend hervor, und 

pie ‚anderen verſinken vor ihr. Eine deutſche Erinnerung. 
hatte ich die Schwarzwald⸗Wolken im Rücken und 

te mich des erſten mattgelben Sonnenſtrahls nach acht 
en, als der Zug ganz unvermuthet in eine Zauber⸗ 

wd einfuhr. Unter uns grünweiße Waſſerwirbel, deren 
Spiel mit jeder Secunde aufgeregter wird. Felſige, 

froh begrünte Ufer engen den Fluß ein, reden ſich dann 


tel empor; die ſchaurig⸗tolle Phantaftit irgend einer | 


lucht, die lachende Aumuth des Märchens, Träume 
von Weinblüthe und Geſpenſterſpuk — alles das drängt 
55 uns ein, entzückt und verwirrt die Sinne, betäubt ſie 
macht uns trunken vor Glück. Aber weiter, weiter! 
„Während die Wellen drunten, dieſe unſäglich ſmaragdgrünen, 
iſchtgekrönten Wellen, immer verwegener, wüthender über die 
Se Asblöcke hin ſtürzen, während das heroiſche Wunder der 
einzigen Stromlandſchaft dem Zuſchauer Athem und Wort 
raubt, fo duß er nur noch ein weiteres Wunder erfleht: der 
=: möge plötzlich halten und die Zeit ftille ſtehen, damit 
diese Stein- und Waſſermaſſen, dies Licht und dieſe Farben 
. b ſich unauslöſchbar wie Beethoven⸗Accorde dem Hirn ein⸗ 
prägen — während deſſen ſteigt mit einem Ruck die Krö⸗ 
nung des Kronjuwels auf. Laufenburg, das an den Felſen 
gemauerte Neſt mit Wehr und Brücke, wo der Rhein eine 
Offenbarung iſt ... Man ſteht und ſtarrt, und ich bin ge⸗ 
‚yis, in dieſem Augenblick liegt ein 1 Lächeln auf 
Pallen Geſichtern, der Abglanz des göttlichen 
. Jetzt melden die Zeitungen: 
. „Die fi 7 und die badiſche Regierung haben 
zahn geeinigt, die Conceſſion zur Errichtung eines 
: Get Kaufen fenburg am Rhein an die geeinigten 
ge und Guillaume Karlswerk in Mülheim a. Rh. 


und die Schweizeriſche Druckluft⸗ und Elektricitätsgeſellſchaft 
in Bern zu ertheilen.“ 

Der eidgenöſſiſchen Regierung kann ich dieſen Entſchluß 
nicht verargen. Die Schweiz lebt von ihren Naturſchön⸗ 
heiten, und es iſt ſehr klug, wenn ſie die concurrirenden des 
Auslandes auf alle Weiſe zu zerſtören ſucht. Ihre Gaſtwirths⸗ 
vereine werden den Berner Herren dankbar ſein. Aber ſchläft 
man in Karlsruhe auch außerhalb der Bureauſtunden? 

An beiden Rheinufern werden nun Mafchinenhäufer, 
Arbeiterkaſernen, Schornſteine und Drahtleitungen entſtehen. 
Die Waſſerkraft wird abgezapft werden, und wenn wir wieder 
des Weges gegangen gekommen — denn das hab' ich mir 
geſchworen: vom Wagenfenſter aus blickſt Du nie mehr anf 
Deutschlands prangendſte Zier —, dann ſtinken uns Karbid⸗ 
fabriken, gähnt uns ein leeres, ödes, verwahrloſtes Flußbett 
entgegen. 

Es iſt zwecklos, zu ſtarken Worten zu greifen. Und kein 
Wort iſt ſtark genug, um die Empörung über die ſcheußliche 
Barbarei, die hier verübt werden ſoll, zu kennzeichnen. Kein 
Wort iſt ſtark genug für die Ruchloſigkeit des geplauten Ver⸗ 
brechens an deutſcher Erde und deutſchem Geiſte. Uebrigens 
habe ich meine ſtarken Worte verbraucht, als ich die Schän⸗ 
dung der Trolhättan⸗Fälle, die gemeine Ausbeutung der 
Niagara⸗Waſſer beklagte. Aber was gehen uns Schweden 
und Nordamerika an, und was iſt die langgeſtreckte Philiſter⸗ 
haftigkeit des Trolhättans, was der derbe Niagara⸗Knalleffect 
gegen den deutſchen Laufen? Wäre unſer Volk in Wahrheit 
eine Culturnation, ſo erhöbe es ſich wie ein Mann gegen 
den unerhörten Anſchlag, ſo fegte ſein Zorn noch heute die 
Schuldigen fort und vergällte den Dividendenjägern ein für 
allemal die Luſt an ſolchen Attentaten. Sind wir wirklich 
ſchon dahin gekommen, daß wir Elektricitätswerke und Cultur 
für gleichbedeutend halten, etwa wie den Hottentotten Hammel⸗ 
heerden und Cultur gleichbedeutend ſind? Wenn ſelbſt das 
Zauberwort „Rhein“ nicht mehr dazu hilft, den Profit⸗ 
machern und Verinduſtrialiſirern Deutſchlands wenigſtens 
Schranken zu ziehen, dann iſt jeder weitere Widerſtand 
nutzlos. Dann mag die Frevelthat geſchehen, mag auf Be⸗ 
fehl Apollon's geſchehen. „Ja, ich gebot die Frevelthat, da⸗ 
mit der faule Baum verdorrt.“ Dann begreife ich nicht, 
woher man den Muth nahm, pomphaft und edlen Eifers 
voll für die Erhaltung der Heidelberger Sch.oßruine, des 
Melac zu verdankenden Menſchenwerkes, einzutreten. Und 
dann komme der Fluch der Lächerlichkeit über Jeden, der im 
amerikaniſchen Deutſchland noch einmal für eine von Actien⸗ 


242 Die Gegenwart. 


Geſellſchaften oder anderen Zahnpulver-Fabrifanten bedrohte 
Naturſchönheit einzutreten wagt. 

Der deutſche Süden ſollte dieſen Schlag in's Geſicht nicht 
ruhig hinnehmen! Hier giebt es eine nationale Ehrenpflicht 
zu erfüllen. Wir paar Leute, die alleweil tapfer auf dem 
Plan geſtanden haben, wenn es weit, weit kleinere Unbill 
im Norden abzuwehren galt, wir erwarten, daß der Süden 
ſeine Königskinder ſchützt. Noch iſt nichts verloren, trotz der 
Abmachungen zweier Regierungen. Vor 11 oder 12 Jahren 
war die Roßtrappe im Harz ſchwer bedroht. Eine betriebſame 
Maſchinenfabrik wollte durch Perſonenaufzüge die Erſteigung 
des Felſens erleichtern und hatte den Vertrag ſchon in der 
Taſche. Dennoch gelang es dem vereinigten Anſturm der 
vernünftigen Bergfreunde, das Unglück abzuwenden. Die 
Regierung ſchämte ſich, als ihr von allen Seiten die Leviten 
geleſen wurden — ſolche einſichtige Regierungen exiſtirten in 
der Vorzeit —, und fie verlangte von dem Unternehmer, daß 
er für etwaige Betriebsunfälle 300 000 Mark Sicherheit 
hinterlege. Dieſer Tabak war dem Betriebſamen zu ſtark, 
und der merkwürdige Aufzug kam nicht auf die Bühne. 
Seitdem hat man freilich die Bodethal⸗Sperre erdacht, und 
ſeitdem ſind ſo viele unnöthige, läppiſche Bergbahnen gebaut, 
ſo viele Kinkerlitzchen, Sagenhallen, Rübezahl-Burgen u. a. m. 
in die Gebirgseinſamkeit hineingepackt worden, daß die Reſpect⸗ 
loſigkeit der Induſtrie vor unſerer verſchandelten Natur kaum 
Wunder nehmen kann. Aber, trotz der confiscirenden Berliner 
Polizei: eine Grenze hat Tyrannenmacht. Wir wiſſen, was 
die Induſtrie dem modernen Deutſchland bedeutet. Wohl⸗ 


ſtand und damit ein gut Stück Geſittung. Doch ſoll ſie mit 


der Linken nicht fünffach nehmen, was ſie mit der Rechten 
giebt. Doch ſoll ſie nicht die Axt an die Wälder unſerer 
Cultur legen und die tiefen Brunnen deutſcher Schönheit 
verſtopfen wollen. Noch hat unſer Volk die Kraft, ſich der 
gewaltſamen Amerikaniſirung zu erwehren, und will's Gott, 
ſo wird es ſeine Kraft gebrauchen. 

Teddy Rooſevelt wies vor Kurzem die erſtaunten Yankees 
darauf hin, daß es außer dem nationalen Portemonnaie auch 
noch ein nationales Gewiſſen gebe und daß die höchſten Güter 
eines Volkes nicht ausſchließlich Baukdepots wären. 24 Stun⸗ 
den ſpäter überantwortete die Legislatur des Staates New⸗ 
York einer Actien-Geſellſchaft die Niagara-Fälle. Nun kann 
ſich Nordamerika am Ende ſolche Schändlichkeiten leiſten. 
Allzu viel iſt an den Fällen ohnehin nicht mehr zu verderben, 
und außerdem liebt der Dollarkratzer von Geburt naturgemäß 
Karbidfabriken mehr als erträgnißloſe Felſen mit unproduc⸗ 
tivem Waſſergebrüll. Uns Deutſchen wird dagegen mit den 
Stätten, zu denen unſere reinſte Sehnſucht ſchweift, die Stärke 
im Daſeinskampfe verloren gehen. Der Maulwurf braucht 
keine Sterne, dem genügen ſeine fetten, duftenden Regen⸗ 
würmer; Menſchenaugen aber ſind nicht allein für die Ziffern 
der Caſſencladde geſchaffen. Erhalten wir uns die hellen 
Augen, indem wir uns die Sterne erhalten! Weiſen wir 
die Nichts⸗als⸗Geld⸗Verdiener in die Ebene zurück, die ihnen 
gehört! „Sie ſollen ihn nicht haben, den freien, deutſchen 
Rhein, ob ſie wie gier'ge Raben ſich heiſer darnach ſchrei'n!“ 

Caliban. 


Deutſche und Germanen. 
Von Max Kleinſchmidt (Roſtock). 


Nach der üblichen Auffaſſung gehören die Deutſchen 
als Germanen zum indogermaniſchen (ariſchen) Zweige der 
mittelländiſchen Raſſe; gelehrtere Leute geben eine Ver⸗ 
miſchung mit Slaven und Kelten zu und erklären aus dieſer 
glücklichen Vermiſchung verwandter Stämme die eigenartige, 
ganz unvergleichliche Begabung des Volkes. Daß die alten 
Slaven ebenſo blond und blauäugig waren wie die Ger⸗ 


manen, überſieht man; daß die Kelten ſich ebenſo wenig 
von ihnen unterſcheiden, weiß man zwar aus Cäſar, be⸗ 
ruhigt ſich darüber aber mit dem dürftigen Troſt, dies fer 
eben ein Beweis für die Veränderlichkeit der Raſſen. Auch 
die Thatſache, daß die Deutſchen keineswegs den Taciterſchen 
Germanen gleichen, wird dafür in's Feld geführt. In Summa: 
Es wird uns zugemuthet zu glauben, daß aus der Vermiſchung 
dreier hochgewachſener, hellhaariger, helläugiger Stämme ein 
überwiegend dunkelhaariger, dunkeläugiger, kaum mittelgroßer 
Menſchenſchlag entſtanden ſei. Ungefähr ſo, als wenn der 
Paarung zweier echter Leonberger ein Pudel entſpröſſe. 

Wir wiſſen von den alten Germanen lange nicht ſo 
viel, wie wir gern möchten — eins aber iſt ſicher: ſie ſaßen 
als Herrenſtand in einem eroberten, von einer unfreien, 
nichtariſchen Bevölkerung bewohnten Lande. Vor den Ger. 
manen hatten Kelten im Lande geſeſſen, ebenfalls als Herren⸗ 
ſtand über derſelben nichtariſchen Bevölkerung; ſie waren aber 
unter erbitterten Kämpfen aus dem Lande gedrängt oder 
vernichtet worden. Der Unterſchied zwiſchen Germanen und 
Kelten beruht lediglich auf der Sprache und iſt leicht da⸗ 
durch zu erklären, daß die ſpäter Kelten genannten Nord⸗ 
länder zuerſt nach Deutſchland kamen und der unterworfenen 
Bevölkerung ihre Sprache aufzwangen, in deren Munde ſie 
ſich natürlich ſehr veränderte. Die ſpäteren Generationen 
der Herren lernten dies verdorbene Nordiſch im Verkehr mit 
den Hausſclaven, und die Sprache erhielt dadurch eine ganz 
andere Entwickelung. Ganz dieſelbe Erſcheinung beobachten 
wir noch heutigen Tages in den ehemaligen Sclavenſtaaten 
Nordamerikas. Die Neger haben die Sprache ihrer Herren an⸗ 
genommen, ſprechen ſie aber ihrer dazu ungeeigneten Sprech⸗ 
werkzeuge wegen ganz anders aus. Die Herrenkinder nehmen 
von den farbigen Dienſtboten auch deren Spracheigentümlich⸗ 
keiten an und behalten ſie, wenn kein corrigirendes Element 
in richtig ſprechenden Altersgenoſſen vorhanden iſt, auch zeit⸗ 
lebens bei. 

Zu welcher Raſſe die unterworfene Bevölkerung ges 
hörte, läßt ſich nicht mit Sicherheit beſtimmen. Cäſar und 
Tacitus haben uns nur die Menſchen beſchrieben, mit denen 
ſie zu thun hatten: die freien, waffenfähigen Männer. Die 
Selaven kamen für fie ebenſo wenig in Betracht wie das 
Vieh. Die Germanen dagegen hatten durchaus das Bewußt⸗ 
ſein davon, daß die Unfreien einer fremden Raſſe angehörten 
und an ihrer Leibesbeſchaffenheit zu erkennen waren. Die 
Rigsthula ſchildert ſie als einen gelbbraunen, ſchwarzhaarigen 
Schlag, mit garſtigem Antlitz, platter Naſe, knotigen Knöcheln, 
rieſigen Ferſen und plumpem Körperbau. Sie ſtanden in 
tiefſter Verachtung, waren körperlich und geiſtig verkümmert; 
ihre Feigheit und Unzuverläſſigkeit war ſprichwörtlich. Die 
Rigsthula, in der die Erſchaffung der drei Stände der Knechte, 
Freien und Edlen durch Heimdall erzählt wird, weiß noch, 
daß jene gelbe, ſchwarzhaarige Raſſe zuerſt im Lande ge⸗ 
weſen iſt. Sie wird zuerſt geſchaffen; ihre Stammeltern 
heißen Ai und Edda, d. h. Urgroßvater und Urgroßmutter, 
dann erzeugen mit Hülfe Heimdalls Afi und Amme die 
Freien und endlich Fadir und Modir die Edlen. In die 
Sprache der Geſchichte überſetzt heißt das: Eine körperlich 
und geiſtig minderwerthige, gelbbraune, ſchwarzhaarige Urbe⸗ 
völkerung wird durch die Germanen unterjocht; unter den 
Herren ſelbſt ragen wieder einige Geſchlechter durch Tüchtig⸗ 
keit und Reichthum beſonders hervor. 

Die Freien und Edlen haben roſige Haut, blitzende 
(d. h. helle) Augen und blondes Haar, wie ſie ja auch von 
den Alten beſchrieben werden. Nur ein Narr wird auf den 
Gedanken kommen, es müßten nun alle überein ausgeſehen 
haben. Es waren immer noch zahlloſe Nuancen und Spiel⸗ 
arten möglich: weißblondes, gelbes, rothes, kaſtanienbraunes 
Haar: blaue, blaugraue, graue Augen: alles das geht ja 
ganz unmerklich in einander über, und Augen wie Haare 
glänzen in verſchiedenen Farben bei verſchiedener Beleuchtung. 
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5 Auf die „Eracten“ Phantaſtereien der Schädelmeſſer 
. Taffe ich mich überhaupt nicht ein. Nach einem einzigen. 
2 kürlich angenommenen Merkmal kann man überhaupt 
ine Rafſeneintheilung vornehmen. Der Fuchs⸗Terrier, ein 
im Vergleich zum Menſchen wenig individualiſirtes Thier, 
5 pee wie man mir ſagt, fünf und ſechzig Merkmale auf⸗ 
Eee um echt zu fein. Und doch erkennt ein Hundezüchter 
den echten Terrier auf einen Blick. Auf dieſen durch Uebung 
und Intereſſe möglichſt am lebenden Material erworbenen 
2 ee kommt es auch beim Menſchen an. Anderen mittheilen 
läßt er ſich ſchwer oder gar nicht. Die Schädelmeſſer rechnen 
mit der Annahme, daß die von ihnen durchwühlte Gegend 
bon einer gleichartigen Raſſe bewohnt war. Wie wir eben 
2. geſehen haben, war fie das keineswegs; es waren immer 
— Windeſtens zwei Raſſen vorhanden, und jedem Herrn folgte 
„ eine Anzahl von Sclaven in's Jenſeits, Welches iſt nun 
"Der Herten» und welches der Sclavenſchädel? Damit kommen 
Wir. nicht weiter. 
1 Die Germanen werden von den Römern als ſehr groß 
x childert — ſo groß, daß ihre Erſcheinung den römiſchen Sol⸗ 
en einen paniſchen Schrecken einjagte und dieſe erſt all⸗ 
Mälig an den Anblick gewöhnt werden mußten. Das Mindeſt⸗ 
Anaß der römiſchen Legionsſoldaten zur Zeit der Republik 
betrug 1,64 Meter, war alſo höher als das irgend eines 
modernen Staates und erheblich höher als das deutſche. 
»Velder fehlen mir die Zahlen, um darnach die Durchſchnitts⸗ 
größe der römiſchen Legionäre berechnen zu können. Wenn 


und Durchſchnittsgröße wie bei uns annehmen (1,54: 1,68), 
o müßte der römiſche Soldat die ſehr ſtattliche Durchſchnitts⸗ 
größe von 1,80 Meter erreicht haben — eine Größe, die von 
Fern germaniſchen Volk unſerer Tage auch nur annähernd 
erreicht wird, denn der längſte Germane, der Norweger, iſt 
nur 1,72. Meter groß. Bedenkt man nun, daß dieſen ſtatt⸗ 
lichen Leuten die Germanen als rieſengroß erſchienen, jo 
wird man die geradezu phantaſtiſch klingende Behauptung 
eines engliſchen Tacitus⸗Commentators nicht ohne Weiteres 
pon der Hand weiſen, daß man nach den Skelettfunden in 
. altgermaniſchen Gräbern auf eine durchſchnittliche Größe der 
Germanen von 1,90 Meter ſchließen müſſe. Dazu ſtimmt, 
daß das Minimalmaß der römiſchen Garde zur Zeit Nero's, 
die doch wohl zum größten Theil aus Germanen beſtand, 
1,95 Meter betrug. Bei uns ſind Männer von dieſer Größe 
ſelten, und was noch bezeichnender iſt, ſie bilden durchaus 
nicht die körperliche Elite der Bevölkerung, ſondern verdanken 
ihre Länge meistens irgend welchen Abnormitäten der Körper⸗ 
bildung. Die körperlich leiſtungsfähigſten Männer ſind bei 
uns die mittleren Größen von 1,65—1,75 Meter. Aber 
wenn 11 ein Durchſchnittsmaß von 1,90 Meter zu hoch 
gegriffen ſein ſollte, eins ift ſicher: ein römiſcher General, 

ſen kleinſter Soldat 1,64 Meter maß, würde einen heutigen 


nicht als groß empfunden haben. 

. Die Germanen müſſen alſo erheblich größer geweſen 
5 ſein als wir — eine Anſchauung, die uns früher ganz geläufig 
} war, bis auf die unbeſtreitbare Thatſache hingewieſen wurde, 

daß die größten Rüſtungen aus der Ritterzeit einem kräftig 
gebauten Deutſchen der Gegenwart zu klein find, daß die 
utſchen zur Ritterzeit alſo auch kleiner geweſen fein müſſen 
als wir. Wir ſtehen alſo vor der befremdenden Erſcheinung, 
daß im Laufe von rund tauſend Jahren die Durchſchnitts⸗ 
größe eines Volkes um reichlich 20 Centimeter geſunken iſt. 
5 Ein waſchechter Darwiniſt erklärt dies aus dem Hand⸗ 
E gelenk: die Rüſtung eines vollgepanzerten Ritters wog gegen 
"einen Centner, war alſo fo ſchwer, daß er kaum darin gehen 
konnte, und die Manövrirfähigkeit des Pferdes ſehr beeinträch⸗ 
wurde. Je größer der Mann, deſto ſchwerer die Rüſtung, 
Reiter und Roß fo ſchwerfällig werden, daß der kleinere, 
ttionsfähigere Ritter den Coloß im Kampfe um's Daſein 


1 
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3 wir ein ähnliches Verhältniß zwiſchen Militärmindeſtmaß 


Norweger, geſchweige denn einen Engländer oder Deutſchen 


mühelos verdrängte. Mit dem Kampfe um's Daſein und dem 
survival of the fittest kann man eben Alles und Jedes er⸗ 
klären, gerade ſo gut aber auch das Gegentheil davon. 

Mir liegt eine andere Erklärung näher. Die Germanen 
waren ein Herrenſtand in einem eroberten Lande. Ein Herren⸗ 
ſtand ſchafft und organiſirt, er kämpft und amüſirt ſich, wie 
es gerade kommt, nur eins überläßt er anderen Leuten: das 
Arbeiten. Dem Germanen galt die Arbeit als eine Schande. 
Sie brauchten ſie weder als Narcoticum, um ſich über eine 
triſte, mißrathene Perſönlichkeit hinweg zu täuſchen, noch zum 
Erwerb. Das iſt die echt germaniſche Auffaſſung bis auf 
den heutigen Tag: nur die freie, ſpielende Bethätigung körper⸗ 
licher und geiſtiger Kräfte iſt ehrenvoll — Hauer hilft 
keine verlogene Verhimmelung der Arbeit hinweg. 

Wie viel Knechte damals nöthig waren, um einen Herren 
zu ernähren, weiß ich nicht; in der Ueberzahl müſſen die Un⸗ 
freien von Anfang an geweſen ſein. Im Laufe der Zeit muß ſich 
das Verhältniß noch ſehr zu Ungunſten der Germanen verſchoben 
haben, denn dieſe allein waren waffenfähig, und in den un⸗ 
aufhörlichen Kriegen wurden ganze Stämme ausgerottet. Zu 
allen Zeiten fand außerdem eine ſtarke Auswanderung der 
germaniſchen Bevölkerung ſtatt, ſo daß in abſehbarer Zeit 
ein völliges Erlöſchen des Germanenthums zu erwarten war. 

Nun hatte aber der Germane von Alters her eine ſehr 
wirkſame Art von Socialpolitik betrieben: er hatte ſich red⸗ 
lich bemüht, die mißrathene Urbevölkerung, ſo gut es ging, 
zu veredeln — freilich nicht aus ethiſchen Beweggründen, 
ſondern mehr pour paster la tante, wie Bräſig ſagen würde, 
und auch nicht mit unſeren modernen Mitteln, als da ſind 
Volksbibliotheken, Volkshochſchulcurſen, Volks⸗dies und Volks⸗ 
das: ich möchte ſeine Methode vielmehr mit der eines weiſen 
Gärtners vergleichen, der den wilden Bäumen durch Oculiren 
und Pfropfen allmälig einen edleren Saft einflößt. Manchem 
wird dies befremdlich erſcheinen, wie denn überhaupt über 
das Liebesleben der alten Germanen pädagggiſch beeinflußte 
Anſichten verbreitet find. Ich leſe ſoeben in einem Aufſatz 
über die Germanen (der eingeklammerte Commentar iſt von 
mir): „. . . ſtreng wurde die Heiligkeit der Ehe gewahrt (von 
den Weibern), Vielweiberei war unbekannt (außer bei denen, 
die ſich dieſen Luxus leiſten konnten), unkeuſcher Wandel 
ftreng verpönt (bei Kindern unter 18 Jahren)“. Ich gehe 
noch weiter und ſage: Ehebruch des Mannes kam überhaupt 
nicht vor, nämlich aus dem Grunde nicht, weil die Germanen 
unter Ehebruch immer nur die Untreue des Weibes verſtanden, 
worauf allerdings die (facultative) Todesſtrafe ſtand, vollziehbar 
durch den betrogenen Ehemann. Die Vielweiberei im eigent- 
lichen Sinne, d. h. das Halten von mehreren rechtmäßigen 
Frauen, war eine ſiunloſe Gefährdung des häuslichen Friedens 
und ein grauſamer Luxus, den ſich nur Wenige, und dann 
vielleicht aus politiſchen Gründen geſtattet haben werden; das 
Halten von Concubinen jedoch war allgemein. Rechtſchaffen 
geärgert haben ſich die legitimen Ehefrauen auch damals 
darüber, aber ein Scheidungsgrund war es an ſich nicht. 
Freie Mädchen werden wohl nicht allzu oft dafür zu haben ge⸗ 
weſen fein; man mußte ſich faute de mieux mit den ſauberſten 
Sclavinnen begnügen. 

Die aus dieſen lockeren Verbindungen hervorgegangenen 
Baſtarde waren immerhin ſchon ein beſſerer Schlag als die un⸗ 
vermiſchten Ureinwohner; in Bezug auf ihre ſociale Stellung 
folgten ſie jedoch meiſtens der ärgeren Hand, d. h. ſie waren 
unfrei, ſo daß die herrſchende Raſſe rein blieb. Aus den 
tüchtigſten Elementen dieſer half-caste Bevölkerung wurden 
bei der Umwandlung des Heerweſens ſpäter die Ritter ge⸗ 
nommen. Daß der Ritterſtand aus unfreien Dienſtleuten 
hervorgegangen iſt, wußte man natürlich längſt; man hat 
nur nicht beachtet, daß ſo tief greifende ſociale Unterſchiede 
wie der zwiſchen frei und unfrei in jenen Zeiten immer noch 
auf ethuographiſche Unterſchiede zurückgehen. Als dann der 
Ritterſtand der wichtigſte im ganzen Lande wurde, ſchloſſen ſich 
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ihm auch Freie an (Freiherren) und als ſpäter die Ritter 
ihre Freiheit erlangten, verſchwand der urſprüngliche Unter⸗ 
ſchied ſo gut wie ganz, und beide Claſſen verſchmolzen zu 
einem Geburtsſtand. Von den unveredelten Ureinwohnern 
können wir annehmen, daß ſie von vornherein und bei ihrer 
langen Entwöhnung vom Waffenhandwerk zum Kriegsdienſt 
wenig getaugt haben werden. Der beträchtliche Größen⸗ 
unterſchied zwiſchen den alten Germanen und den Deutſchen 
des ſpäteren Mittelalters hat nun nichts Räthſelhaftes mehr: 
er iſt das Reſultat der Vermiſchung einer wenig zahlreichen 
großen mit einer zahlreichen kleinen Raſſe. Intereſſant iſt 
die ganze Erſcheinung auch deßhalb, weil ſie uns ein Bei⸗ 
ſpiel einer wirklich ausgeführten Hebung der unteren Stände 
bietet, indem ein edleres Blut allmälig hinunterſickert und 
immer weitere Kreiſe durchdringt. Ganz ausgeſchloſſen blieben 
nur die allerminderwerthigſten Elemente: die Nachkommen der 
Frauen, die zu reizlos waren, um einen Half-caste, ge- 
ſchweige denn einen Vollgermanen zum flüchtigſten Liebes⸗ 
genuß zu verlocken. Zahlreich genug werden ſie immerhin 
noch geweſen fein. Rechtmäßige Ehen wurden nur mit germa⸗ 
niſchen Frauen geſchloſſen; dadurch bewahrte die beſitzende 
Herrenraſſe ihr reines Blut. Dies iſt auch der tiefere, wenn 
auch meiſt wohl nicht ganz verſtandene Sinn des Princips 
der Ebenbürtigkeit bei regierendeu Häuſern: das Blut der in 
Europa allein zum Herrſchen berufenen germaniſchen Raſſe 
muß um jeden Preis rein erhalten werden, und nur in den 
Adern des hohen Adels glaubt man dieſes Blut rein zu 
finden. In England, wo auch die unterworfene Bevölkerung 
bis auf verſchwindend kleine, in abgelegene Gegenden zurück⸗ 
gedrängte Reſte germaniſch oder wenigſtens ariſch war, konnte 
man ruhig auf dies Princip verzichten und hat ſich auch 
wenig darum gekümmert. Doch giebt es auch im nördlichen 
Deutſchland noch Gaue, in denen ſich eine germaniſche Be— 
völkerung ziemlich rein erhalten hat. 

Wenn es nun ſpäter vielen unfreien Rittern gelang, ſich 
zu freiem Beſitz und zur Herrſchaft emporzuarbeiten, ſo waren 
ſie wenigſtens innerlich darauf vorbereitet. Das reine Sclaven⸗ 
blut kam nicht in die Höhe. 

Wir können etwas ganz Aehnliches bei den nordamerika⸗ 
niſchen Negern beobachten: je mehr Beimiſchung weißen Blutes, 
deſto größer ihre geiſtigen Fähigkeiten, und deſto höher ihre 
ſociale Stellung innerhalb ihrer eigenen Raſſe. Die Führer 
der Neger haben meiſt nur einen ganz verſchwindend kleinen 
Prozentſatz farbigen Blutes in ihren Adern. 

Bei uns iſt es jetzt umgekehrt. Es findet ein rapides, un⸗ 
vorbereitetes Aufſteigen aus den unteren Claſſen ſtatt. Der 
Enkel des Proletariers kann ſchon Officier oder Laudrath 
ſein, mit all' den häßlichen, in tauſendjähriger Schmach und 
Niedrigkeit erworbenen Pöbelinſtineten im Blute. Den Werth 
dieſer Kletterer für den Staat überſchätzt man leicht; bei 
unſerer heutigen Schulpolitik gehört wenig mehr dazu als 
gutes Sitzfleiſch — und was thäte der Erbe von hundert 
Schuſtern lieber als Stillſitzen? 

Während der Deutſche des Mittelalters noch als ein 
potentieller Germane bezeichnet werden kann, und ein all⸗ 
mäliges Durchſickern des edleren Blutes nach unten nicht 
geradezu ausgeſchloſſen war, lautet die Prognoſe jetzt weit 
ungünſtiger. Im Dreißigjährigen Kriege ging ein großer 
Theil dieſes veredelten Halbblutes zu Grunde, und was uns als 
Erſatz von den ſüdeuropäiſchen Mulattenheeren eingeſchleppt 
wurde, das entzieht ſich jeder Muthmaßung. Immerhin blieb 
auch dann noch der germaniſche hohe und der halbſchlächtige 
niedere Adel durch das ſtreng inne gehaltene Princip der 
Ebenbürtigkeit; die verſprengten Reſte von Germanen in 
Schleswig⸗Holſtein und Niederſachſen bei dem geringen Ver⸗ 
kehr durch ihre Abgeſchiedenheit gegen die rapide Verpöbelung 
geſchützt. Die Entſcheidung, unblutig, manirlich, in dickſte 
Phraſenwatte eingehüllt, aber darum nicht weniger verhängniß⸗ 
voll, hat uns erſt das 19. Jahrhundert gebracht. 


Die Vermiſchung zweier ungleichwerthiger fl 
die herrſchende, edlere nur dann verderblich, 
Ehen zwiſchen beiden abgeſchloſſen werden, und die 
mit den echten Kindern erbberechtigt find, und z 
weil die höhere Raſſe weniger fruchtbar wäre, 
der höhere Typus an die plaſtiſchen Fähigkeiten eines g 
niederer Raſſe zu hohe Anforderungen ſtellt. Eine 
die einmal von einem Weißen empfangen hat, Toll 
bar bleiben. Sowie die Raſſe nicht mehr rein iſt 
Entwickelung in der Richtung des geringſten W 
die Kinder folgen der ärgeren Hand. 5 

Die praktiſchen Wirkungen dieſer zuchtloſen B 
find nicht ausgeblieben. Bei wahloſer fortgeſetzter $ 
verſchiedenartiger Raſſen tritt Atavismus ein, 
zu niedrigeren Formen. Wie weit dies körperlich. 
bleibt abzuwarten; auf geiſtigem Gebiet haben wir b 
der Hand nur theoretiſchen Socialismus als einen R 
zu primitiven Geſellſchaftsformen. Der echte Speis 
iſt kein Symptom einer wirthſchaftlichen Nothlage, 
eines beſtimmten Geiſteszuſtandes, daher wir denn 
bildeten Kreiſen eine Unzahl verkappter Socialiſten 
die nie materiellen Mangel gelitten haben, aber krof ehe 
Ziele der Socialdemokratie „an und für ſich“ für dat 
und Edelſte halten, was die Menſchheit jetzt noch zu er. 
hat. Ein bedenkliches Symptom iſt auch das ml 
loſe Hinſchmelzen des Deutſchen — nicht des Germanen 
vor fremden Culturen; auch die Ohumacht dem Polen 
gegenüber iſt ſehr gravirend. 

Welche Wirkung man ſich unter dieſen Umſtänden 
den Veredelungs⸗ und Bildungsbeſtrebungen wohlmed 
Volksfreunde zu verſprechen hat, iſt leicht abzuſehen. 
Germane veredelte das Proletariat — ohne jede ethiſche 
ſicht — von innen heraus. Heute ſchlägt man den 
gekehrten Weg ein: man remſt ſeinem widerſtrebenden % 
eine Menge Worte ein, und erwartet dann gläubig, 
unerhörte Wunder noch einmal geſchehen und das- 
Fleiſch werden ſoll. Verglich ich den Germanen mit e 
weiſen Gärtner, der feine Bäume oculirt und pfropft, 
der heutige Volksfreund mehr ein Potemkin⸗Gärtner, 
ſeinem Zaunapfelbaum Goldrenetten anbindet. ER: 

Den heutigen Deutſchen ethnographiſch zu analyſtren 
nicht leicht. Die von den Alten gemachten Angaben bezichen f 
immer nur auf die verhältnißmäßig wenig zahlreichen 5 
die Germanen oder Kelten; die weitaus größere Mafſe der Un⸗ 
freien bleibt unberückſichtigt. Die Ergebniſſe der Schädelmeſſung Ey 
dürfen nur mit der größten Vorſicht benutzt werden, ſonſt knnen 7 
ſie die Confuſion nur vermehren. Wir ſind alſo im Weſent⸗ 
lichen auf Rückſchlüſſe von den noch heute vorhandenen T. 
angewieſen, und um dieſe erkennen zu können, bedarf es 
jenes durch fortwährende Beobachtung geſchärften Blickes, der 
ſich Anderen nicht mittheilen läßt. eine eigenen, meiſt 
an lebendem Material angeſtellten Studien haben mich zu 
folgenden Reſultaten geführt: Außer dem germaniſchen Typus 
kommen in Deutſchland zwei mongoloide Typen vor. Der 
eine, ſeltenere, hat blonde Haare und graue Augen. Er iſt 
auch in den unteren Ständen Skandinaviens häufig; in 
Deutſchland habe ich ihn nur im Norden gefunden, und 
zwar im Weften häufiger als im Oſten. Da auch die erſten 
nachweisbaren Bewohner Englands Mongoloiden Kagel und * 

ih, 


noch heute in abgelegenen Gegenden Englands Mongolotbe 
angetroffen werden, jo iſt die Annahme wahrſchein 
eine vorgeſchichtliche mongoliſche Invaſion ganz Nord⸗En 
bis nach England hin überſchwemmt hat, deren Reſte 
weder ganz germaniſirt oder aber, wie die Finnen, ſehr 
mit germaniſchem Blut veredelt worden find. Have 
finden wir ſie noch in den Lappen im nördlichen 
navien. Ob dieſe erſten Mongolen ſchon andere B 
im Lande antrafen, wird ſich kaum entſcheiden laſſen; ich 
halte es für ſehr wahrſcheinlich. Die zweite Invaſion monge 
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e: loiber Stämme folgte auf die Völkerwanderung; dieſe Stämme 
als ſlaviſch bezeichnet. Der Name iſt aber 
tfertigt, als er ſich auf die Sprache be⸗ 

aven find ein ſchwer zu analyſirendes 
Die 


nd theils nur äußerlich, d. h. in Bezug auf Sprache und 
Woilifation, theils überhaupt nicht mehr germaniſirt. Dieſer 
zweite mongoloide Typ iſt dunkelhaarig und dunkeläugig 


und meiſt auf den erſten Blick zu erkennen. Er ſetzt gleich 


öſtlich von der Elbe ein, und die mongoloiden Raſſenmerk⸗ 
male nehmen um ſo mehr zu, je weiter man nach Oſten 
-Tammt Eine ſcharfe Grenze gegen die echten ruſſiſchen und 
ſtatiſchen Mongolen⸗Völker läßt ſich überhaupt nicht ziehen. 
Bi nung der Ruſſen als weiße oder europäiſche Raſſe 
gegenüber den Japanern iſt daher ganz unhaltbar. 
Unter dieſen beiden Schichten von Mongoloiden kann 
Han nun noch einen dritten, ſchwer definirbaren Typ erkennen, 


Die Sprache dieſer Urbevölkerung Europas iſt uns von den 
ößtentgeils ariſchen Basken aufbewahrt worden, die in dieſem 
Falle die Sprache der von ihnen unterworfenen Bevölkerung an⸗ 
Henzinmetr und fie dann mit beiſpielloſer Zähigkeit feſtgehalten 
5 Ki Das Baskiſche ift die Sprache eines Volkes, das noch un⸗ 


5 ig 85 Analyſe eines Gedankens war und Subject, Prädikat 
und Object in einen ſchwer zu entwirrenden Wortknäuel 
zuſammenballte. Einen ähnlichen Bau zeigen die amerika⸗ 
niſchen Sprachen, man bezeichnet fie daher als einverleibende. 
Sie ſtehen nur eine Stufe über dem bloßen thieriſchen Heulen, 


Bellen oder Knurren. An dieſer Unfähigkeit zur Analyſe, 
die Verbum, Object, Attribute und adverbiale Beſtimmungen 
bis zur Verzweiflung verfitzt und vertoddert, krankt die deutſche 
Syntax bis auf den heutigen Tag. Germaniſcher Tieffinn 
iſt ale Schuld daran; das Engliſche hat ſich frei davon 

gehalten. 

Be 8 Daß Raſſe kein leerer Wahn, ſondern etwas ganz 
Reales, im Leben Unheil und Segen wirkendes iſt, kaun 
nur der leugnen, der ſelbſt keine Raſſe — im Züchterſinne — 
mehr hat. Vom Antiſemitismus will ich jetzt nicht reden, 
denn der Antiſemitismus hat wirthſchaftliche Urſachen. Beſſer 
wäre es freilich, die Antiſemiten nähmen den Mund nicht 


allzu voll von Ariern und Germanen, da zwei Drittel des 


deutſchen Volkes keinen Tropfen ariſchen oder germaniſchen 
Blutes in den Adern haben. 
Einen Beweis, daß die Raſſe — vorausgeſetzt, man 


hat welche — noch immer wirkt, liefert eine Erſchei⸗ 


nung, die man jeden Tag an ſich beobachten kann. Man 
fernt einen Menſchen kennen, hat ihn nie vorher geſehen, 
‚ auch keinen, der ihm entfernt ähnlich ſieht — und beim erſten 
ick überläuft einen ein widriges, aus leiſem Schauder, Ekel 
tung ſeltſam gemiſchtes Gefühl. Dies Gefühl 
icht auf perſönliche Erfahrung zurück; man kann es 
ſchon bei kleinen Kindern conſtatiren. (Chamberlain 
in „Grundlagen“ einen Fall an.) Ich führe es dar⸗ 


erkennen, das Individuelle aber erſt ſpäter, wenn uns durch 
die Gewöhnung des täglichen Umgangs die typiſchen Züge 
aus dem Bewußtſein ſchwinden. Der Schäfer kennt ein be⸗ 
ſtimmtes Schaf unter Tauſenden heraus, während es einem 
Laien faſt unmöglich ſein würde, auch nur zwei Schafe von 
einander zu kennen. Bei dem uns vertrauteſten Objecte nun, 
dem Menſchen und zwar insbeſondere dem Landsmanne, tritt 
der Zeitpunkt, wo wir das Individuelle zu erfaſſen beginnen, 
ſo ſchnell ein, daß wir für das Erkennen des Typiſchen auf 
den erſten Anblick angewieſen ſind. 

Da jenes widrige Gefühl beim Erkennen eines beſtimmten 
Typs nicht auf perſönlicher Erfahrung beruht, muß es ein 
Inſtinct ſein, d. h. meine Vorfahren müſſen ſeit Hunderten 
von Jahren beim Anblick dieſes Typs dieſelbe Regung von 
Ekel und Verachtung empfunden haben, und die Vermuthung, 
daß dieſer Typus identiſch iſt mit jener von den alten Germanen 
geknechteten und verachteten Urraſſe, liegt nahe. Andererſeits 
giebt es auch Menſchen, zu denen man ſich auf den erſten Blick 
hingezogen fühlt, was auf dieſelbe Art zu erklären iſt, und ſchließ⸗ 
lich ſcheint alle ſogenannte Menſchenkenntniß darauf zu beruhen. 
Oft wird man durch die Verhältniſſe gezwungen, jene warnende 
Stimme zu überhören, bis ſie, bei dem ſchnellen Verſchwinden 
der typiſchen Züge aus dem Bewußtſein, ganz verſtummt, und 
man ſich zum hundertſten Male ſagt: Man ſoll doch nicht nach 
dem erſten Eindruck gehen! — bis dann ein Zufall dem Anderen 
die Maske von der Seele reißt, und man ſich zum hundert und 
erſten Male ſagen muß: Der erſte Eindruck trügt nie! Wer 
ſo glücklich iſt, dieſen zuverläſſigen Berather, dieſen wahren 
getreuen Eckart, noch nicht verloren zu haben, der ſollte ihm 
unter allen Umſtänden blindlings folgen. 

Was der andere, der deutſche Ureuropäer oder Mongo⸗ 
loide beim Anblicke des Germanen empfindet, weiß ich natür⸗ 
lich nicht. Höchſt charakteriſtiſch iſt der bei Kindern und 
gemeinen Leuten ganz naiv zu Tage tretende, inſtinctive 
Haß gegen das rothe Haar, die eigentlich germaniſche Nuance 
des Blonden; er zeigt ſich ſogar im Sprichworte: „Rothes 
Haar und Ellernholz wachſen auf keinem guten Grund“. 


Talmi- Republikaner. 
Von Carl von Wartenberg. 


Nur Talmi⸗Republikaner ſind die Franzoſen von jeher 
geweſen. Am 21. Januar des Jahres 1793 hatten ſie 
Ludwig XVI. auf der Place Louis XV in Paris den Kopf 
abgeſchlagen, und ſchon im September des Jahres 1799 war 
das Directoire weggefegt und damit die letzte Spur wirklicher 
republikaniſcher Staatsform verſchwunden. Und wie kurzlebig 


war die ſogenannte zweite Republik! Kaum hatte ſie zu athmen 


begonnen, als ſie bereits wieder dahinſtarb. Die dritte 
Republik erfreut ſich allerdings ihres Daſeins ſchon über ein 
Menſchenalter. Aber welches Daſeins? Von ihrer Gründung 
bis zum Sturze Mac Mahon's, ihres zweiten Präſidenten, 
hatte fie mehr monarchiſch⸗ariſtokratiſche als republikaniſch⸗ 
demokratiſche Allüren. Erſt nachdem der als Staatsmann 


wie als Soldat gleich unfähige Marſchall abgewirthſchaftet 


hatte, konnte ſich wirkliches Republikanerthum ein Wenig zur 
Geltung bringen. Aber bald verflog es wieder. Mit den 
Cigaretten, die franzöſiſche Miniſter bei dem erſten Einzug 
des Zaren Nikolaus II. in Paris im Jahre 1896 Angeſichts 
des gaffenden Volkes verpafften, war alles republikaniſche 
Selbſtgefühl dahingegangen. 

Wie fo Cigaretten? Nun, es iſt eine verbürgte That⸗ 
ſache, daß in dem Wagen, welcher bei jenem Einzug 
gleich hinter dem des Präſidenten mit dem hohen Gaſte 


folgte, und in welchem der Herr Chef des Miniſteriums 


rück, daß wir bei einem fremden Menſchen — noch viel e 
mit verſchiedenen Collegen Platz genommen hatte, die Ge⸗ 


bei Thieren — auf den erſten Blick nur den Typus 
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walthaber Frankreichs in aller Ungebundenheit ſich Cigaretten 
angeſteckt hatten. Und dies war um ſo bezeichnender, als 
es keineswegs zu der äußerſt unbehaglichen Situation 
ſtimmte, in welcher ſich die franzöſiſche Regierung gerade 
bei der Einholung des Zaren befand. 
dafür geſorgt, daß die Spalier bildenden Truppen die Front 
nicht nach dem zu begrüßenden fremden Monarchen, ſondern 
nach den Häuſern nahmen, um ſofort eingreifen zu können, 
wenn aus irgend einem Fenſter ein Schuß fiel oder eine 
Bombe geworfen werden ſollte? Ohne Cigaretten in Au⸗ 
weſenheit erlauchter Herren ſchien es damals in der That 
nicht abgehen zu können. Als die Herren Miniſter zur Ein⸗ 
weihung einer neuen Seine-Brücke, die den Namen des letzt⸗ 
verſtorbenen Kaiſers von Rußland, Alexanders III., erhielt, 
ſich mit dem Zaren in dem für die Feier errichteten Fürſten⸗ 
zelt befanden, qualmten ſie, mit den Händen in den Hoſeu⸗ 
taſchen, auch aus weißen Papierröhren. In allen Briefen, 
welche über den Einzug des Zaren und die ihm zu Ehren 
veranſtalteten Feſtlichkeiten Deutſche nach Hauſe ſchrieben, 
ſpielten die Cigaretten der Herren Miniſter eine große Rolle. 
Wenn hiervon in Deutſchland nichts in die Oeffentlichkeit drang, 
ſo lag es an der Zaghaftigkeit der Preſſe, die fürchtete, den 
Leitern unſerer auswärtigen Politik die Kreiſe zu ſtören, wenn 
ſie Dinge erzählte, die in Petersburg vielleicht verſtimmen 
konnten. Schon damals leiſteten unſere Staatslenker an 
würdeloſer Unterwürfigkeit Rußland und an übertriebener 


Rückſichtnahme Frankreich gegenüber ſchier Unglaubliches. 


Und die franzöſiſchen Miniſter waren damals noch die Ein— 
zigen, die ſich als Republikaner fühlten. Das Volk ſchrie 
ſich mit dem nicht enden wollenden „Vive ’Empereur!* die 
Kehle heiſer und wies jeden gebieteriſch durch heftiges Ziſchen 
zur Ruhe, der ſich mit einem „Vive la République!“ 
hervorwagte. 

Seitdem hat die monarchiſche Geſinnung in Fraukreich 
immer mehr Fortſchritte gemacht. In den letzten Jahren 
erwarteten die Franzoſen alles Heil nur noch von gekrönten 
Häuptern. Der Zar ſollte ihnen Elſaß⸗Lothringen wieder 
verſchaffen. In dem Maße hatte ſie dieſer Wunſch und die 
irrige Vorſtellung von der unbegrenzten Macht des ruſſiſchen 
Alleinherrſchers hypnotiſirt, daß in dem im vorigen Jahr 
mit England über Marokko eingegangenen Handel ihr Präſident 
ſowohl wie ihr Miniſter des Auswärtigen Herr Delcajje 
ganz und gar überſehen hatten, daß ſich zwiſchen der Oſt⸗ 
grenze ihres Landes und Rußland noch ein gewaltiges Land 
dehnt, das Deutſchland heißt, und deſſen Heer im Jahre 1870 
dem ihrigen ein Sedan bereiten konnte. Indeſſen, wer ehrlich 
ſein will, muß zugeben, daß Graf Bülow, der geniale Leiter 
unſerer auswärtigen Politik, Alles gethan hat, um unſeren 
weſtlichen Nachbarn den Wahn von einem nicht vorhandenen 
Deutſchen Reich beizubringen. Gab er ſich nicht den anderen 
Großmächten gegenüber faſt immer ſo, als wenn die deutſche 
Nation gar keine Berechtigung zu exiſtiren hätte? Beantwortete 
er nicht jede ruſſiſche, engliſche und franzöſiſche Ungezogen⸗ 
heit mit erhöhter Unterwürfigkeit? Kann ſich der deutſche 
Politiker den gegenwärtigen Reichskanzler in den Verhand 
lungen mit den Botſchaftern des Auslandes anders als mit 
ſchlotternden Knien vorſtellen? Und wie bis zu der Stunde, 
wo die Japaner uns den ruſſiſchen Alleinherrſcher in ſeiner 
ganzen Kläglichkeit zeigten, dieſer für die Franzoſen das A 
und O ihres politiſchen Denkens war, ſo klammerten ſich die 
Pſeudo⸗ Republikaner in der allerjüngſten Zeit an den enge 
liſchen Monarchen. King Edward ſollte ſie aus jener Patſche 
ziehen, in die Herr Loubet und Herr Delcaſſõ bei dem Ab. 
ſchluß des Marokko⸗Handels gerathen waren. Und Herr 
Delcaſſé glaubte kein anderes Mittel zu ſeiner Rettung zu 


Hatte, ſie nicht 


finden, als ihn in der ihm ergebenen Preſſe anzuflehen, er 


möchte ihn doch ja bei der Durchreiſe durch Paris auf einen 
Augenblick in ſeinen Salonwagen herein laſſen, zum Zeichen 
deſſen, daß er huldvollſt an Frankreichs Seite bleiben wollte. 


Aber King Edward, dem man nachſagt, er höre das Gras 
wachſen, verſtand die Winke mit dem Zaunpfahl nicht. In⸗ 
zwiſchen ſchien auch er ſich erinnert zu haben, daß Deutſch⸗ 
land nicht allein aus Kiel und Hamburg beſteht, die er im 
vorigen Sommer geruht hatte ſich anzuſehen, ſondern doch 


größer ſei, als auch ſeine Miniſter ſich bei Abſchluß des 


Marokko⸗Geſchäftes mit Frankreich eingebildet hatten. Denn 
Herr Loubet mußte auf die Begleitung des Herrn Delcaſſe 
verzichten, als er im Namen der ſtolzen franzöſiſchen Republik 
den nach dem Süden reiſenden engliſchen König in der Haupt⸗ 
ſtadt ſeines Landes zu begrüßen hatte. Was hieß die Ab⸗ 
lehnung des Herrn Delcaſſé aber Anderes als die Aufforderung 
an die franzöſiſche Regierung, die Suppe allein auszueſſen, 


die ſie mit der engliſchen zuſammen eingebrockt hatte? 


Kein Franzoſe kann heute darüber im Unklaren ſein, 
daß alles Liebeswerben beim Zaren um des verlorenen, heiß⸗ 
geliebten Elſaß⸗Lothringen willen vergeblich geweſen iſt. Von 
King Edward hat aber Frankreich jetzt eine Abſage erhalten, 
wie ſie deutlicher und gröber kaum hätte ſein können. Ob 
dieſe bitteren Erfahrungen mit Monarchen nicht endlich die 
franzöſiſche Nation von 
Häuptern gegenüber curiren werden? Möglich iſt es wohl, 
aber nicht wahrſcheinlich. Denn nur Talmi- Republikaner 
ſind die Franzoſen von jeher geweſen. Und wer kann denn 
aus ſeiner Haut heraus? 
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Titeratur und Kunſt. 


Conſtantin Mennier. 
Von J. Norden. 


Wieder einer der Großen im Reiche der Kunſt hinge; 
gangen. Einer der Großen nicht bloß unſerer Zeit. 5 
ſein Ruhm wird gar noch immer wachſen mit der Zahl 
derer, die ihn verſtehend bewundern. Einer von den Wenigen, 
deren Bedeutung auch in einer fernen Zukunft nichts ein⸗ 
gebüßt, im Gegentheil — vielleicht noch zugenommen haben 
wird. 

Ein Naturaliſt, der durch die Tiefe des Gemüths Alles 
adelt, was er darftellt; eine Elenddarſtellung, die nicht nieder⸗ 
drückt, ſondern erhebt, nicht künſtleriſch, äſthetiſch nur, ſondern 
ethiſch: ein Evangelium von dem Segen der Arbeit; eine 
Troſtpredigt, die aufrichtet, denn ſie zeigt uns den Arbeiter 
in ſeiner Glorie. 

Conſtantin Meunier, einer kinderreichen Wittwe Sohn, 
dem der Vater geſtorben war, als er kaum das Gehen gelernt 
hatte, wurde mit des Lebens Noth und Mühſal früh ſchon 
vertraut. Früh auch ſchon war er in ſich gekehrt, ein ſchwer⸗ 
müthiger Grübler, dem die antike Kunſt, mit der er durch 
ſeinen älteren Bruder, den Kupferſtecher, bekannt wurde, als 
dieſer ihm die Wege zur Brüſſeler Akademie ebnete, keine 
Befreiung zur Lebeusfreude brachte, wiewohl ſie einen mäch⸗ 
tigen Einfluß auf ihn ausgeübt hatte von Anbeginn an. So 
zwar, daß auch er Bildhauer werden wollte. Der conven⸗ 
tionelle Bildhauer Fraiklin wurde ihm zum Führer in dem 
Tempel dieſer Kunſt. Aber ſie blieb ihm innerlich fremd. 
Wohl gerade mit ihrer helleniſchen Lebensfreude. Denn das 
Düſtere und Traurige zog ihn vor Allem an. Zuerſt, ohne 
daß er es wußte. Er empfand die griechiſche Götterherrlich- 
keit vielleicht als eine Ergänzung ſeines Weſens, aber als 
er in ihr untertauchen wollte, fühlte er ſich zurückgezogen — 
das „Andere“ in ihm war doch ſtärker. 

Da wurde er Maler. Ob ihm nicht am Ende gegeben 
ſei, mit Pinſel und Farbe zu ſagen, was er empfand und 
ihn bewegte, meinte er wohl. Und er begann zu malen. 


ihrer Unterthänigkeit gekrönten. 
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Dumkeltönige, ſchwermüthige Bilder, Stätten des Leidens, 
wie Krankenſäle, Vorgänge voll Trauer, wie die Waſchung 
a Leichnams, das Begräbniß eines Mönche, den Märtyrer 
tod des Stephanus, den Verrath Judas u. A. Ein mehr⸗ 
jähriger Aufenthalt in einem Trappiſtenkloſter hatte ihn noch 
mehr verdüſtert, hatte ihn gleichzeitig ſich religiöſen Motiven 
zuwenden le Aber da die Kunſtliebe in ihm ſtärker war, 
als der Weltſchmerz, ſo wurde er nicht Mönch, ſondern blieb 
ftler, Und wenn er noch Martyrien malte, fo waren es 
nicht mehr bibliſche und klöſterliche. Er ſchilderte eine Scene 
aus. dem Bauernkrieg und er malte eine Gruppe von Ar- 
beiterinnen in einer ſevillaniſchen Tabaksmanufactur, zwei 
Bilder von ſeltſamen Reiz in ihrem abermals düfteren Colorit 
und der wuchtigen Factur der Hauptfiguren. 
Aber es war das Rechte noch nicht. Noch hatte der ſchon 
aach felder rauhen ſich nicht ſelbſt gefunden. Da — bald 
. nach feiner ſpaniſchen Reiſe, die in das Jahr 1880 fiel — 
„führte ihn ein Zufall in den Mittelpunkt des Induſtrielebens 
feines Vaterlandes, in die Kohlengebiete von Charleroi und 
Mons, nach dem „Borinage“, in's „ſchwarze Land“. Der 
Schriftſteller Camille Lemonnier hatte ihn gebeten, ſein Buch 
über Belgien mit Zeichnungen zu ſchmücken. Und da ſpielte 
das Induſtrie⸗Arbeiterleben natürlich eine Hauptrolle. So 
zog er aus, es zu ſtudiren. Gleichzeitig ſiedelte er von Brüſſel 
nach Löwen über, um hier während einer längeren Reihe 
von Jahren als Profeſſor zu wirken... Und nun entdeckte 
er das gelobte Land feiner Kunſt, eben das „ſchwarze Land“ mit 
ſeinen Fabrikſchloten und Hochöfen, Kohlengruben und Schlacken⸗ 
pramiden, Eiſenhütten und Kohlenbergen, feinen ſchwarzen 
ndſtraßen und gleißenden Schienennetzen und dem rußigen 
Dunſt und Qualm, der den Horizont verfinſtert am Tage 
und Nachts roth erſtrahlt in der Gluth der Oefen und 
Gießhäuſer und der die ganze Landſchaft mit ihren ziegel⸗ 
farbenen Häufern und ihren grünen Fluren zwiſchen den 
Schornſteinwäldern und Schachtſilhouetken wie mit einem 
düſteren Geſammtton überzieht. Und in dieſen Eiſenwerken 
id Kohlengruben und Backſteinhäuſern, da lebt ein Arbeiter⸗ 
3 modernen Cyklopen, Hünengeſtalten von ſtahl⸗ 
ter Muskulatur, ſchwerfällig in der Bewegung, aber von 
hier unermüdlicher Kraft; ernſt durch ſtete Todesgefahr und 
Lebens Noth, aber treu und gut; Sclaven härteſter 
Arbeit im dunklen Schooß der Erde oder vor Höllengluthen 
ausathmenden Oefen und doch voll ſtolzen Selbſtbewußtſeins. 
a8 er empfunden hatte, was ihn bewegt hatte — hier 
fand er es greifbar verkörpert, und er begann ſie zu malen, 
das ſchwarze Land und die ſchwarzen Leute, die er, der Leid⸗ 
Ratte bi der Tiefernſte, ſo ganz zu begreifen vermochte. 
lte dieſe Leute inmitten ihres herbſchönen Landes, in ihrem 
gleichförmigen Tagewerk, ihrer fortlaufenden Gefährdung, 
ihren kärglichen Familienfreuden und ihrer dürftigen Feſt⸗ 
tagsluſt, in ihrem ganzen Leben und oft genug auch in ihrem 
Tode, wie er jäh über ſie kommt in großen Kataſtrophen 
und in Einzelunfällen. Malte ſie voll tiefſten Verſtänduiſſes 
und voll ehrwürdiger Bewunderung. Denn er fand ihnen 
genüber einen anderen Standpunkt, als Zola in feinem 
tbeiterroman „Germinal“, als fein Landsmann Léon Fré⸗ 
deric in feinen Arbeitsbildern. Nicht verthiert, verſumpft 
und verlottert erſcheinen ſie bei ihm, wie bei jenen, ſondern 
als Helden. Wie auch die Bauern auf dem Acker, die 
Laſttrüger im Hafen, all’ jener Grubenarbeiter, Bergleute, 
Schmiede, Schloffer, Gießer, Schickſalsbrüder, denen er andere 
Capitel ſeiner gewaltigen Arbeiter⸗Epopöe mit Stift und 
E Farbe widmete. 
Man erinnert ſich wohl noch, welch' ein Aufſehen da⸗ 
mals in den achtziger Jahren all' dieſe großen und kleineren 
E paftelgemälde machten von Brüſſel und Paris bis nach 
Petersburg. 2 ER 
. „Le Borinage“ und Hellas, modernes, fieberhaft vibri⸗ 
nbes Induſtrieleben und antikiſcher, harmoniſch abgeklärter 


Lebensgenuß — zwei Gegenſätze, die Meunier's Kunſt mit 
einander zu verſöhnen wußte im Zeichen eines Schaffens. 
ganz und gar im Geiſte der Zeit. Das nähert ſo ſeine 
Kunſt der claſſiſchen ... 

Und immer einfacher wurde er in ſeinen Ausdrucks⸗ 
mitteln und immer tiefer wurde gleichzeitig ſeine Auffaſſung 
von dem Heldenthum des Arbeiters. Schließlich, um dieſes 
noch ſtärker zu betonen, löſte er ihn ganz aus dem Milien 
heraus und fand ſo den Weg zur Skulptur zurück. Vor 
bald zwanzig Jahren war es, als er ſeinen monumentalen 
„Schmied“ mit dem Schurzfell, die Rechte auf eine gewaltige 
Zange geſtützt, in die ſtaunende Welt hinausſandte. 

Was er bis dahin mit Kreideſtift und Pinſel und Farbe 
verkündet hatte, davon predigte nun ſein Modellirholz mit 
der gleichen Eindringlichkeit und mit noch größerer Ueber⸗ 
zeugungskraft — von dem Königlichen des ſchwerſten Arbeiter⸗ 
thums unſerer Zeit, von der Poeſie, die es verklärt in den 
Augen des Sehenden. Da iſt nichts Kleinliches, nichts Arm⸗ 
ſeliges, nichts Rührſeliges, keine bittere Tendenz und kein 
gehäſſiger Vorwurf und keine verzweifelte Anklage — da iſt 
Alles Bewunderung, eine Bewunderung, die ſich dabei in den 
Ausdrucksformen eines überzeugenden Naturalismus bewegt 
und eines Naturalismus, der in ſeiner Wirkung, weil er 


groß empfunden iſt, uns nicht niederzieht, ſondern erhebt. 


Was nenne ich von ſeinen monumentalen Reliefs und 
den Einzelfiguren und Gruppen, die bald lebensgroß, bald 
auch in kleinerem Umfang geſchaffen wurden? Wer kennt 
ſie nicht — die Schmiede und Bergleute, die Schnitter und 
Säemänner, die Schiffer und Laſtträger, die Frauen und 
Mädchen, als die Lebens- und Arbeitsgenoſſinnen jener? Oder 
die Pferde am Meer, die Mutter an der Leiche des Umge⸗ 
kommenen, den Arbeiter, der ſeinen verwundeten Fuß ver⸗ 
bindet? Sie haben alle im Original oder in Gypsabgüſſen 
oder in graphiſchen Vervielfältigungen einen Siegeszug durch 
die geſammte Culturwelt zurückgelegt ſeit mehr als einem 
Jahrzehnt. . 

Und wem vergleiche ich ihn? Hat er nicht das mehr 
bibliſch Idylliſche Millet'ſcher Bauernmalerei zum großzügig 
Dramatiſchen geſteigert? Nimmt ſich die Verherrlichung des 
armſeligen Soldatleins in der Kriegsmalerei Wereſchtſchagin's 
Meunier's Werk gegenüber nicht wie ein ironiſirendes Feuilleton 
neben einer gewaltigen Heldendichtung aus? 

Das liebezitternde Herz in der eingefallenen Bruſt, das 
forſchende, blauſtrahlende Auge in dem todtblaſſen müden 
Geſicht, die nimmer raſtenden wachsbleichen, nervöſen Hände 
dieſes großen Künſtlers, der ein großer Menſchenfreund war, 
ſind zur Ruhe gekommen, aber was ſie uns hinterlaſſen, 
tröſtet uns darüber und die Ruhe ſei dem Fünfundſiebziger 
gegönnt nach einem langen Leben, deſſen weitaus größerer 
Theil aus Drangſal und Leid, Mühe und Kampf beſtanden 
hat... Er bleibt unſer auch im Tode. 


Kierkegaard. 
Von Dr. Karl Hoffmann (Charlottenburg). 

Von den weiteren Kreiſen unſeres Volkes wird der Mann, 
in dem die Dänen ihren größten Denker verehren, kaum dem 
Namen nach gekannt. Sören Kierkegaard lebte in der erſten 
Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts (1813 — 1855), und 
noch nicht einmal heute ſind alle ſeine wichtigeren Schriften 
in's Deutſche übertragen. Die Ueberſetzungen, die es giebt, 
waren meiſt in den achtziger Jahren erſchienen, zum Theil 
auch etwas früher oder ſpäter; aber ſeitdem ſcheint das In⸗ 
tereſſe des deutſchen Publicums wieder eingeſchlafen zu ſein. 
In jüngſter Zeit iſt nun die Verdeutſchung eines ſeiner 
Hauptwerke in zweiter Auflage herausgekommen („Entweder — 
oder“ bei Richter in Dresden), und zudem werden uns ſchon 
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feine nachgelaſſenen Aufzeichnungen über „fein Verhältniß zu | religiös einſeitigen Denkergebniſſen von gi 


ihr“, zu ſeiner Braut, in deutſchen Ausgaben zugänglich ge⸗ 
macht. Dieſe Veröffentlichungen dürften von Neuem unſere 
Aufmerkſamkeit auf den höchſt intereſſanten Geiſteshelden einer 
verwandten Nation hinlenken. 

Kierkegaard war ein Wortführer der Leidenſchaftlichkeit. 
In ſeiner Natur herrſchte ein Subjectivismus, der ſtark an 
die Perſönlichkeit Nietzſche's erinnert, allenfalls noch an Byron; 
denn wie dieſer war er ſchwermüthig und verzweifelt. Wie 
der Dichter des „Don Juau“ hatte er einen Zug zur höh⸗ 
niſchen Verachtung und zum beißenden Witz, und wie Nietzſche 
empfand er dabei ein brennendes Bedürfniß nach Ehrfurcht 
und wieder eine Neigung zum polemiſchen Angriff. Aber 
der Grundzug ſeines Charakters blieb doch jene grübleriſche 
angſtvolle Schwermuth, die ihn zum Einſiedler machte. Seine 
Verlobung hat er gelöſt. Mit Ausnahme eines vorüber⸗ 
gehenden Aufenthaltes in Deutſchland (1841/42) lebte der 
einſame Junggeſelle ſein ganzes Leben in Kopenhagen, in 
äußerlicher Eintönigkeit, ſpazierenfahrend, durch die Straßen 
laufend, und allein in ſeiner Wohnung denkend und ſchreibend, 
immer auf- und abgehend durch die Zimmer ſeiner hell er⸗ 
leuchteten, prächtigen Wohnung, in die er kaum jemals einen 
Fremden einließ. Brandes hat uns das völlig nach Innen 


gekehrte Daſein und den literariſchen Charakter des abſonder⸗ 


lichen Mannes lebendig geſchildert.“) Beim Niederſchreiben 
ſeiner Einfälle und Gedanken half ihm eine hohe Begabung 
für aphoriſtiſche Form und blendenden Styl, — wie bei 
Nietzſche; und wie bei Nietzſche hatte ſeine Productivität 
etwas von der unberechenbaren und jähen Gewalt vulkaniſcher 
Eruptionen an ſich. Nach einer unbefriedigten und zielloſen 
Jugend begann er im Alter von dreißig Jahren auf einmal 
die heiße Gluth ſeiner Gedanken in machtvollen Schriftwerken 
unter die Kopenhagener Intelligenz zu ſchleudern, dann ein 


Schweigen und Athemholen, dann nochmals ein ſolcher Aus⸗ 


bruch ſeines Geiſtes, und ſeine Kraft brach ab, und er ſtarb. 
„Entweder — oder“, „Furcht und Beben“, „Begriff der Angſt“ 
lauten einige der Titel ſeiner Bücher. Bis in dieſe Titel 
reichten die unerbittliche Entſchiedenheit und die nervöſen 
Durchſchüttelungen ſeines überhellen Bewußtſeins. 

Es iſt das leicht begreifliche Merkmal aller ſubjecti⸗ 
viſchen Menſchen, daß ſie die Dinge beſtändig von ſich aus 
ſehen und die Maße und Werthe ihres eigenen Seins ihnen 
gebieteriſch vorſchreiben, daß fie darum immer gegen objec- 
tive Giltigkeiten werden ankämpfen müſſen. Form und In⸗ 
halt einer ſolchen Oppoſition werden naturgemäß durch zu⸗ 
fällige Verhältniſſe beſtimmt, durch die Vorausſetzungen der 
Zeit und die intimere Weſensart der betreffenden Perſönlich⸗ 
keiten. Im 19. Jahrhundert, dem Jahrhundert der gewal⸗ 
tigen Zunahme an neuen und vor der Hand noch nicht über⸗ 
ſehenen Einzelerkenntniſſen, kehrte ſie ſich gern gegen die 
Tradition der menſchlichen und göttlichen Ordnung, die dem 
Anſchein nach den Boden unter den Füßen verloren hatte. 
Byron's laute Angriffe auf die geſellſchaftliche und ſtaatliche 
Autorität und ſeine halb unbewußte Auflehnung wider die 
Allmacht Gottes (im „Cain“), Nietzſche's Verneinung des 
Chriſtenthums und der Autorität einer von ihm getragenen 
Cultur, und beider Verherrlichung der Schmerzen und Ent⸗ 
wickelungskräfte des einzelnen Menſchen waren zu Ereigniſſen 
von weitreichender Tragweite geworden. Auch Kierkegaard 
hat ſtets die ſchöpferiſche, ſelbſtthätige Kraft des „Einzelnen“ 
betont und in den Mittelpunkt ſeiner Ideen geſtellt. Doch 
es iſt nun das Merkwürdige, daß er nichtsdeſtoweniger ein 
Gottesſtreiter ſein wollte und war, ein Gottesſtreiter von 
altteſtamentariſchem Eifer. Die Art ſeines Weſens bietet den 
eigenthümlichen Anblick einer durchaus modernen und wider⸗ 
ſpruchslüſternen Natur und eines Geiſtes, der trotzdem zu 


) Sören Kierkegaard. Ein literariſches Charakterbild. Autori⸗ 
ſirie deutſche Ausgabe. Barth, Leipzig 1879. 


licher Finſterkeit gelangte. Und der Nerv d Dei 
niſſe blieb dennoch individualiſtiſch und beinahe 
leriſch. Aber wenn er Autoritäten angriff, ſo geſihe 
nur zum Ruhme der Autorität ſeines Gottes. N 
Durch eine puritaniſche Erziehung und innerfte 
durch eine gewiſſe Hülfloſigkeit ſeiner in widerſtreitende 
denzen auseinander ſtrebenden Seele war Kierkegaard an 
bibliſchen Gottesbegriff gleichſam gefeſſelt. Nur imm 
chriſtlicher Religionsvorſtellungen konnte ſich fein Trieb 4 
ſubjectiven Selbſtthätigkeit offenbaren. Er wandte fü 
egen die Dogmatik, gegen das vernunftmäßige, wiſſerſch 
kehrdon Dogma, deſſen göttliche Wahrheit die damalige 
logie feines Volkes begrifflich erkennen wollte. Nicht in X 
dogmatiſchen Objectivität des Geglaubten ruht nach ier 
gaard der Werth alles Glaubens, ſondern einzig und al 
in der Gläubigkeit des Subjects. Die Wahrheit als jet 
bleibt rein ſubjectiv. Für den Wahrheitswerth des Glauben 
inhaltes giebt es nur einen Maßſtab, das iſt die 
ſchaftliche Inbrunſt, mit welcher der Gläubige von 
Ueberzeugung ergriffen iſt, und dieſe Inbrunſt w 
dem Grad ihrer Verinnerlichung. Als intenſive C 
tion der ſubjectiven Leidenſchaft und Innerlichkeit 
alſo jener Maßſtab für den Wahrheitswerth des Geg 
nichts Anderes, als die Subjectivität ſelbſt. Man kann 
nach den Satz: „Alle Wahrheit iſt ſubjectiv“, ebenſo gut 
kehren in den Satz: „Die Subjectivität iſt die N 
Es leuchtet ein, die folgerechte Entwickelung eines fo 
Grundgedankens müßte ſchließlich auch die Autorität 
chriſtlichen Religionsvorſtellungen ſprengen, und das 
halten am Glauben an Gott als an einer borausgefeh 
Selbſtverſtändlichkeit ftellt, ſtreng genommen, eine un 
Inconſequenz dar. Dagegen läßt ſich nur gage, daß 
gaard feine Philoſophie vor Allem ethiſch⸗praktiſch ve 
wiſſen wollte. Mit feiner Identificirung von Wahrheit 1 
Subjectivität kam es ihm weniger auf eine erfennmiß 
retiſche Formel, als vielmehr auf die Feſtſtellung des el 
Kraftcentrums einer a priori ewigen Glaubenswahrheit 
Eine Selbſtbeengung ſeines Denkens, die wir vorläufig 
gegeben hinnehmen müſſen. $ 
Kierkegaard's Philoſophiren beſchränkte ſich ausdrücklich 
auf die ethiſche Frage nach dem, was man thun ſolle, es 
erſtreckte ſich nicht auf das Daſein der Dinge und feine Ge⸗ 
ſetze. Im Gegenſatz zur „weſentlichen“ Erkenntniß des prak⸗ 
tiſchen Problems galt ihm die theoretiſche Erkenntniß der 
Außenwelt als eine „unweſentliche“, als eine Erkenntniß 
überdies, die im Grunde gar nicht möglich wäre, jedenfalls 
nie zu ſyſtematiſch feſtgelegten Reſultaten führen könnte. 
Denn alles Daſein, alles Exiſtirende iſt nichts einheitlich 
Seiendes, ſondern ein unabſehbares Werden und darum ge⸗ 
ſetzloſer Unſicherheit unterworfen. Jede Zukunft kann nur 
als etwas Mögliches gedacht werden, über das keine prophe⸗ 
zeiende Nothwendigkeit herrſcht. Die Vergangenheit nachträg⸗ 
lich unter das Geſetz einer nothwendigen Entwickelung bringen 
zu wollen, wäre ebenfalls Irrthum, weil ſie, von ſich aus 
geſehen, nichts Anderes ſein kann, als . als 
eine geweſene Reihe von Möglichkeiten, ein geweſenes unab⸗ 
geſchloſſenes Werden. Und warum ſollte das ehemalige 
Werden einheitlicher und nothwendiger geweſen fein, als es % 
das Zukünftige und Gegenwärtige iſt? Ferner könnte das üf 
exiſtirende Daſein, das angeblich von uns erkannt wird, 
wieder bloß von etwas Exiſtirendem erkannt werden. Denn 
der Erkennende ift doch ebenſo ein Exiſtirendes, wie das Ob⸗ ;* 
ject feiner vermeintlichen Erkenntniß, und ſomit ein Werdendes 4 
und nichts abgeſchloſſen und in ſich Seiendes. Niemals 2 
wird er deßhalb auf die Geſammtheit des Exiſtirenden, ſich 
ſelbſt alſo mit einbegriffen, wie auf eine ſyſtematiſche Einheit * 
ſchauen dürfen. Ein Syſtem des wirklichen Daſeins kann 
demnach niemals gegeben werden. In der Fülle feiner ver⸗ 


Die Gegenwart. 
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Buuftfoſen Zufälligkeiten if das Daſein für uns ſchlechter⸗ 
dings trrational, paradox. Dem einzelnen Menſchen bietet 
die eigene Exiſtenz das einzig Concrete, den einzig greifbaren 
Punkt. Halt und Beſtand wird er nur in ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit finden, echte Erkenntniß nur in der Verinnerlichung 
ſeiner ſelbſt. Und dieſe Verinnerlichung führt ihn dann 

weiter zum Glauben an Gott, zum Erfaſſen des abſolut 

n, das allem Werden enthoben iſt und dennoch das 
Exiſtirende trägt. 
Die 7555 an = ige 255 Aa war eine 
ene Herausforderung der Hegel’ichen Philoſophie, die 
Samals über das deuſche 1 Kan beute 
Denken faſt ſouverän gebot und durch Heiberg auch nach 


Dänemark verpflanzt worden war. Dieſe Philoſophie hatte 


Natur und Sein logificirt und gelehrt, daß alles Wirkliche 


u bernünftig wäre. Die Oppoſition hiergegen war bei Kierke⸗ 


le bewußt und abſichtlich. Denn die däniſche Religions⸗ 
> 
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der allgemeinen göttlichen Idee dar. 


Sr 
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demnach in ihrem Inhalt überein. Doch es läßt ſich nicht 


E 
2 
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Philoſaphie feiner Zeit arbeitete mit den grundlegenden Ele⸗ 
menten Hegel ſchen Syſtems, und auch da, wo ſie ſich 
vom ftrengen Hegellanismüs abwandte, that ſie das nur in⸗ 
ſofern, als ſie den Gedankenaufbau dieſes Syſtems in theolo⸗ 
iſcher Richtung noch überbieten wollte. Jenes Grundelement 
war die dialectiſche Methode der Hegel'ſchen Logik. Sie be⸗ 
deutet, daß jeder Begriff von ſelber feinen Gegenſatz ſetzt 
und andererſeits durch dieſen bedingt wird, und daß die 
beiden entgegengeſetzten Begriffe als Reſultat eine höhere Ein⸗ 
ergeben, die zwiſchen ihren Gegenſätzlichkeiten vermittelt. 
omit gilt für die Bewegung des Denkens das Schema: 
— Antithefis — Syntheſis. Dieſes logiſche Schema 

bart ſich ebenfalls in dem geſammten Weltproceß, der jo 

im eine aufſteigende Scala ſich ſelbſt hervorrufender und 
aufhebender Gegenſätze aufgelöſt wird. Denn die 
Entwickelung des Weltproceſſes ſtellt eine Selbſtentfaltung 
Die Idee iſt in die 
4 Natur eingegangen als in ihr antithetiſches Andersſein, um 


1 5 hc das menſchliche Wiſſen — in ihre urſprüng⸗ 


Freiheit zurückzukehren, um alſo — ſynthetiſch — zur 

. adäquaten Darſtellung ihrer ſelbſt zu gelangen, als abſo⸗ 
luter Geiſt. In der Religion äußert ſich der abfolute Geiſt 
als das Wahre in der Form der Vorſtellung, und auf der 
allerhöchſten Stufe in der Philoſophie als das Wahre in 
-der Form der Wahrheit. Philoſophie und Religion kommen 


leugnen, daß im Begreifen dieſes Inhaltes die Religion hinter 
der Philoſophie zurückbleiben muß. Was dieſe weiß, ſtellt 


ſich jene nur durch den Glauben in Geſtalt ſymboliſcher An⸗ 


„ ſchauungen vor. Das iſt die Stelle, an welcher der däniſche 

eologe Martenſen vom Hegel ſchen Syſtem abbog. Er 

ing über Hegel hinaus, indem er das Weſen der Religion, 

i Dich geſprochen, als das Wahre in der Form der Wahr- 

it verkündete. Nicht nur von ſymboliſcher Bedeutung und 

anſchaulichem Werthe ſind nach ihm die chriſtlichen Glaubens⸗ 

vorſtellungen, ſondern an und für ſich ein Gegenſtand der 

Erkenntniß und als ſolcher philoſophiſch begreiflich. Martenſen 

erklärte den Glauben und das begriffliche Wiſſen für eine 
identiſche Einheit des religiöſen. Bewußtſeins. 

Für Kierkegaard, der gegen den dogmatiſchen Intellectua⸗ 
lismus das Vorrecht der Leidenſchaft und die Energie des 
religiöſen Empfindens ausſpielen wollte, konnte Markenſen's 

Theorie nur eine Herabſetzung des Glaubens ſein. Er fühlte 
ganz richtig, daß er mit feiner Polemik bei Hegel's Gedanken 
von der „höheren Einheit“ und ihrer Vermittelung der Gegen⸗ 

„ſütze einzuſetzen hatte. So kämpfte er einen biſſigen Kampf 

jegen die „Mediation“. Allerdings war er trotz alledem von 
el beeinflußt. Sobald fein Styl dichteriſcher Darſtellung 
ünftleriſche Anwandlungen bekommt, benutzte er die Hegel ſche 
nik des Ausdrucks. Vor allem zeigt ſich ſeine Abhängig⸗ 
keit darin, daß er den Gedanken der Antitheſe übernommen 
hat. Aber er verſteifte ſich auf dieſen Gedanken und hielt 


das Antithetiſche hartnäckig feſt. Alles Vermittelnde blieb 
ihm unerträglich. So wurde ihm der Contraſt, das ſich 
ſtets Widerſprechende, Widerſpruchsvolle, zur Beſeelung des 
Daſeins. Das iſt der philoſophie⸗geſchichtliche Grund ſeiner 
Irrationalität des Exiſtirenden. Und der pſychologiſche Grund 
iſt dieſer, daß Kierkegaard ſeiner Natur nach nicht über die 
Geltung der Antitheſe hinwegkommen konnte. Der geiſtige 
Charakter ſeiner Natur forderte ſie vielmehr heraus. Es 
war ſeine Anlage, für die qualitativen Verſchiedenheiten der 
Dinge beſonders empfänglich zu ſein, für die Diſtanz unter 
den Dingen, die ſich gegen ihre Vereinheitlichung ſträubt. 
Wie bei allen radicalen Subjectiviſten nährte ſich ſein Denken 
von der belebenden Kraft des Gegenſatzes. Man entſinne 
ſich der Gegenüberſtellungen Nietzſche s: Apolliniſches und 
und Dionyſiſches, Sclavenmoral und Herrenmoral, Gut und 
Böſe, Schlecht und Gut. 5 

Der Name feines erften Hauptwerkes war eine Deviſe 
für Kierkegaard's ganze Denkarbeit: „Entweder -oder“. In 
dieſem Werke ſtellte er die beiden entgegengeſetzten Lebens⸗ 
anſchauungen und Lebensführungen neben einander, den will⸗ 
kürlichen Genuß des äſthetiſchen Menſchen, der an dem Wechſel 
der Möglichkeiten ſein Vergnügen hat, und die Sicherheit 
einer im Glauben an Gott ſich gründenden ſittlichen Exiſtenz. 
Kierkegaard ſchildert nur, ohne überreden zu wollen. In 
halbwegs dichteriſchen Einkleidungen läßt er die beiden Lebens⸗ 
formen für ſich ſelbſt ſprechen. Die Wahl der Entſcheidung 
bleibt dem Leſer überlaſſen. Aber jeder muß ſich entſcheiden. 
Denn beide Standpunkte ſchließen einander aus. Ein gleich⸗ 
mäßiger Aufſtieg, ein allmäliger Fortſchritt vom äſthetiſch⸗ 
irreligiöſen zum ethiſch⸗gläubigen Leben iſt völlig unmöglich. 
Durch die Ausſchaltung der Vermittelung und der höheren 
Einheit war für Kierkegaard auch die aufſteigende Scala 
einer continuirlichen Entwickelung undenkbar geworden, die 
ſich in Hegel's Syſtem aus jenen ergeben hatte, und die er 
deßhalb ebenſo grimmig angriff, wie die Mediation ſelbſt. 
Sein ſtetes Werden des Eriftirenden dachte er ſich als ein 
abgeriſſenes Werden für ſich exiſtirender Einzelheiten, bei 
dem jede weſentliche Veränderung mit einem gewaltſamen 
Ruck vor ſich geht. Kierkegaard hatte nicht den geringſten 
hiſtoriſchen Sinn. Er ſah gleichſam nur einen Knäuel fragmen⸗ 
tariſcher Bewegungen ohne Zuſammenhang, ohne Anfang und 
Ende, beſonders ohne den „abſoluten“ Anfang der Trans⸗ 
ſcendental⸗Philoſophie. „Wie, wenn wir ſo, anſtatt des 
Geredes oder Träumens von einem abſoluten Anfang, von 
einem Sprung redeten?“ (Unwiſſenſchaftliche Nachſchrift, 100.*) 
Jeder Uebergang von einem Lebensniveau zum anderen 
iſt eigentlich kein Uebergang im üblichen Sinne, ſondern 
nichts als ein „Sprung“. Dieſer „Sprung“ vollzieht ſich 
durch ein ganz unvorbereitetes und plötzlich gewolltes Um⸗ 
ſchlagen in das Gegentheil. Ein ethiſches Princip, deſſen 
kraß antithetiſche Vorausſetzung mit der Paradoxie des Da⸗ 
ſeins zuſammenſtimmt. 

Das Paradox hatte für Kierkegaard etwa nicht nur 
den Charakter einer bevorzugten Denkmethode. Auch be⸗ 
ſagte es mehr, als bloß eine mangelhafte Eigenſchaft der 
empiriſchen Welt und ihrer Erkenntnißmöglichkeit. Es war 
der Dreh⸗ und Angelpunkt feiner ganzen Philoſophie. Für 
Kierkegaard iſt das Paradox eine „onthologiſche Beſtimmung“. 
Der Glaube an Gott, das Verhältniß des Einzelnen zum 
abſolut Ewigen iſt paradox. Schon das Verhältniß der 
Gottheit zum endlichen Daſein enthält einen Widerſpruch: 
das abſolut Ewige iſt dem Werdenden qualitativ entgegen⸗ 
geſetzt und liegt ihm trotzdem zu Grunde. Und erſt recht 
unvernünftig und widerſpruchsvoll iſt es, wenn der Einzelne, 
ein im Endlichen und Zeitlichen Befangener, die Gottheit 


) Die Citate aus Kierkegaard's noch nicht überſetzten Schriften 
entnehme ich dem philoſophiſchen standard work über ihn: Harald 
Höffding, S. K. som filosof, deutſch in Fromann's Claſſikern der 
Philoſophie, III, Stuttgart 1896. 


250 


Die Gegenwart. 


durch feinen Glauben erfaſſen, durch ſich gewiſſermaßen das 
abſolut Ewige zum endlichen Werden in eine reale Beziehung 
bringen kann. Im Zuſtand des Glaubens liegt alſo ein 
Widerſpruch, und das Empfinden dieſes Widerſpruchs und 
der daraus entſtehenden Spannung macht gerade die Kraft 
der religiöfen Leidenſchaft aus. In dem Grad der empfun⸗ 
denen Spannung beruht am Ende jener Maßſtab der Ver⸗ 
innerlichung, auf die Alles ankommt. Ein inneres Mit⸗ 
erleben des Widerſpruchs bringt nothwendig Leiden mit 
ſich. Dieſes Leiden, deſſen Intenſität zuletzt über den Werth 
des einzelnen Menſchen entſcheidet, das Leiden als Lebens⸗ 
geſetz war die unvermeidliche Conſequenz der ganzen Gegenſätz⸗ 
lichkeit und Disharmonie, in der Kierkegaard die wahrſten 
Beſtimmungen der Dinge und des Seins zu erblicken pflegte. 

Kierkegaard's Philoſophie ift Peſſimismus, wie wir jetzt 
ſehen. Unwillkürlich denkt man an ſeinen deutſchen Zeit⸗ 
genoſſen Schopenhauer, mit dem ihn außerdem noch die Ab⸗ 
neigung gegen Hegel's Panlogismus verband. Bis jetzt hat 
ſich uns aus der Betrachtung pſychologiſcher und hiſtoriſcher 
Vorbedingungen nur das leere Gerüft von Kierkegaard's Lehre 
gezeigt, die nackte Structur ſeiner Gedankenführung, der ein 
bedeutſamer Gehalt vorerſt noch abgeht. Werden wir wiſſen, 
wo die praktiſche Abſicht ſeiner Ideen hinzielte, ſo werden 
wir zugleich einſehen, daß ſeine Parallelſtellung zu Schopen⸗ 
hauer keine bloß äußerliche war. Mir kommt es faſt vor, als 
ob ſie Beide ſymptomatiſche Erſcheinungen einer und derſelben 
Kriſis in unſerer geiſtesgeſchichtlichen Entwickelung geweſen 


wenn ſchon nur mit einer knappen Erwähnung, auf die innere 

Verwandtſchaft beider Denker hingewieſen (S. 123). 
Schopenhauer war allerdings Syſtematiker. Sein Syſtem 

unternahm eine theoretiſche Erkenntniß des Weſens der Welt. 


Aber die praktiſche Erfüllung dieſer erkannten idealiſchen 


Weſenstendenz rückte es zuletzt in das blendendſte Licht. 
Auch Schopenhauer's Philoſophie hat ſo einen vorwiegend 
ethiſchen Endſinn. Seine Metaphyſik ſah das Subſtrat alles 
Seins im „Willen“, einem leeren blinden Verlangen, das in 
der wahrgenommenen Welt zur Sichtbarkeit kommt und ſo⸗ 
zuſagen ihr Abſolutum ausmacht. Die verſchiedenartige Viel⸗ 
heit der Welt iſt nur eine Vorſtellung unſeres Intellects. 
Denn das Weſen des Seins iſt überall daſſelbe. In jedem 
Einzelding und Einzelweſen der vorgeſtellten Welt äußert ſich 
der Eine Wille in ſeiner vollen Ganzheit als ſubjectiver Wille 
zum Leben, und als ſolcher iſt er Eſſenz alles Lebens und 


naturgemäß egoiſtiſch. Das naturgegebene Leben kann nichts 


anderes ſein, als eine fortwährende Bejahung dieſes Wollens. 
Alles Genießen und Handeln, Arbeit, Freude, Wiſſensdurſt 
und vornehmlich die Liebe ſind im Grunde ſelbſtiſche Erſchei⸗ 
nungen des ſubjectiven Willens, der ſchließlich immer un⸗ 
befriedigt bleiben muß, weil es doch außer ihm nichts giebt, 
das ihn befriedigen könnte. Der Wille trifft überall auf ſich 
ſelbſt, ſo daß er in der Mannigfaltigkeit des Daſeins immer 
wieder mit ſich ſelber ringt. Welt und Leben find eine peinvolle 
Selbſtentzweiung des Willens, und das bewußte Leben iſt Leiden. 


Im Princip ließ Schopenhauer alſo nur einen Charakter 


der Lebensbethätigung gelten, den der egoiſtiſchen Subjectivität. 
Kierkegaard unterſchied dagegen drei „Stadien“ des Lebens, die 


durch die Lehre vom Sprung ſtreng gegeneinander geſondert 


werden. Wie wir ſchon wiſſen, war in „Entweder —oder“ die 
ſogenannte äſthetiſche Lebensweiſe der ethiſch⸗gläubigen gegen⸗ 
über geſtellt worden. Doch bereits am Schluß dieſes Werkes 
hatte Kierkegaard auf die reine Religioſität wie auf etwas 
Beſonderes hingedeutet, um ſodann die Exiſtenzſphären bald 
in das äſthetiſche, ethiſche und das religiöſe Stadium ſcharf 
und etappenartig abzuſtufen. 

Mit Kunſt und künſtleriſchem Schaffen hat das äſthetiſche 
Stadium kaum etwas zu thun. Das „Aeſthetiſche“ dieſer 
Sphäre beruht darin, daß der Genuß in ſeiner höheren 
Ausbildung von der Herrſchaft eines überlegenen Phantaſie⸗ 


Nr. 16: 


lebens geleitet werden ſoll. Nicht nur den Genuß genießt 
der Aeſthetiker, ſondern vor Allem den Reflex dieſes Genuſſes 
in ſeiner eigenen Anſchauung und Stimmung. Seine Be⸗ 
ziehungen zu den Dingen unterliegen dem Spiel ſeiner Phan⸗ 
taſie, indem er ſie nach Belieben dreht und ſich mit Dingen 
und Leuten nur inſoweit einläßt, als ſie ihm Luſt und 
Freude zu geben vermögen. Der bezeichnendſte Typus des 
Aeſthetikers iſt der Erotiker. Der geniale Weiberjäger und 
Verführer von dämoniſcher Raffinirtheit, der nicht nur ſeine 
Opfer genießt, ſondern auch das Zucken der Seelen ſeiner Opfer 
und das phantaſtiſche Schaufpiel ihres Falles und feiner Siege. 

In „Entweder —oder“ (1843) und ebenſo in den „Stadien 
auf dem Lebenswege“ (1845) gipfelt das ethiſche Stadium 
in der chriſtlichen Ehe als der ſittlichen Form der Liebe. 
Der Zauber der äſthetiſchen Erotik beruhte im Wechſel. Im 
Gegenſatz hierzu iſt es das Weſen der Ehe, daß das Liebes⸗ 
verhältniß zu derſelben Perſon auf Grund eines ſelbſtſtändig 
gefaßten „Entſchluſſes“ immer von Neuem wiederholt wird. 
Wohlgemerkt, die Liebe an ſich iſt ethiſch neutral, das ſitt⸗ 
liche Moment der Ehe liegt erſt in der Wiederholung der 
Liebe, in der dadurch erwirkten Treue und innigen Ständig⸗ 
keit der Beziehungen zwiſchen den Geſchlechtern. Als weitere 
Folge ergeben ſich aus der Ehe die Pflichten gegen Staat 
und Geſellſchaft, bürgerliche und berufliche Thätigkeit u. ſ. w., 
kurz die Pflichten gegen die Allgemeinheit. Leicht iſt es ein⸗ 
zuſehen, daß dieſe Unterordnung unter das Allgemeine mit 


Kr re der individualiſirenden Grundrichtung von Kierkegaard's Philo⸗ 
ſeien. Auch Höffding hat in ſeiner vorhin genannten Schrift, 


ſophie in Colliſion gerathen und den Schwerpunkt aus dem 
„Einzelnen“ hinausdrängen muß. Mit der zunehmenden 
Originalität ſeiner Gedanken hat er denn auch ſeine ur⸗ 
ſprüngliche Anſicht gründlich verleugnet (beſonders in der 
„Abſchließenden unwiſſenſchaftlichen Nachſchrift“, 1846). Es 
war ſeine ſpätere Meinung, daß alle ſittlichen Werthe auf 
den einzelnen Menſchen, auf die ſchöpferiſche Kraft ſeiner 
Selbſtthätigkeit zurückzuführen ſeien, und daß dieſer Einzelne 
nach außen nirgends gebunden fein ſolle. Die conſequente 
Fortführung eines ſolchen Subjectivismus hätte eine Ethik 
zeitigen müſſen, nach der jede Perſönlichkeit ſich die Geſetze 
ihres Handelns ſelbſt vorſchreiben darf. Dieſe Conſequenzen 
zog Kierkegaard ebenſowenig, wie er die erkenntniß⸗theoretiſche 
Conſequenz des Satzes: „die Subjectivität iſt die Wahrheit“ 
gezogen hatte. Er hütete ſich, der Selbſtthätigkeit einen 
praktiſchen Inhalt zu geben. Vielmehr lenkte er die Macht 
der ſubjectiven „Freiheit“ gewiſſermaßen nach innen und kam 
ſo zu jener uns vertrauten Verinnerlichung. Daß ſie durch eine 
immer von Neuem wiederholte Selbſteinkehr herbeigeführt 
wird, macht ihren ethiſchen Charakter aus. Bekanntlich führt 
nun die Verinnerlichung zum leidenſchaftlichen Verhältniß zu 
Gott. Alſo müßte die ethiſche Sphäre die religiöfe zum 
Mindeſten vorbereiten, was nicht nur der Lehre vom Sprung 
zuwiderlaufen, ſondern auch die Selbſtſtändigkeit des Ethiſchen 
angreifen würde. Jedes Stadium ſoll doch für ſich etwas 
Fertiges und Selbſtſtändiges ſein. Die Selbſtſtändigkeit des 
Ethiſchen iſt aber erſt recht in Frage gezogen und eigentlich 
ausgeſchloſſen, wenn Kierkegaard zuletzt endlich eingeſtand, 
daß ein wahrhaft ſittliches Verhalten nur im Gehorſam 
gegen Gott möglich ſei. Der Gehorſam gegen Gott ſetzt ein 
unmittelbares perſönliches Verhältniß zu Gott voraus, wie 
mir Jeder zugeben wird, und ein ſolches Verhältniß iſt religiös. 
Das ausſchlaggebende Kriterium des rein Ethiſchen iſt 
das Moment der „Wiederholung“. Durch die A a 
wird der weſentliche Unterſchied zwiſchen der ethiſchen un 
äſthetiſchen Sphäre verurſacht. Dieſer Unterſchied zwiſchen 
dem Aeſtethiſchen und dem Ethiſchen in ſeiner anfänglichen 
Faſſung, ſofern es das Verhalten des Einzelnen gegenüber 
den Forderungen des ſocialen Lebens betraf, iſt zunächſt 
folgender. Die ſtete Wiederkehr beſtimmter Vorgänge ergiebt 
erſt eine dauerhafte „Wirklichkeit“, dadurch wird erſt die 
Wirklichkeit. Sie iſt gewiſſermaßen ein Erzeugniß des ethiſchen 
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Menſchen. Wohingegen die Willkür des äſthetiſchen Menſchen 
loste ai ar en zu den Dingen in bloße Möglichkeiten auf- 
te: Nun aber ſollen, ſo wenden wir ein, die Dinge und 
Vorgänge des Daſeins in ihrer Bedeutung für unſere Er⸗ 
Lenntniß doch überhaupt nur den Werth von Möglichkeiten 
25 aben. Alſo könnte die ethiſche „Wirklichkeit“ nichts anderes 
N ein, als 1 wiederholte Proceß einer und derſelben 
. üglichkeit, die dabei aber, für ſich und für den einzelnen 
5 angeſehen, immer nur eine Möglichkeit bleibt. In 
E iolge deſſen iſt jener Unterſchied höchſtens graduell und 
. ‚nicht weſentlich. Kierkegaard's Auffaſſung des Ethiſchen, in⸗ 
ſoweit es nicht nachher von der religiöſen Seite her abſorbirt 
wurde, bedeutet ſchließlich nichts als einen Verſuch, die In⸗ 
halte des äſthetiſchen Stadiums zu einer ſittlich werth⸗ 
vollen Lebensform umzubilden und emporzuläutern. Mit 
der „Wiederholung“ meinte er eigentlich das zielbewußte 
indeln, das praktiſche Eingreifen in den Gang der Dinge. 
ſchon geſagt, gab er dieſen Verſuch ſpäterhin ganz und 
gar auf. Er hat zuletzt die reine Ethik aus ſeiner Lehre 
völlig geſtrichen. Die Vorausſetzungen feines Denkens zwangen 
ihn dazu. Denn in der That fiel das ethiſche Stadium aus 
dem Schema der ſchroffen Gegenſätzlichkeit heraus, das für 
Kierkegaard's Philoſophie maßgebend iſt. Sofern dieſe Philo⸗ 
ö ſophie bloß ein Nachdenken über das, was man thun ſolle, 
d. h. ausſchließlich praktiſche Ethik ſein wollte, konnte ſie 
nur zur Anerkennung eines ethiſch poſitiven Grundwerthes 
und zur Abweiſung ſeines Negativums führen. Da nun 
N für Kierkegaard das Verhalten des religiöſen Menſchen als 
ofitiver Werth von vornherein vorhanden und als ſittliches 
Negate der ſogenannte äſthetiſche Zuſtand feſtgeſtellt worden 
war, ſo blieb für ein rein ethiſches Stadium kein ſelbſtſtändiger 
nr mehr übrig.“) Kierkegaard hat dem Ethiſchen des⸗ 
verſchiedene Deutungen gegeben, weil er eben nichts 
eſtimmtes mit ihm anzufangen wußte. Denn im Stillen 
erkannte er ſtets doch nur zwei Gipfelpunkte des menſchlichen 
Daſeins an: die unfruchtbare, irregeleitete Subjectivität des 
„Aeſthetikers“ und die allein echte und darum ſittlich frucht⸗ 
bare Subjectivität des Gläubigen. „Jedes Individuum, das 
nicht entweder poetiſch oder religiös lebt, iſt dumm“, hat er 
einmal geſagt (Nachſchrift, 426). Es mag ſeltſam erſcheinen, 
daß Kierkegaard die höchſte Form weltlicher Lebensſteigerung 
niemals in der Selbſtbejahung des Thatmenſchen, ſondern 
immer bloß in dem Phantaſieleben des äſthetiſchen Ver⸗ 
haltens hat erblicken können. Die Urſache hiervon finden wir 
in den literariſchen Stimmungsverhältniſſen der Zeit ſeiner 
Entwickelungsjahre. Das ironiſche Ueber⸗den⸗Dingen⸗ſchweben 
ſeines Aeſthetikers war eine Ausſtrahlung der „romantiſchen 
Ironie“, es war im Grunde die ſouveräne Ueberlegenheit 
des Künſtlermenſchen der deutſchen Romantik. 

Am Ende mußte alſo die urſprüngliche, ſociale Aus⸗ 
legung des Ethiſchen in die äſthetiſche, oder meinetwegen 
ſittliche neutrale, irreligiöſe Sphäre zurückfallen. Beides zu⸗ 
ſammen ergiebt eine Ausbeutung, Ausnutzung oder Aus⸗ 
geſtaltung. des vorhandenen Daſeins, des „Exiſtirenden“. Es 
iſt das Befangenſein im Endlichen, im Irrationalen und 
Widerſpruchsvollen, und entſpricht ſomit im Ganzen der 
Deutung, die Schopenhauer vom Leben gegeben hatte: Eine 
Bejahung des ſich ſelbſt entzweienden Willens zum Leben. 
Auch in ihrer Auffaſſung von der hervorſtechendſten Tendenz 
dieſes unſeres Lebens ſcheinen Schopenhauer und der Däne 
in der Hauptſache daſſelbe zu wollen. Denn trotz ſeiner 
Strebung nach verfeinerter Geiſtigkeit iſt der äſthetiſche Zuſtand 
doch nur dreiſter Hedonismus. Eine naive Selbſtſucht liegt 
ihm zu Grunde, durch die er im Princip auf daſſelbe hinaus⸗ 
kommt, wie die unmittelbare Form der Schopenhauer'ſchen 
Willensbejahung, das Vergnügen. Beiden iſt die Langeweile 
die einzige und eintönig wiederkehrende Pauſe in dem Kommen 
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und Gehen der Wünſche. Und wie ſich für Kierkegaard der 
Charakter des äſthetiſchen Verhaltens am deutlichſten in der 
Erotik zeigte, ebenſo ſah Schopenhauer die elementarſte und 
heftigſte Aeußerung des Willens zum Leben in der Geſchlechts⸗ 
liebe. Die Willensbejahung verurtheilte Schopenhauer, wie 
Kierkegaard das äſthetiſche Stadium verurtheilt und die ſociale 
Bethätigung ſchließlich belächelt. Denn das leidende Leben 
verlangt nach Erlöſung — bei Schopenhauer —, und die 
Erlöſung kann ihm nur durch ſein Gegentheil werden. Sie 
geſchieht, wenn ſich der ſelbſtiſche Lebenswille eines Weſens 
ſelber verneint. In einem ſolchen Menſchen befreit ſich der 
Wille von ſich ſelbſt, indem er ſich gleichſam den reinen % 
ſtand feiner metaphyſiſchen Einheit zurückſchenkt. Sollte ſich 
dieſer Zuſtand nicht mit Kierkegaard's religiöfem Stadium 
begegnen, dem Erfaſſen des abſolut Ewigen und Unbedingten? 
Wie aber wäre das möglich! denn als reine Objectivität be⸗ 
zeichnete Schopenhauer die Willensverneinung, da ſie doch 
das Gegentheil der Bejahung des immer und nothwendig 
ſubjectiven Willens zum Leben fein muß. Und das religiöſe 
Stadium iſt doch bei Kierkegaard höchſt ſubjectiv —? 

Der Widerſtreit trifft nur den Ausdruck, nicht die Sache. 
Schopenhauer's reine Objectivität bedeutet den Zuſtand eines 
Menſchen als „reines Subject des Erkennens“. Organ des 
Erkennens iſt der Intellect. Der Intellect iſt ein Werkzeug 
des Willens und ſeinem Dienſte unterthan, ein „Licht“, das 
ſich der Wille in den höher organiſirten Lebeweſen „ange⸗ 
zündet“ hat, um beſſer wollen zu können. Die Aufgabe des 
Intellectes iſt die, daß er dem ſubjectiven Willen den Ver⸗ 
kehr mit ſeinen Objecten vermittelt, den mannigfachen Dingen 
der vorgeſtellten Welt. Bei der reinen Erkenntniß hat er 
fi aber in einem Ausnahmefalle von dieſem Dienſte befreit. 
Durch den Ueberſchuß ſeiner Kraft vermöge einer ganz be⸗ 
ſonderen Anlage löſt er ſich vom Willen los und wird 
ſelbſtſtändig. Es iſt zwar kaum einzuſehen, wie das über⸗ 
haupt denkbar ſein ſoll, da der Wille doch das Subſtrat 
alles Seienden und der Intellect ſeinem Weſen nach eben⸗ 
falls Wille, Wille zum Erkennen iſt. Indeſſen dieſe Schwierig⸗ 
keit der Schopenhauer 'ſchen Philoſophie geht uns hier weiter 
nichts an. Genug, daß der Intellect in ſeiner Function nicht 
mehr durch die Beziehungen des individuellen Wollens ge⸗ 
bunden und gehemmt wird, und ſich der reinen Anſchauung 
hingeben kann. Sein Blick durchbricht nun gleichſam die 
ſichtbare Vielheit und erſchaut hinter ihr das Weſen der 
Dinge, die Einheit des Willens. Intuitiv erkennt ein alſo 
begnadeter Menſch auch das wahre Weſen ſeines eigenen 
perſönlichen Daſeins, die Identität dieſes Weſens mit dem 
Einen Willen und die Sinnloſigkeit alles perſönlichen Wollens. 
Eine ſolche Intuition hebt den Willen zum Leben mit einem 
Mal auf. Thatenloſe Paſſivität tritt ein. Da ſich das 
Leben⸗wollen am unmittelbarſten durch den Leib offenbart, 
ſo wird der Erlöſte, der „Heilige“, gleichgiltig gegen ſeinen 
Leib. Er tödtet ihn ab, ſein Weiterleben iſt die Askeſe. 
Und um nun anch endlich zu ſagen, was bei Kierkegaard 
die praktiſche Aeußerung des religiöfen Stadiums iſt, worin 
jener Gehorſam gegen Gott beſteht, ſo iſt es dies. Gott, 
das abſolute Ziel, fordert alle Kraſt. Damit ſich der Einzelne 
dieſem Ziele zuwenden könne, muß er auf das Leben, wie es 
gewöhnlich gelebt wird, mit ſeinem Streben nach relativen 
Zielen, ohne Rückhalt verzichten und darum alle Verbindungen 
mit der Außenwelt auflöſen. Er muß ein „naturwidriges“ 
Leben führen. Seine Verinnerlichung iſt ein äußerliches Ab⸗ 
ſterben, Askeſe. Die höchſte ſubjective Lebensſteigerung be⸗ 
deutet alſo für Kierkegaard zugleich die Negirung der leben⸗ 
digen perſönlichen Exiſtenz. Pſychologiſch iſt das Verhältniß 
ſo, daß ſich der Einzelne vor der wirren Oede ſeines Da⸗ 
ſeins mit intenſivſter Anſpannung ſeiner ſeeliſchen Kräfte 
gleichſam durch ſein Inneres hindurch zu Gott flüchtet, von 
dem er Erlöſung erhofft. Gott iſt ein Poſtulat, eine Noth⸗ 
wehr, ohne die wir das Leben nicht aushalten könnten. 
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(Nachſchrift, 178.) So wurde Kierkegaard durch das Princip 
des Peſſimismus zu ſeinem mönchiſchen Gottesglauben ge⸗ 
drängt, da er es nicht über ſich brachte, dem abſoluten Nichts 
in das hohle Auge zu blicken. 

Soll die Religioſität nicht in einem leeren Ewigkeits⸗ 
bewußtſein verharren, ſondern zur lebendigen Leidenſchaft 
werden, ſo bedarf ſie eines beſtimmten und greifbaren Themas: 
irgendwie muß einmal das Göttliche unmittelbar in die Er⸗ 
ſcheinung getreten ſein. Das iſt der Sinn der Offenbarung. 
Die Offenbarung Gottes in Chriſto iſt das göttliche Paradox 
ſelbſt. Denn es iſt ein peinigender Widerſpruch und gerade⸗ 
zu abſurd, daß Gott, der Erhabene, Ewige, in das Endliche 
eingegangen, daß er in der Zeit als Menſch von niederem 
Stande leibhaftig exiſtirt haben fol, als „ein ſchlecht ge⸗ 
kleideter Menſch“! Und dennoch kommt alles darauf an, 
daß die Abſurdität dieſer Offenbarung vom Einzelnen ge⸗ 
glaubt werde. Damit er ſie glauben könne, iſt eben eine 
völlige Umbildung ſeiner ganzen Natur und Menſchlichkeit 
nöthig. Dieſe Umbildung wird möglich, indem er den grenzen⸗ 
loſen Abſtand ſeiner Endlichkeit von dem Ewigen und Un⸗ 
bedingten als Sünde erkennt, — ähnlich hatte Schopenhauer 
an jeder noch ſo harmloſen Lebensäußerung das Schandmal 
der Selbſtſucht geſehen, gewiſſermaßen eines Abfalles des 
Urwillens von ſich ſelber. Es iſt der Sinn einer ſolchen 
Kaſteiung, daß der Gläubige das Leiden abſichtlich auf ſich 
nimmt und womöglich noch ſteigert. Nur wer die Span⸗ 
nung der Glaubensinbrunſt bis zur Selbſtvernichtung em⸗ 
pfinden könnte, nur der iſt ein wahrhaft religiöſer Menſch, 
er allein iſt der wirkliche Chriſt. Wenig Erleſene ſind es, 
die das vermögen oder vermochten. Der Chriſt iſt eine Art 
Uebermenſch und „ſteht genau ſo hoch über dem Menſchen, 
wie das Thier unter dem Menſchen ſteht“ (Augenblick, Nr. 7). 
Eine „Chriſtenheit“, eine Geſammtheit vermeintlicher Chriſten, 
die aus der Menge beſteht, war zuletzt für Kierkegaard etwas 
Unmögliches. Nothwendig mußte er deßhalb mit der Kirche 
an einander gerathen. Er bekämpfte ſie, beſonders die däniſche 
Landeskirche, in den letzten Jahren ſeines Lebens in einer 
ungemein erregten Weiſe. Die urſprünglichen Aufgaben unſerer 
Religion würden jetzt von ihr verleugnet, und durch die Ent⸗ 
wickelung, die das Chriſtenthum als chriſtliche Kirche ge⸗ 
nommen habe, ſei es zu einem „Weihnachtsſpaß“ geworden. 
Die Milde in der chriſtlichen Lehre war Kierkegaard voll⸗ 
kommen fremd. In ſeiner Auffaſſung iſt Chriſtus überhaupt 
weniger als der Verſöhner gedacht, denn als Vorbild. Man 
ſoll ihm nachfolgen und ſich bemühen, ein Wahrheitszeuge 
zu werden wie er. Denn nirgends kann die Kraft des 
Glaubens ſich ſtärker erweiſen, als im Opfertod, der für den 
Glauben geſtorben wird. Märtyrerthum iſt das echteſte 
Chriſtenthum. Welch’ eine Uebereinſtimmung mit Schopen⸗ 
hauer's Verherrlichung der chriſtlichen Märtyrer und in⸗ 
diſchen Büßer! Sich ſelbſt einen Chriſten in ſeinem Sinne 
zu nennen, hat Kierkegaard nicht mehr gewagt, wie auch 
Schopenhauer niemals behauptet hat, daß er ein Heiliger wäre. 

Für Schopenhauer iſt zwar die Askeſe des Heiligen die 
Seligkeit ſelbſt, das Verſinken im leidloſen Nichts, während 
Kierkegaard's Chriſt durch feine Askeſe aus der leeren Lebens⸗ 
noth zum freiwillig gewollten Leiden emporſteigt, das die 
Seligkeit von einem anderen Leben erwartet. Doch die prak⸗ 
tiſche Wirkung iſt bei beiden dieſelbe. Beide Philoſophen 

reffen ſich in der troſtloſen Erkenntniß, daß der Sinn des 
Daſeins ſeine Aufhebung ſei. In ihrer Wirkſamkeit drückt 
ſich die entſetzliche Unbefriedigung aus, in welcher die ſchwin⸗ 
dende Herrſchaft des Hegelianismus das menſchliche Denken 
zurücklaſſen mußte. Die Macht von Hegel's Philosophie 
hatte darin beruht, daß ſie mit einer ungeheuren conſtrue⸗ 
tiven Kraft die vorhandenen Ideen des Zeitalters zu einer 
feftgefügten ſyſtematiſchen Einheit zuſammenſchloß, in der jede 
geringfte Einzelheit des Geſchehenden einen geiftigen Inhalt 
efam. Auf alles gab fie endgiltige Antworten, nichts Frage⸗ 


würdiges ließ fie mehr übrig. Sie bedeutete einen e 
die Vollendung einer Epoche. Aber die Neugier des 
iſt raſtlos, auf die Dauer läßt er ſich niemals 5 
Wollte er weiter, ſo mußte er nach anderen Aus 
und Vorausſetzungen ſuchen. Dieſe neuen A 
bezeichnete der bald aufblühende Materialismus. 
organifirten Denken konnte eine ſolche naive P 
deſſen nichts ſein, es wird immer die Sehnſucht nach 
Werthen empfinden. Dieſe Sehnſucht war damals um 
brennender, als fie ſich durch ihre lange gewohnheitene 
Befriedigung eben ſo recht feſtgeſetzt hatte. Jetzt, nach 
Bruch mit ihren alten, ſtarr und leblos gewordenen Gele & 
blieb ſie plötzlich ganz ungeſtillt und verfiel darum einer 
hoffnungsloſen Verzweiflung. Kierkegaard's Peſſtmismus 
immerhin ſchon von Weitem das Ideal der kommenden 
ſchlechter: die eigenthümliche und ſelbſtſtändige Berfönfiteit 
des fpäteren 19. Jahrhunderts. Aber fein Denken ſchreckte 
in dieſer Richtung vor ſich ſelber zurück, wie es auf der 
anderen Seite weniger grauſam war, als die harte Unerbitt⸗ 
lichkeit Schopenhauer's. 
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Die rothe Mauer. 
Von A. Halbert (Breslau). 


Halbwüchſige Blüthen ... vorlaute Knoſpen 

Mein Fenſter führt nach einem freien Platz, und dieſer iſt gethellt 
durch eine rothe Mauer. 

50 Ich haſſe Mauern, weil ſie trennen, wie ich Feſſeln haſſe, well 
ſie binden 

Aber dieſe Mauer iſt mir in die tiefſte Seele verhaßt. Sie rennt 
einen Garten von einem Schulhof. Sie hindert Knoſpen, Gefäßrtinnen - . 
zu ſehen. Sie hindert die Cultur, ſich an der Natur zu erfreuen. SD 

Die rothe Mauer! 2. 

Ich blicke über ſie hinweg — nach beiden Seiten. a 

Hier: Scheues Grün, hellfarben, friſch behaucht, mit feinen, 
reckenden Spitzen, und Zweige, halb kahle, mit verſchloſſenen Blüthen ä 
aber doch Blüthen, die der onne harren 5 

Dort: Ein hohes, graues Haus, mit einer Uhr am Giebel. und 2 
um das Haus ein kahler, ſandiger Hof, begrenzt von der rothen Mauer. 

Da — ein ſchrilles Klingeln — die Erziehung hat ihre Grenzen, und 
die Knoſpen kommen. Sie ſtürzen hinaus, und ein Singen und Klingen 
kommt mit ihnen. Iſt das ein Stoßen und Drängen, ein Lachen und 
Jauchzen, ein Tanzen und Springen — bis zur rothen Mauer 
Sie tanzen Ringel⸗Reigen und tummeln ſich, ſtoßen einander, werfen 
einander auf die Erde, graben mit den kleinen Mädelsfüßen den Sand auf... 

Da iſt ein rothhaariges, kleines Ding, hat das eine Wildheit, ein 
Temperament in dem kleinen Körperchen! Und die Schwarze dort mit 
ihrer Grazie und Gradgliedrigkeit und Gelenkigkeit. 

Und dort jene mit den hohen, gelben Stiefeln und den biden, 
blonden Zöpfen — wie fie um den Baum tanzt und hopſt und fpringt . . 

Vorlaute Knofpen ... 


Ruchbrud verboten. 5 


Ich ſehe wieder in den Garten hinter der rothen Mauer. 
ſchütteln ſich die jungen Zweige, und ein junges, ſchlankes Viumgen 
beugt ſich graciös hinüber über die rothe Mauer und lugt und reckt 
und ſtreckt und neigt ſich und die halbwüchſigen Blüthen. 

Und wieder hinüber: 

Jetzt kommen die Großen, die Töchterſchülerinnen. 

„Verdammt,“ denkt das ſchlanke, junge Bäumchen da drüben, 
„wie 65 züchtig find I" 

Sie gehen zu Paaren, zu Dreien, auch zu Vieren, umſchlungen, 
um Hals 15 Hüften die Hände verſchränkt. 

Geſchmeidig ſind ſie, aber ſie gehen; ſie tanzen nicht mehr. Sie 
lachen nur, lachen viel, aber ſie jauchzen nicht, und die Zöpfe ſind um 
das Haupt geſchlungen und die Kleider ſind lang. 

Entlang der rothen Mauer gehen ſie und tuſcheln und kichern und 
e ſcheu — — — der junge Lehrer ſteht an dem Thürpfoſten 
gelehnt 

Sie ſtoßen ſich gegenfeitig an: „Hübſch ſieht er 7 u aus.“ Das 
ſchlanke, junge Bäumchen im Garten drüben ſchüttelt ſich. 

Da klingelt's wieder. 

Die Kleinen ſtürmen in die Schulthüren hinein. Die Großen 
gehen langſam die rothe 19 7 lang — ſie kommen noch früh genug 
— in die Erziehungsanſtalt. 

Die rothe Mauer! 
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. tiven Erfolg — Fa Wahl ſtel 


Die Gegenwart. 


Aus der Hauptſtadt. 


Der jüdiſche Officier. 


- Im Reichstag haben heftige Debatten darüber gewüthet, daß den 
Len der Officierſtand verſchloſſen fein fol. Der Kriegsminiſter von 
'em ſtellt ſich eigentlich auf die Seite der klagenden Juden und ihrer 
„ indem er in einem Falle dem Vater eines Reſerveofficier⸗ 
— Aspiranten noch gute Rathſchläge gab, ja an den commandirenden 
General ſchrieb, der den Sun ein zweites Mal — auch mit nega⸗ 
en ließ, und weiterhin kam ein Fall zur 
5 „daß ein jüdiſcher Stabsarzt feinen Abſchied eingereicht habe, 
well Juden vom Kriegsminiſter im Reichstag nicht genügend in 
Schutz genommen jeien. 
ſehr bedauerlich, daß der Kriegsminiſter nicht aus dieſen 
beiden Fi den Beweis öffentlich erbracht hat, wie wenig ſich die 
Aer jum Dffiterftand eignen. Ein Vater läuft mehrmals zum 
miniſter, damit der feine Stellung benutzen fol, die Wahl des 
Reſerveofflelercorps zu beeinfluſſen, und — der Minifter wirft ihn nicht 
I Und der Sanitätsofficler fühlt ſich beleidigt, weil der Minifter 
nicht nach feinem Geſchmack geredet hat. Was geht denn den Stabs⸗ 
arzt Polltit und Reichstagsreden überhaupt an? 
Auf beiden Seiten find dieſe Fragen ſehr wenig eingehend be⸗ 
handelt worden, und das ſoll hier, wenn auch nicht erſchöpfend, nach⸗ 
jolt werden. Zunächſt giebt es eine ganze Anzahl jüdiſcher Offictere, 
in ⸗ſelbſtverſtändlich bleiben fie Juden, trotz des Glaubens wechſels, 
ebenfo wie die Neger, Indianer, Japaner und Chineſen durch die Taufe 
nicht anderer Raſſe werden oder ihre Raſſeeigenſchaften ändern. Da iſt 
der General von Mosler, da find die Stabsofficiere von Hellmann 
u Liman, Hirſch, Lemelſon — in nächſter Zeit wird wohl ein 
AAdiſcher Huſarencommandeur geadelt werden. Reſerveofficlere giebt es 
eine e Menge, namentlich bayeriſche, ſeit jeher. Es find alſo 
5 bes fielere vorhanden. Auch Unterofficiere? Nein! Wäre der 
rang der Juden zum Kriegerſtande thatſächlich vorhanden, fo würden 
doch auch im Unterofficierſtande zu finden fein, der heute recht gute 


.. fe 
Carridten macht; aber dahin wollen fie nicht, ſondern gleich Dfficier 


werden, ebenſo ivle fie den unteren Beamtenſtand meiden und gleich 
von oben her anfangen. Officier will der Jude nicht aus Liebe zum 
ſenhandwerk werden, ſondern der Uniform und der mit ihr ver⸗ 

geſellſchaftlichen Stellung wegen, und gerade auf dieſem Ge⸗ 
biet hat man in Preußen nicht beſonders gute Erfahrungen gemacht. 
Leads, nämlich eine Zeit, in der es recht viele zum Reſerveofficier 
brachten, die Zeit nach dem Kriege bis zu Anfang der 80er Jahre, 
aber wle gejagt, man kam davon bald ab. 

Der preußiſche Officierſtand iſt arm. Reiche Officiere bilden Aus⸗ 
nahmen, reiche Officiercorps finden ſich ausſchließlich bei der Cavallerie, 

auch da vereinzelt. Der arme Jude ſtrebt nicht darnach, Officier 
u werden, ſondern der reiche, und ob der für die Armee ein Gewinn 
i, darf bezweifelt werden. 

Ueberall durchſetzt der Jude die Stände, zu denen er Zutritt hat, 
in kurzer Zeit und nicht zum Vortheil des Ganzen. 

im Handelsſtand war es von jeher fo, nur waren ihm ge⸗ 
55 Branchen früher verſchloſſen. Jetzt nicht mehr, und fein Ein⸗ 
dringen zeigt ſich ſehr deutlich. Was hat er aus dem Buchhandel ge⸗ 
macht, der früher fo vornehme Geſchäfte betrieb? Die Waarenhäufer 
ruinfren die Handwerker und den Kleinkaufmann, die Börſe iſt ganz in 
inden der Juden, überhaupt faſt das ganze Capital. — Der jüdiſche 
tsanwalt, der jüdiſche Arzt herrſcht vor, jüdiſche Elementar⸗ und 
Gymnaſtallehrer aber niuß man mit der Loupe ſuchen — da iſt fein 
Geſchäft zu machen. 

Seemann wird der Jude nicht, er ſährt zur See als Paſſagier, 
anfangs Zwiſchendeck, ſpäter Luxuscabine. Er dirigirt die großen 
Rhederelen: Ballin iſt Generaldirector der Hamburg Amerika⸗Linie, 
Georg v. Bleichröder, dem nicht einmal freiſinnige Blätter einen Nach⸗ 
ruf zu widmen wagten, als er mit dem Automobil verunglückt war, 
ſaß im Unffichtsrath des Norddeutſchen Lloyd. Weßhalb wollen die 

€ m durchaus Landofficiere werden, niemals aber Seeofficiere, welche 
doch eine weit beſſere Carridre machen? 

In Kunſt, 8 790 und Geſellſchaft kann man eigenartige Beobach⸗ 
tungen machen. Jüdiſche mittelmäßige Schauſpieler und Sänger — in 
Menge, auch mal, wie Lola Beth, eine Größe, doch ſelten; jüdiſche 
Maler — fehlen faſt ganz, auch nur vereinzelte Exemplare, ſche 
Muſiker dagegen giebt es viele mit bedeutenden Leſſtungen, jüdiſche 
Architekten — nicht, ebenſo wenig jüdiſche Erfinder, außer auf dem Ge⸗ 
biet der Chemie und Pharmacie, denn da 8 viel zu verdienen, wie 

reiche jüdiſche Apothekenbeſitzer zeigen. Im Sport iſt der Jude 
— Bel den Berliner Corſofahrten herrſcht er vor, Buchmacher iſt 
er auch, auch Rennſtallbeſitzer, zwei der bekannteſten Herrenreiter ſind 
e dagegen fehlt er faſt gänzlich beim Waſſerſport — Waſſer 
ine Ballen, und mit Booten kann man weniger gut handeln wie 

unit Pferden. — In der Geſellſchaft iſt der Jude ſtets voran, wo es 
Eintrittsgeld Bei Kroll, in der Philharmonie über die Hälfte 
Juden auf den zu irgend einem Zwecke, bei den Premidren in 


den Theatern — Juden, und beim five o’clock tea im Kaiſerhof — 
eine Prinzeſſin, die Protectorin und — Juden herum. Wer durch 
Berlin W. geht oder am Sabbath den Strom aus der Synagoge Lützow ⸗ 
ſtraße ſich anſieht, der bekommt einen Begriff vom Judenthum Berlins. 
In Procenten ſieht die Judenbevölkerung ſehr harmlos aus. 1 Procent 
im Deutſchen Reich, 5 Procent in Berlin, jagt die Stallſtik. Aber 
dieſe Statiſtik täuſcht, denn ſie rechnet mit der Religion, nicht mit der 
Raſſe, und in Deutſchland, namenilich in Berlin, iſt die Zahl der ge⸗ 
tauften oder religionslofen Juden ſehr groß. Beim Proceß des Rechts⸗ 
anwalts Fritz Friedmann, des „gehetzten Edelwildes“, erſchienen ſehr 
viele Zeugen, die zweifellos Juden waren, auch jüdiſche Namen trugen. 
Sie waren, wie Friedmann ſelbſt — evangeliſch! 

Der Jude in Deutſchland von heute iſt politiſch mit wenigen Aus⸗ 
nahmen Anarchiſt oder Socialdemokrat! — Die Arbeiter, die unter 
ſocialdemokratiſchem Einfluß ſtehen, haben gewiß den richtigen Blick da- 
für, daß ſie von Nichtarbeitern, nämlich von Juden, ſchon jetzt geleitet 
werden, und daß ſich der jüdiſche Einfluß in abſehbarer Zeit auf die 
gang Parteileitung erftreden kann. — Von den 80 ſocialdemokratiſchen 

eichstagsabgeordneten find 43 getaufte oder confeſſionsloſe Juden, 4 
ſind noch richtige, das heißt, ſie bezeichnen ſich als ſolche. Das macht 
zuſammen 47 Juden — eine nette Ziffer in einer Partei des deutſchen 
Parlaments! Und dieſe Ziffer wird fraglos ſteigen. 

Liebermann von Sonnenberg führte im Reichstag an: Die Juden 
entzögen ſich in höherem Maße als die andere Bevölkerung der Ver⸗ 
pflichtung zum Militärdienſt — es waren in runden gabten 4000 gegen 
2500 und fügte hinzu, die Zahlen entſtammten Aufſtellungen des 
Dr. Nathan. Dieſer Herr ließ dann in Berliner Blättern eine Er⸗ 
klärung los, in welcher er die Richtigkeit der Zahlen zugab, aber auf 
die größere Auswandererluſt der Juden aus Deutſchland ſchob, denn — 
es wanderten procentualiter fünf Mal fo viel Juden wie andere Ein- 
wohner aus!! 

Damit hat Dr. Nathan ſelbſt den Beweis erbracht, daß die Juden 
in Deutſchland noch immer nicht feßhaft, ſondern zum großen Theil 
Paſſanten ſind, alſo Deutſchland nur vorübergehend als ihr Vaterland 
betrachten, demnach auch nicht bleibende Intereſſen deſſelben zu vertreten 
berufen ſein können. Der Deutſche wandert ſchon viel, mehr als der 
Engländer, Franzoſe und Ruſſe. Der Jude aber wandert fünf Mal ſo 
viel und das giebt ſicher zu denken! Der Deutſche hält ſchon wenig genug 
auf das Deutſchthum im fernen Lande, beiſpielsweiſe in Amerika. Der 
aus Deutſchland ausgewanderte Jude aber erinnert ſich kaum Deutſch⸗ 
en: Man ſehe fih mal die Rothſchild's an, ob die Deutſche fein 
wollen. 

In der Armee aber herrſcht noch Tradition. Es giebt zahlreiche 
Officierfamilien und einen ſtarken Schwertadel. Ju dieſes Milieu alſo 
paßt das wandernde Judenthum ganz und gar nicht hinein. 

Raſſe bleibt Raſſe, und kein Jude kann ſich anders machen als 
er iſt. Daher iſt es ganz verkehrt, auf die Raſſe⸗Eigenthümlichkeiten zu 
ſchimpfen, ebenſo wie alle Juden über einen Kamm zu ſcheeren. Es 
giebt unter ihnen ebenſo hervorragende Männer wie unter anderen 
Raſſen auch, und manche Eigenſchaften ſind ſehr löblich und annehmens⸗ 
werth. Aber andererſeits haben ſie überall auf dem Erdball, wohin ſie 
kamen, einen ſchlechten Einfluß auf die Völker ausgeübt, einen um ſo 
ſchlechteren und zerſetzenderen, je mehr Freiheit und Gleichberechtigung 
man ihnen zugeſtand. Auch in England und in den Vereinigten Staaten 
zeigt ſich diefer, in Deutſchland aber ſteht er in voller Blüthe, und es 
iſt ein Recht des Deutſchthums, ſich dieſes Einfluſſes zu erwehren. 

Die Juden ſind den Deutſchen, trotz ihrer Jahrhunderte langen 
Anweſenheit, doch fremd geblieben. Wer kennt denn jüdiſche Geſetze, 
Sitten und Gebräuche? Wer macht ſich beiſpielsweiſe klar, daß alle 
Arbeit in jüdiſchen Häuſern, namentlich die Reinlichkeit, von chriſt⸗ 
lichen Dienſtboten ſtammt? In dem Roman von C. E. Franzos „Der 
Pojaz“, nach ſeinem Tode veröffentlicht, iſt die Familie des Helden bettel⸗ 
arm, ein paar Gulden bilden ein Capital, nichtsdeſtoweniger erſcheint 
dort — das chriſtliche Dienſtmädchen. Wo die arbeitende, reinigende 
fremde Hand im Judenthum fehlt, tritt Ghettowirthſchaft ein. 

Der Jude eignet ſich durchſchnittlich wenig oder nicht zum Soldaten. 
Gerade die wenigen Ausnahmefälle beweiſen das. Wenn der Kriegs⸗ 
miniſter mit feinen jüdiſchen Soldaten gute Erfahrungen gemacht hat — 
wohl ihm — Andere haben ſchlechte gemacht, und das läßt ſich leicht 
durch Beiſpiele erhärten. Jedenfalls aber hat der Kriegsminiſter als 
Regimentscommandeur keinen jüdiſchen Fahnenjunker feinem Officiers⸗ 
corps aufzupflanzen verſucht, denn das iſt das Gute des preußiſchen 
Oſſiciererſatzes, daß das Officiereorps ſich feine Mitglieder ſelbſt wählt 
und auch dem Regimentscommandeur jeder Einfluß fehlt, wenn die Majo⸗ 
rität ſich gegen den Candidaten entſcheidet, da dann jede Debatte unzu⸗ 
läſſig und 3 ründung nicht erforderlich iſt. 

Die Officiercorps wünſchen keine Juden als Kameraden in ihren 
engen Kreiſen zu ſehen. Das iſt ihr Recht, ſie auszuſchließen, wovon 
ſie gegebenen Falles Gebrauch machen, und dagegen hilft kein noch ſo 
hochſechender Officer, da er gar nicht in der Lage iſt, einzugreifen und 
dem Officiercorps einen Kameraden aufzudrängen, der ihm nicht genehm 
iſt. Was iſt ein Vater werth, welcher anſtrebt, ſeinen Sohn mit Hülfe 
des Kriegsminiſters in ein widerſtrebendes Officierscorps hineinzudrüngen? 
Es iſt das doch ein beredies Zeugniß von a ache or Ja, nicht 
nur die hohen Officiere ſind in ſolchen Fällen machtlos, ſondern es iſt 
auch zu bezweifeln, daß Se. Majeſtät der Kaiſer auf ein Immediatgeſuch 
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bin zu irgendwelcher Einmiſchung ſich erbitten ließe. So bleiben, 
wenigſtens vorläufig, die O rps im Allgemeinen judenrein, trotz 
aller Anſtürme, und der jü Officier wird nach wie vor eine Aus⸗ 
nahme fein, eine ſolche, daß fie von der fat durchweg in jüdiſchen Händen 
befindlichen Preſſe immer wieder geprieſen werden kann, und als ein 
ſogenannter Beweis von dem Heldenthum der jüdiſchen Raſſe in's Treffen 
geführt wird. Franz Eißenhardt. 


Gloſſen zum ruſſiſch-japaniſchen Kriege. 
XV. 


In einer früheren Nummer der „Gegenwart“ habe ich bereits 
der verlogenen ruſſiſchen Berichterſtatung — der amtlichen wie der 
halbamtlichen (zu welch' Letzterer die Kriegsberichterſtatter aller Länder 
u rechnen ſind) — gedacht. Aber ſie iſt jo großartig, zu gleicher Zeit 
0 erheiternd und erbitternd, daß ihr wohl noch ein exlra Capitel ge⸗ 
bührt. Um mich nun nicht in's Uſerloſe zu verlieren, greife ich nur 
bis auf die Zeit zurück, als die beiden Gegner ſich am Schaho gegen- 
über lagen. Da wurden von den Ruſſen faſt täglich kleine Einzelſiege 
gemeldet. Kleine? Nein, kleinſte. Patrouillen-Scharmützel unbeden⸗ 
tendſter, für den Fortgang des Krieges gänzlich belangloſer Art. Zwei 
Japaner getödtet, einen gefangen. Und jo etwas wird dem ruſſiſchen 
Volke, wird ganz Europa unverfroren aufgetiſcht, um die ſchmählichen 
Niederlagen ruſſiſcher Waffen in ſtrahlender Glorie erſcheinen zu laſſen. 
Aber ganz Europa konnte auch etwas Anderes daraus eriehen: wie der 
gebildete Europäer, der da als Culturträger für die geiſtig rückſtändigen 
Oſtaſiaten ausgeſchrien wird, denn eigentlich Krieg führt. Mit Skolz 
wird auspoſaunt, wie einzelne Batrouilfen und Abtheilungen mit dem 
Bajonett in die ſeindlichen Vorpoſten einbrachen, ein paar Japs nieder- 
ſtachen und dann ſchleunigſt zurückgingen: wie fie an Stellen, an denen, 
wie ſie wiſſen, die Japaner täglich abkochen, ſelbſtthätige Flatterminen 
legen und ſo ein paar harmlos ihr Mahl bereitende gelbe Kerlchen in 
die Luft ſpreugen: wie ſie im japaniſchen Rauon Häuſer unterminiren, 
Dörfer niederbrennen, ohne daß die geringſte Kriegsnothwendigkeit dafür 
vorlag. Der Grund? Heiße Begier, Erfolge heimmelden zu können. 
Man wird jagen, die Ruſſen wollten die in ihren Lodder⸗Erdhütten 
hauſenden Truppen beſchäſtigen. Aber iſt das wirklich eine Beſchäf⸗ 
tigung, wenn vielleicht von einem Regiment zwanzig Mann auf Bajonett. 
abenteuer losziehen? 

Weiter könnte man ſagen, es ſollte dem Feinde Abbruch gethan 
werden. Die paar angebrachten Japanerchen machten den Kohl wahr- 
lich nicht fett. Ganz und gar nicht. Was die Japaner da an Zehnern 
einbüßten, ſchlugen ſie den Ruſſen gelegentlich der Hauptactionen zu 
Hunderten todt. 

Bleibt noch Erkunden. Auch das kann nur ſo ganz nebenher 
geltend gemacht werden. Denn bei den meiſten dieſer militäriſchen Aus 
flüge erfuhr man vom Feinde nichts Neues. Tupiſch dafür iſt eine 
von der „Nowoje Wremja“ mit den volltönendſten Worten gepriejene 
Heldenthat. Ueberſchr „Eine verwegene Erkundung“. Ein Oberſt. 
leutnant vom Generalſtab, ein Arulleriehauptmann und ein Jagd⸗ 
commando von 65 Mann ziehen aus. Die Geſellſchaft ſchleicht ſich mit 
20 vorgeſchobenen Leuten durch einen Sumpf in ein Dorf, von dem 
man ſeit Monaten weiß, wohlbemerkt: ganz beſtimmt weiß, daß die 
Japaner es beſetzt halten. Lautloſes Vorgehen, entſetzlich ſchwieriges 
Vorkriechen. Der Oberſtleutnant ſtürzt ſich mit 7 Mann auf einen 
japaniſchen Poſten (notabene ſoll man bei einer Erkundung nicht 
batailliren. Flink halten die Ruſſen dem überraſchten Japaner den 
Mund zu, knebeln zwei von ihnen und rennen dann mit den Gefangenen 
im Trake zu ihrer Stellung zurück. Vom Feinde wußte man genau 
jo viel wie zuvor: daß er in dem Dorf Hand; nichts, aber auch gar 
nichts mehr. Eine nette Erkundung! Deren Führer ein Oberſtleutnant 
vom Generalſtab iſt! Aber der General Sobolew lobte die Patrouille 
über den Klee und vertheilte Geld unter die Lente ... 

Kurz, das ruſſiſche Verhalten am Schaho kennzeichnet ſich als 
nutzlos⸗brutal und ſticht in dieſer Beziehung von dem der Japaner 
ganz und gar ab. Wie wir 1870 vor Metz, fo exercirten fie hinter den 
befeſtigten Linien. Ob nun obendrein wahr iſt, was von japaniſcher 
Seite gemeldet wurde: „Die Ruſſen verſtümmeln aue unſere Verwun— 
deten“, das muß dahingeſtellt bleiben. 

Oben nannte ich auch die Meldungen der ſremden Kriegabericht⸗ 
erſtatter von ruſſiſcher Seite „halbamtlich“. Hier meinen Grund dafür. 
Einer von ihnen hat den Wortlaut des Paſſirſcheins mitgetheilt, der zu 
einer beſtimmten Zeit gleichlautend mehreren ausländiſchen Bericht⸗ 
erjtattern von der ruſſiſchen Centralleitung gegeben wurde. Darin heißt 
es zum Schluſſe: Der jo und ſo iſt dort und dorthin dirigirt worden, 
„weil er den Wunſch geäußert hat, durch perſönliche Beſichtigung die 
Gerüchte über die in unſerer Armee herrſchenden Drangſale zu wider⸗ 
legen.“ Da iſt alſo den betreffenden Herren ihre Aufgabe ganz klar 
und unzweideutig vorgezeichnet. Wehe ihnen, wenn ſie nicht wider⸗ 
legen! Nicht nur Knebelung der Preſſe, ſondern Mißbrauch der Preſſe 
durch Lügengewebe. Sogar den Cbineſen ſuchte man ruſſiſcherſeits auf 
dieſe Weiſe beizukommen. Im Februar u. c. wurde zu Mukden eine 
chineſiſche Tageszeitung gegründet, welche die tollſten Lügennachrichten 


über Niederlagen der Japaner brachte. In dieſem Falle haben ja nun 
die ruſſiſchen Lügen kurze, recht kurze Beine gehabt. Denn kaum einen 
Monat ſpäter rückte yama in Mukden ein. Daß aber die Ruſſen mit 
ſolchen Mitteln planmäßig vorgingen, beweiſt der Umſtand, daß auch 
in Shanghai und Hongkong mit ruſſiſchem Gelde chineſiſche Blätter ans 
gekauft wurden, um die Herzen der Zopfträger wider die Japaner 
zu bearbeiten. 

Doch treten wir in die Lügenfabrik ein. Am 31. Januar wird 
gemeldet: Die japaniſche Offenſive zeugt von Unentſchloſſenheit. Am 
11. Februar verkündet Kuropatkin der ſtaunenden Welt, daß am Hunho 
zwei Japaner gefangen wurden. Zwei ganze Japaner! Deshalb wird 
7 8000 Kilometer weit telegraphirt! Und ſolcher Beispiele ließen fi) 
noch viele anführen. Als Gripenberg Anfang März bei Sandepu ge⸗ 
ſchlagen wurde, tröſtete der ruſſiſche Draht? „Die Japaner erlitten 
große Verluſte“. Das wiederholte ſich von Fall zu Fall. 

Ja, die Verluſte. Da hat ein Clerk im Kriegsminiſterium zu 
Waſhington ausgerechnet, wie hoch ſich wohl nach anscheinend amtlichen 
Angaben die Verluſte auf beiden Seiten bis ultimo 1904 belaufen 
mögen. Dabel mag er wohl einzelne verſchieden benannte Gefechte und 
Schlachten doppelt regiſtrirt haben. Trotzdem iſt das Ergebniß ver⸗ 
blüffend: die Ruſſen verloren 4 397 000, die Japaner 5 778 000. Da 
gab der biedere Clerk das Rechnen auf. 

Auch der Unbeſtimmtheit der ruſſiſchen Meldungen mag gedacht 
werden. Immer heißt es nur „Die Japaner“. Hat man denn nie 
gewußt, mit welchem Heerestheil des Gegners man es zu thun hatte? 
Unwillkürlich erinnert mich dieſe Ausdrucksweiſe an die Art, wie junge, 
ungeübte Cavalleriemelder in den Manövern manchmal heranſprengen. 
Entweder bloß: „Sie kommen!“ oder aber „Der Feind kommt“! Daraus 
ſoll ſich dann der Führende einen Vers machen. Die ruſſiſche Bericht⸗ 
erſtattung ſteckt nämlich noch ganz in den Kinderſchuhen. Denn ſtrate⸗ 
giſche Geheimniſſe hätte es bei näherer Bezeichnung der japaniſchen Ein⸗ 
heiten, mit denen man kämpfte, nicht zu verrathen gegeben. 

Köſtlich iſt z. B. auch die Meldung aus kritiſcher Zeit: „Boyarinow 
erhielt mit 90 Soldaten den Befehl, den Angriff der Japaner aufzu⸗ 
halten“. Etwa der ganzen japaniſchen Armee? — Hier ſteigt eine 
Erinnerung in mir auf. Vor etwa einem Menſchenalter ing in unferem 
Heere eine köſtliche Felddienſt⸗Aufgabe von Mund zu Mund. Bei den 
Garde du Corps ſollte ſie verbrochen worden ſein. Man höre: „Große 
Tatarenhorden überſchwemmen die Weichſel und ſind mit ihren Spitzen 
bis an die Oder gelangt. Dieſem Unweſen zu ſteuern, wird der Leutnant 
Graf D. mit einem Zuge entſandt ...“ 

Mit knapp einer halben Compagnie ſoll Boyarinow die Japaner auf⸗ 
halten, und das Volk lieſt, ſtaunt und bewundert ſolche Heldenhaftigkeit! 

Beſonders häufig ſtellen die Meldungen naive Bemäntelung des 
Rückzuges dar. Eine ſogenannte Erkundungsabtheilung greift an und 
wirſt, wie das angeſichts ruſſiſcher Tapferkeit nicht anders ſein kann, 
die Japaner zurück. Dann verſtärken ſich dieſe und ſchlagen die Ruſſen 
zurüd, was zu folgendem Telegramm führt: „Da aber unfere Truppen 
ihre Aufgabe erfüllt hatten, zogen fie ſich zurück und machten hierbei (7) 
einen Gefangenen.“ Oder aber die Japaner greifen an, was mit Rück⸗ 
ſicht auf das Nachſtehende im Auge zu behalten iſt: „Die Haltung der 
Truppen war ausgezeichnet. In der Dämmerung zogen ſich unſere 
Abtheilungen, nachdem fie ihre Aufgabe erfüllt hatten, nach Chamandi 
zurück.“ Noch amüſanter endlich iſt die Meldung: „Wir erhielten Ver 
ſtärkungen und zogen uns darauf zurück“. Nur bei Leibe nicht ein⸗ 
geſtehen, daß den Ruſſen nicht anderes möglich war, als ſich zurück zu ziehen. 

Gelegentlich gelangt auch in der ruſſiſchen Berichterſtattung eine 
ganz auffallende militäriſche Rückſtändigkeit zum Ausdruck. So z. B., 
weun mit ſtolzem Triumpf aus der Schlacht bei Mukden gedrahtet wird: 
„Mit klingendem Spiele gingen vier Regimenter gegen die japaniſchen 
Stellungen vor, wie auf dem Exereirplaz.“ Natürlich wurden fie mit 
blutigen Köpfen abgeſchmettert: eine unglaubliche Taktit zu Beginn des 
zwanzigſten Jahrhunderts, in der Aera der kleinkalibrigen Mehrlader 
and Schnelfenergefchüße, Und man iſt auf ſolchen taktiſchen Wahnſinn 
noch ſtolz! 

Bleiben wir bei der Schlacht um Mukden. Ein über das andere 
Mal im Verlaufe des zehntägigen Kampfes wurde von der Front ges 
meldet: „Sämmtliche Angriffe der Japaner wurden ſiegreich abgeſchlagen.“ 
Oder: „Wir erbeuteten zwei Revolverkanonen und machten zahlreiche 
Gefangene“. Oder: „Die erſte Armee hat keine Geſchütze und keine 
Stellung verloren, dagegen ſieben japanlſche Revolverkanonen erbeutet 
und 40 Gefangene gemacht.“ 

So wurde noch am 10. März berichtet, als ſchon der wenig ge⸗ 
ordnete Rückzug der Ruſſen ſeit 36 Stunden im Gange war: an dem⸗ 
ſelben Tage, als Oyama in Mulden einzog. An dieſem Tage meldete 
Nuropattin auch dem Zaren: „Es wurde in der Nacht nicht gekämpft. 
Doch hielten Geſchütz⸗ und Gewehrfeuer die ganze Nacht hindurch an.“ 
Erklä mir, Graf Oerindur, dieſen Zwieſpalt der Natur! Es wird 
nicht getämpſt, aber die ganze Nacht aus Gewehren und Kanonen ge⸗ 
ſchoſſen. Das iſt aber kein Kämpfen, ſondern ſo viel wie Schlafen, 
Ausruhen, gut zu Abend ſpeiſen. 3 

Am 11. März, als das erfolgreiche Nachſetzen der Japaner be⸗ 
gann, hatte Kuropatkin die Stirn, zu kelegraphiren: „Dank der äußerſten 
Anſtrengung ſind unſere Armeen außer Gefahr.“ Außer Gefahr waren 
ſie am letzten Tage des März noch nicht. Gleichzeitig erklärt Kuropatkin 
auch, wie es zu der böſen Niederlage kam: „Der Feind erhielt betrücht⸗ 
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liche Verſtürkungen“. Hier muß man fragen: Woher: Durch die Luft? 
Verſtärkungen, von denen der ruſſiſche Generalſtab nichts Sicheres wußte, 
‘ja nicht einmal etwas ahnte? Die böſen Japaner zeigten fih da ganz 
anders. Denn Kuropatkin fügt klagend hinzu: „Außerdem kennen die 
Japaner in Folge des während der Ruhezeit geübten NRecognoscirungs- 
dienſtes immer die Stellungen unſerer Armeen.“ Infam, fo etwas zu 
thun, während die guten Ruſſen in ihren Erdhöhlen Wottki tranken 
und Kohlſuppe fütterten. Aber die Dinge lagen noch ſchlimmer, wenn 
der von den Blättern mitgetheilte Wortlaut des Kuropatkin'ſchen Ent⸗ 
ſchuldigungsberichts vom 11. März zutreffend iſt. Da kommt es zu 
je: Die Japaner find fo niederträchtig, daß fie mit Kanonen auf die 
ſehenden Trains ſchießen. Notabene hatte Kuropaikin, wie ſpäter 
. ekannt wurde, dieſe Trains ſchon am 6. März nach Tieling in 
arſch geſetzt, während er den formellen Rückzugsbefehl erſt am 9. gab. 
Die ana Abſicht, zurückzugehen, hatte er alſo ſchon am 6. 
8 ind noch andere Klagen bringt Kuropatkin vor: Das tückiſche 
Umfaſſen ſeitens der Japaner im Weiten, während doch die ſchöne, feſte 


llee ſind manchmal nicht in den Dörfern, welche die Ruſſen mit den 


vollen n Be ſtehen.“ 


En da war, an ber fie ſich hätten die Köpfe einrennen können. Ja, 


jonetten ſtürmen, und manchmal wollen fie, trotz des Bajonett⸗ 
anlaufes der Ruſſen aus den Dörfern nicht heraus, in denen fie 
wirklich figen. In Naivität leiſten die ruſſiſchen Schlachtberichte das 


denkbar ſtärkſte. 


Am 15. März ließ ſich das „Echo de Paris“ aus Petersburg melden: 
General Kuropatkin wird nach feinem Rückzuge nach dem Norden 
inzwiſchen eingetroffene Verſtärkungen in der Höhe von 120 000 Mann 
vorfinden.“ an habe in Petersburg geglaubt, daß dieſe 120 000 Mann 
ſchon in Mukden eingetroffen geweſen ſeien, was aber nicht. den Verhält⸗ 
niſſen entſprochen habe u. |. w. Die waren auch wohl hergeflogen? 
Da kann man ſich denn nicht wundern, wenn ſelbſt am 15. März 
die „milltäriſchen Kreiſe“ Petersburgs die Lage „nicht für hoffnungslos 


anſahen“, ſondern glaubten, daß es Kuropatkin „nach einiger Erholung. 


doch noch gelingen werde, günſtige Reſultate zu erzielen“. 

Die auſſchnederiſchen Japaner wollen 60— 70 Geſchütze gewonnen 
haben? J Gott bewahre: „Mehrere Gejhüge geriethen in Schluchten 
und konnten nicht herausgeholt werden.“ enn die ſchnüffligen Japs 
die dort fanden, dann if das eben nichts, wie beſonderes Pech der 

ſen. Und nur gefunden haben fie die Kanonen, nicht genommen. 

Unglaublich, baß man ſich von dem gelben Geſindel hat ſchlagen 
laſſen. Aber mit welchen Mitteln hat dieſes auch gearbeitet! Der 
Swet weiß es ganz genau. Nach der Schlacht bei Mukden blieb er 
wahrhaftig dabei: „Dies gleicht einem Siege.“ Und weiter: „Die 
betrunken gemachten japaniſchen Soldaten gehen vor; die Officiere jagen 

mit Revolverſchüſſen in den furchtbaren Kampf! Die gefangenen 
mer ſagen aus, daß man ihnen ſeit geſtern kein Eſſen gegeben und 
ihnen bemerkt habe, das möchten fie ſich bei den Ruſſen holen! Dieſe 
Thatſache tft äußerſt bemertenswerth, weil fie darauf hinweiſt, daß die 
von ihrer Baſis fo weit entfernte japaniſche Armee Mangel an Ver⸗ 
fegung leidet. Gelingt es uns, den Gegner von Sinminting abzu⸗ 
(nahen ober ihm die dortigen Vorräthe wegzunehmen, jo wird die 
internehmung gegen unſere weſtliche Flanke kritiſch. Die Angriffe der 
mer haben etwas Krampfhaftes. Jeden Tag werden ihre körper⸗ 
lichen Kräfte ſchwächer. Das, was fie heute noch thun können, find fie 
morgen nicht mehr im Stande.“ 

Anders als auf ſolchem Wege kann ſich der brave Ruſſe den 
furor japanicus nicht erklären. Oder doch .. auf eine andere Weiſe 
auch noch. Bei im Weſten von Mulden gefangenen Japanern will er 
verdächtige Pillen gefunden haben, die ihnen vor dem Kampf eingegeben 
wurden und ſie in die höchſte Raſerei und Wuth verſetzen. Nun, wenn 
an der ganzen Sache überhaupt etwas iſt, dann ſind es am Ende — 
Colapaſtillen geweſen, beſtimmt, die Leiſtungsfähigkeit der Musteln auch 
ohne weitere Nahrungszufuhr zu verſtärken, ein in ſüdamerlkaniſchen 
Heeren nicht ungebräuchliches Hülfsmittel und auch für uns der Er⸗ 
wägung werth. N In . 

och einen kurzen Satz aus dem Swjet, dem Organ der mittleren 
Volksſchichten, vom 15. März: „Die Lage Japans iſt ſo kritiſch, daß es 
unbedingt einen raſchen Frieden braucht. Welche Berechtigung haben 
wir da, ſelbſt einen ehrenvollen Frieden abzuschließen, wenn wir über 
eine große Widerſtandskraft verfügen und vielleicht am Vorabend eines 
Das iſt beinahe die gleiche Verblendung, als 
wenn ein Berichterſtatter noch am 28. März ſeinem Blatte mit Rück⸗ 
ſicht auf die Zerſtörung der Brücken ſeitens der zurückfluthenden Truppen 
telegraphirt: „Allerdings iſt man im ruſſiſchen Hauptquartier hierüber 
verſtimmt, weil dadurch die Ausführung ſolcher Operationen faſt un⸗ 
möglich geworden iſt, die die Japaner hindern können, ihre Thätigkeit 
nach anderen Punkten des Kriegsſchauplatzes zu verlegen.“ Hg 

Von dem gelben Gefindel hat ſich alſo Kuropatkin ſchlagen laſſen. 
Aber es ging ja nicht anders, denn wie nun plötzlich zu Tage kommt, 

itte er „ſchon von an dient an die Stellung bei Mulden als unhaltbar 

zeichnet“. Und dann bleibt er ein Vierteljahr darin ſtehen und nimmt 
in ihr die Schlacht an? 

Noch ein Wort über die Verfolgung. Während die geſchlagenen 
ruſſiſchen Armeen in Wirrwarr und Noth nordwärts haſten, während 
notoriſch an einzelnen Stellen Panik eintrat und erſt am 26. März 
mit einigem Recht gemeldet werden konnte: „Die Armeen treten mit⸗ 
einander in Fühlung“ — währenddeſſen höhnen Petersburger Blätter 


das „zögernde Vorgehen“ des Gegners; ſie laſſen ſich vom Krtegs⸗ 
ſchauplaze drahten: „Der japaniſchen Verfolgung fehlt es an Kraft 
und Eifer.“ 

Den bekannten Spruch abändernd, könnte man ſagen: ein Volk 
verdient die Preſſe, die es hat. Im Grunde genommen iſt ja auch in 
Rußland Regierung und Preſſe das Gleiche. Die Zeitungsſchreiber 
können nichts ſein, als gefügige Werkzeuge des zariſchen Regiments, 
aber es ſcheint denn doch gefährlich, in ſolch grober Weiſe mit der Leicht⸗ 
gläubigkeit des Volkes zu ſpielen. Es könnte doch eines Tages, des 
ewigen Belogenwerdens müde, erwachen und die Preſſe, nicht todtſchlagen, 
ſondern befreien. Die ganzen Verhältniſſe des Zarenreiches ſind gerade 
reif für fo etwas... 

Für die Geſchichtsſchreibung des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges werden 
ruſſiſche Blätter nicht zu gebrauchen ſein. Höchſtens, um nachzuweiſen, 
daß ein Land mit ſolchen Bräuchen und Gepflogenheiten, mit einem 
innerlich ſo unwahren Syſtem, nicht ſiegen konnte. 

Major a. D. Harl v. Bruchhauſen. 


Notizen. 


Selbſtanzeige. 


Babel⸗Bibel in der modernen Kunſt von Heinrich Pudor. 
58 S. mit 30 Illuſtrationen, Berlin 1905. (Verlag von Otto Baum⸗ 
gärtel in Berlin W, Nollendorfſtraße.) 

Es iſt bekannt, daß der allerneueſte kunſtgewerbliche Styl eine 
Art modernen „Biedermeiers“ iſt und daß der ſogenannte Seeeſſionsſtyl 
ſchon feinem Ende entgegen geht, wobei übrigens nicht zu überſehen tft, 
daß Elemente des Biedermeſers ſchon in eben dieſem Seceſſionsſtyl zu 
finden find. Dieſer ⸗Biedermelerſtyl aber nun iſt, wie ebenfalls bekannt, 
nichts anderes als eine deutſche Fortbildung des ſranzöſiſchen Empire⸗ 
ſtyles. Der Letztere aber hat ſich, wie Eingeweihte ebenfalls wiſſen, 
vornehmlich in Anlehnung an die altegyptiſche Kunſt entwickelt, die der 
Feldzug Napoleon I. der Allgemeinheit bekannt gemacht hatte. 

In der That iſt der Empireſtyl, gerade was das Kunſtgewerbe 
betrifft, z. B. Möbel, durchaus egyptiſirend. Der Bücherſchrank, den die 
Architekten Percier und Fontaine für Napoleon I. entworfen haben, 
ſcheint nicht nur an den Üfern des Nil entworfen zu fein, ſondern hat 
in der That alle ſeine Formen der altegyptiſchen Kunſt entlehnt. Und 
ähnlich verhält es ſich mit den Betten, Sophas, Fauteuils aus der 
Zeit des großen Corſen. Der deutſche Empireſtyl aber nahm gehorſam 
und devot den franzöſiſchen Empire ſammt ſeinem egyptiſchen Rüſtzeug 
herüber, wie man heute noch in den Schlöſſern von Würzburg, Kaſſel, 
Stuttgart ſehen kann. Das neueſte Beiſpiel architektoniſchen Empires 
tft das neue Handels- und Gewerbe-Mujeum in Agram. Und der 
Biedermeierſtyl fügte dem nur ein Deut deutſcher, ſachlicher und gemüth⸗ 
licher Ehrbarkeit bei — daher der Name. 

Der neueſte Styl aber eben iſt eine Art moderniſirten Bieder⸗ 
meiers, abgeſehen davon, daß der Empireſtyl in Europa eigentlich 
von dem romantiſchen Renaiſſance⸗Intermezzo der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts abgeſehen, nie vergeſſen wurde. Vor Allem ſei darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß mit den in der Bibel erwähnten Möbeln unſere 
Empire⸗Möbel eine ganz offenbare Aehnlichkeit haben. Was im Empire 
und im egyptiſchen Styl die Sphinx iſt, daß find in der Bibel die 
Cherubime, abgeſehen davon, daß auch die ornamentale Detailaus⸗ 
ſchmückung hier und da ähnlich geweſen ſein wird (Papyrusſtauden⸗ 
Formen, Lotos, Palmetten, Roſetten, Würfel, Pyramiden, Chevronband 
uſw.). Im erſten Buch der Könige 7, C. 36 heißt es: „Und er ließ 
auf die Seiten und Leiſten der Stühle Cherubime, Löwen und Palmen⸗ 
bäume graben.“ Und im 2. Buch Moſes C. 25 heißt es: „Du ſollſt 
auch einen Gnadenſtuhl machen von feinem Gold; drittehalb Ellen ſoll 
ſeine Länge ſein, und anderthalb Ellen ſeine Breite. Und ſollſt zwei 
Cherubime machen von dichtem Golde zu beiden Seiten des Gnaden⸗ 
ſtuhles, daß ein Cherub ſei an dieſem Ende, der andere am anderen 
Ende, und alſo zween Cherubime ſeien an des Gnadenſtuhles Enden. 
Und die Cherubime ſollen ihre Flügel ausbreiten uſw.“ Es iſt, als 
ob hier die aus dem Empire bekannten egyptiſirenden Stühle beſchrieben 
wurden, wie ſie Sphinxe (Cherubime) als Armſtühle haben! Aehnlich im 
37. C. des 2. Buch Moſes, wo auch ein Empire⸗Tiſch beſchrieben tft. 
„Und er machte den Tiſch von Föhrenholz, zwei Ellen lang, eine Elle 
breit und anderthalb Ellen hoch und überzog ihn mit feinem Golde 
und machte ihm einen goldenen Kranz umher.“ Alſo der richtige 
Napoleon⸗Premiertiſch! Der Räucheraltar aus feinem Gold mit Hörnern 
an den Ecken lebenda) und der Brandopferaltar aus Föhrenholz mit 
vier Hörnern an den vier Ecken, überzogen mit Erz (38. C. ebenda) — 
Alles wie im Empire⸗Styl. 

Des Weiteren wird nun in der vorliegenden Schrift gezeigt, wie 
faſt alle Ornamente des modernen Architektur⸗ und Kunſtgewerbeſtyles 
auf egyptiſch⸗aſſyriſchen Urſprung zurück zu führen find. — Der Anhang 
bringt Studien über den egyptiſirenden Empireſtyl, die aſſyriſche, baby⸗ 
loniſche Kunſt und die phönieiſche Cultur. 

Heinrich Pudor. 
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Ein Traum. Regierung des Landes betheiligt. Der unbeſchränkte Capita⸗ 
Von Robert Jaffe lismus muß eben mit Sicherheit in der Herrſchaft der Maſſe 
f münden. Der Liberalismus, das iſt der Capitalismus, iſt 
Träume dürften freilich eigentlich nicht die Felder der ein Holzunterbau, der niemals ein Staatsgebäude auf die 
praktiſchen Politik berühren, und der Träumer darf gewiß | Dauer tragen und ſtützen kann. Denn der Capitalismus 
b niemals bergeffen, wie ſehr er dem mit der Rüſtung des trägt in ſich das Geſetz der Decompoſition, der vorzeitigen, 
N wirklichen Lebens gewappneten Ritter untergeordnet ſei. Aber | galoppirend ſchnellen Selbſtvernichtung. Ferner würden viel⸗ 
oft genug darf man doch wiederum das Paradoxon für wahr leicht noch in anderer Beziehung die monarchiſchen, edelſten 
halten, daß die unpraktiſchen Träumer das Leben Häufig Kreiſe enttäuſcht werden, wenn fie durch eine Hülfsaction 
und praktiſcher auffaſſen als die Praktiſchen ſelber. die Fabrikanten gegen die Arbeiter geſchützt und den Arbeitern 
So kann es ſchließlich vielleicht doch noch verſtanden werden, gegenüber in eine vortheilhafte Situation verſetzt hätten. 
wenn holde Träume in zartem, feinem Nebel die dunklen, Geld macht dreiſt. Die Fabrikanten und Händler würden 
braunen Ackerfelder des wirklichen Lebens überſpinnen wollen. ſchließlich den Grundbeſitzern, Bauern und eigentlichen Bürgern, 
Unter den Anſprüchen der praktiſchen Politik konnte es den Geiſtlichen, Aerzten, Juriſten, Künſtlern und Schrift⸗ 
eſchehen, daß Bismarck, der doch einmal mit dem Socialismus | ftellern, und Lehrern mit dummdreiſter, plebejiſcher Schlau⸗ 
gewiſſem Sinne eue fen hatte, nach der Gründung heit den Fuß auf den Nacken ſetzen wollen. 
des Reiches, in den erſten ſiebziger Jahren zum verblendeten Wenn Generäle a. D. Broſchüren über den Schutz von 
Mancheſtermann und Freihändler wurde. In den letzten | Arbeitswilligen ſchreiben, jo ſchmeckt das doch ein wenig nach 
ſiebziger Jahren hat Bismarck den Irrthum eingeſehen und ihn der Thätigkeit von Bütteln und kann keinesfalls erquicklich 
wenigſtens durch die Schutzzollpolitik einigermaßen verbeffert. | berühren. Vielmehr haben alle ritterlich Geſinnten Veran⸗ 
Damit konnte er glauben, ein feſtes, dauerndes Fundament laſſung, das Erſchlaffen und Hinabſinken des Reſpectes zu 
für die gedeihliche Entwickelung der beſteu deutſchen Elemente | beklugen, den bisher echte, ewig unbeſtreitbare Vorzüge wie 
geſchaffen zu haben. Seine innere Politik war ja auch gar militäriſcher Muth, Vaſallentreue und edle Abſlammung ge⸗ 
wohl geeignet, alle bürgerlichen und adligen Deutſchen zu | noſſen. Dafür wird dem Gelde ein ungemeſſener Reſpect 
einem fi sten Gefüge zuſammenzuſchweißen, und das Cartell entgegengebracht. Im Grunde iſt die Socialdemokratie ja 
hat thatſächlich alle Stände in ſich aufgeſaugt und kaum 
andere als jüdiſche Freiſinnige und Demokraten übrig ge⸗ 
laſſen. Aber das Syſtem ſetzte eben immer die ungeheure 
Genialität eines Bismarck an der Spitze des Staates vor⸗ [ 
aus. Dazu kam noch, daß dafür leider die doch bereits im werden die Kinder der Arbeiter auf den Erwerb ausgeſchickt, 
Beſitz des Reichstagswahlrechtes befindlichen Arbeiter außer⸗ als Milch- und Zeitungsausträger, und man kann häufig 
halb dieſes ſtahlfeſten Gefüges geblieben waren, und es war genug kleine Burſchen ſchon die Arbeitsmarkt Ausgaben der 
ſchon mit ie Nothwendigkeit zu berechnen, daß | Zeitungen durchſtudiren ſehen. Auf dem Lande (in früherer 
es einmal zu einem blutigen Zuſammenſtoße zwiſchen den | Zeit auch in den Städten) werden die Kinder doch, wenn 
„befigenben Claſſen“ und den Arbeitern würde kommen müſſen. auch vielleicht nicht von einer ſchönen, unſchuldigen Thätig⸗ 
Auch wenn es Bismarck möglich geweſen wäre, die Social- keit wie dem Hüten des Viehes, fo doch von der Geldgier 
demokraten auf blutige Weiſe niederzuwerfen und die ver- ferngehalten. Gar die kleinſten Steuer⸗ oder Poſtunterbe⸗ 
nden Führer durch Verbannung für ewig zu entfernen, | amten in der Provinz bewahren mit echtem, deutſchen Fami⸗ 
o hätte ſich doch nach einer gewiſſen Friſt die Krankheit lienſinn ihre Kinder vor dem ſeeliſchen Verderb durch eine 
immer wieder erneuert und neue Operationen nöthig gemacht. frühe Erwerbsgier. In Berlin aber und den anderen großen 
In Frankreich, nach der Niederwerfung des Commune⸗Auf⸗ | Städten ift die frühe Ausnutzung der kindlichen „Arbeits⸗ 
ſtandes, herrſchte doch wahrlich in Bezug auf die revolutio- kraft“ hauptſächlich der abſcheulichen, pöbelhaften Genußgier 
märe Arbeiterbewegung Kirchhofsruhe, und nach etwa dreißig und Großmannsſucht der Arbeiterclaffe zuzuſchreiben. Jeden⸗ 
Jühren iſt die Socialdemokratie ſogar ſchon wieder an der falls, aus welchen Urſachen auch der mammoniſtiſche Geiſt 


eigentlich nur darum ſo unſäglich widerlich, weil ſie die höchſte 
Potenzirung des capitaliſtiſchen Geiſtes iſt. Dieſer mammo⸗ 
niſtiſche Geiſt der Arbeiterclaffe in den großen Städten hat 
freilich ſeine natürlichen Urſachen. Schon im zarteſten Alter 
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der Arbeiterclaſſe herzuleiten fei, er ift unſtreitbar vorhanden 
und eine (wenig erfreuliche) Thatſache. Dieſe ſocialdemokra⸗ 


tiſchen Gleichheitsfanatiker betonen es in ihren Kreiſen luſtiger 


Weiſe erſt noch ausdrücklich, daß ſie nicht ſtolz ſeien und 
auch Einen, der ſich durchfechte und in den Herbergen über⸗ 
nachte, nicht von oben herab anſehen, und die Frau etwa 
eines Mechanikers ſagt, daß ſie auch mit Gasleitungsarbeitern 
freundlich ſpreche, und daß dieſe doch auch Menſchen ſeien. 


Sie alle ſind ganz von der Anſchauung erfüllt, daß allein 


das Geld den Rang und die Vornehmheit des Menſchen be⸗ 


ſtimmen dürfe, und dieſe mammoniſtiſche, plebejiſche Geſin⸗ 


nung iſt es vornehmlich, welche die ſocialdemokratiſche Be⸗ 
wegung ſo unbeſchreiblich abſtoßend macht. Sieht man von 
dieſem Mammonismus ab, welcher ſich doch nicht auf die 
Arbeiterclaſſe beſchränkt, fo hätten die vornehm Geſinnten 
durchaus keine Veranlaſſung, ſich ſonderlich wegen der 
ſocialdemokratiſchen Beſtrebungen aufzuregen. Die nothwen⸗ 
dige Modernifirung der Grundbeſitzer und der Militärclaſſe 
brauchte keineswegs darin zu beſtehen, daß ſie nun Sym⸗ 
pathien für die Induſtrie und den Handel einſchlürfen. Sie 
könnte ſich in einer ganz anderen Weiſe vollziehen. — Wenn 
die evangeliſchen oder katholiſchen Arbeitervereine durch eine 
ſelbſtbewußte, ehrlich arbeiterfreundliche Haltung den Fabri⸗ 
kanten gegenüber viel durchſetzen, ſo ſtärken ſie niemals die 
Socialdemokratie. Sie ſchwächen und ſchädigen ſie vielmehr. 
Denn alsdann ſehen die chriſtlich geſinnten Arbeiter ein, daß 
ſie es nicht nöthig haben, ſich den Socialdemokraten anzu⸗ 
ſchließen, um ihre privaten, materiellen Intereſſen wahrzu⸗ 
nehmen. Sie wären alsdann mit ganz anderem Feuer ge⸗ 
neigt, in poſitivem Sinne für die kirchlichen und ſittlichen 
Intereſſen gegen die frivolen, glaubenslos verkommenen Ar— 
beiter der großen Städte aufzutreten, als wenn ſie lauen 
Herzens zugleich gegen rein ökonomiſche Vertreter ihres Standes 
Front machen müßten. Der Adel in England hat denn auch 
gerade dadurch, daß er bei Streiks die Trade Unions mit 
beträchtlichen Geldmitteln unterſtützte, es verſtanden, ſeine 
ſtandesgemäße, ſchon beinahe mittelalterlich feudale Stellung 
im Volksganzen zu bewahren. 

Das Bismarck ſche Syſtem iſt immerhin überaus genial 


und ſtaatsmänniſch geweſen. Werthvoller wäre aber doch 


ein an und für ſich nicht minder feſt 
Syſtem, das die beſcheidenen Traditionen eines preu— 
ßiſchen Beamten- und Militärgeiſtes zur Vorausſetzung hätte. 
Nämlich: eine vollkommene Socialiſirung des ſtädtiſchen in⸗ 
duſtriellen Lebens. Es kann ja eigentlich gar nicht bezweifelt 
werden, daß die progreſſiv immer weiter fortſchreitende Con⸗ 
centrirung des Capitals über Truſts und Syndikate ſchließlich 
zu einem capitaliſtiſchen Sarialiemus fühlen müffe Wenn 
dem fo iſt, dunn mag es doch im Intereſſe der beſten Patrioten 


liegen, daß fie ſagen: „Wenn nun einmal die Socialiſirung . 


des Induſtrielebens vollzogen werden ſoll, ſo wollen wir 
fie vollziehen!! Die Bergwerke, Werften, Gewehrfabriken, 
Eiſenhütten, die Banken und Verſicherungsgeſellſchaften, elek⸗ 
triſchen Bahnen, Dampfſchifffahrts⸗ und Omnibusgeſellſchaften 
und die Elektricitätswerke ſchreien förmlich darnach, in den 
Betrieb des Staates übernommen zu werden. 
Aufgabe wäre es natürlich nicht, die Ueberleitung der privaten 
Betriebe in die Verwaltung des Staates kaufmänniſch tüchtig 
durchzuführen. Aber da doch bereits die Poſt, die Eiſenbahn 
und die Reichsbank von Staatsbeamten mit ſo großartigen 
Erfolgen geleitet werden, ſo liegt ja wohl keine Veranlaſſung 
vor, an der Möglichkeit einer weiteren Ausdehnung des Staats⸗ 
betriebes zu zweifeln. Wenn es auch gewiß wahrſcheinlich 
wäre, daß die in der „Freiſinnigen Vereinigung“ zuſammen⸗ 
geſchloſſenen zielbewußten Capitaliſtenkreiſe alsdann durch den 
Hinzutritt von vielen Fabrikanten und Geſchäftsleuten eine 
erhebliche Vergrößerung erfahren würden, ſo wäre doch da⸗ 
durch — das mag das Wichtigſte ſein — die Scheidewand 
zwiſchen dieſen Freiſinnigen und den eigentlichen deutſchen 


Eine leichte 


conſolidirtes 


Deutſchland eine ideelle geblieben“ wäre. 


Gebildeten, der ſtudirenden deutſchen Jugend, den Theologen, 
Juriſten, Aerzten u. ſ. w. nur um ſo höher geworden. Im 
Grunde werden auch nur die Fabrikanten in die freiſinnig⸗ 
ſocialdemokratiſche Oppoſition gehen, die, als gewöhnliche, rohe 
Naturen, allein von den nackteſten Erwerbsintereſſen geleitet 


wurden. Die vornehmen und patriotiſchen unter ihnen würden 


ja bei dem großen deutſchen Reformwerke (einer neuen Re 
formation) mit Hand anlegen. Die wüſten Elemente aber 
unter den Arbeitern, die ſich in die ſchöne, feſte Gliederung 
des Erwerbslebens nicht würden ſubordiniren wollen, werden 
gewiß den Staub des Vaterlandes von den Füßen ſchütteln 
und nach dem gelobten Lande der freien Concurrenz, nach 
Amerika auswandern, welches dann eine ähnliche Rolle wie 
in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſpielen könnte. 
Unter den alsdann ſo zahlreichen deutſchen Beamten wird 
ſich das Gefühl entwickeln müſſen, daß man nicht auf den 
Beſitz von Geld ſtolz ſein könne, ſondern allein auf die Treue, 
mit der man ſein Amt verſehe. Der einzelne Fabrikbeſitzer, 
wie mächtig er auch ſei, wird niemals zu ſeinen Arbeitern 
in dem ſchönen, feſtgegründeten patriarchaliſchen Verhältniß 
ſtehen können. Dies könnte nur ein Arbeitgeber, der Staat. 
Der Staat könnte auch ſyſtematiſch den durch Geburtenüber⸗ 
ſchuß ſich ergebenden Ueberfluß an Beamten in Colonien 
und in fremde Länder wie etwa Kleinaſien hinüberleiten. In 
einem dermaßen gefeſtigten Staate könnte ja wohl auch das 
allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht, das jetzt ſo viel 
Verderben ſpeit, beibehalten werden. Das ganze grelle, ele⸗ 
triſche Licht des „modernen“ Lebens dürfte dann über die 
braunen Ackerfelder des Staates glänzen, ohne zu ſchaden. 
Der Sieg des conſervativen Abgeordneten für Spandau⸗ 
Oſthavelland, der über die verzweifeltſten ſocialdemokratiſchen 
Hetzereien wohl mit Hülfe der in den Militärwerkſtätten an⸗ 
geſtellten Arbeiter erfochten wurde, kann in dieſer Beziehung 
alle Gewähr geben. Es würden ſich ja wohl auch in einem 
noch ſo feſt conſolidirten Staate Parteien bilden, die ſich die 
verſchiedenen Aeſte der Reichseiche einander ſtreitig machen. 
Aber es würde keine Elemente mehr geben können, die der 
Eiche an die Wurzeln gehen und ſie ſelber fällen wollten. 
(Die möglichſt allgemeine Verſtaatlichung der privaten Betriebe 
hätte überdies noch den Vortheil, daß durch ſie die Germa⸗ 
niſirung z. B. der polniſchen Provinzen in Reichsdeutſchland 
und der tſchechiſchen in Oeſterreich gefördert würde. Denn 
die Slaven geben gerade ſo kriecheriſche, ſervile Unterbeamte, 
daß polniſche Briefträger oder Eiſenbahnbeamte ſchon jetzt 
gar nicht mehr volle Polen bleiben, ſondern bereits mindeſtens 
die Hälfte des Weges zur gänzlichen Germaniſirung zurück 
gelegt haben.) 

Am Weſentlichſten wäre bei dem großen Reformwerke 


die Stellung des eigentlichen deutſchen Bürgerthums. Für 


die beſten Elemente des deutſchen Volkes iſt nun einerſeits 
der Gegenſatz zum Mammonismus durchaus naturbedingt. 
Darüber ſagt Richard Wagner: „Deutſchſein heißt eine Sache 
um ihrer ſelbſt willen betreiben.“ Andererſeits iſt dem 
Deutſchen ein holder Gegenſatz zu allem abſtracten Radica⸗ 
lismus eingeboren. Die deutſche Schönheit beruht ja wohl 
vornehmlich in der Beſonnenheit, welche jegliche hiſtoriſchen 
Bedingungen liebevoll anerkennt, und Goethe ſpricht es im 
„Werther“ aus, daß man ebenſo gut auch nach oben hin die 


aus edlen Familien Stammenden anerkennen müſſe, wie 


man wünſche, von unten her reſpectirt zu werden. Der be⸗ 
kannte ſocialdemokratiſche Theoretiker Friedrich Engels ſtellt 
es jo dar, als ob, „Dank der Rückſtändigkeit und Schwäche 
des deutſchen Bürgerthums die Revolution, die in Frankreich 
und England eine politiſche geworden, zur ſelben Zeit in 
Aber die Vorge⸗ 
ſchrittenheit des engliſchen und franzöſiſchen Bürgerthums ber 
ſtand in Wahrheit nur in dem größeren Geldgeiſt, und nach⸗ 
dem dieſer zu den wundervollen Regungen des ſocialdemo⸗ 
kratiſchen Pöbels noch weiter fortgeſchritten iſt, dürfte es 


— 


gehaltene 


Manchem immerhin zweifelhaft erſcheinen, welches Bürger⸗ 
gun denn eine vornehmere Entwickelung durchgemacht habe. 
könnte Won wohl der Tag anbrechen, an dem die edle, 
ornehmheit eines Bürgerthums, das den alten 

Adel über ſich noch zu conſerviren verſtand, allenthalben 
deutlich ſichtbar zur Geltung käme. Nur darf ſich niemals 
mit Recht der Wahn feſtſetzen, als ob die Poeſie und die 


Kunſt allein an den jüdiſch⸗freiſinnigen, demokratiſchen Ele⸗ 


menten des Volkes wahre Förderer haben könnte. Darum 
‚mußte es einen gar wohlthuenden Eindruck machen, als in 
der letzten Zeit im „reactionären“ Abgeordnetenhauſe die 
een eee Partei ſich des Dichters Heinrich von Kleiſt 
annahm, und als ein preußiſcher Prinz, den Abgeordneten 
zuvorkommend, in echter, vornehmer Großmuth feine privaten, 
materiellen Intereſſen den idealen des deutſchen Geiſtes unter⸗ 
ordnete. Die Bedeutung der Kunſt für ein nationales Leben 
dürfte keinesfalls überſehen werden. Wenn die Töchter und 
Frauen der vornehmen, adligen oder bürgerlichen Familien 
ohne künſtleriſches Bedürfniß und Verſtändniß bleiben wollten, 


ſo würden ſie ſich immerhin ſelber hinter die Kreiſe der 


oft genug jüdiſchen, hohen Finanz zurückſtellen. Dabei wird 
freilich auch den am höchſten Gebildeten die Ausgießung 
einer allgemeinen „Bildung“ (d. i. Halbbildung) über das 
ganze Volk bedenklich erſcheinen, und Manche werden ſich 
wieder erinnern, wie wenig doch Bildung das Glück und 
die Glücksfähigkeit der unteren und oberen Volksſchichten 
ſteigere, und wie dafür durch die „Bildung“ alle Anmuth 
und Poeſie des Volkslebens (zugleich mit dem Volksliede) 
abhanden komme. Nur eine allgemeine geiſtige Freiheit muß 


dem deutſchen Bürgerthum erhalten bleiben, freilich eine 


andere als die Talmifreiheit, welche von den Geſchäftsleuten 
end Literatur beanſprucht wird. Eine neue 
eutſche Literaturblüthe dürfte fich ſchwerlich auf den Pfaden 
Maupaſſant's entfalten. Selbſt wenn durchaus Erotik ge⸗ 
fordert wird, ſo hat doch Goethe innerhalb des deutſchen 


Lebens ſo ſtarke und derbe gegeben, wie ſie ſonſt nur im 


Zeitalter der italieniſchen Renaiſſance aufkeimen konnte. (Nur 


beruht der Zauber der Goethe'ſchen Poeſie nicht auf ſeinem 


Eroticis.) Das deutſche Volkslied kannte natürlich auch die 
oeſie des derben, naturgemäßen Liebeslebens. Aber Theodor 
torm hat mit einem feiner Gedichte bewieſen, daß dieſe ſich 

gar wohl mit der Zartheit und Anftändigfeit der Form ver⸗ 

trage. Auch der „Fauſt“ und die Ballade „Der Gott und 
die Bajadere“ ſind keine Lectüre für Backfiſche. Aber ſie 
ſind doch immer noch gleichſam wie von einem Rahmen um⸗ 
geben von dem lieblichen, poetifchen Ernft des Dichters. So 
ürfte der Ausgleich zwiſchen den einzelnen Forderungen einer 
gif Freiheit und den Bedingungen einer nothwendigen 

bundenheit gar wohl auch noch in der Wirklichkeit zu er⸗ 
reichen ſein. 


Wirthſchaftliche Zuſammenballungen. 
Von Dr. Winterftein (Kaſſel). 


I. 
Cartell und Syndicat, Ring, Truſt — Gewerk⸗Verein — 
Conſum⸗Verein — Waarenhaus: Dieſe wirthſchaftlichen Be⸗ 
riffe bekommen einen immer unangenehmeren Klang für 
Dieleni en, die aus ihnen keinen Nutzen ziehen, und das find 
die meiſten. 

Wir haben es da mit den tiefſten, feinſten und ſchwie⸗ 
igſten Fragen unſeres wirthſchaftlichen Lebens zu thun, die 
t in neueſter Zeit entſtanden und bald brennend geworden 
ſind. Darum ſind die richtigen Heilmittel dagegen immer 
noch nicht gefunden oder wenigſtens noch nicht durchgedrungen, 

namentlich bei uns im Deutſchen Reiche. 
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Cartelle oder Syndicate“) find Unternehmer⸗Ver⸗ 
bände im Großgewerbe (Induſtrie) und Handel, um den be⸗ 
ſtehenden Unternehmungen ſicheren Abſatz zu guten Preiſen 
zu gewähren. Sie können nun auf dreierlei Art vorgehen, 
nämlich durch 1. unmittelbare Beeinfluſſung der Preiſe, 
2. Regelung der Erzeugung (Production) und des Abſatzes 
und 3. der Erzeugungs⸗Koſten. 

Das ſtändige Unterbieten, das Fortgeben zu Schleuder⸗ 
preiſen geſchieht vielfach durch anrüchige Firmen. Dadurch 
werden auch die beſſeren mit in das Verderben gezogen, zu⸗ 
mal während ſchlechter Conjunctur. Dem gegenüber bedeuten 
die Cartelle eine ſehr geſunde Einrichtung zum Halten der 
Preiſe und Ueberſtehen von Kriſen. Bedenklich dagegen wird 
es, ſobald derartige Vereinigungen von der Vertheidigung 
zum Angriff übergehen, d. h. ihre günſtige Lage ausnützen 
und die Preiſe übermäßig erhöhen. 

Das geſchieht mit Vorliebe bei Waaren, die nur in be⸗ 
ſchränktem Umfange oder nur in wenigen Gegenden gewonnen 
werden, wie Kaffee und Petroleum. Da ſpricht man von 
Monopoliſirung durch reine Speculanten⸗Ringe lengliſch: 
corner). 

Die Regelung der Erzeugung und des Abſatzes kann 
ebenfalls zu Willkür verleiten, indem dieſe über Gebühr ein⸗ 
geſchränkt oder in unrichtige Wege gelenkt werden, während 
viele Verbraucher darben. So gerathen leicht die Fertig⸗ 
waaren⸗Erzeuger und der Zwiſchenhandel in Abhängigkeit 
von den Cartellen. Als ganz beſonders hart erſcheint aber 
die Einſchränkung der Erzeugung durch unnöthiges Stilllegen 
der Werke. Denn damit ſind außerdem ausgedehnte Ar⸗ 
beiter⸗Entlaſſungen verbunden, oft von altgedienten, feſt an⸗ 
ſäſſigen Leuten mit großer Familie, mit allen ihren Folgen 
auch für weitere Kreiſe. 

Eine nicht minder große Verantwortung gegenüber dem 
Volksganzen tragen jene Vereinigungen in dritter Reihe durch 
die von ihnen beliebten Lohn-Verkürzungen und Frachttarif⸗ 
Erhöhungen. So beſitzt das Kohlen Syndicat geradezu ein 
Schleppmonopol auf dem Rhein. 

Das Beſtehen der Cartelle verhindert auch leicht das 
Aufkommen neuer Unternehmungen, die Vervollkommnung der 
Technik oder wirthſchaftlicher Maßnahmen u. ſ. w. 

Faſt ſo weit die Geſchichte des Menſchengeſchlechts be⸗ 
kannt iſt, hat es auch ſchon Cartelle gegeben. Bei uns im 
Deutſchen Reiche treten fie erſt ſeit dem Jahre 1893 ſtärker 
hervor. Neun Jahre darauf waren es bereits etwa 300, 
darunter 15 im Kohlengewerbe, theilweiſe von bedeutendem 
Umfange. Der größte Theil der deutſchen Kohlengewinnung 
liegt in privaten Händen; nur zu einem Fünftel etwa iſt 
der Staat daran betheiligt. 

Noch immer gehen die Anſichten weit auseinander über 
die Frage, ob die Cartelle überwiegend nützen oder ſchaden. 
In letzter Zeit neigen aber ſelbſt ganz vorſichtige Sachkun⸗ 
dige zu der letzteren Anſicht. Seit Ende des letzten Jahr⸗ 
hunderts haben ſich eben immer mehr ihre unberechtigten 
Auswüchſe entwickelt, namentlich ſeit der großen Kohlennoth 
im Winter 19012. Beſonders erſchwerend war es, daß ge⸗ 
rade während dieſer Zeit die Förderung eingeſchränkt, die 
Ausfuhr aber vermehrt wurde, noch dazu unter billigerer 
Abgabe an das Ausland. Dieſes kaufte deutſche Kohlen, die 
Tonne zu 9,85 Mk., das Inland aber zu 10,45 Mk. Noch 
ſchlimmer handelte das Koks-Syndicat, indem es dort zu 
8,10 Mk. verkaufte und hier zu 17 Mk., während das Draht⸗ 
Syndicat es zu 105 und 150 that. Die Folge war, daß 
man derartige deutſche Waaren über das Ausland immer 
noch billiger beziehen konnte trotz zweimaligen Zolles und ge⸗ 
ſteigerter Fracht. Das ſind doch mehr als ungeſunde Zu⸗ 


*) Hierfür benutze ich theilweiſe einen gediegenen und eingehenden 
Vortrag über die Syndicate, den Herr Abgeordneter und Amtsrichter 
Lattmann kürzlich in engerem Kreiſe zu Kaſſel gehalten hat. 
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ſtände. Selbſtverſtändlich kann oft ſelbſt in derartigen Maß⸗ 
nahmen eine wirthſchaftliche Nothwendigkeit liegen, zumal 
wenn es ſich darum handelt, Uebermaß von Erzeugung ab⸗ 
zuſtoßen, oder um die Erzeugniſſe auf dem Weltmarkt zu 
halten, oder um die Arbeiter zu beſchäftigen. Alle dieſe Um⸗ 
ſtände kamen jedoch damals nicht in Betracht. Reine Ge⸗ 
winnſucht war die Triebfeder. Man hat fo viel von „Brod⸗ 
wucher“ geſprochen — einem Wahngebilde, weßhalb aber ſo 
wenig von jenem wahrhaften Wucher? Damals ſtiegen die 
Preiſe und die Dividenden der Kohlenzechen, dieſe bis zu 
70%, im Durchſchnitt immerhin noch bis zu 12% ͤ‚während 
die Löhne ſanken, d. h. niedriger geſetzt wurden. So wird 
der alte deutſche Arbeiterſtamm vernichtet, und an ſeine Stelle 
treten die Schaaren minderwerthiger Elemente, namentlich 
Polen und Italiener. Durch den ſteigenden Reichthum der 
Unternehmer und ihr immer rückſichtsloſeres Auftreten wird 
die Kluft gegenüber ihren Arbeitern immer tiefer, der Gegen⸗ 
ſatz immer ſchroffer. Während jene ſich zuſammengeſchloſſen 
haben, wollen ſie die Organiſationen der Arbeiter nicht an⸗ 
erkennen und mit dieſen Vertretungen nicht unterhandeln. 

Die Gewerk-Vereine ſind Fach-Vereine der Arbeiter 
der verſchiedenen Gewerbe zur Förderung ihrer geſammten 
wirthſchaftlichen und ſocialen Anliegen. Allerdings befinden 
ſie ſich bei uns zum großen Theil in ſocial-demokratiſchen 
Händen, vielfach aber gerade durch Verſchulden der anderen 
Seite. Trotzdem giebt es auch noch viele unabhängige Ge⸗ 
werk⸗Vereine, wie den „Verband Deutſcher Buchdrucker“ und 
die chriſtlichen Vereine. Mit ihnen läßt ſich im Grunde ganz 
gut verhandeln. Sie müßten daher von allen Seiten ge⸗ 
fördert werden in verjchiedener. Art. Vor Allem ſollte man 
ganz allgemein in den Fabriken und Werken Arbeiter-Aus⸗ 
ſchüſſe bilden laſſen, um mit den Unternehmern zu verhandeln 
und die Caſſen zu verwalten, zu denen die Arbeiter Bei⸗ 
träge leiſten. Außerdem müßten die Arbeiter-Organiſationen 
geſetzlich zugelaſſen werden, als gleichberechtigt mit denen der 
Arbeitgeber, mit feſten Rechten und Pflichten, und ſchließlich 
bedarf es ſtaatlicher Einigungsämter, Arbeitskammern, Ar⸗ 
beitsämter und eines Reichs-Arbeitsamtes, kurzum einer mög⸗ 
lichſt engen Fühlung zwiſchen den Unternehmern und ihren 
Arbeitern; dann wird auch die Socialdemokratie mit ihrer 
Neigung zur Verhetzung und zu wüſtem Auftreten aus jenen 
Reihen und damit überhaupt bald ganz verſchwinden. 

In England geht es doch ganz gut ohne fie, weil man 
von Anfang an verſtändig vorgegangen iſt. Dort bilden die 
Cartelle mit den Gewerk-Vereinen ſogenannte „Allianzen“ 
und erreichen dadurch gute, ziemlich gleichmäßige Preiſe und 
Löhne. So werden auf beiden Seiten durch Anliegen-Ge⸗ 
meinſchaft die Schäden beider Einrichtungen im Grunde be- 
ſeitigt. Dahin ſollten auch wir gelangen können. 

Im Uebrigen ſtehen wir den Auswüchſen der Syndicate 
noch ziemlich machtlos gegenüber. Daß Geſetzes-Macherei da 
nicht viel hilft, beweiſen die Zuſtände in Nord⸗Amerika. Dort 
ſind bereits viele Geſetze gegen die Truſts erlaſſen worden, 
in einem Staate ſogar deren vier binnen drei Monaten, aber 
geholfen haben ſie eigentlich alle nicht. Für Oeſterreich iſt 
es im Jahre 1898 beim Verſuch einer Geſetzesvorlage ge⸗ 
blieben, und in Ungarn dürfte der Entwurf vom Jahre 1904 
auch kein beſſeres Schickſal finden. Bei uns verſucht man 
es gerade jetzt, wenigſtens den Kohlenzechen mit einer Er⸗ 
weiterung des preußiſchen Berggeſetzes zu Leibe zu gehen. 

Die Vertruſtung wird immer mehr zunehmen, auch 
werden wir noch ſtärker gerade unter den nordamerikaniſchen 
Truſts zu leiden haben. Dann heißt es, umfaſſende Maß⸗ 


nahmen treffen. Das Ende iſt der Staats⸗Socialismus. 


Profeſſor Schmoller ſagt ebenſo kurz wie treffend: „Factiſche 
Monopole werden beſſer vom Staate verwaltet.“ Dazu ge⸗ 
hört namentlich eine größere Verſtaatlichung des Bergwerks⸗ 
beſitzes. Mit der „Hibernia“ wird der Anfang gemacht. Daß 
ein ſolches Vorgehen beſſere Zuſtände ſchaffen muß, beweiſt 


ſchon das Verhalten des Kali⸗Syndicats. Es kommt os 
zum guten Theil daher, weil der Staat gerade am Kali⸗ 
Bergbau ſtark betheiligt iſt. 8 — 15 

Einen ſehr beachtenswerthen Vorſchlag macht Profeſſor 
Pohle; es ſolle nämlich allen Rieſen⸗Syndicaten eine ähm 
liche Organiſation gegeben werden wie der Deutſchen Reichs⸗ 
bank. Man könnte das eine Veranſtaatlichung der Betriehe 
nennen, indem der Staat Aufſicht und Leitung durch ſeine 
Beamten und Gewinnbetheiligung daran hat. Aehnlich ſind 
ja auch die angelſächſiſchen Truſts organiſirt, nur daß hier 
nicht der Staat, ſondern die private Gemeinſchaft der einzelnen 
Unternehmungen die höhere Inſtanz bildet. 

Jedenfalls kann es auf die Dauer nicht ſo weiter gehen 
wie jetzt. Gelegentlich des jüngſten großen Bergarbeiter⸗Aus⸗ 


ſtandes ſtellte ein Hauptvertreter der Zechen ſich zum Still⸗ 3 


legen der Werke auf den Standpunkt, ſie könnten mit ihrem 
Eigenthum nach Belieben verfahren. Darin liegt eine arge 
Verkennung ihrer Pflichten der Allgemeinheit gegenüber, Be 
gerade derartige Betriebe haben. Sie find durchaus wicht 
Selbſtzweck; Wohl und Wehe vieler Menſchen hängt von ihnen 
ab, und überhaupt fallen fie ſtark in's Gewicht für die gaı 
Volkswirthſchaft eines Landes. Die Geſammtheit fördert ſie 
doch auch, ſchützt ſie gegen Gefahren verſchiedener Art, gegen 
Gewaltthätigkeiten, gegen Wettbewerb durch unlautere Ele⸗ 
mente und durch das Ausland. Das Gemeinwohl ſteht höher 
als die Dividende. Das Wohl des Volkes iſt das hoͤchſte 
Geſetz, und nach ihm müſſen Rechte und Pflichten geregelt 
werden. a 


II. 


Wenn die Unternehmer ſich zuſammenſchließen können 


zu Cartellen und die Arbeiter zu Gewerk⸗Vereinen, fo iſt es 
ganz natürlich, daß auch die Käufer (Verbraucher, Conſu⸗ 
menten) daſſelbe thun; nur iſt das nicht ſo einfach und daher 
nur theilweiſe bisher geſchehen, und auch wieder mit einigen 
unangenehmen Begleit⸗Erſcheinungen verknüpft. I 

Hier gewährt namentlich das Genoſſenſchaftsweſen die 
Handhabe zum Zuſammenſchluß, vor Allem in den Conſum⸗ 
Vereinen. Dieſe kaufen Waaren im Großen ein und geben 
ſie an die Mitglieder billig ab gegen Baarzahlung. Damit 
wird ungeſundes Borgen verhindert, und die Gewinnbethei⸗ 
ligung der Mitglieder wirkt für dieſe wie eine Sparbüchſe. 
Für den ſelbſtſtändigen Geſchäftsmann jedoch iſt dieſer Zu⸗ 
ſammenſchluß verderblich, ohne daß die Conſum⸗Vereine ſeinen 
Leiſtungen in der Regel gleichkommen; denn der angeftellte 
Geſchäftsführer hat nicht daſſelbe Intereſſe wie der eigene 
Herr, auch nicht den Eifer, den Unternehmungsgeiſt und die 
Umſicht dieſes. 

Der Verkauf von Waaren an Nichtmitglieder wird neuer⸗ 
dings bei uns beſtraft; damit iſt einer der Auswüchſe an 
den Conſum⸗Vereinen ziemlich beſeitigt. Man ſollte außerdem 
aber den öffentlichen Beamten und den Officieren die un⸗ 
entgeltliche Mitarbeit verbieten, die vielfach für jene geleiſtet 
wird. Verſchiedentlich können die Conſum⸗Vereine, vor Allem 
in Preußen, zur Umſatzſteuer herangezogen werden, gleich den 
Waarenhäuſern, d. h. den kaufmänniſchen Unternehmungen 
von außergewöhnlichem Umfange, die Waaren der verſchie⸗ 
denſten Art in offenen Laden⸗Geſchäften im Einzelnen ver⸗ 
kaufen. Auch hier wird in der Regel nur gegen baar ab⸗ 
gegeben, auch zu niedrigen Preiſen, wenigſtens angeblich, 
doch haben nicht die Käufer Antheil am Reingewinn, ſondern 
die Inhaber der Rieſen⸗Geſchäfte. Hinter dieſen ſtehen viel« 
fach wieder Groß⸗Banken und anderweitig zuſammengeballtes 
Groß⸗Capital, häufig ganz internationalen Gepräges. In 
dieſer und in anderer Beziehung ähneln alſo die Waaren⸗ 
häuſer den Cartellen und Ringen; insbeſondere wachſen fie 19 
dann zu ähnlichen Gebilden aus, wenn fie den Wettbewerb 
in gewiſſem Umkreiſe, der ſich auf mehrere Ortſchaften er⸗ 
ſtrecken kann, unſchädlich gemacht haben. Sie erreichen das 
durch verſchiedene Mittel, namentlich durch eine umfangreiche 


Walen aller Art und durch ſchleuderartiges Unterbieten der 
bewerber Concurrenten), während die eigenen Angeſtellten 
ſich große Abzüge am Gehalt gefallen laſſen müſſen. 


hläuſer beftehen, tobt der Streit darüber, wie man die Schäden 
. Verringern kann, die fie verurſachen. Dieſe überwiegen be⸗ 
Dt deutend ihre guten Seiten; Marche ſprechen ihnen ſolche über- 
haupt ab. Es iſt das aber ſchon oft genug erörtert worden, 
ein näheres Eingehen darauf alſo hier unnöthig. Jedenfalls 
ſind die Waarenhäuſer weit gefährlicher als die Conſum⸗ 
- Vereine, und andererſeits iſt ihnen weit ſchwerer beizukommen. 
Mit Rückſicht auf jenen Kniff, anfangs mit Verluſt zu 
N arbeiten, bei hohem Umſatz, waren fie zunächſt fteuerfrei, bis 
man glaubte, ſie mit der Umſatz⸗Steuer treffen zu können. 
Dieſe genügt jedoch meiſt nicht, hauptſächlich wegen der ge⸗ 
ringen Steuersätze. 
- Gegen die bei ihnen beliebten marktſchreieriſchen Re⸗ 
eläſten, Verſchleierungen von Mängeln der Waaren und 
ſonſtiges unredliches Gebahren helfen zuweilen der Betrugs⸗ 
Paragraph und das ebenfalls unzureichende Geſetz gegen den 
unlauteren Wettbewerb, außerdem, gegen die große Feuers⸗ 
aan polizeiliche Maßnahmen, aber ſelbſt die nicht ge⸗ 


a Auch auf dieſem Gebiet kann Heilung oder wenigſtens 
Linderung geſchaffen werden durch Zuſammenſchluß oder durch 
. ulfe ſeitens der Obrigkeit. Einmal müßten Verkaufs⸗Genoſſen⸗ 
| haften entſtehen, gebildet von vielen Handwerkern, Fabri⸗ 
anten oder kleineren Geſchäftsleuten, die in einem gemein⸗ 
men Gebäude, in ähnlicher Weife wie jene, ihre verſchiedenen 
Erzeugniffe feilhalten. Und dann ſollten auch der Staat 
oder die Stadt oder private Unternehmer große Kaufhäuſer 
bäuen, mit vielen Special⸗Geſchäften in beſonderen Läden 
Hund Ständen für die verſchiedenſten Bedürfniſſe. Wer in 
. St. Petersburg geweſen iſt, der kennt die „Kaufhöfe“, vor 
Allem auf dem Newsky⸗Proſpect das mächtige Gebäude des 
„Goſtiny Dwor“. Dieſes beſitzt einen Umfang von ungefähr 
1000 Metern und enthält etwa 200 Läden in zwei Stock⸗ 
werken. Bogengänge (Arcaden) geſtatten das Umherwandeln 
und die Beſichtigung der Schaufenſter bei jedem Wetter. 
Derartige Unternehmungen ſollten auch bei uns möglich ſein. 
In den „Paſſagen“, großen Straßendurchgängen mit Kauf⸗ 
läden und Sehenswürdigkeiten, beſitzen wir bereits die An⸗ 
fänge dazu. Bauen wir fie weiter aus! 


Die Sieger im Daſeinskampfe. 
Von Karl Walcker (Leipzig). 


- Dem kirchlich gebundenen Mittelalter und dem ſtaatlich 
ebundenen ancien régime lagen Ideen wie die von Malthus, 
darwin, H. Spencer u. A. vertretenen im Ganzen fern, aber 

Heſiod ſpricht ſchon von einem guten Kampfe, von einer dem 
Staate nützlichen freien Concurrenz, wie Roſcher bereits 1854, 
5 Jahre vor dem Erſcheinen des berühmten Darwin'ſchen 
Werkes, hervorhob. 
Ir Die Schlagwörter von der natürlichen Ausleſe und vom 
ra Ueberleben des Paſſendſten, Geeignetſten haben in Bezug auf 
Menſchen und Thiere, wohl auch auf Pflanzen, einen ge⸗ 
wiſſen Sinn; die Sache darf indeß nicht übertrieben werden. 
Ein ſtarker Hirſch kann z. B. ſchwächere Hirſche beim Kampfe 
um die Gunſt der Weibchen beſiegen, er kann ſich aber, von 
— oder von der Seite angegriffen, gegen Wölfe, Bären, 
wen, Tiger kaum wehren. Es ſoll vorgekommen ſein, daß 
eingewanderte große Ratten alle einheimiſchen kleineren Ratten 
velbrangt haben. Jedenfalls hängt das Gedeihen der Wölfe 
nicht bloß von ihrer Stärke und Langbeinigkeit, ſondern auch 
von der Große des Wildſtandes, der Zahl, guten oder ſchlechten 


„Seit Jahren ſchon, fo lange eigentlich als die Waaren⸗ 


on. 
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Bewachung der Schafe ab. Die Mammuthe Sibiriens waren 
machtlos gegen die hereinbrechende Vereiſung. U. ſ. w. 
Aehnlich hängen die Siege und die Niederlagen der 
Menſchenraſſen, Völker, Staaten, religiöſen Richtungen, 
Claſſen, Stände, e Familien und Indi⸗ 
viduen von vielen Factoren, ſelbſt von zahlloſen Zufällen 
ab. Die ſcheinbar beſtgeſtellten Jünglinge haben häufig 
ſchlechtere Ausſichten, als mittelmäßige Köpfe, überhaupt 
Perſönlichkeiten. Ein ſehr kräftiger Jüngling kann durch 
Ausſchweifungen auf ſeine Geſundheit losſtürmen, Renommiſt 
werden, in einem Duell fallen, in den Alpen abſtürzen. Ein 
Studiengenoſſe von mir (wenn ich nicht irre, ein Mebiciner) 
ſagte einmal: „Die Schwächlichen ſchonen ſich und werden 
alt.“ Es hat berühmte Feldherren und Politiker gegeben, 
die klein und ſchwächlich waren, z. B. Prinz Eugen, Graf 
J. Ruſſell, A. Thiers. Das Bewußtſein, ſehr vornehm, reich 
oder begabt zu ſein, kann für Jünglinge gefährlich ſein. Männer 
erſten Ranges werden auch mehr beneidet und angefeindet, 
als Perſönlichkeiten zweiten, dritten oder noch geringeren 
Ranges. Ein genialer Politiker kann ſich in vielen Fällen 
ſchwer in die Seelen der Durchſchnittsmenſchen verſetzen. 
Beſcheidene Talente und mittelmäßige Köpfe ſind in dieſer 
Beziehung beſſer geſtellt. Redlichkeit und Keuſchheit, aber 
auch Unredlichkeit und Unkeuſchheit können der Carriere eines 
Mannes nützen. Man denke an die nach Jugurtha „Läufe 
liche Stadt“ Rom, an das Zeitalter der Meſſalina und 
Ludwig's XV. Ein nordamerikaniſcher oder anderer Ge⸗ 
ſchäftsmann kann, unter Umſtänden, durch Unternehmungs⸗ 
geiſt und Glück oder durch Schwindeleien und Glück reich 
werden. Aehnliches gilt von anderen Tugenden und Un⸗ 
tugenden, z. B. vom Männerſtolz und vom Servilismus. 
Das Ausſterben einer Familie kann nur ſcheinbar ſein. 
Eine Londoner oder Hamburger Kaufmannsfamilie kann nach 
anderen Städten Europas oder Amerikas gezogen ſein, dort 
ſehr gut gedeihen. Ein altes bürgerliches oder adeliges Ge⸗ 
ſchlecht beſteht häufig aus 20, 30 oder mehr Familien. Ein 
großer Mann kann kinderlos verheirathet oder ein Hageſtolz 
ſein, er kann ſogar als Märtyrer einer guten Sache ſterben, 
und dennoch oder eben deßwegen durch ſeine Ideen und 
Thaten auf ferne Generationen des In⸗ und Auslandes 
ſegensreich wirken. Eine verarmte bürgerliche oder adelige 
Familie kann nach Generationen wieder emporſteigen, wenn 
ſie nur ihre körperliche und ſittliche Tüchtigkeit bewahrt. Es 
iſt ſehr üblich zu ſagen, auf die Nerven eines modernen 
Menſchen ſtürmten ſehr viele ſchädliche Einflüſſe ein, zur Zeit 
Goethes und Schiller's habe man ruhiger gelebt. Einige 
neue Schädlichkeiten ſind allerdings erſt in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts hinzugekommen. Ein moderner Menſch 
iſt auf Landſtraßen vor rückſichtsloſen Automobiliſten, auf 
Fußwegen der Wälder und Aecker vor rückſichtsloſen Rad⸗ 
fahrern nicht ſicher. Die Poeſie des Waldes iſt ſozuſagen 
dahin. Andererſeits iſt in den Städten und auf dem Lande 


Vieles beſſer geworden. Man denke z. B. an Waſſerleitungen 


und die Impfung. Männer verſchiedener Berufe, auch Ge⸗ 
lehrte und Geſchäftsleute, arbeiten noch heute ohne Nervoſität 
und Haſt, d. h. gut, ſachgemäß. Die Kaltblütigkeit hat ſich 
noch nicht aus der Welt verloren. 

Der gegenwärtig immer noch nicht beendete ruſſiſch⸗ 
japaniſche Krieg hat auf's Neue gezeigt, wie viel Schaden 
ein Kampf zwiſchen Großmächten beiden Theilen bringen 
kann. Trotzdem find Kriege zwiſchen Großmächten in Zu⸗ 
kunft denkbar, nicht gerade ſicher. Ein Krieg Englands gegen 
das Deutſche Reich iſt z. B. denkbar, aber mehrere ſolche 
Kriege find unwahrſcheinlich. England würde, ſelbſt ab⸗ 
geſehen von den zu erwartenden deutſchen Seeſiegen, viel zu 
leiden haben. Der wirklich gefährlichſte Concurrent Eng⸗ 
lands, nämlich Uncle Sam, würde der tertius gaudens ſein, 
einen großen Theil des Abſatzes der engliſchen Induſtrie für 
immer an ſich reißen. Die Nordamerikaniſche Union, Frank⸗ 
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reich und Rußland würden die Verlegenheiten Englands weid⸗ 
lich ausnutzen. Kriege wären dazu nicht einmal erforderlich. 
Die energiſchen, capitalkräſtigen Yanfees könnten in Süd⸗ 
amerika große, ſchöne, zur Viehzucht, zum Ackerbau, zur In⸗ 
duſtrie und zum Handel vorzüglich geeignete Ländereien den 
Engländern vor der Naſe wegkaufen. Wir müſſen unſer 
Pulver natürlich trocken halten, nach Gebühr für unſere 
Kriegsflotte ſorgen, aber trotzdem muß man unwillkürlich an 
das Sprichwort denken: „Vorher angeſagte Revolutionen 
(und Kriege) finden (häufig) nicht ſtatt“ Wenn eine große 
Parlamentsmehrheit für den Krieg wäre, ſo würde ſie nach 
einem unglücklichen Frieden wohl nur ihre Sitze verlieren, 
aber die Miniſter würden wahrſcheinlich angeklagt, zu hohen 
Geld- und Gefängnißſtrafen verurtheilt werden. Namentlich 
der Premierminiſter würde perſönlich verantwortlich gemacht 
werden. Das bekannte Wort: „The era of impeachments 
is gone“ gilt nur für gewöhnliche, friedliche Zeiten. Aus 
ſolchen und anderen Gründen dürfte die engliſche Friedens- 
partei nicht jo ohnmächtig fein, wie viele Zeitgenoſſen an⸗ 
nehmen. Engliſche und andere Chauviniſten können uns 
nöthige Kriege anfangen; es iſt aber dafür geſorgt, daß ihre 
Bäume nicht in den Himmel wachſen. England ſcheute z. B. 
1861 einen Krieg mit den Vereinigten Staaten, 1864 einen 
Krieg mit Deutſchland. 

Die Vermeidung unnöthiger Kriege liegt auch im Intereſſe 
des wiſſenſchaftlichen und volkswirthſchaftlichen Fortſchrittes. 
Der tüchtige Naturforſcher Gerbert wurde nicht behelligt. Er 
beſtieg ſogar 999 unter dem Namen Silveſter II. den päpſt⸗ 
lichen Stuhl. Roger Bacon, Galilei u. A. wurden dagegen 
verfolgt, Huß wurde verbrannt, und der Reformminiſter 
Pombal entging 1777 mit Mühe einem politiſchen Marty⸗ 
rium. Heutzutage wäre ſo etwas in einem Culturſtaate 
nicht zu befürchten. Man braucht die guten Köpfe. Kein 
Land der Welt kann ſich auf die Dauer dem Culturfort— 
ſchritt entziehen. Wenn ſeine inländiſchen Freunde nicht 
mächtig genug ſind, ſo können eingewanderte Ausländer, 
Nordamerikaner, Engländer, Deutſche u. A., die nöthigen 
Reformen durchſetzeu, z. B. im romaniſchen Amerika, in 
Spanien, Italien, der mohammedaniſchen und heidniſchen 
Welt. Auch beſonnene, von radical-optimiſtiſchen Illuſionen 
freie Staatsgelehrte, wie Montesquieu, Macaulay, R. v. Mohl, 
Roſcher, E. de Laveleye glauben an den ethijch-religiöfen, 
wiſſenſchaftlichen, volkswirthſchaftlichen und politiſchen Cultur 
fortſchritt der Meuſchheit. 


Literatur und Kunſt. 
Hodler und die jungen Schweizer. 
Von Rudolf Klein (Berlin). 


Dieſer Hodler iſt durchaus eigen in Farbe und Linie: 
Fresco⸗Styl iſt das Wort, das einem auf die Zunge kommt 
vor ſeinen Werken. Und wie die Werke Segantini's konnten 
dieſe nur Angeſichts der alpinen Landſchaft reiſen. Neben der 
monumentalen Wucht der Linie iſt es die Helligkeit der 
Farbe, die zunächſt auffällt. Es iſt keine atmoſphäriſche 
Helligkeit, iſt eine hieraus übertragene rein Materielle ähn⸗ 
lich der in den Werken der primitiven Maler, der Sieneſen 
etwa. Die vorherrſchenden Töne ſind Weiß, Gelb, Blau. 

Betrachten wir einige ſeiner Werke. Der „Frühling“, 
räumlich eines ſeiner kleinſten Bilder, gehört zu ſeinen 
ſchönſten Leiſtungen, reich an geſchloſſener Bewegung, die 
hier nicht um ihrer ſelbſt willen da iſt, vielmehr als Gefühls⸗ 
träger. Links das junge Mädchen in tiefer Verzückung, 
rechts der Knabe, deſſen Seelenzuſtand durch die entgegen⸗ 
geſetzte Haltung betont wird. Das Bild iſt trotz der ein 


wenig ſtark geknickten Hand des Knaben zeichneriſch gut, und 
die Art und Weiſe, wie am Körper des Mädchens die Ge⸗ 
wandung gelöſt iſt in ihrer einfachen ornamentalen Art, 
zeigt uns den Künſtler in ſeiner Fertigkeit der Beherrſchung 
monumentaler Formenſprache. Es muß ein Raſſen⸗Menſch 
mit der Natur eng verwachſen ſein, um den Menſchen auf 
dieſe Weiſe in die Landſchaft zu ſetzen. Die „Empfindung“. 
Eine Reihe hoher Frauengeſtalten zieht in abgedrehter Körper⸗ 
haltung an einem hellgelben Hügel vorüber. Bewegung, 
Gangart und Körperbau drücken die verſchiedenen Seelen⸗ 
regungen aus; die an Körperformen ſchmächtigſte hat den 
feinſtgeformten, durchgeiſtigſten Kopf, ein edel getriebenes 
Profil. Mit der hellen Landſchaft, die eine Reihe blutrother 
Mohnflecke belebt, wetteifert das beinahe ſchwefelgelbe Colorit 
der Frauenleiber im Verein mit ihrer lichtblanen Gewan⸗ 
dung. Die „Wahrheit“. Ein aufrechter, kalter Frauenkörper, 
milchweißen Fleiſches, mit ausgebreiteten Formen; links und 
rechts wenden ſich, verhüllten Hauptes, je drei Männer mit 
verzweifelter Armſtellung ab. Die kalte Wahrheit zeigt ſich 
wie im Spiegel. Das Haar auf ihrem Haupte iſt ſtrahlen⸗ 
förmig ausgezackt und hängt zu beiden Seiten des Körpers 
herab. Die Männerkörper ſind dunkel getönt, ihre kurzen 
Gewänder ſchwarzbraun. 
* * 
* 

Perſpective und Anatomie, das waren die Dinge, mit 
denen ſich die Claſſiciſten eingehend beſchäftigten, als einem 
Grundbeſtand der Malerei; ſie wußten, daß formale Con⸗ 


ſtruction ein wichtiger Beſtandtheil aller bildenden Kunſk 


ſei. Aber mit dem Naturalismus kamen dieſe mehr und 
mehr in Verruf und die jungen Impreſſioniſten empfanden 
deren Studium gar als läſtigen Akademicismus: es ging 
ihnen ja auch um Anderes, um die Wiedergabe farbiger, 
luftiger Reize, und da behandelten ſie denn Perſpective und 
Anatomie rein inſtinetiv. Daß mittelmäßige Begabungen 
— trotz echter oder anempfundener Individualität — auf 
dieſe Weiſe Unzulängliches zu Wege brachten, iſt klar, an 
Klippen fcheiterten, die wirklich Eigene geſchickt umgingen, 
oder eben das Vermögen hatten, das Darzuſtellende in den 
entſprechenden reinen Ton-Ausdruck zu übertragen. Doch, 
wie geſagt, ſelbſt von den Großen mühte ſich Keiner um 
beſonders ſchwierige Conſtruetionen. Bis ganz zum Schluß, 
am Ende der impreſſioniſtiſchen Entwickelung ein bewußtes 
Streben darnach fühlbar wird: in der Kunſt des Vincent 
van Gogh. Nun hat es aber, ſelbſt in der Zeit troſtloſeſten 
Akademicismus und des blühendſten Impreſſionismus — die 
einander gegenſeitig aus eben erwähnten Motiven mit ihrem 
Für und Wider höchſt ungleichberechtigt verachteten — in 
Deutſchland einige feine Künſtler gegeben, die für die Noth⸗ 
wendigkeit dieſer Beſtandtheile in einer dem Akademicismus 
entgegengeſetzten ſelbſtſtändigen Weiſe eintraten: ich denke an 
Hildebrand. Er gründet ſeine ganze Kunſtlehre darauf. 
Böcklin und Thoma vertraten Aehnliches in der Praxis. Ich 
betone dies, weil ſolche Anſchauungen wieder allgemein werden 
müßten, handelt es ſich um eine Erneuerung des Monumental⸗ 
Styls. Die reſtloſe Beherrſchung der Anatomie und be⸗ 
wußter perſpectiviſcher Conſtructionen ift für den Monumental 
Styl nothwendig wie für das Drama Aufbau und Hand⸗ 
lung; wie dieſe aber und die Grammatik unſere naturaliſtiſchen 
Dichter recht ſehr vernachläſſigten, ſo, ich ſagte es ſchon, 
Anatomie und Perſpective die Impreſſioniſten. Da nun 
— ich komme zum Ziel dieſer Vorausſetzung — ſcheint es mir 
bei Hodler auch noch ſehr zu fehlen. Was an ſeinen Werken 
vorläufig reizt, iſt der künſtleriſche Wille und das raſſige 
Element. Sein Styl ſteckt noch zu ſehr im taſtenden Ge⸗ 
fühl. So hat er zwar Farbe und Linie monumental ge⸗ 
ſteigert, nicht immer aber ſind Compoſition und Conſtruction 
die reſtloſe Form⸗Kryſtalliſation ihres Vorwurfs. Hier iſt ihm, 
im kleinen Format, z. B. Thoma weit voraus, den gewiſſe 
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Kritiker als deutſchen Gefühlsduſeler und ſchlechten Zeichner 
abthun möchten, anſtatt ihn auf ſeine lineare Compoſitions⸗ 
und Conftructions- Fähigkeit hin zu prüfen, in denen er 
raffinirt iſt wie nur Einer. 
obler’3 Bilder find linear nicht genügend gegliedert 
und haben daher in der inneren Beziehung der Gegenſtände 
und ihrer Einzelheiten nicht annähernd die Abrundung und 
Ausgeglichenheit, die die großen Impreſſioniſten in ihren 
mit den anderen Mitteln erreichten. Völlig einwand⸗ 
ie in dieſem Sinne ift von Hodler's großen Werken nur 
er „Rückzug“ und fein „Tell“. Der „Tell“ könnte an 
Kraft und Geſchloſſenheit in der That mit Rethel verglichen 
werden. Der „Rückzug“ doch nicht ganz. Man betrachte 
En einmal näher. Die große Wirkung, die er im erſten 
indruck ausübt, beruht auf der Farbe und der Gliederung 
der Maſſen. Dieſe iſt hier beſſer wie in allen anderen 
Gruppen⸗Compoſitionen, hält im Einzelnen aber nicht Stich. 
Die Figur rechts, mit blutendem Kopf, die ſich auf die Helle⸗ 
barde ſtützt und noch einmal rückwärts ſchaut, iſt prachtvoll 
b desgleichen die ihr zunächſt ſtehende mit der Axt, 
und die ſich hieran reihende ausſchreitende. Aber man be⸗ 
trachte nun jene, die die Verwundeten auf ihren Schultern 
tragen: deren innere Architektur iſt höchſt mangelhaft; da iſt 
vom Druck der Laſt nichts zu ſpüren und weder Träger 
noch Getragene bauen ſich in ein paar mächtigen Strichen 
auf, wie ſolche gerade hier angebracht wären. Sie wirken 
kleinlich hinſkizzirt trotz ihrer Länge, und nur die ſtumpfen 
Gegenſätze der Farbe vermitteln Ruhe und Größe. Aber 
ohne Zeichnung iſt ein Monumental⸗Styl nicht zu denken. 
o ſehen wir, daß die Wirkung des Bildes hier noch zu 
viel auf Gefühl und reflexivem Geſchmack beruht, denn auf 
der freien Selbſtbeſtimmung ſchöpferiſchen Willens. 
Ferner wirken in den meiſten ſeiner Bilder die Figuren 
nicht genügend raumbildend. Dieſes aber durch die Gruppi⸗ 
rung zu erreichen, iſt eine weitere ernſte Bedingung monu⸗ 
mentaler Kunſt. Solche Raumwirkung wurde beim Tafel⸗ 
bild der Impreſſioniſten durch den Ton erreicht. Hodler 
reiht ſeine Siguren neben einander, ihre Bewegungen aber er⸗ 
jänzen einander nicht. Es wirkt daher Vieles bei ihm, der 
fo doch der Linear⸗Compoſition bedient, ähnlich unzuläng⸗ 
15 wie bei den mangelhaften Impreſſioniſten jene gleich⸗ 
gilfigen Natur⸗Abſchriften, die nicht durch den fein berech⸗ 
neten Ton⸗Werth „Styl“ erhielten. Hodler hat hier nicht 
enug die Alten ſtudirt. An ihre Kunſt aber muß alles 
Monumentalitäts⸗Bedürfniß immer wieder anknüpfen, da ſie 
den „ewigen Geſetzen“ ſehr nahe gekommen iſt. Was aus 
unſerer Zeit neu hinzugefügt werden ſoll und muß, iſt im 
Grunde verſchwindend wenig und wird von Manchem an 
falſcher Stelle geſucht. Dafür ſpricht die neueſte Beurthei⸗ 


lung Böcklin's derer, die ihn zum Beſtand überwundener 
Romantik rechnen. 


Dieſe ſollten ihn, wie auch Thoma, ich 
ſagte es ſchon, gelegentlich auf ſeine compoſitoriſchen Geſetze 
prüfen, um zu entdecken, daß er der Neueſte der Neuen iſt, 
zu dem wir in dieſem Punkte noch gar keine Diſtance ge⸗ 
wonnen haben, und deren erſt eine ſpätere Generation fähig 
.fein wird: ſeine Darſtellung des Raumes und der drei⸗ 
dimenſionalen Körperlichkeit in verſchiedener Ebene. In 
dieſem Sinne iſt z. B. ſein „Sommertag“ das Aeußerſte 
raffinirter Berechnung, jo daß man nicht einmal japanifche 
Fineſſen gegen ihn ausspielen kann. Angeſichts dieſes Bildes 
muthet es geradezu lächerlich an, wie Jemand Böcklin in 
Bann thun will, Puvis de Chavannes aber und Marees duldet. 
Wenn nun Manche Böcklin gar einen Barbaren der Farbe 
nennen, ſpeciell aber für das Trecento ſchwärmen, es iſt 

ezu unfaßbar. Daß auch Thoma alle Raffinements 

niſcher Compoſitionsgeſetze beherrſcht, wird von faſt Allen 
Aſchen. Bei Böcklin darf man nie vergeſſen, daß er in 
vollends kunſtloſen Zeit heranwuchs und ihm die Ent⸗ 
ung doppelt ſchwer wurde, da er den, ſeiner Meinung 
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nach, allzu billigen Weg der Impreſſioniſten nicht gehen 
wollte, dennoch aber die productiven Gedanken der Zeit in 
ſich trug. Und während Feuerbach, Puvis de Chavannes, 
Ingres de. doch in gewiſſem Sinne Epigonen find, wie auch 
unſer feiner Hildebrand, ſo ſuchte er aus intimſtem Natur⸗ 
ſtudium den neuen Styl und fand ihn auch. Freilich ſtudirte 
er die Natur ein wenig anders wie die Impreſſioniſten: 
deren Art iſt durchaus phyſikaliſch⸗analytiſch, die Böcklin's 
ſynthetiſch im Sinne Goethe's. Niemand hat im verfloſſenen 
Jahrhundert ein ſolches Gefühl für organiſche Geſetzmäßig⸗ 
keit bewieſen, wie eben Böcklin, und was in ſeiner Kunſt 
als überwundene Romantik empfunden wird, iſt ihr über⸗ 
wiegend excluſiver lyriſcher Inhalt. Doch erſt eine ſpätere 
Generation wird zu erkennen vermögen, daß Böcklin's Land⸗ 
ſchafts⸗Empfinden die Summe des Empfindens des letzten 
Jahrhunderts iſt, und daß alle Monet's und Manet's da⸗ 
gegen verſchwinden werden, da ſie, das ſehen doch heute ihre 
Verehrer ſchon ein, die gute alte holländiſche Kunſt nur um 
eine Nüance bereichert haben. Für Böcklin's Landſchafts⸗ 
Kunſt aber giebt es in der Kunſtgeſchichte aller Jahrhunderte 
keine Analogen! Sie iſt eine ganz neue Phaſe. Und die 
Summe der letzten drei Jahrhunderte. Und feinen „Sommer- 
tag“ mag man hängen, wohin man will, er wird alles todt⸗ 
ſchlagen, denn er wirkt neben einem guten Monet etwa wie 
Goethe's Worte aus dem Vorſpiel zum Fauſt: „Die Sonne 
tönt nach alter Weiſe in Bruderſphären Wettgeſang“ neben 
einem Mittelaxen⸗Gedicht von Arno Holz. Es iſt zwar von 
einem gewiſſen Standpunkt aus durchaus richtig, zu ſagen, 
eine Landſchaft Monet's wecke eher das Erinnerungsbild eines 
Ackers oder einer Wieſe in uns, als eine Landſchaft von 
Böcklin. Demnach iſt zwiſchen Böcklin und Monet genau der 
Unterſchied wie zwiſchen Goethe's und Arno Holz’ realiſtiſcher 
Lyrik (die dieſer Künſtler, nebenbei bemerkt, nun ſelbſt über⸗ 
wunden zu haben ſcheint); Holz beſchreibt uns einen hüpfen⸗ 
den Sonnenſtrahl gewiß lieblich und ſuggeſtiv, Niemand aber 
wird leugnen, daß Goethe uns ein wenig mehr von der 
Sonne giebt in den eben citirten Worten. Wie aber ein 
Jeder, der es hierin dem Genie Goethe gleichthun wollte, 
zum ohnmächtigen pathetiſchen Stammler wird, ſo geht es 
auch allen Nachahmern Böcklin's, und wir kommen von dieſem 
Punkt aus zu einem ganz anderen Urtheil über den Künſtler: 
es iſt klar, daß Niemand direct von Böcklin lernen kann. 
Aber wer würde deßhalb gegen ſeine herrliche Kunſt zu 
Felde ziehen?! Konnte man nicht von Rembrandt und Michel⸗ 
Angelo gleichfalls nicht direct lernen, und haben nicht, wie 
heute bei Böcklin, nur ohnmächtige Stammler dieſes ver⸗ 
ſucht? Wie heute von Manet und Monet, ſo lernte man da⸗ 
mals von Donatello und ſpäter von Frans Hals. 

Ich ſchweifte ein wenig weit ab, doch es war nöthig, 
denn an die Compoſitions⸗Geſetze Böcklin's — nicht an den 
lyriſchen Inhalt feiner Bilder und fein Colorit — muß in 
gewiſſem Sinne die moderne Monumental⸗Kunſt anknüpfen. 
Im Monumental-Bild muß das Liniament raumbildend 
wirken wie im Tafelbild der Ton. Bei Hodler aber wirkt 
das Liniament ſelten raumbildend. In dieſem raumbildenden 
Sinne iſt z. B. van Gogh in ſeinen Tafelbildern Hodler 
weit voraus. Wenn ich dieſes Alles an Hodler auszuſetzen 
habe, es klingt beinahe, als ſchriebe ich gegen ihn; das gerade 
Gegentheil aber iſt der Fall, ich ſchreibe dieſen Aufſatz für 
ihn, weil er mir ein Wegweiſer in die Zukunft ſcheint. Doch 
hat er, für mein Empfinden, noch nicht klar genug zum Aus⸗ 
druck gebracht, worauf es ankommt. Sein „Tell“ iſt, ich 
ſagte es ſchon, ſeine reifſte Leiſtung, er wirkt durchweg monu⸗ 
mental in Linie, Aufbau und Form. Die kraftvolle Art 
z. B., wie jeder Strich im Gewand ſitzt, kehrt in anderen 
Werken ſelten wieder. Da wirkt es ſogar manchmal klein⸗ 
lich. Man ſehe die Gewänder auf dem Bilde „Eurythmie“. 
Das Gewand der Einzelnen zeigt uns deren Körper nicht in 
ſeinen Charnieren, die Figuren ſtehen da, als könne man 
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ſie umblaſen. Man redet heute, handelt es ſich um Monu⸗ 
mental⸗Styl, gern vom Quatre-Cento und weiß nicht, daß 
der wirkliche Monumental-Styl in feinem oft anecdotenhaften 
Naturalismus gar nicht zu finden iſt: monumental iſt die 
Antike, monumental iſt das Mittelalter bis Giotto, monu⸗ 
mental iſt das Cinque-Cento. Nicht monumental aber iſt das 
Quatre⸗Ceuto. Und deßhalb find auch alle jene archaiſiren⸗ 
den Säuſeler nicht monumental, die feinen Duft und den 
der neuen Prä⸗Raffaeliten ſo gerne athmen. Aber die alte 
Monumentalität kann die unſere nimmer ſein. Brauchten 
wir in der Plaſtik nur ſeeliſch über die Antike hin zu 
ſchreiten (Michel⸗Angelo, Rodin), in der Malerei iſt dieſes 
auch formal, vor Allem natürlich coloriſtiſch nöthig. Das 
zweite, die coloriſtiſche Neuerung, iſt heute jedem Productiven 
wie ſelbſtverſtändlich in Fleiſch und Blut übergegangen, die 
formale Löſung nicht; mit ihr beginnen wir nun erſt, da 
ſich das Bedürfniß nach einem Monumental-Styl wieder 
geltend macht. Und da ſei betont, daß Böcklin und auch 
Thoma zur Löſung dieſer neuen Compoſitions-Geſetze Vieles 
ſeſtgelegt haben, daran angeknüpft werden kann. Böcklin hat 
den Menſchen in eine Beziehung zur Landſchaft gebracht, 
wie ſie die frühere Kunſt keiner Zeit kannte und auch der 
Impreſſionismus nicht kennt. Aber wer hieran anknüpft, 
das ſage ich ausdrücklich, muß es derart anſtellen, daß ſeine 
Werke in Nichts denen des Meiſters gleichen. Man ſchafft 
nicht aus Böcklin's Geiſt dadurch, daß man Faune und 
Nymphen in ſchlecht gemalte Landſchaften ſetzt. Alle ſeine 
Schüler in dieſem Sinne ſind elende Faſeler. 

Was aber das Lernen feiner Compoſitions-Regeln be⸗ 
trifft, es könnte ſolches auch Hodler von Nutzen fein. Denn 
hier vermiſſe ich bei ihm Manches. Von ſeinen ferneren 
Bildern iſt der „Tag“ in der Stimmung gut, es wirkt ſo 
licht und klar allein durch den Ausdruck der Linie. In der 
Compoſition aber befriedigt er nicht. Die Figuren ſtehen in 
keinem rechten Verhältniß zum Raum. Die Ebene iſt in 
einer ganz ſeltſamen Weiſe mit einem kleinlich geknitterten 
Laken ausgeſchlagen: ſo wirkt die ornamentale Löſung der 
landſchaftlichen und decorativen Elemente nicht recht, trotz 
dem ausgeſprochenen Teppich⸗Charakter. Obgleich man aus 
jedem ſeiner Bilder die Schweiz ahnt, ſo bedient er ſich doch 
der Landſchaft zu wenig für unſere Zeit, die wie keine andere 
die Landſchaft und ihre Geheimniſſe entdeckte. Sie ſteht bei 
ihm in keinem Verhältniß zum Menſchen. Nach den Bildern 
„Tell“, „Rückzug“, „Frühling“ wäre als ſtärkſtes, vor allem 
in ſeeliſcher Beziehung, der „Auserwählte“ zu nennen. Ein 
ſtark ſacraler Zug iſt hier, wenn auch ein wenig präraffaeli⸗ 
tiſch, vorherrſchend. Die Köpfe ſind fein im Ausdruck, wenn⸗ 
gleich die Idee als ſolche ein Wenig bizarr iſt. Es erfüllt 
aber hier die Monotonie der neben einander gereihten Figuren 
einen compoſitoriſchen Zweck, ſie iſt Träger eines ſeeliſchen 
Momentes und zugleich dem Auge ein linear angenehmer 
Rhythmus. Dieſen vermiſſe ich bei den „Lebensmüden“, 
den Weibern, die den Jüngling bewundern, den „Enttäuſchten“. 
Und gerade weil dieſe Monotonie uns nicht befriedigt, be⸗ 
dauern wir, daß ſie ſo häufig wiederkehrt. Zudem darf ein 
Meiſter des Monumental-Styls nicht derart einſeitig im 
Spiel der Linien ſein, immer neue Löſungen muß er finden 
wie der gewandte Mathematiker. Die „Nacht“, eine der 
früheſten von Hodler's Compoſitionen, zeigt eine Diſſonanz, 
daß von einem Gleichgewichte, einem Vertheilen der Kräfte 
keine Rede ſein kann. 

Trotz dieſer Einwände, die ich gegen ihn machen muß, 
empfindet mit mir heute ſchon Mancher den Schweizer Künſtler 
als eine außergewöhnlich ſtarke, originelle und raſſige Be⸗ 
gabung, die nun, nachdem die Entwickelung des Impreſſio⸗ 
nismus ihrem Ende zugeeilt iſt, über dieſes hinausweiſt, um, 
ausgerüſtet mit den Errungenſchaften jenes, die Forderungen 
neuer Styl⸗Bedürfniſſe zu befriedigen. Der Styl des Im⸗ 
preſſionismus gipfelte in der feinſten Nüancirung der Ton⸗ 


Werthe; es wurden die Gegenſtände aufgelöſt, um in der 
Gluth vibrirenden Lichtes ein geheimnißvoll intenſives Da⸗ 
ſein zu führen. Daß die Künſtler, am letzten Grad dieſer 
Möglichkeiten, in das Gegentheil umſchlagen, iſt typiſch für 
den Kreisgang cultureller Entwickelung unter dem Zwange 
künſtleriſchen Denkens: als die Ton⸗Künſtler beim Punktiren 
ungemiſchter Farben aulangten, gliederte ſich hieraus wieder 
die Linie und naturgemäß das concrete Erfaſſen des Objectes. 
Und als der letzten und kühnſten Einer bemüht ſich Vincent 
van Gogh aufs Neue um coloriſtiſch⸗lineare Wiedergabe des 
Raumproblems und formaler Conſtructionen. Die Bewälti⸗ 
gung derartiger Probleme, an der Hand wunderbar lyriſcher 
Strophen, war aber für Böcklin ein Selbſtverſtändliches. 
Man möchte deßhalb Hodler und Allen, die ſeine Wege 
wandeln, zurufen: ſtudirt den Impreſſionismus und Böcklin! 
Denn das Studium des Impreſſionismus allein führt nicht 
in die volle Freiheit; das zeigt auch van Gogh's verzweifeltes 
Ringen. Van Gogh iſt in ſeiner Art ausgeglichener und in 
ſeinem Stylprincip gefeſtigter als Hodler. Doch nie konnte 
er ſich zu wahrer Monumentalität aufſchwingen. Dazu iſt 
Hodler prädeſtinirt. Das zeigt uns ſeine Menſchen⸗Auf⸗ 
faſſung. Sein Naturſtudium freilich konnte gewiſſenhafter 
ſein, vor Allem aber ſeine Mathematik der Raumconſtruction 
abwechslungsreicher und aus Object und Vorwurf ein jedes 
Mal neugelöſt. Welche Monotonie bei ihm und welch ein 
Reichthum bei Böcklin, der in jedem Bild einen neuen Zu 
ſeines Weſens, der Welt, der Formdarſtellung giebt. J 
ſagte unlängſt in meinem Menzel⸗Eſſay: „Ein Blatt von 
Menzel ſagt oft nichts von feiner Größe, die Vielſeitigkeit und 
der immenſe Umfang machen erſt den wirklichen Werth ſeiner 
Arbeit aus. Bei Böcklin's einzelnen Schöpfungen war zu⸗ 
meiſt das volle Genie nöthig, ſie hervor zu bringen.“ Zu 
Böcklin's Gunſten, gegenüber den Impreſſioniſten, muß ich 
den Satz nun in Bezug auf Böcklin's Schaffen erweitern 
und ſagen: es war Böcklin ganz unmöglich, in einem Bild 
auch nur annähernd ſein ganzes Genie zu entfalten, auch 
bei ihm zeugt erſt das geſammte Werk von ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Kraft gegenüber einem Monet, der thatſächlich 
in einem Bild feine ganze Mal-Kunſt vorführen konnte, 
trotz der 25 fachen Variation des gleichen Themas, eine 
Schaffensart, die meine Behauptung eher noch unterſtreicht. 
Es ſind dieſe Angriffe auf den großen Schweizer, die 
letzthin erfolgt ſind, um ſo bedauerlicher, da ſie viele, die 


wir ſtets für den Impreſſionismus begeiſtert eintraten, ver⸗ 


anlaſſen, auf ſeine Mängel hinzuweiſen. So daß dieſe An⸗ 
griffe, anſtatt zu klären, die ohnehin genug verwirrten Kunſt⸗ 
begriffe nur noch trüben. 
* * 
* 

Und nun hat die Schweiz eine neue und eigene Kunſt, 
und von Hodler und Segantini geht ſie aus, doch ohne eine 
irgendwie ſchädliche Nachahmung, als welche man vorher den 
Einfluß Böcklin's empfinden mußte, der, über den Zeiten 
und Schulen ſtehend, als nationales Vorbild direct verderb⸗ 
lich wirkte auf unberufene Schüler. Seine Kunſt hat mit 
der eigentlichen Schweiz fo wenig zu thun, wie die Hodler's 
und Segantini's und ihrer Nachfolger dort bodenwüchſig iſt. 
Von dieſen jüngeren Hodler zunächſt ſteht Enno Amiet. Er 
bedient ſich, wie Hodler, der Tempera-Farben und überträgt 
dieſe Technik in hellem ſchneeigem Colorit auf das Porträt, 
was einigermaßen befremdet, da ſeine ganze Art, wie die 
Hodler's, auf die Wandmalerei weiſt. Sein ſeltſames Doppel⸗ 
porträt zeugt in der Lichtheit der Farben und Schlichtheit 
der Auffaſſung von einer ſo naiven Unberührtheit, daß man 
hier wirklich an einen neuen Anfang der Kunſt glauben 
möchte. Aus ſolcher Keuſchheit zierten einſt die alten Meiſter 
aus ähnlicher Empfindung die Wände ihrer Kloſterzellen mit 
ihren zarten Fresken. Man lacht und Höhnt heute über ſolche 
Kunſt, würde ſich aber nicht wundern, dieſes Bild z. B. 
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zu RE 
; Es iſt dieſe Kunſt wieder ein Beweis dafür, wie wir 
weiter ſchreiten: ſchon glaubte alle Welt, wir ſeien mit dem 
franzöſiſchen Impreſſionismus und dem engliſchen Symbo⸗ 
lismus an's Ende gelangt, und nun ſtehen wir mit den 
Werken dieſer Germanen vor neuen Aufgaben. Für die An⸗ 
erkennung und Wirkung dieſer Kunſt freilich kann nichts 
ſchädlicher ſein, als das Zuſammenpferchen in einer modernen 
Ausſtellung. Thut man einem Künſtler ohnehin ſchon Un⸗ 
recht, fo das Auge mit Mühe auf einen anderen eingeſtellt 
war, um wieviel eher dieſem. Als ich aber 14 Tage lang 
auf der Düſſeldorfer Ausſtellung mich ausſchließlich mit den 
alten kölniſchen Meiſtern beſchäftigt hatte, da konnte mein Auge, 
als eines Tags in die modernen Säle ging, nur die 

— Schweizer anerkennen. 
Ein anderer intereſſanter Künſtler, der zu gleichen Theilen 
. pon Segantini und Hodler beeinflußt ſcheint, iſt Giovanni 
Giacometti, der, wie Segantini einen italieniſchen Namen trägt. 
Er hat mit Segantini die Auffaſſung der Landſchaft gemein — 
das Alpenpanorama — und deſſen ſpitzpinſelige Technik, von 
der er ſich jedoch in etwa entfernt, wie er auch grellere 
Farbencontraſte zeigt. Ein Beiſpiel ſeiner Kunſt, das beide 
Bilge aufweiſt, iſt fein „rothhaariger Hirtenknabe“, ein als 
Supra porta gedachtes Triptychon. Entgegen den vorigen 
Künſtlern bedient er ſich nur hin und wieder der Tempera⸗ 
Technik. Und er iſt ſchon um ſo viel weniger zur Wand⸗ 
malerei disponirt, als er ſich von Hodler entfernt und 
8 antini nähert. Man hat die Empfindung, er vermöge 
nicht große Flächen derart in den Maßen zu beherrſchen, 
wie die beiden Vorigen; womit nicht geſagt ſein ſoll, ſein 
kleines, vorhin erwähntes Triptychon zeige nicht wahre Größe. 
Die übrigen namhaften Künſtler ſind faſt ausſchließlich Land⸗ 
ſcha E. Boß iſt derjenige unter ihnen, der auf kleiner 
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fter. 

- ur che die große Anſchauung Hodler's am Stärkſten vertritt. 
„ Er contourirt ziemlich ſichtbar und läßt dieſe Flächen durch 
„einige wenige Localtöne ſprechen. Eine Vorfrühlings⸗Land⸗ 
haft mit ren Gegenſätzen von kühlem Grün und Blau ift 
ierfür beſonders charakteriſtiſch. Albert Muret iſt tiefer 
und dunkler in der Farbe und nicht ſo flächig und wählt 
ſich entſprechende Motive. Ging Boß von Hodler aus, fo 
er von Segantini, doch ohne jede Unſelbſtſtändigkeit. In 
der Auffaſſung des Naturpanoramas ähnelt er ihm, nicht 
im Geringſten benutzt er Jenes complicirte Technik, die wir 
noch zum Theil bei Giacometti fanden. Muret zeigt einen 
breiten, ſaftigen Vortrag der Farbe. Er wirkt intimer, liebt 
den Acker und man möchte bei ſeinen arbeitenden Bauern 
an Thoma denken. In ſeinen Bildern überwiegt ein dunkles 
Grün und tiefes feuchtes Blau als Träger ſchwermüthiger 
Ruhe. Albert Trachſel beſchränkt ſich von Allen auf das 
kleinſte Format und bevorzugt das Aquarell, aber in einer 
ſo eigenen und ſpitzen Strich⸗Technik, daß man wieder an 
Segantini denkt. Nur Firnen und Himmel ſieht man auf 
ſeinen kleinen Blättern, in zartem Gelbgrün und lichtem 
lau. Ihm nahe ſteht Alexander Perrier, der auch von 
Segantini ausgeht, und in einer Weiſe, die man ſchon tadeln 
möchte. Es fehlt die Wucht des Strichs und Eindrucks. 
Edmund Rille iſt ein ſelbſtſtändiger Landſchafter von breitem 
Strich und ſicherer Zeichnung; ſein „Gebirgsdorf“, in hellen 
Farben e zeigt dieſe Vorzüge. Ganz andere Wege 
ſeht Auberjonois. Der ſteht dem Impreſſionismus näher. 
Sein Bild „Am Krankenbett“ erinnert an Trübner. Feiner, 
dem Decorativen ſich nähernd, gab er ſich in einem Paſtell 
„Das ſchlafende Kind“. Das war von großer Tonſchönheit 
und einfacher Umrißlinie. Man merkte ſich ein ſtumpfes 
Roth und Grün. Von der Lichtheit der Farbe — jenem 
Gletſcherabglanz — der vorhin beſprochenen Künſtler war 
bei ihm nichts zu ſpüren. Ein ähnlicher Künſtler iſt der 
Stillleben⸗Maler Duvoiſin und der Thier⸗Maler Thomann, 
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und der Landſchafter Keller u. A. m. begabte Künſtler, doch 
führen dieſe ein wenig ab von unſerem eigentlichem Thema: 
der Feſtſtellung jener Malerſchule um Hodler, die ſo raſſen⸗ 
echt iſt und ſo zukunftsſtark auf den Plan trat, daß man 
ſich beſinnt auf die Schweiz, dieſes kleine herrliche Land, 
das nächſt Holland allein eine unzerriſſene bodenwüchſige 
Cultur ſich erhalten hat, in der die Menſchen mit der Land⸗ 
ſchaft leben in ungetrübter Harmonie, durchſonnt und durch⸗ 
lichtet von der kraftvollen Klarheit ihrer Firnen — und ich 
denke an die großen Männer, die dieſes Land dem weiteren 
Stammes-Baterland geſchenkt hat und zähle fie auf, damit 
man ſich ihrer aus dieſem Anlaß im Zuſammenhange erinnere: 
Böcklin, Keller, Meyer, Burkhardt, Wölfflin, Tſchudi, Segantini, 
Hodler. Welch eine ſtolze Reihe führender Geiſter! 
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Nachdruck verboten. 


Zur Ehre Gottes. 
Eine Hamburger Ballade von Ewald Gerhard Seeliger. 


„Kotzdunnerwetterſackerment! 

Da ſchlag doch der Herrgott das Firmament 
Zu lauter Lumpen und Fetzen!“ 

Jens Adam Schulte ſprang auf den Tiſch 
Und ſchwang den hölzernen Flederwiſch, 
Seinen ſchartigen Muth zu wetzen, 

Dem Teufel eins zu verſetzen. 


„Und brach die Hölle über Hamburg herein, 
So heißt es, kämpfen und wacker ſein! 
Maul zu! Ihr Kläffer und Schwätzer! 
Der Horb iſt ein ruchloſer Pietiſt, 

Ein Höllenbraten und Widerchriſt, 

Ein jeſuitiſcher Ketzer, 

Ein Frömmler und Vollsverhetzer! 


D bin ich nur ein ſimpler Mann, 

er weder Latein noch Griechiſch kann, 
Die Finger doch werd' ich ihm klopfen! 
Zank, Zwiſt und Geſtank jahraus, jahrein 
Kredenzt er Hamburg als Kanzelwein; 

O könnt' ich ihm ſchneiden den Pfropfen, 
Den läſternden Mund ihm zu ſtopfen!“ 


Da ſtund in der Thür ſein ehelich Weib, 

Anna Margret mit dem breiten Leib 

Und mit den wuchtigen Händen: 

„Du Troddel! Du Schalksnarr! Du Gimpel! Du Geck!“ 
Vor Schreck ſuhr Jens Adam in's Ofeneck. 

„Daß ſie an den Kaakpſahl Dich bänden, 

Zu ſtäupen Dich und zu ſchänden! 


Stopf Du nur Dein eigen Großmaul zu 
Und laß die Hamburger Pfafſſchaft in Ruh“ 
Sich weiter balgen und ſtreiten: 

Ob Horbis, ob Meyer, ob Lange, ob Schwert, 
Iſt Keiner mehr als der Andere werth, 
Mögen ſelbſt ſich den Himmel bereiten 

Mit ihren zwölf Seligkeiten.“ 


„Und leid' ich um Gottes Willen Schmerz, 

So bin ich nicht ferner ein tönendes Erz, 

Keine leere klingelnde Schelle: 

In der Gemeinde ſchweige die Frau!“ 

Da ſprüht's vor den Augen ihr grün und blau, 
Blindwüthend ſchwang ſie die Elle. 

Hui! ſprang er auf's Schneidergeſtelle. 


Doch jeder Stich in's Feſtwamstuch 
Der war ein heißer Horbiusfluch: 
Die Galle ſchwoll ihm im Hocken. 
Sechs lange Tage Jens Adam ſaß, 
Stopfte und ſtichelte, ſtutzte und maß, 
Bis Sonntags mit klarem Frohlocken 
Zur Kirche rieſen die Glocken. 
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Zwölf Kirchen hat Hamburg, die ſtolze Stadt, 
Genug für den heiligſten Nimmerſatt, 

Und zwölf Mal zwölf Paſtoren: 

Stets ſchwur man auf Sitte und Frömmigkeit, 
Doch ſeit dem erbaulichen Pfaffenſtreit 

Ging kein räudiges Schaf mehr verloren: 
Schwarz wimmelten Chor und Emporen. 


Hie Horb! Hie Meyer! Es hebte der Haß 
Mit Himmelsdiplomen und Höllenpaß, 

Mit Schmähſchrift und Spottgeberden. 

Sogar Gevatter grimmten ſich an, 

In die Haare geriethen ſich Frau und Mann, 
Weil Jedes von dieſer Erden 

Wollt' anders entſeligt werden. 


Jens Adam langt das Geſangbuch her, 
Fünf däniſche Pfunde war es ſchwer, 
Und ging nach Sankt Katharinen: 

Bei Horbius' Kanzel wählt er den Stand, 
Wog leis den gewichtigen Lederband 

In der Kand mit beſeligten Mienen, 
Dem Vater im Himmel zu dienen. 


Die Glocken ſchweigen, aus der Tieſe empor 
Reißt brauſend die Orgel den mächtigen Chor 
Zu jubelnder Andachtsfeier. 

Dann beginnt im klagenden Trauerton 

Herr Horbius ſeinen Sonntagsſermon, 
Schlägt zeternd die alte Leyer 

Auf ſeinen Collegen Meyer. 


Der hätte ſich ſtracks mit dem böſen Feind 
Zu Hamburgs Untergang vereint! 

Jens Adam die Ohren ſpitzte. 

Herr Meyer Herrn Horb nichts ſchuldig blieb, 
Das Kanzelpult er in Stücke hieb, 

Zu Sankt Jakob er ihm zerſchlitzte 

Die Seele, das blitzte und flitzte. 


„Nur ich, Horb, weiß Euch den kürzeſien Weg 
Zum Himmel und den beauemſten Steg!“ 
Jens Adam wuchſen die Ohren: 

„En Schelm und Frevpler, wer's nicht glaubt, 
Ein Satanas, wer dawider ſchnaubt, 

Er iſt der Verdammniß geboren, 

Schon ſeh' ich ihn braten und ſchmoren!“ 


Jens Adam Schulte rutſcht her und hin, 

Als ſäß er ſchon mitten im Keſſel drin, 

Bald ging die Geduld ihm zur Neige. 

„Traut glattem Wort nicht und glattem Geſicht! 
Manch' Kirchenlicht iſt ein Höllenwicht! 

Manch' Gottesbrod Teufelsfeige!“ 

„Schweige, Du Lügner, ſchweige!“ 


Jens Adam ſchrie 's, und mit kräftigem Flug, 
Daß ſie ſich drei Mal perdauz! überſchlug, 
Entſandt er die Blättergranate. 

Einwühlte ſie ſich in der Bäffchen Zier, 
Krepirie platzend, es ſtob das Papier 

Vom dunklen Zelotenornate. 

Der Cantor griff raſch die Cantate. 


Der Thäter flog aus dem Gotteshaus 
Sturmſchnell kopfüber, kopfunter heraus, 
Beſät mit blauſchillernden Zeichen. 

Der hohe Rath, des Zankens müd', 
Veſchloß, um zu kühlen das böſe Geblüt, 
Jens Adam mit dreißig Streichen 

Das frevelnde Herz zu erweichen. 


Bald ſtand er gottesſürchtig und frei 
Mit dem Hals in der eiſernen Marei. 
Auf den Eſſen die Schlotſegerjungen, 
Die oſt ſchon treulich der Streiche Zahl 
Als Volksbeluſtigungschoral 
Weitſchallend mit feurigen Zungen 
Von den rothen Tächern geſungen. 


Mit Rachegeſchnaub und Freudengeſchrei 

Schob, drückte und drängte das Volk ſich herbei, 
Bis endlich ruhten die Fluthen: 

Wie ſchwellende Trauben am Rebenſpalier 

Die Fenſter beladen, fie barſten ſchier, 

Der Frohnkuecht hob grimmig die Ruthen, 
Nun ſollte Jens Adam bluten! 


Klatſch! fiel der Erſte. Jens zuckte nicht, 
Umfing den Kaakpfahl feſt und dicht, 
Zum Himmel die gläubigen Blicke. 
Anftimmte er dann zu Trutz und Wehr: 
„Allein Gott in der Höh' ſei Ehr'!“ 

Daß ihm im ſchlimmen Geſchicke 

Ein Engel vom Himmel erquicke. 


Inbrünſtig fang er, herzhaft und laut, 

Bis Gott der Herr durch die Wolken ſchaut, 
Sich erbarmt des redlichen Knechtes: 

Leis träufelt ſein Segen niederwärts, 

Er träufelt in jedes harte Herz, 
Umwundernd Böſes und Schlechtes 

In Gutes, Schönes und Rechtes. 


Zum zweiten hebt der Büttel den Arm, 

Da quillt's ihm plötzlich im Auge warm, 
Wie er ſich auch ſträubte und ſperrte: 

Hart nur und grob fiel der erſte Streich, 
Die andern kamen ſtreichelnd und weich, 

Es ſchmolz das Eis ſeiner Härte, 

Nur zum Scheine noch ſchwang er die Gerte. 


Jens Adam Schulte ſingt und ſingt, 

Das Thier er zwingt und niederringt, 

Das nach ſeinem Blute gelüſtert. 

Aller Augen leuchten im reineren Brand, 

Herz ſchließt ſich zu Herz, und Hand zu Hand, 
Dem Lächeln der Glaube ſich ſchwiſtert: 1 
Schon horcht es und raunt und flüſtert. 


Einfällt der Erſte, ein Zweiter auch, 
Dann Viele, Alle! Wie Opferrauch 
Schwoll zum Himmel die Friedensſpende. 
Ein Volk von Brüdern aus einem Mund 
Sang das Gelübde von Herzensgrund: 
„Herrgott, die Zwietracht wende! 

All' Fehd' hat nun ein Ende.“ 


Der Büttel ſchlug eifrig den Tact zum Chor; 
Zwar manchem muthigen Herrn Paſtor 
Wollte der Sang nicht gefallen: 

Doch Gott der Herr herniederblickt, 

Schüttelt das Haupt erſt, lächelt und nickt, 
Als ſtammelnd die Bitte ſie lallen: 
„Erbarmen mit uns Allen!“ 


Jens Adam Schulte wurd' reiches Lob: 

Auf ſeine breiten Schultern hob 

Ihn ein rieſiger Schmiedegeſelle. 

Mit Jauchzen, Jubel und Vivatgebraus, 

Einem König gleich, brachte man ihn nach Haus, 
Wo ihn empfing auf der Schwelle 

Frau Anna Margret mit der Elle. 


— 12 - 


Aus der Hauptſtadt. 


Komödie. 

So lange im Deutſchen Reiche die Aera nach Bismarck währt, 
eben ſo lange erfreut ſich die Nation des Aublicks der überaus ſeltſamen 
Komödie, welche die verbündeten Regierungen und die Mehrheit des 
Reichstags aufführen, ſobald Fragen von einiger Tragweite zu löſen 
ſind. Cbgleich ſie hinter den Couliſſen vermittelſt der Geſchäſtsmaxime 
von „do ut des“ ſchon längſt einig geworden ſind, geben fie ſich in den 
Berathungen im Plenum ſowohl wie in denen der Commiſſionen faſt 
ſtets den Anſchein, als wenn es auf beiden Seiten der äußerſten Kraft⸗ 
anſtrengung bedürſe, um tiefer gehende Conflicte zu vermeiden. Beſonders 
beliebt iſt dieſes eurioſe Spiel, wenn über Militärvorlagen zu ver⸗ 
handeln iſt. In der erſten Leſung ſtehen ſich Heeresverwaltung und 
Mehrheit des Reichstags kampfbereit mit geballter Fauſt gegenüber. 
Keiner will auch nur um eines Centimeters Breite von ſeinem genau 
präcifirten Standpunkt zurückweichen. Und die vielen Leute draußen, 
von denen es mit Recht heißt, daß ſie nicht alle werden, zittern bereits 
vor der Möglichkeit, es könnten die Schreckenstage aus der Zeit des 
Ringens um die zu reorganiſirende Armee wiederkehren, in denen der 
Staat in allen Fugen zu trachen ſchien: jene Tage, in denen König 
Wilhelm J. einer ihm huldigenden Schaar conſervativer Männer gegen: 
über vollkommen verzweifelt in die Klage ausbrach, er wiſſe nicht mehr, 
wie lange er ſich noch auf dem Throne halten werde. Zu Beginn der 
zweiten Leſung haben ſich die ſchroffen Gegenſätze zwiſchen dem Herrn 
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»Krlegsminiſter und den Führern der parlamentariſchen Mehrheit noch 
um nichts abgeſchwächt. Auch jetzt noch heißt es auf beiden Seiten: 
„Biegen oder brechen.“ Aber je mehr ſich dieſe Leſung ihrem Ende 
nähert, deſto ſchneller und ſtärker ſtellt ſich bei den Streitenden die 
Sehnſucht nach Frieden ein, und ehe fie zur dritten Leſung übergehen, 
ſehen wir ſie ſich bereits eng umſchlungen in den Armen liegen. 

Nicht um ein Haar anders, als es hier ſoeben geſchildert wurde, 
haben ſich im Reichstage wieder die Berathungen der neuen Militär⸗ 
vorlage abgeſpielt. Eine Zeit lang konnte jeder Unerfahrene darauf 
ſchwören, daß die Mehrheit, hart gejotten, wie fie nun einmal iſt, auch 
nicht einen Pferdeſchwanz noch einen Hoſenknopf bewilligen, ja nicht 
einmal die fon vorhandene Cavallerie weiter beftehen laſſen wollte. 
„Das ſieht ja überaus traurig aus,“ hörte ich ein ängſtliches Gemüth 
einer politiſchen Autorität gegenüber klagen, als der Verlauf der erſten 
Leſung der Militärvorlage in der Budget⸗Commiſſion bekannt geworden 
war. „Excellenz, was ſoll denn unſer Heer ohne Cavallerie anfangen?“ 

9 Der Gute ahnte natürlich nicht, daß er keine vierundzwanzig Stunden ſpäter 

in ſeinem Leibblatt leſen würde, die Mehrheit ſei über Nacht umgefallen 
und jetzt bereit, alles, was von ihr verlangt würde, zu bewilligen und 
der 15 5 Vertreter der Heeresverwaltung daher, wie immer, auch aus dleſem 
ebenjo helßen wie ſchweren Kampf als Sieger hervorgegangen. Muß 
nicht eine ſo kindliche Komödie Jeden, der ſie durchſchaut, beluſtigen? 
Wäre es nicht würdiger und zugleich auch einfacher, wenn die verbündeten 
Regierungen und die Mehrheit des Reichstags den Mummenſchanz bei 
Sei ließen und mit dürren Worten den Wählern ſagten, worauf ſie 
16 in ihrem Schacher geeinigt haben? Würde damit nicht auch unend⸗ 
lich viel Zeit und den bedauernswerthen Harmloſen, die den Mummen⸗ 
ſchanz für Wahrheit hielten, viel Aufregung erſpart werden? „Dies ginge 
wohl, aber es geht nicht.“ Und warum nicht? Nun, weil es die im Reiche 
den Ausſchlag gebende Partei, das ultramontane Centrum, unter keiner 
Bedingung geſtatten darf. 

Mundus vult decipi! Den Anſpruch hierauf erheben auch die 
Maſſen, die hinter dem Centrum ſtehen. Wird nicht mit jeder neuen 
Bewilligung des Reichstags auch das Budget des Steuerzahlers belaſtet? 
So ergeben auch im Uebrigen der Centrumsmann ſeinem Pfarrer und 
poluiſchen Führer iſt, — wenn's an's Zahlen geht, wird ſelbſt er un⸗ 
gain. In ein wenig erfreuliches Licht würden daher die Herren 

ber und Spahn bei ihren Wählern gerathen, wenn dieſe Unrath 

witterten, d. h. vermuthen könnten, es käme ihren Vertrauensmännern 
im Reichstag nicht darauf an, ob ihre Geſolgſchaſt fo und fo viele Mark 
mehr oder weniger auf die Steuercaſſe zu tragen hätte. Andererſeits 
mühlen jene Herren auch ihren Parteigenoſſen zeigen, wie weit ihre 
Macht reicht. Muß dem Centrumswähler nicht die Bruſt ſchwellen, 
wenn er in ſeiner Zeitung leſen kann, von Herrn Gröber's, des 
wäürttembergifchen Landgerichtsraths Gnade hänge es ab, ob das deutſche 
Heer mit zehn Schwadronen mehr oder weniger gegen den Feind rücken 
darf? Und die verbündeten Regierungen haben wahrhaftig keinen Grund, 
| den Ultramontanen das Concept zu verderben. Würden fie ſich nach 
j um Anſicht nicht, wenn fie den Wählern die Augen öffneten, das 
ohlwollen der allmächtigen Partei verſcherzen? Scheinen fie nicht feſt 
davon durchdrungen zu ſein, daß das deutſche Reich nur unter der 

Römlinge Obhut ſich weiter entwickeln kann? Daher fährt auch, ganz 
im Sinne der Verabredung, regelmäßig der Vertreter der Heeresver⸗ 
waltung auf der Bühne das ſchwere Geſchütz der Verantwortung auf, 

um die bisher in ihrem Widerſtand unerſchütierlichen Gegner im Lager 
des Centrums unbarmherzig niederzuſchmettern. 

Wer bisher noch darüber im Zweifel war, ob die Verhandlungen 
über die Militärvorlage Wirklichkeit oder Komödie waren — — in dem 
Augenblick, wo der preußifche Kriegsminiſter erklärte, er könne die Ver⸗ 
antwortung für die Sicherheit der Grenzen des Reiches nicht übernehmen, 
wenn die jetzt von ihm dem Reichstag unterbreitete Militärvorlage nicht 
in allen ihren Forderungen bewilligt würde, in dieſem Augenblick mußte 
er dahinter kommen, daß dem deutſchen Wähler in jenen Verhandlungen 
nur eitel Wind vorgemacht worden iſt. Was hat Herr von Einem 
als Leiter der Heeresverwaltung nicht Alles verantworten können! 
Nicht bloß das Uebermaß der militäriſchen Schauſtellungen, für das 
ihlloſe Truppen. alljährlich ungeachtet der über Gebühr gekürzten 
Dienftzeit ihre koſtbare Zeit vergeuden müſſen, ſondern auch den über- 
trieben großen Umfang der Kalſermanöver, der jeden nennenswerthen 
Nutzen für die Ausbildung der Armee zum Kriege ausſchließt. Doch 
alles Dinge, die ſich nie und nimmer vor der Nation verantworten 
laſſen, welche für ihr Geld ein im Felddienſt durchaus firmes Heer 
will. Und derſelbe preußiſche Kriegsminiſter meint die Verant⸗ 
wortung dort nicht übernehmen zu können, wo er fie gar nicht zu über⸗ 
nehmen braucht? Es iſt nicht wahr, daß des Reiches Grenzen nicht im 
ausreichenden Maße geſichert wären, wenn der Reichstag die neueſte 
Militärvorlage nicht in allen ihren Punkten bewilligt haben würde. 
Der nothwendige Schutz war ſchon bei der bisherigen Heeresſtärke vor⸗ 
. Und dieſelbe Stärke würde dieſen Schutz auch in Zukunft ver⸗ 
t haben. Wann wäre wohl Deutſchlands politiſche Lage fo günſtig 
ſen wie heute? Und wann wären die Ausſichten auf einen an⸗ 
banelnden Frieden wohl größer geweſen als wieder heute? Für die 
weniger Haren Köpfe hat Herr von Einem beim Auffahren des ſchweren 
zes der Verantwortung feine Sache vorzüglich gemacht. Den 
Zuſchauern konnte er mit der Durchführung ſeiner ihm auf 

F. gezwungenen Rolle nur ein mitleidiges Lächeln abgewinnen. 


Von welcher Seite wurden denn bisher unſere Grenzen bedroht? 
Doch lediglich durch den Zweibund. Oeſterreich und Italien kommen 
überhaupt hier nicht in Betracht. Oeſterreich nicht, well ſeine Deutſchen der 
Dynaſtie Habsburg⸗Lothringen die Gefolgſchaft aufſagen würden, wollte 
fie uns den Krieg erklären; ganz abgeſehen davon, daß ein im Innern 
vollkommen zerriſſenes Reich gar nicht die Kraft hat, nach außen ſich 
mit den Waffen in der Hand zu bethätigen. Seitdem in grenzenloſer 
Verblendung das öſterreichiſche Staatsoberhaupt ſich durch Einflüſterungen 
von clericaler Seite hatte bewegen laſſen, den Mörtel, der ſeine Staaten 
überhaupt noch einigermaßen zuſammen hielt, d. h. die Deutſchen, 
gründlich zu zerreiben, hat er ſich ſelber um jeden Einfluß im euro⸗ 
päiſchen Concert gebracht. Italien kann Niemandem imponiren, weil 
fein militäriſcher Werth außerordentlich gering iſt und ſich nicht einmal 
durch eine erhebliche Vermehrung des Heeres heben würde. Auf dem 
Schlachtfelde find die Leiſtungen der Italiener bis in die neueſte Zeit 
ſehr dürftig geweſen. Wie kläglich ſchnitten fie nicht unter Baratleri 
in dem kleinen Feldzug gegen Abeſſinien ab? Und liefen italieniſche 
Reſerviſten damals nicht zu Tauſenden über die Grenze, damit ſie nicht 
in den Krieg zu ziehen brauchten? Wenn die Herrſcherſamilien des 
Deutſchen Reiches und des Königreichs Italien in jedem Jahre 
mehrere Male Beſuche austauſchen und dann das Salutſchießen an den 
Geſtaden des Mittelmeeres gar kein Ende nehmen will, ſo mag dies 
für die ſich immer wieder Begrüßenden eben ſo angenehm wie erfreu⸗ 
lich ſein. Auf die ſogenannte hohe Politik haben die feierlichen Begeg⸗ 
nungen unter Salutſchüſſen nicht den geringſten Einfluß. In jener 
entſcheidet die Erwägung, daß Italien nichts, rein gar nichts zu bieten 
hat, wenn aus ſeinen Geſchützen nicht Salut, ſondern ſcharf geſchoſſen 
werden ſoll. Der Zweibund aber, der allein unſere Ruhe ſtören konnte, 
ging an dem Tage in die Brüche, an welchem in Folge der charakte⸗ 
riſtiſchen Begebenheiten auf dem Kiegsſchauplatz in der Mandſchurei es 
endlich auch den politiſch ſo überaus kurzſichtigen Franzoſen zum Be⸗ 
wußtſein kam, daß der gewaltige ruſſiſche Koloß auf dem Schlachtfelde 
herzlich wenig vorſtellt. Die Spitze dieſes Bundes war aber allein 
gegen Deutſchland gerichtet, und ohne Rußlands Beiſtand wird Frank⸗ 
reich uns niemals angreifen. Thäte es dies aller Vorausſicht entgegen 
dennoch, nun, ſo würde es ſicherlich von neuem an der deutſchen Armee 
ſeinen Meiſter finden. Dazu würde wirklich nicht viel gehören, das 
vollkommen demokratiſirte, von einem Börſenmakler verwaltete und von 
einem politiſch geſpaltenen Offizier⸗Corps geführte Heer von den 
deutſchen Grenzen ſern zu halten. Das hat ſich auch der Leiter der 
deutſchen Politik geſagt. Er, das zaghafte Gemüth, das bis auf den 
heutigen Tag vor den anderen Großmächten ſtets auf den Knieen lag 
und um Entſchuldigung bat, daß ein Bismarck ſich herausgenommen 
hatte, ein Deutſches Reich zu errichten, konnte ſich Angeſichts des auf⸗ 
gelöſten Zweibundes jetzt nachträglich beſchweren, daß man in Paris bei 
dem Abkommen mit England über Marolko das waffenſtarke Deutſch⸗ 
land nicht bloß an die Wand gedrückt, ſondern es ſogar auch für über⸗ 
flüſſig erachtet hatte, ſeiner Regierung von jenem Abkommen Mit⸗ 
theilung zu machen. Was iſt denn der Beſuch des deutſchen Kaiſers in 
Tanger anderes als ein verſpäteter Proteſt gegen die rückſichtsloſe 
Haltung Frankreichs in der Marokkaniſchen Frage Deutſchland gegen⸗ 
über, die ſich Herr Deleaſſe im unbegründeten Vertrauen auf die uner⸗ 
ſchöpfliche Kraft des ruſſiſchen Verbündeten heraus genommen hatte? 
Es iſt freilich nicht zu leugnen, daß die Form, in welche der Proteſt 
gekleidet wurde, mehr als eigenthümlich war. Einmal Ace n. der 
Monarch ſelber ſeine Ausführung. Klappte hierbei nicht Alles, ſo war 
nicht ausgeſchloſſen, daß durch ihn wie zu Caprivi's Zeiten bei dem 
Beſuch der Kaiſerin Friedrich in Paris, die bekanntlich bei dem Ver⸗ 
laſſen der Hauptſtadt Frankreichs ſich auf der Fahrt nach dem Bahnhof 
ſehr böſen Unhöflichkeiten, um nicht zu ſagen Inſulten, ausgeſetzt ſah, 
die deutſche Nation in recht bedenklicher Weiſe engagirt wurde. Anderer⸗ 
ſeits erſchien Wilhelm II. in Marokko nicht wie ſonſt auf eigener Yacht, 
ſondern auf dem Schiff der Hamburg⸗Amerika⸗Packet⸗Actiengeſellſchaft 
als Gaſt ihres leitenden Directors. Aber ſo ſeltſam auch die Art war, 
in der der gegenwärtige Reichskanzler proteſtirte, und fo befliſſen durch 
die in Bremen ausgeſprochene Betheueruug liebenswürdigen Verzichtes 
Seitens des deutſchen Kaiſers auf die politiſche Weltherrſchaft der Kund⸗ 
gebung jede Schärfe genommen worden war, der Proteſt als ſolcher 
blieb beſtehen. Den Muth zu dieſem hat aber Graf Bülow lediglich 
aus der Schwäche Frankreichs und den eminent friedlichen Ausſichten 
geſchöpft. Und trotzdem konnte, nein, mußte Herr von Einem in der 
Budget⸗Kommiſſion des Reichstags mit gehobener Stimme erklären, er 
würde aus ſeiner Stellung ſcheiden, wenn ihm nicht die Militärvorlage, 
welche die Kopfftärfe unſerer Armee abermals um ein Beträchtliches 
erhöhen ſoll, bis auf den letzten Hufnagel bewilligt würde. Drohte er 
mit dieſer Eventualität nicht durch die Bemerkung, daß er ohne neue 
Heeresvermehrung die Sicherheit der Grenzen des Reiches nicht ver⸗ 
bürgen könne? Eine ſchwierigere und zugleich undankbarere Rolle iſt einem 
preußiſchen Kriegsminiſter wohl ſo bald nicht zugemuthet worden. 
Aber Herrn von Einem bereitete ſie kein großes Kopfzerbrechen, weil er 
ein vorzüglicher Aeteur iſt. Wie natürlich weiß er die Hände zu 
ringen, wenn ein ſocialdemokratiſcher Redner ihn verdächtigt, direkt 
in die Rechtspflege des Heeres eingegriſſen zu haben, wie elegant ſich 
zu bewegen, wenn es gilt, den Erwählten des Volkes die Handhabung 
der Lanze durch unſere Cavalleriſten ad oculos zu demonſtriren! Und 
wie ſicher und gründlich verfteht er, Herrn Bebel ſogar dann abzuführen, 
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wenn dieſer Erwählte Beſchwerden vorbringt, die auch der verkommenſte 
Byzantiner als berechtigt anerkennen muß! Als der Führer der Social⸗ 
demokraten verlangte, daß, wenn es bei der 38. und der 39. Diviſion 
unerhörter Weiſe noch an jeder Cavallerie gefehlt habe, zur Ausfüllung 
dieſer Lücke die erforderlichen Schwadronen doch der preußiſchen Garde 
hätten entnommen werden müſſen, bei der nur die Kleinigkeit von 
zwanzig Schwadronen zu viel wäre, rief Herr von Einem natürlich 
wieder mit erhobenen Armen aus: „Zu viel? Wieſo zu viel? Dieſe 
beim Garde⸗Corps überſchießenden Schwadronen ſind in Berlin und 
Umgegend unentbehrlich. Wir brauchen ſie hier zu cavalleriſtiſchen 
Experimenten. „Verſuchskaninchen“ find die vier über den Etat des 
Garde Corps überſchießenden Cavallerie Regimenter.“ Als die Erfahrenen 
außerhalb des Reichstags dieſe Antwort Sr. Excellenz in der Zeitung 
laſen, rangen ſie nun die Hände. Ueber vierzig Jahre hat das Garde⸗ 
Corps die überſchießenden Schwadronen. Niemals Haben fie inzwiſchen 
vernommen, daß ſie „Verſuchskaninchen“ im Sinne des Herrn Kriegs⸗ 
miniſters ſein ſollen. Nur den Zweck hat zweifellos ihr Verbleiben bei 
dieſem Corps, daß fie die großen Cavallerie⸗Attaquen, die in jedem 
Frühjahr unter den Augen eines ad hoc anweſenden Schlachtenmalers 
auf dem Tempelhofer Felde, dem gewaltigen Exercierplatz bei Berlin, 
geritten werden, impoſanter geſtalten. Dennoch gelang es Herrn von 
Einem mit ſeiner bisher unerreichten Kunſt auch hier, Herrn Bebel 
eine ſchwere Niederlage beizubringen. Wenigſtens nach der Anſicht 
unſerer Loyalen. 

Sonft haben Komödien in der Regel drei Acte. Die Komödie, 
welche die ultramontane Centrumspartei in der Budget⸗Kommiſſion bei 
der Berathung der jüngſten Militärvorlage im Verein mit der preu⸗ 
ßiſchen Heeresverwaltung aufgeführt hat, war aber ſchon im zweiten 
Acte zu Ende. So wirkſam hatte in dieſem der Herr Kriegs miniſter 
auf der Bühne mit dem ſchweren Geſchütz der Verantwortung agirt, 
daß der Vorhang bereits jetzt fallen konnte, ohne daß die Herren Gröber 
und Spahn befürchten brauchten, der Centrumswähler würde doch 
wittern, daß ſeine Vertrauensmänner wieder einmal erhebliche Summen 
nur bewilligt haben, auf daß abermals einige tauſend Mann mehr im 
flotten Parademarſch an ihren Vorgeſetzten vorüber ziehen. Die weitere 
Berathung der Militärvorlage in der dritten Leſung der Budget- 
Commiſſion und in den letzten Leſungen im Plenum des Reichstags 
verlief nicht anders, als ſie bei Prüfungen von Wahlen ultramontaner 
Abgeordneter verläuft, die bekanntlich vor jeder Anſechtung ſicher ſind. 
Die Schwerter aus Pappe, mit welchen die Kämpfenden auf der Bühne 
im erſten Act fo gewaltig herumgeſuchtelt hatten, lagen ſchon längſt 
wieder in der Requiſitenkammer. Dort bleiben ſie bis zu dem Augen 
blick unberührt, wo ſich bei den Herren Gröber und Spahn von Neuem 
das Bedürfniß nach einer niedlichen Komödie geltend macht. „Mundus 
vult decipi- iſt eben der Weisheitsborn, aus welchem allein die zum 
Leidweſen aller aufrichtigen Vaterlandsſreunde im Reiche den Ausſchlag 
gebende Partei ihre Macht ſchöpft. Und ſo lange dieſer Born nicht 
verſtopft wird, fo lange wird die deutſche Nation auch die jeden Ehr⸗ 
lichen anwidernden Komödien über ſich ergehen laſſen müſſen. 

Ajax. 


Nochmals die Menzel-Ausſtellung. 


Man iſt in dieſen Räumen hübſch unter ſich. Nur hin und wieder 
ſtört der Schritt eines Gewichtigen, das Zwitſchern und Wiſpern einiger 
kunſtfreundlicher Fräuleins den verſonnenen Betrachter. Einſamkeit um 
Menzel, nach ſeinem Tode wie in ſeinem Leben. Allmälig kommt 
Berlin wieder zur Einſicht und giebt zu, daß es, genau genommen, mit 
dem Meiſter gar nichts zu ſchaſſen hat. Zwei oder drei Wochen lang 
gab es ſich den Anſchein, die Menzel Legende für hiſtoriſche Wahrheit 
zu nehmen. Heute ſtellt kein Ehrlicher mehr in Abrede, daß ihm der 
ſchöne Knut Eckwall, Narhangel Sichel und desgleichen alleweil ſym⸗ 
pathiſchere Künſtler als der zwerghafte Alte mit dem Schifferbarte ge⸗ 
weſen ſind und noch ſind. Zwei oder drei Wochen lang ſtraſte Niemand die 
Localpreſſe Lügen, wenn ſie ſentimental behauptete, jeder Berliner hätte 
den herrlichen Malgreis gekannt und ſich ihm in ſcheuer Ehrfurcht ge⸗ 
beugt ob er nun bei Joſty fein Mitternachtsſchläſchen gehalten, bei 
Frederich ſein Rieſenabendbrod verzehrt oder die Potsdamer Straße 
durchſtapft habe. Freundliche Lügen! Menzel war nie eigentlich in 
Mode. Niemals hat er bei der „Maſſe der Gebildeten“ auch nur an⸗ 
nähernd die Volksthümlichkeit genoſſen, die ſüßen Stümpern immer ohne 
Weiteres zufiel. Wir ließen ihn gewähren, doch das war auch Alles. 
Wir waren ſtolz auf ihn, weil wir dann und wann bemerkten, daß die 
Welt da draußen uns um ihn beneidete. In ein Verhältniß zu ihm 
kamen wir jedoch nicht. Und fo war es dem Alten gerade recht. Ich 
glaube, er iſt ganz einverſtanden damit, daß Berlin die Menzel Aus⸗ 
ſtellung in der Nationalgallerie ſo überaus ſparſam beſucht. Den 
ſnobbiſtiſchen Verehrungsſchwindel durchſchaute er mit Fontane'ſcher 
Sehſchärſe und haßte ihn noch inniger als der humoriſtiſch überlegene 
Halbfranzoſe. 

Die Kronenwächter unſeres Anſehens geben ſich ordentliche Mähe, 
den unleugbaren Mißerfolg der bewundernswerthen, unerhört fleißigen 
Arbeit Tſchudi's zu verbrämen und zu erklären. Menzel hätte nichts 


koſten dürfen, jo klagen ſie. Der Berliner Kunſtfreund hat es nicht fo 
dick, daß er eine Mark für das Lebenswerk des Unſterblichen opfern könne. 
eine Mark für 90 jähriges Schaffen, für eine Ausſtellung von ſolch' ums 
faſſendem Reichthum und ſolch prangender Fülle, wie ſie die Welt nicht 
wieder ſehen wird. Zwei Mark koſtet der ſchlechteſte fur Wintergarten. 
Weniger als fünf Mark giebt kein anſtändiger Menſch für ein Kadelburg⸗ 
Luſtſpiel aus. In den Weinftuben und Cabarets tft Abend für Abend 
kein Stuhl zu haben. Die Mark für Menzel dagegen können wir nicht 
auftreiben. Wäre der Eintritt frei, ja, dann ſolltet ihr etwas erleben! 
Dann hätten wir bereits um 8 Uhr Morgens die erdrückende Mehrheit aller 
derer in der Nationalgalerie, die jährlich zwiſchen 15 000 und 100000 Mark 
verdienen. Es iſt ſchlimm, wenn die Behörden ſo wenig Rückſicht auf 
die bedrängte wirthſchaftliche Lage der beſſeren Kunſtfreunde nehmen. 
Dergleichen rächt ſich am Ende, rächt ſich am armen Meiſter Menzel 
ſelbſt. Und ſo weiter. 

Wer in Berlin nicht das Lächeln lernt, dem kann kein Gott dazu 
verhelfen, dem iſt nicht zu Helfen. . 2 

* * * 

Mit Ausnahme des Hochkirch-Bildes, das im kaiſerlichen Arbeits⸗ 
zimmer hängt, find alle Gemälde Menzel 's herbeigebracht worden. Es 
fehlt auch kaum Bedeutendes, ſelbſt im Kleinen Bedeutendes, von ſeinen 
übrigen Thaten. Eine Gigantomachie. Ganz andere Gefühle als ehr⸗ 
ſürchtiges Staunen und fröhlich genießende Bewunderung löſt die Un⸗ 
endlichkeit dieſer Kunſt aus. Sie war ein Kampf und Ringen, doch eln 
Kampf und Ringen, an deſſen Anfang ſtets der glorreichſte, müheloſeſte 
Triumph geſchrieben ſtand. Hier wird Jedes bezwungen, wird jede 
Siegesmöglichkeit erſchöpft. Kein falſcher Strich, kein Zittern des Blei⸗ 
ſtiftes: zwiſchen den beiden Augen und den beiden arbeitenden Händen 
geht keine Farbennuance, keine ſchwingende Feinheit verloren. Der 
Meiſter ſieht's, und da ſitzt es. Mit derſelben ſouveränen Sicherheit 
hat der liebe Gott die Welt geſchaffen. Alle neuere Kunſtübung ſteckt 
fig und fertig in den Menzelbildern aus den fünfziger und ſechziger 
Jahren. Alles neue Verlangen, das zu unbekannten Fernen flieht und 
an den fünf bereits entdeckten Welttheilen nicht genug hat, hier findet 
es feine Erfüllung. Der Nachmittag im Tuileriengarten ift die geifts 
vollſte und genialſte Kritik des Impreſſionismus. Sein Berechligtes 
ſtellt er in helles, Menzel'ſches Licht und weiſt zugleich nach, daß die 
Skizzenhaftigkeit aus Princip eine Sünde gegen den heiligen Geiſt der 
Kunſt iſt. Was ſich aus tauſend Recenſionen und hundert Büchern 
nicht lernen noch begreifen läßt: Menzel's Gemälde kündet's auf den 
erſten Blick . .. Seine Fritzen-Bilder wirken nicht alle gleichmäßig. Sie 
legen mit divinatoriſcher Kraft und Beſtimmtheit das 18. Jahrhundert 
in Preußen für die Jahrtauſende ſeſt; ſie ſind eine Nachſchöpfung, die 
— ich will wirklich nicht läſtern — der Schöpfung ſelber an Fleiß und 
Gedankengehalt gleich ſtehen. Aber ſie greifen nicht ſämmtlich an's 
Herz. Wenn im Innsbrucker Muſeum Defregger's Hofer⸗Gemälde auf 
mich niederſchauen, dann fühle ich meine Wangen brennen, und es 
ſteigt mir heiß in die Augen. In der Berliner National⸗Gallerie, der 
Menzel's Friedrich's⸗Thaten, iſt in meinem preußiſchen Herzen die 
ſchrankenloſe Freude über dieſe hohe künſtleriſche Herrlichkeit weit warmer 
als mein vaterländiſches Empfinden. Defregger fol nicht an Menzel 
gemeſſen werden: das ſubjectiv Patriotiſche hat in der Kunſt keine 
Bedeutung. Dennoch wünſchte ich, es wäre mehr flackerndes Licht 
ſolcher Art in den Wunderſtücken, die doch jedes audere Lichtproblem 
löſen. Einzig das Leuthenbild erweckt fieberiſche Schauer. Das iſt 
der unvergeßliche Novembermorgen, der über der gewaltigſten Lei⸗ 
ſtung des königlichen Genius herangraut. Der Schneematſch, die 
todien Birken, das hoffnungsloſe, ſterbensmüde Grau der Luft — 
Veruichtung und Untergang rundum, die nun gleich die Fritziſche Sonne 
zerſtreuen, in Lenz und lebendige Gluth verwandeln wird. Aber die 
Sonne iſt nie gekommen. Juſt dies Bild hat Menzel verdroſſen in die 


Ecke geſchoben und zuletzt fo gehaßt, daß er es vernichten wollte. Viel⸗ 


leicht wehte ihn, den Ruhigen, Unbewegten, daraus ein Geiſt an, dem 
er den Einlaß in's Haus verſperren wollte. 
* * * 

Sein „Ballſouper“, ſein „Cerele“, ſein „Ende des Hoffeſtes“, das 
ſind echte Menzel. Nicht am Wenigſten in der Stimmung. Ihre feine 
und doch geſättigte Ironie bietet dem ſatiriſchen Geiſt erleſene Freuden, 
hält ihn aber auch in gehöriger Diſtanz von dem Maler. So wollte 
er's. Niemand durfte ihm in's Allerheiligſte des Herzens ſchauen, und 
die Rührſeligkeit verabſcheute er jo ſehr, daß er ſich davor hütete, ſtarke 
Gefühle zu zeigen. Leuthen blieb unvollendet. Eigentlich hätte der alte 
Menzel mit dieſer Tenfart wirklich der erklärte Liebling Berlins, des 
als kalt und höhniſch verrufenen, ſein, und die Ausſdellung in der 
National⸗Galerie hätte zu einer Berliner Nationalfeier werden müſſen. 
Daß man an ihr verlegen vorbei geht und mehr als kühlen Reſpect vor 
dem mächtigen Todten nicht zu Stande bringt, das zeigt, wie ſtark der 
ſentimentaliſche Einſchlag im Berliner Charakter iſt, wie ſtark unſere 
unter Witzen und hochmüthigem Ueberlegenthun verborgene Sehnſucht 
nach Herzenstönen. 


Die Gegenwart. 


p Opern und Concerke. 


„Die Heirath wider Willen.“ Von E. Humperdinck. (König- 
liches Opernhaus.) 
Mit heimlicher Sehnſucht haben die Freunde Engelbert Humper⸗ 
dinck's ſchon lange nach Fa neuen, großen Werke von ihm ausgeſchaut. 
5 wollte wohl gar ſchon die Geduld vergehen. Sind doch mehr 
als zehn Jahre dahingegangen, ſeit der Reclamelärm der Veriſtenoper 
vor · dem ſinnigen Volkstone keines Märchenſpiels verſtummte. Einmüthig 
waren damals dem Schöpfer von Hänſel und Gretel die Herzen zuge⸗ 
Bann zo wie einſt Weber, als er feinen Deutſchen den Freiſchüß ſchenkte. 
men die Königskinder mit ihrem viel umſtrittenen Melodram⸗ 
mente, und es folgte die Dornröschenmuſik. Das nahm man 
t. als weitere Markſteine ſeines Schaffens, ſondern ließ es nur als 
8 foden gelten. Und endlich hieß es, Meiſter Humperdinck ſammle 
5 kn ra zu einem großen muſikdramatiſchen Werke. Ein mufifalifches 
iſtſpiel ſollte es werden, nach dem unſere nachwagneriſche Zeit immer 
von Neuem ruft. Und wirklich vertauſchte er die Gemüthstiefe der deut⸗ 
ſchen Märchenpoeſie mit dem luſtig pulſirenden Leben der „komiſchen 
Operk, der die leichte, ſinnenfrohe Grazie alles iſt. 
es den Schatzkammern der ſranzöſiſchen Komödienliteratur liegen 
ungezählte kleine Kunſtwerke vergraben, die für die heitere Opernkunſt 
unfene Tage“ brauchbar und ergiebig find. Humperdinck hat ſich bei dem 
alten Alexandre Dumas den Stoff zu einer munteren Liebes⸗ und In⸗ 
Bu babe geholt. Die Demoiſelles de Saint⸗Cyr liefern den Stoff 
hübſchen Opernbuches, das ſich Humperdinck felber geſchrieben hat 
und in dem er auch den geſprochenen Dialog nicht verſchmäht. Die 
lung führt in das galante Frankreich des XVIII. Jahrhunderts. Der 
x Graf Robert von Montfort ſucht ein Liebesabenteuer mit Hedwig 
don Mörlari, einer der ſtreng bewachten jungen Damen aus dem Fräu⸗ 
leinſtifte von Saint⸗Cyr. In einem Briefe bittet er fie um ein abend⸗ 
Ein Stelldichein im Garten. Hedwig ſchenkt feinen Liebesſchwüren 
Slauben, doch ſchreckt fie vor dem gewagten Schritte zurück. Da kommt 
ihr die, luſtige Freundin Luiſe mit klugem Rath zu Hülfe: ſie will mit 
dem verliebten Herrn reden und ihr bei der Zuſammenkunft zur Seite 
bleiben. Der ungeduldige Liebhaber, dem dieſe Zugabe ſehr unerwünſcht 
trifft einen gefäligen Genoſſen in Duval, den immer zu luſtigen 
aufgelegten Sohn eines reichen Generalpächters, und ſo finden 
Im Stiftsgarten zwei Paare zuſammen. Doch die Liebesromantik 
Nachtigallenſchlag und Vollmondſchein wird durch jähen Lärm geſtört. 
Dle Wache erſcheint und verhaftet die Eindringlinge. Der zweite Act 
8 rt in die Baſtille. Die beiden abenteuerluſtigen Herren ſitzen bei 
offer und Brod gefangen und follen dort bleiben, bis fie den beiden 
7 mittirten Damen durch geſetzliche Heirath ihre Ehre wiedergeben. 
Seufzend beugen fie ſich unter das aufgezwungene Ehejoch, aber voll 
imm ſtoßen ſie ihre jungen Gattinnen von ſich und ergrelfen 
migſt die Flucht. In Madrid, am Hofe Philipp's V., im bunten 
eines Maskenfeſtes erſcheinen beide im letzten Aete. Dem für 
Trauenſchönheit ſehr empfänglichen König werden zwei reizende Fran⸗ 
kane vorgeſtellt, in denen die beiden ungetreuen Gatten ihre ver⸗ 
laſſenen Frauen erkennen, und nun finden ſich endlich nach einem etwas 
u ernſthaft ausgeſponnenem Eiferſuchtsconfliete die Paare zu wirk⸗ 
lichem Verſtehen und zu dauerndem Bunde. Was die Handlung der 
drei Acte en Mende und künſtleriſch hebt, it ſtraffe Verknüpfung der 
dramatiſchen Motive bis in's Einzelne hinein. Sie iſt weit flotter, weit 
Ape als die raſche Angabe der Hauptpunkte vermuten läßt, — ein 

aſtſpielchen, dem keines von den Requiſiten einer dankbaren Spiel 
apechonhlung mangelt, 

Der ſiker Humperdinck hat über fein Buch alle die Reichthümer 
ausgeſchüttet, die feine hingebende Künſtlerſchaft aufzubringen im Stande 
war. Von Reichthümern muß man hier wahrlich reden. Von der erſten 
Note an kann ſich der Hörer von den Fluthen des muſikaliſchen Stromes 
in üppigem Behagen und Genießen tragen laſſen. Munter lenkt die 

rtitur ſogleich in das flotte Fahrwaſſer heiterer Melodik ein. 

on in der erſten Scene der beiden Mädchen iſt der beſte Luſtſpiel⸗ 
ſtyl erreicht, und von da an geht es in angenehmer Stimmung vor⸗ 
wärts. Der auf einem ſehr glücklich gefundenen Motiv aufgebaute Dia⸗ 
A log zwiſchen Luiſe und Montfort, das Duett Luiſe und Duval niit jeiner 
. komischen Beweglichkeit und ſeinen parodiſtiſchen Nuancen find kleine 
Meifterftüde feinkomiſcher Muſik, denen Mic in den beiden übrigen Acten 

9 noch andere gleichwerthige anreihen. Will man die muſikaliſchen Höhe⸗ 
5 unfte des Werkes weiter markiren, jo muß man wohl vor Allem von 
den Orcheſterzwiſchenſpiel reden, das die beiden Verwandlungen des 
zweiten Aufzuges verbindet und in dem ſich üppigſte Polyphonie mit 
E ender Klangwirkung verbindet, — und von dem ſchlechthin wunder⸗ 
vollen Quartett, mit dem der Act ausklingt. Einen ſolchen Enſembleſatz mit 
Da unvergleichlich meiſterhaften, contrapunktiſchem Fluſſe könnten 


dinck heute nur ſehr, ſehr Wenige nachſchreiben. Der letzte Auf⸗ 

5 zum großen Theile aus graciöſen Tanzformen heraus entwickelt 

wied, bietet einige gelungene abgeſchloſſene Stücke, von denen das hinter 

der Scene geſungene, zierlich empfindſame Schäferlied der Hedwig, von 
Clavier, Oboe und Cello begleitet, das köſtlichſte ift. 

Der in jedes Detail eindringende, ſtets fein und ſorglich abwägende 

Kun tand des Tondichters verräth ſich beſonders in der erſchöpfenden, 

85 u minutiöſen Charakieriſirungskunſt. Nicht nur, daß die 


Spuypigeftalten, Hedwig, die verträumte Sentimentale, die ſchlag⸗ 


fertige, muntere Luiſe, der ariſtokratiſche Don Juan und fein derber ver⸗ 
anlagter Kamerad, greifbar und lebensvoll hingeſtellt werden, — auch 
für ſeden einzelnen Moment, jeden kleinen Schritt der Handlung findet 
die Muſik einen klar beſtimmten Ausdruck. Ja hier ſcheint es ſogar 
manchmal, als ob ernſte deutſche Gründlichkeit der flüchtig heiteren Laune 
im Wege geſtanden habe. Ein anderer als Humperdinck wäre hier und 
da wohl noch mit leichterer Hand zu Werke gegangen. Sein Naturell 
iſt von Grunde aus ſchwerblütig. Um ſo größer und bewundernswerther 
erſcheint das, was Humperdinck an echter Luſtſpielkunſt ſozuſagen gegen 
ſeine innere Natur erreicht hat. Eines muß man auch noch bekennen. 
Humperdinck's Stärke ift nicht das Erfinden, ſondern das Geſtalten. Die 
Kunſt der Arbeit geht vor der Kraft der Konzeption. Aber Keiner von 
den Lebenden kann die feingeiſtige Meiſterſchaft des Details überbieten. 
Die Orcheſterſprache mit ihren wundervollen thematiſchen Verſchlingungen, 
mit der klaren Schönheit und Wärme ihres Colorits iſt an Reizen un⸗ 
erſchöpflich. Mit größtem Feingefühl ging ihnen Richard Strauß in 
der wohl vorbereiteten Erſtaufſührung nach. Die Leiftung des Orcheſters 
war von idealer klanglicher Vollendung. Fräulein Deſtinn und Herr 
Sedliſch geben das gefühlvolle, Frau Herzog und Herr Hoffmann mit 
noch beſſerer Wirkung das heitere Paar. Mit aufrichtiger Wärme und 
Herzlichkeit wurde das Werk von den Zuhörern begrüßt, und Frau Coſima 
Wagner gab ihren Segen dazu. Mit einem lärmenden Erfolg bei der 
breiten Publicumsmaſſe wird die Oper kaum etwas zu thun haben. 
Sie iſt im letzten Grunde für Solche geſchrieben, die ſich auf intimes 
und bewußtes Genießen verſtehen. Und dieſe verſtändnißinnigen Kunſt⸗ 
menfchen von mehr ariſtokratiſchem Schlage find nun einmal in der 
Minderheit. Hermann Springer. 


Aus unſeren Kunſtſalons. 
Bildniſſe. 

Wir begegnen ihnen ja immer in unſeren Kunſtſalons vereinzelt. 
Aber mitunter auch ſo zahlreich, oder in ſo bedeutſamer Vertretung, 
daß ſie den betreffenden Ausſtellungen ihren Stempel aufdrücken. Das 
iſt z. B. in dieſem April der Fall: bei Schulte — Oskar Zwintſcher; 
bei Caſſirer — Renoir, Philipp Franck, Leo von König; bei Keller 
& Reiner gar eine ganz große „Internationale Porträt- Ausſtellung“. 

Neues entdeckt man zumeiſt kaum; nicht einmal immer neue Bilder. 

Ueber Zwintſcher's, des von Meißen nach Dresden an die Kunſt⸗ 
akademie Berufenen ernſte, echt deutſche Kunſt habe ich erſt im letzten 
Sommer eingehender in dieſen Spalten geſprochen. Seine neueſten 
Bildniſſe ſtehen vielleicht nicht ganz auf der Höhe des Porträts ſeiner 
Gattin auf der letzten „Internationalen“ in Dresden. Sie ſind etwas 
trockener in der Wirkung. Aber trotzdem prägen ſie ſich mit ihrer feſten 
Structur und den wohlerwogenen Farbenharmonien dem Gedächtniß 
dauernd ein. Das junge Mädchen Weiß in Weiß, die junge Frau in 
Grau gehören mit ihren rein maleriſchen Qualitäten ſicher zu dem 
Beſten, was die deutſche Bildnißmalerei in den letzten Jahren hervor⸗ 
gebracht hat, wenn auch nicht zu dem Geiſtvollſten. Und das Bild jenes 
anderen jungen Mädchens in zweitönigem Blau auf weißer Rohrbank 
vor einem Epheugitter zwiſchen hohen Roſenſtöcken und allerlei bunt⸗ 
farbig blühenden Topfgewächſen beweiſt vielleicht noch mehr, wie ein⸗ 
gehend und überlegend dieſer Künſtler ſeine Aufgaben ſtudirt, ehe er 
an ihre Ausführung geht. 

Einen ſolchen Charme aber, wie z. B. Renoir's „Dame in der 
Loge“, die jetzt hier wieder zu ſehen iſt, üben dieſe Bilder nicht aus, 
beſitzen aber auch Renoir's neuere Arbeiten ſelbſt nicht. Anſtatt des 
Schwarz und Weiß und Blau, die die farbigen Leitmotive in ſeinen 
früheren Bildern waren, giebt's jetzt ein hartes Roth und ein häß⸗ 
liches Roſa und zudem iſt's, als ob der alternde Maler ſich nicht genug 
thun könnte in der Verdeutlichung deſſen, was er uns zu ſagen hat. 
Erfreulicheres bieten mehrere Landſchaften, namentlich einige ältere, und 
mehrere Stillleben. 

Philipp Franck — ja, welches Geſicht zeigt er eigentlich, was iſt 
ſeine eigene Handſchrift? Motive und Technik wandeln ſich bei ihm 
ſtetig. So giebt's bei ihm immer Ueberraſchungen, bei allem Hinüber⸗ 
ſchielen nach Pariſeriſchem. Er iſt noch breiter und flotter geworden 
und liebt dabei jetzt in einigen Bildern die dunklen Farbenſkalen. Seine 
Bildniſſe malt er in ein ausgiebiges Interieur hinein und er weiß ſie 
gut zuſammenzuſtimmen, wie in „Im Vorzimmer“ und „Der Beſuch“; 
mitunter wird auch das Interieur zur Hauptſache, wie in einem dritten 
Bilde, wo wir einer alten Dame, die wir ſchon in den beiden anderen 
ſahen, zum dritten Mal begegnen. Alle drei ſind der Orgie in Roſa: 
„An der Wiege“ und dem zeichneriſch und coloriſtiſch ziemlich verun⸗ 
glückten Knabenbildniß vorzuziehen. Ein anderes Bild zeigt ihn als den 
ſonnenfreudigen Freilichtmaler, als den wir ihn ſchon vor Jahren ſchätzen 
lernten: eine alte ſtrickende Frau, an einem Baumſtamm lehnend, und 
ringsum Frühlingsſonne und Jugendluſt. 

Leo von König gehört zu den Strebſamſten unter den jüngſten 
Mitgliedern unſerer „Seceſſion“. Und er hat viel Geſchmack, was ſich 
nicht von allen ſeinen Genoſſen behaupten läßt. Die Palette, die er 
in den beiden Damenporträts benutzt hat, iſt ſehr reizvoll gemiſcht. 
Namentlich verfügt er auch über eine ſehr wirkſame Zuſammenſtellung 
von ſchwarzen, grauen und rothen Tönen. Aber in puncto Charak⸗ 
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teriſtit — da hapert's mitunter. Wie ſeltſam ſtarr z. B. iſt der Aus⸗ 
druck dieſer „Frau T.“! 

In beiden Salons, namentlich bei Schulte, ſtellen auch noch mehrere 
andere Künſtler aus, wie die beiden jungen Sohn-Rethel, Georg 
Dreydorff, Heinrich Hübner (ſehr feine Interieurs) u. ſ. w., aber 
wir haben es hier heute eben nur mit Bildnißmalern zu thun. 

Von den vorerſt genannten begegnen wir Allen, außer Franck, 
auch bei Keller & Reiner. Die Aueſtellung dort iſt ziemlich umfang⸗ 
reich — über 120 Bildniſſe. Der Eindruck, den ſie macht, wäre beſſer, 
einheitlicher in Bezug auf die Werthung, wenn man ſich entſchloſſen 
hätte, Dilettantiſches und Kitſch energiſch fern zu halten. Leider iſt das 
nicht geſchehen, und leider findet ſich davon am meiſten gerade unter 
den ca. 80 Arbeiten der mehr als 50 deutſchen Maler und Malerinnen 
vor. Daß man zu einem Drittel faſt bekannten, zum Theil ſehr be⸗ 
kannten Bildern begegnet, iſt weniger ſchlimm. Gutes ſieht man immer 
gern wieder, wie Claude Monet 's Frau Camille im ſchwarz⸗grün ge⸗ 
ſtreiſten Seidenkleide, wie Erik Werensklöld's Freilichtbildniß des 
Componiſten Edvard Grieg, wie Fritz Burger's meiſterliches Porträt 
des Malers E. Stückelberg am Ufer eines düſteren Sees, Hans Olde's 
charakteriſtiſchen Klaus Groth, William Rothenſtein's Richard Conder 
von berückendem dunkeltönigem Farbenreiz u. A. noch. 

Im Ganzen giebi's nur Weniges, was dieſen Werken mit voller 
Berechtigung zur Seite geſtellt werden könnte. Hierher gehören aber 
ohne Zweifel zwei Bildniſſe Amſterdamer Maler, von denen der eine 
hier noch unbekannt war: Theo Molfenboer, der eine dunkelgekleidete 
ſitzende Dame vor ihrem Wäſcheſpind malte mit faſt Holbein 'ſcher Pein⸗ 
lichkeit in der Ausführung und mit erſtaunlichem Geſchick in der B 
handlung des ſpröden und unmaleriſchen Hintergrundes, eben des weit⸗ 
geöffneten Wäſcheſpindes. Der Andere iſt Jan Veth. Sein Porträt 
Max Liebermann's — man vergleiche es nur mit dem in der Nähe 
hängenden Zorn'ſchen Liebermann Bildniß darauf hin — iſt von 
frappirender Aehnlichkeit und gleichzeitig doch auch von hohem male⸗ 
riſchen Werth und Intereſſe. Der Altmeiſter Joſef Israels über⸗ 
raſcht mit einem bei aller Breite verhältnißmäßig ſehr durchgearbeiteten 
Selbſtbildniß von durchaus Rembrandt'ſchem Geiſte ... Auch unter 
den franzöſiſchen Bildern findet man Hervorragendes und Neues. 
Julien Duroſelle's alte Frau — feine Mutter — mit den abge⸗ 
arbeiteten Händen und den unſäglich liebevoll blickenden dunklen Augen 
iſt von einem ſehr talentvollen, feinempfindenden Künſtler und einem 
herzenswarmen Sohn gemalt; A. Dechenaud's vor einer Staffelei 
ſitzender junger Künſtler wirkt im Ton ſehr vornehm und iſt auch 
ſehr charakteriſtiſch aufgefaßt, und auch Mme. Angele Delaſſalle's 
rothblonder Maler brekoniſcher Fiſcherdörfer und Küſtenſtädte Le Gout⸗ 
Gerard mit einem Hafenmotiv als bezeichnendem Hintergrund lädt 
zum Verweilen ein. Carriere, J. E. Blanche, Caro-Delvaille, Gan⸗ 
dara ſind in bekannter Weiſe vertreten. Neu iſt der vielbewunderte 
Emile Borchard, ein junger Maler von der Art Besnards: gegenüber 
dem Doppelbildniß zweier geputzter junger Damen vermag man aber 
dieſe Bewunderung noch nicht ganz zu theilen: das Bild wirkt ſehr flach, 
und eoloriſtiſchen Effecten zu Liebe wird in ihm die Natur böſe vers 
nachläſſigt. Von den mancherlei Engländern, die im Ganzen weniger 
gut abſchneiden, als die Franzoſen — von Lavery, Sargent, Shannon 
hat man denn doch jhon Bedeutenderes geſehen — nenne ich Spencer 
Watſon's ungemein pikant gegebene, hellgekleidete, rothblonde Dame 
auf feurigem blaurothen Hintergrund, Harrington Mann's und Rich. 
Jack's zart duftig, aber lebensvoll gemalte junge Mädchen, und nament 
lich Harved Speed's lebeuſprühenden Schuljungen. P. S. Kroner, 
der Däne, beweiſt mit ſeinem blonden, lachfrohen Herrn in ſchäbigem 
Cylinder und abgetragenem ſchwarzen Mantel, daß er über ſeine Kraft 
des Charakteriſirens nach wie vor verfügt. Von den Deutſchen fehlen 
unbegreiflicher Weiſe Lenbach und Leibl, wie denn, überhaupt viele Lücken 
vorhanden find, und es ſind Thoma, Stuck, Klinger u. A. nicht ſon⸗ 
derlich gut vertreten; wohl aber Max Liebermann ımit dem Virchow⸗ 
Bildniß), Ludwig Knaus, Wilhelm Trübner (jugendliches Selbſtbildniß), 
Wilhelm Steinhauſen, (Franz Sfarbina) auch Anton von Werner, 
deſſen Lothar Bucher ein Stück tiefgründiger Menſchenſchilderung iſt. Der 
Hallenſer E. von Sallwürck hat ſeine weiße Dame ungeſchickt geſetzt, 
aber ſchnitte man das Bild zu einem ovalen Bruſtbildniß zuſammen, 
ſo hätte man Freude an den maleriſchen Reizen und der anſprechenden 
Auffaſſung des Kopfes. Aus Düſſeldorf iſt nur W. Schneider⸗ 
Didam erſchienen, aber ſein Profeſſor Gregor von Bochmann und ſein 
Banquier Freymark, mit großem madstria hingeſtrichen, wiegen vieles 
andere auf der Ausſtellung auf... 

Dieſe Beiſpiele ſchon beweiſen, daß die Ausſtellung immerhin recht 
ſehenswerth iſt. Beanſprucht ſie auch kein eulturhiſtoriſches Intereſſe, wie 
die neulich beſprochene „Berliner Porträts“ im „Künſtlerhauſe“, ſo 
ſpiegelt ſie doch alle möglichen Richtungen und Individualitäten unſerer 
Zeit wieder: glatte, akademiſche Routine, impreſſioniſtiſche Freilicht⸗ 
malerei, luminiſtiſche und coloriſtiſche Beſtrebungen und Experimente, das 
Bemühen realiſtiſcher, aber tieigründiger Menſchenſchilderung ſchlecht⸗ 
weg, das Ueberwiegen des Chies über Natur und Wahrheit, anſpruchs⸗ 
volle Repräſentationsmalerei u. ſ. w. Und gewiß wären noch manche 
andere Arbeiten zu nennen, als die hier erwähnten. Indeſſen — es 
ſei genug. Jul. Norden. 


Offene Briefe und Antworten. 


Noch einmal Roon und Moltke. 


Der in Nr. 13 der „Gegenwart“ von Herrn Ernſt Brandt ver⸗ 
öſſentlichte Aufſatz „Roon und Moltke“ hatte als Ergebniß der Unter⸗ 
ſuchung über die Rangſtellung beider Heroen feſtgeſtellt, „daß Roon der 
erſte Platz neben Bismarck gebührt“. Ob mit Recht oder Unrecht, wird 
der Verfaſſer der Gegenſchrift in kurzer Ausführung darzulegen verſuchen. 

Auf Grund der von Herrn Brandt vorgektagenen Thatſachen iſt 
dem Leſer ſchwerlich ein ſicheres Abwägen 855 einem gerechten Urtheil 
möglich, ſchon deßhalb nicht, weil der Herr Verfaſſer des Aufſatzes kate⸗ 
goriſch erklärt, „es wäre kindiſch, den Werth Moltke's verkleinern zu 
wollen“ und: „Sollte es gelten, die Genannten als Militärs mit einander 
zu vergleichen, ſo liegt die Sache ſo: Was Moltke geleiſtet hat, weiß 
man, und was Roon geleiſtet haben würde, weiß man eben nicht“, da⸗ 
bei aber Moltke's Werth beeinträchtigende, wenig günſtige Momente, 
z. B. die Schlacht bei Gravelotte und ihrem epiſodenartigen Anhängſel 
u. A. dem Leſer in ein irreleitendes Blickfeld rückt. Den militiriſchen 
Werth Moltke's muß man jedoch, wenn man den Richterſpruch der Ge⸗ 
rechtigkeit walten laſſen will, wenigſtens ſo weit betonen, daß er nicht 
förmlich abſichtlich verſchwiegen wird. 

Aus welchem Grunde Moltke's Ehrenſtellung nach der Bismarck's 
und vor Roon's gebührt, das ergiebt ſich aus der Bedeutung des jedem 
der drei Heroen zugewieſenen, feſtumgrenzten Arbeitßgebietes, deſſen voll⸗ 
kommenes Vertrautſein nur einem Genie möglich war. So offenbarte 
Bismarck ſeine Genialität auf dem Gebiete der Politik, 
Moltke auf dem der Taetik und Roon auf dem der Heeres 
organiſation. 

In Moltke alfo verehrt, achtet und liebt das Volk den „Schlachten⸗ 
denker“, das Wort im höchſten und erhabenſten Sinne gebraucht, und 
weniger den „großen Schweiger“, womit zugegeben werden ſoll, daß 
u Beiwort feinen Namen in den Augen des Volkes recht plaſtiſch 
machte. 

Welch“ ſchwere Verantwortung war nicht mit der Handlungsweiſe 
dieſes Feldherrn verbunden, wenn er auf dem ſtets wechſelnde Möglich⸗ 
keiten bietenden Schlachtſelde mit treffſicherer Berechnung oft unter 
gänzlich veränderten Umſtänden neue Kriegspläne erdenken mußte! Ich 
erinnere beiſpielsweiſe an eine Beſprechung Moltke's mit Bismarck vor 
Paris, wo Letzterer abweichende Anſichten über die fortzufeßende Krieg⸗ 
führung äußerte, Molike aber trotz ſeines anfänglichen Widerwillens 
bald nachher nicht einen Augenblick zögerte, ſeinem Kriegsherrn einen 
mit Bismarck's Anſchauungen übereinſtimmenden neuen Plan vorzu⸗ 
legen beabſichtigte. Oder die Erinnerungen Stoſch's und Los's. 

Die Namen der übrigen Feldherren wie Alvensleben, Goeben ꝛc., 
mögen wohl an ihrer glänzenden Bedeutung durch Moltke's im Volks⸗ 
bewußtſein feſtbegründeten Ruhm verblaſſen, aber als Chef des General⸗ 
ſtabes war er doch gleichſam der Kryſtalliſationspunkt, von dem aus 
ſämmtliche tactiſchen Direetiven an die übrigen Heerführer erfolgten. 

Von welch' ungemeſſener Tragweite der Werth eines, ja nur 
eines Feldherrugenies für das geſammte Vaterland iſt, das erkennen 
wir mit allzu kraſſer Deutlichkeit an unſerem durch den Krieg mit Japan 
verſtrickten Nachbarland Rußland, wo man alle erdenkliche, aber leider 
vergebliche Müh' auſwendet, ein Feldherrntalent zu entdecken, das lin 
doch nicht aus der Erde ſtampfen läßt. Solch ein Mann fehlt eben 
Rußland zur Zeit. Darum ſchließt auch das Wort Kaiſer Wilhelm's II., 
daß er nur einen, böchſteus zwei Straiegen gebrauche, einen Werth 
weittragender Bedeutung auf dem Gebiete der Kriegführung ein. 

Organiſationstalent wird man den Ruſſen kaum abſprechen können, 
denn ſonſt hätte ſich Kuropatkin nicht einmal als „Meiſter des Rück⸗ 
zuges“ bewährt. 

Das Hauptübel, das unſerem Heere durch eine ungenügende Wür⸗ 
digung eines Feldherrngenies drohte, würde — in weiterer Conſequenz 
des Gedankens — ein Aufgeben unſerer vielgerühmten Offenſive, und 
bei einſeitiger Berückſichtigung der Organiſationstalente ein Uebergang 
zu der wenig beneidenswerthen Deſenſive ſein. 

Welch unſchätzbaren Werth darum ein Feldherrngenie für Heer, 
Volk und Vaterland beſitzt, leuchtet hiernach wohl ohne Weiteres ein. 
Weßhalb ſollie man dann nicht ſolch einem Manne wie Moltke ein „ge⸗ 
ruhiges und ſtilles Leben“ gönnen, das der dem Kriegsminiſter Roon 
zu Theil gewordenen Fülle des Ungemachs entbehrte? Ganz einfach. 
Wenn Moltke ſeine genialen Pläne gefaßt hatte, dann mußten die von 
ihm befohlenen Maßnahmen von den ihm untergeordneten Inſtanzen — 
in Naturgemäßheit der ſtraffen Heeresdisciplin — ohne jeglichen Wider⸗ 
ſtand beſolgt werden. 

Dagegen ſind Roon's glänzende Erfolge hauptſächlich parla⸗ 
mentariicher Art, wobei er den brennenden Haß mehrerer polttiſchen 
Parteien zu erleiden hatte. 

Die Nachwelt wird Roon die größte Hochachtung zollen, einmal 
des Weiteren, weil er mit ſcharfem Blick die zur Einigung Deutſchlands 
beſonders befähigten willens⸗ und thatkräftigen Männer erkannte, und 
zum Andern noch, weil er auf ſpeciell militäriſchem Gebiete die Stel⸗ 
lung eines Generalſtabschefs der des Kriegsminiſters überordnete. Roon 
wußte wohl zu genau, daß auch ſein menſchliches Können begrenzt war, 


als daß er außer der von ihm bewirkten bedeutſamen Reorganifation 
bes Heeres auch noch das Schwert auf dem Schlachtfelde leiten ſollte. 
Wahrlich genug, daß er es damals ſcharf wetzte. Tiefe Tragik offen⸗ 
bart ſich nach Herrn Brandt's Meinung in Roon's Geſchick, daß nicht 
ihm, ſondern von ihm Begünſtigten, denen er den Weg zum Ruhme 
geöffnet hatte, von dem Volke der größere Lorbeerkranz gewunden 
worden iſt. 8 
Nebenbei ſei auf eine kleine Unrichtigkeit hingewieſen, darin be⸗ 
ſtehend, daß Herr Brandt den Kriegsminiſter Roon als den „... Aelteſten 
von ihnen“ bezeichnet. Nach meiner Kenntniß war Moltke der Aelteſte, 
geboren den 26. October 1800, und Roon der nächſt Aeltere, geboren den 
0. April 1803.) 
ft es aber nicht ebenſo tief tragiſch für viele höheren Dfficiere 
der Gegenwart, unter denen — ich drücke die ſichere Hoffnung aus — 
manch' glänzendes Feldherrntalent vertreten iſt, das jedoch durch den 
Frledenszuſtand nicht in der Lage iſt, wirklich feine herrlichen Gaben 
Elan zu können? Beiſpiel: Weltbekannt Japans gegenwärtige 
trgtegen. 5 

In der Heeresverwaltung iſt zur Zeit der Kriegsminiſter, Herr 
von Einem, der vielgefeierte Mann, der durch ſeine parlamentariſchen 
Erfolge faft in aller Leute Mund tft. 

Wer vom Volke erwähnt aber unſer jetziges Feldherrngenie? In 
welcher Perſon vom Militär iſt es verkörpert? — — 

„Der Kriegsminiſter hat — fo erlaube ich mir zu ſagen — zeit⸗ 
weilig dauernde Erfolge, das echte, große Feldherrngenie dagegen — 
wenn der Ausgang des Krieges endgiltige Ergebniſſe gezeitigt hat — 
unvergängliche, ewige. 

Der Typus eines ſolchen war eben Moltke, in dem unſer Volk 
mit größtem Recht das Ideal eines Feldherrn feiert, ihm darum auch 
fir alle Zeiten in der Erinnerung mit dankbarer Liebe begegnen wird. 

- rum war bie ehrerbietige Begrüßung Moltke's durch die beiden 
Häufer des Landtags der ſchönſte Ausdruck als Zeichen für ſeine Ver⸗ 
ehrung durch das geſammte Volk. 8 

Möge die gütige Vorſehung unſerem Vaterlande einſt im ſpäteren 
Schlachkengange wieder einen Mann als Feldherrn an die Spitze ftellen, 
der ſich als würdiger Nachfahr des unübertrefflichen Molite erweiſt! 
Unſer Volk wird gewißlich mit ſeiner ungeheuchelten Dankbarkeit nicht 
zurückhaltend ſein. 

it dieſen Worten ſollen nicht etwa die Verdienſte Roon's um 
unſer Vaterland verkannt fein; ſämmtliche von Herrn Brandt mitge⸗ 
thellten bedeutſamen Thatſachen über Roon's Wirken im Heeresverband 
werden als der höchſten Anerkennung werth voll und ganz von Jeder⸗ 
mann unterſchrieben. Aber als unverrückbaren Leitfag zu einer ge⸗ 
rechten Beurtheilung und Würdigung der Verdienſte der drei Heroen 
muß man den gelten laſſen: Einer konnte ohne des Anderen geniale 
Mithülfe feine ſtaunenswerthe Erfolge nicht erringen. 
2 it größter Freude begrüßt es ein pommerſches Herz, daß Roon, 
einem geborenen Pommer, bei dem glanzvollen Werke der Einigung 
R ein Hauptverdienſt gebührt. Leider erfolgte feine Ehrung 
ötemlich ſpät. 

Trotz alledem wird Bismarcks Name als Centralgeſtirn, der 

Moltke's als Stern erfter Größe und der Roon's — meines Dafür⸗ 

tens nach — bis in die fernſte Zukunft leuchten, wenn auch — viel⸗ 
leicht ein Zeichen der Zeitſtrömung — manche modernen Hiſtoriker den 
überragenden Werth des Einen zu Gunſten eines Anderen herabzu⸗ 
mindern vergeblich ſich bemühen werden. 


Tietzow bei Belgard. Waldemar Hannemann. 


Notizen. 

1 Meyer's Volksbücher, herausgegeben von Dr. Hans Zimmer 
(Leipzig und Wien, Bibliographiſches Inſtitut), bewähren mit ihrer ſoeben 
erſchienenen neuen Serie (Nr. 1387 bis 1404; Preis jeder Nummer 
10 Pfg.) wiederum ihren guten Ruf, urheberrechtlich „frei“ werdende 
Hervorragende Autoren ſtets fo ſchnell wie möglich weiteſten Kreiſen zu⸗ 
Senon zu machen. Von den köſtlichen Werken des großen niederdeutſchen 


umoriften Fritz Reuter, die ſeit dem 1. Januar d. J. Gemeingut der 
ation Da find, legt Meyer z. B. gleich vier in billigen und 
uten, mit Wort⸗Erklärungen verſehenen Ausgaben vor: die luſtigen Ge⸗ 
ſichten „Woans ick tau 'ne Fru kamm“ und „Ut de Franzoſentid, 

„ 1387 — 1389), ferner die autobiographiſch wichtige „Feſtungstid“ 

. 1890— 1393) und „Dörchläuchting, (Nr. 1394 — 1397). Aus der 
tſchen Literatur bringt die neue Serie daneben zwei der, beliebteſten 
Suftjplele von Roderich Venedie. „Die relegirten Studenten“ (Nr. 1401 
bis 1402) und „Doctor Weſpe? (Nr. 1403 — 1404), aus der ruſſiſchen 
A. P. Terhi ns Skizzen „Müde“, „Die Fürſtin“ und „Rothſchild's 
Geige“ Mr. 1398). Eine von vielen Seiten gewünſchte Ergänzung der 
Geſetzausgaben der „Volksbücher“ wird mit der von einem praktiſchen 
Juriſten mit Einleitung, Anmerkungen und Sachregiſter verſehenen 
Conecursordnung“ (Nr. 1399 — 1400) geboten, jo daß die Vielſeitig⸗ 


keit der „Volksbücher“, dieſer alten und angeſehenen Sammlung werth⸗ 
voller Vollsſchriften im weiteſten Sinne, auch in der neuen Serie vor⸗ 


theilhaft zu Tage tritt. 


die Gegenwart. 


Im Kunſtverlage von Nicolaus Lehmann, Prag, iſt eine ſehr 
ſchöne Gravüre des Gabriel Max' ſchen Bildes: „Die Seherin von 
Prevorſt“ erſchienen. Otto Jul. Bierbaum hat recht: „Die Seherin 
von Prevorſt“ iſt eines der allerbeſten Werke von Gabriel Max, und 
voll lebendiger Seele. Eine junge, bleiche Frau mit ſchmerzſchönen 
Zügen, wie eine Mater dolorosa, ruht geſchloſſenen Auges im Bett. 
Aus dem ſchneeigem Linnenweiß des Kiſſens und des über Stirn und 
Kopf gelegten Tuches tritt die Leidensfarbe des Autlitzes wie transparent 
hervor. Das Geſicht hat ſeine Schönheit vom Schmerze und von der 
tiefſten Verinnerlichung, eine Schönheit des Geiſtigen liegt über ihm, 
wie eine Schmerzens⸗Gloriole. Oder iſt es ſchon die Verklärung des 
Todes? Nicht dies, aber ein Abglanz feines Friedens und einer Wonne. 
ſpielt über die Schatten des Leidens. Denn es iſt das wiedergegeben, 
was Juſtinus Kerner als den Hauptweſenszug der Seherin kennzeichnete: 
Das Fixirtſein in ein langes Sterben, das Stehen auf der Schwelle 
zwiſchen Tod und Leben mit dem Blick in den Tod. 

Auf dem Max'ſchen Bilde ift der Augenblick angenommen, wie 
ſie eine dieſer ihrer merkwürdigſten Offenbarungen kundgegeben hat. 
Wie jede künſtleriſche Bewältigung eines großen menſchlichen Gefühls, 
berührt dieſes Bild religiös, denn es macht andächtig. Es reißt heraus 
aus dem Werkelkreiſe des Gewöhnlichen, es erhebt in Ahnungshöhen des 
Ewigen, zu dem unſere Sehnſucht ſchweift trotz aller Erkenntnißfrag⸗ 
mentchen, die wir ameiſenbetriebſam zuſammen tragen. Und wäre das 
auch die Sehnſucht nach einem Wahne — unleugbar wohnt ſie in 
unſeren Herzen inne mit immer grün bleibenden Keimen, und der 
Künſtler thut, was ſeines Rechtes iſt, wenn er ſich an ſie wendet mit 
deutenden Gebilden. 


Die Japaner und ihr Wirthſchaftsleben. Von Profeſſor 
Dr. Rathgen. („Aus Natur und Geiſteswelt.“ Sammlung wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des 
Wiſſens. 72. Bändchen.) [erlag von B. G. Teubner in Leipzig. 
Geb. Mk. 1.25.) Wie das 18. Jahrhundert im Zeitalter des Rococo 
für China ſchwärmte, und die feine Welt ihre Salons mit Chinoiſerien 
ſchmückte, ſo erſtand in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
unter den Schöngeiſtern Europas ein Cult für die Kunſtſchöpfungen 
Japans. Waren dies zunächſt Intereſſen rein äſthetiſcher Art, fo lenkten 
die Ereigniſſe im Oſten Aſiens bald die Auſmerkſamkeit der ganzen Welt 
auf das ferne Inſelreich. Vollzog ſich doch hier vor aller Augen eine 
Entwickelung, die in der Weltgeſchichte nahezu beiſpiellos daſteht. Ein 
Volk, das noch vor kurzer Zeit einem uns ganz mittelalterlich an⸗ 
muthenden Culturniveau angehörte, riß ſich plötzlich von den bisherigen 
Traditionen los und ſchuf ſich in kürzeſter Zeit durch Reception der 
europälſchen Bildung eine neue Cultur. Wie dieſer Staat dann politiſch 
hervortrat, ſich an der oſtaſiatiſchen Politik der europäiſchen Mächte be⸗ 
theiligte und ſchließlich in den Krieg mit Rußland verwickelt wurde, iſt 
in friſcher Erinnerung. Mit dem wachſenden Intereſſe für Japan und 
ſeine Entwickelung ſtieg die literariſche Production über dieſe Fragen. 
Heute iſt die Fluth wiſſenſchaftlicher und populärer Werke kaum mehr 
zu überſehen. Da iſt ein Buch mit beſonderer Freude zu begrüßen, 
das, von einem erſten Kenner Japans verfaßt, in knappſter Form ge⸗ 
meinverſtändlich die Ergebniſſe der bisherigen Forſchung über Japan 
und ſeine wirthſchaftliche Cultur zuſammenfaßt. Ueber Land und Leute, 
Staat und Wirthſchaftsleben, die natürlichen, geiſtigen und politiſchen 
Grundlagen werden wir in den erſten Abſchnitten unterrichtet. Im 
Folgenden giebt Rathgen dann auf Grund eigener Forſchung einen Ueber⸗ 
blick über die japaniſchen Finanzen und des Geld- und Creditweſens 
dieſes Landes. Nachdem ſo die Vorausſetzungen für ein Verſtändniß der 
wirkenden Factoren gewonnen ſind, wird in großen Zügen Japans 
Stellung im Weltverkehr und feine wirthſchafts⸗politiſchen Beziehungen 
zum Ausland beleuchtet. Ein befonders intereſſantes Capitel über die 
gelbe Gefahr auf wirthſchaftlichem Gebiete ſchließt die Darſtellung ab. 
Jedermann wird aus dieſer dankenswerthen Arbeit eine Fülle neuer An⸗ 
regungen gewinnen. 


Zur gefülligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 301. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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International. 
Von F. W. Otto (Radebeul). 


International, wörtlich: zwiſchenvolklich, bezeichnet die 
wechfelſeitigen Beziehungen der Völker zu einander, wie wenn 
B. das internationale Recht das gegenſeitige Völkerrecht, 
der internationale Verkehr den Handel der Völker mit einander 
eutet. Man verzeihe dieſe ſchulmeiſterliche Bemerkung, fie 
ſchien aber nöthig, weil heutzutage Manches international ge⸗ 
nannt wird, was durchaus innational, un national iſt. Und 
8 ſo auffälliger, als von anderer Seite gerade 
ſe Bedeutung der Raſſe, der unvermiſchten Raſſe entſchieden 
hervorgehoben wird, und manches Natiönchen hoch ſich bläht 
und wohl gar andere zu beherrſchen verſucht, das genau ge⸗ 
mmen ect noch überhaupt das Recht feiner Exiſtenz nach⸗ 
weiſen müßte. Die Extreme berühren ſich eben auch hierin. 
Unſer deutſches Volk, das von jeher in feiner vielfach 
‚gu: weitgehenden verlegenen Beſcheidenheit geneigt iſt, das 
2 : ide als beſonders vortrefflich und erſtrebenswerth anzu⸗ 
| ſehen, hat ſchon mehrmals ſolche kosmopolititſche Perioden 
ö durchgemacht, die ſtets von den verderblichſten Folgen für unſer 
Baterläand begleitet geweſen find; aber trotzdem iſt es von 
dieſer ſeiner ſchädlichen Schwäche noch nicht geheilt. Wir er⸗ 
leben, obgleich man meinen ſollte, die jüngſtvergangenen Jahr⸗ 

te hätten das deutſche Selbſtbewußtſein gehoben, es immer 
wieder, daß von oben und von unten der Ausländerei ſchwäch⸗ 
lich gefrohnt, ja zuweilen die deutſche Art den Fremden faſt 
zhachgeworfen wird, was uns natürlich nicht hebt, jene aber 
— nur um ſo anſpruchsvoller, um nicht zu ſagen, frecher macht. 
Mit Uebergehung von Anderem möchte ich da jetzt nur auf 
= drei Erſcheinungen, auf ein mächtiges Trifolium hinweiſen, das 

— * weiſe als international bezeichnet wird, dabei aber ſo 
unnational, fo undeutſch als möglich iſt, darin, daß es in 
erſter Reihe 215 dem Heile des deutſchen Vaterlandes, ſondern 
. der Fremde und damit, wie es meint, feinem eigenen Nutzen 
zn dienen ſucht. Ich brauche hier nur anzudeuten, die That⸗ 

fachen drängen ſich Jedem auf, der nur ſehen will. 

„ Das erſte Blatt dieſes Dreiblattes, das aber nicht wie 
Eder dreiblätterige Klee nährende Kraft für Andere hat, iſt 
die ſchwarze Internationale. Wörtlich: Melainokratie, die 
en Grund- in der Papo- und Jeſuitokratie hat und die 
Autholokratie, wenn auch zunächſt nur in Deutſchland, zur 
„vollen Machtentfaltung bringen möchte. Der Culturkampf, 
"der von darin recht unklugen Leuten entfacht, die Hierarchie 
nſammendrücken ſollte, hat fie gerade groß gezogen, während 


= 


er die evangeliſche Kirche, die allein der geeignete widerſtands⸗ 
kräftige Gegner jener Romanokratie iſt, geſchwächt und ge⸗ 
demüthigt hat. Und nun dictirt — von allem Anderen ab⸗ 
geſehen — das nimmerſatte Centrum, das die reichstägliche 
Verkörperung des Papismus iſt, den deutſchen Landen ſeine 
Geſetze, indem es vorerſt auf Rom und dann erſt in zweiter 
Reihe auf das deutſche Vaterland ſieht. Man fragt ſich 
ſtaunend, wie in den Köpfen der Centrumsglieder, die doch 
unzweifelhaft zum weitaus größten Theile höchſt ehrenwerthe 
und einſichtsvolle Männer ſind, ſich die Welt ſpiegeln muß, 
wenn ſie z. B. neuerdings wieder den früher von den Re⸗ 
gierungen bereits abgelehnten ſogenannten Toleranz (?)antrag 
ftellen, der in feiner Verwirklichung nicht nur die evangelifche 
Kirche einfach zerſchlagen müßte, ſondern auch den Staat 
zum gehorſamen Knechte der katholiſchen Hierarchie machen 
und ſo Deutſchland, deſſen Bewohner zudem zu faſt zwei 
Dritteln evangeliſch ſind, in Noth und Verderben ſtürzen 
würde. Man darf doch nicht annehmen, daß es darauf 
abgeſehen iſt; reden die Centrumsleute doch immer wieder 
von ihrer Friedfertigkeit gegen die Evangeliſchen, von ihrer 
Unterthanentreue dem Staate gegenüber. 

Oder möchte man nicht fragen, wie Jene ſich die Dinge 
zurecht legen, wenn fie im Unterjtligungsinterefje der Unteren 
immer neue Forderungen an den Staat ſtellen, dabei aber 
dieſem den Weg verſperren, durch neue Steuern ſich die 
Mittel zur Befriedigung dieſer Forderungen zu verſchaffen? 
Sind doch durch das Centrum auch im Voraus ſchon die zu 
erwartenden Zollerträge zum großen Theile feſtgelegt. Man 
will durch die Abwehr indirecter Steuern die Gunſt der 
großen Maſſe ſich gewinnen und erhalten. Den Druck der 
immer höher wachſenden Matricularbeiträge, die durch directe 
Steuern aufgebracht werden ſollen, können aber die kleineren 
deutſchen Staaten nicht mehr ertragen, ohne zu erliegen. Und 
doch will andererſeits das Centrum den föderativen Charakter 
des Deutſchen Reiches ungeſtört erhalten. Wie reimt ſich das? 
Oder will das Centrum wirklich mit den Socialdemokraten 
auf eine gemeinſchädliche Reichs⸗Einkommenſteuer hinaus⸗ 
kommen? Es beherrſcht ja freilich mit den Socialdemokraten, 
mit denen zuſammen zu gehen es auch unter Umſtänden z. B. 
bei Wahlen nicht verſchmäht, und mit den kleinen linksliberalen 
Freiſinnsgruppen des Reichstags eben dieſen, und findet an 
allen Jenen auch ſtreitbare Hülfsgenoſſen, wenn es ſich z. B. um 
polniſche Wirthſchaft handelt, die für Deutſchland ſo wider⸗ 
wärtig iſt, aber im Centrum auch jetzt noch, wo dieſes ſelbſt 
die widerborſtige Undankbarkeit der toll ſich Blähenden er⸗ 
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fährt, warme beredte Fürſprecher findet. 
hinaus? 

Soll es wieder geſchehen, daß, wie zur Zeit der ſäch⸗ 
ſiſchen, ſaliſchen, fränkiſchen Kaiſer, Deutſchland ſeine beſten 
Kräfte im Kampfe um und mit Italien verzehrte, auch jetzt 
das ultra montes der deutſcher Art ſo feindliche böſe wälſche 


Wo ſoll das alles 


Geiſt iſt, der in falſcher Internationalität unſere aufſtrebende 


Kraft elend zu Boden drückt und ausnagt? 

Zumal dieſem böſen Geiſte die zweite Internationale, 
die in ihrer Religionsfeindſchaft eigentlich der ſchwarzen 
contradictoriſch entgegenſteht, die rothe, darin fröhlich zur 
Seite ſteht. 

Die ſchwarze holt ſich ihre Parole in Rom, die rothe, 
die Socialdemokratie, die ihrige bei ihren jelbft- und herrſch⸗ 
ſüchtigen Führern. Denn wie es ſchon im Alterthume da, 
wo die blinde Maſſe zu herrſchen ſchien, falſch war, von 


Ochlokratie, Haufenherrſchaft, zu reden, da die Herrſchaft 
im Grunde in den Händen ehrgeiziger Führer lag, ſo iſt es 


auch heutzutage falſch, von Socialdemokratie, Socialvolks⸗ 
herrſchaft, zu reden. Die Maſſe iſt doch nur Heerdenvieh, 
das geduldig nachblökend den Leithammeln folgt, die in kühnen 
Sätzen ſchreiend voran ſtürmen. Und das iſt eben gerade 
vor Allem das Widerwärtige der deutſchen Socialdemokratie, 
daß ſie völlig international, eben nicht deutſch iſt, daß ihre 
Führer gerade Alles, was Deutſchland feind iſt, was Deutſch⸗ 
land bedrängt, was Deutſchland ſchädigt, im Oſten und Weſten, 
im Süden und Norden, verherrlichen, allen Erfolg Deutſch⸗ 
lands beſudeln, in der ſchmachvollen Hoffnung, ſo des Vater⸗ 
landes Macht zu brechen, um dann ihre beglückenden Heil3- 
ſtröme über die Lande ausgießen zu können. Sie würden 
doch auch roth ausſehen. — Die Socialdemokraten anderer 


Länder halten die Ehre ihres Vaterlandes hoch, nur die 


unſeren thun es eben nicht und bekunden jo ihre enge Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Nihilismus, wie er z. B. in Rußland 
ſeine blutigen Krallen ausſtreckt. 

Zwar werden hin und her von einzelnen Führern zweiten 
Ranges reviſioniſtiſche Verſuche gemacht, etwas vernünftige 
Mäßigung und Abblaſſung in das ſchreiende Roth der Haupt⸗ 
führer hineinzubringen. Der leichtgläubige Liberalismus rede 
dann alsbald von einer erfreulichen Mauſerung der mähne— 
ſchüttelnden Demokraten: aber das iſt doch nur Täuſchung. 
Je toller, je beſſer! So iſt es ja immer da geweſen, wo die 
Leidenſchaften der unverſtändigen Maſſen aufgeſtachelt werden; 
und immer bleibt wahr, was im Schiller ſchen Demetrius 
Sapieha im polniſchen Reichstage ausruft: „Verſtand iſt ſtets 
bei Wenigen nur geweſen“. Und wie denn nun, wenn auch 
dieſe Wenigen ihr bißchen Verſtand im vaterlandsfeindlichen 
Treiben untergehen laſſen, um als internationale Heilande 
zu glänzen? 

Zwar, wer will das Recht ſich anmaßen, alle ſocial— 
demokratiſchen Beſtrebungen von vorn herein zu verwerfen? 
Es iſt gegen den vierten Stand ſchwer geſündigt worden, und 


es iſt geſchichtlich nur einfach berechtigt, wenn — nachdem 


der dritte, der bürgerliche Stand, ſich ſeit 1789 emporgearbeitet 
hat — nun auch der vierte, der der Arbeiter, ſich durchzukämpfen 
ſucht. Aber ſeltſam: gerade jener dritte iſt dem vor Allem 
entgegen, und das führt uns nun zur dritten Internationale, 
zur goldenen, zur Plutokratie, die vor einiger Zeit in dieſen 
Blättern auch als Kleptokratie bezeichnet wurde. 

Es iſt das ein hartes Wort, aber es hat einige Be⸗ 
rechtigung. Denken wir z. B. nur an ein Naheliegendes, 
an den Streik im Ruhrbezirke. Es war unklug, daß die 
Bergarbeiter ohne Kündigung die Arbeit verließen, ſie ſetzten 
ſich damit in's Unrecht; aber auf der anderen Seite war 
doch das größere, daß ſeit fünfzehn Jahren ſo gut wie nichts 
zur Abſtellung der fort und fort beklagten dortigen Uebel⸗ 
ſtände gethan worden war, und daß auch die Regierung, die 
vermitteln wollte, ſchroff und ſchnöde abgewieſen wurde. Hier 
zeigte ſich in einem einzelnen Falle, welche geradezu vernich⸗ 


tende Folgen die Capital⸗Aſſociation, der Großcapitalismus 
auch für den Staat, für die große Allgemeinheit haben kann. 
Und wenn Staatsſecretär Graf Poſadowsky es vor Kurzem aus⸗ 
ſprach, der Staat werde eingreifen, wenn die Gefahr drohe, daß 
die Capital⸗Aſſociation international werde, ſo meine ich, braucht 
die Regierung gar nicht erſt darauf zu warten: der Groß⸗ 
capitalismus iſt ſchon international, und ſeine Verbindungen 
in den Truſts, Cartellen, Syndikaten, Ringen, Banken u. ſ. w. 
fragen nicht nach dem Beſten des Vaterlandes, ſondern ledig⸗ 
lich nach dem Beſten ihrer Börſen. Dividenden, hohe Divi⸗ 
denden müſſen gewonnen werden, gleichviel wie. Das Geld 
ſtinkt ja bekanntlich nicht. Und wenn neuerdings bald da, 
bald dort auf die Bacillen hingewieſen wird, die namentlich 
dem längere Zeit eirculirenden Papiergelde anſteckend an⸗ 
kleben: nun die großen Papierzettel und die hochſummirten 
Wechſel circuliren an ſich ſchon weniger, und wie nach der 
Medicin Bacillen durch Bacillen, Bakterien durch Bakterien 
unſchädlich gemacht werden, ſo werden jene bakterienreichen 
Großgeldgeſchäfte eben dadurch immun gegen die von außen 
heran wimmelnden. 7 5 

Es muß unvergeſſen bleiben, daß 1870 die Großgeldner 
für unſeren Lebenskampf kein Geld hatten. Es ſei für jetzt, 
von allem Anderen abgeſehen, nur auf die eine PM 
hingewieſen, daß der rheinländiſche Kohlentruſt feine Kohlen 
lange Zeit billiger an das Ausland verkaufte als an das 
Inland, um im Vaterlande die Preiſe hoch zu halten. Sind 
wirr denn wirklich dazu da, jenen roh⸗materiellen Großmächten 
Tribut zu zahlen? In Amerika iſt in der That jenes Syſtem 
ſchon völlig ausgebildet; ſoll es bei uns auch dahin kommen? 

Ich las vor langen Jahren einmal das Dictum: „Ein 
Wort, ein einziges Wort: das Geld, das iſt das Unglück der 
ganzen Welt.“ Nun, das Wort iſt es nicht, aber die Sache. 
Und iſt es nicht immer und immer wahr, das Goethe ſche: 
„Am Golde hängt, nach Golde drängt doch Alles“? — Und 
wenn es nicht eben erfreulich iſt, kein Geld zu haben, ſo iſt 
es geradezu gefährlich, viel Geld zu beſitzen. 5 

Oder ſoll ich noch, auf das Vorige zurückkommend, auf 
die Stillegung etlicher rheiniſcher Kohlengruben hinweiſen, 
auf den Bodenwucher im Inlande und hin und her in den 
Colonien, auf die Speculation mit allem Möglichen und 
Unmöglihen, nur um ein Profitchen zu machen? — Man 
bat geſagt: der ſpeculirende Handel verdirbt den Charakter. 

Nun, wenn er nur auf ſelbſtſüchtigen Gewinn bann ge⸗ 
wiß, wenn er, wie das auch z. B. bei den Verhandlungen 
über die Handelsverträge im Reichstage Seitens der Frei⸗ 
ſinnigen und der Socialdemokraten geſchehen iſt, vor Allem 
die Geſchäfte des Auslandes beſorgt, ſicher (wenn da über⸗ 
haupt noch viel zu verderben iſt). Und dann drückt auch 
der Handel auf die Induſtrie; dann unterwirft die Specu⸗ 
lation auch die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe ihren kalten, 
geldhungerigen Berechnungen; dann legen die Banken, denen 
auch das Geld lediglich Waare iſt, ihre drückende Hand auf 
das ganze menſchliche Leben; und Götze Mammon thront 
protzig ſchmunzelnd allherrſchend in der Höhe, und die Völker 
und die Stämme, die Städte und das Land beugen ſich 
demüthig kriechend unter ſeine goldene Fuchtel. Das iſt die 
goldene Internationale. 

Und wenn die rothe meint, keinen Herrn zu haben als ſich 
ſelbſt, ſie liegt auch vor jenem Herrn auf den Knien, und die 
ſchwarze, die das ihren ausländiſchen Herren gegenüber ohnedies 
gewöhnt iſt, verlangt zwar anſcheinend nach idealem Gute, aber 
es iſt ja auch wohlbekannt, wie namentlich die jeſuitiſch⸗roma⸗ 
niſche Kirche einen guten Magen hat, der auch materiellen 
Vortheil verträgt. („Die Kirche hat einen guten Magen, ſie 
kann Land und Leute vertragen“, hieß es ſonſt.) 

ı Wo bleibt da die Nation? wo bleibt das Vaterland? — 

Soll das etwa Troſt und Rettung ſein, daß es in anderen 
Ländern auch nicht beſſer ſteht? 5 
| Oder iſt unſere Hülfe gegen die ſchwarze Internationale 
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der Evangeliſche Bund? Seine Thätigkeit in Ehren, 
es will 15 manchmal ſcheinen, als ob ihm der rechte 
bie reue zu dem Bekenntniſſe der Väter nicht 
zu Eigen ſei. Man nennt das zwar jetzt Wiſſenſchaft, 
Teligionsgeſchichtliche Fortbildung. Aber mit bloßer Prote⸗ 
Station wird nur nicht viel erreicht, wenn die rechte Position 
. ſchwach iſt oder gar fehlt. Das evangeliſche Bewußtſein 
muß im Volke geweckt und geſtärkt werden durch treu⸗ 
- gläubiges ‚Selten am Evangelium. Und der Staat muß in 
Techter Parität auch der evangelifchen Kirche ihr Recht wider⸗ 
hren laſſen. Dann wird ſie ungehinderter ſich ſchon ſelber Helfen. 
. And wie gegen die rothe? Ich glaube, es iſt angezeigt, 
„. auch dem Arbeiterſtande ſtaatlich⸗gewerkſchaftliche Organi⸗ 
ationen zu geben. Jetzt hat er ſich ohne und wider den 
staat und die Geſellſchaft ſolche, darum verderbliche, Ver⸗ 
bindungen geſchaffen; vielleicht, daß er dann — wenn es 
auch en 11 5 Experiment iſt — mit und durch den 
Staat und die Geſellſchaft auf beſſere Wege gebracht wird. 
Englands Trade unions wären ein Exempel dafür. Und 
die liberale Doctrin des alles frei Gewährenlaſſens, als regle 
alles von ſelbſt, iſt doch wohl als unbrauchbar durch 
Geſchichte abgethan. 
Und wie mit der goldenen? Es iſt doch wohl an der 
eit, gegen die Truſtbildungen ſtaatlich vorzugehen. Und 
.. Mare es z. B. nicht richtig, wenn durch die Geſetzgebung — 
in anderen Ländern beſteht fie ſchon in der Weiſe — die 
Pepofiten⸗ und die Emiſſionsbänke von einander geſchieden 
: würden, damit fo der zuweilen recht leichtfertigen Speculation 
- Mit- fremdem Gelde gewehrt würde. 
. Dieſes Wenige ſoll nur eine Andeutung fein. Aus⸗ 
führend hat hier die Nationalökonomie einzutreten. Aber echte, 
rechte Nationalökonomen (es giebt auch andere) haben es auch 
erkannt, daß die wahre Nationalökonomie nur auf ethiſchem 
Boden wachſen kann und nicht da, wo es heißt: „die Moral 
iſt nicht an der Tagesordnung“. Die wahre Ethik wieder 
Se ihk aber für uns — wenn das freilich auch jetzt Viele 
jer wiſſen — nur auf dem Boden des alten, ehrlichen, 
ſchlichten, bibliſchen Chriſtenthums. Soll's wahr werden, was 
„ein alter Vers ſagt: „am deutſchen Weſen ſoll die Welt ge⸗ 
d neſen“, fo muß das deutſche Volk vor Allem ſich auf fein 
.. Ehriſtenthum beſinnen. Daran gebricht es aber jetzt gar ſehr. 
. Schwarz⸗roth⸗golden flatterte die Fahne der Burſchen⸗ 
ſchaft, die nach den Freiheitskriegen ſich aufthat, das Heil 
des Vaterlandes zu fördern. Schwarz⸗roth⸗golden — weil 
man annahm, die alte deutſche Reichsſturmfahne, die die 
Schwaben dem deutſchen Heerbanne vorantrugen, ſei ſo 
zuſammengeſetzt geweſen. Man hat freilich in unſerer Zeit, 
wo alles kritiſirt wird, auch das in Frage geſtellt. Nun ſei 
es, wie es ſei. Aber wenn jene Tricolore dem Vaterlande 
Heil bringen ſollte, unſere internationale Tricolore iſt ihm 
um Verderben. Wenn für das Vaterland begeiſterte Jüng⸗ 
inge vor faſt hundert Jahren echt national waren, das Trifolium 
Bau klug berechnenden Männer iſt international, und in der 
Hauptſache nur international. Und hier liegt der Schaden. 
5 Die Logik unterſcheidet bezüglich der Quantität der Ur⸗ 
4 theile drei Arten: allgemeine, beſondere, einzelne (individuelle). 
a nſere Internationalen kennen nur die allgemeinen und die 
| einzelnen, die beſonderen vergeſſen ſie. Das heißt realiſtiſch: 
ſie kennen egoiſtiſch nur den Einzelnutzen, den ſie aus der 
uferloſen Allgemeinheit ohne alle Bedenken heraus zu deſtilliren 
8 1 und vergeſſen die beſondere Pflicht, die der Einzelne 
unb die Einzelgruppe den ihm nächſtſtehenden Verhältniſſen 
„ gegenüber auszuüben hat. — Treue im Kleinen, die nicht 
immer wieder nur an ſich denkt, aber auch nicht ſchrankenlos 
in die Ferne ſchweift, ſondern die ſich müht, redlich den Platz 
auszufüllen, den das Geſchick dem Einzelnen und der Einzel⸗ 
fü in der organiſirten Geſellſchaft angewieſen hat — 


ſolche Treue geziemt dem ehrlichen Manne. Und ſolche 
reue ift für den Deutſchen die für das deutſche Vaterland. 


ſeines Volkes Heil. 


Ein ſchlechter Mann iſt, der nicht vor Allem eintritt für 
Und ein Narr iſt er obendrein; denn 
er gräbt ſich ſelbſt die Wurzeln ſeiner Exiſtenz ab; mit dem 
Heile des Ganzen fällt auch ſein eigenes dahin. — Nicht 
international, ſondern national! Das kommt dann auch der 
Internationalität, ſo weit ſie berechtigt iſt, zu Gute. 


Mutter- und Kindesſchutz. 
Von Johannes Saulke. 8 

Durch die faſt gleichzeitig erfolgte Gründung der Vereine 
„Bund für Mutterſchutz“ und „Verein für Mütter- 
und Kinderheime“ am Ende des vorigen Jahres iſt der 
Kampf gegen eingewurzelte Vorurtheile und falſche Sittlich⸗ 
keitsideen in ein neues Stadium getreten. Der Hauptzweck 
beider Vereine beſteht in der Schaffung von Heimſtätten für 
nicht verheirathete Mütter, um das Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl zwiſchen Kind und Mutter, das meiſtens in Folge 
der geſellſchaftlichen Aechtung der unehelichen Geburt ver⸗ 
loren geht, zu erhalten und zu kräftigen. Im Intereſſe der 
Volkskraft hätte die Geſetzgebung ſich ſchon längſt der un⸗ 
ehelich geborenen Kinder annehmen müſſen — um fo mehr, 
da die Natur die von Menſchen erklügelten Geburtsunter⸗ 
ſchiede nicht kennt. Das neue Bürgerliche Geſetzbuch hat ja 
einige beſonders harte Uebelſtände in dieſer Beziehung be⸗ 
ſeitigt, im großen Ganzen gelten aber die unehelich Geborenen 
auch in rechtlicher Hinſicht als Menſchen zweiter Claſſe. Sie 
haben keinen Anſpruch auf den Namen und das Vermögen 
ihres Erzeuger, fie müſſen ſich mit einem kärglich bemeſſenen 
Erziehungsbeitrag Seitens des Vaters begnügen und werden 
ſelbſt nach erlangter Volljährigkeit als Kinder der „unver⸗ 
ehelichten“ So und So in den Standesamtsregiſtern geführt. 
Und der unverheiratheten Mutter ſteht nicht die elterliche Ge⸗ 
walt über ihr Kind zu; ſie hat wohl das Recht und die 
Pflicht, für es zu ſorgen, zu ſeiner Vertretung iſt ſie aber 
nicht berechtigt. 

In allen modernen Culturſtaaten ſind die unehelich ge⸗ 
borenen Kinder nach Möglichkeit rechtlich und geſellſchaftlich 
benachtheiligt, obgleich gerade fie an dringendſten der Staats⸗ 
hülfe bedürfen. Man muß über die Kurzſichtigkeit der Ge⸗ 
ſetzgeber ſtaunen, die einem alten Vorurtheil zu Liebe einen 
großen Procentſatz der Neugeborenen mit dem Odium der 
Unehelichkeit belaſten und ſie dadurch zu Feinden der Ge⸗ 
ſellſchaft machen. Das Buch der Statiſtik ſpricht eine ſchauer⸗ 
liche Sprache. Ein großer Theil der Proſtituirten und Zu⸗ 
hälter, der Verbrecher und Deſperados aller Art recrutirt 
ſich aus der geächteten Claſſe der unehelich Geborenen. Was 
läßt ſich aus dieſen feſtſtehenden Thatſachen folgern? Die 
Frommen erblicken in der Entartungserſcheinung die gerechte 
Strafe Gottes, der bekanntlich die Kinder für die Sünden 
der Eltern büßen läßt. Dieſe Auffaſſung ernſtlich zu wider⸗ 
legen, verlohut ſich nicht der Mühe. Gerade in dem ge⸗ 
gebenen Falle bewahrheitet ſich der Satz, daß der Menſch 
das Product der ihn umgebenden Zuſtände iſt. Wie kann 
ſich das Ehrgefühl und Verantwortlichkeitsgefühl entwickeln, 
wenn der heranwachſende Menſch, der für alle Eindrücke be⸗ 
ſonders empfänglich iſt, ſich von allen Seiten als geächtetes 
und überflüſſiges Individuum behandelt ſieht? wenn er im 
zarten Kindesalter ſchon die Bitterkeiten und Entbehrungen 
des Lebens in Fülle zu durchkoſten hat? Seinen Vater lernt 
er meiſtens nicht kennen, ſeine Mutter — das Fräulein 
Mutter! — gewöhnlich nur ganz oberflächlich — was Wunder, 
wenn da der Familienfinn gar nicht zur Entwickelung ge⸗ 
langt und das Zugcehörigkeitsgefühl zur Geſellſchaft noch 
weniger! Das Solidaritätsgefühl der Zuhälter und Proſti⸗ 


tuirten iſt auch darnach. 

Der modernen Geſellſchaftswiſſenſchaft iſt es zu verdanken, 
daß die böſeſten ſocialen Vorurtheile gehörig in's Wanken ge⸗ 
bracht ſind. Zwar läßt der Staat zu ſeinem eigenſten Schaden 
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immer noch alles beim Alten bewenden, aber in den intellec⸗ 


tuellen Schichten der Bevölkerung regt ſich der Geiſt einer 
entſchiedenen Obſtruction, um ein altes Unrecht wieder gut 
zu machen und der ausgleichenden Gerechtigkeit zum Siege 
zu verhelfen. Die am Anfang erwähnten Vereinsgründungen 
ſind aus dieſem Grunde als vielverſprechende Zeitſymptome 
zu begrüßen. Ueber die Ziele des „Bundes für Mutterſchutz“ 
unterrichtet uns die ſoeben erſchienene Broſchüre „Keine 
Alimentationsklage mehr! Schutz den Müttern!“ 
von Ruth Bré (Leipzig, Felix Dietrich). Die rührige Vor⸗ 
kämpferin für das Recht der Frau und Mutter entwirft den 
Plan einer neuen Familienordnung, der die Hauptforderung 


enthält: „Anerkennung von Mutter und Kind als Familie“. 


Pflicht der Geſellſchaft ſei es, der Mutter eine Erwerbs⸗ 
möglichkeit zu ſchaffen, damit ſie nicht nöthig hat, ſich von 
ihrem Kinde zu trennen. Denn Kinder ſind Volksreichthum 
— einſchließlich der 180 000 unehelichen Kinder! Jede Frau, 
die einem Kinde das Leben giebt, beſchenkt ihr Volk. Die 
Mutterſchaft iſt ſomit eine ſociale Aufgabe, die als ſolche 
anerkannt werden muß im eigenſten Intereſſe des Staates 
und der Geſellſchaft. Wie die Verhältniſſe heute nun ein⸗ 
mal liegen, ſind wir aber weiter denn je von einer vernünf⸗ 
tigen Regelung des Geſchlechtsverkehrs entfernt. Die Ab⸗ 
neigung gegen die Ehe iſt namentlich in den gebildeten 
Ständen im Steigen begriffen, jedenfalls wird die Alters⸗ 
grenze bei Eheſchluß immer weiter hinausgeſchoben, was für 
die Erzeugung einer kräftigen Nachkommenſchaft keineswegs 
als ein Vorzug gelten kann. Von noch größerer Tragweite 
als die Ehemüdigfeit der Männer iſt die Furcht vor einem 
auch nur mäßigen Kinderſegen, die zum größeren Theil aus 
der Unſicherheit der wirthſchaftlichen Verhältniſſe reſultirt. 

Iſt in der Ehe das Kind ſchon in vielen Fällen ein 
unerwünſchter Familienzuwachs, ſo wird es außerhalb der⸗ 
ſelben geradezu die Wurzel des ſexuellen Elends. Wie die 
Verfaſſerin der vorliegenden Schrift ſehr zutreffend ausführt, 
entſpringen aus dem Umſtande, daß der Mann das unehelich 
geborene Kind nicht auf ſich nehmen will oder kann und die 
Frau es nicht darf, alle jene Uebelſtände und ſexuellen Ver⸗ 
brechen, die nothwendig zur Depravirung des ganzen Volkes 
führen. Es ſeien nur genannt: Verkehr mit der Proſtitution, 
Geſchlechtskrankheiten, Luſtmorde, Nothzuchtverbrechen, Selbſt⸗ 
mord werdender Mütter, Beſeitigung der Frucht, Kindesmord, 
Sterblichkeit unter den Kindern u. A. m. 

In den meiſten Culturſtaaten machen ſich die Folgen 
des ſexuellen Elends ſchon erheblich bemerkbar, erſtens in dem 
relativen Rückgang der Geburtenziffer, zweitens in der Ver⸗ 
ringerung der körperlichen Tüchtigkeit ganzer Bevölkerungs⸗ 
ſchichten. Frankreich, das typiſche Land des „Zweikinder⸗ 
ſyſtems“, iſt mit Sorgen um die Zukunft der Nation erfüllt; 
ſeit Jahrzehnten iſt der Geburtenüberſchuß ausgeblieben. Wir 
brauchen indeſſen nicht mit phariſäerhaftem Hochmuth auf den 
Nachbar zu blicken, ſchon machen ſich bei uns die erſten 
Symptome der Stagnation bemerkbar. Was iſt zu thun, 
um dem drohenden Verfall vorzubeugen? 

Hebung der Lage der arbeitenden Bevölkerung. Das iſt 
die erſte Forderung einer vernünftigen Socialpolitik. Dazu 
geſellt ſich als zweite die Sorge für einen geſunden kräftigen 
Nachwuchs. Es iſt nicht mehr Zeit, ſich in ſittlichen Raiſonne⸗ 
ments über den freien Geſchlechtsverkehr zu ergehen und über 
die Sündhaftigkeit der Menſchheit zu jammern. Wir haben 
mit der unabwendbaren Thatſache zu rechnen, daß etwa ein 
Siebentel aller Neugeborenen als ſogenannte „Uneheliche“ das 
Licht der Welt erblicken. Dieſe als vollwerthige Menſchen 
der Nation zu erhalten, ſollte eine der vornehmſten Aufgaben 
des Staates ſein. Statt deſſen überläßt man Privaten die 
Sorge um die Zukunft des Volkes, während der Staat nicht 
ſelten mißtrauiſch bei Seite ſteht. Die beiden genannten Ver⸗ 
eine werden vorausſichtlich aber auch ohne Staatshülfe den 
wichtigſten Programmpunkt erfüllen, nämlich den Müttern, 
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die der Hülfe bedürftig find, ohne Unter 
ſtandes eine Heimftätte zu ſchaffen. 
Der Berliner Verein für Mütter⸗ und 
Pur in der Stadt ſchaffen, damit 
utter und Kind nicht zerriſſen werde, wie es 
des neuen Vereins heißt. Daſſelbe bezweckt “bye 
Mutterſchutz, mit dem Unterſchied, daß er ſich. 
Ziele geſteckt hat. Er will neue Anſiedelungen, 
Wohnungs⸗ und Wirthſchaftsgemeinſchaft mit Ar 
heit für die „mütterliche nme ſchaffen. 
länge, auch nur einen Theil des ſtädtiſchen weiblichen 
tariats, das heute in den Fabriken oder gar auf der 
feinem Beruf nachgeht, auf das Land, wo es in fl 
trieben an Arbeitskräften mangelt, zu verpflanzen, 
ſociale Problem ein gutes Stück feiner Löſung näher $ 
Allerdings gehört zur Durchführung des Gedankens 
allen Unternehmungen, Geld und nochmals Geld; fi 
ſtaatliche Fürſorge in Form eines Gejeges für 0 
Dieſes Geſetz müßte alle Mütter umfaſſen, die. ben 
wie die nicht verheiratheten. Ruth Bré, die Ver 
vorliegenden Broſchüre, redet einer ſtaatlichen 
verſicherung das Wort, zu der jedes geſchlechtsren 
und jeder geſchlechtsreife Mann nach Maßgabe fe 
dienſtes beiſteuern müßte. NE 
Nach der Geburt des Kindes erhält die 
Staate eine Rente bis zur vollen Erwerbsthätigkei 
ausgezahlt. Die für beide Theile gleich beſchän 
mentationsklagen würden dadurch in Fortfall Tom 
perſönliche Fürſorge des Vaters würde aufhören, 
feiner privaten Sorge um die Familie eine Schrm 
würde. Ruth Bré fordert die Unabhängigkeit der 
lichen Familie vom Mann. „Die Mutter bringt t 
zur Welt. Alſo muß die Mutter es auch ernähren. 
Ihr und ihres Kindes Leben darf nicht vom guten 
eines Dritten abhängen.“ j 5 
Die Ziele des Bundes für Mutterſchutz decken 
mancher Beziehung mit denen der Svciäldemokrit 
kanntlich auch die Erziehung und Ernährung der 5 
einer Angelegenheit der Geſellſchaft machen will, und 
die Wege zur Erreichung des Zieles verſchieden. Ob, 
Socialiſtrung im Intereſſe unſerer Cultur erſtrebenswert 
dieſe Frage läßt ſich nicht im Rahmen eines Artikels 
nur in den Hauptpunkten erörtern, ich kann aber doch 
die Befürchtung unterdrücken, daß die Bewegungsfreiheit 
Einzelnen in dem Maße eingeengt wird, wie die 2 
des Staates, reſp. der Geſellſchaft an Ausdehnung 
Die neue Mutterſchaftsverſicherung würde den vielen S 
pflichten, die wir bereits haben, eine neue hinzufügen, 
von den meiſten jedenfalls als eine ganz beſonders u 
genehme Laſt empfunden werden wird. Es liegt nun einmal 
im Weſen der Staatsgewalt, daß ſie ſich für den Einzelnen 
zunächſt recht unangenehm bemerkbar macht. erdin 
wollen wir auch nicht verkennen, daß es ſich in dieſem 8 
um ein mit einer Steuerpflicht verbundenes Geſetz halle 
das bei conſequenter Durchführung viel Elend mildern un 
Wie Ruth Br« ſehr zutreffend bemerkt, haben wir nur Gez 
ſetze und Einrichtungen, unter denen wir ſterben kön 
„Alters⸗ und Juvalidenverſicherung, Krankenverſicherung 
Krankenhäuſer, Siechenhäuſer, Irrenhäuſer — Yiefurge 
ſtalten, Gefängniſſe und Zuchthäuſer. ... Aber wir Bu 
keine Geſetze, unter denen wir leben können, unter d 
überhaupt Kinder geboren werden können.“ 
Unter Berückſichtigung dieſes Umſtandes kann mat 
beiden jungen Vereinen, die ſich eine wahrhaft humane 
gabe geſtellt haben, einen guten Erfolg wünſchen. Mag 
letzte Ziel des Bundes für Mutterſchutz, die „mitte 
Familie“, etwas nutopiſtiſch erſcheinen, früher oder 
wird ſich der Staat dennoch mit dieſem Problem abgn 
haben. 
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Vom dritten Geſchlecht in Berlin. 
Von Paul Sſchorlich (Leipzig). 


se Otto Weininger hat in feinem epochemachenden Werke 

„Geſchlecht und Charakter“ das Scharſſinnigſte, und bei aller 

Einſeitigkeit und bei aller ſubjectiven Voreingenommenheit 
Packendſte über das Verhältniß zwiſchen Mann und Weib 

5 Naa Er hat die beiden Geſchlechter ſorgfältig in jeder 
Richtung unterſucht, hat manchen überraſchenden Zug neu 
entdeckt und neu beleuchtet, aber im großen Ganzen iſt er 
in ſeinen Betrachtungen an der Eingeſchlechtlichkeit haften 
geblieben. Er überſieht zwar keineswegs, daß dem Manne 
weibliche Züge eignen und daß das Weib männlicher Qualitäten 
nicht entbehrt, von der pathologiſchen Geſchlechtlichkeit aber 
weiß er nicht eben viel zu ſagen. 

Wer ſich über das Weſen und die Eigenarten des ſo— 
genannten dritten Geſchlechts unterrichten will, der geht am 
reiten bei Magnus Hirſchfeld in die Lehre, einem Char— 

lottenburger praktiſchen Arzt, der neben unglaublicher Material- 
beherrſchung einen offenen, unbefangenen Blick für alles be— 
ſitzt, was mit dem dritten Geſchlecht zuſammenhängt, und 
mit zielbewußter Energie ſeit Jahren die Forderungen humaner 
Denkweiſe in Bezug auf geſchlechtlich abnormal empfindende 
Männer vertritt. 
＋ In den von Hans Oſtwald herausgegebenen und bei 
Hermann Seemann Nachf. in Berlin verlegten „Großſtadt— 
Ddocumenten“ iſt als Band III eine Monographie aus feiner 
der erſchienen, die, „Berlins drittes Geſchlecht“ betitelt, 
ehrreiche und werthvolle Aufſchlüſſe über das Urningthum 
in Berlin giebt. Die fleißige Zuſammenfaſſung eines in 
langen Jahren mit Sorgfalt geſammelten Materials, die 
Kundmachung von Specialfällen, die der Autor aus ſeiner 
Praxis mitzutheilen weiß, die leidenſchaftsloſe und doch ziel- 
bewußte und nachdrückliche Forderung, ſich vor Allem in 
das Gefühlsleben des dritten Geſchlechts hineinzuleben, ſowie 
die klare, anziehende Art der Darſtellung laſſen die kleine 
Schrift als ſehr leſenswerth erſcheinen. Und daß ſie in der 
That geleſen, viel geleſen wird, dafür ſpricht der Umſtand, 
daß ſie bereits in fünfter Auflage vorliegt. 

Magnus Hirſchfeld theilt merkwürdige Fälle aus dem 
Berliner Geſellſchaftsleben mit, die dem Einen ebenſo ſelbſt— 
verſtändlich und gewohnt vorkommen mögen, wie ſie dem 
Andern befremdlich und zweifelhaft erſcheinen werden. Er 
erzählt uns da von einem urniſch veranlagten Rechtsanwalt, 
der, wenn er Abends ſein Bureau im Potsdamer Viertel 

verlaſſen hatte, ſeine Stammkneipe im ſüdlichen Theil der 
Friedrichſtadt aufſuchte, eine Kaſchemme, in der er mit dem 
Revolverheini, dem Schlächterhermann, dem Amerikafranzl, 
dem tollen Hund und anderen Berliner Apachen die halben 
Nächte ſpielend, trinkend und lärmend verbrachte. Die rohe 
Natur dieſer Verbrecher ſchien auf ihn eine unwiderſtehliche 
Anziehungskraft auszuüben. Noch weiter ging ein Anderer, 
ein früherer Officier, der einer der erſten Familien des 
Landes angehört. Dieſer vertauſchte zwei bis drei Mal die 
Woche Abends den Frack mit einer alten Joppe, den Cylinder 
mit einer Schiebermütze, den hohen Kragen mit einem bunten 
Ustuch und trieb ſich etliche Stunden in den Deſtillen des 
ſcheunenviertels umher, deren Inſaſſen ihn für ihresgleichen 
hielten. Um vier Uhr früh fand er ſich im „Hammelſtall“, 
einer vielbeſuchten Arbeitsloſenkneipe unweit des Bahnhofs 
Friedrichſtraße ein, nahm ſein Frühſtück für zehn Pfennige 
mit den ärmſten Vagabunden, um nach einigen Stunden 
Schlaf wieder zum Leben eines untadeligen Cavaliers zu er- 
wachen. Auch von einer homoſexuellen Dame berichtet Hirſch— 
feld, die in einem ganz ähnlichen Doppelleben oft als Köchin 
e Tanzlocale von Dienſtboten beſuchte, in deren Mitte fie 
außerordentlich wohl fühlte. 
Männer, welche zu Hauſe als Frauen leben, ſind, wenn auch 
türlich als Seltenheit, in Berlin thatſächlich anzutreffen. Viele 


* 
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homoſexuell veranlagte Männer bringen es zu Wege, die er⸗ 
kannte Leidenſchaft zu zügeln, manche werden Sonderlinge. 
Wieder andere finden Ablenkung und Befriedigung in 
Schwimmbädern, Turnhallen, auf Spielplätzen und über— 
haupt da, wo ſie Gelegenheit haben, ihnen ſympathiſche 
Perſonen gleichen Geſchlechts anzutreffen und bewundern zu 
dürfen. In den Berliner Vereinen vereinigt ſich ein ſtarker 
Procentſatz ausgeſprochen oder verſchwiegen Homoſexueller. 
Hie und da kommt es dann auch wohl zu einem Skandal, 
im Allgemeinen aber herrſcht Ordnung und Selbſtzucht. 

Hirſchfeld berichtet einen Fall von einem Miſſionar, 
welcher religiöſe Verſammlungen abhielt. Man pries den 
vornehmen, echt chriſtlich geſinnten Mann in allen Tonarten. 
Seine Güte und feine Mildthätigkeit waren allenthalben be= 
kannt. Eines Tages ward er wegen unſittlichen Verkehrs 
mit jungen Männern verhaftet. Zwölf Jünglinge ſagten 
als Zeugen ſo Gravirendes gegen den Miſſionar aus, daß 
er zu einer ſchweren Freiheitsſtrafe nach den heutigen Ge— 
ſetzesbeſtimmungen verurtheilt werden mußte. 

Wie bei den Normalſexuellen ſo giebt es auch bei den 
Homoſexuellen Platoniker der Liebe, harmloſe Leute, welche 
ihren Gefühlen in überſchwenglichen Gedichten Luft zu machen 
ſuchen. Nach Hirſchfeld widmet ſich der homoſexuelle Plato- 
niker ſehr häufig einer einzigen Perſon, an der er Gefallen 
gefunden hat. Er läßt ſeinen Schützling ſtudiren, nimmt 
ihn mit auf Reiſen, ſetzt ihm eine Rente aus, bedenkt ihn 
in ſeinem Teſtament und bezeigt ihm überhaupt in jeder 
Weiſe ſeine tiefempfundene Liebe, ohne daß der ſexuelle Factor 
überhaupt in Frage kommt. Derartige feſte Verhältniſſe 
find dann oft von langer Dauer. Sie ſind von einer er- 
ſtaunlichen Innigkeit und Treue. Verliebt ſich ein ſolcher 
Geliebter in ein Mädchen, ſo erwacht die Eiferſucht des 
Mannes, und es ſpielen ſich dieſelben pſychologiſchen Vor⸗ 
gänge ab wie zwiſchen Mann und Weib. Hirſchfeld cr- 
wähnt einen Urning, der die Schweſter eines Jünglings 
heirathete, nur um mit deren Bruder oft und unauffällig 
zuſammen ſein zu können. 

Daß ein Urning, der ſich ſelbſt erkannt hat, ſich in 
einer normal veranlagten Geſellſchaft bedrückt fühlt, kann 
nicht Wunder nehmen. Es liegt auf der Hand, daß er ſich 
alſo ſo viel als möglich ſeines Gleichen anſchließt. Es giebt 
da ganz ſeltſame Geſellſchaften, von deren Exiſtenz die Oeffent— 
lichkeit gar nichts ahnt. Da exiſtirt oder exiſtirte in Berlin 
eine Geſellſchaft, deren Mitglieder ſich nur aus homoſexuellen 
Prinzen, Grafen und Baronen zuſammen ſetzte. Eine Ge— 
ſellſchaft, in welcher viel über Kunſt und Politik, insbeſondere 
über den von Urningen merkwürdig ſtark bevorzugten Richard 
Wagner disputirt wurde. Hirſchfeld berichtet von der Namens— 
feſt⸗Feier eines Berliner Urnings, der er auf eine Einladung 
hin beigewohnt habe. „Es waren mit geringer Ausnahme 
nur Freundespaare zugegen, von denen die meiſten ſchon ſeit 
Jahren zuſammen lebten. Jeder führte ſein „Verhältniß“ 
zu Tiſch. Dem Feſtmahl ging eine Theatervorſtellung vor⸗ 
aus, bei der ausſchließlich Homoſexuelle mitwirkten. Nach 
dem Diner folgte ein Tanz, und obwohl die Weine floſſen, 
geſchah nichts Indecentes.“ 

Urniſche Geſellſchaften durchaus ernſten Charakters find 
in Berlin nicht ſelten. Ein vornehmer alter Herr, welcher 
noch mit Alexander von Humboldt und Iffland verkehrt 
hatte, verſammelte bei vorzüglichen Weinen gebildete Männer 
um ſich. Juriſten, Mediziner und ſogar Theologen evange— 
liſcher und katholiſcher Confeſſion gaben ſich in ſeinen Salons 
ein Stelldichein. Auf Privathällen, bei Diners und Soupes, 
Cafes, five o'elock-teas, Picknicks und Sommervergnügungen 
wiſſen ſich die Homoſexuellen zwanglos zuſammenzufinden. 
Der Sonntag⸗Nachmittags⸗Empfang eines urniſchen Kammer- 
herrn, auf welchem viele Perſonen von Rang und Stand 
erſchienen, genoß lange Zeit großes Anſehen in urniſchen Kreiſen. 

Neben den geſchloſſenen Geſellſchaften giebt es in Berlin 
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eine ganze Anzahl von Reſtaurationen, Hötels, Penſionaten 
und Bade-⸗Anſtalten ſowie Vergnügungslocalen, die natürlich 
Jedermann offen ſtehen, die aber gleichwohl von Urningen 
bevorzugt werden. Ja, hier unterſcheidet man ſogar Specia⸗ 
liſirungen. Es giebt Locale, welche von homoſexuellen Stu⸗ 
denten, ſolche, die von Artiſten, Sportleuten und beſſeren 
Künſtlern bevorzugt werden. Urniſche Damen treffen ſich, 
wie ja auch in Paris, in Conditoreien. Im Norden von 
Berlin befindet ſich ein Local, in welchem man täglich zwiſchen 
4 und 6 Uhr homoſexuell veranlagte Israelitinnen antrifft, 
die dort eine Art Kränzchen bilden und mit Vorliebe Schach 
ſpielen. In den Kneipen geht es durchweg anſtändig zu. 
Obwohl ſie von Geheimagenten der Criminalpolizei hin und 
wieder durchforſcht werden, Veranlaſſung zu polizeichem Ein⸗ 
ſchreiten bietet ſich ſelten. Rudolf Presber ſchilderte einmal 
das Milieu und die Perſonen eines ſolchen Locals mit den 
Worten: „Keine Uebelthäter trifft man hier, keine Verbrecher 
an der Perſon, keine Verbrecher am Eigenthum. Unglück⸗ 
liche, Entrechtete, die den Fluch eines geheimnißvollen Räthſels 
der Natur durch ihr einſames Leben ſchleppen. Menſchen, 
die ſich im Kampf des Tages ihre geachtete Stellung erobert 
haben. Redlich arbeitende, deren Ehrenhaftigkeit Niemand 
anzweifelt, deren Wort und Name ſeine gute Geltung hat; 
und die ſich doch unter dem Druck eines mittelalterlich grau⸗ 
ſamen Geſetzesparagraphen ſcheu und heimlich zuſammenfinden 
müſſen, fern von den normalen Glücklichen ihre ſtets vom 
Geſetz, von der Verachtung, von der Erpreſſertücke gefährdeten 
unbeſiegbaren Triebe der Gleichfühlenden einzugeſtehen.“ 

Weibliche Namen ſind unter männlichen Homoſexuellen 
ſehr häufig. Altdeutſche Beinamen wie Hildegarde, Kuni⸗ 
gunde, Thusnelda, Schwanhilde und Adelheid oder Adels⸗ 
namen wie Wally von Trauten, Bertha von Brunneck findet 
man da. Manche führen ihren Namen vom Beruf her: ein 
urniſcher Ballett⸗Tänzer heißt „Jettchen Hebezeh“, ein Damen⸗ 
ſchneider „Jenny Fiſchbein“. Von Beinamen aus dem Ge: 
biet der Zoologie ſind zu erwähnen: die Gypskatze (weil er 
ſich ſtark pudert), die Krückente, die Ententrittſche (weil er 
beim Gehen watſchelt), die ſchwarze Henne, die Nebelkrähe, 
die Spitzmaus. Auch Soldatennamen kommen viel vor. 
Uranierinnen führen analoge (männliche) Beinamen. 

Es würde mich hier zu weit führen, auf die für das 
männliche Urningthum recht charakteriſtiſchen Soldatenkneipen 
einzugehen. Nicht unerwähnt aber bleibe die wenig erfreu⸗ 
liche Erſcheinung des „Soldatenſtrichs“. In Berlin giebt 
es etwa ein halbes Dutzend Stellen, an denen Soldaten 
nach Einbruch der Dämmerung in ganz beſtimmter, unver⸗ 
kennbarer Abſicht auf- und abgehen. In den ffandinavifchen 
Hauptſtädten ſoll die Soldatenproſtitution übrigens noch weit 
mehr verbreitet ſein. Ein Kenner der Verhältniſſe hat ver⸗ 
ſichert, daß „in allen europäiſchen Ländern mit ſtrengen 
Strafbeſtimmungen gegen den homoſexuellen Verkehr die Hin⸗ 
gabe von Soldaten in einer Weiſe auftritt, die man nicht 
für möglich halten ſollte, wenn man es nicht mit eigenen 
Augen beobachtet hat, während man in Ländern ohne Urnings⸗ 
paragraphen faſt nichts von dieſer Erſcheinung bemerkt.“ 

Die Berliner Urningsbälle ſind in der breiteren Oeffent⸗ 
lichkeit ebenſo unbekannt wie ſie von Wiſſenden beſucht werden. 
Hirſchfeld berichtet von einem Ball, auf welchem gegen 800 
Perſonen anweſend waren. Viele Perſonen wirken in ihrem 
Ausſehen ſo weiblich, daß es ſelbſt Kennern ſchwer fällt, 
den Mann zu erkennen. „Ich erinnere mich,“ ſagt Hirſch⸗ 
feld, „daß ich auf einem dieſer Bälle mit einem auf dieſem 
Gebiet ſehr erfahrenen Criminalwachtmeiſter ein Dienſtmädchen 
beobachtete, von dem der Beamte feſt überzeugt war, daß 
ſie ein richtiges Weib ſein müſſe. Auch ich hatte nur geringe 
Zweifel, um in der Unterhaltung mit ihr aber wahrzunehmen, 
daß ſie ein Mann war.“ Wirkliche Weiber wird man auf 
dieſen Bällen ſo gut wie nicht antreffen. Natürlich giebt 
es in Berlin auch Bälle für Homoſexuelle des weiblichen 


Geſchlechts. Eine Theilnehmerin an einem ſolchen Balle 


faßte ihr Urtheil einmal in die Worte zuſammen: „Wem es 


je vergönnt war ein derartiges Feſt mitzumachen, wird aus 
ehrlicher Ueberzeugung ſein Leben lang für die ungerecht 
verleumdeten Uranierinnen eintreten, denn er wird ſich dar⸗ 
über klar geworden ſein, daß es überall gute und ſchlechte 
Menſchen giebt, daß die homoſexuelle Naturveranlagung aber 


ebenſo wenig wie die heteroſexuelle von vornherein einen 


Menſchen zum Guten oder Böſen ſtempelt.“ 

Alles, wovon ich bis jetzt ſprach, entzieht ſich faſt durch⸗ 
weg den Augen der breiten Oeffentlichkeit. Tangirt wird 
dieſe Oeffentlichkeit aber bereits durch die Inferatenmandver 
mancher Homoſexueller. In vielen Tageszeitungen begegnen 
uns Annoncen, die, äußerlich geſehen, ganz harmlos ſich 
ausnehmen, hinter welchen ſich mitunter aber doch Lüſtern⸗ 
heit und Speculation verbergen. Da ſucht ein älterer Herr 
Bekanntſchaft mit „Gleichgeſinntem“. Oder ein Herr. ſucht 
einen „Freund“ unter der Chiffre „Sokrates“ oder gar ein 
junger Mann ſucht freundſchaftlichen Verkehr mit „energiſch 
heroiſchem Herrn“. Derartige Geſuche deuten, unverkennbar 
für Eingeweihte, auf geſchlechtlichen, in letzterem Falle direct 
auf maſochiſtiſchen Verkehr hin. Analoges findet man natür⸗ 
lich auf weiblicher Seite. A 

Daß es in Berlin eine männliche Proſtitution giebt fo 
gut wie eine weibliche, iſt allgemein bekannt. Daß ſich manches 
gemeingefährliche und verbrecheriſche Element unter den männ⸗ 
lichen Proſtituirten befindet, iſt gar nicht zu leugnen. Er⸗ 
preſſungsverſuche ſind hier nichts Seltenes. Bei Hirſchfeld 
finden wir folgenden draſtiſchen Fall erwähnt: Ein Homo⸗ 


ſexueller war einem Proftituirten in feine Wohnung gefolgt. .-" 


Dort angelangt, ſagte der Letztere mit eifiger Ruhe: „Ich 
bin Stauden⸗Emil, ein bekannter Erpreſſer, gieb Dein Porte⸗ 
monnaie!“ Nachdem er es erhalten, zog er ſeinen Rock aus, 


ſtreifte die Hemdsärmel hoch, fo daß die mit obſcönen Täto⸗ 


wirungen bedeckten Unterarme ſichtbar wurden, ſchleppte dann 
den Homoſexuellen am Kragen an das Fenſter ſeiner im 
vierten Stockwerk gelegenen Wohnung und drohte ihn hin⸗ 
unterzuſtürzen, wenn er nicht alle Werthgegenſtände heraus⸗ 
gebe, die er bei ſich führe. Nur ſelten werden ſolche Sub⸗ 
jecte angezeigt. Eine begreifliche Scheu vor dem Skandal 
gebietet dem Homoſexuellen in ſolchen Fällen eben Reſerve. 

Wenn man dieſe verbrecheriſchen Auswüchſe betrachtet 
und hinzunimmt, daß ein widernatürlicher erzwungener Ge⸗ 
ſchlechtsact unter allen Umſtänden eine ſtrafbare Scheußlich⸗ 
keit bleibt, ſo empfindet man erſt recht den Unterſchied zwiſchen 
Abnormalität und Verbrechen. Bei allen Forderungen, die 
immer wieder zu Gunſten der Homoſexuellen erhoben werden, 
handelt es ſich lediglich darum, was erwachſene Perſonen in 
freier Uebereinſtimmung untereinander vornehmen. Daß vor 
denen, welche die Rechte Dritter verletzen, die ſich an Minder⸗ 
jährigen vergreifen, die Gewalt anwenden, daß kurzum vor 
den Sternberg's und Dippold's die Geſellſchaft geſchützt werden 
muß, iſt ganz ſelbſtverſtändlich. 

Von den 750 Directoren und Lehrern höherer Lehr⸗ 
anſtalten, die im Jahre 1904 neben 2800 deutſchen Aerzten 
die Petition an den Reichstag unterſchrieben, welche die Auf⸗ 
hebung des Urningsparagraphen fordert, ſchrieb ein Berliner 
Pädagoge, „daß er noch bis vor Kurzem, unbekannt mit der 
in Frage kommenden Materie, an die Nothwendigkeit des 
§ 175 geglaubt hätte; erſt nach dem Tode eines edlen, für 
das Schöne, Wahre und Gute begeiſterten Jünglings, dem 
die Entdeckung conträrſexueller Neigungen den Revolver in 
die Hand drückte, ſeines eigenen Sohnes nämlich, ſeien ihm 
die Augen aufgegangen.“ 

Im Mittelalter ſah man in jedem Lahmen einen von 
Gott Gezeichneten, in jedem Geiſteskranken einen Beſeſſenen, 
die Seuchen hielt man für Strafen des Himmels. ute 
ſehen Viele im Homoſexuellen noch immer einen — Ver⸗ 
brecher. Im Intereſſe des eulturellen Fortſchritts und der 
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Humanität iſt es dringend zu wünſchen, daß ſich die 
allenthalben recht bald klären Sala hen 8 5 

elle vernünftigen, ruhigen Anſichten weichen. Die Zeit 

und muß kommen, in welcher man auf unſere heutigen 
Anſichten über Homosexualität mit eben derſelben Verach⸗ 
ting und Betrübniß herabſehen wird wie wir heutzutage an 
die brutale Verbohrtheit des Mittelalters zurückdenken. Es 
ift Ehrenfache eines jeden Menſchen, der die Freiheit des 
Individuums liebt und zur Geltung gebracht ſehen will, das 
z. Mittelalter in ſich zu überwinden und die neue Zeit vorbereiten zu 
‚ce = dieſem Sinne ift auch die Frage der Homofezualität 


Salturfrage. 


* Re — 
3 Kiteratur und Kunſt. 


. um Jchillertage. 
e Von Robert Jaffe, 

5 Ueber das Schillerfeſt ſchreibt der fo viel geſchmähte, 
aber doch fontanemäßig gutmüthige und W dle du 
aus f. hiſche Holzbock in dem ebenſo zu Unrecht viel ge⸗ 
15 „Berliner Localanzeiger“: „Man mag über dieſe 
rt. von Feiern denken, wie man will, ſchließlich find fie 
doch als Ausdruck von Empfindungen zu betrachten, die im 
5 „ ruhen, und wenn dieſe Aeußerlichkeiten 
2 nichts Neues zum Ruhme Schiller's ſagen können, jo 
hi d. fie. in unſerer idealarmen Zeit doch eine Nothwendigkeit, 
ine Conceſſion, die man dem Idealismus machen muß“. 
gegen braucht man nicht pathetiſch und am Wenigſten 
wit persönlicher Gehäſſigkeit auſzubrauſen. Holzbock will kein 
Jeſaias, kein Möſer, kein Görres, kein Ernſt Moritz Arndt, 
Kein Fichte fein, der die Nation zu einer tieferen, edleren 
und Abenhafteren Auffaſſung des Dafeins aufſtacheln möchte. 
Das will er gewiß nicht. Er will wie ſeine Zeitung nur milde 
ib gelaſſen in dem Gewimmel bleiben, wie es den wirk⸗ 
lichen -Geift der Zeit widerſpiegelt. Aber mißtrauiſch und 
nachdenklich müſſen ſolche Bekenntniſſe den machen, der mit 

feinen Gefühlen in die Tiefe fteigen will. 
„Dem deutſchen Idealismus ſoll fein eigentlichfter Ge⸗ 
halt ausgepreßt werden, und nur die leere Hülſe ſoll uns 
ibrig bleiben. Mit dieſer Hülſe des Idealismus würde ſich 


nuch der kraſſeſte Geldgeiſt noch vertragen, und mit amerika⸗ 


niſchem Tamtam ſoll auch die laute Huldigung in den Straßen 
„der deutſchen Hauptſtadt vor ſich gehen. Ein Nebelmeer von 
hraſen ſteigt dann auf mit den Feſtreden höchſt nüchterner, 

55 ſt praktiſcher Männer. Wir aber möchten deutlichere 
Anmriſſe ſuchen für unſere Liebe zum Ideal. — Dieſes ſinn⸗ 
. Tofe, oberflächliche Treiben der geplanten Schillerfeiern muß 
an Amerika erinnern. An Humbug. Denn Humbug iſt es, 
wenn aus Anlaß von Jahrhundertfeieru, von ſenſationellen 
Bufälligkeiten auf einmal ein ungeheueres Intereſſe aufrauſcht 
und fortbrandet für irgend einen Künſtler oder Gelehrten. 
Die Jahre ſind angefüllt mit zahlreichen, derartigen Feiern 


und haben doch keine einheitliche, eigentliche Geiſtesgeſchichte. 


Wee ber geiſtloſe amerikaniſche Humbug (der blöde Geſchmack 
Ian Mißgeburten und Aehnlichem) entſpringt auch dieſe Ver⸗ 
ckung des geiſtigen Lebens mit den Actualitäten einer be⸗ 


ſtimmten, unerfreulichen, dummdreiſten Halbbildung, wie man 


A überaus häufig etwa unter jungen, großſtädtiſchen Arbeiter⸗ 
urſchen findet. 
Dreiſtigkeit einen Flitter von Vornehmheit und Bildung um⸗ 
hängen. Auch an den capitaliſtiſchen Bildungsidealismus (in 
feiner oberen Sphäre) dürfen wir wohl denken bei ſolchen 
Schillerfeier⸗Vorbereitungen und an Fontane's prachtvolle 
Frau Jenny Treibel“. Dieſe Berliner Commerzienräthin, 
der „Typus einer Bourgeoiſe“, hält ſich für eine Idealiſtin. 
ſchwärmt für die „reinen Gefühle, die noch kein rauher 
Hauch geſtreift hat, und die unſer Beſtes ſind und bleiben“, 


Die Halbbildung will ſich mit pöbelhafter 


und ſie bildet ſich aufrichtig ein, ein gefühlvolles Herz und 
vor Allem ein Herz für das Höhere zu haben. Die prächtige 
alte Schmolke ſagt von ihr: „Sie ziert ſich un thut ſo, un 
wenn was Weinerliches erzählt wird von einem Pudel, der 
ein Kind aus dem Canal gezogen, oder wenn der Profeſſor 
was vorpredigt un mit ſeiner Baßſtimme ſo vor ſich hin⸗ 
brummelt: ‚wie der Unſterbliche ſagt .... (— un denn kommt 
immer ein Name, den kein Chriſtenmenſch kennt un die 
Commerzienräthin woll auch nich —), denn hat ſie immer 
ihre Thräne, un ſind immer wie Stehthränen, die gar nicht 
runter woll'n.“ Aber wenn es gilt, Farbe zu bekennen, dann 
heißt es: „Gold iſt Trumpf“ und nichts weiter. Dieſe gute 
Frau Commerzienräthin, wenn es ihr beſtimmt geweſen wäre, 
die Schillerfeier zu erleben, hätte in den vielen Feſtcomités 
den Ehrenvorſitz, ſo etwas wie ein Ehrenprotectorat, erhalten 
müſſen. Aber ein echter, deutſcher Idealiſt hätte den Jahr⸗ 
hunderttag des unſterblichen Don Quixote, dieſes Repräſen⸗ 
tanten des von der altklugen und entgötterten Welt ver⸗ 
höhnten und verprügelten Idealismus, zu feiern mehr Anlaß, 
als den Jahrhunderttag Schiller's. 

Die meiſten Veranſtalter und Theilnehmer der Schiller⸗ 
Feiern werden, ganz unbewußt und in aller Unſchuld (weil 
ſie es anders gar nicht begreifen), immer an Ideale denken, 
die zugleich ſo nahrhaft ſind wie die preisgekrönten Schinken 
in der letzten Schinken⸗Ausſtellung. Gerade dieſe Idealiſten 
könnten uns den wahrhaften, echten, den ganzen Idealismus 
verleiden und müſſen darum enthüllt und bloßgeſtellt werden. 

Zu directen Phraſen muß Vieles werden, was optima 
fide über Schiller und über Idealismus geſagt wird. Wie 
hat ſich nicht in unſeren Tagen der Begriff von „Volk“ ge⸗ 
wandelt! Ehedem verſtand man darunter wohl allein die 
Bürger, die Lehrer, die Paſtoren. Förſter, Bauern, Guts⸗ 
pächter, die Handwerksmeiſter, und heute wird im Gegenſatz 
zu jenem alten Volk darunter die Geſammtheit des groß⸗ 
ſtädtiſchen Arbeiterpöbels verſtanden. Was mit der Aus⸗ 
wechſelung dieſer beiden Begriffe von Volk geleiſtet wird, 
mag oft genug ſchon an Uuredlichkeit grenzen. Wenn man 
nun nicht die rechte Freudigkeit aufbringen kann, um Schiller 
als einen wahrhaft deutſch⸗volksthümlichen Dichter zu preiſen, 
ſo möchte man ſich mit um ſo größerem Eifer wehren gegen 
die verwirrenden Verſuche der großſtädtiſchen, demokratiſch⸗ 
plebejiſchen Kreiſe und Zeitungen, Schiller als einen der. 
Ihrigen in Anſpruch zu nehmen. Denen, die ſolches ver⸗ 
ſuchen, möchte man eine ganze Sammlung aufrollen von 
Schiller's Kernſprüchen über die Tendenz der Demokratie 
und des Parlamentarismus. Er hat ja geſagt in der „Glocke“: 

Wo rohe Kräfte ſinnlos walten, £ 
Da kann ſich kein Gebild geſtalten; 
Wenn ſich die Völker ſelbſt befrein, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn. 
Und in dem Abſchnitt der „Glocke“, der deutlich genug die 
Freiheit und Gleichheit⸗Tendenzen der franzöſiſchen Revolution 
ablehnt, heißt es unter Anderem: 
Weh denen, die dem Ewigblinden 
Des Lichtes Himmelsfackel leihn; 
Sie ſtrahlt ihm nicht und kann nur zünden 
Und äſchert Städt' und Länder ein. 

Der famoſe freiſinnige Baron Oldenburg in Spielhagen 
„Problematiſchen Naturen“ möchte, ich weiß nicht mehr was 
dafür geben, daß ſein „Freiheitsdichter“ nicht dieſe Verſe ge⸗ 
ſchrieben hätte. Deutlicher als in ihnen konnte ſich Schiller 
wohl auch nicht erklären. So kann man gewiß auch — was 
man freilich nicht immer darf — die Worte, die eine dramatiſche 
Geſtalt von ihm, der Sapieha im „Demetrius “⸗Fragment, 
ſpricht, als ſeine eigene Weltanſchauung anſehen: 

Was iſt Mehrheit? Mehrheit iſt Unſinn, 
Verſtand iſt ſtets bei Wen gen nur geweſen; 
. . Man ſoll die Stimmen wägen und nicht zählen. 

Recht zweifelhaft muß uns auch der Idealismus er⸗ 
ſcheinen, den man den deutſchen Profeſſor⸗Idealismus nennen 
könnte. Die krauſe Gedankenfyſtematik der Profeſſoren werden 


95 


280 


Die Gegenwart. 


wir nach Bismarck doch nicht mehr als Idealismus anſprechen 


wollen. Wir haben jetzt erkannt, all der verworrene Idea⸗ 


lismus der Paulskirche und der Profeſſoren ſei einer Schwäche 
und nicht einer Stärke der deutſchen Volksanlage entſprungen. 

Die Huldigung vor Schiller als dem charakteriſtiſchen 
Vertreter des idealen deutſchen Geiſtes kann ebenſo ver⸗ 
wirrend und unwahr ſein in unſerer Zeit, als es — das 
Betonen eines ſpecifiſch proteſtantiſchen Standpunktes wäre 
gegenüber unſeren katholiſchen Volksgenoſſen. Es beſteht ein 
innerer Feind, der uns alle ebenſo zuſammenſchweißen müßte, 
wie es jeder äußere gerechter Weiſe thut. In dem gewaltigen 
Kampfe, den das deutſche Volk vielleicht noch wird führen 
müſſen gegen den fremden, capitaliſtiſchen Geldgeiſt, kann es 
in Bezug auf den Idealismus ein Für und Wider nur 
geben gegenüber der von den Induſtriellen, Arbeitern und 
Händlern gleicherweiſe vertretenen Erwerbsgier: von dieſer 


Scheidung darf uns eine Huldigung vor Schiller nicht ab⸗ 


lenken, ſondern ſie muß, wenn ſie nicht unwahr und ver⸗ 
worren ſein will, zu ihr zurückweiſen. — Und dieſe Ver⸗ 
wirrung der idealiſtiſchen Triebe wäre es eben, wenn man 
die Proteſtanten in Kampfſtellung bringen wollte gegen die 
katholiſchen Deutſchen. Man braucht nur zurückzublicken, 
welche Elemente in den ſiebziger Jahren den ſogenannten 
„Culturkampf“ geſchürt haben, und man wird erkennen, daß 
dieſe Atheiſten, Juden und Materialiſten unmöglich einen 
reinen, deutſchen Idealismus vertreten können. Daß die 
Juden die Muſik dazu machten, während Katholiken und 
Proteſtanten ſich in den Haaren lägen, ſagte ſchon Friedrich 
Wilhelm IV. nach einer Aufführung von Meyerbeer's „Huge⸗ 
notten“. Nur ein bitterer, kalt fanatiſcher Feind des Deut⸗ 
ſchen Reiches, der es am liebſten zerbröckeln und auseinander⸗ 
fallen ſehen möchte, kann wünſchen, daß die Proteſtanten 
nicht um ein dauerndes Einverſtändniß mit den katholiſchen 
Mitbürgern bemüht ſeien. Ein rein formaler Idealismus 
aber kann mit ſeinem Mantel auch dieſe verbrecheriſchen, 
man möchte ſprechen, hochverrätheriſchen Tendenzen des Con⸗ 
feſſionszwiſtes noch zudecken. — An und für ſich iſt die eifrige, 
ſelbſt eifernde Anhänglichkeit an eine beſtimmte Confeſſion 
höchſt achtungswerth, und ſelbſt wenn ein Lutheriſcher ſich 
ſträubt, ſeine Tochter einem Reformirten zu geben, ſo iſt es, 
neben der in dem einzelnen Falle zumeiſt liegenden feinen, 
drolligen Komik, durchaus nicht unſympathiſch. Dieſe Anhäng⸗ 
lichkeit mag der ehemaligen, particulariſtiſchen Anhänglichkeit 
der Deutſchen an ihre beſonderen Heimaththümer gleichen. 
Aber die Anhänglichkeit an die Confeſſion oder die particula⸗ 
riſtiſche Liebe zu der beſonderen Heimath wäre doch nicht 
einzig, excluſiv ideal, fie müßte zu einer höheren Einheit 
zuſammengefaßt werden und ließe ſicherlich in dieſer neuen 
Einheit noch genug Raum für einen, nur anders gearteten, 
Idealismus. So könnte all' der Idealismus, der in dem 
Gegenſatze zwiſchen den Proteſtanten und Katholiken ver⸗ 
geudet wird, zuſammengefaßt werden zu einem chriſtlichen 
Bekenntniß und neu erſtehen als ein allgemein chriftficher 
Idealismus (gegenüber dem pöbelhaften Materialismus). 
Der Idealismus kann und muß ſogar in jeder Epoche des 
nationalen Lebens ſein äußeres Gewand neu aufarbeiten, 
„moderniſiren“. 

Dies muß der Idealismus auch in einer anderen Be⸗ 
ziehung zu Schiller. Sein Idealismus war noch das Große, 
wenn er noch der Familienſtubenrealiſtik der Iffland und 
Kotzebue ſein Gefühl von der Wucht des großen, gigantiſchen 
Schickſals entgegenſetzte, das den Menſchen erhebe, wenn es 
den Menſchen zermalme. Nun war man ja auch in unſerer 
Zeit, vor etwa einem Decennium, in der Blüthezeit des Berliner 
Realismus, nicht abgeneigt, Iffland, Kotzebue, Schmidt von 
Werneuchen und Goldoni wieder zu höheren Ehren zu bringen. 
Aber für uns iſt das Ideal, das wir dieſen nüchternen, 
trockenen Realiſten entgegen zu ſetzen haben, nicht mehr Schiller 
und Sophokles, ſondern Goethe und Dürer⸗Hans Sachs. 
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Der große deutſche Dichter muß MH 
einzigen poetiſchen Zauber des deutſchen Lee 
Goethe thut es mit ſeinen wunderſamen Liedern, 
und „Faust“, mit „Hermann und Dorothea“, 
ſeinen Werken. Er macht, daß die Deutſchen 
licher und wohnlicher finden, als irgend ein 
kann uns nur den lichten, hellen Schein des d 
und Geiſteslebens geben: auch dort, wo er (wie 
ſtein“) ein deutſches Liebespaar geſtalten möchte. 
werden deutſche Mädchen niemals für Schiller's Irik, 
immer nur für Goethe ſchwärmen können. 

Schiller würde es gewiß ſelber nicht in 9 
haben. Er beſaß eine fo treffende und klare 6h 
kenntniß vom Weſen der echten Dichtkunſt, wie g 
kaum beſſer haben kann. Als Goethe ihm das 
Urtheil Jacobi's über den „Wilhelm Meiſter“ 
widert er unter Anderem: „. .. Sobald mir 
läßt, daß ihm in poetiſchen Darſtellungen irgend 
anliege als die innere Nothwendigkeit und Wahrhes 
ich ihn auf.“ Und andererſeits hat er das vollſte 
für Goethe und ſchreibt über ihn (1800 an die 1 
Gräfin Schimmelmann): „Nach meiner innerſten 
zeugung kommt kaum ein anderer Dichter ihm an 
Empfindung und Zartheit derſelben, an Natur und} 
und zugleich an hohem Kunſtverſtand auch nur von 
bei. Die Natur hat ihn reicher ausgeſtattet als irgend 
der nach Shakeſpeare aufgeſtanden iſt.“ 

So hat er ſelber erkannt, daß dieſe göttliche 
ihm verliehen worden war, ſondern Goethen, und & 
— das iſt ſein Verehrungswürdigſtes — neidlos 
Wir können ihm nun nicht beſſer und wahrer hu 
indem wir uns, ſeiner Erkenntniß folgend, dieſem 
deutſchen Dichter zuwenden: dem Goethe, der 
Symbol und eine Verklärung des Beſtehenden und B 
den fein kann. Auf den Gedächtnißfeiern für Schilleg n 
Lieder geſungen werden von Goethe, Storm, 3 
Gottfried Keller. 
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Tragödie, Chor und Monolog. 

Gedanken eines Suchenden. 
Von Herbert v. Berger. as 

Die Tragödie ift weder aus dem Geiſte der 
noch aus dem vom Ahn', dem Aff, ererbten Nachahm 
trieb geboren, ſondern aus dem dunkelen Gefühl eines 10 
tragiſchen Geſchicks. Warum leben wir? In dieſer zit 
den Frage begreift ſich alles, was wir leiden müfjen. 
wirrem Tanz von Höhen zu Tiefen, vom Lachen zum W 
vom Erhabenen zum Gemeinen, zum widerlichſten S 
reißt uns das Leben von der Geburt bis zum Grabe. 
gends ein Halt. Das Gemeine ſiegt, der Edle muß leiden, 
wir möchten den Schlechten verdammen und fühlen. uns felber 
gemein und ſchweigen ſchaudernd und können uns nichts er⸗ we. 
klären. Was ſoll dies Leben? Hat's gar keinen Sinn? 2 
muß ja, es muß? — Dann raffen wir uns auf und b 
ginnen mit dem Geheimniß zu ringen. In dieſem Kaner 
iſt das Leben Tragödie — da, wo es am dunkelſten 
iſt, haben die Menſchen in einer langen Vergangenheit 
gelernt anzuklopfen, zu fragen, in's Dunkel zu ſtürzen AB 

und im Finſtern zu ſterben. In dieſem Kampf Ninb 
Götter geboren und wieder geſtorben. Menfd 
aus Menſchengedanken mit dem Siegel der Vergäng 
auf ihrer Stirn. Welt und Menſch. Außen und 
Dahinter ſchlafen die Räthſel, die kein Aberglaube 
lügen kann. Der Dämon in uns iſt ſo dunkel wie d 
ahnte Etwas, das größer iſt als wir. Wir ſehen, wir zei 
wir rathen, aber wir durchdringen 's nicht. Götter 
den Räthſeln wohnen. Götter ſollen der Sinn, ei 
im wirren Leben ſein. Götter in uns, die haben wir 


Die Gegenwart. 


genannt. Götter über uns, denen haben wir ſchöne Namen 
gegeben, die haben wir ſchließlich geheimnißvoll Natur ge— 
. nannt. Aber wir wiſſen nicht, was die Namen bedeuten. 
Um die Götter, mit den Göttern tobt der Kampf, in dem 
2 wir niemals ſiegen. Wenn uns das Leben quält, ſuchen 
wir ſie, uns an ihnen zu halten. Wenn uns das Leben 
lockt, zerren wir an den Ketten, die wir ſelbſt geſchmiedet 
haben, ſchneiden uns das Eiſen in die Gelenke, ſprengen's 
und ſtürzen in's Leben, das uns lachend wieder in den 
kreiſenden Taumel hinabzieht. Wieder ſuchen wir nach einem 
Halt. Tropfen für Tropfen trinkt die Erde das Blut des 
Unermüdlichen, bis er mit dem lächelnden Seufzer ſtirbt: 
Ich bin ein Menſch, und Menſchen leiden. — Auf dem 
Menſchenleben laſtet's wie ein großes Geheimniß. Vor dem 
offenen Auge erhebt ſich rieſengroß die doppelgeſichtige Sphinz 
und ſtarrt uns ſteinern an. — Aus Leid, aus dem tragiſchen 
Geſchick der Menſchheit wird die Tragödie geboren, der Kampf 
mit der unbegreiflichen inneren Gewalt — mögen wir ſie 
die moraliſche nennen — und der unfaßbaren äußeren, der 
göttlichen Macht. Wenn dieſer Kampf einmal ausgekämpft 
it, ſtirbt die Tragödie. Wenn er ſchläft, muß fie den Schlummer 

theilen. Dogmatismus und Phariſäerthum ſind ihre Todtengräber. 

Das Menſchengeſchick iſt tragiſch, weil der Menſch das 

Denken erlernt hat. Es wird immer tragiſch bleiben, weil 

wir immer denken werden, ſei's in uns hinein oder aus 

uns heraus. Schwarz iſt der Grund unſeres Daſeins. 

Allein leuchtend erſcheinen darauf die purpurnen Roſen, die 

das Leben uns ſtreut, ein glückliches Lachen, ein heiliges 

Umarmen, eine Thräne, ein Traum und ein ſeliges Ver— 

geſſen. Aus dem düſteren Grund iſt die Tragödie geboren, 
ſie ſieht die Blumen hochwachſen und mit einem klingenden 
Seufzer wieder in's Dunkel zurücktauchen, in das ſchwarze, 
wogende Meer des ewigen Kampfes. Echte Tragik iſt Schickſals— 
ſchmerz, iſt das Leid aus der tiefſten Tiefe, aus der wahren 

datur des Menſchen, für das es eben keinen anderen Troſt 
nehr giebt als Sterben. Da entkleidet ſich der Tod feines 

Schreckens. Da verwandelt ſich das grinſende Gerippe in 

eine heilige Geſtalt des Lichts, die den müden Menſchen in 

ihre Arme ſchließt und ihm mit dem Kuß der Erlöſung die 
qualumzuckten Lippen zudrückt. Das iſt der Gipfel der 

Tragödie. Die verklingende Harfe des Dichters tönt: Er- 

löſung! Mit dem Tode kommt der Frieden. Das iſt die 

einzige, die wahrhafte Katharſis. — Der Tod iſt nicht mehr 
als das Ende. Tragiſch iſt nur das Leben des Menſchen 

im Kampf mit dem zwiefachen Geheimniß. 

Die Philoſophie des ſterbenden Griechenthums und mehr 
noch die auf dieſen Schultern ſtehenden Nachfolger Chriſti 
haben die Tragödie gemordet. — Chriſtus ſelbſt, der am 
Kreuz das Fürchterliche: „Eli, Eli, lama aſabthani?“ ſchrie, 
war der tragiſchſten Menſchen einer. — In den ftaunens- 
würdigen Bau, der von Chriſtus den Namen, vom Imperium 

Romanum die Form lieh, wurde das Menſchlichſte des Men— 
ſchen eingemauert und mit ihm die Tragödie. Jetzt wußte 
man, was Gut und Böſe war. Man ſann nicht mehr vergeb— 
lich über die Urgründe menſchlicher Thaten nach. Man hörte 
auf, den aus der geheimnißvollen Macht heraus ſündigenden 
Menſchen zu lieben, man wurde Phariſäer und haßte die 
Sünder — und belog ſich ſelbſt. Das andere Geheimniß 
verſank in einem großen Aberglauben. Es iſt ja wahr, der 
Kampf ruhte, und in die Menſchenherzen zog — die Furcht. 
Das Menſchenſchickſal verlor ſeine gigantiſche Tragik und 
wurde jämmerlich und unwahr. Des Mannes Kampf er- 
ſtickte in einem wimmernden Gebet. 

Als Shakeſpeare zum erſten Mal nach zwei Jahr 
tauſenden wieder tragiſche Menſchen ſchuf, war der Bau 
ſchon im Zuſammenbrechen. Luther's Eiſenfauſt hatte ihn 
mit ungeheurer Kraft in zwei Hälften geſpalten. Die Welt 
hatte geſehen, daß er verletzlich war und begann ſich zu 
regen. Die Menſchen ſuchten ihr Verlornes wieder. Sie 
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begannen zu kämpfen um den Kampf. Shakeſpeare ſah 
wieder mit offenen Augen in das Doppelgeſicht der Sphinx 
und gewann kämpfend das Beſte im Menſchen wieder. Es 
kündete ſich eine neue Zeit an. Die Menſchheit fing an, 
aus einem zweitauſendjährigen Schlafe zu erwachen und ſich 
auf ihr Geſchick zu beſinnen. Langſam, langſam ſtand ſie 
auf und wiſchte ſich die Augen. Auf dem abgebrannten 
Scheiterhaufen Bruno's grübelte der Einſame aus dem Nieder⸗ 
land. In der Heimath Shakeſpeare's begannen ſich die Geiſter 
zu einer tragiſchen Weltanſchauung durchzuringen. Beide 
wieſen dem gewaltig emporſteigenden deutſchen Geiſt den Weg. 
Von Shakeſpeare über Leſſing's ſtarke Erkenntniß, daß das 
Streben nach Wahrheit werthvoller iſt als die Wahrheit ſelbſt, 
führt der Weg zum Fauſt, dem tragiſchſten Menſchen, den 
uns die Weltliteratur neben dem Prometheus über dem Hamlet 
geſchenkt hat. Vom Fauſt führt hier ein Weg zu Hebbel, 
dort zu Ibſen's Peer Gynt, der die übrigen Werke des Ein⸗ 
ſamen um zwei Haupteslängen überragt. Bei den Geſtalten 
Schiller's und Kleiſt's erſtickt das ewig-lebendige Menſchliche 
unter dem hiſtoriſchen Mantel. Sie erſtarren in dem Maße, 
wie wir von ihnen fortrücken. Allein der Räuber Moor und 
Pentheſilea dulden Menſchheitsweh, unſtillbar bis zum Tode. 

Shakeſpeare, Goethe, Hebbel und Ibſen. Das ſind die 
tragiſchen Kämpfer des neuen Tags. Aus ihren Händen 
müſſen wir Jungen die Waffen nehmen und ſie führen, ehe 
die Sonne ſinkt. Noch ſteigt fie hoch, glänzend und wunder- 
ſchön nach mehr als zweitauſendjähriger Nacht. Nicht die 
Götzen des Tags, nicht die Sorgen der Stunde dürfen uns 
drücken, da das große Menſchengeſchick uns in's Feld ruft 


zu dem uralten Gigantenkampf; denn wir ſind frei. Wir 


ſind frei! Freiheit iſt Kampf. — — Heilige Erde, zweitauſend 
Jahre lang lag die Saat in Deinem Schooß, weil die Sonne 
nicht ſchien. Jetzt iſt ſie heraufgeglänzt. Die erſten Halme, 
die erſten Felder ſind gewachſen. Gieb die ganze Ernte her. 
Schenk fie uns, den Glücklichen, die dieſe Freiheit genießen 
dürfen. — Die Sonne ſcheint. Wir wollen kämpfen gehen 
mit dem doppelgeſichtigen Geheimniß. Wir wollen bluten 
und leiden gehen, damit wir ſterbend lachen können; denn 
uns wird der Tod zur Erlöſung. 


Es mag richtig ſein, daß die Form der griechiſchen 
Schauſpiele aus dem dionyſiſchen Chorgeſang gewachſen iſt. 
Für das Verſtändniß der tragiſchen Dichtung kann uns das 
gleichgiltig ſein. Aeſchylos nahm die dramatische Form feiner 
Zeit wie Shakeſpeare die der ſeinen. Die wirklich Großen 
find nie Schöpfer der Form, immer des Gehalts geweſen. 
Sie goſſen ihren Inhalt willig in das überkommene Gefäß. 
Alte Töpfe zerſchlagen und neue, leere formen ſcheint das 
Geheimniß der Töpfermeiſter von geſtern und heute zu fein. 
Es iſt nicht wahr, daß der Chor die muſikaliſche Begleitung, 
den idealen Zuſchauer oder die dionyſiſch berauſchten Satyrn 
bedeutet. Er iſt nichts als eine Sprache aus der tiefſten Ein⸗ 
ſamkeit des mit feinen Geiſteskindern lachenden und weinen- 
den, des leidenden Dichters. Nichts als das und damit fo 
alles, der rechte Monolog. Ein Gedicht iſt ſo ſubjectiv wie 
des Dichters Kopf und ſeine Sprache. Den Ton ſeiner 
Empfindungen tränkt er mit dem, was ihm die äußere Welt 
an Licht und Schatten, Höhen und Tiefen, an menſchlichen 
Leiden zeigt und ihn ahnen läßt und er formt aus dieſem 
Thon mit ſeinen Händen ſeine Welt und in ihr ſeine Ge— 


ſtalten. Er gebärt die Außenwelt noch einmal von innen 
heraus. Je mehr ſein Ton mit reinſtem, tiefinnerſtem 


Menſchenthum durchtränkt war, deſto objectiver ſcheint ſein 
Gedicht, wie ſubjectiv es auch ſein mag. Ein Anderes iſt's, 
ſich der Natur aus dem eigenen Inneren nähern, ein Anderes, 
von außen an ſie herantreten und ſie mit ſeinen ſelbſtgerührten 
Farben beklexen. Weil wir nur den eigenen Kopf zum ge⸗ 
ſtalten haben, müſſen wir auf das, was man ſo ſelbſtgefällig 
Naturalismus genannt hat, verzichten. Wahren Natura⸗ 
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lismus giebt's nicht, weil wir der Natur nicht nachſchaffen 
können. Es giebt nur ein „Abſchreiben nach der Natur“, 
und das iſt niemals Kunſt, weil Kunſt ſchaffen heißt. Er⸗ 
ſchaffene Geſtalten in einer erſchaffenen Welt, ein heroiſcher 
Verſuch, der Natur aus dem eigenen Begreifen heraus nahe 
zu kommen mit dem Bewußtſein, ſie niemals zu erreichen, 
die Natur als ein Ideal ſehen, vor dem man verbluten 
muß, — das heißt dichten, vor Allem Dramen dichten. Die 
Bedeutung von Welt und Geſtalt wächſt mit der Größe des 
dichtenden Geiſtes, ſchließlich bis zu der beiſpielloſen Höhe 
des Prometheus und Fauſt, wo der Dichter das Tiefſte des 
Menſchenleids erfaßt, wo er ſich dem Geheimniß des menſch⸗ 
lichen Lebens um Haaresbreite genähert zu haben ſcheint. Hier 
zuckt diewahrhaftigſte Tragik in einem titanenhaften Geiſteskampf. 

Die Illuſion des dramatiſchen Dichters iſt doppelt. 
Erſtens fühlt er ſich in den Geiſtern ſeiner Menſchen und 
giebt ihnen zu ſagen, was ſie leiden. Zweitens fühlt er ſich 
in der Welt, in ſeiner Welt, über ſeinen Menſchen in dem 
großen Weh, das auf ihnen laſtet. Dort iſt er Theil, 
Menſchenthräne aus einem Augenpaar. Hier iſt er ganz, die 
Summe ſeines Lebens; er hält die Menſchheit umſchlungen 
und ſaugt das Leid aus der großen Bruſt. In ſeiner Welt 
kämpft der Dichter, in ſeinen Geſtalten blickt er wehmüthig 
auf verwundenes Leid zurück. Sollte uns einmal der über- 
menſchliche Genius geſchenkt werden, der mehr als einer 
Rieſentragödie fähig wäre, ſo würde er im zweiten Werk 
aus der erſten Welt die Geſtalten und eine neue Welt er— 
ſchaffen. In der erſten Illuſion, der des Menſchen, ſpricht 
der Dichter den Dialog, in der zweiten ſingt er ernſt und 
geheimnißvoll den. Chor, ſeinen Kampfgeſang von Menſchheits⸗ 
weh und Schickſalsſchmerz. So begriffen halte ich die Neu- 
geburt des tragiſchen Chors für möglich, ja, für den ſchönſten 
Weg in die Tiefen der menſchlichen Tragödie in der Hand 
eines zwingenden Genies. Aber freilich — die lauſchenden 
Hellenen find nicht mehr. 

Als in England der Geiſtesbruder des Aeſchylos ſein 
Werk vollbrachte, fand er wohl Zuſchauer, aber keine Hellenen. 
Die Chortragödie war eingeſargt und vergeſſen. Aber der 
Geiſt des Chors lebte mit dieſem tragiſchen Genius wieder 
auf, mußte aufleben, weil er von der wahrhaften Tragik 
nicht trennbar iſt, ſo wenig, wie von der Sonne die Gluth, 
wenn fie wärmen, wenn ſie Leben geben ſoll. Es war ge— 
wiß eine That aus der Vollkraft des Schöpfergenies, als 
Shakeſpeare den tragiſchen Chor in ſeine Monologe ein⸗ 
ſchmolz, den großen Geiſteskampf des einſamen Dichters dem 


einſamen Helden in die Bruſt legte. Vom Beſten im Leben, 


von dem Ringen in Stunden der Einſamkeit mit der geahnten 
Macht da draußen, mit der gefühlten Macht hier innen, von 
dem, was der Menſch dem Menſchen nicht vertraut, ſpricht der 
Chor und der Monolog. Gewaltige Gedanken und Thaten 
werden aus der Einſamkeit geboren. Der Menſch wird ſich 
ſeines wahren Geſchickes nur bewußt, er wird nur „in ſich 
geführt“, wenn er allein iſt. Wenn er den einzelnen Men- 
ſchen nicht mehr ſieht, fühlt er die Menſchheit und ihr Leid 
näher, ſo nahe, daß er ſie in ſich aufnimmt, Worte zu finden 
ſucht für das tragiſche Geſchick, unter dem wir Alle ſeufzen. 
In der Einſamkeit wächſt der Geiſt der Tragödie. Für die 
Menſchen, die dem Kampf des Eiuſamen nicht mehr lauſchen 
mögen, iſt der tragiſche Chor, ſind Hamlet, Fauſt und Peer 
Gynt nicht geſchrieben. Sie lügen, wenn ſie ſagen, daß ſie 
ſie verſtehen. Sie wollen in Wahrheit nicht lauſchen. Sie 
wollen nur hören und ſehen. Sie wiſſen nicht mehr, was 
eine Tragödie iſt. Im Monolog, der aus dem Chor geboren 
iſt, hebt der Dichter den Helden über die Menſchen und legt 
ihm eine Welt, ſeine Welt des Kampfes in den Mund. Wie 
das Leid des Helden wächſt, aus dem eigenen Inneren heraus 
in's Rein⸗Menſchliche, ſo wächſt ſeine tragiſche Größe, einſam 
und gewaltig, bis zur Größe des Dichters, der in ihm fühlt. 
Der Held entkleidet ſich alles objectiven Scheines, er wird 


Tode der Claſſiker die äſthetiſchen Pfaffen ihre zehn Gebote 


zum reinen Spiegel ſeines Schöpfers, völlig ſubjectiv. Der 
Weltgedanke des Dichters freilich ſchwebt nicht mehr klar 
und ungeſtaltet über den leidenden Menſchen. Der Dichter 
kämpft nicht mehr abſeits und einſam über der Kreatur, die 
mitzittern muß, wenn die Felsklötze, von Giganten zu Göttern 
geworfen, rollen. Gewinnt nun der Held dadurch, daß der 
Dichter in ihm wohnt, an tragiſcher Größe, ſo verliert er 8 
an tragiſcher Schönheit, und das Werk bezahlt den Gewinn 
des vom Individuum geſprochenen Monologs, der die Größe 
ausmacht, mit dem Verluſt des Chors, des unmittelbaren 
Bandes zwiſchen Dichter und Hörer. Vollendeter bleibt 
immer der Chor, in dem der Dichter gezwungen wird, zu 
bekennen. Wo der Chor lebt, iſt kein Platz für die After⸗ 
muſe. Aber auch nicht im tragiſchen chorgeborenen Mono⸗ 
log. Auch er zwingt zum Belenntniß. Der Dichter, der 
den Chor verſchmäht, kann den Monolog nicht vermeiden, 
oder er begeht die Ungeheuerlichkeit, von ſeinem Tiefſten zu 
ſchweigen, was er wohl nur freiwillig thut, wenn er zu arm iſt. 
Ein Schickſal für ſich iſt ebenſowenig tragiſch wie der 
Tod. Es kann beides wohl Schrecken erzeugen, nie Tragik. 
Zum Erſchrecken aber brauchen wir keine Kunſt. Ein Drama 
kann eine Tragödie ſein, ohne daß der Tod die Bühne be⸗ 
ſchreitet. Diejenigen irren, die meinen, eine Tragödie ge⸗ 
ſchrieben zu haben, weil ihr Held ſtirbt. Der Tod, das 
haben wir geſehen, iſt in der wahren Tragödie nur Erlöſung, 
die Katharſis. — Wo der Chor ſchweigt, der, das Leiden 
des Helden begleitend, die ganze tragiſche Gewalt enthüllt, 5 
müſſen ihn die Monologe erſetzen. Die Tragödie kann nur 8 
das Maß von Tragik geben, daß der Dichter ſelber kämpfend 
empfindet. In der Monolog ⸗Tragödie fühlen wir den Dichter 
in ſeinem Helden. Nur wenn der ſich in der Einſamkeit vor 
uns entblättert. Wenn wir ihn kämpfen und unterliegen, 
bluten, aufſtehen und wieder niederſinken ſehen in maßloſem 
Menſchenleid, nur wenn wir das Tieffte eines Menſchen⸗ 
lebens, ſeine Einſamkeit kennen, fühlen wir ſeine Tragik, 
ahnen wir etwas, wie menſchliche Tragödie. — 
Was uns der Alltag an Schatten zeigt, iſt roh und 8 
gemein und kann von der Sonne nicht getödtet werden. Das 8 
iſt die Größe der Tragödie, daß ſie uns unſere Sorgen über 
einem tiefen, unendlichen, aber verklärten Leid vergeſſen läßt. 
Wenn den heroiſchen Menſchen der große Kampf in ſeiner 
eigenen Bruſt überkommt, dann ſchließt er die Lippen und 
geht in die Einſamkeit. Und, „wenn der Mann zuletzt es 
nicht mehr trägt“, dann weint er wohl und wiſcht die Thränen 
fort, ehe er unter die Menſchen geht, und Niemand hört von. 
ſeinem großen Kampf. Allein der Dichter der Tragödie 
ringt ſich Worte vom Munde und giebt ſie ſeinem Helden 
in die Einſamkeit, wenn er den Chorgeſang verſchnäht. — Und 
der lauſchende Menſch vernimmt die zitternden, geheimnißvollen 
Klänge. Er fühlt die Saiten in ſeinem Inneren ſchwingen 
und klingen von den Kämpfen ſeiner Einſamkeit. Er ſchließt 
die Augen und ſchweigt und vergißt den gemeinen Gram 
über einem ungeheuren Weh. Er fühlt etwas, wie Sehn⸗ 
ſucht nach Erlöͤſung. Wenn der Lauſcher die Arme öffnen 
möchte und den Frieden umſchließen und Küſſe des Vergeſſens 
trinken — — trinken — — trinken. Dann hat man ihm 
eine Tragödie geſchenkt. Denn die Tragödie iſt aus dem 
dunkelen Gefühl eines namenlos tragiſchen Geſchickes geboren, 
aus dem Kampf des Menſchen mit den beiden dämoniſchen 
Gewalten, dem Kampf, in dem es nur ein heroiſches Erliegen 
giebt. Der tragiſche Held muß wohl ein Kämpfer, — das allein 
macht den Helden aus — er kann niemals ein lachender Sieger ſein. 


Es giebt keine Ethik. Es giebt nur Menſchen. Es giebt 
keine Aeſthetik. Es giebt nur Künſtler. — Als nach dem 


lehrten, bäumten ſich die ſchaffenden Geiſter gegen die Ver⸗ 
gewaltigung auf und leugneten die Gebote, um ſich von 
ihnen zu befreien. Wenn man vor den Geſetzen der Aeſthetik 
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die Vorzeichen umkehrt, überwindet man fie nicht, ſondern be- 
kommt eine negative Aeſthetik, die um nichts weniger pfäffiſch 
und gewältfam. iſt. Das „Ja“ iſt meiſt ebenſo erlogen wie 
das „Mein“. Wer ehrlich ſucht, findet die einſame Wahrheit 
in der Mitte und wird von beiden Seiten angefallen. So 
18 im Leben, fo iſt's in der Kunſt. Die Pfaffen werden 
immer am fettſten. — Als der Naturalismus Werkzeug in 
der nd des einzelnen Künſtlers war, hatte er, wenn auch 
als Unding, doch feine Berechtigung, eben im Einzelnen. Seit 
‚man darnach ſtrebt, ihn zur Kunſtform, zum Geſetz zu machen, 
ist er reif, getödtet zu werden. Denn die Kunſt hat das 
. herrliche Vorrecht, anarchiſch zu fein, und muß dieſes Vor⸗ 

1 von Neuem erkämpfen, wenn es ihr nicht gehen 

1 wie einer gewiſſen Art von Philoſophie. Die Zeiten, in 
benen die Kunſt unter Geſetzen ſtöhnt, kann man am Beſten 
an der Zahl der Mittelmäßigen erkennen, die unter dem Schutz 
- d 0 ſetzes und nur unter dieſem Schutz, ein behäbiges 
— Daſſein friſten. Der Naturalismus hat's den Vielzuvielen 
beſonders leicht gemacht, weil er als Form die Formloſigkeit, 
3 als Inhalt ein Ableſen aus den Erſcheinungen, kein Erleben 
in und über den Erſcheinungen fordert. Nur dieſem Um⸗ 
5 ſtand ift die erſtaunliche Zeugungskraft der künſtleriſchen Tage- 

löhner zuzuſchreiben. Sie brauchen nie mehr „als einen 
ſchwarzen Pudel“ zu ſehen. Die Vielzuvielen haben uns 
einen ganzen De voller Alltagswolken geſchenkt, unter 
dem man ſticken möchte. Man geht damit um, Ans eine 


„ neue Aeſthetik zu beſcheeren, die dem Dichter nichts befiehlt, 

„ aber alles verbieten möchte — den tragiſchen Monolog, ſelbſt⸗ 

. perſtändlich den Chor, den Mund, fo, wie er ihm gewachſen 

ER 11 7 ſelbſt und ſchließlich auch die Poeſie, weil die rechte 
wol 


* 


doch nicht nach Alltag riecht. 
Aber, fo feld Ihr, Ihr ſetzt, damit nur Jeder ein Künſtler 
Heiße, ruhig die Kunſt unter ſich ſelbſt erſt herab, 
: ind da pfelfende Knaben das Nichts nun zu leiſten vermögen, 
5 8 2... Das Ihr fordert, fo denkt Ihr fie Euch ſelbſt als ein Nichts. 
(Hebbel: Vers und Proſa.) 


+ 


Zenilleton. 


Nachdruck verboten. 
Satyr und Nymphe. 
Von Harald Kidde. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Hermann Kiy. 


Es war ſo herbſtlich in des Erymanthos hohem Felſenwald. 
Droben um die ſteilen Gipfel, wo der gelbe Gürtel des Waldes ſein 
„Ende. fand, kreiſten die ſchwarzen Adler mit drohendem Schreien und 
urigem Flügelſchlag. Weiter unten gab der Löwen ſtolzes Liebesgebrüll 
wort; grunzend ließ ſich die Wildſau vernehmen, ſchüttelte das welke 
Laub qus dem ſchwarz⸗grauen Pelz und trable zähneknirſchend auf 
ihren vom Huf zertretenen Pfaden dahin. Im bunten Geſträuch 
ſchrieen und zwitſcherten die Vögel, die braune Bruſt der Hirſche ragte 
Auen ds üüſchen vor, doch vom Eichenlaub her lauerten die gierigen 
ugen des Luchſes auf des Damwilds leichten, ſchwebenden Tanz. 
Die ſpäte Nachmittagsſonne funkelte roth durch das Laubwerk, über dem 
Erdreich wie auf einem Tigerfelle ſpielend; Ströme von Wohlgeruch 
wogten dahin bei jedem Hauch des warmen Windes. Bacchantiſch wand 
5 der Epheu um die ſchrägen Eichen, vor deren Honiggruben die 
jenen ſchwirrten; an der Felswand glänzten die Traubenbüſchel im 
Sonnenſchimmer wie perlende Waſſertropfen oder gaukelten im Schatten 
wie muthwillige Augen. Der ganze Wald ſummte von Lachen und 
Rufen, von äffenden Schreien und von der Panflöte luſtigem Jodeln, 
das Überall verfolgt wurde vom ſchelmiſchen Echo. 
5 Schäumend friſch rauſchten die Wildbäche durch den Wald hinab 
den rn entgegen. 
drinnen aber, wo zitternd ein kleiner See lag, blauend wie 
eine Schlehe zwiſchen ſeinen maisgelben, ſchilfbewachſenen Ufern und 
das bunte Laubwerk widerſpiegelnd, das ſich auf allen Seiten zu ihm 
nieberneigte, tief drinnen war es ſtill. In der einen Ecke ftieg ein 
Felsblock auf, eine Weinranke wand ſich wie ein blutiger Streif darüber 
nieder — und mitten im See ſchwamm friedlich, von einer blauhäuptigen 
Wildente umkreiſt, einer Waſſerlilie weiße Schale. Drinnen, vom Schilf 
her, tönte der ſichere Schlag der Rohrdommel, und über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel Ard. 5. ein Schleier von grünen Fliegen. 
Wurde der Wind herzu getragen, ſo war des Waldes lärmendes, 
3 jelteß Leben zu hören — ſonſt herrſchte Stille. Ueber der einfamen 
5 zog feierlich ſegelnd ein Silberreiher daher, ſtill und warm 


ſchien die Abendſonne auf das lange, liegende Gras, ein umgeſtürzter 
Eichenſtamm drüben am Seeufer ſpiegelte fein welkes Laub in der 
klaren Tiefe. 

Der Ruf der Rohrdommel ſtockt, die Wildente dreht den Kopf, 
ſchlägt heftig mit den Flügeln und ſchwirrt über den Bäumen empor. 

Dort im Geſträuch läßt ſich ein Raſcheln hören, zwei weiße 
Arme kommen hervor, ein goldgelocktes Haupt ſpäht hindurch — ein 
Satz — und ſchlank und weiß ſteht die Nymphe im Graſe, wiegt ſich 
auf den geſchmeidigen Füßen und athmet aus vollen Brüſten nach dem 
haſtigen Lauf. 

Liſtig gucken ihre Augen umher, ſie windet die Arme um den 
Nacken, und triumphirend lacht ſie — iſt ſie doch entwiſcht, entwiſcht. 

Doch 15 weicht ſie einen Schritt zurück, als wollte ſie wieder 
von dannen eilen, ſtockt aber jäh und bleibt, wo ſie iſt. 

Aus dem Laube ſteckt ein Kopf hervor, lang, ſchmal, oben in 
zwei kleine, krumme Hörner auslauſend, unten in einen ſtruppigen 
Bartflauſch; zwei ſchiefe, grellblaue Augen lachen ſie triefend an, der 
Mund verzieht ſich, ſo daß die gelben Zahnſtümpfe hervorſchimmern — 
die Büſche werden zur Seite geſchlagen, und er hinkt auf fie zu, mit 
den Augen blinkend, ein entſchuldigendes, verliebtes Lächeln um den 
ſchmalen, hennarothen Mund. 

Die Nymphe bleibt ſtehen, läßt die Arme ſinken, beugt ſich hinten⸗ 
über und ſieht ihm erwartungsvoll entgegen. „Oh — oh —,“ entzückt 
gleiten ſeine Augen hin über ihre elaſtiſche, blonde Geſtalt, deren 
reizender Leib ſich biegt wie ein Elfenbeinbogen; ihr Haar fluthet hervor 
um 115 Lenden, „oh Du Schöne, hab' Dank, daß Du gewartet haft, hab“ 

ank.“ 

Sie antwortet nicht, doch wachſam behält ſie ihn im Auge. Er 
iſt vor ihr ſtehen geblieben und krümmt fi in Naſchgier und Schmeicheln, 
ſeine Augen ſchrauben ſich ſchräg ein in die ihren, die ihnen kühl 
und überlegen entgegenkommen. Ein ſchwaches Lächeln umſpielt ihren 
üppigen, rothen Mund. 

„Ach, Schöne, Holdſelige, hör' mich an: Dein Lilienfuß hat ſich 
müde gelaufen, ſieh', welches Lager Pan Dir bereitet hat, Du Lieblichſte 
von feinen Töchtern.“ 

Noch einmal mißt ſie ihn, flüchtig ſtreifen ihre Augen an der 
dichten Ringmauer des Gebüſches einher, dann ſenkt ſie den Kopf, 
weicht hurtig wie eine Feder zurück vor ſeiner krummen, braunen Hand 
und ſitzt mit einem hüpfenden Sprung auf dem Zweige, wie ein Täublein, 
auf- und niederſchaukelnd zwiſchen dem bunten Laubwerk, das in 
der abendlichen Sonne ſeine wechſelnden Reflexe über ihren weißen 
Körper wirft. 5 8 

Der Satyr hat ſich ihr zu Füßen in's Gras geſetzt, und nun 
windet er ſeine Augen zu ihr empor, preßt ſeine Hand gegen die Stelle 
der Bruſt, wo das Herz ſchlägt und wo ein großer, braun⸗rother Haar⸗ 
flauſch im Abendhauche ſpielt — unaufhaltſam ergießt ſich ſein Wort⸗ 
ſtrom, reichlich mit ſchmeichelnden Reden geſchmückt, während ſeine Lippen 
lüſtern von Speichel triefen. 

Die Nymphe wippt auf und nieder, betrachtet ihn kühl, fächelt 
ſich leis über die Stirne, ſchaut hin über den todesſtillen See mit den 
rünen, tanzenden Fliegen und läßt den Blick zu dem Geſträuche 
ſchwelfen, drüben auf dem entgegengeſetzten, ſtark von der Sonne 
beſchienenen Ufer. 

Erſchöpft ſchweigt er und ſchnappt nach Luft. Ein Windſtoß 
kommt und das Leben vom Walde her donnert über fie hin. Sie 
richtet ſich läſſig empor, ſtemmt die eine Hand gegen die vorſtehende 
Hüfte, und indem ſie ihm recht in die Augen blickt, ſagt ſie mit ihrer 
weichen, wie Flöten lockenden Stimme: 

„Ja, lieber Silenos, gewiß liebe ich Dich, will ja auch gern die 
Deine werden — doch unter einer Bedingung nur.“ Der Faun ſitzt 
unbeweglich, verſteinert da, das bärtige Bockshaupt unten zwiſchen den 
ſpitzen, haarigen Knien — ſie will die Seine werden, er ſoll das Glück 
haben — — Mit einem Geheul iſt er oben, wirbelt herum, ſpringt 
drei Ellen in die Luft, windet ſich im Sprunge, fällt flach auf den 
Bauch, zappelt und ſchlägt Purzelbäume, daß die Blätter aufſtieben 
um ihn her. 

Klar und ruhig ſieht die Au det Ei: Endlich hält er inne und 
hinkt zu ihr hin, greift ihre Hand und befedt fie entzückt. Sie läßt fie ihm. 

„Aber unter einer Bedingung nur.“ 

Sie ſieht ihn an. 

„Willſt Du die halten oder mich gehen laſſen?“ 

„Ja, ja, alles will ich halten,“ ſeufzt er und windet ſich vor 
Entzücken. 7 

Die Nymphe lächelt, es funkelt in ihren Augen, ſie beugt ſich 
hinab und ſchmiegt ihren weißen, runden Arm um ſeinen ſehnigen, 
zottigen Hals; gluckſend kehrt er das Weiße der Augen heraus vor 
Seligkeit und ſeine hellrothe Zunge hängt ihm zwiſchen den Zahn⸗ 
ſtümpfen vor. 

„Sag. es, sag es. ö 

„Ja, ſiehſt Du, Du Süßer — nur Dein Schweif iſt's.“ 

Mu: b — mein —?“ Der Schweif raſchelt haſtig und fragend 
im Laube. 


Sie ſtreicht ihre weiche, duftende Wange an ſeinem fruppigen, . 


knochigen Antlitz und ihre kleinen, rofenrotfen Ohren zittern vor 
Lachen wie ſchalkhafte Schmetterlingsflügel. 

„Ja, gieb ihn mir — ſchneid ihn ab für mich.“ 

Er gafft ſie an — den Schweif — den Schweif — ſeinen Schweif 
will ſie haben? 
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„Aber — nein —“ ſtammelt er. 

„Hörſt Du, den Schweif, ich will ihn haben.“ 

Dichter ſchmiegt ſie ſich an ihn heran, er aber fährt auf in einem 
Satz, weicht ein Paar Ellen zurück und ficht gewaltig mit den Armen 
— ſeinen Schweif — ſie will ſeinen Schweif haben! bei Pan! 

„Nein, nein!“ ſchreit er, daß es im Walde widerhallt. Sie ſtarrt 
ihn an. 5 

„ m, hm, ſoſo!“ 

Hurtig richtet ſie ſich auf, ſchlägt das Haar üker die Schultern 
zurück und hat ſich wie ein Edelfalke auf ihrem Zweige. 

„Ah — ah,“ brüllt er los, ſtürmt in vollem Lauſe auf ſie zu 
und ſtürzt der Länge nach vor ihr hin, „ah, geh' nicht! geh' nicht!“ 

Doch leicht wie ein Hauch iſt ſie unten im Graſe und enteilt 
ſchwebenden Laufs auf das Geſträuch zu — wendet ſich nochmals, 
ſtreckt den Arm nach ihm aus und ſenkt die Hand. 

„Willſt Du, oder willſt Du nicht?“ 

Ein gebieteriſches Löwengebrüll dröhnt durch den Wald, hinſiedend 
in zufriedenes, röchelndes Ziſchen. 

„Ich liebe Dich, liebe Dich!“ heult er und windet ſich dabei im 
Gras auf dem Bauche. 

„Nichts als Geſchwätz, Du willſt doch nicht!“ 

Er kriecht vorwärts, auf ſie zu. 

„Grauſame, Grauſame Du, warum willſt Du denn gerade meinen 
— meinen Schweif?“ Lockend ſieht ſie ihn an und erröthet züchtig. 

„Ja — denn mir, mir fehlt er!“ flüſtert ſie und ſchwebt einen 
Schritt vor. 

„Nein, nein!“ entſetzt wälzt er ſich hintenüber, „was werden die 
Andern ſagen?“ 

„Gut!“ ſie hebt den Kopf, ihre feine Naſe ſchnaubt und ſie 
ſchlägt von ſich mit der Hand, „ſo geh zum Hades!“ 

Ein Blitz — und ſie iſt fort. 

Er liegt im Graſe, in der Sonne. wie eine Eidechſe betäubt — 
ſtöhnend kriecht er zum See hin, dreht ſich um und ſchielt den rauh⸗ 
haarigen Rücken entlang in's Waſſer hinab. 

Ja, der Schweif iſt da, Pan ſei gelobt! was hätten auch die 
andern Satyre geſagt? — ihr einziges Würdenzeichen! — melancho⸗ 
liſch bewegt er ihn auf und nieder, den kleinen, faſerigen, grauen Stumpf, 
und die ſalzigen Thränen rinnen ihm die Wangen hinab. 

Plötzlich fährt er zuſammen — tief drinnen, vom Walde her, wo 
die Nymphen ihren Tanzplatz haben, brauſt ein Sturm von Gelächter 
heran und rauſcht, einem Taubenſchwarme gleich, hin über ſein gehörntes 
Haupt. Er ſtößt ein wildes Geheul hervor, ſenkt den Kopf und bockt 
in raſchelnder Flucht durch das Geſträuch von hinnen. 


a 
Aus der Hauptſtadt. 
Rinderhülfstag. 


Wir leben bekanntlich in einer maßloſen, alle Schranken miß⸗ 
achtenden Zeit; ſogar der Wohlthätigkeit ſind keine Schranken geſetzt. 
Die Wohlthätigkeit graſſirt in den höchſten wie den niedrigſten Kreiſen. 
Vom Ariſtokraten bis herab zum Künſtler — ſo ſagte man ja wohl 
früher, und ſo denkt man noch jetzt — iſt Wohlthätigkeit das Panier. 
Nach dem bronzenen und eiſernen Zeitalter hat das wohlthätige be⸗ 
gonnen. Unſere Männer verderben ſich an ungezählten Feſteſſen und 
dem meiſt zu ſüßen Sekt die ohnehin verzärtelten Mägen; unſere 
Frauen büßen in ungezählten durchtanzten Nächten roſige Friſche, heitere 
Laune und Geſundheit ein — dem Moloch Wohlihätigkeit zuliebe. 
Blieben bisher noch die Kinder übrig. Ihre Unſchuld hielt ſelbſt ab⸗ 
gehärtete Wohlthätige vor dem letzten, furchtbarſten Schritte zurück. Jetzt 
aber iſt er doch gethan worden. Der glorreiche Gedanke des Kinder⸗ 
hülfstages hat, nachdem ihm Kopenhagen, Stuttgart und Mannheim 
zum Opfer gefallen ſind, auch Berlin ergriffen. Als Einſchlepper gilt 
ein Herr Abraham. Amtlich ſoll die Seuche am 3. Mai ausbrechen. 

Herr Abraham geht mich nichts an und wird auch den geſchätzten 
Leſer nur mäßig intereſſieren. Immerhin bleibt ihm das Verdienſt, 
und es. wäre ungerecht, ihm den Ruhm zu verweigern, daß er in dieſen 
focial verſöhnenden Tagen durch ganz eigenartige Wohlthätigkeit hervor⸗ 
leuchtet. Seine Thaten und Anregungen haben ihre beſondere Note. 
Ich erinnere mich ſeiner verkrachten Volksernährung auf der verkrachten 
Berliner Gewerbe⸗Ansſtellung, die allenthalben ein heiteres Gelächter 
erweckte — nur bei den bedauernswerthen Koſtgängern Abraham's nicht. 
Denen blieben die Biſſen noch nachträglich im Munde ſtecken, als ſie ge⸗ 
wiſſe Gerichtsverhandlungen über die dunkle Herkunft der Volkser⸗ 
nährungs⸗Nahrungsmittel laſen. Später beſaßte ſich unſer Philanthrop 
mit der Einrichtung confeſſioneller Kinder⸗Volksküchen. Auf dem Magen 
ruhen bekanntlich die Säulen der Monarchie. Nichts hindert nach 


Bebel den Fortſchritt ſo ſehr wie die verdammte Zufriedenheit. Deßhalb 


wirkt für den größten Fortſchritt, den Zukunftsſtaat, am beſten, wer 
die Menſchheit ſchon frühzeitig mit ihrem Eſſen unzufrieden macht. Und 
das haben die Kinder⸗Volksküchen ausgiebig gethan. Von ihnen bis 
zum Kinderhülfstage war nur ein Schritt. Man beachte übrigens die 
Wehl ſtufenweiſe und conſequente Entwickelung der Abraham'ſchen 
Wohlthätigkeitsarbeit. 

Ich wiederhole indeß, Herr Abraham geht mich nichts an. Aber ſein 


Kinderhülfstag dünkt mich perderblich, verderblicher noch als ber normale syn 
Wohlthätigkeitsrummel. Erwachſene wiſſen ganz genau, daß. bei’eieht : 
fiebengängigen Abendeſſen mit nachfolgendem Tanz der wohlthättge 
Zweck nur ein fideler Vorwand iſt. Sie wiſſen, daß all' die pomp⸗ 
haften Veranſtaltungen, welche Tauſende verſchlingen, verhältniß 
und unverhältnißmäßig kleine, bejammernswerlh Heine Reinerträge⸗ 
liefern. Von den zwanzig oder dreißig Mark, die der Sparſame 
während des Feſtabends ausgiebt, kommen keine zehn Pr de 4 
wohlthätigen Zweck zugute. Ich habe neulich geleſen, daß der Menſch 
diejenige Maſchine ſei, die mit dem geringſten Nutzeffect arbelte, 
daß er deßhalb ein Recht darauf habe, möglichſt wenig und 
ungern zu arbeiten. Die Wohlthätigkeit des Geſellſchaftsmenſchen ist 
eine noch ſchlechter conſtruirte Maſchine. Häufig wirft ſie 5 
keinen Ertrag ab, ſondern arbeitet mit Verluſt. Es giebt wohlthatige 
Diners, Kränzchen und Veranſtaltungen genug, die mit Unterbilanz al 
ſchließen. Ob in dieſem Falle die Armen, für welche gewohlthatet wurde, 
den Fehlbetrag decken müſſen, iſt mir unbekannt geblieben. f 
Man mag über den Nutzen privater Wohlthätigkeit dener 
Meinung ſein. Ein guter Kerl wird jedem Bettler von [einem Heber- 
fluß ſpenden und ſich feine Skrupel darüber machen, ob ite 
auch der kleinen Gabe würdig iſt. Wer Betteln geht, verdient ſchon dieſen 
triſten Gewerbes wegen einen Lohn. Sind Sie denn ſicher, liebe Leſeriu, 
daß nicht der alte Herrgott oder Jeſus Chriſtus ſelber Sie auf die Probe 
ſtellen will und zu dieſem Behufe an der Straßenecke im zerlumpten 
Kleide auf Sie wartet? Ich meine, man kann in dieſer un 
nicht vorſichtig genug fein. Und die Zeitungen ſollten ſich ſchümen, 
immer wieder Geſchichten von ſchwer reichen Bettlern, Enthüllungen über 
die Bettler⸗Induſtrie und den Bettel⸗Schwindel zu bringen. Sie per⸗ 
ekeln uns damit das bißchen Gebefreudigkeit, das unſerem halb oder zu 
Dreiviertel verſteinerten Herzen noch geblieben iſt. Wenn Sie in der 
erſten Maiwoche Abends mit der Tram⸗ oder Localbahn nach Hauſe 
fahren und es ſitzt Ihnen eine Erdarbeiter⸗Familie gegenüber — ich 
nehme an, Sie benützen zu kleinen Fahrten die immer unterhaltendere, 
intereſſantere dritte Claſſe —, dann wägen Sie das Markſtück gefälligst 
nicht zu ſorgſam ab. Geben Sie es dem blaſſen, ſkrophulöſen, kleinen 
Mädelchen, damit es ſich und ſeinem Bruder mit der Kömupigen Naſe 
Sonntagskuchen dafür kaufe. Durch Ihre häufigen Fahrten in der dritten 
Claſſe haben Sie das Martſtück ohnehin ſchon längſt erſpart. — Auch 
wird Niemand etwas dagegen einwenden, daß Sie ſich ein Bißchen um . 
die kleinen, ganz kleinen Leute kümmern, welche dieſelbe Miethscaſerne 
mit Ihnen bewohnen. Mit wenigem Gelde ſchon kann man reichen 
Segen bringen, nur muß man ſich ſelbſt um die Vertheilung kümmern, 
muß ſelbſt die, oder beſſer noch, feine Bedürftigen auswählen. 
große Arbeit erwächſt nicht daraus, denn der Bedürftigen ſind 
Man ſtolpert über ſie! = 2 2 
Wohlthätigkeit, die nicht der Einzelne, ſondern eine Menſchenm 
betreibt, taugt ſelten. Wir Sündigen find nun einmal fo organifirt, 
daß uns nur die flehende Gebärde, das geſtammelte Wort, der ver⸗ 
zweifelte Blick rührt, den wir ſelbſt auffangen. Nur dann erwacht das 
heilige Feuer, das zugleich der ſchönſte Lohn des Mitleid tft, und 
nur dann wollen ſich unſere Augen feuchten. Zu der Wohltbätigkeit, 
die wir im Verein betreiben, kommen wir in kein perſönliches Vechalt⸗ 8 
niß. Sie entartet gemeinhin zu Zerrbildern. Da ſpielen Ehrgeiz und 
Eitelkeit ihre häßlichen Rollen: den einen lockt der Commiſſionsraths⸗ 
titel und der aus nebliger Ferne winkende Orden vierter Güte; die 
andere ift ſtolz darauf, von der Frau Staats miniſter oder gar der aller⸗ 
gnädigſten Prinzeſſin angeredet zu werden. Die Frau Staatsminiſter 
oder gar die allergnädigſte Prinzeſſin iſt nämlich — ſelbſtverſtändlich! 
— Ehrenvorſitzende des Vereins, und wenn ſie die Generalverſammlung 
mit den Worten: „Geehrte Mitgliedſchaft, Damen und Herren!“ ers 
öffnet, dann redet ſie damit ſozuſagen jedes einzelne Mitglied an, Ach, 
und es giebt dann entzückend⸗weihevolle Comitejigungen, und man wird 
mit einflußreichen Leuten bekannt, und man kann die Töchter gut an⸗ 
bringen! Mehr verlangt das Herz nicht. Der Legende von Wohl⸗ 
thätigkeits⸗Hyänen, die bei öffentlichen Feſten Verkaufsſtände übernehmen 
und einen Theil des Erttags „ſenken“, dieſer Legende gebührt ein Achſel⸗ 
zucken. Wohl mag ſich eins von den geputzten Talmidämchen, deren 
Ausſchluß ja mitunter ſchwer fällt, einmal vergeſſen haben — die 
bürgerliche Geſellſchaft verſchmäht ſo infamirende Dummheiten. Sie hat 
größeren, ſicherern und feineren Profit von ihrer Wohlthätigkeit. 
Nun find die Alten nicht mehr zu kuriren. Die Lügenkrankheit 
ſitzt zu tief. Doch „es ſproßt heran ein neues Geſchlecht, ganz. ohne 
Schminke und Sünden“. Unſere Kinder ſollten uns für den Unfug 
der herzloſen Wohlthuerei zu ſchade ſein. Sie in feſtliche Gewänder 
kleiden und von Haus zu Haus auf die Schnorreret ſenden, fie auf 


blutleere Menſchenliebe dreſſiren, während ihre jungen Gedanken ganz 


wo anders find — dieſe unglückliche, einem vertrockneten und zu groben 
Wohlthätigkeiten neigenden Hirn entſproſſene Idee verdient, daß fie 
nachdrücklich bekämpft werde. Eitelkeit, Renommirſucht und Geſchafts⸗ 
huberei der Großen taugen für unſere Kleinen nicht, und rechte Eltern 
werden ſich gehorſamſt dafür bedanken, ihre weiß gekleideten Kinder zu 
allerlei weder weiß gekleideten noch entſprechend Ainnten Unbekannten 
zu ſchicken. Gott ſei Dank ſind die Wetterausſſchten dauernd ſchlecht. 
Hoffentlich regnet, hagelt, ſchneit und blitzt es auch am 9. Mat fo aus⸗ 
giebig, daß uns der bitterſte Kelch der Wohlthuerei vorübergeht. Anh  - 
wenn er, wie im letzten bc beſchloſſen worden fein ſoll, nicht 
von Kindern, ſondern von hübſchen Kindern, von jungen Damen, kre⸗ 

denzt wird. .  Okliban. .. 


Die Gegen warl. 


Liaſen zum ruſſſc- lpaniſhen Ariege 


Kriegeſch u ihrer 
eiter. Damit war fie alſo auf das Gebiet der betreffenden Staaten 
denn Kriegsſchiffe in fremden Häfen genießen des Vor⸗ 


der an 


E au wonach ſie ſelbſtverſtändlich ihre Arme wieder in den Dienſt der 
ſchen Flotte gegen Japan ftellen würden. Sie betrachteten ſich lediglich 
leule die in einem fremden Hafen Schiffbruch gelitten und von Schiffen 
Neutrafer Mächte gerettet worden ſeien. Eine unglaubliche Jeſuiterei! Wären 
Tue Offtelere nicht auf neutrales Gebiet übergetreten, jo würden fie un⸗ 
zweifelhaft als Kriegsgefangene in die Hand Japans gefallen fein. Wie 
lautet, haben fie in Roſchdjeſtwenskl's Flotte Verwendung gefunden. 
‚Ein zweiter Fall: Das ruſſiſche Kriegstransporiſchiff (von Manchen 
Auch. Kreuzer genannt) „Lena“ lief im vergangenen Sommer San 
. Sranelßco an und erwies ſich als unfähig, den Hafen in der völker⸗ 
Fechellch vorgeſchriebenen Friſt wieder zu verlaſſen. Man internivte das 
Schiff mir ener Beſatzung in der ſtaatlichen Werft zu Mare Island. 
Nrar-Abmtral C. F. Goodrich, Commandant des pacifiſchen Geſchwaders, 
. eröffnete dem Capitän der „Lena“ Namens Berlinski: Officiere und 
Mannfchaften des Schiffes dürften ſich in San Francisco frei bewegen, 
aber das bild der Stadt nicht verlaſſen. Unter keinen Umſtänden 
»bürften fie nach Rußland zurücktehren; ausgenommen, falls ein ent⸗ 
des Abkommen mit Japan getroffen ſei. Der amerikaniſche Ad⸗ 
miral nahm den ruſſiſchen Officteren das Wort ab, hiernach verfahren 
„ zu wollen. Nichtsdeſtoweniger entflohen drei Officiere der „Lena“ mit 
Aer ausgeſprochenen Abſicht, gegen Japan weiter zu kämpfen. Ihr 
Wortbruch hatte diplomatiſche Verhandlungen zwiſchen den Vereinigten 
n und Rußland zur Folge, denn Erſtere verlangten peremptoriſch, 
daß die in Rede ftehenden Officiere Seitens Rußlands nach San Fran⸗ 
disco zurückgeſchickt würden. Noch im Februar dieſes Jahres fanden in 
Waſhington zwiſchen dem Staatsſecretär Hay und dem ruſſiſchen Bot⸗ 
jafter Baron Caſſini Unterredungen dieſerhalb ſtatt, bei denen die 
inigten Staaten auf ihrem guten Rechte beſtanden. Wie die Sache 
rich ausgelaufen iſt, wurde nicht bekannt; wohl aber, daß man in 


Staaten bloßſtellte, weidlich ärgerte. 

Ein dritter Fall: Nach dem verunglückten Verſuch des ruſſiſchen 
Geſchwaders, aus Port Arthur auszubrechen (Auguſt 1904), gelang es 
dem ruſſiſchen Kreuzer „Diana“, ſich nach dem Hafen von Saigon durch⸗ 
yeldtagen Im October trafen bereits mehrere Officiere des Schiffes 
2 Petersburg ein. Sie erzählten einem franzöſiſchen Gewährsmann 
Folgendes: „Wir find daheim und hoffen, noch in dieſem Feldzuge gute 
„ Deienſte zu thun. Wie es uns gelang, Saigon zu verlaſſen? — Sehr 

elnfach: der franzöſiſche Admiral Bayle belrachtete uns nicht als Kriegs⸗ 
gefangene. Sieben von uns wurden ausgeloſt und durften ein Schiff 
2 f eigen, das kurz nach dem Eintreffen der „Diana“ Saigon verließ. 
Der mandant hatte nichts dagegen, nur der ruſſiſche Conſul trug 
Bedenken. Aber daß wir nichts Uebles thaten, beweiſt der freundliche 


Empfang, den uns hier Admiral Wirenius bereitete. Er ſagie uns: 
Ein klein Wenig ausgeſcholten müßt Ihr werden, aber ich hätte an 
Eurer Stelle ebenſo gehandelt”. 

Dieſer Fall liegt beſonders ſchwer: der ruſſiſche Commandant der 
„Diana“, der ruſſiſche Admiral Wirenius und der franzöſiſche Admiral 
in f babe ſind amtlich an einem flagranten Verſtoß gegen das Völker⸗ 
recht beiheiligtl 

Bierter Fall: Bei derſelben Gelegenheit ſuchte der ruſſiſche Kreuzer 
„Askold“ in Schanghai Zuflucht. Die Chineſen machten ihn nach Ab⸗ 
lauf der völkerrechtlichen Friſt dadurch zum Auslaufen unfähig, daß ſie 

einzelne Maſchinentheile entnahmen. Anfang November bemerkte man 
böhnliche Thätigkeit auf dem Schiffe: es hieß, die entnommenen 
Wiaschinenthelle feien durch gieſerveſtücke erſetzt und der „Askold“ dabei, 
gegen 1000 Tonnen Cardiſtohle einzunehmen. In dieſem Falle zeigte ſich der 
Ginefifche Taolal einmal energiſch. Er beorderte chineſiſche Kriegsſchiffe, 
welche die Abfahrt des „Askold“ unter allen Umſtänden verhindern ſollten. Es 
iſt dann welter nichts geſchehen. Ob aber der ruſſiſche Kreuzer nicht ausbrechen 
wird, wenn etwa Roſchdjeſtwenski's Geſchwader in die Nähe kommt? 

Ganz nebenbei fei noch angeführt, daß von den Matroſen des 

„Askolb“ einer im Rauſche einen chineſiſchen Kuli erſchlug. Zuerſt 
ſich der ruſſiſche Commandant gegen jede Beſtrafung des Schuldigen; 
2 wurde dieſer vor Gericht geſtellt, kam aber recht glimpflich weg. Euro⸗ 
E deer. und Ghinejen Schanghais waren hierüber auf 3 Aeußerſte empört. 


erika ſich über dieſe ehrloſe Handlung, die zugleich die Vereinigten . 


Fünfter Fall: In demſelben Schanghai lag auch her r der 
ruſſiſche Torpedoboot⸗Zerſtörer „Roſtoropny“. Im Dezember vorigen 
Jahres entflohen unter Bruch ihres Wortes der Capitän und mehrere 
Officie re dieſes Sehen auf einem engliſchen Dampfer. Zwei von 
ihnen, und zwar der Capitän und ein Leutnant, wurden von den 
Japanern erkannt und feſtgenommen. Ueberhaupt unterſuchten letztere dieſen 


Fall gründlich, um feftzuftellen, ob China überhaupt in der Lage ſei, die in 


feinen Häfen entwaffneten ruſſiſchen Kriegsſchiffe angemeſſen zu überwachen. 

Zum Schluß ein ſechſter Fall, der das Landheer angeht. Die 
Japaner haben im November 1903 in Sinminting einen ruſſiſchen 
Officier verhaftet, der bei Port Arthur gegen Ehrenwort d cher 
war. Die Petersburger Telegraphenagentur war ſofort mit einer ſchier 
unfaßbaren Ertlärung bei der Hand. Der betreffende Officier, der ſich 
notabene bereits in janghai befunden hatte, habe lediglich als Rück⸗ 
weg nach Rußland den Weg über die chineſiſche Bahn nach Sinminting 
benutzen wollen. Es hatten nun aber nach der Uebergabe von Port 
Arthur alle freigelaſſenen ruſſiſchen Officiere ſich ehrenwörtlich und 
ſchriftlich verpflichtet, in keiner Weiſe weiter gegen die Intereſſen Japans 
handeln zu wollen. Daß nun eine Rückkehr über den Kriegsſchauplatz 
des Landheeres gegen die Intereſſen Japans verſtößt, liegt auf der 
Hand. So kann gar nicht geleugnet werden, daß die Ankunft dieſes 
ruſſiſchen Officiers in Sinminting, alſo mitten im Gebiete der Feind⸗ 
feligteiten, einen Bruch des Ehrenwortes bedeutet. 

Ein folder iſt nun alfo in einem halben Dutzend Fällen nach⸗ 
gewieſen. Wer weiß, in wieviel mehreren er noch vorgekommen, aber 
nicht entdeckt iſt. Nach allem würden wir in einem Kriege gegen 
Rußland an die Beachtung der völkerrechtlichen Regeln und Bräuche 
kaum gebunden ſein, da Rußland ſelbſt ihnen in ſlaviſcher Leichtfertig⸗ 
keit nicht nachlebt und den Bruch des Ehrenwortes gar noch ehrt! Zur 
Beurtheilung des Falls brauche ich bloß auf unſere berechtigte Ent⸗ 
rüſtung im Jahre 1870/71 hinzuweisen, als der franzöſiſche General Ducrot 
unter Bruch des Ehrenwortes entfloh und das Commando in Paris übernahm. 
Geſchadet hat er uns ja trotz ſeines ewigen „Jai mon plan“ nur wenig. 

Wenn Japan ſolche Brecher des Ehrenwortes in ſeine Hände be» 
kommt — und das könnte gelegentlich eines Zuſammenſtoßes der 
Baltiſchen Flotte mit den Kriegsſchiffen Togos wohl der Fall ſein — 
ſo wird es ſie ſicher nicht glimpflich behandeln. 

* * 


* 

Immier wieder wird von den freilich recht beſcheiden gewordenen 
Ruſſophilen auf das unerſchöpfliche Soldatenreſervoir hingewieſen, das 
Rußland in ſeinen 120 oder gar 130 Millionen Einwohnern beſitzt und 
das Japan ſchließlich doch erdrücken werde. Ganz abgeſehen von der Un⸗ 
möglichkeit, in der Mandſchurei eine dem japaniſchen Feldheere überlegene 
Truppenzahl zu ernähren, mit ſonſtigem Kriegsmaterial zu verſorgen 
und auf dem Kriegsfuß zu erhalten, hat die Sache doch noch einen 
Haken. Trotz der Grenzſperre auch für Nachrichten iſt mancherlei 
wenig Schönes über die Reſerviſtenputſche bekannt geworden. Gewalt⸗ 
thätigkeiten, Verwüſtungen, Inſubordination. Fluthen von Deſerteuren 
aus den weſtlichen Provinzen ſind über die Grenze geſtrömt, ſo daß ſie 
zu einer wahren Calamität für uns wurden. 

Ein ander Bild. Die Lokomotive puſtet gewaltig und ſchleppt 
den ſchweren Militärzug aus dem Bahnhof. Es geht langſam vorwärts. 
Auf der nächſten Station angekommen, zeigt ſich zur Verblüffung der 
friedlich in ihrem Abtheil Wutky trinkenden Officiere, daß der Zug im 
übrigen leer iſt. Natürlich haben die entwichenen Reſerviſten ihre 
Uniformen und ſogar die Gewehre mitgenommen. 

Deſertionen von Mannſchaften find während der ganzen Kriegs⸗ 
zeit an der Tagesordnung geweſen. Auch ein paar Officiere ſuchten 
das Weite. Aus Lodz wurde — der Kurioſität wegen ſei es erwähnt — 
gemeldet, daß vom dortigen Artillerie⸗Regiment, als es nach Oſtaſien 
abgehen ſollte, ſogar der Oberſt und ſein Adjutant aßnenftüchtig wurden. 
Selbſtverſtändlich nicht allein, ſondern mit der gefüllten Regimentscaſſe! 

Aus Wilna wurden eine Menge von Selbſtmorden von Soldaten 
gemeldet, die den freiwilligen Tod der Entſendung nach Oſtaſien vor⸗ 
zogen. Und nicht nur das: Selbſtverſtümmlungen, begangen, um dem 
Kriege fernbleiben zu können, wurden in großer Menge feſtgeſtellt. 
Mitte März dieſes Jahres ſah ſich on ren Wladimir veranlaßt, eine 
Unterſuchung wegen zahlreicher von Rekruten feines Befehlsbereichs 
verübter Selbſtverſtümmelungen in die Wege zu leiten. Ja, Anfang 
März dieſes Jahres richtete das Kriegsgericht in Platoworsk vierzig 
Soldaten, die ſich geweigert hatten, zum Kriegsſchauplatze abzugehen. 
Zwei von ihnen wurden zum Tode, der Reſt zu je achtzehn Jahren 
Zwangsarbeit verurtheilt. 5 

Der Krieg mit Japan ift eben kein Nationalkrieg und Leute, wie 
der eine Sohn des Grafen Leo Tolſtol, der ſich als Gemeiner für Oſt⸗ 
aſien einreihen ließ, ſind ſelten. Ein Wunder iſt dies nicht, da das 
ruſſiſche Kriegsminiſterium ſich nicht geſcheut hat, die ärgſten Verbrecher 
in Dienſt zu ſtellen. Dergleichen geſchah auch ſchon gleich anfangs. 
Am Yalu kämpften zweihundert Zwangsſträflinge aus dem Kaukaſus 
mit, „die ihre Verbrechen durch Kampf für das Vaterland fühnen 
ſollien“, und ſpäter wurden faſt alle Strafgefangenen Sachalins in 
freiwillige Druſchinen zu je zweihundert Mann eingeſtellt und aus⸗ 
exerzirt. Freiwillige? Das nimmt nicht wunder. Denn zwei Monate 
Soldat galten nach der Bekanntmachung gleich einem Jahr Zwangs⸗ 
arbeit in den Bergwerken; Theilnahme an einem Gefecht ſollte von 
ſolcher Zwangsarbeit (unter Belafjung in Sibirien) entbinden, Aus⸗ 
zeichnung im Gefecht aber ſollte völlige Freiheit nach ſich ziehen. 

* 
* 
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Die Gegenwart. 


Da wir nun einmal in Sibirien angelangt find, möge noch etwas 
Geſchichtliches eine Stätte finden. Ahnt einer von uns, daß es eine 
Zeit gab, wo auch gute Preußen adminiſtrativ nach — Sibirien ver⸗ 
ſchict wurden? Proſeſſor Mänß hat auf Grund von Forſchungen in 
den Magdeburger Staats: und Stadtarchiven hierüber allerlei in den 
„Geſchichtsblättern von Stadt und Land Magdeburg“ veröffentlicht. Im 
Jahre 1801 wandte ſich Preußen, das ſeine ſchlimmſten Uebelthäter gern 
los fein wollte, an verſchiedene Kolonialmächte, ob fie nicht geneigt 
wären, ſolche Leute in ihren Kolonien aufzunehmen. Eine Zuſage lam 
nur aus Petersburg. Rußland ſtellte das liebliche Sibirien zur Ver⸗ 
ſügung. Hierauf wurden dann die Commandanten der Feſtungen und 
Directoren der Zucht: und Arbeitshäuſer aufgefordert, Verzeichniſſe von 
„incorrigiblen Böſewichtern“ einzureichen. Wirklich wurden ein paar 
Leute üder Narwa nach Sibirien verſandt, was eine amtliche Veröffent⸗ 
lichung vom 7. Juni 1802 den gutgejinnten Bürgern zu ihrer Be⸗ 
ruhigung kundgab. Wir ſtaunen über ſolche Zeiten. 

* * 


* 

Ein Aufſatz in „Danzer's Armee⸗Zeitung“ betitelt: „Ein Zukunfts⸗ 
Rendez⸗vous der Flotten aller Großmächte in den oſtaſiatiſchen Ge⸗ 
wäſſern“, giebt mir die Anregung zu dem folgenden Blick in die Zukunft. 

Jener Aufſatz geht von der Vorausſetzung aus, daß Rußland nur 
mit dem Hintergedanken Frieden ſchließen wird, alsbald ſtark zur See 
zu rüſten, um nach Verlauf von einigen Jahren — oder Jahrzehnten — 
in einem gewaltigen Seekrieg wider Japan die Herrſchaft in den oſt⸗ 
aſiatiſchen Gewäſſern und überhaupt die Vormachtſtellung in Oſtaſien 
wieder zu erringen. Die Wiederaufnahme der mandſchuriſchen Pläne 
würde dann ſein Erſtes ſein ... Schon ſeien vom Zaren 3800 Millionen 
Kronen für den Bau neuer Kriegsſchiffe ausgeworfen. Solche Rüſtungen 
könnten der Aufmerkſamkeit Japans nicht entgehen und es würde daun 
feine Flotte auch entsprechend vermehren, alſo ein Millionen, wenn nicht 
Milliarden verſchlingendes Wettrennen. 

Angeſichts dieſer Zuſtände würden dann auch die in Oſtaſien be: 
theiligten Mächte ihre dortigen Geſchwader vermehren, was natürlich 
eine Verſtärkung ihres Flottenbeſtandes überhaupt nach fi zöge. Kurz, 
ein uferloſer Wettbewerb zur See aller Orten. 

Und daher ſchließt der Artikel mit einem: ceterum censeo, japanem 
esse delendum. Was, der Japaner? Ganz Japan? Wäre es denn 
nicht genug, wenn die japauiſche Flotte vom Panzerkoloß bis zum Unter⸗ 
ſeebool in den Grund gebohrt würde? Nun, ich nehme an, daß nur 
die fremde Sprache den „japanem* auf dem Gewiſſen hat. 

Aber läßt ſich denn nicht noch ein anderer Ausweg finden, um 
den Weltmächten den angedeuteten Wettlauf zu erſparen? Könnten die 
betheiligten Mächte nicht im Einverſtändniß mit Japan ebenſo gut 
Rußland verbieten, ſeine Kriegsflotte über ein gewiſſes Maaß hinaus 
zu verſtärken? Hätte nicht Deutſchland ein ganz beſonderes Intereſſe 
daran; Deutſchland, von dem Keiner weiß, ob es in ein paar Jahren 
noch des öſtlichen Nachbarn Buſenfreund ſein wird? Iſt denn Ruß⸗ 
land dergeſtalt ein Kulturbringer in Oſtaſien, daß die europäiſche Welt 
blindlings zu ſeinen Gunſten einzutreten hätte? 

Das Ziehen einer beſtimmten Grenze wäre ja eine hübſche Auf⸗ 
gabe für den zweiten Haager Kongreß, den Präſident Rooſevelt zu⸗ 
ſammenzubringen brennt, ſobald in Oſtaſien Frieden geſchloſſen iſt. 
Aber ich glaube kaum, daß Rußland auf dieſem Kongreſſe für Ab⸗ 
rüſtungsvorſchläge zu haben ſein wird. 

Man ſieht, wohin derlei unpolitiſche Ausflüge in das Gebiet der 
hohen Politik führen. Phantaſtereien. Ebenſo wenig, wie von den 
Weltmächten eine dem ſiegreichen Japan in die Arme fallen wird, ebenſo 
wenig werden ſie einen Eingriff in die ſelbſtherrlichen Rechte Rußlands 
verſuchen, ſollte dieſes auch ganz offenbar für einen Vergeltungskrieg 
rüſten. Uebrigens iſt vor kurzem erſt die Meldung verbreitet, daß Ruß⸗ 
land ſeine Schiffsbeſtellungen im Auslande zurückgezogen habe. Ob das 
wahr iſt oder nicht, läßt ſich natürlich nicht ſagen. Zu überlegen hätten 
die Ruſſen ja auch, daß Japan auf Grund ſeiner kriegeriſchen Erfolge 
um Vieles allianzfähiger geworden iſt, als es vordem war. 

Vor Allem find aber in dem Caleul der „Armee⸗Zeitung“ die 
Vereinigten Staaten ganz außer Acht gelaſſen; die Vereinigten Staaten, 
die ſich bereits daran gewöhnt haben, den Stillen Ocean als ihre ur⸗ 
eigenſte Domäne, als amerikaniſchen Teich, zu betrachten. Schon im 
Frühjahr 1903 ſprach Rooſevelt auf einer Reiſe durch Californien das 
Wort: das Stille Weltmeer müſſe im Laufe des 20. Jahrhunderts unter 
den Einfluß der Vereinigten Staaten kommen. Wenn nun Japans 
etwaige weiteren Verſtärkungen zur See (Rußlands Gegenrüſtung wegen ) 
jo bedrohlich für den Weltfrieden erſcheinen, warum dann nicht in gleicher 
Weiſe das rapide Anwachſen der unter dem Sternenbanner durch die 
Meere dampfenden Flotte? Es iſt doch unlogiſch von dem einen Lande 
etwas zu beſorgen, was von einem Andern ebenſo droht. Vielleicht 
nur darum, weil es ſich bei Japan um eine „gelbe Macht“ handelt? 
Ich glaube nicht, daß wir von den Vereinigten Staaten in wirthſchaft⸗ 
licher Beziehung Beſſeres zu erwarten haben, als von Japan. 

Alſo vergegenwärtige man ſich: von einer unbeſtrittenen Ober 
herrſchaft der Japaner im Stillen Ocean auſ Grund der ruſſiſchen 
Niederlagen zur See, kann keine Rede fein. Muß es wirklich in dem 
weiten Weltmeer auch im 20. Jahrhundert noch durchaus eine Macht 
geben, die es in Wahrnehmung ihrer Handelsintereſſen unbedingt be⸗ 
herrſcht was ich trotz aller Weltgeſchichte nicht für nöthig halte,, jo 
ſlehen uns im Laufe der nächſten Jahrzehnte noch ſehr harte Ent⸗ 
ſcheidungskämpfe zwiſchen Japan und den Vereinigten Staaten bevor. 

Major a. D. Karl v. Bruchhauſen. 


Dramatiſche Aufführungen. 
Demetrius. 


Das beſte, das erhebendſte Schiller⸗Feſtſpiel des Jahres ſcheint 5 
vorweg genommen worden zu ſein. Es lag nahe, daß man ſich an den 
Demetrius klammerte, an dieſe gewaltige That eines Verröchelnden, der 
damit glorreich fein kühnes Wort erhärtete, daß der Geift ſich den Körper 
baue. Irgend Jemand hat behauptet, Schiller ſei zur rechten Zelt ab⸗ 
berufen worden; er habe ſeine Lebensarbeit am 9. Mai 1805 beendet 
gehabt. Solche Behauptungen ſind im Allgemeinen ungefährlich. Der 
Todte ſchweigt und giebt damit ſeinem geiſtreichen Cenſor recht. Aber 
im Falle Schiller ſtimmt es nicht; gerade im Falle Schiller blamirt fich, 
wer den brutalen, zufälligen Fall des Vorhanges für einen fein be⸗ 
rechneten Aetſchluß ausgeben will. Im Wallenſtein hatte der Große 
einen Gipfelpunkt ſeiner Entwickelung erreicht. Er ſammelte neuen Mulb 
zu neuem Aufſtiege. Zwiſchendurch ſchrieb er Maria Stuart, die Jung⸗ 
frau, den Tell. Glänzende und bunte Ausſtrahlungen der Schllerkraff 
jedes eine Welt für ſich, eine Welt voll inniger Herrlichkeit, und doch 
jedes wie eine Vorbereitung. Dann holte der Rieſe zum entſcheidenden 
Schlage aus; daß er bereits mit dem Tode rang, machte ihm wenig. 
Eine verdrießliche Nebenſächlichkeit, die den Schöpfergentus zunächſt nichts 
anging. So ſtellte er dieſen erſten Aet hin, der an Wucht und Feuer 
und Feinheit ſeines Gleichen ſucht; ſo baute er dieſe Marfa⸗Scenen, deren 
üppiger Relchthum an dramatifchen Keimen und gewaltigen tragiſchen 
Verwickelungen nur ſchauernd ahnen läßt, was der Einzige daraus ge⸗ 
ſtaltet hätte, wenn ihm die zerſtörte Leiblichkeit wenigſteng noch ad. 
neun Wochen gedient hätte. Wer kann dem Demetrius⸗Torſo gegenüber 
mit Recht jagen, und wer hat den Muth, zu ſagen, Schiller's Aufgabe 
ſei erfüllt geweſen? Man mag ihm andere Dichter vorziehen, mag ſo⸗ 
gar fein Vermögen niedrig einſchätzen — in Einem ſteht er beifpielloß 
da: in dem nie ſlockenden Wachsthum ſeines Könnens. Wie ein Giganten⸗ 
baum des Urwaldes ſtieg er empor. Mühſelig und langſam zuerſt, 
kraus veräſtelt, und dann plötzlich eine Säulenſchaft, beſſen Laubdach 
den Himmel zu tragen ſchien. Seiner Entwickelungsmöglichkeiten iſt 
Legion. Ich will nicht in denſelben Fehler verfallen, der dem voreiligen 
Nekrolog⸗ und Jubiläen⸗Schreiber unterlief. Immerhin darf man feiner’ 
offenſichtlich irrigen Meinung, die Schiller ohne Grund und Fug er⸗ 
niedrigt, die Frage entgegenſtellen, ob der im Geiſt kerngeſunde und 5 
von Säften Strotzende nicht doch noch den Weg beſchritten hätte, den | 
Kleiſt wandelte, Hebbel bewußt erſchloß? Derſelbe Hebbel, den Schillers 
ſtarke Demetrius⸗Gedanken noch in Bann hielten und an den Arbeits⸗ 
tiſch zwangen, als er ſterbend zuſammenbrach. ö 

Da der Wallenſtein, die gereifte Frucht, keinem Berliner Theater⸗ | 
gärtner niedrig genug zu hängen ſchien, erprobten alle ihre Gewandt⸗ ö 
heit an Demetrius. Brahm und das k. Schauſpielhaus zeigten ihn 
bereits in eigener Aufmachung; dieſer und jener, dies oder jenes 
Muſentempelchen werden noch folgen. Aber fo wenig wie die beiden 
erſten Leiſtungen kann es einer dritten gelingen, die Erinnerung an 
das uns von Alexander Stratoſch gebotene Schiller⸗Feſtſpiel auszulöſchen 
oder zu überſtrahlen. Dieſer kleine Meiſter des Wortes fpielte gar 
allein, im nicht eben weihevollen Philharmonieſaale, den Demetrius un! 
erreichte doch weit mehr als das Maſſenaufgebot am Prinz Friedrich 
Karl⸗Ufer und am Gendarmenmarkte. Er entflammte und erwärmte, 
ohne dreißtgtauſemd Mark für neue Decorationen ausgegeben zu haben, 
und er ſchuf aus Eigenem den polniſchen Reichstag nach, wirklich und 
wahrhaftig nach, während die gehäufte Regiekunſt der großen Bühnen 14 
hier verſagte. Mehrheit erwies ſich auch diesmal als der Unſinn. Aber 
Strakoſch iſt jetzt bei Reinhardt. Wenn der Leiter des Neuen und 
Kleinen Theaters ſchon den Wallenſtein liegen läßt, warum benutzt er 


dann ſeinen wunderthätigen Vortragsmeiſter Alexander nicht für den 


dritten Demetrius der Saiſon? Diesmal würden thatſächlich alle guten 
Dinge drei ſein. 

Von den beiden Demetrius, die uns heuer auf den Brettern ent⸗ 
gegentraten, war der des k. Schauſpielhauſes entfchteden der falſchere. 
Ein verbauter Reichstag, ohne Schlachta, Corruption und Cavaliere; 
ein lärmender, doch nicht überlegener Sapieha; ein gelangweilter König 
und ein Erzbiſchof, dem die Würde feines geiſtlichen Amtes ungeheuer 
Wurſt zu ſein ſchien. Der Titelheld ſelber ohne rechten Zuſammenhang 
mit den folgenden, exiſtenten und nichtexiſtenten Acten; ohne Ueber⸗ 
zeugungskraſt und ſchwärmeriſches Feuer. Ueber dieſe ſchweren Be⸗ 
ſetzungsfehler half die prächtige Decoration nicht fort. Herr Georg 
v. Hülſen hält Berlin noch immer für Wiesbaden. Ich ſage kein 
Sterbeuswörtlein wider Wiesbaden, aber in theatralibus will mir auch 
die landſchaſtlich reizvollſte Provinz nicht ſchmecken. Nach der kläglichen 
Kleiſt⸗Parodie, die den armen Prinzen vom Homburg in Grund und 
Boden mimte, mußte jetzt, mußte eine ſtarke Leiſtung kommen. Wenn 
ſchon der kaiſerliche Gönner keines Beweiſes für das Können ſeines 
Günſtlings mehr bedarf, den Berliner Theatergängern hatte Herr Georg 
noch ſeinen Befähigungsnachweis zu liefern. Statt deſſen hat er ſich 
von Brahm glatt aus dem Sattel heben laſſen. Auch dieſem natura⸗ 
liſtiſchen Bandenſührer war es nicht leicht geworden, ſich mit Friedrich 
Schiller abzufinden, und für die Marfa, die er unter feinen weiblichen 
Getreuen nicht entdeckte, hatte er ſich eilends Frau Bertens⸗Block ver⸗ 
ſchreiben müſſen. Es iſt nämlich kein ſchneidend frecher Hohn auf 
unſern Theaterjammer, ſondern witzloſe Wahrheit: die einzige moderne 
Künſtlerin großen Styls, die einzige Darſtellerin großer weiblicher 
Menſchen, die wir zur Zeit beſitzen, hat kein feſtes Engagement und 
kann nur an den paar Schiller⸗ ꝛc. Feſttagen mitſpielen. u Bertens 


rer 


riß_ den Brähm heran. Ihre Marfa war die gemarterte Königin, die 
landen pn utter des echten Prinzen. Wie ein Gewand aus 
ſchwarzblauem, ſternbeſticktem Nachthimmel floß um den gewaltigen 

5 nchakakter, den ſie dem Dichter nachſchuf, die. Pracht der Schiller⸗ 
sprache. Sie gab der Phantaſie zu thun. Wer ihr gut zuhörte, der 
vermochte ſich das Drama zu ergänzen. Es war eine andere Ergänzung 
als die moßlgemelne, mit der Heinrich Laube Ohr und Augen quälen 
durfte. Die Marfaſcenen entſchädigten für den auch bei Brahm miß⸗ 
5 Lane 7 ſchwunglos kühlen Reichstag⸗Act. Keine Aufgabe ſcheint dank⸗ 
2 zur ſeln als die Inſcentrung der großartigſten Expoſilion, welche 
- die dramatiſche Literatur kennt, aber bisher iſt der Regiſſeur nicht er⸗ 
den, der ſie meiſtert und der den brennenden Erwartungen genügen 
mte. Strakoſch und Reinhardt ſollten mehr Ehrgeiz haben. 


* 
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Hffene Briefe und Antworten. 


Noch einmal Alt⸗ und Neugermaniſches in der Gegenwart. 
* = „Unfere Heiligthümer liegen, wie die der Griechen, in heimiſcher 
Erde“ — wahrlich ein ſchönes Wort! Kennt mich Herr Dr. W. nicht, 
— wo verkennt er mich doch. Denn wie ich zu Goethe mit Stolz und Ehr⸗ 
Fe aufſchaue, wie ich den Goldquell feiner Gaben in mich aufzu⸗ 
neßmen ſuͤche, ſoweit ihr Verſtändniß mir gegeben iſt, jo fühle ich mich 
auch von dem tiefen Ernſte dieſes Wahrſpruches bis in's Innerſte durch⸗ 
. drungen. Nicht in oberflächlichem aber, ſondern in feinem wahren Sinne. 
Unfer jet und bleibe für alle Zeiten, was aus den Tiefen unſerer eigenen 
. feele an's Licht gedrungen iſt an Tüchtigem und Trefflichem; nicht 
minder aber, was von fremden Völkern an höherer Cultur uns zuge⸗ 
bracht und unſerem Volksthume einverleibt worden iſt. Ein falſcher, 
eln häßlicher Nationalſtölz iſt es, den Römern, den Griechen, der Kirche 
undankbaren Herzens nicht zugeliehen wollen, was ſie dereinſt Gutes an 
" e ee und zum Theile noch wirken. Goethe wäre der Letzte 
Deweſen, ſich deſſen ſchuldig zu machen, läßt doch auch in dieſem Ver⸗ 

ande fein Ausſpruch ſich auf ihn ſelbſt anwenden: 

Selbſt erfinden iſt ſchön; 
Doch auch von Andern Gefundnes 
Freudig erkannt und genügt, 
Nennſt Du das weniger Dein? 

Doch was nicht Geiſt von unſerem Geiſte, nicht Fleiſch von unſerem 
Flelſche iſt und uns trotzdem als ſorglich zu pflegendes Volksheiligthum 
. ufd t wird und aufgezwungen werden ſoll, wie es ſeit hundert 
N mit der vermeintlichen altgermanifdien Bibel, der isländiſchen 
E bda, fortdauernd geſchieht, das jei endlich zurückgewieſen und, helfen 
„ ALTeeine anderen Waffen, ſelbſt mit beißendem Spotte. Als es noch galt, 
| unſer Volk aus feiner, wenn auch ſelbſtverſchuldeten Zerriſſenheit und 


- jammervollen Erniedrigung herauszureißen, da mochten ſogar die roman⸗ 
1 tifchen Träume von einem in uralter Vergangenheit ſchon überreichen 
on; -@eijteöleben unſeres Volkes, das feine Spur in einer ſinnvoll durchge: 
| f bildeten Mythologie zurückgelaſſen haben ſollte, wenn nicht Berechtigung, 
EN 0 doch ihr Verdienſt haben; konnten ſie doch dazu beitragen, jid) 
. ſchtrmend und erhaltend, der grünen Schlange gleich in Goethe's Lilien⸗ 
5 märchen, um unſer faſt ſchon dem unentrinnbaren Verderben preisge⸗ 
. gebenes Volksthum zu lagern, bis die Stunde der Erhebung gekommen 
ns war. Doch heute find uns feine Vergangenheitsträume mehr von Nöthen, 
wohl aber ein heller Blick in die Zukunft und rüſtige That in der 
jenwart; und zu thun giebt es wahrlich genug. 

Offen zugeben, daß uns von einer etwaigen deutſchen Mythologie, im 
Sinne der griechlſchen, buchſtäblich nichts ſicheres als einige Götternamen 
mit dürftigen Spuren der ihnen zugewieſenen Machtſphären erhalten 
jeblieben ift, heißt nicht undeutſch, ſondern ehrlich und redlich handeln. 
- Glauben und behaupten aber, daß unter der Herrſchaft der Kirche, unter 
ihrer Alles durchdringenden geiſtigen Macht eine Sammlung alt⸗ 
rmaniſch⸗heidniſcher Mythen überhaupt nur pſpchologiſch möglich ge 
weſen wäre — das heißt Wünſchen und Träumereien eine Rolle im 
Reiche der Wiſſenſchaft zuweiſen, die ihnen ſonſt Gott ſei Dank! ſchon 
lange nicht mehr zugeſtanden wird. Mehr oder weniger geſchickte Um 
formungen antiker Mythen, bald unſchwer erkennbar, bald arg durch⸗ 
einandergemirrt einige Naturſymbolik, einige dem Chriſtenthum ent⸗ 
lehnte, poetiſche Form gekleidete ſittliche Ideen, Alles getragen von 
Perſonen, von denen einige wenige echte alte, die meiſten aber Namen 
tragen, die aus Ueberſetzungen antik⸗miythologiſcher gebildet find — das 
iſt die Edda. Nicht felten laufen dabei Mißverſtänduiſſe mit unter, ſo 
„B. wenn aus Zeus aigiochos, dem die Aegis, den (zottigen) ziegen⸗ 

5 Bock jogenen, den Gewitterwolken⸗Schild haltenden — Thorr, der ſich 
tegenböde (zum Fahren) hält, gemacht wird; oder wenn Penelope als 
Ban die Taucherin, erſcheint, weil der Eddiſt ihren Namen von pene- ! 
lopa, Taucherentenart, ableitete; oder wenn Pan 's nordischer Doppel-. 
inger Narfi ſich in einen Wolf verwandeln muß, weil der Isländer 
feinen anderen Namen Lycaeus als Iykeios, wölfiſch, deutele. Der 
we Unſinn fehlt auch nicht, wofür ich zum Beweiſe Heimdallr's neun 
Mütter anführe, über die zwar tieſſinnige Unterſuchungen zuſammen⸗ 
5 ſchrieben worden find, die ſich aber trozdem durch ihre Namen auf s 
5 Fedlichſe nur als die armen keuſchen Muſen oſfenbaren. — Dies ſoll 
ich natürlich nur auf den mythologiſchen Theil der Edda beziehen: die immer⸗ 
Dr mit Vorſicht aufzunehmenden Heldenlieder darin bleiben unberührt. 
Die zur Zeit der Niederſchrift der eddiſchen Gedichte ſchon längſt : 
aus dem Volksglauben verſchwundene altelaſſiſche Mythologie galt eben 
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der Kirche nicht mehr als gefährlich, und deßhalb mochten ſich in den 

ewiglangen Winternächten Islands wohl claſſiſch einigermaßen gebildete. 
Geiſliche — andere können für damalige Zeit nicht in Betracht kommen 

— dergleichen Uebungen in der Verskunſt geſtatten und vor ihrem chriſt⸗ 

lichen Gewiſſen haben verantworten dürfen. 3 

Ueber meine ſachlichen Nichtigftellungen, die Herr Dr. W. nicht 
anerkennen will, obwohl ſie ſämmilich überhaupt keinem Streit mehr 
unterliegen können, verliere ich kein Wort weiter, ebenſo wie ich die 
wunderſame Unterſtellung, daß ich all- und altdeutſch nicht zu unter⸗ 
ſcheiden wüßte, lieber nicht beantworte. Nur möchte ich bemerken, daß 
das richtige Phol (der, wenn überhaupt etwas, was bei einer Zauber⸗ 
formel nicht ohne weiteres vorausgeſetzt werden darf, der Kentaur 
Pholos ift) ſtatt des unmöglichen Pfol bereits im Converſationslexikon 
ſteht. Ueber den Namen Oſtern ſei mir eine Vermuthung auszusprechen 
geſtattet: nach Analogie mit Oſterlinge = Oſtleute (wie die Hanſaleute 
zu London hießen) könnte Oſtern recht wohl das Feſt des Aufganges, 
nämlich der Herrlichkeit Chriſti, ſein. 

Gewiß ſind die paar Punkte, die ich aus Nr. 9 herausgegriffen 
und in Nr. 14 beſprochen habe, an und für ſich nur Kleinigkeiten. Ihrem 
tieferen Sinne nach und im Zusammenhange dagegen bedeuten fie Sym= 
ptome einer ungeſunden Richtung, einer Sucht, alles Mögliche an geiſtigem 
Beſitzthume uns Deutſchen zuzuſchreiben, einer Sucht, die uns höchſtens, 
ebenſo wie unſere vormalige politiſche Schwäche, Spott und heimliche 
oder offene Geringſchätzung des Auslandes zuziehen kann. Dahin ges 
hört auch der Unfug, Shakeſpeare als den größten germaniſchen Dichter 
zu feiern. Zweifellos hat er viel, ſehr viel von germaniſchem Geiſte, 
aber er hat Großes und Werthvolles daneben oder darüber hinaus. 
Wer ſich darüber klar werden will, der vergleiche nur feinen Urtext mit 
unſerer vermeintlich ſo trefflichen Schlegelſchen Ueberſetzung: er wird 
ſicherlich über den Unterſchied an Gedrungenheit, Kraft, Glanz, Farbe, 
Witz, Mannigfaltigkeit der Gedanken und des Ausdrucks zu Gunſten des 
Originals erſtaunen. Im Uebrigen iſt auch zu wenig bekannt, daß der 
Name Shakeſpeare in jedem Falle ein Pfendonym iſt, auch wenn der 
eigentliche Verfaſſer wirklich der bewußte Schauſpieler geweſen ſein 
ſollte. Dieſer trug nämlich den franzöſiſchen Namen Shakſpere (— Jac⸗ 
ques Pierre), wie aus feinen fünf Unterfchriften, dem einzigen Hand⸗ 
schriftlichen, das er hinterlaſſen hat, unzweifelhaft hervorgeht, und dürfte 
ſich alſo fein ihm angeſonnenes reines Germanenthum höflichſt verbitten, 
wenn er wieder auferſtände. Laſſen wir über engliſche Sprache und 
Shakeſpeare indeſſen unſeren prächtigen Jakob Grimm reden. Die Stelle 
findet ſich in ſeiner Abhandlung über den Urſprung der Sprache und 
ſteht in der Sammlung kleinerer Schriften (Berlin 1864) Bd. I, S. 293; 
ich gebe ihrer Länge wegen nur einen Auszug: 

(Die engliſche Sprache hat eine) ... Gewalt des Ausdrucks, wie 
ſie vielleicht noch nie einer menſchlichen Zunge zu Gebote ſtand. Ihre 
ganze überaus geiſtige, wunderbar geglückte Anlage und Durchbildung 
war hervorgegangen aus einer überraſchenden Vermählung der beiden 
edelſten Sprachen des ſpäteren Europas, der germaniſchen und roma⸗ 
niſchen ... Ja, die engliſche Sprache, von der nicht umſonſt der größte 
und überlegenſte Dichter der neuen Zeit im Gegenſatz zur claſſiſchen 
alten Poeſie, ich kann natürlich nur Shakeſpeare meinen, gezeugt und 
getragen worden iſt, ſie darf mit vollem Recht eine Weltſprache heißen. 
Denn an Reichthum, Vernunft und gedrängter Fuge läßt ſich keine aller 
noch lebenden Sprachen ihr an die Seite jegen, auch unſere deutſche nicht u. ſ. w. 

Ich liebe das engliſche Volk der Gegenwart nicht — fie haben's 
wahrlich nicht um uns verdient — aber ich bedauere, daß ich es nicht 
kann. Ein Muſter kann ja ein Volk dem andern nur in ganz be⸗ 
ſchränktem Sinne ſein, weil eben keins aus ſeiner eigenen Haut heraus 
und in eine fremde hinein kann. So lange ein Volk indeſſen bildungs⸗ 
fähig bleibt, und das gilt ſür uns Deutſche doch hoffentlich noch, fo lange 
kann es auch noch lernen. Und das könnten und ſollten wir allerdings 
bei unſern engliſchen Vettern. Den weiten großen Blick in die Zukunft, 
die von falſcher Sentimentalität gänzlich freie Entſchloſſenheit, mit der 
ſie ſich bei Zeiten Raum geſchaffen haben und noch ſchaffen, um auf 
lange hinaus dem eigenen Volke Ausdehnungs⸗ und Entwicklungsmög⸗ 
lichkeit zu ſichern: die uns ſo ſehr mangelnde unbeirrbare Zähigkeit in 
Bewahrung ihres Volksthums — das Alles wäre ihnen abzulernen uns 
bitter noth. Wir machen's anders, hätſcheln und erziehen z. B. die lieben 
Polen, unſere Todfeinde von Alters her — vergl. das ſcheußliche Thorner 
Blutgericht von 1709 —, ſchaffen ihnen die Bildung und den Mittel⸗ 
ſtand, ohne ſie zugleich zu germaniſiren und ſehen mit verſchränkten 
Armen zu, wie halb Deutſchland durch katholiſche polniſche Landarbeiter⸗ 
ſchaaren ſlaviſch verſeucht wird! # 

Wie ich über den letzten Burenkrieg denke? Nun, zunächſt halte 
ich die Burenbegeiſterung für einen mindeſtens ebenſo deutlichen wie be⸗ 
denklichen Beweis unſerer kläglichen politiſchen Unreiſe, wie es die 
Polenbegeiſterung in den dreißiger Jahren des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts geweſen iſt. Dann meine ich, daß ein ſo rückſtändiges, 
militäriſch disciplinloſes Volk wie die Buren, das z. B. ſeine tüchtigen 
Oſſtciere deutſcher Abſtammung chikanirte, verdächtigte und beſeitigte, 
weil ihm das Gehorchen nicht gefiel, Klugheit und nicht Waſſengewalt gegen 
feinen übermächtigen Gegner hätte anwenden ſollen; endlich habe ich 
inſofern doch einige Sympathie für ſie übrig, als ich lebhaft bedauere, 
daß wir nicht in der Lage waren, die uns angetragene Schutzherrſchaft 
zu übernehmen, und vermuthlich auch dann nicht trotz unſeres dringendsten 
Intereſſes entſchloſſen genug geweſen wären, das Burenland mit der 
Zeit in Colonialland für unſer eigenes Volk umzuwandeln. 

Vaſſel. J. Weber. 
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Das Weſen des Indenthums.“) 
Von Johannes Gaulke. 


Die Literatur über das Judenthum, ſeine religiöſe und 
Anſchauung, namentlich aber über ſeine Stellung zu 
irthsvölkern ſchwillt von Jahr zu Jahr ſtärker an, 
ohne. daß die Judenfrage dadurch ihrer Löſung näher ge⸗ 
jracht würde. Die philoſemitiſchen wie die antiſemitiſchen 
aul „ die den meiſten Schriften über das Judenthum 
inne wohnen, wirken in dieſer Beziehung gleich verwirrend 
“auf die Beurtheilung des Juden⸗Problems ein. Entweder 
Aist der Jude ein überaus tüchtiger Menſch und Muſterknabe 
für die Anderen oder ein Ausbund von Niedertracht, Heim⸗ 
tücke und Frivolität. Man kann keineswegs behaupten, daß 
er Jude eine beſonders erfreuliche Erſcheinung im modernen 
Leben ſei, andererſeits kann man ihn nicht ausſchließlich für 
die Rebelſtände verantwortlich machen, die er — der überall ein 
dling auf dem Erdenrund iſt — in Folge feiner be⸗ 
ſonderen Veranlagung immer von Neuem aus ſich ſelbſt erzeugt. 
Um einen Uebelſtand zu beſeitigen, iſt es zunächſt einmal 
nöthig, daß man ſich über ſeine Entſtehungsurſache klar wird. 
Von dieſem Grundſatze läßt ſich der Verfaſſer des neueſten 
Bauches über das Judenthum, Dr. J. Fromer, im erfreulichen 
enſatz zu vielen anderen philoſemitiſchen, wie antifemitifchen 
5 ftſtellern, ausſchließlich leiten. Er nimmt das Juden⸗ 
thum als eine hiſtoriſche Thatſache hin, ohne ſich über die 
feh Leiden, die die Juden zum Theil aus eigenem Ver⸗ 
ſchulden erduldet haben, noch über ihre thatſächliche oder 
vermeintliche Zurückſetzung im modernen Staatsleben ſonder⸗ 
lich aufzuregen. 
ie haben die Juden gegen die alles zerſtörende Macht 
der Zeit und trotz der fortwährenden Enttäuſchungen und 
des unerträglichen Druckes ſich erhalten können? Und woher 
‚Kommt der Haß, mit dem faſt alle Nationen fie verfolgen?“ 
Dieſe Fragen, die Fromer bei der Behandlung des Juden⸗ 
ee lems aufwirft, werden von dem orthodoxen Judenthum 
im metaphyſiſch⸗transcendentem Sinne beantwortet. Gott hat 
ſein auserwähltes Volk dem Haß und den Verfolgungen aller 
Volker ausgeſetzt, um es zu läutern und für die zukünftige 
8 haft des Judenthums vorzubereiten. Die fremden 
Volker waren lediglich das Werkzeug in der Hand Gottes, 
iſſermaßen dazu beſtimmt, Israel von allen Schlacken, 
kei noch anhafteten, zu ſäubern. Aus dieſem Grunde er- 
Mit Bezugnahme auf das gleichnamige Werk von Dr. J. Fromer 
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trug das orthodoxe Judenthum ohne Murren die Leiden, die 
ſeine Widerſacher ihm verurſacht hatten. Jede neue Juden⸗ 
verfolgung war doch ausſchließlich nur die Strafe Gottes 
für die Unwürdigkeit Israels und ein Grund mehr, ſich 
durch Gebete und gewiſſenhafte Beobachtungen der Geſetze 
auf eine große Zukunft vorzubereiten. 

Ganz ſo fataliſtiſch denken die modernen Juden nicht. 
Sie halten den culturellen und ſittlichen Tiefſtand der Völker 
für die Urſache des Judenhaſſes und erhoffen mit der ſteigen⸗ 
den Cultur eine Abnahme dieſes Haſſes. Ihr Erklärungs⸗ 
verſuch iſt, wie leicht erſichtlich, ſehr ſchwach begründet und 
zeugt von einer höchſt einſeitigen Kenntniß der geſchichtlichen 
Zuſtande. Die Völker, mit denen die Juden in Berührung 
gekommen ſind und deren Gaſtfreundſchaft ſie genoſſen haben, 
waren zum größeren Theil gebildeter und geſitteter als ſie 
ſelbſt — ein Beweis dafür, daß der Judenhaß keineswegs der 
Ausfluß niedriger Inſtincete und mangelnder Erziehung iſt. 

In der Wirkung läuft es auf daſſelbe hinaus, ob man 
annimmt, der Judenhaß ſei den Völkern von Jehova ein⸗ 
gepflanzt in der ſchönen Abſicht, die Juden zu iſoliren und 
auf eine beſſere Zukunft vorzubereiten, oder ob man das 
jüdiſche Martyrium aus der Schlechtigkeit der Menſchen ab⸗ 
leitet. Die eine wie die andere Auffaſſung führt nicht zur 
Aufhebung, ſondern zur Verewigung des Uebels. 

Aus dieſer Erwägung heraus ſucht Fromer die Idee oder 
das Weſen des Judenthums zu ergründen und gelangt dabei 
zu höchſt intereſſanten Reſultaten. Das Judenthum hat ſich, 
wie wir wiſſen, nicht hiſtoriſch ausgelebt, der jüdiſche Staat 
erlitt die heftigſten Erſchütterungen, das jüdiſche Volk wurde 
mehrmals von anderen Völkern unterjocht und in hundert⸗ 
jährige Verbannungen geführt, wieder befreit und von Neuem 
unterjocht, bis ſchließlich die Römer dem jüdiſchen Staate, 
der nicht leben und nicht ſterben konnte, ein gewaltſames 
Ende bereiteten. Das jüdiſche Volk iſt nie recht zur Be⸗ 
ſinnung gekommen, es glaubt in Folge feiner merkwürdigen 
Schickſale die Einheit als Nation, die es nie recht beſeſſen 
hat, durch Einwirkung einer höheren Macht wieder zu er⸗ 
langen. In dieſer Auffaſſung kennzeichnet ſich der dem Juden⸗ 
thum eigene Mangel an Logik. Die zweite Anſchauungsform, 
die dem Judenthum fehlt, iſt die Aeſthetik. Dieſe negative 
Beanlagung hat es in den Stand geſetzt, im Schmutz und 
Elend dahinzuleben, ſeinen jeweiligen Zuſtand weder als 
ſchön, noch als häßlich, als angenehm, noch als unangenehm 
zu empfinden. Das Manco beider Anſchauungsformen muß 
nothwendig zum Fatalismus führen und die peinlichſte Beobach⸗ 
tung der dritten Anſchauungsform, der Ethik, hervorrufen. 
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Nach der Anſchauung der Philoſophen aller Zeiten find 
dem Menſchen drei Entwickelungsrichtungen von der Natur 
eingepflanzt, denen er gleichmäßig zuzuſtreben hat, um nicht 
in einen verhängnißvollen Conflict mit ſich ſelbſt zu gerathen. 
Dieſe ſind: die Richtung des Guten (Ethik), Wahren (Logik) 
nud Schönen (Aeſthetik). Der Ethiker fragt immer nur nach 
der Nützlichkeit oder Schädlichkeit der Dinge, zu welchem 
Zweck etwas geſchieht. Der Logiker ſucht die Wahrheit zu 
ergründen, das Richtige von dem Falſchen zu unterſcheiden; 
ihn beſchäftigt das „Was“, die Frage nach dem Grund der 
Dinge. Für den Aeſthetiker kommt weder der Zweck, noch 
der Grund einer Erſcheinung in Betracht, ihn intereſſirt nur 
die Frage: wie etwas beſchaffen iſt, ob ſchön oder häßlich, 
oder wie es auf ihn wirkt, ob angenehm oder unangenehm. 

Die Aeſthetik und Ethik ſind Anſchauungsformen, deren 
Urſprung wir im Gemüthsleben zu ſuchen haben, die Logik 
gehört dagegen dem Verſtande an. Es kommt nun darauf 
an, dieſe drei Elemente mit unſerer Natur in Einklang zu 
bringen, derart, daß Gemüthsleben und Verſtandesthätigkeit 
in ein harmoniſches Verhältniß zu einander gerathen — eine 
Forderung, die zwar nie vollkommen erfüllt werden kann, 
die aber unbedingte Anerkennung im Völkerleben finden muß, 
um das Endziel aller Cultur, die bewußte Stellungnahme 
des Menſchen zu den Dingen der Außenwelt, zu erreichen. 
Der Mangel oder die einſeitige Betonung dieſer oder jener 
Anſchauungsform hat die Culturentwickelung großer Völker 
plötzlich unterbrochen. Die Griechen haben das Leben vor⸗ 
wiegend als äſthetiſches Problem aufgefaßt; bei den Römern 
dominirte die Logik, das Reſultat war die einſeitige Aus⸗ 
bildung des Verſtandes. Die beiden führenden Völker des 
Alterthums ſind von der Weltbühne gedrängt worden, weil ſie 
obige Forderung nicht im ganzen Umfange erfüllt haben. 

Die Juden theilen mit den Griechen und Römern die 
Einſeitigkeit der Entwickelungstendenz; bei ihnen iſt aber, wie 
bemerkt, die Ethik auf Koſten der Aeſthetik und Logik zur 
ausſchließlichen Entwickelung gelangt. Fromer gelangt. in 
ſeiner Unterſuchung über das Weſen des Judenthums zu der 
Schlußfolgerung: „Die Grundidee oder das Weſen des Juden⸗ 
thums beſteht in dem Streben, die Alleinherrſchaft der Ethik 
zu begründen und die Logik und die Aeſthetik, ſofern ſie 
nicht ethiſchen Zwecken dienen, rückſichtslos zu bekämpfen.“ 

Wenn ich den Verfaſſer recht verſtehe, ſo gilt für ihn 
die Ethik als reinſtes Nützlichkeitsprincip. Beim jüdischen 
Volke dominirt in allen ſeinen Lebensäußerungen immerfort 
der Zweckgedanke. Jehova iſt feine Verkörperung; er kennt 
keinen anderen Zweck als den, ſeine Kinder zu braven, frommen 
und tüchtigen Bürgern zu machen; er fragt nicht, ob etwas 
ſchön oder wahr iſt, ſondern nur, ob es nützlich und gut 
iſt. Die Juden haben mit größter Energie ihre beſondere 
Anſchauungsform verfochten, haben aber in ihrem Kampf 
gegen die dem Menſchen eingeborene Natur nichts erreicht. 
Das Judenthum ſteht heute ſo iſolirt da wie im Alterthum, 
der Prügelkuabe unter den Völkern, verachtet und verfolgt 
von den Völkern, unter denen es ſich niedergelaſſen hat. 

Israel war von dem verhängnißvollen Wahn beſeſſen, 
ein auserwähltes Volk, um das ſich alle anderen Völker zu 
gruppiren hätten, zu ſein. Eine Anmaßung, die auf den 
Mangel an Logik zurückzuführen iſt. Israel hatte das ewige 
Naturgeſetz, das Geſetz des Werdens und Vergehens, negirt; 
es wollte ewig leben, darüber bemerkte es nicht, daß es bereits 
ſeit Jahrtauſenden dem Auflöſungsproceß verfallen war. Die 
großen Völker des Alterthums ſind verſchwunden, nachdem ſie 
alle Stadien von der Wildheit bis zur Cultur durchlaufen 
hatten — ſich hiſtoriſch ausgelebt hatten. Neue Völker 
kamen, um das Erbe der alten anzutreten und zu erweitern, 
um wiederum von der Weltbühne abzutreten, nachdem ſie 
ihre beſondere Aufgabe erfüllt hatten. Für das israelitiſche 
Volk gab es dagegen keine unabänderlichen Naturgeſetze, es 
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laſtetes Volk mit feinen Wirthsvölkern nothwendig in 


hatte den Entwickelungsgedanken, der überall in der Natur 


zum Ausdruck gelangt, dem ſelbſt die d 
Götter unterworfen ſind, nicht begriffen. 
mußten alle Geſchehniſſe einen Zweck haben, wa 
ſelbſt der verkörperte Zweckgedanke. Sein Wort 
in alle Ewigkeit abſolute Geltung behalten, eine 
an feinen Satzungen, die, wie jedes „göttliche“ @ 
anderen Lebensbeziehungen ihren urſprünglichen 4 
lieren, war ausgeſchloſſen. 5 
Die Juden haben ſich ſomit ſelbſt iſolirt, 
Wirthsvölker haben ſich von ihnen abgeſchloſſen. d 
Vertreibung aus dem gelobten Lande haben ſie 
ſondere Maßnahmen der Vermiſchung mit And 
vorgebeugt. „Alles, was den Gojim heilig war, 
bräuche und Sitten, die Ergenguifle ihres Geistes un 
Hände, wurde für unrein und verdammenswerth erklärt. 
gab ſchließlich die Parole aus, der Jude müſſe ſtets g 
handeln und denken als die Gojim.“ 
Wer eine beſondere Stellung unter den Meuſch 
anſprucht, ſetzt ſich ſtets der Gefahr aus, Täfti 
Die Juden dünkten ſich beſſer zu fein als ihre 1 
völker, die fie im tiefſten Grunde ihres Herzens u. 
Die Juden hatten bereits zur Zeit, als ſie einen eigenen 
bildeten, jeden fremden Einfluß abgelehnt und freundſch 
Beziehungen zu anderen Völkern vermieden, aus Furcht, i 
Gott zu mißfallen. Ihr religiöſes Geſetz ſchärft ihm 
„Zerſtöret alle Oerter, da die Heiden, die ihr 5 
werdet, ihren Göttern gedient haben ... und reißet um f 
zerbrechet ihre Säulen, verbrennet ihre Haine, zerhaut Kr 

ihrer Götter und vertilget ihren Nanien aus demſelben Orte. 
8 z (Denteron. 12.) "H 
In der Diaſpora mußte der Fremdenhaß naturgı i 
ſchärfere Formen annehmen. Der jüdische Gelehrte Main 
(um 1200 n. Chr.) ſchreibt in feinem Commentar zur W . 
„Und wiſſe, daß jede Stadt der Chriſten, in der eine Kirche, N 
iſt ein Götzenhaus, ſich befindet, daß man durch dieſe Stadt 
reifen, geſchweige denn in ihr wohnen darf. Aber wir find 
unſerer Sünden wegen unter ihren Händen und wohnen g 

in ihrem Lande.“ 8 = 


Es liegt nahe, daß ein mit derartigen Vorurtheile 


Ay. 


gerathen muß und von letzteren nur als eine rechte Pla 
geſehen werden kann. Der Verfaſſer des vorliegenden 
über das Judenthum, der, ſelbſt ein Jude, ſich nach 
innerlichen Kämpfen zu einem vorurtheilsfreien Stan 
durchgerungen hat, zieht die einzig mögliche Conſequenz m 
ſeinen Unterſuchungen über das Weſen und die Idee 
Judenthums, in dem er es als ein antiſociales Ele 
verurtheilt. Er verurtheilt auch mit Entſchiedenheit „jene 4 
kindiſchen, die Wahrheit entſtellenden Darſtellungen der Zunz . 
Abraham Geiger, Graetz und anderer mehr, die den Grund 
des jüdiſchen Martyriums einzig in der Rohheit und der 
Barbarei der Wirthsvölker finden wollen.“ Derartige Un 
wahrheiten und falſche Geſchichtsconſtructionen haben. dem 
Judenthum nur geſchadet und die wahren Urſachen ſeiner 
Leiden verheimlicht. Fromer behauptet darum mit vollem ,; 
Recht: „Nicht in den Wirthsvölkern liegt der Grund des 
jüdiſchen Martyriums, ſondern bei den Juden ſelbſt. Das 
iſt die immanente Erklärung der Frage, woher der ewige 
Judenhaß komme.“ — 

haſſes m 


f. . eh 


Nachdem wir die Grundurſache des Juden 
des jüdiſchen Martyriums kennen gelernt haben, drän 
uns die Frage auf: „Was ſoll geſchehen? Wie ift 
Judenthum zu helfen? Auf welchem Wege iſt die Befrenn Zi 
der Wirthsvölker vom Judenthum zu vollziehen?“ Aus denz 
Reihen der weſteuropäiſchen Juden find ſelbſt zu werſchl i 
Zeiten Männer hervorgegangen, die fich ehrlich bemüht 
das Judenthnm aus feiner elenden Lage zu erretten 
Mendelsſohn wollte aus dem verachteten Juden ein 
Mitglied der Geſellſchaft machen. Die Berliner ; 
wurde durch ihn in einen wahren Bildungstaumel geriffe 
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er leider ſtand der Bewegung die Tradition im Wege. Die 
hänger Mendelsſohn's wollten moderne Menſchen werden 

md zugleich geſetzestreue Juden bleiben — eine Halbheit, die 
von Neuem den Hohn und Spott der Wirthsvölker heraus- 
fordern mußte. Bekannt iſt, daß der „aufgeklärte“ Mendels— 
ſohn ſich nicht entſchließen konnte, den Wein zu trinken, den 
ihm fein Freund Leſſing reichte. Fromer nennt die Be— 
wegung, die ſich im 18. Jahrhundert unter der Berliner 
Judenſchaft ausgebreitet hatte, eine Komödie. Seit jener 
Zeit iſt die Judenfrage latent geblieben. Immer wieder 
vereinigten ſich gebildete Juden zu dem Zweck, die Wider- 
ſprüche, die das Judenthum aus ſich heraus erzeugte, zu 
löſen. Es entſtand das Reformjudenthum, das mit einigen 
gänzlich veralteten, lächerlichen Vorſchriften aufräumte, der 
modernen Cultur hier und da einige Conceffionen machte, 
im Uebrigen aber blieb, was es war: Halbheit. Das Neform- 
judenthum hat höchſtens die Phraſe von den deutſchen Staats⸗ 
bürgern jüdiſchen Glaubens populariſirt. 


hat es nur deſtructiv gewirkt — das verhängnißvolle Erbe 
der Väter haftete ihm an, mochte es auch noch ſo ſehr ſich 
dagegen ſträuben. Fromer verurtheilt mit herben Worten 
die ſogenannte jüdiſche Miſſion, die darin beſteht, daß die 
modernen Juden jede neue Bewegung durch ihr Mitreden 


der um die Mitte des 19. Jahrhunderts in hoher Blüthe 
ſtand, brach zuſammen, ſobald die Juden ſich ihm anſchloſſen 
und ihre beſonderen Wünſche zu einer Partei-Angelegenheit 
machten. Die letzten Ueberreſte des deutſchen Liberalismus 
werden nicht ohne Grund als Judenſchutztruppe verhöhnt. 
„Und wird es der Socialdemokratie, dem Börſen- und 
Zeitungsweſen unter ihrer Mitwirkung beſſer ergehen?“ 
lleber die „Verjüdelung“ der Börſe und Preſſe brauchen 
wir kein Wort zu verlieren. Facta loquuntur. Was die 
Soeialdemokratie anlangt, jo werden wir vielleicht in nicht 
zu ferner Zeit eine Judendebatte erleben. Die jüdiſche Unter- 
N ebmung und ihre Gegenwirkung, die antiſemitiſche, iſt vor— 
handen; unter den „Intellectuellen“ dominirt faſt das jüdiſche 
Element. Der „Parteijude“ hängt der Socialdemokratie an 
den Rockſchößen. 
Eine Bewegung, die das Judenthum aus ſeiner dumpfen 
Sphäre befreien und in das Land feiner Väter zurück⸗ 
führen will, der Zionismus, theilt das Schickſal aller jüdi- 
ſchen Emaneipationsbeſtrebungen, nämlich: der Lächerlichkeit 
anheimzufallen, bevor noch etwas rechtes geſchaffen iſt. 
Fromer charakteriſirt die Zioniſten und ihre Anhänger mit 
den Worten: „Die Narren ſind jene paar Schriftſteller, die 
war den Talmud nicht kennen, auf die aber auf ataviſti— 
chem Wege der Geiſt des talmudiſchen „Tomer verkehrt“ 
(vielleicht umgekehrt) gekommen iſt. Mit dieſem Geiſte haben 
fie alle Culturwerthe und Werke auf den Kopf geſtellt ... 
Ich kenne einige Zioniſten von der Zeit her, da ſie noch 
weder von Zion noch von Herzl etwas wußten. Sie hatten 
mit Vorliebe chriſtliche Kreiſe aufgeſucht und ſich dort eine 
correcte Sprache und leidliche Manieren angewöhnt. Nach 
einigen Jahren fand ich ſie als Zioniſten wieder und war 
erſtaunt, wie dieſe Menſchen inzwiſchen verwahrloſt waren ... 
Sie faſeln und träumen von einer jüdiſchen Cultur, Renaiſſance 
und Kunſt. Auch das jüdiſche Herz und die jüdiſche Seele 
wollen ſie entdeckt haben ...“ 
: Es iſt ſelten eine herbere Kritik über das Judenthum, 
ſeine Idee und ſeine Beſtrebungen gefällt worden, und dabei 
iſt der Kritiker ein orthodoxer Jude, der ſeine Leute wohl 
kennen dürfte. Das Judenthum iſt, wie er ſcharfſinnig nach- 
ewieſen hat, das Opfer feiner einſeitigen Beanlagung ge— 
porden; wo es ſich auch niedergelaſſen hat, mußte es ſich 
Haß ſeiner Wirthsvölker zuziehen; was es auch immer 
ſeiner Emancipation verſucht hat, mußte zwecklos ver- 
fen. Das Judenthum übt deſtructive Wirkungen aus, 
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Ueberall, wo das moderne Judenthum mitarbeiten wollte, 


und ihr Mitthun zu Grunde richten. Der Liberalismus, 


ohne ſelbſt darüber zu Grunde zu gehen. In der Sage von 
dem ewigen Juden, der ſterben möchte und nicht kann, findet 
die Geſchichte und die Tragik des jüdiſchen Volkes ſeinen 
ſymboliſchen Ausdruck. 

Das Judenproblem iſt weder vom grünen Tiſch, noch 
durch die Gewalt (Volksverſammlungs-Antiſemitismus), noch 
durch die Emaneipation des Judenthums (Zionismus) zu 
löſen. „Ohne Haß und Liebe muß den Kräften nachgeſpürt 
werden, die die abnorme Erhaltung des Judenthums und den 
fortwährenden Haß gegen daſſelbe bewirkt haben. Erſt wenn 
dieſe Kräfte erkannt worden ſind, wird ſich zeigen, ob und 
wie die Judenfrage gelöſt werden kann.“ Mit dieſen Worten 
ſchließt Fromer ſein bemerkenswerthes Buch, das wohl nicht 
verfehlen wird, im philoſemitiſchen wie antiſemitiſchen Lager 
Eindruck zu machen. Das officielle Judenthum hat den Ab- 
trünnigen, der er nicht einmal fein will, bereits verleugnet. 


Die Aenderung des Berggeſetzes. 
Von Kurd von Strantz. 


Der Ausſtand der Bergarbeiter war wegen Vertrags⸗ 
bruchs wohl ungeſetzlich, hat jedoch manche Mängel im Er- 
werb der Bergknappen und im Betrieb der Gruben zu Tage 
gefördert, ſo daß die Volksſtimmung den Grubenherren nicht 
günſtig war. Das rheiniſch-weſtfäliſche Kohlenſyndikat um- 
faßt den Bergbau und den Kohlenhandel. Die Verbraucher, 
wozu jeder Deutſche gehört, ſind alſo eigentlich dieſem Truſt 
preisgegeben, der freilich noch maßvoll vorgegangen iſt, aber 
die Preishöhe ſtändig heraufſchraubt und zwar innerhalb 
10 Jahren von 8 auf 12 Mark die Tonne ohne entſprechende 
Lohnſteigerung. 

Die Kohleuſchwänze des Herrn Friedländer in Ober⸗ 
ſchleſten iſt wohl noch in Erinnerung. Selbſt die ſtaatlichen 
Kohlengruben hatten in bureaukratiſcher Bequemlichkeit die 
ganze Förderung ihm und ſeinem Nebenbuhler Arnhold (Firma 
Wollheim) überlaſſen, ſo daß der ärmſte Berliner Bürger dieſen 
Händlern ſeinen Tribut ohne Gnade zahlen mußte. Monatelang 
verdienten dieſe Monopolhäuſer wöchentlich etliche Millionen 
durch bloßen willkürlichen Preisaufſchlag, da jeder Wett- 
bewerb ausgeſchaltet war. Herr Fritz Friedländer verlor da⸗ 
durch die ſichere Ausſicht auf den Adel und die Aenderung 
ſeines Namens, da die öffentliche Meinung beſonders in der 
Schleſiſchen Zeitung auch auf die ſaumſelige Regierung Ein- 
druck machte. Der Eiſenbahnminiſter mußte ja dort ſogar 
von dem Händlerring kaufen, obwohl die ſtaatlichen Zechen 
reichlich den Bedarf hätten decken können. 

Einige der weſtfäliſchen Bergherren find jedoch bezeich- 
nender Weiſe aus dem höchſt einträglichen Kohlenhandel her⸗ 
vorgegangen und haben dieſe gefährliche Verbindung zwiſchen 
Erzeugung und Handel geſchaffen, wie ſehr auch der Zwiſchen⸗ 
handel ſonſt entbehrlich iſt und ſeine Ausschaltung thunlichſt 
gewünſcht werden muß. Laſſen bei dieſer Sachlage die Löhne 
beim Wagennullen, das beiſpielsweiſe in Oberſchleſien nicht 
üblich iſt, und die Betriebseinrichtungen zu wünſchen übrig, 
ſo iſt ein geſetzlicher Eingriff in das Privatrecht ſolcher that⸗ 
ſächlicher Monopolinhaber durchaus gerechtfertigt. 

Die Regierung kann ihren Willen ſofort durchſetzen, 
indem ſie die Vorlage vor den Reichstag bringt. Die Aus⸗ 
ſchließung des Bergrechts vom Reichsrecht iſt ſachlich un⸗ 
berechtigt, da nirgends ein Rechtsſtoff ſo einheitlich bisher 
ſchon geordnet iſt. Denn die deutſchen Berggeſetze ſind alle 
von einander abgeſchrieben. Die Regierungsvorſchläge ſind 
nicht übertrieben. Die fraglos geſundheitsgefährliche oder min⸗ 
deſtens ⸗ſchädliche Arbeit unter Tage, wie ſchon die Wurm⸗ 
krankheit zeigt, bedarf der Regelung und zeitlichen Feſtlegung, 
um das Volkswohl nicht zu untergraben. Der Staat muß 
die Volksgeſundheit fördern und der Kohlenbergbau kann am 
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erften eine etwaige Belaſtung vertragen, wie die Kurſe der konnte. Er ift ein ganzer Menſch, ein Menſch aus einem 


Kohlenpapiere nur zu deutlich zeigen. 

Auch die vom Syndikat wohl veranlaßte fleißige Arbeit 
des Dr. Gretzke“) über die wirtſchaftliche Bedeutung dieſes 
großartigen Kohlenverkaufsvereins, der leider noch dem Groß⸗ 
handel zuviel Spielraum läßt, kann die berechtigten Vorwürfe 
beſonders wegen des Stillegens der Zechen nicht entkräften. 


* 


Literatur und Kunſt. 


Schwedens modernſter Schriftſteller. 
(Guſtaf af Geijerſtam.) 
Von Leo Fried. 

Zwei Dinge ſind es, vor denen der moderne Menſch 
Ehrfurcht empfindet, die Natur und die menſchliche Pſyche. 
Für die moderne Naturempfindung, für das Gefühl der 
Einheit mit der Natur haben Giordano Bruno und deutſche 
Dichter den ergreifendſten Ausdruck gefunden; die menſchliche 
Pſyche aber in ihrer Complicirtheit, in ihrer Reinheit und 
ihren dunkelen Abgründen hat ihre berufenſten Schilderer 
in den nordiſchen Schriftſtellern unſerer Zeit gefunden. 

Ellen Key hat unſer Jahrhundert das Jahrhundert des 
Kindes genannt und das mit Recht, denn bei einem großen 
Theil der modernen Culturmenſchheit iſt die Kindesliebe ein 
Alles überragendes Gefühl, mächtiger ſelbſt als die Sinneuliebe. 
Wie oft haben wir nicht Frauen gekannt, vor deren geiſtiger 
Höhe, vor deren Empfindungsreichthum, wir nicht die größte 
Achtung hatten. Aber als ſie ein Kind in den Armen trugen, 
da war es, als loderten verborgene, lange niedergehaltene 
Flammen in dieſem Weibe empor, und wir beugten uns vor 
ihm in ſtummer Verehrung. 

Aber auch bei den Vätern beginnt ſich die Erkenntniß 
durchzuringen, daß ſie nicht genug gethan haben, wenn ſie 
ihren Kindern eine „angemeſſene“ Erziehung zu Theil werden 
laſſen, ſondern daß das Verhältniß von Vater und Kind ein 
zarteres und innigeres werden muß. Nicht nur das Kind, 
ſondern auch der Vater wird dadurch gewinnen. 

Der Schwede Guſtaf af Geijerſtam hat drei Bücher ge⸗ 
ſchrieben, in denen ein unſagbar zartes Verhältniß von Vater 
und Kind im Mittelpunkte der Handlung ſtehen. Es ſind 
traurige Bücher, denn ſie handeln vom Tod und vom 
Sterben. Aber es ſind doch nicht peſſimiſtiſche Gedanken, 
die Geijerſtam vertritt, denn über den Tod vermag nur die 
Liebe zu triumphiren. In der Erinnerung webt ſie zarte 
Bande zwiſchen den Lebenden und den Todten, und der Ge⸗ 
danke, daß der Todte im Lebenden weiterlebt, vermag dieſe 
Menſchen aufrecht zu erhalten. 

Drei Bücher ſind es. Frauenmacht, Komödie der Ehe, 
das Buch vom Brüderchen. 

In dieſen drei Büchern ſind Geijerſtam der Menſch 
und der Künſtler nicht zwei verſchiedene Weſen. Sie fließen 
in einander über, und wir fühlen es, daß das Beſte in dieſen 
Werken, das was uns tief an's Herz greift, ſelbſt erlebt, 
oder wenigſtens aufrichtig mit empfunden iſt. 

Geijerſtam verachtet die blutleere Kunſt einiger Moderner, 
die die Kunſt um ihrer ſelbſt willen betreiben, und er legt 
einer ſeiner vornehmſten Geſtalten, dem Hugo Brenner in 
„Frauenmacht“ die Worte in den Mund, daß der wahre 
Künſtler auch ein Künſtler des Lebens ſein müſſe. 

Frauenmacht iſt der Roman eines bedeutenden Menſchen, 
der ein großer Künſtler hätte werden können, wenn er nicht 
eine zu zarte, verſchloſſene Natur geweſen wäre, ſo daß der 
Aufſchrei ſeiner gequälten Bruſt ihm nicht Befreiung bringen 
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Guß, und da er Alles nicht ſagen kann und er ſich nur ganz 
geben würde, fo verzichtet er darauf, ein großes Kunftwerk zu 
ſchaffen. Denn Kunſt heißt ja für dieſe Söhne des Nordens 
„Gericht über ſich ſelber halten“. In ſeiner Jugend 
er einſt durch Zufall ein Mädchen kennen gelernt, das geiſtig 
tief unter ihm ſtand. Aber da fie blondes Haar und friſche, 
blaue Augen hatte und a er fröhlich in die Welt blickt, 
weil er jung war, ſo wurde ſie ſeine Geliebte. Er 
ſich nicht viel Gedanken über dieſes Verhältniß, aber 1 f. 
ihm erzählt, daß ſie ein Kind von ihm unter dem 
trägt, da erwacht in ihm das Gewiſſen und er macht ſie 
zu feinem Weibe. Doch die Ehe iſt keineswegs glücklich, 
vergeblich ſind alle ſeine Bemühungen, den geiſtigen Abſtand 
zwiſchen ihm und ſeinem Weibe zu überbrücken. Sie iſt 
und will nichts mehr fein als fein Dienſtbote. Und ez 
ändert ſich auch nichts in dem Weſen des Weibes, als 
ſie ein Kind bekommt. Brenner, der ſich an ſeinem Kinde 
erfreut, gewöhnt ſich nach und nach an den Gedanken, daß 
er ſeine Frau nicht zu ſeiner ebenbürtigen Gefährtin machen 
könne. Er findet es ganz natürlich, daß ſie ſich, wenn er 
Freunde zu ſich lädt, in die Kinderſtube zurückzieht und ſich 
nicht ſehen läßt. Aber eines Tages ändert ſie den Ton. 
Sie, die ihm früher ſclaviſch gedient hat, erklärt im nun, 
daß ſie bei ihm nicht das Glück gefunden habe, daß ſie ſich 
erhofft hat. So ſei z. B. ſeit ihrer Verheirathung nichts in 
der inneren Einrichtung der Zimmer geändert worden. Sie 
hätte unzählige ſolcher Männer finden können wie er einer 
ſei und noch beſſere. Er kann dieſe Worte nicht faſſen und 
verzweifelt irrt er durch die Straßen der Stadt. Da be⸗ 
gegnet er einer ehemaligen Jugendfreundin, die er zehn Jahre 
lang nicht geſehen hat. Ihr kann er endlich ſein Unglück 
offenbaren. Bei ihr, wie bei ihrem Manne, findet er ein 
liebevolles Mitgefühl für ſein Unglück. Aber als er einiger⸗ 
maßen getröſtet heimkehrt, da findet er, daß ſeine ſchlinnſen 
Befürchtungen ſich bewahrheitet haben. Seine Frau hat ihn 
jahrelang betrogen. In ſeinem eigenen Hauſe hat die Schande 
geherrſcht. Nun denkt er nur daran, ſein Kind zu retten. Er 
läßt ſich von feiner Frau ſcheiden und zwiſchen dem heran⸗ 
reifenden Mädchen und dem Vater entwickelt ſich nun ein fo 
inniges Freundſchaftsverhältniß, wie es eben nur Geijerſtam 
zu ſchildern vermag. In der feinen pſychologiſchen Schilde⸗ 
rung der reif werdenden Kinderſeele ſteht Geijerſtam über⸗ 
haupt unübertroffen in der ganzen modernen Literatur da. 
Wie bei dieſem zwölfjährigen Mädchen naive Kindesliebe, ber 
wußtes Mitleid für den Vater und Verachtung für die Mutter, 
deren große Schuld es bloß zu ahnen vermag, in einander 
fließen, das kann einfach nicht wiedergegeben werden. Das 
Mädchen will, ohne daß ihr dies ſo ganz zu Bewußt⸗ 
ſein kommt, ihrem Vater ein Erſatz für Alles ſein, was das 
Leben ihm vorenthalten hat, ſie wünſcht, daß er ſich ganz 
ihr widmen möge. Brenner verlebt nun eine Reihe ſonniger 
Tage, und die Erinnerung an Vergangenes ſteigt nur ſelten 
in unbeſtimmten Nebeln vor ihm auf. Aber da trifft ihn 
eines Tages wie ein Blitzſchlag aus heiterem Himmel die 
Mittheilung ſeines Arztes, daß ſein Kind herzkrank ſei 
und daß es nicht mehr lange leben könne. Nun lebt er 
wie im Traume, er vermag das Schreckliche nicht zu 
faſſen, er will ſeine Liebe verzehnfachen, um ſein Kind zu 
retten. — Als fein Kind geſtorben ift, findet er wieder bei 
Eliſe Troſt. Ihr Mann findet nichts Unnatürliches darin, 
daß ſie ihren alten Jugendfreund leidenſchaftlich küßt und 
daß ſie ihn zu tröſten verſucht, ſoweit ſie es vermag. Das 
Rein⸗Menſchliche ruft uns Geijerſtam zu, iſt eben etwas, 
das hoch ſteht über Allem, was wir ſonſt gut und böfe nennen. 
Die Komödie der Ehe gleicht in ihrem äußeren Aufbau 
einem franzöſiſchen Sittenroman, aber gerade darum können 
wir den gewaltigen Abſtand zwiſchen galliſcher und nordischer 
Geſellſchaftskritik ermeſſen. Der Schriftſteller an der Seine 
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et trotz aller Probleme, die er berührt, doch am Aeußeren 
Yalten. Der nordiſche Dichter deckt die geheimſten Regungen 
der Menſchenſeele auf, er ſecirt die Empfindungen mit beinahe 
unfehlbarer Hand. Bei dieſen auch in der Leidenſchaft und 
in der Sünde ernſten Menſchen wachſen die Conflicte nicht 
aus den Situationen, ſondern aus der Seele hervor. 
. Das eigenartigſte, wunderbarſte und zarteſte Buch aber, 
2 tm geſchrieben hat, ift das „Buch vom Brüderchen“. 
n 


<2 


. . aber es ift doch vielleicht das ergreifendfte Buch der modernen 
Literatur. Es handelt vom Leben und vom Sterben eines 
2 blondhaarigen, bildſchönen Bübchen, das die Vorahnung des 
baldigen Todes durch fein kurzes, aber ſchönes Leben trägt. 
Wo es iſt, da iſt eitel Freude. Die jungen Mütter ver⸗ 
25 ſen ihre eigenen Sprößlinge, die wetterharten Schiffsleute 
— lächeln ihm zu und bauen ihm kleine Boote. Aber Bübchen 
iſt doch nicht fo wie andere Kinder. Es iſt manchmal ernſt 
und nachdenklich. An den langen Sommerabenden ſitzt es 
an der Seite von Mama, und es blickt hinaus in das Meer 
und wartet, bis der blutrothe Sonnenball im Meere ver⸗ 
5 are iſt. Was das kleine Brüderchen aber dabei denkt, 
das ahnen wir Erwachſene nicht. Denn die Seele des Kindes 
iſt ja noch näher dem Unbekannten, aus dem ſie entſtanden. 
. Nur ein Menſch mit jo tiefem inneren Erleben wie 
SGeißerſtam vermochte dieſe Geſchichte zu ſchreiben. Jeder, 
der age daß die moderne Dichtung ſteril iſt, möge das 
Buch leſen und er wird bekehrt werden. 
„ Und nun nach dieſem zarten Seelengemälde ein düſteres, 
„ rauhes Bild. 
Hoch droben im Norden Schwedens, wo die tiefſchwarzen 
— Fohrenwälder ſich breiten, an der Grenze der von ewigem 
Schnee bedeckten Hochplateaus lebt in den verſtreuten Ge⸗ 
ften ein ſeltſamer, knorriger, ſchwerfälliger Menſchenſchlag. 
ie Menſchen des Nordens ſtehen der Natur näher als die 
leichtblütigen Kinder des Südens, ſie halten an der Ver⸗ 
gangenheit feſt und ſind Neuerungen nicht zugänglich. Ihr 
Gehaben iſt ſchwerfällig, die Worte löſen ſich nicht leicht 
von ihrer Zunge. Aber unter der kalten Hülle, da glühen 
die Leidenſchaften. Sie kennen kein Verzeihen und kein Ver⸗ 
geſſen, ihre Anſichten und ihren Willen vermögen ſie nie zu 
ändern. Ihre eigene, unerſchütterliche dämoniſche Willens⸗ 
kraft wird zu ihrem Fatum, dem ſie nicht zu entrinnen ver⸗ 
mögen. Es ſcheint, als wären fie nicht wie die übrigen 
Menſchen dem Zufall unterthan, ſondern dem Geſchick, das 
ſie ſich ſelbſt geſchmiedet haben. Der flüchtige Beobachter 
mag ſie roh und gleichgiltig finden, im grauen Lichte des 
Alltags verlieren ſie ihre Größe. 
RER Aber wenn man wie Geijerſtam tiefer in ihr Gefühls⸗ 
leben eingedrungen iſt, dann merkt man, daß in ihnen eine 
mLeidenſchaft loht mächtiger, tiefer, unergründlicher als die 
zuckenden Feuer des ſüdlichen Temperaments. 
Dass ſind noch dieſelben Menſchen, von denen uns die 
alten Sagas berichten, die ftillen, einſam dahinwandelnden 
Menſchen mit der ungezügelten Phantaſie. Hier hat die 
chriſtliche Kirche den Kampf gegen das Heidenthum noch 
nicht zu Ende gekämpft; hier lebt noch die Wahrſager⸗ 
Maren, ein altes, verrunzeltes Weib, von dem es heißt, daß 
i 55 Blick in das Dunkel des Unbekannten dringe und bei 
m man ſich in den ſchweren Nöthen des Lebens Raths 
erhlt. Das: find nicht die complicirten Culturmenſchen 
unſerer Zeit, in denen die kleinen Leidenſchaften und Wünſche 
. unter einander einen Kampf führen, dieſe Menſchen find 
ſelber Naturgewalten, verbunden und eins geworden mit der 
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. ſckererde, die fie bebauen. l 

1 Unter dieſen Menſchen ſpielt Geijerſtam's Bauernroman 
1 us Tufveſſon und ſeiner Mutter. In dieſem Romane 
* n die lichten Seiten im Charakter unſerer Bauern, es fehlt 


de Humor, der in unſeren Bauerngeſchichten in die 


2 mtelſten Tiefen der Menſchenſeele ein Fünkchen Licht entſendet. 


Die Gegenwart. 


nbet darin keine Geſellſchaftskritik und keine Tendenz, 
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Auf einer weiten Ebene ſteht ein einſamer Bauernhof. 
Hier haben Generationen fleißiger Menſchen gearbeitet und 
geſchaffen. Die Arbeit iſt ihnen nicht leicht geweſen, aber 
es waren friedliche, ruhige, gottesfürchtige Menſchen, die hier 
gelebt haben. Es ging niemals lebhaft auf dem Hofe zu, 
außer wenn Hochzeit gehalten oder ein Menſch in das kühle 
Grab verſenkt wurde. Und das Leben des Sohnes glich dem 
des Vaters, es verlief in den gleichen einfachen Linien. Auch 
Tufve Tufveſſon iſt nicht aus der Art ſeiner Väter gefallen. 
Auch er iſt ein ſtiller, guter Menſch, dem Niemand etwas 
Böſes nachſagen kann, aber ſeine Frau iſt ein böſes, dämo⸗ 
niſches Weib. Tufve erſchaudert manchmal, wenn er die 
gottesläſterlichen Reden ſeines Weibes vernimmt, aber ſie 
freut ſich darüber, denn es liegt eine Luſt und Kraftgefühl 
darin, anders zu ſein als alle Uebrigen und ſich um her⸗ 
gebrachte Sittlichkeitsbegriffe nicht zu bekümmern. Als ſie 
ein Kind gebären ſoll, da freut ſie ſich nicht darüber, wie 
andere Mütter, fie weiſt die Hülfe der Hebamme von fich. 
und als endlich das wimmernde Kindlein neben ihr liegt, da 
will ſie es nicht einmal anſchauen. Und ſie beginnt ſich erſt 
dann um das Kind zu bekümmern, als die Sinne erwachen. 
In einer Zeit, da der heranreifende Knabe noch nicht ſeines 
Triebes bewußt iſt, lockt ſie ihn zur Sünde, vor der das 
Blut uns erſtarrt, und die Sprache karg an Namen iſt. 

Nach dem Tode ſeines Vaters nimmt Nils ſeinen Platz 
im breiten Bett der Wohnſtube an Seite der Mutter ein. 
Als ſich das Geſinde darüber wundert und auch die Nach⸗ 
barn zu ziſcheln beginnen, da ſieht die Mutter ein, daß ſie 
ihren Sohn verheirathen müſſe. Und Nils führt bald ein 
Weib heim, die Tochter des Schultheiß Ola Persſon, Ellin, 
eines der ſchönſten Mädchen der Gegend. 

Sie iſt von ſtiller, zurückgezogener Natur, ein Weſen 
gejäaffen zum ſtummen Leiden und Erdulden; aber in ihr 
ebt auch eine fo tiefe Liebesſehnſucht, daß Nils durch fie 
wohl hätte glücklich werden können. Doch das Glück kehrt 
nicht ein in das Haus Nils, denn die Mutter hatte dem 
ſchwachen, energieloſen Menſchen das Verſprechen abgenommen, 
daß er ſein Weib niemals berühren dürfe. Und die Qualen, 
Erniedrigungen und körperlichen Züchtigungen, die Ellin zu 
erdulden hat, ſind unbeſchreiblich. Indeß ſie trägt Alles mit 
Geduld, denn ſie hofft, daß die Macht ihrer Liebe doch 
ſchließlich den Sieg davontragen werde. Die Mutter jedoch 
hat Nils’ Willen und Seele vollſtändig in ihrer Gewalt, 
und es iſt nun meiſterhaft geſchildert, wie ſie ihn nach und 
nach dahin bringt, daß er beſchließt, ſein Weib zu töden. 
Ellin ahnt das Schreckliche, das gegen ſie geplant wird. 
Sie will nach Hauſe zurückkehren. Aber in der letzten Nacht, 
da ſie unter dem Dache ihres Mannes weilt, wird ſie von 
ihrer Schwiegermutter ermordet. Und ſo ſehr ſteht Nils 
unter dem Einfluſſe ſeiner Mutter, daß er ihr bei der 
ſchrecklichen That Hülfe leiſtet. 

Der Geiſt der ſchwediſchen Bauern iſt ſchwer, man klagt 
dort Niemanden leichtfertig des Mordes. an. Erſt als kein 
Zweifel an ihrer Schuld mehr beſtehen kann, werden Mutter 
und Sohn verhaftet. Nils will nun die ganze Schuld 
auf ſich nehmen. Unerſchütterlich bleibt er dabei, daß ſeine 
Mutter keine Schuld an dem Morde trifft. Erſt als die 
Richter zu einer Liſt greifen und Mutter und Sohn zum 
Tode verurtheilen, geſtehen Beide ihre Schuld ein. 

Geijerſtam iſt bei der Schilderung der ſchwediſchen 
Bauern ſehr gründlich zu Wege gegangen. Er hat ein 
Jahr lang auf einem einſamen Bauernhof, weit draußen in 
den Schären gelebt, er hat das Leben der Bauern getheilt, 
er hat ihre Koſt genoſſen und hat es auch verſucht, ihre 
Lebensanſchauung zu der ſeinen zu machen. Deßhalb ſind 
ſeine Geſtalten ſo ungemein lebensvoll und lebenswahr. Sie 
tragen den friſchen Duft der Scholle an ſich. Sein Bauern⸗ 
roman iſt Heimathkunſt im edelſten Sinne des Wortes. 

Geijerſtam iſt ein Menſch mit einem ungemein reichen 
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Empfindungsleben, er ſchreibt immer nur über das, was 
er äußerlich oder innerlich ſelbſt erlebt hat. Bei jedem 
neuen Buche haben wir die Empfindung, er mußte all' 
dies ſagen, um ſich von den in ihm wühlenden Empfin⸗ 
dungen zu befreien. Er mußte Alles, was er empfand, was 
ihn erfreute und woran er litt, in die Welt hinausrufen. 
Bei keinem Schriftſteller der „Moderne“ haben wir den 
Zuſammenhang von Leben und Dichtung ſo tief empfunden, 
als bei ihm, dem meiſterhaften Schilderer der Kindesſeele, 
„Guſtaf af Geijerſtam“. 


Die Blumenkunſt Japans. 
(Zur Aeſthetik der Kunſt, die Blumen zu arrangiren.) 
Von Dr. Heinrich Pudor. 


Es giebt kaum ein anderes Land, über das ſo viel und 
vor Allem ſo viel Irrthümliches geſchrieben worden iſt, wie 
über Japan. Das gilt ebenſo von den Sitten, wie von der 
Kunſt der Japaner. Selbſt noch Vieles von dem, was heute 
als japaniſches Induſtrie⸗Erzeugniß in Europa überſchweng⸗ 
lich gerühmt wird, iſt entweder gefälſcht oder minderwerthig. 
Und ſo weit die hohe Kunſt in Frage kommt, wurden die 
japaniſchen Farbenholzſchnitte Mode in Deutſchland, aber die 
eine weit höhere Kunftftufe einnehmenden Gemälde und 
plaſtiſchen Kunſtwerke werden vernachläſſigt; ein Zeichner 
wie Hokuſai wurde in den Himmel gehoben (vergl. z. B. die 
bei Velhagen & Klaſing erſchienene Monographie) und weit 
bedeutendere künſtleriſche Talente Japans wurden überjehen.*) 

Auch auf dem Gebiete der Aeſthetiſirung des Lebens, 
die für die japaniſche Cultur ſo außerordentlich wichtig iſt, 
find bei uns irrthümliche und lückenhafte Keuntniffe ver- 
breitet. Und doch iſt die japaniſche Kunſt und die Geiſtes— 
cultur Japans nur zu verſtehen, wenn man das Geſchmacks⸗ 
raffinement des Japaners in allen Dingen, welche zum täglichen 
Leben in Haus und Heim in Beziehung ſtehen, in Betracht 
zieht. Nach dieſer Rückſicht ſcheinen die Japaner ein weit 
älteres und auf höherer Stufe ſtehendes Culturvolk zu ſein, 
als die Europäer: ſie übertreffen darin in noch höherem 
Maße die Franzoſen, als dieſe die Deutſchen. Innerhalb 
dieſes Gebietes aber einer Aeſthetiſirung des täglichen Lebens 
wiederum iſt die Kunſt der Japaner, die Blumen zu arrangiren, 
die wichtigſte. Sie iſt geradezu eine Art Cultus, der ebenſo 
wie der religiöſe Cultus ſeine Geſetze hat, die ſtreng befolgt 
werden. Man kann füglich von einem Ritus des Blumen- 
arrangements in Japan ſprechen. In der That ſoll die 
japaniſche Blumenkunſt altindifchereligiöfen Urſprungs fein 
und urſprünglich dazu gedient haben, das Leben der als 
heilig und als beſcelt geltenden Blumen zu verlängern.“) 
Noch heute beſchäftigen ſich vorzugsweiſe Prieſter und Philo⸗ 
ſophen, nicht alſo etwa nur Frauen mit der Blumenkunſt. Der 
Prieſter Stotoku Taiſhi ſoll die Blumen in ſieben Gruppen 
getheilt haben: Landpflanze, Landbaum, Waldpflanze, Wald⸗ 
baum, Bergpflanze, Bergbaum und Waſſerpflanze. Heute 
noch wird in der Blumencompoſition Rückſicht darauf ge⸗ 
nommen, ob eine Pflanze auf dem Berge, in der Ebene, am 
Fluſſe oder im Waſſer wächſt. 

Zugleich aber iſt dieſer Blumencultus eine Kunſt, eine 
Kunſt nicht etwa in dem Sinne, als wir von einer Kunſt 
des Billardſpielens oder von einer Kunſt, Blumen zu züchten, 
ſprechen, ſondern Kunſt in dem Sinne der reinen Kunſt, 
ähnlich der Malerei. Und wir werden ſehen, daß in der 


) Vergl. die vortreffliche Kunſtgeſchichte Japans von Münſter⸗ 
berg (Braunſchweig 1904). 

**) Man wendet noch heute verſchiedene Mittel an, das Leben der 
Blumen zu verlängern, vor Allem zwet, das Abbrennen der Stengel 
am unteren Ende und das Eintauchen in heißes Waſſer. 


kunſt ſprechen, könnte man fie einfach Bf 


und äfthetifch bildet dieſe Einrichtung außerordentliche Vor⸗ 


That die Malerei in engſter Beziehung 3 
ſteht. Ebenſo werden wir ausführlich von 
Geſetzen dieſer Kunſt handeln. Nur in einer 
wir in Verlegenheit, nämlich wie wir dieſe 
kurzen Wort bezeichnen ſollen. Aehnlich wie 


nur darf man dabei nicht an die Blumenzucht de 

der Tonkunſt könnte man auch das Wort Com päſttie 
lehnen, denn um Blumencompoſitionen kü 
handelt es ſich, die ihre beſondere „Rhythmik“ har 
der Baukunſt und Plaſtik wiederum 5 fie DR 
der Proportion gemeinſam: die Verhältniſſe in 
niſchem Sinne ſpielen auch in der Blumenkunſt der 
eine große Rolle. Mit der Malerei endlich hat die 
kunſt der Japaner die Bedeutung der Farbe und der 
harmonie gemein. . 

Vor allem darf man bei dieſer Blumenkunft 
Blumenbindekunſt denken. Eine ſolche giebt es viel 
uns. In Japan werden die Blumen überhaupt 
bunden, ſondern gruppirt, geordnet, aufgeſtellt. Ich 
gleich darauf zurück. 

Der deutſche Naturforſcher und Philoſoph 
in ſeiner generellen Morphologie verſchiedene 
empfindungen der Naturformen unterſchieden; von 
haben wir es hier vorzugsweiſe mit der ſogenaunten 
nalen Schönheit, dem Object der radialen in 3 
Auch die einfache Schönheit, die rhythmiſche und die 
triſche Schönheit kommen in Betracht. Doch zeigt die 
niſche Blumencompoſition alles andere als ſtrenge S 

Das japaniſche Wort für Blume „hana“ bezeh 
wie bei uns nur eine Blüthen tragende Pflanze, 
auch der Baum, wie z. B. die Kiefer und Ceder gel g 
Blumen. Die Blüthe gilt nur als ein, äſthetiſch nicht 3 
mal bedeutungsvoller Theil der Blume. 8 5 

Um indeſſen die Blumenkunſt der Japaner ve 
können, muß man mit der Eigenartigkeit des j 
Hauſes“) und feiner Einrichtung einigermaßen ver 

Die Häuſer find niedrig und leicht gebaut. Die M 
wände innerhalb der Häuſer zur Abgrenzung einzelner B 
und Wohnungen fehlen in den japaniſchen gang 1 
ihrer giebt es eine Art ſpaniſcher Thüren und W. 
welche in Nuten auf dem Fußboden und an der 
laufen und zurückgeſchoben werden können. Dieſe Rute 
markiren alſo die Grenzen der einzelnen Räume. Hhgtewf 


theile, denn fie ermöglicht es, daß das ganze Haus dem 
Sonnenlicht geöffnet wird, indem alle Wände zurückgeſchoben 
werden. In Angeln laufende Thüren ſind dagegen in Japan 
unbekannt, ebenſo fehlen Fenſter in unſerem Sinne. Das 
Loch, welches das Fenſter vertritt, wird vielmehr durch einen 
Rahmen (ſhöji) bedeckt, das mit weißem Papier beklebt wird, Lä 
durch welches das Licht dringt und durch das Haus fluthet. 

Dieſe Fenſter werden an allen möglichen Stellen der Wand 2 
angebracht, ganz unten am Fußboden oder ganz oben an der 
Decke. Die Außenwände find entweder aus Holz oder ſeltener. 
aus Ziegel gebaut, mit Mörtel verputzt. Die Dächer pad 
ziemlich niedrig und weit vorſpringend. An keinem 
fehlt die Veranda, bedeckt durch ein Vordach oder bi 
vorſpringende Hauptdach. Der Fußboden im Innern 
Hauſes iſt ganz und gar bedeckt mit dicken Strohmatten, 
mindeſtens zwei Zoll dick ſind. Die Form der Zimmer 
quadratiſch oder rechtwinkelig und richtet ſich im U 
nach der Zahl der Matten. Durchgängig ſind die 
ſehr niedrig. Nach der Zahl der Matten richtet fü 


) Literatur über das japaniſche Haus und ſeine Ein 
ſiehe bei Oskar Münſterberg „Japaniſche Kunſtgeſchichte“, Bram 
1904. Die beſten Quellen ſind F. 10 85 „Das Jopantfäe 
(Berlin, W. Ernft und Sohn, 1903) und Edward S. Morfe „. 
Homes and thein surroundings“, New⸗York 1889. 
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Grundriß des ganzen Hauſes. Denn dieſe Matten“) haben 
eine beſtimmte Größe; man legt ſie zuſammen in folgender 
Anzahl: zu zweien, zu dreien, zu vier und ein halb, zu 6, 
10, 12, 14, 16, 18 u. ſ. w. Die gebräuchlichſte Größe 
iſt . welcher 9 Fuß breit und 12 Juß 
eo 5 

Gaſtzimmer befindet ſich auf einer Seite ein Alkoven, 
. eine kleine Wand in zwei Theile getheilt wird, 
„von denen der der Veranda am nächſten belegene Tokonoma 
bt. 8 dauer Tokonoma hängt das Kakemono und ſteht 
le Vaſe davor duf dem Boden, der gegenüber dem des 
immers etwas erhöht iſt. In dem anderen Abtheil des 
lkovens, dem chigai⸗dana, befinden ſich Wandbretter und ein 
niedriger Windſchrank, aber nicht mit Angel⸗Thüren, fondern 
ebenfalls mit Schiebe⸗Thüren verſehen. Während alſo dieſe 
beiden Abtheile des Alkovens im Gäſtezimmer an Größe voll⸗ 
kommen gleich find, iſt alles gethan, um ſie verſchiedenartig 
einander erſcheinen zu laſſen. Die japaniſche Vorliebe 
Aſymmetrie iſt alſo auch hier berückſichtigt. 
Sehr bemerkenswerth iſt der Umſtand, daß die eigentliche 
Faſſade des japanischen Hauſes nicht der Straße, ſondern 
m Garten dert i iſt. 

„Das Holzwerk im Innern des Hauſes iſt im Allge⸗ 
inen im Naturzuſtand belaſſen, d. h. es wird nicht polirt, 
dern zeigt ſeine Structur und natürliche Farbe. In 
chen japaniſchen Hauſe trägt ſogar ein Pfoſten, meiſt der⸗ 
ige, welcher den Alkoven in Gäſtezimmer theilt, noch die 
uͤmrinde; man ſieht aber darauf, daß ein ſolches Natur⸗ 
„ ſtück beſonders ſchön und intereſſant fei. 5 
Bevor der Japaner in ſein Haus tritt, legt er die höl⸗ 

en. Fuß⸗Stelzen (von Schuhen kann man wohl nicht 
rechen) ab. Auf den erwähnten Matten ſitzt er, ſchläft er, 
t, arbeitet und ſtirbt; fie erſetzen den Stuhl, das Bett 
nd den Tiſch. Die Stellung iſt knieend, die Schenkel 
ruhen auf den Waden und Innenſeiten der Hacken. In 
diefer Stellung wird auch Beſuch empfangen. Händedrücken 
it unbekannt; man begrüßt ſich, indem ſich der Rücken 
irallel dem Fußboden beugt und die Hände auf den Matten 
übereinander gelegt werden. In der Nacht wird eine ſtark 
wattirte Decke auf die Matten gelegt, welche als Matratze 
dient, eine ebenſolche wird als Decke genommen, dazu ein 
inziges Kopfkiſſen, das Bett iſt gemacht. 
es Nun zurück zu der den Japanern eigenthümlichen Kunſt, 
die Blumen zu arrangiren. 

Am wichtigſten für die japaniſche Blumenkunſt iſt die 
 : Linienführung der Stengel, Aeſte und Baumſtämme. Für 
die Japaner giebt es eine Sprache der Linie. Die Linie iſt 

-" für fie beſeelt, fie gilt als laufender Punkt, deßhalb giebt es 

für die Japaner ebenſo eine Poeſie der Bewegung, wie eine 
. Poeſie der Linie, und deßhalb iſt der Stengel und Stamm fo 

ſhr wichtig bei dem japaniſchen Blumenarrangement, während 
dei dem unſrigen die. Stengel meiſt gar nicht zu ſehen find 
und die Blüthen horribile dictu auf Draht geſteckt find. 
Wie ſchon erwähnt iſt die Blumenkunſt der Japaner 
ſchr alt. Früher unterſchied man folgende zwei verſchiedene 
Stmle: I. Shin⸗no⸗haua⸗Compoſition um eine fteife, vertical 
auffteigende Centrale. Dieſer Styl, der Grazie der Linien⸗ 
führung abſichtlich vermeidet, hat einen ſteif⸗ceremoniellen 
Charakter und iſt deßhalb für religiöſe Zwecke noch heute 
in Gebrauch. 2. Rikkva. Hier iſt die Hauptachſe gebogen. 
Für dieſe werden in beiden Stylen Baumäſte gebraucht. 
Die Länge der Centralachſe muß im Verhältniß ſtehen zu 
Durchmeſſer des Gefäßes (Vaſe, Korb u. ſ. w.) und des 
„Tiſches oder Ständers, auf welchem jenes ftcht. 
Die Erfindung der mehr modernen Blumenkunſt wird dem 
mten Philoſophen Sen no Rikiu zugeſchrieben. Sein 
Styl iſt der ſogenannte Koriu⸗Styl, von dem die ſpäteren 


9) Eine gute Matte koſtet ca. 6 Mark. 


Style Enſhiu Riu, Shinſho Riu, Sekiſhiu Riu, Jikkei Riu, 
Miſho Riu, Kodo Riu und Seizan Riu“) abzuleiten ſind. 
Die geheimen Tricks, die jede einzelne dieſer Schulen hatte, 
nannte man Hiden. Der populärſte der genannten Style 
iſt der Enſhiu⸗Styl, erfunden von Kolori Totomi no fami. 
Er war Profeſſor des Thee⸗Ceremoniells (chajin) und führte 
als ſolcher den Titel Soho. Dieſer Enſhiu⸗Styl hat drei 
Hauptprincipien (San⸗gi): 

1. Kioku, d. i. die Kunſt, den Compoſitionen Gefühls⸗ 

Ausdruck zu verleihen. 

2. Shitſu, d. i. die Kunſt, das der Pflanze eigenthüm⸗ 

liche Wachsthum zum Ausdruck zu bringen. 

3. Ji, d. i. die Kunſt, die Jahreszeit der Blumen und 

die Charakteriſtica der Jahreszeiten bei jeder einzelnen 
Pflanze zur Geltung zu bringen. 

Den Ausgangspunkt jeder Blumencompoſition (gleichſam 
ihre „Tonart“, in der ſie geſchrieben ift) bildet die Linien⸗ 
führung und Richtung der Stengel oder Aeſte, welche die 
Hauptachſe bilden. Die Waſſeroberfläche des Gefäßes gilt 
dabei als die Erdoberfläche, auf der die Blumen in der Natur 
wachſen. Die Hauptachſe braucht nicht vertical, ſondern kann 
gebogen ſein. Strenge Symmetrie wird, wie bemerkt, ver⸗ 
mieden, vielmehr eine Harmonie der Verſchiedenheit im Ein⸗ 
zelnen erſtrebt. 

Der Aufbau der Compoſition beginnt mit dem Arrange⸗ 
ment der Achſen, deren es meiſt entweder drei oder fünf oder 
ſieben giebt. Beſonders beliebt iſt das Dreiachſen⸗Syſtem. 
Die Hauptachſe heißt Shin, die zweite, welche halb ſo lang 
iſt, Gio. Shin hat drei Biegungen, die anderen beiden ſind 
doppelt gebogen und gehen von einem gemeinſamen Stamm 
aus. Shin nimmt nach einer doppelten lerſt nach links, 
dann nach rechts zurück) Biegung die verticale Richtung. 
Sö nimmt nach einer Linksbiegung ebenfalls verticale Rich⸗ 
tung, während Gio horizontal nach rechts ausbiegt. 

Die Form der Compoſitionen mit 3, 5 und 7 Achſen 
hängt hauptſächlich von der Stärke der Biegung der Shin⸗ 
Linie ab. Im einfachen Styl iſt dieſe Biegung leiſe, 
in der Enſhin⸗Schule aber ſtark nach der Seite und zwar 
einige Zoll oberhalb der als Wurzelausgangsſtelle gedachten 
„Quelle“; der oberſte Theil verläuft genau vertical zur Baſis. 
Die Beweglichkeit der ganzen Compoſition iſt beabſichtigt und 
bewußt und ſoll die Wildheit der Natur nachahmen. Jede 
nun an einer Seite neu hinzutretende Linie verlangt eine 
entſprechende andere an der anderen Seite. 

Da wir es aber bei der Blumencompoſition nicht mit 
einer Fläche, ſondern mit einem Körper im Raum zu thun 
haben, ſo giebt es nicht nur ein Vertical und Horizontal, 
ſondern auch ein Vorwärts und Rückwärts. Darnach biegt 
ſich die Shin⸗Linie nach Nordoſt, die Gio⸗Linie nach Süd⸗ 
oft, die So⸗Linie nach Südweſt. 

Als fehlerhaft wird eine Compoſition bezeichnet, bei der 
verſchiedene Linien ſich ſo ſchneiden, daß ſie Kreuzwinkel er⸗ 
geben“), oder wenn mehrere Zweige von gleicher Länge parallel 
laufen, oder wenn auf zwei Seiten der Centralachſe Stengel 
abwärts fallen. 

Die Arbeit des Blumenkünſtlers geht derartig von 
Statten, daß er erſt das Material, alſo die Blumen aus⸗ 
wählt. Darauf folgt das Zurechtbiegen der Zweige und 
drittens das Abſchneiden fehlerhafter Stücke. So groß näm⸗ 
lich die Verhrung der Japaner für die Natur iſt, ſo glaubt 
er die Natur corrigiren zu müſſen hier, wo es ſich um 
Blumencompoſitionen handelt, die mit ihrer Umgebung har⸗ 
moniren ſollen. 

Die Gefäße, welche die Blumen aufzunehmen haben, 


) Vergl. darüber The Theory of Japanese Flower Arrange- 
ments by Josiah Conder, welchem ausgezeichneten Buch die vorſtehen⸗ 
den Ausführungen zum Theil entnommen ſind. 

E *) Bei einigen Pflanzen iſt das Kreuzen der Seitenzweige und 
Hauptzweige als charakteriſtiſch geſtattet. 
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brauchen nicht etwa Kunſtwerke zu fein, ſondern find meift 
gewöhnlicher Art, foweit das Material in Frage kommt. 
Ich komme darauf noch zurück. Die älteſte Form zeigt 
eine Vaſe mit langem Hals aus Steingut oder Bronce. 
Die Compoſition iſt entſprechend hoch. Da dieſe Arrange⸗ 
ments zu viel Raum beanſpruchten, griff man zu breiteren 
und niedrigeren Gefäßen („Hana⸗ike“), deren Fuß einen 
Felſen oder eine Muſchel oder ein Thier nachahmt oder auch 
einen Dreifuß darſtellt. Für Waſſerpflanzen und Gras wählt 
man flache Schalen (Uſu⸗bata), rund, rechtwinklig, diagonal 
oder vierblattartig. In die Schale kommt eine Lage Sand 
oder Kieſel, in welche die Stengel geſteckt werden. 

Kago iſt ein geflochtener Bambuskorb chineſiſchen Ur⸗ 
ſprunges. Es giebt zwei Formen davon. Hakogi mit einem 
hohen Henkel über der Oeffnung und Reſho⸗jo⸗Gatu ohne 


Henkel. Jener wird aufgeſtellt, dieſer aufgehangen: hinein. 


wird ein kleines Gefäß geſtellt, das die Blumen aufnimmt. 

Die Vaſen aus Bambus beſtanden zuerſt aus einfachen 
Cylindern von dickem Bambus, ein Fuß hoch oder höher 
und fünf Zoll im Durchmeſſer. Der Boden wird geſchloſſen. 
Dieſe Bambuscylinder variirt man, indem man Oeffnungen 
anbringt, manchmal mehrere übereinander. Man unterſcheidet 
Löwenmaulformen, Laternenformen, Form des kletternden 
Affen, Vogelkäfig⸗Form, Flöten⸗Form, Storchneſter⸗Form, 
Gloden-Form u. ſ. w. Einige davon werden aufgehangen, 
andere aufgeſtellt. Vaſen, die man an eine Säule, an einen 
Pfeiler oder Pfoſten hängt, nennt man „Kake banaike“. 
Auch ausgehöhlte Baumſtümpfe benutzt man dazu. Um 
zwiſchen dem Pfeiler und. dem aufgehängten Vaſenkörbchen 
zu vermitteln, nimmt man lange ſchmale Holztafeln von 
3—4 Fuß Länge („Suika“), die man lackirt und auf die 
man manchmal ein Gedicht ſchreibt. 

Vaſen, die an Ketten oder Fäden aufgehangen werden, 
nennt man Tſuri banaike. Beſonders beliebt ſind ſolche in 
Form eines Schiffes oder Mondes oder auch Holzeimers und 
Fäßchens. Auch einfache Bambusſtöcke, horizontal an Schnüren 
aufgehangen, wählt man dazu: die Blumencompoſition ſtellt 
z. 8. ein Schiff im Nebel, im Sturm, ein ſcheiterndes Schiff, 
ein in den Hafen einlaufendes Schiff dar, die Shin⸗Linie 
repräſentirt alsdann den Maſtbaum, während die anderen 
Linien die Segel verſinnbildlichen. 

Mit Ausnahme der erwähnten Kago (geflochtene Körbe) 
werden alle Vaſen auf einen Unterſatz von polirtem oder 
lackirtem Holz (hana⸗bon) geſtellt, oder auch auf einen 
Ständer oder auf ein Tiſchchen. 

In der Beobachtung des richtigen Verhältniſſes zwiſchen 
Vaſe und Blumencompoſition wird eine große Peinlichkeit 
beobachtet. Das ganze Arrangement muß eine beſtimmte 
Stimmung oder Empfindung zum Ausdruck bringen, ein 
Gefäß aus einem Baumſtumpf mit einem Schlinggewächs 
z. B. Sehnſucht, andere Arrangements drücken Ernſt, Leiden⸗ 
ſchaft, Strenge, Klarheit, Keuſchheit (ein Ahornzweig in einer 
Broncevaſe, auf der eine Zeichnung von fallendem Regen 
eingravirt iſt), Zuverläſſigkeit, Ehrwürdigkeit (ein Pinien⸗ 
zweig in einer Broncevaſe, auf der ein Storch eingravirt 
iſt) aus. Als Regel gilt, daß kein Gefäß, das zu einem 
anderen Zweck beſtimmt iſt, als Blumenvaſe genommen 
werden darf. Für große Blumen mit voller Blüthe wählt 
man chineſiſche Körbchen, für Waſſerpflanzen niedrige Schalen 
mit weiter Oeffnung, für Nareifjen Vaſen mit langem Hals, 
für Kerria Japonica eine hängende Vaſe. 

Im ſtrengen Styl nimmt man nicht viele verſchiedene 
Blumen für ein und dieſelbe Compoſition, am häufigſten 
zwei bis drei. Man unterſcheidet ſehr ſtreng Baumzweige 
mit oder ohne Blüthe und Pflanzen, ebenſo Land⸗ und 
Waſſerpflanzen. Das ganze Arrangement muß den Charakter 
der Jahreszeit und falls eine Blume durch mehrere Jahres⸗ 
zeiten dauert, die Eigenthümlichkeit der einzelnen in Betracht 
kommenden ausſprechen. Der Japaner brächte es alſo nicht 


fertig, im December eine Compoſition mit blühendem Flieder 
aufzuſtellen. Solche Blumen nennt der Japaner todt. Nur 
Frühblumen ſind erlaubt, beſonders bei feſtlichen Gelegenheiten. 

Ein weiteres ſtrenges Geſetz beſteht darin, daß, wenn 
die Centralachſe einer Compoſition ein Baumaſt (3. B. Kiefer) 
iſt, nur an einer Seite eine Pflanze (z. B. fang ſtehen 


darf, und daß, wenn die Centralachſe eine Pflanze iſt (3. B. 
me) 


Iris), nur an einer Seite ein Baumzweig (3. B. Pfla 
ſich befindet; an der anderen Seite ſoll vielmehr dort wieder⸗ 
um ein Baumzweig, hier wiederum eine Pflanze ſtehen. 
Wenn der Leſer einmal die Probe machen und derartige 
Compoſitionen zuſammenſtellen will, wird er ſofort die Be 
rechtigung dieſes äſthetiſchen Geſetzes nach Rückſicht der Har- 
monie erkennen. Nehmen wir ein paar Beiſpiele. Falſch iſt 
folgende Compoſition: in der Mitte Iris, an der Seite Azalie 
und Camelie (da dieſe beiden in Japan als Bäume gelten). 
Richtig iſt folgende Compoſition: Kiefernzweig im Centrum 
und Pflaume und Bambus (der als Pflanze gilt), an den 
Seiten. Oder Pflaume im Centrum und Kiefer und Bambus 
an den Seiten. Bei den verſchiedenen Schulen finden ſich 
Variirungen dieſes Geſetzes, und Genies erlauben ſich Ab⸗ 
weichungen. 

Immergrüne Pflanzen und Bäume werben fo viel an⸗ 
gewendet, daß oft die blühende Blume ganz fehlt. Doch 
dürfen Blumen, welche Blüthen tragen, nie ohne dieſe und 


Bäume, welche Blätter zur Zeit der Blüthe haben (z. B. .$ 


Apfel im Gegenſatz zur Pflaume) nie ohne dieſe angewendet 
werden. Eine Ausnahme macht man mit Iris japonica, 
welche in der Jahreszeit, bevor ſie blüht, nur mit Blättern 
gebraucht werden darf (Kochoke). 

Der Charakter der ganzen Compoſition muß der Jahres- 
zeit angemeſſen fein: im Frühling einfach, im Sommer üppig, 
im Herbſt dürftig (1), im Winter öde. 

Eine Eigenthümlichkeit der japaniſchen Blumenkunſt be⸗ 
ſteht darin, daß ſie die Natur nicht nur beſeelt, ſondern 
auch ferualifirt. Der Waſſerfall z. B. kann männlich oder 
weiblich ſein, ebenſo Felſen, Steine, Pflanzen, Bäume, Blumen 
und zwar ſowohl den Blättern als den Blüthen nach. Die 
Stirnſeite eines Blattes gilt als männlich, die Rückſeite als 
weiblich. Beſonders wichtig iſt das bei Arrangements mit 
Blumen wie Iris, Lotus, Nuphar Japonica u. ſ. w. Beim 
Arrangiren werden nun die Blätter gewendet, um je nach 
Wunſch die Vorder⸗ oder Rückſeite zu zeigen. Ebenſo wird 
die Form der Blüthen ſexualiſirt, Knoſpen gelten als weib⸗ 
lich, voll aufgeblühte Blüthen als männlich, abgeblühte 
wiederum als weiblich — was vielleicht nicht ganz unſerem 
Empfinden entſpricht. Bei ſeinen Compoſitionen läßt nun 
der Japaner die Knoſpen mit den Blüthen gleichſam Hoch⸗ 
zeit feiern. Strenge Farben werden durch matte gemildert. 

Auch die Farben der Blumen haben Rang und Ge⸗ 
ſchlecht. Am höchſten rangirt unter den Farben im All⸗ 
gemeinen weiß, doch ſteht unter den Chryſanthemen die gelbe, 
unter den Pflaumen die zartroſa, unter den Iris die purpurne, 
unter den Camelien die rothe, unter den Baum⸗Päonien die 
rothe, unter den Convolvulus die dunkelblaue, unter den 
Kirſchen die mattroſa, alſo immer die charakteriſtiſche Farbe 
obenan. Von den Farben ſelber gelten Roth, Purpurn, Roſa 
und Spielfarben als männlich, Blau, Gelb und Weiß als 
weiblich. 

Selbſt die Richtungen der Zweige einer Blumen⸗ 
compoſition werden ſexualiſirt. Die rechte Hand (Oſt) und 
die Geſichtsſeite (Süd) gelten als männlich, die linke Hand 
(Weſt) und die Rückſeite (Nord) als weiblich. 

Cerealien und gewöhnliche Pflanzen ſind unterſagt, 
ebenſo Pflanzen giftigen Charakters und ſolche, welche einen 
ſehr ſtrengen Geruch haben. Bei feſtlichen Gelegenheiten iſt 
der Gebrauch vieler Blumen wie Orchideen, Lotus, Magnolia, 
Aſter, Azalie u. ſ. w. verboten. Am meiſten dafür in Be⸗ 
tracht kommen Chryſanthemum, mit Spielnamen Choju-fo 
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= langlebende Pflanze genannt, die Narciſſe, mit Spielnamen 
Inho⸗ſo nze von zwei Jahreszeiten genannt, der Ahorn 
. mit Spietnamen Giftvertreiber genannt, weil man glaubt, 
er desinficire, die Sakura⸗Kirſche, die Königin der Blumen 
in Japan, die Baum⸗Päonie als Blume des Reichthums 
und der Vornehmheit, die Königin der Blumen in China, 
Die Rhodes Japonica, weil ihre Blätter in Kälte und Hitze 
Kraft und Farbe behalten, die Wiſtaria als Pflanze zweier 
Jahreszeiten (bei Pi laren indeſſen die Purpurfarbe ver⸗ 
boten, ebenſo wie Iris laevigata). 
Eine ganze Reihe von Combinationen, wie z. B. Eiche 
und Aſter, Pflaume und Kirſche, Iris und Orchidee, Iris 
und Rhododendron, Thuja obtuſa und Orchidee find ver⸗ 
„boten, wie es ſcheint, wegen der Verwandtſchaft im Charakter, 
.. andere. Compoſitionen beſonders empfohlen, wie Pinie und 
85 1 Camelie und Nareiſſe, Orchidee und Nelke u. ſ. w. 
Wenn in derſelben Compoſition eine Landpflanze zuſammen 
mit einer Waſſerpflanze verwendet wird, muß ſtets die erſtere 
im dem Vordergrund ſtehen, ausgenommen bei großem, hohem 
Riebgras. 8 5 
ae Für beſondere Feſte giebt es auch befondere Compo⸗ 
„ ſtitionen. Bei Segeln und Begräbniſſen ift dies ja ſelbſt 
— bei uns der Fall. In Japan ift der Gebrauch von Schling⸗ 
8 Key und hängenden Vaſen bei Hochzeiten verboten. Bei 
geligiöſen Ceremonien müſſen die Pflanzen in möglichſt natür⸗ 
ſldcchem Zuſtand bleiben. Bei Abreiſe werden Pflanzen ge⸗ 
„ ſchenkt, welche zwei Mal im Jahre blühen; recht hübſch iſt 
hierbei auf die glückliche Wiederkehr angefpielt. Bei Rang⸗ 
ER 5 muß das Arrangement unten Knoſpen, oben 
üthen tragen. 
.Bei Thee⸗Ceremonien müſſen die Blumen⸗Compoſitionen, 
. . da die Räume klein find, klein fein im Umfang, dazu ein⸗ 
fach und nicht affectirt. Beliebt ſind Pendativ⸗Compoſitionen. 
Rothe Blüthen und ſtarkriechende ſind unterſagt, deßgleichen 
. beſonders die Kirſche, die Roſe, Lotus, Orchidee und einige 
andere, weil fie giftige Eigenſchaften haben. 

Jedes japaniſche Zimmer hat, wie oben erwähnt, einen 
alkovenartigen decorativen Abtheil, Toko no ma genannt, mit er⸗ 
höhtem, gelacktem Boden und ſchönen Säulchen von ſeltenem 

„Holz. Hier auf dem Boden des Toko no ma wird das Blumen⸗ 
„arrangement geſtellt, oder falls es hängend iſt, an die Säulchen 
an der Seite und zwar genau in die Mitte zwiſchen Decke und 
Fußboden aufgehangen, während un der Rückwand das Kakemono 
Bild) aufgehangen wird, einzeln oder in Paaren, ſelbſt drei⸗ 
oder vierfach. Für die Harmonie zwiſchen dem Kakemono und 
dem Blumenarrangement giebt es wieder beſondere Regeln. 
Iſt das Gemälde lang, jo muß die Blumencompoſition niedrig 
ein, iſt jene niedrig und breit, muß dieſe hoch und voll fein. 
Selbſt dem Charakter des Bildes muß bei dem Blumen⸗ 
„arrangement Rechnung getragen werden. Stellt z. B. jenes 
Berge und Waſſer dar, ſo ſoll dieſes Waſſerpflanzen dar⸗ 
ſtellen, gleich als ob dieſe im Vordergrund des Bildes wachſen. 
Natürlich muß vermieden werden, dieſelben Blumen, welche 
auf dem Bilde dargeſtellt ſind, in der Blumencompoſition 
zu zeigen. Stellt das Bild blühende Pflanzen (Kuſa), alſo 
Blumen in unſerem Sinne, dar, ſo ſoll die Blumencompoſition 
f Baumzweige zeigen und vice versa. 
8 Wenn das Kakemono von einem berühmten Dichter her⸗ 
rührt, wird am beſten gar kein Blumenarrangement gezeigt. 
In anderen Fällen ſoll Letzteres das vorgeſchriebene Gedicht 
illuſtriren. Giebt es doch beſondere Chryſanthemum⸗Gedichte 
und Pinien ⸗Gedichte. Weiter gehören vor ein Pferde⸗Bild 
wilde Blumen, vor ein Löwen⸗Bild Päonien, vor ein Hirſch⸗ 
Bild Ahorn x. 
5 Das Ceremoniell giebt genau an, wie der Beſucher Platz 
zu nehmen hat, worauf er zuerſt das Auge zu richten hat, 
wie er ſein Gefallen ausſprechen muß ꝛc. Hängende Arrange⸗ 
ments müſſen ſtehend angeſehen werden. Wenn zwei Kake⸗ 
t monos aufgehangen find, wird eine einzelne Blumenvaſe auf 
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Ständer oder Tiſchchen zwiſchen fie geftellt, bei drei Kake⸗ 
monos zwei Vaſen in die Zwiſchenräume, bei vier Kake⸗ 
monos drei Vaſen. Iſt nur ein Kakemono vorhanden, ſo 
muß die Blumencompoſition, falls jenes lang iſt, niedrig, 
und falls jenes breit und niedrig iſt, dieſe hoch und üppig 
ſein. Es kommt alſo alles darauf an, daß nicht die Blumen⸗ 
compoſition an ſich, nicht nur dieſe zuſammen mit der Vaſe 
und dem Untergeſtell, ſondern dies alles zuſammen mit dem 
aufgehängten Bild eine vollkommene Harmonie ergiebt. Die 
Blumen dürfen dabei nicht weſentliche Theile des Bildes, wie 
die Signatur, verdecken. 

Das Anſchauen des Kakemono geht nun in folgender 


Weiſe vor ſich: man ſtellt ſich drei Fuß entfernt von der 


Blumenvaſe auf, läßt ſich nieder und legt eine Hand auf 
das Knie, die andere auf den Boden. Darauf richtet man 
zuerſt auf das Kakemono den Blick. Sind drei Kakemonos 
aufgehangen, ſo wird zuerſt das mittlere, dann das linke, 
endlich das rechte angeſchaut. Darauf ſagt man ein Wort 
der Befriedigung. Nun wird die Blumencompoſition für ſich 
in Augenſchein genommen und zwar zuerſt die Shin⸗Linie 
(Centralachſe), dann nach und nach der rechte und darnach 
der linke Theil und zwar von oben nach unten. Dabei darf 
man den Blumen ſich nicht nähern und muß die Bewunde⸗ 
rung in ruhigen, einfachen Worten ausſprechen. Zuerſt rühmt 
man die Farbe. Die Ausdrücke, deren man ſich bedient, ſind 
traditionell für jede Art von Blumen und Farben feſtgeſetzt. 
Es iſt verboten, während dieſer Ceremonie einen Fächer in 
der Hand zu halten. 

Oft wird ein Gaſt aufgefordert, ex tempore eine 
Blumencompoſition zu entwerfen. Der Wirth giebt ihm dann 
eine Vaſe, Blumen und die nöthigen Utenſilien. Der Gaſt 
darf nicht nach mehr fragen. Iſt er fertig, bittet er die 
anderen Gäſte, ſeine Compoſition in Augenſchein zu nehmen, 
wobei er ſich wegen ihrer Mangelhaftigkeit entſchul⸗ 
digt, während der Wirth ſagt, die Compoſition ſtelle alles, 
was man wünſchen könne, dar. Es iſt übrigens in ſolchen 
Fällen üblich, nur ganz einfache Arrangements zu machen. 

Falls ſehr hohe Gäſte erwartet werden, wird ein Kake⸗ 
mono, eine Statuette, ein Parfüm⸗Räucherwerk und eine 
Blumencompoſition aufgeſtellt. Das Ganze heißt Mitſu 
Guſoku. 

Um nun den Blumen im Gefäß den gewünſchten Halt 
und Stellung zu geben, bedient man ſich kleiner Hölzer, 
Kubari genannt, meiſt in Cylinderform mit einem langen 
Schlitz, in den die Stengel eingekniffen werden. Dieſe Kubari 
werden dicht unter der Waſſeroberfläche befeſtigt und dürfen 
nicht ſichtbar ſein. Es giebt auch ſiebartige Metallſcheiben 
mit Löchern von verſchiedener Weite, ferner Bambusringe 
oder Näpfchen, in die mit Hülfe von Kieſeln und Sand die 
Zweige eingeſtellt werden, ferner ſcheerenförmige, meſſerartige, 
krebsſcheerenartige Kubaris aus Metall, welche weſentlich durch 
ihr Gewicht im Waſſer zu wirken berufen ſind. 

Die wichtigſte Kegel, die wir bei Betrachtung der japa⸗ 
niſchen Blumencompoſitionen haben finden können, iſt die 
folgende: das ganze Arrangement und jeder Stengel muß ſo 
gerichtet ſein, als ob ſie in eben dieſer Weiſe auf eben dieſem 
Platze in der Natur gewachſen wären. Dieſe Regel darf 
freilich nur dann Geltung beanſpruchen, wenn man alle 
anderen vorher angeführten außerdem berückſichtigt und wenn 
man daran denkt, daß es auch in der Natur Ausnahmen, 
das heißt im äſthetiſchen Sinne fehlerhafte Exemplare giebt, 
die die künſtleriſche Hand corrigiren muß. 

Zum Schluß dieſer kleinen Studie will ich noch über 
die japaniſchen Thee⸗Ceremonien ein Wort ſagen. Chriſtopher 
Dreſſer hat eine ſolche nach eigenem Erlebniß beſchrieben; 
allerdings war er nur eine Stunde zugegen, während die 
ganze Ceremonie von 7 Uhr Morgens bis 1 Uhr der fol⸗ 
genden Nacht dauert. Bei einer ſolchen Thee⸗Ceremonie, die 
im japaniſchen Leben eine ſehr wichtige Rolle ſpielt, darf 
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außer dem Wirth nur der hauptſächlichſte Gaft ſprechen. Kein 
Dienſtbote iſt gegenwärtig. Alle liegen während der ganzen 
Zeit auf den Knien, und falls Jemand einen Löffel oder 
etwas dergleichen wünſcht, muß der erſte Gaſt auf den Knien 
zu der betreffenden Stelle hinrutſchen. Es werden die ver⸗ 
ſchiedenſten Sorten von Thee getrunken und zwar abwechſelnd 
dünner und ſtarker Thee. Außerdem wird eine ſogenannte 
„Liebestaſſe“ Thee gereicht, die aus feinſtem Pulver“) der 
Theeblätter bereitet wird und natürlich ſchrecklich bitter 
ſchmeckt; jeder Gaſt trinkt daraus, ſetzt aber den Mund 
immer an eine andere Stelle der Taſſe. Jede Bewegung, 
ſelbſt das Theelöffelhalten iſt genau vorgeſchrieben. In den 
Tempeln wird der Wirth der Thee⸗Ceremonie meiſt von 
einem bezahlten „Profeſſor der Thee⸗Ceremonie“ geſpielt. 
Nur vier Gäſte dürfen anweſend ſein. Der Raum iſt klein, 
auf dem Boden liegen vier Matten und eine halbe, jede 
Matte ſoll ſechs Fuß lang und drei Fuß breit ſein. Das 
japaniſche Wort für Thee-Geremonie iſt cha- no-ju. Bei 
jedem Tempel und größerem Hauſe befindet ſich ein kleineres 
in der Nähe, das ausſchließlich der Thee-⸗Ceremonie dient. 
Man betritt das Haus durch ein Fenſter, welches zwei 
Quadratfuß groß iſt und eben mit dem inneren Fußboden 
liegt. Ein Haupttheil der Ceremonie beſteht in dem Be⸗ 
ſchauen des Kakemonos und der Blumencompoſition. Wie 
geſagt, ſind die Thee⸗Ceremonien für das Leben der Japaner 
ſehr wichtig, und die meiſten Revolutionen wurden bei ſolchen 
Thee⸗Ceremonien beſchloſſen. Sie geben uns aber zugleich 
ein Bild von dem, was uns an dem japaniſchen Leben 
nicht ſympathiſch ſein kann: die außerordentliche Macht der 
Tradition und Etiquette, durch die die Freiheitlichkeit des 
individuellen Lebens zerſtört zu werden ſcheint. 
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Die Vorſtandsdamen. 
Von Elſe Rema. 


Die Vorſtandsdamen des Vereins zur Unterſtützung gefallener 
Mädchen hatten ſich im Hauſe ihrer erſten Vorſitzenden, der Frau 
Commerzienrath Schwarz, zu einer intimen Berathung verſammelt. 
Eine Art Vorbeſprechung der wichtigſten Tagesfragen ſollte ſtattfinden, 
ehe man die Vereinsmitglieder zur Sitzung einberief. Da war zunächſt 
die Ebbe im Caſſenbeſtand, an der der Verein beftändig krankte. Für 
arme Kinder, Wittwen und Waiſen fanden ſich wohl freigebige Hände, 
aber für gefallene Mädchen? Schon das Wort wirkte abſtoßend und 
verſchloß die Portemonnaies ſonſt für wohlthätig bekannter Menſchen 
hermetiſch. Man hätte gar zu gern einmal ein Concert mit Ball ver⸗ 
anſtaltet, um die bedürftige Caſſe zu füllen, aber wer würde auf einem 
Feſt tanzen wollen, deſſen Ertrag für „gefallene Mädchen“ beſtimmt 
war? Konnte man den Müttern erwachſener, unſchuldiger Töchter zu⸗ 
muthen, daß fie dieſe zu fo etwas hergaben? Konnte man den jungen 
Seelen Programme überreichen, auf denen es klipp und klar ſtand „zum 
Beſten gefallener Mädchen?“ Nein, das war unmöglich, das ſahen die 
Vorſtandsdamen ſelbſt ein. Und kummervoll tranken ſie ihren Thee 
und aßen Kuchen dazu. Im Kamin brannte ein behagliches Feuer, die 
elektriſchen Glühbirnen beleuchteten den eleganten Theetiſch mit ſeinen 
vielerlei Delikateſſen, in deren Zubereitung die Frau Commerzienrath 
Meiſterin war: der Fuß verſank tief in den weichen, molligen Teppichen, 
die der Herr Commerzienrath von ſeinen Reiſen in Perſien mitgebracht 
hatte. So eine kleine, private Sitzung war doch gar zu gemüthlich. 
Weder Dienſtmädchen noch die Töchter des Hauſes hatten Zutritt, wenn 
die Vorſtandsdamen über das Wohl und Wehe armer, gefallener Mädchen 
berathſchlagten. Man war ganz unter ſich und konnte. energiſch daran 
gehen, ſociale Probleme zu löſen. Acht Damen waren zu dieſem Zweck 
um den Theetiſch verſammelt, der Vorſtand, die Caſſirerin des Vereins 
und die Schriftführerin. „Ja, meine Damen, ſo geht es nicht weiter, 
wir bedürfen unbedingt größerer Mittel, wenn wir dieſen armen, un⸗ 
glücklichen Mädchen wirklich Hülfe bringen wollen. Mit Kleinigkeiten 
iſt es da nicht gethan, es heißt das Uebel bei der Wurzel faſſen, Er⸗ 

) Die Urnen („cha-ire*), in denen das Theepulver aufbewahrt 
wird, haben das japaniſche Kunſthandwerk ſtark beeinflußt. 


leuchtung in die Seelen der Armen zu tragen und mit linder Nr 
Wunden zu ſtreicheln, die ihnen das Schickſal ſchlug. Wir 3 
zu uns emporheben dieſe armen Weſen, und zu höheren 
erziehen, damit fie ſich ſelbſt ſchätzen lernen und in ihrem 
Schutz gegen die Verſuchung finden.“ Alſo ſprach die Frau ke 
rath, die erſte Vorſitzende des Vereins zur Unterſtüßung für * 
Mädchen. Begeiſtert jubelten ihr die anderen Damen Bl 5 
e A 


wollten fie, jo war es gemeint, das waren die erhabenen 
eins! Frau Commerzienrath quittirte für den Beifall mit w 
beſcheidenem Lächeln, dann aber kam ſie auf den eigentlichen 
get zurück. „Geld, meine Damen, thu' Geld in Deinen k 
reißt es.“ a 
Frau Conſul Meier meldete ſich zum Wort. „Meine 
mache Ihnen folgenden Vorſchlag: ich veranſtalte in me 
einen Ball gegen Eintrittsgeld und mit großer Tombola. Die 
müſſen unſere Bekannten aufbringen und für den Verkauf der 4 
müſſen fie ebenfalls ſorgen. Auf die Programme ſchrelben wir:“ 
Beſten armer Afrikanerinnen“. Wir laſſen aber, wo es geht, die N 
heit durchſickern. So iſt das Gelingen unſeres Feſtes geſichert 
Niemand fühlt ſich von den ominöſen Worten „gefallene Mädchen“ 
leidigt.“ — Die erſte Vorſitzende mußte klingeln, denn Alle ſprachen 
einmal. Aber es ſtellte ſich heraus, daß man mit dem Vorſchlag 
Frau Conſul Meier einverſtanden war. Sie hatte keine Rückſichten 
nehmen, ihr konnte es gleich ſein, wenn es ſich wirklich ſpäter 
ſprach, daß fie in ihrem Haufe ein Feſt zum Beſten gefallener DAR 
gegeben hatte. Das exotiſche Land, deſſen Intereſſen der Conſul 
ſächlich dadurch vertrat, daß er in Geſellſchaft in hochrother, gold 
Uniform erſchien, nahm es gewiß in ſolchen Dingen nicht fo 
Fräulein Hedwig Weber, eine erfolgreiche Schriftſtellerin und kurt 
Frauenrechtlerin, äußerte ſich gegen die Heilmlichthuerel: man ſolle U 
offenem Viſir kämpfen. Aber ſie drang nicht durch. Die Meru 
zeigte es ja, wie weit man mit der Offenheit kam. Nicht alle Menſchen 
waren jo vorurtheilsfrei wie fie — die Vorſtandsdamen und Mitglieder 
des Vereins zur Unterſtützung gefallener Mädchen. Es blieb alſo del 
dem Feſt mit verkappter Deviſe. Die Frau Conſul berechnete im Stillen, 
daß fie auf dieſe Art zu vornehmen Bekanntſchaften käme, die ohne 
wohlthätige Veranlafjung ihr Haus nicht aufſuchen würden, Fräulein . 
Hedwig Weber freute ſich in dem Gedanken an die pſychologiſchen Studien, 
zu denen das Feſt ihr Gelegenheit geben würde, Frau Profeſſor Müller 
mann ergriff mit Wonne die Chance, ihre Töchter der beſitzenden Herren⸗ 
welt zu präfentiren, Frau armer: Schmidt, die ehemalige Hoffchaı 
ſpielerin, träumte von dem Prolog, den ſie ſelbſtperſtändlich ſprechen “PN 
würde, und die junge Frau Doctor Wells, die beſtändig nach Emottonen - „ 
dürſtete, hielt es nicht ſür unmöglich, auf dieſem Ball doch noch⸗dem 
Wunderbaren zu begegnen, nach dem ſie ſich ſelt ihrer früheſten Kind; 
heit ſehnte. Frau Bankier Heiler, die zwar ſehr wohlgenährt aukſah, 
nichtsdeſtoweniger aber in der zweiten Hälfte ihres Dateing von chro⸗ 
niſchem Lebenshunger befallen worden war, hoffte, ihm auf dem Wohle 
thätigkeitsfeſt conſiſtente Nahrung zuzuführen. Fräulein Doctor medi- N 
einae Brunner war jede Gelegenheit willkommen, mit den Damen der 
beſſeren Kreiſe in Berührung zu treten, denn ihre Praxis — nur für 
Frauen und Kinder — ließ noch ſehr zu wünſchen übrig. Fran 
Commerzienrath hielt in Gedanken eifrig Zwiegeſpräch mit ihrem Gatten. 
Er hatte einen Hofrath zum Freunde. — Wie, wenn die hohen Herr 
ſchaſten zu dem Bazar kämen? — Sie —, die Frau Commerzienrätfin, 
die Gründerin des Vereins, rde auf alle Fälle den üblichen Rund⸗ 
gang leiten und das Bouquet überreichen, nicht etwa die Frau Conful 
Ja, und der Bericht mußte natürlich in die Zeitung kommen. Was fie 
wohl anziehen würde? Schwarze Seide? — Fräulein Doctor, die 
Schriſtführerin des Vereins, las, nachdem das Feſtprogramm erledigt 
war, einen Brief vor, den ein gefallenes Mädchen an den Verein ge⸗ 
richtet hatte. 8 
„Meine Damen! 5 


Die Verzweiflung drückt mir die Feder in die Hand. Ich habe 
von Ihrer Wohlthätigkeit gehört, und wage, darauf bauend, Ihnen 
eine Bitte vorzutragen. Kein Almoſen iſt es, das ich erflehe, nur 
Verſtändniß meiner jammervollen Lage, in die allzu große Leicht 
gläubigkeit mich gebracht. Ich bin ein Mädchen aus anſtändiger 
Familie, Vater und Mutter ſtarben früh, ſo war ich jung den 8 
Kämpfen des Lebens preisgegeben. Werfen Sie feinen Stein auf 
mich — ich ſiel — weil ich liebte — weil ich glaubte. — Mit meiner 
Hände Arbeit brachte ich mich durch, mich und mein armes Kind! 
Aber ich finde nirgends Ruhe und Raſt, ich bin ein gehetztes Wild, 
das von Haus zu Haus wandert. Man verhöhnt mich und das Kind. 
Wäre ich ihresgleichen, wäre ich ſo geſinnt wie die Umgebung, in der 
zu leben ich verdammt bin, ſo würde man mich willkommen heißen. 
Aber weil ſie fühlen, wie ich darnach ſtrebe, nicht in dem Sumpf zu 
verſinken, den ich geſtreiſt habe. wie ich kämpfe, um oben zu bleiben, 
wie ich mich beſſer fühle als fie, peinigen fie mich mit Nadelſtichen, 
mit Worten, die mich täglich aufs Neue verwunden. Als ich endlich 
eine Stellung in einem guten Hauſe erhalten ſollte, da waren es 
meine Genoſſinnen, die mich darum brachten, indem fie mich vert 
leumdeten und die Wahrheit in entſtellter Form der Dame des Haufed 
mittheilten. Und wieder war ich zum Wandern verurthellt. Meine 
Damen, ich will arbeiten von früh bis ſpät, ich kann Alles, was 
man im Haushalt verlangt, ich will demüthig und beſchelden fein, .# 
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nur verſchaffen Sie mir eln Plätzchen bei gebildeten Menſchen, die 
Mitleid ale hindnie mit meinem Unglück haben. Im Schutze 
der Familie würde ich mich wiederfinden, ich wäre wieder in der Um⸗ 
EN ng; im die mich meine Bildung und mein Herkommen verweiſt. 
n Kind follte Niemanden ſtören — wir wollten uns verkriechen 


wle Safe ſemüde Wanderer. 
. Helfen Sie, meine Damen, nicht mit Geld, ſondern mit Thaten! 
Ebnen Sie mir die Wege zurück zur Familie, die mich allein noch 
retten kann. 5 8 
Hochachtungsvoll 
x d Magdalena Zimmerſtein.“ 


2 Tiefes Schweigen. Die ſilberne Klingel der Vorſitzenden brauchte 
nicht in Action zu treten. Man ſah ſich ſtumm an. Man löffelte von 
. ben candirten Früchten und nahm einen Schluck Thee. „Merkwürdig,“ 
ſagte die Frau Doctor, die auf das Wunderbare wartete. „Ganz eigen⸗ 
8 ti,“ meinte Frau Conſul. 
Und dann ſprachen fie wieder Alle auf einmal. Nun klingelte 
Frau Commerzienrath doch. Ja, was iſt da zu thun? Offenbar eine 
. gebildete Perſon? Man müßte fie doch erſt kennen lernen. „Selbſt⸗ 
verftändlich,“ ſagte Frau Profeſſor. Alle athmeten erleichtert auf. — 
. „Bräuleln Doctor, geben Ste der — der — Perſon unſere Adreſſen, 
fie kann ſich uns einmal vorſtellen.“ — „Ja, das kaun fie,” ſagten Alle. 


* * 8 
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Sa & Baby, Deine Mama iſt guter Laune, Du kannſt es ſchon 
ben] Deine Mama kaun auch lachen! Paß mal auf, jetzt kommen 
ſere Tage für uns Beide! Armes Herz, was ſchelten ſie Alle, daß 

Du a der Welt biſt und biſt doch Mamas größtes Glück. — — 
Sieh Dir Dein Bilderbuch an, wenn ich fort bin. Es dauert gar nicht 
—, lange, dann iſt Mama wieder zurück.“ Magdalena Zimmerſtein ſtand 
. ‚unten auf der Straße. Hell und freundlich ſchien die Winterſonne, und 
3 7 und licht wurde es in ihrem Herzen. Sie hoffte wieder — — 
F © ‚Ihre Bitte war ja nicht ungehört verhallt, man hatte ihr geſchrieben, 

8 man wülnſchte fie zu ſehen — ihr ſehnlichſter Wunſch würde erfüllt 
= Ja, Magdalena hoffte und glaubte wieder, trotz Allem, was 
geſchehen! 

.. Ste zog die Klingel bei Fräulein Doctor medicinae Brunner. 
Magdalena wurde ſofort vorgelaſſen, denn die einzige Wartende war 
-Sräuleln Doctor ſelber. „Ach fo, ja, mein Fräulein, Sie hatten uns 
ſchrieben? Hm — ich möchte Ihnen ja gern helfen, aber wie Sie 
ven — ich habe ſelber nichts zu thun. Wie könnte ich Ihnen da 
it geben! Laſſen Sie ſich nicht entmuthigen, mein Fräulein, Sie 

doch die men der anderen Vorſtandsdamen? Freilich, freilich“ 
die Doctorin ließ einen Blick über Magdalenen's ſtattliche, hübſche 
Aua gleiten — — „na ja! — Uebrigens, wenn Ihnen oder Ihrem 
= " mal etwas fehlt — ich furire Sie umfonft! — Keinen Dank, 

mein Fräulein! Alſo, ich halte die Daumen für Sie.“ 

8 Magdalena ſtand wieder auf der Straße. Sie las die Liſte ihrer 
Adreſſen. Fräulein Hedwig Weber, Schriftſtellerin, wohnte gar nicht 
weit. — „Ja, Verehrteſte, in meinem kleinen Haushalt kann ich wirklich 
keine Stütze brauchen. Meiſtens gehe ich efien, und Abends bin ich 
immer eingeladen. Aber Sie gefallen mir! Sie müſſen mich beſuchen, 
Sie müſſen mir Ihre Geſchichte erzählen! Was Sie fühlten, als der 
Mann zum erſten Mal in Ihr Leben trat! Welche ſeeliſche Qualen Sie 
5 erduldeten, als er Sie verließ. Das iſt ja ein ganzer Roman, der ſich 
.. In Ihrem Daſein abſpielte!“ — Ja, und Fräulein Hedwig Weber wollte 

ihn ſchreiben, fie war ſtets auf der Jagd nach pſychologiſchen Verſuchs⸗ 

kaninchen, denn nicht umſonſt rühmte man die Realiſtik ihrer Roman⸗ 
gi . — 2 Alſo auf Wiederſehen, Fräulein Magdalena, auf Wieder 
ſehen!“ — Dleſe ſtand wieder auf der Straße. Die Winterſonne ſchien 
nicht mehr hell und freundlich. Grau zogen die Wolken am Himmel. 

Magdalena nahm wieder ihre Lifte zur Hand. Frau Carmer⸗ Schmidt, 

ehemalige Hofſchauſpielerin. Die hatte vielleicht ein Plätzchen in ihrem 

ſaushalt, wo ſie ſich nützlich machen konnte. — „Liebſte, Beſte, kommen 
je nur näher! Welche Geſtalt, welches Haar! Eine Jungfrau von 

Orleans, Ellſabeth von England! Mein Kind, die Kunſt grüßt Sie 

durch mich! — Sie wollen im Haushalt verkümmern? Das leide ich 

nicht! Ich bilde Sie aus — ganz umfonftl Morgen fangen wir an. 

Nächſtes Jahr ſind Sie am Schauſpielhaus!“ — Magdalena lächelte 

trübe, als ſie weiter ihres Weges zog. Sollte ſie nach Hauſe gehen 

und die anderen Damen gar nicht mehr aufſuchen? Ach nein, ſie wollte 
welter kämpfen, für ihr armes, umhergeſtoßenes Kind! 

75 Sie wurde in das Arbeitszimmer der Frau Profeſſor geführt. 

— Auch ja, meine Beſte, richtig, Sie ſchrieben an uns! Bitte, ſetzen Sie 

ſich! — Ich möchte ja gar zu gern Ihren Wunſch erfüllen, brennend 

ern! Denn ich könnte ſehr gut eine Stütze für meinen großen Haus⸗ 

it brauchen, und auch das Kind ſollte mich nicht ſtören, ich bin ſogar 

ahr kinderlleb, — — aber, aber — meine erwachſenen Töchter! Sie 

5 fen, ich brauche Sie nicht erſt zu kränken, indem ich Ihnen er⸗ 

. Hüre — — —“ Nein, Magdalena hatte begriffen. Man hatte ihr 

F. von ferne eln Paradies gezeigt und die Thore vor ihren Augen ge⸗ 

. ſchloſſen: Die Riegel hatten laut geklirrt. — Müde ging fie weiter. — 

5 m Doctor Wells? Nun, ſie wollte es auch dort verſuchen. — „Ja, 

ng „ich bin Vorſtandsdame des Vereins für Unterſtützung ges 

jener Mädchen. Na ja, ich habe fo viel Zeit — — — keine 


erreicht haben? — Um des Kindes willen! 


Kinder — — was ſoll man da machen? Ja; meine Beſte, ich würde 
Sie ſehr gern in mein Haus nehmen, aber ich muß erſt meinen Mann 
fragen. Laſſen Sie mir Ihre Adreſſe da, ich gebe Beſcheid!“ — Frau 
Doctor ſah der ſchönen Geſtalt faſt neldiſch nach, als fie ging. Ja, die 
hatte etwas Wunderbares erlebt! Bei ihr war Alles ſo glatt gegangen! 

Frau Bankier Heiler ſaß mit ihrer beſten Freundin in ihrem 
Boudoir, als Magdalena gemeldet wurde. „Laſſen Sie eintreten.“ 
„Bitte, ſetzen Sie ſich — Fräulein.“ — Die Damen nahmen ihre 
Lorgnons vor die Angen und muſterten ungenirt den Gaſt, der fo 
demüthig wartend daſaß. „Elle est trop jolie,“ ſagte Frau Bankier. 
„Impossible! Mon fils, vous savez — — Je le sais,“ ſagte die 
Andere. 

„Sie hatten Malheur, mein Fräulein?“ — Magdalena zuckte zu⸗ 
ſammen. „Wirklich, die Frauenrechtlerinnen ſollten mit ihrer Forderung 
durchdringen, daß jede unverheirathete Mutter- fi Frau nennen darf.“ 
— Auf Magdalena's Wangen brannnten dunkelrothe Flecke. „Gnädige 
Frau, es ſcheint, Sie können Nichts für mich thun? Ich bitte um Ver⸗ 
zeihung; wenn ich geſtört habe.“ — „Zum Stolz ift nun gar kein Ans 
laß vorhanden,“ ſagte Frau Bankier Heiler hinter ihr her. „Ich werde 
es den anderen Vorſtandsdamen mittheilen!“ 

„Regen Sie ſich nicht auf, meine Liebe, mit ſo was muß man 
ſich gar nicht befaſſen!“ 

Magdalena durchſchritt den Vorgarten der Villa und dann ſtand 
ſie wieder auf der Straße. Sie ſehnte ſich nach ihrem Kinde, nach 
ihrem armſeligen Stübchen im vierten Stock eines düſteren Hinterhauſes, 
nach den Fabrikmädeln mit den hohen, kunſtvollen Friſuren und den 
ſchlappenden Pantoffeln an den Füßen, die manchmal dem Kinde einen 
freundlichen Blick gönnten und ihm die Haare ſtreichelten. Die nur 

rollten, weil ſie ſich von ihnen zurückzog. — Sollte ſie noch zur Frau 
ommerzienrath gehen? Sollte ihr Büßergang noch nicht ſein Ende 
Sie hatte gejündigt und da 
mußte ſie auch büßen! — „Frau Commerzienrath laſſen bitten, Frau 
Commerzienrath werden gleich erſcheinen.“ 

Magdalena ſah ſich beklommen in der Umgebung um. Nein, ſie 
hoffte nicht mehr! — Sollte fie raſch wieder gehen? Die Portièren 
wurden getheilt und Frau Commerzienrath ſtand vor ihr, lächelnd, mit 
mütterlichem Wohlwollen im runden Geſicht. „So, mein liebes Kind, 
ſetzen Sie ſich. — Sie hatten kein Glück bei den anderen Damen? Ah 
— ſehr bedauerlich, wie leid mir das thut! Aber ich gebe Ihnen neue 
Adreſſen, wir werden ſchon etwas Paſſendes für Sie finden! So, hier 
habe ich mein Buch — da wollen wir 'mal ſchauen.“ — Frau Commerzien⸗ 
rath hätte gern eine billige Arbeitskraft in's Haus genommen, auch mit 
dem Kind — ſie hätte ſich damit einen Glorienſchein um's Haupt ge⸗ 
woben, aber wenn ihr Mann dieſe blonde Schönheit ſah? — Sie kannte 
ihren Jacques, alias Jacob, gar zu gut. Nein, die Perſon mußte wo 
anders hin. Sie konnte ihren Mann doch nicht ſelbſt einladen, ſie zu 
betrügen? — „Waren Sie ſchon bei Frau Conſul Meier?“ „Nein, 
gnädige Frau, und ich werde auch nicht hingehen. Ich danke Ihnen 
vielmals, aber ich ziehe es vor, mir ſelbſt zu helfen. Leben Sie wohl, 
Frau Commerzienrath, und bemühen Sie ſich nicht mehr für mich!“ — 
Frau Commerzienrath ſchüttelte das Haupt! Dieſe gefallenen Mädchen 
hatten doch aber auch gar keine Erziehung! Ueber dieſes Thema mußte 
fie in der nächſten Sizung unbedingt einen Vortrag halten. Magda⸗ 
lena Zimmerſtein ſtand wieder auf der Straße. Sie hoffte nichts mehr 
und glaubte nichts mehr. Nur nach ihrem Kinde ſehnte fie ſich! 


4 — — 


Aus der Hauptſtadt. 


Der neue Fall Lindau. 


Der jähe Sturz Paul Lindau's — ein jäher Sturz, trotzdem er 
nicht unerwartet kam — lenkt neuerdings den Blick auf einen Krebs⸗ 
ſchaden der Berliner Theaterei. Außer dem Königlichen Schauſpielhauſe, 
deſſen Verfall leider immer weiter vorſchreitet, giebt es bei uns keine 
Bühne mit Ueberlieferungen mehr. Keine hat ihr Publicum, das in 
Wind und Welter, unbekümmert um Mode und Erfolg, pünktlich des 
Abends angepilgert kommt; keine kann ſich rühmen, Menſchenalter oder 
wenigſtens Jahrzehnte hindurch die Berliner Familie an ſich gefeſſelt 
zu haben. Man verſucht ja, durch unperſönliche Abonnements einen 
Stamm von Beſuchern zu züchten — doch die rechte Liebe iſt das nicht. 
Es walten da nur Billigkeitsgründe, die mit künſtleriſchen Erwägungen 
und Neigungen herzlich wenig zu thun haben. Dieſe Zufalls⸗Abonnenten 
gehen gewöhnlich dahin, wo ſie den höchſten Rabatt auf die billigſten 
Parketplätze erhalten. Mit den treuen, opferwilligen Stützen der alten 
Bühnen in den wirklichen Theaterſtädten ſind ſie nicht zu vergleichen. 
Unſeren Zahlungsfähigen nun gar, für die der Billetpreis keine Rolle 
ſpielt, und die ſich über den ſendenlahmen Proteſt gegen die Theater⸗ 
billetſteuer luſtig machen, den begüterten „Kunſtfreunden“, iſt es ganz 
egal, ob fie Abends in's Leſſing⸗Theater, in s Neue oder Deutſche oder 
Berliner oder was weiß ich ſonſt für ein Theater fahren. Sie ziehen 
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dem Erfolge nach. Sie wollen nichts, als das Stück jehen, von dem 
man gerade ſpricht; die Bühne ſelbſt, Director und Enſemble, bedeuten 
ihnen ſo viel wie Hekuba einem Klippſchüler der ſechſten Claſſe. So 
kommt es, daß ein Haus im October und November geſtürmt wird, daß 
man ſich tage-, ſelbſt wochenlang vorher einen Platz fihern muß, daß Abend 
für Abend Hunderte an der geſchloſſenen Caſſe umkehren — und wenn 
Chidher, der ewig Junge, zwei Monate ſpäter deſſelben Weges fährt, 
dann kann er im Parket die Hochempfindungen des einſamen Schwei⸗ 
genden (ſiehe Nietzſche, Zarathuſtra) genießen. 

Es wächſt nichts organiſch auf unſerem Theaterboden, es iſt kein 
regelrechter Ackerbau möglich. Die Bühnenleiter müſſen überall in der 
Welt Künſtler und zugleich Kaufleute ſein; ohne Caſſenſtück wird Nie⸗ 
mand, der 2000 und mehr Mark Tagesausgaben hat, ſeine Geſellſchaft 
befriedigen, das Anlagecapital genügend verzinſen können. Berliner 
Theatermänner hängen Abe allzu unbedingt vom Saiſonſchlager ab. Bleibt 
der auch nur einmal aus, fehlt dem Hauſe auch nur in einem einzigen 
Jahre der Reißer, der die Equipagen in Bewegung ſetzt und die Logen⸗ 
brüder ruft, dann iſt die Pleite da. Du magſt Dich ſo redlich, magſt 
Dich künſtleriſch ſo erſolgreich wie nur immer denkbar gemüht haben, 
magſt grau geworden fein auf Deiner Bühne — alle langjährigen Ver⸗ 
dienſte helfen Dir nichts, wenn die Knall-Premidre nicht gehörig knallt. 
Früher gab es Wander⸗Theater, heute wandert das Publicum. 

Herrn Lindau zu vertheidigen oder, wie man es nennt, freund⸗ 
ſchaftlich zu würdigen, habe ich keinen Anlaß. Er zehrte ſeit dem Be⸗ 
ginn der Saiſon vom alten Fette. Als er Anno 1900 aus ſeiner Mei⸗ 
ninger Verbannung wieder in die geliebte Hauptſtadt zurückkehrte und 
ſich mit guter Witterung ſofort in Oppoſition zu dem damals noch all⸗ 
mächtigen Naturalismus ſtellte, da eignete ihm neben ſeiner literariſchen 
Bildung und feiner Findigkeit auch eine zwar etwas nerböfe, doch ſtarke 
Arbeitskraft. Er brachte die ſtählerne Schaffensluſt der geſunden Pro⸗ 
vinz mit. Und Snob war verblüfft. Robert Guiscard, Amphitryon, 
Lyſiſtrata, Lucian's Geſpräche — ganz unglaubliche Dinge zogen über 
die Bretter. Es hagelte nur ſo Nachmittagsvorſtellungen aus der Welt⸗ 
Literatur. Die ſchauſpieleriſchen Kräfte waren meiſt klein, doch mit 
ſolcher Energie, mit ſolch' unermüdlichem Lehreifer drillte fie der Ober⸗ 
befehlshaber, daß die Kolonne eigentlich nie verſagte. Mißmuthig, feſt 
überzeugt, ſich ſehr ausgiebig zu langweilen, ging man in Lindau's 
Berliner Theater. Doch man ging. Und dann krachten fröhlich die 
Bomben⸗Erfolge. Der eine, Björnſon's völlig in Vergeſſenheit gerathene 
„Ueber unſere Kraft“ war der wohlverdiente Lohn Lindau'ſchen Fleißes; 
der andere, Meyer⸗Förſter's „Alt⸗Heidelberg“, war der Zufallstreffer, 
mit dem jeder Lotterie⸗ und jeder Schauſpieler rechnet. Dreihundert, 
vierhundert Wiederholungen — wären die Antheile der Berliner 
Theater⸗G. m. b. H. an der Börſe gehandelt worden, ſo hätten ſie den 
Kurs der Treberactien raſch überholt. Lindau verabſchiedete ſich ſtolz, 
ein lorbeerumlaubter Triumphator. Und feine Nachfolger gaben „Alt 
Heidelberg“ noch weiter hundert⸗ bis zweihundertmal. Ein Jahr ſpäter 
war bereits aller Ruhm des Berliner Theaters wieder dahin. 

Vielleicht vertraute der kecke Condottiere Lindau zu blindlings 
ſeinem Stern, und wahrſcheinlich vergaß er ſeine vierundſechzig Jahre, 
als ihm der Wunſch kam, die einzige hauptſtädtiſche Bühne in die Hand 
zu bekommen, die neben dem Schauſpielhauſe etwas wie eine Tradition 
beſaß. Brahm's Deutſches Theater, der Leichenverbrennungs⸗Ofen, der 
morſcheſte Guckkaſten Berlins, hatte dem Realismus eine ziemlich zu⸗ 
verläſſige Gemeinde geſchaffen. (Unter Realismus verſtehe ich, denn ſo 
gehört ſich's, allein den ſchleſiſchen oder, noch genauer ausgedrückt, 
den Gerhart⸗Hauptmänniſchen.) Apoſtel Brahm 5 nicht Jedermanns 
Schwärmerei, feine Directionsführung ſchreit nach ſchneidender Kritik — 
immerhin ſtand er als eine Art ruhenden Pols in der Erſcheinungen 
Flucht da. Es war nicht wohlgethan, ihn auszumieten. Wer dies 
Wagniß unternahm, mußte ſtärkere Künſte als er zeigen können. Statt 
deſſen begann Lindau abermals mit altclaffiihen Sachen und ließ fie 
abermals von ſehr kleinen Mimen darſtellen. Derlei Witze ziehen nicht 
zweimal. Troilus und Creſſida enttäuſchten, und daran trug der 
leitende Regiſſeur mindeſtens ſo viel Schuld wie Shakeſpeare. Was ſich 
ſpäter ereignete, war nie ein Ereigniß. Im beſten Fall gab man uns 
anſtändiges Mittelgut zu ſehen; öfters noch machte ſich der liebe Dilettant 
breit. Und ob nun Shaw oder Schiller, Reicke oder Sophokles auf⸗ 
zogen, ein ſchwerer Hauch der Müdigkeit lag alleweil auf Bühne und 
Parket. War beim Lindau der erſten Directorlalperiode das Publicum 
vor Entzücken ſtets ganz weg geweſen, ſo blieb es jetzt aus anderen 
Gründen weg. 

Die Liquidation iſt eingeleltet: um das Aas ſammeln ſich die 
Adler. Schon werden ſechs oder ſieben Thronwerber genannt. Reinhardt, 
Lautenburg. Brahm; Grube, Matkowsky, Baron Berger aus Hamburg. 
Lautenburg möchte gern wieder das Scepter ſchwingen, und fein Ehrgeiz 
ſchwindelt noch hoch. Wer aber ſein Schäfchen im Trockenen hat wie 
er, ſollte ſich nicht ohne Noth dem Landregen ausſetzen. Der Haus⸗ 
genius der Schumannſtraße paßt wenig zu dem Entdecker Alexanders. 
Daß Brahm fein neues, der ſtrengen Hauptmann-Mufe ungünftiged 
Heim gern wieder mit der alten Burg vertauſchen möchte, liegt auf 
der Hand. Er würde, er als der Einzige, an's fröhliche Ende den 
fröhlichen Anfang anknüpfen können. Alle anderen aus der Diadochen⸗ 
ſchaar ſetzen mehr auf's Spiel als für ſie zu gewinnen iſt. Das Schick⸗ 
ſal Lindau's ſollte ſie warnen. Wurzellocker in ſteinigem Erdreich, 


niedlichen Neuen Theater das Schauvolk, deſſen ein wohlbegründetez 
Unternehmen bedarf. Wirkt er emſig und geruhſam dabei fort, fo 1 
er ſpäter vielleicht auch ein Jahr der Mißernte nicht zu ſcheuen. 
wäre ein ſchwerer Fehler von ihm, ſeinen umfriedeten, trefflich beſtellten 
Garten gegen ſchlechten, kalten Boden umzutauſchen, nur weil das neue 
Feldſtück räumlich größer iſt. Im Deutſchen Theater ſtirbt — au 


Brahm — jeder, der nicht fein „Alt⸗Heidelberg“ in der Taſche hat. 


Einzig und allein Brahm kann es ſich leiſten, ein ſchlechtes Stück wie 
die Elga hundertmal vor halbleeren Häuſern zu ſplelen, und ſelbſt er 
kann es bloß, weil dies ſchlechte Stück von Hauptmann ſtammt. Seine 
Methode iſt für Schmiede gut, Schneider ſterben daran. 

Vor dem Zuzug von Schneidern wird deßhalb gewarnt. 


Der Flüchtling. 


Er hört's und ſtammelt: Allah erbarm! 
Mit wachſender Ungeduld dann 

Ruft feiner Architekien Schwarm 

Der marokkaniſche Sultan. 


„Mein allzu bequemes Weſen — Ihr kennt's, 
Doch jetzt wär' ich auch dankbar, 

Schüft Ihr eine neue Reſidenz 

Mir auf dem Gauriſankar. 


Und Hafj’ ich auch mehr als die Hölle faſt 

Des Rheumatismus Gebreſten — 

Baut mir ſofort einen neuen Palaſt 

In Fieberſumpf und Moräſten! ' 


Doch wo er fteht nebſt meinem Thron, 
Darüber ſeid, bitte, verſchwiegen; 

Er muß von der nächſten Kleinbahnſtation 
Zweihundert Meilen liegen, 


Daß ich vor politiſchem Schnorrer⸗Zug, 
Diplomaten am Bettelſtabe, 

Und vor dem vielen Geſandten⸗Beſuch 
Ein Bißchen Ruhe habe.“ 


Timon d. J. 


Dramatiſche Anfführungen. 


„Der Privatdocent“. Ein Stück aus dem akademiſchen Leben in vier 

Acten von Ferdinand Wittenbauer. (Deutſches Theater.) — „Die 

eiferne Krone“. Schauſpiel in fünf Acten von Fedor v. Zobeltitz. 
(Berliner Theater.) — (Schillerſpiele.) 


Den ſcheidenden Lindau hat das Bühnenglück beſonders dadurch 
geäfft, daß es ihm nicht einmal eine kräftige, aufregende Schlappe gönnte, 
die bekanntlich oft genug den Boden für den durchſchlagenden Erfolg 
eggt. Alle Stücke der Lindau⸗Zeit wurden beklatſcht, alle fanden eine 
leidlich gute Preſſe — aber weil ſie weder kalt noch warm waren, ſo 
ſpie man ſie aus. Ohorn's „Brüder von St. Bernhard“, die in 
Wien anticlericale Regungen ausgelöſt und dadurch viele Geſinnungs⸗ 
treue und Zielbewußte ꝛc. in's Parket gezogen hatten, intereſſirten das 
proteſtantiſche Berlin gar nicht. Selbſt die lebhafte Betheuerung des 
Verfaſſers, er wäre ſelbſt Kloſtermann geweſen und deßhalb ein genauer 
Kenner des Milieus, verſöhnte nur wenige Gläubige mit der Lebloſig⸗ 
keit ſeiner Schilderungen. Dem „Privatdocenten“ des Grazer Pros 
feſſors Ferdinand Wittenbauer wird kaum ein hellerer Stern leuchten. 
Auch dieſer Bühnenneuling bringt Sachkenntniß mit, die er nicht in 
Theaterwirkungen umzuſchmelzen verſteht. Dabei beſitzt er etliche gute 
Laune und den Muth, rund herauszuſagen, wie ſchlecht er von den 
FJacultäten und den Univerſitätshochmögenden denkt. Doch feine Satire 
reitet nicht querfeldein. Sie irrt dilettantiſch ab, verzettelt ſich und ver⸗ 
fidert, wo fie in ſtarkem Strom daherſchießen ſollte. In einer relzenden 
Skizze Paul Cleſio's von der Pofeſſorendynaſtie Musgravius, die man 
neulich las, ſteckt zehnmal mehr Witz und komiſche Schlagkraft als in Witten⸗ 
bauer 's gedehnten vier Acten. Da iſt dem Tüchtigen, der freilich fein 
Salonheld und Schmeicheleienſager fein mag, allzu grell und otto⸗ 
ernſtiſch der ſchleimige Kriecher gegenübergeftellt, und allzu plump, allzu 
gewiſſenlos fallen bei der Wahl ſelbſt die anſtändigen Profeſſoren zu 
feinen Gunſten um. Wäre die Satire feiner, jo wäre fie ſchärfer. 
Biegſame Toledaner Klingen fchneiden beſſer als Eiſenknüppel. Witten⸗ 
bauer weiß, hat es wohl auch knirſchend am eigenen Leibe erſahren, 
daß der Weg zur Profeſſur in hundert Fällen durch die Ehe geht; 
Privatdocenten find die geborenen Gatten der ordentlichen Profeſſoren⸗ 


müßten fie verdorren wie er. Reinhardt zumal ſchafft fi in dem ı töchter. Dieſe Theſe iſt der Dampf für feine Witzmaſchine. 
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daß Schwungrad dreht ſich unendlich mühſam. Der Tüchtige könnte 
die Profeſſorentochter und damit den erſehnten Poſten erhalten, 
wenn er nur den Mund aufthäte. Er müßte von Rechts wegen den 
Mund aufthun, denn er liebt ſie, ſie liebt ihn. Trotzdem kommt der 
Rrlı zum Biel; Mädel und ble Baut fallen ihm zu. Sobald er 
les ſicher iſt, läßt er die Braut wieder fahren. Das Fräu⸗ 
t ſich gern, hat es doch längſt den in der Ei und wehem 
Verdruß gethanen Schritt dereut — und Obermeyer, der Tüchtige, findet 
wieder nicht das entſcheldende Wort. Was hat dieſe verliebte Damen⸗ 
- Alt ben und dieſe behagliche Breite des Obermeyer 'ſchen Herzensepos 
mit dem Kern der Handlung zu thun? Sie verſchleiert die Satire und 
bricht ihr die Spitzen ab. Ungeſchickt wie der Aufbau der Komödie ift 
die Scenenführung, die allzu häufig in's Dilettantiſche verſinkt. Wenn 
Selen das Publicum gern mit Wittenbauer ging und ihm reichlich 
Beifall ſpendete, jo. iſt neben der gelunden Grundidee fein behaglicher 
5 Lumen. und die redliche Offenherzigkeit feiner Sprache dafür zu er⸗ 
kennen. ö 
— Die Felertagsſtimmung der Menge kam auch dem Zobeltitz'ſchen 
Drama „Die eiſerne Krone“ zugute. Nach einem in der „Woche“ 
erſchienenen Roman hat der fleißige Autor ein actuelles Stück zu dichten 
ſucht; indeſſen . die die Abenteuer des Battenbergers doch ſchon al⸗ 
umwelt zurück. In dieſer Beziehung ift Philippi fixer. Zobeltitz läßt 
einen preußiſchen Gardeleutnant Emic zum Fürſten von Illyrien wählen 
und dort in erbitterten Zwiſt mit dem Miniſterpräſidenten gerathen, der 
zu erkennt, daß Emie nicht die willenloſe Puppe iſt, für die er ihn 
vor der Wahl hielt. Emik könnte nun aber doch ohne weiteres ein be⸗ 
glückter Regent werden, wenn er die Schwiegertochter des Herrn Minifter- 
peifibenten erhörte, die ihn in raſender Leidenſchaft erobern und dann 
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werden will. Emie iſt indeſſen äußerſt tugendhaft; er ver⸗ 

t die Dame, weil fie feinem beſten Freunde eheliche Treue ſchuldet. 

Und fo weiter. Um es kurz zu machen; eine nationaliſtiſche Ver⸗ 

. gegen Emic ſcheitert im letzten Augenblicke daran, daß Marfa 

vergötterten Prinzen das ſchändliche Complott verräth. Und 

Kanzler Veresco, das Haupt der Verſchwörung, nimmt edelmüthig felbft 

die Kugel in Empfang, die für den Fürſten beſtimmt war. Apotheoſe, 

jeiſterter Jubel des illyriſchen Volkes, lang lebe der König! — Harm⸗ 

ſen Theaterbeſuchern, die an Knattern und Kuliſſenſpannungen ihre 

Freude haben, wird die „Eiſerne Krone“ herzlich gefallen. Uns andere 

macht ſie freilich lächeln. Zobeltitz hätte beſſer daran gethan, die Humore 

des Stoffes zu ſuchen, als ſich mit feiner aufgedonnerten, recht komiſchen 

Tragik zu befaſſen. Er hat, ohne es zu wollen, eine Parodie geſchaffen. 

Neben Wittenbauer, Bobeltig und Hauptmann, deſſen „El ga“ 

Ubend je Abend im Deutſchen Theater fteigt, erſt viertel volle, dann 

hbalbvolle Häuſer gemacht hat und nun bald dreiviertel volle machen 

wird, neben dieſen Dreien beherrſcht zur Zeit Schiller die Bühne. Sein 

} j „Demetrius“ iſt bereits in zwei Theatern gefpielt worden; ich höre ihn 

lieber von Strakoſch vorleſen. An den allenſtein“ jet ſich leider 

Niemand heran gewagt. Keine Berliner Bühne verfügt über ein Schau⸗ 

ſpieler⸗Enſemble, das uns das reifſte Stück des Großen in würdiger 

Faſſun⸗ ſcheren könnte. Früher ſagte man: Das ſpricht Bände. 

ger man nichts mehr. Denn heute hat der naturaliſtiſche Styl 
die 


ſerſtudenten von den Brettern fortgegrault. 


Große Berliner Aunſtausſtellung 1905. 


5 I. 

„Man muß die Feſte feiern, wie ſie fallen.“ Die diesjährige 
Ausſtellungscommiſſion, an deren Spitze Profeſſor Friedrich Kall⸗ 
morgen ht, hatte es nicht leicht. Die Betheiligung aus dem Aus⸗ 
lande — ich weiß nicht, ob in Folge mangelnden Intereſſes, oder prin⸗ 
elpieller Nichteinladung fremder Künſtler — iſt ſehr gering; viele nam⸗ 
hafte deutſche Künſtler, die wir ſonſt hier anzutreffen pflegen, fehlen, 
weil ſie ſich der Ausſtellung des „Deutſchen Künſtlerbundes“ ange⸗ 
ber Nan haben; die Hoffnung, einen Theil der Menzel⸗Ausſtellung aus 

ationalgalerie hierher überzuführen, wurde zu nichte; die viel⸗ 
verſprechende Sonderausſtellung: „Deutſche Landſchaftsmalerei im neun⸗ 

hnten Jahrhundert“ iſt erſt im Entſtehen begriffen. Wie alſo die 
Kasſtenung intereſſant, geſchweige denn bedeutend geſtalten? 

„Man muß die Feſte feiern, wie fie fallen.“ Trotz Allem iſt das hier 

ohne Niveau erreicht. Freilich gewinnt dabei als ein ſtark ausgleichendes 
i Element die große „Deutfhe Schwarz⸗Weiß⸗Ausſtellung“ die 
Ausſchlag gebende Bedeutung. Veranlaßt und geordnet wurde ſie durch 
die Berliner „Freie Vereinigung der Graphiker“. Sie iſt groß, denn 
die 880 Nummern des Katalogs, die fie in Anſpruch nimmt, bedeuten 
im Wahrheit 1100 — 1200 Kunſtblätter, und fie ift wirklich durchweg 
intereſſant und bedeutend. Nebenbei bemerkt: fie iſt in den Cabinetten 

der entsprechend aufgeputzten halbkreisförmigen Galerie rechts und links 
vor den Düſſeldorfer Sälen untergebracht. Früher glich fie einer 
x et, denn was dort zu hängen pflegte, ſah Niemand an. In 


: jem Jahre dürfte fie zu den beſuchteſten Räumen des ganzen Aus⸗ 
R ungSgebäubes gehören. Auch iſt dieſe Ausſtellung ſehr überſichtlich 
geordnet und zerfällt in viele einzelne Gruppen. Da haben die Ver⸗ 
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einigungen für Originalradtrung von Berlin, München, Weimar, 
der Berliner Stecher Hans Meyer und ſeine Schule, Eugen Bracht und 
feine Schule, der Karlsruher Künſtlerbund die Dresdner Georg Jahn 
und Richard Müller, der Berliner Meiſter Karl Koepping, die treff: 
lichen Wiener Ferdinand Schmutzer und William Unger, der Mün⸗ 
chener Radirer Peter Halm, der Altberliner Fritz Werner u. A. noch 
alle ihre eigenen Kojen oder wenigſtens Wände. Hierher kehren wir 
nächſtens gern zurück, um ein paar Worte mehr darüber zu fegen., 
Neben diefer großen Sonderausſtellung mehrere kleinere Ausſtel⸗ 
lungen, die Einem nicht, wie ſonſt hier wohl, ein Kopfſchütteln ab⸗ 
nöthigen. Da können wir uns in's Gedächtniß zurückrufen, welche Be⸗ 
deutung der jüngſt verſtorbene Wiener Altmeiſter der Architektur⸗ und 
Landſchaftsmalerei in Waſſerfarben, Rudolf v. Alt, der gleich Menzel, 
nahezu achtzig Jahre gearbeitet hat, beſeſſen hat und befigen wird, fo 
lange es eben Freunde einer feinfinnigen, gewiſſenhaften Kunſtarbeit geben 
wird; da lernen wir Hermann Prell, den vielſeitigen Dresdner Profeſſor, 
als einen der flotteſten Aquarelliſten kennen, der uns in ſeinen Im⸗ 
preſſionen nach allerlei Land und zu allerlei Leuten führt; wir entdecken 
in dem Cabinet des Karlsruhers Guſtav Kampmann neue Motive, 
allerlei glücklich erfaßtes und reizvoll gegebenes Lichtergeflimmer in 
nächtlichen Bergſtädtchen; wir haben Gelegenheit, Arthur Volkmann, 
den lange ſchon in Rom ſchaffenden Freund antiker Formenſprache und 
polychromer Plaſtik, einmal gleichzeitig als Maler und als Bildhauer 
zu 1 — und überzeugen uns dabei davon, daß er als Maler ſich 
wie eine Vergröberung Marces 'ſcher Kunſt ausnimmt und daß feine 
Polychromie meiſt etwas rein Aeußerliches bleibt, d. h. daß dieſe far⸗ 
bigen Figuren auch anders „angeſtrichen“ ſein könnten; wir laſſen 
wieder mal die große Vielſeitigkeit eines Franz Skarbina auf uns ein⸗ 
wirken, der nicht bloß in allen Techniken zu Hauſe iſt, ſondern mit 
ſeinen Motiven die große und die kleine Welt umſpannt, von dem Helden⸗ 
thum eines Friedrich s des Großen bis zu pikantem Lichterſpiel auf einer 
abendlichen Berliner Straße, und bedauern dabei vielleicht, daß der treff⸗ 
liche Künſtler ſich allzuſehr zerſplittert und in die Breite geht, anſtatt 
in die Tiefe, in die er einſt doch einzudringen wußte, techniſch ſo gut, 
wie motiviſch. Wir verſenken uns gern in die verſchiedenen Etappen der 
Entwickelung eines anderen namhaften Berliners, Hans Herrmann's, 
des immer liebenswürdigen Schilderers von Land und Leuten und Dingen 
in Holland und des Berliner Straßentreibens und lernen ihn, da die 
Sammlung nahezu die Arbeit von drei Jahrzehnten umfaßt, von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten kennen und intereſſiren uns vielleicht am meiſten für 
die Studien und Bilder aus früherer Zeit, wo ſie oft von einer ent⸗ 
zückenden Friſche und Unmittelbarkeit ſind; wir laſſen uns von einem 
dritten Berliner, Willy Hamacher, auf's Neue in die wildromantiſchen 
Schönheiten der genueſiſchen Meeresküſte bei Tage und bei Nacht, bei 
Sonnenſchein und in Sturmesgraus verſetzen und in gleicher Weiſe feſſeln 
von toſender Brandung, wie von der blauvioletten Farbenpracht der 
Algen und von dem Farbenſpiel ſcheidender Sonne; und wir folgen mit 
Intereſſe Julius Jacob, wenn er uns die verſchwundenen und ver⸗ 
ſchwindenden maleriſchen Reize Alt⸗Berlins zeigt 
Außer dieſen Sonderausſtellungen einzelner Künſtler die ganzer 
Gruppen: aus München die Kunſtgenoſſenſchaft, die einen beſſeren 
Eindruck macht, als im Vorjahre hier und in Düſſeldorf, und die in 
Werken von Oberländer und Theodor Alt Gemälde aufweist, die 
jeder Ausſtellung zur Zierde gereichen würden, und die Luitpold⸗Gruppe 
mit feinen Interieurs von Adolf Heller, die er gern mit einer 
einzelnen Frauenfigur belebt und von Ernſt Liebermann, Stillleben 
von Bleichen, grandiofen Gebirgslandſchaften von Fritz Baer und 
andere Landſchaften von Franz Hoch, vom romantiſchen Urban, 
von Fritz Behrendt, Genrebildern von Raffael Schuſter⸗Woldan 
und Franz Kunz, wie das „Sonett“ und „St. Franziskus“. Dann 
die alten und jungen Düſſeldorfer, die neben einigen Schlagern ihrer 
Säle auf der vorjährigen Internationalen, wie vor Allem Hans 
Kohlſchein's großem Gemälde „Lützows Freiſchaar“, das in Entwurf 
und Temperament, wie feiner Zeit hier ausgeführt wurde, einmal fo 
gen abweicht von der landläufigen „Schlachtenmalerei“, feſſelnde neue 
rbeiten zeigen, u. A. von dem ausgezeichneten Landſchafter Wilhelm 
Fritzel, deſſen „Sonniger Herbſttag“ zu den beſten Stimmung lands 
ſchaften der Geſammtausſtellung gehört, auch von Fritz von Wille, 
dem es die herbe, düſtere Eiffellandſchaft angethan hat, oder Albert 
Baur's d. J. landſchaftlich und „erzählend“ wirkſame große winterliche 
Epiſode aus dem Soldatenleben „In Feindes Land“, von Fritz 
Reuſing, dem eleganten flotten Bildnißmaler, u. ſ. w. Endlich der 
Dresdener Verband der „Elbier“, faſt durchweg Schüler Gotthardt 
Kuehl's, deſſen reiche Anregungen fie meiſtens perſönlich umzuwerthen 
verſtanden haben, wie Arthur Bendrat in ſeinen prächtigen Danziger 
Motiven, Walter Friederici mit coloriſtiſch feinen Parkbildern, 
Johannes Ufer, der das Zeitalter des Rococo ſo liebt, dann Auguſt 
Wilckens, Walter Beſig, Fritz Beckert, auch Anton Pepino 
Der „Ehrenſaal“ iſt uns auch dieſes Mal mit feinen verfchiedenen 
militäriſchen und eivilen Haupt⸗ und Staatsactionen nicht erſpart ge⸗ 
blieben. Doch finden wir hier auch andere Arbeiten, wie z. B. Bildniffe von 
Franz von Lenbach, Felix Borchardt, Carl Guſſow, Landſchaften 
von Ludwig Dettmann, eine Parkſcenerie, die techniſch und coloriſtiſch 
zum Beſten gehören dürfte, was er je gemacht, und Olof Jernberg, 
ein religiöſes Bild vom Grafen Harrach, der „Säemann“, in ſeiner 
bekannten zarttönigen Weiſe mit liebevollſter Zeichnung. Ein neuer 
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Name ift für mich der des jungen Leipzigers Syrutſchöck, der die 
Ankunft des Königs von Sachſen auf dem Schlachtfelde bei Leipzig 
coloriſtiſch piquant und im Entwurf recht eigenartig ſchildert, eine Arbeit, 
die zu ſchönen Hoffnungen berechtigt. 

Links und rechts von der Eingangshalle ſind wieder der „Ver⸗ 
band deutſcher Illuſtratoren“ und die Architekten und Kunſt⸗ 
gewerbler anzutreffen — hieraft Vieles erſt noch im Entſtehen begriffen. 
Aber der blaue „Prunkſaal“ iſt fertig. An den Wänden hängen nur 
große Cartons, die Gebhard'ſchen für die Wandmalereien in der Düſſel⸗ 
dorfer Friedenskirche und die Prell'ſchen für die des Treppenhauſes 
des Dresdner Albertinums. Im Uebrigen ift dieſer Saal, wie auch üblicher 
Weiſe der letzte in der Flucht der Mittelſäle, den Bildhauern überlaſſen 
worden. Man gewinnt in beiden Sälen manch' ſehr böſen Eindruck, den 
böſeſten wohl vor Guſtav Eberlein's Werken, namentlich vor feinem 
„ſterbenden Goethe“. Aber auch in Idee und Ausführung Anmuthendes 
und Geſchicktes iſt vorhanden. Arthur Lewin-Funcke's „Mädchen am 
Quell“ (Marmor) und Brunnen aus Sandſtein — ein waſſertrinkender 
Knabe, Heinrich Splieth's Studie „Ermländerin“ und Frauentorſo, 
Rudolf Marcufe’3 Brunnenfigur eines mit einer Schlange kämpfen⸗ 
den Knaben, Walter Schmarje's Tongruppe „Faun und Nymphe“ 
von antikem Stylgefühl, Heinrich Epler's „Kugelſpieler“, Karl 
Kowolezewski's Gladiator⸗Halbfigur, des Pariſers Oskar Garvan's 
„Träüumendes Mädchen“, Arthur Hoffmann's Mädchenfigur „Erkennt⸗ 
niß“, Ernſt R. Otto's Bronce „Junge ermüdete Waſſerträgerin“ und 
einige andere Werke noch gehören hierher, neben mehreren Büſten und Köpfen 
von Ludwig Manzel (Kaiſer Wilhelm), Max Klein (Heinrich Grünfeld), 
Martin Schauß, Oskar Aurich⸗Dresden, Fritz Cauer, Eugen 
Drippe (Peter Hille) u. A. Dann aber giebt's auch noch eine Fülle 
reizvoller Kleinplaſtik. Unter Anderem namentlich in einigen, im 
Mittelbau des Hauſes neugeſchaffenen Cabinets. Man hat nämlich 
nicht nur im zweiten der beiden Mittelſäle den früheren großen Durch⸗ 
gang vermauert und eine Verbindung mit den dahinter liegenden Sälen 
bloß durch zwei kleinere Seitenportale hergeſtellt, wodurch in der Mitte 
der langen Flucht von Rieſenräumen ein wirkſamer Abſchluß geſchaffen 
worden iſt, ſondern auch die links und rechts angrenzenden Säle in 
geſchmackvoll ausgeſtattete Einzelcabinets von verſchiedenen Größen- 
verhältniſſen zerlegt und ſo im Vergleich zu früher manche ſehr intime 
Wirkung erzielt. ; 

Vornehmlich in all diefen großen und kleinen Räumen des mitt 
leren Theils des Ausſtellungsgebäudes finden wir das Beſte, was 
Berlins Künſtler dieſes Mal zu zeigen haben. Aber auch einige aus⸗ 
wärtige Maler haben hier Platz gefunden, wie z. B. die Königsberger 
Ludwig Dettmann und Otto Heichert, mit Bildern, die von Düſſel⸗ 
dorf oder aber Dresden her ſchon ſeit Jahr und Tag bekannt ſind, der Baſeler 
Fritz Burger, der ein Kind in einer ſonnigen Laube mit ſchöner Frei⸗ 
lichtwirkung und ein ſehr lebendiges, feintöniges, etwas an Leibl's Art 

emahnendes Herrenbildniß ausſtellt, das aber hinter ſeinem Maler 
tuckelberger zurückſteht, der Karlsruher Wilhelm Nagel mit einer 
naturfriſchen „Quelle im Winter“, mit einer ſehr ſtimmungsvollen, 
mondhellen Neujahrsnacht, durch die drei Alte der hellerleuchteten Kirche 
im Hintergrunde zuſtreben, ſein Landsmann Karl Haueiſen, der eine 
Gebirgslandſchaft in primitiver, japaniſirender Aufjajjung ohne Tiefen⸗ 
wirkung behandelt hat. Andererſeits haben wir einige tüchtige Berliner 
auch in den Außenſälen aufzuſuchen. 

Von den ganz Alten ſind unter den Berlinern Paul Meyer⸗ 
heim, Ludwig Knaus und Fritz Werner mit einigen neuen Bildern 
erſchienen: Meyerheim namentlich mit zwei lebensgroßen Tigern auf der 
Pfauenjagd, einem Gemälde von ſtarker Bewegung und interefjanten 
Farbengegenſäzen, Knaus u. A. mit einer ſehr bezeichnenden „Genre“⸗ 
Scene, noch immer eben jo ſauber und ſicher gemalt, wie einſt, aber im 
Ton vielleicht etwas trockener: „Mißlungener Sühneverſuch“ eines Land⸗ 
pfarrers bei einem ſtreitſüchtigen Ehepaar; Fritz Werner mit einer 
Humoreske aus der fridericianiſchen Zeit, Georg Meyn, Hugo Vogel, 
Hanns Fechner, Heinrich Hellhof vertreten gut tüchtige Berliner 
Bildnißmalerei, Hans Koberſtein und Berthold Genzmer, jener 
mehr in akademiſcher Weiſe, dieſer mehr mit den Ausdrucksmitteln der 
Modernen das aneedoliſche Figurenbild. Friedrich Kallmorgen's 
Hauptſtück iſt ein Hamburger Haſen bei Sonnenuntergang. Der Aus⸗ 
ſchnitt iſt glücklich gewählt, die Silhouetten der Schiffe und Häuſer ſind 
ſehr maleriſch, und ſehr wirkſam iſt das Zuſammenklingen der grauen 
Töne des Waſſers mit den gelben und rothen des dunſtigen Horkzonts. 
Eine ſehr ſolide Malerei voll feinen Stimmungsgehalts. Die Ham⸗ 
burger Michaeliskirche bei Regenwetter, ein prächtiges Interieur der 
dortigen Katharinenkirche, ein farbenleuchtendes Etstreiben auf der Elbe bei 
glühend rothem Sonnenuntergang, eine figurenbelebte Dreſchtenne mit 
hübſchem Wechſelſpiel von Licht und Schatten zeigen ihn dann. noch 
von anderen Seiten. 

Viel Gutes iſt auch wieder von ſeinen Schülern und einer Reihe 
von Bracht⸗Schülern, die zum Theil zum „Märkiſchen Künſtlerbund“, zum 
Theil zum „Club Berliner Landſchafter“ ſich zuſammen geſchloſſen 
haben, zu ſagen, ſowie von einigen anderen, jüngeren Berliner Künſtlern. 

Hiervon das nächſte Mal, wo ich auch noch auf das Eine und 
Andere, vor Allem auf die „Schwarz⸗Weiß⸗Ausſtellung“ zurückkommen 
muß. Jul. Norden. 


Notizen. 


Natur und Arbeit. Eine allgemeine Wirußſchaftskunde von 
Dr. Alwin Oppel. Mit 218 Abbildungen im Text, 28 Kartenbellagen⸗ 
und 24 Bildertafeln in Holzschnitt, Hochätzung und Farbendruck. Zwei 
Leinenbände zu je 10 Mk. oder in 18 Lieferungen zu je 1 Mk. -t 
und Wien. Bibliographiſches Inſtitut.) Unſere Hoffnung, daß 
erſten Theil des prächtigen Werkes „Natur und Arbeit“ von Pu 
Dr. Alwin Oppel der zweite Theil bald nachfolgen würde, iſt in kürzeſter » 
Zeit erfüllt, und die Erwartungen, welche der reiche und anregende 
Wiſſensſchatz der erſten Hälfte in uns hervorrief, find nicht getäufct ‘ 
worden. Von den Urſtoffen, welche der Wirthſchaft der Gegenwart dlenß⸗ 
bar gemacht werden, waren im erſten Theile die des Bodens, die Mine- 
ralien, bereits erledigt. Die beiden anderen Naturreiche liefern die * 
Capitel: die pflanzliche und die thieriſche Urproduetion. Welchen Nutzen 
die wildwachſende Pflanze dem Menſchen bietet, in welcher Welſe es der. 
Menſch verſtanden hat, durch ſyſtematiſchen Anbau in den verfchjebeuften : 
Zonen die Pflanzen zur größtmöglichſten Production zu zwingen, wie 
der Jäger und Fiſcher feinen Unterhalt und Verdienſt gewinnt, anderer- 
ſeits der Thierzüchter das Thier der Wildniß ſich unterthan machte, wird. 
unter Berückſichtigung der aus diefen Wirthſchaftsformen in Folge des 
nothwendigen Austauſches der Producte entſtandenen geſellſchaftlicghen 
Organiſationen klargelegt. Die Bearbeitung und Ortsbewegung der Roh⸗ 
producte bilden die folgenden Capitel. Die großen Wirthſchaftsgebiete 7 
der Gewerbe und Induſtrie in den mannigfachen Betriebsformen, unter 
beſonderer Berückſichtigung der techniſchen Errungenſchaften, ſind trefflich 
gegliedert und in ihren gegenſeitigen Beziehungen, in ihren Gruppi⸗ 
rungen und Urproductionscentren dem allgemeinen Verſtändniß nahe 
gebracht. Der Austauſch der fertigen Producte führt zum Handel, deſſen 
Leben im Geldverkehr pulſirt. Die verfchiedenen Arten des Handels, die 
wichtige Stellung des Außenhandels, das Verhältniß ſeines Werkhes zu, 5 
Areal und Bevölkerung, die Grundlage aller Wirthſchaftspolltik, das 
Weſen des Binnenhandels liefern hochintereſſante Abſchnitte. Auch Über . _: 
die handelspolitiſche Vertretung unſerer Intereſſen im Austand werden 
wir belehrt und ſehen, in welcher Weiſe die einzelnen Staaten durch 
Zölle und Handelsverträge aus den Beziehungen zum Auskand Nutzen 
zu ziehen ſuchen. Auch über die Einrichtungen, die zur Bildung elnes 
wichtigen Handelsſtandes, zur ſchnellen Information über die gejchäfte - 
liche Situation aller Länder getroffen ſind, ſind lehrreiche Capitel an⸗ 
geſchloſſen. In unſerem Zeitalter des Verkehrs wird uns der große. 
Abſchnitt „Verkehrsweſen“ beſonders feſſeln. Der Feſtlandsverkehr iſt. 
dabei dem Waſſerverkehr gegenüber geſtellt, dem Telegraph und Ferm 
ſprecher ſowie dem Poſtverkehr find beſondere Capitel eingeräumt. — 
Auch in dieſem Theil berührt wohlthätig die Objectivltät und Sachlich⸗ 
keit des Urtheils, die Klarheit des Styles und der Darlegungen. Die 
muſtergiltige Illuſtrirung verdient beſondere Hervorhebung. Ueberraſcht 
werden wir durch die Beigabe auch von ſieben Farbentafeln, von denen 
eine in vortrefflicher Ausführung beſonders feſſeln wird, da fie zeigt, 
welche Gewalt unſere techniſchen Mittel bei der Bearbeitung großer 
Stahlblöcke zur Herſtellung von Schiffswellen auszuüben vermögen. Das 
ganze Werk in ſeiner Vollendung iſt eine hervorragende Erſcheinung 
unſerer Literatur, die allgemeine Beachtung verdient. 


Eduard von Hartmann, Das Chriſtenthum des Neuen 
Teſtaments. Zweite umgearbeitete Auflage der Briefe über die 
chriſtliche Religion. Sachſa im Harz 1905. (Hermann Haacke, Ver⸗ 
lagsbuchhandlung.) XIII. u. 316 S. — Für den Kenner der. Harte. 
mann'ſchen Schriften wird es befremdend ſein, auf dem Titelblatt des 
vorliegenden Werkes den Vermerk zu finden, daß daſſelbe die zweite um⸗ 
gearbeitete Auflage der „Briefe über die christliche Religion“ darſtellt, 
iſt doch bisher noch keine erſte Auflage folder Briefe Hartmann's bes 
kannt geworden. Das Befremden wird zur Ueberraschung werden, wenn 
der Leſer durch das Vorwort erfährt, daß dieſe Briefe ddentiſch find, x 
mit jenen F. A. Müller's, welche kurz vor Ausbruch des Krieges von 
1870 erſchienen, und daß F. A. Müller eben nur ein Pſeudonym war, 
das Hartmann deßhalb anwandte, weil er die damals noch im erſten 
Fluſſe befindliche Beurtheilung feiner philoſophiſchen Arbeiten nicht durch 
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‚auf Siefe Säit beeinfluſſen laſſen wollte. Das Buch 
ie ſchon damals der Aufgabe, „die Lehren der neuleſtamentlichen 
‚Scriftfteller in ihrem eigenen Sinne und frei von den Vorurtheilen 
der fpäteren Kirchenlehre zu betrachten und insbeſondere feſtzuſtellen, 
was das Chriſtenthum Chriſti fe,“ ſowie zu unterſuchen, „ob und wie 
welt das Chriſtenthum des neuen Teſtaments und insbeſondere die Lehre 
Jeſu die Kirchenlehre zu erſetzen und unſeren heutigen religiöfen Bes 
bürfniffen zu genügen tim Stande ſei.“ Das Ergebniß der letzteren 
Unterſuchung fiel weſentlich negativ aus; es beſtand und beſteht auch 
jetzt noch nach deren Wiederholung in der neuen Auflage in der Ein⸗ 
ſicht, daß es geradezu ein Wunder wäre, wenn der Inhalt der neu⸗ 
teſtamentlichen Schriften unſerm heutigen religlöſen und ſittlichen Be⸗ 
blürfniß entſprechen und genügen könnte, da die heutigen Bedingungen 
v des religiöfen Lebens durchaus andere find, als die zur Zeit der Ent⸗ 
ſtehung dleſer Schriften waren. „Für uns find und bleiben fie veraltet, über⸗ 
wunden und unzureichend, und alle wohlgemeinten Verſuche von Theologen 
— unb Lalen, uns auf fie zurückzuwelſen, find und bleiben reaktionäre und 
antievolutlonifiiſche Mißgriffe. Nicht nach rückwärts führt der Weg 
zum Fortſchritt, ſondern nach vorwärts.“ — Der Inhalt des Buches 
gliedert ſich in „Aphorismen über die Wahrheit“, die wohl jeden Wahr⸗ 
heltsfreund mächtig ergreifen dürften, in ein orientirendes „Vorwort“ 
Jur. zweiten Auflage, eine „Einleitung“, worin das Verhältniß zwiſchen 
‚proteftantifch und evangeliſch oder Gewiſſensfreiheit und Schriftautorität“ 
außelnanbdergejegt wird, in die kritiſche Darſtellung des Evangeliums 
"See oder des Chriſtenthums Chriſti, welche in die Betrachtung der 
Perſonlichkeit Jeſu und der Lehre Jeſu geſondert ift, ferner des Evan⸗ 
ſellums des Paulus oder der Religion des Glaubens, des Evangeliums 
des Johanneß oder der Religion der Liebe und in ein die „Ergebniſſe 
auß dem. neuen Teſtament“ enthaltendes Schlußwort. — Das ganze 
Werk athmet den Geiſt der „Wahrheit“; feine Grundlage bildet ein tiefer, 
nnerſchütterlicher Wahrheitsſinn, dem, wie es in den „Aphorismen“ 
heißt, „die Wahrheit zu verkünden, heilige Pflicht“ iſt, der „den Irrthum 
nicht anders als durch. Wahrheit zu bekämpfen“ ſucht, überzeugt, daß 
die Wahrhett nicht ſchaden, ſondern nur nutzen -kann,“ denn „die Wahr⸗ 
delt macht frei!“ A. Korwan. 


Meyer's Hand-Atlas. Mit 115 Kartenblättern und fünf Tert- 
Beilagen. Dritie, vollſtändig neubearbeitete Auflage. Ausgabe A ohne 
Namensregiſter, 28 Lieferungen zu 30 Pfennig oder in Leinen gebunden 
10 Mt. — Ausgabe B mit Regifter aller auf den Karten verzeichneten 
Namen, 40 Lieferungen zu 30 Pfennig oder in Halbleder gebunden 15 Mk. 
(Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien.) In 
schneller Folge find von der dritten, neubearbeiteten Auflage von Meyer's 
. Hand⸗Atlas die erſten ſechs Lieferungen erfchienen. Wir hatten bereits 
Gelegenhelt, bei Beſprechung der erſten Lieferung auf die Bedeutung des 
Werkes hinzuweiſen und die vorzügliche Ausführung, Klarheit und Rich⸗ 
Ugkelt der Karten zu betonen. Unterdeſſen liegen 21 weitere Karten des 
Werkes vor, die volle Beachtung verdienen. Die Einzelkarten der deutſchen 
Quander Elſaß⸗Lothringen, Heſſen⸗Naſſau, Baden, Brandenburg find in 
der Hauptſache durch Nachträge neuer Bahnlinien ze. richtig geftellt worden; 
Antereffant iſt die auf der Karte Elſaß⸗Lothringens zum Ausdruck ge⸗ 
brachte Verſchlebung der deutſch⸗franzöſiſchen Sprachgrenze. Die Ueber⸗ 
„ fichtskarte von China, Japan, Korea iſt geeignet, bei den Kriegswirren 
im Oſten zur Orientirung zu dienen. Auch die Karte von Kaukaſien 
„kommt gerade zur rechten Zeit, um über den Schauplatz der politiſchen 
Wirren in Südrußland Auskunft zu geben. Sehr freudig zu begrüßen 
„ iſt die Erweiterung der Karte Deutſch⸗Oſtafrikas auf das ganze Gebiet, 
da der Schwerpunkt der oſtafrikaniſchen Intereſſenpolitik mehr und mehr 
-nach den Seen verlegt wird. Ein hübſcher Carton des Hafens Dares⸗ 
ſalam begleitet die neue Karte. Neu ſind auch die Karten von Guayana, 
in der die Grenzregullrung des Schweizer Schiedsſpruches zum Ausdruck 
kommt, von Kuba, dem neuen Intereſſengebiet der Vereinigten Staaten, 
mit deutlicher Bezeichnung der Zucker⸗ und Tabakzonen, und der Balkan⸗ 
halbinſel in größerem Maßſtab, mit Carton des Bosporus. Eine gründ⸗ 
liche Revision hat die Karte Südbraſiliens erfahren, des für unſere Aus⸗ 
wanderung ſo wichtigen Gebietes. Auf der Erdkarte kommen die jüngſten 
Zarktiſchen und antarktiſchen Forſchungen, vor Allem auch die Ergebniſſe 
der Erkundung der Meerestiefen gegen die frühere Auflage ſehr gut zur 
\ eee 


elegantem Leinenband 4 Mk. 


Bau und Leben der bildenden Kunſt. Von Director Dr. 
Theodor Volbehr. Mit 44 Abbildungen im Text. („Aus Natur 
und Geiſteswelt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher Dar⸗ 
ſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 68 Bändchen.) Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig. Geb. 1.25. Das Bedürfniß, mit der Kunſt 
wirklich innere Fühlung zu gewinnen, in das Verſtändniß ihres eigenſten 
Weſens einzudringen, iſt immer größer geworden, und immer unzu⸗ 
länglicher erweiſen ſich ſich dafür Compendien und Leitfaden alten Styls, 
die, an den Außenſeiten der Kunſtwerke haftend, die „Style“ nach ihren 
äußeren Merkmalen fein ſäuberlich rubriciren und claſſificiren — „fehlt 
leider nur das geiſtige Band“. Im Gegenſatze dazu ſucht Volbehr von 
einem neuen Standpunkte aus in das Verſtändniß des Weſens der bil⸗ 
denden Kunſt hineinzuführen. Statt eine Beſchreibung des Aeußerlichen 
der Kunſt in ihren verſchledenen Erſcheinungsformen zu geben, wie zahl- 
reiche Stylkunden es thun, und ſtatt die ganze Welt künſtleriſcher Thaten 
in das feſtgefügte Syſtem einer ausgeklügelten Aeſthetik zu preſſen, zeigt 
er die treibenden Kräfte, die das wunderbare Gebilde „Kunſt“ hervor⸗ 
gebracht haben und die ſeine jeweilige Entwickelung bedingen, erörtert 
die pſycho⸗phyſiſchen Grundlagen der menſchlichen Geſtaltungskraft, des 
Formgeſühls und des Farbenſinnes, zeigt dann, wie das aus ſolchen 
Anlagen geborene künſtleriſche Intereſſe ſich allmälig weitet und immer 
weitere Stoffgebiete erobert und läßt endlich vor dem Leſer alle Einflüſſe 
vorüberziehen, die das Wachsthum der bildenden Kunſt, die Geſtaltung 
der Sonderarten bedingen. In allgemein verſtändlicher Darſtellung führt 
uns das Buch zum Schluß in das Verſtändniß der Künſtlerperſönlichkeit 
als des für die Kunſt entſcheidenden Factors ein, als „der Repräſen⸗ 
tantin einer beſtimmten Generation, eines beſtimmten Vol“ „ bdurchtränkt 
mit dem ganzen Reichthum der Gedanken und Empſ. ungen, die durch 
die Zeit hindurchgehen, friſchgehalten durch den Erdgeruch des Bodens, 
auf dem ſie ſteht.“ 


In F. A. Ackermann's Kunſtverlag in München ſind zwei neu⸗ 
Kunſtblätter erſchienen: Schiller und Goethe, farbige Künſtler-Steine 
zeichnungen von Hans Beſt. Bruſtbilder in Lebensgröße, Bildgröße 
40454 Centim. Preis je 3 Mk. Der Künſtler hat Schiller als unge⸗ 
fähr dreißigjährigen Mann gezeichnet, der von den Stürmen des Lebens 
ſchon hart mitgenommen iſt, in deſſen Innerem es aber noch lodert 
und gährt. Goethe dagegen erſcheint als würdevoller Greis, als der 
große abgeklärte Menſchenkenner. Beſt verſchmäht alles theatraliſche Bei⸗ 
werk, dafür legt er das größte Gewicht auf den Ausdruck im Blick. Das 
Format iſt ſo gewählt, daß die Bilder im Zimmer gut zur Geltung 
kommen, ohne deſſen intime Wirkung zu beeinträchtigen. 


Emanuel Geibel: Ausgewählte Gedichte. 300 Seiten. In 
(Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta'ſche 
Buchhandlung Nachf.) Als Geſchenk, das bei allen Empfängern lebhafte 
Freude hervorrufen wird, verdient die im Verlage der J. G. Cotta'ſchen 
Buchhandlung Nachf. erſchienene Ausgabe von Emanuel Geibel's Aus⸗ 
gewählten Gedichten warme Empfehlung. Das ſchmucke Buch mit ſeinem 
vornehmen Einband, dem guten Druck auf vorzüglichem Papier wird 
dazu beitragen, die formvollendeten Schöpfungen Geibel's in immer 
weitere Kreiſe zu verbreiten. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 30 J. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Wenn Sie ihre Kenntnisse im Französischen oder Englischen nicht 
vergessen, sondern bereichern wollen, dann bestellen Sie sofort: 


LE TRADUCTEUR , THE TRANSLATOR 


Französisch-Deutsch Englisch-Deutsch 


Zwei llalbmonatsschriften zum Studiam der französischen bezw. englischen Sprache. 
Bezugspreis: Halbjährlich Fr. 2.50 für jede Ausgabe. 
Probenummern kostenlos. 


Jedem, der sich auf leichte Weise in der französischen oder englischen Sprache weiter- 
bilden will, können diese beiden Druckschriften, die französische bezw. englische Lesestücke teils 
mit Uebersetzung, teils mit erklärenden Fussnoten bringen, warm empfohlen werden. Die ge- 
wählten Stoffe sind abwechslungsreich, unterhaltend und belehrend. Um die sprachliche Ausbildung 
auch praktisch zu fördern, wird jedem Abonnent Gelegenheit geboten mit Franzosen oder Engländern 
brioflich zu verkohren. Bis erste Nummor des Traducteur enthält überdies zwei Preisüborsetzungen 
für die Abonnenten. 

Ueberzeugen sie sich selbst von der Gediegenheit dieser Zeitschriften und verlangen Bie 
kostenlos Probe-Nummern von der unterzeichneten Geschäftsstelle. 


Verlag des „Traducteur“ und des „Translator“ 
La "Chaux-de-Fonds (Schweiz). 


——+ pPerlag von Breitkopf & Härtel in Teipfig. + 
Soeben wurde vollſtändig: 


Felix Dahns ſämtl. Werke poet. Inhalts. 
= Neue Folge = 


15 Tiefgn. zu je 1 Mk. oder 4 Bde. ſum Preis von 15 Mk. 
Inhalt: Band I: 1. Sigwald und Sigridh. 2. Stilicho. 3. Der Vater und die Söhne. 2 
+ 1. Am Hof Herrn Karls. 2. Herzog Ernit von Schwaben. 3. Fünfzig Jahre. 4. Meine 
welſchen Ahnen. Band III: Walhall. Band IV: Kaiſer Karl und ſeine Paladine. 
Dieſe neue Folge iſt gen ſelbſtändig; fie bildet ein vaterländiſches Feſtgeſchenk, zumal an ſolche, welche die 
Hauptausgabe beſitzen. Die Dahnſchen Werke ſind und bleiben ein nationaler Hausſchatz, der Überall mit Freuden 
willkommen geheißen wird. 


C. H. Beck sche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck in München. 


Soeben ist erschienen: 


Allgemeine Theorie 


der 


gesellschaftlichen Produktion 


von 


Dr. jur. A. Nordenholz. 
X, 292 Seiten. gr. 80. Geh. 7 4. 


Träumereien eines durelseheistehehehehaheheh 


Nachtwandlers. gi nars Nahfolger. 


Dichtungen 
von Roman 
Otto Vromber. von 
preis ME 1.—. Theophil Bolling. 
a bieten durch M. G. R. Promber, voiſs ausgabe. ug 
Preis 3 Mark. Schön gebunden 4 Mark. 
Dieſer Bismarck⸗Caprivi⸗Roman, der in 
wenigen Jahren fünf ſtarke Au 10113 f erlebt, 
erſcheint hier in einer um die Hälfte billigeren 
Volksausgabe. 
Durch alle Buchhandlungen oder gegen Ein⸗ 
ſendung des Betrags poſtfreie Zuſendung vom 
Verlag der Gegenwart, 
Berlin W. 30. 


undert Original- Gutachten 
3 15 Freund u. Feind: Plbraſen 
ismarck Lars Süsner Gurt Den 
Daudet Egidy Fontane 9 — 
Haeckel ‚gactmann Heyſe 
dan Kipling Leoncaval 
dau Lombroſo Reitern 


Nigra Nordau Olivier Petten⸗ 
kofer Salisbury Sienkiewicz 


Arteil 
* mon Spencer Spielhagen 
feiner Zeilgenoflen. en es Wee 


Eleg. geh. 2 Mk. vom Verlag vr Gegenwart, DT * * * * * a * IT IT * * * 


Berlin W. 80. T e 


In unſerm Verlage erſchien und iſt durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der König von Babel, 


Ein Epos 
von 


Auguſt Sturm. 


Auf der Höbe. 


Neue Lyrik 
Auguft Sturm. 
Verlagsanstalt und Druckerei A. 


(vorm. J. F. Richter), Famburg. 
Seltene Gelegenheit! 


Carl Bleibtreus 
Iuſtr. Schlahtenihilderungen: 
men: 


Mars la Tour-Vionville. 


Don Earl Bleibtreu. mit Junſtratlonen 
von Chr. Speyer. 1.—15. Tanfend. Preis in 
farbigem Umſchlag M. 1.—, gebunden M. 2.—. 


St. Privat. aue, ct. 


Speyer. 1.—15. Taufend. Preis in farbigem 
Uniſchlag M. 1.—, gebunden M. 2.—. 


Carl Krabbe Verlag in Stuttgart. 


In unſerem Verlag iſt erſchienen: 


u - . 


Die e 


S 


Senueral-Kegiter 1872 — 1896. 
Erſter bis fünfzigſter Band. 
Mit Nachträgen 1897—1900. Geh. 5.4 

Ein Biblio: 8 geen Werk erſten 
Ranges über derb Jammte Vr legte 
98 0 ge und Hünfifer! ſche Leben der l. 

5 Jahre. Not web bgenwalt dee 

für die Leſer enwart“, 

für wifenfafttide ic. Arbeiten. 

10,000 Artikel, nach Fächern, Berfaffern, 

Schlagwörtern geordnet. le 
ſeudonymer und anonymer Aae nd 
irchweg genannt. Unentbehrlich für 

jede Bibliothek. 

Auch direkt gegen Poſtanweiſung oder 
Nachnahme vom er. 


Verlag der Gegenwart. 
— W 30. 


Verantwortl. Redacteur: Richard Nordhauſen in Berlin. Redaction: Berlin W 30, Gleditſchſtr. 6; Expedition: Berlin W 80, Motzſtr. 80 1. Druck von Heſſe 4 Becker in Leipsig 


. 


een Sonnabend erscheint eine Nummer. 
u dachen durch alle Buchhandlungen und Poftänter. 


Berlin, den 20. Mai 1905. 


Die Gegenwart. © 
= Wochenschrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


. j Herausgegeben von Richard Nordhauſen. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W 30. 


Viertelfährlich 4 M. 50 Uf. Eine Nummer 50 Y. 


Inſerate jeder Art pro 3 geſpaltene Petitzeile 80 Pf. 


‚asien — Die Tyrannen der Landſtraße. 


Von Dr. F. C. W. — Franzoöſiſche Neutralitälsbeklemmungen. 
Von Caliban. — Giebt es vollkommene Thiere? Von Th. Zell. — Kalb und 
ock. Von Perſius. — Literatur und Kunſt. Das Grauenvolle in der Kunſt. 
Sumaniften. Von Arthur Konrad Müller. — Der Wiener Theaterboden. 
ale. Aus der Geſchichte eines Werdenden. Von Martin Beradt. — Aus der Hauptſtadt. Der Leitartikel, 


Von Major a. D. Karl v. Bruch⸗ 


Von R. Bartolomäus. — Das Buch eines 
Von Jul. Kraus. — Feuilleton. Zum erſten 
Eine harmloſe 


. FE Deutſchland und Rußland. 
Inhalt: 


Deutſchland und Rußland. 
. Von Dr. F. C. w. 


. In dem Generalgouvernement Warſchau beſteht der 
7 Belogerungszuftand, Hochſchulen und mittlere Lehranſtalten 
find. geſchloſſen die Erregung der Bevölkerung macht ſich in 
Attentaten auf die Polizeibehörden und in blutigen Straßen⸗ 
feenen bemerkbar. Die gefährliche jüdiſch⸗ revolutionäre Agi⸗ 
tation, die, liebevoll von den Stammesgenoſſen im Ausland 
unterjtügt, durch ganz Rußland geht, hat in dem polnifchen 
* Gebiet beſonders feſten Fuß gefaßt. Neben ihr regt ſich die 
uationalpolniſche Bewegung mit der Forderung der Beſeiti⸗ 
zung der ruſſiſchen Staatsſprache und einer verfaſſungs⸗ 
mäßigen Sonderſtellung der polniſchen Reichstheile. Für uns 
Deutſche erfordern dieſe Verhältniſſe eine beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit, giebt doch die Stellung der deutſchen und ruſſiſchen 
8 ierungen zu ihren polnifchen Unterthanen den Gradmeſſer 
ab, der die Wärme und Kälte deutſch⸗ruſſiſcher Beziehungen 
AR Wet Keineswegs aber könnte man behaupten, daß die 
5 3 tung der polniſchen Fragen für. Preußen und damit 
. für das Reich überall bei uns genügend erkannt ſei. Wir be⸗ 
ö 0 zwar für deutſche auswärtige Politik ein Lehrbuch erſten 
mges: Bismarcks Gedanken und Erinnerungen, und wenn 
auch die ernſthaften Politiker den Grundſatz unſeres Staats⸗ 
mannes von dem Werth guter Beziehungen zu Rußland in ſich 
aufgenommen haben, ſo iſt doch die jetzige Bewegung in Ruß⸗ 
land mit- einer Urtheilsloſigkeit in Aeußerungen und Verſamm⸗ 
lungen auch akademiſcher Kreiſe, mit einer ſo beſchämenden 
Unkenntniß wichtiger deutſcher Intereſſen gewerthet worden, 
daß ſich Manchem das bittere Wort aufgedrängt hat: Bis⸗ 
marck hat umſonſt gelebt. Welche Fülle ehrſamer Entrüſtung 
über den corrupten ruſſiſchen Abſolutismus iſt durch die 
deutſchen Zeitungsgewäſſer gefloſſen, wie hat man ſich für 
den revolutionären Dichter der Vagabunden erwärmt, mit 
M rührender Anhänglichkeit hat man die alten verbrauchten 
ſen über Rußland und Polen aus der Zeit unſerer 

en Unreife hervorgeholt! Selten aber waren die 
Stimmen, die die nüchterne Betrachtung deutſcher Intereſſen 
mit richtigem Egoismus in den Vordergrund ſtellten, ohne 

; zu moraliſchen Werthurtheilen zu verſteigen über Ver⸗ 


Altniſſe, deren Kenntniß nur lückenhaft bei uns fein kann. 
iche Ziele die deutſche Socialdemokratie mit ihrer Sehn⸗ 
jucht nach dem blutigen Morgenroth im Oſten verfolgt, weiß 
* man, daß aber ihre mit heuchleriſchen Phraſen von Humanität 
verdeckten Abſichten dem von der ſemitiſchen Preſſe geſpeiſten 


Welt 


Redactionsgeſchichte aus harmloſen Tagen. Von E. — Deutſche Bollwerke im Oſten? Von R. J. — Anzeigen. 


Bürgerthum noch unklar bleiben oder ſogar Sympathie finden, 
gehört allerdings zu den traurigſten Erſcheinungen unſerer 
politiſchen Entwickelung. 

Graf Bülow hat mit eindringlicher Schärfe in den letzten 
Jahren mehrfach die hohe Bedeutung der Oſtmarkenfrage in 
den Vordergrund gerückt. Es iſt eines ſeiner größten Ver⸗ 
dienſte, daß er den Schwankungen unſerer polniſchen Politik, 
die unter dem Grafen Caprivi ſo ſchwerwiegende Schädi⸗ 
gungen unſerer inneren und äußeren Lage gezeitigt haben, 
ein Ende gemacht hat und daß er mit Conſequenz und Nach⸗ 
druck eine kraftvolle Oſtmarkenpolitik verfolgt. In enger 
Verbindung mit einer ſolchen Politik ſteht die Pflege guter 
Beziehungen zu Rußland, das enge Bundesverhältniß zu 
Oeſterreich, das es dem Donauſtaat erſpart, poluiſche Be⸗ 
ſtrebungen, die dem Beſitzer Galiziens nichts ſchaden können, 
jedenfalls ſeinen Lebensnerv nicht berühren, zu begünſtigen 
und ſchließlich die Beförderung guter Beziehungen zwiſchen 
unſeren öſtlichen Nachbarn, die einem Anſchneiden der polni⸗ 
ſchen Frage vorbeugen. So verfolgt Deutſchland im eigenen 
Intereſſe eine eminent friedliche und conſervative Politik, von 
der es ſich ohne Noth nicht abbringen laſſen wird. Oeſter⸗ 
reich könnte ſich ohne ſchwere Schädigung ſeines polniſchen 
Beſitzes entäußern. Es iſt der Gedanke daran ſeit 1772 in 
Oeſterreich ſelbſt und hei ſeinen Gegnern erörtert worden; 
der Schrecken davor macht den öſterreichiſchen Polenelub vorerft 
noch zu einer ſtaatserhaltenden Partei. Rußland konnte das 
Experiment eines Königreichs Polen freilich mit bitteren Er⸗ 
fahrungen machen und noch Alexander II. hat 1862 ein 
Aufgeben Polens mit Ausnahme von Warſchau erwogen, bis 
ihm die Bismarck'ſche Politik die Freundſchaft Preußens und 
die Rückſichtnahme auf deſſen Lebensintereſſen nahe brachte. 
Preußen⸗Deutſchland kann ſich ſeines polniſchen Beſitzes weder 
entäußern, noch den Polen eine Sonderſtellung einräumen, 
ohne ſeine Großmachtſtellung zu gefährden. Das Auſchneiden 
der polniſchen Frage durch die Freundſchaft mit den öſtlichen 
Nachbarn zu verhindern, iſt eine Hauptlehre Bismarck'ſcher 
Staatskunſt. 

Unſere linken Parteien haben mit der ihnen eigenen 
Urtheilsfähigkeit in auswärtigen Dingen unter Schmähungen 
auf Bismarck die Anſicht verfochten, von Rußland ſei nichts 
mehr zu fürchten, Freundſchaft mit ihm zu halten, ſei un⸗ 
nöthig. Man hätte am liebſten gleich ein wenig abrüſten 
laſſen, ohne dabei die gefährliche Propaganda für die ruſſiſche 
Revolution, die ſchließlich einmal der deutſchen Diplomatie 
ernſte Ungelegenheiten bereiten könnte, aufgeben zu wollen. 
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Graf Bülow hat dieſe Illuſionen treffend zurückgewieſen; für 
Jeden, der auch nur einen Blick in die ruſſiſche Geſchichte 
gethan hat, ſteht es feſt, daß Rußland aus ſeinen gegen⸗ 
wärtigen Bedrängniſſen in wenigen Jahren unerfchüttert 
hervorgehen wird. 
unfreundlichen Politik gegen Rußland, ſo würde das gewiß 
dem Zarenreich ernſten Schaden bringen. Die nächſten Folgen 
aber wären ein Engerziehen des franzöſiſchen Bündniſſes, 
trotzdem die Republik, von dem liſtigen Liebeswerben des 
Alliirten Japans umgarnt, zu Beginn des oſtaſiatiſchen 
Krieges eine ſo klägliche Haltung eingenommen hat, vielleicht 
auch ein Eingehen auf den Traum des Herrn Delcaſſé, die 
franzöſiſch⸗engliſch⸗ruſſiſche Entente. Die Hoffnungen auf 
Erfüllung dieſes Traumes beſtehen noch, obwohl eigentlich 
erſt die Abwendung Frankreichs zu England Japan den Weg 
zur Offenſive frei gemacht hat. So ſteht es allerdings nicht, 
daß wir etwa auf Rußlands Freundſchaft wohl oder übel an⸗ 
gewieſen ſeien. Das Intereſſe Englands an unſerer Exiſtenz 
als Gegengewicht gegen Rußland iſt ſtärker als die Delcaſſé'ſchen 
Träume und die Stimmen engliſchen Handelsneides. Die Feind⸗ 
ſchaft mit der deutſchen Militärmacht bedeutete für Rußland 
die Beſiegelung der Niederlage in jedem feiner Balkan- und 
aſiatiſchen Kriege; ſelbſt der Zweifrontenkrieg hat nach den 
Erfahrungen des jetzigen Krieges keine großen Schrecken für 
Deutſchland und eine feindliche polniſche Politik Rußlands 
könnte den Gedanken, die deutſche Grenze nach Warſchau zu 
verlegen, ſehr lebendig und zu einer wahrlich unerwünſchten 
Nothwendigkeit machen. Schließlich beſitzt die deutſche Reichs⸗ 


regierung in der Stimmung der bislang abſolut einflußloſen 


linken Parteien eine Waffe für den Exiſtenzkampf, deren Be⸗ 
deutung man in Petersburg wohl zu würdigen weiß. Aber 
das Alles ſind Gedanken, die der friedlichen Politik des 
Deutſchen Reiches fern liegen, ſoweit ſie nicht durch feind⸗ 
liche Handlungen ihr näher gebracht werden. Die klare Ein⸗ 
ſicht in das eigene Intereſſe wird Rußland dazu vermögen, 
die Freundſchaft mit Deutſchland, die ihr jetzt ſo große 
Dienſte leiſtet, zu pflegen und vielleicht wird ſich auch all⸗ 
mälig die ruſſiſche Preſſe einem anderen Gedankengang an⸗ 
bequemen, nachdem ihr das Verſtändniß für den Werth deutſch⸗ 
ruſſiſcher Beziehungen aufgegangen iſt. Wir wiſſen ſehr wohl 
aus der internationalen ſocialdemokratiſchen Preſſe, welche 
Gefahr eine Niederlage der ruſſiſchen Autokratie für das 
monarchiſche Europa bedeutet — dem einſichtigen Beobachter 
muß die Abwehr des 22. Januar trotz des Mitleides für die 
armen Verführten als eine rettende That erſcheinen — und 
fo lange Rußland in den bewährten Bahnen der preußiſch⸗ 
ruſſiſchen Beziehungen ſich hält, iſt es unſer eigenes Intereſſe, 
ihm die Rückendeckung zur Wiederaufrichtung nach Innen 
und Außen zu gewähren. 

Gerade in der polniſchen Frage wird ſich zeigen, ob 
Rußland die Würdigung der freundlichen deutſch⸗xuſſiſchen 
Beziehungen beſitzt, die allein ihr Fortbeſtehen verbürgt. Es 
ſind in den letzten Wochen in der Preſſe mancherlei Gerüchte 
aufgetaucht, die ein gewiſſes Zurückweichen der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung gegenüber national⸗polniſchen Aſpirationen andeuteten. 
Zwar ſteht augenblicklich dieſe national⸗polniſche Bewegung 
wohl hinter der ſocial⸗revolutionären Arbeiterbewegung zu⸗ 
rück, aber es machen ſich doch Anzeichen geltend, daß eine 
Verbindung beider Bewegungen im Gange iſt, gegen die, 
ſoweit ſie von der galiziſchen Socialdemokratie betrieben wird, 
im Februar der öſterreichiſche Polenelub Stellung zu nehmen 
für nöthig befunden hat. Offenbar gelingt es den revolutio⸗ 
nären Elementen, die national-polniſchen Elemente an ſich 
zu ziehen, wodurch eine Miſchung ſocialer, politiſcher und 
nationaler Forderungen entſteht, wie ſie ſchon in den Schul⸗ 
fragen zu Tage getreten iſt. Die erweiterte Möglichkeit für 
die Polen, Staatsämter zu bekleiden und Grundbeſitz zu 
erwerben, wird dieſe geſährliche Verbindung nicht hindern. 
Die panſlaviſchen Tendenzen, deren ſtark revolutionären 


Entſchlöſſe ſich Deutſchland jetzt zu einer 
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Grundgehalt die heftigen Kundgebungen der 
die ruſſiſche Autokratie wieder einmal in 
rückt haben, würden die Polen auch ſchon zu 
auf Koſten der bald betrogenen Ruſſen a 
wenn es zu einem Sieg der Revolution 
Uns können die erwähnten - polnifchen .9 
kümmern, ſo wenig wie auch die eventuelle 
der polniſchen Unterrichtsſprache für den Neligiv: 
niſchen Sprachunterricht. Aber die nene 
Unterrichtsſprache überhaupt, die Einführung 
faſſungsverhältniſſe für die Polen würde ein er 
fein; es wäre nur eine Etappe auf einem weiteren 
vollen Wege. Daß man polniſche Wünſche übe 
befriedigen kann, wenn man nicht den national una 
polniſchen Staat ſchafft, darüber ſind ſich wohl die 
rungen der Theilungsmächte endgiltig klar. Vorläufig 
man aber in Petersburg über die Unthunlichkeit 
Conceſſionen nicht im Zweifel zu fein. Ein Taifı 
Reſkript an den Generalgouverneur von Warſchau 
ſich deutlich für die Erhaltung der ruſſiſchen S 
aus und betont im Schlußſatz, daß das polniſche 
trennbar mit den übrigen Theilen des ruſſiſchen 
bunden bleiben werde. Es iſt zu hoffen, daß man 
dieſen Entſchlüſſen durch keinerlei Einflüſſe abwend 
laſſen wird. Dann wird auch das Deutſche 2 
ſeinen Intereſſen entſprechend, die Beziehungen zu 
pflegen können. Dieſe Intereſſen verlangen: € 
Grundlagen der ruſſiſchen Verfaſſung, Integrität des 5 
Staatsgebietes in Europa und die thunliche Wiederh 1 
der ruſſiſch⸗oſtaſiatiſchen Sellung Rußlands, damit außer in 
Vereinigten Staaten auch in Rußland dem einer liberalen N 
gierung entgegenſteuernden übermächtigen England ein 
freundliches, ſtarkes Gegengewicht gegenüberſteht. Aber 

die Einführung einer parlamentariſchen Verfaſſung, die v 
anderen gefährlichen Folgen auch ein Ueberwiegen des 
feindlichen polniſchen Elementes zeitigen würde, wäre 
laß, eine Reviſion der deutſch-ruſſiſchen Beziehungen 5 
nehmen. 8 
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Franzöſiſche Neutralitätsbeklemmungen. 
Von Major a. D. Karl v. Bruchhauſen. 


In einem Witzblatte fand ich vor Jahren einmal recht 
hübſche Illuſtrationen zu beſonders claſſiſchen. Sätzen aus 
Ollendorff's Grammatik. Einer davon hieß: „Iſt dem guten 
Ruſſen kalt? — Nein, aber er ſchämt ſich.“ Dies läßt ſich jetzt 
mutatis mutandis von dem guten Franzoſen ſagen. Er ſchämt 
fi, denn feine veraltete Auffaſſung don den Neutralitäts⸗ 
pflichten ſtellt ihn in den Augen der ganzen Welt — natür⸗ 
lich mit Ausnahme des verbündeten Rußland — in ärger 
licher Weiſe bloß und der neu gewonnene Liebſte Mariannen s, 
Mr. John Bull, runzelt warnend die Stirn. Was aber 
das Schlimmſte iſt: Frankreich hat in aller Form zugeben 
müſſen, daß es mit feinem Neutralitätsreglement für den Ver. 
kehr auf der See völkerrechtlich unhaltbare Bahnen wandelt. 
Denn gegen die Buchſtaben dieſes Reglements hat es nicht 
verſtoßen, ſofern deſſen Einzelheiten in Frage kommen; und - 
auch in Bezug auf den Grundgedanken könnte. es ſich mit 
diplomatiſcher Jeſuiterei wohl herausreden. Daß Frankreich 
ſeine überaus liberalen Neutralitätsregeln Rußland gegen⸗ 
über beſonders liberal würde walten laſſen, war klar voraus⸗ 
uſehen. } 
a Wie Frankreich zu ſolchen liberalen Beſtimmme. 
kommt? Es hat, von dem Geſichtspunkt ausgehend 
Beſchränkungen in Neutralitätsſachen der Häfen vs 
dem zur See übermächtigen England zu Nutzen 
würden, an den bis zur Mitte des vorigen Jahrßn 
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bis: 1861) giltigen Anſchauungen, daß man den 

a im Allgemeinen ebenſo behandeln müffe, wie 
\ en, feſtgehalten, während England und bie 
melſten übrigen Mächte andere Wege einſchlugen. England 
Wollte Zuſtände, wie es feinen befonderen Bedürfniſſen für 
eigene Kriege entſprach, und Frankreich ging von dem gleichen 

ſeſichtspunkte aus. Aber nach heutiger Auffaſſung iſt der, 
Benutzung von Häfen Neutraler durch kriegsführende 
er ende, von England vertretene Standpunkt doch 

er. 


5 mkreich hat über feine Auffaſſung keinerlei Zweifel 
At R Es documentirte fie, als es unterm 26. April 1896 
mit Rückſicht auf den ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieg die für 
feine Häfen giltigen Neutralitätsregeln bekannt gab. Es hat 
—. gleichtautend — unterm 15. Februar 1904 für den 
n Krieg abermals gethan. Dem Auswärtigen 
Amt zu Tokio iſt dies kein Geheimniß geblieben, und es 
3 ſchon damals remonſtrirt, wenn es das Heran⸗ 
men er altiſchen Geſchwaders überhaupt für möglich 
te. 


alten h 

r die Beurtheilung der Frage erſcheint es von Inter⸗ 
1 die vorerwähnten Frangpfiichen Kundgebungen, zum 
2 kindeſten in Bezug auf die wichtigſten Punkte, einmal im 
Vortldute anzuſehen. Nach Ueberſetzung durch den Schreiber 
dieſer Zeilen iſt es der folgende: 

I. Eine kriegführende Macht darf unter keinen Umſtänden 
von einem franzöſiſchen oder einer Schutzmacht Frankreichs 
i go zu friegerifchen Zwecken (dans un but de 
1 oder zur Verſorgung mit Waffen und Kriegs⸗ 
S% münition, oder — unter dem Vorwande von Reparaturen — 
Flur Ausführung von Arbeiten Gebrauch machen, die auf 
eme Hebung der Gefechtskraft der Schiffe hinzielen. 

— . . Die Dauer des Aufenthalts von Kriegsſchiffen einer 

. iegführenden Macht in unſeren Häfen iſt, ſofern fie nicht 

von Priſenſchiffen begleitet find, durch keine beſondere Be⸗ 

„ ſtimmung einer Einſchränkung unterworfen; fie find aber, 

=%. um darin verweilen zu dürfen, an die Beobachtung der all⸗ 

gemeinen Neutralitätspflichten gebunden, wie ſie in Folgendem 
5 Keen ſind: 

5 a) Die der Vortheile des Aſylrechts theilhaftig gewor⸗ 
denen Fahrzeuge müſſen friedliche Beziehungen zu 
- allen in demſelben Hafen liegenden fremden Schiffen 
REN und insbeſondere zu den, ihrem Gegner angehörenden 
. unterhalten. 

87 b!) Solche Schiffe dürfen nicht ihr Kriegsmaterial durch 

. vom Lande bezogene Gegenſtände vermehren, ihre 

Bemannung verſtärken oder Freiwillige (ſelbſt ſolche 

von der eigenen Nationalität nicht) annehmen. 
c) Sie müſſen ſich aller Bemühungen enthalten, über 
die Stärke, den Aufenthaltsort und die Hülfs⸗ 
mittel des Gegners etwas in Erfahrung zu bringen, 
noch auch dürfen ſie plötzlich aufbrechen, um etwa 
einem ihnen gemeldeten Feinde zu folgen; mit einem 
Wort, ſie dürfen unter keinen Umſtänden aus ihrem 
Aufenthaltsorte eine Operationsbaſis gegen den Feind 
machen und weder Gewalt noch Liſt anwenden, um 
vom Feinde genommene Priſen wieder zu nehmen 
oder Kriegsgefangene ihrer Nation zu befreien. 
3. Dem Kriegführenden dürfen nur Lebensmittel und 

MReparaturmaterialien geliefert werden, die zur Verpflegung 
der Mannſchaft und für die Sicherheit der Fahrt nöthig ſind.“ 
Nr. 4. geſtattet einem feindlichen Kriegsſchiff, das im 
F ſelben Hafen geankert hat, erſt nach Verlauf von 24 Stun⸗ 

oder auch, je nach Beſtimmung des Hafenkommandanten, 
nit noch größerem Intervall zu folgen. 

Nr. 5 verbietet Feindſeligkeiten der Schiffe kriegführender 
chte untereinander in franzöſiſchen Häfen und ſetzt feſt, wie 

ahren werden ſoll, wenn ein unter franzöſiſcher Flagge 
Schiff in Ausübung der Ueberwachung im Hafen 


liegender Kriegsſchiffe einer kriegführenden Macht von dieſen 
Schiffen Beläſtigungen erfährt. 

So könnten ſich denn die Japaner nur darauf berufen, 
daß Roſchdjeſtwenski die Kamranh⸗Bucht in Wahrheit zu einer 
Operationsbaſis gemacht habe. Mancherlei Gründe vermöchten 
ſie dafür anzuführen und zwar Gründe, die für den durch 
Parteirückſichten nicht irre geleiteten Verſtand überzeugend ſind. 
Was verſteht man denn im Kriege unter einer Operations⸗ 
baſis? Doch den Ort oder das Gebiet, aus dem die vor⸗ 
geſchobenen Theile der Wehrkraft des Landes ihre Nachfuhr 
ziehen, beſtehend aus Soldaten, Waffen, Munition, Ver⸗ 
pflegungsmitteln und — ſofern Streitkräfte zur See in Frage 
kommen — auch Kohlen. Kämpfende Einheiten ohne Ver⸗ 
pflegung und insbeſondere Kriegsſchiffe ohne Kohlen ſind 
non-valèurs. Der Ort, wo ich dergleichen und obendrein für 
längere Zeit erhalte —, wie es in Bezug auf die Kamranh⸗ 
Bucht und die ruſſiſche Flotte thatſächlich geſchah — iſt 
meine Operationsbaſis. Er wird es um ſo mehr, wenn er mir 
während der Einnahme dieſer zur Exiſtenz unentbehrlichen 
Dinge ſowie auch für die Ausführung von Reparaturen und 
Kielreinigungen durch ſeinen neutralen Charakter vollen Schutz 
wider den Feind gewährt; ja, wenn dieſe ſchirmende Hand ſo 
lange über meinem Geſchwader liegt, daß eine Verſtärkungs⸗ 
abtheilung, das dritte Geſchwader des Stillen Oceans (unter 
Admiral Nebogatow) herankommen kann. Wenn das alles 
zuſammen die Kamranh⸗Bucht für Rußland nicht zu einer 
ſehr brauchbaren und nützlichen Operationsbaſis gemacht hat, 
dann kann logisches Denken überhaupt abdanken. 

Gleichwohl laſſen ſich Gründe für die Zuläſſigkeit des 
Aufenthalts Roſchdjeſtwenski's in jener Bucht anführen. „Mit 
Worten läßt ſich trefflich ſtreiten“: das beweiſen allein ſchon 
die kühnen Ableugnungen halbamtlicher ruſſiſcher Telegramme. 
die mit kühler Ueberlegenheit behaupten, daß Roſchdjeſtwenski 
ſich auch nicht der leiſeſten Verletzung irgend einer franzö⸗ 
ſiſchen Neutralitätsregel ſchuldig gemacht habe. 

Aber Frankreich hat ſich, vielleicht ein klein wenig mit 
Rückſicht auf England, gegenüber der amtlichen japaniſchen 
Vorſtellung auf das Vorbringen von Gegengründen nicht ein⸗ 
gelaffen, ſondern in Petersburg den Befehl an Roſchdjeſtwenski 
zum Verlaſſen der Kamranh-Bucht erwirkt. Die indoö⸗chine⸗ 
ſiſchen Gewäſſer ſcheint jener darum doch nicht verlaſſen zu 
haben, und Lebensmittel bezog er ſelbſtverſtändlich weiter aus 
den Küſtengebieten. Nur daß er mit dem Verlaſſen der 
Territorial⸗Gewäſſer für Togo angreifbar wurde. 

Auch dieſer Zuſtand will dem verfeinerten völkerrecht⸗ 
lichen Fühlen unſerer Zeit nicht recht behagen. Es ſieht 
darin immer noch die Begünſtigung einer kriegführenden 
Partei und begreift auch, daß in dieſem Kriege Ruſſen ſo⸗ 


wohl wie Japaner Lebensmittel auf die Liſte der Contre⸗ 


bande⸗Artikel geſetzt haben. Wenn Lebensmittel aber als 
Contrebande angeſehen werden, dürfte der neutrale Staat von 
Rechts wegen ihre Lieferung nicht fördern. Er durfte nicht 
zugeben, daß der Kriegführende den Staatstelegraphen für 
militär⸗politiſche Zwecke benutzt, und noch wenig, daß ein im 
Hafen zufällig internirter Gefangener der betreffenden krieg⸗ 
führenden Macht die Verſorgung eines Geſchwaders ſeiner 
Nation organiſirt und leitet (Prinz Lieven in Saigon). 

In Bezug auf Frankreich zeigt der Vorgang noch klar, 
daß jeine Neutralitätsregeln im inneren Widerſpruch zu ein⸗ 
ander ſtehen: die ausdrücklich geftatteten Einzelheiten ermög⸗ 
lichen es in ihrer Geſammtheit, franzöſiſche Häfen zu Ope⸗ 
rationsbaſen zu machen, was ja andererſeits wieder unterſagt 
ſein ſoll. Wir wiſſen alle, daß Roſchdjeſtwenski ohne die 
Begünſtigung durch Frankreich nie und nimmer mit ſeinem 
Geſchwader bis in den Stillen Ocean gelangt ſein würde. 
Eine Begünſtigung, die Rußland bei keiner an ſeinem Wege 
liegenden anderen Macht (man denke nur an Holland!) ge⸗ 
funden haben würde. 

Trotz der moraliſchen Genugthuung hat Japan den 
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Schaden weg und kann durch Fraukreichs jetziges Entgegen⸗ 
kommen nur halb befriedigt ſein. In Petersburg mag man 
über des Verbündeten nicht erwartetes Drängen in dieſer 
Sache ein wenig entrüſtet geweſen ſein. Aber man wird 
ſich im Hinblick auf das glücklich doch Erreichte ſchmunzelnd 
die Hände gerieben haben. 

Frankreich wird ſich indeß einer Reviſion der für ſeine 
Häfen gegebenen Neutralitätsregeln nicht entziehen können. Ein⸗ 
heitliche Regelung für die ganze Culturwelt iſt unerläßlich 
und wird auch wohl nicht lange mehr auf ſich warten laſſen. 


Die Tyrannen der Landſtraße. 
Von Caliban. 


Man kann nicht leugnen, daß der moderne Menſch 
durchaus demokratiſch geſinnt iſt. Nur daß es um ſeine 
demokratiſche Geſinnung meiſt ebenſo ausſchaut wie um den 
Anti⸗Capitalismus, dem ja wohl auch die Mehrheit der Zeit⸗ 
genoſſen überzeugt huldigt. Wir haſſen immer bloß das 
fremde Capital, und wir lieben immer bloß die Demokratie, 
die uns angenehm kitzelt und Vortheile bringt. Im Uebrigen 
aber ſind wir Capitaliſten und Ariſtokraten, ſind wir Ueber⸗ 
menſchen, um es ganz ſchroff, ganz nietzſcheaniſtiſch heraus⸗ 
zuſagen. Ob wir nun einen Nauchelub leiten, ob wir Kinder 
erziehen oder ſonſtwie Anlaß finden, unſere Ueberlegenheit 
ſpielen zu laſſen — die Herrennatur bricht ſofort durch. 
(Nietzſche ſpricht bekanntlich im ſelben Zuſammenhang von 
der blonden Beſtie.) Als die erſten Zweiräder durch die 
Straßen glitten, da war es den Droſchkenkutſchern ein Haupt⸗ 
ſpaß, die Fahrer in die Enge zu treiben und, wenn thun⸗ 
lich, Mann und Maſchine zu zerquetſchen. Der Radler iſt 
vom Automobiliſten gerächt, allerdings auch gleich verſchlungen 
worden. Wenn ein Schnauferl von ferne huppt, dann wachen 
ſelbſt abgehärtete Kutſcher auf, und die ſchwerſten Laſtwagen 
fahren von der Mitte der Landſtraße zur Seite. Fluchend 
huldigt alles dem neuen Herrn, dem großen Zerſtörer verkehrs⸗ 
demokratiſcher Träume, dem Chauſſeetyrannen. Und der 
Autler, im Bewußtſein mörderiſcher Kraft, blickt mit Caligula⸗ 
Lächeln auf ſeine um ihr Leben zitternden Unterthanen. Im 
Privatzimmer iſt er zweifellos ein ungeheuer aufgeklärter, 
fortſchrittlicher, toleranter und demokratiſcher Mann; im 
Straßenſtaube dagegen, den er gewaltig aufwühlt und durch 
den er auf ſeinem Donnerwagen dahinſauſt wie Jupiter auf 
verderbendrohender Wolke, im Straßenſtaube alſo kennt er 
keine Götter neben ſich. 

Merkwürdig, wie der automobiliftifche Größenwahn die 
Charaktere verdirbt oder — dies iſt vielleicht richtiger — 
die Charaktere entſchleiert und in's helle Licht rückt! Der 
betrübende Unfall von Köſtiz, wo ein Kind getödtet und ein 
anderes ſchwer verletzt wurde, ſcheint mir auch in dieſer Be⸗ 
ziehung ungemein lehrreich. Herr Dr. Abrahamſon nebſt Ge⸗ 
mahlin, Schwager und Schwägerin raſen am zweiten Oſter⸗ 
feiertag „mit geringer Geſchwindigkeit“ die leere Fahrſtraße 
hinab, deren Seitenwege, wie ſie ſelbſt zugeben, von Spazier⸗ 
gängern belebt ſind. Man muß nicht nothwendig akademiſch 
gebildet oder mit überirdiſcher Intelligenz begabt ſein, um in 
ſolcher Lage ohne Weiteres annehmen zu können, daß von 
dieſen Spaziergängern etliche ganz gewiß die Fahrſtraße 
kreuzen werden, und daß es deßhalb rathſam ſein wird, mit 
halber Kraft zu fahren. Den Inſaſſen des Abrahamſon' ſchen 
Wagens kommen derlei Erwägungen nicht. Sie haben auch 
keine Zeit und keine Luſt, ſich warnen zu laſſen. Ein neun⸗ 


jähriges Mädel läuft ihnen in den Weg, dem Führer gelingt 


es noch einmal, zu bremſen — und dann tobt er weiter. 
Nun will ich Herrn Abrahamſon ſelber das Wort ertheilen. 
„Später hatte meine Frau die Empfindung, als ob ein 
zweites Kind die Straße kreuzte und von dem Automobil 


angerannt worden wäre. Sie rief dem Chauffeur zu: J 
halt! Der Chauffeur aber ſchrie ihr entgegen: Ich 3 
mich doch nicht todtprügeln laſſen!! und ſchlug ein 
ähnliches Tempo an... (Er) beruhigte uns nun: Es 
auch dem zweiten Kinde nichts paſſirt; er habe ſich 
nicht von der Menge verprügeln laſſen wollen. Da u 
ſehen hatten, daß die Straße ſtark belebt war, das 
alſo in keinem Falle hülflos geblieben wäre, gaben pon 
hiermit zufrieden. Erſt am 1. Mai habe ich durch die 
Kenntniß von dem Unglück erhalten“ u. ſ. w. 

Der Bericht des Herrn Doctors mißfällt mir in tiefster 
Seele. Vor dem tigerwild drauflos wetternden Automobilisten, 
dem Hekatombenſchlächter in Lederkleidung, habe ich etwas 
wie Reſpect. Er trägt am Ende feine Haut zu Markte, 
und wenn ſich die Bevölkerung erſt hinreichend auf ihn und 
Seinesgleichen eingerichtet hat, dann wird ihm fein Hei 
thum Kämpfe und Leiden genug eintragen. (Ich denke mit 
die Anpaſſung der Bevölkerung an den Sechzigkilomzeie 
Automobilismus ungefähr ſo, daß die Dörfler von Staats⸗ 
wegen mit Revolvern ausgeſtattet und dann auf die ſchwache 
Stelle des Schnellwagens, den Vergaſer, aufmerkſam gemacht 2 
werden: ein Schuß hinein bringt jedes Fahrzeug, das nag 
vollbrachter Unthat feige ausreißen will, zum Stehen.) Dot 
um zu Dr. Abrahamſon zurückzukehren: nachdem feine Fun 
die „Empfindung“ gehabt hat, daß ein Kind überfahren 
worden ſei, wendet fie ſich in ihrer Empfindſamkeit an den 
Führer, der aber die Befehle der Herrſchaft trotzig miß⸗ 
achtet. Mehrere Kilometer hinterwärts von Köſtiz beruhigt 
fi) ſchließlich der erregte, Prügel fürchtende Mann — ge⸗ 
branntes Kind ſcheut das Feuer. Nun aber giebt ſich ang 
der Herr Doctor mit der überſtürzten Retirade zufrkh 
Das überfahrene Kind iſt ja ſeiner Meinung 100 keines⸗ 3 
falls hülflos geblieben, und da es bereits todt war, hat 3 
ja auch thatſächlich keine Hülfe mehr nöthig gehabt. Man * 
kümmert ſich alſo nicht im Geringſten um den verdrießlichen 
Vorgang und ſeine Folgen, genießt köſtliche An due im 
köſtlichen Thüringer Wald und läßt ſich erſt eine volle Woche 
ſpäter, durch eine Preßnotiz angeregt, dazu bewegen, der Staats⸗ 
anwaltſchaft Mittheilung von dem kleinen Malheur zu machen. 

Ich wiederhole: So große Hochachtung mir die That 
an ſich einflößt, fo echt antomobiliftifch mir das Verhalten 
der Abrahamſon'ſchen Partie erſcheint, ſo wenig gefällt mir 
der Bericht. Er will vertuſchen und beſchönigen und macht 
den armen Führer des Wagens zum Sündenbock, läßt ihn 
ſchuldig werden und überläßt ihn dann der Pein. Daß 
dieſer Prügeljunge — er verzeihe den erſchreckenden Ausdruck 
— nicht allein die Verantwortung für den Todtſchlag bei 
Köſtiz tragen kann, geht aber überzeugend aus der Mit⸗ 
theilung hervor, daß Dr. Abrahamſon's Wagen ſchon drei 
ähnliche Unglücksfälle angerichtet hat. Ein richtiger Tyrann 
und Menſchenleben⸗Verächter muß alleweil bereit ſein, die 
Verantwortung für ſeine heroiſchen Anwandlungen zu tragen. 
Nur dann iſt er der geborene, trutzige Selbſtherrſcher. Wer 
fi im Augenblick der Gefahr hinter feinem Kanzler ver⸗ 
ſteckt, verdient höchſtens, als armſeliger conftitutioneller 
Monarch betrachtet zu werden. Es fällt mir nicht leicht, 
alle Rapid⸗Automobiliſten in dieſe offenbar minderwerthige 
Claſſe einzureihen. Seitdem indeß ſogar Herr v. Bleichröder, 
der zuguterletzt auf verrückter Hetzſahrt den Hals brach, lieber 
in Hammelheerden als in Kremſer hineintobte, weil ihm ein⸗ 
mal Schläge angedroht oder ſogar verabreicht wurden, ſeit⸗ 
dem hat meine Ehrfurcht vor den neuen Gewaltherrſchern 
Schaden gelitten. Der Köſtizer Vorgang beſeitigt das letzte J 
bißchen Demuth und Anbetungsfühl. Mächtige der Welt, a3 
denen das Gewiſſen ſchlägt, ſobald fie eine Zeitung leſen, ; 
und die ſich dann ängſtlich herauszureden ſuchen — aus 3 
ſolchem Stoffe kann man nicht einmal Miniſter machen. # 
Dieſe mißgerathenen Uebermenſchen letzter Qualität müſſen 14 
ausgerottet werden. In tyrannunculos! 
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Die verſtändigen und gut erzogenen Automobiliſten 
rufen auch laß wieder des Himmels Racheblitze auf die 
Ausreißer herab. Mich dünkt, mit ſchlechtem Erfolge. Von 
undert Leuten, die ſich heute einen dreißigpferdigen Wagen 
aufen, wollen neunundneunzig die Luft büßen, Sauſeflug 
auszukoſten und den Landſtraßenpöbel als Luft zu betrachten. 
Kein Geſchwindigkeitsmeſſer, keine Polizeiverordnung kann 
— Bier. helfen und beſſern. Will man deßhalb nicht zu jenem 
SR wu groben, doch durchſchlagenden Mittel greifen, das Dr. 
8 brahamſon 3 Chauffeur angeblich ſo fürchtet: zur Prügel⸗ 
ſtrafe, dann wird man dazu ſchreiten müſſen, die Landſtraßen 
ausſchließlich für die Gefährte zu reſerviren, denen fie rechtens 
sr n, den Gefährten mit nicht mehr als 15 Kilometer 
150 indigkeit. Wen’3 juckt, ſchneller vorwärts zu kommen, 
der möge ſein Müthchen auf eigens angelegten Verkehrswegen 
„. Ahlen, dann aber auch für dieſen Zweck Geld in feinen 
Beutel 172 Was der wichtigen Eiſenbahn recht war, muß 
750 doch immerhin bedeutend weniger wichtigen Automobil 


Giebt es vollkommene Thiere? 
Don Th. Sell. 


„ Wiederholentlich kann man bei Schilderungen von 
„. Wieren leſen, daß fie vollkommen ſeien. 1155 ſo aus⸗ 
„ gezeichnete Thierkenner wie Brehm und von Wißmann nennen 
* B. den Leoparden vollkommen. 

B Die Leſer meines Buches: „Iſt das Thier unvernünftig?“ 
. werden wiſſen, daß ich eine ſolche Anſchauung für irrig 
halte. Es ift ja gerade mein Beſtreben, in dieſem Buche in 
2 eingehender Weiſe den Nachweis zu führen, daß überall in 
„der Natur das Geſetz der Sparſamkeit herrſcht. Ins⸗ 
. beſondere bin ich für die Geltung des Geſetzes eingetreten: 
„Je beſſer die Augen eines Geſchopfes ſind, deſto ſchlechter iſt 
ſeine Naſe. Dieſer Satz gilt auch umgekehrt. 
= In meinem Buche habe ich noch eine ganze Reihe 

anderer Sparſamkeitsgeſetze im Haushalte der Natur an⸗ 

Efie Schon ſeit Ariſtoteles war es bekannt, daß kein 


. ier mit ſcharfen Zähnen Hörner beſitzt, wie umgekehrt 
BF fein gehörntes Geſchöpf mit ſcharfen Zähnen bewaffnet ift. 
ur, Ferner kann kein guter Läufer auch vortrefflich klettern, kein 
* vorzüglicher Kletterer gut laufen. Kein Rennvogel, wie 
1 Strauß und Kaſuar, kann gut fliegen, kein vortrefflicher 
* lieger, wie Adler, Falken, Schwalben, iſt auf der Erde 
. imiſch. Keine ſtarke Schlange iſt giftig, keine giftige ſtark. 


in durch Geſtank ſich vertheidigendes Thier, wie das Stink⸗ 
thier, kann klettern oder ſchnell laufen, ebenſowenig wie die 
durch Schutzhüllen (Igel, Gürtelthier) oder Eingraben (Dachs, 

Erdferkel) ſich Rettenden. 
Betrachten wir von dieſem Standpunkte aus die Thier⸗ 
welt, jo ergeben ſich zahlreiche verblüffend einfache Er- 
. klärungen für anſcheinend merkwürdige oder unvernünftige 
2 See) Ka Die Naſenthiere (Wölfe, Füchſe, Hirſche, Rehe, 
a 


fen) kann man einlappen, nicht deßhalb, weil fie dumm 


a md, ſondern weil fie ſchwache Augen haben. Bei Seh⸗ 

„ geſchöpfen, wie Luchſen, Affen u. ſ. w. ift dagegen ein Ein⸗ 

lappen unmöglich. Die letztgenannten zerfallen in Tag⸗ und 

Nachtſeher, wozu faſt alle Katzen gehören. Da ſie gegen 

* Licht äußerſt empfindliche Augen haben, ſo iſt es klar, daß 

ſie z. B. Menſchen, die in der Nacht am Lagerfeuer ruhen, 

nicht deßhalb ungeſchoren laſſen, weil ſie thöricht ſind, ſondern 

„weil ihnen die Augen ſchmerzen. Wir würden ja auch vor den 

peſtilenzialiſchen Gerüchen einer Knochen mühle zurückweichen, 

jelbft wenn wir deßwegen auf einen ſchönen Braten ver⸗ 
zichten müſſen. 

0 Von einigen Kritikern wurde mir vorgeworfen, daß 

„ meine Erklärungen jo denkbar einfach ſeien, daß man nur 


ſein Erſtaunen darüber äußern könnte, warum denn bisher 
kein anderer Menſch darauf verfallen wäre. Hierauf kann 
ich nur erwidern, daß ich ſeit faſt vier Jahren in den an⸗ 
geſehenſten und geleſenſten Blättern meine Theorie verfochten 
habe, ohne eigentlich jemals Zuſtimmung zu erfahren. Im 
Gegentheil haben mich die größten Autoritäten auf dieſem 
Gebiete in der ſchärfſten Weiſe angegriffen, wie es ja auch 
jetzt noch Kritiker giebt, die, ohne auf irgend eine nähere 
Prüfung einzugehen, einfach von meinen „fixen Ideen“ ſprechen. 

Am meiſten hat es mich gewundert, daß mir einzelne 
Kritiker Mangel an philoſophiſcher Schulung vorgeworfen 
haben. Ganz das Gegentheil liegt vor. Wenn ich nicht ſeit 
Jahren von der Richtigkeit meiner philoſophiſchen Anſichten 
fo durchdrungen wäre, fo hätte ich niemals dieſes Geſetz 
5 der Sparſamkeit im Haushalte der Natur aufſtellen 
önnen. 

Ich will daher im Nachſtehenden die Gründe anführen, 
weßhalb ein ſolches Sparſamkeitgeſetz exiſtiren muß. Daraus 
wird ſich folgerecht ergeben, daß es keine vollkommenen Raub⸗ 
thiere geben kann. 

Am beſten geht man ſtets von ganz unbeſtrittenen 
Thatſachen aus, und das will ich auch im vorliegenden Falle 
thun. Der Erdtheil Afrika und ſeine Thiere ſind uns etwa 
ſeit drei Jahrtauſenden bekannt — wenigſtens oberflächlich. 
Unbeſtritten ſteht alſo feſt, daß in Afrika eine Anzahl von 
Raubthieren lebt, die ihre Nahrung in den Pflanzenfreſſern 
finden. Unbeſtritten iſt ferner, daß dieſe Pflanzenfreſſer ſtets 
in Afrika gelebt haben — alſo nicht etwa dort ausgerottet 
ſind und durch neuen Zuzug aus Aſien ſich ergänzt haben. 
Ebenſowenig wird Jemand annehmen, daß die Raubthiere 
erſt dort ſeit einiger Zeit lebten, denn Griechen und Römer 
zählen Löwen, Leoparden, Krokodile u. ſ. w. als Bewohner 
Afrikas auf. 

Wenn nun die Raubthiere trotz eines mehrtauſendjährigen 
Kampfes die Pflanzenfreſſer nicht ausgerottet haben, ſo folgt 
daraus der goldene Satz (vgl. Bingo und andere Thier⸗ 
geſchichten S. 173): Jedes Thier hat eine Stärke — ſonſt 
wäre es ausgerottet, und jedes Thier hat eine Schwäche — 
ſonſt wären die Raubthiere verhungert. 

Längſt ehe der Menſch an ein europäiſches Gleichgewicht 
der Staaten dachte, hatte die Natur ſowohl in der Thier⸗ 
wie in der Pflanzenwelt ein Gleichgewicht geſchaffen. Ich 
wüßte kaum eine andere Erſcheinung, die ſo ſehr geeignet 
iſt, den denkenden Geiſt mit Bewunderung zu erfüllen, 
wie dieſe. i 

In der Pflanzenwelt wurde dieſes Gleichgewicht dadurch 
geſchaffen, daß die ſtärkeren Pflanzen wie immer die ſchwächeren 
verdrängten. Damit nun nicht wegen Platzmangel die Pflanzen 
ſich gegenſeitig erſtickten, traten Pflanzenfreſſer auf, die für 
Raum ſorgten. 

Die höchſten Früchte konnten von Vögeln und Kletter⸗ 
thieren verſpeiſt werden. Denn — und das wird regelmäßig 
überſehen — die Raumſchaffung unter den Pflanzen wäre 
ſehr ungenügend ausgefallen, wenn alle Thiere auf dieſelbe 
Pflanze Appetit gehabt hätten. Das darf natürlich nicht 
ſein. Deßhalb frißt der Büffel das gröbſte Schilf mit Vor⸗ 
liebe, deßhalb ziehen die hochgebauten Pflanzenfreſſer wie 
Elephanten, Giraffen, Kameele Baumlaub und Schößlinge allen 
Bodenpflanzen vor. Der Eſel frißt, was das Pferd ver- 
ſchmäht. Bekannt iſt ja, daß Pferde und Rinder trotz 
tauſendjähriger gemeinſamer Stallfütterung ganz verſchiedene 
Neigungen haben. Vom Strandhafer las ich kürzlich den 


Vers: Er wäre der Pferde Brot, der Kühe Tod. Ueber 


die Richtigkeit dieſer Behauptung erlaube ich mir kein Urtheil. 

Damit nun die Pflanzenfreſſer überall genügende Nahrung 
finden, muß dafür geſorgt werden, daß im Allgemeinen dort, 
wo etwas wachſen kann, auch wirklich etwas wächſt. Darwin 
hat ſehr gut nachgewieſen, in welcher ſinnreichen Weiſe die 
Samenverſchleppung von einem Orte zum andern ſtattfindet. 
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Umgekehrt — und eine folche Betrachtung habe ich bei ihm 
vermißt — kann auch des Guten zu viel werden. In feuchten 
Gegenden kann der Wuchs der Wälder übermäßig werden, 
wie z. B. im alten Germanien. Allerdings wird im Sommer 
durch Feuer, das der Blitz entfacht, manche Lichtung ent⸗ 
ſtehen. Aber gerade die feuchten Flußufer werden hiervon 
wenig betroffen werden. Welche ungeheure Weisheit der 
Natur liegt nun darin, daß an ſolchen Stellen gerade der 
Biber ſein Weſen treibt und durch Fällen zahlreicher Bäume 
für Luft ſorgt. 

Die Pflanzenfreſſer ſind alſo nöthig, damit die Pflanzen 
ſich nicht gegenſeitig erſticken. Was wäre aber geſchehen, 
wenn alle Thiere Pflanzenfreſſer geworden wären, mit anderen 
Worten, wenn es keine Raubthiere gäbe? An anderer Stelle 
habe ich ausführlich über den Nutzen der Raubthiere ge⸗ 
ſchrieben. Der Menſch iſt nur zu ſehr geneigt, bloß das 
Nächſtliegende zu betrachten. Deßhalb hat er früher die 
Arbeit für eine Strafe angeſehen, während wir etwas anders 
darüber denken. Ebenſo ſtellt er ſich als Paradies den Zu⸗ 
ſtand vor, wo Tiger und Löwen friedlich unter Lämmern weiden. 
Was wäre die Folge? Die Pflanzen wären bald verzehrt, 
und Löwe, Tiger und Lämmchen müßten verhungern. Der 
beſte Beweis iſt bekanntlich Auſtralien, wo es keine Raub⸗ 
thiere giebt. Die Folge davon iſt, daß Pferde und Kaninchen 
ſich dermaßen vermehrt haben, daß der Menſch, um als 
Landwirth exiſtiren zu können, Raubthier ſpielen d. h. ein 
Maſſenſchlächter dieſer Pflanzenfreſſer werden muß. 

Durch die Raubthiere wird alſo das Gleichgewicht in 
der Pflanzenwelt und unter den Pflanzenfreſſern hergeſtellt. 

Man wird einwenden, daß möglicher Weiſe die Raubthiere 
ſich ſo ſtark vermehren können, daß ſie die Pflanzenfreſſer 
ganz ausrotteten. Aber auch hier zeigt fich wieder die Weis⸗ 
heit der Natur in ihrem höchſten Glanze. Jedes Raubthier 
iſt der unbarmherzige Feind eines andern Raubthieres, das 
ihm Concurrenz macht. Einzeln lebende Raubthiere dulden 
auch ihresgleichen nicht in ihrem Gebiete. In Deutſchland 
kann man das vortrefflich beobachten. Wir haben trotz aller 
Verfolgungen niemals fo viel Füchſe gehabt wie jetzt. — 
Warum? Weil wir den Wolf ausgerottet haben, der — im 
Gegenſatz zur Fabel — unzählige Füchſe abwürgte. Hat 
man in einzelnen Gegenden Reineken wirklich decimirt, ſo 
zeigen ſich wiederum eine erſchreckliche Anzahl von Wieſeln, 
unter denen er ſonſt aufräumte. Wo der Loöme herrſcht, 
giebt es keine Bären, es ſei denn auf dem Gebirge in ſolcher 
Höhe, die der Löwe meidet. Weil es im alten Griechenland 
noch Löwen gab, ſo hat der Nationalheros Herkules wohl 
ein ſolches Ungethüm bezwungen, aber keinen Bären, obwohl 
ihn die Sage mit allen bekannten Ungeheuern hat kämpfen 
laſſen. Weil in Kleinaſien, der Heimath Homer's, noch Löwen 
lebten, deßhalb vergleicht der Dichter ſeine Helden unzählige 
Male mit Löwen, aber niemals mit Bären, weil er dieſe 
nicht kannte. — Wo Luchſe haufen, giebt es faſt gar keine 
Wildkatzen, weil dieſe von ihrem großen Vetter ſchleunigſt 
zerriſſen werden. 

In dieſer ebenſo einfachen wie ſinnreichen Weiſe hat die 
Natur das zoiſche Gleichgewicht oder — ſagen wir lieber 
deutſch — das Gleichgewicht in der Thierwelt hergeſtellt. 
Indirect iſt es dadurch auch in der Pflanzenwelt bewirkt worden. 

Der Menſch, das größte Raubthier, hat ohne Feuer⸗ 
gewehr das Gleichgewicht nur an einzelnen günſtig gelegenen 
Stellen erſchüttern können, ſo im eigentlichen Griechenland 
durch Ausrottung der Löwen. In Thrakien lebten ſie noch 
Jahrhunderte lang. Uebrigens drangen in die von Löwen ver⸗ 
laſſenen Gegenden Bären ein, der Unterſchied war alſo nicht 
allzu bedeutend. 

Der Culturmenſch kann allerdings mit Hülfe ſeiner 
Mordwaffen das Gleichgewicht völlig illuſoriſch machen — 
und muß es auch. Wir brauchen keine Biber, weil wir ſelbſt 
mehr Holz brauchen, als wir haben. An Stelle von Wolf, 
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Luchs und Bär, die wir ausgerottet haben, tritt en 
von Jägern, die unter den Pflanzenfreſſern, namentli 
und Wildſchweinen aufräumen. Andernfalls wäre 
ſtändlich die Landwirthſchaft überhaupt in Frage 
Wirkliche Naturvölker haben wohl an keiner Si 
Gleichgewicht ernſtlich erſchüttert und eine Thierart vollko 
ausgerottet. 5 - 
Jahrtauſendelange Erfahrung zeigt uns alfo, % 
ſolches Gleichgewicht in der Thierwelt wirklich beſteht. J 
laſſen ſich die allerwichtigſten Schlüſſe ziehen, bi 
ich dieſe philoſophiſchen Betrachtungen angeſtellt ha 
Weiß ich nämlich, daß eine Thierart viele 1 
denen ſie häufig eine Beute wird — z. B. die Nager 
Mäuſe, Ratten, Hafen — fo muß ihre Vermehrn 
ſtark ſein. Iſt dagegen die Fruchtbarkeit eines Plan 
freſſers nur gering wie z. B. bei den Elephanten. und 
hörnern, ſo können ihre Feinde nicht allzu zahlreich ſe 
Es mag ein Jäger ein Wild Jahrzehnte lang gejagt 
beobachtet haben, fo kann man doch von dieſem m 
leglichen Standpunkte aus, ohne das Thier geſehen zu 5 
Angaben von ihm auf ihre Richtigkeit controliren und edel 
berichtigen. = 
Es ſeien hier folgende Beiſpiele angeführt: 2 
Vom europäiſchen Wiſent las ich elegentlich, & 
drei Wölfe ihn leicht bewältigen. Das 120 au enſcheinlich 
ein Irrthum fein. Wo Wiſents leben, giebt es ſtets Wolz 
Selbſt wenn dieſe ihn nur im Winter angreifen würden, 
wäre bei der geringen Vermehrung der Rinderart — ka 
ein Junges im Jahre — die Ausrottung längſt erfolgt. 
iſt ſicher, daß die alten Bullen, die als Einſiedler 
ſchließlich von Wölfen zerriſſen werden, aber gewiß müffe 
erſt einige Angreifer in's Gras beißen. Den Einſiedl 
unter den amerikaniſchen Biſons ging es bei den Prärie 2 
wölfen ebenſo. 8 8 L 
Umgekehrt meint Brehm, daß die Wölfe einen heilloſ 
Reſpect vor Schweinen haben (Bd. II, S. 25). Im Som 
wo der Wolf ein Feigling iſt, mag das zutreffen, im Wink 
jedoch muß er wie der Bär und der Luchs unter ihnen auf 
ä Die Fruchtbarkeit des Wildſchweins iſt fo. groß 
daß ohne ſolche Feinde ganze Gegenden von Schweingheerdi 
wimmeln müßten. 8 
Löwen, Tiger, Bären haben nur wenige Junge, andere 
Raubthiere wie Wölfe, Hyänenhunde ſehr viele. Auch hier 
liegt der Grund auf der Hand. Die erſtgenannten über⸗ 
wältigen regelmäßig ihr Opfer, ohne ſelbſt ihr Leben ein⸗ 
zubüßen. Die letztgenannten büßen bei ihren Angriffen häufig 2 
einige Gefährten ein, wofür Erſatz geſchafft werden muß. 
Nun verſtehen wir auch, weßhalb die vorhin angeführten 
Sparſamkeitsgeſetze exiſtiren müſſen — nämlich um das. 
Gleichgewicht in der Thierwelt aufrecht zu erhalten. Hätte 
ein Pflanzenfreſſer vorzügliche Sinne in jeder Hinſicht, könnte 
er ſchnell laufen, klettern, fliegen, wäre er giftig, könnte ſich 
vergraben u. ſ. w. — welches Raubthier könnte ihn erbeuten? 
Und umgekehrt, hätte ein Raubthier alle dieſe Eigenfchaften, - : 
welche die Volksphantaſie manchen Ungeheuern wie den Drachen 
andichtet, welcher Pflanzenfreſſer könnte ſich vor ihm retten? 
In jedem Falle wäre das zoiſche Gleichgewicht geſtört. Ä 
Wenn wir alſo bei Raubthierſchilderungen von den ent 
ſetzlichen Eigenſchaften hören, ſo wiſſen wir genau, daß es 
nicht fo ſchlimm iſt. Löwe, Tiger, Jaguar u. f. w. find ge⸗ 
wiß gewaltige Raubthiere. Aber können ſie einen fliehenden 
Pflanzenfreſſer einholen? Abſolut nicht. Ebenſo wenig ver⸗ 
mag es der Leopard oder Panther, was doch offenbar ein 
großer Mangel iſt. Deßhalb iſt es auch ein Nonſens, von 
vollkommenen Raubthieren oder überhaupt von vollkommenen 
Thieren zu reden. Solche exiſtiren nur in der Phantaſie- 
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Kalb und Bock. 
Von Perſius. 


3 Im geoßherzoglichen Hoftheater geht „Kabale und Liebe“ 
neu einſtudirt über die Bretter. Das Haus iſt bis auf den 
letzten Platz ausverkauft. Hat doch die Intendanz kundgeben 

: konnen, daß der 12 an der Vorſtellung beſonderes Intereſſe 
nehme und fein Erſcheinen in Ausſicht geſtellt habe. Wirk⸗ 
lich — in der Mitte des zweiten Aufzuges — ein feines 
Kniſtern von Seide, ein Funkeln von Brillanten, und durch 
den Zuſchauerraum zieht eine Bewegung, die Köpfe im 
Parkett recken ſich nach der Mittelloge im erſten Rang, an 
deren Brüſtung die höchſten Herrſchaften ſichtbar geworden 
nd. In der Nebenloge läßt ſich das Gefolge geräuſchvoll 
nieder, vorn die Damen, in der. zweiten Reihe Excellenz 
von Rind, der Oberhofmarſchall, und Graf Stier, der dienſt⸗ 
thuende Kammerherr. Die frohe Dinerlaune iſt den Herren 
en in der unangenehmen Ausſicht auf ein paar ver⸗ 
orene Stunden, die der unbegreifliche Einfall der Königlichen 
. heiten, ein Trauerſpiel zu beſuchen, über fie verhängt hat. 
paar dunkle Primaner⸗Erinnerungen ſteigen in Ihnen 

auf an eine Bulle vergifteten Sect — es kann auch eine 
Taſſe Kaffee geweſen fein — und an tödtliche Langeweile. 
Da ſitzen ſie nun, die bemitleidenswerthen Opfer ihrer Stel⸗ 
dung, und unterhalten ſich ziemlich ungenirt über Pferde 
und Weiber, ohne ſich von den wüthenden Blicken anfechten 


— endlich iſt der Rapport zwiſchen ihnen und der Bühne her⸗ 
eftellt. Sie verfolgen die dramatiſchen Vorgänge mit ſicht⸗ 
lichem Behagen. Und nun beginnt von Kalb die Geſchichte 
zu erzählen, wie der Oberſchenk von Bock ſein Todfeind ge⸗ 
worden iſt. Es war auf dem Hofball vor 21 Jahren, wo 
man den erſten Engliſchen tanzte und dem Grafen von 
Meerſchaum das heiße Wachs von einem Kronleuchter auf 
den Domino tröpfelte. „Da hatte Prinzeſſin Amalie in der 
Hitze des Tanzes ein Strumpfband verloren. Alles kommt, 
wie begreiflich, in Alarm — von Bock und ich — wir 
.. waren noch Kammerjunker — wir kriechen durch den ganzen 
Reedoutenſaal, das Strumpfband zu fuchen — endlich erblick 
„ich's — von Bock merkt's — von Bock darauf zu — reißt 
des mir aus den Händen — ich bitte Sie! — bringt's der 
Prinzeſſin und ſchnappt mir glücklich das Compliment weg.“ 
1 mBatenter Kerl! was?“ flüſtert von Rind. — „Rieſig 
ulkig!“ meint Graf Stier. „Aber ſehr unwahrſcheinlich! So 
was giebt's doch nicht!“ — „Na, Anno dazumal! Wer weiß?“ 
ber von Kalb iſt ja noch nicht zu Ende mit der Er⸗ 
zählung ſeiner Leiden. Mit wachſendem Vergnügen lauſchen 
-von Rind und Graf Stier feinen Worten: „Wie wir Beide 
zugleich auf das Strumpfband zu Boden fallen, wiſcht mir 
von Bock an der rechten Friſur allen Puder weg, und ich 
bin ruinirt auf den ganzen Ball.“ Die Zuhörer in der 
Hofloge erſchöpfen in melodiſchem Duett die ganze Lachſkala, 
und ihre heitere Stimmung hält noch den ganzen Act über 
.. an, als Hofmarſchall von Kalb längſt von der Ecene ver⸗ 
= ge iſt und dort der teufliſche Wurm feinem Opfer 
den Uriasbrief abringt. 
Der Vorhang iſt gefallen. Nach dem dritten Aufzug 
Be Pauſe. Das großherzogliche Paar zieht ſich in das 
zimmer feiner Loge zurück, wo ſich auch das Gefolge 
„ einfindet. Die ſchöne Fürſtin ift in gnädigſter Laune und 
zieht bald Dieſen, bald Jenen ins Geſpräch. Jetzt kommt 
Tes von ihren roſigen Lippen: „Wollen Sie mir nicht ein 
las Waſſer einſchenken, lieber Stier?“ Glücklicher Graf, 
‚ber Fr in dem Augenblick, da es fie nach einem friſchen 
Trun 


gelüſtete, am nächſten ſtand! Aber noch glücklicherer 


von Rind! Denn Du befandeſt Dich gerade nur drei Schritte 
von dem Tiſchchen mit der begehrten Waſſerflaſche. Kaum 
ſind die Worte dem hohen Munde entflohen, als von Rind 
zu dem Tiſchchen ſtürzt — Graf Stier hinter ihm her — 
indeſſen, er kann den Vorſprung nicht mehr hereinholen. 
Schon iſt das Glas voll geſchenkt — von Rind hält es 
triumphirend in der Rechten — Graf Stier faßt ihn am 
Arm, um ihm die Beute zu entreißen — aber nur mit dem 
Erfolg, daß er ſich den Frack mit dem überſchäumenden Naß 
beſpritzt. Während er mit ſeinem ſeidenen Taſchentuch ſorg⸗ 
ſam die verhängnißvollen Tropfen abwiſcht, ſteht von Rind 
ſchon vor der Großherzogin, die das Glas aus ſeiner Hand 
lächelnd empfängt, daran nippt und es dem demüthig Harren⸗ 
den mit einem gütigen „Danke, mein lieber Rind!“ zurückgiebt. 

Das zweite elektriſche Klingelzeichen hat bereits das 
Haus durchtönt. Das großherzogliche Paar kehrt eilig in 
feine Loge zurück, um nicht den Beginn des vierten Actes 
zu verſäumen. Auch von Rind ſchickt ſich an, hoch erhobenen 
Hauptes, mit zurückgeworfenen Nacken als Sieger wieder 
ſeinen Platz einzunehmen. Da fühlt er ſich von Graf Stier 
unſanft am Arm gefaßt und zurückgehalten. Die Beiden 
ſtehen ſich allein in dem Vorzimmer gegenüber. „Wie 
konnten Sie ſich unterſtehen!“ ſtößt Graf Stier hervor, aſch⸗ 
fahl und wie Eſpenlaub am ganzen Leibe zitternd. „König⸗ 
liche Hoheit hatte ſich doch an mich, ganz perſönlich an mich 
gewandt.“ — „Aber iſt doch unter Kameraden ganz egal,“ 
ſagte von Rind, indem er den Gutmüthigen ſpielte. „Ich 
hörte es zufällig, und da ich ganz dicht neben der Flaſche 
ſtand“ — Graf Stier ſchleuderte den Arm, den der Andere 
beſchwichtigend auf ſeine Schultern gelegt hatte, heftig fort. 
„Excellenz werden morgen von mir hören.“ Damit begab 
er ſich in die Loge. Von Rind folgte nachdenklich. 

Steif ſaßen die zwei Hofherrn auf ihren Stühlen. Jeder 
vermied es, den Andern auch nur mit einem Blick zu ſtreifen. 
Ihre Naſen ſind ſchnurgerade nach vorn gerichtet, und ſie 
folgen dem Gang der Handlung ſcheinbar mit der ernſt⸗ 
hafteſten Aufmerkſamkeit. Die Nachbarſchaft, durch keine 
Stallgeſpräche mehr geſtört, athmet erleichert auf. Nun tritt 
Hofmarſchall von Kalb wieder auf, und Ferdinand's Wuth 
wendet ſich gegen den vermeintlichen Nebenbuhler. Er holt 
die Piſtolen von der Wand und hält ſie dem bebenden Hof⸗ 
marſchall entgegen. Unter dem Schnupftuch ſoll er ſich mit 
ihm ſchießen. Das Häuflein Elend in den koſtbaren Flittern 
da drunten löſt rings im Zuſchauerraume herzliche Heiterkeit 
aus. „Wie man nur über ſo was lachen mag!“ denkt 
von Rind mit finſterer Miene. Auch des Grafen Züge bleiben 
in undurchdringlichen Ernſt gehüllt. Was wohl ſein Nebenſitzer 
davon hält? Unwillkürlich macht die eine Naſenſpitze eine. 
kleine Wendung nach links, die andere gleichzeitig nach rechts. 

„Schlag an! ſag ich,“ brüllt Ferdinand auf der Bühne. 

Jetzt verſchärft ſich die entgegenkommende Drehung der 
zwei Naſenſpitzen, und die Blicke der Beiden treffen ſich. 
Ein Schimmer plötzlichen Einverſtändniſſes erhellt ihre Züge.. 

„Nur die Piſtolen weg!“ winſelte von Kalb unten. 

„Verdammter Komödienſchreiber!“ ziſchelt von Rind 
oben. — „Gottlob, daß wir in einem anderen Zeitalter 
leben!“ ſchmunzelt Graf Stier. Und ſie reichen ſich ſtill die 
Hände, ſo hoch von oben herab, als es nur möglich iſt 
hinter dem Theaterzettel, den der geiſtesgegenwärtige Graf 
Stier vorgehalten hat. Den erneuten Freundſchaftsbund be⸗ 
ſiegelt ein kräftiger Druck nach echt deutſcher Männerart, ſo 
daß die güldenen Armbänder aneinander klirren. Gott ſei 
Dank! Die hohen Herrſchaften haben des grauſamen Spieles 
genug und verlaſſen in demſelben Augenblick ihre Loge. 
Glückſtrahlend erheben ſich auch Excellenz von Rind und 
Graf Stier, um ſich im Club bei einer Bulle Sect von dem 
überſtandenen Schrecken zu erholen. 
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Citeratur und Kunſt. 


Das Grauenvolle in der Kunſt. 
Von R. Bartolomäus. 


Als vor einiger Zeit auf der Kunſtausſtellung Salvador 
M. Cubell's Inez de Caſtro erſchien, machte auf uns weder 
der zornige Pedro, noch die Leiche ſeiner Inez neben ihm 
auf dem Throne den Eindruck, den ſie nach Abſicht des 
Künſtlers auf die Beſchauer machen ſollten, und den ſie 
auch auf den jungen Prinzen Fernando, auf die Mörder 
ſeiner Mutter, auf die Herren und Damen vom Hofe nicht 
verfehlten. Man ſah das Grauenvolle im Gegenſtande des 
Bildes, aber es that nicht die Wirkung wie auf die Lands⸗ 
leute des Künſtlers, den Prinzen, die Mörder, den Hof. 
Im Gegentheil, viele wandten ſich, nicht erſchreckt, ſondern 
befremdet ab, und nicht Wenige fanden Gefallen daran, daß 
die Kritik den herriſchen Hinweis des Königs auf die einſt 
ſo ſchönen Hände ſeiner einſt ſo ſchönen Inez mit ſeinem 
Unwillen zu erklären vorgab, daß man es gewagt, ihr ſo 
große Handſchuhe ſtatt einer einigermaßen irdiſchen Nummer 
zu holen, nicht als Aufforderung, dieſe Handſchuhe zu küſſen. 

Der Gegenſtand des Gemäldes entſprach nicht unſeren 
Anſchauungen. 

Nicht, weil es ungewohnt wäre, Todte ſitzen zu ſehen. 
Die Ehrfurcht Kaiſer Otto III. vor der auf den Thron er⸗ 
hobenen Leiche Karl's des Großen iſt uns vollkommen ver⸗ 
ſtändlich. Er ſieht den Kaiſer nicht todt, ſondern weiter 
lebend vor ſich, wie er in der Phantaſie des Volkes weiter 
lebt. Gegenüber dieſem geſchichtlichen Fortleben tritt das 
Grauenhafte der körperlichen Erſcheinung des Todten in den 
Hintergrund. Inez de Caſtro iſt uns nicht bedeutend genug, 
um dieſe Wirkung zu heben. Hätte ſie der Maler im Sarge 
liegend dargeſtellt, dann wäre uns das Ganze voll weh⸗ 
müthiger Trauer, nicht ſo widerſpruchsvoll und abſtoßend 
erſchienen, wenn auch weder die geſchichtliche Rache, die 
Pedro 

em tomando do reino a governanga, 

A tomou dos fugidos homicidas (Camöes, Lusiadas III. 136), 


noch der Vorgang überhaupt fo klar zu ſchauen geweſen wäre 
wie jetzt — er hätte uns ergriffen wie etwa das Kind, das 
Klinger ſich von der todten Mutter abwenden und mit dem 
troſtloſen Blicke gänzlicher Verlaſſenheit und Verſtändniß⸗ 
loſigkeit ſich uns zuwenden läßt. Auf dieſem Bilde iſt nicht 
das Grauenvolle dargeſtellt, ſondern das Dargeſtellte gewährt 
die Empfindung des Grauenvollen, den Genuß, 


„wenn wir etwas Grauſiges ſehen“ (Multatuli, Havelaar II. Cap.) 


oder den unwiderſtehlichen Zauber, mit „dem uns das Traurige, 
das Schreckliche, das Schauderhafte ſelbſt an ſich lockt“ (Schiller, 
über tragiſche Kunſt). 

Das Maß an Grauenhaften, das in der Kunſt erträg⸗ 
lich iſt, bleibt nicht nur nach der Zeit, auch nach Völkern 
ſehr verſchieden. Es richtet ſich nach dem, was die Zeit, 
das Volk im wirklichen Leben davon zu ertragen gewohnt iſt. 

Ein Volk, das ſeine Götter durch Abbrennung mit 
lebenden Menſchen gefüllter Weidengeflechte in Form coloſſaler 
Menſchenkörper ehrte, — ein Gottesdienſt, vor denen ſelbſt 
den Römern graute (Cäſar, Krieg in Gallien VI, 16), oder 
die Einheit ſeiner Religionsanſchauung oder ſeiner Staats⸗ 
anſichten durch maſſenhafte Tödtung Aller, deren Widerſpruch 
geniren konnte, zu erhalten ſuchte; ein Volk, das die höchſte 
Geſtaltung ſeines Chriſteuthums in Verbrennung Anders⸗ 
gläubiger unter Kirchengeſang fand, oder ſein höchſtes Ver⸗ 
gnügen in Stierkämpfen findet, — geht ganz anders vor⸗ 
bereitet an die Darſtellungen der Kunſt und kann dort ganz 
andere Mengen und Maße des Grauenvollen mit ſüßem 


Schauder zu ſich nehmen, wie Völker, die jeden Anblick des 
Schreckens von der Oeffentlichkeit zu entfernen oder in Mit⸗ 
leid aufzulöſen ſuchten. 

Mit bewunderungswürdigem Geſchick vermieden die Griechen 
bei ihren Volksfeſten den Anblick blutiger Schauſtellungen 
und verwieſen ſie die rückſichtloſen Willkürhandlungen ihrer 
Volksjuſtiz in das Innere der Gefängniſſe und der Hinrich⸗ 
tungsſtätten. Dadurch bewahrten ſie nicht allein das Voll 
vor dem Anblick wilder Blutſcenen; fie ließen auch der Phan⸗ 
taſie ſo viel Kraft, ſich der Vorgänge wirklichen Lebens zu 
erinnern, wenn Antigone zum Tode geführt wurde, Oreſtes 
dem Urtheil verfallen ſchien. Was ſie auf der tragiſchen 
Bühne ſahen, war mehr als was ihnen das Leben zu ſchauen 
verſtattete und wurde wieder von dieſem ergänzt. Den Römern 
dagegen konnte kein Trauerſpiel, und auch nicht das grauen⸗ 
vollſte Schauſpiel, ihre Gladiatorenkämpfe erſetzen, in denen 
Blut wirklich, und in Strömen floß, oder ihre Thierkämpfe, 
in denen Menſchen nicht von Körper- oder Seelenſchmerzen 
zerriſſen ſchienen, ſondern von Löwen und Tigern zerriſſen 
wurden. Gähnend liefen ſie aus dem Theater, und wenn es 
mit Gewaltthat gefüllt war wie Seneca's Trauerſpiele, und 
verlachten den Dummkopf, der ihnen Papierſpeiſen vorſetzte, 
ſtatt der kräftigen Koſt, die ſie gewohnt waren. 

Ihr Geſchmack vergiftete noch die griechiſche Kunſt, die 
ihnen einen farneſiſchen Stier oder einen Laokoon vorſetzen 
mußte, um einigermaßen Eindruck zu machen, — Dinge, die 
Perikles' Zeitgenoſſen von ſich gewieſen hätten als Barbaren⸗ 
werk; noch Michelangelo nennt das Kunſtſtück des Laokoon 
ein „Wunder der Kunſt“, und Leſſing ſchreibt ein ganzes 
Buch über die Grenzen der Malerei und Poeſie, ohne auch 
nur auf den Gedanken zu kommen, daß ſein bewundertes 
„Kunſtwerk“ ſelbſt nicht weiß, wo dieſe Grenzen ſind. 

Bei den Griechen erblühte tragiſche Kunſt, die Kunſt, 
das Grauenvolle im menſchlichen Leben mitempfinden zu 
laſſen; bei den Römern gab es überhaupt keine tragiſche 
Kunſt. Die Griechen empfanden das Grauenvolle im Unter 
gange des Einzelnen durch die Uebermacht des Feindes, des 
Staats, der Götter; der Römer ließ die Beſten ſeines Volles 
mitleidlos dem Untergange verfallen, er empfand das Grauen⸗ 
volle im menſchlichen Leben überhaupt nicht. 

Er ſelber verſchwand, aber ſeine Denkweiſe überlebte ihn 
um Jahrhunderte. Auf Jahrhunderte wurde das Mitleid 
dem Herrſchaftsprincip geopfert, das von ſeiner Hauptſtadt 
aus Europa beherrſchte oder zu beherrſchen ſuchte. 

Eine tragiſche Kunſt konnte dabei nicht entſtehen. Der 
Untergang des Einzelnen war nicht mehr des Mitleids würdig, 
ſondern wurde als gerechte Strafe angeſehen. Was Kirche 
und, von ihr beherrſcht, Staaten vollführten, war grauen⸗ 
voller, als was eines Dichters Phantaſie erſinnen konnte, 
und geſchah öffentlich wie einſt die Volksbeluſtigungen im 
antifen Rom. Es galt den Kampf zwiſchen dem germa⸗ 
niſchen Individualismus und der romaniſchen Weltſtaatsidee, 
wobei der erſtere als Sünde, die letztere als der Wille Gottes 
angeſehen wurde. Prometheiſche Charaktere galt es nicht nur 
zu vernichten, ſondern ihre ganze Exiſtenz dem Volk verdächtig 
und gefährlich zu machen. Die antike Religion hatte es ge⸗ 
duldet, darzuſtellen, daß der Menſchenfreund in ewige Feſſeln 
geſchlagen wurde, 

cs dr dt c yν,ννν Aiög Tugavri Ed ce 
oregyeıv, pılavdgusrov dt rah Tedmov” 
(Aeschylos, Prom. 10, 11) 


— die neue Religion hätte um ihre Herrſchaft zittern müſſen, 
wenn das Volk geglaubt hätte, ihr Feind könne aus edlen 
Motiven handeln. Eine Literatur frivoler Angriffe und 
Späße, ſelbſt ſchwerer Angriffe gegen ihre herrſchenden Per⸗ 
ſönlichkeiten, duldete die Kirche, aber nicht eine Kunſt, die 
ihren Gegnern Mitleid erwecken konnte, und ſei es auch nur 
auf einige Stunden. 
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Der Sinn für das eigentlich Tragiſche war verloren 
angen über der Gewohnheit, Gewallthat und grauenhafte 
im Leben zu ſehen. Er fand ſich erſt wieder, 
als mit der Erſtarkung germaniſcher Weltanſchauung dieſe 
in der reformatiſchen Bewegung begann um Anerkennung zu 
ingen. Ganz Weſteuropa wurde von ihm ergriffen, überall, 
wohn die Bewegung ihre Schwingungen ertönen ließ. 
.. Freilich war die Wirkung eine andere, wo fie ſiegte, wie 
dort,, wo ſie beſiegt wurde. Während dort die „Scene zum 
Tribunal“, zur Fortſetzung der Inquiſition, ſich geſtaltete, 
gab hier das Schauſpiel den Kampf der perſönlichen Anſicht 
und Meinung, des Willens des Einzelnen mit der Umgebung 

. wieder: Hier wirkte die Schuld, dort die Sünde; hier die 
Erhebung, dort die Erbauung der Menſchen. 

1 „Die fpaniſchen Inquiſitions⸗Dichter ſetzen den Kampf 

für ihre Kirche, deren Dienſt fie auch im Leben angehören, 
. . auf der Bühne fort. Die Strahlen der Scheiterhaufen geben 

. ihren Stücken erſt das rechte Licht. Sie ſtehen mitten in 
dem Grauenvollen des täglichen Mordens um des Ruhmes 
der Kirche willen und alle Späße der Narren können dieſen 
Gedanken nicht verſcheuchen, noch alle Zierlichkeit der Sprache 
öder Scharfſinn des Aufbaues — Jeſuitenpoeſie. 

Das engliſche Schauſpiel weiß von den Glaubenskämpfen 
nichts. Sie dienen ihm dazu, das Gedächtniß der Helden 
der Vorzeit lebendig werden zu laſſen, einer Zeit, in der dem 
. Einzelnen Sieg und Untergang gleich ehrenvoll waren. 
Ein Vergleich von Shakeſpeare's Heinrich VIII. und 
Calderon's La cisma de Inglaterra giebt dazu einen Einblick. 
. Das engliſche Schauspiel rang ſich zu dieſer Höhe aus 
den Tiefen eines „Titus Andronicus“ mit dem Hintergrund 
„ grauenvoller Bürgerkriege auf engliſchem Boden empor. Das 

ſpaniſche Schauſpiel blieb auf jenem Standpunkt ſtehen bis 
zu „Wahnſinn oder Heiligkeit?“ 

- Die franzöſiſche Dramatik, zwiſchen beiden hervorgegangen 
aus dem Unterhaltungsbedürfniß eines Hofes, der ſich über 
die religibſe Bewegung im eigenen Lande hinwegzutäuſchen 
vermochte, kommt hierbei nicht in Betracht. Ihre „Mithri⸗ 
dates“, „Cid“, „Nero“ ſind die Hofleute in verſchiedenen 
Coſtümen, deren geſellſchaftliche Extraction ſelbſt ſpottluſtige 
Faß n ernſthaft bleiben ließ, wenn Nero ſeiner Mutter 


* Madame! retournez dans vos appartements! 
da ſie doch Paliſſot mit ſeinem Trauerſpiel „Manco⸗Capac“ 
auslachten, als der Held ſich erlaubt hatte zu fragen: 
„Orois-tu d'un tel forfait Manco-Capac capable?* 
(Menneval, Napoléon et Marie-Louise. Introd. S. 16). 


Dieſe Stücke zeigten nicht Seele und Leben, wie ſie 
waren, ſondern, wie der Hof wünſchte, daß ſie ſein ſollten, 
bis die Maſſen, des trockenen Tones ſatt, wieder begannen, 
den Teufel zu ſpielen, und zwar diesmal, ohne daß die 
Louvre⸗Glocke das officielle Zeichen gab. 

i Deutſchland unterlag im 17. Jahrhundert dem Einfluß 
„ der Anfänge englifcher Dramatik, im 18. Jahrhundert des 
flranzöſiſchen Schauspiels, bis es endlich, durch Leſſing be⸗ 
freit, zu eigener Kunſt durch Goethe und Schiller überging. 
Ein weiter Weg von „Karl Stuart“ von Gryphius, 
aus Blut und Jammer beſtehend, und den Alexandriner⸗ 
Tragödien, über „Clavigo“ und „Räuber“ zu „Fauſt“ und 
. „Wallenſtein“ und „Demetrius“, weiter, aber fachlich derſelbe 
. wie von „Titus Andronicus“ zu „Hamlet“ und „Macbeth“. 
Die Entwickelung des Tragiſchen aus dem Grauenvollen 
des Lebens und feiner Schicksale iſt indeß nur eine Stufe 
in der künſtleriſchen Beherrſchung des Daſeins. Sie kann 
Hur fo lange beſtehen, wie das Grauenvolle in den Schick⸗ 
* ſalen des Lebens erkannt und empfunden wird. 
Manchen Völkern freilich iſt eine Weiterentwickelung 
nicht beſchieden. Wohl hatte ſchon Ariſtophanes die Dar⸗ 
»ſtellungen des Aeſchylos und Euripides in das Lächerliche 


ſetzen; es liegt ihnen zu nahe bei dem Lächerlichen. 


übertrieben, aber in dem Grauenvollen ſelbſt das Lächerliche 
das Komiſche zu finden, die grauſige Komik des Todten⸗ 
ſchädels, war den Germanen vorbehalten, ebenſo der Abſchluß 
des menſchlichen Lebens nicht in den „jüngſten Gerichten“, 
fondern in den „Todtentänzen“. 

Sie ſind durch das Grauſige nicht in gr zu 
„König 
Lear“ und „Hamlet“ ſind in dieſem Sinne ſchon echt ger⸗ 
maniſch gedacht. 

Es iſt die Selbſtſtändigkeit der Seele dieſer Völker, die 
nicht gewohnt ſind, ſich durch das einſchüchtern und ſchrecken 
zu laſſen, was ein Anderer ſagt, und wäre es der größte 
Künſtler, auch nicht gewohnt, ernſte Dinge nur um des Ernſtes 
ihres Vortrages willen — wie etwa die Franzoſen ihre ſo⸗ 
genannten claſſiſchen Stücke — gehorſam anzuhören, ſondern 
im erſten Grade verſtändnißlos zu gähnen, im zweiten ver⸗ 
ſtändnißinnig zu lachen. Schier. beſonders in „Maria 
Stuart“, hat dieſe Eigenthümlichkeit nicht immer beachtet. 

Das Trauerſpiel erhielt bei den Germanen Leben durch 
die weltgeſchichtlichen Kämpfe des 16. und 18. Jahrhunderts. 
Es hat, ſeitdem dieſe beendet ſind, den Lebenstrieb verloren. 

Für die moderne Kunſt kommt noch hinzu, daß das 
Sterben der jetzigen Cultur als der Abſchluß des Lebens, 
wenigſtens in germaniſchen Völkern, längſt nicht mehr das 
Grauenvolle iſt wie bei den Alten oder jetzt noch bei den 
civiliſirten Völkern zweiter Ordnung und abwärts. Da ber 
Germane von dem Tode entweder ein Wiederſehen, wie im 
„Fauſt“ oder „Romeo“, hofft, oder ein Nichtsſehen, wie im 
„Hamlet“, ſo iſt ihm der Daſeinsſchluß nicht das Entſetzliche 
mehr wie anderen Völkern, die Strafe oder Vernichtung vom 
Tode fürchten. 

Ihm iſt daher das Sterben ſelbſt nicht mehr tragiſch, 
ſondern, im Contraſt mit den Zuſtänden des Lebens, nur 
noch komiſch. 


Das Buch eines Humaniſten. 
Von Arthur Konrad Müller. 


Werner von Heidenſtam hat im Verlage von Dr. 
Marchlewsky in München ein Buch erſcheinen laſſen“), das 
ich bewundern würde, wenn es nicht ein Roman ſein wollte; 
deſſen Tendenz mich kalt ließe, wenn nicht in ſo geiſtvollen 
Variationen mit ihr geſpielt würde. Hans Alienus heißt 
es und iſt ein natürlicher Bruder der Bücher vom Dr. Fauſt 
und Peer Gynt, ein Weltanſchauungsbuch, nordiſch dünn 
und ſcharf ſelbſt in den ſchwülſten Phantaſien wie Peer Gynt, 
aber im Gedanken dem Fauſt verwandt: unterſchieden von 
Beiden durch die ſchwächere Gewalt des Poeten — das Er⸗ 
zeugniß einer Lebensreflection, die in dem gelehrten Haupte 
eines weltfremden Grüblers ſeltſam unwirkliche Formen an⸗ 
nahm. Ein Geiſt, der ſich bewußt der trivialiſirenden 
praktiſchen Nüchternheit des neunzehnten Jahrhunderts ent⸗ 
gegenſtellt und über Schönheitsträumen brütet, die vielleicht 
einmal wirklich waren, als die weißen Leiber der „Marmor⸗ 
gefangenen“ des Vaticans, als die griechiſche Bilderwelt in 
Fleiſch und Blut über die Erde wandelte; der nach einem 
kläglichen Verſuch, dieſes Schönheitsreich auf Stunden zu 
entzaubern, verzweifelt in die Vergangenheit ſtürzt, durch 
einen Trunk aus Stygis Fluth Jahrtauſende uralt ver⸗ 
geſſener Zeiten auferweckt: Babylon und das Ninive des 
Sardanapal, des Pontius Pilatus’ Jeruſalem, Hellas und 
das ſpätcäſariſche Rom, um zu erfahren, daß ihm, dem ver⸗ 
grübelten Sohn des analytiſchen Säculums, in den alten 
Zeiten barbariſcher Lüſte oder mildironiſchen Weltbehagens 


erſt recht keine Heimſtatt bereitet ſei; der dann, nach einer 


kurzen und ſchmerzloſen Stümperei, als Deus creator die 


2 In der ſehr trefflichen Ueberſetzung von E. Stine. 
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Erde beſſer zu machen, einſam in ſein Jahrhundert zurück⸗ 
kehrt, nach Schweden, zum alten ſarkaſtiſchen Vater, deſſen 
bittere Reſignation ihn einſt von Hauſe getrieben, um erſt 
am Ende ſeiner Tage den Schluß zu finden, der anderen 
Menſchen mit rötherem Blut als ein Glücksgeſchenk in die 
Wiege gelegt wird: daß das Leben des Lebens Luft ſei —: 
das iſt, um es in einem der Sache entſprechend langen Satze 
zu ſagen, Hans Alienus, der ahasveriſche Typ unſerer Zeit. 

Der Wurf hat Größe und eine machtvolle Sicherheit; 
er entſpringt einer eminent flexiblen ſprachlichen Kunſt, die 
um keine Pointe verlegen iſt. Aber die Sprache iſt nicht 
die eines Dichters, ſie iſt nicht das Inſtrument eines Ge⸗ 
fühls, das aus den Dingen die Seele herausholt. Das 
Wort iſt, wo es ſtark wird, eine witzige oder ſchwärmeriſche 
Analogie, die in bizarren Kurven und launiſchen Arabesken 
über den Dingen ſchwebt, ohne ſich um die Identität der 
Linien peinlich zu kümmern; im Uebrigen iſt es Mittheilung, 
rhythmiſch durchgefühlte Mittheilung guter Convention, ohne 
Leben unter der Fläche, Kruſte, die glatt an einem vorbei⸗ 
rutſcht als ſei ſie nie geweſen. 

Und da iſt das Charakteriſticum: Heidenſtam, ein 
denkender Kopf und eine ſpröde ſkeptiſche Natur, erleſen und 
von koſtbarer Civiliſation, iſt kein Künſtler von jenem 
naiven Bildnerſinn, der das Leben und die Dinge des Lebens 
unangetaſtet läßt und an ihnen genug hat, wenn ſein Ge⸗ 
fühl ſie ſich rein erobert und ſeine Hand ſie treu nach⸗ 
geſtaltet; er concipiert einen Gedanken, der vielleicht als das 
im ſtillen waltende Schickſalselement ſeines Lebens anzuſehen, 
denkt ihn aus und macht ihn anſchaulich, das iſt es, macht 
ihn anſchaulich nicht etwa, indem er ihn aus ſeinem eigenen 
von Schickſalshand gefügten Leben hervorgehen läßt, was 
das Urſprüngliche wäre, ſondern indem er eine Anekdote um 
ihn formt. Sein Talent iſt, daß er die Anekdoten fein zu 
runden und ſo exact zu pointiren verſteht, daß der heraus⸗ 
blühende Gedanke wirklich als der ſublimſte Extract einiger 
ſonſt unbedeutender Zufälle genoſſen wird; die kürzeren 
dieſer Erzählungen, in eine elaſtiſche, knapp geſchwungene 
Proſa gefaßt, ſind reine Gedichte in Proſa, von einer ent⸗ 
zückenden Feinheit des Gedankens, in ihrer wundervoll ge⸗ 
haltenen Energie den mitunter lahmen Stücken des Anekdoten⸗ 
meiſters Wilde überlegen. Vielleicht darf ich ſchnell eins 
mittheilen. 

- Der Schatten. 


In Jeruſalem wohnte Hans Alienus in einer dürftigen 
Herberge. Eines Abends ſtand er lange bei dem offenen 
Fenſterladen. Die Luft war lau, die Stadt ſtille. Unten 
auf der engen hügeligen Gaſſe kam ein Eſeltreiber daher, 
vornüber auf ſeinem Eſel ſitzend. Er ſang einen monotonen 
Geſang auf morgenländiſche Weiſe mit klagenden langge⸗ 
zogenen Naſentönen. Als er ſich entfernte, erinnerte der 
Klang feiner Stimme an den der Sackpfeife. 

Zwiſchen den Häuſern der anderen Seite ſtreckte ſich 
eine Mauer, und am Boden brannte ein Feuer. Bei dem 
Feuer ſaß Chriſtus, umgeben von einigen wenigen auf⸗ 
richtigen Anhängern und Freunden. Ein paar Schritte 
hinter ihm zeichnete ſich auf dem Rieſenblock der Mauer ſein 
vergrößerter Schatten ab. 

Da nahm Johannes, ſein Lieblingsjünger, gedanken⸗ 
verloren ein Stück Kohle und ließ es den Linien des 
Schattens folgen, bis er des Meiſters ganze Geſtalt auf 
der Mauer abgezeichnet; hierauf ließ er die Kohle fallen und 
vertiefte ſich in's Geſpräch. 

Am nächſten Morgen, als Hans Alienus wiederum 
beim Fenſter ſtand und die Leute vorbeigehen ſah, blieben 
viele ſtehen und betrachteten die Zeichnung auf der Mauer. 

„Dieſer ſtellt wohl einen Schuhflicker dar, denn er hat 
einen krummen Rücken,“ ſagte der Schuhflicker. 

„Du fährſt mit leeren Worten,“ verſetzte der Obſt⸗ 


ſchickt combinirenden Geiſte beflügelt, gefällt ſich in im 


verkäufer; „an der vorgeneigten Haltung iſt d 
Obſtverkäufer zu erkennen, wiewohl man den 
Rücken zu zeichnen vergeſſen hat. Der halßof 
zeigt deutlich, wie er ruft: Kauft Granatäpfel! 
kaufet! Kommt und kaufet!“! Br 2 
Ein hohes Mitglied des Synedrion, das eben 
ging, aber feine Stimme natürlich micht in den 2 
des zerlumpten Volkes miſchte, dachte bei fi 
der hohen Stirne erkenne ich wohl, daß 
einen Denker, einen Gelehrten vorſtellt. M 
beinahe für ein Porträt von mir ſelbſt halten. 
ſicher bin ich es ſelbſt! Nicht übel getroffen! Wal 
hat einer der Hungerleider hier mich abgezeichüe⸗ 
kennen mich ja alle. Ex j 
Einſtweilen hatte ein Zuſchauer ſich ſchweigend 
Kohlezeichnung genähert. Es war ein wohlgekleideter 
mit mildem und freundlichem Antlitz, welches wie us 
Kindes blickte. Niemand wußte viel von ihm, und K 
Chronik hat ſpäterhin feinen Namen bewahrt, denn er T 
zurückgezogen, in Scheu vor allem Lärm, allem Au 
Die Hände über den Knauf feines Stockes gel 
trachtete er die Zeichnung. — Welch’ edle Miene! 5 
Welch erhabene Demut in der ganzen Geſtalt! Ach 
dieſem Bilde ähnlich wäre — doch wozu das Uumg 
wünſchen! 5 — 
Wie er ſo daſtand, demüthig und ſchweigend, war 
Zeichnung ſo auffallend ähnlich, daß Alles zurückwich 
flüſternd nach ihm deutete. Schüchtern und betro 
fernte er ſich, ohne zu begreifen, weßhalb fie ihm na 
Er glich Chriſtus nicht, denn wer könnte di 
glich nur ohne es zu wiſſen, deſſen Schatten. Hätte er 5 
gewußt, hätte er ſtolz ob dieſes Bewußtſeins im Ueberm 
den Kopf zurückgeworfen — die Aehnlichkeit wäre verſchwn ; 
geweſen. j * 


Nicht fein? Und dieſes Stückchen ift nur das kützeſt e 
nicht das beſte. Die Phantaſie, von einem klugen und 4 


neuen Bildern, nicht um zu bezaubern, um etwas zu d 
ſtriren. Sie find immer glücklich, dieſe knapp und R 
ſtiliſirten Ideengemälde, wenn die Vergangenheit, ferne N 
nur durch dichte, dichte Schleier gekannt, ihren kargen n 
von ſelbſt eine dämmernd⸗ahnungsreiche Tiefe ſchafft 
werden riſſig und klaffen auseinander, wenn ſie in's 
Milieu der Gegenwart geſtellt find. So iſt der ganze erſte. 
Theil des Buches, der im heutigen Rom ſpielt, eine un⸗ 
organiſche Stylloſigkeit; der demonſtrirende Geiſt und der 
realiſtiſch geſchulte Menſchenſchilderer kommen ſich ſo arg 
in's Gehege, daß es für den äſthetiſch durchgebildeten Leſer. 2 
einfach Ohrfeigen ſetzt. Hans Alienus wird eine höchſt ge * 
ſchwätzige Puppe, deren phraſenreiche Capricen man faſſungs⸗ . 
los über ſich ergehen läßt wie das Surren 8 4 
Mechanismen, deren Getriebe man nicht kennt. Aber ber 2 
zweite Theil, der in den Hades führt und in Zeiten, über 
die wir willig jeder Kunde lauſchen, iſt ein elegantes Capricco 
in hellen, leichten, ſpielend geſetzten Tönen, lebendig genug, 
um glaubhaft zu fein, und dennoch ſparſam im Detail, um 2 
die beherrſchenden Figuren nicht zu erdrücken. Und wie hier 
Hans Alienus von ſelbſt zur handelnden Perſon wird (findet 2 
er ſich doch in den erſehnten Schönheitsreichen), fo, gewinnt J 
auch alles andere eine organiſche Beziehung zu einander, das N 
Wunder wird natürlich, das Natürliche wunderbar, und 1 
dieſe ferne Welt rollt vor unſeren Augen als der Sonntags⸗ 
traum eines Schöpfers, unwirklich, weil die Maße fo un⸗— g 
geheuerlich, aber in ſich fo ſicher, fo vernunftvoll bemegt wie J 
nur irgend ein Stück unſeres kleinen und kleinlich ges 
Lebens. Darnach kommt in einem dritten Theil wieter 
Gegenwart an die Reihe, delikater und überzeugender als im A 
erſten Theil, wenn man ſich auch freilich mit der befrend⸗ „Era 


1 Die Gegenwart. 
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gen Draſtik abzufinden hat, daß der ſechzigjährige Alienus 
don ſeinem Jahrkauſendleben erzählt wie von einer mehr⸗ 
Jährigen Weltreiſe. Aber die Reden, die hier gehalten werden, 
bekommen pfychologiſchen Sinn, und die menſchliche Hand⸗ 
Lung, die ſich hier vollzieht, wird von keinen programmatiſchen 
Exposés geſtört. Das Capitel der Ausſöhnung von Vater 
und Sohn, das den Theil beherrſcht, iſt gewißlich das reifſte 
und tiefſte des ganzen Buches, die feinſte und reichſte Blüte 
der Heideſtam ' ſchen Pſyche, dichteriſch aus pſychologiſchem 

„ Naffinement, geiſtreich aus dichteriſchem Geſtaltungstrieb, 
beibes in fo unauffälliger, unauflöslicher Textur, daß man 
ſich überwältigt fühlt. Solche Wunder an Illuſionen, ge⸗ 
Itränkt von einer überſchwänglichen Ideenfülle ſind nur noch 
von einem geſchaffen worden: Balzac. Ich wünſche Heidenſtam 
it dieſem Namen zu ehren, ohne mir zu verhehlen, daß 
dieſe leuchtende Nähe nur einen Moment, den höchſten einer 
elſtatiſchen Kräfte⸗Entfaltung bedeutet; es iſt wie eine kurze, 
ruſch hinſterbende Verklärung, traumhaft, ein jäher Gipfel⸗ 
lang von einer in Wolken untergehenden Sonne. Heidenſtam 
nicht Balzac: er gehört in die Reihe der ſchwachblütigen 
bürtigen Humaniſten, die aus unfruchtbarer Weltſkepſis 
laſſen Rhantomen nachgaukeln, von ihrer Wiedergeburt ſich 


-gurüdtaumeln, wenn der vermeſſen beſchworene Spuk der 
x ienwelt kraftlos zerfällt. Was follte ihn dem Titanen 
ähnlich machen, der mit lachendem Griff aus Dreck, Feuer 
und Gottesodem eine heiße zuckende wimmelnde Welt ſchuf? 
Und dennoch kam er einmal ihm nahe... fol man ihn 
nicht preifen? 


der Wiener Theaterboden. 
— von Jul. Kraus. 


. Mitten unter den gewohnten Themen über einheimiſche 
Politik und ausländiſchen Krieg tauchte vor einiger Zeit 
plötzlich eine neue Streitfrage auf: Die Berliner Theater 
haben die Theater Wiens weit überflügelt! Jede Zeitung 
riß ſich von der neuen Frage einen tüchtigen Fetzen herunter 
und kaute ihn mit Behagen oder mit Groll durch. Dann 
warf ſie ſich wieder auf preußiſche Soldatenzuſtände und 
ruſſiſches Urbeiterblut oder auf Oeſterreichs nationale Wehen 
Hund Japans Heeresmacht. Die Abonnenten beider Lager 
hatten das zu hören bekommen, was ihnen lieb war. Alſo 
„uur raſch wieder zu dem gewohnten Futter! 
fi Den Wiener Theaterfexen und Localpatrioten hat diefer 
ganze Streit aber ordentlich gepackt. Eine furchtbare Idee, 
1” feine Vaterſtadt nicht mehr an der Spitze der europäiſchen 
„Theaterſtädte marſchieren fol! Sein Wien, die Stadt der 
Lieder, wie jedes ihm zum Herzen gehende Couplet immer 
von Neuem verſichert, ſein Wien, in dem einſtens der Walzer 
ſeine erſten Gehverſuche im Dreivierteltact machte, ſein 
Wien, in dem der Wolterſchrei zum Theaterhimmel gellte! 
Nur überfah er in feiner confervativen Gefühlslogik, 
daß Wien längſt nicht mehr das alte Wien war, von dem 
die Strahlen neuer hoher Ideen in die Provinzen, manch⸗ 
mal ſogar bis über die ſchwarzgelben Pfähle hinausflutheten, 
daß neue Menſchen emporgetaucht waren, welche den Wiener 
Boden mit ihren Ideen und — Thorheiten düngten. 
Wien ſteht längſt im Zeichen des Greislers. Man darf 
jedoch den Begriff des Greislers nicht zu enge fallen und 
als Greisler nicht bloß jene armſeligen Krämer anſehen, die 
Smit Butter und Erdäpfeln handeln und, wenn es hoch geht, 
nen Schinken verſchneiden. Greisler ift alles, was mit ein 
paar Melern und Kilos handelt, auch dann, wenn es in 
Meinlicher und oft unmoderner Weiſe dieſe Stücke und Kilos 
ſelbſt erzeugt. Beſonders im letzteren Sinne iſt Wien eine 


Himmelsfreuden verſprechen und in den tödtlichſten Jammer 


Stadt mit vielen, vielen Greislern. 
nennen ſie ſich. 

Faſt zwei Jahrzeute ſchon dauert es, daß Wien unter 
dieſem armſeligen Zeichen glänzt. Wenn man die Geſchichte 
dieſer Stadt — ſie iſt in vielen und recht beleibten Bänden 
zu leſen —, durchblättert, ſo ſieht man oft genug ſolche An⸗ 
ſätze zum Rückwärtsſtreben. Doch fo gründlich bis an's 
Ende iſt dieſer Krebsgang noch nie vollführt worden. 

Die Früchte ſind aber auch ſchon zeitig geworden. Wie 
verödet nur beiſpielsweiſe die Univerſität heute da liegt! 
Agram und Czernowitz werden vielleicht weniger gemieden 
als Wien. Wenn der öſterreichiſche Unterrichtsminiſter bei 
ſeiner Wanderung zur Beſetzung einer Wiener Lehrkanzel 
wieder mit einer Sammlung von Körben zurückkehrt, ſo 
liegt oft nicht der letzte Grund darin, weil mancher ernſte 
Gelehrter ſich ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht von 
einem Greisler beſchnüffeln laſſen wollte. Oder mußte nicht, 
um auf ein anderes Gebiet hinzuweiſen, Klinger ſeinen 
Beethoven wieder einpacken, weil er den Kunftſinn des 
Greislers nicht befriedigte! 

Es ließen ſich Bände mit der Betrachtung anfüllen, 
wie unheilvoll dieſer Greislerſtandpunkt bis heute gewüthet 
hat. Nicht bloß da, wo er ſich unmittelbar geltend machen 
kann. Selbſt auf Gebieten, die ſcheinbar ſeinem Einfluß 
weit entlegen ſind, ſind die Wirkungen dieſes modernen 
Attilahufes zu ſpüren. 

Damit ſind wir endlich bei dem Thema, das der Titel 
ankündigt, angelangt. 

Der Greisler geht nie in's Theater. Die Heurigen⸗ 
muſik iſt bis heute ſein ganzes künſtleriſches Nährfutter ge⸗ 
blieben. Er kennt die Theater nur von außen. Aber wie 
ſo eine Art penetranter Geruch, der trotz verſchloſſener 
Thüren und Fenſter überall hineinkriecht, iſt der Greisler⸗ 
geiſt in die Theaterräume gedrungen und hat ſie mit ſeinem 
erſtickenden Qualm auszufüllen geſucht. 

Ein concretes Beifpiel fol beſſer als ein weiteres Fort⸗ 
ſpinnen dieſes Gedankens wirken. 

Auf ſeinem Zickzack⸗Cours zwiſchen romantiſchem Mittel⸗ 
alter und lebendiger Gegenwart war Gerhart Hauptmann 
wieder einmal zu wirklichen Menſchen gekommen, die nicht 


Kleingewerbetreibende 


in Jamben, ſondern nur „ ſchlaſiſch“ oder höchſtens hoch⸗ 


deutſch ſprachen. Es war nicht viel an ihr, an dieſer Roſe 
Bernd, ſowohl was ihren Lebenswandel als auch ihren 
literariſchen Werth anbelangt. 

Trotzdem betrat ſie die Bühne des Wiener Hofburg⸗ 
theaters. Aber ſie durfte ſich dort nicht lange im Korn 
herumwälzen. Bald wurde ſie wieder verjagt. Eine hohe 
Dame, hieß es, war Schuld daran. Die Zeitungen ſchrieben 
ſogar von einer „Allerhöchſten“ — — 

Der Greisler triumphirte damals. Er hat keine Ahnung 
von Hauptmann und Schreiberhau. Aber das Verbot war 
ihm wie „aus der Söll'“ genommen. Ohne feine Rieſen⸗ 
herrſchaft wäre es auch nie zu dieſem Hinauswurf gekommen. 
Denn die oben, die Allerhöchſten, fanden ganz richtig heraus, 
daß Wien heute im Zeichen des Greislers ſteht. Und da 


kann man ſich ſchon ein Bißchen öffentliche Bekämpfung der 


ſogenannten modernen, richtiger geſagt „unſittlichen“ Literatur 
erlauben — — . 

Hauptmann der Zahme — es iſt doch gut, wenn ein 
Schriftſteller einen friedlichen und einen wilden Januskopf 
jeigen kann — bleibt weiterhin auf den Brettern des Hof⸗ 
urgtheaters. Neben Wichert und Wilbrandt. Und Fulda 
natürlich! Fulda, recht viel Fulda, zum Uebereſſen! 

Noch unheilvoller iſt die indirecte Wirkung unſeres 
Greislers auf die anderen Wiener Theater. Aus dem 
öffentlichen Leben, von der Rednertribüne, den Verſammlungen 
und Körperſchaften verdrängt, ſuchte ſich die kleine Minder⸗ 
heit, die nicht für den beſeligenden Stumpfſinn des Greislers 
ein Beifallsgegröhle übrig hat, ein anderes Forum, um ihre 
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Ohren an ihren eigenen Ideen und Anfichten vollzuſaugen. 
Unglücklicher Weiſe verfielen ſie auf das Theater. 

Es dauert nun ſchon ein hübſch paar Jahre, daß auf 
dem Wiener Volkstheater und dem Raimund⸗Theater ein 
Stück nach dem anderen auftaucht, das eigentlich nur eine 
Polemik gegen den — Greisler iſt. Und welch armſelige 
Polemik! Sowohl im Hinblick auf den Gegenſtand als auch, 
was befonders ſchwer in's Gewicht fällt, im Hinblick auf 
den geringen künſtleriſchen Werth, den dieſe dramatiſchen 
Fehlgeburten beſitzen. 

Solche Stücke wurden ſchon haufenweiſe verbrochen. Es 
giebt für dieſe Specialität eigene gottbegnadete Dichter, die 
immer bloß am Milieu ein Wenig herumſchneiden und ſonſt 
ſtets denſelben pathetiſchen Kohl in's Parterre herein ſchreien 
laſſen. Jetzt endlich hat auch der übrig gebliebene Anhänger 
der entſchwundenen Zeit ſein Plätzchen gefunden, wo er die 
lang entwöhnten Tiraden über die katholiſche Kirche, ihren 
fanatiſchen Glaubenseifer und ihr unvernünftiges Cölibat 
hören kann, wo ihm die Phraſen über „Menſchheit“ und 
„Freiheit“ wild entgegen raſſeln — — 

„Ei, wie ſchön! Wie klatſcht ihr da Beifall, ungezügelt!“ 

Tendenzſtücke mit höchſt minderer Marke, die oft nicht 
einmal die Linie der Wiener Verzehrungsſteuer überſchreiten. 
Oder hat man vielleicht gehört, daß die Bühnen Deutſch⸗ 
lands ſich um Hawel's „Politiker“ oder Werkmann's „Liebes⸗ 
ſünden“ reißen? 

Die moderne mediciniſche Forſchung hat gefunden, daß 
in dem von einer Krankheit verſeuchten Körper ſich trotz 
Medicamente und Aerzte nach einer gewiſſen Zeit Stoffe 
bilden, welche das Gegengift zu dem Krankheitsgift bilden. 
Atoxyde Stoffe heißen ſie dieſe Miasmen, die gegen Miasmen 
wüthen. Was ſich da auf einigen Wiener Theatern entwickelt, 
ſcheinen auch ſolche atoxyde Stoffe zu ſein, welche das 
Greislergift bezwingen wollen. Ihr Zweck mag ja ganz 
löblich ſein. Aber vorderhand will es ſcheinen, als ob bei 
dem Kampf zwiſchen Gift und Gegengift der ſchlecht aus⸗ 
geſuchte Kampfplatz ſo jämmerlich verwüſtet wird, daß er 
viele Jahre zu ſeiner Erholung brauchen dürfte. Armes 
Theater, das ſo unſchuldig an dem politiſchen Schnattern 
und Schwätzen iſt und doch bei den Haaren in den eklen 
Streit hineingeriſſen wird! Arme Kunſt, die auf ſolchem 
verſeuchten Boden nur in unedlen, mauchmal geradezu wider⸗ 
wärtigen Formen gedeihen kann. 


* 


Feuilleton. 


Nachdruck verboten. 
Zum erſten Male. 

Aus der Geſchichte eines Werdenden. 
Von Martin Beradt. 


Er ging haſtig durch die Elſaßerſtraße, durch die das Leben fluthete. 
Sein ſchmales, zerbrechliches, am Griffe rundgekrümmtes Stöckchen ſchwang 
er fuchtelnd hin und her. In der linken Hand trug er einige Hefte mit 
dean en W Deckel. Sein abgeſchabter Schlapphut war in den Nacken 
geglitten. 

In ſeinen bleichen Schläfen ſaß das Fieber. Seine Züge, die 
zugleich euwas fein Durchgeiſtigtes und kindlich Spieleriſches Hatten, ver- 
änderten ſich fortwährend. 

Er begann, um ſeine Unruhe zu vertreiben, einen Gaſſenhauer 
zu pfeifen. Während er weiterging, ſah er den Weibern nach, die an 
ihmevorüberkamen. Eine fiel ihm auf, mit wiegendem Gange und ſanft 
geſchweiften Hüften. Aber ſchnell ließ er davon ab, ſich an dieſen Linien 
zu berauſchen. Pah! „Was ging das ihn an! Er ſchritt haſtiger vor⸗ 
wärts. Später .. ſpäter ... würde er fie alle haben können, fo viel 
er nur wollte. Er malte es ſich aus. Seine Augen begannen zu 
glänzen. Wenn erſt fein Buch erſchienen ..., wenn erſt ſein Schauspiel 
aufgeführt ..., wenn er ſich erſt von der Bühne verneigen würde unter 
immer erneutem Brauſen der beifalltoſenden Menge — dann würde er 


alle beſitzen können, nicht nur dieſe leichten, wahllos gewährenden Damen, 
ſondern auch die zarten, blaſſen, die in den feinen Boudotrs wohnen, 
wo Smyrnateppiche liegen, Broncen ſtehen und Divane warten 
Seine Zähne blitzten leicht auf, und ein ſinulicher Zug, der ihm etwas 
Häßliches gab, legte ſich um ſeine Lippen. 

Er ging in Sinnen verloren weiter. Faſt rannte er einen Rolls 
kutſcher an, der mit einem Ballen auf dem Rücken quer über den 
Bürgerſteig kam. Der breitgebaute Rieſe machte eine Wendung und 
begann erſchrecklich zu fluchen. Ein Hund kläffte. Ein Mädel blieb 
ſtehen und gaffte. Leute ſammelten ſich an. Aber was machte ihm das! 
Er ging ruhig weiter, nur den Kopf noch höher, kaum merklich höher. 

Dann begann ihm aber das Herz wieder zu klopfen, als wenn e 
ihm die Bruſt ſprengen wollte. 

Bis zur nächſten Ecke noch, wo er in die Frledrichſtraße einbiegen 
mußte, wo der bucklige Zeitungshändler feinen Stand hatte! ... Dann 
mußte es ſich entſcheiden. 

Vor Wochen hatten fie ihm geſchrieben, daß er „ſtarles Talent“ 
beſitze. Nun hatte er ihnen feine befte Skizze geſandt, die fo feln 
glättet, jo durchſichtig zart und voll verſchliſſener Pointen war, daß 
ſie nehmen mußten. Nach vierzehn Tagen pilegten fie ſonſt zu ant⸗ 
worten. Nun waren ſchon drei Wochen verſtrichen. Sie hatten damals 
eſchrieben, daß — wenn er Paſſendes ſenden würde — fie es in der 
ſolgenden Nummer aufnehmen könnten. Nun waren es drei Wochen. 
Heut in der Nummer würde es drinſtehen. Er wußte es. Er glaubte 
es zu wiſſen. Und morgen würde er das Honorar bekommen, das er 
ſo brauchte! 8 

Heute iſt auch der vierundzwanzigſte, dachte er. Das war — nein, 
er iſt nicht abergläubiſch — aber es iſt doch einmal ſein Glückstag. 
Am 24. war er geboren. Am 24. hatte zum erſten Mal, bei ihm zu 
Hauſe, in ſeinem Neſte, etwas im Blättchen von ihm geſtanden. Und 
heute — wenn wirklich... Aber auf einmal glaubte er ſchon ſelbſt 
nicht mehr daran 2 

Wenn er ſich überlegte, dieſe letzten vierzehn e wie er immerzu 
die Wirthin gefragt, ob der Briefträger dageweſen. Wie er in den letzten 
Tagen, wo er die Briefe ſich feines Umzugs wegen auf das Poſtamk in 
der Artillerieſtraße hatte ſchicken laſſen, alle paar Stunden auf das Poſt⸗ 
amt gelaufen war und mit ſtockender Stimme nach Briefen gefragt 
hatte... Gott, das war gräßlich! Wie er um feine Zukunft würfelte! 
Er wußte, das war jetzt der letzte Verſuch. „ 

Anders ging es nicht mehr. Jetzt hatten ſie auch zu Hauſe ihn 
aufgegeben. Daß die Mitſchüler ihn verhöhnt, das hatte ihm nichts ge⸗ 
macht. Er hatte ſich ja ſelbſt zurückgezogen. So zogen ſie ſich eden 
auch zurück und ſandten bloß vergiftete Pfeile. Daß die Mädchen ſich 
nicht um ihn gekümmert, daraus machte er ſich auch nichts. Ste ver⸗ 
ſtanden ihn nicht. Damit richteten ſie ſich ja ſelbſt. (Doch er würde 
ſich rächen!) Daß fie aber nun von Haufe, wo fie immer ſo rückſichts⸗ 
voll gegen ihn geweſen, angefragt hatten, ob er denn in Berlin noch 
immer nicht vorwärtsgekommen ſei, oder ob er ſchon bekannt geworden. 
er ſollte ihnen doch mal die Zeitſchriften ſchicken, in denen er gedruckt 
ſei ... Man halte bei ihnen auch „Die Woche“... Im „Rothen Adler“ 
liege fie aus. Da würden ihn alle leſen. Und der Herr Apotheker fei 
auch auf „Vom Fels zum Meer“ abonnirt und der borge es immer 
dem Herrn Schuldirektor und dem lieben Herrn Paſtor ... — das gab 
ihm den letzten Stoß! Nun, wo auch ſie geſchrieben hatten, da gab es 
nicht mehr viel zu zaudern. Jetzt mußte ein großer Wurf gelingen oder 
aber... Er war fo wie fo ſchon immer in tödtlicher Verlegenheit, wenn 
ihn ſeine Commilitonen auf der Univerſität fragten, ob er ſchon gedruckt 
ſei. Er konnte die lächerlichen Zeitſchriften, in denen er eln⸗ oder zweimal 
ein kurzes Gedicht veröffentlicht hatte, ihnen wirklich nicht gut nennen. 

Aber heute! So oder ſo! 

Seine Gedanken gingen jetzt mit fieberhafter Schnelle. Ach, wenn 
er doch heute abgedruckt wäre! Nachher wollte er zur Univerfität gehen. 
Im Colleg würde er Hinter dem Rücken feines Vordermannes helmlich 
die Zeitſchrift aufſchlagen. Er würde dann ſeinen Nebenmann, den er 
oberflächlich kannte, anſprechen und ihn gleichgiltig fragen: „Bitte, gefällt 
Ihnen das?“ Ach, und wenn der dann jagen wlürde: „Nicht bejonderd. 
Ueberhaupt Poeſie iſt nicht mein Fall!“ — mit welcher Gelaſſenheit 
würde er ihm dann antworten: „So? Die Erzählung tft übrigens von 
mir!“ Ch, dann würden dem die Augen ſchon übergehen! Aber er 
würde ſich nach wie vor an den juriſtiſchen Uebungen betheiligen und 
den Andern zeigen, daß er wirklich auch auf dem Gebiete ein Großer je... 

Ein Groger?? Er ſtutzte einen Augenblick. Aber ja doch! 

Und was würde Frau Jedelski ſagen? Sie hatte ja immer ſchon 
ein Faible für ihn. Er würde ihr das Blatt einſchicken und zuschreiben: 


„Gnädige Frau, 

man fagt mir, daß Sie zu den Wenigen gehören, die an mich glauben. 
Ich kann Ihnen auch heute noch nicht beweiſen, daß Sie dazu bes 
rechtigt ſind. Aber als geringe Gewähr darf ich Ihnen 1 kleinen 
Aufſatz überreichen, an dem noch die feuchten Spuren der Drud- 
maſchine kleben. Vielleicht ſinden Sie in dieſer Kleinigkeit Linien, 
die verheißend ſcheinen. Und ſollten Sie Stimmungen geſpiegelt 
finden, die Ihnen ſeltſam verwandt vorkommen, fo würde ſich ſehr 
freuen, ſie gelegentlich Ihnen deuten zu dürſen 


Ihr Sie verehrender 


Die Gegenwart, 


imme Grazie ihrer weichen Bewegungen — wirklich auffallend rothe 
hatte. Und ihm wurde für einen Augenblick ganz eigen, als er 

je vollen, runden, rothen Lippen dachte. 
ber nur durch Secunden zuckten all’ dieſe Gedanken durch fein 
alles hing ja davon ab, ob dieſer bucklige Zeitungsmenſch 


8 . ott, 
or dune chichte gedruckt unter feinem Vorrath bergen würde. Faſt lief 
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er nun ſchon, um an die Ecke zu kommen. Er konnte ſchon nicht mehr 
denken. Noch ſechs Häuſer, jetzt noch fünf Häuſer .. . noch zwei Bäume, 
noch ein Haus, noch ein Baum... So? 

Er ab da Athem einen Augenblick ein. 

W. Alles über den Fahrdamm ſtrömte an Wagen, Omuni⸗ 
buſſen, Straßenbahnen, Kindern, Ladenmädchen und allerhand Volt! 

Doch wozu laufen? Es konnte ſich ja jetzt doch nur um Secunden 
noch handeln! 

Er ſchob ſich langſam und bedächtig an den vielen Menſchen vor⸗ 

bet über den Fahrdamm, biß die Zähne zuſammen und trat an den Stand. 

Der kleine, bucklige Menſch ſah ihn mit ſchlecht verhehltem Grinſen 
an. Wie dem bie Zähne klapperten! 

Ach bitte geben Sie mir ...“ 
4 Er nannte den Namen einer bekannten Wochenſchrift und warf 
einige Nickel hin. 
Er hatte die Zeitſchrift bekommen. Er nahm fie unter die Colleg⸗ 
„ drückte fie an fi, bog hochklopfenden Herzens in eine Seiten⸗ 
aud ein, ſtellte ſich in einen Hausflur und faltete die Blätter aus⸗ 

er. 


Sein Auge flog von Blatt zu Blatt. Da — da ſtand eine Skizze. 
Nein, ſie war von einem Andern. Doch auf der folgenden Seite viel⸗ 
leicht? Nein... Dann kam der Roman. Aber nun auf den nächſten 


Seiten! Die Blätter wollten ſich erſt nicht trennen. So — jetzt hatte 


„ bin eine 


er fie auseinander. Pah! Er war ſchon in den Annoncen. Er ſtand 
nicht in dem Heft! 

8 Es war ihm, als ob ihm ganz weich in der Bruſt würde. Seine 
Ellbogen verloren die Kraft, und feine Kniee — nein, wirklich, er 
altterte! 

»Er wird noch einmal durchblättern. Er war ja eben jo aufgeregt. 

Und gleichſam objectiv, genau wiſſend, daß er ſich doch nicht gedruckt 
finden wird, blättert er mechaniſch von Blatt zu Blatt. 
i „Schluß!“ ſagte er dann endlich und thut, als ob ihm ein Lachen 
anginge. Aber in ſeinen Mundwinkeln zuckt es grauſam. 
biegt wieder in die Friedrichſtraße ein, das Blatt noch immer 
mit den Heſten unter dem Arme, und ſieht ſtarr zu Boden. Zuerſt 
denkt er gar nicht. Dann fühlt er ſich grenzenlos unglücklich. Nicht 
als ob er es einen Augenblick als Schmerz empfände, was für Freuden 
er nun entbehren wird! Daß er in der Vorleſung ſeinem Nachbar die 
N nicht zeigen kann, daß er Frau Jedelski nun keinen Brief 
ſchicken kann... Nein! Er fühlt ſich nur fo zwecklos. Er weiß gar 
nicht, wozu er da über die Straße geht: woran er überhaupt noch 
denken ſoll. Wenn dieſe Skizze nicht angenommen iſt, dann wird ihm 
berhaupt nichts mehr abgenommen. Noch beſſer zu ſchreiben vermag 
er nicht. Das geht nachgerade über ſeine Kraft. 
2 Er geht über die Weidendammer Brücke. Dann bleibt er ftehen 
und beſinnt ſich, daß er noch auf die Poſt gehen wolle. Von dort aus 
könnte er dann in die Abendvorleſung wandern. Er hat das halb un⸗ 
eingeſtandene Gefühl, daß er jetzt, wo ſich Alles zerſchlagen, mehr denn 
je in die Vorleſung gehen müſſe. Er wühlt ſich, während er umkehrt, 
le Friedrichſtraße zurückgeht und dann die Oranienburgerſtraße hinauf 
bis zur Artillerteſtraße wandert, in den Gedanken ordentlich hinein, daß 
er von jetzt ab bloß noch pauken müſſe, pauken und immerzu auswendig 
lernen. Kan kann ich nichts erreichen. Ich habe keinen Kopf! Ich 
1* 
Und er torkelt die Straße entlang. 

Auf dem Poſtamt tritt er zu dem Schalter, an dem die poſt⸗ 
lagernden Briefe ausgegeben werden. Vor ihm ſteht ein kleines Mäd⸗ 
chen in den Entwickelungsjahren, das einen Brief unter einem Stichwort 
abverlangt. Es ſieht ſich ängſtlich nach ihm um, weil ſie ſich bei dieſem 
heimlichen Thun von ihm beobachtet glaubt. Für fie lagert keine Zeile. 
Sie geht mit einem erſchreckten und enttäuſchten Ausdruck im Geſicht 


davon. Dann nennt er ſeinen Namen. O, er hat was! Zwei Poſt⸗ 


[en zwiſchen die Singer gleiten, daß fie die Sendungen abtaften. Er 
rt es gleich, es find Rückſendungen. Dann öffnet er. Er merkt, 
die eine von der Zeitſchrift kommt, in der er bis vor fünf Minuten 
‚noch gedruckt zu ſein erhoffte. Er wird ganz kalt bei dieſer Entdeckung. 
Sind ſie wenigſtens noch anſtändig und ſchreiben etwas hinzu? Nein, 


Er ſogar. Beide find ſchwer. O, ſehr gewichtig! Er läßt die Brief⸗ 
Il 
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nur ein gedrucktes Formular liegt bei, auf dem Worte höflichen Be⸗ 
dauerns ftehen. Puh, was da für eine Kälte herausſchlägt! 

Er tritt aus dem Poſtgebäude wieder auf die Straße. Von 
irgendwoher kommen ſechs feine Schläge. So, dann iſt es noch eine 
Viertelſtunde zu früh. Die Vorleſung beginnt erſt um einviertel auf 
ſieben. Er wird langſam das Endchen hinſchlendern und mal in eine 
Bierhalle gehen. Er ſiglt ſich bei Gott nicht wohl. Eigentlich mag er 
Bier nicht. Aber wenn es einem fo gottjämmerlich geht.. 

Er geht hinein. Er geht wieder hinaus. ann ſchlendert er 
hinunter zur Univerſität. Von der Dorotheenſtraße durch den Hinter⸗ 
eingang geht er hinein. Die Uhr im Vorraum zeigt zehn Minuten 
über ſechs. Er ſteigt die Treppe zum Hörſaal hinauf und ſetzt ſich, weitab 
vom Katheder, in eine der hinterſten Reihen. 

Das Bier hatte ihm gutgethan. Er hatte ſich friſcher gefühlt. 
Ein kleines Glücksgefühl war in ihm aufgegangen. Aber ſchon längſt 
iſt das wieder verſchwunden. Von Neuem ſtürmt ſein ganzes Elend 
auf ihn ein. 

Der Profeſſor kommt herein im Schmucke ſeiner dunkelbraunen 
Locken. Eiwa 40 bis 50 Studiofen hören zu, wie er ihnen den fein 
zu faffenden Unterſchied von Grunddienſtbarkeiten und Reallaſten aus⸗ 
einanderſetzt. Etwa zwei Stunden lang wird er über dieſe, namentlich 
für Poeten ſo überaus nothwendigen Begriffe ſprechen! 

Er hält es nicht bis um acht Uhr aus. Schon um ſieben ſteht 
er wieder vor den Linden. 

Und er bummelt ſie hinab, der Friedrichſtraße zu. Langſam 
ſchlendert er am Cafs Bauer vorbei die Friedrichſtraße bis zur Leipziger- 
ſtraße hinauf. 

Er glaubt nicht mehr weiter zu können. . 

Da, jetzt weiß er, was er thun wird. Er wird in ein verrufenes 
Lokal gehen Erſt ſcheut er ſich in einem Gemiſch von Anſtand und 
Feigheik. Er geht ſonſt nicht an derlei Stätten. Er mag den ſchmierigen 
Anſtrich nicht. Er wird auch mit den Weibern nicht fertig. Aber was! 
Das war früher. Heute liegt das anders. 

Bald ſteht er in einer der Abzweigungen der Friedrichſtraße vor 
einem dieſer erleuchteten Eldorados. Eine rothe Ampel lädt ihn ein 
mit verführeriſchem Lichte, näherzutreten. 

Er freigt die ausgetretenen Treppen empor und tritt in ein Zim⸗ 
mer, das von mattblauem Licht übergoſſen iſt. Geſchmacklos lehnen an 
den Seiten rothverſchoſſene Sophas von Plüſch. 

Sofort ſchweben zwei Fleiſchklumpen mit aufgedunſenen Geſichtern, 
auf denen die Schminke deutlich zu ſehen iſt, auf ihn zu. 

„Tag, Schatz!“ 8 

Die eine räkelt ſich auf die Seitenlehne des Sophas, auf dem er 


Platz genommen hat und ſchmiegt ſich vertraulich an ſeine Schulter. Die 


andere ſteht noch, um ſeine Beſtellung entgegenzunehmen. 
Er verlangt einen leichten Moſel 
Seine raſch erworbene Freundin wird zärtlich. Einen Augenblick 


will es ihm faſt dünken, daß man gar nicht ein gedruckter Dichter zu 


ſein braucht, um Frauen zu gewinnen. Aber ſofort tritt ihm auch das 
Widerwärtige dieſer Zärtlichkeit vor die Augen. 

Bald fällt ein zu vertrauliches Wort, das ihn aufjagt. Er zahlt 
und geht, während die Mädchen unter Lachen die kaum berührte Flaſche 
Wein — nein, das gefärbte Waſſer — ſorgſam fortſtellen und für 
kommende Gäfte verwahren. 

Nun iſt er wieder auf der Friedrichſtraße. Er wird nach Hauſe gehen! 

Die Gaslaternen ſind inzwiſchen angezündet. Dichtgedrängt ſchiebt 
ſich bei ihrem Schein die Menge über das Pflaſter. Er hätte Luſt, ein 


Verbrechen zu begehen. Er ſchlenkert, während er Stock und Hefte mit 


der einen Hand faßt, die andere im Gedränge fortwährend hin und her. 
Möge man glauben, er wolle ſtehlen! Was liegt ihm daran! Es würde 
ihn gerade reizen, unſchuldig ſeſtgenommen zu werden. Dann würde 
er den Richtern einen ſeltſamen, Pefiichen Zuſtand ſchildern können, in 
dem man ſich gar nichts daraus macht, für einen Straßendieb gehalten 
zu werden .. — Dann beginnt ihn aber das Fingerſpiel zu lang⸗ 
weilen. Er nimmt eine ruhigere Miene an und ſchaut ſich die Leute 
an, die an ihm vorüberfluthen. Männer, Frauen und Weiber. Und 
wieder ſteigt leiſe ein Begehrlichkeitsgefühl in ihm auf, wie vorhin, wo 
er noch nicht ohne Hoffnung durch die Elſaßerſtraße gegangen. 

Plötzlich iſt es ihm, als ob er gelähmt würde. 

Aus einem eleganten Weinreſtaurant kommt die kleine, ſchlanke 
Frau Jedelski am Arm ihres Mannes. Sie trägt ein ſchwarzes, an⸗ 
liegendes, engliſches Kleid mit einem weißen Lederkragen, der faſt be⸗ 
deckt iſt von der Chinchillagarnitur, die über Nacken nnd Schultern liegt. 
Mit den Schwänzen der Boa ſpielt die kleine behandſchuhte Rechte. Auf 
dem Kopfe ruht, kühn geſchweift, ein mächtiger, famazyer Rembrandt- Hut. 
Und unter einem Schleier gucken ein paar dunkle Augen und ein paar 
rothe Lippen lachend in die Welt. Alles in Allem, — wie man ſofort 
erräth — ein allerliebſtes, kleines Frauchen, das ſich gern amüſirt, auch 
mit dem und jenem tändelt, niemals aber den Drang verſpürt, aus den 
Armen ihres Mannes in andere zu gleiten. 

Sie haben ihn bemerkt und wenden ſich ihm zu, ſo daß er ihnen 
nicht mehr ausweichen kann. Die ganzen letzten Stunden mit dem Ab⸗ 
ſchluß auf dem rolhverſchoſſenen Plüſchſofa treten ihm jäh vor Augen. 
Er wird verlegen wie ein Kind. 

Man wechſelt einige Begrüßungsworte. Herrn Jedelskis Augen 
fallen auf die Heſte. 


318 Die Gegenwart, 


„Na, immer fleißig, Herr Profeſſor?“ neckt er wohlwollend. 
„Uebrigens“ — mit einem Augenzwinkern — „treibt man wohl in der 
neunten Stunde auf der Friedrichſtraße keine todte Wiſſenſchaft. Wie?“ 

Herr Jedelski lacht. Frauchen beſchaut intereſſirt ihre grauen 
Stiefelchen, auf denen fie die Schirmſpitze balaneiren läßt. Und der 
junge Mann erröthet. 

Dann hebt Frau Jedelski den Kopf plötzlich in die Höhe. Man 
hat ihr hinterbracht, daß der junge Mann gelegentlich ſeinen Namen in 
Verbindung mit dem ihren genannt hat. Oh, fie wird es ihm gründ⸗ 
lich geben, dieſem eingebildeten Kerlchen! 5 

„Mein Mann ſcherzt und fagt zu Ihnen „Profeſſor“ Aber ernſt⸗ 
haft, Sie müſſen doch jetzt ſchon eine ganze Anzahl von Semeſtern auf 
Ihren Schultern haben?“ 

Er ſagt tonlos: „Vier.“ 

„Ach, ſehen Sie mal an, ſchon vier! Wie die Zeit hingeht! Da 
ſind Sie ja ſchon zwei Jahre vom Gymnaſium fort Aber es ſtimmt.“ 
Sie wendet ſich zum Gatten. „Der Herr machte gerade ſein Examen, 
als unſer Hans geboren wurde.“ 

Der junge Mann fteht wie begoſſen da. Er erröthet aus Furcht, 
daß er roth geworden fein könnte, und wird von Secunde zu Seeunde 
verlegener. 

Herr Jedelski wirft ſeiner Frau einen bedeutungsvollen Blick zu, 
daß ſie weitergehen wollen. Es fällt ihm als korpulenten Herrn all⸗ 
mälig ſchwer, ſich weiter in dem Menſchenſtrom der Friedrichſtraße 
ſtehend zu behaupten. 

„Alſo, Herr Profeſſor, wir müſſen weiter. Kommen Sie doch bald 
mal wieder zu uns heran. Vielleicht Sonntag zu Tiſch! Die kleine 
Paula Müller kommt auch. Aber verlieben Sie ſich bitte nicht!“ 

Paula Müller iſt ein ſrühreifes, ſechzehnjähriges Backfiſchlein. 


Und Frau Jedelski eine reife Schönheit von 24 Jahren! Er verfteht - 


den Spott... 

Er muß ihnen wohl Adieu geſagt haben. Denn er iſt ſchon ein 
paar Häuſer weiter. Aber er hat keine Vorſtellung, wie er von ihnen 
fortgekonimen iſt. 

. . . Frau Jedelskis Ton hat ihm den letzten Stoß gegeben. 

Er denkt nicht mehr. Er läßt ſich gleichgiltig von der Menge zur 
Weidendammer Brücke treiben. Dann biegt er in ein Spree⸗Ufer ein. 
danglam geht er zu irgend einer Brücke. Vom Brückenrand aus ſtarrt 
er lang auf die Kräuſelungen des Waſſers, in dem eine Laterne ſich 
glitzernd ſpiegelt. Es iſt Alles in ihm todt. Und er weiß, wie man 
zu handeln hat, wenn einem der Lebensmuth zertreten worden iſt ... 

* * 


* 

Er hat eine halbe Stunde auf der Brücke geſtanden. Eine halbe 
Stunde lang hat er ſich alle Schauer des Todes uͤber den Rücken rinnen 
laſſen. Eine halbe Stunde lang hat er auf dem ſchmalen Rande des 
Lebens geſeſſen und mit den Füßen in das Reich des Todes hineinge⸗ 
ſchaukelt. Nach einer halben Stunde iſt er dann nach Hauſe gegangen. 

Er iſt übermüdet. Ein tiefer Schlaf überfällt ihn, wie er zu 
Hauſe anlangt. 

Am nächſten Morgen ſchreibt er. Stundenlang. Zum erſten 
Mal keine erſonnene, ertüftelte Geſchichte. Nein, kurzer Hand einfach 
das, was er am Tage zuvor erlebt. Grauſam giebt er ſeine eigene 
Seele preis. Kein Fältchen, das von Eitelkeit gefüllt war, verdeckt er. 
Alle Taſchen feiner Seele ſchüttelt er aus. Und noch feine Feigheit am 
Brückenrand beichtet er rückhaltlos. 

Er athmet befreit, wie er ſich das von der Seele geſchrieben. 

Ob er es einſchicken ſoll? Wo er ſo offen geweſen? 

Er thut es. Es wird angenommen. Er wird gedruckt. 

Und man nimmt nun von ihm Alles! 

Und dabei thut er jetzt weiter nichts, als daß er Erlebtes ſchildert! — 

Arme Frau Jedelski, wie wurdeſt Du in feinen Erlebniſſen 
heruntergeriſſen! Süße Paula Müller, wie wurdeſt Du erhöht! Noch 
die grauen Stiefelchen von Frau Jedelski verfolgt er mit ſeinem Haß! 
(Denn er verachtet Frau Jedelski.) Noch die ſchwarze Haarſchleife Paula 
Müllers verherrlichen ſeine Skizzen. (Denn er liebt Paula Müller.) 

Und doch gab es eine Stunde auf der Friedrichſtraße, wo er es 
als Spott empfand, daß die reife Frau Jedelski mit ihren 24 Jahren 
in einem Athemzuge genannt wurde mit dem „frühreifen Backfiſchchen“ 
Paula Müller. 

Arme Frau Jedelski! Glückliche Paula Müller! 


— 


Aus der Hauptſtadt. 
Der Leitartikel. 


Eine harmloſe Redactionsgeſchichte aus harmloſen Tagen. 


Scene: Redactionsſtube der Reſidenzzeitung mit den üblichen 
Requiſiten, als da find: Scheere, Feder, Telephon, Läutewerk in die 
Druckerei u. ſ. w. 

Perſonen: Erſt der „Herr Doctor“, dann verſchiedene Andere. 


Zeit: Von Morgens 9 — 11 Uhr. 
Der Herr Doctör betreten ſeine Gemächer: Na ch 
wir mal wieder. — S war doch 'ne niedliche Gesch 
Donnerjettchen, und der Sect. — Wie ging's doch — 
lalala ... Ach was, Schluß — Dummes Zeug 
Mann — denk an die Arbeit. — (Nimmt. einen Zettel 
Was will der Kerl ſchon wieder — Leitartikel? — Warum „Ken 
alter Freund — ſollſt ihn haben — machen wir. I a 
Pult und nimmt die Feder zur Hand): Alſo — was ji 5 
haben wir ſchon: „Der Zar und die Frauen“ — Fama! Woche 
ſchreiben): In der Bewegung, die augenblicklich ganz Rußland 
läutet am Telephon): He, was giebt's? — Jawohl, Peterſen — bez 
artikel — ſchon in der Arbeit — in einer Stunde — g 2 
Na, dann fahren wir fort —: ganz Rußland durchbebt, 
klopft an der Thür): Herein! BEN : 
Der Herr Verleger: Guten Morgen Herr Doctor, 
wohl geruht zu haben! x 

Er (ohne umzuſehen): Danke, gleichfalls! . 2 

Der Herr Verleger: Schon an der Arbeit, Doctorchen? 

Er (biſſig): Schon? Muß doch bitten — Zr 

Der Herr Verleger: Na nu, nichts für ungut — will ja 
nicht ſtören! 5 . 

Er: Bitte — guten — 

Der Herr Verleger: Nur eine kleine Frage, Herr Doctor! 

Er (dreht ſich unmuthig herum): Na, was denn — Schießen 
mal los, aber bitte kurz und ſchmerzlos — ich habe Eile — 

Der Herr Verleger: Sehen Sie, beſter Doctor, als ich bare 
ſchäft meines Herrn Vaters übernahm, da war es — . 

Er: Heiliger Brahmaputra, wieder dieſe Geſchichte — Ja, ich wech, 
weiß Alles, verehrteſter Herr Nährvater — da war es Ihr Prluelp — 
kein Vorſchuß, — wohlwollende Haltung und ſo weiter — und ſo wetter, 
nicht wahr? 

Der Herr Verleger: Ja freilich, freilich, und Sie wiſſen doch 
Prineipien muß man ehren, denn ein Geſchäft heutzutage — 

Er: Da brat' mir Einer 'nen Storch und ſchreib' 'nen Leit „4 
artikel — Sie entſchuldigen, Verehrteſter — in einer Stunde bin ich 
mit meinem Leitartikel fertig, und dann — (Es klingelt ſchon wieder am 2 
Telephon): Ja doch, ja Pekerſen — ich bin ſchon dran. — Alſo beſter 
aller Verleger — EA 

Der Herr Verleger: Ja, ſchon gut, nur noch einige Worte 
Denn wiſſen Sie — d propos — Sie haben ſich geſtern bet Merkel 
gut unterhalten. — Hübſches Mädel, das Fräulein Iſa vom Reſiden - 5 
theater, nicht?! 8 

Er (für fih): So 'n alter Fuchs. Alſo das war des Pudels Kern 7. J 
— Jawohl, ganz charmante Dame, aber hölliſch theuer — 8 75 

. Der Herr Verleger (bedeutſam): Theuer — jo? — Haben f 
wir heute nicht den 25.7 — Da iſt doch fonft bei Ihnen — Na, viel⸗ 
leicht finden Sie doch mal Gelegenheit, mich mit ihr — 2 

Er: Gewiß — machen wir — vielleicht heute Abend — Aber 
nun, beſter Herr — Schluß — a 

Der Herr Verleger: Gewiß, gewiß — nur nicht zu fleißig, 
Herr Doctor — Freu’ mich auf Leitartikel — geiſtreich jedenfalls — 
nicht? (Ab.) 8 

Er: Jawohl mindeſtens ſo geih ah wie Du, alter Schwerenöther. 
— Alſo — wo ſtanden wir denn? Richtig: erſcheint es ganz angezeigt; . 
darauf hinzuweifen, daß — — (es klopft an der Thür.) Da 
man doch aus ſeiner eigenen werthen Haut fahren — hereln! — Ah, 
der Herr Präſident — ergebenſter Diener — was verſchafft mir die Ehre — 

Präſident: Nur einen Augenblick, beſter Doctor — ſind wohl 
ſehr beſchäftigt — 5 

Er: Sie wiſſen ja, Herr Präſident — gerade jetzt — unruhige 
Zeiten — man möchte noch mehr leiſten können — N - 

Präfident: Ja ja, weiß ich (nimmt umſtändlich Platz). Will 
auch gar nicht lange ſtören — Nur einen kurzen Auftrag von Seiner 
Exeellenz — f 5 

Er (noch immer höflich): Ich bin geſpannt. 

Präſident: Sie kennen doch die Anſichten Sr. Excellenz über 
unſere politiſche Lage. Exeellenz iſt ſtets beſtrebt, mit den verſchiedenen 
Parteien unſeres Landes in gutem Einvernehmen — - 

Er: Weiß ich, Herr Präſident, und ich hoffe, doch keine Störung 5 
in dieſes gute Einvernehmen gebracht zu haben — (Für ſich): Was der .z 
nur wieder will — 5 

Präſident: Bei Leibe nicht, beſter Doctor. Exrellenz achtet und 
ſchätzt Sie und Ihre Kenntniſſe hoch, und würdigt die Bedeutung 
loyalen Preſſe völlig. Indeſſen gerade in der letzten Zeit ſchien es 
Excellenz, als ob doch dann und wann — — 

Er (giebt Zeichen von Ungeduld). 

Präſident: — — ſich in Ihrem Blatte Anſichten geltend 
machten, die nicht ganz übereinſtimmen mit dem, was die Intentionen 
Sr. Excellenz ſind. Und da möchte ich nun Ihnen in aller Kürze — 

Er (mit verhaltener Erregung für ſich): Na, die Kürze lennen 
wir — (Laut): Verzeihen Sie gütigft, Herr Präſident — dürfte ich mir 
nicht erlauben, im Laufe des Tages bei Ihnen ehe um 
das Weitere zu hören. Eine dringende Arbeit, ein Lell der 
heute in die Zeitung ſoll — 


=, 


6 Der Bräfident: Na ja — man kennt ja die Herren von der 
Feder und ihre Grundſätze — Werde mir übrigens Ihr Benehmen 
. merken — Guten Morgen! 5 

3 Er (verbeugt ſich in ſtummer Wuth): Meinetwegen, nach uns die 
Sintfluth — (Geht einige Male erregt im Zimmer auf und ab): Alſo: 
Fortſetzung! (Setzt ſich nieder und ſchreibt): — darauf hinzuweiſen, daß 
alle dieſe traurigen Vorgänge — 3 

Stimme aus dem Hintergrund: Morgen Oscar — Herrgott, 
Büffet der Kerl ſchon drauf los — Na, fix und munter, Kerlchen, gut 

ommen, was? 

Tr ldreht ſich herum): Ah, Du biſt's, Heinz — Soſo, lala — 
. Nn aber laß mich in Ruh — da ſetz' Dich her und lies mal was Anz 
25 ‚Ränbiges — wird fo wie jo felten bei Dir vorkommen. — Mein Leit 


Heinz: Leitartikel?! Oh — oh! Alles ſchweige, Jeder neige — 
fo laß a nicht ftören ! 0 5 
. Er: Neln, von Dir nicht. (Schreibt eilig weiter — Pauſe — 
Nach einer Welle): 
5 Heinz: Du, Oscar — nur einen Momang des Augenblicks — 
Die Ila iſt doch — 
Ex: Ach laß mich in Ruh. Was geht mich die Iſa an — hab' 
die Geſchichte ſchon ſatt — habe Wichtigeres zu thun — 
E einz: Natürlich — bis Heute Abend — dann Fortſetzung — 
kennen wir — (lieft weiter): Donnerwetter, was iſt das — Großfürſt 
Sergius — 


8 . Er ldreht ſich raſch herum): Was ift’8 mit dem? 
9 Heinz (ruhig): Ach Gott, nichts weiter — muß doch ein hölliſch 
ſtrer Kerl geweſen ſein! Da lies mal! In feiner Jugend. 
Er: Olle Kamellen — Meine wunder was da noch für meinen 
. Leitartikel — 75 . 
I einz: Ja fo, Dein Leitartikel — Bald fertig, he? 
1 r: Fertig?! Hol' Dich Der und Jener mit Deinem Geſchwätz! 
0 Heinz: Oho! Feuer im Dachſtuhl — Rette ſich wer kann — 
Uebrigens, Oscar — (Eilt zur Thür). 5 
a i Ex: Hinaus — hinaus — Himmelkreuzmillionenbombenelement 
5 — — (Dcar entfleucht). 
n Oscar (ſtreckt nochmals den Kopf zur Thür herein): A propos, 
1 heute Abend doch wieder — was? 
Er (greift nach dem Tintenfaß): Hin —aus, oder —!! (Sinkt er⸗ 
1 mattet in ſeinen Seſſel — es klingelt unausgeſetzt) — greift zur Feder, 
Fr. wirft fe wieder fort — fängt endlich an zu ſchreiben — 
* er Redactlonsdiener (ſtreckt den Kopf vertraulich herein): 
1 Herr Doctor — eine pikfeine Dame — 
A Er: Soll ſich — — 
e n Iſa (tritt raſch ein). Netter Empfang — außerordentlich 
Br Er (fpringt auf): Donnerwetter, Ja — Du — Sie? — Alle 
Heiligen, das fehlte noch! — (Faßt ihre Hände): Herzensmädel, Gold⸗ 
! käfer — Du weißt — — 


ne Iſa: Natürlich weiß ich: daß Du mich Heute früh um dieſe Stunde 
25 erwarten willſt, daß wir miteinander frühſtücken gehen, daß — 
Er: Jawohl, Du haſt ganz recht — Aber jetzt — da, ſieh hin — 
= da llegen Papier und Feder, und da — les klingelt ſchon wieder) da 
= kommt auch der verdammte Kerl, der Peterſen, ſchon wieder und heult 
um feinen Leitartikel. — Alſo, nicht wahr, mein Herzchen — fei mir 
nicht böſe — es kann 105 nicht ſein — Heute Abend — 

Ila (ſteht ihn mit großen Blicken an): Nu, nu, keine Ausreden — 
giebt's nicht — Du, ich will Dir was jagen! (Es klingelt, fie geht 
raſch an’ Tagge Wer da — Peterſen? — Der Herr Doctor iſt 

was, dumme Geſchichte — hat bis morgen Zeit — 

Schreiben Ste ſelbſt einen Leitartikel — jawohl! Schluß. (Lacht hell auf.) 
5 Er ſetzt ſich gebrochen in ſeinen Stuhl. 

Iſa: Fein gemacht, nicht? Nu aber komm, ich bin hungrig — 

Er ſtöhnt in dumpfer Verzweiflung auf. 

Iſa: Nu, fix und klar, Doctor! 

Er: Ila, ich muß arbeiten; meine Stellung, mein Leitartikel, mein 
GAR und Deine Garderobe — 
5 Iſa: Und fo weiter. Kenn ich. Macht aber nichts, geht auch 
vorüber. Alſo mal raſch: Hut, Paletot — — 
Es klingelt nochmals ſtürmiſch: Von der einen Seite der Herr 


Verleger, von der anderen Seite Factor Peterſen: — Der Leitartikel. 
Herr Doctor, höchſte Zeit — 

Er greift raſch zur Scheere und zu einem Blatt, ſchneidet ein 
Stück aus und giebt's dem Factor. Dann groß und in feierlicher 
Poſe: Hier haben Sie meinen Leitartikel. Und nun Deinen Arm, 
Iſa! — Beide eilen ab. 

Der Herr Verleger (in ohnmächtiger Wuth): Na, Doctorchen, 
das will ich Ihnen ankreiden. So 'ne Niederträchtigkeit! 


Deutſche Bollwerke im Oſten? 


In einem in den „Grenzboten“ erſchienenen Aufſatze „Deutſche Boll⸗ 
werke im Oſten“ erzählt ein H. J. Ausführliches von der Poſener 
Kaiſer Wilhelm⸗Bibliothek und von der Königlichen Akademie in Poſen. 
Die 68443 Entleiher der Bibliothek werden nach ihren Berufen rubri⸗ 
eirt, und die 63331 ausgeliehenen Bände nach ihren Literatur: und 
Wiſſenſchaftsgebieten. Dies alles könnte in einer Zeitſchrift, wie etwa 
den „Blättern für Volksbibliotheken“ oder in ähnlichen Bibliotheksfach⸗ 
blättern ſeinen berechtigten, ſanften Schlummerplatz finden. Und in 
Fachblättern könnte auch die Aufſtellung intereſſiren, welche die 644 
ge Figo 196 de ern und 299 moſaiſchen Hörer und Hörerinnen 
der Akademie nach den Berufen rubricirt. Aber in einem politiſchen 
Auſſatze wirkt das alles doch einigermaßen wie eine Erzählung, der jede 
Pointe fehlt. Und wenn endlich einmal aus den Zahlen eine directe 
Nutzanwendung gezogen wird, fo ift fie noch falſch. Aus der Thatſache, 
daß unter den Benutzern der Bibliothek auch die „polniſch ſprechende Be⸗ 
völkerung der Provinz“ vertreten fei, folgert der Verfaſſer des Artikels, 
daß „die ablehnende Haltung unſerer polniſch ſprechenden Landsleute 
gegenüber der deutſchen Cultur — denn um ſolche handele es ſich hier⸗ 
bei doch vor Allem — nicht jo ſtark fet, wie von mancher Stelle es ge⸗ 
wünſcht und behauptet werde.“ Und von der Akademie ſagt unſer 
Grenzbotenmann: „Vom deutſchen Standtpunkte ... kann uns nichts 
willkommener ſein als ein änßerſt zahlreicher Beſuch der polniſch 
ſprechenden Landsleute an der Poſener Akademie. Je zahlreicher ſich 
die polniſch ſprechenden Preußen Poſens an dem Beſuche der Akademie 
betheiligen, um fo mehr werden fie und die ihnen naheſtehenden Kreiſe 
inne werden, daß zwiſchen den Deutſchen und ihnen kein Gegenſatz be⸗ 
ſteht, ſofern ſie die Fundamente des Staates unangetaſtet laſſen!“ Dabei 


eitirt der Verfaſſer des Grenzboten⸗Aufſatzes ſelbſt eine Bemerkung des 


Goniec Wielkopolski vom 13. November, die den Polen zu einem recht 
zahlreichen Beſuch der Vorleſungen räth. „. .. Unter jo einfachen Be⸗ 
dingungen,“ ſagt der polniſche Redacteur, „iſt es unſere Pflicht, uns als 
Hörer eintragen zu laſſen. Wenn wir uns eine ſolche Gelegenheit ent⸗ 
gehen laſſen, dann allerdings muß die Akademie in den Händen der 

eutſchen eine einge Waffe werden. Die an den Vorleſungen ſich 
betheiligenden Deutſchen werden uns in kurzer Zeit überlegen fein, und 
dem müſſen wir vorbeugen. In der heutigen Zeit können wir nur 
vorthellhaft kämpfen, wenn unſere Kenntniſſe größer find, da die Seite, 


die eine größere wiſſenſchaftliche Jeden g hat, ſiegen wird. Es iſt mit⸗ 


hin gewiſſermaßen Pflicht eines jeden Polen, dem die Vorbildung es 
erlaubt, ſich als Hörer der Akademie eintragen zu laſſen und von den 
Rechten den weiteſtgehenden Gebrauch zu machen.“ Der Grenzboten⸗ 
mann, der dieſe Offenheit noch nicht verſteht, hätte dem ſeligen Otto 
Erich Hartleben als Modell ſitzen können für den wahrhaft guten Menſchen. 
Er iſt vielleicht ein harmloſer Philologe, Gymnaſiallehrer oder Bibliotheks⸗ 
beamter, und ſicherlich in feiner sancta simplieitas ein (an und für ſich 
ſo rührender und ſympathiſcher) Typus der entſchwundenen Conrectoren 
und anderen Wilhelm Raabe⸗Geſtalten. Er bemerkt in feiner liebens⸗ 
würdigen, deutſchen Treuherzigkeit gar nicht, wie verwundert und er⸗ 
ſtaunt der Sarmate die Augen aufſchlägt, weil ihnen, den Polen, der 
Beſuch der Akademie unter „ſo einfachen Bedingungen“ geſtattet worden 
ſei. Der preußiſche Staat hilft ſeinen Gegnern, die er nun einmal nie 
verſöhnen kann, zu beſſeren Kampfbedingungen. Es iſt nicht viel anders, 
als wenn der Europäer den Schwarzen oder den Gelben Waffen verkauft, 
die früher oder ſpäter noch einmal gegen ihn ſelbſt losgehen werden. 
Dieſe rührende Treuherzigkeit und Unbefangenheit der Deutſchen mag 
nur dadurch zu erklären fein, daß fie das polniſche Natlonalgefühl nach 
ihrem eigenen beurtheilen. Das polniſche Nationalgefühl ijt aber ein 
unheimlichadunkles, mächtiges, dynamiſches; es iſt gleichſam fortwährend 
im Begriff zu explodiren. Einbüßen kann es der Pole nie: was er 
auch immer von der unendlich überlegenen deutſchen Cultur an Wohl⸗ 
thaten empfangen wird, wird ſtets dazu dienen, ihn in einem unbarm⸗ 
herzigen, brutalen Kampfe gegen ſeine Wohlthäter ſtärker zu machen. 
Eine conſequente Coloniſationspolitik der Deutſchen ſollte die Polen eher 
ausſchließen von allen für unſere wirklichen Landsleute geſchaffenen 
Culturinſtituten, als ſie zu ihnen heranziehen. Die Bedingungen für 
die Benutzung der Bibliothek und der Akademie ſollten weniger „ein⸗ 
fach“ ſein. R. J. 
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3 Das Angelſachſenthum 
Mer Welten und das Deutſchthum des Feſtlandes. 


— Von Kurd von Strantz. 


Das heutige Gefühl der deutſchen Betrachter Nord⸗ 
ilas ähnelt der ehrfürchtigen Werthſchätzung Englands 
üherer Zeit. Die wagemuthigen Niederdeutſchen der 
ſchen Inſeln mit ſtarker nordgermaniſcher Miſchung und 
mamlich zertretenem, keltiſchem Einſchlag, der eher ſelbſt germa⸗ 
MNiſirt erscheint, ſind freilich Blut von unſerem Blut und doch 
bon ihren feſtländiſchen Volksgenoſſen in Folge der neuen 
landſchaftlichen Verhältniſſe und einer glücklicheren, weil ab⸗ 
8 loſſenen geſchichtlichen Entwickelung weſentlich verſchieden. 
e Zum Theil 1 es Weſenszüge, die der feſtländiſche Deutſche 
n der Weltbürgerlichkeit der Renaiſſance und in Folge der 
Nachwehen des 30 jährigen Krieges zum ſchweren volklichen 
Schaden eingebüßt hat. Trotz der Stammeseinheit iſt daher 
der Traum eines Pangermanismus eine Benachtheiligung 
Anſerer nationalen Selbſtſtändigkeit zum Vortheil der angel⸗ 
festigen Vettern. 
ber die Vorzüge der engliſchen Welt ruhen auf der 
- nieberdentfchen Wurzel, die bei uns bis zur nothdürftigen 
kleindeutſchen Einigung verdorrt blieb. Hierauf gründet ſich 
bie. Ueberſchätzung des Angelſachſenthums, da wir unſeren 
Mangel ſelbſt ſchmerzlich vermiſſen. Die altgermaniſche That⸗ 
kraft und der Unabhängigkeitsſinn bei ſtark entwickeltem Staats⸗ 
bewußtſein, das auch noch die deutſche Hohenſtaufenzeit be⸗ 
* ah bilden das engliſche Gepräge auch über dem großen 
E ſſer.“) Beide Eigenſchaften find uns verloren gegangen, 
3 5 ſie zugleich die Größe des angelſächſiſchen Eroberer⸗ 
nao ausmachen. 
8 Das deutſche Außenland an den Rheinmündungen hatte 
bisher noch am meiſten und längſten dieſen Charakter be⸗ 
„ wahrt und bethätigt. Indeß auch dort hat die Spannkraft 
in Folge der naturgemäßen Schwäche des echt deutſchen 
Keinſtaates nachgelaſſen, der ſich schließlich doch zu eigenem 
Verderben vom Mutter⸗ und Hinterlande losgelöſt hatte, ob⸗ 


2 


) Münfterberg, Die Amerikaner. 2 Bde. (Berlin 1904. Mittler & 

Sobn.) Daß Werk eines zwar deutſchgebliebenen Gelehrten, aber jüdiſchen 

Autes, an der größten altengliſchen Hodhſchule des Landes, der Harvard⸗ 

untverfität in Cnbribge Nel Enel von Boſton, der aus ſeiner hoch⸗ 

Dankee⸗Umwelt Neu England geiftig überſchätzt und die deutſche 

2 nderung, fälschlich von ihm auf bloß 15 Millionen veranſchlagt, 
bei ſonſt Ace Würdigung allzu ſehr überſieht. 


wohl die ſpaniſchen Habsburger aus dem Reiche ausgeſchieden 
waren. Als in den neuengliſchen Colonien die welfiſchen 
George eine Willkürherrſchaft freilich unter Mitwirkung des 
Parlamentes übten, fielen ſie in muthiger Bewährung der 
altgermaniſchen Gemeindefreiheit ab. Indeſſen erleichterte die 
zahlreiche Bevölkerung holländiſch⸗deutſchen Geblütes die Löſung 
des ſtaatlichen Bandes. Aber das engliſche Mutterland, das 
gar nicht die Heimath des deutſchen Drittels Nordamerikas 
it, hat mit unzerreißbaren geiſtigen Fäden den ſcheinbar auf 
ſich ſelbſt geſtellten Yanfee weiter an ſich gekettet und feſſelt 
ihn geſellſchaftlich immer ſtärker. Die Mitgliedſchaft eines 
Londoner Clubs iſt das Lebensziel der amerikaniſchen Mil⸗ 
liardäre, wenn fie auch Deutſche, wie Aſtor⸗Waldorf ſind.“) 

Der thatſächliche Zuſammenſchluß der engliſchen Raſſe 
auf dem Erden rund kann uns jedoch nicht gleichgiltig fein, 
da hierdurch mehr als 20 Millionen nordamerikaniſcher 
Deutſcher, die ſchon zur reichlichen Hälfte die angeborene 
Mundart verlernt haben, unſerem Volksthum verloren gehen 
und zugleich unſere wirthſchaftlichen und vielleicht auch natio⸗ 
nalen Widerſacher werden würden. Mein Freund Wirth hat 
auf Grund genauer Berechnung ebenfalls die deutſche (hollän⸗ 
diſche) Bevölkerung der Vereinigten Staaten auf ein volles 
Drittel der gegenwärtigen weißen Einwohnerzahl geſchätzt. 
Daß das amtliche Deutſchland öffentlich mehr als die Hälfte 
bei verſchiedenen Kundmachungen aufgegeben hat, iſt ein un⸗ 
erfreuliches Zeichen ſtaatlicher Unkenntniß, die uns ſelbſt 
unter Bismarck den elſäſſiſchen Sundgau, Mömpelgard und 
das franzöſiſch gebliebene Lothringen gekoſtet hat. Dies muß 
dem gelehrteſten, aber auch weltfremdeſten Beamtenthum der 
Welt geſchehen, deſſen wiſſenſchaftliche Vorbildung freilich 


*) Peters, England und die Engländer. (Berlin 1904. Schwetſchke & 
Sohn.) Das Opfer des einſeitigen, undeutſchen Juriſten Kayſer' s als 
Directors der Colonialabtheilung, der die Schutzgebiete lediglich mit Ge⸗ 
richtsordnungen beglückte und ihre Bodenſchäße an das Ausland faſt 
ohne Entgelt verſchacherte. Der geſellſchaſtlich häufig, amtlich ſelten 
directionsloſe damalige Reichscommiſſar hatte aber dem Vaterlande Oſt⸗ 
afrika verſchafft und zwar bis Uganda, das der traurige zweite Kanzler 
eben verſchenkt hatte, als ich in's Auswärtige Amt zuſammen mit dem 
ermordeten Geſandten Keitler eintrat und zwar in das politiſche Referat 
der Colonialabtheilung, fo daß ich wohl ein ſachverſiändiges Urtheil habe. 
Daß ſpäter auch Kayſer fortgelobt wurde, konnte die Thorheit nicht aus⸗ 
gleichen, daß eine Kraft wie Peters in's feindliche engliſche Lager um 
des Broderwerbes getrieben wurde. Seine Beobachtung iſt ſo ſcharf und 
gerecht, daß das Bedauern über den Verluſt des Verfaſſers für die 
deutihe Colonialarbeit nur allzu gerechtfertigt iſt. Er ſieht nicht durch 
die Brille ſeiner neuen Brodherren wie Münſterberg. 
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mehr in der undeutſchen humaniſtiſchen Erziehung fußt, als 
eine klare nationale Auffaſſung nach engliſchem Muſter zeitigt. 
Die angelſächſiſche Unwiſſenheit wird durch das kräftige Volks⸗ 
gefühl jedes Staatsbürgers ausgeglichen. 

Es iſt nur eine falſche Höflichkeit Münſterberg's, wenn 
er die geiſtige Rohheit der Yankee⸗Emporkömmlinge abzu⸗ 
leugnen verſucht, da deren vorhandener Bildungsdrang gerade 
deren Mangel verräth. Die politiſche Schulung erſetzt in⸗ 
deſſen manches poſitive deutſche Wiſſen völlig belangloſer Art, 
wie unſere rein grammatikaliſche Kenntniß der alten Sprachen, 
die das deutſche Sprachgefühl tödtet. Aber auch hier tritt 
die Gemeinſamkeit eines nationalen Fehlers bei den feſt⸗ 
ländiſchen Deutſchen und den engliſchen Vettern hervor. Das 
niederdeutſche Sprachgefüge der neuengliſchen Mundart iſt 
ſeit der Normannenzeit, aber hauptſächlich unter dem Einfluß 
des claſſiſchen Humanismus von unſchönem romaniſchen Blatt⸗ 
merk verunziert. Nur das gemeine Volk hat ſich den alten 
angelſächſiſchen Sprachſchatz erhalten und gebraucht bloß die 
niederdeutſchen Wurzelworte. Die höhere Bildung verachtet 
aber den altengliſchen Sprachſtamm und ſchafft ein ſchauder⸗ 
haftes gelehrtes Kauderwelſch auf franzöſiſch-lateiniſchem 
Boden. Da ſich jedoch die höheren Stände beſonders in der 
neuen Welt immer wieder aus den Tiefen der unteren 
Schichten erneuern und mit friſchem Blute verſorgen, ſo 
ſchwindet die angelſächſiſche Volksſprache im franzöſiſch⸗nor⸗ 
manniſchen Gewande auch nicht aus dem Gedächtniß der 
führenden Kreiſe. 

Nirgends gilt die Ebenbürtigkeit ſo wenig, wie in Alt⸗ 
und Neu⸗England. Die ſtolzen Lords, vor deren Vornehm⸗ 
heit das europäiſche Feſtland faſt in Bewunderung vergeht, 
ſtammen meiſtentheils aus dem Handel und dem Großgewerbe. 
Der Schwiegerſohn des Königs mit dem ahnenhaft klingenden 
ſchottiſchen Herzogstitel ok Fife ſah die Wiege ſeines Ge⸗ 
ſchlechts in einer Banquierſtube in der City, und noch heute 
iſt er Theilhaber ſeines Stammhauſes Duff & Co., das dem 
kgl. Schwiegervater viel Geld borgte. Durch die mehr oder 
weniger erkauften Adelsnamen, die dem Beſitz oder längſt 
erloſchenen Geſchlechtern entlehnt ſind, ſucht freilich der Eng⸗ 
länder den Schein alter Herkunft zu erwecken, und ſeine 
Landsleute glauben ihm dieſen harmloſen Betrug gern, da 
ja Jeder in dem thatkräftigen und willensſtarken Volke die 
nicht unbegründete Hoffnung hegt, auf der geſellſchaftlichen 
Leiter zu ſteigen. Das Parlament führt zur Theilnahme an 
der Regierung und äußeren Ehren. Ein offener Kopf ge⸗ 
nügt, todtes Wiſſen beſchwert nur den Praktiker, aber Geld 
iſt der goldene Schlüſſel zum Unter- und Oberhaus. Die 
häßliche Verzerrung in den Vereinigten Staaten iſt angel⸗ 
ſächſiſchen Urſprungs, wo die Wahlſtimmen einfach erkauft 
werden, während in England noch der Anſchein der unbe⸗ 
einflußten Wahl gewahrt wird. 

Freilich iſt das engliſche Volk der Nährboden der ſprüch⸗ 
wörtlichen politiſchen Erbweisheit, ohne daß es zu deren Be⸗ 
thätigung eines gelehrten Rüſtzeuges bedarf. Aber die ſtete 
Beſchäftigung mit den öffentlichen Angelegenheiten in Ge⸗ 
meinde und Staat beim Mangel eines gegliederten zünftigen 
Beamtenthums mit genau vorgeſchriebenen Prüfungen ver⸗ 
leiht dem engliſchen Volkscharakter einen ſtaatsmänniſchen 
Zug, den wir in Deutſchland trotz einer hochgebildeten Be⸗ 
amtenſchaft ſchmerzlich vermiſſen. Die demokratiſche oder 
richtiger demagogiſche Vergröberung in der Union iſt die 
Folge einer noch unentwickelten Staatsverfaſſung, deren Grund⸗ 
form an beiden Geſtaden des atlantiſchen Weltmeeres die 
gleiche iſt. Das germaniſche Königthum war keine unbe⸗ 
ſchränkte Alleinherrſchaft, und die germaniſche Freiheit rettete 
ſich auf die britiſchen Inſeln, als der feſtländiſche Abſolu⸗ 
tismus das Feld gewann. 

Freilich die Allmacht des deutſchen Fürſtenthums war 
nichts Anderes als eine ſelbſtſüchtige, antinationale Be⸗ 
ſchränkung der altdeutſchen Königsgewalt, der Reichstag das 


Abbild des engliſchen Parlaments. In Deutſchland führte 
die Macht des hohen Adels zum Zerfall des Staatsganzen, 


nordamerikaniſche Freiſtaat bei allem Sondergeiſt die Staats- 


einheit wehrten. Der geſunde, vaterländiſche Sinn des Volles 


ſchützte dieſe Länder vor der deutſchen Zerriſſenheit, obwohl 
der Strauß der weißen und rothen Roſe, die Stuartkriege 
und der amerikaniſche Seceſſionskampf die Gefahr der Auſ⸗ 
löſung deutlich aufwieſen, der das feſtländiſche Deutſchthum 
mit liebevoller Hülfe des Auslandes und beſonders des 
ſtammesgleichen Albions erlag. Während ſich das beutfche 
Volksthum noch nicht geeinigt hat, ſondern zwei Groß⸗ und 
drei Kleinſtaaten bildet, auch beträchtliche Volkstheile noch 
unter dem Joche der franzöſiſchen, italieniſchen und ruſſiſchen 
Fremdͤherrſchaft ſeufzen, greifen die beiden engliſchen Groß⸗ 
mächte über ihre glücklichen Naturgrenzen hinaus. Amerika 
wird bald dem Beiſpiele der britiſchen Herrſchaft folgen, 
nachdem ihm der Anfang bei offenbarem Rechtsbruch ſo leicht 
gemacht wurde. F 
Deutſchland hat nicht erſt der 30 jährige Krieg von der 
Höhe der europäiſchen Vormacht geſtürzt, der zeitweilig die 
meiſten Staaten und Völker Europas lehnspflichtig waren. 
Die undeutſche burgundiſch⸗ſpaniſche Herrſchaft auf deutſchem 
Reichsboden entfremdete die allemanniſche Freigrafſchaft und 
die Niederlande, zu der noch das vlämiſche Artrecht Ins 
und Kammerwyk (Cambray) gehörten, dem Mutterland unt 
trieben das bedrängte Lothringen, deſſen Herzöge franzöfifi 
Geblütes waren, in des welſchen Nachbars Arme, der ſich 


bereits der drei unabhängigen Bisthümer dieſer ee : 


bemächtigt hatte. Der berühmte niederländiſche Gewerbfleiß 
flüchtete über's Meer zu den niederdeutſchen britiſchen Inſeln. 


Später ſank auch die oberdeutſche Blüthe des Handels = 


und Handwerks, als der Weltverkehr nach Entdeckung neuer 


Seewege andere Pfade einſchlug und das Kriegsvolt aller - 
Herren und Länder Deutſchland zum Schauplatz ſeiner Greuel 


machte. Zu dieſer Zeit begann die wirthſchaftliche Selbſt⸗ 
ſtändigkeit Englands, das bis dahin im Handel und Gewerbe 
nur ein überſeeiſcher Ableger Niederdeutſchlands, feiner Stamm- 


heimath, geweſen war. Die Schließung des Stahlgofe in - 


London als Sitz der Hanſa gab das Zeichen zur Unabhängig⸗ 
keit vom Ausland. Das Zeitalter Eliſabeth's und Cromwell 
bilden die entſcheidenden Staffeln zur Höhe der Handels⸗ 
herrſchaft zur See. In die freien Niederlande hatte ſich 11 
Schaden des Reiches der deutſche Handelsgeiſt geflüchtet, dem 
es aber in dem kleinen Gebiet an innerer Kraft gebrach, 
während England nunmehr die drei großen Inſeln als Grund⸗ 
lage ſeiner Macht vereinigte. 

Mit der Seeherrſchaft und dem Colonialerwerb ging die 
thatkräftige Entwickelung des Großgewerbes Hand in Hand, 
das nicht nur die Colonien, ſondern ganz Europa mit ſeinen 


Erzeugniſſen verſorgte. England ahmte jetzt das deutſche 


Beiſpiel, aber unter weit günſtigeren und ausgedehnteren 
Verhältniſſen, nach. Auch Deutſchland hat coloniſirt und 
überſeeiſchen Handel getrieben, ebenſo die frieſiſchen Tuche 
ausgeführt, aber nur im europäiſchen Umkreis und in den 
engen Gewäſſern der Nord- und Oſtſee. Der engliſche Er⸗ 
folg war daher auch ganz anders und umſpannte bald die 
Welt, als ihm die napoleoniſchen Kriege freie Hand gaben, 
während ſich das Feſtland zerfleiſchte und Englands Geſchſt 
beſorgte. Das Unglück des deutſchen Mutterlandes war ſtets 
das Heil der über See gegangenen Angelſachſen geweſen. 
Das Erſtarken Deutſchlands muß daher jetzt die Furcht Eng⸗ 
lands erregen, das immer auf Koſten der feſtländiſchen 
Heimath gewachſen iſt. Aber ſein glückhaftes Loos hat es 
auch durch eiſerne Thatkraft und ruͤckſichtsloſen Wagemu 
verdient, mag es auch vorſichtig vor dem Starken gelegentl 
zurückgewichen ſein. 8 
Dieſe germaniſche Thatenluſt iſt uns leider in der jahr ⸗ 
hundertelangen Zerriſſenheit und ſtaatlichen Ohnmacht, die 


zur Kleinſtaaterei, während das engliſche Königthum und der 


lung dem angelfächſiſchen Muſter und genoß des wu f 


. 


licht geheilt iſt, an ſehr abhanden gekommen. Eng⸗ 
und Dentſchland entfandten beide nach alter Sitte einen 
Ableger über's Meer, aber Albion war ſchon der 
geworden und drückte dem nordamerikaniſchen Ge⸗ 
noeſen den Stempel auf. Freilich nur die Schwäche 


f beutſcher Einwanderer hat das deutſche Gepräge verhindert, 
455 u h ſche Gepräge verhin 


immen den Ausſchlag zu Gunſten der engliſchen 


aber. Sonſt wäre fie deutſch geworden, da 


Fſich thatſächlich engliſches und deutſches Blut derart die 
— halten, daß en den ſtarken aeg klüſchen Strom 


ſche Stamm das Uebergewicht hat. 
„Aber die aufgedrungene Staatsſprache, die dem Nieder⸗ 
deutſchen ſo vertraut klingt, hat das Bewußtſein der zahlen⸗ 


> mäßigen deutſchen Stärke verſchwinden laſſen, wie fie auch 


die gleichberechtigte Mundart immer mehr und erfolgreicher 
unterdrückt, wenn ſich das volksvergeſſene Deutſchthum nicht 
rn + Stunde noch aufrafft. Auch dieſe bisher rein ger⸗ 
maniſche und raſſenhaft ſtreng engliſch und deutſch geſchiedene 
neue Bevölkerung der Nordamerikaner verſpürt bereits den 
. Eroberungsdrang, der einſt die alte Welt 
üb en Haufen warf, und reckt feine begehrlichen Arme 
über das Feſtland aus, um mit einem Ruck werthvollere und 

itgeſtrecktere Colonien an ſich zu reißen, als fie die da⸗ 


malie europäiſche deutſche Vormacht im Bismarckiſchen Glanze 


erlangen konnte. Der Jammer der ängſtlichen Friedensfreunde 

wurde verlacht, bei fremden Streitigkeiten dagegen ein heißer 

Vermittelungsdrang und Vorliebe für das Haager Schieds⸗ 
gerannt zur Schau getragen. 

hben iſt es falſch, von engliſch⸗yankeehafter Schein⸗ 

leit zu reden. Im harten Daſeinskampf find eben alle 

H as „Auch hier verpaßten die Deutſchen die Gelegen⸗ 

zur Bethätigung ihrer Stärke innerhalb der Union, als 

„ demokratenhafter Weltbeglückungsluſt und Friedens⸗ 

H gegen den republikaniſchen Imperialismus wetterten. 

ändiſche Rooſevelt dankt dieſer muthigen Eroberungs⸗ 

eine Wiederwahl. Aber erſt die erſtaunliche ſtaat⸗ 

Geſtaltungskraft unter voller Entfaltung der freien, ſelbſt⸗ 

Wußten Perſönlichkeit nach der materiellen Seite hin ohne 

unfruchtbaren deutſchen, äſthetiſchen und literariſchen Idea⸗ 


„ lismus ſchuf die ſichere Grundlage des ſtraffen Bundesſtaates 


Über dem großen Teich. 
Schon der ſtaatsrechtliche Vergleich beweiſt den Vorzug 


der amerikaniſchen Staatsgründung. Der engliſch⸗deutſche 


Sondergeiſt ließ zwar keinen Einheitsſtaat zu, ſchlug aber 
doch jeden Verſuch der Trennung der Glieder im Seeeſſions⸗ 
krieg blutig nieder. Deutſchland ſank vom Einheitsſtaat auf 
die Stufe eines loſen Staatenbündels herab, deſſen theilweiſe 
Zuſammenfaſſung im kleindeutſchen Reich auch noch ſehr zu 


; wünſchen übrig läßt. In den Vereinigten Staaten find die 


verbündeten Gemeinweſen bloß noch Verwaltungskörper mit 
eigener Selbftverwaltung, während die wahrhaft ſtaatlichen 
Aufgaben von der bezeichnender Weiſe „national government“ 


F genannten einheitlichen Regierung erfüllt werden. 


Im Wirthſchaftsleben“) folgte die engliſch⸗deutſche Sied⸗ 
8 


eines unbeſchränkten jungfräulichen Bodens. Daher muß ſie 


E die Mutterlänbder ſchlagen, ſofern ſich Europa nicht zuſammen 


arzt, da die Union eben ſelbſt ein Welttheil iſt. Induſtrie 


i und Sanbiirtichaft find die Säulen der nordamerikaniſchen 


Weſt, hie Europa, hie Amerika. (Berlin 1908.) Eine treffliche 
ung Goldberger's und anderer Amerikaſchwärmer auf techniſchem 
v. Kueb . Diberit. Beſteht für Deutſchland eine amerikaniſche Ge⸗ 
jerlin 1904, Mittler & Sohn.) Der preußtſche Beamte verweiſt 


E.. ener Selbſthülfe ſtatt der üblichen Selbſtberäucherung und 
r icht 


die günſtigeren Erzeugungsbedingungen Nordamerikas bei 

em Boden für Acker⸗ und Bergbau. Seine Hinweiſe zur Ab⸗ 

8 ich auf dem Grunde der ſicheren Durchführbarkeit und 

raktiler. Lahn, Depreſſionsperioden (Brooklyn, 1903), 

denden Nn Beurtheilung wirthſchaftlicher Kriſen, die gerade die 
g "Iubuftrieftanten betreffen, die uns beſchäftigen. 
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Volkswirthſchaft, während England bereits des Ackerbaues 
darbt. Deutſchland hat das nöthige Gleichgewicht beider Er⸗ 
werbsſtände noch mühſam bewahrt und dürfte das abſchreckende 
Beiſpiel Großbritanniens beherzigen. Freilich wird Nord⸗ 
amerika in mehreren Menſchenaltern in regelrechte wirth⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe bei Erreichung einer vollzähligen Be⸗ 
völkerung hineingewachſen ſein und damit iſt dann der Vor⸗ 
theil des Raubbaues auf dem düngerloſen Boden in beliebigem 


Umfang verloren. Für die Zwiſchenzeit muß ſich aber die 


alte Welt zur Gegenwehr gerüſtet halten, um durch ihre 
ältere und gediegenere Cultur die amerikaniſchen Vorzüge 
auszugleichen und deren Vorbild in maſchineller Beziehung 
zu erreichen. 

In letzterer Beziehung ſind Großbritannien und Deutſch⸗ 
land thatſächlich noch rückſtändig, da uns die friſche That⸗ 
kraft trotz aller gelehrten Bildung und wiſſenſchaftlichen Eifers 
fehlt. Freilich die jeder Sittlichkeit baare Bedenkenloſigkeit 
des amerikaniſchen Emporkömmlings in Erwerb und der gleich⸗ 
falls als Einnahmequelle dienenden Politik“) iſt wenig nach⸗ 
ahmenswerth und nur ein vorübergehendes Anzeichen unent⸗ 
wickelter und noch roher Zuſtände, die der Kreis äußerer 
Geſittung nur nothdürftig verdeckt. Unſere Eigenart müſſen 
wir hochhalten, um nicht allzu ſehr in's angelſächſiſche Schlepp⸗ 
tau zu gerathen, wo wir bisher ſchon unangenehme politiſche 
Erfahrungen genug gemacht haben““), obwohl wir aus den 
Lehren der Geſchichte dieſe Folgen hätten vorausſehen müſſen. 

Aber die amerikaniſche Technik iſt keine bodenſtändige 
Erfindung, wenn auch in höchſter Weiſe nothgedrungen ver⸗ 
vollkommnet, da dort die menſchlichen Arbeitskräfte fehlen und 
bei deren Theuerkeit dafür Erſatz geſucht werden muß. Daher 
iſt die Anwendung arbeit- und zeitſparender Maſchinen bei 
uns noch ungenügend und der Ausdehnung fähig. Das Ge⸗ 
rede vom amerikaniſchen Geiſte iſt ein Seitenſtück zum Trug⸗ 
bild des neuen amerikaniſchen Volkes, das eben noch engliſch⸗ 
deutſch bei Gefahr ſtarker ſüdromaniſch⸗ſlaviſch⸗jüdiſcher Ver⸗ 
miſchung iſt. Deßhalb iſt die Erſchwerung der italieniſch⸗ 
polniſchen Einwanderung durchaus berechtigt und erklärt die 
Schroffheit der Einwanderungsbehörden, die keinen Deutſchen 
zurückweiſen. Aber wir ſollten daraus lernen, daß wir um 
ſo ſtärker die Bewahrung unſeres Volksthums betonen müſſen, 
um nicht der Verengländerung unter der Flagge eines neuen 
amerikaniſchen Stammes zu verfallen, die zugleich den Ver⸗ 
luſt unſerer Völkerperſönlichkeit bedeutet. 

Dieſe Schmach wollen wir aber nicht mehr erdulden, 
da wir zum bloßen Völkerdünger doch zu gut ſind, wozu 
ſich ſelbſt die minderwerthigen ſüd⸗ und oſteuropäiſchen Ein⸗ 
wanderer nicht einmal mißbrauchen laſſen. Im Spiegel ſach⸗ 
licher Beurtheilung nimmt ſich das ſonſt ſo beſtechende Bild 
des Yankee auch weſentlich ungünſtiger und nüchterner aus, 
als es die flüchtigen europäiſchen Touriſten malen.“) Der auf⸗ 
richtige Amerikaner überſieht auch keineswegs die Schwächen 
des jungen Freiſtaates, deſſen Kinderkrankheiten ziemlich zahl⸗ 
reicher und widerwärtiger Natur ſind, aber freilich auch die 
ſtarke Geſundheit des unfertigen Volkskörpers verrathen, der 
dieſe Leiden ohne dauernden Schaden überſteht. Selbſt dieſe 
er find unſerem Charakter nicht fremd und es iſt falſch, 
ie als ſchlechthin amerikaniſch zu bezeichnen. 

) Graf v. Moltke, Nordamerika (Berlin 1903, Mittler & Sohn). 
Eine friſche volkswirthſchaſtliche Reiſeſkizze, die auch den Amerikataumel 
auf ſein richtiges Maß zurückführt und die ſchweren Gebrechen unter 
einer glänzenden materiellen Außenſeite in dem Lande der Emporkömm⸗ 
linge hauptſächlich germaniſcher Raſſe nicht überſieht. Nur unterliegt 
der parlamentariſche Beobachter auch dem Trugbild einer angeblichen 
neuen Raſſenmiſchung, von der der Yanfee im eigenen Intereſſe faſelt. 

) Bötticher, Im Banne der Engländerei. (Leipzig 1904, Schnur⸗ 
pfeil.) Eine tapfere Streitſchrift, die unſer ſchwächliches Volksgefühl in 
mannhafter Weiſe ſtärkt. 

) Merriman, Briefe an Papa. (Berlin 1904, Fleiſchel.) Eine 
treffliche Satire auf die Erwerbsſucht des Yankee, die mit Münſterberg's 
Lob bezeichnender Weife erheblich contraftirt. Die Wahrheit liegt aber auf 
der Seite des amerikaniſchen Sittenſchilderers. 
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Die Dollarjagd ift auch im lieben Vaterland bekannt 
und erfreut ſich hoher Gönner. Uebrigens ſind nur ihre Aus⸗ 
ſchreitungen verwerflich, da die deutſche Selbſtgenügſamkeit 
der trüben Zeit ſeit Beginn des 30 jährigen Krieges bis zum 
letzten franzöſiſchen Strauß nur der Ausfluß unſerer wirth⸗ 
ſchaftlichen und ſtaatlichen Ohnmacht war, deren wir jetzt erſt 
allmälig Herr werden. Noch beſitzen wir den ererbten Reich⸗ 
thum Englands und Frankreichs in keiner Weiſe und ſtehen 
wirthſchaftlich in den Kinderſchuhen, fo daß uns die ſchnelleren 
Erfolge Amerikas bei deſſen reichen Bodenſchätzen beſonderen 
Eindruck machen, weil wir dieſer naturwüchſigen Mittel leider 
entrathen müſſen. Aber das Beſte des heutigen Amerikaner⸗ 
thums iſt Fleiſch von unſerem Fleiſche, mag auch der Born 
der gemeinſamen Urquelle ſcheinbar verſchüttet ſein. Trotz 
unſeres ehrwürdigen Alters ſind wir geſchichtlich doch wieder 
ein junges Volk geworden und müſſen dieſe Jugendkraft 
nützen. 


Naturwiſſenſchaft als Anterrichtsgegenſtand. 
Von Dr. Neinrich Pudor (Berlin). 


Zwei Dinge ſind es, die die neue Zeit vor allen anderen 
charakteriſiren: Verkehr und Technik. Der Verkehr erfuhr in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine ſolche Erwei⸗ 
terung und Erleichterung, daß die Entfernungen der Länder 
und Städte kaum mehr in Betracht kamen und der gegen⸗ 
ſeitige Austauſch der materiellen und der geiſtigen Güter der 
Menſchheit eine ungeahnte Steigerung erreichte. Die Technik, 
die dieſe Erleichterung des Verkehrs zum Theil erſt ermög⸗ 
lichte, wurde auf eine neue Grundlage geſtellt, ſie ſchaltete 
die Handarbeit bis zu einem gewiſſen Grade aus und führte 
den fabrikmäßigen Großbetrieb ein. Ein Zeitalter der Technik 
brach an, das man mit Recht zugleich ein Zeitalter des Ver⸗ 
kehrs genannt hat. Die Dampfmaſchine war erfunden worden, 
der capitaliſtiſche Großbetrieb ſetzte ein, der Arbeiter wurde 
zu einem Werkzeug herabgedrückt, aus einem freien Hand⸗ 
werker wurde er zu einem Arbeitsſelaven, der in der maſchinen⸗ 
mäßig betriebenen Fabrik in Folge der Arbeitstheilung mehr 
oder weniger mechaniſche Arbeit leiſtete. Techniſche Lehr⸗ 
anſtalten wurden gegründet und die Errungenſchaften der 
Phyſik und Chemie halfen, daß dieſe maſchinenmäßige Aus⸗ 
geſtaltung des Fabrikbetriebes eine immer mehr conſequente 
wurde. In England kam dieſes moderne Fabrikſyſtem zuerſt 
zur Ausbildung. Die Provinzen Yorkſhire und Lancaſhire 
bildeten hier binnen Kurzem ein einziges Netz von Fabriken 
und Maſchinenwerkſtätten. Und auf engliſchem Boden fand 
auch die erſte der internationalen Weltausſtellungen im Jahre 
1851 ſtatt. Das Hauptgebäude dieſer Ausſtellung, den Kryſtall⸗ 
palaſt, das erſte Wahrzeichen der modernen Eiſenarchitektur, 
nannte Semper treffend „die Verkörperung der Tendenz, in 
der ſich unſere Zeit vorerſt bewegen wird“.“) Und die Ent⸗ 
wickelung hat Semper Recht gegeben. Die Technik wurde 
mehr und mehr das Richtung gebende Ziel der neueren 
Culturentwickelung. Eiſen und Kohle legten die Grundlage 
zur Wirthſchaft des beginnenden 20. Jahrhunderts. Aber 
nicht etwa nur die Induſtric war es, deren Leitmotiv in der 
neuen Zeit die Technik wurde, ſondern das Gleiche fand auch 
auf anderen Gebieten ſtatt, z. B. in der Landwirthſchaft 
(vgl. Thaer und Liebig) und ſelbſt im Kunſtgewerbe (vgl. 
Semper's heute durch den preußiſchen Erlaß vom December 
1904 wieder erhobene Mahnung für. ein Eingehen auf die 
Forderungen der Technik). Ja, wenn wir die Technik nicht 
im engen Sinne, ſondern im weiteren Sinne wiſſenſchaftlich⸗ 
künſtleriſch auffaſſen, können wir ſagen, daß die geſammte 
moderne Cultur auf dieſer Grundlage ruht. 


0 In der Schrift „Wiſſenſchaſt, Induſtrie und Kunſt“ 1852. 
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wiſſenſchaften wiſſen wir weder, woher 


Die Technik ſelbſt aber in th. 
wie im praktiſch⸗wirthſchaftlichem 
von den Naturwiſſenſchaften abhängig. 
ein Blick ſowohl auf die Induſtrie, Bi a. 
ſchaft. Der Vater der modernen Land 
ein Chemiker und jene beiden edler, 5 
Provinzen danken das Beſte ihrer & 
Chemie (nebenbei geſagt, der deutſchen 
deutſchen Chemikern). Und wenn wir 
Landwirthſchaft von der Technik zu den 
kommen, ſo führt uns die moderne Wet 
durch Goethe⸗Lamarck⸗Darwin beſtimmt 
zu den ee Ohne Se 


das wir eſſen, das Glas, aus dem wir trie 
das uns kleidet, das Feuer, das uns wärmt, 
uns leuchtet, noch kennen wir ohne ſie das 
erhält, und die Wege der Fortpflanzung. i 
Natur die Grundlage aller Cultur iſt und. . 
ſelbſt in ihren Rom Staffeln von ber 
bleibt, bilden die Naturwiſſenſchaften die 
Geiſteswiſſenſchaften: ohne Natur keine € ; 
Naturwiſſenſchaft keine Culturwiſſenſchaft. 

AN’ das iſt ſelbſtverſtändlich. Es klingt ru 
noch beſonders zu betonen. Aber einmal gi 
noch Orthodoxe genug, die es zurückweiſen 
Brod, von dem ſie leben, nicht auf Aehren 
zweitens iſt es bekanntlich ſo häufig der Wald, 
Bäumen nicht ſieht. Das lächerliche Pan 
ausgeſprochen werden: wenn auch die 
zehnmal die Grundlage gerade der Heutige 
find fie bis dato das Stiefkind in der Ez 
Menſchen macht, geweſen. Die Erzieh g 
vielmehr bis zu dieſem Jahre 1905 die g 
und geblieben, wie vor 50, nein 100, oder 5 ** 
1000 Jahren. Wie möglich? Ich beabſichti n 
Frage, auf die ſich in der Ausführlichkei 
Meyer'ſchen Converſationslexicons antworten ließe, 
geben. Was wäre wohl auf Erden nicht ng. 
daß ſich die Sonne um die Erde dreht. geg 
es länger als ein Jahrtauſend. Und ſo ws 1 in 
licher Weiſe auch möglich, daß die Naturwiffenfciagug 
jede andere Wiſſenſchaft erſt bedingen, in der u 
höheren Bildung gefliffentlich vernachläſſigt und 
wurden. Zwar nicht einmal fo recht griechi ich 
unſere Gymnaſialpenäler, aber die Tüchtigſten 
konnten wenigſtens noch nach zwanzig Jahren in 
kneipe einander das Jahr der Schlacht bei 
proſten. . 
Aber nun Halt! Es beginnt beſſer zu wm 
vornehmſten Vertreter der Naturwiſſenſchaften R 
für eingetreten, daß künftighin den Naturw 
der Erziehung eine größere Berückſichtigung ei 
müſſe und daß mit der ſkandalöſen, mit drucke 
gar nicht zu bezeichnenden ſchmachvollen, für da 
Denker doppelt ſchmachvollen Sitte gebrochen 
daß die Vertreter des e 1 


an den höheren Schulen von den Naturmi 
genug verſtehen. 
Ich kann mir nicht verſagen, an bi 


Epiſode aus meinem eigenen Leben Erm 
Natürlich bekam auch ich auf meinem € 
Naturwiſſenſchaften fo gut wie nichts gele 
verſuchte ich dieſe empfindliche Lücke in 

auszufüllen und las Humboldts Kosmos, 
fertigte mir eine große Karte der 5 
Elektriſirplatte c. Aber meinen Brüdern un 
begierde ein Dorn im Auge; ſie verketzerten MR 
Eltern, und nun ward ich in's Berhte z 
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auf Strengſte verboten, mich „mit dieſen Sachen 

geben“. Meine a thut hier natürlich gar 
zur Sache. Aber das Beiſpiel als ſolches ift charakte⸗ 
für unfere Zeit und könnte ſich 1905 ebenſo gut 
kreignen, als es ſich vor 25 oder 30 Jahren er⸗ 


8 ſagte aber: es fängt an, beſſer zu werden. Vor 
Regt eine Publication: „Beiträge zur Frage des natur⸗ 
ſmſchaftlſchen Unterrichts an den höheren Schulen“, ge⸗ 
el und. n von Max Verworn (Verlag 
Mnftan Fiſcher in Jena, 1904). ) Kein Geringerer alſo, 
Jer berühmte Phyſiologe Prof. Max Verworn, Göttingen, 
ſich hier an die Spitze einer Bewegung zur Ein⸗ 
tionellen naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts an den 

Sl en geſtellt hat. Die Bewegung nahm ihren 

8 im ae 1901 anläßlich der Hamburger Verſamm⸗ 
Benticher Naturforſcher und Aerzte, auf welcher neun 
Men ar Förderung des biologiſchen Unterrichts an den 
. Schulen angenommen wurden, auf die wir noch zus 
. Binnen Kurzem erklärten 700 der bedeutendsten 


ußgeg: 


der hiologiſchen Wiſſenſchaften in Deutſchland ihre 


ſtimmung. Auf der Vorſtandsſitzung der genannten 
Aſchaft in Breslau im Januar 1904 wurde weiter über 
n Rebe ſtehende Frage verhandelt und eine Commiſſion 
gefaltung und Förderung des mathematiſch⸗ natur⸗ 
lichen Unterrichts an den höheren Lehranſtalten“ 
Ben die im Anfang dieſes Jahres in Berlin unter dem 
1 des Prof. Gutzmer⸗Jena tagte und „in den Natur⸗ 
Achaften und der Mathematik ein den Sprachen durch⸗ 
ß erthiges Bildungsmittel anerkannte und die that⸗ 
at Sleictellung an Stelle der bisher anerkannten 
Ahwerthigleit“ forderte.“ 
wir nun vorerſt auf die Frage ein, welchen 
ie geforderte Gleichſtellung der Naturwiſſenſchaften 
Dan der Mathematik ſehen wir hier ab, zumal es nach 
febar. Anſicht zweckmäßig geweſen wäre, dieſe Frage einſt⸗ 
u bei Seite zu laſſen — zur Folge haben würde. Zu⸗ 
mmt hier die allgemeine Bildung in Betracht. Die 
gung mit den Naturwiſſenſchaften ſchließt Natur⸗ 
achtung in ſich und hat daher Uebung der Beobach⸗ 
ngabe, im Beſonderen im Gebrauch der Sinnesorgane 
; ge. Keinen Berufsſtand giebt es aber heute gerade 
2 ſchland, für den nicht das beſſere Sehen⸗Lernen 
der größten Bedeutung wäre. Die Empirie iſt von 
5 in Deutſchland im a z. B. zu England, wie 
au ein Blick auf die Geſchichte der Philoſophie lehrt, das 
ind der allgemeinen und der gelehrten Bildung geweſen. 
2. Deutſ waren im beſten Falle Stubengelehrte mit 
0 isheit, die im Doctrinarismus oft genug bertrockneten 
die men Früchte am Baume des Lebens mit ihren 
illen nicht ſehen konnten. Rückkehr zum Leben 
5 ls zum Leben, zur Natur und nochmals zur 
ur iſt mit der Zeit für das doctrinäre Deutſchland die 
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„Bibungselemente und erziehlicher Werth des Unterrichts in 
He an den niederen und höheren Lehranſtalten“, Hamburg und 
.— Binder: „Die Omtitdelung, be$ chemiſchen Unterrichts 


Iſchulen.“ Diſſertation 1903. — Rudolphi: „Die Bedeutung 
1 Chemie für den Schulunterricht.“ Göttingen 1900. 


dringlichſte Aufgabe geworden. Die Einführung eines ge⸗ 


ordneten naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts mit anſchließenden 


Experimentirſtunden, Uebungen in den Laboratorien, Lehr⸗ 
übungen im Freien und Bethätigung im Verſuchsgarten der 
Schule iſt das beſte Mittel dazu. Daß auf der anderen 
Seite die Gedächtnißarbeit der Schüler einzuſchränken iſt, 
darf heute beinahe ſchon als ſelbſtverſtändlich gefordert werden. 
Und gerade gegen den ſchöpferiſch unfruchtbaren Gedächtniß⸗ 
drill wird die im naturwiſſenſchaftlichen Unterricht geübte 
Anſchauung: und Beobachtung ein wirkſames Gegenmittel 
bieten. Erſt dann wird allmälig von einer harmoniſchen 
Ausbildung der geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen die Rede 
ſein können. 

Von einer neuerlichen Ueberbürdung des Schülers in 
Folge einer Vertiefung und Erweiterung des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts wird alſo nicht die Rede ſein können. 
Der kräftige Geſchmack nach Leben und Natur, nach Concretem, 
nach Gewachſenem, den der Schüler in den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Stunden koſten wird, wird vielmehr ſeine Aufnahme⸗ 
fähigkeit für abſtracte Dinge, die er ſeither in perhorresci⸗ 
render Einſeitigkeit zu ſchlucken bekam, ſteigern. Auf der 
anderen Seite iſt nicht zu leugnen, daß die Zunahme der 
Unterrichtsfächer, deren Neu⸗Einführung gefordert wird, be⸗ 
ängſtigend wird. Aber hierbei iſt zu berückſichtigen, daß ein 
Fach das andere nicht nur ergänzt, ſondern auch entlaſtet 
(vgl. z. B. Hygiene, Volkswirthſchaft, Gartenbau). Es iſt 
auch nicht ausgeſchloſſen, daß eine ſpätere Zeit ſich zu einer 
Vereinigung der verſchiedenen Unterrichtsfächer bereit finden 
wird etwas Derartiges hat ja wohl ſchon Fröbel vorge⸗ 
ſchwebt). Auch W. Detmer denkt wohl daran, wenn er 
S. 40 (a. o. W.) ſagt: „Der botaniſche Schulunterricht hat 
reiche und vielverzweigte Beziehungen zu anderen Unterrichts⸗ 
disciplinen (Zeichnen, Zoologie, Chemie, Mineralogie, Phyſik, 
Geographie). Das Zeichnen muß immer, wo ſich Gelegen⸗ 
heit dazu bietet, geübt werden.“ 

Wiederum ſcheint es uns aber als unabwendbar, daß 
mit der ſtetig zunehmenden Maſſe des Bildungsſtoffes auch 
die Periode der eigentlichen Schulerziehung ſich ausdehnen 
muß. Hygieniſch wäre ſogar auch ohne dieſe Zunahme der 
Maſſe des Bildungsſtoffes die Ausdehnung der Periode der 
Erziehung wünſchenswerth. Im Uebrigen ſoll der Menſch 
nicht nur zehn oder fünfzehn Jahre, ſondern ſein Leben lang 
ſich bilden und erziehen. Und wenn es nur wirthſchaftlich mög⸗ 
lich iſt, ſoll er dankbar ſein, wenn ſeine Erziehung nicht nur 
qualitativ ſich vertieft, ſondern auch quantitativ ſich erweitert 
und demzufolge einen längeren Zeitraum in Anſpruch nimmt. 
Es iſt nicht unſere Abſicht, hier Zukunftsbilder zu malen, 
aber wir möchten nicht unterlaſſen, beiläufig es auszu⸗ 
ſprechen, daß möglicherweiſe die Univerſität wieder mehr den 
Charakter der allgemeinen Bildungsſchule annimmt und das 
daran erſt anſchließend Hochſchulen zur fachmäßigen Vor⸗ 
bereitung für den Sonderberuf des Einzelnen folgen werden. 
Sind ſich doch heute ſchon z. B. viele Naturforſcher einig, 
daß der naturwiſſenſchaftliche Unterricht, wie ihn die Univer⸗ 
ſitäten bieten, als Abſchluß der Fachausbildung gänzlich un⸗ 
zureichend iſt. Aber dieſer Gedankengang darf paſſender 
Weiſe an anderer Stelle weiter geführt werden. 

Kehren wir noch einmal zur Frage des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts an den höheren Schulen zurück, ſo 
muß auch das betont werden, daß die Methode dieſes Unter⸗ 
richts im Allgemeinen geändert werden muß. Iſt es nicht 
abſurd, daß z. B. der biologiſche Unterricht, ſtatt daß er in 
Obertertia erſt recht beginnen ſollte, in Obertertia aufhört; 
daß im botaniſchen Unterricht, der ebenfalls ſchon in Unter⸗ 
tertia, bezüglich Unterſecunda aufhört, die Fühlung mit der 
lebendigen Natur nicht angeſtrebt wurde; daß in dem am 
meiſten „modernen“ Unterrichtsgegenſtand, der Geographie, 
Lehrer wie Schüler am meiſten gelangweilt waren, weil auch 
hier auf die Natur ſelbſt, auf Localität und Heimath zu 
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wenig Rückſicht genommen wurde; daß weiter die für einen 
werdenden Indus 

läſſigt wurde; daß die gerade in unſerem Zeitalter ſo wich⸗ 
tige Chemie faſt immer nicht von Chemikern gelehrt wurde; 
daß von phyſiologiſchem Unterricht überhaupt noch nicht die 
Rede war ꝛc.? Vor Allem aber fehlt es auch hier auf Seite 
der Lehrenden an Enthuſiasmus. Doch etwas gar zu ſehr 
sine ira et studio lehren die Profeſſoren unſerer Mittel⸗ 
ſchulen die Naturwiſſenſchaften. Sie langweilen ſich ſelbſt 
und langweilen die Schüler. Sie wiſſen, daß die Lehrgegen⸗ 
ſtände, die ſie vertreten, nur Nebenfächer ſind — beiläufig: 
Nebenfächer dürfte es auf den Schulen überhaupt nicht geben 
— ſie laſſen dies die Schüler merken, ſie ſitzen die Stunden 
ab, weil ſie dafür bezahlt ſind, und die Schüler verpaſſen 
auf dieſe Weiſe die ſelten wieder ſich bietende Gelegenheit, 
ſich Kenntniſſe über Dinge zu verſchaffen, die ihnen im 
ſpäteren Leben auf Schritt und Tritt täglich und ſtündlich 
begegnen — während die Gelegenheit einer Verwerthung der 
lateiniſchen Genusregel oder der Schlacht bei Marathon 
ausbleibt. 


* 


Literatur und Kunſt. 


Der neue Pitaval. 
Von Dr. jur. et rer. pol. S. Schultzenſtein. 


Groß und ſtolz iſt die Geſchichte des preußiſchen Kammer⸗ 
gerichts in Berlin. Jahrhunderte reicht ſie zurück, und die 
Politik der preußiſchen Landesherren, die Entwickelung unſeres 
engeren Vaterlandes, ja die ganzen jeweiligen Zeitverhältniſſe 
ſpiegeln ſich in ihrem Strome wieder. 

Das Schickſal des Kammergerichts im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert feſſelt natürlich am meiſten. Und aus dieſen letzten 
hundert Jahren iſt es wieder der Zeitraum von 1815 bis 
1848, der ganz beſonders intereſſirt. Wich damals die Zeit 
der Thränen — fo fragen wir uns — auch für das Kammer⸗ 
gericht, deſſen Präſidenten und Räthe am 9. November 1806 
dem frechen Korſen den Treu-Eid hatten leiſten und unter 
dem Joche der Fremdherrſchaft fo trübe Tage hatten erleben 
müſſen, der Zeit ruhmvoller Thaten? Holtze, der feine 
Kenner der Geſchichte des Gerichtshofes, bejaht das unbe⸗ 
dingt: „Man kann ſagen, daß er niemals eine annähernd 
gleiche politiſche Rolle geſpielt, in gleicher Weiſe eine Macht 
im Staate geweſen iſt.“ 

Freilich, ohne die lange Schaar hervorragender Räthe, die 
zu jener Zeit am Kammergerichte thätig waren und Mannes⸗ 
muth und Gerechtigkeit mit Begabung und Scharfſinn ver⸗ 
banden, wäre das nimmer möglich geweſen. Wohl nie hat 
ſich überzeugender als in jenen Tagen gezeigt, daß der Beruf 
des praktiſchen Juriſten im höchſten Grade ein Beruf der 
Perſönlichkeit iſt, bei dem es ebenſo auf Geiſtesfreiheit und 
auf ſittlichen Ernſt wie auf gelehrtes Wiſſen und Erfahrung 
ankommt. 

Von den vielen Räthen, die damals durch ihre raſtloſe 
Arbeit und vor Allem durch ein unermüdliches außeramt⸗ 
liches Schaffen zu der angeſehenen Stellung des Gerichts⸗ 
hofes beigetragen haben, iſt hier nur Einer zu nennen: Hitzig, 
Th. A. Hoffmann's treuer Freund und langjähriger College. 
Und auch Hitzig iſt an dieſer Stelle nicht in ſeiner vollen 
Bedeutung — als fachwiſſenſchaftlicher Schriftſteller, als 
Ueberſetzer von Cervantes und Camoens, als Mittelpunkt 
für alles, was einen Namen in Berlin hatte, und als Vater 
der berühmten Mittwochsgeſellſchaft — zu würdigen. Nur 
als Mitherausgeber und Mitbegründer eines für ſeine Zeit 
höchſt beachtenswerthen und bisher — außer etwa von Holtze 


trieſtaat ſo wichtige Geologie ganz vernach⸗ 


mit einigen treffenden Bemerkungen — noch niemals 
reichend beächteten Unternehmens, des neuen Pitaval, 
kommt er hier für uns in Betracht. h . 
Was war „der neue Pitaval“ und was wollte er? 
Er war eine actenmäßige Darſtellung von merkwürdigen 
Verbrechen, „eine Sammlung der intereſſanteſten. Criminal. 
geſchichten aller Länder aus älterer und aus neuerer geit 
Am Anfang des 19. Jahrhunderts hatten nämlich in Verlin 
viele pſychologiſch hochintereſſante Strafproceſſe geſchwebt. 
Und es ſchien lehrreich, aus dieſen Acten ſowie aus denen 
früherer Zeiten einem aten Leſerkreiſe den Nachweis gi 1 
erbringen, wie ſich die Criminalrechtspflege geftaltet, wie viel x 
verſchiedenartige Typen es unter den Verbrechern giebt, wie 
ſich bei ihnen die Wahl der Motive und im Gegenjage 2 H 
die freie Bethätigung des Willens zeigt, wie ſich ile 3 
zu den Motiven verhält, wie das Gewiſſen ſeine 3 5 
Wirkung ausübt, und in welchen Beziehungen Straſthat, 
Schuld und Sühne ſich zu einander befinden. Damit follten, 
da ſich nirgends deutlicher die culturellen Verhältniſſe einer 
Zeit zeigen als dort, wo fie zum Conflicte mit dem Straf⸗ 
geſetze führen, gleichzeitig „Bauſteine zur Geſchichte des Huma- 
nismus von der Kehrſeite“ geliefert werden. „Um dieſen 
Zweck zu erreichen und dem Unternehmen die fortdauernde. 
Theilnahme des Juriſten, des Pſychologen, des Culturhiſto. 
rikers und der größeren Leſerclaſſe zu ſichern“, fo heißt es; 
im Vorworte, „muß jeder Fall aus zuverläſſiger Quelle ge; 
ſchöpft und die That nebſt ihren Motiven dramatiſch vor, - 9 
geführt werden.“ . 2 
So entſtand „Der neue Pitaval“. Der Gedanke als“: 
ſolcher war alt. Einen erſten, allerdings noch recht unen⸗ 
wickelten Vorläufer finden wir bereits im Jahre 1725 unter 
dem langathmigen Titel: „Neueröffneter Schauplatz der be 
rüchtigſten Betrüger, Spitzbuben, Mörder, Kirchen⸗ und 
Straſſenräuber dieſes Seculi. Samt deren Execution und.; 
accuraten Porträten.“ Drei ſtarke Bände mit verſchiedenen 
ſchlechten, doch intereſſanten Kupfern. In der Vorrede ſezt | 
der unbekannte Verfaſſer den Zweck feines Buches folgender 
maßen auseinander: „Galgen, Räder und Pfäle voll jufti- 
fiſirte Räuber und Diebe ſtehen zwar häufig genug an den 
öffentlichen Land⸗Straſſen zum Spektakul auffgerichtet. Gleich 
wohl aber nimmt die Zahl ſolcher durchtriebenen Schand⸗ 
Buben damit nicht ab, ſondern (leider!) immer mehr und 
mehr zu. Es gemahnt mich mit denſelben nicht anders, als. 
mit der vielköpffigen Lernaiiſchen Waſſer⸗Schlange, von welcher 
die Poeten vorgeben, daß, wenn Hercules ihr einen Kopf ab- 
gehauen, alsbald viel andere an deſſen ſtatt aus der Wunde 
wieder herausgewachſen wären. Ebenermaſſen, wenn heute 
einer oder der andere von ſolcher verruchten Räuber⸗ und 
Diebs⸗Rotte durch die Juſtiz hingerichtet ſind, finden ſich 
gleich ſo viele andere dagegen, die des Hingerichteten Abgang 
wohl zehnfach erſetzen, und ſich's gleichſam zu einer Gloire 
anrechnen, wenn ſie durch Uebelthaten, Morden, Rauben und 
Stehlen ihre Nahmen bey der Nachwelt e eee können.“ 
Um nun die Strafe zu zeigen, welche ſolche Verbrecher trift, 
hat der Verfaſſer die oben bezeichnete Schrift geſchrieben. 
In ihr finden wir mit dem Pathos des Gerechten über die 
Gottloſen eine Reihe von Lebensbeſchreibungen berüchtigte 
Verbrecher jener Zeit, wie beiſpielsweiſe die von Jack Shep⸗ 
pard und von Lips Tullian. 8 
Ob dies Buch damals viel verbreitet geweſen iſt und 
wirklich Bedeutung gehabt hat, iſt heute nicht mehr feſtzu⸗ 
ſtellen. Der unmittelbare Vorläufer des neuen Pitaval war 
es jedenfalls nicht. Anregung und Name kamen vielmehr 
aus Frankreich. Hier Hatte Frangois Gayot de Pitaral, 
advocat au Parlement de Paris [1673—1743] in den Jahren 
1734 — 1743 in zwanzig handlichen Bänden „Causes cölebres 
et interessantes“ aus der franzöſiſchen Praxis für das große | 
Publicum zuſammengeſtellt. 8 NE 
Auch dieſe Sammlung weiſt noch alle Fehler auf, bie | 
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a jeden völlig neuen Werke anzuhaften pflegen. Pitaval 
mit wohlgefälliger Breite. Mitunter läuft ein kleines 
Bonmst ein. Mit Stolz werden ſtets die Plaidoyers mit- 
. geheilt — Pitaval war ja ſelber Anwalt. Und zwar find 
. die Reden meiſt von fo hinreißender Beredtſamkeit, glänzender 
Schlagfertigkeit und tiefer Beleſenheit, daß die ſich un⸗ 
willkürlich aufdrängende Vermuthung, die Collegen haben 
dem 3 ihre Reden ſpäter in wohl gefeilter Form 
um Abdrucke ſelber . nicht ungerechtfertigt erſcheint. 
Ferner wird eine Maſſe wiſſenſchaftlicher Literatur, latei⸗ 
. . niſcher Anmerkungen, ja manchmal ganze Abhandlungen über 
f felhafte Geſetzesſtellen gebracht. Endlich werden ſelbſt 
5 Dee EN ER en: zwiſchen den Gerichtsbehörden unter 
ſich und die Grenzen der Befugniſſe der verſchiedenen Ge⸗ 
richte mit übermäßiger Wichtigkeit behandelt. 

. Trotzdem wurde Gayot de Pitaval's Sammlung feiner 
it geradezu verſchlungen. Alles las ihn. Das geht be⸗ 
anders aus folgenden, für den Franzoſen fo bezeichnenden 

des Herausgebers hervor: „Qu on me permette de 
tirer quelque vanité de ce que je me suis fait lire des 
* gens du grand monde, dont les dames font le plus bel 
ornement. C’est peut-&tre la premiere fois qu'elles se 
> s0nt apprivoisées avec un livre de droit, qu’on a trouvé 
un ouvrage du Palais sur leur toilette.“ Für die große 

. Beliebtheit der Sammlung ſpricht auch, daß fie nach Pitaval’s 
Tode zuerſt von Laville in den Jahren 1766 bis 1770 fort⸗ 

geſetzt und ſpäter, 1772 bis 1788, von Richer in 22 Bände 
-; umgearbeitet und ergänzt wurde. 

. Die Bedeutung des Pitaval iſt culturgeſchichtlich außer⸗ 
„ordentlich groß. Ein gewaltiger Stoff liegt hier noch un⸗ 
. verwerthet. Nur einige Beiſpiele: Der Proceß gegen den 
.. angeblichen Zauberer Urban Grandier, die Geſchichte des 
„Cing⸗Mars, ein hochintereſſanter Proceß gegen „Le Sieur 
Bousseau de l’Academie des Belles-Lettres“ aus dem 
Jahre 1712, wichtige Entſcheidungen über die Stellung 
der. Advokaten mit feinen Bemerkungen über die Beredt⸗ 
ſamkelt vor Gericht, Hexenproceſſe, ungemein reiches Material 
über die Jeſuiten, bezüglich derer die Univerſität Paris am 

18. April 1594 die Reſolution gefaßt hatte, „de demander 

que les Jésuites soient du tout ses“, die Geſchichte 
des Connstable de Bourbon, der Proceß- gegen die Jung⸗ 

-frau von Orléans. AM’ dies harrt noch der fichtenden Hand, 
die es aus der Nacht der Vergeſſenheit rettet und das Bahr⸗ 
je ae manch ein verſchollenes Menſchenſchickſal pietätvoll 
aufhebt. 5 
Die von mir hier nur kurz angedeutete hohe Wichtigkeit 
„des Pitaval hat als erſter — kaum fünfzig Jahre nach dem 
Tode Gayot's — Friedrich Schiller erkannt. Wenige dürften 
wiſſen, daß unſer Dichter 1792 in vier Bänden nach dem 
franzöſiſchen Werke des Pitaval „Merkwürdige Rechtsfälle als 
zur Geſchichte der Menſchheit“ herausgab. Die 
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bemerkenswerth. Er verbreitet ſich in ihr über die Be⸗ 
DS Fahl ders eines derartigen Unternehmens. Unter anderem 
heißt es: „Man erblickt hier den Menſchen in den ver⸗ 
wickeltſten Lagen, welche die ganze Erwartung ſpannen, und 
deren Auflöſung der Divinationsgabe des Leſers eine an⸗ 
ehme Beſchäftigung giebt. Das geheime Spiel der Leiden⸗ 
ſchaft entfaltet ſich hier vor unſeren Augen, und über die 
verborgenen Gänge der Intrigue, über die Machinationen 
des geiſtlichen ſowohl als weltlichen Betrugs wird mancher 
Strahl der Wahrheit verbreitet. Triebfedern, welche ſich im 
gewöhnlichen Leben dem Auge des Beobachters verſtecken, 
treten bei ſolchen Anläſſen, wo Leben, Freiheit und Eigen⸗ 
tum auf dem Spiele fteht, ſichtbar hervor, und jo iſt der 
„ Eriminalrichter im Stande, tiefere Blicke in das Menſchen⸗ 
herz zu thun. Dazu kommt, daß der umſtändlichere Rechts⸗ 
gang die geheimen Bewegurſachen menſchlicher Handlungen 
mehr ins Klare zu bringen fähig iſt, als es ſonſt ge⸗ 


ein Beitra 
von Schller geſchriebene lange Vorrede dazu iſt äußerft . 


ſchieht, und wenn die vollſtändigſte Geſchichtserzählung uns 
über die letzten Gründe einer Begebenheit, über die wahren 
Motive der handelnden Spieler oft genug unbefriedigt läßt, 
ſo enthüllt uns oft ein Criminalproceß das Innerſte der 
Gedanken und bringt das verſteckteſte Gewebe der Bosheit 
an den Tag. Dieſer mächtige Gewinn für Menſchenkenntnis 
und Menſchenbehandlung, für ſich ſelbſt ſchon erheblich ge⸗ 
nug, um dieſem Werk zu einer hinlänglichen Empfehlung zu 
dienen, wird um ein Großes noch durch die vielen Rechts⸗ 
kenntniſſe erhöht, die darin ausgeſtreut werden.“ 

Wenn man dieſe Vorrede Schiller's lieſt, ſo glaubt 
man kaum, daß ſie vor hundertdreizehn Jahren geſchrieben 
wurde. So modern iſt ſie, ſo treffend legt ſie die Bedeu⸗ 
tung eines ſolchen Werkes auch für die Rechtspflege dar. 
Und welch erhabenes Ideal der Gerechtigkeit ſchwebte dem 
Dichter in ihr vor Augen! Wahrlich, nicht nur als Menſchen, 
ſondern auch als Richter können wir von Schiller lernen.“) 

Der Pitaval⸗Gedanke gerieth nach der Neuerweckung 
durch Schiller dann lange Jahre in Vergeſſenheit, bis 
Hitzig ihn wieder aufnahm. Denn das, was Anſelm von 
Feuerbach in ſeinen berühmten Sammlungen „Merkwürdige 
Criminalrechtsfälle“ (1808, 1811) und „Actenmäßige Dar⸗ 
ſtellung merkwürdiger Verbrechen“ (1828, 1829) bot, war 
etwas ganz anderes. Feuerbach theilte hier Fälle mit, 
welche ihm perſönlich innerhalb des Bereichs ſeiner eigenen 
praktiſchen Wirkſamkeit aufſtießen und intereſſirten. Er wollte 
durch ſie auf die Rechtſprechung wirken und dort, wo dieſe 
unzulänglich blieb und bleiben. mußte, dem Verurtheilten 
wenigſtens die Gnade des Königs erwerben. Er wollte — 
oft mit dichteriſcher Schöpferkraft im Gebiete der Pfycho- 
logie waltend — zeigen, wie auch aus einem makelloſen 
Menſchen ein Mörder werden kann, und daß man nicht 
eine den Grenzen der Menſchheit entrückte That, ſondern 
Menſchen zu richten habe. 

Der Erſte, der nach Schiller an den Pitaval wieder an⸗ 
knüpfte, war alſo Eduard Hitzig, der nach ſeiner früheren 
amtlichen Thätigkeit in Südpreußen nach Berlin gekommen 
war, um hier im Juſtizdienſte Verwendung zu finden. Er 
war Criminal⸗Director und in Folge dieſer Stellung leicht in 
der Lage, den überreichen Actenſchatz der Strafſachen, in denen 
das Kammergericht entſchieden hatte, einzuſehen. Im Jahre 
1841 hatte er den Plan gefaßt, zuſammen mit dem ſchon 
damals als Romanſchriftſteller und feinen Criminaliſten 
hochgeſchätzten Wilhelm Haering — den wir alle ja unter 
ſeinem Schriftſtellernamen Willibald Alexis verehren, und der 
bis 1824 unter Hitzig als Referendar am Kammergerichte 
gearbeitet, dann aber den Dienſt aufgegeben hatte, um ſich 
ganz ſeinen literariſchen Arbeiten zu widmen, — nach Art 
des Pitaval eine Sammlung intereſſanter Rechtsfälle heraus⸗ 
zugeben. Im Jahre 1842 erſchien der erſte, im Jahre 1891 
der ſechzigſte Band. Vom einunddreißigſten Band an war 
Vollert der Herausgeber geworden. 

Die Bedeutung dieſer Sammlung, von der nunmehr 
zu reden fein wird, war für den Piychologen, Geſchichts⸗ 
ſchreiber und Criminaliſten nicht minder groß als für das 


weite Laienpublicum. Und zwar war ſie für das letztere, 


nicht allein in der feinen Charakteriſtik der Verbrecher, 
ſondern noch viel mehr in etwas anderem zu ſuchen. Meiſt 


) Willibald Alexis ſtellt in der Vorrede zu einem Bande des 
neuen Pitaval die Vermuthung auf, daß das Vorbild zu Schiller's 
Räubern der berühmte, auch ſeiner Zeit verſchiedentlich im Druck er⸗ 
ſchienene Proceß gegen Nickel Liſt und ſeine Geſellen, eine wüſte, 
Deutſchland gegen Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts durchziehende 
Räuberbande, geweſen iſt. Das erweiſt ſich jet, wo wir wiſſen, daß 
Schiller ſich zweifellos gerne mit berühmten Straſproceſſen beſchäftigt 
hat, nicht unwahrſcheinlich. Sicherer iſt, daß Schiller Anregung und 
Stoff zur Jungfrau von Orléans in der Sammlung des Gayot de Pitaval 
(Bd. 11, p. 1—91) gefunden hat. Es ift demnach nicht ausgeſchloſſen, 
daß wir zwei Dramen Schiller's feiner Beſchäftigung mit der Juris⸗ 
prudenz verdanken. Themis musis amica est! 
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zwiſchen den Zeilen, oft auch unmittelbar, wurde nämlich 
gezeigt, wie wenig der preußiſche Strafproceß geeignet war, 
eine gerechte Beſtrafung der Verbrecher zu ermöglichen, wie 
häufig er im Stiche ließ, wenn der Thäter trotz aller Be⸗ 
zichtigungen ſich beharrlich aufs Beſtreiten legte, wie 
ſchablonenhaft die Strafe ſelber war, und wie oft deutliche 
Spuren eines Verbrechens unbeachtet bleiben mußten, weil 
zur Zeit der Verbrecher noch nicht ermittelt war. Daneben 
wurden dann Straffälle aus England, Frankreich, Spanien und 
den Rheinlanden mitgetheilt und an ihnen gezeigt, wie trefflich 
das Verfahren Englands und des code de procédure criminelle 
ſei. Und dabei wurde bald leiſe, bald mit lauter Stimme auf 
eine Betheiligung des Laienelementes in der Strafrechtspflege 
hingewieſen. Beſonders wurde immer und immer wieder fuͤr 
die Geſchworenengerichte Stimmung gemacht. So wurde 
beiſpielsweiſe im zweiten Bande bei der Schilderung des 
Fonk'ſchen Proceſſes ein offenbar unrichtiges Geſchworenen⸗ 
urtheil mit allen Künſten vertheidigt und erklärte Haering 
im elften Bande: „Ich bin durch 105 Ernſt dieſer langen 
Arbeit zu der Ueberzeugung gekommen, nicht, daß die Ge⸗ 
ſchworenengerichte die beſten Gerichte allüberall ſind, aber 
daß dieſe Form die einzige iſt, welche dem erwachten Rechts⸗ 
gefühl der germaniſchen Völker entſpricht, welche dem Einzelnen 
den meiſten Schutz gegen Einſeitigkeit, Verdunkelung, Will⸗ 
kür gewährt, daß das unvermeidliche Uebel (der Täuſchung) 
für den Angeſchuldigten aufgewogen wird durch die freie 
Luft, das Tageslicht, den Anblick ſeiner Mitbürger, die 
Communication mit denſelben“. 

Auf dieſe und ähnliche Weiſe ſuchte der neue Pitaval 
dazu beizutragen, daß im rechtsrheiniſchen Preußen und auch 
ſonſt in Deutſchland der Wunſch geweckt und ſtets rege ge⸗ 
halten wurde, des gleichen Vorzuges wie die neupreußiſchen 
linksrheiniſchen Theile und wie Frankreich und England 
theilhaftig zu werden. Als dann endlich überall bei uns 
die Geſchworenengerichte eingeführt worden waren, da wurde 
auch ſofort der Proceß Görlitz mitgetheilt als „Der erſte 
größere Criminalproceß mit Oeffentlichkeit und Geſchworenen, 
durch welchen das Schwurgericht einen entſcheidenden Sieg 
in Dentſchland erfochten hat. — — — — — — — — 
— — Ver ſagt uns, ob eine Unterſuchung, ein Richter⸗ 
ſpruch hinter verſchloſſenen Türen dem unglücklichen Grafen 
Görlitz ſeine volle Ehre wiedergegeben hätten! Es bedurfte 
dieſer hiſtoriſchen Oeffentlichkeit, um den letzten Nebelflecken 
fortzuwiſchen, und nur durch die Lebendigkeit dieſer Ver⸗ 
handlungen, deren Intereſſe mit jeder Sitzung ſteigt, ward 
es möglich, den Charakter des Mörders ſo an's Licht zu 
bringen, wie es einer Inquifition und Verhandlung zu 
Protocoll nie gelungen wäre. Die Eitelkeit des Verbrechers, 
die Luſt, die angelogene Rolle vor dieſer glänzenden Ver⸗ 
ſammlung durchzuführen, wurden ebenſoviel Stricke. Die 
Lüge iſt eine bedenkliche Waffe für einen Angeklagten vor 
einem öffentlichen Gerichte; wo ſo viel Richter um ihn ſtehen, 
als Augen ſind, wird ſie in der Regel verderblich. Die 
Gegner der Schwurgerichte pflegten unter ihren Einwänden 
auch den aufzuſtellen, daß, wo das Verfahren gut und ge⸗ 
recht, es doch nur eine Komödie wäre, indem alles vorher 
abgemacht ſei oder ſein müßte. Wer wagte dies nach dieſem 
Falle noch zu behaupten? Die Entwickelung iſt blitzartig, 
die Rede, der Blick zündet, und aus der künſtlichen Vor⸗ 
ſtellung ſpringt durch die Reibung der Funke der Wahrheit 
plötzlich heraus.“ 

Auf dieſe Weiſe wurde mit großem Geſchick nachhaltig 
für eine in erſter Linie juriſtiſche Frage in Laienkreiſen An⸗ 
theil erregt und hier für freie Beweiswürdigung und folge⸗ 
richtig für eine möglichſt weitgehende Theilnahme ungelehrter 
Richter an der Strafrechtspflege ein Kampf geführt, der bis⸗ 
5 lediglich in Fachkreiſen Mitſtreiter und Gegner gehabt 
atte. 


Der neue Pitaval bot aber noch mehr. Wer ſich vor 


. Drama. An großen Tagen wird das Tribunal zur Scene. 


ihm eine Anſchauung von der Gerichte 
wollen, war auf ſchlechte Zeitungsberichte dan 
Hand angewieſen. Aus Fachzeitſchriften konnte 
lich nicht erfahren, wie im Lande über die Fr: 
des Menſchen, fein Leben, feine Freiheit, feine Ehre 52 
Eigenthum, zu Gericht geſeſſen wurde. Dort fa 
graue Theorie und trockene den Aer arge 
Pitaval ſchlug zwiſchen beiden, eit 
den wiſſenſchaftlichen Arbeiten, 15 Brück. 
rechtsverſtändiger Hand eine rein darſtell 
boten, hier konnte man ohne perſönliche Färbung 
glaubigtes Bild der Criminalrechtspflege erhalten. Unt 
Eine Reihe von ſchweren Verbrechen aus früheren & 8 
„Verbrechen, blutig, coloſſal“ nach Heine s Wort 
angeführt und daran bewieſen, wie derartige Berke 
Räuber⸗ und Mörderbanden, die verheerend die Lande 
ziehen, immer ſeltener werden und die Criminalität 
an Umfang, nicht aber an Intenſität zugenommen } 
wurde gezeigt, daß die Zuchthäuſer nur zu häufig die 
ſchulen der Verbrecher ſind, und ſchon frühzeitig En \ 
gewieſen, daß die Fürſorge für entlaſſene Stwäfgeh 
dringend nothwendig ſei. Mit Vorliebe wurden ferner 
brechen, welche als Symbole verkehrter Zeitrichtung 
können, und ebenſo Proceſſe, welche Verirru: 
viduums mit allen Spannungen des dee 
mitgetheilt. Colportagekoſt war ausgeſchloſſen. En 
auch eine Reihe oratoriſcher Meiſterwerke abgehr 
deßgleichen ſolche Reden, die mehr auf das Gefäß l 
den Verſtand berechnet find und mit Hülfe der F 
tochter Phantaſie über Klüfte hinwegzuſetzen Suchen, 1 
Wahrheit jede Verbindung fehlt. Noch heute könnte 5 
Vertheidiger viel aus dieſen Reden lernen, und zwar —. 2 
der junge Anfänger wie auch der alte unter dem Ihn . 
grau gewordene Anwalt. 
Und dabei leſen ſich die einzelnen Proceſſe wie N 
oder wie Theaterſtücke, vor denen fie doch den nicht Fake 
nug anzuſchlagenden Vorzug der hiſtoriſchen Wahrheit 


haben. Hitzig hat meift den Stoff, Haering die Ausfül 3 
geliefert. Wo es ſich um große geſchichtliche e der 
Vergangenheit handetze, wurden abgeſchloſſene hiſtoriſche br 


mälde entworfen. Da wurden Archive befragt, Handſchriften "# 
und Aufzeichnungen benutzt, Leichenbefunde und Leichenberichte 8 
berückſichtigt, Alles, was nur irgendwie in Betracht kommen == 
konnte, geprüft, geſammelt, verglichen, geordnet und 5 2 
wiſſermaßen mit epiſcher Ruhe geſtaltet. Wo es ſich aber 

um Proceſſe der Gegenwart handelte, wurde die dramatiſche 
Behandlung zur Regel. Da war das flüchtige Wort die 

Hauptquelle, weil man ja hier angewieſen war auf Mitthei⸗ 
lungen derer, die mitgewirkt, wenigitens mitzugehört hatten. 
Dieſe Proceſſe ſind natürlich ungleich belebter. Spielt fig 
doch jede Verhandlung vor dem Schwurgericht ab wie ein 


Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, daß 2 
der neue Pitaval wegen feines wechſelreichen Inhalts und 
ſeiner glänzenden Darſtellung ungemein viel geleſen wurde. 
Die Zahl von 60 Bänden, von denen die meiften ſogar in. 
zweiter Auflage erſchienen, beweiſt das zur Genüge. Wohl 
aber muß betont werden, daß die 5 0 in allen 
Kreiſen der Bevölkerung Anklang fand und fo, dem Märchen 5 
gleich, ein Band gemeinſamen Intereſſes um die getrennten 
Glieder unſeres Volkes ſchlang. Ja, ſelbſt große | Münne % 
verſchmähten nicht, ſich durch den neuen eg 


9 1 
geſchichte vom Magier Tinius 1 1770 dre 185 ch mir eine © 
Betrachtung auf, die der Criminaliſt, wie mir ſcheint, kaum 
genug beherzigen kann. Wie viel hängt bei ſolchen 3 

von den Zeugenausſagen ab, — und bei den engen . 
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wie viel von genauer Ermittelung und Feſtſtellung folcher 
Dinge, über die vielleicht kein Menſch in Wahrheit etwas 
mie anzugeben vermag. Wenn ich zum Beiſpiel über 
“eine einzige der vielen Perſonen, mit denen ich auf meiner 
lezten Relſe zuſammenkam, ja, über einen meiner intimften 
sr en angeben follte, zu welcher Zeit an einem gewiſſen 

ich ihn geſehen habe, wie er bekleidet geweſen iſt, und 
5 Achau mehr, — ich würde unfähig ſein, es zu thun. 
Gott, wu auf 2 Fundament ruht die menſchliche 

el“ 


.. Zum Schluſſe noch eine kurze Betrachtung: Schiller 
7 fest, einmal, warum nicht, wie für die übrigen Reiche der 
ur, auch für das Menſchengeſchlecht ein claſſificirender 
Linns erſchienen ſei. Wir möchten für die Verbrecherwelt mit 
— Nachdruck dieſe Frage wiederholen. Der bekannte Berliner 
Rechtslehrer Joſef Kohler hat dazu allerdings einmal mit 
. Darſtellung der Verbrechertypen in Shakeſpeare's 
„Dramen einen Anfang gemacht. Mit wieviel mehr Berechti⸗ 
gung würde ſich jedoch verlohnen, eine ähnliche Zuſammen⸗ 
ung aus dem neuen Pitaval und auch aus Gayot's 
„Lauses célèbres zu veranſtalten. Ein ſolches Werk würde 
auch von hoher praktiſcher Bedeutung fein. Eine Erweite⸗ 
Frei unſerer bisher fo eng beſchränkten Kenntniß der ver- 
: ſchiedenen Arten der Verbrechen und Verbrecher würde bei 
kichtiger Benutzung dieſes maſſenhaften Materials zweifellos 
erreichen ſein und damit großer Nutzen geſchaffen werden 
fer die vor der Thüre ſtehende, ſehnlichſt erwartete Reform 
unſeres Strafrechts, welche ja vor Allem mit der antiſocialen 
Weſinnung ſich zu beſchäftigen haben wird. Gerade die Fülle 
des hier dargebotenen Stoffes würde ermöglichen, einmal den 
»beſcheidenen Verſuch einer Darſtellung der criminellen Wirkung 
von Beruf, Alter, Geſchlecht, Religion, Erziehung, Reichthum 
und Armuth zu machen, an dieſen genau beſchriebenen und 
beobachteten Einzelfällen die Bedeutung der Arbeitsloſigkeit 
und der Feſttage aufzudecken und den Einfluß des Aber⸗ 
lanbens, der Autorität, der Lectüre, der Wohnung, des 
BBopmrtis, des Familienlebens und des Wirthshauſes zu 


. So könnte der Pitaval aus dem Staube der Bibliotheken 

du neuem Leben erweckt und nicht nur ein wichtiges Capitel 

5 BE, Geſchichte der Strafrechtspflege, ſondern auch ein be⸗ 

— - beutfamer Beitrag zur Lehre von der Strafrechtspſychologie, 

- bie noch fo jung und wenig ausgeſtaltet iſt, in kundigen 
Händen werden. 


Das deutſche Epos. 
Von Hans Traugott Schorn. 


Das Epos iſt ein Theil der erzählenden Poeſie, die 
außerdem noch das Märchen, den Roman und die Novelle 
umſchließt. Es ſtimmt mit dem Drama in der Form der 
Darſtellung überein, inſofern es wie dieſes die Momente 
einer Erzählung nach einander darſtellt mit dem Unterſchiede, 
daß dieſe auf einander folgen und nicht wie bei letzterem im 
eauſalen Zuſammenhang zu einander zu ſtehen brauchen. Im 
Drama ift die charakteriſtiſche Pſyche des Helden die die 

mdlung bewegende Triebfeder. Im Epos kann an ihre 
telle eine übernatürliche Gewalt treten. 

Zu dieſem ideellen Unterſchiede zwiſchen beiden Dichtungs⸗ 
arten tritt auch noch ein formeller, inſofern der Dramatiker 
durch Actionen, der Epiker durch reich ausgeführte Situationen 
wirkt. Der dramatiſche Dichter weiß mit ſicherem Blick in 
7 der Seele des Helden zu leſen und einen für ihn folgen⸗ 

ſchweren Grundzug zu erkennen, der zugleich der Handlung 
. Spannung und Leidenſchaft giebt. Der epiſche Dichter da⸗ 
. gegen. hängt mit Vorliebe an den äußeren Verhältniſſen des 
een. E. ſchildert ſeine Tracht, ſeine Geberde, ſeine Hei⸗ 


math, ſeine Umgebung. Machen wir uns den Unterſchied 
an folgendem Beiſpiele klar! 

Wollte ein Epiker, der lieſt, wie Karl der Große den 
Sachſenherzog Widukind zur Taufe zwingt, den Vorgang 
epiſch deuten, ſo würde er in einer Reihe von Situationen 
den Kampf zwiſchen Chriſten und Heiden, zwiſchen Franken⸗ 
und Sachſenfürſten ſchildern. Er würde geiſtig Beider Höfe, 
ihre Gefolgſchaften, ihren Heerbann, das Charakteriſtiſche beider 
Länder wie ihrer Bewohner zu ſchauen ſuchen. Er würde 
Hülfscharaktere erfinden, die im Zuſammenhang der epiſchen 
Darſtellung wie die Ergänzungsbilder eines Gemäldes die 
rauhe Natur einzelner trotziger Geſtalten mildern würden. 
Alle dieſe Anſchauungen würden ihm derart vor die Seele 
treten, daß ſie in der Zeit auf einander folgten. Die Thaten 
der Helden würden Theile von zuſammenhängenden Geſchichten, 
die ihrerſeits durch einen nur lockeren Zuſammenhang zu 
einem epiſchen Ganzen verknüpft zu werden brauchen. Der 
dramatiſche Dichter dagegen würde in der Seele Widukind's 
einen ſcharf ausgeprägten Grundzug erkennen, welcher dieſen 
zu einer verhängnißvollen That treibt, deren Rückſchlag auf 
die Seelenſtimmung des Helden die ſchließliche Taufe zur 
Folge hätte. Er würde die Handlung ferner durch retar⸗ 
dirende und accelerirende Factoren e und hemmen 
und ihr dadurch den Schein organiſchen Lebens geben, der 
IM = Syſtole und Diaſtole des Blutkreislaufes Aehnlich⸗ 
eit hat. 

Das erwähnte Beiſpiel zeigt uns in klarer Weiſe den 
Grundunterſchied der Darſtellungsweiſe der beiden Dichtungs⸗ 
arten durch Actionen und Situationen, zugleich aber auch das 
beiden Kunſtgattungen Gemeinſame in der zeitlichen Form 
der Darſtellung. Man kann hieraus leicht auch die Wirkung 
der beiden Kunſtgattungen induciren, inſofern das Drama 
einen ganz beſtimmten Eindruck ausübt, während hingegen 
die Wirkung der epiſchen Dichtung höchſt mannigfaltig ſein 
kann. Es verhält ſich mit ihr wie mit dem Eindruck, den 
ein großes Orcheſterwerk auf das Publicum hervorruft. Der 
Eine behält nur eine curioſe Polyphonie, der Andere den 
Rhythmus einer phraſirten Melodie, während der Dritte die 
Symphonie in allen ihren melodiſchen Sätzen noch zu ver⸗ 
folgen weiß. Hat doch das Drama ſeinem Aufbau nach 
Aehnlichkeit mit einem kunſtvollen Trio, wo die Melodie des 
Hauptinſtruments von dem zweiten weitergeführt, von dem 
anderen aufgehalten und zu einem melodiſchen Ausgang, in 
dem der in der Einleitung geſuchte Schlußaccord durch melodie⸗ 
ſicheres Eingreifen des Gegenſpiels ſich ſozuſagen von ſelbſt 
ergiebt, zurückgeleitet wird, während hingegen das Epos ſeiner 
Anlage nach einer inſtrumentvollzähligen Concertmuſik gleicht, 
worin die Melodie ſich in einer Fülle von ſich ene 
auslöſenden phantaſtiſchen Variationen verliert und ſich erſt 
am Schluß wieder zu einem feſteren Tempo erhebt. 

Merkwürdiger Weiſe ſprach Ariſtoteles im 26. Capitel 
der Poetik die Anſicht aus, daß die Tragödie dem Epos 
vorzuziehen ſei. Dies iſt jedoch nur inſofern richtig, als die 
Wirkung der epiſchen Dichtung, falls man fie von den fpeciell 
epiſchen Ausſtattungsmomenten entkleidet und mit dem bei 
der Beurtheilung der Tragödie angewandten Maßſtabe mißt, 
allerdings nicht einen Vergleich mit der des Dramas zuläßt. 
Da nun die Katharſis, die Befreiung von Furcht und Mit⸗ 
leid nach Ariſtoteles die eigenthümliche Wirkung der Tragödie 
iſt, ſo ſollte man annehmen, daß der Stagirite der epiſchen 
Dichtung ebenfalls beſondere Wirkungen zuwies. Dies iſt 
auch zweifellos der Fall und die ſcheinbar irrthümliche An⸗ 
ſicht auf eine verlorene Stelle, die die ſpecielle Aufgabe des 
Epos behandelt, zurückzuführen. Daß Ariſtoteles nach ſolchen 
beſtimmten Erklärungen auch einmal beide Dichtungsarten 
nach der Form der Darſtellung von demſelben Standpunkte 
aus beurtheilte und zu dem für das Epos nachtheiligen 
Reſultate kam, iſt jedenfalls als ziemlich ſicher ne: 

So wie wir an zwei Formen des Dramatiſchen feſt⸗ 


* 
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halten, können wir auch von zwei Formen des Epos reden. 
Zur erſteren gehört das allegoriſch⸗heroiſche Epos, das dem 
Drama der ſittlichen Colliſion entfpricht und wieder in zwei 
Unterabtheilungen zerfällt, nämlich das ernſte und das er⸗ 
löſende Epos; zur zweiten Form gehört das einfache Epos, 
das mit dem Drama des einfachen Conflicts Aehnlichkeit hat 
und feinem Charakter nach 1. ernſt, 2. komiſch und humoriſtiſch, 
3. erlöſend ſein kann. Im allegoriſch⸗heroiſchen Epos werden 
übernatürliche Gewalten als wirklich vorhanden geſchildert. 
Hier wird der Held durch ihren directen Eingriff zu einem 
verhängnißvollen Thun getrieben, wodurch ein Dualismus von 


einander abhängigen Gewalten entſteht, die in der Kataſtrophe 
einen gemeinſamen Mittelpunkt haben. Die beiden geſchilderten 
Welten dürfen jedoch nicht neben einander verlaufen, ſondern 


ihre Begebenheitsreihen müſſen mannigfache, die Handlung 
ſteigernde und fortbewegende Berührungspunkte haben. Durch 
das Eingreifen einer höheren Macht iſt naturgemäß eine 
energiſche Willensbethätigung des Helden nicht möglich, weß⸗ 
halb er hier zu einem mehr paſſiven Verhalten verurtheilt 
wird, wie wir es in der Odyſſee an Odyſſeus, den Athene in 
der Fremde und zu Hauſe führt, in der Ilias an Achill, 


dem dieſelbe Göttin den Arm zurückzieht, als er das Schwert 


gegen den König zückt, ſowie in den Luſiaden und der „Gött⸗ 
lichen Komödie“ im Einzelnen ſehen können. Durch das 
Paſſivitätsgefühl des Helden erhält ſein ganzes Daſein eine 
gewiſſe religibſe Weihe, da er ſich in der Hand höherer Ge⸗ 
walten weiß, zu denen er flehen und denen er ergeben ſein 
muß, wenn er nicht untergehen will. Das allegoriſch⸗heroiſche 


Epos ſetzt daher den Glauben an das Daſein und das Walten 


übernatürlicher Mächte voraus, woraus folgt, daß jede Art 
der Religion ihr eigenes Epos hat und dieſes zur rein reli⸗ 
iöfen, nicht wie der Roman und das Drama zur philo⸗ 
ſophiſchen Bildungsſtufe der Menſchheit gehört. Es iſt natür⸗ 


lich, daß bei dieſem Epos jede der beiden geſchilderten Welten 


in ihren Geſtalten und ihren Handlungen einheitlich ſein 
muß, ſo daß ſich jede auch unabhängig von der anderen 
ſchildern läßt, was zur Folge hat, daß eine kunſtvolle Archi⸗ 
tektonik der allegoriſch⸗heroiſchen Dichtung mit viel größeren 
Schwierigkeiten zu erreichen iſt als beim einfachen Epos und 
nur eine ganz geniale Dichterkraft die zahlloſen Schwierig⸗ 
keiten der Compoſition zu überwinden vermag. Die allego⸗ 
riſche Welt kann natürlich höchſt mannigfaltig ſein. Sie 
kann wie in der Ilias aus einer Menge rivaliſirender Götter 
beſtehen, ſie kann belebte feindliche Naturkräfte umfaſſen und 
ſo die anthropomorphiſche und anthropopatiſche Naturbetrach⸗ 
tung des Dichters anregen, ſie kann ſelbſt durch perſonificirte 
Begriffe und Abſtracte gebildet werden. Das den uns ſicht⸗ 
baren Helden umſtrickende Verhängniß kann theils in activer 
Weiſe, wenn die andere Welt vernichtend eingreift, theils 
paſſiv, wenn ſie entweder durch Theilnahmsloſigkeit oder 
eigene Ohnmacht den Untergang des irdiſchen Helden ver⸗ 
ſchuldet, eintreten. Im letzteren Falle würde der allegoriſchen 
Handlung ein tragiſches Ereigniß, wie etwa der Tod Baldur's, 
des Beſchützers von Treue und Recht, der auch im Midgard 
der Menſchen waltet, zu Grunde liegen. 

Was das einfache Epos anbelangt, ſo läßt es ſich, wie 
ſchon geſagt, mit dem Drama des einfachen Conflicts ver⸗ 
gleichen und kommt auch im Uebrigen durch die größere 
Unabhängigkeit und freiere Selbſtbeſtimmung des Helden 
dem Drama näher als die allegoriſch⸗heroiſche Dichtung. Es 
ſetzt jedoch auch wie dieſe den Glauben an ein höheres 
Walten einer überirdiſchen Macht voraus, weßhalb auch der 


Renaiſſance ſowie dem Zeitalter des Materialismus die Pflege 


dieſer Eposgattung fehlt. Wie beim Drama, darf auch hier 
der Verlauf der Handlung keine bloße Neugierde erwecken, 
ſondern muß eine aus dem Gefüge der Handlung und der 
Charakteranlage der Helden hervorgehende Spannung erzeugen, 
die bis zur Kataſtrophe ſtetig wächſt und die vom Leſer an 
den Stoff geſtellten Anſprüche befriedigt. Ebenſo darf die 


Kataſtrophe auf keiner Laune des Schickſals beruhen, ſondern 
muß auf dem Walten einer der That gerecht werdenden 
ſittlichen Weltordnung baſiren und Wichtigkeit und Größe 
aufweiſen. 5 

Wie ich ſchon früher bemerkte, unterſcheiden wir analog 
dem Trauerſpiel, Luſtſpiel und Schauſpiel bei der zweiten 
Form der epiſchen Dichtung ebenfalls drei Theile, nämlich 
1. das ernſte, 2. das komiſche und humoriſtiſche (Pope's Locken⸗ 
raub; Zachariä's relegirter Renommiſt; Batrachomyomachie; 
Kortüm's Jobſiade u. ſ. w.), 3. das erlöſende Epos, dem ſich die 
bürgerliche epiſche Dichtung zuordnet. Das komiſche und 
humoriſtiſche Epos entſpricht der Poſſe und dem niederen 
Luſtſpiel, weil der Held unſere Heiterkeit dadurch erregt, daß 


Unglück ſo unbedeutend ſind, daß beide lächerlich werden. 

Während das allegoriſch⸗heroiſche Epos in ſeiner An⸗ 
lage diametral der Anordnung des Dramas entgegenläuft, 
nähert ſich das einfache Epos in ſeinem Verlauf inſofern 
dem Drama, als auch in ihm Hülfe und Gegenſpiel ein⸗ 
greifen und nur das epiſche Gepräge durch den weniger 
ſtraffen Zuſammenhang der einzelnen Theile, die reich aus⸗ 
geführten Situationen, ſowie die allgemeiner gehaltene Schilde⸗ 
rung der verſchiedenen Lebensbeſtrebungen ſowie der Zeit⸗ 
richtung, die weniger an einem Einzelnen als an vielen 
Perſonen deutlich werden, zum Ausdruck kommt. Die Hülfe 
kann hier durch einen vorübergehenden Einfluß einer übers 
irdiſchen Macht, der hier nicht wie bei der allegoriſch⸗heroiſchen 
Dichtung in einem eigenen Begleitepos, ſondern in einer 
Art Epiſode ſich zeigt (Wolff's Renata, Lurlei, Der wilde 
Jäger u. ſ. w.) geleiſtet werden, ſie kann auch umgekehrt im 
Einfluß des Menſchen auf eine andere Welt beſtehen (Wolffs 
Rattenfänger von Hameln). 

Wie ſchon früher ausgeführt wurde, läßt ſich die Wir⸗ 
kungsweiſe des Epos im Allgemeinen, beſonders aber die 
der einfachen epiſchen Dichtung mit der eines Orcheſterwerks, 
einer vollzähligen Inſtrumentalmuſik vergleichen. Dieſe Wir⸗ 
kung wird gefördert durch Naturſchilderungen, deren Grund⸗ 
ſtimmung mit dem die Handlung beherrſchenden Accord überein⸗ 
ſtimmen muß. Gerade in dem Feſthalten des poetiſch wirkſamen 
Zufälligen offenbart ſich das feine dichteriſche Gefühl, da es 
für die Ausſchmückung der Handlung durch Naturbilder von 


iſt nicht einerlei, ob die Handlung ſich am Abend oder am 
Morgen, zu Hauſe oder im Felde, bei Gewitter oder Sonnen⸗ 
ſchein abſpielt, da in jedem dieſer äußeren Momente eine 
gewiſſe dunkle Gefühlsäußerung liegt, die mit der der Handlung 
übereinſtimmen muß. Es läßt ſich hier natürlich keine be⸗ 
ſondere Regel aufſtellen, nach der etwa beim Hochzeits⸗ und 
Erntefeſt Sonnenſchein, bei Todesfällen ſchwüle und drückende 
Witterung herrſcht, ſondern die feinorganiſirte Pſyche des 
Dichters muß hier unbewußt die richtigen Farben greifen, 
um das Stimmungsgemälde der Handlung auch im äußeren 
Verlaufe wiederzugeben. Iſt doch die Dichtung im letzten 
Grunde nichts weiter als die Organprojection der Seele, die 
organiſirend auf die künſtleriſche Auffaſſung des genialen 
Dichters wirkt, ſo wie die Camera obscura die Organprojection 
des Auges, der Phonograph die des Gehirns im Delirium, 
der Telegraph die des Nervenſyſtems ift, die im menſchlichen 
Körper techniſche Probleme ſich befinden, deren organiſche 
Form wir nacherfinden können. 

Weiter wird die epifche Wirkung gefördert durch Schilde⸗ 
rungen von Thieren und Vögeln, indem der Dichter dieſen 
Sprache und menſchliche Leidenſchaſten verleiht, die jedoch 
zu ihrer uns deutlich gewordenen Eigenart paſſen und be⸗ 
gleitend in die Handlung eingreifen müſſen. Geradezu meiſter⸗ 
haft verſteht ſich F. W. Weber auf dieſen epiſchen Yactor. 
In bisher unerreichter Weiſe weiß er das Schickſal feines 
Helden in den Betrachtungen der verſchiedenſten Thiere, die 
wie Menſchen denken und dabei doch ihre Eigenart bei⸗ 
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er keinen wirklichen Schaden nimmt, oder weil Glück und 


Bedeutung iſt, was man ſchildert, und wie es geſchieht. Es 


ö behalten, ieee Wir hören den griesgrämigen Uhu 
u 


Die Gegenwart. 


— 


wie einen unzufriedenen Philiſter, der nach Brentano nur 
viereckige Dinge ſieht, die ihm mitunter noch zu rund ſind, 
rumoren; wir ergötzen uns an der ſchnippiſchen Backfiſch⸗ 


natur der Elſter; wir ſehen den Fuchs ſchadenfroh aus ſeinem 


Baue herauslugen; wir vernehmen, was der Bär vergnügt 
in den Bart brummt; wir hören die lyriſchen Lieder der 
Amſel und Lerche, die von einem gebrochenen Mädchenherzen 
melden — kurz, es tönt uns das Schickſal des Helden von 
allen Seiten in der Natur entgegen, um unſer Intereſſe an 
dem Gange der realen Erzählung auf dieſe Weiſe zu er⸗ 
öhen. Ebenſo meiſterhaft wußte Scheffel in feinem Kater 

ibdigeigei ein vortreffliches Stimmungsbild für den Ver⸗ 


5 deiner Dichtung zu ſchaffen. 


Außer durch die Schilderung der Natur und die Ein⸗ 
fügung der Thierwelt wirkt das Epos ferner noch durch 
gelegentlich eingeſtreute lyriſche Lieder, die entweder mit dem 
Berufe des Helden als Spielmann, fahrender Schüler, Sol⸗ 


dat u. ſ. w. zuſammenhängen oder als Ausdruck des Glückes und 


der Freude oder heftiger Gemüthsbewegung lebhaften Scenen 
nachtönen (Dreizehnlinden: des Priors Lehrſprüche, Hilde⸗ 
sg Trauer; Trompeter von Säckingen: die Lieder 
ung Werner's und Margarethe's u. |. w.). 
Was den Vers der epiſchen Dichtung anbelangt, ſo hat 


unſere Sprache bis jetzt keine Versform, welche durch Häufige 


und erfolgreiche Behandlung für epiſche Zwecke jo ausge⸗ 


bildet wäre, daß fie dem Schaffenden einen wirkſamen Aus⸗ 


druck ſeiner Anſchauungen leicht machte 


x 


Weder der Hexa⸗ 
meter von Hermann und Dorothea, noch die Ottaven der 
Luſtaden, noch die Terzinen der „Göttlichen Komödie“ find 
näch den metriſchen Geſetzen unſerer Sprache rathſam. Der 
Hexameter iſt einſt bei einem fremden Volke aus Klang⸗ 
verhältniſſen der Wortſilben entſtanden, die wir durch Hebungen 


und Senkungen nur unvollſtändig nachahmen können. Mit 


den italieniſchen Strophen ſteht es noch ſchlimmer, da der 
ſtarke Versklang und die Reimfülle den deutſchen Dichter 
beim Individualiſiren ſtören und leicht zu Sentenzen und 
poetiſchen Phraſen führen. Ebenſo ſtören den Dichter ge⸗ 
kreuzt gereimte vierfüßige Jamben, da ſie auf die Dauer zur 
1 Wiederholung derſelben Reimworte, ſowie zum Ge⸗ 
rauche unausgeführter, ſchiefer Bilder verleiten. Auch die 
Dreizehnlindenſtrophe dürfte für manchen Dichter ungeeignet 
ſein, da eine tiefgehende Beherrſchung der Sprache ſowie 
eine lebendige Darſtellungsgabe bei ihrer Anwendung nöthig 
iſt, um nicht den Leſer mit der Zeit zu ermüden. Der vier⸗ 


füßige reimloſe Trochäus Scheffel's, der namentlich in den 


r einen der Sprache in jeder Weiſe mächtigen Dichter an 
ich ſchon ungeeignet, da er einen zu bedeutungsloſen Ton⸗ 
fall hat, dem jede Würde und Anmuth fehlt. So bleiben 
dem Dichter keine anderen Maße übrig als der Nibelungen⸗ 
vers und der fünffüßige Jambus, unſer dramatiſcher Vers, 
der am wenigſten Farbe hat und ſich mit den durchſichtigen 
Laſuren der Malerei, die über jeden Farbenton des Stoffes 
ezogen werden können, vergleichen läßt Eine ſchöpferiſche 

ft, die ihn geſchickt dem einzelnen Stoffe anzupaſſen ver⸗ 
ſteht, rn wohl feine Wirkungen mit ihm hervorzubringen. 
Doch auch bei ihm ſind für den jungen Dichter Schwierig⸗ 


IE das Romanzen und Dramen gebraucht wird, iſt auch 


keiten zu überwinden, da ſein nie ſtark in das Ohr fallender 


Rhythmus eine große Sprachbeherrſchung erheiſcht und un⸗ 
geſchickte, abwechſelungsarme Cäſuren, monotone Endungen 
oder gar ſchwerfällige Reime, überhaupt jede Unbehülflichkeit 
des Dichters, die bei anderen Verſen leicht durch den Klang 
des Metrums und Reims verdeckt wird, hier unverhüllt zu 
Tage tritt. Ebenſo laſſen ſich mit der Nibelungenſtrophe 
ute Wirkungen erzielen, da fie bei Vermeidung der Ein⸗ 
ſtrnigteit des Tactes jede Stimmung der Seele wiederzu⸗ 
eben vermag und in mannigfaltigſter Weiſe gebraucht werden 
mn. Immerhin zeigt fie jedoch eine ſtarke, eigenthümliche 


Farbe, die zu vielen Stoffen nicht paßt, weßhalb er auch 
nur in kleineren epiſchen Dichtungen verwandt werden kann. 
Man kann jedoch die epiſche Dichtung dadurch mannigfaltiger 
geſtalten, daß man mit dem Versmaße in den einzelnen 
Capiteln wechſelt, wobei man ſelbſtverſtändlich die wechſelnde 
Farbe des Stoffes in einem paſſenden Strophenbau wieder⸗ 
geben muß. 

Was die poetiſche Form anbelangt, ſo iſt ſie uns nicht 
ein goldenes Gefäß, in das ein edler Wein als Inhalt ge⸗ 
goſſen wird, ſondern ſie entſteht gleichzeitig mit der inneren 
Anſchauung: Sie iſt die nothwendige Erſcheinungsweiſe der 
Poeſie, die untrennbar mit ihr verbunden iſt, nicht wie der 
Becher, ſondern wie Gold oder Purpur mit dem Weine 
(Avenarius). Man hat alſo beim Gebrauch von Bildern 
dafür zu ſorgen, daß das Bild vergeiſtigt und zu einer ſcharf 
ausgeprägten Anſchauung erhoben vor unſer Auge tritt. 

Es muß bis zum Schluſſe durchgeführt werden und 
dabei doch den es umſetzenden Begriff getreu in der Aus⸗ 
führung wiedergeben. Höchſt abgeſchmackt und unreif nimmt 
ſich dagegen ein plötzliches Ueberſpringen vom Bilde zur 
nackten Handlung aus, wie es einmal in Lauff's Geißlerin 
geſchieht, wo der Dichter den Mondaufgang ſchildert und 
dabei von dem ſtillen Waller ſpricht, den „die Haidenacht 
emporhebt“, der „geheimnißvoll auf zarten Schuhen im weiten 
Raume hinkriecht“ und „ſein Bild am blauen Schilde — 
dem Himmelsgewölbe nämlich — ruhen läßt“, und während 
der Schilderung plötzlich das Bild fallen läßt und vom 
flackernden Lichte und dem falben Striche des Mondes redet. 
Vergeiſtigte poetiſche Anſchauungen ſind dagegen Wendungen 
wie: „die Jungfer Birke im wehenden Haar“, „der Sonnen⸗ 
aufgang hinterm Wolkenberge“, „die ernſten Nebelgreiſe“ ꝛc, 
weil hier das geiſtige Auge eine beſtimmte Vorſtellung ge⸗ 
winnt. Beſondere Vorſicht muß man auch bei der Schilde⸗ 
rung des Erfaſſens eines äußeren Vorganges durch ein 
anderes Sinneswerkzeug als das hierfür beſtimmte anwenden, 
da man hier leicht daneben greift. Ein poetiſcher Vertauſch 
des Gebrauches der Sinneswerkzeuge hat auch feine pſycho⸗ 
logiſche Berechtigung, inſofern die Sinne in beſtimmter Weiſe 
der äußeren Welt angepaßt ſind. Wären ſie z. B. durch 
Anaſtomoſen verbunden, ſo würden wir etwa den Regenbogen 
nicht als ſiebenfarbiges Spectrum ſehen, ſondern als aus 
ſieben Tönen zuſammengeſetzte Tonleiter hören, wir würden 
Töne riechen und Schmerzen ſchmecken. Auch im vulgären 
Empfinden finden ſich Anklänge an dieſe Thatſache in der 
an einen Abgeſtraften geſtellten Frage, wie die Prügel ge⸗ 
ſchmeckt haben. Ebenſo weiß der Dichter einen ſolchen Ver⸗ 
tauſch der Sinneswahrnehmungen wirkungsvoll vorzunehmen, 
wie z. B. Gottfried Keller, der in ſeinem Abendlied ausruft: 

„Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 
Von dem gold 'nen Ueberfluß der Welt!“ 
Und wenn wir zum Schluſſe Rundſchau halten von den 


erſten Anfängen der epiſchen Dichtung bis zur Gegenwart, 


dann finden wir, daß bei allen Wandlungen, die in Form 
und Inhalt entſprechend dem Culturfortſchritt und der ſich 
ändernden Aufnahmefähigkeit des Volkes ftattgefunden haben, 
doch die Liebe des Schönen und Wahren, der Sinn für das 
Tapfere und Edle, die Begeiſterung für Heimath und Volks⸗ 
thum in alter und neuer Zeit bei Dichter und Leſer unver⸗ 
ändert geblieben iſt. Denn ſeine Ideale. läßt ſich das deutſche 
Volk nicht umwerthen! Wer dieſelbe in neuer Form zu 
ſchildern weiß, der iſt des Beifalls der Zeitgenoſſen ſicher. 
Wie einſt unſere Altvordern auf der Methbank mit Schwert⸗ 
und Spindelmagen beiſammen ſaßen und dem Liede des 
Sängers lauſchten, der von Schlachtenlärm und Heldenthaten 
ſang und 'die Walküren pries, die auf feuerſchnaubenden 
Roſſen mit flatterndem Haar auf der Himmelsbrücke her⸗ 
niedereilten zu dem müden, todeswunden Krieger, der am 
Aarſtein ſaß bei ſeinem treuen Roſſe, das traurig den Kopf 
hängen ließ, während fern Wodan's Raben dahinflogen und 
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ſcheu der Wolf über das Schlachtfeld trabte, — fo lauſchen 
wir den Weiſen unſerer epiſchen Sänger, die Heldenmuth 
und Sinnesadel preiſen, die die Räthſel der Natur poetiſch 
deuten und in deutſcher Liebe und Treue uns ihrer Seele 
ſtilles Geheimniß vertrauen. - 


— 2,203 


Jeuilleton. 


Warum ſang der vogel? 
Von Max Brod (Orbe). 


An dem erſten kalten Wintertage hatte einer aus unſerer Geſell⸗ 
ſchaft die übrigen in feine Wohnung geladen, um hier die Lectüre eines 
philoſophiſchen Schriftſtellers fortzuſetzen, die wir auf unſeren allwöchent⸗ 
lichen Spaziergängen in die Herbſtlandſchaft begonnen hatten. Nun 
waren wir in dem heißgeglühten Zimmer beiſammen; Doppelfenſter und 
anſchließende Lambrequins verſagten jeden Luftzutritt; das Sitzen machte 
uns müder als ſonſt das Gehen. Meine Gedanken begannen denn auch 
bald von dem dünnen Seile, auf dem ſie unſer Philosoph tanzen laſſen 
wollte, herunterzupurzeln und ſich unten wundzuſchlagen — einer nach 
dem andern. Dann ängftigten fie ſich und wollten trotz meiner Knüppel⸗ 
ſchläge den Ritt nicht mehr wagen; und bei der ſchönen Stelle: ob ein 
immaterielles Weſen, welches ſich der Thatſachen ſeiner vergangenen 
Dauer bewußt iſt, eines jeden Bewußtſeins ſeiner vergangenen Exiſtenz 
beraubt werden kann, ſo daß ihm die Möglichkeit, es jemals wieder zu 
erlangen, verloren gehr? lachten fie mir ſchließlich laut in's Geſicht und 
ſagten mir den Gehorſam auf. Ich vergab dem Vorleſer zuzuhören und 
wurde dagegen auf die laute Stimme eine Canarienvogels aufmerkſam, 
der im Nebenzimmer ſang. 

Warum ſang der Vagel 

„Er lacht uns aus,“ dachte ich, „er macht ſich über unſere Denk⸗ 
triller und Gehirnpirouetten luſtig. Und hat er nicht Recht? — Ich 
will feinem Beiſpiele folgen!“ 

So kehrte ich mich denn vollends ab und ließ meine Augen lang⸗ 
ſam durch das Zimmer ſpazieren. Sie glitten über polirte Seſſellehnen, 
ließen ſich einen Moment auf das Seidenſopha nieder, betupften hier 
das alte Zifferblatt, ſtreichelten dort einen Kupferſtich. Ich bemerkte 
damals zum erſten Mal, wie maleriſch eine Bibliothek ausſieht; und wie 
ſchön eine dunkle, ſpiegelnde Marmorplatte iſt, in die eine blaue Vaſe 
ſanft hineinſteigt. Als ich mich nun langſam wieder zu meinen Freunden 
wandte, ward ich überraſcht durch die Schönheit des Anblicks. Die 
Mittagsſonne war hereingetreten und hatte mit ihrem großen, ſchwamm⸗ 
weichen Aermel alle Konturen ausgewiſcht. Nun klebten Farbenklexe 
und Schattentrichter in unentwirrbarem Gemengſel aneinander, ein feiner 
Lichtſtaub regnete darüber, kleine Netzwirbel und ſiebartige Linienzüge 
in ſtetem Wechſel, trieben ihr Spiel; über all' dem bewegten ſich die 
hellen Töne der Vogelſtimme wie eine dichte, kühle Glaswand, durch⸗ 
ſichtig, dem Auge nur durch aufhuſchende Reflexe kenntlich. 

Und warum ſang der Vogel? 

„Er freut ſich über die ſchöne Sonne, über das lichte Zimmer, 
über die herrliche Welt,“ dachte ich. „Wie konnte mir der Gedanke 
kommen, daß der Vogel uns verhöhnt! Das war doch — geſteh' ich's 
offen — nichts anderes als ein Novellengedanke, ein bildlicher Einfall, 
ein Symbol; keine ehrliche, wahre Beobachtung. Aber daß die Schön⸗ 
heit der Welt ſeine kleine Kehle ſtimmt und anfeuert, das iſt doch recht 
gut möglich. Mir wenigſtens ſcheint es recht gut möglich. Und hat er 
nicht Recht? — Ich ſolge ſeinem Beiſpiele!“ 

— Die Vorleſung wollte kein Ende nehmen. An einzelnen Stellen 
wurde pauſirt, und einige von uns ſuchten das Gehörte zu widerlegen; 
der Hausherr vertheidigte den Autor. Man ſtritt immer heftiger; ich 
ſah aus manchen Augen rothe Zornfunken auffnattern; der Gegner lächelte 
triumphirend, weil er einen ſchlagenden Beweis in's Treffen geführt 
hatte; Zank und Unleidlichkeit verſchlangen nach kurzer Weile jedes In⸗ 
tereſſe an der Sache ſelbſt. Suchte einer von dieſen noch die Wahrheit? 
Jedem kam es nur mehr darauf an, ſich ſelbſt in den Vordergrund zu 
rücken, ſeine Klugheit zu zeigen. Das Ganze glich einer aufgelöſten 
Flucht; die Fahne iſt verloren — rette ſich Jeder, wie er kann! Endlich 
ſchloß man unmuthig und verabſchiedete ſich freudlos. Wie ich an die 
Thüre trat, bemerkte ich oben auf einem Bibliotheksregal eine Büſte 
unſeres philoſophiſchen Schriftſtellers, den unſer Gaſtgeber e dam 
felerte. Aus der Nähe hatte ich fie nicht ſehen können. Und da kam 
mir der Gedanke, daß dieſer berühmte Philoſoph ſelbſt vielleicht auch nur 
deßhalb geſchrieben habe, um Ehre und Anſehen zu erlangen, um durch 
unſterblichen Ruhm dem Tode zu entkommen, um mit ſeinen Büſten 
noch in ſpäten Zeiten die Köpfe junger Männer zu verwirren 

Und warum ſang der Vogel? 

Er hat Hunger gehabt. Alles andere iſt Unſinn und Erfindung. 

Und hat er nicht Recht? — Wir alle folgen in allen Stücken feinem Beiſpiel. 


Nachdruck verboten. 


Tyrann und Asket. 
Von Max Brod (Prag). 5 


Mittagsſonnenglanz, der ungezählte Helme und Sperre blank ne: 
leuchten läßt, Wierdetrappeln und wilder Kriegsruf!l Der Gale Temübe. -" 
tal 


hin zieht an der Spitze feiner Mongolenhorden gegen die Stadt Tangnr. 
5 Sie reiten und reiten. Der Boden dröhnt. Korn und Sg Er 
brechen zuſammen. Die Luft wird heiſer vom Widerhall. er R 
Sie reiten und reiten. Wer hat jemals mit begnädeten I 
ſo viel Leben, ſo viel Kraft beiſammen geſehen wie unter dieſem 8 
tigſten der Erde? Wie ein ungeheurer, dunkler, eat er l % 1% 
der fein Bett verließ und in wechſelnder Kreisgeſtalt die. en 
Ebene rinnt, ergießt ſich das unwiderſtehliche Rieſenheer vorwäril, ° " 
vorwärts. . 
Sie reiten und reiten. Und Temudſchin, allen anderen welt ori, 
kommt an einer ſonderbaren, farbigen Statue vorbei, die man Hier an 
der Gräberſtraße vielleicht einem frommen Wönche geſetzt hat. Auf 
hohem Poſtamente ſtellt ſie eben dieſen Mönch dar, in der kurzen Kutte, 
die nackten Füße von Eiſennägeln durchbohrt und mit geronnenem Mlute 
beſchmiert. — Temudſchin will achtlos vorbei reiten. Da em t eine 
mächtige Stimme aus der Höhe vom Poſtamente herab. e | Be. 
ſpricht. Nein, es ift keine Statue, ſondern ein lebendiger Büßer, der 
hier ſeinen Leib in qualvoller Askeſe erſtarren läßt. . 
„Du haft hundert Städte zerſtört, Khan, und in Samarkand } 
dreißigtauſend Menſchenleiber gefreſſen. Du Haft die Heilige u — 
von Buchara in einen Pferdeſtall verwandelt. Du haſt ned . I a 
Elend geſehen, das Du ſelbſt verurſacht Haft; und doch blleb Bein Stun 
verhärtet, Dein Muth unbekehrt. Alle Nichtigkeit des Daſelng, alle 
Schrecken der Welt, die uns nach der Götter len zu und 
Abkehr mahnen ſollen, haſt Du in der entſetzlichſten Fülle geſchaut und 
doch hängſt Du, Verblendeter, Verfluchter, noch am Leben. Wehe, drei⸗ 
mal wehe über Dich, Dſchingis⸗Khan! Wehe über Dich an Deinem 
letzten Tage, A hergelanehen Denn wiſſe: dort zu Tangut un Nalgne 
iſt ſchon Dein Sterbelager gebettet! Nicht verſöhnt wie ein Gläubiger, 
ſondern im Ueberſchwang Deiner Sündhaftigkeit gehſt Du zu Grunde.. 
Wehe über Dich!“ ö x 
Da hielt der Schreckliche fein Roß an und erwiderte: N 
„Vielleicht iſt es wirklich der Zweck des Lebens, wie Eure Religion 
lehrt, Abſcheu vor der Körperwelt und Sehnſucht nach dem Nirwana 
zu erwecken. Nun wohl, dann habe ich dieſes Ziel nicht erreicht. Wi 
in meiner beſten Manneszeit, brenne ich auch heute noch auf Pläne und 
Thaten, umgiebt mich auch heute noch der Schleier der Maja, Aber 
bedenke doch, Mönch, wie Viele habe ich durch mein Wirken 
dieſem Ziele zugewandt! Alle die Bewohner der verwüsteten 
Länder, alle die geſtürzten Könige, alle die verwatſten Familien haße 
ich gelehrt, daß weltliche Größe eitel iſt, daß alles Vu i wankt und 
zu ſeiner Zeit auch ſtürzt. — Du aber, was thateſt Du indeſſen? Du 
ſtandeſt auf Deiner Säule und triebſt Nägel in Deine ſohlen. Du 
ſorgteſt doch dabei nur für Dein eigenes Seelenheil und zu Deinem 
eigenen Nutzen heilig geworden. Haſt Du aber auch Andere zu Bellen 
emaht? — Ich möchte nun wiſſen, wer von uns beiden vor 
entenden Schickſale mehr werth iſt!“ 


* 

Tenudſchin ſprengt davon. Das Heer folgt. Sie reiten und reiten 
Stunden lang vorbei, die zahlloſen Schaaren, die dem Mächtigſten ge⸗ 
horchen. Endlich iſt der Kriegsruf und das Pferdetrappeln verklungen. 
Fernhin zum Horizonte, wo die Thürme von Tangut aufragen, verfolgt 
der Heilige mit ſeinen Blicken leuchtende Speere und Helme. 


4 . 


Aus der Hauptſtadt. 


Märkiſche Waſſerwinkel. 
L. 
Die Müggel. 


Das gelbweiße Licht des Malmorgens umreißt alle Dinge fern 
und nah mit unerhörter Klarheit. Unſer Boot ſchwimmt auf ber | 
mitte, aber wir zählen die einzelnen Fenſterſcheiben der Landhäuſer am 
Ufer, freuen uns des feſttäglichen Menſchengewimmels auf der Aus⸗ 
ſichtswarte drüben, meinen jedes Birkenblatt darunter zu erkennen. Fs 
iſt, als ſei ein Vergrößerungsglas über die märkiſche Landſchaft gilegt 
worden, ein zauberkräftiges Glas, das keine Linie, kein Pünktchen, leinen 
Farbenfleck vergröbert, das in geheimnißvoller Weiſe die Schönheit ver⸗ 
ſtärkt und doch nicht multiplicirt. In unendlich zartem, von Goldperlen 
überflirrtem Blau dehnt ſich das uralte Wendenwaſſer. Nach den Borden 
zu prunkt es in tiefen Veilchentönen, hinter uns leuchtetes wie ein 
großer Saphirſchatz, ſchaut man aber nach Rahnsdorf hin, ſo meint man, 
einen großen Amethyſt zu erblicken, deſſen Gluth durch eine ganz, ganz 
dünne Auflage mattweißen Silbers gedämpft und gleichzeitig verkumer- 


Die Gegenwart. 


niht wird. Um die mächtige Edelſteinkammer Triglaffs herum ſchließt 
5 — wald feinen dunkelgrünen Ring. Wirklich dunkelgrün, nicht 
6 ui wle in den anderen elf Monaten des Jahres. Er fühlt eben 
heute le Berpfit tung, etwas zum Gelingen des Feſtes beizutragen, 
und fo ſetzt er ſich denn zarte Sproſſen, helle Lichter auf, die feinen 
müfrriſch-ernſten Wipfeln jo gut zu Geſicht ſtehen, wie einer abgeraderten 
frau das karge Feiertagslächeln. Der See ift heute nicht er ſelbſt. 
in Februarabenden und in Novembernächten verſteht man leichter als 
48 dbu die Wenden juſt hier, auf dem ſandigen Gletſchergeſchiebe 
„den Eüdufers, ihrem zweiköpfigen Gotte der Finſterniß Altäre bauten. 
int wilde, verrufene Waſſerecke, durch deren naßkalten Anhauch es wie 
von Menſchenblut dampft. Der Schrecken des Unheimlichen in den 
kurger „die ſich wüthend überſtürzen und wie eine Wolfsheerde 
aus allen Winkeln des Sees gerade auf unſer Boot losrennen. Ver⸗ 
Sichtung iſt ihr Inſtinct und alter Haß der Sterblichen ihre Weſenheit. 
der andere See läßt, ſturmerregt, feine Fluthen in einer Richtung 
und ſtark daherrollen; nur dieſer ſchleudert ſie tückiſch durch⸗ 
einander, Das macht, weil lauter Geſpenſterhunde in der Tiefe liegen, 
elgenſiunige, von ihrem Meiſter verwöhnte Beftien... Für einen 
Mattag jedoch tritt ab deaf die Herrſchaft an ſeinen ſonnigen, 
Bruder Swantewit ab, der den ſchönſten, frömmſten Schimmel 
rettet und unnufhörlich nach verliebten Leuten auslugt, um fie zu be⸗ 
ſchenken. Die Hunde im Grunde verhalten ſich dann ganz ſtill, und 
ſie ſelbſt im Sommer beſtändig auf Opfer lauern, ſchließen fie 
die nieberträchtig funkelnden Augen. Swantewit reitet auf weißem 

je durch's Spreerevier.... 


* « * 


Die Löcknitz. 


Naur zu geringen Höhen reckt ſich das märkiſche Gebirge auf, und 
auperbem besteht es nur aus Sand. Dennoch hat's ſeine eigenen, ſeine 
2 l Nelas l. Schönheiten. Dennoch faßt den Wanderer, der im Buche 
leſen gelernt hat, ein heiliger Schauer beim Umblättern juſt 
dieſer zunüͤchſt 1 öde ſcheinenden Seiten an. Die kiefernbeſtandenen 
Hügelchen, die die Flußniederung hüben und drüben begrenzen — wie 
ganz anders beſchäftigen fie die Phantaſie, wenn uns ihre adelige Ver⸗ 
8 heit offenbar wird! Sie ſind ja gar keine Berge, wollen auch gar 
deine fen; fie ſind die Ueberreſte der gewaltigen Sand⸗Terraſſen, welche vor 
Susmpehntanjenden von den Gletſcherſtrömen aufgeworfen wurden. AU’ die 
‚niedlichen Erhebungen, welche das ſonntäglich geputzte Berliner Volk in 
fünfzehn oder zwanzig Minuten gemächlich erklimmt, all die vielen märkiſchen 
Schwoeige find alte Flußufer. Zwiſchen ihnen rann meilenbreit das lehmgelbe 
j ſer zum Meere. Wenn Du von einem dieſer uralten, ge⸗ 
kreisrunden Seebecken ſteuerbords abſchwenkſt, ſo fährt Dein 
Boot in ein Bächlein ein, das an feiner imponirendſten Stelle die halbe 
Breite der Friedrichſtraße hat. Durch knorrigen Kiefernwald und über 
ſaſtgrüne Wiefen hin ſchlängelt ſich das ſchwarze Rinnſal, ſchlängelt ſich 
jo ausgiebig, daß auf vier Kilometer ſeines Laufes an die zwanzig 
dungen kommen. Keine halbe Minute glatte Bahn; launiſch läuft 
das moordunkle Waſſer hin und her. Wenn an nichts anderem, jo 
„follte man an dleſer Launenhaftigkeit ſpüren, daß man eine verwöhnte 
eifin vor ſich hat. Ja, ein Königskind uralten Geſchlechtes. Sieh 
die hochbordigen Ufer, in deren Tiefe der Bach wie in einer Schlucht 
läuft, und Du erkennſt ſofort den Gletſcherfluß der Vorzeit. Früher 
tte er machtvoll durch's Gebreit, und ſeine Fluthen füllten die 
lucht. Aber die alten Herrſcher gingen in's Exil. 
Havel, die Emporkömmlinge, ſogen ihren Beſitz auf, die Krone verſant, 
und grüne Vergeſſenheit webte ihre Schleier um das ruhig rieſelnde 
Waſſer. Es ward allmälig zu einem armſeligen Fließ, das eben noch 
armjelige Laſtkähne trug. Kaum wußten die Wanderfreudigſten von 
feiner Eetſenz. Und doch — wenn Dämmerungsſchatten in's finſtere 
Gerinn fallen und die Kiefernwipfel gluthrothe Diademe tragen, nur für 
Augenblicke, als ſchämten fie ſich ihrer Eitelkeit, dann faßt Dir die 
magiſche Herrlichkeit dieſes Reviers mit Macht an's Herz. Das Königs⸗ 
kind fteigt empor, und Stunden, die feit achtmalzehntauſend Jahren 
verſchollen find, werden Dir gegenwärtig. Plötzlich weißt Du, weßhalb 
an den glitzernden Sternbändern, die ſich droben ſacht ausbreiten, Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft hängen; und Du ſiehſt die leuchtende Brücke 
geschlagen, die wir tagsüber immer vergebens ſuchen 


* * 
* 


Fangſchleuſe. 


Um den Werlſee herum 1 15 vier Schifferdörfer — Schifferdörfer 
allerdings nur vom November bis zum April, denn nachher müſſen 
. Fangſchlense, VBergluch, Gottesbrück und Grünheide als Berliner Vor⸗ 

orte ub Had werden. Einen Tagemarſch weit erſtreckt ſich von hier 
der mit ee und freundlichem Laubgebüſch reich geſchmückte 
wald, ſind verträumte Seen eingeſprengt, und trotz der 
Berliner, die im angäeufer Lande faſt zu Tauſenden Sommerfriihe 
lten, trog der Berliner iſt der Forſt jo einſam, daß Du Deiner 
ften an jedem zehnten Baume getroſt einen Kuß geben darſſt, ohne 
Dich vorher umſehen zu müſſen. Der arme junge Wolzogen wußte 
auch, wozu die Stille 1 841 grünen Winkels ſonſt gut iſt. Drei Wochen 
dergingen, ehe fie den Selbſtmörder fanden. Er war ein Dichter oder 


Spree und 


wollte doch einer werden; die paar Dichter, welche unſere Hauptſtadt 
beherbergt, lieben alle den Rüdersdorfer Forſt. .. Das Sommervolk 
von Fangſchleuſe verirrt ſich nicht ſo weit. Es genießt die Natur am 
Liebften im Garten der Gaſtwirtſchaft, wo es gleichzeitig fein Mittags⸗ 
brot genießt; die außerordentlich Raffinirten bleiben ſogar vor den 
Häuſern figen, darin fie Logis genommen haben, lehnen den Kopf an 
die weiß geſtrichene Wand und träumen von der Nachtruhe. Während 
der zwei oder vier Wochen ſeines Hane Kuraufenthaltes ſchläft 
der Berliner Vorrath für das ganze Arbeitsjahr. So hält man ſein 
Nervenſyſtem in Ordnung. 


* * 
* 


Kienbaum. 


Fangſchleuſe ift das Emporium an der Löcknitzmündung, Kienbaunr 
die bedeutendſte Ortſchaft an ihrer Quelle. Es hat mindeſtens 200 Ein⸗ 
wohner und liegt mitten in wildreichem, königlichem Forſt. Vor Jahren 
habe ich einmal zu berechnen verſucht, wie viele von dieſen 200 Ein⸗ 
wohnern noch kein königliches Reh geſchoſſen haben — ohne Jagdſchein, 
aber mit erprobtem Gewehr, wie man eben königliche Rehe ſchießt. 
Dieſe Statiſtik hat man mir in Kienbaum bitter übel genommen. Ich 
darf es nur noch incognito beſuchen, und Fremden werden ſeitdem keine 
abenteuerlichen Jagdgeſchichten mehr erzählt. Doch ſo melancholiſch 
ſchön, ſo gottverlaſſen wundervoll iſt der Marſch längs der verkrauteten, 
immer in Wald athmenden Löcknitz, und ſo unbedingte Sicherheit bietet 
er vor Berliner Bekannten, daß ich ihn in jedem jungen Frühling mit 
immer junger Leidenſchaft antrete. 


Große Berliner Kunſtausſtellung 1905. 
II. 


Nach der ausführlichen allgemeinen Ueberſicht neulich heute einiges 
Einzelnes. 5 - 

Ich erwähnte ſchon der Kallmorgen⸗ und der Bracht⸗Schüler, 
der hauptſächlichſten jüngeren Vertreter Berliner Landſchafts⸗Malerei. 
Daß unter dieſen die Bracht⸗Schüler gleichzeitig faſt durchweg Heimaths⸗ 
künſtler ſind, der „Club Berliner Landſchafter“ ſowohl, wie der „Mär⸗ 
kiſche Künſtler⸗Bund“ — das iſt hier wiederholt hervorgehoben worden. 
Heimathskünſtler in Bezug auf die Motive: Land und Leute unferer 
Mark und allenfalls der angrenzenden Gebiete, Mecklenburg⸗Strelitz und 
Weſtpreußen, halten ſie auf ihren Bildern feſt, naturfriſch und gemüth⸗ 
voll. Von den Künſtlern der Gruppe „C. B. L.“ führen uns dieſes 
Mal allerdings zwei auch in andere Länder: Alfred Liedtke zeigt den 
Hamburger Hafen, ein Bild von eben ſo kräftigem, wie ſchönem Ton, 
und Hans Klohß hat ſich aus Volendam ſehr feinfarbige Motive ge⸗ 
holt. Ein dritter, Karl Wendel, ſeſſelt mit einem großen Gemälde, wo 
wir am Fuße eines alten breiten hölzernen Kirchthurmes tanzende, 
ſpielende Bauernkinder erblicken. Eine erwärmende Gemüthstiefe iſt 
hier nicht unmaleriſch zum Ausdruck gebracht, wenn auch die kleinen 
bräunlichen Wolkengebilde auf lichtblauem Hintergrunde etwas einförmig 
wirken. Der Dresdener Bracht⸗Schüler Ernſt Kolbe überraſcht mit 
einer großen Landſchaft von leuchtendem Farbenglanz und breitem, 
paſtoſem Farbenauftrag. So malte er uns eine Windmühle in weitem, 
ſonnigem Gelände unter ſommerlichem Himmel. Die Sonne vermißt 
man in Hans Licht's riefigem märkiſchen Landſchafts⸗ Panorama: 
„Sonntag“; weit ſtimmungsvoller iſt ſein „Märkiſcher See nach Sonnen⸗ 
untergang“, eine feine Harmonie in Grau und Grün, und auch „en 
College Hans Hartig löſte glüctic die ſchwierige Aufgabe, einen Nebel⸗ 
morgen im Oderthal zu ai ern, ohne kreidig zu werden. Ein farbig 
ſehr anmuthendes Fiſcherdorf zwiſchen grünen Dünen zeigt ſodann die 
Vielſeitigkeit ſeiner Palette. 

Von den ſtrebſamen „Märkern“ iſt hier nicht viel zu vermelden. 
Neues zeigen ſie nicht, nicht einmal neue Bilder, ausgenommen Karl 
Kayſer⸗Eichberg, von dem ein waldumkränzter ſtiller See in bleiernem 
Glanz nach einem Gewitter und eine Schafstrift am Waſſer zu ſehen 
ſind. Es iſt ja auch erſt ein paar Monate her, daß ſie ihre große 
Bundesausſtellung bei Schulte hatten, die ich damals eingehend beſprach. 
8 Der geiſtige Vater all' dieſer talentvollen, zum Theil noch ſehr 
jungen Landſchafter, von denen aber die meiſten jetzt eigene Wege 
wandeln, in Bezug auf die Motive fo gut, wie auch mit ihren Aus⸗ 
drucksmitteln — Eugen Bracht ſelbſt zeigt eine neue Note ſeines 
Schaffens: er giebt ſich in zwei alla prima vor der Natur herunterge⸗ 
malten winterlichen Motiven mit kahlen Weiden, zeichneriſch ganz im⸗ 
preſſioniſtiſch und begnügt ſich mit dem Feſthalten eines ſchlichten Natur⸗ 
eindruckes in mö lacht treuer Wahrung der Stimmung. Auch das ſteht 
ihm gut zu Geſichte. In feiner bekannteren Manier der Vorliebe für 
ine erwogene decorative Wirkung malte er einen braungelben 

zarkausſchnitt an einem nebligen Octobermorgen. 

Immer neue Motive ſuchen die Kallmorgen⸗Schüler. Sie be⸗ 
rale ich nicht mit dem einmal erreichten Erfolge, der bei 

anz Türcke und Fritz Douzette, fogar im Ankauf ihrer Bilder für die 
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Pinakothek ſeinen Ausdruck fand, ſondern ſind immer auf der Suche 
nach neuen Motiven und paſſen dann auch dem Weſen dieſer ihre Aus⸗ 
drucksmittel an. Dabei zeigt ſich aber, wie im Vorjahre ſchon, eine 
Verwandtſchaft der Motive dei den Einzelnen, jedoch überall in perſön⸗ 
lich verſchiedener Auffaſſung und mit wechſelnder Landſchaftsſtimmung. 
Einem, vermuthlich ſüddeutſchen katholiſchen Friedhof in der Nähe eines 
kleinen Städtchens begegnen wir z. B. ſowohl bei Franz Türcke, wie 
auch bei Johannes Hänſch und Hugo Köcke. Maleriſch am ſchwierigſten 
hatte ſich Türcke die Aufgabe geſtellt: wir ſtehen mitten im Friedhof, 
hinter deſſen heller Mauer eine Bergkette ſich hinzieht; die Gräber zeigen 
alle bunten Kranzſchmuck, die ſchwarzen Kreuze und kleinen Cypreſſen 
heben ſich von der hellen Mauer ſcharf ab — leicht alſo hätte dieſes 
Motiv unruhig wirken können. Und gerade das iſt ſehr glücklich ver⸗ 
mieden worden. Hänſch zeigt den Goltesacker wieder im tiefſten Winter⸗ 
frieden; Köcke läßt uns mit einem alten Ehepaar trauernd an einem 
kleineren, friſchgeſchmückten Grabhügel vor der Kirchenmauer ſtehen. 
Und wenn Türcke in einem anderen Bilde den nächtlichen Zauber eines 
ſchlafbefangenen Städtchens zwiſchen Waldhügeln auf uns wirken läßt, 
ſo har es Fritz Wildhagen ebenfalls die Nacht angethan, eine Früh⸗ 
lingsnacht in einem Kiefernwald, wo auf hohem, luftigen Jägerſitz ein 
einſamer Naturſchwärmer die Flöte bläſt. Und wenn Fritz Douzette 
uns komiſch ehrwürdige, nachdenkliche Marabus vor einer lichten Wand 
malte, jo führt uns Ernſt Gentzel an den Reiherteich im Zoologiſchen 
Garten und malt er einen „Ausflugsort“ am runden See und mit 
luſtigen Springbrunnen und vielen Sommergäſten in einer Ausdrucks⸗ 
weiſe, die ſich Douzette's ſtyliſirtem Garten mit biedermeieriſchen Staffage⸗ 
figuren und in biedermeieriſch ſauberer und gewiſſenhafter Ausführung 
nähert. Aber überall, wie geſagt, giebt eine ganz perſönliche Note doch 
den Ausſchlag. 
* * 
* 

Von den beiden im vorigen Jahre ſo viel gerühmten Kampf⸗ 
ſchülern Max Fabtan und Fritz Pfuhle giebt's dieſes Mal keine jo 
wirkungsvollen Bildniſſe wie damals. Immerhin ſind Fabian's junges 
Mädchen in weißer Bluſe und dunklem Rock mit braunem Dackel auf 
dem Schooß, ſeine einfache Frau, die ihr Töchterchen zu einem Ausgang 
angezogen hat, ebenſo wie Pfuhle's lebensgroßer ſchwarzer Huſar neben 
einem Schimmel in dämmeriger Reitmauege, wo das Schwarz und Weiß 
fo gut zuſammenklingt und in dem rothen Rand der Müge einen leb⸗ 
haften Accent erhält — ſehr anerkennenswerthe weitere Talentproben. 

Das iſt gewiß auch Erich Eltze's, wohl des coloriſtiſch Begabteſten 
aus der jungen Gruppe „Norddeutſche Werkſtätten“, neueſtes Bild 
„Die Wartende“. Coloriſtiſch wieder ein Bravourſtück, aber minder ge⸗ 
ſchmackvoll als frühere Arbeiten, dieſe junge Frau, die barfüßig, im Nacht⸗ 
gewande am offenen Fenſter in ſtürmiſcher Nacht des Gatten Heimkehr 
voll Unruhe erſehnt, in theilweiſe greller Beleuchtung von unten durch 
ein auf dem Fußboden ſtehendes, außerhalb des Rahmens gedachtes Licht. 
Von den Künſtlern dieſes Verbandes nenne ich noch Alfred Scherres 
mit feinem nicht bloß ſehr effectvollen neuen Berliner Dom mit der 
Friedrichsbrücke bei elektriſchem Lampenglanz eines Winterabends, und 
Wilhelm Müller⸗Schönefeld, der mit einem ſehr feinen, im Styl 
und im Coſtüm biedermeieriſchen — auch er alſo macht die Mode mit 
— „Frühlingstag “. 

Wie in mancher dieſer Gruppen, ſo finden wir auch unter den Bildern 
der ſechzehn ehemaligen Seceſſioniſten Bekanntes, wie Carl Lang⸗ 
hammer 's „Campagna“ mit dem Hain der Egeria, wie Max Schillings 
durch die Dünen watende junge rothjackige Dame, Otto H. Engel's 
„Dorſchangler“ u. A. Aber auch dieſe Künſtler zeigen daneben Neues. 
Carl Langhammer ein „Frühlingsgewitter“ bei Albano, einen Zwie⸗ 
geſang von Licht und Dunkel, der mehr geſucht als glücklich harmoniſirt 
iſt, Schilling einen Abend im „Park von Sansſouci“, der mit dem 
vielen Experimentiren in Blau und Violett nicht eben ſehr anmuthend 
wirkt, Engel ein „Dünenthal“ mit dunklen Frieſinnen, die ganz famos 
vom gelben Sande und grünen Riedgraſe ſich abheben und von rich⸗ 
tiger Seeluft umweht ſind. Zwei neue Thierſtücke von Oskar Frenzel, 
der für feine Rinder dieſes Mal das Wattenmeer auf Sylt und die 
Sylter Marſch als landſchaftliche Umgebung gewählt hat und mit ihrer 
Naturſriſche eine ſehr unmittelbare Wirkung erzielt, die ſich mit einem 
ſtarken Reiz der Palette paart; Hans Looſchen's „Altperuaniſche 
Gräberfunde“ — lebensgroße Mumienköpfe, Schädel, Skeletttheile, dunkel⸗ 
braun bis ſchmutziggelb, mit bunten Lappen und Schnüren behängt, 
grellbunte Rieſenköpfe von hölzernen Götzenbildern — ein graufig ſchreck⸗ 
haſtes Motiv, aber verblüffend maleriſch aufgefaßt: Vietor Freud⸗ 
mann's feiner „Vorfrühling“ mit rothen Häuschen an der blau blin⸗ 
tenden Werra; Max Uth's regenfeuchter, brauntöniger Acker an einem 
Octobertag, auch Franz Lippiſch's Herbſtmotiv mit wallenden Nebel: 
ſtreifen über noch grünem Gelände vor abendlich blauer Wolkenbank — 
ſind lauter Bilder, vor denen man gern verweilt und die gutgewählte 
Motive mit maleriſchen Qualitäten verbinden 

Auch die „Elbier“, die hier oft eingehender geſchilderten Dresdner 
und Kuehl⸗Schüler wiſſen uns wieder zu feſſeln, vor Allem Arthur 
Bendrat mit neuen Danziger Motiven in breiter Behandlung und 
ernſter Farbenſtimmung, Fritz Beckert mit verſchiedenen gut empfun⸗ 
denen und wohlüberlegt gegebenen Wetterſtimmungen aus dem Main⸗ 
gebiet, Walter Frideriei mit den lebensfreudig ſonnigen Bildern, „Groß⸗ 
mutters Garten“ und „Goldfiſchteich in Sansſonci“. Andere, wie Auguſt 


Wilckens, Ferdinand Dorſch, Georg Müller⸗ Breslau, Anton Bes 
Bine variiren frühere Motive oder bringen gar ſchon bekannte Bilder. 
ilckens übrigens betritt, nicht ohne Glück, in der „Nördiſchen Sage“ 
das Gebiet der Figurenmalerei großen Styls und liefert in der „Frau 
mit Fiſcher“ eine ſehr fleißige Studie, wie das auch Walter Beſig's 
Parkmotive voll Frühlingsſtimmung ſind. 
* * * 

Noch mancherlei Anderes wäre hervorzuheben und im Laufe des 
Sommers wird ſich wohl auch einmal für eine kleine Nachleſe noch Ge⸗ 
legenheit bieten. Einſtweilen aber eile ich zum Schluß mit eln paar 
Bemerkungen über die große „Schwarz-Weiß⸗Ausſtellung“!. 

Eine gute Idee iſt hier in dankenswerther Weiſe zur Ausführung 
gebracht. Daß wir allerlei Bekanntem unter dieſen mehr als 1200 Kunſt⸗ 
blättern begegnen — was verſchlägt's, wenn es ſehenswerth iſt? Und 
Manches erſcheint in Zuſammenſtellung mit Anderem hier ſozuſagen in 
einem neuen Licht. Einige der vertretenen Gruppen wurden ſchon 
neulich genannt. Ich mache daher nur noch auf Einzelnes aufmerkſam, 
das mir beſonders wichtig erſcheint. 

Daß Adolph Menzel einen Ehrenplatz erhalten hat, verſteht ſich 
von ſelbſt, wenn's auch von ihm nur vier Blätter aus den Jahren 
1887—95 zu ſehen giebt. Ueber einem Trauerkranz ſehen wir dort die 
drei Genreſcenen: „Das letzte Geldſtück“, „Stille Theilnahme“ und 
„Italieniſch Lernen“. Wenn ich nicht irre, erſchienen ſie in den Mappen 
des Berliner „Vereins für Originalradirungen“. Das vierte Blatt iſt 
eine Vignette für irgend eine Adreſſe aus der Zeit gleich nach dem Tode 
Kaiſer Friedrich III. augenſcheinlich. Zahlreich ſind die Vervielfältigungen 
von Menzel⸗Bildern. Unter Anderem zeigt Fritz Werner eine treffliche 
Radirung nach des Altmeiſters „Tafelrunde“ und eine Zeichnung nach 
ſeinem „Flötenconcert“; das zur Zeit in der Nationalgalerie ausge⸗ 
ſtellte Gemälde „Guſtav Adolf begrüßt feine Gemahlin“, das über funzt 
Jahre alt iſt, hat Guſtav Eilers radirt; ſchöne Holzſchnitt⸗Facſimiles 
nach Bildern von Menzel ſtellt Martin Hönemann aus ... Um noch 
einige Berliner Graphiker zu nennen — Haus Meyer bringt mehrere 
Radirungen nach niederländiſchen alten Meiſtern, neben einigen feiner 
Stiche zur Serie „Todtentanz“; Karl Koepping glänzt wieder als 
Rembrandt⸗ und Hals⸗Radirer, wie Fritz Kroftewig als Radirer neuerer 
Franzoſen, vor Allem Corot's. Gleich Koepping vermag auch er immer 
die perſönliche Handſchrift des Originals überzengend wiederzugeben. 
Man vergleiche nur feine Corot⸗Radirungen mit der nach Millet's 
„Abendläuten“ — wie er ſich in gar verſchſedene maleriſche Ausdrucks⸗ 
weiſen hineinzufinden weiß! Karl Langhammer und Karl Kapp⸗ 
ſtein legen wieder einige ihrer farbigen Monotypien vor, die mit colos 
riſtiſchem Feingeſchmack und der ſauberen Ausführung in gleicher Weiſe 
feſſeln. Daß Albert Krüger mit ſeinen meiſterlichen Farbenholzſchnitten 
und Alexander Liebmann desgleichen mit farbigen Aquatintablättern 
nicht fehlen, verſteht ſich von ſelbſt. Umer den Meyer⸗Schülern thun 
ſich beſonders Ernſt Moritz Geyer mit Thierſtücken, Mühlb recht mit 
einem kräftigen Hals⸗Blatt hervor. 

Die Verdienſte der Karlsruher um die Neubelebung des Künſtler⸗ 
Steindrucks ſind zu bekannt, um hier dargelegt zu werden, aber auch 
flotte Radirungen, kräftige Holzſchnitte und andere Techniken finden wir 
in dieſer Gruppe. Von den Münchener Arbeiten werden Manchem wohl 
die feinen Watteau⸗Radirungen von Peter Halm neu ſein und in 
Aichinger lernt man einen ſtylvollen Landſchafisradirer kennen 

Wo käme ich hin, wollte ich Alles erwähnen, was hier ſehenswerth 
iſt. Daher ſeien nur noch ein paar Wiener genannt: William Unger, 
der alte Meiſter, dem unter Anderen in Danilowag, Roux, Weſe⸗ 
mann hochtalentvolle und ſehr vielſeitige Schüler und Nachfolger herr 
angereift ſind, und der junge Ferdinand Schmutzer, heute wohl der 
beſte deulſche Original⸗Bildnißradirer, der zudem ſeine Platten voll ſaf⸗ 
tiger Tonigkeit, ſprühender Lebendigkeit, geiſtvoller Technik, wie auch die 
kleinen Atelierſcenen u. ſ. w. meiſt direct nach dem Leben ätzt. Eine der 
mühſeligſten Techniken iſt hier anſcheinend mit ſpielender Leichtigkeit ge⸗ 
handhabt und dabei ſind dieſe Blätter oft von erſtaunlicher Größe, wie 
z. B. Joſef Joachim, Quartett ſpielend, oder Paul Heyſe, oder die jqunge, 
anmuthige Reiterin. Manches zeigt Schmutzer in verſchiedenen Platten⸗ 
55 8 was beſonders dankenswerth erſcheint, weil es beſonders lehr⸗ 
reich iſt .. 

Dieſe ſonſt fo gern gemiedene Halbkreis⸗Galerie — wirklich, fie 
verdient in dem Jahre der Sammelort aller feiner empfindender Kunſt⸗ 
freunde zu werden. Jul. Norden. 


Offene Briefe und Antworten. 


Zum „Altgermaniſchen in der Gegenwart“ 


ſeien mir noch einige kurze Bemerkungen als Schlußwort geſtattet. — 
Die neuen Ausführungen des Herrn J. Weber in Nr. 18 klingen ſchon 
ganz anders als feine menlichen Angriffe gegen mich (in Nr. 14), 
wenigſtens im Grundton. Im Einzelnen hätte ich allerdings noch 
gabi darauf zu erwidern, doch will ich mich nur auf Weniges bes 
ſchränken. 


Die Gegenwart. 


55 J. W. windet ſich nunmehr überall hindurch zwiſchen halben 
Zugeſtändniſſen und halben Ableugnungen, anſtatt ruhig zuzugeben, 
daß er ſich im Irrthum befindet. Mit Zähigkeit ſagt er mir auch noch 
welter nach, 1 ich „Träumereien“ nachhänge. Das liegt mir völlig 
benz Daß z. B. die Kirche dem germaniſchen Naturglauben in vielen 

tBerlichkeiten 42 ſo angepaßt hat, wie ich es dargeſtellt habe, daran 
ſcheinen nur noch Wenige zu zweifeln, darunter auch Herr J. W. Von 
einer „Sucht“, alles Mögliche unſerem Volksthum zuzuschreiben, kann 
bei mir ebenſo wenig die Rede fein. Ich ſtelle nur nackte Thatſachen 
feſt. Biel aber kann man umgekehrt das Beſtreben, alles Deutſche 
herunterzurelßen und zu verkleinern, eine „Sucht“ nennen. Dieſe findet 
man noch mehr als gut iſt; ſie ſteckt dem Deutſchen tief im Blut. Das 
iſt allerdings eine ungeſunde Richtung und macht uns dem Auslande 
gegenüber dun mm lächerlich, fondern ſogar verächtlich. Von der anderen 

intugend find wir noch ſehr weit entfernt. 

Vox Allem möchte ich Herrn J. W. fragen, was ihm denn eigent⸗ 
uch die altgermanſſchen Götter gethan haben, oder vielmehr die allen 
Germanen ſelbſt (denn jedes heidniſche Volk hat ſich ſeine Götter nach 
feinem eigenen Ebenbilde gemacht), daß er fie fo unerbittlich in den 
Staub zerrt? Herr J. W. 105 ſich dabei auf angeblich neueſte For⸗ 
ſchungen und behauptet daraufhin, die Edda ſei nur ein ungeſchickter 

tlaiſch der antiken (griechiſch⸗römiſchen) Götterſagen (Mythologie). Ein 
bedeutender neuerer Forſcher, Dr. Ernſt Krauſe („Karus Sterne“) be⸗ 
ſaß darüber ganz andere Anſichten, auf Grund eingehender Unterſuchungen, 
und hat zum allgemeinen Erſtaunen, aber unwiderleglich in ſeinem 
„Tuiskoland“ und anderen Veröffentlichungen nachgewieſen, daß gerade 
Angel ge jene Sagen aus dem germaniſchen Norden ſtammen müßten. 
8 ſagt. Herr J. Weber dazu?! 
Dr. Winterſtein, Kaſſel. 


Noch einmal das dritte Geſchlecht in Berlin. 


a dem Artikel über die Urningfrage in der Ausgabe vom 
6. 


der „Gegenwart“ möchte ich vom Standpunkte E. v. Hart⸗ 
mann s, fo weit ich ſeine Lehren richtig aufgefaßt habe, Folgendes be⸗ 
merken: In dem Artikel wird anerkannt, daß die Urningveranlagung 
elne abnorme Erſcheinung des Geſchlechtslebens iſt, und es wird be⸗ 
Baer Abmachungen zwiſchen Urnings über abnormen geſchlechtlichen 
ehr ſeien vom Standpunkte der Humanität nicht zu verbieten und 
der 8 175 fei als culturrüdftändig aufzuheben. 
Ueber die Nothwendigkeit des Culturfortſchrittes iſt man allgemein 
einig, und ebenſo darüber, daß eine ſtarke Volksvermehrung eine der 
Haupttriebfedern dazu iſt. Umgekehrt gilt es als Zeichen des Rück⸗ 
ſchriites, wenn die Volkszahl ſtehen bleibt oder gar ſich mindert, und 
fr das Zweikinderſyſtem Frankreichs dürfte ſich wohl kaum eine Stimme 
m Sinne des Culturfortſchrittes erheben. Die conditio sine qua non 
der Vermehrung iſt aber der geſchlechtliche Verkehr, allerdings wie die 
Erfahrung zeigt, nicht der freie, e e ſondern der durch 
ſtrenge Vorſchriften der Sitte und des Geſetzes gebundene eheliche Ver⸗ 
kehr, weil nur dieſer die Vermehrung dauernd fördert. Jedenfalls iſt 
aber der „viehiſche Actus“, wie Schiller ſagt, oder das „ekle Geſchäft der 
Begattung“, wie Hartmann ſich ausdrückt, nicht zu umgehen, 
Ein Jeder giebt wohl die Berechtigung dieſer verdammenden und 
verächtlichen Ausdrücke ohne Weiteres zu, ein Jeder hält das Scham⸗ 
ſefühl, welches auch die normale Geſchlechtsbefriedigung in's Dunkel der 
Ku flüchten läßt, für etwas ganz Natürliches, und umgekehrt einen 
in der Oeffentlichkeit e cen Geſchlechtsaet, wie ihn die Bibel naiv 
von Abſalom erzählt (2. Sam. 16, V. 22) für etwas ganz beſonders 
Abſcheuliches und Naturwidriges. Woher nun dieſes Schamgefühl, wenn 
der Geſchlechtsverkehr für den Culturfortſchritt nothwendig und unent⸗ 
Segen d : 8 N we 
ie Bezeichnung „Wolluſt“ für Geſchlechtsbefriedigung deutet dar⸗ 
auf hin, daß dabei im eminenten Sinne Willeusbefriedigung jtattfindet, 
sub alſo der „Wille“ dabei die Hauptrolle ſpielt, der nach Schopenhauer 
und Hartmann das iſt, was die Welt ſetzt, dasjenige, wodurch eine Welt 
überhaupt vorhanden, wirklich (und kein bloßer Schein) iſt. Das Scham⸗ 
gefübl wärde dann das gefühlsmäßige Erfaſſen, das dunkle Ahnen der 
hiloſophiſchen Wahrheit ſein, daß der (unlogiſche) Wille lieber nicht fein 
fete daß er zu negiren, und daß ſeine Bethätigung durch den Cultur⸗ 
proceß ganz aufzuheben ſei. 85 
ale Wilensbefriedigung des Geſchlechtsacts giebt aber als Zeu⸗ 
gung Gelegenheit zur Entfaltung der Idee in einem neuen Individuum, 
und das iſt die Seite des Acts, welche ihm für die Dauer des Cultur⸗ 


2 ber Aut Werth verleiht, das iſt es, was Achtung und Ehrerbietung von 


utter zahlreicher tüchtiger Söhne einflößt und was die unehelichen 
Beziehungen, den Verkehr mit Proſtitulrten mit Verachtung ſtraft, weil 
die Kindererzeugung oder mindeſtens doch die gute Kindererziehung aus: 
geſchloſſen in elfe 
ſind alſo alle geſchlechtlichen Beziehungen zu verwerfen, welche 
„die Kindererzeugung ausſchalten oder unmöglich machen. und nur die 
‚anzuerkennen, bei denen die Möglichkeit der Empfängniß vorhanden iſt. 
Dem Urningihum iſt damit das Urtheil im Intereſſe des Culturfort⸗ 
Fnrittes gesprochen. 


Würde durch Aufhebung der Strafbeſtimmungen der homoſexuelle 
Verkehr als gleichberechtigt anerkannt, jo wäre damit der Grundſatz aus⸗ 
geſprochen, daß beim Geſchlechtsverkehr der ſinnliche Genuß die Haupt⸗ 
ſache und Kinder nur eine möglichſt zu verhindernde Begleiterſcheinung 
ſeien, d. h. die durch den mühſeligen Culturproceß von Jahrtauſenden 
errungene ſittliche Anſchauung, daß die monogame, für die Kindererziehung 
günſtigſte Ehe der allein berechtigte, als ſiitlich zu bezeichnende Geſchlechts⸗ 
verkehr ſei, würde principiell negirt. Es wäre ein weiterer Erfolg der 


Propaganda für die freie Liebe, für den rückſichtsloſen Egoismus, für. 


den nur der Genuß des Ich exiſtirt. 

Im Gegenſatz zu dieſen Anſchauungen muß der Geſellſchaft das 
Recht zugeſprochen werden, ſich gegen die Untergrabung ihrer ſittlichen 
Anſchauungen zu wehren, in noch viel höherem Grade, als gegenüber 
dem Tobſüchtigen, dem man die Zwangsjacke anlegt. wenn er beginnt, 
lebloſe Sachen in Stücke zu ſchlagen. Abmachungen zwiſchen Homo⸗ 
ſexuellen, von denen Niemand erfährt, werden natürlich ſtraflos bleiben, 
denn wo kein Kläger iſt, da iſt kein Richter; ſobald ſie aber der Oeffent⸗ 
lichkeit bekannt werden, müſſen ſie als nichtig erklärt werden, ebenſo wie 
das Bürgerliche Geſetzbuch Vereinbarungen über den Verzicht auf Ali⸗ 
mentattonsanſprüche Hr nichtig erklärt ($ 1714, 2), und die vom Geſetz 
vorgeſehene Strafe muß eintreten. Ueber Milderung der Strafbeſtim⸗ 
mungen dürfte ſich verhandeln laſſen; ganz aufgehoben werden dürfen 
ſie aber niemals. Fritz Maywald. 


Votizen. 5 


Wind und Woge. Keltiſche Sagen von Fiona Maeleod. 
(Verlegt bei Eugen Diederichs. Jena und Leipzig, 1905. Autoriſirte 
Ueberſetzung aus dem Engliſchen und eingeleitet von Winnibald Mey.) 
Schon einmal iſt aus einem ſterbenden, geknechteten Volk ein Reis ent⸗ 
ſproſſen, das damals als Baum den Völkern der Erde Schatten und 
Labung geboten hat. Ich meine Chriſti Lehre. Wenn ich die vorliegenden 
keltiſchen Sagen leſe, wenn ich mich deſſen erinnere, was vor über 
100 Jahren der Schotte Macpherſon als „Geſänge Oſſian's“ ebenfalls 
dieſem kleinen zähen Volksſtamm nachgedichtet hat, und wenn ich mich 
endlich der drei, vier Daten aus der Todesgeſchichte diefes Volkes er⸗ 
innere, die ſeit 1200 Jahren keinen Schritt vorwärts in ihre Ewigkeit 
gemacht hat, indeſſen aber jo ewas wie ein ewiges Kunſtwerk ganz in 
der Stille hier noch aufgerichtet zu haben ſcheint, dann fühle ich wirklich, 
daß Raum und Zeit, daß Völkerſchwärme und ihre Schickſale vor dem 
Einen zu Nichts zerfließen, der ſie alle in ſich birgt und auch ohne ſie 
lebt — dem großen einigen Sinn in Wind und Woge: Gott. Die 
armen Fiſchersleute auf den Hebriden, die nichts als Meer und Sturm 
kennen nnd darunter: verſchwindend klein, ſchier erdrückt und doch ſelig 
im Schauen und in der Kraft — ſelig wie nur der Menſch ſein kann, 
ein kleines nutzlos umherwimmelndes Menſchengeſchlecht, ſie lehren es 
uns wieder, was wir unter rauchenden Schornſteinen zwiſchen chemiſchen 
Laboratorien in der Großſtadt vergeſſen haben, die Einheit von Natur 
und Menſch. Sie lehren uns, was einſt die vollendete Naturwiſſen⸗ 
ſchaft die Menſchen lehren wird, daß es immer der Geiſt und die Seele 
iſt, die ſich den Körper bauen und daß der Körper die Schönheit iſt, 
deren Wahrheit die Seele ſucht. Die rechte Verquickung von Heldenthum 
(Vielheit) und Chriſtenthum (Einheit), das fingen uns diefe Wetter⸗ und 
Menſchenerzählungen ſo rein und erhaben; das iſt es, warum mir dieſes 
Buch einige jener ſeltſamſten Stunden bereitet hat, in denen eine Nach⸗ 
richt von draußen, aus einem fernen, unbekannten Land uns ſo bis auf 
den Grund erſchüttert: weil ſie dem geheimſten Wunſch der eigenen 
Seele ſich vermählt, ihn ausſprechend und erfüllend zugleich. 


ur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, dieHonorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 30 I. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 


Die Gegenwart. 
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Hermann Kurz gehört zu jenen Dichtern, die bei Lebzeiten viel zu wenig Beachtung 


gefunden haben; das deutſche Volk hat an ihm etwas gut zu machen! Die, 


richten“ ſchrieben (1904, Nr. 54): „Hoffentlich 


der auf ſeinem Gebiete unſtreitig ein Klaſſiter war 
„Deutſche Tageblatt“ (1904, Nr. 45): 


bringen.“ Das 
deutſche Volk. . . .“ 


„Frankfurter Nach- 
trägt fie (die Aus, gabe) dazu bei, den Dichter, 
jetzt dem geſamten Leſepublikum nahe zu 
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Eine nothwendige Interpellation. 
Von einem altpreußiſchen Officier. 


Bei > Berathung des Militäretats im Reichstag 
während ber letzten Jahre erhob die Oppoſition gegen die 
verwaltung den Vorwurf, ſie taſte das Recht der 
8 „ aber noch den militäriſchen Ehrengerichten unter⸗ 
nden Officiere auf Uebung freimüthiger Kritik an Ein⸗ 
ingen und Zuſtänden in der Armee an, indem ſie mili⸗ 
ſche Kritiker aus den Kreiſen dieſer Officiere mit der 
tung des ehrengerichtlichen Verfahrens bedrohe oder ge⸗ 
1 Mes dieſes. Verfahren gegen fie thatſächlich durch⸗ 

Kr 8 wurde vom Tiſch des Bundesraths aus der 
rwurf als durchaus unbegründet zurückgewieſen. Zum 
"fetten Male geſchah es in der Sitzung des Reichstags vom 
11. Mai des vorigen Jahres. Damals behauptete, wenn die 
in die betreffenden Ausführungen richtig wiedergegeben 


ben, der Vertreter der Heeresverwaltung ſogar, nicht gegen 
bie inactiven Officiere, ſondern zu ihrem Schutze würde vom 
Ader benen Verfahren Gebrauch gemacht. Inzwiſchen 
iſt der Oberſtleutnant a. D. Carl von Wartenberg als Ver⸗ 
faſſer des Buches „Sine ira et studio“ auf ehrengerichtlichem 
Wege zur Verantwortung gezogen und zu einer ſchweren 
Ehrenftrafe verurtheilt worden. Sein Buch beſteht aber nur 


auf einen früher, theils in der Tagespreſſe, theils in Zeit⸗ 
L ſchriften — 
„bon keiner, a 
worden waren. Der verurtheilte Verfaſſer ſah ſich veranlaßt, 
8 die VBertheidigungsſchrift zu veröffentlichen, die er dem Ehren⸗ 
gericht vı da hat. Hierbei wurde er von dem Wunſche 
geleitet, daß der Reichstag von feiner Maßregelung Act und 
nochmals zu der Frage Stellung nehmen möge, ob die Heeres⸗ 
verwaltung das Recht der inactiven, aber noch den Ehren⸗ 
ge unterſtehenden Dfficiere auf Uebung freimüthiger 

tik an militäriſchen Einrichtungen und Zuſtänden in der 
— antaſte oder nicht, und dieſer Wunſch iſt auch in Er⸗ 
tung 


— 


fo auch von keiner amtlichen Seite beanſtandet 


aus einer Sammlung militäriſch⸗politiſcher Aufſätze, die bis 


1 in der „Gegenwart“ — erſchienen und 


hatte er am 21. März d. J. ganz nebenher auch die Forde⸗ 
rung der Reform des militärehrengerichtlichen Verfahrens 
den inactiven Officieren gegenüber geſtellt, ſie begründend 
mit dem Hinweis auf den „Aufſehen erregenden Fall des 
Oberſtleutnants a. D. von Wartenberg, der uns ja in 
den letzten Tagen ſeine Broſchüre zugeſchickt hat“. Aber 
deutlicher und auch um Vieles eindringlicher ſprach ſich 
am 30. März in der dritten Leſung des Etats über den 
„Aufſehen erregenden Fall“ doch ein Mitglied der Oppoſition 
aus. An der Hand der Verurtheilung des Herrn v. W. 
wies dieſer Abgeordnete nach, wie berechtigt der der Heeres⸗ 
verwaltung gemachte Vorwurf ſei, ſie ſchüchtere die inactiven 
Officiere in ihrer politiſchen Bethätigung ein. Zum Anderen 
glaubte er im Hinblick auf die Ausführungen der Vertheidi⸗ 
gungsſchrift auf ein unparteiiſches Urtheil eines militäriſchen 
Gerichtshofes, welcher Art er auch ſei, kaum noch rechnen zu 
können. Dazu wäre heute ihre dienſtliche Abhängigkeit denn 
doch zu groß. Unter keinen Umſtänden dürfe es aber der 
Reichstag ruhig mit anſehen, daß den inactiven Officieren die 
Freiheit der Kritik und damit auch die bürgerliche Freiheit 
geſchmälert werde. Einmal ſeien auch ſie Staatsbürger wie 
die anderen im bürgerlichen Leben ſich befindenden Ange⸗ 
hörigen des Reiches. Ferner würde ſich der Reichstag ſelber 
im Lichte ſtehen, wenn er zuließe, daß die Quelle, aus der 
ihm allein ein unbeeinflußtes Urtheil über Einrichtungen 
und Zuſtände im Heere zufließen könne, verſtopft würde. 
Der Herr Abgeordnete ſchloß dieſen Theil ſeiner Rede mit 
der unzweideutigen Aufforderung an die Heeresverwaltung, 
ſich über die Sache auszuſprechen und die Gründe anzugeben, 
welche das Kriegsminiſterium veranlaßt hätten, in der ge⸗ 
kennzeichneten Weiſe gegen den genannten Officier vorzu⸗ 
gehen. Dann wandte er ſich einem anderen Gegenſtande zu; 
und auch hier endete er mit dem Erſuchen an daſſelbe Miniſte⸗ 
rium, Rede und Antwort zu ſtehen. Vor mir liegt das 
Stenogramm der Reichstagsſitzung vom 30. März. Nach 
dieſem ſtellte, nachdem das Mitglied der Oppoſition die 
Rednertribüne verlaſſen, der Präſident des Hauſes feſt, daß 
ſich Niemand mehr zum Worte gemeldet habe, und erklärte 
darauf die Discuſſion für geſchloſſen. Alſo: der anweſende 
Herr Kriegsminiſter wollte nicht Rede und Antwort ſtehen. 
Warum aber nicht? 

Es iſt doch ſonſt nicht die Art des Herrn Miniſters, 
auf Angriffe zu ſchweigen. Iſt er nicht vielmehr eine echte 
Kampfesnatur, die nicht ſchnell genug den gegen ſich ge⸗ 
richteten Hieb pariren kann? Wer ihn im Reichstag genauer 


beobachtet, gewinnt den Eindruck, er könne den Augenblick 
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gar nicht erwarten, wo er dem Gegner auf den Leib rücken 
werde. Und nun verzichtet er mit einem Male auf das 
Wort? Hatte der Redner der Oppoſition etwa zu verletzend 
und unter Nichtachtung der Autorität, die jede Regierung und 
daher auch jeder Miner für ſich zu beanſpruchen hat, ſeine 
Vorwürfe erneuert? Keineswegs. So ruhig und in einem ſo 
vornehmen Tone hatte er vielmehr geſprochen, daß ſeine Rede 
ebenfo gut von einem Conſervativen hätte gehalten werden 
können. Oder ſchwieg der Herr Kriegsminiſter am Ende aus 
tactiſchen Erwägungen, wie er ſie in der Antwort hatte durch⸗ 
blicken laſſen, die er dem Reichstagsabgeordneten Grafen Re⸗ 
ventlow gegeben hatte? In der Sitzung vom 21. März d. I. hatte 
dieſer Herr ihn gefragt, „wie hat es nur möglich ſein können, 
daß ein inactiver Officier, ein Oberſt H. ſeit jetzt annähernd 
drei Jahren die allerſchwerſten Beſchuldigungen gegen hohe 
Officiere hat erheben können, ohne daß man ſtrafrechtlich 
gegen ihn eingeſchritten ſei, wie es doch ſein eigener Wunſch 
geweſen.“ Hierauf hatte Herr v. Einem erwidert, vor zwei 
Jahren ſei dieſe Angelegenheit ſchon einmal im Reichstag 
geſtreift worden. Damals hätte die Heeresverwaltung ſich 
über ſie nicht geäußert und der Reichstag ſich dabei beruhigt. 
Hoffte der Herr Kriegsminiſter etwa, daß der Reichstag ſich 
auch über den nach Anſicht des Abgeordneten Müller⸗Mei⸗ 
ningen Aufſehen erregenden Fall des Oberſtleutnant a. D. 
v. W. beruhigen wird? Die allzeit fügſame Mehrheit ſicher⸗ 
lich. Ob aber auch die oppoſitionelle Minderheit? Wohl 
kaum. Das muß ſich auch Herr v. Einem ſagen, daß dazu 
dieſe viel zu häufig und mit viel zu großem Nachdruck auf 
die Gefährdung der politiſchen Unabhängigkeit der inactiven 
Officiere durch die Heeresverwaltung hingewieſen hat. 

Dieſes Mal war für den Herrn Kriegsminiſter die Sache 
auch beſonders peinlich. Wenn er ſonſt auf Anklagen und 
Beſchwerden zu antworten hatte, nun dann konnte er ſich 
mit Unterſuchungen, die noch vorzunehmen ſeien, oder mit 
Acten helfen, die nur amtlichen Stellen zugänglich ſind. Der 
Fall des Herrn v. W. lag aber ſo klar, daß Jeder, der Ge⸗ 
drucktes zu leſen und zu beurtheilen im Stande iſt, ihn in 
ſeinem ganzen Umfang zu überſehen und auch zu begreifen 
vermochte. Zu dem hierzu Erforderlichen fehlte auch nicht 
das Geringſte. Das corpus delicti, nämlich das Buch, 
konnte ſeit längerer Zeit in allen Buchhandlungen käuflich 
erſtanden werden. Ueber die Anklage und den Verlauf des 
ehrengerichtlichen Verfahrens gab die bereits des Oefteren 
erwähnte, im Buchhandel ebenfalls erſchienene Vertheidigungs⸗ 
ſchrift über fein thatſächliches Ergebniß ein in einer Schleſiſchen 
Zeitung veröffentlichter Artikel Aufſchluß, in welchem gemeldet 
wurde, daß das Ehrengericht zwar den Angeklagten wie 
einen Lumpen aus dem Officierſtand hatte ausſtoßen wollen, 
daß der Allerhöchſte Kriegsherr ihm jedoch nur die Uniform 
abgeſprochen habe. Und Alles einſchließlich der Allerhöchſten 
Entſcheidung, hatte der Redner der Oppoſition erwähnt. Nur 
über die Gründe des Vorgehens gegen den verurtheilten 
Officier ſah man noch nicht völlig klar: und gerade dieſe 
ſollte er darlegen. Zweifellos hätte Herr v. Einem dem 
Reichstag gern erzählt, daß auch nach Anſicht des Kaiſers 
das Ehrengericht zu weit in ſeinem Urtheilsſpruch gegangen 
ſei. Aber da war ihm der oppoſitionelle Redner ſchon zu⸗ 
vorgekonmen. Indeſſen die innerſten Gründe für die ehren⸗ 
gerichtliche Verfolgung des Oberſtleutnant a. D. v. W. vor 
dem Reichstag klar zu legen, hat ihm gewiß widerſtrebt. 
Auch die Regierenden und gerade dieſe erſt recht haben 
Karten, die ſie nicht gern aufdecken. So blieb dem Herrn 
Miniſter begreiflicher Weiſe nur übrig zu ſchweigen. Und 
da er über den Fall des Herrn v. W. ſchweigen mußte, ſo 
unterließ er es begreiflicher Weiſe auch, über die zweite, 
eine andere Augelegenheit berührende Frage, die der oppo⸗ 
ſitionelle Redner gleichfalls geſtellt hatte, Rede und Antwort 
zu ſtehen. In der betreffenden Sitzung ergriff er das Wort 
überhaupt nicht mehr. 


Nach dem Geſetz hat der Reichstag den geſammten 
Etat des Reiches bis zum 1. April, alſo bis zum Beginn 
des neuen Rechnungsjahres durch zu berathen. Hieran hat 
er ſich aber ſchon ſeit vielen Jahren nicht gekehrt. Heuer 
packte ihn aber in allerletzter Stunde der Ehrgeiz, ſeine 
Pflicht zu thun; und da er ſich für andere Dinge zu viel 
Zeit gelaſſen hatte, ſuchte er bei der zweiten und dritten 
Leſung des Etats, die verlorenen wieder einzubringen. Hals 
über Kopf ging es namentlich bei der dritten Leſung; 
und ſo fühlte ſic auch Niemand aus dem hohen Hauſe 
berufen, den Gang der Geſchäfte durch ein Eingehen 
auf den zur Sprache gebrachten Fall des Oberſtleutnant a. 
D. v. Wartenberg aufzuhalten. Soll damit aber die Ver⸗ 
urtheilung des Herrn v. W. für den Reichstag abgethan 
ſein? Ein derartiger Standpunkt ließe ſich vielleicht recht⸗ 
fertigen, wenn die Perſon dieſes inactiven Officiers allein 
in Frage käme. Warum hat er aber die Vertheidigungs⸗ 


ſchrift veröffentlicht und gehofft, daß ſie den Anſtoß zu einer 


Erörterung im Reichstag geben werde? Doch nur um an 
ſeinem eigenen Fall zu beweiſen, daß die inactiven Officiere 
durch die militäriſchen Ehrengerichte in ihrer politiſchen Be⸗ 
thätigung nicht fo wohl, wie es feiner Zeit am Regierungs⸗ 


tiſch hieß, geſchützt als vielmehr aufs Heftigſte bedrängt 


werden? Unmöglich kann daher Seitens der Vertheidiger 
der politiſchen Unabhängigkeit aller Staatsangehörigen des 
Reiches auf die Gründe der Heeresverwaltung für die 


ehrengerichtliche Verfolgung des Oberſtleutnants a. D. v. W. 


verzichtet werden; und das um ſo weniger, als ihnen ein 
ſehr bequemes Mittel zur Hand iſt, auf die Angelegenheit 
auch noch nach Beendigung der Etatsberathungen zurückzu⸗ 
kommen. Zu einer Interpellation brauchen ſich nur 30 Ab 
geordnete zuſammen zu thun, damit einem Antrag auf dieſe 
Statt gegeben werden kann, nein muß. Es iſt allerdings 
richtig, Niemand vermag einen Miniſter zu zwingen eine 


Frage zu beautworten. Und eine Interpellation iſt auch 
weiter nichts als eine mit einer gewiſſen Feierlichkeit geſtellte 
Frage. Aber Herr v. Einem hat doch auch mit dem Ein⸗ 


druck zu rechnen, den ein erneutes Schweigen auf die 
Politiker innerhalb wie außerhalb des Hauſes machen muß. 
Würde dieſes erneute Schweigen nicht auch die noch activen 
Officiere auf's Aeußerſte befremden und ihnen unwillkürlich 
die Frage aufdrängen, ob ſie im Intereſſe ihrer bürgerlichen 
Unabhängigkeit nicht beſſer thäten, bei ihrer Verabſchiedung 
nicht die Erlaubniß zum Weitertragen der Uniform zu er⸗ 
bitten, da dieſe ſie den militäriſchen Ehrengerichten bis an 
ihr Lebensende ausliefere? Wenn Herr v. Einem ſich über 
die Intereſſen völlig klar iſt, welche er als Kriegsminiſter 
glaubt vertreten zu müſſen, wird er ſein Schweigen über die 
Gründe, die zu dem Vorgehen gegen den Oberſtleutnant a. D. 
v. Wartenberg geführt haben, einer Interpellation gegenüber 
kaum aufrecht erhalten können. Thäte er es, ſo würde ſich 
das Mißtrauen gegen die Heeresverwaltung, das bei vielen 
inactiven Officieren mit noch ungetrübtem Blick für die 
Dinge dieſer Welt wahrlich ſchon groß genug iſt, bei dieſen 
und nicht bei dieſen allein nur noch tiefer freſſen. 


Juſtus v. Liebig und heinrich Buff. 5 
Zu dem 100. Geburtstag H. Buff's, 23. Mai 
dieſes Jahres. 
Mit fünf ungedruckten Briefen von Juſtus v. Liebig. 
Von Dr. Adolph Hohut. 
Unter den hervorragendſten Chemikern und Phyſikern 


des 19. Jahrhunderts, die durch ihre bahnbrechenden Ent⸗ 
deckungen und Schriften eine neue Aera auf dem Gebiet der 


oo ge 
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iſſenſchaften, ſpeciell denjenigen der Chemie und 
t begründen halfen, nimmt der am 23. Mai 1805 
kim geborene und am 24. December 1878 als 
hei Brofeffor der Phyſik in Gießen geſtorbene Geheim⸗ 
th : . Ui Dr. Heinrich Buff einen der erſten Plätze ein. 
En ur Einiges aus der reichen Fülle feiner grundlegenden 
Forſchungen fi ger hervorgehoben. Eine gemeinſchaftlich 
mit ſeinem Freunde Friedrich Wöhler unternommene Unter⸗ 


neutrale Chloride führte zu der wichtigen Entdeckung des 
ſerſtoffs. Bei der im Anſchluß an dieſe Beobach⸗ 


0 


des Waſſers, über die Elaſtieität, über faſt alle Theile der 
Wärmelehre, beſonders über die Elektricitäts⸗Lehre geliefert. 
Durch ſeine „Grundzüge der Experimentalphyſik mit Rück⸗ 
ſicht auf Chemie und Pharmacie“, namentlich aber durch das 
mit ſeinen Freunden Hermann Kopp und Friedrich Zamminer 
— welch letzterer fein Schüler war — gemeinſchaftlich ge⸗ 
ſchriebene „Lehrbuch der phyſikaliſchen und theoretiſchen Chemie“ 
wurde er gleichſam der phyſikaliſche Erzieher der jüngeren 
Generation. 
Allzeit war ſein Beſtreben darauf gerichtet, die Grenz⸗ 
gebiete zwiſchen Chemie und Phyſik feſtzuſtellen und durch 
neue e Studien zu erweitern. In dieſer Rich⸗ 
. dung bewegten ſich auch feine Werke, von denen wir noch die 
folgenden erwähnen: „Verſuch eines Lehrbuches der Stöchio⸗ 
metrie“ (Nürnberg 1829), „Grundzüge des chemiſchen Theiles 
der Naturlehre“ Rücnberg 1833), „Lehrbuch der phyſikaliſchen 
Mechanik“ (2 Bände, Braunſchweig 1871) ꝛc. Alle feine 
Schriften zeichnen ſich durch Klarheit und Gründlichkeit aus und 
enthalten eine reiche Fülle neuer ſcharfſinniger Beobachtungen 
auf den mannigfachſten Gebieten der Naturwiſſenſchaft. Sehr 
zahlreich ſind auch ſeine Monographien, die meiſt in den 
„Annalen der Chemie und Pharmacie“ (Liebig, Wöhler ıc.), 
in den „Annalen der Phyſik und Chemie“ (Poggendorff), 
. fowie in anderen, namentlich in techniſchen Zeitſchriften er⸗ 
(Bienen. Da finden ſich viele werthvolle Unterſuchungen über 
dro⸗ und Aerodynamik, über die verſchiedenſten Fragen 
der Elektricitätslehre, über den Einfluß der Erddrehung auf 
die Bewegungen an der Erdoberfläche, über magnetiſche Er⸗ 
= ſcheinungen und die das Magnetiſiren begleitenden Vorgänge ee. 
Er war beſonders ſinnreich im Erfinden und Verbeſſern von 
LAMpparaten von Meßgeräthen, die ſich ſammt und ſonders 
durch ihre Einfachheit auszeichnen. Sein Zuſammenarbeiten 


7 3) Rot, „Heinrich Vuff’s wiſſenſchaftliche Veiftungen“ in „Berichte 
ver Deuten Geniſen ae! XIV, 1881. 2 ! 


über die elektriſche Einwirkung des Aluminium auf 


mit dem großen Phyſiker W. Weber, dem Erbauer des erſten 
elektromagnetiſchen Telegraphen, war ſehr fruchtbar und da 
er nicht allein ein Fachgelehrter war, ſondern ſtets das Be⸗ 
ſtreben zeigte, ſeind Forſchungen zu populariſiren, fo haben 
ſeine Schriften große Verbreitung gefunden. 

Heinrich Buff war der Sohn des niederländiſchen Haupt⸗ 
manns Ludwig Buff und beſuchte die Schulen ſeiner Vaterſtadt 
Rödelheim und von Darmſtadt, die Univerſitäten Göttingen 
und Gießen und habilitirte ſich nach vollzogener Doctor⸗ 
promotion an der Univerſität der letztgenannten Stadt. Auf 
die Empfehlung Juſtus v. Liebig's, mit dem ihn allezeit die 
treueſte Freundſchaft verband, ging er nach Paris, wo er das 
Glück hatte, mehrere Jahre lang mit dem berühmten Phyſiker 
Gay⸗Luſſac in vertrauter Beziehung zu ſtehen, der den jungen 
Forſcher, um ihm die Fortſetzung ſeiner experimentalen Studien 
zu ermöglichen, in ſein Laboratorium aufnahm. Nach ſeiner 
Rückkehr aus Frankreich war Buff einige Zeit Lehrer der 
Phyſik und der Maſchinenlehre an der Höheren Gewerbe⸗ 
ſchule zu Caſſel, wo er mit Bunſen zuſammenwirkte und er⸗ 
hielt dann 1838 den Ruf als ordentlicher Profeſſor der 
Phyſik nach Gießen, wo er volle vier Jahrzehnte bis zu 
ſeinem Tode unermüdlich thätig war und eine große Zahl 
von ſpäter bekannt, ja berühmt gewordenen Schülern aus⸗ 
bildete. Ich bemerke noch, daß er einer Familie entſtammte, 
aus welcher eine in der Literaturgeſchichte in ewigem Glanze 
fortlebende edle Frauengeſtalt hervorgegangen iſt. Sein 
Vater war der Bruder jener unvergeßlichen Charlotte Buff, 
deren herrliches Bild von Goethe's Meiſterhand in dem Ge⸗ 
dächtniß des deutſchen Volkes noch immer lebendig iſt. Wie 
der unſterbliche Chemiker A. W. Hofmann, der mit Heinrich 
Buff nicht nur intim befreundet, ſondern auch verſchwägert 
war, in ſeiner Gedächtnißrede, die er 1879 dem Verblichenen 
widmete, hervorhob, erinnerte Buff in ſeinem Aeußeren und in 
feinem ganzen Weſen vielfach an Charlotte. Derſelbe hohe 
Sinn, dieſelbe Einfachheit der Sitten, dieſelbe unveränder⸗ 
liche Harmonie der Stimmung, daſſelbe kindlich heitere, jedem 
harmloſen Scherz zugängliche Gemüth, dieſelben gewinnenden 
Formen im Umgang hier wie dort! In ſeinem milden, aber 
gleichwohl männlich ſchönen Antlitz erkannte man ſofort einen 
überraſchenden Zug der Aehulichkeit mit dem Porträt ſeiner 
von Goethe einſt ſo geliebten Tante. 

Durch die beſondere Liebenswürdigkeit der in Gießen 
lebenden feinſinnigen Tochter des Forſchers, Meta Buff, bin 
ich in die Lage verſetzt, einige nicht nur für das Leben 
und die wiſſenſchaftliche Thätigkeit Heinrich Buffs, ſondern 
auch für die Zeit⸗ und Culturgeſchichte hochintereſſante, bisher 
ungedruckte Briefe feines langjährigen treueſten Freundes 
und Collegen Juſtus von Liebig hier abzudrucken. Gewiß 
werden dieſe ſo bedeutſamen Kundgebungen des großen Chemikers 
um ſo mehr Beachtung finden, als dieſe vertraulichen ſchrift⸗ 
lichen Ergüſſe nie dazu beſtimmt waren, durch den Druck be⸗ 
kannt zu werden; aber ſie ſind für die Biographie Liebig's 
und namentlich fein Leben in München, feinen Patriotismus ıc. 
von hohem Werth. 

1. 


München, den 27. Dec. 1852. 
Lieber Buff! 3 


Ich darf wohl annehmen, daß Du von Kopp!) zuweilen 
erfahren haſt, wie es uns geht und was wir treiben. Seit 
unſere Kinder bei uns ſind, hat unſer Leben eine wohlthuende 
Färbung erhalten. Wir lebten früher wie im Wirthshaus, 
als wenn wir nicht in unſer Haus gehörten. Ich habe allen 
Grund, ſehr zufrieden zu ſein, meine Vorträge werden mit 


1) Hermann Kopp, geboren 30. October 1817 und geftorben 
20. Februar 1892, war Aſſiſtent Liebig's in Gießen, dann Profeſſor 
der Chemie und Phyſik daſelbſt und ſchließlich in Heidelberg. Mit 
Liebig gab er „Jahresbericht über die Fortſchritte der Chemie, Phyſik, 
Mineralogie und Geologie“ heraus und redigirte 20 Jahre lang mit 
Liebig und Wöhler die „Annalen der Chemie und Phyſik“. B 
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Eifer beſucht und das, was ich bringe, ſcheint Allen zu ge⸗ 
fallen. Der König, — Max II. — die Minifterien, alle 
Menſchen, mit denen ich in Berührung komme, ſind mir 
hülfreich und wohlwollend. Meine Geſundheit iſt beſſer, als 
ſie in den letzten zwei Jahren in Gießen war, ich kann 
Abends eſſen und ſchlafe viel beſſer. An Arbeiten für mich 
kann ich übrigens kaum denken, alle meine Zeit wird, durch 
die Unvollkommenheit meiner Einrichtung, von meinen Vor⸗ 
leſungen in Beſchlag genommen und dann durch die Be⸗ 
rührungen einer großen Stadt, die mir allein hier ſehr läſtig 
ſind. Ich bin bis jetzt noch ein Löwe des Tages, eine Menge 
Leute ſuchen meinen Umgang und ich muß mir alle Mühe 
geben, in meinem Geleiſe zu bleiben. Die Univerſitäts⸗ 
verhältniſſe ſind auf einer niederen Stufe, ich habe wenig 
oder nichts damit zu thun; meine Anſtalt liegt an ſich iſolirt 
von den anderen, ſo daß ich außer Verbindung mit den 
anderen Lehrern bin. Ohm!) habe ich natürlich beſucht — 
und er erſchien mir als alter Schulmeiſter, deſſen Vortra 
rein mathematiſch ſchwer und ohne allen Reiz iſt —; es iſt 
wie ein wahres Verhängniß, daß man dieſen über 60 Jahre 
alten Mann im vorigen Jahre erſt hier angeſtellt hat. Das 
Kabinett iſt arm und Ohm wird es natürlich nicht vervoll⸗ 
ſtändigen. Steinheil?) gilt hier als ein geiſtvoller, aber 
fonft unfruchtbarer Projectenmacher, der für die Wiſſenſchaft 
wenig thut, wenig lernt und nur feinen Ideen lebt. Thierſch?) 
iſt ein netter Mann, Martius“) gefällt mir weniger. Es 
iſt hier das Gute, daß man mit dieſen Leuten nicht zuſammen 
zu kommen braucht, und daß man ſich den Kreis ausſucht, der 
einem gefällt, und treffliche Leute haben wir hier gefunden. 
Dönniges“) gefällt mir ſehr, er iſt frei und offen, beinahe 
burſchikos, ſelbſt dem König gegenüber, er läßt ſich durchaus 
gehen und giebt ſich, wie er iſt; er hat mir ſeine zwei Frei⸗ 
plätze im Theater während der Dauer ſeiner Abweſenheit 
zur Verfügung geſtellt. 

Ich möchte gern eine nähere Beſchreibung des ſonderbaren 
Zufalls haben, der Dich mit dem Waſſerſtoffgas getroffen 
hat, das ſind ja höchſt ſonderbare Erſcheinungen geworden. 

Die Anſicht von Gießen, welche am Weihnachtstage 
Pettenkofer uns übergab, hat uns, wie Du denken kannſt, 
die größte Freude gemacht. Das Bild iſt ſchön und hat einen 
unſchätzbaren Werth für uns, es wird in mein Zimmer kommen. 

Ich wollte die Ferien benutzen, um eine neue Harnſtoff⸗ 
arbeit und über Urin zu ſchreiben, ich fürchte aber, daß ich 
nicht damit zu Stande komme. Die Störungen ſind zu groß. 

Mit Vergnügen hörte ich von George), daß feine Arbeit 
glücklich vollendet iſt. Biſchoff ') iſt nicht ganz befriedigt, 
weil wir die Reſultate ſeiner Verſuche bis jetzt nicht erklären 
können, dies geht aber in ſolchen Arbeiten nicht anders. 
Unſere Ideen über den Stoffwechſel ſind zu friſch und neu 
und erſt die Erfahrung muß über die Richtigkeit entſcheiden. 
Die Thatſachen ſind vor Allem richtig und die von ihm er⸗ 
mittelten werden ihren Werth gewinnen, nur die eine oder 
die andere Weiſe ſeiner Verſuche möchten mit einem friſchen 
Thier zu wiederholen ſein. 


) G. H. Ohm, geboren 16. März 1787, geſtorben 7. Juli 1854, 
war ordentlicher Profeſſor der Phyſik an der Univerſität zu München. 
Nach ihm iſt das ſogenannte Ohm'ſche Geſetz genannt. 

) K. A. Steinheil, geboren 12. October 1801, geftorben 12. Sep⸗ 
tomber 1870, der bekannte wiſſenſchaftliche Begründer der magnetiſchen 
Telegraphie. 

9 Friedrich Thierſch, geboren 17. Juni 1787, geſtorben 25. Februar 
1860, Präſident der Akademie der Wiſſenſchaften in München. 

) K. F. Ph. v. Martius, geboren 17. April 1794, geſtorben 
13. October 1868, Naturforſcher und Reiſender, Secretär der mathe⸗ 
matiſch⸗phyſikaliſchen Claſſe der Akademie der Wiſſenſchaft zu München. 

5) F. A. Fr. W. von Dönniges, geboren 13. Januar 1814, ge⸗ 
ſtorben 4. Januar 1872, Hiſtoriker und Diplomat. 

Helene v. Rackowitz, die Laſſalle's Tod verurſachte. 
) Georg, der Sohn Liebig's, ſpäter Badearzt in Reichenhall. 

) Th. L. W. Biſchoff, geb. 28. Oct. 1807, f 5. Dec. 1882, 
Anatom und Phyſiolog, Profeſſor in Gießen und dann in München. 


ſich nicht ändern. 


Vater der bekannten 


Deine Verſuche über das elektro 
mit Vergnügen geleſen, obſchon ich ſie : 
kannte; auch das Kupfer iſt befriedigender a 
ich erwartet habe. 23 

Ich bitte Dich, lieber Buff, Herrn Profeſſor 
halbes Ohm von dem Wein gelegentlich ſchicken u 
für feine ärztlichen Verdienſte im verfloſſenen Jaßſre, 2 
möchte ich gern ein halbes Ohm hierher haben uf 
Wetter iſt zur Sendung vielleicht noch günſtig genug. 
es kälter werden, jo muß man die Abſendung denn 
Sage Deiner Frau)) die herzlichſten Grüße von nag 
und Euch Beiden die wärmſten Wünſche zum Nez 
Ich wollte, Ihr wäret Alle bei uns, dann bliebe: 1; 
wünſchen nichts übrig. Was ich in dieſer Hinſicht hz 
ließ, werde ich an keinem Orte wieder finden, aber 5 


Dein treuer 5 
Juſtus 2 


II. 25 

Wohlgeborener, hochgeehrter Herr Profeſſorl⸗ 

Seine Majeſtät der König Maximilian von 
mein allerguädigfter Herr, welcher Ihre erfolgreichen 
nützlichen Entdeckungen und Leiſtungen im Gebiet der 
und phyſikaliſchen Chemie kennt und würdigt, hat 
wegen Ihrer mit Herrn Profeſſor Dr. Wöhler in 
gemeinſchaftlich bekannt gemachten Entdeckung des 
Oxyds und des Siliciumwaſſerſtoffes den Maxlmiſh 
vom 100 Dukaten zu verleihen geruht. a 

In dieſer Unterſuchung iſt es Ihnen gelungen, 
eigentliche Natur eines bis dahin wenig bekannten d 
und deſſen Verwendungen ein helleres Licht zu v 
und es gereicht meinem erhabenen und gütigen 
wahre Befriedigung, Ihnen durch die 2 
Maximilian⸗Preiſes ein Zeichen Seiner An 
Würdigung Ihrer ausgezeichneten Verdienſte um die 8 
der Wiſſenſchaft zu geben. e 
Genehmigen Sie den Ausdruck der voll! 
Hochachtung, womit ich die Ehre habe zu ſein 

Euer Hochwohlgeboren gehorſamſter Diener 


Dr. J. v. Liebig : 


München, den 23. November 1858. 


III. 
München, den 25. November 1868. 
Lieber Buff! 

Du mußt Dir den Maximilian⸗Preis ſchon gefallen. 4 
laſſen, obwohl es für eine Sache iſt, auf welche Deine Be⸗ 
ſcheidenheit vielleicht nicht gekommen wäre, allein bie Gelegen⸗ 
heit war mir willkommen und ſo ergriff ich ſie. Ohne den 
Hintergrund, den Deine fo vielen, fo trefflichen Unter ⸗ 
ſuchungen Dir geben, wäre es natürlich nicht gegangen und 
ſo iſt eigentlich zu einer langen Rechnung noch ein a 
hinzugekommen, welcher den Ausſchlag gab. Es iſt ſonderbar, 
daß man Dich im Auslande höher ſtellt wie viele andere 
Deutſche und daß Du in Deutſchland weniger Freunde in 
der Wiſſenſchaft als anderwärts Haft. : 

Mit Herzlichen Grüßen ; 4 
Dein treuer g 
Juſtus v. Liebig. $ 


IV. 5 
München, 21. Ort. 184. . 
Mein theurer Buff! 2 

Ich kann Dir kaum ſagen, wie tief wir ergriffen wem * 
durch die Nachrichten von dem plötzlichen Tode meines Pom 
3) Heinrich Buff war in zweiter Ehe mit Johanna ge. 


aus Darmſtadt, einer Nichte der Gattin Liebig's, vermählt. 
ſeine Zukünftige im Hauſe Liebig's kennen gelernt. 


„Juſtus.!) Wir ahnten gar nichts von der Krankheit 
auch Ihr waret ſchwerlich auf einen ſolchen Ausgang 
reltel. Es war ein fo guter und vortrefflicher Menſch 
Sohn! Dieſes Jahr iſt furchtbar hart für uns. Nie⸗ 
bis dahin hatte ich die Idee ſo vor mir von der Ge⸗ 
lichkeit des Lebens und wie nah ich in meinem 60. Jahre 
an der Grenze des Lebens ſtehe. Man wird aber 
eu das Leben viel gleichgültiger, wenn das Loos, was jeden 
Den uns treffen muß, derer uns beraubt, die wir lieben. 
Wir müſſen uns unterwerfen und ſtille halten. Zu dieſem 
Verluſt kommt aber bei Dir noch ein recht ſchwerer. Ich 
un es Kopp nicht verdenken, wenn er weggeht, da er in 
Stehen die nothwendige innere Befriedigung vermißt, die er 
bon feiner Stellung als Lehrer und Forſcher erwarten muß. 
Aber für Dich iſt ſein Weggang unerſätzlich, denn Freunde 
. * inle Kopp einer iſt, gewinnt man nicht mehr. Seine Stelle 
E bird natürlich nicht erſetzt werden, man wird in Darmſtadt 
iin daß fein Bedürfniß dazu da ſei und dann wird all⸗ 
mälig verlöſchen, was Gießen Ruhm verſchafft hat. Die 
Kurzſichtigkeit der Regierung iſt grenzenlos; ſo wie ſie es 
hut, muß man tüchtige Lehrer nicht behandeln. 

Meine Reiſe in Oberitalien hat mir manche Belehrung 
berſchafft. Kopp wird Dir wohl erzählt haben, daß ich die 
Veße ung gewonnen habe, die Seidenraupen⸗ und Trauben⸗ 
mkheit ſeien weſentlich Symptome der Erſchöpfung des 
Bodens. Die Heufelder Fabrik hat ſich denn endlich ent⸗ 

ſchloſſen, ihre Kraft mehr als bisher dem Düngergeſchäft zu⸗ 

zuwenden und weniger der chemiſchen Fabrikation, die nichts 
Ain bringt. Das Düngergeſchäft hat die größte Zukunft und 
iſt. das einfachſte von allen. Ein Verluſt für die Fabrik 
war der Abgang von Knapp, man wußte ihn nicht zu 

Ardigen und fo halte ich es für ein günſtiges Ereigniß 
m, daß er den Ruf nach Braunſchweig bekam. 
iſt wohl jetzt zu ſpät, als daß ich hoffen könnte, 
in dieſen Ferien noch eine Woche bei mir zu haben. 
27 cht kannſt Du aber zwiſchen den Jahren zu uns 

— kommen. Lieber Buff, ich brauche Dich nicht erſt zu ver⸗ 
ſichern, wie ſehr ich Dich liebe und wie wir mit Dir trauern. 


Grüße Hannchen herzlich 


Dein treuer 
J. Liebig. 


München, 18. Sept. 1870. 
Lieber Buff! 

Es war uns ſehr erfreulich, durch Deinen Brief von 
geſtern zu erſehen, daß Dein Georg?) bis jetzt glücklich durch⸗ 
gekommen iſt. Möge ihn Gott ferner beſchützen! 

Viele hieſigen Familien find durch die Schlacht bei 
Sedan in Trauer verſetzt worden. Die Bayern litten furcht⸗ 
. bar. Sie verloren über 176 Officiere und 5000 Mann 

Soldaten, mehr wie / davon todt. Es iſt ein furchtbarer 
7. Krieg, möge das Ziel den großen Opfern entſprechend ſein! 
Die deutſche Humanität tritt in demſelben jo recht an's 
8 gr Das ift die wahre Civiliſation, aber die franzöſiſche 
= iſt doch nur Firniß, und der Franzoſe, wie Voltaire richtig 
— ſagt — halb Affe und halb Tiger. Sie find das Werk 
der Pfaffen und des abſoluten Regiments. 

Bei allem dauert mich die arme Lonife Duppleſſis. 

Ihre Anſichten ſind aber die ihrer Umgebung; von wo ſollte 
ſie auch andere haben? Sie hat dennoch Ausſicht, nach 
5 tſchland zu kommen, mit ihrem Mann freilich als Ge⸗ 
„ fangener, denn es iſt nicht zu verſtehen, daß Bazaine aus 
E der eiſernen Umklammerung ſich anders losmachen wird. 


8 2) Ein 25 jähriger Sohn Buff's aus deſſen erſter Ehe mit Jeanette 
8 m, einer Schweſter des Chemikers A. W. Hofmann. Den hoff⸗ 
Aungzvollen Jüngling ereilte nach vollendetem Studium plötzlich der Tod 

N u der Sommerfriſche, wo ſich gerade die ganze Familie befand. 
are 9 in dean Sohn Heinrich Buff 's, Regierungsrath und Eiſenbahn⸗ 
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Ich war 14 Tage in Berchtesgaden; es ift aber dort 
nicht auszuhalten. Es war kalt und beſtändig regneriſch 
und ich ganz allein — mit meiner Frau und Marie“) —, 
denn von allen meinen Freunden, die dort gemiethet hatten, 
iſt keiner gekommen. Ich befinde mich in München weit 
beſſer, wie auf dem Lande, ich habe viele Bequemlichkeit 
und Unterhaltung. 

Kopp kam vor 8 Tagen hier durch; er ging nach Gaſtein, 
um dort noch 14 Tage zu baden. 

Da Du die Annalen ſelbſt haſt, habe ich Dir meine 
Abhandlung über Gährung nicht geſchickt; es wäre mir lieb, 
gelegentlich zu wiſſen, was Du über meine Anſichten über 
„Muskelkraft“ ſagſt. 

Es war eine ſchmerzensreiche Krankheit, die ich durch⸗ 
machte; aber es iſt recht glücklich, daß man die erduldeten 
Schmerzen ſobald wieder vergißt; ich dachte nicht daran auf⸗ 
zukommen und war ganz vorbereitet mit dem Leben ab⸗ 
zuſchließen. Es iſt in der Zeit, in der wir leben, werth, 
nicht geſtorben zu ſein. 

Mit den herzlichſten Grüßen an die Deinigen 

Dein treuer 
J. v. Liebig. 


Der angebliche Geſchmack der Franzöſin. 
Von Margarethe Kofjaf. 


Es giebt eine Menge von Anfichten, die uns mit der 
Unanfechtbarkeit von Dogmen von Menſchenalter zu Menſchen⸗ 
alter überliefert werden und die Jeder nachſpricht, ohne ſie 
auf ihre Stichhaltigkeit zu prüfen. Wagt aber Jemand einen 
Zweifel daran zu äußern, ſo fällt die ganze Welt über ihn 
her. Zur Kategorie dieſer Anſichten gehört die Ueberzeugung 
von dem unübertroffenen Geſchmack der Franzöſinnen in 
Angelegenheiten der weiblichen Toilette. Ich will ſie doch 
einmal auf ihre Begründung hin unterſuchen. 

Kürzlich las ich einen Zeitungsartikel, in dem der Ge⸗ 
ſchmack der Franzöſin in dithyrambiſchen Ausdrücken geprieſen 
wurde. Es wäre doch lächerlich, hieß es, wenn wir Deutſchen 
uns herausnehmen wollten, eine deutſche Mode zu ſchaffen, 
denn mit der geradezu genialen Toilettenkunſt der Damen 
jenſeits des Rheins könnten wir es doch nie und nimmer auf⸗ 
nehmen. Die Toiletten, die man gelegentlich der Frühjahrs⸗ 
rennen oder bei Corſofahrten im Bois de Boulogne zu ſehen 
bekäme, wären Farbenſymphonien, Träume eines Dichters, 
Feengebilde, kurz unbeſchreiblich herrliche Meiſterwerke. Was 
Worth, die Soeurs Caillot, Doucet u. ſ. w. ſchaffen und ſchöne 
Frauen durch Zuthaten von wunderbaren Juwelen und fünft- 
lichen Blumen vervollſtändigen, daran Kritik üben zu wollen, 
wäre Vermeſſenheit. Dies zauberhafte Gewoge von Chiffon 
und echten Spitzen, dieſer Faltenwurf märchenhafter Stoffe, 
dieſe coloriſtiſchen Wirkungen in der Combination verſchie⸗ 
denſter Farbentöne! Harmonie, vollendete Harmonie! Nur 
die Franzöſin verſteht, ſich „berauſchend“ zu kleiden! 

Es fällt mir nicht ein, zu beſtreiten, daß man bei Wett⸗ 
rennen, Corſofahrten und in den großen Pariſer Schneider⸗ 
ateliers ſehr ſchöne Toiletten ſieht, aber — wer läßt denn 
bei Worth, den Soeurs Caillot und Doucet arbeiten? Wo 
das einfachſte Battiſtkleidchen nicht unter 500 Francs zu 
haben ift und eine Feſtrobe meiſt Tauſende koſtet? Noch 
lange, lange nicht einmal die upper ten thousand haben 
die Mittel dazu. Nun giebt es aber in Frankreich viel mehr 
reiche Leute als bei uns, folglich auch viel, viel mehr Damen, 
welche die Preiſe der großen Schneiderateliers bezahlen können. 
Ferner würde das Toilettenbild bei den Rennen auch nicht ent⸗ 
fernt ſo glänzend ausfallen, wenn ſie nur von Franzöſinnen 
beſucht würden. Von den glücklichen Beſitzerinnen der „Feen⸗ 
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gebilde“ werden ein Drittel Ausländerinnen fein — was 
Geld hat und ſich amüſiren will, wird ja doch von dem 
großen Seinebabel angezogen. Selbſt das reiche Frankreich 
beherbergt nicht genug reiche Leute, um Toilettenbilder zu 
ermöglichen, wie man ſie dort bei allen denkbaren Gelegen⸗ 
heiten bewundern kann. Und noch eins darf nicht vergeſſen 
werden: es wird zwar immer von dem Geſchmack der Fran⸗ 
zöſin geſprochen, aber wo im conereten Fall Toilettenpracht 
geſchildert wird, da iſt der Schauplatz, auf dem ſie ſich ent⸗ 
faltet, ſtets Paris. Ziehen wir alſo das Facit aus dem 
Geſagten, ſo ergiebt ſich, daß es nur ein verſchwindend kleiner 
Procentſatz der franzöſiſchen Frauen iſt, welche bei öffent⸗ 
lichen Gelegenheiten jene dem Traum eines Dichters gleichen⸗ 
den Toiletten tragen, dieſe Toiletten, um deretwillen man 
einzig und allein den Geſchmack der Franzöſin preiſt. Am 
Ende giebt es bei uns auch Damen, die „Feengebilde“ ihr 
eigen nennen, aber jo glänzende Toilettenbilder wie in Paris 
können bei öffentlichen Gelegenheiten nicht zu Stande kommen, 
denn erſtens iſt Deutſchland nicht ſo reich wie Frankreich, 
zweitens concentrirt ſich das Luxustreiben bei uns weniger 
auf einen Ort, und drittens kommen die Ausländer zu uns, 
um zu lernen, aber nicht, um ſich zu amüſiren. 

Unterſuchen wir aber nun einmal, wie es mit dem 
Geſchmack der Franzöſinnen beſtellt iſt, die nicht zu dem 
kleinen Bruchtheil derer gehören, die bei Worth und Conſorten 
arbeiten laſſen. An meines Geiſtes Auge ziehen die Franzö⸗ 
ſinnen vorbei, die ich zuletzt geſehen habe. Da ſaß ich im 
Erfriſchungsraum eines großen Berliner Waarenhauſes. Das 
Local war gedrängt voll von Käuferinnen der verſchiedenſten 
Geſellſchaftsclaſſen; ſie waren ſämmtlich der unfreundlichen 
Witterung entſprechend gekleidet, einige hübſch und elegant, 
andere ſehr einfach, ein paar auch ziemlich geſchmacklos. Direct 
lächerlich, wenigſtens fo, daß fie auffiel, erſchien aber eigent- 
lich keine — das heißt, leine Deutſche. Nur an einem Tiſch 
ſaß ein Herr mit zwei Damen — Pariſer — von denen 
die eine trotz der eiſigen Kälte draußen eine ſchwarze Chiffon⸗ 
blouſe mit blauer Seidenſtickerei, die andere ein perlgraues 
Etaminekleid trug. Dazu Rüſchen, Bändchen, Spitzen u. ſ. w. 
in Ueberfülle und in allen Farben des Regenbogens. Zu 
kornblauer Seidenſtickerei einen marineblauen Hut mit rothen 
Nelken und himmelblaue Schulterſchleifen u. ſ. w. Lächer⸗ 
lich, direct lächerlich und nicht einmal ſauber. Als ſie dann 
ſpäter ihre modernen Jaquets über die Chiffon⸗ und Spitzen⸗ 
pracht zogen, nahmen ſie ſich ja etwas beſſer aus. Weiter: 
ich fuhr auf der Eiſenbahn mit zwei hübſcheu, auffallend 
eleganten Mädchen, Artiſtinnen der vornehmſten Art, die 
man recht gut für Töchter aus beſter Familie halten konnte. 
Die Eine war eine Berlinerin und trug ein reizendes dunkles 
Tuchcoſtüm von aparter, aber vollendet harmoniſcher Farben⸗ 


zuſammenſtellung, die Zweite, eine Franzöſin, hatte ebenfalls 6 


ſehr ſchöne Sachen, aber die Harmonie unter ihnen — am 
beſten ſchweigt man darüber. 

Das waren die beiden letzten Franzöſinnen, die ich mit 
Bewußtſein geſehen habe und wenn ich weiter zurückdenke, 
ſo tritt mir überall das gleiche Bild entgegen. Die Sachen 
werden gekauft, ohne Rückſicht auf die Stücke, mit denen ſie 
zuſammengetragen werden ſollen. Fangen ſie an, ramponirt 
auszuſehen, jo ſucht man den Mangel durch Schleifchen und 
Spitzchen auszugleichen. Der Anzug der Franzöſinnen der 
mittleren Claſſe leidet faſt durchgängig an einem Uebermaß 
von Ausputz, der ſelten ganz ſauber iſt. Wie man da von 
dem Farbengefühl der Franzöſin ſprechen kann, iſt mir unfaßbar. 

Man denke nur au die franzöſiſchen Bonnen, die nament⸗ 
lich auf adligen Gütern ſelten fehlen. Trifft man wohl je 
eine, die einigermaßen auſtändig gekleidet iſt? Kein ordent⸗ 
liches Kleid, dagegen Spitzchen und Bändchen in Unmaſſe. 
Dafür hat man die Formel gefunden „der Sinn für das 
Zierliche, Gefällige iſt der Franzöſin angeboren“. Würde 
eine Deutſche ſich ſo behängen, wie einen Chriſtbaum, ſo 
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daß die unſoliden Sachen den an ſie geſtellten Anforderungen 


möchte man von Flickerpuppen und „Feldſchönen“ alias Baß 
ſcheuchen, die ja bekanntlich auch aus lauter Lumpen 8 
ſprechen. Hält man dagegen unſere deutſchen „Stützen“, % 
auch kein höheres Salair beziehen, fo fällt der Vergleich aus⸗ 
nehmend zu den Gunſten der letzteren aus. Sie tragen ein⸗ 7. 
fache Arbeitskleider am Alltag und ein adrettes Wollkleid 
am Sonntag, dazu als einzigen Schmuck eine praktiſchz 
mehr oder minder zierliche Schürze. Das iſt zweifellos ge. 
ſchmackvoller und ſtylvoller, als die geputzte Tracht 2 

Franzöſinnen. Denn Styl und Geſchmack giebt ſich doch 
auch darin kund, daß die Kleidung der Gelegenheit und den 
Witterungsverhältniſſen angemeſſen iſt; wenn Jemand in dem 
köſtlichſten Spitzenpeignoir die Fenſter putzt und bei Schnee 
und Eis in roſa Battiſt ſpazieren geht, ſo bekundet er, auch 
wenn er über das Sommerkleidchen einen Pelz gezogen hat, 
weder Stylgefühl noch Geſchmack. Dazu kommt eben noch, 


in keiner Weiſe gewachſen ſind und ſchon am erſten Tage 
malproper ausſehen. Ich habe faſt noch nie eine franzoͤſiſche 
Bonne gekannt, die ſich dazu aufzuſchwingen vermochte, ſich 
einen Wintermantel oder ein einigermaßen warmes Jaquet 
zu kaufen. Dieſe Mädchen tragen den ganzen Winter über 1 
Sommerjäckchen und wenn ſie frieren, binden fie ſich Tücher 
und Shawls unter. Man wird einwerfen, daß das franzo⸗ 
ſiſche Klima warme Winterkleider entbehrlich macht, aber ab- . 
geſehen davon, daß die bemittelten Damen auch in Fran .,: 
reich ſich in den kalten Monaten in Pelze hüllen, trägt ein 
Menſch von Tactgefühl auch äußerlich den klimatiſchen Unter⸗ 
ſchieden Rechnung. Die Sache ift einfach die, daß die jungen : 
franzöſiſchen Mädchen die Ausgabe für ein Garderobeſtück, 
das nicht ausſchließlich dem Ausputz dient, ſcheuen. ; 

Es iſt eigentlich empörend, wenn man den Geſchmack 
der Franzöſin immer auf Koſten unſerer deutſchen Frauen 
preiſt. Die Mehrzahl der Damen, die man auf den Strafen, 
in öffentlichen Localen und im Eiſenbahncoups ſieht, find 
Frauen der mittleren Claſſen — von den Frauen. aus dem 
Volk ſpreche ich nicht — Gattinnen und Töchter von Lehrern, 
Beamten, Kaufleuten u. |. w., die im Durchſchnitt noch nicht 
20 Mark monatlich für ihre Toilette ausgeben können. Daß 
man ſich mit dieſem Nadelgeld nicht „berauſchend“ zu kleiden 
vermag, liegt auf der Hand, alſo iſt es widerſinnig und une 
gerecht, ihre Toiletten mit denen jener Mondaines und Demi⸗ 
Mondaines zu vergleichen, die an ein einziges Kleid mehr 
wenden, als das Nadelgeld der deutſchen Lehrers⸗ oder 
Amtsrichtersgattin in fünf bis ſechs Jahren beträgt. Was 
dieſe mit ihren beſcheidenen Mitteln leiſtet, iſt erſtaunlih, 
denn fie bringt es fertig, zu jeder beliebigen Tagesſtunde 
präſentabel zu ſein und bei außerordentlichen Gelegenheiten 
mit verhältnißmäßig geringen Ausnahmen modern und bis 
zu einem gewiſſen Grade elegant zu erſcheinen. Jedenfalls 
fällt ſie nie aus dem Milieu heraus. Eine Srangbfin, die 
immerhin 3—400 Franes jährlich für ihre Toilette ver⸗ 
ausgabte, ſagte einmal zu mir: „Nein, was dieſe deutſchen 
Frauen eitel ſind! Sie wollen ſogar, wenn ſie ganz allein 
zu Haufe find, nett ausſehen! Mir iſt es doch genug, wenn“ 
ich bei allen Gelegenheiten, bei denen ich unter Menſchen 
komme, elegant erſcheine.“ Dieſelbe Dame pflegte auch zu 
äußern: „ich halte darauf, daß ich ein wirklich ſchönes und 
koſtbares Kleid habe. Wenn es zu mehr nicht reicht, nun, 
dann muß man eben darauf verzichten, für gewöhnlich an ⸗ 
ſtändig auszuſehen.“ Uebrigens war fie gerecht genug, alte 
zuerkennen, daß es in deutſchen Läden Toiletten von fabel- 
haftem Chic gäbe. Dies iſt unbeſtreitbar. Lehren doch die 
diesbezüglichen ſtatiſtiſchen Ueberſichten, daß eine ungeheure 
Menge deutſche Confection nach Frankreich importirt und 
dort mit franzöſiſchen Etiquetten ausgeſtattet wird. Das 
„made in (ermany* hat, Gottlob auch auf dem Gebiet der 
Toilette, längſt ſeinen böſen Klang verloren. 5 

Es wäre doch übrigens auch ſehr ſonderbar, wenn die 
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km in-Toilettendingen einen fo überwältigenden Ge⸗ 

k beſäße, da er ſich auf anderen Gebieten fo wenig 

eh. Denn: iſt etwa die Recreation des Kunſt⸗ 

den 18. on Frankreich ausgegangen? Haben die franzö 
e 


mettre. 


on u. ſ. w. großes Renommee? Wenn man von franzöſiſchen 
Öbeln hört, denkt man unwillkürlich immer an die charakter⸗ 
ſen, marktſchreieriſch prunkhaften Sachen des second empire, 
die zweifellos die geſchmackloſeſten ſind, die im Lauf der letzten 
500 Jahre Mode waren. Der Durchſchnitt der Franzoſen 
N bevorzugt. dieſen Styl, der kaum den Namen eines ſolchen 
. verdient, noch heute, nachdem alle anderen Nationen ihn als 
ern erkannt haben. Solche unbeſtreitbaren Thatſachen 
aber machen wir uns gar nicht klar, wenn wir von dem 
unvergleichlichen Geſchmack der Franzöſin reden. 
Wie ſeltſam, daß Niemand den Geſchmack der Skandi⸗ 
navier preiſt. Der iſt thatſächlich ungewöhnlich, ihr Farben- 
* iſt 5 phänomenal. Ich habe noch nie eine wirk⸗ 
zlich geſchmackloſe Farbenzuſammenſtellung in Schweden und 
ei gegen gefunden. Die einfachſte Bauerfrau hat in der 
Hinſicht einen untrüglich ſicheren Inſtinet. Auf den Lofoten, 
«weit jenſeits des Polarkreiſes, wo es weder Spitzen, noch 
5 Bändchen zu kaufen giebt, wo der anſpruchsloſeſte Kleider⸗ 
Er pn wegen des weiten Transports unſinnig theuer iſt, kleiden 
Frauen ih mit einer Vollendung, die erſtannenswerth 
iſt. „Wie kommen fie nur auf all das?“ fragt man ſich 
DAR 8 fl wenn man ſolch' eine Fiſcherpipige im Sonntags⸗ 
kleid ſieht, eine Lady vom Kopf bis zu den Füßen. Be⸗ 
. zaufchend find die Toiletten zwar nicht, aber dafür künſtle⸗ 
0 ſchon in ihrer Art und fo vornehm und maleriſch! Und 
es ſcheint mir doch in höherem Grade von Geſchmack zu 
* pr en, wenn in einem entlegenen Weltwinkel, in den fein 
.. Modejournal dringt, eine Frau mit beſcheidenſten Mitteln 
„fi ſo kleidet, daß fie einem Maler zum Modell dienen 
„könnte, als wenn in der Metropole des Luxus eine Herzogin 
oder Demi⸗Mondaine unter den koſtbaren Toilettenſchöpfungen 
eines Worth eine auswählt, die für ihre Eigenart paßt. 
Ja, der Geſchmack der Franzöſin! 
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Literatur und Kunſt. 
Rietzſche's Nachfolge. 


Von Oskar Ewald (Wien). 

Von der Nachfolge Nietzſche's ſprach ich im Titel dieſer 
Studie. Darf heut davon Rechtens ſchon die Rede ſein? 
Wie, oder lag bloß ein verhüllter Imperativ darin, eine 

Aufforderung, Etwas zu realiſiren, wofür vorderhand noch 
die Bedingungen fehlen, ein ſtummer Wegweiſer für die 
Generation, die zur Zeit noch im Dunklen wandelt? Es iſt 
wahr: trotz des fieberhaften Wechſels der Meinungen und 
Moden, der unſere Epoche charakteriſirt, bedeutet Nietzſche 
für uns derzeit noch keinen überwundenen Standpunkt; wenn⸗ 
gleich der Zenith feiner geiſtigen, culturellen Wirkung längſt 
überſchritten iſt. Der Grund dafür kann in zweierlei gelegen 
ſein. Einmal darin, daß ſeine Ideen noch nicht in unſeren 

. feſten Beſitzſtand übergegangen, uns fo ganz zu eigen ge⸗ 

u. worden find, um wenigſtens vom Zeitprogramm, von der 

Tagesordnung zu verſchwinden. Ferner darin, daß dieſe Ideen 
zwar an Anziehungskraft bereits Manches eingebüßt haben, 
vielleicht eee Theil in ihrer Blöße durchſchaut ſein 

. mögen, aber gleichwohl ſich an der Oberfläche behaupten, 


eben weil es an einer berufenen Nachfolge gebricht, die das 
„ Intereſſe davon abzuziehen und auf ſich zu lenken vermöchte. 
Denn womit verſucht man heutzutage, Nietzſche's Werthe oder 
„ Scheinwerthe zu ſurrogiren? Etwa mit dem Dehmel ' ſchen 


n Wohnungseinrichtungen, die franzöſiſchen Möbel, Tep⸗ 


Vollmenſchen, der bloß ein verwaſchenes Zerrbild des Ueber⸗ 
menſchen iſt und zu noch verderblicheren Exceſſen als dieſer 
herausfordert? Oder durch den hohlen Popanz einer zielloſen 
Rückwärtſerei, die ſich in der Reception längſt verſunkener 
Vergangenheiten, längſt vergeſſener Stylarten bekundet? Nein, 
da iſt keine Ausſicht auf Erfolg. Und da ſoll keine Aus- 
ſicht auf Erfolg ſein. 

Aber wir wollen die Frage anders ſtellen, um eine 
gründlichere Beantwortung vorzubereiten. Nach den inneren 
Bedingungen der Nietzſche⸗Bewegung werden wir fahnden 
und aus ihrer Feſtſtellung Schlüſſe ziehen auf die Zukunft 
dieſer Bewegung, auf das, was von dieſer Bewegung auf 
die Zukunft übergehen kann und übergehen darf. 

Will man fie in ihre Entſtehungsgründe analyſiren, ſo. 
muß man zunächſt das Milieu in Rückſicht ziehen. Man 
darf nicht vergeſſen, daß die Wirkung auf die große Menge 
nicht zu identificiren iſt mit der Wirkung auf den in allen 
Zeiten und Culturen numeriſch beſchränkten Theil der Aus⸗ 
erwählten. Andere Mittel ſind es, die hier und dort die 
Pſychologie des Erfolges klären helfen. 

Nietzſche's Verhältniß zur Maſſe, zur Plebs, das, was 
an ihm ſelber Alltag und Mode iſt, läßt ſich ohne ſo große 
Schwierigkeit ergründen. Was ihm, dem Vorkämpfer eines, 
wenn auch zweideutigen und ſchillernden Ariſtokratismus den 
Weg zu den Vielen ebnet, das waren Gründe äußerer und 
innerer Natur. Sein ebenſo neuartiger wie bezaubernder Styl, 
die Wucht und Prägnanz ſeiner Diction, die blendende Pathetik. 
Dann aber der Umſtand, daß er die Beweiſe nicht eintönig 
am Satz vom Grunde fortſchnurren ließ, ſondern ſie einem 
in die Seele hineinſchob, daß er nicht Begriffspedanterie, 
Begriffsſolidität, ſondern Stimmung, Emotionen walten ließ. 
Daß er Dichter und Philoſoph in Einem war, in Einem zu 
ſein ſchien. So wiegt er den Dilettanten in den ſchmeicheln⸗ 
den Wahn, es böten ſich ihm dort Grundſätze von zwingender 
Allgemeinheit, wo es ſich in Wahrheit bloß um Expanſionen 
einer ſtarken und ſuggeſtiven Subjectivität handelt. 

Aber damit erſcheint das Regiſter der Gründe noch 
keineswegs erſchöpft. Immerhin könnte man über den Reſt 
wohl zur Tagesordnung übergehen, wenn er nicht in cultur⸗ 
pſychologiſcher Beziehung zu viel des Lehrreichen gewährte. 
Denn die Pfychologie des Erfolges und die Pſychologie der 
Mode hat ſich vielleicht ſelten in ihrer inneren Paradoxie 
und äußerer Brutalität ſo glänzend offenbart als in den 
poſthumen Verehrungshymnen, die dem Propheten des Ueber⸗ 
menſchen und der Herrenmoral gezollt wurden. 

Das Geheimniß dieſes Erfolges, ſoweit er Maſſenerfolg 
geweſen, iſt der Reiz der Poſe, einer neuen und originellen 
Poſe, die die Wirklichkeit verſchleiert und eine Exiſtenzform 
fingirt, die in ſich zu realiſiren, mit poſitivem Inhalt zu er⸗ 
füllen der Poſeur nicht ſtark genug iſt. ä 

Eine weichliche und feminine Generation, die für ſich 
ſelber mit einer Art perverſen Stolzes das Prädicat der 
Decadence in Anſpruch nimmt, ſchwelgt nichtsdeſtoweniger 
auch in dem Traume, das antipolare Ideal in ſich zu ver⸗ 
körpern. Sie pendelt zwiſchen dem Bild des letzten Menſchen 
und des Uebermenſchen. Aber jener Poſe konnte ſie niemals 
ſo recht von Herzen froh werden. Denn mit der Krankheit 
zu ſpielen iſt weit weniger harmlos, als die kraftſtrotzende 
Herrennatur zu mimen. Außerdem boten ſich daſelbſt auch 
andere Chancen des Effectes. Für das weibliche Geſchlecht 
beſitzt die ſtupide Kraftmeierei weit mehr Anziehungskraft als 
die ſtupide Seuchlingspoſe. Und wenn die ſexuelle Zucht⸗ 
wahl auch nicht, wie es in den Gehirnen einiger extremer 
Darwiniſten ſich malen mochte, die Kunſt geſchaffen und der 
Kunſt ihren Weg vorzeichnet, ſo übt ſie dennoch einen 
dominirenden Einfluß auf die Mode aus. 

Wenden wir uns von dieſen hart an die äußerſte Ober⸗ 
fläche des Culturlebens gerückten Schichten ab, ſo eröffnen 
ſich uns weit intereſſantere Objecte zum Verſtändniß der 
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Nietzſche⸗Bewegung. Nietzſche hat einmal von Wagner gefagt, 


man dürfe in ihm nicht den Verkünder einer Zukunft, fondern - 


vielmehr den Verklärer der Vergangenheit ſehen. Wie mir 
ſcheint, beſteht daſſelbe für den Apoſtel Zarathuſtra's zu 
Rechte. Und erſt aus dieſer Erkenntniß feines organiſchen 
Zuſammenhanges mit den Ahnen erwächſt die klare Einſicht 
in das Weſen und den Sinn ſeiner Anhängerſchaft. Ein 
Antimoraliſt war er, allerdings. Wenigſtens dem Bekenntniß 
nach. Ein Feind all' derer, die unter dem Zeichen von Gut 
und Böſe ſtehen. Aber dieſe ſeine Gegnerſchaft wird häufig 
mißverſtanden. Sie richtet ſich nämlich im Grunde trotz der 
ſuperlativiſtiſchen Wendungen und der principiellen Accentui⸗ 
rung, mit denen er ſie verſah, gegen eine hiſtoriſche Moral, 
nicht aber gegen die Ethik überhaupt, die in ihrer abſtracten 
Entblößung von allem zeitlich Gewordenen identiſch iſt mit 
dem Werthgedanken, dem reinen Willen zum Werth. Und 
ein Werthſucher war Nietzſche und iſt es geblieben ſein Leben 
lang. Denn auch Umwerthung iſt Werthung: ja ſogar Höher⸗ 
werthung. Eben die Einſichtnahme in die Motive ſeiner Um⸗ 
werthung helfen uns dieß ſein wahres Verhältniß zur 
Moral noch tiefer erkennen. Was er verpönte, war, daß 
das Pathos der Sittlichkeit zur heimtückiſchen Dialectik der 
Schwäche umgebogen werden ſollte. Daß der inferiore, der 
kranke Menſch ſeinen Styl der Lebensgeſtaltung zur Norm 
generaliſire. Deßwegen verrannte er ſich nirgends in einen 
fo verhängnißvollen Widerſpruch als da, wo er an der Mög⸗ 
lichkeit logiſcher Wahrheit zweifelte: er, der die Wahrheit 
ſogar der Inftinete gefordert und zum Motiv, zur Trieb⸗ 
feder einer Umwerthung aller Werthe genommen hatte. 

Eine arge Verwechslung iſt es aber, wenn man Nietzſche 
wegen ſeiner Apotheoſe des ſouveränen Lebens in eine Reihe 
ſtellt mit jenen Skeptikern oder Poſitiviſten der Moral, die 
das Sittengeſetz zur Utilitätsdoctrin verflachen. Nietzſche hat 
auch darin nichts geſehen als eine Wendung zum Nihilismus. 
Ihm iſt der Nützlichkeitsapoſtel um kein Atom reſpectabler 
als der Asket. Im Gegentheil, im Asketen kündet ſich 
wenigſtens eine grandioſe negative Möglichkeit, die als ſolche 
lebensfördernd wirken kann, wie der Geiſt der Verneinung, 
an dem ſich das Jawort des Schaffenden entfacht. Aber 
der Utilitariſt trägt deutlich die Züge des letzten Menſchen, 
der ſich behaglich innerhalb ſeiner vier Mauern einfrieden 
möchte und die großen, kosmiſchen Perſpectiven preisgiebt. 

Nietzſche iſt kein Darwiniſt und kein Utilitariſt. Er 
ſtellt die Moral nicht vom Standpunkte der Eudämonie in 
Frage. Sondern er übt Kritik an ihr, weil ſie ihm geheime, 
unethiſche Zwecke zu verſchleiern ſcheint. Er kritiſirt ſie alſo 
nolens volens als Ethifer. Was ihm jenes Reſſentiment, darin 
er den Urſprung aller Werthverkehrung erblickt, als jo über⸗ 
aus verwerflich und corrupt erſcheinen läßt, kann kein phyſio⸗ 
logiſcher Geſichtspunkt ſein. Sonſt vollzöge ſich, den biolo⸗ 
giſchen Geſetzen gemäß, der Sieg des Stärkeren von ſelber, 
ohne daß es der philoſophiſchen Intervention bedürfte. Iſt 
aber Reſſentiment ein pſychiſcher Defect, jo kann die Diagnofe 
bloß unter Anwendung ſittlicher Kriterien geſtellt werden. 
Denn jede Schwäche, jede Krankhaftigkeit, jede Inferiorität, 
die nicht naturgeſetzlich im Organismus präformirt iſt, ver⸗ 
mag als ſolche bloß dadurch claſſificirt zu werden, daß ſie 
ſich mit einer Norm, mit einem Ideal im Conflict zeigt. 
Nietzſche wähnte, Antimoraliſt zu ſein, weil er die moraliſche 
Dispoſition, die functionelle Anlage im Menſchen mit einer 
inhaltlich fixirten Moral, einem Moraldogma verwechſelte. 
Seine Kritik wendete ſich gegen dieſe, nicht gegen jene. 

Daſſelbe zeigt ſich da, wo er nicht als Kritiker, ſondern 
als Prophet auftritt, nicht als Zerſtörer der alten, ſondern 
als Verkünder neuer Werthe. Die Herrenmoral, die Ethik 
des Uebermenſchen, iſt nicht die Moral des Stärkeren, deren 
Maß die phyſiſche Uebermacht iſt. Wäre ſie das, dann hätte 
Nietzſche der Natur die Entſcheidung getroſt überlaſſen können. 
Er durfte es nicht, weil er in ihr einen neuen Plan der 


Werthungen aufrollte, weil er der Natu 
wie der ſchüchterne Empiriker, der Ethnologe, 
Sitte, ſondern ihr vorgriff, ihr den Weg, 
Weg wies. Es iſt wahr, das Bild des i 
von Nietzſche verzeichnet, bloß in dürftigen, unklaren 
riſſen entworfen worden. Aber was davon überhaupt Hr; 
Erſcheinung und mit bildhafter Deutlichkeit ſich der. 
taſie oder dem Intellect darſtellt, das iſt kein Samn 
zoologiſcher und anthropologiſchen Daten, ſondern 
dem eigenen Boden der ſchöpferiſchen Vernunft enten 
Gemälde. EA ER € 
Nietzſche als kritiſcher und als poſitiver Geiſt 
ſonach von moraliſchen Vorausſetzungen beherrſcht. 
glaubt er ſich ihrer entäußert zu haben, indem er 
„Du ſollſt“ durch ſein „Ich will“ ſubſtituirt. Aber die 
„Ich will“ iſt ja nicht der polyphone Ausdruck eines 
ungezählten Einzelindividuen verſplitterken realen Geſt 
willens. Vielmehr iſt es ein Idealwille, der feine le 
Incarnation im Willen des Individuums finden ſoll, wo 
gemerkt: finden ſoll. Nicht jeder Menſch will aus 
Stücken zum Uebermenſchen; im Gegentheil, daß ſein na 
licher, ſein im Milieu der heutigen Culturwelt ihm an 
züchteter Trieb ihn eher auf die Seite der letzten Menſchen, 
dieſer Superlativform der Decadence, gravitiren läßt, ma 
Nietzſche's philoſophiſchen Gram und gleichzeitig den Inhalt 
feiner Miſſion aus. Aber es ſoll jeder zum Uebermenſe 4 
wollen und Zarathuſtra's Ideal in ſich zu lebendiger, felfen«.. 
feſter Realität erwachſen laſſen. So giebt Nietzſche wiber 
Willen der Norm, der Sollensfunction ihr Recht zurüe 
Was man ſoll, das entſcheidet ja die Frage noch nicht, oh 
Moral ſei oder ob fie bloß ſcheine. Sondern bloß, daß; man 
ſoll. Daß es ein von dem Reiche des Seins unabhängiges, 
wenigſtens relativ unabhängiges Reich des Sollens gebe,. -: 
Das iſt's, was auf der einen Seite deutlich die Der. 
linie zwiſchen Nietzſche und den Utilitariften, den Natıttas 
liſten der Moral markirt. Nicht bloß, daß ihn ihr wegleil 
und luſtſüchtiges Gehaben, ihre Neigung, den Gefühlston 
Erlebniſſe kleinlich herauszudeſtilliren und meſſend auf Fein⸗ 
gehalt und Gewicht zu beſtimmen, anwidert, um nicht zu 
ſagen, anekelt. Daß er dem gegenüber die tiefe, echt roman⸗ 
tiſche Erkenntniß, die zuerſt Novalis ſich geoffenbart, ver⸗ 
kündete, Luſt und Leid ſeien unlöslich mit einander ver⸗ 
kettet, ſeien im geheimſten Grunde weſensverwandt. Sondern 
es iſt vor Allem der Umſtand, daß Nietzſche, wie gezeigt, 
Idealiſt, daß er Ethiker war. Er ſtrebt über das Gegebene 
hinaus, er wollte der Menſchheit ein neues Ziel, eine neue 
Beſtimmung geben, für die fie erft erzogen werden, für die 
ſie ſich im Innerſten umſchaffen mußte. Weiſt ja bereits das 
Wort Uebermenſch darauf hin, daß Nietzſche dem menſchlichen 
Wollen und Sollen, ſtatt es nach utilitariſtiſcher Manter im 
engeren Milieu der gegebenen Situation verdampfen zu laſſen, 
die weiteſte Spannung zu geben ſtrebte. Es ſollte der Menſch 
ſich feiner ſelbſt entäußern, ſich als ſolchen negiren, auf daß 
dem Uebermenſchen der Boden bereitet werde. Und ſo können 
wir, um kurz zu reſumiren, ſagen: während dem Utilitarier 
das Sollen nichts iſt als eine abſtracte, die interſubjeetiven 
Differenzen verwiſchende Formel des Seins, die bloß den 4 
Inbegriff organiſcher Bedürfniſſe, nicht etwa einen Plan 
der inneren Reform darſtellt, während ihm das Sittengeſetz 
nichts iſt als eine Folgerung aus den Naturgeſetzen, eigent⸗ 
lich bloß eine Abbreviatur der aus der natürlichen Sphäre 
gezogenen Erfahrungen, thürmt Nietzſche jenſeits der hiſtoriſch 
gewordenen, hiſtoriſch, alſo naturcauſal neceſſitirten Daſeins⸗ 
form einen Eigenbau moraliſcher Werthungen auf. 
Andererſeits lehrt uns dieſe Abgrenzung gegen Natura⸗ 
liſten und Utilitarier die wahren pen erfaſſen 
und bloßlegen, die der Philoſoph ſich und der Welt ver. 
hüllt, zum Theil, weil er ſeine eigene culturgeſchichtliche 
Stellung mißverſtanden haben mochte, zum Theil, weil er, 
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begreiflichen. Eitelkeit gehorchend, feinen Schöpfungen 
g autochthonen Charakter wahren wollte. Nietzſche 
uit in directer Linie nicht von Darwin und den anderen 
Mepräfentanten des Anglikanismus ab, ſondern von Kant, 
Fichte, Schelling, vom deutſchen Idealismus. Er iſt Idealiſt 
nd er iſt zugleich Romantiker, wie ſehr ſich dem auch fein 
5 a er - -Wirklichkeitshunger widerſetzte. Das Bild des 
„Idealmenſchen, das jenen Künſtlern und Denkern vorgeſchwebt 
Fitz wird in ihm noch einmal lebendig, wenn auch in grotesker 
gerung und in den Dämmerſchein der Fin de siecle- 
Decabence getaucht. Der Utilitarismus, der Anglicanismus 
rcht der Natur: fo wird er zum Naturalismus. Er ſieht 
H bem, was der Menſch will und ſoll, bloß eine ſpecielle 
Anwendung, eine Exemplification der kosmiſchen Nothwendig⸗ 
eit, der ewigen, ehernen Geſetze, nach denen der Menſch 
ſeines Daſeins Kreiſe vollenden muß. Der Idealismus da⸗ 
gegen will über die Natur heraus, wenn er auch freilich 
.. icht wie der Asket die Natur zerſtören will. Er will eine 
Norm erfüllen, die jenſeits des Stadiums ſchlichter, boden⸗ 
F. ſtändiger Natürlichkeit ſteht, obwohl er allerdings zu ihrer 
. Realiſirung der natürlichen Mittel und Wege, des natür⸗ 
lichen Mechanismus nicht zu entrathen vermag. Der Natura⸗ 
lliſt iſt wie der Unterthan, der den ihm von feinem Herrſcher 
N Wirkungskreis nach Kräften ausfüllt und ſeinen 
Stolz darin fleht, pünktlichen Gehorſam gegen ihn, die Natur, 
üben. Der Idealiſt gleicht dem Souverän, nicht dem 
ten, ſondern dem aufgeklärten Fürſten, der nicht nach 
Willkür, ſondern nach Geſetzen regiert, immerhin aber nach 
Sieſetzen: regiert. Er handelt nicht den natürlich gewordenen, 
den gegebenen Verhältniſſen zuwider, er zwingt ihnen nicht 
feinen Willen auf, aber er beſcheidet ſich anch nicht darin, 
als oberſter Functionär mechanisch das Spiel der Kräfte 
walten zu laſſen, ſondern er ſammelt fie zu neuen Zielen, 
5 ersſeße ſie in neue Formen um, er macht ſie neuen, 
aus dem eigenen. Geiſt geſchöpften Zwecken dienſtbar. Die 
Su ion. Nietzſche's bietet alſo keine Schwierigkeiten mehr. 
. Er, der dem Menſchen die größte Möglichkeit künden, er, 
der im Uebermenſchen das Unzulängliche Ereigniß werden 
laſſen wollte, ſuchte ſeine Vorfahren nicht auf britiſchem 
Boden, nicht im engen Kreiſe der Selectioniſten, die er ſelber 
wackere Karrenſchieber nannte, ſondern im Mittelpunkt des 
„ dentſchen Gelſteslebens, in deſſen Blüthezeit. 
58 Dies im Einzelnen nachzuweiſen und damit die Ver⸗ 
”. bindungslinie zwiſchen Nietzſche und Kant zu reconſtruiren, 
unternahm mein Buch „Nietzſche's Lehre in ihren Grund⸗ 
begriffen“. Sein Untertitel: „Die ewige Wiederkunft des 
Gleichen und der Sinn des Uebermenſchen“, zeigt, auf welche 
Seiten ſeines Philoſophirens ich dabei das Hauptgewicht 
legte. Wohl wußte ich, daß ich dem hiſtoriſchen Nietzſche 
durch den ſcheinbar paradoxen Vergleich mit der Kant'ſchen 
— Ethik keineswegs gerecht wurde. Aber um den hiſtoriſchen 
£ Nietzſche, der nicht bloß von der Parteien Haß und Gunft 
. entſtellt iſt, ſondern auch in ſich ſelber der Feſtigkeit, der 
8 Eindeutigkeit ermangelt, handelt es ſich mir nicht, vielmehr 
um den logiſchen Nietzſche. Wenn ich in dieſem entſcheiden⸗ 
den Punkt mißverſtanden und durch Behauptungen der Philo⸗ 
ſophen angeblich widerlegt wurde, ſo iſt das ſicherlich nicht 
meine Schuld, da ich meine Aufgabe als ſolche deutlich 
enug fixirte. Jedermann weiß, daß die Attribute, mit denen 
Riezſche Kant's Lehre feierte, nicht eben ſympathiſcher Natur 
find. Das beweiſt aber gegen ſeine Abhängigkeit von ihm 
und den Idealphiloſophen freilich wenig. Zumal bei einem 
-Geiſt wie Nietzſche, in dem die ſeltſamſten, man möchte jagen, 
„ barbariſchſten Widerſprüche hauſten, um unüberwunden und 
Hunausgeglichen in fein Schriftthum mit einzugehen. 
Ein gründlicheres, logiſches Verſtändniß Nietzſche's ſuchte 
ich dadurch anzubahnen, daß ich in ſeiner Analyſe zwiſchen 
vealem Gehalt und ſymboliſcher Bedeutung unterſchied. Als 
Symbol, nicht mehr denn als Symbol erſchien mir die ewige 
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Wiederkunft des Gleichen. Ihre wahre, kosmologiſche Aus⸗ 
deutung ſuchte ich in ihrer Lückenhaftigkeit und Schwäche 
zu enthüllen. Zum Symbol dagegen eignet ſie ſich, ſofern 
ſie eine ungeheure Steigerung des Verantwortlichkeitsbewußt⸗ 
ſeins einſchließt. Wäre alles wirklich bereits unzählige Male 
in Erſcheinung getreten, dann gäbe es keine Aufgabe für 
den Menſchen als die, ſeine Rolle heute geduldig zu ſpielen 
und in Neonen wieder. Sollen wir aber in der ewigen 
Wiederkunft des Gleichen bloß einen bildlichen Ausdruck 
dafür ſehen, daß in jedem einzelnen Augenblick eine Unend⸗ 
lichkeit liegt, und eine Aufforderung, uns dieſer Unendlich⸗ 
keit werth zu zeigen, ſo ſpringt die Fruchtbarkeit eines ſolchen 
Princips, zugleich aber auch ſeine nahe Verwandtſchaft mit 
dem kategoriſchen Imperativ in die Augen. Dieſelbe Ver⸗ 
innerlichung, die hier durch Loslöſung einer Idee von ihrer 
kosmologiſchen Baſis erzielt wurde, ſuchte ich bei der Concep⸗ 
tion des Uebermenſchen zu erreichen, indem ich ſie gegen ihre 
naturaliſtiſche, evolutioniſtiſche Unterlage iſolirte. Der Be⸗ 
griff eines ewigen Werdens, einer ſtetigen Differenzirung iſt 
nichts als ein fluchtartiger Regreß in's Unendliche und ent⸗ 
hüllt ſich als ethiſch unfruchtbar, wenn dem Entwickelungs⸗ 
vorgang nicht als feſter Inhalt eine abſolute Seinsform, 
eine ewige Möglichkeit im Menſchen unterlegt wird, die frei⸗ 
lich der Zeit, der äußeren, zeitlich ſich vollziehenden Cultur⸗ 
arbeit bedarf, um ſich zu realiſiren und gegen die feindlichen 
und hemmenden ſeeliſchen Elemente ſich zu behaupten. 5 

Das Band, das ſich ſo zwiſchen Nietzſche und dem deutſchen 
Idealismus knüpft, lehrt uns zugleich die tiefere Wirkung des 
Philoſophen auf das moderne Deutſchland begreifen. Die 
unleugbare geiſtige Stagnation, die hier mit dem rapiden 
Ueberhandnehmen des Induſtrialismus und jener Auswüchſe 
und Verbildungen, die er zeitigt, eintrat, laſtet wie ein Alp 
auf denen, die noch die große Tradition in ſich lebendig 
fühlten. Ihnen konnte der ſchonungslos nüchterne Empi⸗ 
rismus gelehrter Forſchungsarbeit, der auch den Boden der 
Philoſophie überwuchert, ihnen konnte die britiſche Nützlichkeits⸗ 
doctrin, die zur Heilslehre vom Kampfe um's Daſein drapirt, 
den Weltmarkt zu beherrſchen begann, keinen Erſatz für die 
todten Schätze der romantiſchen, der idealiſtiſchen Geiſterwelt 
bieten. Sie mußten ſich durch die falſchen Sentimentalitäten 
und durch die echten Brutalitäten dieſes Evangeliums der 
Stärkeren angewidert fühlen. Eine unklare Sehnſucht nach 
höheren Werthen erwachte in ihnen, die in Nietzſche wenigſtens 
vorübergehend Erfüllung oder zum Mindeſten Nahrung er⸗ 
hielt. Freilich entrichteten ſie damit auch ihren Tribut an 
die Zeit, wie Nietzſche ihn entrichtet hat, da er mit der 
phyſiologiſchen, ſelectioniſtiſchen Weltauffaſſung feinen Idea⸗ 
lismus einen fragwürdigen Compromiß eingehen ließ. Aber 
die Sehnſucht, die in ihm und in Jenen ſchlummerte, iſt wach⸗ 
gerüttelt durch das Manifeſt von Sils Maria, und die Ver⸗ 
ſicherungskünſte des Utilitarismus werden ſie nicht mehr in 
Schlaf zu lullen vermögen. Nietzſche, kein Verkünder einer 
neuen Zukunft, von der ſeine dogmatiſchen Jünger träumen 
mögen, iſt uns ein Wegweiſer in das Land der Vergangen⸗ 
heit, unſerer eigenen größten Vergangenheit. In welchem 
Maß er es uns ſein darf, ſofern ſeine individuelle Eigenart 
und die nothwendige Fernhaltung jedes culturellen Reactiona⸗ 
rismus hier eine Grenze zu ziehen gebietet, iſt jetzt der Ort 
nicht, zu unterſuchen. Aber was ich über Nietzſche's Nach⸗ 
folge zu ſagen habe, iſt eben dies. Sie iſt nicht als Ab⸗ 
löſung des Denkers durch einen Antagoniſten, noch als Steige 
rung, als Superlativform feiner Lehre anzunehmen. Es muß 
Einer kommen, der Nietzſche überwindet, indem er ihn aus 
ſeinen größten Vorausſetzungen erklärt und in dieſe ſeine 
größten Vorausſetzungen ſich auflöſen läßt. 
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Die Gegenwart. 


Sociale Pflege der Annſt. 
Von Robert Jaffé. 


Es iſt oft ausgeſprochen worden, und nicht ohne Be⸗ 
rechtigung, daß das ſociale Empfinden unausrottbar einge⸗ 
drungen ſei in die Seele des modernen Menſchen. Das 
wird nun verſchieden angeſehen. Die ethiſcher oder religiöſer 
Veranlagten begrüßen die neue Erſcheinung als etwas Er⸗ 
freuliches. Die Robuſteren, Lebensfreudigeren, eher dem Aeſthe⸗ 
tiſchen Zugeneigten meinen hingegen, das Elend lege ſich 
unheimlich, ſchauerlich auf die Seele der durch ihre Ge⸗ 
burt und ihren Beſitz eigentlich für den freudigen, unbe⸗ 
fangenen Genuß des Lebens Beſtimmten: ähnlich wie ſich in 
Konrad Ferdinand Meyer's Meiſternovelle vom „Heiligen“ 
die Geſtalt des ſächſiſchen Büßermönchs Thomas Becket dem 
englifchen König Heinrich auf eine myſtiſche, geheimnißvolle 
Weiſe auf die Seele lege und den unbefangenen, ſeligen Ge⸗ 
nuß der irdiſchen Freuden raube. Der geſunde Drang zu⸗ 
mal der Jugend nach dem Roſigen, Hellen, der ſich fträuben 
würde gegen ein Ueberwiegen von Krankenbeſuchen bei armen 
Leuten, von ſocialen Studien, und dergleichen, hat auch einen 
Ausgleich zwiſchen den Anſprüchen der farbigen Lebensfreude 
und den Forderungen des ſocialen Empfindens geſchaffen in 
den unzähligen Wohlthätigkeitsfeſten. Aber dieſe Feſte, wenn 
ſie auch der Lebensfreude durch den ernſten Zweck der feſt⸗ 
lichen Veranſtaltung keinen Abbruch thun — der ernſte Zweck 
ſteigert die feſtliche Freude nicht und mindert ſie nicht; er 
berührt, ganz in Vergeſſenheit gerathen, fie gar nicht —, fo 
hat der Wohlthätigkeitsſport der Feſte noch weniger zu thun 
mit dem eigentlichen Zweck, dem zu lindernden Elend. Man 
muß ſchon von einer dem Poeten freilich völlig gemäßen, 
kindlichen Harmloſigkeit ſein wie Adolf Wilbrandt (in einem 
unglaublichen ſocialen Schauspiel), um ernſthaft zu glauben, 
daß die „ſociale Frage“ durch ſolche braven Wohlthätigkeits⸗ 
veranſtaltungen der „Löſung“ näher gebracht werden könnte. 
Nun iſt es aber ein Anderes mit der ſocialen Fürſorge für 
die künſtleriſchen Genüſſe der unteren Volksſchichten. 

Dieſe ſociale Fürſorge führt die oberen Schichten ganz 


unmittelbar in den kerzenlichten Feſtglanz von Kunſtveran⸗ 


ſtaltungen hinein. Sie läßt kein banges Reſtchen von einem 
zu lindernden Elend in den feſtlichen Herzen zurück. Glanz 
und Helligkeit gehen von jeder Kunſtübung aus. — Damit 
iſt auch ein tieferes Problem der bürgerlichen Exiſtenz ver⸗ 
knüpft. Für die ſteilen Bedürfniſſe der Eitelkeit und des 
Hochmuths lebt es ſich nicht gut in den üppigen Quartieren 
des Reichthums in den großen Städten. Denn was den 
Reichen dort entgegengebracht wird von den einfachen Leuten, 
iſt ſo mit brennendem Neid gemiſcht, daß es ſie unmöglich 
ſtill und nachdrücklich erquicken kann. Es bleibt für den 
Bürger eben nur die alte Form eines bürgerlichen Lebens, 
daß er einen würdigen Antheil nehme an der Verwaltung 
des bürgerlichen Gemeinweſens und ſich ein ſtattliches Daſein 
durch die Kunſt verſchönere und ſchmücke. 

Vollends für die durch Kunſtgenüſſe zu fördernden ge⸗ 
ringeren Schichten des Volkes könnte die ſociale Pflege gar 
viel bedeuten. Die Poeſie iſt auch dazu geſchaffen, ein be⸗ 
ſcheidenes, ja ſelbſt ärmliches Heim zu ſchmuͤcken. Die deutſche 
Gabe der poetiſchen Weltanſchauung bleibt ein Glück ſo gut 
wie für die Großen der Erde auch für die Armen. Auch 
das Leben des armen Arbeiters oder Handwerkers kann einen 
köſtlichen Schmelz haben. Er darf nur nicht durch harte 
Geldgier oder Irreligioſität fortgewiſcht werden. Wer beim 
Anblick einer trauten, ärmlichen Häuslichkeit, die der arme 
Weber oder Strumpfwirker poetiſch macht durch ſeine Ge⸗ 
nügſamkeit und Frömmigkeit, dagegen hämiſch die Zunge 
bleckt und es nicht gelten laſſen will, daß der Arme auch 
die herrlichſten Wonnen genießen könne, der iſt wahrlich ein 
unerfreulicher Geſelle. Schafft ſich der genügſame Arme 
nicht eine ſchönere Behaglichkeit als etwa der amerikaniſche 


Arbeiter mit feinem materialiſtiſchen, ewigen Vorw Fi 

Deutſche Arbeiter vermiſſen drüben auch immer bitter IE 
deutſche „Gemüthlichkeit“, und ſeitdem Deutſchland durch das * 
Wachsthum feiner Induſtrie Raum geſchaffen hat für Alle, 
iſt der Zug der Deutſchen nach Amerika faſt ganz zum 
Stillſtand gekommen. Wenn der Arbeiter, da er doch nie 
mals zu ſchöner Wohlhabenheit zu gelangen vermag, Alles 
abhängig macht vom Beſitze eines Vermögens, ſo kann er 
niemals ein voll geſättigtes, genußfrohes Dafein haben. Aber 
er hat es, wenn er dem nackten Beſitze gegenüber andere, 
werthvollere Beſitzthümer aufſchichtet wie Glaubensſtärle, 
heimliche Genügſamkeit, und dergleichen. Der Unterſchied 
zwiſchen Volk und Pöbel (Storm's: „Sie gehen mit dem 
Pöbel zwar, doch niemals mit dem Volke“) könnte in dieſem 
Zuſammenhange ſchärfer herausgetrieben und feſt geformt 
werden. Durch Innungszwang mag das deutſche Handwerk 
gewerblich ja nicht mehr zu retten fein vor den unerfteu⸗ 
lichen Einflüſſen des großen Capitals. Aber an die Stelle 
der alten Handwerker können andere treten, die ſich den, 
freilich unſchönen Bedingungen der neuen ökonomiſchen Ent⸗ 
wickelung angepaßt haben. An ihre Stelle könnten auch in 
großen Fabrikbetrieben beſchäftigte Arbeiter treten, Metall⸗ 
arbeiter, Bergarbeiter, Uhrmacher, Mechaniker und allerhand. 4 
AM dieſe könnten aber zu der ſchönen, bürgerlichen Statt⸗ 
lichkeit und Würde des alten Handwerks heranwachſen und 
dergeſtalt als feſte Bürgersleute den großen Bankiers und 
Truſtherren gegenüber eine ganz eigene kraftvolle Fejtigfeit 
und Stellung bekommen. Wie das zu erreichen ſei, gehört 
nun nicht mehr in den trockenen Bezirk nationalökonomiſcher 
Probleme. Es ſteht auf einem ganz anderen Blatte ge⸗ 
ſchrieben. Es geht alle guten Deutſchen an. Die wahre, 
deutſche Kunſt gäbe alſo auch den geringen Leuten etwas 


von der rührenden, ernſten Würde, welche gerade dem ſchlichten, j 


kleinen Bürger eigen iſt. Zugleich entwölkte fie wieder bie 
Köpfe der Arbeiter und vieler Kleinbürger, die durch un⸗ 
ſchöne, politiſche Verhetzungen ganz eingeſtellt ſind auf die 
Beachtung der Claſſenunterſchiede. Die allein an der Ver⸗ 
hetzung des Volkes intereſſirten leitenden Kreiſe der Social⸗ 
demokratie haſſen auch nichts mehr als eine Einigung des 
Volkes durch gemeinſamen Genuß der Kunſt. 
Jahre 1890 in der damals neu gegründeten Freien Volks⸗ 
bühne Otto Brahm den Einleitungsvortrag ber „Kabale 
und Liebe“ hielt, und die neue naturaliſtiſche Dichtung an⸗ 
fing, auch in den Kreiſen der Arbeiter ihre Anhänger zu 
finden, erkannte Franz Mehring, der abſtracteſte und ver⸗ 
bittertſte, aber auch ſcharfſinnigſte unter den Socialdemo⸗ 
kraten, darin eine entſetzliche Gefahr für die Feſtlegung des 
Claſſengegenſatzes. 

Damit ſchließt ſich ein Ring um alle Stände des Volkes. 
Wir brauchen nicht daran zu zweifeln, daß ſolche ſchönen, 
humanen Geſinnungen bald allgemein würden unter den 
oberen Schichten des deutſchen Volkes. Denn was ſoll dem 
Deutſchen ein Leben ſein, in dem er nicht Treue zeigen 
kann und nicht Güter kennen lernt, die über die Welt des 
materiellen, phyſiſchen Lebens hinausgehen? Auch die höchſt⸗ 
geftellten Deutſchen brauchten einen reinen, ſchlichten Genuß 
deutſcher Kunſt. Den Genußſüchtigen in den großen Städten 
bieten alle Genüſſe in den dunſtigen Singſpielhallen, Variets⸗ 
theatern nicht mehr, als daß ſie ihnen helfen, die leere Zeit 
auf eine annehmliche Weiſe Hinzubringen. Die ſich von 
Mozart'ſcher Muſik oder von Fontane⸗Balladen oder von 
Mörike⸗ und Storm⸗Lyrik erquiden laſſen, ſteigen gleichſam 
in einen Märchenbronnen, aus dem fie wieder wie vergoldet 
und geſtärkt für ein ſeliges Empfinden ihres Lebens empor⸗ 
ſteigen. — Wer freundlich iſt zu einem geringen Manne, 
dem wird ſogleich durch einen viel größeren Reſpect des ger 
ringen Mannes gedankt. Selbſt wenn man es nur von 
dem niedrigen Standpunkte der Eitelkeitsbefriedigungen an⸗ 
ſehen wollte, fo kann ſich der Bevorzugte doch mehr ger 
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ſchneichelt fühlen durch die rührenden, dankbaren Bemühungen 
5 Untergeordneten, ſich ihm gleichzuſtellen, als durch den 
dumpfen Groll des hochmüthig Behandelten. Fabrikanten 
ober Offieiere oder Rittergutsbeſitzer könnten durch die Unter⸗ 
ftägung einer ſocialen Pflege der deutſchen Kunſt ihr Deutſch⸗ 
5 5 eindringlicher darthun als durch einen oberflächlichen 
hauvinismus und durch Antiſemitismus. Wie gern werden 
die deutſchen Fürſten, die doch ſeit der Reichsgründung fo 
uverläſſige Träger des nationalen Gedankens geworden find, 
ſtatt maucher ziemlich werthloſer, oberflächlich nationaler Ver⸗ 
„Hanſtaltungen dieſe ſociale Pflege deutſcher Kunſt durch regel⸗ 

; mäßige Jahresbeiträge fördern wollen! 
„ Aſſo, es wäre wohl möglich, einen Centralverband zu 
Kelten, der die nationale Pflege der Kunſt über ganz 
8 ütſchland hinaus ausübte. Durch Vortrags⸗ und Ge⸗ 
e die nach einem von der Centralſtelle feſtge⸗ 


ten Plane von Stadt zu Stadt reiſten, wären Kunſt⸗ 
: abende zu arrangiren, die den Bewohnern der kleinen und 
mittleren Städte einen erleſenen Genuß für ein Eintritts⸗ 
eld von vielleicht 20 Pfennigen geben könnten. Mit dieſen 
Vortragsabenden könnten ja kleine wandernde Ausſtellungen 
von billigen Reproductionen der Meiſterwerke bildender Kunſt 
verbunden fein. Und endlich könnten nach all' den kleinen 
Städten Bibliotheken gelegt werden. Zur Erledigung der 
eringen, ja wohl auch auf eine beſtimmte Stunde in der 
'oche zu beſchränkenden Bibliotheksgeſchäfte fände ſich gewiß 
überall ein Lehrer bereit. Oder noch beſſer wäre ein Arbeiter, 
Handwerker, der etwa bereits das Amt eines Conſumvereins⸗ 
BVorſitzenden verwaltete, dafür zu gewinnen. Wenn dann in 
- einer anderen Ortſchaft das gleiche Amt des Bibliothekars 
der Amtsvorſteher oder Bürgermeiſter übernähme, ſo wäre 
auf einem ganz kleinen Punkte der Ausgleich gefördert worden 
zwiſchen den verſchiedenen Claſſen des deutſchen Volkes. Die 
N Auswahl der Bücher müßte nun vor Allem beſtimmt ſein 
; Wert den nationalen Geſichtspunkt. Dabei dürfte aber ein 

8 wie Gerhard Hauptmann's „Weber“ nicht übergangen 
werden. Es müßte nur in einem kurzen Literaturgeſchichts⸗ 
Abriß die Schönheit dieſes Werkes und die Schönheit der 
deutſchen Volksart leichtfaßlich erläutert werden. Das gäbe 
ſo recht Gelegenheit, Manche, die dem nationalen Gefühl — 
nicht ohne die Schuld der Gebildeten — entfremdet worden 
. waren, wieder zu verſöhnen. Die Programme der Kunſt⸗ 
abende ſelber müßten zuſammengeſtellt werden nach den Eigen⸗ 
eiten der verſchiedenen deutſchen Provinzen. Fontaue wird 

- in der Mark oder in Mecklenburg ſeine große Wirkung thun, 
und in Mecklenburg oder Pommern wird Fritz Reuter einen 
Eindruck machen, der in Thüringen oder am Rhein aus⸗ 
bleiben würde. Balladen wie Fontane's „Archibald Douglas“ 
oder „Tom der Reimer“, in der Muſik von Carl Löwe, ſind 
gar ſehr geeignet, die ſchönſten Fundamente einer nationalen 
und poetiſchen Empfindung zu ſtärken. Alle echte Poeſie 
ſtärkt ja die edelſten Eigenſchaften des Menſchen. Die Deutſchen 
der Gegenwart könnten nicht ſo in Claſſengegenſätzen aus⸗ 
einander fallen, wenn nicht auch die Oberen die Pflege des 
ſchönſten deutſchen Geiſtes mit einem materialiſtiſchen, leeren, 
oberflächlichen Weſen vertaufcht hätten. Vollends Fritz Reuter's 
Dichtungen ſind wie geſchaffen, auf das Volk in einem herr⸗ 
lichen Sinne einzuwirken. Zu Fritz Reuter's ſchönſten Freuden 
hatte es gehört, daß eines Tages zwei Handwerksburſchen 
bei ihm vorſprachen, die das eben bei ihm im Selbſtverlage 
erſchienene Büchlein „Läuſchen und Rimels“ erſtehen wollten. 
— Es wäre endlich auf derartigen Vortragsabenden ſo leicht 
ein Intereſſe für die fernſte Vergangenheit des deutſchen Volkes 
. zu erwecken. Wenn wir uns rings umblicken im Kreiſe, be⸗ 
merken wir mit einem wahren Erſchrecken, daß der Zuſammen⸗ 
hang mit der älteſten Vergangenheit des Volkes geradezu 
völlig verloren gegangen iſt. Die Deutſchen wiſſen kaum 
noch, daß ſie von den Germanen abſtammen, und von der 
alten Mythologie und vom Nibelungenlied iſt weniger be⸗ 


on 
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kannt, als man billig erwarten dürfte. Das ſchöne Bewußt⸗ 
ſein von den Wurzeln der Deutſchen wäre nun ſo leicht 
wieder herzuſtellen durch Recitationen aus den Nibelungen 
und dem Gudrunliede. So weit wagen wir uns mit unſeren 
modern nüchternen Empfindungen kaum noch zurück, daß wir 
an die ergreifende Schilderung denken mögen, die Tacitus 
entworfen hat von der herrlichen Reinheit und Schönheit der 
deutſchen Stammesart. Es könnten aber aus Tacitus die 
Bilder dargeſtellt werden, die uns erzählen von der Reinheit 
und Keuſchheit der deutſchen Frauennatur, und aus des 
Paulus Diakonus Geſchichte der Langobarden die ſeltſam 
rührende und ergreifende, ſchöne Geſchichte von dem Lango⸗ 
bardenkönig Authari und der Teutolinde, der Tochter des 
Bayernkönigs Heribald. Solche Capitel der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte müßten auf Fließpapier gedruckt und unter die weiten 
Maſſen des Volkes verbreitet werden. 

Wir können nicht wiſſen, ob wir einen durch das ge⸗ 
werbliche Leben veranlaßten Niedergang der Schönheit und 
Poeſie auch wirklich aufhalten durch ſolche Beſtrebungen. 
Aber es iſt ſchon beglückend, im Dienſte des wahren Guten 
und Schönen thätig ſein zu dürfen. Wohl athmet die Kunſt 
ihr eigenes holdes Leben. In der Knospenhülle ihres Blumen⸗ 
daſeins weiß ſie nichts von Abſichten und Zwecken. Aber 
der objective Beobachter kann immerhin erkennen, daß ſie 
mit ihrem Dufte auch weite Wirkungen zu thun im Stande 
ſei. Ueberdies könnten wir auch der Dichtung ſelber einen 
ſchönen Hintergrund geben durch die Beziehung zu einem 
ausgebreiteten, lebendigen deutſchen Volksleben. Was wäre 
die Dichtung der Meiſterſinger ohne den farbenglänzeuden 
Hintergrund der alten Reichsſtadt Nürnberg? Was die der 
Minneſänger ohne den Hintergrund der goldenen öſter⸗ 
reichiſchen Herzogsburgen und Alpenſtraßen? Das deutſche 
Leben iſt ſelber ſchon eine Dichtung. Es könnte der Poeſie 
das ſein, was den Gemälden der Raffael, Tizian, Leonardo 
da Vinci, und der anderen Meiſter der Renaiſſance die 
landſchaftlichen Hintergründe mit den Burgen, den einzelnen 
Bäumen, und den ſich ſchlängelnden Wegen ſind. Sie geben den 
wunderſamen Eindruckeiner die ganze Welk umfaſſenden Totalität. 

Die Deutſchen unſerer Tage lechzen förmlich nach einem 
für Alle gemeinſamen Ideal. Bismarck hatte dieſen Durſt 
bei Vielen ſtillen können. Aber da er wiederum den Sinn 
für das Reale allzu ſehr auf Koſten des alten deutſchen 
Idealismus ſtärken mußte und überdies durch ſeine Front⸗ 
ſtellung gegen die Socialdemokratie viele Idealiſten geradezu 
in ein unſchönes Parteiweſen hineintrieb, ſo war die Sehn⸗ 
ſucht der Deutſchen wahrlich nicht völlig erfüllt worden. 
Gar ſeitdem der große Kanzler dahingeſchieden war, ſtellte 
dieſe Sehuſucht ſich in immer neuen Formen dar. Die 
nationalſociale Richtung des Pfarrers Naumann weckte ſo⸗ 
gleich inbrünſtige Anhänger. Der Antiſemitismus wurde viel⸗ 
fach die Zuflucht für eine idealiſtiſche Sehnſucht. Aber ſtets, 
weil noch eine Berührung mit unlösbaren ſocialen Gegen⸗ 
ſätzen der Wirklichkeit blieb, mußte die Sehnſucht von ihren 
Ausflügen aufs Neue mit geknickten Flügeln heimkehren. 
Erſt über die zerklüftete Wirklichkeit hinaus wäre vielleicht 
für alle Deutſchen ein gemeinſames Ideal zu finden. Es 
könnte dann noch auf dem Sterbebette erheben und tröſten 
und die bedeutſamſten Augenblicke eines Menſchendaſeins 
umſchweben. 

MT ee 


Feuilleton. 


Sonntagmorgen. 
Von J. de Meefter. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Holländiſchen 
von Frida von Rüden. 
„Den Brief in der Hand, ſetzte er ſich an das Fenſter ſeines Arbeits⸗ 
zimmers, das keine Gardinen hatte, und ftarrte in den eben erwachten 
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Tag, der plötzlich fein Licht entfaltete, klar und ftrahlend hell, wie ein 
großes, feuchtes Auge. „ 

Hinter ihm, in dem länglichen, kleinen Zimmer, ſchimmerte röth⸗ 
lich das Corridorlämpchen, mit dem er heraufgekommen war, und vor 
ihm lag plötzlich der Tag. Wie Cuivre poli glänzten die Zeiger des 
Kirchthurms gegen das glanzloſe Schwarz der Uhrplatte: 13 Minuten 
nach drei. Es war jetzt Tag; er fühlte Zuneigung zu dieſem noch 
makelloſen Tag, den er allein werden ſah. Wie ſonderbar war dieſes 
ſanftzufriedene Gefühl, dieſer Augenblick des Seelenlebens in ihm, der 
auch plötzlich und unmerklich gekommen war, ſo wie draußen das Licht. 
Eben war er noch in der Redaction, in der nächtlichen Höllenwirthſchaft 
von Qualm und raſſelnden Preſſen und dem ſchrecklichen Getriebe der 
Setzerei. Draußen war es eben noch Nacht geweſen, ein müder Schlaf⸗ 
dämmer, in dem er den Laternenmann getroffen hatte, der in dem dumpfen 
Grau der Straße aufgetaucht war, und, wie ein Dieb, gleichſam tückiſch, 
dicht vor ihm die ſtille Feuerzunge einer Laterne abgeknipſt hatte, dann 
lautlos weiter gegangen war, über die Straße hinüber, und wieder eine 
Laterne auslöſchte. 

Und jetzt plötzlich war draußen der Tag, und er war allein mit 
ſich. Es war, als ob ihm der Tag die Freiheit brächte ... Kindiſche, 
ſchwache Einbildung, aber nach der beklemmenden Arbeit des Nacht⸗ 
dienſtes gab ihm dieſe Freiheit einiger Stunden die Heiterkeit eines 
Schuljungen, der Ferien bekommen hat. Geizig überdachte er ſeine 
Freiheit, wie ſo ein Junge; er lachte innerlich über ſein kindiſches Ge⸗ 
thue. Als er wieder nach den Zeigern blickte, war es drei Uhr zwanzig, 
und er rechnete: von jetzt, Sonnabendnacht drei Uhr zwanzig, bis Montag 
Morgen dreiviertel zehn .. . Bah! Was für ein Leben, in dem fein 
Freund Herzen ihn wiederfand! Der Brlef von Herzen hatte ihn jetzt 
in dieſe ſonderbare Stimmung verſetzt, ihm einen Augenblick das ſtarke 
Bewußtſein wiedergegeben. Sonſt ging er immer gleich zu Bett nach dem 
Nachtdienſt, that mechaniſch Alles, bis er lag. Gott, wie ſchön war der 
Morgen! Wie groß war doch die Natur, und dieſe Liebe für die Natur 
lebte der Menſch nicht aus, abſichtlich und ſyſtematiſch drängte er die 
Möglichkeit dieſes Genuſſes zurück, ſeine Zeit, ſeine Aufmerkſamkeit, ſeine 
Frendigkeit vergeudete er in geſellſchaftlichem Getriebe. Es war jo etwas 
Zartes in der klaren Reinheit des durchſichtigen Lichtes — warum blieb 
es nicht Morgen, warum blieb nicht alles immer morgendlich — der 
Mittag war ſo geſchäftig — und der Abend, mit Gaslicht! — die Nacht! 
. . . Er gehörte in den Morgen, nicht in den Tag — wenigſtens nicht 
in den Tag, den er lebte. 

Jetzt fühlte er den Unmuth wieder herankommen, fühlte, wie er 
die kurze Freudigkeit niederzwang. Er ließ es geſchehen, ohnmächtig 
War nicht das ganze Geheimniß der Trübſal ſeines Lebens dieſe Un⸗ 
fähigkeit der Menſchen gleich ihm, das Leben anders als ſo zu ſehen, in 
dem ſanften, klaren Morgen... und daß fie dann doch vom Leben ge⸗ 
trieben werden, das ihren Willen erſchlägt und ihnen, ehe ſie es wiſſen, 
einen Platz inmitten der vollen Wirklichkeit des fordernden Mittags zu⸗ 
weiſt? ... Und immer wieder war es der Kreislauf feines Unmuths 
— daß er dies ſo gut gewußt, immer ſo nüchtern — weiſe überlegt 
hatte, und daß er es doch nicht verſtanden hatte, ſich davor zu bewahren 

- es würde Herzen ärgern, daß ſein Leben jo einen gewöhnlichen Weg 
gegangen war, Herzen würde finden, daß er geſunken ſei .. . eigentlich 
ſollte Herzen nur lieber nicht kommen ... Guter Gott, Clara's Eigen⸗ 
ſinn! Dieſes ſich Zwingen in ſcheinbare Ergebung ... ſcheinbar, ja: 
keine Wünſche, aber wohl ein Wille, wohl ein Wille — ein Wille, der 
ſich ſelbſt nicht kannte, der aber da war. 

„Wäre es wirklich möglich, Junge, daß ich Dich heirathe, und doch 
Malerin bliebe?“ 

O, er würde dieſen Morgen im Jardin botanique nicht vergeſſen] 
Dieſe Frage! Die Verwunderung voll frohen Vertrauens, die er damals 
in ihrer Stimme gefühlt hatte, und die über ſein Leben entſchieden hatte. 
Dann war es zu Ende geweſen, das krank machende Spiel des Zweiſelns 
und Wünſchens. Auch er hatte gefühlt, wie ſeine Wünſche ſich zu Ver⸗ 
trauen abklärten. Und in dieſer Stimmung hatte er eines Mittags in 
Boitsfort, während Clara vor dem kleinen Neſtaurant malte, an Herzen 
geſchrieben. „Daß er ausgegangen war mit .. feiner Braut ... Beide 
um zu arbeiten, aber daß er zu ſehr erfüllt war von dem noch neuen 
Glück, um ſich wieder hinein zu finden in einen unter anderen Stim⸗ 
mungen begonnenen Roman — keinen fröhlichen Roman, und daß er 
deßhalb jetzt dieſen Brief ſchriebe. Daß er endlich ein Mädchen ge⸗ 
funden hatte, das ſeine Frau ſein wollte, ſeine Lebensgefährtin, ſein 
beſter Freund, das Alles mit ihm theilen würde; das auch in häufig 
ſelbſt empfundenen Gefühlen des Unbefriedigtſeins verſteht, daß die Natur 
in jedem Menſchen Forderungen ſtellt, aber, gerade, weil ſie ihn ſeines 
höheren Strebens wegen lieb hatte, ſo wie er ſie wegen des ihren liebte, 
war fie feſt entſchloſſen, mit ihm für das Höhere, Größere zu leben ...“ 
Ja, ſo hatte er geſchrieben. Und ſo hatte er gehofft. Und noch nicht 
zwei Jahre ſpäter hatte er geſchrieben, daß ſie aus Brüſſel nach Amſter⸗ 
dam überſiedelt wären, daß er hier eine Stellung an einer großen 
Zeitung bekommen hätte, und daß Clara nur noch wenig male und 
oft krank wäre, da ſie ein Kindchen erwartete. Herzen hatte nichts darauf 
geantwortet ... Aber jetzt kam er nach Holland... 

Er ſchrieb nicht, was ihn jetzt wieder zu der Reiſe veranlaßte. 
Nichts als den Scherz: „Möchte mir das Land des Spinoza und des 
Robert Prins anſehn.“ 

Und daß er wahrſcheinlich „via“ Paris käme. Doch herrlich, ſo 
thun zu können, was man wollte! Ja, Geld! ... Ach was! Ein 


nicht ein Haushalt: Extra Eſſen für die Kinder, Erzlehung, 
gejammer ... das war eine Rackerei nur um das Bißchen 3 


Menſch konnte mit fo wenig glücklich fein. Aber el 


gehen in den Sorgen nur um's Eſſen, das er und Herzen und 
anderen Freunde in Paris früher ſo herrlich dochber en g 
hatten als die quantité nögligeable im Leben... Er. g 
noch als einer von den Reichſten, er verzehrte fein kleines d 
hatte alſo „Kapital...“ —— 
Wie fern lag ihm das jetzt, das frühere Leben, wie war er 
jetzt aus dem Beſonderen, Uugewöhnlichen ans heraus gekommen, 
Gewöhnliche hinein geſchleudert worden. Plötzlich war er drin-g 
ganz, mittendrin, für immer. Jetzt mußte es p fi. Manchmal. 
es, als ob er nichts Anderes kennen würde. Und er, deſſen Ideal 
geweſen war, durch ſein Beiſpiel und in feinen Werken gerade gegen 
1 855 


die Gewohnheit zu Felde zu ziehen! Schon ließ er fi ni 
durch feine Illuſion quälen: er fühlte nicht mehr den Mangel des Er 
ſtrebten, fühlte nur den Zwang des Nichterſtrebten. Alſo ... nichts 
erreicht .. . und unfrei ... War er alſo gar nichts, ein Hülfsbedürftiger. 
zu ſchwach, um ſelbſt ſein Glück zu meiſtern? 5 
„Du hätteſt Dir eine reiche Frau ſuchen müſſen,“ hatte Clara kl 
lich geſagt, ohne böſe Nebenbedeutung, ohne irgendwie ärgerlich zu 
aber noch ſelten hatte Jemand ihn fo gekränkt. II ny a que la vörit6 
qui offense? ... Vielleicht! Wenn es nicht möglich war, verhelrathet 
zu fein, ohne Kinder zu haben, und ein Haushalt Geld koſtet und man 
hier zu Lande mit Schreiben kein Geld verdienen konnte. Das ſtammtez 
ja auch erſt aus der letzten Zeit, dieſe Anſprüche der Schriftfteller, 
Schriftſteller genug verdienen zu können. Seit Multatult .. Mul⸗ 
tatuli hatte in jeder Hinſicht dem nicht conventtonellen ſchrelbenden 
Jungholland den Anſtoß gegeben. x N 
Aber war die unbefriedigte Sehnſucht, ſich auszuſchrelben, nad 
wirklich der Grund feiner Unzufriedenheit? ... Still an einer Lan 
ſtraße wohnen, in einem kleinen Haus voll Licht, inmitten von ho 
Gras, mit Blumen und Fruchtbäumen, des Morgens ein paar Stunden 
Gemüſe graben, und dann den Reſt des Tages die Arbeit, fein Epos, 
geſchrieben in großer Menſchenliebe, die da draußen zum Ausdruck 
käme ... Immer war die Sehnſucht in ihm 3 5 
rührt ſah er hinunter in die ſtillen Gärtchen, die Gä aus 
der reichen Nachbarſchaft, auf welche er von feinem Oberſtock Ansfiht 
hatte. Jetzt, in dem noch durch kein Menſchengewühl berührten Morgen: 
waren die Gärten beinahe wie am Land, und es ſtörte ihn jetzt nicht, 
daß fie zu der reichen Gegend gehörten, wo er nur nebenan wohnt 
dahinter ... Er ſah die Bäume unten an, einen nach dem anderen, 
ſie beſcheiden und lieb ihr Grün empor ſtreckten, ſanft und ſittſam bien 
in dem geräuſchloſen Morgen. x ee 0 
Dann ſtand er mit einem kurzen Seufzer auf, 3 feine Stiefel 
aus, verlöſchte das Corridorlämpchen und ging durch den noch fat 8 
dunklen Corridor geräuſchlos in's Schlafzimmer, wo feine Frau und. 
das Kind ſchliefen. 2 
Clärchen's Weinen weckte ihn auf, etwas nach neun. Er hatte zu 
wenig geſchlafen, aber er fühlte, wie er gleich gan wach war und ſtand 
alſo auf. Im Zimmer war die gewöhnliche allgemeine Unordnung von . - 
Clara's ſtiller Flucht, um ihn am Morgen nach feinem Nachtdienst nicht 
aufzuwecken. Es war rückſichtsvoll von ihr, daß ſie dann das Kind im 
Wohnzimmer beſorgte und anzog, und ſich ſelbſt in der Küche wuſch, 
aber es verſtimmte ihn doch jedes Mal, daß das nöthig war, und die 
Unordnung auf Stühlen und Tiſchen und das Durcheinander von offen 
gelaſſenen Schubladen machten ihn noch ärgerlicher bei jedem Schritt, 
den er in dem dumpfen Zimmer that. l 
Immer Unordnung, überall... 8 
Daß ohne Unordnung das Leben nicht möglich zu fein ſchien 
Als er angezogen war, machte er ſich noch einen Augenblick in 
ſeinem Arbeitszimmer zu thun, dachte an die Eindrücke des Morgens: 
wie ſahen doch die Gärten jetzt wieder aus wie immer... die häßliche 
Alltäglichkeit ... die Kirchenglocke läutete, ach Gott! die dumpfe, große 
Langeweile des Amſterdamer Sonntags mit ſteifen, ſittſamen Kirchen⸗ 
gängern in den geraden Straßen des Morgens, und des Mittags, die 
Leute, die ſich ſchön gemacht hatten und fi auf dem Corſo aeten. 
Er nahm den Brief von Herzen und ging hinunter. Und fein 
erſter Eindruck unten war angenehm, weil in dem Wohnzimmer alles 
wie an gewöhnlichen Wochentagen war. Betty ſaß wieder an ihren 
Rhododendren; fie war in ihre Arbeit vertieft, das konnte man ihr 
immer gleich anſehen — und jetzt ſaß das Kind noch dicht neben ihr 
auf der Erde und ſpielte. Klara nähte, 
„Wie früh, Bob!“ 
„Das Kind hat mich wach Moe. 
Das war ſein mürriſcher Morgengruß. 
Er fühlte, wie ſeine Unfreundlichkeit plump in dieſes Zimmer 
hinein platzte, das ihm eben noch, als er die Thür aufmachte, den Ein⸗ 
druck behaglicher, ſtiller Thätigkeit erweckt hatte. Er fü lte, während er 
ſich an den Tiſch ſetzte, wo ſeine Taſſe mit Hafermehl t ſtand, daß 
Betty, durch ihn in der Arbeit geſtört, nach ihm hinſah. Und wie in 
einem Wirbelwind ging ihm das Bewußtſein durch den Kopf, daß 
feine gute Schweſter, nur um ihm Freude zu mat damit er im 
Wohnzimmer noch immer Etwas fände von dem alten Malerleben, itt 
ihrer Staffelei und ihrer Farbe und ihrem Ingwertopf voll Rhododendren 
herunter gekommen war, wo gerade fie bei der Arbeit fo ein Bedürfniß 
nach Einſamkeit hatte, die fie oben, in ihrem Atelier am Speicher fand. 
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b. daß felne Frau jetzt dabei ſaß, und-fah wie Betty malte und felbjt 
em Kileldchen füumte, und zufrieden war ... oder wenigſtens nicht 
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7 er elna . .. und es machte ihn ſehr nervös, und wie 
ein Bäßli Bamet ſtieg es in ihm auf, ſchwoll es immer mehr an, 
das ſatautſche Bedürfnis zu peitſchen, zu quälen. 

8 Er gehört, wie Clara geſagt hatte, daß das Kind den ganzen 

„Morgen ſchlechter Laune geweſen war und fie Alles verſucht hatte, um 

& iat uk halten — und es war ihm, als ob er es ſie nicht ſagen 
ker te, als ob er ärgerlich fein Hafermehl gegeſſen hätte, ohne auf 

Worte zu achten, ohne auf irgend Jemanden oder irgend Etwas zu 
echten. Aber plötzlich, es war ganz ſtill im Zimmer, Clara nähte, Betiy 
malte, das Kind ſaß artig da und rieb den Lutſchel feiner Saugflaſche 
an dem Klingler, da fing er, ohne zu wollen, zu ſprechen an. 

Ich habe einen Brief von Wasen, Betty, er kommt her..“ 

„Was Du ſagſt, Herzen! Was macht er hier?“ 

„An Bißchen plaudern, über die alte Zeit!“ 
„Wird er hier wohnen?“ frug Clara. 

Num, er kommt von Petersburg — ich glaube nicht, daß er an 
RE einem Tage hin und zurück reift. Er kann in meinem Zimmer ſchlafen.“ 
„Got, wie drollig wird es fein, mit Herzen durch den Vondelpark 
zu geben,“ ſagte Betty. 

Elm paar Monate hatte auch fie in Paris gelebt, bis Robert gerade 

retwegen dio Brüſſel überſiedelt war, und ſie dachte an die Spazier⸗ 

‚mit Robert und Herzen und Duclaux zwiſchen fünf und ſieben 

mbourgpark. Sie für ihren Teil war ſehr froh, daß dieſe Zeit 
mir kurz e hatte, ganz Paris hatte ſie unausſtehlich gefunden, 

aber das Allerunausſtehlichſte war ihr „der Muffe“ geweſen, tief anti⸗ 
ſch durch ſein ſonderbares Weſen, bert Eigentümlichkeit, die ſie be⸗ 
ingffigte, namentlich auch wegen Robert beängſtigte ... Die Angſt 

5 jezt vorbei, fie kund ihren guten Bruder jetzt in Sicherheit, wenn er 

oft unzufrieden zeigte; in dieſem ruhigen holländiſchen Home er⸗ 
te ſie ſich an Herzen mehr wie an etwas Drolliges, eiwas aus dem 

Bugembour; is fie nach dem Vondelpark übertrug. Denn für Betty 
jefehen von ihrer Arbeit, fünf Achtel des Lebens der Vondelpark. 
„Erinnerſt Du Dich noch an ſeinen Zank mit der Platzvermietherin 
embourg?“ 

— Robert erinnerte fi) daran, aber Clara fragte, was das geweſen 
ſel, und Betty erzählte, wie Herzen und fie an einem Nachmittag, während 
g bert einen Augenblick fort gegangen war, um eine Zeitung zu kaufen, 

se bel der Muſik der garde républicaine in dem Kreis von Stühlen 

ent hatten und wie Herzen ſich geweigert hatte, vier Sous für die 
Ind läge zu bezahlen, und auch nicht aufſtehen wollte. Es war ein 
7 großer Zank geworden, auch ein Poliziſt war dazu gekommen 

„Angenehm für Dich,“ ſagte Clara. 

„Nakürlich! Herzen und galant fein!” 

„Gott, wie kindiſch Ihr wieder ſeid,“ ſagte Robert heftig, und ſtand 
auf, um die Zeitung zu nehmen. Aber er trat auf Clärchen's Klingler, 
das Kind 15 und fing an, furchtbar zu ſchreien. 

Ach Gott, jetzt wieder das Kind!“ 

Er ſah, daß der Griff von dem Klingler zerbrochen war, und daß 
er beinahe auf Clärchen's Hand getreten wäre .. der Schreck des 

Kindes war alſo begreiflich, und, obwohl noch etwas unwillig, wollte 
er ſich über das arme Dingelchen beugen, als Clara es ſchon aufge⸗ 
hoben hatte, es liebkoſte, beruhigte, und erregt zu ihm ſagte: 

„Was Haft Du nur wieder, daß Du ſo ſchlechter Laune biſt .“ 
* „Was ich habe? Du lieber Gott! Was ich habe! Ich habe, daß 

ich heute Nacht bis drei Uhr in der Redaction ſitzen mußte, und jetzt 
dieſen langen, dummen Amſterdamer Sonntag, an dem ich einmal frei 
bin, mich gern ausgeſchlafen hätte, wenn mich das Wurm nicht wach 
gewinſelt Hätte... Halte doch Deinen Schnabel, dummes Kind,“ rief 
er- Clärchen wüthend zu. 

Jetzt war das Kind nicht mehr zu beruhigen, es hatte ſein Drohen 
gehört, geſehen, es ſchrie ... ſchrie, es wurde violett vom Schreien 
er fühlte ſich dem Kind gegenüber wie ein plumper, großer Bengel 

„Elender,“ ſagte Clara zu ihm mit auf einander gepreßten Zähnen, 
mit einem ſtumpfen Blick der Verachtung, während ſie ſich abwendete. 
Ja, es war nur ein Augenblick geweſen, ſie war ſchon aufgeſtanden, aus 
dem Zimmer, das Kindchen an ſich gepreßt, aber er hatte es geſehen, ge⸗ 
fühlt, fie Hatte ihn jetzt, plötzlich, gehaßt .. zum erſten Mal. 

te ſonderbar, daß er dabei gleich dachte: zum erſten Mal... 
was war das doch in ihm, dieſes Bewußtſein, das gegen ſeinen Willen 
wach war, über welches er nie die Herrſchaſt hatte, das ihn auch mehr 
quälte, als es ihm nützte... Wie kam er dazu, fi ſelbſt zu ſagen, 
daß dies der erſte Augenblick war, daß Clara ihn gehaßt hatte... 
Und fo ein Augenblick war doch ſchon ſchlimm genug.. fand er. 
Ja, er fand es ſchlimm. Gott! daß ſeine Frau ihn da gehaßt hatte, 
daß fie ſich nicht eins mit ihm gefühlt hatte... dahin war ſein zur 

Gewohnheit gewordenes Vertrauen in das ſelbſtverſtändliche Einzfein .. . 
ja, es ſchmerzte ihn, plößlich lag es über ihm wie etwas Schreckliches 
aber, . .. ach, ihr Haß hatte doch nur einen Augenblick gedauert, war 
nur eine Heftigkeit der Mutter geweſen, die böſe wurde. 

O ja das, das war das weitaus Schlimmere .. jetzt war er 
wieder da angelangt ... das war der Jammer feiner Ehe, die Ent⸗ 
täufdung . . , daß es ſich gezeigt hatte, daß auch Clara in erſter Linie 
Mutter war. Deßhalb waren fie jo unglücklich geweſen, am Anfang, 


als er ihre unbewußten mütterlichen Inſtincte unterdrückt hatte, deßhalb 
ſügte ſie ſich leicht in das Leben, wie es jetzt war, das nicht mehr 
Malen ... es war alſo wenig Verdienſt in ihrer Zufriedenheit, ihr 
tiefſter, inniger Wunſch war befriedigt .. und der ſeine war nicht be⸗ 
friedigt! Nie hatte er ſich danach geſehnt, fein Leben in anderen ſort⸗ 


-zufegen, fein ſchwaches, aus Wünſchen beſtehendes Leben, den Kampf, 


den er haßte, mehr als er das Leben liebte, der vielleicht für ſeine 
Kinder noch ſchlimmer fein würde... Er hatte keine Kinder gewollt. 
Und daher hätte er nicht heirathen dürfen... 

Es war ihm, als ob Etwas in ſeinem Kopf gebaut würde, als ob 
große Ständer errichtet würden, Ständer für dieſen Sag... Er fühlte 
große, hohe, harte Worte in ſeinem Kopf, ſtählerne Buchſtaben, und in 
ſeiner Kehle hatte er ein Gefühl der Uebelkeit; aber gleich fühlte er, wie 
die nervöſe Anwandlung wieder nachließ und der Starrheit der Ver⸗ 
weiflung Platz machte: daß es alſo unmöglich war, die ſtets geträumte 
Zueleinigleit, in welcher der Mann der Frau das iſt, was die Frau 
dem Mann, einander genügend... der Liebes traum. 

Die Thür wurde geöffnet, er ſchreckte auf. Betty kam herein. 
Er hatte es nicht einmal bemerkt, daß ſie das Zimmer verlaſſen hatte. 
Haſtig ſtarrte er auf die Zeitung, als ob er leſen würde. Sie ging an 
ihm vorbel nach der Staffelei, kehrte aber gleich wieder um, ging auf 
ihn zu und blieb dicht vor ihm ſtehen: 

„Komm Bob, wir wollen ein wenig ſpazieren gehen.“ 

Sie ſagte es ſo lieb und ſanft. 

Er, der ſeine Haltung behielt: 

„Iſt es noch nicht Zeit zum Kaffeetrinken?“ 

„O nein, es iſt noch nicht elf.“ Und mit einer Stimme des Ein⸗ 
verſtändniſſes, die auch das Verſchwiegene geſagt erſcheinen läßt; „Clärchen 
ſchläft, aber Clara bleibt noch ein wenig oben... Sie weiß ſehr gut, 
daß Du nichts dafür konnteſt ... bitte, gehe jetzt mit.“ 

Er nickte ihr liebevoll zu. Unter dem Zauber ihres Liebreizes 
klärte ſich ſein Schmerz zu einer friedlichen Wehmuth, in welcher der 
Groll gegen Clara dahinſchwand; aber aus der Wehmuth quoll ein Sehnen 
hervor, doch Egoiſt ſein zu dürfen, und ſein Haus, ſeine Frau, ſein 
Kind wurden ihm fremd, ein Gefühl überkam ihn, daß er ohne Be⸗ 
dauern das Haus für immer würde verlaſſen können, und Clara und 
das Kind, wenn ſeine Schweſter nur mit ihm mitginge. .. Als fie 
wieder herein kam, mit Hut und Jacke, drückte er ihr blondes Köpfchen 
an ſeine Bruſt und gab ihr einen Kuß auf die blühende Stirn. Die 
Erinnerung an ihre ganze Jugend lebte in ihm auf, die Güte ihrer 
Mutter, die das nervöſe Stiefkind faſt hatte vergeſſen laſſen, daß es 
ſeine eigene Mutter nicht gekannt hatte; wie ſie Waiſen wurden, wie 
zuerſt der Vater ſtarb, dann ihre Mutter, wie er ſich als Beſchützer 
fühlte, namentlich als die Vormünder ſie getrennt hatten, und wie ſie 
ſich dann ſpäter doppelt wieder fanden in ihrer Kunſt, der Illuſion des 
Malens und des Schreibens. Clara hätte da nicht dazu kommen ſollen, 
es hätte nicht unaufgefordert ein Weſen geboren werden müſſen .. jo 
lieb wie ſeine Schweſter würde er nie Jemanden haben, denn ſie jemals 
zu haſſen, das fürchtete er nicht, gerade weil ſie ſeine Schweſter war. 


BC Zu. van 


Aus der Hauptſtadt. 
Der Regiſſeur. 


Das Kleine Theater in Berlin gilt ja wohl heute als die Starbühne 
moderner Regiekunſt. Es iſt intereſſant, daß an dieſem Theater jeder 
bedeutſamere Darſteller zugleich ein Regiſſeur zu ſein beanſprucht, mit 
jenem Tic des Geiſtigen und Inviſiblen, der Nüance des Tones, der 
am gutgeſtellten Reauift ſcheinbar nicht genug hat und zur Individualität 
der Spielenden ſelbſt als dem gerade zulänglichen Mittel greift, das 
ſeine geftaltende Abſicht deutlich macht. Der Regiſſeur als Dichter der 
Scene — die Ernſthafteſten ſcheuen ſich nicht, das unausgeſprochene 
Wort im Stillen zu formuliren und haben ſeiner Thätigkeit im Innern 
längſt jenen Begriff des Handwerklichen, Materiellen, im letzten Sinne 
Mechaniſchen, jenen Beigeſchmack von Drill und ſchemariſcher Zucht ge⸗ 
nommen, der ſie früher anonym machte und als ſelbſtverſtändliche Norm 
hinter der Leiſtung des Schauſpielers verſchwinden hieß. Der Regiſſeur 
darf heute vor die Rampe treten — als Schaffender, als höchſter 
Schaffender, der für die Einheit und die tiefe Geſchloſſenheit des Ein⸗ 
drucks ſorgte, als der überlegene künſtleriſche Geiſt, der mit ſeinen Mitteln 
an todtem und lebendem Requlſit ſchaltet wie nur irgend ein Dichter 
mit ſeiner Imagination oder ein Maler mit Modell und Farben. 

Ich bin ſehr wenig ernſthaſt, denn ich bin jung, und wiewohl ich 
jung bin, verſtehe ich den neuen Brauch nicht mehr. Ich ſchlage mich 
zu den Alten, die keine Regiekünſtler kannten, und bin naiv genug zu 

lauben, damit einem reineren Gefühl für das Geiſtige der Kunſt zu 
ſolgen als jene, die ſchnellfertig Thalien eine neue Muſe zugeſellten. 
Warum ich ſo naiv bin, will ich gleich ſagen; nur bemerke man ſchnell 
das Folgende. Haben die romaniſchen Völker im Theater? ... Nein, 
das Theater haben wir (und find ſtolz darauf), die Romanen haben 
Stars, überragende Persönlichkeiten, neben denen das Gros klein wird. 
Wo liegt der naivere Inſtinet? Soviel ich ſehe, beweiſen wir nur, daß 
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wir auch in der Kunſt Oekonomik am höchſten ſchätzen; wir halten unſre 
Genüſſe zuſammen und laſſen uus nicht gern ſtören, aber ihre Höhe 
wird uns von einem gewiſſen Niveau an erſichtlich gleichgillig. Irr ich, 
wenn ich den neuen Glauben an die Regie daraus erkläre? Der Ro⸗ 
mane käme nie in die Fatalität, ihn zu bekennen — weil er keine Regie 


ausgebildet hat, denn er wird freilich mit ſeiner Duſe, ſeiner Bernhardt. 


allein ſchon ſelig. Er lieb: die ſchwindelnden Ekſtaſen — was kümmert 
ihn der kalte Sturz vom Himmel, was die ſchreienden Diſſonanzen der 
Statiſterie? Genügt doch die leiſeſte Geſte der Diva, ihn himmliſch zu 
tröſten, führt ihn doch ein einziges Wort auf Wolkenflügeln wieder hin. 
weg. Iſt es nicht kindlicher und tiefer, ſich dem Zauber einer Perſön⸗ 
lichkeit völlig zu überantworten, nicht zu fragen, was drum und dran, 
nicht zu ſorgen, daß daneben auch etwas Gutes ſei, weil letzten Endes 
alle Beſeligung und alle Qual, Enttäuſchung und das zitterndſte Ent⸗ 
zücken doch nur aus der einen Hand der Gebenedeiten quillt? Es iſt 
die einzige Art, in der Kunſt würdig zu genießen. Zerſtreuung und Ver⸗ 
äſtelung waren immer das Signum der Kunſtenuchen, die um des An⸗ 
ſtandes Willen vorgaben zu empfinden, wovon ſie die Andern ſo ver⸗ 
zückt reden hörten. Cs iſt die Art der zum Genuß Geborenen, die 
ſtolze und rührende Art uralter Kunſteultur. Wir? — wir find Theoretiker. 


* * 
* 


Im Sommer vorigen Jahres ſah ich die Elektra des Kleinen 
Theaters in München. Der Ruhm, der ihm vorausging, ſpannte die An⸗ 
ſprüche, und wenn irgendwo, jo erwartete ich hier jenen ſchöpſeriſchen 
Regiegeiſt, der das widerſtrebende Seelenmaterial bewußter Indivi⸗ 
dualitäten zu jener ſympathetiſchen Einheit ſchmolz, von der allein der 
unterjochende Bann der Stimmung ausgeht. Was erlebte ich? Die 
ſchmächtige Frau Eyſoldt hatte gut ſtudirt: ſie geberdete ſich katzenhaft, 
ich verfolgte ſie mit Jutereſſe. Von der blutdürſtigen Furie hörte man 
den krampfhaft gedrückten Ton einer Tochter aus gutem Hauſe, und die 
von Rachſucht Wahnſinnige rührte mich, als ſie bittflchend der Schweſter 
die ſüße Lieblichkeit eines friedegeſegneten Heimes ſchilderte. Die Seele 
dieſer Frau drängt zur Idylle, zur milden Klage, zum beweglichen Tönen 
ſanfter, gebrochener Schmerzen. Sie ſpielte Elektra. — Die blonde Höf⸗ 
lich, die junge Rieſin, mußte gütig fein. Sie war es, überlaut — man 
fühlte, wie ihre grenzenlos ſchwellende Kraft in ſchwankender Bebung 
ſich ſtaute, ſich hob und ſank. Klytemnäſtra (Roſa Bertens, wenn ich 
nicht irre) accentuirte ſcharf und ſprach mit Kraft: eine wägende dis⸗ 
ponirende Intelligenz machte ſich hörbar: ſie regte an. Herr von Winter⸗ 
ſtein declamirte nicht unbewegt, und das übrige war gedrillt: man unter⸗ 
hielt ſich nicht ſchlecht. War das Elektra? Voran ging eine Muſik: 
ſtimmungzerrüttend. Und dann gab es einen dunklen Höhlenproſpect, 
der ganz ſtylvoll war, und einige Dienerinnen, prunkend coſtümirt, die 
ſich wie die verruchten Damen Veardsley's bewegten: man conſtatirte es 
lächelnd. Dies war Elektra? — Oſſenbar war in dieſem Falle der 
einzig geſtaltende Regiſſeur das Genie des Dichters, das auf ein paar 
bedruckten Seiten eine beſtialiſche Welt bewegte, und nicht ſo ſehr dieſe 
blutig aufzuckende Welt als das Grauen vor ihr, das lörperlos und 
in Schauern fühlbar, die Seele mit kaltem Athem aublies. Dieſes Grauen 
mußte geſpielt werden — wenn ſchon von heutigen Menſchen keine 
Beſtien zu verlangen find: aber die kribbelnde, tüftelnde, haſtig -ängſtliche 
Regie, die an allem witterte und das Möglichſte probirte, dieſe zitternde 
Strebſamkeit, dieſe kurzathmige Bethulichkeit um einen nur irgend er: 
reichbaren „modern⸗künſtleriſchen“ Eindruck, wie Ludewig Pieiſch jagen 
würde, kam zu hübſch erſonnenen Details und zu Tricks, deren Mo⸗ 
dernität nicht ohne Reſonanz bleiben kann: Das Ganze zerfiel. — Und 
ſolches geſchah am grünen Holze. 

* * 


* 

Aber ich darf vielleicht etwas Anderes erzählen. 

Im urſchleſiſchen Breslau, wo ſich die Regie jegliches Lob ihrer Geni⸗ 
alität als eine dieiſte und ungerechtfertigte Ironie verbittet, gab es einmal, 
was Fernerſtehenden kaum bekannt ſein dürfte, bei uns aber, die es 
erlebten, noch unvergeſſen iſt, ein nahezu ideales Ibſenenſemble. Wir 
hatten Schauspieler von der Ausdruckskraſt derer, die das Kleine Theater 
beſchäftigt, nicht beſſere und nicht ſchlechtere (ſie zerſtreuten ſich nach 
Berlin und nach München!, aber eine Schauſpielerin, deren kranker und 
gebrechlicher Leib in den letzten Jahren ihres kurzen Lebens ein Genie 
in ſich nährte, deſſen Vibrationen uns durchzuckten, als ob keine Schranke 
ſei zwiſchen ihren geſchlagenen Nerven und den unſeren, als ob es unſer 
Beſtes und Senſitivſtes ſei, das da oben auf den Brettern gezerrt und 
gemartert wurde. Sie hieß Vilma Illing und iſt nun zwei Jahre todt. 
Die Flamme, die ein leidender Körper zu leuchtenden Ekſtaſen klärte, 
glühte an ihrer eigenen Inbrunſt überheftig auf und verzehrte allzu 
früh dieſen köſtlich⸗köſtlichen Stoff, der hinſterbend nur Glanz und 
zitternde Reine war... Damats gingen die Dramen Ibſen's über 
unſere Bühne wie die traumhaft dunklen Bilder einer fremden tieferen 
Welt: ein Geheimniß wurde lebendig, das die Geberde hemmie und das 
Wort zögern machte, und die Menſchen löſten ſich aus einem nebligen 
Bann als Weſen ſeltſamer Art, reizbarer und von tieferen Geſetzen be 
wegt, Schatten halb, die vom Dunklen wiſſen, und halb ſchon verklärt, 
Geburten der Dämmerung, lodend, kühl und jo zauberiſch fern... Und 
dies war das Werk Einer, die nichts davon wußte: dieſe eminente Regie⸗ 
that vollbrachte Eine, die nichts wünſchte, als ſich zu ſpielen. Sie trat 
als weißgewandete Irene auf die Bühne, und ein Duft von Reinheit, 
eine zitternde Ahnung ihres herben Entrücktſeins machte, daß man wie 
in einem kühleren Hauch den Athem anhiell und den Ton dämpfle: 


was ſich vollzog, Nec wie ohne Willen, ohne Abſicht, in der unwirk⸗ 
lichen Sphäre des Wahnes, wo unſere Deutlichkeit gemein wird und das 
Spieleriſche, Willkürliche, das ſüß⸗zweckloſe und das holde Irren. ſo viel 
Sinn und tiefe Seele hat... Sie einte dle Stimmung; fe machte ihr 
Licht ſtrahlen in Allen, die ſie erfühlen mochten; ſie gab n Ton und 
ließ ihn wiederklingen, fing ihn ein und ſchwellte ihn und ließ ihn tief 
und voll von der Bühne wehen, reſonirend und in Harmonie auge 
klingend .. ſie verſtand ſich meiſterlich auf die Muſik der Seele. Hier 
ward die Kunſt der Regie Ereigniß; hier unterjochte und triumphirte 
ein Geiſt. Hier verloren die Mit⸗ und Widerſtrebenden unwiſſend jene 
letzte Prägnanz, jene Impertinenz der Perſönlichkeit, die den inneren 
Rhythmus und die verborgene Muſik aller wahrhaft poeliſchen Dramen 
ſo fühllos, ſo diſſonirend zerſtückt. Aber die Illing verſchmähte es, 
materielle Regie zu führen; ſie begnügte ſich exorbitant und von zwin⸗ 
gendem Genie zu ſein. Ihr Beiſpiel zeigt, was wir erkennend fixlren 
müſſen: daß Regieführen und Seelenregieüben zweierlei iſt; das erſte 
Handwerk, das zweite Kunſt; — daß die Kunſt wie überall zur Domäne 
der genialen Individualität gehört, die eine Gnade iſt und keine ſchema⸗ 
tiſche Züchtung; — daß endlich ſelbſt dem genialen Regiſſeur, ſofern er 
nur Regiſſeur iſt, dieſe Kunſt nicht gelingen kann, daß über die nur 
demonſtrirende Abſicht der ſympathetiſche Bann der hinreißenden ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Aettvität mühelos den Sieg behält. 

* * 


* 

Das Theater iſt das ewig Unzulängliche. Von ihm mehr er⸗ 
hoffen als die Kunſt des Schauſpielers, heißt dieſe beleidigen und der 
maſchinellen Kunſtfertigkeit Perfpectiven zuweiſen, die ungefähr bei 
Barnum endigen. Das „Kunſtwerk der Zukunft“ iſt wohl die ärgſie 
Barbarei, die das neunzehnte Jahrhundert auf feinem ſchuldbeladenen 
Gewiſſen trägt, und wenn zukünftige Zeiten daran denken werden, 
welch horrible und beſchimpfende Aufgabe die proletariſche Frechheit des 
„großen Arbeiterſäculums“ ihnen zu leiſten befahl, fo werden fie, hoff 
ich, nur noch ein Lächeln haben. Nur ein Theaterkind konnte ver⸗ 
kennen, was am Theater die Kunſt iſt. Lebendes Bild, Bühnenbild, 
Decoration — mich machen die Worte ſchon ſchaudern. Wißt Ihr, daß 
heute geſchmackvolle Leute in's Theater gehen, um die Decoration zu be⸗ 
wundern, die nicht vorhanden iſt? Wißt Ihr, daß Todtes und Lebendes. im 
wirkenden Connex an ſich ſchon ein ſchreiender Widerſinn ift? Ein Wider⸗ 
ſinn, an den wir uns gewöhnt haben, weil die Lehre um das Lebende uns 
noch peinlicher ernüchterte? Habt ihr auch bedacht, warum die modernen 
Milieuſtücke um jo viel reinlicher und wahrhaftiger ſich darſtellen, weil 
die Combination von Menſch und Zimmer dieſen Widerſinn faſt völlig 
löſt? — Ach, man denkt wohl nicht viel in Deutſchland; jeder neue 
Trick entſeſſelt eine neue Theorie. Und wenn von den Fragmenten der 
Cultur bei uns nichts vorhanden wäre als ein klarer conferbativer 
Juſtinet, fo könnte man doch noch Zeit gewinnen zu denken und, was 
das Gefühl nicht ſagt, am Ende doch im Gedanken erringen. 
Aber wir find fortschrittlich und lieben die Senſation von morgen. 
Habt ihr Pläſir — ſei's denn! Nur bitte: nennt's mit rechten Namen! 
Entwerthet unſre Worte nicht! Das Wörichen „Kunſt“ iſt unſer und 
uns um alle Schätze der Erde nicht feil. Es iſt der Dank unſerer 
Herzen, ein gehauchter Kuß, mit bebenden Lippen den Gnadenreichen 
geſendet, die uns mit dem ſüßen Aufruhr ſelbſtvergeſſener Ekſtaſen bee 
glücken. Gäben wir es läſſig weg — wir würden bettelarm und der 
hohen Wonnen rettungslos unwürdig 

Arthur Konrad Müller. 


Der „Deutſche Künſtlerbund“ in Berlin. 
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Am protzigen Kurfürſtendamm finden wir ihn, zwei Häuſer jen⸗ 
ſeits der Uhlandſtraße, in dem neuen Gebäude, das Stadibaumeiſter 
Jautſchuß dort errichtet hat im Auftrage der Geſellſchaſt „Ausſtellungs⸗ 
haus am Kurfürſtendamm“. Beiläufig bemerkt: das Gebäude iſt noch 
lange nicht ganz fertig, nur die Ausſtellungsräume ſind es. Zwiſchen 
einer himmelhohen prunkvollen Miethscaſerne links und einem großen 
herrſchaftlichen Garten rechts liegt, durch einen von einer Wandelhalle 
und einem Portal umgebenen Vorhof von der Straße abgeſchloſſen, der 
Neubau: links ein zweiſtöckiges Reſtaurant und Caſé mit einer Terraſſe, 
die ſich auch über Portal und Halle hinzieht; im Hintergrunde das 
ſchlichte, aber geſchmackvolle eigentliche Ausſtellungshaus, mit Geſchäfts⸗ 
räumen oben vorn hinaus und zu beiden Seiten des ftattlichen Eingangs 
Garderoben, Seeretariat, Caſſe u. ſ. w. Der Ausſtellungsräume glebt 
es neun: in der Mitte einen ſehr großen quadratiſchen Saal, dem ſich 
vier kleinere ebenfalls quadratiſche Edjäle und zwiſchen dieſen vier größere 
längliche Säle angliedern. Größte Einfachheit herrſcht in der Ausſtat⸗ 
tung: dunkle Fußböden, einfarbig graublau, matigrün, ſtumpfroth, ſogar 
weiß getünchte Wände, aber ſehr gut angeordnetes Oberlicht, in deſſen 
Schein die Kunſtwerke ſelbſt den einzigen Schmuck der Räume bilden 
ollen. 

b Und dieſes Mal auch zum größten Theil wirklich bilden. Uebrigens 
Alles in Allem, Oelgemälde, Sculpturen, graphiſche Werke, kaum elwas 
mehr als 270 — 80 Nummern. Die Jury muß ſehr ſtreng — die Be⸗ 
troffenen werden wohl ſagen grauſam und ungerecht — vorgegangen 
fein. Noch nicht 300 Nummern! Und es ſind doch ſämmtliche Beute 
„Seceſſionen“, auch die Wiener, und eine ſtattliche Reihe einzelner 
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| Kunftler dus den vornehmſten deutſchen Kunſtſtädten zum Bunde zu⸗ 


fammengetusten en, 

Bel der Eröffnung der Ausſtellung an einem unſerer regue⸗ 
alſcheſten Maftage erklärte der Vorfigende des Bundes Graf Leopold 
Kalkreuth. Stuttgart in ſeiner kurzen Anſprache: „Wir werden uns nie⸗ 
mals einem kategoriſchen Imperativ beugen.“ Nun wohl — dem von 
außen Kommenden. Aber intra muros liegt die Sache für die Bundes⸗ 
dlieder — „Vundesbrüder“ wäre wohl eine zu herzlich intime Bezeich⸗ 
nung — natürlich ganz anders 


* 
— * * 


u ius ſtellungshaus am feier e — wie iſt's denn: iſt 


der he Künſtlerbund“ bei der „Berliner Seceſſion“ zu Gaſt, oder 


Dh bel jenem, oder aber beide bei der genannten „Geſellſchaft“? Es 
je doch früher, daß die „Seceſſion“ ſelbſt ſich eine neue Heimftätte 
me, Aber einerlei — thatſächlich iſt's bloß eine erweiterte Ausſtellung 


. der Geceffion. Eine erweiterte inſofern, als wir hier jetzt Künſtlern be⸗ 


Ahr a tole einigen Düſſeldorſern z. B., die in dieſen Rahmen früher 
nicht ausſtellten, ebenſo einigen Dresdenern und Münchenern. Aber ein 
fehr weſentlicher Unterſchied befteht doch: das Ausland iſt gänzlich aus⸗ 
geſchloſſen und von deutſchen Künſtlern find nur lebende vertreten und 
dieſe, mit einer einzigen Ausnahme des Thoma chen Selbſtbildniſſes mit 
dem Tode, das gerade 30 Jahre alt iſt, nur mit neueren und neueſten 
Arbetten, zum größeren Theil gar ſolchen, die hier zum erſten Mal das 
Oberlicht eines Ausſtellungsſaales erblicken. Alſo in der Geſellſchaft 


„ unſerer Sereffionifen mal feine Manet's und Monet's, Van Gogh und 


el's, keine Marces und Feuerbach, keine Böcklin und Leibl und 
zenzel. Und wie man ſieht — es geht auch jo. Womit aber natür⸗ 


winn für alle dieſe Ausſtellungen bedeuteten. Ob das ſo 


2 E Blau ſein ſoll, daß jene Meiſter nicht etwa ſtets einen aus⸗ 
a en 


n wird — warten wir's ab. Ich glaube nicht. Allmälig wird's 


wohl wieder allerlei 18 5 h an Ausländer geben 


Stuttgart mit ca. 12, Karlsruhe mit noch nicht 10 Künſtlern; die ül 


Gehängt hat man die Bilder nicht nach Gruppen und Städten, 
[gutem bunt durcheinander, aber mit der weiſen Vorſicht, in jedem 
l einige „Schlager“ anzubringen, und allzu ſehr auseinander ge⸗ 
riſſen find die Arbeiten der einzelnen Künſtler doch nicht. Die Berliner 


„Seceſſioniſten find am zahlreichſten vertreten, wenn auch nicht voll⸗ 
fſtündig. Ob die Fehlenden nicht wollten oder dem „kategoriſchen Impe⸗ 


ratio" zum Opfer fielen — es heißt, es ſei ſehr viel zurückgewieſen 
worden — iſt natürlich nicht zu ergründen. Am Ende giebt's bald 


eine neue Gruppe Ex⸗Seceſſioniſten und Bündler a. D. Nächſt den 


ca. 60 Berlinern bilden ca. 30 Münchener die größte Gruppe; eulelgen 

rigen 
Städte — Weimar, Dresden, Düſſeldorf, Leipzig, Frankfurt a. M., Wien 
welſen nur einige wenige Künſtler auf. Dazu kommen dann noch der 
Genfer Hodler, Hugo F. Hartmann aus Bardowieck, die Worpsweder 
Fritz Mackenſen und Fritz Overbeck. 


* * 
* 

„Weder Alter, noch Richtung, noch Vermögen ſollen für uns aus⸗ 
bene ebend fein, ſondern allein Talent und Arbeitskraft“, heißt es in 
rogramm zu der dankenswerthen Stiftung der „D. K. B.“ der 
bekanntlich vor den Tboren von Florenz einen Theil einer Villa er⸗ 
worben hat, um dort ſieben Studien⸗Ateliers alljährlich eben ſo vielen 
von ihm preisgekrönten Künſtlern zur Verfügung zu ſtellen. Damit 


thut der Bund, kann er wenigſtens einen „Schritt weithin über allen 


rteiſtreit unſerer Tage“ thun. Ich möchte auch hier wieder fagen: 
warten wir's ab. Im Uebrigen aber — wenn man durch die neun Säle 
wandert, ſo begegnet man wirklich allen möglichen „Richtungen“. Oder 
heißt es beſſer — Individualitäten? Denn in Wahrheit giebt's dort ja 
doch nur eine einzige Richtung: die der Bethätigung der eigenen Künſtler⸗ 
perjöntiteit, unter der Vorausſetzung natürlich, daß fie „Talent und 
rbeitskrafi“ beſitzt. 

Die Summe von Talent und Arbeitskraft, die hier zuſammenkommt, 
iſt dieſes Mal recht beträchtlich, wenn auch manches Talent ſich nicht 
immer in einwandsfreier Weiſe äußert. 

Inmitten des bunten Gemengſels von Namen, Talenten, Richtungen 
bilden zwei Säle feſtere Ruhepunkte: Ferdinand Hodler, der jo diel- 
fach mißverſtandene Genfer, und Guſtav Klimt, der Vielen nicht 
wenlger unverſtändliche Wiener haben je einen ganzen Saal inne. Ich 
werde auf dieſe Beiden noch zurückkommen. Einſtweilen gilt's eine all⸗ 
gemeine Ueberſicht & geben. Auch noch andere Künſtler haben eine 

anze Reihe von Werken ausgeſtellt. So zeigt Max Klinger, der 
Lelpelger Meiſter, an einer Wand mehrere Sculpturen, darunter eine 
impoſante Nietzſche⸗Stele und einen ſprühend lebendigen Georg Brandes⸗ 
Kopf, ſowie das reizvolle Relief „Schlafende“ und eine entzückende 
kleine broncene liegende nackte weibliche Figur auf buntmarmorner Platte; 
dazu neue Zeichnungen. Dann hat Ludwig von Hofmann⸗ Weimar 
mehrere neue Arbeiten geſandt, deren Titel: „Traumland“, „Blühende 
Ufer“, „Tanzſpiel“, Reigen“, „Sommerweiſe“ u. ſ. w. ſchon andeuten, 
daß er jeinen alten Motiven arkadiſcher Lebensfreude mit der Zuſammen⸗ 

Hung von blühenden Fluren, ſarbeurauſchenden Himmelflächen und 


ngebifden, bunt ſchillernden Felſengeſtaden und glückſeligen Menſchen⸗ 


kindern in leuchtenden flatternden Gewändern oder in ſonniger Nackt⸗ 
it treu geblieben iſt; aber leider nicht immer auch ſchönen Farben⸗ 
rmonien und leichtflüſſiger Vortragsweiſe. Von Max Liebermann, 
raf Leopold Kalcreuth, Wilhelm Trübner, Franz Stuck gibt's 


ebenfalls Mehreres zu ſehen. Stuck zeigt außer ſeiner „Suſanne im 
Bade“, die von München her bekannt iſt, eine neue „Sphinx“, einen 
„Kampf um's Weib“, den zwei wilderregte Männer ſich zu kämpfen aus⸗ 
ſchicken, obſchon der Preis wenig begehrenswerth erſcheint, und ein leiden⸗ 
ſchafilich bewegtes nächtliches „Bacchanal“ von Man hat Farben reiz und 
virtuoſen Formen- und Linienverſchlingungen. Man hat von Stud ſchon 


lange nichts mehr jo Bedeutendes geſehen, wie dieſes Bild von be⸗ 


ſcheidenem Umfang. Trübner imponirt vor Allem mit zwei neuen 
Reiterbildniſſen der Großherzöge von Baden und von oe: natürlich 
Wut die hohen Herren auf ſuchsfarbenen Gäulen, den Lieblingstieren 

rübner's, und natürlich vor einem ſaftiggrünen Laubhintergrund, der 
Eine in blauer, der Andere in grüner Uniform, beide ſehr lebens voll 
erſaßt, wie auch die Pferde von ſehr natürlicher Haltung ſind. Alles 
mit der bekannten erſtaunlich breiten ma&stria heruntergebürſtet und 
auf Fernwirkung berechnet. Graf von Kaͤlckreuth's im vorigen Jahre 
in Dresden zu ſehen geweſene delicate „Velasquez⸗Prinzeſſin“, jetzt 
„Coſtümprobe“ genannt, ſieht man gerne wieder. Dazu giebt's mehrere 
Bildniſſe: drei Variationen einer alten, vornehmen, ſchwarzgekleldeten 
Dame in und einmal vor einem Gartenſaal, Bilder von einer köſtlichen 
Intimität in Auffaſſung und Vortrag; ferner das nicht minder intime 
Bildniß eines älteren Herrn, Knieſtück, in ſehr ungezwungener Haltung 
ſtehend, dunkeltönig, ſowie einen Blick in einen hellen Garten. Lieber⸗ 
mann endlich gibt neben einem älteren Biergarten aus der Zeit, wo 
der Künſtler ſich in manchem Menzel verwandt zeigte, die Wiederholung 
des „Seiler“-Motivs von 1888, das er jetzt mit ganz anderen Aus⸗ 
drucksmitteln behandelt hat, aber coloriſtiſch wohl noch reizvoller, und 
zwei neue hier noch unbekannte Bilder aus der Hamburger „Kunſt⸗ 
halle“ — einen „Biergarten an der Elbe“ mit bunten Gäſten in klarer 
Luſt und „Poloſpieler“ in roten und weißen Jacken und Weſten auf 
munter ſich tummelnden weißen und braunen Pferden. Ein funkel⸗ 
nagelneues Bildniß des Galeriedirectors Dr. W. Bode iſt von leuchtender 
Farbenkraſt und ſprechender Charakteriſtik. 

Auch Max Slevogt hat ein Herrnbildniß ausgeſtellt: ganz 
brillant in der Harmonie von Weiß, Schwarz und Grau mit Grün, 
von vornehmer Ruhe im Vortrag und großer Lebendigkeit in Ausdruck 
und Haltung; fein lebensgroßer Act einer Frauengeſtalt im Rücken 
geſehen auf weichem, buntfarbigem Teppich und zwiſchen einem dunkel⸗ 
blauen und einem gelbgrauen Vorhang iſt deßgleichen die Frucht eines 
ſehr gewiſſenhaften Sichverſenkens in die Arbeit. Das mag auch Louis 
Corinth gethan haben, aber ſeine große Tafel „Leben“ iſt in der Idee 
trotz gewiſſer geradezu akademiſcher Allüren nicht ganz klar; man wird 
ſich damit zufrieden geben müſſen, daß man hier einer Collection von 
Acten gegenüber ſteht, jungen und alten, weiblichen und männlichen, die, 
obſchon gewohnheitsmäßig meiſtens ungeheuer derb hingehauen, doch 
vielfach durch die Farbe und die geniale Beherrſchung der Formen 
einen bedeutenden Eindruck machen; gelungener im Entwurf iſt freilich 
der „Frauenraub“ — zwei gepanzerte Raubritter zerren ein toll ſich 
wehrendes nacktes Weib auf? Pferd; das Bildniß einer barfüßigen (!) 
eleganten Dame mit ihrem Kinde auf dem Schoße intereſſiert vornehm⸗ 
lich durch die lebensvolle Bewegung. 

Bildniſſe giebt's auch ſonſt nicht wenige bei den Berlinern und auch 
bei den Münchnern. Ich nenne nur von jenen Leo von König's ſeltſam 
rührenden Poeten Mühſam, Reinhold Lepſtus' delicates Frauenbildniß 
in Grau und Roſa, H. E. Linde⸗Walther's wundervollen Großpapa 
mit dem naiven Enkelchen in Weiß auf den Knieen; von den Münchnern 
— ein Damenbildniß in Grau und Braun von großer Anmuth, das 
Fritz von Ühde ſandte, der außerdem auch eine ſehr feine „Kinder 
ſtube“ zeigt, Julius Exter's farbenſchillerndes Freilichtbildniß Richard 
Strauß’, Albert von Keller's etwas preciöſes Porträt einer hoch⸗ 
eleganten Dame in Schwarz. Zu den ſchönſten Bildnißarbeiten gehören 
die jungen Mädchen des Dresdners Carl Bantzer und des Wieners 
Adolf Levier. Der Anmuth des Gemalten entſpricht die der Palette 


und der Ausdrucksmittel. 


Karl Haider, der alte Münchner, mit vier ſeiner dunkeltönigen 
ſtylvollen Gebirgslandſchaften, unſer Walter Leiſtikow u. A. mit einer 
abenddüſteren Thüringer Waldhügellandſchaft, Ulrich Hübner mit 
einem „Ausfahrenden Dampfer“ und einem Ufer⸗Motiv aus Potsdam, 
zwei Bildern von großem maleriſchen Reiz und zweckmäßiger Sicherheit 
des Vortrags, Ludwig Dill, der Karlsruher, mit neuen feintönigen 
Moor⸗Motiven, der Stuttgarter Otto Reiniger mit einem morgen⸗ 
ſonnigen ſtarkbewegten Fluß, Hartmann-Bardowieck mit einer unge⸗ 
mein friſchen Sommerlandſchaft, Gregor von Bochmann's ſeine 
Schilderungen aus ſeiner eſtländiſchen Heimath — ſo viel Namen, ſo 
viel bedeutende Vertreter deutſcher Landſchaftsmalerei. Und dieſe Reihe 
ließe ſich noch lange fortſetzen. Aus dem Rahmen des Gewöhnlichen 
treten auch Fritz Erler's großes farbenflimmerndes und dabei im 
Mittelſtück jo ſtimmungsvolles Triptychon „Johannisnacht“, Philipp 
Franck's Gruppe einer Großmutter und der Enkelin⸗Konfirmandin 
in Frühlingsfreilicht auf einem Hofe, Hans Baluſchek's coloriſtiſch fo 
effectvolle und gut komponirte „Spiritiſtenſitzung“ heraus. Eine neue 
Erſcheinung iſt der junge Berliner Otto Hettner, ein ungemein ſtarkes 
decoratives Talent, das ſich in einem antiken ſonnen⸗ und farben⸗ 
funkelnden „Idyll“ überzeugend bethätigt, aber noch ausreiſen muß. 

Ueber Hodler und Klimt, die ſehr zahlreich erſchienenen Bildhauer 
und einige Graphiker in einem Schlußartikel. Jul. Norden. 
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l = Das nene Colonialamt als oberſte Reichsbehörde. 


. Von Kurd von Strand. 
. Die Colonialabtheilung des Auswärtigen Amtes iſt zahlen- 


müßig die ſtärkſte dieſer an und für ſich ſchon großen Reichs⸗ 
F behörde und umfaßt 1 Director, 9 Vortragende Räthe, 6 ſtän⸗ 
dige Hülfsarbeiter (Legationsräthe), 8 unſtändige und das 


mmando der Schutztruppen mit 10 Officieren und 


„ kinigen höheren Militärbeamten, wozu noch die Aſſeſſoren 
im Vorbereitungsdienſte als außeretatsmäßige Expedienten 


kommen. Dieſe ſtattliche Zahl gebietet über 4 afrikaniſche 
und 4. Südſee⸗ Schutzgebiete von ungleicher Ausdehnung. 
Kiautſchau unterſteht dem Reichs⸗Marineamt, da es vorzüg⸗ 
ws hlenſtandort ift, dem ſich Schantung nur als Einfluß⸗ 
gebiet anſchließt. Geſetzlich iſt die Colonialabtheilung in 
zerwaltungsſachen unmittelbar dem Reichskanzler unterſtellt, 
während bloß bei politiſchen Angelegenheiten, alſo beiſpiels⸗ 
weile in Grenzfragen, der Staats⸗Secretär der vorgeſetzten 
Behörde mitzuſprechen hat. Die Trennung iſt alſo gerecht⸗ 
fertigt, da ſie den thatſächlichen Verhältniſſen entſpricht, es ja 
auch bereits ein kleines Reichsamt ähnlicher Bedeutung, wie 
das Reichs⸗Juſtizamt giebt, das freilich eigentlich unnütz iſt. 
Eine andere Frage iſt es jedoch, ob der große heimiſche 


Beamtenaufwand bei aller Tüchtigkeit und Erleſenheit des 


angeſtrengt arbeitenden Perſonals dem Ergebniß der Ent⸗ 
widelung unſerer Schutzgebiete entſpricht, die ja leider bisher 
faſt gänzlich ausgeblieben iſt. Kamerun iſt Dank der wuche⸗ 
riſchen Landſpeculation zurückgegangen, die übrigen ſtehen 
geblieben, nur Neu⸗Guinea endlich fortgeſchritten, wobei wegen 
des Kriegsfalles Südweſtafrika außer Betracht bleiben ſoll. 
Das ungeheure Schreibwerk der Centralſtelle und der große 
Fleiß pflichtgetreuer Beamten ſind ſomit ziemlich wirkungslos 

ubet, ohne daß eine Hoffnung auf Beſſerung bisher 
nachgewieſen iſt. Vom grünen Tiſch laſſen ſich auch Colonien 
nicht zweckmäßig ausbeuten. Der ſonſt im Ausland ſo wage⸗ 
luftige deutſche Unternehmer verlangt leider auf dieſem über⸗ 
ſeeiſchen Reichsboden nach dem verſpotteten Gängelband der 


5 Balennkare und ſteckt trotzdem nicht ſein Geld in ſelbſt 
2 ausſichtsreiche Geſchäfte und Pflanzungen. Der Hamburger 
Handel 1 das deutſchfeindliche Zanzibar und ſchädigt 


eutſche Verſuche an der gegenüberliegenden Küſte 


‘ Er 
. den Schutzgebiets. Die deutſche Pflanzung und die deutſche 
Fabrik nissen dem Hamburger Einfuhrhandel über den eng⸗ 
x ſchen Hafen Zanzibar unterliegen. 


Das Beiſpiel der Zuckerfabrik Pangani iſt bezeichnend. 
Deutſche Zuckerleute und Maſchinenbauer gründen mit Klein⸗ 
capital, dem Sparpfennig der Wittwen und Beamten, wie 
dies wörtlich zu nehmen iſt, eine Anlage zur Verwerthung des 
Zuckerrohrs. Ein liederlicher Director und ein wenig pflicht⸗ 
eifriger Verwaltungsrath gefährden ſchon im Bauabſchnitt die 
Zukunft, ſo daß bald die Betriebsmittel mangeln. Schlechte 
Berechnungen, fehlerhafte Erzeugung und ungünſtige Con⸗ 
junctur vollenden das unrühmliche Ende, ſo daß eine Million 
Kleincapital verloren iſt. Für ein Butterbroß erfteht die 
auch wenig thatenreiche Oſtafrikaniſche Geſellſchaft die noch 
immerhin werthvolle Baulichkeit nebſt Einrichtung. Warum 
greift die Colonialabtheilung als Aufſichtsbehörde, deren amt⸗ 
licher Vertreter, außerdem eine ſachkundige Perſönlichkeit, im 
Verwaltungsrath ſitzt, nicht ein, um die fahrläſſige Geſchäfts⸗ 
führung an ihre Pflicht zu erinnern? Der Vortheil der 
kaufenden Geſellſchaft iſt klar und deren Lebensfähigkeit be⸗ 
ruht lediglich auf der Zinsgarantie des Reiches. Sie hat 
bisher nicht viel beſſer als die zu Grabe getragene Pangani⸗ 
Geſellſchaft gewirthſchaftet. Man klagt ſonſt über Vielregiererei, 
aber hier vermißt man das berechtigte Machtwort des Staates. 
In Südweſt iſt ja die Zurückhaltung der Regierung noch 
viel auffallender und hat zur Einſetzung eines parlamenta⸗ 
riſchen Ausſchuſſes geführt, um ihr das Rückgrat zu ſtärken. 

Doch bleiben wir noch in' Oſtafrika. Der zielloſe 
Gouverneurswechſel hat keine einzige ſchöpferiſche Kraft ge⸗ 
zeitigt. Wißmann war mit Recht erledigt, als die Zeit einer 
planmäßigen und ordentlichen Verwaltung begann. Dem 
einzigen Civilgouverneur, Soden, der in Kamerun wirklich 
Erfolge erzielt hatte, ließ man keine Zeit. Ein Gouverneur, 
der außer den Officierkenntniſſen eines jungen Hauptmanns 
nur afrikaniſche Sport⸗Erinnerungen zu ſeinem Amt mit⸗ 
bringt, kann kaum die erforderlichen Verwaltungseigenſchaften 
beſitzen, zumal die Herren zu viel in Berlin und zu wenig 
an Ort und Stelle ſich aufhalten. Oſtafrika verharrt daher 
auch im bedauerlichen Stillſtand, um nicht von Rückgang zu 
ſprechen, da die Kaffeepflanzungen anſcheinend verfehlt ſind. 
Nur Hanf, Cocosnuß und Cacao bieten Ausſichten, wie auch 
das Zuckerrohr und andere tropiſche Handelsgewächſe. 

Die wucheriſchen, farbigen Inder werden fälſchlicher 
Weiſe als britiſche, vollwerthige Unterthanen anerkannt, ſtatt 
ihnen das Land zu ſperren und den Handel in deutſche Hand 
zu bringen. Freilich, wo bleibt der deutſche Kaufmann? 

Mangels wirklicher fruchtbarer Thätigkeit mag ſich ja der 
allzu zahlreiche Beamtenſtab in ſchreibſeligen Beläſtigungen 
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des Verkehrs ergehen. Aber der Wille zur Unterftügung fehlt 
weder bei der örtlichen Verwaltung, noch an der Centralſtelle. 
Der kosmopolitiſche Sinn der Hanſaſtädte, um nicht von 
mangelndem Patriotismus anglomaner Krämerſeelen zu reden, 
trägt jedenfalls die größere Schuld. Vielleicht beſſert die 
Betheiligung des Bankenthums an dem Eiſenbahnbau und 
die Errichtung einer dortigen Bank die kläglichen Verhält⸗ 
niffe, an denen freilich die falſche Knauſerei des Reichstages 
auch nicht unſchuldig iſt. - 

Togos Entwickelung ift durch die Abtretung des Hinter⸗ 
landes im Samoavertrag dauernd unterbunden; es wird 
daher eine mittelmäßige Küſtencolonie bleiben, deren Ver⸗ 
waltungskoſten mühſam durch die Steuer⸗ und Zollerträg⸗ 
niſſe gedeckt werden. Unſere englandfreundliche Politik hat 
uns dieſen Streich geſpielt. 

Kamerun iſt von der Höhe unter Soden unter der Ver⸗ 
waltung des zweiten Gouverneurs herabgeglitten, der ja ſeiner 
Zeit als unwillkommener Miniſterſohn dort untergebracht 
wurde. Die meiſten Bodenſpeculationen zweifelhafter, aber 
einflußreicher Colonialkreiſe, die ſich an der Brüſſeler Spiel⸗ 
börſe dadurch um Millionen bereicherten, fallen ihm freilich 
nicht zur Laſt, ſondern laſſen nur die mangelnde Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der Colonialabtheilung gegen ſolche Börſen⸗ 
machenſchaften bedauern, denen glücklicher Weiſe das deutſche 
Beamtenthum fern ſteht. Die Centralſtelle muß die Abſicht 
dieſer Colonialjobber nicht durchſchaut haben, deren Perſön⸗ 
lichkeiten doch Bedenken genug boten. An Stelle des natür⸗ 
lichen Handelsmonopols der Küſtenſtämme, das wir mit 
Waffengewalt glücklich beſeitigt hatten, wie ſpät wir auch 
das Hinterland erſchloſſen, iſt nun der viel mächtigere Truſt 
der Landgeſellſchaften getreten, die über parlamentariſchen 
Einfluß und Vertretung in der Colonialgeſellſchaft verfügen. 
Dieſer Colonialverein thut ſonſt herzlich wenig, läßt ſich 
aber von ſelbſtſüchtigen Speculanten mißbrauchen, wofür 
dann die Schutzgebiete die Zeche bezahlen müſſen. 

Bei den genannten Colonien des ſchwarzen Erdtheils 
handelt es ſich lediglich um tropiſche Pflanzungen und Aus⸗ 
beutung der wilden Erzeugniſſe. Anders liegt die Sache in 
Südweſt. Dieſer magere Küſtenſtrich war auch nach Bismarcks 
freilich noch dunkler Abſicht die England bedrohende Flanken⸗ 
ſtellung im Süden, wo die Zukunft den niederdeutſchen Buren 
zu gehören ſchien und auch jetzt noch nicht verloren iſt. Die 
Erbweisheit Englands roch den Braten und haute den un⸗ 
fähigen Caprivi übers Ohr, indem ſie ihn von den Buren⸗ 
ſtaaten und Portugal trennte, denen nicht lange vorher Bismarck 
noch ein Schutz- und Trutzbündniß wider den britiſchen Be⸗ 
dränger vorgeſchlagen hatte, über das ſich der Altreichskanzler 
die Entſcheidung vorbehalten hatte. Unſer Einflußgebiet ſtieß 
an den Orangefreiſtaat und verhinderte die engliſche Aus⸗ 
breitung nach Norden. Durch die „Capriviolen“ gaben wir 
die Hälfte unſeres afrikaniſchen Beſitzes zu Gunſten Eng⸗ 
lands für den äußerſt werthvollen Felſen Helgoland auf, den 
eine Privatvereinigung England abkaufen und dem Reiche 
gegen Geſtattung eines Aufzuges an der Landungsſtelle 
ſchenken wollte, ſo daß wir alſo koſtenlos den abbröckelnden 
Stein erhalten hätten. Das war der nationale Werth der 
ſüdafrikaniſchen Sandbüchſe. Wir hatten einen Fuß zur 
Herrſchaft über Südafrika im Steigbügel. Die Aufgabe des 
öſtlichen Einflußgebiets beraubte uns freilich des territorialen 
Zuſammenhanges mit den Burenſtaaten, aber noch Hohenlohe 
und Marſchall hielten den Beſtand unabhängiger nichteng⸗ 
liſcher Gemeinweſen für ein deutſches Lebensintereſſe. Auch 
dieſes wurde geopfert. Nun bleibt das Steppenland mit übler 
wüſtenähnlicher Dünenküſte. Zur Viehzucht in großem Maß⸗ 
ſtabe nach buriſchem Muſter iſt es jedoch trotzdem geeignet 
und bedürfte es nur einer ſchnellen Anſiedlung. 

Der den ſchwarzen und braunen Hottentotten gegenüber 
ſo unmilitäriſch ſchwache Gouverneur verbat ſich die ungebetene 
Bureneinwanderung, deren Unbotmäßigkeit ein preußiſcher 


nur das beſte Land umſonſt, ſondern noch einen 
ohne Entgelt überlaffen müſſen, auch für bentiche Fr 
ſorgen ſollen, damit eine ſtarke Zahl deutſcher Siedlerfau 
die wenig zahlreichen, aber im weiten Gebiet überall 
ſtreuten Eingeboreuen im Zaum halten konnte. 1 m 
eine ganze Divifion lumpige 200 000 Köpfe, alſo mit Weiber 
und Kindern, nur mühſam bezwingen. Aber die unvorfichtige 
Colonialverwaltung hatte ſich des Rechtes der Verfügung 
über den werthvollſten Theil des Landes durch unklig > 
theilung von Gerechtſamen begeben. e 
Da die bisherige Landgeſelſchaf, die ſüdweſtafrikaniſcht 
Colonialgeſellſchaft, nichts that, noch nennenswerkhe Mit 
beſaß, da nur hohe Staatsbeamte a. D. dahinter ſtander 
ſuchte der damalige, dem auserwählten Volle angehöri 
Director Kaiſer und ſein zuſtändiger Vortragender Rath u 
vergeblichem Bemühen im Inlande durch Vermittelung des 
dem erſteren ſtammverwandten Herrn Scharlach in England. 
das erforderliche Geld, ohne die nationale Gefahr ſolchen 
Vorgehens zu beachten. Der Erfolg 15 leider gelehrt, da 
dieſe engliſchen Geldgeber zwar auch kein Geld in gri 0 
Betrage gaben, aber abſichtlich jede Erſchließung der deutschen 
Colonie hinderten. Der Referent der Colonialabtheilung machte“ 
ſich ſpäter als Generalconſul in Capſtadt als Engländerfreun 
bemerkbar und mißliebig, trat auch gleich finanziell dieſen 
engliſchen Gründungen bei und war im deutſchen Dien 
kaum noch verwendbar. Die Berliner Bankwelt nahm: ihn 
dann mit Freuden auf und verrieth dadurch ihren inter 
nationalen, unpatriotiſchen Charakter. Freilich war es. des. 
Reiches unwürdig, durch dieſe Verleihung von Berg⸗ und 
Landgerechtigkeiten Geld zur Erſchließung und beſſeren Ber⸗ 
waltung zu verſchaffen. Aber die ſpröde Volksvertretung 
hat die Centralſtelle in dieſe betrübende Zwangslage Are 
ſo daß deren Eifer nur anzuerkennen iſt. Jedoch die Mi 
waren unzweckmäßig und verriethen weder Scharfblick 5 
nationale Empfindung. Auch jetzt fürchten die Colon 
abtheilung und mit ihr das Auswärtige Amt den Gral 
Englands, wenn die parlamentariſche Feſtſtellung der gelung 
lich oder ſonſt unerfüllten Verpflichtungen zur Entziehus 
der Gerechtſame führen ſollte, da ſie rechtlich fraglos ver⸗ 
fallen ſind. 8 
5 Aber nicht nur der Rechtsſtandpunkt zwingt uns zur 
Entfernung dieſer engliſchen Geſellſchaften, die ſtets auch 
politiſche Geſchäfte beſorgen, was ihnen füglich von ihrem 
nationalen Geſichtswinkel aus nur zur Ehre gereicht. Das 
formelle Recht bietet uns vielmehr Handhaben zur Geltend⸗ 
machung der nationalpolitiſchen Forderung der Aufhebung des 
ausländiſchen Land⸗ und Berganſpruches. Auf den Fibſchi⸗ 
und Tonga⸗Inſeln ſind von den engliſchen Schiedsrichtern 
die deutſchen rechtmäßigen Belangen mit Füßen getreten 
worden, ſtand uns doch ein politiſcher und territoria 


An⸗ 
ſpruch auf beide Inſelfluren zu, den ſchon Bismarck nat 
den ſchlechten ſamoaniſchen Erfahrungen ziemlich lau un 
ſein Nachfolger gar nicht vertraten. Jetzt veranlaſſen uns 
die Noth und die Sicherheit des Schutzgebiets mit äußerſter 2 
Strenge jedes Hinderniß raſcher und ausgiebiger Beſiedlung 7 
mit Viehzüchtern zu beſeitigen. Wir wollen nicht Hunderte 
von Millionen Mark umſonſt 18 haben, um nach 
Abzug des Truppenaufgebots unſere Landsleute von Neuem 
abſchlachten zu laſſen. N 
In der Südſee hat ſich erfreulicher Weiſe das Bild ent⸗ 
ſchieden gebeſſert. Die als Landesherrin allzu bureaukratiſche 
Neu⸗Guinea⸗Geſellſchaſt erzielt nach Aufgabe der en 
rechte allmälig gute Gewinne. Freilich war der Grunder 
Hanſemann auch der einzige colonialfreundliche Bankherr. 
Bei dem tödtlichen Klima des Kaiſer Wi landes iſt 
man auch ſparſamer mit der Beamtenſchaft. Der Bism 
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erträglichen Aufenthalt und gefunden Klima⸗ 
el: Stets in guter Verfaſſung befanden ſich die be⸗ 

en Marſchall⸗Inſeln, die freilich faſt nur von einer 

andelsgeſeliſchaſt (Jaluit⸗Geſellſchaft) ausgebeutet werden. 

le Abrundung des Schutzgebietes durch den Kauf der drei 
Inſelfluren, der Palau, Mariannen und Karolinen iſt ja er⸗ 
g aber etwas theuer bezahlt, und bei geſchickter, feſter 
Politik hätten wir von Nordamerika für den Friedensbruch 
und die Aneignung der unendlich werthvolleren Philippinen 
jene Eilande umſonſt erhalten müſſen. Uebrigens haben wir 
die Hauptinſel Guam den Pankees gelaſſen, wozu keinerlei 
Anlaß vorlag. 


orlag. 
Anter noch unerfreulicheren Umſtänden vollzog ſich der 
1 Erwerb von Samoa, wo wir ſchmählicher Weiſe in eine 
. i n ar die doch keinen Erfolg, ſondern die 
- fl te Löſung bedeutete. Bismarck vermied gerade dieſe 
rohe Scheidung. England iſt ſogar landſchaftlich übermäßig 


abgefunden. Denn die große Inſel Iſabel des Bismarck⸗ 
Archipels und das Hinterland von Togo ſind viele Meilen 


größer als das größte Samoa⸗Eiland (Sawai). Obwohl 
die beiden uns gebliebenen Inſeln Sawai und Upolu, nur 
. boppelt jo groß als Lippe⸗Detmold find, der farbigen Be⸗ 
volkerung nach ſogar nur einen kleinen Landkreis nach deutſcher 
Auffaſſung bilden, wo kaum 100 Europäer haufen, iſt der 
Beamteuaufwand mit drei höheren Beamten doch etwas reich⸗ 
ich und bezeichnend für die Verſchwendung in dieſer Rich⸗ 
tung. Ob ein bekannter Anglomane als Gouverneur an der 
richtigen Stelle ſteht, dürfte auch zweifelhaft fein, zumal feine 
Begäanſtigung des Großcapitals feiner Familiengeſinnung als 
Kind des Thiergarten⸗Freiſinns entſpricht. Sonſt iſt er freilich 
ein gewandter und kluger Mann ohne bureaukratiſche Schwächen. 
Nach dieſem Ueberblick darf man wohl die Einrichtung 
-der leitenden Stelle als zu umfänglich bezeichnen, da die 
ichgeordneten Schutzgebiets⸗Verwaltungen eigentlich erſt in 

: dieſen großen Rahmen hineinwachſen müſſen. Wie ungeheuer⸗ 
b. lich iſt aber das Verhältniß des bisher faſt nutzloſen Beamten⸗ 
thums zu den wenigen Pflanzern und Händlern! Eine Ver⸗ 
ſchwendung von Officieren und Beamten, der keine Erträgniſſe 


F. Pe 
8 t. 

N Deftgerpreitung, die ich ſelbſt amtlich, natürlich erfolglos, für 
—Südweſt gepredigt habe. Die Selbſtſtändigkeit der Colonial⸗ 
leitung beſtand ſchon, und iſt die formelle Trennung nur 
ein Gebot der Zweckmäßigkeit. 

Bisher haben am meiſten die bloß juriſtiſchen Vorſteher 
dieſer neuen und darum eigenartigen Behörde durch ihre Un⸗ 
kenntniß und bureaukratiſchen Dünkel geſündigt. Der gegen⸗ 
wärtige Director kennt als Conſularbeamter wenigſtens die 
Südſee und die engliſche Colonialverwaltung. Hoffentlich 
ieht er allmälig den Karren aus dem Sumpf. Er hat in 
Südwest geſehen, wohin falſche und gedankenloſe Knauſerei 


12 Die Deckung hinter einem unklugen Reichstag iſt 
ine Entſchuldigung. Freilich muß auch mit dem Militär⸗ 
regiment in den ſüd⸗ und oſtafrikaniſchen Schutzgebieten auf⸗ 
geräumt werden, dem vornehmlich die Erfolgloſigkeit der Ver⸗ 
waltung zu danken iſt. Woher ſoll denn der Officier die 
erforderlichen Eigenſchaften haben? Die rührende Harmloſig⸗ 
keit Leutwein's dürfte auch die militärfrommſten Politiker 
eines eren belehrt haben. Als Stationsvorſteher find fie 
erlich brauchbar und haben der Erſchließung der Länder 
treffliche Dienſte geleiſtet. Freilich ſtand in Dieter Beziehung 
die Colonialverwaltung unter einem höheren Einfluß, der 
jeboch wohl ſelbſt anderer Meinung geworden iſt. 


Austrienne. 
Von Alfred Piech. 


Man ſpricht in Oeſterreich und im Auslande viel davon, 
daß in der Wiener Hofburg die unterſchiedlichſten politiſchen 
Strömungen am Werke ſeien. Das iſt nicht nur möglich, 
ſondern gewiß, falſch aber iſt, daß für die Deutſchen in 
Oeſterreich und Ungarn bei einer dieſer Parteien „Etwas zu 


holen“ ſei, wie man auch vielfach behauptet. Die hohen 


Herrſchaften mögen ſonſt noch ſo eiferſüchtig auf einander 
ſein, der gegenſeitige Neid mag ſie oft zu den ſchärfſten 
Auseinanderſetzungen geführt haben — in demſelben Augen⸗ 
blicke aber, in dem es galt, den Deutſchen Eins oder Zwei 
zu verſetzen, da fanden ſich die edlen Seelen und ſie werden 
ſich auch weiterhin immer finden, ſollten ſie vorher auch 
wüthiglich auf einander losgeſchlagen haben. 

Für die Deutſchen Oeſterreichs iſt beim Hauſe Habsburg 
und den Hofparteien nichts mehr zu erreichen — wenigſtens 
auf gütlichem Wege nicht. Das Haus Habsburg, dem es 
ſtets an großen Geiſtern gemangelt hat, das durch die vielen 
Jahrhunderte ſeiner Herrſchaft immer eines großen Zuges ent⸗ 
behrt hat, das nur durch merkwürdige, der Familie günſtige 
Umſtände zu Macht und Einfluß gelangte, kann nur durch 
äußere Gewalt dazu beſtimmt werden, Dieſes oder Jenes zu 
thun oder zu unterlaſſen. Und ſo werden auch die Deutſchen 
Oeſterreichs ſich in ihrem eigenen Intereſſe daran gewöhnen 
müſſen, in Angelegenheiten, die ihr Lebensſchickſal betreffen, 
der Aab g gegenüber feſter aufzutreten. Daß man 
nur dadurch Etwas erreichen kann, das haben Madjaren und 
Tſchechen längſt erkannt und dieſer Erkenntniß entſprach auch 
ihr Handeln. Die Deutſchen Oeſterreichs dürfen aber nicht 
länger ſäumen! Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß die 
planmäßige Slaviſirung nur zu dem Zwecke geſchieht, um 
die Deutſchen in ihrer auch heute noch ſtarken Macht zu 
ſchwächen. Die Regierungen haben aber die Aufgabe, die 
Deutſchen nur ſo lange zu ſchwächen und die Tſchechen nur 
ſo lange zu ſtärken, als die Intereſſen des Hauſes Habs⸗ 
burg — die immer und überall vor und über die des Staates 
geſtellt wurden — es erfordern. Man will in der Wiener 
Hofburg die Deutſchen nicht ſo ſchwach haben, daß ſie im 
Ernſtfalle die Tschechen nicht überwältigen könnten, und die 
Tſchechen ſollen durch ihre Stärkung auf Koſten der Deutſchen 
ſo weit gekräftigt werden, daß die deutſche Oberherrſchaft, 
die eine wirthſchaftliche und culturelle, aber keine ſichere 
politiſche mehr iſt, gebrochen wird und das Tſchechenthum 
befähigt wird, die Deutſchen, denen die Undankbarkeit der 
Dynaſtie denn doch endlich einmal zu bunt werden wird, in 
Schach zu halten. 

Vorläufig jedoch giebt man ſich den Anſchein, als ſtünde 
man über dem nationalen Streite und lenkt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf Ungarn, will aber einerſeits nicht den Wunſch 
der geſammten Bevölkerung Oeſterreichs nach wirthſchaftlicher 
Trennung von Ungarn erfüllen, weil dies der vorletzte Schritt 
zum officiell unabhängigen Ungarn wäre, das thatſächlich 
heute nicht nur ſchon exiſtirt, ſondern auch eine geheime 
Nebenregierung über Oeſterreich geſetzt hat. 

Man braucht Oeſterreich, um es gegen Ungarn auszu⸗ 
ſpielen, und man braucht Ungarn, um es einmal gegen die 
Oeſterreicher in's Treffen zu ſchicken! Mit anderen Worten: 
Die Oeſterreicher, der öſterreichiſche Einfluß, muß die habs⸗ 
burgiſche Dynaſtie in Ungarn ſchützen und die „ungariſche 
Sorge“ muß die Dynaſtie in Oeſterreich ſchützen. Es iſt 
eine unehrliche Politik — aber die Herrſchergeſchlechter aller 
Zeiten und Nationen weiſen ähnliche Beiſpiele genug auf. 
Die Vielſeitigkeit der oberſten Kreiſe in Oeſterreich wird 
noch durch den einen Umſtand treffend charakteriſirt, daß ſie 
im Süden des Staates die Behörden meiſt ausgeſprochen 
deutſchfreundlich ſein laſſen. 

Wo man hinblickt, Verſtellung. Es iſt ein Unglück für 
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die Familie Habsburg, daß ſie in den mehr als ſechs Jahr⸗ 
hunderten ihrer Macht kein populäres Gepräge zu verleihen 
vermochte. Sie wird an dem in ihr ſelbſt ſteckenden Wider⸗ 
ſpruche ſcheitern müſſen. 

Und das ſoll der Kernpunkt der vorliegenden Aus- 
führungen fein: Die Dynaſtie Habsburg hat nur in Aus⸗ 
nahmefällen, nur vorübergehend, ihre Intereſſen mit denen 
des deutſchen Volkes verknüpft, in den letzten Jahrzehnten 
des verfloſſenen Jahrhunderts hat ſie ſich ganz von ihnen ge⸗ 
trennt und logiſch iſt es daher, wenn nun auch das deutſche 
Volk, ſpeciell natürlich und in erſter Linie das Oeſterreichs, 
fortan ſeine eigenen Wege geht und ſich durch die Haus⸗ 
ſorgen der Habsburger nicht mehr irre machen läßt. 

Wenn ſich das deutſche Volk vom Hauſe Habsburg los⸗ 
ſagt, begeht es keinen Act der Undaukbarkeit, denn es hat 
keine Urſache und Pflicht zur Dankbarkeit, wie es umgekehrt 
der Fall iſt. Frei muß unſer Volk ſein! Seine Freiheit 
und Größe und glückliche Zukunft ſind unſere Leitſterne, ſie 
find beſſere Leitſterne als die Wünſche Einzelner und ein- 
zelner Familien. 


Südafrikaniſcher Aethiopianismus. 
Von Dr. J. Wieſe (Berlin). 


Wie die Zeitung „Pretoria-News“ mittheilt, iſt unter 
den Eingeborenen Südafrikas eine Bittſchrift im Umlauf und 
ſchon von 33 000 Eingeborenen unterſchrieben worden, die 
dem Könige überreicht werden ſoll, worin gebeten wird, die 
Regierung möge bei der Abfaſſung der neuen Verfaſſung für 
Transvaal auch die Intereſſen der Eingeborenen berückſich⸗ 
tigen. Dieſe Intereſſen würden bedroht, wenn alle Macht 
in die Hände der Weißen gelegt würde. In der engliſchen 
Preſſe wird dieſer Bittſchrift nicht mit Unrecht großes 
Gewicht beigelegt. Sie iſt ein Ausdruck der Bewegung, 
die die Engländer „Die Schlange im Graſe“ nennen. 
Dieſe Bewegung, im Allgemeinen als Aethiopianismus be⸗ 
zeichnet, iſt nicht neueren Datums. Aber während ſie bisher 
lediglich auf die kirchliche Selbſtſtändigkeit der Eingeborenen 
hinzielte, und von eifrigen fanatiſchen Predigern geſchürt 
wurde, die ganz Südafrika durchzogen und zum Abfall von 
den bisherigen Miſſionaren unter der Zuſicherung milderer 
Zucht, beſſerer Lebensverhältniſſe und unter Appell an 
das Raſſengefühl aufforderten, iſt ſie ſeit dem afrikaniſchen 
Kriege politiſch geworden. Und wenn man heute von 
„Aethiopianismus“ in Südafrika ſpricht, ſo meint man nicht 
mehr die äthiopiſche Kirche, ſondern das Freiheits- und 
Fortſchrittsbeſtreben der Farbigen, das ſich zuſammenfaſſen 
läßt in der Forderung: Afrika den Afrikanern! und in 
deren Dienſt, von den Emiſſären abgeſehen, ein halbes Dutzend 
theils eugliſch, theils afrikaniſch, theils mehrſprachig ge⸗ 
ſchriebener Blätter ſteht. Welche Sprache dieſe Preſſe ſpricht, 
geht aus verſchiedenen Artikeln hervor, in denen offen Gleich⸗ 
heit des farbigen Mannes mit dem weißen Manne gefordert 
wird. So ſchrieb vor einiger Zeit die äthiopiſche „Voice 
of Missions“: „Wie die Briten die Buren beſiegt haben, ſo 
wird auch die Zeit kommen, wo die Farbigen den weißen 
Mann in die See treiben und die Briten nach der Themſe 
zurückpeitſchen“. 

Man hät über den Aethiopianismus viel geſpöttelt und 
ihn wegen feiner utopiſchen Ziele als Hirngeſpinſt fau⸗ 
lenzender Kaffern hingeſtellt. Das trifft indeſſen nicht den 
Kern der Sache. In ſeinem ſoeben (bei Wilhelm Baenſch, 
Berlin) erſchienenen hochintereſſanten Werke „Die Transvaal⸗ 
ſphinx“ kommt Heinrich C. Nebel, der ſich durch jahrelange 
perſönliche Beobachtungen gründliche Kenntniſſe über Süd⸗ 
afrika und beſonders auch die politiſchen, wirthſchaftlichen und 


ethnographiſchen Verhältniſſe erworben hat, auch 
wichtige äthiopiſche Frage zu ſprechen, der er eine gef 
deutung geſchenkt wiſſen möchte. ER 

Der Aethiopianismus kann zunächſt überhaupt mi 
Bedeutung einer autochthonen Lehre für ſich in 2 
nehmen, er iſt nicht in den Köpfen der Bantuſtämme, 
in denen ihrer nördlichen Nachbarn ausgeheckt worden 
wurde vielmehr in das Land hineingebracht von amerſte 
Niggern, von jenen „schlecht gefärbten“ Yanfees, die Enerfeln 
ja auf einem unvergleichlich höheren Niveau ſtehen als die 
afrikaniſchen Eingeborenen, andererſeits aber ſich doch nut 
eine äußerliche Routine der Civiliſation angeeignet haben, 
weil es ihnen nie darauf ankam, in das Weſen biefer Cultur 
einzudringen, fondern weil fie es nur darauf abgeſehen 1 
hatten, ihre weißen Bändiger mit eigenen Mitteln zu ſchlagen, 3 
die fie als rein techniſch empfanden. Dieſe amerikaniſchen 
Nigger haben ſchon vor dem ſüdafrikaniſchen Feldzuge dies⸗ 
ſeits wie jenſeits des Zambeſi eine großartige Agitation ent⸗ 
faltet, die aber zunächſt nur wenige Erfolge aufzuweifen 
hatte. Der Boden mußte erſt gelockert werden für die neue 
Weisheit, die fie den farbigen Stämmen Südafrikas brachten, 
welche unter dem Burenregiment viel zu ſehr in der Furcht 
8 ſtanden, um für revolutionäre Ideen empfänglich 
zu ſein. Be 

Erſt die Verwirrung, die die engliſchen Eroberer durch 
die Art, wie ſie den Eingeborenen verwöhnten, hätſchelten und 
als ihresgleichen behandelten, in den ſchwarzen Köpfen an⸗ 
gerichtet haben, konnte die Saat des Aethiopianismus üppig 
emporſchießen laſſen, viel üppiger, als man im Allgemeinen 
heute in Europa weiß. 5 

In England allerdings beginnt man ſich allmälig 
darüber klar zu werden, was es für das Volk, das Afrika 
vom Cap zum Nil unter dem Union Jack ſehen möchte, zu 
bedeuten hätte, ſollte es wirklich zu einer Organiſation des 
farbigen Elements kommen, das in koloſſaler numeriſcher 
Uebermacht dem Weißen auf dem mühſelig eroberten Boden 
gegenüberſteht. Bisher hielt man ſich überzeugt, daß die 
Aera der Kaffernkriege ein für allemal vorüber, daß die 
Cultur in Südafrika viel zu weit fortgeſchritten ſei, um ſo 
ſchweren Rückſchlägen überhaupt noch ausgeſetzt zu ſein. Aber 
wenn man auch mit Recht erklärte, daß beiſpielsweiſe die 
Zuſtände im Hererolande mit denen in den britiſch⸗ſüd⸗ 
afrikaniſchen Territorien nicht ohne weiteres verglichen werden 
dürften, ſo giebt es doch im britiſchen Südafrika noch weite Ge⸗ 
biete, wo ähnliche Aufſtandsheerde ſich bilden können. Wenn 
da nach allen Seiten die Funken ſtieben, dann kann man, 
ſofern es den Agitatoren des Aethiopianismus nur einiger⸗ 
maßen gelungen iſt, das Solidaritätsgefühl der Bantuſtämme 
zu wecken, nicht wiſſen, ob nicht ein viel größerer Brand im 
britiſchen Südafrika einſtens noch viel größere Opfer zu 
ſeiner Bekämpfung fordern wird, als es jetzt der Aufſtand 
im deutſchen Gebiet thut. 

Mit der Niederwerfung der Buren iſt als herrſchender 
Factor jene Raſſe ausgeſchaltet, die einſt den Farbigen das 
Land entriſſen, ſie in einem Meer von Blut und Grauen 
beſiegt hatte. Die ſüdafrikaniſchen Republiken ſind ſo zu 
ſagen in die dritte Hand übergegangen, und die Nachbeſitzer 
dürfen nicht nur mit dem unmittelbaren traditionellen Reſpert 
nicht mehr rechnen, den die Farbigen den Buren entgegen⸗ 
brachten, fie haben ſich auch durch ihre Gleichheitsdoetrin der 
Mittel entſchlagen, durch die ſich eine neue Autorität hätte 
gründen laſſen. 5 

Wer vor dem Kriege von den engliſchen Colonien in 
Südafrika nach den Burenrepubliken kam, der war der Be⸗ 
wunderung voll, wie hier die Schwarzen, durch deren freche 
Zudringlichkeit, durch deren Selbſtüberhebung und Zuchtloſig⸗ 
keit man in der Capcolonie und in Natal beläſtigt worden 
war, ſich einer ſtraffen Disciplin fügten. Die nglänber 
haben zu Unrecht behauptet, daß die Buren durch eine uns 
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ſchliche Brutalität gewiſſermaßen die Ruhe des Kirchhofes 
bei ben eingeborenen Stämmen geſchaffen hätten, auf die fie 
angewieſen waren. Wer genauer beobachtete, der konnte im 
Gegenteil finden, daß der Kaffer viel anhänglicher an feinem 
Burenbaas als an den Engländer war, trotzdem der eine von 
ihm ſtrenges Diſtanzhalten verlangte, der andere ſich mit 
ihm innig abgab und durchaus darauf beſtand, ihn auf ſein 
iweau emporzuheben. £ 
„Dies iſt natürlich den Engländern ebenſo wenig ge⸗ 
. glückt, wie es irgend einem anderen weißen Volke in Suͤd⸗ 
afrika oder überhaupt einer weißen Raſſe irgend einem 
farbigen Stamme gegenüber glücken könnte. Zweifellos iſt 
es möglich, den Farbigen zu bilden, aber dazu bedarf es 
it, vieler Zeit, dazu bedarf es der Führung, der vor⸗ 
igen, conſequenten, der gerechten und zielbewußten Führung, 
und die konnte ſich wohl ein Stamm angelegen fein laſſen, 
der an der Scholle hing, in ihr die Wurzeln ſeiner Kraft 
ſuchen wollte, aber nicht das Abenteuermiſchmaſch der anglo⸗ 
afrikaniſchen Hafenſtädte und Induſtriecentren, das einerſeits 
in leichtſinniger Unbedachtſamkeit den Farbigen zu ſeinem 
Amüſement heranzog, andererſeits ihn über Nacht zum 
civiliſirten Menſchen machen wollte. 
Die Verhätſchelung der Eingeborenen Südafrikas hat, 
pie wir geſehen haben, der äthiopiſchen Bewegung gewaltigen 
Vorſchub geleiſtet. Ebenſo falſch iſt aber auch die vielfach 
in engliſchen Blättern befürwortete Anwendung ſtrenger 
Zuchtmittel. Eine Gewalt⸗ und brutale Politik gegenüber 
den Eingeborenen, ſchroffe Behandlung und Rechtsentziehung 
würde der Bewegung nur Waſſer auf die Mühle liefern. 
Sie würde auch die zahlreichen verſtändigen Schwarzen, die 
ſelbſt erklären, daß ſie noch nicht zur Selbſtſtändigkeit reif 
eien, den Hetzern in die Arme treiben. 
Soll die äthiopiſche Bewegung einer friedlichen Löſung 
entgegengeführt werden, fo ijt das einzige Mittel weile 
Mäßigung und gerechte und humane Behandlung der Ein⸗ 
geborenen. Auch für unſere Regierung ergiebt ſich aus 
ieſen Ausführungen einerſeits die Pflicht, nach beendetem 
Kriegszuſtande in Südweſtafrika ſcharf auf die Agitation acht 
zu geben, die von fanatiſchen Emiſſären vom Caplande aus 
unter dem Deckmantel der Religion in unſer Gebiet hinein⸗ 
zutragen verſucht werden wird, andererſeits aber auch dafür 
orge zu tragen, daß langſame Erziehung zur Arbeit und 
geräte, wohlwollende, wenn auch energiſche Behandlung der 
usbreitung der äthiopiſchen Bewegung den Boden entziehen. 
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CLiteratur und Kunſt. 


Haben Kunſt, Literatur und Bühne noch ein Publicum? 
Eine Betrachtung von Eugen Reichel. 


Schon vor etwa 150 Jahren wurde von einem geiſt⸗ 

vollen Franzoſen feſtgeſtellt, daß Literatur und Bühne kein 
ublicum mehr hätten, wenigſtens fo weit Paris in Frage 
käme. Das iſt lange her; jo lange, daß man eine ſolche Feſt⸗ 
ſtellung zu damaliger Zeit gar nicht für möglich halten wird. 
Auch Paris war ja um die Zeit der beiden letzten Ludwige 

. noch keine Millionenſtadt; auch in Paris lebte man damals 
noch im behaglichen Gavotteſtyl. Der Theater und Zeitungen 
- gab es wenige; und um Sachen des Geſchmackes bekümmerten 

ö ich damals nur eigentlich der gebildete Adel, die feinere 
„ Geiſtlichkeit und die Gelehrten, ſoweit fie Schriftſteller waren, 
die ja ehedem wirklich noch innigere Beziehungen zur Ge⸗ 
lehrſamkeit zu haben pflegten. Und doch wurde von jenem 
klugen Manne — der ſo klug war, ſeinen Namen dem 
literariſchen Parteipöbel jener Tage nicht preiszugeben, 


ſondern ſich hinter dem Schilde der Namenverſchweigung zu 
verbergen — ſehr überzeugend nachgewieſen, daß es im 
Theater und auf dem Gebiete der ſchönen Literatur kein 
maßgebendes, urtheilfähiges und gewiſſenhaftes Publicum (die 
Kritiker natürlich mit eingeſchloſſen) mehr gäbe. Die Kritiker 
hätten, als flüchtige Zeitungſchreiber, verlernt, ſachlich zu 
urtheilen; ſie wären überdies, gleich dem übrigen Publicum, 
in Parteien zerklüftet; und dieſes größere Publicum ſelbſt 
beſäße, weil durch das krauſe Gewirre der Meinungen un⸗ 
ſicher gemacht, kein Urtheil mehr. 

Das war in Paris um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts. Wie ſteht es nun heute in Berlin, in Deutſch⸗ 
land um dieſe Frage? Haben Kunſt, Literatur und Bühne 
in Deutſchland heute noch ein Publicum? 

Der Frage, ob Deutſchland in früheren Zeiten ein 
Publicum beſeſſen, möchte ich hier um ſo weniger näher 
treten, als wohl jeder Kenner deutſchen literariſchen Lebens 
aus der Zeit von etwa 1650 —1850, wiſſen wird, daß gerade 
die beſten Vertreter damaligen Schriftthums oft recht ver⸗ 
nehmlich über das Fehlen eines Publicums, einer urtheils⸗ 
fähigen Kritik, eines ſicher empfindenden Gerichtshofes von 
Kunſt⸗ und Literaturfreunden klagten. In einem Volke, das 
ſich eines urtheilsfähigen, einſichtigen und geiſtig vornehmen 
Publicums, d. h. einer Oeffentlichkeit im gediegenen Sinne 
des Wortes erfreute, wäre z. B. der „Fall Gottſched“ nie 
möglich geweſen; wäre ein Heinrich von Kleiſt nicht zu 
Grunde gegangen; hätte Johann Wolfgang Goethe nicht zu 
ſagen brauchen, daß „wir von heute“ d. h. ohne jede maß⸗ 
gebende Ueberlieferung, ohne jeden feſt anerzogenen und ein⸗ 
geborenen Geſchmack, ohne ſelbſtverſtändliche Liebe für echte 
und große Kunſt wären. Selbſt zur Zeit, als Gottſched die 
Deutſchen im Denken und Schauen, im Schaffen und Ge⸗ 
nießen auf die rechten Bahnen zu bringen verſuchte, gab es 
eigentlich nur inſoweit ein Publicum, als der Einfluß des, 
von aller engherzigen und kleinköpfigen Parteiſucht freien 
„Rectors aller Deutſchen“ reichte — darüber hinaus herrſchte 
wüſtes, gewiſſenloſes und nur allzu rohes Parteitreiben, 
das jede Feſtigung eines geſunden literariſchen Geſchmackes 
unmöglich machte. Daß wir trotzdem allgemach eine wirkliche 
„ſchöne Literatur“ bekamen, wie Gottſched ſie vorausgeſehen 
und angebahnt hatte, war der perſönlichen Tüchtigkeit einiger 
großen und kleineren Talente zu danken, die, aller deutſchen 
Armſeligkeit, allen urtheilenden und genießenden Banauſen 
zum Trotz, ihre Begabungen in ernſtem, einſamem Ringen, 
edle Ergebniſſe abtrotzten. 

Wie liegen nun die Verhältniſſe heute, d. h. ſeit etwa 
30 Jahren? Wie liegen insbeſondere die Verhältniſſe in 
Berlin, das inzwiſchen eine Zweimillionenſtadt und eine in 
Geſchmackſachen tonangebende Stadt geworden iſt? Die Frage 
ſcheint ungeheuerlich zu ſein, wenn man in ihr, mit gutem 
Rechte, die Abſicht wittert, das Vorhandenſein eines Publicums 
im guten und ernſthaften Sinne des Wortes zu beſtreiten. 

Berlin beſitzt etliche große Galerien und ein halbes Dutzend 
anfpruchvoller Salons, anderthalb Dutzend ernſt genommen 
ſein wollende Theater; drei Opernhäuſer; viele Verleger 
und Sortimenter, die faſt ausſchließlich von den Autoren, 
deren Bücher ſie verlegen und verſchleißen, leben; Dutzende 
von Leihbibliotheken, zu denen ſich Hunderttauſende leſeluſtiger 
Meuſchen halten; viele Concertſäle, in denen 40 Wochen lang 
allabendlich vor muſikliebenden Damen und Herren Muſik 
gemacht wird; und zu alledem Dutzende von „Cabarets“ in 
denen „ſublimſte Poeſie“ bei tiefſtrangigem, aber theurem 
Weine von „ſchaffeuden“, „nachſchaffenden“ und „genießenden“ 
Literaturhanswürſten zum Blühen gebracht wird. Mit einem 
Worte: es wimmelt bei uns von Künſtlern, Schriftſtellern, 
Muſikern, Schauſpielern, von Kunſtfreunden aller und 
jeder Art; und es wimmelt bei uns vor Allem von Leuten, 
die ſehr ernſthaft reden, wenn's ihnen paßt und das nöthige 
Honorar einbringt, ſehr ſcherzhaft über alle dieſe Fülle von 
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Kunſt, Muſik und Literatur in einer kaum überſehbaren Maſſe 
von ernſten und ſehr ernſten Zeitungen, Zeitſchriften, Broſchüren 
und Büchern ſchreiben, das heißt ihre jeweilige Meinung ab⸗ 
geben, oder gar wirklich urtheilen, d. h. richten — und ein 
ſolches Kunſt⸗ und Literaturparadies ſollte kein Publicum 
haben? Lächerlich! 8 5 

Ach nein, meine Herrſchaften: traurig, ſehr traurig! 

Was iſt ein Publicum? Iſt es ein zufällig des Weges 
kommender Haufe, der neugierig ſtehen bleibt, wenn ein 
Droſchkengaul zu Falle gekommen iſt? Bilden Leute, die ein 
an der Litfasſäule klebendes Plakat, die Mittheilung von 
einem vorgefallenen Morde leſen, ein Publicum? Nein. So 
wenig wie durch einander wachſende Wald- und Wieſenblumen 
einen Garten vorſtellen; ſo wenig bilden zufällig zuſammen 
gelaufene Menſchen, die nur eben neugierig Kenntniß von 
einem zufällig geſchehenen oder geſchehenden Vorgange nehmen, 
ein Publicum. Hat man ſich einmal zu dieſer Einſicht 
durchgerungen, ſo wird man ſich auch ohne Mühe klar, daß 
wir thatſächlich kein Publicum haben, daß die Menſchheit 
überhaupt vielleicht noch nie oder doch nur in ganz eng be⸗ 
grenzten Zeitabſchnitten und in noch ſehr viel engerer Um⸗ 
rahmung dann und wann ein Publicum gehabt hat.“) Die 
alten Griechen (d. h. Athener) ſollen ein Publicum gehabt 
haben, ich glaube es zwar nicht — die Satyrſpiele geben 
mir zu denken —; aber ich will es gelten laſſen. Calderon 
und Lope, Corneille, Racine und Moliere haben vielleicht 
ein Publicum gehabt; Kotzebue hatte jahrelang ein Publicum; 
vielleicht auch Schiller gelegentlich ein wirkliches Publicum 
um ſich geſammelt, obwohl er ſelbſt oft genug über das 
Fehlen eines Publicums klagt. Aber Shakeſpeare hat kein 
Publicum gehabt und hat es noch heute nicht; Alfieir hat 
kein Publicum gehabt; Bach, Händel, Mozart, Beethoven, 
Goethe, Kleiſt, Grillparzer, Hebbel, Richard Wagner und 
andere Große haben nie ein wirkliches Publicum erlebt und 
werden gleich manchem Andern, der weniger Zinnengenius iſt, 
auch von ihrer Nachwelt nur blind bewundert, weil es durch 
irgend welche Zufälle Brauch geworden iſt, ſie für große 
Meiſter zu halten, an deren Werken man ſich erbauen müſſe. 

Um die Maler und Bildhauer ſteht es möglichenfalls 
noch ſchlimmer; und auch die Baukünſtler haben nur ſelten, 
ſehr ſelten mit einem wirklichen Publicum in Fühlung ge⸗ 
ſtanden. 

Das Alles mag Vielen ſeltſam, paradox bis zur Ab⸗ 
geſchmacktheit erſcheinen, und iſt doch die Wahrheit, die un⸗ 
anfechtbare, tragiſche Wahrheit. 

Was iſt ein Publicum? Ich habe vorhin das Beiſpiel von 
den planlos durch einander wachſenden Wald- und Wieſen⸗ 
blumen angewandt, die niemals einen Garten vorſtellen 
können: Ju jedem Garten (der dieſes Namens würdig fein ſoll) 
offenbart ſich nämlich ein großes Stück mühevoller Cultur⸗ 
arbeit. Nun: auch ein Publicum kann nichts anderes ſeien, 
als das Ergebniß einer langen, unausgeſetzt auf ein Ziel 
gerichteten Culturarbeit; und nur eine feſtgefügte Cultur⸗ 
überlieferung im Bunde mit ſtetig und planvoll fortgeſetzter 
Culturarbeit (d. h. Kunfteulturarbeit) kann ein Publicum 
ſchaffen und erhalten. 

Es ſoll ja Zeiten und Völker gegeben haben, in und 
bei denen ſolche Culturüberlieferung und Culturarbeit be⸗ 
ſtanden; wir wollen das gelten laſſen. Japan und China 
beſitzen z. B. nicht nur eine Kunſt, ſondern auch ein Publicum. 
So viel aber ſteht feſt: daß im heutigen Deutſchland, daß 
vor Allem in Berlin weder eine wahrhaftige Kunſtculturüber⸗ 
lieferung vorhanden iſt, noch eine Kunſtculturarbeit, die dieſes 


) Schiller ſagt zwar einmal: „Das Publicum braucht nichts als 
Empfänglichkeit, und die beſitzt es“; aber wie will man für etwas 
empfänglich fein, was man nicht kennt, für deſſen Qualitäten man 
weder angeborene noch anerzogene Maßſtäbe beſitzt? Eine Empfänglich⸗ 
keit muß ebenſo erzogen werden wie ein Talent; und ſie kann ebenſo 
verzogen und verbildet werden wie dieſes. Auch Empfänglichkeit iſt Cultur. 


Die Gegenwart. 


ehrwürdigen Begriffes nicht ſpottet, nach irgend 
nünftigen Plane geleiſtet wird. Ba: 
Wem das anfechtbar erſcheint, der werde fie 
darüber klar, daß innerhalb eines Gebietes ein Put 
nur beſtehen kann aus Menſchen, welche die auf dieſem 
biete zu Tage tretenden Erſcheinungen nicht nur 
ſondern auch in ihrem Weſen zu beurtheilen wiſſen, d. 
reden die Morphologie, Biologie, Anatomie und 
der in Frage kommenden Erſcheinungen beherrſchen und 
die Formen, unter denen ſie möglich ſind und zu denen 
ſich, ſei es normal oder übernormal, entwickeln müſſen, Went. 
fie ſich als vollwerthige Vertreter ihrer Gattung oder Art- 
beweiſen ſollen, als mehr oder weniger Eingeweihte unter 
richtet ſind. Wenn ich nicht weiß, wie ein "(abgefehen: 4 
von feinem Gegenſtande oder Inhalt) beſchaffen ſein muß, 2 
wie es entſteht, welchen Lebensbedingungen es unterworfen 
iſt; wenn ich die Möglichkeit feines inneren und äußeren? 
Baues nicht kenne; wenn ich über die Geſetze, von denen es 
abhängt, denen es zu genügen hat, in Unkenntniß bin: fi 
kann für meine Perſon weder von einem Verſtehen, noch von 
einem bewußten und richtigen Genießen die Rede ſein. 
Aber noch 12 1 ein wirkliches Publicum kann nur au 
dem Boden einer feſt und entwickelungsgeſchichtlich zuſammen⸗ "4 
hängenden Geſellſchaft entſtehen; es kann ſich nur bleiben 
innerhalb eines mit dem allgemeinen Leben und Se 
eines Volkes eng zuſammenhängenden Kunſtlebens. 
einem Worte: ein Publicum im höheren Sinne des 
ift nur dort möglich, wo ein Volk, unbeirrt von Außeren 
inneren und immer wieder wechſelnden künſtleriſchen (lite: 
rariſchen) Einflüſſen, feine ihm eigenthümliche ⸗Kunſteultur in, 
ernſter, national bedingter, d. h. perſönlicher Arbeit zur Ent⸗ 
wickelung bringt. In einem Volke, das zwar dort und hier 
einen, nur in ſeiner Mitte möglichen Künſtler (oder — 
aufweiſen kann, deſſen Kunſt (oder Literatur) aber ein bunt 


durcheinander gewirbeltes, heimathloſes Allerweltsunding 1 
kann ſich ſchon deßhalb kein Publicum bilden, weil in der Hn⸗ 
ruhe des internationalen Modenwechſels ein national-perſön⸗ 
licher, wurzelfeſter Geſchmack nicht zu Stande und noch weniger 
zur anhaltenden Nachwirkung zu kommen vermag. m 
Nun blicke man auf das Kunft- und Literatürtreiben 
im heutigen Deutſchland: Wo hängt heute noch irgend etwas 
mit irgend einer Kunſt aus deutſcher Vergangenheit N 2 
Wo laſſen die von allen Seiten auf uns eindringenden aus- 
ländiſchen Künſtlerperſönlichkeiten und Kunſtwerke es zu, daß 4 
wir uns auch nur vorübergehend auf unſere perſönliche Eigen⸗ 
art beſinnen? Wir koſten fleißig von Allem, werden dick und 
fett davon und laſſen darüber das innerſte Mark unſerer 
Volks⸗Perſönlichkeit verdorren. Kaum daß ſich noch unſere 
Muſik und unſer muſikaliſcher Geſchmack auf eng begrenztem - 
Gebiete eine nationale, nationalentwicklunggeſchichtlich eg 5 8 
Eigenthümlichkeit bewahrt haben; weil glücklicher Weiſe die 
anderen Völker in ihrer muſikaliſchen Kunſt zu weit hinter 
uns zurückſtehen. So ſind wir denn in unſerer Kunſt und 
Literatur Alles und Nichts: wir ſind, wenn's Mode iſt, 
ruſſiſch oder franzöſiſch, engliſch oder japaniſch, italieniſch 
oder norwegiſch, polniſch oder ſchwediſch; aber wir ſind nie 
deutſch, auch dann nicht, wenn wir uns, der Eintagsmode 
folgend, gelegentlich deutſch und überdeutſch geberden. 2 
Und dieſer einen Troſtloſigkeit geſellt ſich die andere: 
Man prüfe das „Publicum“, das ſich heute zu den Statten, 7 
den Darbietungen der Kunſt und Literatur drängt, oder auch 
nicht drängt! Man prüfe es genau — und man wird zu 
überraſchenden Ergebniſſen kommen. Ich will hier nur das 
Gebiet der anſcheinend einfachſten Literaturgattung in's Auge 
faſſen: Wo find die Leute, die von der Entwickelungsgeſt B 
der deutſchen Lyrik eine Ahnung haben, und die auch nur 
die beſten Lyriker der letzten hundert Jahre wirklich kennen? 
Ich würde ſchon zu übertreiben glauben, wenn ich zehn Sr 2 


Kundigen annähme. Und weiter: wenn ich von meiner 


führung: aus urteilen darf, fo leben in Deutſchland nicht 
hundert gedichtfreundliche Menſchen, die wirklich wiſſen, was 
ein vollendeter „ ein reiner Reim, ein Trochäus, ein 
Jambus oder Dactylus, eine Stanze, eine Ode, ein Diſtichon, 
- Ane Terzine oder ein Sonnett iſt.“) Giebt es doch fogar 
Dutzende von deutſchen Lyrikern, die weder eine Kenntniß 
von den Gewichtwerthen der Silben, noch ein ſicheres Gefühl 
ſie beftgen und Verſe ſchreiben, die nur deßhalb von 
n. und Kennern bewundert werden, weil auch dieſe 
von alledem nichts wiſſen. Nun ſtelle man ſich vor, was 
- vielen Tauſende von Gedichtbänden, die ſeit Jahren, 
der Mode wegen, gekauft werden, für ein Publicum haben! 
Nun frage man ſich, ob Leute, die keinen Vers beurtheilen 
. men, und von dem inneren Gefüge eines Gedichtes nicht 
. dunkelſte Vorſtellung beſitzen, überhaupt für ein Publicum 
ain dem Sinne zu gelten haben, wie jedes Frauenkleid in 
“Allen King fein kundiges, urtheilsfähiges Publicum hat; 
weil faſt jedes Weib in der Herſtellung von Frauen⸗ 
flleidern erfahren iſt und genau weiß, wie ein Kleid beſchaffen 
ein muß, das vor ihren Augen Gnade finden ſoll. Jedes, 
f einer gewiſſen Höhe der Cultur ſtehende Weib wird mit 
einem Blick erkennen, ob eine Bluſe, eine Taille, ein Rock 
oder ein Mantel gut gearbeitet iſt; keine falſch ſitzende Falte, 
kein ungeſchickt ausgeführter Nadelſtich, entgeht ihrem Kenner⸗ 
ange; und ihr ſicherer, weil durch immer neue, ja faſt un⸗ 
ausgeſetzte Uebung geſchulter Geſchmack wird nie vorbeitreffen, 
wenn es gilt, ein abſchließendes Urtheil über „Jagon“ und 
Ausführung zu fällen. 
Die weiblichen Kleider haben ein Publicum — lyriſche 
Gedichte haben es nicht. Denn die Leute bilden kein Publicum, 
welche für irgend eine, in einem Gedicht enthaltene Zote, 
einen Witz, eine Stimmung oder eine Tendenz, für eine 
Vol Wendung, für eine gewiſſe Friſche oder Innigkeit des 
ortrags etwas Ohr beſitzen. 
. Was ſoll ich vom Drama, vom Roman, von der Novelle 
5 fogen? Sind doch in Deutſchland kaum zwei Bühnendichter 
und kaum ein halbes Dutzend Romanſchriftſteller, beziehent⸗ 
lich Novelliſten zu finden, die da genau wiſſen, wie ein 
Drama, ja wie auch nur ein künſtleriſch gearbeitetes Bühnen⸗ 
„ſtück, wie ein Roman, eine Novelle beſchaffen fein muß; die 
5 wiſſen, daß ein Drama keine dialogiſirte Novelle, ein 
Roman, eine Novelle keine durch gelegentliche Uebergangsreden 
„ verbundene Sammlung von Geſprächen fein darf. Wo ſoll 
— unter dieſen Umſtänden ein Publicum herkommen? Wer von 
5 or voller Neugier zufammengelaufenen, vom Unterhaltungs⸗ 
fiel geplagten Leuten, welche unſere Theater füllen, wer 
von alle den Romane verſchlingenden Leſern hat ein Urtheil 
über das, was er ſieht oder lieſt? Und wen darf es wundern, 
daß liederlich und ohne jedes tiefere Künſtlerwiſſen gearbeitete 
Stücke als Meiſterwerke bejubelt, elendeſte Romane als Genie⸗ 
Teiftungen gefeiert werden? Die kritiſirenden und genießenden 
haften halten ſich am „Stoff“; fie reden von „Pſycho⸗ 
ie“, ohne zu wiſſen, daß fie vom Seelenleben des Menſchen 
keine Ahnung haben, weil dieſes ſehr umſtändlich ſtudirt 
werden muß und nur von Philoſophen ergründet und er⸗ 
kannt werden kann, die keine Zeit haben, Nachtberichte für 
N zu ſchreiben, in die Theater zu laufen und Romane 
zu leſen. 


Und wenn es überhaupt möglich wäre, daß ſich aus einem, 

der tiefſten und wichtigſten Kunſtgeſetze unkundigen Haufen 
„gebildeter“ und ungebildeter Leute (denn auch auf der Galerie 
ft „Publicum“, und im Parket und erſten Rang ſitzen oft 
Leute, welche mit dem Durchſchnitt der Galeriebeſucher auf 
„einer Bildungsſtufe ſtehen) ein Publicum bilden könnte: 
= *) Unter den Leuten, die lateiniſche und griechiſche Gedichte leſen, 
8 is natürlich viel, die, wenn ſchon kein ſicheres Gefühl für die 
chelt eines vollendeten Verſes, jo doch ein gelehrtes Wiſſen von 

diefen Dingen haben; und die Philologen, die ſich von Berufs wegen 
mt Lprit beihäftigen, ſchließe ich ſelbſtverſtändlich aus. 
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ſo würde ſelbſt dieſe Möglichkeit noch durch brutales Partei⸗ 
gezänk, durch Parteilob und Parteitadel vereitelt werden. 
Wem von den Wortführern, die dem „Publicum“ das „Ur⸗ 
theil“ bilden, liegt denn daran, daß der Kunſt als ſolcher ge⸗ 
dient werde? Sie haben nur ein Ziel: ihrem oder ihren 
Parteigötzen ein „Publicum“ zu ſchaffen, und jeden „Con⸗ 
currenten“ in Mißachtung zu bringen oder kurzweg nder 
ſchweigen. Die Folge davon iſt ein wüſtes Durcheinander 
der Meinungen, in dem kein Urtheil zu Worte kommt; eine 
maßloſe Verwirrung der Köpfe aller Genußfreudigen; eine 
Luſt an Parteiſchlagworten, am Parteiſtreit überhaupt, die 
der Todfeind aller Kunſt iſt. 

So liegen die Dinge bei uns auf literariſchem Gebiete; 
und den bildenden Künſten geht es kaum beſſer. Malerei und 
Muſik haben zwar inſofern ein größeres und zuverläſſigeres 
„Publicum“, als thatſächlich von vielen Menſchen viel ge⸗ 
malt und muſicirt wird, was ohne mehr oder weniger gründ⸗ 
liche Erlernung der techniſchen Grundlagen dieſer Künſte nicht 
gut möglich iſt. Aber auch die Einſicht in dieſe techniſchen 
Möglichkeiten reichen noch nicht aus, einen Muſikhörer oder 
Bildbetrachter zu einem verſtehenden, mit dem Kopf und 
dem Herzen zugleich betheiligten Hörer oder Beſchauer zu 
machen. Sum richtigen Kunſtgenießen gehören Sammlung, 
langſam abwägendes Urtheil und ſelbſtloſe Hingebung. Heute 
aber iſt Alles bei uns auf Zerſtreuung berechnet; heute aber 
will man mit jedem „Urtheil“ im Handumdrehen fertig ſein; 
und ſelbſt unſere Damen ſind heute ſo ſehr mit ſich und 
ihrer eigenen Kunſtbethätigung beſchäftigt, daß von einer 
wirklichen Hingebung nirgend mehr die Rede iſt. 

Zu alledem kommt die Flachheit und Flüchtigkeit unſerer 
Bildung. Alle Welt lieſt heute Zeitungen; kein Meuſch aber 
„beſchäftigt“ ſich heutzutage noch ernſthaft mit einem Buche, 
einem Kunſtwerk. Alle wollen heute Thatſachen, Tages⸗ 
ereigniſſe der verſchiedenſten Art im Fluge kennen lernen; 
kein Menſch aber will denken und bedenken. Alle Welt will 
heute die paar Lebensjahre mit immer wechſelnden Genüſſen 
und Eindrücken verzetteln; kein Menſch weiß mehr, daß Ein⸗ 
drücke und Genüffe deſto tiefer und köſtlicher ſind, je ſeltener 
ſie ſind, je länger und inniger man ſich mit ihnen einlebt. 

Wir haben keine Zeit mehr, uns mit einer Sache, die nicht 
unſern Beruf, unſern nächſtliegenden Vortheil betrifft, ernſthaft 
zu beſchäftigen — und zu alledem: Alle, die keinen Beruf 
finden können, haben heute das von Eitelkeit und Selbſtſucht, 
nicht ſelten auch das von Noth aufgeſtachelte Verlangen, ſich 
ſelbſt literariſch und künſtleriſch zu bethätigen. So werden 
wir wohl bald dahin kommen, daß jeder berufloſe Menſch 
ein Dichter, Schriftſteller oder Künſtler, und jeder von dieſen 


Dichtern, Schriftſtellern und Künſtlern ſein eigenes Publicum 


iſt, dem er er dann noch einige Dummköpfe ſeiner Umgebung 
angliedert. So werden der Parteien immer mehr; und das 
Publicum, das wie ein Mann, wie ein Volk hinter den 
wenigen wahrhaftigen Dichtern, Denkern und Künſtlern ſeiner 
Zeit und ſeines Volkes ſtehen ſollte und ſtehen müßte, löſt 
ſich, ſozureden, in Dampf auf. 

Unſere Zeit iſt keine Zeit für große, für echte Künſtler. 
Der künſtleriſche Geſchäftsmann allein findet noch ein ge⸗ 
wiſſes Verſtändniß in unſerer betriebſamen Zeit. Der 
ſchlechte Schriftſteller, der ſchlechte Künſtler — fie gewinnen 
noch am eheſten ein „Publicum“, weil ſie ohne große Mühe 
muntere Geſellen finden, die Freude daran haben, Ihres⸗ 
gleichen zu loben und ſich mit anderen munteren Geſellen 
und Geſellinnen zu einer Partei zu vereinigen, die nun als 
ſolche ſich im Getriebe des Alltags für kurze Zeit ein ge⸗ 
wiſſes Anſehen erzwingen kann. Der ernſte, echte Künſtler 
bleibt zur Einſamkeit verurtheilt, heute mehr denn je zuvor, 
und es iſt kaum zu hoffen, daß dieſe traurigen Verhältniſſe 
ſich in Zukunft ändern werden. 

Der „volksthümliche“ Schiller ſchrieb 1795 an Goethe: 
„Es iſt jetzt platterdings unmöglich, mit irgend einer Schrift, 
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fie mag noch fo gut oder noch fo ſchlecht fein, in Deutſch⸗ 
land ein allgemeines Glück zu machen. Das Publicum hat 
nicht mehr die Einheit des Kindergeſchmackes und noch weniger 
die Einheit einer vollendeten Bildung. Es iſt in der Mitte 
zwiſchen beiden, und das iſt für ſchlechte Autoren eine herr⸗ 
liche Zeit, aber für ſolche, die nicht bloß Geld verdienen 
wollen, deſto ſchlechter.“ Und in demſelben Jahre ſchrieb er 
au Fichte: „Es giebt nichts Roheres als den Geſchmack des 
jetzigen deutſchen Publicums.“ Inzwiſchen find hundert Jahre 
verfloſſen — die literariſche und künſtleriſche Betriebſamkeit 
iſt in's Ungeheure gewachſen; die zerſtreuungſüchtige Menge 
drängt ſich neugierig zu allen Stätten, wo es was zu ſehen 
giebt, und verlangt nach immer neuen Reizen für ihre abge⸗ 
ſtumpften Nerven; unſere Dichter und Künſtler ſtehen Kopf, 
um originell und groß zu ſcheinen; und die Kritik tadelt und 
lobt ohne Einſicht, ohne Gewiſſenhaftigkeit, nur nach Laune, 
nur nach perſönlicher Gunſt oder Abneigung. Und wir 
bilden uns ein, nicht nur eine Kunſt, eine Literatur, ſondern 
auch ein Publicum zu haben! Seltſame Narren, die wir 
find! Wir haben kein Publicum! 


Dehmel's Gedankendichtung. 
Von Karl Hoffmann (Charlottenburg). 


Ueber Richard Dehmel als Dichter mag man denken, 


wie man will, nur Unkenntniß oder Bosheit wird die ehr⸗ 


liche Inbrunſt ſeines geiſtigen Wollens bezweifeln können. 


Wenn hier auch keineswegs beſtritten werden ſoll, daß ihn 
ſein bekannter Mangel an Selbſtkritik mitunter zu argen 
Geſchmackloſigkeiten verleitet, ſo bleibt er immer ein Lyriker 
von Werth und Gehalt, deſſen Bedeutung von der ernt: 
haften zeitgenöſſiſchen Literaturbetrachtung nicht überſehen 
werden darf. 

Er iſt ein typiſcher Vertreter des ethiſchen Subjectivismus 
unſerer Tage. Und zum Auderen kreiſt ſein Dichten und Denken 
mit Vorliebe um das Problem der Sinnenliebe. Zarathuſtra's 
Anathema über „die Verächter des Leibes“ und ſeine Selig⸗ 
preiſung der Wolluſt, Zarathuſtra's Wort vom Selbſt, das 
im Leibe wohnt und der Leib iſt, regten Dehmel's Da⸗ 
ſeinsluſt bis in ihre elementarſten Schichten auf. Unmittel⸗ 
barer Lebenstrieb und reflectirende Anerkennung dieſes Triebes 
kamen ſich ſo entgegen. Und dennoch konnte ihm das keine 
Feſtigkeit des Lebensbewußtſeins geben. Ein tiefes Verlangen 
nach ideellen Wahrheiten und geiſtigen Normen von be⸗ 
ruhigender Kälte, ein quälendes Bedürfniß nach der ſcharfen 
Luft reiner Intellectualität ſtand der Wildheit ſeines Blutes 
von Anfang an gegenüber. Das eigentliche Kennzeichen der 
Dehmel'ſchen Dichtung iſt ein Ringen zwiſchen dem funda⸗ 
mentalen Lebens- und dem Erkenntnißtriebe, und ſodann 
eine gegenſeitige Durchdringung beider Triebe, die neue 
Ideale aufrichten will. Charakteriſtiſch iſt ſein Ausdruck 
von „unſerer menſchlichen Thiergöttlichkeit“. 
nach perſönlichem Glück geht in feiner Lyrik der Wunſch 
nach einer vollendeten Cultur parallel, in der die naivſte 
Luſt am Leib und die alles befragende Verfeinerung des Ge- 
danklichen einander nicht mehr ausſchließen würden. Auch 
bei Klinger haben wir ein ähnliches Weltanſchauungsideal, 
ſchließlich die bekannte Syntheſe von „griechiſcher Sinnen⸗ 


freude und chriſtlicher Tiefe“, die Sehnſucht nach dem dritten 


Reich von Ibſen's Julian, dem Reich der Vollendung, in 
dem das Fleiſch Geiſt und der Geiſt Fleiſch geworden iſt 
(Chriſtus im Olymp, die Reliefs an Beethoven); und von 
dieſer Wahlverwandtſchaft, die ihn mit Klinger vereint, weiß 
Dehmel ſehr wohl („Jeſus und Pſyche. Phantaſie bei Klinger“). 
Es fehlt ihm aber die ruhige Sicherheit des bildenden Küuſtlers. 
Vor der Hand blieb es bei einem Suchen nach jenen Idealen, 


Dem Draug 


bei einem Verſuchen und Experimentiren mit vorläufigen 25 
Reſultaten, die ſich ablöſen und weiter ſteigen wollen, bis ſie 


endlich zu letzten Worten führen würden. Nun ſcheint es, 
als ob Dehmel in ſeiner Dichtung „Zwei Menſchen“ ſolche 
letzten Worte hätte verkünden wollen. Eine Geſammtaus⸗ 
gabe ſeiner Schriften ſoll in Vorbereitung ſein, und den 15 
genannten „Roman in Romanzen“ hat der Autor wahr 
ſcheinlich als eine Art Abſchluß gedacht. Denn in gedrängter 
Concentration — ſo hat es weiter den Anſchein — wieder⸗ 
holt dieſe Dichtung die vorhergegangene Reihe ſtürmiſcher 
innerer Erlebniſſe und gewaltſamer Klärungen, die den nach⸗ 


haltigſten Stücken ſeiner Lyrik zu Grunde liegen mögen. Wir 


werden demnach an der Hand dieſes Buches am leichteſten 
zu einſichtiger Beurtheilung deſſen gelangen, was Dehmel im 
Ganzen will. 

Der Entwickelungsgang von Leidenſchaft und Erkenntniß 
iſt an den ſceliſchen unsre pee geheftet, den die 
Liebesbeziehungen zwiſchen einem Manne und einer Frau 
durchzumachen haben. Sie ſind Beide verheirathet und 
von der Ehe um das Glück betrogen, das ſie ſuchten, — 
aber das epiſch Stoffliche beſagt hier nicht viel und iſt 
mehr Nebenſache. Beim Beginn der Dichtung ſind ſie von 
der großen, ſchickſalsſchweren Leidenſchaft ſchon erfaßt, und 
das Wiſſen um ihre Leidenſchaft drängt ſie zur Sehnſucht 
nach innerer Befreiung, die ihnen das Glück der „Gemein⸗ 
ſamkeit“ ſchenken ſoll. Wie ſie dieſe Befreiung erzwingen 
und den Muth zum Glück finden, wird in dem erſten des 
in drei Theile gegliederten Werkes dargeſtellt. Die Liebe hat 
für die Frau, die ſie zum erſten Mal erfährt, von vorn⸗ 
herein weiter nichts Problematiſches, und was ſie hemmt, iſt 
mehr das Aeußere von Lebensumſtänden, die in ihr Inneres 
kaum hineinreichen. Der Mann hingegen, deſſen Geiſt ge⸗ 
wöhnt iſt, alles in Beziehung zum geſammten Leben zu 
ſetzen, und der ſich ſcheinbar in der Ehe ſchon einmal über 
den Charakter ſeiner Neigung getäuſcht hat, macht ſich mit 
grübleriſchem Mißtrauen wegen eines jeden Gefühls vor ſich 
ſelbſt verantwortlich. Ueber den Verdacht der bloßen Be⸗ 
gierde kommt er, der „vom Geiſt getrieben ſein will“, an⸗ 
fangs nicht hinweg. Eben derſelben Zwieſpältigkeit hatte 
Dehmel früher in dem Gedichte „Baſtard“ Ausdruck gegeben. 
Bald aber erringt der Mann die „Erkenntniß“, die fas 
geiſtigen Drang mit der Leiblichkeit ſeiner Leidenſchaft aus⸗ 
ſöhnt. Keineswegs ſind Blut und Geiſtiges einander fremd. 
Denn alles, was Inſtinct und leiblich iſt, kommt ebenſo aus 
der Natur, aus dem in ſeiner Natur wurzelnden Einheits⸗ 
ſinn des perſönlichen Lebens, wie ſeines Geiſtes Licht. Und 
darum ſoll dies Licht nach Innen leuchten und in der Liebe 
das dunkle Wollen der Natur erhellen, damit es leichter 
ſeinen Weg finde. Dies Bewußtſein der perſönlichen Ein⸗ 
heit, die durch keine Sünde mehr geſpalten wird, überträgt 
der Mann auf das Weib und lehrt ſie ſo ihr Daſein be⸗ 
greifen. Das giebt Beiden die innere Erlöſung von den 
ſeeliſchen Feſſeln, die fie quälten, und die Kraft zur Frei⸗ 
heit und zum Glück. Keine Härte und keine Gewaltſamkeit 
ſcheuen ſie, um dem Schickſal den verborgenen Einheitsſinn 
ihres Daſeins abzutrotzen. 

Eine „Seligkeit“ jauchzenden Glückes wächſt aus jener 
Erkenntniß. Die beiden Befreiten geben ſich einer unbe⸗ 
ſchwerten Lebensentfeſſelung hin, in der ſie alles Fremde und 
Ueberkommene gedankenlos abſtreifen. Es iſt ein unmittel⸗ 
bares Ueberzeugtſein von der Echtheit des Triebmäßigen, aus 
der Tiefe kommenden, das an den Grundton von „Venus 
regina“ erinnert: „O wie leicht athmet der nackte Menſch!“ 


Das Elementare und Urſprüngliche iſt dem Geiſt der Natur 


am nächſten und darum das wahrhaft Reine. So bekommt 
der dionyſiſche Rauſch bald eine culthafte Wendung. Ueber⸗ 
haupt iſt dieſe gleichſam religiöſe Heiligung des Erotiſchen 
die merkwürdigſte Beſonderheit der Dehmel 'ſchen Liebeslyrik, 
eine Beſonderheit von frondirender, heidniſcher Abſicht. Bei 
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brem Paar, das den „zwei Menſchen“ ähnelt, rief einmal 

b der Klang von Kirchenglocken das trotzige Verlangen auf: 

ö Komm, wir woll'n die Götter tröſten, \ 

Daß fie ſich in Dunſt auflöſten, 

Wir zwei Calc; verirrten Heiden. 

. („Mit gedämpfter Stimme“.) 

Und derſelbe Klang ſchien in dem Gedichte „Aufblick“ eine 
geſtorbene Liebesſehnſucht wieder zu erwecken und vor ſich ſelber 
andächtig zu ſtimmen. In unſerem Werke wird die feſſel⸗ 

loſe Entladung des vorher gebundenen Triebhaften als Offen⸗ 
barung der ewig zeugenden und gebärenden Weltſeele verehrt. 
Die Natur iſt die heidniſche Gottheit und der ſelig Liebende 
- Ari der Stellvertreter dieſer Gottheit. Die Beiden 

identificiren ſich in ihrer trunkenen Vorſtellung mit der gött⸗ 
lichen Kraft des Seins, beten ſich ſelbſt an. Das All ſaugen 
ſie in ſich ein und rufen jauchzend: „Wir Welt!“ (nebenbei 
bemerkt, z. B. eine jener Geſchmackloſigkeiten, die ich Eingangs 
erwähnte). 
IS: Auf Grund einer verwegenen Geſchlechtsmyſtik haben wir 
= die eigenſinnigſte Steigerung des Perſönlichkeitsgefühls. 
ie erotiſche Vollendung des Einzelnen wird als Perſoni⸗ 
fication des Weltgeiſtes gedacht. Sein entſündigtes Daſein 
empfindet ſich als unbedingt. Solche eigenwillige und ſelbſt⸗ 
herrliche Ueberſpannung des Lebensbewußtſeins muß noth⸗ 
wendig neue Gegenſätze hervorrufen. Denn ſie iſt eine Her⸗ 
ausforderung des natürlichen Geſchehens, deſſen ewiger Kreis⸗ 
lauf den Menſchen nicht aus ſich hinaus läßt. Bald nahen 
die ehernen Grenzen und ſcheuchen ihn auf aus ſeiner Selbſt⸗ 
anbetung. Als die Beiden ſich damals mit gewaltſamem 

Ruck von allem Ehemaligen befreiten, hatten ſie Außerge⸗ 
er gethan und zum Theil Ungeheuerliches. In der 

e haben ihre Thaten weiter gewirtt und Schlimmes ge⸗ 

reift, und das Schlimme kommt wieder und mahnt und blickt 
ſie an mit der Gräßlichkeit des Verbrechens. So bricht die 
ſtolze Seligkeit zuſammen. Ihr Irrthum war ein großer 

Verſtoß gegen das ei von Urſache und Wirkung, gegen 
die immer giltige Cauſalität ſozuſagen. Wie nach der Uir⸗ 
8 Es die Wirkung, fo kommt nach der That ihre Folge. 

nd iſt dieſe Folge unheilvoll, jo wendet ſich die That 
zur Schuld. Wird ſie als ſolche empfunden — und ſie 
wird empfunden, wenigſtens vom Manne — ſo bedeutet das 
einen revolutionären Eingriff in das Ich, der wiederum zur 

Zertheilung von deſſen errungener Einheit führt. Und aber⸗ 
mals wird ſo das Daſein problematiſch. 

Ein Zuſtand bitterer Ernüchterung und zugleich wach⸗ 
gerufener, doch unbefriedigter Weltſehnſucht iſt es, in dem 
wir den Helden der Dichtung zu Beginn ihres dritten Theiles 
antreffen, eine ähnliche Seelenſtimmung, wie ſie Dehmel be⸗ 

9 d haben ſcheint, als er das Gedicht „Die Harfe“ 
ſchrieb, das mit dem Aufſchrei endet: „Gieb mir die Kraft, 

inſam zu bleiben, Welt!“ 

In den „Zwei Menſchen“ treibt es den Mann ebenſo 
zur Einſamkeit. Vor dem Wirrſal von Trieben und Noth⸗ 
wendigkeiten, dem er ſich ausgeliefert ſieht, ſucht er taſtend 
einen feſten Punkt in ſeinem Innern. Es iſt eine Flucht 
- zum Alleinſein, die nicht zuletzt zur Flucht vor dem Weibe 

wird. Weil ihm das bloße Liebesglück den Sinn des Da⸗ 
ſeins nicht hatte geben können, glaubt er nun an eine andere 
und reichere Beſtimmung, die irgendwo in ſeiner Seele auf⸗ 
geſpart liegt. So fängt er an, ſich vor ſeiner Leidenſchaft 
zu fürchten, die ihn in feiner Selbſtbeſinnung hemmt, er 

. e ſie als lähmenden Bann. Das Weib aber läßt 
ihn nicht, ihre ekſtatiſchen Gluthen lodern noch. Feindſelig 
ſtehen ſich beide gegenüber. 

Will der Held — oder der Dichter, was daſſelbe be⸗ 
deutet — über die Lebensprobleme Klarheit gewinnen, ſo 
gilt es jetzt vor Allem, das Eigene des perſönlichen Seins 
mit dem großen und erhabenen Nothwendigkeitsgeſetz in Ein⸗ 
klang zu 1 Alſo faßt Dehmel die „Klarheit“ als des 


\ 


Lebenswillens bewußt und ſelbſtthätig gewollte Bejahung der 
Geſetzlichkeit des zuſammenhängenden Weltgeſchehens. Sie 
enthält für ihn zugleich eine neue Deutung des Begriffs der 
perſönlichen Freiheit. Denn die rückwirkende Kraft dieſer 
durchaus ſelbſtſtändigen Zuſtimmung geht ſo tief, daß im 
Perſönlichkeitsbewußtſein die Geſetzmäßigkeit des Alls ge⸗ 
wiſſermaßen centralifirt erſcheint. 
Ich bin ſo gotteins mit der Welt, 
Daß nicht ein Sperling wider meinen Willen 

Vom Dache fällt. 
Perſönliches Wollen und Wille der Welt ſind wieder identiſch. 
Das iſt „der Menſch, der dem Schickſal gewachſen iſt“, von 
dem Dehmel in der kleinen dramatiſchen Dichtung „Eine 
Lebensmeſſe“ ſo viel geſchwärmt hatte. 

Es handelt ſich für ihn um das Erfaſſen und die 
menſchliche Bethätigung eines Princips, von dem alles in 
der Natur bewegt wird. Die Natur iſt das geſetzmäßig 
Schöpſeriſche, und im Wirken der Menſchen iſt das Schöpfe⸗ 
riſche die That. Thätige Einordnung in den weiten Schaffens⸗ 
gang, in dem die Menſchen das Naturgewollte durch ihre 
Arbeit als Cultur weiterführen, das iſt die Lebensbejahung, 
wie ſie dem Manne von ſeinem Innern jetzt angezeigt wird. 
Er geht an induſtrielle Unternehmungen großen Styl3 und 
plant beglückende Einwirkungen auf das breite Arbeiterleben. 
Dieſe ſociale Schwenkung hängt ſicherlich mit der Arbeiter⸗ 
lyrik zuſammen, von der Dehmel in der zweiten Zeithälfte 
ſeines Schaffens einige Stücke gegeben hat (z. B. „Der Ar⸗ 
beitsmann“, „Erntelied“, „Predigt an's Großſtadtvolk“, auch 
„Zukunft“). 

Die neue Lebensſicherheit führte den Mann ſeiner Liebe 
zurück, und wieder, wie einſt die „Erkenntniß“, gehen jetzt 
die Gefühle der Verpflichtung und Verbindlichkeit von ihm 
auf die Frau über. Sie tritt an ſeine Seite. Mit einer 
durchläuterten, Alles umfaſſenden Bereitwilligkeit übernehmen 
Beide die Schuld ihrer Vergangenheit, und wie dieſe Ver⸗ 
gangenheit ihnen das Leben überlaſſen hat, ſo wollen ſie ſich 
mit ihm abfinden und durch ihre Liebe immer wieder von 
Neuem ſeine Fülle erwerben. Die überſtandene Prüfung hat 
ihre irren Lebenstriebe zu einer durchgeiſtigten, wiſſenden 
Liebe abgeklärt, die keine wilde Trunkenheit mehr kennt. 
Für ſich haben ſie ſchon das erſehnte Reich der Vollendung 
errungen, in dem der Paraklet Hand in Hand mit der 
dionpſiſchen Gottheit geht. Denn immer noch iſt das Geiſtige 
in ihrer Liebe „triebſeliger Geiſt“ und will es weiter ſein. 
Wenn ihre beiden Körper ſich ſuchen, fo wiſſen fie jetzt dabei 
um „den Geiſt, der alles antreibt, in Eins zu gehören“. 
Wieder deuten ſie ihre Liebe zum kosmiſchen Empfinden aus, 
doch nunmehr mit einer beruhigten Anſchauung des endloſen 
Alls, die das eigene Weſen längſt als bloßes Theilſtück in 
des Welttreibens Vielfältigkeit erkannt hat. Im Liebesdrang 
überträgt ſich das reinſte Daſeinsgefühl des Einen auf das 
Andere, es iſt eine vollkommene Vereinigung des geſammten 
Lebensbewußtſeins Beider zu Einem und ſomit ſymboliſcher 
Weiſe eine Wiederholung des Ureinen, das aller Vielfältig⸗ 
keit zu Grunde liegt. Liebe iſt der Typus gereinigten Welt⸗ 
gefühls. 

Es iſt in uns ein Ewig⸗Einſames — 
Es iſt Das, was uns Alle eint. 

Es thut ſich kund als Urgemeinſames 
Je eigner es die Seele meint. 

Sie wurzelt rings im grenzenlos Alleinen; 
Sie liebt es, ſich im Weltſpiel zu entzwei'n, 
Um immer wieder ſelig ſich zu einen 
Durch Zwei, die grenzenlos allein. 

So lebt die Liebe — das iſt kein Traum. 


Man ſieht, es ſind eigentlich keine allzu neuen Glaubens⸗ 
wahrheiten, zu denen ſich Dehmel am Ende der Dichtung 
bekennt. Das allerdings, was er mit dem Kerngedanken des 
dritten Theiles erſtrebt, jener Umdeutung des ethiſchen Sub⸗ 
jectivismus zu ſelbſtthätig gewollter Bejahung der objectiven 
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Nothwendigkeit, das will auf die fruchtbarſte Ausgeſtaltung 
hinaus, der dieſe Weltanſchauungstendenz überhaupt fähig 
iſt. Das Ich ſoll gedacht ſein als Schnittpunkt all' der 
Widerſprüche und Gegenſätze, die Welt und Leben in ſich 
tragen, und die entfaltete reife Perſönlichkeit als ausgleichender 
Machtfactor, der dieſe Gegenſätze in ſich hineinnimmt und 
vermöge ſeiner Kraft durch eigene Willensthat aufhebt. Die 
reife Perſönlichkeit, die ſo zum bewußten Träger der Dinge 
und des Geſchehens wird und durch ihr Schaffen dem Da⸗ 
ſein Sinn und Inhalt verleiht. Auf eine Syntheſe von 
Perſönlichkeitsbewußtſein und Weltgefühl möchte der Dichter 
hinaus, wie wir ſie in Goethe erlebten. Dieſe letzten Ideen 
von abgeflärter Feierlichkeit, die wie eine endliche, lange er⸗ 
wartete Erlöſung fein ſollen, find im Grunde alte Goethe 'ſche 
Weisheit. 
kenntniß, daß wir Alle nach ewigen, ehernen großen Geſetzen 
unſeres Daſeins Kreiſe vollenden müſſen, und daß allein der 
Menſch das Unmögliche vermag und dem Augenblick Dauer 
verleihen kann. Beſonders aus dem Cyklus „Gott und Welt“ 
athmet uns die Gefaßtheit und Gelaſſenheit entgegen, nach 
der ſich Dehmel ſehnt. Und auch das wiſſende Vertrauen 
auf den „triebfeligen Geiſt“ ſcheint beinahe ſchon anticipirt 
zu ſein. Man entſinne ſich der dritten und vierten Strophe 
im „Vermächtniß“. Doch dann wieder: 
Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten: 
Bedingung und Geſetz und aller Wille 
Iſt nur ein Wollen, weil wir eben ſollten, 
Und vor dem Willen ſchweigt die Willkür ſtille. 
(„Urworte. Orphiſch.“) 

Dieſe Zuſtimmung zum bedingenden Cauſalzuſammen⸗ 
hang drückt aber bei Dehmel zu ſtark auf das Perſönlich⸗ 
keitsbewußtſein, ſo daß in der erträumten Syntheſe doch das 
allgemeine Weltempfinden überwiegt. Und eben weil ſich 
dies Weltgefühl in feinen praktiſchen Stimmungswerthen fo 
ſehr von dem Begriff der giltigen Naturnothwendigkeit be⸗ 
herrſchen läßt, nimmt es zuweilen einen Zug zu fataliſtiſcher 
Reſignation an. Denn was iſt es anderes als reſignirende 
Ergebung in den Gang der Dinge, wenn die Beiden ge⸗ 
ſtehen: „Jetzt tragen wir willig das Menſchenlebensjoch!“ 
Noch deutlicher wurde Dehmel in der „Lebensmeſſe“, in deren 
Schlußchor „alle Großen“ von der Seele der Menfchheit 
ſingen. Mit Uebergewalten, die den weiſeſten Mann empören, 
macht die Seele der Menſchheit fie zu Kindern, 


die ſich fromm in Alles ſchicken, 
Alles, Alles, 
die dem Schickſal gewachſen find?! 


Alſo der Menſch, der dem Schickſal gewachſen iſt, ſchickt ſich 
in Alles. Jene bewußt freiwillige Identificirung mit der 
Geſetzlichkeit des Seins wird ſo zu einer Art paſſiver Unter⸗ 
werfung, die, ſtreng gedacht, die ganze ſubjectiviſtiſche Ethik 
eigentlich aushöhlt. 

Der drohenden Müdigkeit einer willenloſen Reſignation 
wird zwar immer noch durch den heißen Lebensdrang die 
Wage gehalten. Aber dieſer Lebensdrang büßt ſeine innere 
Kraft ein, wenn er zuletzt der Wunſch iſt, „ſich dem Leben 
opferherrlich hinzugeben“. Das Leben wird gleichſam etwas 
Fremdes, eine überlegene Macht, die Hingabe und Opfer 
verlangt. Zum geſammten Leben überhaupt iſt es geworden, 
zu einer abftracten Allgemeinheit, und der Bejahung des 
Lebens hierdurch ihre im Einzelſein wurzelnde Concretheit 
genommen. Der Dichter preiſt die Solidarität alles Leben⸗ 
digen, eine pantheiſtiſche Allbeſeelung, die den Begriff des 
individuellen Daſeins theoretiſch aufhebt. Denn: 

Wir ſind ſo innig eins mit aller Welt, 
Daß wir im Tod nur neues Leben finden. 

Eine ſolche Negation der empiriſchen Einzelexiſtenz 
ſcheint ſodann in der kosmiſchen Liebesſymbolik der Schluß⸗ 
romanzen ihre praktiſche Beſtätigung zu erhalten. Durch die 
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Denn ſchließlich wurzeln ſie wieder in der Er⸗ 


Selbſthingabe in der Liebe kommt dem Liebenden # 
ſoriſche feiner eigenen Wirklichkeit zum 
empfindet das Gemeinſamkeitsgefühl als Subſtrat 

und ahnt fo das ewige Eine, das alles Erſchefund 
und überall daſſelbe iſt. Dieſes außer⸗ und 1 
Lebensempfinden läuft im Grunde auf den be 
ſpinoziſtiſchen und buddhiſtiſch angehauchten „ 
der Haeckelianer hinaus, jenen Glauben an die uz 
Eine Subſtanz, aus der ſich Alles begreift: deus sive 4 
Es bleibt immerhin etwas verwunderlich, daß Kin ⸗ ſo 
neller Kopf, wie Dehmel es Anfangs zu ſein ſchien 
nichts Anderes zu offenbaren hat, als dieſe ü 

heut gangbare Weisheit. Eine kühne Hand, die in; “ @ g 
griff, um aus der brodelnden Maſſe neue Sterne zu formen. 
Aber es wurden keine neuen Sterne, und am Ende kniet det 


Dichter wieder betend vor der alten Sonne. 9 


Feuilleton. 


Aber weshalb .. .? 
Eine Geſchichte aus der Tragik des Tages. 
Von Alice v. Klingſpor. 8 
Er ſaß über feinen Heften gebeugt, der Volksſchullehrer B 
Sein ſonſt ſo blaſſes Geſicht ſchien gene noch um einen 8 1 
Der Mann, der raſtlos bis in die Nächte hinein arbeitete, hte heute 
gar nicht an die Fehler feiner Schüler zu denken. Ohne da 
ſelbſt deſſen bewußt war, ließ er hin und wieder die Feder ſiuken ui 
ſtarrte in's Leere. Zeitweiſe drang ein tiefer, ſchwerer Seufzer über 
feine Lippen. Immer wieder mußte er feine Gedanken zwingen, ich 
auf die Arbeit vor ihm zu concentriren. Es wollte heute gar 
gehen. Er legte den Federhalter nieder, verſchränkte die Arme 
durchmaß mit großen Schritten fein Arbeitszimmer, grübelte und qu 
ſich. Plötzlich blieb er vor einem an der Wand hängenden 
ſtehen. Es war das Bildniß einer Frau, deren wunderbar ' 
träumeriſch und ſelbſtvergeſſen in die Ferne blickten. Naſe und 18 
waren fo edel geformt, wie man es ſelten findet. Das volle Haar war 
in Flechten einſach um den Hinterkopf gelegt. Feingeſchnittene und cle 
Züge allein vermögen nicht immer ſich unvergeßlich zu machen, ſondern 
was einen ſchönen Menſchen erſt wahrhaft ſchön und my] — : 
iſt es die Güte, das la Uli — 1 


iſt der Ausdruck. Auf dieſem Antli 

für die Sorgen Anderer, was das Auge feſſelte und zwang, 2 
darauf ruhen zu laſſen. Verſunken ſchaute Bauer auf das Bild. Lelſe 
kam es über ſeine Lippen: 

„Wenn Du uns nicht genommen wäreſt, Maria, Du rot und, 
fo namenlos — mir — und dem Kinde.“ Ja, dem Kinde vor Allem. 
dem fehlt die Hand der treuſorgenden Mutter. Das arme Welb, fie 
ging an dem Kinde zu Grunde. Als er damals vollkommen gebrochen 
an 18 Krankenbette ſeiner Frau kniete und faſſungslos 1 
ausrief: 

„Maria, geh nicht — bleib — bleib, ohne Dich will ich auch nicht 
leben,“ ergriff ſie mit ſchwachem, liebevollen Druck ſeine Hand und 
flüſterte mit kaum oa Stimme: 

„Heinz... um . . . Kindes willen .. hab es lieb. 
und ſchütze es. Guter 3 . . leb. w. 

Die Stimme verſagte, das Auge erloſch. Grauſam hatte der Tod 
feine Flügel über fie gebreitet. Wie betäubt hatte Heinz an 
Bette gekniet. Sein Geſicht hatte er feſt auf die kalte Hand gepreßt. 
Wohl zwei Stunden mochte er fo gelegen haben, als das Schreien einer 
Kinderſtimme ihn aus feinem Schmerze aufrüttelte und an neue Pflichten 3 
mahnte. Sein Auge war ſtarr und thränenleer. Als er aber am Belle 
des Würmchens ſtand, um deſſentwillen die Mutter das " 
1 fn len, ſchlug er die Hände vor's Geſicht und ſchluchzte ge⸗ 
quält auf: 5 
„Hab es lieb,“ hatte fie gefagt. Ja, er wollte es lieb haben, 
einzig Lebende, was ihm von ihr blieb. Wenn er müde aus der Schule ‚AM 
kam, war fein erſter Gang an das Kinderbettchen, und er ſaß dort ſtunben 1 
lang. Sollte Klein⸗Maria ſchlafen, dann nahm er VBündelchen Ard 
auf den Arm, ſang ein Schlummerlied, bis die kleinen 
zufielen und ein leiſer, gurrender Ton ihm jamgelgten daß fein 
ſchlief. Dann erſt ging er an die ernſte tt. Er l. 
Kind zärtlich. Es war das Einzige, was ihn am Leben hielt — 
hielt. Den fonft fo ernſten Mann konnte man im Kinderzimmer Lan 
jubeln und lachen hören. Als aber die kleine Marta die L. 
verſuche machte, konnte er die Zeit, in welcher er mit ihr an der Hand 
werde ausgehen können, kaum erwarten. Was ſo manche Mutter ald 


4 


8 


Höchſte genoß — die Freuden des Kinderzimmers — 


den Schuſte und 
. galt auch für das Herrlichſte auf der Welt. 
- ſerweile kam die Schulzeil — mit ihr die Sorgen. Voller 


Lummer 156 er ſich eingeſtehen, daß das, was er früher bei der 
Kleinen mit lebhafter Phantaſie bezeichnete, jetzt Hang zu Unwahrheiten 
ggnorhen war.. Er widmete ſich mehr als je dem Kinde, um ihm jede 
a 508 ur Lüge zu nehmen. Mit Liebe und Güte ſtellte er Klein⸗ 
Th 8 Häßliche der Unwahrheit vor, glaubte fie durch ſtreng chriſt⸗ 
8 Erziehung von dieſem folgenſchweren Laſter zu befreien. Nach 
"fol 4 209 Ermahnungen ichmlegte ſich das Kind zärtlich an ihn, 
. das a 0 an ſeine Bruſt, verſprach lieb und gut zu werden, 
um dem guten Papa Freude zu machen, ließ aber nicht ab von der 
= Seine Hoffnung galt der Zukunft. Das Kind mußte mit der 
“einfehen lernen, daß die Conſequenzen einer Lüge ſchlimm und ver⸗ 
. rießlich waren .. ſo liebte er weiter — und hoffte! 

See: „ Aber heute! Ueber den heutigen Vorfall hätte er Thränen — 
« ug Path vergießen können. Als er mit Klein⸗Maria im Dämmer⸗ 
a licht tündchen hlelt und ihr von der guten todten Mama erzählte, 
nie jetzt bei dem lieben Gott und den Engelchen im Himmel wäre, ent⸗ 
deckte er plötzlich, daß er eine andere Kaffeetaſſe in den Händen hielt — 
nicht bie von ſeiner Frau gemalte Taſſe, die ſie ihm als Braut ge⸗ 
ſchenkt hatte. Kein Stück im ganzen Haufe war ihm fo lieb und werth 

wie dleſe Taſſe. Er war aufgeſprungen und rief das Mädchen. 


N a, warum habe ich heute dieſe Taſſe, wo ift die gemalte, 
die ich gt zehn Jahren in Gebrauch habe?“ 
„Die iſt zerbrochen, Herr Bauer.“ 
„erbrochen,“ rief er bebend vor Wuth aus und überſchütttete das 
eftigen Worten. Unter Thränen verſicherte fie, es nicht 
l fein. Als fie heute Morgen den Kaffeetiſch abräumen wollte, 
„Hätten auf dem Fußboden drei große Scherben gelegen. Sie habe ge⸗ 
8 ie „ der Herr habe fie aus Verſehen heruntergeworfen. Draußen in 
ye Hätte fie ſich bemüht, die Taſſe mit Gips zuſammen zu kitten, 
aber eine große Scherbe fehlte, gerade die, wo die ſchöne, große Blume 
darauf wäre. Wüthend über dies Märchen ſchrie er fie an: 
5 „Einer muß ſie doch zerbrochen haben, Sie oder ich, — da ich 
el je Morgen noch Kaffee daraus getrunken habe, und als ich fort⸗ 
„ ging 


noch ganz war, müſſen Sie es doch geweſen ſein.“ 

„Oder Maria,“ ſagte das Mädchen 1. 90 und ging hinaus. 

Das war ihm ein Schlag in's Geſicht. An dieſe Möglichkeit hatte 
ar nicht gedacht. Er fühlte, wie ihm ſchwarz vor Augen wurde. 
rte fie ſtumm an. 

Maria,“ ſagte er endlich tonlos, „haſt Du ſie zerbrochen?“ 

Ste gab feine Antwort. 

n mal her, mein Kind, gieb mir Antwort, warſt Du es ge⸗ 
u 


er 
Er. 


. Da lief das Kind ſtürmiſch auf ihn zu, küßte den Vater, flüſterte 
unter Schluchzen und Beben: 
„Ich war es wirklich nicht.“ 
8 „Sieh mal, mein Liebling, Du kannſt es mir ruhig ſagen, ich will 
Bahr ar nicht böſe fein. Es iſt doch beſſer, Du ſagſt mir gleich die 
lt.“ 

„Lieber Papa, unſere gute Mama würde es ſehen, wenn ich lüge, 
dann wäre ſie 1 1005 Ich habe es nicht gethan.“ 

Als das Kind dieſe Worte reiner kindlicher Eingebung ſprach, war 
er ſo guein. Nur diefe Worte konnten ihn überzeugen; er traute 
ſeinem Liebling, ſeinem herzigen Kinde. Das dumme Mädel log ſich 

8. 


us. 
a Nachher ging er in's Kinderzimmer, um ſich nach den Arbeiten 
des Kindes zu erkundigen. Als er eintrat, ſah er die Kleine zuſammen 
uden und Toner etwas in die Schublade ihres Spieltiſches verſtecken. 
trat heran, um den heimlichen Gegenſtand zu betrachten. Er öffnete 
* die Schublade, faßte hinein und — was holte er heraus? Er mußte 
a e fs an dem Tiſche halten, ſonſt wäre er zuſammengeſunken. Da war 
er Scherben — die große Blume, die gefehlt hatte. 
. In ohnmächtiger Wuth packte er das Kind bei beiden Armen, 
ſchütttelte es wild hin und her, ſtöhnte — und wie gepreßt kam es aus 
9 ſeiner Kehle heraus: 
N „Du warſt es doch, eg es jetzt oder ich ſchlage Dich — ſprich!“ 
5 Die Furcht hatte das Kind bewältigt, ein kaum vernehmbares Ja 
E kam über ſeine Lippen. 
3 Bauer gab Maria frei, wankte in ſein Arbeitszimmer und brach 
auf dem nächſten Stuhle zuſammen. Das war hart! Nicht nur, daß 
ſein Kind ihn belogen hatte — nein — es hörte zu, wie man einen 
ndern beſchuldigte — und ſchwieg. Es ſcheute ſich ſogar nicht, das 
Andenken der todten Mutter als Deckmantel für dieſe Schlechtigkeiten zu 
. benugen. Warum log denn überhaupt die Kleine? Noch nie hatte er 
geſchlagen, noch nie barſch angefahren und noch nie ernſtlich beſtraft. 
it Liebe und Güte tft dieſes Kind aufgezogen und hat doch kein Ver⸗ 
trauen? Das iſt es ja aber, was ihn pe vollkommen niederſchmetterte, 
daß das Kind nicht gewollt ſchlecht iſt, ſondern traurig veranlagt. Ein 
Kind mit ſchlechten Gewohnheiten und Ungezogenheiten könnte man 
ſchon durch Ander 5. Behandlung beſſern — hier ſchien es in den Cha⸗ 
rakter des Kindes hinein gepflanzt zu ſein. Wie ſehr er auch darunter 
leiden würde, aber er wollte es einmal mit Strenge verſuchen. Für 
dieſes Kind ſtrebte und lebte er — dieſes Kind liebte er mit ſeiner 
ganzen Liebefähigkeit. Nichts wollte er ſcheuen, um dem Kinde ein 
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ſchönes, glückliches Leben zu bereiten. Sollte es ihm ſo gelohnt werden? 
Mitleid und Trauer bewegten ihn. Mit einem ſo unſagbar traurigen 
Blick ſchaute er unverwandt auf das Bild ſeiner Frau, während an ſeinem 
Geiſte des Kindes Sein vom erſten Augenblick und Atemzug vorüberzog. 

„Du hätteſt mehr aus unſerem Liebling gemacht! It es meine 
Schuld? Mehr konnte ich nicht thun.“ 


„Guten Tag, Lottchen Fiedler, willſt Du ein Bißchen mit Maria 
ſpielen? Das iſt recht,“ ſagte Bauer, als er von einem Spaziergange 
heimkehrte und die kleine Mitſchülerin ſeines Töchterchens vorfand. 

„Nein, Herr Lehrer, ich habe geſtern meinen Ball hier vergeſſen, 
und den ſuchen wir nun beide.“ 

Mit dieſen Worten kullerten ſich die beiden Kleinen auf der Erde 
herum, blickten unter alle Schränke und jauchzten vor Vergnügen, wenn 
fie im Eifer des Gefechts mit den Köpfen an einander ſauſten. Welch“ 
glückliche Stimmung bringt Kinderlachen hervor. Bauer hatte ſich 
nebenan in einen Lehnſeſſel geworfen, paffte aus ſeiner Cigarre Ringe 
in die Luft und ſchaute dem Trelben der Kinder zu. Das waren dann 
die ſchönſten Augenblicke ſeines Lebens. Dem harmloſen Kindergeplauder 
hörte er ſo unendlich gerne zu. Stundenlang hätte er ſo ſitzen mögen, 
um einen Kindercharakter zu ergründen. 

„Lottchen,“ hörte er feine Kleine jagen, „mein Papa ift viel hüb⸗ 
ſcher und jünger wie Deiner.“ 

Mein Papa iſt auch hübſch, und ich hab' ihn ſo ſchrecklich lieb,“ 
erwiderte Lottchen. 

Wie rührend und kindlich naiv berührte das den liebenden Vater! 
Dieſer edle Wettſtreit der Kinder ließ ihm das Herz höher ſchlagen. 

„Aber unſere Möbel ſind ſchöner als Eure und Ihr habt auch 
nicht ſo viel bunte Bilder an der Wand hängen, wie wir.“ 2 

Nein — das ging zu weit, gehäſſig darf Marta nicht werden! 

„Komm mal her, mein Herzchen, das iſt nicht hübſch von Dir, 
ſo etwas darſſt Du nicht wieder ſagen. Lottchen findet alles bei ſich zu 
Hauſe am ſchönſten, und Du findeſt es bei Deinem Vater am ſchönſten. 
Deßwegen brauchen unſere Sachen nicht ſchöner zu fein als bei Lottchen's 
Eltern. Jeder hat ſein Zuhauſe und ſeine Eltern am liebſten. Du 
ſagſt nicht wieder ſo etwas, hörſt Du? Das kränkt doch Lottchen.“ 

Der kleinen Fiedler ſtanden die Thränen in den Augen, denn fie 


j war ein in dürftigen Verhältniſſen aufgewachſenes Kind und mußte 


die Herabſetzung ihres Elternhaufes bitter empfinden. 

„Na, Kinder, habt Ihr denn nun den Ball?“ rief Bauer, um 
die gedrückte Stimmung der Beiden wieder zu heben. 

„Nein,“ kam es à tempo aus den kleinen Kehlchen und laut 
ſchallte wieder ihr Lachen durch das Zimmer, über das unfreiwillige 
Duett. Bei Maria's Vater hatte ſich die Stimmung aber nicht fo ſchnell 
zum Guten gewendet. Es war ihm unbehaglich, er war mißmuthig 
über dieſen kleinen gehäſſigen Zug ſeines Kindes. Was ſollte daraus 
nur werden? Seine Cigarre wollte ihm nicht mehr ſchmecken, und ſo 
ſtand er übellaunig auf und ſetzte ſich an die Arbeit. Als er ſich in 
diefe eifrigſt vertieft hatte, hörte er nebenan ein leiſe weinendes Kinder⸗ 
ſtimmchen ſagen: 

„Mein Ball iſt nicht zu finden, mein neuer Geburtstagsball, nun 
bekomme ich Schelte zu Hauſe.“ 

Bauer ſprang auf, ging zu Lottchen und hob das Kind hoch. Er 
ſetzte ſich auf einen Stuhl, nahm es auf ſeine Kniee und ſtreichelte ihm 
tröſtend die Bäckchen. 5 

„Sei ruhig, Lottchen, wenn Du ihn wirklich geftern hier gelaſſen, 
werden wir ihn ſchon finden. Paß mal auf, morgen bringt Maria ihn 
Dir. Ich werde heute Abend mal ordentlich ſuchen, nicht wahr? Siehſt 
Du, nun weinſt Du auch gar nicht mehr, mein Herzchen. Ißt Du gerne 
Chokolade? Ja? Das il recht, die nimmſt Du Dir nun mit nach 
Hauſe, machſt hübſch Deine Schularbeiten, gehſt dann zu Bett, ſchläfſt 
ſchön — ach und wie ſchön wirſt Du träumen! Morgen in der Schule 
haſt Du dann Deinen Ball wieder.“ 

Mit ſlrahlenden Augen ſchaute die Kleine ihn gläubig an. Das 
ganze Geſichtchen blickte lächelnd drein und krampfhaft hielt Lottchen die 
Chokolade feft. Nur noch eine an den Augenwimpern hängende Thräne 
deutete auf Weinen hin. Kinderſorgen — wie ſchnell ſind die zu be⸗ 
ſeitigen. Ein Dankeſchön, ein tiefer Knix — und fort war das kleine 
Wurm — vollkommen getröſtet. 5 

„So, Maria, nun wollen wir mal ordentlich nach dem Ball der 
kleinen Lotte ſuchen, haſt Du denn ſchon einmal Martha gefragt, ob ſie 
ihn a am Morgen beim Reinmachen gefunden hat?“ 

„Nein.“ 

„Dann rufe ſie mal, ich will ſie fragen.“ 

„Martha,“ fragte Herr Bauer das eintretende Mädchen, „die kleine 
Fiedler hat geſtern ihren Ball hier gelaſſen und wir können ihn nicht 
finden. Haben Sie ihn heute morgen irgendwo geſehen?“ 

„Aber Maria ſpielte doch heute, als ſie aus der Schule kam, in 
ihrem Spielzimmer mit einem neuen Ball. Als ich ſie fragte, woher 
ſie den wieder hat, meinte ſie, der Papa hätte ihr den geſtern geſchenkt!“ 

„Es iſt gut, Martha, ich danke Ihnen.“ 

Wie mit Blut übergoſſen ſtand das Kind da und blickte ängſtlich 
den bebenden Vater an, der nach Worten rang und ſich mühſam an 
einem Stuhle hielt. 

„Hol' ihn,“ donnerte er voll wahnſinniger Wuth Maria an, 
„bring ihn mir oder ...,“ und hob die Fauſt drohend in die Höhe. 
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Und ſie brachte den Ball — den Ball, den ſie mit der kleinen 
Freundin geſucht hatte. Der unglückliche Mann nahm ihn, ging 
ſchweigend und aſchfahl in ſein Zimmer. Er konnte nicht klar denken. 
Die furchtbarſten Gedanken ſtürmien auf ihn ein. Was thun, wie ſein 
geliebtes Kind vor ſich ſelber retten? 

„O Gott, was ſchickſt Du mir alles!“ 

Wie ſollte ſie beſtraft werden für etwas, was die Natur an ihr 
geſündigt hat? Was ſollte werden, wenn das Kind groß iſt? Hatte 
er nicht alle Kräfte aufgeboten, um aus Maria einen Menſchen zu 
machen, wie er ihn für ſich ſelbſt erſtrebte? Sie hatte es doch wahr⸗ 
haftig nicht nöthig, anderer Kinder Eigenthum an ſich zu reißen. Jeden 
Wunſch hatte er ſich gemerkt und ihn ihr zur Belohnung für eine gute 
Arbeit oder Gehorſam erfüllt. Und das iſt das Ergebniß? Bauer 
mußte ſich die Thränen abwiſchen, die unaufhörlich an ſeinen Wangen 
herabrieſelten. 

„O wäre das Kind todt, damit nicht etwas Furchtbares aus 
ihm wird.“ 

Gequält kamen dieſe Worte aus ſeinem Innern! 


Flüſternd ſtanden die Schüler zuſammen und blickten ihrem ver⸗ 
ehrten Lehrer nach, der eben die Schule verließ. Was mochte ihm fehlen? 
Seit einigen Wochen ging er wie taumelnd umher, bleich, ſtumm — 
hin und wieder ging es wie ein Beben durch feinen Körper. Man 
hatte ihn noch oft in ſpäter Abendſtunde durch die Anlagen gehen ſehen. 
Aber nicht wie früher, langſamen Schrittes, die Hände auf dem Rücken 
zuſammen gelegt und eine Cigarre im Munde — nein — haſtigen 
Schrittes, den Hut tief in's Geſicht gedrückt und die Hände griffen oft 
wie nach einem Halt ſuchend, in die leere Luft. Vorbeigehende ſahen 
ihn groß an und ſchüttelten den Kopf, denn fie hielten den fortwährend 
murmelnden Mann für geiſteskrank. 


„Herr Bauer, das Abendeſſen iſt aufgetragen.“ 

„Es iſt gut, verſorgen Sie Maria und räumen Sie ab.“ 

„Ne, das geht nicht fo weiter, ich geh mal zum Doctor wegen 
Ihnen, Herr Bauer, ſeit acht Tagen genießen Sie ja niſcht. Ne ſo was.“ 

„Laſſen Sie, Martha, gehen Sie man. Uebrigens. Martha... 
ich wollte Ihnen noch was ſagen ... Sie brauchen heute Nacht nicht 
bei Maria zu ſchlafen, ich werde aufpaſſen.“ 

Als Martha die Thüre hinter ſich geſchloſſen hatte, griff er haſtig 
in die Bruſttaſche und zog ein Papier hervor. Es war gedrückt und 
abgegriffen — ein Beweis, daß es oft hervorgeholt war. Dieſer Brief, 
dieſer unſelige Brief hatte ihn vollends gebrochen, hatte ihm die letzten 
Kräfte und Hoffnungen genommen. Wieder und wieder mußte er auf 
dieſen Brief ſchauen, jo entſetzlich es auch war. Trotzdem er den In⸗ 
halt faſt auswendig wußte, ſtarrte er ſtets von Neuem darauf. War 
es denn nicht nur ein Traum? — ein qualvoll entſetzlicher Traum. 
Er überzeugte ſich noch einmal von dem ſchrecklichen Inhalt: 


N. . ., den 10. Nov. 1904. 
Sehr geehrter Herr Bauer! 

Folgendes Ihnen mitzutheilen iſt meine Pflicht — eine ſehr 
traurige. Den Muth, dieſe mündlich zu erledigen, habe ich nicht, da 
ich aufrichtig mit Ihnen fühle. Vorgeſtern fehlte einer kleinen Mit⸗ 
ſchülerin ihrer Tochter eine Mark. Trotz eifrigſten Suchens nach Auf⸗ 
klärung des Verbleibes fanden wir keinen Auſſchluß. Laſſen Sie es 
mich kurz machen und Ihnen gleich das Betrübende mittheilen: Maria 
hatte fie genommen. Geſtern verrieth fie ſich felber, indem fie Lottchen 
Fiedler ihre Schuld anvertraute, um dieſe zu verleiten, aus einem 
Laden Süßigkeiten zu beſorgen. Seien Sie überzeugt, Herr Bauer, 
daß wir aufrichtig dieſes Vorkommniß bedauern, zumal es uns nöthigt, 
die Bitte an Sie zu richten, Ihre Tochter zu Beginn des nächſten 
Quartals aus unſerer Schule zu nehmen. Es iſt für alle Theile das 
Beſte, für Mitſchülerinnen und Maria ſelbſt, die Herzloſigkeiten, mit 
welchen Kinder nun einmal handeln, nicht ertragen könnte. Wie oft 
verſuchten wir mit Güte, die ſtändigen Unwahrheiten zu bekämpfen — 
vergeblich — das Kind krankt an einer unglückſeligen Veranlagung. 
0 Mit der Verſicherung aufrichtigen Mitgefühls und Bedauerns 

in ich 
f Ihr ergebener 


eller, 
Rektor der Bürgermädchenſchule. 


Da ſtand es — ganz klar — kein Traum, kein Wahn. Wahrheit 
— bittere, harte Wahrheit. Geſtohlen zum zweiten Mal. Sein Kind! 
Seit 14 Tagen ſchaute er Tag für Tag auf dieſe Anklage. Sein Hirn 
war überhaupt kaum fähig, klar zu denken. Immer wieder ſchrie er: 
„Wäre fie todt, wäre fie todt.“ Es zerriß ihm das Herz, daß fein Lieb⸗ 
ling mit feſten Schritten dem Unglück und Verbrecherthum entgegen 
ging. Hinausgewieſen aus der Schule, geächtet von den andern Kindern. 
Man mußte beſtrafen, was einem nur leid thun konnte. O grauſames 
Schickſal, wie biſt Du hart. 

„O Gott, Du kannſt nicht ſein, denn ſonſt ließeſt Du das nicht zu. 
Mich reißt mein Kind mit. Wenn der Gott im Himmel ſich nicht würde 
erbarmen, dann wollte er es thun. Ach, wie es im Kopfe ſticht und 
brennt. Lieber todt, als das!“ Sein Würmchen, wenn er das fertig 
brachte — konnte er es denn lieb haben? Ja, gerade weil er es lieb 


hatte, mußte es ſein. Er wollte ſtark ſein. Die ange brannten ihm 
in den Höhlen, wild pochten die Schläfen. Beide Hände gegen den Kopf 
Per g ſaß er aufgeſtützt am Schreibtiſche, hart und laut ſtöhnte er. 

er Kampf war gekämpft, der ſchreckliche Entſchluß gereift. Nicht wankend 
werden, nicht feige werden. Was hatte ſeine Frau ihm geſagt, als ſie 
von ihm ſchied? 

„Heinz, ſchütze das Kind!“ „O Gott — o Gott — ich will es jn 
nur ſchützen — vor ſich ſelber.“ 

Mit fiebernder Hand griff er zur Cognacflaſche, die neben dem 
Schreibtiſche ſtand und that einen langen, kräftigen Schluk. Muth — 
Muth und Kraft! 

Was mag die Uhr fein? Zehn Minuten nach elf. Haha — bald! 
Dort — halt — was iſt dort — ach die Augen, die klaren Augen 
feiner Frau: „Maria, unfer Liebling, unſer Ein und Alles — wir 
kommen! Kann ich es — darf ich es — o Gott, ich muß.“ Nicht 
ſchwach ſein — nicht umſonſt hatte er ſich durchgerungen. Die Augen 
— bis zum Tode getreu! Langſam beugte er die Kniee vor dem Bilde 
feiner Frau. Er hob den Blick zu ihm auf — er war ſo gebrochen, ſo 
todt und ſo traurig. 

„Maria, thue ich recht?“ Wild ſprang er auf, wie ein erlöſender 
Schrei drang es über ſeine Lippen: 

„Wir kommen — wir kommen.“ 3 

Haſtig griff er nach der Bruſttaſche — ja fie war da, die Mordwaffe. 

„Für mich,“ ſo durchfuhr es ſein Hirn. Haltl ſo ein langer, 
langer Zug — das giebt Muth. Jetzt reißt er die Thüre auf — welch 
ein Anblick — tiefer Friede, ſanfter Schlummer. Die Händchen waren 
unter den Kopf geſchoben und ein regelmäßiger Athem drang an fein 
Ohr. Das überwältigte ihn — da lag es — das Opfer feiner ſelbſt! 

Alle Kraft entſchwand ihm — er taumelte. Nein, nein — es ging 
nicht. Aber, was ſollte werden — es ging weiter mit dem Stehlen, 
dem Lügen und Betrügen — das konnte er nicht ertragen. 

„Nun denn — ich allein.“ Er packte nach dem geladenen Redolver, 
hielt die Mündung an die Schläfe — da ſank ſein Arm wieder herab. 
Das wäre feige — nur damit er es nicht erleben wollte? Pfui! Er 
rang innerlich furchtbar. Da, mit einer heftigen Bewegung legte er die 
Waffe bei Seite. Die Augen feſt zugepreßt, näherte er ſich dem Kinder⸗ 
beitchen. Die Rechte ſchloß ſich um das Kinderhälschen — feſt — immer 
feſter — die Linke riß das Kopfkiſſen hervor und deckte damit das Käpf⸗ 
chen zu. Die Ohren ſauſten ihm, das Herz klopfte zum Zerſpringen und 
das Blut raſte durch die Adern. Er ſelber merkte nicht, wie wild er 
auſſchrie. Keinen Laut, keinen Ruf vernahm man von dem Kinde. Jah 
riß der unglückliche Mann das Kiſſen fort, legte das Ohr an das kleine 
Herz — vorbei! Kein Schlag — kein Leben mehr! Ein Knall erfüllte 
den kleinen Raum. Der lebloſe Körper des unglücklichen Vaters deckte 
den Kindesleichnam zu. 


4 7. 


Aus der Hauptſtadt. 
Der Aggregirten-Fonds. 


Das iſt doch keine Frage, daß es in den letzten drei Luſtren bei 
uns auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens bergab gegangen iſt. 
Am Stärkſten tritt dieſer Niedergang aber in der Stellung zu Tage, die 
ſeit längerer Zeit die Parlamente einnehmen. Der preußiſche Landtag 
iſt nur noch eine Vereinigung von ſtaatlich Angeſtellten und von Leuten, 
deren wirthſchaſtliches Fortkommen durch das größere oder geringere 
Maß von Wohlwollen Seitens der Regierenden bedingt wird. Im 
Reichstag herrſcht ſeit Jahr und Tag troſtloſe Dede. Nicht einmal dann 
finden ſich die Vertreter in beſchlußfähiger Zahl ein, wenn Geſetze zu 
verabſchieden ſind, die nach ihrem Inkrafttreten tief in das Leben der 
Nation einſchneiden werden. Als die zweijährige Dienſtzeit für die 
Fußtruppen dauernd eingeführt werden ſollte, waren von faſt 400 Ab⸗ 
geordneten noch nicht 150 im Hauſe anweſend. Mit vollem Recht wird 
dem Reichstag ein unverantwortlicher Mangel an Pflichtgefühl zum Vor⸗ 
wurf gemacht. Nur weil er in den lebten drei Luſtren nicht feine 
Schuldigkeit thun wollte, konnte es mit uns in dem Maße bergab gehen, 
wie es geſchehen iſt. Aber ungerecht wäre es doch, ihn für Alles und 
Jedes verantwortlich zu machen. Verfügt er auch in der 2 ak 
der Gelder zur Beſtreitung der Ausgaben des Reiches über ein äußerſt 
wirkſames Mittel, die Regierenden von falſchen Bahnen abzubringen, 
fo find doch auch auf dieſem Gebiete feinen Einfluß Grenzen geftedt. 

Beſonders nachhaltig verſtimmen oder richtiger erbittern den Steuer⸗ 
zahler die Summen, die in der Vollführung millkäriſcher Schauſtellungen 
und für andere, ebenfalls ausſchließlich decorative Zwecke darauf gehen. 
Liegt denn nicht, ſo fragt er ſich regelmäßig, dem Reichstag die Pflicht 
ob, die von den Herren Regierenden geleiſteten Ausgaben nachträglich zu 
controlliren? Und ermuthigt er dieſe Herren nicht geradezu, das vom 
Volke im Schweiße feines Angeſichts aufgebrachte Geld zum Fenſter hin⸗ 
auszuwerfen, wenn er bei jener Controlle zu einer 7 We f der 
Steuern ſchweigt, die ſich in keiner Weiſe rechtfertigen läßt? Wo iſt im 


Die Gegenwart. 


Etat der Titel, unter welchem dle zwecklos verausgabten Summen an⸗ 


gewieſen worden find? Faſt ſcheint es, als wenn dem Reichstag fein 


anfüngliches Sträuben, mit den 40 000 Mk., die ſich Graf Bülow zur 
Begleltung des deutſchen Kaiſers auf deſſen Orientreiſe im Voraus hatte 
zahlen laſſen, den Reichsſäckel wirklich zu belaſten, fo ſchlecht bekommen 
iſt, daß, er ſeitdem unbeſehen Alles anerkennt, was ihm der Schatzſecretär 
an Rechnungen vorlegt, gleichviel, welchen Zwecken die verausgabten 
Summen zu dienen hatten? 
Nur ſo kann man es ſich im Lande erklären, daß ſich in jedem 
Jahre pete undo, Transporte von Truppen auf der Eiſenbahn für 
lediglich decorative Aufgaben wiederholen dürfen. Kein Regiment der 
ganzen preußlihen Armee iſt unter dem gegenwärtigen Courſe fo oft 
auf der Eiſenbahn geſehen worden wie das in Berlin garniſonirende 
lexander⸗Regiment, das den Kaiſer von Rußland zum Chef hat. Da der 
res wohl fertig bekam, in Wien und Paris einzuziehen, es aber nicht 
ſich gewinnen konnte, Berlin mit feiner Anweſenheit zu beehren, jo 
blieb nur übrig, daß dieſes Regiment ihm manchmal in feiner Geſammt⸗ 
ſtärke, manchmal mit einzelnen Theilen nach⸗ oder entgegenreiſte, ſobald 
er deutſches Gebiet betrat. Oder es hätte auf die Pflege der perſönlichen 
lehungen zwiſchen ihm und den Alexandrinern verzichtet werden 
en; mehungen, die nur darin beſtehen, daß der Herrſcher aller 


—Reußen ſchleunigſt die Uniform ſeines preußiſchen Regiments anlegt, 
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wenn er auf feinen Reiſen durch das Deutſche Reich erfährt, daß es ſich 
innern im Paradeſchmuck mit den bekannten friedericianiſchen 
zadtermützen vor irgend einem Schloß oder einem Bahnhof oder 
auf einem Exercierplatz aufgebaut hat. 
Der Zaghaftigkeit der Mehrheit des Reichstags wird es oft auch 


leder des preußiſchen Königshauſes ohne äußerſt koſtſpieligen 
nüriſchen Aufwand enthüllt werden kann. Und was hat in dieſer 
mſicht die deutſche Nation auch Alles erleben müſſen! Eine ganze 
e der Leibhuſaren iſt aus dem feruſten Oſten herangezogen 
worden, um in Berlin bel der Feier zugegen zu fein, in der das Denk⸗ 
mal der Kaiſerin Friedrich vor dem Brandenburger Thor der Oeffent⸗ 
lichkeit übergeben wurde. Mit Roß und Reiter und, wenn mich das 
Gedächtniß nicht täuſcht, auch mit dem geſammten Trompeter⸗Corps des 
Regiments hatte ſie zu erſcheinen. Nichts wäre hiergegen einzuwenden 
geweſen, wenn die Schwadron das nahe Cöpenick oder Charlottenburg 
als Standort gehabt hätte. Aber daß ſie nur um einer Enthüllungs⸗ 
feier Willen die weite Fahrt von Langfuhr nach der Reichshauptſtadt 
zu machen hatte, wollte und konnte ſo bald Keiner verſtehen. 
ud das wird ſehr häufig mit auf das Conto des Reichstags ge⸗ 
ſchrieben, daß die feſtlichen Veranſtaltungen bei Nagelung von Fahnen 
oder bei militäriſchen Begräbniſſen immer pomphafter werden. Wie 
viele Angehörige des Heeres pflegen ſtets aus ſolchen Anläſſen auf 
Staatstolten auf der Eiſenbahn zu fein! Allenfalls konnte bei der Be⸗ 
erdigung des Grafen Walderſee noch ein Auge zugedrückt werden. 
Giebt es doch wirklich noch naive Leute, die meinen, daß er um das Reich 
Verdlenſte gehabt hat. Und dann fiel es doch auch in's Gewicht, daß 
er, wenn man es nicht ganz genau nahm, ſo zu ſagen noch in den 
.Sielen ſtarb. Aber wie ließen fi die Ausgaben rechtfertigen, die die 
Leichenfeler für den unlängſt verſtorbenen General Grafen Lehndorff 
verurſacht hat? Dieſer General war eigentlich nicht ſo wohl Militär, 
als vielmehr Hofmann. Dank ſeiner ſehr vortheilhaften Erſcheinung 
und den vortrefflichen Eigenſchaften, die er im Verkehr mit erlauchten 
errn entwickelte, hat er den größten Theil feiner militäriſchen Lauf⸗ 
ahn als perſönlicher Adjutant Kaiſer Wilhelms I. zugebracht. Und 
waren nicht auch ſchon viele Jahre nach ſeiner Verabſchiedung verfloſſen, 
als er jetzt zur großen Armee abberufen wurde? Trotzdem konnte man 
bei ſeiner Beerdigung, die auf ſeinem Landſitz in Oſtpreußen ſtattfand, 
leſcht auf den Gedanken kommen, es würde in dem Entſchlafenen ein 
Kriegsheld wie etwa ein Göben zu Grabe getragen. 

Scheint ferner Vielen der Reichstag nicht auch feine Pflicht zu 
verſäumen, indem er unterläßt, die Entſendung glänzender militäriſcher 
Miſſionen einzudämmen, die jetzt das früher übliche Maß überſchreiten? 
Kaum giebt es heute einen Welktheil, der nicht von einer ſolchen Miſſion 
aufgeſucht wird. Im vorigen Jahr wurde der jetzige General von 
Schenk nach Rußland geſchickt. Gegenwärtig darf er ſich ſchon wieder 
Marokko anſehen; und während der Oberſtleutnant Prinz Karl Anton 
von Hohenzollern ſich anſchickt, en zu verlaſſen, ſucht der General 

nz Friedrich Leopold von Preußen von Peking nach dem ruſſiſchen 
auptquartier in der Mandſchurei durchzudringen. 

Und wer endlich erwartet heute noch von dem timiden Reichstag, 
daß er feſtſtellen wird, auf weſſen Koſten der über zwei Meter lange 
Marokkaner von Tanger nach Potsdam gereiſt iſt, der nach verbürgten 

itungsmeldungen dort beim Erſten Garde⸗Regiment zu Fuß die 
unctionen der Schellenbaumträger zu übernehmen hat? Aus ſeiner 
eigenen Taſche hat er fie doch ſicherlich nicht beſtritten. 

Indeſſen ſo berechtigt auch im Uebrigen die Unzufriedenheit mit 
dem willensſchwachen Reichstag iſt, für die ungewöhnlich hohen Auf⸗ 
wendungen für militäriſche decorative Zwecke darf er doch nicht mit 
verantwortlich gemacht werden. Das geht klipp und klar aus den An⸗ 

„gaben ſtreng lohaler Blätter hervor, die ſogar im officiöfen, wenn nicht 

Sfreleten Geruch ſtehen. Nach dieſen Angaben hat die Koſten für jene 

uftvendungen zu einem nicht geringen Theil der Aggregirten⸗Fonds zu 
tragen. Aggregirten⸗Fonds? 0 


a jefhoben, daß kein Standbild der beiden erſten Kaiſer oder anderer 
4 milf 


Wer die Veröffentlichungen der Perfonalveränderungen in der 
Armee etwas genauer verfolgt, ſtieß noch vor gar nicht langer Zelt 
mitunter auf die Uggregirung eines Hauptmanns. Aggregirung? Nun 
der Hauptmann wurde ad gregem, d. h. neben ſeinen Truppentheil 
geſtellt. Grundſätzlich geſchah es dann, wenn feine Geſundheit durch 
den zu langen, im hohen Grade aufreibenden Dienſt des Compagnie⸗ 
Chefs bereits gelitten hatte, aber noch zu hoffen war, daß ſie ſich in 
einer längeren, vom Dienſt weniger in Anſpruch genommenen Zeit 
wieder heben würde. Kräfte für die ſpätere Stellung des Bataillons⸗ 
Commandeurs ſollten gelammelt werden. Der zu Aggregirende verlor 
alſo ſeinen Poſten; und da dieſer an einen Nachfolger überging, anderer⸗ 
ſeits er ſelber, wenn er ohne Vermögen war, während des Interims 
nicht von der Luft leben konnte, ſo bezog er alle bisherigen Gebührniſſe 
weiter und zwar aus den Fonds ad hoc, dem Aggregirten⸗Fonds. 
Dieſer Fonds ſoll ſeit 1815 beſtehen und aus Geldern der Kriegsent⸗ 
ſchädigung gebildet worden fein, die Frankreich an Preußen zu zahlen 
hatte. Aus mir unbekannten Gründen fiel er bei der Einführung der 
Verfaſſung nicht unter die Controlle des Parlaments, ſo daß auch heute 
noch die maßgebenden Stellen über ihn nach Belieben verfügen können. 
So darf es natürlich auch nicht Wunder nehmen, daß er vielfach ſeiner 
eigentlichen Beſtimmung entzogen wurde. 2 

Schon unter Kaiſer Wilhelm I. floſſen aus dem Mggregivten-Sonds 
höheren, d la suite der Armee geftellten Generälen die Competenzen 
zu. Schloß z. B. ein folder General ohne Dienſtſtellung feine active 
Laufbahn im Heere mit dem Diviſions⸗Commandeur ab und wollte man 
ihm trotzdem die Penſion eines Commandirenden Generals zuwenden, 
ſo wurden die Vorausſetzungen zum Bezug dieſer Penſion dadurch er⸗ 
füllt, daß ihm ein volles Jahr aus jenem Fonds das Gehalt eines 
Commandirenden Generals gezahlt wurde. Beſonders mannigfaltig hat 
ſich ſeine Verwendung aber unter Wilhelm II. geſtaltet. Es heißt, 
auch der verftorbene Feldmarſchall Graf Walderſee ſei aus ihm mit be⸗ 
trächtlichen Zuwendungen bedacht worden. Möglich, daß dies in Abrede 
geſtellt werden kann. Offenes Gehelmniß 5 aber, daß aus dem 


Aggregirten⸗Fonds der inzwiſchen auch verſtorbene Feldmarſchall Graf 


Blumenthal in den letzten Jahren ſeines Lebens erhebliche Einnahmen 
hatte. Der preußiſchen Tradition entgegen, der zu Folge Feldmarſchälle 
bis zum Tode ihr volles Gehalt beziehen, war Graf Blumenthal 
penfionirt worden. Er war aber ein vorzüglicher Rechner und konnte 
ſich daher nur ſchwer mit der beträchtlichen Kürzung ſeiner bisherigen 
Gebührniſſe abfinden. Als hiervon ſeine hohen Gönner hörten, wußten 
fie es durchzuſetzen, daß der Mann, dem Kaiſer Friedrich vor Allem 
feinen Kriegsruhm verdankte, aus dem Aggregirten⸗FJonds getröſtet 
wurde. In militäriſchen Kreiſen erzählte man ſich ferner nach der 
Orientreiſe Kaiſer Wilhelms II., daß wie dem im Gefolge des Monarchen 
befindlichen Staatſekretär des Auswärtigen, dem jetzigen Reichskanzler 
Grafen Bülow, die Reiſegelder aus der Reichscaſſe erſtattet worden ſind, 
dieſelben Gelder aus dem Aggregirten⸗Fonds an Dfficieve gezahlt 
wurden, welche ebenfalls zu ſeiner Begleitung gehörten. Endlich tragen 
jetzt ſogar Blätter, die von den Reglerenden häufig als Sprachrohr be⸗ 
nutzt werden, keine Scheu zu erklären, daß die Erfüllung zu vieler rein 
decorativer Aufgaben den Aggregirten⸗Fonds augenblicklich faſt völlig 
erſchöpft habe. Denn lediglich aus dieſem Grunde habe in den letzten, 
ziemlich umfangreichen Perſonalveränderungen der Armee das Avancement 
der Hauptleute gänzlich geſtockt. In die Stellungen der Bataillons⸗ 
Commandeure, welche frei geworden waren, ſeien die Aggregirten ein⸗ 
gerückt. Zu neuer Aggregirung hätte aber das Geld gefehlt. 

Aufs Tieffte ift die Verwendung des enn. . und dada zu be⸗ 
klagen, wie man ſie in den unter Kaiſer Wilhelm I. und in den letzten 
Jahren hat beobachten wollen. Ganz abgeſehen davon, daß den Haupt⸗ 
leuten, die ſich in beinahe zehnjähriger Sührung, ber Compagnie auf⸗ 
gerieben haben, eine längere Fri zu gründlicher Erholung von ganzem 
Herzen zu gönnen iſt, darf doch bei dem ſchon lange andauernden 
ſchwerfälligen Avancement in der deutſchen Armee kein zur Auffriſchung 
des Officier-Corps geeignetes Mittel, und ſei es auch das Beſcheldenſte, 
unbenutzt bleiben. In welcher Gemüthsverfaſſung müſſen ſich die alten 
Hauptleute befinden, deren Hoffnungen auf eine Aggregirung wieder 
einmal getäuſcht worden ſind! Nur der Dienſt, der mit Freudigkeit 
gethan wird, kann Segen bringen. Wo ſollen ſie jedoch die Freudigkeit 


noch hernehmen, wenn ſie an ihrer nächſten Zukunft ſchließlich ver⸗ 


zweifeln müſſen? Die Mannſchaften aber, die unter ihrem Befehl 
ſtehen, haben in ihrer Ausbildung den unmittelbaren Schaden. Haben 
indeſſen die maßgebenden Stellen kein Einſehen, ſo muß das ſchlechte 
Avancement der Hauptleute und die daraus ſich ergebenden nachtheiligen 
Folgen für die Leiſtungsfähigkeit des Heeres in Ergebung hingenommen 
werden. Gänzlich ſturmfrei if hierin die Pofition der Heeresverwaltung. 
Was geht den Reichstag der Aggregirten⸗Fonds an, wenn er nicht 
unter feiner Controlle ſteht? Fehlt aber den Vertretern der Nation, 
wie oft genug beobachtet werden konnte, der Muth, den Mund aufzu⸗ 
machen, ſchon dort, wo ſie das Recht dazu haben — ja, wie kann man 
da hoffen, daß ſie auf eine Verwendung des Aggregirlen⸗Fonds im 
Sinne ſeiner eigentlichen Beſtimmung dringen werden? Und wie kann 
man ſie dann auch für die ebenſo überflüſſigen wie koſtſpieligen 
militäriſchen, lediglich decorativen Veranſtaltungen verantwortlich machen, 
die zu einem nicht geringen Theil aus demſelben ihrer Controlle ent⸗ 
zogenen Fonds beftritten werden ſollen? Wirklich, in dieſem Falle ſind ſie 
unſchuldig, und es wäre ſogar vermeſſen, ihnen Pflichtvergefiengeit und 
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Zaghaftigkeit vorzuwerfen. Und angenommen, der Reichstag faßte ſich 
einmal ein Herz und redete auch in Dinge hinein, die außerhalb ſeiner 
Einflußſphäre liegen, die aber von hoher politiſcher Bedeutung find! 
Muß er nicht befürchten, den Kürzeren zu ziehen? Wie iſt es ihm er⸗ 
gangen, als er ſich darüber beſchwerte, daß von unſeren Kriegsſchiffen 
zu viel Pulver im Salut verſchoſſen würde? Hielt ihm nicht der 
Staatsjecretär des Marine⸗Amtes entgegen, daß er keinen Anlaß habe, 
ſich beſonders zu ereifern, da nur altes, für Kriegszwecke nicht mehr 
brauchbares Pulver zum Salutſchleßen verwendet würde, und vergaß er 
dabei nicht zu erwähnen, daß unſere, nach einer beſtimmten Anzahl von 
Schüſſen ſchon unbrauchbaren Geſchütze auch durch das Abfeuern von 
Salutſchüſſen abgenutzt werden? Was würde der Reichstag wohl erſt 
vom Tiſch des Bundesraths zu hören bekommen, wenn er über die 
fonderbare Verwendung eines Fonds, der formell ihn gar nichts angeht, 
und über die Beeinträchtigung des Avancements in unſerem Heere 
durch dieſe Verwendung Klage führen wollte? Nicht bloß ſein Einbruch 
in die Rechte der Commandogewalt, die mit den ihr zur freien Ver⸗ 
fügung ſtehenden Geldern anſangen könne, was ſie wolle, würde mit 
aller Schärfe zurückgewieſen, ſondern auch gleichzeitig haarklein der 
Nachweis erbracht werden, daß das Avancement in der Armee ſeit 
langer Zeit nicht fo gut geweſen ſei wie gerade jetzt. Unendlich ſchwer 
wird es einem Parlament, das in rebus militaribus ſo wenig beſchlagen 
iſt wie der Reichstag, der in allen Sätteln gerechten Heeresverwaltung 
beizukommen. Ajax. 


Das Wollhemd. 


Es wimmelt allenthalben von ſteigfrohen Touriſten. Und gar 
aus Algier, Tunis, der Wüſte Sahara und dem durch ausgezeichnete 
Reclame raſch zu europäiſcher Berühmtheit gelangten Kaiſerreich Marokko 
laufen Tag für Tag fo viele Reiſébriefe ein, daß auch abgehärtete 
Feuilletonleſer ſorgenvoll in die Zukunft ſchauen. Der Gardaſee ſoll im 
ſonnigen März wie der Berliner Thiergarten ausgeſehen haben (was 
die Menſchenſtaffage anbelangt, natürlich!), und im ewigen Roma hat 
ſich Se. Heiligkeit der Papſt darüber aufgehalten, daß die Eingeborenen 
zur Ofterzeit ſämmtlich den kräftigen Ackerſtraßen⸗Dialect ſprechen. Die 
Bewohner Roms, die Berliner, drücken der neueroberten Stadt ſelbſt⸗ 
verſtändlich den Stempel ihres Geiſtes (mit J geſchrieben) auf. Alle 
dieſe Thatſachen bereiteten mich bei Zeiten auf das große Saiſon⸗Er⸗ 
eigniß vor, auf den bekannten Artikel, der die deutſchen Touriſten ge⸗ 
wohnheitsmäßig hart dafür tadelt, daß ſie während ihrer Ferienreiſen 
grundſätzlich Wollhemden bevorzugen und daß man noch immer im Hoch⸗ 
gebirge an den Tafeln der Gaſthäuſer entmenſchten und uncultivirten 
Hunnen begegne, welche keinen geſtärkten Kragen tragen. (Der Binnen⸗ 
reim iſt nicht von mir; deßhalb bringe ich ihn.) 

* * 
* 

Im vorigen Jahre ſaß am üppig gedeckten Tiſch des nach New⸗ 
York dampſenden „Kaiſer Wilhelm II.“ ein ebenſo liebenswürdiger wie 
adretter Wiener Componiſt neben mir, der aber ſeine Lodenjoppe und 
ſein olivgrünes Wollhemd nur Abends gegen geſtärkte Wäſche vertauſchte. 
Ich bin überzeugt, die mitfahrenden Yankees haben ihn — ſofern fie 
überhaupt ſeuilletoniſiren — in ihren weſtlichen Blättern gebührend ge⸗ 
geißelt und den deutſchen Mangel an Erziehung, Kinderſtube ꝛc. neuer⸗ 
dings feſtgenagelt. Ich bin nun der Meinung, daß man an Bord eines 
Schnelldampfers alpine Gewandung nicht eben dringend bedarf; die Be⸗ 
ſteigung der Schornſteine iſt ohnehin verboten. Auch ſpricht in dieſem 
Falle für den geſtärkten Hemdkragen, daß er auf offener See, wo Staub 
und Schmutz die Unſchuld nicht bedrohen, wenigſtens eine Stunde lang 
ſeine ſo erfreuliche Blüthenweiße bewahrt. Da nun jeder etwas vom 
Gewohnheits- und Maſchinenmenſchen in ſich hat, und weil ich mich 
außerdem darüber ärgerte, daß der Componiſt es fich bequem machte, 
während ich der geſtrengen Göttin Reſpectability ſchwere Opfer brachte 
— kurz, aus Empfindungen des Aergers, der Wuth und der naſe⸗ 
rümpfenden Schadenfreude heraus fragte ich den Componiſten, ob er 
durch feine olivgrünen Hemden einen Zuſammenſtoß mit dem amerika⸗ 
niſchen Einwandereramt auf Ellis Island heraufbeſchwören wolle. 

Der Componiſt wiegte lächelnd das noch genügend lockige Haupt. 

„Mit Ihren geſtärkten Röhren und Rollen ſind Sie der Spott des 
21. Jahrhunderts. Ich für mein Theil, der zuverſichtlich auf die Nach⸗ 
welt kommen wird, ich will mich durch Ihre unmögliche Tracht nicht 
lächerlich machen. Stellen Sie ſich doch einmal gefälligſt einen Denk⸗ 
malsſockel vor, auf dem ein Genius mit bronzenen oder marmorenen 
Röhren und Rollen ſteht! Unſere Enkel würden Thränen lachen, ſehr 
im Gegenſatz zu ihren Großvätern, die leider ſelbſt bei den auserleſenſten 

Witzen meiner Librettiſten ſtockernſt bleiben.“ 


* * 
* 


Der Mann, welcher Dauerartikel wider das biedere deutſche Woll⸗ 
hemd ſchreibt, kann meinen Wiener Componiſten ja ſchnell entwaffnen. 
Mit den Wölfen muß man heulen, wird er ſagen. Die geſammte Cultur⸗ 
welt trägt Kragen und Rollen; wenn ſie ſchon einmal Stärke zeigt, 
dann im Hemd. Sogar die Negertyrannen Centralafrikas und ihre 


lieben Landsleute in Georgia halten ſich erſt dann für 
gebildet, wenn ſie ſtatt des ehemaligen Naſenrings Ringe um 
Handgelenke tragen. Der anſtändige Menſch, der Gentleman 
dieſer Sitte. Er kann fie fo wenig aus der Welt ſchaffen, und 
ſo wenig überſehen wie den Gebrauch, ſich nach einem 8 
der ganzen Cumpanei am Tiſche die Hände zu waſchen. Ayr 
das gleichfalls nicht. Ganz gewiß ſoll noch einmal am 
die Welt enefen; bis dahin aber muß der Deutſche ſich p 
Mühe geben, auf daß man ihn nicht als Barbaren bern 
durch in ſeinem Geneſungswerke hindere. Es iſt elne 
Abmachung zwiſchen den Nationen, es iſt anerkanntes Völker daß⸗ 
man in Rollen und Kragen daherkomme. Ueber den Umfang und die 
Bedeutung der Neutralität zur See herrſchen Nenn Metnungen 
wer dagegen zur See keine geſtärkte Wäſche trägt, ſchleudert feine Kriegs⸗ 
erklärung in die Geſellſchaft. 8 

So der Mann, welcher Dauerartikel wider das biedere deutſche 
Wollhemd ſchreibt. - 


* 
* RN 

Ich miſche mich nicht in den Streit ne ihm und dem Com⸗ 
poniſten. Als ich im vergangenen Mai den Atlantik kreuzte, war es 
ein ſcheußliches Wetter, regneriſch, ſtürmiſch und eiskalt. Da that der 

eſtärkte Kragen ganz gute Dienſte und fiel feinem Träger niche 
ndeffen muß ich doch zur Steuer der Wahrheit bemerken, daß vor 
abermals einem Jahre, auf der Höhe von Goletta und Smyrna, 
Kragen und Rollen jählings von der Bildfläche verſchwanden und alle 
Welt männlichen Geſchlechts Seidenhemden anthat. Bis auf einen 
jungen Referendar, der Staatsanwalt werden wollte. - 25 

Ginge es nun nach dem Artikelſchreiber und wären wir Deut 
wirklich ſelbſt heute noch jo bligdumme Hanswürſte, daß wir 
Beiſpiel unbeſehen nachahmten, nur weil es fremd iſt und weil man 
es uns als vornehm aufſchwatzen will — ja, dann hätten wir Paſſagiere 
vor Goletta und Smyrna den internationalen Anſtand allerdings 3 5 
verletzt. Engländer, Franzoſen und Ruſſen würden denn wohl auch 
wahrſcheinlich das leuchtende Vorbild des jungen Reſerendar⸗ 
anwalts befolgt haben. In Tunis und Smyrna verachtet jedoch, wer 
dort zeitlebens Sonnenbrand und Tagesſchwüle ertragen muß, die Cultur 
rollen. Wär's nicht albern⸗pedantiſch, wenn wir weit empfindlicheren 
Paſſanten, die unter der Gluth doch mehr leiden als er, die fteifleinenen 
Abzeichen unſerer Europäerherrlichkeit ſelbſt unter dieſem Vell 
trügen? Und nun komm' ich auf das Wollhemd. ie die nuch 
Afrika und Kleinaſien, fo taugt die Wolle in's Gebirge. Der Berg⸗ 
wanderer in Frack und Lack, Kragen und Rolle iſt ein Kameel am 
Halfterband. Gewiß bedürſen die Herrſchaften, welche ſich zur Kur in 
Zermatt und Interlaken, St. Moritz und Meran aufhalten, unſerer 
Ausrüſtung nicht. Aber wer war denn eher in Zermatt und Inter⸗ 
laken, der freie Bergſteiger oder der Schwarz⸗ und Weiß⸗Lackirte? Uns 
ſteht das Recht des Pfadfinders zu. Ohne uns wären die Prunkgaſt⸗ 
höſe und die angenehmen Table d’höte der Schweiz nicht alt de. ; 
weſen. Nun follen wir uns von der üppigen Agung, deren wir 
gender bedürfen als die ſich faul rekelnden Thalſchleicher, darum fern? 
halten, weil wir im Ruckſack keinen ſchwarzen Anzug, keinen Rollen- 
und Kragenkaſten mitſchleppen können und wollen? 

Die welſchen Nationen und die Engländer, auch die Faulen unſeres 
Volkes mögen ihre Gepflogenheiten beibehalten. Italiener und Fran⸗ 
zoſen wandern überhaupt nicht, und der Londoner Cockney unternimmt 
ſeine Ausflüge von einem feſten Standplatze aus. Wir Deutſche da⸗ 
gegen pilgern in's Gebreit hinein. Kein Abend ſieht uns da, wo uns 
der Morgen grüßte. Die Koffer bleiben am Rand des Gebirges oder 
auf der Bahn, während der kofferfreie Mann im Gewirr der Wälder 
und Höhen untertaucht. Unterwegs wird alles Gute und Schöne mit⸗ 
genommen, ſogar ein gutes Mittagseſſen; die Balltoilette holen wir ſchon 
daheim gelegentlich nach. a 

Laſſen wir uns das brave nationale Wollhemd nicht vereleln! 
Kragen und Rollen ſind die Symbole der abſcheulichen Zeit, wo es 1h 
noch Bergbahnen und ſchwache Beine giebt. Die Späteren mögen 
damit abfinden; lachen wir lieber über ſie, ſtatt daß ſie über uns lachen. 
Wer weiſe, wählt Wolle. 


* 


Offene Briefe und Antworten. 


Nochmals das dritte Geſchlecht. 


In der Nr. 18 der Gegenwart vom 6. Mai d. J. findet ſich in 
dem Aufſatz über das dritte Geſchlecht eine Bemerkung, die zu einer 
Mißdeutung Anlaß geben könnte. Der Auen be erzählt von Ge. 
ſellſchaft Homoferueller Prinzen, Grafen und Barone, in ber viel über 
Kunſt und Politik, insbeſondere über den von Urningen merkwürbig 
ſtark bevorzugten Richard Wagner disputirt würde. Verbindung, 
in die hier der Name Richard Wagner's mit der bomoſexuellen Ec 
ſcheinung gebracht wird, könnte Manchen auf die Vermuthung bringen, 
daß die Homoferuellen einen Anlaß haben könnten, fi zu ihrer Recht“ 


ru 


die Perſon, das Leben, die Werke Wagner's zu berufen. 

nin P jedes Freundes Wagner'ſcher Kunſt, einer ſolchen 

0 Mißdeutung rechtzeitig entgegen zu treten, um einer weitern 
Lern der einzigen Perſönlichkeit — wie viele Entſtellungen ſeines 
Lebens und Wirkens hat gs der große Mann nicht gefallen laſſen 
. müffen! — borqubengen. ichts in feinem Leben und feinen Werfen 
weiſt auch nur im Entſernteſten darauf hin, daß Wagner je die Homo⸗ 
nalität gerechtfertigt oder vertheidigt oder irgendwie begünſtigt hätte. 
er hat Zeitlebens elne glühende Sehnſucht nach der Liebe zu einem 
und nach der Liebe eines Weibes zu ihm empfunden; wer dies 
bisher noch nicht Hunte hat, kann ſich jetzt aus ſeinen Briefen an 
Mathilde Weſendonk, dieſen ergreifendften Zeugniſſen ſeines tiefen Be⸗ 
dürfniſſes nach Frauenliebe, überzeugen: 


Und aus ſeinen Kunſtwerken 


4 dann man doch nur daſſelbe herausleſen. Der Schöpfer der herrlichſten 


Frauengeſtalten, die unſre Literatur neben denen Goethe's kennt, kann 
niemals andere Empfindungen und Gefühle, niemals andere Ideale in 
u ges tnnerften Natur bewahrt haben, als die, die die meiſten normalen 

5 fen haben. Wer aber unfähig iſt, ſich aus den Werken eines 
2 den Menſchen ein wahres Bild feiner Perſönlichkelt zu machen, wer 
1 ie Alles immer urkundliche Beweiſe verlangt, auch dem können wir 
fen; es giebt eine Stelle in Wagners Schriften, worin er ſich über 

in Rebe ſtehende Frage ausdrücklich äußert: fie findet ſich in 

der ichen Schrift „Das Kunſtwerk der Zukunft“ (Bd. 3, S. 137 der 
geſammelten Schriften), dort nennt er die ragtiche Erſcheinung ein 
tuiberliches Sinnengelüſt“, das „unnatürliche Gegentheil des Motivs 
Liebe“. Die Homoſexuellen haben daher nicht das geringſte Recht, 

auf Richard Wagner hinzuweisen, und wenn es dem Verfaſſer der in der 
rt beſprochenen Schrift bei ſeinen Beobachtungen auffällig er⸗ 

iſt, daß in jenen Kreiſen Wagner in der Unterhaltung ſtark 

ugt werde, fo Kann er dieſelbe Thatſache heute auch in jeder andern 
Geſellſchaft, in der Fragen der Kunſt, der Muſik, des Dramas behandelt 
5 „ wahrnehmen. Wagner beherrſcht eben das Gelſtezleben der 
> entwart, und es iſt daher kein Wunder, daß man überall in der ge⸗ 
bil Geſellſchaft von ihm, ſeinem Leben und ſeinen Werken ſpricht. 
Ihn aber in irgend welche, wenn auch nur die entfernteſten Beziehungen 
u jenen anormal veranlagten Menſchen zu bringen. heißt der einzigen 
ſnlichkeit Richard Wagner's ein neues Unrecht thun; ich denke aber, 

die Menſchen haben genug an ihm geſündigt. 
Bergen a. R. 0 


Jacobi. 


Notizen. 


Soeben iſt die Bibliothek von Goethe's Enkel, des 1883 verſtorbenen 
Maximilian Wolfgang von Goethe, der ſelbſt Dichter und Gelehrter war, 
in den Beſitz des Untiquariates Lipſius & Tiſcher in Kiel überge⸗ 
gangen. Die Bibliothek enthält außer einer reichhaltigen Sammlung 
philologiſcher Werke eine Reihe hervorragender Stücke unſerer elaſſiſchen 
Luteratur⸗Periode. Eines der ſchönſten und intereſſanteſten Stücke dieſer 
Sammlung iſt z. B. die 1794 —180 1 erſchienene Ausgabe von Wieland's 
Werken, ein prächtiges Exemplar auf Schreibpapier mit einer zwei Seiten 
langen eigenhändigen Notiz Wleland's über die Provenienz des Exemplars, 
das auch der Herzogin Anna Amalie von Sachfen- Weimar und auch 
Fernow gehörte. Auch viele werthvolle Stücke mit handſchriftlichen 
Widmungen hervorragender Perſonen, wie Mendelsſohn⸗Bartholdy, Ecker⸗ 
mann, Frelligrath, Johanna und Adele Schopenhauer, um nur einige 
Namen zu nennen, finden ſich in der Sammlung. Zu den für Biblio⸗ 
philen intereſſanteſten Stücken gehören eine Anzahl prächtig gebundener 
Werke aus dem Beſitze des Dichterfürſten ſelbſt, die ſämmtlich mit ſeinen 
Exlibris verſehen find. Es wäre ſchade, wenn dieſe werthvolle Bibliothek, 
die für die Geſchichte unſerer claſſiſchen Literatur von hohem Werth iſt, 
gleich anderen nach Amerika wandert. Sollte ſich wirklich nicht dafür 
m Deutſchland ein Käufer finden? 


Richard Wagner⸗Briefe nach Zeitfolge und Inhalt. Ein 
Beitrag zur Lebensgeſchichte des Meiſterz. Von Dr. Wilhelm Alt⸗ 
mann. (Leipzig, Breitkopf & Härtel 1905.) In einem ſtattlichen Bande, 
der ſich an den engeren Kreis der Fachleute ebenſo gut wie an die 
große Gemeinde der Wagnerfreunde wendet, hat es Altmann unter⸗ 
nommen, die ſämmtlichen erreichbaren Briefe des Meiſters in chrono⸗ 
logiſche Ordnung zu bringen und ihren Inhalt in knapper Form und 
in mäöglichſt wortgetreuem Auszuge zu verzeichnen. Das Buch will für 
das Leben Richard Wagner's ungefähr daſſelbe fein, was die Hiftorifer 
des Mittelalters „Regeſten“ nennen. Schon die Sammlung des ge⸗ 
waltigen Materials — weit über 3000 Briefe — bedeutete eine an= 
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ſehnliche Arbeitsleiſtung. Liegt es doch zum großen Theile in den ver⸗ 
ſchiedenſten Zeitſchriſten und Zeitungen verſtreut, während eine ebenfalls 
ſehr beträchtliche Anzahl un veröffentlicht in Privatbeſitz behütet wird. 
Noch mehr Mühe und vor Allem ein hohes Maß von einſichtiger 
Kritik erforderte die Faſſung des Inhaltes, in der es galt, das That⸗ 
ſächliche möglichſt vollftändig zu fixiren und dabei auch den Stimmungs⸗ 
charakter nach Möglichkeit zu wahren. Altmann hat ſeine Aufgabe mit 
aller Hingabe und mit rühmlichem Geſchick bewältigt und uns um ein 
ebenſo nützliches wie anziehendes Buch bereichert. Von den beſcheidenen 
erſten Briefen an, in denen der Siebzehnjährige den Verlegern unent⸗ 
geltliche Probearbciten anbietet, bis zu den letzten Aeußerungen an die 
Bayreuther Getreuen aus Venedig liegen die Lebensſtürme eines halben 
Jahrhunderts, die Zeiten eines raſtloſen inneren wie äußeren Ringens. 
Sie ſpiegeln ſich in dem Brieſwechſel, wie er hier in knapper Geſtalt 
vor uns ausgebreitet liegt, mit überraſchender Anſchaulichkeit wieder. 
Und ſo taugt Altmann's Buch nicht nur als Handwerkszeug für die 
biographiſche Forſchung, ſondern auch zu anregender Lektüre. Den 
Künſtler und den Menſchen Wagner in dieſer ganz objectiven, von 
keinerlei Commentar beſchwerten Darſtellung zu verfolgen, gewährt einen 
ganz eigenen Reiz. Hermann Springer. 


Cervantes' Leben und Werke. Von Dr. Wolfgang von 
Wurzbach. Mit einem Bildniß des Dichters. Leipzig, Max Heſſe's 
Verlag. 1 Mk. Dieſer Sonderdruck aus der in dem gleichen Verlage 
erſcheinenden Jubiläums⸗Ausgabe des „Don Quixote“ enthält eine kritiſch 
ausgearbeitete Biographie des Cervantes und eine Würdigung ſeiner 
Werke, mit beſonderer Berückſichtigung ſeiner Meiſterſchöpfung. Das 
von Dr. von Wurzbach verarbeitete große Material erſcheint hier zum 
erſten Mal in deutſcher Sprache und iſt faſt ausſchließlich ſpaniſchen 
Quellen und archlvaliſchen Veröffentlihungen entnommen, die dem großen 
Leſerkreis unzugänglich find. Da ſämmtliche ältere Darſtellungen des 
Lebens und Schaffens Cervantes’ heute veraltet find und Dr. v. Wurz⸗ 
bach ſich nicht die Mühe hat verdrießen laſſen, auf die damalige Lite⸗ 
ratur⸗Epoche, vor Allem aber auch auf die zu jener Zeit ſo zahlreich 
vertreten geweſenen Ritter⸗Romane näher einzugehen, fo’ darf die vor⸗ 
liegende Biographie Anſpruch auf beſonderes Intereſſe erheben. Sie er⸗ 
ſchließt uns eine ganz neue Welt und bietet pſychologiſch und eulturell 
hochintereſſante, feſſelnde Bilder. Die hübſch ausgeſtattete Biographie iſt 
mit einem Bildniß Cervantes' geſchmückt. 


Werke von Richard Strauß in neuen, leicht zugänglichen und 
dabei tadellos ausgeſtatteten Ausgaben, bietet die Wiener „Univerſal- 
edition“, von deren Leiſtungsfähigkeit hier ſchon verſchiedentlich die 
Rede war. Die ſchönſten Proben Strauß'ſcher Lyrik liegen in vier 
Bänden geſammelt vor und werden in dieſer Auswahl ſicher viel Ver⸗ 
breitung finden. Auch Orcheſterwerke des Componiſten hat die Univer⸗ 
faledition aufgenommen. So iſt „Tod und Verklärung“, unter den 
ſymphoniſchen Dichtungen eine der am leichteſten zugänglichen, in einer 
kleinen billigen Partiturausgabe erſchienen, welche allen Anforderungen 
an Klarheit und Handlichkeit entſpricht. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 30 J. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Max Heſſes verlag in Leipfig. . 


hermann Kurz’ sämtliche Werke 
in 12 Bänden. 


Herausgegeben und mit Einleitungen verſehen 
von 
Prof. Dr. Hermann Fiſcher (Tübingen). 
Mit drei Bildniſſen und einem Gedicht nach der Handſchrift. 


Beojchiert preis n. 4.—. 
In 5 Eeinenbänden M. 0.—. Feine Ausgabe m. 9.30. 
FCuxus⸗Ausgabe in Karton m. 12.50. 


Hermann Kurz gehört zu jenen Dichtern, die bei Lebzeiten viel zu wenig Beachtung 
gefunden haben: das deutſche Volt hat au ihm etwas gut zu machen! Die „Frankfurter Nach- 
richten“ ſchrieben 11904, Nr. 54): „Hoffentlich trägt fie (die Ausgabe) dazu bei, den Dichter, 
der auf feinem Gebiete unſtreitig ein Klaſſiter war . ... jetzt dem geſamten Leſepublikum nahe zu 
bringen.“ Das „Deutſche Tageblatt“ (1904, Nr. 45): „Das iſt geſunde Koſt für das 
deutſche Volk. . ..“ 


Wenn Sie ihre Kenntnisse im Französischen oder Englischen nicht 
vergessen, sondern bereichern wollen, dann bestellen Sie sofort: 


LE TRADUGTEUR „e, THE TRANSLATOR 


Französisch-Deuisch Englisch-Deutsch 
Zwei Halbmonatsschriffen zum Studium der französischen bezw. onglischen Sprache. 
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warm empfohlen worden. Die ge- 

b, unterhaltend und belohrend. Um die sprachliche Ausbildung 

n, wird jedem Abonnent (ielegenheit geboten mit Franzosen oder Engländern 
Die erste Nummer des Traducteur enthält überdies zwei Preisüborsetzungen 


mit Ueberset 
wählten Stoff: 
auch praktisch 2 
brieflich zu verkehr 
für die Abonnent 
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Verlag des „Traducteur“ und des „Translator“ 
La Chaux-de-Fonds (Schweiz). 
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167: Kunstgewerbe — 165: 
Mediein, 
161: Occultismus — 168: Froi- 


; Kalaloge 
N maurerei — 162: Shakospeare. 


v. Zahn & Jaensch, Dresden, 
Walsenhausstr. 10. 


Nelchior Meyr 


Erzählungen ans dem Rits. 


Geſamt⸗Ausgabe in 4 Bänden. 


Mit des Dichters Bildnis u. einer Einleitung 
von Otto weltzien. 


.,.„„„„..+s 
In 2 Leinenbänden Preis M. 3.60, Pu r 


in 2 eleg. Geſchenkbänden M. 5.40. 1 Deutſch Ca ri 
n. 


„Beimatkunſt“ iſt das Schlagwort des ee ee WEN ERSTE 


Tages; wer an einem greifbaren Beifpiel ae Johannes en leisen 8. 
erfahren will, was es bedeutet, der verſenke 
ſich in Meyrs Ries Geſchichten! 

Die „Fräukiſche Morgenzeitung“ ſchreibt 
(1904, 25. XII.): „. .. Es iſt überflüſſig, 
weiteres zum Ruhme dieſer ebenſo lebens 
wahren und ſtimmungsechten wie liebens⸗ 
werten und poeſievollen Erzählungen zu 
ſagen.“ 


Retzvollſte Schilderungen deutſchen Lebens auf 
Capri ſonſt und jetzt. Zeitgemäße Feſtgabe. 
Letzteres gilt auch von: 

; Allmers Röm. Schlendertage. 4. 7. 

H Barth Ital. Schenkenführer. 4. 1. 

v. Dalwigt Rom u. Athen. 4. 3. 

! Roland Ital. Landſchaftsbilder. 4. 4. 
; Salomon Süditalien. 


| E re Europ. Fahrten. 2 Bde. 4. 12. 
9 


acher Röm. Augenblicksbilder. 4. 4. 


Verl.: Schulzeſche Hofbuchhandlung Oldenburg. 


max hesses Deue Leipziger 


Klassiker Ausgaben 


mit biographiſchkritiſchen Einleitungen, 
Anmerkungen, Bildniſſen uſw. 


Stets wird der ursprüngliche Text in 
korrekter Fassung geboten, überarbeitete 
oder gekürzte Werke sind ausgeschlossen. 


= Ausführliche Kataloge 
ſtellt max Heſſes verlag, Leipzig, 
gern gratis zur Verfügung. 


Sa e ggg 


Bismarcks Nachfolger. 


Roman 
von 


Theophil Solling. 
volts ausgabe. 
Preis 3 Mark. Schön gebunden 4 Mark. 

Dieſer Bismarck⸗Caprivi⸗Roman, der in 
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Voll, abe. 
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Der Mittelſtand. 
Von P. Asmuſſen (Lech. 

Das Beſtreben, den Mittelſtand zu erhalten und zu 
kräftigen, wird nicht von allen Seiten als berechtigt an⸗ 
eſehen. Mancher glaubt, daß das gar nicht nöthig ſei, 
& a der Mittelſtand wachſe, blühe und gedeihe, und daß 


»die Zahl derer, die dem Mittelſtande angehören, im Wachſen 


leben zu können. 


8 laßt erkennen, daß 


ſei. Den Beweis nimmt man zum Theil aus den 
Steuerliſten. Das iſt unangängig, denn die Steuerliſten 
geben uns nur Aufſchluß über das Einkommen der Perſonen, 


nicht aber darüber, wie fie ihr Einkommen erwerben. Dar⸗ 


auf aber kommt es weſentlich an, wenn man beſtimmen will, 
wer zum Mittelſtande gehört. Die Herren, die an der Lei⸗ 
tung der großen induſtriellen Betriebe, der Waarenhäuſer, 
der großen Kaufmannsgeſchäfte und ähnlicher Etabliſſements 
theilnehmen und manche andere Leute, die als Buchhalter, 
erſte Verkäufer, Geſchäftsreiſende guter Häuſer, als Beamte 
roßer Actiengeſellſchaften Anſtellung gefunden haben, ver⸗ 
le ja mehr als mancher Handwerker und kleiner Gewerbe⸗ 
treibender. Sie haben ganz ſicher ihr gutes Auskommen 
und noch einiges darüber hinaus. Sie ſind ganz entſchieden 
den Leuten mittleren Einkommens zuzurechnen, gehören aber 
trotzdem nicht zum Mittelſtande, denn dazu fehlt ihnen ein 
Wichtiges und durchaus Nöthiges, die Selbſtſtändigkeit. Sie 
find Ungeftellte, die man zu jeder Zeit entlaſſen kann, wenn man 
mit ihrer Thätigkeit nicht mehr zufrieden iſt oder aus einem 
anderen Grunde ſie nicht länger beſchäftigen kann oder will. 
um Mittelſtande können aber nur gerechnet werden, die 


“ein Gewerbe ſelbſtſtändig betreiben. 


Aus der Statiſtik auf Grund der Berufszählung hat 
man ferner herausgerechnet, daß der Mittelſtand an Ver⸗ 
treterzahl nicht ab⸗, ſondern zunimmt. Auch dieſe Statiſtik ift 
nicht ganz einwandfrei. Schon der Umſtand, daß mancher 
dem Mitteſſtande Angehöriger neben ſeinem Hauptberuf noch 
einen oder mehrere Nebenberufe hat, giebt zu denken. Da 
fen die kleinſten Landwirthe auf ihren kleinen Befigen und 
näſſen nebenher tagelöhnern oder ein Gewerbe treiben, um 
a treibt der Handwerker nebenher etwas 
Ackerbau, um leben zu können. Die Statiſtik rechnet Leute 
dieſer Art, weil fie ja ſelbſtſtändig find, zum Mittelſtande, 
zu dem ſie ja auch gehören, aber die Art ihres Betriebes 
die Leute ſich mühſelig über Waſſer 


n. 
Auch unſererſeits wird keineswegs behauptet, daß der 


Mittelſtand bereits verſchwunden ſei. Wäre er das, ſo 
wäre ja die ganze Mittelſtandsbewegung unnütz. Der Mittel⸗ 
ſtand ſoll nicht neu und mit künſtlichen Mitteln geſchaffen, 
ſondern er ſoll erhalten werden. Iſt er erſt einmal fort, ſo 
iſt es ſchwer, ja unmöglich, ihn zu ſchaffen. Erhalten geht 
ſchon, wenn man ſich nur von keinem Geſchrei beirren läßt, 
die rechten Mittel anzuwenden. Allerdings wird man auch 
nicht ſagen dürfen, daß der Mittelſtand noch da ſei und an 
Zahl ſeiner Mitglieder nicht abnehme und daß man mit der 
Hülfe noch warten könne oder daß der Mittelſtand in der 
Lage fein müſſe, ſich ſelber zu helfen. Der Mittelſtand ringt 
ſchwer um ſeine Exiſtenz, wie ſchwer, darüber giebt keine 
Statiſtik Auskunft, und der ſelbſtſtändige Kleingewerbetreibende 
hat noch ein Intereſſe daran, ſeine Lage als weniger troſt⸗ 
los hinzuſtellen als fie thatſächlich iſt. Bringt er ſich fonft 
leicht um ſeinen Credit, den er benutzen muß, weil ſeine 
Kunden von ihm einen faſt unbegrenzten Credit verlangen. 

Noch iſt der Mittelſtand da, und noch gehen von den 
aus der Schule Entlaſſenen nicht wenige zum Handwerk 
und zum Kleingewerbe, einmal, weil ſie nicht wiſſen, wie 
ſchwer ſpäterhin Waarenhäuſer und Großinduſtrie auf ihnen 
laſten, dann auch, weil die, welche das wiſſen und welche 
ihnen Rath ertheilen könnten, noch immer auf Beſſerung 
und darauf hoffen, daß die Geſetzgebung mittelſtandsfreund⸗ 
lich wird. 

Nothwendig iſt ein ſolcher Umſchwung in der Geſetz⸗ 
gebung ſchon lange geweſen, und nothwendiger wird er mit 
jedem Tage. In den Leſebüchern für gewerbliche Fortbil⸗ 
dungsſchulen leſen wir viel von ſelbſt gemachten Männern, 
die ſich aus beſcheidenen, ja ärmlichen Verhältniſſen heraus⸗ 
und emporgearbeitet haben und die zuletzt einen namhaften 
Platz an der Sonne errangen. Man fag ſich aber mit 
Recht, ob ſo etwas bei den heutigen Verhältniſſen noch denk⸗ 
bar iſt und kommt dabei wenigſtens über einen ſcharfen 
Zweifel nicht hinweg, wenn man auch die Frage nicht ab⸗ 
ſolut verneinen will. Die meiſten großen Unternehmungen 
find heutzutage in der Hand von Actiengeſellſchaften oder 
werden in Actiengeſellſchaften umgewandelt. Wer auf ge⸗ 
werblichem Gebiete etwas erfindet oder entdeckt, fucht in der 
Regel das Großcapital dafür zu intereſſiren und iſt mit 
einem beſcheidenen Poſten an der Leitung zufrieden. Selten 
noch wagt er es, klein anzufangen und ſeine Erfindung für 
ſich nutzbringend zu verwerthen. Genie, Tüchtigkeit und 
Fleiß verkaufen ihre Dienſte dem Großcapital. 

Es bedarf heutzutage des undefinirbaren und des erſt 
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recht unberechenbaren Glückes, wenn Einer nur auf fein 
Wiſſen und Können fußend klein anfangen und groß werden 
will. Leichter gelingt es einem Unbemittelten, ſich als Mit⸗ 
glied des Mittelſtandes eine wenn auch beſcheidene, ſo doch 
behagliche Selbſtſtändigkeit zu ſichern, natürlich, wenn man 
beſtrebt iſt, den Mittelſtand in feiner Selbſtſtändigkeit zu 
unterſtützen, ſonſt freilich nicht Wer heutzutage in die 
Kaufmannslehre tritt, der will natürlich fein Leben nicht als 


Buchhalter in einem Engrosgeſchäft oder als Verkäufer in 


einem Waarenhauſe beſchließen, er hofft, ſelbſt ein Geſchäft 
zu bekommen und ſich zu einem beſcheidenen Wohlſtande auf⸗ 
zuarbeiten, und wer ein Handwerk lernt, will nicht Vor⸗ 
arbeiter in einer Fabrik oder in einer großen Werkſtatt 


werden, ſondern er will ſelbſtſtändig werden, eine eigene 


Werkſtatt haben und Geſellen und Lehrlinge halten. Die 
Selbſtſtändigkeit, der eigene Heerd des Mittelſtandes iſt es, 
nach dem ſich Alle ſehnen. So will auch der Arbeiter, wenn 
es angeht, durch Fleiß und Tüchtigkeit es zu einer gewiſſen 


Selbſtſtändigkeit bringen. In der Stadt und im Induſtrie⸗ 


bezirk iſt das freilich nicht möglich, weil Grund und Boden 
zu theuer ſind, aber in manchem Bauerndorfe liegt doch für 
den Landarbeiter die Möglichkeit vor, ſich Haus und Garten, 
ein kleines Ackerſtück und einige Haus⸗ und Nutzthiere zu 
erwerben. Aus ſolchen Arbeiterheimen ſind dann nach und 
nach mitunter Bauernhöfe geworden. 

Würde der ſelbſtſtändige Mittelſtand von der Bildfläche 
verſchwinden, ſo würde der Arbeiter keine andere Ausſicht 
haben, als immer und ewig Arbeiter zu bleiben, und wer 
irgend ein Gewerbe erlernte, müßte ſich mit der Ausſicht 
begnügen, zeitlebens ein vielleicht gut beſoldeter, aber un⸗ 
ſelbſtſtändiger und jeden Tag kündbarer Angeftellter in einem 
großen Geſchäft zu bleiben. Die Kluft zwiſchen Großbetrieb 
und Arbeiterſchaft wäre dann unüberbrückbar, während heute 
der Mittelſtand die Brücke ſchlägt. Heute iſt es für keinen 
Arbeiter, für keinen Geſellen oder Gehülfen, für keinen An⸗ 
geſtellten irgend welcher Art unmöglich, ſich zum Mittel⸗ 
ſtande emporzuarbeiten. Das ſpornt ſeinen Fleiß an und 
macht ihn ſparſam. Aber auch der Großgewerbetreibende, 
dem es mit oder ohne eigene Schuld nicht glücken will, 
braucht nicht in der großen Maſſe zu verſinken. Als An⸗ 
gehöriger des Mittelſtandes kann er noch auf eine beſcheidene 
Exiſtenz hoffen und ſich ſeine Selbſtſtändigkeit retten. 

Iſt der Mittelſtand verſchwunden, ſo haben wir auf 
der einen Seite das unabhängige Großcapital und als ſeine 
Veranſtaltungen die Großinduſtrie, den Großhandel und das 
Waarenhaus — auf der anderen Seite die beſitzloſe und 
von dem Geldſack durchaus abhängige Menge, unter der kein 
Einziger Ausſicht hat, zu der erſten Geſellſchaftsclaſſe empor⸗ 
zuſteigen. Die Scheidung des Volkes in zwei Claſſen, in 
eine beſitzende und eine beſitzloſe, in eine unabhängige und 
eine abhängige, iſt endgiltig, und das letzte Ende iſt die 
Herrſchaft des Geldſackes oder die ſociale Revolution. Hat 
nämlich erſt einmal das Großcapital die Macht in Händen, 
ſo wird es ſchon dafür ſorgen, daß der Beſitzloſe auch ein 
Rechtloſer wird, und mit den beſtehenden Volksrechten wird 
ſchnell aufgeräumt werden, wenn ſie ſich nicht zu Schein⸗ 
rechten herabwürdigen laſſen. Was nützt z. B. den Ver⸗ 
einigten Staaten die denkbar freieſte Verfaſſung, was dem 
Volk ein großes Maß an Rechten? Die Gewalt hat der 
Geldſack, der alle Wahlen nach ſeinem Sinne leitet und die 
Geſetzgebung wie eine käufliche Dirne behandelt, bis einmal 
dem Volke die Augen aufgehen und es dieſer Herrſchaft 
müde wird. Aber die Befreiung wird ſchwerlich ohne Blut⸗ 
vergießen errungen. 

Es iſt mehr als eine bloße Phraſe, wenn wir im Mittel⸗ 
ſtande die ſtärkſte Stütze der gegenwärtigen Geſellſchaftsord⸗ 
nung ſehen. Was unter ihm ſteht, kann bei einem Umſturz 
eigentlich nur gewinnen. Was über ihm ſteht, iſt bei einem 
Anſturm von unten aus eigener Kraft zur Abwehr ohn⸗ 


mächtig. Keine Plutokratie kann dauernd gegen ci 8 
Revolution ankämpfen. Der Geldmann iſt von 
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Geſetzgebung kann wirkliche und dauernde Hülfe 
werden. Unſere Geſetzgebung war bis dahin capitaliſtiſch. 
war eigentlich natürlich. Bei der Gründung des id 
war Deutſchland ein verhältnißmäßig wenig wohlfah 
Land, und der Milliardenſegen wurde auch zum Fluch, 
dem er die Spargroſchen der kleinen Sparer mit 
Strudel der Speculation hineinriß. Dazu wuchs 
völkerung und konnte vom Ackerbau und der Indn 
den Hausbedarf allein nicht ſatt werden. Kein 
wenn da die Geſetzgebung der Induſtrie und dem 5 
unter die Arme zu greifen ſuchte und das Capital 
wenn man den Beſitzenden in ſeinem Beſitz zur 
gelangen laſſen wollte und dem Capital viel Ben 
freiheit gab. 5 

Unverſehens iſt eine neue Zeit heraufgekommen. Sehen 
Macht ſich bewußt, drückt das Großcapital durch die 
ihm abhängige Großinduſtrie und den Großhandel auf n 
Mittelſtand und drückt ihn langſam, aber ſicher aus den 
ererbten Beſitz heraus, wenn nicht die Geſetzgebung 
vorbaut, daß fie den ſtarken Schultern des Großen 
einen weſentlich größeren Theil der Staatslaſten & 
auch dem Verhältniß nach, als den weniger Im 
Schultern des Mittelſtandes und wenn ſie nicht 
eignete Maßnahmen den Mittelſtand in ſeinem 
ſchützt. Dieſen beiden großen Zwecken, alſo der Eau 
des Mittelftandes auf Koſten der Großbeſitze und vor n 
Dingen des Großbetriebes und der Sicherſtellung des mittel -. 
ſtandlichen Beſitzes muß eine künftige Geſetzgebung dienen, fie ' A 
dürfen nie aus den Augen verloren werden, wenn unſete 2 
Geſetzgebung mittelſtandsfreundlich heißen und wenn man did 
überhaupt den Mittelſtand und mit ihm die beſtehende Geſel⸗ 2 
ſchaftsordnung retten will. . . 4 


Das ruſſiſche Coleranzedict und der Selbſherrſcher. 
Von. Dr. Cajus Moeller. g 


Als vor 43 Jahren hier die erſte japaniſche Geſandt⸗ 
ſchaft eintraf, verbreiteten ſich die fortſchrittlichen Blätter tiefe 
ſinnig über die friedliche Symbolik der aufgehenden Sonne 
als des japaniſchen Wappens im Vergleich mit den europk⸗ 
iſchen Adlern und Löwen; dort in Oſtaſien ſollte nach ihrer 
Anſicht die wahre Cultur zu finden ſein. Ueber den mit 
dem Verſpeiſen des Erdballs beſchäftigten goldenen 7 n- 
Chinas fahen fie dabei großmüthig hinweg. Der chineſcſche 

Drache wird den Erdball nicht verſchlingen, aber die japanische 3 
Sonne ift in beispiellos blutigem Glanze über den mandſchu⸗ 
riſchen Feldern und den oſtaſiatiſchen Meerengen aufgegechen. AR 
Ueber die ruſſiſche Kriegführung wird ſich jetzt wieder viel- - 
fach wohlfeiler Spott ergießen, der Generalſtab ſolk an den- 
Niederlagen ſchuld fein. Da die japaniſchen 
überwiegend durch die deutſche Schule gegangen find, könnte 
uns dieſes Urtheil ja nur genehm ſein. Aber was ſoll ein 
Generalſtab thun, deſſen Nachrichtendienſt darunter leidet, daß 8 

der gemeine Soldat die Telegraphendrähte abreißt, um damit 
feine Stiefel zuzubinden, weil ihm fonft dafür kein Baudwerk 


ſteht? Unwiderſprochen hat das in ruſſiſchen 
uu geſtanden. Die Verwahrloſung des gemeinen 
a und die Corruption der Verwaltung reichen einander 
ſchonem Bunde die ar Eben wird jetzt darüber 
p geklagt, daß die Handwerker und Kaufleute von 

A ie tapfer an der Vertheidigung der Seefeſte 
. us und dann nach Rußland geſchafft worden 

dort mit ihrer Familie im tiefſten Elend leben, da man 
weber für die zerſtörten Hänſer und Geſchäfte, noch ſelbſt 
zum Feſtungsdienſt gebrauchten Pferde bis jetzt eine 
Entschädigung gezahlt hat. Ebenſo klagen die auf 
aus der japaniſchen Geſangenſchaft entlaſſenen 
darüber, daß ſte daheim weder Sold noch Paß er⸗ 
Zum Theil verwundet, leben ſie in jämmerlicher Ge⸗ 
den ihnen angewieſenen Städten und können M ihrer 
. gkeit nicht einmal anderswo Unterkunft oder Hülfe 
4 Der letztere Klageruf iſt gerade in den Tagen der 

= Wet Seeniederlage laut geworden, er macht einen 

; Da 


8 A Eindruck. 
wi ann man es nur billigen, wenn der Zar in die 
2 rm auch die orthodoxe Staatskirche hineinzuziehen fucht. 
5 den Kriegsergebniſſen der jüngſten 16 Monate iſt für 


Rußland der papierene Conſtitutionalismus natürlich nicht 
8 Mehr zu vermeiden, aber er allein wird die Geſellſchaft nicht 
m efbrmiren, wenn nicht das religiöfe Element mitwirft. Der 
2 5 Ja z ens iſt noch überwiegend kirchlich geſinnt, obgleich 

. uf 


lismus gerade bei ihm in entgegengeſetzter Tendenz 
naufegen ſucht. Aber wie die Eingabe von 32 St. Peters⸗ 
tiger Geiſtlichen an den h. Synod beweglich klagte: indem 

5 0 . berker Dienſtmagd ſtaatlicher Intereſſen herabgedrückt 
Wurde, verlor fie die Ehrfurcht, ja ſelbſt die Achtung des 
aller Unbildung doch kritiſch veranlagten ruſſiſchen Land⸗ 
Polls. Die orthodoxe Staatskirche brauchte ſich geiftig nicht 
5 135 da fie durch die geſetzliche Zugehörigkeit ſämmt⸗ 

ful 


BAR: Kinder aus gemiſchten Ehen ſtets neuen Zuwachs er⸗ 
uhr; in Folge davon verknöcherte fie. Das Toleranzedict 
vom 17./0. April hat ihr dieſes ſtaatliche Monopol ge⸗ 
“nommen oder doch wenigſtens ſehr eingeſchränkt, ſie muß 
ſetzt geiſtig um das Daſein kämpfen, und wenn fie über⸗ 
. haupt lebensfähig iſt, wird ihr dieſer Kampf ſehr heilſam 
ein. Schwerlich allein für die ſchönen Augen der baltiſchen 
und finländiſchen Lutheraner, der polniſchen Katholiken oder 
gar der zahlloſen nationalruſſiſchen Secten wird das kaiſer⸗ 
iche Oberhaupt der ruſſiſchen Staatskirche dieſes Edict er⸗ 
laſſen haben; er wollte damit zugleich die eigene Kirche inner⸗ 
lich verjüngen, da doch ſie ſtets ein ſehr weſentlicher Factor 
der Zarengewalt geweſen iſt. 8 
Das Letztere ſo ſehr, daß wenigſtens das Zarenthum 
der Romanow's direct auf dieſe Kirche zurückweiſt. Der dem 
159 erloſchenen Haufe des Rurik verſchwägerte Bojar Feodor 
Romanow trat als Wittwer in den geiſtlichen Stand und 
wurde Metropolit von Roſtow; in dieſer Eigenſchaft lenkte 
er auf dem Reichstag von 1613 die Zarenwahl auf ſeinen 
Sohn Michael, der ihn dann zum Patriarchen von Moskau er⸗ 
nannte. Aber Michael's Enkel Peter hat 1721 das Patriarchat 
aufgehoben und nach altbyzantiniſchem Muſter die ig 
kirchliche Gewalt mit der faiferlichen vereinigt; es iſt der 
vom Bosporus in das ſlaviſche Großreich gewanderte Cäſareo⸗ 
papismus. Obſchon der Selbſtherrſcher ſich dieſes gewal⸗ 
1 5 Machthebels ſicher niemals freiwillig entäußern wird, 
iſt doch durch die jetzige ruſſiſche Bewegung auch ſeine kirch⸗ 
liche Stellung mit berührt worden. 
Dem Toleranzedict iſt ein merkwürdiger Kampf in den 
chſten Schichten des ruſſiſchen Reiches voran gegangen. 
Der frühere Finanzminiſter Witte iſt zeitweilig im „Miniſter⸗ 
comité“ kalt geſtellt worden, hat aber bedeutenden Einfluß 
auf den ex bewahrt. Seinem Rath war es zuzuſchreiben, 
daß im Nachwinter das Miniſtercomité mit dem Präſidenten 
des h. Synods über eine Reform der orthodoxen Kirche ver⸗ 
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handeln durfte. Der Synodsprocurator Pobjedonoszew wußte 
davon und hatte es officiell billigen Ba Aber dann 
tauchte bei dieſen Berathungen der Plan eines othodoxen 
Kirchenſobors oder Concils auf. Mit der Schlußperſpective 
auf die Wiederherſtellung des vor ſechs Menſchenaltern auf⸗ 
gehobenen Patriarchats; als erſter Inhaber der zu erwartenden 
Würde figurirte bereits der St. Petersburger Biſchof Antonius 
ganz öffentlich in der Preſſe. Hier ſprang mit einem Pro- 
teſt der Synodsprocurator ein, deſſen thatſächlich auf das 
Miniſterium für die Staatskirche hinauskommendes Amt damit 
wurzellos geworden wäre, er erreichte bei dem Zaren die Ver⸗ 
tagung jenes Kirchenſobors auf unbeſtimmte Zeit. Konſtantin 
Petrowitſch Pobjedonoszew hatte alſo über den alten Gegner 
Sſergej Juljewitſch Witte einen vollſtändigen Erfolg davon 
getragen. Aber die Genugthuung war kurz; das Toleranz⸗ 
edict vom 17./30. April war wieder durchaus im Sinn Witte s 
abgefaßt. In den jetzt bereits reichlich zehn Regierungsjahren 
Nikolaj's II. will man die Tendenz beobachtet haben, niemals 
einen Miniſter ohne ein Gegengewicht im Rath der Krone 
wirken, andererſeits ihn aber nur in der äußerſten Noth⸗ 
wendigkeit fallen zu laſſen. So iſt Pobjedonoszew's Rücktritts⸗ 
geſuch abſchlägig beſchieden worden, obgleich das Princip von 
deſſen vieljähriger Thätigkeit jetzt völlig durchbrochen iſt, 
obendrein erſchien das Toleranzedict zum 25 jährigen Amts⸗ 
jubiläum des Synodsprocurators, der in der bisherigen Art 
wohl der letzte wie der bedeutendſte Träger jener Würde ge⸗ 
weſen ſein wird. Man läßt den kränklichen 78 jährigen Mann 
ruhig bis zum Ende in nomineller Thätigkeit. Was aber bei 
dem Antagonismus der genannten beiden mächtigen Männer 
das Merkwürdigſte: dieſe Vorkämpfer der verſchiedenen Anſichten 
über die richtige Ausgeſtaltung der Staatskirche ſtammen 
beide aus ketzeriſcher Familie. Pobjedonoszew ſoll der Sproß 
eines lutheriſchen Geſchlechtes ſein, das dann wohl mit dem 
Glauben auch den Namen ruſſificirt haben wird. Die Be⸗ 
hauptung iſt bei ſeinem abgelehnten Entlaſſungsgeſuch in 
den mſſſchen Blättern aufgetaucht und hat kein Dementi 
gefunden. Witte's niederländiſche Herkunft aber ſteht feſt 
und damit wohl auch feine Abſtammung aus calviniſcher 
Famile. 

Die vorige Generation war die der betagten Monarchen, 
man denke an unſeren Kaiſer Wilhelm, an die engliſche 
Queen u. ſ. w. Jetzt ſind mehrfach jüngere Herrſcher am 
Ruder, in Italien, Spanien, den Niederlanden und Ruß⸗ 
land. Der Zar zählt jetzt gerade 37 Jahre, aber er hat mit 
reichlich 26 die Selbſtherrſchaft übernehmen müſſen. Seine 
Aufgabe iſt beiſpiellos ſchwierig, feine Erbſchaft politiſch ſehr 
belaſtet, ſeine Kriegführung war bis jetzt ſehr unglücklich 
und ſeine inneren Reformanläufe haben bisher nur übel 
ärger gemacht. Indeß das thut in ihren Anfängen jede Re⸗ 
form, und über die inneren Möglichkeiten Rußlands iſt ein 
abſchließendes Urtheil noch bei Weitem nicht möglich. Immer⸗ 
hin läßt ſich vielleicht ſagen, daß in dem während ſeiner 
Jugend ſyſtematiſch unterdrückten jetzigen Zaren Herrſcher⸗ 
fähigkeiten zu fteden ſcheinen, deren Ausreifung oder Zurück⸗ 
drängung allerdings zunächſt ganz überwiegend von äußerem 
Schickſal abhängt. In der Behandlung der kirchlichen Contro⸗ 
verſe in ſeinem Reich ſcheint er mir bis jetzt eine geſchickte 
Hand bethätigt zu haben. 


Deutſche Art in franzöſiſcher Beleuchtung. 
8 Von Dr. W. K. Fritzſche. 

Es hat nicht an grotesken Stylwidrigkeiten gefehlt bei 
der Schillerfeier, von der unvergeßlichen Erfindung der Ge⸗ 
dächtnißwurſt an bis zum Anblick der Damen Georgy und 
von Kahlenberg als Tempelhüterinnen. Immerhin haben die 
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rechtzeitig geäußerten Bedenken geſchmackvoller Leute allzu 
arge redneriſche und journaliſtiſche Ausſchreitungen verhütet, 
und nervenſtarken Perſonen blieb ſtilles Gedenken auch im 
Bannkreis des Jahrmarktstrubels. Neugierig war ich, was 
wohl die klare Eleganz franzöſiſcher Publiciſten zum laut 
hallenden Bekenntniß des deutſchen Volkes äußern würde, 
neugierig auf ein Bild des „heiligen Mannes“, von Pariſer 
Feder der galliſchen Culturgemeinde gezeichnet. Da ſind nun 
die „Figaro“ nummern der letzten Wochen durchaus geeignet, 
etwaige patriotiſche Sorgen zu verſcheuchen: nein, dies Mal 
hat der Geiſt Beaumarchais uns nicht die Schmach ange⸗ 
than, in Sachen „Deutſches Schriftthum“ feinfühlender zu 
ſein als die gemeingefährlichſten Berliner Feſtpoeten. O, 
man ignorirte deutſche Sitte und den deutſchen Dichter nicht; 
faſt jeder Tag brachte eine Belehrung oder Plauderei über 
die ſeltſamen Menſchen, die da glauben, in ihrem Sauer⸗ 
krautlande auch ſo etwas wie Cultur zu haben. Mit Schiller 
ſelbſt wird man noch am ſchnellſten fertig, den erledigt Herr 
Paul Giniſty mit wohlwollender Ueberlegenheit. Gleichweit 
entfernt von komiſchem Götzendienſt, wie ihn das Ulanen⸗ 
volk dem Manne mit den „empörend rothen Haaren“ dar⸗ 
bringt, und von der Rückſtändigkeit germaniſcher Gelehrter, 
die genaue Kenntniß von Schiller's Lebenswerk als Grund⸗ 
lage jeglichen Urtheils fordern, erzählt uns Jener von dem 
Theatermenſchen — simplement. Aber von welch' groß⸗ 
artigem Geſichtspunkt aus! Ein ehemaliger Regiſſeur der 
Weimarer Bühne hat ſeinem Sohn und Amtsnachfolger über 
Herrn Director von Goethe oft bitterlich geklagt; der Jüng⸗ 
ling ſah dann ſelbſt noch das neroniſche Wirken jenes 
Tyrannen und hat in wenig gekannten Memoiren den un⸗ 
menſchlichen Olympier gerechter Verurtheilung preisgegeben. 


Zur Höhe dieſer Würdigung, wie ſie ein Kammerdiener nicht 
ſachverſtändiger von Friedrich oder Napoleon geben könnte, 
fi das Boulevardblatt die chimäriſche Ausgeburt des „deutſchen 
Gehirns“ abthat. So lachen verzogene Großſtadtkinder ihre 


ſchwingt ſich unſer Feſtartikler empor, und die neue Dios⸗ 
kurengruppe Genaſt — Giniſty iſt ſo wohl im Stande, neben 
Goethe'ſcher Abſcheulichkeit einige menſchliche Liebenswürdig⸗ 
keit Schiller's zu erkennen. Es iſt kein Scherz: das emi⸗ 
nente Organ des galliſchen Geiſtes hat für den deutſchen 
Schiller nichts als ein albernes Referat über ein kleinliches 
Buch, nichts als Wiedergabe unbeachtlicher Klatſchereiene Der 
Autor glaubt die claſſiſchen Vertreter einer großen Cultur⸗ 
nation zu würdigen, wenn er das reine Bild des Einen — 
ein Heiligthum allen Edlen — beſudelt, um dem erhabenen 
Anderen eine gewiſſe Gutmüthigkeit wohlwollend zu atteſtiren. 
Alſo: Goethe, trotz kleiner Schwächen für die Schauſpielerinnen 
(dieſer Lüge ſetze ich das Zeugniß des Wahrhaften zu v. Müller, 
1818, entgegen), war gegen ſeine Untergebenen ein brutaler 
Flegel, der ſeine Macht, auch finanziell, geradezu teufliſch 
mißbrauchte, Schiller ſein Protegé, das beſcheiden neben dem 
Herru wirkte, etwa wie die ſanfte Frau eines grauſamen 
Königs. Fehlt bloß noch die Roſe an der Brust — Sie 
wiſſen doch ... Dieſer Theaterhandlanger eines pöbelhaften 
Directors — il est vrai que ce directeur-lä (Goethe) était 
un homme de génie bemerkt Herr Giniſty gnädig — konnte 
auch nur bei den Deutſchen zu einer immortalité heureuse 
kommen. Der Minderwerthigkeit dieſer Nation von Tröpfen 
und Rüpeln iſt ein zweiter Aufſatz gewidmet: „Au service 
de PAllemagne.“ So heißt nämlich ein ſehr gut geſchriebener 
Roman von Barres, der mehr patriotiſch als geſchichtsphilo⸗ 
ſophiſch, mehr ſentimental als logiſch, es verſtanden hat, 
einer Tendenzſchrift künſtleriſchen Werth zu erhalten. „Ein 
Elſäſſer“ erklärt nun ſeine volle Zuſtimmung zu dem Buche, 
unterſchreibt Barres Theſe von der unzerſtörbar franzöſiſchen 
Geſinnung in den Reichslanden und freut ſich der hohen 
Pariſer Anerkennung. Wir erfahren, daß die Elſaß-Loth⸗ 
ringer außer ihren beſonderen Nationaltugenden die ſpecifiſch 
franzöſiſchen Eigenſchaften des Maßhaltens (), des Geſchmackes, 
der Hochherzigkeit, der Logik und andere bewähren, und da⸗ 
durch natürlich auch in deutſcher Kaſerne ihren ſächſiſchen, 


der preußiſche General v. d. Lippe. Er fordert die Franzoſen 


bayeriſchen und preußiſchen Kameraden weit überlegen find: 
Was weiß ſo ein Deutſcher von guter Küche und elegantet 
Kleidung, von Gaſtfreundſchaft oder gar von ſelbſtloſer Hin⸗ 
gabe an Ideen! Wir hören, daß dieſe Barbaren es übers 
Herz bringen, eine Flaſche Wein vor neidiſchen Freundes 
blicken allein zu trinken, und freuen uns harmloſen Autoren. 
gemüthes, das den rührſeligen Romanſchluß zu einem Hymnus . 
auf Frankreich umdichtet. Ich gönne dem Elſäſſer ſein 
hübſches Buch, und ich gönne dem Figaro feinen Elſäſſer. Der 
beſcheidene Mann, der ausdrücklich als „Alsacien d Alsace“ 
auf die Kennerſchaft literariſcher Schönheiten verzichtet — 
wahrſcheinlich angeſteckt durch die preußiſche Minderwerthig⸗ 
keit — weiß eben demüthigen Dank für franzöſiſche Leut⸗ 
ſeligkeit nicht beſſer auszudrücken als durch Herabſetzung 
deutſcher Art. Vorausgeſetzt, daß wirklich einen Elſäſſer 
ſolches Helotenverhältniß zu franzöſiſchem Weſen beglückt, 
daß es ſich nicht um Pariſer Redactionsarbeit handelt, — 
bliebe Zweierlei feſtzuſtellen: Zum Erſten das gewaltige Feld, 
das der Bethätigung germaniſcher Geſittung in den Ba 
landen noch harrt, zum Zweiten die geradezu englifche Un⸗ 
verfrorenheit, mit der uns die große franzöſiſche Preſſe be⸗ 
ſchimpft. Was thut nun jeder anſtändige Prlvalmam, wenn 
ſein Nachbar Jahre lang bekundete Höflichkeit, wiederholte 
Annäherungsverſuche mit Kälte, Feindſchaft, ja Verachtung 
beantwortet? Und was erleben wir hier? 5 
Wohl ebenfalls Schiller zu Ehren behandelt gleich der 
nächſte Leitartikel „Frankreich und Deutſchland“ — Autor 


auf, ſich mit uns zu einer politiſchen Allianz zuſammenzu⸗ 
ſchließen, eine Zollunion zu begründen, und verſpricht der 
belle France dafür Lothringen! Ich habe meinen Augen 
nicht geglaubt. Das Blut ſtieg mir in die Schläfen, als ich 
dann — natürlich — den überlegenen Spott vernahm, mit dem 


beſchränkten Domeſtiken aus. 

Neue Beiſpiele der alten Lehre, daß der galliſche Geiſt 
von heute für deutſches Geiſtesleben kein Verſtändniß 12 
daß Aeußerungen germaniſcher Ideenſeligkeit würdelos wirken, 
daß dieſe Leute uur mit eiſiger Correctheit zu behandeln ſind. 


Die pflanzenlandſchaften Deutſchlands. 
Von Curt Grottewitz. 


Groß iſt die Zahl der Pflanzenarten, die man ſchon 
auf einem einzigen Spaziergang im Sommer zu Geſicht be⸗ 
kommt. Scheinbar regellos ſteht da eine Anzahl von Bäumen, 
dort blüht eine Blume und da eine andere, hier wächſt 
niederes Gras, und dort iſt ein Dickicht von Schilf. Wahr⸗ 
ſcheinlich geben ſich nur wenige Spaziergänger Rechenſchaft 
darüber, warum hier die und dort jene Pflanze wächſt. Aber 
Jeder wird doch gewiſſe, immer wiederkehrende Geſellſchaften 
von Gewächſen bald unterſcheiden lernen. Die allgemeinſten 
Pflanzenvereinigungen wie Wald, Wieſe, Haide keunt Jeder⸗ 
mann, doch erſt eine nähere Unterſcheidung der Wälder, der 
Wieſen, überhaupt der Pflanzengeſellſchaften, kann ein Ge⸗ 
ſetz in die ſcheinbar willkürliche Vertheilung der e 
welt bringen. Und dieſe Unterſcheidung erweiſt ſich zugleich 
ſehr fruchtbar. Denn gerade die Vegetation hängt ſo innig 
mit den verſchiedenſeitigſten Verhältniſſen des Bodens zu⸗ 
ſammen, auf dem ſie ſteht, daß man aus ihr die ganze 
Natur des Bodens erkennen kann. Und weiterhin: weil es 
eine beſtimmte Zahl verſchiedener ſogenannter Pflanzenforma⸗ 
tionen in jedem Lande giebt, fo repräſentiren dieſe in ihrer Ge⸗ 
ſammtheit die eigentlichen Naturmöglichkeiten des betreffenden 
Landes. Gewiß, es giebt auch noch andere Seiten der Natur⸗ 
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betrachtung, die in den Pflanzenlandſchaften weniger zum 


Ausdruck kommt, aber ſicher ſtrebt die Pflanzengeographie, 


die ſich mit den natürlichen Pflanzenlandſchaften der Länder 
beſchäftigt, darnach, jede Formation als den Ausdruck der 
geſammten Natur des Landes und des Bodens zu erkennen, 
In dem, auf dem fie wächſt. ; 

. Deutſchland, als das Land ohne Extreme, deſſen Klima 
im Norden und Süden, im Weſten und Oſten faſt daſſelbe 
iſt, beſitzt nicht die Mannigfaltigkeit an Pflanzenlandſchaften, 
wie ſolche Länder, in denen die ſtarken Gegenſätze von mari⸗ 
timen und continentalem Klima, von wärmeren und kühleren 


5 Zonen beſtehen. Allein immerhin beſitzt Deutſchland Gebirge, 


date 


die bis weit über die Baumgrenze emporreichen, es hat alſo, 


wenn auch in ſehr geringem Umfange die Vegetationsgeſell⸗ 
ſchaften, welche denen nördlicher Länder analog find. Es 


venzt an's Meer und entbehrt alſo auch nicht der Strand⸗ 
rmationen, es weiſt ſodann in der Höhe des Grundwaſſer⸗ 


ſtandes — ein äußerſt wichtiger Factor — die größte Mannig⸗ 


faltigkeit auf, es ift auch in feinen geologiſchen und minera⸗ 
9005. Bodenverhältniſſen fo reichartig wie irgend ein anderes 


Selbſtverſtändlich werden die Factoren, die auf die Zu⸗ 


5 el einer Formation einwirken können, je nach der 


ihres Zuſammenwirkens ziemlich verſchiedene Pflanzen⸗ 
ee hervorrufen. Bei gleichem Grundwaſſerſtand, 
i gleichem Klima und ſonſtiger Gleichheit der Verhältniſſe 


wird doch ein Stück Land eine andere Vegetation tragen, 
wenn der Boden reich iſt an mineraliſchen Pflanzennähr⸗ 


ſtoffen, als wenn er arm in dieſer Hinſicht iſt. Kurzum, 
die einzelnen Factoren können ſehr verſchieden zuſammen⸗ 
wirken, äußerſt verſchieden, und das iſt der Grund, daß in 
der Natur ſchließlich einunddieſelbe Formation wieder ver⸗ 
ſchieden zuſammengeſetzt iſt. Hier fehlen in ihr dieſe und 
jene Pflanzen, dort kommen beſtimmte Gewächſe hinzu. Und 
in ſehr vielen Fällen kann die Wiſſenſchaft noch gar nicht 
ſagen, woran es liegt, daß zum Beiſpiel in dieſem Kiefern⸗ 
wald der Wachholder wie Unkraut wächſt und in jenem voll⸗ 
ſtändig fehlt. Allein im Großen und Ganzen tragen die ein⸗ 
nn nn doch ein ſehr beſtimmtes Gepräge, fie 
aſſen ſich zum Mindeſten von einander ſehr leicht und ſcharf 
abtrennen, mag auch im Einzelnen die Zuſammenſetzung an 
W etwas variiren und ſelbſt hier und da in der 
atur ein Uebergang von der einen zur anderen vorkommen. 
Ein Schema, ein Syſtem der Pflanzenformationen auf⸗ 
zuſtellen iſt nicht ganz leicht, da eben die Factoren in ſehr 
abwechſelungsreicher Art zuſammenwirken. Theilt man nach 
den klimatiſchen Verhältniſſen, alſo in Deutſchland beſonders 


nach der Höhe über dem Meeresniveau, ſo trennt man die 


Wieſen und Moore der Ebene in unnatürlicher Weiſe von 


den entſprechenden Formationen der Gebirge. Theilt man 


nach dem Grundwaſſerſtand, ſo reißt man die verſchiedenen 
Wälder begrifflich aus einander. Und ſo iſt es am Ende 
mit jeder Eintheilung. Man muß ſich ſchließlich zu einer 
Aufſtellung entſchließen, die den Factor beſonders berück⸗ 
e der bei der Bildung von Formationen in einem 
inde am meiſten in Betracht kommt. L. Gräbener, einer 
der beſten Kenner der norddeutſchen Pflanzenwelt, hat die 
mationen der Mark Brandenburg zunächſt nach dem Ge⸗ 

t an mineralſtoffreichem Waſſer in zwei große Haupt⸗ 
ai zerlegt; dieſe Eintheilung läßt ſich auch für das ges 
ſammete Deutſchland durchführen. Es giebt Pflanzenland⸗ 
n, die auf armem Boden und ſolche, die auf frucht⸗ 
darem Boden wachſen. Zu den erſteren gehören z. B. die 
Kiefernwälder, die Haiden, die Sandſteppen, die Hochmoore, 
u den letzteren ſind unter Anderen die Buchenwälder, die 
enwälder, die Wieſen, die Wieſenmoore zu rechnen. Die 
end ſelbſt iſt nach dieſen beiden Geſichtspunkten 
in organiſirt. Die Pflanzen ſteriler Bodenarten haben das 


Ausſehen von Fettblatt⸗ oder Haidegewächſen. Die Vege⸗ 


tation reicher Bodenarten beſitzt dagegen breite, verhältniß⸗ 
mäßig dünne Blätter. 

Die beiden großen Formationsgruppen ſcheiden ſich nun 
in eine größere Anzahl von Hauptformationen, wenn man 
den Waſſergehalt des Bodens berückſichtigt. Was zunächſt 
die Formationsgruppe der reichen Bodenarten betrifft, ſo 
entſtehen bei einem Grundwaſſerſtande von mindeſtens über 
1 Meter Tiefe die Buchenwälder, bei einem etwas höheren 
Stande des Waſſers die Auenwälder, bei ſehr hohem Waſſer⸗ 
ſtande die Erlenbrücher und Wieſen, bei einem Waſſerſtande, 
der bis an die Oberfläche des Bodens reicht, die Wieſen⸗ 
moore, bei noch höherem Stande, die Sümpfe. Das Waſſer⸗ 
bedürfniß der einzelnen Pflanzen iſt, wie man aus der zahl⸗ 
reichen Abſtufung der Formationen je nach der Höhe des 
Waſſerſtandes ſehen kann, ſehr verſchieden. Nur eine geringe 
Verſchiebung, und das Bild der Vegetation ändert ſich voll⸗ 
kommen. 

In der Formationsgruppe der armen Bodenarten ſpielt 
das Waſſer eine ähnliche Rolle. Bei einem Waſſerſtande, 
der bis an die Oberfläche des Bodens heranreicht oder gar 
etwas über ſie hinausragt, wird die Landſchaft zu einem 
Torfmoor. Sinkt das Grundwaſſer mehr in die Tiefe, ſo 
entſtehen Birken⸗ und Kiefernwälder, in beſtimmtem Falle 
Haiden. Wird der Boden ſehr trocken, ſo haben wir die 
Formation der Sandſteppen, bleibt er lange Zeit des Jahres 
ganz waſſerlos, wie das auf kahlen Geſteinen der Fall iſt, 
ſo entſteht die Felſenflora. 

Das ſind ſo etwa die Hauptformationen, die Deutſch⸗ 
land beſitzt. Es ſind die Landſchaften, die Jeder einiger⸗ 
maßen kennt. Aber wir haben bisher nur den Gehalt des 
Bodens an verwendbaren Mineralſtoffen und den Waſſer⸗ 
reichthum als formationsbildende Factoren berückſichtigt. 
Ziehen wir aber noch andere Factoren zu Rathe, ſo laſſen 
ſich die meiſten dieſer erwähnten Hauptformationen wieder in 
eine Anzahl ſelbſtſtändiger Formationen zerlegen. Uebrigens 
giebt es auch noch einige Hauptformationen, welche ſich nicht 
ganz in das angegebene Schema einordnen laſſen. So iſt 
die Strandflora zwar einer Art Steppenflora auf armem 
Boden zu vergleichen. Indeß iſt der Waſſerreichthum des 
Standortes meiſt ſehr groß, nur enthält das Waſſer ſchäd⸗ 
liche Salze in großer Menge. Der Meeresſtrand läßt daher 
nur ſolche Pflanzen aufkommen, welche einmal eine gute 
Doſis ſolcher Salze vertragen und dann gegen eine allzu 
ſtarke Aufnahme dieſer ſchädlichen⸗Stoffe ſich ſchützen können, 
So wachſen denn am Meere jene graugrünen Kräuter, welche 
Blätter wie die Haide⸗ und Wüſtenpflanzen beſitzen, Blätter, 
welche die Verdunſtung des aufgenommenen Waſſers ver⸗ 
hindern ſollen. Würde nämlich die Verdampfung des Waſſers 
ſo ſchnell vor ſich gehen, wie bei den Gewächſen der Wieſen 
und der Laubwälder, ſo würden die Kräuter am Meeres⸗ 
ſtrande gezwungen ſein, immer neue Feuchtigkeit mit ihren 
Wurzeln aus dem Boden aufzunehmen. Dadurch aber käme 
immer mehr das im Waſſer gelöſte Salz in die Gewebe der 
Pflanze, und dieſe würden ſich in höchſt bedenklicher Weiſe 
damit anfüllen, da ja das verdampfende Waſſer natürlich 
kein Salz mit ſich fortnimmt. So bilden die Gewächſe am 
Meeresſtrand und auf dem ſalzgetränkten Boden der ſäch⸗ 
ſiſchen Salzgegenden eine Art Steppe, der es indeß nicht an 
Waſſer fehlt. 

Ein anderer Factor tritt hinzu, die Temperatur, und er 
bringt je nach der Art, wie er ſich mit den bereits erwähnten 
Einflüſſen verbindet, neue Gliederungen der Vegetation her⸗ 
vor. In Deutſchland iſt ja, wie bereits erwähnt, das Klima 
im Großen und Ganzen mit Ausnahme der höheren Berge 
ziemlich einheitlich. Es braucht daher bei der Aufſtellung 
von Formationen im Allgemeinen nicht weiter berüdfichtigt 
zu werden. Nur eben für die höheren Bergregionen macht 
es ſich fühlbar. Mr 

Selbſtverſtändlich ift das Klima von höchfter Wichtig. 
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keit für die Pflanzenwelt, es ift ebenfo wichtig wie der Boden⸗ 
gehalt an Nährſtoffen und an Waſſer. Und nur in einem 
Lande der kälteren gemäßigten Zone können die Pflanzen⸗ 
landſchaften entſtehen, die Deutſchland beſitzt. Aber weil das 
Klima allenthalben daſſelbe iſt und alſo auf jede Landſchaft 
gleich wirkt, ſo brauchen wir bei der Aufſtellung der deutſchen 
Hauptformationen dieſen Factor zunächſt nicht in Rechnung 
zu ſtellen. Erſt wenn wir die Hauptformationen weiter 
ſpecialiſiren, kommt auch das Klima in Betracht. Vor Allem 


übt die Temperatur oder vielmehr das Sinken der durch⸗ 


ſchnittlichen Jahreswärme bei der Erhebung über das Meeres⸗ 
niveau auf die Entſtehung der Formationen unſerer Gebirge 
einen ſehr bedeutenden Einfluß aus. Da bildet ſich be⸗ 
ſonders auf reichem Boden bei normalem Waſſergehalt der 
Fichtenwald. Er bildet ſich nur bei einer niederen Jahres⸗ 
temperatur. Denn bei der Wärme, die in der Ebene und 
der unteren Bergregion herrſcht, vermag er den mehr wärme⸗ 
liebenden waldbildenden Bäumen, vor Allem der Buche, nicht 
mehr Stand zu halten. Der tiefe Schatten der Buchenkronen, 
die hohe Laubſchicht, die den Waldboden bedeckt, laſſen den 
Nachwuchs der Fichte in dieſen unteren Regionen nicht auf⸗ 
kommen. Aber weiter oben leidet die Buche an Froſt, 
namentlich die jungen Pflanzen ſind ſehr empfindlich gegen 
Kälte, ihr Wuchs iſt langſam, die Fichte überholt ſie leicht, 
ſie wird zum dominirenden Baum der oberen Bergregion. 
Im Norden Deutſchlands macht ſie auch in der Ebene der 
Buche einige Concurrenz. Unter menſchlichem Schutz hat die 
Fichte allerdings ein größeres Verbreitungsgebiet gewonnen 
als ihr von Natur zukommt. Ganz Thüringen, in dem 
heute die Fichte allenthalben forſtmäßig angebaut wird, war 
früher mit Buchenwald bedeckt. 

Bei noch geringerer Jahreswärme hört der Baumwuchs 
auf den Bergen ganz und gar auf. An der Grenze noch 
ſtehen auf den Alpen Wälder von Zirbelkiefern und das 
Krummholz bildet hier, ſowie auf dem Rieſengebirge, im 
Böhmerwald, auf den Vogeſen niedere, undurchdringliche, 
düſtere Dickichte. Aber ſchließlich verliert ſich bei noch größerer 
Erhebung über dem Meeresniveau der Holzwuchs ganz. Es 
gehört eine gewiſſe Wärme dazu, um das Holz ſich aus⸗ 
bilden zu laſſen, und die fehlt in dem kurzen Sommer der 
alpinen Region. Matten, Hoch⸗ und Wieſenmoore von ver⸗ 
ſchiedener Pflanzenzuſammenſetzung entſtehen je nach der Art 
des Bodengehaltes an Nährſtoffen und Waſſer. An den 
ſteilen Wänden der Berge wächſt eine kümmerliche Felsflora. 

Aus der verſchiedenen Einwirkung der großen forma⸗ 
tionsbildenden Factoren iſt das wechſelvolle Bild deutſcher 
Landſchaften zu begreifen. Aber ganz und gar zu verſtehen 
iſt jede einzelne Formation doch erſt, wenn man noch eine 
Menge anderer Factoren, alſo die Geſammtheit der Einflüſſe 
berückſichtigt, die an der Bildung der betreffenden Pflanzen⸗ 
geſellſchaft betheiligt ſind. Ich will hier nur einmal die 
Wieſen als Beiſpiel wählen. Bisher nannte ich nur zwei 
Bedingungen ihres Entſtehens, einen reichen Gehalt des Bodens 
an verwerthbaren Nährſtoffen, und einen Grundwaſſerſtand 
von höchſtens fünfzig Centimeter Tiefe unter der Erdober⸗ 
fläche. Vorausgeſetzt iſt dabei natürlich das Klima Deutſch⸗ 
lands, denn in wärmeren Ländern giebt es keine Wieſen, 
weil Gräſer und Wieſenkräuter dort wegen des milden Winters 
nicht zur Ruhe kommen und ſich daher leicht erſchöpfen und 
weil ſie außerdem an höher und breiter wachſenden Pflanzen 
überlegene Concurrenten finden. Alſo der Boden muß frucht⸗ 
bar ſein, ſonſt entſtehen Haiden, und ſein Waſſerſtand muß 
ſehr 1 ſein. Allein unter gleichen Bedingungen bilden 
ſich ebenſo Erlenbrücher und Weidendickichte, ja ſogar, wenn 
der Waſſerſtand einen halben Meter tief liegt, Auenwälder 
mit Eichen, Eſchen und anderen Laubbäumen. Ein Umſtand 
iſt es nun, der entſcheidend wirkt, der alles Andere aus⸗ 
ſcheidet und nur den Gräſern und verſchiedenen Kräutern 
das Aufkommen ermöglicht: die periodiſch wiederkehrende Ueber⸗ 


Die Gegenwart. 


ſchwemmung. Kein Baum kann nämlich eine ka 
Bedeckung ſeiner Wurzeln mit Waſſer vertragen. 
gewöhnlichen Bäume und Sträucher ſterben ab, 
im Waſſer ſtehen, ſondern auch die Erlen und sie 
ſonſt ſehr naſſen Boden lieben. Nur die Gräſer und Mi 
kräuter vertragen längere Zeit im Winter, im 8 
Herbſt, ja ſogar den Sommer über im 
In Thälern, an Flüſſen und Bächen, die p 
ihre Ufer treten, iſt daher die natürliche Heimath 
Künſtlich wird allerdings vom Menſchen noch an ſehr 
anderen Orten die Bildung von Wieſen hervorgerufen, 
die Entſtehung von Wäldern unterdrückt wird. 
Es giebt nun verſchiedene Arten von Wieſen, des 
wollen hier nicht weiter die Geneſe dieſer je- nach M 
ziemlich ſtark wechſelnden Formationsreihe verfolgen. G 
nügt hier, zu zeigen, daß die Pflanzenlandſchaften 
Vaterlandes eng in das ganze Kräfteſyſtem verſchlungen 
das die Natur über Deutſchland ausgeſpannt hat. In 4 
ſpiegelt ſich die Geſammtnatur unſeres Vaterlandes. Je mn 
wir in das Verſtändniß dieſer Pflanzen formationen 
dringen, um ſo mehr werden wir die geiſtige Herrſch 
die Eigenſchaſten, Bedingungen und Möntichleiten be 
Erde gewinnen, das unſere Heimath iſt. 


bei, —1— —— 


Siteratur und Kun, 


Die Frau Rath Goethe. 8 
Von Robert Jaffe. 5 


Vielen fehlt nichts auf der Erde ſo ſehr als eine 
reine Atmoſphäre, in der fie ſich ausſprechen dür 
ſie ſelber ſtets in gleichmäßiger, denkbarer, 0 
Stimmung ſind trotz der mamtigfaltigften Leiden, fo 1 
für fie beinahe ganz unerträglich, wenn die Anderen 1 
fo ſchwer nehmen und einen gewiſſen, fröhlichen Lei 
nicht wollen gelten laſſen. Wie fie fo in einem Ver! i 
den Anderen gerathen, iſt es, als ob fie, gleich einem reiſenden 
Handwerksburſchen, mit dem Hute in der Hand vor den Thür -£ 
ſtünden und um eine innig heitere, herzensfrohe Geſellſchaft 
bettelten. Aber wenn fie eine Zeit lang glauben, ſolche Ge. 
ſellſchaft gefunden zu haben, kommt immer einmal der Augen⸗ 
blick, in dem auch der neue Bekannte anfängt zu klagen 
und mißmuthig peſſimiſtiſche Anſchauungen vorzutragen, und 
fie müſſen ſich nach einem heimlichen, unausgeſprochenen, 
peinlichen Abſchied wieder auf ſich ſelber zurückziehen. Das 
aber finden ſie nirgends, wonach ſie ſich am innigſten me 
eine heitere, unſchuldige Schwärmerei von der Seligkeit des 
Daſeins, auf die der Mond mit liebevollem, freudig & 7 
ſtimmendem, verſtändnißvollem Antheil herniederſchaut. 4 
unſchuldige, reine Freude, die es in allen früheren Epochen 
gab, die Freude, die hell jauchzen und die Mütze in die Luft 
ſchleudern möchte, wird heute entweder beſpöttelt oder gar 1 
als etwas Läſtiges, Feindſeliges empfunden; die Allgemein⸗ 
heit unſerer Zeitgenoſſen möchte jede überſtrömende, über. 
klingende Glückſeligkeit niederdrücken. Die in eingeft ten 
Verhältniſſen Lebenden vermögen es nicht, ſich in dieſer Ein 
geſchränktheit ein von echter Herzensgüte und von den, unte 
dem ſchlichten Mann zugänglichen, Spenden der Reli 5 
verſchöntes Glück aufzubauen und ihren Blick von den 
Treiben der großen Welt fern zu halten; ſondern pate a 
durch die böſen Gaſe und Dünſte einer politiſchen und ſocialen 
Verhetzung fo vergiftet, daß fie ein fröhliches, ſchönes Ge. 
nießen der Großen über ihnen in Schlöſſern und auf grünen 

n. 
Orußen 


& 


Park⸗Raſen gar nicht mehr gelten laſſen und gar wi 
ohne Neid und Gehäſſigkeit anſehen können. Die 
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! er ulb daran auf die Weiſe, daß fie ihrer- 
: ier mehr begannen; die reinen Vorzüge der Perſönlich⸗ 
wie Tapferkeit, Schönheit der Erſcheinung, Frömmigkeit 
agu Note zu ſchätzen, und dafür Alles von dem 
zerb und Beſttz des Geldes abhängig machten. Das Herz 
ber beſagten Vielen müßte ſich nun unſtillbar verbluten vor 
Sehnſucht nach der ſchöneren, volleren Vergangenheit, wenn 
Geſellſchaft, nach der fie ſich fo ſehr ſehnen, ihnen nicht 
dem zu Theil werden könnte, was glückliche und ſchöpferiſche 
ven von ihnen hinterlaſſen haben. Zu ſolcher Hinter⸗ 

E laſſenſchaft gehören auch die Briefe der Frau Rath Goethe, 
bie von Albert Köſter geſammelt und herausgegeben und in 
ipziger Verlage von Karl Ernſt Pöſchel herausge⸗ 


nicht ſo leicht ſein. Ein Arzt aber, der in ſeiner Arzt⸗ 
quglität die Urſachen der graſſirenden Neuraſthenie ganz 
allein auf die andauernden Schalleinwirkungen zurückführt, 
en die Gehirnnerven der modernen Menſchen ausgeſetzt 
ſeien . als radikales Mittel gegen die Nervofität, 
mit Baſeline beſtrichene Wattepfropfen in's Ohr zu ſtecken. 
er dies vermöchte, könnte allerdings wenigſtens einen Be⸗ 
iff erhalten von einer goldenen, ſatten Färbung des Daſeins. 
— Das könnte doch erſt ein wahrhaft göttliches, ſchönes 
-Leben fein, wenn die Menſchen vielmal am Tage Gelegenheit 
3 Ben körperliche Gewandtheit zu erproben und auf das, was 
te im Turnen, Springen, Klettern und Heben leiſten, ſtolz 
u werden. Dazwiſchen hindurch die Leiſtungen der göttlich 
jabten Künſtler und Philoſophen. Das wäre erſt wieder 
ein herrliches Daſein. Auch unter dem nordiſchen Himmel 
könnten wir, ſofern wir nur recht zu empfinden wüßten, 
pfer darbringen auf unſichtbaren Altären und dabei goldene 
mmen entzünden. Der ewige Rauſch oder das ewige 
Behagen, in dem glückliche Menſchen umhergehen, brauchte 
and nicht vorenthalten zu fein. 
O, daß wir wieder den Mut gewinnen, überſchwänglich 
zu werden in Liebe und Haß, Bewunderung und Ablehnung, 


inglichen Gefühlen abzuſtürzen und uns vor der gleich⸗ 
nüchternen Verwunderung der anderen Menſchen 
n zu müſſen! 
Zu ſolchen allgemeinen Vorſtellungen von einer ganzen 
E SEpoche können auch leicht die Briefe der 111 Goethens ge⸗ 
rechnet worden. Denn nicht viel iſt der eigentliche Dichter, der mit 
ſchöpferiſchem Talent begnadet wurde, verſchieden von den heim⸗ 
lichen Dichternaturen, die nur ein liebliches Gefühl beſitzen von 
der Poeſie des Daſeins. Wahrlich iſt doch auch der ein Dichter, 
der, ohne daß er Verſe oder Romane oder Dramen ſchreiben 
kann, in ſüßer Kindlichkeit und Fröhlichkeit das Leben ge⸗ 
nießt und etwa in der Ehe vor Allem den Boden für kind⸗ 
lich harmloſe Spiele und Albernheiten ſieht. Von einer 
Dorfburſchengemeinde, die einen poetiſchen, fröhlichen Menſchen⸗ 
ſchlag darſtellt, iſt derjenige Burſche, der eins der wunder⸗ 
ſamen Lieder aus „Des Knaben Wunderhorn“ geſungen hat, 
gar nicht weſentlich unterſchieden. Ein Gegenſatz iſt erſt 
vorhanden, wenn das Alltagsleben ein recht nüchternes ge⸗ 
worden iſt. Beim Leſen dieſer Briefe der Frau Rath Goethe 
— ſieht man aber die ganze herrliche, deutſche Landſchaft am 
Main, der Lahn und am Rhein gleichſam vor Augen, und 
0 man denkt auch daran, daß Deutſchland vor allen anderen 
Landern groß geweſen ift in Singen und Frohſinn. Durch 
Feine ſonnigen Landſchaften ziehen Schnitter und Schnitterinnen, 
2 i und Winzerinnen, und Hirtenknaben mit den wunder⸗ 
vollen Liedern, die Goethe im Elſaß einfängt und beinahe 
als Vorlagen für ſeine eigenen Melodien benutzt. In der 
Tochter der beglückten, lichten deutſchen Mainlandſchaft iſt 
der Quell der Kraft, die Goethe ſo ſtark und froh machte. 
Ein. Ueberſchuß von Kraft war in ihm, der ſich in Daſeins⸗ 
icteit entlud. Stärke aber ift immer verbunden mit ſonniger 


ind. 
Begen die Unraſt und Nervoſität ſich abzuſperren, mag 


Güte und Wohlwollen. Darum hat die Mutter an dem 
Segen, den der Sohn über die ganzen deutſchen Lande aus⸗ 
ſtrömen ließ, ihren unmittelbaren Antheil. 

Aber die Briefe ſpiegeln doch vor Allem ein beſonderes, 
reiches und mannigfaltiges, ganz eigenartiges Einzel⸗Menſchen⸗ 
daſein wieder. Und dieſes Daſein iſt das einer wundervollen, 
glücklichen Natur. Was wäre das Leben, empfinden wir vor 
ihm, in ſeinem trockenen Kern, wenn nicht ein Dämmern 
und Glühen es einhüllte? Aber das Dämmern und Glühen 
kann nur dahinſchweben und weben über den Aeckern und 
Feldern der Freude. Darum empfinden wir vor dieſen 
Briefen auch das, was Goethe in dem gar nicht tief genug 
zu empfindenden Worte ausgeprägt hat, daß das höchſte 
Glück der Erdenkinder die Perſönlichkeit jei. Das Temperament. 
Es wird in unſerer Zeit die unendliche Wichtigkeit eines 
Temperamentes beinahe gar nicht mehr beachtet; bei der ent⸗ 
ſetzlichen Veräußerlichung des geſammten Lebens wird ſo viel 
Werth gelegt auf Reichthum, ſociale Stellung und Genuß, 
daß man vergißt, wie im Grunde doch Alles von der an⸗ 
geborenen Miſchung des Temperamentes abhängt. Die 
Griechen aber, die Menſchen der Renaiſſance, und zuletzt noch 
die Menſchen des Goethe⸗ und Lavater⸗Kreiſes legten auf ſie 
das meiſte Gewicht. Und man kann wohl kaum etwas 
Wichtigeres finden für das Schicksal des Einzelnen. Die 
Unterſchiede der Lebensalter werden unweſentlich gegenüber 
den Unterſchieden des Temperaments. Der glücklich Ver⸗ 
anlagte haſpelt ſein ganzes Leben, jung und alt, in ein und 
derſelben lieblichen Heiterkeit ab, indem er ſich ſofort auf jedes 
neue Lebensalter einſtellt und ſich ihm geſchickt anpaßt. Ein 
lebendig glühendes Herz kann niemals altern. In der Jugend 
giebt es ſchon die Gewähr auf eine unverminderte Empfindungs⸗ 
kraft im Alter, und im Alter ſelber verdoppelt es noch das 
Gefühl von den Wonnen einer. ſtarken Lebensempfindung; 
des Wunderns kann es dann kein Ende nehmen, daß das 
Wunder wirklich eingetroffen, und ein altes Herz ſelig jung 
geblieben ſei. So kann die Frau Rath Goethe, wie ſie an 
einen Freund ſchreibt, „in unſerm Circus vergnügt Leben 
und Sonne und Mond ſampt allen Planeten ihre Wirth⸗ 
ſchaft ruhig treiben laſſen“. Und: „Fröhlichkeit iſt die 
Mutter aller Tugenden“ iſt einer ihrer Leitſprüche. 

Ihr höchſtes Glück ſind nicht die äußeren Umſtände des 
Lebens. Dieſes Glück iſt der goldene Quell der Befeligung, 
der in ihrem Herzen ſtrömt; die vortheilhaften äußeren Ver⸗ 
hältniſſe runden das Bild ihrer Erſcheinung nur zu der ent⸗ 
zückenden Harmonie und Schönheit ab. Solch ein goldenes, 
behagliches und in Liebe bethuliches Weſen iſt ja auch nicht 
ein Vorrecht der gebildeten Frauen und der Reichen. Es 
giebt auch arme Frauen, die unglücklich geweſen ſind in der 
Wahl ihres Gatten, nun neben dem niedrigen Manne ein 
Leben voll demüthigender Arbeit führen müſſen, und doch 
beim Kochherde oder am Waſchfaß ſingen und ihre harm⸗ 
loſen Scherze treiben. Dabei ſind ſie nicht nur für ihre 
eigenen Kinder eine zärtliche und fröhliche Mutter, ſondern 
ſie ſind noch im Stande, das verwaiſte Kind einer entfernten 
Verwandten zu ſich zu nehmen und aufzuziehen. Und wenn 
ſie erfahren, daß der junge Sohn eines Jugendfreundes ge⸗ 
ſtorben iſt, brechen fie in erſchütternde Thränen aus, und 
einem anderen Sohne eines anderen Heimathsgenoſſen müſſen 
ſie die Waſſerſcheu abgewöhnen und ſtecken ſeinen Kopf unter 
die Waſſerleitung, was immer ein Gelächter und luſtiges 
Geplantſche bedingt. Auch in den ſchmalen, engen Wohnungen 
der großen Städte können wir noch ſolche Naturen wie die 
Frau Rath Goethe finden. 

Nicht nur die guten Verhältniſſe, in denen ſie lebte, 
breiten den Tlichten, helldämmernden Schein über ihr Leben, 
ſondern mindeſtens ebenſo ſehr thut es die angeborene Güte 
ihres Herzens. Dieſe Güte hat freilich nichts von der blaſſen, 
entſchwindenden Selbſtloſigkeit der alten Jungfern, wie etwa 
der beiden Tanten von Hedda Gabler's Gatten. Dieſe Güte 
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findet man nicht felten; aber die Güte der Frau Rath iſt 
kraft⸗ und lebenſtrotzend und voller Saft wie ein Baum im 
Frühling. Und dieſe Vereinigung der reinſten Güte mit 
dem ſtarken Lebensgefühl iſt ſo einzig. Die Frau Rath 
ſchenkt gern; aber ein behaglicher, ſonniger Menſch wird 
dazu immer geneigt ſein. Während er ſchenkt, genießt er 
doch dafür das Gefühl einer Reichthumsfülle, die an das 
Reifen und Schwellen der Weintrauben im Herbſte ge⸗ 
mahnen kann. 

Sie hat auch eine behagliche Freude am Beſitz. Wie 
regiſtrirt ſie in den Briefen jedes Geſchenk, das dem Herrn 
Rath oder ihr ſelber zugeht! Wenn einmal der „herrliche 
Höllenpregel“ (ein Gemälde von Höllenbreughel) und „ein 
ganzer Berg voll vortrefflicher Handſchu“ aus Weimar an⸗ 
langen, ſo macht ſie das ſo „ſingend, ſpringend und wohl⸗ 
gemuth“, daß ſie auf der Stelle zwanzig Jahre jünger wird. 
Nicht iſt dieſe behäbige Freude am Beſitz mit der gleichſam 
abſtracten Geldgier unſeres capitaliſtiſchen Zeitalters zu ver⸗ 
wechſeln; ſie iſt ihr vielleicht ſogar entgegengeſetzt und als 
etwas Altväteriſches, Geruhiges im Wege. Dieſe Freude am 
Beſitz iſt ja auch auf unrentable Kleinigkeiten und Schnurr⸗ 
pfeifereien gerichtet, und dadurch giebt ſie dem, der ſie hat, 
auch etwas Lichtes, Ueberlegtes und Ordnungliebendes. 

Solch eine behagliche Natur kann auch nicht zürnen 
und ſchelten, und wer wirklich von ihr geſcholten wird, kann 
es ihr nicht nachtragen und übelnehmen. Er würde es 
empfinden, wie viel humoriſtiſche Behaglichkeit auch noch in 
ihren Vorwürfen liege. Das iſt die ſchönſte Begnadung 
ſolcher ſonnigen, goldenen Naturen, daß ſie niemals hart 
oder bitter ſein können. Sie ſchreibt einmal an die Groß⸗ 


von Laroche: „Könnte Docter Wolf den Tochtermann ſehen, 
den die Verfaſſerin der Sternheim Ihrer zweyten Tochter 
Louiſe aufhengen will; ſo würde Er nach ſeiner ſonſt löblichen 
Gewohnheit mit den Zähnen knirſchen, und gantz Gottloß 
fluchen. Geſtern ſtellte Sie mir das Ungeheuer vor — 
Großer Gott! Wenn mich der zur Königin der Erden 
: Americka mit eingeſchloſſen: machen wollte; jo — ja jo — 
gebe ich Ihm einen Korb — Er ſieht aus — wie der 
Teufel in der 7 ten Bitte in Luthers kleinem Cateſichmus — 
iſt ſo dumm wie ein Heu Pferd — und zu allem ſeinem 
Unglück iſt Er Hoffrath — Wann ich von all dem Zeug was 
begreife; ſo will ich zur Auſter werden“. Das iſt ſo drollig, 
daß, ſelbſt wenn die Frau von Laroche es geleſen hätte, 
ſie der Schreiberin des Briefes nicht hätte zürnen können. 
Dieſe wunderſame, roſige Glückſeligkeit des Herzens 
wäre nun nicht möglich, wenn ſie ſich nicht über ſich eine 
Region ſchüfe, in der die eigentlichen Machthaber zu Hauſe 
ſind. Die glücklichen, ſonnigen Naturen räumen den Fürſten 
über ſich und all' ihren hohen Herren gern alle nur denk⸗ 
baren Vorrechte ein und achten mit einer peinlichen Sorg⸗ 
falt darauf, daß ihnen alle Ehrenbezeugungen und Unter⸗ 
thänigkeitsbezeugungen, die ihnen zukommen, auch wirklich zu 
Theil werden. „Tauſend und abertauſend Dank,“ ſagt die 
Frau Rath der Herzogin Anna Amalia immer auf's neue 
„vor alle uns erzeigte Gnade und Liebe. O, wie ſeelig 
waren wir in dem Umgang einer Fürſtin, die die Menſchen 
liebt, Ihres hohen Standes Sich ſo entäuſſerte, Sich herab⸗ 
läßt und wird wie unſereiner, und da ſolte ſich nicht alles 
alles freuen eine ſo vortreffliche Dame wiederzuſehn? wäre 
es möglich daß es ſolche Unholden in der Natur gäbe; ſo 
müſten ſie mir Stafache des Bergs Caucaſus ſeyn und das 
biß an den jüngſten Tag.“ Der Herr Rath ließ ſich immer 
auf's Neue zu fernerem gnädigem Andenken empfehlen, und 
ſie ſelber iſt und bleibt immer die unterthänig gehorſamſte 
Dienerin. Wenn die Herzogin einmal einen Schattenriß von 
ſich als Geſchenk nach Frankfurt ſendet, antwortet ihr die 
Frau Rath unter Anderem: „... Da Sie, vortreffliche Fürſtin, 
nun als ein wahrer abglantz der Gottheit, Sich der Freude 


beit gehören. Von einer „Tragedia“ urtheilt ſie -in einem 
herzogin Anna Amalia über einen Heirathsplan der Fran 


der Menſchen freuen; ſo haben Sich dadurch Selbſt eine 
Freude zubereitet. — Wenn man den Schattenriß anſieht, 
mögte mann gleich niederfallen —“. Um ihrer ſelbſt willen, 
nicht um den hohen Herrſchaften zu ſchmeicheln, achtet ſie 
auf die peinlichſte Befolgung der ihnen zukommenden devoten 
Anreden und Unterſchriften: ſo wie der, dem ein Gefühl für 
Sauberkeit und Ordentlichkeit in der Toilette angeboren iſt, 
bei ſeinem Ordnungsſinn nur an ſich und nicht an die Ge⸗ 
ſellſchaft der Menſchen denkt. Ein fröhlich Herz wird auch 
in unſeren Tagen nicht aufbegehren gegen die Ordnung der 
Menſchen und Verhältniſſe. 

Servilität iſt es gewiß nicht, wenn die Frau Rath ſich 
gar nicht erſchöpfen kann in Ausdrücken ihrer Unterthänig⸗ 
keit. Es iſt jenes Anbetungsgefühl, das gerade die Beſten 
und Reinſten unter den Menſchen antreibt, ſich eine Gottheit 
über ſich zu ſchaffen und vor ihr niederzuknien. 

Dabei verbindet mit all' dieſem ſtrengen, correcten Sinn 
für die feinen Abſtufungen der menſchlichen Verhältniſſe die 
Frau Rath auch — davon ſprechen die Briefe an die Schau⸗ 
ſpieler Großmann und Unzelmann — eine ganz ſeltene 
Natürlichkeit. Bei allem Reſpect vor den gegebenen Formen 
der Standesunterſchiede iſt ſie doch weit entfernt von dem 
harten, freudloſen Stolz der Hochmüthigen und ſteht mit 
ſonnigem, lieblichem Behagen inmitten der kleinen Angelegen⸗ 
heiten der Schauſpieler. Man muß daran denken, wie auch 
ihr großer Sohn durch fein Gefühl von reiner Menſchlichkeit 
zu den Schauspielern geführt wird und dieſem Gefühl im 
„Wilhelm Meiſter“ ein wundervolles Monument errichtet. — , 
In das Kapitel von ihrer Natürlichkeit mag auch ihre Derb- 


Briefe: „Mit einem Wort, das Ding muß mann leſen wen 
der Unterleib verſtopt iſt und vor die Eur bin ich Bürge.“ 
Und auch ihre berühmte, drollige Orthographie mag in dieſes 
Natürlichkeit⸗Kapitel gehören. Oft muß man — wie Aietes, 
der Vater der Medea, die Stücke von dem Leichnam ſeines 
Sohnes Abſyrtos, die fie auf der Flucht in's Meer warf —, 
die einzeluen Theile eines Wortes einſammeln und zuſammen⸗ 
fügen. „Tyrannen Blut“, ſchreibt fie oder: „Die Apotefer 
Rechnung“ oder „Der Commedien Zettel“ oder „Corres⸗ 
pontens“. — Sie ſelber hat auch von ihrer Natürlichkeit ein 
Bewußtſein gehabt, und ſie ſchreibt die berühmten Worte: 
„Meine Seele hat von Jugend keine Schnürbruſt angekriegt, 
ſondern hat nach Herzensluſt wachſen und gedeihen, Ihre 
Aeſte ausbreiten können u. ſ. w. und iſt nicht wie die Bäume 
in den langweiligen Zier Gärten zum Sonnenfächer ver⸗ 
ſchnitten und verſtümmelt worden; ſo fühle ich alles was 
wahr gut und brav iſt, mehr als vielleicht tauſend andere 
meines Geſchlechts.“ Und ein andermal ſchreibt fie: „... — 
hätte die arme Naxoser Ariadne in unſerm aufgeklährten Zeite 
alter gelebt — wo alle Leiden und Freuden alles Gefühl 
von Schmertz und Luft in Siſteme gezwängt find — wo die 
Leidenschaften wenn fie in honetter Companie erſcheinen 
wollen ſteife Schnürbrüſte anhaben müßen — wo Lachen 
und Weinen nur biß auf einen gewißen Grad ſteigen darf 
— fie hätte zuverläßig ihre ſachen anders eingerichtet." 
Nichts Schöneres giebt es auch auf der Erde als Kinder 
und Kinderſeelen. Wie eine Lilie auf einem weiten, dürren 
Haufen von Scherben und Steinen, ſo wächſt in langer 
Jeit einmal ein Menſch auf, der ſich die Seele eines Kindes 
durch fein ganzes Leben bewahrt, und wenn ſolch ein Menſch 
unbewußt (denn es wird doch Niemand Kindlichkeit affectiren) 
im Geſpräch ſeine Kindesſeele offenbart, ſo wird der, det 
ihm zuhört, ausrufen: „Iſt das ſchön!“ Das Schönſte auf 
der Erde find die Kinder und Kindesſeelen. Aber ſie ber 
dingen als eine nothwendige Ergänzung die Mütter. Die 
Kinder und die Mütter find beide von ein und derſelken 
unſagbaren Schönheit. Goethe's Mutter nun beſitzt in der 
Ergänzung ihrer herrlichen Naivität die ausgeſprochenſte 
Mütterlichkeit. Sie giebt auch reifen Männern wie Labater, 
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„Merck und Wieland die ſchöne Anrede: „Lieber Sohn“, und 


ſie ſchreibt an den Chirurgen Zimmermann: „. . . außer 
enen Zwey die unter meinem Herzen gelegen, habe ich das 
Glück noch viele Söhne und Töchter zu haben, als da ſind, 
die zwey Graffen Chriftian und Friedrich von Stollberg, 


Lawater, Wieland, von Knebel, von Kalb, Demoiſelle Fahlmer, 


„ 


F. 


Vel, ut En u. ſ. w. 

8 on den Briefen der unvergleichlichen Frau gehen gan, 

beſondere, Wirkungen aus: Kinderfröhlichkeit lehre 5 1 
feinen, lieblichen Zuge in unſer Herz ein mit leiſen, zarten 
und doch luſtigen Melodien. Wie traurig wäre es, wenn 

in einem Volke oder unter einem Himmel alle Menſchen fo 

wären, daß ſie alles Behagen und alle Glückſeligkeit erſt von 


Außeren Lebensumſtänden, von herangeſchafftem und ringsum 


aufgeſpeichertem Comfort erwarteten! Die es thun, find 


eigentlich alle mißmuthige, unglückſelige Naturen. Nur ſind 


leider in unſerer Epoche gar ſo häufig. Solche Menſchen⸗ 
oe aber wie die herrliche Mutter Goethe's können uns daran 
erinnern, wie alle wahre, echte Glückſeligkeit nur durch und in 


Aus ſelbſt errungen werden könne. Es kann auch für ein 


„ Volk nichts Wichtigeres geben, als daß feinen Gliedern eine 


behagliche, anmuthige Freude am Daſein bewahrt und erhalten 
werde. Ein derartiges, lichtes, ſonniges Poet ne 
braucht aber nicht nur der Gegenſtand einer reinen, intereſſe⸗ 
loſen Betrachtung zu fein. Wir können auch dieſen wunder⸗ 
ſamen Menſchenbildern nacheifern und nachſtreben. Denn 
mit dem glücklichen Temperament mag es nicht anders ſtehen 
als mit dem Genie: wohl muß es vorhanden, angeboren 
ſein; aber ebenſo bedarf es einer forgfältigen, fleißigen Aus⸗ 
bildung. Man muß auch, wenn man glücklich werden ſoll, 
es wollen. Daß das höchſte Glück und Beſitzthum der 
Erdenkinder die Perſönlichkeit ſei, wird von den in ihrer 
A zumeiſt zu kurz gekommenen plebejiſchen Empor⸗ 
mmlingen allenthalben überſchrien. Der Sinn wird ganz 
anderswohin gelenkt: es ſoll für das Glück der Menſchen 
von Bedeutung ſein, ob ſie dieſe oder jene Verbeſſerung am 
elektriſchen Licht in ihrer Wohnung anzubringen die Mittel 
haben oder ob ſie theure Eintrittskarten für öffentliche Feſte 
erſchwingen können, auf denen bei der in jedem Sinne des 
Wortes gemiſchten Geſellſchaft der Theiluehmer Alles froſtig 
und ohne jede Fröhlichkeit bleibt. In dieſem Zuſammenhange 
könnten nun die Briefe der Frau Rath Goethe vielleicht eine 
dane Se w Wirkung thun. Sich begeiſtern mag der 
ſchönſte Genuß vom Leben ſein, und dieſe Begeiſterung können 
uns die Briefe wie kaum ein anderes Buch ſpenden. 


Unfere Geſangbücher. 
Von M. Richard Graef. 

Die Zeit liegt noch nicht ſo fern, wo der Handwerks⸗ 
burſch den wenigen Habſeligkeiten im Felleiſen Geſangbuch 
und Neues Teſtament zugeſellte, und wo es dem Manne 
aus dem Volke inneres Bedürfniß war, bei den verſchiedenſten 
Gelegenheiten des häuslichen und beruflichen Lebens zu dieſen 
Volksbüchern im beſten Sinne des Wortes zu greifen, um 
Erbauung darin zu ſuchen und dem freien Aufſchwunge der 


Seele zu Gott treffenden Ausdruck zu verleihen. 


Warum iſt dies nicht mehr ſo? Iſt's ſchwindende Religio⸗ 
ſität, oder iſt es zum guten Theile nur eine Entkirchlichung, 
welche mit Religioſität nichts zu thun hat? Zur Beank⸗ 
wortung dieſer Fragen vermag — theilweiſe wenigſtens — 
eine Betrachtung unſerer kirchlichen Liederbücher beizutragen. 

Sehr lehrreich iſt ſchon eine Durchſicht der Verzeichniſſe 
der Dichter. Die erdrückende Mehrheit gehört nicht etwa 
dem 19., ſondern dem 17. und 18. Jahrhundert an, einer 


Zeit alſo, welche, ſchon rein zeitlich betrachtet und von den 


verſchiedenen Strömungen innerhalb der Kirche, beſonders 
dem Pietismus, einmal ganz abgeſehen, doch naturgemäß in 
ihren Anſchauungen von denen der Gegenwart weſentlich 
abweichen mußte. 

In der Dresdener Gallerie befindet ſich ein Bild von 
ſpecifiſch deutſchem Gehalt: Abſchied der Auswanderer vom 
heimiſchen Hofe. Wir ſind ergriffen von ihm; Amerikaner 
haben darüber gelacht. Die herzinnige Liebe zur deutſchen 
Heimath und deutſche Gemüthstiefe, welche aus dem Ge⸗ 
mälde ſprechen, ſind dem Bewohner der Neuen Welt ganz 
und gar fremd. 

Wenn auch nicht gleich, ſo doch ein wenig ähnlich er⸗ 
geht es dem Zeitgenoſſen einer Reihe von Kirchenliedern gegen⸗ 
über, deren Inhalt doch zumeiſt einen gewiſſen Stand der 
jeweiligen Kirchenlehre zur Vorausſetzung hat. Dieſe iſt ſeit 
der Entſtehung der Lieder nicht die Gleiche geblieben, ſondern 
hat eine manchmal recht tiefgreifende Wandlung durchgemacht. 
Die Fundamentallieder des proteſtantiſchen Chriſtenthums, 
deren Werth vom Wechſel der Zeiten nicht berührt wird, 
ſind hiervon natürlich ausgenommen. 

Die Wandlung der Lehre iſt's jedoch nicht allein; ein 
beſonders wichtiges Moment für unſere Betrachtung iſt die 
Sprache der Kirche, welche durch Luther zugleich Sprache 
des Volkes wurde. Es heißt: Chriſtus redete „gewaltig“ 
und nicht wie die Schriftgelehrten. Er redete vor Allem die 
Sprache feiner Zeitgenoſſen. Wir wiſſen auch, was beſonders 
äußerlich mit dazu beitrug, ſeine Rede eindringlich zu ge⸗ 
ſtalten: Die Gleichniſſe aus dem Alltagsleben, aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Berufsarten der Juden. Luther's Sprache iſt 
wohl zum guten Theile mit deswegen Volksſprache geworden, 
weil Deutſchland damals kein Induſtrieland war. Da Acker⸗ 
bau und Viehzucht unter den Berufen einen ſo breiten Raum 
einnahmen, ja alle anderen beherrſchten, ſo iſt es nur zu 
natürlich, daß die dem Anſchauungskreiſe eines ackerbau⸗ 
treibenden Volkes angepaßte Redeweiſe Chriſti allerorten, wie 
in einem Siegeszuge Eingang fand. Deutſchland iſt aber ein 
Induſtrieſtaat geworden. Die Bilder der Rede, welche doch 
unmittelbar wirken müſſen, ſind nur noch dem Landmanne 
geläufig. Kleine Urſachen — große Wirkungen. Derhalben 
wir denn auch das, was wir hergebrachter Weiſe kirchlichen 
Sinn nennen, beinahe nur noch beim Landmanne vorfinden. 
Für den breiten, der Induſtrie angehörenden Mittelſtand, 
ſind die Bilder der Bibel wohl verſtändlich zu machen, doch 
ſprechen ſie nicht mehr direct zu Jedem und bedürfen wohl 
gar einer Erklärung. Ein Hülfsgleichniß aber, das felber erſt 
wieder erklärt werden muß, iſt verfehlt. Noch eins darf nicht 
vergeſſen werden: Gerade durch treffende Gleichniſſe aus dem 
Alltagsleben, ſofern dadurch religiöſe Wahrheiten dem inneren 
Menſchen nahe gebracht werden ſollen, erſcheint der Beruf 
ſelber geweiht. Die Kirche, welche dies vergißt und eine für 
einen ganz beſtimmten Wirkungskreis berechnete Sprechweiſe 
als für alle Gelegenheiten geeignete Schablone verwendet, 
welche zum Induſtrievolke ſo redet, als ſei es immer noch 
ein ackerbautreibendes, iſt nicht ſchuldlos an der wachſenden 
Gleichgiltigkeit und Läſſigkeit im kirchlichen Leben wie in 
religiöſen Dingen überhaupt. Das Volk redet, ſchon rein 
äußerlich genommen, nicht mehr die Sprache Luther's, und 
wo es geſchieht, klingts unnatürlich. Wir reden kaum mehr 
die Sprache Goethe's. Die Kirche aber hält zäh an der 
Sprechweiſe vergangener Jahrhunderte feſt. Ihr Redeform⸗ 
typus iſt daher in der Wirkung dem jener genannten Schrift⸗ 
gelehrten zu vergleichen. Die Rede kann gar nicht gewaltig 
ſein, ſo lange ſie an einer Schablone klebt. Die Kirche 
könnte wahrlich viel von L. Richter, von Thoma, Uhde, 


Meunieur, Millet, Segantini u. A. lernen, ſie müßte ſich, wie 
dieſe, mehr in der Sprache der Gegenwart und des Landes au 


die Zeitgenoſſen wenden. Klopſtock hielt es für nothwendig, 
1758 etwa 20 alte Kirchenlieder umzuarbeiten, um ſie dem 
Geiſte der Zeit entgegen zu bringen. Die ſogenannte Eiſenacher 


EEE RN 


4 
5 
8 


378 


Die Gegenwart, 


Kirchenconferenz hingegen, welche im Jahre 1853, um der 
damals herrſchenden Geſangbuchnoth zu ſteuern, „150 Kirchen⸗ 
lieder ſammt Melodien“ herausgab, ſtellte bei dieſen Liedern 
die im Laufe der Zeit verloren gegangenen dogmatiſchen 
und ſtyliſtiſchen Härten in urſprünglicher Weiſe wieder her 
und ging obendrein von dem Grundſatze aus, „daß nach 
1750 kein echtes Kirchenlied mehr entſtehen konnte.“ Durch 
dieſe aufgeführte Scheidewand, welche man auch in anderen 
Geſangbüchern bemerken kann, die nur hier und da in ganz 
unweſentlicher Weiſe durchbrochen wird, und welche Zeit⸗ 
genoſſen, die in unſerer Sprache zu uns reden, ausſchließt, 
erhält das Geſangbuch einen mehr und mehr fremden Bei⸗ 
geſchmack. Es iſt nicht mehr das Volksbuch, welches es zu 
Luther's Zeit war, wo alle ſeine Lieder ein Gemeingut bil⸗ 
deten. Auf der anderen Seite wird das Geſangbuch von 
Vielen, eben weil es ſeit Langem etwas ſtarr Abgeſchloſſenes 
darſtellt, der Bibel gleichgeachtet. Dies führt theilweiſe zu 
recht komiſchen Begriffsverwirrungen. Man iſt ſich ſonſt 
doch wohl recht klar über den hohen, unerſchöpflichen poeti⸗ 
ſchen Gehalt der Bibel, ebenſo wie über den geringen ſo 
manches Kirchenliedes. Bei Berathung des Plaues einer 
Schillerfeier in deutſchen Landen, für deren Beginn Schiller's 
„Lied an die Freude“ vorgeſchlagen wurde, iſt aber das ſeltſame 
Wort gefallen, es ſei „unpaſſend“, eine Feier unter Chriſten 
anders als mit einem Geſangbuchliede zu beginnen! Das 
Wort dürfte noch anderorts aufgetaucht ſein! „Unſer“ Schiller, 
der „gefeiert“ werden ſoll, wird dennoch nicht für würdig 
geachtet, irgend einem ſchlechten Geſangbuchdichter das Waſſer 
zu reichen, abgeſehen davon, daß eine Schillerfeier unter 
Chriſten deßwegen noch lange keine kirchliche zu ſein braucht. 

Es liegt die Vermuthung nahe, daß für die Auswahl 
von Liedern für Geſaugbuchzwecke nicht zum Letzten die Voll⸗ 
ſtändigkeit der kirchlichen Lehrbegriffe maßgebend war. Dies 
wäre auch eine Erklärung dafür, weshalb vielfach gereimte, 
trockene Proſa zur Aufnahme für ausreichend angeſehen wurde. 
Vermöge des über weite Kreiſe verbreiteten Strebens, alles, 
was zu uns in irgend welche Beziehung tritt, auch mit künſtle⸗ 
riſchen Augen zu betrachten, ſieht der Menſch der Gegenwart 
namentlich bei Geiſteserzeugniſſen, welche allerhöchſte Dinge 
zum Gegenſtande der Betrachtung haben, ſchon lange nicht 
mehr den guten Willen als vollgültigen Erſatz für eine 
mangelhafte künſtleriſche Form an. Urtheile wie: „Welch 
ſchönes Buch! Chriſtus kommt darin vor!“ oder: „Welch 
wunderbares Bild; denn auf ihm ſind die chriſtlichen Tugen⸗ 
den dargeſtellt!“, die zwar nie Anſpruch auf allgemeine Giltig⸗ 
keit gehabt haben, finden heute nur noch in einem ganz ge⸗ 
wiſſen Kreiſe Billigung. 

Wie wäre es, wenn auch dem deutſchen Männergeſange, 
ſoweit er ſich mit religiöfen Dingen beſchäftigt, ein Räum⸗ 
lein gegönnt würde? Wie, wenn etwa unter den Liedern 
des Capitels „Treue im Beruf“ das altehrwürdige, liebe 
„Ueb' immer Treu und Redlichkeit“, oder beim Abſchnitte 
„Vaterland“ die „Wacht am Rhein“ oder „O Deutſchland, 
hoch in Ehren“ zu finden wäre? 

Ein anderer Grund, warum das Geſangbuch nicht mehr 
das Volksbuch iſt, welches es ſein möchte, ergiebt ſich aus 
einem Nachdenken über den Choral. Luther's 1524 heraus⸗ 
gegebene Sammlung von Kirchenliedern konnte leichtlich volks⸗ 
thümlich werden; denn um Melodien zu ſchaffen, griff er 
ſowohl zum Volksliede ſelbſt, als auch zu den damals all⸗ 
gemein beliebten mehrſtimmigen Volksgeſängen. Einige da⸗ 
von verwendete er ohne Weiteres, indem er ihnen geiſtliche 
Texte unterlegte. Blättern wir ein Choralbuch durch, ſo 
finden wir eine ganze Reihe von Melodien weltlichen Ur⸗ 
ſprungs, auch Tanzweiſen darunter. Luther war alſo nichts 
weniger als engherzig in dieſer Beziehung. Zur Verbreitung 
der neuen Melodien bediente man ſich eines ſehr einfachen 
Mittels. Man ließ die Choräle von geſchulten Sängern 
vorſingen, bis das Volk nach und nach einſtimmte. Die 


Zeit des Reformators, Tanzweiſen als das Vollsthümlichere 


Choräle bildeten anfangs auch noch nicht eine 2 
langer Töne, wie fie uns bekannt find, ſondern ee 
durchweg ſtreng rhythmiſch geſungen. An Stelle des 
verloren gegangenen Rhythmus trat als Erſatz die te 
Begleitung durch die Orgel. 7 $ 
Die Blüthe des evangeliſchen Choralgeſanges erſtreckte 
ſich von Luther bis zum Anfange des 17. Jahrhundernk 
Dann gewann franzöſiſcher Operngeſchmack eine Zeit lang. 
Einfluß auf den Choral, bis er durch Bach eine neue, ku 
Blüthezeit erlebte. Seitdem iſt der Choral mehr und 
in ſeiner erſtarrten Form geblieben. Sehen wir wieder, 5 
es ſchon beim Text geſchah, ab von Tondichtungen -bleiben-. 
den Werthes, großartig monumentalen wie „Eine feſte Burg“ 
oder „Wachet auf“ oder ſolchen von hinreißend 2 
Schwunge wie „Jeruſalem, du hochgebaute Stadt“ u. A. 
ſo bleiben doch eine ganze Reihe von Melodien übrig, welche 
den Sänger nicht mehr innerlich zu ergreifen vermögen, weil. 
fie der Ausdruck der Gefühle einer zu fernen Zeit ſind u 
unfer ganzes Empfinden anders geworden iſt. 
Was Johannes Schreyer in ſeinem Werke „Von Bach 
bis Wagner“ ausführt, daß nämlich unſere Lehrbücher Fel: 
Harmonielehre nach wie vor beim Schüler Intereſſe und Be⸗ 
gabung für den choralartigen Satz vorausſetzen, für eine 
Schreibart alſo, „in der ſich der Styl einer vergangenen 
Zeit verdichtet hat, in deren Weiſe wir gar nicht mehr 
empfinden können““, das gilt auch vom Sänger des Kirchen⸗ 
liedes. Es wird doch Niemand im Ernſte behaupten wollen, 
daß die meiſten Choralmelodien unſerem Gefühle nach ebenſt 
der überzeugende, muſikaliſche Ausdruck für den Text wären, 
als es z. B. bei der „Wacht am Rhein“ oder „Ach, wie 
iſts möglich dann“ der Fall iſt. Wie dies gar nicht gut 
möglich fein kann, geht ſchon daraus hervor, daß die viel 
größere Anzahl der Lieder auf die geringere Menge der gan 
baren Choralmelodien einfach nach der paſſenden Silben zahl 
vertheilt wird, fo daß alfo zuweilen ernſter Text mit ur. 
ſprünglich fröhlicher Melodie in Verbindung gebracht wird. 
ohne daß dies irgendwie ſtört. Ganz abſichtlich iſt hier nin 
von Melodie und nicht auch von Harmonie die Rede. Denn 
es iſt erwieſene Thatſache, daß der Nichtmuſikbefliſſene, der 
Durchſchnittsmenſch alſo, für die Vielſtimmigkeit des Satzes . 
nur ein ſehr geringes Verſtändniß hat. Da ferner, wie ſchon 4 
erwähnt, gerade der choralartige Satz ſelbſt dem Muſikſchüler 
nur noch wenig innere Antheilnahme abzunöthigen di 2 
ſo iſt das beim Muſiklaien natürlich erſt recht der Fall. Vi 55 
Choralmelodien bilden demnach zunächſt inhaltloſe Tonreihen, 
und es hängt Alles vom Orgelſpieler ab. Iſt diefer ein 
geborener Muſiker, ſo daß er das dürre Gerippe dieſer Ton⸗ 
folgen wirkungsvoll beleben kann, ſo iſt ihm allein ein Genuß 
nach dieſer Richtung hin zu verdanken. Iſt er nur handwerks⸗ 
mäßiger Organiſt, dann zeigen ſich dieſe betreffenden Choräle 
in ihrer wahren Geſtalt: Sie ſind uns Fremde geworden. 
Unſere Zeit iſt ſchnelllebiger. Ob zum uu ich iſt 
dabei gleichgiltig und ſei dahingeſtellt. Man muß ſich mit 
dem Factum abfinden. Das Erliſten, Erraffen, das Wetten 
und Wagen, das Glück zu erjagen, wenn einer beſtehen und 
feinen Platz ausfüllen will, iſt heute mehr denn je Tages⸗ 
loſung. Schon deßwegen find unſerem raſcheren Volke, for 4 
weit es ſich im Banne der Induſtrie befindet, nicht mehrt 
die Choralmelodien, welche, man möchte faſt ſagen, in ihrer 2 
gemeſſenen, langſamen Art vorzüglich die behäbige und be⸗ 
dachtſame Weiſe des Ackerbauers widerſpiegeln, Ausdruck 
des Gefühls. . g 
Es wäre recht abgeſchmackt, heute noch ebenſo, wie zur 


empfehlen zu wollen. Hoffentlich werden die Aus 2 1 
nicht in dieſer Weiſe mißgedeutet. Die Differenz zioif 5 
geiſtlicher und dieſer Art weltlicher Melodie iſt zu ge 
worden. Im deutſchen Volke leben aber unzählige ſinniger, 
inniger und ſchlichter Weiſen, die ohne Weiteres Gefühle 


ober fröhlicher Art auslöſen, Melodien, welche Luther 
it St benutzt hätte, wären ſie ihm bekannt geweſen. 
85 is iſt alſo nicht zu leugnen, daß ſich das deutſche Ge⸗ 
P. ſangbuch, welches doch für die gegenwärtige Generation da 
4 und nicht etwa umgekehrt, an Text und Melodie reform⸗ 
1 aun zeigt und die Behauptung der Kirche, es erfülle 
- ſeinen Zweck, auf Einbildung beruht. Die Entfremdung 


E und Geſangbuch läßt ſich jedenfalls nicht in 


r Weile abthun, wie es von jenem Feldwebel ſchlechtſitzen⸗ 
er Uniformen gegenüber geſchah, als er ſagte, die Monturen 
dene alle tadellos, nur die Kerle paßten nicht hinein. 


5 j Typen auf manchmal recht unangenehmem Papier 
> gedruckt. Lediglich der verſchieden ausgeſtattete Einband be⸗ 
. dingt Preisunterſchiede bei den einzelnen Exemplaren; die 
Druckbsgen ſelber find für alle Bücher gleich ſimpel aus⸗ 
. geſtattet. Die neue Buchkunſt hat uns aber gelehrt und ge⸗ 
- zeigt, wie Inhalt und Ausſtattung übereinſtimmen müſſen; 
wie namentlich der Einband, ſoll er des Inhaltes würdig 
ſein, nicht untergeordneten Handwerkern, wie es der nicht 
Fkünſtleriſch gebildete Buchbinder nun einmal iſt, überlaffen 
bleiben darf. Weiter hat ſie uns vor Augen geführt, wie nicht 
allein Schriftart, Buchdeckel und ſtimmungsvolles Vorſatz⸗ 
papier, ſondern vor Allem wirkungsvolle, künſtleriſche, den 

. Text unterſtützende bez. ergänzende Bilder, Bücher lieb und 
5 an machen vermögen. Es dürfen freilich nicht Bilder 

im Renaiſſancegeſchmack fein, welche uns wiederum innerlich 
kalt laſſen, auch nicht im ſüßlichen Geſchmack & la Plockhorſt, 
der uns einen Chriſtus „nur für beſſere Kreiſe“ zeigt, ſondern 
ſchlichte, deutſche Bilder in der Art Ludwig Richter's und 
de 8. Was aber Illuſtrationen zu wirken vermöchten, das 

1 wird einem ſofort klar, wenn man ſich nur einmal der Ueber⸗ 
g ee zu den verſchiedenen Liedergruppen erinnert, als z. B. 


ihnachten, Oſtern, Pfingſten, Erntedankfeſt, Kirchweih, Kon⸗ 
ation, Reiſe, vier Jahreszeiten, Bergwerk, bei Tiſche, 
ſtand, Eltern und Kinder, Begräbniß u. ſ.f. Sind das 
nicht Stoffe, wie ſie der deutſche Künſtler nicht ſchöner und 
dankbarer wünſchen kann? Es fehlt wirklich nur daran, ein⸗ 
mal einen Anfang zu machen. Das Bedürfniß iſt da und 
der Erfolg, welcher winkt, iſt des Schweißes der Edlen werth. 
Jedenfalls wird dann das Geſangbuch im neuen Ge⸗ 
wande auch wieder zum lieben Volksbuch werden. 
Und nun zum Schluſſe: Wie wär's, Ihr deutſchen 
Brüder, wenn dem ſchon längſt geeinten Deutſchen Reich an 
Stelle der an einſtige Zerſplitterung erinnernden Landes⸗ 
Al Pan ein einziges nationales Liederbuch geſchenkt würde! 
. B „Hausbuch deutſcher Lyrik“ möglich war, müßte 
beim Geſangbuch ebenſo verwirklicht werden können! 


Dur Aeſthetik der Straßenarchitektur. 
Von Dr. Heinrich Pudor. 


. Vergleicht man die modernen Städte mit denen früherer 
Jahrhunderte, alſo etwa Altona mit Nürnberg, ſo wird man 
25 qugehen müſſen, daß, fo weit auch rein äſthetiſch die Letzteren 
ne Erſteren voranzuſtellen find, doch in hygieniſcher Be⸗ 
Br iehumg ein Fortſchritt zu verzeichnen ift, denn die Straßen 
9 bemerkenswerth breiter und die Städte weiträumiger ge⸗ 
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worden. Man denke nur, wie man im Mittelalter ſelbſt 


die großen gothiſchen Dome in Köln, Ulm, Freiberg in ein 
Chaos engräumiger Straßen eingebaut hatte, jo daß man 
ſich, wenn man zur Kirche aufblicken wollte, auf das Pflaſter 
legen mußte. Aber, wie geſagt, äſthetiſch ſchöner ſind die 
Straßen und Städte durchaus nicht geworden; es fehlt an 
Stimmung, an Harmonie und zugleich an Individualität: 
die alten Städte ſcheinen von Künſtlern erbaut zu ſein, die 
neuen von Bau⸗ Unternehmern. Und doch giebt es kaum 
etwas Anderes, was als Volkskunſt in gleich ſtarker Weiſe, 
intenſiv und extenſiv auf die Maſſen zu wirken berufen iſt, 
wie die Stadt und die Straße, vorausgeſetzt eben, daß ſie 
die nöthige künſtleriſche Qualität beſitzen. Bleiben wir ein⸗ 
mal bei der ſchon berührten Weiträumigkeit der Straße. 
Sie iſt von Wichtigkeit nicht nur in hygieniſcher Richtung, 
ſondern in Anbetracht der Größe der Häuſer auch in äſthe⸗ 
tiſcher Beziehung. Die Genueſer Architekten haben gewiß 
viel künſtleriſches Geſchick bewieſen in der Art, wie ſie die 
Architektur der Genueſer Paläſte den engen Straßen Genuas 
anpaßten, aber trotz alledem wirkt der Mangel des harmo⸗ 
niſchen Verhältniſſes zwiſchen der Größe des Hauſes und 
der Breite der Straße äſthetiſch unbefriedigend, abgeſehen 
davon, daß die Schönheit der Architektur dieſer Paläſte nicht 
zur Geltung kommt, deßhalb nicht, weil das Auge nicht den 
rechten Standpunkt zum Anblick gewinnen kann. Nach dieſer 
Richtung wirkt eine moderne Straße, wie die Kölner oder 
Wiener Ringſtraße, der Pariſer Außenboulevard, bedeutend 
beſſer. Das richtige Verhältniß zwiſchen der Größe und 
Monumentalität der Häuſer und der Breite der Straße darf 
man alſo in der That als eines der erſten Geſetze für die 
Aeſthetik der Straße aufſtellen. Mathematiſch genau be⸗ 
ſtimmen läßt es ſich wohl kaum, es iſt mehr oder weniger 
Gefühlsſache. Für die Architektur der älteren Häuſer unter 
den Linden in Berlin und zwar zwiſchen Wilhelmſtraße und 
Friedrichſtraße war dieſe berühmte Berliner Straße eher zu 
breit, als zu ſchmal. Die Leipziger Straße ebenda und 
mehr noch die Friedrichſtraße ſind zu eng, während bei der 
Potsdamerſtraße das Verhältniß ziemlich richtig iſt. Aehnlich 
bei der Andraſſy⸗Straße in Ofen⸗Peſt. Will man nun die 
Straßen ſo breit, wie es die moderne Hygiene verlangt — 
ich komme darauf noch zurück — anlegen, iſt es nicht nur 
nöthig, daß man die Höhe der Häuſer entſprechend hinauf⸗ 
treibt, ſondern eine gewiſſe Monumentalität des Styles und 
die Errichtung von Thürmen und Kuppeln an den Ecken der 
Querſtraßen iſt zum Mindeſten ebenſo wichtig. Ein Haus 
z. B. mit vielen niedrigen Stockwerken wirkt weit weniger 
monumental als ein ebenſo hohes mit wenigen, hohen Stock⸗ 
werken, und am meiſten in's Gewicht fällt hierbei die Höhe 
des Erdgeſchoſſes, des Sockels, des Portales. Wir ſehen 
alſo, daß das wichtigſte Kunſtprincip, das Geſetz der Har⸗ 
monie, auch bei der Aeſthetik der Straße ausſchlaggebend iſt. 
Bei der Frage, daß eine Straße, um ſchön zu ſein, nicht 
nothwendig geradlinig zu verlaufen brauche und daß die 
rechtwinkelige Straßenarchitektur der amerikaniſchen Städte 
und des deutſchen Mannheim äſthetiſch unbefriedigend wirkt, 
brauchen wir uns hier nicht aufzuhalten, da ſie ſchon oft 
behandelt worden iſt. Doch wollen wir daran erinnern, daß 
eine Straße, je breiter ſie iſt, deſto weniger das Abweichen 


von der geraden Linie verträgt. Breite Monumentalſtraßen 


verlangen vielmehr auch bis zu einem gewiſſen Grade eine 
Längenausdehnung in gerader Linie. Dagegen iſt es wünſchens⸗ 
werth, daß der „Zug“ der Straße hin und wieder unter⸗ 
brochen wird und einen Ruhepunkt findet in Geſtalt eines 
freien Platzes, wo ſich gleichſam der ganze monumentale 
Gehalt der Straße ſammelt, dieſe ſelbſt aufs Neue „aus⸗ 
holt“ und wo zugleich die Straßen zuſammentreffen und ſich 
ein Rendezvous geben. An ſolchen Plätzen muß auch die 
Monumentalität der Architektur ſich ſteigern und ihren Höhe⸗ 
punkt finden, wie es z. B. in Berlin bei der Schloßfreiheit 
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am Ende der Straße Unter den Linden der Fall ift, während 
am Pariſer Platze die Monumentalität ſich nicht in der 
wünſchenswerthen Weiſe ſteigert. Bekannt iſt die fächer⸗ 
förmige Anlage der Stadt Karlsruhe, wo alſo alle ben 
ſtraßen der Stadt in einem Platze, an dem das Reſidenz⸗ 
ſchloß ſteht, zuſammenlaufen; doch entbehrt dieſes Letztere der 
gerade hier nöthigen geſteigerten Monumentalität. Da nun 
auf einem ſolchen Platze die Flucht der Straße einen Ruhe⸗ 
punkt und alle Straßen einen Sammelpunkt finden, iſt es 
nöthig, daß der Platz dieſen Charakter zum Ausdruck bringt: 
dies erreicht man durch Anlagen inmitten des Platzes, wobei 
man aber ſehr darauf zu achten hat, daß dieſe Anlagen nicht 
als Selbſtzweck wirken, daß ſie vor Allem nicht zu dicht und 
nicht zu hoch mit Bäumen bepflanzt ſind. Eine von großen, 
etwas abfallenden Raſenflächen umgebene Fontaine vermag 
dieſen Zweck am beſten zu erfüllen. Vergleiche hierzu die 
Bartholdi⸗Fontaine in Lyon. So ſehr ich es für wünſchens⸗ 
werth halte, daß der rein ſtädtiſchen Cultur eine Natur⸗ 
und Land⸗Cultur das Gleichgewicht hält, ſo möchte ich davor 
warnen, den ſtädtiſchen Charakter zu ſehr mit ländlichen Be⸗ 
ſtandtheilen zu vermiſchen. Hygieniſch kann es zwar nicht 
ſchaden, wohl aber äſthetiſch. Beiſpielsweiſe wird nur zu 
häufig der Fehler gemacht, die Bäume in den Straßen zu 
hoch wachſen zu laſſen und zu viel Strauchwerk anzubringen. 
Will man das Grün der Natur inmitten der Stadt haben, 
ſo möge man nach Belieben öffentliche Gärten und Parke 
anlegen, wie man es in London gethan hat. Der Charakter 
der ſtädtiſchen Straße ſelbſt aber darf nicht verwiſcht werden; 
eine Straße verlangt vor Allem Luft, Licht, freien Raum; 
hohe Bäume ſind da nicht am Platze. Eine Ausnahme von 
der Regel machen nur ſolche Straßen, welche an einem See 
oder an einem breiten Strome entlang führen oder welche 
einen Park begrenzen, wie Park Lane in London, der Jungfern⸗ 
ſtieg in Hamburg, die Champs Elyſées in Paris, die Pro⸗ 
menade des Anglais in Nizza. 

Neben den Plätzen aber, welche die Flucht der Straßen 
unterbrechen, muß es im Centrum der Stadt oder in dem 
Centrum der Großſtädte große freie Plätze geben, in denen 
das Häuſergewirr eines ganzen Stadttheils einen Ruhepunkt 
findet und der freie Raum triumphirt, wie es z. B. bei dem 
Domplatz in Mailand und Rom der Fall iſt, während z. B. 
der Alexanderplatz in Berlin, wenn er auch ziemlich groß iſt, 
dieſen Zweck gar nicht erfüllt und ſelbſt ein Gewirr von 
theils baulichen, theils gärtneriſchen, theils ſtraßenmäßigen 
Anlagen darſtellt. In Berlin läßt man ſich oft die Gelegen⸗ 
heit entgehen, Monumentalplätze zu ſchaffen: den großen neuen 
Dom hat man in einen Winkel an die Spree, das neue 
Kaiſer Friedrichs⸗Muſeum auf eine Spree-Juſel gebaut, zu 
der man den Zugang kaum finden kann. Sinn für Weit⸗ 
räumigkeit und monumentale Großräumigkeit iſt es, der der 
Reichshauptſtadt mangelt. Man müßte dem Architekten eines 
ſolchen Gebäudes zugleich geſtatten, Anlage und Architektur 
der ganzen Umgebung zu beſtimmen: denn mit einem Ge⸗ 
bäude iſt es ähnlich wie mit dem menſchlichen Auge: dieſes 
erhält durch die Lider, die Wimpern und Brauen, jenes durch 
den Platz, auf dem es ſteht und die Architektur ſeiner Um⸗ 
gebung, erſt ſeinen Ausdruck. König Ludwig II. hatte Ver⸗ 
ſtändniß von dieſen Dingen, als er das Schloß Neuſchwan⸗ 
ſtein baute. Auch die Renaiſſance⸗Italiener wußten etwas 
davon: die ganze Stadt Orvieto iſt auf einen Felſen gebaut, 
und die Art, wie man in Rom die Hügel architektoniſch 
auswerthete, iſt bekannt. 

Ich komme nun ſchließlich noch zur Straßenäſthetik im 
engeren Sinne. Man ſpricht nicht in gutem Deutſch, aber 
in verſtändlichem Sinne von „ſchmucken“ Straßen und meint 
dabei, daß der ſchönſte Schmuck der Straße ihre Sauberkeit 
iſt. Bei den Mitteln der Straßenreinigung brauche ich 
mich dabei nicht länger aufzuhalten. Doch möchte ich an⸗ 
regen, daß die Gliederung und Ordnung des Straßenverkehrs, 


der zum Bilde der Straße gehört, wie das Haar zum Kopfe, 
nach dieſer Richtung getroffen wird, daß der Laſtfuhrwerk⸗ 
verkehr von dem Privatfuhrwerkverkehr, von beiden der Auto⸗ 
mobilverkehr und von allen dieſen der der elektriſchen Tram⸗ 
bahnen, wenigſtens auf den Hauptſtraßen geſondert wird. 
Eine moderne Straße müßte alſo von einer Seite zur anderen 
folgende Eintheilung haben: Sußgänger, Radfahrer, herr⸗ 
ſchaftlicher Fahrweg, gärtneriſche Anlage, elektriſche Tram⸗ 
bahn, Laſtfuhrwerke, gärtneriſche Anlage, Automobilverkehr, 
Reitweg, Fußweg. Hierdurch wird erreicht, daß der Verkehr 
der Laſtfuhrwerke und elektriſchen Trambahnen, welcher in 
der Mitte liegt, dem Blicke entzogen wird, und auf Auge, 
Ohr und Naſe weniger beleidigend zu wirken im Stande iſt, 
zumal auf beiden Seiten gärtneriſche Anlagen dazwiſchen liegen. 
Den Bewohnern der Häuſer und dem Auge der Paſſanten 
am nächſten liegen dagegen hier Radfahrweg, dort Reitweg. 

Daß die Straßenarchitektur im Uebrigen weſentlich bus 
die Architektur der Häuſer beſtimmt wird, liegt auf der Hand. 
Hierauf einzugehen, liegt indeſſen außerhalb des Bereiches 
dieſer kleinen Studie. Nur daran darf erinnert werden, daß 
die Architektur der Häuſer eines Straßenzuges bis zu einem 
gewiſſen Grade harmonisch fein muß, trotz aller Verſchieden⸗ 
heiten im Einzelnen. In Amerika iſt es dem Beſitzer eines 
Grundſtückes geſtattet, ſein Haus nach Belieben fünf oder 
zehn Stockwerke höher zu bauen, als das ſeines Nachbarn. 
Aber ſo brutal quantitativ äußert ſich künſtleriſche Indivi⸗ 
dualität nicht. Mit Recht iſt in unſeren europäiſchen Städten 
eine Grenze für die Firſtlinie der Häuſer einer Straße ge⸗ 
geben. Das künſtleriſche Genie hat trotzdem Gelegenheit, fs 
auszuleben. Leider verkündet die Architektur unſerer Groß⸗ 
ſtadt⸗Straßen mehr die Geſchäftsklugheit des Bau⸗Unter⸗ 
nehmers, als irgend welche künſtleriſche Abſichten, geſchweige 
Fähigkeiten. Das geht, zumal in den modernen Vorſtädten 
jo weit, daß jeder homme esthetique angeekelt wird und 
— für eine Gartenſtadt Propaganda macht. Vielleicht würde 
es etwas helfen, wenn man den Putz verbieten würde, denn 
unter dieſem, mehr und mehr ein 0 der Plaſtik bil⸗ 
denden unkünſtleriſchen „Ausdrucksmittel“, das nicht: nur 
echte Materiale vorſpiegelt, ſondern auch noch plaſtiſchen 
Ornamentſchmuck „herunterrenommirt“, leiden die Faſſaden 
am meiſten, zumal in unſerem an Niederſchlägen reichen 
Klima. Und nicht viel beſſer iſt es mit der Oelfarbe. Auch 
hier muß die Ehrlichkeit der Materialverwendung wieder zur 
Geltung kommen; wenn Sandſtein oder Granit oder Kalk⸗ 
ſtein zu theuer iſt, fo mag man die gebrannten Ziegel ſehen 
laſſen. Es iſt juſt wie im Kunſtgewerbe. Hier Lederimi⸗ 
tation, dort Sandſteinimitation. 

Endlich mag noch daran erinnert werden, daß, je enger 
eine Straße ift, deſto reicher in plaſtiſcher Hinſicht die Faſſade 
der Häuſer geſtaltet werden muß — vergleiche die Erket⸗ 
architektur der engen Straßen der Renaiſſance. Bei groß⸗ 
räumigen Straßen dagegen müſſen die Häuſer auch Flächen 
ſehen laſſen, nicht nur Simſe und plaſtiſche Zierrathen. Mit 
dem Ornament wird ohnehin, beſonders bei jenen Putz⸗Sur⸗ 
rogat⸗Faſſaden der Vorſtädte ein ſolcher Frevel gefrieben, 
daß man wünſchen möchte, die neuengliſche Ornamentfeind⸗ 
lichkeit käme zu uns herüber. 


e- 


Feuilleton. 


Nachdruck verboten. 
Vorfrühling. 
Skizze von Martin Beradt. 
Ein ſchwüler Vorfrühlingstag . 


Um die Zweige, aus denen Keime ſchießen, ſchlingen ſich linde, 
weiche Winde. Eine drückende, ſüße Luft hängt über aller Erde. Regen⸗ 


1 


. in ben Adern beginnt das Blut, das fo lange fiodte, raſcher zu 


die. ber 1 Wanderer im verwichenen Herbſt zurückgelaſſen. So un⸗ 


die a ter aufgehen werden, Liegt weit im Rücken. Die Lungen faugen 
dich voll. 


werden wach... Man fehnt ſich nach löſendem, befruchtendem 
und möchte die Hände auseinander ſpreiten, die Flächen zum 
1 und das Naß herniederbeten in dieſe ſchwüle, füße 


ft.. 
Der See en unbewegt in ſeinem Bett. Die noch grünen Kronen 
der Fichten ſpiegeln ſich ſatt in ſeinem Waſſer. Eine Krähe krächzt von 
hohem Baume. Eine Haubenmeiſe zwitſchert verſchüchterte Antwort. 
Ich bin dem Frühling entgegengelaufen. Die Stadt, in der bald 
an der Würze des Waldes, an dem Duft der Erdkrume. Und 
rinnen. 
55 5 Eu " 
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Die Luft iſt gleichmäßig, kaum bewegt. Hinter dem See wachſen 
Ibe Sanddünen auf, die von dem Hügelkamm, auf dem ich ſchreite, 
eit zu überſehen find. Unbeweglich liegen die Sandkörner. Faſt 
man mit angeſpanntem Auge die Fußſpuren im Sande ſuchen, 


veründerlich, fo unberührt ſcheint dieſer gelbe, gleiche Sand! 

, Ueber den See geht langſam ein ſchmales Boot. Der Fährmann 
BE. die Ruderſtange gleichmäßig auf den moorigen Grund und fährt 
über. Ich winke ihm, daß er mich aufnehme. Umſtändlich legt er 

an, das Waſſer zieht kleine Krelſe, ich ſteige ein. Wieder bohrt ſich die 

Ruderſtange in den Grund, ſtärker werden die Kreiſe, und ohne Schwanken 

eht der Kahn an das jenſeitige Ufer, zu den Sanddünen hinüber. 

laſſe die Hand über dem Bootrand im Waſſer hängen und ziehe 
den leichten Wellenſchaum ſpielend zwiſchen die ſich löſenden Finger. 


— Oben, unter dem weißgrauen Himmel, ſchwingt ſich mit durch⸗ 


drin enbem Schrei eine Schaar von Möven. Und gell ſchickt eine Krähe 


den Biehenden von hohem Baume einen häßlichen Laut nad... . 


a * * 
* 


Ich gehe die gelben Sanddünen ab. Die Spur eines kleinen 
runden Hackens taucht auf. Ein ſchmaler Sohleneindruck läßt ſich er⸗ 


kennen. Die Phantaſie ergeht ſich flugs in bunten Träumen. Aber 


das Hirn warnt vor übereilten Schlüſſen. Daß die Spuren eben von 


1 in den Sand getreten find, iſt doch unmöglich! Der trockene, 


rte Sand nimmt ja keine Spuren auf! Die rühren von vergangenen, 
Derblaßten Tagen, da noch der Herbſtregen einförmig niederriefelte und 
die Dünenmaſſe feucht und empfänglich machte ... Oder es find über⸗ 
t nur willkürliche Lagerungen, Wehungen im Sande, die bloß ein 
ahn leichtes Blut für Fußſpuren nimm! 

. wiſchen den mattgrünen und leichtrothen Baumſtämmen ſchimmert 
ein weiber Fleck. Er fteht nicht feſt, ſondern irrt und ſchwankt hin 
und her. Hinter einer Baumreihe verſchwindet er, um gleich wieder 
aufzutauchen. Es iſt nicht der Silberſchein einer Birke, die ſich in die 
Fihtenwaldung verirrt hat. Nein. Es bewegt ſich immer weiter. Es 
kann keine Täuſchung ſein: Es iſt ein Menſch, den es wie mich nach 
Erdduf end Waldestiefe gelüſtet! 

eine Augen ſuchen jede Bewegung zu erhaſchen. Sie vergeſſen 
in der Verfolgung dieſes Gaukelſpieles auf die Bodenkrümmungen zu 
achten. Und nur durch ein Wunder ſtrauchle ich nicht, während ich 
eine blen Gangart anſchlage. 

x enn das ein Weib wäre, das mir in dieſer Elnſamkeit in den 
Weg liefe! Ich würde vor ihm niederfallen und ihm in die Hände 
meinen Frühlingswahnſinn ſtammeln! 0 

Ich ſtutze. Jedem Weibe? Oder nur einem, deſſen Glieder ſich 
zu Linien winden, die mich verwirren, deſſen Augen Gluthen ſind, die 
mich verſengen, und deſſen Lippen Worte haben, die mich berauſchen? 
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Die Spuren im Sande werden deutlicher. 
nicht mehr. Ich habe nun den Frühlingswanderer vor mir, nur noch 
durch wenige Schritte getrennt! Ein weißes Kleid wird ſichtbar. Ein 
lichtblonder Haarknoten mit tauſend Kräuſelungen taucht auf. Ein paar 
Strähnen haben ſich losgeringelt und liegen am Halſe. Ein blaſſer 
Müdchenkopf. .. Sie bleibt ftehen, fie verharrt, als ob fie auf mich 
wat 


tet. 

Ich trete auf ſie zu. Tiefe dunkle Augen, die Schwermuth ver⸗ 
rathen, eine Stirn, die kühnen Schwung zeigt, und kleine, glitzernde 
Zähnchen zwiſchen rothen Lippen. 

Sie ſpricht mich an. Sie glaubt ſo den Fremden am eheſten milde 
zu ſtimmen, ſo ſeine a e am beſten niederzuzwingen. 5 

Und ganz feſt fragt ſie, ob hier der Weg nach der Stadt zurück⸗ 
gehe. Ihre Augen haben dabei einen durchdringenden Blick, ihre Stimme 
einen bezwingenden Alt, und ihre feinen Hände ſpielen mit dem Schirme 
vergeſſen. we 

> 136 blicke ſie lange an und ſage dann kühn, daß da der Weg zu⸗ 
rück zur Menſchenkarawanſerei führe. Und als ſie mich fragt, warum 
ich das fo ſonderbar ſage, warne ich fie leiſe lächelnd vor der Stadt, 


vor der Stadt, in der die Schwüle wohne. Hier tauche ſchon die Alteley 


vom Boden. Ein 8 0 grünen Graſes gucke aus dem Sande. Der 
Frühling lächle uns in bunten Farben ... Und meine umſchreibende 
Geberde umfaßt den ganzen See, in dem ſich die noch grünen Kronen 


der Fichten ſpiegeln. 


Aber ich verfolge ſie F 


Ihre Augen ſehen ſcheu zu mir auf. 
ihnen wächſt und glänzt. ven Mund verläßt der Zug von herber 
Verſchloſſenheit. Eine weiche Linie tritt an ſeine Stelle. Wir ſprechen 
von h e und Blumen und Frühling und Zauber und gehen dabei 
tiefer in den Wald, ferner der Stadt, in der die Schwüle wohnt 


* 1 * 


Da raufen wir nun Gras und winden Ringe aus Blattſtielen. 
Wir haben nicht ſaftgeſchwellte, heurige Stiele genug und müſſen ver⸗ 
dorrte, über die ſchon der Herbſt gebrauſt iſt, hinzunehmen. Den Stein 
müſſen Veilchen erſetzen, die früh aus der Erde gekommen. 

Wir ziehen die Ringe im Spiel über die Finger. 

Ein in ihren Ring gefügter Stiel iſt leicht gefaſert. Ein ſpitzes 
Häkchen ritzt das Fleiſch an ihrem Finger. Und ein rothes, rothes 
Tröpſchen Blut ſpritzt hervor. 

Sie zeigt mir den Finger, an dem das Bluttröpfchen hängt. Ich 
will ihn an den Mund ziehen und das Blut mit den Lippen fortküſſen. 
Aber ſie läßt die Hand ſinten und zwingt ſie ſo ſtark nach unten, daß 
ich ſie nicht zu mir heraufziehen kann. Da thue ich meine Arme um 
ihren Hals und meine Lippen auf ihren Mund. Ich gieße ſtummen 
Wahnſinn über ihre Lippen. Und ihr rother Mund ſchauert unter 
meinen Küſſen. 

Eine ſchwüle, ſüße Luft hängt über der Erde. Die Meiſe, die 
rief, ſchlief längſtens ein oder ſchweigt in den Abend. Nur die Krähe 
hat noch ihren mißtönenden Schrei 

* * 


* 

Wieder winke ich dem Kahn. Dieſes Mal nimmt er uns Beide 
auf. Leiſe gleitet er von den Sanddünen zu dem Bergkamm hinüber. 
Wieder zieht er Kreiſe im Waſſer und rührt weißen Wellenſchaum auf. 
Aber wir haben keinen Blick für das Spiel der Wellen, in denen 
ſchwarze Schatten hauſen. Uns iſt ſeltſam ſchwer. Wir fühlen kaum 
den weichen Abend, in den wir rudern. Das Dunkel, das über die 
Erde geht, ſtimmt ſo ſchwermüthig nieder. 

Der junge Beſitz bedrückt uns das Herz. Das Bangen, wie das 
raſch Erworbene bewahren, füllt laſtend die Seele. Eine weiche Trauer 
zieht in uns ein. Und als ob wir uns von Anbeginn kennen und jede 
Schwingung des Anderen ahnen, ſchweigen wir Beide, gleichmäßig, in 
das Dunkel. 7 

Wir landen am Ufer, ſteigen den Kamm hinan und wandern 
durch den Wald der Stadt zu. Die Luft iſt drückend und ſchwül. Die 
graugeſäumten Wolken verlieren ſich in dem Dunkel der Nacht. Kaum 
erkennt man die grauen Fetzen, die am Himmel dahinjagen. Kaum iſt 
die Spiegelung der Wolken und der Bäume in dem Schwarz des Sees 
uns zu Füßen zu unterſcheiden. 

Immer noch hat die Krähe ihren mißtönenden Schrei. Die Meiſe 
ſchweigt nach wie vor. Lauſcht ſie dem Winde, der um die Zweige geht? 
Horcht ſie auf die Tropfen, die ihr Lager feuchten werden? 

Während wir wandern, greift eine Hand nach der anderen, um 
ſich der nachbarlichen Gegenwart zu verſichern. Aber kein Wort kommt 
von den Lippen. Stumm, beladen mit unſerer Liebe, gehen wir dahin. 
Ueber uns die nachtſchwarzen Zweige. Keine Alkeley ſchaut mehr vom 
Boden. Kein Grasbüſchel taucht auf. 

10 Wir fühlen den ſchwülen Druck des Vorfrühlings, in den wir 
reiten 

Dann gehen wir in die Stadt. 

Werden wir den Rauſch einer verrauſchenden Leidenſchaft finden? 

Werden wir den Weg durch das Leben zuſammenwandern? 


Das ſchwarze Rund in 


4 * 


Aus der Hauptſtadt. 


Von den Berliner Seften. 


I 


Alle jungen Mädel, und die alten auch, tragen weiße Bluſen. 

Es iſt nicht zu jagen, wie üppig die Berlinerinnen darin ausſehen. 
Friedrichſtraße und Unter den Linden ſind von Guirlanden überſpannt, 
allenthalben wachſen Maſtbäume aus der Erde, und vom Harz kommen 
noch immer endloſe Wagenzüge mit Tannen⸗ und Fichtengrün daher. Es 
iſt nicht zu ſagen, wie ieee Berlin in dieſen ſmaragdenen 
etten ausſieht. Lachend überſteht es eine ſchwer zu ertragende Reihe 
von guten Tagen. Geſtern hat Charlottenburg, das zu ſtolzem Reich⸗ 
thum aufgeſtiegene, ehedem verachtete „Schlorndorf“, feine Zweihundert⸗ 
jahrfeier begangen; heute rollt ſich die große Frühjahrsparade ab, die 
auch dem nicht ſchaugierigen Großstädter in hundert Droſchken und auf 
hundert Roſſen den Anblick unendlich Mosa von ſtarrem Gold 
ſunkelnder Uniformen aufzwingt, und Morgen holen wir begeiſtert die 
Herzogin Cecilie ein. „Trinkt, o Augen, was die Wimpet hält, von dem 
goldnen Ueberfluß der Welt!“ In dieſen Wochen hat Berlin ganz ent⸗ 
ſchieden etwas Phäakiſches: ſeit acht oder zehn Tagen iſt es Sonntag 
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hier, und es dreht immer am Herd ſich der Spieß. Befeuert nun pa⸗ 
triotiſches Wonnegefühl die Herzen oder berauſcht uns die Sonne, die 
unſagbar gütige, die mit tuneſiſcher Wärme deutſche Innigkeit verbindet, 
die ein feines Seidengewebe aus der unbewegten und doch lenzhaft er⸗ 
ſriſchenden Luft gemacht hat — fo oder fo, wir find glückstrunken. Be⸗ 
ſonders nach dem ſechſten Glaſe unchampagniſierten Maiweins. 
* * 
* 

Mit Erſtaunen beobachtete ich das Berliner Volk am Ehrentage 
Charlottenburgs. Es freute ſich wirklich und genoß dankbar, ohne ie 
Witze und geringſchätziges Lächeln, was der ſeltſame Magiſtrat dieſer 
Tochter⸗ oder Schweſterſtadt auf der breiten Hauptſtraße aufgebaut hatte. 
Die ſchönen, noch ſaftig grünen Lindenwipfel centnerweis mit roſafarbenen 
Bändern und Blumen durchflochten; Guirlanden und Gewinde, Fahnen, 
Wimpel, Obelisken in ſolchen Maſſen, daß ſie für zehn heimkehrende 
ſiegreiche Heere gelangt hätten. Alles das unglaublich mechaniſch, ſpieß⸗ 
bürgerlich hingepackt, ohne künſtleriſche Ideen, nach Schema F, aber doch 
alles dank den breit niederrieſelnden Sonnenſtrahlen ſo genial luſtig 
anzuschauen. Das Gewimmel der Bürger ergeht ſich tiefathmend im 
hellen Licht und meint, Blätter⸗ und Blumengewinde, Flaggen, Bän⸗ 
der und Obelisken ſeien ſchuld daran, daß man nach widrig langen 
Tagen der Kälte und des Regens endlich jo gottvergnügt iſt. Vom 
eigentlichen Thema Charlottenburg ſpricht Niemand. Auch in den Zei⸗ 
tungen nicht. Es würde die Feſtſtimmung dämpfen und trüben. Und 
doch iſt's ein weites Feld. Berlin krankt an Charlottenburg. Es zieht 
ihm, wie die weſtlichen Villencolonien, ſeine reichen Steuerzahler fort. 
Charlottenburg hat es leicht, monumentale Bauten aufzuführen, Rath⸗ 
häuſer zu errichten, die ſich vor keinem in der Welt zu verſtecken brauchen, 
Prachtſtraßen zu ſchaffen und ſogar für die Kunſt hunderttauſend Mark 
auszugeben. Es läßt ſich vom Herzblut Berlins ernähren. Gerade die 
Jubelfeier der einſtmals ſo verachtelen Nachbargemeinde, die trotz aller 
monarchiſchen Gunſt und g denn ee ung nicht aufblühen wollte, 
gerade ihre jetzige Blüte muß dem echten Berliner ein Stachel in die 
Seele fein. Die Haupıftadt geht finanziell zurück, wird von nun an 
Jahr für Jahr mit grimmeren Schwierigkeiten zu kämpfen haben, weil 
man ihre Stärke, den Weſten, von ihr genommen hat. Die glücklichen 
Charlottenburger ſind Berliner höheren Nanges, bevorzugte Einwohner 
der deutſchen Weltſtadt. Sie haben nicht, wie wir andern, ſür den 
dunklen Oſten zu ſorgen. Sie kennen keine Arbeiterviertel, keine Hoch⸗ 
burgen des Elends — fie ſtehen uns gegenüber wie ein ſelbſtſüchtiger 
reicher Junggeſell ſeinem älteren Bruder, der für ein halbes Dutzend 
verarmter Geſchwiſter ſorgt. Gewiß, Niemand ſonſt als Berlin ſelbſt 
hat es verſchuldet, daß dieſe Ungerechtigkeit beſteht. Miniſter Herfurth 
brachte ihm auf ſilberner Schale die goldene Frucht der Eingemeindung 
— und Berlin wies ihn barſch zurück. In verhängnißvoller Prinzipien⸗ 
reiterei haben unſere Stadtväter die Metropole zu dauernder Hunger⸗ 
kur verurtheilt und den öſtlichen Vororten überhaupt jede Entwicklungs⸗ 
möglichkeit genommen. Man bedenke doch, daß Berlin ſelbſt mit 100 
Procent Steuerzuſchlag kein Auskommen mehr findet, während Char⸗ 
lottenburg und Schöneberg im Golde wühlen und üppig, auf Koſten 
Berlins, gedeihen, ſo ſchwere Fehler ihre Verwaltungen auch machen 
mögen, ſo wenig großzügiger Geiſt in dieſen Verwaltungen auch lebt. 
Man bedenke, daß die Colonie Grunewald alles in allem 35 Procent 
Steuerzuſchlag erhebt, während Rixdorf mit einer ſechsmal ſo großen 
Ziffer auf den Plan tritt! Das ſind ſchwere Ungerechtigkeiten, die dem 
Spreepräfecten die Wege ebnen und eine dritte Jahrhundertfeier der un⸗ 
abhängigen Gemeinde Charlottenburg wenig wahrſcheinlich machen. 


II. 


Jede Hochzeit iſt ein Triumph des Weibes. Nicht nur des einen, 
perſönlich Betheiligten, das Gürtel und Schleier zerreißen läßt, ſondern 
ein Triumph des ganzen Geſchlechtes. Der Mann, dies gefährliche, wenn 
auch ſelten gefürchtete Raubthier, giebt ſich am Hochzeitstage willig in 
die Hand der Bändigerin, macht einen dicken Strich durch ſein ſelten 

unbemakeltes Vorleben und liefert überwunden die Schlüſſel der Feſtung 
— ich meine den Hausſchlüſſel — ab. Es iſt ganz gewiß nicht blöde 
Neugier und Schauluſt, welche die Frauen dazu treibt, . allen 
erreichbaren Trauungen beizuwohnen und Spalier vor den ohnungen 
glücklicher Bräute zu bilden. Nein, fie wollen das wonnige Siegesgefühl 
von Herzen auskoſten. Mit unverkennbarer Sympathie ruht ihr Blick 
auf dem ſchwarz gekleideten Mehr⸗ oder Minder⸗Jüngling, der die ſtolze 
Herrin am Arme führt, und ihr ſelber, der Venus triumphans, zollen 
fie inſtinetiv eine beinahe neidloſe Bewunderung. Heirathen iſt, feminin 
gedacht, der Zweck des Weltenbaues, und kein männlicher, nur ein weib⸗ 
licher Staatsmann kann es erſonnen haben. 

Aber nun gar, wenn der Kronprinz heirathet! In Cecilie von 
Mecklenburg fühlt ſich jedes Mädchen erhöht. Jede ſonnt ſich im Lichte 
dieſes Tages, und jede ſtünde für ihr Leben gern unter den hundert 
Ehrenjungfrauen, die am Pariſer Platze der ſchlanken Herzogin das erſte 
Willkommen Berlins entbieten ſollen. Wenn man nicht wüßte, daß die 
Stadtraths⸗ und Stadtverordnetentöchter doch den Vorrang haben, und 
daß bei ihnen die Protection erſetzt, was die Natur verſagt hat, o, dann 
hätte man ſich ganz gewiß ſelber gemeldet. Aber Selbſtüberwindung, 
Dein Name iſt mitunter Weib! So begnügen ſie ſich damit, das neue 
Ausgeſchnittene anzuziehen, das eigentlich erſt Pfingſten die Feuertaufe 
erhalten ſollte, und in aller jungen Pracht die junge Kronenträgerin zu 


grüßen. Mag das füneige Gewand auch im Genie 
ſchlimmer als auf der pfingſtlichen Eiſenbahn kann eb 
Linden ja auch nicht hergehen. Und da Paris eine Nef 
wird der verheirathete e doch wohl ein neues N 

werth ſein. 4 


5 nicht. 
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Alle Straßenbahnwagen und alle Omnibuffe find bewim 
beflaggt. Schwarz⸗weiß⸗ roth, gelb⸗roth⸗blau. Im Innern 
ſich noch hübſcher aus. Kein Mann zu erblicken. Lauter W. 
lachende, leuchtende. Ein Exodus nach dem Stadteentrum, der . 
völlig verödet und unliebenswürdig macht. . 
Schönheit. Die Schulmädchen, die jungen und die minder jn ne. 
frauen, die Geſchäftsfräulein und die Ueberdamen — in 19 
wogt es dahin. Für männliche Neugier wird heute kein 
Männliche Neugier vermag ja auch die Herrlichkeit dieſer 
wagen und Staatskaroſſen, dieſer prachtſtrozenden Uniformen nun 25 
11500 zu würdigen. Für dieſen Farbenzauber ſind nur Frauenangen 
zuftäni 

Unter den Linden iſt es jetzt, zwei Stunden vor der 
fo geſteckt voll, als gelte es eine Generalprobe zum ju 
Vorwärts mehr, kein Rückwärts. Bisweilen drauscht wildes 
näher und ſchwillt raſch zum Donner an: das loyale Volk freut 
jeder Prunkkutſche und dankt ihr mit jubelndem Hurrah. Von den 75 € 
und höchſten Herren, die bare Dann ſieht man leider immer nur den 
Dreimaſter oder den Helm. ann plötzlich eine von Schutzleuten ges 
brochene Breſche in der ie und ein Durchblick auf die delen 
jüngſten Prinzen, die fridericianiſchen Grenadierhelme über roſigen 
und vergnügten Augen tragen. Hinter ihnen der . 0 
ſieht ein bischen angegriffen, ein bißchen gealtert aus. 
lange Reife ſchlecht bekommen oder hat er Joſeph Lauff's w 
„Nun, nenn Kati gelt sara aud ruhe, eig zac 

nfere We eit ſchreit und jubelt, und ihre 

waſchenen Taſchentücher flattern in der lauen, fommerfi N 
Luft. Die ſehr befcheiden auftretenden Abgeſandten des — 
falſchen Verdacht der Stärke ſtehenden Geſchlechts ſammeln fid | 
Nähe des Palaſtes, wo der Ruſſenbotſchafter 10 Seine 
halten bereits vorm Thore. Koſtbare Den rn Ae den Ben dag 
dem Pferdefreund das Herz ſchlägt. Dem Mie her en, der 
neuen Admiral des Stillen Oceans, den do, ak 
in Schöneberg, während er im einfachen Droſchtengutomobll 
Jungen hörten ſtracks mit dem Ballſpiel auf und brüten: 
Banzai! Für den Ruſſen wird es heute kein Hurrah geben. Und 
iſt vielleicht das Einzige, was ihn über die Kataftropfe in der Bora 
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ie Vereine nahen mit Bannern unt nen. 
Röcke im Schmucke kleiner, ſauer erworbener en a e 
münzen. Langſam bildet ſich die rührende Sammlung m ul BI 
bedeckungen, fogenannter Cylinder, die nur bei hohen r 
hohen Feſten im Hauſe Hohenzollern das miileldles grelle 
Oeffentlichkeit ertragen müſſen. 


Die Gegenwart. 


tanfenb Wenfchert, die alle 
din riss haſſen. Achthundert Ohnmachten, und wie viele 


Märkiſche Waſſerwinkel. 


y II. 

& Hangelsberg. 
- Die alte fer wie ſie von der Großen Tränke bis Neu⸗Zittau 
jenanpt wird, fließt hier noch durch Wald⸗ und Wieſen⸗Einſam⸗ 
Nach ungroßſtädtiſcher Art. Wäre nicht der königlich preußiſche 
l dauernd damit beichäftigt, feiner Abneigung vor dem In⸗den⸗ 
hiemelstwachjen der Bäume praktiſchen Ausdruck zu verleihen, und fähen 
Kieſern an beiden Flußborden nicht entſprechend kümmerlich aus, jo 
„ würde einem hier das Bild alter brandenburglſcher Zeit gegenwärtig. 
Der launenhaft gekrümmte Fluß, deſſen ſtarke Strömung das Rudern 
bergauf zu einer Anſtrengung macht, fo daß der träge Normalmenſch 
en vorzieht, ſich von Fürſtenwalde aus thalwärts treiben zu laſſen. 
e hen Huflattich und Löwenzahn, Sumpfdolterblumen, Hahnen⸗ 
im 


5 5 und ühnlich frohgelben Blüthen reich durchſprengte Wieſen. Hinter 
3 „ grau und ſchwarz, der bewußte ſpillerige Forſt. Die Schifffahrt 
SIR - das allzuviel Mühſal bereitende Gewäfler verlaſſen; der Be⸗ 
8 jaufungen oder gar Dörfer an ſeinen Borden find wenige — jo fährt 
> man durch köstliches, tiefes Frühlingsſchweigen, eingebettet in dieſe 
* a ſcheinende und doch ſo wunderreiche Natur, ein Stück von 


tr und’ von ihrer Seele erfüllt. Gewiß, auch hier iſt des Sandes 
„ als unbedingt zum Leben gebraucht wird. Die mageren Stämme 

e fen ihre ephebenhafte Schlankheit nicht allein der gewiſſen⸗ 
haften Forſtwirthſchaft; die Kargheit des Bodens thut gleichfalls alles, 
um fie vor ausſchwelfender Ueppigkeit zu bewahren. Vogelſtimmen 
z witſchern nicht oft durch die Nadelwipfel, denn ſeit mit den Raupen 
aufgeräumt worden iſt, kann man keinem Familienvater mehr zumuthen, 
Am Hangelsberger Forſte fein Neſt aufzuſchlagen. Die treue Gattin 
„. würde fonft vor Hunger in dumpfes Brüten verſinken, und das ver⸗ 
tragen die Eier -nicht. Dennoch... Wenn der Mittag mit betäuben⸗ 

— 1 warmem Harzhauch über die Niederung zieht, Klefern und Waſſer 
9 Odem milden und gelbweißes Maillcht die Dämpfe kocht, dann 
krödelt ſich's gut im Boote durch dies verwunfchene Revier. Bei jeder 
neuen Biegung des Fluſſes ſcheint der Wald im Schmuck ſmaragdener 

1 m Ufer hinabwallender Grasſchleppen und bläulicher Sonnennebel, 
ee Ki Wipfel wie kokette Schleier umziehen, bei jeder neuen Bieguny 
des Fluſſes ſcheint der Wald ſchöner und eigenartiger zu werden. If 
dies wirklich noch das trübſelige, forſtbureaukratiſch geordnete Neben⸗ 
einander n edel Kiefern, oder iſt hier geſegnetes, aus Goldſtrahlen 
und grünen Edelſteinen gewobenes Traumland? Jeder Athemzug 
inniges, wohliges Behagen; jeder Blick unter müde blinzelnden Wimpern 
r eine lächelnde Dankſagung. Du fpürft die kerngeſunde, heiße 
Kraft der Helmatherde, die freilich nur vor Sonntagskindern und auch 
vor denen nur im heiligen Schweigen der ſtillſten, höchſten Stunde des 
Tages ihre Schätze auspackt. Aber der Ruderer iſt ein geborenes 
Sonntagskind. 


Am Uekeley⸗See. 


Ueber die unbewegte, bleigraue Flut treibt das Mädchen mit ſeſter 

Hand ſeinen Kahn dahin. Wie ſie um die Waldecke herumkommt, ganz 
»Anuerwartet, Überraſchend und ſelbſt überraſcht, möchte man fie für die 
Fee dleſes abgelegenen Reviers halten — wenn märkiſche Waſſerland⸗ 
ſcaften, und zumal die Landſchaften der mageren Dahme⸗Wendei, über⸗ 
upt Feen hätten. Aber zu ſolchem Luxus ſchwingen ſie ſich nicht auf. 
Dazu langen die täglichen Einnahmen der Phantaſie nicht. So fahren 
wir dem dem blonden Geſchöpf entgegen, ohne einen pomphaften 
Märchenauftritt zu erwarten, und wir erwarten auch nicht, daß ihre 
ſtraßlende Macht das Gewölk zerſtreuen, den kalten dunklen Tag endlich 
mt wärmender Sonne füllen werde. Nebelfetzen flattern über die 
Kiefern fort, von Südweſten her treibt der Wind pechſchwarze Regen⸗ 
5 — gerade während die Blonde an uns vorbeigleitet, fallen die 

„ dicken Tropfen. Sie dankt unſerem Gruße nicht, fie bewegt nicht 

einmal den Kopf mit der ſchweren, blonden Haarkrone, und kein ferner 
eines Lächelns zſchmückt ihr ernstes Geſicht. Ueber die finfteren 

maſſen erhebt ſich unwahrſcheinlich helles, leuchtendes, junges 

ur von Laubbäumen, wie aus olivgrünem Smyrnateppich die aufs 
munternden, feinen Contraftfarben hervorlugen. Dies Helle, Leuchtende 
zu inmitten der raſch wachſenden Dunkelheit — zwiſchen den 

warzen Nadelbäumen und dem ſchwärzeren Himmel liegt es ein⸗ 

|: gleich zuverſichtlicher, unerſchütterlicher Hoffnung. Den Ab⸗ 
52 ſchluß des langgestreckten, tief im Walde vergrabenen Sees umzirkt dies 
B ſackernde Grün wie ein luſtiges Feuerwerk. Der Regen rauſcht nieder, 
aber das Feuerwerk brennt fort, und die gelben Waſſerroſen ſuchen, zu 
Tauſenden gedrängt, ſeine Munterkeit noch zu unterſtützen. Ein kleines 


Frühlingswunder, in der That. Ganz unerwartet, überraſchend, wie 
von einer Fee geſchickt, iſt es gekommen. 

Wir blicken uns unwillkürlich nach der Blonden im Kahne um. 
Doch der Regen hat ihr Bild verſchlungen, wie ſein eintöniges Geräuſch 
den Schlag ihrer Ruder verſchlingt. 5 


Der Wentorf. 


Breit und majeſtätiſch ſtrömt ſich die Unter⸗Havel aus; ihre See⸗ 
becken in grüner Waldſchönheit bedürfen, ſcheint 8s, der Zuſammen⸗ 
ſchnürungen nicht, die den Hauptreiz der Spree ausmachen, weil fie die 
prächtigen Ausbuchtungen ankündigen und vorbereiten. Von Pichels⸗ 
werder bis Templin verengt ſich der Fluß nur einmal, in der male⸗ 
riſchen Potsdamer Lagune, zu Grabenbreite, ſonſt macht er ſich's überall, 
auch bei den Durcſahrter, verhältnißmäßig recht bequem. Um ſo wirk⸗ 
ſamer iſt der Theatercoup, womit er kurz vor Baumgartenbrück den 
Ruderer erfreut. Vom ſtillen, glatten, klangüberwehten Templin 
ſchwimmen wir in den Petzien hinein, der überhaupt keine Schifffahrt 
mehr kennt. Vielleicht begegnet uns ein einſamkeitsfrohes Liebespaar 
in behäbiger Schmalzgondel, vielleicht ein genügſamer Angler — aber 
außer dieſen Eigenartigen verirrt ſich kein Mensch hierher. Durch den 
Laubwald, der dicht an die Ufer herantritt, nimmt das Wpffer eine 
ſmaragdene Färbung an, und der Goldglanz auf den ſpielenden Wellen 
iſt fatter, üppiger. Alles gemahnt an bevorzugtere Gegenden; bisweilen 
wähnt man ſich in der Nähe Stockholms, auf einer der entzückenden, 
buchenumſtandenen Oſtſee⸗Buchten. Unter dem Grün leuchtet es weiß 
und gelb auf, dicke Schnüre von Wafferlilien und Mummeln. Sie 
drängen ſich ſchier in's Boot. Und zwiſchen erhöhten Ufern hindurch, 
wie in ſchmaler, ſchwarzer Schlucht, breite Erlenkronen und Fetzen 
blauen Himmels über uns, befahren wir den Wentorf⸗Graben. Die 
Wurzeln, freigeſpült und wie phantaſtiſches Waſſergethier anzuſchauen, 
ragen weit vor und engen die Straße noch mehr ein; in der halben 
Dämmerung mag der Steuermann wohl Acht geben und jede kleine 
Biegung genau ausmeſſen. Ein köſtlicher Pfad, der den Ruderer mit 
ähnlichen Empfindungen erfüllt wie den Bergwanderer, der nur pon den 
Kühnſten und Kenntnißreichſten benutzte Wildſteig. Schwerer, würziger 
Anhauch des Waſſers, von mächtigem, grünem Rahmen umſpanntes 
Farbengewimmel; vor uns, hinter uns Schweigen und Vergeſſenhelt. 
Vor uns? Ein Silberftreif taucht auf. Fluthen hellen, grellen Lichtes 
ſtrömen uns entgegen; im Nu verfinft die grüne Nacht — und breit, 
rieſenbreit, mit weit geöffneten Armen, ſtürzt der Schielow⸗See auf uns 
los, wie ein leuchtendes Ungethüm, das an ſchmaler Eingangspforte 
lauert. Die Ufer weichen ſenkrecht aus, als könnten ſie gar nicht raſch 
genug fliehen, gar nicht ſchnell genug Raum ſchaffen für die weiß⸗ 
glühenden Waſſermaſſen; ganz weit, weit im Weſten, auf verſchwim⸗ 
mender, ſilberner Welle, aus ſilbernen Nebeln taucht Ferch auf. Die 
Havel iſt ſonſt nicht ſehr für dramatiſche Effecte, hier aber zeigt fie ſich 
als Meiſterin diefer Kunſt. 


Notizen. 


Eine wohlfeile illuſtrirte Schiller-Ausgabe. Die Deutſche 
Verlagsanſtalt in Stuttgart hat ſich entſchloſſen, ihre bekannte, glänzend 
ausgeſtattete, von erſten deutſchen Künſtlern illuſtrirte Prachtausgabe 
von Schiller's Werken anläßlich der Schiller⸗Feier in der neuen Form 
einer wohlfeilen Volksausgabe den weiteſten Kreiſen zugänglich zu 
machen. Die neue Ausgabe, die mit einer von Profeſſor Dr. Heinrich 
Kraeger verfaßten, reich illuſtrirten Biographie Schillers eingeleitet wird, 
erſcheint in 60 Lieferungen im Umfange von je 32 Seiten und zum Preiſe 
von je 30 Pf. Die erſte Lieferung iſt ſoeben erſchtenen: fie enthält das mit 
prächtigem zeitgeſchichtlichen Bildermaterlal ausgeſtattete Anfangskapitel 
von Kraeger's Schiller⸗Biographte und den von mehreren trefflichen 
Illuſtrationen begleiteten erſten Act der „Räuber“. Beigegeben iſt eine 
in Vierfarbendruck ausgeführte Wiedergabe des im Marbacher Schiller⸗ 
Muſeum befindlichen Schiller⸗Porträts von Ludovike Siman owiz. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 30 I. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Bad Reinerz 


waldreicher Rlimatifher Höhenkurort — 568 m — Kohlenſaure afRalifhe Eiſenguellen, 
modernes Heilverfahren, Bäder aller Art, Inhalationen. Kaltwaſſer⸗, Milch⸗ und Mollenkuren. 
Für Krankheiten der Nerven-, Verdauungs⸗, Atmungs-, Harn und Geſchlechts-Organe, 
ſowie Fiheumatiſche und Gichtteiden. — Theater, Künſtler- Konzerte, Keunions, Spielplätze, 
Kahnfaßhrt, Jiorellenfiſcherei ze. Bücher gratis. 


SAND 2 D 


2 7 
\ [Verlag von Otto Tobies in Hannover. | | 
IN IN 


Soeben erſchien in gänzlich neuer Ausſtattung die vierte Auflage von: 


Richard Nordhauſen 
Vestigia Leonis 


Die Mär von Bardowieck 


Mit Buchſchmuck und Einbandzeichnung von Franz Chriſtophe 
Preis: Elegant gebunden Mk. 5.—. 


Vreßſtimmen: 
Nordhanſen it ein Dichter von Gottes Gnaden. Vestigia Leonis, dies 
Zeichen trägt auch fein Wert, das dem Bedeutendſten zugezählt werden muß, was 
die letzten Jahrzehute auf dem Gebiete der epiſchen Dichtung herror⸗ 
gebracht haben. Dieſe prachtvolle Sprache, dieſe Glut der Empfindung, dieſe Farben⸗ 
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hinſtellt, und die wahrhaft dramatiſche Kraft, die jeder Szene der Handlung eine tiefgehende 
Wirkung ſichert — dieſe Vorzüge erheben Nordhauſen himmelhoch iiber die Dutzendtalente 
des Tages. .. Ein unſagbarer Zauber ruht auf diefem Epos. 
Hamburger Nachrichten. 

.. . . Das höchſte Cob, das man einem epiſchen, einem dramatiſchen Dichter 
ſpenden darf, ift wohl das Zugeſtändniß, feine Dichtung wirke derartig packend und hin⸗ 
reißend, daß es einen düntt, man durchlebe das Geſchilderte ſelber mit. Und 
dies Lob glauben wir Richard Nordhauſen erteilen zu können. 
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5 Fußte und Bedeutung der deutſchen Schutzgebiete. Von A. Seidel. — Die Schwenkung in der Colonialpolitik. Von Wilhelm 
2 „ Föllmer. — Die deuiſchen Hochſchulen und Nationalintereſſen. 
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Yafyabe und Bedentung der deutſchen Schußtzgebiete. 
8 Von A. Seidel. 


Die Sorge um die deutſchen Auswanderer hat den erſten 
nftoß zur Erwerbung deutſcher Colonien gegeben. Schweren 
Seren ſahen deutſche Staatsmänner viele, viele Tauſende 
von Hi müden hinausziehen und ihr Capital, ihre Ar- 
aft, ihre ſittliche und geiſtige Cultur in den Dienſt 
ölfer ſtellen. Beſonders in den ſiebziger Jahren 
b vorigen Jahrhunderts verließen alljährlich gegen 200 000 
chm die deutſchen Lande und wandten ſich zumeiſt nach 
fe. Wenn auch ſeitdem zurückgegangen, bewegt ſich 
bie deutſche Auswanderungsziffer doch auch heute noch zwiſchen 
5 20— 80000. Welcher Gewinn für das Vaterland, wenn 
all' dieſen Fahnenflüchtigen jenſeits des Oceans in deutſchen 
F Gebieten gaſtliche Unterkunft geboten werden konnte, und fie 
um ſo eher noch lange national und wirthſchaftlich an die 
alte Heimath gebunden blieben! 
. ieraus erwuchs der coloniale Gedanke, obwohl — um 
dies vorweg zu nehmen — gerade dieſer Beweggrund durch 
. die bisherige Entwickelung unſerer Colonialpolitik am wenigſten 
S gefunden hat und finden zu wollen ſcheint. Ein⸗ 
mal aufgetaucht, wurde die Idee ſchnell zum Kryſtalliſations⸗ 
„punkte für allerhand andere Beſtrebungen und Bedürfniſſe. 
Da mahnte zunächſt die ungeahnte Entwickelung der 
b. deutſchen Induſtrie in den letzten fünfzig Jahren, Ausſchau 
zu halten nach Gebieten, die ſich willig dem Abſatz deutſcher 
5 Eegeugniffe öffneten und die Bekämpfung fremder Concurrenz 
E erleichterten. Länder, über denen die deutſche Flagge weht, 
mußten hierzu vor allen anderen geeignet erſcheinen. Machten 
doch feindſelige Strömungen bereits damals gegen den ſtetig 
a m deutſchen Handelsverkehr ſich bemerkbar. Zoll⸗ 


ranken wurden vom Ausland geplant und hier und da 
irklich aufgerichtet, um Deutſchlands Wettbewerb zu unter⸗ 
drücken. 3 

Ferner erwogen einſichtige Volkswirthe, daß Deutſchland 
für coloniale Genußmittel, wie Kaffee, Thee, Cacao, und für 
allerhand Rohſtoffe, deren unſere Induſtrie für ihre Arbeiten 
rs: bedarf, alljährlich gegen 1000 Mill. Mark an fremde Länder 
lte. Das bedeutete nicht nur einen erheblichen Verluſt 
*. für fein Nationalvermögen, ſondern geradezu einen unhalt⸗ 
baren Zuſtand in ſeinem Wirthſchaftsleben. Eine derartige 
Abhängigkeit vom Auslande, zumal auf dem Gebiete der 
vitalen Smduftrie Intereſſen, konnte und mußte über kurz 


oder lang zu gefährlichen Kataſtrophen führen. Z. B. wenn 
Nordamerika den Baumwollexport ſperrte, um eine eigene 
Baumwolliunduſtrie groß zu ziehen! 

Natürlich war die Erfüllung ſo hoher und weittragender 
Aufgaben nur von einem im Innern und nach Außen kraft⸗ 
voll entwickelten Mutterlande zu erwarten. Nur das ge⸗ 
einte Deutſchland konnte daran denken, Colonien zu erwerben, 
zu vertheidigen und den bezeichneten Aufgaben dienſtbar zu 
machen. Die aus dem mächtig emporlodernden nationalen 
Selbſtbewußtſein geborenen Impulſe waren einer Expanſions⸗ 
bewegung außerordentlich günſtig. Stolz auf ſeine nationale 
Sonderart und ſeine hochentwickelte Cultur, begann das deutſche 
Volk eine Art ſittlicher Verpflichtung zu empfinden, ſich ſtark 
zu machen und zu erhalten und auch der übrigen Welt den 
Stempel deutſchen Weſens nach und nach aufzuprägen. Das 
war der Uebergang vom Kosmopolitismus zur National⸗ 
politik, das Ende des philoſophiſchen Zeitalters und der 
Sonnenaufgang eines nüchternen Rationalismus. Die That⸗ 
ſachen haben leider immer recht! 

Von hier bis zur Weltpolitik war nur ein Schritt. Das 
deutſche Volk verlangte ſeinen Antheil an der Geſtaltung 
der politiſchen und wirthſchaftlichen Entwickelung auf dieſem 
Erdball. Es wollte mitſprechen im Rathe der Völker, da 
es einſehen gelernt hatte, daß jede Verſchiebung auf poli⸗ 
tiſchem oder wirthſchaftlichen Gebiete im Ausland nicht ohne 
Rückwirkung auf die deutſchen Verhältniſſe bleiben kann und 
daher ſein Intereſſe herausfordert. 

Auch die Weltpolitik verlangte Colonien als Stützpunkte 
für die deutſche Kriegsmarine. 

In wenigen Jahren war denn auch ein recht anſehn⸗ 
liches Colonialreich „erworben“. Anſehnlich wenigſtens zu⸗ 
nächſt mit Bezug auf den territorialen Umfang. Wer aber 
erwartet hatte, nun ſofort eine reiche Ernte halten zu 
können, ſah ſich arg enttäuſcht. Der Rückſchlag war um ſo 
heftiger, je höher — den großen Intereſſen entſprechend — 
die Begeiſterung geweſen war. Nur ſchwer hat ſich das 
deutſche Volk von dem Glauben trennen können, daß es ſich 
in unſeren Colonien nur an die gedeckte Tafel zu ſetzen 
brauche. Erſt jetzt beginnt die Erkenntniß allmälig ſich Bahn 
zu brechen, daß wir Entwickelungscolonien gewonnen haben, 
keine Ausbeutungscolonien. 

Die Erwerbung, Unterwerfung, Erforſchung, Verwaltung 
und wirthſchaftliche Erſchließung von Colonien — das iſt 
uns naiven neudeutſchen Nationalpolitikern plötzlich ſchwer 
auf die Seele gefallen — koſtet Geld und erfordert nicht 
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nur hohe einmalige Aufwendungen, fondern ficher auf lange 
Jahre hinaus, vielleicht für immer, erhebliche jährliche Aus⸗ 
gaben. Ich habe kürzlich erſt an anderer Stelle eingehend 
nachgewieſen, daß, wenn wir uns nicht entſchließen, alljährlich 
von Reichs wegen zehn Millionen auf zwanzig Jahre mehr 

aufzuwenden als bisher — abgeſehen von dem erforderlichen, 
viel ſtärkeren Zufluß des Privatcapitals —, keine Ausſicht 
vorhanden iſt, unſere Schutzgebiete aus ihrem derzeitigen Be⸗ 
harrungszuſtande — die Handelsſtatiſtik iſt das Thermometer 
dafür — in abſehbarer Zeit zu erlöſen. 

Aber — und dies iſt der Leitſtern, den das deutſche 
Volk in letzter Zeit ganz verloren zu haben ſcheint — was 
ſchadet denn das Alles, wenn wir nur ſicher ſind, daß unſere 
Colonien eines Tages uns das leiſten werden, um deßwillen 
wir ſie erworben haben? 

Was bedeuten die bisher aufgewendeten und künftig etwa 
noch auſzuwendenden Summen gegenüber den ungeheuren 
Vortheilen, die damit gewonnen werden? Gegenüber der Er⸗ 
haltung von Millionen in deutſcher Art und Sitte, gegenüber 
der Sicherung und Ausbreitung unſeres Uleberſeehandels und 
gegenüber der Thatſache, daß Hunderte von Millionen, die 
ſonſt dem Auslande zufließen würden, dem Nationalvermögen 
erhalten bleiben. Wahrlich, die erhaltenen Werthe und ge⸗ 
wonnenen Vortheile — ſie repräſentiren viele Milliarden — 
wären ſelbſt eine größere Verſicherungsprämie werth. 

Freilich — wenn wir ſicher find... da liegt's! 

Ich kann hier nicht beweiſen, daß wir ſicher ſein dürfen, 
hab's aber an anderer Stelle gethan.*) Und als ein Mann, 
der vom Beginn der colonialen Aera Deutſchlands der Colonial- 
politik nahe gejtanden und die Colonien ſämmtlich gründlich 
kennen gelernt hat, auch durch keinerlei materielles Intereſſe 
voreingenommen iſt und ſich von aller grundloſen Schwärmerei 
frei fühlt, darf ich ſagen, daß wir wohl Grund haben, zur 
Zukunft unſerer Schutzgebiete volles Vertrauen zu hegen. 

Was zunächſt die Anſiedlung — natürlich haben wir 
hier Maſſenſiedlung im Auge — von Deutſchen anlangt, ſo 
iſt ſie in den Tropencolonien freilich nur in beſchränktem 
Maße möglich. Ueberall, wo conftante Hochtemperatur mit 
conſtanter hoher Luftfeuchtigkeit zuſammentrifft, iſt der dau⸗ 
ernde Aufenthalt dem Weißen abſolut verſagt. Hierher ge⸗ 
hören Küſte und Vorland in Oſtafrika, in Kamerun, in 
Togo und in Naiſer Wilhelmsland, ebenſo viele niedriger 
gelegene Theile im Innern. Weniger ungünſtig liegen die 
Verhältniſſe hinſichtlich der Berglandſchaften und der Hoch⸗ 
ebene im Binnenlande. In Oſtafrika hat man in dieſer Be⸗ 
ziehung daher mit Recht zunächſt das Kilimandjaro⸗Maſſiv, 
die Uhehe Hochebene und das Konde⸗Plateau in's Auge gefaßt. 
Für die Binnen⸗Hochländer Kameruns und Togos iſt die 
Siedlungsfrage bisher noch nicht in den Vordergrund ge⸗ 
treten, und für Kaiſer Wilhelms⸗Land ſcheidet fie vorläufig 
— von anderen Gründen abgeſehen — wegen der ſchwie⸗ 
rigen Zugänglichkeit des Innern ganz aus. 

\ In Südweſt⸗Afrika iſt das Klima fraglos bedeutend 
günſtiger, dazu das Land an ſich außerordentlich dünn be⸗ 
völkert (0,24 auf den Quadratmeter oder ein Menſch auf 
vier Quadratkilometer). Aber der Dünengürtel und die 
wüſtenartige Namib, das halbtropiſche Amboland und die 
zahlreichen kahlen Gebirgsgegenden kommen für die Siedlung 
nicht in Betracht. Das Uebrige eignet ſich dagegen zum Be⸗ 
triebe der Viehzucht, wenn auch nicht gerade unter idealen 
Bedingungen Beſonders mangelt es an Waſſer, das daher 
durch Brunnenbohrungen und Stauanlagen erſt beſchafft werden 
muß. Maucher Deutſche wird hier aber einſt eine bleibende 
Stätte und gutes Auskommen finden, wenn erſt einmal die 
Regierung ſich entſchloſſen haben wird, ſtatt der einer 
ſolchen Aufgabe gegenüber ohnmächtigen Privatgeſellſchaften 


R Ka „Unſere Colonien, was ſind ſie werth, und wie können wir fie 
erſchließen.“ Ein Colonialprogramm. Leipzig 1905.) 


ihrerſeits die Siedlung zu organiſiren und praktiſch ein- 2 
zuleiten. 

Auch die Induſtrie kann ſich trotz der kurzen Zeit der 
Entwicklung nicht beklagen. Die Geſammteinfuhr der Colonien. 
beträgt heute bereits über 31 Millionen Mark“), wovon 
wohl gegen 24 Millionen auf den Conſum der. Eingeborenen 


entfallen, dabei ſtehen wir heute erſt mit einem Theil der 2 


Eingeborenen in Verbindung. In Oſtafrika bleiben die weiten 
Strecken im Innern zwiſchen den drei Hauptkarawanenſtraßen 
faſt ganz unausgebeutet. Mit dem zahlreichen Volke der 
Ovambo in Südweſtafrika ſind Handelsbeziehungen noch 
ebenſo wenig angeknüpft, wie mit den Völkern im Gras⸗ 
lande von Kamerun und im Innern von Kaiſer Wilhelms⸗ 
land und der großen Inſeln des Bismarck⸗Archipels. Auch 
im Hinterlande von Togo liegen weite Gebiete noch ziem⸗ 
lich brach. ; 

Welcher Aufſchwung ift zu erwarten, wenn wir dieſe 
Völker erſt alle noch werden in unſeren Wirthſchaftskreis 
gezogen haben! Und wenn mit der wachſenden Cultur die 
Bedurfniſſe der Eingeborenen wachſen und ihre Kaufkraft 
ſteigt, ſo wird das wirthſchaftliche Ergebniß dann wohl auch 
den Anſpruchsvollſten genügen. Denn perfectibel ſind dieſe 
Völker; wer fie mehr als oberflächlich kennen gelernt hat, % 
wird das nicht eruſtlich beſtreiten können. Ebenſo perfectibel 
wie von zäher Vitalität. 

Und ſchließlich der Export der Schutzgebiete! Auch er 
hat heute ſchon einen Werth von mehr als 15 Millionen 
Mark. Zwar machen Kautſchuk, Kopra und Palmkerne davon 
heute noch die volle Hälfte aus, und ihnen folgen an wirth⸗ 
ſchaftlicher Bedeutung Palmöl, Elfenbein und Guano. Aber 
in den Statiſtiken der letzten Jahre tauchen doch auch ſchon 
mit immer wachſenden Ziffern Cacao, Kaffee, Tabak und 
neuerdings auch Baumwolle anf, und wir ſehen damit 
gleichſam die erſten Lichtſtrahlen der erſehnten colonialen 
Morgenröthe zu uns herüberblitzen. Man kann heute nicht 
mehr daran zweifeln, daß die Cultur aller dieſer werthvollen 
Tropengewächſe, ebenſo wie die der Agaven, der Vanille u. A. 
den Colonien reiche Entwickelungsmöglichkeiten eröffnet und 
auch dem dritten Theile des Colonialprogramms der Väter 
dieſer Politik Verwirklichung verheißt. h 

Wo wäre da Grund zu Kleinmuth und Zaghaſtigkeit, 
wenn man ſich das Alles vergegenwärtigt?! 

Und nun haben wir bisher nur von der Möglichkeit 
der Erfüllung deſſen geſprochen, was wir von den Colonien 
zuerſt und zunächſt verlangten, und noch nicht von dem, 
was ſie uns außerdem verheißen an Schätzen des Minen⸗ 
betriebs (Gold und Kohle), des Feldbaues (Seſam, Erd⸗ 
nüſſe u. ſ. w.) und der Viehzucht, die faſt in allen Schutz⸗ 
gebieten erfreuliche Ausſichten bietet. 

Das deutſche Volk darf alfo ſicher fein, daß feine 
Colonien ihm dermaleinſt alle Opfer und Mühen vergelten 
werden. Es muß aber auch inne werden, daß dieſe Ent⸗ 
wickelung viel Zeit erfordert, daß ſie uns auch nur im 
Keime gegeben iſt, der ſorgfältiger Pflege und vieler Opfer 
bedarf, um zu einem kräſtigen Baume heran zu reifen, der aber 
fruchtlos verdorren muß, wenn Regierung und Brivatcapital 
ihm nicht mehr Regen und Sonne ſpenden als bisher. 


Die Schwenkung in der Colonialpolitik. 
Von Wilhelm Föllmer. 


Ein derbes Volkswort ſagt: „Pfaffenſack hat keinen Boden, 
und des Küſters Sack hat ein großes Loch“. 
Nach der Anſicht vieler vorurtheilsloſer Leute ſollen 


) Vergl. meine Schrift: „Der gegenwärtige Handel der deutſchen 
Schutzgebiete und die Mittel zu ſeiner Ausdehnung“. (Gießen 1905.) 
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Colonien einem „Pfaffenſack“ gleichen. Man kann 
gexäßlte Millionen hineinthun; der Sack bleibt leer und 
keit unaufhörlich nach weiterer Millionenfüllung. Wer da 
bt, dieſe betrübenden Eigenſchaften unſerer Colonien ſicher 
zu haben, wird je nach Temperament wüthender 
gegner oder reſignirter B⸗Sager. Hat man vor 
zwei Jahrzehnten A geſagt, d. h. große Landſtrecken 
let, fo muß man heute conſequenter Weiſe B fagen 
durch dauernde Pen von Millionen. Dieſe Leute 
betrathten unſeren Colonialbeſitz, wie verarmte Adlige ihren 
F. Lakaien. Der Kerl ift ihnen als Mitverzehrer ihrer geringen 
Einkünfte in tiefſter Seele verhaßt, aber die Standesehre, 
die noch über den hungrigen Magen geht, verlangt die Be⸗ 
7 folbung und Beköſtigung des überflüſſigen Miteſſers. So 
glauben auch die B⸗ Sager, obwohl ſie von der Werthloſig⸗ 
. t unſerer überſeeiſchen Beſitzungen in der Gegenwart und 
„Znkunft überzeugt find, es dem Preſtige Deutſchlands ſchuldig 
du ſein, daß uns das Millionen verſchlingende Reichsanhängſel 
erhalten bleibt. Und da ſie auch im Reichstage in der Mehr⸗ 
i vorhanden waren, fo fpielten fie bei der Berathung des 
Colonialetats die Rolle der Klageweiber. Sie jammerten 
= über das ſchöne Geld, aber halfen es trotzdem in den „Pfaffen⸗ 
1. ſack“ ſchütten. Bei dieſer Trauerfeierlichkeit hatten es die 
Regſerungsvertreter ziemlich leicht. Sie gaben ihrem Geſicht 
die üblichen Trauerfalten und öffneten dann ihren Mund 
Inu der trüben Botſchaft. Durch Sachkenntniß war im All⸗ 
gemeinen weder dieſe, noch ihre parlamentarische Behandlung 
getrübt. Die Colonialberathungen vollzogen ſich mehr nach 
- einem üblich gewordenen Cult. Bei dieſem Cult fehlte es 
nicht an Auguren, die ſich in's Fäuſtchen lachten. 
5 In einer Broſchüre „Die Rupienwährung und die Grün⸗ 
ey einer Colonialbank für Deutſch⸗Oſtafrika“ (Verlag 
F E. Th. Förſter, Groß⸗Lichterfelde) leſe ich: Die Regierung als 
Hans im Glück: 
. 1890: Ankauf der Pflichten“) der bankerotten D.⸗O.⸗ 
G. für 4 Millionen unter Belaſſung aller geldwerthen 
Privilegien. 

1903: Rückkauf der Privilegien für den Actienbeſitz des 
Gouvernements, für die Bewilligung einer Convertirung 
der Zollanleihepapiere von 5 auf 3 Procent nebſt Ueber⸗ 

. nahme der Zinsgarantie durch das Reich“), ſowie für die 
Uebernahme der deckungslos in der Luft ſchwebenden Ge⸗ 
ſellſchaftsmünzen im Betrage von 3¼ Millionen Mark 
durch den Landesfiscus von Deutſch⸗Oſtafrika. 

1904: Wiederzurückſchenken des Bank⸗ und Notenmo- 
nopols ohne jede Bedingung. 
18 Nächſtes ſteht dann zu erwarten: 
1910: Rückkauf des Bank⸗ und Notenmonopols durch 
das Reich für 100 Millionen u. ſ. w. ad infinitum. 
. Da ſehen wir, wie die Capitaliſtengeſellſchaften, die ſich 
den Teufel um Reich und Deutſchthum ſcheeren, den „Pfaffen⸗ 
BR ja“ als Leitungsrohr benutzen, der ihnen mühelos einen nie 
verſiegenden Millionenſtrom zuführt. Und wie die Geld⸗ 
genoſſenſchaften für die Entwickelung der Colonien Sorge 
tragen, dafür ein Beiſpiel aus der oben erwähnten Schrift: 
Als im Jahre 1892 Herr Lukas, der als Leiter der D.⸗O.⸗ 
A.-G. auch der Leiter der verkrachten Uſambarabahngeſell⸗ 
ſchaft war, gefragt wurde, warum der Damm der Bahn 

un nicht an die tiefſte Stelle des Hafens von Tanga ge⸗ 
führt wurde, damit er das directe Ein- und Ausladen in 
die großen Schiffe ermögliche, während ſo ein umſtändliches 
und koſtſpieliges Verladen in große Leichter ſtattfinden müſſe, 

gab er die claſſiſche Antwort: Das thun wir mit Abſicht, 

denn gerade die Leichtergebühren wollen wir ſchlucken. 


) „Hohelts rechte“ genannt. 
) Allein an dieſer Transaction hat das Reich die D.⸗O.⸗A.⸗G. 
i etwa eine Million verdienen laſſen. 


Dem Einfluffe der intereſſirten Großkaufleute und Groß⸗ 
capitaliſten iſt es gelungen, für Deutſch⸗Oſtafrika die Rupien⸗ 
währung durchzuſetzen, während in den anderen Colonien 
die Markwährung eingeführt iſt. Dieſe Internationaliſten 
werden für ihr Verhalten ihre guten Gründe gehabt haben, 


deren Folgen ſie als klingendes Gold einſtreichen, wie ihnen 


nachgerechnet worden iſt. 

Nun iſt bekanntlich Deutſch⸗Oſtafrika unſere Reclame⸗ 
colonie, die vorausſichtlich bald keines Reichszuſchuſſes mehr 
bedarf und vielleicht ſogar einmal zu einer Reichseinnahme⸗ 
quelle werden wird. Das ſind doch Thatſachen, die eigentlich 
auf geſunde Verhältniſſe dort drüben ſchließen laſſen. Kenner 
behaupten aber, daß unſere Beſitzung in Oſtafrika viel früher 
vom Reichszuſchuß hätte unabhängig ſein können, wenn eben 
nicht durch gewiſſe Kreiſe, die ſich ſehr lebhaft für Reichs⸗ 
mittel intereſſirten, die Entwickelung und Beſiedelung dieſer 
Colonie künſtlich verhindert worden wäre. 

Auch in unſerer Schmerzenscolonie Deutſch⸗Südweſt⸗ 
Afrika hat man es verftanden, unter patriotiſcher Flagge 
einen furchtbaren Raubbau zu treiben. 

In den erſten ſieben Jahren 1884 — 1890 unſerer Be⸗ 
ſitzergreifung des Landes lag es der Deutſchen Colonial⸗ 
geſellſchaft für Südweſt⸗Afrika ob, auf ihre Koſten für die 
wirthſchaftliche Entwickelung des Landes zu ſorgen. Gegen 
dieſe Verpflichtung hatte ihr Bismarck die bedeutenden Land⸗ 
und Minenrechte beſtätigt. Wie die Geſellſchaft die über⸗ 
nommenen Verpflichtungen erfüllte, ſagt der Jahresbericht 
von 1886: „Zu einer Organiſation der Auswanderung oder 
zu ihrer weſentlichen Förderung kann die Geeellſchaft die 
ſchwere Verantwortlichkeit noch nicht übernehmen.“ 

Im Jahre 1887 ging die Geſellſchaft einigen auſtra⸗ 
liſchen Goldgräbern, die im Capland ihr Weſen trieben, in 
die Falle, die mit echtem Auſtralgold die goldſuchenden Geld⸗ 
männer äffte, und die Colonialgeſellſchaft für Südweſt⸗ 
Afrika nahezu um ihre zwei Millionen Mark Baarvermögen 
brachte. Aber die Geſellſchaft wußte ſich zu helfen. Sie be⸗ 
ſchloß 1889, die Colonie an das Ausland abzuſetzen und ſo 
ſich wieder ihre Gelder zu holen, um die ſie ihre Goldſehn⸗ 
ſucht betrogen hatte. Da machte Bismarck einen Strich 
durch die Rechnung. Er ließ keinen Zweifel, daß er einen 
ſolchen Verkauf nie geſtatten würde. Nun ſetzte die Geſell⸗ 
ſchaft alle Hebel in Bewegung, um die Beſiedelung in Fluß 
zu bringen. 

Mit Bismarck ſchied der getreue Eckehart und Wächter 
über die allgemeinen Intereſſen gegenüber den Sonderinter⸗ 
eſſen in unſerer Colonialpolitik und -wirihſchaft. 

Bereits 1891, desgleichen 1892, werden vom Reichstage 
25000 Mark bewilligt zur Unterſtützung landwirthſchaftlicher 
Unternehmungen, die im Auftrage der Colonialgeſellſchaft 
gemacht werden. Es kam zu der berüchtigten Conceſſion der 
South⸗Weſt⸗Africa⸗Co., und es begann unter Dr. Kayſer 
ein Treiben im Auswärtigen Amt, das die Unterſuchung mit 
der Lupe wohl kaum vertragen dürfte. 

Aus dem Schooße der Deutſchen Colonialgeſellſchaft 
bildete ſich eine Vereinigung, die ſich „Syndikat für ſüdweſt⸗ 
afrikaniſche Siedlung“ nannte. Bei den Verhandlungen ſpielte 
die Gewährleiſtung von Sicherheit für die Perſon und das 
Eigenthum der in's Auge gefaßten Anſiedler eine große Rolle. 
Jetzt will natürlich Niemand etwas von dieſen Garantien 
wiſſen. 

Von der Regierung forderte man Ueberweiſung größerer 
Ländereien, damit man das nöthige Capital aufbringen könne 
zu einer kräftigen Bethätigung der Siedlung. Man vers 
langte — nur Lumpe ſind beſcheiden — 50 000 qkm Land 
und erhielt ſchließlich 20000 qkm. 

Ueber die Schwierigkeit, die betreffenden Ländereien den 
Eingeborenen zu entziehen, machten ſich die Conceſſionsjäger 
kein Kopfzerbrechen. Dazu war dann das Reich da. Es iſt 
leicht erklärlich, wie ſolche Zuertheilung von Ländereien, die 
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unter Dr. Kayſer einen ungeheuren Umfang annahmen, den 
Haß der Eingeborenen gegen unſer Regiment ſchüren mußte, 
und ſomit auch die Conceſſion der Siedlungsgeſellſchaft ihr 
Theil beitrug, um die Kataſtrophe von 1904 vorzubereiten. 
Das find einige Beispiele, die den „Loſen Blättern zur Ge⸗ 
ſchichte der Beſiedelung“, Dr. E. Th. Förſter (Verlag Wil⸗ 
helm Süſſerott, Berlin), entnommen find. Es ſoll in Ham⸗ 
burg noch echte Republikaner geben, die ſtolz und rückgrat⸗ 
feſt Orden und Titel ablehnten, die aber mit ſicherem In⸗ 
ſtincte enge, gewundene Hintertreppen in's Auswärtige Amt 
zu finden wußten, deren Beſchreitung eine ſervile Geſinnung 
und bei all' den Windungen ein ſchmieg⸗ und biegſames 
Rückgrat vorausſetzten. So erzählte mir ein Kenner der 
Verhältniſſe. 

Das Auswärtige Amt ſtand auf der einen Seite dem 
mehr oder weniger intereſſeloſen und kenntnißarmen Parla— 
mente gegenüber. Auf der anderen Seite wurde es von 
Geldmännern beſtürmt, die alle die Maske opferfreudigen 
Patriotismus trugen. Was Wunder, wenn die Colonial⸗ 
Abtheilung den Maskenball mitmachte, der lange Zeit von 
der anderen Seite als ernſter Colonial-Parademarſch be⸗ 
trachtet wurde. Aber der falſchen Tritte waren zu' viele. 
Einige Scharfſeher ſchauten genauer hin, und nun kam die 
Demaskirung ſchneller, als es den Betheiligten erwünſcht war. 

Am böſen 18. März wurden in dieſem Jahre bei der 
zweiten Leſung des Haushaltsetats für die Schutzgebiete auf 
das Rechnungsjahr 1905. gewiſſen Leuten die Masken vom 
Geſicht geriſſen und ihnen der Kopf dabei mit einiger Gründ⸗ 
lichkeit gewaſchen. 

Einige Abgeordnete hatten ſich mit großem Fleiße in 
die chaotiſche Colonialmaterie hineingearbeitet. Und das mit 
einem Erfolge, daß ihre Kenntniſſe den ahnungsloſen Colo⸗ 
nialdirector mit ſeinen Räthen in kraſſes Erſtaunen verſetzten 
und in nicht geringe Verlegenheit brachten. 

Den Reigen eröffnete der Centrumsabgeordnete Erz- 
berger, der die oſtafrikaniſche Währungs- und Bankfrage und 
dem damit verbundenen Privilegienſchacher mit großer Sach⸗ 
kenntniß behandelte. Der letzte Punkt ſeiner erſten Rede be⸗ 
traf die Deutſch-Oſtafrikalinie. Dieſe hat durch Geſetz vom 
Jahre 1900 eine Subvention von 1350000 Mk. Nun ſollte 
man glauben, wenn das Reich Subventionen an eine ſolche 
Linie bezahlt, daß dann die Linie auch die nothwendige Rück⸗ 
ſicht auf die Bedürfniſſe unſerer deutſchen Colonien nehmen 
würde. In Wirklichkeit ſind aber die Frachttarife nach den 
Häfen in Deutſch-Oſtafrika höher, als die nach den weiter 
entfernt liegenden Häfen von Madagaskar und nach dem 
ſüdlichen Portugieſiſch-Afrika. 

Der Abgeordnete Ledebour erwähnte, daß die Togo⸗Ge⸗ 
ſellſchaft ungeheure Ländercomplexe aufgekauft und dabei 
theils ſechs, theils zehn Pfennige für den Hectar Land 
gezahlt hätte. Der Landkauf hatte in ſolchem Umfange ſtatt⸗ 
gefunden, daß den Eingeborenen nichts weiter übrig geblieben 
wäre, als auszuwandern oder — zu verhungern. Dieſe That⸗ 
ſache zeigt deutlich, in welcher Weiſe die Speculantengeſell⸗ 
ſchaften für die Entwickelung unſerer Colonien Sorge tragen. 

Der Abgeordnete Lattmann zeigte ſich als Südweſt⸗ 
Afrika⸗Specialiſt. Das Sündenregiſter, das er den Land⸗ 
geſellſchaften vorhielt, und das auch theilweiſe der Colonial⸗ 
abtheilung galt, zeichnete ſich durch Deutlichkeit und Um- 
fang aus. 

Eine Probe daraus! 

In einem Schreiben des Gouvernements von Deutſch⸗ 
Südweſt⸗Afrika iſt eine Tabelle über die Landpreiſe ent⸗ 
halten, und darin iſt mitgetheilt, daß die Kaufpreiſe für Ein⸗ 
gebornenland 50 Pfg. bis 1 Mk. betrügen, Regierungsland 
30 Pfg. bis 1.50 Mk., Geſellſchaftsland 1—5 Mk. pro Hectar. 
Heimſtätten in Windhuk, wo die Siedlungsgeſellſchaft Eigen⸗ 
thum hat, 80 — 120 Mk. Die Tabelle ſchloß mit der 
Angabe: Preis in Swakopmund, wo der Boden der Süd⸗ 


weſt⸗ Afrita⸗Geſelſchaft gehört, 30 000. 
Hectar. 

Die Firma Seydel & Buſch hat i. in N 
Boden für den Bau eines Lagerſchuppens haben! 
hat dafür an die Geſellſchaft 6000 Mk. zahlen 
bei iſt der Firma von der Geſellſchaft die 
ftellt worden, daß Seydel & Buſch ſelbſt 
dort landen dürften. 

Dieſe wenigen Stichproben mögen genügen, um 
thun, wie der Reichstag in ſeltener Einmüthigk elt 
äußerſten Rechten bis zur äußerſten Linken Ve 

ir 


nialſchmarotzer zu Felde zog. Nur 1 05 
Stolz den Namen „National“ in ihrem ©: 5 
ſich verpflichtet, für die internationalen mallſten 
ſchaften einzutreten. Mußte die a Then hi 
den letzten Jahren gewöhnlich einen harten Strauß im 
lament beſtehen, ſo waren doch in dieſem Jahre die 7 
ſchärſer denn je. Sie endigten mit der Einſetzung 
„Unterſuchungscommiſſion“. 
Wenn die Tageszeitungen nur wenig. oder gar 
dieſe Vorgänge im Reichstag berührten, jo mag das f 
capitaliſtiſchen Gründe haben, die im 
ſuchen ſind. 
Dem Colonialamt — wenigſtens einem großen in. 
feiner Beamten —, das von dem Capital völlig an 
Wand gedrückt worden war und nur noch als Schr 
maſchine benutzt wurde, aus der man die gewünſchten To 
ceſſionen heraustippte, iſt die Verhandlung bei ber z 
Leſung des Colonialetats ſicher nicht unerwünſcht 
Es iſt von dem ſchweren Drucke befreit und findet im 
lament eine feſte Stütze, von der ſich ſogar ein 
ausführen läßt. 100 000 Mk. Entſchädigung an die C- 
nialgeſellſchaft für die Aufgabe eines Theils ihrer Rechte J 
ſind im Parlament geſtrichen worden. g 
Perſonen, die im Colonialdienft ſtanden und die Schl 
linge unſerer Colonien erkannten und — nannten, Wale le 
wöhnlich von ihren Poſten ſehr bald abgerufen. Auch 
Reichscommiſſar Lic. Dr. Rohrbach ſcheint gewiſſen Kreisen 
recht unbequem zu ſein. Sie waren offenbar der er 
triumphirenden Nachricht, die vor Kurzem durch die B 2 
ging, daß gegen ihn ein Disciplinaroerfahren mit dem Bi 
der Dienſtentlaſſung eingeleitet worden fei. i 
Früher hätte es ſolcher Umſtändlichkeiten taum beburt 2 
Heute dementirt die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ mit. 
nicht mißzuverſtehender Deutlichkeit die Disciplinargeſchichte 5 
Das iſt ein ſehr merkbares Zeichen für die Schwenkung der 
Regierung in der Colonialpolitit und von ihrem. Streben, 
abzurücken von jenen gefährlichen Kreiſen, um mehr Spiel 
raum und Freiheit zu gewinnen für eine nationale Colomal⸗ 
Politik. x 
gab Heil ihr und Allen, die fie auf dieſen Weg gedrängt 
ben! 5 


Honcenthell 


Die deutſchen Hochſchulen und nationalintereſen. 
Von Karl Walcker (Leipzig). 35 


Die erſte deutſche Univerſität, die Prager, wurde 1648 
geftiftet, aber ſchon vorher hatte der große Dichter Walther 
von der Vogelweide die deutſchen Nationalintereſſen gegen 
Rom vertreten. Auch das Wandern der Handwerksgeſellen war 
von großer nationaler Bedeutung. Ein Auswärtiger bunte 
im ganzen deutſchen Sprachgebiete Meifter werden, jedenfall 
wenn er die Tochter oder Wittwe eines Meiſters heirathete. 
Dadurch wurde die höhere Einheit der Stämme und Munde . - 
arten befördert. Mit den Theſen Luther's, mit feiner Bibel - 
überſetzung und mit der Verbrennung der päpſtlichen erer ; 
beginnt die weltgeſchichtliche Rolle der deutſchen Hochſchulen. 
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den Verwüſtungen des Dreißigjährigen Krieges be⸗ 
erſt mit dem Großen Kurfürſten und dem 18. Jahr⸗ 
beſſere Zeiten. Schon Joſeph I., Karl VI. und 
. aria Thereſia zogen proteſtantiſche Fabrikanten, Kaufleute, 
Buchhändler. nach Wien. Noch viel bekannter ſind die Re⸗ 
formen Joſephs II. Friedrich der Große war ein National⸗ 
heros der Deutſchen, auch in Altbayern als Retter des Lan⸗ 
des gegenüber Oeſterreich populär. Selbſt geiſtliche Fürſten 
beriefen proteſtantenfreundliche, katholiſche Profeſſoren. Eine 
merkwürdige Perſönlichkeit war Profeſſor J. A. Ickſtatt. Von 
bürgerlicher, naſſauiſcher Herkunft, 1702 geboren, wurde er 
Profeſſor in Würzburg und Ingolſtadt, der größte katho⸗ 

. liſche Juriſt feiner Zeit, Lehrer und einflußreicher Rathgeber 
F Kurfürſt Maximilian's III. von Bayern, ein Vorläufer der 
Reformen Graf Montgelas. Er war Freimaurer, plaidirte 
1772 in einer pſeudonymen, 1900 von mir neu heraus⸗ 


gegebenen Schrift für Toleranz, Bildung, wirthſchaftliche Re⸗ 
fee 


* 


en. Er ſtarb 1776 als Wirkl. Geh. Rath und Reichs⸗ 
herr. In der Geſchichte der ſtaatswiſſenſchaftlichen und 
. onalen Bewegung fpielten ferner A. v. Schlözer, Fichte, 
— Arndt, das Wartburg⸗Feſt und die Paulskirche eine große 
, Rolle. Schon in den 1850 er Jahren wurden proteſtantiſche, 
meiſt norddeutſche Profeſſoren nach München und Wien be⸗ 
rufen. Ohne den Zollverein, die Eiſenbahnen und die Uni⸗ 
verfitäten wäre es nicht möglich geweſen, daß die Dentſchen 
1866 bekämpften und wenige Jahre darauf, 1870/71 
auf den franzöſiſchen Schlachtfeldern die deutſche Kaiſerkrone 
itten. 


Die Univerſitäten find längſt nicht mehr die einzigen 
Hochſchulen, es giebt auch Techniſche Hochſchulen und ähn⸗ 
liche Lehranſtalten für Landwirthe, Forſtmänner, Bergbeamte, 
Kaufleute, Officiere u. |. w. Es iſt kaum übertrieben, zu 
ſagen, daß 1904 und 1905 die Studenten der Techniſchen 
Hochſchulen beim Kampfe um die akademiſche Freiheit noch 
mehrwan den Vordergrund traten, als die Studenten der 
Univerfitäten. Ueber dieſen Kampf iſt von Profeſſoren, Stu- 
denten, Zeitungen viel Treffendes geſagt worden. Nur einige, 
» manchmal überſehene Punkte ſeien hier hervorgehoben. Die 
1 525 der katholiſchen Studenten iſt bedeutend größer, als die 


l ber Mitglieder. der katholiſchen Verbindungen. In Mün⸗ 
. jener u. ſ. w. Corps giebt es viele Katholiken. Sogar einige 
.. hohe Geiſtliche find in Corps geweſen, z. B. ein verſtorbener 
Biſchof von Mainz, Freiherr W. v. Ketteler, und der ver⸗ 
ſtorbene Münchener Erzbiſchof G. v. Scherr, der Gegner 
Dollinger's. In den Burſchenſchaften dürften Katholiken ſelten 
e ſein, aber in den wiſſenſchaftlichen Vereinen und unter den 
Wilden dürften ziemlich viele inländiſche, zum Theil auch 
ausländiſche Katholiken zu finden fein. Specifiſch katholiſche 
Univerſitäten giebt es in Freiburg in der Schweiz. in Belgien, 
rankreich, Waſhington und anderswo; die für Fulda und 
burg geplanten katholiſchen Univerſitäten ſind bisher nicht 
zu Stande gekommen, zum Theil aus Mangel an Mitteln, 
mehr wohl noch, weil die Regierungen nicht die Erlaubniß 
gegeben haben. In Fraukreich und Italien find viele Laien 
und Geiſtliche oder wenigſtens Seminariſten für die moderne, 
von Katholiken (R. Simon, J. Aſtruc) und Proteſtauten be⸗ 
tündete Bibelkritik. Wenn dieſe, dem Syllabus von 1864 
feindlich Richtung in den romaniſchen Ländern ſiegt, ſo 
dürften auch die Katholiken deutſcher Zunge ſich den Alt⸗ 
katholiken und Proteſtanten nähern. Katholiſche Gymna⸗ 
255 fen und Studenten follen ferner, ungehindert von Geift- 
7 ichen und Schulmännern, dieſelbe Leſefreiheit haben, wie 
altkatholiſche, evangeliſche, israelitiſche und andere Alters⸗ 
. und Fachgenoſſen, die ungehindert gute Schriften proteſtan⸗ 
tiſcher Autoren leſen dürfen, und wirklich leſen. Die große, 
= ſechszehnbändige Weltgeſchichte G. Weber's ift z. B. vor Jahren 
in's Ruſſiche überſetzt worden. Zur viel geforderten Parität 
und Toleranz. Gleichberechtigung, gehört auch die gleiche 
Literaturkenntniß. 


Profeſſoren und andere akademiſch gebildete Männer, 
auch Redacteure und Mitarbeiter von Zeitungen, haben ferner 
die Aufgabe, die ſehr verwickelte Frage nach den richtig ver⸗ 
ſtandenen nationalen Intereſſen zu erörtern, geſunde, ſtaats⸗ 
männifche Forderungen aufzuſtellen, ungeſunde und über⸗ 
triebene Ideen abzuweiſen. Zu bekämpfen ſind 3. B. unnöthige 
Schroffheiten gegen Nichtdeutſche, der Mangel an kosmo⸗ 
politiſcher Cultur⸗ und Menſchenfreundlichkeit, der geſchmack⸗ 
loſe Ausdruck „völkiſch“, die vom verſtorbenen Alldeutſchen 
Dr. A. Lehr vertretene Idee einer Zolleinigung mit der 
deutſchen Schweiz allein (ohne die romaniſche Schweiz), ferner 
die Idee der Annexion Deutſch⸗Oeſterreichs, die Forderung 
der Wuotansreligion, die Abſchaffung der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung und ähnliche Dinge. 

England iſt in erſter Linie zur Seemacht, Deutſchland 
in erſter Linie zur Landmacht beſtimmt. Maßvolle Ver⸗ 
ſtärkungen unſerer Kriegsflotte ſind jetzt und in Zukunft 
wünſchenswerth, fie dürfen aber die Intereſſen der Land⸗ 
armee und der Finanzen nicht ſchädigen. Die Bedeutung 
der Colonien und des überſeeiſchen Exports darf ebenfalls 
nicht überſchätzt werden. Reif gewordene Colonien fallen 
nach Turgot ab. Sie können ſogar gegen das Mutterland 
Krieg führen, wie die Amerikaner zwei Mal, zuletzt 1812—14, 
gezeigt haben. Der überſeeiſche Abſatz kann durch das Auf⸗ 
blühen der ausländiſchen Induſtrien, durch Zölle, Seekriege 
gefährdet oder vernichtet werden. Die nordamerikauiſche In⸗ 
duſtrie ſetzt ihre Erzeugniſſe hauptſächlich im Inlande ab. 
Aehnlich iſt es für unſere Induſtrie wünſchenswerth, ihren 
inländiſchen und öſterreich⸗ungariſchen Abſatz zu heben, indem 
ſie z. B. für Be⸗ und Entwäſſerungen, die Zolleinigung mit 
Defterreich- Ungarn und andere große Reformen eintritt. Das 
Reich Moltke's, Roon's, Bismarck's, das Reich Joſeph's II. 
und Radetzky's und das Land Bodmer's, Breitinger's, 
K. F. Meyer's ſind der ſicherſte Beſitz des Deutſchthums, 
welches mit flavifchen und magyariſchen Reactionären ſchon 
fertig werden wird. Hier, in Mitteleuropa, iſt die theuere, 
heilige Muttererde, aus welcher der deutſche Michel, wie der 
Rieſe Antäos der griechiſchen Sage, immer neue Kraft ſchöpft. 
Wenn Deutſchland ſelbſt keinen Krieg hat, jo kann es auch 
zur Zeit eines Seekrieges nach dem ganzen Feſtlaude von 
Europa, nach der Türkei, Perſien u. ſ. w. Waaren ausführen, 
während ein Seekrieg im Atlantiſchen, Stillen oder Indiſchen 
Ocean ſelbſt den Handel der Neutralen empfindlich ſtören würde. 

Der 1904 und 1905 geſtiftete „Mitteleuropäiſche Wirth⸗ 
ſchaftsverein“ ſcheint im großen Publicum wenig bekannt zu 
ſein. Die Seele des Ganzen iſt der Breslauer Profeſſor 
der Staatswiſſenſchaften Julius Wolf. Er iſt als preußiſcher 
Beamter vermuthlich Reichsdeutſcher, ſtammt aber aus Brünn, 
wo er 1862 geboren wurde. Er ſchrieb 1901 „Das Deutſche 
Reich und der Weltmarkt“, und er gab 1904 das 1. Heft 
der „Materialien betreffend den Mitteleuropäiſchen Wirth⸗ 
ſchaftsverein“ heraus. Letzterer zählt in Deutſch land, Oeſter⸗ 
reich, Ungarn angeſehene, zum Theil hochgeſtellte Mitglieder. 
Ein ſchweizeriſcher Zweigverein wird geplant. Der Sinn 
der Statuten läßt ſich etwa kurz dahin zuſammen faſſen, 
daß der Verein mehr erſtrebt, als gewöhnliche Handelsver⸗ 
träge, aber viel weniger als eine vollſtändige Zolleinigung, 
z. B. die zwiſchen Deutſchland und Luxemburg beſtehende. 

Eine günſtige oder ungünſtige Entwickelung des Vereins 
kann jedenfalls die viel weiter gehenden Beſtrebungen der 
Freunde der deutſchen Zolleinigung, Zollunion, mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn nicht aus der Welt ſchaffen. Schon in den 1840 er 
und 50 er Jahren forderten der Bayer F. v. Hermann, die 
öſterreichiſchen Miniſter Freiherr K. v. Bruck und Fürſt Felix 
Schwarzenberg die Zollunion. Bruck wurde von bürgerlichen 
Eltern in der preußiſchen Rheinprovinz geboren, und war, 
beiläufig bemerkt, gleich Hermann, evangeliſch. Aehnlich 
forderte W. Roſcher bereits 1854, im erſten Bande ſeines 
Syſtems der Volkswirthſchaft, die deutſche coloniſatoriſche 
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Auswanderung nach Oeſterreich-Ungarn, die Germanifirung 
der Nichtdeutſchen deſſelben, obgleich er 1886 im vierten 
Bande, in der Fianzwiſſenſchaft, unlogiſcher Weiſe die Zoll⸗ 
union verwarf. Das Fortbeſtehen einer Zwiſchenzolllinie für 
Tabak und Tabaksfabrikate wäre natürlich nöthig, aber in 
räumlicher Veziehung könnte ein ſolcher Zollverein dereinſt 
auch Dänemark, Holland, Belgien, die Schweiz und Rumänien 
umfaſſen. In den 1880 er Jahren und ſpäter haben ſich 
namhafte reichsdeutſche Profeſſoren der Nationalökonomie 
in dieſer oder jener Weiſe für die Zollunion, zunächſt mit 
Oeſterreich-Ungarn, ausgeſprochen. In Bosnien giebt es 
bereits blühende deutſche, katholiſche und evangeliſche Bauern⸗ 
Colonien. Eine davon heißt Windthorſt. Sie beſteht 
nämlich aus katholiſchen Hannoveranern. Reichsdeutſche 
Adelige und Capitaliſten haben längſt in Ungarn Landgüter 
und Wälder gekauft, Fabriken angelegt. Die unteren Claſſen 
der Slaven und Magyaren, überhaupt der Nichtdeutſchen, 
haben ein dringendes Intereſſe daran, die deutſche Militär-, 
Verkehrs⸗, Weltſprache gründlich kennen zu lernen. Das 
Deutſche Reich iſt dem Oeſterreichiſch⸗Ungariſchen Staate, 
vollends den magyariſchen und ſlawiſchen Chauviniſten, an 
wirthſchaftlicher, bankpolitiſcher, militäriſcher, geiſtiger Macht 
fo gewaltig überlegen, daß die Zolleinigung eine bloße Frage 
der Zeit iſt. Es kommt nur darauf an, die öffentliche 
Meinung der Reichsdeutſchen über die Sache aufzuklären, 
für die Sache zu erwärmen. Die relative Uebervölkerung 
Deutſchlands, die ſteigende Schwierigkeit, die jüngeren und 
älteren Söhne und Töchter des deutſchen Volkes gut und 
ſtandesgemäß zu verſorgen, wird mit naturgeſetzlicher Gewalt 
zu Maſſenauswanderungen nach Oeſterreich-Ungarn, zur Zoll⸗ 
einigung, drängen. Beiläufig bemerkt, haben Hunderttauſende 
von Tſchechen, Deutſch⸗Oeſterreichern, Galiziern, Ungarn, kurz, 


Angehörigen des Donaureiches, in Sachſen und Preußen, 


überhaupt in Deutſchland, als Schneider, Schuhmacher, länd⸗ 
liche Arbeiter, Bergleute u. |. w. ihr Brot gefunden. Die Zoll⸗ 
einigung wird ferner den Hochſchulen Oeſterreich⸗Ungarns 
großen Segen bringen. Auch in Galizien, Ungarn, Kroatien, 
wird dereinſt die deutſche Vortragsſprache ſiegen. Die beſten 
Männer aller Völker Oeſterreich-Ungarns waren und find 
Freunde der deutſchen Cultur. 

Auch in anderen Erdtheilen iſt für tüchtige Männer 
noch viel Land und Geld zu erwerben, z. B. in Südamerika 
und Kleinaſien. Es kommt für die Deutſchen darauf an, 
coulant zu ſein, zu leben und Geſchäftsleute anderer Völker 
leben zu laſſen, z. B. in Südamerika Eingeborene, Nord⸗ 
amerikaner, Engländer; in Kleinaſien Türken, Griechen, 
Italiener, Engländer, Ruſſen. Im türkiſchen Aſien giebt es 
ſogar Amerikaner, jedenfalls als Miſſionäre und Lehrer, 
wahrſcheinlich auch als Kaufleute. F. Liſt's „Nationales 
Syſtem der politiſchen Oekonomie“ führt das ſchöne Motto 
„Et la patrie et Thumanité“. Das Manuſkript war ur⸗ 
ſprünglich zur Bewerbung um einen Preis der Pariſer 
Akademie beſtimmt. Das Liſt'ſche, trotz ſeinen Mängeln an⸗ 
regende Werk iſt in viele Sprachen, auch in's Engliſche, 
Franzöſiſche, Ruſſiſche, überſetzt worden. Selbſt ſo mächtige 
Völker wie z. B. die Nordamerikaner und die Deutſchen 
können mit Gold (mit Waaren) und mit Kanonen allein 
nicht Alles machen, ſie ſind in vielen Fällen auf das un⸗ 
geheuchelte Wohlwollen anderer Individuen und Völker an⸗ 
gewieſen. 


Emancipation. 
Von F. W. Otto (Radebeul). 


„Es iſt erreicht“, rühmen die Künſtler der hochauf⸗ 
geſteiften Schnurrbartſpitzen. Es iſt erreicht, ſo ſagen auch 
wir freilich von etwus Anderem, die Spitze des Blödſinns. 


dem man einen künſtlichen Gegenſatz zwiſchen Cultur und 


Pr 


— In der ſocialdemokratiſchen Zeitſchrift 
lieſt man: „Die Emancipation der Arbeiter, die 
der Frauen hat ihre Führer und ihre Hekrſe | 
feiert den Mai als das Feſt ihrer Hoffnung. Wer⸗ 
die Fahne denen voran, die furchtſam, ihrer ſelbſt kn 
wußt, lange, lange ſchon des Führers harren — den Kind 
Wer verwandelt ihre Furcht in Empörung gegen das Fus 
weſen der heutigen Schule, gegen die Knutenerzlehnn 
wenn es ſein muß, gegen ihre Eltern ſelbſt?“ 
Alſo hinweg mit aller Zucht und Ordnung in der 
und auch in der Familie! — Man hat ſchon früher 
„Niemand ſoll dem Kinde Moral lehren, denn die 
Kindes iſt ein weißes Blatt, das man reſpectiren 
wie ein dogmatiſcher Unterricht eines freien Volkes 
iſt, jo iſt es auch ein ethiſcher; denn auch er, weil jede X 
für ein Kind Autorität ift, beeinträchtigt die Freiheit. 
da jeder Menſch von ſelbſt in ſich ein Geſetz der 
und der Freiheit hat — und das iſt ſeine Bibel — ſo 
man das Kind ſeiner Natur, feinem unbeirrten Tat 
überlaſſen, damit es, etwa wie zwiſchen zwei Abwegen 
Mitte, das Rechte finde.“ Bon. Und das hat m 
jegliche ſogenannte Erziehung zu gelten. Auch die An 
der Eltern muß gebrochen werden. = 
Nur ſchade, daß es — da wir nun einmal die 
ratio aequivoca noch nicht haben — keine Kinder 
kann ohne Eltern. Schade, daß die Kinder bei der 
ihrer Eltern nicht gefragt werden können. Schade, daß 
wenigſtens das Menſchenkind als Homunculus auf medien 
chemiſchem Wege producirt werden kann. Das Wi : 
recht in unſere Zeit paffen, wo alles auch das hochgebild 
Organiſche lediglich von unten heraus durch Selection, Aha] 
tation, Hereditation (lauter ſchöne Wörter) entſteht. 
der gelehrte Philiſter, verſucht es mit dem Homunculus. 
Mephiſtopheles, der ſpöttiſche Teufel, hilft nach. Aber 
Menſchlein iſt doch nur ein Abſtractum ohne vige 
Leben. Es exiſtirt nur ſo lange, als es in ſeiner 
eingeſchloſſen bleibt, zerfließt aber im Waſſer, als die 
damit der Homunculus wirklich werde, am Wagen der 
thea, der von Schönheit leuchtenden Göttin, zerſchellt. 88 
2. Theil, 2. Act. (Uebrigens ein Wink für Künſtler aller W 
daß das reflexionsmäßig abſtract Gemachte kläglich zu Gn 
geht, wenn es Leben heuchelnd an die äſthetiſche Vollen 
heranzukommen verſucht; da doch nur das teleologiſch Ge. 
wordene, intuitiv als Ideal erfaßt, zur ſichtbaren Darſtellung 
des Schönen gelangen kann.) 8 5 
Auch der Homunculus des Immermann'ſchen Münch⸗ A 
hauſen quält ſich nur als der „ſauer bereitete Wurm ſeines = 
Vaters“, wie er ſelbſt ſich nennt, durch das Leben hindurch. 
Und darum darf es uns nicht wundern, wenn nachgerade 
die Mütter — freilich nicht die geheimnißvollen Urmächte 
des Goethe ſchen Fauſt, ſondern die emancipirt fleiſchlichen 
der Jetztzeit — am liebſten von der leider unvermeidlichen 
Heranziehung des Mannes, zumal des Ehemannes abſehen 
und in freier Liebe das Menſchengeſchlecht fortpflanzen möchten, 
vorausgeſetzt, daß ſie nicht, wie auch manche Männer, in 
homosexueller Erluſtigung ihre höhere Befriedigung finden. 
Ja, die Cultur gilt für hoch geſtiegen; und darum 
dürfen die natürlichen Bande nichts mehr gelten. Und ine 


Natur conſtruirt — während doch die wahre Cultur bie Ver» Fk 
klärung des natürlich Gegebenen ift — meint man in fell 
famer Verwirrung gerade dann am natürlichften zu ſein, 
wenn die Unnatur einer verkehrten Cultur am tollſten ſich 
ſpreizt. 2 
5 Ss ift ja wahr: in der Natur gilt die blinde, m 
niſche Nothwendigkeit. Aber gerade das iſt der Vorzug 
Menſchennatur, daß ſie ſich frei, freiwillig der geiſtigen, ſitt⸗ 
lichen Nothwendigkeit fügt, als wodurch fie über die mecha⸗ 
niſche Naturnothwendigkeit hinauskommt. Denn der Geiſt 
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auch ſeine Geſetze, ohne welche er aufhören würde zu 
denn ſie ſind ihm immanent, ſie ſind ſein Weſen. Und 
rechte Cultur, die zugleich' die wahre Freiheit iſt, beſteht 
"darin, daß der Menſch dieſen Geſetzen, die eben auch die 
feines Geiſtes find — denn der Geiſt iſt überall derſelbe — 
gehorcht. Sonſt iſt er vom rechten Standpunkte weggerückt; 
# er iſt mehr oder weniger verrückt. 
. Alſo Selbſtzucht auch hier. Und das iſt die rechte 
Emancipation, daß der Geiſt -fich. auf ſich ſelbſt, auf fein 
wahres Weſen beſinnt und darum vorerſt ſich losmacht von 
dem, was als Zuchtloſigkeit, als Gier, als Leidenſchaft, als 
Sinnlichkeit, als Selbſtſucht dieſes ſein wahres Weſen, feine 
*. dee verdunkeln, irreleiten, unterdrücken will. „In Dir ein 
edler Selave iſt, dem Du die Freiheit ſchuldig biſt“, ſingt 
Matthias Claudius. So kommt man zur Freiheit. 

. t doch ſogar Häckel, trotz ſeiner unſäglich thörichten 
„LVerquickung von Naturforſchung und Philoſophie, die keins 
vom beiden zu ſeinem Rechte kommen läßt, vielmehr beide 
dementirt (hier im eigentlichen Sinne: ſinnlos macht), vor 
Kurzem in Berlin geſagt: „durch den Glauben an die Drei⸗ 
nigfeit des Wahren, Guten und Schönen werden wir nicht 
bloß vernünftiger und freier, ſondern auch beſſer und glück⸗ 
icher.“ Und nun läßt die falſche Emancipation alles, was 
„ gut und ſchön iſt, untergehen in dem ſcheußlichen Moor⸗ 
m. zuchtloſen Willkür. — Wo der ſchrankenloſe Sub⸗ 
er ismus herrſcht, geht alles Objective elend zu Grunde. 

d nicht der von unten her aus dem irrenden Individuum 
raus gewonnene Begriff iſt das wahrhaft Lebendige und 
Leben Gebende, ſondern die Idee, die von oben her teleo⸗ 
1 logiſch ſchaffende und organiſirende Macht, iſt die Mutter 

„des Daſeins. — „Wo rohe Kräfte ſinnlos walten, da kann 
ſich kein Gebild geſtalten. Wenn ſich die Völker ſelbſt be⸗ 
frei'n, da kann die Wohlfahrt nicht gedeih'n.“ 

5 Darum Selbſtzucht in der Geſellſchaft. Der Kampf der 
Streikenden und der Ausgeſperrten kann doch nur nach beiden 
Seiten hin Verderben tragen, und iſt er nur ein Streit um den 
Geldlohn, ſo iſt er gemein hier und dort. Oder iſt es er⸗ 
freulich, wenn Herren und Diener nur wie Zugvögel mit ein⸗ 
ander bekannt werden, und die Treue zum vollſtändig leeren 
. Wahne, ja zur rein unbekannten Größe wird? Selbſtzucht im 

Staate. Jeder Hans Narr fühlt ſich zum Regenten berufen, 
und oft die am meiſten, die am wenigſten zu ſeiner Erhaltung 
beitragen. Und andererſeits iſt man noch immer nicht von 
jenem thörichten Gedanken geheilt, daß ſchon alles auf's Beſte 
ſic von ſelbſt regeln werde, wenn man es nur völlig eman⸗ 

cipirt frei gehen laſſen wolle. — Selbſtzucht in der Schule. 

Die „Neue Geſellſchaft“ nennt Zucht dort zwar Knuten⸗ 

erziehung; aber aus einer gehätſchelten Generation iſt noch 

nie etwas Geſcheites und Tüchtiges geworden. Und um ſo 
mehr muß Zucht in der Schule walten, als ſie ſo vielfach 
fehlt im Haufe. — Das iſt ja ein Hauptgebrechen unſerer 

Zeit, daß in fo vielen Familien die Eltern keine Macht mehr 

haben über die Kinder, und daß fo durch falſche Emanci- 
pation der Unreifen auch die Grundfeſten des ſtaatlichen 

Zuſammenlebens wankend gemacht werden. — Und damit hängt 

auch die Selbſtzucht in der Kirche zuſammen. Man erachtet 

freilich alle Glaubensrichtungen, auch die, die eigentlich Un⸗ 
glaubensrichtungen ſind, für gleichberechtigt. Man ſpricht es 
aus, die Kirche ſei ja nicht ein Verein, deſſen Statuten von 
allen Vereinsgliedern ſtricte befolgt werden müßten; wollten 
ſie das nicht, ſo müßten ſie ausſcheiden. Die Kirche ſei 

Landeskirche, und ſo wenig man einen Socialdemokraten aus 

dem Staate, in dem er lebe, hinaus thun könne, obgleich er 
das Weſen dieſes Staates bekämpfe, ebenſowenig könne man 

einen Angehörigen der Landeskirche aus ihr hinausweiſen, auch 
wenn er von ihren Glaubensſätzen nichts mehr wiſſen wolle. 

Nun, wir wollen das einmal gelten laſſen, obgleich der Ver⸗ 
- gleich ſehr hinkt. Denn für einen ehrlichen Menſchen ſollte 

es ſich doch von ſelbſt verſtehen, daß er auch äußerlich von 
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einer Kirche ſich trennt, der er innerlich den Rücken gekehrt 
hat. Es kann ja das durch eine einfache Erklärung geſchehen; 
während das Scheiden aus einem Staate, deſſen Exiſtenz 
man nicht als zu Recht beſtehend erachtet, viel umſtändlicher 
iſt. Aber wird der Staat Einen, der ſeine Grundfeſten 
negirt, als Lehrer über ſein Sein und Weſen anſtellen? 
Und kann es darum vernünftiger Weiſe der eben beſtehenden 
Kirche zugemuthet werden, einen Lehrer in ſich zu dulden, 
der ihre Grunddogmen leugnet und ſie ſo in's Leere ſtellt? 
Und haben die Gemeinden keinen Anſpruch auf rechte Lehre? 
Gilt hier die Emancipation von falſcher Lehre nicht? 
„Seine Feſſeln zerbricht der Menſch. Der Beglückte! Zerriſſ' er 
Mit den Feſſeln der Furcht nur nicht den Zügel der Scham! 
Freiheit! ruft die Vernunft; Freiheit! die wilde Begierde, 
Von der heil'gen Natur ringen fie lüftern ſich los.“ 
(Schiller, Spaziergang.) 
Aber heilig iſt die Natur nicht an ſich, ſondern als Geſchöpf 
des allmächtigen Gottes, der auch der Heilige iſt. Und das 
iſt eben das Furchtbare unſerer Emaneipation, daß fie herren⸗ 
menſchlich ſich nur auf ſich ſtellt, und von dem Herrn, von 
dem Alles abhängt, nichts weiß, nichts wiſſen will. Das iſt 
ihr Gericht. Anſtatt Autorität und Freiheit gegen einander 
auszugleichen, wird die erſtere ganz verworfen; dadurch aber 
verliert auch die andere ihr wahres Weſen und wird zur 
Frechheit, zur maß⸗ und feſſelloſen Willkür. Und ſo wird dann 
die hochgeprieſene Emancipation zur ſchnödeſten Sclaverei; 
denn blinde Willkür macht zum willenloſen Spielballe ge⸗ 
meinſter Begierden. Und der Herrenmenſch, der ſich ſelbſt 
hochmüthig auf den Thron der Gottheit ſetzt, wird als elender 
Knecht mancipirt (d. h. mit der Hand ergriffen) von der 
Sünde und der Schande. Wahrhaft emancipirt iſt nur, wer 
frei von der Macht des Böſen nach Leib, Seele und Geiſt 
in demüthiger Erkenntniß und willigem Gehorſam dem Herrn 
dient, dem alles gehört, und der uns zu in Wahrheit eman⸗ 
cipirten Freiherren macht, wenn wir ſeine Hülfe nicht von 
uns weiſen, ſondern verlangend zu ihm kommen, jo daß dann 
die wahre Emancipation gewonnen wird, nämlich die, die 
von Innen kommt; jede lediglich äußere iſt Lug und Trug. 
Die Geſchichte beweiſt es. 


— ee — 


CLiteratur und Kunfl. 


Der Fall Böcklin. 
Von Arthur Konrad Müller (Breslau). 


Aus dem Chorus der Necenfenten, die Meier-Graefe's 
erſtes Buch, die Entwickelungsgeſchichte, zu begrüßen hatten, 
hörte man, wer auch immer ſeine Stimme erheben mochte, 
den ſtändig wiederkehrenden, unverbindlichen Vorbehalt: Ja, 
ja, ſehr ſchön — leider zu ſubjectiv ... Sie konnten ſich 
in der That nicht verpflichten, unſere Zeitungs⸗ und Zeit⸗ 
ſchriftenäſthetiker, denn man mußte ſich ſeiner Haut wehren, 
und es war leider nicht ſchön (trotz aller hochgelobten Vor⸗ 
züge), wie dieſes Buch voll war von verſteckten und beißen⸗ 
den Angriffen gegen die eigene Praxis. Dieſer Mann hatte 
den Muth, ſehr ſtark zu denken, und er kam relativ wunderbar 
mit einem einzigen Recept für das ganze große Kunſtreich 
aus; konnte man leugnen, daß er irgend einem der großen 
Künſtler was ſchuldig blieb? — Leider nein; Grund genug, 
um ihn ſich fern zu halten, denn neben ihm, dem Grad⸗ 
gewachſenen, mochten ſich die tauſendfachen Verrenkungen, 
die unendlich difficilen Anpaſſungen, die jeder neuen Erſchei⸗ 
nung gegenüber complicirte Variationen nothwendig machten, 
komiſch genug ausnehmen. Man hielt ihn alſo in Diſtanz; 
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man iſt modern und weiß, wie leicht dies heute zu machen. 
Iſt man nicht auch fubjectiv? Hat man nicht genug Pſycho⸗ 
logie genoſſen, um zu wiſſen, daß wir alle ſubjectiv ſind? 
Daß wir alſo Beſtimmtes überhaupt nicht wiſſen? Daß es 
nur darauf ankommt, das was wir zu wiſſen glauben, zu 
ſagen? — Er darf es getroſt ſchroff formuliren; das iſt eben 
Formulirung, ſubjectiv, verpflichtet zu gar nichts ... Er iſt 
ſubjectiv und ſagt dieſes, wir ſind ſubjectiv und ſagen jenes: 
wo iſt ein Grund, ſich aufzuregen? 

Feigheit und Gedankenfaulheit! — Es ſcheint, das Sub⸗ 
jectivitäts⸗Evangelium hat heute das Gefühl für Maße und 
Verhältniſſe ausgerottet. Gradunterſchiede giebt es nicht mehr, 
Ueberzeugendes wird nicht mehr geſagt. Die Welt iſt ein 
dunkles Gewimmel von Menſchen, von denen jeder auf die 
eigene unmaßgebliche Weiſe losſchreit; überſchreit er die 
Anderen, ſo hört man wohl eine Weile auf ihn; er wird 
ſchon einmal aufhören und dann beginnt man das eigene 
Lied von vorne... 

Man ſah nicht und wollte nicht ſehen, daß hier ein 
Menſch ſprach aus einer tieferen Tiefe, ein Menſch, der in 
ſchürfender Denkbarkeit den Grund gefunden, wo ſich ſein 
Gefühl für die Einheit der Kunſt (die ſich die meiſten nur 
als Gleichheit der Individualitäten vorſtellen können) un⸗ 
verrückbar verankerte. Man überſah mit Freuden, daß hier 
ein ſicher accommodirendes Auge die Diſtanz von der Kunſt 
gewonnen hatte, die nöthig iſt, um das Belangloſe und Zu⸗ 
fällige auszuſcheiden und überall das Weſentliche zu erkennen. 
Er hatte einen Standpunkt und variirte ihn immer nur 
ſcheinbar; er fundirte ſeine Aeſthetik ſo tief, daß die Baſis 
nothwendig breit wurde, auf ihr hatten alle Phänomene 
Platz. Denn er ging auf das Lebendige der Kunſt und 
graduirte nach den Maßen des Schöpferiſchen, und wiewohl 
die Geſchmeidigkeit ſeiner Feder dem krauſeſten Zirkel einer 
Perſönlichkeit gerecht wurde, der Punkt der Entſcheidung war 
immer das Leben, die Reinheit des Mittels, das wirklich und 
fortwirkend Schöpferiſche, das zu Gunſten der organiſchen 
Einheit die Sphäre der eigenen Kunſt nicht überwallt und ihr 
allein die Kraft entnimmt. Die gerade und muthige Conſe⸗ 
quenz dieſes Geſichtspunktes hatte ſchon in der Entwickelungs⸗ 
geſchichte zu einer ſehr bedingten und vielmehr bedenklichen 
Schätzung Böcklin's geführt, hier wurde ſchon die reine 
Künſtlerſchaft des Meiſters auf die faſt vergeſſene Frühzeit 
beſchränkt und die Spätzeit, um die der eigentliche Ruhm 
ſchwoll, mit einem ſtrengen, metallenen Wort abgelehnt. 
Immerhin durfte die Popularität und das ſpecifiſch Deutſche 
der Böcklinbegeiſterung die Kritik eingehender und die Schlag⸗ 
worte motivirter fordern, und Karl Scheffler hatte ganz Recht, 
wenn er in ſeiner Beſprechung des Buches den Fall Böcklin 
als noch nicht erledigt anſah. Inzwiſchen iſt die Erledigung 
erfolgt. Das. neue Buch Meier-Graefe's“) iſt ausſchließlich 
dieſem Zwecke gewidmet und in einer exacten, der Aeſthetik 
nur irgend erreichbaren Form der Wiſſenſchaftlichkeit, an der 
die feigſte ſubjectiviſtiſche Verſchmitztheit nicht wird herum⸗ 
deuteln können, iſt das Problem des künſtleriſchen Werthes 
Böcklin's endgiltig zur Löſung gebracht. Hier heißt es nun 
Farbe bekennen, dafür oder dawider. Wer aber dawider iſt, 
wird ſich kaum noch die ſüße Luſt gönnen dürfen, über 
Kunſt mitzureden. Ich weiß wohl, daß es dennoch zu keiner 
reinlichen Scheidung kommen wird; man wird ſchon die Form 
finden, die es ermöglicht, von Neuem unverbindlich zu ſein, 
und ſtellt man 999 Aeſthetiken durch eine tauſendſte auf 
den Kopf, nur weil ſich ein neues Bild partout nicht in 
ihre Reihe rangiren laſſen will, wie ſollte man einem Buche 
gegenüber mehr Scrupeln haben, das kaltzuſtellen man ſeiner 
Vergangenheit, nein, ſeiner Exiſtenz ſchuldig iſt? 

Denn gerade Böcklin gegenüber hat die deutſche Aeſthetik 
*) Der Fall Böcklin und die Lehre von den Einheiten. Stuttgart, 
Jul. Hoffmann. 


Spott und Jubel waren in dieſem Falle ff 


„Die Mathematik entſcheidet in der That Böcklin 3 Werth 


zweimal auf's Beſchämendſte verfagt: einma 
mit dem dümmſten und billigſten Spott ben 
als fie in finnlofen Begeiſterungswonnen vor 


unvereinbare Widerſprüche; denn die radlrale 
der erſtgeübten Praxis ſchloß keine tiefere ae 
der eine echte Bekehrung ihren organischen Sinn 
der Jubel bezog ſich auf daſſelbe wie der Spott, 
gemeine Stofflichkeit ein und derſelben Bilder, ein % 
loſer Contraſt, der ſich nur aus der Exſchöpfung en 
der Witz verſagte, blieb weiter nichts übrig, als. in's 
hinein zu loben. Uebrigens darf einem der Spott, ſo 
er ſich auch gegen den Menſchen Böcklin verging, um 
weniges beſſer gefallen; er verhöhnte auch die 
Buntheit des Malers — und hatte recht. Gerade hi 5 
in der grell contraſtirten Farbengebung, ſetzten die ein. wenig 
fachlich auftretenden Böcklinapoſtel ein, um den plot 
Umſchwung eine äſthetiſch ausſehende Motivirung zu ge 
und man redete viel von dem Grau der Armeleutmalerel d 


„Gefühl“. Seit dieſer Zeit datirt die ſchlechte Proſa n 
Kunſtſcribenten, die Neigung zu den ſtimmungsreich 
Punkten und den ungeſchloſſenen Sätzen, zu den ekſtu 
Jutervallen und dem ergriffenen Abbrechen, zu all' den 
wäſſrigen Lyrismen, die den ſtracken Zug der Proſa. ap 
weichen und den faden Dunſt ſchwächlicher Nachempfiunmn 
breiten, wo nur die Kernigkeit des Gedankens und die 
des Blickes herrſchen ſollte. Nun hieß es aber 
ſein: lobte man Böcklin, wie ſollte man ſich zu 5 
ſtellen oder gar zu Liebermann? die ſahen entſchieden H 
aus und durften nicht abgethan werden, man war ja modern 
geſchult. Alſo avancirte Böcklin zum Dichtermaler und bie: 
anderen blieben Bloß⸗Maler, der eine geſtaltete nach der J 
Phantaſie, die anderen nur () nach der Wirklichkeit. 4 
Verlegenheit war beſeitigt. Zwar hatten die Bloß⸗Maler A 
das Geheimniß der Lebendigkeit in ihrem Pinſel, ſie gaben 
lebende Flächen, während Böcklin's phantaſtiſch bunter . 
todt blieb: ſie waren dennoch als Maler alle einander gleich 3 
und nur Böcklin hatte Anſpruch auf eine höhere Stelle, das. 
ergab ein einfaches Additionsexempel: wer zweierlei kam 
(malen und dichten) iſt mehr als wer nur eines kann 
Wie aber, wenn nachgewieſen würde, daß das Malen 2 
des Einen mit dem Malen der Andern nur den Gebrauch 
des Pinſels gemein hat, ſonſt nichts? Daß das Dichten des 
Einen und das Sehen der Anderen im Grunde daſſelbe 
iſt, nämlich Stoff, Sujet, Vorwand der Geſtaltung? Daß 
aber die Geſtaltung der andern ſich organiſch vollzieht wie die 
embryonale Entwickelung eines Lebeweſens, während der Eine 
mit barbariſcher Willkür bunte Flächen meiſtert, aus denen 
Du Stück für Stück herausnehmen kannſt, ohne zu zerjtören? - * 


nicht; die Bloß⸗Maler find dem berühmten Böcklin unend⸗ -% 
lich überlegen. Nicht im gleichen Maße dem unberühmten, 
dem vergeſſenen, dem ganz frühen Idylliker Böcklin. Auch 2 
dieſer Böcklin dichtete ſchon, aber er malte, als wenn er das 
Gedichtete geſehen hätte. Darauf kommt es ſchließlich an: 
daß Du ein Bild ſiehſt, nicht eine brutale Stofflichkeit und E 
daß Dir die Kraft innewohnt, dieſes Bild zu entäußern, wie 
Du es ſahſt. Lebt es, fo iſt es ein Wunder, mag es hundert 
Mal den Tiefen Deines Gemüthes oder der banalen Wirllich⸗ 
keit entſtiegen fein, ein erſtes und überraſchendes Wu ö 
dem der Laie Bereicherung dankt und das ihm die Augen 
öffnet für Dinge, die vorher für ihn noch nicht exiſtirten. 
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iſt banal in der Kunſt außer der Nachahmung oder 
der mangelhaften Geſtaltung; das vollendete Kunſtwerk exiſtirt 
als ein Ueberirdiſches in einer reinen Sphäre, mögen die 
Elemente, aus denen es geformt ward, ſelbſt den vielgenannten 
„ Rinnſtein geziert haben. Der Weltenſchöpfer hielt einen Kloß 
Lehm nicht für zu ſchlecht, um daraus den Wunderbau des 
„ Menſchen zu bilden; um wieviel tiefer ſah doch der Jude, 
der dieſe Sage fromm überlieferte, in das Geheimniß des 
Schöͤpferiſchen hinein als unſere Aeſthetiker .. 
Aber ich wollte nur auf das Buch Meier⸗Graefe's auf⸗ 
merkſam machen. Leſt es! Es iſt eine That. Wirkt ſie, 
— ſo iſt Euch gedient. Ihr werdet fie ſchweigend in Euch auf⸗ 
nehmen. Sucht Ihr fie aber erſt zu beſchwatzen und ſchief⸗ 
mäulig zu bemäfeln, jo zergeht auch das Gefühl für fie — 
und darf er gerubig zuſehen, dieweil er ſtark iſt: Ihr dürftet 
es vielleicht bereuen, eine Hand auszuſchlagen, die willig und 
wie die ſeine fähig war, Euch zur Cultur zu führen. 


Die jüngſte Phaſe der franzöſiſchen Lyrik. 
Von Anna Brunnemann (Dresden). 


Eines der geiſtvollſten Bücher, die in der jüngſten Zeit 
in Frankreich geſchrieben worden ſind, iſt unftreitig „LArt 
au Point de vue sociologique“ des frühverſtorbenen Pſycho⸗ 

logen und Sociologen Guhau.!) In feinem, der Literatur 

gewidmeten Kapitel ſpricht der Verfaſſer von der tiefgreifenden 
- Wandlung, die die Literatur eines Landes in jedem Viertel⸗ 
jahrhundert erfährt. Da nun aber das ſociale Leben — fo 
er aus — immer zuſammengeſetzter wird, die Ideen 
immer zahlreicher und vielgeſtaltiger werden, ſo wohnen wir 
Wb einem Aufſteigen und einem Niedergehen bei, der 
E Morgenröthe und der Abendröthe, ohne genau ſagen zu 
kennen, ob der Tag anbricht, oder ob er ſcheidet. Guyau 

— ſiucht ſodann die Relativität des Begriffes „décadence“ feſt⸗ 

keen und kommt zu dem Schluß, daß Decadenz ſtets da 

beſteht, wo die Dichter den Zuſammenhang mit der Natur 

und dem ſocialen Leben, dem Leben überhaupt verloren 

haben. Dekadent iſt: „une aristocratie à rebours?) comme 

delle des hystériques, des névropathes, des vieillards 

avant lage. Es iſt ſehr naiv von den Dekadenten mit 

2 Beaudelaire zu glauben, daß ſie einer ſocialen Elite an⸗ 

ie 7 während fie ſich doch gern ſelbſt zu den non- valeurs 

3 umaines rechnen, zu denen, die ohnmächtig und ſteril, für 
das ſociale Leben nicht geeignet ſind.“ 

Lieſt man nun als Ergänzung zu Guyau's Ausführungen, 
für die ſich bei jedem Kenner der franzöſiſchen Literatur die 
illuſtrirenden Beiſpiele von ſelbſt einſtellen (Beaudelaire 

uysmaus u. A. m.), den außerordentlich ſtrengen kritiſchen 

fay, den Camille Mauclair kürzlich unter dem Titel „La 

reaction nationaliste en art“ veröffentlichte“), fo finden wir 

darin die mehr allgemein gehaltenen Unterſuchungen des 
Sociologen unmittelbar auf die Gegenwart bezogen. Mauclair, 

8 bekanntlich ein eifriger Theoretiker des Symbolismus“), 
a: ſchloß ſich zu Beginn feiner literariſchen Laufbahn dem Kreiſe 
F Mallarmé's an. Sein Herz gehört noch jenem Kreiſe, und 
nach einem Decennium des Schaffens ſchaut er einmal ver⸗ 

leichend auf die jüngſte Vergangenheit und die unmittelbare 

enwart. Ein Zeitpunkt der Umwandlung ſcheint ihm ge⸗ 

kommen zu ſein. Mauclair fragt daher: Was hat der 
Symbolismus gebracht, und wohin iſt er heute gekommen? 

Und es treten ihm zunächſt die unſtreitigen Verdienſte dieſer 


) Alcan, Paris 1901. 
N) Titel eines Romans von Joris Karl Hunsmans. 
) La Revue, 15. Janvier. 
9 Vergl. Mauclair: Eleusys, causeries sur la cit6 intérieure. 
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wagemuthigen Dichterſchule vor Augen. In formaler Hinficht 
veranlaßte ſie Belebung und Bereicherung erſtarrter Formen, 
größere Freiheit in der Behandlung des Verſes, die einem 


reicheren Ideengehalt Thür und Thore öffnete. In Bezug 


auf das Stoffgebiet brachte ſie reine Stimmungswerthe im 
Gegenſatz zu der plaftifch-rhetorifchen Poeſie der Parnaſſiens 
zur Geltung; ſie wußte durch unendlich feine Gefühlsnuancen 
zu bezaubern und näherte ſich in ihren beſten Leiſtungen der 
germaniſchen Stimmungslyrik, dem Lied. Kurz, ſie erſchloß 
der franzöſiſchen Poeſie wirklich neue Ausdrucksmöglichkeiten, 
die wir am beſten durch die treffliche Charakteriſtik des 


Symbolismus aus der Feder des ſonſt ſehr verworrenen 


„dunklen“ Stephane Mallarmé kennzeichnen: „Einen Gegen⸗ 
ſtand kennen heißt, drei Viertel von dem Genuß eines Ge⸗ 
dichtes abziehen, denn dieſer beſteht doch nur aus dem Glück, 
alles nach und nach zu errathen, den Traum zu ſuggeriren. 
So beſteht die vollkommenſte Verwendung jenes Geheimniſſes, 
das man Symbol nennt, darin, einen Gegenſtand nach und 
nach heraufzubeſchwören, um einen Seelenzuſtand zu zeigen.“ 

Ich muß Mauclair vollkommen in ſeinem Urtheil bei⸗ 
ſtimmen; gerade dieſes für die franzöſiſche Dichtkunſt Neue 
iſt bei dem größten Stimmungskünſtler, dem ſangbarſten 
aller Symboliſten, bei Verlaine zu finden 

Nun aber beginnt Mauclair zu klagen: der Symbolismus, 
der einſt ſo viel verſprach, iſt nicht fruchtbar geweſen; er iſt 
bereits im Abſterben begriffen. Selbſt die alte Generation 
(doch find dieſe Leute noch gar nicht alt!), die ehedem be⸗ 
geiſtert für feine Stimmungskunſt, für den vers libre ein⸗ 
trat (u. a. Henri de Régnier), ſtrebt jetzt wieder traditionellen 
Formen zu und ſucht ihre früheren Kühnheiten geradezu durch 
einen ſolchen Kompromiß wieder gut zu machen. Ganz be⸗ 
ſonders ſcharf aber zieht Mauclair gegen die jüngſte Dichter⸗ 
eneration zu Felde und wirft ihr völlige Ideenarmuth, 
Felenfofe Nachahmung alter Formen vor. Er beklagt ihre 
perverſe Phantaſie, die aus der antiken Welt, aus der 
Renaiſſance, aus dem Zeitalter des Rococo nur die laſter⸗ 
haften Züge aufſtöbert und uns ſolche Speiſe in fein ciſelirten 
oder kindiſch⸗faden Verſen auftiſcht. Ein bischen Gymnaſial⸗ 
bildung, ein Blick in die Lebewelt, und dann wird der 
Jüngling „homme de lettres“. Er bildet ſich nicht weiter 
fort, bemüht ſich nur, ſeinen Styl zu feilen. Ueber das 
Sexuelle kommt er nicht hinaus: „de la licence des licenciés“. 

Lieſt man nun eine Reihe jüngerer und jüngſter Er⸗ 
zeugniſſe franzöſiſcher Lyrik (oder auch der Romanliteratur), 
ſo fühlt man ſich zunächſt verſucht, Mauclair's harte Ver⸗ 
urtheilung Wort für Wort zu unterſchreiben. Es macht ſich 
in der That, neben ganz gemeinem „libertinage“ eine ſehr 
traurige Ideenarmuth geltend. Selbſt das äſthetiſche Mäntel⸗ 
chen, das die Autoren über ihre Cynismen zu breiten pflegten, 
hat viel von ſeiner Schönheit eingebüßt. Es iſt zu ab⸗ 
genutzt und man verſteht auch nicht mehr, es geſchickt zu 
drapiren. Welche wahre Schönheit wußten dagegen die 
großen Vertreter des viel geſchmähten, für die plaſtiſch 
empfindenden Kinder einer lateiniſchen Raſſe doch nicht ganz 
zu verwerfenden art pour art-Prinzips zu geben, Flaubert 
und die hervorragendſten Parnaſſiens, Leconte de Lisle 
und Theophile Gautier Und Beaudelaire, der Decadent 
fascinirt durch die „beauté impeccable“ ſeiner Verſe. Die 
feine Stimmungskunſt, das Gefühl für zarte Nuancen, das 
Weiche, Duftige, Sangbare echter Lyrik, kurz, die beſten Er⸗ 
rungenſchaften des Symbolismus, ſind heute nur ganz ſelten 
anzutreffen. 

Mit redlichem Bemühen und feinfühligem Verſtändniß 
für den Geiſt, für die Forderungen ſeiner Zeit, forſcht 
Mauclair weiter nach den Urſachen der heutigen Reaction 
und Ideenarmuth. Er findet deren zwei, von denen eigent⸗ 
lich die Eine aus der Anderen hervorgeht: Zunächſt — und 
hier deckt er ſich mit Guyau — den Mangel an Zuſammen⸗ 
hang mit dem Leben, vor Allem mit dem ſocialen Leben 
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unſerer Tage, und ferner die Verachtung der Wiſſenſchaft. 
Daran krankte ſchon, wie er ausführt, die ſonſt fo verdienſt⸗ 
volle erſte Generation der Symboliſten und die verhängniß⸗ 
vollen Folgen dieſer Fehler treten in der heutigen Generation 
immer auffallender zu Tage. Laſſen wir lieber Mauclair 
ſelbſt ſprechen: „Die älteren Symboliſten waren vortreffliche 
Styliſten, ſehr gelehrte künſtleriſch feinfühlige Menſchen. Sie 
verſtanden ſich vorzüglich auf die Malerei, die ausländiſche 
Literatur, auf ältere und neuere Philologie, auf folk-lore etc. 
Nur war ihre Kunſt beſchränkt, da ſie dem gegenwärtigen 
Leben den Rücken kehrte. Als Reaction gegen den Natura⸗ 
lismus, der etwas unklar nach „ſocialer Kunſt“ ſtrebte, hatte 
ſie ſich geſchworen, ſich nicht um die ſociale Entwickelung zu 
bekümmern, die für ſie das Reich des Philiſterthums be⸗ 
deutete. Aber auch die Wiſſeuſchaft intereſſirte fie nicht, da 
ſie nach ihrer Meinung die Metaphyſik zerſtört.“ 

Die weitaus größte Anzahl der Dichter von heute bevor⸗ 
zugt nun, ſtatt begeiſtert an den ernſten ſocialen Kämpfen der 
Gegenwart theilzunehmen, ſtatt mit den führenden Geiſtern 
der Zeit, gleichviel welches Landes, in Fühlung zu bleiben, 
unter dem Vorwand einer renaissance latine, die Rückkehr 
zu den nationalen Quellen. Da ihnen aber die Kraft fehlt, 
an dieſen Ouellen mit friſcher Urſprünglichkeit zu ſchöpfen 
— es fehlt ihnen ja eben der Zuſammenhang mit der Natur 
und dem lebendigen Leben, ſo beſteht ihre Kunſt nur vor⸗ 
wiegend in Nachahmung, in ſeelenloſer Afterkunſt. Die 
nationaliſtiſche Bewegung, die fie in das alte Chineſenthum 
zurückverſetzen möchte, wird leichtes Spiel mit ihnen haben, 
und ſie werden, ſo fürchtet Mauclair, des freieren Blicks für 
den Fortſchritt der Zeit, für das internationale Schaffen 
bald völlig verluſtig gehen, da ſie ſich ja eben auch nicht 
um die Fortſchritte der Wiſſenſchaft bekümmern, ſondern nur 
darum, ihre perverſen erotiſchen Viſionen in claſſiciſtiſche 
Formen zu gießen. 

Mauclair erklärt den Bankerott des Symbolismus, und 
wir müſſen es mit ihm thun. Kommt nicht aber zu den 
von dem warmen Anhänger dieſer Schule angeführten 
Gründen noch ein weiterer und vielleicht der ſchwerwiegendſte? 
Wer ſind die hauptſächlichſten Träger der ſymboliſtiſchen 
Bewegung? Vorwiegend Belgier, oder den Colonien ent⸗ 
ſtammte Dichter mit fremdem Bluteinſchlag. Wir finden 
auch in Paris heimiſch gewordene Amerikaner (Stuart Merill, 
Francis Vielé⸗Griffin) und ferner einen Griechen (Jean 
Morcéas) darunter. 

Beſonders durch die Vlamen (Maeterlinck, Rodenbach, 
Verhaeren) drang das germaniſche Element in die franzöſiſche 
Dichtkunſt ein und was der Symbolismus an tieferen Ge⸗ 
fühlswerthen aufweiſt, kommt zumeiſt von dieſer Seite, während 
glänzende, äußere Effecte, plaſtiſche und ſprachliche Schön⸗ 
heiten nach wie vor das Charakteriſticum echt franzöſiſcher 
Werke bleiben (Henri de Rögnier). Selbſtverſtändlich, da⸗ 
mit verbunden, auch das Erkünſtelte, Geſuchte, die leere 
Formenſpielerei! 

Aber Verlaine? In Verlaine lebte die klingende, 
ſingende Seele des echten Lyrikers, wie wir ihn verſtehen. 
„Il fut Emu du grand frémissement des choses; il fut agité 
du frisson subtil de tous les rythmes.“ Sollte aber dieſe 
einzige Ausnahme nicht, wie immer, die Regel nur beſtätigen? 
Warum fand ein Dichter wie er keinen annähernd würdigen 
Genoſſen, ſondern zumeiſt nur ſeelenloſe Nachbeter? Die, 
welche ihm am nächſten ſtehen, find Belgier und die bereits 
angeſtellten Unterſuchungen, ſeine Veranlagung auf Raſſen⸗ 
kreuzung zurückzuführen, haben ergeben, daß er vlämiſcher Ab⸗ 
kunft iſt. Somit wäre der Symbolismus als vorwiegend 
germaniſche Bewegung — feine eigentliche Quelle iſt bei den 
engliſchen Präraphaeliten zu ſuchen — hinreichend charakteriſirt. 
Und vielleicht, reagirt die dichtende Jugend Frankreichs nicht 
mit Unrecht gegen dieſes weſensfremde Element, was ſich 
der esprit latin nicht zu eigen machen kann. Und in der 


That brachte der Symbolismus auch ſo viel Nebelhaftes, 
Verſtiegenes, Unklares mit ſich, daß einer jüngeren Dichter⸗ 
gruppe recht gegeben werden muß, wenn fie, wie ein Kritiker 
des Temps ſchreibt, die Deviſe des galliſchen Hahns wieder 
rechtfertigen will: Je chante clair.!) Tiefe, fundamentale 
Unterſchiede ſind nun einmal zwiſchen franzöſiſcher und 
germaniſcher Poeſie vorhanden; ſie ſind ſowohl in der Raſſe, 
ſowie in der ſprachlichen Erziehung zu ſuchen. Der Ver⸗ 
treter einer griechiſch-lateiniſchen Cultur unterſcheidet fi vom 
Germanen durch ſeine vorwiegend plaſtiſche Auffaſſung der 
Außenwelt; er giebt der blendenden Rhetorik den Vorzug vor 
dem ſchlichten Ausdruck des Gefühls. Daß die Reaction 
gegen den Symbolismus augenblicklich als Rückſchritt über⸗ 
haupt erſcheint, liegt wohl am meiſten am Fehlen einer 
genialen Perſönlichkeit, die aus dem Geiſte der franzöſiſchen 
Sprache und Anſchauungswelt heraus Bedeutendes zu ſchaffen 
wüßte, ein neuer Victor Hugo etwa. Aber echte Dichter 
ſind in allen Ländern ſeltene Erſcheinungen; deſto eifriger 
machen ſich die Dichterlinge breit. 

Die franzöſiſche Dichtkunſt von heute ſteht unter dem 
Zeichen des „Joli détail“, nicht der genial fortreißenden Kraft 
und Größe. Was von den Symboliſten herkommt iſt zumeiſt 
Spielerei und kaum der Beachtung werth. Unter den Dichtern, 
die die Traditionen der Parnaſſiens fortſetzen, könnte man 
dem leider früh verſtorbenen Albert Samain eine gewiſſe 
Bedeutung zuerkennen, der beſonders in dem Cyclus: „Au 
flanc du vase* außerordentlich zarte plaſtiſche Bilder ge⸗ 
ſchaffen hat, die in der That den idylliſchen Bilder⸗ und 
Reliefſchmuck antiker Gefäße ungemein anſchaulich vor uns 
hinzaubern. Es gelingt Samain dabei, den in Frankreich 
ſo ſeltenen Ton edler Schlichtheit zu treffen, wie ihn die 
einfach menschlichen Motive von Mutterglück, Gattenliebe ꝛc. 
erheiſchen. Auch ſein kurzes Versdrama „Polyphem“ zeigt 
dieſe ergreifende Schlichtheit, während viel Geſuchtes, Con⸗ 
ſtruirtes in ſeiner früheren Versſammlung „le jardin de 
IInfante“ zu finden iſt. Was ſonſt an Griechenthum ꝛc. 
unter der Flagge der „renaissance latine“ den franzöſiſchen 
Parnaß behaupten möchte, verdient durchaus Mauclair's 
ſchroffe Kritik: der tonangebende und auch talentvollſte Ver⸗ 
treter dieſer Poeſie iſt Pierre Louys. 

Mehr denn je wird heute über die Poeſie geſchrieben; 
es werden fleißig neue Programme aufgeſtellt und Schulen 
gebildet; das dichteriſche Schaffen aber ſteht in keinerlei Ver⸗ 
hältniß zu den kühnen theoretiſchen Verheißungen. Das 
umfaſſendſte, vielverſprechendſte Programm ſtellte in der 
jüngſten Zeit eine Gruppe von achtzehn Dichtern auf, die 
ſich Poetes de la foi nouvelle nennen. Sie ſtreben danach: 
„Die Vernunft mit dem Reim und das Publicum mit den 
Reimern zu verſöhnen, das Leben in ſeiner Schönheit und 
Kraft darzuſtellen und wieder Geſundheit in die Kunſt zu 
bringen.“ Als beachtenswerth erſcheint unter ihnen bis jetzt 
nur Fernand Gregh, der Verfaſſer von „La maison de 
Venfance*, und „Les clartés humaines“. In feinen innigen 
zarten Gedichten, beſonders der erſten Sammlung, weiß er 
den ſangbaren Ton Verlaine's zu treffen. Als Probe das 
köſtliche Menuett, das ſchon ziemlich populär geworden iſt. 


La tristesse de menuets 
Fait chanter mes desirs muets 
Et je pleure 
D’entendre frémir cette voix 
Qui vient de si loin, d’autrefois, 
Et je pleure. 
Chansons fröles du elaveein, 
Notes gréles, fuyant essaim 
Qui s’efface, 
Vous ötes un pastel d’antan — 
Qui s'anime, rit un instant, 
Et welface. 


Die 18 podtes de la foi nouvelle, von denen weiter unten 


die Rede ſein wird. 
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2. = ei 
O chants troubles de pleurs secrets, 
Ohagg ig qui s’ignorent, les vrais, 
udeur tendre, 

Sanglots que l'on cache au départ, 
qui n’osent s avouer par 
Orgueil tendre; 8 

Ah, comme vous broyez les cœurs 

De vos airs charmants et moqueurs 
Et si tristes! 


Von Gregh rühren auch die Programmſchriften dieſer 
jüngſten e her.-Er nennt feine Poeſie „humaine“ 
und fie ſoll gleichſam eine Syntheſe zwiſchen der „poesie 

1 atrictement artiste des Parnassiens und trop obscuré- 
ment abstraite du symbolisme“ fein. Dieſer „bumanisme“ 
tritt auch wirklich in Gregh's neueſter „Versſammlung“ La 
beauté de vivre hervor, durchſetzt mit einer ſtark ſocialen 
Note, denn ſeine Gedanken⸗ und Gefühlswelt gipfelt in dem 

„Verlangen, der ganzen Menſchheit das größtmögliche Glück 
ier auf Erden zu verſchaffen, ein actives, freudiges Ver⸗ 

nr ungen im Gegenſatz zu der peſſimiſtiſch⸗paſſiven Mitleidsfluth, 

5 die der Einfluß der ſlaviſchen Dichter ein Jahrzehnt früher 

Bir hervorrief. Hier einige Beiſpiele: 

- Am Meeresufer ſieht er den Fiſchern zu, die ihre Netze 
leeren und ihre Kähne reinigen. Und er fühlt Harmonie 
und Schönheit aus ihrem ſchweren Daſein heraus. 


— Et j'ai pensé: Va, sois comme eux. Travaille, souffre, 
Lutte sans fin, perdu dans la vie, autre gouffre, 
Plus profond que la mer et plus mystérieux; 
Soufflets par l’&cume éparse, ayant aux yeux 
Oes gouttes d’eau salde aussi que sont les larmes, 
A travers les regrets du port et les alarmes, 
. Relevant, d’un effort lasse, ton front tombant 
Parfois sur l’aviron trop lourd, rame & ton banc; 
Tends la voile rugueuse au souffle de l’abime, 
5 Ramène en tes filets, médiocre ou sublime, 
La part de pöche que les vagues te feront; 
- - Gagne ton pain amer aux sueurs de ton front, 
"* Romps-le hätivement avec tes mains rougies, 
Enivre-toi fiévreux dans tes bre ves orgies 
De vin &pais, d'amour ou d’orgueil: mange, bois 
Comme les autres, vis comme les autres, sois 
Comme eux, souille, tremblant, morne, häve, hebetd... 
— Mais que tout cela fasse, au loin, de la beauté! 


Ein ſtarkes ſociales Empfinden giebt ihm auf der letzten 
Seite dieſes Bandes den folgenden utopiſtiſchen Aufruf ein: 


Baätissons la Maison du Peuple sur amour, 

Sur amour vigoureux qui sait hair la haine! 
Travaillons, et mourons, s’il le faut, à la peine, 

Et nos fils après nous, et leurs fils. — jusqu'au jour, 


. Jusqu’au jour; entrevu dans un lointain mystere, 
Mais qui viendra, — celui qui le nie en est sür! — 
‘Jusqu’au jour od, joyeux, sous le toit de l’azur, 
Le Peuple pour Maison aura toute la Terre, 


La Terre, & tout jamais libre sous le ciel bleu, 

Od s’&treindront ceux-ù qui se tuaient nagutre, 

La Terre sans faux dieux, sans pauvres et sans guerre, 
Maison du Peuple immense et seul Temple de Dieu! 


4 Eine freudige Lebensbejahung weht zumeiſt aus Gregh's 
Dichtungen und Schriften. „Dichter,“ — ſchreibt er einmal 
— „fingt und ſagt vom Leben, vom ganzen Leben mit allen 
ſeinen Freuden und Leiden! Das iſt unſere wahre Art, 
am Leben mitzuarbeiten. Laßt uns unſere Aufgabe erfüllen 
und dieſe heißt: in ſchönen Worten jene Weltanſchauung 
geſtalten, wie ſie ſich im gegenwärtigen Augenblick der Un⸗ 
endlichkeit in den Seelen der Menſchen gebildet hat, um ſie 
: denen zu übermitteln, die uns nachfolgen werden!“ Dieſe 
70 Weltanſchauung möchte ich, ſoviel ſich mir aus Fernand 
! Gregh's Dichtungen ergiebt, mit dem von Ellen Key ge 
17 prägten Wort „Lebensglauben“ bezeichnen. „La foi nouvelle“ 
l iſt Glaube an das Leben, und ſollte man ſich auf die 
Verſprechungen der Titel neueſter Gedichtbücher verlaſſen, 
ſo müßte man annehmen, daß die meiſten heutigen Poeten 


Frankreichs und Belgiens von ſolch' freudigem activen Lebens⸗ 
glauben erfüllt ſeien. Wir finden „La clarté de Vie“ von 
Francis Viel6⸗Griffin, „La louange de la Vie“ von Max 
Elskamp, „Les visages de la Vie“ von E. Verhaeren, 
„Le triomphe de la Vie“ von Francis Jammes u. A. m. 
Außer den Belgiern, auf die heute nicht eingegangen werden 
kann, ſei nur als wirklich lebensfreundlich der Letztere her⸗ 
vorgehoben, ein naiver Naturpoet — (bisweilen ift feine 
Naivität jedoch etwas erkünſtelt), deſſen Vorliebe für das 
kleine, Familiäre feiner unmittelbaren Umgebung und deſſen 
zwangloſe Darftellung hier und da an Arno Holz erinnert, z. B. 


La salle a manger. 


Il y a une armoire à peine luisante 

qui a entendu les voix de mes grandes -tantes, 
qui a entendu la voix de mon grand-ptre, 
qui a entendu la voix de mon pdre. 

A ces souvenirs l’armoire est fidèle. 

On a tort de croire qu'elle ne suit que se tuire, 
car je cause avec elle... 

Il y a aussi un coucou en bois. 

Je ne sais pourquoi il n’a plus de voix, 

Je ne veux pas le lui demander. 

Peut-£tre bien qu'elle est cassée 

la voix qui était dans son ressort, 

tout bonnement comme celle des morts. 


Lebensglauben athmen auch die Verſe der ſehr talentvollen 
Gräfin Mathieu de Noailles. Von einer griechiſchen Mutter 
und einem rumäniſchen Vater entſtammt, ſind ihr Stimmungs⸗ 
lyrik und nordiſche Verträumtheit völlig fremd. Sie ſchöpft 
ihre Begeiſterung aus der ſonnenheiteren Natur des Südens. 
Sonnestrunkenheit, heidniſche Sinnesfreude und eine geradezu 
ſinnliche Liebe zur Natur beſeelen ihre Dichtungen: Je vous 
tiens toute vive entre mes bras, nature!“ Sie ſcheint 
gleichſam als Naturweſen in dem üppigen Blühen und 
Grünen, in den berauſchenden Düften aufzugehen, ſo daß 
man fie, nicht mit Unrecht „la dernière dryade“ genannt hat. 


Nature au cœur profond sur qui les cieux reposent, 
Nul n'aura comme moi si chaudement aimé 

La lumidre des jours et lu douceur des choses 
L’eau luisunte et la terre od lu vie a gerne. 


La foröt, les étungs et les plaines fécondes 
Ont plus touché mes yeux que les regards humains 


Je me suis appuyde A la beauté du monde 
Et j'ai tenu l’odeur des saisons dans mes mains. “) 


Ihre arcadiſchen Idyllen erinnern an die Vaſenbilder 
Albert Samains. 

Andere Verſe wiederum zeigen Erkünſteltes, gewollte 
Naivität. Mme de Noailles offenbart ſich denn doch ſchließlich 
als das Kind einer überreifen Cultur, deſſen „Rückkehr zur 
Natur“ zumeiſt der nervöſen Ueberreizung eines Großſtadt⸗ 
menſchen entſpringt. Das tritt weit mehr noch in ihrem 
lyriſch⸗phantaſtiſchen Roman, „Le visage émerveillé“ hervor. 
Ehrlicher im Empfinden, doch von geringerer plaſtiſcher Ge. 
ſtaltungskraft ſind die mehr auf Schwermuth geſtimmten 
Verſe der gleichfalls ſehr talentvollen Mme Delarue-Mardrus 

Mit Abſicht iſt hier des öfteren das Beiwort „talent⸗ 
voll“ gebraucht worden. Von bedeutenden genialen Leiſtungen, 
von kraftvoller Urſprünglichkeit iſt unter den jüngeren fran⸗ 
zöſiſchen Dichtern heute abſolut nicht die Rede und das Wort 
eines hervorragenden deutſchen Kritikers, daß ein Jahrzehnt 
kaum ein Gedicht von bleibendem Werth hervorbringt, be 
wahrheitet ſich auch hier. Der Symbolismus iſt im Aus⸗ 
ſterben begriffen, die Renaiſſance des „esprit latin“ aber 
nicht kraftvoll genug, um hoffnungsreiche Ausblicke für die 
Zukunft zu eröffnen. Somit wäre jener von Guyau ge⸗ 
zeichnete Zeitpunkt gekommen, der Zweifel darüber entſtehen 
läßt, ob der Tag anzubrechen beginnt oder ob er -[cheibet. 


) „Le c@ur innombrable.* Paris, Calmann-Lioy. 
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Da aber inniger Zuſammenhang mit der Natur, mit dem 
vorwärts treibenden Leben, mit der ſocialen Entwickelung 
Erforderniſſe für einen Aufſchwung alles Schaffens ſind, ſo 
dürfte die von Fernand Gregh geführte Dichtergruppe der 
„poesie humaine“ doch zu Hoffnungen für die abſehbare 
Zukunft berechtigen. 


* 1 


Feuilleton. 


Copien. 


(Vier Scenen.) 
Von Max Adler. 


Nachdruck verboten. 


Perſonen: 


Seld, Maler. 

Leontine, ſeine Hausgenoſſin. 

Die Milchfrau. 8 
Blumenſtingl, Agent in Kunſtartikeln. 


Ort und Zeit der Handlung: Wien, Gegenwart. 


(Cabinet, klein und dürftig eingerichtet, mit Bildern und Malgeräth 
vollgepfropft, 1 Bett, 1 Tiſch und 1 Stuhl.) 


1. Scene. 


Seld (ſitzt an der Staffelei und pinſelt. Leontine ſteht am 
Fenſter und trommelt gegen die Scheiben. Seld, gedehnt und lang⸗ 
ſam, wie zu ſich ſelber ſprechend): Da male ich gegenwärtig an einem 
Fauteull für Franz Till in der Gumpendorſerſtraße 187. Ich komme 
zu ihm und ſage: „Herr, ich bin Kunſtmaler und habe nichts zu eſſen!“ 
— „Geben kaun ich Ihnen Nichts,“ erwidert er, „aber wenn Sie wollen, 
fo tönnen Sie mir meine Firmatafel mit dem großen Fauteuil ans 
ſtreichen.“ — Jetzt arbeite ich ſchon zwei Tage daran und kann's nicht 
fertig bringen. Es fehlt mir Ocker. Ultramarin und Violett habe ich. 
Aber Ocker fehlt mir. Was kann ich dafür? . .. Kannſt Du mir ſagen, 
Frau, wie ſpät es iſt? 

Leontine: Nein, Du Idiot! 
liegt bekanntlich im Verſatzamt. 

Seld: Kannſt Du es mir nicht ohne Uhr ſagen? (Die Frau 
ſchweigt und trommelt weiter.) 

Seld (nach einer Pauſe): Siehſt Du, Frau, wenn Du gläubig 
genug wärſt, könnteſt Du es mir dennoch jagen. Aber Du glaubjt 
nicht! 

Leontine: Und wenn Du klug genug wärſt, würdeſt Du ver⸗ 
ſuchen, Geld hereinzubringen. (Trommelt weiter; plötzlich abbrechend.) 
O Du mein Gott — was ſollen wir denn nur anfangen? In zwei 
Tagen iſt die Miethe fällig! 

Seld (dreht ſich auf ſeinem Stuhl gegen ſie um. Ruhig und 
langſam): Nun, iſt Deiner Trommel plötzlich das Fell geplatzt? 

Leoutine (wüthend gegen ihn losfahrend): O — Du! ... Einen 
Narren aus Einem machen, das kannſt Du — ja! ... (Es läutet an 
der Thür; Leontine öffnend, ſcharf, mit einer Art boshafter Genug⸗ 
thuung): Die Milchfrau! 

Seld: Wie viel bekommt fie? 

Leontine: Sieben Kronen 53 Heller. 

Seld: Was iſt das: „Kronen“? Ich kenne keine „Kronen“. (Die 
beiden Frauen tauſchen einen Blick des Einverſtändniſſes.) 

Leontine: Alſo 753 Heller, wenn es Dir ſo leichter fällt. 

Seld (ruhig weiterpinſelnd): Da wurde gerade Rom gegründet. 
— Sieben Heller hätte ich! 


Die einzige Uhr, die wir hatten, 


2. Scene. 
Die Vorigen. Die Milchfrau.) 


Die Milchfrau, die bisher auf dem Corridor ſtand, ſchiebt ſich 
zur Thür herein. Dick, aſthmatiſch puſtend): Sö, glauben Sö, daß 
wir unſere Küah für fremde Leut' fuadern? Mir hom jo a' Reſchieh! 
5 Seld (ſteht auf und geht auf ſie zu, Pinſel und Palette in der 
linken Hand): Frau, kennen Sie Falb? Kennen Sie den engliſchen 
Auen Huxley? 

ilchfrau: 3’ kenn' kan Falb, i' kenn' kan Oechsle! „J will 
mei' Geld hab'n! x . si 8 
Seld: Wiſſen Sie, was die ſagen? (Die Milchfrau keift weiter.) 
Wiſſen Sie, was die jagen? Daß einft ein großer Komet die Erde zer⸗ 
trümmern wird. Wenn die Menſchen ſich nicht beſſern ſollten, wird es 
ſchlimm um ihre Seele ſtehen! 
Milchfrau (zu Leontine): Sö, mei’ Liabe, mit den werd'n Sö 


Die Gegenwart. 


Zahlung. Es ift die letzte. Sie iſt mindeſtens acht Mal fo viel werth, 


nix auffte’n. A Mo’, der wos ka Fixes net hat 
liaba an ur'ndlichen Profeſſioniſt'n g'numma! 
Leontine: O, Du mein Gott — Sie wiſſen, m 
muß. Da ſehen Sie her. Da malt er wieder an einem Tee 
Wenn er wenigſtens ein paar Copien auf Vorrath anfertigen 8 
Seld: Liebe Frau, Viele haben ein „Flxes“ und denken 
wie die Schweinehunde! . MER 
Milchfrau: Sö, Herr, halten S' mi’ net. länger auf. 
mei' Geld hab'n! 5 
Seld (zu Leontine): Gieb ihr die ſieben Heller! Hol' den? 
auf Puff! EI 
g 10 rau: Was? Frozzeln wollen Sö mi’ a’ no’? (Steckt 
Geld in die Taſche): Sö, do kennen S' mi’ ſchlecht! De : 
Leontine: Frau Pawlik, nehmen S' einſtweilen die Cople hier in 


als die Schuld beträgt! . - 
Milchfrau (buchſtabirend): „Brun —nen—i—dyll“ I... Aha . 
„Brunnenidyll“'! Dö nadeten Weibſen und Faulenzer können ‘me: 
g’ftohlen werden! A' fo a’ Leben war’ Ihna halı recht!“ Was? (Be. 
hält das Bild unter'm Arm): Na, dös 18 aber 's letzte Mal! An 
Wochen giebt's Geld — oder... (Wendet ſich zur aut ſtößt aber. 
dort auf Blumenſtingl, der eben herein tritt, und bleibt nunmehr 
neugierig⸗lauernd im Hintergrunde ftehen). 8 


3. Scene. 
(Die Vorigen. Blumenſtingl.) 


Blumenſtingel (wirft Cylinder, Handſchuhe und Spazlerſtock 
mit Silbergriff aufs Bett. Laut, ohne Gruß): Herr Seld, ſechs 
der „Brunnenidylle“ à 60 Kronen nach Liverpool! Wollen Sie An⸗ 
gabe? Wie viel? 30, 50, 60... Wie viel? (Legt eine Banknote 
auf den Tiſch.) — 22 

Leontine (nimmt das Geld an ſich. Zu Seld, der während der 7 
ganzen Zeit ruhig weiter gearbeitet hat): Du! Hörſt Du! 50 Kronen 
Angabe! Wirf doch ſchon einmal den blödſinnigen Fauteuil zum ber 1 
Du Narr! Sechs Copien für White in Liverpool! Hörſt Du nl 5 F. 
(Rüttelt ihn.) - 

Seld: Gleich, gleich! (Verſonnen): Sieh her, Frau, wie die pfir - 
fihfarbene Bordüre zart iriſirend über die Anſchwellung der Lehne 
gleitet! Da iſt mir unter der Hand eine Ang paſſable Farbenmiſchung 
gelungen. Hol' Ocker, ſag' ich Dir... Und Tobak! 

Blumenſtingl (ſeßt den Kueifer auf und ſieht Seld beluſtigt 
zu): Ei, ei! Sie ſind uns alſo auf das kunſtgewerbliche Gebiet hin⸗ 
über entrutſcht? Aha, verſtehe: Darmſtadt, Schultze⸗Naumburg, Kunſt. 
im Hauſe! ... Hahaha! ... Ein Prachtexemplar von einem Fauteulll 7 
Ein göttlicher Fauteuil! Ein unbezahlbarer Fauteull! ... „Franz Till, 
Gumpendorferſtraße 187.“ Ausgezeichnet! Hahaha! ... Ausgezeichnet! 

Die Milchfrau (hat zuerſt gierig das Geld betrachtet, zieht nun 
plötzlich die Copie hervor und nähert ſich Herrn Blumenſtingl, der 
währenddem in den kunterbunt herumlehnenden halbfertigen Gemälden - 
So S... 95 10 Herr K . . . Da hätt' 1 a' ſo ane 
o ann zu ſechz'g. ib’3 um fimfafuchz'g. 5 . a; 

Blumenſtingls Her damit! (Zählt das Geld auf und wichelt 
die Copie in Zeitungspapier.) Nun alſo, Herr Seld, bis wann ſind die. 
sur Copien fertig? (Zu Leontine leiſe): Treiben Sie ihn! Treiben 

ie ihn! 2 

Leontine (die beftändig in Seld hineingeredet hat): Aber Ste 
ſehen ja, er rührt ſich nicht. Es iſt ein Kreuz mit dem Mann! 

Seld: Du, Frau, wo iſt das Ocker? Denke an Korinther, erſte 
Epiſtel, 7,10! Zuerſt kommt der Fauteuil für Franz Ti. 

Blumenſtingl (kopfſchüttelnd zur Milchfrau): Er iſt verrückt! 

Milchfrau (macht eine entſprechende Geberde und ſchleicht ſich 
zur Thür hinaus): pfehl' mich, meine Herrſchaften! 5 


4. Scene. 
(Seld, Leontine und Blumenſtingl.) 


Seld (ſteht auf und geht mit einm langen Schritten auf 
Blumenſtingl zu, Palette und Pinſel immer in der Unken Hand): Sie 
wollen jetzt auf einmal Copien ... Jetzt, wo wir ſchon halb 7 f. ba 
find... Wiſſen Sie, was das heißt, eine Copie anfertigen? te da 
Auge, Hirn, Handgelenk und Rückgrat in Anſpruch genommen wird? 
Schon beim Original, wo doch noch die Freude an der Srfinbung n 
körperliche Elend übertäubt — und nun erſt bei der Eopiel ... Nein, 
Herr, lieber ein Neues ſchaffen, und wenn es auch nur die Ver 

für ein Fauteuil wäre... Herr, ich habe heute nichts gegeſſen als 
eine Brodrinde! ... Wir leiden ſeit Wochen Hunger... Herr — dag . 
Herz ſehnt ſich nach Freude und Leben... Ich kann Ihre Coplen jezt 
nicht mehr machen. Vor zwei Wochen vielleicht ... oder in 2 


Tagen... aber jetzt... o — ich habe ſolchen Hue) ... (Greift. 
mit der Rechten an's Herz und ſtürzt plötzlich zu Boden. 5 
Blumenſtingl: Menſch, was fällt Ihnen ein? (Ihn rüttelnd): : 


ören Sie nicht? Fünf Copien zu ſechzig, meinetwegen ſogar ſechs! 
x Leontine (die ſich angſtvoll über ihn beugt): Schı 2. Gel... 
Mein Gott! Gerade jetzt! ... Seld! ... Es iſt ja Alles gut!. 
105 „ lumenſtingl (zögernd): Iſt er todt? ... Vielleicht ein Kerze 

ag? 5 . 


2 


˖ Die 


tim: (aſſungslos ſchluchzend): O, ich Verworfene! Wie habe 
meinem Unglauben gequält! Es war zu viel für ihn!. 


Er eontine (weint lautlos vor ſich Hin). 
Blumenftingel 12 75 ſich verlegen gegen die Thür zurückzieht, 
N und sch e in der Hand): Da empſehl' ich mich alſo . 
werde vielleicht einen Arzt... 
Leontine (ſtürzt mit geballter Fauſt auf ihn los): Sie Blut⸗ 
.. Sie Wucherer! ... Sie find ſchuld! ... Sie und Ihre ganze 
Cumpaneil .. Sie haben ihn verkommen laſſen! ... Nie haben Sie 
auf ſeine Bedürfniſſe Rückſicht genommen! ... Immer nur, wenn Sie 
ihn zu einem Geſchäft brauchten, find Sie gekommen. Dann war er 
Ihr kleber Freund, dann war er gut und genial! ... Wenn wir ſchon 
am Hungertuche nagten! . 
—Blumenſtingl: Aber erlauben Sie 
— Leontine: Schweigen Sie, Sie Scheuſal! Sie haben ſich auf 
den Kunſtmäcen binausgeſpiet, Sie haben ihn mit leeren Hoffnungen 
hingehalten und durch Ihre geſchäftsmäßige Kargheit in den Hungertod 
.geti .... Daß er. ein Menſch ift, ein wahrhaft lebendiger Menſch 
— das iſt Ihnen nie bewußt geweſen. Immer tiefer haben Sie ihn 
Alle in ſelne erbitterte Oppofition gegen dies verfluchte Geldleben hin⸗ 
elngehetzt, jo daß er zum Schluß das Geld anſah wie ein Kind. Und 
— p, wie recht hatte er mit feinem Geldhaß! O, daß ich ihn nicht 
früher verſtand . 
8 Blumenſtingl (ſucht ſie zu beſchwichtigen; dabei fortwährend 
nach der Thür blickend): Seien Sie verſichert, liebes Fräulein. 
a Leontine: Da fehen Sie her, was er Alles unter dem Pinſel 
batte! (Rafft einige angefangene Bilder zuſammen und legt fie auf den 
Elſch.) Welche Hingabe, welcher Schwung, welche Schönhelt! Und dies 
. Alles ohne Farben, ohne Nahrung (ſchluchzend) ... ohne Liebe! . 
Seld! Selb! Wie traurig hat uns das Leben mitgeſpielt! (Wirft ſich 
weinend über den Todten.) 
Blumenſtingl (rathlos, mit den Achſeln zuckend): Ja, iſt denn 
heute Alles verrückt geworden?. 


7. 


N Aus der Hauptſtadt. 


Diſſonanzen. 


— In der zweiten Hälfte des März d. J. verließ Kaiſer Wilhelm die 
Reichs bauptſtadt, um ſich über Bremen zu Schiff nach dem Mittelmeer 

m begeben. Am 27. Mai kehrte er an den Sitz der Regierung zurück. 

85 läßt fi durchaus verſtehen, daß die ſogenannte lohale Preſſe ſich 

die Gelegenheit nicht enigeßen ließ, den Herrſcher nach Monate langer 
Abweſenheit freudig willkommen zu heißen. In den letzten ſiebzehn 

. Jahren hat ſich in Preußen ⸗Deulſchland die conſtitutlonelle Monarchie 
immer mehr in eine abſolute zurückgewandelt, in der der Kaiſer, ohne 

5 auf irgend welchen nennenswerthen Widerſpruch zu ſtoßen, den Satz 
Geltung bringen kann: „Suprema lex regis voluntas“. Wie 
kunnen die öffentlichen Geſchäſte einen geregelten Fortgang nehmen, 
wenn die Inſtanz, welche ſich in faſt allen wichtigeren Fragen die Ent⸗ 
ſcheidung vorbehält, viele, viele hundert, wenn nicht viele taufend Kilo⸗ 
meter von der Reichshanptſtadt weilt und von den Miniſtern nur brief⸗ 
lich oder telegraphiſch zu erreichen iſt? Bedeutet unter dieſen Umſtänden 
die Heimkehr des Herrſchers in ſein Reich nicht auch die Rückkehr zu 
einer glatteren Erledigung deſſen, worunter heut zu Tage das Regieren 
zu verſtehen iſt? Aber hierauf liefen die Begrüßungsartikel der vor⸗ 
trefflichen Loyalen keineswegs hinaus. Wie einen Triumphator be⸗ 
ſrüßten fie vielmehr den Heimkehrenden. „Marocco! Marocco!“ lautete 
ber Jubelruf. Und ſo voll nahmen die Lohnſchreiber den Mund, daß, 
wenn Bismarck, der nur ein klägliches Sedan zu Stande gebracht hatte, 
noch am Leben wäre, ſich vor der Ruhmesthat „Marocco“ in 3 Mauſe⸗ 
loch hätte verkriechen müſſen. Worin beſtand aber dieſe That ohne 
Gleichen? Im vorigen Jahr um dieſelbe Zeit. gab es zwar im ſernen 
Oſten Aſtens auch ſchon Krieg, Damals glaubte man aber noch mit 
der Möglichkeit rechnen zu mliſſen, daß der ruſſiſche Rieſe den winzig 
kleinen Japaner wie eine Wallnuß in der Hand zerdrücken würde. 
Deshalb hielt Graf Bülow die peinlichſte Reſerve für geraten, als ſich 
Frankreich, der Verbündete des ruſſiſchen Rieſen, mit England über den 
eutſcheidenden Einfluß in Marocco einigte und es für unter feiner 


; 2 rde erachtete, das klägliche deutſche Reich hiervon in Kenntniß zu 
14 fegen. Er gab einigen Erwählten des Volkes, die ihn fragten, wie er 
die Empörende Nichtachtung der deutſchen Nation Seitens Frankreichs 


17 und Englands bei Abſchluß des Maroccohandels habe einſtecken können, 
i- ur Antwort, daß wir dort unten in Tanger und in feinem Hinter⸗ 
1 hunde abſolut nichts zu ſuchen hätten. Indeſſen bald brachten die win⸗ 
! nigen Japaner den gewaltigen Rieſen & Falle; und nun brach ſich mit 

einem Male in den kaufmänniſchen Köpfen Hamburgs die Erkenntniß 
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durch, daß ſich auch in Marocco ein gutes Stück Geld verdienen laſſe. 
Sehr innig find aber des Fürſten Bülow Beziehungen zu den König⸗ 
lichen Kaufßekrn der alten Hanſaſtadt. Mittelbar iſt er auch jetzt einer 
der Ihrigen, ſeitdem eln Hamburger Kröſus aus lauter Bewunderung 
ihm ein nach Millionen zählendes Kapital vermacht hat. Ganz un⸗ 
willkürlich wurde endlich auch dem Herrn Reichskanzler klar, daß wir in 
Marocco doch Einiges zu ſuchen hätten; und zugleich kam ihm auch der 
Muth, dies offen auszuſprechen. Herr Delcaſſé, der Leiter der franzö⸗ 
ſiſchen auswärtigen Politik, in feinem Civilverhältniß ein arg ver⸗ 
ſchriener Hausagrarier im Viertel von Montmartre, der gerade dabei 
war, Marocco mit Englands Zuſtimmung in die Taſche zu ſtecken, fiel 
ob ſolcher Unverſchämtheit aus den Wolken; und während er noch nach 
Luft ſchnappte, rächte fein College, der Conſeilpräſident Rouvier, Frank⸗ 
reich an dem deutſchen Reichskanzler in der Deputirtenkammer mit der 
höhniſchen Bemerkung, daß dieſer niemals gewagt haben würde, ſich in 
die Maroccofrage zu miſchen, wenn Rußland in Oſtaſien beſſer ab⸗ 
geſchnitten hätte. t ſich wohl je ein Staatsmann bei der Behandlung 
einer politiſchen Frage in einem ſo troſtloſen Lichte gezeigt, wie Fürſt 
Bülow in dem Bemühen, die maroccaniſche im Sinne des deutſchen 
Reiches zu löſen? Trotzdem konnten die Loyalen in unſerer Preſſe 
bei der Rückkehr Wilhelms II., der auf ſeiner Mittelmeerfahrt, ohne 
von franzöſiſcher Seite behelligt zu werden, einige Stunden in Tanger 
auf ſtrittigem Boden zugebracht hat, ſich ſo geberden, als wenn Fürſt 
Bülow im Sturm die ganze Welt erobert hätte. Wer aber noch nüch⸗ 
ternen und unabhängigen Sinnes geblieben, der konute, abgeſehen von 
dem befriedigenden Umſtand, daß vorausſichtlich nun eine Zeit lang 
unſere öffentlichen Geſchäfte wieder mit größerer Regelmäßigkeit werden 
geführt werden, im Uebrigen durchaus keinen Anlaß zu beſonders 
freudiger Begrüßung ausfindig machen. Sind doch der Mißtöne, die 
an ſein Ohr während des letzten Abſchnittes der langen Reiſe, alſo 
während der verſchledenen Kaiſertage, drangen, gar zu viele geweſen. 

Früher hielten Monarchen meiſtens nur Einzüge, wenn hinter 
ihnen ein ſiegreiches Heer marſchierte. Jetzt ſind dieſe Veranſtaltungen 
ſchon ſo alltäglich, daß es auffällt, wenn ein Herrſcher das Weichbild 
einer Stadt betritt, ohne daß er feierlich eingeholt wird. In Folge 
deſſen ſchwächt ſich der Eifer ab, mit dem die Bevölkerung den Ehrungen 
obliegt. Nur helle Köpfe aber, die zwiſchen oben und unten glücklich zu 
laviren verſtehen, können heute noch Oberbürgermeiſter werden. Um 
ſo mehr mußte es befremden, daß dem in Karlsruhe regierenden Herrn 
die abkühlende Wirkung ſich zu häufig wiederholender Einzüge voll⸗ 
kommen entging. Nur er hat den ſchrillen Mißton verſchuldet, den die 
Weigerung der Studenten der Hochſchule, bei dem diesjährigen Einzug 
des deutſchen Kaiſers in die großherzogliche Hauptſtadt Spalier zu 
bilden, in die letzten Kaiſertage von Karlsruhe gebracht hat. Ja, wenn 
noch officieller Empfang angeſagt oder gewünſcht worden wäre! Aber 
nur auf die eigene Entschließung des Herrn Oberbürgermeiſters war die 
feſtliche Veranſtaltung zurückzuführen; und nur auf den guten Willen 
der zur Betheiligung Aufgeforderten war er daher bei ihrer Verwirk⸗ 
lichung angewieſen. Freilich iſt jener Wille im Allgemeinen ſtets vor⸗ 
auszuſetzen. Aber folgen die Einzüge zu ſchnell auf einander, muß doch 
auch mit ſeinem Erlahmen gerechnet werden. Und für die Studenten 
kam noch ein Zweites hinzu. Sie fühlten ſich mit ihren preußiſchen 
Kameraden ſolidariſch, die ſie gerade damals durch den preußiſchen 
Cultusminiſter des deutſchen Kaſſers auf's Schwerſte in ihrer akademi⸗ 
ſchen Freiheit bedroht ſahen. 

Den Kaiſertagen in Karlsruhe folgten die Kaiſertage in Straßburg. 
Hier geht es niemals ohne eine große Parade ab. In der Regel wird 
ſie außerhalb der Stadt, auf dem Polygon, dem großen Exercierplatz der 
Feſtung, abgehalten. Dieſes Mal ließ jedoch der Kriegsherr die Gar⸗ 
niſon im Stadtinnern und zwar einige wenige hundert Schritt von der 
Univerſität an ſich vorbei marſchiren. Da mußte es naturgemäß mannig⸗ 
fache Verkehrsſtörungen geben. Aber dieſe können noch keine Mißtöne 
in Kaiſertage bringen. Wenn der loyale Deutſche die Gelegenheit findet, 
ſeinen Kaiſer wiederzuſehen, nimmt er fie gern mit in den Kanf. 
Das Schlimme aber war, daß die Parade gerade an dem Tage ſtatt 
fand, an welchem die geſammte deutſche Nation feierlich die hundertſte 
Wiederkehr des Todestages ihres zweitgrößten Dichters beging, und daß 
der mililäriſche Lärm bis in die Aula der Univerſität drang, wa des. 
wirklich Großen von den Männern der Wiſſenſchaft gedacht wurde. Nun 
konnte allerdings ein deutſcher Kaiſer das Andenken des Dichterhelden 
durchaus mit einer Heerſchau ehren. Denn nur Heere ſchlagen die 
Schlachten und gewinnen die Siege. Die Fähigkeit hierzu entnahmen 
aber die preußiſchen und deutſchen Soldaten für die von ihnen im 
vorigen Jahrhundert geführten erfolgreichen Kriege aus ihren Lebens⸗ 
anſchauungen, zu denen ſie durch die großen deutſchen Dichter gelangt 
waren; und von Rechts wegen hätten, wenn es überhaupt möglich ge⸗ 
weſen wäre, Goethe und Schiller bei dem Einzug der Preußen in Paris 
im Frühjahr 1814 noch vor Blücher und Gneiſenau und bei dem Ein⸗ 
zug der Deutſchen in Berlin am 18. Juni 1871 noch vor Bismarck, 
Moltke und Roon reiten müſſen. Ja, ſtreng genommen, würde Wil⸗ 
helm II. niemals deutſcher Kaiſer geworden ſein ohne das Werk, das 
die beiden Geiſteshelden an der dentſchen Nation vollbracht haben. 
Nichts Bedenkliches ſahen daher Einſichtige, die wiſſen, eine wie große 
Bedeutung der Kaiſer militäriſchen Schauspielen beimißt, darin, daß er 
am Schillertage die Garniſon von Straßburg zu einer Parade befahl. 
Der Kriegsherr feterte eben den deutſchen Dichter auf feine Art. Aber 
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wie klein ift die Zahl dieſer Einſichtigen! Für die öffentliche Meinung 
war die Heerſchau in Straßburg am Schillertage in faſt unmittelbarer 
Nähe der Univerſität nur ein Symptom der Sfeichgiltigteit gegen die 
unermeßlichen Verdienſte des Dichters um ſein Volk. Sie empfand die 
Muſik, unter deren Klängen die Regimenter auf dem dröhnenden 
Pflaſter vorüberzogen, nur als ſchrille Mißtöne in die weihevolle Feier 
des Tages. Sehr ungern ließ ſich der verſtorbene preußiſche Finanz⸗ 
miniſter Miquel im Reichstag blicken. In die letzte Rede, die er dort 
hielt, flocht der allzu Kluge, ſicherlich im Vorgeſühl des baldigen Endes 
ſeiner Miniſterlaufbahn, die Bemerkung ein, Kaiſer Wilhelm II. bedürfe 
keiner Rathgeber. Ob er nach den letzten Straßburger Kaiſertagen ſeine 
Anſicht wohl aufrecht erhalten haben würde? Nach den Reichslanden 
geht der Herrſcher alljährlich nur deshalb, weil er das Band zwiſchen 
ihrer Bevölkerung und der Dynaſtie Hohenzollern feſter knüpfen will. 
Würde er am Schillertage von der Heerſchau nicht Abſtand genommen 
haben, wenn ihm ehrliche Rathgeber auseinandergeſetzt hätten, daß 
ſie zweifellos falſch verſtanden und daher den Zweck der Straßburger 
Kaiſertage illuſoriſch machen würde? 5 

Von Straßburg begab ſich Kaiſer Wilhelm nach Metz. Hier. 
erreichten die Katfertage ihren Höhepunkt in der Prunktafel, die zu 
Ehren verſchiedener katholiſcher Kirchenfürſten gegeben wurde. Um an 
dieſer Tafel zu erſcheinen, hatte der Fürſtbiſchof von Breslau ganz 
Mitteldeutſchland durchquert. Von Cöln war Herr Fiſcher, der Car⸗ 
dinal und Erzbiſchof, herbeigeeilt. Und wie ſchnell doch die Zeiten ſich 
ändern! Unter den Geladenen befand ſich auch Herr Benzler, der 
Biſchof von Metz. Von dieſem Herrn hatte ſogar die officiöſe Preſſe bei 
der Schilderung der vorjährigen Kaiſertage in Metz verrathen dürfen, daß 
er von einer ſehr kurzen Unterredung mit Wilhelm II. äußerſt ver⸗ 
ſtimmt nach Hauſe gegangen und ihm nicht einmal geſtattet worden ſei, 
der Kaiſerin feine Reverenz zu machen. Gar zu ſehr hatte er auch in 
Lothringen den confeſſionellen Hader geſchürt. Inzwiſchen hat er nichts 
gethan, um den Regierenden eine beſſere Meinung von ſich beizubringen. 
Im Gegentheil! Hartnäckig hat er bis heute auf ſeinem nicht einmal 
giltigen Schein beſtanden. Und ſchien er für ſeinen offenſichtlichen 
Widerſtand gegen die Autorität des Staates, der doch auf ein friedliches 
Nebeneinanderleben der Confeſſionen hinzuwirken hat, nicht durch die ehrende 
Einladung noch ausdrücklich belohnt werden zu ſollen? „Wozu aber 
der große Aufwand einer Prunktafel?“ fragte ſich ein Jeder, dem der 
Blick hinter die Couliſſen verſagt iſt. Der Fürſtbiſchof von Breslau 
hatte zwar dem Monarchen einen katholiſchen Orden zu überreichen. 
Mußte aber dabei der Cardinal Fiſcher zugegen und der widerſpenſtige 
Herr Benzler wieder in Gnaden aufgenommen werden? „Hohe Politik,“ 
raunten die Officiöfen dem dummen Michel in die Ohren. Ach! Wie 
es um „die hohe Politik“ mitunter beſtellt ſein kann, das zeigt bereits 
ein auch nur flüchtiges Studium der Regierung Friedrich Wilhelms IV. 
Dieſe war auch ſehr reich an politiſchen Actionen, die von der Preſſe des 
Miniſterpräſidenten von Manteuffel und des General-Adjutanten Leopold 
von Gerlach als hochbedeutſam ausgeſchrieen wurden, die aber vor der 
Wirklichkeit ſich wie Seifenblaſen in Nichts auflöſten. Kein Anderer als 
Leopold von Gerlach ſelber machte ſich hierüber luſtig. Zur Kennzeich⸗ 
nung der damals in Preußen üblichen Politik kehrt in feinen Denk⸗ 
würdigkeiten immer und immer das Wort wieder, das Oxenſtjerna an 
feinen Sohn gerichtet hat: „Non credis, mi fili, qua parva sapientia 
mundus regatur“. Die hohe Politik, die nach officiöfer Lesart mit 
der Prunktafel in Metz getrieben wurde, bezweckte nur, die Ultramon⸗ 
tanen wieder einmal zum Schweigen zu bringen, die der unter officieller 
Flagge ſegelnde Flottenverein durch die in Dresden aufgeſtellte Forde⸗ 
rung einer abermaligen beträchtlichen Vermehrung unſerer Schiffe auf⸗ 
ſäſſig gemacht hatte. Nur damit die Römlinge von dem ehrlichen Willen 
der verbündeten Regierungen, den Flottenverein zu verleugnen, über⸗ 
zeugt wurden, ließ man es darauf ankommen, daß mit der flagranten 
Ehrung der katholiſchen Kirchenfürſten von Neuem die evangeliſche Mehr⸗ 
heit des deutſchen Volkes vor den Kopf geſtoßen wurde. — Herr Kopp, 
der Fürſtbiſchof, und Herr Fiſcher waren aber nicht die Einzigen, welche 
ſich nach Metz zu den dortigen Kaiſertagen zu begeben hatten. An 
mehreren Tagen ſchien es ſo, als wenn Berlin als Sitz der Regierung 
entthront werden und an ſeine Stelle Metz treten ſollte. Faſt alle 
Miniſter hatten ſich in der Moſelfeſtung eingefunden, nachdem ſchon in 
Karlsruhe der Reichskanzler im kaiſerlichen Hoflager eingetroffen war. 
Mochte der Aerger über die Prunktafel auch nur evangeliſch⸗ein⸗ 
ſeitig ſein, — in dem Unwillen über das Geld, das wieder einmal 
Miniſterreiſen verſchlungen haben, fanden ſich unbedingt alle Steuern 
zahlende Angehörige des deutſchen Reiches zuſammen. Nicht auf die 
Eiſenbahn und in die Gaſthöfe, ſondern in ihre Amtswohnung und 
erforderlichen Falles in die Parlamente gehören die Miniſter. Sollen 
ſie ſich unter allen Umſtänden die Welt näher anſehen, ſo können ſie 
entweder hierzu in die eigene Taſche greifen oder ſich das Reiſegeld von 
derjenigen Stelle erftatten laſſen, auf deren Geheiß fie den Amtsſitz ver⸗ 
laſſen. Aber nicht iſt es angängig, auch noch mit den Koſten für dieſe 
Fahrten der Herren Miniſter das Volk zu belaſten, deſſen Steuerkraft 
ſchon über Gebühr in Anſprach genommen wird. Man wolle hierin 
überhaupt nur nicht zu weit gehen. Sonſt erſcheinen einmal Neugierige, 
die feſtgeſtellt wiſſen wollen, wie theuer dem Staate im Allgemeinen die 
jährlichen Reiſen des Monarchen zu ſtehen kommen. Schon jetzt wird 
in durchaus gut geſinnten Kreiſen, die von aller Nörgelei frei ſind, 
eifrig erwogen, wer die Kohlen bezahlt, die auf der Nacht „Hohenzollern“ 
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verfeuert werden. Das Schiff iſt ein Beftandtgeil der d 
Unwahrſcheinlich iſt es daher auch nicht, daß auch für die 
Reifen des Kriegsherrn auf dieſem Schiff das Reich die Kal 
fern hat. Mag man im katholiſchen Metz ſelbſt während der- 
Kaiſertage ſchrille Mißtöne nicht vernommen haben — deſto greller bei 
diefe in das evangeliſche Deuiſchland und zu Denen hinüber, die 
unter der Einwirkung des Feſtesrauſches ſtanden und bereits ſchon 
an der Möglichkeit verzweifeln, eine Geſundung der Finanzen des 2 
Deutſchen Reiches herbeizuführen. 3 * 
Nicht weit von Metz liegt Mörchungen. Auch Mörchingen hatte, 
wenn auch nicht Kaiſertage, fo doch wenigſtens feinen Salfertag. Aber 
ſo kurz die Zeit für den dortigen Aufenthalt auch bemeſſen war, ſo ge⸗ 
nügte ſie dennoch, in die Feſtesſtimmung einen ganz beſonders (arıden 
Ton hineinzubringen. Freilich hatte fie ſchon vorher nicht im wil 
ſchenswerthen Maße aufkommen wollen. Tage lang waren nach. une 
widerlegten Zeitungsmeldungen die Truppen zur Ausſchmückung. der 
Straßen verwandt worden. Natürlich machten ſich hierüber die Eins 
heimiſchen ihre eigenen Gedanken. Aus dem Häuschen. aber brachte 
fie die Beſchädigung ihrer Fluren bei der am Kaifertage abgehaltenen A 
größeren Gefechtsübung. Erbarmungslos traten die Truppen die bll⸗ N 
henden Felder nieder. Nach dem Geſetz werden zwar die Eigen⸗ 
thümer entſchädigt, und 40 000 Mk. ſollen allein für die eine Uebung 
bet Mörchingen zur Auszahlung kommen. Iſt denn aber dem Land⸗ 
mann mit dem Gelde allein gedient? Will er für die Mühe, Sorge 
und Liebe, die er in die Bebauung ſeiner Felder geſteckt hat, nicht auch 
durch die Freude belohnt werden, die es ihm bereitet, wenn er die 
vollen Erntewagen in die Scheuern bringt? Wer ſieht gern ſein Werk 
in Trümmer gehen, auch wenn er keinen unmittelbaren Schaden leidet? 
Keineswegs war die koſtſpielige Uebung bei Mörchingen unbedingt noth⸗ 
wendig. Auch in Lothringen liegt ein großer Uebungsplatz, auf dem 
ſich die Truppen im Gefecht vorführen können, ohne daß die ſchwerſten 
Flurſchäden gemacht werden. Ein illuſtrirtes Wochenblatt brachte ein 
Bild von der Empfangsſcene auf dem Bahnhof von Mörchingen. Zur ", 
Begrüßung hatte ſich auch der katholiſche Geiſtliche des Ortes ein⸗ 
gefunden. Bekanntlich iſt der lothringiſche Clerus noch bis auf die 
Knochen franzöſiſch geſiunt. Kein Wunder, wenn der Beſchauer des 
Bildes auf dem Geſicht des Herrn Curés ein gewiſſes Schmunzeln 
glaubte wahrnehmen zu müſſen. Wahrſcheinlich wußte der gelſtliche 
Herr bereits, was den Fluren feiner Pfarrkinder bevorſtand, und freute 
ſich im Voraus der Liebenswürdigkeit und Uneigennützigkeit der ſonſt ſo 
böſen Deutſchen, die ihm die Erfüllung feiner patriotifhen Aufgabe, die 


ihm anvertrauten Seelen in der Hinneigung zu Frankreich dauernd zu 
erhalten, weſentlich erleichterten. 


An den Kaiſertag von Mörchingen ſchloſſen fi. unmittelbar dle 
Kaiſertage von Wiesbaden an. Nur hier gab es keine Mißtöne. Wie 
hätten ſie aber auch entſtehen können? Wiesbaden iſt das deutſche 
Byzanz. Da geben die treuen Unterthanen ſchon im Voraus ihren 
Segen zu Allem, was oben erſonnen oder bereits vollführt wird. In 
den Wiesbadener Kaiſertagen ließ ſich den Ungläubigen aber das Eine 
ad oculos demonſtriren, daß ſelbſt im deutſchen Byzanz der Byzan⸗ 
tinismus noch entwickelungsfähig iſt. Wenn früher die Allerhöchſten 
Herrſchaften zu den Thegterfeftjpielen den Zuſchauerraum betraten, 
begrüßte fie das Publicum unter Fanfarenbegleitung mit einem fie 
alle umfaſſenden Hoch. Mit bewunderungswürdiger Feinfühligkelt 
ſuchte es dieſes Mal die Huldigung jeder einzelnen hohen Perſönlichkelt 
anzupaſſen. Der Königin-Wittwe Margerita von Italien, die als Gaſt 
des Kaiſerpaares in Wiesbaden weilte, rief es ein „Evviva!“ zu. Die 
Kaiſerin ließ es hoch leben. Der Kaiſer endlich bekam ein eres 
Hurrah. Nicht umſonſt hat ſich Herr von Hülſen, der Beherrſcher der 
königlich preußiſchen Hoftheater, bevor er ſich der Bühnenwelt zuwandte, 
als Leutnant der Garde⸗Küraſſiere verſucht. So gründlich hat er 
hierbei den militäriſchen Drill erlernt, daß er ihn mit großem Erfol 
auch an feinem vielköpfigen Theaterpublieum erproben konnte. Dieſe 
Leiſtung bleibt auch dann noch im hohen Grade anzuerkennen, wenn 
der Umſtand in Abzug gebracht wird, daß fo vielköpfig; auch dle zu 
drillende Menge, ihr Denken und Empfinden doch außergewöhnlich gleich⸗ 
artig war. Die da nach einander „Evviva!“ „Hoch!“ und „Hurrah!“ 
zu ſchreieen hatten, lebten ſammt und ſonders der Ueberzeugung, daß für 
ſie alles Heil nur von der Hofloge kommen konnte, zu der ſie in Demuth 
und Unterthänigkeit ihre ehrfurchtsvollen Blicke emporrichteten. Nein, 
die Kaiſertage von Byzanz⸗Wiesbaden ließen ſelbſt die ſchärfſten Ohren 
keine Mißtöne vernehmen. Dort war wie ſonſt auch heuer die Be⸗ 
geifterung in der Begrüßung ebenſo aufrichtig wie einmüthig. Ob aber 
der Jubel der Byzantiner in Wiesbaden die ſchrillen Mißiöne, die in 
Karlsruhe, Straßburg, Metz und Mörchingen während der Kaiſertage 
vernommen wurden, übertönt und fo die jüngſt verfloſſene Serie von 
Kaiſertagen noch zu einem allſeitig befriedigenden Abſchluß gebracht hat? 
Oben wird man vielleicht auch auf dieſe Serie mit Genugthuung zurück 
blicken. Die Politiker aber, die es mit ihrem Vaterlande ehrlich melnen, 
können nur dringend wünſchen, daß Kaiſertage mit einer ſolchen Fülle 
von Mißtönen, wie die letztverfloſſenen, ſich nicht wiederholen mögen. 


Ajax. 


Die Mibvergnügten. 
Aus der Berliner Chronik. 


Jetzt hebt das Schelten und Klagen an. In der Gluth und Lärm⸗ 
begelſterung der Feſtwoche hat Niemand ein ſchlefes Maul zu ziehen ge⸗ 
wagt, und, wen die Hufe der Schutzmannspferde trafen, der freute ſich 
deſſen beinahe: hatte er nun doch eine fühlbare Erinnerung an die aller⸗ 
höͤchſte . dn Man fand die Decorationen himmliſch, die Braut 
engelhaft, den Brautwagen göttlich; man war kindlich und harmlos dank⸗ 
bar für die geſpendeten Gratis⸗Schaugenüſſe. Selbſt Lauff's⸗Reime im 
„Lokalanzeiger“, ja ſogar Oberbürgermeiſter Kirſchner's Empfangsrede 
wurden mit ehrlichem Beifall begrüßt. Warum ſoll nun nachträglich Waſſer 
in den Feſtwein gegoſſen werden? Ich kann mir nicht helfen: dieſe über⸗ 
nͤchtige Nörgelei macht dem Berliner Volkscharakter keine Ehre. Wer 
in dem Gepränge von vornherein nichts als eine hübſche Civilparade 
el en und ſich vor den Kopfiprüngen des Enthuſiasmus gehütet hat, 

r wird nicht geſchmacklos genug fein, den Mitbürgern drei Tage nach 
der Feierlichkeit die leichte Koſt zu verekeln. Man darf es nicht leugnen: 


. Berlin war in Feſtſtimmung, Berlin pilgerte mit Kind und Kegel zur 
„Feſtſtraße, pilgerte Morgens, Mittags und Abends; Berlin hatte in 


dieſer gulrlandenumwundenen, von Papierroſen raſchelnden Zeit weder 
Sinn für Togo noch für Marocco, oder irgend ein anderes Weltereigniß. 
Wilhelm, Cecilie und der ganze Hochzeitsapparat hatten es hypnoliſirt. 
Nun es erwacht iſt, ſchimpft es. Schimpft auf die Mißachtung 
der Preſſe durch Hofe und Stadtbehörden, ſchimpft auf die Ab⸗ 

ungen, ſchimpft auf die bewegten Maſſen, die Nachts in feſtlicher 


- ‚Erregung die Paplerroſenbüſche plünderten, ſchimpſt auf die Ehren⸗ 
-jungfrauen, den Fackelzug und fo fort und fo fort. 


Ueber die Mißachtung der Preſſe habe ich aus eigener Erfahrung 
nichts zu berichten. Wie ich ergebenſt auf Freibillete verzichte, fo be⸗ 
mühe ich mich grundſätzlich um keine Eintrittskarte, keinen Paſſierſchein, 
keinen Platz im Hintergrunde. Das bekommt mir vortrefflich. Wohin 
meine Laune oder die Laune eines vor mir herwandelnden netten, jungen 
Mädels mich führen, dahin gehe ich. Auf dieſe Weiſe bekomme ich 
regelmäßig zehnmal mehr zu ſchauen und zu hören als die „privilegir 
ten Correſpondenten“. Und ich habe niemals Anlaß, mich zu ärgern. 
Es kann ja fein, daß ich gelegentlich drei leere Hoſkutſchen nicht zu ſehen 
kriege, daß ich nicht deutlich erkenne, ob unter dem roſafarbenen 
Sonnenſchirm Frau Gräfin Tulpenthal oder nur Baroneß Kalb geſeſſen 
hat, und daß meiner Plebejernatur der herrlich geputzte, ſtramme Lakai, 
der hinten auf dem Wagen fteht, weit mehr Spaß macht cks das hin⸗ 
fenige Häuflein Unglück im Wagen. Dies empfinde ich jedoch nicht als 
Zurückſetzung, noch weniger als demokratiſche Geſinnungstüchtigkeit, 
ſondern das erhöht einfach meinen Spaß an der Sache. Der gs Preß⸗ 
verdruß rührt nur daher, daß zahlreiche geehrte Herren Collegen fid) 
durchaus verpflichtet fühlen, Reporterdienſte zu leiſten. Und was mir 
ſchändlich ſcheint: Meporterdienfte zu leiſten, obgleich die Herrſchaſten, 
denen fie gelten und die wahrſcheinlich ohne fie höchſt unglücklich wären, 
den armen Reportern das Leben hölliſch ſchwer machen. Geſetzt, ich gäbe 
mich zu der langweiligen Sache her und verſpräche einer ſchönen Frau, 
hunderttauſend aufhorchenden Intereſſenten ausführlich Idee, Form und 
Schmuck des Ausſchnittes zu beſchreiben, den die Schneiderin dem Feſt⸗ 
gewande beſagter ſchönen Frau verliehen hat: nun wohl, ſo müßte ich 
vorher Ausſchnitt und Frau aus der Nähe ſehen können. Da ich einiger⸗ 
maßen kurzſichtig bin, auf höchſtens einen halben Schritt Entfernung. 
Unfere Großen verfahren indeſſen anders. Sie bedürfen zwar der Preſſe 
weit nöthiger als meine ſchöne Frau, die auch ohne Zeikungsſchreiberei 
Bewunderer genug findet. Sie wären ohne Preſſe einfach nicht vor⸗ 
handen, ſie vextrügen es keine fünf Bierminuten, todtgeſchwiegen 
zu werden. Trotzdem mißachten ſie den Verkünder ihres 
Ruhmes, ſchurlegeln ihn mit Schutzleuten und Gensdarmen, laſſen ihn 
anſchnauzen, grob in die Ecke ſchleben, verhaften, im Sonnenbrand 
braten. College Bürger, der leider die Glanzzeit der deutſchen Preßmacht 
nicht erlebt hat, iſt gleichwohl Verfaſſer eines ſehr klugen, zum Aushängen 
in den Redactionen ſehr geeigneten Versleins: 


Viel Klagen hör' ich jetzt erheben 
Vom Hochmuth, den der Große übt. 
Der Großen Hochmuth wird ſich geben, 
Wenn Eure Kriecherei ſich giebt. 


Auf dem Tage der Zeitungsverleger hat man eine Menge ver⸗ 
ſtändiger Wünſche und Beſchwerden vorgebracht, deren Erfüllung oder 
Beſeitlgung Gottlob von der Preſſe ſelbſt abhängt. Die Befriedigung 
roher Senſationsluſt, das Hineinzerren privater Aergerniſſe und Kümmer⸗ 
niſſe in die Oeffentlichkeit, Haft und Heß der Berichterſtattung, ausführ⸗ 
liche Theaterreferate am Morgen nach der Premiere — eine Thätigkeit, 
die jeden Erzeuger friſcher Wurſt beſchämen oder auch erröthen machen 
würde. Nun fehlt aber noch, daß die Herren Verleger übereinkommen, 
fein Hoffeſt, keinen pomphaften Aufzug, keine höfiſche Galaſache erwähnen 
»der gar befchreiben zu laſſen, falls ihre Vertreter nicht würdig behandelt 
werden oder keinen guten Platz bekommen. Ich fordere das nicht aus 
ſelbſtſüchtiger Tücke, denn Begabung und Neigung weifen mich zu meinem 

lichen 


dauern auf andere Gegenſtände als Hoffeſte, pomphafte 


Na e und höfiſche Galaſachen hin. 
rum habe ich auch die Abſperrungsmaßnahmen der Berliner 
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Polizei kaum unangenehm empfunden. Wer freilich in jedes Schloß⸗ 
fenſter hineingucken, jede Zofe bei der Tollette belauſchen und die Ent⸗ 
ſtehung des Prunkdiners genau verfolgen wollte, den mag die pollzei⸗ 
liche Strenge zu revoluttonärem Zorn entfacht haben. Wir andern 
konnten ziemlich ungehindert unſern Geſchäften (ich meine: Spaziergänge 
mit der lieben Verlobten) und Vergnügungen (Spaziergänge ohne ſie) 
nachgehen. Auf ſolchem vergnügten Bummel habe ich mit leidenſchaſt⸗ 
licher Theilnahme den Kletterübungen unſerer zarten Jugend beigewohnt, 
die die Decorations⸗Aufbauten Unter den Linden erſtieg und don den 
Papierroſen befreite. Dies Erwachen des guten Geſchmackes und des 
echten Kunſtverſtändniſſes iſt ein um ſo günſtigeres Zeichen für die 
Berliner Bevölkerung, als es erſt gegen zwei Uhr Nachts erfolgte. Nach 
meinem Geſühl macht es die Ausbrüche wilden Beifalls wieder gut, wo⸗ 
mit Leoncavallo's Roland von Berlin noch immer begrüßt wird, 

Der Feſtjubel hat raſch und gründlich abgeflaut. Wilhelm und 
Cecilie ſitzen — endlich allein! — in der lieben, grünen Schorfheide, 
am blauen, buchenumſtandenen Werbellinfce, auf deſſen Grund die ſchatz⸗ 
füfterne märkiſche Sage eine große Stadt mit goldenen Thürmen liegen 
läßt. Die große, goldene Stadt der Zukunft, darin Wilhelm und Ceellie 
thronen werden, iſt uns wichtiger als die der Vergangenheit. Den 
beiden hoffentlich noch nicht. Wer ſie zu ihrer Ehrenfeier beglückwünſcht 
hat, der ſollte ſie doppelt dazu beglückwünſchen, daß es ihnen vergönnt 
iſt, noch in Frieden und Weltabgeſchiedenheit zu leben, in der Stille, 
die zwar keine Talente, aber dafür Charaktere bildet. Die Wipſel des 
alten Kurfürſtenwaldes haben ihnen ganz beſtimmt mehr zu ſagen als 
die Papierroſen Unter den Linden Berlins. Mögen ſie wohl darauf hören! 


Notizen. 


Joſeph Stibitz: „Reigen“, Heimalhſktizzen aus deutſch⸗böhmiſchen 
Geländen. (Leipzig, Friedrich Rothbarth.) — Ein milder Abend iſt's. 
Da ziehen alte Volkslieder an unſerem Sinn vorüber, verſunkene Er⸗ 
innerungen, verklungene Bilder. Dieſe Sommerabendſtimmung, in die 
von ferne weiche Kindheits-Melodien herüberſingen, liegt über dem ganzen 
„Reigen“ ausgebreitet. So bildet er eine Reihe kleiner Momentbilder 
lieblicher Heimatskunſt. 

Ein guter Anfang, diejes „erſte Büchlein“, bei deſſen Fortſetzung 
der Verfaſſer ſich vor allzu großer Weichheit, die leicht zur Weichlichkeit 
wird, hüten muß. Hier und da würde ein friſcher, kräſtiger Ton wohl⸗ 
thuend wirken. 

Der verlorene Sohn. Roman von Th. H. Hall Caine. 
Deutſche Uebertragung mit einem biographiſch⸗bibliographiſchen Anhang. 
Band 1 und 2. (H. A. Ludwig Degener, Leipzig.) . 

Hall Caine's Romane gehören zu den beſten unter den modernen 
engliſchen Publicationen. So wird auch das Schickſal der Kinder des 
Gouverneurs und des reichſten Faktors von Island in dem zweibändigen 
Roman „Der verlorene Sohn“ intereſſant durch die geſunde Beob⸗ 
achtungsgabe des Autors. Sein Styl athmet die Strenge des Puritaners, 
ohne aber pon der Milde eines verſtändnißvollen Seelſorgers einzubüßen. 
Sein Realismus beachtet ſtark die Aeußerlichkeiten des Lebens. Helga's 
Kleid oder das Kuchenbacken der Tante Margret nehmen einen gewichtigen 
Raun in dieſer ländlichen Welt ein. Um ſo ergreifender wirkt das Schick⸗ 
ſal oder beſſer der Hochmuth des Mannes, der dieſe einfache Welt mit 
ſeinen vermeintlichen höheren Zielen ſchändet, der ſeinem Bruder die 
Braut nimmt, um ſie als ſein Weib durch ſeine Untreue in den Tod 
zu treiben. Wie Hall Caine ſich früher vergeblich um die Schilderung 
italieniſcher Charaktere und Landſchaften bemüht, ſo zeigt er in dem 
vorliegenden Roman, daß er ſich nie von der nordiſchen Welt und ihren 
Charakteren hätte abwenden ſollen. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag- Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 301. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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ein getreues Spies 


ist immerhin ein 


Dokument von unzweifel- 
haftem Wert gegeben. 
Deutsche Zeitung. Ein 
an bunten Bildern und 
Vorgängen reicher Unter- 
haltungsroman, eine viel- 
fach interessante Schilde- 
tung Berlins zu Anfang 
der 90 er Jahre, ein Buch 
mit anregenden Abhand- 
lungen und Reden. 
Lübecksche Anzeigen. 
Ein schöpferischgestalten- 
der Dichter hat in dem 


Mar Heſſes Neue Leipziger Klaffifer- Ausgaben — 
Mar Heiies Derlag i in Leiprig. 


Götz Krafft 
Die Geschichte einer Jugend 


Preis pro Band 4 MK, — in vier Romanbänden von Edward Stilgebauer. — Preis apart geb. 5 MH. 


Bisher nahezu 100 000 Bände verkauft! 


Allg. Deutsche Universitäts-Zeitung. 
Der Roman ist eins von den wenigen und 
leiler immer seltener werdenden Büchern, 
die besonders der studierenden Jugend ein 
zuverlässiger Führer zu einem edlen, sitt- 
lich starken Menschentum sein können. 

Berliner Lokal-Anzeiger. Sie bietet 

!bild dessen, was auf- 
merksame Beobachter der jetzigen akade- 
mischen Jugend sehen und erleben. 
verdienstliches litera- 
risches Werk getan, ein kulturhistorisches 


Urteile der Presse: 


Buche das Wort; er versetzt uns in die Fülle 
eines reichen Werdens und lässt uns 
freudige, warme Anteilnahme an der elt 
und allem ihrem Sein gewinnen. 

Neue freie Presse. Aus den vielen 
nur wieder allzutreu gesponnenen Reflexio- 
nen spricht viel Verstand, gute Beobach- 
tungsgabe und psychologische Feinheit. 

Breslauer Morgen-Zeitung. Dieernste 
Versenkung in einen bedeutenden, wohl | 


Sinne. 


Damit 


Soeben erschien der 


dritte Band: 


Im engen Kreis 
Band I; Mit tausend Masten — Band Il: Im Strom der Welt 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt von Rich. Bong, Berlin W. 57. 


den bedeutendsten Gedanken der Zeit macht 
den Roman wertvoll in des Wortes bestem 


Deutsche Schulzeitung. 
den ersten Band mit grösster Spannung ge- 
lesen hat, der wird sich auf die Lektüre 
des zweiten wie auf ein Fest freuen. 

Anhaltischer Staatsanzeiger. Wir 
erinnern nur an den „Jörn Uhl“, und diesem 
reiht sich ebenbürtig, wenn auch ganz 
anders geartet, Götz Krafft an. 

Revue, New-YorK. Wir stehen nicht an, 


Wer wie lch 


Götz Krafft dem Besten 
an die Seite zu stellen, 
was die deutsche Literatur 
in den letzten zwanzig 
Jahren hervorgebrachthat 


Bayrische Lehrerzei- 
tung, Nürnberg. Stil- 
gebauer schildert in flüg- 
zieh guter Sprache, die 
sich in manchen Szenen 
zu hoher Schönheit er- 
hebt. Auch dieser Band 
wird seine Freunde und 
Leser finden. 


In 5 


richten“ ſchrieben (1904, Nr. 54): 


bringen.“ 
deutſche Volk....“ 


hermann Kurz’ sämtliche Werke 
in 12 Bänden. 


Herausgegeben und mit Einleitungen verſehen 


Prof. Dr. Hermann Fiſcher (Tübingen). 
Mit drei Bildniſſen und einem Gedicht nach der Handſchrift. 


Broſchiert preis MR. 4.— 
TCeinenbänden M. 6.— 
£urus- Ausgabe in Karton M. 12.50. 


Hermaun Kurz gehört zu jenen Dichtern, die bei Lebzeiten viel zu wenig Beachtung 
gefunden haben; das deutſche Volk hat an ihm etwas gut zu machen! Die „Frankfurter Nach- 
„Hoffentlich trägt ſie (die Ausgabe) dazu bei, den Dichter, 
der auf ſeinem Gebiete unftreitig ein Klaſſiker war .... 
Das „Deutſche Tageblatt“ (1904, Nr. 45): 


von 


Feine Ausgabe M. 9.50. 


jetzt dem geſamten Leſepublikum nahe zu 
„Das iſt geſunde Koft für das 
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Zu den Arbeiterverſicherungsgeſetzen. Von Dr. med. Theo Malade (Treptow a. Toll.). — Von der Schlacht in der Tfufchima- 
traße. Von 1 den Kart B — Literatur und Kunſt. Ein conſervativer Dichter. Von Robert 


Jaffé. — Die Wahr⸗ 


on Karl Bienenftein. — Deutſche Landſchaftsmaleret. Von J. Haſſelblatt⸗Norden. — Feuilleton. 
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In den Arbeiterverſicherungsgeſetzen. 
Ein Beitrag aus dem praktiſchen Leben heraus. 

Von Dr. med. Theo Malade (Treptow a. Toll.). 

I. 
5 Was Graf Poſadowsky in der Reichstagsſitzung vom 
. 2. März dieſes Jahres ausſprach: „Das jetzige Verfahren 
unſerer geſammten ſocialpolitiſchen Geſetzgebung kann auf die 
Dauer nicht ſo beſtehen bleiben“, iſt eine Wahrheit, die den 
dabei betheiligten Kreiſen, ſo weit ſie nicht ſelbſt verſichert 
ſind, or längſt aufgegangen ift. In welchem Sinne, das 
möge der folgende, hier verkürzt wiedergegebene „Offene Brief 
(eines Rittergutspächters) an Alle, die es angeht“, der im 
2 Jahre im Sprechſaal der „Deutſchen Tageszeitung“ 
zu leſen war, beleuchten: „Wir haben jetzt wieder den Bei⸗ 
trag für die landwirthſchaftliche Berufsgenoſſenſchaft zu zahlen. 
Verfolgt man das Wachſen dieſer Zahlen, ſo muß man ſich 
fragen: Wie ſoll das enden — zumal berechnet worden iſt, 
daß erſt in 50 Jahren ein Beharrungszuſtand eintreten ſoll? 
Ich zahlte: 1889/90 42,42 Mark — 1896/97 361,86 Mark — 
1908/4 798 Mark. Man fragt ſich da, wie iſt es möglich, 
daß der landwirthſchaftliche Betrieb ſo gefahrvoll ſein kann, 
daß ſo enorme Summen zur Deckung der Unfälle gebraucht 
werden, ſo daß der eine Kreis Ruppin 92 323,07 Mark auf⸗ 
zubringen hat. — Bedenkt man ferner, daß die Unfallrente 
erſt 18 Wochen, nachdem der Unfall paſſirt iſt, gezahlt wird, 
daß alſo gerade in der ſchwerſten und koſtſpieligſten Kranken⸗ 
zeit die Unfallverſicherung nichts bezahlt, daß ferner die 
Unfallverſicherung nur dann eintritt, wenn in dem Betriebe 
alles. vorſchriftsmäßig geweſen ift, jo begreift man nicht, wo 
»dieſe ungeheuren Summen verbleiben —“ 

Nach meinen Erfahrungen der letzten acht Jahre, die 
mich dauernd in enger Fühlung mit vielen Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften hielten, iſt mir wohl erklärlich, woher die Ver⸗ 
doppelung der Ausgaben bei Durchführung der Unfall⸗Ver⸗ 
ſicherungs⸗Geſetze in dieſer Zeit auch ohne vermehrte Ausgaben 
für den Verwaltungsapparat, den der Einſender jener Notiz 
verantwortlich machen möchte, ſtammt. 

„ Vleielleicht iſt es nicht unintereſſant, die Urſachen dafür 
einmal nicht vom hohen Piedeſtale ſtaatsmänniſcher Kunſt, 
ſondern von dem Standpunkte eines Mannes, der in Folge 
x (2 beruflichen und perjönlichen Beziehungen zu allen Kreijen 
Bevölkerung manchen Einblick in die Verhältniſſe thun 


durfte, der einer officiellen Perſönlichkeit verſagt bleibt, zu 
betrachten. 5 

In erſter Linie ſind natürlich die Verſicherten ſelbſt, 
ſagen wir: die Arbeiter, deretwillen das ganze Geſetz ja auch 
geſchaffen iſt, Schuld an der Erhöhung der Ausgaben. Mit 
einer Intenſität, die nur begreift, wer objectiv beobachtend 
mitten in der Bewegung ſteht, iſt in den letzten Jahren 
jedem Arbeiter, auch dem weniger intelligenten, „das Recht 
auf Rente“ in Fleiſch und Blut übergegangen, und leider 
nicht das allein, ſondern auch die Zähigkeit, ein nur ſchein⸗ 
bares Recht bis zur letzten Inſtanz auszukämpfen. Daß der 


Inſtanzenweg koſtenlos zu gehen iſt, erleichtert den Kampf. 


„Die Rente wird eine fixe Idee.“ Was das in ſittlicher 
Beziehung für die Allgemeinheit bedeutet, hat der Staats⸗ 
ſecretär trefflich ausgedrückt: „Es tritt ſchon jetzt die pſycho⸗ 
logiſche Erſcheinung hervor, die einen Mangel an Energie 
bekundet: nicht durch Zuſammenfaſſen ſeiner Kräfte ſeine 
Exiſtenz zu ſichern, ſondern ſich auf die Rente zu verlaſſen“, 
und wer ſich ein plaſtiſches Bild verſchaffen will, der leſe 
Zola's „Todtſchläger“, der ſchildert, wie ein Rentenempfänger 
allmälig herunterkommt und verſinkt. Daß die Simulation, 
wenigſtens in ihrer kraſſen Form, ſo häufig iſt, wie der 
Staatsſecretär annimmt, kann ich nicht beſtätigen. Im All⸗ 
gemeinen handelt es ſich um Uebertreibungen der Verletzten, 
die bald zur Autoſuggeſtion werden. Ein Arbeiter etwa 
mit einer geringfügigen Fingerverletzung wird nach Verlauf 
von 13 Wochen noch immer Schmerzen fühlen und den 
Finger anſcheinend mit Mühe krümmen. Schlimmer ſchon 
find folgende typiſchen Fälle, bei denen man der Berufs⸗ 
genoſſenſchaft Laſten zuſchiebt, die, wie auch die Betheiligten 
wohl wiſſen, ihr gar nicht zukommen: Ein 60 jähriger Mann 
fällt vom Wagen und bricht ſich den Arm. Nach acht Wochen 
ſtirbt er an Gehirnſchlag in Folge Verkalkung der Gehirn⸗ 
arterien. Ein guter Freund beräth die Familie: „Der Tod 
muß eine Folge des Unfalls ſein. Ihr dürft Euch nur nicht 
verblüffen lassen. Schließlich zahlen ſie Euch was!“ Und 
nun, Berufsgenoſſenſchaft, weiſe Du nach, daß der Tod nicht 
Folge des Unfalls war! Oder: Ein Dienſtmädchen hat einen 
Plattfuß, der ab und an entzündliche Erſcheinungen hervorruft. 
Dafür giebt es aber keine Rente. Wird alſo ein Unfall markirt! 
Eines Tages beim Waſſerholen ſchreit fie auf, fie hat „ſich 
vertreten“. Kann ihr nicht ſtricte nachgewieſen werden, daß 
kein Unfall vorliegt, muß die Berufsgenoſſenſchaft zahlen. 
Oder ein anderes Gebiet: Zur Anerkennung eines Leiſten⸗ 
bruchs als Unfallfolge verlangt das Geſetz den Nachweis be⸗ 
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ſtimmter Vorgänge beim angeblichen Unfall. Das ſoll natür⸗ 
lich Alleinwiſſenſchaft der Behörde und des Arztes ſein. 
Neulich erklären mir Gelegenheitsarbeiter eines Betriebes 
ganz naiv: „Oh, wir wiſſen ſchon, was zu einem Unfall⸗ 
bruch gehört. Erſtens müſſen wir eine plötzliche, ſchwere 
Arbeit gethan haben, zweitens — —“. Kann man ſich da 
wundern, wenn die Unfallziffern lawinengleich anſchwellen? 
Um ein mir naheliegendes Beiſpiel anzuführen, ſind bei der 
landwirthſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft des Kreiſes Demmin 
im Jahre 1888 29 Unfälle, 1902 239 Unfälle angemeldet worden. 

Es ſind aber noch andere Gründe dafür vorhanden: 
Zunächſt — man ſtaune nicht — die Arbeitgeber ſelbſt. Sie 
ſind vielleicht, ohne daß ſie ſich deſſen bewußt ſind, die Haupt⸗ 
urſache der Mißſtände, indem ſie der Arbeiterverſicherung 
den Charakter einer Nothſtandsverſicherung nehmen. Es iſt 
nämlich im landwirthſchaftlichen Betriebe gang und gäbe, in 
vielen anderen Betrieben häufig Sitte, daß die Renten⸗ 
empfänger trotz der Rente ihren Lohn voll ausgezahlt er⸗ 
halten. Gewiß hat dieſe Gepflogenheit vielfach den Schein 
des Rechts für ſich. Denn ein Arbeiter mit zwei Fingern 
kann, wenn er fleißig und zuverläſſig iſt, für den Arbeit 
geber einen höheren Werth haben, als ein Mann mit intacten 
Gliedmaßen. Oft auch, das gebe ich zu, entſpringt ſie einer 
menſchlich ſehr ſympathiſchen Gutmüthigkeit und Sorge für 
die Leute, im Allgemeinen aber iſt aus der Tugend eine 
Noth geworden, die ſich bei der Leutenoth in der Landwirth⸗ 
ſchaft wenigſtens bitter bemerkbar macht: die Rentenempfänger, 
die nicht nebenbei den vollen Lohn gezahlt erhalten, verlaſſen 
unweigerlich ihren Dienſt und gehen dahin, wo ſie ihn er⸗ 
halten. Daß viele Arbeitgeber und auch Behörden (Magi⸗ 
ſtrate, Polizeiverwaltungen) ihre Arbeiter bei jedem kleinſten 
Unfall zur rückſichtsloſen Geltendmachung ihrer ſcheinbaren 
Rechte anhalten, ſie alſo zum Rentenſchinden erziehen, ſei 
hier nur nebenbei erwähnt. — 

Zum Dritten ſcheint mir nicht ganz ohne Einfluß auf die 


vermehrten Ausgaben die Praxis der das Geſetz vollftrecen- | 


den Verwaltungsbehörden, nicht ausgeſchloſſen das Reichs⸗ 
verſicherungsamt, die mit außerordentlicher Milde arbeiten. 
Wir leben in einem Zeitalter der Humanität, und das ganze 
Arbeiter⸗Verſicherungs⸗Geſetz iſt ein Ausfluß dieſer Humanität. 
Es iſt nur natürlich, daß die Handhabung ſich in einer Art 
Wohlwollen gegen die Verſicherten vollzieht. Geſegnet ſei 
der Geiſt Bödecker's, und wenn ich den Namen höre, iſt mir, 
als müßte ich ſtillſchweigend den Hut abnehmen. Aber dennoch 
fragt es ſich: Iſt unter veränderten Vorausſetzungen die 
frühere Milde noch jetzt berechtigt? . 
Endlich — und nicht zum Mindeſten — kommt für eine 
Erklärung der ſteigenden Rentenlaſten die Gutachterthätig⸗ 
keit der Aerzte in Betracht. Einmal in objectiver, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung. Die Verſicherungsgeſetze haben eine 
neue mediciniſche Theilwiſſenſchaft geſchaffen: Die Lehre von 
den Unfallkrankheiten. Um die Hauptſache hervorzuheben: 
Wir wiſſen jetzt, daß eine Menge innerer Krankheiten ihre 
Urſache in äußeren Verletzungen haben kann. Dieſe Er⸗ 
kenntniß iſt noch immer im Weiterſchreiten begriffen und er⸗ 
ſtreckt ſich auf Gebiete, die bisher ſcheinbar nichts damit zu 
thun hatten. So iſt es z. B. nur eine Forderung der Zeit 
und der Gerechtigkeit, die chroniſchen (Blei⸗, Phosphor⸗ u. ſ. w.) 
Vergiftungen in den Giftbetrieben unter die Haftpflicht der 
Geſetze zu ſtellen. Eine ungeheuere Menge von Renten⸗ 
empfäugern reſultirt aus dieſen wiſſenſchaftlichen Errungen⸗ 
ſchaften. Doch nicht bloß die objectiven, auch ſubjective 
Verhältniſſe, die eng mit der Perſönlichkeit des Arztes 
zuſammenhängen, ſprechen mit bei der Vermehrung der Aus⸗ 
gaben: Erſtens der Umſtand, daß der begutachtende Arzt ſich 
je nach feinem pfychologifchen Vermögen und feiner Intelli⸗ 
genz in kürzerer oder längere Zeit auf Koſten der Verſicherung 
feine volkswirthſchaftlichen Kenntniſſe erwerben muß, zweitens 
eine gewiſſe Abhängigkeit des Begutachtenden vom Verſicherten. 


Wie läßt ſich nun dem geradezu beängſtigenden An⸗ 
ſchwellen der Renten bei der praktiſchen Handhabung der 
Geſetze, fo wie fie zur Zeit beſtehen, ſteuern? — Dadurch, 
daß alle Betheiligten die im vorigen Abſchnitte angegebenen 
Mißſtände zu beſſern oder zu vermeiden ee 3 

Den Löwenantheil dabei muß die Arbeiterſchaft ſelbſt 
leiſten. Das iſt bloß möglich, wenn es gelingt, die Sucht 
nach Rente einzuſchränken. Nach meinen vorhergehenden 
Ausführungen erſcheint mir das nicht allzu ſchwer. Das 
Gelingen hängt davon ab, daß die Behörden ein Mittel 
finden, die Rente zu dem, als was fie gedacht iſt, zu einer 1 
Unterſtützung bei Arbeitsunfähigkeit zu machen und ſi ihres J 
Nimbus als Extra⸗Gratification zu entkleiden. Poſitiv aus- 7x 
gedrückt: Es muß eine geſetzliche Handhabe gefunden werden, 
die eine Auszahlung des vollen Lohnes oder auch eines 
Theillohnes, der zuſammen mit der Rente einen Mehrertrag 
als den vollen Lohn ergiebt, mit Sicherheit verhindert- In 
einer landwirthſchaftlichen Verſammlung, der ich neulich 
beiwohnte, wurde die Durchführung dieſer Forderung von 
Männern, die ſonſt wohl ihren Willen durchzuſetzen ver. 
ſtehen, als faſt unmöglich bezeichnet. Ich meine, bei einer 
Maßnahme von ſo eminenter praktiſcher Tragweite müſſen 
ſich Geſetz und guter Wille der Betheiligten, vielleicht unter⸗ 
ſtützt durch Beſchlüſſe der Standesvereine, die Hand reichen, 7 
um zum Ziele zu gelangen. h 

Weitere Mittel beſitzen die ausführenden Behörden, in⸗ 
dem ſie öftere Erhebungen, plötzliche Reviſionen der Renten⸗ 
empfänger bei der Arbeit veranſtalten. Da in dieſer Be⸗ 
ziehung bereits Verordnungen getroffen ſind, erübrigt ein 
weiteres Eingehen an dieſer Stelle. Nur eine Neuerung er⸗ 
ſcheint mir ſo wichtig, daß ich ſie hier anregen möchte. Das 
iſt die Feſtſetzung einer Mindeſtgrenze an Arbeitsunfähigkeit, 
die etwa 20% betragen könnte, zur Erlangung einer Rente. 
Nach meinen Erfahrungen macht ſich eine Arbeitsunfähigkeit 
unter / der normalen in ſeltenſten Fällen praktiſch bemerkbar. 
Alſo: Wenn jetzt ein Arbeiter ſchon oder noch bei 10% 
Arbeitsunfähigkeit eine Vergütigung erhält, würde dieſe ihm . 
von nun an nur ſo lange gezahlt werden, als er 20% “ 
arbeitsunfähig iſt. — Dagegen erſcheint mir eine Verordnung, 
daß nur Beſſerungen in der Arbeitsfähigkeit des Verletzten 
von 15% und darüber praktiſch berückſichtigt werden ſollen, 
ſehr unzweckmäßig. Es giebt doch Imponderabilien, die ſchon 
eine Abſchreibung von 5è mir ſehr wichtig erſcheinen laſſen. 
Ein praktiſches Beiſpiel möge das erläutern: Ein Arbeiter 
mit einem theilweiſe beweglichen Kniegelenk iſt zu 50% 
arbeitsunfähig. Nach ½ Jahre hat er ſich um etwa 10% 
gebeſſert. Ich bin nun nicht im Stande, da ja zu einer 
Abſchreibung von der Rente 15% Beſſerung nöthig ſind, 
dieſe 10% bei dem Manne, der offenbar einen paſſiven 
Widerſtand ſeiner Beſſerung entgegenſetzt, in Rentenwerth um⸗ 
zuſetzen. Der Mann lacht ſich in's Fäuſtchen und wird ſich 
hüten, etwas zur Hebung ſeiner Arbeitsfähigkeit a thun. 
Der geringſte Abſtrich an der Rente hätte Wunderdinge be⸗ 
wirkt, wäre eine ſtumme Mahnung geweſen: Sieh Dich vor, 
wir ſind auch auf dem Poſten! 

Zum Schluß muß ich noch auf die Frage der begut⸗ 
achtenden Aerzte eingehen, zumal ihre Wichtigkeit theilweise 
wohl nicht erkannt iſt. Bödecker hat ſie erkannt und hat 
die Thätigkeit der Aerzte begeiſtert anerkannt, aber wenn ein 
ſächſiſcher Landrath neuerdings durch kleinliche Maßnahmen die 
Gutachterthätigkeit der praktiſchen Aerzte zu beſchneiden ſucht, 
ſo zeugt das von einer Verſtändnißloſigkeit für den Betrieb 
ſeines Reſſorts, die man an ſolcher Stelle kaum für möglich 
halten ſollte. — Der Arzt, und zwar der behandelnde, praktiſche 
Arzt iſt durch die ee de un e zu einem 
ſocialen Factor geworden. „Was an geiſtiger Arbeit auf mediri⸗ 
niſchem Gebiete in dieſer Richtung geleiſtet worden iſt,“ ſagt 
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ec Magdeburg, „davon machen ſich Außenſtehende 
Feel kaum eine rechte Vorſtellung.“ Der behandelnde Arzt 
gift aber auch der natürliche Vermittler zwiſchen Behörden 
und dem Verſicherten, deſſen Krankheitsverlauf er beurtheilen 
kann, den er in ſeinem Charakter und den Familienverhä 
‚niffen kennt. Während alle anderen Beurtheiler ihre Weis⸗ 
it und ihr Urtheil aus Actenbündeln ſchöpfen, iſt er der 
inzige, der ſeine Früchte friſch vom grünen Baum des 
Lebens pflückt. Zu ſolch hoher Aufgabe, müßte man meinen, 
bringe der Arzt eine gediegene Vorbildung mit in die Praxis. 
Wie ſteht es in. Wahrheit? Man höre und ſtaune: Während 
der ganzen Studienzeit vernimmt der Mediciner, wenn nicht 
gerade der docirende Kliniker zufälliger Weiſe bei der Demon⸗ 
ation eines kliniſchen Falles einen Brocken abfallen läßt, 
keinen Ton von den geſetzgeberiſchen und volkswirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen, die er nach ſeiner Ausbildungszeit plötz⸗ 
lig beherrſchen ſoll. Nun bin ich mir wohl bewußt, daß die 
ärztliche Sachverſtändigen⸗Thätigkeit, die „keinen objectiven 
Maßſtab für den Grad der Körperkräfte oder die Heftigkeit 
geklagter Schmerzen“ beſitzt, die vielmehr mit einer Unzahl 
Pfychologiſcher Momente rechnen muß, ſich in ſchulmäßigem 
Sinne überhaupt nicht erlernen läßt. Aber das behaupte 
ich: Eine grundlegende Kenntniß der einſchlägigen Verhält⸗ 
niſſe, welche die Richtſchnur für ſpätere, ſelbſtſtändige Arbeit 

abgiebt, iſt durchaus nothwendig, um dem Anfänger Miß⸗ 

affe zu erſparen. Wie das zu bewerkſtelligen iſt, das ge⸗ 
- In nicht hierher. 


Vielleicht wäre das praktiſche Jahr der 
dieiner die geeignete Zeit, um fie an der Hand erfahrener 
Männer Einblick gewinnen zu laſſen in den geiſtigen und 
techniſchen Mechanismus der „Arbeiterverſicherungs⸗Geſetze “. 
Und noch Eines muß im Intereſſe einer freien Gutachter⸗ 
thätigkeit der Aerzte erwähnt werden: die Vorſchrift, daß dem 
rficherten bei Mittheilung der Erkenntniſſe der Name des 
Arztes und ſein Gutachten — und zwar mit dem beſonderen 
Hinweis, daß das Gutachten als Baſis für das Urtheil 
dient — mitgetheilt wird. Man nenne mir eine Behörde, 
ein Gericht, das ſich bei Verkündung ſeines Urtheils hinter 
ſeinem Sachverſtändigen verkriecht! Ich denke viel zu hoch 
vom ärztlichen Stande, als daß ich annähme, dieſer geſetzlich 
vorgeſchriebene Gebrauch könne einen Arzt in bewußter Weiſe 
beeinfluſſen. Aber dies Vorſchieben als Prügelfuabe nimmt 
die Freudigkeit an der Thätigkeit und beeinflußt vielleicht 
unbewußt Manchen. Denn auch die Aerzte ſind Menſchen, 
und häufig Menſchen, die bitter um ihre Exiſtenz kämpfen, 
denen kein Beamtentitel, keine Penſionsberechtigung dem 
Publicum gegenüber ein gewiſſer Schutz iſt. Und es ſei ein⸗ 
mal ce was ich öfters auch von anderen Aerzten 
gehört habe: Wenn manchmal ein auf Grund meines Gut⸗ 
.achtend Abgewieſener mich mit bitterem oder haßerfülltem 
Blicke anfteht, dann ſteigt wohl ein heimlicher Groll auf: 
das iſt der Dank des Staates dafür, daß Du nach manchmal 
ſchwerem Entſchluſſe unbeirrt um äußere Rückſichten Dein 
ehrliches Urtheil abgegeben haft. — — 5 
Schon aus vorſtehenden Anregungen, hoffe ich, läßt ſich 
erſehen, daß es bei thatkräftigem Wollen aller Betheiligten 
ar nicht fo ſchwer iſt, mannigfache Erſparniſſe zu erzielen. 
inſchneidende Aenderungen freilich dürften ſich nur durch eine 
Umwälzung in der Organiſation, wie ſie der Staatsſecretär 
angedeutet hat, erzielen laſſen. 
Vor wenigen Wochen ſind von Bremen aus die Worte 
des Kaisers: „Außenhin begrenzt, im Innern unbegrenzt“ in 
die Welt gegangen. Sie paſſen auch auf unſere ſociale 
Geſetzgebung. Wenn überhaupt Jemand, ſo iſt Graf Poſa⸗ 
dowsky der Mann dazu, das Werk auszubauen. Das haben 
nicht zum Mindeſten ſeine Reichstagsreden über dies Thema 
bewieſen. Und dies Vertrauen zu ihm beherrſcht alle Be⸗ 
völkerungsclaſſen, die am ſocialen Werke betheiligt find, vom 
Induſtriellen und Großgrundbeſitzer bis zum kleinen Eigen⸗ 
thümer und Handarbeiter. Darin liegt nicht bloß ein ſtolzer 


Lohn für das bisher Geſchehene, ſondern — meiner be⸗ 
ſcheidenen Meinung nach — auch ein gutes Omen für das, 
was noch geſchehen ſoll. 


Von der Schlacht in der Cſuſchima-Straße. 
Von Franz Eißenhardt. 


Der vorige franzöſiſche Marineminiſter Camille Pelletan 
hat ſich über die Seeſchlacht in der Tſuſchima⸗Straße ge⸗ 
äußert. Er verräth damit die Abſicht, auch nach ſeinem Rück⸗ 
tritt von der Leitung der Marine der Republique Frangaife 
ſeine Anſichten, und zwar vom Standpunkt des Fachmanns 
aus — als welchen er ſich betrachtet — weiter zu vertreten 
und zu verbreiten. Er iſt einer der fanatiſchſten Vertreter 
der ſogenannten jeune école, welche vor nunmehr zwei Jahr⸗ 
zehnten etwa ſich bildete und ihren Stifter im Admiral Aube 
ſieht, was ſichtlich dadurch zum Ausdruck gebracht wurde, 
daß, als Marineminiſter dieſer Richtung an das Ruder ge⸗ 
langten, ein Panzerkreuzer „Admiral Aube“ benannt wurde, 
der am 9. Mai 1902 zu St. Nazaire glücklich vom Stapel 
lief. Die drei letzten Marineminiſter: Lockroy, Laueſſan und 
Pelletan waren alle Anhänger der jeune école, jener Rich⸗ 
tung, welche den Werth der immer größer und immer theurer 
werdenden Linienſchiffe beſtreitet, bekämpft und ihn jedenfalls 
verhältnißmäßig geringer einſchätzt wie die andere Richtung, 
welche Linienſchiffe, als Gefechtseinheiten von ausſchlagender 
Wirkung, fo zahlreich wie möglich wünſcht. Aber Lockroy be⸗ 
wegte ſich in annehmbaren Grenzen, er unterſchätzte die Linien⸗ 
ſchiffe nicht, ja es ſcheint ſogar, daß er feine Richtung nicht 
unerheblich geändert hat. Auch ſein Nachfolger Laneſſan war 
nicht ſo revolutionär, daß die Marine Frankreichs zu Grunde 
gerichtet wurde, wenn ſie auch ſchon ſtark zurückging. Pelletan 
aber hat es fertig bekommen, in den zwei Jahren ſeiner Re⸗ 
gierung die franzöſiſche Marine zum Spott zu machen — man 
amüſirte ſich ſtändig in Fachblättern über feine Maßnahmen 
— und die Disciplin, ſowohl auf den Schiffen, wie nament⸗ 
lich in den Werſtetabliſſements fo ernſtlich zu erſchüttern, 
daß die Zuſtände theilweiſe an anarchiſche grenzten. Was 
eigentlich die jeune Ecole, deren Organ „La Marine Frangaise“ 
iſt, will, iſt zu verſchiedenen Zeitläuften verſchieden, ſtets aber 
will ſie etwas nicht — die Linienſchiffe. Anfangs ſchwärmte 
ſie für kleine und mittlere, ſchnelle Kreuzer, Bombardirfahr⸗ 
zeuge und Torpedoboote. Das Bombardirfahrzeug verſchwand 
gänzlich; eine Probe ergab ein jämmerliches Reſultat. Die 
Kreuzer wurden immer größer, und heute will man gewaltig 
große und entſprechend theuere Panzerkreuzer, dazu verhältniß⸗ 
mäßig wenige Torpedoboote und — ſehr viel Unterſeeboote. 
Dieſe find die Schwärmerei der heutigen jeune &cole, und 
danach haben Laneſſan und Pelletan denn auch regiert. — 
Wenn alſo Herr Pelletan ſich über die Tſuſchima⸗Schlacht 
ausläßt, ſo konnte man im Voraus wiſſen, wie er die Sache 
auffaßt, nämlich: totaler Unwerth der Linienſchiffe, höchſter 
Werth der Panzerkreuzer und der Torpedo⸗ ſowie der Unter⸗ 
ſeeboote. Wenn Letztere nicht dageweſen ſind, wie es thatſächlich 
der Fall war, ſo ſchadet das nichts: wenn ſie dageweſen wären, 
hätten ſie ihre Furchtbarkeit ſchon gezeigt. Und ſo ziemlich iſt 
es denn auch gekommen: Herr Pelletan nennt die Tſuſchima⸗ 
Schlacht das „Crecy der Panzerſchiffe“. Mit dieſer geiſt⸗ 
reichen Bemerkung will er wahrſcheinlich ſagen, daß Crecy 
die Schlacht war, in welcher der ſchwergepanzerten Ritter⸗ 
ſchaft der Garaus gemacht wurde, weil dort zuerſt Pulver⸗ 
geſchütze aufgetreten ſind. Aber damit hat Herr Pelletan 
kein Glück und zeigt nur wieder, daß dem Franzoſen Ge⸗ 
ſchichte wie Geographie böhmiſche Wälder ſind. Die paar 
Pulvergeſchütze, deren Verwendung bei Crecy am 26. Auguſt 
1346 noch nicht einmal ſicher erwieſen iſt, haben der frangd- - 
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ſiſchen Ritterſchaft gar nichts gethan, ihr ſchadete vielmehr 
ſehr der Pfeilhagel der engliſchen Bogenſchützen, nachdem 


dieſe 6000 genueſiſche Armbruſtſchützen zuſammengeſchoſſen 


hatten. Daun griff Eduard, der Schwarze Prinz, an der 
Spitze der engliſchen Ritterſchaft an und erfocht ſeinem Vater 
König Eduard III. den glänzenden Sieg. Alſo auch hier 
in der Entſcheidung Ritterſchaft gegen Ritterſchaft wie bei 
Tſuſchima Linienſchiff gegen Linienſchiff!! Gleiches geſchah 
auch in der glänzendſten Schlacht, die der Schwarze Prinz 
ſchlug, bei Maupertuis am 17. September 1355, welche die 
Ritter unter dem Prinzen und Sir John Chandos in ſtür⸗ 
miſchem Angriff unter dem Ruf Sanct George Guienne! 
entſchieden. Das Bonmot Pelletan's paßt alſo nicht, Crecy 
gerade zeigt den Untergang der einen Ritterſchaft durch die 
überlegene andere, alſo das Gegentheil deſſen, was Pelletan 
mit dem Satz ſagen wollte, zugleich, daß der Herr die Ge⸗ 
ſchichte ſeines Vaterlandes mangelhaft beherrſcht, was für 
einen Marineminiſter ſchon bedenklich iſt, für einen Parla= 
mentarier allerdings — weniger. 

Man muß zunächſt der jo vielfach auftauchenden Mei- 
nung entgegentreten, daß die Ueberlegenheit der Ruſſen an 
Panzerſchiffen in der Schlacht bedeutend oder gar er⸗ 
drückend geweſen iſt. Admiral Roſchdjeſtwenski's Geſchwader 
zählte acht Linienſchiffe, drei Panzerkreuzer, drei Küſten⸗ 
vertheidiger, alſo zuſammen 14 Panzerſchiffe gegen fünf 
Linienſchiffe, acht Panzerkreuzer, vier Küſtenvertheidiger, in 
Summa 17 Panzerſchiffe der Japaner, denn man muß die 
drei Küſtenvertheidiger der „Itſukuſchima“-Claſſe natürlich 
zu den Kreuzern rechnen, ebenſo wie die gleichgroßen Schiffe 
„Admiral Uſchakoff“ bei Rußland. Wo ift da alſo er— 
drückende Uebermacht von Panzern? Dazu kommt, daß vier 
moderne Linienſchiffe, acht Panzerkreuzer Japaus gegen fünf 
moderne Linienſchiffe und — keinen Panzerkreuzer der ruſſiſchen 
Flotte in der Schlacht ſtanden! Die drei alten ruſſiſchen 
Panzerkreuzer haben ebeuſo wenig Werth beſeſſen wie die 
alten Linienſchiffe mit ihrer Schwerfälligkeit und der kurzen 
unterlegenen Artillerie. Die japaniſchen Panzerkreuzer haben 
wohl gute Leiſtungen gezeigt, aber ſie waren auch ſchneller 
als die ruſſiſchen Linienſchiffe und konnten ihrer modernen 
Artillerie wegen ſie auf Entſernungen beſchießen, auf welche 
die ruſſiſchen Geſchütze nicht reichten. Ein modernes Linien— 
ſchiff iſt heute einem modernen Panzerkreuzer ſo überlegen 
wie ein Linienſchiff es einer Fregatte zur Zeit der Holz- 
ſegelſchiffe geweſen iſt. Ein Kampf zwiſchen unſerm Panzer⸗ 
kreuzer „Roon“ und dem Linienſchiff „Preußen“ kann in 
ſeinem Ausgang nicht zweifelhaft ſein. 

Admiral Togo wandte den Ruſſen gegenüber die be— 
währte Taktik der Japaner ſeit der Yalufchlacht 1894 an. 
Von der überlegenen Geſchwindigkeit der danach zuſammen⸗ 
geſtellten Geſchwader Gebrauch machend, hatte jedes dieſer 
Geſchwader anzuſtreben, ſelbſtſtändig zwar, doch mit den 
andern zuſammenwirkend den Gegner zu überholen, zu um⸗ 
kreiſen und das Feuer auf einzelne Schiffe des Gegners zu 
concentriren. So hat ſich denn auch die Tſuſchimaſchlacht 
ganz programmmäßig abgeſpielt. Die ruſſiſche Flotte, in 
mehreren Colonnen dampfend, aber immerhin ein geſchloſſenes 
Angriffsobject, langſamer als die Japaner, wurde eingekreiſt, 
die Linienſchiffe wurden zunächſt bis zum Sinken beſchoſſen, 
dann die anderen. Wer über große Schnelligkeit verfügte, 
wie die Kreuzer „Oleg“, Almaz“, Schemſchug“, „Aurora“ 
brach durch und kümmerte ſich nicht um das Schickſal der 
anderen Schiffe, der eingekreiſte Reſt der alten und langſamen 
Schiffe, nur „Orel“ war neu, ſtrich die Flagge, weil man 
die Schiffe wahrfcheinlich auf Entfernungen beſchoß, auf 
welche hin ſie mit ihren kurzen Rohren gar nicht mit Er⸗ 
folg ſchießen konnten. Von nennenswerther Thätigkeit der 
Kreuzer und der Torpedofahrzeuge während der Entſcheidung 
hat man nichts vernommen, ſchwer havarirte, gefechtsunfähige 
Linienſchiffe könuen natürlich von Torpedobooten mit Erfolg 


beſtrebt ſein wird, in genauer Kenntniß der ruſſiſchen 


angegriffen, aber nicht gefechtsunfähig von ihnen. pi 
Weiden Das hat bei Tſuſchima die ſchwere Artillerie 

ſorgt und zwar gründlich, und daraus folgt, daß man an⸗ 
ſtreben muß, Schiffe zu beſitzen, welche bei hoher Schnell 
keit Ueberlegenheit der Artillerie beſitzen, und das find 
Linienfchiffel Oder will man etwa als Mitglied der j 
&cole zwölf 30,5 om⸗Rohre auf einem Panzerkreuzer auf 
ſtellen, wie jetzt die Armirung der neueſten britiſchen Linien⸗ 
ſchiffe ſich zuſammenſetzt? 5 Er 

Die Ueberlegenheit der japanifchen ſchweren Artillerie in 
der Schlacht wird von beiden Seiten unumwunden zugegeben. 
Alle die Meldungen über die geringe Lebensdauer der Rohre, 
die Unzuverläſſigkeit der Conſtruction der japaniſchen Geſchütze 
haben ſich als falſch erwieſen, und es liegt ganz klar, daß "1 
die engliſchen Geſchütze von Armſtrong und Vicker's ſich den 
ruſſiſchen von Obuchoff gegenüber als die beſſeren zeigten. 
Nicht gerade Japan hat ſtolz auf dieſe Leiſtungen feines 
Artilleriematerials zu ſein, denn Japan kann keine Kanonen 
machen, wohl aber England, das alle Geſchütze, ſowie den 
größten Theil der Schiffe Japan geliefert. hat, und noch 
lange liefern wird. Wenn man durchaus eine „Gelbe Gefahr“ 
zur See ſehen will und darnach ſtrebt, fie ernſtlich zu be- J 
kämpfen, fo muß man den Lieferanten der „Gelben“, alſo 
England, kalt ſtellen — aber das hat bekanntlich ſeine großen 
Schwierigkeiten. Ä 

Die Tſuſchimaſchlacht hat die Bedeutung ſchwerer, ſtark 
geſchützter und ſchneller Schiffe erwieſen. Die Staaten, 
welche im Linienſchiff die Gefechtseinheit ſehen und danach 
bauen, ſind nicht auf falſchem Wege; wobei natürlich ſtets 
auch die anderen Claſſen der nothwendigen Schiffe einer 
Marine aufmerkſam behandelt und nach Bedarf beſchafft 
werden müſſen. Marinen, die kein Geld für Linienſchiffe 
haben, mögen Panzerkreuzer oder Küſtenvertheidiger bauen 
oder bauen laſſen, je nach Lage ihres Landes und ihren 
Finanzen entſprechend. Chile, Argentinien, Braſilien bauen 
Panzerkreuzer, Schweden, Norwegen, Dänemark Küſten⸗ 
vertheidiger als Specialität. Jene Staaten liegen an Welt⸗ 
meeren, dieſe an Binnenſeen — an der „Preußiſchen Pfütze“, 
wie ruſſiſche Blätter vor nicht langer Zeit die Oſtſee ver⸗ 
ächtlich zu benennen beliebten, die jetzt wieder das „Haupt 
meer“ Rußlands, ſeine „Zukunftspfütze“ geworden iſt. 

Die Tſuſchimaſchlacht hat Rußland als Seemacht weit 
herabgedrückt, und es iſt nun die Frage, ob das Zarenreich 
überhaupt darangeht, ſich eine neue Flotte ſchaffen zu wollen, 
um in abſehbarer Zeit mit Japan ausſichtsvoll den Kampf 
aufnehmen zu können. Dazu würde zunächſt gehören, ein 
Perſonal heranzubilden, das dem japaniſchen ebenbürtig iſt, 
und das iſt nicht nur ſehr ſchwierig, ſondern erfordert lange 
Zeit. Der Ruſſe liebt die See ganz und gar nicht; er dt 
durchaus fein Seemann, und wenn das auch nicht gerade 
ein abſoluter Hinderungsgrund iſt für die Schaffung einer 
kriegstüchtigen Flotte, denn auch die Römer waren vor den 
puniſchen Kriegen keine Seeleute und ſchlugen ſehr bald das 
erſte damalige Secvolf, die Karthager, glänzend, fo iſt es 
doch ein ſehr beachtenswerther Grund um ſo mehr, als Japan 


Rüſtungen auch die ſeinigen zu reguliren. Mit britiſchem 
Beiſtand wird ihm das wohl gelingen. Die Reſte der 
ruſſiſchen Marine in Oſtaſien find gar nicht fo unbedeutend: 
Ein Linienſchiff, drei Panzerkreuzer, vier große, ein kleiner 
Kreuzer, etwa zehn Torpedoboot⸗Zerſtörer und eine Anzahl 
Hilfskreuzer — immer noch mehr, als das einſt ſeemächtige 
Spanien, in deſſen Beſitzungen die Sonne nicht unter 
konnte, im Kriege mit den Vereinigten Staaten einzuſetzen 
in der Lage geweſen iſt. 2 
Eins kann man ſicher erwarten: Nach den Wünſchen 
oder den Plänen Camille Pelletan's werden weder die Ru 
ihre Flotte ausbauen, noch die Japaner die ihrige ergänzen. — 
Die Franzoſen thuen das nach ſeinem Rücktritt auch nicht, 


fie bauen wieder tapfer Linienſchiffe — von der jeune Ecole 
„Mastodonts“ genannt. 

Tſuſchima iſt ſeit Trafalgar die größte Seeſchlacht und 
auch die erſte große Schlacht ſeit dem Erſcheinen der Panzer⸗ 
ſchiffe vor jetzt genau einem halben Jahrhundert trotz Liſſa 
und Santiago de Cuba. Propheten ſagen ſchon, ſie werde 
auf lange Zeit die größte bleiben, aber darauf iſt wenig zu 
geben, vorſichtige Leute prophezeien nicht, und trotz des Haager 
Friedensparlaments kann es in hentigen Zeitläufen überall 
auflodern. Seit dem Zuſammentritt dieſer eigenartigen 
Körperſchaft iſt es gewaltig kriegeriſch auf der Erdkugel zu⸗ 
gegangen, und wer demnächſt ſchlagen wird, kann Niemand 
wiſſen. Das iſt ebenſo ſicher, wie, daß man ſich an die In⸗ 
ſtitution im Haag weiter nicht kehren wird, deren Einfluß 
etwa den Werth und die Wirkung hat, wie ein Bannſtrahl 
Nen gegen die Japaner — oder auch gegen die 

uſſen. 

Aehnlichkeit mit Trafalgar hat die Tſuſchimaſchlacht in 
verſchiedener Beziehung. Beide bilden den Schlußpunkt langer 
Secoperationen und beide — waren nicht nothwendig. — 
Als es Napoleon I. nicht gelungen war, in Weſtindien eine 


ſtarke Flotte zu vereinigen, die, nach Europa zurückgekehrt 


und im Canal überlegen erſcheinend, beſtimmt war, den 
Uebergang der für England beſtimmten, bereitſtehenden Armee 
zu Boulogne zu decken, als Nelſon, der den Franzoſen vom 
Mittelmeer nach Weſtindien und von dort nach Europa ge⸗ 
folgt war, früher in Europa eintraf als die Fran zoſen unter 
Villeneuve, da war der Landungsplan gegen England 
geſcheitert, England beſaß factiſch die Oberherrſchaft auf dem 
Waſſer. — Napoleon gab die Landung auf, und der öfter: 
reichiſch⸗ruſſiſche Feldzug begann, der nach Auſterlitz im 
Frieden zu Preßburg endete. Es war ganz überflüſſig, daß 
Villeneuve ſich noch den Engländern bei Trafalgar zur 
Schlacht drei Monate nach ſeiner Rücklehr ſtellte; ſelbſt im 
or eines Sieges war für Frankreich nichts zu erreichen. 

benſo erſcheint es überflüſſig, daß nach dem Untergang der 
Port Arthur⸗Flotte die Ruſſen ihre zuſammengewürfelten 
Oſtſeeſtreitkräfte nach Oſtaſien ſandten. Ihr dort niemals 
großer Handel war vernichtet, Port Arthur nicht mehr zu 
retten, Wladiwoſtock nicht ernſtlich gefährdet, und beſten Falls 
konnte man mit einem Theil der Schiffe nach Wladiwoſtock 
durchbrechen — das war das Höchjte zu Erreichende, und 
das lohnte den Eiuſatz kaum. Sanguiniſche Gemüther mögen 


ſich d in Rußland mit der Hoffnung getragen haben, 


man werde die Japaner nur jo von dem Meer ſortwiſchen: 
das iſt eine Erſcheinung, die ſich namentlich ſtark in Kreiſen 
der Landarmee öfter zu zeigen pflegt, jo in Spanien 1598 
auftrat und das Geſchwader Cervera dem Untergaug ent⸗ 
gegen trieb. In Rußland hat man die Leiſtungsſähigkeit der 
eigenen Flotte ſehr ſtark überſchätzt, die der Japaner gehörig 
unterſchätzt, und bei uns kann man auch vielfach hören, 
wenn man hören will, wie unſerer Flotte die Löſung von 
Aufgaben zugemuthet wird, deuen ſie keineswegs gewachſen iſt. 


Ein beachtenswerthes Ergebniß hat die Tſuſchimaſchlacht 


ſchon gezeitigt: England zieht alle ſeine Linienſchiſſe von 
ſeiner oſtaſiatiſchen Station zurück. Fünf beſanden ſich dort, 
zwei weitere waren unterwegs, alle bis auf eins ſind ſchon 
auf der Rückfahrt. — Seit 18 n Hält England dort Linien 
ſchiffe, die einzigen auf überſceiſchen Stationen: acht wurden 
eigens ſeit 1889 für den Tienit in Oſtaſien gebaut, wie man 
meinte, um Japan ſtets die Wage halten zu können. Jetzt 
gehen ſie alle fort, man will in der Heimath alle Kräfte 
concentriren, Japan iſt ſtärker denn je, von Rußland iſt 
nichts zu befürchten — alſo waren Rußlands wegen dort 
die Linienſchiffe verſammelt und ſtändig im Dienſt gehalten. 


. 
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Die Gegenwart. 


Literatur und Kunſt. 


Cin confervativer Dichter. 
Von Robert Jaffé. 


Wer von einer wahren, tiefen Liebe zu ſeinem Volke 
erfüllt iſt, wird niemals die ſocialdemokratiſchen Arbeiter ins⸗ 
geſammt haſſen und verabſcheuen; ſondern er wird ſorgfältig 
unterſcheiden zwiſchen den weiten Maſſen der Verführten und 
zwiſchen den Führern, Verführern. Weiche, ſogar religiös ge⸗ 
ſtimmte, eigentlich für ein ſtill umfriedetes, häusliches Glück 
geſchaſſene Naturen unter den jungen Arbeitern werden durch 
kalte, herzloſe Fanatiker des demokratiſchen, plebejiſchen Stre⸗ 
bens an ihrem Gerechtigkeitsgefühl und Standesgefühl leicht 
hinübergelenkt und hinübergeleitet zu einem proletariſchen 
Claſſenbewußtſein. In unſerem Zeitalter des Verkehrs wird 
auch die treue Anhänglichfeit des Deutſchen an ſeine Scholle, 
die Heimathsliebe, und die ideale Begeiſterungsfähigkeit auf 
Eifenbahnräder gebracht und in die Bergwerke der ſocial⸗ 
demokratiſchen Mächte hineingefahren. Aber wenn Einer uns 
möglich die in Irrlehren und Wahnideen verſtrickten Volks⸗ 
genoſſen haſſen kann, jo kann er einen um fo größeren Haß 
auf die Verführer werfen. Die Führer ſind recht wie Gift⸗ 
ſchlangen; fie verſpritzen ihr Gift aus der verächtlichen, abſcheu⸗ 
lichen Art ihrer Natur heraus. 

Nun muß man vielleicht einſehen, daß in Folge der 
leider immer weiter vorſchreitenden Verpöbelung breiter, ehe⸗ 
mals ſelbſtſtändiger Voltsclaſſen der Kampf in der Wirklich⸗ 
leit, wenn auch nicht ganz ausſichtslos, jo doch äußerſt ſchwierig 
ſei. Aber man lann dabei an Kaulbach's berühmtes Gemälde: 
„Die Hunnenſchlacht“ denken: drunten auf dem Schlachtfelde, 
über das ſich ſchon die dunkle Nacht breitet, liegen Erſchla— 
gene, Opfer der Schlacht; oben in den Luftregionen kämpfen 
Geiſter die Schlacht noch weiter. Hier im reinen Geiſtes⸗ 
kampfe ſind die Vorkämpfer der Socialdemokratie ganz auf 
ſich ſelbſt angewieſen: hier kann die Wucht des blöden Maſſen⸗ 
übergewichtes nicht die Wucht der Argumente erſetzen, die 
freche, aumaßende, dumme Dreiſtigkeit der Unbildung nicht 
die Ueberlegenheit einer weit ausblickenden, echten Bildung; 
hier müſſen die Kämpfer einzeln ihren Mann ſtehen. Dabei 
giebt in der That etwa Franz Mehring, der Hauptmitarbeiter 
der „Neuen Zeit“, verblüffend Tiefes und Geiſtvolles in der 
Kritik beſtehender Mißſtände und in der Analyſe von Dis— 
harmonien. Aber das iſt ſchon komiſch, wenn er der Kritik 
dann ohne jede nähere Begründung einen optimiſtiſchen, auf den 
Zukunftsſtaat hinweiſenden Schluß anhängt: Im Jukuufts⸗ 
ſtaat würde es nicht mehr möglich fein, daß ariſtokratiſche, 
einſame Dichternaturen wie Ibſen, Goethe ſich von demokra⸗ 
tiſchen, Wohlwollen ſprudelnden wie Björnſon, Uhland unter⸗ 
ſcheiden; nicht mehr möglich, daß ſich Dirnen⸗ und Juhälter⸗ 
naturen wie die Liebetruth und Berger zu Dirnen und Zu⸗ 
hältern entwickeln. Solche anſcheinend eilig und willkürlich 
angeklebten Schlußwendungen, die das rein Zerſetzende der 
ſchriftſtelleriſchen Leiſtung einhüllen ſollen, müſſen Einem 
den Glauben an die bona liddes des Verfaſſers rauben. Und 
in dem vielleicht nicht einmal ganz bewußt gewordenen Ge⸗ 
fühl ihres geiſtig nicht haltbaren Standpunktes werden auch 
die begabteſten Vorkämpfer der Socialdemokratie jo unerfreu⸗ 
lich giftig gegen Alle, die eine conſervative Weltanſchauung 
mit vollem, ſicherem Bewußtſein vertreten. Denn wenn den 
Deutſchen erſt — das wiſſen ſie — ein Gefühl eingeflößt 
worden iſt für die goldene Schönheit eines harmoniſchen, 
friedenvollen Daſeius, dann werden ſie auch Erbitterung und 
Ekel empfinden vor den ewigen, kleinlichen Hetzereien und 
Nörgeleien der Socialdemokraten und werden ſie als läſtige 
Störenfriede mit ganzen Sturmangriffen abſchlagen. 

In dem Kampfe zwiſchen den beiden großen Welt⸗ 
anſchauungen werden die Revolutionäre zumeiſt unterſtützt 
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durch das von ihnen jorgfältig gepflegte Vorurtheil, als ob 
Publiciſten und Dichter niemals könnten conſervativ ſein. 
Vieles iſt in dieſem Zuſammenhange auch äußerſt difficil 
und nur mit dem feinſten Spürſinn zu entwirren. Denn 
in der That verhindert die volle Harmonie der Perſönlich⸗ 
keit, nach der jeder Schriftſteller und Künſtler doch als 
Geiſtesmenſch ſtrebt, daß er ein Vorurtheil hege und ſich 
von Wohlwollen und Nachſicht hinweg ablenken laſſe. Die 
conſervative Weltanſchauung aber lehrt: Bei kleinen, un⸗ 
weſentlichen Gelegenheiten müſſen die gebildeten Schichten 
entwöhnt werden von der inſtinctiven Parteinahme für die 
„Unterdrückten“ und „Geknechteten“. Es muß den edlen 
Menſchen vorgehalten werden, wie alle Humanität und 
Freundlichkeit der oberen Schichten im Grunde in einer 
Herrſchaft des abſcheulichſten Pöbels ausmünde, und wie die⸗ 
ſelben gutherzigen Profeſſoren oder Künſtler, die an der all⸗ 
mäligen Zerbröckelung der hiſtoriſchen Gewalten und Ueber⸗ 
lieferungen mitgearbeitet haben, einſtmals würden von ent⸗ 
menſchten Pöbelhorden auf der Straße in ihrer Menſchen⸗ 
würde erniedrigt und niedergetreten werden. Ein Gran Härte 
und Herrſchergewaltſamkeit iſt nothwendig und muß unver⸗ 
mindert bleiben, damit das Bild der Welt von Schönheit und 
Harmonie erfüllt ſei. Und in dieſe Gedankengänge einer eiſern 
ſtarken Herrſchaft ſich zu verlieren, wird in der That gar 
manche poetiſche, ſeine Naturen Ueberwindung koſten. Denn 
ſie müſſen, wenn ſie von dieſen Gedankengängen ſprechen, 
auf den Widerhall in edlen Mädchen⸗ und Jünglingsherzen 
verzichten und gar manchen Widerſpruch gelinde abwehren. 
Jedoch fie halten dieſen Standpunkt immer aus Pflicht- 
gefühl. Kein voller und edler Mann wäre es ja auch, der 
ſich zurückzöge in die bequeme Abgelegenheit der Kunſtübung 
und ſich abſchlöſſe gegen die Sorgen ſeiner Nation; viel 
unedle Verſchlagenheit und Künſtelei müßte aufgewendet 
werden, damit er in dem bequemen, ſicheren Kunſtſtübchen 
ſeinen behaglichen Frieden fände; der gerade, aufrechte Mann 
wird mitten durch die unerfreulichen, politiſchen Sorgen ſeines 
Volkes hindurch ſich den Weg bahnen zu der für den 
Künſtler erreichbaren und nothwendigen Harmonie. Dann 
kann man in geradem Gegenſatze zu der allgemein ver⸗ 
breiteten Auffaſſung ſogar aufzeigen, wie Schriftſteller und 
Dichter ſich ganz beſonders hingedrängt fühlen müſſen zu 
einer conſervativen Weltanſchauung. Denn wer in ſeiner 
Bruſt einen ſtolzen Traum trägt von deu Blüthenzeiten 
geiſtig veredelten Lebens, künſtleriſchen Schaffens, der muß 
zuerſt wünſchen, daß das laute, gewöhnliche Treiben der 
Politik abgewehrt werde und die gedämpfte, feine Ruhe des 
allgemeinen Daſeins, das von Politik nichts weiß, wieder⸗ 
kehre und erhalten bleibe. In dieſe Stille brechen aber mit 
ihrer Politik immer die Demokraten ein; fie find immer Die- 
jenigen, die anfangen. Darum muß der wahre Freund der 
Kunſt und des geiſtig veredelten Lebens ſeine Stellung 
nehmen gegen jede Art von Demokraten und Volksführern. 
Das goldlockige Heldenthum der Hohenſtaufenzeit iſt nicht 
wiedererſtanden dadurch: aber es iſt doch ſchon viel, wenn 
die Gebildeten anfangen, wieder ein Gefühl zu erhalten für 
alte, deutſche Heldenart. Die ſchönen, traulichen Linien des 
deutſchen Lebens werden immer wieder zerriſſen oder durch⸗ 
brochen von den kalten, gemüthloſen, anſpruchsvollen, nei⸗ 
diſchen Elementen. Sich einfügen in die ſchöne. Structur 
des deutſchen Lebens mit ſeiner Frömmigkeit, Treue und 
Harmloſigkeit gilt bei den Volksverhetzern als einfältig; die 
kühl Berechnenden, Verſtandesſchlauen fühlen ſich den in 
Wahrheit beſten, deutſchen Elementen unendlich überlegen. 
Aber die Schriftſteller und Künſtler werden ſie gerade, die 
Kühlen und Verſtandesſchlauen, ablehnen und damit be⸗ 
ſonders zu der conſervativen Weltanſchauung hingeführt 
werden. Endlich hat ſich auch der Wahn feſtgeſetzt, als ob 
Schriftſteller oder Dichter ſich von den Conſervativen hinweg⸗ 
gedrängt fühlen müßten durch ihr eigenſtes Berufsintereſſe, 
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und in der That hat der alte Fontane. die En 
habt, als ob er in Preußen „wie ein Do 5 
Hunger gehalten werde, um beſſer gemaßregelt. w 
können“, und er fagt, in den jüngft herausgekommenen $ 
lichen „Briefen an die Familie“ einmal: „.... trotz 
enormen Fehler bleiben märkiſche Junker und Landpaſtoren 1% 
meine Ideale, meine ſtille Liebe. Aber wie wenig geſchieht, 
um dieſe wundervollen Elemente geiſtig ftandesgemäß zu ver 
treten. Es iſt mir das immer ein wirklicher Schmerz. Dis 
conſervative Fühlen unſerer alten Provinzen wäre von un⸗ 
widerſtehlicher Kraft, wenn die Leute da wären, dieſem zu 
einem richtigen Ausdruck zu verhelfen...” Gar oft Hört 
man auch heute noch die Klage ausſprechen, daß die Deut⸗ 
ſchen nicht bereitwillig genug ſeien, gerade die beſten geiſtigen 
Vorkämpfer ihrer nationalen Eigenart auch äußerlich, mate⸗ 
riell, zu unterſtützen. Aber das kann man doch unmöglich % 
glauben, daß ein empfindliches, geſteigertes, anhängliches Be⸗ 
wußtſein von deutſcher, conſervativer Eigenart bei uns den g 
Schriftſtellern und Dichtern ſolle entgegengeſetzt fein müſſen. 
„Wunderbar grell“, ſagt Treitſchke im zweiten Bande ſeiner 
„Deutſchen Geſchichte“, „trat jener innere Widerſpruch her⸗ Li 
vor, der ſich ſeit dem Aufblühen der neuen Literatur in dem 3 
Charakter ſeines Volkes ausgebildet hatte: Dieſe tapferen 
Germanen, die ſchon in den Sagen ihrer heidniſchen Urzeit 
beſtändig von Krieg und Sieg geträumt und ſeitdem in jedem 
Jahrhundert die Welt mit dem Schalle ihrer Schwerter er⸗ 
füllt hatten, ſchätzten den kriegeriſchen Ruhm niedriger als 3 
irgend ein anderes Volk; fie lebten des Glaubens, Deutſch⸗ 
lands ſchärfſte Waffen ſeien ſeine Gedanken.“ Das müſſen, 
theils abſichtliche, theils unbewußte Wirrungen und Verwechs⸗ 
lungen ſein, die jenen Wahn verurſachen konnten. Die Wilhelm 
Raabe⸗Feier hat ja auch gezeigt, wie das deutſche Volk noch 
immer ſeine beſten Geiſter zu feiern wiſſe. Und die reinſten, 
treueſten deutſchen Meiſter werden gewiß gar nicht laute 
Huldigungen erwarten und wünſchen. 3 i 
Die Scheidung nach den Weltanſchauungen wird ſich 
bei den Schriftſtellern ſicherlich unter höheren Nothwendig ; 
keiten vollziehen. Wer nach den Schmetterlingsfreuden der 
Zeitungspopularität (häufiger Erwähnung des Namens in 
der Zeitung, Wahl in Comités und Vereinsvorſtände) haſchen 
möchte, wird gewiß bald hinüberrennen zu der mark⸗ und 
ausdrucksloſen, gemiſchten Geſellſchaft der e oberen 
plebejiſchen Emporkömmlinge. Wer dazu aber nicht geboren 
iſt, wird dafür eine unausſprechliche Seligkeit in dem Be⸗ 
wußtſein genießen, daß er mit den Beſten ſeines Volkes auf 
eine ſchlichte, ehrliche Weiſe verbunden ſei. . 
In der Wirklichkeit unſeres geiftigen Lebens begegnen 
wir denn auch mehr Erfreulichem und Angenehmem, als 
wir nach der Ungunſt der politiſchen und ſocialökonomiſchen 
Entwickelung erwarten dürften. Denn im Allgemeinen iſt ja 
mit der großen, ökonomiſchen Beſitzverſchiebung der letzten 2 
industriellen Entwickelung die Preſſe und die Literatur immer 
mehr unter die Herrſchaft fremdartiger, unerfreulicher Elemente 
gekommen. In den demokratiſchen Zeitungen der Hauptſtadt 
ſtößt man niemals auf Worte wie „Tugenden der Vaterlands⸗ 
liebe“, „Königstreue“ und ähnliche; die Welt, die ſich in der 
demokratiſchen Preſſe ſpiegelt, iſt ganz leer geworden von 
. allen Empfindungen, die über das automatenhafte, maſchinen⸗ 
mäßige Daſein des Genuß⸗ und Erwerbsmenſchen hinaus⸗ 
gehen, und ſolche Worte wie Mannestugend, Tapferkeit er- N 
ſcheinen den Journaliſten etwa aus Schulprogrammen der 
Gymnaſien entnommen. Aber neben dieſer unfchönen, ja, 
abſtoßenden geiſtigen Welt baut ſich jetzt auch ſchon eine 
neue auf, die von echten, deutſchen Gedanken durchhellt wird. 
Die Zahl der wahrhaft deutſchen Zeitſchriften wird immer 
größer, ihr Inhalt und ihr Mitarbeiter⸗Umkreis immer vor- 
trefflicher. Die „Gegenwart“, die „Deutſche Monatsſchrift“, 
die „Grenzboten“, die „Preußiſchen Jahrbücher“, der „Kunſt⸗ 
wart“, der „Thürmer“, die „Zukunft“, „Daheim“, „Velhagen 
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und Klaſing's Monatsheſte“, die ganz vortreffliche katholiſche 
Monatsſchrift „Hochland“, der „Tag“ und die „Woche“ 
arbeiten, jeder in feiner befonderen Art, doch alle ehrlich und 
nachhaltig an der Pflege echten, deutſchen Geiſtes. Und die 
e demokratiſchen Zeitſchriften, wie die „Nation“ ver⸗ 
blaſſen dagegen immer mehr, und die charakteriſtiſchſte Zeit⸗ 
: a jener Kreiſe, die „Kosmopolis“ iſt in Folge 
der völligen Theilnahmloſigkeit des Volkes gar bald an der 
galoppirenden Schwindſucht dahingegangen. In der Literatur 
endlich werden deutſche Volkslieder wieder herausgegeben, der 
„Jörn Uhl“⸗Erfolg war zumeiſt der Heimathskunſt⸗Bewegung 
a u verdanken, und der geiftige Einfluß des Auslandes oder 
der nicht minder ausländiſchen geiſtreichelnden Feuilleton⸗ 
literatur iſt vollkommen zurückgedrängt worden. Ueberblickt 
man das, was die conſervative Grundſtimmung des deutſchen 
Volkes beweiſt, jo kann das Herz ausrufen: ſubilate! 
Sogar könnte ſich vielleicht im engeren Zuſammenklange 
mit einem großen, politiſchen Kampfe des deutſchen Volkes 
eine neue Blüthe deutſcher Kunſt und Dichtung erſchließen. 
Die großen techniſchen und formalen Errungenſchaften der 
naturaliſtiſchen Bewegung (eine ganz allgemein gewordene, 
unerhörte Meiſterſchaft der Charakteriſtik, die nicht minder 
allgemein gewordene Fähigkeit, die Kunſtſchöpfung eindringlich 
abzuſchließen, und endlich die ſorgfältige Darſtellung deutſcher 
Landſchaft und ihrer Menſchen) könnten gar wohl verbunden 
werden mit der Welt echten, reinen deutſchen Geiſtes. Was 
mit den kraftvollen, erſten Wehen noch nicht, könnte vielleicht 
mit den bald darauf folgenden zweiten geboren werden, man 
darf in unſerem induſtriellen Zeitalter doch an das Princip 
der Arbeitstheilung denken. Jene naturaliſtiſche Bewegung 
mochte die Blüthe des Frühlings gebracht haben; nun mag 
die neue Bewegung die Frucht und den Sommer bringen. 
Vielleicht machen einige Schwalben, die jetzt über die deutſchen 
Felder hinſtreichen, doch ſchon einen Sommer. Unſer Zeit⸗ 
alter iſt ſo, daß in ihm auch die reinſten Dichternaturen ſich 
wie in einer Schlinge fangen müſſen in den Syſtemen und 
und Widerſprüchen der ökonomiſchen Entwickelung. Das iſt 
aber nicht unerhört und von gar ſo gewaltiger Bedeutung. 
Wir dürfen unſer Zeitalter deswegen nicht ſogleich als un⸗ 
heilbar abſtract und poeſiefeindlich auſehen. In Schlingen, 
nur in denen theologiſcher Syſteme, fing ſich auch ein Welt⸗ 
dichter wie Dante. Von dem in einer Epoche liegenden 
Zwange zu abſtracten Reflexionen kann ein echtes Dichter⸗ 
talent immer nur leicht getrübt und niemals ganz zerſtört 
werden. Endlich müſſen wir unterſcheiden zwiſchen Tendenzen 
und Tendenzen. Es haben ſchon häufig Tendenzen das 
geiſtige Leben unſerer Nation bewegt. Die lutheriſchen haben 
| feelich die Kunſt kaum direct beeinflußt; die humaniſtiſchen 
haben auch nur nach der vulgären Oberlehrer-Anſicht die 
claſſiſche Periode der deutſchen Dichtung heraufgeführt, und, 
ſo hoch man auch die Schönheit etwa der „Iphigenie“ ein⸗ 
50 0 mag, dürfte man doch kaum überſehen können, daß 
gerade ſie, die humaniſtiſche Tendenz der deutſchen Dichtung, 
von dem grandioſen deutſchbewußten, romantiſchen Beginn 
der claffifchen Zeit (vom „Götz“ und „Urfauſt“) ungünftig 
bgelenkt haben. Endlich die demokratiſchen Tendenzen gar 
in der widerlichen Epoche von 1848 zeugten nichts als völlig 
ſchwindſüchtige Werke, die wie unerfreuliche Schatten wohl 
ſchon heute gänzlich verſchwunden find aus der Geſchichte der 
wirklichen deutſchen Dichtung. Aber die dentſchnationalen 
Tendenzen des Sturmes und Drangs in den 70 er Jahren 
des 18. Jahrhunderts ließen unſterbliche Werke zurück wie die 
des jungen Goethe, und ein hochgeſteigertes nationales Bewußt⸗ 
ſein ging wie ein Sturm her vor der wunderſamen Dichter⸗ 
generation des Eliſabethaniſchen Zeitalters, vor Shakeſpeare, 
Marlowe, Greene, Beaumont und Fletcher, und den Anderen. 
Eine tiefe und weite Auffaſſung von conſervativer Art 
iſt für uns auch nothwendig. Denn unter Bismarck wurde 
zwar die Jugend der gebildeten Stände eigentlich vollzählig 


hinübergeleitet zu conſervativer Geſinnung; aber Bismarck, 
eben weil er der überragende Genius war, daß ſie durch 
ſeinen Tod einen empfindlichen Stoß erhalten und in's 
Wanken gerathen mußte, und ſchlimmer war es noch, daß 
dieſe neuen Conſervativen zum großen Theil Induſtrie⸗ und 
Burecau⸗Conſervative waren. Aehalich wie die Socialdemo⸗ 
kraten nicht beſſer, vornehmer, geſünder find als die Capita⸗ 
liſten, welche ſie um den Reichthum und Luxus nur beneiden, 
ſo ſind auch dieſe Induſtrie⸗ und Bureau⸗Conſervativen nicht 
unterſchieden von den Mitläufern einer oberflächlichen, capita⸗ 
liſtiſchen Cultur. Aber es thut noth, die confervative Ge⸗ 
ſinnung, unabhängig von den Parteien und Wahlen, auf 
tieferem, dauerhafterem Gefühl zu gründen. Wer eine tiefe 
Liebe in den Herzen trägt zu der unberührten, anmuthig 
eigenartigen Schönheit ſeines Vaterlandes, wer ſeinen Blick 
liebevoll auf all' den weißen, runden Blüthen hat ruhen 
laſſen, der wird durch einen unüberbrückbaren Gegenſatz ſeiner 
ganzen Art abgeſchieden von dem hohlen, unnaiven Treiben 
und der demagogiſchen Abſtractheit der Großſtadtmenſchen, 
und er wird, im Bündniß mit der inſtinctiven Gebundenheit 
der deutſchen Bauern, eine feſte Mauer bilden gegen die 
Fluthen der ſocialen Ueberſchwemmung. 

Nicht in der ökonomiſchen Zerſetzung unſeres Lebens, 
wie ſie ſich offenbart durch das Anſchwellen der ſocialdemo⸗ 
kratiſchen Stimmen, mag das ſchwierigſte Problem der Zeit 
liegen. Dies liegt in der geiſtigen Umwandlung des adligen 
und bürgerlichen Standes. Die ſocialdemokratiſche Bewegung 
iſt nur ein Entartungsſymptom und kann, weiß Gott! vor⸗ 
übergehen. Aber die bürgerlichen Claſſen, bewahren ſie ſich 
auch die vornehme Geſinnung, die Pietät für das Hiſtoriſche? 
Die dreiſten Proletariermaſſen haben ſich Heilige erkoren, 
die in ihrem Materialismus gar nicht dazu kommen, ſich auf 
das Göttliche im Menſchen zu beſinnen. Karl Marx und 
Engels, Feuerbach und Laſſalle ſind durch mehr als eine 
Welt getrennt von der Schlichtheit und frommen Demuth 
Goethen's oder des alten Kaiſers Wilhelm oder Bismarck's 
oder Moltke's. Aber daß der Zuſammenhang mit dieſen 
großen Deutſchen auch bei den adeligen und bürgerlichen 
Ständen lockerer wurde, iſt erſt eine Gefahr für die Nation. 
Darum, weil dieſe Gegenſätze ſo ungeheuer tief eindringen 
in das innerſte Leben der deutſchen Volksſeele, wird durch 
ſie der Streit zwiſchen den bewußten Vertretern der beiden 
Weltauſchauungen ebenſo überaus bitter. 

Mit giftiger Gehäſſigkeit kämpfte auch (in der „Neuen 
Zeit“ Nr. 31 vom 27. April 1904) allerhöchſteigenhändig 
ein Hauptfanatiker der ſocialdemokratiſchen Weltanſchauung, 
Karl Kautsky, gegen einen vollbewußten Vertreter der gläu⸗ 
bigen, conſervativen Ueberlieferungen. Dabei iſt dieſer An⸗ 
griff veranlaßt durch ein Kunſtwerk, Paul Ernſt's Roman 
„Der ſchmale Weg zum Glück“, und die reine Kunſtübung 
müßte doch jede tendenziöſe Kritik entwaffnen. Aber dieſer 
Kautsky hat als einer der abſtracten, bis zum Erbrechen un⸗ 
erfreulichen Syſtematiker und Nichts⸗als⸗Politiker kein Gefühl 
für das Lebensfeindliche und Ungebildete, das in ſolch einer 
Vergewaltigung eines Kunſtwerkes liegt. 

Freilich hat Paul Ernſt die für ihn ſo ehrenvolle und 
empfehlende Gehäſſigkeit der ſocialdemokratiſchen Hetzapoſtel 
herausgefordert durch ſeine ſchöne und reiche Entwickelung. Er 
begann mit zwei kleinen Dramen: naturaliſtiſchen („Lumpen⸗ 
bagaſch“ und „Im chambre ſeparée“, Verlag von Joh. Saſſen⸗ 
bach, Berlin⸗Paris) und ſymboliſtiſchen („Wenn die Blätter 
fallen“ und „Der Tod“; in demſelben Verlage). Die beiden 
kleinen naturaliſtiſchen Dichtungen, von denen die erſte ein 
kräftiges Behagen von volksthümlicher Derbheit verräth, fanden 
auch den Beifall der ſocialdemokratiſchen Publiciſten, und 
ſelbſt an der „ſchwülen Erotik“ der zweiten hat Kautsky 
offenbar nichts auszusetzen. Ich aber kann fie nur als 
techniſche Studien anſehen, durch die der werdende Dichter 
feine äußere, feine Handfertigkeit der Charakteriſtik übt. Rein 
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ſkizzenhafte Studien find auch die Verſe: „Polymeter“ (gleich- 
falls Verlag Joh. Saſſenbach, Berlin⸗Paris), die offenbar 
unter dem wunderlichen Einfluſſe von Arno Holz entſtanden. 
Werke des (vorwiegend ſtyliſtiſchen) Studiums und Ueber⸗ 
ganges ſind endlich die im Inſel⸗Verlag in Leipzig erſchienenen 
„Sechs Geſchichten“ und die Sammlung: „Die Prinzeſſin 
des Oſtens und andere Novellen“, in welchen allen er mit 
feinſter künſtleriſcher Delicateſſe den Styl der von ihm über⸗ 
ſetzten und ſtudirten italieniſchen Novellen anwendet. Die 
volle Reife aber hat Paul Ernſt erlangt an dem oben er⸗ 
wähnten Roman: „Der ſchmale Weg zum Glück“ (Deutſche 
Verlagsanſtalt, Stuttgart und Leipzig). Dieſer Roman ſtellt 
den ſchönen Entwickelungsgang dar, in dem ein in einer 
prächtigen Förſterfamilie, in patriarchaliſcher Luft aufge⸗ 
wachſener Jüngling ſich in der großen Stadt in abſtracte, 
revolutionäre Tendenzen verſtrickt und ſchließlich den Weg 
zu einer geſunden und tüchtigen Auffaſſung vom Leben zu⸗ 
rückfindet. Paul Ernſt ſagt in einem im „Zeitgeiſt“ er⸗ 
ſchienenen Aufſatze: „Die Bilanz der Moderne“, daß der 
heutige Dichter, weil er kein einheitliches Publicum voraus⸗ 
ſetzen dürfe, die Gefühle nicht in ihrem ſtärkſten Ausdruck 
geben und uns darum das Leben nicht erhöhen könne. Aber 
er ſelber hat ſeinen Standpunkt nicht abgeſchwächt und, um 
die vielleicht entgegengeſetzte Weltanſchauung mancher Leſer 
unbekümmert, ein ſtarkes, conſervatives Gefühl deutlich her⸗ 
vortreten laſſen. Ein Socialdemokrat in dem Roman, der 
aus Deutſchland ausgewieſen wurde zur Zeit des Socialiſten⸗ 
geſetzes, gelangt drüben in Amerika zu Reichthum und „be⸗ 
reitet ſomit die neue Geſellſchaft vor, die freilich ganz anderer 
Art iſt wie die von ihm geträumte, und die einmal unbarm⸗ 
herzig Krieg führen wird gegen das Altväteriſche.“ — Ein⸗ 
mal fand ich eine muthige und fröhliche Satire auf den 
ſocialiſtiſchen Zukunftstraum. — Einmal iſt ſogar im Melken 
ein beſonderer Ton, der „nach Ordnung, Ehrbarkeit und 
Fleiß klingt“. — Eine Magd iſt „fromm und treu“; „ſie 
freut ſich über jeden Buſch Kartoffeln und meint immer, 
das ſei doch ein ſichtbares Zeichen von Gottes Güte, daß 
man eine einzige Kartoffel ſteckt, und nachher ſind ſo viele 
da.“ — „Das Eindringen der reichen Bürgerlichen in die 
Armee hat die Zeiten ee Einfachheit verdrängt." — 
Ein Kind, das in der großen Stadt geboren wurde und 
aufwuchs, das gar nicht wußte, wie Erde ausſieht und wie 
ein Wald und ein Kornfeld und eine Wieſe ausſieht, thut 
ihm leid. — So läßt der Dichter ſeine „reactionäre“ Ge⸗ 
ſinnung ganz offen hervortreten. 

Daneben ſpricht er auch noch theoretiſch von ſeiner 
Weltanſchauung. In dem bereits erwähnten Aufſatze: „Die 
Bilanz der Moderne“ ſagt er: „Der Aufſchwung unſerer 
Dichtung in den achtziger Jahren hing ganz eng damit zu⸗ 
ſammen, daß die jungen Idealiſten von damals ein Ziel und 
einen Willen durch die ſocialdemokratiſche Bewegung gefunden 
zu haben meinten; heute, wo ſich auch für den Jugendlichſten 
ganz klar zeigt, daß deren ganz reale Bedeutung nur iſt, 
den höheren Theil der Arbeiterclaſſe in kleinbürgerliche Lebens⸗ 
bedingungen zu verſetzen, kann eine ſolche Illuſion nicht mehr 
in Frage ſtehen, mit ihr entſchwand das geſammte Pathos 
der Großſtadtlyrik und der dichteriſchen Verherrlichung der 
Maſchine und der durch den Hiſtorismus der Neuzeit er⸗ 
rungenen Freiheit.“ 

Mit dieſer Weltanſchauung im Zuſammenhange ſteht 
wohl auch die Herausgabe von „Des Knaben Wunderhorn“, 
die Paul Ernſt letzthin unternahm. Wie Felix Mendels⸗ 
ſohn⸗Bartholdy die alten deutſchen Meiſter zu neuem Leben 
förderte und dafür von Treitſchke das wohlverdiente Ehren⸗ 
lob erhielt, daß er ein „edler Deutſcher“ geweſen ſei, ſo er⸗ 
wirbt ſich Paul Ernſt kein geringes Verdienſt durch die Her⸗ 
ausgabe dieſes unſeres deutſchen Werkes. In dem großen 
Geiſterkampfe zwiſchen einer heldenhaften Auffaſſung vom 
Leben und zwiſchen den Krämer⸗ und Schacherer⸗Idealen 
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müſſen die Lieder aus „Des Knaben Wunderhorn“ 

: Schalmeien fein. Durch fie muß der Gegenſatz 

werden zwiſchen deutſchen Bauern, Edelleuten, Bürg a 
Handwerkern, und zwiſchen Terrainſpeculanten, Börſenmaklern, 
Kleiderhändlern und Maſchinenarbeitern. 

In dem Kampfe, der denen, die eine Sehnſucht nach 
deutſcher Reinheit und Schönheit in ſich tragen, vorbehalten 
iſt, giebt es von Feinden keine eigentlichen Maſſen. Die 
deutſchen Arbeiter und kleinen Bürger, die von Verführern 
irregeleitet ſind, können die als Feinde angeſehen werden? 
Kinder des gleichen Volkes? Blitzender Kampf wird wohl 
nicht von uns verlangt: wohl eher ein Kampf gegen uns 
ſelber, damit wir eine Burg aufbauen, in der es lauter 
willige Vaſallen und gütige Herren geben kann. Aber wenn 
wir uns unmöglich gegen die Arbeiter, gegen die Söhne 

unſeres Volkes im Kampfe aufſtellen können, jo um ſo . mehr 
gegen die dunklen Verführer und Verhetzer. Der Arbeiter, 
der, verbittert, ſelbſt gegen die Ordnung der Verhältniſſe 
aufbegehrt, braucht noch nicht einen gar ſo unerfreulichen 
Eindruck zu hinterlaſſen. Aber der „Gebildete“, der durch 
wüſte Aufhetzung des Arbeitervolkes die beſten Grundlagen 
eines harmoniſch und vornehm abgeſtuften Lebens lockern 
will, ift ekelerregend und verächtlich: er beweiſt nur, daß er 
ſich mit ſeiner gemeinen, gewöhnlichen Anlage nicht einzu⸗ 
ordnen vermag in eine feſt gegliederte Ordnung des Lebens. 
Gegen dieſe eklen Demagogen iſt gar viel auszurichten durch 
eine wahre Aufklärung. Dieſe Aufklärung könnte werthvoller 
und nachhaltiger fein als jene am Ausgang des 18. Jahr⸗ 
hunderts, und alle künſtleriſchen und geiſtigen Kräfte 
Nation, indem ſie an dieſem Werke theilnähmen, könnten 
en wirklich in die Ewigkeit eingeſenkte Arbeit des Geiſtes 
eiſten. 


Die Wahrheit über Nietzſche. 
Von Karl Bienenftein. 


Vor keiner geiftigen Erſcheinung hat ſich der homo  .% 
modernus ſo blamirt, wie vor 2 Es macht den Ein. 
druck, als wäre dieſer eigens in unſere Welt geſandt worden, 
um zu beweiſen, wie groß der Heerdentrieb in ihr geworden 
iſt, ſo daß ſelbſt die ſchärfſten Geißelhiebe, die ihn treffen, 
nicht im Stande ſind, ihn zu ertödten, ſondern ihn nur noch 
mehr befeſtigen konnten. N 5 

Ein Eigener war in Nietzſche gekommen und darüber 
verlor man die Beſinnung. Wäre das möglich geweſen, 
wenn man gewohnt geweſen wäre, Eigene um ſich zu ſehen? 7 
Die Antwort auf dieſe Frage ergiebt ſich wohl von ſelbſt. 
Wir brauchen uns durchaus nicht über die Gegner Nietzſche s 
zu ereifern, welche in dem Umwerther aller Werthe, in dem 
Uebermenſchen, der ſich jenſeits von Gut und Böſe a 
den grimmigſten Feind alles Beſtehenden erblicken und ihn 
als Störer des lieben Heerdenfriedens am liebſten in Acht 
und Aberacht erklärt hätten. Denn noch weit ſchlimmer triedben 
es ſeine Freunde, die in ihrer Verzückung die verrückteſten 
Purzelbäume ſchlugen und eine Aera der Nachäffung inaugu⸗ "% 
rirten, die an Lächerlichkeit nicht mehr übertroffen werden kann. 

In ſurchtbaren Kämpfen gegen ſich ſelbſt, gegen jene 3 
Liebe und feinen Haß hat ſich Nietzſche die Freiheit er⸗ 
rungen, die im tiefſten e einſam macht. Er 
hat nicht nur Götter, ſondern Gott ſelbſt vom Throne ge⸗ 
ſtürzt, um darauf das eigene Ich zu ſetzen. Und was 
thaten feine Bewunderer? Sie machten aus ihm ſelbſt einen 7 
Götzen, vor dem ſie in orgiaſtiſchen Verrenkungen das En 
faß ſchwangen, deſſen Räuſpern und Spucken nachzuahmen 
ihnen das Kennzeichen der Freiheit ſchien. Weil Zarathuſtra 
feine Weisheit in das dunkle Gewand des Paradoxons. 


vermeinte nun Jeder ſchon auf feinen Spuren zu wandeln, 3 
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feine billigen Feld⸗ und Wieſengedanken fo unverftänd- 
lich als möglich äußerte; vom Uebermenſchen hatte Nietzſche 
geſprochen und ſeine Anhänger entdeckten ſofort das „Ueber⸗ 
weib“ und das „Ueberbrett!“ und brachten es jo glücklich 
dahin, daß der erhabene Begriff nicht nur zum Symbol des 
Berrückten, ſondern zum ſchalen Witzwort wurde. Wahrlich, 
ein Satyrſpiel nach der Tragödie Nietzſche, wie es ſelbſt der 
Seiſt eines Aeſchylos nicht burlesker hätte erfinden können. 
| Es iſt eines der bedenklichſten Symptome unferer Zeit, 
daß fie das Maß für jegliche Art von Größe verloren hat; 
des it der untrüglichſte Beweis ihrer eigenen Kleinheit, daß 
‚fie von der Größe nur mehr in den höchſten Superlativen 
zu reden vermag; es iſt ein Zeichen ihres ſo ganz und gar 
haften Autoritätsglaubens, daß ſie jedes Wort aus 
Munde eines Großen als unumſtößliche Wahrheit, ja 
als nn 5 nimmt, an dem zu zweifeln nicht weniger 
als Sacrilegium iſt; und es ift ferner das unanfechtbarſte 
Zeugniß ihrer inneren Haltloſigkeit, daß fie trotz und neben 
der mit allem Eifer verfochtenen Theorie der hiſtoriſchen 
Entwickelung einen Nietzſche als Wunderthier anſtaunte und 
gan vergaß, daß ja auch er ein Gewordener fein könne, 
ha 


11 5 Wiege ſeines Geiſtes in Menſchenland geſtanden 
müſſe. 


ier und da tauchte wohl einmal ein Verſuch auf, 
Nietzſche in 20 5 Weiſe zu würdigen, aber er ging unter 
im Lärm der Korybanten. Und doch trugen gerade alle 
feineren Naturen die Sehnſucht in ſich, ſich ihren Nietzſche 
aus dem Trubel der Gaſſe zu retten, und dieſe ſind es, 
welche dem Baſeler Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Ioel von 
al n danken werden für ſein ſchönes Buch: „Nietzſche 
und die Romantik“ (Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 1905). 

In der die Nietzſche⸗Vergötzung wunderbar fein ironiſiren⸗ 
den Einleitung ſagt Joel: „Ich ſehne mich nach einer ruhigen 
Auffaſſung, nach einer Erklärung Nietzſche's. Die Anderen 
mögen kämpfen, und die Menge ſteht herum und ſieht von 
Nietzſche nichts als den Staub, den ſeine Sache aufwirbelt, 
5 nichts, als den Lärm der Schläge im Geiſterkampf. 

ie ein zürnender Gott ſteht er vor den Menſchen; nicht 
ungeſtraft nahen fie feinem Angeſicht; denn er ſetzt Alle in 
ammen, macht Alle erſchauern in Entzücken oder Entſetzen. 
lendender Glanz ſtrahlt aus ſeinem Auge, doch von ſeinem 
Kampfesſchild grinſt ein Meduſenhaupt. Wir aber wollen 
von der Seite herantreten und ihn anſchauen, wo ſeines 
Geiſtes Linie ruhiger, klarer ſich abzeichnet im Profil mit 
einem vis-A-vis. Wir wollen ihn und uns von feiner ver⸗ 
wirrenden Einzigkeit erlöſen, wir wollen ihn gruppiren, ver⸗ 
Nur denz ihm ein Seitenſtück und Gegenbild geben, daß ſeine 
rt und Eigenart zugleich hinausſpringen.“ 

Und dieſes Seitenſtück und Gegenbild hat Joel in der 
Romantik gefunden. 

Nietzſche und die Romantik! Man ſchüttelt den Kopf: 
wie kommt Saul unter die Propheten? Nietzſche, der die 
Romantik zeitlebens bekämpft hat, er ſoll zu ihr in Be⸗ 
Fete tehen, ja vielleicht gar Sproß ihres Geiſtes fein? 

klingt unglaublich, und Joel feſtigt ſcheinbar den Zweifel, 
wenn er in ſeinem erſten Capitel Niegſche der Romantik 
5 ſtellt, indem er dieſe als Liebe und jenen als den 

ieg bezeichnet. 0 

Für Freundſchaft und Sympathie ſchwärmten die Roman⸗ 
tiker, und Nietzſche war der große Ungeſellige, der nur das 

kannte; mit dem Ewig⸗Weiblichen trieben Jene einen 
wahren Cult und dieſer ging mit der Peitſche zum Weibe; 
aus Schmerz und Wunden ſog die Romantik Wolluſt und 
dr en bedeutete Beides nur Krankheit; er iſt der Krieger, 
der Krieg um ſeiner ſelbſt Willen liebt und Jene waren 
die Liebe; ihnen iſt die ganze Welt Heimath und ihm war 
ſie die Fremde; die Sonne pries Nietzſche und die Romantik 

und webte im Traum und Dämmer des Mondlichts; 
dieſer war die Muſik die höchſte aller Künſte und Jenem 
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wurde ſie „immer verdächtiger“; in die Vergangenheit war 
der Blick der Romantik gerichtet, während Nietzſche in die 
Zukunft blickte und den für geſund erklärte, der vergeſſen 
konnte; wie Liebe und Krieg ſtehen ſich die Beiden gegen⸗ 
über, „wie das weiche 17 und der harte Wille, die hin⸗ 
gebende Liebe und der ſtolz abweiſende Trotz. So ſcheint 
in ihnen lebendig geworden der Urgegenſatz der beiden all⸗ 


- umfaffenden Naturkräfte, der allgemeinen Anziehung und der 


allgemeinen Abſtoßung. So ſtehen ſie da: der Engel mit 
dem Palmzweige und der Dämon mit dem Schwert.“ 

Und doch ſind ſie Eins, Eins in der Leidenſchaft, dem 
Hauptmerkmal aller romantiſchen Herzen. 

In einem „Leidenſchaft“ überſchriebenen großen Capitel 
ſchildert Joel die innigen Zuſammenhänge Nietzſches mit der 
Romantik. Romantiker waren feine erſten Lehrer, Roman⸗ 
tiker ſeine beſten Freunde, ein Hölderlin war ſein Lieblings⸗ 
dichter, romantiſch waren ſeine erſten Gedichte und Muſik, 
Philoſophie und Philologie, aus und in denen die Romantik 
emporwuchs, waren der „beherrſchende Dreiklang“ ſeiner Ent⸗ 
wickelung. Und wer ward Nietzſche's Gott? Dionyſos, der 
Gott des Rauſches, der Trunkenheit, der Leidenſchaft, auf 
deſſen Altar auch die Romantiker ihre beſten Opfergaben 
niederlegten. 

In einer Unzahl von Parallelſtellen weiſt Josl die 
Uebereinſtimmung zwiſchen der Geiſteswelt Nietzſche's und 
der der Romantik nach. 

Wie den Romantikern die Welt zu Spiel und Traum 
wurde, wie ſie ſich in ihrer Selbſtironie ſelbſt zerfleiſchten, 
ſo auch Nietzſche. Alles, was ihm ſelbſt heilig war, er hat 
es verſpottet und bekämpft in der ſonſt nur noch den Roman⸗ 
tikern eigenen Wolluſt der Selbſtüberwindung. Und wozu? 
Um ſich an dem Uebermaß des eigenen Leides zu berauſchen in 
orgiaſtiſcher Opferwuth, der ſelbſt Gott nicht zuviel iſt, 
um ihn auf dem Altar eines erträumten Größeren nieder 
zu legen. Denn unendlich iſt die Sehnſucht der Romantiker 
und Nietzſche s. Stets Größeres und Erhabeneres baut ſich 
vor ihren Blicken auf und wächſt empor zur Traumgeſtalt 
des Uebermenſchen, deſſen Seele im Sturme der Leidenſchaft 
auf und ab ſchwankt, ſo daß ihm ſelbſt der einzige Pol in 
der Erſcheinungen Flucht, das eigene Selbſt entſchwindet, 
und er nichts mehr fühlt, als den allgemeinen Strom des 
Lebenswillens, der im ewigen Wandel ſein ewiges Weſen hat. 
Man muß es bei Joel ſelbſt nachleſen, wie ſehr ſich die An⸗ 
ſchauungen Nietzſches mit denen der Chorführer der Romantik 
decken, wie Gedanken, welche Tieck, Schlegel Novalis aus⸗ 
geſprochen haben, oft faſt wörtlich bei Nietzſche wiederkehren 
und man wird dann nicht anders können, als Joel zuzu⸗ 
ſtimmen, wenn er in dem Werke des Einſiedlers von Sils 
Maria eine Renaiſſance der Romantik erblickt. 

Aber, wird man einwenden, wie reimt ſich Nietzſche's 
b für Schopenhauer, wie feine Begeiſterung für die 
Antike 1 

Auch dieſer Frage iſt Joel nachgegangen und hat fie 
in zwei eigenen Capiteln erſchöpfend beantwortet. Sie be⸗ 
ſteht im erſteren Falle in dem Nachweis, daß auch Schopen⸗ 
hauer und die Romantik ein geiſtiges Weſen ſind, nur in 
verſchiedenen Momenten. „Es iſt in Beiden dieſelbe Flamme 
unendlicher, Erlöſung ſuchender Leidenſchaft. Aber bei den 
Romantikern ſucht ſie Erlöſung meiſt, indem ſie in die Ferne 
oder gen Himmel ſchlägt, bei Schopenhauer ſucht ſie Er⸗ 
löſung durch das Verlöſchen in's Nichts. Die Leidenſchaft 
der Romantik wird Sehnſucht, die Leidenſchaft Schopenhauers 
Verzweiflung. Schopenhauer bedeutet die Selbſtaufhebun 
der weichen Leidenſchaft, feine Weltverneinungslehre iſt 
der nothwendige Gedankenabſchluß der Romantik. Schopen⸗ 
hauer gehört zur Romantik, wie zur Schwärmerei die Ent⸗ 
täuſchung, wie, um es grob zu fagen, zum Rauſch der Katzen ⸗ 
jammer.“ R 

Und die Antike? Nietzſche ſah fie nur mit dem Auge 
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der Romantik, er ſah und ſchätzte an ihr nur das dionyſiſche 
und verachtete die apolliniſche Antike Goethe's. Die Periode 
des Griechenthums, die er liebte, war die vorſokratiſche, die 
Frühantike und hier finden ſich auch, wie Joel nachweiſt, 
alle großen Lehren Nietzſche's ſchon vorweg genommen: den 
Krieg und das Werden aller Dinge verkündet Heraklit, den 
Immoralismus die Sophiſten, den Uebermenſchen zuerſt 
Empedokles und die ewige Wiedergeburt die Pythagoräer. 
Da aber, wie wir geſehen haben, Nietzſche's Lehren durchaus 
romantiſche ſind, ſo entdecken wir alſo Romantik auch im 
Griechenthum als Vorläuferin des ſpäteren Claſſicismus, 
alſo alle Claſſik rings umrauſcht von Romantik, aus ihren 
Schäumen aufſteigend wie aus wildbewegter Fluth die Inſel 
der Seligen! 

Ahnt man nun, was und wer Nietzſche eigentlich iſt? 
Was Joel für ihn geleiſtet hat? Man hatte fein Bild ver⸗ 
zerrt, man hatte es in einem Hohlſpiegel fratzenhaft vers 
größert und vergröbert der Welt gezeigt. Joöl aber hat es 
im Spiegel der Wahrheit aufgefangen und nun ſehen wir 
es vor uns, umſtrahlt vom Schimmer blühender Jugend als 
Bild des wonnigen, daſeinstrunkenen Dionyſos, der in eine 
allzu nüchtern gewordene Welt ſein brauſendes „Evos!“ ruft 
und die Herzen emporpeitſcht zum Höhenfluge einer neuen 
Caaſſik zu. 


Deutſche Landſchaſtsmalerei. 
Von J. Naſſelblatt⸗Norden. 


An zwei Ausſprüche berühmter deutſcher Männer muß 
ich immer wieder denken, wenn ich in den vier Sälen der 
„Ausſtellung von Werken deutſcher Landſchafter des 19. Jahr⸗ 
hunderts“, die jüngſt als ein Theil der diesjährigen „Gr. B. K.“ 
eröffnet worden iſt und die — das ſei gleich bemerkt — 
zuſammen mit der deutſchen Schwarz⸗Weiß⸗Ausſtellung dort 
der heurigen „Gr. B. K.“ ein ganz beſonderes Intereſſe ver- 
leiht — an zwei gar ſeltſame Ausſprüche muß ich da immer 
wieder denken. Kein geringerer Kunſtgelehrter, als Leſſing, 
hat in ſeinem „Laokoon“ geäußert, die Landſchaft ſei für 
Künſtler kein paſſendes Stoffgebiet, weil ſie „keine Seele 
habe“. Und kein geringerer Künſtler als Peter von Cornelius 
predigte ſeinen Schülern: „Der Pinſel iſt der Verderb unſerer 
Kunſt — er führte von der Natur ab zum Manierismus.“ 

Du lieber Gott — wenn die Beiden Recht hätten, was 
wäre aus unſerer Landſchaftsmalerei geworden! Was aber 
aus ihr thatſächlich geworden, weil Leſſing und Cornelius 
in einem unſeligen Irrthum befangen waren und ſomit Un⸗ 
recht hatten, davon können wir uns auf der Sonder-Aus- 
ſtellung im Landes⸗Ausſtellungsgebäude am Lehrter Bahnhof 
überzeugen, die Profeſſor Fr. Kallmorgen und Maler 
Hoffmann⸗Fallersleben in der kurzen Zeit von ein 
paar Monaten zuſammengebracht haben. 

Freilich machen die ca. 300 Bilder, Skizzen, Zeichnungen 
und Radirungen nicht darauf Anſpruch, alle hervorragenden 
Landſchafter des 19. Jahrhunderts vorzuführen; nicht nur 
fehlen manche gänzlich, ſind andere nicht eben allzu glücklich 
vertreten — ſogar eine ganze große Bewegung, die doch 
ſchon vor faſt 20 Jahren einſetzte, alſo durchaus in das 
19. Jahrhundert hineingehört, iſt völlig unberückſichtigt ge⸗ 
blieben. Ich meine natürlich die individuell⸗impreſſioniſtiſche 
und naturaliſtiſche Richtung, die ſchließlich in unſeren 
Seeeſſionen ihren Ausdruck fand. Aber im Uebrigen finden 
wir doch Alles beiſammen in dieſer Sammlung, die uns 
von den Tagen des Joh. Chr. Reinhart (1761—1847) bis 
zu denen der Schönleber, Bracht, Baiſch, Hertel führt. Und 
neben altbekannten Namen begegnet man ganz unbekannten 
oder wenigſtens vergeſſenen, die hier nun dieſer unverdienten 
Vergeſſenheit entzogen werden. Claſſicismus, Romantik, 


Romantikern uns die wirkliche Natur der römiſchen Campagna 


Realismus und die allmälige Entwickelung der s 
malerei und des Colorismus — Alles ſpiegelt ſich hie; . 
und ſehr willkommen wird allen nicht bloß flüchtigen äſthe⸗ 
tiſchen Genuß, ſondern Belehrung ſuchenden Beſuchern der 4 
von Walter Genſel ſorgfältig redigirte Katalog ſein, der 
außer kurzen biographiſchen Angaben über die vertretenen 
circa 90 Künſtler auch manche feine Bemerkung über Einzelne 
von ihnen bietet. Nur fehlt ihm leider ein alphabetlſches 
Namensverzeichniß. R 


x 


* 

Dieſe circa 90 Künſtler hier im Einzelnen durchzugehen, -% 
iſt natürlich unmöglich und erſchiene zudem, je mehr wir -.% 
uns der Gegenwart nähern, auch immer mehr überflüſſig. 
Denn wer kennt ſie nicht, die vorerſt genannten und man ; 
anderen der während der letzten 20—30 Jahre im Vorder⸗ 
grund ſtehenden Landſchafter, ſie und das Weſen und die 
Art ihrer Kunſt? Nur Einzelne von den Vielen, denen 
wir auf dem langen Wege von Reinhart's einer colorirten 
Zeichnung gleichenden „Heroiſchen Landſchaft“ bis zu den 
ſtimmungsvollen Naturſchilderungen eines Bracht und Schön⸗ 
leber begegnen, könnten hier hervorgehoben werden. 

Uebrigens iſt auch hier wieder die Bemerkung zu, machen, 
wie ſich das Chronologiſche in der Kennzeichnung der Ent⸗ 
wickelung nicht ftreng einhalten läßt. 

Wir Alle wiſſen es ja, daß im Allgemeinen die 
Romantik den Claſſicismus ablöſte und daß die Stimmungs. 
landſchaft im modernen Sinne des Bemühens, Alles heraus⸗ 
zuholen, was in dem betreffenden Landſchaftsausſchnitt liegt 
und es unverfälſcht wiederzugeben, ebenſoſehr in der feinen, 
ſpitzpinſeligen Vortragsweiſe der Waldmüller, Spitzweg, Edua 
Meyerheim und anderer deutſcher Vorläufer wurzelte, wie 
andererſeits in der Kunſt der Meiſter von Fontainebleau. 
Und doch ſtammt jene Reinhart'ſche typiſche „Heroiſche Land⸗ 
ſchaft“ aus dem Jahre 1846, aus einer Zeit, wo doch ſchon 
Joh. Chr. Dahl (1788-1857) längſt das Geheimniß der 
Wiedergabe feiner Luftſtimmungen faſt im Geiſte Couſtable's 
ergründet hatte, wenn er auch nicht immer in dieſem Geiſte 
malte, und bereits fünf Jahre früher Ferdinand Georg 
Waldmüller (1793-1865), der treffliche Wiener, feine 
„Veterauen im Wiener Park“ gemalt hatte, die ſchon alle 
Kennzeichen des „paysage intime“ in ſich tragen, unſer 
Karl Blechen (1798 —1840) im Gegenſatz zu Claſſiciſten und 


zu ſchauen gelehrt und ſich Motiven zugewandt hatte, 
wie ſie ſpäter Menzel wieder aufnahm, wenn er, Blechen, 
uns z. B. in das Eberswalder Walzwerk führt, oder uns 
einen Blick über Dächer und Gärten erſchließt. Und mitten 
in die Zeit der Romantik der Landſchaſtsmalerei fällt ba 
ein Hauptwerk der claſſiciſtiſchen Auffaſſung, fällt Friedri 
Preller's berühmte „Odyſſee“, während gleichzeitig auch ſchon 
ein Coloriſt vom Schlage Eduard Hildebrandts (1818—68) 
den ganzen Erdball umkreiſt auf der Suche nach immer 
neuen Farbeneffecten .. . 

Immerhin hätte die Austellung ſelbſt doch mehr nach 
chronologiſchen, als nach äſthetiſchen Geſichtspunkten geordnet 
werden können und ſollen, wie dieſe durch die Größe und 
Format der Bilder u. dgl. gegeben find. So giebts für 
den, der nach dem durchweg chronologiſch zufammengeftellten 
Katalog feinen Rundgang machen will, ein verwirrendes 
Hin und Her durch die Säle und da das nicht Jedermanns, 
vielmehr nur der Allerwenigſten Sache iſt, ſo wird der Be⸗ 
lehrungszweck ſolch hiſtoriſcher Rückſchau⸗Ausſtellung natüre 
lich ſchwer geſchädigt. N 

x 5 


* * * 
* 


Indeſſen wird doch wohl den meiſten Beſuchern etwas 
mehr als eine bloße Ahnung voͤn den weſentlichſten Kenn⸗ 
zeichen der einzelnen Entwickelungsſtufen hier aufdämmern 
können. ö 
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- Man wird ſich davon überzeugen, wie der Claſſicismus, 
der vornehmlich durch den glühenden Carſtensverehrer Joſ. 
Anton Koch (1768 — 1839), den ſchönheitstrunkenen Karl 
Rottmann (1798 — 1850), der aber mit dem Cultus der 
vornehmen Linie doch auch eine brennende Farbenſehnſucht 
verband, und durch Friedrich Preller (1804 — 78), dem 
letzten und größten dieſer Gruppe, der aber das Claſſiſche 
mehr „mit nordiſchen Augen ſah“ und mit deutſchem Herzen 
empfand, vertreten iſt, im Gegenſatz zur ſpäteren Romantik 
in „edler Einfachheit und ſtiller Größe“, wie Winkelmann ſie 
predigte, fein Ideal erblickte; wie er dieſes verwirklicht zu 
ee glaubte vornehmlich auf althelleniſchem und römiſchem 

toben und in einer ſtyliſirenden Verherrlichung der Linien⸗ 
und Formenſchönheit, wie er die Geſetze antiker Plaſtik in 


die lebendige Natur verpflanzte und dieſe mit mythologiſchen 


Weſen erfüllte. Man wird ſich davon überzeugen, wie die 
Romantiker den Weg zur Natur zurückzufinden beſtrebt waren, 
aber an der Hand ſozuſagen der Literatur und wie ſie der 
heimiſchen Landſchaft ſich wieder zuwandten, aber ſie aber⸗ 
mals, in ihrer Art, ſtyliſirten; wie ſie in dem Geheimniß⸗ 
vollen, Ungewöhnlichen, Schaurigen und Grauſigen, im 
Düſteren und Schwermuthvollen beſondere Reize erblickten 
und darum Motive wählten, wie wilde Berggegenden, dunkle 
Schluchten, einſame Ruinen, felsſtarrende Meeresküſten, un⸗ 
heimliches Waldesdickicht, dunkle Seen, todtbringende Sümpfe, 
toſende Gewitterſtürme, ſpukhafte Mondnächte, ſchwüle Däm⸗ 
merung, lohende Sonnenuntergänge und dieſen Motiven ent⸗ 
ſprechend die reichliche Staffage wählten, oder vielmehr oft 
auch, von einer Staffage ausgehend, zu dieſer die Landſchaft, 
fie umwerthend und eben ſtyliſirend, erſt ſtimmten. Karl 
Friedrich Leſſing (1808 — 1880) ſteht hier an der Spitze 
der Romantiker und iſt dabei ſo ausgiebig gekennzeichnet, 
daß ſich ſehr wohl ſein Entwickelungsgang erkennen läßt, der 
ihn allmälig von jener gewollt „pittoresken“ Romantik zu 
einer ſchlichteren Naturauffaſſung und Wiedergabe hinüber⸗ 
leitete. Man vergleiche nur darauf hin ſeine beiden Eiffel⸗ 
landſchaften aus den Jahren 1855 und 1874. 2 
In der Gruppe der Claſſiciſten finden wir um jene 
führenden Geiſter geſchaart, u. A. Johann Jak Bidermann, 
Joh. Heinr. Ferdinand von Olivier, Joſef Rebell, Franz 
gem. Ernſt Fries — Künſtler, die heute kaum mehr dem 
amen nach bekannt find. Joh. Wilhelm Schirmer in 
ſeiner erſten Periode, Heinrich Funck, H. L. Th. Gurlitt, 
der aber neben farbenprächtigen ſüdlichen Landſchaften auch 
weit ſchlichtere und empfindungs tiefere holſteiniſche malt, von 
denen gerade hier anſprechende Proben zu ſehen ſind, der 
einſt ſehr beliebte Mondnachtmaler Wilhelm Lichtenfeld, 
Auguſt Weber, Karl Hilgers, Auguſt Wilhelm Leu, auch 
Eduard Hildebrandt und Andere noch können wir den 
Romantikern zurechnen, wiewohl manche von ihnen in der 
Auffaſſung mitunter einen erfreulichen Wirklichkeitsſinn zeigen. 
* 


* 
* 


Dann giebt es aus der erſten Hälfte des 18. Jahrh. 
Erſcheinungen, die rein perſönlich unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich ziehen, nicht als Repräſentanten irgend einer beſtimmten 
Schule oder Richtung. Da iſt z. B. der etwas ſchwermüthig 
wirkende C. D. Friedrich (1774 — 1840), der ſich zu feiner 

Umgebung verhielt, wie etwa heute ein Impreſſioniſt zu einem 
Realiſten; er ſcheute ſich nicht, ſeine Eindrücke unverfälſcht 
zu geſtalten und er ſchilderte einen Abendhimmel in grellem 
Gelb und ſattem Lila und ließ davon die braunvioletten 

ügel ſich abheben; aber er blieb doch ganz im Geiſte feiner 
eit, wenn er in ein abendliches Strandmotiv bei Greifs⸗ 
wald als Staffage die anekdotiſch gruppirten Vertreter von 
vier „Lebensſtufen“ hineinſetzt und darnach auch das Bild 
nennt. Da iſt Heinrich Gaetke (1800 bis ca. 1860), in 

‚deſſen „Helgoländer Küſte“ die ganze rechte Seite mit den 

gelbgrünen Dünen und braunrothen Segeln gegen blaugraue 


411 


Wolken ebenſo „modern“ in der Stimmung wirkt, wie Daniel 
Fohr's (1801 —62) warmfarbige Partie an dem Hinter 
ſee bei Berchtesgaden und wie erſt recht Johann Gottfried 
Steffan's lichtglänzender Herrenchiemſee, der die Probleme 
flimmernder Luft, ſchimmernden Waſſers ohne alle Kunſt⸗ 
ſtücke unſerer Impreſſioniſten überzeugend zu löſen wußte. 
Uebrigens ſtammt dieſes Bild aus dem Jahre 1869, gehört 
alſo in die zweite Hälfte des Jahrhunderts, aber — wer 
kennt, wer nennt vor Allem heute noch dieſen ausgezeichneten 
Künſtler? Das Gleiche, das Nichtgenanntwerden trotz treff⸗ 
licher Leiſtungen, gilt von Konſtantin Schmidt (1817 bis 
1851), Auguſt W. Amberg (1822 — 99), Karl G. Bur⸗ 
nitz (1824 — 86), Karl Bennewitz v. Loefen d. Ae. (1826 
bis 1895), Rich. Burnier (1826 — 84), die man alle als 
Empfindungsgenoſſen der Fontainebleauer erkennt, ohne daß 
ſie darum eine gewiſſe als deutſch anzuſprechende Eigenart 
verleugnet hätten. Karl Blechen und Ferd. Georg Wald⸗ 
müller, die bereits vor längerer Zeit als Vorläufer moderner 
Stimmungslandſchafterei „Entdecken“, nannte ich ſchon erſt. 
Blechen's Schloß in „Gewitterſtimmung“, „Park von Terni“ 
mit badenden Mädchen, „Kleine Landſchaft“ nehmen ſich aus, 
als hätte ſie ein Heutiger gemalt, einer von Denen, die die 
ſtimmungſchaffende Farbenſprache der Natur ganz beherrſchen. 
Auch Louis Eyſen (1843 — 99) gehört hierher, zu den wieder 
„Entdeckten“. 

Wie die ſpitzpinſelige, unendlich ſubtil zeichnende Kunſt 
der Heinrich Bürkel (1802 — 69), Eduard Meyerheim 
(1808 — 79), Karl Spitzweg (1808 — 75) und einiger 
Anderer noch doch durch ein feines, empfindungs⸗ und 
verſtändnißvolles Colorit als eine Vorläuferin der Stim⸗ 
mungsmalerei betrachtet werden kann, ſo ſind Eduard Schleich 
(1812 — 74) und Adolf Lier (1826 — 82) mit ihrer fein⸗ 
fühligen Behandlung der Licht⸗ und Luftprobleme, des Spieles 
von Licht und Schatten, der Nebel- und Regenwetterſtim⸗ 
mungen, des Abendſonnen⸗ und des Mondſcheinzaubers in 
ſchlichter Landſchaft, meiſt in der Gegend von Dachau und 
München, ſo recht als die Begründer des deutſchen „paysage 
intime“ zu erkennen, wie mit anderen Ausdrucksmitteln, die 
Hans Thoma, Wilhelm Steinhauſen, Emil Lugo, Karl 
Schuch, Johann Sperl die gleichen Zwecke einer mittheil⸗ 


ſamen ſchlichtinnigen Empfindungsmalerei zu erreichen ſuchen. 


An der Spitze der Berliner Coloriſten ſehen wir die 
beiden Iſabey⸗Schüler: Eduard Hildebrandt (1828 — 68) 
und Charles Hoguett (1821 — 70), von denen der Letztere 
hier uns näher gebracht wird namentlich mit einigen Strand⸗ 
landſchaften, während Hildebrandt, Dank ſeinen zahlreich ver⸗ 
vielfältigten Aquarellen zu den bekannteſten deutſchen Malern 
gehört, und Wilhelm C. Gentz, den Schüler Gleyre's und 
Coutures, den bedeutendsten und fruchtbarſten der Berliner 
Orientmaler. 

Ludwig Richter mit ein paar Landſchaften aus ſeiner 
Jugendzeit, die darum gerade von beſonderem Intereſſe find, 
uns aber natürlich nichts Neues ſagen, fehlt ebenſo wenig, 
wie Arnold Böcklin, deſſen Villa am Meer zu ſehen iſt. 


* * 
* 


Drei Künſtler hat man durch größere Ausſtellungen ge⸗ 
ehrt: Friedrich Preller d. Ae., deſſen 100 jähriger Geburks⸗ 
tag in Berlin im vorigen Jahre ja ganz unbeachtet geblieben 
iſt und deſſen Bedeutung jetzt hier mit weit über 30 Ge⸗ 
mälden, Skizzen, Zeichnungen und Radirungen, darunter 
16 Skizzen zur berühmten Odyſſee, in's rechte Licht gerückt 
erſcheint, Andreas Achenbach, deſſen 90. Geburtstag dem⸗ 
nächſt zu feiern wir uns anſchicken und von dem wir hier 


über 20 Arbeiten aus den Jahren 1836—1886 zu ſehen be⸗ 


kommen, die ihn nicht bloß als den weltberühmten, ſeiner 
Zeit für ſo hervorragend „realiſtiſch“ geltenden Marinemaler 
kennzeichnen, und endlich Karl Buchholz, der 1889 im 
Alter von erſt 40 Jahren durch Selbſtmord endete. 
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Wieſo Buchholz? Wer iſt Buchholz? fragen wohl die 
Allermeiſten. Nun — eben, weil man fo fragen kann, ob» 
ſchon Buchholz der Beſten einer war und doch an des Schick⸗ 
ſals Unbill zu Grunde ging. Der Sohn eines Kleinbauern, 
der erſt dem Vater auf dem Felde zur Hand ging, dann 
Stubenmaler „lernte“, und als man ſein Talent erkannte, 
durch einen Gönner die Möglichkeit erhielt, die Kunſtſchule 
zu Weimar zu beziehen. Zuerſt noch von einigen Kunſt⸗ 
freunden und Collegen in der Vaterſtadt über Waſſer ge⸗ 
halten, fand er für ſeine Bilder ſpäter nicht mehr den ge⸗ 
ringſten Abſatz, und ſo trieb Verzweiflung ihn in den Tod. 
Keines der mir vorliegenden kunſtgeſchichtlichen Handbücher 
nennt ihn, und außer dem Muſeum zu Weimar dürfte wohl 
auch keine Bildergallerie ein Werk von ihm beſitzen. 

Steht man jetzt gegenüber den hier ausgeſtellten 16 Bil⸗ 
dern von ihm, ſo wirkt's ebenſo unbegreiflich, wie erſchütternd. 
Das heißt — unbegreiflich? Das iſt's am Ende doch nicht. 
Der ſtill und einſam Schaffende, der nur ſchlichteſte Stimmungs⸗ 
landſchaften aus ſeiner Thüringer Heimath ſchuf, intereſſirte 
keinen Kunſthändler und keinen einflußreichen Kritiker. Man 
hatte ſo viel mit der Bewunderung und dem Vertrieb z. B. 
franzöſiſcher Bilder zu thun, daß man des einheimiſchen, 
einem Daubigny doch jo weſensverwandten Künſtlers gar nicht 
gewahr wurde. Und doch waren ihm wohl die Meiſter von 
Barbizon ſtets ganz fremd geblieben. Die feine Stimmung, 
die berückende Tonſchönheit ſeiner herbſtlichen und winter⸗ 
lichen Waldbilder z. B. waren durchaus ſein Eigenſtes. Wie 
intim iſt die Auffaſſung im „Frühling in Ehringsdorf“, in 
„Trüber Tag“, oder im „Park von Belvedere“, wie modern 
raffinirt möchte man ſagen, wenn's nicht die treueſte Wieder⸗ 
gabe wirklich Geſchauten wäre, iſt der „Winterabend“ weiß 
in weiß mit den auf ſo vielen Bildern wiederkehrenden be⸗ 
zeichnenden ſchwarzen Vogelſchwärmen, die den ſchwermüthigen 
rd der meiften dieſer Naturausſchnitte noch mehr ver— 
tiefen. 

Dieſe „Entdeckung“ und „Ehrenrettung“ kommt für den 
ſeit 15 Jahren im ſelbſtgeſuchten Grabe ruhenden unglück⸗ 
lichen Künſtler zu ſpät. Nicht zu ſpät aber für ſein An⸗ 


denken. Nunmehr iſt er dauernd der Vergeſſenheit entriſſen.. 


Unter den nicht wenigen verdienſtvollen Wiedererweckungen, 
die wir dieſer Ausſtellung zu danken haben, iſt dieſe ohne 
Zweifel die dankenswertheſte. 


4 


Feuilleton. 


Die Chat. 
Novelle von Max Brod (Prag). 


Er hieß Carus, kam in die große Stadt und verliebte ſich. 

Es muß nicht gerade der akademiſche Ball geweſen ſein, auf dem 
er ſich verliebte. Denn er hatte das Mädchen ſchon vorher öfters in 
Geſellſchaſt geſehn. Aber jedenfalls geſchah es einige Tage gerade nach 
dem akademiſchen Ball, daß er ein Billet in Steilfchrift bekam: Buoneri 
— at home Dienſtag 6 Uhr. 

Sie hieß Siddy Buoneri, hatte ſehr ſchwarze Augen und war 
überhaupt ſchön. 

„Was haben Sie heute gemacht?“ fragte ſie ihn, an einem der 
folgenden Dienſtage, einige Monate ſpäter. 

„Ich war unſchlüſſig. Das habe ich den ganzen Nachmittag über 
den bi Ich ging durch die Straßen und betrachtete das Eindringen 

es Frühlings in unſerer Stadt. Gegen Abend kam eine dumpfe Luft 
von unermeßlicher Lauheit ... Während die Menſchen dies nicht be⸗ 
obachteten, betaftete fie alles, wie wenn fie es unterſuchte — für irgend 
einen Zweck. Ich ſpürte, wie ſie mir an den Nacken griff; es war mir 
nicht unbewußt, daß ſie es mit meinen Wangen zu thun hatte und ſanfte 
Nebel vor meine Augen zaubern wollte. Dann wurde es dunkel, immer 
angenehmer. Es war, als ob die Welt duftete. Und ich dachte über 
ungewiſſe Dinge nach, ich erſann Zeilen, ich hatte wirklich das Gefühl, 


Nachdruck verboten. 


daß man es gut mit mir meine. Es machte mir Freude, di 
Spiegelbilder der hellen Auslagen in den Pfützen zu bemerken l 
dann noch verſchiednes mehr... und daß das Licht der 5 
an den auf allen Cylinderhüten die Form eines Doppelkegels annahm, 
in der Mitte geſchnürt ...“ Br ER 

Das Fräulein ftredte die Hand vor. Es war fat = 
und auffallend, wie fie ihn da unterbrach: „Sie follten nicht ſo leben, 
Herr Carus. Nein, nicht jo. Sie find ganz aufgeregt!“ Br 

„O, was meinen Sie? ... ich bin ja gar nicht aufgeregt.“ 5 

„Haben Sie ein Ziel, einen Zweck im Leben? Sind mit irgend 
einer That beſchäftigt, ich meine: mit einer Arbeit?“ R * 

„Das läßt ſich nicht fo leicht beantworten, liebes Fräulein Siddy. 
Es beſteht ja eben die Frage, ob es mich allenfalls befriedigen würde 
oder befriedigt, wenn ich mit einer Arbeit beſchäfligt bin ..“ Wr 

„Ja aber daran denken eben andere Leute gar nicht. O, ich glaube, 
Sie ſind ſehr ſchwach und raffen ſich nie auf, Herr Carus. Was Sie 
da reden, verſtehe ich nicht. Ich glaube, ich kann nicht einmal aufrichtig 
fühlen, wie Sie ſich das alles denken.“ — Und ſie lleß, matt wie 
großer Anſtrengung, ihre weißen ſanftgeformten Arme in den Schoo 
ſinken. Carus betrachtete dieſe Arme, die aus halben Aermeln aufßl 
und von beweglichen Chiffons umträumt dalagen. Milde in fein Fauteull 
zurückgelehnt bewunderte er ruhig und war auch tief ergriffen. Er 
dachte: „— Nun ſagt ſie wieder, ſie verſtehe mich nicht. Und zo [ee 
ich fie hier vor mir, in unbegreiflicher Nähe, voll Anmuth und Süßtgfelt. 
Man mag dies drehn, wie man will; ein Widerſpruch liegt allenfalz 
darin. Ich betrachte ſie ſo verſtändnißvoll und liebreich, und ii 
Schönheit und Linie ihres ſchlanken Leibes billige ich. Da muß ſte doch 
eigentlich irgendwie mit mir eins ſein. In irgend einer ganz wirklichen 
Beziehung muß ſie es ſein. Ich kann dies nur nicht klarer ausdrücken. 
. .. Und vielleicht ift dem auch fo. Nicht ganz ohne Soffmung bin ich. 
Ihres Leibes Seele iſt mir allenfalls jean gut geſtimmt. Nur ihrer 
Seele Seele zaudert noch ...“ Dabei blickte er fie immer an, legte den 
Kopf auf die Seite, hatte den Hintergedanken: „Lieber Carus, was für 
ein Unſinn iſt das alles!“ und wurde ſehr ängſtlich. Sie ſelbſt hatte 
die ganze Zeit über nicht aufgehört, es zu ſein. Se - 

Eine lange Weile Stillſchweigen begrenzte er mit den Worten: 
„Ich habe das Wort: — allenfalls — fo gern. Ich liebe es wirklich 
wie einen beſcheidenen Knaben. Es heißt doch ſo viel wie: jedenfalls 
Aber es ſchämt ſich feiner kühnen Bedeutung, es erröthet faft. lich 
wenigſtens erinnert es immer an: vielleicht, eventuell.“ - 

Fräulein Siddy ftand auf. Sie war ganz verwirrt durch biefe 
ungewohnten, man könnte ſagen dummen Redensarten. Ungehalten war 
ſie, wirklich böſe. Und ſie redete einen rothhaarigen, ſehr denne Serm 
in kaffeebraunem Frack an, der gerade neben ihr ſtand, und bewirkte durch 
eine gewiſſe unbeſchreibliche Zuckung, daß ihr dieſer Herr den Arm bot, 
ſie in eine entfernte Niſche des Saales führte. 5 

Der große kreisrunde Salon war ganz erfüllt von feſtlichen luſtigen 
Menſchen, jungen Herren und jungen Damen. Das kräftige tobflit 
Licht elektriſcher Lüſtres fiel wie ein Bad über wechſelnde Gruppen, li 
leichte Moufjeline und Seiden rein aufleuchten, ſchaute lüſtern du 
Spitzengitter und Gazegewinde, lachte herzlich und unverſiegbar über die 
Pracht nackter Nacken und Schultern, die wie Eis glänzten und ſehr 
warm waren. Anſammlungen von Fräcken machten Gegenſätze geltend. 
Sachlicher und weniger aufgeregt wandte ſich das Licht dann noch zu 
den herrlichen Einrichtungsſtücken, brachte die ſchräggeſchliffenen Glas⸗ 
quadratchen an dem wuchtigen Trumeau zur Sichtbarkeit, feuerte glühende 
Tapeten an, beſah Vaſen und Silbergeſchirr, verklärte den Farmer 
einer weißen Apolloſtatue, die auf einer Conſole am Fenſter ſtand. Über 
all' den vollen Farben ſchwenkte ſich wie ein röthlicher Glanz der ſtets 
wache Lärm des Balles, der aus tauſend geflüſterten Bemerkungen, aus 
Lachanſätzen, ernſthaften Reden, Fußſcharren, Seſſelrücken, Klelder. 
raſcheln, Händedrücken, Athemholen componiert wird. Es war eine 
voll Leben und Thatkraft, die man hier einſog. Es gab hier Trium 
und Niederlagen, Fanfarenſtöße und weinende Herzen; Ereigniſſe 
jedenfalls. - 

Siddy wachte auf. Hier gab es für fie zu thun. In der Bewegung 
begann ſie ſich wohl zu fühlen, ſie lachte ihre Freundinnen und Freunde 
an, lachte mit ihrem ganzen beweglichen Körper. Ein Dichter aus den 
acıtgiger Jahren hätte fie gewiß als ausnehmend keuſch und rein hingeſtellt, 
ein Moderner als umgtaubtich laſterhaft. Sie war aber weder das eine 
noch das andere, ſondern nur überhaupt ſehr ſchön. — Voll d an 
ſah Carus, wie fie bald hier bald dort aufblitzte, er war eiferf au 
den Herrn im braunen Frack, aber immer milde und verſöhnlich geſtimmt. 

Mit einem Male wurde es ſtill. Gerade dieſer Herr im braunen 
Frack hatte das Wort erbeten. Er war Dichter, Liebling der Geſellſchaſt 
und wußte ſich ſehr wirkungsvoll zu benehmen. Nun lehnie er am Klavier, 
befühlte ſeine glatten, roſigen Nägel, redete noch mit drei Damen, als 
ob er gar nicht wüßte, daß dieſes allgemeine Verſtummen ihm kae 
Die Hausfrau mußte ihn an fein Verſprechen erinnern. Er lächelte, 
verbeugte ſich, redete noch ſchnell ein Bonmot zu Ende, zog aus feinem 
Cigarrenetui ein altes Concertprogramm hervor („ich entwerfe meine 
Novellen immer auf das, was mir fo zur Hand fi”), und begann dam 
flink, ohne ſich zu räuſpern, mit angenehmer Stimme. 8 > 

Alle waren erfreut. 5 5 2 

„Jedermann, der in Rom war, kennt an der Gräberſtraße auch die 
ſogenannte Statue des glücklichen Jünglings. Sie tft ein ſchoͤner Bronze 
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und ſtellt einen jungen Mann dar, der rücklings in läſſiger Haltung 
an einem Baumſtamm lehnt. Sein ebenmäßiges Geſicht trägt die Züge 
peter Verwunderung, die Augen feinen noch von Träumen beſiegt, 
Bande da ven ſchlaff mit geſpreizten Fingern. Von dem Baumſtamm 
in feinem laden gehen dichte Aeſte aus und der Jüngling ſcheint ſich 
recht tief in das bronzene Laub zurücklegen zu wollen, aus Scheu und 
Unſchlüſſigkeit. Aber ein mächtiger Marmoradler hockt auf der Graburne 
und zieht mit feinem Schnabel das Geäſt zur Seite. Und die jond 
bare Gruppe, die einzige moderne unter den vielen antiken Bildwerken, 
iſt ſo eingerichtet, daß die Sonnenſtrahlen zu jeder Tageszeit das ſchöne 
Antlitz des jungen Mannes voll treffen, daß nie ein Schatten darüber 
leiten kann. Das wiſſen denn auch die Führer und machen die 
Reiſenden ſteis darauf achtſam; was fie aber nicht wiſſen, iſt die Lebens⸗ 
geſchichte dieſes junges Mannes, die ich jetzt erzählen will. 
ſahrlich eine einzigartige Geſchichte! 

Remo Giandi, ſo hieß der junge Mann, war der Sohn eines 
Zuckerbäckers in einem lombardiſchen Dörſchen. Schon in ſeiner Jugend 
wie auch ſpäterhin zeichnete er ſich durch feinen ſonderbaren Charakter 
aus, durch elementare Ruhe und Temperamentloſigkeit. Auch des Knaben 
Stimme war ſchwach und hilflos, ſeine Geſtalt zerbrechlich, ſein Gang 
unſicher, ſelne Geſichtszüge allzu fein und zart geſchnitten. Eigentlich 
lebte er in einem unaufhörlichen Erröthen, in ſteter Scham und Beſcheiden⸗ 
heit, in ſanfter und unſagbar vornehmer Zurückhaltung. Jumer gab 
er nach; immer wich er ſcheu zurück; wenn ihm einmal ein Glück zufiel, 
wollte er ſich ängſtlich und mild entſchuldigen. Nicht aber, weil er die 
Genüſſe des Lebens verachtete, die Schönheit der Welt gering jchäßte. 
O, nie hat es einen Sehnſüchtigeren und zugleich Dankbarern gegeben. 
Er trank das Sein geradezu. Jeder ſeiner Sinne war ein offener Mund. 
Aber niemals war ſein Durſt heftig, thätlich, anſpornend. Schon die 
ſchmuckloſe Pilgerfahrt ſeines Dahinleben wäre ihm Genuß geworden; 
und da ihm unerſtrebte Schätze geſtreut wurden, ungepflegte Gärten 
erblüthen, uneroberte Städte huldigten, wußte er ſich vor Taumel und 
Seligkeit nie zu faſſen. 8 
In Kinderſpielen ſchon ereignete es ſich, daß ſeinem rückſichtsvollen 
Benehmen unverhoffter Gewinn zufiel. Wenn die Dorfkinder Krieg 
. ppielten und zwei Parteien bildeten und zwei Könige wählten; wer wollte 
da nicht König ſein! Einer wollte ſogar beide Könige ſein. Remo blieb 
im Hintergrund, kaum beachtet, in Träume zerflatternd wie Löwenzahn⸗ 
frucht. Nichts war ſeiner friedfertigen Seele ſo fern wie ein Krieg. Wenn 
dann die wüthende Balgerei keine Entſcheidung brachte, dachten die beiden 
Parteien an Friede und Verſöhnung. Wer ſollte aber nun verſöhnen? 
Das konnte nur der Papſt ſein; der war noch höher ſelbſt als die beiden 
Könige. Wer ſollte aber den Papſt ſpielen? Er mußte natürlich un⸗ 
parteliſch fein. Da verfiel man leicht auf den abſeits ſtehenden Remo, 
und er freute ſich nicht wenig über die heilige Ehre. 

Oder beim Wettlauf. Alle kämpften um den Preis. Remo war 
Schiedsrichter, hoch über allen. . 
Als nun die Zeit herankam, da alle Dorfbuben ſich nach Arbeit 
um 1 begannen, ging auch Remo in die große Stadt. Aber er be⸗ 
- rich ort keine andere Beſchäftigung als unſchlüſſig zu fei 8 Er lief 
- durch die Straßen, betrachtete ſchöne Bauten, die Farben des Himmels, 
ke e Geſichter, das Eindringen des Frühlings. Er kannte feinen 
jenfchen, war nicht aufdringlich genug, um irgend Jemanden kennen 
zu lernen. Nur mit ſich ſelbſt begann er einen ſanften Verkehr, indem 
er ſeiner Seele zugethan und ein guter Freund der eigenen Gefühle 
wurde. Er verzierte ſeine Gedanken, wog Worte ab. Kurzum es fehlte 
ihm nichts dazu, ein Dichter zu fein. Auch hungerte er. — Aber trotz 
all' dieſer zutreffenden Umſtände dichtete er nicht. Dazu gehört ja auch 
ſo viel Auſdringlicheit und Kraft. Remo aber in ſeiner haltlos fließen⸗ 
den Stimmung, mit feinen milden und wunderbaren Verfeinerungen 
fand keinen Trieb in ſich, etwas auszufeilen, etwas niederzuſchreiben. 
Er empfand nur, fern von banalen und rohen Thaten: er wußte nicht 
ſich in Scene zu ſetzen. Kaum fühlte er es ſelbſt, daß er anders war 
. als die andern Menſchen, und am Wenigſten war er ſtolz darauf. 
Während die Größen der Literatur in Kleidern, Haaren, Geſten, Ma⸗ 
rotten die Abzeichen ihres Geiſtes coram publico aufwieſen, zeigte er 
Niemandem, was er dachte; er zeigte nicht einmal, daß er es nicht zeige. 
Stets blieb er freundlich, wohlwollend, gleich entfernt von efjectvollem 
Menſchenhaß wie von offenbarem Genie⸗Leichtſinn. 


So ging er eines Frühlingsabends draußen vor der Stadt und 
ſprach dorch hin: An ſolchem Abend ſterben! und die Seele 


wird zum Duft der Welt, der alle Seelen füllt an ſolchem 
Abend... und er war tief ergriffen und ſummte und fang noch viele 
ſchöne Sätze vor ſich hin. 5 
In der nächſten Nacht gab es eine neue Oper in der Scala. Im 
ten Wet ſchon gegen Schluß fang die Heldin eine Arie: „An ſolchem 
Abend ſterben! ...“ Das Haus lag regungslos im Banne der Herzeus⸗ 
töne. Dann gab es ein Gewitter von Beifall. Drei, vier⸗, fünfmal 
wurde die neue Melodie begehrt. Das Volk ſang weinend mit: „An 
ſolchem Abend ſterben! ...“ Schließlich trat der Componiſt an die Rampe, 
jebot Stillſchweigen und geſtand, ſchluchzend und von Reue gepackt, daß 
diet neue Arie nicht ſeine Erfindung ſei. Er habe ſie geſtern auf einem 
tergange vor der Stadt gehört und noch in, derſelben Nacht als 
Einlage orcheſtrirt. Der Beifall gelte dem unbekannten Schöpfer der 
Worte und Töne. 
Nun wollte der Jubel kein Ende nehmen. Die Myſtik des Kunſt⸗ 


ſchaffens trat wie eine Gottheit vor die andächtigen Augen der Menge. 
Aus geheimnißvollen Quellen rauſchte das Lied, man wandelte in 
Märchenländern. Und alle fangen: „An ſolchem Abend ſterben! ...“ 
Auf der letzten Gallerie aber ſaß Remo in Flammen der Schamröthe. 

Und er lebte weiter wie vordem, zufrieden mit ſeiner Schwäche 
und Bedeutungsloſigkeit. Inzwiſchen zog die neue Melodie über Italien, 
verpflanzte ſich in jedes Herz, in jedes Muſitinſtrument. — Und ſo 
wäre es geblieben, wenn ihn der erfolgreiche und reuige Componiſt nicht 
zufällig in einer Garküche wiedererkannt und an das Licht des Ruhmes 
gezogen häue. 5 

Von hier an gleicht die Laufbahn des Remo Giandi einem langen 
Lächeln des Geſchickes. 

Täglich gewann er Freunde, und alle waren in ihn verliebt. Er 
wurde von einer Hand in die andere gereicht. Ehrenſtellen, Reichthümer, 
liebende Frauen verlangten von ihm genoſſen zu werden. — Die ſchöne 
Tänzerin Beze, für die ſich Fürſten erfolglos ruinirten, kam in ſeine 
Wohnung. Sie war nämlich überzeugt davon, daß das populäre Herzens⸗ 
gedicht des nichts ahnenden Remo auf ſie gemünzt ſei; denn von ihren 
Freunden wurde ſie „Duft der Welt“ genannt. Er war höſlich und 
klärte fie auf. Das war ihr aber neu; und deßhalb entkleidete fie ſich 
und verführte ihn und gab dem Schwächlichen den ganzen verwirrenden, 
wärmenden Uleberſchwang ihres göttlichen Temperaments, den er in un⸗ 
ſäglicher Wolluſt einſog. — Wie der große Alexandros eroberte er die 
Welt in jungen Jahren; und es Foftete ihn nicht einmal die Bitterkeit 
des Kampfes. Andere gebrauchten für ihn die Ellenbogen, für ihn wurde 
intriguirt, beſtochen, betrogen, gemordet. Er wußte in ſeiner Stille und 
ewigen Ruhe nichts davon, ſein Lächeln blieb kindlich und rein, ſeine 
Geberden ſchmal. Die Sonne irdiſcher Gnaden traf ihm, der faſt wider⸗ 
ſtrebte und Laubäſte vor ſich hinhalten wollte, voll in's Antlitz. Ein 
Adler zog mit dem Schnabel alles Beſchattende zur Seite. 

Und ſo war auch ſein Tod ein ungewollter Triumph. 

Allenthalben erhob ſich das Volk -gegen die verhaßte Frenidherr⸗ 
ſchaft. Auch Remo trat in die Reihen der Freiſchärler, eigentlich mehr 
aus Gefälligkeit gegen ſeine Freunde als aus Begeiſterung, für die in 
ſeiner ſchlanken Geſinnungsart nicht viel Plag war. Aber im Laufe 
des Feldzuges erſchloß ſich ihm auch die Größe, die Süßigkeit patriotiſcher 
Gefühle, die erhebenden Reize des Heroismus. Stets kümpfte er ein 
wenig träge, ſpielend gleichſam und lächelnd, niemals feige. Und während 
Tauſende neben ihm in erfolgloſen Schlachten verbluteten, blieb er ver⸗ 
ſchont bis zum erſten ſiegreichen Gefechte. Damals ſtarb er als einziger 
den Heldentod. Sein geliebter Name ward Schlachtruf und Panier, unter 
dem man den Kampf erneuerte, Muth ſchöpſte und die Deutſchen ver⸗ 
trieb. Die dankbaren Kampfgenoſſen ſetzten ihm das beſchriebene Denk⸗ 
mal. Erſt durch den Tod wurde er unſterblich.“ 

Der Dichter ſchwieg. Ausdauernder Beifall blühte zwiſchen ſreund⸗ 
lichen Handflächen hervor. Der Dichter nahm ihn geſchmackvoll ent⸗ 
gegen wie ein Bouquet, über das man ſich beugt. Er verbeugte ſich 
einige Male; und immer, wenn das Klatſchen ein wenig nachließ. Und 
er wußte überhaupt ſich in Scene zu ſetzen. 

Siddy war gefangen. Sie gratulirte mit viel Feuer und beſchäſtigte 
ſich von nun an mit dem Dichter im kaffeebraunen Frack nach Art einer 
Liebenden. 

Das Feſt begann ſich nun wieder laut zu gebärden und unver⸗ 
hüllter als vordem. Die Säle ſtrotzten von Beſtrebungen, Angriffen, 
Machtproben, Eroberungen. Die Damen hielten ihr verführerisches 
Lächeln hinter den Raubthlerzähnen in Bereitſchaft, um es zur rechten 
Zeit hervorbrechen zu laſſen. Die Herren verſprühten gefährliche Witze, 
unauffällige Mienen, geheime Berührungen. Es war ein raſender Kampf 
um Genüſſe. 

Beim Fenſter, an die Conſole mit der weißen Apolloſtatue gelehnt, 
ſtand Carus, ſah ſehnſüchtig zu Siddy hinüber, ſann den Worten der 
verklungenen Novelle nach: Dem Schwächlichen gab ſie den ganzen 
Ueberſchwang ihres göttlichen Temperaments, den er in unſäglicher 
Wolluſt einſog. — Auch den andern Worten der vertlungenen Novelle 
ſann er nach; zumeiſt aber dieſen über die Tänzerin. 

Nach einer langen Weile ängſtlicher Gedanken trat er dann auf 
den Dichter zu und ſprach ihn an. 

Carus: „Nun und dieſer Remo Giandi... o bitte, ſagen Sie 
doch, was hat er außer dieſem Abendlied gedichtet? Was iſt noch von 
ihm erhalten?“ 

Der Dichter (verwundert): „Das iſt doch ... das iſt ja ein 
länzender Witz! ... Sie wollen noch etwas von dieſem Giandi hören... 

eine Damen, ſehen Sie nur, hier möchte Jemand noch etwas von 
meinem Giandi hören ... Iſt das nicht zum Lachen? ..“ 

Carus: „O bitte, wie verſtehe ich das?“ 

Der Dichter: „Hahahaha ... Meine Damen und Herren, ein 
Triumph der Kunſt! ... hier iſt Jemand, der meinen Giandi ernſt ge⸗ 
nommen hat... Das iſt ja prachtwoll ... Ja glauben Sie denn, Ver⸗ 
ehrteſter (zu Carus gewendet), daß es jemals eine ſolche Perſon ge⸗ 
geben hat? ... Glauben Sie überhaupt, daß ſolch ein Menſch möglich 
iſt, daß er exiſtiren kann? Und da hatte ich ſchon Angſt, daß meine 
Novelle ganz unwahrſcheinlich und carieirt wirken werde ... Und dann 
kommt Einer und glaubt daran, an meine Erfindung, an meinen uns 
möglichen Giandi ..“ 

Carus: „Aber es hat doch allenfalls ...“ 
Der Dichter: „Nein, niemals hat es ihn gegeben, verlaſſen Sie 
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fi drauf. Und nie eine fo gefällige Welt und eine fo brave Balleteuſe. 
Kein Wort davon iſt wahr.“ 

Carus: „Aber das Grabdenkmal! ...“ 

Der Dichter: „Alles erfunden, improviſirt. Es fiel mir nur ſo 
als paſſende Einleitung ein, weil ich vorher dieſen Apollo da be⸗ 
trachtet ... Sehn Sie überdies, Verehrteſter, jo ſieht ein glücklicher 
Jüngling in Wahrheit aus, nicht ſo wie ich das angebliche Grabmal 
beſchrieben habe. Er ſchreitet gewaltig aus, eilt zum Kampfe, vernichtet 
ſeine Feinde. Mit ſchlaff herabhangenden Armen kommt man auf dieſer 
Welt nicht weit. Nein, nein, Kampf thut noth und es iſt gut ſo. 
Nur Thaten befreien die Seele des Mannes, nichts als Thaten!“ 

Und der Dichter ſelbſt ſtand nun in der Poſe des belvederiſchen 
Apollo da. Alle verſtanden ihn und jubelten ihm zu. Siddy's Herz 
ergab ſich ſeiner leicht faßlichen Art. — Und ſpäterhin, als der Ball 
den Gipfelpunkt ſeiner luſtigen Wuth erreicht hatte, — Carus traute 
ſeinen Sinnen kaum, — da ſaß ſie mit dem Dichter hinter einem Bos⸗ 
quett, es gab lange Küſſe, dazwiſchen flüſterte man von... Gewalt⸗ 
thaten, Entführung. 

Erſt gegen Morgen iſt das Feſt zu Ende. Gruppenweiſe treten 
die Gäſte aus dem Eiſenportal in den Garten, der von Jasmin duftet. 
Weißliche Nebel prickeln auf die erhitzten Geſichter, in liebestrunkene 
Augen ... Nun kommen die Uebermüthigſten. Noch im Thor tanzt der 
Dichter mit dem Fräulein des Hauſes. Dann ſpringt er über die 
teppichbelegten Stufen fort... 

Da mit einem Male . .. ein ſchrecklicher, dumpfer Knall und ein 
unterdrückter Schrei ... Im Garten erhebt ſich eine Staubwolke wie ein 
Geyſir . .. von allen Seiten eilt man erſchreckt an die Unglücksſtätte . 
Unter den wuchtigen Trümmern eines weißen Felsblockes wälzt ſich der 
Dichter ..., ſein Gehirn blüht aus dem zertriebenen Schädel, ... zer⸗ 
bröckelnder Steinſtaub ſchwimmt auf rothen Blutlachen .. 

Oben im Saale, vom Morgengraun fahl beſchienen ſteht Carus mit 
irrſinnigem Lachen im verzerrten Geſicht .. vor der leeren Conſole des 
Marmorapollo. 


* 


Aus der Hauptſtadt. 


Grünau. 


Das Verhältniß des Berlineis zum Waſſerſport iſt nicht ganz klar. 
Wie dem Münchner die Beige, ſo liegen ihm Spree und Havel mit 
ihren Seenketten vor der Naſe; Geſchichte und Umgebung der Stadt 
weiſen ihn auf's Rudern hin. Er liebt es auch, ſich im Boote zu er⸗ 
gehen. Vor den großen Vergnügungslocalen am Waſſer wimmelt es 
von „Olm⸗Kähnen“ und „Schmalzgondeln“. Kein liebendes Paar, das 
am Sonntag Nachmittag nicht wenigſtens auf ein Stündchen die 
ſchwärzliche Fluth unſicher macht. Kein Junge, der ſeine Wochenerſparniß 
nicht von Zeit zu Zeit zum Bootsverleiher trägt. Trotzdem bürgert 
ſich der geordnete Ruderſport nur ganz überraſchend langſam in Berlin 
ein. Während Heidelberg etwa 2 vom Hundert ſeiner Bevölkerung für 
die Ruderei mobil gemacht hat und auch Frankfurt a. M., Mannheim 
und andere ſüddeutſche Städte mehr mit hübſchen Zahlen prunken können, 
beſcheidet Berlin ſich mit dem geringfügigen Prozentſatz von 0,16. Und 
ſelbſt dies karge Ergebniß wäre ohne die angeſtrengte propagandiſtiſche 
Thätigkeit einiger Sportapoſtel, zumal des ſehr regen Märkiſchen Ruder⸗ 
vereins, unmöglich geweſen. Um das recht zu verſtehen, ſtelle man ſich 
vor, daß die alpiniftifhe Neigung der Münchner erſt durch Feuilleton⸗ 
ferien geweckt werden müßte, worin die Morgenſonnenfluthen auf den 

Schroffen der Karwendel, die verdauungſördernde Bedeutung des Berg⸗ 
ſteigens, die Senſationen einer Höllenthalwanderung ausführliche 
Würdigung fänden! Man ſtelle ſich vor, daß München ſeine Liebe zu 
den Gipfeln durchaus paſſiv bethätige, indem es die Kletterei und 
Kraxelei ganzen 800 Mitbürgern überläßt und ſich im Uebrigen darauf 
beſchränkt, alljährlich einmal in Maſſe einer großen Ski⸗Concurrenz bei⸗ 
zuwohnen. . 

Die Grünauer Nuder-Regatta iſt thatſächlich ein Berliner Volksfeſt 
geworden. Zwar locken keine Rieſengeldpreiſe die Menge, zwar giebt es 
keinen halsbrecheriſchen Sport und keine Möglichkeit ſchwerer Unglücks⸗ 
fälle, die bekanntlich ein wichtiges Reizmittel für die Schauluſt iſt. 
Dafür aber beehrt faſt regelmäßig Majeſtät die Regatta mit ſeinem Be⸗ 
ſuche. Auf der weißen „Alexandra“ kommt er mit der Frau Gemahlin, 
den kaiſerlichen Prinzen und einem gewaltigen Hofſtabe daher, um den 
glücklichen Siegern im großen und im akademiſchen Vierer ein paar 
freundliche Worte zu ſagen. Dann ſind alle Spreebrücken beflaggt und 
bewimpelt; hundete von Zillen, Dampfern, Segel-, Ruder⸗ und Motor: 
booten liegen in reichem Fahnenſchmuck längs der Rennſtrecke; ungezählte 
Tauſende wimmeln auf den Tribünen, der Wieſe am Regattagebäude, 
dem jenſeitigen Dahme⸗Ufer und als Zaungäſte in den diesſeitigen 
Gartenwirthſchaften. Dazu das einzige Bild der einzigen Waſſerland⸗ 
ſchaft: um das breite Seeblau ſchlingt der märkiſche Kiefernwald ſein 
ernſtes Schwarzgrün, und drüben, im Duft und Glanz des Sonnentages, 
verdämmern die Müggelberge. Aber freilich — gerade die äußere Pracht 


und das bewegte Leben, welches der Kaiſer mitbringt, müſſen 
allzu theuer bezahlt werden. Der hohe Gaſt iſt immer nur b 
Juni in Berlin, und dieſer Umſtand bedingt einen ſehr frühen Regatten⸗ 
termin. Weder die einheimifchen. Vereine noch die auswärtigen ſind bis 
dahin mit der Durcharbeitung ihrer Mannſchaſten fertig, Ohnehin 
leidet die deutſche Rennruderei ſchwer unter klimatiſchen Verhälſmiſſen, 
welche die Dauer und Intenſität des Trainings beeinfluſſen; ſchwer auch, 
beſonders im Vergleich zu e unter der einſtweilen noch banal 
ſocialen Schichtung ihrer Juͤnger. Während John Bull hauptſächlich 
ſeine ſtudirende Jugend an den Start ſchickt, die ſtrammen — 1 — 
aus den Colleges, die ſich ununterbrochen der Ruderei widmen, beſteht das 
deutſche Material in der Hauptſache aus kaufmänniſchen Angeſtellten, 
die erſt fpät am Abend das Contor verlaſſen und zum Riemen greifen 
können. Auch wenn die Berliner Regatta vier Wochen ſpäter ſtattfände, 
würde fie noch zu zeitig abgehalten werden. Die Folge iſt, daß es in 
Grünau immer nur wenig impoſanten Sport zu ſehen giebt. Wir 
ſprechen ſtolz von einer Internationalen Regatta — doch das Ausland 
hält ſich fern. Wir ſollten eine nationale Regatta großen Styls zu 
ſchaffen ſuchen — doch ſo lange wir immer ſchon im Juni ernten, 
werden die Früchte unreif bleiben, wird die Mehrzahl der Rennen zweiten 
und dritten Ranges ſein. Sie mögen ſich in Magdeburg und Defjau, 
mögen ſich des Weiteren in Kyritz an der Knatter famos ausnehmen; 
nach und für Berlin paſſen fie nicht. Wenn zum Kaiſer⸗Vierer fün 
Boote, zum Verbandsachter gar nur drei melden; wenn im Zweier ohne 
Steuermann ein einziges Boot über die Bahn geht, dann muß etwas 
ſaul im Staate ſein. Vertuſchung hat hier keinen Zweck, und die feige 
Albernheit der ſogenannten Fachpreſſe, die kein ehrliches Wort wagt, 
vielmehr aus Angſt um ihre Abonnenten jedes Vereinchen ermuibigt, 
ſchiebt die Karre nur immer tiefer in den Sumpf. Was hilſt's, daß 
anderthalbhundert Boote mit 500 oder 600 Ruderern gemeldet ſind, 
wenn unter 18 Rennen kaum fünf als erſten Ranges angeſprochen 
werden dürfen! 

Von dieſen vier oder fünf Rennen fielen zudem drei in die Hände 
auswärtiger Sieger! Der Mannheimer Ruderclub ſchlug im Kaiſer⸗ 
Vierer und im Großen Vierer von Berlin die einheimiſche Concurrenz 
glatt aus dem Felde. Durch die doppelte Stichprobe hat er ſeine Ueber⸗ 
legenheit ſo klar bewieſen, daß es läppiſch iſt, hier von Zufälligkeiten 
ſprechen zu wollen. Der Zufall hätte höchſtens den Ausſchlag gegen 
Mannheim geben können, denn die ſüddeutſchen Ruderer kannten das 
Waſſer nicht und hatten nach anſtrengender zwölſſtündiger Reiſe gerade 
noch Zeit zu einer einzigen Uebungsfahrt. „Als wir von Mannheim 
fortgingen, verſprachen die Clubkameraden, daß ſie ſich am Bahnhof 
mit Knüppeln aufſtellen und uns damit einen geſalzenen Empfang 
bereiten würden; und jetzt kriegen wir Militärmuſik!“ In der That 
hatte Niemand den überwältigenden Erſolg der Mannheimer voraus⸗ 
geſehen. Sie ſelbſt am wenigſten, denn die von geſprächiger Reclame 
verbreitete Legende, die Berliner Hellas⸗Mannſchaft ſei unüberwindlich, 
war auch im Süden auf leichtgläubige Gläubige geſtoßen. Dabei 
verdankte der Hellas ſeinen einzigen ſchönen Triumph einer Mannſchaft, 
die bis vor Kurzem zu drei Vierteln einem ausgeſpeochenen Wander: 
Ruderverein, dem ſchon oben erwähnten Märkiſchen Ruderverein an⸗ 
gehört hatte. Wieder ein Beweis dafür, daß nur fleißiges Tourenſahren 
die erforderliche Zähigkeit ſchafft in unſerem Falle ein um ſo durch⸗ 
ſchlagender Beweis, als die Sieger in ihrem alten Verein für nur eben 
zweitclaſſig gehalten wurden. Wirklich Hervorragendes leiſtete Berlin 
allein in den Achter⸗Rennen. Dieſe intereſſanten und ſchönen Läufe 
haben hier zu Lande leider bei weitem nicht die Bedeutung wie in 
England, wo alle entſcheidenden Kämpfe im Achtriemer ausgefochten 
werden. Deßhalb iſt es doppelt erfreulich, daß der Berliner Wiking 
juſt im Achter ſeine Kraft ſchult und ſeine Stärke ſucht. Vielleicht wagt 
er es einmal, nach dem heurigen glänzenden Erfolge, der den bei 
Vorjahres beſtätigt, britiſchen großen Kanonen die Spitze zu bieten. 
Das erſt wäre die Zuchtprüfung, deren wir bedürfen, und dann erſt 
könnte man ernſthafte Vergleiche ziehen. 

Inzwiſchen tröſtet ſich Berlin damit, daß von den 18 Preiſen 10 
in der Hauptſtadt geblieben ſind — bis auf die beiden Wiking⸗Gewinne 
lauter Troſtpreiſe, die nicht einmal ſämmtlich einer Provinz⸗Regatta zur 
Zierde gereichen würden. Der Gedanke, auch den kleinen Vereinen 
etwas zukommen zu laſſen, mag an ſich recht hübſch und menſchen⸗ 
freundlich ſein, bewirkt aber, daß man den Lorbeer allzu niedrig hängt 
und die Grünauer Regatta entwerthet. Dabei war es heuer ſogar ein 
mißglückter Gedanke: die kleinen Vereine gingen faſt ſämtlich leer aus. 
Es fehlt ihnen eben an Menſchen⸗ und Boots⸗Material, es fehlt ihnen 
der geeignete Trainer und der Trainingdampfer, es fehlt ihnen das 
Geld, ohne welches auch ſportliche Kriege nicht ſiegreich zu Ende geführt 
werden können. 5 
Bis auf wenige Lichtblicke war's eine Regatta der Enttäuschungen. 
Die erſehnten Meuſchenmaſſen blieben aus; vor halbleeren Tribünen 
wickelte ſich das Kampfſpiel ab. Pfingſten hätte ganz Berlin nach. 
Grünau bringen ſollen, und dieſe Berliner zogen es vor, überall ſonſt 
wohin, nur nicht nach Grünau zu pilgern. Der Kaiſer blieb aus; ein 
Paar mittlere Regierungsbeamte kamen an ſeiner Statt. Rechenfehler 
über Rechenfehler! Nimmt Hamburg ſich zuſammen, dann wird der 
Part feiner Regatta diesmal den der unferigen recht kräſtig Über ⸗ 

rahlen. 


„ LFI 


— 


5 Combinatoriſche Verrüttheit. 


Zwei Männer traten vor das Gericht, 
Einer ruhig, der Andere gewaltſam; 
Der Eine verhüllte ſein Angeſicht, 

Der Andere ſprach unauſhaltſam. 


Der Eine ſah ſchweigend vor ſich hin, 
Als thät' hier kein Reden lohnen; 
Der Andere aber erging ſich in 
Den wildeſten Combinationen. 


Der einundfünfzigſte Paragraph 
Oft ſeine Darlegung zierte; 
8 Er combinirte, ganz wie ſich's traf, 
8 Er grübelt' und combinirte, 


Was combinirend er aufgedeckt, 
Die Hälfte davon entehrt Dich: 
Er nannte den Andern geſtört und befect 


8 Und geiſtig minderwerthig. 


Dann ſchieden ſie Beide hochbeglückt 
Aus dem Gerichts⸗Theater, 
Der Eine als combinatoriſch verrückt, 
Der Andere — als Pfychiater. 
Timon d. J. 


Die Coalition. 


Friede mit dem Hauſe Habsburg nie 
Schließt der ſtolze Graf Apponyi, 


85 an Banffy's Seite ſich empört, 
(Ihm wird ſchlimm, wenn er den Namen hört) 


Und bekämpft mit Koſſuth das Syſtem, 
(Der ihm wie der Tod unangenehm) 


Hand in Hand marſchirt er mit Ugron, 
Gol's der Deubel! Denn Ugron heißt Kohn!) 


Zieht mit Juſth in's Ungarn⸗Paradies — 
- (den er doch an liebſten hängen ließ). 


Los von Oeſtreich! Ungarn iſt die Welt! 
Ruft der Graf Apponyi und hält 


Feſt an dieſem Standpunkt. unbeirrt — 
Falls er doch nicht noch Miniſter wird. 
Timon d. J. 


Notizen. 


Charon. Monatsſchrift: Dichtung, Pghiloſophie, Darſtellung; 
herausgegeben von Rudolf Pannwitz und Otto zur Linde. — Zweiter 
Jahrgang, Heft 1— 3. Probenummer gegen Einſendung von 50 Pfg. 
in Briefmarken durch den Charonverlag, Berlin⸗Weſtend. Jahres⸗ 
abonnement 5 Mt. (Ausland 6 Mk.). — Buchausgabe 1904 (nur geb.) 
mit zwei Regiſtern 6 Mk. — NB. Poſtanweiſungen und eingeſchriebene 
Sendungen find zu adreſſiren: Dr. Oito zur Linde, Charlottenburg IV, 
Wilmersdorferſtraße 132. 

Dle rag hat das gefährliche erſte Jahr Hinter ſich, mußte 
im neuen Jahre an Seitenzahl vermehrt werden, hat Heft um Heft 
ihren Mitarbelterkreis erweitert — und damit iſt fie augenſcheinlich im 
kritiſchen Theil der Preſſe möglich geworden und muß endlich ernſt ge⸗ 
nommen werden. Uns iſt das Schickſal aller wirklich neuen und lebens⸗ 
kräftigen Bewegungen nicht erſpart geblieben, daß man in voreiliger 

digkeit, mit mehr oder weniger böſem Gewiſſen, über uns lachte 
oder uns im Geheimen wüthig verketzerte ... aber das Schlimmſte war 
doch ein verbiſſenes Todtſchweigen. Eine der vornehmſten, kritiſchen Zeit⸗ 
ſchriften Rußlands nannte unſer Charonunternehmen etwas „noch nie 
ſenes“. Aber in Deutſchland hielt man ſich an das Wort vom 
Propheten im Vaterlande und verſperrte uns zur größeren Vorſicht noch 
den Bicherzettel, denn: ſicher iſt ſicher, und auch im „Einlauf“ wären 
wir nicht bermetiſch genug eingefargt geweſen, als daß nicht ein neu⸗ 
gleriger Leſer der betreffenden Zeitung ſich eine Probenummer dieſes 
gefährlichen Charon hätte kommen laſſen können. 

Das wird ja nun Alles anders werden. Denn allmälig ſieht 
man ein, daß die Furcht, ſich durch ein bloßes Reſerat über den Charon 
ſchon lächerlich zu machen, längſt nichts mehr mit dem Werthe des 
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die nur zum kleineren Theile eingelöſt werden konnten; und an 


Charon zu thun hat, ſondern die Fähigkeit des Kritikers angeht, der 
ſich ernſtlich zu überlegen bat, ob er fein Unvermögen, die Conſequenzen 
unſerer „ſtillen“ und deßhalb um ſo tiefer gehenden Literaturrevolution 
überhaupt zu ahnen, öffentlich documentiren will. Jeden, der nicht am 
dürren Pfahl feiner äſthetiſchen Dogmen feftgebunden fteht, muß es 
nachdenklich ſtimmen, wenn er ſieht, daß im Charon ein bitterernſtes 
Wollen feine beſte Kraft daranſetzt, ſich dichteriſch zu geftalten; daß wir 
unſere Seiten nicht mit Programmreden füllen und unſere Kunſt nicht 
durchſetzen wollen, indem wir nach rechts und links auf die „Zeit⸗ 
genoſſen“ losſchlagen. Gerade im Kampf haben ſo viele Tüchtige der 
letzten Jahrzehnte ihre Kraft verbraucht, haben Verſprechungen fan 

tatt ſich 
wenigſtens an das Geleiſtete zu halten, ging die Zeit über ſie fort und 
neue, müdere, wenn auch formgewandtere Epigonen von vorgeſtern ver⸗ 
mögen, ſich den Anſchein zu geben, als ſeien ſie die Erfüllung eines 
Sehnens der Zeit und Hätten ein Recht, auf die Kämpfer von geſtern 
herabzuſehen. So war das Widerſinnige möglich geworden, die 
neuraſtheniſchen Nachkommen eines äſtheliſchen Greiſengeſchlechts für zu⸗ 
kunftskräftiger zu halten, als den Naturalismus, welcher dieſe ſelben 
Greiſe todtgeſchlagen hatte. Unterdeß ſchreibt man an allen Enden 
Deutſchlands elegiſche F⸗zalletons über den Ablauf einer Literatur⸗ 
periode. Wie die Wichtkunſt an einem todten Punkte angelangt fei, wie 
ſich noch nirgends Zeichen einer neuen, heraufſteigenden Welle ſehen 
ließen; und wie jetzt eine herrliche Zeit ſei, ſich dichteriſch zur Ruhe zu 
ſetzen und feine Muße (nicht Muſen⸗)ſtunden damit auszufüllen: Rück⸗ 
blicke zu leſen, peſſimiſtiſche Horoſtope zu ſtellen, Literaturgeſchichten 
zu kompiliren, die Größen der „abgelaufenen Periode“ auf die Antho⸗ 
logleen und Converſationslexita zu vertheilen; ja ſogar ſich fo ſacht 
wiſſenſchaftlich um fünfundzwanzig vergangene Jahre weiter zu 
ſchieben. Denn vorſichtig iſt's, zur Zeit der Schneeſchmelze hinter 
Deichen und Dämmen ſich zu halten. Wenn dann die Waſſer in's 
Meer gefloſſen ſind, trägt der Strom auf ſanftem Rücken Sonntags⸗ 
dampfſchiffe mittwegs zwiſchen Gebirg und Flachland. 

Wir aber wollen weder Nachzügler noch Progonen fein, fondern 
Erfliller. Des Redens darüber, was die Kunſt wollen ſolle oder was 
ſie laſſe, der titanesken Eroberungs⸗Pläne und des wüſten Drauflos⸗ 
dreſchens, ebenſo wie des asketiſchen, verfeinerten, genüßlichen, oder 
Fingerſpitzen⸗Aeſthetizismus iſt nun genug geweſen; es gilt endlich 
etwas eſeres zu thun, nämlich etwas überhaupt zu thun. Fünfzehn 
Monatshefte des Charon liegen vor. Da ſehe man doch zu, ehe man 
vom „unerfüllten Sehnen der Zeit“ ſentimental ſäuſele! Ach ja, dies 
Sehnen iſt fo ſüß und verpflichtet zu nichts. Unſere Charonſchaar griff's 
beim anderen Ende an. Vor allem find wir keine Cöterie. Wie der 
Baum ſeine Ringe anſetzt, ſo wächſt der Charon. Ein Einſamer fand 
zuſällig — oder ihr mögt es Prädeſtination nennen — einen 
Milan Einſamen. Da konnte endlich die That geſchehen. Mit vier 

itarbeitern, außer uns, ließen wir dann das erſte Heſt zu ſiebenzehn 
Abonnenten und einem Dutzend Redacteuren — hm! in die Welt ziehen. 
Das Ding kam uns ſelber verflucht theuer, da die Ausſtattung würdig 
des Inhalts fein ſollte, und wir außer der monatlichen Heftausgabe 
nach Schluß jeden Jahrgangs eine Buchausgabe ſämmtlicher Hefte mit 
den nötigen Regiſtern machen. So ein Band iſt dann ein nicht zu 
unterſchätzendes Archiv der Dichtung. 

Der Halliſche Hermann Franke hat an ſeine gute Sache geglaubt. 
Nun, und wir auch. Und in ähnlichen Fährniſſen. Fragt mich aber 
nicht, wie wir es fertig gebracht haben, unſer Schifflein durch Wogen 
und Sturm ſo ſicher zu lenken! Das waren ellige Stürme. Nicht 
ſolche, die breit über's Meer ſauſen, ſondern Einzelſtöße, die aus Wind⸗ 
löchern hervorbrachen und das Schiff umzuſchmeißen drohten. Die übrige 
Zeit — kein Lüftchen für unſere Segel. 

Wenn man einen Dichternamen kodtſchlägt, und möglichſt an vielen 
Orten, ſo iſt für ſein Leben keine große Gefahr. Denn die Feinde 
eines Dichters haben ſelber wieder Feinde. Da geht's dann: „Hauſt 
Du ihn, ſo ſtreichle ich ihn.“ Man hat uns weder gehauen, noch ge⸗ 
ſtreichelt. Kaum ein Mäuschen rührte ſich. Das iſt das allmächtige 
Todt ſchweigeſyſtem. So ein Dichter muß aber eſſen, um zu leben. 
Da iſt er dann im Nebenamt noch Schriftſteller. Und da war's denn 
ganz famos: dem Schriftſteller nahm man ſein Brot und meinte ſo 
den Dichter auszuhungern. Das waren Großthaten, würdig, in der 
künftigen Literaturgeſchichte nicht vergeſſen zu werden. 

Denn die Feigheit iſt heimtückiſch, und wo ſie etwa doch muthig 
ſcheinen will, da Höhnt fie mit blödem Lachen hinterm Zaun hervor. 

Es waren verzweifelte Monate. Aber ſie liegen hinter uns. 
Sela. Darum froh vor'n Wind, Du unſer tüchtig Schiff, und laß die 
Wimpel fliegen! 

Wir ſind bemannt. Seht Euch die forſchen Kerls nur an. — 
Was ſoll ich viel reden über Fracht und Fahrt und Ziel?! Es würde 
lang. Na ja, und wollt' ich's kurz ſagen, ihr machtet Schlagwörter 
daraus. Davor bewahre uns das gütige Schickſal! Aber ſolche Schick⸗ 
ſalsgüte können wir kaum erhoffen. Denn es werden ſchon andere 
Kritiker ihre Sentenzenluſt fröhnen. Nun, dann ſei's wie's ſei. Ich 
aber will ihnen und denen — „nicht vorgreifen“. 


Otto zur Linde. 
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gebracht haben. Dieſe prachtvolle Sprache, dieſe Glut der Empfindung, dieſe Farben⸗ 
pracht der dichteriſchen Darſtellung, dieſe Plaſtik, mit welcher der Dichter feine Geſtalten 
hinſtellt, und die wahrhaft bramatifche Kraft, die jeder Szene der Handlung eine tiefgehende 
Wirkung ſichert — dieſe Vorzüge erheben Nordhauſen himmelhoch über die Dutzendtalente 
des Tages.... Ein unſagbarer Zauber ruht auf diefem Epos. 
Hamburger Nachrichten. 
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Das „ſirirte“ Norwegen. 
Von. Dr. Cajus Moeller. 


„Lügen iſt auch Latein“, lautet ein nordeuropäiſches 
Sprichwort. Das Latein iſt in den norwegiſchen Gymnaſien 
ſeiner bisherigen obligatoriſchen Eigenſchaft enthoben worden, 
aber die leitenden Politiker jenes Landes entſtammen ja noch 
einer älteren Generation, Meiſter in der Unwahrheit ſind 
ſie jedenfalls im höchſten Grade. Profeſſor Fridtjof Nanſen 
hat neulich einem auswärtigen Beſucher erklärt, die Nor⸗ 
weger hätten viele Jahre unionspolitiſch „advocirt“, jetzt aber 
endlich gehandelt. Der berühmte Nordpolfahrer, der nach 
ſeines Landsmannes Ibſen galliger Bemerkung den Nordpol 
doch nicht gefunden hat, täuſcht ſich darin ganz merkwürdig; 
hat es jemals eine Winkeladvokatenpolitik gegeben, dann die 
des N Miniſteriums an dem verhängnißvollen 
7. Juni. 

Gewiſſe Organe des „entſchiedenen Liberalismus“ in 
Deutſchland freilich bewundern jetzt die würdige und vornehme 
Sprache des Miniſteriums Michelſen in jener Erklärung, wie in 
der dem König Oskar auf ſeinen Proteſt gegebenen Antwort. 
Aber über „Anmuth und Würde“ läßt ſich auch nach 
Schiller's berühmtem Aufſatz noch immer ſtreiten und vollends 
die Muffaflimg der politiſchen Vornehmheit iſt controvers. 
Die Partei, die ſeiner Zeit für ein paar Mandatsbrocken 
zu Herrn Windthorſt hinüber lief und jetzt Tag aus Tag 


‚ein über die ultramontane Machtſtellung zetert, beſitzt aller⸗ 


dings nach ihrer Anſicht vermuthlich ein Monopol auf die 
Beſtimmung der politiſchen Vornehmheit. Die Norweger be⸗ 
haupten, daß nur die ſchwediſche Hinauszögerung in der 
Conſulatsangelegenheit ſie zu dieſem Staatsſtreich veranlaßt 
habe. Das iſt eine „donnernde Lüge,“ um das dort belieb⸗ 


geſtanden, aber beide Male wagte man ſie nicht, vor zehn 
Jahren war Norwegen nicht gerüſtet und vor drei ſtand 
die ruſſiſche Macht noch unerſchüttert. Aber ſeitdem hat, 
während das Zarenreich Finnland ruſſificirte, das ſich ſelbſt 
ſo nennende edelſte der nordgermaniſchen Völker ſeine Oſt⸗ 
renze mit Feſtungen geſpickt; notabene aber nicht gegen 
Rußland, ſondern gegen Schweden. Man ſpottete vielfach 
über dieſe ſinnloſe Aufwendung, die aber für die Staats⸗ 
männer am Chriſtianiafjord einen ſehr ernſthaften Sinn 
beſaß. Die beiden vorigen Male hatte man für ſeine unions⸗ 


i politiſchen Auflöſungspläne nur die radicale Großthings⸗ 


zu Tage. 
teſte polemiſche Schlagwort anzuwenden. Schon zwei Mal, 
1895 und 1902, iſt man unmittelbar vor der Revolution 


mehrheit mit ſich, und zu ihrer Verwirklichung brauchte man 
die nationale Einmüthigkeit, oder zum mindeſten deren Schein. 
Jetzt hat man auch die conſervativen und moderaten Groß⸗ 
thingsmitglieder in das Vorgehen gegen Schweden hinein⸗ 
terrorifirt; das vertragsbrüchige Cabinet Michelſen iſt aus 
Mitgliedern aller norwegiſchen Parteien außer den Social⸗ 
demokraten zuſammengeſetzt. Hoffentlich werden auch dieſe 
demnächſt Zutritt finden, denn Lin Treueid auf einen König 
braucht ja jetzt nach dem gröblich verletzten nicht mehr ge⸗ 
leiſtet zu werden; bei den nächſtes Jahr erfolgenden Groß⸗ 
thingswahlen werden dann wohl die nicht demokratiſchen 
Parkeien ihren Mohrendank empfangen. Wie ſtark in dieſem 
„freieften Lande Europas“ der Terrorismus ift, geht daraus 
hervor, daß Herr Björnſtjerne Björnſon auf ſeiner Rückreiſe 
von Rom nach Chriſtiania in Dänemark das Geſchehene 
öffentlich bedauerte und ſeinen Zweifel an dem Gelingen 
äußerte; auf dem vaterländiſchen Boden angelangt aber 
gewann dieſer Antäus des literar⸗politiſchen Zankes 
neue Kraft und ſtieß kräftig mit in die nationale 
Jubelpoſaune. Elegiſch klang dazu, was der geiſtreiche Jonas 
Lie aus Paris nach Norwegen ſchrieb: er habe in mehr als 
ſieben Jahrzehnten niemals ein einiges Norwegen geſehen; 
dies müſſe ihn jedenfalls freuen. Ironiſch färbte das dann 
wieder ein an der Seine wohnender norwegiſcher Künſtler 
in der Bemerkung, dieſe niemals erlebte norwegiſche Einig⸗ 
keit werde eine ſchöne Erinnerung ſein, wenn man ſich binnen 
Kurzem wieder von Bodd bis Fredrikshald erbittert und 
ſchonungslos bei den Ohren haben werde. 

Dieſelbe herzgewinnende Miſchung von Wahrheitsliebe 
und Achtung vor dem freien Willen anderer Leute trat in 
dem Wortlaut der ſtaatsrechtlichen Declaration vom 7. Juni 
Der Unionskönig hatte dem Großthingsbeſchluß 
über ſeparate norwegiſche Conſulate die landesherrliche Zu⸗ 
ſtimmung verſagt. Das war aber ſein gutes Recht, denn 
ſelbſt nach den ſpäteren Ab der vertragswidrigen 
norwegiſchen Selbſtſtändigkeitsbeſtrebungen mußten drei be⸗ 
ſonders gewählte Großthinge nacheinander denſelben Beſchluß 
gefaßt haben, damit er auch ohne die königliche Beſtätigung 
Geſetzeskraft erlangte. Trotzdem reichte das Miniſterium 
Michelſen ſeine Entlaſſung ein. Der König lehnte ſie ab 
und fügte die Motivirung hinzu, daß er augenblicklich eine 
neue Regierung nicht zu ernennen vermöge; das Staatsrecht 
der parlamentariſchen Linksanwälte in Chriſtiania decretirte 
dann, daß damit das Königthum ſich ſelbſt außer Function 
geſetzt habe, damit zugleich aber auch die Union, die ja auf 


der gemeinſamen Krone beruhe. Was dabei freundlichſt ver⸗ 
ſchwiegen wurde, war uur, daß unmittelbar vor dem Rücktritts⸗ 
geſuch der Herren Michelſen und Genoſſen vom Großthing 
die Parole ausgegeben war, der Norweger, der von dem 
König ein Portefeuille annähme, ſei fortan geächtet. Man 
beraubte damit den König der Möglichkeit zur Erfüllung 
ſeiner landesherrlichen Aufgabe und rechnete ihm das ſoſort 
als Pflichtverletzung an. Dann wurde am 9. Juni auf 
der von Ibſen in einer düſteren Ballade gefeierten haupt» 
ſtädtiſchen Feſte Akershus mit den blutigen Erinnerungen an 
den däniſchen Uniouskönig Chriſtian II. das Banner mit dem 
Unionszeichen heruntergeholt und die ſogenannte „reine 
Flagge“ gehißt. Dieſe reine Fahne beſitzt keinerlei kriege⸗ 
riſche Vergangenheit und iſt durch einen groben Treubruch ent⸗ 
ſtanden; die norwegiſchen Blätter berichten ſelbſt, daß zahlreiche 
Zuſchauer bei dem Anblick weinten. Das will ich gern glauben, 
denn der Unionsgedanke beſaß tiefe Wurzeln in den Herzen 
der norwegiſchen Gebildeten und zwar nicht er, wohl aber 
das monarchiſche Gefühl war und iſt ſehr ſtark bei dem 
Landvolk, das in den faſt 15 Menſchenaltern der däniſchen 
Herrſchaft die Beamtenwillkür und die Entfernung eines 
lebendigen Königthums bitter genug empfunden hat. Mit 
dieſem Unionszeichen in der Fahue fiel das Schutzbündniß 
mit jener Nation hinweg, in deren Geſchichte die Namen Lützen, 
Krakau, Narwa und Helſingborg ſtehen und die über Oeſter⸗ 
reicher, Polen, Ruſſen und Dänen beiſpielloſe Triumphe er⸗ 
fochten hat. Künſtig wird man ſich allein zu vertheidigen haben. 

Die Herſtellung dieſer norwegiſchen reinen Flagge iſt 
überaus charakteriſtiſch; ſie zeigt, mit welchem Recht die 
Norweger über ſchwediſche Bedruckung geklagt haben. Nach 
dem Reichsacte vom 6. Auguſt und dem Unionsvertrag vom 
4. November 1814 führte die norwegiſche Wehrmacht einfach 
die ſchwediſche Fahne. Den Norwegern war das empfind⸗ 
lich, und der zweite Bernadottekönig Oskar I. gewährte ihnen 
die während der kurzen Selbſtſtändigkeitsmonate von 1814 
nach dem Kieler Frieden vom 10. Januar jenes Jahres ge⸗ 
ſchaffene norwegiſche Handelsfahne auch für Krieg und Marine, 
jedoch mit dem aus den Farben beider Länder gemifchten 
Unionszeichen, das zugleich auch in die ſchwediſche Kriegs-, 
Marine⸗ und Handelsflagge kam. Zunächſt war man äußerſt 
dankbar und froh, dann aber fand jenes Dichtervolk die Zu⸗ 
ſammenſtellung blau⸗gelb⸗roth⸗weiß häßlich und Herr Björnſon 
eröffnete dagegen eine dichteriſche Agitation, die aber bei Leibe 
nicht politiſch, ſondern nur äſthetiſch gemeint ſein ſollte. 
Natürlich jedoch wurde dann die Controverſe „nationale 
Ehrenſache“, und nach dreimaligem Großthingsvotum ver⸗ 
ſchwand der ſpöttiſch ſogenannte Häringsſalat aus der nor⸗ 
wegiſchen Handelsflagge. Die Kriegs⸗ und Marineflagge 
führte ihn dann bis zu dem Staatsſtreich vom 7. Juni, 
dem zwei Tage darauf jener Fahnenwechſel folgte. Die neue 
Vereidigung von Armee und Marine war bereits am 7. Juni 
ſelbſt erfolgt, was man mit einem anerkennenswerthen Reſt 
von Schamgefühl zunächſt geheim hielt. 

Auch der äußere Anlaß des Vertragsbruches, die Con⸗ 
ſulatscontroverſe, war höchſt charakteriſtiſch. Urſprünglich 
wollten gerade die Handels⸗ und Rhederkreiſe in Norwegen 
von ſolchen ſeparaten Conſuln nichts wiſſen, da ſie dieſen 
nicht die erforderliche internationale Autorität zutrauten. 
Aber die Berufspolitiker im Großthing wußten das ſehr viel 
beſſer, und plötzlich wurde auch dieſe Conſulatsſonderung 
nationaler Ehrenpunkt, auf den ſich bei Strafe der Aechtung 
jeder Norweger ſtellen mußte. Auf dergleichen Terrorismus 
verſteht man ſich in dem Lande, in dem während ruhigerer 
Zeiten gelegentlich 14 Tage publiciſtiſch darüber debattirt 
wurde, was Herr Björnſon vor 20 Jahren bei einem Groß⸗ 
händlerdiner feiner Tiſchdame gejagt habe oder nicht; der⸗ 
ſelbe Dicht: rpolitifer hat gelegentlich wenige Tage nach einander 
in ſeiner Zeitungspolemik die norwegiſchen Bauern als die 
heroiſchen Nachkommen des Reichsbegründers Harald Schön⸗ 
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haar geprieſen und als eine Geſellſchaft von en cl be 2 
zeichnet, die ſich höchſtens an den drei großen chriftlichen 
Feiertagen waſche. Dafür perſiflirte ihn dann ein jüngerer 
Volksgenoſſe in einer Kömödie als „König Midas“. Das 
iſt dort eben polemiſcher Styl. 

Die Norweger haſſen die Schweden und dieſe verſpotten 


die Norweger. Das Unglück der ſkandinaviſchen Geſchichte 


hat gewollt, daß die Norweger in dem ſchwediſch⸗däniſchen 
Hegemoniekampf des 16., 17. und 18. Jahrhunderts als 
däniſches Zubehör gegen die Halbinſelnachbarn fechten mußten; 
ihre Matroſen waren mit Recht berühmt und haben die 
däniſchen Seeſiege über die Schweden errungen; auch zu 
Lande waren ſie meiſt im Vortheil, weil ihre Grenze ſchwer 
zugänglich iſt, und Schweden ſeine beſten Truppen ſtets in 
Finnland, Livland, Polen und Deutſchland haben mußte. 
Das hat die Norweger übermüthig gemacht und ſie nennen 
die Landsleute der Guſtav Adolf und Karl XI. gelegentlich 
„feige“. Noch weit mehr hat ſie der europäiſche Ruhm 
ihrer Dichter berauſcht; ſie ſind als Volk ſehr e Beli 
und der däniſche Neid auf Schweden hat dieſe Gelbft- 
überſchätzung bewußt geſteigert. Dabei hat Björnſon in un⸗ 
bewachten Augenblicken jeden gebildeten Menſchen bedauert, 
der unter dieſem Volke leben müßte. Vor etwa drei Jahren 
war das demokratiſche Miniſterium Blehr in eine ſehr arge 
Corruptionsſache verwickelt, aber die Großthingsmehrheit 
ſtimmte die conſervativen Interpellanten nieder, und Herr 
Björnſon rügte öffentlich, daß man daraus ſo viel ate mache, 
dergleichen ſei von politiſcher Freiheit ſchwer trennbar. Sic. 

Schweden wird den liebenswürdigen jüngeren Bruder 
von Herzen gern ziehen laſſen; Blut oder Geld an einen 
Krieg gegen ihn zu wenden, kommt dort Niemandem in den 
Sinn, und für die Unionsauflöſung hat ſich auch die Stock⸗ 
holmer Thronrede vom 21. Juni erklärt. Aber wie ſich 
Norwegen allein in Europa halten will iſt eine andere Frage. 
In Chriſtiania verweiſt man darauf, daß Belgien erſt 
neun Jahre nach ſeiner Revolution allgemeine Anerkennung 
gefunden habe, und deßhalb doch gediehen ſei; aber es iſt 
ein Unterſchied zwiſchen einer die drei Großmächte Preußen, 
Frankreich und England berührenden Frage und jenem ent⸗ 
legenen nördlichen Erdenwinkel, der mehr und mehr zur 
Touriſtenherberge wird. Ein Punkt freilich iſt dabei und 
dies ſind jene durch den Golfſtrom eisfrei erhaltenen Häfen 
an der Nordküſte, welche gewiſſe norwegiſche Patrioten 
bereits vor einem Jahrzehnt Rußland als Preis für den 
Beiſtand gegen Schweden angeboten haben. Glaubt man, 
das am Stillen Meer geſchlagene Zarenreich würde dieſen 
offenen Zugang zum Atlantiſchen Ocean jetzt eventuell weniger 
gern an ſich nehmen? 

Mitten in den auswärtigen Nöthen und inneren Wirren 
hat jetzt eine einflußreiche ruſſiſche Zeitung Anlaß genommen, 
die Norweger daran zu erinnern, daß, wie ſämmtliche An⸗ 
gehörige des weitverzweigten oldenburg⸗holſteiniſchen Fürſten⸗ 
hauſes, der Zar den Titel „Erbe von Norwegen“ führt. Ein 
wahrhaftes Mene⸗Tekel an der Wand des ſouveränen nor⸗ 
wegiſchen Großthings. Aber König Belſazar konnte die 
Schrift nicht leſen, und die norwegiſchen Sieger vom 7. Juni 
können es auch nicht. 


Fichte als nationaler Erzieher.“ 
Von Prof. Th. Achelis (Bremen). 

Schriften, deren Werth in den Reſultaten des Ver⸗ 
ſtandes liegt, ſind ſchon nach einem Menſchenalter, wenn der 
Verſtand gegen dieſe Reſultate gleichgiltiger wird, oder auf 
. *) Mit Bezug auf das Buch: J. Gottlieb Fichte, Ein Evangellum 


der Freiheit. (Herausgegeben und eingeleitet von Dr. M. Rieß. en 
Diederichs, Jena und Leipzig 1905.) 
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u Wege dazu gelangt, veraltet. Schriften aber, in 

iich ein Individuum lebend abdrückt, werden nie ent⸗ 

behrlich; denn fie enthalten in ſich ein unvertilgbares Lebens⸗ 
princip, eben weil jedes Individuum einzig und mithin auch 
unerſetzlich iſt. Dieſe Worte in einem Briefe Schiller's an 

Fichte bezeichnen die bedauerliche Schwäche unſerer litera⸗ 

riſchen Production, in der ſich jo ungemein felten ein wirk⸗ 

lich ſtarker Charakter, eine wahre Perſönlichkeit wiederſpiegelt. 

Es iſt deßhalb ein nicht geringes Verdienſt des rührigen 

Verlegers Eugen Diederichs in Jena, wenn 1 115 ſich an⸗ 

ſchickt, eine Sammlung von ſolchen Schriftſtellern heraus⸗ 

Batten, die im beſonderen Sinne als Erzieher zu deutſcher 

Bildung bezeichnet werden können. Dazu gehören u. A.: 

Herder, Friedrich Schlegel, Schiller, Peſtalozzi, Schleier⸗ 

macher, Jakob Grimm und auch der große Fichte, deſſen 

eniale, kraftvolle Perſönlichkeit unſerer ſchnelllebigen Zeit 
fast ſchon abhanden gekommen iſt. Und zwar, wenn man 
überhaupt eine Entſchuldigung gelten laſſen will, auf Grund 
des völlig ungerechtfertigten Vorurtheils, daß wir es bei ihm 
nur mit einem weltfremden Denker zu thun hätten. Das 
iſt gerade das Seltſame, daß er, wie der Herausgeber des 
vorliegenden Buches mit Recht bemerkt, beſaß, was zu allen 

Beiten felten iſt und beſonders in Deutſchland, ganz beſonders 
in Deutſchland vor hundert Jahren, ſelten war: politiſchen 

„Blick, politiſches Urtheil und reale politiſche Ziele. Daß 

ihm durch ſeinen Lebensgang und unter den damaligen Zeit⸗ 

umſtänden es Wirkſamkeit verſchloſſen blieb, daran hat 
er gelitten; es iſt dies eine, nicht die einzige Tragik feines 

Lebens. Wo er irgend vermochte, drängte er ſich zur That 

und zum Kampf; ſein ganzes Leben iſt ein Heldenleben (Vor⸗ 

wort S. 8). Jeder Deutſche weiß, daß ſich dieſer mannhafte 

Streit gegen den Unterdrücker und Vergewaltiger unſerer 

Freiheit, gegen Napoleon, richtete. 

Fichte, der abſtracteſte Denker, der mit feinem Lehrer 
und Meiſter Kant in die tiefſten Abgründe menſchlicher Er⸗ 
kenntniß vordrang, iſt zugleich ein Ringer auf dem praktiſch⸗ 

ſocialen Gebiet, eine heroiſche Natur, ein unbezwinglicher 
Thatmenſch gleich Schiller, der über alle Verſtandesbildung 
die innere Wiedergeburt des Menſchen förderte und bezweckte, 
die Steigerung des Willens, die Stärkung des Charakters. 
Der Herausgeber des vorliegenden Buches zieht einen ganz 
intereſſanten Vergleich mit Goethe, aus dem wir folgende 
Auslaſſung herausheben möchten: Das Zeitalter der indivi⸗ 
duellen Selbſtbildung gipfelt in Goethe, es endet auch eigent⸗ 

lich mit ihm. Das Zeitalter des ſocialen Ethos beginnt auf 
deutſchem Boden mit Fichte. Er ſuchte über das Ideal der 
innerlich freien Perſönlichkeit hinaus noch das alte, heute 
wieder neue helleniſche Ideal des freien Staates, einer Ge⸗ 
meinſchaft innerlich und äußerlich freier Bürger. Er ſuchte 
über das Ideal der Einzelbildung hinaus das Ideal einer 
nationalen Bildung und einer Gleichheit für alle Glieder 
der Nation in der Möglichkeit, ſich ſelbſt zu bilden. Goethe 
iſt eine Vollendung, Fichte ein neuer, gewaltiger, auch gewalt⸗ 
ſamer Anfang, jener aller Erben reichſter, dieſer ein Ahne, 
jener die reifſte und ſchönſte Frucht an einem uralten Baume 
der Menſchlichkeit, dieſer die harte und geradeaus in die Tiefe 
ſtrebende Pfahlwurzel eines neuen Baumes, deſſen Früchte 
auch von uns noch Keiner geſehen hat. Fichte mußte un⸗ 
erecht gegen die werthvollen Erzeugniſſe feiner eigenen Zeit 
r denn der ganze Boden des 18. Jahrhunderts, aus dem 
te wuchſen, war es, den er negirte, aber die Ideale, denen 
er ſeinen ganzen ungeheuren Ernſt und Lebensdienſt widmete, 
ſind die modernen Aufgaben und Ziele des 20. und der 
kommenden Jahrhunderte geworden (S. XVI). Deßhalb die 
nachhaltige Betonung nicht des Wiſſens, der Speculation, 
ſondern des Lebensernſtes, des Handelns. Fichte war wieder 
gleich den Philoſophen des Alterthums ein Schöpfer und 

Denker, der ſeine eigene Lebens⸗ und Weltanſchauung perſön⸗ 

lich erlebte, hier deckte ſich ſtets Sache und Perſon, Ideal 


benen 


und Wirklichkeit. Es iſt daher nicht befremdlich, daß eine 
ſolche Kampfesnatur überall anſtieß; unſere Philoſophen (ſo 
heißt es einmal) thun es nicht im Ernſte, ſie thun inner⸗ 
lich gar nichts und, was ſie reden, verſtehen ſie ſelbſt nicht. 
Oder: Handeln, handeln, das iſt die Sache. Was hilft uns 
das bloße Wiſſen? Wie ſich denken läßt, iſt Fichte aus 
dieſem Grunde auch ein erklärter Feind aller ſchlaffen und 
feigen Seelen: Der Menſch iſt von Natur faul, ſagt Kant 
ſehr richtig. Aus dieſer Trägheit eutſpringt zunächſt Feig⸗ 
heit, das zweite Grundlaſter des Menſchen. Feigheit iſt die 
Trägheit, in der Wechſelwirkung mit Anderen unſere Freiheit 
und Selbſtſtändigkeit zu behaupten. Nur ſo iſt die Sclaverei 
unter den Menſchen, die phyſiſche ſowohl als die moraliſche, 
zu erklären, die Unterthänigkeit und die Nachbeterei. Der 
Feige bedient bei dieſer Unterwerfung, die ihm doch nicht von 
Herzen geht, ſich beſonders der Liſt und des Betruges; denn 
das dritte Grundlaſter des Menſchen, das aus der Feigheit 
natürlich entſteht, iſt die Falſchheit. Der Menſch kann ſeine 
Selbſtheit nicht ſo ganz verleugnen und einem Anderen auf⸗ 
opfern, wie er wohl etwa vorgiebt, um der Mühe, ſie im 
offenen Kampfe zu vertheidigen, überhoben zu ſein. Er ſagt 
ſich dies nur ſo, um ſich eine Gelegenheit beſſer zu erſehen 
und feinen Unterdrücker dann zu bekämpfen, wenn die Auf- 
merkſamkeit deſſelben nicht mehr auf ihn gerichtet ſein wird. 
Alle Falſchheit, alles Träge, alle Tücke und Hinterliſt kommt 
daher, weil es Unterdrücker giebt, und Jeder, der Andere 
unterdrückt, muß ſich darauf gefaßt halten (S. 110). Es 
gilt, die höchſte Freiheit zu erringen, d. h. die völlige innere 
Unabhängigkeit, dann hat man die Welt überwunden, das 
Schickſal bezwungen, und daher erklärt er die Cultur als 
Uebung aller Kräfte auf den Zweck völliger Freiheit, der 
völligen Unabhängigkeit von Allem, was nicht wir ſelbſt, 
unſer reines Selbſt iſt, obſchon er ohne Weiteres zugiebt, 
daß man das Bewußtſein der perſönlichen Freiheit nur in 
ſich ſelbſt finden könne und die Realität deſſelben nur glauben. 
Der Denker, oder, wie es hier vielfach heißt, der Gelehrte, 
der übrigens der ſittlich beſte Menſch ſeines Zeitalters ſein 
ſoll, erlebt ſeine Weltanſchauung unmittelbar in ſich, wie 
wir ſchon bemerkten; in ihm hat, wie Fichte ſich ausdrückt, 
die Idee ein ſinnliches Leben gewonnen, welches rein perſön⸗ 
liches Leben völlig vernichtet und in ſich aufgenommen hat. 
Deßhalb muß auch in der Erziehung vor Allem die ſittliche 
Kraft des Menſchen geweckt und in der geiſtigen Entwickelung 
nicht todtes, abſtractes Wiſſen, ſondern die Anſchauung, wie 
ſie Peſtalozzi forderte, gepflegt werden: dies iſt das letzte 
Mittel, den gegenwärtigen Culturzuſtand vom Untergange zu 
retten. Mit welchen Tönen aber der Univerſitätslehrer zu 
ſeinen Hörern in Jena zu ſprechen verſtand, um in ihnen 
wieder Mannhaftigkeit und Unerſchrockenheit heranzubilden, 
das möge der folgende Paſſus aus einer akademiſchen Rede 
veranſchaulichen: Ich weiß es, meine Herren, daß ein ent⸗ 
manntes und nervenloſes Zeitalter dieſe Empfindung und 
dieſen Ausdruck derſelben nicht erträgt, daß es alles Das⸗ 
jenige, wozu es ſich ſelbſt nicht zu erheben vermag, mit 
ſchüchterner Stimme, durch welche die innere Scham ſich 
verräth, Schwärmerei nennt, daß es mit Angſt ſeine Augen 
vor dem Gemälde zurückreißt, in welchem es nichts ſieht, als 
ſeine Entnervung und ſeine Schande, daß alles Erhebende 
und Starke einen ſolchen Eindruck auf daſſelbe macht, wie 
jede Berührung auf den an allen Gliedern Gelähmten; ich 
weiß das Alles, ich weiß auch, wo ich rede. Ich rede vor 
jungen Männern, die ſchon durch ihre Jahre vor dieſer gänz⸗ 
lichen Nervenloſigkeit geſichert ſind, und ich möchte neben und 
vermittelſt einer männlichen Sittenlehre zugleich Empfindungen 
in ihre Seele ſenken, die ſie auch in Zukunft vor derſelben 
verwahren können. Ich geſtehe es freimüthig, daß ich eben 
von dieſem Punkte aus, auf den mich die Vorſehung ſtellte, 
etwas beitragen möchte, um eine männliche Denkungsart, 
ein ſtärkeres Gefühl für Erhabenheit und Würde, einen 
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feurigeren Eifer, ſeine Beſtimmung auf jede Gefahr zu er⸗ 
füllen, nach allen Richtungen hin, ſoweit die deutſche Sprache 
reicht, und weiter, wenn ich könnte, zu verbreiten, damit ich 
einſt, wenn Sie dieſe Gegenden werden verlaſſen und ſich 
nach allen Enden werden verſtreut haben, in Ihnen, an 
allen Enden, wo Sie leben werden, Männer wüßte, deren 
auserwählte Freundin die Wahrheit iſt, die an ihr hängen 
im Leben und im Tode, die ſie aufnehmen, wenn ſie von 
aller Welt ausgeſtoßen iſt, die ſie öffentlich in Schutz nehmen, 
wenn ſie verleumdet und verläſtert wird, die für ſie den 
ſchlau verſteckten Haß der Großen, das fade Lächeln des 
Aberwitzes und das bemitleidende Achſelzucken des Kleinſinns 
freudig ertragen. Es iſt leider nur zu begreiflich, daß dieſer 
Freimuth der Geſinnung nicht überall die verdiente An⸗ 
erkennung fand, daß über den kühnen Denker das peinliche 
Inquiſitionsverfahren wegen Atheismus u. ſ. w. eröffnet wurde 
und ſchließlich die Abſetzung erfolgte. Die ſchlimmen Zeiten der 
Reaction, welche die ſchönen Früchte der herrlichen Freiheits⸗ 
kriege vernichten ſollten, ahnte er mit prophetiſchem Geiſte, 
wenn er ſie auch nicht mehr erlebte. Ein Staat, der ge⸗ 
fliſſentlich die Freiheit vertilge, befinde ſich, wie er ſagte, im 
Zuſtande der Verſtockung und habe öffentlich ſich das Siegel 
der Verwerfung aufgedrückt. : 
Wahrlich, auch unſerer ſchlaffen, zerfahrenen, in Extremen 
ſich gefallenden Gegenwart wäre wieder ein ſolches Erwecken 
noth! Ein wahrer Jungbrunnen aber für Alle, die noch nicht 
erſtarrt ſind, bildet die Lectüre ſeiner Schriften und ins⸗ 
beſondere der vorliegenden hübſch ausgeſtatteten Auswahl. 


. 


Titeratur und Kuunſt. 


Eine falſche Prophetin. 
Von Max Hochdorf. 


Es iſt Sitte geworden, in Ellen Key geradezu die reifſte 
Denkerin über moderne Frauenfrage, über Liebe und Ehe, 
über Kindſchaft und die Probleme des Geſchlechtlichen zu 
ſehen. Das iſt ein Aberglaube, der bekämpft ſein will. Die 
Schwedin hat die gewinnende Fähigkeit, alte Gedanken, 
3. Th. flache und ſelbſtverſtändliche Sätze, mit durchſchnittlich 
geſchmackvoller Rede neu herzurichten. Sie fordert von ihrem 
Leſer keinen zu großen Aufwand an Verſtandeskraft. Sie 
giebt eine weiche, manchmal ſehr ſchleimige Geiſtesnahrung 
und weiß es der harmloſen Seele überzeugend einzuflößen, 
lauter Goldkörner würden ihr aufgetiſcht. 

Die alte Dame iſt liebenswerth. Man bedauert, daß 
ihr die Ehe verſagt blieb, man ſtaunt manchmal, daß eine 
Jungfrau der Sinne lockendſte Geheimniſſe ſo muthig erfaßt. 
Aber man fagt doch: weil ihr Schoß verſchloſſen bleiben 
mußte und fie nur dem Liebesgetriebe wohlwollend zufchaute, 
ſind ihre Ideen Träume, ſchöne, ſtrahlende Träume, aber 
keine Lehren, an denen ſich eine harte Wirklichkeit auferbaut. 

Ellen Key's Grundſätze find bald erkannt. Wenige Kern⸗ 
maximen werden mit ſehr weitherziger Redſeligkeit gewälzt 
und gewogen. Der langen Rede kurzer Sinn iſt folgender: 
Im Centrum alles Denkens und Thuns ſteht der Urſprung 
des Menſchen. Das Urgeſchäft der Zeugung in Liebe er⸗ 
heiſcht ernſteſte Aufmerkſamkeit. Weil nun fo viel Ekles, 
ſo viel Unglückliches und Zerſtörendes an dieſe Function 
ſich knüpfen könnte, gilt es, das Weſen der reinen Liebe, 
der ſittlichen und freien, zu zerfaſern. Eine Erſcheinungs⸗ 
form ift die moderne, geſetzliche Ehe. Sie kann der wirk⸗ 
lichen Liebe ein Aſyl ſein. Aber niemals wird die Liebe 
bloß durch die Ehe zu einem ſittlichen Bündniß. Liebe iſt 


auch ſittlich ohne die geſetzliche Ehe. . 
zwiſchen Keuſchheit und Reinheit im Förperükken 
bei der Keuſchheit die höhere ethiſche Beben 
Es gilt, bei einer echten Liebe die pfychologif 
Eigennormen auszuſchälen, die erſt der freien Auen 
berückende, adelnde Gepräge leihen. Sie betont uu 

den Unwerth des negativen Reinheitsideals im 
thume. Ein ſtarker Hang lebt in ihr, alles 
Ariſtokratiſche, das der Seele ſich erſt im peinvollen 
aufthut, abzuplatten, wenn nicht gar zu verpbbeln. 
befriedigte Behaglichhaben iſt ihre Predigt, und 
Ton ſich ſtändig in ſalbungsvoller Abgeklärtheit n 
iſt er auf die Dauer langweilig. Das Allerperſbal 
Gabe des Muthes, möchte ſie zum Allgemeingut 


zichten kund giebt, die zur Folge haben würde, 
markige Tragik aus der Welt ſchwände. 5 
Es iſt das Ueble in den Werken dieſer Frau, d 
trotz ſcheinbarer Ergriffenheit nicht fortreißen und enn 
kann. Ihre entlegenen Pole ſind nicht ſonnig genug, 
fie zur verzückten Wallfahrt aufreizen. Sie iſt nicht beg 
und darum weder a noch Seherin. Zwar W 
an Nietzſche ſich aufranken. Doch erblickt fie in ihm fo 
bloß ein Phänomen des ftillen, kühlen Bedenkens, daß r 
die Splitterchen in den Gedanken ſeiner Vorgänger mit 2 
licher Freude auflieſt. Sie iſt im Grunde ein uuf 
unklar romantiſches Temperament, und wie die h 
regerin moderner Frauenemancipation, Mary Wolftmek 
immer wieder Sehnſucht empfand, in einer Glen eh 
höriges Weib zu werden, fo ſchauert auch Ellen. Key 
zurück, ihre Forderungen unbarmherzig aufzuftellen. 
logiſche Spielerei mit ethiſchen Möglichkeiten iſt ihr 
Und fo iſt fie nicht als ſittliche Kämpin die Filz] 
Macht, ſondern viel rühmenswerther find die -Afthetifch 
Gaben ihres Charakters. Die beiden wundervollen Lebens⸗—4 
künſtler Robert und Elizabeth Browning haben ihre andachts⸗ 
volle Neigung gebunden. Das Paar erſchuf ſich ein Glück 
aus Kunſt und Natur, das vollſtändig zwei Temperamente 
ausglich, deren irdiſche Seligkeit man nur als eine erwählte 3 
Himmelsgnade bezeichnen darf. Trotzdem haben Beide zu viel 
Aetheriſches, zu viel Gezüchtetes. Indem Ellen Key deren 
ſeeliſchen Aufſchwung ſehnſüchtig und feinfühlend verfolgt, 
will fie dies Beiſpiel der Nacheiferung anpreiſen. Träume, 
Träume einer frommen Phantaſtin! Ihre Ideale ſind an⸗ 
gelefen, anempfunden. Sie citirt mit Vorliebe das Wort 
der George Sand, rechte Liebe ſei das Zuſammenleben, da 3 
„weder die Seele die Sinne, noch die Sinne die Seele bes 
trogen haben“. George Sand war auch eine Künſtlerin der 2 
Liebe, raffinirt und bevorzugt. Ellen Key weiſt auf Hegels 
immanenten Gott, den jeder Menſch in ſich trage, hin. Noch. 
ein Zeuge, gegen den man mißtrauiſch geworden iſt. Sie 4 
ſagt es offen, die Erotik des Bauern ſteht der gebildeten 
Liebe nach. Sie ſtellt alles auf den Willen, nichts auf den 
Trieb in dem Geſchäft, das ſtets als reinſtes Poſtulat der 2 
Triebe erachtet wurde. Man kann ihr nicht glauben, der J 
falſchen Prophetin. 5 


Weib und Mann. 
Von Alexander v. Padberg. 


In dem 1897 von mir herausgegebenen Buche „ 
und Mann, Verſuche über Entstehung, Weſen und Werth 7 
(Berlin, Carl Duncker) bin ich bemüht geweſen, nachzuweiſen, 8 
daß Weib und Mann für die Menſchheit und ihre Aufgaben 8. 
gleich weſentlich ſeien, mithin von einer Unterordnung bed 
Weibes unter den Mann nicht die Rede fein dürfe 3 : 


Ein 
freien 
E gilt dieſelbe 


lichen Eigenart bildet. 


ft o allgemeiner, eigenthümlicher und 
n ee der Mann. Erſt männ⸗ 
weibliche gleichförmige Bildung in freiem harmo⸗ 
Wechſelwirken iſt der Triumph der Menſchheit. Als 
gelperjon beanſprucht das Weib die gleiche Würde der 
Perſönlichkeit wie der Mann. Für beide Geſchlechter 
oral, dieſelbe Würde. Die Frau hat als 
nzelperſon ebenſo Anſpruch auf Selbſtändigkeit und Un⸗ 
abhängigkeit vom Manne, wie der Mann ſie gegenüber der 


„Frau beanſprucht. Die geſunde Frauenbildung muß darauf 


hinzielen, die Naturanlage des Weibes in der Mütterlichkeit 


dur vollen Entfaltung zu bringen. Unter Mütterlichkeit iſt 


jener für die Geſellſchaft unerſetzliche und unentbehrliche Sinn 


der entwickelten weiblichen W zu verſtehen, der, 
unabhängig von dem phyſio 

er ſei es innerhalb der engſten Familienbande, ſei es 
ü 


ogiſchen Vorgange der Mutter- 


er dieſelben hinaus, eine bewußte Ergänzung der männ⸗ 
Zu einer vollen freien Perſönlich⸗ 
keit gehört auch die Freiheit in der Wahl des Lebensberufes. 
Muß die Frau aber derart im Eheſtande ihren Lebensberuf 
ſehen, daß ſie ſich zu einem unnützen Daſein verurtheilt ſieht, 


falls fie nicht Gattin wird, fo iſt fie nicht vollkommen frei, 


ſondern nur ein Anhängſel des Mannes. Soll die Frau 

eine vollkommene Perſönlichkeit ſein, ſo muß ſie auch wählen 

können zwiſchen Ehe und Eheverzicht und auch im letzteren 
lle ihren vollen Menſchenberuf erfüllen können. Die Jung⸗ 
ulichkeit hat eine weittragende ſociale Bedeutung. 

53 giebt aber auch eine falſche Emancipation, die das 
Weib gegen alle Geſchichte und die Natur zum Concurrenten 
des Mannes machen möchte. Dem iſt entſchieden entgegen⸗ 
utreten. Auf der naturgemäß entwickelten Differencirung 

r Geſchlechter beruht vielmehr die geſunde Geſtaltung der 

ea und jede Hoffnung auf die Beſſerung der Lage 
der Frau. 
Schwer vereinbar mit dieſen Grundſätzen und Forde⸗ 
rungen iſt Vieles, das in alter und neuer Zeit von Be⸗ 
rufenen und Unberufenen über den Unterſchied der Ge⸗ 
ſchlechter und über den Werth des Weibes geſagt iſt. 

In einem vielgeleſenen umfangreichen Buche, das in 
dritter Auflage 1888 in Freiburg erſchienen iſt, in der 
„Aeſthetik“, jagt der Profeſſor der Theologie in Innsbruck, 
bun Jungmann: „Nach Plato iſt das männliche Geſchlecht 
von Natur edler und mit einem volleren Maße von Einſicht 
und geiſtiger Kraft ausgeſtattet. Ariſtoteles betrachtet es als 
ausgemachte Thatſache, daß das männliche Geſchlecht von 
Natur aus vorzüglicher iſt als das weibliche, daß das letztere. 
zwar Einſicht beſitzt, aber ſehr geringe, daß auch das Weib 
von edlem Charakter fein kann, im Allgemeinen indeß weniger 
ſittliche Tüchtigkeit als der Mann beſitzt.“ „In Folge der 
natürlichen Beſchaffenheit ſeines Gehirns“, ſchreibt der ſpa⸗ 
niſche Arzt und 1 Juan Harte (1520—1580) „be⸗ 
ſitzt das Weib für ein bedeutendes Maß geiſtiger Anlage 


oder für tiefes und gründliches Wiſſen nicht die nothwendige 


Empfänglichkeit. Bei Frauen kann von Tiefe der Auffaſſung 
nicht die Rede ſein; einſichtige Verſtändigkeit und geſetzmäßiges 
Vorgehen ſind ihnen vermöge ihres Geſchlechtes fremd.“ In 
demſelben Sinne hatte bereits 300 Jahre vor Harte der 
größte Philoſoph des chriſtlichen Mittelalters, der Domini⸗ 
aner Thomas von Aquin (1225—1274) ſich ausgeſprochen. 


Jungmann führt folgende Worte von ihm an. „Das Weib 


ſteht von Natur aus an Werth und Würde dem Manne 
nach, wie denn nach Auguſtinus das active Princip immer 
vor dem paſſiven den Vorrang hat. Das Weib iſt von 
Natur aus dem Manne untergeordnet, weil dieſer von Natur 
aus ein höheres Maß von Einſicht und Urtheil beſitzt.“ 


1 Dieſe Unterordnung hat nach Jungmann ihren Grund nicht 


in der geringeren intellectuellen Befähigung des weib⸗ 
2 Geſchlechtes, ſondern ebenſo ſehr darin, daß es in 
icht auf die Anlage zu ethiſcher Kraft und Conſequenz 
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dem männlichen nachſteht. Er gelangt zu dem Schlußurtheil: 
„Es ſteht alſo das weibliche Geſchlecht dem männlichen nach, 
zunächſt in Rückſicht auf die leibliche Organiſation, inſofern 
dieſe im Weibe weniger dazu angethan iſt, den edleren Auf⸗ 
gaben der mit Vernunft ausgeſtatteten Seele zu dienen und 
ſie zu fördern; in Folge hiervon aber ſteht es ihm noth⸗ 
wendig auch nach in Rückſicht auf intellectuelle Begabung, 
ſowie auf die natürliche Anlage für die Ziele der ethiſchen 
Ordnung. Mit anderen Worten: das weibliche Geſchlecht 
beſitzt von Natur aus dem männlichen gegenüber ein ge⸗ 
ringeres Maß innerer Gutheit. Es ſteht in Rückſicht auf 
thatſächliche Uebereinſtimmung mit dem vernünftigen Geiſte 
minder hoch als der Mann. Die innere Gutheit oder die 
1 Uebereinſtimmung mit dem vernünftigen Geiſte 
iſt nun aber objectiv und der Sache nach mit der Schön⸗ 
heit identiſch. Der Mann von Stagira urtheilte mithin ganz 
richtig, da er den Satz ausſprach: „Je voller das Maß von 
Anlage und Energie iſt, das einem Weſen die Natur ver⸗ 
liehen hat, deſto größere Schönheit tritt hervor in ſeinen 
Vorzügen und ſeinem Thun. Darum übertrifft zum Bei⸗ 
ſpiel der Mann an Schönheit das Weib.“ — Jungmann iſt 
Mitglied der Geſellſchaft Jeſu. — Eine ausführliche Wider⸗ 
legung dieſer zahlreichen Irrthümer habe ich im März 1899 
dem Jeſuiten⸗General in Rom mit der Bitte überſandt, gegen 
ſolche Ausſchreitungen auf wichtigem Gebiete thätig zu ſein. 
Eine Antwort habe ich nicht erhalten. 

Wie kommt doch der deutſche Jeſuit und Profeſſor 
zu dem Verſuche, der Phraſe des ſpaniſchen Gelehrten des 
16. Jahrhunderts „von der natürlichen Beſchaffenheit des 
weiblichen Gehirns“ neues Leben einzuhauchen? Welche 
natürliche Beſchaffenheit des weiblichen Gehirns haben Harte 
und Jungmann im Sinn? Sie ſagen es nicht. 

Die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen des menſchlichen 
Gehirns ſind noch ſehr dürftig. Daß weitere Studien noth⸗ 
wendig ſind und daß bei der Frage der Differenz der Ge⸗ 
ſchlechker das Hirngewicht berückſichtigt werden muß, wird 
von faſt allen Forſchern anerkannt. Von dem inneren Ge⸗ 
füge des Gehirns, von der Menge und der Beſchaffenheit 
ſeiner ſogenannten Windungen wiſſen wir noch wenig. Wohl 
aber iſt feſtgeſtellt, daß im Verhältniſſe zum Körpergewichte 
das Weib ein höheres Hirngewicht als der Mann hat. 

Es beträgt das Hirngewicht bei den europäiſchen Raſſen 
in Grammen bei Männern — 1 — und Weibern — 2 — nach 


mithin Unterſchied 


Wagner 1 1410 
8 2 1262 148 

Broca 1 1365 
2 1211 154 

Topinard 1 1400 
2 1250 150 

Biſchoff 1 1362 
2 1219 143 

Landois 1 1358 
2 1220 138 

Manouvrier 1 1352 
2 1225 127. 


Bei den europäiſchen Raſſen hat mithin der Mann ein abfolut 
ſchwereres Gehirn als die Frau. Beſtimmt man das relative 
Hirngewicht, wie es zweifellos geſchehen muß, nach Maß⸗ 
gabe des Körpergewichtes, ſo ergiebt ſich, daß das Weib ein 
ſchwereres Gehirn als der Mann hat. Nach den Ermitte⸗ 
lungen von Biſchoff verhält ſich das Körpergewicht des Weibes 
zu dem des Mannes wie 83 zu 100, das 8 e da⸗ 
gegen wie 90 zu 100. Somit hat das Weib eine größere 
Hirnmaſſe als der Mann. Nun darf aber nicht überſehen 
werden, daß das Körpergewicht nur dann zum Vergleiche 
brauchbar iſt, wenn es den Durchſchnitt vieler Einheiten dar⸗ 
ſtellt, innerhalb deſſen die Unterſchiede des Individuums ſich 
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ausgleichen. Die wohlhabenden und wenig arbeitenden Men- 
ſchen haben ein größeres Körpergewicht als die körperlich ge⸗ 
plagten und zugleich mangelhaft ernährten. Bei einem Men⸗ 
ſchen, der darben muß, bei einem anderen, den von langer 
Krankheit der Tod befreit, fällt das relative Hirngewicht viel 
größer aus, als wenn er nicht lange ſchlecht ernährt oder 
von dauernder Krankheit ſiech geworden wäre. Das Gehirn 
wird in feinem Gewicht weniger von Mangel. und Krankheit 
beeinflußt, als die meiſten übrigen Theile des Körpers, ſo 
daß der Vergleich des Hirngewichtes mit dem Gewichte des 
Körpers, wenn auch im Weſen richtig, durch die Veränderlich⸗ 
keit der einen zum Vergleich gebrachten Größe an einer 
Fehlerquelle leidet. Dazu kommt eine zweite Ungleichmäßig⸗ 
keit. Die Frauen find reicher an Fettmaſſe als die Männer. 
Sie nimmt mit den Jahren zu. Während der Mann das 
größte Gewicht mit 40 Jahren zu erreichen pflegt, iſt dies 
bei den Frauen erſt im 50. Jahre der Fall. Daß ſie mit 
einem ſo erheblichen Fettgewebe verſehen ſind, das dem Lebens⸗ 
proceſſe und dem Nerveneinfluſſe faſt entrückt iſt, muß zur 
Berechnung kommen, wenn das relative Hirngewicht mit 
dem des Mannes verglichen wird. Nach einer annähernden 
Schätzung des Anthropologen Manouvrier in Paris, der die 
anatomiſchen Vorzüge des Weibes betont, beträgt die active, 
organiſche Gewebsmaſſe des weiblichen Körpers nur 70% 
der entſprechenden Gewebe des Mannes. Wird dieſes Ver⸗ 
hältniß bei Beſtimmung der relativen Hirugewichte berück⸗ 
ſichtigt, ſo hat die Frau mit einem abſoluten Hirngewichte, 
das 90% von dem des Mannes beträgt, in der That einen 
erheblichen Ueberſchuß an Hirnmaſſe. 

Die Bedeutung der Größe oder des Gewichtes der Hirn⸗ 
maſſe für die geiſtige Begabung — pathologiſche Verhältniſſe 
ausgeſchloſſen — wird faſt ohne Ausnahme anerkannt. Noch 
jüngſt (Auguſt 1904) hat ſich der in Greifswald tagende 
Anthropologencongreß mit dieſer Frage beſchäftigt. Man 
einigte ſich über folgende Leitſätze: 

1. Geiſtig auf niederer Culturſtufe ſtehende Völker ſind 
mit einem leichteren Gehirn ausgeſtattet, als Culturvölker. 

2. Leute, die einen Beruf ausüben, der an ihre Geiſtes⸗ 
kräfte höhere Anforderungen ſtellt, beſitzen im Allgemeinen 
ein höheres Hirngewicht, als Leute, die zur Ausführung ihres 
Berufes nur geringerer Verſtandeskräfte bedürfen. 

3. Innerhalb der Claſſe der Gebildeten haben geiſtig 
hervorragende Menſchen ein beſonderes hohes Hirngewicht. — 
Als einſeitig möchte ich es bezeichnen, wenn hier wie auch 
meiſtens ſonſt ausſchließlich von geiſtiger Begabung geſprochen 
wird. Dieſer Ausdruck kann leicht zu enge verſtanden werden 
gegenüber dem geſammten Seelenleben. Ich habe daher in 
dem Buche „Weib und Mann“ aus der Thatſache, daß die 
Frauen ein relativ ſchwereres Gehirn beſitzen als Männer, 
gefolgert, daß die Begabung des Weibes der überſinnlichen 


Welt näher führt, als die des weſentlich durch Verſtand und . 


Willen bevorzugten Mannes. Das relativ größere Gehirn 
des Weibes gewinnt an Bedeutung, wenn die Anſicht richtig 
iſt, daß bei intellectuellen Proceſſen das gen Gehirn in An⸗ 
ſpruch genommen wird, daß nicht einzelne Partien, ſondern 
das ganze Gehirn der Sitz der Seele iſt. Dieſe Fragen 
habe ich dem Geheimen Medicinalrath Prof. Dr. Landois in 
Greifswald vorgelegt. Landois iſt der Verfaſſer eines hervor⸗ 
ragenden Werkes über die Phyſiologie des Menſchen. Es 
iſt in vielen Auflagen erſchienen und in fünf europäiſche 
Sprachen überſetzt. Die Antwort des am 17. November 1902 
verſtorbenen Gelehrten iſt die folgende: „In Bezug auf die 
von Ihnen angeregte Gehirnfrage glaube ich zunächſt, daß 
Ihre Auffaſſung, ſtatt geiſtige Begabung überſinnliche zu ſagen, 
die richtige iſt. Die Anſchauung, daß bei den pſychiſchen Pro⸗ 
ceſſen das ganze Gehirn betheiligt ſei, wird ſeit Flourens 
noch jetzt von zahlreichen Forſchern getheilt. Entſprechend 
den Ergebniſſen der Unterſuchungen über die Localiſation 
im Großhirn dürfte der in Frage kommende Punkt ſich 


nicht weſentlich verrücken, wenn ſich herausſtellt, 
geiſtigen Thätigkeiten, zumal die höheren, vorn 5 
Stirntheile, ſowie in der Schläfen⸗Hinterhaupt 2. 
Großhirns zur Entfaltung kommen, da dieſe Theile im Mittel ru 
im gleichen Verhältniſſe zur Maſſe des Geſammtgroßhirns 
fi) verhalten. Demgemäß iſt auch die Anſchauung begründet, 5 
daß bei einem relativ ſchwereren Gehirn (Weib) auch die Be 
gabung für überſinnliche Functionen größer zu bemeſſen ſei.“ 2° 
Wie wenig ift damit zu vereinigen die Regel, daß das # 
weibliche Geſchlecht für körperlich und geiſtig minderwerthig 
gehalten wird. Das weibliche Geſchlecht wird gemeinhin das 
ſchwache genannt. Von der Schwachheit und den Mängeln 
der Männerwelt iſt viel weniger die Rede, obwohl, wenn 
man die Nachweiſungen über Criminalität, Trunkſucht und 
Selbſtmord zur Hand nimmt, das Weib in viel günſtigerem 
Lichte erſcheint. Bei ihm iſt auch die Lebensdauer größer. 7 
Widerwärtig find die Urtheile von Arthur Schopenhauer } 
über das weibliche Geſchlecht. In ſeiner Abhandlung „Ueber 
die Weiber“ ſtehen die Worte: „Das niedrig gewachſene, 
ſchmalſchulterige, breithüftige und kurzbeinige Geſchlecht das 
ſchöne nennen konnte nur der vom Geſchlechtstriebe um. Z 
nebelte männliche Intellect: in dieſem Triebe nämlich ſteckt 
ſeine ganze Schönheit. Mit mehr Fug, als das ſchöne, 
könnte man das weibliche Geſchlecht das unäſthetiſche nennen“ 1 
Und ferner: „Zu dem, was einer hat, habe ich Frau und = 
Kinder nicht gerechnet, da er von dieſen vielmehr gehabt 
wird.“ Nicht viel beſſer ergeht es den Frauen in den an⸗ 
geſehenen, auch heute viel geleſenen Schriften von Alban 
Stolz, der viele Jahre Profeſſor der Paſtoraltheologie an 
der Univerſität in Freiburg war. Es mögen einige Proben 
aus ſeinem Buche „Beſuch bei Sem, Chum und Sn 
(6. Auflage 1891) folgen. Oftmals muß ſich das weibliche 
Geſchlecht die Bezeichnung Frauenvolk gefallen laſſen. Auf 
Seite 337 ſtehen die Worte: „Bei einer Beerdigung ver⸗ 
führten (ſol) Klageweiber ein Klaggeheul und vergoſſen für 
Geld beſtellte Zähren, nach Belieben vorkäthig. . 22 
Welch ein Geſchlecht? Ich habe auch im Abendland die 
Erfahrung gemacht, daß manche weiblichen Perſonen nach 
Belieben, ohne alle Gemüthsbewegung Thränen vergießen 
können, lediglich aus Gründen der Zweckmäßigkeit, d. h. aus 
Speculation.“ ; 
„Das ift die wahre Menſchenſchönheit, wenn irgend 
ein würdiges Gefühl die ganze Seele erfaßt hat und ſich mit 
Beſtimmtheit auf das Geſicht herausbildet wie Sonnenlicht 
durch dünnen Wolkenflor. Eine Schönheit dieſer Art iſt 
lebendig; ſonſt hübſche Geſichter ſind nur materiell aus 
Knochenbau, Fleiſchballen und Haut zuſammengeſetzt. Man 
betrachte ſo manches junge Stadtfrauenzimmer, für die Ge⸗ 
ſellſchaft aufgeputzt. Hinter dem Schimmer der weichlichen 
Haut gähnt oft deutlich genug die ganze Leerheit einer ſinn⸗ 
lichen, eiteln, geift- und gemüthloſen Seele hervor — es 
iſt das hübſche Geſicht einer Wachsfigur, ein hohles Ei, 
weiß, oval, Kalk und ſonſt nichts.“ (S. 234.) — „Ver⸗ 
achtung verdient das freie, im Chriſtenthum erzogene Weib, 
welches, durch ihre Leidenſchaft getrieben, in ſolcher Weiſe 
ihren Mann für Gott anbetet und ihm dient, daß ihr der 
wahre Gott dagegen zur Nebenſache wird.“ (S. 108.) Ein 
Lieblingsdichter des deutſchen Volkes, Joſeph von Eichendorff, 
deſſen Gedichte und Erzählungen ſonſt ſich durch ſeelenvolle 
Wahrheit auszeichnen, gehört gleichwohl zu denjenigen, welche 
die Frauen für leichtfertig und ſinnlich halten. In dem viel⸗ 
geleſenen Romane „Ahnung und Gegenwart“ find faſt ſämmt⸗ 
liche Frauen oberflächlich, genußfüchtig, fern vom Zauber 
edler Weiblichkeit. Von den beiden Heldinnen lebt die eine, 
Gräfin Roſa, trotz guter Erziehung faſt immer auf geſpanntem 
Fuße mit Sittſamkeit und Tugend, die andere, Gräfin Ro⸗ 
mana, hat ihnen unerbittlich den Krieg erklärt, ſo daß man 
von mehreren Auftritten bei Tag und bei Nacht mit Ekel 
ſich abwendet. Sie endet, nachdem Graf Friedrich ihre 
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r ſchamloſen Anträge abgewieſen hat, durch Selbſt⸗ 
. Ag Tugend wird in dem bunten Treiben des Romans 
von einer Perſon, dem Grafen Friedrich, geübt und ge⸗ 
4 Der Zufall führt ihn mit einem ihm befreundeten 
en Paare, der Gräfin Julie und dem Grafen Leontin 
ünfmen, die die „Philiſterin“ Europa abſcheulich finden 
und ein in der Nähe befindliches Schiff zu beſteigen im 
Begriffe ſtehen, um einen anderen Welttheil aufzufuchen. 
„Seid Ihr denn getraut?“ fragt Graf Friedrich. Julie wird 
E über und über roth, und nun erſt geht's in eine nahe Kloſter⸗ 
kirche, um die Trauung zu vollziehen. 
„Bekannt iſt die Geringſchätzung, die Wieland, der Ver⸗ 
treter der Cultur der Sinnlichkeit und Frivolität, dem Weibe 
u Theil werden läßt. Auf der Seefahrt im ſiebenten Ge⸗ 
Ing des Oberon hat das Liebespaar einander verſprochen, 
ich zu enthalten, bis ſie „erſt des heiligen Vaters Segen zu 
Rom geholt“. In widerwärtig lüſterner Weiſe wird die 
d Marter der beiden Verliebten geſchildert. Rezia ift es, die, 
das Gelübde vergeſſend, im weißen Schlafgewand in Hüon's 
Gemach tritt. Hüon denkt des Gelöbniſſes und weiſt die 
Braut ab. Rezia weicht nicht, „fie ſinkt auf's Lager hin, 
boch ſchlägt ihr volles Herz durch's weichende Gewand.“ — 
Aub dann noch ein Beleg aus jüngſter Zeit. In dem Ge⸗ 
Sommermittag ſagt Theodor Storm: 


Der Mäller ſchnarcht und das Geſinde, 
Und nur die Tochter wacht im Haus; 
Die lachet ſtill und zieht ſich heimlich, 
Fürſichtig die Pantoffeln aus. 

Sie geht und weckt den Müllerburſchen, 
Der kaum den ſchweren Augen traut: 
„Nun küſſe mich, verliebter Junge, 
Doch ſauber, ſauber! Nicht zu laut!“ 


Man muß ſtaunen über fo viel Irrthum und Chtftellung. 
Bei dem Erſcheinen des Buches über Weib und Mann iſt 

b keine feiner Behauptungen jo angegriffen und bekämpft worden, 
wie diejenige, daß den Frauen die gute Sitte heiliger ſei als 
dem Manne und daß bei letzterem die geſchlechtliche Sinn⸗ 
lichkeit erheblich größer ſei als beim Weibe. In Bezug auf 
dieſe Frage beſitzen wir ein Werk, das von großer Bedeutung 
und wenig bekannt iſt. Es iſt das von Dr. v. Krafft⸗Ebing, 
Profeſſor für Psychiatrie und Nervenkrankheiten an der Uni⸗ 
verſttät in Wien, herausgegebene Buch Pſychopathia ſexualis. 
Mit beſonderer Berückſichtigung der conträren Sexual⸗Em⸗ 
pfindung. 10. Auflage 1898. Der Verfaſſer, der auf der 
Höhe ſeines Ruhmes am 22. December 1902 geſtorben iſt, 
hat Jahrzehnte hindurch, begünſtigt von einer großartigen 
ärztlichen Thätigkeit, das fragliche Gebiet erforſcht und als 
Autorität gegolten. Das Buch wendet ſich, wie es in der 
Vorrede heißt, an die Adreſſe von Menſchen ernſter Forſchung 
auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft und der Jurisprudenz. 
Um Unberufene fernzuhalten, iſt der nur den Gelehrten ver⸗ 
ſtändige Titel gewählt. Beſonders anſtößige Stellen ſind 
ſtatt in deutſcher in lateiniſcher Sprache gegeben. Verfaſſer 
ſieht ſich „einer Nachtſeite menſchlichen Lebens und Elends 
jegenüber geſtellt, in deren Schatten das glänzende Götter⸗ 
bild des Dichters zur ſcheußlichen Fratze wird und die Moral 
und Aeſthetik an dem Ebenbilde Gottes irre werden möchten.“ 
Wer das Buch ſtudirt, hat eine nicht leichte Aufgabe, wird 
aber einräumen, daß Jeder, dem die Erziehung der Jugend 
obliegt, jeder Richter und Anwalt die Pflicht hat, Krafft⸗ 
Ebing's Forſchungen zu kennen und wird ihm das Zeugniß 
eben, er ſei ein ebenſo begabter wie edler Mann. Seine 
11 gehörigen Ausſprüche und Erfahrungen laſſe ich in 
nappem Auszuge folgen. Was Schopenhauer und nach ihm 

der Philoſoph des Unbewußten, E. v. Hartmann über ſexuelle 
Verhältniſſe philoſophiren, iſt jo fehlerhaft und in feinen 
Conſequenzen ſo abgeſchmackt, daß ſowohl die empiriſche 

g kn ase als die Metaphyſik der ſexuellen Seite des menſch⸗ 
r lichen Daſeins ein noch nahezu jungfräulicher wiſſenſchaft⸗ 


licher Boden ſind. Hartmann ſagt in der Philoſophie des 
Unbewußten: „Die Liebe verurſacht mehr Schmerz als Luſt. 
Die Luſt iſt nur illuſoriſch. Die Vernunft würde gebieten, 
die Liebe zu meiden, wenn nicht der fatale Geſchlechtstrieb 
wäre — ergo würde es am beſten ſein, wenn man ſich 
caſtriren ließe.“ 8 

Ohne Zweifel, fährt Krafft⸗Ebing fort, hat der Mann 
ein lebhafteres geſchlechtliches Bedürfniß als das Weib. Folge 
leiſtend einem mächtigen Naturtrieb, begehrt er von einem 
gewiſſen Alter an ein Weib. Er liebt ſinnlich, wird in ſeiner 
Wahl beſtimmt durch körperliche Vorzüge. Dem mächtigen 
Drange der Natur folgend, iſt er aggreſſiv und ſtürmiſch in 
ſeiner Liebeswerbung. Gleichwohl füllt das Gebot der Natur 
nicht fein ganzes pſychiſches Daſein aus. Iſt fein Verlangen 
erfüllt, ſo tritt ſeine Liebe hinter anderen vitalen und ſocialen 
Intereſſen zurück. Anders das Weib. Iſt es geiſtig normal 
entwickelt und wohlerzogen, ſo iſt ſein ſinnliches Verlangen 
ein geringes. Wäre dem nicht ſo, ſo müßte die ganze Welt 
ein Bordell und Ehe und Familie undenkbar ſein. Jeden⸗ 
falls ſind der Mann, welcher das Weib flieht, und das Weib, 
welches dem Geſchlechtsgenuß nachgeht, abnorme Erſchei⸗ 
nungen. 

Das Weib wird um ſeine Gunſt umworben. Es ver⸗ 
hält ſich paſſiv. Es liegt dies in ſeiner ſexuellen Organi⸗ 
ſation und nicht bloß in den auf dieſer fußenden Geboten 
der guten Sitte begründet. Gleichwohl macht ſich in dem 
Bewußtſein des Weibes das ſexuelle Gebiet mehr geltend, als 
in dem des Mannes. Das Bedürfniß nach Liebe iſt größer 
als bei dieſem, continuirlich, nicht epiſodiſch, aber dieſe Liebe 
iſt eine mehr geiſtige als ſinnliche. Während der Mann zu⸗ 
nächſt das Weib und in zweiter Linie die Mutter ſeiner 
Kinder liebt, findet ſich im Bewußtſein der Frau im Vorder⸗ 
grunde der Vater ihres Kindes und dann erſt der Mann 
als Gatte. Das Weib wird in der Wahl des Lebensgefährten 
vielmehr durch geiſtige als durch körperliche Vorzüge be⸗ 
ſtimmt. (Bekannt iſt das engliſche Sprichwort: Die Männer 
lieben durch das Auge, die Frauen durch das Ohr.) Nach- 
dem es Mutter geworden iſt, theilt es ſeine Liebe zwiſchen 
Kind und Gatten. Vor der Mutterliebe ſchwindet die Sinn⸗ 
lichkeit. In dem ferneren ehelichen Umgang findet die Frau 
weniger eine ſinnliche Befriedigung als einen Beweis der 
Liebe und Zuneigung des Gatten. Das Weib liebt mit 
ganzer Seele. Liebe iſt ihm Leben, dem Manne Genuß des 
Lebens. Unglückliche Liebe ſchlägt dieſem eine Wunde. Dem 
Weibe koſtet ſie das Leben oder wenigſtens das Lebensglück. 
Es wäre eine des Nachdenkens werthe pſychologiſche Streit⸗ 
frage, ob ein Weib zwei Mal in ſeinem Leben wahrhaft 
lieben kann. Jedenfalls iſt die ſeeliſche Richtung des Weibes 
eine monogame, während der Mann zur Polygamie hinneigt. 

In der Mächtigkeit ſexueller Bedürfniſſe liegt die Schwäche 
des Mannes dem Weibe gegenüber. Er geräth in Abhängig⸗ 
keit von dem Weibe, und zwar um ſo mehr, je ſchwächer 
und ſinnlicher er wird. Das wird er in dem Maße, als er 
neuropathiſch wird. So begreift ſich die Thatſache, daß in 
Zeiten der Erſchlaffung und Genußſucht die Sinnlichkeit üppig 
gedeiht. Dann entſteht aber die Gefahr für die Geſellſchaft, 
daß Maitreſſen und ihr Anhang den Staat regieren und 
dieſer zu Grunde geht. (Die Maitreſſenwirthſchaft am Hofe 
Ludwig's XIV. und XV., die Hetären des alten Griechen⸗ 
landes.) 

Da dem Manne durch die Natur die Rolle des aggreſ⸗ 
ſiven Theiles im ſexuellen Leben zufällt, läuft er Gefahr, 
die Grenzen, die ihm Sitte und Geſetz gezogen haben, zu 
überſchreiten. Dazu kommt, daß bei dem Culturmenſchen 
die ſexualen Functionen ſich überaus häufig abnorm erweiſen. 
Dieſe Thatſache findet zum Theil ihre Erklärung in dem 
vielfachen Mißbrauch der Generationsorgane, zum Theil in 
dem Umſtande, daß ſolche Functionsanomalien oft Zeichen 
einer meift erheblichen krankhaften Veranlagung des Central⸗ 
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nervenſyſtems find. Da die Generationsorgane aber in be⸗ 
deutſamer functioneller Relation zu dem ganzen Nervenſyſtem 
und zwar in feinen pſychiſchen wie ſomatiſchen Beziehungen 
ſtehen, begreift ſich die Häufigkeit der aus ſexuellen Störungen 
hervorgehenden allgemeinen Neuroſen und auch Pfychofen. 
Daß dieſe Annahme begründet iſt, dafür ſind zahlloſe Zu⸗ 
ſchriften Belege, die aus Anlaß der großen Verbreitung der 
Pſychopathia ſexualis aus allen Ländern von ſolchen Stief⸗ 
kindern der Natur an den Verfaſſer gerichtet ſind. Das 
Buch enthält 205 „Beobachtungen“. Davon betreffen 173 
Männer und nur 32 Weiber, — ein Beweis dafür, daß das 
geſchlechtliche Bedürfniß den Mann mehr beherrſcht als das 
Weib. Eben dieſe Anſicht wird in der Abhandlung „das 
Nackte in der Kunſt“ in Nr. 44 und 45 des Jahrganges 
1903 der „Grenzboten“ als ſelbſtverſtändlich hingeſtellt. Sie 
gehört zu dem Beſten, das ich über dieſen Gegenſtand ge⸗ 
leſen habe. Es heißt dort: „Wie das Nackte im Leben den 
mächtigſten unſerer leiblichen Triebe erweckt, ſo wirkt auch 
im Kunſtwerk der Anblick des Nackten auf unverbildete Sinne 
weit häufiger beunruhigend als reinigend und befreiend. Das 
Nackte gehört in Wahrheit zu den ſchwierigſten und undank⸗ 
barſten Problemen künſtleriſcher Darſtellung, weil es faſt 
nothwendig in dem männlichen Beſchauer die geſchlechtliche 
Empfindung und in dem weiblichen die Schamhaftigkeit auf⸗ 
ſtört, eine künſtleriſche Empfindung aber erſt möglich wird, 
wenn ſolche Erregungen überwunden ſind. — Wir dürfen 
uns keiner Täuſchung darüber hingeben, daß eine Behand⸗ 
lung des Nackten, wie ſie gegenwärtig vorherrſcht, unter den 
mancherlei Anzeichen des Niederganges der bildenden Künſte 
eine hervorragende Stelle einnimmt.“ 

Dem Geſagten gegenüber iſt man verſucht, von wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Unfug zu reden, wenn die in München erſchei⸗ 
nenden hiſtoriſch-politiſchen Blätter im April dieſes Jahres 
(1904, Band 133, Heft 8 und 9) einen Gelehrten, der um 
die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts thätig war, Aegi⸗ 
dius Albertinus, in der Frauenfrage zu Worte kommen laſſen. 
Geboren 1560 zu Deventer in den Niederlanden, kam er 
1593 in bayeriſche Dienſte, wurde in München Hofſtaats⸗ 
ſecretär und herzoglicher Bibliothekar und ſtarb 1620. Er 
hat etwa 50 Werke moraliſch⸗theologiſchen Inhalts verfaßt, 
die zwiſchen 1594 und 1618 in München gedruckt ſind. Ein 
großer Theil beſteht in Ueberſetzungen aus dem Spaniſchen 
und Lateiniſchen. Nach den Proben, welche die hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Blätter geben, iſt er ein nicht bedeutender Viel⸗ 
ſchreiber. Die Proben enthalten zunächſt geiſtloſe, der ſelbſt⸗ 
ſtändigen Gedanken baare Lobpreiſungen des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes. Die ſpäter herausgegebenen Arbeiten bringen da⸗ 
gegen widerwärtige Angriffe gegen die Frauen. Albertinus, 
der verheirathet war, hat 1615 einen Roman aus dem Spa⸗ 
niſchen überſetzt und mit eigenen Zuſätzen bereichert. In 
einem dieſer Zuſätze heißt es: „Denn das Weib iſt eine 
ſolche närriſche Creatur, daß Plato zweifelt, ob ſie unter die 
verſtändlichen oder die unverſtändlichen Thiere gezählt und 
gerechnet werden ſollen. Eben dieſer Meinung ſind auch die 
Türken, die nicht bewilligen, daß die Weiber weder in bürger⸗ 
lichen noch Malefizhändeln Zeugniß geben. Sie ſagen auch, 
daß die Seelen der Weiber nicht wie die Seelen der Männer 
unſterblich, ſondern den Seelen der anderen wilden Thiere 
und Beſtien gleich ſeien.“ Anderswo jagt Albertinus: „Das 
Weib iſt ein ſehr bequemes Inſtrument und Werkzeug des 
Teufels. Unter allen Mitteln, die der Teufel braucht, das 
menſchliche Herz zu gewinnen, iſt kein gefährlicheres, als 
eben das Weib. — Das vornehmſte Netz, mit dem der Teufel 
die Seelen fängt, iſt ein geiles Weib.“ 

Die heutige Frauenbewegung iſt eine auf breitem, inter⸗ 
nationalem Boden auftretende Tulturerſcheinung. Alle Cultur⸗ 
ſtaaten nehmen Theil daran, ſind aber Deutſchland und ins⸗ 
beſondere Preußen weit voraus. In der Sitzung des preu⸗ 
ßiſchen Abgeordnetenhauſes am 30. April 1898 hat der 


Cultusminiſter lebhaftes Mißfallen über 
Frauen nach höherem Wiſſen und Thun 
Allgemeinen genüge für Mädchen die Bild 
Töchterſchule. Die Gleichberechtigung und 

Frau mit dem Manne ſei zu bekämpfen. Der 
präſident habe in der Sitzung des Staatsminiſterin 
hervorgehoben, ſolcher Wettbewerb zwiſchen Mann 
ſei ungleich, die Frau ſei dabei im Vortheile durch den. I 
ſtand, daß fie nicht militärpflichtig feil Das klingt 1 
glaublich. Der Sieg in der Frauenfrage läßt ſich m . 
heit vorausſagen. Die Betheiligten find deſſen. 
daß hier ein ſchweres Unrecht gut zu machen ſei, und 
ſchloſſen, es ſich nicht länger mehr anthun zu laſſen. 
der anderen Seite mehren ſich die, die das einſehelt 
Hülfe leiſten. Damit iſt — ſagt Theobald Ziegler in Nen. 
geiſtlichen und ſocialen Strömungen des 19. Jaßrzun 
(Berlin 1899) — der Sieg im Princip bereits f 
und es kann nur noch über Tempo und R 
ſtritten werden. „Wer ſich der Sache ſelbſt en 
documentirt damit nur feine entſchiedene Rule 
Ueber den internationalen Frauencongreß, der vom 
18. Juni 1904 in Berlin getagt hat, ſagt die Sociale 
des Profeſſors Dr. Franke vom 30. Juni 1904: „Der d 
hat die allerweiteſten Kreiſe gezogen, er hat der Fron 
bewegung auch da zur Anerkennung verholfen, wo man i 


wieſen, daß die vereinte Kraft tüchtiger Frauen Veranfm 
tungen ſchaffen kann, die in Bezug auf Organisation, wil 
ſchaftliche und rhetoriſche Leiſtungen ſich den glänzenkfle 
Congreſſen von Männern zur Seite ftellen können. Er hat 
aber auch gezeigt, daß die Frauen daneben einen eigenen Ton in 
ihre Arbeit hineintragen, ihr einen eigenen Stempel aufdrücken. 

So war der Congreß eine Demonſtration für das 4 
Können der Frau, für die Leiſtungen, die allmählig durch die z 
Frauenbewegung geſchaffen worden find. — Was Jeden auf * 
dieſem Congreß berühren mußte, das war die Fülle kraft⸗ 
voller, in wiſſenſchaftlicher Arbeit geſchulter Perſönlichkeiten, 
die tiefe Gedanken zum Ausdruck brachten. Es zeigte ſich, 
was die letzten zehn Jahre der Frauenbewegung in den 
meiſten Culturländern, namentlich in Deutſchland geändert 
haben. Sie beweiſen, daß die Mitarbeit der ange im 
öffentlichen Leben nicht mehr entbehrt werden kann, ohne 
daß eine erhebliche Verminderung der Culturwerthe eintreten. 
müßte.“ Frau Ida Huſted Harper, eine amerikaniſche Schrift ⸗ 
tellerin, hat in einer Reihe von Briefen über den Congt 
ihr eigenes Urtheil und das ihrer Freundinnen niedergelegt. 
Frau Harper bekennt, die Amerikanerinnen hätten lernen 
müſſen, daß ſie nicht ein Monopol in der Kunſt des öffent⸗ 
lichen Sprechens beſitzen. Auf dem Londoner Congreß (1899) 
habe Amerika die Palme davon getragen, aber in Berlin die 
deutſchen Frauen. Weiter meint ſie, es wäre intereſſant, zu 
unterſuchen, ob die Deutſchen weniger geſund und kurzlebiger 
ſeien, als die Amerikaner, ob ſie ſo viele vergnügte Stunden 
genießen, ohne dafür büßen zu müſſen, während die Ameri⸗ 
kaner alle dieſe Freuden entbehren. „Sicher ift es die Über ⸗ 
einſtimmende Anſicht unſerer Abgeordneten,“ ſo ſchließt ſie, 
„daß wir nirgends ſonſtwo fo jchön, friſch, geſund, ſtark und 
zufrieden ausſehende Frauen geſehen haben, wie eben hier im 
Herzen. des Deutſchen Reiches.“ RR 


Paul Brulat. 
Von Max Hoffmann. 


Der Unterſchied zwiſchen romaniſcher und germaniſcher . 
Begabung fällt immer wieder auf, wenn man ein bedeute 
des Werk einer dieſer beiden Völkertypen zur Hand nimm 
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hier Tiefſinnigkeit und Ernſt, aber auch eine ge» 
erfälligkeit und Kargheit im Ausdruck überwiegt, 
Ain dort vielfach ein Haften an der Oberfläche, dafür 


aber eine Leichtigkeit, eine Fülle der Darſtellungskunſt, die 


uns ſchnell über ſeichtere Stellen mit fortreißt. So ergänzen 
ai Beide gegenfeitig, ſtehen ſich aber auch oft 8 
und dem ganz in der beſonderen Eigenart Befangenen iſt 
das Verſtändniß für die Schaffenden auf der anderen Seite 
ſehr erſchwert. . 

Aber es giebt doch Werke, denen eine ſolche Macht der 
Größe, eine ſo überwältigende Kraft innewohnt, daß Nie⸗ 
mand, in welchem Lager er ſich auch befinden und wie 
ſteptiſch er auch fein möge, ſich ihrem ſtarken Einfluß ent⸗ 
jehen kann. Zu ihnen gehören die beiden Romane des 

nzofen Paul Brulat: „La Gangue“ und „Eldorado“, die 
jetzt in einer trefflichen Ueberſetzung auch deutſch vorliegen.“) 

Man könnte Paul Brulat einen e pa nn 
nennen infofern, als er nicht die landläufigen Romanſtoffe 


der Liebe zum Vorwurf nimmt, ſondern immer von einer 
eigenthümlichen Idee, die er von allen Seiten beleuchtet, aus⸗ 
geht. Dieſe Idee iſt ſtets ſo intereſſant, giebt ſo viel zu 
denken, daß der geiſtvolle Autor durch ſie allein ſchon eines 
großen Erfolges ſicher wäre. Er verſteht es aber, alle aus 


ihr ſich ergebenden Conſequenzen mit einer ſo überſtrömenden 

ſeredſamkeit, einem fo hinreißenden Schwung klar zu legen, 
es ſteht ihm eine ſolche Ueberfülle von Bildern, eine ſo 
leuchtende Farbenpracht der Sprache zu Gebote, daß man wie 


berauſcht durch dieſen blühenden, duftenden Garten wandelt. 


Wenn man einige Seiten geleſen hat, ſo hält man es kaum 
für möglich, daß der Dichter ſich ſtändig auf dieſer Höhe 
werde halten können, und dennoch geſchieht es. Nicht ein 
elnziges Mal iſt ein Erlahmen ſeiner Kraft, ein Herabgleiten 
von dem ſteilen Gipfel ſeiner Kunſt zu bemerken, von An⸗ 
fang bis zu Ende bleibt er immer gleich groß. Es iſt, als 
wenn man auf einem Fluß dahingleitet, an deſſen Ufern 
eine wunderſame Landſchaft von der anderen abgelöft wird. 

Aber es war auch durchaus nöthig, daß Brulat dieſe 
mächtige, glänzende Darſtellungskunſt anwandte. Wer das 
nicht kann, dem wären dieſe Romane ſicher mißglückt. Denn 
die von ihm gewählten Stoffe haben an und fuͤr ſich nichts 
Angenehmes, fie find heikel, grauſam, melancholiſch, traurig 
und abſtoßend zugleich. 

Unter „La Gangue“, der Schlacke eines bei einer hero⸗ 
iſchen That in der Jugend verbrannten, zerfetzten, widerlich 
entſtellten Angeſichts, das ein junger Mann mit ſich herum⸗ 
tragen muß, ruht ein reiches Gemüth, ſchlägt ein goldenes 
Herz, das ſich vor Sehufucht nach Mitgefühl und Liebe faft 
verzehrt. Wie dieſer bejammernswerthe Menſch von ſeinen 
Angehörigen, in der Schule, von der Geſellſchaft, ja ſelbſt 
durch die Verworfenen der Straße verhöhnt und gemieden 
wird, iſt eindringlich geſchildert, und dieſe ſchreckliche Tragödie 
eines ohne ſeine Schuld Ausgeſtoßenen würde eine furcht⸗ 
bare Anklage gegen die Fähigkeiten des menſchlichen Herzens 
bilden, wenn ſich nicht zuletzt dem Geächteten in treuer, mit⸗ 
leidvoller Liebe das weiche, zarte und hingebende Herz einer 
ſchönen und reichen Frau erſchlöſſe, derſelben, die er ſchon 
als Knabe liebte. Als liebliches, bildſchönes Kind von den 
Eltern und der ganzen Umgebung verhätſchelt, muß der 
Knabe nach feiner gräßlichen Entſtellung alle Bitterniſſe 
eines Parias auskoſten, wird von Mitſchülern und Lehrern 
gepeinigt und verachtet und könnte ſpäter, obwohl mit reichen 
Geiſtesgaben und Kenntniſſen ausgeſtattet, wohl kaum ſein 
Leben friſten, wenn er nicht durch den Tod ſeiner Eltern 
Erbe eines beträchtlichen Vermögens würde, das ihm ermög⸗ 
licht, unabhängig von der Arbeit und der Mildthätigkeit 
Fremder zu leben. Freilich verfolgt ihn überall hin der 


5) „Ein Paria“ und „Eldorado“. Autoriſirte Ueberſetzung von 
Wilhelm Thal. München, Friedrich Rothbart. 


Fluch ſeiner Abſcheu erregenden Erſcheinung. Da erſchließt 
ſich ihm in der zarten Neigung zu einem ſchönen, blinden 
Bauernmädchen die lichte Freude einer ſtillen, hoffnungs⸗ 
vollen Liebe. Doch das heitere Zukunftsbild, das ihm vor⸗ 
geſchwebt hatte, zerrinnt ebenſo ſchnell, wie es gekommen. 


Nachdem er das Mädchen durch einen Augenarzt hat heilen 


laſſen, bemerkt er, wie die Vorſtellung, die ſie ſich in der 
Nacht ihrer Blindheit von ſeiner äußeren Erſcheinung ge⸗ 
macht hatte, von der Wirklichkeit abweicht, wie die Sehende 
vor ihm zurückſchreckt, und blutenden Herzens nimmt er Ab⸗ 
ſchied von dieſem ſchönen Traum. Dieſe rührende Epiſode 
würde ſchon allein genügen, Paul Brulat in die Reihe der 
erſten Dichter zu ſtellen. 

at der Dichter hier einen mehr intimen Stoff be⸗ 
handelt, der auch Byron, der ja ſelbſt in ähnlicher Lage war, 
in „The Deformed Transformed“ lange Zeit beſchäftigt hat, 
ſo iſt dagegen in dem Roman „Eldorado“ ein hochintereſſantes 
ſociales Problem zur Grundlage gemacht. 

Ueber das ſpiegelglatte Weltmeer bewegt ſich, von Bor⸗ 
deaux nach Montevideo beſtimmt, der prächtige Oceandampfer 
„Eldorado“. Faſt alle Typen, Temperamente und Stände 
der menſchlichen Geſellſchaft ſind unter ſeinen Paſſagieren der 
erſten und zweiten Cajüte und des Zwiſchendecks vertreten, 
ſondern ſich ſtreng von einander ab, und einem Jeden wird 
die ſeiner Stellung zukommende Behandlung zu Theil. Die 
rein menſchlichen, die thieriſchen Inſtincte bleiben verborgen 
unter dem Firnis, den die ſogenannte Cultur darüber aus⸗ 
gebreitet hat. Da bricht ein Sturm los, das Schiff fängt 
Feuer und ſtrandet als hülfloſes Wrack auf einem einſamen, 
weltfernen Felſen. Monate lang ſind die Verſchlagenen von 
aller Verbindung mit der Außenwelt abgeſchnitten, haben 
nur geringe Ausſicht auf Rettung und mehr und mehr den 
ſicheren Tod vor Augen. In dieſer fürchterlichen Lage voll⸗ 
zieht ſich eine völlige Umwandlung der Werthſchätzung des 
Einzelnen. Die künſtlich eingeſchläferten natürlichen Triebe 
erwachen wieder. Was gelten jetzt Geiſt, theoretiſche Kennt⸗ 
niſſe, feine Bildung und Aemter und Würden? Das alles 
tritt raſch zurück gegen die Bedeutung der jetzt ſo ſchätzens⸗ 
werthen rohen Kraft. Die ſtarke Fauſt, die mächtig zu⸗ 
packen kann, ſteht nun am höchſten im Anſehen. Und ſo 
geſchieht es, daß ein ungeſchlachter Athlet und Preisringer 
die Herrſchaft über dieſen anarchiſch gewordenen Menſchen⸗ 
haufen an ſich reißt. Wie dieſer greuliche Kerl die Männer 
und Frauen ohne Anſehen der Perſon behandelt, wie ſich 
alle ſeiner pöbelhaften Ueberlegenheit unterordnen müſſen, 
das müßte auf den Leſer mehr als peinlich wirken und ihn 
abſtoßend berühren, wenn es nicht von dieſem Zauberer des 
Wortes erzählt würde. Man höre, wie er die Auswanderer 
im Zwiſchendeck beſchreibt: 

„Parias der Civiliſation, die die unerbittliche Concur⸗ 
renz, die Fluth des Elends aus dem alten Europa hinaus⸗ 
trieb, und die den Muth fanden, einer neuen Exiſtenz jen⸗ 
ſeits des Meeres zu trotzen. Ganze Familien drängten ſich 
um die Vorrathskörbe und rückten näher zuſammen, um ſich 
vor den unbekannten Schreckniſſen des nächſten Tages enger 
aneinander zu ſchließen. Verwelkte Brüſte, an denen Säug⸗ 
linge lagen, lieferten einen traurigen Beweis für die Frucht⸗ 
barkeit der Hungerleider. Die Männer blickten fragend nach 
dem Horizont, als wollten ſie das Schickſal ergründen, das 
in den dichten Nebeln, die ſich in der hereinbrechenden Nacht 
zuſammenballten, verborgen lag. Düſtere Unruhe lagerte auf 
einzelnen Geſichtern. Doch die meiſten waren fröhlich; von 
der Hoffuung berauſcht und zur höchſten Anſtrengung ent⸗ 
ſchloſſen, wandte ſich ihr Wille der geheimnißvollen Ferne 
zu. Die Vergangenheit war ſo finſter, daß ſelbſt die Un⸗ 
gewißheit der Zukunft dagegen ſtrahlend erſchien. Faſt in 
allen Blicken leuchtete der Glanz der Illuſion. Neben dem 
Geſchrei der Kinder erhoben ſich leidenſchaftliche Stimmen, 
fröhliches Lachen und luſtige Geſänge. Ein Italiener ſpielte 
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Harmonika; eine von Schönheit, Anmuth und Leidenſchaft⸗ 
lichkeit ſtrahlende junge Spanierin tanzte. „Es war eine 
wunderbare Disharmonie, in der die Töne, die Stimmen und 
die Seelen miteinander verſchmolzen und ſich in einem Be⸗ 
dürfniß nach menſchlicher Brüderlichkeit, einem gewaltigen 
Gruß an die Hoffnung gegenſeitig unterſtützten .. Wo zogen 
alle dieſe armen Weſen hin? Ob ſie wohl in anderen Welten 
ein weniger grauſames Loos fanden? Die meiſten wechſelten 
nur den Schauplatz ihres Elends, und das war vielleicht die 
einzige Urſache der lauten Fröhlichkeit.“ 

Der grandioſen Scenerie entſpricht Brulat's gewaltige 
Schilderungsgabe; aber auch grelle ſociale Gedankenblitze läßt 
er aufleuchten. So, wenn er den ehemaligen Präfecten 
Laurel ſeine ſchleimige Spießbürgerphiloſophie zum Beſten 
geben läßt. „Dabei rauchte der alte Herr eine gute Cigarre, 
indeß die Klage des draußen heulenden Windes das ferne 
Echo der unſichtbaren Noth zu ihm herübertrug.“ 

Zum Schluß wird das Ganze eine groteske Satire, die 
aber in furchtbarer Tragik ausklingt: Marzouk, der rohe 
Rieſe mit der gemeinen Geſinnung, wird ein phariſäiſcher, 
mit dem rothen Bande decorirter, angeſehener Biedermann, 
Lola, das zarte Mädchen mit dem weichen Herzen, endet als 
verachtete und verfolgte Allerweltsdirne. 

Man muß dem Ueberſetzer, der es verſtanden hat, den 
Glanz, die Farbenſchönheit und den Duft des Originals in 
die deutſche Sprache herüberzuretten, für die Mühe, die er 
ſich gegeben hat, dankbar ſein. Möge aber Paul Brulat 
noch recht viele ſolcher Werke ſchreiben, die uns aus der 
Miſere der ewig gleichartigen, ſchablonenmäßigen Roman⸗ 
fabrikation herausheben! 
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Feuilleton. 


Schiller's letzte Stunden. 


Ein Act von Max Bewer. 


Nachdruck verboten. 


Perſonen: 
Schiller 
Lotte, ſeine Frau 
Karl, 11 Jahre 
Ernſt, 8 Jahre 
Karoline, 6 Jahre 
Emilie, 9 Monate 
Dr. Heinrich Voß, Profeſſor am Gymuaſium zu Weimar (25 Jahre) 
Hofrath Prof. Dr. Stark, Schiller's Leibarzt 


Goethe's Diener 
Ort: Weimar. Zeit: 9. Mai 1805. 


1. Auftritt. 


Schillers Wohnzimmer in Weimar; links im Hintergrund ein mit Gardinen vers 

nangener Wiegenlorb, in dem das jüngfte von Schiller's Kindern ſchläft. Lotte iſt 

beſchäftigt, die drei alteſten Kinder Karl, Ernft und Karoline zu einem Spazier⸗ 
gang anzuziehen. 

Lotte: So, liebe Kinder, nun macht Euch fertig und geht eine 
halbe oder ganze Stunde an die himmliſche Frühlingsluft! Weiß Gott, 
ich ginge am liebſten mit Euch, aber Ihr wißt, der gute Papa iſt noch 
immer nicht wohl! Aber wenn er ganz geſund iſt, dann gehen wir alle 
zuſammen einmal und genießen die ſchöne, herrliche Mailuft! 

Karoline (beim Anziehen): Wir wollen für Väterchen Blumen ſuchen! 

Lotte: Ja, thut das, liebe Kinder: Ihr wißt, wie Papa die Blumen 
liebt und Schneeglöckchen und kleine Veilchen finden fi) wohl überall! 

Ernjt: Und Mütterchen bekommt auch welche! 

Lotte ahn künend i: O, Du herziges Kind! So, nun geht und Du, 
Karl, Du biſt der Verſtändige, gieb Acht auf die Anderen und nimm 
die Kleinſte hübſch bei der Hand, damit kein Unglück geſchieht! 

Karl wertändig: Sei nur ruhig, liebe Mama, bald ſind wir Alle 
wieder da! 

Lotte (ihm das Haar ſtreichelnd': Ja, Du biſt mein lieber, guter Karl, 
mein Troſt und meine Freude! Aber nun geht endlich, denn die ſüße 
Emilie dort auf den Wiegentorb zeigend! wird bald wach werden und da 
giebt es wieder Arbeit genug. (Ste bringt die Kinder behütend zur Thür.) 


ſeine Kinder 


2. Auftritt. 
Ehe die Kinder hinaus find, erſcheint Dr. Voß in der Thür, 


Die Kinder (erfreut durcheinander): Onkel Voß. Onkel Voß! 

Voß: Schönen guten Tag, die ganze liebe Familie! 

Lotte (iym über die Kinder hinweg die Hand reichend): Willkommen, 
lieber Voß, wie ſchön, daß Sie da ſind! 

Die Kinder (ſtürmiſch ihn umdrängend): Onkel Voß, komm mit uns! 

Voß: Aber wohin denn, ich komme ja erft?! 

Karl: Spazieren! 

Ernſt: Und Blumen ſuchen für Papa! 

Karoline: O ja, komm mit, Onkel Voß! 

Lotte: Wollt Ihr wohl artig ſein, Ihr Wildfänge! Onkel Voß 
bleibt hier, ſoll ich denn ganz allein zu Hauſe ſein? Geht nur und 
kommt bald munter zurück! (Wähend fie die Kinder an Voß vorbei hinaus läßt, 
führt fie ihn ſelbſt an der Hand ins Zimmer, auf den Fußſpitzen mit ihm an das 
Lager der Kleinen tretend.) 5 

Voß: Was macht denn die Jüngſte? 

Lotte (die Vorhänge zurückſtreichend): Pſt, fie ſchläft . 

Voß (in den Korb ſchauend): Welch ſüßes, reizendes Geſchöpf; mir 
iſt, ſie hat die Züge des Vaters! 

Lotte: Ja, es iſt auffallend, wie ſie ihm täglich ähnlicher wird! 

Voß: Sehen Sie nur, jetzt wacht fie auf und lacht, ganz Schiller's 
Art zu lachen! 

Lotte (ſich herzend über fie beugend): O, Du meine Wonne, Du mein 
Glück! (die Gardinen wieder zuziehend.) Sei hübſch artig, lieb und ſtill! 
Kommen Sie, Voß, und ſetzen Sie ſich, fie wird uns nicht ſtören, wenn 
wir ein wenig plaudern! 

Voß: (ſich zugleich mit Lotte niederſetzend): Wie alt iſt die Kleine jetzt? 

Lotte: Bald zehn Monate! y 

Voß: Das liebe kleine Weſen! 

Lotte: Und ärmer vielleicht, als wir denken! (Sie drückt ihr Tuch an 
die Augen.) 

Voß (beſorgt): Ich denke, Schiller iſt wieder wohlauf!? (Von unruhe 
ſich erhebend.) Iſt es anders geworden? 

Lotte: Bleiben Sie, lieber Voß; es iſt gut, daß Sie gekommen 
ſind; ſo habe ich doch eine Menſchenſeele, der ich mein Herz ausſchütten kann! 

Voß (ſchmerzlich): Es ſteht ſchlimm mit ihm?! 


Voß (ich wieder ungeduldig erhebend): Iſt er auf, kann ich ihn ſehen, 
ihn ſprechen? 

Lotte (ihn zum Sitzen zurücknöthigend): Still! .. . leiſe, guter Voß! 
(auf eine Seitenthür zelgend): da drinnen ſchläft er noch; er war heute Vor⸗ 
mittag nach einer Nacht voll Qual und Angſt nur eine halbe Stunde 
auf; dann frühſtückte er mit einigem Appetit; es ſchien Alles vorüber, 
aber dann wurde er plötzlich müde, ſo furchtbar müde, daß ich ihn be⸗ 


Lotte: Sie wiſſen, Voß, ſeine alten Anfälle; aber viel heftiger 
als ſonſt; die Bruſt krampfte ſich ihm nach Luft; dabei fieberte er wle 
ein Todtkranker, ſeine Augen erkannten mich nicht, ſein Ohr hörte meine 
Stimme nicht mehr, feine Hände erkalteten ... ich dachte jeden Augen⸗ 
blick es müſſe das Ende ſein! 

Voß: Schiller's Ende! Entſetzlicher Gedanke! Ein Mann in der 
Blüte der Männlichkeit, in der Mitte der Vierzig, voller Pläne und 
Entwürfe, das Herz erfüllt von den edelſten Empfindungen und das 
1 15 voll erhabener Gedanken, ein ſolcher Mann muß und ſoll leben 

is an die letzte Schwelle des menſchlichen Daſeins, daß noch wie aus 
dem Munde eines greiſen Prieſters ſeine Weisheit zu uns rede! Schiller 
ſollte mit 45 Jahren enden? Nein, das läßt der Himmel nicht geſchehen! 
Dreißig, vierzig Jahre ſoll noch unſer Volk geſegnet mit ihm fein! Im 
Silberſchmuck des Alters denke ich ihn mir am herrlichſten und ſchönſten! 
Liebſte Frau Hofrath, wir wollen Alles thun, was in unſern Kräften ſleht, 
daß uns der Einzige erhalten bleibe .. . . ſoll ich nicht zum Arzt laufen? 

Lotte: Guter Voß, bleiben Sie; der Arzt war in der Nacht da 
und heute Morgen, denken Sie nur meine Freude, kam zuſällig Profeſſor 
Stark, Schiller's alter Leibarzt, aus Jena herüber und beſuchte uns und 
verſprach vor Mittag noch einmal nach Schiller zu ſehen! 

Voß (feine Taſchenuhr ziehend): Mittag?! Es iſt gleich um die 
zwölfte Stunde! 

Lotte: Schon Mittag, gottlob, da ſchläft Schiller ſchon nahezu 
drei Stunden, das muß ihn ſtärken! 

Voß: Sein kräftiger Geiſt wird die Schwäche ſeines Leibes über⸗ 
winden! (In die Bruſttaſche greifend): Er gab mir vor einigen Tagen die 
erſten Blätter ſeines Demetrius und ich kam heute, fie ihm mit Dank 
zurückzugeben. (Die Blätter hervorziehend.) Hier find fie! 

Lotte: Und Sie haben nicht das Gefühl, daß ſeine Kraft nachläßt? 

Voß: Im Gegentheil! Es ſind Stellen darin, die zum ſchönſten 
gehören, was er geſchrieben. Welche Wucht des Worts in den Tumulten 
des polniſchen Reichstags, welche adlerhafte Klarheit in der Schilderung 
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f welche Lebensluſt, wie er Demetrius den Zaren 
fucht rr den Blättern): hier tft fie, die herrliche Stelle: 


„Deklamirend) ) „wenn ich als Zar 
Einziehe auf dem Kremel, dann, ich ſchwör's, 
Soll ſich der Aermſte unter Euch, der mir 
5 Dahin gefolgt, in Sammt und Zobel kleiden, 
8 Mit reichen Perlen ſein Geſchirr bedecken, 
Und Silber jet das ſchlechteſte Metall, 
Um feiner Pferde Hufe zu beſchlagen! ..“ 


So ſpricht kein Kranker, fo ſpricht ein Feuergeiſt, der noch genug Flammen 
des Lebens in ſich trägt, um alle Krankheit zu verſcheuchen!s 

Lotte (die Blätter entgegennehmend und aufftehend auf ein Bücherbrett 
legend): Wie mich Ihr Urtheil erfreut und erfriſcht! Mag uns der 
Himmel die Vollendung dieſes Werkes ſchenken, mit dem ſein Geiſt ſich 
Tag und Nacht beſchäftigt! (es klopft.) Wer klopft? Ich bitte! 


3. Auftritt. 
Profeſſor Stark tritt grüßend ein. 


Lotte (ihn mit Voß bewiltommnend): Der Doctor, wie ich ſagte! 

Stark (Gut und Stock in der Hand haltend): Guten Tag, verehrte Frau 
Hofrath, guten Tag, lieber Herr Profeſſor Voß, nun wie ſteht's um den 
theuren Kranken? 

Lotte: Wollen Sie nicht ablegen, liebſter Profeſſor? 
Stark: Nein, nein, ich ſehe ſchon, daß Alles zum Beſten ſteht 
und die Stadt Int noch manchen Patienten, der mich erwartet. Auch 
Goethe iſt noch immer nicht wohl! 
Voß: Gott ſei Dank, es iſt nichts Schlimmes mit ihm; ich war 
geſtern Abend bei ihm, er wird bald wieder ganz der Alte ſein! 
Stark: Ja, er hat eine prächtige Natur; aber man muß doch 
überall und auch bei ihm immer einmal wieder nachſehen, wie ein Uhr⸗ 
macher von Haus zu Haus, Trepp auf Trepp ab, um zu hören, ob die 
Herzen noch alle gut und richtig ſchlagen! Und der theure, liebe Schiller? 
Lotte: Dank, lieber Doctor, für den Augenblick bin ich beruhigt; 
er ſchläft ſchon in der dritten Stunde. 
85 tark: Bravo! Das Beſte, was er machen kann! Und wenn 
er wach iſt, eine gute Stärkung, nur nichts ſchonen in Küche und Keller, 
ein kräftiger Imbiß und ein prächtiges Glas Wein. Wein?! Halt der 
Tauſend, da fällt mir gerade ein, daß Goethe heute früh wieder aus 
Frankfurt von ſeinem guten Würzburger und Burgunder eine ſchöne 
Sendung erhielt, da muß ich gleich einen Wink für unſeren Patienten 

eben. Wir wiſſen ja, Goethe giebt fein Liebſtes für feinen Schiller hin! 

fo Gott befohlen, beſte Frau Hofrath und heute Nacht meinen Schlaf 
im Gaſthof nicht ſchonen, wenn es wieder eine Attacke geben ſollte !. 

Lotte: Sie aufopfernder Freund! 

Stark: Nichts zu danken, denn ich glaube, heute Nacht werden 
wir alle ruhig ſchlafen können und iſt es Morgen früh nur wieder ein 
Stückchen beſſer, dann hilft der warme Frühling endgiltig über alle 
Berge und Sorgen! 

Voß: Wenn er nur einmal frei und leicht aus dieſer Enge hinaus⸗ 
reiſen könnte, in die Schweiz oder nach Italien oder an's Meer in Licht 
und Sonne, ſeine kranke Bruſt geſund zu baden! 

Stark: Ja, reiſen und ein ganzes Jahr nichts thun, als ſchauen 
und genießen, das wäre das Beſte für ihn, der Uebermenſchliches ge⸗ 
arbeitet hat! 5 

Lotte: Seitdem er den Wilhelm Tell geſchrieben, brennt er darauf, 
ſeine Schilderung mit der Wirklichkeit zu vergleichen, niemals ſah er 
ſchneegekrönte Matten, nie das unendliche Meer! Jetzt fiebert er, ſeinen 
Demetrius zu vollenden; „noch fünf Jahre, Lotte“, rief er mir heute 
mit leuchtenden Augen zu, „möchte ich arbeiten, um Alles zu geſtalten, 
was ich in mir trage und dann 

Voß: Dann wird ihm der Dank des Volkes einen wunderbaren 
Lebensabend berelten! 

Lotte: Ja, dann iſt es vielleicht zu ſpät für immer und der Vor⸗ 
hang ſinkt vor feinen Blicken über aller Schönheit der Welt! (Führt ihr 
Tuch vor die Augen.) 

Voß: Ach, es iſt bitter, in Deutſchland ein Genie zu ſein! 

Stark: So iſt es, ihr Freunde! Ich kannte Leſſing in meiner 
Jugend und welch elendes Wanderleben trieb er von Stadt zu Stadt, 
ein anderer Großer, von dem man noch in Jahrhunderten reden wird, 

einrich von Kleiſt, treibt mittellos durch unſer Vaterland, der herrliche 
ſeethoven ſoll in Wien auch nicht auf Roſen gebettet fein und wie 
ſchlecht erging es dem Pan ang Mozart: 
„Kein auguſtiſch Alter blühte, 
Keines Mediceers Güte 
Lächelte der deutſchen Kunſt!“ . 

Lotte: Ach, ich weiß, mit wieviel Bitterkeit Schiller dieſe Verſe 
niederſchrieb! Ohne Anklage gegen irgendwen lag doch ein ſchmerzliches 
Gefühl des erhabenſten Stolzes, ja der Verachtung in ſeiner Haltung, 
als er mir die Verſe brachte! 

Stark: Aber es ſoll anders werden! Nur erſt jetzt das Schlimmſte 
vorbeilaſſen, dann wollen wir Freunde einen Bund, eine Ariſtokratie 
des Geiſtes gründen und dem Edlen fein edles Recht gewähren. Nur 
jetzt nicht die Gedanken vom nächſten Ziele abſchweifen laffen, erſt den 


Feind vor den Toren bekämpfen, verzieht ſich die böſe Krankheit jetzt, 
dann haben wir gewonnenes Spiel für eine ganze Reihe von Jahren, 
dann wird ſich über den theuren Schiller noch ein Füllhorn irdiſcher 
Freuden ergießen. Ich werde gleich mit Goethe Alles bereden und dieſer 
wird es dem Herzog ſagen und ſo wird ſich noch Alles zum Guten 
und Beſten wenden. 

Voß: Ja, thun Sie es, verehrter Herr Profeſſor, thun Sie es 
zur Ehre der deutſchen Fürſten und des deutſchen Volkes! 

Lotte: Dank für all Ihre Güte in Thaten und Worten! (Giebt 
ihm herzlich die Hand.) 

Stark: Und nun Gott befohlen, Gott befohlen! Und ſofort nach mir 
ſchicken, wenn es nöthig ſcheint; jede Stunde, Tag und Nacht zu Ihren 
Dienſten, verehrteſte Frau Hofrath! Aber ich glaube, es wird ohne 
mich gehen! (Empfiehlt ſich.) 


4. Auftritt. 
Lotte, Voß. 


Lotte: Der Gute beruhigt mich ſchon durch ſeine Stimme! 

Voß: Er ſcheint der beſten Hoffnung zu ſein und ſo wollen auch 
wir uns an ſeiner Zuverſicht aufrichten! 

Lotte: Für den Augenblick mag es ſein; ach, Voß, wenn nicht 
die ſchlimmen Anzeichen waren 

Voß: Anzeſchen? 

Lotte: Ja, zwei Dinge ſind es, die mich beſonders beunruhigen. 
Setzen Sie ſich noch ein wenig, lieber Voß, und ſehen Sie zu, ob Ste 
mir auch dieſe Sorge vom Herzen nehmen können! (Setzen ſich.) 

Voß: Ich höre! 

Lotte: Vor wenigen Tagen überraſchte ich meinen Mann ganz 
unbemerkt hier im Zimmer. Sehen Sie dort das alte Sopha, dort lag 
er und hatte die Kleine, ſeinen Liebling, auf dem Schooß und ſpielte 
mit ihr. Plötzlich ließ er ſie zur Erde, wandte ſein Geſicht zur Wand 
und weinte 

Voß l(auſſtehend): Weinte?! 

Lotte: Ja, er weinte bitterlich, wie ein zum Tod Verurtheilter! 

Voß: Entſetzlich! O, wie entſetzlich, daß ein Mann, dem wir die 
edelſten Freuden der Seele verdanken, ſich in Thränen verzehren muß. 
Da nennt man Deutſchland das Land der Dichter und Denker, aber es 
iſt nicht wahr! Es iſt eine Lüge! Wahr iſt, daß Deutſchland ſtets er⸗ 
habene Dichter und Denker hat, aber das Land, das Volk iſt nicht werth, 
daß es ſie beſitzt! Es ſieht und beachtet ſie kaum und wenn ſie todt ſind, 
ſammelt man ſo lange an einem Denkmal für einen Verkannten, bis 
ein anderer Großgeiſt wieder in Sorgen geſtorben iſt! 

Lotte: Es iſt nun einmal das Loos des Schönen hier auf Erden! 

Voß: Aber muß es denn immer und ewig fo fein? Und wenn 
es auf der ganzen Erde ſo iſt, ſollte Deutſchland nicht eine rühmliche 
Ausnahme machen? Deutſchland hat die meiſten gekrönten Häupter, 
müſſen denn auch hier die Dichterkronen ſtets Dornenkronen ſein? Ich 
fand kürzlich ein Regiſter, nach welchem ſich rechnen ließ, wie viele Grafen, 
Prinzen, Fürſten und Herzöge unſer Vaterland hat 

Lotte (fol): Schiller iſt auch ein Fürſt! 

Voß (markant betonend): Der Größte unter ihnen ... . ich glaube 
es waren ſiebenhundert und achtzig erkauchte und durchlauchte, daun erſt 
kamen die Hoheiten und Majeſtäten, wohl auch an die Hundert! Deutſch⸗ 
land iſt nicht ein Volk von Dichtern und Denkern, denn es hat immer 
nur drei oder vier große Geiſter beiſammen Wee aber Deutſchland 
iſt ewig und immer ein Land der Prinzen und Fürſten und Könige ge⸗ 
weſen, denn es gab immer Hunderte von ihnen und Schiller, dieſe 
Majeſtät des Geiſtes, fand nicht Einen unter den Vielen, der ihm fürſt⸗ 
lich oder königlich die Hand gereicht hätte zu einem Leben edler Freiheit. 

Lotte! O, Voß, erbittern Sie Ihr gutes Herz nicht; unſer gnädiger 
Herzog hat gut an uns gehandelt! 

Voß (ikroniſch): Ja, freilich, man denke nur, man hat Schiller zum 
Profeſſor gemacht, und zwar welche Ehre zu einem Profeſſor ohne Ge⸗ 
halt. Einen Dichter, der Zeit und Ruhe, Licht und Sonne braucht, 
zwang man in einem ſtaubigen Auditorium Geſchichtsvorträge zu halten, 
aber dafür ward er auch hoffähig und ein leibhaftiger Hofrath! Hunderte 
von kleinen ſtillen Luſt⸗ und Jagoſchlöſſern ſtehen in den Wäldern und 
Bergen Deutſchlands an Teichen und Seen verſteckt und ſind leer und 
unbewohnt, hätte man ihn dort nicht mit einem Ehrenſold hineinbetten 
können, wie einen Singvogel, die ſeelenvollſte Nachtigall, die je in 
Deutſchland ihre ſüße Stimme, erhob? Wie hätte fein zarter Körper 
ſich im Glanz der Natur ſtählen und ſich ſein Geiſt beſchwingen können 
zum Segen und zur Ehre des Vaterlands?! 

Lotte: Ach, wie er ſich quälen mußte, ehe ich ihn kannte; ſeine 
ſchlimme Jugendzeit wird noch das Grab feiner Männlichkeit ſein 

Voß: Und was iſt das Ende vom Liede? Ein Mann, der wie 
ein König ſein Volk beſchenkte, muß im Aublick ſeines jüngſten Kindes 
das Haupt in Thränen zur Seite wenden! Da ſucht man unter Römern 
und Griechen nach Tragödienſtoffen für die deutſche Bühne und hier 
ſpielt der größte. deutſche Dichter die größte Tragödie ſelbſt! Schiller — 
weint!! Glickt mit zuſammengepreßten Lippen ſchmerzvoll zur Erde.) 

Lotte: Ja und mich macht es fo beſorgt um feinen inneren Zu⸗ 
ſtand, weil er früher alles ſo heiter und gelaſſen nahm, ſo beſcheiden, 
gütig und zuverſichtlich; als ich ihn ſchluchzen ſah wie ein Kind, war 


r 
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mir, als ſei etwas in ihm zerriſſen und gebrochen für immer! .... aber 
noch ein Zweites macht mir tiefe Sorge an ihm, er phantaſirt Nachts 
und geſtern auch am Tage 

Voß: Er phantafirt?! 

Lotte: Ja, Voß; etwas, was er niemals zuvor gethan! Sein Geift 
war ſo ſtark und feſt, daß er auch die lebhafteſten Empfindungen in 
ſeinem Inneren wie ein Herrſcher zuſammenhielt; aber jetzt iſt es, als 
wenn ſich die Reifen ſeines Geiſtes gelockert hätten und der edle Inhalt 
wie aus einem geſprungenen Gefäß entfließe! 

Voß: Und was er ſpricht iſt vernunftvoll und klar? 

Lotte: Oft iſt es groß und tief und ſo berauſchend ſchön im freien 
Strom der Worte, daß ich es feſthalten und aufzeichnen möchte, oft 
aber auch verworren und dann wieder ſo erſchreckend ſchmerzlich für 
mein armes Frauenherz, daß mir alle Kraft zu ſchwinden droht; ſo 
en 97 85 als er ſich im Bett plötzlich aufrichtend, mit ausgebreiteten 

imen rief: 
„Laßt mich aus dieſer Welt zu einer andern 
So wie ein Schwan durch Abendwolken wandern ..“ 

Voß: Er ſpricht in Verſen? 

Lotte: In Verſen klar und erhaben, aber in Proſa oft undeutlich 
und ohne Zuſammenhang für mich! a 

Voß: Sonderbar, höchſt ſonderbar! 

Lotte: Dabei drängt und treibt und quält ihn etwas, was ihm 
keine Ruhe läßt; ich will, ich muß etwas ſchreiben, was die Menſchen 
ſorthebt von der Erde! ſprach er und wiederholt es häufig, ach Voß, das 
Alles iſt zum Herzzerbrechen! (Drückt die Augen in ihr Tuch.) 

Voß: Es iſt mehr als eine Tragödie; es iſt eine Schande für alles 


menſchliche Geſchlecht! (Legt ptetätvo und troſtreich den Arm um die Weinende.) 


(Es klopft.) 


5. Auftritt. 
(Auf einen Zuruf Voſßens erſcheint Goethe's Diener mit einem Korb Wein.) 


Diener: Mein gütiger Herr, der Herr Geheimrath von Goethe, 
laſſen ſich nach dem Befinden des Herrn Hofrath von Schiller erkundigen . 
© Lotte: Wie gnädig von ihm. . und wie geht es Herrn Geheimrath? 

Diener: Das Befinden meines gnädigen Herrn beſſert ſich, aber 
es fordert noch Schonung; Herr Geheimrath wären ſonſt perſönlich ge⸗ 
kommen; ſo erhielt ich den Auſtrag und, da heute gerade eine friſche 
Sendung Wein aus Frankfurt anlangte, zugleich den Beſehl, mit den 
beſten Wünſchen (die Flaſchen einzeln auf den Tiſch ſtellend) eine Bouteille 
kräftigen Frankenweins aus Würzburg, eine Bouteille alten Tokayer 
und einen feurigen Burgunder als Boten der Geſundheit zu überbringen; 
fo, da ſtehen die Flaſchen gottlob unzerbrochen und ich hoffe, gute Nach— 
richten dafür einzutauſchen .. 

Lotte: Viel herzlichen Dank für all’ das Gute und mit den beſten 
Wünſchen für Herrn von Goethe's Geſundheit die Verſicherung, daß auch 
wir für unſern Kranken das Beſte erhoffen! 

‚Diener: Empfehle mich den Herrſchaften (ſich verneigend zurüctziehend) 
in tieſſter Ehrerbietung! 

Lotte: Goethe hat doch ein gutes Herz, wie liebreich er an Alles denkt! 

Voß: Man muß ihn bewundern und lieben, ſchon weil er Schiller 
mit der ganzen Größe feiner Seele liebt; ich dachte ſchon oft und denke 
jetzt wieder, wie herrliches fein müßte, wenn er einmal nicht allein, 
ſondern zuſammen mit Schiller nach Italien reiſen wollte. Wie zwei 
deutſche Wandelſterne würden die Freunde in Glanz und Licht gebadet 
an unſern grauen Himmel zurückkehren! Aber was nicht war, kann 
immer noch werden!. 


6. Auftritt. 


Schiller erſcheint aus dem Nebenzimmer, blaß, aber in hoher Haltung, den Hals 
frei, die Kleidung leicht geordnet; der Blick iſt ſiebernd; die Vewegungen ſind ſchnell 
und heftig; Ton und Stimmung plötzlich wechſelnd zwiſchen ſtoßweiſe erkämpfter Heiter 
teit und träumeriſcher Apathie: ein Schwertranker, der ſich mit Energie dem Gefilhl der 
Geſundheit dahingiebt, das ihn aber immer wieder in baugen Todesahnungen verläßt. 


Schiller: Guten Tag, liebe Lotte, ſieh da, der gute, treue Voß, 
was ſagen Sie zu dieſem Siebenſchläfer, der aufſteht, wenn Andere ihr 
Mittagsſchläſchen beginnen? 

Lotte (ſich an feine Bruft lehnend): Du herzgeliebter Mann! 

Voß (Schiller's Hände küſſend): Wie bin ich glücklich, einen Geneſenden 
zu ſehen! 

Schiller: O, dieſer lange Schlaf hat mir unendlich wohlgethan; 
ich ſchlief wie ein Kind, wie ein Engel, wie ein — Eisbär 

Lotte und Voß lachen, ſich beglückt zunickend. 

Schiller: Ich bin wie neugeboren durch des Schlafes himmliſches 
Geſchenk; wie nennt Shakeſpeare doch ſo ſchön den ſtillen Schlaf den 
ſüßen Erneurer der Natur 

Lotte (auf den Tiſch zeigend): Und dort ſteht noch ein anderer Er- 
wecker deiner Kraft, Wein von Goethe! 

Schiller (su den dlaſchen tretend): Der herrliche Freund! Wie geht 
es ihm ſelbſt? 

Voß: Er bedarf noch der Schonung, ſonſt ſähen wir ihn gewiß 
in unſerer Miite. 

Schiller (mgendtih): So laßt uns auf fein Wohl trinken! Lotte, 


bringe drei Gläſer und öffne von dieſem Guten das 
prüfend), ich glaube, wir wählen dieſen alten Tokayer 
Während Lotte die Flaſche zum Oeffnen hinausträgt und nach einer 
erſt mit Gläſern und einem ſlärtenden Imbiß zurückkehrt, beugt ſich E 
die Wiege der kleinen Emilie, das ruhende Kind einen Augenblick b 5 
i N Welch liebliches Geſchöpf, Voß, wenn ich denke. 
enle.... 8 rn 
Voß: Wie fie einſt als Jungfrau vor ihrem Vater ſtehen wird 
Schiller: O, machen Sie mich nicht traurig, Voß, mit fernen 
Bildern der Zukunft; nein! wenn ich denke, daß in die Wiege ki 
Engels ein Schatten — ein Schatten fallen könnte, ich wollte mit 
Sophokles aus ihrer kleinen Seele klagen „nimmer geboren zu ſein, 
wäre das Beſte!“ nn 
Voß: Erſt fo heiter und nun fo ſchmerzliche Gedanken! * 
Schiller: O lieber Voß, fie wiſſen nicht, was alles auf mir laſtet, 
bringen Sie mich zu jenem Lehnſtuhl, ich bin müde von all dem vielen 
Schlafen, ich muß etwas niederſitzen ... fo, lieber Voß, ich danke Ihnen 
(figenb und langſam wetterſprechend) ſehen Sie, ich habe vier Kinder, für die 
ich ſorgen muß, Voß, hören Sie, vier unmündige, arme kleine der, 
dabei habe ich vier, fünf Dramen im Kopf, dle ich vollenden möchte, 
wenn erſt der Demetrius fertig tft! Kinder und Entwürfe, Kinder 
Leibes und der Seele, die meiner harren und ich müde, krank, matt, 
wie ein fruchtbeladener Obſtbaum, der langſam zuſammenbricht .. o dies 
Schickſal tft über alle Maßen hart (wie in ein Selbſtgeſpräch Ubergegend), bin 
ich ein Verbrecher, daß ich dies Entſetzliche erleide, was that. ich den 
Göttern, was den Menſchen? Niemand, Niemand, ſelbſt mein Herz hat 
keinen Troſt für dieſe Qual! (in Verſe übergehend und das Haupt in die Hände 
ſtiltzend): 1 
Wenn das Haupt mir voller Leiden 
Müde in die Hände ſinkt, = 
Ohne daß ein Laut vom Munde, 4 
Aus dem Blick mir eine Thräne dringt, 
Dann ergreiſt mich wohl ein tiefes Sehnen * 
Nach dem ſüßen Troſt der Thränen, 7 
Doch kein milder Tropfen rinnt, 
Weil zwei Augen 
Meine Leiden auszuweinen, 
Ach, zu wenig ſind .. 


Voß (u ihm ſich niederbeugend): Sie haben Freunde, haben eine 
herrliche Gattin! 

Schiller: Ach, Voß, Sie ſind noch da? Ich glaubte mich allein; 
aber richtig, wir wollten ja Wein trinken und lustig fein. (Sich Haftig er⸗ 
hebend und ſich feel im Kreiſe vor Voß herumdrehend): Voß, Sie find eine deuiſche 
ehrliche Haut, ein guter biederer Sohn eines alten ehrlichen Vaters, 
ſehen Sie mich an von allen Seiten und ſagen Sie mir ehrlich und 
offen, habe ich mich in letzter Zeit ſehr, ſehr verändert? (er fleht 
Voß mit ängſtlich durchbohrendem Blick an, dieſen verwirrend und zum bangen Aus⸗ 
weichen bringend.) 

Voß: Nennt nicht Homer ſchon die Zeit, die böſe, die Allveränderin? 

Schiller durz nachdentend, dann erhaben detlamlerend): . 


Schilt nicht die Zeit veränderlich, 

Das eherne Gehäuſe der Ewigkeit! 

Sie iſt es nicht, wir ſelber ſind es nur, 

Wo ſelbſt in dem Gewölbe der Gedanken 
Zerſtörung herrſcht, in unſrem Hirn und Haupt, 
Wie Stein auf Steinchen bröckelnd vom Gemäuer 8 
Der edelſten Paläſte fällt, 

Bis ſelbſt des Adels feſter Sitz 

Gleich wird gemeiner Erde! 

So zeigt Geſchichte uns das Leben der Geſchlechter, 
Und alf leben ſterbend wir Geſchichte; 

Denn nichts auf dieſer Welt, 

Nicht Zeit noch Raum, 

Iſt wandelbar, als wir allein; 

Es wandelt Liebe ſich in Gleichmuth, 

Freundſchaft in Haß und während ach, 

Wir ſelbſt ſo ſchmerzlich 

Verändrung ſpüren in den Andern, - 
Bereiten felber wir, der ewigen 

Verwandlung unterworfen, 

Dem Nächſten gleiche Qual; . 

Es naht der Tod uns erſt am Tag des Sterbens, 
Doch jede Stunde ſtirbt ein Stück von uns!“ 


Voß (während Schiller noch in Gedanken wellt): O, hätte ich einen Griffel, 
feſtzuhalten, was ſeine Seele ſo ſeltſam jetzt bewegt! N ? 
Schiller (fie vertlärend): 
Nur eins ſteht feft, wo Alles fällt, 
Das iſt der Dichtung holde Welt, 
Der Marmor ſtürzt, die Farbe bleicht, 
Jedoch vom Moder unerreicht 
Schwebt körperlos des Liedes Wort 
In's Land des ewigen Frühlings fort 
Wer an der Wahrheit Hochaltar 
Der Schönheit reiner Prieſter war, 


* 
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Wird wie aus unverſiegten Bächen 
In Ewigkeit zur Menſchheit ſprechen, 
Ihm grünet bis an's Grab der Zeit 
Der Lorbeer der Unſterblichkeit! 


Voß (gerührt ſich Über Schiller's Hand beugend): Sie herrlicher Geiſt! 
Könnte unſer Volk Ihnen nur bei Lebzeiten ſchon Alles danken, was 
Sie ibm beſcheerten! 5 

Lotte (mit Gläſern, Tokayer und einem reichen Imbiß): Nun, llebſter 
Friedrich, komm und ſtärke Dich recht von Herzen und Sie, guter Voß, 
der Sie mir fo treu Geſellſchaft geleiſtet haben, müſſen auch einen Ini⸗ 
biß nehmen und mit Goethes herrlichem Wein mit uns auf Goethe's 
Geſundhelt trinken! 

. Schiller (aus feinem Sinnen erwachend): Goethe! Wie fein Name 
warm und belebend auf mich wirkt. Ja, Freunde kommt, wir wollen 
auf fen Wohlergehen trinken (mit Wärme und Begeifterung). 

Voß: Ja, ſeien Sie wieder der alte lebensfrohe Dichter der Freude 

und der Lebenslust (fuhrt ihn zum Tiſch an dem Lotte den Wein in kryſtallene 
Pokale gleft). 

Schiller (jein volles Glas an die Lippen ſetzend, es dann leidenſchaftlich 

erhebend mit feuriger Bewegung): 


Der droben läßt die Sonne kreiſen, 

Heiß wie das Blut in unſrer Bruſt, 

Der will auch, daß wir Menſchen preiſen 
Mit Wärme dieſes Lebens Luſt, 

Drum trinket Wein, der in den Flammen 
Des Himmels aus den Reben ſchoß 

Und brennt in ihm zu Staub zuſammen, 
Was jemals Euer Herz verdroß! 

Noch iſt die Welt nicht morſch und mürbe, 
Sie hegt noch manches theure Gut, 

Es wär nur würdig, daß er ſtürbe, 

Wer keinen warmen Schlag drum thut, 
Noch manches Faß ſteht ungetrunken, 
Noch manches Kind ſteht ungeliebt, 

Noch mancher Feind ſteht haßverſunken, 
Den ihr noch nicht in Stücke hiebt — 
Erſt wenn das letzte Schwert geſprungen, 
Getrunken ward der letzte Wein, 

Dann mag verſunken und verklungen 
Auch dieſer ganze Erdball ſein! 


Voß: Herrlich! Herrlich! (Win mit Schilter anſtoßen, dem aber unter 
einem heftigen Bruſtanfall bei den letzten extaſiſch geſprochenen Worten der volle Pokal 
aus den Händen entgleitet.) 

(Während ſich Lotte und Voß beſorgt um ihn bemühen, kehren Schiller's Kinder, 
Karl, Ernft und Karoline mit den erſten Blumen des Frühlings, Veilchen und 
Maiglöckchen zurück.) 

Karl und Ernſt: O, Papa, ſieh dieſe ſchönen Blumen! 

Voß und Lotte (bringen den ſchwerathmenden Schiller in den Lehuſtuhl, 
die Kinder folgen ängſtlich). N 

Lotte: Voß, eilen Sie zu Profeſſor Stark, ich fürchte das 
Schlimmſte! 

Voß (ergreift Hut und Stock und eilt hinaus; Schiller wirft das Haupt 
im Lehnſtuhl zurlick und taſtet mit geſchloſſenen Augen nach den Häuptern der weinend 
mit den Blumen vor ihm hinknieenden Kinder). 

Lotte: Ihr armen, armen Kinder! { 

Schiller (wie ein Entſchlafender): Frühling — Blumen — Kinder 
— Pläne und Entwürfe — und nun das Ende! 

Lotte: O Du mein Eins und Alles auf der Erde! (Während fie 
ſchluchzend zu den Kindern hinkniet, fänt langſam der Vorhang über dem feine Familie 
ſegnenden Schiller.) 

Ende. 


* 7 


Aus der Hauptſtadt. 


Ein Wort zum Thema: Königliche Bibliothek in Berlin, 
Von Eugen Reichel. 


Seit dem 1. April tobt ein Sturm durch die Seelen aller gelehrten 
Koſtgänger der Königlichen Bibliothek zu Berlin. Alles was in Berlin 
arm an Geld aber, ſo zu reden reich an Geiſt iſt, oder doch reich an Geiſte 
werden, oder wenigstens irgend ein Examen machen will, fluthet über 
von Entrüſtung; und felbft ſehr ruhige alte Semeſter, die von dem, was 
ſie „der Jugend doch nicht ſagen dürfen“ allgemach rund und fett geworden 
ind, auch fein Jahr oder keine Olympiade vorübergehen laſſen, ohne 

ich wiſſenſchaſtlich zu erleichtern — ich ſage: ſelbſt unſere gelaſſenſten 
und vornehmſten Herren Profeſſoren und Gehelmräthe (bis hinauf, zu 
den Extcellenzen) rafen in der Stille und wünſchen die hohe Bibllothek⸗ 
verwaltung zu allen den Teufeln, an welche ſie glauben oder nicht 
glauben. 
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Der Grund iſt, wie die meiſten Leſer wiſſen werden, folgender: 
Während früher jeder ausreichend zuverläſſige Menſch ein Buch für die 
Dauer von einem Monat (Profeſſoren und anderen Vorzugsmenſchen 
wurde ſogar eine zweimonatliche Friſt gewährt) aus der Kgl. Bibliothek 
entlehnen durfte und, falls er den Tag der Ablieferung verſäumte, 
mittels eines unfrankirten Briefes zur Ablieferung aufgefordert wurde: 
ift jetzt die Beſtimmung getroffen worden, daß kein Buch länger als drei 
Wochen an ein. und dieſelbe Perſon verliehen werden darf, und daß, 
falls der Tag der Ablieferung verſäumt wird, ſofort eine Strafgebühr 
von 50 Pfennigen und für jeden weiteren Tag eine ſolche von 
10 Pfennigen erhoben wird. Eine weitere Verſchärfung der Beſtimmungen 
kommt dadurch zum Ausdruck, daß eine Verlängerung der Leihſriſt voll⸗ 
ſtändig ausgeſchloſſen iſt, während man früher doch wenigſtens eine Ver⸗ 
längerung von 14 Tagen ohne viel Umſtände erwirken konnte. Die Lage 
hat ſich alſo für Alle, welche die Kgl. Bibliothek benutzen müſſen, weſent⸗ 
lich verſchlechtert; und die Entrüſtung aller Jener, denen es ohnehin 
ſchwer genug gemacht wird, ſich mit Büchern aus der Kgl. Bibliothek 
zu verſehen, iſt immerhin zu begrelfen. Nun ſoll man nicht glauben, 
daß dieſe Aufregung wirklich neuen Ursprungs iſt. Die neue Benutzungs⸗ 
ordnung hat ein ſeit Alters in der Stille ſchleichendes Mißbehagen nur 
etwas mehr an die Oberfläche getrieben; und vielleicht iſt es wichtiger, 
den Grundübeln unſerer Kgl. Bibliothek nachzugehen, als ſich über die 
kleine Verſchlechterung eines altehrwürdigen ſchlechten Zuſtandes über⸗ 
mäßig aufzuregen. 

Es liegt mir ganz fern, den zur Zeit leitenden Perſönlichkeiten an 
f Kgl. Bibliothek irgend einen Vorwurf zu machen. Einentheils 
haben ſie die alten, die fundamentalen Beſtimmungen nicht geſchaffen; 
anderntheils iſt auch mir in mehr als einem Falle ſo viel Entgegen⸗ 
kommen ſeitens der leitenden Herren zu Theil geworden, daß es un⸗ 
dankbar von mir wäre, wenn ich ihnen gegenüber auch nur ein Wort 
der Unzufriedenheit äußern wollte. Die Perſonen als ſolche ſtehen ganz 
außer Streit; nur die herrſchenden Verhältniſſe, die zopfigen Unerträg⸗ 
lichkeiten im „Reglement“ ſollen von mir, wenn auch nicht eigentlich be⸗ 
kämpft, ſo doch beleuchtet werden. 

Da iſt, um mit dem Einfachſten und Harmloſeſten zu beginnen, 
der Cavent, deſſen Bürgſchaft es einem Menſchen, der nicht gerade Pro⸗ 
feffor oder Geheimrath oder ſonſt ein anſtändig beamteter Mann iſt, 
ermöglicht, ein Buch aus der Kgl. Bibliothek geliehen zu bekommen. 
Wozu iſt dieſer Cavent nöthig? Schützt er die Bibliothek vor der Ge⸗ 
wiſſenloſigteit eines ſpitzbübiſch veranlagten Menſchen? Wird ein Bürge 
fo leichtſinnig fein, Bürgſchaft für einen Menſchen zu übernehmen, der 
ihm een unbekannt iſt oder aus irgend einem Grunde unzuver⸗ 
läſſig erſcheint? Wozu alſo dieſer Mittelsmann, dem durch die Be⸗ 
ſtimmung nur Umſtände gemacht werden? Nun will ich den Bürgen bei 
jungen Studenten oder auswärtigen Benutzern der Bibliothek noch gelten 
laſſen — was aber hat es für einen Sinn, allen am Orte ſeßhaften, durchaus 
mündigen Menſchen die Verpflichtung aufzuerlegen, ſich nach einem Bürgen 
umzuſehen, wenn ſie mal ein Buch aus der Kgl. Bibliothek nach Hauſe 
mitnehmen wollen? Ich bin z. B. in der Lage, mich alle zwei Jahre 
um einen ſolchen Caventen bewerben zu müſſen. Seit einem Viertel⸗ 
jahrhundert etwa benutze ich die Bibliothek. Ich bin ein in aller Welt 
bekannter Schriftſteller; da ich ein ſehr häufiger Gaſt auch des Leſeſaales 
bin, ſo kennt mich eigentlich jeder höhere und jeder ſubalterne Be⸗ 
amte des Hauses. Nebenbei bin ich Beſitzer des Goitſched⸗Verlags, deſſen 
Werke eifrigſt von der Bibliotheksdirection eingefordert werden, falls ich 
mit der freiwilligen Einreichung eines neuen Verlagsartikels ein wenig 
im Rückſtande bleibe — die Vibliotheksverwaltung kennt mich alſo in 
jeder Beziehung und nimmt meine Pflicht⸗Geſchenke nie entgegen, ohne 
ſich in höflicher Form dafür zu bedanken. Wenn ich nun aber ein Buch 
von ihr geliehen haben will, ſo ändert ſich die Sache: dann kennt ſie 
mich nicht; dann traut ſie mir nicht über den Weg; dann muß ich wie 
ein dummer Junge zu einem Profeſſor gehen und ergebenſt um Bürg⸗ 
ſchaftleiſtung bitten. Iſt das nicht ein ganz abgeſchmackter Brauch? Und 
verdiente dieſer Zopſ nicht, jo ſchnell wie möglich abgeſchnitten und in's 
Feuer geworfen zu werden? 

Hat man nun endlich ſeinen Bürgen und hat man ſeine Leih⸗ 
Karte, ſo darf man ſich zwar alle Bücher beſtellen, die man haben 
will; aber nun geht erſt der Aerger an. Vorausſchicken will ich, daß 
die Berliner Bibliothek inſofern vor andern öffentlichen Staatsbibliotheken 
benachtheiligt iſt, als die alltäglich auf fie eindringende Beſtellzettel⸗Fluth 
ganz ungeheuer groß iſt. In Wien, in Leipzig, in München, in Dres⸗ 
den und wo ich ſonſt die öffentlichen Bibfiothelen benutzt habe, geht es 
bei den Ausgabeſtellen der Bibliotheken ſo gemüthlich zu, daß kein Menſch 
in die Lage kommt, ſich nach irgend einer Seite und aus irgend einem 
Grunde aufsuregen, Ganz anders in Berlin. Hier laufen alltäglich viele 
Hunderte von Beſtellungen ein; und man müßte unbillig ſein, wenn 
man unter ſolchen Umſtänden nicht über Manches hinwegſehen wollte. 
Die Verhältniſſe haben ſich aber im Laufe der Jahre fo in's Kaumerträgliche 
ausgewachſen, daß ich nicht umhin kann, wenigſtens auf einige Einzel⸗ 
heiten hinzuweiſen. Alſo: ich habe mir ein Buch beſtellt, das ich nöthigſt 
brauche. Ich wohne in Schöneberg, habe auch nicht immer einen Boten 
zur Hand den ich nach der Bibliothek ſchicken kann, und muß alſo in den 
meiſten Fällen ſelbſt zur Bibliothek gehen. Selbſt wenn ich hin und 
Bec fahre (20 Pfennige, die doch auch mit der verlorenen Zeit in 

erechnung lache werden dürfen), ſo bedeutet das einen Zeitverluſt von 
etwa zwei Stunden, vorausgeſetzt, daß ich fo glücklich bin, ſchnell abge⸗ 
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fertigt zu werden! Aber nun betrete man den Raum, in welchem die Bücher 
ausgegeben werden! Gewöhnlich ſtehen bereits 20—30 Menſchen harrend 
da, lange harrend; denn man hört dieſen oder jenen leiſe fluchen. Hinter 
dem Verſchlage ſieht man einen (lies einen!) Beamten gemächlich hin⸗ 
und hergehen; es eilt ihm nicht; aber ſelbſt wenn er ſich etwas beeilte, 
ſo würde er natürlich mindeſtens eine halbe Stunde zu thun haben, 
ehe er die 20 oder 30 Menſchen abgefertigt hätte. Sind dieſe dann von 
ihm abgefertigt, dann müſſen ſie nun wieder weiter warten, bis der con⸗ 
trollirende Beamte die nöthigen Dinge erledigt hat — und ſo vergeht 
meiſteus etwa eine Stunde, bis man das gewünſchte Buch in Händen 
hat. Und dann darf man noch von Glück ſagen, denn es kann auch 
anders kommen: es kommt ſogar ſehr oft anders. Man hat die Reiſe 
gemacht: man hat 20—40 Minuten gewartet — und man erfährt ſchließ⸗ 
lich, daß das Buch entweder „nicht vorhanden“ oder „verliehen“ iſt! Und iſt 
es wirklich „verliehen“? Ich weiß aus eigner Erfahrung, daß häufig 
Pil ein Buch nur deßhalb verliehen iſt, weil irgend ein junger 
Bibliothekar (oder wer ſonſt die Bücher hervorſucht) keine Luſt hat, einem 
Buche auf nicht ganz bequemem Wege nachzugehen, oder weil er irgend 
einen Grund hat, das Buch für „verliehen“ zu halten. Exempla sunt 
odiosa — ich will es bei der Andeutung bewenden laſſen. Angenommen, 
ein als „verliehen“ bezeichnetes Buch ſei wirklich nicht im Hauſe, iſt es 
dann nicht möglich, dem das Buch Verlangenden (falls er nur das eine 
Buch verlangt hat) auf gedruckter Karte (für die ja gern jeder Menſch 
zwei Pfennige zahlen wird) mitzutheilen, daß das Buch verliehen iſt, daß 
er ji alfo nicht unnöthiger Weiſe zu bemühen brauche? Nun wird man 
dagegen ſagen, daß 1. der Bibliothek dadurch viele Umſtände gemacht 
werden würden, und 2. der Beſteller dann keinen Gebrauch vom Deſi⸗ 
derien⸗Buch machen könnte. Aber auf Nr. 1 wäre zu antworten, daß 
einige Umſtände dort nicht in Betrachtung kommen dürſen, wo ſich's 
um Befriedigung nöthiger und berechtigter Wünſche handelt; und was 
Nr. 2 betrifft, jo iſt nicht einzuſehen, warum die Einſchreibung nicht 
ebenfalls gleich von Seiten der Bibliothek geſchehen könnte. Auch das 
Deſiderien⸗Buch (warum nennt man es nicht auf gut Deutſch: Wünſche⸗ 
Buch?) kann einen Menſchen, der wenig Zeit zum Zeitverſchwenden hat, 
nervös machen — nämlich dann, wenn noch 5 oder 10 andere Leute 
vor ihm das Buch benutzen oder gar umſtändliche Forſchungen nach 
einer früheren Eintragung machen wollen. 

Ich würde alſo ergebenſt in Vorſchlag bringen, daß in allen den 
Fällen, wo ein Beſteller nicht mehrere Bücher zugleich beſtellt, von denen 
wenigſtens ein Buch vorhanden iſt, oder wo der Beſteller nicht ausdrücklich 
erklärt, einer Benachrichtigung entrathen zu wollen, dem Beſteller auf deſſen 
Koſien umgehend angezeigt werde, daß er das Buch nicht bekommen könne, 
daß ſeine Beſtellung aber im Wünſche⸗Buch angemerkt worden ſei, und daß 
er (wie dies ja ig ſchon der Fall iſt) zu gelegener Zeit Nachricht erhalten 
werde, daß das Buch für ihn bereit liege. Wünſchenswerth iſt dann 
natürlich zugleich, daß die Eintragungen in's Wünſche⸗Buch ſtets berück⸗ 
ſichtigt werden. Mir iſt es mehr denn zehnmal begegnet, daß meine 
Eintragung nicht den geringſten Erfolg gehabt hat; ja, ich habe es 
verſchiedene Male hinnehmen müſſen, daß ſelbſt mehrfache Eintragungen 
eines und desſelben Buches innerhalb einiger Monate nichts bewirken konnten. 

Man erſieht ſchon aus dem Wenigen, was ich hier beſprochen habe, 
daß es wirklich kein beſonderes Vergnügen iſt, als ein in Berlin wohnen⸗ 
der Gelehrter oder Schriftſteller auf die Kgl. Bibliothek angewieſen zu 
zu ſein. Schuld an den zweifellos der Abhülfe bedürfenden Verhältniſſen 
iſt erſtens die ungeheuere Nachfrage nach Büchern aller Art und nahezu 
jeder Zeit (und hier wird man allerdings die Thatſache ſtillſchweigend 
hinnehmen müſſen, ſo lange die Bibliothek nicht durch große Schenkungen 
in die Lage gebracht wird, ſich alle nachweisbar vielbegehrten Bücher in 
mindeſtens drei Abdrücken anſchaffen zu können); zweifens die unglaub⸗ 
lichen, unſeren Zeitverhältniſſen ganz und gar nicht mehr entſprechenden 
Formalitäten, und drittens der ſchreiende, von den leitenden Perſönlich⸗ 
keiten oſt genug am bitterſten beklagte Mangel an Perſonal. Mehr Geld 
für die Kgl. Bibliothek! Dieſen Ruf ſollte man unausgeſetzt und mit 
größtem Ungeſtüm erſchallen laſſen. Für wie viele, ſehr unnöthige Dinge 
wird bei uns das Geld jo zu reden zum Fenſter hinausgeworfen; es könnte 
wirklich nicht ſchaden, wenn ein wenig von dieſem vergeudeten Gelde 
der Kgl. Bibliothek zugeführt würde. Landtag und Reichstag ſollten ſich 
mit der Angelegenheit ernſtlichſt befaſſen; und vielleicht könnte auch die, 
allerdings ſchon ſchwer verſchuldete Stadt Berlin zu einer Beitrags⸗ 
leiſtung hinzugezogen werden. So wie die Dinge ſeit Jahren zum Aerger 
faft aller Betheiligten ſtehen, können fie unmöglich fortdauern, zumal ver⸗ 
ſchärft durch die neueſten Beſtimmungen, die, ſo ſehr man die Beweggründe, 
aus denen ſie erwachſen find, verſtehen kann, das Aergerniß thatſächlich 
auf ſeinen Höhepunkt treiben. 

Die Fülle von Aerger, von Zeit⸗ und Geldverluſt, die ſich an die 
Benutzung der Kgl. Bibliothek faſt für jeden ſie Benutzenden knüpft, iſt 
nachgerade ſo groß geworden, daß eine Aenderung in den unerträglich 
gewordenen Verhältniſſen eintreten muß. Geld — Geld und nochmals 
Geld! Sorgt vor Allem dafür, daß ein größerer Stab von zuverläſſigen, 
namentlich ſubalternen Beamten der Verwaltung zur Verfügung ſtehen — 
ſorgt dafür, daß mehr Leute ihre kleine oder große Bibliothek der Staats⸗ 
bibliothek vermachen, daß ihr auch klingende Erbſchaften zufallen — und 
die Verhältniſſe werden ſich beſſern. Veſſern aber müſſen ſie ſich auf 
jeden Fall, darüber ſind wir uns Alle einig. 


Pigque- Bube. 


Vor acht oder zehn Wochen entzückte ein Feuilleton in der Tante 
Voß die weltſtädtiſch geſinnte Einwohnerſchaft Berlins. Das Feuilleton 
erſchien im Inſeratentheil, bedeckte eine ganze Seite und trug am Schluß 
den Namen des Verfaſſers — lauter Dinge, die ihm von vornherein 
freundliche Aufmerkſamkeit ſicherten. Und nun erſt der Inhalt! Ein⸗ 
gehend, Schritt für Schritt, wurde beſchrieben, wie herrlich weit der 
„Club von 1900“ es gebracht habe, welch' erleſene Pracht in ſeinem 
neuen Millionenhauſe graſſire und wie märchenhaft gut es die Mitglieder 


hälten. Sie tafelten von Silber, ſchliefen in ſeidenen Betten (mehr 


wurde über die Art ihres Schlafes nicht verrathen) und konnten neben 
Club⸗Kammerdienern auch Club⸗Fracks pumpen. Dies dünkte die 
Berliner, der Gipfelpunft, raffinirter Eleganz. Manch einer mochte, als 
Dr. Carlotta ſeine Ode in nach Zeilen bezahlter Proſa veröffentlicht 
hatte, das Portemonnaie ſtudirt und mit tiefen Seufzer bedauert haben, 
nicht auch ſolch' einem feinen Club beitreten zu können. Aber wie un⸗ 
erſchwinglich hoch mußten die Beiträge fein, welche dieſe erlauchte Ge⸗ 
meinſchaft erhob! Mit 500 Mk. Grundcapital, notoriſch mit 500 Mk. 
Capital, hatte der Club im Jahre 1900 ſeine Arbeit begonnen; heute war 
er bereits in der Lage, 860000 Mk. für den Kauf eines Grundſtückes her⸗ 
zugeben, 140000 Mk. an Umbauten, 225 000 Mk. für die noble innere 
Einrichtung aufzubringen! Gerechter Stolz ſchwellte die Brüſte auch 
derjenigen Berliner, die nicht von der Partie waren. Da redet man 
immer über das Clubleben in Paris und London, dem Berlin nichts 
an die Seite zu ſtellen habe, und verſchweigt boshaft den geradezu be⸗ 
täubenden Aufſchwung der einheimiſchen Ariſtokraten⸗Verbände! Wir 
Deutſchen erkennen eben nichts Deutſches an. 

Das Entzücken der braven Bevölkerung hat raſch ganz anderen 
Empfindungen Platz gemacht. Der Club von 1900 iſt als Spielhölle 
entlarvt worden! Nacht für Nacht vergeuden dort Familienväter, an⸗ 
geſehene Repräſentanten von Induſtrie, Handel, Verwaltung und Heer 
ganze Vermögen! Wohlhabende Kaufleute brachten ſich an den trotz 
aller ſocialen Verſöhnungsarbeit noch immer fo unbeliebten Bettelſtab; 
manche hoffnungsvolle Exiſtenz, manche ausſichtsreiche Carriere ift in 
den Stürmen des grünen Tiſches ſchmählich geſcheltert zc.2c. Thränen ⸗ 
reiche Sentimentalität und flammende Entrüſtung bewegt unſer Herz, 
nun wir wiſſen, daß die 200000 Mk. Regteunkoſten, die der Club von 
1900 jährlich aufbringen muß, nicht aus den Beiträgen ſeiner 160 Mit⸗ 
glieder, ſondern aus üppigen Kartengeldern gedeckt werden. Wir ſpielen 
unſeren Scat um einen Zehntelpfennig, c beine ad 8 mit eins, zwei 
drei — aus den Gewinnen laſſen ſich freilich keine Club⸗Automobile bauen, 
keine Club⸗Kammerdiener beſolden und Club⸗Fracks pumpen. Schaudernd 


vernehmen wir, daß es in dieſer fleißigen Stadt von Menſchen wimmelt, 


die allein das Glücksſpiel nährt. Bei Dreſſel und Bernhardt ſchlemmen 
pidjein angezogene Cavaliere und laſſen ſich von reizenden Dämchen 
hofiren, obgleich ihnen Morgen das Oberhemd vom Leibe Mache wird, 
wenn ſie heute Nacht zufällig Pech im Hazard haben. Wahrhaftig, die 
Volksſeele beginnt zu kochen. Es iſt nur gut, daß ſie durch ſchneidige 
Artikel gegen die Ruchloſigkeit des Lotterieſpiels ein wenig abgelen! 
wird. Sie wäre ſonſt vielleicht im Stande, ernſthafte Unterſuchung der 
auffallenden Vorgänge zu verlangen und beiſpielsweiſe zu fragen, weß⸗ 
halb man denn ſeiner Zeit mit ſo verteufelter Energie gegen die Han⸗ 
nover'ſchen „Harmloſen“ vorgegangen tft, während die Berliner, die noch 
viel harmloſer zu ſein ſcheinen, ungehindert entkommen. Zum Glück 
wird bereits abgepfiffen. Man erzählt der wüthenden öffentlichen 
Meinung, daß im „Club von 1900“ alles Hazardiren nunmehr verboten 
worden ſei, daß die größere Hälfte der Mitglieder ſich überhaupt nie 
an dem Spiel betheiligt habe und daß man beabſichtige, die prächtigen 
Clubräume ausſchließlich der fröhlichen Geſelligkeit zu widmen. Wahr⸗ 
ſcheinlich neckiſchen Pfänderſpielen und Räthſelrathereien. Auch würde 
ſich hier „den Dritten abſchlagen“ ſehr niedlich ausnehmen, nachdem 
man ſünf Jahre lang den Dritten nachdrücklich abgeſchlachtet hat. 

Da die Eingeweihten nun einmal beim Ausplaudern find — 
Rachedurſt beflügelt ihre Erzählungskunſt, und ſie wüthen gegen ihre 
alte Nährquelle, den Club, wie Mr. Alexander in New⸗Hork gegen den 
Equitable gewüthet hat —, da man alſo doch einmal begonnen kat. den 
Verräther Judas zu mimen, ſo thut man es auch ganz. Vielleicht in 
der ſtillen Hoffnung, dadurch doch noch dreißig Silberlinge zu erhaſchen. 
Es wird viel Schmutz auf den Markt geworfen. Das verlotterte Be⸗ 
Geſindel, das den Spielſaal des Clubs von 1900 und ſeine eleganten 
Vorräume füllte, muß Spießruthen laufen, und die honnetten, will 
ſagen wirklich zahlungsfähigen Elemente, die jahrelang mit dem Geſindel 
frere et cochon waren, ſchämen ſich jetzt ein Bißchen. Alle die 
Drohnen feinen und minder feinen Ranges, alle Lilien auf dem Felde, 
die nicht ſäen und ernten und die unſer himmliſcher Vater doch nährt, 
jetzt werden ſie mit erſchreckender Deutlichkeit photographirt. Und der 
Berliner Spießer ſchmatzt mit den Lippen ob des pikanten Scandals. 
Wüßte er ji ſelbſt ganz frei von Schuld und Fehl, hielte ihm fein 
Leibblatt nicht mahnend vor Augen, daß er ja felber durch Spielen eines 
Zehntel⸗Looſes in der verruchten Claſſenlotterie dem Dämon Hazard 
fröhne, dann ſtiege ihm vielleicht echter Zorn auf. So aber erblickt er in 
den gefallenen Halbgöttern immer noch Halbgötter, und — o wonniges 
Grauſen! — fie ähneln ihm! Champagner⸗ und Importen⸗Kümmel⸗ 
blättchen! Es iſt eine Luſt zu leben. 
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und deßhalb weder Bücher lieſt noch Premidren befucht, nie für 
gegolten. Ihn gründeten Leute, die anderswo keinen Platz fanden 
oder gebeten wurden, den Staub von den Pantoffeln zu ſchütteln. So 
war er von vornherein anrüchig, und dieſer fein Hochduft lockte die Ent⸗ 
leiſten und Minderwerthigen an. Es deſtillirten ſich aus ihm mit der 
eit a ace r Eſſenzen heraus; hier und dort im Weſten entſtanden 
intime kleine Tochtergeſellſchaften, zu denen allerdings Niemand feine 
Töchter mitgenommen haben würde. Das Milieu des Proeeſſes Berger, 
die Ackerſtraße mit Hannchen Liebetrut und ihren Trautgeſellen wird 
in's Neücharlottenburgiſche transportirt. Und dies tft das. Intereſſante 
an dem „jonft ſehr beiläufigen Rummel. Denn geſpielt und froh 
hazardirt wird in Berlins „beſten Kreiſen“ natürlich ſeit langem. Jede 
Schicht hat ihr eigenes Local; Majoratserben verlieren hunderttauſend 
Mark an einer anderen Stätte als Oskar Blumenthal, und große Ver⸗ 
„theidiger wagen große Einſätze nicht in Gegenwart hoher Herren aus 
der Verwaltung. Im Uebrigen: peccatur intra muros et extra. 
Das Hazard iſt eine famoſe Nervenpeitſche und führt die Menſchen, die 
überhaupt zuſammenpaſſen, raſch nen: Manch einer, dem man 
vokher än Flle aus dem Wege ging, gewinnt bei näherer Bekanntſchaft, 
‚und manch einer, dem unſere geldſtarken Maler und Dramatiker bis⸗ 
lang Hekuba waren, weiß beim Baccarat der Kunſt und der Wiſſen⸗ 
ſchaft enorm viel ab ugewinnen. Auch das Glücksſpiel wirkt, wie leicht 
Lauta ſoclal verföhmend. Und das iſt heutzutage doch entſchieden die 
auptſache. 5 


Verſe. 
Der Jockey. 


Heut' will ich Ehrlichkeit entfalten, 
Reit' heut' correct und comme il faut, 
Ganz ohne Dopping und Verhalten 
Und ohne Kreuzen oder ſo. 


Das wird für ſie die größte Pleite, 
Dann mache ich den größten Schmu; 
Denn daß ich einmal ehrlich reite, 
Traut mir kein Rennbeſucher zu. 


Gegenbeweis. 


Der Pſychologen⸗Tag, meint, es. ſei 

Der menſchliche Wille vollkommen frei. 
Delcaſſé ſpricht zu Oskar befangen: 

„Wieſo? Sind wir etwa freiwillig gegangen?“ 


Timon d. J. 
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Notizen. 


Der Immoraliſt. Roman von André Gide. Vom Verfaſſer 
genehmigte und von ihm durchgeſehene deutſche Überfegung von Felix 
Paul Greve. Broſch. M. 3.50, gebd. M. 4.50, Luxus⸗Ausgabe M. 10.—. 
Minden i. W., J. C. C. Bruns Verlag. 

André Gide gilt in Frankreich als der genialſte jetzt lebende Ver⸗ 
treter der Stylkunſt, jener Stylkunſt, deren wichtigſter Repräſentant in 
England Oscar Wilde war, mit dem ihn enge Freundſchaft Jahrelang 
verband. 

Galt André Gide in Deutſchland unter den Kennern bislang vor 
Allem als einer der ganz großen Meiſter des Styls, ſo gewinnt er neuer⸗ 
dings, ſeit man ihn als Denker zu würdigen beginnt, eine ſtetig weiter⸗ 
greifende Bedeutung. Als Denker geht er Pfade, die denen Nietzſche's 
gleichen, er führt uns auf Gebiete der Pſychologie, die wir mit Grauen 
betreten, und zeigt uns Standpunkte, von denen aus das Leben in neuen 
wunderbaren Perſpectiven vor uns liegt. 

„Der Inmoraliſt“ iſt ein Buch für literariſche Feinſchmecker. 
Es iſt die Geſchichte eines Lebens, eines jungen Gelehrten, der die ihm 
durch Ueberlieferung gewieſenen ſicheren Bahnen verläßt, den Kampf mit 
dem Leben beginnt und in wachſender Erkenntniß ſeiner ſelbſt im Grunde 


Club von 1900 hat in der Welt, die ſich nur ungern 


zu einer Umwerthung der ethiſchen Werthe gelangt. Meiſterhaft iſt dabei, 
insbeſondere in Beziehung zu ſeiner Ehe, das Empfindungsleben des 
Helden in feinen verſchiedenen Erſcheinungen dargeſtellt. Gide leuchtet 
hier in die tieſſten Tiefen der Seele und legt jede Regung des Gedankens 
bloß. Es tft ein Buch voller Schönheit der Sprache und Wahrheit der 
Empfindung. André Gide ſelbſt ſagt von ihm in dem Vorwort: „Ich 
gebe dieſes Buch für das, was es werth iſt. Es iſt eine Frucht voll 
bitterer Aſche; es gleicht den Coloquinten der Wüſte, die an verdorrten 
Orten wachſen und dem Durſt nur einen wilderen Brand darbieten, doch 
auf dem Goldſand nicht ohne Schönheit ſind.“ 
Die Ueberſetzung iſt vollendet. 


Heinrich von Kleiſt's Werke. Mit Kleiſt's Leben, Bildniß 
und Facſimile, Einleitungen und Anmerkungen im Verein mit Dr. G. 
Minde⸗Pouet und Profeſſor Dr. Reinhold Steig herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Erich Schmidt. (Meyer's Claſſiker⸗Ausgaben.) Kleine Aus⸗ 
gabe: 3 Bände in Leinen gebunden 6 Mark. Große Ausgabe: 5 Bände 
in Leinen gebunden 10 Mark. — Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts 
in Leipzig und Wien. 

Von Erich Schmidi's Kleiſt⸗Ausgabe iſt jetzt auch der dritte Band 
erſchienen. Er bringt zunächſt den „Prinz Friedrich von Homburg“, das 
letzte der Kleiſt'ſchen Dramen, und weiterhin die Erzählungen, in erſter 
Linie den prachtvollen „Michael Kohlhaas“. Außergewöhnlich reichhaltige 
Einleitungen hat der Bearbeiter auch dieſen Werken vorangeſetzt, zu deren 
Erklärung im Einzelnen ſparſam angebrachte Fußnoten dienen, während 
mehr literarhiſtoriſche und bibliographiſche Nachweiſe in den Anhang 
verwieſen ſind. Die Lesarten zu allen Werken der drei vorliegenden 
Bände ſollen in Band IV vereinigt werden, der außerdem einige kleinere 
Kleiſt'ſche Aufſätze enthalten wird. 


Das Bild der Königin. 
(Adolf Bonz & Comp., Stuttgart.) 

Johannes Proelß verſenkt fi gern in alte Zeiten, vertieft ſich in 
die Chroniken, die in alten dicken Schweinslederbänden auf der Biblio⸗ 
thek mit einer Mahnung zur Vorſicht nur auf einige Stunden an den 
Beſucher ausgeliefert werden, und geht dann nach Hauſe, das Ganze zu 
einer ſchelmiſchen aber doch ſinnig ernſten Erzählung zuſammen zu 
ſchmieden. „Das Bild der Königin“ iſt das Grabdenkmal der Königin 
Luiſe von Preußen, das der Bildhauer Chrifttan Rauch in Rom unter 
der Herrſchaft Napoleon's während der Freiheitskriege vollendete. Alſo 
diesmal iſt es ein Kunſtwerk, das unſeren Erzähler mit ſeiner Phantaſie 
an ſich gefeſſelt hat. Und er ſchildert unter dieſem Bilde das Leben der 
deutſchen Kunſt in Rom und das Leben der Kunſt überhaupt, ſofern 
die Begeiſterung für ſie uns zu beſſeren und glücklichen Menſchen macht. 
Wir glauben es ihm und beſtätigen es gern, wenn Johannes Proelß 
hervorhebt: „Daß die Kunſt darum eine ſo hohe verehrungswürdige 
Culturmacht iſt, weil ſie vorbildlich Ideale zu verkörpern vermag, auf 
deren Verwirklichung alles höchſte menſchliche Streben gerichtet iſt, weil 
den Bildern der Kunſt jeder einzelne Menſch zu einem großen Theile 
ſeine Seelenbildung verdankt.“ 


Roman von Johannes Proelß. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 301. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Mar Befjes Neue Leipziger Klaffifer- Ausgaben. 
; (max geſſes verlag in eeipfig.) 


Fritz Reuters sämtliche Werke. 


Vollständige, kritisch durchgesebene Ausgabe in 1s Bänden. 


Mit einer Biographie des Dichters und mit Einleitungen herausgegeben von 


Prof. Dr. Carl Friedrich Müller (Kiel). 


Als Beigaben: 5 Bildniſſe, 9 Abbildungen, ein Brief als Handſchriftprobe, ſowie 
ein vollſtändiges Reuter ⸗Lexikon. 
Broſch. M. 4.50, feine Ausgabe M. 6.—. 


In % ceinenbänden m. 6.—, feine Ausgabe m. 9.50, cuxus-Ausgabe M. 12.50. 
In 7 teinen banden m. 8.—, feine Ausgabe mM. 12.—, cuxus-Ausgabe M. 10.—. 


Dem deutſchen Volke wird bier eine würdige, auf das ſorgfältigſte hergeſtellte 
Gefamt-Ausgabe der Werke feines größten Bumoriſten geboten. 


Die Ausgabe iſt die erſte wirklich vollſtändige. 


Max Heſſes Neue Leipziger Klaſſiker⸗Ausgaben — 
Mar Befies verlag in Leipfig. 


Bismarks 10 


Roman 


Wbeopßil Bolt 
12 Doltsausgabe, 7 
Preis 3 Mark. Schön gebunden 41 
Dieſer Bismarck⸗ „Roman, 

wenigen Jahren f 
erſcheint hier in einer um die 
Volksausgabe. 


Di lle Buchhandlung: 
ag has — poffrebe 
Verlag der Gee 
Berlin W. 80. 


feiner Zeitzeneſſen. ne 


El. jeh. 2 Mk. vom Berne: a. 
292 8 W. 


Cervantes 


Don Guixote. 


Überſetzt von Ludwig Tieck. 
Jubiläums⸗Ausgabe in vier Bänden mit einem Bildnis. 
Mit einer biographiſch⸗kritiſchen Einleitung und erklärenden Anmerkungen 
herausgegeben von 


Dr. Wolfgang von Wurzbach. 


. 8 
Broſchiert Preis M. 2.50. 
In 2 Eeinenbänden M. 3.50, feine Ausgabe m. 5.25. 
tuxus⸗Ausgabe in Karton m. 7.— 
Der Dresdner Anzeiger ſchreibt unterm 20./IV. 05: „Von allen Veröffentlichungen im 
Jubiläumsjahre des Don Quixote erſcheint uns die v. Wurzbachſche als eine der wiſſenſchaftlichſten 
und zur Lektüre des Don Qulxote empfehleuswerteſten.“ 


Die Rhein. Weſtfäl. Zeitung ſchreibt in ihrer Nr. vom 26./ IV. 05: „Dieſe literariſch 


außerordentlich wertvolle Ansgabe iſt jeder anderen auch deshalb vorzuziehen, weil ihr Herans⸗ 
geber, der bekannte Literarhiſtoriker Dr. W. von Wurzbach, ein feiner Kenner der gefamten 
ſpaniſchen bzw. romaniſchen Literatur, ſie mit einer muſtergültigen Einleitung verſehen hat ....“ 


In unſerem Verlag tft aaa: 
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Die Armen und Elenden. 
Von Hans Eſchelbach. 


Wenn ich in dieſen Zeilen herbe Worte rede, ſo geſchieht 
es, weil unter Seidenkleidern und Ordensſternen oft harte 
Herzen wohnen, an die man laut anklopfen muß, um gehört 
zu werden. Laut und lange und ungeſtüm. 

Wenn ich verwöhnte Glückskinder durch meine Schriften 
in die Hütten der Armen und Elenden führe, thue ich es 
nicht der Senſation halber. Es iſt nicht die Jagd nach einem 
neuen, frappirenden „Stoff“, ſondern es iſt die Liebe zu 
den Verkannten und Ausgeſtoßenen, die mich in die Winkel⸗ 
gaſſen, in die Kellerwohnungen oder in die Dachkammern zu 
den Schwachen, Kranken und Flügellahmen, zu den Stief⸗ 
kindern des Lebens treibt, die öfters fremde als eigene Sünden 
büßen müſſen. . 

Wenn Kindergräber reden könnten, wie mancher von 
uns würde auf der Anklagebank ſitzen! Wenn die Leute, 
die mit gehobener Stirne im Licht des Glückes wandeln, 
wüßten, daß ſie und ihre Eltern es ſind, die die Zuchthäuſer 
erbaut und ſie bevölkert haben, ſie würden die Stirne ſenken, 
weil ſie das Kainsmal fühlten! 

Unſere Sünden haben Andere krank und elend gemacht. 
Wir haben uns ſo breit in die Sonne geſtellt, daß für 


Andere nur der Schatten blieb. 


Wir haben auf der Jagd nach dem Glück nicht darauf 
geachtet, daß wir Schwächere zu Boden ſtießen. Sie ſind 
zertreten worden und wir wiſſen es nicht! 

Wir, die Sieger, haben vergeſſen, daß Andere für uns 
in den Krieg zogen, die mit ihrem Herzblute den Lorbeer 
düngten, der ſich um unſere Stirne ſchlingt. 

Wir, die wir nach dem vollen Becher der Luſt greifen, 
wiſſen es nicht, daß als Bodenſatz in dieſem Becher ſchwere 
Tropfen von Blut, Schweiß und Thränen ſchwimmen, von 
Denen vergoſſen, die im Dunkeln ſtehend uns dieſen Becher 
füllen mußten. 

Wir lieben die Geſchichte der Helden und Könige, aber 
wir wenden uns ab, wenn der Schweißgeruch von Armuth 
und Arbeit zu ſehr in unſere Nähe dringt. 

Wir verſchließen unſere Ohren der Geſchichte der Mär⸗ 

rer, für deren Qualen wir doch ſelbſt die Folterwerkzeuge 
lieferten. . 

Wir ſehen nicht hinter uns, indem wir zur Höhe ſtreben. 
Wir achten es nicht, daß unſer Fuß den Stein lostritt, der 
die Lawine in's Rollen bringt, die fremdes, beſcheidenes Glück 
verſchüttet. 


Aber wenn ſich eines Tages die Gefängniffe, die Hoſpi⸗ 
täler, die Armen⸗ und Irrenhäuſer öffneten, wenn die Geiſter 
Derer, die hier ſtumm und rettungslos in die Tiefe ſanken, 
kämen, um Rechenſchaft von uns zu fordern: die Sonne 
würde ihr Antlitz verhüllen! 


* * 
* 


Hinter mir ſteht der Geiſt eines Todten. 

Er beugt ſich über meine Schulter und ſieht auf dieſe 
Blätter, die geſchrieben werden, nicht, um den Glücklichen 
eine müßige Stunde auszufüllen, ſondern um ſie aufzurütteln 
im Namen der Unglücklichen. 

Es iſt der Geiſt eines Ausgeſtoßenen, der im Gefäng⸗ 
niſſe den erſten und im Zuchthauſe den letzten Strahl des 
Lebens erblickt. Zwölf Jahre ſchon modert er im Grabe, 
und heute eröffne ich ſein Teſtament. Er iſt einer von den 
Tauſenden, deren Name in die ewige Nacht der Vergeſſen⸗ 
heit verſunken wäre, hätten wir Selbſtzufriedene und Selbſt⸗ 
gerechte ihn nicht ſorglich eingetragen in die Bücher der 
Schande. ; 

Ich habe keinen Unſchuldigen zu vertheidigen; ein Schuld» 
beladener war es, den man gerichtet „nach Recht und Brauch“ — 
nach dem Rechte des Stärkeren und nach dem Brauch des 
Heuchlers, der Waſſer über ſeine Hände gießt und betheuert: 
Ich habe keine Schuld an ihm! 

Vor mir liegt ein vergilbtes, verknittertes, ungelenk mit 
Bleiſtift auf ſchlechtes Holzpapier geſchriebenes Manuffript. 
Es umfaßt nür 20 Seiten, zeigt Flecken, Riſſe und Löcher 
und iſt getränkt von dem Angſtſchweiße eines Verbrechers, 
der mit dem Tode rang und der ſein letztes Bekenntniß ver⸗ 
ſteckt unter der Bettdecke ſchreiben mußte, weil es in den 
meiſten Fällen den Zuchthäuslern verboten iſt, Aufzeichnungen 
in fremde Hände zu legen. In ſchlechtem Deutſch und in 
fehlerhafter Orthographie geſchrieben, als ſich ſchon die Schatten 
des Todes um den Unglücklichen lagerten, gleicht es in der 
Schwerfälligkeit und Hülfloſigkeit des Ausdrucks den ver⸗ 
zweifelten Geberden des Taubſtummen, den der Schmerz um 
ſo mehr foltert, weil er ihn nicht hinausſchreien kann. 

Ich verdanke das ſeltſame Manuſkript dem „Halunken⸗ 
paſtor“. Er iſt Geiſtlicher an einer großen Strafanſtalt und 
hat ſieben Unglückliche auf das Schafot begleitet. Wenn 
er davon erzählt — was er ſehr ſelten thut — treten ihm 
die Thränen in die Augen. Bei ſeinem traurigen Berufe 
hat er ſo viel Galgenhumor gerettet, daß er behauptet, 
Vertrauensmann einer ſtreng „geſchloſſenen“ Geſellſchaft zu 
ſein, die neue Mitglieder nur dann aufnehme, wenn ſie 
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von den Geſchworenen gewiſſenhaft durch Ballotage gewählt 
worden jeien. 

Der Halunkenpaſtor hatte meine Novellen „Die beiden 
Merks“, „Der Waſſerkopf“ und „Im Moor“ geleſen — 
Erzählungen, in denen das Schickſal Ausgeſtoßener behandelt 
wird. Nun kam er, wie er ſagte, um mir zu danken. „Ich 
ſchenke Ihnen deßhalb dieſe Aufzeichnungen eines Zuchthäus⸗ 
lers, die er mir in ſeiner Todesſtunde anvertraut,“ ſagte er. 
„Wenn Sie dieſe Zeilen geleſen, werden Sie verſtehen, daß 
ich mir manchmal mit einem Scherz über meine Traurigkeit 
hinweghelfen muß. Vielleicht machen Sie etwas aus den 
Blättern.“ 

Und nun liegen dieſe ſchmutzigen Blätter auf meinem 
Schreibtiſch. Sie enthalten den letzten, halberſtickten Noth⸗ 
ſchrei eines der vielen Tauſenden, die durch fremde Schuld 
rettungslos in der Tiefe verſanken. i 


. * 
* 


Wenn ich jetzt wollte, ich könnte aller Welt den Namen 
eines alten Mannes nennen, der in einem kleinen rheiniſchen 
Städtchen Vertrauens» und Ehrenſtellen bekleidet, obwohl er 
ein Verbrecher iſt, der zwei Menſchenleben achtlos in den 
Staub getreten. Er, „unſer wackerer Mitbürger, der ſich 
um das Gemeinweſen ſo verdient gemacht hat“ — wie es 


noch vor Kurzem im Kreisblatt hieß — ahut vielleicht nicht 


einmal, daß er zwei Gräber der Schande geſchaufelt, daß 
ſein Sohn im Zuchthauſe geſtorben iſt. 

Es liegt mir fern, mich zum Vollſtrecker einer verſpäteten 
Rache machen zu wollen; aber au der Hand eines „virk— 
lichen Falles“ möchte ich die Satten und Selbſtzufriedenen 
aufrütteln, einmal darüber nachzudenken, wie viel fremde 
Thränen um unſere Sünden geweint, wie oft der Stab ohne 
Erbarmen über Menſchen gebrochen wurde, die, wenn unſer 
Ohr nicht oft für die Stimme der Wahrheit und Gerechtig— 
keit taub wäre, als Ankläger hätten auftreten können, wo 
fie nun, von der Macht des Stärkeren geknebelt, als An⸗ 
geklagte und Verurtheilte ſtanden. 

Und nun bekommt der Todte eine Stimme. 

Er erzählt von ſeiner Mutter, die als achtzehnjähriges 
Dienſtmädchen der Verführung eben des Mannes zum Opfer 
fiel, der nun die Ehrenſtellen bekleidet und der den Satz wahr 
macht, daß Mancher eine Kette um den Hals trägt, dem 
man von Rechts wegen die Hände in Ketten legen müßte. 
Dieſer Mann war der Sohn des wohlhabenden Hauſes, in 
dem das junge Mädchen diente. Statt die Sünde ſeines 
Sohnes wieder gut zu machen, jagte der um feine „Ehre“ 
ſehr beſorgte Herr des Hauſes das Mädchen mittellos in 
die Welt, als die Folge der Sünde offenbar wurde. Er 
fand es bequemer, der Unglücklichen Verwünſchungen und 
Schmähungen, als die Mittel mitzugeben, die er leicht hätte 
entbehren und mit denen er der größten Noth hätte vor- 
beugen können. 

Während der Verführer ein behagliches Leben führte, 
auf das auch nicht der Schatten eines Vorwurfes fiel, irrte 
das junge Mädchen rath: und ſchutzlos in der Welt herum. 

Es wagte nicht, als „Gefallene“ in's Elternhaus, wo 
ohnedies Noth und Mangel herrſchte, zurückzukehren, und der 
Tugendſtolz der Selbſtgerechten wies die Hülfloſe, die von 
Thür zu Thür ging, um ſich ehrliche Arbeit zu erbetteln, 
in's Elend. 5 

Als man der Hungernden verweigerte, ſich durch ehr⸗ 
liche Arbeit zu retten, dachte man nicht daran, daß die fo 
oft Abgewieſene ſchließlich als Diebin wiederkommen müſſe. 

Und ſie kam wieder und ſtahl. 

Die Polizei kennt aber ihre Pflicht, fie ſchützt die Tugend⸗ 
haften. Die Diebin wurde auf friſcher That ertappt, nach 
Recht und Gerechtigkeit verurtheilt und gebar im Gefängniß 
zu Trier ein — „Sündenkind“. 

Der Zufall der Geburt, der den Einen zum Prinzen, 


den Anderen zum Bettler macht, brandmarkt ein unſchuldiges 
Geſchöpf, das „von Rechts wegen“ den gleichen Anſpruch 


auf Glück hätte, wie all' die Millionen, als Sündenkind und 


läßt es in doppelter Schande im Gefängniß das Licht der 
Welt erblicken. 

Acht Tage geſtattet die ſtrenge Gefängnißdisciplin, daß 
die unglückliche Mutter ihr Kind pflegt und ſich an daſſelbe. 
gewöhnt; dann aber reißt ſie den Säugling unerbittlich vom 
Buſen der jammernden Mutter. Die Gefangene hat kein 
Anrecht auf ihr Kind; ihr Wehgeſchrei kann als Verſtoß 
gegen die Hausordnung unter Strafe geſtellt werden. 

Monate vergehen. Endlich hat die Gefallene ihre „wohl⸗ 
verdiente“ Strafe abgebüßt. Sie iſt für alle Zeiten gebrand⸗ 


markt, und die Ehrlichen und Tugendhaften werden ihr uun 


erſt recht ihre Thüre verſchließen. Ihr Selbſtvertrauen iſt 
gebrochen; ſie fühlt, daß ſie „eine Verworfene“ iſt. g 

Jetzt, wo man ihr bei Herbſtſturm und Regen die 
Gefängnißthüre öffnet, giebt man ihr keine Arbeit, keine aus⸗ 
reichenden Mittel, man giebt ihr nichts, als das aus einer 
Auſtalt zurückgeholte, ihr gänzlich fremdgewordene, ſich vor 


ihr fürchtende Kind, für das ſie nun ſorgen ſoll. Wer aber 


nimmt ein Mädchen in Dienſt, das mit einem Säugling auf 


dem Arme, ein Mädchen, welches direct aus dem Gefängniß 


kommt? 

Da geht ſie bei ſchlimmſtem Wetter betteln von Thür 
zu Thür, von Dorf zu Dorf. 

Als man ihr mitleidlos das Kind Monate lang eentriſſen, 
fo daß es ſich an eine Andere gewöhnt, hat man den edelſten 
Theil des Muttergefühls in ihr getödtet. Jetzt, wo ſie betteln 
und ſtehlen muß, um ſich ſelbſt vor Hunger zu ſchützen, 
empfindet ſie das Kind als eine Laſt. Sie macht ſich auf 
den Weg nach ihrem Heimathsdorf in der Eifel, und weil 
fie weiß, daß man fie verjagen und auf's Neue in's Elend 
ſtoßen wird, wenn ſie mit dem „Bankert“ kommt, ſetzt ſie 
das Kind aus in — einen Schweineſtall! ö 

Die erſte Station des in der Schande geborenen Eben⸗ 
bildes Gottes iſt das Gefängniß, die zweite der Schweineſtall! 

Man findet das wimmernde Geſchöpf im Unrath, als 
die Schweine eben Anſtalten machen, es lebendigen Leibes zu 
freſſen. - 

Die ſchuld⸗ und ſchmachbeladene Mutter hatte unter⸗ 
deſſen ihr Vaterhaus erreicht und hofft nun aufathmen und 
ſich in irgend einen Winkel verkriechen zu können. Aber die 
rächende Gerechtigkeit, weil mehr darauf bedacht, Verbrechen 
zu beſtrafen als ſie zu verhindern, die rächende Gerechtigkeit, 
die ſich eine doppelte Binde vor die Augen gelegt, die nie 
darnach gefragt: „Wo iſt der Vater des Kindes? Wo iſt 
der Urheber der Schande?“, iſt wie ein Spürhund hinter 
der Verbrecherin her. Die Jagd war nicht ſchwer; es war 
ja vorauszuſehen, daß es ſo kommen mußte, wie es kam! 
Als ſie das Vaterhaus betritt, wird die Mutter des Kindes 
verhaftet. Man wartete ſchon auf ſie. Alles iſt entrüſtet. 
Sie hat ihr Kind ausgeſetzt, hat die heiligſten Mutterpflichten 
verletzt, ſie wandert wieder dorthin zurück, woher ſie gekommen 
iſt und wohin ſie gehört — hinter Schloß und Riegel! 

Den ausgeſetzten Säugling aber bringt der Büttel als 
unwillkommene Laſt in ſeine „Heimathsgemeinde“. Als ob 
das Gefängnißkind je eine Heimath haben, je Heimathsrechte 
beanſpruchen könne! 

Der bettelarme Großvater des Kindes liegt in den 
letzten Zügen, und die Tante des Eindringlings, die ſelbſt 
zwei uneheliche Kinder hat, verſchließt mit Scheltworten 
ihre Thüre. 

Da läßt der Vorſteher der kleinen Gemeinde das ver⸗ 
elendete Kind durch den „Jeldſchütz“ ausſchellen und — 
„verſteigern“! 

„Da ſteigerte mich eine arme Familie namens .. . für 
zwei Thaler monatlich an“ heißt es in den Aufzeichnungen 
des Todten. 
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An den zwei Thalern Verpflegungsgeld ſuchten die 
armen Leute ſo viel als möglich zu erſparen, und die Folgen 
der Unterernährung blieben nicht aus. 

Als das Kind acht Jahre alt geworden und zur Arbeit 
00 und mißbraucht werden konnte, beſtand die Tante, die ſo 
ſchlecht ihre Pflichten gekannt hatte, mit einem Mal auf ihre 
„Rechte“. Das Kind mußte ihr ausgeliefert werden. 

„In ein Bett kam ich nie, weil ich ſchwach war und 
das Waſſer nicht halten konnte“ ſchreibt der Unglückliche. 
5 Auch habe ich oft den Namen Bankert hören müſſen. Ich 
ſagte „Mutter“ zu meiner Tante. Sie ſagte aber, ich wäre 
ihr Jung nicht, meine Mutter wäre ein ſchlechtes Menſch 
und- lief in der Welt herum.“ 

Unter. Mißhandlungen und Entbehrungen wuchs der 
Knabe heran. Man hatte der Tante Andeutungen darüber 
gemacht, das Sündenkind könne eventuell Erbanſprüche auf 
das kleine Häuschen haben, welches der Großvater hinterlaſſen. 
5 „Nun war fie nicht mehr zu bändigen und jagte mich 
fort. Ich war leichtſinnig und fand in der Gegend leicht 
ülfe zu Stehlereien. Deßhalb kam ich von Trier aus nach 
teinfeld in die Beſſerungsanſtalt.“ 
. Und nun kommt der heranwachsende Junge aus einer 
Strafanſtalt in die andere. Er hat abſolut nichts gelernt, 
ſeine Schulbildung iſt mangelhaft, und weil ſeine Papiere 
„nicht in Ordnung“ find, findet er nirgends Stellung. 
In einer Strafanſtalt wird der Junge das Opfer eines 
verbrecheriſchen Aufſehers, der ihn feinen perverſen Leiden- 
ſchaften dienſtbar macht. Die alten Verbrecher wiſſen um die 
Laſter ihres. Aufſehers. Um ihr Schweigen zu erkaufen, ſieht 
ſich der gewiſſenhafte Aufſeher gezwungen, den fünfzehn⸗ bis 
ſechszehnjährigen. Jungen den Verbrechern auszuliefern. Als 
das Opfer widernatürlicher Regungen wird der Junge „die 
Geliebte“ der Zuchthäusler. Man zwingt ihn, ſich zeitweilig 
die Backen mit geſchabten Ziegelſteinen zu ſchminken, körper⸗ 
lich und moraliſch wird er gefoltert. 
Aus dieſer Hölle entlaſſen, kehrt er zu ſeiner Tante 
zurück, wo er einen Halt ſucht, wo er hofft, Rettung zu finden. 
Die Tante fürchtet aber, er käme, um ſeine Erbanſprüche 
eltend zu machen. Sie jagt dem Rath- und Hilfloſen, feine 
utter ſei als Landſtreicherin in der Beſſerungsanſtalt in 
Brauweiler an der Auszehrung geſtorben. Sie habe ſehr 
jebeten, man möge ihre Leiche nicht nach Bonn in die 
natomie ſchicken, und die barmherzigen Schweſtern hätten 
ſie deßhalb in Brauweiler begraben laſſen. 

„Von dem Hauſe bekäme ich nichts, ich hätte ja keinen 
Vater, ſagte ſie mir. Ich ging deßhalb von dort nach dem 
Elſaß und ſtahl nun, was ich eben leicht nehmen konnte. 
Ich habe darum acht Monate Gefängniß, zweieinhalb Jahre 
Zuchthaus und nochmals neun Monate Gefängniß in Mül⸗ 
hauſen verbüßt. Von dort ſchickte man mich nach Trier. 
Ich hatte ſechszehn Mark verfahren und bekam in Trier 
gleich Stadtverweis. Wo ſollte ich hin? Weil ich nicht 
gleich ging, kam ich in das Gefängniß in Trier, wo ich ge⸗ 
boren bin, aber ich habe dort nur in Unterſuchung geſeſſen.“ 

Und nun komme ich zu der Stelle, wo erſchütternd 
der Jammer des Unglücklichen über ſein verfehltes Leben 
ausbricht. 

Ausgewieſen, von allen Seiten beargwöhnt, ohne Mittel, 
nimmt er ſeine letzte Zuflucht zu dem einzigen Manne, der 
im Leben Mitleid für ihm gezeigt, zu dem Geiſtlichen feiner 
„Heimathbehörde“. Mehrere Tage wandert er durch tiefen 
Schnee bis vor die Thüre des Mannes, auf den er ſeine 
letzte Hoffnung geſetzt. 

„Er hat früher viel für mich gethan. Er hat mir oft 
Geld gegeben und andere Leute bezahlt, daß ſie mir zu eſſen 
geben ſollten, wenn meine Tante mich fortgejagt hatte aus 
ihrem Hauſe und ich ſo großen Hunger hatte. Er hat mir 
oft ſelbſt zu eſſen gegeben in ſeinem eigenen Zimmer. Er 
hat mir Kleidungsſtücke geſchenkt. Einmal, als meine Tante 


mich wieder weggejagt hatte, lief ich drei Stunden zu ihm 
durch den Schnee; da gab er mir zu eſſen und auch eine 
gelbe, ſchöne, geſtrickte Unterjacke, weil es mir jo kalt war.“ 

Diesmal gab der Geiſtliche ſeinem Schützling nur eine 
Karte und ſchickte ihn nach Trier zurück, weil er ſicher war, 
ihm auf dem Lande keine Arbeit verſchaffen zu können. Die 
Karte ſollte der Brotloſe dem Rector der Arbeitsanſtalt ab⸗ 
geben, der dann für ihn ſorgen würde. Er traf den Rector 
aber weder in der Anſtalt noch in ſeiner Wohnung, die er 
zum Beweiſe der Wahrheit ganz genau beſchreibt. 

„Ich ſchellte, da kam eine Dame, der trug ich meine Bitte 
vor. Dieſelbe ſagte mir, der Herr Rector ſei verreiſt. Das 
war mein Verderben, ſonſt hätte ich nun nicht die ſieben Jahre 
neun Monate hier im Zuchthaus verbüßt und müßte nicht 
hier ſterben.“ 

Und nun, da der Unglückliche verlaſſen von aller Welt 
im Zuchthauſe, wohin ihn ein neuer Einbruch gebracht, mit 
dem Tode ringt, nun hat er im Sterben nur den einzigen 
Wunſch, vor dem einen Menſchen, der es gut mit ihm ge⸗ 
meint, vor dem alten un nicht gar zu ſchlecht dazuſtehen. 
Eine einzige Seele ſoll an ihn glauben, ſoll ihn nicht ver⸗ 
dammen. 

„Er glaubt vielleicht, ich ſei gar nicht in die Anſtalt 
gegangen.“ 

Aber nach ſeinem Tode, ſo fleht er, ſoll der Anſtaltsgeiſt⸗ 
liche doch dem alten Paſtor ſchreiben, ſoll ihm ſagen, daß er 
wirklich verſucht, in der Arbeitsanſtalt Hülfe zu finden, was 
ihm nicht gelungen ſei. Nur die allergrößte Noth habe ihn 
„in's Unglück gebracht“, fo daß er fein verfehltes Leben jetzt 
im Zuchthauſe beſchließe. Er fühlt ſich ſo verlaſſen und 
elend, daß er hofft, der alte Paſtor würde doch Mitleid mit 
ihm haben, ſeinen Betheuerungen glauben und ihm nach 
ſeinem Tode verzeihen. g 

„Ich habe bis zu meinem 34. Jahre nicht für drei Mark 
Butter gegeſſen. Branntwein habe ich getrunken, von meinem 
ganzen Leben läßt er ſich mit 25 Pfennig bezahlen. Von 
einem guten Tage kann ich nichts ſagen. Möge manchem 
armen Kinde beſſer geholfen werden, als es mir geſchehen 
iſt. Und in einem beſſeren Hauſe die Welt erblicken. Mein 
Blick ſah zuerſt die Gefangenſchaft, in Gefangenſchaft wird 
er erlöſchen.“ 

So klingt das verfehlte Leben des „gemeingefährlichen 
Verbrechers“ aus ohne Anklage, ohne Verzweiflung, nur mit 
dem wehmüthigen Wunſche: „Möge manchem armen Kinde 
beſſer geholfen werden!“ Die Sehnſucht nach dem Guten 
iſt ſo groß und unüberwindlich in ihm, daß er, an der Pforte 
des Todes ſtehend, noch einmal bittend die Hände nach dem 
Manne ausſtreckt, der ihm einige Wohlthaten erwieſen: er 
ſolle an ihn glauben, gar ſo ſchlecht, als es den Anſchein 
habe, ſei er doch nicht; er habe ſich beſſern wollen, nur die 
Noth habe ihn zuletzt in's Zuchthaus gebracht. 


* * 
* 


Wer die geiftvollen „Aufzeichnungen und Briefe aus 
dem Zuchthauſe in Reading“ von Oscar Wilde geleſen, wird 
erſchüttert ſein, dieſen glänzenden Künſtler, den „König des 
Lebens“ über ſein Elend philoſophiren zu hören; aber Wilde 
meiſtert die ihn bedrohenden Geſpenſter, indem er ſie mit 
dem rechten Namen anruft. Er glaubt für Ausnahmen, 
aber nicht für Geſetze geboren zu ſein; er klagt das Geſetz 
an, ſich an ihm verſündigt zu haben, obſchon er, der Hoch⸗ 
gebildete und mit allen Glücksgütern Geſegnete einſehen muß, daß 
nicht fremde, ſondern eigene Schuld ihn in's Zuchthaus ge⸗ 
bracht hat. Er denkt zuerſt und zuletzt an ſich ſelbſt. 

Wo aber iſt die Anklage meines Unglücklichen? Wo iſt 
ſein Troſt, wo iſt ſeine Hoffnung? 

Und wer war hier der Schuldige? 

Wer hatte die Mutter entehrt und ſie in Noth und 
Schande geſtoßen? Wer riß das Kind von der Mutterbruſt? 
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Wer verfteigerte es? Wer weigerte ihm das Bett und ließ 


es hungern? Wer ſtieß es in den Schneeſturm hinaus und 
ſtahl ihm ſein karges Erbtheil? Wer machte es zum Opfer 
von Verbrechern? Wer zerrte es aus der Beſſerungsanſtalt 
in's Gefängniß und aus dem Gefängniß in's Zuchthaus? 
Wer gab es zu, daß der Vater im Wohlleben Vertrauens⸗ 
und Ehrenſtellen bekleidete, während der Blick ſeines Sohnes 
im Zuchthauſe erloſch? 

Keinen Einzelnen klage ich an. 

Wir Alle, die wir den Armen und Hülfsbedürftigen von 
unſerer Thüre ſtoßen, indem wir ihm eine karge Gabe in 
die Hand drücken — nicht um ihm zu helfen, ſondern um 
den Läſtigen nur los zu werden — wir Alle tragen Schuld! 

Wir haben die Nothſchreie und Flüche, die hinter uns 
dreinſchallen, nicht gehört, die Thränen und Blutstropfen, 
die Andere für uus vergoſſen, nicht geſehen. Wir haben den 
Strauchelnden nicht gehalten, aber wir haben den Gefallenen 
verurtheilt. Wir haben geſtraft um zu ſtrafen und nicht um 
zu beſſern. Wir haben uns ſelbſt für gut und den ſtraucheln⸗ 
den Mitbruder für ſchlecht gehalten, ohne daran zu denken, 
daß wir ſelbſt es vielleicht waren, die ihn zum Straucheln 
gebracht. Beſitz, überlegene Bildung und hundert Geſetze, 
die nur uns ſchützen, haben wir wie eine trennende, hohe 
Schranke aufgethürmt zwiſchen uns und ihm. Ehe wir daran 
glaubten, daß Jemand unſer Nächſter ſei, haben wir nach 
ſeinem Titel, nach ſeinem Steuerzettel und nach ſeinem 
Führungszeugniß gefragt. Jeder von uns hätte wenigſtens 
einen Unglücklichen retten können; aber in unſerem wohl⸗ 
gezimmerten Lebensſchifflein vergnügt auf breiten Waſſern 
einem ſicheren Ziele zuſchwimmend, ſahen wir nicht die 
Hände Derer, die, zum letzten Mal aus der Tiefe auftauchend, 
ſich hülfeſuchend nach uns ausſtreckten. Um uns herum 
verſanken unſere Mitbrüder und wir bemerkten es nicht einmal. 

Unſere Gleichgiltigkeit iſt größer, als unſere Hartherzig⸗ 
keit. Voll Selbſtſucht ſind wir ſo ausſchließlich mit uns 
allein beſchäftigt, daß wir über die hohen Hecken von Vor⸗ 
urtheil und Gleichgiltigkeit hinweg, die die Luſtgärten unſeres 
Eigenlebens von der ſtaubigen Landſtraße des Alltags trennen, 
nicht auf die Verſchmachtenden ſehen können, die mit bluten⸗ 
den Füßen auf der ſteinigen, breiten Heerſtraße des Elendes 
vorangeſtoßen werden. Wir wollen nichts von fremdem Leide 
wiſſen und bauen Armenhäuſer, damit unſere Ruhe nicht ge⸗ 
ſtört werde. Wir denken gar nicht daran, daß unſere Pflicht 
erſt erfüllt iſt, wenn die Armenhäuſer überflüſſig werden. 

Wenn man uns an die namenloſen Gräber der Ver⸗ 
ſchollenen führte und uns ſagte, wir hätten nur im rechten 
Augenblick die Hand auszuſtrecken brauchen, und viele dieſer 
Gräber wären nicht entſtanden, wir würden für ſolche Kunde 
kein Verſtändniß haben. 

Aber das Böfe, was wir oft gedankenlos gethan und 
das Gute, was wir noch gedaukenloſer unterlaſſen, wird an 
ſolchen Gräbern, wird an den Gefängniſſen, an den Siechen⸗, 
Armen⸗ und Irrenhäuſern aufſtehen und Zeugniß wider 
uns ablegen. Wiſſen wir, wie Viele wir in den Tod ge⸗ 
trieben, weil wir ihnen die Sonne ſtahlen und ihnen die Luft 
zum Leben nahmen? 

Wir haben den Gefallenen und Armen nicht ehrliche 
Arbeit oder theilnehmendes Vertrauen, wir haben ihnen nur 
Almoſen gegeben, damit ſie weiter gingen, weil ihre Nähe 
uns läſtig und peinlich war. Wir haben ihnen nicht ge⸗ 
holfen, wir haben ſie nur beſchämt. Wir haben ihnen das 
Selbſtvertrauen und die Selbſtachtung genommen. Wir 
haben ſie nicht aus der Noth gerettet, wir haben ihr Elend 
nur verlängert, weil wir ſie zu Flügellahmen, zu Bettlern 
und Dieben gemacht, wo wir ſie zu ehrlichen Arbeitern hätten 
machen ſollen! 

Darum, indem ich das Sündenbekenntniß des Unglück⸗ 
lichen ſchließe, das, mit rechten Augen beſehen, doch nur ein 
Bekenntniß unſerer Sünden iſt, darum halte ich es für meine 


. Untergegangenen: 


Pflicht, die Satten und Selbſtbewußten aus 
zurütteln mit dem letzten Wunſche eines dn 


„Möchte manchem armen Kinde beſſer geholfen 
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Noch allerlei Neutrales. 
Von Major a. D. Harl v. Bruchhauſen. 


In Nr. 20 der „Gegenwart“ wurde bereits der 
Frankreichs in Bezug auf die Neutralität der Haft 
Roſchdjeſtwenski's Fahrt zur Hinrichtung in der 1 
und ihre Begleiterſcheinungen haben nun noch 
Blaſen aufſteigen laſſen. Daß ein einſtmaliger 
der eine beſonders gewandte Feder führt, von ben BEE 
verlangt, fie ſollten ſich in Sachen der Neutralität de 
mit beiden Füßen auf Seiten Frankreichs ſtellen 
der Kohlenſtationen gänzlich ermangelnde Deurft 
etwaigen überſeeiſchen Zukunſtskriegen daraus 
könnte, das mag allenfalls noch hingehen. Es hat # 
Leute gegeben, die den Nützlichkeitsſtandpunkt über bi 
ftellten. ; „ 
Verblüfft ſind wir aber, wenn wir in. einem 
reichiſchen Militärblatt, das ſonſt Vortreffliches 
ganz abſonderliche Folgerung gezogen ſehen. B 
wir und dann — höchſt amüſirt. Da iſt unter der 
marke „Gefährliche Indiscretionen“ zu leſen: 
„Das Eintreffen der ruſſiſchen Flotte im 
Meere hat einen ganz eigenthümlichen Depe 
zeitigt. Jedes Schiff — ſelbſt Kriegsſchiffe die a 
See der Flotte begegneten, drahteten ihre Wahr 
nach Europa, jo daß die Oeffentlichkeit ſtets üb 
tiſche Flotte unterrichtet war. Daß dieſe Tratfchin 
offenkundigen militäriſchen Nachtheil für die 
bildet, iſt einleuchtend. Da ſich derartige Fälle in 3 
wiederholen können, jo wäre wohl zu erwägen, ob 1 
zweckmäßig wäre, im Verlaufe einer Operation ebe 
im Landkriege — und das offene Weltmeer iſt als 
ſchauplatz anerkannt — alle jene Paſſanten ſo lange 
halten, bis die Gefahr vorüber iſt, durch unzeitige Ruchrichen 
verbreitung verrathen zu werden.“ 
Wohin doch politiſche Parteiſtellung und perl 
Sympathien nicht führen! Denn der Schreiber dleſer 
iſt ein rabiater Ruſſenfreund. Dann aber auch ein bergan 
einfeitiger Vertreter des Lex mihi Mars, daß darunter WM 
Klarheit ſeines Blickes leidet. 
Der Flotte einer kriegführenden Macht ſoll die Erlen 
gegeben werden, alle paſſirenden Schiffe feſtzuhalten, bis 
Gefahr unerwünſchter Nachrichtenverbreitung vorüber iſt? 2 
Ja, wie könnte denn das gemacht werden? Doch nur b 
gewaltthätiges Feſthalten und in ſicherer Obhut, B 
ſämmtlicher Schiffe neutraler Nationen. Auf belebten 
ſtraßen würde ſich das ſehr bald als ein Din 5 
Unmöglichkeit herausſtellen. So vieler Wachtſchiffe, wie! 
nöthig würden, könnte eine Flotte gar nicht entbehren, 
an Gefechtskraft ganz bedenklich einzubüßen. Sodann 
doch die in Fahrt befindliche Kriegsflotte die ange 
Schiffe mit ſich nehmen. Erreichten dieſe die G . 
der Flotte nicht, fo müßte letztere, vielleicht ſehr zum 8 
theil der von dieſer zu löſenden Aufgabe entf} nd 
ſam fahren. Und wer entſchädigte die angehaltenen 
dampfer und Handelsſchiffe für verlorene Zeit, mi 
gehaltenen Lieferungsfriſten und extra Kohlenverbrauch? 
ſollen die neutralen men of war, die doch auch Nuß 
die Welt ſenden könnten, gleichfalls zeitweilig am 
dampfen verhindert werden? Ich fürchte, fie laſſen ſich 
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f "gefallen. Man ſtelle ſich nur ein engliſches 
8 in ſolcher Lage vor 
Die Undurchführbarkeit des in Rede ſtehenden Gedankens 
P liegt alſo auf der Hand. Es würde ſich aber im Rathe der 
. Bölter aus zwingenden praktiſchen Gründen auch nicht eine 
Stimme für ein derartiges Geſetz finden. Wie könnten denn 
große Seemächte es Funde daß zwei Mächte zweiter oder 
2 Claſſe Handel und Verkehr der ganzen Erde empfind⸗ 
lich ſtörten? Gott ſei Dank, daß der Erfinder dieſer glorioſen 
Idee nicht dieſe ſchlechteſte aller Welten zu regieren hat. 
Nur eine Partei gäbe es, der mit einer ſolchen völkerrecht⸗ 
lichen Beſtimmung gedient wäre: die berufsmäßigen Friedens⸗ 
freunde. Denn würde thatſächlich den kriegführenden Mächten 
ein derartiges ungeheuerliches Recht eingeräumt, ſo gäbe es 
keinen Krieg mehr. 


Etwas Anderes. 

Begriffe feſtzulegen, iſt bekanntlich eine recht ſchwierige 
Säche und man umgeht das gern. Was antwortete doch — 
aʒn der Hand ſeines trefflichen Inſtructionsbuches — der 

brave Musketier auf die Frage: was iſt Bimsſtein? — Er 
ſagte: Bimsſtein iſt, wenn man keinen hat, nimmt man 
Braunſtein. — So möchte ich variiren: Völkerrecht ift, wenn 
einem Keiner dafür auf den Kopf ſchlägt, thut man, was 
einem gefällt. Oder aber: Völkerrecht iſt, wenn eine Hand⸗ 
lung unerlaubt erſcheint, jo hängt man ihr ein Mäntelchen um. 

Ja, ſo herrlich weit haben wir es zu Beginn des zwan⸗ 
59 e glücklich gebracht. Und dieſer Zuſtand 

r Dinge iſt um jo bedauerlicher, als ſich im Einzelnen 
here das Gefühl für das Schimpfliche von Verletzungen 
des Völkerrechts ganz erheblich geſteigert hat. Dem Unbe⸗ 

: Bu Ba wallt das Blut, wenn er von folchen Dingen lieſt; 

und der Betheiligte ſtößt klagend in die Lärmtrompete, wenn 
er darunter zu leiden hat; oder er zeigt ſich tief gekränkt, 
‘wenn man ihm — nach feiner Meinung natürlich gänzlich 
erechter Weiſe — völkerrechtlicher Verſtöße bezichtigt. 
8 Solch gegenſeitiges Bezichtigen aber lieben kriegführende 

Parteien ſtets über die Maßen, wie ſich im ruſſiſch⸗japa⸗ 
niſchen Kriege wieder aufs Neue gezeigt hat. Jede Klage 
von der einen Seite wird mit einer noch ärgeren von der 
anderen Seite überboten. Und die Wahrheit? — Hier ſollen 
keine Cenſuren ertheilt werden, aber das eine mag doch ge⸗ 

font werden: die Japaner find geradezu ängſtlich bemüht, in 
- völferrechtlichen Sachen keinen Anſtoß zu erregen; fie haben 
ſich eine weitgehende, allmälig auch von den Ruſſen aner⸗ 
kannte Humanität in der Kriegführung zum Programm ge⸗ 
macht, um des Ehrentitels einer modernen Culturnation nicht 
verluſtig zu gehen. Sie wiſſen, daß die Völker des Abend⸗ 
landes ihr Thun und Laſſen in dieſer Beziehung kritiſch — 
und manchmal gar aus einer feindſeligen Geſinnung heraus 
— auf das Genaueſte verfolgen. Eine Prüfung, welche die 
kleinen gelben Kerle bis jetzt glänzend beſtanden haben. Im 
Grunde genommen beſſer als die Ruſſen, die ja freilich im 
garen betrachtet noch weniger mit einer alten Cultur prunken 

Önnen‘. .. 

Doch fol hier von den zum Völkerrecht in Beziehung 
ſtehenden Thaten der Kriegführenden nicht weiter die Rede 
ſein, wohl aber von dem Verhalten der nicht Kriegführenden, 
er Neutralen. Die Neutralität, ergebe fie ſich nun einfach 
aus den Verhältniſſen, oder werde ſie beim Ausbruch eines 
Krieges ausdrücklich erklärt, hat Rechte im Gefolge und legt 
Pflichten auf. Zu den Letzteren gehört das Gebot, alles zu 
unterlaſſen, was die Kriegshandlungen und Ziele der einen 
oder anderen Partei fördert. Auf Sympathie kommt es da⸗ 

bei nicht an: wir dürfen getroſt, je nach perſönlicher Neigung, 

für Japaner oder Ruſſen ſchwärmen; ja, wir dürfen dieſen 
oder jenen den Sieg wünſchen. 
8 ir, das heißt wir einzelnen Perſönlein des Deutſchen 

Reiches, dürfen ſogar noch mehr. Wir dürfen, je nach Luſt 


* 
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und Gelegenheit den Ruſſen oder auch ihren Gegnern Kanonen, 
Gewehre, Patronen, Telegrapheneinrichtungen, Lebensmittel, 
Kohlen und ſelbſt Kriegsſchiffe liefern; natürlich nur, wenn 
wir deren gerade zu unſerer privaten Verfügung haben. Wir 
dürfen in ſolchen Fällen auch eine Milliarde in baarem Gelde 
hergeben zum Zweck der Kriegsführung Anderer. 

Der unbefangene, völkerrechtlich nicht gebildete (oder ver⸗ 
bildete) Leſer ſtutzt. Wie dürfen wir das? Heißt denn das 
nicht ganz klar, der betreffenden Kriegspartei Vorſchub leiſten? 
Aber da kommen die Völkerrechtslehrer und ſagen: nur der 
Staat darf ſo etwas nicht thun; dem einzelnen Unterthanen 
iſt es unbenommen, in ſolchem Falle nach Gutdünken Kriegs⸗ 
material zu verſchachern. Natürlich auf eigene Rechnung und 
Gefahr. Der Gegner des fo Begünſtigten mag ſehen, daß 
er dergleichen verhindert. Freilich ſoll der neutrale Staat 
ſolche Vorgänge nicht fördern; aber die Augen zudrücken, 
recht feſt zudrücken, das darf er. 

Warum man ein ſolches „Recht“ geſchaffen hat? Wahr⸗ 
ſcheinlich nicht aus Billigkeitsgefühl, ſondern nur aus Handels⸗ 
wünſchen heraus. Die Unterthanen ſollen durch Neutralitäts⸗ 
pflichten nicht abgehalten werden, lohnende Geſchäftchen mit 
kriegführenden Mächten zu machen. Und das ſcheint auch in 
ſo weit eine gewiſſe Berechtigung zu haben, als ja die zur 
Kriegscontrebande rechnenden Gegenſtände ſtetig eine Steige⸗ 
rung an Zahl erfahren; ſchließlich könnte der ganze Handel 
eines neutralen Staates mit einer kriegführenden Macht zur 
Unmöglichkeit werden, ſo daß einem ſolchen Staate aus den 
kriegeriſchen Zwiſtigkeiten Fremder ein großer Schaden er⸗ 
wüchſe. Schon unter den obwaltenden Verhältniſſen bleibt 
Schaden nicht ganz aus. ö 

Und fo ſehen wir denn luſtig liefern: Deutſchland mäch⸗ 
tige Oceandampfer an Rußland, die in flinke Kreuzer um⸗ 
gewandelt ſind: England ſogar ein Torpedoboot, d. h. eine 
torpedobootmäßig gebaute Yacht an Rußland; Italien zwei 
flotte Kreuzer an die Japaner; die Vereinigten Staaten 
Unterſeeboote an Rußland wie Japan u. ſ. w. 

Der Laie ſtaunt: er möge feſthalten, daß nicht die 
Staaten als ſolche, ſondern nur Private geliefert haben. 
Noch während des Burenkrieges dachte man bei uns ſtreuger 
und Krupp durfte eine Anzahl von den Buren beſtellter 
Geſchütze nicht mehr liefern. Nach heutiger — in Bezug 
auf den Verkauf der Oceandampfer an Rußland auch vom 
Reichskanzler im deutſchen Reichsparlament vertretener Auf⸗ 
faſſung — wäre ihm das nicht verwehrt worden. Man 
ſieht, eine wie flüſſige Materie das ſogenannte Völkerrecht 
iſt. Mit Rückſicht auf die heute gerade herrſchende Auffaſſung 
iſt auch ganz unverſtändlich, daß eine Behörde — war es 
doch in Kiel oder in Lübeck? — von der Germaniawerft 
(Kiel) nach Rußland verſandte eiſerne oder ſtählerne Schiffs⸗ 
theile anhielt, und ſie erſt freigab, als der Leiter der Werft, 
Admiral a. D. Barandon, die überaus einleuchtende Erklä⸗ 
rung abgab, es handele ſich um Theile von Luſtyachten. 
So nahe die Germaniawerft auch unſerer Flottenverwaltung 
ſteht: ſie gehört doch den Krupp'ſchen Erben, ſie iſt doch ein 
Privatetabliſſement. So hatte ihr auch keine Polizeibehörde 
Steine in den Weg zu legen. Das Ganze nennt man ſeru⸗ 
pulöſeſte Beobachtung der Neutralitätspflichten. Ja, auf 
dieſem Felde wächſt mancherlei Unkraut. Ob die von Rooſe⸗ 
velt angeregte zweite Haager Conferenz es ausroden wird? 

* * 
* 

In Verbindung mit Neutralitätsſachen noch etwas vom 
Kriegsbacillus. Die Welt wimmelt von Mikrokokken, Bac⸗ 
terien und Bacillen. Dem geſunden Organismus vermögen 
ſie ſobald nichts anzuhaben. Aber eine einzige Unvorſichtig⸗ 
keit, ein einziger grober Verſtoß gegen die Regeln der Hy⸗ 
giene ... und die gefährlichen Kleinweſen ſtürzen ſich auf 
den Unvorſichtigen und zwingen ihn nieder. Man hat ſie 
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vorher gar nicht geſehen, nicht geahnt. Tauſendmal ift es 
gut gegangen und mit einem Schlag iſt das Unglück da. 

Ebenſo ſteht's mit dem Kriegsbacillus im Völkerdaſein. 
Oſtaſien, aber auch ganz Europa, iſt — trotz aller Hoff- 
nungen der Friedensfreunde — von ihm durchſeucht (Ma⸗ 
rocco-Frage, britiſche Eiferſucht in Bezug auf den Ausbau 
der deutſchen Flotte, franzöſiſche Revancheträume terrae irre- 
dentae u. . w.) und es bleibt ein kurzſichtiger Troſt, wenn 
man ſich gegenüber dieſer Erkenntniß auf frühere Erfahrungen 
berufen will, wo der reichlich in der Luft ſchwebende Kriegs⸗ 
bacillus auch keinen Schaden gethan hat. Faſt jeder Kriegs⸗ 
ausbruch kam überraſchend. 

Um aber bei dem Bilde zu bleiben: doppelte und drei⸗ 
fache Verantwortung trifft den, der in ſolchen Zeitläuften 
geradezu Reinculturen des Kriegsbacillus züchtet. Das aber 
thun ganz beſonders Leute, die es als Neutrale mit der Er⸗ 
füllung der üblichen — wohlgemerkt: der üblichen — Neu⸗ 
tralitätspflichten nicht ſo genau nehmen. Solche chineſiſchen 
Reinculturen ſind gleich zu Beginn des oſtaſiatiſchen Krieges 
von den weiſen Staatsdoctoren der Culturmächte durch ge⸗ 
eignete hygieniſche Mittel unſchädlich gemacht worden. Mit 
den franzöſiſchen — — ja, damit war es ein ander Ding. 
Frankreich iſt kein China. Hätten die anderen Mächte Frank⸗ 
reich in gleicher Weiſe nach ihrem Willen lenken wollen, ſo 


wäre der Krieg erſt recht dageweſen: wieder ein Beweis, wie 


bedenklich im Staatenverkehr Interventionen von der einen 


oder anderen Seite — fie bilden bekanntlich das Hauptſtück 


aus dem Inventar der Friedensfreunde — find. Dank der ver⸗ 
nünftigen Handlungsweiſe der franzöſiſchen Staatsleiter, die 
nicht zögerten, ihre früher feierlich veröffentlichten Erklärungen 
zu desavouiren, iſt der Friede erhalten geblieben. Freilich 
ſetzte die neue Praxis erſt ein, als Roſchdjeſtwenski erreicht 
hatte, was er wollte 
Man könnte Angeſichts der Handlungsweiſe des Ge⸗ 
nannten annehmen, das in ſchwieriger Lage befindliche Ruß⸗ 
land habe eine Erweiterung des oſtaſiatiſchen Krieges ge⸗ 
wünſcht, etwas vom Weltenbrande erhofft. Aber ich glaube 
das nicht. Denn die Ausſichten Rußlands würden in ſolchem 
Falle eher verſchlechtert als verbeſſert worden ſein. Zum 
. Capitel der Neutralität hat die Ausfahrt der Baltiſchen Flotte 
aber einen intereſſanten Beitrag geliefert. 


Der dumme Kerl von Wien. 
Von D. Gold. 
Die „Affaire Leopold Steiner“, die zur Zeit in Wien 


viel Staub aufwirbelt, giebt Anlaß zu Betrachtungen über 
das Verhalten der liberalen Preſſe in Oeſterreich zur 


antiſemitiſchen Bewegung, Betrachtungen, die jenſeits der 


ſchwarzgelben Grenzpfähle ein beſſeres Verſtändniß finden 
dürften als diesſeits, wo man zu ſehr Partei iſt, um nicht 
den Splitter im fremden Auge wahrzunehmen und den 
Balken im eigenen zu überſehen. 

Der Fall Steiner an ſich iſt herzlich unbedeutend, erſt 
was die liberalen Journaliſten aus ihm machen, iſt ſym⸗ 
ptomatiſch. Er zeigt, daß dieſe ſonſt ſo gewiegten Zeitungs⸗ 
leute Jahrzehnte lang fehlerhaft operirt haben und eine 
Tactik aufzugeben im Begriffe ſind, die ſich jedenfalls nicht 
bewährt haben kann — ſonſt würde man ſie eben nicht auf⸗ 
geben — ich meine die Tactik des Todtſchweigens und 
Schlechtmachens. 

Die öſterreichiſche Freiſinnspreſſe braucht überhaupt 
immer ein Jahrzehnt, um Irrthümer einzuſehen. Da war 
u. A. ſeiner Zeit der Fall Georg Ritter von Schönerer (der 
Adel iſt ihm übrigens aberkannt, wegen „Verbrechens“ des 
Hausfriedensbruches, verübt in einiger Laune dadurch, 


daß er einer freiſinnigen Zeitungsredaction wegen d 
einer falſchen Nachricht vom Tode Kaiſer Wilhelms I. 6 
die Bude rückte). Schönerer iſt einer der harmloſeſten Juden⸗ 
freſſer und Raſſenarier, die in den Deutſchen und Erb⸗Landen 
haufen, harmlos deßhalb, weil er ſich nur Schlagworte, nicht 
aber das nöthige Wiſſen zu eigen gemacht hat, ein Don 
Quijote, ein Pückler⸗Klein Tſchirne, aber ohne Dreſchflegel. 
Iſt es der reichsdeutſchen freiſinnigen Preſſe je 5 7 8 
den Grafen Pückler todtzuſchweigen? Im Gegentheil 
liebevoll, faſt zärtlich werden ſeine oratoriſchen und anderen 5 
Heldenthaten berichtet und von ſeinen Gegnern wahrſcheinlich 
mit mehr Behagen vernommen als von ſeinen Anhängern. 
Eine ſolche markante, für die Zeitläufte bezeichnende Figur 
einfach aus der Tageschronif wegzuleugnen, geht nicht an, 
wäre geradezu Geſchichtsfälſchung. 

Anders in Wien. Uebel berathen beſchließen die liberalen 
Herren von der Feder wegen irgend eines Bierjungen, den 
ihnen der „Schloßherr von Roſenau“ gebrummt hat, den 
Boycott und halten ihn mit feltener Eintracht durch zwei 
Luſtren aufrecht. Er exiſtirt einfach für fie nicht, ſelbſt 
ſeine Parlamentsreden und Interpellationen, zumeiſt ordinärer 
Bierſchwefel, werden unterdrückt, und ſie meinen, nun ſei 
ſein Name ausgelöſcht für alle Zeiten. Aber es kam anders. 
Wer die „lichtumfloſſene ſtrahlende Geſtalt“ Schönerer's 
— ſo ſprach er von ſich ſelbſt in ſeiner Wochenſchrift „Un⸗ 
verfälſchte Deutſche Worte“ — nicht aus dem Auge verlieren 
wollte, mußte dieſes Blatt leſen, das damals an feinen Er⸗ 
ſcheinungstagen in den Kaffeehäuſern jo ſehnſüchtig erwartet 
wurde wie heute der „Simplieiſſimus“ und die „Jugend“. 
Da las man von dem Jubel, mit dem „Ritter Georg“ jedes 
Mal empfangen wurde, ſo oft er ſich in der Oeffentlichkeit 
zeigte, von dem „toſenden, nicht endenwollenden Beifall“, 
der ſeine redneriſchen Ausführungen ſtets begleitete, von 
feiner „zaubergewaltigen Erſcheinung“, die alles „deutſche 
Edelvolk“ zur Bewunderung, ja zur Anbetung hinriß. All⸗ 
mälig mußte die große Maſſe daran glauben, daß doch etwas 
Wahres daran ſei, denn es entſtand ein förmlicher Schönerer⸗ 
cult. Der Stichname „Herrgott von Zwettl“ kam auf; auf 
Pfeifen, Spazierſtöcken, Buſennadeln, Bierkrügeln, Zündholz⸗ | 
Schachteln konnte man fein Conterfei, in Raſirſtuben, Ge 
ſchäftsauslagen und Wirthshäuſern feine Büſte ſehen. 
Schönerer's Agitationsreiſen in die Provinz geſtalteten ſich 
zu wahren Triumphzügen, durch Ehrenpforten und Spaliere 
von Turnvereinen und Feuerwehren wurde er geleitet, von Ehren⸗ 
jungfrauen begrüßt und mit Ehrenbürgerbriefen überſchüttet. 
Der „Bund der Deutſchen“, deſſen Obergott Schönerer war, 
bildete ſich, ſchwoll mächtig an, und als die letzten Neu⸗ 
wahlen zum Reichsrath kamen, zogen die „Alldeutſchen“, wie 
ſie ſich jetzt nannten, mit Schönerer an der Spitze in das 
Abgeordnetenhaus ein, in der Stärke von etlichen 30 Man⸗ 
daten, die fie in den Sudeten⸗ wie in den Alpenländern 
vornehmlich der liberalen Partei abgeknöpft hatten. 

Der Einzige, der nicht im Todtſchweigen, ſondern in der 
unausgeſetzten Bekämpfung das Heil ſah, war der jüngſt 
verſtorbene Publiciſt Alexander Scharf, der denn auch dem 
Schöpfer des „Arierparagraphen“ die bitterſte Stunde ſeines 
Lebens bereitete. Scharf wies — ziemlich glaubhaft — 
nach, daß Schönerer's Ehefrau im 3. oder 4. Geſchlecht von 
einem ſicheren Schmul Leeb Kohn aus Proßnitz oder ſonſtwo | 
in Mähren abftamme Es war ein harter Schlag für die 9 
um Schönerer und für ihn ſelbſt, der das Wort 1 

Ob Chriſt, ob Jud' iſt einerlei, " 
In der Raſſe liegt die Schweinerei 
geprägt hatte. Denn nun wäre ſeine Nachkommenſchaft ſelbſt 
„verſchweint“. 

Alexander Scharf beutete ſeine Entdeckung natürlich ge⸗ 
hörig aus, und man konnte jahrelang keine Nummer ſeiner 
„Sonn- und Montagszeitung“ zur Hand nehmen, ohne an 
Schmul Leeb Kohn als Ahnherrn der Schönererſproſſen er⸗ 
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zu werden, was natürlich auf die Dauer langweilte. 
liberale Tagespreſſe aber, die nun einmal den Boycott 
über Schönerer verhängt hatte, ſchwieg auch darüber, ſchwieg 
gewiß ſchweren Herzens, denn die Verſuchung, ihm eins aus⸗ 
zuwiſchen, Ritter Georgs „Schande“ ſo gründlich als mög⸗ 
lich publik zu machen und ihn bei feinem Volke zu discreditiren, 
muß ſehr groß geweſen ſein. Aber ſie blieb ſtandhaft, er 
exiſtirte für ſie nun einmal nicht, und ſie hätte vielleicht 
auch dann nicht ſeinen Namen erwähnt, wenn er wegen 
Nothzucht vor Gericht geſtanden wäre. 

Erſt die große alldeutſche Sturmfluth, die über die Oſt⸗ 
mark im Allgemeinen und über die liberalen Gefilde im 
Beſonderen hereinbrach, machte die freifinnigen Zeitungsleute 
ſtutzig, und ſie mochten ſich wohl geſagt haben: Wir wollen 
„ihn“ wieder aufleben laſſen und damit feiner Eitelkeit zwar 
ſröhnen, feiner Sache aber ſchaden. Von da ab begannen 


fie wieder jede Thorheit Schönerer's zu berichten und — 


ſiehe da, der Nimbus, der nur durch das Dunkel genährt 
worden war, verflog. Heute kennt ihn Jeder als einen 
harmloſen, bierliebenden Poltron, der etwas geleiſtet zu haben 
glaubt, wenn er das Kaiſerhaus anulkt, als einen Ritter 
von der traurigen Geſtalt und ſeine Knappen als armſelige 
Sancho Panſa's, die über ihren Herrn und Meiſter nur in 
der Eigenſchaft als Krakehler hinausgewachſen ſind. Die 
wirklich klugen Köpfe, die Schönerer angezogen hatte, die 


aber auch alle demagogiſche Arbeit verrichten mußten, während 


ſie auf, kein Zeitungshändler führt ſie. 


er beim Humpen ſaß und immer noch eins trank, haben ſich 
längſt von ihm losgeſagt und zur oſtdeutſchen Partei zu⸗ 
ſammengethan, die ohne Schönerer mehr Zukunft hat als mit 
ihm. Wenn ich nun eine Nummer der „Unverfälſchten 
Deutſchen Worte“, die ich ob ihrer Hirnriſſigkeit immer 
gern gelefen, jedoch feit Jahren nicht mehr zu Geſicht be⸗ 
ommen habe, zu ſehen wünſchte, müßte ich rein ein Abonnement 
bei der Verſandtſtelle nehmen; in keinem Kaffeehauſe liegt 
Sie transit 

Um die Zeit, als man Schönerer wieder aufleben ließ, 
kamen in Wien und Niederöſterreich Dr. Lueger und die 
Antiſemiten von der ſchwarzen Couleur, die Chriſtlichſocialen, 
an's Ruder. Hier half kein Todtſchweigen, hier galt Schlecht⸗ 
machen. Nun iſt Niemand verpflichtet, ſeinen Gegner zu 
loben und zu fördern, Jeder iſt vielmehr berechtigt, ihn zu 
tadeln und anzugreifen, wo er ſich nur eine Blöße giebt. 
Aber es handelt ſich darum, wo der Angriff wirkungsvoll 
einzuſetzen hat, und wo er wirkungslos bleiben muß. Was 
thut eine ſonſt wirklich kluge liberale Preſſe (und wieder 
in ſeltener Einmüthigkeit und wie auf einen Ton geſtimmt)? 
Geht hin und erklärt jeden antiſemitiſchen Häuptling und 
ſeine Wähler für Dummköpfe. Das war hart. Einige 
hunderttauſend Bürger und Wähler, die Mehrheit der Be⸗ 
völkerung, konnten es täglich ſchwarz auf weiß haben, daß 
ſie zu den Armen im Geiſte gehörten. Das thut weh und 
Schafft Erbitterung. Den intelligenten Antiſemiten war mit 
der Zeit vielleicht mit Vernunftgründen, den tieferen Schichten 
mit populären Vorhalten beizukommen. Aber den Pauſchal⸗ 
Vorwurf der Dummheit läßt ſich eine große Maſſe nicht 
bieten, auch dann nicht, wenn er begründet iſt. Und er war 
nicht begründet. 

Wo konnte und ſollte der Kampf gegen die neuen 
Machthaber des Wiener Rathhauſes und der niederöſter⸗ 
reichiſchen Landſtube zweckdienlich zuerſt einſetzen? Gemeinde⸗ 
rath und Landtag ſind in erſter Linie Verwaltungskörper, 
dann erſt politiſche Factoren (in Schulangelegenheiten, die 
immer als politicum gegolten haben). Man mußte daher 
die Leiſtungen der bisher unerprobten Stadtväter und Land⸗ 
boten abwarten und mit aller Strenge cenſuriren. So hätte 
man es in Berlin und in anderen norddeutſchen Centren ge⸗ 
halten. Kein bürgerliches Zeitungsorgan in Berlin würde, 
wenn die Socialdemokraten zur Herrſchaft kämen, ihnen im 
Voraus alles Verwaltungstalent abſprechen und die Be⸗ 


fürchtung äußern, nun werde Alles drunter und drüber 
gehen. Der Kampf gegen die Rothen würde nicht einen Tag 
ftilleftehen, nicht eine Nuance an Heftigkeit verlieren, aber 
nie dahin führen, den Gegner für dumm zu erklären oder 
auch nur für dumm zu halten. 

Ueberhaupt ſcheint gerade in katholiſchen Gauen die Neigung, 
den Gegner zu unterſchätzen und herabzuſetzen, eingewurzelt 
zu ſein, wie in Oeſterreich ſo auch in Süddeutſchland. Wer 
die anticlericalen bayeriſchen Tages⸗ und Witzblätter lieſt, 
merkt die beharrliche Abſicht, die außerbayeriſchen Deutſchen 
glauben zu machen, jeder gutgläubige Katholik ſei ein Hammel, 
jeder gutkatholiſche Volksmann ein Oberhammel, und jeder 
Geiſtliche ein Leithammel. Bei uns in Oeſterreich iſt an⸗ 
geblich jeder Chriſtlichſociale ein „Kaibl““), bei beſonderer 
Qualification ein „Kaibl mit Haxen“.“) Wien, hieß es in den 
Zeitungen, müſſe unter antiſemitiſcher Verwaltung zu Grunde 
gehen, denn die um Lueger ſeien nichts als Barrisreſtöcke, 
Idioten, Analphabeten, und der „ſchöne Karl“ ſei ihr würdiger 
Oberſter. Ein richtiger Chriſtlichſocialer könne überhaupt 
gar nicht ſprechen, nur lallen und ſei nie ganz nüchtern. 
Einer von den liberalen Witzköpfen brachte das Wort „der 
dumme Kerl von Wien“ auf, das war ein Schlager erſten 
Ranges: „Der dumme Kerl von Wien“ läßt ſich das bieten. 
Dem „dummen Kerl von Wien“ kann man Alles bieten. 
Der „dumme Kerl von Wien“ ſieht ruhig zu, wie Dr. Lueger 
60 Millionen in ein Gaswerk verbaut. Der „dumme Kerl 
von Wien“ ſchweigt dazu, daß man die Ringſtraße aufreißt 
und monatelang unpaſſirbar macht. Der Etat wird im Ge⸗ 
meinderath in zwei Sitzungen durchgepeitſcht, ſtatt daß man 
wie früher vier Wochen darauf ſpendet, der „dumme Kerl 
von Wien“ ſteckt auch das ein. Wer wählt antiſemitiſch? 
Der „dumme Kerl von Wien“. Wer läßt ſich vom Lueger⸗ 
Marſch begeiſtern und pfeift ihn mit? Der „dumme Kerl 
von Wien“. Wer regiert im Rathhaus? Der „dumme Kerl 
von Wien“. Und ſo fort mit Grazie. 

Möglicher, ja wahrſcheinlicher Weiſe handelte die frei⸗ 

ſinnige Journaliſtik in gutem Glauben und hielt wirklich die 
antiſemitiſche Bevölkerung, alſo die Mehrheit Wiens, für 
blöd. Jedenfalls ein ſchwerer Irrthum, ein Beweis ſtarker 
Kurzſichtigkeit. Allerdings waren die „Patricier“ aus der 
Rathsſtube verdrängt, und wen ſah man nun auf den 
Stühlen, wo ſich bisher Advocaten, Bauräthe, Hausbeſitzer, 
Sparcaſſenbeamte, Fabrikanten und Großhändler breitgemacht 
hatten? Zumeiſt Kleingewerbetreibende: Fleiſchhauer, Drechsler, 
Schuſter, Schneider, Uhrmacher, Milchmeier und — horribile 
dictu — Greißler, wahrhaftige Greißler; einen haben fie 
ſogar zum Stadtrath gemacht, nicht zum glauben! Dazu 
natürlich aus dem erſten und zweiten Wahlkörper doch auch 
einige „beſſere Leute“, Hausherren, Lehrer, Architekten und 
Advocaten. Aber lange nicht ſo viele Advocaten wie unter 
dem liberalen Regime. Wohin ſollte das führen? 
. Fragt man heute in Wien irgend einen, auch den be⸗ 
fangenſten Liberalen, wohin es geführt hat, ſo antwortet er: 
herrlich weit! Ja, noch mehr. Man frage irgend einen 
Israeliten in Wien, wie er über die Gemeindewirthſchaft in 
den letzten Jahren denkt. Der City⸗Mann wird ſagen: 
Lueger iſt ein Erzſchelm und Gewaltmenſch, aber er hat ge⸗ 
ſchaffen und nachgeholt, was in zwanzig Jahren verſäumt 
worden iſt. Der Hauſirer aus der Leopoldſtadt aber wird 
ſein Urtheil dahin zuſammenfaſſen: Lueger? Der Schlag 
ſoll ihm treffen, aber er hat doch e große Gewure. — Das 
habe ich wörtlich wiederholt gehört. Ich kann das Wort 
nicht verdeutſchen, aber es iſt ein Zoll unbegrenzter Be⸗ 
wunderung. 

Es iſt eine Art trotzige Liebe, da ſich da zwiſchen dem 
Bürgermeiſter und ſeinen Feinden aufgethan hat. Wie in 
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der Bauernkomödie — der Bua und 's Dirndl. Sie nagt 
an der Schürze und ſchmollt nach links, er ſteckt die Hände 
zwiſchen Hoſe und Hemd und grollt nach rechts. Verſtohlen 
guckt ſie doch hinüber, er herüber, und Beide ſcheinen rieſig 
ungehalten, beim Hinüberſchielen vom Anderen ertappt worden 
zu ſein. Aber die Feindſchaft hat keinen Stachel mehr. 

So iſt die Stimmung heute in Wien, bei Chriſt und 
Jud'. Die Liberalen ſtöhnen, aber fie geben zu, daß fie 
ihren Meiſter gefunden haben, und hoffen dabei im Stillen, 
daß ſie nur ſo lange zur Ohnmacht verurtheilt ſind, als 
Dr. Lueger arbeitsfähig iſt. Tritt der einmal ab, ſo zerfällt 
die Partei. Die Hoffnung mag berechtigt ſein, inzwiſchen 
anerkennen ſie aber ohne Weiteres, was ihr großer Gegner 
leiſtet. Nur ihre Preſſe kann ſich auf ein ſolches höheres 
Niveau nicht erheben und greint und greint. In der Fremde 
muß man glauben, Wien ſei verſumpft; bloß die Ausländer, 
die Wien aus eigener Erfahrung kennen, wiſſen, daß Wien 
rüſtig fortſchreitet und ſich prächtig entwickelt. 

Nur eine Partei balgt ſich noch ordentlich mit Lueger 
herum, daß ſind die „Soci“. Der Kampf zwiſchen Liberalen 
und Chriſtlichſocialen iſt nur mehr ein sham- fight, die 
„rothen Hund“ dagegen kämpfen noch wie Wilde gegen die 
„ſchwarzen Wahlrechtsräuber“ — doch wenn man näher hin⸗ 
ſieht, iſts ein Kampf um die Beamten⸗ und Lehrerſtellen. 
Dr. Lueger ernennt keinen Socialdemokraten, eher daß einen 
Juden. Um gerecht zu ſein, muß man erwägen, daß auch 
die Socialdemokraten nur waſchechte Geſinnungsgenoſſen zur 
Futterkrippe zulaſſen würden, wenn ſie die Macht hätten. 

Die liberale Bevölkerung Wiens — im Gegenſatz zu 
ihrer Preſſe — iſt auch lange nicht mehr ſo kurzſichtig, nur 
dem Bürgermeiſter alle Anerkennung zu zollen, ſeine Genoſſen 
aber zu unterſchätzen. Zweifellos iſt viel Stimmvieh darunter 
(in welcher großen Partei nicht?), aber auch dieſe Nullen 
haben ihr Verdienſt. Schwer zu beweiſen? Durchaus nicht. 
Ein kleiner Rückblick auf die Anfänge der Partei wird die 
„Barriereſtöcke“ Lueger's in beſſerem Licht erſcheinen laſſen, 
als in der von der liberalen Preſſe geſpendeten zweifel⸗ 
haften Beleuchtung. 

Draußen in Erdberg, wo Wien noch ganz ländlichen 
Charakter hat, wo noch beinahe in jedem Hauſe eine Kuh⸗ 
haltung anzutreffen iſt, ſproßte anfangs beſcheiden die Partei 
der „Milchmeier und Gemüſegärtner“. Dieſe kernigen conſerva⸗ 
tiven Leute, die ſo wenig vom Antiſemitismus wußten, daß 
ſie ſchwerlich das Wort nach einmaligem Anhören hätten 
einwandfrei nachſprechen können, nannten ſich Demokraten 
und verehrten den Juden Dr. Ignaz Mandl als ihren Führer. 
Zu ihnen geſellte ſich der junge Lueger, und Mandl und 
Lueger kämpften vereint einen ſchneidigen Kampf gegen die 
waſchlappige liberale Rathhausmajorität, die ſeit dem Bau 
der Hochquellenleitung (Anfang der 70 er Jahre) auf ihren 
Lorbeeren ruhte und nicht eher einen neuen Ziegel auf's 
Dach bewilligte, bis nicht ein alter vom Dache gefallen war. 
Es war ein Kampf gegen die Stagnation; Mandl und Lueger 
ſagten zwar, gegen die Corruption, aber es wird wohl damals 
nicht mehr Corruption geherrſcht haben als heute, und nicht 
weniger; gerade ſo viel Corruption als in jeder Stadt⸗ 
verwaltung gang und gäbe iſt. An dem Dioscurenpaar 
Mandl⸗Lueger mußte Jeder eine Freude haben, dem die 
anderen Rathsherren zu ſchläfrig waren, und fie hatten 
großen Zulauf, doch zumeiſt von der Maſſe, die nichts mit⸗ 
zureden und nicht mitzuwählen hat. Yen die liberalen 
Oberbonzen etwas mehr Menſchenkenntniß gehabt, ſo würden 
fie in Dr. Lueger den kommenden Mann geſehen und ihn 
für ihre Partei gewonnen haben. So aber ſahen ſie in 
ihm nur den 1 Gegner, dem keine Conceſſionen 
gemacht werden durften. Wer war aber geſcheiter als die 
Liberalen? Die Geiſtlichkeit — wie zumeiſt. Beide konnten 
einander große Dienſte leiſten und dabei nur gewinnen. Und 
ſo wurde das Bündniß geſchloſſen. Dr. Ignaz Mandl, dem 


die neue, die confeſſionelle Richtung nicht 
zog ſich zurück, und es iſt bezeichnend für den Ve 
und beſcheidenen Mann, daß er ſeither nie pi 
Oeffentlichkeit erſchien und nicht in den wüthenden Kg 
einſtimmte, der Lueger unaufhörlich Geſinnung swr 
warf. Unter der Patronanz der Kirche wuchs dle h 
Partei der „Milchmeier und Gemüſegärtner“ zu en 
tigen Heerhaufen an, der keine zehn Jahre brauchte, 
Liberalen aus dem Sattel zu heben. Zu den 
Kleinbürgern traten aufftrebende Intelligenzen, n ö 
in der Erkenntniß, daß bei den Chriſtlichſi mehr 
holen ſei, als bei den Liberalen, die wie jede ſaturirte 5 
neue Ankömmlinge, und Leute mit Talent erſt recht, 
anſahen, da ſie in ihnen Concurrenten erblicken mußten, 
ihren Antheil an den Beneficien der Machtſtellung fe 
würden. 8 8 

So fehlte es Lueger von Haus aus nicht an 
Stabe tüchtiger Mitarbeiter, und daß ihre Von nicht 
groß war, gereichte ihm und der Partei zum Vortheil. In 
viel Köche verderben den Brei. Die liberalen Mandatare. 
waren ja zweifellos im Durchſchnitt ihren Collegen von der 
anderen Seite an Intelligenz überlegen, doch war die 
daß jeder Einzelne gern ſich geltend gemacht hätte. 8 
Einzelne war befähigt, überall mitzureden, und that es auch 
Aber trop de zele und zu viel Gründlichkeit. Im Grunde 
iſt es doch überall fo, daß die wirklich mühvolle und gründe 
liche Arbeit vom Magiſtrat beſorgt wird, 41 Fachmänner 
das Material doch weit beſſer beherrſchen als die Amateure 
in der Rathsſtube, und man kann ohne Uebertreibung ſagen, 
daß man 99 von 100 Magiſtratsanträgen unbeſchen be- 23 
willigen darf, ohne befürchten zu müſſen, jeine, Pflichten 
gegen Stadt und Wähler vernachläſſigt zu haben. Wo ſo 
viele Leuchten beiſammen ſaßen, hatten die Magiſtratsherren 
freilich einen ſchweren Stand, und man konnte es erleben, daf 
die Debatte über einen anzuſchaffenden Sprengwagen eine 
Abendſitzung ausfüllte. Der chriſtlichſociale Kleingewerbe⸗ 
treibende, der nun mitberathen ſoll, iſt bei Weitem nicht fi 
befähigt, die Magiſtratsvorſchläge zu überprüfen, aber er be⸗ 
ſitzt eine Tugend, die der liberalen Intelligenz abgeht: das 
Vertrauen in feine Führer. Seine Beſcheidenheit hält ihnn 
davon ab, heute den erfahrenen Hygieniker, morgen den er⸗ 
probten Ingenieur, übermorgen den gereiften Schulmann zu 
ſpielen, aber er weiß, daß beinahe jeder Magiſtratsrath eine 
Capacität in ſeinem Reſſort iſt, und daß die führenden 
Männer ſeiner Partei, der Bürgermeiſter und die Stadt⸗ 
räthe, tüchtige Leute ſind. Es klingt zwar paradox, ſcheint 
mir aber, in der Praxis bewieſen, daß eine parlamentariſche 
Körperſchaft von 100 Mitgliedern, wovon ein Drittel Soliſten 
und zwei Drittel Statiſten ſind, mehr leiſten kann, als wenn 
alle Hundert Solo ſpielen können und wollen. Dieſe Klein⸗ 
gewerbetreibenden gehen mit ihren Führern durch Dick und 
Dünn, vertrauen ihnen blind, ſo lange ihr Vertrauen nicht 
mißbraucht wird, und fördern damit das zu der Stadt 
ebenſo gut, wenn nicht beſſer, als ihre mehr begabten liberalen 
Vorgänger. Dies zur Ehrenrettung der „Barrisreſtöcke“ und 
„des dummen Kerls von Wien“. 

Die liberale Preßtactik hat ſich, wie ich eingangs er⸗ 
wähnte, nicht bewährt — denn unerſchüttert feſt ſteht das 
chriſtlichſociale Regime — und nun will ſich, ſcheint mir, 
auch in der Preſſe eine Wandlung zum Beſſeren 180 f 
Damit komme ich zur „Affaire Leopold Steiner“. Ich habe 
in liberalen Blättern noch nie ein Wort der Anerkennung 
für dieſen Mann geleſen, der im Dienſte des Landes Nieder⸗ 
öſterreich mehr geleiftet hat, als ſelbſt feine Parteigenoſſen 
zu würdigen wiſſen. Ein Vergleich mit Joſef Schöffel, feinem 
Vorgänger im niederöſterreichiſchen Landesausſchuſſe, liegt 3 
nahe. Es giebt öffentlich wirkende Männer, denen man 8 
anſieht, daß ſie in ihr Werk verliebt ſind, daß ſie ganz darin 
aufgehen, daß es ihnen näher ſteht als ihr eigentlicher Beruf, 


Die Gegenwart 


25. 


daß fie ihrem Amte zuliebe ſelbſt ihre Privatintereſſen 
zur völligen Preisgabe zu vernachläſſigen bereit ſind — 
ſolcher Mann war Joſef Schöffel, ein ſolcher Mann 
dur mir auch Leopold Steiner zu fein. Die liberale 
. nahm von Schöffel's Wirken, von feiner bahnbrechen⸗ 
- den, auch im Reiche vielgewürdigten Reform der Landes⸗ 
- armenpflege nie Notiz, und auch Steiner's Leiſtungen, die 
Unbefangenen Hochachtung einflößen, fanden keine Gnade vor 
der 1 Man tadelte fie nicht, aber man ſchwieg ſich 
gründlich aus. 
Dia ſtarb vor wenigen Wochen Wiens erſter Vicebürger⸗ 
meiſter Strobach, und Leopold Steiner war der deſignirte 
Nachfolger. Ich traute meinen Augen kaum, als die liberalen 
Zeitungen ſtatt der gewohnten drei Zeilen „Aus dem Rath⸗ 
hauſe“ mit drei Spalten aufwarteten, nicht einmal, ſondern 
mehrere Tage hintereinander, in den Morgen⸗ wie in den 
Abendausgaben. Und durchaus nicht gehäſſig, wie nach Er⸗ 
fahrungen zu erwarten war, ſondern im Sachlichen neutral, 
im Perjönlichen wohlthuend kühl, was noch mehr für den 
Mann (aber auch für ſeine Chroniſten) einnehmen mußte, 
als wenn ſie ihn über den grünen Klee gelobt hätten. Keine 
Reminiscenzen aus der judenfreſſeriſchen Gährungszeit, trotz⸗ 
dem Steiner doch gewiß auch manches Hepp! Heppl ver⸗ 
brochen hatte. Eine kleine Malice lief nebenher wohl mit, 
mit der Spitze gegen Dr. Lueger. Der betrachte Steiner 
als aa gefährlichſten Rivalen, und es fei eine harte Zu⸗ 
muthung an den Bürgermeiſter, eine ſolche Größe neben ſich 
im Amte zu ſehen. 
Der weitere Verlauf der Epiſode — wie Steiner die 
Vicebürgermeiſterwürde aus Geſundheitsrückſichten ablehnte, 
auch auf ſeine Stellung als Landesausſchuß verzichtete, um ſich 
auf den weniger exponirten Poſten des Obercurators der nieder⸗ 
öſterreichiſchen Landes⸗Hypothekenanſtalt zurück zu ziehen — 
kann nur in der engeren Heimath intereſſiren. Bloß das 
Verhalten der liberalen Blätter ſei beſprochen. Sie berichteten 
ausführlicher als die chriſtlichſocialen Organe, die ihren Abon⸗ 
nenten nichts Neues zu bieten hatten, während den freiſinnigen 
Leſern Steiner wie ein homo novus vorgeführt wurde. Man 
erfuhr, wie Steiner an feinem Lieblings-, an feinem Lebens⸗ 
werke, dem Bau der neuen niederöſterreichiſchen Landesirren⸗ 
anſtalt hänge, deſſen Oberaufſicht er führt, wie es ſein 
Herzenswunſch ſei, noch die Fertigſtellung dieſes Rieſen⸗ 
unternehmens zu erleben, zu dem die Fachleute aller Länder 
pilgern werden, um es zu ſtudiren und nachzuahmen, wie 
er lieber auf alle Ehrenſtellen und Sinekuren verzichten, nur 
nicht von dieſer ſeiner Schöpfung ſich trennen wolle, deren 
Controlle ihm ſchwerlich viel, wahrſcheinlich gar kein Geld 
einträgt. Das Alles und noch mehr konnte man in liberalen 
Zeitungen leſen: Ob das mit der geſchwächten Geſundheit 
nicht ein Vorwand ſei, um Colliſionen mit Lueger zu ver⸗ 
meiden? Es habe ſeine Richtigkeit damit, konnten dann die 
Blätter melden, nachdem ſie ſich in „Herrn Steiner nahe⸗ 
ſtehenden Kreiſen“ informirt hatten. Zuletzt geſchieht das 
Unfaßbare: Liberale Redacteure interviewen den „Antiſemiten⸗ 
häuptling“ Leopold Steiner, ſteigen die Treppen zu ſeiner 
Wohnung oder zu feiner Amtsſtube hinauf, ohne Furcht, 
hinunterzufliegen, nachdem ſie zwanzig Jahre lang jeden 
Antifemitenhäuptling für einen Hausknecht ausgegeben hatten. 
Es muß ein ganzes Rudel von Redacteuren gleichzeitig bei 
ihm verſammelt geweſen ſein, wenn ich recht geleſen habe, ganz 
wie vor einiger Zeit bei Franz Koſſuth nach ſeiner Audienz 
in der Hofburg. Nur langſam flaute der Rummel ab... 
Iſt das Eis gebrochen? Weht das „Mailüfterl“? Faſt 
ſcheint es ſo. Ich habe abſichtlich liberale Partei und liberale 
Preſſe auseinandergehalten und betont, daß die Partei, wenn 
nicht Frieden, ſo doch Waffenſtillſtand mit den Gegnern ge⸗ 
ſchloſſen hat. Sie läßt ſich nicht aufregen, auch wenn die 
Chriſtlichſocialen von Zeit zu Zeit ihre früheren burſchikoſen 
antiſemitiſchen Allüren hervorkehren. Die müſſen's, damit die 


liebe Menge nicht glaubt, die Führer ſeien lau geworden. So 
beſchließt man denn heute eine officielle Ueberſetzung des Tal⸗ 
muds, womit doch Niemandem wehgethan wird, morgen ein 
Schächtverbot, und hofft ganz logiſch, der Statthalter werde 
den Beſchluß ſiſtiren. Lauter blutk; inzwiſchen wird ernſtlich 
gearbeitet, und die Liberalen thun mit, wie ſich's gehört. 

Die liberale Preſſe wird gut thun, nicht päpſtlicher zu ſein 
als die Partei, deren Sprachrohr ſie ſein will; nicht ſelbſt 
Meinung zu machen, ſondern die öffentliche Meinung zu ver⸗ 
treten; nicht zu herrſchen, ſondern zu dienen. Damit wird 
die von Preſſe und Partei angeſtrebte „Wiedereroberung 
Wiens“ beſſer gefördert werden als bisher, und — was 
weſentlicher iſt — das Ausland wird um ein Schauſpiel ge⸗ 
bracht werden, in dem die Kaiſerſtadt eine lächerliche Rolle 
geſpielt hat. Wie bald, ſo hört man auf uns zu beſpötteln, 
und fängt an uns zu beneiden. Die Haltung der liberalen 
Preſſe — das Ausland kennt nur dieſe — wird ent⸗ 
ſcheidend ſein. 


— Z— 


Literatur und Kunſt. 


Wie Bahnfen zum Miſerabiliſten wurde. 
Von Anton Horwan (Homburg v. d. H.). 


Wer mit Eduard von Hartmann's Werken vertraut iſt, 
insbeſondere, wer ſeine Schriften über „Neukantianismus, 
Schopenhauerianismus und Hegelianismus“, über „Philo⸗ 
ſophiſche Fragen der Gegenwart“ oder deſſen „Geſchichte der 
Metaphyſik“ geleſen hat, dem iſt Bahnſen kein Unbekannter. 
Er hat ihn dort als bedeutenden Charakterologen und 
originellen Metaphyſiker (Realdialektiker) kennen gelernt. Wer 
ferner einen Blick in Hartmann's Schrift „Zur Geſchichte 
und Begründung des Peſſimismus“ oder in Plümacher's „Der 
Peſſimismus in Vergangenheit und Gegenwart“ gethan, der kennt 
ihn bereits außerdem ſeiner Lehre nach als „Miſerabiliſten“, 
d. h. als Vertreter jener Afterart des Peſſimismus, die nach 
Hartmann „geboren wird aus dem e von an⸗ 
geborener Dyskolie, von krankhafter Reizbarkeit und Empfind⸗ 
lichkeit, von ungünſtigen Lebensverhältniſſen, von Ungeſchick⸗ 
lichkeit in Benutzung ſich darbietender günſtiger Chancen, von 
lebhafter Phantaſiethätigkeit in Ausmalung künftiger Unan⸗ 
nehmlichkeiten und Schreckniſſe, von mangelnder Energie und 
Conſequenz im Streben, Handeln und Wirken“ und daher am 
Treffendſten als „Miſerabilismus“ bezeichnet wird. Bahnſen 
ſelbſt hielt ſich zwar für nichts weniger als ſolch' einen 
Outſider, vielinehr für einen reinen Peſſimiſten von echtem 
Schrot und Korn, und wollte es „niemals zugeben“, daß 
ſein „Peſſimismus ein bloßes Stimmungsproduct ſei“ wie 
der Miſerabilismus. Er war ſo ſehr in dem Glauben an 
deſſen Echtheit befangen, daß er, wie gewöhnlich unwirſch, in 
Bezug auf Andere ſchrieb: „Schon ſpreizt ſich jede Momentan⸗ 
verſtimmung zu einem Stück Peſſimismus auf; jeder ver⸗ 
drießliche Dyskolos meint, feiner Unleidlichkeit einen Garantie⸗ 
ſchein der Unantaſtbarkeit ausgeſtellt zu haben, ſobald er ſich 
einen Peſſimiſten nennt; jede Hypochonderlaune betrachtet 
ſich als ein Fragment modernſter Weltanſchauung, und wer 
ſich in Folge irgend einer Indispoſition von einer melan⸗ 
choliſchen Anwandlung beſchlichen fühlt, meint im Meere des 
Weltſchmerzes zu ſchwimmen“, ohne zu merken, wie tief dieſe 
dem Miſerabilismus eigenthümlichen Mängel ſeinem eigenen 
Peſſimismus anhaften. Er gab wohl zu, daß ſich dieſer 
als ſogenannter Bruſtpeſſimismus von dem Kopfpeſſimismus 
unterſcheide und zwar nach der Methode: „der Eine das 
Ergebniß eines nüchternen Calculs, der Andere die Anticipation 
(Prolepſis) einer herzwarmen Intuition“, aber dennoch mochte 
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er ihn nicht als „Stimmungs-“, ſondern als „Geſinnungs⸗ 
peſſimismus“ aufgefaßt haben. Es wäre müßig, über die 
Richtigkeit dieſer von Bahnſen ſelber nicht feſtgehaltenen 
Nuancirung eine Unterſuchung anzuſtellen: es genügt das 
eigene Zugeſtändniß Bahnſen's, daß ſein Peſſimismus Pectoral⸗ 
peſſimismus ſei, indem hierdurch deutlich genug die Quelle 
angegeben, aus der man ihn abzuleiten hat. Behalten wir 
dieſe Quelle im Auge, und ſuchen wir vielmehr feſtzuſtellen, 
was dazu beigetragen hat, daß ihr das entſtrömte, was wir 
überhaupt nicht als Peſſimismus, ſondern als Miſerabilismus 
anſehen müſſen, inſofern es gerade durch dieſe Umſtände zur 
Entartung beſtimmt wurde. Ermöglicht iſt uns ſolche Feſt⸗ 
ſtellung durch das Erſcheinen einer Art Autobiographie 
Bahnſen's, welche nebſt anderen Stücken aus dem Nachlaß 
des Philoſophen von Rudolf Louis kürzlich herausgegeben 
worden. Dieſe Quaſi⸗Autobiographie trägt den Titel „Wie 
ich wurde, was ich ward“ und betrachtet, wie Bahnſen ſelber 
ſagt, alles nur unter dem Geſichtspunkt, wie es auf ihn — 
auf das was man ſo gemeinhin die Entwickelung des inneren 
Lebens nennt — eingewirkt hat. In Folge deſſen bietet ſie 
uns Anhaltspunkte genug, um nach Maßgabe der obigen 
Hartmann'ſchen Charakteriſirung des Miſerabilismus den- 
jenigen Bahnſen's nunmehr auch auf Grund ſeines Urſprungs 
und ſeiner Geneſis als ſolchen zu kennzeichnen und demgemäß 
Bahnſen als Miſerabiliſten von den Peſſimiſten abzuſondern. 

Bahnſen berichtet, ſchon in der Kindheit habe ſeine „an⸗ 
geborene Dyskolie“ denſelben Wegen des Peſſimismus zu⸗ 
geſtrebt, auf die ihn ſpäter auch äußere Erlebniſſe geführt, 
und habe ſogar ſchon „an dem Tage vor dem, wo er acht 
Jahre alt wurde“, Selbſtmordgedanken in ihm hervorgebracht. 
Später hätte denn auch „gerade das Dyskoliſche“ in ſeiner 
Natur den „Kitt“ zwiſchen ihm und „verwandten Seelen“ ge⸗ 


bildet und eine ehrliche „Miſanthropie“ für ihn ſchon „von jeher | 


etwas beſonderes Sympathiſches“ gehabt. Dementſprechend 
erklärte er für ein gut Theil ſolider als eine „ſchöne“ Freund⸗ 
ſchaft eine ſolche, welche auf Aehnlichkeit des Charakters und 
Gemeinſamkeit des „Haſſes“ fundiert war, wie er denn eine 
„beſtändige“ Freundſchaft in feiner Biographie überhaupt nicht 
aufzuweiſen hat, hingegen von dem „was man Collegialität 
nennt“ ein ganzes Capitel voll übler Meinung ſchreiben 
konnte. Sein „Vertrauen zur Menſchheit“ hätten nun ein⸗ 
mal „die peſſimiſtiſchen Fluthen weggeſpült“. Er nannte ſich 
ſelbſt einen „Kampfhahn im Wortgefecht“. „Die Zunge 
mußte erſetzen, was den Armen abging. Sie war mir von 
früh an Rapier und Stoßdegen zumal geweſen, und ihre 
Spitze hatte mir frühe Feindſchaften gezeitigt.“ Doch jo 
lange das Wort noch gilt: „Viel Feind, viel Ehr!“ werde 
ich mich deſſen berühmen dürfen, daß die Mehrung dieſes 
(vom Vater überkommenen) Erbſchatzes bei mir vollauf Schritt 
gehalten hat mit der Schärfung, welche eine relativ zahme 
rationaliſtiſche Polemik durchzumachen hatte, bis ſie gipfelte 
in den letzten Conſequenzen peſſimiſtiſcher Kritik.“ Erſt 
gegen das Ende feines Lebens, das von 1830—1881 währte, 
„ſeitdem nicht mehr täglich und ſtündlich Sorgen und Herz 
vergiftender Verdruß daran rütteln“, findet er, daß ſein 
„Nervenzuſtand viel beſchwichtigter geworden iſt. Die un⸗ 
austilgliche Dyskolie tritt nicht mehr in den krankhaften 
Aftergebilden der Melancholie und Hypochondrie auf.“ So 
konnten „Bekannte“ meinen, er ſei „heiterer“ geworden, und 
ſelbſt Vertrautere ihn necken: es ſpreche ſchon zuweilen ein 
Optimiſt und Eukolos aus ihm. Die „Fixirung“ ſeiner „An⸗ 
lagen zur Nervoſität“ ſchrieb er Verſäumniſſen gymnaſtiſcher 
Uebungen zu; auch hielt er es bei ſeiner „von Hauſe aus 
ſchwächlichen Conſtitution“ ſicher für nicht wohlgethan, daß 
er „als Student eine Zeit lang Kant darin nacheiferte“, 
ſich mit der „einzigen Mittagsmahlzeit zu begnügen“ und 
vergebens im Jahre 1848 „Tage lang“ faſtete, um „den 
hungernden Brüdern ihren Schmerz nachzuempfinden“. So 
blieb er denn „leibarm“ bis an ſein Ende, hingegen war 


ſeine „Perſönlichkeit ſo lebhaft, daß Phlegmatiker und ober⸗ 
flächliche (2) Aerzte fie für krankhaft aufgeregt“ hielten. 
Deßhalb dünkte ihn die ſtoiſche Temperamentsruhe ein „bloßes 
Vorurtheil“ und auch „des Denkens Energie ohne einen 
intenſiveren Pulsſchlag nicht wohl möglich“. Schon das Er- 
warten von Briefen war ihm oft unerträglich. „Für den 
Vorzug vielſeitiger Correſpondenz⸗Verbindungen“ mußte er 
„den hohen Preis einer faſt permanenten Spannung zahlen“ 
— zumal auch hierin „nicht ſelten die Liebſten und Nächſten 
die Weheſten“ wurden, ſofern ſie ſeine „Ungeduld des Harrens 
auf eine Folter ſpannten, von deren Qualen ſie ſich in ihrer 
größeren Gelaſſenheit auch nicht einmal ahnungsweiſe eine 
annähernd richtige Vorſtellung zu machen wußten. Und doch 
mußte ſolch' Harren oftmals die Haltbarkeit der aufgezogenen 
Verbindungsfäden ſelber gefährden, ein paar Mal ſogar deren 
Zerreißen verurſachen.“ Und hierbei paſſirte es ihm, daß 
„ein verhältnißmäßig großer Theil“ feiner „Zuſchriften — 
beſonders in ſpäteren Jahren — gänzlich unbeantwortet ge⸗ 
blieben iſt, auch wo die ſimpelſte Höflichkeit dringend wenig⸗ 
ſtens irgend eine Antwort heiſchte“. Als im Jahre 1865 
das Manuffript feiner „Beiträge zur Charakterologie“ von 
der Verlagsbuchhandlung „ungeleſen, weil angeblich unleſer⸗ 
lich“ zurückkam, empfand er dies dermaßen ſchmerzlich, daß 
ihm ſein Schmerz zum erſten Mal in Verſen — „mehr des 
Verzagens als des Entſagens“ — entquoll. Seine krank⸗ 
hafte Reizbarkeit und Empfindlichkeit bezeugt er weiterhin 
auch durch Bezeichnung der von der preußiſchen Central⸗ 
ſchulbehörde anläßlich ſeiner Bewerbung um eine ftaatliche 
Anſtellung vermeintlich „wiederholt geübten Unaufrichtigkeit“ 
als „Haupthinderungsgrund“, welcher es „nie“ dazu habe 
kommen laſſen, daß ſich „trotz zwanzigjähriger Verbindung“ 
zwiſchen ihm und dem „ſeither ſo glänzend aufgeſtiegenen 
preußiſchen Staat jemals ein Verhältniß wirklicher Anhäng⸗ 
lichkeit“ bilden konnte. Die bloße Zurückſetzung hätte in 
ſeinem Herzen „vielleicht Erbitterung erzeugt, aber dieſer nicht 
den giftigen Tropfen der Verächtlichkeit beigemengt“. Uebrigens 
ſei er von den „Schwaben womöglich noch rückſichtsloſer “ 
als von den Preußen behandelt worden, „da man ſonſt, ſo⸗ 
weit feiner Brauch reicht, doch Gratulationsgäſte von der 
Feſttafel nicht auszuſchließen pflegt“, wie ihm das beim 
Tübinger Univerſitätsjubiläum 1877 widerfahren iſt. Seine 
Empfindlichkeit und Reizbarkeit wurde ſchon von früh an 
erhöht, durch die Ueberzeugung, daß er „beſſeren Blutes“ 
ſei und danach Anſpruch hätte, „auch mit exceptionellem 
Vertrauen behandelt zu werden. Selbſtverſtändlich aber 
ſind den Schablonenmenſchen die Eigengearteten ſtets nur 
läſtig, nirgends willkommen“. So wäre es „vorneweg un⸗ 
möglich“ geweſen, daß er ſich „jemals Beliebtheit“ bei ſeinen 
„Vorgeſetzten“ hätte gewinnen können. All' ſein Lebtag habe 
er vielmehr ſein „bißchen Selbſtgefühl der widerſtrebenden 
Welt abtrotzen müſſen“, darum ſei es „oft genug dem Er⸗ 
löſchen ganz nahe“ gebracht worden, und daß er ſchon deß⸗ 
halb in ſeinem „Thun und Laſſen nirgends zu rechter 
Freudigkeit gediehen“, möchten „pragmatiſche Psychologen“ 
als „ein Saatkorn mehr“ aufgreifen, um daraus den „Ur⸗ 
ſprung“ ſeines „tiefgewurzelten Peſſimismus“ herzuleiten. 
Außer den vorerwähnten krankhaften inneren Zuſtänden 
laſteten ungünſtige äußere Lebensverhältniſſe ſchwer auf 
Bahnſen, die zum Theil obendrein durch Ungeſchicklichkeit 
in Benutzung ſich darbietender günſtiger Chancen von ihm 
ſelbſt verſchuldet waren. „Wie ſchmale Lichtſtreifen dämmern 
am Horizont meiner Kindheit die kurzen Perioden, wo am 
Herde meines Vaters ein freundlicherer Genius waltete. — 
Der übrigen gedenke ich noch heute mit überrieſelndem 
Grauen, — auch darum, weil ſie allzu früh die Unſchuld 
der Unbewußtheit und naiven Vertrauens mir zerſtört haben.“ 
Hierzu kam der Erziehungsfehler ſeines Vaters: „gleichzeitig 
zu viel und zu wenig um die eigenen Kinder ſich zu 
kümmern — zu viel um das Aeußerliche, zu wenig um 
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Innerliche, als ob eben bag am leichteften und beſten 
janz von ſelber ſich mache.“ So ift ihm ſchon „die Kind⸗ 
beit ihr Paradies ſchuldig geblieben. Der frühe Tod der 
Mutter mochte dabei nur als wichtigſte Gelegenheitsurſache 
wirken“, daß ſeinem Sinn „der Genuß der eigentlichen kind⸗ 
lichen Freuden verſchloſſen“ blieb. In den Knabenjahren 
hatte er dann eine „ſcharf ausgeprägte Individualität gegen 
vielſeitiges feindſeliges Andrängen zu behaupten; das erſte 
Jünglingsalter aber fiel zuſammen mit den Enttäuſchungen 
von 1848: da mußte wohl der Ernſt und der Trübſinn 
überwiegend bleiben“. Am bedeutungsvollſten jedoch in dieſer 
Jünglingszeit wurde für ihn der 10. März 1847. An 
dieſem Tage war, wie Bahnſen berichtet, als er ſinnend in 
ſeinem kleinen, düſteren Stübchen neben dem Ofen ſaß, der 
nihiliſtiſche Kerngedanke all' ſeiner ſpäteren Anſchauungen 
in plötzlicher Intuition ihm vor's Bewußtſein getreten. Von 
da an wäre es ein wenig mehr als die beliebte triviale 
Redensart geweſen, daß er ſich „fertig mit der Welt“ fühlte. 
„In der ganzen Intenſität, mit welcher ein energiſches 
Jünglingsgemüth davon gepackt werden kann, war eine welt: 
und menſchenverachtende Melancholie über mich gekommen; 
und ſchon hatte ich auf dem Gottorfer Schloßdamm die 
Brücke mir erſehen, von der aus Waſſer und Feuerwaffe 
ein ſicheres, raſches Ende mir garantiren konnten. Was 
aber an jenem 10. März 1847 mir aufgegangen von des 
Daſeins Nichtigkeit, war auch mehr eingegeben von der 
Intuition des erlebenden Gemüths als reſultirt aus räſon⸗ 
nirenden Syllogismen.“ — Von ſeinen ſpäteren Erlebniſſen 
zählte Bahnſen dann weiter zunächſt die dreiviertel Jahre 
ſeiner Hauslehrerzeit in Eutin⸗Schwartau unter die „miß⸗ 
behagen reichſten Abſchnitte“ feines „mit Wohlbehagen nicht 
überreichlich geſegneten Lebens“. „Geruch des Todes ging durch 
dieſe Monde“, und wie ein „Vorſpiel ſpäterer Höllen“ koſtete 
er hier „alle Greuel einer unregelmäßigen Hauswirthſchaft“ 
durch. Aber auch nach feiner Berufung als Gymnaſiallehrer 
nach Anclam fand er dort „nichts weniger als alles un⸗ 
behaglich“. Von „Gemüthlichkeit“ gab es für ihn auch 
„keine Spur“. Sein „ganzes Sein ſchmachtete ja nach 
N dem endlichen Beſitz einer eigenen „Häuslichkeit“. Dieſe für 
ihn ſo qualvolle Sehnſucht wurde 1862, in welchem Jahre 
er nach hartnäckigſtem Widerſtand der Eltern die Tochter 
eines Hamburger Großkaufmanns heirathete, zwar geſtillt, 
aber nur für die kurze Zeit von wenig mehr denn einem 
Jahr. Die Geburt des erſten Kindes brachte der Mutter 
den Tod. Nach ihrem Dahinſcheiden mußte ſich Bahnſen 
„ein ſelbſtgezimmertes Tusculum“ einrichten, wenn er „das 
Weiterleben überhaupt noch präſtiren“ ſollte; bloß der 
„Erinnerung nachhängen“ würde ihn bald „vollends verzehrt“ 
haben. Die ſogenannten „geſelligen Zerſtreuungen“ waren 
ihm „in innerſter Seele zuwider“, wo er's erträglich fand, 
war überall der Schatten der Dahingeſchiedenen, und wo 
„ein Raum davon frei war“, hielt er es „vor Leere“ nicht 
aus. Mit dem Säugling in der Wiege beſchäftigte er ſich ſchon 
überhaupt mehr, als „beiden gut war, konnte damit auch nicht 
alle Stunden des Alleinſeins ausfüllen, und das ‚Tröft- 
einfamfeit‘ peſſimiſtiſcher Betrachtungen war mehr als ein 
freier geführtes Tagebuch denn als eine literariſche Arbeit 
anzuſehen“. Fünf Jahre ſpäter ging Bahnſen eine zweite 
Ehe ein. In ihr wiederholte ſich „all' der Jammer“, der 
auch in ſeines Vaters Haus einzog, als dieſer ſich 1842 
zum zweiten Mal verheirathete. „Nicht einmal das, womit 
eine ehrliche Reſignation ſich hatte zufrieden geben wollen, 
ſollte unzertrümmert bleiben. Dieſelbe Unfähigkeit des „guten 
Willens“, dieſelbe Verletzlichkeit unweiſer Selbſtbloßſtellung, 
dieſelbe unſelige Zugänglichkeit für friedensſtöreriſche Ein⸗ 
flüſterungen, dieſelbe Verkennung wahrer Hausehre, dieſelben 
Berufungen auf bornirte Medicaſter⸗Autoritäten — mit 
einem Wort: dieſelbe Miſere armſeliger, den Verhältniſſen 
nicht gewachſener und doch immer nur dieſe, nie ſich ſelber 
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anklagender Kleingeiſterei; und von dem Aliter zu all' dem 
Semper idem nur genau foviel als Noth that, um das 
Staunen nicht zu dem Vorwurf der Tollheit zu ſteigern, 
wo ſcheinbar doch ſo reichliche Witzigungen vom Einſchlagen 
des nämlichen Dornenpfades hätten abmahnen können.“ Da⸗ 
bei nagten „von ſchnödem Leichtſinn gemachte Schulden“ an 
ihm, und ſo trug Alles dazu bei, daß man ihn damals nur 
als „trübſelig einherſchleichenden Kopfhänger“ kannte. Daß 
ihm „das Sehnen nach jenen Gemüthsbefriedigungen, wie 
ſie nur eine friedſame Häuslichkeit zu gewähren vermag, 
nur ein einzig Mal und auch da kaum über den Kreislauf 
eines Jahres geſtillt werden ſollte“, meint er, möge alle die 
mit der „Bitterkeit“ ſeines „Peſſimismus ausſöhnen, denen 
deſſen Berechtigung nur durch ſubjectives Erleben legitimirt 
ſcheinen will“ und glaubt er vollends auch dann auf etwas 
humanere Behandlung (ſeitens der gegneriſchen Kritik) An⸗ 
ſpruch zu haben, wenn er, der „zeitlebens zu den Beſt⸗ 
geſchundenen“ gehört hat, „zuweilen einmal lauter aufſchreit, 
wo ihm die von ihrer Epidermis entblößten Nervenenden 
gar zu unſanft von rohen Fäuſten berührt werden“. Außer 
unter dieſem häuslichen Mißgeſchick litt Bahnſen auch dar⸗ 
unter, daß er die beſte Zeit ſeines Lebens dazu verurtheilt 
war, als Bürgerſchullehrer im hinterſten Winkel Hinter⸗ 
pommerns, im „Geiſtesſibirien“, wie er es nannte, zu 
vegetiren. Seltſamer Weiſe betrachtete er in dieſer Beziehung 
ſeine „leidige Handſchrift“ als ein eben ſo fatales Manco 
für feine literariſche und „amtliche Carrière“ wie feine 
Stümperhaftigkeit in der Metrik für ſeine philologiſche. 
„Wie ein ſchwerer Block hängt es mir an den Ferſen, ja 
haftet mir an als ein unentrinnbarer Fluch und klebt mir 
an den Fingern wie ein unaustilgbarer Schmutzfleck mit 
jedem Tropfen Tinte, der mir aus der Feder fließt: meine 
unſelige, recht eigentlich als ungebildet zu charakteriſirende 
Handſchrift.“ — Nach all' den ſchweren Beraubungen jedoch 
habe er ſich ſchließlich hinabgeneigt zu dem, was noch rett⸗ 
bar und erreichbar ſchien. „So bin ich gelaſſener geworden, 
und ſelbſt bitteren Enttäuſchungen — wie Zerſtörung der 
letzten und allerletzten Ausſichten, je noch in menſchen⸗ 
würdigere Amts⸗ und Ortsverhältniſſe verſetzt zu werden — 
gelang es neuerdings nicht mehr, mich dauernd zu verſtimmen. 
Ich habe gelernt, auch ohne wirkliche Hoffnung meiner Zeit 
zu harren. Was einſtweilen im Pult und in Druckereien ver⸗ 
graben liegt, kann ja noch ſein Oſtern feiern, wenn ich ſelber 
längſt dahin werde gebracht ſein, von wannen ich keine Auf⸗ 
erſtehung erwarte. Ob ich gleichgültiger, gefühlloſer, ſelbſt⸗ 
ſüchtiger geworden, weil mein Charakter zu größerer Ruhe 
ſich abklärte und die herbe Vorreife des früheren, an ſchönen 
Sommertagen ſo erbärmlich armen Mannesalter ihre Schärfe 
verlor, wie nachreifendes Obſt im Sonnenſchein eines wärmeren 
Herbſtmittags — ich weiß es nicht.“ 

Auch lebhafte Phantaſiethätigkeit in Ausmalung künftiger 
Unannehmlichkeiten und Schreckniſſe finden wir bei Bahnſen. 
Sie gründete ſich auf ein Stück fataliſtiſchen Aberglaubens, 
welcher ſchon in der Kindheit ſich dadurch bei ihm einniſtete, 
„daß es immer die Geburtstage in der Familie waren, an 
denen die ſich dicht drängenden Kataſtrophen hereinbrachen. 
Das hat mich ſeit damals zum Tagewähler gemacht, und 
bis auf das heutige Datum (1875) trugen alljährlich neue 
Belege dazu bei, daß ich von dieſem läſtigen Calendarium 
dierum fatalium nefastorumque mich nicht mehr habe los⸗ 
machen können, jo lähmend ſich mir dies ſuperſtitiöſe Blöck⸗ 
lein auch an die Ferſen gekettet. Die nächſte pſychologiſch 
unausbleibliche Folge hiervon war, daß ... ein Gemüths⸗ 
ballaſt ſich mir anhängte, der wie nichts Anderes ſich fähig 
erwies, mich aus jedem Aufſchwung freudigerer Zuverſicht 
alsbald wieder entmuthigt herab zu ziehen. Denn unter den 
Tagen des Jahres ſind nicht mehr viele, die mir nicht zu 
„Jahrestagen“ geworden, von denen es heißt: thereby hangs 
a tale. Daß aber dieſe Achtſamkeit auf die Namen der Tage 
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gerade an folchen mir aufgedräugt worden war, in welchen 
andere Sterbliche gern Freudenfeſte erblicken, hat mich vollends 
vorneweg freudenunfähig gemacht“ .. Aus der gleichförmigen 
Wiederholung der oben geſchilderten häuslichen Miſere nach 
Eingehung der zweiten Ehe drängte ſich ihm auch ein Stück 
Tychologie auf. „Meinem Großvater war es ſchon nicht 
beſſer ergangen; und die Griechendichter waren was Beſſeres 
als phantaſtiſche Narren, als ſie die entſetzlichen Fluchketten 
durch ganze Geſchlechterreihen verfolgten. Das iſt es, was 
mir mehr als alles Andere — mehr als die Vorſtellung 
von der ihnen drohenden bitterſten Noth und Armuth — 
das Auge umnachtet, ſo oft der Blick in die Zukunft meiner 
eigenen Kinder zu ſchweifen ſich nicht länger wehren läßt. 
Und vielleicht war es nur dieſer Fatalismus ſelber, was mich 
dahinbrachte, ſie überhaupt in die Welt zu ſetzen: die Ueber⸗ 
zeugung von der Unentrinnbarkeit deſſen, was der Dinge 
ureigenſtes Weſen in ſeiner Entfaltung ſo oder ſo, würgend 
und wälzend, hinaufſpeit an dieſen Nachttanz lebendigen 
Daſeins.“ — Zu dem, was in Bahnſen den Glauben an 
eine Conſtanz des Individualgeſchicks genährt hat, ge⸗ 
hörten, nebenbei bemerkt, auch „die zahlreichen Fälle“, in 
denen er unter Mißverſtändniſſen zu leiden hatte, „welche 
ſo grob und unbegreiflich ſich anließen, daß man ſich dem 
Eindruck nicht entziehen konnte, als ob ein tückiſcher Dämon 
die Hände dabei im Spiel habe“, von Bahnſen jedoch meiſt 
ſelber verſchuldet wurden. 

Belege zu „mangelnder Energie und Conſequenz im 
Streben, Handeln und Wirken“ hat Bahnſen nur inſofern 
ausdrücklich gegeben, als er ſich, wie oben berichtet, durch 
ſeinen Fatalismus „entmuthigen“ ließ und in doppelter Be⸗ 
ziehung inconſequenter Weiſe eine zweite Ehe einging: trotz 
„reichlicher Witzigungen“ und trotz ſeines großen Schmerzes 
um den Verluſt der erſten Frau. Aber auch ganz ohnedies 
dürften die vorſtehend mitgetheilten Aeußerungen Bahnſen's 
über ſich vollauf genügt haben, ſeinen vermeintlichen Peſſimismus 
im Hinblick auf deſſen Urſprung deutlich als Miſerabilismus 
und ihn ſelber demgemäß nicht als Peſſimiſten, ſondern als 
Miſerabiliſten zu kennzeichnen. 

Daß ein ſo entſtandener „Miſerabilismus“ nicht den 
Anſpruch auf Allgemeingültigkeit und Wiſſenſchaftlichkeit er⸗ 
heben kann, liegt klar zu Tage. Es iſt deßhalb auch 
nicht zu verwundern, wenn er bei ſeinem Erſcheinen als 
„Peſſimiſten⸗Brevier“ Fiasco machte. Bahnſen ſuchte zwar 
die Gründe dieſes Mißerfolges nicht in dem ſubjectiv⸗miſera⸗ 
biliſtiſchen, unwiſſenſchaftlichen Charakter ſeines Werkes ſelber, 
ſondern machte theils das Publicum dafür verantwortlich, 
das ſich (nach unſerer Meinung mit Recht) von ſeinem „ab⸗ 
ſoluten Peſſimismus“ abgeſtoßen fühle, dem es überhaupt 
gar nicht ernſt mit dem Peſſimismus ſei, theils die „Concurrenz 
lauter praktiſcher Handbücher desſelben Titels“ und last 
not least Eduard von Hartmann. Dieſer ſoll „mit dem 
Peſſimismus tranſigirt“ und dadurch „den ehrlicher (!) ge⸗ 
bliebenen Jüngern Schopenhauer's den Erfolg vor der Naſe 
weg geſchnappt“ haben. Hartmann vertritt bekanntlich jenen 
Kopfpeſſimismus, welcher das Reſultat möglichſt nüchternen 
Abwägens des Luſt⸗ und Unluſtgehaltes der Welt iſt und 
dem zu Folge in einem negativ⸗eudämonologiſchen Werthurtheil 
über dieſe Welt beſteht. Angeſichts eines ſolch' boshaften 
Seitenhiebes auf Hartmann — der zugleich ein Muſter von 
Abſurdität iſt, denn danach müßten eben alle Schüler „un⸗ 
ehrlich“ ſein, die durch ſelbſtſtändiges Denken zu anderen Reſul⸗ 
taten gelangen als ihre Lehrer, und die ganze Philoſophie⸗ 
geſchichte wäre nur eine Geſchichte der „Unehrlichkeit“ — läßt 
ſich durchaus zutreffend das von Bahnſen in Bezug auf einige 
ſeiner nicht näher namhaft gemachten „Freundſchaften“ ange⸗ 
führte „Fabula docet von den beiden Töpfen, dem ehernen 
und dem irdenen, die nicht neben einander Platz haben auf dem 
nämlichen Feuer“, auch auf ſein vorübergehendes Freund⸗ 
ſchaftsverhältniß zu Hartmann beziehen, gerade als ob es 
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Bahnſen'ſchen Philoſophie ſelber ein für alle Mal das Gegen⸗ 
theil bewieſen. Wenn Bahnſen im Glauben an bie. höhere 
Bedeutung ſeiner Philoſophie Angeſichts deſſen, daß Hartmann 
„faft mühelos die Früchte einheimſte, die an feinem eigenen 
Lebensbaum fo gar nicht reifen wollten“, gegen Hartmann er 
bitterte, fo iſt das eben nichts Anderes als Mißgunſt und Neid. 
Neid und Mißgunſt gebaren all jene Schmähungen, mit denen 
Bahnſen Hartmann dermaßen bedachte, daß ſogar Louis nicht 
umhin kann, die beleidigenden Auslaſſungen Bahnſen 's aus 
ſeiner Autobiographie auszumerzen. Damit hat aber Louis 
nicht etwa Hartmann, ſondern wiederum nur Bahnſen einen 
Dienſt geleiſtet, indem er dadurch gerade das unterdrückte, was 
deſſen Expectorationen gegen Hartmann ſo recht als Auswurf 
perſönlicher Gehäſſigkeit und ſeinen Charakter nur noch in 
einem viel düſterenLichte hätte erſcheinen laſſen. Als Erſatz 
hierfür könnten wir noch eine Reihe nicht gerade rühmens⸗ 
werther Eigenſchaften Bahnſen's ſeiner hinterlaſſenen Schrift 
entnehmen und erörtern, z. B. den „disputatoriſchen“, 
„aggreſſiven“, „zugeſpitzten“, „von Cautelen umpanzerten“ 
Charakter ſeiner Schreibweiſe, den „rückſichtsloſen Gebrauch“ 
ſeiner „ſchneidigen Zunge“, ſeine, ſcharfkantige Individualität“, 
fein „läſibles Selbſtvertrauen“, feine „Schwäche in erotiſchen 
Dingen“ u. dergl. m., doch dürfte dies nach all' dem Gehörten 
überflüſſig ſein. . - 


Chaos. 
Von A. K. Müller. 


Das Chaos als künſtleriſcher Gegenſtand verlangt Zucht, 
Kraft, Geſundheit — die ungeſchwächte und ſtraffe Spannung 
eines gut organiſirten Gehirns. Die Kunſt, mir das Chaos 
ſichtbar zu machen, ſetzt bei dem, der dies unternimmt, das 
Gegentheil des Chaotiſchen voraus: Inſtinct und leitende 
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„ Concentration und Reduction. Die Wirkung 

4 Mod als Kunſtwerk iſt harmoniſch und beglückend 

wie jede Kunſt. Das Stoffliche verſinkt, das Gefühl einer 

vollkommenen Anſchauung belebt die Kräfte: das ſichtbare 
Chaos macht Be alſo nur die geſunde zuchtvolle Schöpfer⸗ 
kraft eines ſtarken und reifen Künſtlers. 


* * 
* 


Alfred Mombert's letztes Buch „Die Blüthe des Chaos“ *) 
hinterläßt den Eindruck einer vollſtändigen Desorganiſation. 
Der Mann, der dieſes Buches (ſeltſam gedruckte) lebloſe Proſa 
i beginnt ſich aufzulbſen und einer ſchlaffen Schwäche, 
ie ſich zu keiner Spannung mehr zwängen kann, troſtlos zu 
erliegen. Mombert'3 Gehirn war nie kräftig, es neigte immer 
zu einem unelaſtiſchen in die Länge gehen. Zu intellectuellen 
Räuſchen war es zu lahm, der launiſch reißende und zer⸗ 
reißende Schwung war Przybyszewki's uneroberte Domäne, 
und um wie Dehmel Mark und Nerven mitunter einen 
befreienden Ruck zu geben, hatte es zu wenig Subſtanz. 
Mombert erſchütterte nie mit der plötzlichen Fernſicht eines 
überhellen Gedankens; ſeine Wahrnehmungen ſind meiſtens 
‚im Grunde recht läppiſch. Aber ein überlautes, marktſchreie⸗ 
riſch⸗ohnmächtiges Mit⸗dem⸗Finger⸗darauf⸗zeigen, indem er die 
Stimme verſtärkt, ohne das ſchlagende Wort zu finden, ver⸗ 
mochte bei einigen ſchwachen Denkern die Suggeſtion von un⸗ 
erhörten, geheimnißumdüſterten Gedankengötzen zu erzeugen — 
und der neue Prophet war fertig. Aber Mombert' Kraft 
reichte nur aus, ſein Gehirn zu einer tieferen Reſonanz 
ſeiner Sinne zu machen; er hat mehr geſehen als gedacht. 
Thatſächlich find feine Offenbarungen rein deſkriptiv; er be⸗ 
ſchreibt Hallucinationen und Traumgeſichte, die vielfach ſeine 
perſönlichen Privatiſſima find und Keinen etwas angehen, in 
peinlich umſtändlicher Art, mit einem kindlichen „und da — 
und da“ womöglich, läßt dieſe bildhaften Zuſtändlichkeiten 
in platten und dürr aneinander gereihten Sätzen ſich abrollen 
er 27 ihnen dann zum Schluſſe manchmal eine Etiquette 
auf, 


ie mit der unbeweglichen Stirn eines Clown kurz und 
abſolut erklärt, welche Ungeheuerlichkeit man ſich darunter zu 
denken habe. Mombert iſt ein Genie an Unbefangenheit; 
er behauptet immerfort, was Keinen intereſſirt und was 
Keiner ſich zu prüfen bemüht, behauptet ohne voraus zu ſetzen, 
ohne einzuführen, ohne ſich zu entſchuldigen: daß er aus 
einem Fenſter in den Weltraum lehnt, daß ein Falter glä⸗ 
- ferne Augen hat, daß ein Brunnen zeitlos plätſchert, daß 

die Sonne in das Weltall ſeines Auges blickt; er hat eine 
Manier, mit den unverſtändlichſten Dingen abſolut zu ſein, 
die zunächſt komiſch, dann aber ſtumpf wirkt. Früher, als 
Mombert noch Bilder der ſichtbaren Welt beſchrieb, gelang es 
ihm wirklich, mitunter ein intellectuelles Gefühl heraus zu ge⸗ 
ſtalten, das intereſſant und überzeugend genug war, die ausführ⸗ 
liche Deſkription zu rechtfertigen; man fand ſich manchmal durch 
Mombert wunderſam beſtätigt und der Contact mit ihm war 
geſchloſſen. In Benzmanns Anthologie der modernen Lyrik, 
in die Mombert freilich nicht hinein gehört, findet ſich eine 
Skizze, die eine ſommerliche Landſchaft ſchildert: ein gelbes 
beſonntes Feld, das ſich an einem Hügel herauf zieht, ein 
Bauernhaus deſſen Giebel man gerade von oben erblickt 
und mitten auf dem Felde ein Burſche, der ſeine Senſe 
dengelt. Das wird höchſt ſorgſam und eindringlich vor 
Augen geführt; der Schluß iſt: Nie wird dieſes ſommer⸗ 
gelbe Fur vergehen und der Giebel des Hauſes und der 

rüne Rand des Hügels, und immer wird der Burſche da⸗ 
Reben und feine Senſe dengeln: die Zeit ift todt. Dieſe 
Schärfe der Verſonnenheit, die ſich in die Dinge verſieht, 
bis der Augenblick zur Ewigkeit wird und das Vergängliche 
in einer zauberhaften Verpuppung erſtarrt, iſt nicht Mombert's 
Eroberung, aber eine höchſt werthvolle Fähigkeit, die den 


») Erſchlenen bei J. C. C. Bruns, Minden. 


Sinnen Tiefe giebt. Sie iſt zu exorbitant, um ihr mit 
einem einzigen Wort genug zu thun, und ein Adjectiv, das 
dieſe Empfindung allein auszudrücken gepreßt wird, wird 
verſtändnißlos, ſtarr, hohl — eine lächerliche I 
Formel. So das Wort „zeitlos“ und andere, die Mombert 
hartnäckig im Connex mit Verben gebraucht, die zunächſt nur 
die Vorſtellung von etwas Sinnfälligem erzeugen. Immer⸗ 
hin kommt die Mühſamkeit hier noch dahinter. Aber welcher 
Menſch, der von eigenen Gedanken beſchwert wird, hat Luſt 
oder auch nur Zeit, in den mehr oder weniger verworrenen 
Geſichten ſeines letzten Buches, durch die ein Kunterbunt 
von Reminiscenzen an allerlei dunkle und geheimnißvolle 
Sagen, durch die Sterne, Könige, Kronen, Geiſter, nackte 
Weiber, Meere, Wälder, Kryſtalle, Steine, Brunnen — die 
erdenklichſten Requiſiten, die je von den Menſchen mit ein 
wenig Myſtik umkleidet wurden, wie ein wüſtes Tohuwabohu 
ſchwirren, ſich auch nur den Schimmer eines Sinnes zu ſuchen, 
und ſei er dreiſt nicht heller als ein Dreierlicht? Selbſt die 
Bildkraft iſt Mombert abhanden gekommen, er explodirt von 
Details, die ſich nicht einmal in einer ſeiner ſieben Welten 
zu einem Organismus zuſammenfinden: es iſt ein klägliches 
Geſtammel. Und dann tauchen aus der finſtern Verworren⸗ 
heit jene eigentlichen Clownerien auf, Subſtantiva, an ſich 
gm platt, die aber ohne einen ſichtbaren Grund plötzlich 

räger ganz bedeutſamer und ganz beſtimmter Myſtika zu 
ſein beanſpruchen: der Vogel (man weiß nicht welcher, aber 
von ihm wird geſprochen wie von einem entſetzlichen Schickſal), 
der Spielmann mit der Geige, der Mann mit der Poſaune ꝛc. 
Es fehlt Mombert letzten Endes die Kraft, ſich auszudrücken — 
und dies iſt alſo die Pfychologie und Pathologie ſeines Falles: 
Ein Gehirn, das nur noch vage einen ſchöpferiſchen Ge⸗ 
danken zu faſſen vermag (in dieſem Falle — oh Ironie — 
die Bahnidee feiner eigenen ſouveränen Göttlichkeit), geſtopft 
mit einem chaotifchen Wirrwarr myſtiſcher Bildfragmente, die 
als Ganzes irgend einer ſchöpferiſchen Zeit als Ausdrucks⸗ 
formen ähnlicher Gedanken gegolten haben, ſpeit ſeinen Vor⸗ 
rath aus, wie er iſt, geſtaltlos und ohne organiſche Be⸗ 
lebung, hoffend, jeder Fremde müſſe wie Mombert ſein und 
auf die Dinge, die ihn erſchauern machten, von ſich allein 
aus in gleicher Fagon reagiren. So aber hofft nur der 
Stümper oder der Narr, niemals der Künſtler. Nie giebt 
der Künſtler das, was ihn empfinden machte, ſondern ſeine 
Empfindung. Sie iſt die organiſche Einheit, die ſich mit⸗ 


theilen kann, jenes ift Materie, mithin fragmentariſch, Chaos, 


und hat für Jeden ein anderes Geſicht. Mombert hat nichts 
geſtaltet, er gab Stoff. Er iſt ein Naturaliſt, ein Unſchöpfe⸗ 
riſcher, ein Stümper. Er verwirrt und deprimirt und macht 
im höchſten Grade troſtlos: denn er offenbart einen Orga⸗ 
nismus, deſſen Kräfte verfallen und deſſen Gliederung in 
ein ſchleimiges und undeutliches Gemenge ſich löſt: er läßt 
das Chaos fühlen — er iſt das Chaos. 


Feuilleton. 


Aniſtern und Flüſtern. 
Ein Märchen aus der „guten Geſellſchaft“. 
Von A. Halbert (Breslau). 


Was ift die vornehmſte Beſchäftigung auf Abendgeſellſchaften oder 
auf Geſellſchaften überhaupt? 

Dieſe Frage tauchte auf, als der Geiſt zu ſchwinden drohte. Und 
da ward es im Kreiſe wieder lebendig und rege... 

Der Eine ſagte: „Pouſſiren“, was ihm die Tochter des Hauſes 
ſehr übel nahm; er hätte „flirten“ ſagen ſollen .. das iſt — vor⸗ 
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nehmer ... Die zweite, eine behäbige Dame, die ſich einbildete, Grün 
ſtehe ihr am Beſten, weil ſie gelbe Sommerſproſſen hatte, meinte: 
„Geiſtreichſein ...“ Und ſie hatte die Lacher auf ihrer Seite, weil ihr 
Geſicht der beſte Witz und der tiefſte Geiſt war 

.ͥ . Da kam der junge Dichter auf uns zu — jawohl: der junge 
Dichter ſpielte dort ſeine Rolle, die Rolle, die dem Genie zukommt 
Erſtens ſchon wegen der Mutter, die ihn liebte, zweitens des franzöſiſchen 
Kammermädchens, das er liebte .. . und dann der Tochter wegen, die 
er lieben ſollte, — der Mutter wegen 

Alſo Ketten genug, die ihn an das Haus in der Ansbacherſtraße 
feſſelten. Und er kam alſo auf unſeren Kreis zu und meinte: „Aber 
das iſt doch wahrhaftig nicht ſchwer zu beantworten. Was man auf 
Abendunterhaltungen vornehmlich thut? Nun: Kniſtern und Flüſtern.“ 

O das „alterirte“ ja... Kniſtern und Flüſtern . . . Ja, aber was 
war denn das? Was er wohl damit meinte? 

Na — zuerſt .. . lachen. Der Liebling des Hauſes hatte eine 
Weisheit gejagt. Da hatte man... Pflichten gegen die Hausfrau. Der 
Hausfreund iſt immer geiſtreich, auch wenn er eine Dummheit jagt... 
Und das war gar keine Dummheit, was der Dichter jetzt zum 
Beſten gab: 

„Eniſtern thut man mit den Kleidern aus Seide, nicht wahr? Aber 
auch mit den Augen kann man dieſe Kunſt vollbringen ... Der Berliner 
ſagt: „Mit den Cogen klappern ...“ Bitte ſchön ... das iſt gar keine 
Ungezogenheit ... Die Menſchen, die Intelligenz haben, ſprechen mit 
den Augen gar beredt ... Das iſt eine gar ſeltſame Sprache, die nur 
Eingeweihte verſtehen . .. das Weib den Mann und der Mann das 
Weib ... Ebenſo iſt es mit dem Flüſtern . . . Haben Sie ſchon mal 
einen Proletarier flüſtern hören? Nicht wahr — nein? ... Denn 
warum? Seine Sinne ſind grob, und ſeine Ausdrucksmittel ſind un⸗ 
delicat ... Da iſt Alles kraß aufgetragen . .. Alles laut und brutal ge⸗ 
ſagt . .. Hingegen in der Geſellſchaft. Da grüßt man: „Gnädige Frau 
ſehen vortrefflich aus“ und flüſtert dann: „jo furchtbar alt“ ... Oder: 
„Gnädige Frau, fahren Sie dieſes Jahr in's Bad?“ fragt man laut — 
und flüſtert dabei: „Fährt ‚er‘ auch mit?“ ... Sehen Sie, meine 
Herrſchaften, das iſt das „Flüſtern“, das große, kunſtreiche Geſellſchafts⸗ 
iſtern ...“ 

Der Dichterliebling hatte ſo Anfälle von Wahrheitfanatismus. Da 
ſagte er den Anderen die Wahrheit. Er that es aus Sport, zur Ab⸗ 
wechſelung, zur Zerſtreuung . .. Weniger aus ethiſchen Motiven, als 
aus Freude an der Verlegenheit ... Und das gefiel... Gefiel den An⸗ 
weſenden und gefiel der Dame feines Herzens, die ihr Herz in fo ſpätem 
Alter entdedt hat... 

Als er jetzt ſo ſprach, drohte fie ihm mit dem Fächer: „Das war 
ja ein nettes Bild unſerer Geſellſchaft ..! Schade, daß mein Mann 
nicht da iſt, damit er Sie ſtrufen lann ...“ 

Das Letztere war nur ein zarter Wink . .. Sie konnte ihn ja den 
ganzen Abend über keinen Augenblick allein ſprechen .. 


Und da ihr Mann nicht zu Hauſe war, „damit er ihn ſtrafen 
kann“, ſtrafte ſie ihn in ſelbiger Nacht in höchſteigener Perſon . 
Und er ließ die Strafe über ſich ergehen, wie ſo mancher Künſtler, 
der „Studien“ machen will über — — — das Kniſtern und Flüſtern ... 


Be -- 


Aus der Hauptſtadt. 


Die Politiker. 


Es war eine Zeit der Begeiſterung — denn Jeder, der überhaupt 
für etwas eintrat, trat warm dafür ein. Kein Wunder bei 43 Grad 
Celſius! Da die Hitze die Körper ausdehnt, weiteten ſich ſogar die Damen⸗ 
taillen und die Straßenbahnſchienen; nur die Fleiſchportionen wurden 
noch kleiner als bisher. Es kochte der Asphalt, und Tauſende von Auto⸗ 
mobilen blieben drin ſtecken. Wer den ſchrecklichen Tod des Verbrühens 
ſterben wollte, nahm ein Bad in der Spree: die Freunde von Warm⸗ 
bier aber hatten gute Tage. Unter dieſen Umſtänden konnte es nicht 
auffallen, daß vier entſchloſſene Männer ſich Nachts zu einer Erdbeer⸗ 
bowle zuſammenſetzten, und als ſie ſahen, daß ſie gut war, noch eine 
zweite tranken. Zunächſt hatten ſie Wolzogen's neue Theaterpläne ernſt 


genommen und entsprechend erörtert, dann ſich über den neuen Differenz⸗ 


ſpielelub in der Flottwellſtraße ſittlich empört — erſt als ſie völlig be⸗ 
kneipt waren, kam die Politik auf's Tapet. 

Nicht, daß es mir einfällt, den Männern überm Strich einen 
durch die Rechnung machen zu wollen. Meiner Kraft natürliche Grenzen 
ſind mir zu gut bekannt, und nur ſchwer werde ich das Kunſtſtück jener 
Pariſer Correſpondenten großer hieſiger Blätter nachahmen können, die 
unmittelbar nach einem Geſpräch mit ihrem Schuhmacher, ihrer Waſch⸗ 
frau und dem Laternenanzünder des Bezirks ſpaltenlange Aeußerungen 
erſter politiſcher Perſönlichkeiten über den bedrohten Frieden nach Hauſe 


telegraphiren. Dem Laternenanzünder des Bezirks mag es ſchmeicheln, 
immer wieder über Rouvier und Delcaſſé erhoben zu werden, die ja 
entſchieden keine erſten politiſchen Perſönlichkelten find; doch ſchon der 
Waſchfrau wird es meines Erachtens ſympathiſcher ſein, endlich mal die 
letzten zehn Kragen bezahlt zu bekommen, als Jaurds Neid zu erregen. 
Von dem Schuſter ſchweige ich ganz, weil die Schuſter von Alters her 
viel zu philoſophiſch veranlagt find, als daß fie ſich jemals intimer mit 
der Politik abgäben. So entſchieden ich es deßhalb mißbillige, wenn 
ein Feuilletonmenſch unpolitiſch genug wird, politiſch zu werden, jo muß 
ich heute doch eine Ausnahme machen und ſelbſt in Sünde fallen. Das 
liegt einmal an der Hitze, die mich hindert, über etwas Vernünftiges zu 
ſchreiben, und dann an der aller Orten auspoſaunten Behauptung, in 
Berlin habe ſich während der Maroccokriſe kein Menſch darum ge⸗ 
kümmert. Niemand in Berlin habe, im Gegenſatz zu den nervösen 
Pariſern und den ſtachelnden Londonern, an Krieg gedacht; Jeder ſei 
vielmehr davon überzeugt geweſen, daß die Diplomaten ſchon Alles aufs 
Beſte erledigen würden. Denn die Ereigniffe... 3 

Doch kehren wir zu der Erdbeerbowle zurück. 

„Sie werden ſehen, dieſer Krieg iſt unvermeidlich,“ ſagte der Theil⸗ 
nehmer, der allen Anderen immer um ein Glas voraus war, ohne mehr 
zu zahlen. „Unter zehn Milliarden machen wir es heuer nicht. Denn 
wir müſſen nach dem Kriege endlich die Miniſtergehälter aufbeſſern und 
ein paar Denkmäler errichten. Ob wir die Normandie beſetzen und die 
Champagne zum neuen Reichslande machen, darüber bin ich mir noch 
nicht ganz klar. Vergegenwärtige ich mir jedoch, daß wir in Folge des hohen 
Seetzolles wieder keinen Deuz & Geldermann zur Bowle genommen 
haben, fo glaube ich, auf der Anneetirung von Rheims und Umgegend 
beſtehen zu müſſen —“ 2 

„Das iſt ja grotesker Unfug!“ zürnte fein Nachbar. „Schämen 
Sie Menſchenſchlächter ſich nicht, Sie unpatriotiſcher Menſchenſchlächter, 
nur eines allzu raſch vorübergehenden Gaumenkitzels wegen die Kriegs⸗ 
furie zu entfachen? Wiſſen Sie, welch' unſägliches Elend, welche Heka⸗ 
tomben von Wittwen und Waiſen — troſtloſen jungen Wittwen — hm!“ 
Erbittert hielt er inne und goß ſich das neunte Glas voll. „Nein, 
meine Herren, wir haben Colonien nöthig. Colonien in Afrika. Ein 
zweiter Wißmann thut uns noth.“ Er wurde ernſt, als er das 
ausrief, und weihte dem Todten einen ſtillen Schluck. „Marocco muß 
von Berlin aus regiert werden —“ 

„Lächerliche preußiſche Ueberhebung!“ fiel ihm ſein dicker Freund 
gereizt in's Wort. „Ihr Berliner habt ja gar keine Einrichtungen, den 
Durſt in Marocco zu löſchen. Oder wollt Ihr etwa Weißbier und 
Bilzbrauſe exportiren?“ Er grinzte höhniſch. 

„Die Bilzbrauſe iſt eine ſächſiſche Erfindung,“ berichtigte der Vierte, 
indem er ſich ſchüttelte und raſch austrank. „Aber, meine Herren, find 
Sie ſchon einmal in Algier geweſen? So? Na, dann ſage ich Ihnen, 
Algier iſt ſozuſagen der geborene Siegespreis. Algier ſtrotzt von 
Fruchtbarkeit. Unſere Bauern könnten dort Gemüſe ziehen, Tafelfrüchte 
— ich verſichere Sie, Sie würden Kopf ſtehen! Und die ſchöne Fatme, 
die... na ja! Alles kommt darauf an, ob wir die Araber zu bes 
handeln wiſſen und uns mit ihnen vertragen.“ Er verſtummte und 
ſtarrte auf die hohe Mauer, die den Garten abſchloß und ſich jetzt ver⸗ 
dächtig blau zu ſärben begannen. 

„Man ſollte ein Compromiß ſchließen und von den Arabern die 
Vielweiberei übernehmen, während ſie bei ſich den Schweinebraten ein⸗ 
führen müßten,“ meinte der Mann mit dem Glaſe voraus. „Ich kenne 
eine Menge hieſiger Colonialfreunde, die, was Vielweiberei anbelangt, 
ſchon ganz hübſch an der Verſöhnung der religiöſen Gegenſätze ge⸗ 
arbeitet haben.“ 

„Ueberdies ſteht ja das Toleranzgeſetz in ſicherer Ausſicht,“ unter⸗ 
ſtützte ihn der Dicke. 

„Ohne Colonien find wir erſchoſſen,“ wiederholte der Algierer. 
„Unſere Volkskraft ſchreit darnach. Und Nordafrika iſt das Geeignetſte 
für uns. Die Franzoſen haben brav vorgearbeitet.“ 

„Die armen Franzoſen! Wir werden eines Tages auf ſie an⸗ 
gewieſen ſein .. .“ Kobaltblau überlief die Mauer, und der Schorn⸗ 
ſtein zur Linken hatte von irgend woher Licht bekommen. 

„Pah!“ entſchied der Freund der ſchönen Yatme. „Sehen Sie 
denn nicht, was ſich zwiſchen Rooſevelt und uns entſpinnt? Die Tele⸗ 
gramme werden immer zärtlicher, immer häufiger und dringender wird 
von den eng befreundeten, von den Brudernaklonen geſprochen. Wer 
ſoll denn nach dem Friedensſchluſſe Japan niederhalten, wer die weiße 
Cultur in Aſien ſchützen, wenn nicht das deutſch⸗amerikaniſche Bündniß? 
Meine Herren ... ich bürge Ihnen dafür: dieſe Allianz iſt ſchneller da 
als die Erdbeeren des nächſten Jahres.“ 

Sie beſeitigten den Reſt, denn es war rings um fie herum veil⸗ 
chenblau geworden, und der Schornſtein brannte roth. „Noch eine 
hiſtoriſch⸗politiſche Anmerkung,“ ſagte der Annectirer von Rheims. „Sie 
illuſtrirt die Lage. Als Admiral Tſchuknin vor den Zaren trat, um 
ihm das Unglück von Odeſſa zu melden, brach er erſchüttert in den 
Weheſchrei aus: „Der Potemkin iſt futſch — mein armes, ſchönes Schiff!“ 
— „Was? fuhr ihn Nicolaus wüthend an. „Ihr Schiff? Ich muß ſehr 
bitten! Mein Schiff iſt futſch!“ 
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Die Sreſchlucht bei Odeſſa. 
din weicht, lebe flieht! Jetzt weicht, jetzt flieht! 


Sat Rule # zur See 1 80 85 berge 
etzt weicht, jetzt flieht! Im Sturm herzieht 
Der Admiral chen. Na 


Unſchuldig wie ein Lämmken, 

Entſprechend weiß wie Schnee, 
So wiegte ſich der Potemkin 

Gemini auf hoher See. 


Juſt ſtach die raubende Rotte 
Das fünfzigſte Rumfaß an, 
Da kam die ruſſiſche Flotte 
Mit Uebermacht heran. 


Mit Kreuzern und Panzerſchiffen, 
Torpedos ohne Zahl — 
Er ie hat nicht gekniffen, 

x er zitterte nicht einmal. 


Und Herr Tſchuknin ſah kläglich 

In's ſchwarze Fernrohr hinein: 

Er flieht nicht! Das kann doch unmöglich 
Ein ruffifches Kriegsſchiff fein! 


Und war er eins, laßt uns ſpeechen, 
Daß, was ſo unklug iſt, 

Mit Recht ſtatt der moskowit'ſchen 
Die rothe Flagge hißt. 


Klug wär's, wenn Du Dich entfernſt ſacht, 
Tſchuknin, denn Dir iſt nicht wohl! 

Bevor der Potemkin Ernſt macht, 

Zurück nach Sebaſtopol!. 


Jetzt weicht, jetzt flieht! Jetzt weicht, jetzt flieht! 
Ein Ruſſe zur See muß fliehn! 
Jetzt weicht, jetzt flieht! In Sturm abzieht 
Der Admiral Tſchuknin. 
CTimon d. J. 


Notizen. 


Geſammelte Werke von Theodor Fontane. Band J. Vor 
dem Sturm. I. Abtheilung. (Berlin, F. Fontane & Co.) 

Den köſtlichen, in 2 ſtarken Bänden erſchienenen Briefen Fontane's 
an ſeine Familie, die im verfloſſenen Jahre erſchienen ſind, und in 
denen ſich die aufrechte Perſönlichkeit des allzuſpät zu allgemeinerer Werth⸗ 
ſchützung gelangten Dichters der Mark in fo prägnanter Weiſe enthüllt, 
läßt der oben genannte Verlag nun eine auf zehn Bände berechnete 
Ausgabe der Geſammelten Werke Fontane's folgen. Den Reigen eröffnet 
der erſte Band des vaterländiſchen Romans „Vor dem Sturm“. Fontane 
führt uns darin in den Winter von 1812 auf 1813. Auf den Schlacht⸗ 
feldern Rußlands war der Glücksſtern Napoleons erbleicht, die „große 
Armee“ an den Rand des Abgrundes gebracht worden. Ihre Trümmer 
fluthen nach Weſteuropa zurück, zum großen Theil über Deutſchland, 
bettelnd und marodirend, nur theilweiſe noch in größeren, geordneten, kampf⸗ 
fähigen Verbänden. Noch laſtet der Schrecken des Namens Napoleon 
auf den Regierungen; aber in den Völkern regt es ſich, und da und 
dort wird der Landſturm organiſirt, um dem geſchlagenen Feinde bei 
ſeinem Rückzuge nach Frankreich den Weg zu verlegen, ihn aufzuheben 
und ihm Schaden zu thun, wo es nur angeht. 

Die gährende Zeit vor dem Sturme, der ſchließlich allgemein im 
Frühling 1813 losbricht, hat Fontane in dem vorliegenden Roman ges 
schildert. Der Gang der Ereigniſſe pendelt zwiſchen Berlin und dem vor 
dem Frankfurter Thore gelegenen märkiſchen Gute Hohen⸗Vietz hin und 
her. Noch hat es Fontane in dieſem allzubreit angelegten erſten epiſchen 
Verſuche nicht zu der Meiſterſchaft gebracht, wie in feinen ſpäteren 
Romanen; aber die Klaue des Löwen zeigt ſich ſchon auch hier. Die 
gewitterſchwüle Stimmung dieſer gährenden Zeit voll vager Hoffnungen 
und auſſchäumenden Ingrimms iſt vortrefflich zum Ausdruck gebracht. 


Und vor allem: die Fülle der Geſichte, die der Dichter hier aufbielet, 
es ſind wirklich märkiſche Junker und märkiſche Bauern und Berliner 
Bürger der damaligen Zeit, die mit ihnen und durch ſie plaſtiſch vor 
uns auflebt. Mehr als eine Figur hat echt Fontane'ſches Gepräge. Der 
Roman iſt ein hiſtoriſches Zeitgemälde von bleibendem Werthe. 

Wir können nur wünſchen, daß dieſe Ausgabe der Fontane'ſchen 
Werke auch in weiteren Kreiſen freudige Aufnahme finden wird. Die 
Mitwelt iſt dieſem prächtigen Geſtalter erſt ſehr ſpät gerecht geworden, 
möchte nun die Nachwelt die Dankesſchuld tilgen, auf deren Einlöſung 
Theodor Fontane bis zu feinem Tode vergebens geharrt hat. Der ge⸗ 
ringe Preis von 3 Mk. für den einzelnen Band ermöglicht auch dem 
Minderbemittelten die Anſchaffung. 


„Der Immoraliſt“. Roman von André Gide. Deutſch von 
Felix Paul Greve. (Verlag von J. C. C. Bruns. Minden in Weftfalen.) 

Mit dieſem Roman von André Gide wird uns ein Autor und 
eine Kunſt übermittelt, die bei weitem ſympathiſcher iſt, als eine große 
Reihe von franzöſiſchen Autoren der letzten Jahrzehnte. Er giebt uns 
einen Einblick, wie auch heute wieder die romantiſchen Beſtrebungen in 
der Literatur bei unſerem Nachbarvolke ein eigenartiges Geſicht erhalten. 
Der Franzoſe konnte niemals, auch im Romantiſchen nicht, zu einem 
reinen Phantaſten werden, wie es Wackenroder, Novalis und Tieck als 
Dichter waren. Ich meine einen Phantaſten, der das Phantaſtiſche als 
das Ziel der Dichtkunſt anſtatt als ein Mittel zur Dichtung betrachtet. 
Balzac hat Novalis vielleicht nie geleſen, Hoffmann dagegen hat er be⸗ 
wußt nachgeſtrebt. So könnten, ein Belſpiel aus unſerer Zeit zu nehmen, 
weder Stefan George noch Alfred Mombert in Paris je Schule machen. 
Wir aber ſuchen uns aus der franzöſiſchen Literatur einen Maeterlinck 
heraus. Andre Gide iſt einer jener glücklicheren Romantiker, die ihre 
Phantaſie in Raiſon hallen, das heißt ihre Gedanken, mögen ſie der 
ſeltſamſten Art ſein, nicht wie Kartoffeln aus einem Sack ſchütten, 
ſondern vor dem Serviren erſt fein in ein Syſtem bringen, die ihre 
Stimmungen nicht zu Drachenthieren, Mondkälbern und Seeungeheuern 
anſchwellen laſſen, ſondern in menſchlichere Formen gießen. André Gide 
hat ſich zum Meiſter der Alltagsſtimmung erzogen, gerade weil er mit 
ſeinen widerſpruchsvollen Gedanken unſeres Lebens nicht aus und ein wußte. 
Er hat mit ihnen das einfachſte Körper- und Geiſtesleben ſeines Helden, 
gerade den Theil, der äußerlich nichts Abſonderliches an ſich hatte, belebt 
und uns dadurch eine Märchenpoeſie geſchenkt, für die jeder von uns 
eine Verwendung hat. Der Held, mit dem wir die Freude am einfachſten 
Daſein, am Atmen und in der Sonne ſpaziren eben von neuem gelernt 
haben, entdeckt mit ſeinen jetzt verfeinerten Sinnen für die Wirklichkeit, 
für das Leben, daß er alle Menſchen, die aus einer anderen Lebensſphäre 
kommen, dennoch nie begrelfen wird. Nur ſo viel begreift er, daß ſie ihn 
nothwendig betrügen müſſen, denn fie verſtehen unter den ganz alltäg⸗ 
lichſten Dingen, Eſſen und Trinken und Geldhaben ganz etwas anderes 
als er. Alle Mühe, die er ſich am eigenen Leibe gab, ſeine vitalſten 
Regungen zu begreifen, hilft ihm da nicht. Das macht ihn zum 
Immoraliſten, das iſt das Romantiſche an dieſer Fabel. Und es iſt 
glänzend, mit wie einfachen Mitteln uns der Franzoſe zu ſeinem 
Ziel führt. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag- Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 301. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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außerordentlich wertvolle Ausgabe iſt jeder anderen auch deshalb vorzuziehen, weil ihr Heraus⸗ 
geber, der bekannte Literarhiftoriter Dr. W. von Wurzbach, ein feiner Kenner der gefamten 
ſpaniſchen bzw. romaniſchen Literatur, fie mit einer muſtergültigen Einleitung verſehen hat ....“ 
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Die Geſqhichte der deutſchen Marocco-Politik, 


5 Ein grundlegender Irrthum iſt es, wenn die meiſten 
kritiſchen Beobachter des Marocco⸗Streites nicht nur im 
Auslande, ſondern auch in Deutſchland ſelbſt von der An⸗ 
ſicht ausgehen, daß die Frage plötzlich durch einen kurzen 
Entſchluß von deutſcher Seite aufgereüt ſei und in die 
auswärtige Politik des Reiches gewiſſermaßen ein neuer 
; Ba hineingetragen werde. Genau das Gegentheil ift in 

ahrheit der Fall, aber freilich bisher nur einem ſehr be⸗ 
grenzten Kreiſe bekannt. 

Das Deutſche Reich treibt ſeit Jahrzehnten zielbewußt 
ſeine ganz beſtimmte Marocco⸗Politik. Was lange Jahre im 
Ba begonnen, wird jetzt öffentlich auf die Probe 
geſtellt. 

Dieſe öffentliche Probe hat allerdings ſelbſt für den 
Kenner etwas Ueberraſchendes inſofern, als ſie im Frieden 
angeſtellt wird, während alle Vorbereitungen darauf aus⸗ 
gingen, die geheime deutſche Marocco⸗Politik im Kriegsfalle 
nutzbar zu machen. So lange dieſe Tendenz obwaltete, hat 
jeder Eingeweihte geſchwiegen, um die Bahnen der klug ein⸗ 
gefädelten Marocco⸗Politik nicht zu kreuzen; heute, da die 
öffentliche Probe einmal angeſtellt worden iſt, kann es keinen 
Schaden anſtiften, wenn auch von den Vorbereitungen ge⸗ 
ſprochen wird, deren Kenntniß im Gegentheil erſt das volle 
Schwergewicht des jetzigen Auftretens Deutſchland in der 
Marocco⸗Frage begreifen läßt. 
* * 
* 

Als durch ganz Frankreich nach dem verlorenen Kriege 
der Revanche⸗Schrei hallte und der gereizte weſtliche Nach⸗ 
bar für das junge Deutſche Reich eine ſtete Kriegsgefahr be⸗ 
deutete, da überlegte Bismarck, wie der „grande nation“ ein 
Ausweg zur anderweiten Bethätigung ihres brennenden 

. „gloire“-Bebürfnifjes geöffnet werden könnte. Es ift eine 
zitoriſc bekannte Thatſache, daß der erſte Kanzler des 
Deutſchen Reiches alsbald nach gewonnenem Kriege Frank⸗ 
reichs coloniale in e in Nordafrika mit Eifer unter⸗ 
ſtützte. Hier ſollte die große Nation ihre künftigen Erfolge 


und ihren Ruhm ſuchen; durch Mehrung ihres nord⸗ 
afrikaniſchen Beſitzes ſollte ſie in die Lage kommen, ſelbſt⸗ 
gefällig dem eigenen Lande und der Welt erzählen zu können, 
aß fie den Verluſt von Elſaß⸗Lothringen ausgeglichen; und 
— hier follten die franzöſiſchen militäriſchen Kräfte be⸗ 
ſchäftigt werden. 

feſt biß 


Je mehr Frankreich ſich in Nordafrika 
um ſo beſſer für den europäiſchen Frieden. 


Das war Bismarcks Politik. Sie erfuhr eine Er⸗ 
gänzung durch Moltke's Strategie, und dieſe Ergänzung war 
es, mit der die deutſche Marocco-Politik frühzeitig ein⸗ 
ſetzte. In den Archiven des Großen Generalſtabs ruhen 
jene militäriſchen Denkſchriften, die den Ausgangspunkt dieſer 
Marocco⸗Politik bilden. 

Als nach drei gewonnenen Kriegen der Ruhm des 
preußiſch⸗deutſchen Heeres die Welt erfüllte, beeilten ſich die 
verſchiedenſten Mächte der Erde, in Berlin Militär⸗Inſtruc⸗ 
teure zu erbitten. Ihnen Allen, die dann in die Welt 
hinauszogen, lag zugleich die politiſche Miſſion ob, moralifche , 
Eroberungen für das junge Deutſche Reich zu machen; den 
deutſchen Waffenfabriken eine Deutſchlands aufblühende In⸗ 
duſtrie befruchtende Fülle von Beſtellungen zu ſichern; die 
regierenden Mächte des fremden Staates auf die Seite der 
deutſchen Politik zu ziehen und ſie dieſer in irgend einer 
Weiſe dienſtbar zu machen. 

Nirgends vielleicht wurde dieſe politiſche Miſſion damals 
beſſer erfüllt als gerade in Marocco, wo deutſche Officiere 
von hoher Intelligenz und ſicherem Scharfblick den Grund 
legten zu jener Politik, die heute mit gebieteriſcher Gebärde 
vor die Oeffentlichkeit getreten iſt. 

Die deutſchen Officiere in Marocco erkannten, daß ſie 
es mit einem Volke und einem Lande zu thun hatten, in 
dem jeder colonialpolitiſche Ehrgeiz ſich die Zähne ausbeißen 
muß. Sie erkannten, daß hier direct für ihr Vaterland, 
wenn es ſelbſt coloniſatoriſchen Drang fühlen ſollte, wenig 
oder nichts zu holen wäre; daß aber jeder andere Staat, 
deſſen Sehnen auf Marocco verfiele, in dieſem Lande die 
denkbar ſchwerſten Aufgaben vorfinden und ſich hoffnungs⸗ 
los verbeißen würde. Sie betrachteten dieſe Dinge beſonders 
mit Rückſicht auf Maroccos öſtlichen Nachbarn, der zugleich 
Deutſchlands weſtlicher Nachbar und ſein erbitterter Gegner 
war. Was war da ſchließlich natürlicher, als der an 
Moltke's Adreſſe gerichtete Vorſchlag, Marocco militäriſch zu 
ſtärken und in Nordafrika gegen Frankreich auszuſpielen! 

Bismarck hatte Frankreichs Politik in Nordafrika unter⸗ 
ſtützt — Moltke wollte Frankreich in Nordafrika Schwierig⸗ 
keiten machen. Beide beriethen über den Fall und kamen 
überein, daß ihre ſcheinbar widerſprechenden Wünſche treff⸗ 
lich vereinbar waren. Je mehr die deutſche Politik Frank⸗ 
reich in dem Gedanken förderte, einen Schwerpunkt ſeiner 
Machtpolitik nach Nordafrika zu verlegen, deſto mehr konnte 
Deutſchland Frankreich gefährden, wenn es ihm im Nothfalle 
gerade in Nordafrika Schwierigkeiten zu bereiten vermochte. 
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So waren denn Moltke und Bismarck gemeinſam ent- 
ſchloſſen, Frankreichs Expanſionspolitik in Nordafrika rege 
zu fördern, gleichzeitig aber das ſelbſtſtändige Marocco auf 
Deutſchlands Seite zu ziehen und militäriſch ſo zu kräftigen, 
daß im Falle eines deutſch⸗franzöſiſchen Krieges Frankreich 
unvermeidlich ganze Armeecorps mit der Sicherung ſeines 
nordafrikaniſchen Beſitzes gegen maroccaniſche Angriffe be⸗ 
ſchäftigen mußte. 

* * 

Conſequent iſt dieſe militäriſche Marocco-Politik von 
deutſcher Seite fortgeführt worden. Wieder und wieder 
haben deutſche Offiziere am Hofe des Sultans geweilt und 
erfolgreich die Tendenz verfolgt, im Kriegsfalle Marocco 
gegen Frankreich zu benutzen. Es iſt noch gar nicht lange 
her, daß die Blätter von dem letzten Empfang einer aus 
Marocco zurückkehrenden deutſchen militäriſchen Geſandtſchaft 
im Neuen Palais zu Potsdam zu berichten wußten. Der 
Sultan von Marocco und Kaiſer Wilhelm ſtanden lange 
vor dem Acutwerden der Marocco-Frage in engen politiſchen 
Beziehungen. 

Zu den militär⸗politiſchen une hatten ſich in⸗ 
zwiſchen ausgedehnte commercielle geſellt. Die Dampfer 
der oldenburgiſch⸗portugieſiſchen Geſellſchaft, der Woermann⸗ 
Linie und der Deutſchen Levante⸗Linie liefen die verſchiedenen 
maroccaniſchen Häfen an der Nord- und Weſtküſte an und 
vermittelten unter deutſcher Flagge einen immer lebhafter 
werdenden Handelsverkehr. Der deutſche Kaufmann wagte 
ein immer weiteres Vordringen in das Innere von Marocco. 
Anfänglich hatte die deutſche Flotte gelegentlich mit energiſchem 
Nachdruck helfen müſſen, eine Reſpectirung deutſcher Privat⸗ 
rechte zu erzwingen; zugleich hatte ſie dem Lande den Be⸗ 
weis zu liefern, daß in dem jungen Deutſchen Reich that⸗ 
ſächlich eine Achtung gebietende Macht entſtanden, deren 
Freundſchaft begehrenswerth, deren Gegnerſchaft recht un⸗ 
angenehm ſein könnte. 

Der Handelsverkehr dehnte ſich dermaßen aus, daß ſchließ⸗ 
lich in gewiſſen Häfen der Weſtküſte die deutſche Flagge 
am häufigſten geſehen wurde, und daß im ganzen Lande der 
deutſche Handel vor demjenigen Frankreichs raugirte, das 
dann plötzlich mit ſeinen handelspolitiſch wenig begründeten 
Ambitionen hervortrat und — ſich die Finger verbrannte. 

In Deutſchland, das inzwiſchen ſelbſt zu einem Colonial⸗ 
reich geworden und durch den Kampf um die großen Flotten⸗ 
vorlagen zur Beobachtung ſeiner überſeeiſchen Intereſſen er⸗ 
zogen war, wurde Angeſichts dieſer Handels⸗ Beziehungen um 
die Jahrhundertwende immer lebhafter die Frage aufgeworfen, 
ob Marocco nicht als Ziel deutſchen colonialpolitiſchen Strebens 
auszuerſehen ſei. Die ſo fragten, kannten freilich nicht die 
Geſchichte der deutſchen Marocco⸗Politik. Aber da dieſe Ges 
ſchichte überhaupt nur ſehr wenigen Perſonen bekannt war, 
da anderſeits die deutſche Flotte offenſichtlich einen Stützpunkt 
auf dem weiten Wege nach ſeinen Colonien und ſonſtigen 
Intereſſengebieten in Afrika und Aſien brauchte, ſo war der 
Gedanke an eine Colonie Marocco oder doch wenigſtens an 
eine deutſche Kohlenſtation in Marocco ungemein plauſibel. 
Deutſche Marocco⸗Reiſende förderten ihn, eine deutſch⸗marocca⸗ 
niſche Geſellſchaft that ſich zu ſeiner weiteren Propagirung 
auf, und das Reichsmarineamt ſtand ihm inofficiell und ohne 
nähere Fühlung mit dem Auswärtigen Amt freundlich gegenüber. 


* * 
* 


In der Geſchichte der deutſchen Marocco-Politik haben 
wir alſo während der letzten Jahre zwei getrennte Capitel 
nebeneinander: Die geheime amtliche Marocco-Politik, die 
in den alten Bahuen verharrte, und die öffentliche nicht⸗ 
amtliche Politik, die deutſchen Erwerbungen in Marocco 
immer geneigter wurde. 

Da auch in hohen und höchſten amtlichen Kreiſen nur 
die Wenigſten um die alte Marocco-Politik wußten, mit der 


— 


deutſche Gebietserwerbungen auf maroccaniſchem Böden 
vereinbar waren, fo wurde ſchließlich auch in amtliche K 
die Colonialfrage aufgerollt. 

Der Kaiſer proteftirte und wollte in gewwi enbäfter® 
folgung der mit dem Sultan getriebenen Politik nichts 
einer Gebietserwerbung wiſſen. Ein zweiter Grund 
ablehnenden Haltung war die Erwägung, daß eben a 
Gründen, aus denen man glaubte, in Marocco einen 
ſamen Verbündeten gegen er Hg: zu 125 


ſo calculirte man an d Sele — fo viel Tofk 
wie alle anderen deutſchen Colonien in Afrika rg: 
an Gut, Blut und Preſtige! Und fie würde as 
Grunde den anderen Colonien Licht und Luft 

Immerhin — dem Kaiſer De der ge Sa 
drängten wiederholt, bis dann endlich der Fal 
in Erwägung gezogen wurde. Wohl hielt de Aer 
feiner Auffaſſung ſeſt, aber er ließ doch, um eine 
Baſis zu gewinnen, die Häfen der maroccaniſchen N 
durch das Reichsmarineamt unterſuchen. Und ſiehe da, 
fügte der kaiſerlichen Auffaſſung nur noch ein neues 
ment hinzu: Alle Häfen der Weſtküſte — ſo lautete 
Ergebniß der Unterſuchung — find als maritime Stü 
ungeeignet. Ihr entſprechender Ausbau aber würde jo un 
geheure Summen erſchwingen, daß im Verhältniß zum pra 
tiſchen Werth es doch rathſamer erſchiene, ſolche Summen, 
wenn fie überhaupt zu haben wären — lieber zum B 
von Schlachtſchiffen zu verwenden. 
So ſtand denn feſt, daß die alten Bahnen der deutſ 
Marocco⸗Politik nicht verlaſſen werden dürften. 5 
Wie es aber kam, daß die für den a 0 
gerichtete Politik dann blötzich im Frieden W ie a 
liche Probe geſtellt wurde, wie es zu der Wa 
punktes und zu der Art des eingeſchlagenen Surge 
das kann nicht genügend erklärt werden, ohne zugleich die 
Stellung Deutſchlands zu dem anderen Contrahenten des 
franzöſiſchen Abkommens über Marocco zu exläutern. Die 
neueſte Geſchichte der deutſch⸗engliſchen Beziehungen aber 
würde über den Rahmen unſerer Betrachtung der deutſchen 
Marocco⸗Politik hinausgehen und maß einer befonderen = 
ſprechung vorbehalten bleiben. Ax. 


Deutſchland und Dänemark im Kriegsfalle. 
Von Major a. D. Karl v. Bruchhauſen. 


Man ſoll für den Fall kriegeriſcher Verwicklungen auch 
155 geringſten Bundesgenoſſen nicht mißachten. Ja, ein 
kann — der beſonderen geographiſch⸗ſtrategiſchen l 
wegen — unter Umſtänden zu einem wichtigen Factor 
Erfolges werden. Vor Kurzem erwog ein General in 922 
deutſchen Monatsſchrift die Folgen eines Anſchluſſes der 
Niederlande an das Deutſche Reich im Hinblick auf einen 
Krieg. Ergebniß: Ein ſolcher Anſchluß würde ee 
nur ſtrategiſch wie allgemein⸗militäriſch ſchwächen. 

ganz weſentlich anders dürften die Dinge liegen, gene) man 
an Stelle Hollands Dänemärk ſetzt, und guet ſelbſt dann 
noch anders, wenn an Stelle des „Anſchluſſes“ auch nur 
eine unbebingt fichere, durchführbare Neutralität träte. 5 
Nehmen wir einen Krieg mit einer — oder mehreren — 
der europäiſchen Weſtmächte an und weiter, daß — ihrem 
gegenwärtigen Stande entſprechend — die deutſche Flotte 
ſich im Allgemeinen in der on zu halten babe: 
Ihre erſte Aufgabe wäre dabei in der . die en und 


Hr 
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nts zu ſichern. Das könnte fie, da ja 
m; Rfee-Canal für den Gegner nicht in Frage käme, 
E dam beiten den däniſchen Gewäſſern, und zwar dadurch, 
daß ſie ein Einlaufen des Gegners in die Oſtſee durch die 
beiden Belte und den Sund von vornherein verhinderte. 
Hierbei müßte nothwendiger Weiſe Dänemark in Mitleiden⸗ 
haft gezogen werden. Es hätte ſich zu entſcheiden — und 
die Entſcheidung wäre für uns von größter Wichtigkeit — 
FEob es ſich freundlich oder feindlich zu uns ftellte, oder ob 
es den Verſuch machen würde, ſich neutral zu halten. Dies 
d. nach Möglichkeit klar zu legen, erſcheint vor dem Eintritt 
u weitere militäriſche Betrachtungen unerläßlich. 
Daß nach den mit größeren Gebietsabtretungen verbun⸗ 
denen Ereigniſſen von 1864 im Herzen des däniſchen Volkes 
J eine ſtarke Erbitterung zurückblieb, und daß die Politik des 
dritten Napoleon ſeit 1866 der Hoffnung auf Wiedervergeltung 
friſche Nahrung bot, braucht deutſchen Leſern kaum geſagt 
zu werden. Ebenſo verhält es ſich mit der Thatſache, daß 
auch die Ereigniſſe des Jahres 1870 nicht zu einem vollen 
uſammenbruch der däniſchen Hoffnungen, und damit der 
indſeligen Stimmung gegen Deutſchland, führten. Politiſche 
Häuptlinge nährten dieſe Stimmung zu Parteizwecken. Der 
von deutſchem Standpunkte aus nothwendige Reinigungs⸗ 
kampf an der Grenze der neu erworbenen Nordmark ließ ſie 
für's erſte auch nicht einroſten. Dann aber trat allmälig — 
entſprechend den Machtverhältniſſen und Bedürfniſſen des 
Landes — bei einem großen Theile des däniſchen Volkes 
erſt eine Abmilderung der feindſeligen Stimmung gegen 
dentſchland und dann gar ein entſchiedener Umſchwung 
i) zu deſſen Gunſten ein; nicht zum geringſten in Folge 
8. Einführung des in dem genannten Jahre beginnenden, 
wirklich parlamentariſchen Regiments. Die auf letzterem auf⸗ 
2 Regierung betont häufig, daß Dänemark ſich an⸗ 
jeder kriegeriſchen Verwicklung ſtreng neutral halten 
be, Schritte zur Aufrechterhaltung der Neutralität (und 
es mit Waffengewalt) vorbereite und es gern zufrieden 
ei, wenn das Land durch ein Uebereinkommen der euro⸗ 
päifchen Mächte neutraliſirt werde. Eine derartige Auffaſſung 
war für Dänemark wie Deutſchland günſtig. Für erſteres 
in Bezug auf die Intereſſen ſeines Handels mit Deutſch⸗ 
land zur Kriegszeit; für letzteres durch die Gewißheit, daß 
Dänemark nicht gewillt war und iſt, den Schlüſſel zur Oſt⸗ 
ſee an einen unſerer Gegner auszuliefern oder gar ihm zu 
geſtatten, däniſchen Boden zu einer Flottenbaſis zu machen. 
Daß es unſerem Nachbarn Ernſt war mit ſolchen Er⸗ 
klärungen, bewies er durch die Einſetzung einer Landes⸗ 
vertheidigungscommiſſion, die es freilich — des Wechſelſpiels 
ie Sonderſtrömungen wegen — zu einem abſchließen⸗ 
n Programm darüber, mit welchen Mitteln die Behaup⸗ 
tung der Neutralität zweckmäßig zu gewährleiſten ſei, noch 
nicht gebracht hat. Doch ſcheint dieſe Frage jetzt der Löſung 
na Wird ſie erzielt und folgt dem Programm die Aus⸗ 
führung, ſo hat das für Deutſchland eine große Bedeutung. 
ierneben verliert der ſchon erwähnte Gedanke einer Neutrali⸗ 
ng Dänemarks ganz weſentlich an Werth, zumal feiner 
* Verwirklichung nicht unerhebliche Schwierigkeiten entgegen⸗ 
ſtehen. Nicht alle europäiſche Großmächte haben ein Intereſſe 
daran; einzelne (England, Frankreich) dürften aus nahe⸗ 
liegenden Gründen dafür überhaupt kaum zu haben ſein. 
Ein weiterer, gleichfalls bereits ausgeſprochener Gedanke 
iſt der, ob etwa Deutſchland allein in der Lage ſein könnte, 
die Neutralität Dänemarks zu „garantiren“. Vom ſtaats⸗ 
rechtlichen Standpunkte aus betrachtet, erſcheint das kaum 
ausführbar. Auch würde ein ſolches Verhältniß Dänemark 
zu einer Art Schutzmacht herabdrücken, was dem däniſchen 
Volke gewiß nicht annehmbar erſcheinen dürfte. Eher würde 
es noch — im Verlaufe einer zum Guten fortſchreitenden 
Entwicklung des Verhältniſſes zu Deutſchland — für ein 
E regelrechtes Bündniß zu haben fein, wodurch ihm ein großer 


Theil der Laſten für Heer und Flotte abgenommen würde. 
Vorerſt erſcheint es heikel, dieſem Gedanken näher zu treten. 
Nur das eine ſei geſagt, daß wenn auch Schweden⸗Norwegen 
gegen Garantie des gegenwärtigen Beſitzſtandes einem ſolchen 
Bündniſſe beiträte, eine Lage geſchaffen würde, die für Deutſch⸗ 
land wie die nordiſchen Reiche gleich große Vortheile böte. 
Auch würde Deutſchland damit gedient ſein, wenn nur ein auf 
die Aufrechterhaltung einer effectiven Neutralität zielender 
Zuſammenſchluß der Nordmächte zu Stande käme, und zwar 
in ähnlicher Weiſe, wie fie bereits für aus dem ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieg ſich ergebende Wirrungen ein Bündniß der 
Neutralen geſchloſſen haben. 

Vorerſt iſt Dänemark zur Herbeiführung einer ſo ge⸗ 
arteten Neutralität duf die eigenen Hülfsmittel angewieſen 
und da kann es ſich der Einſicht nicht verſchließen, daß nur 
im Falle ihres Ausreichens die Abſicht, neutral zu bleiben, für 
es ſelbſt wie den deutſchen Nachbarn Werth hat. Letzterer 
könnte ſich im Falle offenbarer Unfähigkeit Dänemarks für 
ſolchen Zweck zu ſeinem Leidweſen aus zwingenden rein⸗ 
militäriſchen Geſichtspunkten heraus veranlaßt ſehen, die 
zweckmäßige Sicherung der Belte und des Sundes ſelbſt in 
die Hand zu nehmen. Für ein grundſätzlich neutrales, allein- 
ſtehendes Dänemark iſt ſomit vor Allem ein verhältnißmäßig 
ſtarkes, gut organiſirtes und gut ausgebildetes Heer und 
daneben (als Hülfswaffe) eine Flotte von Nöthen, die im 
Stande iſt, ſämmtliche kleinen Sunde zu befahren und zu 
bewachen, ſowie bei Landungsverſuchen das Heer zu unter⸗ 
ſtützen. Um dies gleich zu erledigen, müßte alſo die Flotte 
aus modernen, möglichſt ſtark beſtückten, kleinen flachgehenden 
und mit Torpedo⸗Ablaß⸗Vorrichtungen verſehenen Kriegs⸗ 
ſchiffen (bis zum Unterſeeboot herunter) beſtehen. Für Heer 
und Flotte müßte ein befeſtigter Stützpunkt zur Verfügung 
ſtehen, der ja in Geſtalt des zu einem modernen Waffen⸗ 
platze umgewandelten Kopenhagen bereits vorhanden iſt. Die 
verſchiedenen Waſſerſtraßen (der Sund iſt nur für die größten 
Kriegsſchiffe) wären durch geeignete Vorkehrungen, z. B. unter⸗ 
ſeeiſche Minen, befeſtigte Stützpunkte an geeigneten Stellen 
möglichſt verſchließbar zu machen, was namentlich bei dem 
kleinen Belt, ſeiner Schmalheit wegen, leicht zu bewerkſtelligen 
iſt. Auf Einzelheiten, die vielleicht in Dänemark verſtimmen 
könnten, ſoll hier nicht eingegangen werden. 

Noch ein Wort über die zur Aufrechterhaltung der 
Neutralität nothwendige Landmacht Dänemarks. Sie muß 
mindeſtens von den 40 000 Mann, die ſie jetzt zählt, auf 
60 000 gebracht werden. Die Leiſtungsfähigkeit des Landes 
würde damit nicht überſchritten. Aber wie geſagt: ein An⸗ 
ſchluß an Deutſchland würde die nothwendige Truppenzahl, 
und daher auch die dem Lande zur Laſt fallenden Koſten, 
ganz erheblich herabmindern. Man kann von Dänemark 
und Deutſchland als natürlichen Verbündeten ſprechen. 


Satisfaction. 
Bemerkungen zu den Acten. , 
Von Stauf v. d. March -. „> 
„Es kann die Ehre differ Welt 
Dir keine Ehre geben.” 
Was An Wahrheit hebt und hält, 
Muß in Dir ſelber leben!“ 

Seitdem Herr Liberalismus von Mancheſter mit der 
Mamſell Aufklärung in der „Ehe zur rechten Hand“, oder 
wie Scherr ſagen wurde: „in der Ehe zum linken Bein“ lebt, 
iſt das Mittelalter „finſter“ geworden) pechrabenſchwarz, 
wie die egyptiſche Finſterniß niemals ſein konnte. Dazu 
noch roh, verpfafft, abergläubiſch und dumm — o ſo dumm, 
daß unſere „Journaille“ hier den Record ganz entſchieden 
nicht erreichen könnte. 
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Hingegen unfere Zeit! Ein Meer von Licht, Human 
bis in die Fingerſpitzen, freiſiunig und aufgeklärt in jeder 
Faſer, voller Erkenntniß und geſcheit — o ſo geſcheit, daß 
alle Weiſen von der Urzeit angefangen bis zur Gründung 
der (Wiener) „Zeit“ wie Schulbuben daſtehen. Wohl Dir, 
daß Du ein Enkel biſt! 

Wahrhaftig! Die Unverfrorenheit der lieben Zeitgenoſſen 
iſt von gigantiſcher Großartigkeit. Und die Mehrheit der 
Leſer iſt — ſagen wir, liebenswürdig genug, den Leuten zu 
glauben und lernt ſo auf billige Art das Gruſeln, wie der 
Hans im Märchen es niemals gelernt hat... 

Aber kein Teufel iſt ſo ſchwarz, als er gemalt wird. 
Selbſt das Mittelalter nicht. Das Mittelalter war finſter 
— gut! aber wie weit reicht denn das Meer von Licht, von 
dem unſere Zeit überfließen ſoll? Kaum von der Redaction 
der „Neuen Freien“ bis zur Expedition! oder von Herrn 
Iſidor Singer zu Herrn Heinrich Kanner! Das Mittelalter 
war roh — zugegeben! man malträtirte die Leute mit 
ſpaniſchen Stiefeln, ſchlug ihnen Holzpflöcke und Eiſenſtückchen 
hinter die Nägel u. ſ. f. — heute thut man all' dies nicht, 
aber man beutet ſie aus, ruinirt ſie wirthſchaftlich bis ihnen 
das Fleiſch von den Knochen abfällt und wirft ſie ſodann 
nackend und ausgemergelt auf die Straße, wo ſie betteln 
oder ſtehlen müſſen, wenn ſie nicht verhungern wollen. Das 
Mittelalter bog ſich vor den Pfaffen demuthvoll zur Erde — 
unſere Mitzeitgenoſſen (die „Aufgeklärten“ all' voran!) liegen 
vor dem goldenen Kalbe platt auf dem Bauche und laſſen 
ſich von dem ſchmutzigſten Tempelknecht des modernen Baal 
mit Wonne treten, wenn's nur was einträgt. Das Mittel⸗ 
alter war dumm „wie Haberſtroh“, es hatte Reſpect vor 
Gott und Teufel — in unſerer Zeit iſt man ſo urweiſe, 
daß nur Hochſtaplern geglaubt wird, wenn ſie ſicher auf⸗ 
treten und ſich als Barone oder Grafen vorſtellen. Wir 
kennen keine Kaſtenunterſchiede — in der Theorie, aber in 
der Praxis wiſcht ſelbſt der niedrigſte Lakei indignirt den 
Aermel ab, falls ein Vorübergehender, deſſen Gewand ver⸗ 
braucht ausſieht, an ihn anſtreift. Wir geben nichts auf 
„Aeußerlichkeiten“, aber Orden, Medaillen und ſogar leere 
Titel ſind uns hochwillkommen. Wir lachen über den Aber⸗ 
glauben des Mittelalters und ſind ſo aufgeklärt, daß auch 
die „Gebildeten“ weder zu Dreizehn bei Tiſche, noch auch in 
einer Loge mit der Nr. 13 ſitzen wollen.“) Der alte Spaß vom 
Keſſel und Ofentopf: „Pfui! wie ſchwarz Du biſt, rußiger 
Keſſel“, ruft der Ofentopf voll Abſcheu, indeß er ſelbſt nicht 
weniger ſchwarz iſt. 

Nichts bezeichnender für eine innerlich und äußerlich 
verplunderte Zeit als daß ſie Abnormitäten aus anderen 
Zeiten hegt und pflegt. Solch' eine Abnormität iſt ohne 
Zweifel der Zweikampf behufs Ausgleichung einer Ehr⸗ 
verletzung. 
oder aus Dummheit oder endlich, weil er über den Durſt 
getrunken hat — anrempelt und mir im Weiteren auf den 
Kopf ſagt: ich hätte ſilberne Löffel geſtohlen, vielleicht auch 
nur: ich ſei ein Hausknecht, ſo bin ich es „meiner Ehre 
ſchuldig“, den widerwärtigen Kerl „fordern“ zu laſſen; thue 
ich's nicht, „räche“ ich die „entehrende Beſchuldigung“ nicht, 
dann bin ich, wie Herr Barbaſetti in ſeinem „Ehrencodex“ 
klipp und klar feſtſtellt: „kein Gentleman“. Thue ich es, 
ſo habe ich zwar die Ausſicht, möglicherweiſe erſchoſſen oder 
zum Krüppel gehauen zu werden, aber laut Ehrencodex bin 
ich „ein Gentleman“, vorausgeſetzt natürlich, daß ich mir 
„regelrecht“ nach beſagtem Codex zur Ader ließ. Aber merf- 


) Vergl. die Merke in den Tageblättern, wonach Loge Nr. 13 des 
Burgtheaters abgeſchafft werden und nach Nr. 12 ſofort Nr. 14 folgen 
ſoll, da Nr. 13 nur höchſt ſelten an den Mann gebracht wird. Und 
die Logen des Burgtheaters werden angeblich von hoch und höchſt. 
gebildeten Leuten beſucht! Hoffentlich tritt man (nach dem Beiſpiele 
der Intendanz) auch der Frage näher, die Zahl 13 überhaupt ab⸗ 
zuſchaſſen! 


würdig! Unſer Strafgeſetz verfolgt ſchon die bloße 


Wenn mich Jemand — ſei es aus Bosheit, 


forderung zum Zweikampfe als Verbrechen! Wie Megh 
die Sache? Fordere ich den Beſchuldiger, fo bin 2 
Gentleman, aber ein Verbrecher. Fordere ich nicht. | 
kein Gentleman, aber auch kein Verbrecher. (Es ſchel 
mit zwiſchen Gentleman und Verbrecher recht enge 1 
beziehungen zu herrſchen!) Ob ich ſo oder ſo thue, in 
gleicht meine Situation derjenigen, in der nach fr 
Moslimglauben der Sarg Mohammed's ſich befindet. 
das ſoll keine Abnormität ſein 7! 5 8 
Indeß: Abnormität hin, Abnormität her — ist. U 
Zweikampf thatſächlich eine Genugthuung? Wenn mic 
Beleidigten, der Beleidiger, ſei es aus Zufall, ſei es, 
er in der Waffenführung geübter iſt, niederfeuert, be 
heblich verwundet, dann würde mir vielleicht genug 
aber wo bleibt die geforderte Genugthuung? Sit 
leidigung, die er mir zugefügt, dadurch gerächt, daß ich 
Denkzettel abbekommen habe?! Iſt meine „Ehre“ ia 
wieder hergeftellt?*) Alſo weil ich beleidigt worden bin pi 
Blut laſſen mußte, bin ich nunmehr als Gentleman rehabilitke 
Merkwürdige Logik das! - 
Der Zweikampf ift angeblich „männlich, ritterlich 
warum? weil er aus jener Zeit ſtammt, die man die „N 
zeit“ nennt? Ich wenigſtens vermag die Ritterlichkeit 
zu begreifen, die damit verbunden ſein ſoll, daß ich 
meinem Beleidiger, der vielleicht ein Raufbold von Pro 
iſt, gegenüberſtellen muß. Sind die Chancen gleich? 
ſetzen wohl beide das Leben oder doch die Geſundheit 
Spiel, aber ift mein Leben gleichwerthig mit dem mel 
Gegners?! Ein trauriger Beweis hierfür iſt (um 
zwei Beiſpiele zu nennen) Puſchkin's und Lermontow's Tod. 
Dieſe beiden Zierden ihres Volkes und Vaterlandes wurden 
im Zweikampf erſchoſſen, der Eine (Puſchkin) von einem 
Schwindler (Heckeeren⸗Anthes), der feiner Frau nachſtellte, 
der Andere (Lermontow) von einem Dummkopf, den, die 
ſogenannte „Geſellſchaft“ gegen den Dichter aufgehetzt hatte. 
Ich danke für ſolch einen Ausfluß von „Ritterlichkeit“ und 
„Männlichkeit“ und ſage mit Profeſſor Werner Voltz in 
Roberts' Schauspiel „Satisfaction“: „Mein Leben gehört 
dem Vaterlande, wie ihm mein Talent gehört — Hand 
davon!“) 8 
Man fagt, der Zweikampf ſei der Prüfſtein des perſön⸗ 
lichen Muthes, der Tapferkeit — hm! wer fi alſo n 
nicht „geſchlagen“ hat, der iſt den Beweis für feinen Mut! 
noch ſchuldig?! Ei, wo kämen da Alexander von Macedonien, 
Kaiſer Julian (der „Apoſtat“) u. ſ. w. hin, die nachweisbar 
höchſt tapfer geweſen find, aber ebenſo nachweisbar zeitlebens 
keinen einzigen Zweikampf ausgefochten haben. Andererſeits: 
was hat denn der Muth mit der Ehre zu thun? Muß denn 
der Ehrenhafte partout muthig und tapfer ſein? Schön und 
gut für ihn, wenn er es iſt, aber Bedingung iſt es durch⸗ 
aus nicht! Ich kann ein höchſt ehrenhafter Menſch ſein, 
auf deſſen Thun und Laſſen nicht der geringſte Makel haftet 
und dabei doch des Muthes ganz entbehren! Und umgekehrt: 
ich kann ein ganz gewiſſenloſer Schurke ſein, ohne des 
Muthes zu ermangeln. Dafür ließen ſich mit Leichtigkeit 
Dutzende von Beiſpielen aus der Geſchichte heranziehen. 
Uebrigens ſoll es vorgekommen ſein, daß Leute, die voller 
Muth in den Zweikampf gingen, ſich in der Schlacht haſen⸗ 
herzig benommen haben, und umgekehrt. U und ſchließ⸗ 
lich: es giebt genug andere und zuverläſſigere Prüfſteine fuͤr 
den Muth eines Mannes und für ſeine perſönliche Tapfer⸗ 


) Ich ſetze immer voraus, daß der Zweikampf fo iſt, wie er 
urſprünglich gedacht war, ernſthaſter Natur: entweder, oder! nicht, wie 
es allmälig Mode geworden iſt, daß man nach fo und fo viel chien 
und mit ſo viel Kratzern „verſöhnt“ zum Bahnhof fährt und die im 
Vorhinein gelöſte Retourkarte benützt. 

) „Satisfaction“, Schauſpiel von Alexander Freiherrn von 
Roberts (Univ.⸗Bibl. Nr. 2900). 


Die Gegenwart. 


1 den. Zweikampf. Iſt der Mann, der in ein 
be Haus ſtürzt oder in die Wogen, um ein Menſchen⸗ 
. zu retten, nicht wenigſtens ebenſo muthig als ein 
t? Während beim Zweikampf einmal die verletzte“ 
„ ein ander Mal die Rachſucht, dort geſellſchaftliche 
f „ hier Sucht, von ſich reden zu machen, die Haupt⸗ 
wille ſpielt, find die Beweggründe bei dem angeführten 
Falle jeder Hinſicht lauter und edel, hochſinnig und 
rüͤhmenswerth. 5 
; Gelegentlich der Wechſelreden im „Hohen Haufe“ hat ſich 
ein öſterreichiſcher Abgeordneter (Dr. Beuerle) in furibunder 
—Weiſe für den Zweikampf eingeſetzt. Seine Berechtigung, 
meint er, liege in den „Unvollkommenheiten des menſchlichen 
Geſchlechtes“. Für einen‘ Juriſten iſt dies ein zwar ſehr 
menſchenfreundlicher, aber keineswegs ſehr logiſcher Ausſpruch. 
Wenn das Duell berechtigt iſt und geduldet werden ſoll, die⸗ 
weil es aus den „Unvollkommenheiten“ unſeres Geſchlechtes 
hervorgeht, dann darf auch der Diebſtahl, der Raub, der 
Mord u. ſ. f. nicht beſtraft werden, denn all' dieſe haben 
ihren Urſprung mehr oder minder doch auch in beſagten 
„ Unvollkommenheiten“! Ein anderer Abgeordneter (Berger) 
hat ſich bemüßigt geſehen, das Duell als eine „deutſche“ Volks⸗ 
eigenthümlichkeit zu bezeichnen. Es wäre intereſſant, den 
Beweis für dieſe Behauptung zu hören. Ich habe vergebens 
198 hierfür plauſible Gründe aufzufinden. So viel ich 
weiß, war der Zweikampf im heutigen Sinne (als Sühne 
für eine Ehrenverletzung) nicht nur den Indern, Perſern, 
Griechen und Römern, ſondern auch den Germanen unbe⸗ 
kannt. Der Zweikampf kam nur in Anwendung, wenn es 
galt, eine Entſcheidung in langwierigen Kriegen oder in hin⸗ 
und herſchwankenden Schlachten herbei zu führen. Der Zwei⸗ 
kampf im Mittelalter bildete ſich aus dem Fehderecht heraus, 
wonach Jeder ſich ſelbſt Recht wider den Räuber ſeines Eigen⸗ 
thums oder feiner Vorrechte verſchaffen durfte. Als Heimath 
des Zweikampfes in der gegenwärtigen Form muß Spanien 
angeſehen werden, wo das Duell ſich in den vielhundert⸗ 
15 en Kriegen und Kämpfen der gothiſch⸗chriſtlichen Staaten 
mit den Mauren entwickelte. Von der franzöſiſchen Ritter⸗ 
ſchaft übernommen, wurde es weiter ausgebildet und kam 
verhältnißmäßig ſpät zu uns Deutſchen, ohne jedoch im 
r Bürger⸗ und Bauernſtande jemals heimiſch zu werden, fo 
daß es ſtets ſozuſagen ein Privilegium des Adels blieb. 
Wo iſt denn da die „deutſche Volkseigenthümlichkeit“?! 
Aber: ob deutſche Volkseigenthümlichkeit, ob Ausfluß 
menschlicher Unvollkommenheit, ob Prüfſtein des Muthes, ob 
tigt oder nicht — Einerlei: in der gegenwärtigen Form 
iſt der Zweikampf verwerflich! Was im „finſteren“ Mittel⸗ 
alter die Ordalien, die Gottesgerichte waren, das iſt er im 
„lichten“ XX. Jahrhundert. Und wie man im „dummen“ 
Mittelalter gezwungen war, ſich dem Gottesgerichte zu unter⸗ 
ziehen, wenn man nicht geſellſchaftlich todt ſein wollte, ſo 
wird man heute, im „weiſen“ XX. Jahrhundert genöthigt, 
ſich zu ſchlagen, falls man für einen „Gentleman“ gelten will. 
Ich bin kein grundſätzlicher Gegner des Zweikampfes. 
Wer ſich ſchlagen will, der ſchlage ſich immerhin — ich 
fordere nur, daß man Niemand dazu zwinge, der keine 
Paſſion hierfür beſitzt, ferner, daß man Niemand deßwegen, 
weil er eine Herausforderung ablehnt, geſellſchaftlich ächte. 
Endlich, daß man den Duellverweigerer nicht in der oder 
jener Weiſe wirthſchaftlich ſchädige.“) Und ich fordere das 


5 *) Hierfür tft typisch der Fall des Militärſchriftſtellers Hauptmann 
Hönig in Berlin. Dieſer, ein Mann von unabhängigem Urtheil, hatte 
in einem Buche „Die Wahrheit über die Schlacht von Vionville und 
Mars⸗la⸗Tour über die Actionen des Generals von Schwarzkoppen ein 
ungünftiges Urtheil gefällt, wodurch ſich deſſen Sohn beleidigt fühlte 
un uptmann Hönig auf Piſtolen fordern ließ. Hönig lehnte ab: 
nach beſtem Wiſen und Gewiſſen geurtheilt; wenn ihm nach⸗ 

gewieſen werde, daß er Unwahrheit geſchrieben, ſo wolle er widerrufen, 
„in der Verſechtung feiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung könne er ji 
Z auf ein Duell nicht einlaſſen“. Kurz darauf forderte der Generalſtäbler 


für alle Stände ohne Ausnahme, auch für den Officiers⸗ 
ſtand. Es zeigt von ſehr wenig Achtung den Officieren 
gegenüber, wenn der Reichskriegsminiſter denſelben den Bei⸗ 
tritt zur Antiduell⸗Liga verbietet, einer Vereinigung, deren 
Streben dahin geht, dem Duell⸗Unfug (es. iſt damit ſchon 
bis zum Unfug gekommen) zu ſteuern! Das heißt geradezu 
den Duellzwang ſacrificiren und ſo manch einen Wackeren 
zeitlebens unglücklich zu machen. 

Schlage ſich alſo, wer Luſt dazu hat und weſſen Gegner 
hierfür nicht zu engagiren iſt, der mag klagen oder die Sache 
dem Ehrenrathe unterbreiten, aber Zwang ſoll und darf gegen 
Niemand ausgeübt werden. Wo bliebe da der Reſt der 
perſönlichen Freiheit, deſſen wir Bürger der Polizei⸗Rechts⸗ 
ſtaaten uns noch erfreuen?! Im Mittelalter ſtand die Sache 
bedeutend anders: da war der Zwang zum Zweikampf ſchon 
darum mehr am Platze, da Ritter und Bürger in den Waffen 
geübt waren. Heute aber giebt es ſelbſt in den Officier⸗ 
corps genug der Männer, die nicht fechten können. Bis 
wir mal alle wehrfähig und waffentüchtig ſind, dann ſprechen 
wir möglicher Weiſe weiter über den Duellzwang. 

Und zum Schluß, es iſt nicht wahr, daß es verſchiedene 
Arten von Ehre giebt! — es giebt nur eine Ehre, das iſt 
die ſubjective ſittliche Würde eines Menſchen. Was unter den 
Begriffen „allgemeine“, „bürgerliche“, „private“, „Standes⸗ 
ehre“ u. ſ. w. verſtanden wird, iſt nicht Ehre, ſondern nur 
die Meinung Anderer von unſerem Werthe (Schopenhauer), 
Ehrenbezeugung, Achtung der Umgebung, welche Achtung in 
der erwähnten ſubjectiven Würde ihren Grund hat oder 
eigentlich haben ſollte. Die ſogenaunten „Ehrenaffairen“ 
ſind alſo weitaus gar nichts Anderes als Verſuche, einem 
drohenden Verluſt der äußeren Achtung zu begegnen.“) Wer 
wahre Ehre beſitzt, kann der falſchen entrathen! 

Die erwähnten Abgeordneten haben in ihren Aus⸗ 
führungen betont, die Bewegung gegen das Duell ſei ein 
Vorſtoß des Clericalismus. Das iſt, mit Verlaub! — ein 
Unſinn. Ich wenigſtens kenne eine Reihe von Männern, die 
nichts weniger als clerical doch gegen den Zweikampf ſich 
ausgeſprochen haben. Männer von Namen, Männer von 
untadliger Ehrenhaftigkeit und — nicht zuletzt — Männer 
von hohem Ehrgefühl. Nein! Die Bewegung iſt eben ein 
Vorſtoß der geſunden Vernunft, der gerechten Abwägung 
aller in Betracht kommenden Factoren. 

Ich glaube, meine Ausführungen, die auf Vollſtändig⸗ 
keit keinen Anſpruch erheben, nicht beſſer ſchließen zu 
können, als mit Schopenhauer's ſchneidiger Erklärung in 
den „Parerga“ (I. 370). 

„Zwei Dinge find es hauptſächlich, welche den geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtand der neuen Zeit von dem des Alterthums, 
zum Nachtheil des erſteren unterſcheiden, indem ſie demſelben 
einen ernſten, finſteren ſiniſtren Anſtrich gegeben haben, von 


v. Bernhardi ebenfalls wegen einer Kritik Hönig's und mit dem gleichen 
Erfolg. Nun miſchte ſich das militäriſche „Ehrengericht“ in die Sache 
und entſchied wie üblich. — Daß unter ſolchen Umſtänden überhaupt 
an eine auch nur halbwegs objective Kritik nicht zu denken iſt, braucht 
wohl nicht erſt geſagt zu werden, desgleichen, daß man in einem ſolchen 
Falle an der geſunden Vernunft der Menſchen ernſthaft zu zweifeln 
beginnt. D. Verf. 
*) Wie welt Dergleichen führen kann, mag das folgende Beiſpiel 
beweiſen: Ueber den Hochſtapler Blaſchitz, von dem in jüngfter Zeit die 
Wiener Tagesblätter ſo viel zu berichten wußten (ja ſo ein Gauner 
hat's halt gut bei der „öffentlichen Meinung“, alias Journaille!) 
wurden von einem dito Gauner, Max du Chatteler, der ebenfalls vor 
unlanger Zeit dem Diener einer Pfandleihanſtalt mehrere Tauſend 
Kronen raubte (geradezu raubtel), nicht ſehr ſchmeichelhafte Aeußerungen 
verbreitet. Als man dies dem Blaſchitz hinterbrachte, ließ er Chatteler 
in eine Advocaturskanzlei eitiren und ihn hier „verwarnen“ und drohte, 
unnachſichtlich mit einer Klage vorzugehen, wenn Chatteler je wieder 
wagen ſollte, ihn „in ſeiner Ehre zu verletzen“. — Köſtlich — wie?! 
Ein Satiriker könnte es nicht beſſer machen. Es fehlt nur noch, 
daß der in feiner „Ehre“ gekränkte Hochſtapler den Gauner zum Zwei⸗ 
kampf herausfordert. Aerger kann der Ehrbegriff wohl nicht . Wer 
werden. 8 D. Verf. 
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welchem frei das Alterthum heiter und unbefangen, wie der 
Morgen des Lebens daſteht. Sie ſind: das ritterliche Ehren⸗ 
princip und die veneriſche Krankheit — par nobile fratrum! 
Sie zuſammen haben verxog und gılıa des Lebens vergiftet.“ 
Amen! 


— 


Literatur und Kunſt. 


Theater und Volksthum. 
Von Robert Jaffé. 


Es laſſen ſich deutliche Zuſammenhänge aufzeigen 
zwiſchen der ſocialen Stellung des Künſtlers und zwiſchen 
ſeiner Bedeutung für das höhere, nationale Leben des 
Volkes. Diejenigen, die nichts als Poſſenreißer, Seiltänzer 
für das Publicum ſind, blieben in der verachteten, von dem 
bürgerlichen, ſeßhaften Leben der Städte ausgeſchloſſenen 
Stellung der Gaukler, Zigeuner und Vagabunden; ſie haben 
keinen Zuſammenhang mehr mit irgend einem Volke, und 
dem Seßhaften im Parterre iſt es ganz gleich, ob die 
Gauklerkünſte von einem Griechen, von einem Juden oder 
von einem leibhaftigen Zigeuner vorgeführt werden. Das 
iſt die eine Seite der Theaterkunſt, und in der That haben 
die Schauſpieler lange Zeit zu der verachteten Claſſe der 
Seiltänzer gezählt. Im „Wilhelm Meiſter“ ſelbſt ſind 
zwiſchen der eigentlichen Schauſpielergeſellſchaft und zwiſchen 
den Seiltänzern, zu denen Mignon gehört, noch ganz feine, 
wenn auch kaum ſichtbare Faͤden geblieben. Jedoch mit 
einem Schlage wurden die Schauſpieler in eine höhere ge⸗ 
ſellſchaftliche, ſociale Stellung hinaufgehoben, ſobald ſie Werke 
von einer nationalen Bedeutung darzuſtellen hatten: ſobald 
unſere Claſſiker auf den Plan getreten waren. Zwiſchen 
dieſen neuen Repräſentanten einer nationalen Kunſt und 
jenen den Gauklern benachbarten Nichts-als-Amuſeuren mag 
ein ähnlicher Unterſchied vorwalten wie etwa zwiſchen den 
Tricot⸗Athleten eines Circuſſes und den Siegern in den 
Olympiſchen Spielen Griechenlands. Der Circusſieger hätte 
ein Inder oder Armenier, ein Barbar ſein können; der 
Sieger in den Olympiſchen Spielen war der ausgeſprochenſte, 
nationale Held. 

Alle einengenden, feſtlegenden Betrachtungen können 
aber immer nur der Baugrund fein für eine wirklich fach- 
gemäße Beurtheilung des Theaters. Denn der Künſtler iſt 
ein Zauberer, der ſeinen Zauberſtab nur zu ſchwingen braucht, 
um uns aus allen feſten Vorurtheilen heraus zu führen und 
uns mit friſcher Empfänglichkeit zu erfüllen für die an⸗ 
muthige und liebliche Mannigfaltigkeit des Lebens. Es kann 
den echten Künſtler, auch wenn er für die ſchönſten und 
reinſten politiſchen Ideale ſich begeiſtert und damit in die 
Widerſprüche des wirklichen Lebens geräth, der Gedanke be⸗ 
ſchleichen, als ob er die weißen Fittiche ſeiner Begabung be⸗ 
ſchmutze. Das Theater iſt immer ein Wiederſchein des 
Lebens, das aus vollen Goldpokalen überſchäumt. Ob 
Chauviniſt, ob Puritaner — wer in ſeinem Gedankenleben 
bis zur Feindſchaft gegen das Theater gelangt, iſt angelangt 
bei einer unerfreulichen Feindſchaft gegen das volle Leben. 
Den, der zurückgedrängt iſt auf einen einzelnen, abſtracten 
Gegenſatz der Dinge und in den feinen Fäden tieferer Er⸗ 
kenntniſſe verſtrickt iſt, wird bald ein ängſtliches, kahles Ge⸗ 
fühl der Armuth beſchleichen; die Fülle des Lebens aber 
giebt das Gefühl eines unerſchöpflichen Reichthums: wie der 
Lichtquell, der mit jedem neuen Morgen rothgolden auf⸗ 
glänzt. — Ein volles Leben hat ſich erſt gerundet und alle 
goldenen Blumen ſprießen, wenn der einzelne Menſch ſich losgelöſt 
hat von der uniformen Gemeinſchaft der Maſſen und an⸗ 
fängt, für ſich zu leben, gleichſam von dem feſten Geſtein 
des Volkes hinweg; aus dem Marmor müſſen zarte, liebliche 


internationalen Charakter haben muß 


Reliefs hervorgetrieben werden. — Dazu 
das Theater naturgemäß immer einen 


en zu einem großen Theile aus M 
Es iſt den vornehmen Kreiſen, ob in der zol 
von Petersburg oder auf den nebeldämmernden N 
um London, eigenthümlich, daß ſie ihre Sitten 
unter einander austauſchen und abwechſeln 
ſchadet wohl auch nichts, wenn nur die 5 
des Bürgerthums eigenfinnig und ſtarr fef FR 
nationalen Eigenart.) Die Nothivendigfeit. einer HERE 
nalen, ſalonmäßigen Cultur anzuerkennen, iſt mi; 
Vorbedingung für Jeden, der eine höhere 
langen will. 

Andererſeits kann dabei nicht überſehen i 
unſer deutſcher Adel leider niemals gewohnt war, u 
in der Reſidenz des Kleinſtaates, jetzt in der- 
den Winter zu verleben, und daß er wohl 
nügenden Kunſtſinn beſaß, um dem Theater ein 
möchte ſprechen, erbliches Intereſſe entgegen zu b 
Berlin konnten Ariſtokraten wie fremdartige 
oder nicht minder fremdartige, reich und fett g 
ſitzer von Waarenhäuſern und Abzahlungsgeſe 
ähnliche ſich in leergebliebene Logen drängen und m 
beſetzt geweſene Parquetſeſſel ſetzen. In Wien 
das Theater ganz unter dem Einfluſſe des Hl 
Adels, und obwohl dort gewiß nicht weniger r 
und handelsplebejiſche Elemente im Publicum bert 
konnte der weiche, gefällige, in jedem Falle nationale 
z. B. des Burgtheaters durch ſie nicht verſchoben ober 
verwiſcht werden. Das darf keinesfalls ii 
Und dann giebt es für die Fürſten und ihre Ger 
noch andere Formen des vornehmen, ritterlichen D 
den Dienſt der Troubadoure und die Saloncau 
reicher Marquis. Nicht weniger vornehm iſt es 
eine rührende Treue und Vaſallenanhänglichkeit e 
bringen, die Treue zu halten. Endlich aber wir 
heit des Einzelnen nur einen um ſo ſchöneren Eindruck 
je tiefer er, der Einzelne, zuſammenhing mit der gu 
gedrängten Maſſe der Geſammtheit: ähnlich wie bei 
Sculptur von Rodin das roſenzarte Spiel der M 
Glieder um ſo eindringlicher wirkt, je mehr es mit N 
förmigen Maſſe des weißen Marmorblocks im Zuſammen · 
hang blieb. Die Mannigfaltigkeit des Lebens, die mantig- 
fache Aederung ſeiner Kelche, muß langſam und allmälig, in 3 
ſchwerer Loslöſung von dem Geſtein des Volksganzen, 5 
kämpft werden. 

Nun könnten dieſe feinen Gegenſätze und 
nur ausgeglichen werden durch geradezu ideale S 
Aber es mag doch immerhin einigen Werth haben, | 
idealen Endziele ſeiner Wünſche vorzuſtellen und in 
lichen Bildern zu malen. Warum ſollte es nicht m 
ſein, daß den Deutſchen ein Luſtſpiel beſcheert würde, de 
neben der echt künſtleriſchen, gerade der deutſchen ag 
thümlichen Fülle und Breite der Charakteriſtik z 
den Pariſer Vaudevilles nicht nachſtehende, wwe 
luſtige und unterhaltende Handlung hätte? Und könnte 
ſelbſt eine Ausſtattungs⸗ und Amuſementspoſſe mit 
und Couplets in künſtleriſcher Charakteriſtik deutſche * 
aus den verſchiedenen Bezirken des Vaterla indes d 
Etwa: es könnte ein Landbewohner in die große Stadt 
ſchlagen werden und hier mit einer rührend ſchlichten, 
loſen Seele das Opfer der luſtigſten 7 ge 
Auf die reine Seele dieſes Opfers könnte das u 
Licht fallen, und echter, deutſcher Humor ſtiege ar 
Gegenſatze zwiſchen dem im ſchönſten Sinne Ein 
den ſeelenloſen, auf ihr Großſtadtthum wuerf 
gebildeten, halbgebildeten, witzelnden Glementen sr 


Leſſing's Laokoon. 
Von ©. Wentorf. 
I. Grundſätzliches. 


Es iſt verwunderlich, daß die „Alten“ bei den Kämpfen 
zum die Kunſt nicht Leſſing mehr vor die Front geſchickt 
haben. Sieht man denn feine Anſichten ſchon für über⸗ 
wunden an und führt feine Waffen nicht, weil ſie modernen 
Anſprüchen nicht mehr genügen? Beides ſollte man nicht 
J. annehmen. Denn es iſt doch Thatſache, daß wir unſere 
F. äſthetiſchen Studien bei ihm, dem claſſiſchen Kritiker beginnen. 
Siiine kunſttheoretiſchen Anſichten werden in den Schulen 
dozirt und eben, weil fie von Leſſing ſtammen, als un⸗ 
verrückbare Eckſteine im Lehrgebäude der Aeſthetik angeſehen. 
Man erhebt des Mannes Anſichten zu Dogmen, der das 
Dogma bekämpfte, deſſen Lebenselement zweifelndes Prüfen 
und immer neues Forſchen war. Ueberhaupt muß feſtgeſtellt 
werden, daß wir im Allgemeinen trotz aller neuen Richtungen 
in der Kunſt theoretiſch doch noch immer in den Anſchauungen 
der Claſſiker, insbeſondere Leſſing's und Schiller's ſtecken 
und z. B. ihre Formulirungen über Weſen und Zweck der 
Kunſt im Munde führen, ohne fie nachzuprüfen, ja ohne nur 
an die von den Meiſtern ſelbſt gemachten Einſchränkungen 
und Zuſätze zu denken. 

Wenn im Folgenden eine ſolche Nachprüfung am Laokoon 
verſucht werden ſoll, jo iſt wohl überflüſſig, zu bemerken, 

daß fte geſchieht in aller Verehrung des Meiſters. 
Stellen wir uns die Aeußerungen über Weſen und Ziel 
der Kunſt, wie ſie im Laokoon zu finden ſind, noch einmal 
im Wortlaut vor Augen. Zwar gehen fie ja nur auf 
„Malerei, worunter Leſſing auch die Bildhauerkunſt verſtanden 
haben wollte, allein ſie laſſen ſich einerſeits leicht auf die 
übrigen Zweige der Kunſt übertragen, und dann kommt es 
uns auch weſentlich auf dieſe beiden Künſte an, weil fie es 

*... find, die heute unter dieſen Anſchauungen leiden. 
E Im 2. Capitel der Schrift heißt es: „Denn wird jetzt 
. . die Malerei überhaupt als die Kunſt, welche Körper auf 
f 8 8 nachahmt, in ihrem ganzen Umfange betrieben: ſo 
itte der weiſe Grieche ihr weit engere Grenzen geſetzt und 
fie bloß auf die Nachahmung ſchöner Körper eingeſchräukt. 

Sein Künſtler ſchilderte Nichts als das Schöne; ſelbſt das 

jemeine Schöne, das Schöne niederer Gattungen, war nur 

ein zufälliger Vorwurf, ſeine Uebung, ſeine Erholung. Die 

Vollkommenheit des Gegenſtandes ſelbſt mußte in ſeinem 

Werke entzücken; er war zu groß, von ſeinen Betrachtern zu 

verlangen, daß ſie ſich mit dem bloßen kalten Vergnügen, 

welches aus der getroffenen Aehnlichkeit, aus der Erwägung 
ſeiner Geſchicklichkeit entfpringt, begnügen ſollten; an ſeiner 

Kunſt war ihm nichts lieber, dünkte ihm nichts edler, als der 

Endzweck der Kunſt.“ 

N „Ich wollte bloß feſtſetzen, daß bei den Alten die Schön⸗ 
3 = das höchſte Geſetz der bildenden Künſte geweſen ſei. 
d dieſes fetgefeht, Horn nothwendig, daß alles Andere, 
worauf ſich die bildenden Künſte zugleich mit erſtrecken können, 
b- . wenn es ſich mit der Schönheit nicht verträgt, ihr gänzlich 
weichen, und wenn es ſich mit ihr verträgt, ihr wenigſtens 
untergeordnet fein müſſe. — Muth und Verzweiflung ſchaͤndete 
keins von ihren Werken. Ich darf behaupten, daß fie nie 
eine Furie gebildet haben. Zorn ſetzten ſie auf Ernſt herab. 
— Bei dem Dichter war es der zornige Jupiter, welcher den 
Blitz ſchleuderte; bei dem Künſtler nur der ernſte.“ Und 
das Wort über den Zweck der Kunſt: „Der Endzweck der 
Künſte iſt Vergnügen“. 

Leſſing will alſo als Aufgabe der bildenden Künſte die 
Darſtellung des Schönen angeſehen wiſſen. Eine nähere 
Beſtimmung dieſes Begriffes liegt zunächſt in dem Hinweis 
auf das Schöne in der Kunſt bei den „Alten“. Dann aber 
genauer in der Abgrenzung des „niederen Schönen“ und in 
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der Behauptung, daß die Kunſt durch die Vollkommenheit 
des Gegenſtandes ſelbſt entzücken müſſe. Die bildende Kunſt 
ſoll höchſte Affecte wie Muth und Verzweiflung nicht dar⸗ 
ſtellen. Ein Mann mit geöffnetem Munde iſt häßlich; es 
erſcheint Leſſing ſehr weiſe, daß Timanthes in ſeinem Ge⸗ 
mälde „Die Opferung der Iphigenia“ das Geſicht des Vaters 
verhüllte. „Er 1 daß ſich der Jammer, welcher 
Agamemnon als Vater zukam, durch Verzerrungen äußert, 
die alle Zeit häßlich ſind.“ Und er lobt die Darſtellung des 
raſenden Ajax, der nach den wahnwitzigen Heldenthaten er⸗ 
mattet daſitzt. „Und das iſt wirklich der raſende Ajax; nicht, 
weil er eben jetzt raſet, ſondern weil man ſieht, daß er ge⸗ 
raſet hat, weil man die Größe ſeiner Raſerei am Lebendigſten 
aus der verzweiflungsvollen Scham abnimmt, die er nun 
ſelbſt darüber empfindet. Man ſieht den Sturm in den 
Trümmern und Leichen, die er an das Land geworfen.“ 

Man muß zugeben, daß das eine gefährliche Aus⸗ 
legung iſt, die der Begriff des Schönen hier erhält. Die 
Darſtellung des in verzweifelndem Kampfe ſterbenden Kriegers, 
des in überquellender Lebensfreude laut aufjauchzenden 
Burſchen, des in harter Arbeit frohndenden Menſchen wäre 
ſchon im Princip ausgeſchloſſen; denn ſchön im obigen Sinne 
würde ſicher keins der Bilder zu nennen ſein. Böcklin's 
„Krieg“, Klinger's Radirung, Die Peſt“ müßten als unfchön ver⸗ 
worfen werden. Ja, wohin würde es führen, wenn wirk⸗ 
lich alle Künſtler durch die „Vollkommenheit der Gegenſtände 
ſelbſt“ den Betrachter zu entzücken ſtrebten? Wir ſähen 
dann nur „ideal⸗ſchöne“ Formen, nie könnte eine Stumpfnaſe 
ein Geſicht, nie ein verkrüppelter Baum eine Landſchaft 
ſchänden. Aber ſicher würde uns dann auch ekeln vor aus⸗ 
drucksloſer Schönheit. 

Vielleicht ſind doch die Leſſing'ſchen Ausführungen mit 
Schuld an der Auffaſſung vom Schönen, die ſich weiter 
Verbreitung erfreut: ſchön iſt das Ruhige, Schmeichelnde, 
nicht das Starke, Bewegte; ſchön iſt das Weiche, Runde, 
nicht das Herbe und Eckige; ſchön iſt das Bekannte, in ver⸗ 
ſtändlicher Form ſich gebende, nicht das Neue, Außergewöhn⸗ 
liche. Und von da iſt dann nicht weit zu dem banalen: 
ſchön iſt, was mir gefällt. 5 

Soll auch ferner der Begriff „ſchön“ in der Kunft 
herrſchend ſein, ſo wird man für die Erkenntniß ſorgen 
müſſen, daß er gewiſſe Merkmale in ſich greift, die man 
immer noch nicht mit ihm vereinigen will, und daß anderer⸗ 
ſeits gewiſſe Merkmale, die man ihm beizulegen ſich gewöhnt 
hat, ganz zufällig ſind. Wie wäre es ſonſt möglich, daß 
man immer wieder den einen Zuruf hört, wenn ein Künſtler 
düſtere Seiten unſeres Lebens wahr darſtellt: „Das iſt doch 
nicht ſchön! Häßliches ſieht man im Leben genug, wir wollen 
uns am Schönen freuen.“ Es erſcheint mir darum fraglich, 
ob es praktiſch iſt, dieſen Begriff als erſtes Criterium eines 
Kunſtwerkes beizubehalten. Ich glaube, manches echte Kunſt⸗ 
werk wäre früher erkannt und gewerthet, wenn man nicht 
zunächſt mit der Frage geprüft hätte: Iſt es ſchön? Zu⸗ 
nächſt überſieht man das Subjective im Schönen, man denkt 
nicht daran, daß es von Zeit, Völkern, Gewöhnung abhängig 
iſt. Selbſt F. Th. Viſcher ſpricht es aus, daß das Schöne 
allgemein wohlgefalle und findet das darin begründet, daß 
beim Kunſtwerk ruhiges Belaſſen und Betrachten, d. h. reine 
Anſchauung herrſche. Allein, wie viele von uns finden z. B. 
ein ſchönes japaniſches Götzenbild ſchön? Man denke an die 
Beurtheilung einer Frauengeſtalt im Reifrock einſt und jetzt! 
Böcklin's „Schweigen im Walde“ iſt ſicher ſchön, aber es ge⸗ 
fällt ſicher nicht allgemein wohl. Ja, hätte er ſtatt des 
langhaarigen Einhorns mit den groben Beinen und dem un⸗ 
nennbaren Auge einen ſtolzen Hirſch als Reitthier gemalt 
und hätte er der Frauengeſtalt ein „hübſcheres“ Geſicht ge⸗ 
geben — ja dann! 5 

Damit ſtoßen wir auf ein Anderes, das uns zweifelhaft 
erſcheinen läßt, ob die Verwendung des Begriffes „ſchön “ 
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praftifch fei: man bezieht ihn meiſtens auf äußere Formen. 
Manu fragt nicht: Wie bringt das Einzelne das zum Aus⸗ 
druck, was der Künſtler ſagen wollte?, ſondern: Entſpricht 
das Einzelne dem Ideal⸗Bild, daß wir davon in unſerem 
Geiſte tragen? Kehren wir zu dem eben genannten Beiſpiel 
zurück. Man fragt nicht, ob Böcklin die wunderbare Schön⸗ 
heit und Kraft, die uns aus dem „Schweigen im Walde“ ent⸗ 
gegenſtrömt, vollkommen dargeſtellt habe, ſondern ob das 
Einzelne, der Wald, das Thier, die Frauengeſtalt, in ſeinen 
Formen ſchön ſei. Es iſt das ja ein Fehler des Betrachters, 
aber der gewöhnliche Gebrauch des Wortes „ſchön“ leitet 
doch mehr auf das Aeußere als auf das Innere. Und weil 
man aus der oberflächlichen oder falſchen Erfaſſung dieſes 
Begriffes ſo manchem Künſtler einen Strick gedreht hat, um 
ſein Werk an den Galgen einer Häßlichkeits⸗ oder gar Rinn⸗ 
ſteinkunſt zu bringen, ſo ſcheint es mir beſſer, ihn bei Seite 
zu laſſen und einen anderen Begriff zu wählen, der dem 
Künſtler feine Freiheit läßt, darzuſtellen, wie er muß, und 
der den Betrachter zwingt, auf den Gehalt des Werkes zu 
achten, in das Innere einzudringen. Anſtatt zu ſagen: Kunſt 
iſt Darſtellung des Schönen, ſollte man nach Hebbel's Vor⸗ 
gang ſeine Auffaſſung von dem Weſen der Kunſt auf den 
Begriff Lebensdarſtellung gründen. 

Man möchte vielleicht einwenden, das wäre noch viel 
ſchlimmer, das laufe auf den nackteſten Naturalismus hinaus; 
jede Photographie könne ſchließlich auch Anſpruch erheben, 
Lebensdarſtellung zu ſein. Allein dieſer Einwand iſt doch 
hinfällig, es ſei denn, daß man unter Leben die zufällige 
Erſcheinung, die äußere Schale, und nicht den geiſtigen Ge⸗ 
halt, den inneren Kern verſtehen will. 

Immerhin wird uns dieſer Einwand dahin führen, die 
Art der Lebensdarſtellung näher zu beſtimmen Und da muß 
denn die vollſtändig objective Geſtaltung aus dem Gebiet 
der Kunſt ausgeſchloſſen werden. Wenn einer ein Erlebniß 
haarklein und völlig getreu erzählt, wenn einer ein Porträt 
malt, das in Aehnlichkeit mit der Photographie wetteifert. 
ſo iſt er damit noch kein Künſtler, der Titel Virtuoſe mag 
ihm zukommen. Zur Darſtellung des inneren Lebens bedarf 
es einer vollſtändigen Erfaſſung ſeines Gehaltes. Wie ſehr 
echte Künſtler ſich darum bemühen, erkenne man an Lionardo 
oder Goethe. Das nun oft erſt in heißem Ringen objectiv 
Erfaßte ſetzt der Künſtler zu ſeinem Weſen in Beziehung, 
ſein Geiſt macht es zu einem ſubjectiven Bild des wirklich 
Vorhandenen, und er ſchafft nun dies als Kunſtwerk, indem 
er in der Form das Ueberragen ſeines Weſens, die Be⸗ 
herrſchung der Wirklichkeit durch feinen Geiſt zum Aus⸗ 
druck bringt. Indem er dieſe Thatſache im Auge hat, ſagt 
F. Th. Viſcher in ſeinen Vorträgen über das Schöne und 
die Kunſt: „Der Gehalt im Schönen iſt mittelbar oder un⸗ 
mittelbar ſtets der Menſch. Das Schöne iſt weſentlich per⸗ 
ſönlich.“ Wollte man die entwickelte Anſchauung vom Wefen 
der Kunſt in einen kurzen Satz bringen, ſo würde es lauten: 
Kunſt iſt Lebensdarſtellung, die in ihrer Form vollkommenen 
Ausdruck der ſubjectiven Erfaſſung des Gehaltes bietet. Das 
trifft im Wefentlichen mit dem zuſammen, was bei einer 
genaueren Analyſe des Schönen auch früher vom Kunſtwerk 
gefordert wurde. Man leſe nur die trefflichen Ausführungen 
Viſcher's in dem genannten Buch. Aber es ſcheint mir 
praktiſcher, ſo zu formuliren, weil man leichter Mißverſtänd⸗ 
niſſe vermeidet und vor Allem, weil dem Künſtler fo voll⸗ 
kommene Freiheit bleibt. Er mag ein ſchönes junges Mädchen 
oder ein häßliches altes Weib darſtellen, eine öde Heide oder 
eine liebliche Landſchaft, fröhliches Kinderſpiel oder grauſiges 
Sterben: wir fordern nur, daß er Lebenskünder ſei, daß er 
in die Tiefe führe, was wir nur oberflächlich empfinden, 
daß er an's Licht bringe, was in uns im Dämmer lag. 
(Storm.) Es wäre wenigſtens unmöglich, daß man von 
ſolcher Auffaſſung aus ein Werk von wahrem und tiefem 
Gehalt ablehnte, weil es nicht landläufig „ſchön“ iſt. Man 


wird vielmehr erkennen, daß der Schönheit erſtes 8 
Wahrheit und Tiefe des Ausdrucks iſt. 
Der Endzweck der Kunſt wird gewöhnlich im Be 
geſehen. Auch Schiller behielt dieſen Ausdruck bei, 8 
er die ſittliche Wirkung der Kunſt fordert und anerkennt. 9 
Er verwirft es ernſtlich, ihr einen anderen Zweck zu geben 5 
und findet, daß man bei einer bündigen Theorie des Ver⸗ 
gnügens und einer vollſtändigen Philoſophie der Kunſt den 
Widerſpruch in dieſer Zielbeſtimmung leicht heben könne. 
Denn ein freies Vergnügen, wie es die Kunſt hervorbringe, 
ruhe durchaus auf moraliſchen Bedingungen, die ganze ſikt⸗ 
liche Natur des Menſchen ſei dabei thätig. 5 
Leſſing ſtellt die Kunſt den Wiſſenſchaften gegenüber. 
Der Endzweck der Wiſſenſchaften ſei Wahrheit und die ſei 
der Seele nothwendig. Der Endzweck der Künſte dagegen .g 
ſei Vergnügen und das Vergnügen ſei entbehrlich. # 
Dieſe Auffaſſung muß man verwerfen. Der Kunſttrieb 
iſt, wie die Geſchichte zeigt, ſo naturgemäß wie der Trieb 
zur wiſſenſchaftlichen Wahrheit, alſo auch ſo nothwendig. 
Ja, vielleicht kann ſogar der Kunſttrieb für ſich die Priorität 
in Anſpruch nehmen. Sagt man, daß der Kunſtgenuß ent⸗ 
behrlich ſei, ſo muß man auch eingeſtehen, daß zum bloßen 
animaliſchen Daſein auch die Wiſſenſchaft und ihre Wahr⸗ 
heit nicht nothwendig iſt. Nein, zur Entfaltung vollen 
Menſchenthums iſt die Kunſt ſo nothwendig wie Wiſſenſchaft. 
Sie könnte das nicht ſein, wenn ſie wirklich nur Vergnügen 
bezweckte oder gar zwecklos wäre. Der ſchon mehrfach er⸗ 
wähnte Kunftphilofoph Viſcher meint zwar: „Kunſtfreude iſt 
einer der höchſten Zuſtände des Lebens, und alle idealen 
Thätigkeiten des Geiſtes rühmen ſich des Prädicats zwecklos.“ 
Allein ich möchte behaupten, daß der Menſch nichts „zwecklos“ 
thue, und daß die idealſten Thätigkeiten doch immer auf ein 
Ziel gehen. Wenn Jemand ein Kunſtwerk genießen will, ſo 
mag er ganz recht denken: Ich will gar nichts, als nur eine 


kurze Zeit reiner Freude, reinen Genuſſes. Aber daraus, 


daß wir an einen Zweck nicht denken, folgt nicht, daß über⸗ 
haupt keiner vorhanden ſei oder erreicht werde. Der Kunſt⸗ 
genuß läßt ſich mit der Nahrungsaufnahme vergleichen, ſo 
barbariſch das klingt. Wir denken beim Eſſen auch nicht 
daran, daß wir dem Muskel- oder Knochengewebe die und 
die Stoffe zum Erſatz zuführen. Wir laſſen's uns gut 
ſchmecken und denken den Kuckuck an Chemie und Phyſto⸗ 
logie. Aber das ändert nichts an der Thatſache, daß die 
Speiſe der Ernährung, dem Wachsthum dient. So empfinden 
wir auch beim Kunſtwerk nur den Genuß, wodurch aber 
wieder nichts geändert wird an der 1 daß es uns 
inneres Wachsthum bringt, daß unſer Seelenleben vertieft 
und bereichert wird. Es ſcheint mir nun beſſer, die Ziel⸗ 
bezeichnung aus dem objectiven Ergebniß als aus dem bes 
gleitenden ſubjectiven Gefühlszuſtand herzuleiten. Legt man 
den Ton nur auf das Vergnügen, ſo wird man mit gutem 
Recht von einem Schwelgen in Kunſtgenüſſen reden. Dies 
Schwelgen wird aber eine Schädigung an der Geſundheit 
des geſammten Geiſtes bedeuten. Die Zeiten, in denen man 
nur den Genuß vom Kunſtwerk wollte, waren für die Völker 
Zeiten des Verfalls. So ſcheint es mir nicht nur praktiſch, 
ſondern nothwendig, daß man im Spiel den Ernſt hervor⸗ 
hebe. Kunſtgenuß iſt Freude, aber auch Arbeit; ſein Ziel 
iſt Erweiterung und Vertiefung unſeres Seelenlebens. Die 
großen Künſtler ſind die geweſen, welche das Menſchenthum 
nach irgend einer Seite hin gefördert, es in irgend einem 
Punkte auf eine höhere Stufe gebracht haben. Ihr Stolz 
war alle Zeit, daß ſie der Menſchenſeele neues Land erſchließen 
konnten. Es wird der Kunſt nicht ſchaden, uns aber nützen, 
wenn wir formuliren: Der Endzweck der Kunſt ift Förderung 
des Menſcheuthums. 
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Nachdruck verboten. 


Der Verbotene, 
Eine Geſchichte aus der Zunft. 
5 Von Martin Beradt. 


. Als Hans Dankmar von der Abendgeſellſchaft heimkehrte — 
Hummermayonnaiſe, Steinpilze und Sorbet hatten feine Seele beweglich 
gemast —, begann eine Hoffnung in ihm aufzuſchimmern. Sie ſchwankte 

den blaſſeſten Farben, als er Mantel, Frack und Lackſchuhe abſtreifte; 

ſie gewann beſtimmtere Umriffe, als er in den Hausrock geſchlüpft war 
und in warmen Schuhen durch das Zimmer ſchlurfte; ſie ſank in un⸗ 
unterſchiedliche Dämmerreiche zurück, als er die Thonpfeife aufbaute; 
und ſie ſtand plötzlich blendend wie der Blitz, der eine gewitterdunkle 

Landſchaft überleuchtet, vor ihm, als er die erſten Rauchwolken ſeitwärts 
über die Stuhllehne blies. 

ſprang aus dem Schaukelſtuhl auf, in dem er ſich nieder⸗ 
gelaſſen, und durchmaß mit erregten Schritten das Zimmer. Er breitete 
die Hände auseinander, umarmte die Luft, die nachſichtig feine Lieb⸗ 
loſungen duldete, und begann mit dem Pfeifenkopf umherzufuchteln. 

Dann trällerte er ein Lied, ohne zu wiſſen, was er vor ſich hinbrummte, 

trat vor den Spiegel, ohne zu merken, daß er da den Widerſchein eines 

Mannen Geſichts und fieberhafter Augen vor ſich hatte; und ſah 

minutenl. ſtarr auf das halb erloſchene Teppichmuſter, ohne zu be⸗ 
reifen, daß ſich in dieſem ausgefranſten Bodenbelag einſörmig auf 

$ je: geſtimmte Sechsecke mit immer gleichen Schnörkeln wieder 
olten ... 

Seine Gedanken waren wo anders. Vor feinen Augen tanzte, 
Iofe wie eine Elfe auf dem Trollhättan, eine Hoffnung ... 

Bel Tiſch war ihm die erfte Anregung gekommen. Zwiſchen 
Hummer und Pute. Ein Trüffelvorgeſchmack hatte ihn empfänglich ge⸗ 
macht. Man hatte von der Freigabe des „bunten Tigers“ geſprochen. 
Dieſes Schauſpiels Schickſal hatte fie alle lächeln laſſen. Erſt vom 
Cenſor verboten, dann vom Verwaltungsgericht freigegeben; und ſchließ⸗ 
lich nirgend ein Theater, das das Stück annimmt, nachdem die Bühne 
verkracht, die es urſprünglich hatte aufführen wollen — das war auch 
dieſem Kreis von Bühnenvolk und Federvieh ungewöhnliches Geſchick. 
Ein Kritiker mit confiscirtem Geſicht hatte fein Glas auf „die gute 
Eenfur“ geleert. Und eine kleine, ſchwarzgeäugte und ſchwarzhaarige, 
Schauſplelerin hatte die inzwiſchen ſervirten Trüffeln auf Ben Akibas 
Wohl verzehrt, den doch gerade dieſes Gericht in ſeinen heiligſten, 
orientaliſchen Gefühlen verletzten mußte. 

Das Souper verlief ſehr heiter. Die kleine Schauſpielerin trug 
allerlei Sträflichkelten vor, der Kritiker (mit dem confiscierten Geſicht) 
pesfitite Dehmel, eine Novize mit gar naiven Augen trällerte Pariſer 

wagtheiten, und eine ganz junge Dame, die noch nicht wußte, ob fie 
zum Ballet gehen oder perverſe Geſchichtchen ſchreiben ſollte (weniger 
weil fie über ihre Anlagen noch nicht im klaren war, als weil fie nicht 
recht wußte, auf welche Weiſe ſie ſicherer einen Baron erheirathen 
konnte), ſchlenkerte einſtweilen mit den Beinen, um die ein Schaum von 

e flog. Bald ließ ſich eine Stimmung nieder, in der 

Champagner, Lackſtiefeletten, Zoten und Rüſchen durcheinanderwogten, 
und wenn nicht einer — der gute Hans Dankmar - dieſen verlorenen 
Blick des Glückſuchers gehabt hätte, hätte man glauben mögen, daß hier 
Fr verwunſchenes Eiland, die Inſel der Seligen, aus dem Meere ge⸗ 

legen 

An Hans Dankmar aber blieb das Schickſal dieſes Schauſpiels 

ingen. Es verwirrte ihn, machte ihn benommen. Er mußte ununter⸗ 

rohen an den Dichter denken, der in feinen Hoffnungen getrogen! Und 
doch lag ihm nichts ferner als Mitleid. Sein Antheil war ganz anderer 

Natur. Er hatte das unvermittelte Gefühl, daß da eine Lehre in der 
Luft hing, ein Gedanke, der aber immer wieder entſchwand, wenn man 
ihn feſtgebannt zu haben glaubte 

Er war verſonnen nach Hauſe geſchlendert. Er hatte ſich den 
Kopf beim Gehen zermartert. Als er aber zu Hauſe angelangt war 
und die erſten Rauchwolken um die Stuhllehue gelegt hatte, da hatte 
er die Lehre, die in jenem Schickſale lag. Da halte er die Wunder⸗ 
lle plötzlich in Händen, die ihm in die Reiche der Theater leuchten 
zollte 

Er ging an den Schreibtiſch und verficherte ſich, daß in einem Fach 
fein Theakerſtück lag und in einem anderen, ganz hinten und für neu⸗ 
255 Sucher nicht zu finden, ein brauner Schein, der Reſt eines kleinen, 
jüngſt an ihn gefallenen Erbes. 

Dann kehrte er zu dem Schaukelſtuhl zurück und rauchte, bis er 
in blauem Gewölk ſaß. Durch das geöffnete Fenſter drang ſchwüle Luſt. 
Ohne Bewegung kam ſie herein, miſchte ſich kaum mit der des Zimmers 
und vermochte nicht, die Rauchwolken hinauszutragen. So wallten die 
Schleier immer voller und dichter und hüllten die Geſtalt des Träu⸗ 
menden ein. 

Aber, als Hans Dankmar nach einer Weile ſeiner Sache ganz 
lier war, ſtand er auf, trat an das Fenſter und begann, laut in den 

end hineinzulachen. Eine Buche, die die Blätter regungslos in die 

Luft hielt, ſchien ſich des ungewohnten Lautes zu verwundern. Ein 


Vogel, der nicht zur Ruhe kommen konnte, ſchlug mit den Flügeln ein 


paar Mal in die Höhe. Dann aber war wleder das zegungöloje Schweigen 
der Sommernacht, in das nur ſtoßweiſe, immer wieder, das Lachen 
dieſes Mannes ſcholl, ſo laut, daß das Champagnerlachen von vorhin 
wie das matte Lächeln müder Menſchen fhien ... 


* * 
* 

Am nächſten Morgen ließ ſich Hans Dankmar bei dem Director 
einer der haupiſtädtiſchen Bühnen melden, zu dem er oberflächliche Be⸗ 
ziehungen unterhielt. Der Mann war als liſtiger Kopf bekannt. 

Während Hans Dankmar im Directorialzimmer wartete, ging ihm 
ſeine Lage durch den Sinn. Er wurde dabei auch nicht einen Augen⸗ 
blick an der Durchführbarkeit ſeines Planes irre. Dazu war er der 
Feinheit ſeiner Idee zu gewiß und kannte er den Director zu gut als 
einen Mann, der den Menſchen mit Vergnügen ein Schnippchen ſchlug. 
Wenn fein Herz etwas raſcher ging, während er ſich in den Fauteull 
zurücklehnte und die Beine übereinander that, fo kam das von dem Ge⸗ 
fühl, daß ſein Leben an einem entſcheidenden Punkt angelangt war. Er 
glaubte ordentlich den Ruck zu ſpüren, mit dem er jetzt aus den Nie⸗ 
derungen, aus den Reihen der Unbekannten und Ueberſehenen ſich in 
die Höhe hob ... Dabei war er keinen Augenblick über die Grenzen 
ſeiner Begabung im Unklaren. Dabei wußte er ganz genau, daß feine 
Anlagen ihm nicht das Recht gaben, auf Höhen zu wandeln. Aber er 
hatte jetzt Jahre genug in der Großſtadt gelebt, um zu wiſſen, daß es 
auf die Beanlagung zur Kunſt gar nicht ankommt, daß es die Auf⸗ 
machung iſt, die eniſcheidet, die Reklame emporbringt und die geſchäft⸗ 
liche Gewandheit aus der hohlen Hand den Ruhm des Tages ſtampft. 
Er war ſich auch darüber klar, daß er im Begriff ftand, etwas zu thun. 
das über die gewöhnlichen Kunſtſtückchen dieſer Dutzendmanager hinaus⸗ 
ging, daß er die Technik des Ruhmmachens hier zur Vollendung brachte 
und daß er ſich als der gewiegteſte Geſchäftsmann und damit als ein 
bedeutender Dichter entfalten würde. 

Wieder kam in ſeine Augen ein verlorener Blick des Glücks, und 
vor ihm tanzten gedruckt die hundert eiſelirten Kleinigkeiten, die er in 
ſeinem Schreibtiſch aufbewahrte und die alle müde waren von den Be⸗ 
ſuchsreiſen an die Höfe großer Blätter. Er ahnte es, die führenden 
Zeitſchriften würden dieſe Skizzen bringen; er glaubte zu ſehen, wie die 
zurückhaltendſten Blätter um feine Mitarbeiterfhaft warben. Seine 
Verſe würden vertont, feine Skizzen illuſtrirt werden. Er ſah den 
Lorbeer . . . Wie tief braun doch feine Blätter waren! Und er hielt es 
ſür nothwendig, ein neues Bild von ſich anfertigen zu laſſen, weil ſein 
letztes ihn noch als Bohémien mit flatterndem Haar und mächtig ge⸗ 
ſchlungener Schleife zeigte — als die Thür aufging und der Director 
mit vergnüglichem Geſichtsausdruck eintrat, in dem eine nicht zu vers 
kennende Ironie gutmüthig mitſchwamm. 

„Aha, mein lieber Dankmar, was bringen Sie? Fünf Acte mit 
zwei Vorſpielen, hm? Oder reicht das nicht?“ 

Der gute Hans Dankmar hatte wieder den gleichmäßigen, ruhigen 
Herzſchlag. Sein Gedanke war jo gut, daß er zünden muß te! 5 

Und er ſetzte jenem auseinander, daß es ſich nur um drei Aufzüge 
handele. Er habe ſie natürlich bei ſich. Er wolle ſie jedoch nicht vor⸗ 
leſen. Das ſei auch nebenſächlich. Nur den Inhalt, auf dem es an⸗ 
komme, wolle er angeben. Es ſei eine Thiergartenſtraßengeſchichte. 
Sudermanniana. Nur deutlicher! „Sodoms Ende“ ſei nur Sodoms 
Anfang! Er habe ſtärker zugegriffen, das Letzte geſagt, die Masken 
heruntergezerrt. Er gebe auch nicht ein Dreieck, wie es modiſch ſei; 
das hätten die Herren um Ibſen ſchon bis zum Tollwerden nachgeäſſt. 
Er gebe zwei Dreiecke. Und er bringe einen Schlußact, der eine ganz 
neue Spielart der Geſchlechtsverkoppelung enthalte. Mit einem Worte, 
er komme galliſch, aber nicht mit einem Schwank, ſondern mit einem 
Geſellſchaſtsſchauſpiel . 

Der Director gab dem jungen Manne zum Verſchnaufen eine 
Henry Clay. Dieſe Hingabe einer Henry Clay war für den Directot 
typiſch. Es ſoll hungernde Dichter, leidenſchaftliche Raucher, gegeben 
haben, die um dieſer Henry Clay willen Stücke geſchrieben haben, die 
fie natürlich noch raſcher, als fie fie geſchrieben, zurückerhielten . 

Man wickelte ſich in Wolken ein, während Hans Dankmar weiter 
erzählte, ohne unterbrochen zu werden: 

„um deutlicher zu fein: Erſter Act: Interieur ... Ein Himmel⸗ 
bett im Hintergrunde. Ein Geheimer Commerzienath und ſeine Herz⸗ 
allerliebſte, Directrice in Putz. Zweiter Act: Ein zweites Interieur. 
Ein Himmelbett im Hintergrunde. Diesmal die Frau Geheime Co! 
merzienräthin und ihr Herzallerliebſter. Nicht Gardeküraſſier oder Bild⸗ 
hauer. Das wäre verbraucht. Das hat ſie auch ſchon zur Genüge ge⸗ 
foftet. Nein! Bildſchöner, ſtämmiger Vicewachtmeiſter von den Ulanen . 
Dritter Act: Salon ... Herr und Frau Geheime Commerzienrath 
verheirathen ihre Verhältniſſe miteinander. Der Vicewachtmeiſter, künf⸗ 
tiger Beamter auf den geheimräthlichen Werken, und die Directrice in 
Putz legen die Hände zujammen. — Das iſt die Idee, Herr Director, 


die Idee! Sie werden zugeben müſſen, geiſtreich! Aber Sie werden 


ſagen, daß alles auf die Ausführung ankomme. Und daß Sie davon 
keine Vorſtellung haben können, bis Sie das Stück geleſen haben. Sie 
werden meinen, daß gerade ſolche Gewagtheiten, wie ſie dieſes Drama 
füllen, beſonderer Seelenmalereien bedürfen, um verziehen zu werden, 
und daß beſonders die Schilderung jener Scenen beſondere Feinheiten 
verlange, wo jeder Ehegatte ſein Verhältniß mit dem des anderen ver⸗ 
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heirathen will, ohne durchblicken zu laſſen, daß er von dem Verhältniß 
des anderen weiß. Ich gebe vollkommen zu, das erfordert ſubtilſte 
Malerei. Mein Stück hat ſie nicht. Sie werden weiter fragen, ob 
die Handlung ſtraff geführt iſt. Ich muß es verneinen. Ich verhehle 
mir ſelbſt nicht, daß oft Längen und Deden vorkommen. Sie werden 
über Epiſoden etwas zu hören verlangen. Ich habe auf ſie verzichtet. 
Und wenn ſie von Dialogen beſondere Eleganz und beſondere Stimmung 
verlangen, ſo muß ich Sie auch enttäuſchen. Ich habe weder den Epi⸗ 
ſoden noch dem Dialoge beſonderen Werth beigelegt. Aber ich habe 
alles auf die Spitze getrieben, alles unterſtrichen, alles outrirt; ich habe 
niemals den Bettvorhang zugezogen. Die Himmelbetten ſtehen nicht 
nur ſymboliſch im Zimmer. Die beiden erſten Aufzüge ſpielen einfach 
in den Betten ...“ 4 

Hans Dankmar lacht innerlich, weil er daran denkt, wie jetzt jene 
Sudelei, die er einmal in blödſinniger Laune ohne jeden Gedanken an 
Verwerthung herunterſchmierte, nun ihm zu Lorbeerkränzen verhelfen ſoll. 

Der Director, der ſchon mehrfach durch Zeichen ſeine Unruhe zu 
erkennen gegeben, weiß nicht, ob er ernſt bleiben ſoll. Solche Einfalt 
iſt ihm noch nicht vorgekommen. Er ſieht den guten Hans von oben 
bis unten an und ſagt, ſcheinbar ſehr ruhig: - 

„Denken Sie Hunderttaufend Mark oder mehr daraus zu ziehen?“ 

Hans Dankmar lächelt. 

„Sie haben ganz recht. Sie können mich noch nicht verſtehen. Mein 
Plan liegt wohl etwas abſeits. Ich bin Ihrer unbedingteſten Ver⸗ 
ſchwiegenheit ſicher, nicht wahr? Sie merken, ohne daß Sie das Stück 
noch geleſen haben, daß es unaufführbar iſt, daß es in Deutſchland keine 
Cenſur giebt, die es paſſiren könnte. Eben darauf baue ich, damit 
rechne ich! Hören Sie! Nehmen Sie mein Stück an! Wir vereinbaren 
vertraglich, daß Sie es niemals aufzuführen brauchen, niemals aufs 
führen dürfen, niemals einſtudiren laſſen. Aber Sie müſſen nichts⸗ 
deſtoweniger morgen in die Zeitung ſetzen, daß Sie mein Stück „Im 
Geviert“ angenommen haben; nichtsdeſtoweniger in einer Woche der 
Preſſe mittheilen, daß das Stück, das die dramatiſche Erſtlingsarbeit 
eines vielverſprechenden Dichters vom Niederrhein ſei, im November zur 
Uraufführung gelangt, nach einem weiteren Monat hinausſchmettern, 
daß — was nakürlich Humbug iſt, da das Stück ruhig liegen bleibt — 
die große Helene W. die weibliche und der herrliche Hans ©. die männ⸗ 
liche tragende Rolle übernommen haben. Sie müſſen — kurz und gut 
— die Trommel rühren, wie es hier zu Lande Brauch iſt. Inzwiſchen 
reichen Sie das Stück in aller Gemächlichkeit dem Cenſor ein. Das iſt 
das einzige, was Sie mit meinem Stücke zu thun haben. Nach einiger 
Zeit kommt dann die bedeutſame Nachricht, daß das Stück dem Verbot 
des Cenſors verfallen. Die Redactionen, die ja Senſationen brauchen, 
werden mich auffordern, ihnen Beiträge zu liefern. Sie erhalten von jedem 
Honorar die Häljte. Sie können verſichert fein, der Cenſor wird das Stück 
verbieten, muß es verbieten. Es iſt darauf gearbeitet, verboten zu werden. 
Sie legen Beſchwerde gegen das Verbot beim Bezirksausſchuß ein. Sie 
wird natürlich zurückgewieſen. Das Verbot bleibt. Die Zeitungen be⸗ 
richten erneut. Neue Aufträge. Man wird ſich um mich reißen. Wir 
erheben Klage beim Oberverwaltungsgericht. Wir werden wieder ab⸗ 
gewieſen. Ich werde als Märtyrer gefeiert ... Verehrteſter, ſchlagen 
Sie ein. Sie begeben ſich nicht in die geringſte Fährlichkeit. Der Ge⸗ 
winnantheil, den ich Ihnen an meinen Veröffentlichungen einräume, 
bürgt Ihnen dafür, daß ich Sie nicht eigennützig in Anſpruch nehme. 
Und um Sie nicht mit ungeborenem Gewinnſte zu vertröſten, bin ich 
bereit, einen braunen Schein ſofort auf dem Tiſch des Hauſes nieder⸗ 
zulegen, den ich von meinem letzten Honorar für eine Novellenſammlung 
noch in der Taſche habe!“ 

Der Director, der früher Charakterrollen geſpielt, hat längſt die 
berühmten Thomasfalten im Geſicht. Als der gute Hans Dankmar 
fertig iſt, reicht er ihm nochmals eine Henry Clay, was abgelehnten 
Dichtern nach dem Hausgeſetz niemals zu Theil wird. Und nach einer 
Weile, die erſtauntes Schweigen iſt, bricht von beiden Seiten ein ſo 
erſchütterndes Lachen los, daß, wenn die Mauern des Polizeipalaſtes 
am Alexanderplatz nicht ſo dick wären, der Cenſor das Lachen gehört 
haben muß 

Dann gehen die beiden frühſtücken. Hans Dankmar läßt ſich aus 
Anhänglichkeit Hummermayonnaije geben. Er iſt des Glaubens, daß die 
Ernährungsweiſe die Gedanken tiefgehend beeinflußt. Und Hummer⸗ 
mayonnaiſe hat feinem Gedanken geſtern zum Durchbruch verholfen... . 


* * 
* 


Hans Dankmar trug nach einigen Monaten ſehr elegante Gamaſchen. 


Er ſetzte ſich nicht mehr in die Dachkammern, wo die Menſchen mit 


Hoffnungen hauſen. Er hielt es für rathſamer, die Gamaſchen zu 
ſchonen. Sie durften nur noch über Smyrna und Perſer gehen 
Er entwickelte ſich überhaupt zum Elegant ... Er ſchob feinen Arm 
unter den von Herren der Burg- und Behrenſtraße, küßte die zarten 
Hände der Damen des Thiergartenviertels; ein Bühnenſchriftſteller, der 
ſich aus den Thränen der Zuſchauer mehrere Häuſer gebaut, fuhr ihn 
in feinem Dogcart zur Wuhlhaide. Eine bekannte Schaufpielerin ließ 
ſich von ihm verehren, ein Jeuclub ihn gewinnen. Er wurde ſaſhionable 
und einer von the upper ten. Die kleinen Mädchen, die früher zu 
ihm hinaufgekommen waren und denen er ſeine Gedichte vorgeleſen, 
wurden verbannt. Statt deſſen huſchten — wenn die Schauſpielerin 
zur Probe war — ſehr elegante Damen zu ihm hinauf. Aber auch 


dieſen las er nur Gedichte oder kleine hingeworfene 

Auch wenn fie noch fo ſehr darum bettelten, das den 

hören, niemals gab er nach. Er ließ dieſe ſchönen Frauen bir 

Neugierqualen dulden. Die Qualen waren wirkl 

während ging den Damen durch den Kopf, was ein leitendes 

dem Verbot des Stücks geſchrieben: Das hatte ſo verhelßend, 

üppiger Genuß geklungen PAR: 
„Wieder tft ein Opfer einer ‚Eheirrung‘ zu verzeichnen 

junger Schriftſteller. Er blutet für Irrungen, deren Su eit ex 

gekoſtet ... Sind fie doch die herbe Geburt feiner Künſtlerſeele 

Man hat fein Schauspiel „Im Gepiert“ verboten. Der Rothſtiſt-Feg 

Cenſors hatte in dem Stück verheerend gewütet. Nachdem ſich der Ber 

faſſer zu den verlangten Aenderungen nicht verſtanden, iſt dann daß 

Bluturtheil ergangen. Das Stück war vom Großen Theater angekommen % 

und ſollte im November geſpielt werden. — Ueber den t de: 

Schauſpiels verlautet noch nichts. Nur ſoviel iſt . n 

ſich um Schilderungen von Ehen des Thiergartenvlertels delt. BD 

vermuthet, daß der Autor, der einer von den Begabteſten unter Sen 

„Jungen“ iſt, ſich den Zorn des Beherrſchers von Rothſtift und 

durch einige nicht dicht genug fallende Vorhänge und etwas zu deutl 

gezeichnete Bettkraufen zugezogen hat.“ . 0 
Es war kein Wunder, daß den hinaufhuſchenden Frauen dieſes 

— neben anderem natürlich — im Kopfe lag. Immer wieder wurde 

er beſtürmt, daß er fie hinter dle Bettkrauſen ſeines Stückes ſehen leße. 

Aber er beſchwichtigte und beſchwichtigte. Er wußte, al er ganz ai 

dad aber dl pinſeln konnte, auch in Verſen eine glückliche 

daß aber die dramatiſche Ader ihm fehlte, die in unſeren Tagen allein 

zum gefeierten Dichter macht. Hätte er ein echtes Schauspiel zu fi 

vermocht, ſo hätte er nicht den Pane egen gebraucht, zu er 

gegriffen. Und er konnte ſich genügend beherrſchen — mehr brauchte 

er jetzt zum Ruhm nicht mehr — um nicht durch eine ie 8 

ſchwacher Schäferſtunde begangen, die Legende zu zerſtören, die um 

feinen friſchen Ruhm bereits zu bilden begann. Nein, er hütete ſich, 

das Stück den Frauen vorzuleſen, die ihn verrathen Hätten! 8 
Er konnte ſchweigen. Er hatte ſogar auf eine am \ 

Aufführung feines Stückes vor Geladenen verzichtet. an hatte ihm 

das als Heroismus angerechnet. Die Worte, mit denen er abgelehnt, 

hatten die Runde gemacht. Er hatte ſich als ihm das Angebot 

wurde, in eine Poſe geworfen und erklärt, daß er nicht von der Gnade 

leben, ſondern ſein Recht erſtreiten wolle! 


* * 
* 


Er erſtritt es nicht. Die zweite und auch die dritte Inſtanz be⸗ 
ftätigten das Verbot der erſten. So lebte Hans Dankmar von unbe⸗ 
glaubigtem Ruhm, den man ihm auch 1191 darbrachte. Als dann mit 
dem Spruch des Oberverwaltungsgerichtes die Hoffnung ſchwand, 
verbotene Stück je über die Breiter gehen zu ſehen, begann man 
Spannung ein neues Stück Dankmars zu erwarten, das die in ihn ge: 
ſetzten Hoffnungen bewähren ſollte. Daß er eins ſchreiben milſſe, daß 
er die ſittliche Verpflichtung ſich, den Anderen und dem Cenſor gegens 
über habe, erklärte jeder Berufene und Unberufene 8 5 

Hans Dankmar hatte ſich denn auch in der That ſelbſt ſchon ſett 
langem davon überzeugt, daß er an die Schreibung eines neuen 
gehen müſſe. Bald nach dem erſten Verbot ſeines Schauspiels war er 
bereits daran gegangen. Er hatte fi für einige Zeit in ländliche Ein 
ſamkeit zurückgezogen. Er hatte gehofft, daß die Ruhe und die an⸗ 
ſchwellende Woge der Begeiſterung ſein Geſtaltungsvermögen 2 

A. 


würden. Er hatte wie ein Wahnſinniger gearbeitet. Tag und 
nur den Plan zu einem Drama im Kopf. Aber er hatte die ee 
bald wieder liegen laſſen. Er hatte geſpürt, daß fie ihm nicht . 
Wieder hatte er einen brauchbaren Gedanken, wie deren ja feine kleinen, 
feinen Geſchichten immer voll waren. Aber an dem Hinſtellen lebens⸗ 
warmer Menſchen ſcheiterte er wieder. Und die Führung und Vert 

der Handlung auf die einzelnen Acte glückte ſchon gar nicht. Er 
wieder in die Zwickmühle, die ihn bei früheren Verſuchen genarrt hatte; 
Entweder tufchte er feine Figuren zu liebevoll und ſorgfältig aus. Denn 
litt die Handlung. Oder er ließ die Handlung machtvoll dahlnſtürmen, 
dann wurde die Scene von Puppen an Drähten beherrſcht . 

Hans Dankmar konnte ſeine innere Unruhe kaum verbergen, als 
er aus der Weltabgeſchiedenheit ſeines Walddörſchens wieder in die 
Hauptſtadt zurückkehrte und feine Gamaſchen über Smyrna und Perfer 
gleiten ließ. Er begann ſich an ein neues Schauspiel zu machen, indem -4 
er von der nervenpeitſchenden Großſtadtluſt Senſationen erwartete. Er . 
ſuchte zugleich das auf dem Lande begonnene Stück e 


Aber beides mißlang. Die dramatiſche Kraft war ihm verfagt. 
ſalls war fie nicht hinreichend, um ihn einem ſtarken Erfolge zuzuführen. 
Und einer Ablehnung, einem Durchfall — 1 Nichtbeherrſchung der 
techniſchen Mittel konnte er ſich jetzt nicht mehr ausſetzen; 3 

. . . Endlich wurde er müde und entſchloß ſich, das alte Spiel noch 
einmal zu ſpielen. Er wußte, daß es dieſes Mal Schwierigketten muchen 
würde. Der Director würde heute andere Bedingungen ſtellen als beim 
vorigen Mal. Ein Vorleſen des Stückes vor den literariſchen Freunden 
würde ſich bei einem erneuten Verbot nicht vermeiden laſſen. Und vor 
allem war es nicht ſo leicht, wieder einen Stoff zu finden, bel dem man 
eines unbedingten Verbotes ſicher ſein konnte. Die Ehe konnte er nicht J 
wieder zum Vorwurf wählen, ohne daß man ihm nachſagen würde, daß = 
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Verbot fol verſchuldet habe. Einen Hohenzollernfürſten 
mißliche Rolle ſplelen zu laſſen und dadurch das Verbot zu ver⸗ 
amteflen, würde zu durchſichtig fein. So entſchloß er ſich endlich, die 
1 e Frage, die ja noch immer nicht todtgeſchlagen, zum Kerne des 

zu machen. Er würde ſehr deutlich werden, die befeſtigten Ein⸗ 
richtungen des Staates mit Hohn überſchütten und ein Revolutiönchen 
in Folge der mißliebigen Haltung einiger ſtark nach dem Leben gezeichneter 
Höflinge aufflammen laſſen, daß das erſehnte Verbot nicht ausbleiben 


Er beglückwünſchte ſich, als er dieſe Löſung gefunden. Er athmete 
erleichtert auf, als ſich der Director zur Annahme des Stückes unter 
gieiien Vertragsbedingungen gegen immerhin mäßiges Löſegeld verſtand. 

2 ein Stein fiel ihm vom Herzen, als nach einigen langen, langen 
Wochen des Wartens wirklich das Verbot erging. Er hätte jubiliren 
mögen. Er wollte den Cenſor am liebſten umarmen. Und als er die 
Nachricht erhielt, gab er dem erſten Invaliden, der mit Zündhölzern 
handelte, ein Zehnpfennigſtück. Das hatte er noch nie gethan. Aber 
ein ſo überſtrömendes Glücksgefühl machte ſich in ihm breit, daß er auch 
anderen Freude gönnte. Und zudem ſtand er ja im Begriff, aus der 

Kante Frage 1555 erklecklichen Ruhmesvortheile zu ziehen, daß ein 

wenig werkthätige Nächſtenliebe nur billig war 

8 Wieder rauſchten die Fanfaren. In das Geſchmetter drang dies⸗ 
mal noch das Tamtam der oppoſitionellen Blätter, die ihn begeiſtert zu 
den ihren zählten (was fie ja auch wegen der geopferten zehn Pfennig 
mit geiem Rechte konnten). Er wurde als Freiheitsheld angeſprochen, 
als dr der Zeit bedauert und mit focialem Oel gejalbt. x 

3 ihm aber klangen die Fanfarenſtöße dumpf in's Ohr. All das 

Umbuhlen ſtimmte ihn mißmuthig. Seine Nerven begannen zu zucken, 

wenn man von dem Unrecht ſprach, das er. litte; und es gab Stunden, 
wo er es am liebſten in die Welt hinausgeſchrieen hätte, wie er fie alle 


hinter das Licht geführt 


* * 
7 * 

Auch das Verbot des zweiten Stückes wurde aufrecht erhalten, und 
bald begannen wieder die böſen Stunden, wo die Vertrauten in ihn 
drangen, ihnen ſeine Freiheitsdichtung vorzuleſen. Hans überlegte 
lange. Als er aber ſich ihres Ueberſchwanges nicht mehr erwehren 
konnte, gab er ein Seetfrühſtück, auf das er etwas wandte. Er ließ 
Auſtern don ſolcher Delikateſſe auffahren, daß ihre Güte den Gaumen 
kon von berufsmäßig eſſenden Kritikern überraſchte und entzückte. Er 
jeſchickte die Tafel mit ſolcher Maſſe purpurner Krebſe, daß den hungern⸗ 
den Dichtern, die geladen waren, das Leben wie ein einziger, großer 
Purpur erſchien. Und als nach etlichen Beſchwerungen des Magens 
das bekannte Geräuſch von ſpringenden Pfropfen erſcholl, da wurde jene 
Stimmung allgemein, in der man ſich für einen Gott, den Nachbar 
für ein großes Schaf und den Hausherrn für einen ſamoſen Menſchen 
’ hält. Und während die ſchlanken Gläſer von dienenden Händen immer 
2 wieder auf's Neue mit ſchäumendem Gelb aufgefüllt wurden, während 
man Sherry⸗Brandy und grünen Chartreuſe aus hohen Flaſchen lang⸗ 
ſam herausſickern und den Rauch von Bocks und Kyriazis ſich in 
Wolkenwellen über die Polſter ergießen ließ — las Hans Dankmar ſein 
verbotenes Stück vor. Und er las gut. Die Freiheitsraketen zündeten. 
Die Phraſen und der Sect machten die Leute berauſcht. Und wer nicht 
bereits eingenickt war, ſchlug mit den Handflächen zuſammen oder hatte 
8 ein Bravo! auf den Lippen. Als Dankmar zu Ende war, hatten zwar 
die Wenigſten eine rechte Vorſtellung davon, um was es ſich handelte: 
konnte zwar Niemand den Inhalt des Stückes wiedergeben (der un⸗ 
zweifelhaft vorhanden war); aber alle raſten über das Verbot dieſes 
großzügigen Dramas eines ſo ſtarken Eigenmenſchen. Alle erklärten — 
und da fie ihrer ſelbſt nicht mehr ſicher waren und Begeiſterung oben⸗ 
drein anſteckt, ſo logen ſie nicht einmal, als ſie es erklärten — daß das 
Stück ihnen eine Offenbarung geweſen ſei ... Es entſtand ein allgemeiner 
Taũmel ... Ein Barde, der dem Landſturm ohne Waffe angehörte 
und vor deſſen Augen das Roth der Krebſe und das Blut gefallener 
Erbfeinde durcheinander zu ſchwimmen anfing, begann laut anzuheben: 
„Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte!“ Ein 
anderer Poet beſtieg einen Seſſel und hielt mit hinreißenden Arm⸗ 
bewegungen eine Rede auf die Tyrannenbefreier, wobei er die ruſſiſchen 
Verhältniſſe hineinflocht und dann plötzlich damit ſchloß, daß Vera 
Saſſulitſch und Hans Dankmar vom Schickſal für einander beſtimmt 
Ria ſeien. Man pfiff die Marſeillaiſe. Man brummte das „Ca ira!“ 
an zerbrach die Gläſer. Man ſtampfte einen Tanz. Hans Dankmar 
ward ein Halbgott! ... Jeder ſuchte ſeine gepflegte Hand zu ſchüttelnn 
Er wehrte zurückhaltend und ſprach von beſcheidenen Verſuchen. Das 
aber entflammte ſo ſtark die Entrüſtung eines Hungerleiders, der mit 
dem feſten Vorſatz gekommen war, ſich nicht zu betrinken, um nicht die 
Urtheilskraft zu verlieren, daß er eine jauchzende Rede auf den Dichter 
losließ. Nachdem er ſeine Unabhängigkeit gerühmt, begann er den In⸗ 
halt des Stückes überſchauend zuſammenzufaſſen. Bei dieſem Unter⸗ 
nehmen ſcheiterte er, da er über den Inhalt des Dramas nicht jo in's 
Klare gekommen war, wie über den Inhalt der Chartreuſeflaſcheu. Er 
brach darum einfach und ſchlicht ab und brachte ohne eine tiefere Be⸗ 
gründung als „Darum, meine Herren, — — äh, darum wollen 
wir . .... . ein Hoch auf den „gaſtgebenden Dichter und dichtenden 
8 Gaſtgeber“ aus. Alle fielen mit Geſchrei und Geheul ein. Ein regel- 
3 loſer Taumel brach los. Ein paar ausgelaſſene Bohémiens, die Hans 


. 
Dankmar aufgelefen, brachten Tollheiten über Tollheiten vor. Alle 
Köpfe wurden roth. Immer weiter rann der Champagner. Immer 
fort ſprudelte der Chartreuſequell. Immer neu wurde Pilfner verſchenkt. 
So cnc ihrer ſelbſt waren alle, daß Hans Dankmar die Zeit für 
etommen hielt, um in kurzer Rede mit bewegter Stimme, als einzig 
Nüchterner, ein Bekenntniß abzulegen. Er erklärte unter umſtändlichem 
Schweigen der Berauſchten, daß er ſich entſchloſſen habe, nicht eher die 
Hand wieder an ein Schauſpiel zu legen, obwohl jein Kopf von 
Hunderten von Entwürfen ſchwirre, als bis die Cenſur, dieſe Schmach 
des Jahrhunderts, beſeitigt ſei. Er habe nach ſchweren, inneren 
Kämpfen erkannt, daß er ſich nicht den femininen Empfindungen des 
Rothſtiftes anpaſſen könne. Er würde immer wieder in die Kerben 
hauen, die dem Cenſor Heiligthümer ſeien. Er würde immer wieder 
Dinge zu ſagen haben, die den Mächtigen dieſer Erde nicht ſanft in die 
Ohren klängen. Er habe den Herrſchern und der Ehe den Kampf bis 
auf's Meſſer geſchworen. Und werde kein Abtrünniger ſeiner Gelübde 
werden. Darum ſei er ſicher, daß er immer wieder verboten werde. 
Da wolle er lieber ein ſtummes als ein redendes Opfer ſein! Stücke, 
die nicht aufgeführt werden, ſolle man nicht ſchreiben. Der alte Fontane, 
der ihm als Charakter immer vorgeſchwebt, habe es einmal ausgeſprochen, 
daß es ein Unſinn ſei, einen Dichter zu erwarten, wo niemand hört, 
einen Maler, wo niemand ſieht. Er werde darum ſeine Gigantenpläne 
begraben. Wenn aber doch die Leidenſchaft des Dramenſchaffens ihn 
je überfallen und zum Bilden eines Schauspiels zwingen werde — denn 
dagegen könne ſich Niemand wehren, das Dichten ſei wie der Sturm⸗ 
wind, wie Prophetie, die über einen hinbrauſe und einen erfaſſe —, 
dann ſollten fie ſich erheben, die heute hier verſammelt ſeien, und: ihn 
an ſeine Worte erinnern. Er werde dann die Willensſtärke und Ent⸗ 
ſchloſſenheit beſitzen, fein Stück in Flammen aufgehen zu laſſen ! 

Man tobte und toſte. Der Champagner reichte nicht hin, um diefe 
Principien zu begießen. So wurde mit Pilſner angeſtoßen und bis zur 
Bewußtloſigkeit getrunken. Einige ſchliefen mit dem Glaſe in der Hand 
vor Begeiſterung ein... Aus dem Frühſtück war ſchon ein regelrechtes 
Diner geworden. Jetzt krochen ſchon die Abendſchatten herbei. Immer 
noch ſchwenkten Getreue Stühle durch die Luft, immer noch hämmerte 
man auf dem Klavier Freiheitsmärſche; bald war Niemand mehr da, 
der nicht der Schauſpielerin, die ſich von Dankmar verehren ließ, eine 
Liebeserklärung gemacht hatte. Und eine kleine Freundin der Schau⸗ 
ſpielerin ließ ſich hinreißen, die Prinzipien des Dichters in einen Cancan 


umzuſetzen. Da wurde das Frühſtück zur Orgie 
Die am nächſten Abend erſcheinenden Blätter — am ſelben Abend 
konnte Niemand mehr für die Morgenausgabe berichten — brachten 


zum großen Teile Nachrichten über den Entſchluß Hans Dankmar's, 
kein Schauſpiel mehr zu ſchreiben. Alle rühmten das als charaktervoll. 
Alle legten dem Cenſor nahe, ſeine Schlüſſe daraus zu ziehen. Alle 
verlangten, daß er aus dem Amt ſcheide. 

Nur wenige Blätter machten ſich luſtig. 

Doch ſie drangen nicht durch. 

Hans Dankmar aber hatte den Ruhm, nach dem er verlangte. 


+ 


Aus der Hauptſtadt. 


Drei Leuchten der Staatskunſt. 


Blind und taub müßte man ſein, um die gewaltigen wirthſchaft⸗ 
lichen und vor Allem techniſchen Errungenſchaften der Gegenwart zu 
verkennen. Müſſen fie nicht Jeden, der fie wahrzunehmen vermag, zu 
uneingeſchränkter Bewunderung fortreißen? Um fo trauriger iſt es aber 
um die politiſche Entwickelung in den letzten Jahrzehnten beſtellt. Wohin 
man in der ſogenannten alten Welt auch blickt, nirgends eine Spur von 
einer allgemeinen, tiefer gehenden Antheilnahme an den öffentlichen Vor⸗ 
gängen, geſchweige denn von einer größeren Thatkraſt und einer erſicht⸗ 
lichen Freude am Handeln. Faſt will es ſcheinen, als wenn das alte 
Europa in dem wirthſchaftlichen Aufblühen jede politiſche Lebenskraft 
eingebüßt hat. Indeſſen mit Abſicht ſagte ich, es ſcheine ſo. Denn in 
Wahrheit würden ſich die führenden Nationen der alten Welt politiſch 
eben ſo rührig und intereſſirt zeigen wie wirthſchaftlich, wenn nur 
Männer vorhanden wären, die ſie in's Schlepptau nähmen. Aus ſich 
heraus vermögen ſie ſich ſelten oder eigentlich nie kräftig polttiſch zu be⸗ 
thätigen. Um ſich hiervon zu überzeugen, iſt nur erforderlich, ſich die 
völlige politiſche Erſchlaffung in Preußen in der trübſeligen Zeit der 
Reaction und das Erſtarken des politiſchen Willens gegenwärtig zu 
halten, das einſetzte, als Bismarck das Steuerruder für den an der 
„Zukunft“ ſeiner Dynaſtie ohne Grund verzweifelnden König Wilhelm 
ergriff. Ausſchließlich weil es den führenden Nationen an wirklichen 
Staatsmännern fehlt, die ihnen ſagen, wohin die Reiſe gehen ſoll, die 
vor Allem ſelber wiſſen, was ſie wollen, ſind ſie jetzt der politiſchen 
Apathie gänzlich anheimgefallen. Mit der außerordentlich ſchmelchelhaften 
Bezeichnung eines „Staatsmannes“ iſt man zwar heute ſehr schnell bei 
der Hand. Sogar die Miniſter Möller, Studt und Schönſtedt werden 
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ſehr oft von ſervilen Lohnſchreibern für „Staatsmänner“ ausgegeben. 
Aber wer iſt im Stande, mir einen Kanzler, Miniſter oder Staatsſecretär 
der Staaten der alten Welt zu nennen, der entſchloſſen und zugleich 
auch fähig iſt, feine Nation einem klar erkannten Ziele entgegen⸗ 
zuführen? Die Männer, die ſich in unſerer herrlichen Gegenwart die 
Kraft zugetraut haben, ihre Landsleute auf dem politiſchen Gebiete zu 
leiten, find fammt und ſonders entſetzliche Stümper. In keiner Periode 
der neuen und neueſten Zeit hat ſich die ſtaatsmänniſche Mittelmäßig⸗ 
keit, um nicht zu ſagen Unfähigkeit jo breit machen können wie in der 
gegenwärtigen. Wer es nicht glauben will, der ſehe ſich einmal die 
Männer näher an, die in der allerjüngſten Vergangenheit für die aus⸗ 
wärtige Politik Rußlands, Frankreichs und Deuiſchlands verantwortlich 
waren oder es noch find, der nehme ſich einmal die Herren Graf Lambs⸗ 
dorff, Delcafje und Fürſt Bülow auf's Korn. Jeder dieſer drei Staats⸗ 
männer ſcheint es nur darauf abgeſehen zu haben, auch ſeinerſeits zu 
zeigen, wie wenig dazu gehört, die Völker glücklich zu machen, d. h. ſie 
zu regieren. 

Rußlands Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Graf Lambs⸗ 
dorff, ſah vor einundeinhalb Jahren feinen kaiſerlichen Herrn durch eine 
kleine gewiſſenloſe, geldgierige Clique einflußreicher, aber unverantwort⸗ 
licher Politiker plötzlich in einen Krieg verwickelt, deſſen Verlauf eine 
Kette der verhängnißvollſten Kataſtrophen bildete, den Thron ſeines 
erlauchten Gebieters gewaltig in's Schwanken und ihn ſelber um alles 
Anſehen in der amtlichen und nichtamtlichen politiſchen Welt brachte. 
Das war ſchon an ſich ein gewaltiges testimonium paupertatis. Die 
ganze Unfähigkeit und Kläglichkeit dieſes Staatsmannes wurde aber erft 
offenbar, als ſich herausſtellte, daß er nach dem Zuſammenbruch des 
ruſſiſchen Preſtiges auf den Schlachtfeldern in der Mandſchurei aus der 
Umgebung des geiſtes und willensſchwachen Zaren nicht einmal jene 
gewiſſenloſen Speculanten zu entfernen vermochte, vielmehr ganz zufrieden 
damit war, daß er bei ihnen die Dienſte eines Schreibers oder Seeretärs 
verſehen durſte, der nur die Entſchlüſſe und Befehle ſeines Chefs ſo zu 
ſagen zu expediren hat. Man wird vielleicht meinen, es hieße die 
ruſſiſchen Verhäliniſſe verkennen, wollte man den nominellen Leiter der 
auswärtigen Politik für dieſe verantwortlich machen. Aber ebenſo wenig 
wie in der conſtitutionellen Monarchie iſt in dem autokratiſch regierten 
Rußland ein Miniſter verpflichtet, gegen ſeinen Willen im Amte zu 
bleiben. Wenn Graf Lambsdorff für etwas mehr als für einen bezahlten 
Schreiber gehalten werden wollte, hatte er ſeinem erlauchten Herrn, der 
die gewiſſenloſen Speculauten auch nach den durch ſie verſchuldeten 
Kataſtrophen in ſeiner Umgebung duldete, das Portefeuille feines 
Miniſteriums vor die Füße zu werfen. 

Graf Lambsdorff iſt Diplomat von Beruf. Herrn Delcaffe, dem 
bisherigen Beherrſcher des Palais am Quai d'Orſay in Paris, muß 
wenigſtens das zu Gute gehalten werden, daß er ſeine Tage auf Zeitungs⸗ 
redactionen und während der Mußeſtunden, die ihm die Pflicht, die Leſer 
ſeines Blattes klug zu machen, noch ließ, als ein von zahlloſen Miethern 
gehaßter Hausbeſitzer hingebracht hat, bevor politiſche Freunde ſein diplo⸗ 
matiſches Genie entdeckten. Und der Wahrheit die Ehre, er ſtellte in 
der That mehr vor als ein Durchſchnittsminiſter der franzöſiſchen Re⸗ 
publik. Dieſer hat ſeine Schuldigkeit gethan, wenn er die Parteigenoſſen 
dafür, daß ſie ihm das Porteſeuille verſchafften, mit Liebesgaben aus 
der Staatskaſſe und mit Anſtellungen im Staatsdienſt bezahlt hat, und 
kann dann in der Regel ſogleich wieder „gehen“. Herr Delcaſſé über⸗ 
dauerte jedoch manches Miniſterium, weil auch ſeine Gegner auf feine 
diplomatiſchen Talente nicht glaubten verzichten zu können. Worin hatte 
aber das Geheimniß ſeiner Kunſt beſtanden? Er war als Miniſter nur 
derſelbe geblieben, der er als Redacteur eines Pariſer Blattes geweſen 
war. Noch weit mehr als in Deutſchland ſetzt in Frankreich die Tages⸗ 
preſſe dem Publicum nur die Speiſen vor, die es gern genießt. Als 
die franzöſiſche Nation bis auf die Clericalen den Capitaine Dreyfus für 
unſchuldig hielt, legte auch der „Figaro“ für ihn ſeine Hand in's Feuer. 
Als aber unmittelbar nach dem Kriegsgericht von Rennes die Theil⸗ 
nahme für den ehemaligen Geſangenen auf der Teuſelsinſel ſtark ab- 
flaute, ließ ihn dieſes Blatt nicht nur im Stich, ſondern ſchlug ſich auf 
die Seite ſeiner Gegner. Für die Haltung der franzöſiſchen Preſſe iſt 
eben nur der materielle Gewinn entſcheidend, und ihm zu Liebe wechſelt 
ſie ihren Standpunkt ſo leicht und faſt ſo oft wie ihre Redacteure das 
Hemd. Zu der Stunde, in der der ſchreib- und redeluſtige Herr Hanotaux 
für Herrn Delcaſſé das Palais am Quai d'Orſay räumen mußte, er⸗ 
reichte der Zweibund gerade ſeine Blüthe. Weil es faſt alle Franzoſen 
gern hörten, war es auch für den neuen Miniſter des Auswärtigen ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß der theure ruſſiſche Verbündete, der Frankreich 
helfen ſollte Elſaß⸗Lothringen wiedererobern, auch in Wirklichkeit der ge⸗ 
waltige, jeden Widerſacher erbarmungslos erdrückende Koloß war, für 
den er ſich bei jeder Gelegenheit ausgab. Und ſo ſehr lebte er ſich als 
Franzoſe und bisheriger Zeitungsſchreiber in dieſe feine Landsleute ber 
glückende Auffaſſung von der Macht Rußlands ein, daß er ganz vergaß 
feſtzuſtellen, ob deſſen militäriſche Leiſtungsfähigkeit auch mit ſeiner An⸗ 
maßung Schritt hielt, und daß er die Möglichkeit einer Kriegserklärung 
an den Koloß Seitens des kleinen Japans auch dann noch für aus⸗ 
geſchloſſen hielt, als bereits japaniſche Torpedoboote ruſſiſche Kriegsſchiffe 
im Hafen von Port Arthur attagnirt hatten. Vorausſetzung dazu aber, 
daß Frankreichs Stern wieder ſo hoch ſtieg wie vor Sedan, war auch 
ein militäriſch ſchwaches Deutſches Reich. Und auch das war für Herrn 
Delcaſſé ganz ſelbſtverſtändlich. Entſprach doch auch dies den Wünſchen 


feiner lieben Landsleute. Und militäriih minderwerthig erſchlen ‚m 
Deutſchland auch noch in dem Augenblick, wo der hohle ruſſiſche Koloß 
bereits in fein Nichts zuſammengeſunken war. Frohgemuth ſchloß er 
da noch mit England, das ja immer auf Selten der Gegner elner ge⸗ 
einten deutſchen Nation zu ſuchen ift, einen Handel ab, der dem anderen 
Contrahenten die Seibfhindigteit in Egypten, Frankreich aber die uns 
eingeſchränkte Herrſchaſt in Marocco verbürgen ſollte. In der Geographie 
ſind die Franzoſen ſehr ſchlecht beſchlagen. Aber das iſt unbedingt auch 
Herrn Delcaſſé bekannt geweſen, daß hinter den Vogeſen auch noch Leute 
wohnen und zwar in der ungeſähren Zahl von 55 Millionen, die bereits 
über eine Million Soldaten in's Feld ſtellen können. Jedoch in des 
Herrn Deleaſſc's Pläne paßte es, daß das von Waffen geradezu ſtrotzende 
Deulſche Reich bei dem mit England abzuſchließenden Geſchäft gar nicht 
exiſtirte. Schließlich ging er in deſſen militäriſcher Unterſchätzung fo 
weit, daß er eben fo frohgemutb, wie er den Handel über Marocco mit 


England abgeſchloſſen hatte, auſ einen veritablen Krieg mit Deutſchland 


hinarbeitete, als dieſes nach langer ehrfurchtsvoller Zurückhaltung Miene 
machte, ſich der Vollziehung des Marocco-Geſchäftes zu widerſetzen. Und 
deſſen war er noch fähig, trotzdem ihm nicht mehr hatte entgehen können, 


daß Rußland nach der im ſernen Oſten erlittenen Blamage nicht dloß 


als Verbündeter, ſondern auch als europäiſche Großmacht auf mindeſtens 
ein Menſchenalter ausgeſpielt hat. enn nicht im letzten Moment 
einige nüchterne Politiker in Frankreich ihren Landsleuten die Augen 
geöffnet und den ebenſo ſelbſtſüchtigen wie leichtfertigen Kartenmiſcher 
ſchleunigſt dem Oreus überantwortet hätten, würden wir vielleicht heute 
wirklich „den luſtigen, ſröhlichen Krieg“ haben, wie ihn ſich vor wenigen 
Jahren ein bekannter preußiſcher General und Politiker gewünſcht halte. 
Iſt es möglich, ſich ein größeres Maß ſtaatsmänniſcher Unfähigkeit vor⸗ 
zuſtellen? Daß Herr Delcafje ſich durch Rußlands ſelbſtbewußtes Auf⸗ 
kreten hat blenden laſſen, ſoll ihm noch nicht angerechnet werden. Das 
iſt anderen ſogenannten Staatsmännern auch paſſirt. Mit der Ueber⸗ 
ſchätzung der franzöſiſchen und mit der unerhörten 909 0 8 der 
deutſchen Armee hat er ſich aber verdientermaßen den Hohn und Spott 
der geſammten politiſchen Welt zugezogen. Auch die höheren franzöſiſchen 
Generäle ſehen die Dinge hienieden gern ſo, wie ſie es wünſchen. In⸗ 
deſſen ſogar ſie würden, wenn Herr Delcaſſé es für nöthig gehalten 
hätte, ſie um ihre Anſicht zu ſragen, ihm dringend gerathen haben, das 
verwegene Spiel aufzugeben. Aber einer ſolchen Mühe glaubte der 
jeder Zeit des Beifalls ſeiner Landsleute ſichere große Staatsmann über⸗ 
hoben zu ſein, der weder wußte, daß vor 35 Jahren bei Sedan ein 
gewaltiges ſranzöſiſches Heer, der Stolz feiner Nation, die Waffen 
ſtreckte, noch daß heute die Armee Frankreichs von einem in fi) ges 
ſpaltenen Ofſficiercorps geführt wird, noch endlich, daß die deutſche auch 
nach dem letzten Siege über Frankreich raſtlos an ihrer Vervollkomm⸗ 
nung weiter gearbeitet hat. Nur die Anſicht des jetzigen Kiegsminiſters 
Berteaux, des bisherigen Börſenmaklers, ſcheint er eingeholt zu haben, 
der neulich in Verſailles bei einer nationalen Feier kühn behauptete, die 
franzöſiſchen Officiere könnten den Vergleich mit denen der ganzen Welt 
aushalten. Eine köſtliche Figur, dieſer jüngſt verfloſſene franzöſiſche 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, der ſeine Entfhtüfe den 
Eingebungen des Augenblicks und den vermeintlichen Wünſchen der 
Regierten anpaßt; ganz fo wie die franzöſiſchen Zeitungsredacteure, die, 
wenn ſie ſchon die Einleitung eines Artikels geſchrieben haben, für die 
Fortſetzung des Aufſatzes noch ſchnell zur zuftändigen Stelle, d. g. zum 
Verleger laufen, um zu erfahren, wie zur Stunde der Wind weht. 
Fürſt Bülow iſt wieder Diplomat von Beruf; und gern ſoll zu⸗ 
gegeben werden, daß er als ſolcher mehr vorſtellt als Graf Lambsdorff 
und ſein bisheriger College an der Seine. Aber auch er iſt alles Andere 
als eine Leuchte der Staatskunſt. Meiſtens iſt der Leiter der auswär⸗ 
tigen deutſchen Politik auch Reichskanzler, und ſo bekleidet auch Fürſt 
Bülow ſeit 1900 auch noch dieſen Poſten. Wie wenig hat er aber hier 
zu Stande gebracht! Die Handelsverträge ſind ihm zwar geglückt. Aber 
man frage nur nicht wie. Daß er mit ihnen kein Meiſterſtück geleiſtet 
hat, das müſſen auch ſeine verrannteſten Verehrer zugeſtehen, wenn ſie 
aus ihrem Herzen keine Mördergrube machen wollen. Die Canalvorlage, 
des Fürſten Bülow zweite Ruhmesthat, iſt in der beſcheidenen Geſtalt, 
in der er ſie mit Mühe und Noth ſchließlich durchgeſetzt hat, der bitterſte 
Hohn auf die ſtolzen, viel verheißenden Worte, die ſeiner Zeit Wilhelm II. 
auf dem Markt in Dortmund geſprochen hat. Die von ihm als Reichs⸗ 
kanzler und Diplomat behandelte ſüdweſtafrikaniſche Frage endlich läßt 
ſeine ſtaatsmänniſche Begabung in einem ſo traurigen Lichte erſcheinen, 
daß, wenn es überhaupt gerechtfertigt wäre, Leiſtungen im öffentlichen 
Intereſſe mit Slandeserhöhungen zu belohnen, der neue Fürſt Bülow 
zum einfachen Bürgersmannn degradirt werden müßte. Nicht von der 
Stelle kommt die Unterdrückung der Aufftände in Südweſtafrika weil 
in unverantwortlicher Gleichgiltigteit und Kurzſichtigkeit Fürſt Bülow 
verſäumt hat, den Hereros von vornherein mit der nöthigen Thatkraft 
entgegenzutreten. Nicht einmal die ſchwere Schlappe von Owikokorero 
konnte ihn hierzu veranlaſſen. Herr von Bülow glaubte erſt die drei 
Wochen ſpäter erfolgende Rückkehr Wilhelms II. aus dem Mittelmeer 
abwarten zu müſſen, ehe er ihm vorſchlug, eine Operation in 12 55 
Maßſtab einzuleiten. Jetzt find ein und ein halbes Jahr verfloſſen. Gar 
zu vieles deutſches Blut iſt in den Kämpfen gegen die Schwarzen ge⸗ 
floſſen. Ueber 200 Millionen Mk. neue Schulden ſind vom Deutſchen Reich 
contrahirt worden, und dennoch ſtehen wir noch auf demſelben Fleck wie 
zu der Zeit, als die Aufſtände ihren Höhepunkt erreicht zu haben ſchienen. 


rr 


Nein, die Nachrichten aus Südweſtafrika lauten heute trüber denn je, 
und Niemand vermag ein Ende abzuſehen. Denn England, unſer 
liebenswürdiger Nachbar dort unten im ſchwarzen Erdtheil, ſucht täglich 
- bie len Vaude zu ſteigern. Jetzt machen unſeren Truppen die 

rüuberlſchen Banden das Leben fauer, die John Bull aus feinen Ge⸗ 

daun en in der Cap⸗Kolonie losgelaſſen, damit fie bei uns Treiber⸗ 
fte verſahen, und gegen die er hartnäckig feine Grenze ſperrt, wenn 

k von uns als unbrauchbar fortgejagt werden. Nur wer 400 Mk. in 
der Taſche Bat, darf aus dem Aufſtandsgebiet wieder in die Cap⸗Kolonie 

hinein. Für Verdienſte von der Art iſt nun Graf Bülow nach der 

offielöſen Lesart jetzt in den Fürſtenſtand erhoben worden. Den Nagel 
auf den Kopf traf aber ein großes ſüddeutſches Blatt, das behauptete, 

Graf Bülow dürfe ſich beute „Durchlaucht“ anreden laſſen, nicht weil 

er ſich wie andere wirkliche Staatsmänner um den Staat verdient ge⸗ 

macht habe, ſondern weil er durch eine Schmiegſamkeit ohne Gleichen 
befähigt worden ſei, die Gedanken und die Einfälle von anderer Seite 

zu verwirklichen. . 

Des Fürſten Bülow Schmiegſamkeit hat ſich allmälig zu einem 
vollſtändigen nationalen Unglück entwickelt. Auf ſie iſt auch die würde⸗ 
loſe Haltung zurückzuführen, deren ſich die deutſche Politik dem Ausland 
und namentlich Rußland gegenüber befleißigt hat, ſeitdem Herr v. Bülow 
an der Wllhelmſtraße regiert. Für oberflächlich Urtheilende iſt dieſe 
Haltung noch heute ein nicht zu löſendes Räthſel. Wer aber die Eni⸗ 
wickelung der Beziehungen zwiſchen dem Berliner und dem Petersburger 
Hof im verfloſſenen Jahrhundert ſchärfer verfolgt hat, begreift ſie und 

vor Allem Herrn v. Bülow vollkommen. Bei aller ihm eigenen Nüchtern⸗ 
helt war Kater Wilhelm's I. Blick für die Wirklichkeit nichts weniger 
als ſcharf. Unzählige Male iſt er als Prinz ſowohl wie als Monarch 

Gaſt des Petersburger Hofes geweſen. Stets kehrte er voller Bewun⸗ 

derung der dortigen Zustände zurück. Da er faſt Alles und beſonders 

die Politit nur unter dem dynaſtiſchen Geſichtspunkte ſchauen konnte, 
machte auf ihn die doch nur ſcheinbar unumſchränkte Gewalt des 
ruſſiſchen Alleinherrſchers einen eben fo tiefen wie nachhaltigen Eindruck. 

Während fein Gefolge in Rußland das Wort eines geiſtreichen Peters⸗ 

burger Höflings „le desastre et la confusion, c’est l'élément, dans 

lequel nous existons“ auf Schritt und Tritt beſtätigt fand, ſtieß er 
fortgeſetzt auf Begebenheiten und Verhältniſſe, die ſeiner ohnehin ſchon 
außergewöhnlichen Verehrung für die Dynaſtie der Romanoff's oder viel 
mehr des Hauſes Holſtein⸗Gottorp neue Nahrung gab. Und hieran 
vermochten auch der Verlauf des Krimkrieges, der nebenbei zahlloſe 
innere Schäden der ſchwerſten Art aufdeckte, und die ſchwächliche Führung 
des letzten ru baut dein Krieges, an deſſen Schluß der Oberſtkom⸗ 
mandirende Großfürſt Nikolaus als der ſchlimmſte, mit gaunertſchen 

Armeelieferanten unter einer Decke ſteckende Betrüger entlarvt wurde, 

auch nicht das Mindeſte zu ändern. Noch zu Anfang der achtziger 

Jahre des vorigen Jahrhunderts machte ſich an dem alten Herrn eine 

fen ſeine Umgebung äußerſt unbequeme Nervoſität bemerkbar, ſobald 

ein Neffe, Kalſer Alexander II., oder auch nur ein beſcheidener Groß⸗ 
fürſt am Berliner Hofe weilte; und bei jedem neuen Beſuch ſteigerten 

18 die Aufmerkſamkeiten, die er ihrer imponirenden Stellung in der 

elt ſchuldig zu fein glaubte. Nicht minder dynaſtiſch als fein Groß⸗ 
vater iſt Wilhelm II. angelegt. Auch ihm hat die unumſchränkte Ge⸗ 
walt des Herrſchers aller Reußen, der über das Wohl und Wehe mehrerer 
hundert Millionen wirklicher Unterthanen allein zu entſcheiden hat, 

91 40 90 Bewunderung abgewonnen; und nachdem die Verſtimmuug, 

die ihn bald nach der Entlaſſung Bismarck's über eine weniger verbind⸗ 

liche Wendung des damaligen Zaren beherrſcht hatte, wieder verflogen 
war, ſuchte er ſeinen Großvater in der Bekundung unbegrenzter Ver⸗ 

ehrung für das ruſſiſche Herrſcherhaus noch zu überbieten. Erſt 1897 

wurde der jetzige Fürſt Bülow mit der Leitung der auswärtigen An⸗ 

gelegenheiten des Deutſchen Reiches betraut. Nicht unwahrſcheinlich, daß 
er bis dahin ruſſiſche Zaren, ruſſiſche Großfürſten und ruſſiſche Ver⸗ 
hältniſſe nicht anders bewerthete, wie jeder andere nicht dynaſtiſch ver⸗ 
anlagte Sterbliche. Aber Dank ſeiner Schmiegſamkeit war ſehr bald 
auch hier die Uebereinſtimmung der Anſichten zwiſchen ihm und ſeinem 
kalſerlichen Herrn hergeſtellt. Bei jeder Gelegenheit beugte er vor den 
ruſſiſchen Gewalthabern in Demuth und Ehrfurcht das Knie; und es 
konnte ihm keine größere Freude bereiten, als wenn er im Reichstag 
einen ſcharfen Tadel feiner Politik mit einem Lobe wett machen durfte, 
das der Zar oder auch nur der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen ihm 
für irgend einen geleifteten Liebesdienſt huldvollſt eriheilt hatte. Ein 
dermaßen angebeteter Herrſcher konnte aber natürlich auch nur über 
elne Streitmacht gebieten, die auch das deutſche Heer erzittern machen 
mußte. Als daher am 9. Februar 1904 in der Wilhelmſtraße die 
Nachricht einlief, es wäre plötzlich ein Krieg zwiſchen Rußland und 
Japan ausgebrochen, wußte Herr von Bülow ganz’ genau, daß über 
eln Kleines das Inſelreich im Oſten Aſiens in Trümmern liegen würde, 
und als nach mehr als einem halben Jahr die ruſſiſche Armee auch 
zog 5 einen dürftigen Sieg errungen, vermochte er hierin nur die 
Tücke des ruſſiſchen Oberbefehlshabers zu erblicken, der die Japaner nur 
auf den Leim lockte, um ſie im gegebenen Augenblick mit einem Schlage 
u vernichten. Dieſer allein durch ſeine Schmiegſamkeit verſchuldeten 
ihnvorſtellung von der unverwüſtlichen Allmacht des ruſſiſchen Allein⸗ 
herrſchers und von dem unbeſiegbaren ruſſiſchen Heer iſt es zuzuſchreiben, 
daß es auch dann noch dem Fürſten Bülow an Muth zu feſtem Auf⸗ 
reiten in europäiſchen Fragen gebrach und er in Folge deſſen die ſrechſten 


Die Gegenwart. 4 


Verhöhnungen des Herrn Delcafje ergeben einſteckte, als die befländig 
ſiegreichen Japaner ſchon bis Mukden porgebrungen waren. Port Arthur 
mußte erſt fallen, das ruſſiſche Heer bei Mukden beinahe umzingelt und 
der geniale Oberbefehlshaber Kuropatkin wegen Unfähigkeit feiner Stellung 
enthoben ſein, ehe die Wahnvorſtellung von dem Leiter der deutſchen 
Politik wich. Erſt da fühlie auch er die empörende Herausforderung 
Deutſchlands durch Frankreich bei Abſchluß des Maroccohandels, erſt da 
kam ihm zum Bewußtſein, daß die deutſche Armee vielleicht auch etwas 
leiſten und am Ende auch mit der franzöſiſchen fertig werden könne. 
Erſt da zeigte er dem übermüthigen Zeitungsſchreiber am Quai d'Orray 
in Paris die Zähne. Recht beträchtlich ſind die dienſtlichen Einnahmen 
des Reichskanzlers; um vieles beträchtlicher, als es die ſeines Vorgängers 
Bismarck waren. Außerdem hat das Reich mit einem Koſtenaufwand 
von mehreren 100000 Mk. fein Heim fo angenehm wie nur irgend 
möglich herſtellen laſſen. Und die Gegenleiſtung? Er weiß auch nicht 
einmal annähernd richtig in ihrem militäriſchen Können die Mächte ein⸗ 
zuſchätzen, die für kriegeriſche Verwickelungen Deutſchlands an erſter 
Stelle in Betracht kommen. Ein Salondiplomat wird Herr von Bülow 
ſehr oft von denen genannt, die ihm ihre Bewunderung verſagen müſſen. 
Ach, nicht einmal ein ſolcher iſt er. Ein Salondiplomat ſucht ſich 
wenigſtens oberflächlich über das zu unterrichten, worauf er ſeine Be⸗ 
rechnungen und Entſchlüſſe zu ſtützen hat. Auch das hat Fürſt Bülow 
nicht gethan“ Ende 1898 erſchien eine Broſchüre unter dem Titel „Die 
Sprengung des Dreibundes“. Sie wies einmal nach, daß der Drei⸗ 
bund ſchon damals nur noch auf dem Papier und in den öffentlichen 
Reden der früher an ihm betheiligten Machthaber exiſtirte, andererſeits 
daß Deutſchland eine Iſolirung durchaus nicht zu fürchten brauche, da 


.es auch allein den Mächten des Zweibundes vollkommen gewachſen jet. 


Um dies darzuthun, kennzeichnete ſie die deutſche, franzöſiſche und 
ruſſiſche Armee; die ruſſiſche ſo, wie ſie ſich jetzt in der Mandſchurei 
gezeigt hat. Da die Broſchüre manche unbequeme Wahrheit enthielt, 
wurde ſie von der deutſchen Preſſe todtgeſchwiegen. Deſto mehr Beach⸗ 
tung fand ſie aber im Ausland, vornehmlich in Rußland, deſſen ge⸗ 
diegenſte Zeitungen ganze Kapitel überſetzten, um ſie ihren Leſern mit⸗ 
zutheilen. Mit dieſen Zeitungen kehrten die Auszüge aus der Broſchüre 
nach Deutſchland zurück, wo ſie im Auswärtigen Amte, wie wir aus 
einer in jeder Hinſicht einwandfreien Quelle wiſſen, in's Deutſche zurück⸗ 
überſetzt wurden. Aber deſſen ungeachtet kann ſie Herr von Bülow 
auch nicht einmal kahn geleſen haben. Sonſt hätte ſich trotz aller 
Schmiegſamkeit die Wahnvorftellung von dem allmächtigen und unüber⸗ 
windlichen Zaren nicht bis zum Anfang dieſes Jahres behaupten können, 
wo ihm erſt der Muth kam, den Frechling Delcaſſé abzuführen. Für 
das viele Geld aber, das ſich das Deutſche Reich einen Reichskanzler und 
gleichzeitigen Miniſter des Auswärtigen koften läßt, kann es etwas mehr 
verlangen, als eine geſchmeidige Aojutantennatur, die ſich der lieben 
Carıiere willen in alle Launen eines jeden Vorgeſetzten fügt, jeden Be⸗ 
fehl, und mag er noch ſo wunderlich und in ſeinen Wirkungen noch ſo 
verhängnißvoll fein, auf's Bereitwilligſte ausführt und beſtändig vor 
Anbetung und Verehrung vergeht. Fürſt Bülow pflegt, ſobald ſich die 
Unzufriedenheit mit ſeinen, kümmerlichen Leiſtungen leiſe hervorwagt, 
u ſagen, man könne doch nicht verlangen, daß er ein zweiter Bismarck 
fel Sehr richtig. Ein Bismarck kommt vielleicht alle zwei Jahrhunderte 
einmal auf die Welt. Unbedingt kann man aber von ihm fordern, daß 
er der unwürdigen Stellung eines ſelbſtſüchtigen Adjutanten entſagt und 
ſich bemüht mehr Staatsmann wenn auch nicht zu ſein — dies bekäme 
er nicht fertig — ſo doch wenigſtens zu ſcheinen. 

Männer mit ſchärferem Blick ſahen ſchon lange den Grafen 
Lambsdorff, Herrn Delcaſſs und den Fürſten Bülow um die Palme 
ſtaatsmänniſcher Unfähigkeit kämpfen. Für alle übrigen Politiker war 
der Deutſch⸗Ruſſe bis zu dem ihn überraſchenden Ausbruch des Krieges, 
Herr Delcaſſé bis zu ſeinem durch den Maroccohandel herbeigeführten 
Sturz, iſt Fürſt Bülow auch heute noch eine Leuchte der Staatskunſt. 
Ja, die gar zu Harmloſen erblicken mit den Officiöſen in der aber⸗ 
maligen Standeserhebung des deutſchen Reichskanzlers eine vollauf be⸗ 
gründete Anerkennung feiner immenſen Verdienſte um Krone und Reich, 


während er doch nur ein Fürſt von Godefroy's Gnaden, des verſtorbenen - 


Hamburger Multimillionärs iſt, der ihm das fürſtliche Sümmchen von 
5½ Millionen vermacht hat. Ich wette aber, daß auch Fürſt Bülow 
ſelbſt für die Harmloſeſten der Harmloſen ſofort aufhören wird eine 
Leuchte der Staatskunſt zu ſein, ſobald er einen Nachfolger erhält, der 
nur ein Wenig mehr als ein politiſcher Stümper iſt. Ajax. 


Märkiſche Erholungsſtälten. 


Es iſt durchaus unerſindlich, auf Grund welches ſeltſamen Vor⸗ 
urtheils der Berliner für anſpruchsvoll, verwöhnt, ſchwer zu befriedigen 
und mätelſüchtig gilt. Mag ſein, daß einzelne entartete Exemplare 
dieſer in Wahrheit übertrieben anſpruchsloſen Raſſe uns allen draußen 
einen Ruf verſchafft haben, den wir — und jetzt ſage ich: leider! — 
ganz und gar nicht verdienen. Mag auch ſein, daß der Berliner mit 
zweierlei Maß mißt und daß fein Sinn für Relſeeomfort doppelt fo 
raſch wie die Zahl der Kilometer zunimmt, welche zwiſchen ihm und 
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feiner geliebten Heimatſtadt liegen. Ich kümmere mich heute nicht um 
dieſe pſychologiſchen Feinheiten, denn ich will heute nur Thatſachen feſt⸗ 
ſtellen. Thatſache iſt aber, daß man nirgendwo in der Welt, wenigſtens 


nirgendwo im Bannkreiſe einer Weltftadt, jo unerhört ſchlecht verpflegt. 


und gebettet wird wie in der Berliner Umgebung. Wenn es im ganzen 
Deutſchen Reiche nur drei Gaſthöfe giebt, die allen gerechten Anforde⸗ 
rungen genügen, und in denen der Freridling wirklich gut aufgehoben 
iſt, fo hat von den Gaſt⸗ und Logierwirthen der Provinz Berlin Nie⸗ 
mand je auch nur als Piccolo oder Hausknecht in einem dieſer Häuſer 
gedient. Gäbe es neben den drei beſten deutſchen Hötels drei abſolut 
ſchlimmſte, ſo würde ich ſie ſämmtlich in Berliner Sommerfriſchen 
ſuchen. Wer die ergreifenden Zuſtände nicht aus eigener Anſchauun 
kennen gelernt hat, wer vielleicht gar Berlin nach den vortrefflichen u 
wohlfeilen Weinſtuben in der Stadt ſelbſt beurtheilt, der wird es ſchlank⸗ 
weg für unmöglich erklären, daß vor ihren Thoren eine derartig rohe 
Gaſtwirthſchafts⸗Barbarei, eine jo wüſte Anarchie der Verpflegung 
herrſcht. Hätten die Reſtaurateure zur Zeit der Völkerwanderung ihre 
Kunden ähnlich ſchlecht behandelt, ſo wäre entweder die große Bewegung 
ſchmählich zuſammengebrochen oder, was mich wahrſcheinlicher dünkt, 
der Clan der Gaſtwirthe wäre ausgeſtorben. Und zwar im beſchleunigten 
Verfahren. Dabei hatten die Localbeſitzer in Alarich's und Attila's Tagen 
doch immer noch die Ausrede, daß ſie auf den Maſſenbeſuch nicht vor⸗ 
bereitet geweſen wären. Ihre Enkel in der Berliner Umgebung wiſſen 
genau, daß ihnen jeder Sonntag Hunderttauſende bringt, und an jedem 
Sonntag wiederholt ſich daſſelbe Elend. Das Berliner Volk jedoch, das 
wilde, aufrühreriſche, ſchweigt ſittſam ſtill und läßt ſich jede Mißhand⸗ 
lung bieten. 

Ein deutſcher Mann wird mich am beſten verſtehen, wenn ich zunächſt 
die Bierverhältniſſe würdige. Unſer Gerſtentrank iſt an ſich von Uebel. 
Entweder ſchmeckt er nach gar nichts, oder er verſchleimt einem Gaumen 
und Kehle. Schmeckt er nach gar nichts, ſo heißt er Lagerbier; im 
andern Falle wird er als „Dunkles“ angeſprochen. Offenbar ſeiner 
dunklen Herkunft wegen. Ich kann mir nun trotzdem denken, daß dies 
zumeiſt charakterloſe Gebräu durch ſorgſame Pflege, geeignete Trink⸗ 
gefäße ꝛc. leidlich genießbar zu machen wäre. Es müßte, mein’ ich, 
friſch vom gut geeiſten Faß in unglaſirten Krügen gereicht werden; der 
vermaledeite Apparat, der ungebundene Kohlenſäure in's Bier pumpt 
und es in Hopfenlimonade verwandelt, hätte in die Rumpelkammer zu 
wandern, nicht minder das Glaswerk, welches gerade unſer leichtes 
Berliner Bier im Handumdrehen fad macht. Was geſchieht ſtatt deſſen? 
Einzelne Brauereien liefern ein beſonderes Vororts-Bier, das fie den 
Beſitzern der Sommerlocale zu lächerlich geringen Preiſen anſtellen und 
das an Schundigkeit von keiner anderen Höllenerfindung überboten 
werden kann. Wer von dieſem Gifte zwei oder gar drei Liter hinunter⸗ 


würgt, mag ſich getroſt den Magen auspumpen laſſen; eine andere 


Rettung giebt es nicht. — Das angeſtammte, brave Weißbier, das bei 
unſeren klimatiſchen und Waſſerverhältniſſen der gegebene Haustrank 
Berlins iſt, verſchwindet immer mehr und wird den Gäſten immer mehr 
verekelt. Man verdient nicht genug daran, denn es löſcht den Durſt, 
ſtatt ihn zur Hitzgluth zu entfachen, wie die untergährigen Schauer⸗ 
tränke es thun. Die echte Berliner Weiße hatte feine Moſelweinſäure, 
und ihr Duft kitzelte die Naſenwände, als ſtiegen hundert Ameiſen daran 
empor. Heute reicht der unholde Ganymed dem Gaſte eine trübe Molke, 
die wie verunreinigte Buttermilch oder gefärbtes Abwaſchwaſſer ſchmeckt. 
(Unhold iſt der Berliner Vorortskellner immer. Er fühlt ſich als Herr 
der Lage; nicht einmal ſein Prinzipal, nein, der am allerwenigſten, wagt 
ihm entgegen zu treten. So läßt er ſeine nicht gerade göttliche Grobheit 
9 1125 über Gerechte und Ungerechte, und wer es mit ihm verdirbt, 
indem er beiſpielsweiſe ein Beſteck zum Eſſen oder die Suppe vor dem 
Compot verlangt, der kann nur durch ſchleunigen Aufbruch dem Hunger⸗ 
tode entgehen.) 

Freilich werden manche den normalen Hungertod immer noch einem 
Mittageſſen in Berliner Vorortskneipen vorziehen. Ich habe ſchon oft 
an dieſer Stelle darauf hingewieſen, daß die deutſche Hauptſtadt ihre 
Bewohner wie ihre Gäſte gut und dabei verhältnißmäßig wohlfeil nährt. 
Derſelbe Berliner indeß, der mit gerümpfter Naſe an Kempinski's 
Hummerſalat herummäkelt und die Kaiſerkeller-Tournedos mißbilligend 
belächelt, derſelbe Berliner würgt draußen, ohne auch nur mit der 
Wimper zu zucken, Schmorbraten von ſagenhaft alten, anſcheinend aus 
der Steinzeit ſtammenden Kühen herunter. Er genießt Suppen, mit 
denen verglichen lauwarmes Waſſer Nektar iſt, und wagt kaum zu 
mucken, wenn das Tiſchtuch in allen Farben der Landkarte, beſonders 
im 0 Gebirgsbraun, prangt. Glauben Sie nicht, daß ich über⸗ 
treibe. Es giebt keinen Berliner, der die nähere und weitere Umgebung 
der Stadt beſſer als ich kennt. Seit zwanzig Jahren bin ich faſt jeden 
Sonntag draußen geweſen, als Wanderburſch, als Radler, als Ruderer. 
Abgeſehen von ganz wenigen Ausnahmen, die nicht alle im Weſten 
liegen, ſind die Gaſtwirthſchaften tief unter mittelmäßig. Was Theodor 
Fontane über märkiſches Erfriſchungsweſen zu ſeiner Zeit ſagt, was die 
alten Chroniſten darüber jammern — „ein hart, unfreundlich Volk; 
dem Fremdling gönnen ſie kaum eine Brotkruſten“ — das gilt in 
Yan Umfange noch heute. Außer den Preiſen ift hier nichts welt⸗ 
tädtiſch. 

Preiſe aber kennt der Märker. Ich für mein Theil reiſe in der 
wirklichen Schweiz billiger und etwa fünf Mal behaglicher als in den 
verſchiedenen Berliner, Goſener, Ruppiner und ſonſtigen Schweizen. 


1 1 


Die Leute, welche aus zwingenden Gründen märkliſche S 
aufſuchen und dies Verbrechen ſchließlich gewohnhelismäßlg 
find für einen Marſch durch die verwüſtete Mandſchurel 
trainirt. Sie ſchreckt keine ſpartaniſche Einfachheit mehr, das Ausb 2 
des 1 am frühen Morgen iſt ihnen, was den alten Spät⸗ 
tanern Hekuba war, und größere Wanzen kann es in der lalkedd 

ſchen Feſte auch nicht gegeben haben. Daß in einer möblirten Sommer⸗ 
wohnung, die 500 Mark für zwei Monate koſtet, ſchon in der 


zwei Mal, nach dem Zimmermädchen drei Mal 
ſtundenlangen Klingelübungen keines dieſer nützlichen 
erſcheint — das nur nebenbei. Dafür aber wird neuerdings, 
Feinheit und die Aehnlichkeit mit Interlaken, Gaſtein -Xroubille, 
vollzumachen, immer häufiger eine Curtaxe erhoben.‘ Wer in Hirſch⸗ 
garten wohnt, einem angeblichen Idyll an der Oberſpree, hat Cartaxe 
in Friedrichshagen zu zahlen. Friedrichshagen liegt etwa 
Minuten entfernt und gilt als Seebad, well man an den See 8 
heran kann. Bieten Sie ähnliche Keckheiten einem Berliner in Tegerd⸗ 
ſee oder Urfeld — und er maſſaerirt Sie ſelbigen Tages. Bieten Ele‘, 
ihm einen Kaffee, wie Klara und ich ihn vorgeſtern am be 
Schlachtenſee vorgeſetzt bekamen, und er holt den Staatsanwalt. Alan 
und ich jedoch ließen den Trank zwar unberührt ſtehen, ſagten aber 
kein Wort, zahlten und gaben ein gutes Trinkgeld. Denn ont wäre 
der liebe Kellner ärgerlich geworden. So gute Kerle find wir Reichs⸗ 
hauptſtädter. x ARE 


Der deutſche Künſtlerbund in Berlin. 


II. 
Ob die beiden größeren Sonderausſtellungen, mit denen wieder einmal 
Ferdinand Hodler und Guſtav Klimt dem lieben großen Publicum 
näher gerückt werden ſollen, ihren Zweck erreichen? Ich glaub' es nicht. 
Unverſtand und Unkunſt lachen noch immer gar viel in jenem Saal 
und in dieſem Cabinet und Philiſtern und Banauſen gelten der Schweizer 
und der Wiener noch immer als der Gipfel des „Amüſements“ au, 
ſeceſſioniſtiſchen Ausſtellungen 255 5 
Ein College hat ſich jüngſt in den Spalten dieſer Zeitſchrift ein« 
gehend mit dem großen Berner Künſtler beieäftigt und verjucht, fen 
eſen klarzulegen, auch gerade Werke von ihm beſprochen, die eben jezt, 
im „Ausſtellungshauſe“ am Kurfürſtendamm gm größeren Theile auch⸗ 
zu ſehen ſind. Ich möchte daher auf dieſe Materie hier nicht wieder 
näher eingehen. Nur ein paar Bemerkungen. Wer nicht in die Rhythmik — 
leider eine recht einförmige Rythmik — der Entwürfe Hodler's eindringt, 
ſür den „Idee“, „Symbol“ erſt auf den zweiten Plan zu ſtehen kommen, 
wer nicht den innigen Zuſammenhang zwiſchen Hodler's Kunſt und feinem 
Heimathsboden als umfaſſendes Cultur- und Naturmilieu ſich klar macht, 
der wird auch nicht den Weg zum Verſtändnis dieſer Kunſt, zum Er⸗ 
faſſen ihres Weſens finden. Und dann noch Eines: man ſollte doch 
Hodler's Malereien eigentlich nicht anders ausſtellen, als ſo, daß ſie mit 
ihren ſcharf umriſſenen Figuren, ihren meiſt harten Farben auch 2 
könnten, wie fie gedacht find — als monumentale Fresken. Im vers : 
hältnißmäßig doch immer noch kleinen und niedrigen Raum, gar auf 
nüchtern weißgedünchter Wand durch Rahmen ſcharf begrenzt, dem De⸗ 
ſchauer dicht vor die Naſe gerückt, müſſen ſie ja, nicht an Bedeutung und 
. 8 


Werth, wohl aber an entſprechender Wirkung einbüßen, um fo 
weniger man mit der Kunſt Giotto's und ſeiner Vorläufer bekannt 
Und doch — doch müßten die Lacher zum mindeſten, auch unter den ge⸗ 
gebenen Ausſtellungsverhältniſſen, ſich von Achtung vor Arbeit und 
Ringen erſüllen laſſen: vielleicht daß ihnen dann mit der Zeit auch die 
Erkenntniß käme, daß in der Malerei außer Linie und Farbe an ſich 
auch die Dynamik der Gedanken und die Rhythmik der Form eine gar 
wichtige Rolle fpielen.... 5 


* 
* 


Aber ſie lachen auch im Klimt⸗Cabinet, obſchon der Wiener zum 
Schweizer den größten Gegenſatz bildet. Dort, bei Hodler, vor Allem — 
die Linien⸗ und Formenſprache, hier, bei Klimt, — der Reiz der Farbe; 
dort Alles ſtreng und herb; hier — anmuthig und zart; dort — im 
Sinne der mittelalterliche Kunſtdichtung — der Ton das . 
hier in eben demſelben Sinne — die Weiſe; dort Rythmik, hier — 
Melodik. Aber Eines haben ſie Beide gemeinſam: ihre Kunſt iſt ihnen 
das Leben, nur in ihr leben fie. Und Klimt, der Temperamentpollere 
von Beiden, nimmt den am Kragen und ſchüttelt ihn, der fi Kunſt 
zu nahe tritt. Die Klimt'ſchen Malereien für die Wiener Univerfiit 
haben viel Staub aufgewirbelt; erſt jüngſt wieder. Und dieſer Lärm 
und Streit haben das Bild der Perſönlichkeit des Künſtlers etwas ver BR 
zerrt: man wäre danach geneigt, ihn für einen Reclamefreund zu hallen. 
Ich glaube, das iſt ein ſtarker Irrthum: er fährt eben nur auf, wenn 1 
man ihm ſeine Kunſt verunglimpft. 8 

Wie fie zu verſtehen iſt, dieſe Kunſt? Nun — fie .. ka} 5 
verſchiedenſter Elemente, die dann ſammt und ſonders den Die 


Die Gegenwart. 


des Ornamentalen und Decorativen geftellt find. Aſſyriſche und alt⸗ 
Pera und abel Formeln; Styl. Ferdinand Khnopff und Jan 
Toorop, Styl Beardsley und Minne — das find ſolche Elemente. Aber 
jedes elne erſcheint umgewerthet und ihrer Syntheſe iſt der Stempel 
ba Per ümt⸗Kunſt aufgedrückt, einer Kunſt, in der das Naive und 
das ſerve, das Raffinement und das Schlichte in engſter Umarmung 
at find. Er malt nicht Bilder, ſondern Viſionen; feine Bildniſſe 
ö Träume und ſeine Landſchaften mit Farben ſpielende 
aſten. 
Ex hat da abe einige Frauen⸗ und Mädchenbildniſſe. Feine Düſte 
ausſtrömende Farbenhauchgebilde find es, bald in lila und grau, bald 


im weiß und ſchwarz, oder in blau und grün, faſt immer mit einem 
verblüffend gelſtreichen Hintergrunde, den hier ein buntes, aus geome⸗ 


metriſ iguren zuſammengeſetztes Ornamentmuſter, wie auch andere 


Wiener es lieben, Olbrich, Engelhardt z. B., dort ein ftylifirter flatternder 
fel des Gewandes bildet ... Und jedes Bildniß ein überzeugender 
ft zur pſychologiſchen Analyſe des modernen Weibes, das er bis 

aufs Mark der Knochen und bis zur kleinſten Fiber kennt. Das 

moderne Weib auch ist's, das er uns hier und da unter antiken und 

bibliſchen Namen präſentirt: bei feiner „Judith“, feiner „Salome“ denkt 

aan an manche Heldin Maupaſſant'ſcher und Prévoſt'ſcher und Gyp'ſcher 
omane. 

In der Allegorie „Die Lebensalter“ aber giebt’3 eine Symphonie 
von der Keuſchheit der Trecentiſten, der Herbheit des Cranach und der — 
Myſtik einer opalfarbenen nordiſchen Mitſommernacht. Dieſe iſt das 
Reizvollſte im Bilde, wie auch in den „Waſſerſchlangen“ vor Allem das 
Decorative der Farben feſſelt. 

Klimt wird nicht Schule machen, wie wohl gobler; dazu tft feine 
Kunſt zu Beh eine Verbindung zudem von Geſchmack und Genia⸗ 
lität; wie ſie ſich nicht leicht wiederfindet. 

. * * 

. * 

Gar vielfeitig, wie die Werke der Malerei, iſt in der Künſtlerbund⸗ 
Ausſtellung auch die Plaſtik. 
mann Hahn, der Münchener, Louis Tuaillon und Auguſt 
Gaul, die Berliner, vertreten die monumentale Bildnerei. Gaul's ge⸗ 
waltiger Löwe in dunkler Bronce beherrſcht den Hauptſaal, eine meiſter⸗ 
liche e neee von Natur und Styl, wie auch fein Adler. Tuaillon's 
kraftvolles Rellef „Hercules und Euryſtheus“ zeigt ihn wohlvertraut mit 
den Ausdrucksmitteln der a a Hahn's Sigur „Bayern“ für 
die Prinzregentenbrücke ließe ſich erſt an Ort und Stelle richtig beur⸗ 
thellen. Nicht gering iſt die Zahl großer Einzelfiguren, die die Luſt an 

r 1 Linien und Formen zum Ausdruck bringen, ganz abgeſehen von 

dieſem oder jenem gedanklichen Motiv. Adolf Hildebrand ſchuf einen 
riechiſch empfundenen ſinnenden „Merkur“, Fritz Klimſch formte ein 
ſeehendes, erwachendes junges Weib und nannte es „Eos“; leider be⸗ 
tonte er die linke Hüftlinie allzu ſtark, fo daß dadurch die unteren Ex⸗ 
tremitäten etwas Schwächliches haben; Auguſt Hudler, der ſehr begabte 
Dresdener, bildete zwei figende männliche Geſtalten: einen alten „Dengler“ 
von ſchärfſter Charte und einen jugendlichen „Träumer“, eben⸗ 
falls in Fan d und Ausdruck ſehr überzeugend. Gleich all dieſen 
Werken iſt auch Auguſt Kraus’ ſchöner Bocclaſpieler eine lebensgroße 
nackte Broncefigur ... Auch unter den Büſten viel Erfreuliches und 
Bedeutendes: ungemein charakteriſtiſch und lebensvoll find bei aller jo 
einfacher Behandlung, wie ſie nur einer Meiſtertechnik möglich ift, die 
Männerbüften von Hermann Hahn und C. A. Bermann, der den 
Profeſſor E. Seidl porträtirte. Des Leipzigers Joh. Hartmann's 
ſchwermuthsvolle Schumann⸗Büſte und die Joh. Seb. Bach⸗Büſte Georg 
Kolbe's, des talentvollen jungen Berliners, reihen ſich jenen würdig an. 
Kolbe iſt ſehr fleißig geweſen und überall zeigt er ſtarke Eigenart. 
Sein kauerndes Weib in geistiger Hauſtein, ſeine patinirte Bronce⸗ 
gun des vom Genius begleiteten Kriegers beweiſen es auf Neue. 
ahr Reizvolles findet ſich auch unter den Werken der Kleinplaſtik. Ich 
nenne bloß Nik. Friedrich's badendes Mädchen in Bronce von 

2 för anmuthsvoller Haltung, Peter Pöppelmanns, des Dresdeners, 
ines nacktes Mädchen mit einem Kinde auf der Schulter, Kraus 
end realiſtiſch gegebene Römerin auf dem Corſo, Heinrich Heyne's, 

Stuttgartens überaus feiner ſitzender Jüngling in der bei uns jo 
ſelten geübten Majolica⸗Technik . 


* * 
* 


Auch die Schwarzweißkunſt iſt nicht vergeſſen worden: etwa drei 
Dutzend Feder⸗ und enen ger Steindrucke, Holzſchnitte, Ra⸗ 
dirungen u. |. w. vertreten fie. „Drei Dutzend“, aber keine Dutzend⸗ 
waare. Alles iſt intereſſant. Max Klinger's Entwürfe zu „Die Ge⸗ 
burt von Troja 's Unheil“ Nahe ebenſoſehr durch Feinheit der Zeichnung 
und reiche Phantaſie, wie Käthe Kollwitz' dengelnder Bauer und Ver⸗ 
brecherkeller durch die naturaliſtiſche Charakteriſtik und die kräftige 
Technik. Neben witzigen Elnfällen, wie des Stuttgarters Franz Mützen⸗ 
becher's Heine Radirung „Rede in der Wüſte“ und Ernſt Stern's, 
des Müncheners „Strauß⸗Walzer“, wo eine Balleteuſe mit einem Vogel 
Strauß walzt, und „Mendelsſohn's ſchottiſche Symphonie“, wo er den 
Komponiſten und eine junge ſchwärmeriſche Dame in eine nur leiſe 
a utete ſchottiſche Landſchaft hineingeſetzt hat, begegnet man ganz 

roten? Phantaſtiſchem, wie Franz Ehriſtoph'⸗s „Waſſerleiche“, Julius 
linger's „Im Ocean“ und „Luſtgarten“. Dazu eine Reihe feiner 
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Schilderungen von Land und Leuten: Heinie Rath's farbiger Stein⸗ 
druck „Noch iſt Sonne“, Heinrich Otto's brauntönige Radirung „Auf 
harter Scholle“, Ernſt Gabler's „Mühlgarten“ oder Alex Eckener's 
„Zwiegeſpräch“ alter Frauen auf einen dunklen Flur, Heinrich Reiffer⸗ 
ſcheid's „Alter Mann“ — zwei Radirungen, die an die Kraft und 
Tiefe Joſef Israel's denken laſſen. 

Man wird noch manches andere Blatt finden, das uns was zu 
ſagen hat, aber was ich erwähnte, genügt, um darzuthun, daß der 
„Künſtler⸗Bund“ auch auf dieſem Gebiete beſtrebt und in der Lage war, 
über den Durchſchnitt Hinausragendes zu zeigen 

Jul. Norden. 


Votizeu. 


Hermine Villinger: Mutter und Tochter. Roman. (Stutt⸗ 
gart, Adolf Bonz & Co.) Eine durch ein ſchweres Augenleiden heim⸗ 
geſuchte Mutter einer „hoffnungsvollen Tochter“ lebt im Pfründnerhauſe 
einer kleinen Stadt. Die Tochter iſt theils aus Kunſtbegetſterung, theils 
um der überaus ſtrengen Zucht der Mutter enthoben zu ſein, durchge⸗ 
brannt und zum Theater gegangen. Oefters hört man von ihr, durch 
Briefe, die ſie einem Freund und Lehrer ſchreibt, welche er der Mutter 
vorlieſt. Dieſelbe Tochter heirathet dann „einen Ehrenmann“, von dem 
ſie ſich aber nach gegenſeitigem Uebereinkommen und nach vorheriger 
Ausſprache mit der inzwiſchen verſöhuten Mutter wieder ſcheiden läßt, 
um noch einmal zum Theater zurückzukehren. Sie bringt es in ihrer 
Theaterlaufbahn ſehr weit, verliebt ſich jedoch wieder, zum Unglück noch 
dazu in den Mann ihrer Freundin. Die von ihrem Augenleiden unter⸗ 
deß geneſene Mutter ahnt eine Gefahr für ihr Kind, begiebt ſich zu ihr, 
und verſucht den ungetreuen Gatten auf den Weg der Pflicht zurück⸗ 
zuweiſen. Nachdem dieſer freiwillig ſeinem Leben ein Ende gemacht 
hat, ſchließen die beiden Frauen, die Tochter und die Frau des Selbſt⸗ 
mörders, treue Freundſchaft. Sehr originell ſind einzelne Figuren 
herausmodellirt, z. B. die alte Obſtverkäuferin, die ehemalige Tänzerin 
und einige andere find von zündender Lebendigkeit. Der Roman iſt 
wieder ein intereſſantes Product der fo bekannten Schriftſtellerin. 


Meyer's Volksbücher (herausgegeben von Dr. H. Zimmer, 
Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien) ſetzen in 
ihrer ſoeben neu erſchienenen Serie, Nr. 1405 bis 1422, vor allem ihre 
billige und dabei ſehr ſorgfältig bearbeitete Ausgabe von Fritz Reuter's 
Schriften fort. Hatte die Sammlung bereits früher die „Franzoſentid“ 
die „Feſtungstid“, „Dörchläuchting“ und „Woans ick tau 'ne Fru kamm“ 
unter ihre Veröffentlichungen aufgenommen, fo bringt fie jetzt das reifſte 
Werk des großen niederdeutſchen Dichters, den umfangreichen Roman 
„Ut mine Stromtid“ (Theil I Nr. 1405 bis 1408, Theil II Nr. 1409 
bis 1412, Theil III Nr. 1413 bis 1416). Auf wiſſenſchaftlichem Gebiet 
bewegt fi) Dr. Hans Zimmer's flüſſig, gemeinverſtändlich und geſchmack⸗ 
voll geſchriebene Schrift „Die deutſche Erziehung und die deuſche Wiſſen⸗ 
ſchaft“ (Nr. 1417 bis 1420), die zuerſt als Theil von Hans Meyer's 
Werk „Das deutſche Volkthum“ erſchienen war. Den Schluß der neuen 
Serie der „Volksbücher“ bilden drei der beliebteften Luſtſpiele von Roderich 
Benedix: „Das bemooſte Haupt oder der lange Israel“ (Nr. 1421). 
„Der Proceß“ und „Die Hochzeitsreiſe“ (Nr. 1422). Jedes Bändchen 
iſt einzeln käuflich; Preis jeder Nummer 10 Pfennige. 


Zur gefülligen Beachtung. 

Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag- Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Motzstr. 301. 
Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Mar Reſſe⸗ verlag i 


Klaſſiker-Ausgaben. 
n Eeipjig. Ir 


Fritz Reuters sämtliche Werke. 


Vollständige, kritisch durehgesehene Ausgabe in ıs Bänden. 


Mit einer Biographie des Dichters und mit Einleitungen herausgegeben von 


Prof. Dr. Carl Friedrich Müller (Kiel). 


Als Beigaben: 5 


Bildniſſe, 9 Abbildungen, ein Brief als Handſchriftprobe, ſowie 


ein vollſtändiges Reuter⸗Lexikon. 
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In x ceinenbänden m. 


„feine Ausgabe M. 9.50, cuxus-Ausgabe M. 12.50. 
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Dem deutſchen Volke wird hier eine würdige, auf das ſorgfältigſte hergeſtellte 
Geſamt⸗Ausgabe der Werke feines größten Humoriften geboten. 


Die Ausgabe iſt die erſte wirklich vollſtändige. 


Wenn Sie ihre Kenntnisse im Französischen oder Englischen nicht 


vergessen, sondern bereichern wollen, daun 


LE TRADUCTEUR , T 


Französisch-Deutsch 
Zwei Halbmonatsschrifien zum Studium der fran 


bestellen Sie sofort: 


HE TRANSLATOR 


Englisch-Deutsch 


nzösischen bezw. englischen Sprache. 


Bezugspreis: Halbjährlich Fr. 2.50 für jede Ausgabe. 
Probenummern kostenlos. ag 


Jedem, der sich auf leichte Weise in der franzüsischen oder englischen Sprache weiter- 
bilden will, können diese beiden Druckschriften, die französische bezw. englische Lesestücke teils 
mit Vebersotzung, teils mit orklärenden Fussnoten bringen, warm empfohlen werden, Die ge- 
wählten Stoffe sind abwechslungsreich, unterhaltend und belehrend. Um die sprachliche Ausbildung 
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Verlag des „Traducteur“ und des „Translator“ 
La Chaux-de-Fonds (Schweiz). 


Max Defles Neue Leipziger 
Mar Reſſes verlag in 


Klaſſiker⸗Ausgaber 


N veipfig. 


hermann Kurz’ sämtliche Werke 
in 12 Bänden. 


Herausgegeben und mit Einleitungen verſehen 


von 
Prof. Dr. Hermann Fiſ 


cher (Tübingen). 


Mit drei Bildniſſen und einem Gedicht nach der Handſchrift. 


Broſchiert Preis M. 4.— 
In 5 Leinenbänden M. 6.—. Feine Ausgabe m. 9.50. 
£urus- Ausgabe in Karton M. 12.50. 


Hermann Kurz gehört zu jenen Dichtern, d die 


bei Lebzeiten viel zu wenig Beachtung 


gefunden haben: das deutſche Volt hat an ihm etwas gut zu machen! Die „Frankfurter Nadı: 


richten“ ſchrieben (1904, Nr. 54): „Hoffentlich trägt 
der auf ſeinem Gebiete unftreitig ein Klaſſiker war.. 


bringen.“ Das „Deutſche Tageblatt“ (1904, Nr. 


deutſche Volk....“ 


Berantwortl. Redacteur: Rice Nordhausen in Berlin. Meet Berlin W 30. olebiiicſr. 6 CH Eppebition: Berlin W 30, Rosi. 801. Druck von Heſſe 4 Becker in Lehle. 3 


fie (die Ausgabe) dazu bei, den Dichter, 
jetzt dem geſamten Leſepublitum nahe zu 
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BB An die deutſchen Fürſten. Von Robert Jafſé. — Noblesse oblige. Von Dr. W. L. Fritzſche (Berlin). — Der Kampf mit 
Inhalt + dem Durchſchnitt. Von R. Bartolomäus. — Literatur und Kunſt. Zwei Gedichtbücher. Von durfte Reichel. — Künſtlerromane. 
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Fan und Panne. — Von belgiſcher Kunſt. I. 


lder aus Spanien. Von Curt 
Von Jul. Norden. — Anzeigen. 


An die deutſchen Fürſten. 
Von Robert Jaffé. 

Die. deutſchen Fürſten ſtehen in dem Bewußtſein des 
Volkes noch immer um den alten Kaiſer Wilhelm in Ver⸗ 
ſailles geſchaart wie auf dem berühmten Gemälde von Auton 
von Werner. Was ſie für die deutſche Einheit gethan und 
wie ſie immer treue, edle Schirmherren dieſer Einheit ge⸗ 


„blieben find, werden ſpätere Geſchichtsſchreiber noch ausführ⸗ 


lich darzuſtellen und zu würdigen haben. Aber die Gewohn⸗ 


heit ſtumpft die Mitlebenden ab gegen die ſchöne Pflicht der 


Dankbarkeit. Die alten Graubärte, die in dem großen Jahre 
den Traum ihres ganzen Lebens, die Einheit des geliebten 
deutſchen Vaterlandes, erfüllt ſahen, konnten Thränen ver⸗ 
gießen vor Glückſeligkeit; die nach dem Kriege Geborenen 
find ſchon in den fertigen Zuſtand hineingekommen. und find 
immer gewohnt geweſen, ihn als etwas Selbſtverſtändliches 
anzuſehen. Neue Anſprüche werden nun geſtellt von einer 
neuen Generation. Fordert doch Bismarck bereits — von 
den Fürſten abgeſehen — von dem hohen Adel, er müſſe 
Staatsgefühl haben, den Beruf erkennen, den Staat im 
Treiben der Parteien vor Schwankungen zu bewahren, einen 
feſten Halt zu bilden und dergleichen. Es wäre nichts da⸗ 
gegen einzuwenden, wenn man ſich mit Strousberg aſſociirte, 
aber dann ſollten die Herren doch lieber gleich Bankiers 
werden. Und während der Friedensverhandlungen mit den 
Franzoſen ſchließt Bismarck eine Auseinanderſetzung mit den 
Worten: „La patrie veut etre servie et pas dominée.“ 
Darauf ſagt Favre: „Cest bien juste, Monsieur le Comte, 
dest profond!“ Und ein anderer Franzoſe äußert mit drol⸗ 


ligem Enthuſiasmus: „Oui, messieurs, dest un mot pro- 


fond.“ Es iſt ja wohl auch wirklich ein tiefes Wort. Dar⸗ 
um mögen unſere Fürſten es gewiß nicht ungnädig auf⸗ 


nehmen, wenn ſie für nationale Wünſche und Arbeiten in 
‚„Anſpruch genommen werden ſollen. 8 


Wie ein feuilletoniſtiſcher Witz könnte es nun angeſehen 
werden, daß dieſe neuen Anſprüche gerade nach der Richtung 
geſtellt werden ſollen, die jenen großen Verdienſten der Fürſten 
um die deutſche Einheit entgegengeſetzt zu liegen ſcheint. 
Nämlich, eine gewiſſe Einſchränkung der durch die Einheit 
. allzu großen Centraliſirung des deutſchen 

bens ſcheint bereits nothwendig geworden zu ſein. Dieſe 
Zuſammenhänge hat auch ſchon Goethe mit genialer Intuition 
vorausgeſehen und ſich in einem der Geſpräche vom Jahre 
1828 zu Eckermann darüber ausgeſprochen. Er hält die 


Einheit Deutſchlands für wünſchenswerth in Maß und Ge⸗ 
wicht, in Handel und Wandel, und hundert ähnlichen Dingen, 
die er nicht alle nennen kann und mag. „Wenn man aber 
denkt,“ fährt er fort, „die Einheit Deutſchlands beſtehe darin, 
daß das ſehr große Reich eine einzige große Reſidenz habe, 
und daß dieſe eine große Reſidenz wie zum Wohl der Ent⸗ 
wickelung einzelner großer Talente, ſo auch zum Wohl der 
großen Maſſe des Volkes gereiche, ſo iſt man im Irrthum. 
— Man hat einen Staat wohl einem lebendigen Körper mit 
vielen Gliedern verglichen, und ſo ließe ſich wohl die Reſidenz 
eines Staates dem Herzen vergleichen, von welchem aus 
Leben und Wohlſein in die einzelnen nahen und fernen 
Glieder ſtrömt. Sind aber die Glieder ſehr ferne vom 
Herzen, ſo wird das zuſtrömende Leben ſchwach und immer 
ſchwächer empfunden werden. Ein geiſtreicher Franzoſe, ich 


glaube Dupin, hat eine Karte über den Culturzuſtand Frank⸗ 


reichs entworfen und die größere oder dern o Aufklärung 
der verſchiedenen Departements mit helleren oder dunkleren 
Farben zur Auſchauung gebracht. Da finden ſich nun be⸗ 
ſonders in ſüdlichen, weit von der Reſidenz entlegenen Pro⸗ 
vinzen einzelne Departements, die in ganz ſchwarzer Farbe 
daliegen, als Zeichen einer dort herrſchenden großen Finſterniß. 
Würde das aber wohl ſein, wenn das ſchöne Frankreich ſtatt 
des einen großen Mittelpunktes zehn Mittelpunkte hätte, von 
denen Licht und Leben ausginge? — Wodurch iſt Deutſch⸗ 
land groß als durch eine bewunderungswürdige Volkscultur, 
die alle Theile des Reiches gleichmäßig durchdrungen hat? 
Sind es aber nicht die einzelnen Fürſtenſitze, von denen fie 
ausgeht und welche ihre Träger und Pfleger ſind? Geſetzt, 
wir hätten in Deutſchland ſeit Jahrhunderten nur die beiden 
Reſidenzſtädte Wien und Berlin, oder gar nur eine, da 
möchte ich doch ſehen, wie es um die deutſche Cultur ſtände, 
ja auch um einen überall verbreiteten Wohlſtand, der mit 
der Cultur Hand in Hand geht. — Deutſchland hat über 
zwanzig im ganzen Reiche vertheilte Univerſitäten und über 
hundert ebenſo verbreitete öffentliche Bibliotheken, an Kunſt⸗ 
ſammlungen und Sammlungen von Gegenſtänden aller Natur⸗ 
reiche gleichfalls eine große Zahl; denn jeder Fürſt hat dafür 
geſorgt, dergleichen Schönes und Gutes in ſeine Nähe her⸗ 
anzuziehen. Gymnaſien und Schulen für Technik und In⸗ 
duſtrie ſind im Ueberfluß da, ja es iſt kaum ein deutſches 
Dorf, das nicht ſeine Schule hätte. Wie ſteht es aber um 
dieſen Punkt in Frankreich? — Und wiederum die Menge 
deutſcher Theater, deren Zahl über ſiebzig hinausgeht, und 


die doch auch als Träger und Beförderer höherer Volksbil⸗ 


dung keineswegs zu verachten. Der Sinn für Muſik und 


84. Jahrgang. 
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Geſang und ihre Ausübung ift in keinem Lande verbreitet 
wie in Deutſchland, und das iſt auch etwas! — Nun denken 
Sie aber an Städte wie Dresden, München, Stuttgart, 
Kaſſel, Braunſchweig, Hannover und ähnliche; denken Sie 


an die großen Lebenselemente, die dieſe Städte in ſich ſelber 


tragen; denken Sie an die Wirkungen, die von ihnen auf 
die benachbarten Provinzen ausgehen; und fragen Sie ſich, 
ob das Alles ſein würde, wenn ſie nicht ſeit langen Zeiten 
die Sitze von Fürſten geweſen. — Frankfurt, Bremen, Ham⸗ 
burg, Lübeck ſind groß und glänzend, ihre Wirkungen auf 
den Wohlſtand von Deutſchland gar nicht zu berechnen; 


würden ſie aber wohl bleiben, was ſie ſind, wenn ſie ihre 


eigene Souveränetät verlieren und irgend einem großen 
deutſchen Reiche als Provinzialſtädte einverleibt werden ſollten? 
Ich habe Urſache, daran zu zweifeln.“ — So ſprach ſchon 
Goethe. Und auch jetzt noch, in unſeren verwandelten Tagen, 
könnten die deutſchen Fürſtenhöfe wieder wie weite Eichen 
daſtehen oder wie uralte Nußbäume mit großen, runden 
Kronen, unter deren ſonnigen Sommerſchatten die deutſchen 
Gelehrten und Künſtler ihre Häuschen und Arbeitsſtätten 
aufbauten. 

Nun liegt es ſo mit dieſen Anſprüchen, daß ſie zugleich 
Bedürfniſſe der Fürſten, an welche ſie geſtellt werden, be⸗ 
friedigen können. Dieſe Pflege deutſcher Dichtung und volks⸗ 
thümlicher Eigenart käme, während ſie die Forderungen der 
vielleicht gerade beſten Deutſchen erfüllte, wahrlich in einem 
tieferen Zuſammenhange den Fürſten ſelber zugute. Nämlich, 
die Fürſten können ſich zwar eher als alle anderen Menſchen 
abſperren gegen die unerfreulichen, unſchönen Erſcheinungen 
des capitaliſtiſchen Zeitalters. Der ſüddeutſche Particulariſt, 
der in Bezug auf die Schlacht von Königgrätz meinte, daß 
man ſie ignoriren müſſe, wirkte in der That lächerlich; die 
Fürſten aber vermögen wirklich die meiſten unerfreulichen Er⸗ 
ſcheinungen einer unſeligen Gegenwart zu ignoriren. Sie können 
zum Beiſpiel noch in den großen Reſidenzſtädten, die zugleich 
Stapelplätze der Induſtrie und des Handels ſind, die elek⸗ 
triſchen Bahnen von ihren Schlöſſern fern zu halten. Aber 
ſolch ein Leben, das ſich abſperrt gegen die lebendige Gegen⸗ 
wart, kann ſeinerſeits wirklich lebendig nur bleiben, wenn es 
fruchtbar iſt, lebenzeugend. Die franzöfifchen Ariſtokraten, 
die am 14. Juli die Jalouſien an ihren Paläſten herunter⸗ 
laſſen und damit gegen die geſammte demokratiſche Gegen⸗ 
wart proteſtiren, könnten dieſes abgeſperrte Daſein erſt zu 
einem wahrhaft lebendigen, weil fruchtbaren, machen, wenn 
ſie es vermöchten, es durch die Pflege einer mit ihnen eigen⸗ 
thümlich zuſammenhängenden Dichtung und Kunſt auch noch 
für Andere lebendig zu machen. Dadurch, daß dieſe Kunſt 
und Dichtung einen wirkungsvolleren Hintergrund und da⸗ 
mit eine edlere Haltung gewönne an ihrem, der Ariſtokraten, 
Daſein, könnte dieſes Daſein eine wirkliche, ſelbſtſtändige 
Exiſtenz erhalten neben dem, gegen das es ſich mit Recht 
abgeſperrt hatte. Auf allen anderen Gebieten bleibt den 
Verſtändigen keine Möglichkeit, ſich abzuſperren gegen die 
Thorheit der Zeitgewalten: wenn es die Einen gelüſtet, einen 
Wettlauf zu veranſtalten, bei dem Allen der Athem aus⸗ 
gehen und Allen die behagliche Freude am Daſein abhanden 
kommen muß, ſo ſind durch die unheimlichen Geſetze der 
ökonomiſchen Zuſammenhänge eben Alle gezwungen, mitzu⸗ 
laufen. Aber merkwürdiger Weiſe, mit der Pflege einer be⸗ 
ſonderen Kunſt und Dichtung vermöchte man ſich abzufperren 
gegen die unerfreulichen Zeitgewalten und trotzdem doch noch 
lebendig zu bleiben. Iſt die Dichtung oder die Kunſt noch 
im Stande, ihren Kelch zu entfalten und wahrhaft und eigen⸗ 
thümlich zu blühen, ſo iſt das Leben noch wahrhaft lebendig 
und ſchön und lebenswerth. In Amerika oder in Auſtralien, 
unter dem Uebergewicht des rein ökonomiſchen Lebens, wäre 
eine eigenthümliche Kunſt und Dichtung nicht denkbar; iſt 
ſie aber denkbar auf dem Boden eines vornehm und ſchön 
abgeſchloſſenen Daſeins von Ariſtokraten und Fürſten, ſo iſt 


dieſes Daſein eben wahrhaft lebendig 
heit aber kann wahrlich nur empfunden | 
in der Nähe der feinen, ſtillen Königs⸗ und 
mit ihren Säulen⸗Vorhallen und den grünen, 1 
gärten. Manche mögen auch abſeits von dieſe 
ein luſtiges, lautes Geſellſchaftstreiben als ſchön 
Die Dichter vermögen es ſicherlich nicht. Nur 
eines Schloſſes mit ſeinen weißen Götterbildern 
dunkelgrünen Taxuskegeln können fie fpüren, b 
auch eine Wirklichkeit fein dürfe. Talleyrand ſagte 
daß, wer nicht vor 1789 gelebt habe, nicht wiſſe, was E 
heit der Lebensführung ſei, und das wird wohl 
treffen. Aber die Schlöſſer ſtehen doch noch; ihre 
ſind nicht zerfallen, und der Wind weht nicht 
Hallen. Auch die tiefere, ſymboliſche Schönheit d 
könnte noch heute wahrhaft lebendig werden. 
Wie mannigfaltig aber vermöchte nun ein g ; 
das die deutſchen Fürſten von ihren Höfen ausgehen 
einzuwirken auf die bedeutendſten und wichtigſten 
niſſe! Eine innige Berührung der Fürſten mit ihren 
haft bürgerlichen, geiſtig vornehmen Bürgern hitte den. N 
theil, daß anſtatt der Protzenhaftigkeit des C 
die Feinheit und Grazie, die nun einmal an den 
liebſten weilen, in die Kreiſe des beſſeren Bürgerthuns a 
dringen könnten. Für die Fürſten und ihre Damen wäre e 
es gleichfalls beſſer, wenn fie anſtatt mit reichen, dem Merz 
thum entſproſſenen Amerikanern und mit den interne 
Großcapitaliſten mit dem geiſtig verfeinerten, echt 
Bürgerthum in Berührung kämen. Gegenüber den 
Fäuſten und dem Protzenthum des raſch erworbenen 
thums gelangte wieder der Werth einer echten, artſtoke 
Cultur zur Geltung. — Von ganz beſonderer B 
wäre es auch, daß dieſe Cultur der Fürſtenſitze 
chriſtlich ſein müßte. Wenig könnte gegen den unch 
Geiſt unſeres Zeitalters ausgerichtet werden durch die 
und Strenge der Poſitivgläubigen. Damit iſt die un 
Macht des Zweifels und der theologiſchen Kritik u 
bannen. Aber fie wäre zu überwältigen durch etwas N 
Poſitives: durch das lebendige, wirkliche Beiſpiel eines 
Lebens, das aus dem Boden einer milden, reinen He 
Frömmigkeit die harmoniſche Geſchloſſenheit und edle & 
heit einer vorbildlichen, äſthetiſchen Lebensführung wie 
wunderſamen Blumenkelch auf einem feinen, ſchlanken S 
aufſteigen ließe. — Ferner könnte dieſe Lebensführung ei 8 
beſonderen Werth gewinnen dadurch, daß ſie auch die Schichten 
des kleineren, bürgerlichen Mittelſtandes beeinfluſſen würde. 
Denn die weiten Schichten dieſer kleinen Bürger find g 
dem Beiſpiel preisgegeben, das ihnen die oberen Claſſen liefen 
So feſt wurzeln ſie nicht in den alten, bürgerlichen In 
tionen, daß ſie das hohle, leere Flittertreiben der „moder 
Welt aus einem angeborenen Inſtinct ablehnten; dazu Ti) 
fie zu harmlos; fie wandeln ſich gar leicht in den facklefe 
internationalen Typus der Weltſtadt um. Aber das 
ihrem Junern nicht auszurotten, daß ſie einen Fürſten 
ſeinem Umkreis als vornehmer anerkennen denn den 
Commerzienrath oder Bankdirector. Wenn die Fürſten 
nun das Beiſpiel einer durch anmuthige Schlichtheit 
nehmen Lebensführung geben, ſo werden ſie ſogleich 
das Schlichte als vornehmer empfinden denn den 7 
haften Reichthum der Milliardäre. Wenn an den 
ſitzen die Damen des Hofes und die Künſtler und ( 
ſich nach der Art der früheren, großen Zeiten in 
Einfachheit zu den Sommer⸗ und Parkſpielen fan 
fänden, fo könnte es den Deutſchen, die ja eben 1 
aufhören werden, die Ariſtokraten für vornehmer 1 
Induſtrie⸗ und Bankherren anzuſehen, offenbar werden -B 
es eine höhere Vornehmheit gebe als die des Geldes. 
alle die, die auf den weiten Ackerfeldern zwiſchen den 
figen und den Induſtrie⸗ und Handelsſtädten wohnen, 
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u Anſchauung her eine ganz andere Geſinnung em⸗ 
ger. — Ganze Burgen, Feſtungen hätten des Ferneren 
den n Fürſten in's Land vorgeſchoben, wenn fie ein 

eigentgem 3 ches, geifiges Leben um ſich erſtehen ließen. Die 

Kräfte der deutſchen Volksſeele, die ſonſt 

dettun los ausgesetzt wären der Ueberfluthung durch die un⸗ 
ichen „modernen Strömungen“, könnten in den Feſtungen 

nicht nur ſelber geſchützt ſein, ſondern noch Andere ſchützen. 

Bevor nun dieſe wohl uneinnehmbaren Feſtungen nicht zer⸗ 

ſtört wären, würde der Feind, der ſich über das Land ver⸗ 

. ſtreute, niemals zum Siege gelangen können. Dieſer Feind 

aber lebt in den großen Städten oder Stadttheilen, die viel⸗ 

fach als etwas völlig Neues in die Erſcheinung treten. So 

14 und einſeitig muß man das wohl anſehen. Denn wo 

ben in einer ununterbrochenen Folge weiter grünt, 
N baun es freilich durch keine Entwickelungen ganz unerträglich 
werden; aber unerträglich iſt es wahrlich in dieſen Städten 
und Stadttheilen, die durch Häuſerquadrate entſtanden, die 
für raſch zuſammengetriebene, international gemiſchte Maſſen 
aufg. aaa wurden. Für die herrſchſüchtigen Neidharte unter 

F Bi plebejiſchen Emporkömmlingen in diefen neuen Städten 

0 be es nun nichts Aufregenderes als ein wahrhaft adliges, 

rmoniſch geſätti 1 Leben über ihnen. Eine dünne Schicht 

von luxuriöſen Millionären und von ganz zu Millionären 
eg Geburtsariſtokraten wollten fie gern ertragen! 
en fühlten fie ſich nicht gar fo weit nachſtehend. Aber 
ein erg AND” Leben über ſich halten fie ſchon 
gar ni 1 105 für möglich und ziehen es gar nicht mehr 
in den ihrer Vorſtellungen. Wenn die deutſchen Fürſten 
alſo im Stande wären, um ſich ein wahrhaft ariftofratifches, 

, lones Leben des freudigen Genuſſes aufzubauen, ſo wäre 

Ad als ob rofenfarbene und goldene Wolfen den Himmel 

Als Das braucht gewiß keine übertriebene 

ig zu fein. Alljährlich ſtrömen doch in dieſe Centren 

geh traditionsloſen Lebens junge Leute aus den 
ſſchen Landen, um dort ihr „Glück“ zu verſuchen. Es 

Eur natürlich die genußſüchtigſten, geldgierigſten, untüchtigſten, 

af zwiſchen den reinen, wundervollen Gebilden der deut⸗ 

Volksgemeinſchaft, dürre, kranke Zweige, die von den 

hen Eichen abſplittern und haltlos allen Stürmen und 

tuben preisgegeben find. Am wünſchenswertheſten wäre 
es, wenn biete Elemente nach einem fremden Lande aus⸗ 
wanderten; aber da die großen deutſchen Städte, in denen 
ſie zuſammenſtrömen, nicht abgeſondert werden können von 
dem weiten Ganzen des deutſchen Volkes, ſo muß wohl 
wenigſtens dies erſtrebt werden, daß die neuen, unerfreulichen 

Elemente nicht über die ſtillen Landſchaften des Reiches eine 

Gewalt und ein Uebergewicht erlangen. Dieſe Leute in den 

Eis neuen Stadtgebilden vermögen mit einer plebeiiſchen 

bogenkraft, ganz wie in Amerika, durch Grundſtücksſpecu⸗ 
lationen (da doch für die vielen Zuſtrömenden ganze Stadt- 

RE aus der Erde wachfen) und durch Häuſerbauten ſchnell 

Eh Reichthümer zu erwerben, und wie fie ganz neue 

1881 ile aufbauten, bauen ſie auch ganz neue Lebensformen 
ie (und nicht die Induſtrien) find die eigentlichen 

— des amerikaniſchen Lebens bei uns: denn die weiten 

. und Bergwerksdiſtricte in Weſtphalen und am 

ſich gi nicht ſo weit von den hiſtoriſchen 

Ueberlie 5 des deutſchen Lebens entfernt wie große 

a Solfeigigten in Berlin oder Hamburg und München. Dieſe 

= Städte find binnenländiſche Einſprengſel, die im 

euiſchen Reiche fo liegen wie Neuenburg als preußiſcher 

d Beſitz In der Schweiz. Für Deutſchland käme es alſo dar⸗ 
. FR Fu daß es ſich von den großen Centren nicht ſo be⸗ 
15 5 von Paris. Solch ein Ueber⸗ 

berith e aüf der durch die größere Be⸗ 

— r pl 22500 ichten nachdrücklicheren Nee eines 

ud Kunſtausſtellungs⸗ und Muſiklebens. Wenn 

. dertſcen Fürſten nun in kleinen Reſidenzſtädten daſſelbe 
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Kunſtleben aufzubauen wüßten, hätten ſie ſich dem Ueber⸗ 
gewicht der großen Centren mit Erfolg entgegengeſtemmt. 
Haben aber erſt die beſten Geiſter die Fürſtenſitze gleichſam 
zu Burgen des Echten und Unverfälſchten gemacht, ſo dürfen 
ſie wahrlich auf das moderne, laute Induſtrieweſen mit Ver⸗ 
achtung herabblicken. Es kann ihnen dann als ein Symbol 
gelten, daß die Menſchen des Mittelalters die Ziegelſteine 
am Holzfeuer brannten und ihnen und den Bauten dadurch 
eine heute gar nicht mehr erreichbare Dauerhaftigkeit gaben. 
Die Steine aber, die in den mit allen techniſchen Fan e 
erbauten Ringöfen gebrannt wurden, müſſen wohl mehr oder 
minder leicht zerbrechlicher Schund ſein, und die aus ihnen 
gebauten Häuſer werden gewiß nicht, die Jahrhunderte 
überdauern. Dürfen nun nicht die auf den Burgen 
diejenigen Menſchen geringſchätzen, die gar keine dunkle 
Sehnſucht nach einer Fortdauer ihrer Werke haben und 
mit einem oberflächlichen, haſtigen, leeren Handelsgetriebe 
zufrieden ſind! 

Dabei, bei all' dieſen Verzweigungen und bei all' den 
ernſten Wirkungen auf die laute, unſchöne Wirklichkeit des 
plebejiſchen Lebens, würde dieſe Piten der Dichtung und 
Kunſt an den Fürſtenhöfen das Leben der Fürſten ſelber 
durchaus nicht ſchwer und ernſthaft belaſten, beläſtigen. Dieſes 
Treiben von Dichtern und Künſtlern würde ſich ja wohl 
unterſcheiden von dem geiſtigen Leben in jenen großen Städten, 
wo es das Leben ſchlaffer, eigentlich nervenkranker Menſchen 
iſt. Die Kunſt niemals nothwendiger Weiſe der Gegenſatz 
zu einem robuſten, kernhaften, körperlichen Leben. Schlichte 
Jagdvergnügungen und körperliche Wettkämpfe bilden eher 
eine nothwendige Ergänzung als einen Widerſpruch zu dem 
zarteſten und feinſten Poeſiegenuß. Bei den olympifchen 
Spielen der Griechen folgte den körperlichen Wettkämpfen 
auch der Wettſtreit der Sänger. Aber er folgte. Denn 
billigerweiſe wird ſich jedes geiſtige Verdienſt immer gern 
bewußt bleiben, daß es ſich den ritterlichen Vorzügen der 
Perſönlichkeit, wie ſie ſich in den körperlichen Uebungen der 
Jugend und des Krieges offenbaren, nur in gehaltener Unter⸗ 
ordnung anreihen könne. Ein Dichter aber, der durch einen 
unerfreulichen körperlichen Zuſtand von der phyſiſchen Be⸗ 
thätigung abgeſchnürt wäre — es giebt ſolche — wird ge⸗ 
wiß lieber einem derben, geſunden Treiben von Jagdfeſten 
und Kampfſpielen nur zuſchauen als in einem ſchlaffen, 
ſchwülen, treibhauskranken Salon den activen Helden ſpielen. 
Die Dichter und Künſtler würden ſich doch vor Allem be⸗ 
mühen, dem Leben der Fürſtenhöfe Aumuth und Grazie zu⸗ 
zuführen. Die zu edel geartet wären, um ſich in das ge⸗ 
miſchte Geſellſchaftstreiben der großen Städte einzuordnen, 
würden doch jenen plutokratiſchen Kreiſen nichts Ebenbürtiges 
und Sieghaftes entgegenzuſetzen haben, wenn ſie es nicht 
ihrerſeits verſtünden, ein wahrhaft ſonniges und graziöſes 
Geſellſchaftsleben zu entwickeln. 

Sie, die Fürſten, aber vermöchten es auch wirklich, all' 
ſolche Träume in eine leibhaftige Wirklichkeit umzuſetzen. 
Keine Epoche iſt ſo widrig, daß ſie nicht noch Raum ließe 
für ein ſchönes Wirken und Streben. Wie mit ſilbernen 
Schellen läutet uns, wenn wir nur wollen, die Gewißheit, 
daß es den Anſchein, als ob eine Zeit des Barbarismus 
anbreche, in allen Epochen gehabt hat. Niebuhr „ſieht eine 
barbariſche Zeit kommen“, und Goethe, indem er ihm zu⸗ 
ſtimmt, glaubt ſchon „mitten darinnen“ zu fein. Man kann 
doch auch noch heute durch das Spinnennetz von Eiſenbahnen 
und Touriſtenhötels hindurch eine Landſchaft, um von ihr 
einen wirklichen, nachhaltigen, ſchönen Eindruck für das ganze 
Leben zu empfangen, im Wagen bereiſen. Trotz der furcht⸗ 
baren Entgötterung und Vernüchterung des modernen Da⸗ 
ſeins könnte ſich auch noch heute gar wohl eine goldene 
Blüthe deutſcher Dichtung und Kunſt entfalten. Schiller und 
Goethe haben ihre claſſiſche Zeit heraufgeführt in der nicht 
minder nüchternen und unpoetifchen Wirklichkeit der deutſchen 
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die äſthetiſche Erziehung des Menſchen“: „Der Nutzen iſt 
das große Idol der Zeit, dem alle Kräfte frohnen und alle 
Talente huldigen ſollen. Auf dieſer groben Wage hat das 
geiſtige Verdienſt der Kunſt kein Gewicht, und aller Auf⸗ 
munterung beraubt, verſchwindet ſie von dem lärmenden 
Markt des Jahrhunderts.“ Tragiſcher kann man auch die 
Folgen nicht empfinden, die ſich an die Specialiſirung der 
Arbeit durch den unheilvollen, capitaliſtiſchen Großbetrieb 
knüpfen. Es wird wohl für die ſchöpferiſche Kraſt einer 
Epoche nicht ſo ſehr auf die von den bkonomiſchen und 
politiſchen Verhältniſſen hergeſtellte Wirklichkeit ankommen, 
als auf den Geiſt, der ſie durchweht. Die Fürſten brauchten 
alſo nicht zu fürchten, daß die Dichter und Künſtler, die 
bedeutend genug wären, ausbleiben würden. Alle großen 
Poeten des 19. Jahrhunderts, auf die das deutſche Volk 
ſtolz ſein darf, die von Adolph Bartels „ſilberne Claſſiker“ 
genannten, Theodor Storm, Mörike, Gottfried Keller, Otto 
Ludwig, Hebbel, und Konrad Ferdinand Meyer haben ſich, 
in den deutſchen Fluren wurzelnd, ferngehalten von dem 
lauten, induſtriellen Getriebe des Literaturlebens und es den 
Lindau, Blumenthal und ähnlichen überlaſſen. Welch ein 
Gewicht hätten daher die deutſchen Fürſten jener Tage noch 
in die Wagſchale des geiſtigen und künſtleriſchen Lebens zu 
werfen gehabt, wenn ſie — anſtatt der Berthold Auerbach, 
Guſtav Freytag und Spielhagen — die großen Poeten um 
ſich zu verſammeln und aufzuſtellen gewußt hätten! Das 
kann außerdem kaum einem Zweifel unterliegen, daß auch 
vor dem Urtheil der Nachwelt die rings um die Fürſtenhöfe 
angelegte Literatur beſſer beſtehen werde als die Literatur 
der Großſtädte, die ſich in dem Tageslärm eindringlicher zu 
Gehör zu bringen weiß. Wir ſchätzen die Mörike, Storm, 
Gottfried Keller unendlich hoch, während alle die demokrati⸗ 
ſchen „Sänger“ von 1848 bereits geradezu verachtet werden. 
Dieſe Demokraten können auch niemals gute Ausſichten haben 
bei der Nachwelt. Da ſie ſelber alle unhiſtoriſch ſind und 
ankämpfen gegen die Traditionen und gegen die liebevolle 
Auhänglichkeit an das Hiſtoriſche, ſo können ſie ſpäter nur 
von denen geliebt werden, die von der gleichen Art ſind als 
ſie: dieſe haben aber als Unhiſtoriſche auch für ihre eigenen 
Geſinnungsgenoſſen, ſobald ſie erſt vergangen ſind, nicht mehr 
viel übrig. Die Pietätvollen und Anhänglichen jedoch ſchaffen 
für die Ewigkeit. Um nun aber von dieſer Ewigkeit zu der 
allernächſten Gegenwart zurückzukehren, ſo kann ja kaum über⸗ 
ſehen werden, daß wir jetzt inmitten einer geſegneten Ernte⸗ 
zeit deutſcher erzählender Dichtung ſtehen. So zahlreich wie 
Veilchen nach einem Frühlingsregen ſprießen jetzt überall 
dichteriſche Darſtellungen eigenthümlichſten deutſchen Lebens 
auf. Guſtav Freuſſen, Alexander Ruths, Adam Karillon, 
Jakob Schaffner, Hermann Heſſe, Emil Strauß, und Thomas 
Mamn und gewiſſermaßen auch der Philoſoph J. H. Chamber⸗ 
lain find uur einige willkürlich ausgewählte Namen; immer 
neue werden in den Reigen eintreten. 

Wie mit einem Zauberſchlage, wie durch ein Wunder 
wäre ein deutſches Leben neu erſtanden, in dem alle Gräm⸗ 
lichkeit und Bitterkeit ob der ſieghaften Gewalten einer inter⸗ 
national und capitaliſtiſch gewordenen weiten Welt verwehen 
könnte. Die Deutſchen hätten in der Wirklichkeit wieder ein 
Ziel, an dem ſie bauen könnten, ohne in Tendenzen hinüber⸗ 
zugleiten, die 1155 im innerſten Herzen fremd ſind. Die 
Deutſchen aber ſind gewohnt, jede Förderung ihrer ſchönſten 
und heimlichſten Sehnſucht von den Fürſten zu erwarten. 


Noblesse oblige. 
Von Dr. W. L. Fritzſche (Berlin). 


Unſer derber Bauernpaſtor hatte feine Jung 
Vierzehnjährige, in die „Benehme“ gehracht. So 
der Reſidenz des Hofkalenders und der delicaten 
würſte Penſionate, in denen Landgänschen ihren Be 
Lebenskunſt und Diſtinction decken. Des Nachbars 
traf nun nach Semeſterfriſt die Geſpielin auf 
Bürgeraue; er trieb uralte Kühe ihrem Verhängniß 
fie prangte im Aufmarſch der jungen Bildung 
Plump vertraulich bot er ihr die Freundestatze — da 
ſchneidende Abwehr aus ſittigem Munde: „Dämli 2 
De ſiehſt doch, ich bin jetzt in de Benähme !“. „ 
„Benehmereschens“ unfreiwilliger Humor iſt ein Shut 
beifpiel für die Geſammtheit der Fälle, in denen Diſſahem 3 
zwiſchen geſellſchaftlicher Form und Prätenſion ber! 
Heiterkeit auslöſt. Aus dem Gelächter klingt Urtheil 28 
Strafvollzug der „öffentlichen Meinung“. -Wir kennen bie 
bedenklichen Richter; feine groben Sinne ſchwanken ge 
philiſtröſer Werktagsgepflogenheit und plumper 
Befangenheit gegenüber dem „Sonderlichen“ macht ſein f 
bei jeder Bethätigung komplicirter oder auch nur o 
Menſchlichkeit unzuſtändig. Im Reiche der „ 
aber, die auch genialem Einſamkeitsbedürfniß ſelh 
behagliches Dulden und Pflege gemeinſamer Mittel 
entgegenſtellt, iſt die öffentliche Meinung der berufene? 
pret einer durch tauſendjährige kluge Empirie gef 
Geſetzlichkeit. Je älter eine Cultur iſt, um ſo h 
ihr die Autorität erprobter Formen, daher in E 
Tyrannei des cant, in Frankreich das todbringende Sin 
des ridicule. 5 
„Geſunder Menſchenverſtand“ und kleinbürgerli 
gefühl find fo die intellectuellen und ethiſchen B. 
unſerer Geſellſchaft. Eine vergangene Zeit, in 
adelige Excluſivität auf ihren Reſervationen noch 
gegen die Verſchmelzung mit dem übermächtigen Bloc 
geoiſer Geſammtintereſſen kämpfte, ſchuf die Formel „nobleme 
oblige“. Ein Compromißwort, um zu ſtipulieren, daß 
widerwilliges Dulden feudaler Privilegien mit einer erhöhten 
Steuer gemeingefälligen Thuns zu eu ſei. Heute, wo 
jede ſcheinbare oder wirkliche Uebermacht ſich als Ariſtoktotie 
drapirt, ift die Forderung noblesse oblige ein wirklicher 
Werth geworden, eine Maßregel gegen allzu widerwärtiges 
und empörendes Gebahren neuer Machteoncentration. Den 
Modernen wird der Anſpruch auf noblesse, auf Sau 
keit zur urtheilenden, führenden und regirenden Claſſe, legin⸗ 
mirt durch Bethätigung ganz beſtimmter Tugenden und dur 
das ſichere Gebahren in den „geſellſchaftlichen Formen“ So 
wird denn die formale Unerzogenheit des „Gebildeten“ nit 
den verſchiedenen Graden der ſtrafenden Heiterkeit geahndet 
Noch fehlt nicht im bunten Bilde der europäiſchen Ge 
ſellſchaft der Reiz der alten Farbentöne, noch lebt die Geburt 
ariſtokratie. Elle rögne, elle ne gouverne plus — niht 
nur denen von Gottes Gnaden gilt's. Die wachſende Obl- 
gation raubt der alten Nobleſſe den Athem. Aber zu ihr 
ſteht geſchloſſen die neue Krieger- und Beamtenkaſte, 
ſolide und bodenſtändige Kräfte, die in Bewährung ri 
Geſinnung und Form Erhebung fühlen. Dieſer o 
gewachsenen Ariſtokratie gilt die ſtarre Norm der Cavalierk⸗ 
ehre, die ſchon ein Discutiren ihrer Autorität mit dem gt 
ſellſchaftlichen Boycott ſtraft. Hier verlangt das Gewohnheits⸗ 
recht der Piſtole das Opfer des Intellects; in den jungn 
Saaten dieſer Cultur wächſt die Verachtung gegen den 
Commilitonen, der im Paradeſchläger nicht das Symbol ger 
ſellſchaftlicher Sonderverpflichtung erkennt. 8 
Mit ingrimmigem Hohn von jeder klaren Demokratie 
bekämpft, wahren Geburtsadel und die von ihm als eben . 
bürtig Tolerirten die beaux restes ihrer Würde, ſo lange 
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geſellſchaftliche Sitte — eine Function ihrer Ex⸗ 
cftultt — gerade den intelligenteften und gefährlichſten 
Raedolutionären ein Gegenſtand heimlicher Sympathie iſt. 
„Ueberreich belohnt wird jo fichere Beherrſchung conventioneller 
Formen; kein Wunder, daß zu dieſen Paragraphen des 
noblesse oblige⸗Geſetzes täglich neue gefügt werden, daß 
Chinoiſerie und Schneiderſinn hier verſtändige Urgedanken 
zu modiſchen Spielereien nützen, daß ſchließlich höhere 
Domeſtikenſeelen über die „Röllchen“ ihres ſonſt recht deco⸗ 
rativen Imperators „horreur“ grinſen. Die geſammte liberale 
Und ſocialiſtiſche Unabhängigkeit hat ſich bisher mit der That⸗ 
fache abgefunden, daß in ihren beſten Kreiſen die durchaus 
nicht natürlich gegebenen Manieren der alten Ariſtokratie 
mit mehr oder weniger Geſchick copirt werden. Das von 
ihnen vorgeſchützte Ideal des gentleman ift von dem conti⸗ 
nentalen Cavalier recht wenig verſchieden, und vergebens 
“ Mimpft der wohlerzogene Revolutionär gegen das Entjegen, 
das ihn beim trauten Anblick des meſſerſchluckenden Woll⸗ 
hemdträgers an ausländiſcher table d’höte befällt. Er em⸗ 
findet im Weſentlichen das Peinliche irgend welcher Gemein⸗ 
Int mit einem Menſchen, der ſich durch Unfenntni der 
leinen Obligation von der noblesse ausſchließt. Die dem 
alten Feudaladel geſchwundene Macht ift heute bei der Finanz⸗ 
bourgeoifie; ihr enges Gouvernement erſtrebt die Pluto⸗ 
kratie. Ariſtokratiſche Vorbilder beſtimmen auch hier gute 
Sitte und geioen naturgemäß häufig vergrößerte, doch ſchlechte 
Copie. Aber das Verpflichtende geſellſchaftlicher Höhe wird 
oft klarer erkannt und in Bethätigung ganz anderen Styles 
Per bert, als es die Geſchichte des erſten Standes kennt. 
angelſächſiſche Milliardär, der humanitären und intellec⸗ 
tuellen Organiſationen ſein Vermögen zuwendet, der mit der 
phantaſtiſchen Ausſicht kokettiert, als armer Mann zu ſterben, 
lehrt uns das noblesse oblige der beſten Parvenüs. Die 
F Kehrſeite zeigen die Narretheien der großen Geſelligkeit und 
des Wohlthätigkeitsſports, wo Haſchen nach ariſtokratiſcher 
„Beberde und — Bekanntſchaft lächerlich wirkt. Der Empor⸗ 
mmling, der aus qualitativem Unvermögen durch quantitative 
Strebensbethätigung Anerkennung feiner noblesse hofft, ver⸗ 
fällt als „Protz“ direct den Witzblättern und Poſſenfabrikauten. 
Mit gleicher Freude begrüßen bon sens der öffentlichen 
Meinung und vielgeprüfte Beſcheidenheit äſthetiſcher Welt⸗ 
anſchauung das Wirken mediceiſcher Nobleſſe am modernen 
Geſchäfts⸗ und Waarenhaus, ja ſelbſt in den Hochburgen 
verfeinerter Alkoholfreude. Ich bin durchaus geneigt, hier 
neben großzügiger Calculation ein nobles Gefühl der Ver⸗ 
pflichtung zu erhoffen, das den Siegern im exiſtenzmordenden 
ſocialen Kampf wohl anſteht. Beſonders heutzutage, wo 
officielles Mäcenatenthum leicht das oben ſkizzirte Behagen 
an der Quanität bewährt und der ſelbſtbewußten ville 
Be zum Lächeln aller guten Europäer verhilft. In 
er capitalkräftigſten Waarenhausnobilität ift ferner eine ge⸗ 
wiſſe Befangenheit beim Ausſtellen marktgängiger Scheußlich⸗ 
keiten der Innendecoration, ein kaum Gewinn bringendes 
Dilettiren im Kunſthandel intereffant — Werthe, die freilich 
ſchon der breite Strom kunſtgewerblichen Schundes, der den 
Quellen der kleineren Patzer entſtrömt, hinwegſchwemmt. 
Sollte der aus durchſichtigen Gründen fo viel befehdete 
eminente Geſchäftsmann aus der Zimmerſtraße wirklich an 
ſeinem guten Tageblatt nichts verdienen, ſo ließe ſich auch 
hier ein artiges Beiſpiel der Pflichtfunction kaufmänniſcher 
Machtſtellung conſtruiren. Von der perſönlichen Auffaſſung 
geſellſchaftlichen Pflichtbewußtſeins darf man natürlich nur 
- mit Vorſicht auf die Empfindungs⸗ und Gedankenreihen 
Anderer ſchließen; ſo ſcheint mir der hoch ariſtokratiſche Vor⸗ 
ſitzende des Comités zur Maſſenverbreitung guter Volks⸗ 
literatur „ruchlos“ optimiſtiſch, wenn er werthvolle Hilfe 
von den Matadoren der Schmutzcolportage erwartet („Tag“ 
Nr. 158). Sonderbare Tactik, mit dem klar erkannten Feind 
gemeinſamen Kriegsplan entwerfen zu wollen! Nein, Herr 


Burghard von Cramm, das fühlt ſich aller noblen Ver⸗ 
pflichtung ledig, wenn es als bewunderter Wohlthäter den 
ſchimmernden Bacar verläßt! Daß aber auch die tiefſte und 
elegantefte Auslegung der Deviſe „noblesse oblige“ die 
Pforten der oberen Zehntauſend noch nicht öffnet, erfährt 
täglich der wirklich vornehme Jude. Die conditio sine qua 
non iſt noch lange kein passe partout für die „befte Geſell⸗ 
ſchaft“. Nach der erſten Bitterkeit wird ſich der abgewieſene 
Ariſtokrat vom Geiſte ruhig ſagen, daß hier der alten Klug⸗ 
heit der Selbſterhaltung eine gewiſſe raſſenpſychologiſche 
Uniformität wichtiger ſein muß als vielleicht unbequeme 
Vorzüge fremdartiger Ausleſe. Die Erkenntniß, wie klein 
die Compromißwerthe noch ſo gut gezüchteter Geſelligkeit 
gegenüber den Zauberſchätzen bewußter Perſönlichkeit ſind, 
wird ihm wahrhaft adelige Objectivität geben. So bleibt 
denn dem verſtändigen Urtheil Reſpect vor der politiſchen 
Großzügigkeit des engliſchen Hochadels wie vor dem heroiſchen 
Typ des armen altpreußiſchen Officiers, im Allgemeinen die 
Thatſache, daß noblesse oblige kaum Schädliches, vielfach 
Erfreuliches wirkt. Sollte das in weiteren Tagen noch 
intenſiver bei leichtherzigen Prinzeſſinnen und deren jour⸗ 
naliſtiſcher Clientel, bei dem nebenamtlichen Gebahren welt⸗ 
berühmter Autoritäten in Wiſſenſchaft und Kunſt, zu Tage 
treten, ſo will ich gern tragen, wenn mancher weitgereiſte 
Landsmann mir „Weltmann“sallüren vorführt, die ſämmt⸗ 
liche Ungezogenheiten aus Nord und Süd glücklich vereinen. 
Noblesse oblige! 


Der Kampf mit dem Durchſchnitt. 
Von R. Bartolomäus. 


Eine der auffallendſten Erſcheinungen unſerer Zeit iſt 
die große Menge der Perſönlichkeiten, die auf der höchſten 
Stufe des menſchlichen Könnens ſtehen, auf dem Felde der 
Kunſt nicht weniger wie auf der Bahn der Wiſſenſchaft. 

Rechnet man zu dieſen Führern und Helden im Kampf 
gegen Rohheit und Unwiſſenheit diejenigen hinzu, die freis 
willig ihnen folgen und ſie zu verſtehen im Stande ſind 
oder doch mit Begeiſterung ſich darum bemühen, ſo iſt ihrer 
eine große Zahl, die an den Tiſchen menſchlicher Errungen⸗ 
ſchaft thätig ſind, — die Einen, ſie ſtetig neu zu beſetzen, 
die Andern, von ihnen zu genießen, bis auf Jene herab, die 
der herabfallenden Brocken gern und begierig harren, und 
bis zu denen hinauf, die ſich der herrlichen Geräthe und 
Speiſen freuen, die auf den Tiſchen ſtehen. 

Ihrer iſt eine große Zahl; aber doch bilden ſie nur 
eine kleine Gemeinde, verglichen mit der ungeheuren Menge 
derer, — ſelbſt innerhalb der eigentlichen ſogenannten Cultur⸗ 
völker, die an jedem Mahle nicht theilnehmen, die Einen, 
und zwar die bei Weitem größere Zahl, weil ſie von den 
Genüſſen und den Schätzen, die dort bereit ſtehen, nichts 
wiſſen, die Andern, weil ſie zwar von ihnen wiſſen, aber 
entweder von ihnen nicht genießen wollen oder wenigſtens 
nicht wollen, daß Andere von ihnen genießen, an denen ſie 
nicht mitgethan haben. 

Sie gehen geſchloſſen vor gegen die Führer und Helden 
der Zeitgedanken, — eben jene Könige, die das Hochzeitmahl 
für die Verbindung des Menſchen mit Civiliſation und Ent⸗ 
wickelung veranſtalten, — und, zwar, mehr oder weniger, in 
dem deutlichen Bewußtſein, nichts auf die Tafel ſetzen zu 
können als die gepfefferten Waſſerſuppen ihrer übelwollenden 
Kritik, aber doch mit der Abſicht, Niemand an die Tafel 
heranzulaſſen. 

Zwiſchen beiden ſtehen nun die eigentlichen Maſſen und 
werden bald nach hier, bald nach dort fortgeriſſen, je nach⸗ 
dem ſie eine ſtärkere Hand zu fühlen oder ihre Neigungen 
mehr gefördert glauben. In dieſer Art Bewegung — bald 
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rückwärts, bald vorwärts — geht die Entwickelung der Cultur 
im Allgemeinen, und Niemand kann wiſſen, wer dieſe Be⸗ 
wegung im nächſten Augenblick beherrſchen wird, ob jene 
Gaſtgeber der Civiliſation oder ob deren undankbare Gäfte, 
die eingeladen ſind, aber nicht kommen wollen, weil ſie ſelber 
das Eſſen nicht gekocht haben, weil fie mit ſich felber be⸗ 
ſchäftigt ſind oder, weil es ihnen noch nicht Eſſenszeit dünkt. 

Dieſe ausweichenden Gäſte der Cultur ſind eins ihrer 
Haupterzeugniſſe ſelber. Sowie die Cultur anfing, inter⸗ 
national zu werden, ſowie ſie das Gewand der Beſtimmung 
für ein Einzelvolk abſtreifte und in ihren eigenen Kleidern 
zwiſchen den Völkern, Allen bekannt und Niemand verwandt, 
umherzugehen begann, mußten ſich Kräfte regen, die in eben 
ihrer Selbſtſtändigkeit, ihrer allgemeinen, unterſchiedsloſen 
Einladung an Alle, die ſie verſtehen können und wollen, 
einen Hauptgrund und ein Hauptmittel des Widerſtandes 
fanden. Dem Fortſchritt der Cultur, die keine Schranke 
mehr kennen wollte, ſetzte ſich eben dadurch eine Schranke 
entgegen, gegen die ſie, oft mit Gefahr des eigenen Lebens, 
angekämpft hat. 

Dieſe Schranke bildet der ſogenannte Durchſchnitt, eben 
diejenigen, die in Cultur über den Maſſen ſtehen und doch, 
wie die Maſſen, nichts für die Cultur hervorbringen, die 
nicht zu ihr zu leiten verſtehen und nicht zu ihr geleitet zu 
werden; die nicht den Gehorſam, den Reſpect wie die Maſſen 
haben und auch nicht die Fähigkeit wie die Führer der 
Cultur. 

Dieſer Durchſchnitt iſt derjenige Theil der Menſchheit, 
dem die Lehre von ihrer abſoluten Gleichheit und Gleich⸗ 
förmigkeit im Leben und im Wiſſen am meiſten aufgegangen 
iſt, der am meiſten von ihr Gebrauch macht und nun ver⸗ 
langt, daß die Führer zu ihnen herab-, die Maſſen zu ihnen 
emporſteigen; der gar kein Verſtändniß dafür hat, warum 
jene zum Führen befähigt ſind und er ſelber nicht, warum 
dieſe in ihrer Gefolgſchaft ſich am allerwohlſten befinden und 
er ſelber dies Wohlbefinden nie erreichen kann. 

Dieſem Durchſchnitt muß alles begreiflich ſein. Was er 
nicht begreift, obwohl er doch eine ganze Anzahl Prüfungen 
beſtanden hat und gar mit Auszeichnung beſtanden hat, das 
iſt ſogleich nicht des Begreifens würdig, überflüſſig, gewußt 
zu werden. 

. Was er in Kunſt, Philoſophie, Politik, Religion, Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht begreifen kann, vor dem ſteht er nicht beſcheiden 
zurück wie diejenigen, die gelernt haben, dort nicht mitzu⸗ 
reden, wo ſie nichts verſtehen, ſondern er iſt ſich bewußt, 
überall mitreden zu können und verlangen zu dürfen, daß 
Alles genau ſeinem geiſtigen Niveau angepaßt ſei. Wehe 
dem Dichter, Maler, Bildhauer, Philoſophen, Staatsmann, 
der Anforderungen an Faſſungskraft ſtellt, die der Durch⸗ 
ſchnitt nicht erfüllen kann! Was dem nicht zugänglich iſt, 
kann nur Aberwitz oder Unſinn ſein — nicht ihm gebricht 
es am Nothwendigſten, ſondern jener hat ſogleich irgend 
etwas zuviel — 

„Armer empiriſcher Teufel! Du ſiehſt nicht einmal das Dumme 
In Dir ſelber! es iſt ach! a priori fo dumm.“ 
ſchallt es ſchon aus den Xenien, nicht erſt aus Bismarck's 
und Wagner's und Schopenhauer's Zeitalter. 

Dieſer Durchſchnitt hat ſich in letzter Zeit auch eine 
politiſche Vertretung geſchaffen, in der Socialdemokratie und 
dem Ultramontanismus. 5 

Es iſt ein Irrthum, zu glauben, ſie verträten die Maſſen. 
Sie vertreten ſie nicht, ſondern ſie bedienen ſich ihrer, um 
zur Geltung zu gelangen. Wenn es ihnen ernſtlich um die 
Hebung des leiblichen, geiſtigen, geiſtlichen Nothſtandes in 
den Maſſen zu thun wäre, dann würden ſie ihre ganze 
Thätigkeit darauf lenken und, wenn ſie alle Mittel, die ſie 
für ſich ſelber verausgabt haben, zur Gründung von Waifen-, 
Kranken ⸗, Invaliden⸗, Arbeiterhäuſern verwendet hätten, fo 
würden die Zuſtände der Maſſen um mindeſtens ebenſo viel 


gefördert fein, wie fie ſich ſelber zur B 
anderweitige Thätigkeit verholfen haben, inden 
für beſtehende Mißſtände verantwortlich machen. 

Die Socialdemokratie und der Ultramantat 
greifen von dem thatſächlichen Culturzuſtande ur 
ſatz zu ſich ſelber. Deßhalb iſt er für ſie 30 
berechtigung. Sie werden das immer mehr o 
mehr das Sprungbrett für politiſche Theoretiker aer 
fi) ſonſt nicht zur Geltung bringen können und ! . 
ſich auch die ci-devant Proletarier oder die im 85 ; 
vereinigten politifchen Gegenſätze gegen dieſe neuen 
ſträuben — es iſt die naturgemäße Entwickelung beider 
die von der Negation leben. 

Ihnen würde das Waſſer abgegraben werden, wein 
ſich entſchließen könnte, wie etwa in England, 
Richtung reden zu laſſen, was ſie will. Eine 
oder eingebildete Beſchränkung bringt das zu 
Maſſen derjenige imponirt, der ſich an ſie nicht 
glauben, er hätte den Muth, zu jagen, was For 
ſagen wagt, und ſeien es auch nur geſchichtliche 
tungen. ; . 
Eben weil die Socialdemokraten und der Ultraus 
nismus den Durchſchnitt vorſtellen, den Durchſchnitt, 
der Cultur nicht nach oben hinauf und nicht ma 
hinunterreicht, eben deßhalb find fie gerade in ihrer 
ſirenden, Reden haltenden Erſcheinung hauptſächlich in 
land zur Bedeutung gelangt. Gerade Deutſchland 
Land, wo der Durchſchnitt eine fo ungeheure Ve 
erlangt hat, wo er in allen möglichen Formen ſich zur BR 
tung zu bringen verſucht und verſucht hat, bis er 
auch politiſch in den Maſſen, mit Laſſalle zu reden, d 
Reſonanzboden gefunden, der ſeine Selbſtbekenntniſſe am 
teſten wiederzuhallen vermag. 

Zu dieſem Durchſchnitt, der in ſich ſelber die Ee 
überſchätzung, nach Außen die Unzufriedenheit in Perſon 
ſtellt, hat der Staat ſelbſt die Grundlage geſcha 
für alle höheren Lebensſtellungen, die nicht durch d 
erworben werden, eine wiſſenſchaftliche Vorbildung 
die den Einzelnen bis an das Ende des dritten Sn 
ſeines Lebens erwerbsunfähig macht, und jetzt noch 
fie zu verlangen, trotzdem ſich alle Lebens⸗ und Ü 
verhältniſſe gänzlich verändert haben. 
Zunächſt iſt dieſe ſogenannte wiſſenſchaftliche Vorbildung, 
d. h. meiſt eine zu nichts zu brauchende Vorbildung, urſprung⸗ 
lich etwas ganz Anderes geweſen, als was ſie jetzt iſt. . 

Urſprünglich führte ſie in das Feld des Wise höherer 4 
Berufe unmittelbar hinein; ohne ſie konnte man dies 
überhaupt nicht betreten, und es gab nur ſolche höhere 
rufe, in die ſie hineinführten. Jetzt ſind dieſe Art Berufe 
in der Minderzahl, und auch ſie ſtellen ganz andere An⸗ 
forderungen wie eine ausſchließliche Ausbildung des Gedacht · 
niſſes und des Verſtändniſſes deſſen, was in Büchern ſteht. 
Selbſt Berufe, die ihrem Träger früher, ſich von der Außen⸗ 
welt gänzlich abzuſchließen, erlaubten, geſtatten dies jetzt nicht 
mehr. Alle verlangen eine Kenntniß der Lebensverhältniſſe, 
die Erwerbung der Fähigkeit, ſich im Leben zu. behaupten, 
von denen die Jugend jetzt unnatürlich durch Einzwängung 
in veraltete Lernformen und Gewöhnung an unproductive 
Thätigkeit ferngehalten wird. 

Dieſe ſogenannte wiſſenſchaftliche Vorbildung ſoll Se 
führen, die Aufgabe der höheren Berufe wiſſenſchaftlich 
zu löſen. = 

Sie führt aber nicht dahin, denn die allerwenigſten 
Menſchen find zu wiſſenſchaftlicher Thätigkeit geeignet. Bei 
den Allermeiſten verſinkt nach Kurzem das, was ſie ſelber 
„wiſſenſchaftlichen Kram“ nennen, auf Nimmerwiederſehen 
in das Dunkel einer prüfungdurchſetzten Vergangenheit und 
fie fangen nunmehr an, von des Lebens Nothwendigkeit ger 
trieben, ihren Beruf praktiſch nicht nur zu betreiben, ſonderg x 
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im eigentlichen Sinne erſt zu lernen. Nach wenig Jahren 
iſt von dem ganzen „wiſſenſchaftlichen Krimskrams“ nichts 
mehr übrig wie der Dünkel auf die ſogenannte akademiſche 
Bildung und die Unfähigkeit, mit den Maſſen ſachgemäß fertig 
. Daher die Gewerbeſchreiber, die Curpfuſcher, die 
Winkelapoſtel. 


Die Zeit, in der Bildung nur auf Schulen (aus Büchern, 
mittel⸗ oder unmittelbar) zu erwarten war, iſt vorüber, wahr⸗ 
ſcheinlich für immer vorüber. Sie war, wenn überhaupt 

jemals, vorhanden, nicht, als lateiniſch auf Schulen ge⸗ 

3 8 wurde, ſondern, als von claſſiſchem Wiſſen in 

Charakter und Denken hochgehobene Männer ihren Schülern 
den damaligen „gebildeten Mann“ perſönlich darſtellten, 
Männer der größten Anſpruchsloſigkeit in allen Aeußerlich⸗ 
keiten, nach nichts begierig wie nach Wiſſen und Bethätigung 

idealer Geſinnung. Jene Zeit — wie ihre einfachen Lebens⸗ 

bedingungen — iſt vorüber. Das Leben wirft jetzt den 

Menſchen in die gewaltigen Fortſchritte der modernen Cultur 

Der Das Schulgelernte ift nicht mehr ein Troſt in den 
edrängniſſen des Lebens, ſondern meiſt ein Ballaſt, der an 

ſelbſtſtändiger geiſtiger Entwickelung hindert. 

Es iſt aber auch ein Ballaſt, der dem damit Behafteten 

oft nicht einmal den Wunſch ehrlich giebt, ſich von ihm 
chleunigſt zu befreien, ſondern ihm den Dünkel ſtändigen 

: ſerwiſſens 1 — nach unten, nebſt gänzlicher Un⸗ 
fruchtbarkeit nach oben. Ihnen 

„wird bei ihrem kritiſchen Beſtreben“ 


keineswegs 
„um Kopf und Buſen bang“ — 

ihnen iſt bei Allem, was geſchieht, und, was ſie erleben, zu 
Muth, wie wenn in der weiland Schule ein fremder deutſcher 
Auffag mit Randgloſſen vor der Claſſe verleſen wurde — 
Hochgefühl des eigenen Werths und Freude über die Blamage 
der- Anderen. Alles, was fie produciren, außer Berufs⸗ 
: Felchen hat den, vor der Oeffentlichkeit ſich mit Recht ver⸗ 
bergenden, wirthſchaftlichen Werth eines deutſchen Aufſatzes. 
ZBaudem iſt den Deutſchen meiſt nicht, wie Romanen, 
Slaven in ihrer großen Mehrzahl, gelehrt, von Jugend auf 
ſich an eines Meiſters Worte zu halten, ſondern, auf ſeine 
Fagon ſelig zu werden, — wie fein großer, franzöſiſch ge⸗ 
dildeter Landsmann ſagte, um nicht auch noch mit der Sorge 
um dieſe Seligkeit befaßt zu ſein. Man kann ſich alſo nicht 
darüber wundern, daß Deutſchland eigentlich das Vaterland des 
Durchſchnitts iſt, das Land, wo es am ſchwierigſten ift, große 
Ideen durchzuführen und mit ihnen auf die Maſſen zu wirken. 
Jenes verhindert der Durchſchnitt unmittelbar, dies dadurch, 
daß er ſich zwiſchen die Ideen und die Maſſen wirft. Der 
Deutſche wird dabei weder von den Gewohnheiten der Slaven 
und Romanen, noch von dem praktiſchen Sinn ſeiner Vettern 
geleitet; er — und Jeder beſonders — folgt dabei ſich ſelber. 
Daß Deutſchland nie zu dauernder Führerſtellung, — 
weder geiſtig, noch politiſch, — trotz aller Grundlagen dazu, 
elangte, verhinderte der ſtets vorhandene, reichlich vorhandene 
Durchſchnitt, der nicht führen und nicht folgen konnte, hieß 
er nun Hödur oder Welf, Socialdemokratie oder Ultramon⸗ 

tanismus. 
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Literatur und Kunſt. 
Zwei Gedichtbücher. 


Von Eugen Reichel. 
wei Gedichtbücher hat mir der Zufall, dieſer närriſche 
Philoſoph oder nachdenkliche Narr, in's Haus geweht. Frauen⸗ 
gedichte und Männergedichte. Frau und Mann Oſtdeutſche, 
in deren Adern ſlaviſches Blut rollt. Frau und Mann von 


der „modernen“ Kunſt geſtreift. Frau und Mann — um 
kurz zu ſagen: die (ältere) Frau heißt Thekla Lingen, der 
(jüngere) Mann A. K. T. Tielo, der im gewöhnlichen Leben 
auf den Namen Mickoleit hört. Ich bin ein moderner 
Menſch und ein anſpruchsvoller Menſch. Ich ſtelle nicht 
nur an mich hohe Anſprüche, ſondern ich bin auch gewöhnt, 
in künſtleriſchen Dingen an Andere ebenfalls hohe Anſprüche 
zu ſtellen. So kommt es, daß mir die „moderne“ Kunſt, 
welcher Art ſie auch ſei, im Großen und Ganzen zuwider iſt, 
weil ſie vielfach nicht nur in ſittlicher, ſondern auch in künſt⸗ 
leriſcher Beziehung ein lockeres, leicht⸗ und ſchnellfertiges unzu⸗ 
längliches Geſchöpf iſt. Es giebt gewiß ernſte Menſchen auch 
unter den „modernen“ Dichtern und Künſtlern; und das Dichter⸗ 
paar, von dem ich hier ſprechen will, gehört keineswegs zu den 
leichtfertigen Menſchen im gewöhnlichen Sinne des Wortes. 
Aber ihre „Kunſt“ iſt, wenn ich nach den mir bekannt ge⸗ 
wordenen Proben urtheilen darf, im feineren Sinne unfertig. 
Sie haben uns als Menſchen wenig und als Künſtler noch 
ſehr viel weniger zu ſagen. Das mag hart klingen — ich 
will mein Urtheil mit ein paar Worten begründen. 
Die Dame habe den Vortritt. g 
Auf Seite 105 der Gedichtſammlung „Aus Dunkel und 

Dämmerung“ (Berlin, Schuſter & Löffler) findet ſich folgender 
Aphorismus: 

„Sag, Mutter, wie macht man ein Gedicht?“ 

Mein Kind, Gedichte macht man nicht. 

„Sag, Mutter, was iſt denn ein Gedicht?“ 

Ein Wort, ein Blick, ein Duſt, ein Licht, 

Ein Ton aus einer andern Welt, 

Ein Stern, der leuchtend niederfällt, 

Ein Glück, ein Schmerz und ein Gebet, 

Für Jeden, der es recht verſteht. 


Eine Banalität; aber eine unklare Banalität; denn 
natürlich kann ein Gedicht nicht alles das ſein, was da oben 
als ſeine Weſenheit angegeben wird, ſondern höchſtens eins 
oder das andere — unter Umſtänden noch ſehr viel mehr; 
denn ein Gedicht kann auch ein Sturmwind, ein Blitz, ein 
Gewitter, ein Seufzer, ein Jubelgeſang u. dgl. m. ſein: die 
Auswahl iſt reich und billig. Wichtiger als die Aufzählung 
deſſen, was, nach Thekla Lingen's Ueberzeugung, ein Gedicht 
iſt, ſcheint mir die, von Dilettanten oft zu vernehmende Be⸗ 
hauptung zu ſein, daß man ein Gedicht „nicht mache“. In 
dieſer Behauptung ſteckt jedoch ein Bekenntniß — natürlich 
ein Bekenntniß, das dem Dichtenden eine gewiſſe Ueberlegen⸗ 
heit ſichern ſoll. Leider läßt ſich dieſe Art von Ueberlegen⸗ 
heit ſehr leicht ad absurdum führen. Denn allerdings werden 
nicht nur Gemälde, Bildwerke, Bauwerke, Compoſitionen, 
Dramen und Romane oder Novellen „gemacht“ und in den 
ernft zu nehmenden Fällen ſogar ziemlich oder auch ſehr 
mühſam und ſehr beſonnen „gemacht“, ſondern auch Gedichte, 
die ihres Namens würdig fein ſollen. Ja das „Gemacht“ 
werden iſt im Allgemeinen ſogar die beſte Seite der Kunſt; 
und ſelbſt Goethe, den doch ſelbſt die modernſten Meiſter 
immer noch als einen Dichter werden gelten laſſen, bekannte 
gelegentlich, daß „das Machen“ eines Gedichtes doch eigent⸗ 
lich „gar zu ſchön“, wo nicht überhaupt einzig und allein 
ſchön wäre. Auch die Dichterin Thekla Lingen würde zweifellos 
an Werth gewinnen, wenn ſie die Kunſt verſtände, ein Ge⸗ 
dicht zu „machen“, d. h. künſtleriſch durchzuführen. Sie 
würde zunächſt ihren Verſen und Strophen mehr einheitliche 
Vollendung geben und dann wohl auch der inneren Aus⸗ 
geſtaltung ihrer wenigen, faſt nur auf die landläufigen ero⸗ 
tiſchen Motive ſich beſchränkenden Gedichte mehr Sorgfalt 
angedeihen laſſen. Sie würde vor Allem proſaiſch⸗banale 
Kleinigkeiten, wie etwa die folgenden, nicht „dichten“, ge⸗ 
ſchweige denn drucken laſſen: 

Da ſtehen zwei 

Und ſchaun ihr Kindlein an, 
Ein junges Weib 

Gelehnt an einen Mann. 
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Und leiſe ſinkt 
Ihr Haupt an ſeine Bruſt — 
Und ſtehen ſtill 
Und ſchaun in frommer Luft 
Ihr Kindlein an. 

Oder: 
Weib und Mann — 
Zwiſchen beiden 
Himmelan 
Eine Lohe, glüht und loht 
Blutig roth. 
Wälzt ſich in dumpſer Gluth, 
Wälzt ſich in Kampſesmuth 
Ewig. 

Oder: 
Es war eine Frau, 
Die hatte einen Freund. 
Es kam ein Tag und er ging ſort. 
Sie ſagten ſich ein liebes Wort. 
Sie ſagten ſich „auf Wiederſehn!“ 
O weh, es iſt nicht ſo geſchehn, 
Wie beide es gemeint. 
Er iſt nicht wiedergekommen, 
Da iſt ihr Herz verglommen —- 
Da hat ſie geweint. 

Oder: 
Wird wohl immer ſo ſein, 
Arm und reich. 
Wird wohl immer ſo ſein, 
Roth und bleich. 
Wird wohl immer ſo ſein, 
Groß und klein, 
Wird wohl immer, 
Immer ſo ſein. 


Dergleichen (und ich könnte die Zahl der Proben noch be⸗ 
trächtlich vermehren) würde ein in guter Zucht aufgewachſenes, 
au Jahren reif gewordenes Talent weder „dichten“ noch ver— 
öffentlichen. Aber auch an mancherlei Seltſamkeiten iſt kein 
Mangel. Die Lohe, die ſich „in Kampfesmuth mit dumpfer 
Gluth ewig zwiſchen Weib und Mann himmelan wälzt“, haben 
wir in der zweiten der oben mitgetheilten Proben bereits 
kennen gelernt; ſie wäre eines Pauopticums würdig. Kaum 
weniger ſehenswerth iſt das von „rothem Blute ſchwere“ Herz, 
das „leiſe“ und „zitternd“ über den Schnee geht, „tief — 
tief in die weiße Stille ſinkt“ und dort „tief und kühl 
ſchläft, bis die Sonne kommt — die Sonne!“ Man merkt 
wohl, daß das Alles metaphoriſch gemeint iſt; aber wie un. 
geſchickt iſt das Metaphoriſche verwerthet; und wie plump 
wirkt zumal die proſaiſche Bemerkung, daß das Herz, das 
da angeblich über den Schnee geht, von „rothem Blute ſchwer“ 
iſt! Ja, gnädige Frau, jo etwas „macht“ man nicht, wenn 
man die Kunſt verſteht, ein Gedicht „zu machen“. Auch 
„entlaubte“ Lippen erfindet man in dieſem Vorzugsfalle nicht, 
weil man dann das Wort „Haupt“, das einen Reim braucht, 
entweder nicht in die Neimftelle rückt, oder fo lange ſucht, 
bis man ein paſſendes Reimwort findet. Ebenſo bedenkt ſich 
ein ſorgfältig ſchaffendes Talent, ehe es von einer „Mond⸗ 
lichtgaſſe“ ſpricht: denn eine vom Mondlicht beſchienene Gaſſe 
iſt weit entfernt, eine Mondlichtgaſſe zu ſein. Befremdend 
wirkt in einem ernſten Gedicht auch die Wendung „das wird 
Dir Beine machen!“: auch kann ein Menſch wohl das Herz 
auf dem rechten Fleck haben, aber „auf dem Fleck“ hat Nie⸗ 
mand ſein Herz. Hübſch iſt es dagegen, wenn die Grübchen 
„liebe loſe Schelmenſtübchen“ genannt werden; und fo mögen 
mich dieſe „Schelmenſtübchen“ zu dem Guten und Gelungenen 
hinüberleiten, das in dem dünnen Bändchen zwar ſpärlich 
vorhanden, aber doch vorhanden iſt. Das beſte Stück der 
kleinen Sammlung iſt zweifellos die nur aus zehn Verſen 
beſtehende „Ballade“, die allerdings noch mächtiger, noch 
künſtleriſcher wirken würde, wenn ſie um die letzte Strophe 
gekürzt wäre — ſelbſt in dieſem Zuviel offenbart ſich die 
Unſicherheit der Dichterin. Der Bauer, der in den Wald 
geht, um Holz zu hauen, bei dieſer Gelegenheit ſein Weib 
mit einem Knechte im Wieſengras überraſcht und Beide mit 


der Axt todtſchlägt, ift mit feſter Hand gezeichnet — WAR 

Wort zu wenig, kein Wort zu viel. Was ſoll da noch die 

Schlußſtrophe: x 6 ; 

So war es geftern, fo iſt es heut, 
Trarei, trara⸗rirarei, 

Und morgen und in alle Zeit, 
Trarei, trara⸗rirarei. 


Daß Eheweiber Ehebruch treiben, iſt ja wohl allezeit 
üblich geweſen und wird auch alle Zeit üblich bleiben — aber 
ſelten iſt der von ihnen Verführte ein Knecht oder Diener, 
und noch ſeltener ſchlägt ein betrogener Gatte den Ehebrechern 
die Köpfe ein. Das Anhängſel iſt alſo nicht nur wegen 
ſeines unreinen Reims tadelnswerth und hätte, zum Vortheil 
für die acht vorhergehenden Verspaare, geſtrichen n 
jollen, weil es, als reflectiviſches Gerede, den Eindruck ſchwächt, 
den der knapp und objectiv geſchilderte Vorgang hervorruft. 

Zu den beſſeren Werken darf auch „Schuſters Toni 
gerechnet werden, obwohl der Ton, auf den das Ganze ge 
ſtimmt iſt, eine ganz andere Schlußwendung erwarten läßt — 
die mit vielen Schönheiten gezierte kleine Erzählung iſt eben 
auch nicht eigentlich „gemacht“, denn ſonſt wäre entweder 
die Pointe oder die Vorbereitung der Pointe eine andere. 
Das gute, für gefallene Mädchen warme Theilnahme em⸗ 
pfindende Herz der Dichterin hat uns ferner zwei balladenartige 
Gedichtchen beſcheert, die zu ihren beſſeren gehören, obwohl 
mir das Kokettiren mit dem „Chriſtkindlein“ und dem „Jeſus⸗ 
finde“ nicht recht behagen will. Sehr hübſch find „Geſchichten“ 
(drei nichtsnutzige Trutzelköpfchen mit blonden Zöpfchen 
träumen auf dem Schooß der Mutter von der Zulunſt) 
„Ideal“, „Mietze-Putzel“, „Schwere Stunde“, „Hoher Be 
ſuch“. Friſch und flott find „März“, „Hans Grant“ — 
und manches, von Liebesluſt und Liebesleid ſagende Gedicht 
darf ebenfalls zu den erfreulichen Stücken gezählt werden. 
Die Carnevalsgeſchichte „Verkehrte Treue“ mit den banalen 
Einleitungsworten: an 

„Narren find wir alle, alle! 

Auf dem großen Faſchingsballe 

— Eins, zwei, drei und rumdibum — 

Drehn wir uns im Kreis herum“ 
will dagegen nicht viel beſagen. Das alte Motiv von dem 
leichtſinnigen Pierrot, der um die ernſte Colombine wirbt, 
ſich in der Ehe bei der Gattin langweilt, dann bei der 
koketten Pierette Troſt findet und, nachdem Colombine ein 
kleines Strafgericht über die Sünder hat ergehen laſſen, nun 
mit der neuen Geliebten in „treuer“ Liebesgemeinſchaft weiter⸗ 
lebt — dieſes alte Motiv iſt ohne eigenartige Neuprägung 
in elf kleinen Gedichten behandelt, die zwar dort und hier 
eine hübſche Wendung aufweiſen, aber nichts enthalten, was 
über die landläufige „moderne“ Waare hinausragt. 

Wenn ich in kurzen Worten ein Geſammturtheil aus⸗ 
ſprechen ſoll, ſo kann es etwa folgendermaßen lauten: Enger, 
faſt ausſchließlich auf Erotik gerichteter Motivenkreis. Mangel 
an eigenartiger Behandlung der Motive, deren reichere, er⸗ 
ſchöpfende Ausgeſtaltung meiſtens vermieden wird. Bevor⸗ 
zugung der Skizze. Wenig gewählte, aber im Allgemeinen 
flotte, fließende Sprache. Spieleriſche Ethik. Dürftiges, viel 
fach ſogar den Dilettantismus allzuſehr offenbarendes Können, 
das ſich bei guter Gelegenheit hin und wieder zu einer echt 
künſtleriſchen Leiſtung ſteigert. Ein warmherziges, liebes, 
menſchlich und mütterlich empfindendes Herz, das niemals in 
die Lage kommt, mit einem klügeren Kopfe zu ſtreiten; aber 
keine großen, ſtarken Empfindungen, und ein, dem dürftigen 
Können angemeſſenes, beſcheidenes Wollen, wodurch eine gewiſſe 
Harmonie erreicht wird, die als ſolche erfreulich zu wirken 
vermag. Keine Künſtlerin, aber ein freundliches Talent, dem 
ausnahmsweiſe auch mal ein kleines Kunſtwerk glückt. Haupt⸗ 
vorzug: Anſpruchsloſigkeit. 

Sehr viel anſpruchsvoller tritt der männliche College 
auf. Erſcheint Thekla Lingen in einem dünnen Bändchen, 


— E ſich mit Petitdruck begnügen müſſen: ſo ſtellt 


ſich uns A. K. T. Tielo (die vielen Einzelbuchſtaben ſind 
wohl ſchwer zu behalten und in der richtigen Reihenfolge 
anzugeben, aber der Literarifche Menſch wird fie doch aus⸗ 
wendig lernen müſſen und ſie ſich möglichenfalls leichter ein⸗ 
prägen, wenn er dieſen Tielo den Akatiſten⸗Tielo nennt) in 
einem großen, mit Fett⸗Corpus angefüllten Prachtbande vor, 


i deſſen h Umſchlag mit goldenen Buchſtaben bedruckt 


it, Ein Beiblatt enthält eine, ſich auf 24 Druckfehler er⸗ 
ſtreckende Berichtigung; die drei oder vier anderen Dutzend 
Druckfehler hat der Dichter (vielleicht um die Flüchtigkeit der 
. Drucklegung nicht zu grell in die Erſcheinung treten zu laffen) 
nicht berichtigt. Die vielen Druckfehler paſſen übrigens zu 
der Verskunſt des Dichters, die von Kunſtfehlern geradezu 
wimmelt. — eine Thatſache, die ich nur deßhalb erwähne 
und ſpäterhin noch beleuchten werde, weil dem Dichter aus 


dieſer Feſtſtellung heute zu Tage keine Schädigung erwachſen 


kann. Unſere Zeit legt keinen Werth mehr auf die Kunſt 
des Verſes, weil fie von dieſer ſelbſt kaum noch etwas verſteht. 

gi Doch nun zu dem Dichter und feinen „erzählenden 
Verſen“. Tielo nennt ſein Buch „Thanatos“ — man ſieht 
nicht recht ein, weßhalb? Vom Leben ſchwebt mehr über 
dieſen Verſen, als vom Tode; und der zufällige Umſtand, 
daß, wie mir der Dichter gelegentlich mittheilte, alle ſeine 
Jugendfreunde bereits geſtorben ſind und daß er, als Lithauer, 
einem untergehenden Volke angehört, giebt meinem geſchätzten 

oſtpreußiſchen Landsmanne kaum die Berechtigung, einen 
Band mit Gedichten voll des verſchiedenſten Inhaltes lapidar 
„Thanatos“ zu betiteln. 

Aber was liegt am Titel! Auf dem Buche könnte meinet⸗ 
wegen „Italieniſcher Salat“ ſtehen — wenn nur die Gedichte 
der Art wären, daß man auch den beſten italieniſchen Salat 
und noch manches Andere ſtehen ließe, um nur nicht vom 
Leſen der Herrlichkeiten abgelenkt zu werden, ſo ſollte mich der 


. Titel nicht ftören. Immerhin — das anſpruchsvolle Griechen⸗ 


wort ſtört mich. 

Leider hat mich vieles Andere in dem anſpruchsvoll 
auftretenden Buche noch mehr geſtört. Tielo iſt ein talent⸗ 
voller Poet, das ſei gleich vorausgeſagt. Ein Dichter, dem 
die drei prächtigen Gedichte vom „Oberſt Lumpus“ gelangen, 
darf immerhin für eine Hoffnung gelten. Aber zu meinem 
aufrichtigen Bedauern muß ich es ausſprechen, daß außer 
dieſem Elite⸗Lumpus und einigen wenigen anderen Gedichten 
nichts in dem Gedichtbande zu finden iſt, was einem nicht 
ganz Anſpruchsloſen wirklich Freude bereiten kann. 

Daß Tielo noch keine eigene Art hat, daß er ſich bald 
an Liliencron, bald an Dehmel, bald an dieſen, bald an 
jenen Dichter des Tages anlehnt, bald ſchwermüthig, bald 
leichtfertig, bald einfach bis zur Plattheit und bald dithy⸗ 
rambiſch bis zur Abgeſchmacktheit erſcheint, ſoll ihm nicht 
zum Vorwurf gemacht werden; er iſt noch jung und hätte 
Zeit, ſich den verſchiedenen Einflüſſen zu entziehen, beziehungs⸗ 
weiſe mit ihnen über ſie hinauszuwachſen und ſo ein „Eigener“ 
zu werden. Was mich fürchten läßt, daß ihm die nöthigen 
Fähigkeiten fehlen, dieſen nicht eben leichten Weg zu gehen, 
ift der Umſtand, daß Alles, was uns das Buch bietet, zwar 
unausgeſprochen, aber doch vernehmbar, von Tielo für reife 
ee wird. Hiergegen möchte ich Stellung nehmen. 

enn das Geſchick, im Finden guter, obſchon manchmal 

recht ſehr gequälter Reime, wenn ein ziemlich ſtark entwickelter, 
du zum plaſtiſchen Sehen allein ſchon den Dichter, den 
hriker machte, jo würde man ſelbſt in vielen ganz verfehlten 
- Gedichten Tielo's den Dichter anerkennen müſſen. Aber zu 
einem Gedicht gehört nicht nur der Reim (der ihm ja auch 
fehlen darf); zur plaſtiſchen Dichtkunſt gehört nicht nur das 
Beſtreben, mit allen möglichen zuſammengeſuchten, plaſtiſche 
Begriffe vorſtellenden Worten plaſtiſch wirken zu wollen. 
Erſt wenn ein Vers von A bis Z kunſtvoll behandelt iſt, 
darf er für einen Vers gelten; erſt die plaſtiſche Kraft 


x 


Die Gegenwart. f j 57 


an ſich, die keiner geſchwollenen Worte bedarf, macht den 
Plaſtiker. 

Um ſeine Gedichte auf die Höhe der Verskunſt zu bringen, 
müßte Tielo nicht nur die Gewichtwerthe der Worte und 
Silben genauer ſtudiren und ſich ein feines, ſicheres Gefühl 
für den Rhythmus erwerben, ſondern auch der Behandlung 
der Sprache nach ihren lautlichen Werthen eine ganz andere 
Sorgfalt, als die, welche ſich uns in ſeinen Verſen kündet, 
widmen. Er müßte ſich, wenn er ſchon reimen will, die 
Auswahl und kunſtvolle Abwechſelung der Reimklänge etwas 
koſten laſſen. In einem Gedicht oder gar in einer Strophe 
immer nur dieſelben oder ähnlich klingende Reime zu hören, 
wirkt auf ein empfindliches, kunſtgeſchultes Ohr fürchterlich. 
Einige Proben mögen erläutern, was ich meine. 

In einem Gedicht von 24 Verſen (Zeilen) finden ſich 
die folgenden Reime: 1. mit dem Vocal a: war — ſtarr 
Arg — barg + Krach — nach — Schlag + Sang — Klang. 
2. mit dem Vokal i: Gedicht — Angeſicht + Licht — Angeſicht. 
In einem anderen, etwa eben ſo langen Gedichte finden ſich 
die Reime: Schatten, umfaßt — hatten, Raſt + Entfagen — 
geſchlagen + Windgeharf — warf Tſchlief — tief, Cherubim — 
ihm, Liebe — zerftiebe + Huld — Schuld, Dunkel — Gefunkel, 
Kummer — Schlummer, Genug — ſchlug. In einem Gedicht 
von etwa 50 Zeilen wird gereimt: lacht — Nacht — Macht, 
Kranz — Tanz, Dämmerraft — faßt, Opferbrand — Hand, 
Altar — Paar — Haar-. Dichterſtrauß — Herrenfauft, Traum — 
Baum, Kraut — Rieſellaut, Strauch — Hauch + Held — Feld, 
Begehr — Meer, zerſchellt — Welt, Geſchlecht — Knecht, 
Sternenzelt — Welt, ſchwehle — Seele + Schritt — Tritt, 
mild — Schild, Blick — Geſchick, Paradies — ſtieß, . 
Stirn, umflicht — Angeſicht, Finſterniß — gewiß + umflodt-— 
ſtockt, Wort — fort, roth — droht, roth — Tod. Und dieſe 
wahlloſe, durch keine künſtleriſche Abſicht (die unter Umſtänden 
ſehr wohl durch eine ſolche Häufung gleicher oder ähn⸗ 
licher Reime erreicht werden könnte) gerechtfertigte Reimerei 
geht durch den ganzen Band. In manchen Strophen häufen 
ſich die Gleichklänge bis zum Unerträglichen. Wir finden 
da Gedichte, deren Verſe, manchmal innerhalb einer Strophe 
in folgender Weiſe abklingen: ermattet — trat — beſchattet — 
Pfad + zerzauſt — Gebrauſt + Taube — Gewand — Raube — 
Taube — Hand + bange — Empfange — lange + trage — 
Laſt — Wage — Aſt + Mahle — Silberſchale — Stahle — 
rang — klang + Erbarmen — umwallt — Armen — Lichtgeſtalt 
+ Tau — Laube — Taube — Blau + kennt — trennt + feſt — 
Neſt + nächtig — gellt — mächtig — ſchellt — hebt — ſchwebt 
+ Erlefen — Weſen + Gleiſe — Greiſe — Kreiſe — Sturmes⸗ 
weiſe — Speiſe — Vertreibe — bleibe — Leibe — Leibe 
Scheibe u. ſ. w. In jedem, oder doch faſt in jedem Gedicht 
ſtrotzt es von ſolchen Dilettantismen. In einigen dieſer 
Kunſtwerke finden ſich ſogar Strophen, die ohne jede Nöthi⸗ 
gung faſt nur auf einen Klang geſtimmt ſind, wie etwa in 
„Sanitas“: Haare — Altare — Brand — Brahmanen — 
Bahnen — Ahnen — Hand + Die — umwinden — finden — 
blinden — nie -+ Siedelei — Leiche — bleiche — reiche — Schrei. 
Dann viele Reime, die, ohne jeden Zweck, verſchiedene Male 
wiederkehren, nur weil der Dichter ſich nicht die Mühe machen 
wollte, nach neuen Klängen zu ſuchen, z. B. Schlingen — 
Schwingen, fingen —ſchwingen FEſchwingen —ſingen—ringen 
Finger — Zwinger; oder: ſchweben — Leben, ſtreben — Leben 
+ beben — Leben, und dazu noch: Hyänen — Zähnen — 
Mähnen + Stöhnen — krönen, Heldenſöhnen + ſchrecken — 
Hecken — decken -- ſchrecken, verſtecken, decken, ſtrecken- Quellen — 
erhellen + Neben — letzen — Entfegen + Rechten — Knechten — 
flechten Erben — ſterben — Verderben u. dgl. m. 

Sehr viel peinlicher noch wirkt das phraſenhafte Draufzu⸗ 
dichten. Das kunſtloſe, d. h. unkünſtleriſche, dilettantiſche 
Reimen läßt ſich durch ernſte Arbeit vielleicht überwinden; 
das „poetiſche“ Geſchwätz, das offenbar „Iyrifche Schönheit“ 
ſein ſoll, dürfte ein Naturfehler des Versmachers ſein — 
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und auf Ueberwindung dieſes Fehlers iſt wenig zu hoffen. 
Auch von dieſen Koſtbarkeiten kann ich, aus Mangel an 
Raum, nur einige wenige anführen; aber ſie dürften genügen, 
um den Dichter über ſeine ſchwächſte Seite aufzuklären, und 
dem Leſer eine Vorſtellung von dieſer ſchwächſten Seite 
Tielo's zu geben. Da leſen wir z. B.: 

„In ihrem Herzen ſchwoll empor ein Sehnen 

Gleich einem Wirbelſturme heiß und tief.“ 


Oder: 
„Ein thränendes Atom 
Tropft durch den Dämmer, wie wenn Edens Düfte 
Hier ſtreichen noch beglückt.“ 
Oder: 
„Stück auf Stück er ſich vom Leibe 
Rauchend auf die Wage rang, 
Matt vom Boden kaum die Scheibe 
Mit der weißen Taube klang.“ 
Oder: 
„Ihre Lippen keuchten, 
Um ein Schnäblein floß ihr lindes Leuchten.“ 
Oder: 
„Seht, die Gärten vergluthen leiſe, 
Bäume und Bäche kauern kahl.“ 
Oder: 
„Vom Morgen an bis zum Marke 
Auf dem dunſtenden Ufer verdorrt.“ 
Oder: 
„— Dein Auge wie traumverloren 
Wandert in's ſchwüle Dämmerwehn.“ 
Oder: 
„Schon führten Purpurträume 
Sanft ihre Seele in die Sehnſuchtsſchäume 
Jungroſiger Seligkeiten“ 
Oder: 
„Auf, Gunar, mir ihren zitternden Harm 
Aus ſeinem Fall zu entfachen“ 
Oder: 
„Jüngſt lag ich zweimal todeswund, 
Da pflegtet Ihr mich kräuterkund.“ 
Oder: 
„Iſolden's Muhme ſtutzte ſtarr, 
Brangine fand ein junges Paar 
Im Hauch der Gluthenwellen, 
5 Der voll im Kruge war.“ 
Oder: 
„Der Stammelbahre Grauen trank 
Iſolde Weißhand.“ 
Oder: 
„Das weiße Segel ſtöhnend ſauk, 
Das ſchwarze Segel dröhnend ſtieg 
Steil in den trunk'nen Trauerklang.“ 
Oder: 
„— ſie tanzte im funkelnden Tod und Beben 
Des dröhnenden Dachs.“ 
Oder: 
„Tief drunten die Beile bellen, 
Und der Dampf der Fackeln ſich bläht — 
Ihr Tanz hat mit klirrenden Schellen 
Schimmer geſät.“ 
Oder: 
„— das trunkentolle Getümmel ſchoß 
Gleich einem flüchtigen Falken.“ 
Oder: 
„Schön kußblank vorm Fenſter ein Vogel ſang.“ 
Oder: 
„Aufſprang er und ſprengte auf zitterndem Bier 
In die heulenden Judengaſſen.“ 
Oder: 
„Noch rändert nirgends blaſſe Gluth 
Der Thürme fahle Wolkenſäume.“ 
Oder: 
„Da ſitzt ſie ſinnend tief im Abendlichte 
Od. Des Purpurflieders auf durchwärmter Bank.“ 
er: 


„Und von Ufer zu Ufer ſich wölbten 

Friſch um König und koſendes Paar 
Blumenbrücken krunken in thauender, 
Schwärmender Reinheit und ſonnig erblauender 
Bräutlichkeit wunderbar“. 


ſchön iſt der „dämmerrothe Aſt“, der „umgraute 


Auch an anderen Seltſamkeiten iſt kein 
lernen wir z. B. eine „von blonder Jugend 
frau, eine „hungertönig gellende Geige“, einen 
Wandel“, der „rauchig ſpann“, kennen; da ſchen 
weit von des Himmels blauender See“ Steine 
am Rande der Chauſſee hocken“, ferner ein „d 
rand blitzendes Auge“ u. dgl. m. 

Sonderbarkeiten dieſer und ähnlicher Art 
ſo peinlicher, als es dem Dichter zuweilen 
treffende wie ſchöne Beiwörter zu finden 1 
ebenſo klaren wie poeſieverklärten Worten eine ; 
Darſtellung zu bringen. Ueber das „laue“ Dunkel, Ay 
Seite 13 die Büſche überſpinnt und die auf Selte 7: m 
findende „lockenrothe Walküre“ (gemeint ift rotkTackgi l 
ſich vielleicht ftreiten; aber ſchön iſt es, wenn es auf & 
heißt: „In zweier Augen blaue Nacht flammt eine 


der „ſonnenſelige Reigen“, die „morgenfelige“ klingende 
und auch die „mädchenzarten Finger“ mögen erwähnt 
Aber es fehlt auch nicht an kleineren Partien, in denen 2 
ein Dichter offenbart, der eine Situation, ein Bild 3 
und ſchön zugleich vor uns hinzuſtellen verſteht. So 
es im „Sieger“: 


„Da, ein Mandelbaum x 
Schwebt wundervoll aus ſchwarzer Kieſern⸗ Brüſtung 
Gleich einem roſigen, nachtumſtarrten Traum. 

Hier ließ der Kriegsgott die verſtaubte Rüſtung, 
Rammt in das Raſengrün den Lanzenſchaft 
Keuchend, mit letzter, ungeſtümer Kraft 

Und taumelt in den ſilberreinen Schatten nieder. 


Der „ſilberreine Schatten“ gehört wohl zu. 
„Tieloismen“, aber die Partie darf trotzdem für ji 
gelten. 3 

Wie ſchön fchließt ferner „Antonius“ ab: 

„Ruhm dem Nichts! — Und in die Nacht hinein 

Warf er den Pokal. Der rothe Wein 

Tropfte wild wie Blut von den Terraſſen. 

Und als ſchwül umhaucht Antonius 

Trank der Herzgeliebten heißen Kuß, 3 
In den Ueberfluß 

Gähnten Nacht und Nichts aus todten Gaſſen.“ 


In dem Gedicht „Brünhild“, in welchem uns die „ole 
rothe Walküre“ und eine „blanke Klinge“, die „langſam 
gereckt“ wird begegnet, findet ſich die prächtige Stelle: 
x Und Gunar mit grimmiger Hand 5 


Traf Sigurd, daß ſteil ihm im Herzen ſtand 
Der Stahl.“ 


Und noch prächtiger heißt es im „Sclaven“: 


„Und der Meiſter packt den Marmor wie eine vulkaniſche Welle. ( 
Der Meißel knirſcht. Der Hammer in dröhnendem Falle 
Schleudert das Echo durch der Säulenhalle 
Berſtendes Schweigen. Die weite Wölbung erzittert 
In ſeinem Zorn. Von ſtäubenden Funken umwittert, 
Ringt ſich ein Leib aus ſteinerner Todesſtrenge 
Gewaltig. Hoch bäumt ſich, daß ſie die Feſſeln ſprenge, 
Die breite Bruſt in düſterm Gebet. 
Es iſt ein Athlet, 
Ein kämpfender Selave“ 


— der dann freilich „Weltfern von thauigem Frieden, ſterben⸗ + 
den Auges in der Tantaliden ewigem Weh trotzt“! Denn 
Tielo bringt es eben nur gelegentlich in einzelnen Verſen 
zu einem reinen, von aller Abgeſchmacktheit oder Verſtiegen⸗ 
heit freien, ſchönen Ausdruck. Serhft feine ſchmückenden Bei- 
wörter find ſelten glücklich gewählt und machen oft genng 
den Eindruck, als ob ſie aus Leſeſchriften verſchiedener Art 
herrührten. Immerhin will ich gern annehmen, daß die 
paar treffenden Beiwörter und Wendungen Tielo's a“ 
thum find, obgleich der Frühlingstag, der „bie Finger Pa 
in eine Ritze der ungeheuren Kluft klemmt“, etwas un 
Liliencron „nachempfunden“ iſt. 


Nr. 30. 


Ich bin etwas ausführlich geworden; und habe vor Allem 
der Mängel des „Thanatos“, wenn auch lange nicht in ihrem 
vollen Umfange, ſo doch immerhin nachdrücklich gedacht, weil 
ich wünſche und hoffe, daß der junge Mann, der den, zwar 
ebenfalls nicht fleckenloſen, aber trotzdem prächtigen „Oberſt 
Lumpus“ und die ſchlicht⸗empfindungsvollen Gedichte „In der 
Fremde“, „In der Heimath“, „Sommer“, „Die alte Uhr“, 
„Am Rombin“, „Urahne“ und „Großvaters Roſen“ geſchenkt 
hat, ſich in ernſter Selbſtzucht zu künſtleriſcher Arbeit dutch⸗ 
ringen und uns in Zukunft als ein reifer und vollwerthiger 
Künſtler entgegentreten wird. In dieſer Hoffnung fei ihm 
zu guter Letzt mein herzlicher landsmaunſchaftlicher Gruß 
nicht vorenthalten. 


Künſtlerromane. 
Von Felix Heilbut. 

1. „Joſt Seyfried“ von Cä leiſchl Berli 5 
cba Fiäldel 0 Er e = far Fleiſchlen (Berlin, 1905, 
„ „Marlene“ von Fritz Raſſow (Leipzig, 1904, Juſel⸗ 
Verlag). 5 
Darüber iſt man ſich doch wohl einig, daß der Künſtler 


das wiederzugeben hat, was er erlebt. 


machen, zum Erlebniß werden. Und wer die Sprache ſeiner 
Sinne am beſten verſteht, ift auch am reichſten mit „Stoff“ 
begabt. Mit Hülfe ſeiner Sinnesorgane aber kann der 
Künſtler nur die alleräußerlichſten Erlebniſſe wahrnehmen. 
Jedoch weit wichtiger für ihn ſind die Erlebniſſe, die in ihm 
vorgehen, die ſeine ſtändige Weiterentwickelung bewirken, ihn 
reifen laſſen und ihn im eigentlichſten Sinne erſt zum 
Künſtler machen. Und dieſe wiederzugeben iſt naturgemäß für 
ihn am reizvollſten, aber auch am gefährlichſten. Zumal 
für den jungen Künſtler. Der iſt ſich wohl bewußt, daß er 
noch keine Veranlaſſung hat, eine Selbſtbiographie zu ſchreiben; 
aber er möchte der Welt doch gerne zeigen, was für ein Kerl 
er iſt. Und noch iſt er in ſeinem ſchönen Eifer der feſten 
Ueberzeugung, daß alle die ſelbſtverſtändlichen und noth⸗ 
wendigen Irrungen und Kämpfe und vor Allem die ver⸗ 
meintlichen a ihm allein befchieden gewefen find. Und 
fo pflegen Werke zu entftehen, die feine Leiden und Kämpfe 
enthalten — mit einem ſcheinbar erdichteten Künſtler im 
Mittelpunkt. Aber das foll ein Spiegelbild des Verfaſſers 
ſein. Und da dieſer hofft, daß man ihn erkennt, ſo kommt 
er leicht und gerne in die Verſuchung, ſich mit einer kräf⸗ 
tigen Gloriole auszuſtatten. 

Das kommt oft vor, wenn es zum Glück auch nicht die 
Er iſt. Stark zu Tage tritt es in dem Roman von 
Cäſar Fleiſchlen: Joſt Sehfried“. Und dabei hat Fleiſchlen 
nicht einmal die Enſchuldigung der Jugend für ſich. Man 
erkennt in dem Buch ſofort das Selbſtbiographiſche. Aber 
das enthält ja jedes Kunſtwerk im gewiſſen Sinne — ſoll 
es auch enthalten. Wenn aber — wie es jetzt häufig ge⸗ 


ſchieht — ein Verfaſſer den „Roman eines Lebens“, oder 


auch nur einen Theil davon erzählt, ſo iſt man von ihm zu 
verlangen berechtigt, daß man ſich für die dargeſtellte Perſon 
— womöglich für die Darſtellung und für die Perſon — 
intereſſiren kann. Man braucht ja nicht gleich an den 
„grünen Heinrich“ zu denken — um von Goethe nicht zu 
reden —; man iſt es ſchon gewohnt, ſeine Anſprüche nicht 
zu hoch zu ſchrauben. — In dieſem Falle handelt es ſich 
anz gewiß nicht um ein vulgäres Buch. Aber es erhebt 
n Anſpruch, mehr als ein ſolches zu fein, während es nur 
anders iſt. Und dieſer Ueberhebung wegen muß das Buch 
genauer auf die Wagſchale gelegt werden, als es ſeiner 
Qualität halber eigentlich verdient. 


i ( I I Alles, was er ſieht, 
hört zoder ſonſtwie empfindet, kann nun in Folge ſeiner 
intenſiveren Sinnesfähigkeiten, die ihn eben zum Künſtler 
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Loft Seyfried iſt ein ſchöner Name. Wie ein ge⸗ 
ſchaffenes Pſeudonhm. Der Name eiuer e 
Was kann ſich dahinter nicht Alles verbergen! ieviel 
Kraft und ſchönes Selbſtbewußtſein klingt nicht da heraus! 
Aber ſchließlich iſt auch „Götz Krafft“ ein ſchöner Name. 
Der allein thut es alſo nicht. 

Joſt Seyfried iſt ein dickleibiges aber gehaltarmes Buch. 
Der „Held“ ift ein Waſchlappen. Ein energieloſer enfeh 
der ſich felber antreibt, indem er ſich fortwährend fagt: ich 
bin! Oder zur Abwechslüng auch: ich will! Er mag ſich 
davon vielleicht eine autoſuggeſtive Wirkung verfprechen. 
Aber ſein Sein iſt bedeutungslos, und ſein Wollen wohl 
nicht intenſiv genug — falls W a etwas da iſt, was 
dadurch gefördert werden könnte. lind der Reſt iſt Größen⸗ 
wahn und Mißſtimmung über fehlende Anerkennung, 
die miteinander abwechſeln. Joſt Seyfried iſt nicht der 
geniale Künſtler, wie etwa Hoffmann's Kreisler einer iſt. 
Joſt Seyfried's (der Name gefällt mir) Seele empfindet 
auch nicht die Schönheit der Welt, um ſie — die Welt und 
ihre Schönheit in ſeinen Beſitz bringen zu können, wie das 
der Dichter des Lynkeus⸗Geſanges gekonnt hat. Aber dafür 


ſagt wenigſtens Joſt Seyfried ungefähr: mein iſt das Reich, 


die Kraft und die Herrlichkeit. — Ich halte aber ſeinen Be⸗ 
ſitz für ſehr klein, und Joſt Seyfried ſelbſt ſcheint nur eine 
ſich brüſtende, well über das Normalmaß hinansgewachſene 
Pygmäennatur. 

Das Buch Fir daneben viel künſtlich latent gehaltene 
Geiſtreichelei. Künſtlich latent gehalten: denn fie ſoll wie 
zur Natur geworden ſcheinen; natürlich und ohne Zwang 
dahinfließend ſoll ſie auf den Leſer wirken. Aber was ſteckt 
dahinter? — Phraſen, hochtrabende Banalitäten und um⸗ 
geprägte bekannte Wahrheiten. Aber der Wunſch iſt erkenn⸗ 
bar: jedes Wort ſoll ſagen: welch ein Dichter hat mich ge⸗ 
ſchaffen! welch eine Seele hat mich empfunden! — Arroganz 
und Anmaßung — Euer Name iſt Joſt Seyfried (oder 
Cäſar Fleiſchlen ?). 

Einen großen Gegenſatz zum Soft Seyfried bildet das 
Buch „Marlene“ von Fritz Raſſow. Auch ein Künſtler⸗ 
erlebuiß; aber der dargeftellte Künſtler bleibt beſcheiden im 
Hintergrund. Wieder iſt es ein kämpfender Dichter; aber in 
dieſem Fall kann man an ſeinen Sieg glauben, wenn auch 
mit keinem Worte darauf hingewieſen wird. Ueber den 
Kampf wird überhaupt nicht geſprochen; den läßt der Ver⸗ 
faſſer uns nur ahnen. Nur das Opfer des Kampfes wird 
gezeichnet. Ein pro menoria. i 

Ein Kampf muß Opfer koſten. Wer ſiegen will, darf 
ſich durch keine Rückſichten hemmen laſſen, und er muß, wenn 
nöthig, über Leichen ſchreiten können. Dazu gehört keine 
Brutalität, ſondern nur ſelbſtverſtändlich zu nennende Energie. 
Das Gegentheil wäre unmännliche Schwäche. Nach be⸗ 
endigtem Kampfe erſt darf Umſchau gehalten werden. Dann 
iſt es an der Zeit, die Opfer zu beklagen und ſie durch einen 
Nachruf zu ehren. — So ſcheint Raſſow's Dichter verfahren 
zu ſein. „Scheint“ ſage ich, denn der Kampf wird uns ja 
verſchwiegen. Nur von Marlene wird ein Bild entworfen, 
die die Frau des Dichters wird und an ihm zu Grunde geht. 

Dieſe vornehme Art macht mir das Buch ſo ſympathiſch. 
Sonſt iſt eigentlich wenig darin enthalten, das nicht ſchon 
oft geſagt worden iſt. Aber ſollte nicht auch gerade dieſes 
doch wahrſcheinlich bewußte Wiederholen des ziemlich All⸗ 
gemeinen dafür ſprechen, wie es dem Verfaſſer Bedürfuiß 
war, es ebenfalls zu ſagen? Und giebt ein ſo deutlich 
fühlbarer innerer Drang dem Buche nicht eine ſtarke Be⸗ 
rechtigung? 

Der Verfaſſer iſt wohl noch jung, und ſcheint noch nicht 
immer den Muth zu haben, ſich gerade auszuſprechen. Er 
geht dann im Kreiſe um feine Worte herum, und wirkt dann 
zuweilen etwas naiv, oder auch ſentimental. Aber das nur 
an vereinzelten Stellen. Faſt durchweg enthält das Buch 
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eine klare und geſunde, nie banale Sprache, die mit wenigen, 
aber ungewollten und ungekünſtelten Bildern durchtränkt iſt. 

Das Alles genügt beinahe, ein gutes Buch zu ſein, 
und ganz, um von Fritz Raſſow noch auf manches Erfreu⸗ 
liche zu rechnen. 


. —— 


Jeuilleton. 


Hagedorn. 
Eine Hamburger Ballade (1740). 
Von Ewald Gerhard Seeliger. 


Der Tag verglüht, ſanft gleitet der Kahn 

Und friedlich kreiſen die Schwäne, 

Vom Weidenblatt rinnt in die ſunkelnde Bahn 
Des Thaues blinkende Thräne, 

Sechs Thürme dolchen in's Sonnenblut; 

Der Dichter entfloh dem Schwarme, 

In Phyllis' Schooße träumend er ruht, 
Mirenen hält er im Arme. 


Und über die ſpiegelnde Fläche zieht, 

Vom Munde der beiden Schönen 

Ein Schäfergeſang und ein Liebeslied, 
Getragen von harfenden Tönen: 

Da lächelt die Luſt und die Wehmuth weint, 
Und zärtliches Glüh'n und Umfangen 

Mit neckiſchem Fliehen und Trotzen ſich eint; 
Dann ſteigt der Mond mit Prangen. 


Willkommen, Du ſilberner Träumer der Nacht! 
Du Freund der Verliebten und Zecher, 

Dir ſei ein Trunk von Tokayer gebracht 

Im goldig glühenden Becher! 

Dein ſtrahlender Schein labt Blume und Blatt, 
Nur Liebe und Wein iſt das Wahre! 

O lächle der guten Phäakenſtadt 

Noch viel viel tauſend Jahre! 


Es rauſcht der Kahn an des Ufers Rand, 
Herr Toppe grüßt freundlich die Gäſte, 
Weit reckt der Lindenbaum über das Land 
Die neunundneunzig Aeſte: 

Mir rothen Burgunder, und leckere Köſt 
Für meine holden Sirenen, 

Ich feire heute ein fröhliches Feſt 

Mit Phyllis und mit Mirenen. 


Mirene rechts und Phyllis links, 

Genießt er die lachende Stunde, 

Der tüchtige Toppe, gewärtig des Winks, 

Hält höflich im Hintergrunde; 

Es tropft des ſteigenden Mondes Gold 

Aus lichtgrünen Blätterſchleiern, 

Durch Buſch und Strauch auſſchluchzt und rollt 
Der Nachtigall Flöten und Leyern. 


So lange die Laute giebt ſüßen Ton 
Und Weine im Becher blinken, 

Helft mir, Horaz und Anakreon, 

Zum Singen und Lieben und Trinken! 
Und wie ich pflücke Kuß auf Kuß 

Von lieblichen Lippen und Augen, 

So laßt mich bis zum dunklen Schluß 
Am Becher der Freuden ſaugen! 


Da tritt in's Thor, die Angel knarrt 

Mit Kreiſchgeſtöhn und Geſchrape, 

Die Blicke düſter, die Lippen hart, 

Im Schwarzrock Herr Juſtus Pape. 

Ein frommer Hut war des Hauptes Wehr, 
Sein Leib war gedörrt von der Galle, 

Er ſeufzte unſäglich tief und ſchwer 

Und ſprach im zeternden Falle: 


Wohl hat Deine Leyer ſtarken Klang, 

Gott gab Dir Reime und Rhythmen, 

Doch Du entblödeſt Dich nicht, Deinen Sang 
Der Weltluſt und Sünde zu widmen! 

Wie eilend naht die ſinſtere Zeit, 

Wo Dich kein Wein wird tröſten! 

Fort von den Buſen, die Schamloſigkeit 

Und lüſternes Laſter eniblößten. 


Nachdruck verboten. 


Abfordern wird Gott von Dir Rechenſchaft, 
Wenn ſeine Poſaunen erdröhnen, 

Kehr um, daß Dich ſein Zorn nicht errafft, 
Thu Buße und laß' Dich verföhnen! 

Nur einmal ſandte er ſeinen Sohn, 

Daß er die Menſchheit erlöfel 

Sie kennen ihn nicht, ſie ſprechen ihm Hohn, 
Die Welt iſt verderbt und böſe! 


Schön iſt die Welt! Und ſchöner wird 

Die Schöpfung mit jedem Tage! 

Die Nachtigall lockt, und der Tauber girrt, 
Die Amſel fiedelt im Hage. 

Und reckſt Du die Hände nach beſſerem Land. 
Wimmernd im härenen Kleide, 

Ich ſinke zur Bahre im Purpurgewand, 

Ein liebender, lachender Heide! 


Schön iſt die Welt! Wär' nicht die Schuld, 
Was wüßten wir von der Treue? 

Was wüßten wir von der Liebe und Huld 
Ohne den Haß und die Reue? 

Liebt nicht Dein Gott das endloſe All, 

Und ſchafft es ihm nicht Vergnügen, 

Setzte er felbſt nicht Mauer und Wall, 

So laß Dir die Erde genügen! 


Ich liebe die Erde! Dich liebe ich auch! 
Freund, trinke von meinem Burgunder! 
Thu' mir Beſcheid nach des Zechens Brauch, 
Es iſt ein Wein der Wunder. 

Sieh Phyllis, ſie lächelt! Dir hat ſie gelacht! 
Sie harrt Deinem liebenden Werben! — 

Ein harter Tritt verhallt in der Nacht, 

Und im Sande bluten die Scherben. 


Naturbilder aus Spanien.“) 
Von Curt Grottewitz. 


I. Dorf im Walde. 


Nun iſt es ganz vergeſſen, dieſes Land Spanien. Kein Menſch 
kennt es, kein Forſches, kein Künſtler, kein Geſchäftsmann, kaum ein 
Politiker. Es hat ſeine Zeit hinter ſich. Es liegt ſo abſeits von allem 
Verkehr, ein richtiger todter Winkel, abgeſperrt durch Gebirgsmauern und 
unnahbare Küſten, hingeſetzt in die verlorenſte Ecke Europas. 

Man muß es neu entdecken. Eines zum Mindeſten lohnt noch 
immer des Intereſſes: ſeine Natur. So geheimnißvoll iſt ſie uns wle 
das ganze Land jenſeits der Pyrenäen. Faſt iſt Afrika uns jetzt ver⸗ 
trauter, in feinem Süden wohnt engliſche Ordnung, rings an feinen 
Küſten wandelt der europätfche Soldat und Kaufmann. Nur ein Land, 
Marocco mit ſeinen Räuberhorden, mit ſeinen waſſerloſen Wüſten, hat 
etwas Grauſiges, Geheimnißvolles, das den Europäer 9 ſchreckt als 
der Urwaldneger. Spanien liegt Marocco gegenüber, es iſt etwas vom 
Geiſte dieſes Wüſtenlandes, das das iberiſche Reich beſitzt. Etwas Nord» 
afrikaniſches hat es, es iſt ſelbſt ein Stück Nordafrika mehr als eln 
Stück von Europa. In Cadiz ſchreitet, mit Laſten beladen, das Kameel 
einher, auf den Felſen von Gibraltar hauſen Affen, in Elche bringt die 
Dattelpalme reife Früchte, in der Huerta von Malaga grünen in tro⸗ 
piſcher Fülle Plantagen von Bananen und Zuckerrohr. 

Es liegt ein beſonderer Zauber über einem alten Culturlande, 
deſſen Cultur zerfallen iſt! Aus all' den Trümmern ſteigen phantaſilſche 
Bilder alter Zeiten hervor, kein Fabrikdunſt, kein Verkehr, keine Bau⸗ 
with, keine Speculation, keine Reclame ſtört ihren heroiſchen Glan; 
Die alten Iberer tauchen aus wildzerllüfteten Bergſchluchten auf, 
Hannibal, ein Großer mit großem Unglück, römiſche Statthalter, blonde 
Weſtgothen, braune Mauren, ſrünk che Ritter, ſpaniſche Granden, 
Jeſuiten, ach, was hat dieſes verklungene Land für wechſelndes Volk 
geſehen! 

Vor einem abgelegenen Walddorfe ſitze ich auf einem breiten Stein 
des Felsboden8. Unter mir, am Berghange hin, liegen die kleinen 
weißen Häuſer des Dorfes. Im Süden ſehen alle Häuſer kallig weiß 
aus, ſie haben alle keine Dächer, oder man ſieht ſie wenigſtens nicht, 
es ſind alle weiße Steinkaſten. Nur en Häufer ſtehen da, das 
Dorf ift klein, aber ein Haus fteht dicht neben dem anderen. Hier hocken 
die Menſchen einander auf den Ferſen. Die Weiber und Kinder gem 
oder ſtehen vor den Häufern, fie nähen, ftriden, eſſen draußen. m 
die Wohnungen ſind nur zum Schlafen da und zum Schutze vor der 


) Curt Grottewitz hat in der Blüthe feiner Jahre unerwartet den 
Tod gefunden: er ſtarb beim Baden in der Großen Krampe, dem ſchönen 
märkiſchen See, den er ſo liebte. Die erſtaunten Augen des Märkers 
blicken auch aus dieſer letzten Skizze, die wir von ihm veröffentlichen 
können und die feine liebenswürdige Art noch einmal liebenswürdig zeigt 
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Hitze. Sie haben keine Fenſterſcheiben, kaum Fenſteröffnungen, nur 


eine niedere Thür. Solch ein Haus ift der reine Steinklumpen wie im 


fe a Unmengen von Hunden laufen umher und bellen den Fremden 
an. 
Ich ruhe etwas aus von dem Marſche. Auf faſt wegloſem Pfad 
bin ich durch den Wald gewandert, im Thale hin, dem Laufe eines 
Baches folgend, der ſtellenweiſe ausgetrocknet war. Die Sonne brennt 
am blauen Himmel Die Sonne brennt hier immer, im Sommer und 
im Winter, und der Himmel iſt immer blau im Sommer und im 
Winter. Es iſt etwas unſäglich Trockenes in dieſer Luft, obwohl das 
ſchöne Mittelmeer nur wenige Meilen von hier feine glatten Fluthen 
ausſpannt. Es iſt wirklicher Wald, durch den ich gewandert bin. An 
gewaltigen Pinien bin ich vorüber gekommen, die ihre Krone wie einen 
mächtigen ſchwarzen Schirm ausbreiten, an anderen Kieferbäumen, an 
Steineihen mit ihren düſteren Lederblättern. Durch immergrünes Ge⸗ 
büſch bin ich auf einſamen Hirtenwegen dahingegangen. Ja, es war 
wirklicher, einſamer, von Menſchen unberührter Wald. Und doch war 
keine Friſche in ihm, kein wohlthuendes Dunkel, kaum Schatten. Weit 
von einander ſtehen die Bäume, keiner bedrängt den anderen, keiner 
kümmert ſich um den anderen und flüſtert mit ihm zuſammen. Bei uns 
lehnen ſich die Bäume brüderlich an einander und ſingen zuſammen 
das Lied des Waldes, die Buchen haben ihr beſonderes Lied und die 
Eichen, die Tannen und die Kiefern. Das klingt ſo traulich, ſo heimath⸗ 
lich! Aber hier ſtehen ſie ſtolz da in ihren harten Farben. Es iſt alles 
are und wie von Erz gemacht. Wie künſtliche Pflanzen, wachsglänzend, 
o bedeckt das Gebüſch den Boden. Die Eichen in ihrem harten immer⸗ 
grünen Laub, welch' ſeltſame Coſtümirung! Hermann der Cherusker mit 
einem ſpaniſchen Kragen! Ja, ſchön, ſtolz ſieht ſolch ein Wald aus, 
ſonnig, licht, glänzend, wie geputzt und aufladirt. Imponirend iſt dieſer 
jüdländiſche Glanz, er beſticht die Sinne, aber das Herz des Nordländers 
läßt er kalt. Er wird fremd und fremder, ſeindſelig, unheimlich mit 
feinem kalten Glanz, feinem offenen Himmel, feinen ausgetrockneten 
Hefigen Bächen, an denen kein ſaftiges Grün wuchert, keine Erle, keine 
Weide Unterkunft gefunden hat. Schön, ſchön! aber nun genug, gebt 
mir ein Stück nordiſchen Wald! 
Und dann nach ſtundenlangem Wandern auf ſchmalen Pfaden, 
gt im ausgetrockneten Bachbett dahin, ein Dorf an felfigem Hügel. 
elbäume mit ſtarren grauen Blättern, Johannisbrotbäume mit dunklem 
Laub ringsum in Plantagen, Felder mit Wein bepflanzt. Das iſt ſo 
die Pflanzenkultur der Mittelmeerländer. Das war fie vor Jahrtauſenden 
ſchon! Und nun ſtehe ich auf von meinem harten Sitz und gehe zum 
Dorf hinein. Mein Mundvorrath ift alle geworden, ich will mir etwas 
um Eſſen holen. Ein Bäcker? Milchhändler? Fleiſcher? Nein, giebt's 
dir nicht. Die Frauen fteden die Köpfe zufammen, die Kinder lachen. 
Wie lange mögen fie keinen Fremden geſehen haben! Man verfolgt 
mich mit den Blicken. Wer weiß, was ſolch ein Fremder will! Ein 
ſchlechter Menſch iſt er ſicher, ein Dieb, ein Späher, vielleicht noch etwas 
viel Schlimmeres! Und ſo kommen die Antworten mürriſch, mißtrauiſch. 
Ein Wirthshaus muß es doch wenigſtens geben. Ja, es giebt eins. 
Aber es iſt ſchwer, es zu finden, obwohl das Dorf ganz klein iſt und 
Haus an Haus liegt. Kein Schild, keine Reclame macht es kenntlich, 
es ſieht genau ſo aus wie die anderen Häuſer. Man muß ſich durch⸗ 
fragen, bis man vor ihm ſteht. Wozu auch es kenntlich machen, Jeder 
im Dorfe kennt es, und eine Welt außerhalb, außerhalb des pfadloſen 
Waldes giebt es wohl nicht. Keine Auſſchrift, es kann ja keiner leſen 
oder ſchreiben. Ein Haus mit einer großen Halle wie immer. Darin 
Beinfaher Eine Alte und ein Kind kommen. Man wird als Bettler 
behandelt. Man muß Geld zeigen, dann bekommt man Wein. Sonſt 
nichts da? Schinken, nein, Eier, nein, Käſe, nein, Brod? Schließlich 
bekam ich ein Stück. Nach langem, langem Bitten. Und eine ganz 
dünne kleine Scheibe. Und nun wallt es in mir auf. Verfluchtes 
Zigeunerpack, ich habe Geld, hier iſt Geld, und Ihr Arbe mir nichts. Ihr 
wollt mir nichts geben! Aber das war nur ein Augenblick, daß ſich 
in der Seele der Europäer regte. Ich nahm das Stuck Brod und aß 
es trocken. Es war gutes ſchönes Weizenbrod. Was kann man in 
einem Dorfe mitten im ſpaniſchen Wald Anderes verlangen? Hier ift 
die Wildniß, die Uncultur. Um das zu ſehen, dazu war ich ja in den 
Wald gezogen. 


II. Barcelona-Weſtkirchhof. 


Eine halbe Stunde Wanderung am Mittelmeerſtrande hin, und ich 
ſah unheimlicher denn je das Leben, die Natur und den Tod. Die 
wunderherrlichſte Stadt der Welt, dieſes elegante, feine, luxuriöſe, 
maleriſche Barcelona, die einzige emrah e Großſtadt auf dieſer Halb⸗ 
infel, eine graciöfe, geſchäftige, bewegliche, genußfrohe, intelligente Be⸗ 
völkerung. Dann ein großer weiter kahler Felsberg, der Montjuich, 
1 5 Wände fallen ſteil in's Meer. Die Eiſenbahn und eine Chauſſee, 

das Geſlein eingehauen, laufen unten hin am blauen Meer. Ein 
wildes niederes, an Sonnenhitze gewöhntes Geſtrüpp bedeckt den breiten 
Felſen. Hier kommt kein Wald auf, in dieſer Dürre hat die Vegetation 
Lebensfreude und Lebensglanz verloren. Kein Menſch bekümmert ſich 
um ſie. Brach, öde, grau zieht ſich der ſteile Berg am Meere hin. 
Aber die Kraft der Veſteinmaſſen blickt lächelnd auf die kleinen Wogen, 
die Westen an ihnen zerſchellen. An der Rückſeite des Hügels liegt 
der Weſtkirchhof von Barcelona. Der Bergrücken verdeckt den Ausblick 
nach der lebensluſtigen Stadt. An einer Felswand des Berges iſt der 


Kirchhof erbaut. An einer Felswand nahe dem Mittelmeer. Nie ſah 
man ſolchen Kirchhof. Er hat feine Breite, er iſt in die Höhe gebaut, 
von unten nach oben, a ganz ſteil. Nur hie und da einzelne Ter⸗ 
raſſen mit den prunkenden Begräbnißhallen der Reichen, mit Denkmälern 
und ſauberen Kieswegen. Aber der Felſen iſt ſteil und die Terraſſen 
ſind ſchmal. Nur wenige Todte kann der Boden hier aufnehmen. Die 
meiſten Grüfte lehnen ſich an das Geſtein und ſind hineingehauen in 
den Felſen. 

Aber nun fällt der Blick auf etwas Grauenvolles. Es gab nicht 
Erde, nicht Platz genug, um die Opfer des Todes zu beftatten, wie 
Andere ſie beſtatten. Und ſo wurden ſteinerne Zellen gebaut, Zelle an 
Zelle am Felſen hin. Und nicht nur Zelle an Zelle, nein, Zelle über 
Zelle. Sechs, ſieben, acht Stockwerke von Zellen, ſenkrecht über einander, 
ungeheure Waben von Todtengrüſten. Hier und da lehnt ſich ſolch eine 
Gräberwand an den Felſen, es giebt ihrer ſo viele auf den vielen Ter⸗ 
raſſen. Und einige ſind auf Vorrath gebaut oder erſt halb gefüllt. Da 
iſt noch ein Steinloch frei und da auch, ſtirbſt Du, ſo wird Dein Sarg 
hineingeſchoben in den kleinen Backofen, dann wird er mit Stein und 
Cement zugemauert. Du bekommſt keine Erde, es giebt hier keine Erde 
für Dich. Nun ruhſt Du in diefer Miethscaſerne des Todes, Du haft 
Ueber- und Unterbewohner wie vordem in dem ſchönen Barcelona. Aber 
10 ſtören Dich nicht im Schlafe, ſie ſchlafen gleich Dir, es ſind ſo ruhige 
riedliche Mitbewohner des Hauſes. 

Der Bergrücken verſperrt den Blick nach der eleganten Stadt, nach 
ihren großen, von Palmen beſtandenen Straßen, ihren elettriſchen Bahnen, 
ihren prunkvollen Cafés, ihren eleganten Flaneurs. Nichts von alledem 
iſt zu ſehen, kein Laut dringt bis hierher. Es iſt ſo ruhig hier. Unten 
an einer Seite liegt eine grüne lachende Ebene, von Bergen umrahmt 
und weithin glänzt in ſeidenem Blau das Mittelmeer. So ſchön, ſo 
träumeriſch a iſt dieſe friedliche Welt da unten. Man kann vergeſſen, 
daß man lebt, es iſt, als ob ſich alle Wünſche hier beruhigten an dieſer 
Stätte der friedlichſten Pracht und der ſchlafenden Todten. 

Mein Blick ruht auf dem weiten Meer. Die Sonne zieht eine 
breite, ſilbern blinkende Straße über die ſpiegelglatten Fluthen. Endlos, 
endlos ziehen ſich die Waſſermaſſen dahin, bis ſie in blauer Ferne ver⸗ 
dämmern. Namen ſchwirren mir im Kopf herum, die ich in den Gräber⸗ 
wänden geleſen. Wer mögen ſie geweſen ſein, wie mögen ſie gelebt 
haben, wer mag um fie weinen, um dieſe Fernandos, Alfonſos, Enriques? 
Um dieſe Juanitas, Anas, Pepitas? Ach, daß es ſo viel Schmerzvolles 
giebt auf der Erde! Wie viel qualvolle Thränen mögen gefloſſen ſein 
um eine einzige ſolche Gräberwand, um einen einzigen Todten der Wand. 
Man ſchob ihn hinein und mauerte zu. Und dann vorbei. 

Und doch, es muß ſich ſchön ruhen hier, ſelbſt in dem Maſſen⸗ 
begräbniß. So Bruder an Bruder zu liegen, Schweſter an Schweſter! 
Der Tod macht Alle gleich. An eine Felſenwand gebettet über dem 
ſchönſten aller Meere, zur Seite die lieblichſte Ebene, in der die Saat 
ſprießt, Sommer wie Winter. Und ſchöne Blumen blühen auf den 
Terraſſen, und die herrlichſten aller Bäume halten Wacht an den Gräbern. 
Ernſt und feierlich, gleich ſchwarzen Denkmalsſäulen ſtehen fie da, die 
ſchmalen würdevollen Cypreſſen. Aber ihre ernſte Trauer erdrückt Dich, 
ſieh' weg und ſchau' auf die gigantiſchen ſchlanken Eukalypten, ihre 
ſchmalen Weidenblätter blinken ſo ſilbern. Das ſtrebt ſo in die Höhe, 
von der Schwere des Lebens weg. Und dann die bizarren Kaſuarinen, 
Kiefern faſt vergleichbar mit ganz dünnen meterlangen Nadeln. Ruht 
ſanft Ihr Toten, in dieſem ſchönen Garten auf den Felſenterraſſen. Man 
hat Euch wollend oder nichtwollend einen herrlichen Platz gegeben. Mit 
ſeinen dünnen Fliederblättern, ein Hauch an Zartheit, ſpielt um Euch der 
Mollebaum. Es giebt nichts Leichteres, nichts Anmuthigeres, nichts 
bel Eagle auf der Erde. So durchſichtig iſt ſeine Krone wie der leich⸗ 
teſte Schleier, als ob Du den Himmel durch eine dünne Gaze betrachteſt. 
Und kleine, zierliche, rothe Beeren hängen daran. Es iſt Alles wie hin⸗ 
gehaucht. So leicht, fo ſanft, jo weich ſei Eure Ruhe, Ihr Todten von 
Barcelona! 


III. Im Binnenlande. 


Wir ſuhren ſchon den zweiten Tag. Von unten am Mittelmeer, 
tief im Süden, hatte uns die Eiſenbahn in's Binnenland heraufgebracht. 
Aus dem ſchönen fruchtbaren Küſtenſtrich, von den Orangenbäumen und 
Dattelpalmen ging's herauf auf die Hochebene und auf ihr dahin. Wie 
lange wir ſchon gefahren waren, und Madrid war noch immer fo fern! - 
Es war eine troſtloſe Ebene, auf die uns der überaus langſame Per⸗ 
ſonenzug ſchleppte. Ein endlos weites Hochplateau, 700-900 m über 
dem Meere. Unten an der Küſte hatte die Februarſonne des Südens 
gebrannt. Hier oben war es kalt. Wir froren. Der Wind pfiff durch 
die ſchlechtſchließenden Fenſter und Thüren der engen Waggons. Wir 
rückten näher an einander, und die alten Herren mit ihren ſchweren 
ſpaniſchen Mänteln deckten mich zu, und ich ſaß unter ihnen wie ein 
krankes Kind. Aber die Augen hatte ich aus dem Fenſter. Weithin 
überſah man die Ebene, weithin und deutlich bei der langſamen Fahrt. 
Aber es war immer daſſelbe Bild. Immer dieſelbe graue baumloſe 
Steppe. ung Gräſer, niedere dürre Kräuter, ſonſt nichts. In langen, 
langen Unterbrechungen einmal wieder eine Station, ein Dorf, eine 
kleine Stadt mit niederen Stein⸗ oder Lehmhütten, kein Baum, kein 
Garten. Mitunter ein paar Felder. Sonſt Alles, Alles Steppe. 

Wir waren in der Mancha, dem Lande des Cervantes. Wie kam 
der Humor in ſolche dürre Steppe, wo die ſchrecklichſte Nüchternheit 
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thront? Was doch ein Dichter vermag! So troſtlos trocken iſt dieſes 
Land, der lehmige Boden iſt hart wie Stein. Große Heerden Schafe 
weiden hier und da. Die Thiere ſind ſo anſpruchslos, ſie freſſen das 
dürrſte Gras. Das iſt die einzige Nutzung, die der Boden giebt. Aus⸗ 
nahmsweiſe kommt einmal ein Stück Wald. Wald? Kennt Ihr die 
Haiden von Krüppelkiefern in der Mark? Hier ſteht ein magerer Baum 
und da ſteht einer und in einiger Entfernung wieder einer. Und die 
Bäume ſind niedrig, einige ſind breite Büſche, andere ſind krumme 
Zwerge. Der Boden zwiſchen ihnen iſt kahl, loſer Sand, höchſtens 
einige dürre graue Pflänzlein. Troſtlos öde iſt ſolch ein verſtümmelter 
Wald, faſt noch troſtloſer als die Steppe ſelbſt. Und ſo iſt der Eichen⸗ 
wald der Mancha. Genau ſo düſter mit ihrem ſtumpfgrünen Lederlaub, 
genau ſo zwergig, buſchig, verkrüppelt ſtehen die Bäume da, einer fern 
vom anderen, und dazwiſchen der rohe, kahle Boden. Wie arm iſt doch 
ein Land, in dem das Waſſer fehlt! 

Der Wald verſchwindet bald. Von Neuem breitet ſich die Steppe 
aus. Und das geht ſo fort ohne Unterbrechung. Weit, weit dringt der 
Blick hinaus, ringsum am Horizont und überall dieſelbe dürre Ebene. 

Das iſt das Binnenland, das iſt Spanien, das ſchöne Spanien! 
Wie ein Paradies leuchtet das Land unten am Mittelmeer, gigantiſch 
und abenteuerlich ſind die Hochgebirge. Aber das Innere ein einziger 
ebener Block, eine wüſte baumloſe Steppe, faſt unbewohnt, unbewohn⸗ 
bar, rauh und kahl im Winter, wie ein glühender Ofen im Sommer. 
Was ſind das für Menſchen, die hier wohnen? Sind es arme einfältige 
Hirten, die zufrieden ſind auf der Welt, wenn ſie die Schafe freſſen 
ſehen! Oder ſind es edle Don Quixote's, denen Windmühlen genügen, 
um an ihnen Ritterſtücke zu vollbringen, denen Eicheln Götterſpeiſe ſind? 
Wie wenig Steine braucht ſchließlich der Menſch, um ſich ein Himmel⸗ 
reich zu bauen! 
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Aus der Hauptſtadt. 


Pan und Panne. 


Die deitſche Sprak ſein bekanntlich ein arm' Sprak. Sie genügt 
in keiner Weiſe den Anſprüchen der internationalen Hochſtapler, und für 
alle die feinen Sachen, welche Engländer, Franzoſen, Italiener, Ameri⸗ 
kaner ꝛc. uns voraus haben, fehlen ihr, wenn nicht die Begriffe, ſo doch 
die Worte. Folglich pumpt fie, wie alle dreiſten Beſitzloſen. Ob unfere 
Gebildeten nun in der Bar einen Cocktail trinken, ob fie im ſaſhionablen 
Reſtaurant das déjeuner dinatoire zu ſich nehmen und nachher, zur 
Vermeidung von Indigeſtionen, im Tennis ein Game machen, mit fikteen, 
thirty, deuce — immer zeigt ihr Beiſpiel, daß der noch von Schenken⸗ 
dorf wonniglich und traut genannte Mutterlaut auch nicht annähernd 
im Stande iſt, ihre feinen Empfindungen auszudrücken. Einen Miſch⸗ 
Schnaps in der Schenke hinunterſtürzen, Mittagbrot eſſen, Schleuderball 
ſpielen und dabei ganz roh fünfzehn, dreißig zählen, das verbietet die 
deutſche Geſittung. Aus den vornehmen Kreiſen hat ſich die höhere 
Cultur raſch zu den niederen Volksſchichten begeben. Der Fußballſpieler 
auf dem Tempelhofer Felde, dem Sanskrit und richtige Anwendung 
von mir und mich gleich geheimnißvolle Räthſel find, entpuppt ſich dafür 
als geborener Engliſhman. Es ſchwirrt nur ſo von Backhands und 
Goals. Eine Geſellſchaft von Handlungsgehülfen, kleinen Verſicherungs⸗ 
beamten, Ladendienern und Anwaltsboten thut ſich erſt dann zum Verein 
zuſammen, wenn ſie den richligen ſalſchen lateiniſchen Namen dafür hat. 
Je mehr Fremdworte ein Zeitungsaufſatz enthält und je unverſtändlicher 
er iſt, weil weder Verfaſſer noch Leſer den Sinn der aufgetiſchten Fremd⸗ 
worte genau kennen, für deſto reizvoller gilt er. Will ein Kerl ſeine 
ſchlechten Handſchuhe, ſeine überwundenen Kragen, lappigen Oberhemden 
und Stiefel mit Papierſohlen recht theuer an den Mann bringen, ſo 
ſchreibt er auf's Firmenſchild: „Au Prince of Wales“. Um die lieben 
Frauen und Mädchen zu ködern, dazu genügt der Wunderruf „Occasion“. 
Es iſt eine Luſt, im Deutſchen Reiche zu leben, vierunddreißig Jahre 
nach ſeiner glorreichen Neugründung. Wir haben keine Schneider mehr, 
wir haben ausſchließlich marchands tailleurs; wir tragen clothes, und 
die Iingeries ſind uns, einem alten deutſchen Sprichwort zu Folge, näher 
als dieſe clothes. Der falſcheſte Fremdausdruck iſt zehnmal vornehmer 
als die ſauberſte deutſche Wendung; wer in der Beletage wohnt, blickt 
ſtolz auf den hinab, der ſich mit dem erſten Stockwerk begnügen muß. 
Weßhalb wir Reichsdeutſchen uns ſo gern über die Elſäſſer und ihr 
Kauderwälſch luſtig machen, muß jedem Ehrlichen unerfindlich fein. Der 
Elſäſſer hat immerhin einigen Grund, zu franzöſeln; doch welche Ent⸗ 
ſchuldigung können wir für unſer hunniſches Sprachdurcheinander in's 
Ei nen? Nichts als unſere Charakterloſigkeit und unſere Gedanken⸗ 
ofigfeit. 

Eigentlich ſollte man ja die Sache laufen laſſen, wie fie Läuft. 
Seit Jahrzehnten wird die Fremdwortſeuche bekämpft und verhöhnt. 
Kampf und Hohn find inzwiſchen langweilig geworden, die Krankheit 
indeß blüht, wächſt und gedeiht. Ganz philifterhaft kommt ſich vor, wer 
ihr nicht auch mit Haut und Haaren verfällt; und daß man ſich bemüht, 
ein reinliches Deutſch zu ſchreiben, davon ſagt man kaum dem nächſten 
Freunde etwas. Wo alle Welt ſich auf's Hoſengeſäß blaue, gelbe und 


rothe Flicken näht, da gilt für zurückgeblieben, wer den fd 
farbigen Spiegel zeigt. Und dennoch ... Die neueſte alt 

heit erzwingt es, daß man ihr etliche Aufmerkſämkeit ſchen = 
Hute muß Referenz erwieſen werden. Er iſt zu modiſch aufgepußt u 
ein zu erhabenes Denkmal unſerer Waſchlappigkeit. . : 

„Jenatzy erlitt fünfzehn Minuten nach der Abfahrt Panne.“ 
„Trotzdem der kühne Fahrer bei der dritten Runde Panne machte, 
lang es ihm doch, allen Gegnern raſch wieder aufzukommen.“ — 2 
Gegenſatz zu de Catres hatte er keine Panne, und ſo drückte er Jen 
deutſchen Bewerber raſch auf den fünften Platz.“ Panne! Ein neuen 
Hauptwort, deſſen Eigenthümlichkeit darin beſehl, daß es ſich mit alen 
möglichen Zeitwörtern verträgt und daß es nur auf Automobile und 
Motorboote angewandt wird. Alſo ein feines Wort. Deßhalb 
denn auch ſofort Gemeingut ſämmtlicher deutſchen Zeltungen geworden 
Der „Beobachter an der Knatter“, der Sachs⸗Villatte für einen Aleider⸗ 
puder hält, wendet es mit demſelben unverdroſſenen Eifer wie die Welt 
blatt-Sportsredaction an. Alles erleidet, macht, hat Panne. Es giebt“ 
keinen Unfall mehr — den giebt es, gottlob! ſchon lange nicht nn 
doch auch der früher fo beliebte Accident iſt unmodiſch geworden. We 
der Kraſtwagen des Barons Sauſewind an einen Laternenpfahl und: 
darauf in einen Metzgerladen raſſelt, jo geht er nicht zum. Teufel, 
ſondern hat etwas auf der Panne. Panne tritt ein, wenn eln 
Schräubchen lockert; Panne, wenn der Vergaſer nicht ſo will wie der 
„Chauffeur“; über Jahresfriſt nennt man's Panne, wenn die fi 
Chauffeuſe Fräulein Hopſa mitten auf der Fahrt über Lelbſchneiden 
Hagen beginnt. Panne hat thatſächlich eine herrliche Laufbahn vor id: 

Man haut beim Sauballſpiel feinen Gegner nachbarlich über's Sch 
bein und beklagt dann feine Panne; Panne erleidet der um drei Uhr 
Nachts heimkehrende Eheherr und Familientyrann, wenn ſein ſport⸗ 
luſtiges Weib ihm den nächſten beſten Topf an den Kopf ſchleudert. 
Pannemann, geh Du voran! Im Intereſſe der vornehmen und £ 
bildeten Herrſchaften bedauere ich es faft, daß Panne ſo raſch vol 
thümlich geworden ift. Denn wie angeſtrengt müſſen nun ihre gelſtigen 
Führer nachgrübeln, um ähnlichen, aber neuen Blödſinn ausz 5 
und dadurch der Ariſtokratie das natürliche Uebergewicht wieder zu geben! 
Vielleicht könnte beſagter neuer Blödſinn geſetzlich geſchützt werden, ſo 
daß nur Menſchen vom Freiherrn angefangen ſich feiner bedienen dürfen. 
Es würde dann wenigſtens nicht jeder Sprachwinkel verſchmußt, und 
man könnte mit einiger Ausſicht auf Erfolg Warnungstafeln au 
„Dieſer Ort darf von Deutſchverderbern nicht verunreinigt werden 

Nach der Panne der Paf. Berliner Zeitungen theilen mit: „E 
hat in deutſchen Kreiſen ſchon vielfach Entrüſtung erregt, daß deutſche 
Firmen ihre Reclame⸗Cireulare nach gemiſchtſprachigen Gegenden, 
namentlich Oeſterreichs, mit ſlaviſchen Aufſchriften, Ortsbezeichnungen 
und dergleichen verſenden. Mit das Aeußerſte an ſolcher nationaler — 
ſagen wir Selbſtentäußerung leiſtet aber das Modehaus Auguſt Polich 
in Leipzig, das Parteien mit deutſchem Namen nach deutſchen itfeehäbern. 
Cireulare über eine „Deutſche Modezeitung“ nachſendet, die an Stelle 
des üblichen ‚Herr‘ ein (polniſches!) „Pan“ tragen, bloß weil die Babes 
liſten die Adreſſaten als aus — Prag ſtammend ausweisen.“ Des 
guten Zweckes halber bleibe das Deutſch dieſer Zuſchrift unan — 2 
Paſ Polich aber kennt feine Pappenheimer, und die Panne der Pleite 
wird ihn, wenn er mit feiner Werbearbeit fo fortfährt, nicht kränken.“) 
Nenne einen Deutſchen Musjöh und er lächelt Dir geſchmeichelt zu, nenne 
ihn Miſter und er leiht Dir einen Thaler, nenne ihn Paſi und er kauft 
Dir, was er ſonſt unter keinen Umſtänden thut, ein Buch ab. Vierund⸗ 
dreißig Jahre nach der Neugründung des glorreichen Deutſchen Reiche. 

Mein Schneider hatte, weil er mit dem modernen Geſchmack vor⸗ 
ſchreitet, in vergoldeten Glasbuchſtaben das Wort „Entrée“ auf feine 
Ladenthür kleben laſſen. „Es ſcheint, daß deutſchſprechende Kunden 
keinen Eintritt mehr bei Ihnen haben,“ ſagte ich bei nächſter © 
heit, wies gelaſſen auf die Verſchönerungs⸗Inſchrift und ging davon. 

Acht Tage ſpäter war die pomphafte Lockung verſchwunden. m wir 

keine Hammelheerde wären, meine Lieben, wenn wir Käufer und Leſer 
uns den lächerlichen Unfug der fremdtümelnden Halbbildung nicht ge⸗ 
fallen ließen ... ja wenn! 5 


von belgiſcher Kunſt. 
1 0 


In Lüttich findet bekanntlich eine Internationale Kunſt⸗ 
ausſtellung ſtatt. Sie iſt der gelungenſte Tell der „Exposition 
Universelle de Liége“, die auch im Juni noch immer nicht fertig 
war. Und fie befindet ſich auf dem allein reizvollen Gebiete des ges 
ſammten Ausſtellungsgeländes: im jardin d’Acclimatation an ber 
ſpitze der von Maas und Ourthe gebildeten großen Inſel, die das alte 
Lüttich und das elegante Lüttich am linken Maasufer von den neneren 
Vierteln am rechten und Ourthe⸗Ufer ſcheidet, übrigens für ſich auch einen 


) Die Firma Polich teilt neuerdings mit, 1. das Wort Pal auf 
ihrer Brieſadreſſe ſel ein Flüchtigkeitsfehler geweſen, 2. das Wort 
Pan auf ihrer Briefadreſſe ſei von den Adreſſaten falſch geleſen worden, 
es heißt eigentlich „Frau“. Dies zur gefälligen Auswahl. 5 


Die Gegenwart, 


HERREN bildet. Hier, im anmuthigen und geräumigen Palais des 
Artz, einem an das Schloß Klein⸗Trianon in Verſailles er- 
b Et einſtöckigen Bau mit vier Eck⸗Riſaliten und einer in der 
Mitte der Vorderfront vorſpringenden kuppelgeſchmückten Rotunde — 
einem Bau, der nach Schluß der Ausſtellung beſtehen bleibt — geben 
ſich die Kunſt Frankreichs, Deutſchlands, Hollands, Spaniens, der Ver⸗ 
Serre Staaten, Rußlands und Bulgariens mit der Belgiens ein 
ni 


die Gel 
＋ Unab 


ſtorbenen weltbekannten Meiſter. 
mand auf. 
Aber giebt's keine Rückſchau und keine Erinnerungsfeier, die Aus⸗ 
ftellung iſt doch nicht unintereſſant, wenn fie fi auch in Bezug auf 
internationale Bedeutung z. B. mit den vorjährigen in Düſſeldorf und 
im Dresden nicht meſſen kann. Die erſten Geigen ſpielen Frankreich 
und Belgien — die Uebrigen thun nur fo mit. Beſonders ſchmerzlich 
empfinde ich, daß die Deutſchen nicht mehr zu Wege gebracht haben. 
Es wirkt gerabegu ernüchternd, wenn man aus den neun franzöſiſchen 
Sälen und Cabinetten in die unmittelbar daneben liegenden drei deut⸗ 
ſchen Säle tritt. Die Art, wie die Franzoſen die ihnen überwieſenen 
ume aus i en und wie ſie ihre Kunſtwerke — über 600 Oel⸗ und 
- Wquarellgemälde und Studien, graphiſcher Werke aller Art, Architekto⸗ 
nlſches, größere Skulpturen und Kleinplaſtik — hier angeordnet haben, 
das wirkt wie ein Document von hohem culturellen Werth, iſt der Aus⸗ 
druck eines durch die Ueberlieferung geheiligten und auf dieſem Boden 
immer weiter entwickelten Geſchmackes. Und was uns da gezeigt wird, 
das iſt mit weiſer leder agen zuſammengetragen worden, um eine 
gute Ueberſicht zu bieten über die verſchiedenſten Richtungen und das 
Schaffen faſt aller namhafteren drangen Künſtler etwa der letzten 
85 Jahre. Und nebenan — hohe, kahle nüchterne Wände, ſchmuckloſe 
Wunden nichts Intimes, nichts Behagliches! Und an den nüchternen 
anden Hängen 134 Oelgemälde und Aquarelle von 116 Künſtlern, 
unter- denen viele fehlen, die berufen wären, deutſche Kunſt im Ausland 
zu vertreten, und nicht wenige da ſind, die man kaum vermißt hätte, 
während die Bilder ſelbſt ſichtlich wahllos geſammelt worden ſind im 
Beiden eines leidigen: „Nimm, was Du kriegen kannſt!“ Keine 
ktulpturen, keine Graphik, keine Kleinkunſt ... Und dazu — dieſe 
Nach barſchaft. 


* 
* 


5 Wenn auch nicht jo reich und nicht fo geſchmackvoll wie die fran⸗ 
zöſiſchen, die belgiſchen 15 Säle und Cabinette ausgeſtattet ſind, ſo 
machen ſie immerhin doch einen feſſelnden Eindruck, und ſie geben ſogar 
uns einen ganz guten Begriff von dem Stande der belgiſchen Kunſt 
wührend der letzten 30 Jahre 
Wer Belgien kennt, dem ſpiegeln es dieſe ca. 425 Kunſtwerke aller 
Art wieder. Land und Leute, Anſchauungen und Sitten ſpiegeln ſie 
wieder. Wir finden hier das Belgien pariſeriſcher Eleganz und pari⸗ 
ſeriſchen Chicks und vlämiſcher Behäbigkeit und derber Lebensfreude; 
inden das Belgien der Arbeiter, wie ſie Leon Frederie, Eugen Laer⸗ 
mans und Conſtantin Meunier in ihrer materiellen und geiſtigen Noth 
und Dürftigkeit, aber auch in ihrem Selbſtbewußtſein und ihrer Kraft 
geſchildert haben, das Belgien der zahlloſen Schienenſtraßen, der Kohlen⸗ 
ber en und Eiſenhütten, Stahlgießereien und Fabriken; das Belgien 
igen Kornfelder und reichen Dörfer, die pappelumſäumte Chauſſeen 
und Feldwege mit einander verbinden; das Belgien der ſilbernen Flüſſe 
und dunklen Kanäle, das Belgien der ſetten Wieſen und Weiden und 
der mohlgentihrten Rinder; das Belgien der grüngelben Dünen und 
der ſilbergrauen Meeresbrandung; das Belgien der ſtolzen, alters⸗ 
aan den gothiſchen Dome und der weinumrankten, ſchattigen Kreuz⸗ 
jänge, der plumpen kurzthürmigen Landkirchen und der ſtillen, alten 
2 uinenhöfe, der engen, gewundenen Gaſſen, in denen der Geiſt der 
Geſchichte hauſt, und der luſtigen, kleinen Jahrmarktsplätze, wo das 
Einſt zum Heute wird und die alten Bilder aus den Muſeen neues 
Leben gewinnen. 

„Dieſes Belgien wird vor's Auge gerückt durch eine Kunſt, die ich 
eine ſatte, behäbige, ſelbſtzufriedene Kunſt nennen möchte, eine, die 
. immer unter den Begriff der „guten Malerei“ fällt, aber allzu ſchwierigen 
Problemen und kühnen Experimenten gemeinhin aus dem Wege geht, 
oder fie allenfalls nur von Paris übernimmt, lieber aber in Motiven, 
Auffaſſung, Behandlung ſich an die alte heimiſche Ueberlieferung hält. 
Denn im Geſchichtsbilde und im Bildniß, in den Schilderungen des 
Alltags⸗ und des Feſtlebens aller Stände, in der Landſchaftsmalerei 
und im Stillleben begegnen wir ſichtlich gewiſſen Spuren des Einfluſſes 
vlämiſcher und holländiſcher Meiſter des 16. bis 18. Jahrhunderts, 
der Peter Breughel, Vater und Sohn, Martin de Vos und Frans 
Pourbus, Peter Paul Rubens und Anton van Dyck, Jacob Jordaens 
und David Tenierd, Gerard Dou und Pieter de Hooch, Paul Potter 
und Frans Snijders, Lukas van ÜUden und Vermeer van Delft, 
Adrian van de Velde und Johann Quellin 


In der Malerei und in der Bildhauerkunſt finden wir natürlich 
ſo ziemlich alle bekannteren Namen. In einer Art Ehrenſaal der bel⸗ 
giſchen Kunſt iſt das, wenn ich nicht irre, letzte vollendete Werk Meunler's 
zu ſehen. Wieder ein lebensgroßer bronzener Kohlengrubenarbelter, 
Ibenb, die Hacke zur Seite, von einem ergreifend ernſten, faft traurigen 
Ausdruck, eine weitere Geſtalt aus der Epopoe in Marmor und Bronze, 
die der große Künſtler der Arbeit und den Arbeitern gewidmet hat. 
Die anderen weltbekannten Vertreter moderner belgiſcher Skulptur, die 
Jef Lambeaux, deſſen Gruppe „le faune mordu“ fo viel Lärm ge⸗ 
macht hat, weil ſie, die man übrigens ſchon von früher her kannte, zu⸗ 
erſt aufgeſtellt, dann verboten, ſchließlich doch wieder zugelaſſen wurde, 
Julien Dillens, der ebenfalls jüngſt Verſtorbene, Jules Lagae, 
Paul Dubois, Charles Samuel, Victor Rouſſeau, Eduard Deckers, 
Guillaume Charlier — ſie ſind faſt alle mit mehreren Werken ver⸗ 
treten, wenn auch nicht immer gerade ihren bedeutendſten. Charles van 
der Stappen fehlt allerdings gm Auch das iſt unbegreiflich. Aber 
wenn er und Meunier keine Gedächtnißausſtellungen erhellen, ſo war 
dafür eine ſolche zu Ehren des 1898. bereits verſtorbenen Lüttichers 
Georges Mignon veranſtaltet, eines ſehr begabten und geſchickten 
Könners aus dem Lager der Realiſten, der namentlich als Thier⸗ und 
Soldatenbildner ſich im Lande und auch außerhalb eines guten Rufes 
erfreute, aber in feinem ganzen Suvre keine perſönliche Note zeigte. 
Unbekannter als er, aber gewiß werth, gekannt zu ſein, ſind einige andere 
Bildhauer, wie z. B. Mahieu Desmaré, ein überzeugter Impreffionift, 
Léandre Grandmoulin, Jules Jourdain, van der Meulen. 

Unter den Malern begegnet man natürlich noch weit mehr im 
Auslande nur wenig oder gar nicht Bekannten neben all' den durch 
verſchiedene internationale Ausſtellungen feit Jahren ſchon einem euro⸗ 
buen Publicum vertraut gewordenen Namen, wie Leon Frederic, 

ugen Laermans, Frans Leemputten, Henry Luyten, Jef Leem⸗ 
Buda die feſſelnden Schilderer des Volkes ihrer Heimath in einzelnen 

ildniſſen, typiſchen Geftalten oder in Gruppen und Lebensſcenen, oder 
wie Fernand Khnopff, der tiefſinnige Symboliſt, wie die hervor⸗ 
ragenſten älteren und jüngeren Landſchafter Frans Courtens, Emile 
Claus, Edgar Faraſyn, Alexandre de Marcette, Paul Mathieu, 
Victor Gilſoul — lauter Namen, die ſchon durch ihren bloßen Klang 
ganz beſtimmte Vorſtellungen in uns auslöſen. 

Obſchon ſie Alle faſt durchweg recht gut gekennzeichnet ſind, ſo 
werden bei Vielen doch ſolche Künſtler wohl noch mehr Intereſſe er⸗ 
regen, die ihnen als ſo ziemlich ganz neue Erſcheinungen hier entgegen⸗ 
treten. Da iſt z. B. der Bildniß⸗Maler Jakob Smits, aus Achterboſch⸗ 
Moll, der auf ſchneeweißen Hintergrund dunkeltönig das ſcharfe Profil⸗ 
bildniß eines Arbeiters mit Hakennaſe und Händen, die eine Lebens⸗ 
geſchichte erzählen, hinſetzt — eines der ſeltſamſten Bruſtbildniſſe, aber 
von unheimlicher Lebendigkeit. Da ſind Iſidore Opſomer, der mit 
der Kraft, Ehrlichkeit und Deutlichkeit faft eines Zuloaga und mit mali⸗ 
tiöſem Pinſel auf ſeine Leinewand alte ſchwatzende Weiber gebannt hat, 
oder Auguſte Oleffe, aus Nieuportville, der uns eln rührend ſchickſal ⸗ 
ergebenes altes Menſchenpaar am Spätabend des Lebens zeigt, wie es 
am Hafenplatz auf einen alten, wohl auch morſchen Boote vor ſich hin⸗ 
dämmert. Da find mehrere Intérieur⸗ und Stilllebenmaler, denen nach 
altvlämiſcher Weiſe das Ton⸗ und Kupfergeſchirr, Gemüſe und Fleiſch, 
Seegethier und Obſt u. ſ. w. zu förmlichen menſchenbelebten „Genre“⸗ 
Bildern werden, zu einer Küche bei Alfred Ruytin, Jan Stobbaerts, 
van Zevenberghen, drei Brüſſelern, oder zu einem Schlachtraum bei 
Stobbaerts auch, zu einem Spülraum von Geſchirr u. dergl., was 
Alles ſehr breit, kräftig und farbenleuchtend gemalt iſt, oder, wie bei 
Armand Jamar zu einer dunklen vlämiſchen Bauernſtube, wo uns 
die Figuren nur ganz allmälig erſt erkennbar auftauchen. Da ſind 
eine ganze Reihe krefflicher Landſchafts- und Marinemaler, deren Be⸗ 
kanntſchaft gemacht zu haben man ſich freut, wie bei den Gentern Albert 
Baertſon mit dem ſonnigen vlämiſchen Marktplatz und mit den verſchneiten 
Barken, und Georges Buyſſe mit demſelben Canal an einem December⸗ 
nachmittag zur Zeit des Vollmonds und an einem klaren Junimorgen, 
oder bei einem dritten Genter, Carolus Tremerie, der uns gleich 
Albert Sohie⸗Holylaert, und Paul Ledue-Brüſſel und manch' Anderen 
noch in ſtimmungsvoller Weiſe in alte Straßen und Höfe von Gent, 
Brügge und anderen alten vlämifchen Städten verſetzt. Dann die 
Brüſſeler Paul Hermanus, der eine ſehr breit gegebene holländiſche 
Winterlandſchaft zeigt und Maurice Sié ron mit feinem feintönigen, 
dunſtigen an Corot ſſche Auffaſſung gemahnenden „Sammers Ende“, 
während Modeſt Huys ſeinen winterlichen Wald ganz modern impreſſio⸗ 
niſtiſch behandelte. Die Antwerpener Marinemaler Frans Hens und 
Richard Baſeleer, die Beide in breiten kräſtigen, ſaftigen Pinſelſtrichen, 
der Eine eine nebelige Mondnacht auf lichtgrünem Meer und ein maleriſches 
Wrack in braungrauen abflutenden Waſſer, der Andere Fiſcherboote an 
der Scheldemündung malte mit dem intereſſant gelöſten Motiv, daß 
Boot und Waſſer vorn im Wolkenſchatten liegen. 

Und fo noch. manche Andere, die all hier zu nennen zu weit 
führen würde . 

Noch intereſſanter wäre es gewiß geweſen, die allmälige Ent⸗ 
wickelung der belgiſchen Malerei zu ihrem heutigen Stand in einer 
kunſtgeſchichtlichen Rückſchau rückwärts zu verfolgen. Indeſſen — das 
iſt auf der Lütticher Ausſtellung nicht möglich. Wohl aber wollen wir 
zwei ältere Maler demnächſt in Antwerpen aufſuchen. Jul. Norden. 
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Preßſtimmen: 

Nordhauſen iſt ein Dichter von Gottes Gnaden. Vestigia Leonis, dies 
Zeichen trägt auch ſein Wert, das dem Bedentendſten zugezäßkt werden muß, was 
die letzten Jahrzehnte auf dem Gebiete der epiſchen Sichtung hervor ⸗ 
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Wirkung ſichert — dieſe Vorzüge erheben Nordhauſen himmelhoch über die Dutzendtalente 
des Tages.... Ein unſagbarer Zauber ruht auf dieſem Epos. 

Hamburger Nachrichten. 

. . . . Das höchſte Lob, das man einem epiſchen, einem dramatiſchen Dichter 
ſpenden darf, iſt wohl das Zugeftändniß, feine Dichtung wirke derartig packend und hin⸗ 
reißend, daß es einen dünkt, man durchkebe das Geſchilderte ſelber mit. Und 

N dies Lob glauben wir Richard Nordhauſen erteilen zu können. 
| Hannoverſcher Courier. 
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außerordentlich wertvolle Ausgabe iſt jeder anderen auch deshalb vorzuziehen, weil ihr Heraus⸗ 
geber, der bekannte Literarhiſtoriter Dr. W. von Wurzbach, ein feiner Kenner der geſamten 
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Zur Polenfrage. 
Von Th. Franke (Wurzen). 

Wer auf der Suche nach der Zukunft des Deutſchen 
Reiches iſt, kann ſie faſt überall finden, in der Landwirth⸗ 
ſchaft, in der Induſtrie, im Freihandel, im Schutzzoll, auf 
und über dem Waſſer, in Marocco und ſonſt wo auf der 


. weiten, vertheilten und unvertheilten Welt. Nach dem Grund⸗ 


ſatze: „Das (feſtländiſche, heimiſche, heimathpolitiſche) Hemd 
tft mir näher als der (überfeeifche, colonialpolitiſche) Rock!“ 
geht die Heimathpolitik entſchieden der Ueberſee⸗ und Colonial⸗ 
politik vor, und darum hat Fürſt Bülow als Graf ſchon 


am 13. Erſtmond 1902 bekannt: „Ich halte die Oſtmarken⸗ 


frage nicht nur für eine der wichtigſten Fragen unſerer 
* itik, ſondern geradezu für diejenige Frage, von deren 

ntwidelung die nächſte „Zukunft unſeres Vaterlandes ab⸗ 
hängt“. Zwar iſt die vom Polenthum bedrohte Oſtmark 
preußiſch, dennoch iſt auch das Reich ſelbſt bedroht, wenn es 
nicht gelingt, die polniſche Frage in den nächſten Jahrzehnten 
ihrer unſere Sicherheit und Unangreifbarkeit und Un» 
verwundbarkeit nach Oſten zu ſo ſtark gefährdenden Bedeutung 
zu entkleiden. Wir haben zu lange ſchon die Laſt des vor⸗ 
ausſichtlichen Zweifrontenkrieges getragen und deßhalb viele 
verſäumte Gelegenheiten in unſerem politiſchen Tagebuche 
buchen müſſen. Das kann und darf nicht ewig ſo fort gehen. 
Unſere öſtlichen Gegner, die Allſlaven, die Groß⸗ und Allpolen 
müiſſen wiſſen, daß fie nicht ungeſtraft wider den deutſch⸗ 


5 1 Wehrſtachel löken können, daß ihnen die deutſch⸗ 


oſtmärkiſchen Trauben entſchieden zu hoth hängen. 
Deutſchreich iſt ein Colonialreich. Zwei Fünftel ſeines 
jetzigen Gebietes, die Hälfte Preußens, ſind deutſcher Sied⸗ 
lungsboden. Die Eindeutſchung Oſtelbiens, dieſe tauſendjährige 
Cultur⸗Großthat des deutſchen Volkes, fie ift noch nicht ab⸗ 
Scheel Mit dem Tode Friedrichs des Großen, dieſes 
iedelungs⸗, Urbarmachungs⸗ und Eindeutſchungshelden, trat 
eine verhängnißvolle Unterbrechung des Siedelungs⸗ und Ein⸗ 
deutſchungswerkes ein, deren Dauer man auf hundert Jahre 
bemeſſen muß, bis zum Erlaß des Geſetzes, die Beförderung 
deutſcher Anſiedelung in Weſtpreußen und Poſen betreffend, 
vom 26. April 1886. Aber auch da mangelte es anfangs 
an der nöthigen Stetigkeit, Folgerichtigkeit und Planmäßig⸗ 
keit. Caprivi riß auch hier nieder, was Bismarck anzubauen 
begonnen hatte. Insbeſondere das Geſetz über die Renten⸗ 
guter vom 27. Juni 1890 ermangelte jedweder eindeutſchen⸗ 


den Handhabe und Zweckbeſtimmung, und ſo kam es, daß 
von den 9923 Rentengütern, die bis Ende 1903 ausgelegt 
waren, 2699 an Polen, 138 an Litauer, 379 an Maſuren, 
49 an Kaſſuben, 18 an Tſchechen vergeben wurden, wodurch 
der preußiſche Staat mit Recht den Namen Poloniſator ſich 
zuzog. Seit 1898, wo der Anſiedelungsſtock auf 200, ſeit 
1902, wo er auf 350 Millionen Mark erhöht wurde, ſeit 
1904, wo das Nachtragsgeſetz zum Anſiedelungsgeſetz erſchien, 
Kraft deſſen die Anſiedelungsgenehmigung für die Provinzen 
Weſtpreußen, Poſen, Oſtpreußen und Schleſien, ſowie für die 
Regierungsbezirke Frankfurt, Stettin und Cöslin zu verſagen 
iſt, ſo lange nicht eine Beſcheinigung des Regierungspräſi⸗ 
denten vorliegt, daß die Anſiedelung mit den Zielen des be⸗ 
zeichneten Geſetzes nicht im Widerſpruche ſteht, iſt erſt 
eine kraftvollere, thatkräftigere, planmäßigere, ſtetigere, nach⸗ 
haltigere Siedelungsthätigkeit geſichert. 

Die polniſche Gefahr wird ſo lange beſtehen, als die 
Oſtmark nicht völlig eingedeutſcht, zurückgermaniſirt iſt. 
Einen anderen Weg giebt es nicht; eine andere Wahl hat 
groß⸗ und allpolniſche Hetz⸗ und Wühlarbeit nicht gelaſſen. 
Fühlten ſich die Polen als treue preußiſche Unterthanen 
polniſcher Zunge, ſo könnten ſie weiter reden, wie ihnen der 
Schnabel gewachſen iſt, könnten ſie auch bleiben, wo ſie ſeit 
langer Zeit ſitzen. Deutſchreich und Preußen müſſen National⸗ 
ſtaaten werden, wie Haffe in feinem Werke: „Deutſche Politik““) 
unter Einflechtung zahlreicher ſtatiſtiſcher Ueberſichten gründ⸗ 
lich nachweiſt. Insbeſondere muß die Oſtmark entpolt und 
eingedeutſcht werden, um allſlaviſchen, großruſſiſchen Aus⸗ 
dehnungsgelüſten ein unwiderrufliches: Bis hierher und nicht 
weiter! zuzurnfen, einen Riegel vorzuſchieben, einen granitnen 
Felſen hinzupflanzen, an dem ſie ihre Zähne ausbeißen 
mögen und müſſen. 

Zwei Wege ſtehen für die Eindeutſchung der Oſtmark 
offen; man kann das Land oder das (polniſche) Volk ger⸗ 
maniſiren. Da beide Wege zugleich beſchritten werden müſſen, 
da auch ſchon das Deutſchthum ſeit rund acht Jahrhunderten 
in dieſen Landestheilen Fuß gefaßt hat, ſo ſpaltet ſich alle 
Germaniſirungsarbeit in folgende Hauptaufgaben: 

1. Feſthalten der eingeborenen und eingewanderten 
deutſchen Bevölkerung in den Oſtmarken, 

2. Förderung der deutſchen Einwanderung in die Oſtmarken. 

) Bisher find vom erſten Band zwei Hefte zu je drei Mark er⸗ 
ſchienen, von denen das erſte Heft „Das Deutſche Reich als Nationale 
ſtaat“, das zweite „Die Beſiedelung des deutſchen Volksbodens“ behandelt. 
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3. Förderung der Abwanderung der polnifchen Be⸗ 
völkerung aus den Oſtmarken, 

4. Förderung der freiwilligen Eindeutſchung der zurück⸗ 
bleibenden Polen, N 

5. Verhinderung des Zuzuges von ausländiſchen und der 
Rückwanderung von inländiſchen Polen in die Oſtmarken, 

6. Verbot und Unterdrückung aller polniſchen Werbe⸗ 
thätigkeit, Siedelungsthätigkeit und dergleichen, 

7. Bevorzugung der deutſchen Sprache und des Deutſch⸗ 
thums in jeder Weiſe. 

Seit 1100 ſind ſo viel Deutſche nach den Oſtmarken 
eingewandert, daß dieſe Gebiete längſt völlig germaniſirt 
wären, wenn dies nicht verhindert worden wäre von den 
polniſchen Herrſchern, von dem polniſchen Adel, von der 
polniſchen Geiſtlichkeit, von der Läſſigkeit der preußiſchen 
Regierung von 1786—1861 und ſeit dem letzten Halbjahr⸗ 
hundert von der polniſchen Werbearbeit. Immerhin hat die 
ſtarke deutſche Einwanderung den Erfolg gehabt, daß die 
oſtmärkiſchen Polen nach Raſſe, Blutmiſchung, Körperbau, 
Cultur ganz den übrigen Deutſchen gleichzuſtellen ſind, daß 
dieſe Polen mit Ausnahme der Sprache und Geſinnung als 
germanifirt betrachtet werden müſſen. Aus dieſem Grunde 
tft auch ihre völlige, ſprachlich⸗geſinnungsmäßige Germaniſirung 
anzuſtreben, ſofern ſie nicht Aus- und Abwanderung vorziehen. 

Mit Haſſe ſtimme ich darin überein, daß die zwangs⸗ 
weiſe Eindeutſchung der Polen abzulehnen iſt; man könnte 
ſich eben zu leicht ein deutſches Irland an den gefährlichen 
ruſſiſchen Grenzen erziehen. Doch iſt hinwiederum die frei⸗ 
willige Eindeutſchung der Polen, die in der Oſtmark wohnen 
bleiben oder die ſich in's weſtoderiſche Deutſchland begeben, 
auf alle Weiſe zu fördern. Das kann natürlich auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe geſchehen. Zuvörderſt iſt der die Ein⸗ 
deutſchung unterbindenden polniſchen Hetz⸗, Wühl- und Boycott⸗ 
arbeit ein Ende zu bereiten — und zwar ein möglichſt 
ſchnelles. Wer für großpolniſche, nationalpolniſche, deutſch⸗ 
feindliche, widerreichiſche Beſtrebungen wirbt und wirkt, in 
ihnen fein Hochziel, feine Lebensaufgabe erblickt, den 
preußiſchen Staat und das Reich zu untergraben, ihnen 
große Stücke zu entreißen ſucht, hat das Recht verwirkt, den 
Schutz dieſes Staates zu genießen. So muß der Pole, eben 
weil er Pole iſt und bleiben will, eine Ausnahmeſtellung 
erhalten; ſo iſt alle polniſche Werbe- und Kampfthätigkeit 
zu verbieten. Die Entwaffnung des Gegners iſt ſtets das 
ſicherſte Mittel, ſeiner Herr zu werden. Vor dem Schlag⸗ 
wort „Entrechtung“ dürfen wir uns nicht fürchten. 

Giebt es doch nach der Schleſiſchen Zeitung neun 
polniſche Erwerbs⸗ und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften, zehn 
polniſche Parzellirungs⸗ und Anfiedelungs-Banfen und -Ge⸗ 
noſſenſchaften, drei polniſche Baugenoſſenſchaften, dazu den 
Marcinkowskiverein ſammt vielen polniſchen Jugendvereinen. 
Alle dieſe Unternehmungen, die ihre ſcharfe Spitze gegen das 
Deutſchthum richten, haben 1903 einen Umſatz von 465 Mil⸗ 
lionen Mk. erzielt. Und fo kann man ermeſſen, wie viel 
Schaden ſie geſtiftet haben. Dazu kommen noch unverfolg⸗ 
bare Gelder aus römiſch⸗katholiſchen, insbeſondere jeſuitiſchen 
Stiftungen, die ſämmtlich zu Gunſten des Polenthums wirken. 

Daher müſſen alle Vereine, Genoſſenſchaften, Banken, 
Caſſen und ſonſtige gemeinſame Unternehmungen, die die 
geiſtige, wirthſchaftliche, geſellſchaftliche Stärkung des Polen⸗ 
thums und damit zugleich die Schwächung, Bekämpfung und 
Verdrängung des Deutſchthums ſatzungsgemäß bezwecken oder 
thatſächlich im Gefolge haben oder doch haben können, ver⸗ 
boten werden, mögen ſie ſich auch noch ſo harmlos bezeichnen 
und gebärden. 

Gemeindeſparcaſſen, Sparbanken, Conſumvereine, Ein⸗ 
kaufs⸗ und Verkaufsgenoſſenſchaften und dergleichen wirth⸗ 
ſchaftliche Vereinigungen, wie auch Turn⸗, Geſang⸗ und 
andere angebliche Geselliges Vergnügungs⸗, Erholungs⸗, 
Bildungs⸗ und Erbaunngsvereine müſſen nachweislich, 


e 


ſatzungsgemäß und pflichtmäßig eine nach A 
halten, Sprache und Geſinnung rein deutſche Veit 
Alle von polniſchen Kreiſen ausgehenden, das 

ſchädigenden und vernichtenden Befehmungen und Bi 
ſind zu unterſagen und zu unterdrücken. : 


Empfindliche Geld⸗ und Haftftrafen werden boch; 
ſchärfen, zu erweitern. Beſchränkung der 
Dieſe Strafen müſſen natürlich die wirklich Schuldigen 5 
wollen. Der ſtarke Arm des „regierenden“ Centrums 
auf wirthſchaftlichen Untergang der Deutſchen abziel 
Füßen wird und Viele den hart umſtrittenen 
Deutſchthum an der heimiſchen Scholle feſtzu 

Durch die Binnenwanderung hatten die Oſtmarken (off) 
den in die Oſtmarken Eingewanderten nur noch 2884 
hatte der Zug nach dem Weſten dem Oſten 1400000 4 
Deutſchthum weitaus am Stärkſten betheiligt. Von den 
gangsſprache), 10825 Maſuren außer 2338 Deutſchm 
deutſche, vorausſichtlich aus den Oſtmarken. 
ſprechenden Juden inbegriffen, die ſich auch in erhe 
als 1861. Somit beträgt der Abgang, der auf 1b a 
Möglichkeit feſt zu halten. 
Slaven, wie es zuerſt mit den Rentengütern geſchehen it 
ift (in Preußen 38 %%, in Pommern 61,2%, in 


durchſchlagende Wirkungen ausüben. Daher hat man 
üg 
eignung, zwangsweiſe Abwanderung aus ne 
die Schreier, Hetzer, Wühler, Antreiber, Unruhſtifter, 
in oſtmärkiſchen Fragen verſagen und erlahmen. 
polniſche Wühlerei einer der Hauptgründe dafür ift, daß 
unter 
verlaſſen. Daher iſt dieſe ſcharfe i N 
as 0 
Abwanderung hat einen bedrohlich großen 
und Weſtpreußen, Poſen und A einen Bendlferungs; 
während von den aus den Oſtmarken nach Mittel- und Rr 5 
ungerechnet*) die nicht wenigen, die vor der Zählung 
halb der Oſtmarken aufhältlichen Polen wurden 285595 
499 Kaſſuben außer 269 Deutſchkaſſuben, 3862 Litauer m 
Auf die deutſche Abwanderung aus den Oſtmarken en 
Menge an der lohnenden Weſtwanderung betheiligt Haben. 
märkiſche Deutſchthum entfällt, immer noch reichlich eine Million. 
Aber alle Maßnahmen, die ergriffen werden, müſſen - 
Die weitere, ſteigende Auftheilung des Großgrundbeſizes 3 
0 ofen 
57,7%, in Weſtpreußen 44,6°/,, in Schleſien 51,2% 
2 0 gt 
daher 


Strafmittel dem aufſäſſigen Polenthum gegenüber ul. 

ja ſogar Ausweiſung ſind in den Strafzettel ng 

fie fein, was fie wollen, einer Kirche angehören, welcher . 
Es iſt keine Frage, daß die fortgeſetzte, Afeigt becken g 

oſtmärkiſchen Deutſchthum der Boden zu hei 

polniſchen Werbearbeit ein Hauptmittel, auch - 

Neuss am; 

genommen. 5 ee 

verluſt von 1400000 Köpfen erlitten, denn 1900 lebten von 

deutſchland Abgewanderten noch 1683000 lebten. S 

ſtorben waren. Leider war an dieſer Weſtwanderung d 

außer 44657 Deutſchpolen (Deutſch und Polniſch als 

1367 Deutſchlitauern gezählt, zuſammen alſo 299412 N 

fallen ſomit rund 1100000. Darin ſind noch die 15 

Rund 75000 Juden zählten die Oſtmarken 1900 

Grund genug, Alles zu thun, das dortige Deutſchthum nuch 

ausſchließlich den Deutſchen zu Gute kommen, nicht auch den 

der in den Oſtmarken noch weit ſtärker als im gan; 

unerläßlich. Inſonderheit iſt auch der deutſche lan 


ſchaftliche Arbeiter ſeßhaft zu machen. Man muß daher. 
0 den Ns 9910 un ie den mittleren 
andftellen eine hinreichend große Za affen. 5 
Das Schul- und Kirchenweſen iſt auch entſprechend zu 
geſtalten, um das Deutſchthum zum Ausharren zu ermuntern. 
Inſonderheit müßten die Schulen dem deutſchen ug rer 
vor Allem dienen. Polenkinder find aus den deutſchen len 


„) Rechnet man Pommern mit 218000 und Mecklenburg mit 3 
99 000 Köpfen hinzu, wächſt dieſe Zahl bis auf über 7100000 an. 
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ganz fern zu halten oder nur dann aufzunehmen, 
1 tt The die deutſche Sprache völlig beherrſchen und ihre 
Eltern ſich aller deutſchfeindlichen Thätigkeit nachweislich 
* enthalten. Für die übrigen Polenkinder, die auch Unterricht 
ſenießen wollen, die deutſche Sprache aber noch nicht ver⸗ 
ſtehen und beherrſchen, ſind beſondere Schulen und Claſſen, 
wenn möglich auch ſchon deutſche Kindergärten, zu bilden. 
„Aller Unterricht wird natürlich nur in und mit deutſcher 
Sprache ertheilt. Widerſetzlichkeit, Theilnahme der Eltern 
und Kinder an deutſchfeindlichen Beſtrebungen muß Ausſchluß 
aus der Schule ſammt allen damit verknüpften Nachtheilen 
110 Folge haben, wie in der Volksſchule, ſo in der Fort⸗ 
ildungs⸗, Fach⸗, Mittel⸗, Realſchule u. ſ. w. 
Um den Polen, die ſich dem Deutſchthum anſchließen 
wollen, entgegenzukommen, ſollte der Deutſcheid eingeführt 
werden. Wer dieſen abgelegt und ſich ſo als Deutſcher be⸗ 
kannt und ſich verpflichtet hat, ſich ſtets als echter Deutſcher 
u verhalten und Alles zu meiden, was dem Deutſchthum zu 
Ahnen geeignet ift, genießt in allen Stücken die Vorrechte 
eines geborenen Deutſchen. Der Deutſcheid gilt für die ganze 
Fade ausgenommen die mündigen Glieder, die außerhalb 
es Heims eine ſelbſtſtändige Haushaltung beſitzen. Den 
Deutſcheid müßten ſämmtliche Inhaber von öffentlichen Ehren⸗ 
äͤmtern, ſowie Aerzte, Rechtsanwälte und alle die, welche zur 
Ausübung ihres Berufes eines ſtaatlichen Prüfungszeugniſſes 
oder einer behördlichen Genehmigung bedürfen, ablegen, denn 
ſie erfreuen ſich ſtaatlicher Vorrechte, die eben nur den Gliedern 
der vollberechtigten Nation zukommen. 
Wer vor Gericht oder an Amtsſtelle angiebt, des 
Deutſchen nicht mächtig zu ſein, hat dies durch Eid zu be⸗ 
kräftigen und die Koſten der Dolmetſchung ſelbſt zu tragen. 
x Der Erwerb von Grundbeſitz darf in den Oſtmarken 
nur Stammdeutſchen und Eiddeutſchen zuſtehen; mindeſtens 
iſt er davon all ig zu machen, daß der Käufer ſich ver⸗ 
pflichtet, aller deutſchſenndlichen Thätigkeit ſich zu enthalten. 
„Heute muß man Alles ſäuberlich in Paragraphen faſſen, 
„weil die Rechtſprechung ſich immer mehr an den Buchſtaben 
klammert. 
Die Kirchengemeinden aller Bekenntniſſe ſind anzuhalten, 
für alle ihre deutſchen Glieder deutſche Gottesdienſte in hin⸗ 
reichender Zahl einzurichten und alle für Deutſche beſtimmten 
Amtshandlungen in deutſcher Sprache auszuführen. Oeffent⸗ 
liche, ſtaatliche Zuwendungen dürfen nur deutſchen Kirchen⸗ 
jemeinden und ſolchen Kirchen, die die deutſche Gottesdienſt⸗ 
te, auch bei Taufen, Trauungen, im Beichtſtuhl u. |. w., 
eingeführt haben, zu Theil werden. Deßgleichen ſind alle 
deutſchen Schulen hinreichend zu unterſtützen. Deutſche 
dürfen nicht zu Abgaben für ee Kirchen und Ein⸗ 
richtungen (wie z. B. polniſche Nebengottesdienſte) heran⸗ 
gezogen werden. 

Den Pfarrern und ſonſtigen Kirchenbeamten, Ordens⸗ 
mitgliedern, Lehrern, Beamten u. |. w, ſowie den Inhabern 
von Rentengütern, Fideicommiſſen u. ſ. w. ift alle Theil⸗ 
nahme an polniſchen Beſtrebungen bei Strafe der Amts⸗ 
oder Vorrechtentziehung zu verbieten. In allen öffentlichen 
Anſtalten⸗, Kranken⸗, Armen⸗, Waifen-, Gemeindehäuſern u. ſ.w. 
iſt nur Deutſch zu geſtatten. Deßgleichen müſſen alle Firmen 
und Aufſchriften Deutſch ſein, wie auch die geſammte Buch⸗ 
führung und der geſchäftliche Briefverkehr, alle Urkunden und 
Abmachungen, wenn fie rechtliche Giltigkeit haben ſollen. 
Die iche Ueber müſſen in deutſcher Sprache erſcheinen; eine 
polniſche Ueberſetzung kann in den nächſten Jahrzehnten noch 
erlaubt werden und zwar für die bereits beſtehenden, nicht 
für neugegründete. Die Einfuhr polniſcher Zeitungen wird 
wech ganz unterſagt. 

Wird nun noch die Aus⸗ und Abwanderung der Polen 
unterſtützt, während man die Zuwanderung der aus⸗ und 
inländiſchen Polen verhindert, wird die polniſche (d. h. die 
Polniſch ſprechende) Bevölkerung bald abnehmen. Dafür iſt 


nun noch die deutſche Einwanderung in die Oſtmarken zu 
fördern. Zwar ſetzt die Anſiedelungs⸗Commiſſion jährlich 
etwa 1500 — 1600 Siedeler an, doch genügt dies bei Weitem 
noch nicht, die ſtarke Vermehrung der ſſon auszugleichen. 
Man darf auch der Anſiedelungs⸗Commiſſion nicht alle Arbeit 
aufbürden; das Deutſchthum muß ſich ſelbſt helfen, ſelbſt 
eingreifen und ſich aufraffen. Aber auch der preußiſche Staat 
muß noch mehr thun, den Zug nach dem Oſten wieder leb⸗ 
haft in Gang zu ſetzen. Schon Haſſe empfiehlt unter 
Anderem die planmäßige Verwendung von Waiſen⸗ und 
Staatskindern zur Ausfüllung der Lücken in der Oſtmark. 
Hier könnte Preußen leicht und mit nicht zu hohen Koſten 
jährlich Tauſende und aber Tauſende gewinnen. Ein großer 
Theil davon würde auch dem Stande der landwirthſchaftlichen 
Arbeiter zugeführt werden können, an denen es ja im Oſten 
ſo ſehr fehlt, zumal an den deutſchen. Natürlich wären alle 
auf Staatskoſten Aufgezogene zu verpflichten, nur mit behörd⸗ 
licher Genehmigung die Oſtmarken zu verlaſſen. 

Es wären hier noch viele deutſche Waiſen⸗ und Er⸗ 
ziehungshäuſer auf Staatskoſten zu errichten, die ihre Pfleg⸗ 
linge aus ganz Deutſchland zu beziehen hätten. Wie viele 
weſt⸗ und mitteldeutſche Gemeinden wären froh, wenn ſie 
gegen geringe Entſchädigung die Zahl ihrer Gemeindepfleg 
linge vermindern könnten! Giebt es in den Tageszeitungen 
nicht ſchon einen förmlichen Kindermarkt! Könnten nicht 
Tauſende von unehelichen Kindern trüben Verhältniſſen, in 
denen ſie unrettbar verkommen müſſen, dem Staate erhalten 
bleiben, indem ſie in die preußiſchen Erziehungshäuſer der 
Oſtmark eingeliefert würden! Es kann den Ortsbehörden 
nicht ſchwer fallen, eine hinreichend große Zahl ſolcher Kinder 
ausfindig zu machen. Preußen kann ja auch ſich nach den 
übrigen Bundesſtaaten wenden. Das Reich gewinnt ja da⸗ 
durch auch nicht wenig. Auch ſollten in Großſtädten Findel⸗ 
häuſer errichtet werden, die ihre Pfleglinge, wenn ſie hin⸗ 
reichend erzogen ſind, an die oſtdeutſchen Erziehungshäuſer 
abzugeben haben. 

Deßgleichen ſollten recht viel Arbeits⸗ und Beſſerungs⸗ 
häuſer in die Oſtmarken gelegt werden, ſchon um dem 
Arbeitermangel daſelbſt ein wenig abzuhelfen. Aber auch 
ſonſt ſollte der Staat namentlich die Arbeitsloſen, die zu 
Tauſenden in weſt⸗ und mitteldeutſchen Großſtädten eine 
wachſende Laſt bilden, planmäßig in die Oſtmarken über⸗ 
führen. Beziffert ſich doch nach der Schleſiſchen Zeitung 
Berlins Armenbevölkerung allein auf 33 720, wofür all» 
monatlich 540 000 ME, alljährlich alſo gegen 6 Mill. Mk. 
aufzuwenden find. Dazu kommen noch 5— 6000 gelegent⸗ 
lich Unterſtützte und rund 11000 Pflegekinder, die monatlich 
im Durchſchnitt 82000 Mk. Aufwand verurſachen. Wie wäre 
es, wenn der preußiſche Staat mit Berlin einen Vertrag ab⸗ 
ſchlöſſe, kraft deſſen Berlin die körperlich Tauglichen gegen 
gewiſſe Beiträge abträte. Sie würden natürlich gegen ent⸗ 
ſprechende Freizügigkeitsbeſchränkungen in den Oſtmarken 
untergebracht. Wer ſich nicht ſelbſt ernähren kann, muß auch 
der Vorrechte der Vollbürger verluſtig gehen. Warum ſoll ein 
Heer von 33000 Mann das großſtädtiſche Pflaſter treten 
und dafür monatlich ¼ Million verſchlingen, während einige 
Tagemärſche nach Oſten zu die bitterſte Leutenoth herrſcht! 

Auch könnte die Sippſchaft der Zuhälter, der Straßen⸗ 
bummler, Berufsbettler u. ſ. w., wenigſtens zum Theil, zu⸗ 
nächſt in den Arbeitshäuſern wieder zur Arbeit erzogen und 
dann an geeignete Herrſchaften abgegeben werden, natürlich 
gleichfalls unter den erforderlichen Freizügigkeitsbeſchrän⸗ 
kungen ... Genug, es giebt Wege in Menge, die ſociale und 
nationale Noth zugleich zu lindern, auf billige Weiſe. Man 
mache nur den Anfang, faſſe das Werk mit Eifer, Umſicht, 
Scharfblick an, und der Erfolg wird nicht ausbleiben. 

Durch die hochgeſpannte Thätigkeit der polniſchen 
Siedelungsbanken, den Landheißhunger der Polen ſind 
namentlich die Güterpreiſe ſtark in die Höhe geſchnellt worden. 
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Koſtet doch das Hectar ſchon bis zu 1200 Mk.! Wie im 12. und 
13., im 17. und 18. Jahrhunderte, würden auch jetzt niedrige 
Güterpreiſe und ſonſtige Erleichterungen die Siedler in 
Schaaren anlocken. Darum iſt zunächſt dem weiteren Steigen 
der Landpreiſe Einhalt zu thun, indem man verbietet: daß 
polniſche Geſellſchaften irgend eine Siedelungs- und Güter⸗ 
auftheilungsthätigkeit entfalten, daß deutſcher Beſitz in polniſche 
Hände übergeht — Anlegung einer deutſchen Höferolle! —, 
daß Nentengüter, Fideicommiſſe, Forſten, Rittergüter in 
polniſchem Beſitze bleiben oder von Polen bewirthſchaftet 
werden. Man ſtelle eine gewiſſe Friſt, binnen deren ſämmt⸗ 
liche vorgenannten Großgrund⸗ und Rentenguts⸗Beſitzer pol⸗ 
niſcher Zunge den Deutſcheid ablegen, widrigenfalls ſie der 
Enteignung verfallen. So wird man bald auf billige Weiſe 
das erforderliche Land zur Kleinbeſiedelung haben. Scheut 
man davor zurück, ſind die vielen Millionen des Anſiedelungs⸗ 
ſtockes mehr oder minder als verloren zu betrachten. Das 
Recht des Grunderwerbs muß den Polen gegenüber un⸗ 
bedingt und bald beſchränkt werden. Sonſt leidet das Ge⸗ 
deihen der Siedler, die Rentbarkeit und Schuldentilgbarkeit 
der Siedelungsgüter. Doppelt giebt, wer bald giebt, nämlich 
die bitter nothwendigen Geſetze zur Eindämmung des pol⸗ 
niſchen Wettbewerbs. Mit dem Grundſatze des Gehenlaſſens, 
des freien Spieles der Kräfte fördert man nur das Polen⸗ 
thum, weil dies die ſtärkſten Säulen ſeiner Macht im pol⸗ 
niſchen Adel- und Geiſtlichenſtande hat. Dieſen Beiden muß 
unbedingt das ſchädliche Handwerk der Verhetzung, der Unter⸗ 
bindung der Eindeutſchungsmaßnahmen gelegt werden. 
Möge Fürſt Bülow, der ſchon als Graf das Siedelungs⸗ 
werk friſch in Angriff genommen hat, nun als Fürſt auch 
der Vorderſte ſein und werden im Kampfe um die Ein⸗ 
deutſchung der Oſtmark; möge er feſt in dieſes unſer größtes 
nationalpolitiſches Weſpenneſt greifen, der Hyder der all⸗ 
polniſchen Agitation mit Herculeskraft die Köpfe nicht nur 
abſchlagen, ſondern auch ausbrennen, um ihr Wiederwachſen 
zu verhüten. Drängt man das Polenthum nicht kraftvoll in 
die Vertheidigungsſtellung zurück, entwindet ihm die wuch⸗ 
tigſten Waffen, unterbindet feine Ausdehnungsfähigkeit, feinen 
fortgeſetzten Zuzug, ſeine innerliche, wirthſchaftliche, culturliche, 


politiſche Erſtarkung: muß das Deutſchthum der Oſtmark 


einen Verzweiflungskampf fechten, ſich verbluten. Die Haupt⸗ 
gefahr liegt — im Verzuge, in Folge widrigen, ſchwächlichen, 
halben, wirkungsloſen Maßnahmen und Verſuchen. Wer den 
ee muß auch die Mittel wollen. Ein Drittes giebt 
es nicht. 


Alte und neue Colonial wirthſchaft. 
Von Johannes Gaulke. 


Wie überall im Wirthſchaftsleben, ſo laſſen ſich auch 
im Colonialweſen zwei beſtimmte Wirthſchaftsprincipien feſt⸗ 
ſtellen: das Princip der Bedarfsdeckungs⸗ und das der Er⸗ 
werbswirthſchaft. Im Alterthum dominirte das erſtgenannte 
Princip. Die Griechen beſiedelten die Länder des Mittel⸗ 
meers, um einem dringenden wirthſchaftlichen Bedürfniß ab⸗ 
zuhelfen, um die überſchüſſige Bevölkerung ihres Landes 
dorthin abzuſetzen. Die ſtaatlichen, rechtlichen und religiöſen 
Einrichtungen der Colonie wurden nach dem Vorbilde des 
Mutterlandes gebildet, die Anſiedler ſtanden aber in keinem 
politiſchen Abhängigkeitsverhältniß zum Mutterlande, noch 
waren fie dieſem tributpflichtig. Das einzige Band, das 
Mutterland und Colonie umſchlang, war die gemeinſame 
Sprache und Cultur. 


Nachdem die Römer als Eroberungsvolk die Weltbühne 
betreten hatten, trat eine vollſtändige Aenderung im Colonial- | 


weſen ein. Die Römer eroberten und beſetzten die außer⸗ 
halb ihres Staates liegenden Länder nicht zum Zwecke der 


gerichtet ſein. Ungeheure Mengen farbiger und auch weißer 


Beſiedelung, ſondern zum Zwecke der Ausplünderung. 
koſtenloſe Erwerb, die Aneignung fremden Bodens und 
Erdſchätze, das war das Leitmotiv, das durch alle al 
Eroberungszüge hindurchklingt. Wenn Rom dennoch in dit, 
Cultivirung des mittleren und weſtlichen Europas Hervor⸗ 
ragendes geleiſtet hat, ſo iſt dies nicht etwa auf einen ideellen 
Beweggrund zurückzuführen, ſondern es kann vielmehr als 
eine unbeabſichtigte Folgeerſcheinung der Colonialwirihſchaft 
überhaupt angeſehen werden. r . IR 
Das Princip, mit dem Rom feine coloniale Thätigkeit 
eröffnet und abgeſchloſſen hat, wird im Mittelalter gerade 
von den Völkern, die auf altrömiſchem Colonialboden heran⸗ 
gewachſen ſind, wieder aufgenommen. Von beſonderer Ber 
deutung für die wirthſchaftliche Entwickelung Europas iſt die 
Colonialwirthſchaft der Italiener, Spanier und Portugieſen. 
Ja, es mag ſogar die ſtarke capitaliſtiſche Entwickelung, die 
unſer Erdtheil durchgemacht hat, nicht zum Geringſten den 
Umſtande zuzuſchreiben fein, daß die Weſteuropäer fi zahl⸗ 
reiche Völker tributpflichtig gemacht haben. Drei Welttheile 
ſind ausgeplündert worden, zahlreiche Länder durch Raubbau 
brach gelegt und viele, einft blühende Völker vernichtet worden, 
damit Europa ſeine Productivkräfte im Geiſte des modernen 
Capitalismus entfalten konnte. Der Reichthum der itafies 
niſchen Städte iſt auschließlich auf die Auspowerung der 
Mittelmeerländer zurück zu führen. Der Reichthum ne 
Spaniens, Frankreichs, Hollands und Englands hat ſeine 
Urſache in der rückſichtsloſen Ausraubung Afrikas, Oft und 
Weſtindiens, wie der Inka⸗ und Aztekenſtaaten. 1 
Für die neuere Colonialwirthſchaft haben die italieniſ 
Republiken den Ton angegeben; die Grundſätze, deren 
ſpäter die Portugieſen, Spanier und Holländer bedient haben, 3 
find zuerſt von den Venetianern und Genueſen singe 
worden. Auf der ſyſtematiſchen Ausbeutung der Mittelmeer FL 
völker mitteljt Zwangsarbeit baut ſich die Macht Venedig 
und Genuas auf. Die unterworfenen Gebiete benutzte man 
vorwiegend zur Gütererzeugung, ſei es zur Hervorbringng 
landwirthſchaftlicher, ſei es gewerblicher Erzeugniſſe. Wie { 
gründlich die Italiener dies Geſchäft verſtanden haben, das 
beweiſen die verödeten Länder Vorderaſiens, vornehmlich 
Paläſtina und Syrien, die unter der Herrſchaft der Araber 
ſich eines hohen Culturzuſtands erfreuten. Der Nutzen, den 
die Italiener aus ihren Colonien zogen, war abe kein 
dauernder, weil ſie es nicht verſtanden, die der rationellen 
Bewirthſchaſtung der Colonie angemeſſene Form in finden. 
Sie übertrugen nämlich das Feudalſyſtem auf die nenen 
Gebiete. Nun war aber die Lehnsverfaſſung auf ber Ser 
der Heeresfolge begründet; die Arbeiter waren demnach in 
den Colonien des Selbſtbeſtimmungsrechtes beraubt: ſie waren 
unfrei und wurden ausſchließlich als Object zur Erzielung von 
Gewinn angeſehen. Das Streben der Coloniſatoren mußte 
daher auf die Erhaltung und Erneuerung des Arbeiterſtammes 


Sclaven wurden jahraus jahrein in die Colonien eingefühn 
und verbraucht, bis ſchließlich die Quellen verſiegten. Das mat 
der Anfang vom Ende der italieniſchen Colonialherrlichteit 

Dieſelben Vorgänge wiederholen ſich ſeit dem . 
des 16. Jahrhunderts jenſeits des Oceans. Anfüngli 
coloſſale Nutzung durch Ausraubung und Verſclavung eit- 
geborener und eingeführter Völkerſchaften, dann, mit Ver⸗ 
ſiegung der Bezugsquellen von Stlavenmaterial, Still 
und Rückgang, der bis zur vollſtändigen Verödung des Landes 
führen kann, wird nicht bei Zeiten eine neue irthſchaftz 
und Betriebsform gefunden. 5 

Bei der Entdeckung Amerikas konnten daher die Eroberer, 
geſtützt auf die Erfahrung der Venetianer, die Eingeborenen 
als den wahren Reichthum des Landes betrachten. Sie hatten 
aber die Rechnung ohne den Wirth gemacht. Die Rothhäute 
waren weniger qualificirte Arbeitsthiere als die Menſchen 
der anderen Raſſen; ſie konnten und wollten nicht begreifen, 
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Arbeit den Menſchen adelt, wodurch fie ihren Peinigern 
E eine herbe Enttäuſchung bereiteten. Denn Colonien ohne 
gnetes Arbeitsmaterial find etwa fo werthvoll wie ein 
Nitergut auf dem Monde. Das Colonialproblem aller 
eiten können wir daher auf die einfache Formel bringen: 
beiſchaffung möglichſt zahlreicher Arbeits⸗ und Ausbeutungs⸗ 
- objecte. Die edlen Spanier haben dies heikle Problem ſchon 
vor vier Jahrhunderten zu löſen verſtanden. Das Menſchen⸗ 
material, das ſie in Amerika zur Bebauung des Bodens nicht 
gewinnen konnten, ſchafften ſie einfach aus dem menſchen⸗ 
reichen Afrika herbei. Damit begann die ſchwarze Sclaverei 
ihre welthiſtoriſche Miſſion zu erfüllen; in kurzer Zeit hatte 
e ich über den neuen Continent verbreitet. Amerika wird 
as Land, das dem Princip der Erwerbswirthſchaft im Colonial⸗ 
weſen unbedingte Geltung verſchafft. 
Am ſeine Machtgeluͤſte zu befriedigen, hat Weſteuropa 
ſich nicht nur die Arbeitsproducte und Naturſchätze fremder 
Länder angeeignet, ſondern es hat auch einen ſkrupelloſen 
Raübbau mit Millionen von Menſchen betrieben, derart, daß 
die Ausgebeuteten darüber die Fähigkeit der eigenen Re⸗ 
rg eingebüßt haben. Belannt iſt das raſche Ver⸗ 
ſchen der rothen Raſſe und der Niedergang der gelben 
Raſſe auf den oſtindiſchen Inſeln. Die größten Opfer aber 
haben die Neger der Colonialwirthſchaft gebracht. Am Aus⸗ 
gang des 18. Jahrhunders berechnet ein engliſcher Schrift⸗ 
ſteller, Buxton (Essay on slavery. 1786) den Jahresexport 
auf 400 000 Köpfe auf dem Wege des chriſtlichen Sclaven⸗ 


verödet und die urſprüngliche Cultur untergraben worden — 
es ſei denn, daß die Colonialländer, noch ehe der letzte Baum 
gefällt war, aus eigener Kraft und gegen den Willen des 
Mutterlandes mit dem Syſtem der Ausplünderung gebrochen 
. haben, wie es uns die Geſchichte Amerikas lehrt. 
Die Geſchichte iſt mit Blut geſchrieben, die Colonial⸗ 
geſchichte aber mit concentrirtem Blut. Nachdem Hekatomben 
von Negern der Colonialwirthſchaft zum Opfer gebracht 
waren, begannen die Coloniſten ſich gegenſeitig das Blut 
abzuzapfen. Am Anfang der neuen Aera ſteht der Un⸗ 
abhängigkeitskrieg der engliſchen Colonien Nordamerikas, der 
im letzten Grunde auf wirthſchaftliche Urſachen zurückzuführen 
„ iſt. Als eine Folge der Colonialwirthſchaft ift auch der 
Seceſſionskrieg der amerikaniſchen Süd⸗ gegen die Nord⸗ 
ſtaaten anzuſehen, handelte es ſich hier doch um den Aus⸗ 
trag der Frage: Sclaven⸗ oder freie Arbeit. Das moderne 
Wirthſchaftsprincip hat in allen Colonialländern geſiegt: die 
Arbeit iſt frei geworden, damit hat aber auch die alte Colonial⸗ 
Herrlichkeit den Todesſtoß erhalten. Unmerklich, aber mit 
größter Sicherheit verliert jede menſchliche Inſtitution ihren 
Sinn. Vernunft wird Unſinn! Es ſei denn, daß bei Zeiten 
eine neue Form für eine alte Inſtitution gefunden wird. 
Der coloniale Raubbau iſt durch das moderne Wirthſchafts⸗ 
ſyſtem unmöglich gemacht worden — was wird aber an 
ſeine Stelle treten? Die fruchtbarſte und mit Bodenſchätzen 
reich geſegnete Colonie kann für ihren Beſitzer heute werthlos 
bleiben, wenn ihm das zu ihrer Exploitirung nothwendige 


Menſchenmaterial fehlt. Wir ſind vor ein neues Colonial⸗ 
problem geſtellt, deſſen Löſung wir ſeit der erſten Occu⸗ 
pation von afrikaniſchem Boden um keinen Schritt näher 
gekommen ſind. Zwar gehen die Meinungen über den Werth 
der deutſchen Colonien, ihre Bodenbeſchaffenheit, Klima, 
Naturſchätze u. A. weit auseinander; der Eine nennt ſie ver⸗ 
ächtlich afrikaniſche Sandwüſten, der Andere ſpricht im Ueber⸗ 
ſchwang der Gefühle von dem deutſch⸗afrikaniſchen Paradieſe. 


Ich weiß nicht, wer Recht hat, nehmen wir aber die denkbar 


günſtigſte Vorausſetzung an, ſo iſt doch nicht zu verkennen, 
daß zur Hebung der Schätze des afrikaniſchen Paradieſes 
Arbeitskräfte erforderlich ſind. Das Colonialproblem reducirt 
ſich ſomit auf die Frage: wie verſchaffeu wir uns dieſe? 
Die Antwort lautet: Rückkehr zur Sclavenarbeit oder Be⸗ 
ſiedelung der Colonien durch heimiſche freie Arbeiter. Die 
erſte Möglichkeit ſcheidet nach Lage der Dinge ſofort aus, 
die andere ließe ſich in Erwägung ziehen, vorausgeſetzt, daß 
das Klima die Anſiedlung europäiſcher Arbeiter überhaupt 
zuläßt. Bisher ſind in dieſer Beziehung keine günſtigen 
Reſultate erzielt worden, der Europäer kann auf deutſch⸗ 
afrikaniſchem Boden immer nur eine Gaſtrolle geben, über⸗ 
ſchreitet er die ihm angemeſſene Spanne Zeit, lauert ihm der 
Tod auf. Jedenfalls bleibt es eine offene Frage, ob die An⸗ 
ſiedelung von Europäern auch nur in einer unſerer Colonien 
durchführbar iſt. Wie es ſcheint, befinden ſich bereits alle 
für unſere Raſſe in Betracht kommenden Siedelungsgebiete 
in feſten Händen. 

Die Colonialwirthſchaft alten Styls, wie ſie die roma⸗ 
niſchen Völker betrieben haben, iſt durch die neuen Wirth⸗ 
ſchaftsfactoren überwunden worden. Unſere Colonien bleiben 
werthlos, da wir nicht zum Raubbau und zur Sclavenwirth⸗ 
ſchaft zurückkehren können. Ihr Werth iſt in zweiter Linie 
ein problematiſcher, weil wir ſie nicht nach dem Vorbilde 
der Holländer und Engländer als Siedelungsgebiete benutzen 
können. Wir ſind daher nach wie vor gezwungen, unſere 
überſchüſſige Bevölkerung an fremde Länder, wie Nord⸗ und 
Südamerika, abzugeben, wodurch wir dem Vaterlande un⸗ 
gezählte Arbeitskräfte und Millionen an Nationalvermögen 
entziehen. Seit Jahrzehnten richtet ſich das Augenmerk der 
Volkswirthe darauf, dieſem Uebelſtande, der ſich zu einem 
nationalen Unglück auswachſen kann, abzuhelfen. Gelingt 
es uns nicht ſchließlich dennoch eigene Siedelungsgebiete zu 
erwerben (Südbraſilien? Kleinaſien?), ſo bietet uns nur die 
intenſivſte Entfaltung aller Productivkräfte einigermaßen Ge⸗ 
währ, das vorhandene Menſchenmaterial dem Lande zu er⸗ 
halten. Deutſchland als reiner Agrarſtaat wäre ſchon lange 
nicht mehr im Stande, ſeine Bevölkerung zu ernähren, als 
Induſtrieſtaat bildet er dagegen einer vielleicht noch größeren 
Bevölkerung eine Exiſtenzmöglichkeit, vorausgeſetzt, daß immer 
neue Abſatzgebiete für die Induſtrieproducte erſchloſſen werden. 

Damit wären wir zu dem ſpringenden Punkt der neuen 
Wirthſchafts⸗ reſp. Colonialpolitik gelangt: Abſatzgebiete für 
Waaren, nicht für Menſchen. Das Schlagwort, das die neu 
entſtandene Situation charakteriſirt, heißt Imperialismus, 
d. h. Handelsimperium über einen möglichſt ausgedehnten 
Ländercomplex. Um dieſes zu erlangen, dazu bedarf es 
keiner langwierigen, mühevollen Colonialarbeit, ſondern einer 
umſichtigen Handelspolitik, da die Waare nicht allein auf 
Grund ihrer Qualität abſatzfähig auf dem Weltmarkte wird, 
ſondern mehr noch auf Grund ihrer Circulationsbedingungen. 


Ein Staat, der in anderen Ländern und Welttheilen das 


Recht der Meiſtbegünſtigung beſitzt, iſt ſelbſt dem leiſtungs⸗ 
fähigeren Concurrenten überlegen. Daher ſpielen die Handels⸗ 
verträge in der modernen Wirthſchaft eine ſo außerordentlich 
wichtige Rolle. 

Ueber den Imperialismus und ſeine Bedeutung im mo⸗ 
dernen Wirthſchafts⸗ und Völkerleben will ich mich im An⸗ 
ſchluß hieran in einem beſonderen Artikel äußern. 
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Dr. Edoardo Baccari’s Kongofahrt. 
Von Major a. D. Karl von Bruchhauſen. 


Der italieniſche Marineſtabsarzt Dr. Baccari iſt durch 
ſeine folgenſchwere Kongofahrt faſt ein berühmter Mann 
geworden. Regierungen und Parlamente haben ſich mit 
ihm beſchäftigt, und es iſt ihm geglückt, aus einem wahren 
Wolkenbruch von Schmutz und Verleumdungen, womit die 
Männer des Kongoſtaats ihn — nachdem es einem ihrer 
Ageuten nicht gelungen, den allzu wahrheitsliebenden Mann 
zu tödten — wenigſtens mundtodt zu machen ſuchten, rein 
und gerechtfertigt hervorzugehen. Jetzt ſteht er da als der 
getreue Eckart, deſſen Warnungen der italieniſchen Regierung 
die Augen geöffnet haben, als es noch Zeit war. Um ſo 
größer muß für ihn die Genugthuung ſein, als man ſich 


in Rom gegen ſeine „Enthüllungen“ zunächſt recht ablehnend 


verhielt. Er ſah, weil unter dem Militärgeſetz ſtehend, keine 
Möglichkeit, ſich gegen die heftigen Angriffe und Beſchul⸗ 
digungen, vornehmlich in belgiſchen Blättern, zu wehren und 
als er dann doch dem „Giornale d'Italia“ einen Bericht über 
die Ergebniffe feiner Bereifung des freien Kongoſtaats ſandte, 
ſteckten ihn feine Vorgeſetzten auf beträchtliche Zeit in Arreſt. 

Warum Dr. Baccari nach dem Kongo gegangen war? 
Durch Zwiſchenſtellen hatte der Kongoſtaat Anfangs 1903 
an das italieniſche auswärtige Amt den Antrag gelangen 
laſſen, es möge eine Beſiedelung der Gebiete weſtlich des 
Kiwu⸗ und Tanganijka⸗Sce durch ackerbautreibende ſizilianiſche 
Familien geſtattet werden. Baccari wurde darauf vom 
Miniſter des Aeußern mit der Klärung der Frage beauf⸗ 
tragt, ob dieſe Gebiete ſich für die Coloniſation überhaupt 
eigneten. Am 21. Mai 1903 fuhr der Arzt, einen Brief 
ſeines Souveräns an den König von Belgien in der Taſche, 
von Rom ab und gelangte über Brüſſel auf den Boden des 
„freien Kongoſtaats“. Den gewaltigen Fluß, der Jenem den 
Namen gab, reiſte er aufwärts bis Kaſongo, dann ging's 
zum Albert⸗Edward⸗See und von hier ſüdwärts durch die 
zur Beſiedelung empfohlenen Gebiete.. Was Dr. Baccari 
ſah, war nicht gut: Ungeſunde Landſtriche (zweimal brachten 
Fieberanfälle ihn dem Tode nahe), ſehr dünn bevölkert von 
einer widerſpenſtigen ſchwarzen Einwohnerſchaft, auf die 
weiße Siedler doch angewieſen geweſen wären. Denn Be⸗ 
arbeitung des Bodens mit eigenen Händen erſchien für ſie 
nach Allem gänzlich ausgeſchloſſen; der Boden ſelbſt zur Be⸗ 
bauung wenig geeignet und der Weg dahin lang und beſchwerlich. 

Nun beging der italieniſche Gutachter einen ſchweren 
Fehler. Er verſchloß die gewonnenen Eindrücke nicht in 
ſeinem Buſen, ſondern theilte ſie Jedem mit, der darüber 
etwas hören wollte. Auch fand er die Stellung der zahl⸗ 
reichen, in den Dienſten des Kongoſtaats ſtehenden, italieniſchen 
Officiere nichts weniger als correct. 

Genug, die nu der kongoſtaatlichen Agenten 
ſchlug plötzlich um. War der Stabsarzt auf der Herreiſe 
verhätſchelt worden wie ein Prinz, ſo legte man ihm bei 
der Heimkehr alle erdenklichen Schwierigkeiten in den Weg. 
Seine Briefe wurden erbrochen und durchgeſehen. Nun hieß 
es mit einem Male in den belgiſchen Blättern geſandten 
Zuſchriften vom Kongo, der Dr. Baccari ſei ein unausſteh⸗ 
licher, anmaßender, egoiſtiſcher, arbeitsſcheuer und unmenſch⸗ 
licher Charakter. Letzteres ſei erwieſen durch ſeine ſo über⸗ 
triebenen Anforderungen an die Träger ſeiner Karawane, 
daß einmal 15 in Folge der Strapazen geſtorben ſeien 
Dr. Baccari bezeichnet das als freie e er ſei über⸗ 
haupt von vornherein mit der Abſicht hergekommen, Alles 
ſchlecht zu finden. Für das Gegentheil dieſer Behauptung 
liegen aber vollgültige Beweiſe vor. Dr. Baccari hatte zu⸗ 
verſichtlich gehofft, im Kongoſtaat ein günſtiges Feld für die 
italieniſche Auswanderung zu finden. 

Aber es blieb nicht bei ſolchen Bezichtigungen und anderen, 
wie z. B. Baccari habe überall die Stationscommandanten 


um Cognac angebettelt, um ihn dann — 
würdiges Verbrechen! — auf ſeiner Lampe 
aber er ſei nicht im Beſitze normaler G 
man ging noch weiter: als der Arzt auf der 
wieder berührte, wurde ein Vergiftungsverſuch an 
Völlig geklärt ift die Sache noch nicht, g 
doch, daß Dr. Baccari mit feiner ſchweren Be 
vollen Rechte iſt. Er behauptet auch den Thüln 
Auftraggeber genau zu kennen. = 

Dafür, daß die Vergiftungsgeſchichte feine 
iſt, ſpricht auch das Zeugniß des in Kaſongo 
kongoſtaatlichen Regierungsarztes Dr. Micucci; wie 
ſchon erkennen läßt, gleichfalls ein Italiener. Er 
feine Angaben zu beſchwören. Dr. Micucci wurde 
ſeinem Collegen gerufen und fand ihn ſehr bleich und 
auf mechaniſchem Wege bei ſich Erbrechen her 
Baccari ſagte ſofort, er glaube aus dem noch 
geleerten Vecher, wo hinein er Gazeuſe und We 
Sublimatlöſung geſchluckt zu haben. Angeſichts des Nen 
charakteriſtiſchen Geſchmacks des Sublimats ſei jeder Je 
ausgeſchloſſen. Dr. Micucci probte ſofort von der @ 
und dann auch vom Wein. Es ergab ſich nichts Verdi 
Mit dem Reſt des Becherinhalts (von dem er übrigens 
zwei Pröbchen beſitzt) wurden am nächſten Vormittag 
Gegenwart des Stationscommandanten und eines m 
offieirs (beide Italiener) Verſuche angeſtellt, die eine 
miſchung von Sublimat als ganz zweifellos ergaben. 
raſchende Todesfälle ſollen nach Angabe des Dr. 1 
im Kongoſtaat überhaupt nichts Seltenes ſein. Auch 
eigenes Leben ſei ſpäter, und zwar gleichfalls mit berg 
Wein, bedroht worden; ein raſch genommenes V 
ihn gerettet. Als er dann auf der „Flandre“ die Helm 
ausführte, habe er einmal in feiner Suppe Blauſckan 
geſtellt. 

Das find einige neue Beiträge zu den böſen Gefe 
die man dem Kongoſtaat zur Laſt legt. Ob noch eine 
Klärung der Sachlage eintreten wird, erſcheint zweifel 
Als Dr. Baccari im September 1904 nach Rom 
gekehrt war, ſtellte die Regierung, die im übrigen auf fe 
Bericht hin die Erlaubniß zur Auswanderung nach 
Kongoſtaat verweigerte, ihm anheim, gerichtlich vor zune 
Er klagte beim Obergericht in Boma (Hauptſtadt des K 
ſtaats) und zwar: 

1. gegen die Urheber des Vergiftungsverſuchs, . 

2. gegen die Urheber des Gerüchte, daß er geiftesfrant ſe 

3. gegen den Commandanten Verdik, der da 
hatte, Baccari habe die ganze Vergi 
einfach ſimulirt. 

Was man erwarten konnte, geſchah. In Bezug auf die 
unter 1. und 2. angeführten Klagen erklärte der Suan 
anwalt zu Boma, daß kein Grund zur Einleitung einen 
Verfahrens vorliege. Hinſichtlich der dritten Klage ſchwebt x 
die Sache noch. Nach der Ablehnung einer Einleitung des z 
Verfahrens zu 1. und 2. hat die italieniſche Wegkermg 
endlich dem Wunſch Baccari's entſprochen, einen H 
Staatsbeamten mit der Entgegennahme ſeiner Beſchweche 
und Beweisſtücke zu beauftragen; der Richter, Antonio Fioccn #; 
vom Caſſationsgerichtshof zu Rom wurde dazu ause re: 
Von feinem Gutachten wird abhängen, ob. die italteniſche g 
Regierung oder Dr. Baccari weitere Schritte wider de 
Kongoſtaat unternehmen. 3 

Man wird wohl noch allerlei über dieſen Fall hören, 
zumal Dr. Baccari, wie es heißt, entſchloſſen iſt, ein Buch 
über ſeine unliebſamen Erlebniſſe zu ſchreiben. Eingeweihte 
wollen auch wiſſen, daß es ihm gelungen ſei, durch Deut ch· 
Oſtafrika einen Packen wichtiger Dokumente an eine italieniſche 
Adreſſe zu ſenden. Das kann noch hübſch werden. Ä 
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Literatur und Kunſt. 


Jur Aeſthetik der Bewegungsſpiele. 
Von Dr. Reinrich Pudor. 


5 Die Erkenntniß des Umſtandes, daß die Bewegungsſpiele 
außerordentlich geſund ſind für den menſchlichen Körper, hat 
zur Folge gehabt, daß ihre Pflege von mediciniſchen Autori⸗ 
täten anempfohlen wurde. Daß ferner die Pflege der Be⸗ 
megungef tele die Wehrkraft der deutſchen Jugend vorzubereiten 
und günſtig zu beeinfluſſen vermag, hat weſentlich dazu bei⸗ 
getragen, daß die Regierung ihre Einführung und Verbreitung 
Örderte. Daß weiter die Bewegungsſpiele eine Quelle reinſter 
Freude und Luſt ſind, hat die Jugend angeregt, daß ſie 
mit Eifer und Begierde ſich den Spielen zuwendete. Daß 
endlich die Bewegungsſpiele den natürlichen Sinn für das 
Öne zu wecken, anzuregen und zu fördern vermögen, daß 
ſie den äſthetiſchen Sinn in hohem Maße zu befriedigen ver⸗ 
mögen, vorausgeſetzt nur, daß bei ihrer Ausübung, inſtinctiv 
oder bewußt, den Schönheitsgeſetzen Genüge gethan wird, 
das haben die alten Griechen ſehr gut gewußt, und das be⸗ 
ginnen wir mehr und mehr einzuſehen. Iſt doch das höchſte 
orbild der Kunſt der Menſch ſelbſt, und iſt doch die freie 
Entwickelung der körperlichen Kräfte des Menſchen einer der 
a tzwecke der Bewegungsſpiele. Das Schöne und die 
ar helung des Schönen (die Kunſt) ſowohl als die Lehre 
von dem Schönen (die Aeſthetik) fängt beim Menſchen an 
und hört beim Menſchen auf — dieſen Menſchen aber in 
freier Bewegung, die ſeine Kräfte in Entwickelung, ſeine 
Glieder und Gelenke in Thätigkeit bringt, zeigen uns die 
Bewegungsſpiele. Es iſt bekannt, mit welcher einmüthigen 
heran das ganze griechifche Volk zu den „Spielen“ 
wallfahrtete, wie es ſich ſatt trank an dieſem Anblick für 
ganze Jahr, wie die griechiſche Kunſt ſich von dieſem 
ſauſtück die werthvollſten Anregungen holte, wie Dichter 
Künſtler nicht müde wurden, die Spiele zu preiſen und 
den Spielen Hymnen zu ſingen, die Spieler im Bilde der 
„ Kunſt zu feiern und den Spielern Standbilder zu errichten. 
Was wäre die griechiſche Kunſt ohne die griechiſchen Spiele? 
Ueber die Beantwortung dieſer Frage iſt ein Zweifel ſo ge⸗ 
wiß unmöglich, als die griechiſchen Spiele geradezu im Mittel⸗ 
punkt der 0 Cultur ſtanden. Gerade das Beſte, das 
Höchſte und Schönſte der griechiſchen Cultur iſt in Anleh⸗ 
nung an die Spiele entſtanden. Was das Schöne iſt, worin 
die Schönheit liegt, daß das Organiſche, das ſich frei Ent⸗ 
wickelnde, das Harmoniſche allein das Schöne iſt, das lernte 
der Grieche bei den olympiſchen Spielen. Vom Baume des 
Lebens pflückte er die Früchte, aus dem Leben gewann er 
ſeine Erkenntniß vom Weſen des Schönen, während wir ſie 
weſentlich aus Büchern und aus zweiter Quelle ſchöpfen. 
Damit im Zuſammenhange ſteht, daß der Grieche in ſich 
ſelbſt das Schöne inſtinetiv und unbewußt darſtellte, daß er 
nicht erſt zu lernen brauchte, was eine Bewegung ſchön 
mache, wie man es machen müſſe, um eine ſchöne Bewegung 
auszuführen. Unſer Leib aber iſt Jahrhunderte lang in 
Seffeln geſchlagen geweſen“), er galt uns als das Sündige, 
wir durften vom Leben ſelbſt nicht trinken, — und nicht 
a priori, wie die Griechen, ſondern a posteriori richten wir 
unſer Augenmerk nunmehr wieder auf die Leibespflege, „weil 
wir wieder geſund werden möchten“. 5 


„) Im Mittelalter war es verboten, im Fluſſe zu baden, und 
Knaben, welche der Lockung nicht widerſtehen konnten, wurden mit 
Ruthenſtreichen beſtraft. In den deutſchen Schulgeſetzen des 16. und 
17. Jahrhunderts war das Betreten des Eiſes und Schlittſchuhlauſen 
unterſagt. In der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurden in 
Preußen die Turnanſtalten geſchloſſen und noch in den 90er Jahren des 
19. Jahrhunderts gelang es nicht, einen ſchulfreien Nachmittag für 
ole Bewegungsſpiele durchzuſetzen. 
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Aber die Bewegungsſpiele ſind nun gottlob auch im 
neuen Deutſchland eine Thatſache; wir haben ſie, wir können 
uns an ihnen erfreuen und wir können bei ihrer Ausübung 
und bei ihrer Beobachtung lernen, worin die Schönheit einer 
Leibesübung liegt und wie wir die Ausführung der Bewegungs⸗ 
ſpiele ſelbſt zu einer äſthetiſch befriedigenden machen können. 

Welche Bewegung iſt ſchön, und was macht eine andere 
unſchön? Jede Bewegung iſt ſchön, ſoweit ſie organiſch aus⸗ 
geführt wird. Das Weſentliche der organiſchen Bewegun 
aber liegt darin, daß ſie federnd ausgeführt wird, d. h. daß 
das Material nachgiebig und elaſtiſch iſt. Eine Bewegung 
iſt unſchön, wenn ſie ſteif und eckig ausgeführt wird, wenn 
der Arm „wie ein Klotz“ fällt, wenn die Organe unnach⸗ 
giebig, unelaſtiſch ſind. Die Sprungfeder giebt nach, das 
Holz giebt nicht nach; iſt die Bewegung hölzern, ſo iſt ſie 
unſchön, iſt fie federnd, fo iſt fie ſchün. Das zeigt ſich 
ſchon beim einfachen Gehen. Ein ſchöner Gang muß elaſtiſch 
und ein wenig federnd ſein; werden die Beine maſchinen⸗ 
mäßig, automatenhaft geſetzt, jo ift der Gang unſchön. Und 
ähnlich bei allen Bewegungen und Leibesübungen. Wenn 
man mit elaſtiſchen, d. h. federndem Rückgrat auf dem Pferde 
ſitzt, ſo iſt die Haltung beim Reiten ſchön. Wer ſo tanzt, 
daß der ganze Körper auf den Füßen wie auf Federn auf⸗ 
und niederſchwebt, der tanzt ſchön — „wie auf Taubenfüßen“. 
Merkt man dagegen bei einer Bewegung die Schwere des 
Materials, fällt der Arm wie ein Gewicht, ſo wird die Be⸗ 
wegung häßlich. 

e wird die Bewegung deſto elaſtiſcher ſein, mit 
einem je lebendigeren Willen ſie ausgeführt wird. Iſt man 
müde, ſo wird der Wille ſchwach, vergeht die Luſt, ſo wird 
die Bewegung leblos, unelaſtiſch, unorganiſch, mechaniſch. 
Je lebhafter der Wille, je geſteigerter die Luſt, deſto elaſtiſcher 
wird in der Regel die Bewegung ſein — in dieſem Falle 
bedienen ſich bezeichnender Weiſe die Arbeiter ſelbſt des Aus⸗ 
drucks „es federt, die Arbeit federt“, d. h. die Arbeit geht 
ſchnell von Statten, weil die Organe federn. 

Abhängig iſt die größere oder geringere Elaſticität der 
Bewegung auch vom Blut, von der Nahrung, vom Geſundheits⸗ 
zuſtand. Völker und Individuen mit dünnem, feurigem Blut 
haben von Natur größere Elaſticität, der Franzoſe, der Spanier 
und der Italiener daher mehr als der Deutſche und der 
Holländer, der Süddeutſche und Oeſterreicher im Allgemeinen 
mehr als der Norddeutſche. Das ſind — man verzeihe den 
Vergleich — ähnliche Unterſchiede, wie ſie zwiſchen dem bel⸗ 
giſchen Arbeitspferd und dem arabiſchen Vollblut obwalten. 
Und je gröber der Bau, je mehr Fett vorhanden, deſto 
ſchwerer ſind die Bewegungen, d. h. die Organe fallen dem 
Gewicht nach, ſie federn nicht. Deßhalb entfaltet das fein⸗ 
knochige Reh und die Gazelle mehr Grazie der Bewegung 
als der Büffel. Und denjenigen Thieren, welche das feinſte 
Knochenſcelett beſitzen, iſt auch die meiſte natürliche Grazie 
der Bewegung gegeben: den Vögeln. Beim Menſchen iſt 
das Weib von Natur feiner gebaut als der Mann, es hat 


mehr natürliche Grazie, die Bewegungen find weicher, d. h. 


ſie ſind nachgiebiger. Die Frauen, die mit ihren zarten 
Knochen oft an verzärtelte Zierpflanzen erinnern, haben im 
Allgemeinen eine elaſtiſchere Natur als die Männer, derart, 
daß ihre Bewegungen häufig etwas Schlangenhaftes haben 
und berauſchend wirken. Das iſt ja überhaupt das Wunder⸗ 
bare am Aufbau des menſchlichen Organismus, die Art, wie 
die Körperlaſt nach den Füßen zu ſich vermindern und ſich 
ſelbſt aufzuheben ſcheint: die Verjüngung nach dem Fuße zu, 
wie bei einer antiken Säule, davor die bauchige Ausladung 
nach hinten zu in der Wade, in der ſich das Körpergewicht 
zu ſammeln ſcheint, und die Ausladung nach vorn zu in 
dem panzerartigen Knie, weiter die weiche Gedrungenheit der 
Oberſchenkel, aus denen der Oberkörper wie aus Wurzeln 
herauswächſt. Und die Füße ſelbſt, mit denen der Menſch 
wie auf Handtellern auf der Erde ſteht. Wenn man ſo den 
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Menſchen von oben bis unten betrachtet, ſo ſcheint ſich, 
kommt man zu den Füßen, das ganze Gewicht ſchon vorher 
in ſich ſelbſt aufgelöſt zu haben. Das iſt der Menſch, — 
das Meiſterſtück der Natur. 

Uebrigens darf man nicht denken, daß das Weib, als 
der feiner organiſirte Theil des menſchlichen Doppelweſens, 
nicht nur nicht dazu beſtimmt ſei, Gymnaſtik zu treiben und 
ſich an den Spielen zu betheiligen, ſondern daß es gar Ge⸗ 
fahr laufe, in Folge der Leibesübungen männlich muskulös 
zu werden. Das Weib hat ja von Natur ebenſo gut Muskeln 
als der Mann, nur daß die ihrigen von den männlichen 
grundſätzlich verſchieden ſind. Die weiblichen Muskeln ſind 
lang und werden niemals ſo umfangreich, daß ſie ganze 
Maſſen in harten Linien bilden: die männlichen Muskeln 
dagegen ſind kurz und bilden ſich in ſcharfen Conturen zu 
den dem Manne charakteriſtiſchen Muskelmaſſen. Ferner iſt 
den weiblichen Muskeln charakteriſtiſch, daß ſie von einem 
Fettgewebe umlagert ſind, ſo daß ſie ſelbſt dem Auge kaum 
ſichtbar werden; dieſes Fettgewebe, daß ſich beim Manne nur 
in den Jünglingsjahren zeigt, bleibt der Frau bis etwa zum 
50. Lebensjahre erhalten und läßt alle Linien ihres Körpers 
weich und zart erſcheinen. Die Gefahr iſt alſo nicht die, 
daß die Frau zu ſcharfe Linien haben ſolle, ſondern daß ſie 
in Folge mangelnder Leibesübung überhaupt keine Linien, 
ſondern vielmehr eine gewiſſe formloſe Rundheit aufweiſt; 
fleißiges Turnen und Spielen kann nicht aus weiblichen 
langen Muskeln kurze männliche Muskeln machen, noch kann 
es die die weiblichen Muskeln umkleidenden Fettlager be⸗ 
ſeitigen, weil ſie zum Organismus des Weibes gehören. 

Was nun weiter die Bewegungen betrifft, ſo iſt ſehr 
weſentlich, daß ſie ſich dem Zweck und dem Material an⸗ 
paſſen. Man muß auf einem perſiſchen Teppich anders 
gehen als auf Steinplatten, im Schnee anders als auf 
Felſen, auf Wieſengrund anders als auf Gletſchern. Die 
Bewegung, mit der man eine Daune vom Tiſch hebt, muß 
anders ſein als die, mit der man einen Schrein hebt. Ebenſo 
muß die Bewegung, mit der man einen Ball wirft, anders 
ſein als die, mit der man eine Lanze wirft. Im Allgemeinen 
darf als Geſetz gelten, daß um ſo viel mehr der ganze Körper 
ſich an der Bewegung betheiligen muß, als das Gewicht des 
Materials und die aufzuwendende Kraft zunimmt. Die 
Bewegung, mit der man z. B. eine Daune fortwirft, wird 
„ſchön“ ſein gerade dadurch, daß man nur die Fingergelenke 
bewegt. Dieſelbe Bewegung wird häßlich, wenn der ganze 
Körper dabei in Mitwirkung tritt, denn ſie ſchließt alsdann 
Kraftvergeudung in ſich, fie wird unlogiſch und ſinnwidrig. 
Auf der anderen Seite wird die Bewegung, mit der man 
den Fußball fortſtößt, ſchön ſein gerade dadurch, daß ſich 
der ganze Körper an der Bewegung betheiligt. Und ſomit 
wird jede Bewegung häßlich, ſobald mehr Kraft als zu dem 
Zwecke der Bewegung im Verhältniß ſteht, aufgeboten wird. 
Und jede Bewegung wird ſchön ſein, wenn die Kraftaufbietung 
im Verhältniß zu der zu leiſtenden Arbeit ſteht. Wer alſo 
beim Lawn Tennis⸗Spiel den leichten Ball nicht vorzugs⸗ 
weiſe aus dem Handgelenk, ſondern aus dem ganzen Arm, 
womöglich mit Betheiligung der ganzen Körperſchwere, ab⸗ 
ſchlägt, wird unſchöne Bewegungen machen. Ebenſo wird 
Derjenige, welcher beim Steinſtoßen nur den Arm bewegt 
und den Körper ſelbſt ſteif hält, gleichfalls eine unſchöne 
Bewegung machen. Wer aber beim Cricketſpiel ſo zuſchlägt, 
das man fühlt, daß er ein ſchweres Stück Holz in der Hand 
hält, wird ſchöne Bewegungen machen. 

Ebenſo weſentlich iſt aber ferner, daß die Bewegung 
aus dem Gelenk heraus erfolgt, alſo aus dem Fußgelenk 
beim Tanzen, Rennen, Springen, Eislaufen; aus dem Knie⸗ 
gelenk beim Bergſteigen, ebenfalls beim Eislaufen, beim Ski⸗ 
laufen; aus dem Hüftgelenk beim Reiten: aus dem Hand- 
gelenk beim Lawn Tennis⸗Spiel, beim Florettfechten; aus 
dem Schultergelenk beim Cricketſpiel, Eisboſſeln, Gerwerfen, 


arbeitet mecjanifch. Beim Menſchen ift jede Jaſer lebendig 


Steinſtoßen u. ſ. w. Bei den meiſten 
kommen natürlich mehrere Gelenke in Frage, fo ken 
ſpiel das Schulter⸗, Ellbogen⸗ und Handgelenk, beim 

werfen das Hand⸗, Ellbogen⸗ und Schultergelenk u. ſ. f. 

Schwimmen kommen ſämmtliche Gelenke, und zwar in un⸗ 
vergleichlicher Harmonie, in Anwendung. 5 
Hauptſache ift nun, daß die Gelenke bei der B 

locker find. Nur in dieſem Falle iſt die Bewegung fchön. 
Eine Armbewegung iſt ſteif, wenn das een hart 
bleibt und der Arm ſich nur aus dem Schultergelenk heraus 
bewegt. Darin eben, daß die Gelenke locker ſind, liegt zu⸗ 
gleich die oben geforderte Elaſticität der Bewegung. Denn 
das Federn und das Nachgeben wird mit Hülfe des Ge 
lenkes beſorgt. Wenn man das menſchliche Scelett anſieht, 
ſieht man, daß das Gerüſt des menſchlichen Körpers aus 
unzähligen Knochengelenken beſteht. Der Knochen an ſich ift 
leblos in dem Sinne, daß er für fich bewegungsfähig ist. 
Durch die Verbindung mittelſt Bänder und Sehnen im Ge 
lenke wird er dem Willen des Menſchen dienſtbar und zu 
etwas Lebendigem. Inſoweit nun jede Bewegung mit lebend 
vollen, d. h. lockeren Gelenken ausgeführt wird, iſt fie ſchön. 
Der Eisläufer, der jede Bewegung mit einem leichten Vr 
des jederzeit lockeren Kniegelenkes begleitet, fährt „ſchön“ 
und befriedigt den äſthetiſchen Sinn. Wer den Ball ſo ab⸗ 
ſchlägt, daß alle Gelenke des Armes und der Hand locker . 
und weich find, macht eine ſchöne Bewegung. Wer fo läuft 
und ſpringt, daß alle Gelenke des Körpers der kleinſten Ber $ 
wegung nachgeben, wird ein ſchönes Bild darbieten. EN 

Dieſer Punkt ift nämlich ſehr wichtig, daß der ganze 
Körper zwar nicht immer an der Bewegung theilnehmen, 
aber doch ihr nachgeben und auf ſie gerichtet ſein muß. Eine 
Bewegung, bei der man den Ball nach vorn wirft und dabei 
den Kopf nach hinten richtet, kann unmöglich ſchön ſein. 
Vielmehr iſt Concentrirung des Bewußtſeins auf die eine, ?4 
gerade auszuführende Bewegung nothwendig. Dies 20 ig” 
den Bildhauern bekannt. Sie bewundern an dem Myron 12 
Discuswerfer gerade dies, daß in jeder Faſer dieſes menſch⸗ 
lichen Leibes dieſer eine Gedanke zu leben ſcheint: den Discus 
an's Ziel zu werfen. Und ebenſo bei allen Leibesübungen 
und Spielen. Der ganze Menſch muß mitleben. Der ganze 
Menſch muß dabei ſein. Wenn man von einem Bewußtſein 
eines einzelnen Organes ſprechen könnte, könnte man jagen: 
Das Bewußtſein jedes Gliedes und Organes muß auf die 
auszuführende Bewegung gerichtet ſein; der Gedanke daran 
muß dem Betreffenden durch das Blut zucken wie ein elek⸗ 
triſcher Schlag. Der Volksmund drückt das aus: Was man 
macht, ſoll man ganz machen; man kann nicht zwei Dinge 
auf einmal machen. Häßliche Bewegungen find häßlich ger 
wöhnlich dadurch, daß nur das einzelne Glied, nicht der 
ganze Menſch, die Bewegung ausführt. Gerade dadurch 
wird die Bewegung ſteif und eckig. Wenn man alſo auch, 
um eine Daune fortzuwerfen, nur zwei Finger zu rühren 
braucht, ſo muß doch das Bewußtſein des ganzen Menſchen 
auf die Bewegung gerichtet ſein. Und ſo in erhöhtem Maße 
bei den für die Spiele in Betracht kommenden Bewegungen. 
Im Grunde iſt es ja nicht der Finger oder der Arm, der 
eine Bewegung ausführt, ſondern der Menſch; der ganze 
Menſch muß alſo auch dem Bewußtſein nach daran 1 
fein, wenn auch nur einzelne Glieder wirkliche Kraft aufe 
zuwenden brauchen. - 

Und hier liegt ebenfalls der Unterſchied zwiſchen mecha⸗ 
niſcher und organiſcher Bewegung. Die Maſchine macht 
immer daſſelbe Geſicht, ob ſie Papier oder Baumſtämme 
ſchneidet, ob ſie falzt oder ſticht, ob ſie hämmert oder bohrt. 
Sie macht ſogar überhaupt kein Geſicht, fie iſt leblos, fie 


und der ganze Menſch tritt vermöge des Bewußtſeins bei 
der geringſten Bewegung in Mitwirkung. Und deßßſalb macht 
es einen großen Unterſchied, ob der Spielende theilnahmslos 


Die Gegenwart. N 73 


+ und ſtiert und automatenartig die Bewegung ausführt, 
Der ob er ein belebtes Geſicht, eine freudige Miene, ein 
lebhaftes Auge macht, ob er mitlebt, ob ſein Trieb beim 
Spiel „dabei iſt“. Gerade durch dies ſeeliſch durchgeiſtigte 
Mienenſpiel kommt Schönheit in die Bewegung, wird ſie 
vermenſchlicht und veredelt. 

Bei dieſer Gegenüberſtellung der menſchlichen Bewegung 
und der Maſchine wollen wir noch einen Augenblick ver⸗ 
weilen. Jede Bewegung der Muskeln iſt eine Hebelbewegung, 
jedes Glied iſt ein Hebel, der ſich aus dem Gelenke heraus 
bewegt: Das Gelenk iſt gleichſam das Charnier, aus deſſen 
Angeln das Glied ſich bewegt. Inſoweit wäre die Bewegung 
des Menſchen gleich der der Maſchine. Aber die letztere 
unterſcheidet ſich von jener nicht nur dadurch, daß ſie un⸗ 
freiwillg iſt, ſondern daß ſie in Uebergängen ſtattfindet und 
allmälig ſich vollzieht, wodurch Weichheit und Grazie in die 
Bewegung kommt. Die Bewegung der Maſchine iſt plötzlich 
und wirkt daher automatenhaft. Die organiſche Bewegung 
muß vorbereitet ſein. Nur wenn ſie vorbereitet iſt, wird ſie 
„weich“ ſein. Die Vorbereitung ſelbſt geſchieht dadurch, daß 
der ganze Körper ſich bewußt der betreffenden Bewegung 
zuwendet, daß er aus einer Stellung in die andere, aus 
einer Bewegung in die andere übergeht, und daß die Be⸗ 
wegungen in Uebergängen ſich vollziehen. Wer z. B. beim 
Ericktſpielen den Ball fortſchlagen will, darf dies nicht ſo, 

wie er gerade ſteht, thun, ſondern er muß erſt die ent⸗ 
ſprechende Stellung und Haltung einnehmen, welche zu der 
betreffenden Thätigkeit am geeignetften iſt. In je größeren und 
gleichſam geräumigeren Uebergängen ſich eine Bewegung voll⸗ 
zieht, deſto runder iſt ſie, denn die Uebergänge eben runden 
die Ecken ab. Hiervon iſt ſehr weſentlich jene claſſiſche 
Som der Bewegung abhängig, die wir in Kunſt und 
Leben ſo ſehr bewundern: Die Allmäligkeit der Uebergänge 
iſt es, die ſie neben der Elaſticität und dem freien Spiel 
der Gelenke charakteriſirt. Und eins greift in's andere über: 
Die Uebergänge können nur dann weich und vermittelt fein, 
wenn die Gelenke jederzeit locker und dienſtbereit ſind und 
der Körper in allen ſeinen Gliedern elaſtiſch jeder Bewegung 
nachgiebt. Schluß folgt.) 


Wilhelm Arminius. 
Von Ernſt Ludwig Schellenberg. 


Es giebt ein Gedicht von Wilhelm Arminius, das „Alt⸗ 
mark“ betitelt iſt und gleich am Anfang dieſes kleinen Auf⸗ 
ſatzes angeführt ſei: 
In meiner Heimath grüßt kein Kranz von Bergen, 
Windweite Haide dehnt ſich über Land. 
Das ſchmale Flüßchen fordert keinen Fergen, 
Und um den Pflüger ſtäubt viel loſer Sand. 
Verdörrend kniſtern ſonngebräunte Flechten, 
Um's falbe Strohdach zittert heiß die Luft. 
Die Elſter lacht im Buſch. In Sommernächten 
Wächſt in der Schwüle herb der Kiefernduft. 
Dem König treu und ihrem Gott ergeben — 
In meiner Heimath ſchwört die Lippe nicht. 
Schlicht tritt die Liebe in das junge Leben, 

8 Und ſchämig hüllt die Seele ihr Geſicht. 
Gefällig raunt manch ſteinern Mal den Winden 
Ein hohes Lied aus der Vergangenheit. 
Und ob Geſchlechter um Geſchlechter ſchwinden, 
Jung führt mein Stainm die Pflugſchaar ſeiner Zeit. 

Dieſe Verſe ſind überaus charakteriſtiſch für den Dichter, 
A “fe fpiegeln feine künſtleriſche Individualität getreulich wieder. 
* Eines iſt aus ihnen ſogleich erſichtlich: Wilhelm Arminius 
A ſiſt eine ſtarke Natur, frei von aller Decadence. Und gerade 

Rz in unſerer Zeit des fittlichen und künſtleriſchen Verfalls der 
Poeſie iſt das Auftreten eines ſolchen Dichters von unſchätz⸗ 
barer Bedeutung. Unſere Poeſie iſt ein markloſes Weſen 


geworden, blafirt und morbide. Mit kräftiger Hand muß 
hier eingegriffen werden, um eine Neubelebung zu erwecken, 
und man kann nicht erfreut genug ſein, wenn es noch Dichter 
giebt, die ſich ihrer hohen Aufgabe voll bewußt ſind. Zu 
ihnen gehört Wilhelm Arminius, und ſchon darum verdient 
er eine eingehendere Würdigung und allgemeinere Beachtung, 
als ihm bis jetzt noch entgegengebracht worden iſt. 

Zunächſt ſeien einige Daten aus feinem Leben angeführt, 
die auch bedeutſames Licht in ſein Schaffen werfen. Der Dichter 
heißt eigentlich Profeſſor Dr. Wilhelm Hermann Schultze und 
iſt in Stendal (Altmark) am 20. Auguſt 1861 geboren. Als 
Kind von zwei Jahren kam er nach Magdeburg, wo er auch 
das Realgymnaſium beſuchte. Früh ſchon zeigten ſich in 
dem Knaben Talente, namentlich zum Zeichnen und Violin⸗ 
ſpiel. Als er ſein Abiturientenexamen beſtanden hatte, bezog 
er die Univerſitäten Berlin, Heidelberg und Halle, um Mathe⸗ 
matik und Naturwiſſenſchaften zu ſtudiren. In dieſer Zeit 
lernte er auch den oft von ihm beſungenen Schwarzwald 
kennen, und der Quell der Dichtung floß ihm nun reich und 
friſch. In Halle ſchrieb Arminius feine Doctordiſſertation 
und wurde 1884 magna cum laude promovirt. Nachdem 
er ſein Staatsexamen mit dem Zeugniß erſten Grades be⸗ 
ſtanden hatte, ging er wieder nach Magdeburg als Lehrer 
an der Oberrealſchule. 1887 wurde er nach Deſſau an das 
Gymnaſium berufen, dann ſiedelte er nach Cöthen über. 
Seit dem October 1899 iſt Arminius in Weimar als Ober⸗ 
lehrer am Gymnaſium thätig. 

Wie viele und wohl die meiſten Dichter iſt Arminius 
zuerſt mit Verſen an die Oeffentlichkeit getreten. („Das Bild 
der Wendengöttin“ und „Um den Wildſee“. Beide Epen 
verlegt bei Pierſon.) Sie zeigen bereits den Versdichter 
Arminius in allen Zügen. Anmuthige Sprache, Kraft und 
Grazie, Geſundheit und Gemüthstiefe paaren ſich zu einem 
durchaus erfreulichen Bilde. Beanſpruchen dieſe beiden Werke 
auch noch nicht die Beachtung, die man den ſpäteren des 
Verfaſſers zollen muß, fo find fie doch zweifelsohne werth⸗ 
voll und intereſſant. Eines tritt als beſonderes Merkmal 
hervor: ein gewiſſe Herbheit und durchſichtige Klarheit. 
Arminius konnte für ſeine Gedichtſammlung keinen paſſen⸗ 
deren Titel wählen, wie „Bergkryſtalle“ (Konkordia, deutſche 
Verlagsanſtalt). Alles Verſchwommene, Andeutende, Senti⸗ | 
mentale liegt dem Dichter fern; feine Verſe find ſpröd und | 
hell. Sie klingen nicht, wenigſteus nicht ausgeſprochen muſika⸗ 
liſch. Wenn der Italiener Antonio Fogazzaro einmal jagt: 

Odio il verso che suona e che non crea (Ich haſſe den Be 
Vers, der nur ſchön klingt, aber keine Vorſtellung erweckt), . 
ſo hat die in ſeinen Worten ausgeſprochene Forderung in 
den Gedichten des Wilhelm Arminius ſchöne Erfüllung ge⸗ 
funden. Arminius will zunächſt plaſtiſch wirken, ein umriß⸗ 
reines Bild vor des Leſers Augen ſtellen. Darin geht er 
vielleicht oft zu weit. Wie er in ſeinen erſten Proſawerken 
aus demſelben Beſtreben die neuauftretenden Perſonen in oft 
zu ausführlich beſchreibenden Worten vorſtellt, ſo läßt er 
auch in ſeinen Verſen, namentlich in den reinen Natur⸗ 
gedichten, der Schilderung oft zuviel Raum. Die Fülle der 
Erſcheinungen verwirrt eher, als daß ſie orientirt. Hierin, 
ſowie in der Sprödigkeit und Klarheit der Verſe liegt wohl 
der Grund, warum ſich die Gedichte zur muſikaliſchen Be⸗ 
arbeitung wenig eignen. Gewiß ſind in dem Bändchen einige 

Stücke, die ſich componirt recht gut ausnehmen würden (z. B. 

Erſtes Verfärben, Verſchwiegenes Glück, Das Tageslicht ſchon 
dämmermatt, In Deinem Heim, Wanderlied), aber die meiſten 

ſagen ſchon zuviel, als daß die Muſik noch erläuternd hinzu⸗ 

treten könnte. Durchaus geſund, männlich tritt uns der 

Lyriker Arminius entgegen. Er beſtrebt ſich eifrig, jeder 
Trivialität aus dem Weg zu gehen und verſteht es wiederum > 
meifterlich, in ein Wort, eine Phrafe, einen ganzen Roman 
hineinzulegen. — Auch als Balladendichter ift Arminius eine 

ſehr beachtenswerthe Erſcheinung. 
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Am bedeutendſten ift er in der Romandichtung. Hier 
iſt er der feine Pſycholog, der gewandte Erzähler, der vor⸗ 
treffliche Styliſt. Es iſt bewundernswürdig, wie verſchieden⸗ 
artig der Dichter ſeine Stoffe geſtaltet, wie er ſich in jedes 
ſeiner eigenartigen Probleme vertieft. Mit Ernſt und tiefem 
Verſtändniß greift er in die Frauenfrage ein („Der Weg zur 
Erkenntniß“, verlegt bei Cotta). Er geht auf das Gebiet 
des Culturromaus und zeigt uns die Glashütten⸗Induſtrie 
Thüringens („Heimathſucher“, bei Ed. Avenarius verlegt). Und 
wiederum ſührt er uns in die würzige Tannenluft des 
Thüring⸗Gaues als eifriger Jäger („Verſchieden Waidwerk“, 
Verlag von G. H. Meyer). Vor unſeren Augen ſteigt die 
Zeit des Brandenburger Kurfürſten Friedrich und ſeiner Ge⸗ 
mahlin Charlotte von Hannover in all' ihrer bunten Pracht 
empor („Die Amtmännin von Oranienburg“, bei Janke ver⸗ 
legt), und die Kämpfe des 30 jährigen Krieges verkörpern 
ſich uns in der ergreifenden Geſtalt eines trotzigen Kriegers 
(„Die beiden Reginen“, Verlag von H. W. Th. Dieter). In ſtark 
dramatiſchen Partien ziehen die Ereigniſſe des Jahres 1812 
an uns vorüber („York's Officiere“, Verlag von Cotta) und 
die ſagenumwobene Zeit der Minneſänger erſteht vor uns 
in ſeiner reichen Mannigfaltigkeit („Wartburgkronen“, verlegt 
bei Avenarius). — Ob das Sujet frei erfunden iſt, ob es 
geſchichtlichen Hintergrund hat, — überall findet ſich Arminius 
zurecht und giebt eine ſpannende, intereſſante Erzählung. 

Ein ſtarkes, raſtloſes Streben und Emporklimmen eignet 
dem Dichter; er kämpft mit ſeinen Problemen und läßt ſie 
nicht, bis ſie reſtlos in dem fertigen Gebilde aufgegangen 
ſind. Immer ein Neuer, iſt er doch immer derſelbe, — ein 
echt deutſcher, geſunder Poet. Und wer nicht gerade Lectüre 
für die Sophaecke ſucht, ſondern gediegene, tiefgründige Poeſie, 
der wird gewiß in Wilhelm Arminius bald einen vertrauten, 
lieben Freund finden. Er iſt durchaus ſelbſtſtändig, Fremdes 
nimmt er nur auf, wenn er es ganz mit dem Eigenen 
amalgamiren kann. Darum iſt kein falſcher Zug an ihm 
zu finden. 

Seine Sprache iſt jedem der Werke angepaßt, bald 
ſchwer, bald leichter, immer charakteriſtiſch. Geht er auch 
hier manchmal etwas zu weit (jo redet er einmal von „keuſch 
anliegenden Ohrenmujcheln“ oder von Telegraphendrähten, 
die in der Sonne „gleich hohen, göttlichen Gedanken“ funkeln), 
ſo iſt ihm doch das ſchwerwiegende Lob zu ertheilen, daß er, 
was ſorgfältige Feilung und Eigenart betrifft, einer unſerer 
bedeutendſten modernen Proſaſchriftſteller iſt. Auch in feinen 
Proſawerken tritt die Herbheit des Dichters hervor, aber 
gerade das macht ihn ſo anziehend. — Nietzſche ſagt einmal, 
als Schaffender laufe man vor ſich davon, man höre auf, 
ſein Zeitgenoſſe zu ſein. Auf Arminius trifft dieſes Wort 
zu. Er ſteht ſich beim Schaffen gewiſſermaßen objectiv, mit 
ruhigen, prüfenden Augen gegenüber; er ſtellt ſeiner raſt⸗ 
loſen Phantaſie, ſeiner überquellenden Empfindung das be⸗ 
ſonnene Abwägen gegenüber, er iſt ein bewußt Schaffender. 
Und darum iſt er auch ein echter Künſtler. „Erkenntniß, 
nicht Urtheil iſt Zweck und Ziel einer freien Welt⸗ und 
Menſchenbetrachtung“, ſo lautet des Dichters Deviſe, und 
ſie iſt die einzig richtige für den Romanſchriftſteller. Und 
dieſes Anſchauen der Dinge mit offenem Blick befähigt ihn 
auch dazu, Geſtalten von überwältigender Lebenswahrheit zu 
ſchaffen, ſelbſt wenn ſie unſerer Zeit, unſerem Fühlen und 
Denken ferner liegen. Und ſo iſt es ihm gelungen, nach 
Scheffel den zweiten claſſiſchen deutſchen Geſchichtsroman zu 
dichten, der Gemeingut der Nation werden ſollte, die „Wart⸗ 
burgkronen“. Ein Buch, ſtrotzend von Kraft und Fülle, von 
raſtloſer Arbeit, von echtem Deutſchthum. Schon um dieſes 
Werkes willen ſollte Arminius im deutſchen Lande freudig an⸗ 
erkannt und geliebt werden, denn das Werk bedeutet eine That! 

Wenn bei Betrachtung der Gedichte geſagt werden mußte, 
daß dem Dichter das Symboliſche, Andeutende fern liege, ſo 
trifft dies bei ſeinen Proſawerken nicht ganz zu. Iſt er 


kronen“, fo verſteht er es doch anderſeits, mit dezwinge 
Anſchaulichkeit in demſelben Roman das geheimnißvolle Wen 

des Hörſeelenberges zart und verſchleiert wiederzugeben, 
unklaren Gefühle des Halbſchlafes. Und während die Lahn 
feiner Lyrik auf einen weitklingenden Grundton geſtimmt if. 
ſtehen ihm in der Proſadichtung die mannigfaltigſten, grelle. 


zu betonen, der ſich wohl bewußt iſt, daß wir jetzt an ein 
Grenzſcheide leben, daß eine ſichere Brücke geſchlagen werden 
muß, auf der die zur Umkehr bereite Menſchheit über 

ſchlüpfrigen Boden zum feſten Land geleitet werden kann. 
Arminius iſt ein tief philoſophiſcher Kopf und wird ſich klar 
über die Fragen, die unſere Zeit bewegen. So will er ein 
Führer und Lehrer ſein, ein „Aſtronom des Ideals“, wie 
Fr. Nietzſche ſagt. Seiner Leitung kann man ſich f 
vertrauen, denn ſein Weg läuft auf ſicherm, feſtem Grundl 


Eine neue Ausgabe der Werke von Heinr. v. Aleiſt.) 
Von Prof. Dr. Th. Achelis. 


Wie das einſame Grab am Wannſee, das endlich in 
unſeren Tagen vor ſchnöder e ſicher geſtellt 
iſt, fo war auch der große Dramatiker, deſſen irdiſche Hülle = 
dort ruhte, lange Zeit vergeſſen, und gerade unſere, von beit 
verſchiedenartigſten Strömungen beherrſchte Gegenwart konnte 
nicht die rechte Muße und Stimmung für dieſen eigenartigen, 
ſchroffen und doch aus tiefften, zarteſten, ſeeliſchen 1 
ſchaffenden Dichter finden. Sicherlich werden nur ige 
ſich ihm bald ergeben oder ihm gar bei der erſten Belannt 
ſchaft zujubeln, aber wer es ſich nicht der Mühe verdrießen 
läßt, über vielleicht Anfangs unangenehme, ja abſtoßende 
Eindrücke hinaus zum Kern vorzudringen, bis zum warm⸗ 
fühlenden Herzen des großen Patrioten, zur dramatiſchen 3 
Kraft, ja Meiſterſchaft dieſes geborenen Künſtlers, der wird 
vollauf belohnt werden. Auch ethiſch iſt, wenn wir dies 
Moment auch noch berühren ſollen, der Ertrag 15 ride 3 
haltig, er iſt das Martyrium eines feinfinnigen Geiſtes, der 4 
dafür kein Verſtändniß beſitzt, der f 
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Die Geſchichte feiner unglücklichen ruheloſen. Wander⸗ 

fahrten iſt bekannt; ſchon der fünfundzwanzigjährige Jüng⸗ 
ling blickte trotz einer liebenswürdigen Braut recht düͤſter 
und vergrämt in die Zukunft. Als die Verlobte ihn drängte, 
aus der Schweiz heimzukehren, ſchrieb er ihr: „Ich werde 
wahrſcheinlicher Weiſe niemals in mein Vaterland zurück- 
kehren. Ihr Weiber verſteht in der Regel ein Wort in der 

deutſchen Sprache nicht, es heißt Ehrgeiz. Es iſt nur ein 
einziger Fall, in welchem ich zurüctkehre wenn ich der Er- 
wartung der Menſchen, die ich thörichter Weiſe durch eine 
Menge von prahleriſchen Schritten gereizt habe, entſprechen 3 
kann. Der Fall iſt möglich, aber nicht wahrſcheinlich. Kurz, 
kann ich nicht mit Ruhm im Vaterland erſcheinen, ech 4 
es nie. Das iſt entſchieden, wie die Natur meiner Seele 


ick ankämpfte; wer 


vergeblich gegen ein übermächtiges Ge 
te ſich nicht mit 


) Bibliograph. Inſtitut Leipzig und Wien, im Verein mit 
Georg Minde⸗Ponet und Reinhold Steig herausgegeben von Erich Schmidt. 


BE Lichtblickes müſſen wir kurz gedenken, nämlich 
des Aufenthaltes in Weimar, wohin ſein Ruf zuerſt durch 
den jungen Wieland gedrungen war. Sollte ihm die Zu⸗ 
kunft von dort wenig Gutes bringen, wie Schmidt betont, 
A doch hier zwei Hauptmerkmale des Kleiſt chen Strebens 

r erkannt worden: Goethe bemerkt 1808 bündig und ohne 
Gunſt, dieſer Dramatiker gehe auf Gefühlsverwirrung aus; 
Wieland ſah ſchon jetzt mit dem höchſten Beifall, daß er 
antiken und modernen Styl in unerhörter Art verſchmelze. 
Ihm, dem weiſen Pfychologen und gütigen Menſchen, gelang 
es, im täglichen intimen Verkehr, allgemach Kleiſt's volles 
Zutrauen zu erſchließen. Er nahm ihn nach einem un⸗ 
gemüthlichen Fremdendaſein in die engſte Hausgemeinſchaft 
Fines Oßmannſtedter Landſitzes auf, wie „einen Sohn“, und 
bemühte ſich auf alle Weiſe um den ſo liebenswürdigen, 
aber zurückhaltenden geheimnißvollen Gaſt. Er erzählte ge⸗ 
Bala ſein eigenes Leben, ſo daß Kleiſt eine Biographie 
ieland's nachſchreiben konnte, er ſchuf ihm durch ſechs 
Wochen von der Weihnachtszeit an das wärmſte Behagen, 
er rechnete dem Schweigſamen gegenüber gern mit jedem 
‚Hemmniß feines räthſelhaſten Weſens, wie er es hinterdrein 
abgeleitet hat aus zerrütteter Geſundheit, Mißverhältniſſen 
ur Familie, excentriſcher Laufbahn, niedergedrücktem Stolz, 
fünglerlicher Ueberſpannung und fruchtloſem Streben nach 
einem unerreichbaren Zauberbilde von Vollkommenheit in 
dem bereits zur fixen Idee gewordenen Drama. Sein Rück⸗ 
blick von 1804 enthält eine meiſterliche Schilderung der 
Vorgänge, die den Schleier des „Guiscard“ hoben. Wieland 
beobachtete eine ſeltſame Zerſetzung an dem „Commenſalen“, 
wie ein einziges Wort in ſeinem Hirn Ideenreihen gleich 


Dazu die leidige, nahe an Verrücktheit grenzende Eigenart, 
bei Tiſche, als ſei er ganz allein, zwiſchen den Zähnen zu 
murmeln. Endlich geſtand Kleiſt, daß ein Trauerſpiel ſeinen 
Geiſt feßle, ein immer wieder zerſtörter Aufbau, und eines 
Nachmittags beim Kamin brachte der Alte ihn ſo weit, daß 
er feinem Wirth „einige der weſentlichſten Ecenen und mehrere 
Morccaux aus anderen aus dem Gedächtniß vordeclamirte“. 
Dingerifen rief Wieland aus: Wenn die Geiſter des Aeſchy⸗ 
lus, Sophokles und Shakeſpeare ſich zu einer Tragödie 
verbänden, ſo würde ein dieſen Bruchſtücken gemäßer Guis⸗ 
card ans Licht treten und die große, auch durch Schiller 
und Goethe noch offen gelaſſene Lücke der deutſchen Literatur 
ausfüllen. Weinend und knieſällig küßte Kleiſt ihm die 
inde; den ſtolzeſten Anblick feines Lebens hat er noch nach 
ihren dieſen großen Moment der Offenbarung genannt. 
Aus Verzweiflung losgeriſſen ſah er wieder theilnehmend in 
die Welt, hoffnungsreich auf den Guiscard: O Jeſus! Wenn 
10 es doch vollenden könnte! (S. 19.) Aber es war und 
blieb ein Lichtblick in düſterer Nacht, der Verirrte und 
Heimathloſe hat nirgend dauernd Wurzel zu ſchlagen ver⸗ 
mocht, — ſchon 1803 tauchen Selbſtmordgedanken auf, ſo 
z. B. in einem Brief an die über Alles geliebte Schweſter 
Ulrike. Aber noch einmal ſollte ſich der von der Angſt und 
Pein um den unvollendeten Guiscard faſt wahnſinnig ge⸗ 
wordene Dichter zu neuer Größe und Selbſtſtändigkeit empor⸗ 
ringen, und zwar vermöge tief empfundener patriotiſcher Be⸗ 
geiſterung. Es war die Zeit des härteſten Druckes, der über 
unſer Vaterland laſtete, wo nur ein Fichte noch frei zu 
reden wagte, die anderen Patrioten weilten zumeiſt in der 
Verbannung, im Auslande. Dazu kam die tiefe Abneigung 
gegen alles ſcheinheilige Aeſthetenthum, wie es ſich auch unter 
uns wieder ſo breit macht — übrigens einer der mannig⸗ 
fachen Gründe für den Mangel an Würdigung, die Kleiſt 
jetzt zu Theil wird. Er haßte, wie Schmidt erklärt, die Schön⸗ 
geiſterei und ſah im Vorwiegen rein äſthetiſcher Intereſſen eine 
große Gefahr zu einer Zeit, wo Alles auf Stählung der 
Nation gegen den Feind ankam. Er hatte ſchmerzlich gerufen: 
Wir ſind die unterjochten Völker der Römer, jetzt trat ſeine 
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einem Glockenſpiel anzog und er nichts mehr ſagte noch hörte. 


7. 


Dramatik racheglühend und getroſt in den unmittelbaren 
Dienſt der Gegenwart. Sie war agitatoriſch auf den Augen⸗ 
blick berechnet, und konnte Kleiſt die Hermannsſchlacht nicht 
vom Harz herab erdröhnen laſſen, fand ſie in dem zerſchlagenen 
Preußen keine Heimath, ſo öffnete ſich ihr hoffentlich das 
Wiener Theater. Dorthin wanderte das Manuffript dem 
harmloſen Käthchen nach, zu a von Collin, einem alt⸗ 
modiſch ſchwachen Dramatiker, aber einem wackeren Geſinnungs⸗ 
genoſſen in ſchwerer Zeit. Oeſterreichs Rüſtungen gegen 
Napoleon verſprachen dem mit gewaltiger Begier aus⸗ 
blickenden Patrioten, deſſen vaterländiſches Schauspiel zur 
Einigkeit wider den Todtfeind aufrief und grauſames Gericht 
über ſeine Miethlinge hielt, ganz anderen Erfolg als die 
zähe Guerilla Spaniens. Wir wiſſen, daß Kleiſt in Dresden 
geheimen Austauſch mit preußiſchen Empöreru leiten half; 
der Ruf ſeines Hermann: Es braucht der That, nicht der 
Verſchwörungen, ſagt uns, daß dieſer gefährliche Briefwechſel 
keine Schwäßer und Ideologen, ſondern zum Handeln ent⸗ 
ſchloſſene Männer verbunden haben wird (S. 34). Aber 
auch die Berliner Periode (vom 4. Februar 1810 an datirend), 
obwohl ſie nicht des Sonnenſcheines entbehrt — ſelbſt mit 
dem Hof trat der Dichter in Beziehung, verherrlichte die 
Königin Luiſe durch ein Geburtstagsſonett am 10. März 1810 — 
ging doch traurig zu Ende, zumal gleichfalls hier drückende 
finanzielle Verwickelungen und Sorgen hinzutraten. Der Reſt 
iſt Schweigen. 

Es iſt nicht leicht, eine ſo eigenartige Natur richtig zu 
zu beurtheilen, weder in der üblichen oberflächlichen gering⸗ 
ſchätzenden Manier, noch in verfänglicher Uebertreibung. Alle 
ehrlichen Bewunderer Kleiſt's müſſen ohne Weiteres ſtarke 
Schwächen zugeſtehen, die hier ſo recht die Schwächen ſeiner 
Vorzüge bilden. Dahin gehört die maßloſe Leidenſchaftlich⸗ 
keit, die ſich im Extremen gefällt, vor dem Furchtbarſten und 
Sonderbarſten nicht zurückſcheut, das Menſchliche in allen 
Ueberbietungen des Normalen ſucht. In dieſem Sinne hat 
der Herausgeber Recht, wenn er ſagt: Kleiſt geht weder auf 
das Heroiſche, noch auf das Typiſche, ſondern auf das In⸗ 
dividuelle der heiligen, räthſelhaften, auch gebrechlichen 
Menſchennatur aus, die dadurch bei ihm in einem engeren 
Bannkreis ohne weiten, freien Weltblick verharrt. Daß der 
Sondermenſch immerfort mit ſich ſelbſt einig ſei, ſeinen 
Buſen vor Verwirrung ſchütze, das Gefühl des Anderen 
hochachte, bleibt der zur friedlichen oder tragiſchen Löſung, 
aber zu keinem großen Weltgericht führende Hauptſatz dieſer 
Pſychologie. Suum esse conservare (S. 31). Aber eben 
vermöge dieſer Rückſichtsloſigkeit gegen die Forderungen eines 
zarten, empfindlichen Geſchmackes, vermöge eines unbeſtech⸗ 
lichen Wahrheitsſinnes, wie ihn etwa in gleicher Weiſe der 
Fanatiker Ibſen beſitzt, kann er auch bis zu den letzten ge⸗ 
heimſten Triebfedern der menſchlichen Seele vordringen, daher 
ſeine Vorliebe für das Unbewußte, Dunkle, Dämoniſche, das 
in ſeiner Anomalität doch wieder inſofern das Typiſche dar⸗ 
ſtellt, als ſich darin eine unerbittliche Nothwendigkeit des 
Geſchehens ausdrückt. Und mit dieſer feinſten pſychologiſchen 
Kunſt und Analyſe verbindet ſich das, was ihn zum großen 
Dichter macht, die ſeltene Energie der Dramatik. Bei ihm 
athmet Alles Leben, Bewegung, That, ſelbſt Männer, wie 
der Prinz von Homburg, der ſich in liebliche Traumbilder 
verliert wie ein Viſionär, ſind von Haus aus Kraftnaturen, 
von Geſtalten, wie dem Ritter vom Strahl, Hermann u. A. 
zu ſchweigen. Von dem edlen, zündenden Patriotismus, der 
ſo ganz und gar nicht gewürdigt wurde, wollen wir in 
dieſer äſthetiſchen Beurtheilung lieber kein Aufhebens machen, 
aber das möchten wir doch nicht unerwähnt laſſen, daß einem 
fo ernſten Beobachter des Menſchenlebens, der die Härte des 
brutalen Schickſals mehr als billig an ſich erfahren hatte, 
ein reicher Humor zu Gebote ſtand. Das hält uns freilich 


nicht ab, es zu beklagen, daß es ihm nicht vergönnt war, 


ſich durch die Widerſprüche des Daſeins zu völliger Welt⸗ 
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überwindung hindurchzuringen — ein Urtheil, das durch⸗ 
aus nicht als phariſäiſche Verdammung gedacht ſein ſoll. 
Vielmehr ſtimmen wir vollkommen mit Schmidt überein, der 
verſichert, man müſſe eher darüber ſtaunen, daß Kleiſt, der 
ſchon mehrmals am Abgrund geſtanden, der grauſamſten 
Feindſeligkeit des Schicksals fo lange und zäh getrotzt habe. 
Zwei reife Dramen ſah er von den in dieſer Zeit ängſtlichen 
und mittelloſen Verlegern und von den nicht minder zag⸗ 
haften Theatern abgelehnt. Dazu kam, wie man noch hinzu⸗ 
fügen könnte, die Zurückweiſung Seitens Goethe's. Iſt es 
Kleiſt auch nicht gelungen, einen Ehrenplatz unmittelbar bei 
unſeren Claſſikern zu erhalten, ſo folgt er ihnen doch auf 
dem Fuße; ſeine Werke ſtehen unbeſtritten, wie der Heraus⸗ 
geber erklärt, im Ehrenſchrein der deutſchen Literatur. Die 
vorliegende Ausgabe, die durch die feinſinnige Einleitung des 
bewährten Literaturhiſtorikers geziert iſt, ſei hiermit dem 
Studium aller Intereſſenten dringend empfohlen. 


— - 
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Nachdruck verboten. 


Von der gebildeten Eliſe. 
Von C. Eyfell-Kilburger. 
(Frau Victor Blüthgen.) 


Eliſe war eine Tochter der Kleinſtadt, und nicht ſehr gebildet. 

Nur eben jenes Maß von Bildung nannte ſie ihr Eigen, das vor 
Zeiten unſere Mütter und Großmütter beſeſſen, und das dieſe befähigt 
hatte, eine harmoniſche Ehe zu führen, und ihre Kinder zu geſunden 
und lebenstüchtigen Menſchen zu erziehen. Jenen Anſpruch an Bildung, 
an erweiterte Gehirnthätigkeit aber, den das neue Weib an ſich zu ſtellen 
berechtigt iſt, konnte fie in keiner Weiſe genügen. 

Eines Tages wurde Eliſe ſich dieſes Mangels bewußt, und ſie 
dachte darüber nach, ihm abzuhelfen. Bildung macht ſtark, ſo hatte ſie 
ſagen hören, und ſie beſchloß, ſtark zu werden. Bildung macht frei, 
ſagte man, und frei wollte ſie ſein. 

In ihrer Kleinſtadt, unter den beſchränkten Alltagsgehirnen einer 
vergangenen Epoche war nicht viel zu holen, ſo beſchloß ſie denn, nach 
der Großſtadt zu überſiedeln, dort würde ſie mühelos die echte, rechte 
Bildung ſich aneignen können. Sie konnte ſich das leiſten, denn ſie 
war eine Vollwaiſe, mündig und hinlänglich vermögend. 

Eliſe hatte richtig gerechnet, denn ſie war klug. In Kurzem war 
ſie dahinter gekommen, was wahre Bildung ſei, nämlich das Wiſſen von 
der jeweiligen neueſten Mode in Kunſt, Literatur und Philoſophie, und 
die Gabe, darüber mit Erſolg zu ſprechen — dies mit denkbar größter 
Mannigfaltigkeit. So versammelten ſich denn auf ihrem Arbeitstiſche 
alsbald Brehm's Thierleben und Frank Wedekind's Kammerſänger, 
Nietzſche's Zarathuſtra und Marie Madeleine, Ruskin und Götz Krafft, 
Gobineau und das Töchteralbum. Dazu, als Mädchen für Alles, prangte 
an der Wand in einem Behältniß Meyer's großes Converſationslexikon. 
Nicht lange, und fie wußte Beſcheld von Adam bis zu Ellen Key, und 
über Alles verſtand fie tiefgründig zu urtheilen. — 

Eliſe wurde nun immer gebildeter. Sie fing an, ſich tiefer mit 
occulten Problemen und der Theoſophie zu beſchäftigen, und gar nicht 
lange dauerte es, ſo war ſie auf allen ſieben Ebenen der Theoſophen 
mehr zu Hauſe, als ſie jemals in den Straßen ihres Krähwinkel geweſen 
war. Von nun ab war „ihr Karma“ ihr drittes Wort. 

Aber ſie wollte ſich noch mehr vertiefen. Was gedruckt war, kannte 
fie jetzt, fo beſchloß fie denn zunächſt Univerſitätsvorträge über Donatello 
und Nationalökonomie zu hören — dies würde ihr ſozuſagen Elchen⸗ 
laub und Schwerter zu ihren ſchon vorhandenen Decorationen verleihen. 
Da ſie nun aber für den Beſuch der Univerſität eines Bildungsaus⸗ 
weiſes benöthigte, das Matur aber in einer Art genialer Nachläſſigkeit 
als belanglos unterlaſſen hatte, ſo ſchrieb ſie, und zwar einen Artikel 
„Ueber das Weſenloſe in ſich ſelbſt“, von dem zwar kein Menſch wußte, 
was damit gemeint ſei, der aber eben deßhalb ſehr anſprach. Eliſe 
hatte nun das Recht, ſich Schriftſtellerin zu nennen. Jetzt ſtanden ihr 
alle Thore der Bildung offen, mühelos konnte ſie nur ſo in das Aller⸗ 
heiligſte hineinſpazieren. 

Aber ſie ſagte ſich mit Recht, daß damit allein noch nicht Alles erreicht 
ſei, daß vielmehr in einer Zeit, in der fo ungeheuer viel geſchrieben 
wird, auch das mit Bildung geſättigſte Werk überſehen werden könne, 
wenn es nicht feine beſtimmie Note habe. 

Es kam alſo darauf an, dieſe Note zu finden. 

Und ſie fand ſie. 


Sie ſagte ſich, daß, um beachtet zu werden, es * at 
ſämmtliche Bildungsmatadore um ſich her zu übertrumpfen, fie an 

— nicht des Wiſſens — ſondern der Ausdrucksweiſe zu ſchlagen. Das 
verſuchte ſie denn mit Erfolg. 

Sie horchte nämlich umher, wo Jemand ſo recht verzwickt und tief 
gründig ſprach, und ſoſort erfaßte ihr feines Ohr die agiworte feiner 
Rede, dunkle Neubildungen, genialiſche Zuſammenſetzungen. Die merkte 
ſie ſich, umgab dieſe Roſinen mit dem unumgänglich e 
von Zeitwörtern, Fürwörtern, Adfectiven u. f w. — und ſiehe da, eine 
Redeweiſe war entſtanden, die ſelbſt den Wiſſenden ſchwer und dunkel, 
vollgeheimnißt von beſonderem Tiefſinn erſchien. 

Wenn ſie für den Druck ſchrieb — und faſt nie kam es vor, daß 
Eliſe ihre Feder für billigere Zwecke mißbrauchte — fo ging ſie ſyfte⸗ 
matiſch, ja man könnte ſagen raffinirt zu Werke. Buerk arbeitete 
die Materie in leidlich normalem 1 7 0 sent aus, darnach abet 
gann ſie, alle banalen, leicht verſtändlichen Wendungen auszumerzen, 
und durch erhaben oder tiefgründig klingende zu erſetzen. Alsdann 
wurden die Einzelausdrücke myſtiſch umgeprägt. Schließlich erſchien das 
Ganze in eine Sprache übertragen, die es eigentlich ger nicht gab, eine 
Art Marsſprache, voll des Geheimnißvollen. Aber eben das wirkte. 

Allmälig wurde Eliſe den Dingen des täglichen Lebens fremd und 
fremder. Wenn einer ihrer Nebenmenſchen ſich unterfing, ſie um nahe⸗ 
liegende Dinge zu befragen, z. B. wie viel es an der Zeit fet, fo ſah 
fie ihn an mit verſonnenen Augen, und es war, als ob ihr Geiſt von 
weit her, aus einem fernen Traumland zurückkehre, und dann antwortete 
fie wohl: „Zeit? Was Zeit iſt, fragt Ihr? Eine der Relhenformen unſeres 
Vorſtellens, in welcher ſich der Stoff der ſinnlichen Erfahrung bei der 
Auffaſſung nothwendiger Weiſe gruppirt. Ariſtoteles nennt fie das Maß 
der Bewegungen im Weltall; nach Kant ſind Raum und Zeit urſprüng⸗ 
liche, nothwendige Formen der Erfahrung, welche nicht durch Abſtraction 
entſtanden find — —“ 

Im Verlauf erging es ihr, wie es Menſchen ergeht, die fange. 
unter fremden Völkerſchaften gelebt haben, fie verlernte ihre eigene 
Sprache, und zwar waren es zuerſt die Begriffe des hr dea Lebens, 
die ihr abhanden kamen. Wenn ihre Körperlichkeit ihr Recht verlangte, 
vielleicht nach etwas Eßbarem ſchrie, fo ſetzte ihre Gedankenfolge anz. 
Erſt wenn ihr Hunger unerträglich wurde, fand ſie ſich zurück, d. h. 
falls eine wiſſenſchaftliche Erinnerung ihr klärend zu Hülfe kam. „Beeſ⸗ 
ſteak? Ach fo, Fleiſch des Rindes, jedoch in einem Zuſtande, wo bereits 
die ſaure Reaction die alkaliſche abgelöſt hat. Doch ſoll man mir ja 
nicht das Sarkolemma und Elaſtin, ſondern den contractilen Inhalt 
vorſetzen.“ 

Nicht beſſer erging es ihr mit den Wörtern: Kaffee, Waſchwaſſer, 
Bett, Elektriſche, Wäſcherin, Steuereinnehmer, hundert andere, minder 
ſchlagende Beiſpiele ungerechnet. 2 

Eliſe war nun fabelhaft gebildet. Doch da — eben da ſchlug ihre 
Stunde. Das Weib war in ihr erwacht. Sie mußte ihm nachgeben. 

Nicht nur lieben wollte Eliſe, auch Mutter wollte ſie werden — 
denn das war ihre Beſtimmung. Unter allen Umſtänden. 

Da aber heutzutage, im Jahrhundert der Ellen Key, das Kind das 
Recht hat, ſeine Eltern zu wählen und dem Drange der Zeit folgend 
ſich wohl für die gebildete Mutter entſcheiden wird, fo lagen Eliſe's Aus⸗ 
ſichten günſtig. 

Der Erwählte war ein biederer Butterhändler, nicht gerade ſchöͤn, 
und auch nicht ſehr gebildet. Aber Eliſe hatte die Bil dung für ihn 
mit, und dann, was die Hauptſache war, ſie fühlte jene große, über⸗ 
wältigende Liebesleidenſchaft, die einer ſolchen Verbindung erſt ihre Be⸗ 
rechtigung giebt, ihr mehr Weihe als die Religion verleiht, und die zudem 
auch das zukünftige Kind beanſpruchen darf. So ging ſie denn ſogar 
ſo weit, den Butterhändler wirklich legitim zu heirathen, obgleich dies 
als ein altfränkiſcher und ſpießbürgerlicher Brauch erſchien, der gar 
nicht ſo recht zu ihrer Bildung paßte. 

Es ging nun, wie es gehen mußte: Der Butterhändler hatte ſeine 
Schuldigkeit gethan, Eliſe fühlte ſich Mutter — nur die gebildete Frau 
weiß, was das ſagen will! Demüthig und ſtolz zugleich trug ſie die 
Begnadung, zum Gefäß eines Werdenden geworden zu ſein, in dem ſich 
ihre eigene Bildung potenzirt verkörpern ſollte. Ja, ſo ſehr wirkte der 
ungeahnte Zuſtand auf ſie ein, daß ſie ſich vergeſſener Brocken ihrer 
überwundenen Alltagsſprache erinnerte, wie Windel, Wickelband, Windel⸗ 
hoſe, Unterlage, und dieſe ſogar in ſinngemäßer Weiſe in die Wirklich 
keit verkörperte. 

Das Kind wurde geboren: Ein winziges, verkümmertes Geſchöpf⸗ 
chen mit ſchwachen, verkrümmten Gliedmaßen, aber einem ungeheuer 
dicken Kopfe, dem angemeſſenen Gefäß ſeiner ererbten Bildung. 

Aber dieſer gewaltige Schädel erwies ſich im Verlau als leer, 
vollkommen leer, eine Attrappe für ein Nichts. In der mütterlichen 
Bildungsretorte war ein jämmerlicher Homunkulus deſtilirt worden. Ihr 
überladenes Gehirn hatte ſo viel für ſich ſelbſt gebraucht, daß für das 
Kind nichts von Verſtand übrig geblieben war. Selbſt das urgeſunde 
Blut des nicht ſehr gebildeten Vaters hatte es nicht vermocht, dem Bils 
dungsgift im Leibe der Mutter entgegen zu arbeiten. Das erwartete 
Elitegeſchöpf war ein Idiot geworden, denn die Natur des Weibes läßt 
ſich nicht meiſtern und rächt ſich für die Vergewaltigung an der anderen 
Generation. 

Da wurde Eliſe ſehr, ſehr traurig. x 

Sie gab fih nun Mühe, das unglückliche, vermesquimte Geſchöpf 
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mit dem Extract allerfeinfter Bildung zu nähren, um den angeborenen 
Defect auszugleichen, allein vergebens, das Organ zur Aufnahme fehlte 
ae war, als wenn man einen Menſchen ohne Magen hätte füttern 
wollen. x 
8 Nur Eines erlernte der Kleine ſchließlich: in einer ſonderbaren, 
myſtiſchen Weiſe zu lallen, einer Art Marsſprache. 

„Für ein Weilchen war die Mutter ganz getröſtet: Ja, war denn 
dies nicht ſchon Bildung??? 

Ein Weilchen nur. Denn die Zeiten hatten ſich inzwiſchen ge⸗ 

ändert, andere Bildungsattribute waren Mode geworden, von der ge⸗ 
heimnißvollen Tiefgründigkeit wollte man nun nichts mehr wiſſen. 


Da ſah die ehemals ſo gebildete Eliſe ein, daß auch ihre Zeit 


vorüber war, und nun fing ſie an zu verſimpeln, genau wie ihr Idiot 
von Sprößling. Sie hatte es ſich redlich verdient. 

Der Butterhändler aber, der noch immer nicht ſehr gebildet war, 
lachte ſich in's Fäuſtchen und fühlte ſich als der Neunmalkluge, denn 
ſo ſind die Männer nun mal alleſammt. 


— 2 — 


Aus der Hauptſtadt. 
Die K- Depeſche. 


Diplomat iſt, wer im Stlllen 

Stets Verhältniß⸗ Wörter hat: 
Diesſeits, jenſeits, trotz, un⸗willen, 
Längs, zu Folge, ſtatt, anſtatt. 

Sei kein öder Zeilenkleckſer, 
Schreibe „diesſeits“ nur ſtatt „ich“! 
Erſtens ſparſt Du einen Sechſer, 
Zweitens klingt's fo feierlich. 


„Diesſeits“ welch“ geheimnißvoller 
Zauberklang im Sprachrevier! 
Alles glaubt, ein Hohenzoller 
Stehe dichte hinter Dir. 

Hohen Lohn dies Wort bewilligt; 
Brauch' es immer unbedingt, 
Weil's Dein Telegramm verbilligt 
Und viel feierlicher klingt. 


Timon d. J. 


Reife-Verdruß. 


Die Sache iſt einfach die: wenn man nicht felber Urlaub nehme 


und auf Reiſen ginge, würde man ſich um den ganzen Rummel kaum 


ſecundenlang kümmern. Man ſäße vielmehr in irgend einem ſtillen 
inkel, bei einer guten Ferien⸗Sumatra und entſprechender Feuchtigkeit, 


3 u gute; ſähe dabei mit inniger Bewegung, wie das geſparte Geld ſich 
m 


aſſenſchranke zu ſcheußlichen Klumpen ballte und wie in Folge ver⸗ 
miedenen Reiſeärgers der heurige Urlaub wirklich zu einem Erholungs⸗ 
Urlaub würde. Indeſſen — während Dir ſo ketzeriſch⸗ vernünftige Ge⸗ 
danken kommen und Du ſchadenfroh die Narren belächelſt, denen jetzt 
wiſchen Regengüſſen und naſſen Gaſthofbetten, Eiſenbahnkummer und 
Sauen nur die bange Wahl bleibt, während dieſer pace 
wägung ertappft Du Dich ganz unvermuthet auf ſeltſamen Schnfüchten. 
Die Schtaube eines kleinen Perſonendaupfers, der vom Müggelſee 
helmkehrt, rauſcht unter Dir im nächtigen Spreewaſſer, und alsbald 
wünſcheſt Du Dich wieder auf den Ocean hinaus, den geheimnißvollen 
und durch gute Verpflegung (Hapag, Norddeutſcher Lloyd) ausgezeichneten. 
Füährſt Du im Vorortzug nach Reinickendorf, fo genügt der rußige 
Locomotivenqualm, dieſer beklemmende und doch lockende Reiſegeruch, um 


Dich mit der Ueberzeugung zu erfüllen, daß Du unrettbar zu Grunde 


gehen wirſt, wenn Du dieſen 115905 Dunſt nicht binnen vierzehn Tagen 
auf der Gotthardbahn einathmeſt. Es hilft Alles nichts: morgen 
mülſſen wir verreiſen, wie es ſchon fo traurig im Volkslied heißt. Und 
darum müſſen wir uns bei Zeiten mit dem Reiſeverdruß abfinden. 
Ich weiß es ganz genau, ich rechne beſtimmt darauf im D⸗Zug 
jerade dann jeden Platz mit Gepäckſtücken beſtreut, rings um mich 
ſerum feindſelige und erbitterte Mienen zu ſehen, wenn ich mit Mühe 
und Noth, abgerackert, noch eben den Anſchluß erreicht habe. Ich werde 
wieder den & 4 5 ruſen, er wird mir wieder mit Gewalt einen Sitz 
ſichern, aber zehn oder elf Stunden lang habe ich nun in der Geſell⸗ 
ſchaft von Menſchen zu fahren, die ausnahmslos mit Vergnügen an mir 
irgend einen Colonialgreuel vornähmen. Heute haben wir noch 25 Kilo 
Freigepäck in Deutſchland. Dieſe herrliche Einrichtung iſt von mir, der 
zumeiſt mit ſchmalem Handkoffer und Ruckſack auf die Wanderung geht, 
bisher nur wenig ausgenützt worden — aber ich ſtimme entichleden 
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gegen ihre Abſchaffung. Schon jetzt werden die Gänge kurz vor Abgang 
des Zuges fo durchtrieben vollgepackt, daß die ruſſiſchen Aufrührer die 
Kunſt des Barricadenbaues daran erlernen könnten. Schon jetzt berſten 
die Gepäcknetze wie reife Paradiesäpfel; ſchon jetzt ſchiebt⸗ unſer Gegen⸗ 
über mit mürriſchem Brummton Im Kiſte mit Reſerveſtlefeln, feinen 
Eispickel u. ſ. w. ſo dicht an uns heran, daß er während der folgenden 
zehnſtündigen Fahrt nicht etwa ſeine, ſondern unſere Schienbeine demo⸗ 
lirt. Und Budde will das Freigepäck abſchaffen! Budde, der ſich Ver⸗ 
kehrsminiſter nennt! Ich bin ein begeiſterter Freund der preußlſchen 
Staatseiſenbahnen, die, wie mich ſchon Adolf Wagner lehrte, das Rück⸗ 
grat der preußiſchen Finanzen geworden ſind. Ich habe nichts gegen 
eine Erhöhung der Fahrpreiſe, nein, wirklich nichts — ſie würde viel⸗ 
leicht den heimiſchen Naturſchönheiten zu gute kommen und den oft 
thörichten Drang in die ausländiſche Ferne abſchwächen. Doch das 
Freigepäck muß bleiben. Sonſt ſind erbitterte Vernichtungskämpfe, zu⸗ 
mal zwiſchen den Reiſenden zweiter Claſſe, unausbleiblich. Wer Anno 1905 
noch zur Noth mit einem Abtheil auskam, der wird Anno 1906, wenn 
er auch die größeren Gepäckſtücke um ſich vereint, mindeſtens zwölf Sitz⸗ 
plätze beanſpruchen, das heißt belegen. Herr Budde fährt freilich als 
bre doe Miniſter nur erſter Claſſe, doch das berechtigt ihn nicht dazu, 
ie ſoclale Revolution zu erzwingen. 

Ich werde alſo reiſen, obgleich ich ferner ganz genau weiß, daß 
dicht neben meinem Zimmer im Gaſthof der Aufzug arbeitet und daß 
im Verſchlage gegenüber der 25 Siege Hausknecht Morgens um vier 
Uhr mit fröhlichem Lärmen die Stiefel zu putzen beginnt. Es iſt mir 
auch keineswegs verborgen, daß die Rabitzwände des von mir beehrten 
hochmodernen Prachthötels mich zum Vertrauten aller ſeeliſchen und 
körperlichen Nachtleiden des Nachbars machen werden, und daß ich 
Dank der an ſich ſinnloſen, jedoch offenbar naturnothwendigen Exiſtenz 
zweier Seitenthüren in meinem Prunkgemach noch beſſer als durch die 
Rabitzwände von den beſonders zu nachtſchlafender Stunde hochintereſſanten 
ang gag nebenan unterrichtet werde. Dafür verhilft mir der Um⸗ 
ſtand, daß eine Doppelthür nach dem Corridor mangelt, zu völlig 
koſtenfreier Orientirung über die Kneipgewohnheiten ſämmtlicher Mit⸗ 
gäſte. Stöſſel wäre in Port Arthur nicht nervös geworden, wenn er 
vorher mehrere deutſche Hötelnächte durchſchmarutzt hätte. Krachende 
Bomben ſtören den nicht mehr, der unaufhörlich herrſchaftliche Stiefel 
mit ‚Donnergepoßter auf den Corridor „ſtellen“, Thüren werfen und 
dröhnendes Abſchiedsgelächter hören durfte. Glücklich der Mann, den 
die erfriſchende Näſſe des Bettes oder ſeine wohlthätige Kürze oder der 
dauernd reparaturbedürftige, melodiſch klappernde Rollvorhang am 
Fenſter über den Corridor-Radau hinwegtäuſcht! 

Zum vollkommenen Genuſſe des Reiſeverdruſſes gehört es, daß 
man ſich einer Reiſegeſellſchaft anſchließt. Leſer! Auf den Trümmern 
Carthagos ſtehen und um ſich herum Frau Kneppchen aus Berne, den 
Herrn Seifenfabrikanten aus Klein⸗Mutz, ſeire raſtlos gähnenden drei 
Söhne und mehrere Damen zu haben, welche laut erklären, die Berliner 
Waſſerleitung ſei viel praktiſcher und reinlicher als dieſe alten Ciſternen! 
Leſer! Auch nur zwei Tage lang von Leuten abhängen, die „Alles ge⸗ 
ſehen“ haben wollen und Dich, der mit dem einen Venusbilde oder der 
einen Ausſicht reichlich zufrieden geweſen wäre, durch ſieben Katakomben, 
Verzeihung, Muſeen und auf zehn gleichgiltige Hügel schleppen! Der 
Reiſeärger wird wirkſam verſtärkt durch glücklicher Weiſe immer — 
auch im liebenswürdigen Oeſterreich — vorhandene übermenſchlich, grobe 
Bahnbeamte. „Das müſſen Sie doch ſelber wiſſen!“ — „Das ſteht ja 
groß und breit angeſchrieben!“ (Steht geſchrieben in einem Fahrregle⸗ 
ment von 1,25 Meter Länge und 0,50 Meter Breite, mit insgeſammt 
1700 Paragraphen in Borgis.) Wer ſich einen beſonderen Verdruß⸗ 
Genuß ſichern will, der verzolle in Budapeſt türkiſche Seidendeckchen. 
Der junge Mautner mit dem hungerigen Geſichte wünſcht ſich an⸗ 
ſcheinend demnächſt zu verheirathen und bedarf noch einiger Aus⸗ 
Hattungegegenftände. Er behauptet alfo, Deine Seidendeckchen dem 
Herrn Vorſteher zeigen zu müſſen; ihm perſönlich ſei der Zollſatz nicht 
bekannt. Zählſt Du dann Abends die bewußten Deckchen, ſo ſind es fünf 
ſtatt ſieben geworden. Hoffentlich tröſtet Dich die Thatſache, daß der 
blaſſe Mautner Kenner genug geweſen iſt, um die beiden ſchönſten und 
theuerſten dem königl. ungar. Aerar einzuverleiben. 

Ihm und ſeiner verehrten Gattin recht herzliche Glückwünſche! 


Die Bekenntniſſe des Herrn Delcaſſé. 


Wirklich, nichts beleuchtet die heilloſen Zuſtände in der franzöſiſchen 
Republik beſſer als die Gründe der ſchnellen Entfernung des Herrn 
Delcaſſé von der Leitung der äußeren Politik des Reiches. Zweifel⸗ 
los giebt es auch unter den Franzoſen noch viele vernünftige und klar 
ſehende Leute, die ſich nur zum Wort zu melden brauchen, um auch 
angehört zu werden. Aber wer von ihnen hielt es für angebracht doch 
einmal zu zeigen, weß' Geiſtes Kind der Mann iſt, der ſich in der denk⸗ 
bar anten Zeit von einem armſeligen Zeitungsſchreiber zum un⸗ 
beſchränkten Herrſcher des Miniſteriums am Quai d'Orſay emporge⸗ 
ſchwungen halte? Nur ſo erklärt es ſich, daß dieſer Windmacher ſieben 
Jahre — ſchreibe ſieben Jahre — nicht nur ohne jeden Widerſpruch, 
ſondern ſogar unter ſcheinbar allſeltigem Beifall die Beziehungen feines 
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Landes zu den anderen Mächten ganz nach feinem perſönlichen Em⸗ 
pfinden geſtalten konnte. Erſt als er im Begriff ſtand, ſein Werk dadurch 
zu krönen, daß er mit Englands Hilfe das Deutſche Reich dem Unter⸗ 
gange weihte, — erſt da wagten ſich in Frankreich auch die Klugen und 
Einſichtsvollen mit der Erkenntniß hervor, daß die letzten ſieben Jahre 
die Nation einen Narren im Palais am Quai d'Orſay geduldet hatte. 
Um aber auch jeden noch etwa beſtehenden Zweifel hieran zu heben, 
wiederholte Herr Delcaſſs ſelber dem eigens zu einem politiſchen Zwie⸗ 
geſpräch eingeladenen Vertreter eines großen, in Preußenhaß excelliven- 
den Pariſer Blattes jenen von ihm mit den engliſchen Staatsmännern 
ausgeheckten Plan, bei deſſen Kenntnißnahme ſeine Collegen verzweifelt 


die Hände gerungen und ihn ſchleunigſt erſucht hatten, ſich in Zukunft [ 


an der Erfüllung der Pflichten eines Hausbeſitzers auf Montmartre ge⸗ 
nügen zu laſſen. Wer daher ſich jetzt noch weigert, den geſtürzten 
Miniſter für einen Narren zu erklären, der läuft Gefahr, ſelber für einen 
ſolchen zu gelten. Man ſtelle ſich doch nur vor: Herr Delcafje, der 
eniale Staatskünſtler, weiß ganz genau, daß das große Deutſche Reich 
port von der Bildfläche verſchwinden wird, nachdem die vereinigten 


Flotten Frankreichs und Englands feine Flotte in den Grund gebohrt. 


und darauf auch ſeinem Handel den Garaus gemacht haben. Daß die 
beiden vereinigten Flotten ein erdrückendes Uebergewicht über die deutſche 
haben, kann allerdings auch ein Politiker behaupten, der noch nicht un⸗ 
mittelbare Anwartſchaft auf einen längeren Aufenthalt in einer Nerven- 
heilanſtalt hat. Treibt denn aber Deutſchland nur überſeeiſchen Handel? 
Und kann es nicht die ſämmtlichen Exiſtenzmittel, die es nicht innerhalb 
der eigenen Grenzen vorfindet, bequem auf dem Landwege beziehen, ohne 
daß dies die beiden feindlichen Flotten zu verhindern vermögen? Als 
echter Franzoſe muß Herr Delcaffe eine jo große Abneigung gegen die 
Geographie haben, daß er es nicht einmal über ſich gewinnen konnte, 
ſich die Karte von Europa näher anzuſehen. Wäre es geſchehen, ſo 
würde auch er ſofort erkannt haben, daß im Oſten Deutſchlands das für 
abſehbare Zeit zu völliger Ohnmacht verurtheilte Rußland und im 
Süden einerſeits das zu kriegeriſchen Unternehmungen nicht minder un⸗ 
fähige Oeſterreich⸗Ungarn, andererſeits Italien liegt, das bei der an⸗ 
erkannten militäriſchen Unzulänglichkeit ſeinem Schöpfer danken muß, 
wenn es von ernſteren politiſchen Conflicten unberührt bleibt. Um 
Hungers zu ſterben, müßte das Deutſche Reich erſt von Herrn Deleaſſé 
nach einer wüſten Inſel verlegt werden, die ſich durch die vereinigten 
Flotten von allen Seiten einſchließen ließe. Aber nicht nur die geo⸗ 
graphiſche Lage des Deutſchen Reiches ſchaltete der kühne Zeitungsſchreiber 
am Quai d’Orfay aus feinen genialen Berechnungen aus. Ein Gleiches 
that er auch mit der deutſchen Armee. Nicht etwa, daß er ihr Vor⸗ 
handenſein in Abrede ſtellte. Aber leichten Herzens glaubte er über ſie 
hinweggehen zu können. Denn auch das wußte er ganz genau, daß die 
franzöſiſche Armee nur vom Leder zu ziehen braucht, um der deutſchen 
ein zweites Jena, nein ein deutſches Sedan zu bereiten. Nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß der geniale Staatsmann auf den Beſuch einer Nerven⸗ 
heilanſtalt verzichtet. Aber auch ohne einen ſolchen Abſchluß feines poli⸗ 
tiſchen Wirkens iſt jetzt der Beweis erbracht, daß angeſichts der heilloſen 
Zuſtände in der franzöſiſchen Republik mit allen Möglichkeiten gerechnet 
werden muß, auch mit der, daß ein leibhajtiger Narr volle ſieben Jahre 
ihre auswärtige Politik leiten darf. 


Indeſſen offen geſagt, an den Offenbarungen des Herrn Delcaſſé 
dem Vertreter des „Gaulois“ gegenüber intereſſirt uns weniger die 
Perſon des geſtürzten Miniſters und das durch ſie beleuchtete Milieu 
der heutigen franzöſiſchen Republik als vielmehr die engliſche Re⸗ 
gierung, die ſo bereitwillig, auf den Plan des Narren an der Seine 
einging. Mit dem old happy England iſt auch die engliſche 
Kampſesluſt und die harmloſe Freude der Britten am Daſein dahin⸗ 
gegangen. In ein Krämervolk haben ſich unſere ſogenannten Vettern 
jenſeits des Canals gewandelt. Das Kämpfen überlaſſen Tengern den 
Anderen. Sie felber wollen nur Geldwerthe anhäufen. Bis auf die 
Knochen ſind ſie in den letzten drei Jahrhunderten nüchtern geworden. 
Wie kommen unter ſolchen Umſtänden heute engliſche Staalsmänner 
dazu, Herrn Delcaſſé's Plan nicht nur ernſt zu nehmen, ſondern ihn 
ſogar zu ſeiner Ausführung auf's Kräftigſte anzufeuern? Ganz einfach. 
Eben durch den nüchternen engliſchen kaufmänniſchen Sinn, der ſich 
durch keine Bedenken irgend welcher Art anfechten läßt. Daß es auch 
nach der Vernichtung der deutſchen Flotte nicht gelingen würde, Deutſch⸗ 
land auszuhungern, und daß die Ausſichten für einen Sieg der fran⸗ 
zöſiſchen Armee über die deutſche faſt minimal ſind, darüber. ſind ſich 
die geriſſenen Herren in London eben ſo klar, wie wir. Wenn ſie 
dennoch darauf hinarbeiteten, daß Herr Delcaſſé fein Land in einen 
Krieg mit Deutſchland verwickelte, nun ſo geſchah es, weil ſie keine Rolle 
ſo gern übernehmen wie die des tertius gaudens. Liegen ſich Frank⸗ 
reich und Deutſchland in den Haaren, hat bei der völligen Ohnmacht 
Rußlands England wieder einmal die beiden Hände ganz frei. Da kaun 
es Geſchäſte machen, fo gewinnreich wie nie zuvor, und ſich ungeſtört 
die Welt auf längere Zeit nach ſeinen kaufmänniſchen Prinzipien ein⸗ 
richten. Glaubte wirklich der Narr am Quai d'Orſay, daß ſich in dem 
von ihm heraufbeſchworenen Kriege England mit ſeinen Streitkräften 
an Frankreichs Seite ſtellen würde, — warum ihm dieſen Wahn 
nehmen? Für die Londoner Herren ſtand es von vornherein ſeſt, daß 
zur Bekundung der mit Frankreich geſchloſſenen innigen Freundſchaft 
aus engliſchen Geſchützen auch nicht ein ſcharfer Schuß abgegeben werden 
wird. Auch für Frankreich hat England nur Pulver zu Salutſchüſſen 


bei Flottenbeſuchen übrig. Schwer ſcheint es aber zu fi 


die engliſchen Staatsmänner perfider gehandelt haben: an 
den fie mit dem freundlichſten Geſicht der Welt bis an den. N 
Abgrundes geleiteten, oder am Fürſten Bülow, der bekanntlich nichts 
ſehr verabſcheut wie Kriſen, und den fie in aller Heimlichkelt mit einem) 
Conflict zu beſcheeren trachteten, wie ihn ſchlimmer ſich dieſer 
hätte ausmalen können. Bei längerem Nachdenken erglebt ie: 
daß Fürft Bülow das größere Opfer engliſcher Perſtdie f. 5 
Wie hat Herr von Bülow um die Gunſt der auswärtigen Muchtz⸗ 
feit dem Tage gebuhlt, an welchem er Herrn Marſchall von Bil 
im Staatsſecretarlat erſetzte! Am Tollſten trieb er es aber von eher 
den Leitern der engliſchen Politik gegenüber. Hatte er mit ihnen u. 
thun, dann war er ganz Untergebener; und niemals fühlte er ſich in feiner 
Stellung fo ſicher wie gerade dann, wenn er Herrn Joſeph Ehämberlain, 
dem verſtorbenen Marqueß of Salisbury, Herrn ne ober gar der 
alten Queen Victoria und King Edward ein gnädiges Lächeln abgerungen 
hatte. Um dieſes Lächeln riskirte er Alles. Um ſeinetwillen behan⸗ 
delte er dieſelben Boeren, die kurz vorher von Berlin aus maln . 
Widerſtand gegen die länder⸗ und goldgierigen Britten unmltt je - 
gefordert worden waren, auf's Schnödeſte und ftigmatifirte ſie ſogar als 
Rebellen, indem er ſich weigerte, fie durch Entſendung eines deutschen 
Militärbevollmächtigten in ihr Lager als kriegführende Macht anzuerkennen. 
Um jenes Lächeln willen ſorgte er dafür, daß Lord Roberts und Herr. 


Kitchener, die nur mit knapper Müh und Noth ein winziges Bauernvolk hallen & 


unterwerfen können, im Deutſchen Reich officiell gefeiert wurden, äls hätten 
fie die Thaten eines Moltke vollbracht, — inſcenirte er ungeachtet des 
unzweideutigen Widerſpruchs der geſammten Nation ein über das andere 
Mal Reiſen des deutſchen Kalſers nach England, — ließ er im vor 
Jahr King Edward bei feinem Erſcheinen zur Kieler Woche einen 
pfang bereiten, wie er einem fremden Potentaten auf deutſchem Boden 
oder in deutſchen Gewäſſern noch nicht geboten worden war. Won Jahr 
zu Jahr ſteigerte ſich unverkennbar des Herrn von Bülow 2 
äußerung den engliſchen Machthabern gegenüber; ja auch dann noch, 
wenn die Leute, die ihn ganz genau zu kennen meinen, behaupteten, er : 
wäre endlich außer Stande ſie noch weiter zu treiben. Alg König 
Edward auf der Fahrt nach Kiel den Nord⸗Oſtſee⸗Canal paffirte, brauchte 
er nur an das Fenſter feiner Cajüte zu treten, um eines präſentirenden 
preußiſchen Infanteriſten oder Cavalleriſten in 1 anfichtig 
zu werden. Ein ganzes Armee⸗Corps war auf eine lange Reihe von 
Tagen dem Dienſt in der Garniſon entzogen worden, um auf dieſe Weſſe den 
Engländern zu bezeugen, wie überaus beglückt und geehrt ſich die 
in Berlin dadurch fühlten, daß ihr König ſich wirklich noch entichlok, . 
den nach einer Thronbeſteigung üblichen affetellen Beſuch an letzter Stelle 
auch dem deutſchen Kaiſer abzuſtatten. Und eine derartige, außergewöhn⸗ 
liche Huldigung gerade Herrn Edward, dem, wie allgemein bekannt, die 
preußiſche Pickelhaube und ihre Träger ein Greuel ſind! Und der 
Dank des ſtolzen Albion für all' dieſe unwürdigen Selbſt 
entäußerungen? Nun, es ſuchte mit aller Gewalt bald nach Klel das 
vor ihm in Unterthänigkeit erſterbende Deutſche Reich in einen flotten 
Krieg mit Frankreich hineinzutreiben, der, mochte er auch noch fo glüde 
lich verlaufen, ihm keinen nennenswerthen Gewinn einbringen konnte. 
Viele Fiascos hat Fürſt Bülow ſchon erlebt, ein fo gründliches, wie es 
durch die Bekenntniſſe des Herrn Delcaſſs offenbar geworden iſt, aber 
wohl kanm. Ju der deutſchen Preſſe iſt hiervon freilich wieder nichts 
zu ſpüren. Bis auf den „Vorwärts“ pfeifen ſämmtliche deutſchen Blätter . 
in allen Fragen der äußeren Politik die Melodie, die in der Wilfelm . 
ſtraße zu Berlin angegeben wird. Iſt es aber darum weniger wahr? 
daß das jüngſte Fiasco den vierten und „beſten aller Reichskanzler“ 
zum Geſpött aller Derer gemacht hat, die noch Wirklichkeit. und Schein 
zu unterſcheiden vermögen? 8 

Mit großer Genugthuung muß es ſtets der aufrictige Baterlandk« 
freund begrüßen, wenn ſtaatsmänniſche Unzulänglichkeit, die ſich in der 
Leitung der öffentlichen Geſchäſte breit machen durfte, an den Pran 
geſtellt wird. An den Bekenntniſſen des Herrn Delcafjs kann er 
auch noch aus einem anderen Grunde feine helle Freude haben. Seit 
faſt zwei Jahrzehnten haben ſich die jeweiligen Reichskanzler bie 
ſcenirung von Begegnungen des deutſchen Kaiſers mit anderen Mona: 
angelegen fein laſſen. Unter keinem haben fie aber fo häufig Statt 
gefunden, wie unter dem jetzigen. Wie oft iſt Wilhelm II. in Oeſterreich, in 
Ungarn, in Italien, wie oft vor Allem, wie ſchon erwähnt worden, in 
England geweſen! Von Jahr zu Jahr mehrten ſich die Begegmunpen, und 
in dieſem iſt kaum ein Monat, kaum eine Woche ohne eine ſolche ver⸗ 
gangen. Und jedes Mal gab es ſolenne Einzüge unter dem Jubel ber 
Bevölkerung, Glockengeläute und Kanonendonner, jedes Mal auch ſeler⸗ 
liche an der Prunktafel abgegebene Betheuerungen nicht bloß, 
alle Ewigkeit die Völker, die von den beiden ſich begrüßenden Türken 
regiert werden, friedlich mit einander verkehren würden, ſondern auch 
daß der Weltfriede für die noch von menſchlichen Augen zu überſehenden 
Zeiten geſichert ſei; jedes Mal aber auch den gleichen Hymnus = ben. 
ungetrübten Frieden Seitens der Lohnſchreiber des Herrn von low. 
Alles von A bis Z Komödie, nein eiteler Tand. Nicht Monarchen⸗ 
begegnungen beftimmen den Gang der Politik, fondern die Intereſſen 
der Nationen. Jene können nur als friedliches Symptom gelten, o 
lange fie vorbereitet werden oder ſich abfpielen. Paßt es den Staaten, _ 
deren Oberhäupter ſich ſoeben unter dem begei Zuruf der 
ſchauenden Bevölkerung umarmt haben, auf einander loszuſchlazen, 


fie hieran auch nicht die Erinnerung an den wenige Augenblicke vorher 
bine i ustauſch der Betheuerung unauslöſchlicher Freundſchaft 
in können. Nichts Anderes als eine angenehme Zerſtreuung bieten 
»Nonarchenbegegnungen Denen, die an höfſchem Pomp, Ehrenpforten 
mit künftlichem Blumenſchmuck und an der Begeiſterung arbeitsſcheuer, 
aber e Maſſen Gefallen finden. Nicht die geringſte politiſche 
Bedeutung haben ſie; und die Summen, die auf ſie verwandt werden, 
Innen vom Steuergasler zuölg in den Schornſtein geſchrieben werden. 
Nur das eine grelfbare Ergebniß läßt Par nachdem fie ſtattgefunden 
haben, allenfalls feſtſtellen, daß die Zahl der ausländiſchen Höflinge, 
: denträger, Beamten und Bürgermeiſter, die mit funkelnagelneuen 
preußiſchen Orden einherſtolziren können, um ein Erkleckliches wieder 
geſtiegen iſt. Koh Antrag der Regierung hat das preußiſche Abgeord⸗ 
welenhaus den Poſten des Etats für das Ordensweſen um das Dreifache 
erhöhen müſſen. Kein Wunder, wenn man bedenkt, welcher Regen von 
Orden während der jüngſten Reiſe des Monarchen bei dem Erſehen mit dem 
König von Portugal, dem König von Italien, dem König von Schweden 
und dem Zaren allein ſchon in dieſem Jahr auf Ausländer hernieder⸗ 
gefallen iſt, und wenn man ferner erwägt, daß ein mit Brillanten gar⸗ 
„nirter Stern einen Werth von verſchiedenen tauſend Mark darſtellt. 
Bisher hat ſich von der völligen politiſchen Zweckloſigkeit der feierlichen 
Bufammentünfte des deutſchen Monarchen mit fremden Herrſchern nur 
r einſichtsvolle Politiker Rechenſchaft geben können. Den Bekenntniſſen 
des Herrn Deleaſſs haben wir es aber zu verdanken, wenn dieſe Zu⸗ 
ſammenkünfte jetzt auch von dem größeſten Einfaltspinſel richtig ein⸗ 
schätzt werden, wenn fe ſogar auch dieſer erkennt, auf welchen Tand 
et Bülow einen ſehr beträchtlichen Theil feiner amtlichen Mühen und 
orgen verwendet. Unmittelbar nach der für den hohen Gaſt an 
Ehrungen und Huldigungen überreichen Begegnung in Kiel kounte deſſen 
Regierung mit 11 uftimmung jene Hetze Frankreichs auf das ahnungs⸗ 
loſe Deutſchland einleiten, die jetzt der geſtürzte Herr Delcaſſé als neueſte 
Senſatton dem Vertreter des „Gaulols“ in einem politiſchen Zwiegeſpräch 
verrathen hat. Wer heute noch an den Segen glaubt, der den Regierten 
aus den Begegnungen der Regierenden nach amtlicher Darſtellung er⸗ 
blüten ſoll, nun dem iſt nicht mehr zu helfen. Ein Men ſüddeulſches 
Blatt, das faſt täglich vom Auswärtigen Amt mit Weiſungen verſehen 
wird, deutete recht verſtändlich zwiſchen den Zeilen an, daß an den 
Nieten Stellen eine kaum zu ſchildernde Entrüſtung über das letzte 
eiſterſtück engliſcher Staatskunſt herrſche. Dies iſt nur zu wahrſchein⸗ 
lich. Zu groß war auch die Jüngfte Blamage. Aber die Entrüftung 
wendet ſich an bie falſche Adreſſe. Einmal giebt es auf der Welt über⸗ 
bert keine Dankbarkeit, am Allerwenigften in der Politik. Zum Anderen 
verfährt kein Volk ſo ſchamlos und rückſichtslos in der Verfolgung eines 
Profits, wie das engliſche. Dies nicht erwogen zu haben, iſt die Schuld 
des Fürſten Bülow. Ihm mußte bekannt ſein und war auch bekannt, 
daß ſo ſerupelloſe Männer wie Joſeph Chamberlain, Balfour und Ge⸗ 
noſſen nicht einen Augenblick davor zurückſchrecken die aufrichtigſten Be⸗ 
kundungen unwürdiger Selbſtentäußerung mit dem niederträchtigſten 
und hinterliſtigſten Streich zu quittiren. 
Von den Selbſtberäucherungen abgeſehen, die Fürſt Bülow in 
unſeren Parlamenten vorzunehmen pflegt, überläßt er es ſonſt den vom 
Steuerzahler honorirten Lohnſchreibern, ſeine Mißerfolge in ſtrahlende 
Siege zu verwandeln. Die durch den Maroccohandel erlittenen Blamagen 
waren aber doch ſo empfindlich, daß er dieſes Mal glaubte, zur Rettung 
Bam Zeitungsruhmes ſelber eingreifen zu müſſen. Nach der Aera 
lmarck hat der Ausſchuß des Bundesraths für die auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten den Schlaf des Gerechten bis auf die eine 
Stunde des Jahres 1900 geſchlafen, in welcher Herr von Bülow ſich 
rabließ ihm mitzutheilen, was ihm ſchon ſeit vielen Tagen aus den 
mer den bekannt war, nämlich daß das Deutſche Reich im Begriff ſtehe, 
unter dem Grafen Walderſee ein Expeditions⸗Corps von 20000 Mann 
nach China zu entſenden. Plötzlich hat ſich der Herr Reichskanzler 
wleder dieſes Ausſchuſſes erinnert. Nachdem Frankreich nach langem 
Bien in eine Conſerenz zur Löſung der Maroccofrage gewilligt hatte, 
ſerlef er ihn auf's Neue. Abermals hatte er ihm jedoch nur mitzu⸗ 
thellen, was er ſchon längſt aus der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung 
wußte. Und trotzdem konnte er den zu Haufe wahrlich genung beſchäf⸗ 
tigten Herrn während der unerträglichen Julthitze die lange Fahrt nach 
Berlin zumuthen? Es ging nicht anders. Denn wenn nicht auch Die, 
von denen es heißt, daß fie nicht alle werden, die Gefolgſchaft verſagen 
ſollten, war es unbedingt erforderlich, daß der Ausſchuß ihm die ruhm⸗ 
reiche Leitung der auswärtigen Politik im Allgemeinen und die überaus 
glückliche „vorläufige“ Löſung der Maroccofrage im Beſonderen atteſtirte. 
„Voll und ganz“ entſprachen auch die Herren aus Bayern und Sachſen 
dem Verlangen. Herr von Podewils iſt ein waſchechter Ultramontaner. 
Und je länger Fürſt Bülow am Ruder bleibt, deſto mehr blüht ſeiner 
c noſſen Weizen. Herr von Metzſch aus Dresden zum Anderen 
ft politiſch dermaßen kurzſichtig, daß er dem Reichskanzler auf's Wort 
glaubt, wenn dieſer ſich Bas unermeßlichen Erfolge rühmt. Nur Herr 
von Soden, das wirttembergifche Mitglied, das weder ultramontan noch 
6 1 tft, wollte nicht mitmachen und hüllte ſich in ein ſehr beredtes 


weigen. Immerhin hatte Fürſt Bülow das benöthigte Atteſt weg 
wüßte nun, daß er auch in e für die große Schaar der Ein⸗ 
put en der „beite aller Reichskanzler“ bleiben wird. Der Politiker aber, 
ſch nicht für den unermüdlichen Organiſator überaus trauriger 
Blamagen deutſcher Staatskunſt zu begeiftern vermag, kann ſich, da 


die Gegenwart. 


79 


dieſer Organiſator ſicherlich auch weiter noch im Amte geduldet werden 
wird, auf neue Bekenntniſſe geſtürzter Miniſter gefaßt machen, die ſich 
ſür ihren Sturz an den in ihren Augen Schuldigen zu rächen ſuchen, 
indem ſie ſie vor aller Welt blamiren. Ajax. 


me 


Offene Briefe und Antworten. 


Noch einmal der Strafvollzug. 


Geehrter Herr! 


In einem Artikel in Nr. 15 der Gegenwart vom 15. April be⸗ 
titelt: Strafvollzug und Zwangsanſiedeluug von Wilh. Föllmer bemerkt 
der Verfaſſer, daß Auſtralien zum großen Theil ſeinen ſchnellen Auf⸗ 
ſchwung dem ſerupelloſen Convietſyſtem verdankt. Vor einigen Wochen 
gurüchgeteßrt von Auſtralien nach fünfundzwanzigjährigem ununter⸗ 

rochenen Aufenthalt in New South Wales leſe ich heute dieſen Artikel 
und möchte mir hiermit erlauben, einige Bemerkungen des Verfaſſers 
zu berichtigen. 

England allerdings begann die erſten Anſiedelungen von Auſtralien, 
Van Diemens Land und New South Wales mit Convict⸗Etabliſſements 
und wurde nur unbedeutend durch freie Emigranten unterſtützt. Ein 
großer Theil dieſer Deportirten waren aber kaum Verbrecher zu nennen, viele 
hatten kleine Diebſtähle an Brot oder anderen Nahrungsmitteln begangen, 
oder einen Haſen oder ein Kaninchen gefangen, auch waren viele poli⸗ 
tiſche Gefangene von Irland darunter. Wie aber doch in einer Reihe 
von vierzig Jahren die Bevölkerung etwas zugenommen hatte, pro⸗ 
teſtirten die Einwohner gegen die Fortſetzung dieſes Syſtems und zwar 
in ſolch ſtarker Weiſe, daß ſie die Behörden verhinderten, eine oder 
mehrere Schiffsladungen von Gefangenen zu landen, und dieſe mußten 
dann nach Weſt⸗Auſtralien gebracht werden. 

Einige Jahre ſpäter erlangten dieſe Colonien ihre Selbſtverwaltung 
von England, welches alles Land und Regierungseigenthum koſtenfrei 
den verſchiedenen Colonien überließ und nur das formelle Recht zurück⸗ 
behielt, einen Gouverneur zu ernennen. In Victoria, South⸗Auſtralia 
und Queensland ſind nie Convict⸗Anſiedelungen geweſen. Seinen 
ſchnellen Aufſchwung verdankt Auftralien ausſchließlich der Entdeckung 
und dem Finden von Gold; hierdurch wurden große Mengen von Men⸗ 
ſchen, hauplſächlich Männer angezogen; viele von dieſen ſiedelten dann 
an, und mit Hülfe des gewonnenen Geldes wurden überall weite Strecken 
urbar gemacht, und die Goldfelder boten einen guten Markt für alle 
Producte. 

In den erſten zwei Jahren nach Entdeckung des Goldes kamen 
mehr Perſonen an in Auſtralien, wie in den erſten fünfzig Jahren nach 
der Entdeckung durch Capitän Cook. 

Weſt⸗Auſtralien allein blieb noch eine Convict⸗Colonie, aber ſobald 
dies auch ein wenig bevölkert wurde und vielleicht 20000 Einwohner 
hatte, die ſich faſt alle von der Ausfuhr von Holz ernährten (der 
größte Theil der Nahrungsſtoffe wird heute noch importirt), proteſtirten 
auch ſie gegen das Syſtem, und es hörte auf. Nach Entdeckung des Goldes 
dort Ende der achtziger Jahre bekamen ſie ebenfalls Selbſtverwaltung, 
und jetzt hat Weſt⸗Auſtralien ungefähr 300 000 Einwohner, die faſt alle 
von Goldbau leben. Sie haben eine Waſſerleitung nach den Gold⸗ 


feldern, die über drei Millionen Pfund Sterling gekoſtet hat. 


Thatſachen beweiſen klar, daß jeder auſtraliſche Staat erſt einen 
ſchnellen Auſſchwung genommen hat nach der Unterdrückung des Syſtems, 
Verbrecher dorthin zu deportiren, und ſomit fällt ein großer Theil der 
Unterlagen des Herrn F. aujamınen. 

Der Verfaſſer empfiehlt ferner, eine Verbrechercolonie aus Süd⸗ 
weſt⸗Afrika zu machen. Dies iſt nach meiner Meinung in einem Zeitungs⸗ 
artikel leichter zu thun wie in Wirklichkeit. 

Es wäre für die preußiſche Regierung vielleicht möglich, ein 
großes Geſängniß im Luſtgarten zu Berlin zu errichten, obgleich viel⸗ 
leicht ſchwierig wegen der Oppoſttten von allen Seiten, ich halte es aber 
für poſitiv n ein für die deutſche Regierung, eine Verbrecher⸗ 
colonie in Südweſt⸗Afrika zu etabliren, es würde einfach mit dem Verluſt 
des Landes endigen. Ob dies ein Schade oder Vortheil ſein würde, 
weiß ich allerdings nicht zu beurtheilen. 

Die Proteſte Auſtraliens haben die franzöſiſche Regierung ſchon 
veranlaßt, die weitere Verſchiffung von Gefangenen nach Neu⸗Kaledonien 
u ſiſtiren. Die umliegenden Staaten würden die Errichtung einer 

zerbrechercolonie in Südweſt⸗Afrika nie zulaſſen; in dieſen Staaten find 
die Leute Nach ihre Meinung frei auszudrücken und ſolchem Aus⸗ 
druck auch Nachdruck zu geben. E 
Mit Hochachtung 
Ihr Ergebenſter 
Rudolph Graff. 
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gewaltigſten Triebfedern menſchenbewegenden Haſſes genährt, 
Aer iſt zu gleicher Zeit Religions-, Raſſen⸗ und Claſſenkampf, 
ſo daß es beinahe ausgeſchloſſen ift, daß er mit Ruhe und 
F ohne Leidenſchaft ausgefochten wird. 


dieſer Vorwurf Freund und Feind, Philo- und Antifemiten 


Berlin, den 12. Ruguſt 1905. 


— — 


Die Geg 3 


Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben von Richard Nordhaufen, 


eden Soniabend erſcheint eine Uummer. 
Zu Beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W 30. 


Viertelfährlich 4 M. 50 Uf. Eine Nummer 50 Uf. 


Inſerate jeder Art pro 3 geſpaltene Petitzelle 80 Pf. 


Zur Pſychologte des Antiſemitismus. Von I. D. — Japan und Europa. Von Prof. Dr. Ritter (Luckenwalde). — Das Attentat 
Von Dr. Cajus Moeller. — Literatur und Kunſt. Zur Aeſthetik der Bewegungsſpiele. Von 


„ auf den Synodeprocureur. 
3 Inhalt 2 Dr. Hein rich Pudor. (Schluß.) — Heinrich Mann. Von Paul Friedrich. — Das Theatergeſchäft. Von Johannes Gaulke. — 


Feuilleton. Silhouette. Von Max Adler. — Aus der Hauptſtadt. Für die heiligſten Güter der Nation. Von Timon d. J. 
— Von belgiſcher Kunſt. II. Von Jul. Norden. — Offene Briefe und Antworten. Noch einmal Pan und Panne. — Anzeigen. 


Jur Pſychologie des Antiſemitismus. 
Der ewige Streit über die Judenfrage wird von den 


Sobald von Juden 
b Judenthum geſprochen werden ſoll, vergißt man ſofort 
Mahnung des Tacitus, sine ira et studio zu urtheilen, 
allerdings die Entſchuldigung zu Recht beſtehen mag, 
b jener vielgerühmte Geſchichtsſchreiber ſelbſt niemals ohne, 
ſtets aber mit Zorn und Eifer die Perſonen und Umſtände 
gezeichnet hat, die wir in ſeinen ſatiriſchen Annalen bewundern 
oder lieber verdammen ſollen. Und in jüdiſchen Dingen trifft 


in gleich hohem Maße. 

Wer die Verhältniſſe einigermaßen kennt, wird un⸗ 
bedenklich zugeben, daß die antiſemitiſche Bewegung im neuen 
Deutſchen Reiche von glänzenden Erfolgen gekrönt wurde; 


ſie hat die kühnſten Erwartungen ihrer Begründer übertroffen. 


Die führenden Reichstagsparteien, in deren Hand alle poli- 
tiſche Macht vereinigt iſt, die Conſervativen, die National⸗ 
liberalen und das Centrum haben die urſprünglichen Ideen 
des Antiſemitismus — urſprünglich nämlich hatte der Anti⸗ 
ſemitismus Ideen — faſt vollſtändig ſich zu eigen gemacht. 
on den Freiſinnigen berichtete ein ihrer Fuchtel entlaufener 
Redacteur — er lief alsdann zu den Socialdemokraten — 
vor mehr als einem Dutzend Jahren ſchon, daß er den 
Dingen nahe genug ſtehe, um wiſſen zu können, daß unter 
den ariſchen Elementen der Freiſinnigen Partei mindeſtens der 
dritte Mann bereits im Herzen Antiſemit iſt. Die Socis 
endlich, die, gelehrte Theorien und fulminante Leitartikel er⸗ 
ſinnend, rathlos und thatlos dahinbrüten und mit theatra⸗ 
liſcher Geberde ſich auf thurmhohen Stimmzettelhaufen der 


E deutſchen Arbeitermaſſen räkeln, kommen hierbei nicht in Betracht. 


Der Antifemitismus bei jenen politiſchen Parteien ent⸗ 
ſtand aus mannigfaltigen Gründen, von denen berechtigte 
Selbſtvertheidigung nicht der letzte iſt. Aber verkehrt und 
einſeitig erſcheint es, ſeine Entſtehung nach der Weiſe rein 
materialiſtiſcher Geſchichtsauffaſſung lediglich auf wirthſchaft⸗ 
liche Urſachen zurückführen zu wollen. Danach wäre er nur 
„die letzte verzweifelte Anſtrengung des unrettbar dem Unter⸗ 
gang geweihten Mittelſtandes gegen die niederzwingende 


Macht des Großcapitals. Die „Vulgärökonomie“ dieſes 
Mittelſtandes erkenne in ihrer bürgerlichen Beſchränktheit 
nicht die hiſtoriſchen Bedingungen der capitaliſtiſchen Ent⸗ 
wickelung, und ſo wende man ſich gegen deren hervorſtechende 
Repräſentanten: die Juden; daher komme der Judenhaß. 

Wäre dieſe gemüthliche Erklärung richtig, ſo würde man 
den Antiſemitismus eher Anticapitalismus nennen müſſen, 
und der weſentliche Unterſchied zwiſchen ihm und der Praxis 
des Socialismus beſtände alsdann darin, daß dieſer nicht 
wie jener am liebſten die Capitaliſten ſelber, ſondern, da er 
mit deutſcher Gelehrtengründlichkeit das Syſtem vernichten 
will, die Idee in den Köpfen der Capitaliſten todtſchlagen 
möchte. Dabei ſpielten die Socialiſten etwa die heitere Rolle 
jenes philoſophiſch veranlagten Profeſſors der Anthropologie an 
der Berliner Univerſität, der einen Candidaten im Examen 
durchfallen ließ, weil dieſer ſich mehr mit den Gegenſtänden 
als mit dem Abſoluten beſchäftigt habe. 

Daß aber der Antiſemitismus nicht eine anticapitaliſtiſche 
Bewegung iſt, beweiſt einleuchtend die Thatſache, daß er 
nicht die Capitaliſten grundſätzlich bekämpft, ſondern nur die 
Juden unter ihnen, und daß er nicht die Capitaliſten nur 
unter ihnen, ſondern grundſätzlich die Juden angreift. Dieſer 
Umſtand iſt um fo merkwürdiger, wenn man bedenkt, ein 
wie geringer Procentſatz der Judenheit Capitaliſten find. 
Und faſt komiſch wirkt der Gedanke, daß das geiftige Arſenal 
des Antiſemitismus mit Waffen gefüllt iſt, die von des 
Commercienrathes Friedland Schwager, Ferdinand Laſſalle, 
geſchmiedet ſind und von Stahl, der bis zum 18. Lebens⸗ 
jahr der Gemeinſchaft Israels angehörte. 

Die Löſung des Räthſels liegt einfach darin, daß das 
Judenthum wieder einmal der Prügelknabe einer ſocial⸗ 
ökonomiſchen Entwickelung iſt, deren Verfechter dem Glauben 
huldigten, die bürgerliche Welt ſei die beſte der Welten, 
man ſolle das freie Spiel der Kräfte walten laſſen und die 
Harmonie der wirthſchaftlichen Intereſſen und Gegenſätze 
würde ſich von ſelbſt ergeben. Unter dem Feldgeſchrei gegen 
das Judenthum kämpft man gegen den Geiſt des Libera- 
lismus und ſeine erg 

Der Judenhaß iſt jedesmal ſchon im Voraus vor⸗ 
handen, wenn die wirthſchaftlichen Zuſtände derart die all⸗ 
gemeine Unzufriedeuheit erweckt haben, daß dem Haſſe der 
Maſſen ein möglichſt billiges Beſchwichtigungsmedicament 
dargeboten werden mußte, das ſodann in Geſtalt einiger 
Judenleichen verabreicht wird. (Gewöhnlich find es nicht jo 
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viele, wie in den mittelalterlichen Chroniken und modernen 
Zeitungen angegeben ſind.) In dieſer Richtung entſprechen 
ſich die Judenſchlachten in der Mitte des 14. und die 
pommerſchen Straßenkrawalle gegen das Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Im finſtern Mittelalter, wo ein wüthender Jan⸗ 
hagel, von den Griffen und Kniffen gewiſſenloſer Demagogen 
bis zum Wahnſinn gekitzelt, einfach Lynchjuſtiz vollſtreckte, 
ſtarben die Juden als Opfer der neu aufkommenden Claſſe 
der Handwerkerzünfte, der damaligen Antiſemiten. In der 
aufgeklärten Neuzeit büßten die Nachkommen Sem's für die 
Engherzigkeit des wirthſchaftspolitiſchen Liberalismus, der 
heutigen Philoſemiten. 

Das wäre die ökonomiſche Seite der Sache. Aber ganz 
unabhängig davon bildete ſich eine beſondere Species von 
Antiſemitismus bei Leuten, die bei dieſer Meſſer⸗ und Gabel⸗ 
frage kaum betheiligt waren; und dieſer Antiſemitismus iſt 
das natürliche Kind der Judenemancipation. (Kräftig ein⸗ 
geſetzt hat dieſer modern geartete Judenhaß gleich nach der 
Begründung des neudeutſchen Reiches, und man wird ihn 
nur dann hiſtoriſch begreifen, wenn man ihn als Ausfluß 
der Emancipation auffaßt. 

Wir wollen nicht die Veränderungen beſprechen, die mit 
ihrer Gewährung im Innern des jüdiſchen Volkskörpers vor 
ſich gegangen ſind, ihre Folgen ſollen bloß an einzelnen 
Beiſpielen nachgewieſen werden.] Die erſten ganz artigen 
Schmähartikel über das Judenthum brachte die Germania, die 
in der deutſchen Centrumspreſſe damals den erſten Rang ein⸗ 
nahm. Der Biſchof Martin von Paderborn verfaßte eine 
Anklageſchrift gegen den Talmud. Die Katholiken alſo, die 
ſonſt wohl am lauteſten für Toleranz einzutreten pflegen, 
ſind die erſten geweſen, die in judeufeindlichem Sinne auf⸗ 
traten. Warum? ganz einfach deshalb, weil einige Redacteure 
jüdiſcher Herkunft an politiſchen Blättern angeſtellt waren, 
die jene Politik guthießen und vertheidigten, für die Profeſſor 
Virchow in Berlin, ein bedeutender Pathologe, den pomp⸗ 
haften Titel Culturkampf prägte. , 

Hiermit ſind wir an einem neuen Phänomen der Welt⸗ 
geſchichte angelangt: bei der Judenpreſſe. Sie iſt die haupt⸗ 
ſächlichſte Errungenſchaft der Emancipation und hat mit am 
meiſten zum Antiſemitismus der Gebildeten beigetragen. Im 
angeblichen Beſitz der Preſſe, ſchienen die Juden die Herren 
der „ſechſten Großmacht“, der öffentlichen Meinung. Was 
iſt das eigentliche Weſen der Judenpreſſe? Man weiß, daß 
man den beneideten Concurrenten als Juden brandmarken 
darf, wenn in ſeinen Adern ein Tröpfchen jüdiſchen Blutes 
fließt. Und wenn man außerdem noch weiß, daß weder der 
jüdiſche Verleger, noch der von ihm beauftragte Redacteur 
für jüdiſche Intereſſen einen Finger zu rühren pflegen, ſo 
hat man das Weſen des Judenblattes in ſeinem Kern er⸗ 
faßt. Während man aber über alle jüdiſchen Verhältniſſe 
mit zarter Rückſichtnahme den ſchützenden Mantel des Still⸗ 
ſchweigens hüllt (was manche Leute auch geringſchätzige Ver⸗ 
achtung nennen), läßt man chriſtlichen Bekenntniſſen gegen⸗ 
über manchmal dieſe ſchöne Vorſicht außer Acht und treibt 
dadurch öfters einen in kirchlichem Sinne freien Chriſten 
auf die antiſemitiſche Seite. 

Ohne mir ſchmeicheln zu wollen, hiermit Bedeutung 
und Thätigkeit der ſogenannten Judenpreſſe genügend ge⸗ 
würdigt zu haben, gehe ich zu einer weiteren Errungen⸗ 
ſchaft der Emancipation über. Sie zeigt uns geborene Juden 
als Wortführer politiſcher Parteien. Es war die glorreiche 
Zeit des Gründerkrachs. Damals ſtand als einer der einfluß⸗ 
reichſten Männer im Parlament Herr Eduard Lasker aus 
Jarotſchin in Poſen da. In ſeiner berühmten Rede vom 
7. Februar 1873 hatte er angekündigt, mit der Fackel der 
Aufklärung in die letzten Winkel des Gründerſchwindels zu 
leuchten. Nach Angaben, auf die man ſich verlaſſen kann“), 


*) S. Judäus, Was ſollen wir Juden thun? 


hätte bei gleicher Antheilnahme der beiden @ 
auf 83 Chriſten 1 Jude kommen dürfen. In 
aber kamen auf 1 Chriſten 9 Juden; die Juden 
9 88 = 747 mal mehr „gegründet“ als bie HE l 

Die Fackel des Herrn Lasker ward ausgeb 2 > 

Ihm gab an Anſehen und Geltung im Wirk 
Millionär Ludwig Bamberger nichts nach. Seinen & 
Bemühungen gelang es im Jahre 1875 das 
geſetz durchzuſetzen, entgegen dem terungöerhogerg 
ſchien auch die Geſetzgebung des neuen in ben 
der Juden zu liegen. 5 
Und endlich ſchienen fie das Geld, an dem alles 
nach dem alles drängt, in ihrem Gewahrſam zu beſitzen. 
Fünfmilliarden⸗Segen aus Frankreich hatte in der peu 
Parvenuſtadt jenen typiſch gewordenen Auswuchs des # 
Händlers zeitigen helfen, den Berliner Börſenjobber, 
nur nach II. Moſes 32,8 richtet, jenen protzigen Manu 1 
knecht, der beſtändig vom Sport ſpricht, im Theater die beſt⸗ 
gelegene Loge miethet und die theuerſte Schauspielerin aushält. 

In dieſem Jahre noch wird Herr Chriſtian Adolf Stoecker, 
der ehemalige Hofprediger, das bibliſche Alter erreichen. In. 
die Sabbathdecade eintretend, wird der fromme Mann 1 
ſtillen Stunden der Einkehr wohl jo manchen Schritt fe 
vielbewegten Lebens zu bereuen haben. Damals, als er 
Berlin berufen wurde, ſchien dem Kurzſichtigen die En 
cipation der Juden eine Gefahr für die Wohlfahrt — 
Reiches. Der oberflächliche Betrachter konnte wähnen, Preſſe, % 
Parlament und Börſe ſei ihre Domäne. Und ſo iſt es zu 
begreifen, daß der mitten in's Getriebe der Millionenſtadt ver⸗ 
ſetzte Metzer Militärpaſtor ein heftiger Befehder der Juden, 2 
ein Agitator des Antiſemitismus wurde. 

Das erſte Reſultat dieſer höchſt intenſiv betriebenen 
Agitation war die Entfachung des deutſchen Nationalitäts⸗ 
gedankens. Auch der Liberalismus, deſſen — in jedem 
Wortſinne — erſter Vorkämpfer Gotthold Ephraim Leſſing 
geweſen, war mit nationalen Aſpirationen in's Leben ge⸗ 
treten. Aber im Verlauf ſeiner Entwickelung gab er den 
Kampf für politiſche Freiheit auf und ſuchte nur noch 
wirthſchaftliche Intereſſen wahrzunehmen. So glitt er all⸗ 
mälig in das Fahrwaſſer kosmopolitiſcher oder, wie Treitſchle 
ſagen würde, fremdbürgerlicher Ideale hinein. Von dieſem 
Geſichtspunkte war die Betonung des nationalen Bewußt⸗ 
ſeins die hiſtoriſche Ablöſung der liberalen Weltanſchauung. 

Wie dergleichen nun zu geſchehen pflegt, wurde in der 
Hitze eines leidenſchaftlichen Kampfes der Gegenſatz der 
Nationalitäten ſehr ſcharf zugefpigt, ariſches und jübifches 
Volksthum als feindliche Elemente gegenübergeſtellt und 
ihre ſchiedlich⸗friedliche Trennung gefordert. Am heißeſten 
entbrannte dieſer Nationalitätenhader an der Berliner Uni⸗ 
verſität, wo Treitſchkes zündende Beredſamkeit dem anti⸗ 
Ben Vereine Deutſcher Studenten die ſieghaften Schlag⸗ 
worte lieh. 

Denn ſchon hatte der Herausgeber der Preußiſchen 
Jahrbücher, ſeines Amtes als „Herold des neuen Reiches 
waltend, die weithin hörbare Stimme erhoben, und der laute 
Beifall mußte ihm zeigen, daß er Vielen aus dem Herzen 
geſprochen. Die Mißſtimmung gegen die Juden war aus⸗ 
gedehnt und tief. Wenn einzelne „anſtandshalber“ gezaudert 
hatten, zu bekennen, ſo hat Profeſſor Treitſchke In die 
Zunge gelöſt. Hat Stoecker den Antiſemitismus in den Volks⸗ 
verſammlungen populär, fo hat ihn Treitſchke den Gebildeten 
mundgerecht gemacht. Durch ihn iſt der Antiſemitismus 
ſalonfähig geworden. es 

Der eingangs geſchilderte wirthſchaftliche Antiſemitismus 
hat, wie gezeigt worden, nichts gemein mit dem geſellſchaft⸗ 
lichen der Gebildeten. Jener exiſtirte, ſeitdem die Geißel 
der Diaspora das mit dem Kainfluche beladene Judenvoll 
unſtät und flüchtig durch Zeiten und Zonen ſcheucht. Der 
andere iſt das hiſtoriſche Reſultat der Judenemancipation in 
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des vorigen Jahrhunderts, ihr antithetiſches Er⸗ 
Und wer nun weiß, daß, was die geſchichtliche 
8 klelueg gewährleistet hat, nicht wieder rückgängig zu 
machen iſt, der wird dem philoſemitiſchen Schlagwort von 
der „Schmach des Jahrhunderts“ eine ähnliche Berechtigung 
zuerkennen, wie der antiſemitiſchen Forderung einer „Reviſion“ 
g b aue fange gegen wie 0 ofne € 
DR ieße ohne lange Peroration, wie ich ohne lange 
8 Priambel begonnen. Wer über jüdiſche Dinge ſchreibt, ver⸗ 
E. gißt es gerne, sine ira et studio zu urtheilen. Aber ich 
5 foeue nicht den Vorwurf antifemitifchen Beifalls, falls folcher 
r wider Erwarten mir zu Theil werden ſollte; wie ich auch 
das Gegentheil davon nicht fürchte. Der Verſuch war ledig⸗ 
lich von der Abſicht geleitet: auszuſprechen, was if. L. D. 


Japan und Europa. 
Von Prof. Dr. Ritter (Luckenwalde). 


— Die Niederlagen der Ruſſen oder die Siege der Japaner 
zu Waſſer und zu Lande ſind Ereigniſſe, durch welche wir 
Weſteuropäer nicht bloß als Zuſchauer erregt, ſondern auch 
als Glieder des ſocialen Menſchheitskörpers in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen werden. Zwar iſt der Schauplatz, auf dem 
ſie 1 ehen find, weit ab von uns, weiter als hinten in der 
Türkei, aber in der Verkettung des gegenwärtigen Welt⸗ 
verkehrs treffen ſie uns doch hier und da, denn wir ſind 
eben Theilnehmer an ihnen. Wenn nun auch unſer Antheil 
an ihnen nicht gerade groß iſt, ſo iſt er doch gerade groß 
genug, uns nicht bloß des Friedens, ſondern auch des 
. Intereſſes wegen wünſchen zu laſſen, daß bald Friede fein 
werde. Dagegen ſtehen andere Wünſche, gehegt von Anderen, 
welche meinen, daß uns von den Japanern und ihren Ver⸗ 
wandten eine große Gefahr drohe. Bei dieſem Gegenſatze 
der Meinungen für Krieg und Frieden iſt es jederzeit paſſend, 
über die Gründe dieſer Wünſche zu ſprechen, zumal wir von 
unſeren Meinungen oder Idolen zu Entſchlüſſen und Thaten 
getrieben werden. 

Ich geſtehe von vornherein, daß ich einen ſiegreichen 
Frieden für die Japaner hoffe, und geſtehe ferner ein, daß 
ich nach dieſem Wunſche meine Beſprechung dieſer Sache ein⸗ 
richte; ich geſtehe ferner zu. daß Gegner etwa ebenſo verfahren 

dürfen, nur wünſche ich, daß ſie ſich dieſelbe Verpflichtung 
auferlegen, die ich mir auflege, nämlich inductiv zu 
denken. Denn wenn wir beiderſeitig dies thun, dann werden 
wir, wenn auch nicht in den concreten Fällen, doch in 
der Methode friedlichen, ſchiedlichen Meinungsaustauſches 
einig ſein. 
N Das Idol erſter Größe unter den Idolen, mit denen 
man dieſe Ereigniſſe betrachtet, iſt das Idol der Raſſe. 
Raſſe! Raſſe! ruft man — und doch, was iſt Raſſe? Wie 
a hat dies Wort in wiſſenſchaftlicher Betrachtung 
der Menſchenunterſchiede. Gewiß — wir ſind leicht geneigt, 
ein Über die Hunderaſſen gebildetes Urtheil auf die Menſchen 
1 übertragen. Gewiß — der Dachshund hat Eigenſchaften, 
ie ihn weitab vom Bernhardiner ſtellen, gewiß der Pudel 
deren, die ihn weitab vom Windhund ſtellen. Aber, ſo 
frage ich, zwiſchen welchen Menſchen giebt es ſo große 
Unterſchiede, wie zwiſchen dem Bernhardinerhunde und dem 
Dachshunde? Sollte der Unterſchied zwiſchen einem blonden 
Germanen und dem Neger in Alabama, etwa Booker Waſhington, 
ſo groß ſein? oder zwiſchen einem Germanen und dem Admiral 
Togo? Leider kennen oder anerkennen wir nicht die Reihe 
vom Menſchen über den Gorilla und Schimpanſe bis zu den 
Meerkatzen, wie wir die Reihe vom Bernhardiner hinab bis 
zum Dachshund anerkennen. Was mag leichter ſein, Neger 


zu Culturmenſchen zu bilden oder Dachshunde zu Bern⸗ 
hardinern zu züchten? 

Das Merkwürdigſte bei dieſer Beurtheilung der Raſſen⸗ 
unterſchiede der Menſchen iſt, daß dieſe Unterſchiede gar 
nicht einmal conſtitutive Eigenſchaften ſind, Eigenſchaften von 
Weſensnatur, denn es ſind ja nur die Eigenſchaften der Farbe, 
des Querſchnittes des Haares und des Geſichtsprofiles, während 
die Wachsthumseigenſchaften, beſonders die der Fortpflanzung 
gemeinſchaftlich ſind. Wie geringwerthig iſt die Eigenſchaft 
Farbe? Sie iſt nichts weiter als eine geringere oder größere 
Menge Pigment in geringerer oder größerer Tiefe der Haut. 
Und mit den Profilen hat es auch nur geringe Bewandtniß, 
denn Negerprofile kommen in England ebenſo vor, wie Ger⸗ 
manenprofile in Afrika. 

Wenn nun die Raſſen kaum ſich unterſcheiden, ſo unter⸗ 
ſcheiden ſich auch kaum ihre Culturen, am allerwenigſten 
ſind die Culturen ſpecifiſche Producte der Raſſen. Es 
exiſtiren nirgends Culturen, die nur aus der Natur der 
Raſſe, nicht vielmehr aus der hiſtoriſchen Lage eines Volkes 
erklärbar ſind. Ja ſelbſt die Raſſen ſind aus der hiſtoriſchen 
Lage zu erklären, inſofern eine durch Ort und Zeit zuſammen⸗ 
gehörige Summe von Menſchen Gleiches leiſtet, der Japaner 
japanijches, der Engländer engliſches, der Grieche griechiſches 
im Alterthum und in der Neuzeit. Wenn die Menſchen 
überall und zu aller Zeit unter gleicher Bedingung gelebt 
hätten, ſo würden ſie in ihren Fortſchritten gleich geblieben 
ſein; es würden in Nordweſteuropa keine Weißen allein ent⸗ 
ſtanden ſein, in Afrika keine Schwarzen allein, ſondern die 
Farbe der Menſchen würde überall dieſelbe ſein. 

Alſo wie die Raſſen ſelbſt nur hiſtoriſch entſtehen und 
vergehen, ſo entſtehen und vergehen auch ihre Culturen 
hiſtoriſch, ja ſie ſind ſchon hier und da hiſtoriſch entſtanden 
und vergangen. Die Culturen find hiſtoriſch⸗ empirifche, 
nicht organiſche Producte der Völker, ſie ſind Erfindungen 
von Werth für die Bedürftigkeit. Darum können wir ſie 
kurz Culturwerthe nennen. Eine ſolche Erfindung, nicht ein 
organiſches Product, iſt die Philoſophie Kant's, inſofern Kant 
brauchbare Sätze zur Orientirung in der Welt erfunden 
hat, beſonders die praktiſche Kategorie Imperativ neben den 
intellectuellen Kategorien Subſtanz u. ſ. w.; eine ſolche Er⸗ 
findung nenne ich ferner die Monogamie und den Staat 
nach den Conſtitutionen oder Grundgeſetzen, beſonders den 
deutſchen Staat mit dem allgemeinen, gleichen und freien 
Wahlrecht. Welcher Raſſefanatiker dürfte beweiſen können, 
daß das allgemeine Wahlrecht ein organiſches Raſſeproduct 
des deutſchen Volkes, in Sonderheit des Fürſten Bismarck 
ſei? Nein — es iſt allgemein eine Erfindung für die 
Lebensordnung. für Bismarck beſonders eine Waffe zum 
Kampfe gegen Oeſterreich. 

Mit dieſem Gedankengange komme ich auf die Ereigniſſe 
in Oſtaſien. Um was wird hier gekämpft? ſo frage ich 
gleich. Um der Menſchheit große Güter, um Herrſchaft und 
Freiheit, antworte ich mit Schiller. Kann man Freiheit 
und Herrſchaft als Raſſe⸗Eigenſchaften anſehen? möchte ich 
fragen. Gewiß — Freiheit und Herrſchaft ſind ſolche Eigen⸗ 
ſchaften! höre ich ſagen. Auch die Knechtſchaft, dies Correlat 
zu Herrſchaft? frage ich entgegen. Dieſe zweite Frage werden 
ſelbſt Chamberlain“) und Gobineau nicht mehr bejahen können, 
wenn ich auf die Bewohner der Balkanhalbinſel verweiſe. 


*) Die Reden Chamberlain's über Raſſe, Raſſe, Raſſe find nur 
Tiraden auf die Engländer! Es iſt wirklich ſo, denn für ihn ſteht feſt, 
daß die Engländer die Raſſe der Raſſen bilden. Nach dleſer petitio 
principii hat er auch das Maß der Elemente gewählt, mit denen eine 
Raſſe gebildet werden kann. Die Summe dieſes Receptes iſt, daß man 
die Völkerzuthaten zu dem Raſſebrei jo nimmt, wie fie hiſtoriſch in Eng⸗ 
land ſich zufammengefunden haben. Etwa 0,20 Kelten, 0,15 Römer, 
0,20 Angelſachſen, 0,15 Dänen, 0,10 Normannen, 0,10 Schotten und 
0,10 aus aller Welt. Die Preußen ſinden bei ihm Gnade, beſonders 
die in Oſtelbien, weil ſie ungefähr ähnlich „receptirt“ ſind, wie die 
Engländer. 
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Lange zwar konnten dieſe Rajahvölker ihnen zum Beweiſe 
dienen, jetzt können ſie es nicht mehr, ſeitdem ſie mit Erſolg 
den Freiheitskampf gegen die Türken kämpfen. Das Gefühl 
der Freiheit iſt eben ein Urgefühl des Menſchen überhaupt, 
nicht erſt einer Raſſe oder eines Standes. Der Meuſch iſt 
frei geſchaffen, hat Schiller geſagt, und dies Wort gilt auch 
dann, wenn man nachweiſen kaun, daß der Urſprung des 
Menſchengeſchlechtes nicht einfältig, ſondern mehrfältig ſei, 
denn wir können jede Einzelſchöpfung nur mit denſelben 
nechaniſch-cauſalen Kräften geſchaffen denken, oder, mit 
Schopenhauer zu ſprechen, mit derſelben Anſtrengung oder Er⸗ 
ſcheinung des allgemeinen Weſens willen. 

Die Freiheit nun iſt das Gut, um welches die Japaner 
gegen die Ruſſen kämpfen, nicht bloß für ſich, ſondern auch 
für Weſteuropa und für die Cultur der Meuſchheit. Die 
Japaner ſind eben in den Kreis der fortgeſchrittenen Cultur, 
d. h. derjenigen Cultur, die Freiheit durch Menſchenrechte 
gewährleiſtet, eingetreten, indem ſie das Grundgeſetz des Ge⸗ 
meinſchaftslebens, die freiheitliche Verfaſſung aus Weſteuropa 
übernommen haben. 

„Bekanntlich haben fie dieſe Verfaſſung von Lorenz von 
Stein in Wien ſich liefern laſſen, der wiederum die preußiſche 
zum Vorbild genommen haben ſoll. Sie haben aber mit der 
Verfaſſung auch die allgemeine Wehrpflicht und den all 
gemeinen Schulzwang genommen. Verfaſſung, Schulzwang, 
Wehrpflicht ſind drei ganz moderne maßgebende Erfindungen 
zur Formung des Lebens. Alle drei mögen den Japanern an⸗ 
fänglich ungewohnt vorkommen, aber allmälig werden ſie ſich 
an ſie gewöhnen und in ihnen leben. Das darf man gerade 
deßwegen behaupten, weil ſie die militäriſche Zucht in der 
preußiſchen Art der Zucht des Individuums angenommen 
haben und mit ihr von Erfolg zu Erfolg geſchritten ſind. 
Das hat alſo nicht erſt aus der Raſſe organiſch heraus⸗ 
wachſen müſſen, iſt auch nicht gegen die Raſſe oder wider⸗ 
organiſch aufgepfropft worden, ſondern paßt, weil es nach der 
Erfahrung brauchbar iſt. Damit will ich nicht behaupten, 
daß dieſe Formen etwa auch ſchon für den Botokuden in 
Südamerika ſich eignen; keineswegs, denn der Botokude lebt 
noch nicht in den hiſtoriſchen Verhältniſſen, in denen der 
Japaner lebt; wohl aber darf ich behaupten, daß der nicht 
lange erſt emancipirte Neger in Alabama und Louiſiaua fie 
annehmen kann und zwar mit demſelben Erfolg, mit dem er 
den Schulzwang und die demokratiſche Verfaſſung angenommen 
hat, weil er in den unter ihrer Wirkung geſchaffenen 
hiſtoriſchen Verhältniſſen lebt. Doch kehren wir zu den 
Japanern zurück. 

Die Japaner ſind mit jenen Formen in die Cultur, in 
unſere Cultur, eingetreten. Unſere Cultur iſt die Fortſetzung, 
auch Wiederbelebung der alten Cultur, die über Italien“), 
Griechenland wahrſcheinlich aus Meſopotamien gekommen iſt. 
Unter Julius Cäſar iſt ſie aus Italien nach Gallien, unter 
Karl dem Großen au der Donau entlang und über die Weſer 
und Elbe nach Oſten gezogen; auf der Linie Königsberg, 
Krakau, Wien, Trieſt hat ſie vor den Litauern, Moskowitern 
und Türken Halt machen müſſen; augenblicklich iſt ſie im 
Süden daran, die Balkanhalbinſel in Beſitz zu nehmen, 
während ſie im Norden vergeblich verſucht, in Polen und 
Rußland einzuwandern. Das iſt in Kürze ihr Weg durch 
Europa nach Aſien zu. Neben dieſem Wege hat ſie auch 
zwei andere nach demſelben Ziele gefunden. Den einen um 
Afrika herum über Indien nach Oſtaſien, gleichſam ein Um⸗ 
gehungsſtratagem gegen Afrika und Aſien ausführend, den 
anderen nach Weſten über Amerika, gleichſam ein ſchützendes 
Vorwerk erobernd. Hier hat ſie in den Vereinigten Staaten 
einen ſtarken nach Weſten wirkenden Angriffskeil geſchaffen, 
dort in Japan für den Umgehungsangriff den öſtlichſten 


) Vergl. Ritter, Weltgang der Cultur 1897. Kritik- Verlag, 
Berlin SW. 46. 


oder weiteſten Flügel gewonnen; beide, Amerika und 
kommen an derſelben Stelle zu demſelben Ziele zuſam 
Inmitten dieſes großen Culturbogens, der von Weſt⸗ 
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nach Oſtaſien herumreicht, liegt. Rußland, der bisher un. 
beſiegte Widerſacher der Cultur aus dem Weſten. Ganz im 
Gegenſatz zu Japan verwirft es die conſtitutionelle Berfafung, 
verwirft es die Wiſſenſchaft des Weſtens, glaubt kritiklos 
oder gegen die Regeln der Induction an die Einzigartigkeit 
ruſſiſchen Weſens, hält ſich z. B. für tief religibs, obgleich 
es nur abergläubiſch iſt. Bei dieſer Beobachtung können wir 
fagen, daß Rußland noch nicht zu den Culturländern gehört, 
und daß die Cultur immer noch nicht die Linie Königsberg ⸗ 
Krakau ganz überſchritten hat. 

Nach Aſien allerdings hat Rußland einigermaßen Cultur 
verbreitet, indem es die Nomaden zur Seßhaftigkeit rang, fü 
weit es geht, aber doch in recht unvollkommener Art, je un⸗ 
vollkommener, je weiter nach Oſten, denn im äußerſten Oſten 
iſt es nur aufgetreten zu erobern, ohne Rückſicht darauf, 
daß die Völker des Oſtens nicht mehr in nomadiſcher 
Ordnungsloſigkeit leben. Während es z. B. in Turan den 
Culturauftrag ausführte, für die Culturausbreitung Sicher⸗ 
heit zu ſchaffen, hat es dieſen Auftrag in der Mandſchurei 
nicht mehr oder nur theilweiſe, gegen China aber gar nicht, 


ebenſo wenig für den großen Ocean, denn hier iſt Japan . | 


und weiterhin kommt Nordamerika, auch Auſtralien. 

Doch wir müſſen dieſe Betrachtung höher richten, als 
bisher, höher über die Gegenſätze einzelner Völker in die 
Sphäre des ſocialen Körpers, den die Menſchheit bildet. Da 
erkennen wir, daß dieſer Körper darnach ſtrebt, den Gegen⸗ 
fag, in dem Rußland zur Cultur ſteht, aus ſich zu eliminiren, 
oder dieſe Differenz durch Integration aufzuheben, indem er 
Rußland in ſeiner Culturfeindlichkeit unterdrückt, ſo daß es 
ſich gezwungen ſieht, culturfreundlich zu werden. Wie kann 
auch der ſociale Körper der Culturwelt ſich dabei gut be⸗ 
finden, wie kaun er vor Störungen ſicher ſein, wenn in 
feiner Mitte ſozuſagen ein großer Fremdkörper lebt? Er 
muß dieſen Körper, um im Gleichniß der Bibel zu ſprecheu, 
ausreißen und von ſich werfen. Da dies ja doch nicht geht, 
ſo muß es ihn verdauen. 

Da Weſteuropa, beſonders Deutſchland, dies nicht 
unternommen hat, weil man in Deutſchland ein falſches 
Fürſtenideal und in Frankreich ein falſches Nationalideal 
verehrt, ſo iſt Japan im Bunde mit England, das ja in 
Südafrika, Indien und Auſtralien Cultur verbreitet, und mit 
Amerika, das ja von der anderen Seite kommt, dazu ge⸗ 
kommen, dieſe Aufgabe zu übernehmen, zumal es dazu heraus⸗ 
gefordert worden war. Deutſchland und Frankreich haben 
außerdem der Cultur geſchadet, dadurch, daß ſie 1895 den 
Japanern zu Gunſten Rußlands in den Arm fielen; doch 
vielleicht wäre Japan trotzdem dieſer ſchwere Krieg nicht er⸗ 
ſpart worden. 

Das iſt nun leider geradezu ein Fluch, den die Menſchen 
tragen müſſen, daß ſie das sapere aude nicht verſtehen. 
Sapere aude: Wage es, klug zu fein! Alle Fortſchritte der 
Cultur gehen faſt ausnahmlos über Blut und Leichen, fe 
es in erſchütternden Kriegen, ſei es in erſchütternden 
volutionen. Preußen hat die bekannten Stein⸗Hardenberg ſchen 
Reformen erſt nach der Niederlage von Jena gemacht und 
das allgemeine Wahlrecht erſt in der Noth vor dem Kriege 
von 1866 verſprochen; Amerika hat die ſegensreiche Eman⸗ 
eipation der Negerſclaven in einem ſchweren Kriege durch⸗ 
geſetzt; Frankreich hat ſeine Reformen vom 4. Auguſt 1789 
in blutigem Bürgerkriege und gewaltigen Außenkriegen 9. 
rettet; England Int Aehnliches erlebt, auch Japan ſel ft. 
Selten, jo kann man fagen, machen die Staaten und Völler 
Reformen aus freiem Entſchluſſe, wie ſelbſt die kleine ur 
gejegnovelle gegenwärtig in Preußen beweiſen kann. Ruß⸗ 
land iſt bekanntlich ſehr ſcheu vor dem sapere aude, da 
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Großes zu leiſten, indem es gegen die Formen aus 
L Weſten ſich wehrt. Und doch kann es ſich nur durch 
ö retten. Dabei ſehen wir nun, ſozuſagen, eine große 
20 der Vernunft in der Weltgeſchichte, daß die gelben Leute 
die Culturkämpfer werden, die die Deutſchen hätten ſein 
milſſen. Der Spruch iſt wieder einmal wahr, daß die Erſten 
die Letzten, dagegen die Letzten die Erſten ſind. 
8 Was endlich die Beſorgniß betrifft, die man in manchen 
Kreiſen Weſteuropas hegt, daß die „gelbe Raſſe“, um den 
Stallausdruck auf Menſchen zu übertragen, der weißen Raſſe 
geführlich werden könne, ſo darf ich wohl behaupten, daß ſie 
Anhchpündet iſt. In der nächſten Zeit wird Japan kaum 
weft. haben, etwas mit Erfolg zu unternehmen, zumal es 
tief in Zinsſclaverei gerathen iſt; auch die gelben Leute auf 
dem Feſtlande werden froh fein, ruhig bleiben zu können; 
am wenigſten werden die herrſchenden Mandſchu in China 
ſich unternehmungsluſtig zeigen, denn ſie müſſen fürchten, 
dann ihre herrſchende Stellung zu verlieren. Daß die gelben 
Leute wieder einmal nach Art Dſchingiskhan's und Timurlan's 
nach Weſten kommen ſollten, davon kann man tiradenartig 
ſchreiben, aber keine Wahrſcheinlichkeit dafür entdecken. 
Wenn ſchon Dſchingiskhan's Schaaren nur bis an die Grenze 
Königsberg⸗Breslau⸗Wien haben kommen können, weil hier 
die feſten Städte der Cultur als Hinderniſſe vor ihnen lagen, 
ſo werden neue Schaaren in der Gegenwart nicht über den 
Uralfluß, noch über die Wolga kommen, denn hier ſind die 
feſten Plätze der Cultur; ja ſie werden kaum aus ihrer Hoch⸗ 
ebene herauskommen können. Auch können ſie die weiten 
Steppenländer nur zu Pferde durchziehen, wie Dſchingiskhan. 
Pferde ſind aber nur geringe Kriegsmittel gegen die Kriegs⸗ 
mittel der Eultur. Sollten etwa Artillerieregimenter von 
Urga nach Rußland ziehen oder eine Flotte von Tokio gegen 
London fahren? Das wollen wir abwarten. Dieſe gelbe 
Gefahr iſt ein Geſpenſt, das Rußland uns vorgemalt hat. 
Mag nun Rußland mehr oder weniger gedemüthigt, ja 
mag es noch ſiegreich aus dem Kriege hervorgehen, ſo iſt 
doch wahrſcheinlich, daß es der Cultur des Weſtens ſich an⸗ 
bequemen wird, denn nur mit den Formen dieſer Cultur kann 
es ſich erheben, nur mit ihnen kann es ſich von der Zins⸗ 
ſelaverei befreien, in die es ſich durch den Krieg gebracht 
hat. Rußland iſt der Zinsſclave Frankreichs! Mit dieſem 
elementaren, wirthſchaftlichen Mißerfolg tritt Rußland jeden⸗ 
falls aus dem Kriege. Nach den Erſahrungen, die wir von 
Preußen nach Jena kennen, hilft dagegen die politiſche und 
wirthſchaftliche Befreiung aller Menſchenkraft, denn nur der 
freie Menſch iſt arbeitsfreudig. 


Das Attentat auf den Synodsprocureur. 
Von Dr. Cajus Moeller. 


K. P. Pobjedonoszew's Entlaſſungsgeſuch war von dem 
Zaren abgelehnt worden; dieſer wollte den 78 jährigen kränk⸗ 
lichen Herrn in Ruhe abſterben laſſen. Aber die ruſſiſche 
Revolution kümmerte ſich darum nicht; ſie veranſtaltete einen 
Mordverſuch auf den orthodoxen Kirchenminiſter. Da im 
Zarenſtaat augenblicklich die Zügel mehr als je am Boden 
zu Schleifen ſcheinen, wird das Verbrechen vielleicht ohne un⸗ 
mittelbare politiſche Folgen bleiben. Man könnte es ſogar 
in gewiſſem Sinn überflüſſig nennen; ſeit einigen Monaten 
ſtand ziemlich feſt, daß Konſtantin Petrowitſch der letzte echte 
Synodsprocureur ſein würde, wie er zweifellos der merk⸗ 
würdigſte geweſen iſt. Zwar ſind die Anträge der haupt⸗ 
ſtädtiſchen orthodoxen Geiſtlichkeit auf Wiederherſtellung des 
1721 von Peter I. aufgehobenen Patriarchats abgelehnt 
worden, da der Zar nach wie vor nicht nur weltliches, ſondern 


auch kirchliches Oberhaupt ſeines Reiches zu bleiben vorzog; 
mit dieſer ſeiner Stellung war ein Patriarch unvereinbar. 
Aber, wenn die conſtitutionelle Entwickelung des erſchütterten 
Rieſenreiches unaufhaltſam ſcheint und der Zar trotz ſonſtigen 
Schwankens die einſchlägige Abſicht wiederholt nachdrücklich 
erklärt hat, dann liegt doch auf der Hand, daß der Synods 
procureur künftig auf keinen Fall die alte unbeſchränkte 
Kirchenherrſchaft mit Niemandem als dem Zaren über ſich 
wird behaupten können. Weltlicher und geiſtlicher Abſolutis⸗ 
mus ergänzen und bedingen einander, und der byzantiſche 
Ausdruck „Cäſarespapismus“ iſt ebenſo wenig ein leeres 
Wort, wie die Einführung dieſes Inſtituts auf ruſſiſchem 
Boden gerade durch den thatkräftigſten aller ruſſiſchen 
Herrſcher ein Zufall genannt werden kann. Für ein bloßes 
parlameutariſches Schattenſpiel find die Dinge in Rußland 
zu ernſthaft geworden, und zum Ueberfluß beweiſen die 
Moskauer Verſammlungen der Semſtwo⸗Delegirten wie der 
Induſtriellen, daß wenigſtens in jener alten Reichshauptſtadt 
die einſt allmächtige Polizei nicht mehr gefürchtet wird. Die 
Verſammlungen waren ausdrücklich verboten, aber weder die 
Ariſtokratie noch das Großcapital kümmerte ſich darum. Bei 
dieſer Sachlage wird die Nationalverſammlung auch zahlreiche 
nicht griechiſch⸗ orthodoxe Elemente umfaſſen; außer Pro⸗ 
teſtanten und Katholiken vielleicht auch Armenier und 
Mohammedaner, ganz beſonders aber die Anhänger der 
zahllos von der Staatskirche abgeſplitterten Secten. Der 
ungeſchmälerte Fortbeſtand des „Synodprocuratie“ genannten 
orthodoxen Kirchenminiſteriums nach der allgemeinen Reviſion 
der öffentlichen Verhältniſſe durch dieſe Volksvertretung iſt 
annähernd als unmöglich zu bezeichnen. 

Der greiſe Procureur iſt ein Mann mit reinen Händen 
und hat gegenüber dem Mordverſuch vom 20. Juli perſön⸗ 
lichen Muth bethätigt. Daneben wird man ihm aufrichtigen 
ruſſiſchen Patriotismus und in gewiſſem Grade ehrliche 
Ueberzeugung zuſchreiben müſſen, wobei er in ſeiner Amts⸗ 
führung allerdings ſtarke Unbedenklichkeit hinſichtlich der 
Mittel und im Kampf gegen grundſätzlich anders denkende 
Staatsmänner wie Sergej Juljewitſch Witte beträchtliche Ge⸗ 
wandtheit der Intrigue bewieſen hat. Aber ſein Syſtem 
wäre unhaltbar geweſen, auch ohne den militäriſchen 
und maritimen Zuſammenbruch im fernen Oſten; die erſte 
rückhaltlos freiere Regung an entſcheidender Stelle hätte 
dieſes kirchliche Regierungsſyſtem beſeitigen müſſen. Nominell 
gehört es ja bereits der Vergangenheit an, ſeit dem religiöſen 
Toleranzedict Nicolai's II. Nur, daß dieſes Edict bis auf 
Weiteres noch ein lediglich papierenes Daſein führt. Die 
Andersgläubigen wurden rückſichtslos drangſalirt, was in 
einer deutſch⸗livländiſchen Zeitung zu der beredten Klage ge⸗ 
führt hat, in der Kindheit habe man den Türken und den 
Engländer als den Feind betrachten gelernt; es thue weh, 
jetzt die orthodoxe Staatskirche in dieſe Rubrik einzeichnen zu 
müſſen. Das wäre übrigens noch das Wenigere, ſo leid 
einem die evangeliſchen Balten und Finnländer thun können 
und fo ſehr man jede religiöfe Intoleranz verdammt; aber 
freilich haben wir in Deutſchland bis tief in das 19. Jahr⸗ 
hundert hinein ganz ähnliche Zuſtände gehabt. Toleranz iſt 
überhaupt unter verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen ein ſchwan⸗ 
kender Begriff. Viel ſchlimmer jedenfalls war der Zuſtand 
innerhalb der orthodoxen Staatskirche ſelber. Wie ſchon die Ein⸗ 
gabe der St. Petersburger Geiſtlichkeit um die Wieder⸗ 
herſtellung des Patriarchats im diesjährigen Vorfrühling 
ſagte: Die Kirche war völlig zum Werkzeug des Staates und 
ſeiner Intereſſen geworden und beſaß keine ſelbſtſtändige 
Aufgabe mehr; die unvermeidliche Folge war ihre gänzliche 
religiöſe Machtloſigkeit. Aus dem Brieſwechſel des Miniſter⸗ 
präfidenten Frh. v. Manteuffel kennt man die Aeußerung 
König Friedrich Wilhelm's IV., er wolle nicht, daß ſein 
Bruder und Nachfolger eines Tages die Landeskirche „als 
Feldmarſchall regiere“. Die Aeußerung iſt perſönlich ganz 
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gewiß vollſtändig fern; immerhin verſteht man bei Betrach⸗ 
tung der bisherigen ruſſiſchen Kirchenzuſtände, was „der 
Romantiker auf dem Thron der Cäſaren“ damit meinte. 
Man kann über die Parteiung in unſerer Landeskirche ge⸗ 
legentlich recht verſtimmt ſein und doch nicht wünſchen, daß 
dieſer Organismus corporalsmäßig regiert wird, wie dies be⸗ 
ſonders Nicolai J. eingeführt hat und ihm in etwas milderer 
Form ſeine Nachfolger nachgethan haben. Jede menſchliche 
Einrichtung ſoll zugleich Selbſtzweck und Werkzeug ſein; iſt 
fie nur das Erſtere, dann entartet fie; im umgekehrten Falle 
verſagt ſie. Das Letztere iſt jetzt bei der ruſſiſchen Staats⸗ 
kirche der Fall geweſen. Der Soldat ſollte für das Kreuz 
gegen den Shintoismus kämpfen, aber dieſer Appell verſagte 
vollſtändig, weil die Religion als rechtloſe Dienerin des 
Staates Achtung und Autorität eingebüßt hatte. 

Dabei welches Staates? Nicht, weil er abſolutiſtiſch 
war. Dieſe Staatsform kann neben überwiegenden Nach⸗ 
theilen auch gewiſſe gute Seiten haben, und unſere „entſchieden 
liberale“ Preſſe beweiſt einmal wieder ihren erprobten Tief⸗ 
ſtand in Beurtheilung auswärtiger Verhältniſſe, indem ſie die 
ruſſiſche Niederlage dem Syſtem ſchlechthin auf die Rechnung 
ſetzt. Wohl aber, weil dieſer Abſolutismus ſchwach war. 
Der ruſſiſche Staat war bisher gar kein ſolcher, gerade in 
dieſem Kriege haben die einzelnen Fachminiſterien ſtändig 
gegen einander gearbeitet und damit das jetzige Ergebniß er⸗ 
zielt. Vor Allem aber war der Zar gar nicht Selbſtherrſcher. 
Der letzte wirkliche Inhaber einer ſolchen Stellung iſt ſein 
gleichnamiger Urgroßvater geweſen. Die Nachfolger haben ſtets 
mit Brüdern und Vettern regiert; unter Alexander II. trat 
dies mehr hervor, als unter deſſen Sohn, aber der jetzige 
Kaiſer iſt in ſeiner Familie eigentlich nur primus inter 
pares und wird in zunehmendem Maße von einer Oheims⸗ 
und Halboheimsfronde eingeengt. Wie auffallend viele kraft⸗ 
volle Herrſcher bevorzugte Nicolai I. die jüngeren Söhne 
und ſchuf ihnen Nebenſtellungen, man denke an Großfürſt 
Konſtantin als Marine- und Großfürſt Nicolai als Militär⸗ 
haupt. Das hat ſeitdem fortgewuchert. Bei Shakeſpeare be⸗ 
ruhigt der junge König Heinrich V. die verwaiſten Brüder 
mit den Worten: „Hier ſolgt nicht Amurath auf Amurath, 
ſondern Heinrich auf Heinrich“. Das iſt ſehr ſchön, aber bei 
der angeblichen Hinfälligkeit Abdul Hamid's II. wird man am 
Bosporus vielleicht bald erfahren, wohin die Schonung der 
Seitenverwandten in aſiatiſch regierten Reichen führt. Ruß⸗ 
land iſt doch zum Mindeſten Halbaſien, und ohne Handtuch, 
Schärpe oder Degenknauf wie in älteren Fällen könnte die 
Staatsraiſon unbequeme Verwandte politiſch unſchädlich machen. 
Schwache Despotie aber wird ſtets härter empfunden, als 
ſtarke, und in ſteigendem Maß hat einem ſo zerfahrenen 
Abſolutismus die ruſſiſche Staatskirche dienen müſſen. Daher 
jetzt ihre vollſtändige Unbrauchbarkeit zur Beſchwörung oder 
auch nur Eindämmung der revolutionären Agitation in den 
breiten Volksſchichten. 

Dieſes völlige Verſagen hat nach viertelhundertjähriger 
Wirkſamkeit an der Spitze der orthodoxen Staatskirche der 
greiſe Synodsprocureur zu erleben bekommen. Von der 
Verkehrtheit des Syſtems wird ihn auch dieſes Scheitern 
nicht überzeugt haben; er wird vielmehr den Mißerfolg der 
unzureichenden Conſequenz an der Spitze des Staats zu⸗ 
zuſchreiben geneigt ſein. Aber in gewiſſem Sinne einen 
tragiſchen Eindruck macht trotzdem ein Maun, der in viel⸗ 
jährigem, ruſſiſchem Staatsdienſt perſönlich unbeſcholten ge⸗ 
blieben iſt und der jetzt ein von ihm mit äußerſtem Kraft⸗ 
einſatz vertretenes Syſtem rettungslos zuſammenſtürzen ſieht. 


— — 


Bewegung denkbar, bei der nur das letzte Fingergelen 
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Schluß.) . 

Natürlich muß auf der anderen Seite dieſe Geräumi 

keit der Bewegung im Verhältniß zu der Größe der. 
ſtehen. Dies erhellt ſchon aus den oben gemachten 
merkungen, daß z. B. der Lawn Tennis⸗Spieler zu 
Bewegung nicht ſo weit ausholen darf, als gälte es, 
halben Centner, nicht aber einen leichten Ball fort zu ſchleul 


Vielmehr betrifft dieſe Geräumigkeit der Bewegung immer B 
nur die notwendiger Weiſe zu verwendenden Glieder und E 


Organe, und auch in dieſem Falle mehr den Uebergang aus 
der Ruhe zur Bewegung und wieder zurück zum Ruheſtand, 3 
während die Kraftleiſtungen ſelbſt deſto engräumiger ſein 
können, je kräftiger die Gelenke und Muskeln. ſelbſt ſind. 
Die Uebergänge ſelbſt können bei der organiſchen Be⸗ 


wegung des Menſchen um deſſentwillen leicht gemacht werden, 


weil die Organe vielfache Hebel find. Der Arm z. B. iſt g 
nicht ein einziger Knochen, ſondern er iſt einmal durch das 
Ellbogengelenk in Ober⸗ und Unterarm getheilt, der Unter 
arm durch das Handgelenk wiederum in zwei Theile, und 
jeder Finger wiederum in drei Gelenktheile. Je woch der z 
Größe des zu überwindenden Widerſtandes und der zu x 
den Arbeit wird entweder der ganze Arm aus dem 
gelenk heraus oder der Unterarm aus dem Ei 
oder die Hand aus dem Handgelenk heraus bewegt. mer 
aber müſſen die Gelenke der kleineren Hebel locker und pe‘ 
ſchmeidig, arbeitsbereit und nachgiebig ſein, und kaum iſt el 


letzten, kleinſten Hebelarm der Fingerſpitze bewegt; vleſſe 


iſt dieſes äußerſte Fingerglied nur mit Hülfe des vorher⸗ "3 


gehenden Mittelgliedes des Fingers zu bewegen möglich. So⸗ 
bald nun irgend ein Glied des Armes oder der Hand eint 


Bewegung ausführt, bei der die ſubordinirten Glieder in den 2 


Gelenken ſteif gehalten werden, wird die Bewegung häßlich. 
Im Beſonderen iſt dies der Fall bezüglich des nächſt⸗ 
ſubordinirten Gliedes oder Hebels, wenn man alſo eine Be 


wegung mit dem ganzen Arm ausführt und dabei den Unter⸗ 


arm ſteif, d. h. im Ellbogengelenk nicht locker hält (z. B. beim 
Cricketſpiel, Keulenſchwingen, Golfſpiel, Speerwerfen, Rappier⸗ 
fechten, Ballwerfen u. ſ. w.) oder wenn man eine Bewegn 
mit dem Unterarm ausführt und dabei das Sandgelent fei 
d. h. im Gelenk nicht locker hält (z. B. beim Lawn Tennis⸗Spiel). 
Dabei will es die Natur, daß dasjenige Glied, welches 


dem die Bewegung ausführenden zunächſt ſubordinirt iſt, i 


alſo z. B. der Unterarm bei einer Bewegung mit dem 
ganzen Arm, ein klein wenig gebeugt, nicht aber ganz aus⸗ 
geſtreckt gehalten wird. Dieſe geringe Beugung iſt nur eine 
natürliche Folge des Lockerhaltens des Gelenkes Wer alſo 
z. B. beim Cricketſpiel den Arm in gerader Linie, das El» 
bogengelenk alſo „hart“ und ſteif hält, wird den Ball mit 
einer unſchönen Bewegung abſchlagen; ebenſo der, welcher 
beim Lawn Tennis⸗Spiel die Hand und die Finger in gleicher 


Linie mit dem Unterarm ausgeſtreckt halten wollte. Im Al⸗ 


gemeinen darf als Geſetz gelten, daß der Arm und alle ſeine 


Glieder deſto mehr geſtreckt zu halten find, je mehr die Be ⸗ 


wegung aus den obergeordneten Gelenken, z. B. aus 
Schultergelenk, ausgeführt wird, und deſto mehr gebeugt in 
allen Gelenken, je mehr die Bewegung von untergeordneten 
Gelenken, mit der Hand oder den Fingern, ausgeführt wird. 
Dieſe geringe Beugung dürfen wir auch bei anderen 
Gelenkgruppen des Körpers für wünſchenswerth halten, ſo 
z. B. beim Halsgelenk: Wer bei irgend einer un 
irgend eines Gliedes das Halsgelenk hart und den 
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nicht aber ein klein wenig vornübergeneigt halten 
würde ein unſchönes Bild ergeben (z. B. beim Eis⸗ 
Nn, Dauerlaufeu, Springen u. |. w.). Sobald der Körper 
ſich iu Bewegung befindet, darf das Halsgelenk nicht hart 
getragen werden, ſondern muß weich und leiſe gebeugt ge⸗ 
lten werden. Steifes Halsgelenk und rückwärts gerichtete 
Tgaltung ai zu verwechſeln mit Rumpfhaltung) kann 
nur dann paſſend ſein, wenn ſich der Körper in Ruhe be⸗ 
findet, z. B. beim Stillſtand und Sitzen. Im Uebrigen ſoll 
das Halsgelenk minutiös jeder Bewegung nachgeben und die 
Richtung der Bewegung verfolgen: Wendet ſich der rechte 
2. Arm zurück, ſo wendet ſich auch der Kopf ein wenig nach 
F rechts zurück; iſt der Ball von dem nach vorn ſtoßenden 
Arm abgeworfen, ſo begleitet der Kopf auch dieſe Bewegung 
und verfolgt die Richtung des Balles. Alles dies vollzieht 
53 unbewußt und unwillkürlich. Aber Bedingung dazu iſt, 
daß das Halsgelenk locker und nachgiebig getragen wird. 
Und ebenſo beim Rumpfgelenk. Auch dieſes muß immer 
und immer weich fein und muß jeder, auch der kleinſten 
Bewegung nachgeben, wenn auch der Rumpf ſelbſt im All⸗ 
gemeinen immer geſtreckt gehalten wird. Holt z. B. der 
rechte Arm beim Ballwerfen zu einer Bewegung aus, fo ift 
es nicht nur der Arm und das Handgelenk, ſondern ebenſo 
das Rumpfgelenk, in dem ſich eine leiſe Bewegung, eine 
leichte Drehung nach rechts vollzieht. Es iſt Ga daß bei 
Bewegungen, welche nur die Fingergelenke oder Handgelenke 
beſchäftigen, das Hüftgelenk ſich nicht zu betheiligen braucht, 
nicht einmal betheiligen darf, aber bei jeder Bewegung, 
welche den ganzen Arm oder das ganze Bein (z. B. beim 
Gehen, Laufen u. ſ. w.) beſchäftigt, das Hüftgelenk nachgeben 
7 eg Rumpfgelenk entſprechende Teile Bewegungen 
machen muß. 8 
an Aehnlich wie bei den verſchiedenen Gelenken der Arme 
verhält es ſich mit denjenigen der Beine. Das ganze Bein 
Wevagt ſich im Hüftgelenk und iſt durch das Kniegelenk in 


zar Hebel gegliedert, den Oberſchenkel und Unterſchenkel, 
" und letzterer wiederum durch das Fußgelenk in den Unter⸗ 
; ac im engeren Sinne und den Fuß; der Fuß durch 
ie Zehengelenke wiederum in den Fuß im engeren Sinne 
und die Zehen, und jede Zehe durch mehrfache Gelenke ent⸗ 
ſprechend den Fingergelenken — leider ſind nur die Zehen⸗ 
gelenke beim modernen Menſchen in Folge einer unhygieniſchen 
und unorganiſchen Fußbekleidung zur Unthätigkeit verdammt, 
unſelbſtſtändig geworden und die Zehe ſelbſt verkrüppelt und 
willenlos. Es wäre wohl zu wünſchen, daß auch ſolche Be⸗ 
wegungsſpiele fleißig getrieben würden, welche den Zehen neue 
Bewegungsfreiheit verſchaffen könnten, wie Seillaufen, 
Klettern, Schwimmſpiele u. ſ. w. Im Uebrigen gilt für die 
Beingelenke daſſelbe wie für die Armgelenke, nämlich daß, 
wenn auch ein einzelnes Gelenk des Beines die Bewegung 
ausführt, dennoch alle übrigen Gelenke locker, nachgiebig und 
etwas gebeugt gehalten werden müſſen. Eine Ausnahme 
macht nur das Exerciren. Im Uebrigen gilt das Geſetz, 
daß das Bein in allen ſeinen Gliedern deſto mehr gebeugt 
iſt, je mehr die Bewegung in den ſubordinirten Gliedern, 
alſo mit dem Fuß und den Zehen ausgeführt wird: Beim 
Rennen alſo z. B., wo der Körper weſentlich auf den vorderen 
Theil des Fußes zu liegen kommt, ſind die Beine im Knie⸗ 
5 gelenk leicht gebeugt zu halten, ebenſo der Fuß im Fuß⸗ 
ſelenk (ähnlich wie beim Tanzen), während, je mehr das 
Rennen ich verlangſamt und das Laufen zum Gehen und 
dieſes zum Stillſtehen wird, deſto mehr das Bein ſich streckt: 
Beim Stillſtand iſt daher das Durchdrücken des Kniees ge⸗ 
rechtfertigt. Ebenſo beim Schwimmen, weil hier das Bein 
beim Zurückſtoßen im Hüftgelenk bewegt wird. Desgleichen 
beim Fußballſpielen nach dem Abſtoßen des Balles; je 
kräftiger hier das Kniegelenk durchgedrückt wird, deſto weiter 
wird der Ball geſchleudert. Im Momente des Abſtoßes 
haben wir hier vollſtändige Streckung aller Glieder des 


F 


Beines und Fußes. Zugleich bildet dieſe Bewegung das 
beſte Beiſpiel für die Hebelbewegung. Wenn der Fuß aus⸗ 
holt, iſt das Bein im Kniegelenk leicht gebeugt, und die Be⸗ 
wegung vollzieht ſich durch den Haupthebel des ganzen 
Beines im Hüftgelenk. Wenn der Fuß den Ball fort⸗ 
ſchleudert, bildet der Unterſchenkel den Hauptoperationshebel. 

Je mehr das Gelenk gebogen wird, deſto größerer Kraft 
wird das betreffende Glied fähig. Es iſt, als ob das Glied 
durch die Beugung Kraft ſammelt. Der Grund iſt, daß, 
je größer die Beugung iſt, eine deſto weiträumigere Be⸗ 
wegung im Anſchluß daran ausgeführt werden kann. Ein 
Hebel, der 10 cm herabfällt, wird natürlich größerer Kraft 
fähig ſein, als ein Hebel, der nur 2 em herabfällt. Man 
kann hierbei das Verhältniß der Weiträumigkeit der Bewegung 
zu der gewonnenen Kraft vergleichen mit einem ee 
Hammer, wie er beim Bauen auf nachgiebigem Boden an⸗ 
gewendet wird: Je höher der Hammer mit der Maſchine ge⸗ 
hoben wird, deſto größere Kraft leiſtet er, und deſto tiefer 
treibt er den Pfahl in die Erde hinein. Ebenſo holt der 
e der hackt, oder der Straßenarbeiter, der Pflaſter⸗ 
teine in den Boden zu ſtoßen hat, deſto höher und weiter 
aus, je größere Kraft er entfalten will. Und genau ſo bei 
allen Bewegungen. Je mehr der Arm leiſten ſoll, deſto 
weiter muß er im Schultergelenk ausholen. Aber bei der 
organiſchen Bewegung kommt erſtens noch hinzu, daß bei der 
Ausführung der Bewegung die Muskeln des betreffenden 
Armes oder Beines angeſpannt werden, wodurch der Arm 
mehr Schwerkraft erhält und in Folge deſſen der Hebel 
größere Kraft entfalten kann. Für die Schönheit der Be⸗ 
wegung iſt dabei ebenſo weſentlich wie für die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, daß die Anſpannung der Muskeln nicht ſchon im 
erſten Anfang der Bewegung geſchieht, daß ſie überhaupt 
nicht plötzlich geſchieht, ſondern allmälig. Wird die Bewegung 
ſchon mit angeſpannten Muskeln ausgeführt, fo wird fie 
ſchwerfällig, hölzern und eckig und außerdem wenig erfolg⸗ 
reich ſein. Beim Beginn der Bewegung müſſen vielmehr 
die Muskeln loſe ſein und ſpannen ſich allmälig immer 
mehr an, je mehr die Bewegung ihrem Zielpunkt zuführt: 
Im Moment des Abſtoßes ſind ſie am meiſten angeſpannt, 
um alsdann ſofort wieder vollkommen ausgelöſt zu werden. 

Zweitens kommt bei der enen Bewegung für den 
eigentlichen Stoß oder Wurf noch die Kraft der ſubordinirten 
Glieder und Gelenke hinzu, die, indem ſie ſämmtlich aus der 
Beugung in die Streckung übergehen, die Kraft des Haupt⸗ 
hebels verſtärken, was beim Maſchinenhebel fortfällt. Ja, es 
tritt ſogar bei der organiſchen Bewegung unter Umſtänden 
das Gewicht und die Kraft des ganzen Körpers unterſtützend 
hinzu. Beim Fußballſpiel z. B. wird die höchſte Kraft ent⸗ 
faltet nicht nur durch kräftige Bewegung des Hebels des 
Unterſchenkels im Kniegelenk und des Hebels des Fußes im 
Fußgelenk, ſondern das Gewicht des ganzen Körpers unter⸗ 
ſtützt dieſe RU, Deßhalb nimmt der Fußballſpieler, 
bevor er den Ball abſtößt, einen Anlauf, indem er zum Ball 
hinrennt, und im Moment des Abſtoßes überträgt er das 
geſammte Körpergewicht in das rechte Bein, das die Arbeit 
des Abſtoßes zu leiſten hat, und in dieſem Bein wiederum 
geht die Kraft des ganzen Körpers vom Oberſchenkel auf 
den Unterſchenkel und von da in den Fuß über, und in dem 
Moment, in dem die Fußſpitze den Ball berührt, ſummiren 
ſich alle Hebelbewegungen, Muskelanſpannungen und Kraft⸗ 
anſammlungen und übertragen ſich auf die Fußſpitze, die den 
Ball abſtößt. Daß in der That im Momente des Abſtoßes 
das Gewicht des ganzen Körpers in die Fußſpitze ſinkt, kann 
man auch daraus erſehen, daß, wenn der Ball gefehlt wird, 
der Spieler auf den Rücken fällt. Denn der Oberkörper 
war im Moment des Abſtoßes vollkommen entlaſtet, der Fuß 
belaſtet; dadurch, daß der Fuß den Ball fortſtößt und in 
ihm ein Hinderniß findet, annullirt ſich das im Fuß an⸗ 
geſammelte Gewicht, und das Gleichgewicht des ganzen 
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Körpers ftellt fich wieder ein. Fehlt dagegen der Fuß den 
Ball, ſo ſchnellt er mit aller Kraft in die Höhe und der 
Oberkörper wird herabgezogen und fällt auf den Boden. 

Aehnlich verhält es ſich bei dem Ballwurfe mit der 
Hand, bei dem die angeſpeicherte Kraft der ganzen Armes 
auf die Hand übergeht. Beim Lawn Tennis-Spielen genügt 
zum Abſchlagen die Kraft der Hand und des Unterarmes, 
und der ganze im Schulterblatt ſitzende Arm iſt nur un⸗ 
weſentlich betheiligt. Aehnlich beim Golfſpiel. Beim Cricket⸗ 
ſpiel und mehr noch beim Steinſtoßen, Eisboſſeln, Rappir⸗ 
fechten muß die Kraft des ganzen Armes dazu kommen, und 
zudem unterſtützt der ganze Oberkörper durch entſprechende 
Rumpfdrehung noch den Arm, und im Moment des Ab⸗ 
ſchlagens geht alsdann die ganze Kraft auf die Hand über. 

Wir dürfen bei dieſer Gelegenheit nicht verſäumen, die 
Eintheilung der körperlichen Bewegungen, wie ſie bei den 
Bewegungsſpielen ſtatthaben, in 1. freie und 2. belaſtete zu er⸗ 
wähnen. Bei den erſteren hat der Spieler nur den Wider⸗ 
ſtand der Luft und des eigenen Körpergewichtes zu über⸗ 
winden, bei letzteren kommt noch der Widerſtand des be⸗ 
laſteten Spielgeräthes hinzu. Bei erſteren muß Rückſicht 
genommen werden auf die Vertheilung des Schwergewichtes 
des eigenen Körpers, bei letzteren auch auf die des Spiel⸗ 
geräthes. Je leichter das Gewicht des Spielgeräthes iſt, 
deſto weniger Kraft darf angewendet werden, deſto weniger 
weiträumig darf die Bewegung fein, und umgekehrt, je 
ſchwerer das Spielgeräth iſt. 

Die Oekonomie der Bewegung, die weiſe Erſparung der 
Kräfte, beſteht nun darin, daß die Großräumigkeit der Be⸗ 
wegung immer im Verhältniß ſteht 1. zu dem zu überwindenden 
Widerſtand, 2. zu der in den ſubordinirten Gliedern an⸗ 
geſammelten Kraft, 3. zu der zu leiſtenden Arbeit. Der 
Widerſtand kann ausgehen a) von der Luft (in der Haupt⸗ 
ſache nur bei Sturm), b) von der Kleidung (unhygieniſche 
Kleidung, welche die Gelenke belaſtet), e) vom Waſſer (beim 
Schwimmen), d) vom Gewicht des Spielgeräthes. Die zur 
Verfügung ſtehende und zur Anwendung kommende Kraft 
ſteht im umgekehrten Verhältniß zu der Großräumigkeit der 
Bewegung. Je mehr Kraft vorhanden iſt, deſto weniger 
weiträumig braucht die Bewegung zu ſein, und deſto ſchöner 
wird ſie ſein. Wer müde iſt, macht weiträumigere Bewegungen, 
als wer friſch iſt: Die einzelnen Hebel haben alsdann für 
ſich nicht genug Kraft, und möglichſt große und vielfache 
Hebel werden angewendet, und der ganze Körper wird in 
unverhältnißmäßiger Weiſe in Mitleidenſchaft gezogen. Aber 
eine Bewegung iſt dann am ſchönſten, wenn ihre Weiträumig⸗ 
keit im umgekehrten Verhältniß zu der zu leiſtenden Arbeit 
ſteht, weun der Factor der Weiträumigkeit am niedrigſten 
und der der Kraft am höchſten iſt: Alſo nicht nur von einer 
Oekonomie der Kräfte — d. h. daß nie mehr Kraft für eine 
Bewegung aufgewendet wird, als zu ihrer Leiſtung abſolut 
nothwendig ift —, ſondern auch von einer Oekonomie des 
Bewegungsraumes muß man ſprechen. Wer Bewegung ver⸗ 
ſchwendet, indem er z. B. beim Rennen mit dem ganzen Arm 
ſchlenkert, oder beim Lawn Tennis⸗Spiel bei der Bewegung 
des rechten Armes eine entſprechende Bewegung mit dem 
linken Arm, der doch keine Arbeit zu leiſten hat, macht, 
oder wer beim Eislaufen die Arme heftig bewegt, oder bei 
langſamem Fahren zu weit ausgreift, oder zu lange nachzieht, 
wird ein unſchönes Bild darſtellen. Alſo: Verſchwendung 
der Kraft und Verſchwendung des Bewegungsraumes, kürzer 
geſagt, intenſive und extenſive Verſchwendung bewirkt Un⸗ 


ſchönheit; Erſparniß der Kraft und Erſparung des Be⸗ 


wegungsraumes, intenſive und extenſive Erſparung bewirkt 
Schönheit. Je weniger weiträumig eine Bewegung iſt, zu 
Folge des Kraftbeſtandes aber dennoch mit Leichtigkeit aus⸗ 
geführt werden kann, deſto ſchöner wird ſie ſein. Die Weit⸗ 


räumigkeit der Bewegung ſteht im geraden Verhältniß zu der 


zu leiſtenden Arbeit, aber im umgekehrten Verhältniß zu der 


zur Verfügung ſtehenden Kraft: Je größer die letztere, 
weniger weiträumig braucht ſie zu ſein. Und nur, wenn 
zur Verfügung ſtehende Kraft möglichſt groß und die Weit⸗ 
räumigkeit möglichſt klein iſt, wird die Bewegung mit 
Leichtigkeit ausgeführt werden; nur dann aber, wenn ſie mit 
Leichtigkeit ausgeführt wird, wird fie ſchön fein. Die Kraft 
und Leiſtungsfähigkeit muß ſtets größer ſein als die zu 
leiſtende Bewegungsarbeit. Dann allein kann man von einer 
Herrſchaft des Menſchen über die zu leiſtende Bewegungs⸗ 
arbeit und von einer Beherrſchung des Körpers durch den 
Menſchen ſelbſt ſprechen. Nur wer über der Bewegung ſteht 
und über ſie triumphirt, wird eine ſchöne Bewegung machen. 
Nur, wer mehr Kraft in ſich hat, als zur Ausführung der 
betreffenden Bewegung nöthig iſt, wird ſchöne Bewegungen 
machen. Wer „frei“ einen Centner hebt, wird ein ſchönes 
Bild darſtellen; wer ſich dazu auf die Erde legen muß, wird 
lächerlich und unſchön wirken. 5 

Nicht vergeſſen werden darf noch die Athmung. Die⸗ 
ſelbe wird den Schönheitsgeſetzen deſto mehr Rechnung 
tragen, je gleichmäßiger ſie ſich vollzieht. Da aber bei 
heftiger Körperbewegung weit mehr Lufteinfuhr und⸗Ausfuhr 
benöthigt wird als im Ruheſtand — denn die Muskeln, in» 
dem fie angeſpannt werden, entwickeln Kohlenſtoff, der aus 
dem Körper geſchafft wird dadurch, daß Kohlenſäure aus⸗ 
geathmet und Sauerſtoff eingeathmet wird —, fo muß zus 
nehmende Bewegungsfreiheit mit zunehmender Tiefathmung 
Hand in Hand gehen. Gemeinhin geſchieht indeſſen das 
Gegentheil. Je heftigere Bewegungen gemacht werden, deſto 
eher vergißt man das Alhmen, deſto leichter wird die. 
Athmung, und hinterher verſucht man durch außerordentlich 
beſchleunigte Athmung das Mißverhältniß auszugleichen. 
Aber man würde mehr leiſten, und ruhigere, maßvollere 
und edlete Bewegungen machen, wenn man, ſtatt das Athmen - 
zu vergeſſen und ſpäter haſtig zu athmen, tief und ruhi 
athmen würde. Nicht auf ſchnelle Athmung, ſondern au 
Tiefathmung kommt es an. Und je mehr Muskelarbeit ver⸗ 
richtet wird, deſto tiefer muß gearbeitet werden. Gerade 
durch Tiefathmung weiten und kräftigen ſich die Rumpf⸗ 
organe, entwickeln ſie ſich und wachſen beſſer aus, und der 
ganze Menſch enthält jene griechiſche, claſſiſche, geſättigte 
Schönheit. 

Es giebt auch eine Rhythmik der Bewegung, auf die 
wir nunmehr unſer Augenmerk richten müſſen. Bein Galopp⸗ 
reiten z. B. giebt es einen bis in die Zehntel einer Secunde 
beſtimmten Moment, in dem die Aufwärtsbewegung des 
Oberkörpers in den Rumpf-, Hüft⸗ und Kniegelenken erfolgen 
muß. Aehnlich beim engliſchen Trab. Zugleich zeigt es ſich 
hier, daß man bei jeder Bewegung rhythmiſch einen Auſtact 
und vollen Tact, einen betonten und unbetonten Tacttheil 
unterſcheiden kann. Dieſen verſchiedenen Tacttheilen entſpricht 
das Ins⸗Kniegelenk⸗ſich⸗legen nebſt Ausſchreiten und das 
Nachziehen des Beines beim Eislaufen, das Einſetzen des 
Ruders in's Waſſer nebſt Ausgreifen und das Nachzichen 
des Ruders beim Rudern, das Hinausſtoßen der Arme und 
Wiedereinziehen derſelben beim Schwimmen, das Ausholen 
und Abſtoßen beim Ballſpiel u. ſ. f. Stets iſt eine Be⸗ 
wegung betont, während die andere unbetont iſt. Wir haben 
es hier mit dem gleichen rhythmiſchen Geſetz zu thun, wie bei 
der Metrik und bei der Muſik. Wer zu der unbetonten Be⸗ 
wegung mehr Kraft und mehr räumliche Leiſtungen als zu 
der betonten aufwendet, wird eine unſchöne Bewegung machen, 
denn er betont gerade das Unbetonte. Bei Anfängern im 
Schlittſchuhfahren kann man dies falſche Verhältniß oft be⸗ 
obachten: Sie greifen ſchüchtern aus und ſtrengen ſich dagegen 
beim Nachziehen der Beine außerordentlich an, ſtellen alſo 
das richtige Verhältniß auf den Kopf unb machen in Folge 
deſſen ſehr unſchöne Bewegungen. Das graciöfe Sichwiegen 
beim Eislaufen liegt dagegen gerade darin, daß man in den 
betonten Tacttheil, alſo beim Ausgreifen, den ganzen Körper 


Die Gegenwart, 


et, bei dem unbetonten Tacttheil, beim Nachziehen, 

n den ganzen Körper entlaſtet. Dies kann daher 
Kaden als ihythmisches Geſetz bei der Bewegung aufgeſtellt 
werden: Belaſtung des Körpers auf dem betonten Tacttheil, 
. Entlaſtung auf dem unbetonten Tacttheil.*) 

Die Belaſtung und Entlaſtung ſelbſt vollzieht ſich 
wiederum weſentlich in den Gelenken, und zwar meiſtens in 
mehreren Gelenken. Der betonte Körpertheil beſorgt zugleich 
die Aufrechterhaltung des Gleichgewichtes. Je mehr ſich der 
ganze Körper in das betonte Gelenk „hineinlegt“, deſto beſſer 
wird das Gleichgewicht gewahrt ſein. Hierfür iſt das Seil⸗ 
laufen das beſte Beiſpiel. Zugleich kann man hierbei am 
Beſten ſehen, wie jede Bewegung ſich aus einer betonten und 
unbetonten zuſammenſetzt und bei jener der ganze Körper 
E dbelaſtet, bei dieſer ella wird. Wenn der Seiltänzer das 
.. Seil niedertritt, läßt er das ganze Körpergewicht auf dem 
betreffenden Fuß und auf dem Seil ruhen; darnach läßt er 
ich auf dem Seil in die Höhe ſchnellen dadurch, daß er das 
Körpergewicht oder vielmehr den Schwerpunkt des Körper⸗ 
gewichtes wieder in den Oberkörper verlegt und den Fuß 
enklaſtet. Aehnlich beim Niederſpringen nach dem Weit⸗ 
und Hochſprunge, wo erſt der Schwerpunkt des Körper⸗ 
gewichtes in die Knie⸗ und Fußgelenke verlegt, darauf letztere 
entlaſtet werden und nunmehr der Schwerpunkt in den 
Oberkörper verlegt wird. 
Bei vielen Leibesübungen verſchiebt ſich die Körperlaſt 
abwechſelnd von der rechten Körperhälfte auf die linke; auch 
hiervon iſt alsdann die Rhythmik der Bewegung abhängig. 
Schon beim gewöhnlichen Gehen iſt dies der Fall. Ab⸗ 
wechſelnd iſt einmal die linke, einmal die rechte Körperhälfte 
belaſtet und verſchiebt ſich auch während der Bewegung das 
Körpergewicht und belaſtet abwechſelnd den linken und den rechten 
Fuß. Die Sprache drückt dies bezeichnender Weiſe mit Wiegen 
und Sichwiegen aus. Am Auffallendſten iſt dieſelbe bei den 
Matroſen, wenn ſie an's Land kommen. Auf dem Schiffe, 
welches ſelbſt hin⸗ und herwiegt, mag ihr Gehen unter 
Umſtänden ſchön ſein; auf dem Lande dagegen, wo der 
Boden feſtſteht, wird ihre Bewegung, weil ſie abwechſelnd 
den linken und den rechten Fuß zu ſehr belaſten, unſchön. 
Dieſes Hin⸗ und Herwiegen wird vorzugsweiſe ver⸗ 
mittelſt des Rumpfgelenkes beſorgt. Wer alſo graciös eis⸗ 
fahren, reiten, ſpringen, laufen und gehen will, muß darauf 
achten, daß das Rumpfgelenk jederzeit locker, nachgiebig und 
geſchmeidig iſt, ſo daß das Hinüberſpielen der Körperlaſt 
von der einen auf die andere Seite mühelos und natür⸗ 
lich von Statten gehen kann und die Bewegung weich und 
rund wird. 

Die beim Bewegungsſpiel in Betracht kommenden körper⸗ 
lichen Bewegungen ſtehen unter allen am höchſten deßhalb, 
weil ſie den Körper harmoniſch, in allen ſeinen Theilen, 
Gliedern und Gelenken beſchäftigen, während die meiſten 
Sporte und, für ſich betrachtet, ſelbſt turneriſchen Uebungen, 
ſowie natürlich vor Allem die beim Handwerk zur Ausführung 
kommenden Bewegungen nur beſtimmte Glieder und Organe 
. in einſeitiger Weiſe beſchäftigen. In dieſer Hinſicht läßt 
10 das Bewegungsſpiel nur mit dem Gärtnern vergleichen. 
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r letzteres iſt Arbeit, während das Bewegungsſpiel, wie 
der Name ſagt, Spiel iſt, abgeſehen davon, daß das Gärtnern 
| den Menſchen iſolirend beſchäftigt, das Spiel dagegen ift ge⸗ 

ſellſchaftlich. 

Wir ſagten, das Bewegungsſpiel bewirke eine Harmonie 
der Kräfte und Organe. Denn wenn auch z. B. beim Ball⸗ 
ſpiel vorzugsweiſe der rechte Arm, beim Fangſpiel vorzugs⸗ 
weiſe die Beine in Bewegung treten, ſo bringt doch der 
ganze Charakter der Bewegangsſpiele es mit ſich, daß der 
ganze Körper in Action tritt und verſchiedene Organgruppen 


*) Die Belaſtung geſchieht nach dem die Bewegung ausführenden 
Organ zu, die Entlaſtung nach dem Oberkörper zu. 


abwechſelnd beſchäftigt werden. Inſofern deßhalb gerade 
die Bewegungsſpiele den Menſchen harmoniſch ausbilden und 
entwickeln, haben ſie eine beſondere Bedeutung für die Heran⸗ 
bildung des Menſchen zum Schönen, für die äſthetiſche Er⸗ 
ziehung des Menſchen. Nur das Harmoniſche iſt ſchön; 
alle Einſeitigkeit iſt krüppelhaft und unſchön, Organe, welche 
nicht geübt werden, verkümmern; verkümmerte und mangel⸗ 
haft ausgebildete Organe können unmöglich ſchön ſein, und 
ebenſo wenig können die Bewegungen, die von ihnen aus⸗ 
geführt werden, ſchön ſein. Außerdem iſt auch im Einzelnen 
die Bewegung eines einzelnen Gliedes nur dann ſchön, wenn 
der ganze Körper fo harmoniſch ausgebildet iſt, daß die Be 
wegung des betreffenden Gliedes das Gleichgewicht des ganzen 
Körpers nicht zu ſehr verſchiebt. Wer alſo einen ſtarken 
rechten Arm hat, im Uebrigen aber ſchwächlich gebaut iſt, 
kann mit ſeinem rechten Arm niemals ſchöne Bewegungen 
machen, denn der ganze Körper kann die Bewegung des 


rechten Armes nicht paſſend aufhalten, vertheilen und ihr 


entgegenarbeiten oder ſie unterſtützen. 

Somit iſt harmoniſche Ausbildung des ganzen Körpers 
ebenfalls Grundbedingung für die Ermöglichung äſthetiſch 
befriedigender Bewegungen. Das Geſetz der Harmonie alſo, 
das im Weltall waltet, das die Kunſt beherrſcht, das im 
Aufbau des menſchlichen Organismus zu beſonderem Aus⸗ 
druck kommt, muß auch die bei den Bewegungsſpielen in 
Betracht kommenden Bewegungen beherrſchen. Die auf⸗ 
zuwendende Kraft muß in Harmonie ſtehen mit der zu 
leiftenden Arbeit und dem zu überwindenden Widerftand, 
der ganze Körper muß harmoniſch dem Bewußtſein nach an 
der Bewegung betheiligt ſein, und muß in allen ſeinen Gliedern 
und Organen harmoniſch ausgebildet ſein. Denn nur das 
Harmoniſche iſt ſchön. 


Heinrich Mann. 
Phantaſſen über einen Phantaſten. 
Von Paul Friedrich. 


Um ail Zeitalter recht zu verſtehen muß man die Ein⸗ 
ſicht in die Zweigefchlechtlichfeit aller Cultur gewonnen haben. 
Im Auf und Ab der Epochen herrſcht im Großen, was im 
Familien⸗ und Einzelleben im Kleinen: Der Kampf zwiſchen 
Mann und Weib. 

Kriegeriſche Zeiten bilden faſt immer den Höhepunkt 
einer masculinen Vorherrſchaft. Wenn der Helm des Ares 
am Pfeiler hängt, werden Schwalben ihr Neſt in ihm bauen. 
Frieden erſchlafft und verweichlicht. Er bringt in tropiſcher 
Fülle die Keime zur Entfaltung, die aus dem mit Helden⸗ 
blut gedüngten Boden ſprießen. Aber die Hitze erzeugt 
Miasmen. Gemwäſſer ſtagniren zu Sümpfen. Mittel 
werden zum Zweck. Reichthum ſtaut ſich in Rieſencapitalen 
in wenigen Händen. Und wo das Gold iſt, ſammeln ſich die 
Paraſiten. 

1870 war der entſcheidende Umſchlag in unſerem Leben. 
Das niedergeworfene Frankreich triumphirte. Griſebach hatte 
mehr als ein leichtſinniges Wort geſagt. Mit klingen⸗ 
dem Spiel wollten die Sieger zu Lutetias Töchtern übergehen. 

Seither iſt der galliſche Einfluß in unſerem Geiſtes⸗ 
leben immer geſtiegen. Schon aus Wagner's germaniſchen 
Opern hörten Feinhörige romaniſche Klänge. 

Aber erſt mußten ſich vermittelſt der induſtriellen Aera 
die Grundlagen für franzöſiſche Influenz bilden Die 
Plutokratie hat den Boden geſchaffen. Von Lindau's „Zug 
nach dem Weſten“, dieſem harmloſen Berliner Gründerroman 
bis zu Theodor Duimchen's „Bruch“ iſt kein ſo weiter Weg, 
wie es ſcheint. Denn auch „Bruch“ iſt deutſch gefühlt und 
der „ſittliche Gedanke“ wird durchweg unterſtrichen. 
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Um die künſtlichen, unfolide gebauten Verhältniſſe der 
Gegenwart mit ihrem Zug nach dem Raffinement, der Selbſt⸗ 
herrlichkeit, dem beherrſchenden Geldmagnatenthum, dem 
Feminismus, in's rechte Licht zu fegen, dazu mußte ein Autor 
mehr Liebe für den haut-goüt haben. Sonſt blieb er bei 
einer tendenziöſen Beſchreibung ſtehen. 

Heinrich Mann hat, erſtaunlich genug für ſein Alter, 
alle Vorausſetzungen erfüllt. Er kennt, wie das ſeine drei 
großen Romane „Schlaraffenland“, „Die Göttin“, und „Die 
Jagd nach Liebe“) beweiſen, die Berliner wie die Münchener 
Atmoſphäre, er weiß mit wenigen markanten Strichen Wiener 
und Pariſer Phyſiognomie zu ſchildern und das unruhige, 
intriguante Italien mit feiner heißen und doch nacktconturirten 
Landſchaft iſt ſeine Forge. 

Zwei Seelen wohnen auch in ſeiner Bruſt. Er iſt zu⸗ 
gleich ein Künſtler, Bohemien, wie das die heutigen Cultur⸗ 
verhältniſſe mit ſich bringen, der grollend außerhalb des 
inneren Ringes der Welt von heute ſteht. Und andererſeits 
hat ihn doch ihr ſeltſamer, gedämpft verheißungsvoller Schein 
geblendet und magiſch gebannt. Er hört die Sirenen ſingen 
und wie im hypnotiſchen Schlaf folgt er ihrem Geſang. 
Aber während ihn ſeine farbendurſtigen Sinne in die Nähe 
der gefährlichen Flammen ziehen, bleibt ſein Kopf kühl. Er 
moquirt ſich permanent über das ſchwache Fleiſch, das nie 
genug bekommt. Daraus entſteht die romautiſche Ironie, 
die der Zeit gemäß im Simpliciffinus-Ton ſich an ſich felber 
rächt. Sie wird leicht Caricatur. 

Für das Kunſtwerk, das dieſe ganze Komödie mit ihren 
brutalen Geld⸗, Macht⸗ und Höflingsinſtincten, ihren zwei⸗ 
deutigen Komödianten, Pulcinells und Verbrecherſeelen ſchil⸗ 
dert, iſt ein Uebermaß an Phantaſie Gefahr. Leicht macht 
ſie aus einem urſprünglich kühl angelegten Bild einen Feuer⸗ 
zauber, in dem der Trieb ſeine gewagteſten Purzelbäume 
ſchlägt. Mann iſt dieſer Gefahr nicht entgangen. Im Grunde 
iſt ja das Alles Schein, ſcheint er zu ſagen und ſetzt ein 
blaſirtes Geſicht auf, wie der erfahrenſte Rous, aber plötzlich 
erwacht in ihm der Bohemien, der mit zitterndem Herzen 
das große, wunderbare Spiel von Weitem beobachtet hatte 
und froh, nun einmal in der „Geſellſchaft“ zu fein... ſpringt 
der Director auf ſeine Phantaſiebühne und rennt einer fetten 
und ſtark parfumirten Dame nach, oder er ſinkt in Agonien 
vor einer hohen, bleichen, hyſteriſchen Madonna zuſammen. 
Trotz all' dieſer Widerſprüche, die ja erſt ein Werk lebendig 
und organiſch machen, bleibt er ſich immer gleich. Aus rothem 
Rauſch taucht er auf, kühl, smart und gentleman-like. Dann 
erſt fühlt er fi Herr der Situation. Er muß deu ge⸗ 
brochenen Leidenſchaften der decadenten haute finance ab 
und zu Farbe geben durch ungebrochen⸗bäueriſche Inſtincte. 
Da fühlt man Zola, während im großen Ganzen ein Er⸗ 
innern an Balzac's „comédie humaine“ auftaucht. Aber fo 
ſtupend Mann beobachtet hat — er ſteht hierin in Deutſch⸗ 
land unerreicht — fo ſeelenlos⸗dämoniſch er feine Schau⸗ 
ſpielerinnen, fo fett⸗egoiſtiſch er feine Banquiersfrauen, jo müd⸗ 
morbid er feine Adeligen ſchildert ... er ſelbſt bleibt doch 
immer Schauſpieler. Sein Blut iſt noch nicht dünn genug, 
um über den Situationen ſeine Gefühle in anſtändiger 
Blaſirtheit zu halten. Er muß ſeine ſtarke Fauſt an dieſen 
hinfälligen Seſſeln und Stühlen, dieſen kniſternden ſeidenen 
Roben und Brüſſeler Spitzen, dieſen culinariſchen Speiſen 
und perlenden Sectgläſern proben. Da wirbelt er plötzlich 
die ganze Geſellſchaft in eine wahnſinnige Orgie hinein, wo 
das faſt erſtorbene Thier in den müden Menſchen lebendig 
wird und die Maske der Vornehmheit von den Parvenu⸗ 
weibern fällt. Die geheimſten Gänge des rechnenden Ver⸗ 
ſtandes liegen offen vor ihm wie die tauſend kleinen Machen⸗ 
ſchaften ſeiner decadenten Frauen. Da ſchauſpielert eine 
Unumworbene die große Cocotte, hier eine laſterhafte ... das 


*) München, bei Albert Langen. 


Roman das active Beſitzergreifen von ſchwindelhaft zuſammen⸗ 


weiße Lämmchen und dazwiſchen ſchleichen die 
alternden Mädchen und ziſcheln den ſchlechten Ruf ir 
heiratheten Freundinnen hinter ihrem Rücken herum und 
gleich darauf lächelnd an ihrem opulenten Tiſch. Die Mane 
find im Kreis der Frauen nur Troddel ... aber außerhalb 
ihrer Sphäre ſuchen die Schlauen das Verſchwendete mit "IR 
zehnfachem Vortheil wieder zu erwuchern. Der 11 bluͤhk. 
und ae Regiſter des Betrugs und der Uebervortheilung w 
eſpielt. 8 
8 Und die Künſtler, die von der Peripherie in dieſe en 
nervte Welt zerriſſener Leidenſchaften und unerhörter Gier 
hineintreten? Sie werden lächelnd geduldet, gefüttert, ja fi 
dürfen eine arme, dicke Banquiersgattin tröſten („Schlaraffen« “ 
land“). Aber Sclaven bleiben ſie doch. Ein vorwitziger 
Eingriff in das Reich der großen Manager und Entre⸗ 
preneure und ſie liegen draußen boycottirt und haben a 
über ihre Thorheit nachzudenken. Ein fabelhafter, falſcher 
Pomp iſt das Milieu. Villen in exotiſchem Styl mit von 8 
ſelbſt rollenden Tiſchen und Stühlen (hier tobt ſich der -% 
Romantiker ans!), Intarſia-, Mahagoni⸗, Nußbaummöbel 2 
mit Perlmutter und Lapiseinlagen, Smyrnas und Glüh⸗ $ 
lämpchen in allen Farben ... und Toilettentiſche mit den 
Raffinirtheiten der geſteigertſten Inſtincte. Bis zum Schuh⸗ 
knöpfer, mit dem die weißbehaubte Zofe der „Gnädigen“, 3 
während fie auf ihrem Ruhebett von den Exſtaſen des letzten 
Ehebruches träumt, an den fleiſchigen, gepflegten Füßen die 7 
zur Toilette paſſenden Lack⸗ oder Chevreauftiefeletten zu⸗ 
knöpft. Alles aus Silber... In Moden und Modethor⸗ 7 
heiten iſt der Autor beſchlagen wie ein langjährig in den 
einzelnen Branchen Thätiger. Er ſchleudert Geld und Sect 8 
an die Decke und wenn es ihm noch gefällt, fo muß eine 2 
Schauſpielerin Rad ſchlagen. Den objcdnen Jargon, die 
Börſenjobberſprache, die Dialecte beherrſcht er wie nur einer. 
Und die oberitalieniſche Landſchaft hat er in einer monu⸗ 
mentalen Impreſſioniſtik ſondergleichen feſtgehalten. Mitten 
zwiſchen die fürchterlichen Ausſchweifungen verthierter Wüſt⸗ 
linge läßt er die heiße Sonne Umbriens leuchten. Oder er 
zeigt Florenz dem Auge des übernächtigen Decadents. („ Die 
Jagd nach Liebe.“) Die beiden großen Mächte, die dieſe 
ganze geſchmückte, bepuderte, befrackte, ſeidenrauſchende „Ge⸗ 
ſellſchaft“ bewegen, das Gold und das Geſchlecht, ſtehen in 
ſymboliſcher Dämonik hinter jedem Bild. Zeigt der erſte 


gehäuften Millionen, ſo der dritte, der ſonſt dem zweiten mehr 
ähnelt, das raſche Zerrinnen der Schätze in den kraftloſen 
Händen eines faulen, degenerirten Erben. 5 5 

Und um den großen Fall die Kleinen. Wo ein Stein 
in's Waſſer fällt, bilden ſich Kreiſe. 

Alle höheren Intereſſen ſind Heuchelei. 1 11 Türd- 
heimer ruft ihrem Geliebten nach durchkoſteten Wonnen ein 
„Chik“ und „reizend“ zu, als er ihre Seele wecken will. 
Ihre Seele liegt in ihren Kleidern. Es iſt ihr werthvoller 
zu wiſſen, daß die Strümpfe, die ſie trägt, für ultraſmart 
gelten, als daß man ſie für gebildet hält. Ohne Haus⸗ 
mädchen, das fie vier Mal täglich aus- und ankleidet, ihr die * 
Stiefeln auf⸗ und zuknöpft, ſie maſſirt und badet, könnte fie > 
ſich eine „Dame“ nicht denken. „Ideale“ find äußerer 
Schmuck. Werth haben ſie nur, um auf den phyſiſchen Ge⸗ : 
nuß vorzubereiten oder ihn zu erhöhen. So faugt die von : 
Frauen, Eiſenkraut und Veilchen geſchwängerte Atmoſphäre 2 
den Künſtlern die Seele und das Mark aus. Aber, wer 3 
einmal dieſe Wonnen kennt, der geht lieber lächelnd zu 8 
Grunde, als daß er noch einmal ernſt arbeiten würde. 5 
Und arbeitet er wirklich, dann doch nur etwas, das „ber 
zahlt wird“. a: 5 

Zwiſchen dieſe beiden Welten: der Berliner Börſianer N 
und der Münchener Rouss ſchiebt ſich das größte Roman⸗ 
werk in deutſcher Zunge: die Trilogie von der — 
von Aſſy“. Ihr Charakter vereinigt in ſich die Morbi 


entkräfteten Fürſtengeſchlechtes Dalmatien? mit dem 
E © einer Catharina Cornaro. Einſt waren ihre Ahnen 
Abenteurer, Romantiker der That. Während ſie ihren Vater 
nur im obſcönen Verkehr mit Maitreſſen kannte, ſieht ihre 
unendliche Phantaſie im Ahnenſaal die mächtigen, ritterlichen 
Geſtalten aus den Bilderrahmen ſteigen und noch einmal 
> Hr gefürchteten Namen eine halbe Welt mit Schwert und 
lt unterjochen. Mit fo genährtem politiſchen Ehrgeiz 
tritt ſie hinaus. Das regierende Fürſtengeſchlecht, das Vor⸗ 
lagen hampelmannartig caricirt, ift durch und durch Fallobſt. 
Sie baut zu ſehr auf die Unwiderſtehlichkeit ihrer kühnen 
Herrſcherinnenſeele, zettelt zu früh Verſchwörungen an und 
Moerser ſo politiſch derart, daß ſie fliehen muß. Die 
Meerfahrt von Iſtrien nach Italien ift ein Juwel epiſcher 
Dichtung. Hier iſt der Bann der Proſa, der die ganze 
moderne Kunſt zu erſticken droht, gebrochen .. reine, homeriſche, 
allerdings zu nervös ⸗impreſſioniſtiſche Poeſie umwogt uns, 
und das Meer läßt feine ſmaragdene Orgel tauſendſtimmig 
das Lied der Schönheit brauſen. 
In Icalien ſieht fie ſich bald von einem Haufen feiler 
Creaturen umgeben: Hofjuden, Advocaten, Cardinäle und ein 
außerordentlich trefflich gezeichneter Brigant à la Garibaldi 
bieten ihr ihre Dienſte an, alle in der Hoffnung, von ihr 
zum Romeo auserwählt zu werden. Aber wie die Heldin 
des dritten Romans iſt auch dieſe Pallas kühl, kühl wie 
Marmor. Sie will nur ſich in großen äußeren Erfolgen :.. 
von einem Herzen beſitzt ſie noch weniger, als faſt alle 
anderen Deann’ichen Siguren. Sie wird der vergeblichen 
Bu überdrüſſig und ſucht ihren Frieden in der Stille der 
0 ſeen bei der alles Allzumenſchliche ausscheidenden Kühle 
der Halbgötterwelt der Renaiſſance. Sogleich ſammeln ſich 
kleine Maler um ſie, um zu „verdienen“. Der Eine, Jacobus 
Halm, ſagt ihr ehrlich, daß die Gegenwart Unſinn gegen 
früher ſei. „Wir leben in einer hyſteriſchen Renaiſſance.“ 
Da wird ſie aus lauter Langeweile zur Venus. In Neapel 
‚it ſie die „grande amoureuse“ eines Bordellbeſitzers, eines 
gefürchteten Hauptes der Camorra, der ſie eingeſperrt hält, 
um ſie allein zu beſitzen. Aber ſie ſaugt ihn aus und 
ſchließlich, nachdem uns ihr Sinken bis in den Pfuhl ab⸗ 
ſtoßendſter Perverſität, mit der der Autor kokettirt, nicht er⸗ 
ſpart iſt, ſtirbt fie genau wie der Held des dritten und 
ſchwächſten Mann'ſchen Romanes an Rückendarre. 

Das Gefühl, einen Künſtler erſten Ranges vor uns zu 
haben, wird uns nie verlaſſen. Einen ſo überfeinerten, 
uranſchaulichen, ſprachlich enorm neuwerthigen Styl ſchreibt 
heut in Deutſchland außer ihm beinahe Keiner. Derartig 
virtubs ganze Maſſen zu bewegen, als wenn es Spielerei 
wäre, hat man bisher noch nicht bei uns gekannt. Die 
Charakteriſtik iſt oft überbrutal, grob, ätzend, aber immer 
ſtark und tief. 8 
g Nur eins fehlt... und das iſt für ein Kunſtwerk ein 

furchtbarer Tadel: das Licht. Das hellwärmende Licht der 
Geſundheit, der Arbeit, des echten menſchlichen Fühlens. 

All' die Geſtalten ſind Fieberlarven aus Orgienträumen 
und verwüſteten Nächten. Eine untergehende Welt wie das 
Rococo einſt, nur ohne deſſen Grazie. Durcheinandergewürfel⸗ 
ter Krethi und Plethi von Briganten, Jobbern, Wüſt⸗ 
lingen, verkommenen Adeligen, entnervten Künſtlern und 

5 demi - vierges. 

8 Jeder trägt die facies hippocratica auf der Stirn 
; trotz al’ dem Gold, der Pracht, der faulen Bequemlichkeit 
eines auf Raub und Rauſch begründeten Scheinlebens. 

Ich fürchte, wenn Heinrich Mann den Tag nicht lieben 
lernt, wird er trotz ſeiner überlegenen Mienen die Geſell⸗ 
ſchaft, die er careſſirend richtet, nicht überleben. Es wird 
die Stunde kommen, wo dieſe ungeſunden Verhältniſſe ihren 
Culminationspunkt erreichen. Und dann, dann beginnt 


ein neues Zeitalter, über dem mit leuchtenden Sonnenſtrahlen 
das Wort: „Arbeit“ ſteht. 


Heinrich Mann hat alles Zeug 
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zu einem großen Schilderer. Möge er nicht nur der Sueton 
einer ſinkenden Decadence, ſondern der Tacitus ſein, der 
neben die Biographie des Laſters von Erſterem ſeine 
Germania ſetzte, die ihn unſterblich gemacht hat. — Kann 
das Mann nicht, dann bleibt er ein Centaur ... halb Makart 
und halb Tizian, mit der Seele eines Rops. 


Das Chentergefchäft. 
Von Johannes Gaulke. 


Die Theaterſaiſon iſt vorüber. Die übliche künſtleriſche 
Jahresbilanz dürfte auch ſchon von Denen, die es angeht, 
gezogen ſein. Ich habe daher in dieſer Beziehung nichts 
nachzutragen. Die Spatzen pfeifen es im Uebrigen auch 
ſchon ſeit Jahren von allen Dächern, daß der künſtleriſche 
Tiefſtand ganz unergründlich iſt. Daran ändert das Gebahren 
der Leute „vom Bau“, die mit einem unglaublichen Ernſt 
jeden Wechſel der Theaterleitung und des Spielplanes be⸗ 
handeln, abſolut nichts. Wenn die künſtleriſchen Geſichts⸗ 
punkte kaum noch einer Erörterung werth ſind, ſo verlohnt 
es ſich aber ſchon der Mühe, die mercantilifhe Grund⸗ 
idee des modernen Theaters ein wenig zu zergliedern. Das 
Elend der Kunſt lernen wir gerade bei Betrachtung der 
Theaterverhältniſſe in feinem ganzen Umfang ermeſſen. 

Schiller, der Vielgefeierte, hat einmal die Schaubühne 
in ſeinem unverwüſtlichen Optimismus als eine moraliſche 
Anſtalt geprieſen. Der Standpunkt mag den Modernen und 
Allermodernſten etwas antiquirt erſcheinen, immerhin iſt es 
ein Standpunkt. Die Dichter und Denker aller Zeiten haben 
dem Theater eine erzieheriſche Aufgabe zugewieſen. Im 
alten Athen wurde das Theater — wie wir heute zu ſagen 
pflegen — nicht nur ſtaatlich ſubventionirt, ſondern es er⸗ 
hielt auch der Theaterbeſucher eine „Subvention“ zugewieſen 
als Entſchädigung für den durch den Theaterbeſuch ver⸗ 
urſachten Zeitverluſt. Ein Beweis, daß die Griechen das 
Theater als ein außerordentlich wichtiges Bildungsinſtitut 
ſchätzten. Auch die katholiſche Kirche hatte die Bedeutung 
der öffentlichen theatraliſchen Vorſtellungen als Mittel die 
Phantaſie anzuregen und die Gedanken der Menſchen 
von den Dingen des Alltags abzulenken, wohl begriffen. 
Der katholiſche Gottesdienſt iſt ſchließlich nichts weiter als 
eine auf die Sinne wirkende theatraliſche Veranſtaltung. 
Ohne Frage hat die Kirche mit ihren künſtleriſchen Dar⸗ 
bietungen durchaus egoiſtiſche Zwecke verfolgt, ſie hat auch 
mit den himmliſchen Gnadengütern einen recht erſprießlichen 
Handel getrieben und ihre Schäfchen nach Gebühr geſchoren, 
aber ſie war nicht von dem ſchmutzigen Mercantilismus 
unſerer Zeit durchdrungen, der alle menſchlichen Leiſtungen, 
von dem Arbeitsproduct des Handwerkers und Landmannes 
bis zu den höchſten Aeußerungen der Kunſt und Literatur, 
lediglich als Handelsobjecte bewerthet. 

Der Mercantilismus iſt von dem Grundprincip be⸗ 
herrſcht: ein Arbeitsproduet — ſei es eine Cravatte, ein 
Paar Hoſenträger, eine Schnurrbartbinde oder ein Gemälde, 
ein Drama, ein Roman — iſt gut, wenn es ſich profitabel 
umſetzen läßt; eine Sache iſt nichts werth, wenn ſie ſich 
nicht mit Profit verſchachern läßt. Ein Zeitungsverleger 
moderner Art z. B. prüft den ihm vom Autor an⸗ 
gebotenen Roman lediglich vom Standpunkt des Geſchäfts⸗ 
mannes, ob er Senſationen erregen, ſeinem heißgeliebten 
Publicum gefallen wird u. ſ. f. Der literariſche Werth der 
Arbeit geht ihn nichts an. Ungefähr denſelben Banauſen⸗ 
ſtandpunkt nimmt ein Theaterdirector ein, der auf der Höhe 
der Zeit ſteht. Er hat keine „Meinung“ für ein Theater⸗ 
ſtück — und ſei es das beſte —, wenn er befürchtet, daß es 
ſeinem Publicum nicht gefällt oder gar „Aergerniß“ erregt. 
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Zwerchfellerſchütternde Wirkungen! Das iſt die einzige 
Forderung, die ein tüchtiger Theaterleiter an ein „gutes“ 
Stück ſtellt. Daher der beiſpielloſe Erfolg der Blumenthal⸗ 
Kadelburg'ſchen Muſe. Zugſtücke, meine Herren, das iſt die 
Seele des Theatergeſchäfts. Ein Königreich für einen Dichter 
von Pöbels Gnaden! 

Es hieße dem modernen Theater eine zu große Ehre er⸗ 
weiſen, wollten wir mit ihm ernſtlich in's Gericht gehen. 
Das Theater hat ſich ſelbſt von der Kunſt emancipirt, darum 
kann es nicht fordern, vom künſtleriſchen Standpunkt kritiſirt 
zu werden. Auch der Entrüſtungsrummel über die obrig⸗ 
keitliche Bevormundung des Theaters (Polizeicenſur, lex Heinze), 
der dann und wann von kleinen Gernegroßen inſcenirt wird, 
iſt im Grunde genommen ebenſo lächerlich wie überflüſſig. 
Die Ceuſur iſt vom Standpunkt des Geſchäftsmannes, der 
doch hier allein mitſpricht, nichts weniger, als ein geſchäft⸗ 
licher Uebelſtand — der künſtleriſche kommt überhaupt nicht 
in Betracht. Durch das rechtzeitige Verbot eines „unſitt⸗ 
lichen“ Stückes iſt ſchon mancher Theaterdirector vor einem 
Caſſenmißerfolg bewahrt worden. Denn gewöhnlich ſind die 
verbotenen Stücke die beſten, und mit dieſen läßt ſich bekannt⸗ 
lich nicht viel anfangen. Die Polizei, die ſich die Unſchuld 
des Publicums angelegen ſein läßt, nimmt ihre Aufgabe viel 
zu tragiſch. Ein Volk, das ſeine geiſtige Nahrung aus der 
„Woche“ und zotigen „Witzblättern“ und ähnlichen Bilder⸗ 
büchern für große Kinder ſchöpft, iſt ſchon bevormundet genug. 
Es wird ſich, wenn es darauf ankommt, polizeifrommer als 
die Polizei benehmen. Nur ein freies Volk iſt würdig eines 
Ariſtophanes — und kann ihn vertragen! 

Man macht auch ein großes Geſchrei über die Theater— 
kritik. Sudermann hatte vor nicht zu langer Zeit einen er⸗ 
götzlichen Beitrag zur Kritik der Kritik geliefert. Er hätte 
beſſer daran gethan, ſeine läſtigen Kritiker auf Grund des 
Geſetzes vom unlauteren Wettbewerb oder wegen Verrufs— 
erklärung zu belangen, als Antikritiker hatte er den Kürzeren 
gezogen, mag er ſelbſt in mancher Beziehung recht behalten. 
Wir wiſſen auch ohne Sudermann, daß der Kunſtrichterſtuhl 
zum Schaffot geworden ift, daß durch die deſtructive Tendenz 
der Kritik im Publicum ein Geiſt der Obſtruction und 
Blaſirtheit herangezüchtet iſt, der ohne Parallele daſteht. 
Wozu alſo die ganze Aufregung! 

Geſchäfte will ein Jeder machen, der Bühnendichter, der 
Theaterdirector, der Schanfpieler und das techniſche Perſonal 
bis zur Garderobenfrau und Logenſchließer. Warum ſollte 
denn gerade der Kritiker beim Tanz um das goldene Kalb 
leer ausgehen? Geſchäft bleibt Geſchäft, und die Kritik iſt 
in dieſen mammoniſtiſchen Zeitläuften ein ebenſo ehrenwerthes 
Geſchäft wie das Theater. Im Geſchäftsleben ſind die Intereſſen 
der Contrahenten ſo eng in einander verflochten, daß das eine 
Glied dieſer ehrenwerthen Geſellſchaft nicht ohne das andere 
auskommen kann. Der Bühnendichter iſt auf den Theater⸗ 
director angewieſen und Beide zuſammen auf das Publicum 
und die Preſſe. Sie haben ein höchſt perſönliches Intereſſe 
daran, möglichſt oft in der Zeitung genannt zu werden, 
damit das Publicum ſie hört. Eine Spalte unter dem Strich 
iſt als Reclamemittel mindeſtens ſo viel werth, wie eine ganze 
Seite im Inſeratentheil, die überdies noch mit ſchwerem 
Mammon bezahlt werden muß. Es kommt, wie die Erfahrung 
lehrt, gar nicht darauf an, ob der Kritiker den Dichter lobt 
oder tadelt. Blumenthal iſt ſo häufig und ſo gründlich zer⸗ 
ſauſt worden, daß ſelbſt Sachverſtäudige an feinem Aufkommen 
gezweifelt haben. Aber was thut's? Das liebe, liebe 
Publicum nahm ſich des geſchmähten Dichters in einer Auf⸗ 
wallung chriſtlichen Mitgefühls erſt recht an und ſtürmte 
in's Theater, um den weisheitstriefenden Worten ſeiner Muſe 
zu lauſchen. Es kommt bei dem Geſchäft ein Jeder auf ſeine 
Koſten: der Dichter, der Theaterdirector, das Publicum und 
der Kritiker. Eine von Bosheit durchſetzte Kritik iſt ein un⸗ 
bezahlbares Leſefutter. Die größten Schreihälſe — mögen ſie 


auch noch ſo große Dummköpfe ſein — imponiren dem 
Publicum am meiſten. Senſation iſt Trumpf. Seitdem 
der Holzbock entdeckt worden iſt, glaubt jede Tageszeitung 
ſich einen literariſchen Poſſenreißer im Gewande des ſeridſen 
Kritikers leiſten zu müſſen. Aber dem Univerſalgenie Holz⸗ 
bock macht es doch Keiner gleich. 


In bunten Bildern wenig Klarheit, 
Viel Irrthum und ein Fünkchen Wahrheit, 
So wird der beſte Trank gebraut, 

Der alle Welt erquickt und auſerbaut. 


Der alte Goethe behält immer noch recht. Wenn unſere 
Theatergeſchäftsmenſchen, Kritiker wie Directoren und 
Dichter, auch ſonſt nichts von ihm gelernt haben, jenes 
Recept haben ſie ſich in ihrer Weiſe gründlich zu eigen ge⸗ 
macht. 


Als kürzlich die Väter der Stadt Berlin im Intereſſe 
des Stadtſäckels den Plan einer Theaterbilletſteuer aufſtellten, 
da gerieth, ob dieſer unerhörten „Vergewaltigung“ der 
Kunſt die geſammte officielle Kunſtwelt aus dem Häuschen. 
Es wurde ein mit den üblichen Namen gezierter Waſch⸗ 


| zettel an alle Zeitungen geſchickt, in dem es unter Anderem 


heißt: 

„Der gegenwärtige Augenblick iſt für Deutſchland 
kritiſch. Auf allen Gebieten macht ſich ein Zurückdrängen 
geiſtiger Bethätigung geltend. Von der Beſchäftigung mit 


reiner Wiſſenſchaftlichkeit und Literatur wendet ſich unſere 


Jugend zum Betriebe körperlicher Ausbildung, zum Sport. 


Dieſe beiden widerſtreitenden Richtungen, geiſtige Bethätigung 


ſchwindenden Mittelſtand gelten. 


und körperliche, finden ihren künſtleriſchen Ausdruck in zwei 
Inſtituten: Theater und Arena ... Während ſich die Theater 
leeren, füllen und überfüllen ſich Hippodrome, Velodrome 
Circuſſe ... Wir fragen, ob es der Stadt Berlin würdig 
und entſprechend iſt, das Theater, ſtatt es zu fördern, durch 
ſteuerpolitiſche Maßregeln zu ſchädigen.. 1 5 

„Den Segen, den die deutſche Cultur für die Welt ge⸗ 
wirkt hat, leiten wir daraus her, daß der Zutritt zu den 


Gütern des Geiſtes jederzeit Jedermann, ohne Rückſicht auf 


Beſitz, offen geſtanden Hat... Dabei ſoll es bleiben ...“ 
Den Herren, die ſich durch eine derartige Unkenntniß 
der Zuſtände und der Wechſelbeziehungen zwiſchen Kunſt und 
Capital auszeichnen, iſt nicht zu helfen. Für die arbeitende 
Claſſe iſt es ziemlich gleichgiltig, ob die Theaterſteuer ein⸗ 
geführt wird oder nicht, da ſie ſich ohnehin nicht dieſen 
Kunſtgenuß verſchaffen kann. Daſſelbe dürfte auch für den 
Von einer vollkommenen 
Verkennung der Thatſachen zeugt es aber, wenn die Unter⸗ 
zeichner des pathetiſch gefärbten Aufrufs darauf hinweiſen, 


daß der Zutritt zu den Gütern des Geiſtes in Deutſchland 


Jedermann offen ftände. Das klingt gerade, als wären die 


Gyſmnaſien, Univerſitäten, Akademien und techniſchen Hoch⸗ 


ſchulen dem ganzen Volke ohne metalliſche Gegenleiſtung zus 
gänglich, als beſorgten die Theaterdirectoren ihr Geſchäſt 
nur aus Liebe zur Kunſt! Die Herren der bevorzugten 
Intelligenz mögen ſich drehen und wenden — in der 
capitaliſtiſchen Geſellſchaft iſt das Geld der einzige Macht⸗ 
factor, ohne den ſich die Pforten der Kunſt und Wiſſenſchaft 
Keinem öffnen. Aus dieſem Grunde iſt die mercantiliſche 
Pfiffigkeit der Väter der Stadt Berlin keineswegs zu tadeln. 
So lange das Theater als ein Geſchäftsunternehmen gehand⸗ 
habt wird, muß es ſich auch gefallen laſſen, als ſolches be⸗ 


handelt zu werden. 
* 
* 


Das Theater hat im Geſchäftsintereſſe den künſtleriſchen 
Geiſt und Ernſt aus ſeinen Mauern verbannt. Aber ſchließ⸗ 
lich konnte es kaum anders handeln, um ſich überhaupt noch 
am Leben zu erhalten. Das Publicum. das es mit künſt⸗ 
leriſcher Koſt zu bedienen hat, wünſcht keine ſchwer verdau⸗ 
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0 . Es iſt viel zu ſtark beruflich an⸗ 
um ſich in einer Abendſtunde mit künſtleriſchen 
Ein Theaterſtück 


ſpanm 
ngelegenheiten beſchäftigen zu können. 
„fai den Zweck eines Verdauungsſchnapſes nach einem guten 

Diner erfüllen: Körper und Geiſt auf eine angenehme Nacht- 
ruhe vorzubereiten. Früher bediente man ſich draſtiſcherer 

Mittel zu dieſem Zweck, heute ſind ſelbſt die gemeinen 

animaliſchen Functionen äſthetiſirt worden. 

Je mehr indeſſen das ernſte Theater bei unſerem 
bourgeoiſen Publicum an Zugkraft einbüßte, deſto üppiger 
entfaltete ſich die Zotenbühne, das Variete, das Ueberbrettl 
und das Cabaret. Die neuen Pflegeſtätten des deutſchen 

SGemüthslebens zeichnen ſich gegenüber den alten Kunſtſtätten, die 
immer noch künſtleriſche Intereſſen erheucheln, durch eine 
brutale Ehrlichkeit aus. Der Leiter eines Variétés will Geld 
verdienen, nichts weiter, und er lächelt vielleicht im Stillen 
über den Collegen Theaterdirector, der mit veralteten Mitteln 
demſelben Ziel zuſtrebt. Er iſt ſogar ein beſſerer Psychologe 
als Jener, er kennt die Bedürfniſſe ſeiner Zeit und ſeiner 
Beitgenofien; er weiß, daß der moderne Menſch im Getriebe 
5 Lebens die Concentrationsfähigkeit eingeführt hat, daß er 

äußerſt ſchnell, aber nie dauernd auf äußere Eindrücke 
reagirt und immerfort nach neuen Senſationen lechzt. Dieſer 

Grundſtimmung des modernen Menſchen, ſpeciell des Groß⸗ 
- ftäbters, wird das Programm des Varistés, das ſich zwiſchen 
der verlogenen Sentimentalität der Chanſonetten und den 

. Künſten der Athleten und Kautſchukmenſchen 

ewegt, im vollen Umfange gerecht. Ja, es ſpiegelt bis in 

alle Einzelheiten die Gemüthsverfaſſung des capitaliſtiſchen 
Menſchen wieder, der immerfort von Erwerbsplänen beherrſcht, 
ſich nicht mehr die Zeit zum behaglichen Genießen gönnt. 

Es iſt kein Zufall, daß gerade von Amerika aus, dem 
vorbildlichen Lande der capitaliſtiſchen Wirthſchaft, das Varieté 
ſeinen Siegeszug angetreten hat. In verblüffend kurzer Zeit 
hat es ſich auch in Deutſchland gerade in einer Zeit, die 
unter dem Eindruck der nationalen Siege und des — Mil- 
liardenſegens ſtand, Bürgerrecht verſchafft. (Die ſiebziger 
Jahre brachten uns neben anderen „Sehenswürdigkeiten“ 
auch das Panorama und Panopticum.) Am Aufang von 
der officiellen Kunſtwelt kaum beachtet, zog das Variete all⸗ 
mälig alle Bevölkerungsſchichten in ſeinen Bannkreis. Nun 
war guter Rath theuer. Die Volksbeglücker zerbrachen ſich 
umſonſt ihre Köpfe über das „Problem“ Variete. Wie 
konnte es unter dem Volke der Denker nur zu einer ſolchen 
Verwahrlosung des Geſchmackes kommen? Wie konnten die 
platten Darbietungen des Varietés die Leiſtungen der ernſten 
Bühne in den Hintergrund drängen? 

Die Kunſt dem Volke! Es war die höchſte Zeit, dem 
kunſtverderblichen Treiben der Variétés Einhalt zu gebieten. 
Und dann folgte um die glorreiche Jahrhundertwende die 
neue Blamage: das Ueberbrettl. Wir kennen ſeine Geſchichte. 
Die Idee Wolzogen's, die einen guten Kern in ſich barg, 
wurde bald von einer ſcrupelloſen Unternehmerſchaar als 
profitabel erkannt — und das neue Uleberbrettl bahnte einer 
neuen Afterkunſt den Weg. Jeder verkrachte Schauſpieler 
oder „Dichter“ gründete nach Wolzogen's Vorbild, nur 
weniger geſchmackvoll, ein Ueberbrettl oder Cabaret, um vor 
einem zahlkräftigen Publicum feinen „Geiſt“ leuchten zu laſſen. 
Autor und Hörer ſind einander werth. Ich glaube, daß die 
Ueberbrettl⸗ und Cabaretſeuche die leichte Muſe, die ja auch 
ihre Exiſtenzberechtigung hat, um den letzten Reſt von Würde 
gebracht hat. 

Auch die verfloffene Saiſon hat manche ſeltſame Blüthe 
dieſer Art gezeitigt. Der Cabaret⸗Poſſenreißer iſt noch nicht 
todt. Freilich iſt der fahrende Sänger immer der Prügel⸗ 
knabe unter den Dichtern geweſen. Selbſt ein ſo harmloſes 

Witzblatt, wie die „Fliegenden“, hat ſich Jahre hindurch über 
ihm als einen halbverhungerten Geſellen mit einer Löwen⸗ 
mähne und ausgefranzten Hoſen beluſtigt. In ſeiner 


modernen Aufmachung als Cabaretmenſch im Biedermeierrock, 
handhohen Stehkragen und der unvermeidlichen Seceſſions⸗ 
cravatte, erregt er gerade noch ein mitleidiges Lächeln. 
Auch eine Umwerthung der künſtleriſchen Perſönlichkeit — im 
Geſchäftsintereſſe! 


* 


Feuilleton. 


Nachdruck verboten. 


Silhouette. 
Von Max Adler. 


Ueber die Hänge des Parkhügels herab fegte der herbſtliche Nord. 
Der große Garten, durch den mich allabendlich mein Weg führte, lag 
völlig erſtorben da, eine froſtig⸗ſchauerliche, winddurchtoſte Melancholie. 
So recht die Stimmung, mit den ſchwarzen Föhren um die Wette einen 
Timonsgroll in den leeren grauen Himmel hinauszuſtöhnen. 

Nur mein Sturmwanderer war wieder da. Wie gewöhnlich, wenn 
die Ungunſt des Wetters die übrigen Parkbeſucher vertrieben hatte. 
Den Hut unterm Arm, rüſtig gegen den Wind ankämpfend, ſo ſchritt 
er eilig über die Höhe des Hügels dahin. Er promenirte ein paar Mal 
um den rothen runden Ausſichtsthurm herum, wandte ſich dann gegen 
Oſten und blickte auf die verödeten Sandgruben herab, die mit ihren 
tiefen graſſen Höhlungen den Eindruck troſtloſer Verlaſſenheit, den der 
Park heute darbot, in's Grenzenloſe zu ſteigern ſchienen. So ſtand er 
einige Zeit ganz regungslos, ein dunkler Schatten an der grauen 
Himmelswand. Der Sturm fuhr ihm durch Bart und Haar, die in 
Eins verweht wie zwel große Vogelſchwingen fein bloßes Haupt um⸗ 
flatterten. 

Dann nahm er ſeine Wanderung wieder auf. Im Süden grenzte 
der Park an einen Privatgarten. Dort gab es immer viel Lärm und 
Luſtigkeit. Bei gutem und noch häufiger bet ſchlechtem Wetter. Eine 
Schar loſer Schulmädchen trieb bier im Verein mit etlichen wilden 
Gymnaſialjungen ihr Unweſen. Wie es ſchon eben ſo geht. Man 
rauchte Cigaretten und ſpielte „Haſchen“, wobei ſich das Spietterrain 
merkwürdiger Weiſe immer tiefer in den rückwärtigen bebuſchten Teil 
des Gartens hineinzog. An dieſer Grenzſtelle des Parks faßte der alte 
Herr Poſto, ließ ſich auf eine Bank nieder und lugte ſtarr nach den 
Spielenden aus. 

Eine ſo gute Gelegenheit, ihn einmal irgendwo abzufaſſen, konnte 
ich mir unmöglich entgehen laſſen. Ich nahm kurz entſchloſſen auf der⸗ 
ſelben Bank Platz. Mein Gruß fand keine Erwiderung. Der Alte 
ſtarrte, die Arme verſchränkt, immer ganz gerade vor ſich hin. Nur 
manchmal ſchien mir, als zuckte es ihm um Mund und Naſenflügel wie 
von innerlichen, lief verhaltenem Grimm. 

Endlich brach er los: 

„Ein Satau kann nur daraus werden, ſonſt Nichts.. Ein 
Satan! ..... Da ſehen Sie her! Halten Sie das für natürlich, was 
ſich da drüben abſpielt?“ Er deutete mit einer kurzen nervöſen Schwen⸗ 
kung des Armgelenks nach dem Garten hin. 

In mir ſtieg plötzlich der Argwohn auf, ich könnte am Ende einem 
ganz communen Moralphiliſter aufgeſeſſen ſein. Ich hielt darum den 
Augenblick für paſſend, ein kleines erziehungspſychologiſches Exempel zu 
ſtatuiren. „Du meine Güte,“ replizirte ie, „glauben Sie denn, daß 
nur die alten Leute das Recht haben, ſich zu vergnügen?“ 

„Das nennen Sie Vergnügen, Herr? Sie haſchen, drücken und 
kneifen einander. Hören Sie dieſes leidenſchaftliche ſchrille Lachen der 
Mädchen, das fieberhaft zwiſchen Angſt und Luſt vibrirt?“ Gerade in 
dieſem Momente kreiſchte wieder eines der Mädchen laut auf. Sein 
Schreien berührte in der Tat ganz eigenartig. So, als ſuchte dieſes 
Kind nicht allein vor dem mutwilligen Bedränger, ſondern auch vor ſich 
ſelber Schutz. 4 

„Dieſe Mädchen ſind heute zwölf bis vierzehn Jahre alt. Nun 
bedenken Sie, wohin es führen muß, wenn dieſe Spiele ſo bis in's 
ſechzehnte Jahr hinein gedauert haben ... Was kann denn ein wahr⸗ 
hafter Mann von einem Mädchen Beſſeres erwarten, als die unberührte 
Anmuth der knoſpenden Jugend? Wenn das nicht mehr iſt . .. 21 — — 
Aber daran iſt die gottverfluchte Zufriedenheit der Männer ſchuld. Die 
glauben heute in ihrer kniffigen Geſchäftsdummheit Wunder was zu 
gewinnen, wenn ſie ſolch ein Weſen mit ſeiner abgegrifienen, ver⸗ 
waſchenen Allerweltsſeele ſich auf den Rücken laden. järe dieſe eklige 
Zufriedenheit nicht, dann müßte wohl auch auf der andern Seite viel 
Werthvolleres geboten werden ... Mehr Sehnſucht, mehr echter Daſeins⸗ 
wille, mehr hilfsbereite Liebe ... Aber das denkt wie ein Seifenſieder; — — 
Herr — mögen auch die Enttäuſchungen dieſer Welt wie Eiſenhämmer 
auf uns niederſauſen: wie ſchwer muß erſt ein Leben ſein, in dem eine 
wirkliche Enttäuſchung überhaupt nicht mehr möglich iſt! O — glauben 
Sie nicht,“ fuhr er ſort, als er merkte, daß ich an dieſer Stelle einen 
Einwand vorbereitete, der offenbar calmirend wirfen ſollte, „glauben Ste 
nicht, daß es gleichgiltig iſt, was ein Mädchen, ob auch nur in Ge⸗ 
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danken und Gefühlen, erlebt hat. Der Mann, der ewig Strebende und 
Schaffende, der ſtets nach außen hin wirken muß, weil die Materie eben 
dazu da iſt, in immer neuen Formen von ihm geſtaltet und erzeugt zu 
werden, er wird durch ſein Erleben innerlich bei Weitem nicht ſo ab⸗ 
gebraucht wie die Frau, in deren urſprünglich weicher, bildſamer Seele 
jeder Zug des Schicksals, jeder Hauch einer fremden Begierde dauernd 
haften bleibt, wenn ſie es auch nicht weiß oder nicht verräth. Hören 
Sie? ... Die Jungens find ganz ruhig beim „Spiel“. Sie ſprechen 
mit gedämpfler Stimme, fie fühlen, daß ee nicht allzuſehr engagirt find. 
Aber die Mädchen! ... Wie das bei der leiſteſten und erwünſchteſten 
Berührung aufkreiſcht! ... Wie das vom böſen Gewiſſen in beſinnungs⸗ 
loſem Taumel hin⸗ und hergeriſſen wird! .. Später gar, wenn ſie 
blaſirt genug ſind, frißt der Schaden innerlich weiter. Dann bemerkt 
der Scharfſichtigſte nichts mehr davon. Dann lernen ſie oft erſt die 
Riegiekunſt der vollendeten Weiblichkeit, das Vexirſpiel der wegebereitenden 
Caritas, die ſich freilich im Handumdrehen in die herriſch waltende 
Omphale zu wandeln verſteht. e ſie dann noch ſo ſorgliche Cuſto⸗ 
dinnen des Hausraths, noch ſo zielbewußte Amazonen der Kunſt⸗ und 
Parteifehden ſcheinen — innerlich, dort, wo der Wille zur fragloſen Hin⸗ 
gebung ruht, ſind ſie doch kraftlos wie die tauſendmal geſpannte Bogen⸗ 
ſehne, decorative Waffenſtücke, die, wenn einmal ein ernſter Kämpfer ſie 
in ſeinen Dienſt ſtellen will, ſchmählich verſagend mit ihren altehrwür⸗ 
digen, verblaßten Inſchriften prunken. Man möchte ein neues Lebens⸗ 
buch aufſchlagen — und die geſchloſſenen Acten einer unauslöſchlichen 
Vergangenheit ſtarren einem auf allen Blättern entgegen ... Und das 
iſt das Furchtbarſte,“ ſetzte er hinzu, indem er ſinnend mit dem Kopfe 
nickte, „wenn oft im Anfang gar ſo viel reine Wonne der Erfüllungs⸗ 
ſehnſucht dabei iſt ... bei all' der heimlich lauernden Gefahr ... bei 
all' den grauenvollen Untiefen ...“ 

Er hatte nichts von dem geſagt, was ihn perſönlich betroffen haben 
mochte. Und nun ſprach er überhaupt nicht mehr. Sein Haupt war 
tief auf die Bruſt herabgeſunken, feine Arme hatte er von innen her 
fröſtelnd in den Mantel gewickelt. 

Drüben wurden die lärmenden Kinder aus dem Garten gerufen. 
Wir aber ſaßen noch lange fremd und regungslos nebeneinander. Und 
ich begriff, daß für ihn nur die Einſamkeit möglich war. 


. 


Aus der Hauptſtadt. 


Für die heiligſten Güter der Nation. 


„Aller Ballaſt kann wegbleiben. Vor Allem auch der übliche 
Schluß: ‚Um 11 Uhr wurde die Verſammlung von dem Vor⸗ 
ſitzenden geſchloſſen“. Dieſer Schlußſatz hat ſchon ſehr ungünſtig 
auf das Familienleben gewirkt, wenn ein Mann kurz nach I Uhr 
nach Haufe kam und behauptete, daß die Verſammlung fo lange 
gedauert habe, während nach einigen Tagen die Frau in der Zeitung 
las, daß um 11 Uhr ſchon Schluß war.“ 


(Aus einem im ſoclaldemotratiſchen Karlsruher „Volksfreunde“ 
veröffentlichten Aufſatze über die Kunſt, Verſammlungsberichte 
zu ſchreiben.) 
Hildebrand und ſein Sohn Hadubrand 
Kamen immer mit Fleiß gerannt 
In die Sori-Verfammlung. 


Hildebrand und ſein Sohn Hadubrand 
Merkten nie, wie die Zeit verſchwand — 
Bier und Rede war kräftig. 


Hildebrand und ſein Sohn Hadubrand 
Agitirten darauf galant 
Bis kurz nach eins noch bei Emberg. 


Hildebrand wie ſein Sohn Hadubrand 
Fühlten um zwei von der Gattin Hand 
Stuhlbein und Kochtopf am Schädel. 


Hildebrand und ſein Sohn Hadubrand 
Laſen dann, was in der Zeitung ſtand: 
Schluß der Verſammlung um elfe! 


Hildebrand hat dann mit Hadubrand 
Der Partei den Rücken gewandt, 
Weil ſie 's Familienglück ſtörte. 
Seitdem ſtärkt das Familienband 
Aller Hilde⸗ und Hadubrand 

Tief verſchwiegen der „Volksfreund“. 


Monarchie, Glaube und Eheſtand 
Sind dem Parteiprogramm bekannt 
Als des Zukunftsſtaats Säulen. 
Timon d. J. 


Von belgiſcher Kunſt. 
I 


In Antwerpen war's, der Stadt des Rubens, daß n Ti 
Staats⸗Muſeum Gelegenheit fand, zwei neuzeitliche 12 5 ah 
kennen zu lernen, die zu den bebeutendften ihres Volkes ger 
von denen der ältere einſt eine über die 27 85 feines 

hinaus vorbildliche Rolle geſpielt hat: Henri Baron de Vi 
Henri de Braekeleer. Zufllger Weiſe zwei Vettern die 

wenig mit einander gemein haben, obſchon ſie beide 
Künſtlers waren, von Henri's Vater Ferdinand de B 
wanziger und dreißiger Jahren einer der beliebteften 8 
Vel iens im Geiſte und Styl des Akademiſchen pur sang und — 
großer Langeweile N 

Die Ausſtellung Ift, pietätvoll genug, in dieſem & 
undſiebzigjährigen Erinnerungsfeier der Unabhö 
der „Société de l’Art contemporain“ vexanſtaltet 
umfangreich, denn fie zählt ca. 300 Gemälde, Studien, Hu 
und Radirungen und zwar find beide Maler mit je ca. 
vertreten. 5 

Wir ſtehen Hendrik Leys, wie wir den in Antwerpen 1815 
borenen Vlamen lieber nennen wollen, den der König nach feinen 
Pariſer Erfolgen von Mitte der 50 er Jahre an erſt baronifirte — 
ſtehen ihm heute mit unſerem Empfinden ziemlich theilnahmlos 
über, wenn er uns auch kunſtgeſchichtlich ſtark intereſſirt, ſowohl all 
als im Beſonderen im Rahmen der Entwidelun: 8 f Kunf. 
Leys bedeutete was Neues gegenüber und nach der klaſſiciſtiſchen MH 
Schule einerſeits und den Romantikern andererſeits, wie ſie durch 
Werk der de Keyzer, Gallait, Wappers gekennzeichnet wurden. 
Neues auch gegenüber und nach den vlämiſchen Meiſtern des 17. 
hunderts und ihren ſpäteren Nachahmern und den ttalienifchen W 8 
bei dieſen und jenen, wie fie unter den Zeitgenoſſen Leys“ mum 2 
Antoine Wiertz zu Tage traten. 25 1 

Leys griff auf dem Höhepunkt feines Schaffens weiter zurück; auf 
die Maler des 16. und ſogar 15. Jahrhunderts, auf Dürer und Hol⸗ 
bein, auf Memling und die Brüder von Eyck. Und er lebte ſich all 
mälig in jene Zeiten fo ein, daß Theophile Gautier von ihm fagen. 
konnte: „ce n'est pas un imitateur, c'est un semblable“. 
Nachahmer, ſondern ein Weſensverwandter. Nur — nur ein ſehr Bes. fi 
deutſames errichtet, wie ich meine, eine Mauer zwiſchen jenen gie 
Deutſchen und Niederländern und der Leys⸗Schule. Die Alten Eu 
ſelbſt und erzeugten darum Stimmung; ihren Jüngern im 19. se 
hundert mangelte die Stimmung ſchaffende ſchlichte und naive 
dungsweiſe. Jene erzeugten Stimmung ohne es zu wollen, dieſe 12 
fie um jeden Preis erzeugen — und de bleibt aus. Das Hinelnleben d 
in den Geiſt jenes Jahrhunderts fand dabei ſchließlich doch feinen Aus 
druck nur in dem äußerlichen Realismus der Erſcheinung. Und 
unterſcheidet andererſeits auch Leys von unſeren Gebhardt. Auf dieſen 
paßt die Bezeichnung „un semblable* doch weit mehr, als auf den 
belgiſchen Künſtler, denn die ſchlicht innige, naiv religlöſe Empfindung 
finden wir bei ihm eben auch. 

Jedoch Leys darf darum nicht unterſchätzt werden. Langſam war 
ſein Entwickelungsgang, aber als er ſich ſelbſt gefunden hatte, da beſaß 
Belgien einen bedeutenden Maler im wahren Sinne des Wortes mehr, J 
einen Künſtler, der die räumlichen Beziehungen compoſitionell durchaus 
beherrſchte und ein koloriſtiſches Temperament von großem Reiz fein 
nannte und Beides in ſelbſtändiger Weiſe bethätigte. Ueberſchätzt aber B 
wird er in ſeiner Bedeutung als Hiſtorienmaler. Ganz und gar 
ihm das Monumentale ab. Er vermag nicht das Beſondere zum 5 
gemeinen emporzuheben, ſondern findet vielmehr im Allgemeinen immer 

ad Individuelle heraus, um dieſes zu betonen, ſetzt jo an die Stelle 

des Geiſtes der Geſchichte das Unterhaltſame der Anekdote. Selbſt da, 
wo er vor ſo großen Aufgaben ſtand, wie die Ausſchmückung des Haupt⸗ 
ſaales im Antwerpener Rathhauſe mit Fresken, dem Werke feines Lebenz⸗ 
abends, der für ihn allzu früh eintrat, denn er war noch nicht 55 Jahr 
alt, als er ſtarb. 5 

Die Antwerpener Ausſtellung kennzeichnet feinen Entwickelt m 
recht gut. Freilich — aus feiner früheſten Braekeleer⸗Periode iſt kaum 
etwas da, denn ſchon die „Vlämiſche Hochzeit im 17. Jahrhundert“, 
der „Waffelhändler“, der „Strand mit Fiſchern“ aus der Mitte der 
30 er Jahre — Leys trat bereits mit 18 Jahren erfolgreich an die 
Oeffentlichkeit — zeigten weſentlich mehr Kraft und Ausdruck als die 
Bilder ſeines Lehrers. 

Es folgten in den nächſten zehn Jahren eine ganze Reihe von 
Arbeiten, die unter dem Einfluß der holländiſchen Sittenmaler, der 
Gerhard Dow, Metſu, Oſtade, Terburg, de Hooch entſtanden waren, wle 
„Interieur einer Herberge“, „Dorſplünderung“, „Rigolette die Nähterin“ 
u. A., von einem immerhin noch ziemlich conventionellen Colorit. Um 
die Scheide des 5. und 6. Jahrzehnts verliert ſich dieſes allm 
Gleichzeitig wendet er ſich hiſtoriſchen role zu: „Bürgermelſter 
bei Rembrandt“ (1850) und „Antwerpener Schügenfeft zu Ehren Rubens 
(1851). Aber doch möchte ich dieſen und einigen archalſtiſch braun⸗ 
tönigen Bildern, wie die „Botſchaft“ und das „Modell“ ein paar breit 
gemalte Studlen und Skizzen mit ſchönen Licht⸗ und Schattenwirkungen 
und einem goldigen Geſammtton vorziehen: fo die „Thellung der Beu 
und die Studien aus der Prager Synagoge. Auch zu dem 
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„Trauerfeier für Bertal de Haze“ iſt nur eine ſchöne Studie vor⸗ 
E Es ihm, zuſammen mit dem „Spaziergang vor dem 
Fire” und „Neujahr in Flandern“ in Paris 1855 die große Ehren⸗ 
meballle ein. Inzwiſchen hatte er ſich zu einem neuen Dogma bekannt, 
eben zu der Art euer alten Deutſchen, nachdem er eine Zeit lang ſich 
in einer Bruyghel⸗Manier gefallen hatte. Da wären vor Allem außer 
jenen drei Bildern zunächſt die „Katholiſchen Frauen“ und „Maria von 
80 und, Almoſen vertheilend“ (1858), ſowie „Ankunft in der Stadt“ 
(1857) zu nennen. Fabelhaft ausgeführte Bilder mit nachdrücklicher Be⸗ 
5 tigung der Lokal⸗Töne, die er miteinander gut zuſammen zu 
immen weiß. Auf derſelben techniſchen Höhe ſtehen auch die „Ankunft“ 
ein Mann, eine Frau, ein Knabe in Reiſetracht vor einem Haufe) und 
„Sankt Lutäs“, an einem Fenſter ſchreibend, beide Bilder aus dem An⸗ 
jene ber .60er Jahre und, aus derſelben Zeit, die „Stiftung des Ordens 
r goldenen Vlieſſes“, in koloriſtiſcher Beziehung eines feiner Meiſter⸗ 
werke, wenn nicht das Meiſterwerk, das reizt und packt trotz mancher 
ichneriſcher Mängel und hier und da einer übertriebenen Charakteriſtik. 
»Aber wle die rothen Hofleute zu den weißgekleideten Geiſtlichen ſtehen 
und dieſe im Helldunkel ſo plaſtiſch wirken, wie der Ornat des Biſchofs 
vor dem Altar, wie all' dieſe verſchiedenen Materien, das Metall, das 
Holz, der Marmor naturwahr gemalt ſind — das iſt bewunderungs⸗ 
werlh. Noch eines Bildes aus der allerletzten Zeit will ich gedenken, 
des „Atelier des Frans Floris“ mit all' dieſen Menſchen im Geiſte des 
16. Jahrhunderts und der Einrichtung des Raumes, die zu dieſer fo 
worzlih l paßt und mit ihnen ſo ganz im Einklang ſteht. 
uch Bildnißarbeiten giebt's, namentlich ein Selbſtporträt des 
Künſtlers und das Bildniß feiner Frau, wiederum mehr in breiter 
eee und in ſtumpferen Farben, obſchon ans dem Jahre 1866. 
hs machte, wie geſagt, Schule über Belgien hinaus. Aber wie 
es in ſolchen Fällen zu gehen pflegt: des Meiſters Mängel, wie eine 
' gewiſſe Härte und Unfreiheit werden bei feinen Jüngern immer ſicht⸗ 
barer, ohne daß ſeine Vorzüge erreicht würden. Man glaubte mit den 
Archaiſiren Alles gethan zu haben und wurde ſchließlich „plus ancien 
que les anciens...“ 


* * 
* 


Wenn man bei uns wüßte, daß Henrik de Braekeleer ſich 
Manet ſehr weſens verwandt zeigt und daß von ihm rückwärts zu Frans 
Hals und vorwärts zu Vuillard ein directer Weg führt — längſt ſchon 
Hätten wir in einem unſerer ſeeeſſioniſtiſchen Kunſtſalons eine ihm ge⸗ 
widmete Sonderausſtellung erlebt. 

Man ſchilderte mir in Antwerpen den 1840 geborenen Maler, der 
nur 48 Jahre alt wurde, als einen ſtillen, in ſich gekehrten Menſchen, 
dem aber alles Grübeln fern lag, der unbekümmert ſeinen Weg ging 
und für den es in der Welt nichts als feine Kunſt gab. Und er ſah 

fie mit eigenen Augen. Da wurde nicht commentirt und componirt, 
ſondern flott drauf los gemalt, was und wie er es ſah, mit einem un⸗ 
verfennbar immer größer werdenden Streben nach Licht und Luft und 
dem, ihre Einwirkung auf die Farbe möglichſt überzeugend wieder⸗ 
zugeben. Er ſuchte keine „aneedotiſchen“ und „plitoresken“ Motive; ſchon 
in ſeinen früheren Bildern, z. B. die „Wäſcherin“, der „Keſſelſchmied“, 
dle er Ja die „Spinnerin“ u. A., noch mehr in den ſpäteren aus 
den Der Jahren, wie die „Leſerin“, der „Hornbläſer“, die „Blumen⸗ 
macherin“, der „Mann mit den Vögeln“, die „Frau an der Portidre”, 
der „Radirer“, der „Mann am Fenſter“ u. ſ. w. wollte er nie von 
all' dieſen Leuten, im Sinne etwa der Holländer Dow, Metju, de Hooch, 
was erzählen — immer mehr und mehr waren ſie für ihn nur eine 
uſammenſtellung gewiſſer Farbenflecke und Tonwerte im Rahmen des 
Geſammteindruckes, der ſich ihm gerade geboten hatte. Sich ſelbſt deſſen 
wohl gar nicht bewußt, gelangte er ſo ſehr wirkungsvoll zu einem prak⸗ 
tiſchen, offenkundigen Naturalismus und Impreſſionismus in Auffaſſung 
and Ausführung — ſogar Spuren des Pointllismus finden ſich bei ihm 
— in einer Zeit, wo das Alles eigentlich nur erſt mehr in der Theorie 
vorhanden war. In der Landſchaft fo gut, wie im Figurenbilde und 
erſt recht im Interieur und im Stillleben, von denen auf der Aus⸗ 
ſtellung eine ganze Reihe wundervoller zu ſehen find. In der Auffaſſung 
pr von Anbeginn bis zum Schluß ſich gleich bleibend, zeigt feine Art 
ider Ausführung, des Vortrags Wandlungen in immer fortſchrittlicherem 
Geiſte. Allerdings gab's dazwiſchen mitunter Rückſchlöge: auf ein paar 
‚ungemein breit und ſaftig hingepatzte Bilder folgt plößlich wieder ein 
Aut ar dlatter faſt ſpitzpinſelig ausgeſührter. Aber ſtändig gewinnen 
Licht und Luft, mehr Bedeutung, weiß er in ihnen die Farben immer 
treffender zu harmoniſiren. Sehr bezeichnend iſt es daher für ihn, daß 
‚er wiederholt zu denſelben Motiven zurückgreift. So lernen wir einige 
gerade ſeiner Melſterwerle in ſozuſagen zwei Zuſtänden kennen: den 
„Mann am Fenſter“ z. B., dann vor Allem den köſtlichen Saal mit 
den Lebertapeten und dem Moſaikboden aus dem alten „Waterhuis“, 
wo die beiden „Etats“ wohl zehn Jahre aus einander liegen, und das 
„Mittagsmahl“. Aeußerſt interefjant ift es, daß er mitunter die Studien 
ik — Leys 'ſche Bilder gemalt hat, wie das Lutherzimmer auf der 
rtburg und den Calvarienhügel der St. Paul⸗Kathedrale zu Ant⸗ 
werpen, und nun Bild und Studie mit einander zu vergleichen und zu 
ſehen, wie Leys die realiſtiſchen Impreſſionen der jüngeren, fo ganz 
anders veranlagten Collegen für ſeine Zwecke und Ausdrucksweiſe ver⸗ 
werthete . 
ve iſt unendlich zu bedauern, daß Henrik de Braekeleer fo gar 


frühe aus dem Leben ſcheiden mußte: in dem belgiſchen Ehrenſaal der 

Lütticher Internationalen Kunſtausſtellung ſähen wir ihn ſonſt wohl 

an einen der hervorragendſten Plätze vertreten N 
Jul. Norden. 


EEE 
Offene Briefe und Antworten. 


Noch einmal Pan und Panne. 


An die Redaction der „Gegenwart“, Berlin. 

Wie ich ſoeben aus einer mir zugeſandten Nummer Ihrer Zei⸗ 
tung vom 25. Juli 1905 erſehe, veröffentlichen Sie in derſelben einen 
Artikel „Pan und Panne“, worin das Geſchäftshaus Aug. Polich einer 
Kritik unterzogen wird, welche das Anſehen deſſelben jo koloſſal herab- 
würdigt. a 

Im Anſchluß daran bringen Sie am Schluſſe eine Fußnote, wo⸗ 
durch aber keinesfalls Aufklärung über den Gang der ganzen Angelegen⸗ 
heit für die Leſer Ihrer Zeitung gegeben wird. 

Von meinem Rechte lt. 8 11 des Preßgeſetzes Gebrauch machend, 
überſende ich Ihnen nun beiliegend eine Berichtigung, mit dem höfl. 
Erſuchen, daß Sie dieſelbe umgehend zum Abdruck bringen, denn dieſer 
ausgeſtreuten Verdächtigung, um den mir damit zugefügten Schaden 
wieder gut zu machen, trete ich mit aller Energie entgegen. 

Als Beweis, daß der Veranlaſſer der Notiz — die mittlerweile 
in allen mir zu Geſicht gekommenen Zeitungen berichtigt wurde — von 
feinem Irrthum überzeugt, überſende ich Ihnen eine Copte des Briefes 
von Herrn Dr. Fürſt aus Prag. 

Hochachtungsvoll 


Aug. Pollch. 


Eine flüchtig geſchriebene Aufſchrift hat Gelegenheit zu einem un⸗ 
ehörtgen Angriff auf die unterzeichnete Firma gegeben. Ein Herr aus 
Prag erhält irrthümlicher Welſe eine für feine Frau beſtimmte Probe⸗ 
nummer meiner Moden-Zeitung ausgehändigt, wobei er das Wort 
„Frau“, welches verſchnörkelt geſchrieben war, als „Paß“ herauslieſt. 
„Pal“ heißt aber auf ſlaviſch Herr, und dieſer Umſtand giebt dem 
falſchen Empfänger Gelegenheit, an dieſe falſch herausgeleſene Aufschrift 
patriotiſche Betrachtungen zu knüpfen und in die Zeitungen zu bringen. 
Hätte dieſer Prager Herr den Thatbeſtand vorher aufzuklären verſucht 
und. den Beſcheid Seitens des Modenhauſes Aug. Polich, Hoflieferant, 
Leipzig, zugleich Verlag der auch in diefer Notiz angegriffenen „Deutſchen 
Moden⸗Zeitung“, abgewartet, ſo wäre dieſe unbegründete Behauptung, 
die er mittlerweile widerrufen mußte, gewiß ungeſchrieben geblieben und 
zwar um ſo mehr, als an der echt deutſchen Geſinnung meiner Firma 
niemals ein Zweifel obgewaltet hat. 

Aug. Polich. 


Abſchrift. 
An den geehrten Verlag der Deutſchen Modenzeitung, Leipzig. 

Der Beſuch Ihres Herrn Vertreters und das mir von ihm vor⸗ 
gelegte Material hat mir die Ueberzeugung verſchafft, daß die von mir 
in einer Zeltungsnotiz deve gc ene bei manchen deutſchen Firmen 
leider übliche fremdsprachige Adreſſierung Ihnen fern liegt. Das — 
allerdings mit aller Deutlichkeit ſich ergebende — Wortbild „Paſi“ be⸗ 
ruht vielmehr auf der eigenthümlichen Schreibweiſe eines Ihrer An⸗ 
geſtellten, die ſich auch auf verſchiedenen in's Deutſche Reich verſendeten 
Adreſſenſchleifen wiederholt und, wie ich nun erſehe, das Wort „Frau“ 
darſtellen ſoll. 

Ich hatte bereits auf Grund Ihrer ſchriftlichen Darſtellung jener 
Zeitung, der allein meine auf Ihre Adreſſierung bezügliche Notiz zu⸗ 
gegangen war, eine Richtigſtellung des Sachverhaltes zugeſendet, die 
Dank dem freundlichen Entgegenkommen der Redaction auch ſchon im 
Druck erſchienen iſt. 

Da nunmehr alles zur Klarſtellung Erforderliche durchgeführt 
erſcheint, iſt die Angelegenheit wohl als in befriedigender Weiſe erledigt 
zu betrachten. 

Zinnowitz, 24. Juli 1905. Hochachtungsvoll 
gez. Dr. Rudolf Fürſt. 


Damit wäre dieſer ſchlimme Streit erledigt. Wenn die Firma 
Polich ſich nun noch ein etwas beſſeres Deutſch angewöhnt, wird ſicherlich 
in Zukunft „an ihrer echt deutſchen Geſinnung niemals ein Zweifel 
mehr obwalten“. D. R. 


Zur gefl. Beachtung. 


Da ich am 10. dieses Monats auf mehrere Wochen verreise, 
werden Briefe und Sendungen an mich nur mit Verspätung 
erledigt werden können. Ich bitte hierauf Rücksicht nehmen 
zu wollen. 


Richard Nordhausen. 
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+ Öefterreih-IUngarns militäriſche Lage, 
Von Theodor von Sosnosky. 


Wenn man das ewige Geklage und Geſchimpfe über 
die Unerſchwinglichkeit der Militärlaſten, über den freſſenden 
„Moloch“ des „Militarismus“ und dergleichen hört, wie das 
in Oeſterreich⸗Ungarn an der Tagesordnung iſt, dann ſollte 
man glauben, kein Staat hätte ein verhältnißmäßig ſo zahl⸗ 
reiches Heer zu erhalten, keiner ſo viel darunter zu leiden, 
als die Donaumonarchie. Und doch iſt gerade das Gegen⸗ 


855 der Fall: unter allen Großſtaaten iſt keiner, wo 


die Regierung in dieſem Punkte ſo viel Rückſicht auf die 
Zahlungsfähigkeit der Bevölkerung nimmt und ſo wenig auf 
die Forderungen der Sicherheit gegen Kriegsgefahr. Man 
kann die erſtaunlichſten Erfahrungen machen, wenn man in 
Oeſterreich dieſes Thema zur Sprache bringt: ſelbſt ſonſt 
vernünftige Leute reden dann ſo thörichtes Zeug zuſammen, 
legen betreffs der Dinge, über die ſie urtheilen, eine ſo 


bodenloſe Unwiſſenheit an den Tag, daß man aus der 


Haut fahren könnte. Was ſie vorbringen, iſt eben nichts 
anderes als das Echo der kraſſen Unwahrheiten und Fäl⸗ 
ſchungen, die eine zumeiſt perfide Preſſe und ein dieſer 
würdiges Parlament bei jeder Gelegenheit zum Beſten geben. 
Unbeſehen und unbedenklich nimmt das liebe Publicum dieſes 
Gewäſche hin und käut es wieder. Daß ſich Jemand die 
Mühe nimmt, ſich aus eigener Anſchauung ein Urtheil über 
die Sache zu bilden, kommt entweder gar nicht oder doch ſo 
ſelten vor, daß man damit nicht rechnen kann; nicht nur, 
weil es ſo bequemer iſt, ſondern, weil ſich die Leute in ihrem 
Aberglauben nicht irre machen laſſen, weil ſie an dem Dogma 
von der Verderblichkeit des „Militarismus“ feſthalten wollen. 
Verſucht man ſie eines Beſſeren zu belehren, ſo begegnet 
man nur ungläubigem oder gar jenem überlegenen Lächeln, 
mit dem ſich die Ignoranz ſo gern zu drapiren pflegt und 
das für Jemand, der kein Fiſchblut in den Adern hat, 
2 unerträglich iſt. 

n der Erbitterung über die hartnäckige Bornirtheit der 
öffentlichen Meinung und in der Sorge um das Vaterland 
hab' ich ſelber vor einigen Jahren, als die Wehrvorlagen 
auf der Tagesordnung der Parlamente in Wien und Budapeſt 
ſtanden, den Verſuch gemacht, in die chineſiſche Mauer der 
landesüblichen und -übeln Vorurtheile Breſche zu legen, indem 
ich an der Hand der vergleichenden Statiſtik nachwies, daß 
Oeſterreich⸗Ungarn weit weniger Urſache habe, über „Milita⸗ 


rismus“ zu klagen als irgend ein anderer Großſtaat; durch 
Heranziehung draſtiſcher Beiſpiele aus der Kriegsgeſchichte 
der neueſten Zeit bemühte ich mich, die Nothwendigkeit einer 
ſtarken Wehrmacht und die unermeßlichen Gefahren mangel⸗ 
hafter Rüſtungen darzuthun.“) Der Erfolg war gleich Null, 
denn die Wiener Preſſe ſchwieg die Broſchüre einfach todt, 
da ſie nicht in der Lage war, die ihr unbequemen Daten 
und Thatſachen ad absurdum zu führen. Der Weg zum 
großen Publicum war meiner Arbeit daher verſchloſſen, ihr 
Zweck ſomit völlig vereitelt. 

Nach dieſer böſen Erfahrung hat ein neuer Verſuch in 
dieſer Richtung, der von anderer Seite unternommen wird, mein 
Intereſſe in noch höherem Grade erweckt, als es durch die 
Sache ſelbſt ſchon gerechtfertigt wird. Der neue Don Quixote 
(im guten Sinne des Wortes), der den undankbaren Kampf 
gegen die Windmühlen des Unverſtandes und der Bosheit 
wagt, iſt ein öſterreichiſcher Officier, vermuthlich ein General⸗ 
ſtäbler. Da er ſich als Autor nicht nennt, ſoll ſein Incognito 
gewahrt bleiben, obſchon deſſen Lüftung ziemlich leicht wäre. 
Seine Arbeit betitelt ſich, Unſere militäriſche Lage und die 
Wehrreform“ und iſt im Verlage von G. Freytag & Berndt 
in Wien erſchienen, demſelben Verlage, dem wir eine Reihe 
höchſt intereſſanter politiſch⸗ſtatiſtiſcher und militär-ftatiftifcher 
Publicationen verdanken, die ſich durch eine eigenartige und 
höchſt wirkſame Methode auszeichnen. Sie machen das trockene 
ſtatiſtiſche Zahlenmaterial nämlich durch graphiſche und farbige 
Darſtellungen der Zahlenverhältniſſe überaus anſchaulich und 
führen es dem Leſer ſo viel eindrucksvoller und gefälliger 
vor Augen, als es auf dem gewöhnlichen Wege der Zahlen⸗ 
Tabellen geſchieht. Auch das vorliegende Werk erläutert ſeine 
Ausführungen in dieſer lehrreichen und lebendigen Weiſe. 

Will man von dem reichen Inhalt dieſes Buches eine 
richtige Vorſtellung geben, ſo geräth man einigermaßen in 
Verlegenheit, denn man fühlt ſich lebhaft verſucht, das halbe 
Werk auszuſchreiben, ſo intereſſant iſt der Stoff, ſo reich das 
Beweismaterial, ſo bedeutſam ſind die Schlußfolgerungen des 
Autors. Im Folgenden mag ein kurzer Auszug ſozuſagen 
ein Miniaturbild des feſſelnden Werkes geben: 

Im erſten Theil erörtert der Verfaſſer die gegenwärtigen 
politiſchen Verhältniſſe im Hinblick auf die Kriegsmöglichkeit 
und kommt zu dem ſehr logiſchen Ergebniß, daß dieſe un⸗ 
geachtet aller Friedensſchalmeien beſtändig als Damoklesſchwert 


*) Der „Militarismus“ in Oeſterreich⸗Ungarn. 


Zeitgemäße Be⸗ 
trachtungen von einem Oeſterreicher. Wien 1902. 
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über der — übrigens an ſich ſchon ſehr problematiſchen — 
„Ruhe“ Europas ſchwebt und daß gerade Oeſterreich vermöge 
ſeiner geographiſchen Lage, feiner wirthſchaftlichen Intereſſen 
und gewiſſer ihm feindfeliger Intereſſen (3. B. der Irredenta) 
beſonders gefährdet iſt. Der Autor ſchließt dieſen Abſchnitt, 
indem er die Folgen eines unglücklichen und die eines ſieg⸗ 
reichen Krieges gegenüber ſtellt, wobei er ſich Rußlands im 
gegenwärtigen Kriege und Deutſchlands in dem von 1870/1 
als draſtiſcher Beiſpiele bedient. 

Im zweiten Abſchnitte zieht er höchſt intereſſante Paral⸗ 
lelen zwiſchen den Wehrverhältniſſen Oeſterreich⸗-Ungarns 
und denen anderer Großſtaaten. Er beginnt mit einer ver⸗ 
gleichenden Ueberſicht der Entwickelung des Heerweſens der 
ceuropäiſchen Militärmächte ſeit 1870. Das Ergebniß iſt 
folgendes: 

Vermehrung reſp. Verminderung der taktiſchen Einheiten. 


Bataillone Escadronen Batterien 
Rußland Su + 274 + 218 + 279 
Deutſches Reich. + 162 + 21 + 325 
Frankreich. + 328 ＋ 97 + 342 
Italien + 56 + 30 + 102 
Defterreih-UIngarn . — 16 + 6 + 96 


Während die Infanterie, alfo die Hauptſchlachttruppe, in 
allen anderen Großſtaatheeren in den letzten 34 Jahren 
außerordentlich vermehrt worden iſt, in Frankreich nahezu 
verdoppelt, iſt ſie in Oeſterreich um 16 Bataillone ver⸗ 
mindert worden; und auch die Vermehrung der Cavallerie⸗ 
und Artillerie-Einheiten iſt im Verhältniß zu der in den 
anderen Reichen mehr als beſcheiden, ja geradezu kümmerlich 
zu nennen. Aber nicht bloß die Zahl der Einheiten iſt in 
Oeſterreich geringer, auch die des Friedensſtandes innerhalb 
der kleinſten taktiſchen Einheit. Der Friedensſtand einer 
Jufanterie⸗Compagnie beträgt nämlich in: 


Deutſchland . 8 14140 Mann 
Fränkreichchch eee 127 
Italiens.. 1 er 
Nußlan?dddrʒddd 1905, „ 
Oeſterreich⸗ Ungarn. 93 


Aehnlich verhält es ſich mit der Beſpannung der Geſchütze 
im Frieden. Während in Frankreich alle Geſchütze beſpaunt 
find, in Deutſchland 87“ „ in Rußland 70%, in Italien 67%, 
find es in Oeſterreich-Ungarn bloß 63 

Sehr beſcheiden iſt auch die Rolle, die Oeſterreich-Ungarn 
ſpielt, wenn man das Verhältniß zwiſchen Einwohnerzahl und 
activem Heer betrachtet. Es entfallen auf je 10000 Ein- 
wohner in: 


Frankreich „ 133 Soldaten 
Denitſchlann?ʒddd Io 
fü a re re 1 
Oeſterreich⸗Ungarr gn. 83 „ 
Ilalen „ BO 


Nur Italien iſt in dieſem Punkte noch um eine Kleinig⸗ 
keit hinter Oeſterreich⸗Ungarn zurück. Dafür ſinkt dieſes 
wieder an die letzte Stelle, wenn man das jährliche Recruten⸗ 
Contingent der Großſtaaten im Verhältniß zur Bevölkerungs⸗ 
zahl vergleicht, denn es beträgt in: 


Frankreich... . 5%, der Bovölkerung 
Deutſchlangḿdk 4,80 „ D 
Rußlannddʒ ... 3,6% „ n 
Ilalie::::::: „ „ 
Oeſterreich⸗Ungarn 2,8% „ „ 


Noch weit ungünſtiger ſteht es mit Oeſterreich⸗Ungarn 
ur See. Hier ſpielt es nicht bloß die letzte Rolle, ſondern 
im Punkte Zahl eine wahrhaft armſelige. Sein Verhältniß 
zu den Seemächten, wobei Rußland und Japan nicht in 
Betracht gezogen find, ſtellt ſich folgendermaßen: 


Linien⸗ Panzer⸗ Geſchützte Torpedo⸗ 
ſchiffe kreuzer Kreuzer fahrzeuge Boote 
Großbritannien . 56 27 113 192 192 


Frankreich. . 33 19 39 88 3331 
Deutſches Reich . 21 4 25 85 59 
Italien . 14 5 16 44 132 
Vereinigte Staaten 14 2 22 37 27 


Oeſterreich⸗-Ungarn 8 2 8 10 54 


Sollte dieſes außerordentlich ungünſtige Verhältniß für 
unſere Marine jo bleiben, fo kann auch ein Tegetthoff fie 
nicht vor dem Schickſal bewahren, ſich in einem Leonidas⸗ 
Kampfe zwecklos aufzuopfern, falls fie ſich nicht „ruhmlos 
in einen befeſtigten Hafen verkriechen“ will. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit läßt ſich der Verfaſſer über die Verſtändnißloſtg⸗ 
keit, die in Oeſterreich für Seepolitik herrſcht, und über die 
grauenvolle Kleinlichkeit der landesüblichen Kirchthurmspolitik 
in folgender Weiſe aus: . 

+. Die Politik unſerer Welt ift mit verſchiedenſprachlgen Straßen⸗ 
tafeln verſchlagen, und innerhalb dieſer Vernagelung vollziehen ſich fort⸗ 
während die wichtigſten Ereigniſſe: hier wird in einem deutſchen Orte 
ein Tſcheche als Gerichtsadjunet angeftellt, dort ein tſchechiſcher Gemeinde- + 
vorſteher durch eine deutſche Amtszuſchrift in feinen heiligſten Gefühlen 
verletzt: hier documentirt einer feine nationale Ueberzeugung durch ein 
de“ bei der Controllverſammlung, dort geräth einer in Eſſtaſe, weil 
die hehren Töne der Volkshymne fein Ohr, eine ſchwarzgelbe Fahne fein 
Auge beleidigen: hier wird eine andersſprachige Facultät angel 
dort eine Parallelelaſſe; hier wird ein Soldat „mißhandelt“, dort muß 
ein anderer immer noch nach dem verhaßten deutſchen Commando 
egereiren u. |. w. Ja, wer ſollte da Geſchichte machen, wo es doch fo 
viele Geſchichten zu erledigen giebt! wer ſollte über 2 Meer ſtreben, wo 
man doch das kleine Leithaflüßchen kaum zu überbrücken vermag: oder 
wer ſollte gar bei der Theilung der Erde dabei ſein wollen, wo doch 
ſchon die leidige Theilung des eigenen Vaterlandes ſolch' große Sorgen 
bereitet! Von lauter fixen Ideen beherrſcht und ihre beſten Kräfte in 
deren Dienſt aufreibend, haben die Völker unſerer Monarchle kein Ohr 
für das mächtige Rauſchen der Zeit, kein Auge für das Großwerben 
der Anderen, kein Empfinden für die eigene Kläglichkeit, kein Ver⸗ 
ſtändniß für die Geſetze der Weltgeſchichte, nach denen ſich Werden und 
Vergehen der Staaten vollziehen ...“ 

Sehr intereſſant iſt auch der V. Abſchnitt des citirten 
Buches, der von den Wehrauslagen handelt, alſo von dem 
Thema, das den Militär⸗Gegnern in Oeſterreich⸗Ungarn be⸗ 
ſonders viel Anlaß zu ihrem Gezeter giebt. Daß die Koſten 
für Heer und Marine unerſchwinglich ſeien, daß ſie den 
Wohlſtand des Volkes verſchlängen, das gilt ja als ein feſt⸗ 
ſtehendes Dogma, deſſen Evangelium von den Herren im 
Parlament immer auf's Neue gepredigt wird und immer 
mit einem großen Aufgebot von Entrüſtung. Wie ſieht es 
nun in Wahrheit aus mit dieſen Beſchuldigungen! Die Ta⸗ 
bellen des vorliegenden Buches geben darüber genaueſte Aus 
kunft. Demnach entfallen auf den Kopf der Bevölkerung 
an Wehrauslagen in: 


7 die Ausgaben f. d. Heer in 

England (Sinn Acht 0 39 Kronen 
Frankreich „ 5 „ 
Deutch dd,” ET 
Vereinigten Staaten . 12 8 
Italiernanaæ 968. 
Nußlannu : 88 
Oeſterreich⸗ Ungarn 8,7 


Noch draſtiſcher kommt die verhängnißvolle Sparſamkeit, 
zu der unſere Regierung durch das Geſchrei der Volksvertreter 
gezwungen wird, in den Auslagen für die Marine zum Auz⸗ 
druck. Dieſe haben in den letzten ſieben Jahren (1899 —1905) 
betragen in: 


England. . 5100 Millionen Kronen 
Vereinigten Staaten. . 2510 = n 
Frankreich „ n 5 „ 
Rußland (ohne die Kriegsauslagen) 1820 5 = 
Deutfhland. . . . 2... 1450 * . | 
Italie 17090 1 „ 
Japan (ohne die Kriegsauslagen) 760 5 „ 
Oeſterreich⸗Ungarn . 300 „ „ 
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Wrr ſehen daraus, daß ſelbſt das wirthſchaftlich ſchwächere 
ulm mehr als doppelt fo viel für feine Marine ausgiebt 
als Oeſterreich. Dieſe Zahlen ſtrafen das Geſchrei von den 
zunerſchwinglichen“ Wehrkoſten in wahrhaft vernichtender 
Weiſe Lügen. Und nicht nur abſolut iſt die militäriſche 
Belaſtung des Einzelnen in Oeſterreich⸗Ungarn geringer als 
anderswo, ſondern auch im Verhältniß zu den übrigen Staats⸗ 
ausgaben. Bekanntlich wird ja immer darüber gejammert 
mb gezetert, daß die Wehrkoſten den größten Poſten im 
Staatshaushalt einnehmen, daß das gute Geld der Steuer⸗ 
da von einem Danaidenfaß verſchlungen würde. Auch 
iſt eine Lüge, denn auch darin ſteht Oeſterreich⸗Ungarn 
Z hinter anderen Ländern zurück. In Frankreich z. B. betragen 
die Wehrauslagen ein Drittel der Geſammtausgaben, bei uns 
nur ein Sechftel! Mit vollem Rechte ſagt der Verfaſſer: 
P „Ein Volk, das 1%, Milliarden in Tabak verraucht und in alkoho⸗ 
ichen Getränken vertrinkt, dürfte denn doch wohl den dritten Theil dieſer 
2 Summe für feine Wehrhaftigfeit übrig haben.“ 
+ Daß die Wehrauslagen nicht zweckloſe, unfruchtbare find, 
E wie immer behauptet wird, weiſt der Verfaſſer ebenfalls in 
überzeugender und höchſt eindrucksvoller Weiſe nach. Dadurch 
E. nämlich, daß er ihnen die Koſten eines unglücklichen Krieges 
F gegenüberſtellt und fo zeigt, daß ſelbſt die höchſten Aus⸗ 
gaben für Heer und Flotte verſchwindend ſind im Vergleiche 
b zu jenen. So hat die unzulängliche Kriegs⸗Vorbereitung im 
Fahre 1870/71 den Franzoſen 5 Milliarden Kronen gekoſtet, 
5 ber Burenkrieg den Engländern 5280 Millionen Kronen, 
lediglich, weil ſie ihn mit ganz unzureichenden Kräften be⸗ 
Pi, gonnen hatten. Auch den ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieg, der 
anien um den koftbaren Beſitz aller feiner nennenswerthen 
Colonien gebracht hat, könnte man als abſchreckendes Bei⸗ 
U fpiel anführen, und natürlich — was der Verfaſſer auch 
4 2 — den gegenwärtigen Krieg in Oſtaſien, indem ſich die 
K Vernachläſſigung des ruſſiſchen Wehrweſens fo furchtbar ge⸗ 
t hat. Der Verfaſſer reſümirt feine Anſicht darüber 
den treffenden Worten: 
„Ein Staat, der nicht in kluger Vorſicht freiwillig im Frieden 
gabe. ft jahrein angemeſſene financielle Opfer dafür bringt, läuft Ge⸗ 
fahr, ſie ſich eines Tages potenzirt und mit Wucherzinſen erpreſſen laſſen 
zu milſſen.“ 

Daran knüpft er noch folgende, ſpeciell auf die öſter⸗ 
reichiſchen Verhältniſſe zielende Bemerkung: 

„Als es den Engländern in Südafrika, den Ruſſen in der 
—Mandſchurei ſchlecht ging, als Port⸗Arthur fiel, da fanden ſich hämiſche 
Kritiker in reicher Zahl, welche die Mißerfolge als eine nur ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Conſequenz der unglaublich mangelhaften Kriegsvorbereltungen be⸗ 
zelchneten. Dieſelben Leute und Zeitungen finden es aber andererſeits 
nicht weniger ſelbſtverſtändlich, gegen die unerſchwinglichen“ Laſten zu 
wettern, wenn man im eigenen Lande die Lehren aus obiger Erfahrung 
auch nur in beſcheidenem Umfange ziehen will. Und es iſt gar kein 
Zweifel, daß Diejenigen, welche die Wehrvorlage am meiſten bekämpfen, 
im Falle unſere Armee — was Gott verhüte — in Zukunft eine Nieder⸗ 
lage träfe, ganz ſicher die erſten fein würden, welche die ſchwerſten Anz 
klagen wegen räflicher Unterlaſſungen“ und dergl. gegen den Kriegs- 
miniſter und die Regierungen ſchleudern würden.“ 

I So iſt's! Das find goldene Worte! Ob ſie aber auch 
etwas nützen werden? Zu wünſchen iſt's; es auch zu hoffen 
wäre vermeſſen. 


= 
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Sorialdemokraten in den Miniſterien? 
Von Robert Jaffé. 


In der Nr. 25 der „Umſchau“ findet ſich der Aufſatz 
eines Dr. L. Reh: „Die Gefährdung der Lüneburger Haide“. 
Darin wird erzählt, daß die Lüneburger Haide ihrem Unter⸗ 
gang entgegengehe und in einem Menſchenalter verſchwunden 
ſein werde. Weil der Staat hofft, eine höhere Rente aus 
dem Haidelande zu ziehen, wenn er es aufforſtet. „Un⸗ 
ermüdlich wird überall in der Haide der jungfräuliche, 
großentheils ſeit der Eiszeit unberührt liegende Boden auf⸗ 


geriſſen, damit die der Luft ausgeſetzten Wurzeln des Haide⸗ 
krautes abſterben, und in die Rillen des Pflages kommen 
junge Föhrenpflänzchen ... Und was iſt die Folge dieſer Auf⸗ 
forſtungen, dieſes Schwindens der Haide? Der kleine Haidjer 
(d. i. Haidebauer), der ſeither immer noch ſein hartes, aber 
genügendes Auskommen findet, verſchwindet zuerſt. Er muß 
entweder Tagelöhner werden, oder er wandert zur Stadt. 
Ihm nach folgt ſicher auch die Mehrzahl der größeren 
Haidjer. Kaufen doch ſelbſt Regierung und Xctiengefell- 
ſchaften aus Nachbarſtädten Haidehöfe auf, um fie auf⸗ 
zuforſten. Das fruchtbare Ackerland in der Haide kann nur 
wenige Großbauern ernähren; alle Anderen müſſen früher 
oder ſpäter den Platz räumen, und aus den freien, kernigen 
Haidebauern wird Großſtadtproletariat.“ 

Dem wahren Patrioten, der das lieſt, muß das Herz 
ſchier verbluten vor Schmerz und Zorn ob dieſes gar nicht 
mehr gut zu machenden Frevels an dem beſten Beſitze des 
deutſchen Volkes. Wenn er dann das Alles überſchlägt, 
muß er auf den Gedanken kommen, in die Miniſterien 
hätten ſich Leute einzuſchleichen gewußt, die in der Maske 
einer ſtaatserhaltenden Geſinnung die Geſchäfte der extremſten 
Socialdemokraten beſorgen wollten. 

Denn die Socialdemokratie lebt nur von der Auflöſung 
der ſchönen, überlieferten, nationalen und chriſtlichen Geſell⸗ 
ſchaftsformationen, die das Großcapital zerſetzt und zerſtört. 
Extreme Socialdemokraten wie Franz Mehring und Karl 
Kautsky geſtehen es auch offen ein, die Dictatur des Pro⸗ 
letariats könne erſt eintreten, wenn der deſtructive Proceß 
einer allgemeinen capitaliſtiſchen Entwickelung ſich voll ent⸗ 
faltet und alle überlieferten Gewalten zerſtört habe; ſo lange 
es „leider“ noch nicht ſo weit ſei, vermöchten die Social⸗ 
demokraten nichts Anderes zu thun, als jenen Zerſetzungs⸗ 
proceß möglichſt zu fördern. Das iſt wohl auch durchaus 
folgerichtig. Wahrlich, nicht den von ihrem Hofe in das 
großſtädtiſche Proletariat hineingetriebenen Leuten dürfen 
wir einen Vorwurf machen, wenn ſie Socialdemokraten 
werden; den dürften wir ihnen nicht einmal machen, wenn 
der alte, germaniſche Freiheitsdrang ſie in einem dunklen, 
düſteren, unbewußten Groll um die geraubte ehemalige 
Selbſtſtändigkeit zu Anarchiſten machte. Aber als die Schul⸗ 
digen müſſen wir anſehen: die Großcapitaliſten, die edlen, 
deutſchen Männern (wenn auch auf legalem Wege) ihren 
Hof nehmen dürfen, und diejenigen Beamten, die ihnen dabei 
behülflich ſind oder ſie wenigſtens nicht daran hindern. Man 
kann die Socialdemokratie aufrichtig und wahrhaft wirkſam 
nur bekämpfen, indem man die verwüſtende Ausbreitung der 
capitaliſtiſchen Gewalten möglichſt aufhält und verlangſamt. 


Gewiß können manche Umſtände, wie die Nothwendigkeit, 


einer übermäßig wachſenden Bevölkerung nicht die Erwerbs⸗ 
möglichkeiten zu ſchmälern, und die Rückſicht auf die durch 
den internationalen Wettſtreit bedingte Weltmachtſtellung 
des Volkes, die Ausbreitung der Großinduſtrie und des 
Großcapitalismus wünſchenswerth machen, und das iſt ge⸗ 
wiß klar und kühl zu bedenken. Aber ebenſo ſorgfältig 
wären dann auch die conereten, wirklichen Verhältniſſe ab⸗ 
zuwägen, die geſchützt bleiben müſſen vor jeder, noch ſo noth⸗ 
wendigen Ausbreitung des Capitalismus. 

Leider aber ſtellen ſich die Bureaukraten, in ihrer 
Nüchternheit und Beſchränktheit, immer auf die Seite des 
Großcapitalismus. Von den grünen Wieſen eines nationalen, 
volksthümlichen Lebens wiſſen ſie nichts; ihr Zahlen⸗ und 
Actenſinn iſt ebenſo abftract wie die Profitgier des Groß⸗ 
capitalismus. Der alte Kaifer. Wilhelm fagte einmal zu 
Bismarck, er könne es nicht dulden, daß ſeine preußiſchen 
Bauern von den Junkern benachtheiligt würden. Das ſagte 
er zu einem deutſchen Manne wie Bismarck; was für Worte 
hätte er gebraucht, wenn es gegolten hätte, deutſche Bauern 
gegen Actiengeſellſchaften zu ſchützen. Die Freiherren von 
Stein und von Hardenberg, bei all' ihrem nüchternen Ver⸗ 
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ſtändniß für die Nothwendigkeit der neuen Gewerbe⸗ und 
Städte⸗Freiheiten, wurzeln doch noch ganz in der ſchönſten 
und echteſten Romantik der damaligen romantiſchen Dichtung. 
Wo wurzeln nun unſere neuen, deutſchen Staatsmänner? 
Bereits in dem Quell aller deſtructiven Tendenzen, im Groß⸗ 
capitalismus? Die Bureaukraten könnten doch ſchon unter⸗ 
ſcheiden lernen zwiſchen heiligem Beſitz (nationalem, hiſto⸗ 
riſchen, von edler Tradition umſponnenen) und dem Geld⸗ 
ſchrankbeſitz. 

Uebrigens ſind derartige unglaubliche Entgleiſungen der 
Bureaukraten nichts Ungewöhnliches, und erſt jüngft berichtete 
die „Tägliche Rundſchau“ von ähnlichen antinationalen 
Handlungen einer urtheilsloſen Verwaltung. Dort wurde 
der Bau des neuen Königlichen Reſidenzſchloſſes in Poſen 
nicht einheimiſchen deutſchen Meiſtern übertragen, ſondern 
Berliner und Frankfurter Großunternehmern, die ihrerſeits 
die Arbeiten in kleineren Antheilen an andere Unternehmer 
vergaben, aber nur unter dem Geſichtspunkte des möglichſt 
geohen Zwiſchengewinnes und ohne Rückſicht auf die Natio⸗ 
nalität. 

Kein guter Deutſcher wird ſich ſträuben gegen einen 
ausreichenden Schutz der Bauern und Grundbeſitzer durch 
noch ſo hohe Agrarzölle. Aber was kann all' dieſer Schutz 
wirklich bedeuten, wenn die Behörden den Aetiengeſellſchaften 
helfen, die einzelnen Bauern vom Hofe zu vertreiben und 
nach den großen Städten in's Proletariat hinein zu jagen! 
Uebergelegt müßten alle Miniſterialbeamte und Miniſter werden 
und, wer weiß wieviel, auf den Hintern aufgezählt erhalten, 
die ſo etwas dulden! 


Der moderne Imperialismus.“ 
Von Johannes Gaulke. 


Mit der Entfaltung des induſtriellen Capitalismus iſt 
das Streben aller Mächte auf die Erweiterung der Productions⸗ 
und Abſatzgebiete gerichtet; ſie treiben keine Colonialwirth⸗ 
ſchaft mehr im engeren Sinne, ſondern Weltwirthſchaft. Be⸗ 
trachtete man früher die Colonien, richtiger deren Bewohner 
als unmittelbare Ausbeutungsobjecte, ſo hat ſich dieſe Tendenz 
im Laufe der Entwickelung weſentlich verſchoben; heute ſind 
aus den ehemaligen Ausbeutungsobjecten Waarenkäufer ge⸗ 
worden. Die Erzielung von Gewinn geſchieht demnach auf 
dem friedlichen Wege des Commerciums. 

Weniger friedlich geſtaltet ſich aber häufig genug die 
Erſchließung eines Abſatzgebietes. Der ſpaniſch⸗amerikaniſche 
Krieg und der Burenkrieg liefern uns den eklatanten Beweis 
hierfür. Amerika benutzte die politiſche Schwierigkeit Spaniens, 
um ſich auf möglichſt billige Weiſe das Handelsimperium 
über die Reſte der einſt glänzenden Colonialmacht anzueignen. 
Eugland provocirte den Krieg mit dem kleinen Burenvolk, 
um ſich das Handelsimperium über Südafrika zu ſichern. 
Die Annectirung der Philippinen und der Burenrepubliken 
durch eine Großmacht iſt eine That, die, ähnlich wie die 
Auspowerung der Colonien durch Raubwirthſchaft, auf die 
Debetſeite des Capitalismus zu ſtehen kommt. Hatte der 
werdende Capitalismus Hekatomben von Menſchenleben fremder 
Raſſen feinen Zwecken ſkrupellos geopfert, fo vernichtet der 
moderne Capitalismus ganze Völkerindividualitäten, um ſeine 
Speculationsbaſis zu erweitern. So lauge Productions⸗ und 
Abſatzgebiet im Weſentlichen zuſammenfielen, d. h. ſo lange 
ein Volk für den eigenen Bedarf producirte, einen Agrarſtaat 
bildete, laſſen fich weſentliche Expanſionstendenzen kaum con⸗ 
ſtatiren, im Gegentheil können wir hier, wie es in der Natur 
der Sache liegt, eher eine Abſchließungstendenz beobachten. 
Es iſt keine zufällige Erſcheinung, daß mit dem Zuſtande⸗ 


*) Vergl. hierzu den Artikel „Alte und neue Colonialwirthſchaft“ 
in Nr. 31 der „Gegenwart“. 


kommen geſchloſſener Wirthſchaftsgebiete, : 
Europa ungefähr mit den Sprachgrenzen zufi 
das Nationalgefühl ſich mächtig regt. 

Das vorige Jahrhundert halte die Nationen 
das 20. Jahrhundert ſcheint in dieſer Belehnung 
Schritt weiter zu gehen, indem es einen Zu 
der raſſenverwandten Nationen zu einer 
anſtrebt. Das Nationalbewußtſein geht 
geſtaltung oder Erweiterung entgegen. Noch iſt die ON 
ſehr ungeklärt, allenthalben tauchen Schlagworte, wie 2 
lismus“, „Weltmachtspolitik“, „Raſſenzuſannnenſchlz“ 
auf, aber einſtweilen find es nur Worte, mit. denen u 
rechte begriffliche Vorſtellung verbinden können. Wir . 
hierbei ferner zu berückſichtigen, daß ſich die als „u 
liſtiſch“ bezeichneten Beſtrebungen in den verſchiedenen 
höchſt verſchieden äußern. England iſt das Urf 
der imperialiſtiſchen Idee, welcher der Zuſammenſchlih 
Mutterlandes und der Colonien zu einem Geſan 
(empire) zu Grunde liegt. 

Um eine einheitliche Präciſion des neuen w ads 
politiſchen Begriffs herbeizuführen, hat Dr. Walter Yan 155 
eine Enquete (Imperialismus. Beiträge zur Ana * 
wirthſchaftlichen und politiſchen Lebens der Gegenwart. 
veranſtaltet, zu der viele bekannte Perſönlichkeiten 
geliefert haben, wie Lord Goſchen⸗London, Prof. Dr. 
Philadelphia, Prof. Dr. Blondel⸗Paris, Dr. Theodor | 
Berlin, Dr. Franz Oppenheimer, Kaiſerl. Geſandter 
M. v. Brandt u. a. m. 14 

Eine einheitliche Definition des in Rede ſtehenden 
griffs hat die Enquete zwar nicht ergeben, aber nein 
wird ſie dazu beitragen, Intereſſe für das neue Wirt 
problem zu erwecken. Die Beantworter der Frage | 
eigentlich nur darin einig, daß der Imperialismus ein 5 
verſchiedenes Geſicht annehmen kann und daß die d 
liſtiſche Politik — meiſtens ſteht es zwiſchen den. Been 
ſchrieben — bei Weitem beunruhigender iſt als die das 19.2 
hundert beherrſchende Nationalitätspolitik. Wie ich ſchon kurz 
angedeutet habe, müſſen wir die Raſſe zur pſychologiſche 
Begründung des modernen Imperialismus heranziehen, der 
ausſchlaggebende Factor wird aber wohl erſt durch das Hi . 
nomiſche Moment gebildet. In allen Induſtrieländern iſt 
die Abſatzfrage zu einer Lebensfrage des Volkes geworden. 
England iſt in dieſer Beziehung ein Schulbeiſpiel. Als das 
induſtriellſte Land könnte es an feinem Reichthum an Induſtrie⸗ 
producten zu Grunde gehen, wenn es nicht Gelegenheit hätte, 
dieſe gegen andere Werthe mit einem erheblichen Plus jeder 
zeit umzutauſchen. Englands natürliche Abſatzgebiete ſind 
feine Colonien. Aus dieſem Grunde geſtaltet ſich das neue 
Wirthſchaftsproblem für England ziemlich einfach. Würde 
dem engliſchen Imperialismus nicht durch den „Jingoismus“ 
(patriotiſcher Paroxysmus) ein häßlicher Beigeſchmack 12 0 
geben, hätte er nichts weiter zu bedeuten als eine wirthſcha⸗ 
liche und politiſche Einheitsbeſtrebung, den friedlichen Am-. 
bau eines leihe batch 1 15 len ſeinen 
Gliedern gleiche Abſatzbedingungen gewährleiſtet. 7 

Etwas complieirter geſtaltet ſich die imperialiſtiſche Welt, 3 
politik der Vereinigten Staaten. Der f minute 3 
Krieg, der Amerika einen brauchbaren Colonialbeſttz verfchaffte, -: ; 
leitete die neue Wirthſchaftspolitik der Vereinigten Staaten 4 
ein. Bis dahin auf ſich ſelbſt angewieſen, einzig die Confoll- - 
dirung des Staates und der Nation im Auge haltend, hatten 3 
die Vereinigten Staaten alle Einmiſchungen in internationale 3 
Angelegenheiten vermieden. Das über mehrere klimatiſche : 
Zonen ausgeſtreckte Land lieferte den Amerikanern E 
materialien und Agriculturproducte in jedem a O 
daß fie zunächſt nicht auf die Hülfsquellen des A 
angewieſen waren. Das wirthſchaftliche Intereſſe der Ver 
einigten Staaten erheiſchte daher eine Hochſch litik, um 
das Land gegen fremde commercielle Eroberung zu ſichern. 


| 
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R beansprucht und erſtrebt die amerikaniſche 
im Auslande die „offene Thür“, um die 
Rohmaterialien und Fabrikate mit möglichſt ge⸗ 
Schwierigkeiten abzuſetzen. Prof. Haas kennzeichnet 
das Grundprincip der imperialiſtiſchen Politik als den 
kraſſeſten Egoismus. „Halte, was Du haft, und nimm, 
was Du kriegen kannſt.“ Schließlich iſt der Egoismus aber 
das Grundprincip jeder Politik, der amerikaniſchen, wie der 
europdiſchen, namentlich wo es ſich um eine fo wichtige An⸗ 
gelegenheit handelt, wie ſie durch den Kampf um einen „Platz 
an der Sonne“ oder um die beiten „Futterplätze“ aus⸗ 
gedrückt wird. In Amerika tritt der Egoismus nur ſchärfer 
an die Oberfläche. Wie Prof. Haas ſehr richtig bemerkt, iſt 
das amerikaniſche Volk von dem continental⸗europäiſchen Ge⸗ 
brechen der politiſchen Gefühlsduſelei ganz frei. Außerdem 
t Amerika keinen „Erbfeind“, der nur darauf erpicht ift, 
lede ſchwache Poſition des Gegners für ſich auszunutzen, zu 
Es befindet ſich ſomit in der beneidenswerthen 
Loge, ohne Rückſichtnahme auf einen rivaliſirenden Nachbar 
ſeine Pläne durchſetzen zu können. Der Imperialismus, der 
ich in Amerika ungefähr mit dem Begriff des kraſſeſten 
wirthſchaftlichen Egoismus deckt, iſt eine Erſcheinung im 
ben des amerikaniſchen Volkes geworden, die kaum wieder 
„vom politiſchen Programm geſtrichen werden dürfte. 
1 Die Amerikaner wollen ſich ein Weltreich ſchaffen, aber 
nicht nach dem Vorbilde der alten Cultur⸗ und Colonial⸗ 
mächte, noch durch Begründung eines die halbe Welt um⸗ 
flaſſenden Wirthſchaftsgebietes, wie es der engliſche Im⸗ 
1 3 erſtrebt, ſondern durch die commercielle Eroberung 
r Welt. Ein Krieg, der mit Flinten und Kanonen aus⸗ 
gefochten wird, erſcheint den Pankees nicht mehr recht zeit⸗ 
- ‚gemäß, nicht etwa aus ſentimentalen Erwägungen heraus, 
rad aus dem Raiſonnement, daß ein Krieg meiſtens mehr 
z.. Geld koſtet als er einbringt. Amerika wird ſich einfach die 
Welt auf dem Wege des Commerciums erobern, durch Ueber⸗ 
aſchwemmung des europäiſchen Marktes mit amerikaniſchen 
5 . durch Ausſchaltung der europäiſchen Zwiſchen⸗ 
händler und was dergleichen mercantiliſche Tricks mehr find. 
Die amerikaniſchen Truſts“) ſtrecken bereits ihre Polypen⸗ 
arme bis in die entlegenſten Ortſchaften Europas. Der 
leumtruſt war das erſte gigantiſche Unternehmen der 
imperialiſtiſchen Wirthſchaftstendenz. Der kleinſte el 
krämer iſt ein Vaſall des amerikaniſchen Petroleumkönigs 
geworden — warum ſollte es den verſchlagenen Yankees 
nicht gelingen, die anderen Induſtrien in ähnlicher Weiſe zu 
monopoliſiren? Die Truſts haben noch lange nicht ihren 
endgiltigen wirthſchaftlichen Abſchluß und Ausbau erhalten, 
aber fo viel läßt ſich ſchon heute feſtſtellen, daß fie die Waffe 
ſind, die im mercantiliſchen Sinne die Welt erobert. 

Als dritte „imperialiſtiſche“ Macht betritt Deutſchland 
die Weltbühne. Es iſt in dem Kampfe um das „Imperium“ 
entſchieden ungünſtiger geſtellt als ſeine vorgenannten Con⸗ 
currenten; es verfügt weder über einen nennenswerthen 
Colonialbeſitz wie England, noch ein geſchloſſenes, über 
mehrere klimätiſche Zonen ſich erſtreckendes Wirthſchaftsgebiet 
wie die Vereinigten Staaten. Es erfreut ſich dagegen des 
Vorzugs das Centrum Europas zu bilden und als Nachbarn 
mehrere kleine Staaten mit vorwiegend germaniſcher Be⸗ 
völkerung zu haben. Prof. Blondel, Paris, der in der vor⸗ 
liegenden Enquete auf dieſen Umſtand hinweiſt, hebt weiter 
die bundesſtaatliche Verfaſſung Deutſchlands hervor, die es 
geſtatte, die Nachbarſtaaten dem Reiche anzugliedern, ohne 
ihnen ihre ſtaatliche Selbſtſtändigkeit zu nehmen. Bekannt⸗ 
lich iſt die Einverleibung der deutſchſprachlichen Länder 
Oeſterreichs, der Niederlande, Luxemburgs u. A. ein Lieblings⸗ 
wunſch der Alldeutſchen, darum iſt es beachtenswerth, einen 


*) Bgl. meinen Artikel „Die Truſts u. ſ. w.“ in Nr. 47 der 
„Gegenwart“ (1904). 


Ausländer in ſachlicher Weiſe über dieſe Angelegenheit 
urtheilen zu hören. Prof. Blondel hat den deutſchen Im⸗ 
perialismus wohl am zutreffendſten charakteriſirt, dahin, daß 
in ihm eine Verſchmelzung der Raſſenidee mit dem Wunſche, 
neue Abſatzmöglichkeiten für die Induſtrie zu erſchließen, 
ausgedrückt ſei. „Die wachſende Production Deutſchlands 
braucht nichts weniger als den Markt der ganzen Welt; und 
der deutſche Imperialismus hat den Anſchein einer Art von 
Pangermanismus, der ſich vielleicht begnügen wird mit der 
Schöpfung eines mitteleuropäiſchen Zollvereins, und der im 
Zuſammenhang damit eine Weltpolitik treibt, welche die 
Ueberſchüſſe der Volksvermehrung und der induſtriellen Pro⸗ 
duction über alle Theile des Erdballes verbreitet.“ 

Will das continentale Europa nicht vor den beiden 
großen engliſch ſprechenden Völkern in abſehbarer Zeit die 
Waffen ſtrecken, muß es dieſelben Wirthſchaftsprincipien wie 
jene beobachten. Daher kann die Verallgemeinerung und 
Vertiefung der imperialiſtiſchen Idee zu einem wirthſchaft⸗ 
lichen Zuſammenſchluß der europäiſchen Staaten führen. 
Die „Vereinigten Staaten von Europa“ ſind immerhin nicht 
ganz in das Gebiet der Utopie zu verweiſen, ſondern können, 
wenn die wirthſchaftliche Suprematie Englands und Amerikas 
nicht durch politiſche Ereigniſſe gebrochen wird, eines Tages 
feſtere Umriſſe annehmen. Natürlich ift eine derartige Ver⸗ 
einigung nur denkbar, wenn die Unabhängigkeit des einzelnen 
Vertrag ſchließenden Staates in jeder Beziehung gewahrt 
bleibt, im anderen Falle wird die aus wirthſchaftlichen 
Gründen geſchloſſene Union ſich ſehr bald wieder auflöſen. 

Die imperialiſtiſchen Tendenzen können ſich aber auch 
in anderer Weiſe Ausdruck verſchaffen, indem die kleineren 
europäiſchen Staaten nach einander von den größeren auf⸗ 
geſogen werden, Holland von Deutſchland, Belgien von 
Frankreich u. ſ. f., fo daß nur die europäiſchen Großmächte 
als Concurrenten auf dem Weltmarkt übrig bleiben. Wie 
ſich alsdann die Beziehungen der einzelnen Nationen zu 
einander geſtalten werden — die Frage iſt nicht einmal 
in großen Umriſſen zu beantworten. Jedenfalls iſt der 
moderne Imperialismus eine Erſcheinung, die aus wirth⸗ 
ſchaftlichen Urſachen reſultirt und darum eine ernſte Be⸗ 
achtung verdient. 


Etwas vom „goldenen Boden“. 
Von Dr. Winterftein (Kaffel). 


Die Geſittung der Menſchheit und der einzelnen Völker beruht 
zum größten Theil auf der Thätigkeit der menſchlichen Hände. 
Inſoweit dadurch Rohſtoffe in Gebrauchsgegenſtände ver⸗ 
wandelt, dieſe verbeſſert oder erhalten werden, Alles unter 
Anwendung einfacher Werkzeuge, nennt man dieſe Thätigkeit 
„Handwerk“. Es iſt daher etwas ganz Natürliches, wenn 
dieſes wichtige Gebiet menſchlicher Thätigkeit Gewinn und An⸗ 
ſehen einbringt; nach dem alten Sprichwort hat ja auch das 
Handwerk „goldenen Boden“. 

Die eigentliche Geſchichte des deutſchen Handwerks be⸗ 
ginnt mit der Gründung von Städten. Im Laufe des 
Mittelalters erreichte es einen hohen Grad der Vollkommen⸗ 
heit, obgleich die Werkzeuge im Weſentlichen immer noch ein⸗ 
fach geblieben waren. Immer höher ſtiegen die Handwerker 
an Anſehen, Bedeutung und Einfluß, nicht allein in wirth⸗ 
ſchaftlicher und geſellſchaftlicher Beziehung, ſondern auch auf 
dem Gebiete der Politik, des ſtaatlichen und ſtädtiſchen Lebens. 
Nach altem germaniſchen Grundſatz hatten die Handwerker 
ſich von Anfang an zuſammen geſchloſſen, in dem richtigen 
Gefühl, daß ſie dadurch ihre Kräfte vervielfachten. Mit den 
Zünften, Gilden und Innungen ſchufen ſie ſich feſte Boll⸗ 
werke und gewannen fogar große Macht und vielfach die 
Herrſchaft in den Städten. 


Mit dem Ende des Mittelalters, mit dem 16. Jahr⸗ 
hundert, begann bereits der Verfall des Handwerks, und zwar 
auch ſchon durch das anwachſende Groß-Capital. Der reich⸗ 
gewordene Kaufmann brachte durch fein Geld, Handwerker in 
Abhängigkeit von ſich, indem ſie für ihn arbeiteten und durch 
ſeine Vermittelung an die Kunden lieferten. So entſtand 
die „Haus⸗Induſtrie“, mit dem Unternehmer an der Spitze. 
Das konnte nur geſchehen, nachdem das Handwerk die wich⸗ 
tigſten Grundſätze des Zunftweſens aufgegeben hatte, nämlich 
die ausſchließliche Beſchäftigung zünftiger Perſonen und die 
beſtellte Arbeit für feſte Kunden. Im 18. Jahrhundert 
wuchſen Hausinduſtrie und „Manufacturen“ — wie man 
damals die größeren gewerblichen Betriebe, die Fabriken, 
nannte — und ſchließlich, ſeit dem letzten Drittel jenes Jahr⸗ 
hunderts, in Deutſchland ſpäter, wurde vieles von der Dampf⸗ 
maſchine über den Haufen gerannt. 

Auch im politiſchen und geſellſchaftlichen Leben hatten 
die Handwerker inzwiſchen ſtarke Einbuße erlitten angefichts 
der großen Umwälzungen auf dieſen Gebieten. Durch das 
kleinlich ausgeartete Zunftweſen, an das ſie ſich klammerten, 
machten ſie ſich nur lächerlich. Schließlich, vor 30 bis 40 Jahren, 
wurde vollſtändig damit aufgeräumt. Die neue Gewerbe⸗ 
ordnung beſeitigte mit einem Schlage ſämmtliche Schutz⸗ 
mauern und fuhrte grundſätzlich Gewerbefreiheit ein. Das 


war der ſchwerſte Schlag, den das Handwerk erleiden konnte. 


Jedenfalls war man zu ſchnell, zu unvermittelt vor— 
gegangen. Um das wieder gut zu machen, wurde eine 
Novelle zur Gewerbeordnung erlaſſen, das ſogenannte Hand⸗ 
werker⸗Geſetz. Es ſucht in verſchiedener Richtung zu helfen, 
durch Vervollkommnung der Organiſation der Handwerker, 
alſo ihren Zuſammenſchluß, durch beſſere Ausbildung der 
Lehrlinge, Hebung des Standesbewußtſeins durch den Meiſter⸗ 
titel u. dgl. In Oeſterreich hat man gleich gehörig durch⸗ 
gegriffen und den Befähigungs⸗Nachweis wieder eingeführt. 
Auch im Deutſchen Reich verlangen immer weitere Kreiſe 
darnach, zum Mindeſten nach dem für Bauhandwerker, indem 
fie darauf hinweiſen, daß der Beſähigungs⸗Nachweis auch 


jetzt noch für viele Berufe beſteht, nämlich für alle Beamten, 


Rechtsanwälte, Aerzte, Thierärzte, Apotheken und Hufſchmiede. 

In mancher Hinſicht vermag aber die Selbſthülfe ſchon 
viel. Dafür iſt mannigfache Gelegenheit geboten. Die Hand⸗ 
werker können ſich viele Vorzüge des Großbetriebs zu Nutze 
machen, einmal durch genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß 
nach verſchiedenen Richtungen, ſodann auch durch gute Fach⸗ 
ausbildung, kaufmänniſche Kenntniſſe, Regelung der Lehrlings⸗ 
frage, Handwerker⸗Vereine und -Tagungen, Handwerks- 
Ausſtellungen und Kammern und durch Verwendung von 
Klein⸗Kraftmaſchinen. 

Gerade jetzt finden zwei Handwerks-Ausſtellungen ſtatt, 
zu Cöln a. Rh. und Caſſel; die letztere iſt es wenigſtens über⸗ 
wiegend, die andere aber vollſtändig. Es iſt das etwas ganz 
Neues und zum Theil dadurch hervorgerufen, daß vor drei 
Jahren auf der großen Rheiniſchen Gewerbe-Ausſtellung zu 
Düſſeldorf das Handwerk von der Groß-Induftrie vollftändig 
in den Hintergrund gedrängt worden war. Der Gedanke 
einer hauptſächlich dem Handwerk dienenden Ausſtellung iſt 
auf der Caſſeler Veranſtaltung noch inſoweit durchgeführt 
worden, als man Muſter-Werkſtätten im Betriebe vorführt, 
von den meiſten Handwerken, ausgeſtattet — und das iſt 
die Hauptſache dabei — mit den neueſten Arbeits-Maſchinen 
und Motoren. Hieran ſoll gezeigt und gelehrt werden, in 
welchem Umfange die wichtigſten Errungenſchaften der Wiſſen⸗ 


ſchaft und Technik auch dem Kleingewerbe dienſtbar gemacht 


werden können. 
Es giebt viele gewerbliche Erzeugniſſe, die nur in großen 
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Betrieben hergeſtellt werden können (wie z. B. Locomotiven, 
Dampfſchiffe, große Maſchinen überhaupt, Panzerplatten und 


Rieſenkanonen). Bei anderen Erzeugniſſen genießt der Groß⸗ 


betrieb wenigſtens vortheilhaftere Bedingungen, wo die kleinen 


ſchwindel, der Wettbewerb auch durch 


nicht mitthun können, namentlich wenn es auf Capital. 
Arbeitstheilung ankommt. Was aber dem Handwerk 
ſichtlich verbleiben wird, iſt: 1. Das Gebiet der Reparaturen 
und der Unterhaltung ſchon vorhandener Gewerbe⸗Erzeugniſſe 
(Flickarbeit, Schornfteinfegen). 2. Wenn die Waare am 
Abſatz⸗Ort hergeſtellt werden muß, der Großbetrieb dafür 
aber nicht lohnt (Bäcker, Fleiſcher, Schmiede, Sattler, Schuh⸗ 
macher, Schneider, Bauhandwerker). 3. Wenn die Waare 
den Wünſchen der Abnehmer angepaßt werden muß (haupt⸗ 
ſächlich Bekleidungs-Gewerbe). 4. Wenn die Waare im 
weſentlichen Handarbeit iſt und ihre Herſtellung höhere 
Fertigkeit erfordert (Kunſtgewerbe, Perrückenmacher). 5. Wenn 
weder Arbeits⸗Theilung noch Vereinigung noch größere Geld⸗ 
mittel anwendbar und keine hohe Unternehmer⸗Intelligenz 
verwerthbar iſt. 

In der einen oder anderen Beziehung ſind ſogar neue 
Handwerke entſtanden, wie diejenigen der Mechaniker, Elektro⸗ 
techniker, Bandagiſten und Photographen. 

Kein Handwerk iſt jedoch vor dem Großcapital ſicher. 
Dieſes iſt ſomit ihr gefährlichſter Feind; denn es kann überall 
ſeine Fänge einſchlagen. So ſehen wir jetzt, wie immer me 
Betriebe in die Hände von Kaufleuten gerathen; die Han 
werker find da nur noch ihre Handlanger. Einige wenige 
Beiſpiele von vielen mögen das beleuchten. So werden im 
Seifenſieder⸗Gewerbe nur noch Lehrlinge in ganz abgelegenen 
Gegenden ausgebildet, namentlich in Schleſien und einigen 
Theilen von Oeſtereich; im Uebrigen wird dieſe altgermaniſche 


Erfindung nur noch in Fabrikbetrieben hergeſtellt. 
Jahre 1846 gab es zu Caſſel 36 ſelbſtſtändige Böttcher; 


jetzt, wo die Stadt an Einwohnern mindeſtens die dreifache 
Zahl hat, iſt dieſes Handwerk in ihr vollſtändig ausgeſtorben. 
Dafür beſteht am Orte eine bedeutende Faß⸗Fabrik, die haupt⸗ 
ſächlich mit Küfern aus Ungarn arbeitet, weil dort noch 
handwerksmäßige Ausbildung in dieſem Fach ſtattfindet. 

Viele Handwerker können ſich auch nur dadurch noch 
halten, daß ſie außerdem Handel treiben, wie die Bäcker mit 
Mehl und Süßigkeiten, Gegenſtänden, die ſie wieder aus 
größeren Betrieben beziehen. „ 

Neben dem Großcapital, zum Theil in Verbindung damit, 
find Todtengräber des Handwerks die Waarenhäuſer und 
Rieſenbazare, die Abzahlungs⸗Geſchäfte, die Wanderlager, der 
Hauſirhandel mit nicht ſelbſtgefertigten Waaren, die Gefängniß⸗ 
arbeit, das Ausverkaufs- und Verdingungs-(Submiſſions⸗) 
weſen, die Freizügigkeit, der unlautere Wettbewerb, der Bau⸗ 
Behörden, die Beamten⸗ 
Conſumvereine und ⸗Productengenoſſenſchaften, die ſchwere 
Laſt durch die Reichsverſicherungsgeſetze, die Haftpflicht und 
die vielen eigentlichen Steuern. In ähulicher Lage befindet 
fi der kleine Kaufmann. 

Der ſelbſtſtändige Mittelſtand lebt alſo in großer Ge⸗ 
fahr in Bezug auf wichtige Glieder und damit unſer ganzes 
Volk. Was ein Volk bedeutet, das keinen Mittelſtand be⸗ 
ſitzt, das kann man an den Polen des 18. Jahrhunderts 
ſehen. Hauptſächlich dadurch iſt ihre ſtaatliche Selbſtſtändig⸗ 
keit verloren gegangen. Gerade aber die Polen haben ſich 
das zur Lehre dienen laſſen und deßhalb — vor Allem inner⸗ 
halb unſerer Reichsgrenzen — einen Mittelſtand erſt ge⸗ 
ſchaffen und damit allein jene viel günſtigere Stellung ge⸗ 
wonnen im Kampfe gegen uns. Sie bringen ihre Intelligenz 
vielfach in's Handwerk hinein, bei uns Deutſchen dagegen 
geben die Handwerfer-Familien zu viel davon an andere Ber 
rufe ab und bleiben immer mehr auf unfähigeren Nachwuchs 
angewieſen. Wir fangen überhaupt ſchon an, an zu viel 
Intelligenz zu kranken. Bei den „Sachſen“ in Siebenbürgen 
und den Deutſchen Balten in Rußland ift das noch auf 
fallender und bedenklicher. Aber auch bei uns dringen in 
die unteren Berufe ſchon fremde Volksangehörige ein, haupt⸗ 
jächlich Dank der Fahnenflucht der Deutſchen, und nicht lange, 
ſo werden jene auch in den Mittelſtand hinaufrücken. Man 
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ſich ſchon, Handwerker und ſelbſt Meiſter zu ſein, 
will lieber in kaufmänniſchen Betrieben unſelbſtſtändiger, 
higiger Angeſtellter fein. Unſere Regierenden find zum 
mit. daran Schuld. h 
Wo iſt die hervorragende Stellung des Handwerks und 
wo iſt überhaupt ſein „goldener Boden“ geblieben?! Nur 
für Wenige beſteht er noch, aber dann ſind es ſchon größere 
Unternehmer. Die große Mehrzahl der Handwerks⸗Meiſter 
dagegen iſt heute ſchon froh, wenn ſie überhaupt noch Boden 
unter den Füßen haben. Viel ift bereits dadurch gewonnen, 
daß die maßgebenden Männer, Regierung und Abgeordnete, 
N ſich jetzt überhaupt mehr mit den Handwerkerfragen beſchäf⸗ 
E tigen. Es war aber auch die höchſte Zeit! 


Literatur und Kunſt. 


; Peter Cornelius, 
E Von Robert Jaffe. 


ö Es kann doch Keinem verborgen bleiben, daß Shakeſpeare 

ein übermenſchensgroßer Dichter iſt. Er ſchreitet daher in 

der undurchdringlichen, goldenen Ritterrüſtung eines göttlichen 
E Sängers, und Wilhelm Raabe blickt ſelbſt mit ehrfürchtigem 
Eu Staunen auf zu den unvergleichlichen „Sonntagskindern“ 
unter den großen Dichtern, zu Dante, Shakeſpeare oder 
E Calderon. Aber er und wir Alle in Deutſchland möchten 
uns unter dem Dichter lieber etwas Beſcheideneres vorſtellen, 
den Träumer, und viele fremden Nationen haben den Begriff 
des deutſchen Träumers und den des Poeten ganz innig mit 
einander vermiſcht. Und wenn man glaubt, daß ſolche be⸗ 
ſcheidene Auffaſſung von dem Poeten nur den Deutſchen 
ſelber eigenthümlich und durch die jahrhundertelange Aerm⸗ 
lichkeit und Enge ihres Lebens bedingt worden ſei, ſo haben 
ſich doch den Deutſchen viele andere Völker angeſchloſſen, die 
Dänen und anderen Nordländer beſonders, und haben ihnen 
das Prädicat einer eigenthümlichen, poetiſchen Naturanlage 
zuerkannt. Derartige Dichternaturen können mit einer be- 
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ſonderen Unterſtreichung von ſich ſagen: „Ich bin ein deut- - 


ſcher Dichter.... Das macht ja auch die jungen Leute, 
die in der großen Stadt aufgewachſen ſind und dann, mit 
einem feinen Talent für die Dichtkunſt begabt, ihren Weg 
als Dichter einſchlagen, ſo überaus unerfreulich, daß ſie nichts 
haben von der naiven Verträumtheit und Kindlichkeit des 
2 echten deutſchen Poeten. 
| Es mag nicht ganz leicht fein, ein deutliches, feſt um⸗ 
riſſenes Bild zu zeichnen von ſolch einer eigentlich poetiſchen 
Naturanlage. Ein junger Dichter kehrt in der Mitternachts⸗ 
ſtunde aus einer Geſellſchaft heim. Eine ſelige Trunkenheit 
iſt über ihn gekommen, und er könnte es ſelbſt nicht ſagen, 
woher ſie ſtamme. Ein ſchönes Mädchen iſt in der Geſell⸗ 
ſchaft geweſen und hat ihn angeblitzt mit ihren ſchönen, blauen 
Augen; aber er hat doch ſeine Braut, die er mit reinem 
Herzen liebt; an Liebe denkt er nicht, wenn er an das ſchöne 
Mädchen denkt. Warum nur iſt dieſe trunkene Seligkeit 
über ihn gekommen? Es war ſo wenig geweſen auf der 
Geſellſchaft; ihm aber war es, als ob überall kleine Beete 
mit hellen, rothen Roſen geſtanden hätten. O, glückliche 
Märchenzauberkraft, die ihm ſolche alltäglichen Dinge wie 
eine Abendgeſellſchaft in Duft und Glanz ſtellt! Sein Herz 
mußte friſcher und reicher empfinden als jedes andere durch 
eine ungeheure Gnade des Schöpfers, der es ihm verliehen 
hat. Er mußte doch in einem reinen Glücke wandeln ... 
Wenn er in ſeiner Verträumtheit die Stufe auf einer Treppe 
verfehlt und hinſtolpert und faft ein Bein bricht, dann be⸗ 
hält er noch ein liebliches Lächeln, als ob er zwiſchen Blumen 


7 


wandle. So groß iſt die Verträumtheit, in der er über dieſe 


Erde wankt, daß er am wenigſten an Gelderwerb und die 


ärgerlichen, kleinen Geſchäfte des Alltags denken kann. Sein 
Geiſt, immer beſchäftigt mit den ewigen Zuſammenhängen und 
in ihnen weilend, kann ſich nicht mit der harten, nüchternen 
Deutlichkeit der Dinge befaſſen. Er kann das Rechte doch 
nur thun, wenn er einem holden Zwange gehorcht; indem er 
ihm aber gehorcht, iſt er von allen Sorgen um eine Zukunft, 
ſociale Lebensſtellung abgetrennt. Die ſich über Gelderwerb 
und Dergleichen freuen, können den Lohn nicht einmal er⸗ 
meſſen, den der reine Künſtler oder Gelehrte findet in der 
uneigennützigen Ausübung ſeines Talentes. Wie müßte all' 
das Glühen zuſammenſchrumpfen und zu nichte werden, wenn 
er darüber mit nüchternen Menſchen, Kaufleuten oder Aerzten 
ſprechen wollte! Was kann ihm daran liegen, ſeine Glück⸗ 
ſeligkeit conſtatirt und beneidet zu ſehen; er wird beglückt, 
indem er ſie empfindet. Der Uneigennützige gelangt auf 
weiße, lichte Gefilde, die wohl nicht gar ſo ſehr vom Para⸗ 
dies verſchieden ſein mögen. Und was können alle irdiſchen 
Erfolge irgend welcher Art dem geben, der das Paradies 
ſelber in ſeinen Träumen empfindet! Wodurch ſollte ſeine 
Glückſeligkeit noch geſteigert werden? Glücklicher als glück⸗ 
ſelig kann doch Niemand ſein. Die kindliche Unbewußtheit 


ſeines ganzen Thuns iſt der Panzer, der alle Pfeile des Un⸗ 


gemachs abfallen läßt von ihm. 

Daraus aber entſpringt auch die Beſcheidenheit eines 
ſolchen Dichters. Ueber ihm giebt es eine Welt mit ſchäumen⸗ 
den Feſttafeln und ſchönen Frauen, herrlichen, weißen Frauen⸗ 
ſchultern und glänzenden Caroſſen. Aber in ſeine unter⸗ 
irdiſche Halle leuchtet ein ſo helles, weißes Licht, daß er an 
die große Welt über ihm wahrlich ohne Neid, vielmehr mit 
der ſchönſten, ſtillſten Zufriedenheit denken durfte. Mit be⸗ 
ſcheidenen, erſtaunten Kinderaugen ſieht er die Großen dieſer 
Welt an. Nicht als ein „Zaungaſt“ des Lebens wäre er ſich 
vorgekommen, wie es Theodor Fontane in einer bitteren 
Stunde von ſich ſchrieb; ſondern wie ein Singvögelchen hätte 
er fein Neſt vor den hell und golden erleuchteten Fenſtern 
eines Feſtſchloſſes gebaut und wäre dankbar geweſen, wenn 
im Winter gute Menſchen des frierenden Vögleins gedachten. 
Uebrigens, daß er ſich mit einer ſchlichten, einfachen Lebens⸗ 
führung begnügen ſolle, kann der Poet noch zu einer Quelle 
ſtolzen Selbſtbewußtſeins machen. Denn in einem Zeitalter, 
in dem plebejiſch luxuriöſes Protzenthum ſich als Vornehmheit 
aufſpielen will, wird über kurz oder lang Einfachheit und 
Schlichtheit wieder den Seſſel der anerkannteſten und un⸗ 
erſchütterlichſten Vornehmheit einnehmen, und der Poet, in 
ſeiner maßvoll ſchlichten Lebensart, wird ſich auch hier den 
Großen und Guten anreihen. — Und mit dieſer Beſcheiden⸗ 
heit wieder hängt die Fröhlichkeit zuſammen. Kaum einmal 
legt ihm die Armuth mit leiſem Druck ihre Finger auf's 
Herz und auf's Bewußtſein; nur wenn gerade eine Hoffnung, 
an der er ſich lange berauſcht hatte, fehl ſchlägt, ſpinnen ſich 
ſeine Gedanken fort bis zu einem gedrückten Ueberſchlag über 
den ganzen, verfehlten Lebenslauf. Lange kann es aber 
niemals dauern nach einem Verdruß oder gar Kummer, bis 
die Flammen der Seligkeit wieder aufpraſſeln. Man ſagt, 
daß, wenn Gott Einen wahrhaft erfreuen wolle, er Einen 
etwas verlieren und dann wiederfinden laſſe: unſer Poet ver⸗ 
liert die Fröhlichkeit unzählige Mal am Tage, damit er ſich 
ihrer, wenn er ſie bald wiederfinde, dauernd bewußt werden 
könne. Käme ein ſolcher Dichtergeiſt in eine moderne Groß⸗ 
ſtadt, er verſtünde gar nicht mehr das Brauſen und Wogen 
dieſes Menſchenſtromes. Ein Ausländer könnte es nicht ſo 
ſchwer haben, die Sprache der Menſchen zu verſtehen, als er. 
Ihre ganzen Gedankengänge verſtünde er nicht. Wenn ihn 
die Menſchen nicht verwirren, iſt er wie ein klarer, milder 
Strom, deſſen Anblick die ſchönſte, andauerndſte Freude in's 
Herz gießt. g 

Peter Hille, in dem ſicherlich viel von der reinſten, 
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deutſchen Art ſteckte, hätte, wenn er nicht in der Weltſtadt 
in die Nachbarſchaft mancher verrohter, anarchiſtiſcher 
Literaten gekommen wäre, gewiß den Typus dieſes reinen, 
deutſchen Dichters erneuert. Dieſer Typus wird ſich immer 
wieder erneuern, ſo lange das deutſche Volk noch die Früh⸗ 
lingsblütheneinheit ſeiner innerſten Seele bewahrt hat. 

Von dieſem Typus des Dichters können auch des Peter 
Cornelius „Literariſche Werke“ ein ſchönes und liebliches 
Bild geben, die jetzt im Auftrage ſeiner Familie in dem be⸗ 
kannten Leipziger Verlage von Breitkopf & Härtel heraus⸗ 
gekommen ſind. Nur wäre zu wünſchen geweſen, daß man 
die Schriften in einer zweckmäßigen Auswahl herausgegeben 
hätte. Wie bei einem Kunſtwerk wäre auch hier der Ein⸗ 
druck erſt ein vollkommener geworden, wenn die überflüſſigen 
Nebendinge fortgeblieben und dadurch die weſentlichen Züge 
um ſo eindringlicher und abgerundeter hervorgetreten wären. 
Auch für anſcheinend rein philologiſche Arbeiten müßten wir 
künſtleriſch empfindende Gelehrte haben. Wenn alle Be⸗ 
thätigungen des Geiſtes von künſtleriſchem Gefühl durch⸗ 
drungen wären, könnten wir erſt eine wahre Renaiſſance des 
deutſchen Geiſtes erleben. 

Aus der holden Verträumtheit der oben geſchilderten 
Dichternaturen entſpringt auch ihre Unfähigkeit, irgend etwas 
activ zu betreiben. Sie wären nicht im Stande, ſich dringend 
zu bemühen um eine Anſtellung. (Aber wenn ſie ihnen auf 
eine angenehme Weiſe geboten wird, können ſie ſich über den 
Glücksfall mehr freuen als irgend ein Sterblicher.) So 
ſehen wir Cornelius ewig hin- und herſchwanken auf feinem 
Lebenswege. Er entſtammt auch einer Familie, in der viel 
Künſtlerblut fließt; Großvater und Vater waren (bei gleich⸗ 
zeitigen Anlagen als Kupferſtecher bezw. Goldſchmied) Schau⸗ 
ſpieler, ein Onkel Maler in Düſſeldorf, und ein Vetter gar 
der berühmte Maler Peter Cornelius. Unſer junger Peter 
Cornelius erhält früh Geſangs- und Violin⸗ und ſpäter 
Theorieſtunden und gewinnt dann in Weimar auf der Muſik⸗ 
hochſchule das Wohlwollen von Franz Liſzt. Aber es find 
das nur Lehrjahre, und er bleibt immer vor der Aufgabe, 
ſich eine äußere Exiſtenz zu ſchaffen. Dabei beglückt ſein 
Thun und Arbeiten ihn ſicherlich mehr, wenn er keinen 
Lohn dafür zu erwarten hat: ein ſchöner Brief, der ihm ge⸗ 
lingt, gewiß mehr als eine redactionelle Aufgabe, die er unter 
dem Zwange eines Auftrages, wenn auch noch ſo glänzend 
gelöſt hat. 

Viel iſt es nicht, was derartige Naturen vom Leben 
verlangen: ſie wollen den klaren, lichten Quell in ſich, aus 
dem ſie ſo viel Seligkeit zu ſchöpfen vermögen, ungeſtört 
ſehen. Aber dieſes Wenige kann ihr ganzes Leben ſeltſam 
verrücken und verwirren. Als Richard Wagner, den Cor⸗ 
nelius durch Liſzt in Weimar kennen gelernt hat, ihn mit 
einem Jahresgehalt von 1000 Gulden nach München beruft, 
im Auftrage ſeines Gönners, des Königs Ludwig II., theilt 
Cornelius es ſeiner Mutter in einem Geburtstagsbrief ganz 
aufgeregt vor Glücksgefühl mit. Aber wenige Tage darauf 
entnimmt Wagner aus einem Brief von Cornelius, daß er 
„eigentlich nichts von des Königs Berufung wiſſen wolle“. 
Cornelius ſchwankt recht ſehr zwiſchen Weimar und München. 
Es iſt (ſo ſchreibt er an ſeine Schweſter Suſanne) ein tiefer 
Zwang in ihm, ein Werk, an dem er gerade arbeite, den 
Cid, ganz zu vollenden, und doch fühle er, wie Wagner ſchon 
peinlich auf ihn warte. „Nur, was ich ſelber dichte — iſt 
meinem Volk und der Welt zu Nutz.“ „Wagner's Atmoſphäre,“ 
ſchreibt er ein ander Mal an ſeinen Bruder Carl, „hat eine 
große Schwüle, verbrennt und nimmt mir die Luft.“ Cor⸗ 
nelius möchte im Grunde nicht gern die Muße zu eigenem, 
künſtleriſchem Schaffen aufgeben auch für eine angenehme, 
materielle Lage. So kommt er denn auch erſt als Dreiund⸗ 
vierzigjähriger dazu, ſeine Braut zu heirathen und ein eigenes 
Heim zu begründen. 

Nun wäre das Bild des deutſchen Meiſters noch nicht 


bedürfen noch des Zuſammenhanges mit feiner le 


ganz abgerundet, wenn nicht auch ſein 
wäre, den er im Verkehr mit den Damen der gEN 
bewahrte. Er tadelt auf der Altenburg vor ere 
Caroline von Sayn⸗Wittgenſtein ein Werk von Liſzt, 
liebt, und vertheidigt Rubinſtein, den fie ni q 
fühlt ſich immer angefpornt, „ohne Menſchen 
eigene Meinung auszuſprechen“. Er widerſpricht 
Fürſtin kurz und wird über und über ig Ai er 
wagt hatte, der lieben, großen Frau im ſeidenen 
widerſprechen. Aber ſein „Nein“ iſt ihm lieber al 
Schätze der Welt. Dabei hat die Fürſtin Corneli 
alle Mal, mit ſchrankenloſer Freiheit, ihr Haus als M 
geboten; er dedicirt mit einem zierlichen Brieſchen der 
der Fürſtin, der liebſten, beſten Prinzeſſin Marie, 
ſpäteren Fürſtin Hohenlohe, einige Lieder. Rührend 
dann die Briefe der Fürſtin Caroline an die Wittwe 
dahingeſchiedenen Meiſters mit ihrem komiſch gebeeth 
Deutſch und eleganten Franzöſiſch und dem ganzen, o 
lichen und ſtolzen Ton des Salons. Die Damen aus 
großen Welt, die in den früheſten Backfiſchtagen fü 
ſättigt find mit Kunſtgenüſſen und verwöhnt durch Huld 
die ihrer jungen Schönheit und ihren Talenten d ei 
wurden, und die nun kaum noch eine flüchtige Freude say 
ringen können, mögen oft ſolche ſchlichten Sänger in Busch 
und Strauch bevorzugen. 
Wie gering find die wirklichen Erlebniſſel Aber 
machen blühende und glühende Träume aus ihnen! 
Wer ſo in ſtiller Zufriedenheit durch das Leben wan 
wie durch einen Blumenhain, von dem möchte man erm 
daß er endlich durch einen unſäglich ſchönen, ſanften 2 
von der Erde abberufen werde: er muß mit dem fi 
Lächeln der wunſchloſen Seligkeit hinübergleiten in den 3 
Cornelius ſtirbt denn auch nach einer nur kurzen, tͤch 
Krankheit im faſt vollendeten fünfzigſten Lebensjahr. 
lich kann man ſich kaum vorſtellen, daß ſo viel g 
Seligkeit im Grabe ſtill geworden ſein ſollte, und wir 
an der Vorſtellung feſthalten, daß hier ein Mirakel geſt 
are und Roſen und Lilien aus dem Grabe hervorſpi 
aſſen. ; 
Seine Gedichte freilich, die er uns burda hat, 
digen 


Perſönlichkeit. — Uebrigens iſt in der Lyrik eine umfang⸗ 
reichere neue Kunſtſchöpfung kaum möglich; alle Empfindungen 
ſind ſchon in einer nicht mehr zu übertreffenden Vollkommen⸗ 
heit ausgedrückt, und es wäre eine gar ae Dichter⸗ 
exiſtenz, wenn der Poet erſt nach einer Originalität ſuchen 
und ſie durch kleine Mittelchen ſichern müßte. Auguſt Wil⸗ 
helm Schlegel ſagte daher auch, daß die Lyrik immer nur 
eine Nebenbethätigung des Dichters ſein könne, und das Wort 
Goethe's, daß die Muſe ein Leben nur begleiten, aber nimmer 
geleiten dürfe, trifft beſonders auf ſie, die Lyrik, zu. Nun ; 
ein Genie, in einem goldenen Draufgängerthum, könnte in 
feinem Leben einen ganz neuen Boden ſchaffen für Wril. 
Der bloß mit einem Talent begabte Dichter wird allein durch 
einen liebenswerthen Reiz der Perſönlichkeit das genügende 7, 
Intereſſe für feine Lyrik werben können. — Der poetische 
Gedanke manches Cornelius'ſchen Gedichtchens ift ammuffig ..;- 
genug. Aber es fehlt der goldene Dämmer, in den ahnliche 
poetiſche Ideen eingehüllt wären bei Goethe oder Möri 
Nun bliebe es auch eigentlich wünſchenswerth, daß jeder 
Lyriker, recht wie ein Probeſtück ſeiner Kunſt, etwa eine 
Naturſchilderung, ohne Zuſammenhang mit einem Ganzen, 
ſchmieden und eiſeliren könnte; es grenzt ſo nahe an einen 
ſeichten Dilettantismus, wenn er der Stützen der Gemüths⸗ : 
wirkung bedarf. Aber andererſeits hängt es auch zufammen 
mit der lichten Heiterkeit und Liebenswürdigkeit unſeres 
Dichters, daß ſeine Schöpfungen nicht die letzte Vollendung 
der Form haben. Flaubert oder Nietzſche oder Schopenhauer 
lebten in einer harten, reizloſen Abſtractheit, faſt wie arme 
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n E ihres künſtleriſchen Vollkommenheitsdranges, um 
ihren Werken die wunderſame, feſtgeſchmiedete, gleichſam un⸗ 
durchdringliche, ewige Form zu geben. Dafür hatten ſie nichts 
menſchlich Liebenswürdiges mehr zu geben. Cornelius hin⸗ 
gegen, wenn er den melodiſchen, geheimnißvollen Einklang 
von Form und Inhalt vermiſſen läßt, giebt uns mit ſeinen 
ichten den Abdruck einer heiteren, neckiſchen und kindlich 
lieben Perſönlichkeit. 

Zu den führenden Geiſtern gehören ſolche Dichternaturen 
kaum jemals; ſie ſtehen nicht, wie in einer glänzenden, ſil⸗ 
bernen Rüſtung, in einer gewaltigen, beinahe erſchreckenden 
Kraft da. Aber wenn auch nicht durch eine eingeborene, 
geniale Größe, vermögen ſie ſich doch eine weſentliche Be⸗ 
deutung durch unſcheinbare, feine Reize ihrer Perſönlichkeit 
zu erwerben. Gewiſſe, oberflächliche, in der modernen 
„Cultur“ mithaftende Kreiſe werden die Gedichte von Cor⸗ 
nelius unmodern finden, und dieſe Kreiſe, die nichts kennen 


und am wenigſten anerkennen, was nicht modern iſt, werden 


fie darum gewiß ignoriren. Aber den Wenigen, die ein Ge⸗ 
fühl in ſich tragen von der heimlichſten, ſchneeglöckchen⸗ 
weißen, weißer Flieder⸗lichten deutſchen Traumwelt, können 
die vier Bände der Cornelius'ſchen Schriften ein wahrer 
Heimathsboden werden. Um den kleinen, ſchmalen Lichtſchein, 
der um eine reine Dichterſeele glänzt, kann noch der be⸗ 
neiden, der an der modernen, üppigen Welt mit ihren ge- 
würzten Delicateſſen, ihrem unſinnigen Comfort und Geldſtolz 
den reichlichſten Antheil hat. Solche Unterſcheidungen dürften 
bisweilen an Vorurtheile erinnern. Aber Mauern von 
Vorurtheilen müſſen manchmal aufgeführt werden, um 
Schönes zu ſchützen gegen die andrängende Plumpheit und 
Gewöhnlichkeit. Selbſt feine und zarte Poeten werden oft, 
wenn ſie gegen die Erwerbsgier und das Geldſackplebejerthum 
unſeres Zeitalters nicht durch Vorurtheile geſchützt ſind, 
leicht beraubt ihrer Poetenſchönheit und Poetenunſchuld. 


8. Aber wie einer ungeheuren, ſeligen Beglückung könnte der 
junge Künſtler ſich deß bewußt werden, daß er als ein 


Würdiger in die Gemeinſchaft der reinen Künſtler von der 
Art eines Peter Cornelius aufgenommen ſei. Es könnte ihm 
wie ein Adelsbrief erſcheinen. 


Max Burckhard. 
Don Jul. Kraus. 


Wenn zuweilen und irgendwo der Name Burckhard 
weiter gegeben wird, dann heftet ſich ſogleich eine genaue 
Darſtellung ſeiner bureaukratiſchen Laufbahn ſammt allen 
daraus folgenden Titeln an, beinahe ſo, als ob den Glanz⸗ 
punkt ſeiner Dichtungen — der Hofrath bilden ſollte. Mit 
geradezu neidiſcher Gewiſſenhaftigkeit werden alle Stufen genau 
regiſtrirt, von dem beſcheidenen Bezirksrichter angefangen, der 
Diebe und raufluſtige Bauernlümmel aburtheilt, der dann 
als geſtriegelter Miniſterialmenſch in der Reichshauptſtadt 
Wien auftaucht, aus welchem nun in raſender Eile der Hof⸗ 
rath emporſchnellt. 

„Glamis und Cawdor biſt Du — Heil Dir, der ſein 
wird König einſt!“ 

Macbeth hat ſchließlich doch ſeinen König gemacht und 
Burckhard ſeinen Director des Wiener Hofburgtheaters. Das 
Größte für einen ehrgeizigen Literaten. Bis Birnam's 
finſterer Wald anrückt auf Dunſinane — welcher moderne 
Theaterleiter wäre dem dunklen Hintergrund einer conſer⸗ 
18 Hofbühne gewachſen! — und Macbeth ſeine Krone 
verlor — — 

Nun iſt es uns ebenſo ergangen. Es muß wirklich 
nicht möglich ſein über Burckhard eine Zeile zu ſchreiben, 
ohne den Beamten und Hofrath zu berühren. Doch wenn 
wir ſchon der allgemeinen Mode verfallen ſind, ſo wollen wir 


uns wenigſtens anſtrengen, in feinen Werken eine Entſchuldigung 
dafür zu finden. 

Nichts leichter als das. Wir ſchlagen das erſte Theater⸗ 
ſtück auf: „Die Bürgermeiſterwahl“. Richtig ift der Bezirks⸗ 
richter da, wie er Diebe und Bauernlümmel aburtheilt. 
Und vieles Andere noch, das zu dem Jammer eines in's Ober⸗ 
öſtereichiſche weltverſchlagenen Weſteuropäers gehört. 

Wir nehmen ſeinen Roman her: „Simon Thums“. 
Nach wenigen Seiten ſchon ſtolpern wir über Actenhaufen. 
Und das geht fo fort. Die ganze Fabel wird auf einer Acten⸗ 
beilage aufgebaut, die, wie der fachmänniſche Ausdruck lautet, 
„verſchuſtert“ wurde. 

Wir werfen endlich einen Blick auf den Theaterzettel 
zu „Rath Schrimpf“. Der ganze Amtskalender! riefen die 
Zeitungen, als dieſer Zettel vor wenigen Wochen das erſte Mal 
an den Straßenecken klebte. Vom Miniſter abwärts bis zum 
Amtsdiener! 

Nun Gott ſei Dank! Die Schöpfungen Burckhard's 
tragen den Geruch ſeines Berufs. Wie verzeihlich, daß wir 
uns von unwürdiger Klatſchſucht ein wenig hinreißen ließen. 
Beruhigt gehen wir an unſere eigentliche Arbeit: die 
literariſche Analyſe ſeiner Werke. 

Eines ſpringt ſofort in die Augen: Burckhard hat keinen 
Ibſen und keinen Strindberg nachempfunden. Nicht - einmal 
bei Blumenthal Anleihen gemacht. Lebensfriſche Figuren 
ſtrampeln aus ſeinen Werken hervor, voll Zankluſt und Bos⸗ 
heit, Lüge und Falſchheit, denn fie find alle jo gemein, fo 
unſagbar gemein! 

Das iſt Burckhard's Note. Er hat eine echte, wirkliche 
individuelle Note. Das Gemeinheitsmotiv. Das iſt für ihn 
Stoff und Handlung und Charakteriſtik. Wie bei einem 
Webſtuhl die Kettenfäden, fo find hei Burckhard zu Beginn 
der Handlung die gemeinen egoiſtiſchen Intereſſen ſtraff auf⸗ 
gebäumt. Dann wird mit dem Weben begonnen. Einer 
nach dem Anderen tritt aus der Gruppe dieſes erquickenden 
Geſindels hinzu oder drängt ſich auch wohl ungeſtüm heran 
und ſchießt die Fäden ſeiner beſonderen Laſter hindurch, um 
dieſe mit einzuweben in das große Gewebe der menſchlichen 
Gemeinheiten. Dann fällt der Vorhang oder klappt das 
Buch zu. 

Aus dem Geſagten iſt leicht zu merken, daß ein eigent⸗ 
licher Abſchluß der Handlung fehlt. Als die „Bürgermeiſter⸗ 
wahl“ draußen in der Provinz die Bretter betrat, blieben die 
Leute nach dem letzten Vorhang ſitzen. Es ſollte doch noch 
etwas kommen! 

Abſchluß, Technik, Aufbau — das Alles iſt nie Burck⸗ 
hard's Fach geweſen. Wenn es hoch geht, webt er in das 
große Gewebe der Gemeinheit, dieſem Grundſtoff ſeiner 
Werke, einige grell abſtechende Fäden menſchlicher Tugenden 
ein. Der ſchlimme Franz und der gute Karl — die An⸗ 
wendung dieſes alten Tricks der Gegenſätze iſt vielleicht das 
Einzige, das die „Bürgermeiſterwahl“ und der „Rath Schrimpf“ 
mit dem einen echten Drama gemein haben. 

Nehmen wir das erſte Stück genauer her. Ein Ge⸗ 
meinheitsmotiv, deſſen köſtlicher, ans Paradoxe grenzender 
Eigenart ſich ein Maupaſſant nicht hätte zu ſchämen brauchen. 
Bauern, aber keine Tugendbolde nach dem Recept von Auer⸗ 
bach oder der feligen Birch-Pfeifer, ſondern echte, habgierige, 
verlogene, gemeine Bauern, die dem Eindringling, der in ihrer 
Mitte eine Fabrik errichten will, großmäulig ihren Haß bis 
in's ſiebente Glied zuſchwören, um dafür im Geheimen ihren 
Grund an denſelben Eindringling um ſo ſaftiger verkaufen 
können, ſchließlich ſogar unter ſteter Betonung ihres unbeug⸗ 
ſamen Haſſes den Vielgeſchmähten einſtimmig zu ihrem Bürger⸗ 
meiſter wählen. Dieſem Hohen Lied menſchlicher Verlogen⸗ 
heit ſtrebt ſchüchtern der Leidensweg eines armſeligen Mädchens 
entgegen, deſſen Schuld darin beſtand, die Werbungen eines 
allmächtigen Gensdarmes nicht zu erwidern, wofür ſie auf 
Umwegen zwei Jahre abfaſſen muß: 
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„J bin wenigstens durt ſcho' geweſen, ſchreit fie zu der 
ganzen „Bagaſchi“, wo's Des hinghörts — —“ 

Des Bagaſchi! Thema mit Variationen. Das iſt 
Burckhard. 

Ein armes Haſcherl, dieſer Rath Schrimpf! Er will 
„nach der Actenlage“ entſcheiden. Will einer deutſchen Unter⸗ 
nehmung bewilligen, in einem tſchechiſchen Städtchen eine 
Brauerei zu errichten! Trotzdem der Miniſter eine ſolche 
Angſt vor einem Conflict mit den Jungtſchechen des Parla⸗ 
ments hat. Aber da treten fie heran und weben ein Pracht⸗ 
ſtück bureaukratiſcher Rechtsverdrehung. Der Sectionschef, 
ſeine Hofräthe, der Amtsdiener ſogar, alle weben heftig mit, 
ſogar eine Dame aus der Geſellſchaft, die ſonſt nur das Be⸗ 
dürfniß hat, ihren Wohlthätigkeitshunger in einem Bazar 
auszutoben, thut mit. Wie ſie ihn niederbügeln, dieſen ſchwachen 
Vertreter des entgegengeſetzten Ehrlichkeitsmotivs. Und das 
Stück geht nicht zu Ende, ohne uns nicht die tröftliche Aus⸗ 
ſicht zu eröffnen, daß Herr Rath Schrimpf nächſtens auch — 
mitweben werde. 5 

Certes, oui, une illussion, le vérité, la justice! 
Der Generalſecretär im Juſtizminiſterum, Camy⸗Lamotte, 
in Zola's „La böte humaine*, ſtellt dieſe Betrachtung an, 
während er den Brief verbrennt, mit welchem das Ehepaar 
Rouband das Opfer Grandmorin in den Eiſenbahnzug ge⸗ 
lockt hat. Müde und erſchöpft, wie ſein ganzes Frankreich, 
ſtellt er dieſe Betrachtung au, voll Ahnung, daß in der ſchwachen 
Kerzenflamme mehr als ein Document der wahren Schuldigen 
vernichtet wird — — — Sedan! 

Es gab einen Brutus, der ſeinen Sohn zum Tode ver⸗ 
urtheilen half, weil dieſer ſich gegen die res publica ver- 
gangen hatte. Damals wurde der Gang der Weltgeſchichte 
für Jahrhunderte vorgezeichnet, aus dieſem Urtheil erhob ſich 
das große Römiſche Reich, das bis an alle Meere reichte. 

Der Staat iſt ſtark, deſſen Gerichte gerecht find. Die 
Juſtiz iſt der Wegweiſer für fein Schickſal. Wie das Fieber 
das warnende Kennzeichen der herannahenden Kraukheit des 
Menſchen, ſo iſt die Ungerechtigkeit immer der Vorbote ſtaat⸗ 
lichen Verfalls geweſen. Und der Schriftſteller, der mehr 
ſchaffen will, als Liebesgeſchichten wiederzukäuen, iſt der Arzt, 
der prüfend ſeine Hand auf den ſiechen Staatsleib legt. 
Auch im „Simon Thums“ nahm Burckhard Anlauf zu 
einem ſolchen ernſten Werk. Aber er blieb in der Mitte 
ſtehen. Der trockene Witz des Styles kämpft dann vergebens 
gegen die triviale Geſchichte von dem Verführer, ſeinem Opfer 
e letzteren „Seelenqualen“, wie eine Marlitt wohl ſagen 
möchte. 

Noch ärger trieb es Burckhard in feinem „'s Katherl“. 
Ein Volksſtück mit Verführung, Spital und vielen Thränen. 
Auch den Novellenband „Wahre Geſchichten“ hätte er nicht 
ſchreiben ſollen. 

Aber wir wiſſen dieſe Mißgriffe zu begründen und darum 
auch zu entſchuldigen. So glänzend Burckhard die Menſchen 
ſeiner Umgebung beobachtet hat, ebenſo fremd ſind ihm die 
Menſchen jenfeits feiner Welt. Sind wir damit nicht wieder 
beim — Hofrath angelangt? 

„Vielleicht iſt aber dieſe Frage zu eng geſtellt und ſollte 
richtiger lauten: Wer iſt ſo begnadet, daß es ihm gelänge, 
über ſeinen engſten Kreis hinauszutreten? Doch dann müſſen 
wir ſagen, daß unter den Wiener Schriftſtellern wohl Keiner. 
Strebt denn nicht Schnitzler in immer neuen Werken aus 
dem engen Kreis ſeiner Süßen Mädelſtudien in das unend⸗ 
liche Gebiet der menſchlichen Pſyche vergebens hinaus? 
Oder müht ſich nicht Bahr, unterſtützt von ſeiner Begaffungs⸗ 
fähigkeit, mit der Verwerthung neuer Ideen uns Themen ab, 
babe 5 heute den Erfolg des großen Meiſters gefunden zu 
aben? 
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Hippolit Caines Einfluß und Beifpiel. 
Von Karl Noetzel. 


Taine's Name wird wenig genannt, feine eigentliche 
dürfte als überwunden gelten: die Anregung, die von il 
ausgeht, iſt ſehr groß und noch gar nicht zu ermeſſen. 
Unvergleichlich als Künſtler, ein unbeſtechlicher Diener der 
Wahrheit und als Menſch gütig und beſcheiden, wurde er 
wenig geliebt. Man verleumdete ihn, weil er das Geſtändniß 
des Nichtwiſſens ſchönen Lügen vorzog. Seine Landsleute 
können ihm heute noch nicht ſeine Kritik der großen Revo⸗ 
lution verzeihen. In Deutſchland, wo er wohl mit der Zeit 
ſeine größte Gemeinde finden dürfte, hält man ihn für trocken 
und kalt, weil er jede Sentimentalität haßte und früh ſeinen 
Illuſionen den Krieg erklärt hatte. 

In Rußland iſt er wenig beliebt, man vermuthet in ihm 
mit Unrecht den politiſchen Reactionär, mit Recht den un⸗ 
verſöhnlichen Gegner jeder Doctrin. Zudem iſt man aus 
begreiflichen Gründen in Rußland überhaupt noch nicht im 
Stande, reinem Künſtlerthum gerecht zu werden. 

Und doch hat er den Dank der Beſten verdient und 
auf lange hinaus um ſeines Wortes und ſeines Beiſpiels 
willen. Eine hohe Schönheit iſt ſeiner Lebensführung eigen; 
in ihrer Einheit und Harmonie erſcheint ſie berufen zur Nach⸗ 
eiferung der Beſten. Wenigen iſt das aufgegangen. Er ſelber 
ſprach nie von ſich. „Meine Gedanken gehören Allen, meine 
Gefühle mir allein“, pflegte er zu ſagen. Nichts war ihm 
verhaßter, als jedes Sichhervordrängen. Als Künſtler ſtand 
ihm das hohe Vorrecht zu, ſich hinter ſein Wort verbergen 
zu dürfen. Und ob er auch bis zur Selbſtverleugnung 
hiervon Gebrauch machte, nie hat er Coneeſſionen gemacht. 
Dieſer ſtille, ſchüchterne Gelehrte verfügte über einen eiſernen 
Charakter: er ſcheute aber die Empfindlichkeiten Anderer und 
nahm tauſenderlei, nie bemerkte Rückſichten, und darum blieb 
die ſeltene moraliſche Kraft ſeiner Perſönlichkeit unbeachtet — 
ungeachtet! Ihm war das recht. Zu gut wußte er, daß die 
Menge nur den achtet, den ſie fürchtet und nur den fürchtet, 
der brutal und rückſichtslos iſt. Er wollte nicht rückſichtslos 
ſein, es lag ihm nichts daran, gefürchtet zu werden. Nie 
ſtrebte er nach Anſehen. Die ſeiner ſtolzen Beſcheidenheit 
unausbleiblichen und reichlich zu Theil gewordenen Krän⸗ 
kungen und Zurückſetzungen ertrug er mit derſelben ſtillen 
Würde, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, wie 
ſpäter die hohen Ehrungen, die endlich ſeinem überragenden 
Verdienſt zu Theil werden mußten. Immer blieb er be⸗ 
ſcheiden, ſtets gütig und unter allen Umſtänden ein un⸗ 
beſtechlicher Diener der Wahrheit. Ein große Liebe hegte er 
für Marc Aurel. Und er glich dem kaiſerlichen Weiſen. 
Ein antiker Philoſoph lebte in ihm, doch vereint mit einem 
modernen, nervöſen Künſtler. Der Philoſoph ſollte unter 
allen Umſtänden herrſchen, aber der Künſtler war der Mäch⸗ 
tigere. Darin lag vielleicht die Tragik ſeines Lebens; aber 
wir wiſſen nichts von ſeinen Kämpfen und Schmerzen. Sein 
Lebelang ward er allein mit ſich fertig. Was er uns bot, 
war reinſte Harmonie im Schaffen und im Leben. Und es 
bleibt ſchwer zu entſcheiden, worin er das größere Kunſt⸗ 
werk ſchuf. 

Ueberall und vor Allem Künſtler, war Hippolyt Taine 
als Philoſoph, Kritiker und Hiſtoriker mit Flügelſchritten 
feiner Zeit voraus geeilt. In allen großen Menſchheits⸗ 
fragen hat er Stellung genommen und neues Licht über ſie 
ausgegoſſen. Bedeutend ſind ſeine Forſchungen, bedeutender 
ſein Beiſpiel. In ſeinen Werken lehrte er, wie man ſich 
ſelber erkennt, in ſeinem Leben, wie man ſich unter allen 
Umſtänden treu bleibt. Eine höhere Tugend ſcheint aber 
Sterblichen verſagt. 5 

Taine als Schriftſteller eingehend zu würdigen hat wenig 
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Seine unvergleichliche Kunſt in der Compoſition des 
j zen, im Aufbau und Ausdruck der Gedanken, in der 
durchfichtigen Klarheit und belebten Wärme des Styls kann 
bloß empfunden werden. Und ſie wird es. Die aufmerkſame 
Lectüre in der Urſprache — zu überſetzen iſt Taine nicht — 
wirkt, von allem Inhalt abgeſehen, in hohem Maße künſtle⸗ 
riſch erziehend, geſchmacksbildend und ⸗läuternd, und das thut 
bitter Noth in einer Zeit, die trotz alles äſthetiſchen Ge⸗ 
ſchwätzes innerlich fo kunſtfeindlich 4 wie die unſrige. Nur 
Eines iſt hier zu betonen: Hohe ſittliche Werthe liegen ver⸗ 
borgen in der Lebensgeſtaltung der großen Künſtler. Sie 
müſſen zu neuem wirkenden Leben erweckt werden. Mit 
Kunſt an ſich hat das nichts zu thun: die betrachtet, was 
der Künſtler ſchafft. Hier wäre zu erforſchen, wie er ſchafft, 
wie er an ſich ſelber arbeitet. Das geſchieht bereits zum 
Theil wenigſtens in der Künſtlerbiographie. Indeß dürfte 
letztere mehr und mehr in den Hintergrund treten: iſt doch 
die moderne Kunſtbetrachtung beſtrebt, ſich von allem hiſto⸗ 
riſchen und philologiſchen Beiwerk zu befreien: ein jedes 
Kunſtwerk ſoll als abſolute Einheit betrachtet werden. Un⸗ 
ſtreitig liegt darin ein großer Fortſchritt in künſtleriſcher 
Hinſicht, und Kunſt hat mit Moral nichts zu thun. Wir 
haben indeß auch moraliſche Bedürfniſſe: hier brauchen wir 
vor allem Beiſpiele. Und ſolche bietet die Kunſt in über⸗ 
raſchender Fülle. Es ſoll damit nicht geſagt ſein, die Künſtler 
ſeien von jeher die beſten Menſchen geweſen, wohl aber ge⸗ 
hörten ſie zu den Beſten und waren die verſtändlichſten unter 
ihnen. Nur bei ihnen erlangt die Arbeit an ſich ſelber con- 
ereten, klar faßlichen Ausdruck im Kunſtwerk, und darum 
ſind die Künſtler vor allem berufen zu Erziehern der 
Menſchheit. 
Der Künſtler als Schriftſteller wirkt vor allem Intereſſe 
erregend für den ſpeciellen Gegenſtand, den er behandelt. 
Man iſt vielleicht berechtigt, hier von angewandter Kunſt zu 
ſprechen. Ihre Schönheit liegt in der Zweckmäßigkeit. Solche 
wiederum kann bei einem wiſſenſchaftlichen Werke nur iden⸗ 
tiſch ſein mit Klarheit. Höchſte Klarheit bedeutet demnach 
größte Stylſchönheit des Wiſſenſchaftlers. Sie wirkt nie 
trocken, fie zwingt den Geiſt zur Selbſtthätigkeit. Darum 
ſcheint Taine wie kaum ein Anderer berufen, den Geiſtes⸗ 
intereſſen Jünger zu werben, ein Ziel auf's Innigſte zu 
wünſchen. f 

Wir brauchen bloß einen flüchtigen Blick zu werfen auf 
die gar nicht zu überſehende Anarchie im Geiſtesleben der 
ſchulentlaſſenen Jugend, ſelbſt der gebildeten Stände, der 
Halbwelt des Geiſtes, wie Nietzſche ſagt. Wie ſelten findet 
IK hier der Muth und die Energie zu fyftematifcher Weiter⸗ 
bildung. Thatſächlich fehlt es an Vermittlern. Die Werke 
der Fachwiſſenſchaft wirken in ihrer herben Strenge nicht 
gerade ermuthigend. Populär⸗wiſſenſchaftliche Schriften hin⸗ 
gegen find meiſt für entlaffene Volksſchüler berechnet. Es 
iegt in der, ihnen nothgedrungen anhaftenden Oberflächlich⸗ 
keit eine ſchwere Gefahr für den Reſpect vor der Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt. Was übrig bleibt, iſt Nomanliteratur, 
reine Phantaſienahrung: ein Werth kommt ihr nur dann zu, 
wo es ſich um ein vollendetes Kunſtwerk handelt. Solche 
aber ſind an den Fingern zu zählen und werden zudem 
erſt in reiferen Jahren gewürdigt. 

Hier tritt Taine in eine empfindliche Lücke. Ein Wiſſen 
non einem Umfange und einer Vielſeitigkeit, wie es ſich ſonſt 
nur in ſchwer zugängliche Fachwerke verbirgt, bietet er uns 
in unvergleichlicher Klarheit und in der Schönheit reinem Ge⸗ 
wande. Man hat das Gefühl, königlich beſchenkt zu werden. 
Taine's Schriftſteller⸗Künſtlerſchaft erſcheint mir in vorwiegen⸗ 
dem Maße geeignet, die Liebe zur Gedankenwelt zu erwecken, 
jene einzige, die auf die Dauer nicht leiden macht. Während 
jede andere Liebe vielleicht nichts anderes bedeutet, als die 
anziehendſte, die verführeriſchſte Form des Schmerzes, ver⸗ 
mag dieſe Liebe „Tamour des lettres“ vor vielen Leiden und 


Schmerzen zu bewahren. Sie iſt nicht ohne Anſprüche. Wer 
ſich ihr hingiebt, der muß weiter und weiter in ihr Weſen 
eindringen und gelangt ſchließlich zu den großen Menſchheits⸗ 
fragen, deren Inbegriff wir mit Philoſophie bezeichnen. Dann 
aber iſt ſein Blick weit geworden: Die eigene Perſon wird 
erkannt in ihrer kosmiſchen Winzigkeit, aber unſchätzbaren 
moraliſchen Wichtigkeit. Kein Strebender kann die Philo⸗ 
ſophie entbehren. Jeder Menſch, auch der ſtumpfſinnigſte, 
denkt über ſein Leben nach, und ſucht es in Einklang zu 
bringen mit ſeinen Wünſchen. Man nennt das philoſophiren. 
Es bedeutet eine ebenſo nothwendige urſprüngliche menſchliche 
Function wie Eſſen und Trinken. Was verſteht man aber 
unter der Wiſſenſchaft der Philoſophie? Durchaus nicht an 
ſich hochintereſſante Begriffsdichtungen genialer Dialektiker. 
Philoſophie im modernen und ewigen Sinne giebt die zu⸗ 
ſammengefaßten Reſultate der beſten Denker aller Zeiten und 
Völker über die Natur der menſchlichen Erkenntniß und der 
Aufgaben und Ziele des Menſchenlebens. Sie giebt die An⸗ 
leitung, ſich ſelber zu erkennen und ſein Leben den eigenen 
Wünſchen und Fähigkeiten entſprechend einzurichten. Wie 
die perſönlichen Lebensprobleme richtig geſtellt und methodiſch 
gelöſt werden, das und nichts anderes lehrte die Philoſophie 
zu allen Zeiten. Aber ſie lehrt es wie ein feiner, tactvoller, 
vielleicht etwas ſchüchterner Gelehrter: fie drängt ſich nicht 
auf. Wer aber zu ihr kommt, den beſchenkt ſie auf's frei⸗ 
gebigſte und für immer. 

Es liegt eine ebenſo große Naivität darin, zu glauben, 
man könne ohne philoſophiſch geſchultes Denken ſeine Lebens⸗ 
fragen richtig ſtellen und richtig löſen, als wenn man z. B. 
verlangen wollte, ein Bauermädchen vom Lande ſolle, in den 
Salon einer Herzogin geſtellt, keine Tactloſigkeiten ſagen. 
Das Bauermädchen kann dabei ſehr wohl mehr natürlichen 
Verſtand beſitzen, als die Gnädige, es fehlt nur eines: die 
Tradition oder ſagen wir dafür: die Erziehung, Bildung. In 
jedem Falle handelt es ſich nur um Uebermittelung der con⸗ 
centrirten Arbeitsreſultate aller vorhergegangenen Zeiten. Die 
werden leider bis heute erſt einer geringen Anzahl übermittelt, 
nicht einmal denen, die eine beſſere Schule beſuchen konnten. 
Die Schule erzieht nicht zu ſelbſtſtändigem Denken, zum ſich 
Freidenken von den Feſſeln, in denen Staat, Kirche und 
Polizei die erwachende Kritik nach allen Kräften zu erhalten 
beſtrebt ſind. Die Schule kann das nicht, ſie iſt ſelber nicht 
frei. Woher aber überall dieſe kopfloſe Angſt vor dem freien 
Geiſte? Weshalb glaubt man gleich, Zion ſei in Gefahr 
und die Säulen der ſittlichen Weltordnung in's Schwanken 
gerathen, wenn einer einmal wagt, einen Gedanken auszu⸗ 
ſprechen, der ihm nicht ſchon tauſendmal vorgeſagt worden 
iſt. Und doch iſt ſie durch und durch unlogiſch, dieſe Furcht 
vor dem freien Geiſte, und ſeine Unterdrückung im höchſten 
Grade unpolitiſch. Man erreicht damit gerade das Gegen⸗ 
theil von dem, was bezweckt wurde. Nur ein unterdrücktes, 
nothgedrungen verkümmertes Denken führt zum Radicalismus, 
zur atomiſtiſchen Anarchie: der philoſophiſch geſchulte Denker 
kann nicht anders als conſervativ ſein. Ihn vermag nichts 
über die Berechtigung des Beſtehenden hinweg zu täuſchen — 
er kann ſich nicht die Illuſion erlauben, er oder irgend ein 
Genie ſei im Stande, etwas an die Stelle zu ſetzen, was 
dieſem völlig unüberſehbaren Chaos entgegengeſetzter vor⸗ 
handener Kräfte und Intereſſen beſſer entſprechen würde, als 
das Beſtehende, an deſſen Zuſtandekommen alle dieſe ſichtbaren 
und unſichtbaren Inſtincte mitgearbeitet haben, oder dem ſie 
ſich zum mindeſten anpaßten. Vom politiſchen Quietismus 
iſt dieſer Standpunkt himmelweit entfernt. Wohl wird der 
denkende Politiker immer ein wachſames Auge haben für die 
Schwächen der beſtehenden Syſteme und wird ſie auszubeſſern 
ſuchen, aber am alten Stamme. Ihn ſelber umreißen zu 
wollen, wäre ein thörichtes Unterfangen, weil ein von vorn⸗ 
herein ausſichtsloſes. Das alte Syſtem würde doch wieder 
erſtehen in kaum veränderter Form; es wäre aber auch ein 
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gewiſſenloſes Beginnen, denn wie geſagt, kennen wir nicht 
einmal alle Kräfte, Inſtincte und Intereſſen, die im Gleich⸗ 
gewicht gehalten werden müſſen ünd die das beſtehende Syſtem 
nun einmal doch im Gleichgewicht hält. Der unſelige Irr⸗ 
thum, das Wagniß, einen Staatsorganismus aus reiner Theorie 
von Grund aus neu aufbauen zu wollen, wurde z. B. von 
den Führern der großen Revolution begangen. Was war 
das Reſultat? Im Princip blieb Alles beim Alten. Die fort⸗ 
ſchreitende Centraliſation — das Hauptübel Frankreichs — 
iſt nicht aufgehalten worden, wir ſehen Frankreich mehr dar⸗ 
unter leiden, als je. Auch der Despotismus iſt geblieben: 
er wurde nur von einem Führer auf Alle, d. h. thatſächlich 
auf eine Verſammlung übertragen, die mehr wie je centrali- 
ſirt, die freiwillig außer ſich keine Macht anerkennt und auch 
keine Unabhängigkeit. Darum hat ſich factiſch beim Ueber⸗ 
gang von der Republik zum Kaiſerreich faſt nichts im Innern 
Frankreichs geändert. Taine wies das glänzend nach in ſeiner 
Geſchichte der großen Revolution. Seine Landsleute wiſſen 
ihm wenig Dank dafür. Aber die Freunde des freien Ge⸗ 
dankens aller Nationen ſollten ſich ewig als ſeine Schuldner 
betrachten. Denn wenn ſein Nachweis davon, daß die Denker 
nie revolutionär, ſondern evolutionär, d. h. conſervativ ſein 
können, einſtmals richtig verſtanden werden wird, dann end⸗ 
lich muß jene Angft vor dem freien Gedanken ſchwinden 
und mit ihr die Bevormundung der Menſchheit durch kirch⸗ 
liche und weltliche Machthaber. Und nur von dieſer Seite 
in Oppoſition gegen ſie droht der Anarchismus die Götter⸗ 
dämmerung heranzudämmern. Der Geiſt beugt ſich nun 
einmal bloß dem Geiſte, deſſen Ueberlegenheit er anerkennt. 
Gewalt, ohne Ueberlegenheit, erzeugt Verachtung und glühen⸗ 
den Haß, Leidenſchaften, die das ruhige, politiſche, auf reine 
Zweckmäßigkeit gerichtete Denken verdunkeln und verzerren. 
Das iſt die Lehre, die Taine immer und immer wieder ge⸗ 
predigt hat, namentlich am Ende ſeines Lebens. 

Suchen wir nunmehr rückwärts ſchreitend uns klar zu 
werden über Taine's geiſtige Perſönlichkeit: ſie bietet die 
eigenartigſte organiſche Verſchmelzung eines Philoſophen, Kri⸗ 
tikers und Hiſtorikers: Er iſt immer derſelbe ſcharfe Denker, 
derſelbe unermüdliche Wahrheitsſucher, ob er nun als Philo⸗ 
ſoph den Gedanken, als Kritiker den Träumen oder endlich 
als Hiſtoriker den Thaten der Menſchheit gegenüber tritt. 
Stets ſehen wir ihn, bis zum Scrupel darauf bedacht, ſeine 
Intelligenz im Zuſtand eines Präciſionsinſtrumentes zu er⸗ 
halten, ihr alle ſtörenden Vibrationen menſchlicher Leiden⸗ 
ſchaften fern zu halten.“ Niemand iſt vielleicht näher ge⸗ 
kommen jener Loslöſung von der eigenen Perſon, die den 
Thatſachen gegenüber einnehmen muß, wer immer allgemeine 
Ideen aus ihnen ableiten will. Und das iſt ſtets eine heikle 
Sache, aber unumgänglich nothwendig gegenüber der erdrücken⸗ 
den Fülle der Thatſachen. Man muß ſie ordnen, „um ſie 
in ihrer Geſammtheit überblicken zu können, ohne dabei eine 
einzige aus dem Geſichtskreis zu verlieren “.“) Jede Ord⸗ 
nung von Thatſachen nach allgemeinen Ideen heißt Syſtem. 
Eine große Gefahr für die Wahrhaftigkeit liegt in jedem 
Syſtem. Wer ein Syſtem hat, tritt nicht mehr unbefangen 
den Thatſachen gegenüber. Unwillkürlich betrachtet er ſie 
darauf hin, wie weit ſie ſich dem Syſtem einordnen laſſen, 
und da er ſie einordnen will, ſo geht es ſelten ab, ohne 
daß den Thatſachen Gewalt angethan wird. Ein Syſtem 
wirkt wie ein Inſtinct. Es drückt die Thatſachen in Ge⸗ 
danken aus, die nicht ſie ihm eingegeben haben, die vielmehr 
aus dem eigenen Innern kommen, eine Folge perſönlichen 
Charakters und Temperaments. Taine kannte die Gefahren 
eines Syſtems, er ſuchte nach Kräften ihnen zu entgehen 


) Im folgenden Abſchnitt über die Theorie Taine's benutze ich 
vielfach Emil Faymt's Eſſay über Hippolyt Taine im dritten Bande 
feiner „Politiques et moralistes du dix-neuvième siècle“, eines 
wahrhaft elaſſiſchen Werkes, dem meines Erachtens in der deutſchen 
Kritik bei weitem nicht die gebührende Würdigung zu Theil geworden iſt. 


und glaubte, daß ihm das lebdlich 


gelingen 
natürliche Beſcheidenheit, fein guter Wille und. fei 
ſchaffenheit beruhigten ihn. Er war ſicher, nicht un 
jenem Bedürfniß, das uns dazu treibt, dem Welte 
Zug unſeres Charakters aufzuzwingen und es durch das 
klären zu wollen, was bloß uns ſelber erklärt. Er wäßlte 
ein ſehr enges kleines Syſtem. „Die Kühnheit von 
theſen jenſeits der Erkenntniß war ihm verhaßt. Er hi 
es für eine Charlatanerie oder mindeſtens für eine groß 
Anmaßung, zu behaupten, die Einheit der Welt könne don 


zu ſammeln, hierdurch, wie das unvermeidlich iſt, zu all⸗ 
gemeinen Ideen zu gelangen; dieſe in jeder Hinſicht zu prüfen 
und dann ruhig auszuſprechen.“ Dazu gehört aller! an ber 
Muth, ungeheure Gebiete vermeintlichen menſchlichen Wiſſenz 
aufzugeben, ſobald man nämlich erkannt hat, daß fie nicht 
der Erkenntniß, ſondern der Einbildungskraft entſtammen. 
Innerhalb der Grenzen des legitimen Erkennens (Irrthums) 
ſoll man aber ruhig ausſprechen, was man weiß. 
Taine's Syſtem iſt etwa folgendes: Eine jede Erkenntniß 
kommt aus den Sinnen. Alle unſere Gedanken, wie ja auch 
unſere abſtracteſten Worte ſind urſprünglich Bilder: „Die 
Spiegelung der Außenwelt in uns“. Um eine Ibee auf 
ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen, muß man ſie auf das ihr 
zu Grunde liegende Bild zurückführen. Alles, was ihr dar⸗ 
über hinaus anhaftet, iſt Zuthat unſerer Phantafte, = 
Weſentliches. Außerhalb der Sinne kommt dem Menft 
keinerlei Erkenntnißfähigkeit zu. Er hat das oft geglaubt, 3 
verführt durch feine Fähigkeit, Sinneneindrücke zu zerlegen 
oder zu ſummiren. Wir nennen dieſe Fähigkeit Abſtraction. 
Wir können von einem Natureindruck einen Charakterzug 
abgeſondert betrachten und beſonders bezeichnen, z. B. wil 
ſehen weiße Schafe und bilden uns darnach den Begriff 
„weiß“, den wir an und für ſich nie geſehen haben. Um⸗ 
gekehrt. Wir kennen eine Menge Lebeweſen und bilden uns 
darnach den Begriff Leben, den wir auch nie mit Augen 
geſehen haben. Thatſächlich haben wir weder im erſten, noch 
im zweiten Falle unſere Erkenntniß irgendwie erweitert, wir 
haben nichts gethan, als zwei neue Wörter gefunden. Wenn wir 
trotzdem hartnäckig glauben, unſer Wiſſen thatfächlich bereichert 
zu haben, ſo ſtammt dieſer Irrthum aus unſerer Neigung, 
gefundene Worte für Theil⸗ oder Summeneindrücke auch noch 
zu beleben; z. B. mit dem Begriff „Leben“ operiren wir, 
als ob wir ein ſelbſtſtändiges Weſen mehr in der Natur ger 
funden hätten. Solche belebte Worte erſcheinen im höchſten 
Grade dazu angethan, die Wahrheit und die Natur vor 
unſeren Augen zu verſchleiern — und das haben fie im 
Laufe der Jahrhunderte reichlich beſorgt. „Wer alſo Klar⸗ 
heit erringen will, der muß alle ſeine Gedanken, Träume 
und Wünſche auf die urſprüngliche Operation zurückführen, 


e im Verſtande geworden find, d. h. auf die 


L ift Taine's Ausgangspunkt. Von hier aus unter⸗ 
die Durchforſchung der menſchlichen Gedankenwelt, 
erkennen, was der Menſch von ſich und der Welt 
A kann, wenn er ſich jeder Hypotheſe enthalte. Sind 
Vorausſetzungen die richtigen? Für ihn perſönlich 
kli: Für die Geſammtheit ſicherlich nicht. Weßhalb 
wir die Abſtraction als unſere einzige Fähigkeit zur 
tüß betrachten? Weil fie nichts, den durch die Sinne 
ebenen Thatſachen hinzufügt? Wohl! Aber fie formt fie, 
arbeitet fie aus. Iſt das berechtigt? Darf man ſich 
n anderen Zeugniß anvertrauen, als dem unſerer Sinne, 
es nun einmal iſt? 
Und ſchließlich, weßhalb ſoll man dem Zeugniß der 
ine überhaupt mehr trauen als anderen Zeugniſſen, z. B. 
Stimme des Gewiſſens? Die Erkenntniß durch die Sinne 
klarer. Für wen? Für Taine gewiß, aber z. B. für 
eau? Weßhalb ſollte ein Rouſſeau Unrecht haben, oder 
€ die Anderen, denen die Sprache der Seele deutlicher 
en, als die der Sinne, wie Meiſter Eckart, Swedenborg, 
chopenhauer, Maeterlink? Zweifellos find fie ebenſo im 
Rechte wie Taine. Hier wie überall entſcheidet die perſön⸗ 
liche Wahl, der Glaube. Taine glaubte nun einmal mehr 
den Sinneneindrücken. Zwar hat auch er ſie vernommen, 
die innere Stimme: Keiner war tiefer eingedrungen in die 
Seele der göttlichen Kunſt, keiner begriff ſo wie er den 
groben eelenbefchwörer Rembrandt. Wohl vernahm er die 
* Botſchafk, allein ihm fehlte der Glaube. Er konnte nicht 
glauben. War es ſeine Schuld? Ein aufrichtigerer Menſch 
hat nie gelebt. War es ſein Unglück? Wahrſcheinlich. Wir 
wiſſen das nicht. Vergeſſen wir indeß eines nicht: Taine war 
Künſtler, und wenn irgend ein Sterblicher des Glaubens ent⸗ 
behren kann, ſo iſt es eben der Künſtler. „In wunderbarer 
Sprache redeten zu ihm die Sterne und die Blumen rings 
umher.“ In Schönheit getaucht erſcheint dem Künſtler das 
Weltall. Was braucht er mehr? 
Unſtreitig iſt der Glaube eine Gnade, ein Weihegeſchenk. 
Es klingt wie Geiſtreichelei, ſcheint mir aber doch der Wahr⸗ 
heit nahe zu kommen, wenn ich behaupte: Taine war zu 
rein, um das innere Bedürfniß zum Glauben zu empfinden. 


Lebender, den keine Verſuchungen im Betrachten ſtören, kann 
er wohl mit dem auskommen, was ihn feine Sinne er- 
ennen laſſen. Er wird ſchon feine ganze Aufmerkſamkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit dazu nöthig haben, ſich hierbei der 
durch Jahrtausende gezüchteten Selbſttäuſchungen zu erwehren. 
Ein Bedürfniß, ſich auf Koſten des Intellects tröſten zu 
laſſen, braucht bei ihm nicht einzutreten, denn wenn ihn 
auch ringsherum Thorheiten und Laſter umgeben, er kann 
im aufrichtigen Gefühl, keinen Antheil daran zu haben, ſich 
ihnen gegenüber auf den kalt intereſſirten Standpunkt des 
Naturforſchers ſtellen, der durch das Mikroſkop oder das 
Fernrohr intereſſante Naturereigniſſe ruhigen Herzeus be⸗ 
trachtet. Auch Taine wäre das vergönnt geweſen, wenn er 
fein gütiges Herz hätte zu meiſtern vermocht. Das aber 
ſchimmert wie fernes Sonnengold durch die Schatten feiner 
troſtloſeſten Theorien. Ja, in ſeiner Geſchichte der großen 
Revolution zeigt der kalte Determiniſt zum Ergötzen ſeiner 
Gegner eine ebenſo tiefe Leidenſchaft in Lieben und Hoffen, 
wie nur irgendwo die hiſtoriſchen 8 Michelet oder 
Carlyle. Trotzdem war er ohne Glauben, konnte er ohne 
Glauben auskommen. (Schluß folgt.) 
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Er hatte ihn nicht nöthig. Ich meine, ein intenfiv intellectuell - 


Feuilleton. 


Der Brand (1842). 


Hamburger Ballade von Ewald Gerhard Seeliger. 


I. 
Der Maimond küßt die ſchlaſende Stadt, 
Und ruhig leuchten die Sterne; 
Doch tollen Trunkes trotzige That 
Tobt aus der Hafentaverne: 
Die gröhlende Maſſe den Tiſch umringt 
Im engverſchlungenen Knoten, 
Und auf dem Tiſche ſitzt einer und ſingt 
Abſcheuliche Gräuel und Zoten. 


Er iſt ein gar leutſeliger Mann, 

Kein öder Pracher und Prahler, 

Ein rothes Mäntelchen hat er an, 
Draus ſchlüpfen und hüpfen die Thaler. 
Zu immer neuem Kannengefecht 

Quillt an der Fäſſer Getreufel: 

Und wären Eure Thaler nicht echt, 

Ich meinte, Ihr wärt der Teufel! 


Herr Wirth, nur laßt nicht lahmen die Hand! 
Laßt reicher die Ströme ſchwellen! 

Heut' zahlt die Hölle mit gutem Courant! 
Trinkt aus, Ihr lieben Geſellen! 

Trinkt aus und trinkt! Aus Eimer und Krug 
Sollt Ihr Champagner mir ſaufen! 

In meinem Sacke iſt Geld genug, 

Die ganze Welt zu kaufen! 


Dann kräht und krächzt er ein Liedlein vor, 
Das ſchlägt ihr Menſchthum zu Schanden, 
Sie brüllen und heulen ihm nach im Chor 
Wie Beſtien, ledig der Banden! 

Ich liebe Euch Alle, ich liebe Euch ſehr, 
Zum Lieben ward ich geboren: 

Von Rüdesheimer ein ganzes Meer 

Hab ich Euch zugeſchworen. 


Was wollt Ihr von Hamburg? In meiner Fauſt 
Sind Schlüſſel zu jedem Keller! 

Das Thor, an das ſie pochend ſauſt, 

Giebt Rheinwein und Muskateller. 

Nun will ich üben den alten Brauch, 

Dagegen kein Wehren und Wahren, 

Und müßte darüber die Stadt in Rauch 

Und Lohe gen Himmel fahren. 


Er ſpringt zur Treppe, ſie wiehern auf, 
Und haſtig zur Straße ſie drängen, 

Er führt ſie im heimlichen, leiſen Lauf 
Entlang an Speichern und Gängen: 

Und wo mit krallenden Fingern er greift, 
Blüht auf ein hölliſches Wunder, 

Und wo ſein Mantel den Pfoſten ſtreift, 
Glüht's auf, wie glimmender Zunder. 


Im Bogen ſauſt das flackernde Scheit 

Und niſtet ſich in die Sparren: 

Die Flamme flüſtert und ſtöhnt und ſchreit, 
Die Dächer kniſtern und knarren. 

Und hoch hinaus ſtößt mit praſſelnder Macht 
Sein Haupt der Städtewürger, 

Die Thürme gellen hinein in die Nacht 

Und wecken und ſchrecken die Bürger. 


Hei! Wie die Lohe zum Himmel weht! 
Und für das weitere Wetter 

Laßt ſorgen den Weſtwind, der verſteht 
Es beſſer, der liebe Vetter! 

Der wird der Stadt am Gluthenſchein 
Ein feuriges Tränklein brauen. 

Schlagt ein die Pforte zum beſten Wein! 
Hier wollen wir Hütten bauen! 


Der Wind ſteht auf und wächſt zum Sturm 

Und peitſcht mit grimmigem Haſſen 2 
Den trägen, gräulichen Heuerwürm 

Durch Häuſer, Mauern und Gaſſen. 

Aufreißt er den Rachen, der alles zermalmt, 
Mit unerſättlichen Zähnen, 

Hoch über den Giebeln flattert und qualmt 

Es heiß von blutigen Mähnen. 
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Er jchleift den giftgeſchwollnen Bauch 

Hin über die Straßenbeete, 

Von ſeines Maules ſcheußlichem Hauch 
Aufflackern die Pfähle im Fleete, 

Und wie er kriechend die Gier ſich ſtillt, 

Gehetzt von des Sturmes Meute, 

Da wächſt ſein Leib und dehnt ſich und ſchwillt, 
Lechzend nach neuer Beute. 


Die Kraft des Pulvers zerriß das Haus, 
Um ihn zurück zu dämmen: 

Schläuche und Spritzen ſoff er aus, 

Das war ein Schlecken und Schlemmen! 
Weit flohen die Menſchen vor ſeiner Wuth, 
Und wilder wühlte der Nager, 

Er fraß des Reichen Erbe und Gut, 

Des Armen Tiſch und Lager. 


In Strömen rinnt der ſüße Saft, 

Die Gurgeln ſchlingen und plärren: 

Laßt wirken und walten nur Eure Kraſt! 
Jetzt ſeid Ihr Hamburgs Herren! 

Nun nehmt Euch Euern gerechten Theil, 
Graſt ab die goldenen Weiden 

Und ſchreibt Tecrete mit Axt und Beil, 
Mit Dolchen und Meſſerſchneiden! 


Laßt brennen, was brennt! Im warmen Neſt, 
Sitzen wir fröhlich beiſammen. 

Des Kellers Gewölbe hält ſicher und feſt 

Gegen Feuer und Flammen! 

Verſperrt iſt der Ausgang durch ſtickenden Qualm!!! 
Feig ſeid Ihr Memmen und Tröpfe! 

Zum dritten Mal ſteigt der Höllenpſalm, 

Und friſch füllt Kübel und Töpfe! 


Verfluchter Hund, Du haſt uns verlockt!!! 
Da runzelt er furchtbar die Brauen: 
Das heiße Blut in den Adern ſtockt, 
Geknebelt von kaltem Grauen. 

Mit Donnerkrachen zur Decke hinaus 
Fährt er in Dampf und Schwefel: 

Es deckt das brennende, ſtürzende Haus 
Mit glühenden Trümmern den Frevel. 


II. 
Am Mittag grellte ein Schreckensſchrei: 
Der Thurm brennt, der Thurm von Sanct Nikolai! 
Hoch an der Laterne im Dohlenneſt 
Krallte ein fliegender Funke ſich feſt. 
Geſträubten Gefieders die Flügel er ſchlägt, 
Ein Sturmſtoß ihn bis zur Kuppel trägt. 
Des Daches kupferner Mantel glüht roth, 
Die Balken ächzen in Feuersnoth. 
Rauch quillt empor, das Kupfer blüht weiß, 
Raſend wirbelt die Fahne im Kreis. 
Hinunter, hinunter und rettet Euch! 
Dumpf dröhnt des ſterbenden Rieſens Gekeuch. 
Schon ſchwankt die Fahne, ſchon ſchmilzt der Knopf, 
Kupferne Fluth ſpeit der Drachenkopf. 
Schon züngeln die Flammen zum neuen Ziel 
Und greifen hinein in das Glockenſpiel. 
Und flohen ſie alle vor Gottes Gericht, 
Einer verläßt ſeinen Poſten nicht. 
Hier hab' ich geſtanden ſechzig Jahr, 
In Ehren trag' ich mein weißes Haar! 
Hier hab' ich geſtanden bei Tag und Nacht 
Und hielt die Stadt in wahrſamer Acht. 
Da unten webt ein neues Geſchlecht 
Mit fremden Brauch und fremdem Recht. 
Nie ſteig' ich von meinem Thurme hinab, 
Ich ſtiege denn in mein eignes Grab. 
Nicht leben kann ich in Höhle und Gruft, 
Ich kann nur athmen in freier Luft. 
Hier will ich halten und aufrecht ſleh'n, 
Und ſollte die Welt in Flammn zerweh'n! 


Er blickt hinab in das purpurne Meer, 
Die Wimpern zucken ihm thränenſchwer. 


Barmherzig ſei und gnädig Herr Gott, 
Und tilge des Teufels feurigen Spott! 
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Dämme und deiche den freſſenden Brand, 
Befreie das Volk und erlöſe das Land! 


An Deinen Himmel hallend und bang 
Schlägt meiner Glocken eherner Klang. 


Schütze und ſchirme mit mächtiger That — 
Den glühenden Thurm und die flammende Stadt! 


Er ſchlägt die Taſten mit ſtürmender Fauſt, 
Donnernd das Lied zum Himmel brauſt. 


Errette uns von der Hölle Gier: 
Aus tieſſter Noth ſchrei ich zu Dir! 


Mit wuchtigen Schlägen die Töne er weckt, 
Ein Flammenthurm ſich vom Dache aufreckt. 8 


Gellend öffnet ſich Mund auf Mund, 
Die Spitze ſchlägt tief in der Erde Grund. 


Er ſpürt nicht die Gluth, er fühlt nicht den Dampf, 
Er ringt mit Gott im betenden Kampf. 


Voller und voller das Lied ſich ergießt, 
Enger und enger der Tod ihn umſchließt. . 


Der fährt in der Glocken ſchwingenden Gang 
Und zerrt am Geſtänge und biegt den Strang. 


Mit Feusrfluth er die Tönenden füllt, 1 5 
Und ſtatt des Liedes ein Wirrklang brüllt. 


Als ſchwäng' ſich das glühende, ſchmelzende Erz 
In Todesqualen und zuckendem Schmerz. 


Und wem der Schall in die Ohren gellt, 
Den packt das Grauen der Unterwelt. 


Da plötzlich ſtockt die betende Hand: 
Lichterloh ſprang es vom Kuppelrand. 


Es ſchweigt des Thurmes raſendes Schrei'n, . 
Er ſchwankt und ſtürzt in ſich ſelber hinein. 


Und aus den vier Wänden ſtreckt ſich und grauſt 
Eine lohende, flammende Rieſenfauſt. 


Hohnlachend droht ſie zu Gott empor, 
Stößt krachenden Grimms an des Himmels Thor. 


Dann krallt ſie ſich auf und funkende Saat 

Säte ſie über die Dächer der Stadt. 

Und weiter caſte der Feuerſturm, 

Am nächſten Tag brannte der Petrithurm. 
III. 

„Die alte Stadt London“, das ſtolze Haus 

Am Ende vom Jungfernſtiege, 

Mit mächtigen Mauern, gewölbten Baus 

Noch trotzt es dem Funkenkriege, 

Noch trotzt es mit genäßter Wand 

Der Flammen anzüngelndem Streite: 

Es muß herunter! Daß es den Brand 

Nicht hin zum Dammthor leite! 


Damit der Sturm die Feuerfluth treib' 
Zum ſchützenden Alſtergewäſſer, 
Deckten die Tapfern mit dem Leib 

Die vierzig Pulverfäſſer. 

Und tragen fie in den Keller tief, 
Und ſtauen ſie an die Wände, 

Damit die Kraft, die im Korne ſchlief, 
Des Hauſes Grundſeſten fände. 


Nun bindet die Zündſchnur das ſchwarze Kraut: 
Häuft Steine darüber und Bretter! 

Die Lunte ſprüht, der Zünder ziſcht laut: 
Flieht, jlieht vor dem ſprengenden Retter! 

Die Straßenzüge ſäubert im Kreis 

Des Pulvers gewaltige Bannung, 

Und athemlos und ſchwül und heiß 

Liegt über dem Volke die Spannung. 


Schon glimmt das Dach, der Rauch qualmt dick, 
Toller die Funken fluthen, 

Es dehnt ſich der haſtende Augenblick 

Zu qualdurchpeitſchten Minuten. 

Schon wogt es zum Dammthor hinüber dicht 
Und flammend wie flatternde Flöre; 

Das jejte Haus regt und rührt ſich nicht: 
Verſagt hat die zündende Röhre! 

Freiwillige vor! Wer wagt ſich hinein, 

Neu das Werk zu beginnen! 

Nur ſchauderndes Zittern durchläuſt die Reih'n. 
Hier hilft nicht langes Beſinnen! 


Die Gegenwart. 


Und Wilhelm Wegmann tritt vor: Ich geh'! 
Düfter die Gluthen glommen, 

Sagt meinem Weib und Kind Ade! 

Sollt ich nicht wiederkommen! 


Felſenfeſt ſteht der breite Bau. 

Kühn ſpringt er hinab zum Keller, 

Knüpft neu das erloſchene Zünderthau. 

Vom Dache glüht's heller und heller. 

gm Gott, nur hilf ihm glücklich heraus! 
der die Flammen flogen. 2 

Schon iſt er im Thor. Da zerreißt das Haus, 

Und krachend erſchlägt ihn der Bogen. 


So ſperrt' er dem Feuer Straße und Pfad, 
Zerſchlug ihm die mordende Leiter, 
Denn über ſeine Leiche hinweg 
Schritten die Flammen nicht weiter. 
Mit felſenherzigem Todes muth 

wang er den Brand ſich zu ſenken, 

ind ſchrieb ſich mit dem eigenen Blut 
Tief in der Brüder Gedenken. 


Hamburg, Hamburg, Du reiche Stadt! 
Wohl fielen drei Kirchen und Thürme, 
Doch ſolcher Helden helfende That 

Führt ſicher durch alle Stürme. 

Wenn ſolche Helden halten den Schild, 
Um deinen Haſſern zu wehren, x 
Wird Deine drei Thürme im Wappenſchild 
Keln Feind und Feuer verſehren! 


———ů— 
Aus der Hauptſtadt. 
Bad Kuhnheim. 


(Aus dem Sommerleben von Berlin O.) 


I 


Wenn die alten Lehrbücher und die Chroniken nicht täuſchen, dann 
war das hier einmal eine liebliche Gegend. Klöden und Fidizin, unſere 
märkiſchen Geographie⸗Heiligen, ſprechen vom waldbeſtandenen, ftillen, 
grünen Strande der Spree, deſſen ſmaragdene Aumuth nur hie und da 
ein kaſtanienüberwehtes, maleriſches Bauernhaus reizvoll unterbrach. 
Am Rummelsburgerſee ſollen Kornfelder gerauſcht haben ... Heute 
richten ſich dort poetiſch eine Jutefabrik, eine Correctionsanſtalt, die 
Schuppen der Norddeutſchen Eiswerke und etliche Schornſteine auf, 
denen den ganzen unlieben Tag über furchtbare Düfte entſteigen. Man 
ſtellt im Bereiche beſagter Schornfteine Seife her, und es muß eine 
ſehr gründlich wirkende, ſcharf alcaliſche Seife ſein. Weiter oben hinauf, 
wo dle mißhandelte, arme Spree flieht, hat der Berliner Magiſtrat ſich 
einen Park geleiſtet, einen richtigen Park, der dem Dichter und Bürger⸗ 
meiſter Reicke Ehre macht. Doch dieſer Park, der Plänterwald, kommt 
nicht recht auf gegen die Eſſen und Fabrikmauern, den Qualm und 
Dunſt und Stank der anderen Uferſeite. Ich habe immer die Empfin⸗ 
dung, er fühlt ſich verteufelt überflüſſig und ſähe es lieber, daß man 
ſchnell entſchloſſen ein Ende macht und ihn in Holzkohle oder Zellſtoff 
verwandle. Wo der Wald aufhört, da beginnt Kuhnheim. Kuhnheim 
u ſchildern, iſt ſchwer. Die beſchimpfende Redewendung „Chemiſche 
Fabult ſagt im Falle Kuhnheim nichts. Wie die ſcheußlichſten Sünden 


und Verbrechen, wie Vatermord, Diebſtahl einer Preßkohle und Hoch⸗ 


verrath, ſtinkt Kuhnheim zum Himmel. Und zwar von Morgens 3 Uhr 
bis nach Mitternacht. Es kennt auch keine Sonntagsruhe. Kilometer⸗ 
weit iſt der Fluß in dicke, blaue, giftig glänzende Schwaden gehüllt, 
und kilometerweit verpeſtet grauenvoller Brodem die Luft. Aus ſechs 
oder acht Schornſteinen quillt beſtändig der ſcheußliche Rauch; jeder 
Schornſtein ſendet andere Düfte und jeder Duft übertrifft ſeinen Con⸗ 
currenten an teufliſcher Gemeinheit. Dabei haben fie Alle etwas Be⸗ 
häbiges, Geſetztes an ſich. „Verweile doch, Du biſt ſo ſchön,“ wünſchte 
Fauſt um Augenblicke zu ſagen. Die Kuhnheim 'ſchen Düfte grüßen in 
jedem Vorüberſahrenden ihren Fauſt und beeilen ſich, ſeinen unaus⸗ 
geſprochenen Sehnſüchten zu genügen. Sie lagen Stunden lang auf 
der von allerlei öligen Fabrikwäſſern ſchillernden Fluth; ſie hängen ſich 
feſt in den zitternden Gipfeln der Kiefern, ſchwärzen ſelbſt an hellen 
Sommertagen den hier machtloſen Sonnenſchein. Ein hölliſches Revier. 
dem alle Schönheit und Freude fern bleibt, wie dem neben der Fabrik 
liegenden Berge aus gelaugter, finfter grüner Alaunerde die armſeligſte 
Grasſpur. In Wahrheit eine Hölle, und zwar eine moderne. Mittel⸗ 
alterliche Phantaſie war lahm und zahm; ſolche Entſetzlichkeiten konnte 
ſie nicht erfinden. 


g II. 

Kuhnheim gegenüber, völlig im Bann feiner dämoniſchen Größe, 
liegt eine Gaſtwirthſchaft, die offenbar dazu beſtimmt iſt, den Lungen⸗ 
hellanſtalten entgegen zu wirken. Steht der Wind günſtig, ſo hat man 
hier alle Kuhnheim'ſchen Ausſchwitzungen aus erſter Hand. Eine iſt 
ſchärfer und zerfrißt die Bronchien ſicherer, während andere wieder 
energiſcher auf die Naſenſchleimhäute losgehen oder dauernd hartnäckige 
Erſtickungsanfälle auslöſen. Die Fabrik ſorgt für jeden Geſchmack; 
ſelbſt ausgefallene Liebhabereien und perverſe Geſtankneigungen finden 
üppige Befriedigung. Dicht an die Gartenwirthſchaſt ſtößt der Wald. 
(„Die Wuhlhatde“, geſchichtlich berühmt durch den Mordanfall der un⸗ 
zufriedenen Ritterſchaft auf den brandenburgiſchen Kurfürſten Joachim. 
Jochimken, Jochimken, höde Dy; wenn wir Dy kriegen, hängen wir Dy.) 
Den Fuß der Kiefern beſpült melancholiſch die mit grün⸗gelb⸗roth 
gleißender Fettſchicht bedeckte Spree. Und wenn Du nun im ſchnellen 
Boote darüberfährſt und die Mannſchaſt mit haſtigem „Eins drauf!“ 
zu noch lebhafterer Ruderarbeit anſpornſt, um den zerreibenden Un⸗ 
wohlgerüchen der Landſchaft raſch zu entrinnen, ſo weilt Dein Blick doch 
Secunden lang freudig auf dem Uferbilde. Da wimmelt's von nackten 
Bengelleibern, weißen Hemdenmätzen und dahinter gelagerten treuen 
Müttern in hellen Blouſen. Jeder Landfleck ift beſetzt. In jede müde 
Welle, die Dampfer und Schleppzüge an den traurigen Strand ſenden, 
ſind hundert Beinchen getaucht. Hundert Beinchen und Aermchen 
tummeln ſich im grauen Waſſer. Dicht vor uns, ganz nahe bei der 
vorüberſchleichenden überpackten Zille, ſchwimmt, auf ein Brett hin⸗ 
gereckelt, ein ſtrammer Fünfjähriger. Mit den derben Hinterformen 
eines Poſaunenengels, die er uns neidlos unverhüllt zeigt, verbindet er 
den blondeſten Haarſchopf von Berlin O. Er ſchreit vor Vergnügen 
und die Ungezählten im Waſſer, im Sande, ſchreien mit. Es lächeln 
ihre jungen Mütter und winken uns mit Taſchentüchern und Sonnen⸗ 
ſchirmen Grüße zu. Das giftige, nicht duftende Gewölk verſchwindet auf 
Secunden, die Sonne wird wieder richtig hell, der Himmel blau ſtatt 
bleiern, und die gequälten, qualmzerbeizten Kiefern ſchauen friſch und 
ſommerfroh darein! 

III. 


Eigentlich iſt, wie das ja auch nicht anders ſein kann, an dieſer 
Stelle das Baden verboten. Um den Pfahl herum, der die betreffende 
Bekanntmachung trägt, entwickelt ſich ſogar das regſte Badeleben. 
Wahrſcheinlich fteht auf der Holztafel zu leſen: „Baden bei 3 Mart 
Strafe unterſagt. Im Abonnement billiger.“ Doch ſcheint es, als laſſe 
ſich hier der zuſtändige Gensdarm nur dann ſehen, wenn die P. t. Bade⸗ 
gäſte noch nicht anweſend ſind. Auch eine Polizeibehörde entbehrt nicht 
grundſätzlich der ſogen. menſchlichen Regungen. Unterm Schutz ihres 
zugedrückten blauen Auges entwickelt ſich das Herin, dorf von Ber⸗ 
lin O zu ſtrahlender Blüthe. Gewiß, es fehlt dieſem Strande nicht an 
Wettbewerb, lauterem und unlauterem. Verwöhnte ziehen die land⸗ 
ſchaftlich reizvollere Gegend bei Sodowa vor, denn dort giebt es ſogar 
etwas Unterholz, und es werden ſeltener alte Stiefel und todte Ratten 
an's Ufer geſchwemmt. Auch wirkt der Umſtand mit, daß an Stelle 
Kuhnheims die architektoniſch edlen Formen einer verlaſſenen Baumwoll⸗ 
ſpinnerei das Auge erfreuen. Außerdem betont der geborene Ariſtokrat 
durch Vergeudung eines Zehnpfennigſtückes für die Bahnfahrt nach Sodowa, 
daß er nicht ſo zu rechnen braucht wie die unteren Zehntauſend vis-A-vis 
von Kuhnheim. Aber all' dieſe Machenſchaften und Seitenſprünge ver⸗ 
mögen Kuhnheim das Wohlwollen ſeiner Gäſte nicht zu rauben. Man 
hat's zu bequem — die Familie wandert Nachmittags um 4 Uhr, mit 
Stullen und großmächtigen Flaſchen kalten Kaffees bewehrt, zu Fuß in's 
Bad hinaus, und Abends kommt Vater nach. In Ermangelung von 
Unterholz — vergleiche oben — entkleidet ſich Vater dann hinter einer 
ſchmächtigen Kiefer, ſtarrt ſcheu um ſich und rennt mit raſender Eile 
in die aufſchäumende Fluth. Das Waſſer ſoll etwas ſäuerlich ſchmecken, 
Kuhnheim ſorgt dafür — aber erſtens iſt dies eine charakteriſtiſche Be⸗ 
ſonderheit des Berliner Seebades, und zweitens wird kein vernünftiger 
Menſch Waſſer ſchlucken. Haben die Familienoberhäupter den heißen 
Körper in der warmen Spreetunke ſozuſagen gekühlt, dann ſervirt 
Mutter im Abendroth das Abendbrod. Kuhnheim aber ſpendet, mit 
ewig gleicher, unwandelbarer Liebe ſeine unglaublichen Düfte über Ge⸗ 
rechte und Ungerechte und ſchüttet Wolken von Alaunſtaub, Ruß und 
Kohlenreſte feierlich nieder auf Gute und Böſe. Es iſt wirklich wie ein 
richtiges Idyll. 


Zur gefl. Beachtung. 
Da ich am 10. dieses Monats auf mehrere Wochen verreise, 


werden Briefe und Sendungen an mich nur mit Verspätung 
erledigt werden können. Ich bitte hierauf Rücksicht nehmen 


zu wollen. 
Richard Nordhausen. 
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Die britiſche Uebungsflotte in der Oſtſee 1905. 
Von Franz Eißenhardt. 


Die Nachricht, daß die britiſche Canalflotte Ende Auguſt, 
Anfang September in die Oſtſee gehen und dort „Uebungen“ 
vornehmen werde, kam überraſchend. Alle verſuchten Be⸗ 
ſchönigungen, alle Hinweiſe darauf, daß die Oſtſee kein mare 

usum Ki und die Behauptung: mindeſtens ſchon feit Mai 
gi. ber Beſuch angemeldet und bekannt geweſen, verfehlen in 
ſem Fall ihre Wirkung, weil fie nicht glaubwürdig nach⸗ 
gewieſen werden können. Es iſt daher nur natürlich, daß 
man mit offenen Augen dieſer Bewegung folgt, ihrem Er⸗ 
ſtehen nachgeht und nicht den Kopf in den Sand ſteckt, wie 
der struthio camelus, denn dazu liegt keine Veranlaſſung vor. 

Britannia iſt zwar noch in letzter Zeit groß durch feinen 
elben Ableger in Oſtaſien geworden, der ihm aber auch 
ſchon ſchwere Sorgen zu bereiten ſich nicht bedenkt, wenn 
1 es an der Zeit ſcheint, aber das Weltreich der Briten 
iſt bekanntlich auch recht ausgedehnt und zerſtückelt. Ueberall 

kann man auch mit der mächtigſten Flotte nicht hin, und 
das tapfere Heer Englands hat allerlei genugſam bekannte 
Schwächen, um von ihm die Eroberung der Erdtheile ver⸗ 
fangen, erwarten oder befürchten zu können. Die Ueber⸗ 
ſchäzung des Handelswerthes über See, ohne dieſen Handel 
jerrägend gegen Angriffe ſchützen zu können, kann zu ganz 
re Umſchwung der Volkswirthſchaft ſolcher Länder 
führen, welche die heimiſche Production zu Gunſten der 
Induſtrie vernachläſſigten, die e Abſatzes bedarf, 
um beſtehen zu können. Wird der Seehandel vernichtet, 
muß die Induſtrie des Staates, der auf ihn zum Zweck des 
45 1 55 der Induſtrie⸗Erzeugniſſe angewieſen ift, untergehen, 

8 muß wiederum zu ſchweren inneren Kämpfen und 
Umwälzungen nothwendiger Weiſe führen. 

Es nützt gar nichts, ſich verhehlen zu wollen, daß die 
Bevölkerung Großbritanniens ſeit langer Zeit das Empor⸗ 
blühen des deutſchen Seehandels und der erfolgreichen deut⸗ 
ſchen Induſtrie feindlich gegenüber ſteht. Was hilft da alles 
Beſchönigen? Tief im engliſchen Blut liegt es ſeit einer 
Reihe von Jahrhunderten, jeden Concurrenten auf der See 
mit allen Mitteln zu bekämpfen und nieder zu zwingen. Da⸗ 
durch allein iſt England das geworden, was es heute iſt: 
das „meerbeherrſchende“! Und England hat heute die Macht, 
unſern Seehandel zu vernichten, darüber gebe man ſich keinen 


Zweifeln hin!! — Ob man jenſeits des Canals ſo weit gehen 
wird, es zu offenem Bruch zu treiben? — Ein nicht geringer 
Theil der Bevölkerung iſt dafür zu haben, er wünſcht den 
unbequemen, fleißigen, zum Theil überlegenen Concurrenten 
beſeitigt zu ſehen, und da es auf dem friedlichen Wege der 
Arbeit nicht geht — mit Gewalt. Wozu giebt man denn 
die Milliarden für die Flotte aus? 

Vom Standpunkt des Engländers iſt ſolche Auffaſſung 
wohl zu verſtehen. Man verſetze ſich nur in ſeine Lage. 
Daß eine andere Partei anderer Anſicht iſt, namentlich bei der 
Abhängigkeit der Großbritanniſchen Inſeln von der Einfuhr 
ſchwere Schädigungen erwartet, iſt ſicher, und dieſe Partei 
iſt wohl diejenige, welche die Regierung in der Hand hat. 
Wenn daher die deutſche Socialdemokratie in ihrer Preſſe 
meint, es ſei hohe Zeit, daß die Völker ſelbſt — damit meint 
ſie die Socialdemokraten — das Regiment in die Hand nehmen 
ſollen, zur Wahrung des Friedens, ſo iſt das eine in gegen⸗ 
wärtigem Falle recht verdrehte Anſicht: Ginge es nach der 
Abſicht der unteren Claſſen Englands, hätten wir nicht den 
Frieden, ſondern den Krieg! — Wie weit dann dieſe Theile 
der Bevölkerung darunter ſelbſt ſpäter zu leiden haben, wiſſen 
ſie nicht zu beurtheilen — lehrt die Geſchichte. 

Daß ſich britiſcherſeits Etwas gegen das Deutſche Reich 
zuſammenbraute, war allerdings ſeit einem halben Jahr 
mindeſtens bekannt. Seit einer Reihe von Jahrzehnten hielt 
Großbritannien zahlreiche mehr oder weniger ſtarke Ge⸗ 
ſchwader in allen Meeren. Es gab, abgeſehen von der 
Canalflotte, der Mittelmeerflotte und der, auch erſt vor 
kurzer Zeit gebildeten Home fleet, ein China-, Pacific⸗, ein 
Auſtral⸗, ein Oſtindien⸗, ein Kap⸗Geſchwader, dazu zwei Ge⸗ 
ſchwader an der Oſtküſte Amerikas. Ganz plötzlich wurde zu 
Anfang 1905 eine völlige Neueintheilung vorgenommen, welche 
faſt alle Streitkräfte Großbritanniens in den europäiſchen 
Gewäſſern zuſammenzog. Vier große Schlachtflotten wurden 
formirt: die Canalflotte, die Atlanticflotte, die Mittelmeer⸗ 
und die Reſerveflotte. Die Canalflotte, vor zehn Jahren 
vier; vor fünf Jahren acht Linienſchiffe ſtark, wurde auf 
zwölf gebracht, die Mittelmeerflotte, ſeit langer Zeit zehn 
bis zwölf Linienſchiffe zählend, ging auf acht herunter, die 
Atlanticflotte erhielt Gibraltar als Station und acht Linien⸗ 
ſchiffe. Jeder Flotte iſt ein Geſchwader von ſechs Panzer⸗ 
kreuzern beigegeben, alle find mit Torpedoboot⸗Flottillen ver⸗ 
ſehen. Die Reſerveflotte kann jederzeit zuſammengezogen 
werden. Außerdem aber wurden über 100 ältere Kriegs⸗ 
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Schiffe verkauft, darunter ſolche, die in anderen Marinen noch 
für eine Reihe von Jahren für brauchbar gegolten hätten. 

Dieſe Maßnahmen mußten jedem unbefangenen Gemüth 
ſtark nach Kriegsrüſtung ausſehen. Gerade der Verkauf ſo 
vieler Schiffe; denn dadurch erhielt man geſchulte Beſatzungen 
für das große, moderne Material, das alljährlich in Fülle 
der Flotte zugeführt wird. Noch Juni ſtanden die Geſchwader 
nicht ganz vollzählig da, Auguſt werden ſie wahrſcheinlich über⸗ 
zählig fein, fünf Linienſchiffe von 16 600 Tonnen Deplace⸗ 
ment ſind dann fertig geſtellt, die 1903 und 1904 abliefen. 
Man kann mit großer Macht in der Oſtſee erſcheinen, ohne 
daß deßhalb die zurückbleibenden Streitkräfte weniger impo⸗ 
nirend ſind. Für die zwölf Linienſchiffe der Canalflotte 
treten die der Reſerve ein, ferner vier von der oſtaſiatiſchen 
Station zurückkehrende, deren Gegenwart dort nach Ver⸗ 
nichtung der Ruſſenflotte überflüſſig geworden zu ſein ſcheint 
— man überläßt Japan großmüthig die Herrſchaft jener 
Meere! 

So gewaltig wie die Flottenmacht thatſächlich iſt, welche 
England zur Zeit in den europäiſchen Gewäſſern ſchlagfertig 
und drohend hält — nur ein einziges Linienſchiff iſt nicht 
dort, ſondern in Oſtaſien — fo iſt doch dieſe Verſammlung 
mit ſehr bedeutenden Opfern erkauft worden, welche zeigen, 
auf wie unſicherer Baſis die vielgerühmte Weltherrſchaft des 
Unionjack ſteht. England hat bei dieſer Concentration auf 
nichts weniger als auf die Herrſchaft aller Oceane Verzicht 
geleiſtet, mit Ausnahme des Indiſchen. Noch bis zu Anfang 
der 90 er Jahre, alſo bis vor nur einem Jahrzehnt noch, 
betrachtete ſich Englaud mit ſtarkem Recht als Beherrſcher 
ſowohl des Atlantiſchen Oceans wie des Pacific, ſowie der 
Oſtaſiatiſchen Meere. In Nordamerika, geſtützt auf die 
Bermudas und Jamaica, in Oſtaſien, geſtützt auf Hongkong, 
im Pacific, geſtützt auf Vancouver, wurden ſtarke Geſchwader 
gehalten. Tempi passati! Im Atlantic, an den Küſten 
Amerikas, herrſcht das Sternenbanner. Der Unionsjack iſt 
dort nur noch geduldet und zieht ſich zurück — ein „Schul⸗ 
geſchwader“ kreuzt dort herum. Die gleiche Erſcheinung findet 
man im Pacific, den Amerika von San Francisco und den 
Philippinen aus beherrſchen möchte — ein Kanonenboot zeigt 
zur Zeit dort Englands ſtolze Flagge. Das große China- 
geſchwader iſt auf ein Linienſchiff und ſonſt nur Kreuzer 
zuſammengeſchmolzen: auf ein Nichts gegen Japans Macht. 
Alles, was England heißt, iſt in Europa! Wozu? Wer 
will leugnen, daß dieſe Thatſache auffällig iſt, und wer 
glaubt, daß England ſolche große weitausſchlagende Flotten⸗ 
bewegungen, die von langer Hand vorbereitet worden ſind 
und werden müſſen, angeordnet hat, ohne damit einen be⸗ 
ſtimmten Zweck zu verbinden?! 

Ein auffälliger Schritt nach Durchführung der neuen 
Verſammlung der Streitkräfte iſt nun gemacht — die Reiſe 
in die Oſtſee! Wenn das ſtolze Britannien die Oceane ver⸗ 
läßt, um in ſo ein Binnenmeer unter allerlei Schwierigkeiten 
hinein zu kriechen, in welchem es keine einzige der anliegenden 
Mächte haben will, ſo wird mit ſolchem Gebahren doch 
ein Ziel verfolgt — das muß doch dem Kurzſichtigſten klar 
werden. Allerdings etwas iſt zum Vortheil Deutſchlands 
ſchon vor dem Erſcheinen der Flotte erreicht worden: Ein⸗ 
mal fühlen Parteien, die ſonſt alles andere als Flotten⸗ 
ſchwärmer ſind und auch nicht einmal für national gelten, 
doch die Schwere der Situation und ſprechen ſich demgemäß 
aus. Ferner aber iſt das Geſchrei: Deutſchland thue zu 
viel für ſeine Flotte, habe viel zu viel Geld für ſie aus⸗ 
gegeben, und ſie wäre der britiſchen gleich — mit einem 
Schlage verſtummt. Nur ein Theil der britiſchen Flotte zeigt 
in dem Meere, das man ruſſiſcherſeits „Preußiſche Pfütze“ 
nannte, feine Ueberlegenheit über alle deutſchen Seeſtreitkräfte; 
wird es allerdings nicht auf eine Probe ankommen laſſen. 

Wenn England wirklich den Krieg ſuchen ſollte, und an 
dieſe Möglichkeit muß man nach den Vorgängen doch denken, 


in aller Welt — ſo ſehr „beliebt“ iſt. 


fo muß fein Beſtreben fein, unſere Krigsflotte zu vernichten, 
unſere Küſten zu blockiren und unſern Handel zu zerſtören; 
Letzteres iſt der Hauptzweck und eigentliches Ziel. 

Wir aber ſehen uns dann vor die Aufgabe geftellt, 
mit weit unterlegenen Kräften den Kampf aufzunehmen und. 
den Maßnahmen des Gegners entgegen zu treten, um ihn 
von feinem Ziel, Vernichtung der deutſchen Concurrenz, ab⸗ 
zudrängen. Wir müſſen alſo keine großen Seeſchlachten 
ſchlagen, wenn wir nicht überlegen find, denn durch ſolche 
würde man den Abſichten Englands entgegenkommen. Unſede 
Küſten anzugreifen, würde britiſches Fiasko bedeuten, und 
darauf laſſen wir es ankommen, und unſere Handelsflotte 
wird ſofort — verkauft! Jawohl!! An einen ganz. neutralen 
Staat, beiſpielsweiſe an die Vereinigten Staaten. Sie zieht 
dann das Sternenbanner auf und nimmt die deutſchen 
Juduſtrie⸗Erzeugniſſe in anderen, nur nicht in deutſchen Häfen 
auf, wohin ſie auch die für Deutſchland beſtimmten Einfuhr⸗ 
ſachen bringt. Allen Ländern denkt doch England nicht den 
Krieg zu erklären. So eine Continentalſperre von England 
aus wäre zwar neu, aber doch gefährlich; Amerika würde 
lachen. Dazu recht viele deutſche Kreuzer auf die befahrenſten 
Straßen geſetzt zur Jagd auf britiſche Schiffe — nur keine 
großen Schlachten gegen überlegene Kräfte, ſo ſehr das Herz 
ſich darnach ſehnt! 

Utopien, wird Mancher ſagen! Hm. — England hat ſich 
ſchon fo Mancherlei geleiſtet, wenn es galt, einen Handels⸗ 
gegner zu vernichten und hat ſich weder um Völkerrecht, noch 
um Verträge gekümmert. Das iſt ja gerade Englands Größe 
und Englands Stolz, daß es, trotz dieſer Uebergriffe, ſtetz 
Sieger blieb und gefürchtet daſtand, ſo daß der britiſche 
Nationalſtolz heute ſolche Dimenſionen erreicht hat, daß er 


Deutſche Wünſche und Bedenken. 
Von Dr. Rudolf Bachfeld. er 


Einer von unſeren guten engliſchen Freunden hat uns 
Deutſchen kürzlich geſagt: wir wüßten gar nicht, wie gut wir 
es hätten! Und in der That, wir haben es gut, vielleicht 
beſſer als wir's verdienen. Denn unſere Politik, ſoweit wir 
ſie nach alter Gewohnheit am Biertiſch machen, iſt herzlich 
ſchlecht. Die officielle Politik, die die Herren Miniſter und 
Abgeordneten machen, dieſe zu kritiſiren, werde ich nicht wagen, 
wo ſo viele Leute von Gewicht und Einſicht ſich bereits dieſer 
Arbeit widmen. Nein, ich meine die gewöhnliche „Kanne 
gießerei“, wie fie der Bierbank⸗Politiker macht, die gefällt 
mir nicht und mit gütiger Erlaubniß des Herrn Redacteurs 
will ich einmal auf meine Art kannegießern. 


1 


Was haben nicht unſere Väter geſtritten und gelitten, 
geſchrieben und geſungen, bis das neue Deutſche Reich unter 
Dach und Fach war! Aber noch ſind keine vier Jahrzehnte 
in's Land gegangen, da thun wir ſchon, als wäre an de 
Beſtand und der Feſtigkeit des Reiches ein Zweifel gar nicht 
mehr möglich. Wir erlauben uns in dem Großſtaat Preußen 
nicht minder wie in den Klein⸗ und Mittelſtaaten eine ängſt⸗ 
liche Erwägung, was uns alles gut und nützlich dünkt fi 
die Umgebung unſeres Kirchthurmes oder doch im Bereich 
unſerer Landesgrenzen und denken gar nicht oder nur wider⸗ 
willig daran, ob nicht die Intereſſen des Ganzen gerade von 
unſerem Lande ein Opfer fordern, daß uns allen reichliche 
Zinſen trägt. Der Particularismus iſt mächtig in’ Kraut 
geſchoſſen und wehrt ſich nach altem Herkommen gegen Ver⸗ 
nunft und Nothwendigkeit nach Leibeskräften. Giebt es doch 
für die culturellen Intereſſen der Menſchheit nichts Wichtigeres 
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* 2 Graus darf man nicht erleben! Raſch geflickt und 
E mit Mittelchen geholfen; Betriebsmittelgemeinſchaft mit mög⸗ 
lichſt vielen Reſervatrechten: keine vierke Claſſe in Bayern, 
außer allenfalls, wenn alle anderen ſie abſchafften — kein 
eigepäd, nein, kein Nachgeben, kein Verſtand! Die preußiſch⸗ 
jefftiche Betriebsgemeinſchaft hat ſich zwar für den Klein⸗ 
ſtaat glänzend bewährt, in finanzieller wie in jeder anderen 
ichtung. Selbſtverſtändlich ſind nicht alle Eiſenbahnwünſche 
erfüllbar, und ſo liegt für die Socialdemokraten im heſſiſchen 
Landtag die Verſuchung nahe, bei Berathung des Etats etwas 
in „Preußenfreſſerei“ zu machen; aber trotz einiger bürger⸗ 
lichen Mitläufer war ihr Mißerfolg in dieſer Richtung bis 
jetzt vollkommen. 
Aber: bewährt oder nicht — die Herren ſüddeutſchen 
und norddeutſchen Particulariſten wollen nicht, können nicht, 
dürfen nicht. So haben die ſelbſtverſtändlichſten Dinge im 
Innern des Deutſchen Reiches ihre Schwierigkeiten (vergl. 
Reichsſteuer⸗Reform). Zeit und Kraft wird in unnützen 
Reibungen verbraucht, nur um rein fictive Werthe, die 
Souveränität der Einzelſtaaten aufrecht zu erhalten. Oder 
iſt dieſe Souveränität nicht nur fictiv? Kann ſie ſich eines 
Tages in ihrer ganzen Größe entfalten? Kann der Mo⸗ 
ment kommen, wo dieſe bayriſche, württembergiſche u. ſ. w. 
Souveränität kraß in Wirkung tritt mit offenem Abfall, 
vielleicht in der Stunde der Gefahr? Wenn dies möglich, 
wenn dies denkbar — dann iſt es hohe und höchſte Zeit, 
»ſie lahm zu legen: denn Vereitſchaft zum Abfall, das iſt 
das, was wir nicht dulden können. Aber wer denkt ſo was! 
Wie kann man ſo was an die Wand malen? Wenn ich be⸗ 
denke, wie ſich die bayriſche Mißſtimmung in der Moskauer 
| Gefolgſchaftsrede Luft machte; wenn ich höre, daß die Bayern 
| ihre preußiſchen Landsleute kurzweg als Saupreußen be⸗ 
b. zeichnen, wenn man die unfläthigen bayriſchen Witze ver⸗ 
nimmt, ſich an die Landtagsverhandlungen über die gemein⸗ 
ſamen preußiſch⸗bayriſchen Manöver erinnert u. ſ. w., dann 
gt man ſich doch, was denn die Conſequenzen eines ſolchen 
particulariſtiſchen Treibens ſind? Und man bekommt dann 
eine leiſe Ahnung, daß es mit dem Deutſchen Reich doch 
ſo 'ne Sache iſt! Als Verſicherungs⸗Anſtalt für die an ſich 
lebensunfähigen Kleinſtaaten zu dienen, iſt doch eigentlich 
nicht der Zweck des Deutſchen Reiches! Jedenfalls war der 
Norddeuſche Bund ein beſſer gefügtes Gebilde als das Reich. 
Aber von dem Particularismus abgeſehen: haben wir 
nicht wundervolle Zuſtände? Wo iſt ein Volk, das es uns 
in ſocialpolitiſcher Hinſicht gleich macht? Ob die deutſche 
Socialpolitik mehr Segen oder mehr Schaden geſtiftet hat 
und täglich ſtiftet, muß die Zukunft lehren. Die Social⸗ 
demokraten meinen zwar: die ganzen Verſicherungsgeſetze 
taugen nichts, da ſie dem Arbeiter zu wenig bieten. Andere 
Leute erkennen freilich nach und nach, daß das Begehrungs⸗ 
vermögen der Maſſe nach Rente in's Ungeheure gewachſen 
iſt, daß der Kampf um die Rente die niedrigſten Inſtincte 
auslöſt, daß die Sucht, mit einem Unfall und Gebrechen 
möglichſt viel herauszuſchlagen, die Maſſe demoraliſirt, daß 
Schlappheit, Energieloſigkeit, Autoſuggeſtion der Unfähigkeit 
bis zur bewußten Uebertreibung und Täuſchung und bis zum 
nackten Betrug gezüchtet werden. Krankencaſſen und Unfall⸗ 
Verſicherungen ſind beide der Meinung, daß ſie in un⸗ 
berechtigtem Maße ausgebeutet werden. Bei dem Widerſtand 
der Krankencaſſen gegen die ſogenannte freie Arztwahl (d. h. 
freie Wahl unter den mit der Caſſe in Vertragsverhältniß 
ſtehenden Aerzten) ift das Hauptargument, daß durch Nach⸗ 
giebigkeit der Aerzte, die ihre Patienten nicht verlieren wollen, 
5 der Krankenſtand zunimmt. Das braucht nun freilich nicht 
mit Nothwendigkeit einzutreten, wenn nämlich die Caſſenärzte 
ewiſſenhaft genug find, jeden Drückeberger zur Arbeit zu 
chicken. Aber dieſelben Aerzte, die den ſocialdemokratiſchen 
4 Caſſenvorſtänden insbeſondere zu lax ſind, ſind den Social⸗ 
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Unfallrente handelt; denn die geht ja aus der Taſche der 
Unternehmer! Wenn da derſelbe Arzt, der der Krankencaſſe 
zu nachgiebig erſcheint, mit demſelben Maße von unpartei⸗ 
iſcher Gewiſſenhaftigkeit arbeitet und in Folge deſſen die 
Rentenerwartungen des Arbeiters nicht erfüllt, dann iſt er 
ein elender Rentenquetſcher, ein bezahlter Knecht des Capitals. 

Doch wir wollen das nicht weiter verfolgen. Wir wollten 
nur zeigen, daß die großen Verſicherungs⸗Geſetze auch ihre 
oft nicht beachtete Kehrſeite haben und daß ein Verluſt an 
gutem Willen und Ehrlichkeit vorliegt, der den Gewinn an 
materiellen Vortheilen in der Maſſe vielleicht aufwiegt. Die 
große Frage, ob unſer deutſches Volk in den letzten Jahr⸗ 
zehnten an ſittlicher und cultureller Kraft gewonnen hat, ob 
es das Beſſere und Gute mit größerer Energie wollen kann 
als die frühere Generation, dieſe Frage iſt nur durch die 
Probe bei einer allgemeinen Anſpannung auf ein Ziel, z. B. 
in einem großen Kriege zu beantworten. Wenn man all- 
wöchentlich die Rohheiten und Verbrechen lieſt, die nament⸗ 
lich Samſtags und Sonntags Nachts in gehäuftem Maße 
auftreten, wenn man die Statiſtik der jugendlichen Verbrecher, 
die Zunahme der Geiſteskrankheiten, last not least: die 
Statistik des Alkoholconſums betrachtet, kann man den Zweifel 
an dem Fortſchritt nicht unterdrücken. Die ſtrenge Abſtinenz 
mag über das Ziel hinausſchießen: ſo lange wir noch vom 
wahren Ziel der Mäßigkeit ſo weit entfernt ſind, wie in 
Deutſchland, hätten wir alle Urſache, die Abſtinenz⸗Bewegung 
als eine moraliſche Anſtrengung erſter Claſſe zu werthen 
und zu unterſtützen. Daß der Alkohol der Verderber der 
Raſſe iſt, darüber kann füglich ein Zweifel nicht mehr be⸗ 
ſtehen. Nicht die drei Milliarden, die jährlich in Deutſch⸗ 
land verſoffen werden, ſind der Hauptſchaden, ſondern die 
Minderwerthigkeit der Nachkommenſchaft eines Geſchlechtes, 
welches ſich ſeine Keime mit Alkohol ſchädigt und eine Gene⸗ 
ration voll Hyſterie, Neuraſthenie, moraliſcher Minderwerthig⸗ 
keit und pſychiſcher Degeneration erzeugt. (Vergl. Forel, Die 
ſexuelle Frage.) 

Dazu aber kommt, daß unſere alten idealen Güter im 
Schwinden und in der Umwerthung begriffen ſind. Kein 
Zweifel: die naturwiſſenſchaftlich-techniſchen Leiſtungen find 
ſo bedeutend, daß ſie mit ihren Methoden das geſammte 
Leben durchdringen; die Religion, die Moral, das Recht ver⸗ 
lieren ihre ſeitherige Baſis, ohne daß die Neufundamentirung 
fo leicht gelingt. Was hier die Einen als einen Fortſchritt 
preiſen, empfinden Andere als einen Verluſt. Und mag der 
Uebergang nothwendig, ſeine Uebel zur Erreichung eines 
höheren Zieles unvermeidlich ſein: die Frage, ob die Maſſe 
nicht gegenwärtig dadurch einen weſentlichen Nachtheil in 
moraliſcher Beziehung erleidet, erſcheint jedenfalls berechtigt. 


II. 


Aber, wenn im Innern nicht Alles roſig iſt, nach Außen 
ſteht das Deutſche Reich gefeſtigt da. So hat es den An⸗ 
ſchein. Der ruſſiſche Zuſammenbruch hat uns ſogar ſcheinbar 
eine Erleichterung gebracht. Was dort aber werden will, 
kann zur Stunde Niemand ſagen. Leicht möglich, daß die 
ruſſiſche Revolution durch ein Meer von Blut und Schrecken 
wandelnd, das ruſſiſche Volk aus einer jahrhundertlangen 
Lethargie aufrüttelt, daß ſich ähnlich, wie in der franzöſiſchen 
Revolution des 18. Jahrhunderts, die nationalen Kräfte in 
ihr entzünden zu einer Höhe, die bei dem Widerſtand, den 
die ruſſiſche Expanſion in Oſt⸗Aſien findet, leicht nach einer 
anderen Seite hin verderblich werden kann. Zunächſt im 
Innern. Die nationalen Regungen der fremden Stämme, 
der Finnen, Deutſchen, Polen, Ruthenen, Armenier, e tutti 
quanti, werden beim Erwachen des ruſſiſchen Nationalismus 
in der Maſſe des Volkes mit ungleich größerer Schärfe unter⸗ 
drückt werden, als es dem Zarismus je gelang. Und wenn 
die Flotte zerſtört und das Landheer geichlagen iſt, das 
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Streben nach Küſte und maritimer Expanſion wird nach 
wie vor beſtehen, und wenn es nicht in Oſt⸗Aſien befriedigt 
werden kann, dann an den Dardanellen, an der Oſtſee und 
Nordſee. Inſofern kommt die Sprengung der ſchwediſch⸗ 
norwegiſchen Union dem ruſſiſchen Reiche ſehr gelegen, und 
vielleicht erleben wir noch, daß die norwegiſche Befreiung 
von dem ſchwediſchen „Joche“ mit dem Verluſt der nörd⸗ 
lichen Provinzen Skandinavien ihren folgerichtigen Abſchluß 
findet. Aber als echte Germanen werden die Norweger den 
ruſſiſchen Gouverneur natürlich leichter und ergebener er⸗ 
tragen als den ſchwediſchen Conſul. Es iſt betrübend, wenn 
auch leider wahr, daß fremde Völker die Unterwerfung germa— 
niſcher Stämme ſtets für möglich und nützlich halten, daß 
ſie auf Aſſimilirung ſtets rechnen und rechnen können, daß 
ſie aber auch die Intereſſen der Germanen ſtets als eine 
Quantité négligeable betrachten, wenn fie nicht durch Ger 
walt eines Anderen belehrt werden. Niemand in Deutſchland 
hält die Eroberung der ruſſiſchen Oſtſee-Provinzen für nütz⸗ 
lich oder auf die Dauer für möglich. Abgeſehen davon, daß 
uns die Polen-Politik zwingt, mit Rußland auf gutem Fuß 
zu bleiben und jedenfalls keine unnöthigen Gegenſätze zu 
ſchaffen, mag Niemand einen hundertjährigen Kampf herauf⸗ 
beſchwören, um Rußland von der Oſtſee abzudrängen und 
die dortigen Deutſchen ihrem Volksthum zu erhalten. Die 
italienische Irredenta aber ſtellt die Eroberung der öſter⸗ 
reichiſchen Küſtenländer als etwas ganz Selbſtverſtändliches 
dar, obwohl dieſe Lande niemals zu Italien gehört haben, 
obwohl die dortigen Italiener, ungleich ihren Landsleuten 
in Nizza und Savoyen, ihr Volksthum faſt ungeſtört pflegen 
und ſelbſt ihre anſpruchsvolle Propaganda treiben können, 
wenn ſich dieſe nicht gerade auf die Fabrikation von Bomben 
erſtreckt. Warum glaubt die Irredenta die deutſchen Hinter⸗ 
länder ungeſtraft vom Mittelmeer abſchneiden zu können? 
Warum überläßt ſie Nizza und Savoyen ruhig dem Nachbar, 
für den dieſer Beſitz keineswegs eine ſolche Lebensfrage iſt, 
wie für die öſterreichiſchen Lande die Küſte des Mittelmeeres? 
„Mit den Deutſchen werden wir ſchon fertig werden!“ Das 
iſt der Grundgedanke. Und wenn man die Selbſtſucht, die 
Kurzſichtigkeit, die erbärmliche Michelei der deutſchen Stämme, 
ihren blinden Haß und ihre alberne Unduldſamkeit gegen 
einander wahrnimmt, fo muß man zugeben, daß die Hoff 
nungen der Irredenta nicht ohne Weiteres utopiſtiſch ſind. 

Slovaken, Kroaten, Serben wehren ſich in Ungarn wie 
und wo ſie können. Die Deutſchen ſind treue Unterthanen. 
Aber den Deutſchen wird jede nationale Regung und der 
ſelbſtverſtändliche Wunſch, ihre höhere nationale Cultur nicht 
durch magyariſchen Chauvinismus zu verlieren, als Landes⸗ 
verrath angerechnet und mit Sophiſtik und grauſamer Un⸗ 
gerechtigkeit verfolgt. Das deutſche Schulweſen wird meuch⸗ 
lings unterdrückt, die Redacteure, die irgend eine ſolche 
Schurkerei nicht ohne Weiteres gutheißen, beſtraft. Das iſt 
eben ungariſche „Cultur“: die ſich in der Geſellſchaft der 
anderen Reichshälfte, ſo gering die Gemeinſamkeit iſt, ſo 
genirt fühlt, daß die Trennung der beiden Reichshälften nur 
eine Frage der Zeit iſt. Was dann? 

Meines Erachtens können wir Reichsdeutſchen die öſter⸗ 
reichiſchen Lande nicht ſich ſelbſt überlaſſen. In dem Augen⸗ 
blick, wo Ungarn ſich von der Oſtmark trennt, muß dieſe 
dem Deutſchen Reiche angegliedert werden. Und zwar nicht 
als Reichsland! Die Erfahrungen mit Elſaß⸗Lothringen 
können von dieſer Idee nur abſchrecken. Nein, als preußiſche 
Provinzen müſſen ſie die Entwicklung nehmen, die Schleſien 
genommen hat, mag der tſchechiſche Kloß in der böhmiſchen 
Schüſſel auch ein noch fo unverdauliches Gericht fein. Preußen 
allein kann eine ſolche Aufgabe erfüllen und auch das nur 
mit Aufbietung aller Kräfte. Je offener der Widerſtand 
gegen eine ſolche Vereinigung auftritt — in Oeſterreich ſelbſt, 
wie allenfalls bei den deutſchen Mittelſtaaten, deren Vergröße⸗ 
rung unter allen Umſtänden verhindert werden muß, um ſo 


beſſer. Das wird klare Verhältniſſe ſchaffen, 
66 herbeiführen, und wenn die große Stunde nicht 
kleines Geſchlecht in Preußen findet, muß die Sat 
Viele ehrliche Deutſche ſind gegen eine ſolche An 
fie den Katholiken das Uebergewicht, welches ſie durch 
Zusammenhalt und ihre kluge Politik ſchon jetzt haben, 
verleihen würde. Aber das iſt kein Grund, gegen den 
Vortheil der Nation zu handeln. Abgeſehen davon, da 
Proteſtantismus immer beſſer gedeiht, wenn er fi ein. 
feiner Haut zu wehren hat, ſind die nationalen Mee 
auch in den katholiſchen Köpfen, wenn auch nicht in 
Württemberg und Baden, ſo doch in Preußen ſtark 
und werden mit der Zeit noch ſtärker werden, ſo daß e 
weiterer Zuwachs der Centrumsmacht durchaus nicht un 
Schaden des deutſchen Volkes auszuſchlagen braucht. Wen 
Toleranz gegen die Katholiken und ihre gerechte Behandlung 
durchaus nicht gleichbedeutend mit Willfährigkeit gegen die. 
ultramontanen Aſpirationen) iſt allerdings eine en Kunſt, 
die kein Staatsmann und kein Volk ganz auslernt. Abet 
der Haß und die Furcht ſind jedenfalls, wie immer, auch 
hier die ſchlechteſten Berather. Nur wenn in Preußen ſelbſt. 
der Widerſtand gegen eine Annexion unüberwindlich erſcheint, 
könnte allenfalls eine Auftheilung der öſterreichiſchen Lande 
in der Weiſe ſtattfinden, daß Bayern die fränkiſchen Pig 
vinzen und die Pfalz an Preußen abtritt, dafür mit 15 
Salzburg, Krain, Kärnthen, Iſtrien und Trieſt entf digt: 
würde, das Königreich Sachſen an Preußen fiele, und bie: 
Könige von Sachſen Könige von Böhmen würden. Reſervat⸗ 
rechte dürften dieſe Staaten nicht bekommen. 5 Ber 
und Telegraph, Eiſenbahnen müßten gemeinſame u 
fein oder werden. Oeſterreichiſch⸗Schleſien und 1 
Mähren und die Erzherzogthümer, ſowie Steiermark, u 
Preußen nolens volens annectiren, fo unbequem ein f 
Beſitz auch wäre. Aber wir könnten gegebenen Falls mm 
anders, wir müßten, ob wir wollten oder nicht. Wir 
uns den Luxus, in jedem Jahrhundert einige deutſche 
vinzen einzubüßen, auf die Dauer nicht leiſten, ohne zu einen 
Staate zweiten Ranges hinabgedrückt zu werden. Riußs ;j 
umgeben von Feinden, die Anſpruch auf große Theile des 
deutſchen Bodens erheben (z. B. die Rheingrenze) würde en .$ 
folder Zuſtand gleichbedeutend fein mit völliger Abdankung 
und dem Untergange der Nation. - 4 
Aber an der Nordſee fehlt uns Küſte, fehlt uns die Si 
Rheinmündung. Der Zuſtand, daß wir dauernd eine Flote . 
dritten Ranges haben und ſtändig in der Gefahr leben, daß 
uns England innerhalb einiger Monate unſeren ausgebreiteten 
Seehandel ruinirt, iſt auf die Dauer unhaltbar. Das ber 
greifen auch die freundlichen Nachbarn! Sie ſehen daher den f 
Zeitpunkt herannahen, wo Deutſchland zur Annexion von 
Holland ſchreiten muß. Sie fuchen nach Mitteln, bie Un 
abhängigkeit Hollands zu garantiren, und der letzte Tri N 
war die Errichtung des Haager Schiedsgerichtes. Ob es 
rathſam und möglich geweſen wäre, daß Deutſchland dieſer * 


7 
ruſſiſchen Komödie ſich fernhielt, ift ſchwer zu jagen. Deß 4 
aber die Holländer den Haager⸗Schiedsgerichtshof ſelbſt alb 


eine vermehrte Garantie ihrer Unabhängigkeit auffaſſen, hat: 
ja neulich ein holländiſcher Miniſter ausgeſprochen. Dieſe :: 
Garantie erſtreckt ſich natürlich nicht auf das holländiſche 
Colonialreich: „das, Bauer, iſt ganz was Anderes!“ Die : 
Umtriebe beginnen bereits in Celebes. Amerikaner und Eu “ 
länder liefern den Aufſtändiſchen Waffen, Nachrichten und 2 
nöthigenfalls auch wohl noch weitere Unterſtützung. Der 
„Zwiſchenfall“ liegt dann in der Luft, kann jeder Zeit 
provocirt werden, und das Reſultat wird ſich ja zei 

Das Alles iſt fo ſelbſtverſtändlich, daß es auch dem Di 3 
holländischen Schädel eingehen müßte. Man ſollte nun 
meinen, daß ſich ein ſolcher Schädel auch einmal fragen 
könnte, ob es nicht Mittel gäbe, den Zuſammenbruch der 
holländiſchen Colonialmacht zu verhindern? Unter dieſen 
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die das nächſtliegendſte die Erbauung einer ftarfen 
Da dieſe aber niemals ſo ſtark werden kann, um 
fr englifchen und amerikaniſchen Flotte gewachſen zu fein, 
wäre es“ naheliegend, ſich mit Deutſchland in Beziehung 
Aber lieber die Colonien verlieren als ſich dem 
4 Reiche anſchließen! Kürzlich hat in dem hollän⸗ 
chen Parlament ein Socialdemokrat allen Ernſtes gefordert, 
man die Colonien an England und Frankreich abtrete. 
Er iſt nicht gelyncht, nicht einmal zur Thür hinausgeworfen 
Wenn er aber die Abtretung der Colonien an 
bland vorgeſchlagen hätte, dann wäre er der Verräther! 
ind eben Fleiſch von unſerem Fleiſch und haben alle 
Bere Vorzüge und Schwächen, die Herren Holländer. Und 
den germaniſchen Schwächen gehört nun einmal, daß man 
lieber dem Feind der Nation als dem verwandten 
me unterwirft oder auch nur als dem Führenden an⸗ 
i Aber von einer Unterwerfung ſoll den Holländern 
Mi Aber möglichſt nicht die Rede fein. Der Eintritt in 
* Deutſche Reich würde ihre Selbſtſtändigkeit, ihre tradi⸗ 
telle Cultur und Politik nicht beſeitigen. Die Verwaltung 
per. Colonien könnten fie nach wie vor als Landesſache 
eben, unter der Vorausſetzung, daß fie die anderen Reichs⸗ 
örigen als gleichberechtigte Volksgenoſſen behandeln. 
Marine, Poſt, Telegraph und Eifenbahnen in Holland 
‚müßten Reichsſache werden. Ein zweites Bayern mit 
ı jo viel Reſervatrechten und eben ſolcher Oppoſition und 
Hexei, können wir nicht brauchen. Für die deutſchen 
wäre der Anſchluß Hollands nicht erwünſcht. Ihre 
fung würde in eben dem Maße ſinken, wie ſich die 
diſchen Häfen heben. Wenn hente der Schiffsverkehr 
Hamburg ſtärker iſt als von ganz Holland, ſo würde 
fe Rolle von Hamburg nach dem Eintritt Hollands in den 
ER Zollverband zweifellos an Rotterdam übergehen. 
hein übertrifft eben die Elbe als Waſſerſtraße bedeutend, 
die Induſtriegebiete Weſtdeutſchlands haben ihre natür⸗ 
äfen an der holländiſchen Küſte. Aber der Zuwachs 
maritimer Kraft, den der Eintritt Hollands dem Deutſchen 
ch bringen wird, wäre ein vollgiltiges Aequivalent. Wirth⸗ 
zuftlich und politiſch wäre der Vortheil für Holland un⸗ 
pechenbar. Für Deutſchland aber, welches die Laſten für 
250 und Marine auf breitere Schultern legen muß, iſt die 
werbung Hollands mit oder ohne Colonien eine Nothwendigkeit. 
Erfolgt der Eintritt Hollands freiwillig und vor Verluſt der 
Colonien, dann um fo beſſer für die Holländer. Anderenfalls 
können wir nicht umhin, im gegebenen Augenblick einen fanften 
Druck auszuüben und die gebieteriſche Nothwendigkeit, trotz 
Haager ⸗ Schiedsgericht und Rule Britannia, zu vollziehen. 
Und wann iſt der Augenblick gegeben? Offenbar dann, 
wenn alle Rückſichten und Bedenken ſchwinden. Wenn der 
erſte deutſche Handelsdampfer dem engliſchen Ueberfall erliegt 
oder die holländiſche Flagge in Batavia niedergeht, um der 
britiſchen zu weichen, marſchirt die erſte Spitzenpatrouille 
über die holländiſche Grenze. Warten wir den Augenblick 
in Ruhe ab und halten wir unſer Pulver trocken! 


Die Frage der Raſſenverſchlechterung. 
Von Karl Walcker (Leipzig.) 


Schon im Alterthum und Mittelalter war es üblich 
von einer „guten alten Zeit“ zu ſprechen. Aehnlich iſt heut⸗ 
zutage der Ausdruck Raſſeuverſchlechterung üblicher, als die 
Frage, ob nicht Verbeſſerungen der Raſſentüchtigkeit, oder 
Schwankungen auf dieſem Gebiete zu conſtatiren find. 

Die bezügliche in⸗ und ausländiſche, von Civil⸗ und 
Militärärzten, Fabrikinſpectoren, Nationalökonomen, Hiſto⸗ 
rikern, Statiſtikern, u. ſ. w. gelieferte Literafur iſt faſt uns 
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überſehbar. Zur Orientirung find beſonders W. Lexis 
Artikel „Anthropologie und Anthropometrie“ in J. Conrads 
Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften und A. Grotjahn's 
Abhandlung „Sociale Hygiene und Entartungsproblem“ in 
Th. Weyl's Handbuch der Hygiene, im 4. Supplements 
baude, 1904, zu empfehlen. Sehr leſenswerth iſt auch der 
von K. Finkelnburg und W. Lexis verfaßte Artikel „Aceli⸗ 
matiſation“ in der 1. Auflage des erwähnten J. Conrad⸗ 
ſchen Sammelwerkes 

Manche Anthropologen glauben, die moderne Hygiene 
führe zu einer Verſchlechterung der Raſſe. Bei den Alten, 
z. B. bei den Spartanern, ſeien ſchwächliche Kinder aus⸗ 
geſetzt worden, und noch im 18. Jahrhundert ſeien ſolche 
Kinder geſtorben, weil die Hygiene, die Kinderfürſorge und 
viele andere Wohlfahrtseinrichtungen unſerer Zeit noch nicht 
exiſtirten. Darauf iſt zu entgegnen, daß die Hygiene ein großer, 
nothwendiger Culturfortſchritt iſt, daß Impfungen, Waſſerlei⸗ 
tungen, Verbeſſerungen der Wohnungsverhältniſſe und Anderes 
kräftigen und bemittelten Kindern noch mehr zu Gute kommen, als 
ſchwächlichen und armen Kindern. Noch jetzt ſterben all⸗ 
jährlich viele Sprößlinge reicher, geſunder Eltern, trotz guter 
häuslicher und ärztlicher Pflege: und bei armen Kindern iſt 
die Sterblichkeit bedeutend größer. Eine gewiſſe natürliche 
Ausleſe findet noch heute ſtatt. Der Begriff „Schwächlich⸗ 
keit“ iſt übrigens dehnbar. Manche „ſchwächliche“ Knaben 
und Mädchen entwickeln ſich ſpäter zu kräftigen Individuen, 
Vätern und Müttern. Wahr iſt dagegen, daß eine kopfloſe 
Sentimentalität Schaden ſtiften kann. Ein grundſätzliche 
Verwerfung jeder Wohlthätigkeit wäre ein ungeſundes Ex⸗ 
trem, aber das andere Extrem iſt auch zu vermeiden. Spei⸗ 
ſungen von Schulkindern in der Schule ſind z. B. zu billigen, 
beſonders wenn die Kinder weite Wege zu machen haben, 
der Vater ſoll die Koſten aber in der Regel ſelbſt tragen. 
Wenn er einen zu niedrigen Lohn erhält, ſo iſt eine Lohn⸗ 
erhöhung zu erſtreben. Wenn er dagegen einen genügenden 
Lohn vertrinkt, verſpielt, wenn er faulenzt, oder mit einer 
Dirne lebt, ſo ſoll er kräftig gezwungen werden, für ſeine 
Kinder zu ſorgen. Aus Furcht vor dem Zwangsarbeitshauſe 
kann ſelbſt ein ſchlechter Vater ſeine Pflicht thun. 

Ueber die Familiengeſchichte der Dynaſtien und des 
Adels, beſonders des höheren, reicheren, ſind viele gedruckte 
und ungedruckte Materialien vorhanden. Selbſt einzelne 
bürgerliche Geſchlechter haben gedruckte, bis in's Mittelalter 
reichende Familiengeſchichten. Das Studium bürgerlicher 
Stammbäume hat durch Individuen und Vereine ſeit Jahren 
einen großen Aufſchwung genommen. Trotzdem dürften in 
der ganzen Welt nur wenige Familien genane Zahlen über 
die Körperlänge ihrer Urgroßväter und ähnliche Daten be- 
ſitzen. Wünſchenswerth iſt beſonders Folgendes. Das Ge⸗ 
wicht, die Länge und der Bruſtumfang eines neugeborenen 
Knaben werden feſtgeſtellt. Später werden von Zeit zu Zeit, 
z. B. im 16., 25., 50. Lebensjahre, der Bruſtumfang, die 
Lungencapaeität, das Körpergewicht, der Armumfang, die 
Hub⸗ und Druckkraft der Hände, die Normal: oder Kurz⸗ 
ſichtigkeit conſtatirt, wie Lexis näher ſchildert. Auch die zum 
Hauen verfügbare, für Schmiede, Fechter, einhauende Kavalle⸗ 
riſten wichtige Kraft kann wohl durch einen Apparat ge⸗ 
meſſen werden. Ueber die Marſchleiſtungen von Soldaten 
hat man bereits Daten, und man kann noch conſtatiren, 
wie weit ein Touriſt ohne Schaden an einem Tage wandern 
kann. Dazu kämen etwaige krankengeſchichtliche Notizen, An⸗ 
gaben über die Lebensdauer, die Todesurſache, eventuell auch über 
die Ergebniſſe der Section. Die Familie wird ſchwerlich 
geneigt ſein, die krankengeſchichtlichen Daten, ſelbſt Notizen 
über Kinderkrankheiten, einem fremden Manne (abgefehen 
vom Hausarzt) mitzutheilen; aber die übrigen Daten könnten, 
ohne Nennung des Familiennamens, von ſtatiſtiſchen Bureaus, 
gelehrten Geſellſchaften und einzelnen Schriftſtellern wiſſen⸗ 
ſchaſtlich verwerthet werden. Der Stand, Beruf, Geburts— 
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und Wohnort wären anzugeben. Auch für Mädchen und 
Frauen können das Körpergewicht und Anderes feſtgeſtellt 
werden. Wenn viele adelige und bürgerliche Familien ſolche 
Materialien ſammeln, ſo wird man nach einigen Generationen 
recht genau conſtatiren können, wie ſich die Raſſentüchtigkeit 
der betreffenden Familien entwickelt hat, ob fie zu⸗ oder ab» 
genommen hat. 

Schwächliche, ja, ſchwindſüchtige Mütter haben manch⸗ 
mal kräftige Kinder. Trinkunſitten können abgelegt werden, 
und die Trunkſucht iſt nicht immer unheilbar. Die größte 
Gefahr für die Raſſentüchtigkeit ſind Geſchlechtskrankheiten. 
Eine vollſtändige Beſeitigung derſelben iſt nicht zu erwarten; 
man kann indeß die wiſſenkliche Uebertragung der Syphilis u. ſ.w. 
auch beim Manne unter Strafe ſtellen. Reiche junge Männer 
können früh, etwa mit 25 oder 23 Jahren heirathen, und 
auch wenig bemittelte Jünglinge können ſich vor Ausſchwei⸗ 
fungen huͤten, wenn gute Familientraditionen, erhebende 
Ideale und ein geſunder Ehrgeiz ihnen einen feſten ſittlichen 
Halt bieten. 

Ein junger Mann mit ſchwachen Armen kann ſchwerlich 
ein guter Fechter werden, er kann indeß ein guter Fußgänger, 
Schwimmer, Reiter werden, wenn ſein Herz und ſeine Lunge 
nur geſund find. Andererſeits find Webertreibungen des 
Sports zu vermeiden. Wenn ein extremer Automobilfreund 
Menſchen und Thiere überfährt, ſchließlich ſelbſt verunglückt, 
ſo kann man nicht ſagen, daß er ſich um die Menſchheit 
verdient gemacht hat. Die Ausrottung wilder Thiere ver⸗ 
ſchiedener Erdtheile wäre dagegen ein. Glück für Menſchen 
und Hausthiere. Selbſt in Frankreich giebt es noch Wölfe. 
Reiche Europäer und Amerikaner, auch beurlaubte Officiere, 
könnten in Galizien, Ungarn, Bosnien, Rußland Bären und 
Wölfe, in Oſtindien Tiger, in Deutſch-Oſtafrika Löwen 
ſchießen. Die Jagd iſt bekanntlich eine gute Vorſchule des 
Krieges. Selbſt harmloſe Sports, wie z. B. Lawn⸗Tennis⸗ 
Spiel, können übertrieben werden. Die öffentliche Meinung 
und große, populäre Politiker ſollten Uebertreibungen des 
Sports bekämpfen. Ausgezeichnete geiſtige Leiſtungen ſind 
ſozuſagen vornehmer als bloße Sportleiſtungen. Schon die 
alten Athener, die Sieger in den Perſerkriegen, die Männer 
der Kalokagathie, hüteten ſich vor einer Ueberſchätzung des 
Sports. 

Miſchehen zwiſchen verſchiedenen Völkern der weißen 
Raſſe ergeben gute Reſultate, wenn die Ehegatten ſich an 
Stand, Bildung, Vermögen, politiſchen und religiöſen An⸗ 
ſichten nicht allzu fern ſtehen. Die Engländer, Amerikaner, 
Franzoſen, Ruſſen ſind Miſchvölker, und die Deutſchen haben 
ziemlich viel fremdes, keltiſches, ſlaviſches, hugenottiſches 
Blut u. ſ. w. in ihren Adern. Miſchehen von Weißen und 
farbigen Frauen ſind in vielen Ländern, ſelbſt im Norden 
der Vereinigten Staaten, zur Zeit ein ſociales und politiſches 
Unglück für die Kinder; aber die Raſſe braucht dadurch nicht 
immer verſchlechtert zu werden. Die Quarteronenmädchen 
von New Orleans waren nach dem amerikaniſchen Hiſtoriker 
J. F. Rhodes in den 1850 er Jahren bildhübſche Maitreſſen 
der jeunesse dorée, und Rudolf v. Delbrück mißbilligte bei 
Gelegenheit ſeiner amerikaniſchen Reiſe, daß die Quarteronen 
in der Sklaverei gehalten wurden. Sie ſeien als Weiße zu 
betrachten. In der Münchener Glyptothek find farbige Büſten 
ſchöner, weißer und farbiger Frauen zu ſehen. Die Samm⸗ 
lung iſt von Ludwig I. angelegt worden. Touſſaint l Ouver⸗ 
ture, ſchwarze Gelehrte im Norden der Vereinigten Staaten, 
Juarez, die Chineſen, die Japaner und Andere haben gezeigt, 
daß es auch unter den Farbigen Talente giebt. Die ſpaniſch 
ſprechenden „Weißen“ Amerikas ſind nach H. Bancroft 
großentheils Meſtizen, Nachkommen von Weißen und Indiane⸗ 
rinnen. Trotzdem ſind in Mexiko, Ecuador und anderswo 
Culturfortſchritte zu bemerken, zum Theil allerdings unter 
dem Einfluſſe von Yankees und Europäern. Ein Cultur- 
monopol der Weißen beſtand auch im Alterthum nicht. Sie 


haben nicht ſelten von Farbigen gelernt, z. B. von den 
Sumeriern und den Egyptern. x 
Eine vollſtändige politiſche und ſociale Gleichſtellun 

der Weißen und Farbigen iſt ſogar für eine ferne Zit 
nicht zu erwarten. Die drei Weltſprachen der Gegenwart, 
das Deutſche, Engliſche und Franzöſiſche, haben auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiete eine monopolartige Hegemonieſtellung, 
Vorzugsſtellung, die ihnen ſchwerlich entriſſen werden kann. 
Italieniſche, holländiſche, ſkandinaviſche, ruſſiſche Gelehrte 
bedienen ſich häufig einer jener Weltſprachen, wenn fie der ganzen 
Kulturwelt etwas wirklich, oder vermeintlich Bedeutendes zu 
ſagen haben. Aehnlich dürften japaniſche, chineſiſche, oſt⸗ 
indiſche und mohammedaniſche Talente der Gegenwart und 
Zukunft handeln. In Amerika, Afrika und Aſien werden 
die Weißen in Zukunſt vermuthlich genöthigt ſein, einzelnen 
durch Begabung, Beſitz, Bildung hervorragenden Farbigen 
eine Art Gleichſtellung, Mitwirkung, zu gewähren. Das 
war bereits der Standpunkt Abraham Lincoln's, eines nicht 
gerade genialen, aber eminent praktiſchen Mannes. Aehnlich 
empfahl Fürſt Bismarck nach H. v. Poſchinger und H. Kohl 
eine humane Behandlung der Neger. In Oftindien heißen 
die Söhne von Engländern und eingeborenen Frauen Euraſſer. 
Sie ſind meiſt Schreiber in Behörden. Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß man ſie auch in höhere Aemter zulaſſen wird, 
ähnlich wie man indiſche Fürſten bereits in Officierſtellungen 
zugelaſſen hat. 


Die militäriſche Beſchwerde-Ordnung. 

Von Miles. ; & 
Die militäriſche Beſchwerde⸗Ordnung wird vielfach jeh 
ſcharf angegriffen, dieſe Angriffe ſind aber meiſt unberechtigt, 
die Beſchwerde⸗Ordnung bietet jedem Soldaten genügende 
Sicherheit, zu feinem Recht zu kommen. Nach meiner Mei⸗ 
nung iſt fie nur in zwei Punkten verbeſſerungsbedürſtig. 
Der eine Punkt iſt die Beſtimmung, daß Beſchwerden über 
Disciplinarſtrafen erſt nach deren Verbüßung angebracht 
werden dürfen. Nun können aber disciplinariſch verhängt 
werden: Kaſernen⸗, Quartier⸗ oder gelinder Arreſt bis zu 

vier Wochen, mittlerer Arreſt bis zu drei Wochen, ſtren 
Arreſt bis zu 14 Tagen, das ſind ganz empfindliche Stufe 
für Geiſt und Körper, beſonders der ſtrenge Arreſt. Was 
hilft es dem Soldaten, wenn ihm nach Verbüßung einer 
ſo harten Strafe geſagt wird, daß ſie zu Unrecht verhängt 
war und daß ſie im Strafbuch geſtrichen wird. Es wird 
ja zwar zu den allergrößten Seltenheiten gehören, daß längere 
Arreſtſtrafen ungerechtfertigter Weiſe verhängt werden, un 
möglich iſt es aber nicht, zumal da bei der vor der Disciplinar⸗ 
beſtrafung angeſtellten Unterſuchung etwaige Zeugen nicht 
vereidigt werden. Aber ſelbſt drei Tage ſtrenger Arreft find 
ſchon recht fühlbar. Viel weniger ſchlimm iſt ja die Sache bei 


den ſogenannten kleinen Disciplinarſtrafen, wie Strafeperciren, 


Dienſtverrichtungen außer der Reihe, Verweiſen u. ſ. w. Zum 
Mindeſten ſollten daher die in der Beſchwerde⸗Ordnung feſt⸗ 
geſetzten Friſten zur Einbringung einer Beſchwerde durch eine 
Arreſtſtrafe nicht beeinflußt werden, ſo daß alſo ein Mann, 
der eine Arreſtſtrafe ſofort, nachdem fie verfügt iſt, antritt, 
ſich am anderen Morgen beſchweren kann. Es wäre dann 
die weitere Verbüßung der Strafe bis zur Erledigung der 
Beſchwerde auszuſetzen. Noch beſſer und richtiger wäre es 
aber, wenn allgemein beſtimmt würde, daß Disciplinarſtrafen 
nicht früher als am Tage nach ihrer Verhängung verbüßt 
werden dürfen und daß, falls eine Beſchwerde über ſie vor⸗ 


gebracht wird, die Verbüßung zunächſt auszuſetzen iſt. 


Was die Beſchwerden der Officiere anlangt, ſo iſt es 


zu verwerfen, daß der Officier außer bei Beſchwerden über 


Disciplinarſtrafen und bei weiteren Beſchwerden über die 
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uerſt getroffene Entſcheidung gezwungen iſt, zunächſt die 
ienſtliche Vermittelung in Anſpruch zu nehmen. Durch 
dieſe ſoll der zu verklagende Vorgeſetzte Gelegenheit erhalten, 
unbewußt oder in der Uebereilung zugefügtes Unrecht ſofort 
abzuſtellen oder auszugleichen. Als Vermittler iſt ein älterer 
und erfahrener, im Range unter dem Verklagten ſtehender 
Officier zu wählen. Hat ein Vorgeſetzter in der Uebereilung 
Unrecht zugefügt, ſo hat er nach meiner Meinung die Ver⸗ 
pflichtung, ſowie ſich ſeine Hitze gelegt hat, dies Unrecht aus 
enem Antrieb umgehend wieder gut zu machen. Eine 
ſolche freiwillig gebotene Genugthuung hat für den Verletzten 
einen viel größeren Werth, als wenn der Vorgeſetzte erſt 
durch die Vermittelung dazu veranlaßt wird. Handelt es 
ſich um ein unbeabſichtigtes Verſprechen, deſſen ſich der Vor⸗ 
. re ſelbſt nicht mehr bewußt iſt, ſo wird ſich dies ja bei 
5 nterſuchung der Beſchwerde ſofort ergeben, vielfach werden 
aber ſchon andere, bei dem Vorfall anweſende Officiere den 
Vorgeſetzten darauf aufmerkſam machen. Die Vermittelung 
bdiingt dem Verletzten oft keine genügende Genugthuung. Der 
E Vorgeſetzte nimmt vielleicht feine Aeußerung nur zum Theil 
zurück, fahrt dann der Untergebene die Beſchwerde weiter, ſo 
kommt er bei dem höheren Vorgeſetzten, der ſie entſcheidet, 
leicht in den Ruf eines ſchwierigen Untergebenen. Bei Ein⸗ 
führung der Vermittelung mag wohl der Gedanke nahegelegen 
ba en, daß durch eine auf dieſe Weiſe erledigte Beſchwerde 
a3 Verhältniß zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen weniger 
etrübt wird, als wenn die Angelegenheit durch den höheren 
orgeſetzten erledigt worden iſt. Dieſe Abſicht wird aber 
ſehr häufig nicht erreicht, vielfach gerade das Gegentheil. 
»Der Untergebene hat in der Regel ſehr wenig von der Ver⸗ 
y . mittelung, der Vorgeſetzte ſehr viel. Die Beſchwerde⸗Ord⸗ 
nung ſoll doch aber in erſter Linie für den Verletzten da 
Kſiin, fie ſoll ihm zu feinem vollen, begründeten Recht verhelfen. 
Nun kann ja allerdings der Vermittler die Vermittelung ab⸗ 
lehnen, wenn er die Verletzung für eine jo ſchwere hält, daß 
er eine Beſeitigung im Wege der Vermittelung nicht für 
thunlich erachtet. Der Verletzte iſt aber dadurch ganz von 
der ſubjectiven Meinung des Vermittlers abhängig und er⸗ 
fahrungsgemäß wird dieſer ſelten den Verſuch unterlaſſen, 
die Beſchwerde durch ſeine Vermittelung aus der Welt zu 
ſchaffen, wie dies ja auch von ſeinem Standpunkt aus ganz 
gerechtfertigt und natürlich iſt. Alſo fort mit der zwangs⸗ 
weiſen Vermittelung! Iſt ein Officier durch einen Vor⸗ 
alten verletzt worden, deſſen wohlwollende Geſinnung er 
nnt, jo bleibt ihm ja immer unbenommen, dieſen Vor⸗ 
geſetzten durch einen dritten Officier darauf aufmerkſam zu 
machen, bevor er die Beſchwerde an die höhere Stelle ein⸗ 
reicht. Eine ſolche aus freiem Antriebe unternommene Ver⸗ 
mittelung wird dem Untergebenen in den Augen des Vor⸗ 
eſetzten nur nützen. Vorgeſetzte, denen das Temperament 
keicht einmal durchgeht, werden ſich jedenfälls mehr in Acht 
nehmen, wenn ſie ungehörige Worte nicht einfach im Wege 
der Vermittelung zurücknehmen können, die Sache vielmehr 
zur Kenntniß des höheren Vorgeſetzten gelangt, wenn ſich 
der Untergebene beſchwert. Mit allen Mitteln muß darauf 
- Hingearbeitet werden, daß das Ehrgefühl des Untergebenen 
nicht verletzt wird. Wird dies im Officiercorps erreicht, ſo 
kommt es auch den Unterofficieren und Mannſchaften zu 
Gute. Es wird häufig geſagt, der Untergebene ſoll nicht zu 
empfindlich ſein und nicht jedes Wort des Vorgeſetzten auf 
die Goldwage legen. Dies kann ich nur bis zu einem ge⸗ 

b wiſſen Grade als richtig anerkennen. Wie unangenehm iſt es 
2 beiſpielsweiſe doch für einen älteren, ſtrebſamen und eifrigen 
Officier in Gegenwart des jüngſten Leutnants beleidigende 
kr Worte hinnehmen zu müſſen, falls er vielleicht einen taktiſchen 
Entſchluß gefaßt hat, der nicht ganz einwandfrei war. Aber 
auch der Untergebene wird nach Wegfall der Vermittelung 
wi ſich vor leichtfertiger Beſchwerdeführung mehr in Acht nehmen, 
＋ wenn er weiß, daß die Möglichkeit nicht mehr vorliegt, nach 


einer durch den Vorgeſetzten abgelehnten Vermittelung ſelbſt 
den Rückzug anzutreten und die weitere Durchführung der 
Beſchwerde fallen zu laſſen. Je weniger Beſchwerden vor⸗ 
kommen, deſſo beſſer, und hierzu würde ſicher auch der Weg⸗ 
fall der zwangsweiſen Vermittelung beitragen. 


— — 


Literatur und Kunſt. 


Alexander von Gleihen-Rußwurm. 
Von Bruno Sielmann. 


Große Männer haben faſt immer Alles, was ihr Ge⸗ 
ſchlecht an Energie und ſchöpferiſchen Aulagen in ſich barg, 
auf ihre Perſon vereinigt und den Nachfahren höchſtens 
winzige Bruchtheilchen ihres Genies übermittelt. Nur ver⸗ 
ſchwindend ſelten wird in einem Gliede ihrer Nachkommen⸗ 
ſchaft jener zeugende Funke aufglimmen, der in ihnen einſt 
alle ſeeliſchen Kräfte in herrlichem Feuer aufleuchten ließ, 
mit deſſen Kraft und Gluth ſie dann den rohen Material⸗ 
ſtoff, den ſie um ſich fanden, in unvergängliche Gebilde ein⸗ 
geformt haben. Man ſagt, daß das Genie des Vaters oft 
dem Sohn zum Fluche wird. Unſere Geſchichte giebt uns 
Beiſpiele hierfür, ſelten für den umgekehrten Fall. 

Nur Schillers Nachkommen bilden eine Ausnahme. 
Schiller's jüngſte Tochter Emilie zeigte literariſche Anlagen, 
die ſie zweifellos zum eigenen Schaffen befähigt hätten. Ihr 
Sohn Ludwig von Gleichen⸗Rußwurm wandelte die über⸗ 
kommenen Anlagen in ſich und wurde Maler, bei ihrem 
Enkel Alexander ſiegten wieder die literariſchen Neigungen. 

Zwiſchen Ahn und Urenkel dehnt ſich eine breite Spanne 
Zeit, innerhalb deren ſich die ethiſchen wie äſthetiſchen An⸗ 
ſchauungen ſtark gewandelt haben. Was der Sohn nicht 
wagen darf, ohne von der ragenden Größe des Vaters über⸗ 
ſchattet zu werden, das bietet dem Urenkel geringe oder gar 
keine Gefahren mehr, um ſo weniger, wenn deſſen Streben 
nicht unmittelbar die Bahnen des Vorfahrs nachzuziehen ſucht. 

Allerdings decken ſich in Beider Schaffen die Richtlinien 
vielfach; aber Alexander von Gleichen⸗-Rußwurm hält ſich 
vor jedem auch nur ſcheinbaren Verſuch, mit Schiller etwa 
zu rivaliſiren, ſtreng zurück; er müht ſich nicht in ſchweren, 
alle Gründe aufwühlenden Tragödien. Sein Specialgebiet 
auf dem weiten Fruchtfeld der Literatur iſt ein ganz anderes, 
das dem Ahnherrn ziemlich fern lag. Er hat nicht das 
Genie Schiller's, das in alle Tiefen grub und mühelos alle 
Höhen erklomm; ein im höchſten Wortſinn Schaffender iſt 
er nicht, aber doch ein feiner und tiefer Künſtler. 

Alexander von Gleichen⸗Rußwurm lenkte verhältnißmäßig 
ſpät in die Laufbahn des Schriftſtellers ein. Er verſuchte 
ſich zunächſt in leichten Dramen und Luſtſpielſtücken, die 
meiſt als Manuſkript gedruckt find und die der Autor ſelbſt 
wohl nur als Vorarbeiten auffaßte. Dann erſchien in den 
Weſtermann'ſchen Monatsheften eine Novelle „Brüderſchaft“; 
ſie ſpielt in der Zeit Michel Angelo's und bietet fein ge⸗ 
gliederte Schilderungen aller culturellen, in Sonderheit künſtle⸗ 
riſchen Beſtrebungen jener Renaiſſance⸗Epoche. Schon in dieſer 
Novelle tritt Gleichen⸗Rußwurm's Neigung zur geiſtreich 
feſſelnden Plauderei in gewählter Form des Ausdrucks her⸗ 
vor. Mehr noch in dem als epiſches Gemälde zu breit an⸗ 
gelegten und in der pfychologijchen Linienführung etwas 
brüchig gerathenen Roman „Vergeltung“. Der Roman be⸗ 
ſchäftigt Ki mit dem Verhältniß, beſſer Mißverhältniß zwiſchen 
Schuld und Strafe. Der nicht mehr junge Baron Benkrath 
heirathet eine kaum achtzehnjährige Verwandte Marie Luiſe, 
die aus ärmlichen Verhältniſſen herausgeriſſen nun unter 
glänzenden äußeren Lebensbedingungen das übliche Frauen⸗ 
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dafein führt, das im Grunde nur eine Traumexiſtenz iſt. 
Da tritt ein junger Diplomat, Graf Ernſt von Rheden, in 
ihre Kreiſe, der ihre Liebe erringt und damit ihr Selbſt⸗ 
bewußtſein weckt. Das Liebesverhältniß bleibt nicht ohne 
Folgen, wird jedoch vom alten Benkrath gewiſſermaßen 
reſpectirt, der ſogar Marie Luiſe's Sohn Georg als den 
ſeinen anerkennt. Georg wird nun der Mutter Abgott. 
Rheden geht nach Japan und verheirathet ſich dort. Als 
indeſſen Georg zum Jüngling herangereift iſt, da kehrt er 
als Wittwer wieder zurück. Marie Luiſe, die gleichfalls 
Wittwe geworden, folgt ihm mit Georg nach Rom, um dort 
mit dem Manne, den ſie noch immer liebt, gemeinſam den 
Winter zu verleben. In Rom kommt es zur Kataſtrophe. 
Eine junge und ſchöne Amerikanerin, die auf Marie Luiſe's 
geſellſchaftliche Erfolge eiferſüchtig iſt, gewinnt das Herz des 
jungen Georg, der ſie mit der ganzen Schwärmerei der Jugend 
anbetet. In einer ſchwachen Stunde erliegt Ernſt Rheden 
den Reizen der Violet Bell, und Georg wird durch Zufall 
Zeuge dieſes Auftritts. Er glaubt die Geliebte beleidigt 
und fordert Ernſt, in dem er einen älteren Freund bisher 
verehrte, vor die Piſtole. Um dies unmögliche Duell zwiſchen 
Vater und Sohn zu verhindern, geſteht Luiſe Georg ſeine 
wahren Beziehungen zu Rheden. Da ſieht Georg in ſeinem 
überzärtelten Empfinden das Idealbild der Mutter entehrt, 
er fühlt, daß er an einem Tage den Freund, die Geliebte 
und die Mutter verloren hat und macht ſeinem Leben ein 
Ende. Marie Luiſe verfällt dem Irrſinn, und Ernſt geht 
als ſeeliſch gebrochener Mann zurück nach Japan, das ihm 
lieb geworden iſt. 

Der Conflict iſt geſucht und die Löſung gewaltſam, die 
ſtark peſſimiſtiſche Grundidee kommt nicht zur Geltung. Aber 
beachtenswerth iſt an dem Roman die Führung des Dialogs, 
vor Allem aber die feine geiſtig anregende Geſprächskunſt. 
Nach dieſem Roman widmete ſich Gleichen⸗Rußwurm faſt 
ausſchließlich dem Eſſay. Auf dieſem ſcheinbar engen Gebiet 
entfaltete er ſein ſchönes Talent, zu unterhalten, anzuregen 
und zu belehren, in künſtleriſch gemeſſener Form und im 
geiſtreichen Plauderton. 

Gleichen⸗Rußwurm mußte bei ſeiner eigenthümlichen 
Veranlagung den Vorzug ſchließlich dem Eſſay geben. Der 
Eſſay nimmt in der Literatur eine vermittelnde Stellung 
ein; er verbindet Syntheſe und Analyſe, Schöpferthum und 
Kritik, er belehrt und unterhält, iſt ernſt ohne Tragik und 
anmuthig heiter, ohne im gewöhnlichen Sinne erheiternd zu 
ſein. Was den Eſſay als Kunſtform rechtfertigt und ihn 
über die landläufige Gattung der belehrenden oder unter⸗ 
haltenden Schriftſtellerei hinaus in den Lichtkreis des Dauer⸗ 
werthigen hebt, das iſt ſeine künſtleriſche Gewandung. Der 
Eſſayſchriftſteller muß alſo über eine vollkommene ſprachliche 
Technik verfügen. Der Eſſay, dieſe künſtleriſche Form des 
Proſaſtyls, wird nur dort zur Blüthe ſich entfalten und zur 
befruchtenden Wirkung reifen, wo die. Sprache unerſchöpflich 
iſt an Ausdrucksmöglichkeiten und reich an klanglichen Reizen, 
wo ſie nicht nur auf das muſikaliſche Ohr wirkt, wo ſie in 
Farben glänzen und ſchillern kann, tiefgründig und leuchtend 
in ſatter Gluth wie ein Böcklin ſches Gemälde und in nervöſer 
Bewegung flimmernd wie die Lichtreflexe auf Liebermann'ſchen 
Landſchaftsbildern; wo endlich die Sprache weich und biegſam 
iſt und doch wieder voll wuchtiger Härte und plaſtiſcher Kraft. 

Die führenden Culturſprachen gewähren dem Schrift⸗ 
ſteller all' dieſe Vortheile. Daß der Eſſay in Deutſchland 
erſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts aufkam, liegt 
wohl an dem Vorurtheil der Gelehrten gegen eine ſpielend 
leichte, allgemein verſtändliche und dabei künſtleriſch geſchliffene 
Form; ferner auch daran, daß dem Deutſchen im Allgemeinen 
eine äſthetiſch⸗künſtleriſche Werthung des Styls noch fern liegt. 
Darum iſt auch heute der Eſſay noch nicht des Feuilletons 
Herr geworden. Es fehlt ſehr vielen Schriftſtellern noch an 
ſtyliſtſchen Gewiſſen. 


Das Weſen des Eſſays hat Alexander von 
Rußwurm ſelber einſt umſchrieben: „Beim Eſſay z 
der Geſetzmäßigkeit eines Spalierbaums, bei dem per! 
die Zweige bindet und ſchneidet, ſondern er ähnelt dem in 
einer freiſtehenden Buche, deren Aeſte ſich ſcheinbar 0 
theilen und ausbreiten, aber dennoch die claſſiſche Form der ..M 
ſchönen Baumkrone bilden.“ 7 
einer kann der Eſſay nicht charakteriſirt werben nis: 
durch den Vergleich mit der Baumkrone. Gleichen⸗Rußwurmz 
Eſſahs haben auch faſt durchweg dieſe wundervolle Rundung 
kleine ciſelirte Kunſtwerke von erleſener Art, . 8 
auch der Autor angeſchlagen hat. Sie dehnen ſich aus über 
alle möglichen Culturgebiete; das ſprödeſte Material nimmt 
unter dieſes Mannes Hand milde und ſchöne Formen an. 
Die ganze Kunſt iſt eben Styl. Gleichen⸗Rußwurm s. Styl 
iſt ruhig und gediegen, zurückhaltend und ariſtokratiſch ges 
meſſen, dabei leicht und biegſam wie eine edle Stahlklinge, 
und immer gefällig und einladend, von dem inneren Rhythemz 
getragen, mit dem nur der Künſtler ſeine Arbeiten beſeelt. 
Der Eſſayiſt wird, wenn ihm nicht Artiſtenruhm alle 
genügt, ſeine Aufgabe tiefer faſſen, als bloß anregen 
wollen. Ueber den Werth der ſchönen Form geht der 
halt der Arbeit, ihr Zweck und ihre Tendenz. Alle Auf⸗ 
ſätze von Gleichen⸗Rußwurm laſſen den gleichen Grundton 2 
durchklingen, der in dem Eſſay „Die Pflicht zur Schönheit - 
zu einem herrlichen Hymnus emporſchwillt; er will erz 
zu einer größeren Reife der Lebensauffaſſung, zur ern ; 
Lebenskunſt und zum edlen Daſeinsgenuß. Hier berührt er 
ſich in gleichem Streben mit dem Verfaſſer der „Aeſthetiſchen 
Briefe“ und gleichzeitig mit den Beſten unſerer A Eur 
die auf das große Ziel hinarbeiten, das als „äſthetiſche Cultur 
Aller Augen vorleuchtet. Alexander von Gleichen⸗Rußwurm 
will dieſen Weg weiſen, der zu einer lichten Culturhöhe un 
zu einem Grad der ſinnlichen und geiſtigen Vollkommenheit 
führt, wie wir ihn in der Blüthe des Hellenenthums zn 
ſehen gewohnt ſind. — 4 2 
Als durch und durch moderner Geiſt predigt Alexander 
von Gleichen⸗Rußwurm nicht ein pſeudomodernes Asketen 
thum, die dünkelhafte Spiegelung und künſtliche Züchtung 
des lieben Ich und der Eigenart, die das weltliche Leben 
und Treiben aus dem inſtinctiven Gefühl der inneren 
Schwäche meidet, noch den rohen banauſiſchen aa Sin e 
des apres nous le deluge. Sein Streben hält die Mitte 
zwiſchen den Extremen. Der „Strom der Welt“ bildet in 
mit Goethe die Schule des Charakters, ohne den Talent hin- 
wiederum nicht möglich iſt. Reiſen, der Verkehr mit Menſchen 
aller Schichten und Länder ſoll in uns „die Gewohnheit 
feinen, angenehmen Betragens“ zeitigen, die zur Herzensſache 
wird. Erziehung und Bildung des Geiſtes und Körpewm 
giebt nur die Geſellſchaft. Es iſt für Gleichen⸗Rußwurnm 
charakteriſtiſch, daß er in einem Eſſay das Schwinden der 
geiftreichen Converſation und der Fähigkeit beklagt, in ge 
fälliger Form gefällig zu plaudern. Wenn er auf das 
Schwinden der „Kunſt der ſchönen Rede“ die W 
Ueberproduction gründet, dann macht er allerdings von dem 
Recht des Eſſayiſten, kühn und paradox zu wirken, einen 
etwas zu weiten Gebrauch. 5 
Das Auswüchſige, Unfeine und Protzenhafte im modernen 
Leben, die Neigung zum Parvenuethum i Gleichen⸗Rußwurm 
ein Greuel. Aber er verdammt nicht, er erblickt in dieſen 
Häßlichkeiten eher ein im Grunde Gutes und Urwüchſiges, 
das nur umgebogen und durch die Cultivirung des äſthetiſt 
Nervs geſchliffen und verfeinert werden muß; der Hang zum 
Wohlleben iſt kein Krankheitsſymptom, wie Fanatiker der 
Enthaltſamkeit zu behaupten wiſſen, er iſt vielmehr ein 
ſchlechtgeackerter Nährboden, der bei entsprechender Pflege 
gute und edle Früchte hergeben muß. 8 
So bildet bei Gleichen-Rußwurm's Arbeiten der Cultus 
des Schönen den Grundklang, die ſchöne Sinnlichkeit und 


Pang Lebensbeiahung. Schönheit des äußeren und inneren 
L ift keine bloß angenehme Zuthat unſeres Erdenſeins, 


mit dem nur die Reichen und Müßiggänger den Suppenbrei 


der Alltäglichkeit ſich würzen können; Schönheit iſt letzten 
Endes Lebenszweck, ift das leuchtende Kronglied in der Kette 
unſerer individuellen Entwickelung, iſt die Erfüllung unſerer 
irdiſchen Sendung. Schönheit iſt das im höchſten Sinne 
weckvolle, alles Harmoniſche, in ſich Gerundete, Schönheit 
iſt Lebensfreude und Glück, iſt edelſtes Menſchenthum. Darum 
bleibt es abſtoßende Uncultur, das Glück und höchſtmögliche 
Vollkommenheit durch neue Geſellſchaftsordnungen und Um⸗ 
geſtaltung des Staatskörpers in nebelhafte Zukunftsgebilde 
erzielen zu wollen. Der Neubildung des ſocialen Lebens 
muß die Neuſchöpfung des individuellen Seelenlebens vor⸗ 
aufgehen. Dieſe wahrhafte Menſchwerdung kann nur durch 
Schönheitscultur, durch Kunſt und Styl nach außen und 
innen angebahnt und vollendet werden. 
„Alexander von Gleichen⸗Rußwurm's Wirken kann zur 
Zeit noch nicht abfchließend gewürdigt werden. Er ſteht ja 
erſt in den weiteren Anfängen, die für den allmäligen Auf⸗ 
ſtieg viel verheißen. Aber Eines darf ich auch jetzt ſchon 
ſagen: Der Urenkel ift feines großen Ahnherrn würdig. 


Der fünfzigjährige Meiſterpoet Badens. 
g Von Engen Reichel. 


5 Am 1. October dieſes Jahres wird Heinrich Vierordt, 
von- dem ich den Leſern der „Gegenwart“ ſchon des Oefteren 
erzählt habe, 50 Jahre alt. So ziemlich um dieſelbe Zeit, 

wird er das fünfundzwanzigjährige Jubiläum ſeines öffentlichen 

Dichterthums (ſein erſter Gedichtband erſchien im Herbſt 1880) 

feiern können — es hat alſo nicht eigentlich fern gelegen, den für 

1 den Dichter und ſeine kleine Freundeſchaar doppelt denk⸗ 
dre würdigen Zeitabſchnitt durch eine Sammlung ausgewählter 

E. Gedichte des jungen Jubilars auch nach Außen hin bemerk⸗ 
bar zu machen. 
. Als ich am 21. Januar an dieſer Stelle dem Dichter 
empfahl, eine Auswahl feiner beſten Gedichte zu einem 
Ganzen zu ordnen, da ahnte ich nicht, daß die Erfüllung 
„dieſes Wunſches jo bald ſtattfinden ſollte; faft ſcheint es mir 
auch, daß ſie etwas zu ſchnell erfolgt ſei; denn ohne daß ich 
Ludwig Fulda (der auf Bitten Vierordts hin, dem Freunde 
den Liebesdienſt erwieſen hat, die Auswahl zu treffen) irgend 
zu nahe treten möchte, ſo muß ich doch geſtehen, daß dieſe 
„Ausgewählten Dichtungen“ meinen Erwartungen nicht ent⸗ 
ſprechen. Fulda enthält ſich in ſeinem kurzen Vorwort jedes 
kritiſchen Wortes, ja auch nur einer Andeutung über feine 
innerlichſte Stellung zu den Gedichten — er ſpricht nur von 
7 der Freundſchaft, die ihn ſeit den Tagen, da Vierordt ſein 
erſtes, allerdings noch ſehr ſchwaches Gedichtbuch veröffentlichte, 
mit dem Heidelberger Studiengenoſſen verbunden (ſollte übrigens 
Vierordt 1880 wirklich noch „Student der Philoſophie“ ge⸗ 
weſen fein?!) haben ſoll; läßt aber kein Wort über den Dichter 
und ſeine Verſe laut werden. Wer Fulda's Art kennt und 
zu ſchätzen weiß (ich perſönlich habe recht viel für den Epi⸗ 
grammatiker, den Spruch⸗Dichter und den Talisman⸗Dichter 
übrig), der wird ohne Weiteres annehmen, daß er für Vierordt's 
Art nicht viel mehr als nur eine platoniſche Liebe empfinden kann. 
Als Mann von Geſchmack und Urtheil, als Mann von Können 
wird er wohl die künſtleriſchen Qualitäten Vierordt's nach ihrem 

Werthe zu 1 5 wiſſen; aber ein gewiſſes kühles Verhältniß 

wird immerhin beſtehen bleiben. Ich kann mich täuſchen — aber 

ich glaube kaum, daß ich mich täuſche. Unter dieſen Umſtänden 
war Fulda vielleicht nicht der geeignetſte Mann, Vierordt einen 

Liebesdienſt zu erweiſen, ähnlich dem, den Paul Heyſe ſ. Z. dem 

Lyriker Julius Groſſe erwies. Nur ſo kann ich mir erklären, 
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daß die Auswahl ſo klein und keineswegs in jeder Beziehung 
glücklich iſt. Möglich iſt es, daß Vierordt auch bei dieſer Aus⸗ 
wahl nicht über den bei ſeinen Gedichtbüchern meiſt üblichen 
Umfang i en en wiſſen wollte, daß alſo Fulda, fo 
zu ſagen, die gebundene Marſchroute einhalten mußte — 
dann wäre Fulda zu entſchuldigen; ja dann müßte man ihm 
nachrühmen, daß er ſeine ſchwierige Aufgabe, aus etwa 500 Ge⸗ 
dichten die 60 beſten auszuleſen, mit leidlichem Geſchick er⸗ 
füllt habe. 

Aber trotzdem: dieſe ausgewählten Gedichte ſind nicht 
das, was unſerem Dichter Noth thut; und wenn es ſchon 
nicht mehr als 150 Seiten und 60 Gedichte ſein ſollten, ſo 
hätten auch nur die allereifſten und allerſchönſten Gedichte 
gewählt werden müſſen. Ein Theil der beſten Arbeiten iſt 
ja wohl in die Auswahl gekommen; und es ſcheint ſogar, 
daß die, in den verſchiedenen Anzeigen Vierordt'ſcher Gedicht⸗ 
bücher von mir hervorgehobenen Meiſterſtücke mit Vorliebe 
berückſichtigt worden ſind. Aber ſo Manches fehlt, was in der 
Auswahl nicht hätte fehlen dürfen; und Manches, was man 
hätte entbehren können, was für den Dichter kein Charakte⸗ 
riſticum iſt, nimmt Beſſerem den Platz fort. So finden wir 
die gleichgiltigen Stücke „Carrara“ und „Porto Venere“ aus 
„Gemmen und Paſten“, während die köſtliche „Erosbüſte“ fehlt. 
Auch das bisher ungedruckt geweſene „Ein Gang am Meer“ 
hätte dieſer „Auswahl“ entzogen bleiben können; und an 
Stelle einiger romanzenartiger Gedichte hätten lieber noch 
einige Prachtſtücke aus den „Gemmen und Paſten“ und aus 
den „Kosmosliedern“ gewählt werden können. 

Immerhin beweiſt der Umſtand, daß ich ſo Vieles ver⸗ 
miſſe, wie viel Schönes die ſpäteren Gedichtbücher Vierodt's 
enthalten. Mag nun die Auswahl auch nicht Jedem ganz 
gefallen — ſo wird ſie doch hoffentlich den Zweck, Freunde 
deutſcher Gedichte mit einem Theil des Beſten, was Vierordt 
uns geſchenkt hat, bekannt zu machen, erfüllen. Wer den 
Dichter aus dieſen Proben lieben gelernt hat, der mag dann 
zu ſeinen „Fresken“, zu den „Gemmen“, den „Vaterlands⸗ 
geſängen“, den „Meilenſteinen“ und „Kosmosliedern“ greifen. 

In der Ausſtattung der „Auswahl“ iſt vom Verlag 
(Heidelberg, Karl Winter's Univerſitätsbuchhandlung) die für 
alle Gedichtbücher Vierordt's übliche Art eingehalten worden. 
Nur für den Titelcarton hat er diesmal einen Künſtler, 
Namens Franz Heine, in Bewegung geſetzt. Die Zeichnung iſt 
nach dem zur Zeit beliebten Schema gemacht; eine, das Profil 
des Dichters zeigende Silhouette nimmt ſich ganz gut aus, trotz 
der ſeltſam vorſpringenden Haare am Hinterkopf und über 
der Naſe. Das Büchlein koſtet nur 1 Mark. Sollte das 
nicht endlich ein paar Tauſend Deutſche veranlaſſen, ſich 
Vierordt's Gedichte in den Bücherſchrank zu ſtellen? 


Hippolit Taine's Einfluß und Veiſpiel. 
Von Karl Voetzel. 
(Schluß.) 

Ob er darunter gelitten, wiſſen wir nicht. Wenigſtens 
ſcheint er nie in Zwieſpalt gerathen zu ſein mit ſeinem Ver⸗ 
ſtande. Allerdings gab er ſich keinerlei Illuſionen darüber 
hin, daß ihm fo nur ein kleiner Theil der Natur, die ſicht⸗ 
bare Welt, offen ſtand und daß es höchſt wahrſcheinlich 
noch unermeßliche, unſichtbare Welten giebt, die nicht der 
klare Verſtand erfaſſen kann, ſondern nur viſionäres Schauen, 
heißes Seelenflehen zu ahnen vermag. Aber in ſtiller Be⸗ 
ſcheidenheit zog der Meiſter die Gewißheit in wenigen Dingen 
und das Eingeſtändniß ſeiner Unwiſſenheit in allen übrigen, 
ſchönen Phantaſien und Träumen vor. Seiner ſtets wachen 
Rechtſchaffenheit ſchien ſelbſt den Träumen etwas Unauf⸗ 
richtiges anzuhaften. Ich glaube, er hielt ſie recht nahe ver⸗ 
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wandt der bewußten Lüge. In dieſem Zuſammenhang iſt 
Taines Theorie vom Buddhismus von höchſtem Intereſſe. 
In farbenleuchtenden Bildern ſchildert er das Elend des 
armen Hindus: in beſtändigem Kampfe lebt er mit den 
feindlichen Naturgewalten, mit Hitze, Dürre, Waſſersnoth, in 
ewiger Furcht vor den Raubthieren des Waldes, den aber⸗ 
gläubiſch verehrten Tiger, unentrinnbar gebeugt unter der 
Verachtung und der Bedrückung des hochmüthigen herzloſen 
Bramahnen, ruhelos gequält von der Angſt vor den Qualen 
ewig wiederholten Sterbens. Der grauſamſte aller Glauben: 
der Glaube an die Wiedergeburt läßt dem Verzweifelten nicht 
einmal den Troſt freiwilligen Todes. Nicht hier, nicht dorten 
findet er Ruhe. Kann es eine Erlöſung geben für ihn? 
Ja, eine einzige bleibt denkbar. Da er ſich in ſtiller Ver⸗ 
zweiflung am Boden windet, blickt er auf ſeinen Bruder, und 
ein Schrei entringt ſich der gequälten Bruſt, ein Schrei des 
Mitleids mit der Qual; ſeines Bruders, und damit iſt das 
eigene Schickſal überwunden. Alles Leid fiel von ihm ab, 
wie der Tropfen von der Lotosblume, rein und bereit iſt 
ſeine Seele zum Aufflug nach den Sternen, fernher winken 
Nirwanas nie ausgeſprochene Seligkeiten. 

Eine wundervolle Theorie. Indologen von Fach be⸗ 
merken indeß nicht ohne Schadenfreude, daß ſie nicht ſtimmt. 
Der hiſtoriſche Buddhismus ſieht etwas anders aus. Da iſt 
von Mitleid und Güte herzlich wenig die Rede, wohl aber 
recht viel von kaltem Prieſterhochmuth. 

Widerlegt nun dieſe Theorie Taine's meine Behauptung, 
ihm ſei die Weihe des Glaubens nicht zu Theil geworden? 
Ich denke nicht. Sie beweiſt nur, wie ſehr er als großer 
Künſtler und grundgütiger Menſch im Stande war, ſich das 
Erlöſungsbedürfniß Anderer vorzuſtellen, ohne es ſelber irgend⸗ 
wie zu empfinden. Er kam auch ſo durch die Welt. Glücklich 
iſt er wohl nicht geweſen: ein entwickelter Menſch kann nicht 
glücklich ſein. Viel zu intenſiv fühlt er ſich allſeits von 
Elend und Thorheit umgeben. Ich glaube aber, Thätigkeit 
iſt der legitime Erſatz für Glück. „Dem tüchtigen iſt dieſe 
Welt nicht ſtumm.“ Es giebt da ſtets eine Menge Dinge 
zu thun und zu denken, und wenn der Weiſe etwas bedauert, 
ſo iſt es, daß er nur ein und nicht zehn Leben zu leben hat. 
Taine hätte fie ſicher alle in intenſivſter Geiſtesthätigkeit 
zugebracht und immer Neues gefunden, immer Großartigeres. 

So viel zur Kritik von Taine's Ausgangspunkten. Um 
fie kurz zuſammenzufaſſen: er behauptete, wir erkennen den 
Menſchen und die Welt bloß durch den Eindruck unſerer 
Sinne, die wir mit Hülfe uuſerer einzigen Fähigkeit, die 
der Abſtraction verarbeiten. Wie erſcheint nun das Weltall 
in dieſer Beleuchtung? „Die von uns erkannte und nicht er⸗ 
dichtete Welt beſchränkt ſich auf eine ganz beſtimmte Menge 
Materie, die beherrſcht wird von unbeugſamen und unver⸗ 
änderlichen Geſetzen.“ 

Alles iſt bedingt darin. Die Ereigniſſe unſerer Exiſtenz 
find nichts weiter als „die unausbleiblichen Wirkungen ganz 
beſtimmter Urſachen“. Das Leben bildet eine mathematiſch 
ſtrenge Verkettung von Urſachen und Folgen, es iſt ein „ver⸗ 
wirklichtes Theorem“, ein Problem der Mechanik, das zu 
einer ſich bewegenden Maſchine geworden iſt. Der Menſch 
iſt eine wandelnde Theorie, die Welt eine Idee, die ſich be⸗ 
wegt. Giebt es innerhalb oder außerhalb der Welt einen 
Geiſt, der ſie geſchaffen hat und fortfährt ſie zu ſchaffen? 
„einen Mechaniker des Mechanismus? Wir wiſſen das nicht. 


Hat die Welt ein Ziel, worauf ſie hinſtrebt? Wir wiſſen es 
nicht. Was wir ihre Zwecke nennen, ſind unſere Illuſionen. 


Die Sinne lehren uns nur auf einander folgende Thatſachen, 
die Abſtraction giebt uns nichts als Urſachlichkeit und dar⸗ 
unter verſtehen wir Thatſachen, die umfangreicher ſind als 
andere und von denen man wahrnimmt, daß wenn fie ein- 
treten, die andern auch eintreten. Mehr wiſſen wir nicht. 
Wenn wir behaupten, die einen Thatſachen treten ein, damit 
die andern eintreten, ſo erfinden wir etwas, was wir nicht 


wiſſen. Augenſcheinlich ſchließen wir daraus, daß wir ſelber 
unſern Handlungen Abſichten zu Grunde zu legen pflegen, 
daß auch die Welt als ſolche Abſichten habe, was ſich auf 
keine Weiſe beweiſen läßt. Außerdem aber — und hier 
liegt der Schwerpunkt der ganzen Unterſuchung, wir wiſſen 
gar nicht, ob nicht unſere Ueberzeugung, wir handelten ziel- 
bewußt, die Illuſion eines Geſchöpfes bedeutet, wel ſich 
als Urſache betrachtet, während es thatſächlich bloß Wirkung 
iſt. „Vielleicht ſind unſere Abſichten gerade das, was wir 
abſolut gezwungen ſind zu thun und was wir freiwillig zu 
thun glauben, weil wir nicht anders können.“ 5 

Wir ſtehen hiermit vor dem furchtbarſten aller Probleme, 
dem Problem der perſönlichen Determination. 

Wie ein Alpdruck legt es ſich früher oder ſpäter um 
den Geiſt Jedes, der es wagt, ſich frei zu denken von er⸗ 
erbten und anerzogenen Vorurtheilen. Der Determinismus 
iſt die troſtloſeſte aller Theorien, aber eine der wahrſchein⸗ 
lichſten. Eigentlich ſcheint es geradezu verwegen, anzunehmen, 
wir ſeien nicht determinirt, da wir alles um uns herum dem 
Cauſalgeſetz unterworfen erblicken. Wenn aber all' unſer 
Thun und Denken von geheimen Mächten vorher beſtimmt 
iſt, wenn wir nichts anders ſind als ein Mechanismus, der 
ſich begreifen will, lohnt es ſich dann zu leben? Giebt es 
für den ſelbſtſtändigen freien Geiſt, der die Knechtſchaft haßt, 
eine andere Löſung. als freiwillig ein Leben des Zwanges 
wegzuwerfen, gewaltſam den Kreislauf der Erſcheinungen 
zu durchbrechen? Selbſtmord als einzige Freiheitsthat be- 
deutet die letzte Conſequenz des abſoluten Determinismus. 
Indeß, der Determinismus iſt immerhin bloß eine Annahme, 
ſie entbehrt ſchließlich jeden ſtricten mathematiſchen Beweiſes. 
Der Glaube entſcheidet für oder wider dieſe Theorie. Wer 
nicht an ſie glaubt, iſt ein Begnadigter, wer nicht anders 
kann als ihr zu glauben, ein Unglücklicher. Wer aber dieſes 
Problem überhaupt undurchdacht läßt, wer in ſeinem Geiſtes⸗ 
leben ſo zu ſagen doppelte Buchführung führt, bleibt als 
Dilettant des Lebens zu einem halben Daſein verurtheilt und 
dann früher oder ſpäter auf böſe Ueberraſchungen gefaßt ſein. 
Der Denkende muß Stellung nehmen zur Frage der Deter⸗ 
mination in voller Aufrichtigkeit. Es iſt aber durchaus nicht 
nöthig, daß er dabei der Hülfe der großen Vordenker der 
Menſchheit, der Philoſophen entbehren, zu können glaubt und 
die eigene Ignoranz und Denkfaulheit zu einem Prädicat 
des Weltalls umzuprägen ſucht. — In jedem Falle wird die 
Löſung eine perſönliche ſein, niemals allgemein gültige Be⸗ 
deutung haben. Auch nimmt kaum Jemand jemals an uns 
ſo viel Intereſſe, um darnach zu fragen, ob wir uns auch 
in den Beſitz aller legitimen Waffen geſetzt haben zum 
Kampfe um die geiſtige Selbſtſtändigkeit. Ich denke es giebt 
hier einen Ausweg. Die Empfindung der Reue und das 
Bewußtſein der Schwäche, wenn wir einer Verſuchung erlegen 
ſind, ſagen uns, wir hätten widerſtehen können, und that⸗ 
ſächlich vermögen wir uns kaum einen Fall zu vergegen⸗ 
wärtigen, wo wir uns geſagt hätten: ich mußte ſo handeln, 
mein ganzes Naturell zwang mich dazu. Vielmehr wird 
eine unbeſtechliche Kritik im Innern uns ſtets ſagen: „du 
hätteſt widerſtehen ſollen, du konnteſt es,“ und das heißt 
nichts anderes, als daß wir thatſächlich von unſerer Wahlfreiheit 
überzeugt ſind: ſelbſt in Momenten des Affects, immer 
glauben wir an ſie. Es läge nun ein unlösbarer Wider⸗ 
ſpruch darin, Reue zu empfinden und doch überzeugt zu ſein, 
man hätte nicht anders handeln können. Thatſächlich kennen 
wir keinen Fall einer unlogiſchen Empfindung. Auch bei 
dem verworrenſten Kopf urtheilt die Seele unerbittlich logiſch, 
ſie allein macht keine Compromiſſe. Das Vorhandenſein, die 
Fähigkeit zur Reue bildet für mich die Widerlegung des 
perſönlichen Determinismus. Ein mathematiſch exacter Be⸗ 
weis iſt das natürlich nicht. — Es handelte ſich bisher um 
den abſoluten, perſönlichen Determinismus, die Leugnung 
jeder Willensfreiheit. Daß wir aber überhaupt wie alles 
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ine gewiſſe Wahlfreiheit beſitzen. 
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21 Erden bedingt ſind, kann natürlich nicht in Abrede ge⸗ 
ſtellt werden. Ich 1 bloß, daß wir innerhalb dieſer 
Bedingtheit durch Abſtammung, Erziehung und Umgebung 
Wir ſelber vermögen be- 
ſtimmend auf uns und Andere einzuwirken. Ein Beiſpiel 
dafür: Das degenrirte, auf der Straße aufgewachſene Kind 
armer und verkommener Eltern wird natürlich eine viel 
9 Neigung zum Verbrechen empfinden, als normale 

inder, nicht bloß zum Diebſtahl aus Hunger, auch zu Ge⸗ 
waltthätigkeiten aller Art. Es fehlt ihm eben die Erziehung 
d. h. Gegenmotive gegen die urſprünglichen ſelbſtiſchen Triebe, 
vor allem das Beiſpiel der Eltern. Wenn nun ein ſolches 
Kind en nicht zum Verbrecher wird — und thatſächlich 
wird es bloß ein geringer Procentſatz von ihnen — ſo hat 
es damit unſtreitig eine viel größere Willenskraft bewieſen, 
als das geſunde, wohlerzogene Kind vermögender Eltern, bei 
welch letzteren ein Verbrechen geradezu auf pathologiſche 
Anlage ſchließen laſſen würde. Wir ſehen hier um dasſelbe 
Ziel zu erreichen iſt verſchiedene Anſtrengung erforderlich. 
Aber es kann in beiden Fällen erreicht werden, wie das 
Leben beweiſt. 

Eben ſo troſtlos und furchtbar nun wie die Lehre von 
dem abſoluten Determinismus, ebenſo fruchtbar und ſegen⸗ 
verheißend erſcheint mir dieſe Lehre von dem „bedingten 
Determinismus“ d. h. alſo die Anerkennung deſſen, daß ein 
jeder Menſch durch Abſtammung, Erziehung und Umgebung 
thatſächlich beinflußt iſt in einer Weife, die ich abſolut jeder 
auch nur einigermaßen exacten Einſicht Dritter entzieht. Jeder 
Fortſchritt in dieſer Erkenntniß iſt aber gleichbedeutend mit 
einem entſprechenden Rückſchritt von Hochmuth und Intoleranz 
und wie alle die andern Plagegeiſter der Menſchheit heißen, 
die eigentlich nicht der Hölle, ſondern bloß dem Weltreich 


der Dummheit entſtammen. 


Erſt Taine hat der Bedingtheit des Individuums die 


„wiſſenſchaftliche Weihe durch feine berühmte race - milieu- 


moment-Theorie und die neue Wahrheit auf den Zauber⸗ 
flügeln ſeiner Wortkunſt in weiteſte Kreiſe getragen. Hier 
iſt ſein unſterbbliches Verdienſt. Es iſt kein literariſches, 
es iſt ein culturelles im höchſten und reinſten Sinne des 
Wortes. 

Ziehen wir zunächſt die einfachſte Conſequenz der neuen 
Lehre. Sie iſt nicht neu. Schon vor 2000 Jahren gab 
es Einen, der ſagte: „Richtet nicht, damit Ihr nicht gerichtet 
werdet“, und weiter: „Wer ſich ohne Sünde weiß, der werfe 
den erſten Stein“, und abermals: „Die Geringſten werden 
die Erſten ſein“. An dem Sinne dieſer Worte konnte von 
vorneherein kein Zweifel ſein. Sie wurden nachgeplappert, 
Denn das erforderte 
einige Opfer an Selbſtgefälligkeit, und man weiß, wie wenig 
wir zu ſolchen geneigt ſind. Wer der freudenarmen Menſch⸗ 
heit auch noch die Freude nehmen will, über die Nächſten 
abzuurtheilen und ſich beſſer zu dünken wie ſie, der kann 
darauf gefaßt ſein, daß man ihn für einen ganz gefährlichen 
Umſtürzler erklären und unausgeſetzt verfolgen werde. Taine 
hat es darauf ankommen laſſen. Sein ganzes Schaffen iſt 
ein einziger Proteſt gegen die Anmaßung menſchlichen Ab⸗ 
urtheilens, ein einziges, geniales Betonen menſchlicher Be⸗ 
dingtheit. 

Hier kann nur entgegnet werden, Taine habe immer 
und vor Allem ausgeſprochen wiſſenſchaftliche Abſichten ge⸗ 
habt. Ich denke das ſtimmt nur wörtlich genommen. Taine 
hatte vor Allem die Abſicht, rechtſchaffen zu ſein. Die Auf⸗ 
richtigkeit war feine qualité maitresse. Er erſtrebte die Er⸗ 
kenntniß, um eine Gerechtigkeit üben zu können. Sehr be⸗ 
zeichnend für feine Gewiſſenhaftigkeit iſt folgendes Schreiben, 
das der Zwanzigjährige an feinen Freund über fein Wahl⸗ 
recht richtete: „Ich will mich noch nicht in das politiſche 
Leben ſtürzen und Du weißt, weßhalb ich mich ihm ferne 
halte. Ich will nicht eine Handlung von großer Tragweite 


begehen, ohne genau zu wiſſen, ob ſie gut iſt, ich will mich 
keiner en anſchließen ohne zu wiſſen, ob fie Recht hat, 
ich will keine Lehre vertheidigen, ohne zu wiſſen ob ſie ver⸗ 
nünftig iſt. Vorher und vor Allem muß ich die Natur des 
Menſchen ſtudiren, ſeine Pflichten, ſeine Rechte, die Ge⸗ 
ſellſchaft, die Zukunft der menſchlichen Raſſe und ihr augen⸗ 
blickliches Ziel. Wer blind iſt, ſoll ſitzen bleiben, ſo kann 
er wenigſtens Niemandem ſchaden!“ 

In dieſen Worten hat der Meiſter mit zwanzig Jahren 
das Programm ſeiner überreichen Lebensarbeit entworfen. 
Sein letztes Werk, die ſechsbändige Geſchichte über die Grund⸗ 
lagen des modernen Frankreich, iſt nichts Anderes als ein 
letzter Verſuch des Uebergewiſſenhaftes, ſich klar zu werden 
über ſeine Rechte und Pflichten als Bürger. — Jede Er⸗ 
kenntniß trägt einen Imperativ in ſich. 

Die Lehre von der perſönlichen Bedingtheit legt einem 
Jeden die Pflicht auf, ſeine geſammte Anſchauungsweiſe zu 
revidiren, um aus ihr alle Vorurtheile auszuſcheiden. Dar⸗ 
unter verſtehen wir diejenkgen Anſchauungen, die nicht der 
freien Wahl entſtammen, ſondern ungeprüft fertig von uns 
übernommen werden. Sie ſind uns angeboren, anerzogen 
und werden ſtändig von der Umgebung genährt. Die Meiſten 
von uns ſchleppen ſie geduldig von der Wiege bis zum 
Grabe und vererben ſie etwas vermehrt auf Kinder und 
Kindeskinder. Die Vorurteile ſpielen eine ungeheure Rolle 
im Leben des Einzelnen: ſie halten ſein Denken und Wollen 
in engen Klammern. Sie unterdrücken den elementaren Hang 
nach Logik und erzeugen den Claſſenhaß. Steht es in unſerer 
Macht, uns von ihnen zu befreien? Völlig wohl kaum, aber 
doch in ſehr erheblichem Maße. Und die Methode? Selbſt⸗ 
beobachtung und der Vergleich des eigenen Handelns mit 
der einfachſten ſittlichen Forderung, dem Grundpfeiler der 
chriſtlichen Weltanſchauung, der anerkannten Baſis menſch⸗ 
lichen Zuſammenlebens und Wirkens, der Anſchauung, daß 
wir Alle als Menſchen ſeeliſch gleichberechtigt ſind d. h. daß 
wir uns gegen Alle verhalten müſſen, mit demſelben auf⸗ 
richtigen Wohlwollen, demſelben ehrlichen Begreifenwollen und 
derſelben unbedingten Achtung vor der fremden Perſönlichkeit. 

Sicherlich haben wir nicht um unſere Vorurtheile ge⸗ 
beten, ſie wurden uns aufgezwungen. Wir ſind indeß keines⸗ 
wegs geneigt, der Natur den Gefallen zu thun, alle die 
Albernheiten, zu denen ſie uns zwingt, weiter mit zu machen, 
nachdem wir ſie einmal durchſchaut haben. Wir wollen 
unſere geſammte geiſtige Perſönlichkeit revidiren, wir ſind 
gewillt, aus unſern Anſchauungen alles das auszuſcheiden, 
was der Logik und der Gerechtigkeit widerſpricht und uns 
daran hindert unter allen Umſtänden im Menſchen den gleich⸗ 
berechtigten Menſchen zu erblicken. Daß wir uns aber über⸗ 
haupt der Klammern unſerer perſönlichen Bedingtheit bewußt 
werden, das verdanken wir im hohen Grade Taine. Er 
ſuchte das Wiſſen, um gewiſſenhaft ſein zu können. Er 
zeigte den Weg dazu in ſeiner Lehre von der perſönlichen 
Determination. Und ſchon ſehen wir ſeine Saat aufgehen 
ganz im Großen, in einer der höchſten Menſchheitsangelegen⸗ 
heiten, in der Frage nach dem Urſprung des Verbrechens. 
Auch der Verbrecher iſt bedingt. Abſtammung, Erziehung 
und Umgebung haben zum mindeſten dazu beigetragen, ihn 
zum Verbrecher zu machen. Wie weit? Wir wiſſen es nicht 
und werden es nie wiſſen. Es iſt uns indeß gelungen, 
einige der zum Verbrechen beſtimmende Factoren ausfindig 
zu machen. Weitgehendſte, in allen Culturländern auf das 
Gewiſſenhafteſte vorgenommene Erhebungen haben bei den 
meiſten Verbrechern körperliche Degeneration und faſt aus⸗ 
nahmslos unnormale Erziehungsverhältniſſe ergeben. Dem⸗ 
nach erſcheint das Verbrechen vornehmlich ſocial bedingt, eine 
Folgeerſcheinung unnormaler, wirthſchaftlicher Verhältniſſe, und 
mithin iſt die ganze Geſellſchaft für daſſelbe verantwortlich 
zu machen. Unwiderleglich wird das erhärtet durch die 
tauſendfach ſtatiſtiſch erwieſene Thatfache, daß die weitaus 
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überwiegende Mehrzahl aller Verbrecher den dürftigſten 
Ständen angehören. Was beweiſt das? Mußte der Ver⸗ 
brecher mit Naturnothwendigkeit zum Verbrecher werden? 
Das iſt ſehr wahrſcheinlich. Wir wollen uns aber bloß an 
das halten, was wir wiſſen, und die Frage nach der Willens⸗ 
freiheit völlig bei Seite laſſen. Unſtreitig beweiſen körper⸗ 
liche Degeneration und unnormale ſociale Verhältniſſe der 
Verbrecher, daß beides Factoren find, die eine ſchwere Ver⸗ 
ſuchung zum Verbrechen in ſich ſchließen. Ob der Verbrecher 
ihr unter allen Umſtänden hätte widerſtehen können, wie es 
die theologiſchen Criminologen noch immer behaupten, wiſſen 
wir nicht, wollen es daher nicht beſtreiten. Keineswegs darf 
indeß in Abrede geſtellt werden, daß die durch ſociale und 
phyſiſche Factoren zum Verbrechen Mitbeſtimmten zum Wider⸗ 
ſtand gegen (das Verbrechen) eine bei weitem größere Willens⸗ 
kraft nöthig gehabt hätten, als wir Normalen jemals zu be⸗ 
weiſen haben, eine Kraft, über die wir vielleicht gar nicht 
verfügen. Wir können daher, ohne uns lächerlicher Selbit- 
überhebung ſchuldig zu machen in keinem Falle behaupten, 
wir ſeien unter denſelben Verhältniſſen wie die Verbrecher 
nicht zum Verbrecher geworden. Wohl mag es eine perſön⸗ 
liche Schuld geben. Wir aber ſind nicht berufen zu Richtern 
über Andere. Wir ſind völlig außer Stande, fremde Schuld 
zu begreifen und da wir wiſſentlich nicht ungerecht ſein 
wollen, ſo bleibt uns als ehrlichen Menſchen nichts weiter 
übrig, als die Conſequenzen unſerer Unkenntniß dem Ber- 
brecher gegenüber zu ziehen. Und die ſind gar nicht ſo 
furchtbar. Wenn wir auch die Worte: perſönliche Verant⸗ 
wortung, Schuld, Sühne, Strafe, Beugung unter die ver- 
letzte Rechtsordnung ruhig aus unſerm Wörterbuch ſtreichen, 
weil uns die Begriffe dafür fehlen, ſo wiſſen wir doch 
zweierlei ganz genau: erſtens, daß wir uns und die Unſrigen 
vor den Verbrechern ſchützen wollen, zweitens, daß wir dieſe 
ſo gut als möglich erziehen müſſen. Hierbei von Humanitäts⸗ 
duſelei zu reden, wäre ebenſo billig, wie unlogiſch. Vielmehr 
iſt ohne Weiteres klar, daß der Schutz der Geſellſchaft zum 
Princip erhoben, in den meiſten Fällen zu weit ſtrengerem 
Vorgehen veranlaſſen wird, z. B. bei Belaſteten zu dauernder 
Einſchließung da, wo das jetzt gültige, auf dem individuellen 
Schuldbegriffe ruhende Strafrecht nur eine vorübergehende 
Einſperrung beſchließen darf und jedesmal ein neues Opfer 
verlangt, bevor der Belaſtete wieder auf einige Zeit unſchäd⸗ 
lich gemacht werden kann. Dieſe Härte iſt aber gerechtfertigt 
durch den größeren Schutz der Geſellſchaft. Hierzu kommt 
eine, den Pſychiatern zu verdankende, viel tiefere Kenntniß 
der Verbrechernatur. Aufhebung des Strafmaßes und An- 


- paffung der Strafe an die Individualität des Verbrechers, 


das ſind die Forderungen der modernen Criminalwiſſenſchaft. 
Ihre Lehre von dem Verbrechen als ſociale Erſcheinung und 
die Mitverantwortung der Geſellſchaft an ihm, wohl der 
höchſte Ruhmestitel unſerer an techniſchen und materiellen 
Erfolgen überreichen Zeit, verdankt ihre Entſtehung und 
Durchführung, vor Allem ihre immer größere Anerkennung 
mit in erſter Linie den grundlegenden Unterſuchungen Taine's 
über die perſönliche Bedingtheit. Niemand vor ihm hatte 
die Kühnheit, die Lehre bis auf ihre letzten, fo wenig erfreu⸗ 
lichen und an den Säulen unſerer ſittlichen Weltanſchauung 
mächtig rüttelnden Conſequenzen, zu verfolgen. Man ver⸗ 
gegenwärtige ſich, für welch ungeheuren Frevel ein Menſchen⸗ 
alter vor Lombroſe und Liſzt Taine's berühmter Ausſpruch 
gelten mußte: Tugend und Laſter bilden ſich im Schoße der 
Geſellſchaft ebenſo nothwendig und unabwendbar, wie z. B. 
Zucker und Vitriol. Taine hat mit genialem Weitblick die 
Lehre vom Verbrechen als ſocialer Erſcheinung eigentlich in 
ihrem völligen Umfang um faſt ein halbes Jahrhundert 
voraus geahnt und ruhig ausgeſprochen, wiewohl er ſehr 
gut wußte, daß ihn die fanatiſchen Dogmatiker aller Richtungen 
das nie verzeihen und ihn bis zum Tode verfolgen und ver 
letzen würden. Noch jetzt bekreuzigt man ſich in gewiſſen 


Lagern bei dem Namen Taine. Er ſah das Alles a 
Wohl war er ein Mann des Friedens, aber er machte Teile, 
Conceſſionen und erkannte als Denker Niemanden über ſich 
an als die Wahrheit. . . 5 

Taine hat ſich übrigens nie mit Criminalwiſſenſchaft 
beſchäftigt, er iſt auch nie Moraliſt geweſen. Er wirkte als 
ſolcher zunächſt durch ſein Beiſpiel, durch die Abſichten ſeines 
Werkes. Er ſelber brauchte feine Methode race-milieu-moment 
faft ausſchließlich zur Kritik der großen Schriftſteller. Daß 
dieſe ſpecielle Anwendung principiell verfehlt iſt, kann nicht 
beſtritten werden. Wenn wir die hiſtoriſchen localen und 
häuslichen Verhältniſſe eines Künſtlers kennen, ſo kennen 
wir ſeine Perſon bis auf das, worin er ſich von ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen unterſcheidet, d. h. ſein Genie, und das iſt es, was 
uns intereſſirt. Wenn wir z. B., um Lafontaine zu charak. 
teriſiren, einen mittelbegüterten Bürger der Stadt Rouen 
ſchildern, aus der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
fo gleicht dies Bild mehr dem Nachbar Lafontaines als ihm 
ſelber. Taine geht hier von einer falſchen Vorausſetzung 
aus. Er behauptet, die Literatur ſei ſtets ein Ausdruck der 
Geſellſchaft. Das aber ſtimmt bloß in Hinſicht auf die 
Tagesliteratur, nicht auf die Kunſtliteratur, und gerade un 
dieſe handelt es ſich bei Taine. Ein großer Schriftſteller 
kann nie als Repräſentant ſeiner Zeit gelten. Er geht ihr 
immer voran. Wenn Voltaire den Chevalier de la Barre 
vertheidigte, ſo ſtehen wir heute völlig auf ſeiner Seite, die 
Bürger von Abbeville verlangten indeß den Tod des Chevalier. 
Muß demnach Taine's Verſuch, das Individuum aus den 
Zeitgeiſte zu erklären, als ein verfehlter bezeichnet werden, jo 3 
darf hierbei nicht überſehen werden, daß Taine bei der Kritit 
der großen Schriftſteller keine rein literariſchen Abſichten 
hegte. Hatte man vorher das ſiebzehnte Jahrhundert in 
Frankreich charakteriſirt, z. B. um Frau von Sevigns beſſer 
zu verſtehen, fo ſtudirt Taine umgekehrt Racine, um das 
ſiebzehnte Jahrhundert in Frankreich zu begreifen. Worauf 
es ihm als Piychologen immer und überall nur ankommt, 
das iſt der Menſch. Er will ihn begreifen aus der Geſchichte, 
die Geſchichte aus der Literatur und letztere endlich aus 
großen Schriftſtellern. Von dieſem Geſichtspunkte aus ver⸗ 
ſtehen wir das Logiſche feiner Methode. Dennoch iſt fie 
principiell verfehlt. Taine wird ſchwerlich Nachahmer in ihr 
finden. Was der Literaturhiſtoriker von ihm lernen kann, 
ſofern er es nicht bereits wußte, iſt, daß in der Kritik eines 
großen Schriftſtellers die hiſtoriſchen und localen Verhältniſſe 
unbedingt ſo weit zu berückſichtigen ſind, als ſie einen ſtarken 
Eindruck auf ihn ausgeübt zu haben ſcheinen, was gerade 
bei den größten längſt nicht immer der Fall iſt. Man denke 
nur an Goethe's Verſtändnißloſigkeit gegenüber der großen 
Revolution und feine unverhüllte Gleichgiltigkeit in den Frei ⸗ 
heitskriegen. Jeder Künſtler führt eben ſein eigenes Leben, 
unabhängig von den Zeitereigniſſen. Nicht dieſe, ſondern 
ſeine Gedanken ſind ſeine Erlebniſſe. - 

So viel zur Kritik Taine s. Ich mußte auf ihre 
principiell verfehlte Methode hinweiſen, damit mir nicht der 
Vorwurf gemacht werde, ich ſei des Meiſters Lobredner 
à tout prix. Worauf es mir vor Allem ankam, das war 
die Anwendbarkeit und die Conſequenzen von Taine s Methode 
zu zeigen auf Gebieten, die er ſelber gar nicht oder kaum be⸗ 
rührte, die ihm aber principiell nicht fern liegen konnten. 
Denn auch ihm kam es bloß auf den Menſchen an. Er 
ſuchte mit feiner Lehre vom „race-milieu- moment“ zunächſt 
die großen Menſchen zu erkennen; wir wandten ſie auf den 
Menſchen als Typus an und fanden als bereits gezogene 
Folgerungen die befreiende Lehre von der Claſſenmoral und 
die erhabene Theorie von dem Verbrechen als ſociale Er⸗ 
ſcheinung. Hier wirkte der Meiſter Unſterbliches als Anreger. 

Es möge ſich indeß Niemand durch dieſe Kritik davon 
abhalten laſſen, Taine's Literaturſtudien zu leſen. Es ſind 


undergleichliche Muſterwerke trotz der Methode. In Taine 
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bereits geſagt, ein Künſtler und ein Philoſoph. 
er die großen Linien eines Eſſays gezogen und 


sgengspunkt und Endpunkt beſtimmt hatte, trat er zurück. 
Nunmehr ſchaltete und waltete der freie Künſtler, und dem 
kam es gar nicht darauf an, den Philoſophen zu desavouiren. 
Wir alle bekennen uns ja ſchließlich zu den Anſchauungen 
unſerer Talente, d. h. ſolchen, die unſeren Talenten möglichſt 
freie Entwickelung gewähren. So iſt es auch dem über⸗ 
gewiſſenhaften Taine ergangen. Er war der glänzendſte 
Maler großer hiſtoriſcher Epochen, welterſchütternder Ge⸗ 
dankenbewegungen. Seine Methode gab ihm die beſte G. 
legenheit zu ſolchen Schilderungen. Man leſe nur die Ver⸗ 
ſuche über Racine, Balſac, Stendtal oder die Abſchnitte über 
Voltaire und Rouſſeau im Lancien regime. Alles das ge⸗ 
hört zum ſchönſten Ruhmestitel der Literatur Frankreichs 
und der Weltliteratur. 
Kehren wir ſchließlich zu dem Menſchen Taine zurück. 
Der Meiſter am Ende feines Lebens. Er hatte die Gedanken⸗ 
welt der Menſchheit umſegelt: vier Eulturreiche, das franzö⸗ 
ſiſche, italieniſche, engliſche und das deutſche bis in ihre 
tiefſten Tiefen verfolgt und war endlich untergetaucht in die 
Weltgeſchichte. Was brachte er mit von der weiten Fahrt? 
Seine volle intellectuelle Ehrlichkeit, feinen ungeſchwächten 
Willen, aber keinen Glauben, ſehr wenig Hoffnung. Das 
iel der Natur erſchien ihm von raffinirter Grauſamkeit: 
„fie ruft unzählige Geſchöpfe in's Leben, läßt die über⸗ 
wiegende Mehrzahl einander tödten und behält nur ſehr 
wenige zu etwas längerer Qual übrig.“ Die Natur als 
Beiſpiel iſt unſtreitig von höchſter Unmoral, als Aublick iſt 
ſie von hoher, wenn auch finſterer Schönheit. Und die 
Menschen? Man ſagt, man müſſe ſie liebenswürdig finden, 
um ſie lieben zu können. Vielleicht iſt es richtiger umge⸗ 
kehrt: Man muß die Menſchen lieben, um ſie liebenswürdig 
zu finden. Taine fand ſie wohl nicht ſonderlich liebens⸗ 
würdig und das iſt tragiſch, zumal für einen Glaubensloſen. 
Wie glücklich war hingegen ſein berühmter Zeitgenoſſe Renan, 
der verachtete ſicherlich nicht Wenige, bemitleidete Viele und 
war voller Wohlwollen für Alle. Auch Taine war gütig zu 
Allen, aber er ſuchte die Menſchen nicht auf. Verachtet hat 
er ſicherlich Niemanden, bemitleidet Alle, aber geachtet 
auch wohl nur ſehr Wenige. An einen Fortſchritt glaubte 
er nicht. Er ſagt irgendwo: früher habe man ſich um ein 
Stück rohen Fleiſches todtgeſchlagen, jetzt um ein gebratenes. 
Das nenne man Fortſchritt. Auch an die Wiſſenſchaft hat 
er wohl nicht geglaubt. Aber er liebte ſie und diente ihr treu 
ſein Leben lang, ohne irgend etwas von ihr zu erwarten. 
Und trotzdem, ohne allen Glauben und ohne jede Hoff- 
nung hat er ein geiſtiges Leben geführt von unerhörter Viel⸗ 
ſeitigkeit und faſt beiſpielloſer Intenſität. Allerdings nannte 
er die Arbeit einen ehrenhaften, langſamen Selbſtmord. Sein 
Wandel war dabei makellos, wie der ſeines theuren und ver⸗ 
ehrten Spinoza. Was erſetzte ihm die Hoffnung? Was war 
— ſein Glaube? Es ſcheint, wir finden einen Anhaltspunkt in 
ſeiner Arbeit über Mare Aurel. Sie iſt von ganz unge⸗ 
wöhnlicher Wärme. Der Meiſter fühlt ſich verwandt dem 
kaiſerlichen Stoiker. Gleich ihm glaubt er ſich einbegriffen 
in die alles umfaſſende Naturnothwendigkeit. „Du ſollſt mit 
den Göttern in Einklang leben, und das heißt ihnen eine 
Seele zeigen, die ſich willig fügt in ihre Beſchlüſſe, denn 
ſiehe: Alles iſt getaucht in den Gedanken der unendlichen 
Natur: ſie allein hat das Recht, zu ſein. Nur um von ihr 
Kunde zu geben und an ihr Theil zu haben, darum lebe ich. 
Nur darum ward mir Verſtand gegeben und nur darum bin 
ich Menſch, um mich ihr anzupaſſen. Widerſtand zu leiſten 
oder ſich zu beklagen, wäre die Thorheit eines Kindes. Wie 
kann ich mich gegen mein Uebel empören, ſobald ich erkannt 
En daß es durch die Natur des Weltalls von Ewigkeit 
r an mein Schickſal gefeſſelt iſt und daß, um es zu be⸗ 
ſeitigen, ich die Vorausſetzungen des Weltalls umſtürzen 


müßte. Kein Zufall iſt mein Unglück, es iſt Nothwendigkeit. 
Alles, was mir beſchieden wird, kommt ſo natürlich und ſo 
zu ſeiner Zeit, wie Blumen im Sommer, wie Früchte im. 
Herbſt, ſo die Krankheit, der Tod, die Verleumdung, die 
Liebe, Alles, was uns erfreut, und Alles, was uns bekümmert. 
So empfange denn freundlich den Tod, o Seele, die Natur 
ſelber führt ihn Dir zu. O Natur, Alles, was Dir zu⸗ 
kommt, geziemt auch mir. Nichts kommt zu früh und Nichts 
kommt zu ſpät. Alles kommt von Dir, iſt in Dir und kehrt 
zu Dir zurück. 

So ſchrieb der Kaiſer im Feldlager an der Donau, er 
ſchrieb es am Ende eines Lebens, das ausgefüllt war durch 
vergeblichen Kampf gegen ein unabänderliches Schickſal. Seine 
Gattin hatte ihn betrogen, ſeine Freunde verrathen, ſeine 
Kinder ſiechten dahin, ſein Reich ging unaufhaltſamem Unter⸗ 
gang entgegen. Er ſelber war krank und wußte ſeine Tage 
gezählt. Aber er fand in dieſem Glauben Troſt, oder 
wenigſtens die Tapferkeit zu ſterben, wie er gelebt hatte, als 
ein Mann. 

Taine meint, daß wir in den 1600 Jahren nach dem 
Tode des Kaiſers nichts gefunden haben, was die Hoheit 
und tiefe Wahrheit ſeines Glaubens überträfe. Er war 
augenſcheinlich auch der Glaube Taines. Wie ſollte man 
anders jene ſeine Worte verſtehen, mit denen er in Wür⸗ 
digung Marc Aurel's ſchließt: „Tröſte Dich dann, arme 
Menſchheit, um Deiner Schwäche und um Deiner Stärke 
willen. Tröſte Dich im Hinblick auf die Unendlichkeit, an 
der Du keinen Theil haſt, und die Unermeßlichkeit, in der 
Du inbegriffen wurdeſt. Tröſte Dich denn in dem Gedanken 
an die ewige Sonne: auch Du biſt nur ein Strahl von 
ihrem Lichte! Tröſte Dich in dem Gedanken an die ewige 
Nacht: in ihr wird dieſer Strahl erlöſchen. Siehe, ringsum 
drohend und ängſtigend umfängt Dich des Weltalls Uner⸗ 
meßlichkeit, aber ſie iſt es auch, die Dich beruhigt, die Natur, 
ſie hebt Dich empor, ſie vernichtet Dich, aber ſie ſchließt 
Dich auch ein in ihre Kraft und in ihre Ruhe.“ 

Hier haben wir des Meiſters Glaubensbekenntniß. Es 
dürfte wenig troſtvoll erſcheinen. Es genügt tapferen Seelen. 
Ihm gab es die Kraft im Leben und im Tode. Mit ſeinem ge⸗ 
liebten Marc Aurel wird der ſterbende Meiſter ſich gefagt haben: 

O Menſch, Du haſt gelebt als Bürger dieſer großen 
Stadt, ob drei Jahre, ob fünf, was liegt daran! Worauf 
es ankam, war zu leben nach dem Geſetz. Und was iſt 
denn Schreckliches dabei, wenn Du die Stadt wieder verläßt? 
Nicht wirſt Du ausgeſtoßen von einem Tyrannen oder von 
einem ungerechten Richter. Nein, hinausgeleitet wirſt Du 
von der Natur, die Dich auch einſt einführte, wie der Prätor 
die Schauspieler engagirt und entläßt. — „Ich habe aber 
bloß drei Acte geſpielt, nicht alle fünf!“ — Richtig, aber 
im Leben bedeuten dieſe drei Acte das ganze Stück. So 
gehe denn mit freundlicher Seele, denn der Dich entläßt, 
auch er iſt freundlich. 


BC Ju Ser ve 
Jeuilleton. 


Nippes 
Drei Skizzen von Martin Beradt. 
Umgeladen. 

Ich erhalte einen Brief von ſtarkem Bütten. Feſtgefugte Schrift 
und gerade Zeilen. Damenparfüm duftet von ihm auf. Ich leſe eine 
Unterſchrift, die ich nicht kenne, und ſehe die Seitchen mit Neugier durch. 

Ca, ca ... Meine Finger trommeln ... Meine Cigarette wird 
zu Aſche 2 


Nachdruck verboten. 


W. 35. 
Am folgenden Tage. 
Sehr geehrter Herr! 
Ich habe Sie geſtern in der Geſellſchaft getroffen: Sie werden 
mich vergeſſen haben. Sie trugen mit weicher Stimme aus Ihren 
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„Beichten“ vor. Beſtändig hingen Ihre Augen an meinen Schultern. 
Sie ſpürten nicht die Verlegenheit, die Sie ſchufen. Die todte Ausdrucks⸗ 
loſigkeit Ihrer Augen war ſo ſeltſam. Je länger ſie auf mir lagen, 
deſto ſtarrer wurden ſie. Ihre ganze Wachheit ſchien bei dem, wovon 
Ihre Stimme erzählte. Ich fuͤrchie, ich bin nicht einmal über die 
Schwelle Ihres Bewußtſeins getreten. Und Sie verſchwanden geſtern 
zu raſch, als daß ich mich ſelbſt Ihnen hätte bekannt machen können. 

Ich habe dadurch viel verſäumt. Ihre Augen hinderten mich, 
Ihren Dichtungen zu folgen. Darf ich Sie um den Ausgleich bitten, 
auf den ich ein Recht habe? Morgen um fünf trinken bei mir einige 
Herren und Damen ihren Thee. Wollen Sie den Glanz Ihrer Kunſt 
vor uns ausbreiten? Sie werden Menſchen finden, die Sie verſtehen, — 
und eine Ruhſtatt für Ihre Augen. 

Ich lächle für mich hin, wähle eine egyptiſche Cigarette, ſuche ein 
goldgerändertes Kärtchen und ſchreibe nach einer Weile. 


W. 50, den 
Gnädige Frau! 

Ihre Güte beſchämt mich. Meine Augen bitten um Vergebung; 
db ſind unglücklich. Es quält ſie, Ihre Schultern nicht geſehen zu 
aben 

Ich würde morgen gerne meinen Thee bei Ihnen nehmen. Ich 
liebe die weichen Stunden mit Dämmerſchweigen, den Hauch Heliotrop, 
das Hitzwölkchen Thee, die zarte, geſchloſſene Robe mit den Spitzen⸗ 
geweben um Nacken und Schultern. 

Aber kann ſolche Form des Beiſammenſeins ein „Ausgleich“ ſein? 
Fehlt nicht die loſe. ungezwungene Stimmung, ertrinkt nicht alle Seele 
in den Förmlichkeiten, die ein Kreis von fremden Leuten einem auf⸗ 
zwingt? Warum wollen Sie, daß wir Beide zuſammen erſticken? Men⸗ 
ſchen ſind immer Feſſeln. Und ich habe mich früh gewöhnt, mich ihrer 
zu entledigen, wenn ſie drücken. 

Darf ich darum auf Anderes ſinnen? Sie ſind ſo gütig, gnädige 
Frau, daß ich zu hoffen wage, Sie werden auch an den kleinen Kleinig⸗ 
keiten meines Lebens einigen Antheil nehmen. Darf ich Ihnen darum 
ſagen, daß ich jeden Nachmittag um vier, ganz für mich allein, in meiner 
Wohnung, Königs⸗Allée 7, ohne alle Förmlichkeiten, von einem Kreis 
von fremden Leuten nicht geſtört, einen leichten ruſſiſchen Thee trinke, 
in den ich zwei Stückchen Zucker thue und ein ganz kleines Löffelchen 
ſehr alten Rum! 


Die weiße Schulter. 


Ein Geigenton zieht, wie in die Unendlichkeit verſchwebend, durch 
den Raum. 

Alles iſt gebannt. Man hört kaum das Rauſchen einer Schleppe, 
den verhaltenen Athem der Menſchen und das leiſe Anklirren von Silber⸗ 
löffeln an chineſiſchem Porzellan. 

Wir lehnen in einer Ecke, durch hohe Palmen den Anderen ver⸗ 
borgen. Hoch aufgerichtet und lauſchend ſteht ſie da, den dunklen Thee 
in winzigem Täßchen in den Händen. Sie iſt ganz in ſchwarze Spitzen 
gekleidet. Nur ihre Schultern ragen leuchtend aus der Wolke. Und 
auch über dieſe ringeln ſich neidiſch ſchmale Schlingen aus Spitzen 

Sehnſüchtig kommt der Geigenton herüber. Sie hebt den Kopf, 
um durch die Palmenwedel hindurch den Spieler der Sehnſucht zu er⸗ 
ſpähen. Durch die raſche Bewegung verſchiebt ſich ihr Kleid. Aus der 
Schulter die langſam auf den runden Arm herniedergleitet, taucht eine 
Schulter 

Sie merkt es und flüſtert: 

„Würden Sie für eine Sekunde das Gebräu halten?“ 

Als wenn ich die Zerbrechlichkeit der chineſiſchen Dingerchen fürch⸗ 
tete, ſage ich leiſe: 

„Ich ahne Scherben, gnädige Frau! Ich bin ſchon ſtolz auf mein 
Balancement, mit dem ich mein eigenes Schälchen auf der ſchmalen 
Rinne der Untertaſſe halte. Noch eine dazu im Gleichgewicht zu be⸗ 
wahren, würde eircenſiſche Künſte verlangen!“ 

Da meine Augen bei dieſen Worten nicht genug auf der Schale 
in meinen Händen und zu viel auf dem weißen Marmor ihrer Schulter 
ruhen, wendet ſie ſich um, um ein Sims oder Tabouret zu entdecken, 
auf das ſie ihr Geſchirr ſtellen kann. Dabei nähert ſich mir die befreite 
Schulter, die weiß hervorſchwillt. Ganz dicht habe ich ſie vor mir. 
Mich packt ein bewunderndes Entzücken ... Plötzlich entdecke ich einen 
ſtarken Hauch von poudre de riz auf der Schulter. 

Im Nu iſt mein Rauſch verflogen. 

Sie findet kein Sims und kein Tabouret. 

Wie ſie mir ihr Geſicht wieder zuwendet, beeile ich mich zu ſagen: 

„Aber es war ja nur ein Scherz, gnädige Frau! Natürlich, ſelbſt⸗ 
verſtändlich bin ich bereit ...!“ 

Und ich halte auch ſchon ihr Theegeſchirr, und ſie hebt die Spitzen 
über die Schulter 


Das erſpielte Glück. 


Sie kam zu mir mit verängſteten Augen. 

Ich führte ihre Hände voll Verehrung an die Lippen. Dieſe 
ſchmalen, ſchlanken Finger, die unter den feinen Spitzen die verhärteten 
Stellen hatten. 
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legen. Ihre Hände ſtrichen leiſe über ihr um die Ohren ne: 
Haar. Dann ſetzte fie ſich an den Flügel, ſuchte das Pedal zu erreichen 
und richtete den Sitz tiefer, indem ſie ſich auf dem Seſſel ein paar Mal 


Lichter auf dem Flügel wurden zu Todtenkerzen. e mit 
ſeinen Schattenfluthen wurde zum Bahrtuch. Und die dunklen 
die das Fenſter verdeckten, ſchienen für einen Katafalk bereitet. 

Leiſe ſpielte ich die Töne auf der Geige mit. Langſam und feſt 
und zögernd verklingend. 

Dann war es ſtill. Sie legte die Hände müde in den Schoß und 
sine in die Kerzen. Und, ohne mich anzuſehen, ſagte fie mit halben 

auten: 

„Ich empfinde nicht eine Spur von Reue, daß ich zu Ihnen ge⸗ 
kommen bin. Wenn mich mein Mann hier ſähe, würde ich auch nicht 
um einen Ton erbleichen. Die Muſik geht über Alles. Warum 1A 
er uns zu Haufe nicht ſpielen, fo viel wie wir wollen?! Immer müſſen 
fie Etwas wittern, dieſe — Seelen .. . Ich mag nicht daran denken.“ 

Sie brach ab, und die beſchwerenden Gedanken von ſich ſchüttelnd, 
ſagte ſie mit kindlicher Begeiſterung im Tone: 

„Und nun Grieg, meinen ſchönen, göttlichen Grieg!“ 

Wieder ſchmiegten ſich die Töne ... Dies Mal ſchienen die 
Vorhänge keine Schranke. Das Auge ging in's Weite, als ſähe es 
Herbſtwieſen in hellem Gelb. Blätter ſchwammen im Bache. Unter 
den Bäumen lagen fie in Haufen ... gekrümmt, verdorrt und vergilbt. 
Und durch die Aue glaubte man einen Mann und ein Weib ſchreiten 
zu hören, Hand in Händen, und um ihre Liebe beten 

„Und nun Tſchaikowski, und dann Beethoven ... und wir müſſen 
Alles ſpielen!“ 

Alles wollte ſie haben, alles, was wir in ihrem Salon nicht 
ſpielen durften. Keine dieſer farbloſen Etuden, mit denen wir bet 
Geſellſchaften aufwarteten: keines dieſer Lieder voll ſüßlicher Liebe, mit 
denen man vor Fracks und grande toilette ſo freigebig ſein muß. 
Nichts davon. Nur die Laune gebe, und die Leidenſchaft. 

Laut rauſchte der Flügel. Mächtig brauſten die Töne. Wie 
Choräle klang es, wie ein Dröhnen von Orgeln. Und wie Seide 
ſchmiegte ſich meine Geige darein. 

Die Stunden vergingen. Kein Wort kam von den Lippen. Keine 
fremde Regung ſtahl ſich herzu. Sie ging, wie fie fam... Nur ihre 
Augen durchbrannte es, wie von lodernden Scheiten, von den dunklen 
Tönen, die aufgeklungen. Sie ging, wie ſie kam. Und auch ich war 
weit von aller Weltlichtett geblieben. Nur eine Secunde war mir eigen 
geweſen. Als mich die feine Buchtung ihres Rückens leiſe geftreift... 


Aus der Hauptſtadt. 


Frantiſek Bilek. 


Ich erinnere mich im Augenblick nicht, ob ich den Leſern der „Gegen⸗ 
wart“ mal etwas von dem böhmischen Maler und Zeichner Emil Holaͤrek 
berichtet habe, dem Schöpfer u. A. der „Reflexionen aus dem Katechismus 
und der „Nacht“, zweier Eyclen Federzeichnungen? Ein Grübler und 
Spintiſirer, den man in Rußland wohl als Anarchiſt gebrandmarkt hätte, 
obzwar er einen tiefreligiöſen Standpunkt einnimmt — auch Leo Tolſtol 
gilt ja den ruſſiſchen Reactionären als ein Anarchiſt — und ſein Evan⸗ 
gelium, ſeine „Freudenbotſchaft“ die eine der Liebe Aller für Alle iſt, 
was nicht ausſchließt, daß feine ſocialiſtiſche Tendenz oft in ätzender 
Ironie zum Ausdruck kommt. Wer heiß liebt, vermag auch glühend zu 
haſſen. Und die Ironie iſt nicht minder ätzend, wenn fie in ſymbo⸗ 
liſtiſchem Gewand auftritt. 

An Holdrek mußte ich denken, als ich jüngſt bei Keller & Reiner 
einen Landsmann von ihm kennen lernte — Frantiſel Bilek, gleich 
ihm Maler und Zeichner, dazu Bildhauer und Bildſchnitzer. Dieſes vor 
Allem. Mußte an Holdrek denken, weil Bilek fein Geiſtes⸗ und Weſens⸗ 
verwandter iſt. Nur nimmt ſich Holdrek's künſtleriſche Ausdrucksweiſe 
neben der Bilek's geradezu kindlich und naiv aus. Iſt feine Fier datt 
Interpretation des Katechismus und des Grauens und der Luſt der Nacht 
klar und deutlich, wie — wie der Katechismus ſelbſt, ſo verſetzt uns 
die Gedanken⸗ und Empfindungewelt Bilek's in die tiefften Tiefen 
myſtiſcher Theoſophie. Es iſt oft ſchwer, den letzten Sinn aus all feinen 
Werken herauszuheben; um jo ſchwerer, als zwiſchen dem was er ſchafft, 
und dem Beſchauer die nationale Sagenwelt und die nationalen Dich⸗ 
tungen ſtehen, durch die der Künſtler ſich vielfach anregen läßt und die 
dem Ausländer fremd ſind. . 


Fer 
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nen Karlons z. B. ſind viele Entwürfe zur Illuſtrirung 
908 vor Allem von O. Brezina, wie der Cyelen „Die 
„Das Leben“, des Albums „Ein Gebet der Reinheit und 
5 n einem Vorwort, das Brezina zu den Werken Bilet's, ich 
wohl ſagen — „gedichtet“ hat, heißt es: 
an ſaſſe meine Worte nur als ein ſtarkes Silillſchweigen, das 
Gebete vorausgeht, auf. Sie mögen werden zu einer ſchmerzvollen 
meru 90 in der die Gluth irdiſcher Lichter erliſcht und. verborgene 
Ichtek des ſeeliſchen Zeniths ſich entzünden, jo wie bei voller Sonnen⸗ 
erniß neben der blutenden Wunde der Protuberanzen an dem zu 
n Abgrunde fi vertiefenden Himmel die heiligen Bewegungen der 
Sterne in der majeſiätiſchen Perſpeetive des Kosmos flammen. 
ul, daß Ihr hinabſteigt bis in jene Tiefen, wo Eure Seele mit 
Nen unzähligen Brüdern ſich in einem einzigen Schmerze zuſammen⸗ 
jet, gleichſam wie bittere Wurzeln, die ſich in der Finſterniß in ein⸗ 
ander ſchlingen, und verwachſen, von der fteinernen, kraſt inneren Feuers 
dich zuſammenballenden Fauſt der Erde aneinander gepreßt ...“ U. ſ. w. 
„Derſelbe Geiſt ſpricht zu uns auch aus den Schöpfungen Bilek's. 
Und wenn wir auch in die Geheimniſſe ſeiner oft krauſen und verworre⸗ 
nen Symbolik einzudringen ſuchen — dort wo zu ihrem Verſtändniß 
die Kenntniß jener Sagen, Legenden, Dichtungen vorauszuſetzen iſt, 
wird dieſer Verſuch erfolglos bleiben, wie gegenuͤber manchen der fünf⸗ 
undvierzig großen und Meinen Kartons und den ca. dreißig Sculpturen in 
Holz, Terracotta, Gyps, Bronce, die jetzt bei Keller & Reiner zu ſehen 
waren: ſicher die intereſſanteſte Salon⸗Ausſtellung dieſes Sommers. 
Eine ſehr ausgeprä te Perſönlichkeit, dieſer ſpintiſirende Moral⸗ 
philoſoph und grübelnde Phantaſt. Früh ſchon kam er zur Kunſt und 
dornenreich war der Lr der Kun des heute etwa Vierunddreißigjährigen. 
155 20 Jahre dient er der Kunſt. Vildete ſich zuerſt, als Maler, dann als 
Bildhauer, in der Prager Akademie und in Paris aus, bis ihn Mittel⸗ 
loſigkeit in böhmiſche Waldeinſamkeit trieb, wo er ſich zunächſt haupt⸗ 
x ars auf Bildſchnitzerei legte. Feſtzuſtellen, in wie weit fein herber 
th, feine verblüffend einfache Technik der Bearbeitung des Holzblockes 
von einer nationaltſchechiſchen Volkskunſt beeinflußt worden find, vermag 
ich nicht. Vielleicht iſt aber der Charakter eines byzantiniſirenden Archais⸗ 
mus in der Auffaſſung, dem man bei ihm oft begegnet, fo zu erklären. 
Unzweifelhaft hat jedoch neuerdings Roden's Kunſt auf ihn nachhaltig 
eingewirkt. Wir finden da ganz impreſſioniſtiſche Holz- und Ton⸗ 
Sculpturen neben, man möchte faſt ſagen, brutal naturaliſtiſchen. Aus 
einem natürlichen, noch mit Rinde bedeckten Baumſtumpf wächſt vorn 
ein kräftig geſchnitzter Männerkopf heraus und aus der dicken Rinde 
eines ſeitwärts gelagerten Holzſcheites blickt uns das Relief eines 
Kas ein an en Frauenantlitzes an — die Bildniſſe der Eltern des Künſt⸗ 
ders; ein anderes Scheit, aufrecht ſtehend, läßt ſich mit Hülfe der Katalogs⸗ 
bezeichnung: „Johannes Huß“ und der Legende: „ein vom Blitzſtrahl 
geteoffener Baum, der Jahrhunderte loderk“, allmälig als eine von 
wabernder Lohe umgebene Mannezfigur erkennen; ganz impreſſioniſtiſch 
iſt der tönerne „Tanz um's goldene Kalb“ und dabei von einem ge⸗ 
radezu fortreißenden Schwung der Linien — ein Weſenszug Bilek'ſcher 
Lunſt, dem wir wiederholt begegnen, auf den Kartons wie in den 
Seulpturen. So auch in der Gruppe „Der rauhe Geſchmack der Erde“ 
aus gelbgebeiztem Holz: drei langausgeſtreckte Männer ziehen mit Auf⸗ 
bietung der letzten Kräfte — ein vierter liegt ſchon zuſammengebrochen 
am Boden — einen ſchweren, großen Balken fort, den ein Fünfter von 
hinten kae ſo auch in den fortſtrebenden „Blinden“, mit der Legende: 
„Den höchſten Fragen: „Was ſind wir, warum ſind wir und was 
wollen wir ſein?“ gegenüber ſind wir wie blind und, den Schlag 
unſeres Herzens belauſchend, ſingen wir ein Lied dem Guten, der Kraft 
und der Schönheit.“ Solcher Legenden zu den Werken giebt's gar viele. 
Gar oft macht aber die „Erläuterung“ das Ganze nur noch ge⸗ 
heimnißvoller, wie auch mancher Titel. Eine hockende coloſſale Mannes⸗ 
ſigur in Gyps heißt: „Moſes den Buchſtaben A (Adam) ſchreibend“; 
eine Terracotta⸗Relief — „Das Gebet des geiſtigen Geruchſinns“; ein 
toßer Karton zeigt einen kahlen vom Blitz geſpaltenen Baum, zwei 
firefte oben links und rechts verleihen ihm die Geſtalt eines Kreuzes, 
auf der inneren Fläche des hinteren, abgeſpalteten Teiles des Baumes 
erblickt man das de Bild einer byzantiniſchen Madonna, Ueber⸗ 
ſchrift: „Mutter.“ Verſtändlicher ſind Arbeiten wie der große gypſerne 
„Kalvarienberg“ (die Mutter Gottes und Johannes unter dem Kreuz 
nach der Grablegung), in radical naturaliſtiſcher Behandlung, oder der 
lebensgroße „Chriſtus am Kreuz“ in Holz, vor einer Mauer, in deren 
realiſtiſchem Bauſteingefüge viele ſymboliſche, von Nägeln durchgrabene 
Hände und Füße und ein vom Heiligenſchein umgebener Marienkopf in 
ganz flachem Relief ſichtbar werden. 
N Ein ſehr ſtarkes Talent, ein ungemein lebhaftes Temperament, 


ter und da die Offenbarung eines Genies, aber man bedauert, daß ein 
olcher Künſtler ſich derartig in Myſtizismus verliert, oder, wie Brezina 
es nennt, — in „feinen Gipfelungen“. 

Eine Kunſt, die ſich nicht un mittelbar an unſer Empfinden 
wendet — verleugnet fie nicht ihr tiefftes Weſen? Jul. Norden. 
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Richard Wagner's Briefe nach Zeitfolge und Inhalt. 
Ein Beitrag zur Lebensgeſchichte des Meiſters. Von Dr. Wilhelm Alt⸗ 
mann. (Leipzig, Breitkopf & Härtel 1905. 9 Mk.) 

Unter dieſem Titel liegt ein umfänglicher Band vor, in welchem 
Dr. Altmann eine ganz eigenartige Aufgabe mit größter Umſicht und 
Energie bewältigt hat. Man weiß, welches ungeheuere Material zur 
Kenntniß des Künſtlers wie des Menſchen Wagner in ſeinen Briefen 
ruht. Nur ein kleiner Theil von dieſen iſt in handlichen Sammlungen 
zugänglich, — die meiſten ſind in den verſchiedenſten Zeitungen und 
Zeitſchriften verſtreut, eine anſehnliche Menge liegt überhaupt noch im 
Privatbeſitz unveröffentlicht vergraben. Alles Erreichbare hat Altmann 
exakt in chronologiſcher Folge verzeichnet und den Inhalt der einzelnen 
Brieſe ſoweit möglich in wortgetreuen Auszügen mitgetheilt. Dieſe auf 
den erſten Anſchein fo nüchterne, rein ſachliche Darſtellung ergiebt in ihrer 
Gefamnıtheit ein Bild von der Perſönlichkeit des Meiſters und von feinem 
raſtloſen Ringen, wie man es anſchaulicher und unmittelbarer nicht 
denken kann. So bietet das Buch, deſſen hoher Werth als Quellen⸗ 
ſammlung und biographiſches Hülfsmittel außer Frage ſteht, auch bei der 
ruhigen Lectüre allenthalben Anregung und Gewinn, und darum darf 
man ihm auch in den weiteren Kreiſen der Wagnerfreunde regſte Ver⸗ 
breitung wünſchen. 

Albert Dresdner, „Der Weg der Kunſt“. (Verlag von 
Eugen Diederichs, Jena und Leipzig 1905.) Dies treffliche Vuch ſpeiſt 
uns nicht mit irgend welchen Kunſttheorien ab, um die ſich der Laie ſo 
wenig zu kümmern braucht, wie um die Zubereitung von Kartoffelſtärke. 
Es iſt ein Buch für jedermann, eine Anleitung zum Schauen nicht bloß 
auf Kunſtwerke, nein, auf die Natur überhaupt, und auf die Kunſtwerke 
inſofern, als es die Naturproducte des Geiſtes ſind. Es zeigt uns, wie 
überall das Leben, das wirkliche, innere, perſönliche Leben der Menſchen 
wieder dieſelbe ſchöne Begeiſterung athmen lernt, die unſere beſten 
Künſtler beſeelt hat. Denn in Hinſicht auf die Vorſtellungen, die unſer 
Leben ja beſtimmen, ſind wir alle Schaffende und ſchaffen in ganz der⸗ 
ſelben Weiſe, wis der gottbegnadete Künſtler. 

Dresdner's Buch zeugt von einem feinen Verſtändniß für das 
Lebendige in uns, für das, was gleichſam ſchon aus ſich ſelbſt heraus 
nach einer neuen Vereinigung mit der Kunſt und ihrer Schönheitsreligion 
hindrängt. Es iſt eine ſtille und ernſte Fürſprache für die Arbeit, 
welche die Kunſt des letzten Jahrhunderts, dieſe ſo viel umſtrittene und 
in ihrem wirklichen Streben nach einer neuen Deutung unſeres ſo ganz 
anders gearteten Lebens ſelten erkannte und gepflegte Arbeit. Keine ein⸗ 
ſeitige Würdigung und Ueberſchätzung etwa der neuen Kunſtideale, 
ſondern eine Bewerthung deſſen, was darin nun eigentlich über die ab⸗ 
gebrauchten Formeln und toden Phraſen einer Epigonenzeit hinausging, 
was darin an die größten und ſchönſten Lebenswerthe des Alterthums und 
der Renaiſſance angeknüpft hat. So werden die Franzoſen Millet und 
Maunier die deutſchen Menzel und Boecklin als Vertreter eines be⸗ 
ſtimmten Verlangens, eine neue Lebensahnung zu verſichtbaren, ge⸗ 
ſchildert; nicht etwa wird um ihren Werth und Unwerth gefeilſcht. 
Denn das iſt ja das Beſte an dieſem Buch, daß es die Kunſt nicht ohne 
das Leben und das Leben nicht ohne die Kunſt anſchauen will und uns 
lehrt, das Gleiche zu thun. 


Zur gefl. Beachtung. 


Da ich vom 10. d. M. auf mehrere Wochen verreist bin, 
werden Briefe und Sendungen an mich nur mit Verspätung 
erledigt werden können. Ich bitte hierauf Rücksicht nehmen 


zu wollen. 
Richard Nordhausen. 
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Nordhauſen iſt ein Dichter von Gottes Gnaden. Vestigia Leonis, dies 
Zeichen trägt auch fein Wert, das dem Vedeutendſten zugezählt werden muß, was 
die letzten Jahrzehnte auf dem Gebiete der epiſchen Dichtung hervor- 
gebracht haben. Dieſe prachtvolle Sprache, dieſe Glut der Empfindung, dieſe Farben⸗ 
pracht der dichteriſchen Darſtellung, dieſe Plaſtik, mit welcher der Dichter feine Geſtalten 
hinſtellt, und die wahrhaft dramatiſche Kraft, die jeder Szene der Handlung eine tiefgehende 
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. Das höchſte Lob, das man einem epiſchen, einem dramatiſchen Dichter 
ſpenden darf, iſt wohl das Zugeſtändniß, ſeine Dichtung wirke derartig packend und hin⸗ 
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Bannoverfcher Courier. 


N Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 4 


— l zn N za 


| 


N 


= Mar Heſſes Neue Leipziger Klaffiter- Ausgaben — 
Max Heſſes verlag in Leipfig · . 


Cervantes 


Don Guixote. 
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Jubiläumsjahre des Don Quixote erſcheint uns die v. Wurzbachſche als eine der wiſſenſchaftlichſten 
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Die Unterſeeboot⸗Frage in Deutſchland. Von Submersus. — Ungariſch⸗Magyariſch. Von Kurd von Strang. — Garten⸗ 
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Von Carl von Wartenberg. — Anzeigen. 


die Unterſeeboot-Frage in Deutſchland. 


So viel las ich von den Unterſeebooten. Der Eine 
E nannte ſie einen phantaſtiſchen Spuk, nur geeignet, un⸗ 
L. üähltes Baugold wie durch ein großlöchriges Sieb in das 
ranger rinnen zu laſſen; er ſagte den energiſch verachteten 
ern nach, daß fie blind, unlenkbar, das Gleichgewicht 
verlierend ſeien. Der Andere dagegen ſah das winzige 
ſeeboot mit feinen Torpedos mühelos und erte 
größten Panzercoloſſe zum Sinken bringen und die ganze 
e Theorie von der Zuſammenſetzung der Kriegsflotten 
4 einzelnen Typen auf den Kopf ftellen. Angeſichts dieſes 
eites der Meinungen, wollte ich mich einmal authen⸗ 
über dieſe tückiſchen Kriegsfahrzeuge unterrichten, die 
ft. ſchneidigen, auf feine ſchwimmenden Forts ſtolzen See⸗ 
eine höchſt unerfreuliche Erſcheinung ſind. Wo aber 
ich das beſſer gekonnt als in dem viel gerühmten 
„Nauticus“, dem ſeit ſechs Jahren erſcheinenden Jahrbuch 
für die Intereſſen Deutſchlands zur See. Wird doch bei 
jedem neuen Erſcheinen mit bedeutungsvollem Augenzwinkern 
perſichert, daß ihm amtliche Quellen zur Verfügung ſtehen. 
Und da man mir geſagt hatte, daß ſich im Jahrgang 1904 
eine beſondere Abhandlung über die Unterſeeboote finde, zog 
ich neben dem vor Kurzem erſchienenen „Nauticus“ von 1905 
auch jenen zu Rathe. Da las ich denn voll geſpannten 
Intereſſes allerlei über die Unterſeeboote; vom hohen Pferde 
herab, ſehr abſprechend. Und manchmal erinnerte ich mich, 
aus der Feder glaubwürdiger „Fachmänner“ das gerade 
Gegentheil geleſen zu haben. Sollte „Nauticus“ unzuläng⸗ 
lich orientirt ſein? Oder ſollten die berühmten amtlichen 
Quellen auf dieſem Felde große Lücken aufweiſen? 
Und wie vor allen Dingen ſtand's denn bei uns in 
Deutſchland mit den Unterſeeboten? Endlich ein energiſcher 
Anlauf? — Nein; kein Wort hierüber, keine Silbe. 

Da mußte ich mich ſchon nothgedrungen an anderen 
Stellen unterrichten. Ich that es und will, was ich durch 
fleißige Lectüre einſchlägiger Veröffentlichungen zu erkunden 
vermochte, der Mitwelt nicht vorenthalten. Zu vermelden 
wäre vom „Nauticus“ im Hochſommer 1904 Allerlei ge⸗ 
weſen. So z. B. die Erklärung, die der Marineminiſter 
v. Tirpitz am 11. Mai jenes Jahres im Reichstage abgab. 
Der Abgeordnete v. Kardorff hatte ihn der Unterſeebote wegen 
angezapft. Der Staatsſecretär erwiderte: „Der Abgeordnete 
v. K. hat an die Marineverwaltung die Frage gerichtet, weß⸗ 
halb wir die Unterſeeboot⸗Frage bisher nicht in höherem 


Maßſtabe in Angriff genommen haben. Ich müßte in Be⸗ 
antwortung dieſer Frage zunächſt einmal hervorheben, daß 
die Marineverwaltung ſich in dieſer Frage keineswegs ab⸗ 
lehnend verhalten hat; niemals, ſondern die Marineverwaltung 
hat die Frage mit größter Aufmerkſamkeit verfolgt, ſo viel 
Nachrichten, wie darüber zu erlangen waren, geſammelt, und 
es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir kleinere Verſuche angeſtellt 
haben. Die Marineverwaltung hat im Weſentlichen in den 
vergangenen Jahren die Aufgabe gehabt, das Flottengeſetz ſo, 
wie es vorgeſchlagen war, durchzuführen und ihre Kräfte auf 
die ſchwierige Aufgabe zu concentriren. Dazu kommt, daß 
die Unterſeeboot⸗Frage in dem letztvergangenen Jahre eine 
Frage von hervorragender Bedeutung nicht geweſen iſt (2), 
daß ſie nicht eine Frage war, die weſentlich bei der Frage 
der Seegeltung hervortrat. Nun, m. H., ſind zweifelsohne 
erhebliche techniſche Fortſchritte in der Unterſeeboot⸗Frage 
gemacht worden. Es iſt nicht zu leugnen, daß ſie gemacht 
worden ſind. Ich bin ferne davon, das techniſche Geſchik 
der Conſtructeure anderer Länder nicht anzuerkennen, aber, 
. H, der ſpringende Punkt der Unterſeeboot⸗Frage, das 
Problematiſche davon, liegt in der Unmöglichkeit, ſehen zu 
können (hätte heißen müſſen: Schwierigkeit, ausreichend ſehen 
zu können). In dieſem problematiſchen Punkte iſt die Ent⸗ 
wickelung außerordentlich langſam vor ſich gegangen, und ich 
perſönlich glaube, daß jeder, der unſere Nordſee und Nord⸗ 
ſeeküſte kennt, ſagen wird, daß die Einrichtungen zum Sehen⸗ 
können, die wir, wie ich hinzufügen will, unterſucht haben, 
die Unterſeeboote in unſerer Nordſee zur Zeit nicht ſehr be⸗ 
fähigen (was hat das Nichtſehen⸗Können mit der Verwen⸗ 
dung ſpeciell in der Nordſee zu thun?), Hervorragendes 
(„Gutes“ oder ſelbſt „Befriedigendes“ würde ſchon genügen) 
zu leiſten. (Es wird hier alſo anerkannt, daß in der Nord⸗ 
ſee Unterſeeboote im Allgemeinen verwendbar ſind. Bislang 
wurde das von vielen Marineofficieren der Watten wegen 
geleugnet. Uebrigens bilden Fluß⸗ und Canalmündungen 
wie Hafeneinfahrten das nächſte Operationsfeld der Unterſee⸗ 
boote.) Ich will mit dieſen Ausführungen keineswegs ſagen, 
daß man nicht Verſuche machen ſoll. Man kann dieſe machen 
in dem Sinne, feſtzuſtellen, was an der Frage daran iſt.“ 
(Daß etwas daran iſt, haben competente Fachleute Amerikas, 
Frankreichs und Englands längſt feſtgeſtellt; daſſelbe noch 
einmal feſtſtellen zu wollen, iſt Arbeitsvergeudung). 
Der Marineminiſter führte dann noch aus, daß das 
Nichterſcheinen von Unterſeebooten im Haushalte die Flotten⸗ 
verwaltung nach Lage der Dinge nicht hindere, Verſuche mit 
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ihnen anzuſtellen. Er ſchloß mit der Behauptung, daß die 
Frage der Unterſeeboote für die Geſtaltung einer Marine 
ſtets nur eine ſecundäre Bedeutung haben werde. Zu den 
ſchon im Text der Rede gemachten Fragezeichen muß hier 
ein neues, beſonders großes, gemacht werden. 

Auch ſonſt bietet die Rede viel des Intereſſanten: Da 
iſt zunächſt die Wendung, daß ſich die Marine-Verwaltung 
niemals ablehnend gegen die Unterſeeboote verhalten habe. 
Sind denn die Reden gegen dieſe Fahrzeuge, die der Ge⸗ 
heime Admiralitätsrath Busley noch vor ein paar Jahren 
hielt, oder der Vortrag, den der Corvettencapitän Wurmbach 
vom Admiralſtabe der Marine am 4. März 1903 in der 
„Militäriſchen Geſellſchaft“ zu Berlin ſprach, nicht einiger⸗ 
maßen auf die Rechnung der Flottenverwaltung zu ſetzen? 
Spiegeln ſie nicht deren Anſichten wieder? 

Und noch einen Zeugen habe ich wider die Behauptung 
des Flottenminiſters v. Tirpitz, nämlich den — Flottenminiſter 
v. Tirpitz: Sein am 28. Februar 1901 in der Budget⸗ 
Commiſſion über die Unterſeeboot⸗Frage abgegebenes Urtheil 
lautete nicht ganz, aber doch erheblich ablehnender, als das 
neueſte. Ein Fortſchritt, „der zu den ſchönſten Hoffnungen 
berechtigt“. War doch — im Gegenſatz zu den faſt höhniſchen 
Bemerkungen aus activen Marinekreiſen — durch die Rede 
des Flottenminiſters unzweifelhaft feſtgeſtellt, daß unſere 
Marine es an — freilich nur „kleineren“ — Verſuchen mit 
Unterſeebooten „ſelbſtverſtändlich“ nicht hatte fehlen laſſen. 
War das nicht der wichtigſte Paſſus in der ganzen Rede? 
Und doch haben ihn von drei großen Blättern, die ich zu 
Rathe zog, zwei in ihrem Parlamentsbericht fortgelaſſen. Aus 
Abneigung gegen die unheimlichen Dinger? Um frühere Ver⸗ 
ſicherungen des Gegentheils nicht Lügen zu ſtrafen? Oder 
gar um — Staatsgeheimniſſe nicht zu verrathen? Der 
Marineſchriftſteller Corvettencapitän Graf Bernſtorff aber, 
der noch vor einem Jahre — Zwecks Ehrenrettung unſerer 
Marine — verſicherte, ſie werde ſich auf dergleichen Unfug 
nie einlaſſen, hätte eigentlich ſein Haupt trauernd verhüllen 
müſſen. Ich führe das an, weil ich, nachdem unſere Marine⸗ 
verwaltung ſich zur Anſtellung von amtlichen Verſuchen ent⸗ 
ſchloſſen hatte, aus der Feder deſſelben Herrn einen dieſe 
Maßnahme rechtfertigenden Aufſatz in der Gartenlaube fand. 

Wer nicht noch um vieles blinder war, als das viel- 
geſchmähte Unterſeeboot, der kounte im Uebrigen damals 
ſchon die fo unwillig abgeleugnete Thatſache, daß die Marines 
Verwaltung von vornherein hinter den Verſuchen der Ger⸗ 
mania⸗Werft (Krupp) in Kiel ſtand, ohne große Mühe er⸗ 
kennen. Noch im November 1903 wurde anſcheinend officiös 
verſichert, die Werft habe das Fahrzeug als Verſuchsboot 
für eigene Rechnung erbaut und ausgerüſtet, um die Unter⸗ 
ſeefahrt praktiſch zu ſtudiren. „Es ſoll in der Abſicht der 
Werft liegen, den Bau eines zweiten Bootes in Angriff zu 
nehmen.“ 

Das erſte Boot hat feine (Geheim-) Vorgeſchichte. 

Im Sommer 1903 berichtete das „Army and Navy 
Journal“ (New⸗Nork), Prinz Heinrich habe auf feiner Amerika⸗ 
Reiſe von der Holland⸗Geſellſchaft ein von ihr erbautes, 
ſpäter aber von der Admiralität der Vereinigten Staaten 
nicht angenommenes Unterſeeboot (die amerikaniſche Marine 
beſitzt bislang nur Unterſeeboote vom Hollandmuſter) billig 
angekauft. Von Etappe zu Etappe konnte man das zunächſt 
auf einen Oceandampfer verfrachtete Boot verfolgen, bis es 
endlich in — Kiel verſchwand. Niemand wollte ſich zu ihm 
bekennen und es entſpann ſich wegen des muthmaßlichen Be⸗ 
ſitzers eine förmliche Federfehde. Mitte September verlautete 
dann, daß die Germania⸗Werft mit einem von ihr gebauten, 
kleinen Unterſeeboote Verſuche in der Eckernförder Bucht an⸗ 
ftelle. Die Marine⸗Verwaltung ſtehe dieſen Dingen „zu⸗ 
nächſt noch“ fern. Das hinderte aber nicht, daß Prinz 
Heinrich, der, nebenbei bemerkt, ſchon vor neun Jahren in 
dem italieniſchen Unterſeeboot „Delfino“ unter den Meeres- 


ſpiegel des Golfes von Spezia tauchte, 
zuſammen mit dem Contreadmiral a. D. Baum 
der Krupp'ſchen Germania⸗Werft, derartige Verſu Fe 
Boote begleitete. Naive Freudeäußerungen, 2 . 
daß das Verſuchsboot mit Sicherheit unter dem „e 

durch getaucht ſei, zeigen, wie ſehr wir uns 
im Anfangsſtadium mit dieſen Fahrzeugen befanden. 


keit ſpricht dafür, daß dies Dementi zutreffend iſt. Man. 
wird eben das verſchwundene Hollandboot als Muſter . 
nommen haben, und man that gut daran. England hat N. 
kanntlich ebenſo gehandelt und iſt nicht ſchlecht dabei gefahren. e 
So nennt denn auch die „Army and Navy Gazette“ vom⸗ 
12. December 1903 — die engliſchen Blätter zeigen ſich ten 
über dieſe Dinge merkwürdig gut unterrichtet — das ere 
Germania⸗Unterſeebot einfach „ein verbeſſertes Hollandhool“ 
und fügt hinzu, es ſei ſoeben ſeitens der Werft den Marine 
Behörden zu dienſtlichen Verſuchen überantwortet worden. 
Und die „United Service Gazette“ berichtete am 28. au 
1904, dieſe Verſuche ſeien jo zufriedenſtellend a 
daß der deutſche Flottenminiſter, der bis dahin die 
feeboote ungünſtig beurtheilt habe, jetzt ihren Bau 
wägung ziehe. In einer (anſcheinend amtlichen) en 
Statiſtik über das Flottenmaterial der Welt iſt 
Deutſchland mit einem fertigen Unterſeeboot angegeben. 

„Nauticus“ ſcheint von dieſen Dingen nichts gem 
zu haben. 

Welche Ueberraſchung mußte es daher für ihn 
als noch im ſelben Jahre derſelbe Staatsminiſter v. Tirpiß 
— durch den Flottenhaushalt für 1905/ — die ganz acht⸗ 
bare Summe von 1½ Millionen Mark für Verſuche mit 
Unterſeebooten forderte. Sie wurde glatt bewilligt, was beit 
Abgeordneten v. Kardorff, der wegen feines oben erwähnten "“ 
Eintretens für die Unterſeeboote allerlei Stachelreden hatte 
hören müſſen, ſicherlich zu großer Genugthuung gereicht 
haben muß. 3 

Diesmal bezeichnet der Flottenminiſter in der Commiſſton 
den Werth der Unterſeeboote „als local, aber immerhin ge 
nügend, um neue Verſuche mit ihnen anzuſtellen“. Daß 
Wörtchen „neue“ beſtätigt, was ich oben ſagte. = 

Für den Freund der Unterſeeboote ift es nun recht ver 4 
gnüglich zu beobachten, wie die Meinung des Flottenminiſters 
(und keineswegs auf Grund in letzter Zeit bei den Unter- 
ſeebooten eingeführter Verbeſſerungen) immer anerkenn 3 
für das vordem jo verachtete Fahrzeug wird. So darf man 
erwarten, daß der Miniſter, wenn er — wie ich ihm von 
Herzen wünſche — nach drei Jahren noch im Amte ill, = 
dann mit einiger Begeiſterung den hohen Werth der Unter- 
ſeeboote preiſen wird. 

Nachdem ich das alles ausbaldowert hatte, war ich ge - 
ſpannt darauf, wie „Nauticus“ 1905 ſich mit der neuen. 
Thatſache abfinden würde. Er widmet ihr nur ein paar 
lakoniſche Zeilen, die keine Freude, aber auch keinen ſeht 
großen Schmerz verrathen, indeſſen doch noch etwas von 
der hochfahrend⸗verächtlichen — und zugleich irre führenden 
— früheren Art an ſich tragen. Sie lauten: „Bewilligt 
wurden ferner 1,5 Millionen Mark für die Anſtellung von : 
Verſuchen mit Unterfeebooten. Hiermit tritt auch Deutſch⸗ 
land, nachdem Vorverſuche größeren Styles durch andere 
Mächte gemacht ſind, in die Reihe der Staaten, die dem 
Unterfeeboot einen beſcheidenen Platz in der localen Ver 
theidigung der Küften nicht mehr verſagen zu können glauben.“ 

Nun kann aber von Vorverſuchen der anderen Mächte 
gar nicht die Rede fein. Frankreich und England befigen 
zur Zeit bereits eine beträchtliche Anzahl van Unterſeebooten 
und haben fie in beſtimmten Gruppen verſchiedenen Kriegs ⸗ 
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been als 2 er Linie ſtehendes Vertheidigungsmittel end⸗ 
Laken zugetheilt. Die Vereinigten Staaten, Rußland und 
bauen Unterſeeboote nicht zu Verſuchen oder gar 
„Vorverſuchen“, ſondern als Waffe und in beträchtlicher Zahl 
6. B. wird alien im Jahre 1909 deren zwölf beſitzen); 
Japan hat ſich eine Flottille von, wie es heißt, 15 Unterſee⸗ 
booten aus Amerika kommen laſſen. Und Deutſchland? 
Indeß trägt das amtliche Vorgehen bereits feinen Nutzen. 
So mancher Marine⸗Schriftſteller, der die Unterſeeboote bis 
dahin grimmig verdammte, ſieht fie jetzt mit freundlicheren 


Augen 

nd ſchließlich Mit den 1 Millionen laſſen ſich 
immerhin ſchon ein paar Boote fertig ftellen. Die Eleinen 
70 t). Loſten etwa /, die mittleren (120 t) ½ Million und 


„Die größten, die bislang gebaut werden (400 t), dürften einen 


Aufwand von etwas über 1 Million erfordern. Nun iſt 


fetzt ſchon ee doch mit voller Abſicht der betheiligten 


amtlichen Ste 


n — bekannt geworden, daß für 1906/7 ein 


erhöhter Betrag in den Flottenhaushalt für den gleichen 


Zweck eingestellt werden ſoll. Geht man bei uns in Bezug 


auf den Tonnengehalt nicht von vornherein zu ſcharf vor, 
ſo glückt es vielleicht — unter der Firma von Vorverſuchen — 
in etwa drei Jahren ſchon eine ganz achtbare Unterſeeboot⸗ 
Flottille zu ſchaffen. Freilich dürfen wir dabei nicht ver⸗ 
21 daß wir auf dieſem Gebiete gänzlich im Hintertreffen 


e egen mit Unterſeebooten fehlen noch, und 
es iſt nicht wahrſcheinlich, daß Wladiwoſtok, wo ſich ein 
paar ruſſiſche Unterſeeboote befinden, ſolche Erfahrungen noch 
bringen wird. Aber einen wie ſtarken moraliſchen Eindruck 
die Unterſeeboote machen, trat in der Schlacht bei Tſuſchima 
klar zu Tage. Lediglich der — nebenbei unrichtige — Glaube, 
daß die Japaner Unterſeeboote vorgeſandt hätten, nahm den 


ruſſiſchen Matroſen Muth und Kaltblütigkeit. 


Ueber all dieſe Dinge habe ich mich, angeregt durch die 
a en be des „Nauticus“, unterrichtet. Wenn das 
doch auch ein anfcheinend activer Seeofficier gethan hätte, 
der kürzlich den für Unterſeeboote eintretendeu Schriftſtellern 
in der „Tägl. Rundſchau“ gar kräftiglich die Leviten las. 
Auf einen activen Officier ſchließe ich, weil er von jenen 
Anderen verächtlich redet, als von „Marineofficieren a. D.“ 
oder von „a. D.⸗ Journaliſten“ und „Schwärmern“, 
die wohl „bereits inactiv ſind und nun wohl mit Feder 
und Tinte auf dem Papier herumnavigiren“ und die „viel⸗ 
fach vor der Zeit ihrem ſchönen Beruf entzogen find". Im 
Uebrigen äußert er ſich mit einem Unverſtand, daß der Kun⸗ 
dige gleich ſieht: von den Unterſeebooten verſteht dieſer Autor 
rein gar nichts. 
icht einmal die elementarſten Kenntniſſe find ihm eigen, 
und deßhalb ſchilt er die anderen Dummköpfe. Des Raumes 
wegen muß ein einziger Beweis hier genügen. Der active 
Ignorant verſteigt ſich zu der Bemerkung, daß „man im 
Grunde genommen noch gerade ſo weit iſt, wie 1766, da 
der Amerikaner Buſhunell ſein Unterſeeboot conſtruirte“. 
Du lieber Himmel! Was allein hat denn erſt die 
Unterſeeboote zu einem brauchbaren Kriegsinſtrument ge⸗ 


macht? Doch nur die beiden Erfindungen, auf chemiſchem 


Wege oder durch Herſtellung von Preßluft für die Luft⸗ 
erneuerung im abgeſchloſſenen Bootsinnern zu ſorgen und 
das Boot durch elektriſche Motore vorwärts zu treiben. 
Hätten Buſhnel ſolche Mittel zur Verfügung geſtanden, dann 
wäre ſein Erfolg ein ganz anderer geweſen. 


Sapienti sat! Submersus. 


Angariſch-Magyariſch. 
Von Kurd von Strang. za i 


Selbſt gut nationale Zeitungen dulden bei a 
Nachrichten die Gleichſetzung beider Begriffe, obwohl die 
politiſchen Gebieter der Donauebene ſeit 1867 nur einen 
Drittheil der Bevölkerung bilden. Bis 1848 galt Lateiniſch 
als Staatsſprache, Deutſch vermittelte jedoch den Verkehr der 
Völkerſchaften der Stefanskrone und ſeitdem herrſchte es unter 
Bach amtlich bis zum unſeligen Ausgleich des nichtöſter⸗ 
reichiſchen Beuſt. Dieſem landfremden Sachſen war es be⸗ 
ſchieden, den magyariſchen Nationalſtaat unter Knebelung 
der Mehrheit zu gründen, wodurch nicht nur 2 200 000 Deutſche 
nach magyariſcher Schätzung, ſondern noch eine weitere 
Million äußerlich ſlowakiſirter und magyariſirter Volks⸗ 
genoſſen einem mongoliſchen Pferdehirtenſtamme ausgeliefert 
wurden. 

Der Scheinliberalismus eines halbaſiatiſchen Staatsweſens 
und deſſen geſchickte Preßbeſtechung oder auch nur -bearbeitung 
täuſchten nicht nur das Ausland, ſondern auch die andere 
Reichshälfte. Eine im maghariſchen Sinne ausgeklügelte 
Wahlkreiseintheilung ſchuf ein magyariſches Parlament. In 
der Magnatentafel ſaß ſchon mit erblichem Recht der verarmte 
magyariſche Kleinadel, dem ſich jüdiſche Großgrundbeſitzer im 
Schnürrock und mit ſtolzen magyariſchen Namen geſellen. 
Die verfaſſungsmäßig gewährleiſtete Sprachenfreiheit deranderen 
Völkerſchaften wurde in's Gegentheil verkehrt und von Stufe 
zu Stufe beſonders die deutſche Sprache als das Ver⸗ 
i im Verkehr und der höheren Bildung zurück⸗ 
edrängt 
s Thntfächtich find die Magyaren der Gegenwart bereits 
ſo ſtark mit ſlaviſchem, malachiſchem und deutſchem Blut 
durchſetzt, daß fie überhaupt keine raſſenhafte. Eigenart be⸗ 
ſitzen. Trotzdem gelang es ihnen, ihre völlig rohe und rein⸗ 
ſprachlich minderwerthige finniſch⸗ungariſche Rede überall 
ſtaatlich einzuführen und ſchließlich ſogar die Volksſchule 
der ungarländiſchen Stämme, deren Zahl doppelt ſo groß 
als das Häuflein Magyaren iſt, zu magyariſchen Uuterrichts⸗ 
anſtalten herabzudrücken. Die Spielerei einer Landwehr mit 
magyariſcher Befehlsſprache wurde bitterer Ernſt, als ihr 
Artillerie zugetheilt wurde. Der greiſe Kaiſer Franz Joſef 
iſt auf allen ſtaatlichen Gebieten zurückgewichen und hat bei 
dieſer unbilligen Güte ſeine Pflicht als Landesherr der 
übrigen Völkerſchaften fraglos ſchwer verletzt. Am meiſten iſt 
den ungarländiſchen Deutſchen mit Undank gelohnt. 

Sie und ihre Brüder im Reich haben erſt Ungarn ge- 
ſchaffen, das ſeit 1526 eine türkiſche Provinz war. Das 
deutſche Schwert und der Türkenpfennig des Reiches haben die 
Eroberung Ungarns überhaupt ermöglicht, wobei die Magyaren 
oft genug verrätheriſch auf türkiſcher Seite fochten. Je frecher 
die Magyaren in ihren Anſprüchen vorgingen, deſto mehr 
erhielten fie von der Krone, die auch gefliſſentlich Magyariſch 
mit Ungariſch verwechſelte. Aber ſelbſt Oeſterreich wurde zu 
Gunſten der einſeitig magyariſch gefärbten Reichshälfte ge⸗ 
mißhandelt. 

Nur auf ein Drittel beläuft ſich die Beitragsleiſtung 
Ungarns zu dem gemeinſamen Staatsaufwand, jo daß deſto 
mehr Geld im Lande zur Unterdrückung der Volksmehrheit 
und Ausraubung der Staatscaſſe für die Magyaren übrig 
bleibt. Die Hauptſteuerzahler ſind jedoch neben den Juden 
gerade die Deutſchen. Der jüdiſche Geſchäftsſinn iſt freilich 
reichlich auf die Koſten gekommen, da allmälig nicht nur der 
Geldhandel und das Großgewerbe, ſondern auch der 
magyariſche Großgrundbeſitz, ſo weit er nicht befeſtigt iſt, 
immer mehr in jüdiſche Hand gerathen. Die andauernde 
Schwäche der Krone, die durch fortwährende Zugeſtändniſſe 
die gute Laune der magyariſchen Minderheit zu erhalten 
erſichtlich, aber vergeblich beſtrebt ift, reizt jetzt die über⸗ 
müthigen ee zur mittelbaren Losreißung von den 
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öſterreichiſchen Erblanden, deren blutig erkämpfter Theil 
Ungarn iſt, indem ſie die wirthſchaftliche Trennung durch 
ein ſelbſtſtändiges Zollgebiet und die politiſche Unabhängig⸗ 
keit durch eine eigene magyariſch zugeſtutzte Streitmacht 
heiſchen und damit das geſchichtliche Anrecht Oeſterreichs auf 
das unruhige Aufruhrland jenſeits der Leitha durch die be⸗ 
gehrte Perſonalunion antaſten. 

Das Abgeordnetenhaus geberdet ſich als Volksvertretung, 
obwohl es nur den judäo⸗magyariſchen Volkstheil darſtellt 
und darunter auch nur hauptſächlich die käuflichen Geſchäfts⸗ 
politiker. Denn das arme, gedrückte magyariſche Landvolk 
kommt darin nicht zum Ausdruck, wandert doch alljährlich 
ein beträchtlicher Theil über's große Waſſer und herrſcht gerade 
in der fruchtbaren Theißebene eine ſich ftetig ſteigernde Arbeiter- 
noth. Beim gegenwärtigen Wahlgeſetz und der durch 1866 
erzwungenen Verfaſſung, die die Volksmehrheit gröblich in 
der Pflege ihres Volkthums verletzen, iſt die Krone ein 
willenloſer Spielball einer willkürlichen und ungerechten 
Volksvertretung. Iſt ſie ſich daher ihrer Befugniß als 
gleichberechtigte Macht im Staatsleben bewußt, hat ſie zu⸗ 
nächſt dieſes Unrecht durch Aufhebung der einſeitigen 
magyariſchen Verfaſſung zu ſühnen und die großmäuligen 
bisherigen Träger der Staatsgewalt in die zahlenmäßige 
Minderheitsſtellung zu ſetzen. 

Dann leb' wohl, magyariſche Staatsſprache und trauriger 
Dualismus, der ſchon in Oeſterreich beinahe zur Auflöſung 
der dortigen Reichshälfte in ſelbſtſtändige Länder geführt 
hat. In Ungarn kann nur die deutſche Verwaltung und der 
erneute Zuſammenſchluß aller habsburgiſchen Länder folgen. 
Der Thronfolger ſoll dieſe Nothwendigkeit erkannt haben, 
während der greiſe Herrſcher immer noch mit der unbot⸗ 
mäßigen Minderheit Ungarns verhandelt und daher leider 
nicht handelt. Angeſichts der offenen Auflehnung der 
magyariſchen Vertretung in beiden Häuſern müſſen ſich 
aber die Angehörigen der Mehrheit der Bevölkerung endlich 
auf die Anerkennung der ihnen gebrochenen Rechte beſinnen 
und im Nothfall im Verein mit der angeſtammten Krone 
zur Anwendung der Gewalt wider die fortgeſetzte magyariſche 
Vergewaltigung ſchreiten. 

Der Augenblick iſt gekommen und die lumpigen 6 Mil⸗ 
lionen unechter Arpadſöhne werden ſchon zu Kreuze kriegen. 
Die aufſtändiſchen Magyaren ſind ſtets feige auf dem Blach⸗ 
feld geweſen, fo daß nur geſchichtliche Unkunde von den 
ritterlichen Magyaren ſprechen kann, die nicht nur das 
regierende Erzhaus, ſondern oft genug ihre eigene Sache 
verrathen haben. Oeſterreich und die ungariſche Mehrheit 
können ſich nicht mehr länger die magyariſche Tollwuth ge⸗ 
fallen laſſen. 


Gartenſtädte und Bebauungspläne. 
Von Oberingenieur Otto Geißler, Groß⸗Lichterfelde. 


Die Sehnſucht Vieler, weit ab vom lauten Lärm der 
Städte, der Arbeitscentren, draußen im Freien, in guter 
Luft und behaglicher Stille zu leben, iſt aus dunklem ver⸗ 
ſchwommenen Ideal ſtarker fordernder Drang geworden. So 
ſtark und unabweislich, daß große Städte mit Sorge auf 
den immer zunehmenden Abzug ſteuerkräftiger Bürger ſehen, 
während gut angelegte und geräumig bebaute Vororte auf⸗ 
blühen und reich werden. Im rechten Erkennen dieſes Dranges 
haben große Unternehmungen ihren Angeſtellten möglichſt be⸗ 
queme, in Gärten liegende Wohnungen erbaut, ſich dadurch 
einen ſeßhaften Arbeiterſtamm erworben und zugleich prak⸗ 
tiſche Socialpolitik getrieben, die beſonders zu ſchätzen iſt, 
weil ſie von der geſunden Grundlage gegenſeitigen Vortheils 
ausgeht. Wenn heut' Fabrikniederlaſſungen großen Styls 
neu errichtet werden, ſind vom Werk mitgebaute Arbeiter⸗ 


wohnungen beinahe ſelbſtverſtändlich, ein Zeichen, daß beide 

Theile dabei ihre Rechnung finden. Klar kommt auch der 
Drang nach freierem Wohnen 0 bei den Erweiterungen 
mittlerer Städte zum Ausdruck; man braucht nur einen Blick 
auf den eng bebauten alten inneren Ortstheil und dann auf 
die breit und frei angelegten Straßenzüge der neu auf⸗ 
getheilten äußeren Bezirke zu werfen. Ueberall iſt das Bes 
ſtreben zu erkennen, den Wünſchen nach frei gelegenen, ge⸗ 
ſunden Wohnungen entgegen zu kommen, und es kommt jetzt 
darauf an, dies Beſtreben zu fördern und in die richtigen 
Wege zu leiten. Denn es iſt der Weg, auf dem Vieles für 
Volksgeſundheit und Volkswohl erreicht werden kann. Seß⸗ 
haftigkeit, damit verbunden Liebe zum Hauſe, Liebe zur 
Arbeit, die das Haus erhält und ſchließlich Liebe zum Lande 


ſind kun wg Folge, wenn ſich Jemand in ſeinen vier 


Pfählen wohl 
Mutter Erde. 

Da bringt die ſelbe Bewegung von England her ein 
an ſich ſehr ſchätzenswerthes Buch, in dem geſchildert iſt, 
wie nach Anſicht des Verfaſſers eine Idealſtadt angelegt ſein 
müßte, und wie behaglich und wohnlich es in einer ſolchen 
Stadt wäre. Die Idee wird, unbeſehen, ob ſie auf deutſche 
Verhältniſſe paßt, in Deutſchland aufgenommen, und das 
Beſtreben darauf gerichtet, ſolche Idealſtädte, „Gartenſtädte“, 
anzulegen, und die Leute einzuladen, darin zu wohnen. Der 
Plan iſt ſchnell fertig: in der Mitte die öffentlichen Gebäude, 
dann drei Ringſtraßen für Geſchäfts⸗ und Wohnzwecke, die 
Ringſtraßen verbunden durch Sternſtraßen vom Mittelpunkt 
nach außen hin, und an der Peripherie die gärtneriſchen 
Betriebe. Auch die Einwohnerzahl iſt ſchon beſtimmt: ſie 
darf nicht über 30 000 ſein, und wenn mehr Leute zuſammen 
kommen ſollten, müſſen mehrere Städte neben einander ge⸗ 
baut werden. 5 N 

Um dieſe Begriffe herum hat ſich leider die Sehnfu 
Vieler vereinigt, und viel Mühe und ſchätzenswerthe Intelli⸗ 
genz wird nutzlos verthan im Streben zu ſo phantaſtiſchen 
Zielen. Eine einzige ſolche Stadt könnte vielleicht zugelaſſen 
werden, ein Wohnort für Künſtler, für Gelehrte und Andere 
dem äußeren Leben Abgewandte. Es wird ſich noch ſehr 
fragen, ob auch nur eine ſolche Stadt beſtehen könnte, jebe 
weitere aber wäre zweifellos ein Unglück. Es geht nicht, 
eine lebendige, ſtrebende Stadt ohne zwingenden Grund an 
irgend einem Platz zu errichten; eine Stadt entwickelt ſich 
aus einer Nothwendigkeit heraus und die Folgen dieſer Noth⸗ 
wendigkeit geben der Stadt den Charakter, das Ausſehen 
und die vortheilhafteſte Art der Anlage von Straßen und 
Plätzen. Man denke nur, wie amerikaniſche Städte in einem 
Jahrzehnt um das zehn⸗ und zwanzigfache wuchſen, und 
andere im ſelben Zeitraume verlaſſen wurden, weil die Be⸗ 
dingungen zur Wohlfahrt, zum Gedeihen verloren oder er⸗ 
ſchöpft waren; wie auch in Europa, in Deutſchland Städte 
raſch aufblühten und andere zurückgingen und öde wurden, 
weil ſich die Exiſtenzbedingungen verſchoben hatten. Auch die 
techniſche Anlage der Gartenſtadt mit den drei Boulevards 
wäre bei tauſend Plätzen noch nicht einmal durchzuführen. 
So einfach iſt die Anlage einer Stadt techniſch denn doch 
nicht. Um die Lage der Straßen, der Plätze zu beſtimmen, 
muß Rückſicht genommen werden auf die Bodenbeſchaffenheit, 
auf die Geländegeſtaltung, auf die Angliederung an den all⸗ 
gemeinen Verkehr, auf Sonne, Windrichtung und Regen; 
auf die Nothwendigkeit, die Regenwaſſer bequem ableiten zu 
können, auf die Art, wie ſich Leben und Verkehr in der 
Ortſchaft ſelbſt geſtalten wird, auf Vieles, was ſich aus der 
Oertlichkeit und der Bebauung ſelbſt erſt ergiebt. Alles dies 
muß der Bebauungsplan feſtſtellen, der, aus der Nothwendig⸗ 
keit geboren, dann grundlegend iſt für die Art, für die Rich⸗ 
tung, in der eine Stadt ſich entwickelt. Der Bebauungs⸗ 
plan kann darum nach der Art ſeiner Anlage ein Segen oder 
ein Fluch für eine Stadt ſein. 


ühlt — wenn er ſeinen Antheil hat an der 
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Das Streben nach Gartenſtädten in einer beſtimmten 
Form wird ſicher die Löſung der Wohnungsfrage nicht vor⸗ 
wärts 1 Wenn die Bewegung der Allgemeinheit nützen 
ſoll, wird fie fich abwenden müſſen von den bisherigen Zielen, 
um da einzuſetzen, wo Ausſicht auf Erfolg beſteht. Man 
iſt ja doch längſt dabei, das Problem bequemen Wohnens zu 
bearbeiten, zur Natur zurückzukehren. Nicht fo, wie es Uto⸗ 
piften dunkel vorſchwebt, ſondern wie es die Wirklichkeit, die 
Entwickelung gefordert hat. Man gehe durch die Vor⸗ 
orte von Hamburg, Köln, Breslau, durch die Straßen von 
Grunewald, Lichterfelde, Steglitz bei Berlin, ſehe Karlshorſt, 
Schlachtenſee an, die Arbeitercolonien in Haſelhorſt, in 
Wilhelmshaven, bei Krupp und anderen großen Werken — 
da iſt noch wenig Gutes oder gar Vollkommenes, viel 
Falſches und Mißrathenes, aber man ſieht doch deutlich den 
Weg, der zu gehen iſt, daß man vorwärts ſtrebt, und ſchon 
dabei iſt, vorwärts zu kommen. . 

Für wen ſollen denn freiliegende Wohnungen gebaut 

werden? Doch nur für den Großſtadtmenſchen, der aus 
Er Steinhaufen zurück will zur freien Luft, für den, 
er jetzt im Lärm und Schmutz der Induſtrieſtädte wohnen 
muß. Wie wenige von denen aber können ſich ihren 
Aufenthaltsort nach Belieben wählen? Sie müſſen ja bei 
der Großſtadt bleiben, in der ſie ihren Lebensunterhalt ver⸗ 
dienen und die neuen Gartenſtädte nützen ihnen nichts. Der 
Bewohner der kleinen Stadt hat aber nicht das Bedürfniß 
nach Aenderung und kommt als Bewohner neuer Gartenſtädte 
gar nicht in Betracht. Er hat ja die Gelegenheit, frei zu 
wohnen; im Allgemeinen wohl nicht ſo, wie es höchſten 
Wunſches Ziel iſt, aber doch erträglich, und ſo, wie es die 
ſelbſtgewollte Entwickelung ergeben hat. 

Nicht neue Städte ſind anzulegen, ſondern dafür zu 
ſorgen, daß bei der Erweiterung der vorhandenen Wohn⸗ 
centren, beim Bau von Vororten, gleich von vorne herein 
alles berückſichtigt wird, was zu gutem, geſunden und ſchönen 
Wohnen erforderlich iſt. Dabei iſt es gleichgiltig, und ganz 
von der Entwickelung der Bahnen abhängig, ob die Vororte 
fünf, oder zwanzig, oder mehr Kilometer vom Centrum, von 
der City, abliegen. Auf die Anordnung der Verkehrswege, 
auf die Geſtaltung der Bebauungspläne, durch die die Lage 
der Straßen und Plätze, die Tiefe der Baublocks und damit 
die Bebauungsmöglichkeit beſtimmt wird, auf die Feſtſetzung 


. der Baubeſchränkungen kommt es an, dann folgt die Ent⸗ 


wickelung des Geländes und der Bebauungsort von ſelbſt. 
Man verliere ſich nicht in Utopien, ſondern helfe da mit, 
wo ſchon jetzt viel Gutes für die Geſtaltung zukünftiger Wohn⸗ 
ſitze erreicht werden kann. 

Die „Gartenſtadt“ als ſolche iſt ein Irrthum, wie jedes 
Ideal. Wer ſoll denn Gartenſtädte bauen? Wer die Ver⸗ 
antwortung übernehmen für die Verwendung von Rieſen⸗ 
capitalien zu ſo phantaſtiſchen Zwecken? Man hört eben, 
daß ein reicher Amerikaner eine große (aber nicht entfernt 


ausreichende) Summe für die Gründung einer „Gartenſtadt“ 


in Holland geſchenkt hat. Das mag gut ſein für einen Ver⸗ 
ſuch — aber eine Entwickelung, die der Allgemeinheit nützen 
ſoll, iſt nur möglich von geſunden Grundlagen aus und 
wird durch Nabobslaunen nicht beſtimmt. Die Grundlage 
für die Aufſchließung von Geländen iſt aber, daß der Auf⸗ 
ſchließende Vortheil von ſeiner Arbeit, ſeiner Vorausſicht 
at; nicht die rieſigen Speculantengewinne, die einzelne Ge⸗ 
ände bei rückſichtsloſer Ausnutzung und bei ſehr ſchneller 
Entwickelung brachten, aber doch Vortheile, die die auf⸗ 
gewendete Arbeit lohnend machen. 

Hier wäre ein Arbeitsfeld für einen Theil des Capitals 
von großen, vornehm geleiteten Banken. Ein Feld, das 
reichen Gewinn bringt, und auf dem bei weitausſchauendem 
Blick doch Vieles, Vieles für Entwickelung und Volkswohl⸗ 
fahrt gethan werden kann. Dem Verlangen nach gut ge⸗ 
legenen Gartenwohnungen muß durch zweckentſprechende Auf⸗ 


theilung geeigneter Gelände entgegen gekommen werden. Je 
großzügiger die Unternehmungen ſind, je weitgehender Verkehrs⸗ 
mittel, Straßenbauten, Verſorgung mit Waſſer und Licht, 
Canaliſation u. ſ. w. von einheitlichem. Geſichtspunkt aus 
geregelt werden können, um ſo gewinnbringender ſind die 


Unternehmungen, um fo weiter von den Unſicherheiten der’ 


Speculation entfernt, ohne doch den Einzelkäufer oder Einzel⸗ 
miether des Grundſtückes über Gebühr zu belaſten. Deut⸗ 
liche, vielverſprechende Anfänge ſind gemacht: die Heimſtätten⸗ 
geſellſchaft hat vielleicht mehr zur Löſung der Wohnungsfrage 
beigetragen, wie alle Utopiſten — und dabei reichlich ver⸗ 
dient, was ſehr weſentlich und die erforderliche Grundlage 
für jedes Geſchäft iſt. Das iſt der Weg, der weiter führt. 

Baubeſchränkungen, Vorſchriften von Behörden können 
nützen, und es wird darauf hinzuwirken ſein, hier nach und 
nach Vollkommeneres zu erreichen; die Beſchränkungen aus⸗ 
reichend zu bemeſſen und doch ſo zu geſtalten, daß der Ein⸗ 
zelne nicht zu hart getroffen, nicht zu ſehr behindert wird. 
Aber das Ausſchlaggebende ſind nicht die Vorſchriften, ſondern 
die Art der Bebauungspläne, die Anlagen der Straßen, der 
Baublocks, die Beſtimmung über Vorgärten u. ſ. w. In 
Orten, in denen dieſelben Vorſchriften beſtehen, hat die Ent⸗ 
wickelung ganz verſchiedene Anwendungen zu Wege gebracht, 
einzig nur wegen der Verſchiedenheit der Geſammtanordnung. 
Und die Geſammtanordnung wird dann wieder die Hand⸗ 
habung der Vorſchriften über die Bauart, die weitere Aus⸗ 
geſtaltung der Vorſchriften beeinfluffen, die nicht ſchematiſirt 
werden dürfen, ſondern den Einzelbedürfniſſen angepaßt ſein 
müſſen. Sie müſſen anders ſein für die Villa des Reichen, 
das Wohnhaus des Wohlhabenden und die Wohnung des 
Arbeiters, aber ohne den Arbeiter in Miethskaſernen zu 
zwingen, in denen wegen der hohen Grundſtückspreiſe jedes 
Centimeter Raum ausgenützt ſein muß. 

Bei einheitlich vom Geſichtspunkt ſolcher Entwickelung 
aufgetheilten Geländen läßt ſich dann auch erreichen, daß die 
Anlage der Straßen und Plätze äſthetiſch befriedigt. Man 
kann den Straßen ſchöne, Abwechſelung gewährende Linien 
geben, kann Rückſicht nehmen auf Perſpectiven, auf die An⸗ 
lehnung der Straßen an das Geländegefälle, wobei man den 
Verkehrsſtraßen gleichmäßige Höhe, den Nebenſtraßen aber 
ſanfte Steigungen giebt; man kann die Plätze zu künſtle⸗ 
riſcher Wirkung ausgeſtalten und ſo den Sinnen der Be⸗ 
wohner Wohlthuendes und Erquickendes gewähren. Jedes⸗ 
mal angepaßt den Bedürfniſſen: im Villenort der Reichen 
anders als in den Straßen mit den netten Wohnhäuſern 
der Arbeiter — aber in allen Fällen heiterer Ruhe und 
Schönheit nachſtrebend, nicht nur wie bisher allein der Nützlich 
keit. Es koſtet ja ſo wenig mehr, eine Straße in ſchönen 
Linien zu führen, einen Platz zu froher Wirkung auszu⸗ 
geſtalten — der Wille muß nur da ſein und das Verſtändniß. 

Die erſtrebenswerthen „Gartenſtädte“ ſind Vororte zu 


den großen Städten und den Induſtriebezirken: aufgetheilt . 


von großen, künſtleriſchen Geſichtspunkten aus, mit ſchnellen 
Bahnen angegliedert an die City, entſtanden auf Geländen, 
die durch große Banken aus wuchernden Speculationsgelüſten 
herausgeriſſen ſind. Und es iſt leicht zu erkennen, daß hier⸗ 
bei alle Theile ihre Rechnung finden werden. 


Die Ausſterbenden. 
Von Walter Ehrlich. 


Der Selbſterhaltungstrieb im erweiterten Sinne, ich meine 
damit die Erhaltung der Art durch geſchlechtliche Fortpflanzung, 
iſt nicht bei allen Menſchen gleichmäßig ſtark vorhanden. Für 
die Mehrzahl der Männer, nicht für alle, ift es Lebenszweck, 
ſich, ſei es als Beamter eine hinreichend beſoldete Stellung zu 
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erringen, fei es, ſich als Kaufmann oder auf andere Weiſe ein 
ſo weit reichendes Einkommen zu ſichern, daß es ihnen pecuniär 
möglich wird, eine Familie zu begründen und zu ernähren, 
d. h. ihre Art in der herkömmlichen Weiſe fortzupflanzen 
und zu erhalten. „Etliche ſind beſchnitten zur Ehe, etliche 
nicht.“ Da die erſteren ſich bei Weitem in der Majorität 
befinden, ſo werden dieſe als die Normalen bezeichnet. Von 
den „Unnormalen“ möchte ich ſprechen. 

Vielleicht bringt es jede Familie im Laufe ihrer Genera⸗ 
tionen nur bis zu einer gewiſſen geiſtigen Höhe. Bis dahin 
und nicht weiter. Manche große Männer hinterließen keine 
Kinder, manche ſolche, die den Vater an Begabung nicht er⸗ 
reichten, alſo ſozuſagen einen Rückſchritt in der geiſtigen Ent⸗ 
wickelung der betreffenden Familien darſtellten. Vielleicht ift 
es folgerichtig, daß die Familie mit ihrem geiſtig am höchſten 
ſtehenden Mitgliede abſchließt, ausſtirbt. Alle Vorfahren haben 
zu dieſem geiſtigen Höhepunkte, der in einem ſpäten Enkel 
erreicht wird, beigetragen. Jeder dieſer Vorfahren hatte den 
Trieb, ſich fortzupflanzen, damit ſeine Eigenart ſich weiter 
entwickele und von Generation zu Generation vervollkommne. 
Die Summe der Eigenſchaften einer ganzen Reihe von Vor⸗ 
fahren plus den perſönlichen Erfahrungen des betreffenden 
Enkels bildet die Eigenart dieſes Familiengliedes, das die 
höchſte geiſtige Vervollkommnung der betreffenden Familie 
erreicht hat. Ob nun dieſes oder jenes Familienmitglied 
dieſe höchſte Höhe erreicht hat, oder ob ihm ein noch größeres 
folgen wird, vermag die Mitwelt nicht zu entſcheiden, ſondern 
nur eine ſpäte Nachwelt — oder vielleicht fühlt es der Be⸗ 
treffende ſelbſt, daß von ſeinen Kindern und Kindeskindern 
nichts Bedeutenderes mehr zu erwarten iſt, als von ihm 
ſelbſt?? Er könnte das fühlen, an ſich ſelbſt conſtatiren 
durch die Thatſache, daß er eben ganz anderen Lebenszielen 
zuſteuert, als dem, „ſich einen eigenen Herd zu gründen“ 
oder daß ihm die Zuneigung zum anderen Geſchlechte in 
anormaler Weiſe direct fehlt. 

Selbſtverſtändlich können nicht alle Menſchen, denen der 
Trieb zum anderen Geſchlechte fehlt, hervorragend große 
Geiſter ſein, aber vielleicht ſind ſie doch gewiſſermaßen das 
Endziel ihrer Familien; was über dieſes Endziel hinaus⸗ 
reichte, würde eben wieder einen Rückgang darſtellen. Nun 
können die Brüder dieſer anormalen Menſchen jedoch ge⸗ 
ſchlechtlich normal veranlagt fein. Gewöhnlich find dies die 
älteren Brüder, welche einem noch nicht ſo weit entwickelten 
Zuſtande des Vaters entſproſſen ſein könnten, oder wenn es 
einmal die jüngeren Brüder wären, ſo könnte der Vater 
bereits über den günſtigſten Zuſtand ſeiner Geiſtesentwicke⸗ 
lung hinaus ſein. Die Geſchichte lehrt, daß ſich unter den 
Geſchlechtlich-Anormalen hervorragend große Männer befunden 
haben. Ich las kürzlich einige Beiſpiele: Plato, Sokrates, 
Hadrian, Michel⸗Angelo, Shakeſpeare, Molidre, Friedrich der 
Große, Peter der Große, Karl XII., Winkelmann, Graf Platen. 
Dazu könnten wohl noch ſehr viele bekannte Namen kommen. 

Ein größerer Geiſt kommt wohl kaum jemals ſchon in 
ſeinen Kinderjahren zu dem ſchmeichelnden Bewußtſein, daß 
er die Durchſchnittsmenſchen überragt. Die erſte beſondere 
Bemerkung, die er an ſeinem eigenen Weſen machen wird, 
wird wohl ſtets die ſein, daß er nicht recht zu ſeinen Alters⸗ 
genoſſen paßt. Er hat andere Ideen, andere Liebhabereien 
als die anderen. Warum? Da ſteht er zunächſt vor einem 
Räthſel und grübelt vergeblich über ſeiner Löſung. Haben 
die anderen einen ſchlechteren Geſchmack als er, oder iſt er 
zu blaſirt für die einfachen Lebensanſchauungen, die harm⸗ 
loſen Spiele ſeiner Altersgenoſſen? Vergebens ſind die Ver⸗ 
ſuche, ſich den Anderen anzupaſſen. Er iſt eben anders 
veranlagt nicht nur als ſeine Altersgenoſſen, ſondern auch 
als die älteren Menſchen, die er kennen lernt. Findet er 
ausnahmsweiſe einmal Jemand, der ſeine Anſichten z. T. 
theilt, ſo geſchieht das eben nur bis zu einem gewiſſen Grade; 
dann iſt auch dieſe Freundſchaft wieder aus, dann ſteht er 


wieder allein. Wie ein Fluch liegt auf ihm . 
müſſen, dieſe ſchmerzliche Einſamkeit! Warum b 
ſo empfinden, ſo denken wie der Durchſchnitt? 
er immer grübeln und dann alles anders, ; 
die Anderen? Die Anderen führen eigentlich ein viel 
einfacheres Leben. Er möchte ſelbſt D ß 
werden und kann es nicht. Immer fehrjt b 
Verlangen nach gleichgeſinnten Seelen. Meint er e 
gefunden zu haben, ſo hängt er mit z 
feinem Freunde. Aber ach, wie lange r 
ähnlichen Geſinnung, wie bald iſt die T. 
erſchöpft, wie bald ſieht dann auch dieſer 2 
fade aus wie die anderen! Dann muß er aud 
verlaſſen. Weh thut alles Scheiden, beſon 
gehen muß, weil er immer weiter, immer vorwä⸗ 
ihn dahinter keiner verſteht. Man nennt ihn Wo 
Dieſes Suchen nach einem Freunde, der ihn 
dies Ueberglück im Wahne, einen ſolchen gefunden baude 5 
und dann die Erkenntniß, daß es wieder einmal kein dauernder 
Freund war. Dieſe drei unvermeidlich aufeinander folgenden 
Momente werden typiſche Ereigniſſe im Leben dieſes Men 
Immer herber ſchmerzt jedesmal die Enttäufchung! Muß 
denn wirklich fo eiſig allein ſtehen? — Bei ſolchen Menſchen 
ſteigert fi) dann die Liebe zur Mutter wohl in ganz bes 
ſonderer Weiſe. Man vergleiche z. B., mit welcher Hebe 
und Zärtlichkeit einige Maler ihre Mutter gemalt haben. 2 
Wenn nun aber — auch das kommt vor — auch bie Mutter 
dem Sohne fremd wird, ihn nicht mehr verſtehen kann und 
nur noch ängſtlich beſorgt anſieht, oder wenn ſie nicht mehr 
lebt ... Ein zartfühlender Menſch muß es geweſen fein,, ber 
den Mariencultus eingeführt hat. Auch die Liebe zu Gott 
kann ſich bei dieſen Einſamen wohl zu ganz beſonderer Innig⸗ 
keit ſteigern, und bisweilen kämpfen auch innige Frömmiz⸗ 
keit und Leidenſchaft in ein und derſelben Bruſt. : 
Auf alles menſchliche Liebe⸗Erweiſen⸗Dürfen 4 J 
müſſen iſt etwas Tiefſchmerzliches und lernt ſich ſchwer. 
Ließe es doch ſelbſt Chriſtus zu, daß Johannes an feiner 
Bruſt lag, „denn er war der Jünger, den der Herr lieb 
hatte“; wenn anders dieſer Bericht rein hiſtoriſch iſt und 
nicht das perſönliche Gefühl der Ueberlieferer mitgeſpielt hat 
Jedenfalls kann dieſe Liebe Chriſti zu Johannes nur eine 
ſehr beſondere geweſen fein, nur ſehr mit dem ſchmerzlichen 
Gefühle vermiſcht, daß der Jünger jo unendlich viel kleiner 3 
ſei, als der Meiſter. Ebenſo kann ſich Chriſtus ſeiner 
Mutter gegenüber wohl nur ſchmerzlich erhaben gefühlt 
haben. Denn ohne das traurige Gefühl, daß es vollkommen 
ausgeſchloſſen für ihn ſei, je in ſeinem Leben einer auch 
nur annähernd ebenbürtigen Seele zu begegnen, wäre Chriſtus 
wohl nicht zu dieſer enormen Liebe zur geſammten Menſch⸗ 
heit (einer unbeſtimmten und unbekannten Menge) und zum 
Sterbenwollen für deren Beglückung gekommen — ſein 
als Beweis dafür, daß er ſeine Ideen und Lehren, die die 
Menſchheit durch Veredelung beglücken ſollten, verantworten 
könne. 5 
Jeder große Geiſt muß im Grunde genommen einſam 
werden. Er wird es, wie geſagt, nicht abſichtlich, ſondern weil 
er eben Seinesgleichen nicht findet. Er kann deßhalb mit vielen 
Menſchen im Verkehr ſtehen, aber er kann und darf ſein Herz 
nicht zeitlebens an einen einzelnen hängen, ſonſt geht darunter 
fein Trieb, für die Geſammtheit zu wirken, verloren. „Die Liebe 
zum Einzelnen iſt ein Raub an der Liebe zur Geſammtheit“ 
(Nietzſche.) Es iſt alſo in erſter Linie nicht der Ehrgeiz, über die 
Menge hervorzuragen, das are! dgıozetv xal Urrelgoy09 Euueras 
olg, ſondern vielmehr das eiſige quälende Alleinſtehen, 
das ihn zwingt, ſeine Liebesgaben (d. h. ſeine das H ie 
liche übertreffenden „genialen“ Anſichten) in die Welt hinaus 
zuſchreien. Er verzichtet dabei auf den Genuß der Gegen⸗ 
liebe und hegt nur die Hoffnung, daß ſeine Gaben i 0 
irgendeinmal und ſei es bei Wildfremden verſtändnißvolle 


— 


fänden und wenigſtens ein paar Menſchen be⸗ 
So äußert ſich der Liebesdurſt dieſer Einſamen. 
Das Niederlegen der Anſichten in Büchern iſt bequemer, 
als das Sammeln von Jüngern, von denen je nach Ver⸗ 
anlagung der eine dieſen, der andere jenen Theil der tiefen 
Anſichten des Meiſters zu erfaſſen und zu verbreiten im 
Stande iſt. Dieſe Jünger ſind nicht Freunde im gewöhn⸗ 
lichen Sinne, ſondern ſind für den Meiſter nicht viel anderes, 
als die für den Schriftſteller, der Pinſel für den 
ur. die Noten für den Componiſten, der Stein für den 
m u. ſ. w. Denn auch all dieſe Künſtler, Philo⸗ 
u. ſ. w. verrathen durch ihre Schöpfungen ihre Seele, 
im dadurch wohlzuthun, wenigſtens die Beſten von ihnen — 
im Gegenſatze zu den Strebern, die dem Geſchmack der Menge 
lichen, um Carriere zu machen. - 
„Die Liebe zur Allgemeinheit, das Liebeſpenden an Unbe⸗ 
ohne auf Dank zu rechnen, iſt für das Genie der Erſatz 
die beglückende Liebe zum Einzelnen, die er nirgends dauernd 
anbringen kann. Die große Menſchenliebe iſt für den Liebes⸗ 
bedürftigen dann ein Troſt über feine Einſamkeit hinweg. 
Und doch kann wohl auch dieſen Menſchen zuweilen wieder 
ein unbezwingliches Sehnen nach unmittelbarer Liebe, nach 
Nichtalleinſein überkommen. Er ſieht die anderen Menſchen, 
wie ſie ihr trautes Heim, ihr ſtilles Glück im Winkel haben. 
Sollte ihm denn das wirklich für immer verſagt ſein? Könnte 
er es nie finden und wenn er darüber ſeine Schaffenskraft 
zum Opfer brächte, wie Simſon ſeine Stärke? — Die Menge? 
Alle wollen ſie von ihm lernen, weil er doch ihnen geiſtig 
überlegen iſt. Sie faſſen es als ſelbſtverſtändlich auf, daß 
er für ſie erlebt, für ſie denkt oder einerlei, wie er es machen 
mag, wenn er ihnen nur neue Lebensentdeckungen bringt, 
E die fie ſich dann bequem zu Nutze machen können, fie neue 
K Wege führt. Und im günftigiten Falle dankt man ihm 
dafür durch Verehrung. „Man ſetzt ihm ein Denkmal von 
E Stein.“ Oft beſchwert ſich wohl die verſtändnißloſe Menge 
darüber, daß er, der über ihnen ſteht, ſich frei fühlt von 
den Sittengeſetzen, die für fie, die Menge paſſen und nöthig 
F find. Sie murren wohl auch, früher habe er ihnen dieſe 

und jene aus ſeinen Lebenserfahrungen gefolgerten Rath⸗ 
rei gegeben, die feier zwar gut, aber er (ber Fort⸗ 
ſchreitende) befolge feine eigenen Rathſchläge nicht, er wider: 
ſpreche ſich dadurch ſelbſt. Denn iſt man ſchließlich nicht ein 
wenig neidiſch auf den mit Geiſtesgaben ſo reich geſegneten 
und gelegentlich auch gern boshaft gegen den, der uns — 
und wenn es noch ſo zart, ſo liebevoll und in der beſten 
Abſicht geſchieht — der uns beweiſt, daß man minder be⸗ 
gabt iſt, als er? 5 

Man vergleiche damit Nietzſches „Nachtlied“, dieſes 

tiefrührende Klagen, daß der Geiſtig⸗Ueberlegene immer nur 
ſchenken, niemals nehmen könne. „Das iſt meine Armuth, 

daß meine Hand niemals ausruht vom Schenken; das iſt 
mein Neid, daß ich wartende Augen ſehe und die erhellten 
Nächte der Sehnſucht.“ 
Der Selbſterhaltungstrieb wird inſtinctiv nach einem 
et gegen die Schwermuth fuchen, die aus der Einſam⸗ 

it entſtehen kann. Denn Schwermuth macht körperlich krank. 
Der von der ausſterbenden Generation ſo geſchätzte Alkohol, 
zdieſer Balſam für's zerriffene Herz“, kann auch nur für 
kürzere Zeit als Gegengift gegen dieſe Schwermuth gelten. 
Denn nachdem der betrübte Geiſt ſich ſo und ſo oft 
benebelt und über ſeine graue Gegenwart in eine Wahn⸗ 
vorſtellung geträumt hat, in ein phantaſtiſches Daſein, in 
dem er ſich für kurze Zeit wohl fühlt, aufathmet, ſich er⸗ 
lt. Nachdem dieſe Benebelung fo und fo oft ftattgefunden 
t, dann verliert der Alkohol wie andere Gifte, die zu oft 
gebraucht werden, an Wirkſamkeit. Das Bewußtſein der 
grauen Gegenwart will nicht mehr recht ſchwinden. Dazu 
geſellt ſich mit der Erkenntniß, daß das Nervenſyſtem, das 
Gedächtniß, die Fähigkeit zu weitem Gedankenfluge unter 
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dem gewohnheitsmäßigen Zechen leidet, eine Abſcheu gegen 
dieſe Lebensweiſe, ein chroniſcherMoraliſcher“. Die Kneiperei 
wird wieder aufgegeben. Was ſind die Zechcumpane ſchließlich? 
War ein einziger darunter, einer, wie er ſie ſucht? 

Der vom Grübeln und Einſamkeit ſchwermüthig ge⸗ 
wordene Fauſt, der ſich in der Verzweifelung dem Teufel 
verpfändet hat, wird durch das Trinkgelage in Auerbach's 
Keller nicht gefeſſelt. Er ſtürzt ſich in Liebesfreuden und 
ſucht dort Glück und Befriedigung. So thun es viele Genies, 
und manches verſinkt dabei im Sumpfe. Es kommt nicht 
mehr zu ſich ſelbſt, verflacht und trägt keine geiſtigen Früchte. 
So geht es ſehr Vielen. Es gehören wohl af beſonders 
ſtrenge Schickſalsſchläge dazu oder beſonders ſtrenge „ftillfte 
Stunden“, die den Schwelgenden, Berauſchten zur rechten 
Zeit wieder in die Einſamkeit führen und ſich ſelbſt zurück⸗ 
geben. Und doch find die pſychologiſchen Studien des 
Schwelgenden viel werth. Denn der an's Grübeln Gewöhnte 
grübelt immer, auch beim Schwelgen, und ſecirt kalt und 
rückſichtslos auch die ſüßeſten Stunden. 

Iſt auch das Schuldbewußtſein werthvoll? Die Heldin 
der „Heimath“ führt u. a. als treibendes Motiv für ihre 
glänzende künſtleriſche Bethätigung „die Schuld“ an. Nietzſche 
ſpricht in ähnlichem Zuſammenhange von einer „inneren Be⸗ 
ſudelung“. Der Künſtler hat geſündigt wie die anderen 
Menſchen und dieſe Schuld ſucht er zu beſchönigen, nicht 
feig und ſich ſelbſt belügend, ſondern indem er der (un⸗ 
vermeidlichen) Schuld ein ſchönes ideales Endziel ſetzt. In 
Werken der Plaſtik zeigt ſich die Idealiſirung der Sinnlich⸗ 
keit wohl am Klarſten. Die Griechen idealiſirten die Sinnlich⸗ 
keit u. a., indem ſie Götter und Götterſagen dafür erfanden. 

Das Schuldbewußtſein kann auch zur Vorurtheilsloſig⸗ 
keit führen. Der höchſte Grad der Vorurtheilsloſigkeit iſt 
das Umwerfen aller bisher gültigen Anſchauungen, das Ge⸗ 
langen zum „Jenſeits von Gut und Böſe“, mit dem Triebe, 
Vollkommeneres für das Veraltete zu ſchaffen. Nietzſche iſt 
vielleicht das kühnſte und verwegenſte Genie, das die Ge⸗ 
ſchichte kennt. 

Iſt die ſinnliche Liebe des Genies vielleicht immer nur 
Schwelgerei und nach Alltagsanſchauung Schuld, im Gegen⸗ 
ſatze zum Fortpflanzungstriebe der Durchſchnittsmenſchen? 

Ein Genie, das nun nicht in dieſe Schuld gefallen iſt, 
muß wohl zum Prediger der Askeſe werden. Er ſelbſt, der 
größte Asket, muß tiefernſt, ſchwerernſt werden. Das Leben 
muß ihm eine Laſt, der Tod als eine Erlöſung erſcheinen. 
Wer ſich nicht berechtigt fühlt, dem Geſchlechtstriebe, wenn 
er nicht gleichzeitig Vermehrungstrieb iſt (das große Genie 
hätte nach meiner anfangs aufgeſtellten Theorie keinen Ver⸗ 
mehrungstrieb, weil in ihm Schluß und Endziel ſeiner Familie 
erreicht iſt), zu folgen, muß alſo zur grauen ſtarren Askeſe 
kommen. In allzu ſinnlichen Zeiten haben Prediger der 
Askeſe den Geſchlechtstrieb der Menge wieder in mäßige 
Bahnen geleitet und dadurch die Menſchheit erhalten. 

Nahm die Askeſe ihren Einzug, jo ſank die Kunſt auf 
einen tiefen Zuſtand, andererſeits erzeugten ſtark ſinnliche 
Zeiten die Idealiſirung der Sinnlichkeit, alſo Kunſt, Kunſt 
auf allen Gebieten und feine Pſychologen. Die hohe grie⸗ 
chiſche Kunſtblüthe ging vielleicht mit einer der ſinnlichſten, 
ſpec. homoſexuellſten, Perioden Hand in Hand. In dem 
ſtark homoſexuellen Italien hat die Kunſt Jahrhunderte lang 
die herrlichſten Werke erzeugt. Dem augenblicklich in Europa, 
auch in Deutſchland, wieder ſehr verbreiteten Homoſexualismus 
wird, wenn Kriege es nicht verhindern ſollten, meiner Anſicht 
nach, eine außergewöhnlich hohe Kunſtblüthe folgen. Wir 
ſtehen im Anfang derſelben. 

War die vor einigen Jahrzehnten ſo verbreitete traurige 
Unzufriedenheit, die in Nicolaus Lenau ihren Sänger fand, 
das Anzeichen für eine mächtig auflodernde heimliche Sinn⸗ 
lichkeit, die aber durch gewiſſenhafte Sittenſtrenge unter⸗ 
drückt wurde? 
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War das krampfhafte, trockene Arbeiten und Ueber⸗ 
arbeiten der Folgezeit (Zeitalter der Erfindungen) ein ver⸗ 
zweifelter Verſuch, die Sinnlichkeit zu unterdrücken? War 
die Ueberhandnahme der Trinkſitte (die Gründung der Bier⸗ 
brauereien) z. T. ein letzter Verſuch, dieſe Sinnlichkeit zu 
erſäufen? 

Wird der Geſchlechtstrieb unterdrückt, ſo folgen daraus 
alle Arten von Liebe, auch die denkbar quälendſten, führt 
Tolftoi in der „Kreuzerſonate“ aus. Dem Rathe, den er 
dort giebt: vegetariſche Koſt (eine moderne Art zu faſten) 
iſt auch vielfach gefolgt worden. 

In den letzten Jahren iſt die Sinnlichkeit nun auch 
in Deutſchland frei geworden, und mit ihr ſtirbt der letzte 
Reſt deutſcher Sentimentalität aus und macht einem fröh⸗ 
lichen Lebensgenuſſe, einem hübſchen, lachenden Geſchlechte 
mit rothen Backen, einer Kunſtblüthe Platz. 

Iſt der in Deutſchland jetzt ſtark verbreitete Homo⸗ 
ſexualismus ein Beweis dafür, daß viele deutſche Familien 
jetzt ihr Ziel und Ende erreicht haben, daß die Entwickelungs⸗ 
geſchichte des deutſchen Volkes zu einem gewiſſen Abſchluſſe 
gekommen iſt, dem etwas anderes Bedeutendes folgen wird? 
Iſt der Homoſexualismus gleichzeitig ein glückliches Gegen⸗ 
gewicht gegen Uebervölkerung? 

Wird man in der Sinnlichkeit wieder zu weit gehen, 
und wird bald wieder ein Asket und Bußprediger Halt ge⸗ 
bieten müſſen? Vielleicht kommt ein Mann, der genau der 
Zeit entſpricht, der weniger zerſtört oder doch Poſitiveres 
giebt, als Nietzſche, und dem dann Alles zufällt. 

Möchten dieſe theilweiſe kurz abgebrochenen Gedanken 
vorſichtige Beachtung finden und hier oder da anregend 
wirken. 


— — 


Literatur und Kunſt. 


Von neuem Adel. 
Von Robert Jaffé. 


Ueber den Begriff eines neuen Adels zu theoretiſiren 
mag Peinliches genug haben für jeden verſtändigen Menſchen. 
Es ſchmeckt nach unerfreulicher und lebensfeindlicher Abſtrac⸗ 
tion. In kümmerlichen Dachſtübchen lebende Tagesliteraten 
ſchwenken Worte umher wie „Verrath an Pöbelinſtincte“ 
und „Ariſtokrat“. „Edel“-Anarchiſten ſtellen ſich vor (ob⸗ 
wohl doch ein Anarchismus in jedem Betracht vom Adeligen 
der Gegenſatz iſt). Einmal erſchien in dem naturaliſtiſchen 
Verlage von Wilhelm Friedrich in Leipzig eine inzwiſchen 
wohl ſchon verſchollene Broſchüre: „Die Ariſtokratie des 
Geiſtes als Löſung der ſocialen Frage. Ein Grundriß der 
vernünftigen und natürlichen Zuchtwahl der Menſchheit.“ 
Selbſt ein genialer Dichter⸗Philoſoph wie Nietzſche, wenn er 
von dem Uebermenſchen zu ſprechen hat, weiß von dem neuen 
Adel nichts auch nur einigermaßen coneret Greifbares zu 
vermelden. In ſeinen Proſaſchriften ſpricht er — zum Un⸗ 
behagen wurzelloſer radicaler Literatur-Anhänger — oft 
genng gegen den demokratiſchen Zug unſeres Zeitalters, gegen 
die „anarchiſtiſchen Bluthunde“ im Beſonderen, und auch im 
„Zarathuſtra“ weiſt er den „Pöbel-Miſchmaſch“ ab und 
findet deutliche Bilder für das, was er an ihm bekämpfte: 
„Die kleinen Tugenden, die kleinen Klugheiten, die Sand⸗ 
korn⸗Rückſichten, den Ameiſen⸗Kribbelkram, das erbärmliche 
Behagen, das Glück der Meiſten.“ Aber indem er es gefliſſent⸗ 
lich vermeidet, Sympathien auszuſprechen für den hiſtoriſchen, 
erblichen Adel, verliert er ſich ganz in das Unfaßliche, 
Blaue, in „unſerer Kinder Land“, und im Grunde iſt ſeine 
Lyrik vom Uebermenſchen nur ein raffinirter Genuß für die 


von einem unermeßlichen Luxus verwöhnten Nerven det 


Töchter und Frauen aus den Banquierskreiſen. Auch Ibſen, 


wenn er in „Rosmersholm“ von „Adelsmenſchen“ ſpricht, 
geräth ganz in's Vage mit ſeinem geiſtigen Adel. In 
Wahrheit iſt nämlich die „Geiſtigkeit“ unſeres Zeitalters ein 
Götze, dem immer neue Schaaren von adeligen Menſchen 
auf eine unbeſchreiblich grauſame Weiſe (etwa, wie wenn das 
Hirn blutig bloß gelegt würde) zum Opfer dargebracht 
werden; die ritterlichſten. und natürlichſten Berufe wie die 
des Kriegers und des Landmannes werden von ihr berührt. 
Es hat etwas unerfreulich Ueberſpanntes, Ariſtokratie auf 
geiſtige Vorzüge bauen zu wollen, und alle dieſe Bemühungen 
dürften ſchon ein wenig an Taſchenſpielerkünſte grenzen. 
Andererſeits, den Begriff von Adel, den alte, ab⸗ 
geſchmackte Stiftsfräulein in ihren entlegenen Schlöffern 


und in den von grünen, heruntergelaſſenen Jalouſien ab⸗ 


geſperrten Altjungferſtübchen hegen, können auch ſtreng con⸗ 
ſervative Männer nicht aufrecht halten in unſeren Tagen. 
Goethe war doch durch und durch eine conſervative Natur; 
aber im „Werther“ kann er nicht umhin, von dem kraftloſen, 
blaſſen, ſich allein auf die Legitimität ſtützenden Adel ein 
carrikirendes Bild zu entwerfen. „Da tritt herein,“ heißt 
es da, „die übergnädige Frau von S. mit ihrem 

Gemahl und wohl ausgebrüteten Gänslein Tochter, mit der 


flachen Bruſt und niedlichem Schnürleib; machen en passant 


ihre hergebrachten, hochadeligen Augen und Naslöcher ...“ — 
Und wiederum kann niemals ein moderner, capitaliſtiſcher 
Staat feſt gegründet bleiben auf einer rein ökonomiſchen 
Unterlage. Dieſe muß immer ausmünden in eine wüſte, 
rohe Herrſchaft der Arbeitermaſſen. Solch' eine Herrſchaft 
kann ohne einen Schaden für die Geſammtheit nur ertragen 
werden von gänzlich neuen Staaten wie Amerika und 
Auſtralien. Amerika, das es angeblich beſſer haben ſoll als 
unſer Contineut, der alte, da es keine verfallenen Schlöffer 
habe und keine Baſalte. Aber in Wahrheit hat Amerika 
nur eben keine hiſtoriſchen Ueberlieferungen, nichts von dem, 
was nach unſeren Begriffen durchaus nothwendig iſt zu 
einem erwärmenden Leben Dafür haben ſie an Stelle der 
alten Kaiſer und Könige den Götzen Mammon. Die Arbeiter 
ſelber haben nicht den geringſten Vortheil von ihrer Herr⸗ 
ſchaft; nur die wüſten, rohen Elemente unter ihnen haben 
Gelegenheit, ſich hervorzuthun. 

Es wäre alſo wohl ein allgemeiner Wunſch, daß der 
Begriff der Ariſtokratie wieder aufgefriſcht würde. Durch 
den bekannten „Tropfen demokratiſchen Oels“. Es können 
die beiden, nur ſcheinbar entgegengeſetzten Weltanſchauungen 
der Demokratie und Ariſtokratie gar wohl in einander über⸗ 
gehen. Es iſt die Miſchung demokratiſchen und ariſtokratiſchen 
Geiſtes geradezu ein allgemeines, charakteriſtiſches Merkmal 
großer oder ſchöner Naturen. Goethe erzählt in einem Ge⸗ 
ſpräche mit Eckermann, wie er einmal auf einem Beſuche 
bei der Herzogin von Coburg⸗Gotha den kleinen 1 
die Hand auf den Kopf gelegt und zu ihnen geſagt habe: 
„Nun, ihr Semmelköpfe!“ Da hatte der Erbprinz ihn mit 
hochmüthigem Blick gemeſſen, und Goethe hat niemals mehr 
den Coburger Hof aufgeſucht; aber der kleine Zug ſondert 
den angeblichen „Fürſtenknecht“ doch deutlich und charakteriſtiſch 
ab von den markloſen, ausdrucksloſen Hofſchranzen. — Als 
der alte Kaiſer Wilhelm 1853 mit Bismarck über die 
ſchwebenden Fragen der Kreis- und Gemeindeordnung ver⸗ 
handelte, ſagte er ungefähr: er ſei kein Feind des Adels, 
könne aber nicht zugeben, daß der Bauer von dem Edelmann 
mißhandelt werde. Bismarck meinte: „Wie ſollte der Edel⸗ 
mann das anfangen? Wenn ich die Schönhaufer Bauern 
mißhandeln wollte, ſo fehlte mir jedes Mittel dazu, und der 
Verſuch würde mit meiner Mißhandlung entweder durch die 
Bauern oder durch das Geſetz endigen.“ Darauf erwiderte 


der damalige Prinzregent: „Das mag bei Ihnen in Schön- 


haufen fo ſein; aber das iſt eine Ausnahme, und ich kann 
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nicht zugeben, daß der kleine Mann auf dem Lande ge⸗ 
ſchunden wird.“ Dabei war der alte Kaiſer, ganz erfüllt 
von den Anſchauungen eines vornehmen, preußiſchen Officiers, 
eine ritterliche durch und durch conſervative Natur. — Und 
Bismarck ſelber. Er war eine vorbildlich ariſtokratiſche, 
coriolanmäßige Natur. Aber zugleich erfahren wir durch 
das Buch W. Weyl's: „Franz von Lenbach, Geſpräche. und 
Erinnerungen“, daß Niemand theilnehmender, um das Wohl 
der Leute beſorgter, und zugänglicher geweſen ſei als der 
Kanzler. Er hielt in gewiſſem Sinne offene Tafel; wer kam, 
der erhielt neben ihm ſeinen Platz und ward angehört, wenn 
ſich Bismarck hernach auch erſt erkundigen mußte, wer denn 
„der Kerl eigentlich geweſen ſei“. In ihm (dem Kanzler) 
war eben immer ein ſtarker, demokratiſcher Zug. — Und 
Walter Scott, obwohl ein Hochtorry und förmlich durchtränkt 
von einer ritterlichen, feudalen Weltanſchauung, liebte das 
Volk doch leidenſchaftlich. Er hat oft Geſtalten aus dem 
Volke geſchaffen, die an Muth und adeligen Vorzügen den 
adeligen Haupthelden noch übertreffen, und man kann dabei 
an den Pächter Diamant denken, an Charlies Hope, Andreas 
Diengut, Cuddie Headriga, Richie Moniplies, Harry Wynd, 
und viele Andere. — Zu dieſen großen Männern treten 
Fontane, der Scott fleißig las, ja förmlich durchſtudirte, 
Richard Wagner, der Barricadenkämpfer, und zugleich Günſt⸗ 
ling der Ariſtokraten, ja ſelbſt eines Königs, und unzählige 
Andere. Ja, während man die Beiſpiele an einander reiht für 
das Ineinanderfließen von Demokratie und Ariſtokratie, 
ſtößt man darauf, daß eigentlich alle genialen Naturen (wie 
den Gegenſatz zwiſchen männlichem und weiblichem Empfinden) 
ſo auch den Gegenſatz zwiſchen ariſtokratiſcher und demo⸗ 
kratiſcher Weltanſchauung in ſich überwunden und zu einer 
höheren Einheit verſchmolzen haben. Der wirklich harmoniſche 
E und gläubige Menſch wird ebenſo zur demokratiſchen wie zu 
E einer ariſtokratiſchen Weltanſchauung hingezogen durch fein 
reines, inniges Gefühl. Er will ja dem durch feine Geburt 
vor Anderen begnadeten Adeligen ein Vorrecht einräumen, 
und er freut ſich der holden Gebundenheit der Stände und 
Claſſen, des demüthigen Reſpectes vor kriegeriſchen oder 
geiſtigen Verdienſten und vor Auszeichnungen, Orden, Titeln 
und Dergleichen, und er freut ſich ebenſo eines ſchlichten, 
herzlichen, rein menſchlichen Tones im Verkehre der Menſchen 


E unter einander. Dem echten Ariſtokraten wird immer eine 
- leidenſchaftliche Liebe für das Volk eigenthümlic, fein. Nur 
ER: durch eine Vermiſchung der, Begriffe „Pöbel“ und „Volk“ ift 


es möglich geworden, daß ariſtokratiſche Naturen als Feinde 

des Volkes erſcheinen konnten. Kopfariſtokraten wie Stirner 

oder in gewiſſem Sinne auch Heinrich Heine oder Nietzſche 

vermögen wir nicht gerade anzuerkennen als Typen ariſto⸗ 

kratiſcher Menſchen. Gar wohl kann man ein Entzücken 

empfinden, wenn es möglich iſt, daß auch von einem nütz⸗ 

lichkeitsflachen Zeitalter ſich noch ein Ritterſtand mit todes⸗ 

muthigen Duellehrbegriffen und ritterlicher Luſt an Krieger⸗ 

tugenden wie ein ſchönes, edles Relief deutlich abhebe. Aber 

dieſer Ritterſtand wird gerade die tiefſte und leidenſchaftlichſte 

Liebe an das Volk hängen. Der echte Adel iſt ganz ge⸗ 

bunden an den farbigen Untergrund der Volksgemeinſchaft. 

Was kann denn „vornehm“ bedeuten in einem äußerlichen, 

beſchränkt hochmüthigen Sinne? Wer ſich auf äußerliche 

Vornehmheit etwas zu Gute thut, der findet immer welche, 

— die durch einen höheren Rang, durch einen größeren Beſitz 

dieſe Vornehmheit zu nichte machen können. Die echte 

Vornehmheit muß etwas in ſich Geſchloſſenes darſtellen. 

Sie erkennt Jeden als ebenbürtig vornehm an, der mit 

anmuthiger Beſcheidenheit ſich in ſeinem eingeborenen Kreiſe 
bewegt. 

Unterſchiede muß es wohl zu allen Zeiten in den kleinen, 

deutſchen Städten gegeben haben zwiſchen den gebildeten 

7 Ständen und zwiſchen den rührend komiſchen, eigenartigen 

* Handwerkern und kleinen Beamten. Aber in ſchönen, gol⸗ 


denen Epochen mochten dieſe Unterſchiede überſtrahlt geweſen 
ſein von einer hoch am Himmel des Idealismus ſtehenden, 
wärmenden Sonne. Ein wunderſamer, idealer Glaube ver⸗ 
mag die aus einander fallenden Glieder des Volkes wieder zu⸗ 
ſammen zu drängen. Deutſch. ſein heißt, bei aller gelaſſenen 
Anerkennung junkerlicher Bevorzugungen, gerecht ſein und 
wohlwollend. In der Gemüthlichkeit, die in jedem echten, 
deutſchen Städtchen herrſchen muß, können unerfreuliche, ver⸗ 
giftete Gegenſätze nicht aufkommen. Alle Härten in der Art 
einzelner Adeliger oder akademiſch Gebildeter mußten mit 
fortgeſchwemmt werden von einer großen Fluth neuen, deut⸗ 
ſchen Geiſteslebens. 

Es wäre vielleicht eine wirkſame That, wenn ein neuer 
Adel gegründet würde dadurch, daß Jeder das Recht hätte, 
ſeinem Namen das Wörtchen „für“ vorzuſetzen. Das Adels⸗ 
wörtchen hätte zu bedeuten, daß die, ſo es annehmen, ſich 
wenden gegen jegliche zerſetzende Kritik, welche ungläubig die 
holden Hüllen der Schönheit abſtreift von den hiſtoriſchen 
Ueberlieferungen und die aufgedeckte „Wahrheit“ wie einen 
gerupften Sperling unſchön präſentirt. Ferner erblicken ſie 
den einzigen Werth des Daſeins nicht in dem Gelderwerb. 
Wer allein von Geldgier durchbebt iſt, ſchändet und befleckt 
geradezu ſeinen Geiſt, der doch ein Tempel Gottes iſt. Sie 
aber ſollen nur ſo viel Geld erwerben wollen, als noth⸗ 
wendig iſt zu einer behaglichen Lebensführung. Alsdann 
bleibt in dem Tempel des Geiſtes und Herzens noch Raum, 
um auch ſchöne und treue Opfer den Angehörigen, dem 
König und dem Volksganzen darzubringen. Und endlich 
ſind ſie mit innigem Gefühl geneigt, den Vorzug der alt⸗ 
adeligen Familien und zumal der Herren- und Königsſitze 
anzuerkennen. Sie wollen ſich nicht frei machen von der 
lieben, ſchlichten Erkenntniß, daß die großen Thaten der 
Vorfahren auch den Nachkommen noch edle, ſchöne Eigen⸗ 
ſchaften vor allen Anderen geben. Ein geſundes, aufrechtes 
und ſelbſtbewußtes Bürgerthum iſt durchaus kein Gegenſatz 
zu einem Adel; es würde ſich allein gegen die unſoliden 
Elemente des Bürgerthums wenden, den Adel würde es gar 
wohl anerkennen. Selbſt übermüthige Junker, mit junker⸗ 
lichen Sitten, können noch von den Anhängern einer chriſt⸗ 
lichen, einheitlichen Volksgemeinſchaft tolerirt werden. Sie 
ſchänden nicht das Bild des Zeitalters, ſondern fie vervoll⸗ 
ſtändigen es und geben ihm jenen unſagbaren Schimmer der 
Renaiſſanceſtimmung, den wir etwa an Shakeſpeare's „Othello“ 
oder „Romeo und Julia“ ſo wunderſam finden. Es wird 
ja immer heftige, wilde Naturen geben, die verlangen, daß 
Jeder, der ihnen begegne, ausweiche, und die ſofort in den 
Händen ein zuckendes Verlangen nach einer Reitpeitſche ver⸗ 
ſpüren. Und andere Naturen werden ſtill und ruhig wie in 
einer dämmernden Hülle von Glückſeligkeit umhergehen. 
Aber ſolche Unterſchiede kann es wie unter den Junkern 
auch unter den einfachſten Arbeitern geben. Das Weſent⸗ 
lichſte iſt an der Anerkennung des Adels, daß damit die be⸗ 
ſtehenden Zuſtände als dauernde angeſehen werden. Nur 
kann der Vorrang eines ſolchen Adels nicht beruhen auf 
dem Rechte, dem Namen das kleine Wörtchen „von“ voran⸗ 
zuſetzen. Der unerfreuliche Strudel des modernen Lebens 
macht alle die überlieferten Symbole des Adels hinfällig: 
ein Adeliger aus dem beſten Hauſe, der in der großen Stadt 
Agent für Grundſtücksſchacher und dergleichen wird, hat 
nichts mehr zu thun mit der edlen, ſchönen Tradition 
eines deutſchen Lebens, in welchem dem Adel eine beſonders 
ritterliche Stellung zufällt. Je mehr Einer davon durch⸗ 
drungen iſt, daß ein Adel nothwendig ſei für die Schönheit 
des geſammten Volkslebens, um ſo mehr wird er wünſchen 
müſſen, daß die Adeligen den Reſpect, den ſie mit vollem 
Recht von den geringen Leuten verlangen, dieſen auch ihrer⸗ 
ſeits in entſprechender Weiſe erwidern. Das Bewußtſein 
von der nationalen Zugehörigkeit ift gleichſam ein dreieckiger 
Bezirk, in dem die Gegenſätze zwiſchen den Ständen ſich auf 
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eine holde Weiſe ausgleichen können. Den beſcheidenen kleinen 
Bürger, der ihn mit einer höflichen Frage anſpricht, wird 
der Gebildete doch ſogleich herzlich lieb gewinnen und durch 
dieſe Liebe gleichſam belohnen wollen für den Reſpect, den 
er ihm zollt. Eine Bergarbeiterfamilie, in der ſich neben 
dem Beruf auch die Anhänglichkeit an das Königshaus und 
reine Frömmigkeit forterbte, iſt als millionenfach adeliger zu 
reſpectiren denn die Familie eines großſtädtiſchen Bauunter⸗ 
nehmers, der es durch Grundſtücksſpeculutionen zum Millionär 
brachte, oder denn die Familie eines zum Millionär ge⸗ 
wordenen Großſtadtbauern. 

Mit den Fabrikſchloten und den elektriſchen Straßen⸗ 
bahnen hat ſich eine ganz neue, grelle Zeit aufgebaut, und 
alle Ueberlieferungen der Geſchichte ſind leider verſunken 
hinter ihr. Wenn es nun durch die neue Form des Adels 
verhindert werden ſoll, daß die ſogenannten geringen Leute 
ſich durch den Zwang der Verhältniſſe für ausgeſchloſſen 
halten von der ſtolzen Freude an der Herrlichkeit des Reiches, 
ſo muß auch von den Adeligen verlangt werden, daß ſie ihr 
altes „von“ eintauſchen gegen das neue Adelswörtchen „für“. 
Sie, die ſo lange Vorrechte im Staate genoſſen haben, ſollen 
nun auch einmal Opfer bringen. Dieſe Opferthat könnte 
von einem überwältigenden Eindruck ſein. Die franzöſiſchen 
Adeligen, in der berühmten Nacht vom 4. Auguſt, in der 
Nationalverſammlung, opferten ihre Vorrechte auf dem Altar 
eines wüſten Gleichheitswahnes und ausſchweifenden Mate⸗ 
rialismus. Die deutſchen Adeligen ſollen ſie opfern auf 
dem Altar einer edlen, nationalen, bürgerlich ritterlichen 
Wiedergeburt. Dabei könnte ein höherer Adel noch gar wohl 
weiter beſtehen, und er müßte wie in allen kräftigen Epochen 
neu ergänzt werden. Nur dürfte er, wenn auch für die 
verſchiedenſten Verdienſte, ſo doch niemals verliehen werden 
für Geldverdienſt: die Barone des Mittelalters ſtammen 
doch auch nicht aus den Kreiſen reich gewordener Krämer. 
Wohl aber könnten ſolche Nobilitirungen erfolgen für Helden⸗ 
thaten der Tapferkeit und Ritterlichkeit, wie ſie ja auch in 
unſerer nüchternen Zeit immer wiederkehren. 

(Schluß folgt.) 


Deutſche Novellenbücher. 
Von Julius Norden. 
J. 

In unſerer Zeit, wo man ſo wenig — Zeit hat, wird 
bei Schaffenden, wie bei Empfangenden die Form der Novelle 
in der erzählenden Dichtung immer beliebter. Das große 
Zeit⸗ und Sittengemälde mit einer Fülle von Charakteren 
und einer ſorgſam erſonnenen, geſchickt durchgeführten und 
glaubhaft zum Abſchluß gebrachten Handlung, die in Idee 
und Ausgeſtaltung der gegebenen Epoche, ihren Sitten und 
Anſchauungen entſpricht — man ſucht es durch eine Reihe 
Einzelbilder und Studien zu erſetzen und überläßt es dem 
Empfangenden, ſie zu einem großen Ganzen zuſammenzufügen. 
Lieſt man in raſcher Folge eine ganze Reihe von Novellen, 
fo gewinnt man thatfächlich ein farbenreiches, gedankenvolles 

Geſammtbild, das Menſchen, Ideen, Empfindungen unſerer 
Tage widerſpiegelt. Die kleinen Einzelaufgaben, wofern ſie 
nur gut gelöſt werden, fließen zu einer großen zuſammen, 
aus zahlreichen kleinen Bächen und Flüſſen wird ein gewal⸗ 
tiger Strom. 

Aber — aber ſind dieſe Einzelaufgaben wirklich ſo 
klein? Die modernen Franzoſen, Italiener, Skandinaven 
haben bei uns gut Schule gemacht. Auch im Kleinen, im 
ſcheinbar Kleinen weiß man viel zu geben. Man weiß ein 
pſychologiſches Problem, wenn auch nicht immer zu löſen 
— was oft genug gar nicht einmal beabſichtigt wird — ſo 


doch wirkungsvoll zu beleuchten, durch feſſelnd 
äußere Ereigniſſe irgend ein inneres Erlebniß durchſch 
zu laſſen; an der Hand eines anſcheinend unbedeutenden ⸗ Wee 
ſchehniſſes uns in das Labyrinth menſchlichen Seelenleben 
hinein zu führen; mit einer geſchickt erfundenen Pointe eln 
anſehnliches Stück Menſchenſchickſal bloß zu legen oder ga 
miteinem bedeutſamen Symbol eine ganze Weltanſchaun 
zum Ausdruck zu bringen, einem einzelnen Menſchenerlebni 
die Bedeutung des allgemein Menſchlichen zu verleihen 7 

Ein ganzer Stoß ſolcher Novellenbücher liegt eben von 
mir, alle aus dem Verlag von Egon Fleiſchel & Co, Wer- 
ple hervorgegangen, der dieſe Gattung bekanntlich Lefonderl 
pflegt. a ae 

So vielfeitig die Aufgaben, fo vielgeſtaltig age 
ihrer Löſung. Von der. ſchlichten Erzählung bis zum tief⸗ 
finnigen Märchen des Lyrikers, vor Allem aber das pſycho⸗ 
logiſche Problem in Skizzenform, das nicht etwa von ein 
naturwiſſenſchaftlich exacten Standpunkt aus behandelt wird, 
fondern, wenn es auch mitunter ein „pathologiſcher“ Fall I 
in den Geſichtswinkel einer philoſophiſchen Anſchauung gerickt 
erſcheint — es iſt Alles vorhanden. : ES 
Freilich — die ſchlechtweg Erzählenden werben immer 
ſeltener. Die Kunſt des Boccaccio, die nichts von fein 
ſecirender Charakteriſtik, differencirender e ede Analyfe: 
wußte, nur mit Liebesabentenern, nicht aber mit knifflichen ert 
tiſchen Problemen oder gar ſocialiſtiſchen Tendenzfragen zu thun 
hatte, ſie ſcheint uns abhanden zu kommen. Unſere jungen 
Novelliſten haben andere Wege eingeſchlagen. Aber unter 
Alten finden wir noch manchen ſolchen liebenswürdigen Er⸗ 
zähler voll Freude und Luft am Fabuliren an und für 
ſich. Ein ſolcher liebenswürdiger Erzähler iſt noch Rudolf 
Lindau, der Vielgereiſte, der in feinen in beiden Hemiſphären 
geſammelten zahlloſen Erinnerungen immer wieder neue Stoffe, 
findet, um fie feſſelnd auszugeſtalten. Auch in feinem. neuef 
Bande, der den bezeichnenden Titel „Alte Geſchichten! Fü 
werden wir bald nach Paris, bald nach Südamerika, u. 
New Pork und nach Californien, nach Kleinaſien und nach 
China u. ſ. w. verſetzt. Und immer glauben wir am 
der Geſchichte Land und Leute beſſer zu kennen als früher: 
Lie besgeſchichten find es zumeiſt jedoch ohne jegliche ſexuelle 
Problematik, wenn auch manche ihrer Helden und Heldinnen 
ſeltſame Menſchen find. Einmal übrigens, in „Hans ber 
Träumer“, giebt's doch ein vertiefteres Charakterbild, das 
Jeden feſſeln — mehr noch: ergreifen muß. Wären es nicht 
ſieben, ſondern noch einmal ſo viele Geſchichten, die uns der 
ſtarke Band bietet, das Intereſſe dem Autor zu folgen, nähme 
nicht ab. Und unſere Nerven werden höchſtens Kerr 
prickeln gemacht — nie übermäßig gereizt, oder gar auf 
Folter geſpannt. 

Ganz anderen Geiſtes ift Kurt Martens, iſt die Wir⸗ 
kung der Kunſt dieſes eigenartigen Leipziger Dichters. Einem 
vor zehn Jahren erſchienenen Novellenbande folgten gedanken⸗ 
reiche Romane und dann das pſychologiſche Problem⸗Dramck 
„Kaſpar Hauſer“ mit der Tendenz, daß des Menſchen Schicksal 
qualvoll, räthſelhaft, dunkel erſcheint. Und auch die „Kata⸗ 
ſtrophen“ in dem ebenſo betitelten neueren Novellenband finb- " 
dementſprechend keine äußere grauenvolle Geſchehniſſe, furcht⸗ 
bare Naturereigniffe oder dergleichen, wenn auch in einer der 
fünf Erzählungen, die hier geſammelt wurden, ein durch 
Blitz verurſachter Brand ein Haus einäſchert, ſondern tragiſche 
Zuſammenbrüche des innerlichen Lebens. Dabei iſt aber 
die Pointe mitunter romantiſch, einmal gar tragikomiſch — 
in „Der Ritt des Freiwilligen Pöppelmann“. Die Geſchichte 
eines Jünglings, deſſen Verſtand und Wille vergeblich gegen 
die ihm angeborene übergroße Vorſicht ankämpfen. Ein Motiv, 
das, ganz ins Komiſche gewendet, ſchon Scribe behandelt hat, 
im „Frauenkampf“, ganz in's Tragiſche Ompteda in einer 
ſeiner Novellen. Es ſind vornehmlich unglückliche Menſchen, 
die im Mittelpunkt dieſer Erzählungen ſtehen, Weſen, die 
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einem ehernen Geſchick unterliegen, und dabei pſychologiſch 
intereſſante Problemgeſtalten, Grübler, verbrecheriſche Hoch⸗ 
ſtapler, verträumte Künſtle, Beiglinge wider Willen u. |. w. 
Pſychologiſch am feinsten, philoſophiſch am tieffinnigften ift 
wohl die zweite der Erzählungen ausgefallen: „Drei Briefe 
aus fremden Sphären“. Seltſam, wie der Titel iſt auch der 
Inhalt. Da wird ein holdſeliges 15 jähriges Mädchen auf 
ſuggeſtive Weiſe von einem geheimnißvollen Mann entführt; 
er erfreut ſich zuerſt an ihr, wie an einer wunderſamen 
Blüthe, dann aber, im Augenblick des höchſten Genuſſes 
giebt er ihr, wie auch ſich ſelbſt, den Tod, weil — das 
Recht der Eltern auf das Mädchen doch nur ein „zufälliges“ 
iſt und weil er es nicht einmal auch „als ſchmutzige Sclavin 
ihrer Gattung“ durch's Leben ziehen wiſſen will. 
Variationen zu 
„Raben“ des erfolgreichen jungen Rheinländers Wilhelm 
Schmidt⸗Bonn, deſſen erſter Novellenband „Uferleute“ ſo 
viel bemerkt wurde, daß ſie ja gar ſeinem Schauſpiel „Mutter 
Landſtraße“ den Weg zu einem literariſchen Theater Berlins 
ebneten. In dem Vorwort zu den „Naben“ erzählt der 
Dichter von einem Jugendeindruck am Rheine, wie da auf 
einſamem Ackergelände Raben ihr Reich hatten, die nie in das 


„Sonntagsland“ oberhalb der großen Stadt flogen, wo es, Jubel, 


Leichtigkeit, Schönheit, Fülle, Bewegung“ giebt, ſondern immer 
auf dem endloſen öden Ackerland blieben, in den Niederungen 
wo Alles „Schweigen, Dürftigkeit, Einſamkeit, Schwere, 
Verharren“, und wo ſie ſchrien, Winter und Sommer ſchrien 
in der Sehnſucht nach dem Sonntagslande dort oben. Auch 
unter den Menſchen giebt es ſolche Raben, Alltagsmenſchen, 
die „mit den Augen ſchreien, die groß und traurig nach dem 
Sonntagsland ausſehen“. Und ihrer ſind weit mehr als der 
„Sonntagsmenſchen“, denn die Sehnſucht iſt immer weit 
gewaltiger, als das Glücklichſein ſelbſt ... Und von ſolchen 
„Raben“ unter den Menſchen und von ihrer Sehnſucht er⸗ 
zählt er uns in ſeinem Novellenbande. Wieder iſt's wurzel⸗ 
echte Heimathskunſt, wie in den „Uferleuten“ ſchon, was uns 
in dieſen elf Bildern und pſychologiſchen Skizzen geboten 
wird. Mehr als Skizzen, als Bilder iſt's nicht, was er 
giebt, mit Ausnahme des erſten größten Stücks: „Schlaraffen⸗ 
and“, künſtleriſch das Vollendetſte in dieſem Bande. Nicht 


immer ſind die Variationen gleich ſchmerzlich und traurig. 


Im ſatiriſchen „Armenball“ erklingt ſogar luſtiges Lachen 
und in „Der Garten“ giebt's einen ſchön befreiend wirkenden 
Schluß, eine Verherrlichung edelſter Humanitätsideen. Auch 
mildert fi der ſcharfe Schmerz mitunter zu einer ftillen, 
feierlichen Wehmuthsſtimmung, die beſonders anſprechend im 
„Knecht“ auskkingt. Ueberraſchend neu find freilich die 
Motive nicht; man wird mitunter gar an Anderſen erinnert, 
aber Alles wird mit derſelben Friſche vorgetragen, wie 
in „Uferleute“, und mit der gleichen Kunſt der Seelenmalerei, 
und zeigt vielfach den gleichen Reiz myſtiſchen Symboliſirens; 
vor Allem da, wo es ſich um die Beziehungen zwiſchen Menſch 
und Natur handelt, die für Schmidt was Lebendiges iſt in 
ihren ſubtilſten Erſcheinungsformen. Zum Schönſten gehören 
daher auch wieder die Naturſchilderungen. Im Uebrigen 
aber frage ich mich doch, ob denn der talentvolle junge 
Dichter wirklich dabei ſtehen bleiben wird? Wenn auch ſeine 
„Bilder“ eine Welt von Empfindungen und Gedanken aus⸗ 
löſen — vermag er es nicht, dieſe ſelbſt künſtleriſch mit 
feſter Hand auszugeſtalten? Auch ſein Schauſpiel krankte ja 
zum Theil daran. 

Wenn wir in den Büchern von Martens und Schmidt 
nicht wenig Pathologiſchem begegnen — in eine reine und kern⸗ 
geſunde Sphäre verſetzt uns des Deutſch⸗Oeſterreichers Otto 
von Leitgeb, des vielgeprieſenen Dichters des Romans „Die 
ſtumme Mühle“, Novellenſammlung „Bedrängte Herzen“. 
Und ob er auch tief zu ſchürfen weiß, im Boden des Seelen⸗ 
lebens, ſo iſt er dabei doch auch ein gar unterhaltſamer Er⸗ 
zähler in jenem erſt gekennzeichneten Lindau'ſchen Sinne. 


einem gegebenen Thema ſind die 
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Der Titel freilich läßt erwarten, daß es mehr als äußere 
kurzweilige oder aber ergreifende Geſchehniſſe geben wird. 
Und ſo iſt's auch. „Der Keil“ z. B., die Geſchichte eines er⸗ 
greifenden Frauenlebens irgendwo an der adriatiſchen Küſte 
der Monarchie, wohin uns der Dichter wiederholt führt in 
feinen Geſchichten, die dann voll farbenleuchtenden Lokal⸗ 
colorits ſind und fremdartige Menſchen uns greifbar nahe 
rücken, „Kein Ausweg“, in der uns der race Wahnwitz 
des Duells wieder einmal erſchütternd dargelegt wird, „Der 
letzte Freund“, der tiefergreifende Ausgang des vergendeten 
Lebens eines ariſtokratiſchen Genußmenſchen, mit warmer 


Mienſchenliebe vorgetragen, find ſolche goldfördernde Seelen⸗ 
ſchürfungen. 


Auch „Seine Frau“ gehört hierher, die rührende 
Schilderung eines alten Wittwers, der in ſeiner ganzen 
Lebensführung ſo thut, als ob die früh Entriſſene noch au 
ſeiner Seite weilte. Das iſt ja gerade das Wunderſame der 
Erzählungskunſt Leitgeb's, daß ſie uns ſo zu packen vermag 
auch überall da, wo es ſich nur um nicht einmal Seelen⸗ 
erlebniſſe, ſondern Seelenzuſtände handelt. Warmblütige 
ſchöne Menſchlichkeit, feines Kunſtempfinden, reizvollſte Form 
machen das Buch, dem auch der Humor nicht fremd iſt — 
wie zündend wirkt er in auch ganz discreter Form z. B. in 
dem glänzenden Culturbilde „Das Gelübde“ — zu einem ſehr 


| fefenswerthen, mehr noch: zu einem Freunde. 


Freunde auch wird ein anderer Oeſterreicher, der Deutſch⸗ 
böhme Hugo Salus, als Lyriker längſt der beſten einer unter 
unſeren heutigen deutſchen Dichtern, mit ſeinem erſten No⸗ 
vellenbande ſich erwerben. „Novellen des Lyrikers“ hat 
er ſie genannt. Sehr bezeichnend. Denn das Lyriſche in 
Empfindungsweiſe und Sprache herrſcht in dieſen zwölf 
Büchern und Erinnerungen vor. Es iſt wie eine köſtliche 
Plauderſtunde auf einem Balcon mit dem Blick weit, weit 
über blühende, vom Nachmittagsſonnenſchein vergoldete Land⸗ 
ſchaft hinaus, oder am praſſelnden Kamin mik ſtiller Ein⸗ 
kehr in unſer verborgenes Herzensleben, wenn wir dieſen 
Baud Salus zu Gaſte laden. Künſtlerphantaſie und Märchen⸗ 
zauber verklären auch das Alltägliche und laſſen das Gewöhn⸗ 
liche bedeutend erſcheinen .. 


Van de belde. 
Ein Rückblick auf ſeine hiſtoriſche Miſſion. 
Von Dr. Heinrich Pudor. 


Van de Velde weilt noch unter den Lebenden. Aber 
einmal ſcheint die Glanzzeit ſeines Schaffens hinter ihm zu 
liegen und vor Allem iſt eine genügende Zeit ſeit ſeinem 
Eintritt in die Entwickelung der decorativen Kunſt verfloſſen, 
um ſich nunmehr ein objectives Urtheil über ſeine geſchicht⸗ 
liche Bedeutung bilden zu können. Die Mitwelt urtheilt 
immer ſubjectiv. Sie ſteht der künſtleriſchen Erſcheinung zu 
nahe gegenüber, um über ihr ſtehen zu können, deßhalb er⸗ 
ſcheint ihr dieſelbe entweder zu groß oder ganz und gar 
nichtig. Und deßhalb hatte van de Velde neben einer bei⸗ 
ſpielloſen Berühmtheit unter den heftigſten Schmähungen 
und Spöttereien zu leiden. Für den Einen war er „Alles“, 
der Andere machte ſich über ſeinen „Bandwurmſtyl“ luſtig. 
Verſuchen wir es dagegen einmal, ihn in die Entwickelungs⸗ 
geſchichte der decorativen Künſte einzugliedern. 

In der geſchichtlichen Betrachtung beginnt man die Neu⸗ 
zeit auf dem Gebiete der decorativen Künſte meiſt mit Ruskin 
und Morris. Und kein Zweifel, daß dieſe Propheten in 
einigen Rückſichten den Eintritt in die neue Zeit markiren. 
Denn ſie hatten den Glauben an die ſociale Bedeutung der 
Kunſt und leiteten damit die Kunſt in die ſocial charak⸗ 
teriſirte Neuzeit über. Sie hatten ferner den Glauben an die 
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hohe Miſſion des Kunſtgewerbes, das fie in moderner Auf⸗ 
faſſung als den freien Künſten ebenbürtig hielten. 

Aber in mancher wichtigen Beziehung waren Ruskin 
und Morris reactionär und unmodern. Sie hatten noch keine 
Ahnung davon, daß die Neuzeit eine Blüthezeit der Induſtrie 
und einen Triumph der Maſchine bedeuten würde. Ruskin 
fuhr mit der Poſtkutſche durch die Welt und entzog ſeine 
Bücher ausdrücklich dem Maſſenabſatz, und Morris ſegnete 
die Handarbeit und verdammte alle maſchinenmäßige Her⸗ 
ſtellung. Und doch zeigte ſchon die Londoner erſte inter⸗ 
nationale Weltausſtellung des Jahres 1856 mit ihrem Induſtrie⸗ 
palaſt (Kryſtall⸗Palaſt), von dem Semper ſagte, daß er die 
Tendenz bedeute, in der ſich unſere Zeit vorerſt bewegen 
wird, den Triumph des kommenden Induſtriezeitalters, des 
Maſchinenzeitalters. 
der Entwickelung auf Belgien über. Es kam darauf an, den 
in der Eiſenarchitektur am bezeichnendſten zum Ausdruck 
kommenden Charakter der Neuzeit nun auch im Kunſtgewerbe 
zur Herrſchaft zu bringen. Ruskin und Morris hatten aus 
der gewerblichen Induſtrie Kunſtgewerbe gemacht. Nun galt 
es noch, aus dem Kunſtgewerbe moderne Induſtrie zu machen 
oder beſſer das Kunſtgewerbe auf der Grundlage der modernen 
maſchinenmäßig arbeitenden Induſtrie neu zu errichten. 
Ruskin und Morris hatten das Gewerbe als Kunſtgewerbe 
auf den Rang der freien Künſte gehoben, aber von dem 
maſchinenmäßig abeitenden Kunſtgewerbe noch nichts wiſſen 
wollen. Aber gerade darauf kam es nun an, die Maſchine 
für gleichſam hoffähig, das heißt hier kunſtfähig zu erklären 
und den Muth, ja die Dreiſtigkeit zu dem Glauben und zu 
der Ueberzeugung zu haben, daß Fabrikeſſen und rauch 
geſchwärzte Induſtriehallen mit der hohen, hehren, heiligen 
Kunſt eine Ehe eingehen können. Dieſe Dreiſtigkeit hatte 
van de Velde. Darin liegt ſeine culturhiſtoriſche Miſſion. 
Er legte den Grund zu einem Kunſtgewerbe des mit der 
Maſchine arbeitenden und mit Eiſenſchienen bauenden Ins 
duſtriezeitalters. 

Nur aus Belgien konnte dieſer Prophet kommen. Denn 
Belgien mehr noch als England war ein modernes Induſtrie⸗ 
land mit einem Meer von Kohlenbergwerken und Fabrikeſſen. 
In dieſem Lande hatte ſchon ein Conſtantin Meunier in 
anderem Sinne die Fabrikeſſen für kunſtfähig erklärt und in 
der Malerei verherrlicht und deßgleichen den Fabrikarbeiter 
für kunſtfähig erklärt und in der Plaſtik verherrlicht. 

Daß aber aus dieſen Fabriken und Maſchinen ſelbſt 
Kunſt hervorgehen könne, daß dieſe Fabrikarbeiter ſelbſt Kunſt 
produciren könnten, das glaubte und erwies erſt van de Velde. 
Und wiederum iſt es fo ſehr bezeichnend, daß dieſer kunſt⸗ 
gewerbliche Prophet ſich gerade aus der den modernen 
Charakter am ſchärfſten ausſprechenden Eiſenarchitectur die 
Anregungen holte. Denn von ihr entlehnte er die Curven, 
die Krümmungen und Biegungen des Holzes. Und wie in 
der Induſtrie im Allgemeinen und im Eiſenbau im Beſonderen 
nicht die Phantaſie, ſondern die nüchterne Berechnung herrſcht, 
ſo ſchaltete van de Velde wenigſtens theoretiſch jene aus, und 
ließ ſich von dieſer leiten. Dies wiederum aber war nur 
möglich dadurch, daß er die Handarbeit für veraltet erklärte 
und für die Maſchine allein dachte und entwarf. Er iſt der 
erſte Vertreter des Maſchinenzeitalters im Kunſtgewerbe. 
Das iſt ſeine geſchichtliche Bedeutung. In dieſer Beziehung 
iſt er in der That moderner Künſtler mit Licht- und Schatten⸗ 
ſeiten und in dieſer Beziehung beginnt die moderne Bewegung 
mit ihm, nicht mit Morris oder Ruskin, deren Ideal noch 
die Poſtkutſche war. 

Und van de Velde war conſequent. Wenn das neue 
Kunſtgewerbe auf der Induſtrie ſich erheben und von der 
Maſchine leben muß, ſo muß die Phantaſie ausgeſchaltet 
werden und die mathematiſche Berechnung, die abſtrahirende 
Vernunft an ihre Stelle treten. Alſo kein Naturalismus in 
herkömmlichem Sinne mit geſchnitzten Blumen und getriebenen 
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Köpfen. Die abſtracte Linie wurde auf den Schild erhoben. 
An die Stelle des „an ſich Schönen“ trat das in der Sach⸗ 
lichkeit und Nützlichkeit Schöne. Hier konnte ſich van de Velde 
auf den Biedermeiſterſtyl ſtützen, mit dem er ſonſt nichts 
Gemeinſames hat. Aber auch mit dem Rococo theilt er nur 
die Vorliebe für bewegte Linien, während gerade die Grazie 
des Rococos van de Velde abgeht. Sogar er ſelbſt hat zu⸗ 
geſtanden, daß er vom Rococo Manches genommen hat. 
Aber er täuſcht ſich hierin wohl ſelbſt. Der Rococoſtyl als 
rein decorativer Styl iſt ſo unſachlich wie möglich, unter⸗ 
ſcheidet ſich alſo gerade im wichtigſten Punkte von van de Velde. 
Eher noch geben wir ihm Recht, wenn er ſeine Anhänger⸗ 
ſchaft an den gothiſchen Styl betont. Denn von dieſem hat 
er in der That das Conſtructive, die Vorliebe für Rippen⸗ 
bildung, das Herausarbeiten des Plaſtiſchen aus dem Con⸗ 
ſtructiven gemein. 

Wichtiger aber noch iſt dies, daß van de Velde allen 
figürlichen Decor perhorrescirt. Das Figürliche iſt für ihn 
zu unſachlich, zu concret, zu wenig nützlich. Modern iſt für 
ihn gleichbedeutend mit unfigürlich. Während die Kunſt vor 
ihm und um ihn die Linie nur als Rahmen des figürlichen 
Decors verwendete, wird bei ihm die Linie ſelbſt zum Decor. 
Und auch hier muß man ſich erinnern, daß die Maſchine in 
Linien, nicht in Figuren arbeitet, daß die Eiſenſchienen in 
Linien ſich begrenzen. Von der Eiſenarchitektur aber läßt 
ſich van de Velde befruchten, wenn er nach dem ornamentalen 
Schmuck ſeiner Arbeiten ſucht. Schmuck, Decor freilich im 
herkömmlichen Sinne giebt es für van de Velde nicht: das 
Ornament iſt dem Gegenſtand oder einem Glied deſſelben 
nicht als Decoration aufgeklebt oder angemalt, ſondern es iſt 
organiſcher Theil mit ihm, es wächſt aus ihm heraus, es iſt 
nichts als betonter Ausdruck des Linienfluſſes des betreffen⸗ 
den Gliedes oder der conſtructiven allge deſſelben. Deß⸗ 
halb findet ſich das Linienornament bei ihm auch immer 
nur da, wo Conſtruction und Umriß es nahelegen. Streng⸗ 
genommen darf man deßhalb bei ihm ebenſo wenig von 
Linienornament als von Liniendecor reden, vielmehr iſt bei 
ihm die Linie die Sprache der Conſtruction. Manche ſeiner 
Nachtreter nur mißverſtanden ihn fo gröblich, daß fie aus der 
van de Velde-Linie einen Decor und ein Ornament machten, 
das ſie neben dem figürlichen Ornament und wie figürliches 
Ornament verwandten. 5 

In die große Oeffentlichkeit trat van de Velde zuerſt im 
Jahre 1896. Es handelte ſich um die Einrichtung des neu⸗ 


gegründeten Kunſtgewerbehauſes L' Art Nouveau S. Bing in 


Paris. Van de Velde entwarf die Möbel für drei Zimmer, 
einſchließlich Tapeten und Glas. Die Zimmer waren ein 
Speiſezimmer, ein Rauchzimmer und ein Ruheſaal (letzterer 
„erſchien“ zuerſt anonym). Und bei dieſer Gelegenheit wurde 
van de Velde nicht nur in Frankreich, ſondern auch in Deutſch⸗ 
land bekannt. Die Dresdener Kunſtausſtellung wollte im 
Jahre 1897 zum erſten Male eine kunſtgewerbliche Ab⸗ 
theilung einrichten. Das Organiſationscomité fand in Paris 
im Haufe von L Art Nouveau die gewünſchte Senſation und 
kaufte Alles, was van de Velde geſchaffen. So kamen jene 
drei Zimmer nach Deutſchland und der van de Veldeſſche 
„Jachting⸗Styl“ (nach Goncourt), Schnörkelſtyl (wie man 
ihn in Dresden nannte), Muſchelſtyl (wie ihn die Cölniſche 
Zeitung) nannte, Bandwurmſtyl (wie er ſonſt noch genannt 
wird) wurde auch in Deutſchland bekannt. Und bald 
(October 1897) erſchien das erſte Heft der von van de Velde 
mit Bruckmann zuſammen gegründeten Zeitſchrift „Decorative 
Kunſt“, der Alexander Kochs „Deutſche Kunſt und Deco⸗ 
ration“ (Darmſtadt) auf dem Fuße folgte. 
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Nachdruck verboten. 


Großmutter. 
Ein Buch von Tod und Leben. Von Richard Schaukal. 
1. Vom Frühling und ſeiner Trauer. 


Nun iſt der Frühling wieder in's Land gekommen nit ſeiner 
wunderbaren Trauer. Sein Athem haucht mich an, und mein Herz 
bangt vor ihm. Er iſt groß und gewaltig, er zwingt die Welt, er 
wandelt ihr Antlitz, aber er iſt ein bleicher Held, ſein ſüßer Mund iſt 
ann vor Sehnſucht, und fein belebender Blick ſtreut mit dem Leben 

Tod. 


Ich bin durch alte Stadttheile gewandert, ganz allein mit mir. 

Die Sonne ſtrahlte vom Himmel, alle Wege lagen in ihrem weißen 
Licht. Die niedrigen Häuſer der Vorſtadt, weit draußen am Gelände 
- der Berge, ſonnten fi) ganz augenſcheinlich. Und ein Duft hatte ſich 
erhoben, ſtark und berauſchend, der den Kopf benahm und die Bruſt be⸗ 

2 drückte, die ſich weiten wollte, abſchütteln allen Harm des Winters, alle 
5 Noth der Enge. Der Sommer iſt beruhigte Fülle, ſich dehnende männ⸗ 
liche Kraft, üppige tiefe Farbe, Glanz, der von innen kommt, Reife, 
raſtend nach That umblickend, ſtark tönende Stille. Aber der Frühling 
iſt Heimweh, Verlangen, Flügelentbreiten, wirre Luſt an Liedern der 
Straße, umſchauende Fröhlichkeit, verhaltenes Lächeln, bebende Angſt. 
Was kann Dir im Sommer geſchehen? Du biſt reif. Deine Scheuer 
ii gehäuft. Es mag ein Blig zucken aus ſich verdichtenden Gewölken. 

5 g er niederzucken. Er findet Dich bereit. Aber der Frühling iſt 
Anfang, der Frühling iſt Hoffen, Erwarten und Erinnern. Der Früh⸗ 
ling nimmt Dein Herz und hält es wie einen Vogel in der Hand. Noch 
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find die Farben nicht zum Erglühen gebracht, fie können auch verblaſſen. 


oc find die Klänge nicht voll, fie können mißtönend zerbrechen. Und 
alles harrt noch Deiner, Menſch. Du biſt erwartet und erwarteſt ſelbſt. 

Du erwarteſt Dich. Du kennſt Dich noch nicht. Du fühlſt Dich nur 

im verzehrenden Treiben und Steigen Deiner Säfte, in der ſchwülen 

Unruhe Deiner Nächte, der jähen Haſt Deiner Tage. Irgendwo in 

! dieſer Helle ſteht ein Schatten. Irgendwo in dieſer Ruhe iſt Stille. 
4 Irgendwo in dieſem Werden wartet der Tod... 

Ich bin an alten Gärten vorüber gewandert. Sie träumten von ver⸗ 
jangenen Tagen. Aber aus ihren Träumen wuchſen die jungen Triebe. 
nd es war, als ob dieſe alten Gärten nichts wüßten von ihren jungen 

Trieben, von dieſem knoſpenden Leben ihrer Hecken und Zäune. Sie 
ſahen gleichſam mit geſchloſſenen Augen in ſich ſelbſt hinein und hielten 
W ſchwelgend Zwieſprache mit der Ver angenheit. Du Brunnen, dem fie 
F*die Röhre putzen, aus der Dein Waſſer wieder den ganzen Sommer 
entlang fließen ſoll, was finnft Du? Sinnſt Du über das Geheimniß 
* des end, das Menſchen nehmen können und verſperren hinter Mauern 
und hinter Geſetzen, das ſie aber nicht geben können, das durch ſie, aus 
ihnen kommt, wie das Waſſer aus Dir kommt, immer daſſelbe, immer 

das alte, das von Uranfang war? 
Ich habe in alte Häuſer hineingeſchaut, die zum Lüſten der inneren 

Räume offen ſtanden. Was erzählten dieſe verbleichten Wände? Er⸗ 

warteten I den Frühling? Nein, fie ſprachen von der glücklichen Ver⸗ 

angenbeit der Menſchen und hielten Erinnerungen feſt, die man nicht 
fi en kann. Die Kinder aber pflückten ſchon auf den Wieſen die jungen 

Blumen. Sie waren ja nur dazu da, daß Kinder kämen und ſie zum 

Welken pflückten. 5 

Frühling, ich liebe Dich wie einen Mörder mit ſchönen Gliedern, 
wie einen Mörder, der mit einer wundervoll edlen Geberde mordet. 

Ich liebe Dich mit der Sehnfucht, mit der der Gefangene die wilden 

Schwäne liebt, die über ſeiner Zelle dahin ziehen. Ich liebe Dich mit 

der Liebe einer Braut, die vor dem Unbegreiflichen bangt, daß ſie einem 

fremden Mann gehören ſoll, den ein Unbegreifliches in ihr liebt und 
vorzieht den Eltern, dem Hauſe, in dem ſie bisher gewohnt hat, den 

Hunden, die ſich bisher an ihre Kniee ſchmiegten. Frühling, Du rufft 

immer zur That, aber Dein Blick ſtraft Deine Worte Lügen. Dein 

Blick iſt traurig wie der Blick eines Abſchiednehmenden. Und Du biſt 

doch die Ankunft, die fröhliche Ankunft, jagen die Dichter. Ich glaube, 

es find nicht die echten Dichter, die Dich aljo preiſen und verkennen. 

Die echten Dichter, die Dichter, die Dich kennen und liebend fürchten, 

ſagen, Du ſeiſt ein Scheiden, ein Scheiden von Erinnerungen und ein 

Heimweh nach dem Sommer 

Großmutter, Du biſt im Sommer geſtorben. Als alle Farben 
prangten, haſt Du Dich zum Sterben wget Und die Nachtigall vor 

Deinem Fenſter hat geſungen, daß ihr die Kehle zu ſpringen drohte, 

denn es war Deine große ſtarke Seele, die in's All ſchied und alſo auch 

! in die Nachtigall. 5 
ſch bin im Frühling geboren. Man ſagt, das ſei eine gute Ver⸗ 
heizung. Ich aber glaube, daß das ewige Sehnſucht bedeutet, Sehnſucht 
nach dem Sommer, der Herbſt werden muß. 


2. Bücher. 

Als ich ein Bub war, ſchien es mir — ich war ſchon damals 
ein großer Bücherfreund —, als gäbe es Bücher für „alte“ Leute und 
andere. Dieſe letztere Claſſe war ziemlich umfangreich. Dahin gehörten 
wohl die Bücher, die man in den Schaufenſtern ſehen ließ, die man 
empfing, ferner die Bücher bei anderem jungen Volk. Die Bücher der 
valten“ te aber waren ſozuſagen veraltet, das heißt man hatte 


eigentlich keinen anderen Bezug zu ihnen als den einer mit einem leiſen 
Mißbehagen vor Moder und Waſſerflecken verbundenen Hochachtung. 
Daß man ein lebendiges Verhältniß zu ihnen gewinnen könnte, ſchien 
ausgeſchloſſen. Goethe, Schiller, Blaten gar oder Kleiſt rangirten mit 
den ganz alten, etwa Klopſtock — ein ungemein ſpaßiger Name — und 
Kotzebue oder Neſtroy. Lag es daran, daß dieſe Werke zumeiſt in 
älteren Ausgaben, jedenfalls in nicht ganz tadellos erhaltenen Exem⸗ 
plaren vorhanden waren, daß man ſich die Autoren mit gepuderten 
Haaren und raſirtem Antlitz, in der Weſtenkrauſe oder im breit um⸗ 
geſchlagenen Halstuch, nur als todte und verſchollene Menſchen denken 
mochte? Genug, es war eine andere Welt, eine Welt, die hinter Spinnen⸗ 
weben und Staub lag, eine vergilbte Welt, die zu den ſchweren Groß⸗ 


vaterſtühlen „alter“ Einrichtungen, zu den Glockenſpiel⸗Uhren und den 


Faltenhäubchen der alten Damen paßte, nicht zu den „Jungen“. Wann 
ſich dieſes Verhältniß wandelte, iſt mir nicht erinnerlich. Die Schule, 
dieſe Mörderin der heimlichen Gefühle, der zärtlichen Verehrung, des 
ſtaunenden Schweigens, dürfte in der üblichen rohen Weiſe hier Hand 
angelegt haben. Man kam an dieſe alten Herren heran, ſie wurden 
einem bekannt, wenn auch noch lange nicht vertraut, jedenfalls nicht 
jünger. Das kam erſt viel, viel ſpäter, ganz gewiß nach der Schule, 
als man langſam wieder bei ſich ſelbſt einkehrte und in die verträumten 
Winkel der Seele gelangte, in denen das harte Licht der Lehrjahre ſich 
nicht aufzuhalten pflegte. Es muß ein großes Wunder der Seele fein, 
wenn im jungen Menſchen etwa Goethe jung wird, wenn er herunter- 
ſteigt aus dem mattgoldenen Rahmen, der ihn bisher jenſeits ſchnör⸗ 
keliger Möbel feſthielt in einer Höhe der Fremde und Kühle. Und erſt 
ſpät kamen Tage, da lebte man mit Heinſe, mit Platen, mit Swift, 
mit Fielding, als wären es Menſchen, die man zum intimſten Umgang 
erwählt hätte. Nur ein paar Schriftſtellern blieb die Diſtanz erhalten, 
die ſie in Großmutters Nähe weit abrückten von jungen Händen, 
jungen Gefühlen! Kotzebue und das alte Theater überhaupt, ein paar 
alte Romane, überhaupt, was aus der Zeit für die Zeit war und in 
der Zeit blieb und dort verſtaubte. Denn es giebt ganz offenbar ver⸗ 
ſtaubte Autoren, und nicht immer machen es die Jahre aus. Es giebt 
ja Menſchen, die, wie man ſagt, alt auf die Welt kommen. Und ſo 
kann ich mir heute noch nicht denken. daß Wieland jemals jung geweſen 
fein möchte ... Nicht minder merkwürdig iſt es, wenn zu den alten 
Leuten die „jungen“ Autoren kommen. Ich ſah bei Dir, Großmutter, 
Tolftoi und Gorkij. Ich ſah bei Dir Jakobſen und Flaubert; mein 
Gott, weder Tolſtoi noch Flaubert ſind „junge“ Autoren, und doch 
liegt eine Welt zwiſchen ihnen und Kotzebue oder Zſchokke ... Als ich 
ein Bub war, hörte ich viel von Ebers und Dahn, von Baumbach und 
— Montepin. Es gab eine Tante, die die erſten beiden ſehr hoch hielt, 
und ich, der ich, wie gefagt, ſchon ſehr bald Büchern großes Inter⸗ 
eſſe entgegenbrachte, horchte auf. Man verſagte mir dieſe Schriftiteller 
ſo lange, bis es zu ſpät war. Als ich ſie mit etwa 15 Jahren in die 
Hand bekam, erſchienen ſie mir ledern und gräßlich langweilig. Ich 
habe mit ihnen, Gott Lob, nicht viel Zeit verloren. Aber die Engländer, 
die alten, guten Engländer, Fielding, Swift, Dickens, Bulwer, Seott, 
die hatte ich alle geleſen, alle und mit welcher Wonne! Sie kamen ganz 
unanſehnlich in mein Bereich, man ſtritt ſich nicht mit mir um ſie, man 
überließ fie mir ohne viel Prüſens — was hatte man doch bei Ebers oder 
Frenzel zu „prüfen“! — und ich erlebte fie — eine ungewöhnliche Lee⸗ 
türe für einen Knaben, der noch ſehr Kind war, arglos fröhliches Kind —, 
wie ich einſt die Indianergeſchichten und früher noch die Märchen erlebt 
hatte. Sie haben mir viel mehr gegeben als damals die „Klaſſiker“, die 
man uns in der Schule zerzupfte und auf lange hinaus verekelte. Sie 
blieben ganz unberührt bei mir, ſie waren ganz ſtill und drängten ſich 
nicht vor, ſie hatten eine gute, vornehme Art zu reden, lautloſe Geſten 
und verlangten nicht jene unbedingte Hochachtung, die die anderen ſo 
gebieteriſch heiſchten . . 


3. Der Glaskaſten. 

Heute ſagt man „Vitrine“. Und unerlebt wie das Wort iſt auch 
das Weſen des Gegenſtandes, der da gemeint iſt. Damals aber ſagte 
man „Glaskaſten“, und das bedeutete etwas. Ein Glaskaſten, der ſtand 
an hochgeachteter Stätte, man ſah ihn täglich, und man ſah ihn täglich 
mit ſcheuer Bewunderung. Niemand hätte es gewagt, den Schlüſſel im 
Schloſſe herumzudrehen, alſo daß man hineingelangt wäre zu den Koſt⸗ 
barkeiten, die er barg. „Vitrinen“ haben gar keine Schlüſſel. Das iſt 
der Unterſchied. Man hat an ihnen nichts zu öffnen und nichts zu 
verſchließen. Man ſtellt „moderne Kleinkunſt“ hinein, und der Möbel⸗ 
tiſchler liefert ſie, wenn man fie nicht von vornherein abbeftellt, ganz 
gewiß zur Ausſtattung. Eine ekelhafte Zeit das heute! Eine Zeit ohne 
Geheimniſſe. Die älteſten Leute laſſen ſich von dieſer ſchamloſen Zeit 
verführen zu „Vitrinen“. Die älteſten Leute verkauſen ihren Hausrath 
dem Trödler und ſühren die ſchlecht funktionirende Gasheizung ein. 
Steige auf eine Anhöhe in der Nähe der Stadt. Du ſiehſt nichts als 
Schlote. Die paar Kirchthürme, die Du außerdem erblickſt, jind Dir 
in Deinem liberalen Leibblatt ſo wie ſo ſchon längſt beſtritten worden. 
Wundervolle Einrichtungen kannſt Du Dir als Fremder zeigen laſſen: 
Gebäranſtalten, Siechenhäuſer, das Gebäude der Unfallverſicherung, die 
Sparkaſſe, das neue Landhaus, die Hypothekenbank, die Cigarrenfabrik. 
Sie haben alle Faſſaden mit Fruchtgewinden und allegoriſchen Figuren, 
und Du kannſt Dir ausrechnen, wie viele Fenſter die Fenſterputzanſtalt 
alle Monate zu reinigen hat. Die Schlote aber dampfen ſämmtlich. 

Unentwegt“, wie die liberalen Leitarttkler ſagen. Eine „unentwegte“, 
barbariſche Zeit. Es giebt Stiefelpuger und Eiswerke, Hebammen⸗ 
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anſtalten und Fechteurſe. Alles giebt es. Für jo und fo viele Gulden 
kannſt Du Mitglied unzähliger Vereine werden: der Kinderbewahrſtalt, 
des Blindeninſtitutes, des Vereines zur Bekleidung entlaſſener Sträf⸗ 
linge. Alles iſt „eingerichtet“. Jeder Menſch, dem Du begegneſt, iſt 
ein „Vorſtand“. Auf jedem Ausſichtswartetiſchchen ſteht eine Sammel⸗ 
büchſe. Deine Zündhölzchen ſollſt Du nach einem politiſchen Prinzip 
wählen. Und Du kannſt im Abonnement ſowohl Kleider als Symphonie⸗ 
concerte haben. Und wenn einer mehrere Jahre hindurch „unentwegt“ 
dem Taubſtummenheim tauſend Kronen geſpendet hat, ſo kann aus 
ſeinem Sohne, vorausgeſetzt, daß er über ſeine Claſſe hinaus geheirathet 
hat, immerhin noch etwas werden. „Andächtig“ hören die Vertretungs⸗ 
körper die Meſſen an den fixirten Tagen. Die „Gremien“ verſammeln 
ſich mit und ohne Frack, wenn die Zeit gekommen iſt. Der Orcheſter⸗ 
verein hält jeden Samſtag Probe. Und die Abendcurſe für Schnitt⸗ 
zeichnen ſind eben ſo gut beſucht wie die 17 Wintervorträge im Ge⸗ 
werbemuſeum. „Unter den Anweſenden bemerkten wir“, verzeichnen die 
Journale. Wenn Du ſtirbſt, jet verſichert, daß ſich die Dir angemeſſenen 
„Vertreter“ einfinden werden. Und wenn es Dich in der Ewigkeit 
intereſſiren ſollte, könnteſt Du noch Nachträge in den Abendbläuern 
leſen: „Wir müſſen unſeren Bericht von heute Vormittag dahin er⸗ 
gänzen, daß . ..“ An allen Straßenecken kannſt Du auf Draht gezogene 
Blumen erſtehen. „Wegen Ueberſiedelung des Geſchäſtes werden ſowohl 
Schwimmhoſen als Spucknäpfe und Kohlenkübel tief unter dem Ein⸗ 
kaufspreife abgegeben“. Die Meiſterwerke der bildenden Kunſt erſcheinen 
immer wieder in Lieferungsausgaben. Und der Schützentag in Hinter⸗ 
Dreckſtädtel war wieder durch die Theilnahme von Herrn Nebenbei aus⸗ 
gezeichnet . . . Es iſt eine Zeit für den ſtrebſamen Gönner Gratulanten. 
Der Marſchallſtab wird nach der Elle für intelligente Intereſſenten feil— 
geboten. Und in dem bekannten dazu gehörigen Torniſter führt Jeder⸗ 
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noch ſolche Altertümer beſitzen, ſchämen ſich ihrer und bringen ſie auf 
dem Dachboden unter. Nur taube Jungfrauen über 70 Jahre laſſen 
ſie, ohne Ahnung von der Umwerthung aller Werthe, in ihrem Zimmer 
ſtehen ... Was waren das für ſeltene Feſttage, wenn man uns den 
Glaskaſten erſchloß! Da waren rubinrothe Gläſer mit milchweißen 
Weinblätter⸗Guirlanden, in die Initialen geſchnitten waren: ſo ſahen die 
Hochzeitsgeſchenke damals aus. Heute giebt man bei ſolchen Anläſſen 
„Pariſer Bronzen“: „Die Harfenſchlägerin“ oder „Der Incroyable“. 
Da gab es Teller mit Erdbeermuſtern, Schüſſeln aus lauter quadratiſchen, 
in Farben abwechſelnden Flächen. Und die wunderlichen figuralen Dar⸗ 
ſtellungen: ein Herr in eng anliegenden gelben. Beinkleidern mit hohen 
Vatermördern und einer Glatze: man ſteckte Zahnſtocher in dieſe Glatze, 
wenn man genung Pietätloſigkeit dazu beſaß. Ein Schornſteinfeger mit 
weißen Knieſtrümpfen: wenn man ihn recht zu brauchen wußte, ſo war 
er ein Menuträger. Liebenswürdige Geſchmackloſigkeiten, mit Hingebung 
an die jedesmalige Aufgabe gearbeitet. Heute bekommſt Du bei der 
aus dem Annoncentheile des Blattes mit Spürſinn gewählten Firma 
ſür rund 28 Kronen einen Ueberzieher und einen vollſtändigen Sommer⸗ 
anzug... Im Glaskaſten ſtanden die Tauf- und Firmgeſchenke: die 
Becher mit datirten Inſchriften, die Gläſer mit Sinnſprüchen ... Leute 
von Tradition bewahrten daſelbſt auch ihre Diplome und Hochzeits⸗ 
myrthen ... Auf meinem Tiſche liegt ein Maul aufſperrender hagerer 
Kopf aus Porzellan mit einem ſauberen Knebelbart. Der Mann iſt 
wohl an 80 Jahre alt. Staunend betrachtet die ſtarre Grimaſſe 
manchmal mein Bub. Ich ftreife die Aſche in den mit drei Zähnen 
am rothen Lippenrand verzierten Schlund. Daneben ſteht eine moderne 
grüne Schleiertänzerin, auch aus Porzellan. Sie dreht ihre Hüften nach 
auswärts und ſpannt den unterm dünnen Gewand anatomiſch deutlichen 
Leib. Harmloſigkeit neben perverſer Grazie. Hans, kleiner Hans, Du 
wandelſt zwiſchen ſchroffen Gegenſätzen. Tröſte Dich, in ein paar Mal 
zehn Jahren biſt Du ganz in Deiner Zeit. Dann haben nur mehr 
taube Frauen über neunzig Jahre Glaskaſten ..., und Du fährſt mit 
dem Automobil zu Wahlenthaltungsvereinen. Möchte ich bis dahin 
todt ſein! 
4. Der Sonntag. 

In unſerer Familie ſterben ſie alle an Sonntagen. Auch Du, 
Großmutter, biſt an einem Sonntag geſtorben, einem ganz jungen Tage, 
er war noch keine vier Stunden alt, aber er rang ſich ſchwer aus dem 
Schooße der Nacht und kämpfte mit Dir in ſeiner erſtarkenden Kraft 
und beſiegte Dich endlich ... Dann ward es ſtill, und der Sonntag 
breitete ſich aus wie eine glänzende Starre: Er hatte nichts mehr zu 
thun ... Alle ſterben fie an Sonntagen bei uns. Als ich das zum 
erſten Male erfuhr, an einem Beiſpiel inne ward, ſchauderte mir, und 
ſeither hab' ich vor dem Sonntag inımer ein leiſes Grauen. Es iſt ja 
auch ſicherlich kein Tag ſo traurig wie der Sonntag. Das macht, er 
iſt ein ſterbender Tag. An keinem Tage kann man das fo erleben. 
Mächtig ſetzt er ein, Glocken geleiten ihn, Sonne umglänzt ihn. Er 
verheißt Ruhe, Stille, Sammlung. Und man kann es nicht leugnen: 
majeſtätiſch ſteigt er die Stufen empor, die zur Mittagshöhe führen. 
Dann aber bereitet er ſich ſchon zum Tode vor. Es giebt keine Melan⸗ 
cholie, die der der Sonntagsnachmittage gleich käme. Ob man aus 
einem Fenſter auf die ſchweigenden Pflaſterſteine einer Stadt hinab ſieht 
oder von einem Berge auf die langſam ſich verſchattende Ruhe der 
Felder: es iſt daſſelbe. Alle Dorfalleen, alle Promenadenſpallere führen 
ihn, einen Taumelnden, zum Tode. Und der Montag iſt der Tag der 
ſtumpfen leeren Unterwürfigkeit. Der Montag iſt gelb, rothgelb wie 
ein harter Käſe, ſchwer und ohne Inhalt. Erſt am Dienſtag beginnt 
es langſam wieder zu grünen. Von ſchöner dunkler ſatter Farbe iſt 
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der Mittwoch. Und ein wundervoll reifer, ern 
erfüllter Tag iſt der Srettag, Der Donnerſta; 
Er zögert und möchte behaglich fein, getraut Ho 
Blau und ſtark tönend, ausſchwingend, weitandgreifen! 
tag. Am Sonntag aber ſterben fie alle bel uns 
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Aus der Hauptſabtt 
Das Recht unſerer Meinen auf Schluf 


Von Carl von Wartenberg. 


Sehr ſchlecht bin ich auf unſere Schulen zu ſprechen; 6 
weil ich befürchte, ſie könnte die unteren Schichten der Ber 15 
hell und daher unbotmäßig machen, ſondern weil ich täglich wa 
daß fie die Geſundheit unſerer Jugend ſchädigt und ſe ſich an de 
kunft unſeres Volkes verſündigt. „Mens, sana in. sgno.. corpore". 
wird auf allen unſeren höheren Schulen in's Deutſche 1 3 
der Sinn dieſes Wortes von den Lehrern noch. belt . 
Aber die Schule iſt es ſelber, die vor Allem gegen dieſe 
fehlt. „Unglaublich! unglaublich!“ höre ich von, vers 5 
Wer läßt ſich mehr und treuer die Pflege der Geſundhelt unser 
angelegen ſein als gerade die Schuleß Gewiß! Der Letzte 
der dies nicht anerkennen wollte. Nicht Schulhäuſer, ſondern 
paläſte haben wir in unſeren größeren Städten. Dort ſitzen in 
luftigen Räumen unſere Kinder auf Bänken und an Tiſchen, die 
möglich bequemer fein können und fie vor einer nacht en 
haltung bewahren. Und neben dem Schulpalaſt fteht eine Turnhalle, 
ſo groß und fo zweckmäßig, daß auch der Anſpruchvollſte nichts aus, 
zufegen weiß. Ja, in vielen großen Städten giebt es ſogar Schul 
brauſebäder, in denen der zu Haufe vielleicht nur unvollkommen vor- 
genommenen körperlichen Reinigung nachgeholfen wird; und Franl⸗ 
furt a. M. gewährt, wenn ich recht geleſen habe, um die J 3 
Schulkinder zu krönen, in den Fällen tägliches Frühſtück, wo bi 
ſorgniß vorliegt, daß die Eltern außer Stande find, ihre Kleinen au 
reichend zu ernähren. Endlich haben auch ſchon viele ſtädtiſche Gemen: - 
weſen beſondere Schulärzte angeſtellt, welche den Geſundheltszuſtand de 
Kinder auf's Genaueſte zu verfolgen und auf Grund ihrer Wal - 
mungen Lehrer wie Eltern zu berathen haben. Und och ſoller 
unſere Schulen den Vorwurf verdienen, ſie ſchädigten unſere Kinder an 
ihrem Leibe und mittelbar auch geiſtig und ſeeliſch ? 25 

Mit der Ueberſchrift „Das Recht auf Schlaf” u ar 54 
eines Feuilletonauſſatzes in der „Frankfurter Zeitung” eine Beſchw 1 
über die Entziehung des Schlafes durch einen Schnarcher während des 
nächtlichen Fahrt in einem D-Zug⸗Wagen ein. Dieſe Beſchwerde, wer 
inſofern durchaus begründet, als Jedem, der in der Nacht ſchlafen. 
und will, hierzu von Rechts wegen auch die Möglichkeit geboten werden 
ſollte. Trotzdem will mir aber der Herr Beſchwerdeführer: ehr 
ſpruchsvoll erſcheinen. Iſt nicht in unſerer raſtloſen Gegenwart 
lich auch die Nacht ſchon zum Tag geworden? Gar nicht zu zählen 
find mehr die induſtriellen Unternehmungen, in denen die Arbeit über - : 
haupt nicht mehr ſtill ſteht. Steigt nicht auch bet Nacht der Bergmann 
in die Grube, um die ſchwarzen Diamanten an die Oberfläche zu fördern? 
Weil die Feuerung nicht eingehen darf, herrſcht in vielen Elſenwerfen . 
und Hütten ſelbſt in den Nächten vor den hohen Feiertagen daſſelbe 
rege Treiben wie am Tage. In der Nacht 1115 tmmel 5 
konnte ich in einem Gaſthof der rührigen Induftrieftadt Oberhauſ 
einſchlafen, weil mein Bett in jeder Minute mindeſtens einmal aufs : 
tigfte durch einen gewaltigen Eiſenhammer erſchüttert wurde, der in 
einem benachbarten Werk auf einen Ambos niederſauſte. Und wann wd 
es denn heute in den Straßen der größeren Städte ſtill? Wer ſich in 
der Nacht vor dem Geräuſch der elektriſchen Straßenbahnen und der 
Automobile ſchützen will, dem bleibt nur übrig, mit feinem Bett 
in das hinterſte Zimmer des Seitenflügels feines Hauſes zu flüchten; 
vorausgeſetzt natürlich, fein Haus hat überhaupt einen ſolchen a 
Oft ſcheint es, als wenn der moderne Menſch ſich allmälig des Schlafes 
überhaupt entſchlagen oder doch mit dem Minimum begnilgen fol, mit - 
dem Napoleon I. auskam, ohne an körperlicher und geiſtiger ‚Elaftieität, 
einzubüßen. Nur vier Stunden innerhalb vierundzwanzig entzog er 
ſich durch Schlaf der Arbeit. Wenn der Herr Beſchwerdeführer an die 
beiden Männer, die auf der Locomotive ben D-Zuge3 d 
an die vielen Wärter gedacht hätte, die auf den Beinen gehalten wurden, 
damit er ungefährdet an fein Ziel gelangte, ich bin überzeugt, er hatte 
ſelber feinen Anſpruch auf Schlaf während einer kurzen Reife für ſehr 
unbeſcheiden gehalten, zumal er ſicherlich doch in der nächſten Nacht den 
Verluſt wieder einbringen konnte. Nicht unbeſchelden iſt aber auch noch 
in unſerer raſtloſen Gegenwart die Forderung desjenigen Quan⸗ 
tums Schlaf für unſere Jugend, deſſen ſie bedarf, wenn 
ſie keinen Schaden an ihrer Geſundheit und an ihrer 4 den Ent- 
wickelung nehmen fol, Die Schule aber gewährt ihr dieſes Guantum 
au zeit Maler ſcrleh hren feüßeren Sauber, fe deze an 

ine Mutter ſchrieb ihrem früheren Hauer, ve 3 

dem ſchlechten Befinden ihres dreizehnjährigen Wertes; dle. Kräſte 


der Kleinen gingen zuſehends zurück, ohne daß man wie, ble dem ab» 
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8 ſet. Die erſte Antwort lautete: „Schildern Sie mir, wie das 
den Tag zubringt.“ Und als dies geſchehen war, lautete die 
weite: „Laffen Sie ihr Töchterchen ausſchlafen“. Die Mutter 
efolgte diefen Rath; und bereits nach kurzer Zeit blühte das Kind auf, 
waren alle Beſorgniſſe gehoben. Der Schule grolle ich aber nur deß⸗ 
halb, weil fie unſeren Kleinen in dem Alter, in welchem ihre Ent⸗ 
wickelung Ein an nach Schlaf ſchreit, dieſen in der grauſamſten Weiſe 
entzieht. Ein Kind muß mindeſtens bis zu ſeinem zwölften Lebensjahr 
von ſelbſt aufwachen, wenn es den Schlaf haben ſoll, deſſen es bedarf. 
Alle unſere Kleinen aber, die wir in die Schule zu ſchicken haben, 
werden in dem angegebenen Alter von ihren Eltern geweckt und ſo des 
ihnen noch ſo nöthigen Schlafes in der rückſichtsloſeſten Weiſe beraubt. 
Selbſt wenn ſie noch bei Tageshelle im Sommer um 8 Uhr in's Bett 
An bl werden, wachen ſie am nächſten Morgen nicht um 6 Uhr auf. 
m bieje Aut müſſen ſie aber aufſtehen. Denn ſchon um 7 Uhr be⸗ 
ginnt der Unterricht in der Schule. An jedem Morgen koſtet es daher 
elnen ſchweren Kampf, einen achtjährigen Jungen eines meiner Freunde 
-aus dem lieben Bett zu bringen. Und daß es in allen anderen 
Familien, die noch kleine Kinder in die Schule zu ſchicken haben, ebenſo 
Malte davon kann ich mich im Sommerhalbjahr täglich überzeugen. 
eine Wohnung liegt in der Nähe der Volks⸗ und Bürgerſchulen. Im 
Winter beginnt dort der Unterricht um 8 Uhr. Trete ich dann 5 Mi⸗ 
nuten vor 8 Uhr an's Fenſter, ſo iſt die Straße ſo gut wie ausgeſtorben. 
Sehe ich ſie mir aber im Sommerhalbjahr, in welchem der Unterricht 
um 7 Uhr anfängt, auch 5 Minuten vor Beginn des Unterrichts an, 
o beobachte ich mindeſtens drei Dutzend Schulkinder im Alter von acht 
18 zwölf Jahren, die im ſchärſſten Tempo dem Schulgebäude zueilen. 
Sie waren ſammt und ſonders mit Gewalt aus dem Bette getrieben 
worden, weil fie nicht von ſelber aufgewacht waren, und müſſen nun 
die bei dem Kampf mit der Mutter um den Schlaf verlorene Zeit auf 
dem Wege zur Schule wieder einbringen. Wenn das eine oder das 
andere Mal dem Kinde der ihm zukommende Schlaf entzogen wird, ſo 
mag es noch ohne geſundheitliche Schädigung abgehen. Geſchieht es 
aber Tag für zug fo wird damit die Conſtitution dauernd 
untergraben. te Vertheidiger der grauſamen Schule werden jagen, 
die Eltern brauchten ja die Kinder nur früher in's Bett zu bringen, 


damit fie das erforderliche Quantum Schlaf auch im Sommer beim 


frühen Beginn des Unterrichtes erhielten. Ja, wenn ſie nur einſchlafen 
wollten, nachdem fie in's Beit geftedt worden! Dies iſt aber nicht zu 
erreichen, wenn noch der helle Tag in's Schlafzimmer lugt und von 
der Straße Kindergeſchrei, Hundegebell und Wagengerajiel hereindringt. 
Will man hiergegen jedoch die Kleinen ſchützen und die Fenſter ſchließen 
und verhängen, ſo ſchlafen ſie vor der im Zimmer herrſchenden Hitze 
„ erſt: recht nicht ein. Und das wiſſen wir doch Alle, je länger und ſehn⸗ 
Banden wir den Schlaf herbeiwünſchen, deſto mehr flieht er uns. 
ringen die Eltern alſo im Sommer die Kinder zu früh zu Bette, 
kurzen fie damit deren Schlaf nur noch mehr; und am anderen Morgen 
iſt der Kampf mit den kleinen Schläfern nur noch heftiger. Reichlicher 
Schlaf ift aber mehr werth als gute Nahrung. Dies können wir täg⸗ 
lich von den Aerzten hören. Handelt da die Schule nicht doppelt un⸗ 
verantwortlich, wenn fie den Kindern der gering bemittelten Leute un⸗ 
geaitet ihrer unzulänglichen Ernährung durch zu frühen Anfang des 
nterrichtes nun auch noch die Nahrung entzieht, die ihnen genügender 
Schlaf bringen könnte? Vor ein vollkommenes Räthfel ſcheint man 
aber durch die oft zu beobachtende Thatſache geſtellt zu werden, daß 
ſich die Kleinen, die bereits einige Minuten vor 7 Uhr in der Claſſe 
ihren Plaß eingenommen haben müſſen, ſchon um 10 Uhr wieder auf 
dem Wege nach Haufe befinden und den ganzen übrigen Tag von der 
Schule nicht mehr in Anſpruch genommen werden. Zum Henker, 
warum läßt man denn in dieſem Falle den Unterricht nicht um 8 oder 
Uhr anfangen und um 11 oder 12 Uhr ſchließen? Sieht es nicht fo 
aus, als wenn es nur darauf ankäme, die heranwachſende Jugend, das 
Theuerſte, was überhaupt eine Nation hat, geſundheitlich von Grund aus 
zu ruiniren? 
Wie ſich aber ſo ziemlich Alles im Leben auf das leidige Geld 
zuſpitzt, fo liegt die Schuld an der ſchweren Schädigung unſerer Schul⸗ 
jugend durch grauſame Kürzung des ihr zuſtehenden Schlafes auch weniger 
an unſere Schulen leitenden Männern, als an den Schul herren, 
die für die Koſten ihrer Unterhaltung aufzukommen haben. Nur: weil 
e8 an den dringend erforderlichen Lehrkräften und Lehr⸗ 
räumen fehlt, müſſen unſere Kleinen ſchon um 6 Uhr Morgens aus 
dem Schlaf geriſſen werden. Denn dieſelben Lehrer, welche die Stunden 
von 7 bis 10 Uhr den um 6 Uhr Geweckten zu geben haben, unter⸗ 
richten in denſelben Räumen Kinder, die erſt um 10 Uhr in die Schule 
kommen. Die Lehrkräfte und Lehrmittel ſind aber nicht im erforder⸗ 
lichen Maße vorhanden, weil die Gemeinden, welche die Schule unter⸗ 
halten, nicht über die nöthigen Geldmtttel zu verfügen glauben. Ab⸗ 
ſichtich ſage ich: „glauben“. Denn in Wahrheit ſind fie vorhanden. 
Sie werden nur nicht richtig verwandt. Zu einer überflüſſigen Feier, 
zu einem koſtſpieligen Empfang einer hohen Perſönlichkeit fehlt es nie 
an Geld. Vor der Anlage von Canaliſationen oder vor Neupflaſte⸗ 
zungen ſchrecken die Gemeinden niemals zurück. Und dabei würde der 
zu begrüßende Fürſt ſehr gern auf theuere Ehrenpforten verzichten, 
wenn er hörte, daß dringendere Bedürfniſſe unbefriedigt bleiben müſſen, 
könnten die Ausführung von Canaliſationsarbeiten und Neupflafterungen 
ruhig unterbleiben, wenn es darauf ankommt, das leibliche und geiſtige 
Wohl unſerer Schuliugend zu fördern oder vielmehr fie vor den 
ſchwerſten geſundheitlichen Schäden zu bewahren. Fehlen aber wirklich 
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einmal die Mittel zur Beſchaffung der erforderlichen Lehrkräfte und 
Lehrräume, nun dann müſſen fie unter allen Umſtänden von der Ge⸗ 
meinde aufgebracht werden: durch Erhöhung der Gemeindeſteuern oder 
des Schulgeldes, ſo weit ein ſolches überhaupt gezahlt wird. Die Klagen 
über die drückende Steuerlaſt, die wir jetzt täglich zu hören bekommen, 
ſind wahrhaftig nicht aus der Luft gegriffen. In einzelnen kleinen 
deutſchen Staaten, wie z. B. im Königreich Sachſen, befindet ſich der 
Staatsangehörige unausgeſetzt auf dem Wege zum Steueramt; und mit 
Recht meinte der Abgeordnete Bebel im Reichstage, außer der Luft gäbe 
es in dieſem finanziell ſo troſtlos verwalteten Ländchen eigentlich nichts 
mehr, was noch mit einer Steuer zu belegen wäre. Aber wenn ein 
deutſcher Vater feinem Kinde mit einer höheren Abgabe das Quantum 
Schlaf erkaufen kann, deſſen es zu einer erfreulichen Entwickelung be⸗ 
darf, wird er nicht einmal mit der Wimper zucken, ſobald der Steuer⸗ 
zettel bei ihm einläuft, welcher ihm auch den Steuerzuſchlag zu Gunſten 
der Schule abverlangt. 5 

Nur zu wahrſcheinlich ift es, daß wielfach für die hier gegen die 
Schule, Gemeinde und Staat erhobene Anklage das Verſtändniß fehlen 
wird. „Seit wie lange,“ ſo wird man fragen, „müſſen unſere Kinder 
aus dem Schlaf geriſſen werden, um rechtzeitig in der Schule zu fein, 
und wer hat ſich hierüber beſchwert?“ Der Umſtand aber, daß Schäden 
nicht zur Sprache gebracht werden, beweiſt doch noch nicht, daß ſie nicht 
beſtehen. Wenn die Lehrer noch nicht auf den viel zu frühen Beginn 
des Unterrichts hingewieſen haben, fo erklärt ſich dies aus der Be⸗ 
fürchtung, falſch verſtanden zu werden. Wer ſich herausnimmt, ſchad⸗ 
hafte Stellen an unſeren öffentlichen Betrieben aufzudecken, geräth ſehr 
ſchnell in den Ruf eines Nörglers oder, wenn er ein Angeſtellter iſt, 
in den eines ſchwierigen Untergebenen, der „kürzer“ gefaßt werden muß. 
Bedeutet dieſes Aufdecken nicht auch einen unmittelbaren Vorworf gegen 
die Verantwortlichen, die die Schäden haben aufkommen und beſtehen 
laſſen? Nur handfeſte Männer ficht es nicht an, ob ſie Nörgler ge⸗ 
ſcholten werden. Wo ſind aber in unſerer trübſeligen Gegenwart, in 
der alle Welt in Unterthänigkeit erſterben möchte, ſolche Männer zu 
finden? Auch wenn der Lehrer ſelber täglich fein eigenes Kind aus 
dem Schlaf gewaltſam rütteln muß, auch dann wird er, um nicht bei 
den Vorgeſetzten anzuſtoßen und ſich fo feine Zukunft zu verderben, 
noch ſchweigen. Die Aufſichtsbehörden aber laſſen die Sache laufen, 
weil ihr Intereſſe nicht angeregt wird. Meiſtens ſind die Kinder der 
Schulräthe im Lebensalter ſchon ſo weit vorgeſchritten, daß ſie nicht 
mehr aus den Betten getrieben zu werden brauchen. Und angenommen, 
es wäre gelungen, ihr Intereſſe zu wecken, würden ſie denn an Ort 
und Stelle ſich von dem vorhandenen Mißſtand überzeugen können? 
Schon ihre Anweſenheit im Schulzimmer würde das zu beobach⸗ 
tende kleine Volk fd ſehr an- und aufregen, daß er von einer Schläfrig⸗ 
keit nichts ſpüren könnte. Die Eltern endlich leben faſt immer, nein 
ſtets der gar zu thörigten Anſicht, daß es ihre Lieblinge zu büßen haben 
würden, wenn ſie mit Beſchwerden und Klagen an die Schule heran⸗ 
träten. Da aber die Hülfe weder von den Lehrern noch von der 
Schulbureaukratie zu erwarten iſt, bleibt den Eltern doch nur übrig, 
daß ſie ſich aufraffen; nicht bloß aus pflichtmäßiger Fürſorge für ihre 
Kinder, ſondern auch aus Liebe zum Vaterlande, das wir doch nur mit 
einer geiſtig und körperlich ungebrochenen Jugend einer glücklichen Zu⸗ 
kunft entgegenführen können. In großen Verſammlungen müſſen ſich 
die Väter zuſammenthun und hier ihre Forderung ausreichenden 
Schlafes für ihre Kleinen jo deutlich und fo laut aussprechen, daß Ge⸗ 
meinden wie Schulen und Schulbureaukratie Rejpect bekommen. Natür⸗ 
lich werden Viele dieſen Vorſchlag nur für eine billige Phraſe halten. 
Aber ohne jeden Grund. Der nöthige Reſpect wird fid-fofort einſtellen, 
wenn von Seiten der Väter mit einem Streik ihrer Kinder im 
Falle der Nichterfüllung ihrer Forderung gedroht wird. Die Studenten 
der Hochſchulen in Hannover und Charlottenburg erzwangen ſich ihr 
Recht, das ihnen eine eben ſo herrſchſüchtige wie kurzſichtige Bureau⸗ 
kratie entreißen wollte, indem ſie ſämmtlich die Hörſäle mieden. In 
den jetzigen Wirren des ruſſiſchen Polen behielten die Väter ihre Kinder 
fo lange daheim, bis die Regie rung den Unterricht in der Mutterſprache 
bewilligte. Einigkeit verleiht in der That eine große Stärke. Wenn 
aber aller Wahrſcheinlichkeit entgegen die in den Volksverſammlungen 
aufgeſtellte Forderung überhört werden ſollte, brauchten bei uns nur 
die ſämmtlichen Väter einiger weniger Schulen wirklich einen Streik 
ihrer Kinder in Scene zu ſetzen, und im Nu würden überall im Deut⸗ 
ſchen Reich ſo viele Lehrkräfte und Lehrmittel zugeſtanden werden, als 
erforderlich find, damit die kleine Geſellſchaft, die jetzt erbarmungslos 
im Sommer um 6 Uhr aus dem tiefſten Schlummer gerüttelt werden 
muß, bis 8 oder gar 9 Uhr ausſchlafen kann und ſo zu ihrem Rechte 
elangt. Nur deßhalb find die Machthaber von heute meiſtens fo 
ſchwerhörg, weil ſie den von ihnen Regierten weder den Muth noch 
die Kraft zutrauen, ihnen einmal die Zähne zu zeigen. 


Die Einsender von Manuskripten ete. 


können in den nächsten Wochen nicht auf pünktliche Erledigung 
ihrer Zuschriften rechnen, weil ich mich auf Reisen befinde. 


Richard Nordhausen. 
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Amerikaniſche Machenſchaften. 
Von Kurd von Strang. 


Der Staatsſecretär des Finanzdepartements der Union 
hat ft die parlamentariſche Unwahrſcheinlichkeit, bezw. 
möglichkeit des Durchbringens eines Gegenſeitigkeits⸗ 
ges mit anderen e in der Volksvertretung faſt 
mild; erklärt. Die Anma ung, daß ſich das Ausland vor 
Pour Dingley⸗Tarif, der kaum noch ein Hochſchutzzoll, ſondern 
Fein Einfuhrverbot zu nennen iſt, widerſtandslos beugen 
ſuchte er damit zu verbrämen, daß natürlich nicht die 
chuldigen Vereinigten Staaten, ſondern die fremden Länder 
Meiſtbegünſtigung verletzt hätten, indem ſie amerikaniſche 
aren rechtswidrig mit Unterſcheidungszöllen belegt hätten. 
die willkürliche Handhabung der Schätzung des Werth⸗ 
den wir überhaupt nicht kennen, wirkt faſt wie ein 
Hntkerſcheidungszoll, was die einführenden Handelshäuſer gar 
bald merken. Aber auch vor offenem Rechtsbruch ſchrickt 
Bruder Jonathan nicht zurück. Sobald irgend ein Truſt 
eine weitere Erhöhung der Einfuhrauflagen zur bequemen 
Ausſchaltung jeglichen auswärtigen Mitbewerbs verlangt, 
werden die Erzeugniſſe gerade des wettbewerbenden fremden 
— Staates mit ſtärkeren Zuſchlägen bedacht, die man Unter⸗ 
ſcheidungszölle benamfet. 
Trotz dieſer bekannten Thatſachen war die Ausführung 
des entſcheidenden Zollbeamten lediglich auf Deutſchland ge⸗ 
münzt, um ihm vor dem eiſernen Wollen der Truſts bange 
zu machen, die angeblich beide Häuſer des Parlaments 
regieren. Die freihändleriſchen Landwirthe wurden als ein⸗ 
flußloſe Machtfactoren bezeichnet, die leider die beſten Ab⸗ 
ſichten Rooſevelt's zu Gunſten eines gerechteren Verhältniſſes 
zum Auslande nicht erfolgreich unterſtützen könnten. Die 
Bundesregierung muß ſich doch unbehaglich fühlen, wenn ſie 
ſich hinter das Parlament verkriecht und den billigen An⸗ 
ſpruch des Auslandes zugeben muß. Ich hoffe, daß dieſe 
lumpe Auslaſſung auf die deutſche Diplomatie keinen Ein⸗ 
bruck machen wird, fürchte aber, daß unſere Handelskreiſe in 
Ueberſchätzung der amerikaniſchen Gefahr doch wieder ängſt⸗ 
lich werden können, obwohl ſich gerade jetzt die Handels⸗ 
vertretungen zu bitteren Beſchwerden an den Reichskanzler 
erfreulicher Weiſe aufgeſchwungen haben. 
Der Geheime Commerzienrath Goldberger hat jüngſt 


der auch vorhandenen Schwächen der amerikaniſchen In⸗ 
duſtrie ſein urſprüngliches Urtheil erheblich abgeſchwächt. 


in den Preußiſchen Jahrbuͤchern in richtiger Erkenntniß 


Wenn er es in die Geſtalt gekleidet hat, daß ſein bekanntes 
Buch mißverſtanden wäre, da er die ſogenannte amerikaniſche 
Gefahr überhaupt nicht anerkannt hätte, jo konnte der Leſer 
doch nur eine ſolche aus dem Werke herausleſen. Nein, 
unfer Handel und Gewerbe haben ſich inzwiſchen überzeugt, 
daß das „große Maul“ jenſeits des Ententeiches uns 
getäuſcht hat. Schlimm genug, daß die New Yorker Spiel⸗ 
börſe unſere europäiſchen Anſtalten gelegentlich noch ſo ſtark 
in Schach halten kann, wie wir jetzt wieder erleben. Indeſſen 
die Einſicht der eigenen Stärke iſt ſchon ein Schritt zur 
Beſſerung und Geſundung. Mit den Worten des amtlichen 
Schildknappen der ſelbſtſüchtigen Truſts kann man doch den 
fremden Vertragstheil nicht ſchrecken. 

Wenn die amerikaniſchen Farmer in ihrem eigenen 
Weizen mangels Abſatzes erſticken, werden ſie ſchon die 
eigenſinnigen Dollarkönige der Truſts zur Vernunft bringen. 
Dann handelt es ſich um eine ſociale Revolution. Iſt das 
Staatsoberhaupt von der Nothwendigkeit eines Ausgleiches 
zur Vermeidung eines Zollkrieges überzeugt, ſo bleibt ihm 
die Berufung an's Volk, das die vertheuernde Herrſchaft 
der Truſts und ihre häufige Schwindelwirthſchaft, wie 
die Fälle des Carl Schwab, der Equitablegeſellſchaft und die 
diplomatiſchen Unſauberkeiten in Karakes beweiſen, nicht 
ohne Murren erträgt. Die Union hat eine volle halbe 
Milliarde mehr als wir zu verlieren und darunter den 
Markt von Lebensmitteln, die wir beliebig anders woher 
beziehen können. Unſer amerikauiſcher Abſatz würde freilich 
auch ſchwer unter einem Kampfzoll leiden, ohne jedoch fürchten 
zu müſſen, daß er der Union entbehrlich iſt. Unſere zoll⸗ 
politiſche Lage iſt daher ungemein günſtig. Auch trägt 
keineswegs die Induſtrie allein die Hauptkoſten eines wirth⸗ 
ſchaftlichen Waffenganges. Die Landwirthſchaft iſt in Folge 
der Zuckerausfuhr faſt mit der vollen Hälfte betheiligt. 

Hier ſind aber die Ausſichten für die Zukunft ſchlecht. 
Denn Amerika wird mit Hülfe Cubas und gegebenenfalls 
der Philippinen und durch Verſtärkung des eigenen Rüben⸗ 
baues ſchließlich doch im Stande ſein, ſeinen großen Zucker⸗ 
bedarf im Lande zu decken. Da hilft dauernd kein Zoll⸗ 
krieg. Dagegen würde unſer Maſchinengewerbe ein gutes 
Geſchäft machen, da gerade amerikaniſche Werkzeug⸗ und 
landwirthſchaftliche Maſchinen ihm einen empfindlichen Mit⸗ 
bewerb machen. Der Yankee versteht indeſſen auch zu rechnen 
und läßt es ſicherlich nicht zum Aeußerſten kommen, da ſonſt 
die verderbliche Truſtherrſchaft im eigenen Lande bedroht iſt. 
Fraglos hat der Zollſchutz den großartigen Aufſchwung der 
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amerikaniſchen Induſtrie verurſacht oder wenigſtens gefördert. 
Jetzt liegen aber ſchon Ausſchreitungen vor, die wir uns 
nicht gefallen laſſen dürfen, da wir das Heft in der Hand 
haben. 5 

Der ländliche Weſten bedarf der Ausfuhr, wenn ſpäter 
auch der inländiſche Verbrauch dieſe Forderung mildern mag. 
Daher iſt gerade jetzt für uns der Zeitpunkt der Abrechnung 
gekommen, um für die unſerer Induſtrie muthwillig aus⸗ 
getheilten Schläge Vergeltung zu üben. Der Zuſammenbruch 
des Schiffbau= und auch gewiſſermaßen des Stahltruſts beweiſen 
die Mängel der amerikaniſchen Entwickelung, die nicht einmal 
unſere ſchwere ſociale Laſt trägt. Auf die Dauer wird ſich 
jedoch bei zunehmender Bevölkerung das amerikaniſche Groß⸗ 
gewerbe dieſem Verlangen nach Arbeiterfürſorge nicht ent⸗ 
ziehen können. Dann ſind die wirthſchaftlichen Waffen 
gleich und die amerikaniſche Uebermacht gebrochen. Viel 
länger wird der landwirthſchaftliche Raubbau vorhalten, da 
die Union kein bloßes Land, ſondern ein Welttheil mit den 
Vorzügen und Erträgniſſen faſt aller Zonen iſt. Die 
ſonſtigen Bodenſchätze finden ſchon eher ihres Gleichen, z. B. 
die Kohlen in China. Marocco ſoll ſehr erzreich ſein und 
in Afrika hat deßhalb das Goldfieber vorläufig das Schürfen 
nach den viel werthvolleren gemeinen Erzen aufgehalten. 
Unſer Südweſt iſt erheblich kupferhaltig. 

Erfreulicher Weiſe hat nunmehr in Deutſchland und 
überhaupt in Europa eine ruhigere Auffaſſung des amerika⸗ 
niſchen Wirthſchaftslebens Platz gegriffen, die uns in den 
Stand ſetzt, nicht feige vor jeder Zumuthung aus Waſhington 
die Segel zu ſtreichen. Wir müſſen uns jedoch endlich 
unſerer geſunden Stärke bewußt werden. Unſere Induſtrie 
iſt faſt auf allen Gebieten voll beſchäftigt und noch reichlich 
mit Aufträgen verſehen, bei denen die Union nur eine be⸗ 
ſcheidene Rolle ſpielt. Dafür muß ſie aber auch die Reichs⸗ 
regierung in einem mannhaften Auftreten gegenüber unver⸗ 
ſchämten Nankee⸗Anſprüchen thatkräftig unterſtützen und nicht 
überall agrariſche Unterſtrömungen wittern. 

Iſt die Wahrung der wirthſchaftlichen Unabhängigkeit 
das gute Recht der leider angelſächſiſch gefärbten Republik 
unter Verachtung des deutſchen Drittels ſeiner Bevölkerung, 
wenn auch die geſchäftliche Gebahrung, wie jüngſt in der 
Equitable⸗Sache, merkwürdige Begriffe kaufmänniſcher Ehre 
enthüllt, ſo ſteht der politiſche Drang der rückſichtsloſen Be⸗ 
thätigung doch auf einem anderen Brette. Deutſchland iſt 
von der führenden Rolle auf der Weltbühne durch Bismarcks 
Entlaſſung abgetreten und die vordringlichen Verſuche, unſer 
muthwillig zerſtörtes Preſtige durch zuſammenhangloſe Ein⸗ 
fälle zurückzugewinnen, ſind kläglich geſcheitert, ſo daß die 
Selbſtbeſcheidung des 4. Kanzlers leider nicht unangebracht 
erſcheint. Der ehrgeizige holländiſche Präſident der Union 


ſucht nunmehr die Bismarck ſche Schiedsrichterrolle zu ſpielen, 


wobei er das mangelnde Genie durch Dreiſtigkeit und den 
allmächtigen Geldſack erſetzt. 
Er iſt lediglich ein Schaumſchläger, hinter dem jedoch 


ein ſelbſtbewußter Staat und ein Welttheil ſtehen. Hier 


liegt die Gefahr für Europa, das ſich ſonſt wahrlich vor 
den unſchicklichen und ungeſchickten Theaterſtreichen Rooſevelt's 
nicht zu fürchten braucht. Warum wir gerade ſeiner Eitel⸗ 
keit und der Ueberhebungsſucht des zuſammengewürfelten und 
nationalgetrennten ſogenannten amerikaniſchen Volkes faſt 
unwürdig ſchmeicheln, iſt eigentlich unerfindlich und ſicherlich 
ein Zeichen der Schwäche. Wir hatten gar keinen Anlaß 
beim Venezuela⸗Streit die Monroe⸗Lehre amtlich anzuerkennen, 
die Bismarck noch heut mit Recht eine Unverſchämtheit 
nennen würde. Wir halten eben nirgends das rechte Maß. 
Bald Hans in allen Gaſſen, bald die Neigung, uns in's 
Mauſeloch vor jedem frechen Kater zu verfriechen! Der 
amerikaniſchen Diplomatie in Hemdsärmeln kann nur tüchtige 
Grobheit Eindruck machen. Liebenswürdigkeiten verſteht der 
Emporkömmling nicht. 


Etwas Muth haben wir ja in Marocco wiedergefunden. 
Vielleicht wirkt dieſe beſcheidene That zurück auf unſer Ver⸗ 
hältniß zu den Vereinigten Staaten, unter deren Anmaßung 
wir am meiſten leiden. England ſteht immer im Hinter⸗ 
grund. Fürchteten wir dieſe Rückendeckung Frankreichs jedoch 
nicht im Mittelmeer, ſo haben wir noch geringeren Anlaß, 
die engliſche Hülfe jenſeits des großen Waſſers zu fürchten. 
Canada trennt die ſtammverwandten Staaten, wenn wir 
dieſen Umſtand zur geeigneten Zeit ausſpielen. Politiſch 
und wirthſchaftlich müſſen wir uns endlich auf eigene Füße 
ſtellen. Japan bedroht Nordamerika nunmehr ernſtich nicht 
nur beim geſchäftlichen Wettbewerb, während wir uns um 
Kiautſchou nicht zu ängſtigen brauchen, ſelbſt wenn es ein 
Port Arthur werden ſollte. Vielleicht nimmt der neue 
Fürſtkanzler als doppelter Nachfolger in Amt und Würde 
ſich auch in der That ſeinen großen Vorgänger zum Muſter, 
was bisher mehr in Worten geſchah. 


Der Streik. > 


Von Dr. M. Wagner (Berlin). 


Mehr denn je iſt heute der wirthſchaftliche Kampf an 
allen Ecken entbrannt. Die furchtbaren Waffen in dieſem 
Kampf ſind der Streik und die Sperre. Und die i 
ſtehen ſich heute in kraftvollen Organiſationen gegenüber, die 
zum überwiegenden Theile ſpeciell Kampfeszwecken gewidmet 
find. Nach engliſchem und amerikaniſchem Vorbild haben 
ſich die Arbeiter in ſogenannten Gewerkſchaften zuſammen⸗ 
geſchloſſen, um mit allen Kräften in letzter Linie ihre wirt 
ſchaftliche Lage zu verbeſſern. Je geöber ihre ge nicht 
nur auf dem Gebiete der freien Selbſthülfe, ſondern auch in 
ihren Kämpfen mit dem Unternehmerthume ausfallen, deſto 
mehr rüſten ſich auch die Unternehmer zum Kampfe und 
beginnen, ebenfalls in Organiſationen ſich zuſammen zu ſchließen. 
Und wie draußen auf dem Felde der Ehre, auf dem Schlacht⸗ 
felde, jeder Mitkämpfende zur Erkenntniß kommt, daß eine 
ebenbürtige Rüſtung auf beiden Seiten die beſte Gewähr für 
den Frieden ſein wird, ſo werden auch Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer, die in gleich kraftvollen Organiſationen zu⸗ 
ſammengeſchloſſen ſind, ſich der Erkenntniß nicht verſchließen 
können, daß dies auch im wirthſchaftlichen Kampfe zutrifft. 

Es iſt eine durchaus falſche Annahme, Streiks und Aus- 
ſperrungen ſeien eine aden n erſt des modernen Wirth⸗ 
ſchaftslebens. Schon zu 925 älteften Zeiten, bei den alten · 
Egyptern und Babyloniern finden wir ihre Spuren. 
Für Deutſchland ſind im vierzehnten Jahrhundert in ver⸗ 
ſchiedenen Städten Streiks und Ausſperrungen urkundlich 
nachzuweiſen, jo der Breslauer Gürtlerſtreik 1329, der Weber 
1351, die eine Lohnerhöhung bezweckten, der Schneiderknechte 
in Conſtanz 1389 und 1410, um ſich die Gerichtsbarkeit 
anzueignen und ſich feſter organiſiren zu dürfen. Als die 
Blechſchmiedemeiſter in Nürnberg 1475 ihren 1 wegen 
Theuerung die Koſt mindern wollten, legten dieſe kurzer Hand 
die Arbeit nieder. Häufigere Streiks laſſen ſich ſeit Mitte 
des ſechzehnten Jahrhunderts bei den Bauhandwerkern ſpeciell 
beobachten. Im Bauhandwerk entwickelte ſich nämli 
Großbetrieb an einzelnen Brennpunkten. In der Folgezeit 
wurden die Arbeitseinſtellungen immer häufiger. Ein Beweis 
dafür ſind die außerordentlich hohen Strafen. Mit dazu 
beigetragen hat auch die Verwilderung nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege. 

Was aber die Arbeitseinſtellungen ſowohl als auch die 
Ausſperrungen der früheren Zeit von denen der heutigen unter⸗ 
ſcheidet, iſt der Umſtand, daß ſie jetzt zu einer faſt regel- 
mäßigen Erſcheinung des Wirthſchaftslebens geworden find, 
und daß der Kampf ſich mehr als früher um eigentliche 
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Principienfragen, etwa die grundfägliche Anerkennung der 
ſchat dreht der Arbeiter⸗FJachverbände durch die Unternehmer⸗ 
aft, dreht. 

In der Regel allerdings ſteht eine von den Arbeitern 
geforderte e oder die Verhinderung einer von 
der Unternehmerſchaft beabſichtigten Herabſetzung der Löhne, 
Verminderung der Arbeitszeit in Frage. Eine der häufigſten 
Urſachen iſt die Art der Behandlung, rigoroſe Beſtrafung, 
willkürliche Entlaſſung von unliebſamen Arbeitern, die für 
gewerkſchaftliche oder politiſche Zwecke in oder außerhalb der 
Fabrik fleißig agitiren, Einzelbeſtimmungen von Fabrikord⸗ 
nungen u. ſ. w. Es iſt noch nicht lange her, daß man 
ein ſolches Vorgehen der Arbeiter als ein Vergehen gegen 
die öffentliche Ruhe und Sicherheit auſah und entſprechend 
ſtreng ahndete. Bekannt iſt ja die Puttkammer'ſche Ver⸗ 
ordnung, die Streiks nach den Beſtimmungen des unglück⸗ 
ſeligen eine als politiſche Vergehen definirte 
und darnach behandelt wiſſen wollte. Dieſe Zeiten ſind 
vorbei, die individuelle Freiheit und die Gewerbefreiheit 
1 85 ihr ſiegreiches Banner entfaltet. Heute verübelt es 
ein Menſch mehr dem Arbeiter, wenn er ohne Rechts⸗ 
anſpruch und ohne einen Zwang auf ſeine Collegen aus⸗ 
zuüben, die Arbeit niederlegt mit der Hoffnung, dadurch 
vielleicht ſeine Lebenslage heben zu können. Wenn auch 
häufig Mißgriffe und Ungehörigkeiten dabei vorkommen, die 
aufwärts ſtrebenden Organiſationen werden dieſen immer mehr 
und mehr Abbruch thun. 

Die Wirkung des Streiks wird je nach ſeinem Umfang, 
nach dem Zeitpunkt ſeines Einſetzeus und nach dem tactiſchen 
Geſchick der Führer eine ganz verſchiedene ſein. Wenn eines 
Tages ſämmtliche Arbeiter vor ihren Fabrikherrn treten und 
von ihm Lohnerhöhung fordern, widrigenfalls ſie nach Ab⸗ 
lauf der Kündigungszeit niederlegten, ſo muß der Unter⸗ 
nehmer, wenn das Angebot von Arbeitskräften gering iſt, 
wohl oder übel auf die erhöhte Lohnforderung eingehen. 
Unter Umſtänden droht ihm eine hohe Conventionalfteaſe 
wenn er die beſtellte Arbeit gar nicht, nicht rechtzeitig oder 
nicht zur Zufriedenheit des Beſtellers abliefert. Abgeſehen 
davon, daß die Verzinſung des in dem Betriebe angelegten 
Capitals verloren gebt, untergräbt der Streik, wenn er von 
langer Dauer iſt, den guten Ruf des Unternehmers, ſeine 
Kunden fühlen ſich bewogen, ſich an andere Unternehmer zu 
wenden. Welch' unangenehme Wirkungen kann beiſpielsweiſe 
ein längerer Streik im Bauhandwerke haben? Schon längere 
Zeit vor Vollendung des Hauſes find die Miethcontracte ab⸗ 
geſchloſſen, die Miether haben ihre Contracte in der alten 
Wohnung gekündigt, nun bringt ein plötzlich ausgebrochener 
Streik dem Bauunternehmer die größten Unannehmlichkeiten. 
Bewilligt er nicht ſofort die Forderungen ſeiner Arbeiter, ſo 
muß er unter Umſtänden ſeine neuen Miether anderswo unter 
zu bringen ſuchen, was für ihn mit großen Koſten verknüpft 
iſt. Der letzte Bergarbeiterſtreik im Ruhrkohlengebiet hat 
gezeigt, daß ſehr bald nach Ausbruch des Streiks die um⸗ 
liegenden Hochöfen und Fabriken den Betrieb einſtellen mußten. 

Wählen die Führer des Streiks dagegen einen ungeeig⸗ 
neten Zeitpunkt aus, oder verfügen die Arbeiter nicht über 
wohlgefüllte Streikcaſſen, dann wird der Streik bald beendet 
ſein und mit einer Niederlage der Arbeiterſchaft enden. Sie 
at den unmittelbaren Verluſt des Streiks, fie muß den bis⸗ 
er bezogenen Lohn einbüßen, ſie hat obendrein ihre Erſpar⸗ 
niſſe geopfert, Noth und Elend kehren oft bei ihr ein. Nicht 
nur die umwohnenden Kaufleute und Fabrikanten, ſondern 
auch weiter wohnende Lieferanten werden erheblich geſchädigt. 

So haben die bei dem großen Hafeuarbeiterſtreik in 
Marſeille 1896/97 betheiligten 16 700 Arbeiter weit über 
1½ Millionen Mk. geopfert. Von dem Streik der Maſchinen⸗ 
bauer in England im Jahre 1897 waren 31000 Maſchinen⸗ 
bauer, 7000 Mitglieder anderer Gewerbe und 5000 Hand⸗ 
werker betroffen. Allein aus ihren Gewerkſchaftscaſſen ver⸗ 


brauchten die Maſchinenbauer 6 Millionen ME, 14 weitere 
Millionen Mk. ſind ihnen von verſchiedenen anderen Seiten 
als Hülfsgelder zugefloſſen. Den Lohnausfall berechnete 
man damals auf 40 Millionen Mk. Das Analogon des letzten 
Streiks im Ruhrrevier brauche ich nicht anzuführen, da es 
allgemein bekannt ſein dürfte. Schon durch den unmittel⸗ 
baren Geldverluſt iſt die Schädigung des Nationalvermögens 
von außerordentlicher Tragweite. 

Von faſt noch größerer nachhaltiger Wirkung iſt der 
ideelle Schaden, den ein Streik mit ſich bringt, wie auch der 
Ausgang ſein mag. Bleibt der Arbeitgeber Sieger — und 
dies iſt der häufigere Fall — dann ſteigt die Erbitterung 
des Arbeiters um ſo mehr, je größer die erlittene Niederlage 
iſt. Bleibt aber der Arbeitnehmer Sieger, dann iſt die 
Gefahr vorhanden, daß ſein Uebermuth ſteigt und der Er⸗ 
folg auch andere Kategorien zum Streifen veranlafjen wird. 

Zweifellos bilden die Streiks eine ſtetig wachſende Ge⸗ 
fahr für unſer ganzes Wirthſchaftsleben. Sie ſind eine 
natürliche Folge der fortſchreitenden Entwickelung des Groß⸗ 
betriebes und der wachſenden Zuſammendrängung von großen 
Arbeitermaſſen an einzelnen Induſtriecentren. Dort ſind die 
erſten und größten Streiks entſtanden, von dort aus ſtrecken 
die Gewerkſchaften ihre Fühler nach dem ganzen Lande aus, 
und je mehr Erfolg ſie dabei haben, um ſo gefährlicher 
wird der Streik werden. 

Gerade im letzten Jahre iſt nicht nur Deutſchland, 
ſondern auch im wachſenden Maße die meiſten anderen Länder 
von einem wahren Streikfieber ergriffen. Im Mai dieſes 
Jahres begannen in England, Frankreich und Deutſchland 
zuſammengenommen 169 Streiks. In allen Ländern hat in 
erſter Linie das Baugewerbe, ſodann auch die Eiſen⸗ und 
Metallinduſtrie die führende Rolle. Allein im Baugewerbe 
Frankreichs fanden im Mai 15 Streiks mit 4331 Betheiligten 
ſtatt. In England, das 26 Streiks mit rund 12000 Arbeitern 
zu verzeichnen hat, nimmt das Baugewerbe ebenfalls die 
führende Rolle ein. Ueberall läßt ſich die Beobachtung 
machen, daß die Zahl der Streiks zwar zurückgeht, daß aber 
die Zahl der daran Betheiligten ſehr ſchnell wächſt. Für 
Deutſchland ſind im Mai dieſes Jahres weit mehr Streiks 
als im Vorjahre feſtzuſtellen. Das Baugewerbe iſt mit 
einem vollen Drittel für ſich allein betheiligt. Die Metall- 
induſtrie hat ihren Kampfplatz diesmal hauptſächlich in Süd⸗ 
deutſchland, wo die Uneinigkeiten wegen Zugehörigkeit der 
Arbeiter zu einer Organiſation entſtanden find. Lebhafte 
Lohnkämpfe ſind auch in Schweden im Entſtehen begriffen. 

Werfen wir nun einmal einen Blick auf die amtliche 
Streikſtatiſtik, ſo können wir feſtſtellen, daß nur der kleinſte 
Theil aller Streiks zu einem wirklichen Erfolge führt. 
So hatten: 

1899 331 Streiks vollen Erfolg, 429 theilweiſen, 653 keinen Erfolg 
2 505 br 


1900 275 „ " „ „ ” „ 
1901 200 „ f „ 2285 4 i 5 
1902 228 „ 5 „ 235 8 597 „ 8 


Ein Generalſtreik hat nur dann Erfolg, wenn die ganze 
öffentliche Meinung mit ihrer vollen Sympathie auf der Seite 
der Streikenden ſteht, wie dies in dieſem Frühjahr bei dem 
Generalſtreik im Ruhrkohlengebiet der Fall geweſen iſt. Die 
preußiſche Bergarbeiter⸗Schutznovelle iſt unter Dach und Fach 
gebracht und bedeutet einen Schritt vorwärts auf dem Wege 
der Socialpolitik. 

In Deutſchland iſt der Gebrauch der Arbeitseinſtellungen 
noch verhältnißmäßig jungen Datums. Gerade dieſer Um⸗ 
ſtand ſollte alle betheiligten Kreiſe bewegen, auf Mittel und 
Wege zu ſinnen, wie die ungünſtigen Wirkungen des 
Streiks auf den Unternehmer, den Arbeiter und die All⸗ 
gemeinheit frühzeitig verhindert werden können. Jusbeſondere 
muß auch die Staatsgewalt ihre ganze Antorität daran 
ſetzen, jeden Mißbrauch der Macht auf beiden Seiten ſcharf 
zu ahnden. 
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Das Hauptmittel, was wohl hier in Betracht kommt, ift 
die Inſtitution der Einigungsämter und der Schiedsgerichte. 
Den Einigungsämtern muß die Aufgabe übertragen werden, 
durch gemeinſame Berathung und objective Erwägung der 
beiderſeitigen Intereſſen und Forderungen ein gutes Ein⸗ 
vernehmen zwiſchen beiden Theilen zu erſtreben. Damit er⸗ 
hält ihre Thätigkeit einen präventiven Charakter. Den 
Schiedsgerichten dagegen muß die Beilegung bereits aus⸗ 
ebrochener Streiks obliegen. Die Hauptſchwierigkeit wird 
He aus der Wahl eines Obmanns ergeben, der am beſten 
aus ganz unbetheiligten Kreiſen genommen wird. 

Die verſtändige Haltung, welche bei der kürzlich be⸗ 


endeten Metallarbeiterausſperrung in Bayern das Minifterium . 


des Aeußern eingenommen hat, hat wiederum zur Genüge 
bewieſen, welch hohe ſocialpolitiſche Miſſion der Staat auf 
dieſem Gebiete erfüllen kann. Zwiſchen dem Arbeiter und 
Unternehmer muß eine Verbindung beſtehen. Die neu ein⸗ 
geführten Bergarbeiter⸗Ausſchüſſe werden zeigen, daß fie ge⸗ 
eignet ſind, einen künftighin auszubrechen drohenden Streik 
im Keime zu erſticken. 


Heber die Grenzen der mediciniſchen Aufklärung. 
Von Oberſtabsarzt Neumann (Bromberg). 


Wir befinden uns zur Zeit in einer Hochfluth mediciniſch⸗ 
populärer Literatur, die in ihrer Maſſenfabrikation ſeit 
einigen Jahren eingeſetzt hat. Vor einigen Jahren galt es 
in ärztlichen Kreiſen von maßgebender Stelle aus als unfair 
populär⸗mediciniſch zu ſchreiben oder zu ſprechen. Die Menge 
der Aerzte ſah achſelzuckend auf die Wenigen unter den viel 
zu vielen Aerzten herab, die die medieiniſche Weisheit der 
Menge predigten. Hufeland, Bock, Niemeyer blieben ver— 
einzelt, der treffliche Sonderegger in ſeinen Vorpoſten der 
Geſundheitspflege ſagte: „Der Wahn einer populären Heil⸗ 
mittellehre iſt der Tropfen Gift im Becher der Medicin.“ 
Als das Kurpfuſchereiverbot 1869 fiel und die Gewerbefrei— 
heit Jedem erlaubte, zu kuriren, waren die Anhänger und 
Führer der ſogenaunten Naturheilmethode die Erſten, welche 
eine Populariſirung der Mediein in weite Kreiſe brachten. 
Dieſe Populariſirung hatte aber ihre nothwendigen Grenzen, 
und zwar dort, wo ſie Sonderegger bezeichnet hatte — näm⸗ 
lich bei der Krankheitsheilung. Es war mir von beſonderem 
Intereſſe, daß ein eifriger Anhänger der Naturheilmethode, 
Carl Jentſch⸗Neiße, der bekannte Publiciſt der Zeitſchrift 
„Zukunft“ in dieſer jüngſt ſchrieb: „Die Naturheilvereine 
haben den Fehler begangen, daß ſie ſich nicht auf das Amt 
von Geſundheitsräthen beſchränkt, ſondern ſich der Heilkunde zu— 
gewendet haben, was dann natürlich zur Kurpfuſcherei ge— 
führt“ hat. Eine gerechtere und derbere Kritik der ſogenannten 
Naturheilmethode konnte aus dem eigenen Lager nicht beſſer 
erfolgen. Die Kritik von Jentſch, den der frühere Redacteur 
des „Naturarzt“, Philo vom Walde, als Säule der Natur⸗ 
heilkunde preiſt, weil er gegen die Giftheilkunde eiferte, iſt 
berechtigt und ſtimmt genau mit dem überein, was einſichts⸗ 
volle Aerzte ſchon längſt prophezeit hatten. Daß die 
Populariſirung der Heilkunde an ſich ein zweiſchneidiges 
Schwert ſei, iſt von Rubner, Tichlenoff u. A. betont worden. 

Muſtert man die moderne mediciniſche Aufklärungs- 
literatur, ſo gewinnt man den Eindruck, daß dieſelbe ſich 
ſcharf in zwei Claſſen trennt, die ſich kurz mit den Worten 
Schulmedicin und Naturheilkunde treffen laſſen. Sieht man 
näher zu, ſo iſt feſtzuſtellen, daß die Aufklärungsliteratur 
der Schulmediein auf dem wiſſenſchaftlichen Boden ſteht, die 
der ſogenannten Naturheilmethode dieſen Boden verlaſſen hat. 
Es iſt nun von beſonderem Intereſſe feſtzulegen, daß die 
Naturheilmethode, wie ſie ſich im „Naturarzt“, der „Neuen 
Heilkunſt“, in den Werken von Bilz, Platen repräſentirt, in 


dem Moment gerade den wiſſenſchaftlichen. 
laſſen hat, wo es ſich um die Heilkunſt, um die E 
lung, um den Ruf: „los vom Arzte“ handelt. 
gegentheiligen Verſicherungen unterliegt es. keinem 
daß die Quinteſſenz aller natürheileriſchen Beſtreb 
ift, den Laien ſelbſtſtändig zu machen, ihn zu war 
der Giftheilkunde, vor dem Serum u. ſ. w., 
Spalten der Naturheilblätter, zu denen 5 
Warte“ gehört, ſich in der Hetze gegen die ini 
ihre Vertreter ergehen. Wie ſchwach es mit der 
ſchaftlichkeit. der ſogenannten Naturheilmethode d 
geht daraus hervor, daß das Buch: „Prakt 
kunde“ von der Diagnoſe und Prognoſe der 
ſchweigt. „Die Naturärzte,“ heißt es wörtlich, 
engherzigen diagnoſtiſchen Götzendienſt nicht mit 
Ich glaube, daß ſelbſt dem eingefleiſchten Naturheila 
bei jeder Krankheit von ſelbſt die Frage auf Die. J 
kommt: was iſt es, was fehlt mir, fo daß aus der meh 
ſtiefmütterlichen Behandlung der Diagnoſe, ja ihrer a 
Negation der Schluß ſelbſt für den Laien berechtigt i 
kann keine wiſſenſchaftliche Anſchauung fein. Und de 
kühn behauptet: die Naturheilkunde beruhe auf den aldi 
wiffenfchaftlichen Grundlagen wie die Mebicinkeiihn 
Wunderbarer Weiſe ſteht in demſelben Handbuch ein B 
ſpäter wörtlich fettgedruckt zu leſen: „Die Theorien der 
heilmethode find klar und wahr, die der Medicinf 
aber ſehr anfechtbar.“ Da keine Wiſſenſchaft die 1 
die theoretiſchen Grundlagen entbehren kann, ſo iſt mir 
fettgedruckte Widerſpruch unlösbar, d. h. er iſt unwiſſenſche 
und führt irre. 5 5 
Die Frage des m. A. fünftlich .conftruirten S ea 
zwiſchen Schulmedicin und Naturheilkunde gehört ted 
vor ein wiſſenſchaftliches, nicht vor ein Laienforum, u 
Wiſſenſchaft der Mediein beſtreitet dem Laien 7755 
das Recht, mitzureden und im Tempel des Aesculap A 
zu ſprechen. Faßt man den Gegenſatz zwiſchen 
medicin und Naturheilkunde dahin auf, daß es ſich 
handle, ob Arzneibehandlung oder arzueiloſe Therapie 
Richtige ſei, fo ift, abgeſehen davon, daß dieſen S 
lediglich wieder die Fachmänner entſcheiden können, 
ganz einfach dahin gelöſt, daß es ſchon ſeit einer Reihe de 
Jahren eine anerkannte moderne Richtung der phyſikaltſch⸗ 
diätetiſchen Therapie giebt, die lediglich auf wiſſenſchaftlic 
Boden ſteht und bei uns von Winternig, Brieger u. A. 2 
treten wird. Die medieiniſche Aufklärung hat il 
Grenze dort, wo über theoretiſche Grundlagen der 
ſchaft entſchieden werden fol. In der ganzen Wu 2 
bewegung dominirt der Laie, die Führer der ber fa 
Laien. Die „Naturärzte“, die der Naturheilbund 1904 auf⸗ 
zählt, betragen an Zahl 100 von 20000 deutſchen Wen 
Die Verfaſſer der Mehrzahl der Naturheilbücher, die Mebor⸗ 
teure der Zeitſchriften, ſind Laien. Wenn die Naturheil⸗ 
methode den Werth beſäße, den ſie zu beſttzen vorgiebt, 
es doch wunderbar, daß ſich fo wenig Aerzte finden, die r 2 
angeblich im Steigen begriffenen Bewegung vorftehen! Bier? 
Aerzte würden ja das erfüllen, was die Naturheilbewegung J 
will, Aerzte als Führer der Bewegung, wie es in einem e 
Flugblatt heißt. Da das Angebot von Aerzten heutzutage 
größer als die Nachfrage ift, da die Zahl der Aerzte fi im 
Verhältniß zur wachſenden Bevölkerung zu ſehr vermehrt hat, 
ſo mußte doch ein größerer Theil der Aerzte die Gelegenheit 
ergreifen, ſich in den Dienſt der neuen Heilkunde zu en! 
Das iſt aber nur zum kleinen verſchwindenden Theil geſchehen. 
Der Arzt als ſolcher iſt unabhängig, die Wiſſenſchaft und 
ihre Lehre iſt frei; kein Ehrengericht bedroht die wifjenfchafte - .- 
lichen Anſichten! Die Mehrzahl der Aerzte hält eben an dem 
unerſchütterlichen Grundſatz trotz aller Standesnoth feſt, das 
in der Wiſſenſchaft der Fachmann und nicht der Laie zu 
dominiren hat, daß jeder Arzt Naturarzt ift, der secundam 


nicht eontra naturam behandelt, und daß der, 
h der ſogenannten Naturheilkunde verſchreibt, ſich 
aus dem Tempel Aesculaps ausſchließt. So ſind 
in den daun den Kurpfuſcherproceſſen, in denen 
Abige angeklagt waren, immer dieſelben Aerzte ge⸗ 
„die den angeklagten Kurpfuſchern zu Hülfe eilten, 
eninger, Lahmann, Bilfinger u. ſ. w. 
Daß zum Heilen von Krankheiten lediglich der Arzt, 
t der Laie berufen iſt, ſcheint eine Binſenwahrheit zu fein 
doch ſehen wir, daß die ſogenannte Naturheilmethode 
Selbſtbehandlung durch Laien zum Princip erhebt, aller; 
anz mit der ſehr geſchraubten Einſchränkung, ſo lange bis ſich 
nigend Aerzte gefunden haben, die auf dem Boden der 
unde ſtehen. Nun, dieſe der Naturheilmethode ſich 
eibenden Aerzte haben ſich bis jetzt nicht gefunden oder 
ben ſich nicht ſo gefügt, wie es die Naturheildictatoren 


Die eh Grenze der medicinifchen Aufklärung bildet 
die Krankheitsbehandlung. Sie iſt zweifellos die Domäne 
des Arztes. Hat doch die Richtigkeit dieſes Satzes einer der 
bewußten Naturheiler, Herr Oberſt Spohr, zugegeben! 
1 Jeder heilen kann, der weiß, was hilft, ein Ausſpruch 
elles, iſt unbeſtritten, der Kern der Sache iſt nur der, der 
Er weiß eben, was hilft, der Laie weiß es nicht 

Bei der Heil kunſt liegt die Grenze medieiniſcher Auf⸗ 
L klärung! Iſt der Laie im Stande, einen Krankheitsproceß 
beürtheilen? Nein! Wenn wir Aerzte jahrzehntelang 
geperſonal ausbilden, ſo wird ſelbſt ein gut geſchulter 
biener oder eine ältere, vielerfahrene Krankenſchweſter 
B manche werthvolle Beobachtung ſammeln, ja fie wird 
ach eine richtige Diagnoſe in einzelnen Fällen ftellen können 
b doch bleibt dieſem Pflegeperſonal der innere Zuſammen⸗ 
verborgen. Und dann wollen Naturheilkundige nach 
er Ausbildung, die nach Wochen oder Monaten zählt, den 
erſetzen können? Hier iſt der mediciniſche Rubicon! 
iſt die Grenze gegeben! 

Natürlich wird fie vom Laien nicht innegehalten. Der 
will mitrathen und mitthun, er lieſt in ſeiner Zeitung, 
Zeitſchrift die Reclamen der Heilmittel gegen alle Leiden, 
en Magerkeit, Fettſucht, Gicht, Zuckerkrankheit u. ſ. w. u. ſ. w. 
Mittel werden beſtellt, angewendet, in den Himmel er⸗ 


Ee „ wenn fie helfen, todtgeſchwiegen, wenn fie fehlſchlagen, 


Rrell man ſich nicht blamiren will und jeder Einſichtsvolle 
3 würde: Geſchieht Dir recht, wirf fein Geld weg, warum 
N Du nicht den Arzt! 

Mit vielen anderen Aerzten erblicke ich in dem ſchranken⸗ 
loſen Annonciren von Heilmitteln aller Art einen Krebsſchaden 
erſter Gattung. Daſſelbe gilt von den Badeortsreclamen. 
Beides ift heutzutage lediglich Geſchäft. Das Geſetz gegen 
den unlauteren Wettbewerb, das den Reclameunfug trifft, 
iſt ja nur zum Theil im Stande, dieſem Unfug zu ſteuern. 
Wenn man eine kritiſche Sichtung der Heilannoncen 
vornimmt, ſo nehme man ſich einmal die Mühe, die gegen 
das gleiche Leiden empfohlenen Mittel zuſammenzuſtellen, 
3. B. der Mittel gegen Corpulenz, der Zahnwäſſer, der Mittel 
gegen er der Mittel für Bartwuchs, der Mittel zur 
Kinderbeſchränkung, der Mittel gegen Gicht, gegen Rheuma⸗ 
tismus u. |. w. 

Iſt dieſe Reclame nicht an ſich ein Unfug? Freilich 
die Annoncen bringen Geld, und die Redaction der Zeitung 
und die Expedition ſind wie die linke und rechte Hand, ſie 
wiſſen nicht, was die andere thut. Es erſcheint in der That 
direct komiſch, wenn eine angeſehene Berliner Zeitung im 
redactionellen Theil einen geharniſchten Artikel gegen die 
Kurpfuſcherei bringt, und im Inſeratentheil prangt das Inſerat 
des Hygieniſten Jacobi, der ſeinen Königstrank als Univerſal⸗ 
mittel anpreiſt! Es iſt lediglich im Intereſſe des kranken 
Publicums zu wünſchen, daß das Inſeriren von Heilmitteln 
auf die Fachzeitſchriften mediciniſcher Gattung beſchränkt wird. 
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Daß zu einer derartigen geſetzlichen Grundlage leider wenig Aus⸗ 
ſicht iſt, iſt bedauerlich. Welche Blätter haben denn die 
meiſten derartigen Annoncen? Die Witzblätter, weil ſie die 
meiſten Leſer finden! Alſo auch hier eine feſte Grenze 
mediciniſcher Aufklärung: fort mit den Heilannoncen! 

Man hat über das Für und Wider eines Kurpfuſcherei⸗ 
verbotes, das auch die ſogenannte Naturheilmethode, ſo weit 
dieſelbe Krankenbehandlung iſt, mit zu treffen hätte, viel 
debattirt, und iſt ſchließlich zu Folgendem gekommen: Wenn 
ein Kurpfuſchereiverbot bei uns nicht zum Geſetz wird — in 
anderen Ländern iſt es Geſetz — wird aber doch umgangen 
3. B. in Oeſterreich, wie die lichtvolle Darlegung meines 
Freundes Dr. Kantor in Warnsdorf, Herausgeber des „Geſund⸗ 
heitslehrers“ zeigt — ſo giebt es eben nur ein einziges Mittel, 
das Volk vor Schaden zu bewahren, das iſt die Aufklärung. 
Dieſe Aufklärung hat ſich u. A. die Deutſche Geſellſchaft zur 
Bekämpfung der Kurpfuſcherei zum Ziel geſetzt, dieſe Auf⸗ 
klärung betreibt der Deutſche Verein für Volkshygiene, die 
Comeniusgeſellſchaft, die Vereine zur Verbreitung von Volks⸗ 
bildung, die Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten, der Deutſche Verein für öffentliche Geſundheits⸗ 
pflege, die Deutſche Geſellſchaft für Volksbäder u. ſ. w. 

Die Medicin hat ein Janusgeſicht. Sie hat zwei Auf⸗ 
gaben zu erfüllen: Verhütung und Heilung. Das Letztere 
iſt ihre eigentliche Domäne, hier darf nur allein die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſprechen. Das Spiel der freien Kräfte iſt dort zu 
Ende, wo die Allgemeinheit Schaden leidet. Das geſchieht, 
ſobald die Heilkunſt freigegeben iſt. Und ich will zeigen, wo 
die gebotene Beſchränkung in der mediciniſchen Aufklärung 
einzuſetzen hat! So iſt z. B. in der von Buchner begründeten, 
von Rubner unter der Mitarbeit der bedeutendsten Aerzte, 
wie Ewald, Grawitz, Schottelius, Eichhorſt, Orth, Schrötter, 
Forel herausgegebenen Bibliothek der Geſundheitspflege die 
Klippe der therapeutiſchen Aufklärung mit Glück und Geſchick 
vermieden, ebenſo in dem Witthauer'ſchen Cyklus, in Reißig's 
ärztlichem Handbuch, in den Blättern für Volksgeſundheits⸗ 
pflege, dem Organ des Deutſchen Vereins für Volkshygiene. 
Dieſe Schriften bringen nichts über Laienbehandlung, ſie be⸗ 
gnügen ſich aber nicht einfach zu ſagen, geht zum Arzt, 
ſondern ſie wollen das Publicum erziehen, erziehen zur Ge⸗ 
ſundheit und erziehen, wie es ſich bei Krankheitsfällen zu 
verhalten hat. Dieſe wiſſeuſchaftliche Aufklärungsliteratur 
erfüllt in der That den berechtigten Wunſch der Naturheiler: 
Gebt uns Aerzte, die uns Führer ſind! Führer auf dieſem 
Gebiet kann nur der Arzt ſein, er iſt der berufene Führer! 
Etwas Anderes iſt aber Heilen, etwas Anderes Verhüten; es 
iſt eben nicht dafjelbe einen Kranken kuriren, und einem Ge⸗ 
ſunden ſagen, ſo ſollſt Du leben, um nicht krank zu werden. 

Die medieiniſche Aufklärung iſt berechtigt und noth⸗ 
wendig, wenn ſie ſich auf die Verhütung beſchränkt. Die 
Mitarbeit der Laien iſt unabweislich. Dieſen guten Kern 
der ſogenannten Naturheilmethode, als ſie ſich noch Bund für 
naturgemäße Lebensweiſe nannte, habe ich nie verkannt. In 
dieſer Beziehung ſtehe ich mit Vielen auf der Grundlage, daß die 
Einfachheit der Lebensweiſe ein Mittel zur Geſundheit ſei. 
Auch eine von den Binſenwahrheiten, die nicht befolgt werden! 

Bei der Hygiene, der Prophylaxe, der Krankheitsverhütung 
iſt die Aufklärung geboten und nothwendig ſchon deßhalb, 
damit das Volk dazu erzogen wird, die zum Schutz ſeiner 
Geſundheit erlaſſenen Geſetze zu verſtehen. Hierin liegt die 
ſociale Bedeutung der Volkshygiene, wie dies meines Wiſſens 
nach Breitung zuerſt ausgeſprochen hat, daß die Wiſſenſchaft 
die Aufgabe hat, das Gold umzuſetzen in gangbare Münze! 
Erziehung zur Geſundheit, zur Einfachheit, zur Mäßigkeit, 
zur Reinlichkeit in allen Volksſchichten, iſt das nicht eine 
ſegensreiche Aufgabe? Es fehlt nicht an guten Schriften 
auf dieſem Gebiete, es fehlt nicht an Belehrung, wie ſie 
z. B. der Deutſche Verein für Volkshygiene in ſeinen 0 
vereinen giebt! Ich habe mit gutem Erfolge hygieniſche Kurſe 
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in Schulen eingeführt. Kein Wort von Krankenbehand⸗ 
lung! Nur Verhütung, Erläuterung der hygieniſchen Schutz⸗ 
geſetze u. ſ. w.! 

Es iſt keine Frage, daß der Belehrungsdrang des Volkes 
groß iſt. Ihn in die richtigen Bahnen zu leiten, iſt die 
Aufgabe der Aerzte, die Aufgabe der ſocialen Hygiene. Ja, 


ich möchte die ſocialhygieniſche Erziehung an die Spitze aller 


ſocialen Hygiene ſtellen. Thätige Mitarbeit der Laien unter 
ärztlicher Führung auf dem Gebiet der Krankheitsverhütung; 
Kampf gegen den mediciniſchen Aberglauben, gegen das 
mediciniſche Sectenthum, gegen die Aftermedicin der Natur⸗ 
heilapoſtel, gegen die Kurpfuſcherei, gleichviel unter welchem 
Bilde ſie ſich zeige, gegen den Heilannoncenſchwindel, gegen 
die Ausbeutung des Volkes durch gewiſſenloſe Reclamen u. |. w.! 
Wenn die ſogenannte Naturheilkunde uns Aerzte darin 
unterſtützen würde, ſo ließe ſich mit ihr reden. Aber was 
leſen wir in ihren Schriften? Hetze gegen die Aerzte, gegen 
die Schulmedicin, perſönliches Gezänk, Verläumdungsproeeſſe, 
Agitation gegen die ſtaatlichen Geſundheitsgeſetze, gegen die 
Desinfection, gegen die Seuchenbekämpfung u. ſ. w.! 


Wenn in der ſogenannten Naturheilbewegung wirklich 


ein geſunder Kern ſteckt, wenn ſie, wie ſie ſagt, für Auf⸗ 
klärung eintritt, wenn ſie in der That nach Aerzten als 
Führern verlangt, wie ſie es oft genug ausgeſprochen hat, 
dann muß der gute Kern von der wiſſenſchaftlichen Mediein 
— der Schulmedicin — aufgenommen werden. 
heilmethode muß überwunden werden dadurch, daß wir Aerzte 
ſelbſt die Aufklärung in den Grenzen übernehmen, die wir 
ſtecken. Dieſe Grenzen können wir nur beurtheilen! Die 
Grenze iſt gegeben, wo der Amateurmediciner aufhört und 
wo der Fachmann in ſein Recht tritt. Das iſt in jeder 
Wiſſenſchaft ſo, und die wichtigſte, die von der Geſundheit 
und Krankheit, ſollte den Laien ausgeliefert werden? In 


Rechtsfragen wird der Laie ſich hüten, ein apodiktiſches 


Urtheil ausſprechen zu wollen, auf dem mediciniſchen Gebiet 
glaubt Jeder Autodidact zu ſein. Gerade, weil wir uns von 
wiſſenſchaftlicher Seite einer ſo ausgezeichneten Literatur der 
Volksaufklärung auf hygieniſchem Gebiete erfreuen, hielt ich 
es für nothwendig, die Grenzen dieſer Aufklärung feſt⸗ 
zuſtecken, nicht als oratio pro domo, ſondern im Intereſſe 
des Publicums, welches durch falſche Aufklärung irregeführt 
wird. Wenn der Satz Rudolf Virchow's wahr iſt — ſo lange 
die mediciniſche Wiſſenſchaft nicht Volkswiſſenſchaft wird, hat 
ſie ihren Beruf verfehlt — ſo wird es nothwendig ſein, die 
Grenzen, die dieſer Aufklärung naturgemäß geſetzt ſind, feſt⸗ 
zuſtellen. Das iſt die Aufgabe des gewiſſenhaften Volks⸗ 
erziehers auf mediciniſchem Gebiete. Est modus in rebus, 
sunt certi denique fines — die beſtimmten Grenzen ſind 
dort, wo ich ſie 


Krankheiten, ſie endet dort, wo die Heilkunſt des Arztes 
beginnt! 
— ——ů— 


Literatur und Kunſt. 


Englands neuzeitliche Bühnenliteratur. 
Von M. K. Rohe. 


Der Spielplan unſerer deutſchen Theater bringt gegen⸗ 


wärtig vielfach moderne engliſche Bühnenſtücke. Oskar Wilde's 
Salome, die man vor einigen Jahren für unſere Schaubühne 
„entdeckte“ und deren bizarrer Reiz nicht verfehlte, tiefere 
Wirkungen auf das deutſche Publicum auszuüben, iſt die 
Uebertragung und Aufführung der übrigen Schauſpiele des 
geiſtreichen Künſtlers gefolgt und neuerdings ſtehen Bernard 
Shaw's originelle Komödien mit im Vordergrund der Inter⸗ 
eſſen unſerer Theaterbeſucher. Dieſer plötzliche Wettſtreit 


Die Natur⸗ 


etwa, einen Brand⸗ oder Schiffsuntergang u. ſ. w. möglichft 


der Sache erſchienen. 
zu ziehen mich bemüht habe. — Die 
mediciniſche Aufklärung beginnt mit der Verhütung der 


engliſcher Stücke mit den franzöſiſchen, die bisher der 
ſache nach faſt ausſchließlich den ausländiſchen Import 
könnte nun leicht die Meinung entſtehen laſſen, als 5 
England ein vollentwickeltes modernes Drama, an dem tiefen 
Achtſamkeit bisher vorbeigeſchritten. Dem iſt nicht ſo. J. 

Gegentheil, das engliſche Theater ift ſeit Decennien, ja man 
kann ſagen, ſeit den Tagen der Reſtoration auf einem Tir 
ſtand angelangt wie niemals vorher. Theaterſtücke, wie I 
der erwähnten beiden Autoren und einiger anderer, von denen 
noch zu ſprechen iſt, find bloße Ausnahme⸗Erſcheinungen. Wer 3 
heute nach England, oder Amerika, das intellectuell von Eng 7 
land ja vollſtändig abhängig iſt, kommt, iſt erſtaunt über 
die Minderwerthigkeit des auf dem Theater Gebotenen und 
mehr noch über die Anſpruchsloſigkeit des Publicums. Die 
„Musical comedy“, das Singſpiel und Melodrama, ſind die 
vorherrſchenden Erſcheinungen der engliſchen Bühne und der 
aufmunterndſte Beifall wird jenen Schauer⸗ und Ausſtattungs⸗ 
ſtücken zu Theil, die irgend eine Senſation, ein Pferderennen 


„naturaliſtiſch“ zur Darſtellung bringen. 5 

Woher dieſe auf den erſten Blick ſo befremdende That⸗ 
ſache? Der Gründe dafür find mancherlei, die Haupturſache 
jedoch iſt wohl darin zu ſuchen: der in England übermächtige 
Puritanismus hat ſich allezeit, ſchon ſeit den früheſten Tagen, 
als äußerſt theaterfeindlich erwieſen und ſeinem Einfluß iſt 
es zunächſt zuzuſchreiben, wenn heute in England auch nicht 
eine Bühne exiſtirt, die vom Hofe, vom Staat oder irgend 
einer ſtädtiſchen Verwaltung ſubventionirt wäre. Die 5 80 
davon find höchſt betrüblich. Die Theater, reine Privat⸗ 
unternehmungen, ſind Sache der capitaliſtiſchen Speculation 
und ihre Leiter beſitzen kaum höhere Intereſſen, als die, 
möglichſt gute Geſchäfte zu machen. Sie ſpeculiren auf die 
niederſten Inſtincete des Publicums. Von irgendwoher ver⸗ 
ſchreiben fie ſich für die Saiſon eines jener plumpen Effeet⸗ 
ſtücke, bringen es mit dem Aufgebot raffinirteſten ſceniſchen 
Apparates auf die Bretter und laſſen es nun monatelang 
Abend für Abend herunterſpielen. Man denke dabei an 
die Qual eines Schauſpielers, der verdammt ift, 100 bis 
150⸗mal hinter einander in einer Rolle aufzutreten und an 
die künſtleriſchen Folgen ſolches Vorgehens. Es bedeutet 
ſelbſtredend abſoluten Niedergang der Schauſpielkunſt und 
jedes literariſchen Strebens. 

Gegen dieſen unwürdigen Zuſtand nun hat in den letzten 
Jahren ein Theil der Künſtler, der Preſſe und der Gebildeten 
Stellung genommen, voran jene wenigen Autoren, deren 
Arbeiten allein Anſpruch auf literariſche Werthung erheben 
können. Eine Reihe von Artikeln und Broſchüren iſt in 
Man verlangt die Gründung von 
Theatern in der Art der continentalen Bühnen, mit Unter⸗ 
ſtützung durch den Staat oder die Gemeindeverwaltungen, 
fernerhin wünſcht man die Errichtung von Conſervatorien 
und Pflegeſtätten für Schauſpielkunſt und erhofft ſich davon 
eine Reorganiſation der geſammten Bühnenkunſt. Als auf 
den Grundſtock des Spielplans dieſer neu zu errichtenden 
Bühnen wird heute ſchon auf eine Reihe von Stücken hin⸗ 
gewieſen, die wohl geeignet erſcheinen, den Beginn einer neuen 
Aera anzuzeigen und jenes Wort ungiltig zu machen, das 
vor Kurzem noch einer der erſten engliſchen Kritiker aus⸗ 
ſprach; nämlich: „daß engliſche Literatur und derzeitige eng⸗ 
liſche Bühne nichts mit einander zu thun hätten“. Im Folgen⸗ 
den ein paar Worte über dieſe Stücke und ihre Autoren. 

Als erfolgreichſter Dramatiker von denen, die wirkliche 
literariſche Qualitäten aufzuweiſen Baker, gilt zur Zeit all⸗ 
gemein A. W. Pinero. Wie Shakeſpeare hat er ſich auf 
praktiſchem Wege, als Schauſpieler, die Technik ſeiner Kunſt 
zu eigen gemacht. Jahre lang ein unbekannter, obſcurer Mann, 
war er darauf angewieſen, ſein Brod hauptſächlich damit 
zu verdienen, daß er den Theatern allerhand Gelegenheits⸗ 
dichtungen lieferte, Novellen für ſie dramatiſirte, fremdſprach⸗ 
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liche Stücke überſetzte und ſonſtige literariſche Handlanger⸗ 
dienſte verrichtete. Eine ſtattliche Lifte von Mißerfolgen und 
halben Erfolgen bezeichnet ſeinen Weg, bis es ihm im Jahre 
1885 durch 
Arbeiten gelang, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
ziehen. In jenem Jahre erſchienen ſeine erſten Komödien 
„The Magistrate“, „The Cabinet Minister“ und „The school- 
mistress“, welche durch ihren friſchen Humor, die gute Be⸗ 
obachtung und glückliche Erfindung ſofort den Beifall von 
Kritik und Publicum fanden. Ihnen folgten in den nächſten 
Jahren weitere Komödien, theils ſatiriſchen Inhaltes, theils 
burlesker Art, darunter „Sweet Lavender“, ein Opus, das 
außerordentliche Popularität gewann. Neuerdings jedoch hat 
Pinero den Boden des Humors und der Satire verlaſſen 
und mit Glück eine Vertiefung ſeiner Kunſt verſucht. Er 
ſchlägt ernſthafte, ſogar 2 Töne an und in ſeiner 
„second Mrs. Thanqueray“ beiſpielsweiſe greift er Probleme 
auf, wie dies Ibſen in „Hedda Gabler“ oder Hauptmann 
in „Vor Sonnenaufgang“ gethan haben. Behandelt wird 
in Pinero's Stück das Thema: Niemand vermag feiner Ver⸗ 
gangenheit zu entrinnen; war ſie eine üble, ſo rächt ſie ſich 
am Menſchen, nicht nur in den plumpen, unvorhergeſehenen 
Conſequenzen früherer Miſſethaten, ſondern auf feinere, myſti⸗ 
ſchere Weiſe; ſie hat den Charakter corrumpirt und macht 
ein Leben unter veränderten beſſeren Bedingungen zur Un⸗ 
möglichkeit. Mit der Uuvermeidlichkeit der griechiſchen Schick⸗ 
ſalstragödie bricht die Kataſtrophe herein. 

Herrſcht bei Pinero, wenigſtens in ſeinen erſten Werken, 
im Großen und Ganzen mehr der gutmüthige Humor, die 
Weltklugheit vor, ſo bildet das Weſen von Bernard Shaw's 
Talent das Geiſtreich⸗Paradoxe, Funkelnde, der beißende, 
ätzende Witz. Der in Deutſchland in letzter Zeit viel ge⸗ 
nannte Irländer, ſocialiſtiſche Schriftſteller und Journaliſt 
hat bis heute drei Sammlungen von Komödien erſcheinen 
laſſen, die „Pleasant“, „Unpleasant“ und „For Puritans“ 
betitelt und denen höchſt amüſante Vorworte vorausgeſchickt 
ſind. Wie Sheridan, ſein großer Landsmann, iſt Shaw 
außerordentlich gewandt in der Erfindung überraſchender 
Situationen, allein, dieſe ſeine Gabe, mit der er gelegentlich 
dem Geſchmacke des engliſchen Theaterpublicums allzu große 
Conceſſionen macht, dient ihm mehr dazu, ſeine geiſtreichen 
Ideen an den Mann zu bringen. Charakteriſtiſch für Shaw 
iſt die große Bedeutung und Wichtigkeit, die er den Bühnen⸗ 
anweiſungen beilegt. Coſtüm, Mienenſpiel, Geſten, Deco⸗ 


ration, Auffaſſung, alles iſt bei ihm genau vorgeſchrieben, 


dem Schauſpieler bleibt wenig Selbſtſtändigkeit übrig. Irgend⸗ 
wo in ſeinen Vorreden findet ſich der Satz: „Was würden 
wir nicht dafür geben, ein Exemplar des Hamlet zu beſitzen, 
in das Shakeſpeare eigenhändig ſeine Anweiſungen eingetragen 
und das er bei den Proben benützte.“ 

Shaw iſt in England weniger populär als Pinero. Die 
Kritik iſt ihm wenig freundlich geſinnt und dem Publicum 
ſagt er zu bittere Wahrheiten, als daß es ihn lieben könnte. 
Der Ausgang ſeiner Kunſt führt zurück auf Ibſen, den 
in England eingeführt zu haben, neben Anderen, hauptſäch⸗ 
lich Shaw's Verdienſt iſt. 1898 veröffentlichte er in der 
Saturday Review eine Serie von Artikeln über ihn. Allein 
nichts wäre verfehlter als in Shaw lediglich einen Nach⸗ 
treter des großen Norwegers zu ſehen. In „The Philander“ 
macht er ſich ſelbſt wieder über den übertriebenen Ibſencult 
luſtig. Was Shaw mit Ibſen gemein hat, iſt der abgrund⸗ 
tiefe Haß gegen alles Muckerthum, gegen die ſociale Lüge 
und die Conventionen der traditionellen Moral. Aber Ibſen 
geht dieſen Dingen zu Leibe und entkleidet fie ihrer Hülle 
durch ſeine kühle Logik, während Shaw Spott und Hohn 
dagegen in's Treffen führt. Er wartet in England noch 
heute auf ein größeres Publicum. 

Das Versdrama pflegen im Lande Shakeſpeare's vor 


ſeröffentlichung einiger größerer ſelbſtſtändiger 


Allem zwei Leute: Stephen Philipps und der ſeltſame 
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Wm. Buttler Deat's. Von erſterem erſchienen bis heute und 
wurden auf engliſchen Bühnen aufgeführt: „Paolo and 
Francesca“ (1899), „Herod“ (1900), „Ulysses“ (1902) und 
„The sin of David“ (1905), Stücke, die ſicherlich Stellen 
von großer poetiſcher Kraſt und Schönheit aufweiſen, ſonſt 
aber nicht gerade bedeutend genannt werden können. Auch 
Philipps iſt Schauſpieler und das erklärt, warum ſeine 
Dichtungen den Anforderungen der Bühne ſchließlich mehr 
entſprechen, als die literariſch werthvolleren eines Browning 
und Tennyſon, obgleich auch ihnen wie jenen das eigentlich 
dramatiſche Element fehlt. Gut iſt in ihnen die Localfarbe, 
das Milieu und die hiſtoriſche Perſpective gezeichnet, der 
Juhalt iſt ein romantiſch freier. Einige groteske Züge ver⸗ 
ſtärken die Wirkungen eher, als daß ſie ihnen Abbruch thun. 

Deat's „Plays for an Irish Theatre“ gehören zu den 
intereſſanteſten Darbietungen der neuzeitlichen engliſchen 
Bühnenliteratur. Allegorie und Symbolismus ſind die 
einzigen Formen, in denen das Transcendale Chance hat, 
auf der modernen Bühne zur Wirkung zu kommen. Das 
altmodiſche Geſpenſt iſt zu robuſt in der Erſcheinung, um 
in einer ſkeptiſchen Generation „jene gefliſſentliche Unter⸗ 
drückung des Mißtrauens“ herbeizuführen, auf welcher nach 
Coleridge die dramatiſche Illuſion beruht. Hamlet's Vater 
ſpricht zu viel und die Geiſter in Richard III. treten zu 
geſellſchaftlich auf. Der beſte Geiſt bei Shakeſpeare iſt der 
Banquo's, der unſichtbar gedacht iſt, ein bloßes „Hirn⸗ 
geſpinnſt“. 

Deat's Dramen nähern ſich denen des Vlamen Maeter⸗ 
link von der Art der „Aveugles“ oder „L’Intruse® und ſie 
gehören, wie jene, nicht auf die große Schaubühne, ſondern 
in das théatre intime, das theatre statique. Wie jene find 
ſie Stücke für das Marionetten⸗Theater, die Puppenbühne. 
Ihre Handlung vollzieht ſich in zwei Welten; die auftreten⸗ 
den Perſonen handeln überhaupt wenig, ſie verhalten ſich 
mehr paſſiv und find der Spielball übernatürlicher occulter 
Kräfte. Das keltiſche Blut in Jeat's, der Irländer iſt 
und an der Spitze der Bewegung zu Gunſten der Wieder⸗ 
erweckung gäliſcher Literatur und Folkslore ſteht, giebt in 
etwas die Erklärung für ſeine Hinneigung zur Romantik 
und Myſticismus. 

Mit den hier genannten Autoren iſt die Reihe der 
nennenswerthen zeitgenöſſiſchen Dramatiker Englands er⸗ 
ſchöpft. Zu erwähnen wäre allenfalls noch Mr. Jones, 
deſſen Ehren⸗ und Ernſthaftigkeit jedoch vielleicht größer 
ſind, als ſein Talent. Immerhin aber ſtehen ſeine Stücke 
noch weit über dem, was den Durchſchnitt der derzeitigen 
Bühnenliteratur ſeines Landes ausmacht. Oskar Wilde's, 
des Schönheitstrunkenen, früh Verſtorbenen zu gedenken, der 
dem Geiſte nach in den Kreis der Aufgezählten gehört, er⸗ 
ſcheint angeſichts der in Deutſchland mehr und mehr ans 
ſchwellenden Wilde-Literatur nicht geboten. 

Die Production Englands auf dem Gebiete des Dramas 
iſt, was Qualität anlangt, wie man erſieht, nicht allzu er⸗ 
heblich, immerhin jedoch fühlt man das Beſtreben, aus dem 
Sumpf, der Stagnation heraus zu kommen. Ob dieſes von 
Erfolg begleitet ſein wird oder ob es der Indolenz und dem 
conſervativen Hang der ſogenannten Gebildeten in England 
gelingen wird, die Blüthe im Keime zu erſticken, wer kann 
das ſagen? Der Rückblick auf Englands glorreiche Vergangen⸗ 
heit in der Theatergeſchichte ließe hier allenfalls eine günſtige 
Prognoſe zu. Allein England leidet zur Zeit zu ſchwer 
unter gewiſſen Erſcheinungen. Der enorme Reichthum des 
Landes iſt Statt zu einer Cuelle des Segens zum Hemmſchuh 
geiſtiger Beſtrebungen geworden. Die Jugend, die Hoffnung 
jeder emporgehenden Cultur wird zu Genuß und Sport er⸗ 
zogen, und Mißachtung des geiſtigen Lebens. Ein Theater 
als Culturanſtalt iſt den heutigen Engländern unbekannt. 
Vielleicht vermögen die Anſtrengungen des obengenannten 
kleinen Kreiſes in dieſer Hinſicht Wandel zu ſchaffen und 
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die derzeitige Bühnenkunſt aus ihrem fragwürdigen Zuftand 
emporzuführen. 


„Der Athleticismus,“ ſo ſchrieb kürzlich John Hare, 


ein bekannter Londoner Bühnenleiter, bitter, „hat möglicher⸗ 
weiſe zu guten Zielen geführt, allein die Verehrung des 
Muskels hat ihren Höhepunkt erreicht und es ſcheint an der 
Zeit, auch dem Hirn endlich ſein Recht zukommen zu laſſen.“ 


Italieniſche Rhapſoden des ſocialen Elends. 
Von E. Gagliardi. 


Die literariſchen Strömungen des Nordens konnten an 
Italien mit ſeinem reichen Geiſtesleben nicht unbemerkt 
vorbeiziehen. Die Vorſtellung, daß ſich dort das Leben 
idylliſch zwiſchen Roſenfluren und Orangenhainen abſpielt, 
wäre auf kindlichen Illuſionen baſirt. In jenen herrlichen 
Gefilden fehlt es nicht an Noth und Elend, Unzufriedenheit 
und Aufruhr, und die Fanfaren jener Geiſteshelden, die unter 
anderen Himmelsſtrichen als Herolde auftraten, mußten 
naturgemäß jenſeits der Alpen deutlich vernehmbaren Wider 
hall finden. 

Immer ſtärker tritt der Hang in den Vordergrund, 
perſönliche Erlebniſſe mit geſellſchaftlichen Verhältniſſen, 
Autobiographien mit ſocialen Fragen zu verquicken, den eigenen 
Intellect mit der Richtung der Zeit zu einem unzertrenn⸗ 
lichen Ganzen zuſammen zu ſchmieden, und ſo Werke zu 
ſchaffen, welche die enge wie die weite Welt großzügig zu 
malen verſuchen. 

Zu jenen Pflügern der Zukunft, die mit großem Geſchick 
den Ideen, welche die Luft durchſchwirren, greifbare Geſtaltung 
geben, gehört auf italiſchem Boden unzweifelhaft Giovanni 
Cena. Durch feinen Roman: „Gli ammonitori““) — Die 
Ermahner — verſucht er den Lorbeer dort zu pflücken, wo 
ihn ein Doſtojewski oder Gorki gefunden. Ebenſo wenig wie 
ſeine genialen Vorgänger unterliegt Cena der Verſuchung, 
die niedrigſten geſellſchaftlichen Schichten nur wegen neuer 
kraſſer Effecte auszubeuten. Bei den ſatten Lieblingen des 
Glücks, bei Philoſophen und Geſetzgebern möchte er ein Ge⸗ 
fühl beſchämender Selbſtkritik wachrufen, möchte ſie auregen, 
ihre Kräfte, ihren Willen einzuſetzen für das Werk barm⸗ 
herziger hilfreicher Güte. Er ſchildert ausſchließlich das Leben 
jener Aermſten, die ſtets nur die Dornen, nie den Duft der 
Roſe geſpürt haben, aber in dieſen Märtyrern, wie in ihren 
Folterknechten, in der Verkommenheit wie im Edelmuth er- 
blickt er doch nichts Anderes als Verkörperungen, Typen, 
einen drohenden Fingerzeig, eine Mahnung. Der Held ſeines 
Romans, eine Blüthe aus der Goſſe, könnte ebenſo gut wie 
in Turin, der Vaterſtadt des Verfaſſers, in irgend einer 
anderen Großſtadt das Licht der Welt erblickt haben. Cena 
ſelbſt ſtammt aus dem Volke, mit unbengfamer Energie 
brachte er es vom Laufburſchen zum Setzer und Corrector, 
verſtand es, ſich die Zuneigung berühmter Schriftſteller, mit 
denen ihn ſein Beruf zuſammenbrachte, zu ſichern, ſeinen 
Ideenkreis zu erweitern, bis er ſich durch eigene Arbeiten 
einen Platz in der bevorzugten Schaar der Gottbegnadeten 
eroberte. Was er erlebt, was er gelitten, will der talent 
volle Phantaſt in einer Epopöe: „Die Thränen des Volkes“ 
niederlegen, ein Troſt und ein Schlagwort für jene, denen es 
wie ihm erging. Die Sympathie mit den Leidensgenoſſen ſeiner 
Jugend hat den ſpäter erfolgreichen Autor niemals verlaſſen, 
niemals konnte er ſich entſchließen, der ungeheuren Mieths⸗ 
caſerne, in der er aufgewachſen, den Rücken zu drehen. „Akro⸗ 
polis“ nennen in bitterer Ironie dieſe Inſaſſen der Burg des 


*) Giovanni Cena, Gli ammonitori, Verlag der Nuova An- 
tologia. 


Elends ihre übereinander gethürmten Höhlen, im. 
denen Gefängniſſe oder Krankenhäuſer als Stätten 
anzuſehen find. Auch in feinem Roman bildet die Wi 
den Hintergrund. Sein Held, der an abſolutem 
von praktiſchem Gefühl leidet, deſſen Augen nur. nach N. 
ſehen, giebt alle Empfindungen wieder, die den feiner 
ſirten Menſchen in ſolch' einem Ameiſenhaufen laft 
Geſchöpfe befallen. Sein reiches Gemüthsleben wird 
eine bildſchöne rothhaarige Furie, die mit ihm unter de 
ſelben Dache athmet, vollends zerſtört. Da dieſes Weib ei 
jungen Genoſſen, an dem er beſonders hing, zum 
niß ward, begreift er die Ausſichtsloſigkeit aller Iberſte 
legte Hand an ſich ſelbſt. Sein Hinſcheiden dient nur 
Eingeweihten als Mahnung. % a 
Das Aufſehen, welches das Buch erregte, wurde dul 
die Aehnlichkeit des Verfaſſers mit ſeinem Helden erheblich 
geſteigert. Cena überläßt dem bitteren Kampf mit dem Da⸗ 
ſein das Geſchäft des Umbringens, ſein ſchönheitsſuchender 
Geiſt in einem verwachſenen Körper ſcheint ſich ausgegeben 
und verzehrt zu haben. Außer dem ebenſo leidenſchaftlich 
angefochtenen wie ſchwärmeriſch geprieſenen Roman: „. 
ammonitori“ beſteht ſein literariſcher Nachlaß 
Bänden Gedichten: „Madre“ und „In Umbra. 7 
Ein Gegenſtück zu Cena, dem piemontefifchen Rhapſoden 
einer verrufenen Miethscaſerne, bildet in Rom eine Frau, 2 
Antonietta Giacometti“), der es, ein weiblicher Egidy, mit 
bewunderswerther Thatkraft gelungen iſt, in der Stadt der 
Städte eine kleine aber auserleſene Vereinigung Gleich- 
geſinnter in's Leben zu rufen, deren Ziel in der Lindern * 
des Elends durch materielle Hülfe zu ſuchen iſt. Sie und. 
ihre ſelbſtloſen Thatgenoſſen, die ſich aus allen Geſellſchaftk⸗ % 
ſchichten, ohne Rückſicht auf Nationalität, Religion oder 
politiſche Richtung recrutiren, dringen vom ſtolzen Palaft 
bis in ſchmutzſtarrende Hütten, fie wiſſen auch ſeeliſch zu 
wirken und ſcheuen vor nichts zurück. Frau Giacpmeltt. 
iſt mehr als eine Philantropin, in hohem Grade beſttz 
ſie das Temperament der Reformatorin. Sau: Ehe, Re⸗ 
ligion, Familienleben, die Frauen⸗ und Arbeiterfrage, das / 
Gefängnißweſen, Alles gehört in das Bereich ihrer Thätig⸗ 
keit, Alles macht ſie zum Gegenſtand ihrer Ausführungen. 
Nicht immer entdeckt fie. den neuen Geſichtspunkt, dies wäre 
bei fo ausgedehnten Wirkungskreis eine Unmöglichkeit, doch - 
jede Zeile quillt aus warmem Herzen, jedes Wort: ſpricht 
von gereiftem Verſtande. Selbſt wenn man ihre Anſichten 
— etwa im Gebiete der Religion — nicht theilt, fühlt man 
ſich doch gehoben, wohlthuend berührt. Lieben, verzeihen, vor⸗ 
beugen, nicht vergelten, Selbſtloſigkeit bis zur Höhe des neuen 
Teſtaments, das find die Pfeiler ihrer Moral. In ihr ſchreit 
jeder Nerv gegen die Ungerechtigkeit der gegenwärtigen Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung, die jene, denen alle Vortheile zu Gute 
kommen, zu Gericht ſitzen läßt über die Parias, die unter 
den Nachtheilen und Fehlern erſtarrter Sitten zuſammen⸗ 
brechen. Wer viel gelitten, dem ſei Alles verziehen, das iſt : 
ihre Maxime. 8 
Ihr: „A raccolta® — etwa „Zum Appell“ in der Ueber⸗ 
tragung — das Tagebuch einer aufreibenden Thätigkeit, zeigt 
in ſeinen 700 Seiten das unſäglichſte Elend und das edelſte 
Wollen, ein Vademecum einſichtsvoller Hülfsbereitſchaft, ein 
Evangelium der Nächſtenliebe. „Wenn wir bei den Er -. 
mahnungen an das Volk unſer eigenes Gewiſſen ohne Rück⸗ 
halt prüfen wollten, fo würden wir Schrecken und Entfegen i 
empfinden, wir würden fühlen, daß wir damit . 2 
müßten, ung felbft zu erlöjen, daß unſere Geſetze und Ge⸗ 
wohnheiten einer radicalen Veränderung bedürfen“, ruft 
ſie aus, da ſie von ihrer Ohnmacht berichtet, zwei kleine 
Kinder, die von einer Megäre in der verrufenſten Gegend 
Roms nächtlich unmenſchlich mißhandelt werden, zu retten. 


) Antonietta Giacometti, A raccolta, Cogliate Malland. 
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Frauen und Kinder vor Allem liegen ihr warm am 
zen, und fo wagt ſich die tapfere Schriftſtellerin mit 
ſtem Schritt auf Gebiete, die ſonſt von ihrem Geſchlecht 

vermieden werden, praktiſch greift ſie in das Bereich der 

Eine Frauenrechtlerin iſt ſie nicht, 

impferinnen, die das Ziel haben, in jeder Beziehung dem 


Manne ae ſind ihr ein Greuel. Die Schwächen 


und ſchlechten Gewohnheiten, die dem weiblichen Geſchlecht 
anhaften, ſucht fie auszurotten, der Frau gelten ihre Sym⸗ 
pathien, die einen immer wachſenden Einfluß auf die Familie 
und ihre Umgebung ausübt. Mit feurigen Worten brand⸗ 
markt ſie die beſonders in Süditalien herrſchende Sitte, die 
weibliche Jugend von der übrigen Welt abzuſchließen: „Junge 
Mädchen werden wie Sclavinnen gehütet, trotzdem, ja gerade 


deswegen finden ſie Mittel und Wege, vom Fenſter aus oder 


auf dem Kirchwege ein Techtelmechtel mit jungen Leuten ohne 


Die Ausſicht auf Ehe anzuknüpfen, nur um das Ae wen 
en 


der verbotenen Frucht, aus Prahlſucht, denn auch fie wo) 
„fare all amore“. Verſucht man den Eltern die Nothwendig⸗ 


keit klar zu machen, die Mädchen harmlos auf gleichem Fuße 


mit jungen Männern verkehren zu laſſen, ſo wird man als 
unbequemer Mahner wie ein räudiges Schaf gemieden. Welt- 
lichkeit iſt ihr ein ſchlüpfriger Firniß der Seele, das Sich⸗ 
ſelbſtbemitleiden, Liebkoſen, das völlige Zurücktreten der Eltern 
den Kindern gegenüber rügt ſie als ein Zeichen zunehmender 
Charakterloſigkeit. 

„Hand in Hand mit der decadenten Genußſucht ver⸗ 
mehren ſich für unſere Kinder die Mittel des Vergnügens, 
jedoch im gleichen Verhältniß nimmt die wahre Heiterkeit, der 
Kar Frohſinn der Seele zuſehends ab.“ Dies iſt ihre 
leider unantaſtbare Meinung. Den Hintergrund für alle 
dieſe ergreifenden Bilder des Elends bildet Kom, das Frau 
Giacometti in ſicheren Zügen zu zeichnen verſteht. Ob es 


5 ſich um eine Prunkandacht in goldſtrotzender Baſilika, um 


irgend einen wenig gekannten Volksgebrauch, eine Sterbe⸗ 


ſcene im Krankenhaus oder ein meeting bei der Fuchsjagd 


handelt, immer ſtellt ſie mit treffſicherer Hand ein lebendes 


Gemälde, das ſich unvergeßlich einprägt. 


Neben Giovanni Cena und Antonietta Giacometti ge⸗ 
bührt Giuſeppe Clementi unter den ſchriftſtellernden Socio⸗ 
logen Italiens der Ehrenplatz. Von feinen erſten Mannes⸗ 
jahren an hat dieſer Schriftſteller in verſchiedenen Ländern 


{ „ein buntes Leben geführt, unter Auswanderern, Soldaten, 


Inſaſſen von Strafanſtalten Typen kennen gelernt, die häufig 
mit dem Geſetz in Conflict geriethen. 

Seine guten und ſeine ſchlechten Erfahrungen hat auch 
er in einer Art von Tagebuch, dem er den bezeichnenden 
Titel: Bicordi di un prete caporale“ (Desclee, Lefebre, 
Rom 1904) vorgeſetzt hat, niedergelegt. Völlig fern lag es 


ihm, ein wiſſenſchaftliches, unperſönliches, erſchöpfendes Werk 


ſchaffen zu wollen, ihm lag es als Sociologe und Philoſoph 
am Herzen, ſeine Wahrnehmungen über die Offenbarungen 
des Lebens der Allgemeinheit zu Gute kommen zu laſſen. 
Das Ergebniß iſt ein äußerſt ſubjectives Buch, ein Buch, 
durchdrungen von glühendſter Nächſtenliebe, mit Betrach⸗ 
tungen und Folgerungen, die nicht dem Ehrgeiz eines Mannes, 
der ſich einen Namen machen möchte, entſprungen ſind. 
Clementi hatte ſchon zum Doctor der Philoſophie promovirt, 
er war bereits ordinirter Geiſtlicher, als er als Einjähriger 
ſeiner Militärpflicht genügte. Unter Berückſichtigung dieſer 
Vorbildung diente er ſeine Zeit in den militäriſchen Kranken⸗ 
häuſern von Venedig und Verona ab. 

Er findet beredte Worte für die Vorteile des Militär⸗ 
lebens, ſelbſt ein Mann ſeines Schlages habe die willigſten 
Schüler unter den Kameraden angetroffen. Im zweiten Theil 
feines Werkes iſt Clementi bemüht, ſich über die Pſycholog ie 
der Gefangenen — das Buch trägt den Titel: „Oſtern Bei 
den Zuchthäuslern“ — Rechenschaft zu geben, er zeigt, wo 
ſeiner Erfahrung gemäß der Hebel anzuſetzen ſei, um jenen 


Freiheitsberaubten gerecht zu werden, um zwiſchen ihnen und 
ihren Aufſehern ein menſchlich erſprießliches Verhältniß zu 
geſtalten. In dieſem bunten Kaleidoskop der Verbrecher giebt 
es Figuren, die ſich dem Gedächtniß unauslöſchlich einprägen. 
Prächtig gelang ihm die Zeichnung ſeines Burſchen Nanni. 
Mit dieſem unentwegt hungrigen Rieſen vermochte ſich der 
Autor wegen ſeines Dialects der rauhen Abruzzen kaum zu 
verſtändigen, und doch ſetzte er ihm ein Denkmal, plaſtiſch 
und echt im Ausdruck. Nach der Aushebung verſuchte es 
der arme Teufel, ſo erzählt Clementi, ſeiner Mutter, deren 
einzige Stütze er war, mit den gewagteſten kabbaliſtiſchen 
Studien beim Lottoſpiel zu Hülfe zu kommen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich verſagt das Mittel, und nun rettet den ſpitzfindigen 
Kauz die gute Idee, aus Pferdehaaren Uhrketten zu flechten. 
Bald tragen ſämmtliche Cavallerieregimenter an der Oſt⸗ 
grenze Italiens dieſen eigenartigen Schmuck, der verlaſſenen 
Alten in der abruzzeſiſchen Bergwildniß iſt geholfen, und 
auch der Heißhunger des genialen Erfinders fährt gut dabei. 
Ebenſo warme Sympathie weiß Clementi für jene Sclaven 
der Arbeit zu erwecken, die um die Ihrigen zu unterſtützen, 
nach Deutſchland, Frankreich oder Amerika auswandern, und 
ſich nun, um ihr Scherflein heimſenden zu können, buchſtäb⸗ 
lich den Biſſen vom Munde abſparen, oder auch für Jene, 
die in Krankenhäuſern ſchmachten und ihren Angehörigen 
keine Nachricht zukommen laſſen können, weil ſie nicht in 
der Lage ſind, Papier und Poſtmarken zu erſtehen. 

Der ſociale Hülfsſchrei Cena's und Clementi's, das 
philantropiſche Wirken Antonietta Giacometti's ſtehen litera⸗ 
riſch hoch genug, um auch außerhalb der heimathlichen 
Grenzen gehört, geachtet und bewundert zu werden. 


Vom neuen Adel. 
Von Robert Jaffe. 
(Schluß.) 

Jakob Grimm, 1848 im Frankfurter Parlament, ſprach 
ſich ungefähr dahin aus über den Adel, daß wohl ein Herr 
von Schulzendorf oder ein Herr von Bentheim verſtändlich 
ſei, ein Herr von Schiller oder Goethe aber geſchmacklos. 
Denn das „von“ könne doch nur die Herkunft aus einer 
Ortſchaft ausdrücken. Das iſt ja nun allerdings wahr, daß 
der Adel am Beſten zuſammenklingt mit einem Stadt⸗ oder 
Dorfnamen: der iſt ſchon adelig, der wahrhaft eine Heimath 
hat. Aber ſo trivial iſt es auch, einen derartig tief liegenden 
Widerſpruch aufzuſpüren, daß nur ein deutſcher Profeſſor in 
ſolche Tiefe hinabdringen konnte. Das Ungewohnte eines 
neuen Adelsprädicates vor den Namen würde doch bald zum 
Gewohnten werden und dann nur ſpitzfindigen deutſchen 
Profeſſoren noch aufſtoßen. Und endlich könnte bei der Ver⸗ 
leihung des Adelswörtchens „für“ ähnlichen Nörgeleien noch 
ein Riegel vorgeſchoben werden dadurch, daß ſie in einer 
Kirche, proteſtantiſchen oder katholiſchen, gleichſam gegen die 
Ablegung eines Gelübdes, zu erfolgen hätte. Der wahre, 
echte Adel hängt auch immer zuſammen mit der Gläubigkeit. 
Tapferkeit, Muth, Vaſallentreue ſind undenkbar ohne eine 
tiefe Gläubigkeit; kein Ungläubiger, Materialiſt kann eine 
wahrhaft adelige Natur ſein. Als das preußiſche Volk ſich 
1812 gegen Napoleon erhob, wurden die Landwehrmänner 
vom Sammelpunkt ſogleich in die Kirche geführt und dort 


eingefegnet, und in jeder Kirche des preußiſchen Staates be⸗ 


wahrte ein Gedenkſtein die Namen Derer, die in dieſem 
nationalen Kampfe fielen. Und nicht minder handelt es ſich 
heute um einen Kampf, den der neue Adel führen müßte 
gegen den unſchönen, verderblichen Geiſt des capitaliſtiſchen 
Zeitalters. Wir brauchen ja nicht zu verzagen wegen einer 


Entartung der deutſchen Volkskraft. Auf die leidenſchaftliche 
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Kampfesluſt der Deutſchen können wir getroften Herzens 
vertrauen. In der gegebenen Stunde wird er ausbrechen 
und den Kampf beginnen mit den. ſchlechten Schädlingen, 
welche die beſten deutſchen Tugenden wie Reinheit, Kraft 
und Gradheit entwurzeln wollen. Dann wird kein Unterſchied 
zwiſchen einem deutſchen Edelmann und deutſchen Arbeiter 
ſein; ſondern wer nur reinen Herzens iſt, wird in den neuen 
Adel aufgenommen ſein. 

Nun möchte man vielleicht glauben, daß ſolche Vor⸗ 
ſtellungen wie eine frivole Spielerei erſcheinen könnten 
gegenüber einem elenden, erbarmungswürdigen Leben von 
Arbeitern und Tagelöhner. Aber die ſich zu den unſchönen, 
zerſetzenden Geſinnungen der Socialdemokratie bekennen, ſind 
nur zu einem geringen Bruchtheil im Elend lebend. Wo 
wirkliches, herzergreifendes Elend beſteht, kann es auch auf 
dem Boden unſerer heutigen Geſellſchaftsordnung gar wohl 
allmälig gelindert und ſchließlich behoben werden. Aber die 
frechſten und reſpectloſeſten Socialdemokraten in den großen 
Städten geſtehen es auch im vertrauten Cirkel ſelber ein, 
daß die Arbeiter gar nicht eigentliche Noth litten. Man 
müſſe nur zuſehen, wie in Werkſtätten oder Fabriken gefrüh⸗ 
ſtückt werde. Immer wieder friſche Wurſt, und die beſte Wurſt. 
Sie ließen ſich nichts abgehen; eher entzögen ſie es ſchon 
der Frau und den Kindern. — Der uſurpatoriſche Wahn 
der ſogenannten materialiſtiſchen (marxiſtiſchen) Weltanſchau⸗ 
ung, daß alle geiſtigen Reformationen und Renaiſſancen ab: 
hängig wären von materiellen Umſtänden, kann gar wohl 
verdrängt und verflüchtigt werden. Es werden manche ein⸗ 
wenden, daß das gewerbliche Leben ganz beherrſcht werde 
von dem kurzſichtigſten Eigennutz und ähnlichen üblen Eigen⸗ 
ſchaften. Aber ſie vergeſſen, daß ſolche Alltagsweisheit Halt 
machen müſſe vor den Thoren der deutſchen Welt. Ein 
Deutſcher ſein heißt zu wunderſamen Dingen auserwählt 
ſein. Jedoch ſelbſt, wenn man den Zuſammenhang gelten 
laſſen will zwiſchen den geiſtigen Bewegungen und den 
ökonomiſchen Zuſtänden, ſo kann man ſich getroſten Muthes 
um die Neubelebung der beſten deutſchen und chriſtlichen 
Eigenſchaften bemühen. Die harte Nothwendigkeit national⸗ 
ökonomiſcher Geſetze ſtünde einer ſeeliſchen und geiſtigen 
Renaiſſance des deutſchen Volkes nicht im Wege. Denn in 
Folge des durch die Induſtrie ſo unendlich geſteigerten Wohl⸗ 
ſtandes ſind weite Schichten der deutſchen Arbeiter in ihrer 
Lebenshaltung ſo hoch empor geſchoſſen, daß ſie ſehr wohl 
zugänglich ſein könnten für eine behagliche Einordnung in 
eine ſchönere Structur des nationalen Lebens. Sind ſie in 
dem lockeren, gemüthloſen Verhältniß des modernen Arbeits⸗ 
vertrages einem oft unermeßlich reichen und immer reicher 
werdenden Arbeitgeber gegenüber geſtellt, ſo werden ſie von 
der heftigen, nervöſen Begehrlichkeit der bloßen Geldgier an⸗ 
geſteckt und können niemals anlangen bei behäbiger Zufrieden⸗ 


heit. Wenn fie aber erkennen, daß es eine höhere Stattlich⸗ 


keit und Vornehmheit giebt als eine durch Geldbeſitz erreich⸗ 
bare, und wenn ihnen ein voller, angemeſſener Antheil an 
dieſer Vornehmheit eingeräumt wird, ſo werden die Arbeiter 
wieder ſchönen, feſten Grund unter ihren Füßen fühlen und 
dieſen Heimathsboden von Herzen gern wieder lieb haben. — 
Freilich, das iſt leider ein betrübliches Geſetz der wirthſchaft⸗ 
lichen Entwickelung, daß bei gleichzeitigem Anſchwellen der 
großen Capitalien immer mehr Exiſtenzen aus den behag⸗ 
lichen Räumen einer kleinen Selbſtſtändigkeit in die Tiefen 
eines rohen Proletariats hinab geſtoßen werden. Und damit 
wird, während der kalte, leere Luxus der großen Capitaliſten 
immer ausſchweifender werden kann, bei den kleinen Familien 
der ehemals Selbſtſtändigen auch der ehrenhafte Familien⸗ 
und Rechtlichkeitsſinn ſammt ſeiner dankbaren Schönheit in 
alle Winde verweht. Aus dieſen Entwurzelten recrutiren ſich 
die ſchlimmen Maſſen von gewiſſenloſen, traditionsloſen 
Handarbeitern, für die großen Fabrikunternehmungen. Aber 
nur gegen die unterſten Proletarier der großen Städte mit 


Die Gegenwart. 


ihren Schnapsnaſen und ihren frechen, gottloſen Geſinnungen 
ſträubt ſich das Anſtandsgefühl der Gebildeten, ſie als Mit⸗ 
bürger anzuerkennen. Verächtlicher Pöbel ſind nur die von 
der Freizügigkeit durch die Provinzen geſchobenen, international 
gemiſchten Lohnarbeitercolonnen, und nur die Arbeiterburſchen 
und Arbeitermädchen mit ihrem in den Abzahlungsgeſchäften 
und Waarenhäuſern erſtandenen Modekram gleichen den 
Negern und Negerinnen, die in Cylinder oder Glaskorallen 
umherſtolziren. Die Arbeiter, die die Thätigkeit eines von 
ihren Vorfahren ſeit Jahrhunderten ererbten Handwerks oder 
Gewerks ausüben, oder die aus der beſſeren Selbſtſtändigkeit 
ein Gefühl bewahrt haben für die Abſtufung und Abtönung 
des Lebens, ſind nicht minder adelig als irgend ein König oder 
Ritter. — Die Innungen ſind gewiß nicht mehr zu halten 
und können nicht mehr zurückgeführt werden zu der alten 
Blüthe. Aber an ihre Stelle ſind die Fachorganiſationen 
der verſchiedenen Handwerker, der Buchdrucker, der Metall⸗ 
arbeiter, und der anderen mit ihren Tarifverträgen getreten. 
Dieſe Organiſationen wären nun wie jene alten Innungen 
mit Vorrechten zu umkränzen und könnten ſo gewiß zu einem 
im beſten Sinne conſervativen Elemente der Nation werden. 
Die conſervative Weltanſchauung iſt nicht an einer dumpfen, 
beſchränkten Empfindung von der grünen Erdwieſe verhaftet: 
ein Himmelmanna iſt ſie, das auf jegliche Zuſtände des 
ſocialen Lebens der Menſchen niederthauen kann. Daß ſich 
die Geſellen eines Handwerks umherſtreiten mit den Meiſtern, 
würde das Antlitz einer Epoche durchaus nicht unſchön 
färben. Es dürfte nur nicht im Zuſammenhange ſtehen mit 
Tendenzen, welche die Grundlagen des geſammten Lebens 
erſchüttern wollen und ſie in ewig ſchwankender Bewegung 
halten. — Aus guten, treuen Bauern⸗ und Handwerker⸗ 
familien werden ſo viele junge Leute nach den großen Fabrik⸗ 
ſtädten verſchlagen. Sie ſind oft von einer ſo tiefen, ererbten 
Religioſität durchdrungen, daß ſie trotz allen Spottes ihrer 
Arbeitskameraden ſich ſogar ſectireriſchen Betergemeinden an⸗ 
ſchließen. Aber für ihre Anhänglichkeit an den König und 
an die überlieferte Ordnung der menſchlichen Stände wagen 
ſie nicht ebenſo muthig einzutreten. Wenn dieſe jungen Leute 
geſtärkt würden durch die Adelsſignatur ihres Namens, ſo 
wären ſie ſicherlich wie ein Bollwerk, daß niemals erſtürmt 
werden könnte. Nur müßte ſich eben auch noch anderswo 
Manches ändern. Daß ein Student einem Handwerksburſchen 
gegenüber ein Standesbewußtſein hervorkehren wolle, müßte 
ſo undenkbar werden, wie es doch gewiß undenkbar war zwiſchen 
den Studenten und Handwerksburſchen in den preußischen 
Freicorps von 1813. Und dann: da die Arbeiter in ihren 
glühenden oder ſtickigen Arbeitsräumen durch ihre mechaniſche 
Theilarbeit kaum eine beglückte Befriedigung empfinden 
können, müßten ihnen viele Verdienſtkreuze an die Bruſt ge⸗ 
heftet werden, von dem Silber, daß die tapferen Bergleute 
an's Licht des Tages fördern, müßte wenigſtens ſo viel, als 
zu einer Medaille oder einem Orden gehört, als bleibender 
Beſitz zu ihnen zurückkehren. Wo ſich nur eine Gelegenheit 
findet, müßte ihre Bruſt geſchmückt werden mit Ehrenzeichen. 
Dazu dürften freilich die höheren Beamten keine trockenen 
Fiſche von Bureaukraten ſein, ſondern ſie müßten warm 
und national empfinden. Endlich müßten in den großen 
Städten Studenten und ältere Männer von akademiſcher 
Bildung und junge Mädchen aus dieſen Kreiſen auf nationalen 
und kirchlichen Feſten durch ihre bloße Gegenwart die Pro⸗ 
paganda der nationalen Einigung betreiben. Wie müßten 
die Herzen der Gebildeten und ſocial Höherſtehenden über⸗ 
ſtrömen, die an ſolchen Feſten die kleinen Ordnergeſchäfte be⸗ 
ſorgen und ſo in die innigſte Berührung mit 255 Volks ⸗ 
genoſſen gerathen! Die Arbeiter und die Angehörigen, die 
etwa am Reformationsfeſte theilnehmen in der großen Stadt, 
machen ja auch ſogleich den wohlthuendſten und würdigſten 
Eindruck, und Dienſtmägde treten hier in den angenehmen 
Eindruck zurück von Bürgertöchtern. Welch' ein gewaltiges 


Werk wäre dann die innere Miffion in der großen Stadt! 
Wohl könnte das Lied: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott ...“ 
ſich entgegenſtellen der Arbeitermarfeillaife! 

Indem ein ſolcher Ausgleich geſchaffen würde zwiſchen 
den mannigfaltigen Ständen des Volkes, kämen alle Beſten 
und Vornehmſten wieder zu einem adeligen Leben. Denn 
fte können ihr Daſein als ein edles nur empfinden, wenn fie 
Vaſallentreue ausüben dürfen. Nur wer Gott zu dienen 
vermag, kann wahrhaft fromm und glücklich werden: adelig 
kann auch nur werden, wer einen Herrn hat, dem er Treue 
halten muß. Die echten, edlen Diener dienen nicht fo ſehr 
um des Herrn, als um ihrer ſelbſt willen. Nicht damit ein 
Theil des Volkes zum Frohndienſt für den anderen zurück⸗ 
geführt werde und der bevorzugte Theil in den Stand ge⸗ 
ſetzt werde, ein edelmänniſches, vornehmes Daſein zu führen, 
wünſchen ſie das Treuverhältniß zwiſchen Herr und Diener, 
ſondern, damit das ganze Leben einen göttlichen, edlen Ge⸗ 

alt bekomme. Daß die Dienſtverhältniſſe zwiſchen den 
enſchen allein durch den Geldlohn, durch den Arbeitscontract, 


durch ein Arbeitsſchachergeſchäft beſtimmt werden ſollen, kann. 


das ganze Daſein der Menſchen zu einem thieriſchen machen 
und noch unter das Thieriſche hinunter drücken. Es könnte 
das Daſein einem Edleren ſo verleiden, daß er ſich das Leben 
nehmen möchte. 

Die Lehre, daß es die feinſte und anmuthigſte Vor⸗ 
nehmheit ſei, Rangordnungen und Abſtufungen bereitwillig 
anzuerkennen, iſt nun nicht nur den Arbeitern allein zu 
predigen. Denn eigentlich find fie zu ihrer plebejiſchen 
Zügelloſigkeit erſt angereizt worden durch die Beiſpiele reicher, 
aber dabei nicht minder plebejiſcher capitaliſtiſch⸗bürgerlicher 
Kreiſe, die auf ihren aufgeblähten Geldbeutel klopfen und 
ihn allen zarten, feinen Ueberlieferungen rückſichtslos ent⸗ 
gegen ſtellen. Der Staat aber mit ſeinen Fürſten, ſeinen Be⸗ 
amten und Soldaten kann ſich gar wohl iſoliren gegen die 
Einflüſſe des capitaliſtiſchen Lebens und braucht ſich nicht 
durchtränken zu laſſen von ihnen. Er kann alle Fäden zer⸗ 
ſchneiden, die ſich durch die Heirathen von Offieieren mit 
Fabrikanten⸗ oder Banquierstöchtern anſpinnen; ihm können 
die Gegenſätzlichkeiten zwiſchen Fabrikanten und Arbeitern ſo 
gleichgültig ſein wie jedem Unbetheiligten. In dem Grade, 
als er ſich gegen die Einflüſſe des induſtriellen Lebens zu 
wehren weiß, wird er ſogar ſeine geſunde Lebenskraft er⸗ 
halten. Das eigentliche Gebäude des Staates könnte dann 
noch at wie etwa in dem England des ausgehenden 
Mittelalters, von dem König, dem. Landadel, den Beamten 
und den Soldaten getragen werden, während dem Handel 
und der Induſtrie alle nur erdenkbare Freiheit vergönnt 
wäre zur weiteſten Entfaltung. Die Menſchen würden ſich 
nicht ſo aufblähen können im Beſitze eines ſtraffen, vollen 
Geldbeutels, wenn ſich ihnen ein feſtes Vorurtheil der höheren, 
wirklich höheren Kreiſe entgegenſtellte. Nicht würden die 
Banquiers oder Fabrikanten es wagen, ſich den Anforderungen 
des Nationalgefuhls zu entziehen oder gegen die Nation gar 
zu conſpiriren oder ſie offen zu bekämpfen, wenn das Natio⸗ 
nale zugleich als das wahrhaft Vornehme angeſehen würde. 
Die Söhnlein der Fabrikanten und reich dotirten Hütten⸗ 
beamten und Banquiers wären natürlich nicht auszuſchließen 
von dem Kern der deutſchen Volksgemeinſchaft. Aber ſie 
hätten ihre verwöhnten und luxuriöſen Anſchauungen den 
echt deutſchen der Anderen unterzuordnen. Wer ſich mauſig 
machen wollte mit dem Reichthum ſeiner Familie, wäre mit 
der ganzen ſchroffen, verächtlichen Abweiſung eines kurzen 
Blickes zu beſtrafen. Gar wer dem Sohne eines Maurers 
oder Briefträgers wegen ſeiner geringen Herkunft zu nahe 
treten wollte, wäre mit der kälteſten Verachtung zu züchtigen. 
Es könnten dafür wieder die eigentlich vornehmen, perſön⸗ 
lichen und darum eben echt adligen Vorzüge körperlicher 
oder geiftiger Ueberlegenheit die maßgebenden werden. Welch 
ungeheure aufbauende, den Staat wahrhaft erhaltende Wir⸗ 
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kung würde es thun, wenn aus Arbeiter⸗ und Handwerker ⸗ 
familien einzelne Mitglieder Officiere oder Paſtoren oder 
Gymnaſiallehrer werden und damit ihre ganze Familie zu 
einer bewußt „guten“ machen könnten. Sobald aber die 
üppigen und verwöhnten Sprößlinge der Bank⸗ und Handels⸗ 
kreiſe durch den Zwang zur Einfachheit und Prunkloſigkeit 
einfach ferngehalten würden von den vornehmſten Berufen 
der Militärs und Beamten, ſo hätten die verhältnißmäßig 
ärmlichen Schichten über die Reichen den Sieg davon⸗ 
getragen, und ſie könnten dann in einem anderen Sinne den 
Namen von Geuſen, Bettlern zu den höchſten Ehren bringen. 
Nur die Einfachheit und Schlichtheit in der Lebensführung 
machte die berechtigte und angeſehene Stellung der alten 
Adels⸗ und Herrſcherclaſſen uneinnehmbar, und auf ihr be⸗ 
ruht die Macht und Stärke des preußiſchen, deutſchen Staates. 


Die deutſchen Fürſten müßten, ähnlich wie ehedem die trotzigen 


Junker, die Bankherren niederzwingen, die ſich in ihren ſchloß⸗ 
ähnlichen Villen zu einem fürſtlichen Luxus überheben. Die 
Fürſten ſind es ihrem aus Gottes Gnaden entſpringenden 
Berufe ſchuldig, daß ſie ihn nicht auf eine Stufe nieder⸗ 
ſinken laſſen mit der Macht, die aus dem Beſitze eines un⸗ 
geheuren Vermögens entſpringt. Das können ſie aber nur, 
indem ſie kalten Blutes eine Scheidewand niedergehen laſſen 
zwiſchen ſich und ihrem Beamten⸗ und Soldatenſtand einer⸗ 
ſeits und dem entfeſſelten Getriebe des merkantilen Lebens 
anderſeits. Dieſe Scheidewand wieder kann ihre Wirkung 
nur thun, wenn auf der Seite der Fürſten und ihres An⸗ 
hanges die auch dem Volke ſympathiſche, volksthümliche Ein⸗ 
fachheit und Schlichtheit wohnt. Ganz fremdartig fährt es 
in die ſchlichten Kreiſe des deutſchen Beamten⸗ und Officier⸗ 
ſtandes hinein, wenn der Kaiſer, um vielleicht das Publicum 
feiner Hauptſtadt zu weltſtädtiſchem Glanz zu erziehen, die 
letzten, ſtrengen Decolletirungs⸗Vorſchriften im Königlichen 
Opernhauſe veranlaßt. Die Könige und Kaiſer dürften ſich 
auch, wenn ſie die Weihe ihres Amtes und den Umkreis der 
ihnen zu beweiſenden Vaſallentreue ganz in dem alten Sinne 
bewahren wollten, nicht verleiten laſſen zu Conceſſionen an 
die Welt modernen Comforts. Ein König, der niemals einen 
Eiſenbahnzug oder gar erſt ein Automobil benutzen würde, 
ſtände in ganz anderer, dunkler Eindringlichkeit da als Einer, 
der ſich hineinmiſcht in das Gewimmel des modernen Lebens. 
Mit der Vornehmheit höfiſcher Feſte wäre es vorbei, wenn 
die Kerzen durch elektriſches Licht verdrängt würden, und 
alte Formeln würden, wenn man ſie in unſer farbloſes 
Deutſch übertrüge, aus der lateiniſchen Prägung oder aus 
der Sprache Luther's, ihre ganze Eindrucksmacht verlieren. 
Ein König muß conſervativ ſein. Es wäre auch kaum als 
nothwendig anzuſehen, daß ein König in unſeren Tagen un⸗ 
zählige Beſichtigungen von neuen Amtsgebäuden, Häfen, und 
dergleichen vornähme. Denn dieſe können naturgemäß doch 
nur ganz oberflächlich ſein, und ſie drücken das heilige Amt 
des Monarchen hinab zu dem eines Repräſentationsmaitres. 
Als der Umkreis der regierten Staaten noch ſo klein war, 
daß der Monarch in der That etwas wie einen Haus⸗ 
vater oder einen großen Guts⸗ und Domänenherrn vorſtellte, 
hatte es ſeinen tiefen Sinn. In den complicirten und aus⸗ 
gedehnten Verhältniſſen unſeres Zeitalters mag es vielmehr 
darauf ankommen, daß der König ſeiner Beamtenſchaft den 
Geiſt der ſelbſtloſen Hingabe an den Staat und Herrſcher, 
der Unbeſtechlichkeit und der rührenden Gewiſſenhaftigkeit ein⸗ 
hauche und bewahre. 

Wahre Schönheit iſt nicht möglich ohne Einfachheit. 
Die Griechen erſcheinen uns ſo übermenſchlich groß durch 
das Maß in ihrem Leben und in ihrer Kunſt. Dieſes Maß 
aber muß in unſerer Zeit von Prunk, Luxus und Aus⸗ 
ſchweifungen abhalten und damit unſere Feſte und Rang⸗ 
unterſchiede zurückführen zu echter Schönheit. Das wäre 
auch eine Renaiſſance, wenn fie auch auf andere Wege führte 
als die italieniſche des Mittelalters. Der Satz, daß be⸗ 


156 


Die Gegenwart, 


ſcheidene Zurückhaltung das Merkmal wahrer Vornehmheit 
ſei, iſt längſt verſchüttet worden und muß wieder aus dem 
Schutte ausgegraben und an's Licht gefördert werden wie 
ein griechiſcher Tempel. Wie ein griechiſcher Tempel kann 
er uns dann den Begriff von Maß und Schönheit wieder⸗ 
geben. Auch iſt vornehm niemals die Schrankenloſigkeit des 
Luxuſſes oder der Genüſſe: ſondern ſtets das Maß, die 
Bindung durch Verhältniſſe, wie Vaſallentreue, Ergebenheit 
und Dankbarkeit. ; 

Dieſe Einſchränkung auf ein ritterlich gegliedertes, ſchlichtes 

Volksleben brauchte nicht die Stellung und das Anſehen des 
Deutſchen Reiches unter den übrigen Nationen zu beein⸗ 
trächtigen. Zu einer mitleidigen Geringſchätzung müßte es 
führen, wenn die Deutſchen zu Gunſten eines geiſtigen, ver⸗ 
träumten Lebens auf die äußere, wirkliche Machtſtellung der 
Nation keine Rückſicht nähmen. Aber gegenüber der gold⸗ 
und ſilberfunkelnden Ritterrüſtung des Deutſchen Reiches 
könnte bei den andern Völkern kein Gefühl der Ueberlegen⸗ 
heit aufkommen. Daß in der Hauptſtadt durch eine ſtrikte 
Durchführung der Decolletirungsvorſchriften an den Theätre 
paré-Abenden eine üppigere, glänzendere Weltſtadt⸗Lebens⸗ 
führung erzwungen werde oder daß durch die Förderung des 
Segel⸗ und Automobilſports der Luxus der deutſchen Ariſto⸗ 
kratie dem Luxus der franzöſiſchen oder amerikaniſchen oder 
engliſchen Ariſtokratie gleichgeſtellt werde, mag nicht durchaus 
nothwendig ſein für die Machtſtellung der Deutſchen in der 
Wirklichkeit. Vor einer heldenhaften, ſchlichten Größe des 
Volkes, wie etwa vor der der Japaner, würde bei den durch 
Induſtrie oder Handel zu üppigem Reichthum gekommenen 
Völkern der überlegene, mitleidige Spott auf den Lippen 
erſterben. 
Das Nationalgefühl könnte damit bei den Deutſchen 
einziehen als ein edles, adeliges Gleichheitsgefühl. Alle 
Matroſen, Zimmerleute und Schiffsträger bis hinauf zu den 
Fürſten und Herzögen könnten von einem glühenden National⸗ 
ſtolz durchdrungen ſein. An der Glorie einer Nation haben 
doch alle Stände gleichermaßen ihren Antheil: Der Graf, 
deſſen Geltung auf den internationalen Sammelpunkten der 
großen Welt immer noch durch die Geltung ſeiner Nation 
nuancirt wird, nicht anders als der Handwerksburſche, der 
in der Herberge mit Geſellen von einer anderen Nationalität 
in Worthändel und Neckereien geräth. 

So leicht lächerlich zu machen iſt der neue, bürgerliche 
Adel, der ſich zuſammenſetzt aus reichgewordenen Krämern, 
aus Werkmeiſtern, die ſich mit ſchwieliger Faust zu Fabrikanten 
durchgearbeitet haben, und aus reichgewordenen Hausbeſitzern 
und Handwerksmeiſtern, die in jungen Tagen noch auf der 
Walze geweſen ſind. Nun ſoll in einer zweiten Generation 
durch die Verſchwägerung mit akademiſch gebildeten Leuten 
oder mit Officieren, durch das Milieu des Reſerveofficiers 
ein veritabler moderner Adelsſtand aufgerichtet worden ſein. 
Schroffheit wird das Signum dieſer Ariſtokratie: denn wenn 
dieſe, Adeligen“ immer liebenswürdig und wohlwollend wären, 
ſo bliebe ja gar kein charakteriſtiſches Zeichen mehr übrig für 
ihre Zugehörigkeit zu einer Ariſtokratie. Ein Bürgersmann, 
auch der reichſte Fabrikant, kann die wahrhafte Vornehmheit 
nur erringen, wenn er nicht mehr ſcheinen will, als er wirk⸗ 
lich iſt: wenn er bürgerlich geſinnt bleibt. Dabei aber bleibt 
er auch gern geneigt, Vorrechte von Fürſten und anderen 
hohen Herren anzuerkennen. Der Großſchlächter aus Chicago, 
der auf ſeine gefüllte Taſche klopft und um Alles in der 
Welt ſich gleichſtellen möchte den Herzögen und Baronen, iſt 
ein Plebejer. Der Bürger, in ſeinem ſtattlich verzierten 
Bürgerhauſe, der dem Fürſten giebt, was des Fürſten iſt, 
ftellt keine geringere Vornehmheit dar als ber höchfte Herr. 
Und dabei zieht dieſer reiche Bürger die meiſten kleinen 
Handwerker als gleichberechtigte Standesgenoſſen innig an ſich 
heran und würde es komiſch finden, wenn man principelle 
Scheidewände aufrichten wollte zwiſchen ihm und den unteren 


Bürgersleuten. Nach oben hin würdelös ſchm 
kriechen und zugleich nach unten hin ſchelten und hochmüt 
ſich zeigen, iſt das vornehmlichſte Merkmal moderner, 
genannter „großbürgerlicher“ Kreiſe. Dafür, wer nach unten 
hin wohlwollend und wahrhaft demokratiſch iſt und nach oben 
hin die Standesabſtufungen der Menſchen gern und bereit⸗ 
willig anerkennt und gelten läßt, iſt, da er feine Würde wah 
und ſeinem Leben etwas in ſich Geſchloſſenes giebt, der 
haftige Ariſtokrat. - 3 

In nüchternen, deutlichen Worten wird ſich niemals das 
Ziel umſchreiben laſſen in dem Kampfe für eine höhere und 
edlere Form des Daſeins. Aber es genügt, daß ein: lieblich 
helles Banner, welche Zeichen und Lettern auch auf ihm ein⸗ 
gewirkt ſein mögen, über den Kämpfenden wehe, um den 
Kampf zu adeln. Wenn alte, deutſche Ritter für die be⸗ 
täubend abſtracten Unterſchiede in der Form des Abendmahls 
oder Dergleichen kämpften oder die geſammten Ritter 8 
gegen die Sarazenen, jo war es ſchon das Ritterliche, das. 
ſie für Etwas kämpften, das über dem gemeinen, nüchternen 
Intereſſe der Menſchen ſtand. Wenn neben der ſocialdemo⸗ 
kratiſchen Verwüſtung des alten, deutſchen Sinnes eine ſelbſt⸗ 
loſe, reine Arbeit nebenher ginge für die Stärkung des beſten -ä 
deutſchen oder preußiſchen Geiſtes, ſo würden ſich die beiden 
Arbeiten balanciren; das bloße Vorhandenſein ſchon einer 
reinen, treuen und gewiß erfolgreichen Arbeit für die deutſchen, 
idealen Güter würde jene entſetzlichen Verwüſtungen der 
ſocialdemokratiſchen und fremdartigen Gläubigkeitsfeinde und 
Cyniker einigermaßen lahm legen. 5 


Frauen im Baufach. 
Von G. Heuſer, Architekt (Köln). 

Hält man Umſchau nach Berufen, in denen Frauen Er 
werb finden können und ſucht Auskunft in der ſtark an⸗ 
gewachſenen Literatur über alle betreffenden Fragen, dann 
macht man die auffällige Entdeckung, daß ſie am Wenigſten 
noch im Baufach ſich eine Geltung verſchafften. Zwar haben 
fie von älteſten Zeiten her für Kleid und Haus durch „Flechten 
und weben“ viele mechaniſche Arbeit geleiſtet und fpäter iſt 
durch ihre häuslichen Pflichten das Talent erzogen worden, 
das Heim nicht nur zu ſchmücken, ſondern auch zweckmäßig 
einzurichten. Berufsmäßig und wiſſenſchaftlich aber hat die 
Technik ſie noch wenig beſchäftigt.“) 

In dem von Helene Lange und Gertrud Bäumer heraus 
gegebenen „Handbuch der Frauenbewegung“ heißt es im 
IV. Theil: „Daß techniſche Begabung auch bei Frauen vor⸗ 
kommt, zeigt Amerika, wo weibliche Ingenieure und Archi⸗ 
tekten — dieſe namentlich im Bau von Wohnhäuſern — mit 
Erfolg thätig ſind.“ ) 

Von allen Berufen indeſſen iſt in den Vereinigten 
Staaten die Zahl der Architektinnen die kleinſte. Von nur 
einer im Jahre 1870 iſt die Zahl 1897 auf 53 geſtiegen, 


nur von einer Architektin, die in Stellung thäfig war. Einen 


*) Der gegenwärtige Stand des Frauenſtudiums. Kölnkſche Ztg. 
No. 350. Ig. 1905. 

**) Vergl.: „Die deutſche Frau im Beruf“. Von Frau Eliza 
Ichenhäuſer. Gegenwart. Bd. 63. 5 
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Schülerinnen daran Theil, jedoch nur zur Beihülfe 
im! tdewerbefach. In den daſelbſt erſcheinenden Zeitungen 
hat man ſich ſowohl zu Gunſten, wie auch ſehr energiſch 
gegen die Beſtrebung geäußert, „techniſche Zeichnerinnen“ zu 
erziehen. Wie die ſeltenen, hier und in anderen Ländern 
vorkommenden Beiſpiele lehren, ſtehen dem allerdings manche 
Umſtände entgegen. Verfaſſer war auf die Dauer eines 
Jahres in der Lage, in jenem Verein im Bauzeichnen zu 
unterrichten. Einige dabei gewonnene Meinungen mögen 
hiermit in Kürze mitgetheilt werden. 
Sich allſeitig und gründlich auf irgend einem Gebiete 
des Baufaches auszubilden, hat für Frauen deßhalb große 
Schwierigkeiten, weil nicht nur viele Kenntniſſe und Zeichen⸗ 
übungen nöthig find, es müſſen auch praktiſche Erfahrungen 
gemacht und mit Handwerkern die Pläne ausgeführt werden. 
Der Verkehr aber in Werkſtätten und auf der Bauſtelle wird 
vielen Frauen widerſtreben, ſo im Hochbau das Beſteigen 
von Leitern und Gerüſten. 
Ein für alle Frauenbewegung wichtiger Umſtand ver⸗ 
dient Beachtung. Der Mann muß auch im Baufach zehn 
Jahre ſtudiren und weiter arbeiten, je nachdem er ſtandes⸗ 
gemäß heirathen will und ſelbſt mit 35 Jahren iſt das für 
ihn noch früh genug. Für die Frau aber geht damit die 
ſchönſte Zeit verloren, in die Ehe einzutreten, und wenn das 
geſchieht, kann der gewählte Beruf überflüſſig werden. Buch⸗ 
halterinnen und Lehrerinnen ſtudiren da weniger vergeblich, 
ertoorbene Kenntniſſe und Fertigkeiten im Baufach aber find 
nur verwerthbar, wenn der Mann dieſem angehört. Aber 
we nn auch ohnehin viele Frauen gerne auf eine Heirath ver⸗ 
zichten, fo find doch die Ausſichten auf Erwerb für fie im 
Baufach wenig günſtig. Niedere und höhere Schulen er⸗ 
ziehen eine Fülle tüchtiger Techniker, und gegenwärtig iſt der 
Bedarf vollkommen gedeckt. 
Das genannte Handbuch warnt im IV. Theil ſogar 
ernſtlich vor der doch gerne geübten Kunſt⸗Handarbeit, weil 
gerade hierbei deutſche Frauen der Neigung folgen, ſich die 
Augen zu verderben mit mühevollen Arbeiten, ohne eine ent⸗ 
ſprechend künſtleriſche Wirkung. . 

Dieſem Uebelſtand möchte ſich durch Schulung bald be⸗ 
gegnen laſſen, einſtweilen aber blüht ihnen in ſelbſtſtändiger 
Stellung wenig Glück. Da bleibt denn, wie auf anderen 
Gebieten, noch der Ausweg, nach einer „Anſtellung“ im 
Baufach zu ſuchen und ſich dabei je nach Veranlagung und 
Erwerbsgelegenheit auf ein paſſendes Arbeitsgebiet zu be⸗ 
ſchränken, entweder in künſtleriſcher, techniſcher oder kauf⸗ 
männiſcher Richtung. Die Lehrzeit wird dann kürzer und ſie 
geht nicht verloren, weil der Stoff leichter je nach kommen⸗ 
den Verhältniſſen gewählt werden kann. 

Nach meiner Beobachtung iſt es im Beſonderen mög⸗ 
lich, in einem Jahre bei etwa 2—4 Stunden täglichem Unter⸗ 
richt „techniſche Zeichnerinnen“ ſoweit einzuüben, daß ſie am 
Reißbrett die Zeichen⸗Inſtrumente gewandt handhaben können 
und vertraut werden mit der geometriſchen Darſtellung ein⸗ 
facher Baukörper in Anſchichten, Grundriſſen und Durch⸗ 
ſchnitten nach verſchiedenen Maßſtäben. 

Wie mir Ingenieure mittheilten, würden ſie ſolche Hülfs⸗ 
kräfte anſtellen können. Das Zeichnen und Pauſen von 
Conſtructionen iſt jedoch für manche Damen nicht ſo zu⸗ 
ſagend und unterhaltend, wie das Malen von Blumen und 
Landſchafts⸗Bildern oder das Entwerfen von Muſtern für 
weibliche Handarbeiten und kunſtgewerbliche Gegenſtände. 

Mir wurde indeſſen eine Linear⸗Zeichnerin bekannt, die 
in Köln Anſtellung hat, und wie ich in Erfahrung brachte, 
haben Architekten ihre Frauen angelernt, entweder als 
Zeichnerin oder Buchhalterin. 

Namentlich im Baufach iſt der Mann mit vielartiger 
Arbeit oft überlaſtet, und ſo kann doch das Bemühen von 
Privaten und Vereinen au Berechtigung gewinnen, auch hier⸗ 
für Mädchen vorzubilden. 


Man könnte alſo ſchließlich doch zu etwa folgenden, 
nicht ganz ausſichtsloſen Laufbahnen 15 6 

Für Hülfsarbeiterinnen könnte die Volksſchule eine ges 
nügende Grundlage geben, für höher ſtrebende Töchter die 
mittlere Mädchen⸗ oder beſſer eine Real⸗Schule. Darnach 
mögen ſie 1—2 Jahre in techniſchen Betrieben die Zeichen⸗ 
und Schreib⸗Arbeit verrichten und das Handwerk beurtheilen 
lernen, wie es in dieſen vorkommt. Finden ſie hier An⸗ 
ſtellung oder bei ihrem Mann Beſchäftigung, ſo werden ſie 
ſich zunächſt damit begnügen müſſen, mechaniſche Arbeit zu 
thun durch Pauſen und Auftragen vou Zeichnungen oder 
Schreiben von Koſten⸗Anſchlägen, Verträgen und Liſten. 

Im Laufe der Zeit aber kann es gelingen, daß ſie auch 
im Entwerfen, Berechnen und in der Geſchäftsleitung Uebung 
bekommen. Hierauf müßten ſie auf höheren Schulen eine 
reifere Durchbildung ſuchen und, wie wohl auch Amerikane⸗ 
rinnen, vor dem rauhen Getriebe der Bau⸗Praxis nicht zurück 
ſchrecken. Vielleicht geſtatten ihnen dann die Bau⸗Akademien, 
zu ſtudiren und ein Diplom⸗Examen zu machen. 

Von mehreren Schulmännern iſt für das höhere Frauen⸗ 
ſtudium eine Oberrealſchule vorgeſchlagen worden. Der Lehr⸗ 
plan ſoll allerdings den allgemeinen Beruf der Hausfrau, 
Gattin und Mutter berückſichtigen, aber meines Erachtens 
auch unſerem Zeitalter der Technik entſprechen. 

Wie ich früher ſagte, iſt es „der praktiſche Idealismus“, 
den unſer Geſchlecht in der Gegenwart zu höherer Geltung 
bringt.“) 

Indem wir lernten, die Naturerſcheinungen zu verſtehen 
und ſie zu unſerem Nutzen durch die Technik wirkſam zu 
machen, ſind durchaus veränderte Daſeins⸗Verhältniſſe ent⸗ 
ſtanden. Die menſchliche Thätigkeit folgt zunehmend der 
allgemeinen Geiſtesrichtung auf das Nützliche. Fähigkeiten, 
welche dadurch die Väter bekommen, können ſich auch auf 
ihre Töchter vererben, wiewohl in Abhängigkeit von weib⸗ 
licher Natur. 

Aber auch Letztere werden vielfach gezwungen, ſich 
der künſtlichen Außenwelt in verſchiedenen Graden anzu⸗ 
paſſen. Schon hat ſich ja bei der Frau die zu Anfang er⸗ 
wähute häusliche Geſchicklichkeit entwickelt. „Sie füget zum 
Guten den Glanz und den Schimmer“. 

Nun aber haben Verkehr und Induſtrie in Küche und 
Haus viele Arbeit überflüſſig gemacht und andererſeits neue 
weibliche Berufsarten ermöglicht. Viele überzählige Töchter 
finden in Fabriken, großen Geſchäften und Verwaltungen zu 
mancherlei Dienſten eine Anſtellung; ſie werden dabei ver⸗ 
traut mit rationellen Betrieben und gewöhnen ſich daran, 
auch rationell zu denken und ihre Ideen auf praktiſche Dinge 
zu richten. 

Damit muß auch bei den Frauen eine ſtärkere Differen⸗ 
zirung eintreten, und ſo darf man vermuthen, daß ſolche 
in Zukunft mehr in bautechniſchen Berufen verwendbar ſein 
werden. 


Feuilleton. 
1 Nachdruck verboten. 
Ehe man Menſch wird. 
Eine kleine Arzttragödie von Joſef Stutzin. 
I. 

Sprechzimmer des Arztes in einem ſchleſiſchen Dorfe. 

Dr. Mannsmann (einen Tagelöhner verbindend): So chen, mein 
Lieber, die Sache iſt ja ganz brillant geworden, hätt's mir kaum 


gedacht ... Im Uebrigen, ſagen Sie mal, Krauſe, was red't man fo von 
meinem Nachfolger, dem Doctor Bandler? 


*) Idealismus und Technik. Gegenwart Nr. 47. Jahrg. 1903. 


158 Die Gegenwart. 


Der Tagelöhner: Nu, Herr Doctor, alle die Leite ſei'n gar 
nich zufrieden, daß Sie forte machen. A fo a Doctor, ſagen die Leite, 
kriegen mir nich wieder ... Aber was wahr ift, muß wahr bleiben: 
A ſo a Doctor wie der Herr Bandler haben mir noch nich geha’t... 

Dr. Mannsmann: Wieſo, warum? 

Der Tagelöhner (begeiſtert und unbeholfen): Sehen Sie a fo, 
Herr Doctor, wenn fo a Bandler an a Bette kommt un' a Hand 
nimmt un' zu was Krankes ſpricht, da iſt's grad fo, wie wenn .. 
wie wenn a Labſal in a Krankes käm', jawohl ja, wie wenn a Labſal 
von Himmel in a Krankes käm' ... Jedes Wort von ihm iſt heilig, 
un' alle die Leite ſagen, was er ſagt, iſt viel heiliger, wie wenn's der 
Herr Paſtor ſagt ... Un’ wenn a Bandler zu a Sterbendes ſagt, 
Morgen warſcht Du geſund ſein, da glaubt er'ſch ihm, un' ſtarbt a 
I glücklich, jawohl ja, a ſo glücklich! ... Der hätt' Paſtor werden 
ollen. 

Dr. Mannsmann (piquirt): So, Krauſe ... Halten Sie mir 
die Hand recht hoch, und daß kein Schmutz hereinkäm! ... Und über⸗ 
morgen kommen Sie wieder, adieu! 

Der Tagelöhner: Adjes, Herr Doctor, niſcht für ungut! (Ab.) 

Die alte Wirthſchafterin (die inzwiſchen die Inſtrumente ge⸗ 
reinigt; losplatzend): Und ich mag ihn nicht, den neien Doctor, ſag ich 
Ihnen, nicht ausſtehen kann ich ihn, und wenn Sie weggehen, geh 
ich auch weg — fertig ab! 

Dr. Mannsmann Aber was haben Sie denn gegen ihn? 

Die alte Wirthſchafterin: Gegen den? Der iſt ja noch gar 
kein Menſch nicht, der muß erſt Menſch werden! ... Spricht mit a 
Bettelsfrau a lange halbe Stunde, wie mit der eignen Schweſter, und 
ſo mit alle Leite! Das iſt kein Doctor nich, der ia nich in Reſpect zu 
bringen weiß... Bald werden ihm die Jungs auf der Straße nach⸗ 
laufen ... Und glauben Sie, daß er mit den Rechnungen richtig machen 
wird? J Gott bewahre! Beſchwindeln werden ihn die Leite von oben 
bis unten, und nicht den dritten Theil wird er zuſammenkriegen wie 
Sie... Nee, für mich iſt er kein Doctor nicht! 

Dr. Manns mann (Halb zu ſich): Aber Du lieber Gott, wenn 
wir von ſeinem verdrehten Idealismus abjehen, bleibt er doch immer 
ein äußerſt tüchtiger College! Schon die geſtrige Amputation! Einer 
allein — die Narcoſe und die ganze ſchwere Amputation! ... Und 
dann iſt er ein ganz ausgezeichneter Geburtshelfer 

Dr. Bandler (etwas raſch hereintretend: Morgen, College, 
Morgen, Frau Dörffer. (Die alte Wirthſchafterin drückt ſich ſchnell 
hinaus.) ... Denken Sie ſich mal, College, dieſe Unwahrhaftigkeit von 
dem kleinen Mädel... Läßt ſich zuerſt als Schweſter des Rechtsan⸗ 
walts Dähnel vorſtellen, ſpielt das prüde junge Mädchen aus guter 
Familie. Ich falle natürlich drauf hinein, werde etwas warm, verſuche 
dem kleinen „unerfahrenen“ Ding, ſo zart und zurückhaltend wie nur 
möglich, klar zu machen, daß nicht alles, was jenſeits von Ehe, gleich 
Verbrechen wär ... Hinterher iſt das Mädchen das Verhältniß von 
Dähnel, amüſirt ſich köſtlich über meine Naivität und imitirt mich — 
wie Sie mir erzählen, College — zur allgemeinen Heiterkeit .. Aber 
das iſt noch nicht genug. Eben krieg' ich von ihr einen Brief, mit 
Lilly Dähnel unterzeichnet, in dem ſie mich bittet, doch ja nach Breslau 
zu kommen, ihr „Bruder“ wär' verreiſt ... Denken Sie ſich mal dieſe 
Verlogenheit! ... Wie verſtehen Sie das? 

Dr. Mannsmann (lächelnd): Die Sache iſt doch nicht fo ſchwer 
zu verſtehen! Das Mädel jagt ſich: der Mann iſt zwar unverzeihlich 
dumm — nehmen Sie es nicht übel, Herr College. Aber diefe „Dumm⸗ 
heit“ reizt fie. Und dann find Sie ja auch feine Vogelſcheuche. 
An Ihrer Stelle ſetzte ich mich noch heute in den Zug und hätt' ein 
paar vergnügte Tage — es iſt ein ſüßer Kerl 

Dr. Bandler: Nein, nein, College, jo viel Verlogenheit kann 
ich nicht vertragen... Wenn das Mädchen mir gejagt hätte, fie ift 
das Verhältniß von Dähnel, ich hätte mir rein nichts dabei gedacht. 
Aber es ſein und ſo naturgetreu die Phraſen eines prüden Mädchens 
nachbeten — das kann nur ein ganz verlorener Menſch. 

Dr. Mannsmann: Aber, lieber Himmel, was geht Sie das an? 

Dr. Bandler: Was geht mich das an? 

Dr. Mannsmann: Ja eben?! .. Sie ſcheinen ſich zum 
Princip gemacht zu haben, jedem glücklichen Zufall, den das Leben 
Ihnen bietet, nach Möglichkeit auszuweichen ... So wollen Sie es auch 
mit der hieſigen Praxis machen 

Dr. Bandler: Wieſo denn, College? 

Dr. Mannsmann: Sehen Sie, ich mußte mir die Praxis erſt 
einrichten, ich mußte mir die Leute erſt ziehen... Und Sie, Sie 
kommen durch einen glücklichen Zufall in's Fertige hinein, und — 
wollen alles verderben! ... 

Dr. Bandler: Ich verſteh' Sie gar nicht, College — 

Dr. Mannsmann: Sie geben ſich in einer Weiſe den kleinen 
Leuten hin — 

Dr. Bandler: Den Kranken, College. — 

Dr. Mannsmann: Die meiſten Kranken ſind kleine Leute, 
Herr College, und mit dieſen gehen Sie fo um, als ob Sie und fie 
zu mindeſtens — bluts verwandt wären... 

Dr. Bandler (mit traurigem Lächeln): Den Kranken fühl' ich 
mich auch verwandt, College — 

Dr. Mannsmann: Das mag ja ein ſehr ethiſches Gefühl 
ſein, aber hier gehören Sie zur beſſeren Geſellſchaft, nämlich zu Amts⸗ 


vorſtehers, Apothekers u. ſ. w., und dieſe beſſere Geſellſchaft ſagt ſich: 
entweder gehörſt Du zu uns und hälſt Dich mit den kleinen Venen 
hübſch par distance — wobei Sie natürlich ganz freundlich thun können — 
ae fühlſt Dich den kleinen Leuten bluts verwandt und gehörft 
zu ihnen 

0 Dr. Bandler: Dann möcht' ich lieber zu den kleinen Leuten 
gehören 

Dr. Mannsmann: Das iſt ja ſehr edel gedacht, als Primaner 
hab' ich vielleicht auch fo gedacht... Aber die feinen Leute regieren 
heutzutage noch nicht 

Dr. Bandler (ſchweigt). 

Dr. Manns mann: Und die kleinen Leute, die heute für Sie 
ſchwärmen, in drei Wochen lachen ſie Sie aus und in drei Monaten 
werfen fie Steine nach Ihnen, verlaſſen Sie ſich drauf... Wehe 
Ihnen, wenn die Leute erſt merken, daß Sie gut ſind. Da können 
Sie gewärtig fein, daß der Mann, dem Sie geſern durch die Ampu⸗ 
tation vor Tod und Siechthum bewahrt haben, Sie morgen aus Dank⸗ 
barkeit auf Schadenerſatz verklagt. Ich kann ein Lied davon fingen... 
Oder Sie müſſen täglich neue Wunder machen, wenn Sie — können 
Und dann ſagen die Leute daſſelbe, was ſie jetzt von Ihnen ſagen, nur 
in anderer Betonung, nämlich: Der hätte Paſtor werden müſſen! 

Dr. Bandler (bitten): Dieſe Phraſe verfolgt mich, ſeitdem ich 
zum erſten Mal als Famulus meinen Fuß in die Klinik jepte, und 
doch iſt fie die Ungerechtigkeit ſelbſt! Hab' ich weniger Sinn zum 


Handeln als ein Anderer? Geh' ich nicht an die Fälle heran wie ein 


Anderer? 

Dr. Mannsmann: Das iſt's eben! Wären Sie ſo ein Senti⸗ 
mentaler, dann hätte ich mich nicht einen Pfifferling um Sie ge⸗ 
kümmert. Aber gerade weil Sie, wo's noth thut, recht couragtert find, 
und weil Alles, was Sie thun, Hand und Fuß hat, thut es mir eben 
leid, daß Sie ſich Alles durch Ihr überflüſſiges Brimborium verderben 
Lieber College, als Ihr älterer, gutmeinender College, darf ich's Ihnen 
Fr 15 Sie ſtehen in Primanerſchuhen, Sie ſind noch kein richtiger 

enſch — 

Dr. Bandler: Kein Menſch? 

Dr. Manns mann: Jawohl, verlaſſen Sie ſich drauf! 

Dr. Bandler (bitter): Ich verlaſſ' mich drauf; 

Dr. Mannsmann (piquirt): Gut... Ich wollt' Ihnen noch 
ſagen, wir müſſen noch heut' unbedingt beim Rittergutsbeſitzer Müller 
fein. Sie wiſſen doch, daß von ihm Alles abhängt, die Caſſen u. ſ. w. 
. . . Die haben ſchon ſicher von Ihrer Paſtorenart — verzeihen Sie — 
gehört und die Leute find den Paſtoren ſpinnefeind. Sie haben ihre 
Gründe ... Ich fürchte, ich fürchte, wir werden einen ſchweren Stand 


haben 5 
Dr. Bandler ſchweigt. (Schluß folgt.) 


— Sm 


Aus der Hauptſtadt. 


Aurnig. 


In den nächſten Wochen beſorgt mein braves Dienſtmädchen, die 
treue Eliſe, neben anderen redactionellen Arbeiten auch die Beantwortung 
von Fragebogen. Sie wird dabei dieſelbe Gewiſſenhaftigkeit und Be⸗ 
gabung entfalten, welche mich auszeichnen; ſie wird, um es kurz zu 
jagen, alles Material mit hervorragendem Verſtändniß in den Papier⸗ 
korb werfen. Auf die freilich furchtbare Gefahr hin, von nun an keinen 
Fragebogen mehr zu empfangen, muß ich eingeſtehen, daß ſie von mir 
weniger zu literariſchen als zu Feuerungs⸗- und ſonſtigen Haushaltungs⸗ 
doe benutzt werden. Ich achte und billige die Meinung der Frage⸗ 

ogen⸗Ausſender, die offenbar annehmen, einem Schriftſteller mache 
nichts ſo großen Spaß wie die Möglichkeit, in ſeinen Mußeſtunden auf 
tauſend und eine dumme Frage ausführlich — und ſelbſtverſtändlich 
auch geiſtvoll — Antwort geben zu dürfen. Jeder einigermaßen an⸗ 
ſtändige Fragebogen fragt aber mehr, als zehn Weiſe beantworten 
können. Einem Comité in Proßnitz (Mähren) ſoll ich auf Frage 32 d 
mittheilen, welches der Unterſchied zwiſchen Schmutzliteratur und picant 
ſtachelnden Kunſtwerken ſei. Ueber dies Problem grübeln 397 Reichs⸗ 
tagsmitglieder, ſämmtliche Goethe- Bünde und außerdem der Hohe 
Bundes rath ſelber nach — der Welten Erbe gewönne zu eigen, wer die 
Grenze ſcharf beſtimmte. Die Leute von Proßnitz (Mähren) jedoch 
ſuchen ſich nach Roßtäuſchermanier, von hinten herum, ohne eigene 
Arbeit in den Beſitz des Schatzes zu ſetzen. Art⸗ und Geſinnungs⸗ 
genoſſen der Proßnitzer holen mich über das Verhältniß der Cultur⸗ 
menſchen zu Goethe, über Schiller's monumentalſtes Drama, den beſten 
deutſchen Weichkäſe, die Bekämpfung der Lungenſchwindſucht und die 
Kritik der Kritik aus. Jede Frage iſt, wie dumm ſie an ſich auch ſein 
mag, doch ſo gerieben geſtellt und zerſplittert ſich in ſo zahlreiche 
Einzelheiten, daß es oft leichter iſt, ein neues Epos zu ſchreiben, als die 
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i Planten zu befriedigen. Es gehört Theodor Fontanes 
> Döffiäteit oder das unerſchöpfliche Reclamebedürfniß eines 
Par dazu, um allen diejen kecken Anzapfungen zu genügen. 
ich aber findet jeder Topf ſeinen Deckel. Mit Staunen und 

ewünderung nehme ich eines Zuges ein Buch oder eine Zeitſchrift zur 
erühmtheiten Deutſchlands als auf 

n Leim gekrochene Gimpel 1 1 Sie haben die Frage mit ſo 
viel Witz, Humor und Scharſſinn beantwortet, wie ihnen nur gerade 
ur Verfügung ſtand; der eigentliche Witz und Humor daran ift ihnen 
ka entgangen. Mit ſattem Lächeln blickt der Herausgeber des 
uches auf ſein Werk, grinſt der Verleger. Kein Pfennig Honorar iſt bezahlt 
worden, ſelbſt das Porto haben die geehrten Ausgefragten aus Eigenem 
»beſtritten. Man braucht eben nur an's Thor der Eitelkeit zu klopfen, 
alsbald wird von tauſend Händen aufgethan. Fürchtet doch Jeder, daß 
es um ſeinen Ruf geſchehen ſei, wenn er einmal in einer Lifte der 
Berühmtheiten fehlt und nicht zu irgend welchem trockenen Stück Kuh⸗ 
1595 feinen Specialjenf geben darf. Darum beeilt ſich Jeder, den Ge⸗ 
ſchäftmachern gratis und franko in's Netz zu gehen. Wer noch der alten 
Unſitte des Autographenſammelns huldigt, hat nur nöthig, Fragebogen 
55 verſenden und die Herausgabe eines Prachtbandes mit jämmtlichen 
ntiorten anzudrohen. Er kann bei dieſer Gelegenheit auch gleich die 
So me Exlibris, Erſtlingswerke u. ſ. w. ſeiner Opfer erhaſchen. 
ſaube ſogar, daß ſelbſt die Bitte um Ueberſendung einer Banknote 

des des, dem der Ausgefragte angehört, in neunzig von hundert 


Fällen erfüllt werden würde. Und das, obgleich unſere führenden Geiſter. 


mit Recht in Geldſachen ſehr ungemüthlich ſind. 

Wenn ich mich trotzdem heute mit Kurnig befaſſe, ſo geſchieht 
das, weil er erſtens keine unmittelbaren Fragen ſtellt, ſondern nur 
runde und glatte Zuſtimmung zu ſeinen Antworten verlangt, und weil 
er zweitens wirklich meine Unterſtützung verdient. Kurnig giebt Bei⸗ 
träge zur Errichtung der Internationalen Rathgebenden Pädagogiſchen 
Centralſtelle heraus entwurf Kurnig 1904). Was den Zeitpunkt ihres Er⸗ 
Valddeln ‘anbelangt, fo beſtimmt er lakoniſch: So oft wie nöthig. 

ſeldbeiträge werden angenommen, Manuſkripte nicht zurückgeſchickt — 
die Geldbeiträge doch hoffentlich auch nicht. Wenn ich Kurnig recht 
verſtehe, ſo bezweckt er die Ausſöhnung aller Nationen, cultivirter und 
uneultivirter. Wer dabei mithelfen will, kann ſich melden; „baldigſt! 
— Auch eine Viſitenkarte genügt!“ Tauſende werden ihre Viſitenkarten 
einſenden, denn „die Namen gelangen zur Veröffentlichung!“ Jeder⸗ 
mann iſt willkommen, ob Unterthan oder Monarch. Leider hat ſich von 
den zahlreichen Herrſchern dieſer Welt bisher nur Se. Durchlaucht Seid 
Mohammed Rakhim Babadur, Chan von Chiwa, mit Kurnig's Ideen 
befaßt, und ſelbſt dieſer hohe Herr ſteht ihnen einſtweilen ablehnend 
egenitber. Kurnig bedauert das, „obgleich es weiter abſolut keinen 
influß auf feine pädagogiſchen Ueberzeugungen und Bemühungen hat“. 
Er hofft aber, Seid Mohammed Rakhim Babadur doch noch zu gewinnen. 
„Möge eventuell (wenn er für das Uebrige den Entwurf billigt) nur ja 
nicht der Umſtand des Verhältniſſes, worin er zu Rußland ſteht, und 
die Erwägung, daß dadurch ſein Beitritt zur vorgeſchlagenen pädago⸗ 
giſchen Centralſtelle nur einen relativen Werth haben könnte — mögen 
dieſe Erwägungen Se. Durchlaucht nur ja nicht davon abhalten, uns 
jene Unterſtützung zu ſchenken: jeder individuelle Beitritt hat ſeine Be⸗ 
deutung, ſeinen Werth, und es könnte mir nur zur Genugthuung gereichen, 
wenn andere Staatsoberhäupter auch perſönlich für meine Sache ein⸗ 
träten — eventuell angefeuert durch das Beiſpiel Sr. Durchlaucht des 
Chang von Chiwa.“ Ob die Unterſtützung, welche Seid Mohammed 
Rakhim Babadur ſchenken fol, in Geld oder in Manuftripten beſteht, 
iſt nicht geſagt worden. So oder ſo bleibt zu befürchten, daß ſein durch⸗ 
lauchtiges Beiſpiel nicht einmal den ihm befreundeten Zaren“) zum A 
ſchluß an die Internationale Rathgebende Pädagoglſche Centralſele be⸗ 
»wegen wird. 
Und das, trotzdem die R. P. C. ihre Internationalität ſehr deut⸗ 
lich unterſtreicht. Zunächſt dadurch, daß ſie deutſche Empfindungen 
ſchmäht und entſtellt. Ihr Sitz iſt ja nicht umſonſt in Deutſchland. 
Nr. 10 der Beiträge enthält einen Aufſatz über „Das Volks⸗, ſpeciell 
Vaterlandslied“, das darin „ein wahrer Heerd von giftigen Krankheits⸗ 
ſtoffen“ genannt wird. Der Verfaſſer nimmt es mit der Desinfection 
ſehr ernſt, durch ſeine Anonymität (er nennt ſich „P. — Lehrer der 
Harmonie, — Harfner“) deutet er allerdings feinſinnig an, daß auch 
ſeine Darlegungen eigentlich verdienten, in Dunkel und Unbekanntheit 
zu bleiben. In dieſer ernſten Zeit dünkt es mich jedoch Pflicht der Gut⸗ 
geſinnten, nichts zu unterlaſſen, was zur Erheiterung der Volksgenoſſen 
mitwirken kann, und ſo will ich den — sit venia verbo — Gedanken⸗ 
gang des Harmonielehrers und Harfners kurz mittheilen. Er giebt un⸗ 
ummunden zu, daß Deutſchland es iſt, welches dem harmloſen Franz⸗ 
mann beſtän dig das Waſſer trübt. Zum Beiſpiel durch den wahren 
Heerd von giftigen Krankheitsſtoffen, als der Ernſt Moritz Arndt's 
Vader mehrfach geändertes berüchtigtes Lied „Was iſt des Deutſchen 
aterland?“ ſich darſtellt. „Die Dichter zählen darin en 
Negionen auf, die zum jetzigen Deulſchen Reich gehören, — Preußen, 
Schwaben, Bayern u. ſ. w. —, indeſſen, und das iſt eben der Mißſtand, 
auch andere, die nicht dazu gehören — Oeſterreich, Tirol, Schweiz u. ſ. w. — 


) Diefe Freundſchaft wurde begründet am 24. Auguſt 1873, wo 
Rußland das Chanat Chiwa ſozuſagen auffraß und dem Chan die Hal⸗ 
tung eines eigenen Heeres verbot. 


oder nur theilweiſe — Rhein, Belt u. ſ. w. —, jedoch hier und da vor⸗ 
ſichtig gemiſcht mit denjenigen, die wohl zum jetzigen Deutſchen Reich 
gehören ... Wobei indeſſen die Dichter einige Hauptpunkte der Jetzt 
elt überſehen haben, f B. Nord⸗Amerika, wo allein in Chicago es eine 
N von 600000 Deutſchen auf nur 350 000 Amerikaner giebt 
(Bädeker, 1904) ... Dies Lied... iſt der Umſturz jeder politiſchen und 
geographiſchen Ordnung und macht von (ſoll heißen aus) den Deutſchen 
eine allergefährlichſte Intrigantenbande, im Stande, die jociale Ordnung 
überall umzuwerfen, auch in Gegenden, wo ſie Gaſtfreundſchaft ge⸗ 
nießen ... So rufen wir unſerſeits den Dichtern um fo energiſcher: nein, 
nein, nein, nein zu, geben aber zu gleicher Zeit einem Franzoſen, der 
ſich im dieſer Beziehung beklagen wollte, — vollkommen Recht.“ 

Styl und Interpunktion zeigen, daß Kurnig in höchſteigener 
Perſon, trotz ſeiner engen Beziehungen zum Chan von Chiwa, dem 
Harmonielehrer und Harfner bei dieſen Sätzen geholfen hat. Wer nicht 


auf den Namen Kurnig hört, wird ja auch erſtaunt ſein über die ver⸗ 


ſchrobene Vorſtellung, daß der gute Ernſt Moritz mit ſeinem philiſtrös⸗ 
bierehrlichen Liede zu alldeutſch⸗ imperialiſtiſchen Maſſenſchlächtereien 
aufreizen wollte. Arndt's braves deutſches Herz. dachte ſelbſtverſtändlich 
nur an die innere Zuſammengehörigkeit aller Deutſchgeborenen; ihm 
lag jede angriffs⸗ und eroberungsluſtige Feindseligkeit fern. Wenn 
Kurnig und der Harmonielehrer P. ſich ſtatt auf ihn etwa auf Kleiſt 
geſtürzt hätten, dann könnte ihre franzöſelnde Thorheit doch wenigſtens 
mildernde Umſtände zugebilligt erhalten: 


„Alle Triften, alle Stätten 

Färbt mit ihren Knochen weiß; 
Welche Rab' und Fuchs verſchmähten, 
Gebet ſie den Fiſchen preis! 

Schlagt ſie todt! Das Weltgericht 
Fragt Euch nach den Gründen nicht!“ 


Das Weltgericht fragt nicht, aber Kurnig fragt. Es fragen die, 
welche am liebſten geſehen hätten, daß Deutſchland geduldig unterm 
ſchmachvollen Joche Napoleon's weitergekrochen wäre; es fragen die, 
welche unſeren Tapferen von 1813 das Recht abſprechen möchten, den 
erobernden Gewaltherrſcher überhaupt wieder aus dem deutſchen Lande 
u jagen. So verrätheriſche Anſchauungen waren allenfalls bis zu dem 
Jahre erlaubt, wo Heinrich Heine ſein Buch „Le Grand“ ſchrieb. 
Phantaſtiſchem Poetenſinne des Vormärzes waren ſie allenfalls erlaubt. 
Wer ſie aber heute zu äußern wagt, den wird man nicht phantaſtiſch, 
ſondern kurzweg übergeſchnappt nennen, und wer heute den Franzoſen 
gegenüber die im Göß von Berlichingen ausgeſprochene freundliche Ein⸗ 
ladung befolgt, der ſollte ſich nicht Poet nennen oder doch mindeſtens 
die erſte Silbe dieſes Wortes verdoppeln. 

An ſich iſt die Internationale Rathgebende Pädagogiſche Central⸗ 
ſtelle nichts als ein übernächtiger unfreiwilliger Ulk, und man mag 
Jeden die Kappe tragen laſſen, die ihm gefällt. Dennoch halte ich es 
für angebracht und nothwendig, von Zeit zu Zeit denen auf die Finger 
zu klopfen, die pervers genug empfinden, um ihr eigenes Neſt beſchmutzen 
zu können. Nicht etwa, weil ſie ernſt genommen zu werden verdienen, 
ſondern den Vielzuvielen zur Mahnung, die jede nationale Regung als 
Chauvinismus tadeln. Wir brauchen nationalen Ueberſchwang, um end⸗ 
lich dem vermotteten, muffigen Allerwelts-Duſel den Garaus zu 
machen, der nicht gleich dem Engländer: „Right or wrong, my coun- 
try!“ ſagt, ſondern grundſätzlich immer dem Ausland ſchweifwedelnd 
Recht giebt. 


— —ů— — 


Notizen. 


Hermann Heyermans jr.: „Ausgewählte Falkland-Skizzen“. 
Band II. Ueberſetzt von R. Ruben. (Pößneck in Thüringen, Bruno 
Feigenſpan.) Nirgends zeigt dieſer Holländer das ihm Eigenſte und 
Innerſte beſſer, als in dieſen kleinen, unter dem Namen „Falklandſkizzen“ 
geſammelten Feuilletons, hinter deren leichtem Plauderton doch immer 
der ganze Jammer einſamer Seelen ſteht, für den Heyermans einen 
ergreifenden Ausdruck findet. In dieſen Sachen, wo der auf ſociale 
Probleme gerichtete Geiſt Heyerman's hier in erbarmungsloſer Kritik, 
dort in feinem Humor zu Tage tritt, erinnert er an ſeinen großen 
Landsmann Edouard Douves Dekher, der ſich Multatuli nannte. 


Die Einsender von Manuskripten ete. 


können in den nächsten Wochen nicht auf pünktliche Erledigung 
ihrer Zuschriften rechnen, weil ich mich auf Reisen befinde. 


Richard Nordhausen. 
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Ein neuer Zweibund. 
Von Robert Jaffe. 


* 
ur Man kann, wenn man einer theoretischen Auseinander⸗ 
g g zwiſchen zwei Gegnern beiwohnt, oft die Beobachtung 
daß durch einen vorgefaßten Geſichtspunkt, durch 
Vorurtheil ein Gegenſatz feſtgelegt werde, der für den 
1 88 Zuhörer eigentlich gar nicht exiſtirt. Die 
egner aber haben ſich in ihren Principien fo feſt⸗ 
et, daß fie ganz verdutzt aufſchauen würden, wenn Einer 
zumuthen wollte, den Gegenſatz unter dem anderen, 
enden Geſichtspunkte zu betrachten. So haben die 
okratiſchen Arbeiter und die chriſtlich⸗conſervativen 
tzer in Deutſchland ſo lange eine erbitterte Kampf⸗ 
gegen einander inne gehabt; wie würden ſie aufſchauen, 
er ihnen zurufen wollte, zu ſolch' einem principiellen 
dat läge durchaus kein Anlaß vor und fie könnten je 
tereſſe gerade dadurch am Beſten wahren, daß fie ſich 
einem Zweibunde zuſammenſchlöſſen. 

Zwar gar fo unerhört wäre ein ſolcher Zuſammen⸗ 
klang nicht fur den, der außer der Politik des Tages auch 
ein wenig die Geſchichte der modernen Parteien kennte. Ein 
. ae Todt, gab durch fein Buch: „Der radicale deutſche 

ocialismus und die chriſtliche Geſellſchaft“ den Anſtoß zur 
Begründung der chriſtlich⸗ſocialen Partei, durch einen ſo 
conſervativen Mann wie Stoecker; ſo gute und edle Chriſten 
wie Viktor Aimé Huber und Wichern waren dieſen beiden 
Geiſtlichen vorangegangen. Zwei conſervative Gelehrte wie 
Rodbertus und Dr. Rudolf Meyer und im gewiſſen Sinne 
auch Adolf Wagner eh dargethan, daß ſich eine conſerva⸗ 
tive und eine ſocialiſtiſche Weltanſchauung durchaus nicht zu 
widerſprechen brauchen. 

Es ſind auch zwiſchen den Induſtrie⸗Arbeitern und den 
Grundbeſitzern in der That keine äußeren Reibungsflächen 
vorhanden. Zwar wollen die Induſtrie⸗Arbeiter ihre wich⸗ 
tigſten Lebensmittel, die Producte der Grundbeſitzer, Korn 
und Fleiſch, möglichſt billig einkaufen. Aber ſie würden ſie 
-ganz gern kheuer bezahlen, wenn fie dafür in die Lage ver⸗ 

etzt würden, ihrerſeits ihre Arbeitskraft theurer zu verkaufen. 
Der ſehr befähigte ſocialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete 
Max Schippel verrieth doch auch ſchon gewiſſermaßen agra⸗ 
riſche Neigungen in dieſem Zuſammenhange, und obwohl die 
ſocialdemokratiſche Parteileitung es genügend verſtand, die 
ganze Affaire immer wieder zu verſchleiern, fo blitzte doch 
ieſes ae Verſtändniß Schippel's deutlich hindurch 
durch die künſtlichen Wolkenſchleier. 


Auch kein innerer Gegenſatz iſt vorhanden. Die Junker 
vermochten es doch ſchon längſt, mit den Innungshandwerkern 
auf einer gemeinſamen chriſtlichen Baſis zu kämpfen. Für 
beide Theile wäre es auch von Vortheil, wenn ſie darauf 
angewieſen wären, mit einander in einen gewiſſen wohl⸗ 
wollenden Connex zu treten: die Arbeiter würden ſich be⸗ 
mühen, eine würdige Haltung zu bewahren und ſich in die 
ſchöne Harmonie eines ſtändiſch abgeſtuften Lebens einzu⸗ 
ordnen. Die Junker hingegen würden alle überflüſſigen, 
lächerlichen Hochmuths⸗Empfindungen und⸗Aeußerungen unter⸗ 
drücken und die Würde der ehrenfeſten, wahrhaft productiven, 
natürlichen Arbeit reſpectiren lernen. Man ſollte ja auch 
meinen, die Junker und Bauern müßten doch eher zu den 
Arbeitern ein Verhältniß zu finden wiſſen, die vielfach den 
vollen, edlen, reinen Typus etwa eines germaniſchen Nieder⸗ 
ſachſen bewahrt haben, als zu den feilſchenden, ſchachernden 
und prachernden Handelsleuten unter den Fabrikanten, die 
noch nicht einmal immer Chriſten ſind. 

Kein innerer Gegenſatz alſo zwiſchen den Grundbeſitzern 
und den Induſtrie⸗Arbeitern. Wohl aber haben Beide ganz eben⸗ 
dieſelbe Kampfſtellung gegen den Großcapitalismus. Dieſer 
in ſeiner abſtracten und ganz unerſättlichen Profitgier iſt 
der Feind aller ehrenfeſten, wahrhaft productiven Elemente. 
Die Arbeiter müſſen ewig ſeine Gegner ſein, denn der Capi⸗ 
taliſt kann es kaum ertragen, daß die Arbeiter ſich ein einiger⸗ 
maßen behagliches, angenehmes und glückliches Daſein ſichern 
ſollten: wenn die Arbeiter ſolch' eine Behaglichkeit erreicht 
haben, ſo ſtechen ſie den Capitaliſten ſchon in die Augen, 
und die Unternehmer ſetzen ſofort den Lohn herab, damit 
der Arbeiter nicht zu viel verdiene; das ariſtokratiſche: „Leben 
und Lebenlaſſen“ kennen ſie nicht. Ihre ſchmutzige Profit⸗ 
gier iſt unbegrenzt. Ebenſo wenig kann es der Capitalismus 
ertragen, daß der Producent der Lebensmittel noch einen 
blühenden Ertrag habe. Er will auch den Preis der 
Lebensmittel, ſoweit er nur kann, herunterdrücken, und wieder 
entſpringt dieſe Tendenz der unermeßlichen Profitgier des 
Capitals, die ihm immanent iſt. Der Capitalismus iſt wie 
ein Wahnſinn, vielleicht eine von Gott geſandte Strafe, er 
kann keine behaglichen, blühenden, glücklichen Verhältniſſe 
dulden. Er, der. Capitalismus, verſteht die feine Kunſt und 
wendet ſie unfehlbar an, den harmloſeſten und fröhlichſten 
Menſchenſchlag mißmuthig und unzufrieden zu machen. Nicht 
die Arbeiter find revolutionär, ſondern der capitaliftifche Unter⸗ 
nehmer, der ländliche Tagelöhner oder erbeingeſeſſene Berg⸗ 
leute entwurzelt ſehen will, damit ſie zu „Händen“ für ſeine 
induſtriellen Unternehmungen werden. Der gemeine Drang, 
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den Beſitz capitaliſtiſch zu verwerten, iſt der erſte und wahrſte 
Revolutionär und vaterlandsloſe Geſelle. Soll eine teufliſche 
Macht geduldet werden, die deutſche Bergleute, Förſter und 
Bauern aus ihrer ſchönen, adligen Freiheit hinausſtößt und 
in die Schaaren von auszubeutenden „Händen“ hineindrängt? 
Die deutſchen Bergleute find jo adlige deutſche Leute, daß 
Leibniz ſagen konnte, die deutſche Sprache ſei eine (Wald⸗ 
Jäger⸗ und) Bergmannsſprache. Dürfen dieſe friſchen, frommen 
Leute Objecte capitaliſtiſcher Ausbeutung werden, und müßten 
ſie nicht vielmehr durch eine conſervative Geſetzgebung ge⸗ 
ſchützt werden vor jener teufliſchen, ſchwarzen Macht des 
Capitalismus? Die Grundbeſitzer könnten den Commercien⸗ 
räthen ſagen: „Schachert und prachert, ſo viel Ihr wollt! 
Der Staat wird wohl nicht davon berührt, zu welchen 
Bedingungen Ihr mit den Euch gegenüberſtehenden freien 
Organiſationen der Arbeiter die Arbeitsverträge abſchließt. 
Aber er wird davon berührt, wenn Ihr immer mehr die 
farbige Mannigfaltigkeit der Lebensverhältniſſe in einen Bus 
ſtand umwandelt, in dem es nur capitaliſtiſche „Arbeitgeber“ 
und proletariſche „Arbeitnehmer“ giebt!“ Auch die leiden⸗ 
ſchaftlich chriſtlich und vaterländiſch geſinnten Naturen unter 
den Conſervativen können ſich nicht auf den Kampf gegen 
die Arbeiter einſtellen. Vielmehr müßten ſie von einer 
wahren Herzensangſt ergriffen werden, wenn ſich die beſten 
chriſtlichen und preußiſchen und deutſchen Traditionen in 
einer verhängnißvollen Blindheit mit dem Capitalismus ver- 
miſchen und ſogar identificiren wollen. Wie wenig iſt doch 
erwieſen für einen aufrichtigen Patriotismus und für eine 
echt deutſche und chriſtliche Geſinnung, wenn Einer an den 
Feldzügen gegen die Socialdemokratie theilgenommen hat! 
Die Conſervativen müßten immer daran denken, daß es den 
Arbeitern und Werkmeiſtern mit den Ehrenzeichen und dem 
eiſernen Kreuz auf der Bruſt durch die Haltung der conſerva⸗ 
tiven Partei nicht gar ſo ſchwer gemacht werde, ſich patrio⸗ 
tiſch zu bethätigen. Sie, die Conſervativen, brauchten doch 
nichts dagegen, könnten vielmehr ſehr viel dafür haben, daß 
ganze locale Schichten von Arbeitern, etwa die Bergknappen 
in einem beſtimmten Revier, Müllerknechte oder Bäckerknechte 
in einem anderen, Auflader in den Hafenorten mit gewiſſen 
Privilegien und Gerechtſamen ausgeſtattet würden. Wenn 
dadurch dem Capitalismus die ſchrankenloſe Ausbeutung von 
Arbeitskräften unmöglich gemacht würde, ſo hätten die 
Conſervativen das doch nicht zu beklagen: aber ſie hätten 
einen großen principiellen Erfolg errungen, wenn weite 
Schichten von deutſchen Arbeitern und Handwerkern damit 
als eine kernhafte Schutztruppe für den echteſten conſerva⸗ 
tiven Gedanken gewonnen wären. 

Dabei brauchte die private Production noch nicht ge⸗ 
fährdet oder gar beſeitigt zu werden. Das hiſtoriſche Ver⸗ 
dienſt des Capitalismus könnte immer anerkannt bleiben. 
Er ſteigerte den Verkehr auf den Flüſſen und Strömen und 
überzog die deutſchen Landſchaften mit Handel und Gewerbe 
und machte dadurch die als „arme Preußen“ verſpotteten 
Deutſchen den Franzoſen und Engländern endlich ebenbürtig. 
In ſeinem Frühlingsgewande hat der Capitalismus ſogar 
etwas Friſches und Erquickliches. Dieſes Erquickliche kann 
aber auch noch feſtgehalten werden, während man gegen die 
maßloſen Entartungen der capitaliſtiſchen Productionsweiſe 
ankämpft. Die reichen Leute und ſogar die Millionäre könnten 
durchaus willkommen geheißen werden: nur „Multimillionäre“, 
Milliardäre brauchen wir nicht. Selbſt die maßvollen capita⸗ 
liſtiſchen Unternehmer hätten am Ende gar keinen Anlaß, 
gegen die behagliche, roſigconſervative Tendenz des Staates 
anzukämpfen und den Truſtherren, Truſtmagnaten an die 
Seite zu treten. 

Dieſe Großcapitaliſten haben gar keine wirkliche Macht, 
nicht den mindeſten Rückhalt im Volke in die Wagſchale zu 
werfen. Der Capitalismus kann dieſen wirklichen Anhang im 
Volke noch haben, wenn er jung iſt, und jedes Handwerks⸗ 
meiſterlein ſich in dem ſeligen Wahne wiegt, den Marſchalls⸗ 


ſtab des Großunternehmers im Torniſter zu tragen; ſobol = 
diefe Blüthenträume verdorrt find, bleibt für den Capita- _ 


lismus nirgends mehr im wirklichen Volke irgend welche 


Zuneigung übrig. Wenn der Kaiſer eine Proclamation er- 


ließe etwa. des Sinnes: „... J. 


den Wohlſtand der in ihnen angeſtellten Arbeiter und Ge⸗ 
hülfen zu heben; dasjenige Capital, das ſich den durch das 
Wohl des Landes gebotenen Einſchränkungen nicht beugen 
will, kann getroſt in andere Regionen auswandern .., fo 
würden einerſeits ſich viele Unternehmer gern dem beſtimmten 
Willen des Kaiſers patriotiſch fügen, und andererſeits würde 
ſich in dem geſammten Volke nirgends ein Widerſtand regen 
gegen eine arbeiterfreundliche, großcapital⸗feindliche Stellung 
des Kaiſers. Wenn man nun glaubt, daß dieſe Gedanken, 
leicht bei einander wohnend, ſich hart im Raume der 
wirklichen Verhältniſſe ſtoßen müßten: wie viel würde es 
ſchon bedeuten, wenn die deutſche Regierung den Arbeitern 
daß Maß von wohlwollender Berückſichtigung zuwendete, 
das ſie den Grundbeſitzern mit vollſtem Rechte ſchenkt Die⸗ 
ſelbe principielle Geſinnung, die jetzt den Bauern gegenüber 
herrſcht, könnte wohl auch zu Gunſten der Arbeiter durch 
alle Miniſterien und Verwaltungsbureaus wehen; alsdann 
würden die Arbeiter ebenſo zufrieden geſtellt ſein, wie es 
jetzt die Grundbeſitzer ſind. Unſer Kaiſer kann natürlich an 
ſeinem Hofe zu dem geſellſchaftlichen Verkehr (außer den 


Geiſtlichen, Beamten, Gelehrten und Künſtlern) nur die 


Grundherren heranziehen. Aber die Arbeiter kämen an den 
Hof als das echte, wahre Volk, wie ehedem die Bauern. 
Der Kaiſer aber kehrte damit zurück zu der ſchönen, goldenen 
Fülle des Amtes, die er einſtmals beſeſſen hat. i 

Der exceſſive Kapitalismus müßte fo noch rechtzeitig — 
um ein unſchönes Bild anzuwenden — ausgeſchwitzt, hinaus⸗ 
geſchweißt werden, ehe er noch ſeine Exceſſe begangen hat. 
Denn nachträglich wären feine Sünden — die Verwüftungen 
in den Körpern und Seelen unſerer Volksgenoſſen — kaum 
noch gut zu machen. Aber in dem vorbeugenden Kampfe 
gegen die verwüſtenden Tendenzen des extremen Capitalismus 
wäre zugleich die nachdrücklichſte Conſervirung der beſten 
e Tradition und des werthvollſten Volksbeſitzes 
gegeben. 

Zumal für jeden adligen Deutſchen, für jeden Edel⸗ 
mann müßte es eine erfreulſche Ausſicht ſein, ſich als echte, 
rechte chriſtliche Ritter bethätigen zu dürſen. Denn dieſe 
chriſtlichen Ritter freuten ſich, einer nothleidenden Perſon 
zu begegnen, die ihrer Hülfe bedurfte, und machten — wie 
der rührende Don Quixote — demjenigen Vorwürfe, der 
mit Jemandem anbinde, der ſich nicht wehren könne. Dieſe 
edlen Ritter ſahen Jeden als den Sohn ſeiner Thaten an 
und fühlten ſich als Rächer alles Unrechts und aller Be⸗ 
leidigungen. 


Gehört die Frau in's Haus? 
Ein Capitel von der Männerwirthſchaft in der Gemeinde. 
Von Georg Fuhrmann (Müllroſe i. Mark). 

Man kann die Frage, ob die Frau in's Haus gehört, 
heute ebenſo wenig mit Ja oder Nein beantworten, wie die, 
ob der Mann „hinaus in's feindliche Leben“ müſſe. Das 
iſt eben unſer Unglück, daß die Menſchen nicht nach Verhält⸗ 
niſſen, Anlagen und Neigungen ihr Leben einrichten, ſondern 
nach übernommenen Traditionen und vorgefaßten Meinungen, 
die, wie alle Schablonen, eines Tages nicht mehr gut, ſon⸗ 
dern böſe ſein können. 5 

Es ſcheint eine Binſenwahrheit zu ſein, daß die Frau 
in's Haus gehört, aber doch nur unter der Vorausſetzung, 
daß für jede Frau ein Haushalt und die Möglichkeit, ihm 
vorzuſtehen, auch vorhanden iſt. 
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Bührer mehr ſchwindet in dem wirthſchaftlichen Neu⸗ 
ilten der Daſeinsbedingungen die Möglichkeit, Hausweſen 
enden; die den Mittelpunkt einer Familie bilden; immer 
gyſtlicher wird der Wunſch der Mädchen, dieſes Ziel zu 
ichen und die Zahl derjenigen, die dieſes Zieles wegen 
e Vermögen und ihre Ideale opfern, ift erſchreckend groß. 
e Zeitungsberichte, die ganze Literatur iſt voll von 
gen Geſtalten. Wie ſchließlich die Geſetzgebung ein⸗ 
ten mußte, um die Frau etwas mehr gegen die Aus⸗ 
ng durch den Mann und feine wirthſchaftlichen Miß⸗ 
zu ſchützen, iſt ein Beweis dafür, daß gegenſeitige 
und Achtung, ſdwie die Kräfte des Mannes allein nicht 
genügen, um im unüberſehbaren Meer der wirthſchaft⸗ 
Verhältniſſe die Eheſchifflein zu ſteuern. 
Wollen die Frauen nun Ziele und Wege ganz klar 
1, ſo muß einmal von hoher Warte aus das Leben der 
rn überſchaut und verftanden werden, es ſtellt ſich 
pu-wlelleicht heraus, daß nicht der Mann eheſcheu, oder 
Frau zu anſpruchsvoll geworden iſt, ſondern daß ein 
er unbeachtetes Drittes die natürliche Entwickelung des 
ens zur Frau und Mutter, des Mannes zum alleinigen 
ährer ſeiner Familie unmöglich macht. 
Es iſt nun wirklich ſo und vielleicht zeigt ſich hier die 
ulge des uralten Unrechts, welches der Mann beging, als 
die Arbeitsgenoſſin zur Sclavin erniedrigte, ihr mindere 
echte als ſich ſelbſt zugeſtand und fie von den Berathungen 
m das Wohl Aller ausſchloß. Fortan entfremdete fich ihr 
den Verhältniſſen, ihr Auge fehlte, die Dinge des Lebens 
blicken zu helfen, und heute endlich droht ſeine Un⸗ 
higkeit auch ihre Exiſtenz mit zu untergraben, die er an 
Feinige durch eine unvollkommene Geſetzgebung gefeſſelt hat. 
Trotz aller politiſchen Kämpfe, vielleicht, weil er ſich 
gemein um das Fernere der Staats⸗ und Weltpolitik 
mert, kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß er ſich 
merrücks um den Lohn feiner Arbeit bringen läßt, der 
ich Lücken und Mängel der Geſetzgebung in die unergründ⸗ 
Taſchen Einzelner fließt, während er ſelbſt Mangel 
nicht wagen darf, eine Familie zu gründen, oder doch 
ir unter der Bedingung, daß die Frau mitarbeitet neben 
im „natürlichen Beruf“ einer Gattin und Mutter. 
Ich meine die großen Hauswirthſchaften der Stadt⸗ 
inden, in denen die Mehrheit der Wähler (nicht die 
ehrheit der Stadtväter) ſich über's Ohr hauen läßt von 
ner antiſocialen Clique, die nur auf den eigenen Vortheil 
dacht iſt. Hier haben die Frauen die erſte Möglichkeit, 
Are Klugheit zu beweiſen und den Männern die Augen zu 
öffnen, wo der Wurm frißt. 

Vier Dinge ſind es, die wir erſt erſtreben: Nahrung, 
Wohnung, Kleidung und Arterhaltung. 

Davon ſind Nahrung und Wohnung diejenigen, welche 
in den Städten die größten Aufwendungen erfordern, oft ſo 
> große, daß viele Menſchen in Sorge um dieſe beiden völlig 
aufgerieben werden. Was iſt hierfür die Urſache? 

Es giebt tauſend Antworten, aber nur eine, die den 
Kern trifft, nämlich: die unaufhörlich ſteigende Grundrente. 
Alle anderen Uebel, wie Alkohol, ſchlechte Löhne, Ueber⸗ 
b. angebot von Arbeitskräften, Maſchinenbetrieb u. ſ. w. find erſt 
aus dem Hauptübel der ſteigenden Grundrente entſtanden. 

Was iſt Grundrente und weshalb ſteigt ſie? 

Es iſt die Abgabe, die Jemand zu zahlen hat für den 
Raum und das Stückchen des Vaterlandes, auf dem er ar⸗ 
beitet und wohnt. Dieſe Abgabe heißt in der Stadt Miethe, 
wenn man nicht zu den wenigen Auserleſenen gehört, die 
Grundbeſitz ohne Schulden darauf haben. 

Die Miethe iſt zum Theil gerecht, nämlich ſoweit ſie 
in der nothwendigen Verzinſung des Baucapitals beſteht, mit 
dem das Haus gebaut wurde, in dem wir wohnen. Eine 
achtprocentige Verzinſung, wie üblich, kann als vernünftig 
angeſehen werden. 

Ungerecht aber iſt, daß in Folge von Lücken in der 
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Geſetzgebung der Gemeinden unaufhörlich der Baugrund, auf 
dem die Häuſer ſtehen, im Werthe zunimmt, ohne daß dieſer 
Werthzuwachs, den die Arbeit Aller erſt hervorbringt, dieſer 
Geſammtheit wieder zu Gute kommt. Um dieſen Werthzuwachs, 
den die Gemeinde⸗Angehörigen ſelbſt hervorbringen, läßt ſich 
die Gemeinde von einem winzigen Häuflein Einzelner nicht 
nur beſtehlen, ſondern ſie muß dieſen ſelbſt hervorgebrachten 
Werthzuwachs des Grund und Bodens auch noch jedes Jahr 
höher verzinſen. Dadurch wird die Miethe auf das Doppelte 
höher und ſteigt in Folge einer ſchlechten Communalpolitik 
unabſehbar weiter. 

Wie kommt das? 

Im Anfang eines geordneten Gemeinweſens gehörte das 
bebaute und unbebaute Gemeindeland keinem Einzelnen, ſon⸗ 
dern allein der Geſammtheit, man konnte es nur pachten, 
Grundſchulden waren unmöglich und beim Ausſterben einer 
Pächterfamilie oder ihrem Abwandern fiel es wieder an die 
Gemeinde zurück. 

War früher der junge Mann herangewachſen, ſo er⸗ 
lernte er ein Gewerbe und übernahm dann entweder das 
Stück Pachtland der Eltern oder Schwiegereltern, wenn er 


nicht von der Gemeinde ſelbſt ein Stück pachtete; im Ver⸗ 
trauen auf das Erträgniß ſeines Feldes und Gartens und 


der Einnahmen ſeines Gewerbes durfte er wohl heirathen, 
und ſeine Frau verwaltete ſein Heim und erzog ſeine Kinder. 
Dieſe ſiedelten ſich auf Gemeindeland wieder an und ſo wuchſen 
mit der Bevölkerung die Pachtbeträge in der Gemeindecaſſe, 
deren Ausgabe die Verwaltung überwachte, damit es auch 
im Interefſe der Geſammtheit geſchah. 

Daneben zahlte man ſeine Steuern an den Staat, der 
für Landesvertheidigung und Geſetzgebung ſorgte. 

Solche Gemeindeſteuern (Pachtgelder) und Staatsſteuern 
waren gerecht und wurden nur durch unvernünftige Gewalt⸗ 
regierung drückend, deren Zeiten wohl endgiltig vorüber ſind 
in Deutſchland. 

Heute iſt das Alles anders, nur Wenige haben ein 
ſchuldenfreies Stück Land und Haus, darin zu leben und 
zu arbeiten, eine Heimatherde, ein Vaterland. 

Alle Anderen ſind im eigentlichen Sinne des Wortes 
„vaterlandslos“ geworden, denn der Grund der deutſchen 
Erde iſt nicht mehr im Beſitz der Geſammtheit, ſondern 
— ſpeciell in den Städten — im uncontrolirbaren Beſitz 
Einzelner, die mit ihm wuchern und ihn hin und her 
verhandeln können wie eine Waare, die beliebig producirt 
werden kann. 

Der Boden unter den Füßen iſt aber nur einmal da, 
und wenn er von allen Menſchen gebraucht wird, wie die 
Luft, die wir athmen oder das Sonnenlicht, das wir nicht 
entbehren können, ſo war es ein Unrecht gegen die Geſammt⸗ 
heit, ihn an Einzelne zum beliebigen Gebrauch oder Miß⸗ 
brauch zu verkaufen. 

Aus dieſem dummen Streich der Männer, der nicht 
klüger iſt, als jener der alten Deutſchen, welche Haus und 
Hof, Frau und Kinder und die eigene Freiheit verſpielten, 
reſultirt im Grunde alle unſere wirthſchaftliche und ſociale Noth. 

Denn darum haben wir heute nur noch Freie, nämlich 
Grundbeſitzende und eine ungeheure Zahl anderer Menſchen, 
die Jenen um des Obdachs und des Brodes willen dienen 
müſſen. 

Wir ſehen, wie es heute iſt. Um leben zu können, muß 
Jeder dem zufälligen Beſitzer des beliebig verſchuldeten Acker⸗ 
grundes und Baugrundes in ſeinem Brod und ſeiner Miethe 
eine übermäßig hohe Abgabe zahlen, die der Verzinſung des 
Grundwerthes entſpricht. Da immer mehr Menſchen geboren 
werden, ſteigt die Nachfrage nach Brod und Wohnungen 
naturgemäß und damit wird Acker und Baugrund werthvoller. 

In Berlin, wo die Einwohnerzahl durchſchnittlich um 
50 000 Menſchen jährlich zunimmt, haben circa 70 große 
Terraingeſellſchaften einen Ring um die Stadt geſchloſſen, 
indem fie das umliegende Land aufkauften, in der Abſicht, 
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es nicht ohne ungeheure Vertheurung wieder herzugeben, denn 
die wachſende Stadt braucht es einmal um jeden Preis. 

Der hohe Preis des Baugrundes aber vertheuert die 
Miethe, denn ſtatt der Herſtellungskoſten des Gebäudes ſoll 
auch noch der übertheuerte Werth des Baugrundes, der meiſt 
koſtbarer iſt als das Haus ſelbſt, durch die Miethe verzinſt 
werden. 

Räume, die früher 20 Mark monatlich gekoſtet haben, 
müſſen bei dem höheren heutigen Bodenpreis bereits 50, in 
einigen Jahren vielleicht noch mehr bringen. Die Löhne 
ſteigen nicht im gleichen Maße, trotz Streiks und Organi⸗ 
ſationskämpfen. Statt daß Arbeiter und Arbeitgeber gegen 
die Grundurſache der höheren Lohnforderungen, nämlich den 
Bodenwucher, vereint kämpfen ſollten, der der eigentliche 
Schmarotzer am Volkskörper iſt, bekämpfen ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig erbittert, und eine dauernde Hülfe iſt doch nicht durch 
die Erhöhung der Löhne möglich. Die Grundrente erhöht 
ſich in Geſtalt von Miethe oder Brodpreis wieder um die 
erkämpfte Lohnerhöhung und alles iſt wieder beim Alten. 
Die Manner, welche dies erkennen, ſind noch zu Wenige, 
mögen die Anderen durch die Frauen aufgeklärt werden, 
wenn es nicht anders möglich iſt, denn die Frau iſt durch 
Parteigezänke noch nicht ſo verwirrt und hat auch rechnen 
gelernt. 

Hätten feiner Zeit die Gemeinden nicht in unbegreif⸗ 
lich kurzſichtiger Weiſe den Grund und Boden in ſolchem 
Maße aus den Händen gegeben, an Einzelne zu Eigen über⸗ 
antwortet, ſo hätten wir heute nicht das Elend der theuren 
Wohnungen, das zum Verfall der Volksgeſundheit und 
Sittlichkeit durch Schlafſtellen⸗ und Aftermietherweſen, Flucht 
in die Kneipen und zu den Proſtituirten mehr treibt, als 
Krankenhäuſer, Kirchen⸗ und Wohlfahrtseinrichtungen je ver⸗ 
hindern können. 

Die Gemeinde ſelbſt, die unter der Controle der Geſammt⸗ 
heit ſteht, dürfte uiemals wagen, ſo unverhältnißmäßig aus⸗ 
beuteriſche Pacht und Miethe zu verlangen, wie es dem 
Privateigenthümer Niemand verwehren kann, für den die 
beſitzloſe Menge nur ein Mittel zum Gelderwerb iſt. Es 

hat auch keinen Zweck, die Wohnungen nach auswärts zu 
verlegen, denn ſowie dann Verkehrseinrichtungen dahin ge⸗ 
baut werden, ſteigen damit die Miethen, obwohl die Verkehrs⸗ 
einrichtungen zum Theil, wie die Stadtbahn, auf Koſten der 
Geſammtheit gebaut wurden. Privatgeſellſchaften für Verkehrs⸗ 
mittel gehen aber mit den Terrainſpeculanten ſtets Hand in 
Hand, ſind meiſt mit jenen identiſch und ſtehen im kraſſen 
Gegenſatz zum Wohlergehen der großen Maſſe der Landloſen. 

So verfahren iſt die Geſchichte heute. 

Die Frauen haben nicht an der Gemeindepolitik mit⸗ 
arbeiten dürfen. Wer weiß, ob fie ſich von der kleinen 
Gruppe Selbſtſüchtiger hätten in dieſer Weiſe einwickeln 
laſſen oder ob fie nicht bei ihrer bekannten Schlauheit die 
Ränke durchſchaut und die Mittel ſchon lange ergriffen hätten, 
welche heute allein geeignet ſind, dem unſinnigen Treiben 
Einzelner, die die Geſammtheit beſtehlen, Einhalt zu gebieten. 

Es giebt ſolche Mittel! 

Sie heißen: 

1. Grundſteuer nach dem gemeinen Werth (ſtatt der jetzigen 
nach dem Nutzungswerth). 

2. Beſteuerung des unverdienten Werthzuwachſes, d. h. des⸗ 
jenigen Werthzuwachſes, den die Arbeit der Geſammt⸗ 
heit immerfort hervorbringt, ohne daß der zufällige 
Beſitzer des Erdgrundes, auf dem die Arbeitenden 
wohnen, einen Finger zu rühren braucht. 

3. Rückerwerb von möglichſt viel Grundeigenthum in und 
um die Städte, und Verhinderung jedweder Veräuße⸗ 
rung des l noch beſtehenden Gemeinde⸗Grund⸗ 
eigenthums. Den etwa nicht ſelbſt vorerſt benöthigten 
ſollte ſie in Erbpacht vergeben. 

Es iſt nur ſo möglich, daß nach Erreichung dieſer ge⸗ 
ſetzlich erlaubten Ziele dann Verhältniſſe in Stadt und Land 


wiederkehren, unter denen Eltern wieder fo: 
können, um Kinder aufzuziehen und ihnen einm 
gehen einer Ehe zu ermöglichen, von deni durch 
loſe Bodenpolitik der Männer jetzt große 7 
träumen dürfen. 

Es iſt denkbar, daß dann unſeren 
eine entſprechende Vorbereitung für ihr Fenn 
Mutteramt erreichbar iſt, während fie heute in: bie; — 
und Werkſtätten, in die Fabriken und die Hänſer BR 
figenden gehen müſſen, und dadurch in vielen Du 
die Löhne für den Mann herabdrücken. 

Die im Haufe des Mannes als Gattin. ub 4 
beſchäftigte und werthebewahrende Frau macht dann. e 
kömmlichen Brod⸗ und Wohnungsverhältniſſen dem 
„draußen“ nicht mehr Concurrenz, von den paar. tal 
veranlagten oder allzu unſchönen Frauen i 

Es iſt nach Einführung der vorgedachten Neun x 
politik nicht nur möglich, ſondern gewiß, daß dann A 
Geſchäftsmann nicht mehr ſo wahnſinnige Miethen zu 
hat für Laden oder Werkſtatt, wodurch er ſich vor die 
geſtellt ſieht, entweder ſeine Angeſtellten zu erſparen 
ihren Lohn oder dem Lieferanten den Preis ſeiner 
bis auf das Aeußerſte zu drücken. 

Und es iſt wahrſcheinlich, daß bei genügendem 4 
beſitz an Grund und Boden die Miethen der P 
von Häuſern nicht in's Ungemeſſene wachſen können, 
die Stadt mit ihrem Gegengewicht an Grundbeſitz die W 
auf der von ihr gewünſchten erträglichen Höhe zu 
vermag. 7 
Dann muß in gleichem Maße die Zufriedenheit. 
Bewohner ſtädtiſcher Gemeinweſen zunehmen, die -M 
morde und Selbſtvernichtungen ganzer Familien nicht 
die Blätter erfüllen und arbeitsfreudige junge Leute, 
einander in Liebe gehören wollen, nicht mehr im Tode ; 
hierzu die Möglichkeit ſehen. . 

Wollte Gott, die Männerwirthſchaft in Gemeinde 
Staat hätte bewieſen, daß der Mann allein ohne die Tun 
wirklich im Stande wäre, vernünftig zu wirthſchaften 18 
zu denken, die Zügel eines großen Hausweſens, wie eine 
meinde es iſt, oder eines Staatsweſens im Parlament 4 
Reichstag zum Segen der Geſammtheit zu führen. ; 

Was ijt gegen die Grund⸗ und Bodenfrage, die Mt, 
Hauptfrage iſt und leider vollſtändig verfahren wurde, 
das andere Gezänk um höhere Löhne oder Freiheit der Ruf; 
oder Preſſe, das Gewäſch um ein paar Millionen me N 
Landesvertheidigung, Ordensverleihungen u. ſ. w. 90 1 
Volk, Landwirthſchaft und Induſtrie, frei werden von ber 
Feſſeln der Bodenſpeculanten durch Feſtlegung einer Ver 
ſchuldungsgrenze, und macht die Städte frei aus den Erpreſſer⸗ 
händen der Bauſtellenverſchacherer, dann wird es Kunſt und 
Wiſſenſchaft, 5 85 und wirthſchaftliche Bogen auch ge 

brauchen können. Vielleicht lernen die Herrſcher dann arc 
wieder Menſchen kennen, die für „ihr Vaterland“, wenn e& 
Gefahr geräth, muthvoll zu kämpfen wiſſen und gern. 
die Schreckmittel der Soldatenjuſtiz ihre ſoldatiſche 
erfüllen. 

Heute iſt das Wort vom „Vaterland“ für die Meier f 
nichts als eine dumme überlebte Phraſe, ein fi 

Hohn, denn für weſſen Vaterland fterben fie denn, wem c % 
heute zum Kriege kommt? } 

Für das Vaterland der Hypothekengläubiger und Bau 
ftellenbefiger! Nicht für das eigene, denn ſte haben keins 

Eine ganz kleine, aber lehrreiche Geſchichte beweiſt das- 
Als die Sieger im Kriege 1870/71 zu den bangen Si 
daheim zurückkehrten, nachdem ſie, wie ſie glaubten, für 2 
Vaterland mit Einſetzung von Leben und Geſun 
kämpft hatten, war das Erst, was ſie erfuhren, da am 
die Miethen für die innegehabten Werkſtätten und 
um ein Viertel bis ein Drittel geſteigert worden waren, — 
wie jeder Vortheil in Krieg und Frieden, jede N 
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ab aller Fleiß der Menſchen einzig und allein den Boden⸗ 
verthenert, und damit von den Beſitzern alle Vortheile 
ke wieder durch deren Gewinne an höheren Boden⸗ 
E. preiſen und Miethen zufließt, jo hatte auch hier das Kriegs⸗ 
F glück nur den Bodeninhabern Vortheile gebracht, während 
»die Anderen nur Schaden davon hatten. Sie hätten wohl 

FR: gehabt, wenn fie als Beſiegte heimgekehrt wären 

n Haun vielleicht auch nicht einmal. Das war der Lohn 
Br Dr ihre Opfer an Gut und Blut. 
So etwas nennt man dann Männerlogik und Männer⸗ 
thſchaft. 
Verſchafft der Frau wieder eine Stätte, an der ſie 
m und walten kann für das Wohl der Familie, Ihr 
lichen Männer, die Ihr am Ruder des Staates und 

enteinde ſitzt! Dazu braucht Ihr vorläufig gar nicht 
mol Heue politiſche Rechte oder eine größere Preßfreiheit; 
u wird Euer Wort, ob die Frau in's Haus gehört, end⸗ 
Ac disentirbar fein! 

Vorläufig war es Eure eigene Kurzſichtigkeit und un⸗ 
verſtändige Wirthſchaftspolitik, die ſie daraus vertrieben hat. 


. 
wir 


Das conſtitutionelle Syſtem im gewerblichen Leben. 
= . Von Dr. M. Wagner (Berlin). 


Man nimmt kaum eine Zeitung in die Hand, die einem 
nicht von irgend einem größeren oder kleineren Streik oder 
von einer Differenz zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
zu berichten weiß. Auf der ganzen Linie iſt heute der 

wirthſchaftliche Kampf zwiſchen Capital und Arbeit aus⸗ 
= rohen und nimmt einen immer ernſter werdenden Cha⸗ 
; er an. Machtvolle Organiſationen treten mit wohl⸗ 
llten Caſſen in die Arena; muß eine Partei unterliegen, 
wird die Erbitterung bei ihr noch ſteigen. Siegt ſie, ſo 
d ſie in Bälde ihre Forderungen noch in die Höhe 
= Noch heute zittert im Rheinland der große Streik 
von dieſem Frühjahr nach, ein kräftig Theil dazu beigetragen 
hat das jüngſte Unglück auf der Zeche Boruſſia. Nun iſt 
die Arbeiterſchutznovelle zum Preußiſchen Berggeſetz glücklich 
unter Dach und Fach gebracht, der Handelsminiſter iſt mit 
ihrer Ausführung betraut. Die Novelle hat uns die obli⸗ 
atoriſchen Bergarbeiterausſchüſſe gebracht. Man geht nicht 
x hl, wenn man an ihre Exiſtenz und Wirkſamkeit die fichere 
- Hoffnung knüpft, es werde ihnen gelingen, zum gewerblichen 
este beizutragen und in Zukunft ernſtere Kämpfe zwiſchen 
pital und Arbeit zu verhindern. 
Wie in politiſchen Kämpfen früher mehr als jetzt die 
Brandfackel des Krieges gar bald unter die Streitenden ge⸗ 
ſchleudert wurde, ſo läßt ſich dies auch in den wirthſchaft⸗ 
lichen Kämpfen der heutigen Zeit beobachten. Aber wie man 
dort allmälig den Weg des Schiedsgerichtes, des gegenſeitigen 
Nachgebens betreten hat, ſo werden auch in Zukunft die ge⸗ 
werblichen Kämpfe mit Vergleichen enden, die, wenn auch mit⸗ 
unter nach langen Verhandlungen, zwiſchen den ſtreitenden 
jarteien abgeſchloſſen werden. Es darf nicht mehr zweifel⸗ 
aft fein, daß die Geſetzgebung ſich in der allernächſten Zeit 
mit dieſer Verfaſſungsfrage im gewerblichen Leben befaſſen 
wird. Anſätze dazu ſind ſchon zur Genüge vorhanden. 

Schon die bekannte, hochbedeutſame ſocialpolitiſche Kund⸗ 
gebung Kaiſer Wilhelm 's II., die Februarerlaſſe des Jahres 
1890, ſagen in dieſer Beziehung: „Für die Pflege des 
5 zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern ſind ge⸗ 
etzliche Beſtimmungen über die Formen in Ausſicht zu 
nehmen, in denen die Arbeiter durch Vertreter, welche ihr 
Vertrauen beſitzen, an der Regelung gemeinſamer Angelegen⸗ 
heiten betheiligt und zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen bei 
Verhandlung mit den Arbeitgebern und mit den Organen 
meiner Regierung befähigt werden. Durch eine ſolche Einrich⸗ 
tung iſt den Arbeitern der freie und friedliche Ausdruck ihrer 
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Wünſche und Beſchwerden zu ermöglichen und den Staats» 
behörden Gelegenheit zu geben, ſich über die Verhältniſſe der Ar⸗ 
beiter fortlaufend zu unterrichten und mit den Letzteren Füh⸗ 
lung zu behalten.“ Ein und ein halb Jahrzehnt iſt ſeit dieſem 
Mahnruf aus hohem Mund zum gewerblichen Frieden ver⸗ 
gangen, ohne daß die Verheißungen des „ſocialen König⸗ 
thums“ in Erfüllung gegangen. Wiederholt hat der Reichs⸗ 
tag an dieſe Kundgebung erinnert, und in der Reichstags⸗ 
ſitzung vom 30. Januar 1904 hat der Staatsſecretär Graf 
v. Poſadowsky die Erklärung abgegeben, die verbündeten 
Regierungen ſeien bereit, mit dem Ausbau der Arbeiterver⸗ 
tretungen im Sinne der kaiſerlichen Erlaſſe vom Februar 1890 
fortzufahren. Die Frage der Einführung eines conſtitu⸗ 
tionellen Syſtems in das Gewerbe, die Frage der Er⸗ 
richtung von Arbeitskammern iſt damit in ein ganz neues 
und Erfolg verheißendes Stadium der Entwickelung getreten, 
eine Etappe weiter zum gewerbliche Frieden. 

Die Unternehmer in Induſtrie und Handel haben in 
den Handelskammern ihre geſetzliche Vertretung, ebenſo die 
Landwirthſchaft in den Landwirthſchaftskammern. Der Ge⸗ 
ſetzgeber ging bei der Schaffung dieſer Inſtitutionen von der 
richtigen Anſicht aus, daß beſondere Intereſſen am beſten 
durch Errichtung beſonderer Inſtitutionen vertreten werden 
könnten. Wenn heute immer und immer wieder die Frage der 
Errichtung von „Arbeitskammern“ auf der einen und von 
„Arbeiterkammern“ auf der anderen Seite ventilirt und ihre 
Errichtung überwiegend befürwortet wird, ſo hat man ſich zu⸗ 
nächſt die Frage der Beantwortung vorzulegen, ob es über⸗ 
haupt beſondere Arbeiterintereſſen giebt. Blicken wir uns ein⸗ 
mal um in der neueren Geſetzgebung! Ueberall finden wir Ge⸗ 
ſetze und Verordnungen, die das Arbeiterverhältniß direct 
oder indirect betreffen und beeinfluſſen ſollen, die dem 
arbeitenden Volke Rechte zur Hebung ſeiner Lebenshaltung 
gewähren wollen. Und zum Ruhm unſeres deutſchen Vater⸗ 
landes kann es ausgeſprochen werden, daß wir auf dem weiten 
Felde der ſocialen Geſetzgebung an der Spitze der Nationen 
marſchieren. Schon die Thatſache allein, daß wir in weitem 
Umfange ſocialpolitiſche Geſetze haben, beſtätigt uns, daß es be⸗ 
ſondere Arbeiterintereſſen giebt. Und daraus wird jeder einfichtige 
Socialpolitiker folgern, daß die ſocialen Aufgaben nicht nur 
für die Arbeiter, ſondern auch mit den Arbeitern gelöſt 
werden müſſen. Die Anwendung dieſes Grundſatzes wird 
auch die radicalſten Elemente der Arbeiter erkennen laſſen, wie 
ſchwer es iſt, mit aufzubauen, wie weit leichter dagegen, das 
mühſam Aufgebaute einzureißen und in den Staub zu ziehen. 

Eine Intereſſenvertretung allerdings, die ſich nur zu⸗ 
ſammenſetzt aus Arbeitern, eine ſogenannte Arbeiterkammer, 
wie ſie von ſocialdemokratiſcher Seite angeſtrebt wird und 
auch auf dem letzten Congreß der ſocialiſtiſchen Gewerkſchaften 
befürwortet wurde, würde dieſem Ziele nicht nahekommen, 
ſondern die einſeitigſte Intereſſenvertretung ſein und nur 
dazu beitragen, den „Claſſenkampf“ zu verſchärfen und be⸗ 
wirken, daß politiſche Momente in ihre Thätigkeit hinein⸗ 
getragen werden. Sie würde die oberſten Grundſätze einer 
gefunden, ſtets fortſchreitenden Socialreſorm über Bord werfen. 

Gründe der Zweckmäßigkeit und der ſocialen Gerech⸗ 
tigkeit ſind es, die zu ihrer Ablehnung führen. „Arbeits⸗ 
kammern“ allein werden geeignet ſein, den ſocialen Frieden 
anzubahnen. Arbeitnehmer und Arbeitgeber werden hier zu⸗ 
ſammenſitzen und an dem Friedens werke mithelfen. So 
wird ſich in beiden Theilen, die ſich heute noch zum größten 
Theile als kämpfende, als von vornherein feindliche Parteien 
gegenüber ſtehen, die Anſchauung Bahn brechen, daß ihre 
Jutereſſen gemeinſam ſind, daß beide Theile nothwendig auf 
einander angewieſen ſind. Dem Arbeiter wird Gelegenheit 
gegeben, ſeine Wünſche und Beſchwerden direct vorzubringen, 
während ſie ſonſt entſtellt und verſtümmelt an das Ohr 
ſeines Arbeitgebers gelangen. Der Unternehmer ſeinerſeits 
wird Gelegenheit haben, ſie unter dem friſchen Eindruck 
ihrer Wiedergabe durch den Mund des Arbeiters ſelbſt auf 
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ihre Berechtigung zu prüfen. Der Arbeiter wird ins⸗ 
beſondere auch lernen, nachzuprüfen, ob ſeine Wünſche nicht 
zu hoch geſchraubt ſind, ob die Erfüllung derſelben nicht die 
Concurrenzfähigkeit des betreffenden Induſtriezweiges oder 
des betreffenden Unternehmens und damit auch ſeine Exiſtenz 
für die Zukunft in Frage ſtellt. So werden ſich die 
Cegenſätze mildern, ein Streik mit feinen unheilvollen Folgen 
für die Arbeiter und Unternehmer und für die geſammte 
Volkswirthſchaft kann auf dieſe Weiſe verhindert werden. 
Gewiß wird in der erſten Zeit des Beſtehens einer Arbeits- 
kammer die gleichzeitige Anweſenheit beider Parteien die freie 
Ausſprache etwas hindern, mit der Zeit jedoch wird dieſer Miß⸗ 
ſtand verſchwinden. 

Die Gegner der Errichtung von Arbeitskammern weiſen 
immer wieder auf die ſchlechten Erfahrungen hin, die man 
im Ausland mit dieſen Intereſſenvertretungen gemacht hat. 
Das kann ja nicht geleugnet werden. Indeſſen iſt dies kein 
Grund, in Deutſchland keine Arbeitskammern zu errichten. 
Denn hier liegen die Dinge ganz anders. Deutſchland iſt das 
Land der ſocialpolitiſchen Geſetzgebung par excellence. Der 
Gedanke der ſocialen Gerechtigkeit als ideelle Wirkung der 
ſocialpolitiſchen Geſetzgebung hat ſich in allen Schichten der 
Bevölkerung Bahn gebrochen und das „ſociale Gewiſſen“ 
des Volkes geſchärft. Die Arbeitskammern werden in Deutſch⸗ 
land einen gut genährten Boden für eine gedeihliche Wirk⸗ 
ſamkeit vorfinden. Dies haben unſere Gewerbegerichte in 
ihrer Function als gewerbliches Einigungsamt zur Genüge 
bewieſen. Manche Differenz iſt durch ſie ſchon beſeitigt 
worden. Und vor Allem, wenn man im Auslande ſo 
ſchlechte Erfahrungen gemacht hat, ſo muß das für uns ein 
Grund mehr ſein, dieſe Inſtitution ganz anders auszubauen, 
um von vornherein dies verhüten zu können. Insbeſondere 
wird von einer Angliederung der Arbeitskammern an die 
Gewerbegerichte abgeſehen werden müſſen. Denn das Ge⸗ 
werbegericht muß feinem Weſen nach rechtſprechende Inſtitu⸗ 
tion bleiben, wie auch die neuerdings errichteten Kauf⸗ 
mannsgerichte als ſelbſtſtändige Inſtitutionen in's Leben ge⸗ 
treten ſind. 

Bekannt ſind die Vorſchläge des Tübinger Privat⸗ 
docenten Dr. Harms, nach denen je fünf Arbeitgeber und 
fünf Arbeitnehmer in jeder der Abtheilungen, als Gruppen 
von verwandten Gewerben in dem betreffenden Bezirke, ſitzen 
ſollen. Die Geſammtmitgliederzahl der Kammer ſoll 40 nicht 
überſteigen. In den Abtheilungen ſoll abwechſelnd ein Unter⸗ 
nehmer und ein Arbeiter den Vorſitz für je ein halbes Jahr 
führen, in der Kammer dagegen ein volkswirthſchaftlich ge⸗ 
bildeter Gemeindebeamter. Wer ſich mit allen näheren 
Einzelheiten des Ausbaues der Arbeitskammern beſchäftigen 
will, dem kann ich nur das Studium des vorzüglichen Buches 
von 5 empfehlen.“) 

ie kommende Tagung des Reichstages bringt hoffent⸗ 
lich die Arbeitskammern. Sie werden werthvolle Bauſteine 
zum gewerblichen Friedensgebäude liefern und die Claſſen⸗ 
gegenſätze mildern. Gewiß haben ſie ihre Gegner, deren 
Gründe zu würdigen und zu prüfen ſein werden. Den ver⸗ 
ſtorbenen Frh. von Stumm wird gewiß Niemand als „ſocial⸗ 
politiſchen Schwärmer“ hinſtellen wollen — er hat das Wort 
„Kathederſocialiſten“ zuerſt ausgeſprochen —, aber er hat ſelbſt 
einmal ſich für die Errichtung von Arbeitskammern gelegent⸗ 
lich eines Antrages des Abgeordneten Hitze ausgeſprochen (in 
der 72. Reichstagsſitzung 1899). Gerade diejenigen, welche 
ſich immer als die ſtärkſten Vertheidiger des conſtitutionellen 
Syſtems in der Monarchie hinſtellen, ſollten vor einer Ein⸗ 
führung dieſes Syſtems im gewerblichen Leben nicht zurüc- 
ſcheuen, das ein weiteres Ruhmesblatt für das „ſociale 
Königthum“ in Deutſchland ſein wird. 


„Deutſche Arbeitskammern“, Tübingen 1904. 


Im Verlag der 
H. Laupp'ſchen Buchhandlung. 


Zur Lehrerbildungsfrage. 
Von Wilhelm Föllmer. 


In ſeinem Werke „Reform oder Revolution“, das vor 
einem Jahrzehnt allgemeines Aufſehen erregte, ſagt C. v. Maſſow: 
„Vielleicht haben wir einmal in ſpäterer Zukunft ſtudirte 
Volksſchullehrer. Der Gedanke iſt nicht ſo ungeheuerlich. 
Zwiſchen dem ſtudirten und ſeminariſtiſch vorgebildeten Lehrer 
würde der Unterſchied nicht ſo groß ſein, wie zwiſchen 
Letzteren und dem Lehrer am Anfange unſeres Jahrhunderts.“ 

Es giebt wohl kaum einen anderen Stand, in einer 
hundertjährigen Entwickelung einen ſolchen Fortſchritt nach⸗ 
weiſen könnte, wie der Volksſchullehrerſtand. Er hat ein ge⸗ 
wiſſes Recht, darauf ſtolz zu ſein; denn er hat dieſe Erfolge 
nicht der gnadengabenreichen Gunſt von oben, ſondern zum 
großen Theil ſich ſelbſt zu verdanken. Beſonders iſt bei ihm 
der Corpsgeiſt und das Zuſammengehörigkeitsgefühl aus⸗ 
geprägt, das nach außen in den muſtergiltig organiſirten 
Vereinen in Erſcheinung tritt. Der Druck von oben, unter 
dem heute gewiſſe Vereinigungen zu leiden haben, blieb auch 
dem Lehrerſtande nicht erſpart, waren doch ſogar von 1854—1860 
die allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlungen in Preußen 
verboten. Aber der Druck ſtärkte nur die Kraft und das 
Einigkeitsgefühl der Volksſchullehrer, und heute umfaßt der 
Allgemeine deutſche Lehrerverein mehr als 100 000 Mitglieder. 
Zu Pfingſten im Jahre 1904 faßte dieſer Verein zu ae 
berg i. P. Beſchlüſſe, die von dem hohen Bildungsſtreben 
Volksſchullehrer beredtes Zeugniß ablegen. 

Der bekaunte Hiſtoriker v. Treitſchke ſagt in ſeinem 
Werke „Deutſche Geſchichte im neunzehnten Jahrhundert“ 
(V, S. 241): „Trotz der großen Fortſchritte der pädagogiſchen 
Methode blieb es zweifelhaft, ob nicht die ſchulmeiſternden 
Invaliden der friedericianiſchen Zeit, Alles in Allem, mehr 
Segen geſtiftet hatten, als ihre kenntnißreicheren Nachfolger. 
Sie hatten geholfen, ein dürftig unterrichtetes, aber frommes, 
pflichtgetreues, zufriedenes Geſchlecht zu erziehen; in der ver⸗ 
beſſerten Volksſchule wirkten neben den aufbauenden auch 
zerſetzende und zerſtörende Kräfte.“ Auch an vielen anderen 
Stellen ſeiner Werke hat es ſich v. Treitſchke nicht ent⸗ 
gehen laſſen, den Volksſchullehrern eins auszuwiſchen, und er 
trat allen Ernſtes dafür ein, Unterofficiere in den Volks⸗ 
e einzuſtellen, um dadurch die Volksſchule zu ver⸗ 
beſſern. 

C. v. Maſſow läßt in dem Eingangs erwähnten Citat 
holde Zukunftsmuſik ertönen. Für die Gegenwart ſteht er 
durchaus auf Treitſchke ſchem Boden und meint: „Ich habe 
die feſte Ueberzeugung, daß der Lehrerſtand innerlich und 
äußerlich ganz ungemein gewinnen würde, wenn die Civil 
verſorgungsberechtigten ihm zugetheilt würden.“ Als der 
verſtorbene Freiherr von Egedy das Buch „Reform oder 
Revolution“ bald nach ſeinem Erſcheinen in einer Berliner 
Volksverſammlung kritiſirte und hervorhob, daß der Verfaſſer 
empfiehlt, Lehrerſtellen durch Unterofficiere zu beſetzen, er⸗ 
regte dieſer Vorſchlag in der Verſammlung ſtürmiſche Heiter⸗ 
keit. Es iſt alſo eine feſte Volksanſchauung, daß der Cor⸗ 
poral heute nicht mehr, wie zur friedericianiſchen Zeit, be⸗ 
fähigt iſt, Volksſchullehrer zu werden. Er iſt es nicht mehr, 
weil die Bedeutung und Aufgabe der Volksſchule und des 
Lehrerſtandes eine ganz andere geworden iſt. Wer in unſeren 
Volksſchulen noch die Tec ae Elementarſchulen früherer 
Zeiten ſieht, die die einfachſten Beſtandtheile des Wiſſens, 
Leſen, Schreiben und Rechnen, den unteren Volksſchichten zu 
vermitteln hatten, der wird kein Verſtändniß für die Bildungs⸗ 
beſtrebungen der Volksſchullehrer haben, ja ſie werden ihm 
ſogar gefährlich erſcheinen. 

Der Lehrer von heute iſt nicht mehr Einpauker der 
Elementarkenutniſſe, ſondern der Vermittler der geiſtigen 
Culturgüter für's Volk. Der en muß bei 
feiner Gegenwartsaufgabe einem Röhrenſyſtem gleichen, das 
vom heiligen Born der Wiſſenſchaft „lebendiges Waſſer“ auf 


derland, das Volk, führt, es beriefelt und dadurch an- 
ähig für große Ideen macht, die in ihm wachſen und 
e tragen ſollen. In der Regulativzeit iſt man eifrig 
An das lebendige, friſche Quellwaſſer von dieſem 

ungsſyſtem fern zu halten. Trübes, abgeſtandenes 

ffer wurde in die Röhren geleitet. Das ſchien gut genug 
3 Volk. Jeder Verſuch, das nie verſiegende Waſſer des 
kunnens aufzunehmen und weiter zu leiten, wurde lange Zeit 
E. als ſtaatsgefährlich verhindert. 
a iſchen den Akademien und dem Volke gähnte eine tiefe 
N Bi bie jede nun unmöglich machte. Für die breite 
Maſſe des Volkes hatten die Univerſitäten dieſelbe Bedeutung 
wie lange 2 der Goethe⸗Nachlaß für die Philologen. Er 

rde von den beiden Enkeln des Dichterfürſten wie ein 
ag mit Argusaugen gehütet. Und fo lange die Beiden 
ebten, hat ihn kein Sterblicher zu Geſicht bekommen. 
- Der ungeheure Aufſchwung der Induſtrie, der Technik, 
des Verkehrsweſens und des Handels hat unſerer Zeit einen 
E unverwiſchbaren demokratiſchen Stempel aufgedrückt. Zwiſchen 
dem Fabrikbeſitzer und dem Fabrikarbeiter iſt der ſociale 
Unterſchied bei weitem nicht ſo groß, wie zwiſchen dem Guts⸗ 
befiger und dem Leibeigenen von ehedem. Wollten unfere 
F Univerſitäten nicht an Bedeutung verlieren, fo mußten fie 
E dieſem Zuge der Zeit Rechnung tragen. 

ö get Die erften Univerſitäten, die ihre hermetiſche Abgeſchloſſen⸗ 
eit au 


t 1 waren die engliſchen. Ihnen drohte Gefahr von 
Seiten der Privatgelehrten, die das Anſehen der Univerfitäten 
untergruben. Da beſannen ſich dieſe darauf, daß fie nicht 
au ihrer ſelbſt willen, ſondern des Landes und Volkes wegen 
wären. Sie ſuchten ſich neue Arbeitsgebiete und neue 
flußſphären, indem fie volksthümliche Courſe einrichtete. 
Frequenz dieſer Courſe legte beredtes Zeugniß von der 
echtigung und Nothwendigkeit dieſer Inftitution ab. All⸗ 
Elig drang dieſe Neueinrichtung nach dem Feſtlande vor 
kam über Frankreich zu uns. 
Ob aber durch die erweiterten Univerſitätsthore zahl⸗ 
e Arbeiter zum Tempel der Wiſſenſchaft geſchritten find, 
ſcheint doch ſehr zweifelhaft. Und doch iſt das Wiſſens⸗ 
bchürfniß der Arbeiter nicht gering. Man muß es der ſocial⸗ 
demokratiſchen Partei zugeſtehen, daß ſie nach Kräften bemüht 
eweſen iſt, den Wiſſensdurſt ihrer „Genoſſen“ zu ftillen. 
8 darf ihr aber auch nicht der Vorwurf erſpart bleiben, 
daß die von ihr vermittelte Bildung aus naheliegenden 
Gründen vielfach tendenziös gefärbt iſt. Es hat in anderen 
Kreiſen nicht an den verſchiedenſten Verſuchen gefehlt, dem 
vierten Stande ſtatt der Partei eine wiſſenſchaftliche Bildung 
zu ugs Dieſe Verſuche find mehr oder weniger in's 
Waſſer gefallen. Wo ſie ſcheinbar gelungen ſind, iſt das 
anderen, nicht den Arbeiterclaſſen zu danken. Wie viele wirk⸗ 
liche Arbeiter möchten wohl die Mitgliederliſten der „Geſell⸗ 
ſchaft für volksthümliche Naturkunde“, der „Volks⸗Hochſchul⸗ 
courſe“ oder ähnlicher Vereinigungen aufweiſen? Man könnte 
ſie wahrſcheinlich an den Fingern einer Hand herzählen. 
. In ſeinem Werke „Hinter der Weltſtadt“ erörtert 
Wilhelm Bölſche in dem Capitel „Freie Univerſitäten“ die 
Schwierigkeiten, die ſich einer Annäherung zwiſchen Uni⸗ 
verſitäten und Arbeitern hindernd in den Weg ſtellen. Er 
kommt zu dem peſſimiſtiſchen Schluß, daß zwiſchen den heutigen 
Univerſitäten, wie ſie nun einmal ſind, und den heutigen 
Arbeitern, wie ſie nun einmal ſind, eine Zuſammenarbeit 
ſchlechterdings unmöglich iſt. 
Aber das braucht durchaus nicht immer ſo zu bleiben. 
Als Vermittler zwiſchen Hochſchule und Arbeiter ſteht der 
Volksſchullehrerſtand da. Er hat aus ſeiner Mitte heraus 
in ſelbſtſtändiger Weiſe verheißungsvolle Verſuche gemacht, 
um mit den Univerſitäten, ihrem Geiſt und ihren Bildungs⸗ 
mitteln in nähere perſönliche Berührung zu kommen. Durch 
Einrichtung von Lehrercourſen mit Hülfe von Univerſitäts⸗ 
docenten il in verſchiedenen Stellen unſeres Reiches die 
Verbindung der Volksſchule mit der Univerſität eingeleitet 
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worden. Selbſt ſceptiſche Profeſſoren find über die Auf⸗ 
merkſamkeit und rege Betheiligung der neuen Hörer des 
Lobes voll. Es ſind das alles erſt Anfänge, die aber aus⸗ 
gebaut — um im oben gebrauchten Bilde zu bleiben — die 
geiſtige Berieſelung des Volkes mit reinem, erfriſchendem 
Quell⸗ und Brunnenwaſſer ermöglichen und die Bildungs⸗ 
frage der Arbeiter, nicht nur der großſtädtiſchen, ſondern 
auch der Landarbeiter, die Löſung näher bringen würden. 
Je mehr der Landlehrer vom Born der Wiſſenſchaft getrunken 
hat, je mehr wird er ſeine Aufgabe als Volks⸗Schullehrer 
erfüllen können. : 

Die Lehrerſeminare, beſonders die preußifchen, haben 
eine ſtarke Umwälzung erfahren. Im Weſentlichen bezieht 
ſie ſich auf eine Erhöhung der Lehrziele, auf obligatoriſche 
Einführung einer Fremdsprache und den Ausbau der Prä⸗ 
parandenanſtalten. Der Bildungsgang der angehenden Lehrer 
wurde damit den neunclaſſiſchen Erziehungsſchulen ſo weit 
angenähert, daß dem Eintritt der Volksſchullehrer in die 
Univerſität der Boden bereitet iſt, und die Zulaſſung zum 
Studium berechtigt erſcheint. 

Es giebt eine radicale Richtung, die überhaupt die 
Lehrer⸗Bildungsanſtalten verwirft und verlangt, daß die künf⸗ 
tigen Volksſchullehrer ihre allgemeine Bildung auf der Ober⸗ 
realſchule, ihre Berufsbildung auf der Univerſität erhalten 
ſollen. Die weniger radicale Richtung will die Seminare 
nicht preisgeben, weil die Univerſität in ihrer jetzigen Organi⸗ 
ſation nicht in der Lage iſt, dem angehenden Lehrer eine ſo 
eingehende Berufsbildung zu geben, wie ſie unſere Volks⸗ 
ſchulen brauchen, und weil die Lehrer⸗Bildungsanſtalten ihren 
Zöglingen ein ſolches Maß allgemeiner Bildung mitgeben, 
daß die Univerſitäten trotz der Lehrerſtudenten durchaus 
ihren wiſſenſchaftlichen Charakter wahren können. Dies be⸗ 
weiſen die Univerſitäten Leipzig, Jena und Gießen, die Volks⸗ 
ſchullehrer zur Immatriculation zulaſſen. 

In Königsberg ſiegte im Jahre 1904 die gemäßigte 
Richtung, die unter Beibehaltung der Lehrer⸗Bildungsanſtalten 
jedem Seminarabiturienten die Berechtigung — nicht die 
Verpflichtung — zum Univerſitätsſtudium verleiht. 

Aber die radicale Richtung ſchläft noch ſchlummert nicht. 
Und auch ich kam in den Verdacht, ihr anzugehören. Als in 
Nr. 3 der „Gegenwart“ (21. Januar 1905) die Arbeit „Der 
Klein⸗ und Großbetrieb in der Volksſchule“ erſchien, erhielt 
ich von einem bekannten Univerſitätsprofeſſor ein anerkennendes 
Schreiben, in dem auf die großen Schäden der höheren 
Schulen in ihrer heutigen Organiſation hingewieſen wurde. 
Durch das Streben gewiſſer Kreiſe, die das Seminar be⸗ 
feitigen und den angehenden Lehrer dem Gymnaſium zuweiſen 
wollten, ſcheint „die Geſundheit des Lehrerſtandes, auf dem 
das Heil unſeres Volkes ſo weſentlich und glücklich ruht, auf 
dem Spiele zu ſtehen“. 

Darnach müßten ja — denn an ihren Früchten ſollt ihr 
ſie erkennen — die Lehrer⸗Bildungsanſtalten wahre Meiſter⸗ 
inſtitute ſein. Aber wer ſo urtheilt, heißt die Seminare 
dort ernten, wo ſie nicht geſäet haben. Die Seminare ver⸗ 
mitteln unſtreitig ihren Zöglingen eine erſtaunliche Summe 
von Kenntniſſen. Jeder Seminarabiturient iſt eine wandelnde 
Encyklopädie. Aber es find meift eingedrillte, nicht wiſſenſchaft⸗ 
lich erarbeitete Kenntniſſe. Dann geht noch in den Lehrer⸗ 


. Bildungsanftalten ein klöſterlicher, culturfeindlicher Geiſt um, 


der freie Perſönlichkeiten haßt und ſie gewaltſam unterdrückt. 

Nur eine photographiſche Aufnahme dieſes Geiſtes ſei 
hier entwickelt. In den Fortbildungsſchulen wird jeder Former⸗, 
Schrauben-, Dreher⸗ u. |. w. Lehrling mit „Sie“ angeredet. 
Präparanden gegenüber iſt noch allgemein in den unteren 
Claſſen das vertrauliche „Du“ im Schwange. Sicher ſollen 
durch dieſe patriarchaliſchen Umgangsformen Demuth, Be⸗ 
ſcheidenheit, Gehorſam und andere paſſive Tugenden in den 
angehenden Volksſchullehrern geweckt und die längſt aus⸗ 
geſtorbene species „Schulmeiſter“ künſtlich gezüchtet werden, 
an die hin und wieder noch die Witzblätter erinnern. 
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Da weht doch auf den Gymnaſien eine ganz andere 
Luft. Ferner werden dort die nicht mitkommenden oder ſitt⸗ 
liche Mängel aufweiſenden Schüler vom weiteren Schulbeſuch 
ausgeſchloſſen. Dieſe heilſame und ſehr nützliche Ausleſe 
findet auf dem Seminar nicht ſtatt. Wegen mangelnder 
Leiſtungen wird kaum Jemand von einer Lehrer⸗Bildungsanſtalt 
entfernt und die gewünſchte ſittliche Führung wird durch 
eine eherne Hausordnung erzwungen, die hier wie in Straf⸗ 
anſtalten Alles in Raiſon hält. Einzelne Ausnahmen be⸗ 
ſtätigen nur die Regel. Die nothwendige Ausſiebung der 
ſchlechten und minderwerthigen Elemente findet hier nicht in 
unauffälliger Weiſe während der Ausbildungszeit ſtatt, 
ſondern erſt vor der Oeffentlichkeit, im Amte. Es müßten 
alſo die Gymnaſialabiturienten in wiſſenſchaftlicher und ſitt⸗ 
licher Beziehung ein viel beſſeres Studenten- und ſpäteres 
Beamtenmaterial liefern als die Seminarabiturienten. Nach 
dem Urtheile einwandfreier Univerſitätsprofeſſoren ſollen 
die Lehrerſtudenten ſich durchaus nicht als minderwerthig 
erwieſen haben. 

Es iſt eine erſtaunliche Thatſache, daß die deutſchen 
Volksſchullehrer⸗Seminare trotz ihrer erheblichen Mängel Volks⸗ 
ſchullehrer entlaſſen, die ſich in ihrer Mehrzahl durch große 
Berufsfreudigkeit und ideales Streben nach wiſſenſchaftlicher 
und künſtleriſcher Bildung vor vielen anderen Ständen aus⸗ 
zeichnen. Der Grund für dieſe Erſcheinung liegt in den 
Perſönlichkeiten, die ſich dem Volksſchullehrerſtande widmen. 

Wie viele Gymnaſiaſten beſuchen wohl freiwillig das 
Gymnaſium? Nur Wenige dürften eine darauf gerichtete 
Frage mit einem freudigen „Ja“ beantworten. Und doch 
ſind die höheren Unterrichtsanſtalten gefüllt, theilweiſe ſogar 
überfüllt. Es giebt eben gewiſſe Stände, in denen es trotz 
aller pädagogiſcher Aufklärung für ganz ſelbſtverſtäudlich gilt, 
daß die Söhne Gymnaſium und Univerſität zu beſuchen 
haben, mögen ſie Neigung und Beanlagung dazu haben oder 
nicht. Wer nicht auf dem gewöhnlichen Wege mitkommt, 
wird auf dem ungewöhnlichen ſehr koſtſpieligen „gepreßt“. 
Das Floriren der „Preſſen“, dieſer modernen Kinderfoltern, 
redet eine deutliche Sprache über das Elend der Jugend der 
oberen Geſellſchaftskreiſe. 

Die Zöglinge der Lehrer⸗Bildungsanſtalten recrutiren ſich 
meiſt aus den mittleren und unteren Schichten des Volkes 
und zwar der Landbevölkerung. Erbliche Belaſtung, 
Degenerationserſcheinungen, Neuraſthenie u. ſ. w. iſt dort 
ſeltener anzutreffen. Es ſind faſt ausnahnslos kräftige, 
vollſaftige Burſchen, die in's Lehrerſeminar eintreten. Und 
ſie thun es meiſt freiwillig, ja haben ſogar häufig bedeutende 
Hinderniſſe hinwegräumen müſſen, ehe für ſie der Weg zum 
Volksſchullehrerſtande frei wurde. 


Als ich beiſpielsweiſe meinem Vater ſagte, daß ich gern ö 


Lehrer werden möchte, drohte er mir mit Ohrfeigen. Er 
wollte mich vor dem Elend und den Sorgen bewahren, mit 
denen er zeitlebens zu kämpfen hatte. Ich ſteckte mich hinter 
meine Mutter. Durch ſtetes Bitten wurde ſie meine Bundes⸗ 
genoſſin. Und die Coalition der Liebe überwand nach 
einigen ſtürmiſchen Auftritten endlich den Widerſtand meines 
Vaters. Trotz der bitterſten Enttäuſchungen, die ich erleben 
mußte — 1 Jahr war ich vom Amte ſuspendirt und 
das Damoklesſchwert: Disciplinarverfahren mit dem Ziele 
der Dienſtentlaſſung ſchwebte über meinem Haupte — danke 
ich meiner Mutter heute noch für die Hülfe, die ſie mir einſt 
geleiſtet. 5 

Aehnliche Kämpfe haben viele angehende Lehrer in der 
Zeit der Berufswahl zu beſtehen. Sie kommen mit einem 
Herzen voll heißen Wiſſensdurſtes, voll friſcher Arbeitskraft, 
voll idealen Strebens, voll warmen geſunden Blutes in's 
Seminar. Das hüpfende Herz iſt fo lebendig, daß es ſelbſt 
die vordiluvianiſchen Einrichtungen der Lehrer⸗Bildungsanſtalt 
nicht todt kriegen kann. 

Der Beruf des Volksſchullehrers iſt der einzige geiſtige 
Beruf, der den begabten Söhnen der einfacheren Volksſchichten 
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zugänglich iſt. „Er bildet für viele 
der ſie ſich aus dem Druck ihrer 8 
den Höhen eines freien, harmoniſchen Meten 
Jede Veränderung in der Lehrerbildung, daß ba 
ſtrömen der zwar armen, aber hochveranlagten. 
Volkes in den Lehrerſtand unterbindet, ſchädigt ihn 
höhter papierner Unterrichtsziele. Bi 
Seine Bedeutung verdankt er in erſter Linie 
Abſtammung. Er wird in denſelben Kreiſen ge 
einen Luther, Herder, Gorki u. v. U. hervorgebracht 
Es giebt auch wohl kaum eine Richtung in E& 
Wiſſenſchaft, die nicht dem Lehrerſtande viele friſche 
zu verdanken hätte. 2 
Wer heute für den angehenden Lehrer Gum 
in den heutigen Formen verlangt, iſt eifrig 5 
Jungbrunnen zu berſchütten, aus dem dem Veh 
ewige Jugend, friſches Leben, dauernde Geſundheit und 7 
Streben zufließt. R 3 


— 2 
3 Literatur und Kunſt. 


Des Sängers Slud. 
Von Johannes Proelß (Stuttgart⸗ Degerloch). 
Die große Schiller- Feier dieſes Jahres hat unter Dew 

die inmitten der Denkſtätten von Schiller's Jugend 
gar Manchen veranlaßt, den halbverwehten Spuren 
Schiller's Leben außer den weithin ſichtbaren in feiner dein 
hinterließ, als Forſcher nachzugehen. Mich hat dieſer Tric 
zur Feſtſtellung einer Thatſache geführt, die zwar nicht iel 
Leben Schiller's, wohl aber feiner unermeßlichen Noch weich 
angehört, und die mir ebenſo literar⸗hiſtoriſch intereſſant 
poetiſch reizvoll erſcheint, weil fie uns ganz unmmtiel 
zeigt, wie der andere Dichter⸗Freiheitsapoſtel, den 
Nation dem Schwabenſtamme verdankt, Ludwig Uhland, 


5 


heit der ſchwäbiſchen Landſchaft ſich ſpiegelt. Oft aber blieben 
die heimgebrachten Motive unausgeführt, durchlebten in des 


— ri 


Guſtav Schwab im anregendſten Verkehre ſteht, „Tübingen, 


lers Geiſt ein heimliches Werden und Wachſen, bis — 
oft nach Monaten, bisweilen nach Jahren — auf einem neuen 
Gang durch Wald und Au die rechte Stimmung für das 
Ausgeſtalten kam. So heißt es im Tagbuch des Fünfund⸗ 
zwanzigjährigen, der eben mit Fouqué, Juſtinus Kerner und 


am 21. März 1812“: „Auf dem Schloßberg, Regen, Unter⸗ 
ſtehen unter dem Kierecker ſchen Haufe, laue Luft, Frühlings⸗ 
ahnungen“ und am nächſten Tag: „Vormittags die Gedichte: 
Jägerlied, Frühlingsweihe, Frühlingsahnung, Frühlingstroſt, 
Grabſchrift eines Dichters, Bitte gemacht. Das erſte nach 
der Anregung von vorgeſtern, das zweite nach einer Idee von 
dieſem Jahr, das vierte und ſechſte nach älteren Ideen. Im 
Ganzen war die Stimmung zu dieſen Frühlingsliedern 
durch das geſtrige Unterſtehen auf dem Schloßberg rege ge⸗ 
worden.“ 

Bereits im Jahre 1810 faßte Uhland in Tübingen den 
Plan, aus dem Stoff der alten ſchottiſchen Ballade: „Der 
eiferſüchtige König“ ein Drama zu machen, nachdem er ſie 
in Herder 's Volksliedern kennen gelernt hatte. Am 3. Januar 
notirte er: „Erſter Entwurf eines Trauerſpiels nach der alt⸗ 
ſchottiſchen Ballade: Der eiferſüchtige König, die ich nach 
Tiſch, bei Kölle, in Herder's Volksliedern wieder geleſen. 
Die Grundidee iſt: Auflöſung des Helden, Verklingen der 
Begebenheit in's Gedicht, in die Sage, in die zu Grund 

gelegte Ballade.“ Am. 21. deſſelben Monats ſchrieb er an 

ner über den Plan, und was er dieſem ſchrieb, copirte 
er in's Tagbuch: „Endlich hab' ich eine ſchottiſche Ballade (in 
Herder's Volksliedern): „Der eiferſüchtige König’ zu einem 
Drama, wiewohl erſt leicht, ſkizzirt. Junker Waters verläßt 
das väterliche Haus, zieht zu Hofe, ein Minſtrel geſellt ſich 
zu ihm, als der ritterlichem Thatenleben nachtretende Geſang. 
Waters gefällt der Königin, der eiferſüchtige König wirft ihn 
in's Gefängniß, läßt ihn hinrichten. Das blühende Leben 
iſt untergegangen; der Minſtrel verläßt den Hof, der Geſang 
geht in's Land aus. Waters Eltern und Geſchwiſter ſitzen 
daheim nächtlich am Kamin, es befällt ſie ein Gelüſte nach 
ſchaurigen Märchen, der verirrte Minſtrel tritt herein und 
ſingt die Ballade von Waters’ Tode. Die Liebe der Königin 
zu Waters ſoll ſo behandelt werden, daß ſie ihres liebſten 
offräuleins Neigung zu Waters begünſtigt, gleichſam um 
ihn mittelbar zu lieben.“ 

Uhland's dramatiſche Skizze „Der eiferſüchtige König“ 
blieb Fragment; ein lebenskräftiges Drama wäre aus dem 
ganz romantiſch gefaßten Stoff nie geworden. Daß 
eine lebenskräftige Ballade daraus geworden iſt, wohl die 
dramatiſch bewegteſte von allen Balladen Uhland's, iſt, wie 
ich nun nachweiſen will, einer poetiſchen Umſchmelzung des 
Stoffes zu danken, zu der Uhland den Impuls im Sommer 
1814 durch einen Aufenthalt in den damals halbverfallenen 


Schloßanlagen des Herzogs Karl Eugen zu Hohenheim erhielt. 


An die Stelle der alten Waſſerburg, die das Geſchlecht 
der Bombaſte von Hohenheim bis zum Erlöſchen deſſelben 
auf der Filderhochebene bei Stuttgart, am Zuſammenfluß 
des Körſch⸗ und des Ramsbachs beſaß, hatte ſich Herzog 
Karl das ſtolze Luſtſchloß erbauen laſſen, deſſen breite weiße 
Front noch heute „weit über die Lande“, zwar nicht „bis an 
das blaue Meer“, aber bis zu dem blauen Gebirgszug der 
Schwabenalb glänzt. Ueber zwanzig Jahre, bis zum Tode 
des Herzogs, hatte der Ausbau und Ausſchmuck des Schloſſes 
und der prächtigen Gärten und Parkanlagen ringsum ge⸗ 
dauert, und in dieſer Zeit bildete die Meierei, die der Herzog 
mit Franziska von Hohenheim bewohnte und ſchließlich dem 
Schloß anfügen ließ, ſeine Lieblingsreſidenz. Während noch 
Alles im Werden war, das Schloß mit ſeinen langgeſtreckten 
Flügelbauten, die „franzöſiſchen“ Gärten mit der Orangerie 
davor und das gegen Plieningen in herrlichen Parkanlagen 


ſich erſtreckende „engliſche Dörfchen“, hatte ſich hier oben der 


Regimentsmedicus Friedrich Schiller wiederholt vor dem Herzog 
zu verantworten: als Autor der „Räuber“ und wegen ſeiner 
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zwei heimlichen Reifen nach Mannheim zu Aufführungen 
ſeines wildwüchſigen dramatiſchen Erſtlings. Als Zögling 
der Karls⸗Akademie war der Dichter dem Herzog durch einen 
Revers der Eltern auf Lebenszeit verfallen. Mit tiefſtem 
Widerwillen war er auf des Herzogs Geheiß bei den Stutt⸗ 
garter Grenadieren „Feldſcheer“ geworden. Jetzt erging an 
ihn das Gebot, nichts mehr drucken zu laſſen, was nicht zu⸗ 
vor vom Herzog perſönlich genehmigt ſei, und ſchließlich 
traf den heißblütigen, nach Freiheit lechzenden Dichter 
wie ein Wetterſchlag das Verbot alles weiteren poetiſchen 
Schaffens! 5 

Von Hohenheim herab hatte ſich Schiller im Juni 1782 
auf die Stuttgarter Hauptwache zum Antritt jenes längeren 
Arreſts zu begeben, der ihm den Gedanken zur Flucht aus 
den unerträglichen heimiſchen Verhältniſſen eingab und während⸗ 
dem vor feinem Dichterauge jene Scenen voll furchbarer An⸗ 
klagen gegen den ſeine Landeskinder verſchachernden Fürſten 
lebendig wurden, die in „Kabale und Liebe“ die Prunkgemächer 
der Lady Milford zum Schauplatz haben. 

Als Herzog Karl im Jahre 1793 auf Hohenheim ſtarb, 
hatte das verſchwenderiſche Hofleben dort oben ſofort ein 
Ende. Im Einklang mit der württembergiſchen Rentkammer 
ließ Karl's Nachfolger alle Luxusarbeiten im Lande einſtellen, 
die Karls⸗Akademie wurde geſchloſſen, und bis zum Jahre 1818, 
in welchem Schloß Hohenheim durch König Wilhelm I. zum 
Sitz der landwirthſchaftlichen Akademie gemacht wurde, die 
heute als Hochſchule in rühmlichſter Blüthe ſteht, kam über 
das ganze Hofgut mit ſeinen koſtbaren Schmuckbauten in 
den Anlagen eine Zeit des Verfalles. Verkleinerte Nachbil⸗ 
dungen antiker Tempel und Grabmäler hatten hier abgewechſelt 
mit lauſchigen Grotten und ausſichtsreichen Felspartien, 
rauſchenden Waſſerfällen und ſchattigen Seen, Einſiedeleien 
und Schweizer Häuschen, Fiſcherhütten und den Ruinen eines 
römiſchen Bades. Dieſe prächtigen Anlagen, die durch die 
vornehmen Gäſte des Herzogs Karl Weltberühmtheit erlangt 
hatten, wurden allmälig all' dieſes Ausſchmuckes beraubt, 
die meiſten Gebäude wurden ganz abgetragen, die Waſſer⸗ 
werke zerfielen, die Koſtbarkeiten des Schloſſes ſowie die 
Orangerie kamen nach Ludwigsburg und Monrepos. Was 
noch von der alten Pracht übrig war, ſo erzählt H. Fröhlich 
in der Schrift „Das Schloß und die Akademie Hohen⸗ 
heim“, fand vollends ſein Ende, als in den Kriegsjahren 
die Schloßgebäude mehrmals zu Militärſpitälern gebraucht 
wurden. 

In dieſer Zeit des ärgſten Verfalles, im Sommer 1814, 
machte der junge Dr. jur. Uhland von Stuttgart aus einen 
Ausflug nach Hohenheim. Die unbeſoldete Secretärſtelle auf 
der Canzlei des Juſtizminiſters v. d. Lühe hatte er kurz zu⸗ 
vor aufgekündigt, nachdem er ſechszehn Monate lang mit dem 
Verſprechen definitiver Anſtellung hingehalten worden war. 
Der Einblick in die großen Mißſtände, die das unumſchränkte 
Regiment des Königs Friedrich über das Land gebracht, 
hatte ihm die begonnene Beamtenlaufbahn verleidet. Mit 
ſeinem, um vier Jahre älteren Freunde, dem Procurator 
Albert Schott, der ſich bereits jetzt im politiſchen Leben 
Württembergs als deutſcher Patriot von liberalen Grund⸗ 
ſätzen hervorthat, hatte er ſich als Advocat auch geſchäftlich 
verbunden. Eine geſchäftliche Angelegenheit machte am 10. Juni 
das Vorſprechen Schott's auf dem Rathhaus in Plieningen 
nöthig, dem dicht an die Hohenheimer Gemarkung ſtoßenden 
Filderdorf. Uhland und der Beiden gemeinſame Freund 
Hermann Gmelin begleiteten ihn. Mit ſich führte der 
Dichter ein Exemplar des Horaz, in deſſen Verſen ſich ſo 
viel zum Lobe des Landlebens und zum Ruhme echten 
Mäcenatenthums findet. Von dieſem Ausflug berichtet das 
Tagbuch: „Mit Schott und Hermann Gmelin nach Plieningen 
über Eßlingen, Scharnhauſen. Leſen im Horaz, während 
Schott auf dem Rathhaus war, dann Spaziergang mit ihm 
in den Hohenheimer Anlagen und auf die Terraſſe. Mittag⸗ 
eſſen in Plieningen mit dem Amtsoberamtmann Breu⸗ 
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ning, Hermann und dem Schultheißen. Rückfahrt mit Her⸗ 
mann, deſſen Pferd Schott ritt. Theater: Die Geiſterinſel 
mit Mad. Schott.“ 

Drei Tage ſpäter aber notirte er: „Neues Auffaſſen der 
Romanze vom zerſtörten Königsſchloß ...“ 

Am 10. October 1814 war er wieder mit Hermann Gmelin 
in Plieningen und aß mit dieſem und dem Schultheißen 
ſowie dem Amtsoberamtmann Grieſinger dort zu Mittag. 
Dieſen Angaben folgen im „Tagbuch“ die weiteren: „Um⸗ 
hergeh'n in den Hohenheimer Anlagen. Herzog Karl's 
Grabſtein.“ 

Unterm 3. December deſſelben Jahres aber heißt es im 
Tagbuch: „Angefangene Ausarbeitung der ſchon früher ent⸗ 
worfenen Ballade: Des Sängers Fluch. Die Ballade bis 
auf Einiges beendigt. Vorleſung bei Schott, Kabale und 
Liebe.“ 

Der um die ſchwäbiſche Geiſtes⸗ und Landesgeſchichte jo 
hochverdiente Herausgeber des Uhland'ſchen „Tagbuchs“, 
Oberſtudienrath Hartmann in Stuttgart, der mit Erich 
Schmidt auch die „vollſtändige kritiſche Ausgabe“ der „Ge⸗ 
dichte“ Uhland's auf Grund des handſchriftlichen Nachlaſſes 
herausgab, hat an den obigen Eintrag den Hinweis auf die 
dramatiſche Skizze „Der eiferſüchtige König“ vom Jahre 1810 
geknüpft. i 

In dem geplanten Drama war einer Ballade, die ein 
Minſtrel ſingt, die Hauptrolle zugedacht. Nun war die 
Ballade ohne das Drama vollendet worden und zwar ohne 
Ausgeſtaltung des urſprünglichen Hauptmotivs, der berech⸗ 
tigten Eiferſucht des Königs. Der Junker Waters iſt ganz 
ausgeſchieden. Von einer Liebe der Königin und ihres Hof⸗ 
fräuleins zu einem Junker iſt keine Rede mehr! Dagegen 
tritt neben den jungen Sänger „der Alte mit der Harfe“. 
„Sie ſingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger gold'ner Zeit, 

Von Freiheit, Männerwürde, von Treu' und Heiligkeit; 

Sie ſingen von allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt, 

Sie ſingen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt. 

Die Höflingsſchaar im Kreiſe verlernet jeden Spott, 

Des Königs trotz'ge Krieger, fie beugen ſich vor Gott, 

Die Königin, zerfloſſen in Wehmuth und in Luſt, 

Sie wirft den Sängern nieder die Roſe von ihrer Bruſt. 

Ihr habt mein Volk verführet, verlodt Ihr nun mein Weib? 
Der König ſchreit es wüthend, er bebt am ganzen Leib, 

Er wirft ſein Schwert, das blitzend des Jünglings Bruſt durchdringt, 
Draus, ſtatt der gold'nen Lieder, ein Blutſtrahl hochauf ſpringt.“ 

Die Beiden ſind Freiheitsſänger, und als ſolche Volks⸗ 
verführer in den Augen des grimmigen Despoten. Daß ſie 
auch das Herz der Königin rühren, erhöht nur den Zorn des 
Rachſüchtigen. Die Hauptſache in der Ballade aber iſt nun 
das „zerſtörte Königsſchloß“, „des Sängers Fluch“. 

Die kurze Andeutung im Entwurf für das geplante 
Drama „Das blühende Leben iſt untergegangen“ war zum 
Leitmotiv der poetiſchen Darſtellung geworden. Der greiſe 
Sänger, ehe er mit der Leiche des jungen Genoſſen davon⸗ 
reitet, verflucht das Schloß und die Gärten, und der Schluß 
der Ballade beſtätigt die Erfüllung des Fluchs — 

„Noch eine hohe Säule zeugt von verſchwundener Pracht, 

Auch dieſe, ſchon geborſten, kann ſtürzen über Nacht. 

Und rings, ſtatt duft'ger Gärten, ein ödes Haideland, 

Kein Baum verſtreuet Schatten, kein Quell durchdringt den Sand ...“ 

Gerade im Jahre 1814 hatte die Verwüſtung der 
Hohenheimer Anlagen und die Verödung des Schloſſes den 
Höhepunkt erreicht. Wohl zeugte noch mehr als eine hohe 
Säule von der verſchwindenden Pracht — die 16 Säulen, 
die vor dem Mittelbau des Schloſſes den weitvorſpringenden 
Balcon tragen, ſtehen noch heute; aber der Wegfall oder 
Zerfall der vielen kunſtvollen Gebäude und Monumente des 
Parks, der Waſſerwerke mit ihren Cascaden, Seen und 
Springbrunnen bot ein trauriges Bild der Zerſtörung. Von 
der ſpäteren, fo zweckentſprechenden Verwendung des Hofguts 
war noch keine Rede. Uhland, der, wie wir ſahen, mit den 
erſten Verwaltungsbeamten der Gegend und dem Schultheißen 


von Plieningen dort verkehrte, konnte in Bezug auf die Zu⸗ 
kunft des Schloſſes und der Gärten nur hen, daß für 
die Pflege derſelben kein Gulden mehr verausgabt werden 
dürfe. Es war wirklich wie ein Fluch, der ſich an dieſer 
ſtolzen Schöpfung der Prunkliebe des verſchwenderiſchen 
zogs Karl vollzog, die einſt der junge Schiller als Flücht⸗ 
ling in ſeinem zweiten Sturm⸗ und Drangdrama „Kabale 
und Liebe“ mit den Worten der nach dem Bilde der 
Franziska von Hohenſtein geſchaffenen Lady Milford ver⸗ 
urtheilt hatte: „Wahr iſt's, er kann mit dem Talisman ſeiner 
Größe jeden Gelüſt meines Herzens wie ein Feenſchloß aus 
der Erde rufen — er ſetzt den Saft von zwei Indien auf 
die Tafel — ruft Paradieſe aus Wildniſſen — läßt die 
Quellen ſeines Landes in ſtolzen Bogen gen Himmel ſpringen, 
oder das Mark ſeiner Unterthanen in einem Feuerwerk 2 
puffen ... aber kann er auch feinen Herzem befehlen, gegen 
ein großes feuriges Herz groß und feurig zu ſchlagen?“ 
Das von Karl's Willen in Hohenheim geſchaffene „Paradies 
war im Begriff, wieder zur „Wildniß“ zu werden! 

Mit ſolchen Gedanken mag Uhland an jenem Junitage 
des Jahres 1814 — neun Jahre nach Schillers Tod — 
die Hohenheimer Anlagen durchwandert haben, und — drei 
Tage ſpäter nahm er die poetiſche Neugeſtaltung der 
ſchottiſchen Ballade vom „eiferfüchtigen König“ wieder auf 
und gab ihr den Titel „Das zerſtörte Königsſchloß“. 

Im folgenden Herbſt beſucht er Hohenheim wieder und 
gelangt beim Durchwandern der Anlagen an ein Monument, 
das er im Taghuch als „Herzog Karl's Grabſtein“ bezeichnet. 
Der Herzog war ſofort nach ſeinem Tode in der Fürſten⸗ 
gruft des Ludwigsburger Schloſſes beigeſetzt worden; von 
einem wirklichen Denkſtein, zu feinem Gedächtniß vielleicht 
von Franziska in den Hohenheimer Anlagen errichtet, iſt heute 
dort nichts mehr zu finden. Vielleicht hat der Eintrag auch 
nur ſymboliſche Bedeutung. 

Als dann am 3. December die neugeſtaltete Ballade 
beinahe vollendet war, erhielt ſie den die Grundidee ſcharf 
herausſagenden Titel „Des Sängers Fluch“. 

Wäre nach alledem noch zu bezweifeln, daß Uhland bei 
der Umwandlung der Tendenz und des Stoffes der Ballade 
unbedingt an Schiller und all' die Unbill hat denken müſſen, 
die dem Dichter der „Räuber“ inmitten der glänzenden Hof⸗ 
haltung des Herzogs Karl auf Sein widerfuhr, fo 
würde die letzte Angabe des Tagbuchs, die auf die Ballade 


Bezug hat, ihn wohl beſeitigen müſſen. Nachdem Uhland 


das Gedicht an jenem Decembertage vollendet hatte, eilte er 
zu Schott, mit dem er im Sommer die Hohenheimer An⸗ 
lagen und die Schloßterraffe beſucht hatte: „Die Ballade bis 
auf Einiges beendigt. Vorleſung bei Schott, Kabale und 
Liebe.“ Ich interpretire die kurzen Angaben ſo: erſt las er 
dem Schott'ſchen Ehepaar das Gedicht vor und dann ſchritt 
man zur gemeinſamen Lectüre desjenigen Schiller 'ſchen 
Stückes, in dem ſich deſſen „Fluch“ auf all die empörende 
Paſchawirthſchaft des Despoten findet, der ihm das Dichten 
und das öffentliche Eintreten für die natürlichen Menſchen⸗ 
rechte, für „Freiheit, Männerwürde“, verbieten zu können 
geglaubt hatte. Zur Beſchäftigung mit Schiller's Jugendzeit 
mahnte aber auch ſonſt den jungen Dichter in Stuttgart 
gar Vieles. Noch lebte hier und in Tübingen ſo mancher 
Jugendfreund Schiller's; ein Anderer, Conz, war in Tübingen 
ſein Lehrer geweſen und hatte ihm Vieles aus Schillers 
Jugend erzählt. Der Beſuch von Zumſteeg's Oper „Die 
Geiſterinſel“ mit Frau Schott am 10. Juni, nach dem erſten 
Ausflug Uhland's mit Schott nach Hohenheim, war auch eine 
Erinnerung an Schiller's Jugendzeit. . 
Ein genaues Durchforſchen des „Tagbuchs“ aus dieſer 
Zeit aber ergiebt, daß der gemeinſamen Lectüre von Schiller 's 
„Kabale und Liebe“ bei Schott's, die am 6. December fort⸗ 
geſetzt und beendet wurde, die Lectüre von Schillers „Don 
Carlos“ vorausging. Am 14. November wurde mit dem 
Proſa⸗Drama begonnen, am 23. wurde weiter, am 26. der 
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Schluß geleſen — eine Woche alfo vor der Vollendung der 
Ballade „Des Sängers Fluch“. Daß Schiller im erſten 
Act des „Don Carlos“ die „Gärten von Aranjuez“ nach dem 
Vorbild der Gärten von Hohenheim geſchildert hat, iſt un⸗ 
ſchwer nachzuweiſen. 

Die Gründung des landwirthſchaftlichen Inſtituts, das 
von König Wilhelm I. bald nach Antritt feiner Regierung 
beſchloſſen und 1818 nach Hohenheim verlegt ward, gehörte 
de den Handlungen des neuen Landesherrn, die vom württem⸗ 

rgiſchen Volke und feinen Vertretern in der „Landſchaft“ 
mit warmer Sympathie begrüßt wurden. Am 20. Sep⸗ 
tember 1818 wurde die Schule mit 8 jungen Landwirthen 
von ihrem erſten Director Schwerz eröffnet. Die Auffichts- 
behörde für das Inſtitut bildete die Centralſtelle für Land⸗ 
wirthſchaft in Stuttgart, deren damaliger Präſident v. Hart⸗ 
mann ſehr weſentlich zur Gründung der Anſtalt beigetragen 
hatte. Alles was zur Hebung derſelben geſchah, hatte die 
volle Sympathie Uhland's und feiner politischen Freunde. 
Allmälig füllten werthvolle Sammlungen für die Unterrichts⸗ 
91 — der Anſtalt die weiten Säle des Schloſſes; zu Wohnungen, 

boratorien, Stallungen dienten die anderen Räume. An die 
Stelle der „engliſchen! Anlagen des Herzogs Karl trat die 
zexotiſche Baumſchule“, und in dieſer finden ſich noch heute 
herrliche Baumgruppen, die aus den älteren Anlagen ſtammen. 
Wie früher grüßt von der Kuppel des Schloſſes die Aus⸗ 
ſichtswarte in's Land, von der man einen wundervollen 
Blick auf die ferne blaue Schwabenalb mit ihren Vorbergen, 
auf die Eßlinger Höhen und die Waldrücken des Schönbuchs 
genieht. So ift Hohenheim eine Sehenswürdigkeit geblieben, 
ie — zumal im Sommer — von Stuttgart aus von Ein⸗ 
heimiſchen und Fremden viel beſucht wird. Es bildet eine 
Station der Filderbahn, und ſchöne Waldwege führen in 
einer Stunde von dem Höhenluftcurort Degerloch hierher, 
der durch zwei elektriſche Bahnen mit Stuttgart verbunden 
iſt. In den Räumen der dem Schloß eingefügten alten 
Meierei, die Herzog Karl mit feiner Franzel bewohnte, be⸗ 
findet ſich die „Speiſemeiſterei“ der Hochſchule und in ihr 
ein „Franziska⸗Zimmer“. An das, was Schiller, was 
Uhland hier erlebten, wird man aber durch nichts erinnert. 
Und doch hat ſich der Fluch in Segen gekehrt; Schiller ſelbſt. 
Br 1794 nach feinem Beſuche in der Heimath durch die 

eſprechung der Hohenheimer Anlagen in feiner Kritik des 
Cotta ' ſchen Gartenkalenders viel zum Ruhme der Schöpfung 
ſeines einſtigen Zwingherrn beigetragen. Er erkannte ver⸗ 
ſöhnten Geiſtes die hervorragenden Eigenſchaften der Herren⸗ 
natur Karl's an und nannte die im Frühjahr 1794 von 
dieſem in ſchönſter Frühlingspracht bewunderten Hohen⸗ 
heimer Anlagen „ein ſymboliſches Charaktergemälde ihres ſo 
e Urhebers, der nicht nur in ſeinen Gärten allein 
Waſſerwerke von der Natur zu erzwingen wußte, wo ſich kaum 
eine Quelle fand“. 

In Uhland's Schaffen aber bedeutete die Ballade „Des 
Sängers Fluch“ mit ihrer polemiſchen Tendenz gegen den 
Abſolutismus, mit ihrer Verherrlichung des Sängerthums 
„für Freiheit, Männerwürde“, den Uebergang zur politiſchen 
Wirklichkeitsdichtung, für die ihm ſchon im Jahre 1815 aus 
dem Kampfe ſeiner Geſinnungsgenoſſen für das „alte gute 
Recht“ und den mit ihnen gehegten Erwartungen für die 
Einheit Deutſchlands die kräftigſten Anregungen erwuchſen. 
Wie ſein Freund Schott wurde er auch als Volksvertreter 
ein hervorragender Anwalt jener Forderungen des deutſchen 
Volkes, die 1848 als „Märzerrungenſchaften“ Geſtalt ge⸗ 
wannen. Und in dieſem Kampf waren ſie es, die Schiller's 
unſterblichen Genius als Schutzgeiſt der Bewegung auf den 
Schild erhoben. Von Schott wurden die deutſchen Schiller⸗ 
feſte als Mittel der Propaganda für den nationalen Ein⸗ 
heitsgedanken in's Leben gerufen; er hielt 1825 in Stutt⸗ 
gart beim erſten Schillerfeſt die erſte Schillerrede. Und als 
am 10. November 1859 in Deutſchland hundert und aber 
hundert Schillerfeſte begangen und Schillerreden gehalten 
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wurden, da hielt Ludwig Uhland, jetzt ein Greis, die ſchönſte, 
und keine hat ein ſolch' weithin hallenden Echo in deutſchen 
Landen gefunden wie dieſe. „Ueber Länder und Meere tönt 
heute die Feſtglocke der Schillerfeier“, rief er. „Heil ge Ord⸗ 
nung, Himmelstochter! ſpricht der Meiſter des Glockenguſſes; 
zu der heil'gen Ordnung aber zählt er das Leben in der 
Freiheit heil gem Schutz. Ertönen wird der Glockenruf in 
die Zerriſſenheit des deutſchen Geſammtvaterlandes, in deſſen 
klaffende Wunde wir eben erſt tief hinabblickten. Concordia ſoll 
ihr Name ſein! tauft der Meiſter ſeine Glocke. Concordia 
bedeutet aber nicht eine träge, todte Eintracht, nein! wörtlich: 
Einigung der Herzen, in Schiller's Sinne gewiß: Eintracht 
friſcher, thatkräftiger, redlicher, deutſcher Herzen. Concordia 
ſchalle hoch!“ 
Des Sängers Segen. 


Gloſſen zur äſthetiſchen Erziehung. 
Von Richard Schaukal. 


Heute redet bei uns Jedermann über Kunſt, der einmal 
im Wochenblättchen Gedichte verbrochen hat. Es ſcheint ganz 
und gar unbekannt zu fein, daß Kunſt nicht ohne Weiteres 
zugänglich iſt. Weil Jedermann Augen hat, d. h. ein Bild 
von einer Statue unterſcheiden kann, glaubt Jedermann auch 
ein Urtheil über Kunſt zu haben. Daß ganz abgeſehen von 
der Kenntniß, einer umfaſſenden und liebevollen Kenntniß, 
dazu eine beſondere „Begabung“ gehört, eine Gabe, die nicht 
Jedem gegeben iſt, ahnen die Wenigſten. Es kann einer ein 
Maler, ſogar ein Maler von Ruf, ſein und doch dieſe Gabe 
nicht beſitzen. Ich kenne ſelbſt ein und den anderen Maler. 


der keinerlei Begabung zur Kunſt überhaupt hat. Ich meine. 


hier nicht das grobe Mißverſtändniß allein, das die Meiſten 
voll Selbſtbewußtſein pflegen, Werke der Kunſt ausſchließlich 
vom Stofflichen aus zu betrachten. Ihrer ſind Legion, und 
es gehören die ſplendideſten „Kunſtfreunde“ dazu. Auch das 
„Techniſche“ hat damit nichts zu thun. Es kann einer die 
geriebenfte techuiſche Einſicht haben und doch von Kunſt 
ſo ferne ſein wie der Bauer hinter dem Pfluge, der nie 
ein Bild geſehen hat. Daß 90% deſſen, was heute in 
Blättern von Rang über Kunſt geſchrieben wird, pures 
Phraſenrepertoir iſt, will ich nur ganz nebenbei bemerkt 
haben. Daher kommt es aber — und das iſt ein Haupt⸗ 
factor im Unweſen unſerer künſtleriſchen „Cultur“ — daß 
die Wenigen, die die „Gabe“ beſitzen, ſo ſelten Gehör finden. 
Man vernimmt ſie nicht, weil man ſich an die bewährten 
„Referenten“ hält, „die doch etwas davon verſtehen müſſen.“ 
Was die Dichter heute zur Kunſtkritik beiſteuern, iſt auch zu⸗ 
meiſt ganz werthlos für das Weſentliche an ihrer Erkenntniß. 
Sie ſchreiben um die Kunſt herum, verſtecken ſie nur noch 
mehr. Was für kunſtfremdes Zeug hat z. B. Heine über 
den Pariſer Salon geſchrieben! Die populären Größen der 
neueren Malerei haben bei uns vorzugsweise die Dichter 
„gemacht“. Dieſes Vergnügen der Dichter wäre an ſich 
harmlos, wenn es eben nicht ſo weithin wirkte. Die Dichter 
populariſiren den Maler, das heißt, fie laſſen ſich von ihm 
dichteriſch anregen. Es iſt kein weſentlicher Unterſchied 
zwiſchen dieſer Anregung — was die Erkenntniß der Kunſt 
anbelangt — und der Anregung, die etwa ein Mediciner 
für ſeine Anatomie von einer Statue bezieht. Es kommt 
darauf an, daß man mit der Kunſt in ihrem ureigenen 
Idiom verkehre. Freilich ſchadet da der Umſtand, daß die 
Sprache vorzüglich auf das Begreifen von Vernunftbegriffen 
geſtellt ift. Aber das iſt nur eine Perſpective. Man kanu 
die Sprache auch ganz anders verwerthen. Die Sprache iſt 
geſchmeidig. Sie hat nicht nur eine Localfarbe der Worte. 
Man muß ſie nur zu gebrauchen wiſſen. „Adaptiren“ lautet 
ein ſcheußliches Vernunftwort dafür. Es iſt nicht wahr, 
daß die ſpecifiſch künſtleriſchen Wirkungen ſich nicht aus⸗ 
drücken laſſen. Alles iſt ausdruckſam. Es giebt nichts, daß 
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ſich 11 vermittelu ließe. Freilich muß man Gehör haben. 
Es giebt z. B. „vernünftige“ Menſchen, die ſich an Wagner's 


„Texten“ ſtoßen. Sie behaupten, die Muſik zu ſchätzen, den 


„Text“ aber zu verabſcheuen. Sie „weiſen das nach“. Es giebt 
wiederum Andere, die behaupten, daß die Bühne den Zweck 
habe, Illuſion zu erzeugen. Ich kenne Menſchen, die Shakeſpeare 
mit Fitger und Lindner, Hölderlin mit Hamerling, Maupaſſant 
mit Tovote, Terborch mit Grützner verwechſeln. Da iſt nichts 
zu machen. Solchen Leuten geht man am beſten behutſam 
aus dem Wege. Es hat keinen Sinn, ſich mit ihnen einzu⸗ 
laſſen. Es ſind dieſelben Leute, die von „unſympathiſchen 
Charakteren“ bei Ibſen ſprechen oder E. T. A. Hoffmann 
einen Geſpenſtergeſchichten-Erzähler nennen. Das iſt eine. 
Gruppe von „Kunſtfreunden“. Sie zählt nach Millionen. 
Eine zweite Gruppe hat immer die Meinung des Nächſt⸗ 
ſtehenden. Es giebt Menſchen, die ſie mit dem Abonnement 
ihrer Zeitungen wechſeln, ja, mit dem Wechſel der Feuilleton⸗ 
redacteure. Das ſind die Leute des „neuen Styls“, die, wenn 
ſie bei Mitteln ſind, alle 10— 12 Jahre ihre Hauseinrichtung 
von Grund aus ändern, und wenn der letzte Band Ebers 
an die heranwachſende Nichte verſchenkt iſt, mit dem erſten 
Band Ruskin beginnen. Sie führen Goya und — Saſcha 
Schneider im Munde, tragen heute hochgeſchloſſene und 
morgen tief ausgeſchnittene Weſten, je nachdem, was der 
Schneider ihnen als die letzte Mode empfiehlt, und geben 
einem immer die „neueſten! Verhaltungsmaßregeln. Sie 
ſind eigentlich nie ſicher und immer bereit, mit fliegenden 
Fahnen überzugehen. Sie beobachten krampfhaft Muſter und 
Vorbilder. Wenn ſie „Dichter“ ſind, ſchreiben ſie heute 
à la Maeterlinck und morgen à la D'Annunzio. Sie wiſſen 
nie, wer ſie im Grunde ſind. Sie könnten ſich über Nacht 
geradezu geſtohlen werden. 

Haben wir denn überhaupt eine Aeſthetik bei uns? 
Eine Lehre vom Kunſtſchönen? Iſt es denn ein Wunder, 
daß wir nur Barbaren, Kunſtfremde heranziehen, da in 
unſeren Schulen ein Semeſter hindurch an Leſſing's Laokoon, 
dieſer Syſtematik des Irrthums, bis zum Erbrechen gekaut 
wird? Das iſt das Einzige, was einem das Gymnaſium an 
„Kunſt“ auf den Weg in's Leben giebt, und aus dem beſſeren 
Material unter den künſtlich zur Apathie erzogenen Schülern 
rekrutiren ſich unſere Aerzte, Richter, Advokaten u. ſ. w. Allen 
dieſen Leuten kommt während ihres ganzen, dem „praktiſchen 
Leben“ gewidmeten Daſeins die Kunſt überhaupt nicht mehr 
unter die Augen. Aber da fie auf der Hochzeits reiſe in 
Neapel vor der Laokoongruppe ſtanden, haben fie der ſchwer 
in ihren geleitenden Arm geſchmiegten Gattin mit einigen 
Reſten Leſſing'ſcher Irrthümer aufgewartet und ſich ſelbſt 
wieder einmal ſehr lebhaft als Abiturienten empfunden. Ich 
habe ſelbſt ein typiſches Beiſpiel vor Augen. Der Mann, 
den ich meine, hat bis in ſein 35. Jahr ungefähr gelebt, 
was die Kunſt betrifft, wie ſie Alle leben und ſterben: blind 
und taub. Er hat, wenn er etwa eine junge Verwandte 
herumführte, gelegentlich einmal in Jahren eine Gallerie be⸗ 
ſucht und kritiſch die Katalognummer mit dem Dargebotenen 
verglichen, er war mit einigen Geſchenken verſehen, die Bilder 
und nicht Zahnbürſten vorſtellten: er hatte ſie in ſeinem 
Salon angebracht, und ſie waren ihm dort gewohnt wie der 
Stiefelreiniger vor der Thüre. Er hat ſich mit ſeinem Leib⸗ 
blatt über die Lächerlichkeiten der „Modernen“ in Malerei und 
Schriftthum entrüſtet — das giebt gelegentlich einmal auch 
Stoff zur Discuſſion unter Tiſchgenoſſen — kurz, er war, 
nehmt Alles nur in Allem, ein Mann, wie ihn der Staat 
braucht. Es hätte aus ihm auch ein Unterſtaatsſecretär im 
Miniſterium für öffentliche Kunſtpflege werden können. Er 
hätte ſich dieſer Aufgabe wie jeder anderen, etwa der Steuer⸗ 
veranlagung, die man ihm aufgetragen und die in das Fach 
eines „juridiſch Gebildeten“ einſchlägt, unterzogen (es giebt 
bekanntlich heute nur zwei Gebiete der öffentlichen Bethätigung: 
die in das „juridiſche Fach einſchlagen“, als da wären Kunſt, 
Gefangenhäuſer, Bahnweſen, Finanzen, Automobilismus, Re⸗ 


ligion, Jugendſpiele u. |. w, dann die „Wiffenſ 
einem Heiligenſchein in Bleijaſſung) dieser Wen 


Arabeske, wie ſie die moderne Rlemkunf das Ae 
dieſe Miſchung von Streben und Verirrung, darſtellt. Er 
hat eine Revolution des inneren Menſchen erfeht‘. und. 
nun ein Fanatiker der „Moderne“: er kauft franzöſiſt 
Lithographien und öſterreichiſche Biergläfer, trägt „ 
nations“ und beſchließt den „Alltag“ mit Maeterlind 
Peter Altenberg. 
Ich habe dieſen Mann natürlich in meiner Spee 
übertrieben. Ich muß hinzufügen, daß er ein 5 
Juriſt und in ſeiner Art ein Spötter von Disteln f. 
Er ſteht, geiſtig geſchult, wie er 15 1 hoch über feinem 
Umgang, verbohrten Fachſimplern und ſeichten Sala 
politikern. Er iſt das Material, aus dem ſich der Künſtler 
fein Publicum wünſchte. Ihm fehlt nur das Weſentlſche: 7: 
der Strahl der Erleuchtung, der ihn unterſcheiden Aehite 
zwiſchen Urtheil und Gnade. Darauf muß einer ſelbſt 
kommen. Findet er zu ſich ſelbſt, das heißt, war der Keim 
da, dann ift Alles gewonnen. Denn alle dieſe Details. der 


Richtungen, der „Intereſſen“ u. ſ. w. haben dann gar nichts 


zu beſagen. War kein Keim da, dann iſt es um fo gleich⸗ 
giltiger, ob er D'Annunzio oder Julius Wolff vorzieht. 
Aber mein Beiſpiel will an die wunde Stelle unſerer-Cultur 
rühren: unſere geiftige Erziehung. Es giebt nichts Abſurderes. 
Unter 150 Schülern, die in das Gymnaſium, die Realſchule 
eintreten und die im Laufe der Jahre durch ⸗Ausleſe“ auf 


30 zuſammenſchrumpfen, befinden ſich doch fünf, die min⸗ 2 


deſtens gutes Publicum für die Kunſt abgäben. Was hat 2 
man aus ihnen gemacht? Verächter, ja Haſſer der en 5 
mehr oder minder tüchtige Handlanger der „Berufe“; Iſt 
das nicht entſetzlich? Wo iſt mehr Rohheit der Seele ab = 
bei den „Gebildeten“, die unſere „Bildungsanſtalten“ ver- 
laſſen? Glaubt Ihr, beim Bauer, beim Handwerker? Mit 
nichten. Das Contingent der Feinde der unft, der Cultur, 
des Styles, der Seele ſtellen die „akademiſch Gebildeter! 
Man höre etwa einen Parlamentarier von heute über „gei 

Fragen“ ſchwätzen. Es iſt getünchte Barbarei. Und die 


wahrhaft Gottloſen, Armſeligen erkühnen ſich z. B. über das \ 


„finftere Mittelalter“, das Mönchsweſen, den Cultus ber 
Kirche zu peroriren, unterſtehen ſich, als ſchönen Ah 
ſchluß Goethe zu citiren als einen „Freigeiſt“! Woher 
ſtammt das? Von unſeren Schulen, wo man, wenn fie 
einen über die Anfangsgründe, das Leſen, Schreiben, 
Rechnen, hinausgebracht haben, nur ab-, nicht zulernt. Die 
Claſſiker! Es widerhallt heute die „gebildete“ Welt von dem 
Streit der „Humaniſten“ und ihrer Widerſacher. O uber 
den Frevel für und wider! Was vertheidigen die „Huma⸗ 
niſten“, was wagen die Gegner anzutaſten! Jene wollen den 
grammatiſchen Antiquar beſchützen, der es in acht Schul⸗ 
jahren glücklich zu Stande bringt, der jungen 8 
die Freude an dem ſchönſten Siege der Form über das 
„Gemeine“, den alten Schriftſtellern, zu vergällen; dieſe er⸗ 
dreiften ſich, den jungen Menſchen ſchon in den Kinderj jahren 
in ein Contobuch preſſen zu wollen. Cultur, der Sinn für 
Verinnerlichung. Beſeelung, geht leer aus. Man züchtet 
Gefällsbeamte und Buchhalter, wobei noch das Einzige, was 
ſich mühſam eine Zeit lang über dem Sumpfwaſſer u 
„Bildung“ erhielt, der Trieb des Körpers nach freier Be⸗ 
wegung in Luft und Licht, zu Grunde geht. Der künſtleriſche 
Menſch iſt heute eine Anomalie, ein Monſtrum. Und die 
Ironie will es, daß der Abhub dieſer „Bildung“ die ſtecken 
Gebliebenen, das „Künſtlerthum“ als ein Metier aufgreifen: 
der modernen Bildung, dieſem Zerrbild menfälicher - 
faltung gegenüber ſteht der Charlatan der „Freiheit“, der 
„literariſche“ Reporter. 


Die Gegenwart. 
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Muſikaliſches Gehör und Raumſinn. 
Von M. Richard Graef. 


Mit beſonderer Vorliebe huldigt der Deutſche dem Ge⸗ 
ſange. Unzählige Vereine, größe und kleine, geben davon 
Ser Auf Schritt und Tritt begegnet uns der Sanges⸗ 
eifer. 
und wo zwei oder drei deutſche Sänger in fröhlicher Runde 
zuſammenſitzen, ſo können ſie keinen Schluck trinken, ohne 
zuvor ein in Muſik geſetztes „Profit“ anzuſtimmen oder 
einem etwaigen edlen Geber ein „Hoch im harmoniſchen 
Klang“ zu widmen. Ja, der Trieb des Deutſchen, zu ſingen, 
geht % weit, daß es ihm in vielen Fällen gar nicht möglich 
ift, reizvolle Naturſtimmungen auf ſich wirken zu laſſen. Er 
ſingt ſie in Grund und Boden. Er bringt es fertig, auf 
Geſellſchaftsreiſen in griechiſchen Gewäſſern, angeſichts geſchicht⸗ 


licher Zeugen von Jahrtauſenden, die Loreley zu fingen, und 


* 


wo ſich nur ein Wald blicken läßt, der gleich einem Dome 
das Herz zu andachtsvollem Schweigen und beſchaulicher Hin⸗ 
abe auffordert, da ſtarrt der Sänger in's Liederbuch und 
1 an: „Wer hat dich, du ſchöner Wald“. 

Es iſt geradezu rührend, zu beobachten, welcher Fleiß 
namentlich in kleineren Vereinen darauf verwendet wird, 
einen mehrſtimmigen Geſangsvortrag zu Stande zu bringen. 
Dabei iſt zu bedenken daß der Geſangvereinler regelmäßig 
erſt nach des Tages Laſt und Mühen, bis in die nacht⸗ 
ſchlafende Zeit hinein, in nicht immer guter Luft, unverdroſſen 
ſeine Studien betreibt. Der Verlauf ſolcher Uebungsſtunden 
iſt zumeiſt bekannt. Da deutſcher Männerſang mit weniger 
als vierſtimmiger Beſetzung nach altem Herkommen nicht gut 
denkbar iſt und die Wenigſten vom Blatt zu ſingen ver⸗ 
mögen, ſo ſpielt der wenig beneidenswerthe Liedermeiſter den 
Tenören und Bäſſen die einzelnen Stimmen ſo lauge vor, 
bis ein Zuſammenſingen gewagt werden kann. Dabei ver⸗ 


ſagt nur allzuoft dieſe und jene Stimme wieder, und das 


Einpauken beginnt von vorn. Wenn dann endlich zum 
feineren Ausfeilen, zum ausdrucksvollen Vortrag geſchritten 
werden ſoll, ſind die Stimmen ermüdet, die Sänger auf⸗ 
gebraucht. Dennoch wird weiter geſungen. 

Von den Opfern an Zeit und Kraft, welche die jetzt 
beliebten Sänger⸗Wettſtreite erfordern, zumal, wenn ſolch ein 
Preischor kaum ſingbar componirt wurde, vermag ſich der 
Fernerſtehende kaum einen Begriff zu machen. Da aber das 
Einſtudiren von Männerchören überall in gleicher Weiſe be⸗ 
trieben wird und ſich noch niemals der Fall ereignet hat, 
daß dabei ein Sänger das Vomblattſingen erlernt hätte, ſo 
iſt klar, daß hier eine Aenderung noth thut, wenn nicht 
weiter jahraus, jahrein eine Unſumme von Energie vergeudet 
werden ſoll. Man vermag einen Vortrag, ein Gedicht, einen 
Geſang ſehr gut zu Gehör zu bringen, ohne daß man des⸗ 
wegen das Vorzutragende auswendig zu wiſſen brauchte. Der 
Sänger, welcher nicht vom Blatt zu ſingen vermag, hält die 
Noten aber nur pro forma in der Hand. Er muß Alles 
auswendig lernen. Die Hülfe, welche ihm das Notenblatt 
geben ſoll, wird illuſoriſch; denn es fehlt das geiſtige Band 
zwiſchen Note und Sänger. In Wirklichkeit lernt er näm⸗ 
lich nicht das, was ihm das Notenblatt ſagt, ſondern das, 
was der Liedermeiſter vorſpielt. 

Welches iſt der eig ntliche Grund dieſer Thatſache, und 
wie wäre Abhülfe möglich? 

Die Vorausſetzung alles Vomblattſingens iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich muſikaliſches Gehör; das iſt in dieſem Falle die 
Fähigkeit, vorgeſpielte Töne richtig wieder zu geben. Als 
weiteres Moment kommt die Notenkenntniß hinzu. Das 
Geringere dabei, das aber regelmäßig ſchon als Letztes an⸗ 
geſehen wird, iſt die Kenntniß der Notennamen, das Wich⸗ 
tigere hingegen die mit jedem Notenzeichen zu verbindende 
richtige Vorſtelung ſeines Klanges und ſeines Verhältniſſes 
zu den übrigen Tönen der Tonleiter. Dieſe Fähigkeit er⸗ 

angt der Sänger aber ſehr ſelten durch Geſangunterricht, 


Wandern ohne Singen iſt ſchon gar nicht denkbar; 


wenigſtens nicht durch ſolchen allein. Das wichtigſte Hülfs⸗ 
mittel iſt immer das Inſtrumenteſpiel. Wer vom Blatt 
ſingen kann, wird ſich deſſen erinnern, daß er anfangs 
immer bemüht geweſen iſt, ſich vorzuſtellen, wie das zu 
Singende auf dem Klavier oder der Violine klingen würde, 
jedenfalls aber auf dem Inſtrumente, welches ihm das Nach⸗ 
notenſingen ermöglichte. Nach längerer Uebung erfolgt dann 
das Treffen der Töne natürlich infinetiv, ohne daß fich der 
Sänger deſſen noch beſonders bewußt würde, wie er eigent⸗ 
lich zum Singen in Gedanken auf ſeinem Inſtrumente ſpielt 
und greift. Jeder, der vom Blatte ſingt, wird aber auf 
Befragen immer die gleiche Auskunft geben, daß er nämlich 
bei ſchwierigeren Treffern ſtets dann ſofort Beſcheid weiß, 
wenn er die für die fraglichen Klänge nothwendigen Griffe 
überlegt hat. Der Liedermeiſter ſpielt immer ein oder mehrere 
Inſtrumente, die meiſten Sänger keines. Weil erſterem, wie 
jedem Muſiker, das Vomblattſingen in Fleiſch und Blut 
übergegangen iſt, ſo wird er auch nie in die Nothwendigkeit 
verſetzt, ſich, über den pſychologiſchen Vorgang beim Noten⸗ 
ſingen klar zu werden. Er iſt vielmehr geneigt, jeden Sänger, 
der ihm Schwierigkeiten in dieſer Hinſicht bereitet, für nicht 
beſonders muſikaliſch veranlagt anzuſehen. 

Wie iſt aber dieſe Ton⸗Muemotechnik ſeitens Inſtru⸗ 
mente⸗Spielender zu erklären? „Anſchauung iſt das Funda⸗ 
ment aller Erkenntniß!“ Dies Wort Peſtalozzi's gilt auch 
für das Notenſingen. Man könnte einwenden, daß doch das 
Notenſyſtem leidlich anſchaulich ſei. In Wirklichkeit iſt es 
dies aber für den, welcher kein Inſtrument ſpielt, ſo wenig 
wie möglich. Der Schritt der übermäßigen Secunde, 1 B. 
es-fis, ſieht genau fo groß aus, wie der von fis nach g (kleine 
Secunde), kurz, alle halben und ganzen Töne erſcheinen im 
Notenſyſtem in ganz derſelben Größe. Ferner findet ſich die 
Vorzeichnung ſtets nur am Zeilenkopfe und der Sänger muß 
nun eigentlich, ebenſo wie der Inſtrumente⸗Spieler, fort⸗ 
während herüber und hinüber Beziehungen anſtellen, was 
ihm aber in Wirklichkeit gar nicht einfällt. Das Beachten 
der Vorzeichen, das richtige Vorſpielen alſo, iſt ihm Sache 
des Liedermeiſters. Eben nur diejenigen vermögen die Noten⸗ 
zeichen in ihrem Geiſte in die entſprechenden Tonvorſtellungen 
umzuwerthen, welche nebenbei Inſtrumente ſpielen. Als beſter 
Beweis dafür möge dienen, daß kein Sänger, welcher in land⸗ 
läufiger Weiſe das ſogenannte Notenſingen betreibt, aber kein 
Inſtrument beherrſcht, auch nur eine Tonleiter außer C-dur 
nennen kann. Ohne Kenntniß und Verſtändniß der Tonleitern 
jedoch, dieſer Grundpfeiler alles Nachnotenſpielens und⸗ſingens, 
bleibt alles Lernen der Notennamen ohne praktiſchen Werth. 

Dem Sänger müßte alſo ein anſchauliches Hülfsmittel, 
an dem er, wie der Muſiker, ſeinen Raumſinn ausbilden 
kann, geboten werden, etwa die große Abbildung einer 
Klaviatur. Zunächſt würde dann C-dur, die Mutter aller 
Tonleitern, Jedem an der Hand dieſer Abbildung in ihrem 
Aufbaue vorzuführen ſein; denn die Anſchaulichkeit der 
Klaviatur iſt ſchlechterdings nicht zu überbieten. Auf ihr 
erſcheinen große und kleine Tonſtufen auch wirklich groß 
und klein. Jeder Sänger muß nicht allein hören, ſondern 
vor Allem ſehen lebenſo, wie der Muſiker auf feinem Inſtru⸗ 
mente greifend fühlt), daß von der 3. zur 4. und von der 
7. zur 8. Stufe der Scala halbe Töne, alles übrige aber 
ganze Tonſtufen ſind. Natürlich würde vorauszuſchicken ſein, 
daß auf der Klaviatur halbe Töne neben einander liegen, 
daß hingegen bei ganzen Stufen ſtets eine Taſte überſprungen 
werden muß. Wäre das begriffen, dann müßten, ganz ebenſo, 
wie in der Muſikſchule, auch im Geſangverein Uebungen 
vorgenommen werden, welche zur Befeſtigung des Ganzen 
dienen. Alle Töne, nicht bloß die Hauptaccorde des alten 
Schemas, müſſen gleichmäßig einſtudirt werden, alle nur 
denkbaren Wechſelbeziehungen zwiſchen den einzelnen Ton⸗ 
ſtufen in den Uebungen auftreten, und zwar immer angeſichts 
des Klaviaturbildes, welches die Vorſtellungen von den räum⸗ 
lichen Beziehungen der Töne klar werden läßt. 
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Die Klaviatur klärt auch ſchnell und gründlich über 
das Weſen der Vorzeichen auf. Wenn der Aufbau von C-dur 
ordentlich bekannt iſt, der Sänger alſo weiß, wo die halben 
und ganzen Tonſtufen der Scala liegen, ſo muß er auch 
ohne Weiteres von der Klaviatur ableſen können, wie die 
einzelnen Tonſtufen beiſpielsweiſe von B-dur heißen. Er 
würde ſich nicht mehr im Stillen fragen können, warum 
nun gerade dieſes und nicht jenes vorgezeichnet iſt. Die 
Klaviatur überzeugt Jeden, daß es wirklich ſo und nicht 
anders heißen muß, wenn die Scala richtig klingen ſoll. 

Für die Löſung der Frage, warum beſonders der Muſiker 
gut vom Blatte ſingen kann, kommen alſo zwei Momente 
in Betracht: Einestheils werden in der Muſikſchule alle 
Tonleitern für ſich der Reihe nach lange Zeit geübt, und 
nicht allein dieſe, ſondern auch noch beſondere Uebungen 
(Etuden) für jede Tonart, und anderntheils bietet ihm fein 
Inſtrument ſelber eine vorzügliche Mnemotechnik, da er bei 
ſchwierigeren Treffern im Geiſte ſtets auf ſeinem Inſtru⸗ 
mente greifen kann. Der Liedermeiſter darf nie vergeſſen, 
daß auch ſein Raumgefühl durch jahrelanges Inſtrumente⸗ 
ſpiel geſchärft wurde. 

Wie neuere Unterſuchungen ergeben haben, verdanken 
wir viele Wahrnehmungen, welche wir bisher allein dem 
Geſichtsſinne zuſchrieben, vorwiegend der Mitwirkung des 
Muskelſinnes. Unſere Stäbchen⸗ und Zapfenſchicht im Auge 
reagirt lediglich auf Farben. Nehmen wir alſo die viereckige 
Front eines Hauſes wahr, ſo tritt zunächſt der Muskelſinn 
in Thätigkeit. Wir umblicken und umfahren mit unſerem 
Auge, indem wir die Augenmuskeln in Bewegung ſetzen, den 
Gebäude⸗Umriß, verdanken alſo dieſe räumliche Vorſtellung 
nicht den Stäbchen und Zapfen, ſondern der Wirkung des 
Muskelſinnes. 

Etwas Aehnliches gilt auch für unſer Gehör. Viele 
der Gehörvorſtellungen, welche wir bisher allein der Ver⸗ 
mittelung durch das Ohr zuſchrieben, ſind eben ſo ſehr das 
Ergebniß unſeres Raumſinnes, wie jeder, der ein Inſtrument 
ſpielt und zugleich Sänger iſt, fortwährend an ſich ſelber 
beobachten kann. 

Der deutſche Liedermeiſter wird, wenn er dieſe Erkenntniß 
ſeiner Arbeit dienſtbar macht, in Zukunft nicht mehr in dem 
Umfange wie bisher, mit dem Einpauken von Melodien koſt⸗ 
bare Zeit verbrauchen müſſen, ſondern er kann friſchweg das 
Hauptgewicht auf die feinfühlige, verſtändnißvolle Wieder⸗ 
gabe der Compoſition legen. 


— - 


Feuilleton. 


Nachdruck verboten. 


Ehe man Menſch wird. 
Eine kleine Arzttragödie von Joſef Stutzin. 
„Gchluß.) 
II. 
In der Wohnung des Rittergutsbeſitzers Müller. 
(Müller, deſſen Frau, eine erwachſene Tochter, ein Backfiſch, 
Dr. Mannsmann und Bandler.) 

Müller (corpulenter Sechziger): Alſo, lieber Doctor junjor, 
um Sie auf alle Eventualitäten vorzubereiten, will ich Ihnen ſchnell 
mal ſagen, mit wem Sie es zu thun haben: mein Vater hat drei Monate 
geſeſſen — wegen Majeftätsbeleidigung! ... Und der Herr Angeber 
war der Herr Pfarrer unſeres Dorfes, der beſte Freund meines Vaters, 
der in ſeiner Gegenwart mal, natürlich total berauſcht, ein paar dumme 
Worte hat fallen laſſen ... Und zwar haben Hochwürden es einen 
Tag vor der Verjährung denuneirt! . 

Allgemeines Schweigen. 

Aber mein Vater zog die richtigen Conſequenzen: Einfach aus 
der Kirche ausgetreten und hat ſich verbrennen laſſen! ... Nun, Herr 
Doctor junjor, das war reſolut, was? 

Dr. Bandler: Das ſchon — 

Müller (papig): Aber, Herr Doctor junjor? Hochwürden 
haben wohl gethan —? 


Die Gegenwart. 


Dr. Bandler: Nein, Herr Müller, das denk' ich nicht. Im 
Gegentheil: Der größte Lump im ganzen Land iſt und bleibt der 
Denunciant ... Und dazu noch, wenn es ein Geiſtlicher iſt! ... Aber 
ich meine, welche Bewandtniß hat die Kirche oder das rein Religlöſe 
mit dem Schritt eines einzelnen Menſchen? „ 

Dr. Mannsmann: Aber, College!! 

Müller: Laſſen Sie nur, Doctor, der Herr Doctor ar hat 
offenbar viel für die Paſtoren übrig — Geſchmackſache: ... Die Leute 
ſagen wohl auch nicht umſonſt: Der hätt Paſtur werden ſollen . 

Dr. Bandler: Jeder gute Arzt iſt Paſtor 

Frau Müller: Das ſſt intereſſant! 

Müller: Sie meinen, well Beide lügen —? 

Dr: Sandler: Ja 5 

r. Mannsmann: Das mag ja Ihre — Art fein. 
nicht — niemals! . f 34 u 

Dr. Bandler: Sehen Sie, Herr Müller, das Sterben z. B. iſt 
eine ſehr unangenehme Situation, und ich hab' noch Keinen ſich darin 
zurechtfinden ſehen, denn das Furchtbare des Nichts iſt zu überwältigend. 
Da kommt ein guter Paſtor und hülft dem Armen hinweg, indem er 
ihm einen Morgen im Jenſeits verſpricht. Da kommt ferner der gute 
Arzt und hülft ihm hinweg, indem er ihm einen Morgen im Diesſeits 
verſpricht — ich jeh' keinen weſentlichen Unterſchied! 5 

Allgemeines Schweigen. 

Frau Müller: Wie ſpät iſt's, Wanda? 

Die erwachſene Tochter: Nicht weit von 10, Mama. 

Der Backfiſch: Aber es iſt ja noch gar nicht mal halb —! 

Frau Müller: Es iſt heut' Abend ziemlich ſchwül, find’ id... 

a Aufbruch, die üblichen Abſchiedsworte. 
Müller (nachrufend): Wünſch Ihnen viel Glück, Herr Dr. Bandlerl! 


III. 


Dr. Mannsmann und Bandler auf dem Heimweg. 
Dr. Mannsmann: Bei Müller's ſind Sie unten durch, das 
ſteht feſt. 

Dr. Bandler: Ja. 

Dr. Mannsmann: Und da die Hausarztſtelle bei Müller 's ein 
Fünftel Ihres Einkommens ausmacht, und da ferner Müller die F. K. K. 
in den Händen hat, was ein Halb Ihres Einkommens ausmacht, ſo 
können Sie ſich das Weitere wohl combinieren. 

Dr. Bandler: Ja. 

Dr. Mannsmann ärgerlich): Wenn man bedenkt, daß ein fo 
begabter Menſch wie Sie nicht ſo'n Bißchen Lebensklugheit hat. — 
505 Dr. Bandler: Ich hab' ſie, Herr College, aber ich will ſie nicht 
jaben. 

Dr. Mannsmann: So — o- 1 

Dr. Bandler: Ich habe mit meinen 27 Jahren viel mehr Ent⸗ 
täuſchungen und Entbehrungen ertragen müſſen als Sie — glaube ich — 
mit Ihren Fünfundvierzig. Und ich bin gewitzigt — aber ich mag's 
nicht, ich will's nicht ſein. — 
8 Dr. Mannsmann: Das ſind Phraſen, nehmen Sie's nicht 
übel... Ich hab's und bin 's und will's nicht fein, das verfteh’ 
ich nicht. .. Ich weiß nur, daß ich als Primaner dieſelben Verdreht⸗ 
heiten im Kopfe hatte wie Sie, da wollte ich auch partout die ganze 
Menſchheit umarmen u. ſ. w. Darum wurde ich auch Medieiner. Und ich 
ſtudirte ehrlich. Ich habe meine ganze Jugend, meine ganze Kraft, 
daran gegeben! ... Vom Haufe aus Aeſthe und Gefühlsmenſch, hal 
ich mich, meine ganze Natur umbrechen müſſen, und ich that es mit 
eiſerner Rückſichtsloſigkeit. Ich wurde Arzt, praktiſcher Arzt, und 
keiner von den Zaghaften. Ich habe Scharlach, Pocken, ich habe 
Cholera⸗Epidemien mitgemacht, ich ſtand mit dem Tod auf Du und Du. 
X⸗mal habe ich mich inficirt, die Ineiſionsnarben an meinen Händen 
können davon erzählen. Aber welchen Erſatz bot mir die Geſellſchaft 
dafür, daß ich für fie meine Haut zu Markte trug? Daß mich jeder 
Bettler aus meinem warmen Bett in jede beliebige Peſthöhle werſen 
durſte? ... Ich wurde abgelohnt noch ſchlimmer als ein Tagelöhner 
und war kaum im Stande, meinen Lebensunterhalt zu beſtreiten. Dazu 
hatte ich die Genugthuung zu hören und zu leſen, wie gegen mich, den 
„Schulmedieiner“, gehetzt wurde, wie allerlei plötzlich Erleuchtete vom 
entgleiſten Klempnergeſellen bis zum bankrotten Bankier, mich öffentlich 
einen Narren und Verbrecher ſchimpfen durften ... Aber ich war ud 
ſchwer zu bekehren. Da kam glücklicher Weiſe ein Fall, der mich radical 
kurirte. Ich wurde des Nachts in ein entferntes Dorf gerufen. 
Draußen hatte es Schleuſen geregnet, und ich mußte bis zu den Knöcheln 
in Koth waten ... Man führte mich in eine Tagelöhnerwohnung, ein 
muffiges, niedriges Zimmerchen, vollgepfropft mit allerlei Gerümpel, 
mit einem ſtinkenden und ſchwitzenden Petroleumlämpchen. Im Bette 
lag eine Achtundſiebzigjährige mit einem eingeklemmten Bruch — ſelt 
drei Tagen! Der Tod ſaß ihr auf der Naſe, das ſahen auch die Leute. 
Seht, ſagte ich zu ihnen, wenn die Frau ſo liegen bleibt, muß ſie 
rettungslos ſterben, wenn ich ſie aber operire, kann ſie vielleicht noch 
leben bleiben. Und ich war wahnſinnig genug, die Sterbende zu ope⸗ 
riren — allein, in einer ſolchen Umgebung!... Eine Kuhmagd 
aſſiſtirte mir mit dem muffigen Lämpchen in der Hand. Und gra! 
wie ich dabei war, den Bruchſack zu eröffnen, warf ſie das Lämpchen 
hin und fiel um, — es war ihr ſchlecht geworden! Vergegenwärtigen 
Sie ſich die Situation! ... Trotz Allem führte ich die Operation zu 
Ende, und die Alte erwachte aus der Narcoſe. Die Leute fielen beinal 
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Die Gegenwart. 


auf die Knie vor mir, fie ſahen in mir eine Art Heiligen, einen 
Wunderthäter N 8 


—— 


Aus der Hauptſtadt. 


Das Märchen vom kingen Königreich der Glücklichen. 


Von C. Eyfell-Kilburger. 
(Frau Victor Blüthgen.) 


Es war einmal ein junger König, der in ſeinem Königreiche nur 
glückliche Menfchen ſehen wollte, und der ſich deßhalb die größte Mühe 
felt ſo zu regieren, daß alle ſeine Unterthanen froh und zufrieden ſein 
ollten. 

Eines Tages ſtieg er nun auf das Dach ſeines Schloſſes, um ſein 
Königreich zu überſehen, was nicht ſchwer war, da es nur ungefähr 
hundert Morgen maß. Er blickte nach rechts und nach links, nach vorn 
und nach hinten, denn ſein Schloß lag, wie ſich das für ein richtiges 
Schloß gehört, genau in der Mitte des Reiches. 

Als nun der König ſich noch darüber freute, daß es bei ihm doch 
nur vollkommen glückliche Menſchen gäbe, ſah er an der linken Aus⸗ 
gangspforte aus dem Reiche einen alten und ſehr häßlichen Mann 
ſitzen, der bitterlich weinte. „Was iſt denn das?“ dachte der König. 

ie kann dieſer alte Menſch ſich unterſtehen, nicht glücklich zu fein? 
Weiß er denn nicht, daß er im Königreich der Glücklichen lebt, und 
daß es ſeine heilige Unterthanpflicht iſt, glücklich zu ſein?“ Der König 
beobachtete ihn noch eine Weile, alsdann begab er ſich kopſſchüttelnd 
hinunter zu ſeinem Miniſter, erzählte ihm, was er geſehen und ſagte: 
„Das hätte ich nicht gedacht, daß in meinem Königreiche dennoch ein 
unglücklicher Menſch ſein könne. Gehe Du nun zu ihm, und mache 
ihn auf ſeine Pflicht aufmerkſam.“ x 

Der junge Minifter that wie ihm geboten, er ging zu dem 
Weinenden und ſagte zu ihm ſanft: „Geh' wieder zurück, von wannen 
Du gekommen biſt, Du gehörſt nicht in das Königreich der Glücklichen, 
ſondern haſt Dich nur nach hier verirrt. Dort iſt die Pforte, geh' alſo 
dort hin, wohin Du gehörſt, mein Lieber.“ 


Da ſah der Weinende zu dem Miniſter auf, und antwortete; 


„Hoher Herr Miniſter, Ihr irrt Euch, denn nun ſchon ſeit vierund⸗ 
ſiebenzig Jahren lebe ich im Königreich der Glücklichen, ohne auch nur 
einen einzigen Tag glücklich geweſen zu ſein.“ 

„Du biſt doch im Königreich der Glücklichen, da iſt das Glücklich⸗ 
fein einfach ſelbſtverſtändlich,“ verſetzte der junge Miniſter ſtrafend. 

Nun hätte der Alte beinah“ gelacht, wenn er nicht allzu ſehr an 
das Greinen gewöhnt geweſen wäre, ſo albern kam ihm in dieſem 
Augenblick der 17 Herr vor. „Auf das ganze Königreich der Glück⸗ 
lichen pfelfe ich,“ fagte er. „Was habt Ihr denn davon, dieſes Reich 
ge das Königreich der Glücklichen zu bezeichnen, wenn Ihr nur glück⸗ 
re Menſchen verlangt, ohne doch irgend Etwas für ihr Glück zu 

un!“ 

Der Miniſter war ganz verdutzt gegenüber dieſer Auslaſſung, und 

überlegte bet ſich, wie er wohl ſeinem Herrn dieſe bittere Wahrheit bei⸗ 


bringen könne, denn die Könige jener Zeiten zogen die überzuckerten 
Lügen den bitteren Wahrheiten bei Weitem vor. Wenn er nun dem 
Könige unverblümt mittheilte, daß der Mann niemals glücklich geweſen 
war, ſo ſetzte er ſich dem Zorn des Monarchen aus, deßhalb ſagte er 
ihm lieber folgendes kluge Wort: „Allerhöchſter Herr; dieſer Mann iſt 
überhaupt nicht unglücklich, ſondern er heuchelt nur, es zu ſein, um 
unter dieſer Maske Deine Aufmerkſamkeit zu erregen. Da ihm dies 
nun gelungen iſt, ſo dürfte er jetzt ſogar einer der Allerglücklichſten 
inmitten aller Glücklichen Deines Reiches ſein.“ 

Da freute ſich der König nicht wenig, ließ den Greis in ſein 
Schloß holen, ihn laben, ſäubern, baden, und alsdann mit prächtigen 
Kleidern beladen. 

„Biſt Du noch immer unglücklich?“ fragte er ihn, und jener ant⸗ 
wortete beſtimmt: — „Jawohl, mein König, ich bin unglücllich, jetzt 


ſogar noch mehr als früher, denn durch Deine jetzige Güte wird mir 


erſt ſo recht klar, wie elend bisher meine Lebenstage verfloſſen ſind.“ 

„Du biſt wohl ganz verdreht!“ rief da der König, und wurde 
ſehr zornig, denn die Logtk des Greiſes leuchtete ihm ein. 

Der Andere wurde nun aber kühner und erwiderte: „Ich hätte 
Hi ei erhabener König, daß Du dermaßen ungerecht im Ur⸗ 
thell biſt.“ 

„Ungerecht?“ ſchrie da der König, denn er heilte die Ueber⸗ 
zeugung der Herrſcher ſeiner Zeit, daß alle Könige gerecht ſelen, da ſie 
ja eigentlich das Recht und Unrecht machten. 

„Gewiß, ungerecht,“ erwiderte der Alte, der immer muthiger wurde. 
„Ich habe Dich gelabt durch Wahrheit, indem ich Dir eingeſtand, daß 
ich nicht glücklich ſei, während alle Anderen Dich vergifteten mit der 
Lüge, daß ſie glücklich ſeien. Was iſt Dir nun lieber, o König?“ 

Das war für den König ein ſehr ſchwerer Fall, denn wenn er 
nun ſagte, die Wahrheit ſet ihm lieber als die Lüge, jo hätte er ſicher 
ſein können, daß ihm der Alte eine unangenehme Wahrheit über die 
andere aufgetiſcht haben würde. Wiederum konnte er doch nicht einge⸗ 
ſtehen, daß er ſich lieber anlügen laſſe, als durch Wahrheiten betrüben. 
Er ſann und ſann, und alsbald bekam er einen guten Einfall. 

„Wie kannſt Du einem König derartige Fragen ſtellen?“ zürnte 
er, indem er feine hoheitsvollſte Miene aufſteckte. „Komm mit mir auf 
das Dach meines Schloſſes, dort wirſt Du Ausſicht gewinnen auf die 
allgemeine Glückseligkeit in meinem Reiche.“ Dabei meinte der König 
nämlich, daß, ſobald der mürriſche Alte auf dem Dache ſitzen werde, 
ab im Reiche thatſächlich kein Unglücklicher mehr zu finden ſein 
würde. 

Doch als ſie nun zuſammen auf's Dach geſtiegen waren, wurde 
der König zu ſeinem maßloſen Erſtaunen gewahr, daß an den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellen ſeines Reiches Männer und Frauen ſaßen, die 
mächtig greinten und weinten. Das Beiſpiel des muthigen Greiſes 
hatte auch ihnen Muth gemacht, nicht mehr die Glücklichen ſpielen 
zu wollen. 

„Da hört ja Alles auf, hier im Königreich der Glücklichen zu 
weinen!“ rief der Herrſcher zornig. „Hinaus mit Euch, durch die Aus⸗ 
gangspforte, Ihr Undankbaren!“ 

Da gingen die Weinenden hinaus, und ihnen folgten viele Andere, 
denn in jener Zeit wartete die große Heerde immer erſt ab, bis der 
Leithammel voran getrottet war. 

Da wurde es dem König bang zu Sinn, als er ſah, wie viele 
ihn verließen, weil fie unglücklich waren und es nur bisher nicht ein⸗ 
geſtanden hatten; und als er noch eine Weile zugeſchaut hatte, und der 
Ausziehenden kein Ende wurde, kam ihm die Angſt, ſein ganzes König⸗ 
reich könne veröden, und nun rief er: „Hier geblieben, Ihr lieben Leute. 
Ich will zu Euch reden. Von nun ab ſollen Alle wahrhaft glück- 
lich ſein.“ 

Da kehrten ſie Alle mit einander um, und nicht Einer blieb 
draußen. Der König aber ließ den Riegel vor die Pforte ſchieben und 
den Schlüſſel dreimal herum drehen. 

Alsdann begann er zu ſprechen: „Meine Unterthanen, ich darf 
Euch nicht von hinnen ziehen laſſen, weil Ihr unglücklich ſeid, denn 
ich ſehe, mein Reich würde dann bald ohne Bewohner ſein, und das 
geht nicht wohl an. Ich habe für Euch gethan, was ich konnte. Ich 
habe aber auch das Recht, Euch glücklich zu ſehen, denn in meinem 
Königreich iſt das Geſetz. Ihr Alle, die Ihr unglücklich ſeid, frevelt 
einfach gegen das Geſetz und hättet es verdient, daß ich Euch, Eures 
Vergehens wegen einen Kopf kürzer machen ließe. Verſtanden?“ 

Das übte eine mächtige Wirkung auf das Volk aus, und alsbald 
ſtrahlten Aller Angeſichter wie Morgenſonne vor großer Glückſeligteit. 

Als nunmehr der König wiederum vom Dache her Ausficht ge⸗ 
wann auf ſein Königreich, konnte er zuſrieden ſein. Im ganzen Reiche 
gab es keinen Unglücklichen mehr. 

Selbſt der alte Mann, der dem König die bittere Wahrheit bei⸗ 
gebracht hatte, ſtrahlte von Glück, obgleich er noch immer weinte und 
greinte, wie er ſich das in den langen Jahren nun einmal ſo angewöhnt 
hatte. Aber er ſagte dem König, daß es jetzt Freudenthränen ſeien, 
die er weine. 

Da rieb der König ſich die Hände und war ſo glücklich, wie es 
das Geſetz nur verlangen konnte. 

Das war ein kluger König! 
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Die Socialdemokratie von heute. 
Von Dr. Fritz Diepenhorſt. 


„Das goldene Zeitalter, das eine blinde Tradition bis⸗ 
her in die Vergangenheit verſetzt hat, liegt vor uns“, ſo 
mtünbete einſt St. Simon. Aehnlich lauten, dem Sinne 
die Verſprechungen aller ſocialiſtiſchen Theorien. Auf⸗ 
u der Claſſenkämpfe und des materiellen Elends, Gleich⸗ 
in allen weſentlichen Beziehungen — das iſt das Mindeſte, 
as die Welt von der Annahme der neuen Lehre zu er⸗ 
warten hat, die ſo „mit den edelſten Idealen des menſch⸗ 
chen Herzens, mit ſeinen geheimſten Ahnungen und Hoff 
1 en zuſammenhängt“ (Lorenz Stein). Trotzdem iſt das 
ve Ideal nicht das Auszeichnendſte am Socialismus; 
! dieſer Theil der Lehre hält vor einer objectiven Kritik 
am allerwenigſten Stand. Sicherlich haben die Socialiſten 
viel geirrt. Aber „der Ernſt und die Tiefe, mit der die 
Lehrer des Socialismus nach ihrem Ziele geſtrebt haben, 
würden ſelbſt mit größeren Irrthümern in dieſer ſo viel 
irrenden Welt den Denkenden verſöhnen“ (L. Stein). Und 
1055 reiche Ausbeute iſt auch der Socialismus nicht ge⸗ 
blieben. Seine Kritik war es, die von den reformatoriſchen 
Theorien mehr oder weniger übernommen worden iſt und 
Erwägungen über praktiſche Abhülfe hervorgerufen hat, die 
bereits werthvolle Frucht zu tragen beginnen. So war ſeine 
wichtigſte poſitive Wirkung freilich indirect; das Weſent⸗ 
lichſte, was der Socialismus direct geleiſtet hat, iſt ſeine 
Kritik der capitaliſtiſchen Geſellſchaft. Hier war er von 
mächtiger Originalität und deckte die Uebelſtände der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft rückſichtslos und mit grober Schärfe auf. 
Trotzdem wird man ſchwerlich zugeben können, daß irgend 
eine ſocialiſtiſche Analyſe ein genaues Abbild der Wirklich⸗ 
keit ergebe, vor Allem der Marxismus nicht. Ich muß es 
mir aus räumlichen Gründen verſagen, ſeine Geſchichtstheorie 
x kritiſiren, die übrigens auch mit anderen als ſocialiſtiſchen 
nfchauungen verträglich iſt; ebenſo wenig kann ich mich 
eg einer Betrachtung feiner ökonomiſchen Analyſe 
affen. 
Nachdem alle fascinirenden Schlagwörter, über die die 
Marx' ſche Theorie verfügt, gegenwärtig durch die Wiſſen⸗ 
ſchaft widerlegt und bis tief in die Reihen der Socialiſten 
4 als falſch anerkannt worden ſind, iſt anzunehmen, daß 
ie Culturvölker Weſteuropas eines Tages den Marxismus 
von ſich abſchütteln und ſich auf die Ziele einer realiſtiſchen 
Socialpolitik beſchränken werden. Der vierte Stand wird 
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an der Regierung und Verwaltung der modernen Staaten 
dauernden Antheil erhalten, und die Rückſicht auf die Arbeiter⸗ 
intereſſen wird da, wo ſie nicht als ſelbſtverſtändlich ange⸗ 
ſehen wird, durch den mächtigen Einfluß der Repräſentanten 
des Proletariats einfach erzwungen werden. Von dem Augen⸗ 
blicke an, wo das erreicht iſt, wird die Socialdemokratie nur 
noch die Bedeutung einer intereſſanten Secte haben. 

Weite Kreiſe der Socialdemokratie ſind längſt zu der 
Einſicht gekommen, daß ein ſolcher Zuſtand, wie er durch 
das Erfurter Programm geſchaffen werden ſollte, auf die 
Dauer unhaltbar iſt und daß dem Uebel durch eine Pro⸗ 
grammänderung abgeholfen werden muß. Schon kurz nach 
der Annahme des jetzigen Programms zu Erfurt 1891 ſetzten 
die Beſtrebungen auf eine Reviſion ein und zwar an dem 
Punkte, der zweifellos als der ſchwächſte und falſcheſte des 
ganzen Programms angeſehen werden muß, an der Agrar⸗ 
frage. Schon 1894 ſtellten auf dem Parteitage in Frank⸗ 
furt Vollmar und der verſtorbene Schoenlank den Antrag 
auf Aufſtellung eines beſonderen agrarpolitiſchen Programms. 
Obgleich dieſe Frage aufs eingehendſte und ſchlagendſte durch 
die beiden Bücher Kautsky's und David's geprüft und ent⸗ 
ſchieden worden ift, iſt es trotz mancher Anträge bis heute 
noch nicht zu einer Aenderung gekommen. Immerhin aber 
hat die Aufrollung dieſer Frage die Veranlaſſung gegeben, 
eine Reviſion des geſammten Programms in's Auge zu 
faſſen: die Parteitage in Hannover und Lübeck bilden die 
Etappen auf dieſem Wege. Daß dieſe Verſuche ergebnißlos 
verlaufen mußten, folgt ſchon aus der orthodox⸗intranſigenten 
Natur der Parteitage. Bebel erklärte in Hannover in einem 
umfaffenden Referate über die Grundanſchauungen, daß kein 
Grund zu einer Aenderung vorliege, und mit 216 gegen 21 
Stimmen bei einer Stimmenthaltung beſchloß der Parteitag 
eine Reſolution, in der der erſte Abſatz lautet: „Die bisherige 
Entwickelung der bürgerlichen Geſellſchaft giebt der Partei 
keine Veranlaſſung, ihre Grundanſchauungen über dieſelbe 
aufzugeben oder zu ändern.“ Zwar erklärte zwei Jahre 
ſpäter Bebel in Lübeck genau das Gegentheil, als er ſagte, 
er glaube nicht, daß das jetzige Programm noch längere 
Jahre ungeändert erhalten bliebe; aber zu der verſprochenen 
Ausführung einer Reviſion, zu deren Vorarbeiten eine Com⸗ 
miſſion eingeſetzt werden follte, iſt es nicht gekommen. 

Abgeſehen davon, daß einer principiellen Aenderung der 
Marxiſtiſchen Grundanſchauungen der Partei und des Pro⸗ 
gramms etwa im Sinne Bernſtein's oder David's, wie dieſe 
ſie in ihren Büchern geäußert haben, noch ganz erhebliche 
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Schichten der Partei entgegenſtehen, würde auch eine folche 
Programmänderung immer nur etwas Aeußerliches ſein, ein 
Scheinmittel, um Kreiſe in einem theoretiſchen Compromiß 
zu einer Gemeinſchaft zu verbinden, die in Wirklichkeit Berge 
von Gegenſätzen ſcheiden. Jedoch ſind die Aenderungen, die 
ſich innerhalb der Arbeiterclaſſe inzwiſchen von ſelbſt voll⸗ 
zogen haben, einſchneidender Natur. Sie haben zu einer völlig 
neuen Structur geführt, auf die die Marxiſtiſche Methode, 
alle Arbeiter über einen Leiſten zu ſchlagen, nicht mehr paßt. 
Daß auch innerhalb der Arbeiterclaſſe verſchiedene wirth⸗ 
ſchaftliche Gruppen vorhanden ſind, haben die Theoretiker 
des Socialismus und auch der Socialdemokratie ſtets ſelbſt 
gewußt. Daß aber dieſe organiſch höchſtbedeutſame Scheidung 
zum Fluche der Partei zu werden droht, das ahnte Kautsky 
kaum, als er des Langen und Breiten auseinanderſetzte, wie 
ſich die organiſirten gelernten Arbeiterariſtokraten, die ohne⸗ 
hin ſchon ſo viel Macht in ihrer Vereinigung beſitzen, daß 
fie den Unternehmer zwingen können, ihnen ihre entſprechende 
Arbeit unter vortheilhaften Bedingungen abzunehmen, wie 
dieſe Ariſtokraten des vierten Standes ſich von den Arbeitern 
ſchieden, die, um ſich zu erhalten, auch Arbeit verrichteten, 
welche ihrer Vorbildung und ihren Fähigkeiten keineswegs 
entſpräche. 

Doch zu der alten Krankheit Reviſionismus hat die 
Socialdemokratie heute auf's Neue eine andere bekommen, 
über die auf dem Parteitage zu Jena die Conſultation 
ftattfinden wird. Ob dem Parteitage in Jena ein Jena 
droht, wie einſt in Dresden, wo trotz aller Abweiſungen der 
harten Angriffe der Reviſioniſten die Partei doch eine mora⸗ 
liſche Niederlage erlitt, ſteht noch aus. Diesmal ſind es 
die wackeren Streiter vom anderen Flügel; die Radicalſten 
der Radicalen recken ihre Hälſe empor und fordern mit 
ſiegesmuthigen Worten die rückſtändigen Genoſſen vor das 
Forum. Es ſoll endlich Ernſt mit der Verwirklichung der 
Grundanſchauungen des Socialismus gemacht werden. Ein 
neuer Geiſt ſoll in die Räume des alten Hauſes einziehen 
und man will nun endlich Thaten ſehen. Die Reſolution, 
welche vor einigen Wochen faſt einſtimmig im Berliner Feen⸗ 
palaſt angenommen wurde, ſtellt die Genoſſen vor die Alter⸗ 
native: entweder die Parteitactik von Grund aus zu ändern 
oder einen Theil der Kerntruppen mit klingendem Spiel und 
flatternden Fahnen aus dem Parteilager ausziehen zu ſehen. 
Jedoch will die Gruppe von 3000 Genoſſen nicht auf. eigene 
Verantwortung der Partei den Rücken kehren, man will zunächſt 
Jena abwarten. Aber nicht wie einſt die Reviſioniſten in 
„Dresden als Angeklagte werden fie in Jena vor dem Tribunal 
erſcheinen, nein, als Kläger werden die Abtrünnigen vor 
die Parteipäpſte treten. Der Reviſionismus wurde der Burg 
des Marxismus, deſſen Grundmauern durch andere Waſſer 
geweicht und gelockert ſind, nicht gefährlich. Wohl merkte 
man auch nach dem Dresdener Parteitage noch ſeine ideelle 
Wirkung, indem ein reviſioniſtiſcher Nagel nach dem andern 
in den Sarg der Marxiſtiſchen Dogmen geſchlagen wurde. 
Für die officielle Partei aber waren die Bernſtein, Göhre, 
und wie ſie alle heißen mögen, todt, und auf der Commando⸗ 
brücke des Genoſſenſchiffes ſtörten keine krauſen Quertreibe⸗ 
reien mehr den Kurs, den die Bebel, Kautsky und Mehring 
auf der Fahrt in's Land Utopia nehmen. 

Jetzt fährt ein neuer Sturmwind in ihre Segel. Die 
Entwickelung der Partei dringt auf Differenzirung. Jede 
Umſturzpartei hat ſolche Kriſen zu beſtehen. Ein Theil läßt 
ſich auf Compromiſſe ein, und ein anderer hält unentwegt 
an dem alten Programm feſt. Auch die Partei unſerer Ge⸗ 
noſſen hat dieſe Zweitheilung erlebt. Den Radicalen geht 
die Reiſe in das gelobte Land zu langſam. Sie wollen 
endlich ernten und einholen, für das ſie ihr ganzes Leben 
und Streben eingeſetzt haben. Sie dringen auf beſchleunigtes 
Verfahren. Sie ſind die Robespierres des 20. Jahrhunderts, 
die ihren Genoſſen ſtets um eine Naſenläuge voraus ſein 


wollen. Dagegen wollen die Andern, daß der Umſturz friedlich 
erfolgt und nicht durch die Proclamation des Generalſtreikes 
von heute auf morgen der Anbruch des neuen Tages kommt. 
Radicaler als die 3000 im Feenpalaſt können die um Bebel 
und Kautsky kaum ſein. Schneller als ſie wünſchen auch 
die Extremſten nicht den Aufgang der erlöſenden Sonne des 
Zukunftsſtaates. Ihre Zahl ift ja gering, gegenüber den 
Millionen Genoſſen des alten Kurſes kommt ſie kaum in 
Betracht. Der „Vorwärts“ wußte denn auch alle Gründe 
für die geringe und nichtsſagende Bedeutung dieſer kleinen 
Schaar in's Feld zu führen, um ſich ſelbſt aus der Verlegen⸗ 
heit zu ziehen. Er behandelte in einem längeren Auflage 
die Sache der Sorgegeiſter und verſuchte ihnen klar zu 
machen, daß ihr Standpunkt ſchon vor mehr als zwanzig 
Jahren überwunden ſei. 

Die Verwirklichung der Ziele des Socialismus zu er⸗ 
ſtreben iſt nicht die Aufgabe Einzelner. Die Möglichkeiten 
der Entwickelung werden durch den Zwang der Wirthſchafts⸗ 
vorgänge ſich ſelbſt durchſetzen und die Richtlinien der Zu⸗ 
kunft dem Theoretiker weiſen. Für uns heißt es nur, den 
Gang der Entwickelung möglichſt früh erkennen, um darauf 
hinzuwirken, damit nicht ungemeſſene Kräfte unſeres Wirth⸗ 


ſchaftskörpers in falſcher Bethätigung nutzlos vergeudet werden. 


Das aber iſt zum Theil durch die falſchen Lehren der Social⸗ 
demokratie geſchehen. Wir aber haben großes Intereſſe daran, 
dem Gang ihrer Entwickelung ruhig zuzuſehen. Was in⸗ 
zwiſchen noth thut, iſt die Belehrung und Aufklärung über 
den unheilvollen und innerlich unhaltbaren Charakter der 
heutigen Socialdemokratie und ihre Bekämpfung in Wort 
und Schrift. Hüten aber ſollte man ſich, dieſen naturnoth⸗ 
wendigen Zerſetzungsproceß durch politiſche Gewalt⸗ und Aus⸗ 
nahmegeſetze zu ſtören, denn ſie würden nur dazu dienen, die 
ſich trennenden Glieder wieder einander zu nähern und zu⸗ 
ſammen zu ſchweißen. g 


Dom Manöuerfelde der ſchweren Principienreiterei. 
Von Dr. Max Adler. 

In Bezug auf die Dinge, die den Befreiungskampf der Per⸗ 
ſönlichkeit betreffen, ſtehen Viele gegenwärtig ein wenig er⸗ 
nüchtert da. Die Ringe und Truſts der ſociativen Gewalten, die 
an dem Beſtand einer paraſitären Maſſencultur ihre Freude 
haben, legen eine zählederne Ausdauer an den Tag, die Alles, 
was in dieſem präoccupirten Gelände urkräftigen Wuchſes 
emporſchießen will, zu erſticken droht. Ihren lebensnothwen⸗ 
digen Fond an Kraft und Beweglichkeit aber ziehen dieſe be⸗ 
harrenden Mächte faſt einzig und allein aus dem eigenartigen 
Umſtande, daß ſie ſchon auf Grund ihrer ſpecifiſchen Ent⸗ 
ſtehungsarten zu einem fortwährenden Kampfe unter einander 


gezwungen ſind. Freilich gleichen ihre Conflicte mehr jenen 


Hahneukämpfen, die eine Geſellſchaft von Nichtsthuern ver⸗ 
anſtaltet, um das erhebende Schauſpiel zu genießen, wie zwei 
Puter auf einander losgehen, bloß weil dies nun einmal 
zu ihren idealen Lebenszwecken gehört. 

Das iſt eben das einfache, leider noch immer verkannte 
Geheimniß aller Kampfmöglichkeiten: ein ausgeſprochener, un⸗ 
überbrückbarer Conflict iſt nur möglich zwiſchen Gegnern 
von annähernd gleicher Stärke. Eine graduell fundamentirte 
Ueberlegenheit iſt der Tod jeglichen Kampfes. Innerhalb 
der rein phyſiſchen Machtſphäre iſt der Beweis eines un⸗ 
zweifelhaften Uebergewichtes ſtrenge genommen überhaupt 
nicht zu erbringen. Japan hat durch ſeinen Waffenerfolg 
keinerlei dauernde Ueberlegenheit bewieſen, ſondern bloß ſeine 
relative Ebenbürtigkeit mit den europäiſchen Militärſtaaten. 
Wer die Socialdemokratie „aus Princip“ vernichten will, 
wer Thron und Altar zum Gegenſtand ſpectaculöſer Attaquen 
erwählt, weſſen Ingenium von einer ſo dürftigen Capacität 
iſt, daß ſich ſein Culturintereſſe im Kampf gegen den 
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Alkoholismus zu erſchöpfen vermag — er beweiſt damit 
eigentlich in der Regel nur Eines: daß er des angegriffenen 
Gegners nicht Herr zu werden weiß. Die lauten Feinde 
ſind immer die ungefährlichſten. Und überdies: ein einſeitiger 

rincipienkampf ſetzt immer noch die Exiſtenz gewiſſer weſent⸗ 
licher Berührungspunkte voraus. 

Das Idcal einer Gegnerſchaft, die geiſterhaft ſtarke, faſt 
lautloſe Art, wie Jeſus eine Welt aus den Angeln hob, hat 
bisher keine Nachfolge gefunden. An den tiefempfundenen 
Gebreſten dieſes Lebens geſchloſſenen Auges vorüber zu 
ſchreiten, zwiſchen durch und darüber hinaus zu leben, Nie⸗ 
mand bekämpfen und doch der liebevollſte Feind Aller ſein 
zu müſſen — das erfordert in Wahrheit die Kraft eines 
Gottes. Aber ein Theil dieſer chriſtlichen, tief revolutionären 
Friedſamkeit hat wohl auf alle Creatur abgefärbt. An wie 
viel grauenhaften Gegenſätzen ſchreitet nicht der gemeine 


Vieles vergiebt er oft, in dem ſiegreichen Gedanken an die 
junge Generation, einem unverſtändigen Weibe. Wie zurück⸗ 
haltend und diplomatiſch reſervirt ſteht er der Ungebühr 
eines feſt geſchloſſenen Geſellſchaftsſyſtems gegenüber, das 
7 8900 zurückſchlägt, wenn man mit plumper Hand 
eine Symbole berührt. Wie weltkundig wehrt er oft einem 
Mißgeſchick durch das Mittel des paſſiven Widerſtandes, da⸗ 
durch, daß er das Uebel ſchlechthin als nicht exiſtirend be⸗ 
trachtet oder es in der mächtigen Flut ſeines ſouveränen 
Daſeinswillens ertränkt. „Leben — ein Kampf mit den 
Wichten im eigenen Herzen und Hirn!“ — in dem Gedanken 
an dieſe optimiſtiſche Conſequenz der Kant'ſchen Philoſophie 
befreite ſich Ibſen aus den Klauen der Realität, und fo be⸗ 
freien ſich in ihrer Art täglich und ſtündlich Millionen 
ſchlichter Alltagsmenſchen. 

Nur manchmal bricht der ermüdete Principienmenſch 
wüthend durch das Gehege der Lebensklugheit. Daun gefällt 
er ſich, ſtatt harmoniſch und wurzelhaft alles Böſe in ſich 
ſelbſt nieder zu kämpfen, in dem rein äußerlichen Geplänkel 
gegen eine Art negatives Steckenpferd, dem er ſich prahleriſch 
auf ſeinem eigenen poſitiven Holzgaul entgegenwirft. 
derartiges Pronunciamento hat immer etwas von verdroſſener 
Unfähigkeit an ſich. Was einem tief innen Seele und Willen 
bewegt, das kündet man nicht, das thut man. Nur wenn 
man eines wirklichen Thuns nicht fähig it, entäußert man 
ſich der innerlich laſtenden Schwere durch das Wort. Jeſus 
hat keine neuen Principien verkündet, ſondern das Leben in 
ſeiner Totalität lediglich auf Grund jener günſtigen Vor⸗ 
bedingungen zu regeneriren geſucht, die ſür jedes unſchuld⸗ 
volle Auge immer und überall vorhanden ſind. Nur dort, 
wo man die Brücke der Principien verſchmähte, und ſich auf 


dem Grund eines reinen Lebensgefühls auſerbaute, ſchritt | 


| man je rüftig und ficher einher. Daß ſich der ermüdete 
Culturmenſch der Gegenwart gar jo leicht zu einem Princip ent⸗ 
ſchließt, das iſt das größte aller Culturübel. Nichts iſt ja 
im Grunde ſo ſchwierig, als von Fall zu Fall die Urſprungs⸗ 
richtung aufzufinden, die das Einzelindividuum befähigt, den 
Mikrokosmus, den es in ſeiner Seele trägt, harmoniſch zum 
All zu erweitern. Auch Formeln haben, wie Carlyle treffend 
bemerkt, ihre Wirklichkeit: ſie ſind in der That jo wirklich, 
wie Haut und Muskelgewebe im Leben des Menſchen und 


inne wohnt. Aber gerade deßhalb müßte auf die Bildung 
dieſer nothwendigen Armatur jeglicher Lebenstaktik eine viel 


als es heute gemeiniglich geſchieht. 

Es iſt ein billiges und zweifelhaftes Vergnügen, ſich als 
Gegner oder Anhänger eines Princips zu bekennen, das in 
feier jeweiligen concreten Faſſung als Objeet oder Subject 
des Kampfes ausſchließlich im Gehirn des Vorſtellenden 
exiſtirt. Will man ehrlich ſein — ganz ehrlich! — jo muß 
man geſtehen, daß bisher noch jeder abjtract formulirte 


Mann ſtill vorüber, indem er ſie innerlich überwindet. Wie 


können ſegensreich wirken, jo lange ihnen noch Lebenskraft 


größere Gewiſſenskraft und Fürſorglichleit verwendet werden, 


Ein 


Principienkampf fehlgeſchlagen hat, daß der „Sache“ an ſich 
niemals auch nur ſo viel klärende Kraft inne wohnte, Freund 
und Feind ſtrenge von einander zu ſcheiden. Unter den 
großen Heiden der katholiſchen Renaiſſance ſind Viele, die 
dem Sinn des reinen Evangeliums ungleich näher ſtanden 
als ſo Manche unter dem vertrockneten Anäſtheten des 
Proteſtantismus. Was bisher noch faſt jedem Reformator 
gefehlt hat, war die ſeeliſche und leibliche Gabe, das Daſein 
in ſeiner Gänze zu umfaſſen. Nietzſche iſt daran geſcheitert, 
daß er wähnte, Emanationen einer telluriſchen Schöpfer⸗ 
phantaſie im Salonrock und für Träger von Salonröcken 
verkünden zu können. Und dieſer urſprünglich tragiſch ge⸗ 
artete Contraſt zwiſchen vermeintlicher und thatſächlicher 
Zielhöhe verengert ſich nach unten hin mehr und mehr, bis 
er an der allerunterſten Grenze, im Fuſeldunſt der Wirths⸗ 
haus⸗ und Straßendifferenzen in's Poſſenhafte umſchlägt, 
ohne aber deßhalb Etwas von ſeiner lehrhaften Kraft einzubüßen. 
Der biedere Zuhälter, der kürzlich einem bramarbaſirenden 
Anhänger der unentgeltlichen Liebe eine angemeſſene Ent⸗ 
ſchädigung für das verdorbene Geſchäft abforderte, hat bei 
all' ſeiner hündiſchen Schamloſigkeit mindeſtens ſo logiſch ge⸗ 
handelt wie der angerempelte Reſerviſt, deſſen vorher⸗ 
gegangene, aufdringlich moraliſirende Reproche gegen die an⸗ 
tragſtellende Dame — er habe kein Geld übrig und ſei ver⸗ 
heirathet — eigentlich ſchuurgerade auf eine unwillkürliche 
Verwandtſchaft der beiderſeitigen Ideenaſſociationen hinweiſt, 
die hier wie dort „Geld“ und „Liebe“ in einen urſächlichen 
Zuſammenhang bringen. Es war eben eine Gegnerſchaft 
aus Gründen der ſeeliſchen Affinität, was ſich hier in dem 
Principienvortrag des bajonettgewaltigen Klempners entlud. 
Les beaux esprits se rencontrent. 

Die Geſinnung allein, die abrupte, vom reinen Geſammt⸗ 
leben abſtrahirende Specialgeſinnung, hat noch nie die Welt 
zu erſchüttern vermocht. Es ſchadet ja ſicherlich nicht, wenn 
ſich Leute finden, die ihre Lebensaufgabe darin erblicken, von 
Fall zu Fall ihre Specialanſicht über dieſen und jenen 
Furunkel am Körper der Geſellſchaft auszupoſaunen. Aber 
man kann ihnen keine übermäßige Bedeutung zuſprechen. 
Und vor Allem: man wird über ihre Exiſtenz nicht die Noth⸗ 
wendigkeit jener durchgängigen, einzig wirkſamen Lebensreform 
vergeſſen, die ſich nicht auf ein einzelnes Dogma, ſondern 
auf die immanenten Lehren einer fundamental erhöhten und 
in dieſem Sinue — aber nur in dieſem Sinne — überwelt- 
lichen Sittlichkeit gründet. Die wahren Reformatoren ſind 
nicht die Klitterer und Krämer einer ſtets verdächtigen Ge⸗ 
ſinnungs⸗ und Kleinwaare, ſondern Diejenigen, denen der 
Genius des Lebens zur Seite ſteht, Diejenigen, die in glück⸗ 
lichem Erfaſſen aus den tiefinnerſten Lebensintereſſen eines 
Volkes und ſeiner reichſten Zukunftsmöglichkeit jene furcht⸗ 
bare Einheit des reformatoriſchen Thatgedankens ſchmieden, 
der ſich wie ein ätzendes Gift in das erſterbende Leben der 
Gegenwart eingräbt, von dem es kein Entrinnen mehr giebt. 


Die Ergänzung der Officiere des Friedensſtandes. 
Von Miles. 
Die neue Vorſchrift über die Ergänzung der Officiere 
des Friedensſtandes hat weſentliche Aenderungen nicht gebracht. 
Vor Allem iſt die ſo vielfach aufgeſtellte Forderung, die Zeit 


der Ausbildung zu verlängern, nicht berückſichtigt worden. 


Dies iſt in hohem Maße zu bedauern. Verlangt wird zunächſt 


vielfach, daß die Zeit der Ausbildung bei der Truppe von 


ſechs Monaten auf ein Jahr verlängert wird. Ich würde 
neun Monate für genügend halten, aber unbedingt iſt es er⸗ 
forderlich, daß der Junker an den Manövern theilgenommen 
hat, bevor er auf Kriegsſchule kommt, ſonſt kann er dort 
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dem Unterricht beſonders in der Taktik nicht mit Nutzen 
folgen. Die Selectaner und Abiturienten des Cadettencorps 
ſowie die im Herbſt eintretenden Junker erhalten taktiſchen 
Unterricht, noch bevor ſie im Bataillon, der Escadron bezw. 
Batterie exercirt haben, das iſt ein Unding. Durchaus noth⸗ 
wendig iſt es ferner, daß die Dauer des Kriegsſchulbeſuches 
verlängert wird. Für den zu bewältigenden Lehrſtoff reicht 
die Zeit von acht Monaten (einschließlich es i in keiner 
Weiſe aus. Eine Beſchränkung des Lehrſtoffes iſt aber nicht 
angängig, das, was auf der Kriegsſchule gelehrt wird, iſt 
zur Vorbildung des Officiers unbedingt nöthig. Bis zu den 
80er Jahren betrug die Kriegsſchulzeit neun bis zehn Monate, 
ſie iſt alſo verkürzt worden, trotzdem der Lehrſtoff gewachſen 
iſt. Zehn Monate würde ich für das aller Mindeſte halten, 
das nöthig iſt, beſſer wäre ſchon ein ganzes Jahr. 

Ein Fähnrich, der die Officiersprüfung beſtanden hat, 
wird demnächſt zur Beförderung zum Officier vorgeſchlagen, 
nachdem das Officiercorps erklärt hat, daß es ihn für würdig 
erachtet, in ſeine Mitte zu treten, und nachdem in einem be⸗ 
ſonderen Zeugniß durch die unmittelbaren Vorgeſetzten be⸗ 
ſcheinigt iſt, daß er die einem Officier nöthige praktiſche 
Dienſtkenntniß beſitzt. Der Truppentheil iſt zwar berechtigt, 
die Eingabe hinaus zu ſchieben, wird dies aber nur ganz aus⸗ 
nahmsweiſe thun, um den Fähnrich nicht gegenüber ſeinen 
Altersgenoſſen bei anderen Truppentheilen zu benachtheiligen. 
Ganz kurze Zeit, oft nur wenige Tage nach Rückkehr des 
Fähnrichs zu feinem Truppentheil wird daher zur Wahl ge⸗ 
ſchritten und das praktiſche Dienſtzeugniß ausgeſtellt. Die 
Wahl durch das Officiercorps iſt eine ganz vortreffliche Ein⸗ 
richtung, ſie muß unter allen Umſtänden beibehalten werden. 
Bei der Haſt aber, mit der ſie jetzt betrieben wird, kommen 
ihre Vorzüge nicht zur vollen Geltung. Die Mitglieder des 
Officiercorps haben nicht genügend Zeit, den Fähnrich nach 
Rückkehr von der Kriegsſchule zu beobachten. Gerade aber 
in der Zeit des Kriegsſchulbeſuches formt ſich der junge 
Mann. Heutzutage verläuft die Wahl meiſt ſo, daß kein 
Officier Einſpruch erhebt, falls über den Fähnrich nicht be⸗ 
ſonders unangenehme Geſchichten bekannt geworden ſind. Das 
entſpricht aber nicht der hohen Bedeutung, welche die Wahl 
im Sinne der Allerhöchſten Verfügung haben ſoll. Jeder 
Officier ſoll mit voller Ueberzeugung ſeine Stimme für den 
jungen Mann abgeben. Es muß alſo den Officieren Zeit 
gelaſſen werden, den Fähnrich nach Rückkehr von Kriegs⸗ 
ſchule genügend kennen zu lernen. Auch zur Ausſtellung 
des praktiſchen Dienſtzeugniſſes iſt eine längere Zeit nöthig, 
als ſie jetzt zur Verfügung ſteht. Die unmittelbaren Vor⸗ 
geſetzten haben zuweilen gewechſelt, ſeit der Junker auf 
Kriegsſchule kam, ſie kennen ihn alſo noch gar nicht. Sie 
ſollen doch aber beſcheinigen, daß der Fähnrich das auf Kriegs⸗ 
ſchule Gelernte bei der Truppe anzuwenden verſteht, daß er 
genügende Sicherheit vor der Front beſitzt, daß er den Unter⸗ 
gebenen richtig gegenüber tritt, fie richtig zu behandeln weiß. 
Dieſem praktiſchen Dienſtzeugniß ſollte überhaupt viel mehr 
Bedeutung beigemeſſen werden, als es bisher geſchieht. An 
den jungen Officier treten jetzt im praktiſchen Dienſt ſofort 
viel größere Anforderungen heran. Während früher bei der 
Recrutenausbildung die Exercirſchule die Hauptſache war, iſt 
es jetzt die Ausbildung des einzelnen Mannes zum Gefecht, deren 
Schwierigkeit ſo ſehr gewachſen iſt. Dabei hat ſich die Zahl 
der Recruten faſt verdoppelt. Was nützt es, daß der Fähn- 
rich auf Kriegsſchule in allen Wiſſenſchaften Gutes leiſtete, 
wenn er nachher bei der Truppe verſagt. Ich halte es da⸗ 
her für dringend wünſchenswerth, daß der Fähnrich nach be⸗ 
ſtandener Officiersprüfung noch mindeſtens drei Monate bei 
der Truppe Dienſt thut, bevor das Officiercorps zur Wahl 
ſchreitet bezw. das praktiſche Dienſtzeugniß ausgeſtellt wird. 
Während nach den jetzigen Beſtimmungen der Junker bereits 
nach einer Dienſtzeit von etwa 1 Jahren zum Officier be⸗ 
fördert werden kann, würde er nach meinen Vorſchlägen 


der jungen Leute ſelbſt. 


dieſen Dienſtgrad früheſtens nach zweifährigek 
reichen. 8 — 5 
Dieſe Verlängerung der Ausbildungszeit würde 
einen weiteren, ſehr großen Vortheil bringen: Mali ſte 
einmal den Unterſchied 7 einem Schüler, der 
mehr oder weniger als Kind behandelt wird, und 
Officier vor, der erwachſene Männer ausbilden und 
fol. Eine ſolche Umwandlung, ein ſolcher Fortſchritt. En De 
geiſtigen Entwickelung und in der Charakterreife kann ſeh 
bei dem beanlagteſten jungen Mann in der kurzen Zeit 
wenig mehr wie einem Jahre nicht eintreten. Und doch 
es heutzutage fo durchaus nöthig, daß nicht halbe Kit 
fondern ganze Männer die Ausbildung und Erziehung. 
Soldaten übernehmen. Die Zeiten ſind ernſter geworden, 
Erſatz hat im Durchſchnitt eine viel beſſere Schulbildung 
noſſen, er iſt aber auch ſchwieriger zu behandeln wie 
die Recruten kommen leider zum Theil aufgehetzt zur Tl 
Vor dreißig Jahren ſchadete es nichts, wenn einmal 
Selectaner des Cadettencorps im Alter von nicht ganz 
zehn Jahren mit den Epauletten in die Truppe trat, % 
dies zuweilen vorkam. Heute liegen die Verhältniſſe m 
Der allzu junge, unreife Leutnant ſchädigt das Anfı 
Officiercorps nicht nur in der Truppe, ſondern auch 
völkerung gegenüber. Auch dem jungen Mann kommt 
Verlängerung der Ausbildungszeit zu Gute, ſie ſchützt 
vor Selbſtüberſchätzung und Ueberhebung. ne 
Je länger die Ausbildungszeit dauert, befto 
Auswahl wird naturgemäß unter den Fühnrichen 
deſto mehr Fähnriche werden von der Beföͤrde⸗ 
geſchloſſen werden. Das iſt aber nicht nur ein 
das Officiercorps, ſondern es liegt noch gerabegn im 
Es iſt für fie doch d 
wünſchenswerth, daß fie möglichſt frühzeitig in einen 
Beruf überführt werden, wenn fie ſich für den Soſb 
nicht eignen. Die Verlängerung der Ausbild 
zwei Jahre iſt das Mindeſte, was gefordert wi 
Nach meiner Ueberzeugung wäre es aber das Beſte, E 
man erheblich weiter darin ging. Allerdings bin ich mi 
vornherein bewußt, daß in den maßgebenden Kreiſen 
viel Stimmung dafür vorhanden ſein dürfte, weil der 
ſchied mit den jetzt beſtehenden Einrichtungen de 9 
Ich würde es für ſehr vortheilhaft halten, wenn der Fü 
erſt zwei Jahre nach Beendigung der Kriegsſchulzeit z 
Officier befördert wird. In der Zwiſchenzeit hätte er 
Degenfähnrich Officierdienſte zu thun, wäre im Dienftrange 
über den Feldwebel zu ſtellen und müßte natürlich auch ein 
erheblich höhere Löhnung erhalten. Der junge Mann wilche 
dann mit 22 bis 23 Jahren die Epauletten erhalten. Alle 
die vorſtehend aufgeführten Vortheile, die ſich aus einer 
Verlängerung der Ausbildungszeit ergeben, würden dann 
voll und ganz in die Erſcheinung treten. Die Beß 
daß durch die verlängerte Ausbildungszeit und die 
bedingte Beſchränkung in der Zahl der Officiere der 
leiden könnte, iſt unbegründet. Einmal ſollen ja die Degen 
fähnriche Officierdienſte thun, außerdem find jetzt B 
webel bei der Truppe in reichlicher Zahl vorhanden, To 
die etwa fehlenden Officiere genügend erſetzt find. Im Kr 
falle könnte ja außerdem eine frühzeitigere Beförderung 1 
Officier eintreten. i 
Durchaus nicht mehr zeitgemäß ift die Selecta den 
Cadettencorps und vor Allem der Uebertritt der Selectaner 
in die Armee als Leutnants. Der Selectaner lernt in Fol 
deſſen den Soldaten in feinem Fühlen und Denken: nicht 
kennen und das iſt heutzutage noch viel nöthiger wie früher. 
Andererſeits kann ich mich nicht dafür ausſprechen, die ber 
ftandene Abiturientenprüfung als Bedingung für den Ein⸗; 
tritt auf Beförderung zu machen. So wünſchenswerth, wie 
dies an ſich iſt, fo glaube ich doch nicht, daß es unter biefer, 
Bedingung möglich wäre, genügenden Erſatz für das Of 
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beprüfung abgeſchafft, der Eintritt als Fahnen⸗ 
aber von der auf Grund vorangegegangenen Schul⸗ 
erfolgten Verſetzung nach Prima abhängig gemacht 
Dafür ſollte die Erwerbung der Primareife durch eine 
dere Prüfung beſeitigt werden. 


Die Aunſt des Athmeus. 
Von Dr. Heinrich Pudor. 


Athmung und Athmung iſt zweierlei. Man kann ſehr 
ell und ſehr oft athmen. Man kann ruckweiſe und ſtoß⸗ 
te athmen, und mit dem Athem pauſiren, ohne regelmäßig 
zuen zu können. Und es iſt endlich ein Athmen möglich, 
ob es nun kurz, ſchnell oder tief von Statten geht, 
Erhaltung des Körpers von gar keinem Nutzen iſt; 
wauf kommen wir ſpäter zurück. 
- Der Werth des Athmens beruht auf dem Gaswechſel, der 
ech das Athmen ermöglicht wird. Unſer Körper verbraucht 
erfort und will das Verbrauchte immerfort erſetzt haben. 
dem Verbrauchten gehört die Kohlenſäure. Zu dem Er⸗ 
eden gehört der Sauerſtoff. Jene wird ausgeathmet. 
er wird eingeathmet. Je mehr ein⸗ und ausgeathmet 
je lebhafter der Gas⸗ und Stoffwechſel iſt, deſto beſſeren 
nährungs⸗ und Unterhaltungsbedingungen unterliegt der 
cper. Nun wird man offenbar deſto mehr Kohlenſäure aus⸗ 
men und Sauerſtoff einathmen, je tiefer man athmet; 
gen kommt die Häufigkeit der Athemzüge nicht in Be⸗ 
denn dieſelbe geht zum Mindeſten nur in Ausnahme⸗ 
in Schritt mit der Tiefe der Athemzüge. 
Andererſeits wird offenbar die Athmung davon ab⸗ 
en, ob und in welcher Menge Stoffe, die ausgeathmet 
ſollen, vorhanden ſind. Wenn der Körper nicht viel 
mſäure gebildet hat, wird er auch nicht das Bedürfniß 
„ viel Kohlenſäure auszuathmen: in Folge deſſen wird 
auch weniger Sauerſtoff eingeathmet, denn Ausathmung 
Einathmung geht Hand in Hand. Wird aber weniger 
uerſtoff eingeathmet, fo iſt die Ernährung um ſo ſchlechter 
der Grund zu Krankheit ſchon gelegt. 
Dasjenige aber nun, was die Bildung von Sauerſtoff 
Folge hat, iſt vor Allem Muskelanſtrengung. Je mehr 
Muskeln angeſtrengt werden, deſto mehr Sauerſtoff kommt 
Eins Blut. Deſto mehr wird in Folge deſſen die Athmung 
8 belebt. Deſto reger wird der Stoffwechſel, deſto beſſer die 
mährung. i 
Unſer Zeitalter hat zu feinem Nachtheil die körperliche 
ſewegung verſchmäht und den Geiſt zu dreſſiren verſucht. 
n Jolge deſſen iſt unſerem Zeitalter die Geſundheitstechnik 
der Bewegung, wenn ich mich fo ausdrücken darf, faſt ganz 
verloren gegangen. Ich will ein Beiſpiel hierfür anführen, 
entnommen dem Gebiete des Ruderſportes, und entlehnt einer 
rift: Beiträge zur Phyſiologie maximaler Muskelarbeit des 
modernen Sports von George Kolb (Berlin, A. Braun & Co.). 
E Es heißt da: Zwei Mannſchaften rudern auf einer Regatta 
F gegeneinander. Zweitauſend Meter ſchießen die Boote Bug 
en Bug dahin, und Keiner will dem Anderen weichen. Da 
beginnt eine Mannſchaft nachzulaſſen, Zoll um Zoll rückt 
die beſſere vor, trotz der verzweifelten Gegenwehr der anderen. 
Endlich paſſiren die Sieger das Ziel, und es ertönt das er⸗ 
hnte Halt. Sieger wie Beſiegte brechen zuſammen. Da 
cht man, wie die wohltrainirten, kräftigen Jünglinge mit 
en Händen ſich auf die Bordwand ſtützen, mit zuruͤckgelegtem 
Kopfe und weitgeöffnetem Munde nach Athem ringen. 
Dieſe Jünglinge gehören zu den kräftigſten der Nation, 
ie thaten das Geſündeſte, was man nur thun kann — und 
Ae br echen zuſammen. Sie leiſten nicht angeftrengte Körper⸗ 
arbeit in ſchlechtventilirtem Raume, ſondern in der freien 


gaffen. Ich ſpreche mich ſogar dafür aus, daß | 


Natur; fie waren ſogar verhältnißmäßig ſehr leicht gekleidet, 
aber — mit zurückgelegtem Kopfe ringen ſie nach Athem. 
Und ſie waren der Leibesübung nicht etwa entwöhnt, ſondern 
ſeit drei Monaten waren ſie trainirt und gewöhnt an maximale 
Muskelleiſtung — aber ſie vermögen ſich nicht aufrecht zu 
erhalten. Welcher Fehler — denn ein Fehler muß doch hier 
offenbar begangen worden ſein — iſt hier verübt worden? 

Die betreffenden Jünglinge rangen nach Athem, heißt 
es. Dann müſſen ſie alſo vorher zu wenig geathmet haben, 
ſo daß ſie jetzt verſuchen, den Verluſt wieder zu erſetzen. 
Das Thun dieſer Leute erinnert an die Gepflogenheit der 
Taucher, welche ohne Taucherapparat ein paar Minuten 
unter Waſſer geweſen ſind, in Folge deſſen nicht athmen 
können, und nun, heraufkommend, natürlich „nach Athem 
ringen“. 

Und ſo iſt es auch. Mit jenen Ruderern verhält es ſich 
ganz ähnlich wie mit dieſen Tauchern. Auch die Ruderer 
haben viel zu wenig Athem geſchöpft. Ja, ſie haben ſogar 
zeitweiſe überhaupt nicht geathmet, gerade ſo, wie die Taucher. 
Und dies beſtätigt uns dieſer George Kolb. Er erzählt uns 
ſpeciell vom Rudern das, was ſich auf dem ganzen Sport-, 
Spiel⸗ und Turn⸗Gebiete findet: „Der Anfang des Rennens 
bringt endlich das Gefühl der Erleichterung gegenüber der 
erdrückenden Spannung vor dem Beginn des Rennens. Nur 
vergißt man vollſtändig zu athmen, wie ich oft zu beobachten 
Gelegenheit hatte.“ Alſo genau wie beim Tauchen: man 
athmet nicht. Und ebenſo wie bei allen Sport⸗, ebenſo 
überhaupt bei allen außergewöhnlichen Körperleiſtungen: Der 
Betreffende vergißt zu athmen. Später allerdings athmet 
er deſto häufiger, ja, er bringt es zu einer Häufigkeit der 
Athemzüge von 70 in der Minute: aber er athmet nicht 
tief genug, er athmet, je ſchneller, deſto flacher, ſo daß er, 
am Ziele angelangt, in Gefahr ift, an Kohlenſäure⸗Spaunung 
zu ſterben und nur mit der äußerſten Noth, mit geöffnetem 
Munde, an Bord ſich haltend, dem Erſtickungstod entgeht. 

Man kann, wie geſagt, bei allen außerordentlichen Körper⸗ 
leiſtungen erſehen, wie die Betreffenden im Zeitraum der erſten 
halben Minute überhaupt nicht athmen. Zumal Wett⸗ und 
Dauerläufer verfallen in dieſen Fehler. Natürlich kann man 
ſich nicht wundern, wenn in Folge deſſen „das Hauptmerk⸗ 
mal der Körperfunction beim Laufen das häufige Ausſetzen 
des Pulſes und Aufhören von 15 Procent aller Herzactionen 
iſt“. Und noch ſchlimmer iſt es mit dem Tanzen. Ich habe 
beobachtet, daß namentlich Neulinge, Mädchen ſowohl wie 
Jünglinge, eine halbe Minute und länger nach Athem ſchöpfen. 
Und jeder Menſch heute, wenn er eine Kraftprobe leiſten 
will, jo ift das erſte, was er thut, daß er den Athem an⸗ 
hält. Nur bei berufsmäßigen Packern und Kofferträgern habe 
ich beobachtet, daß ſie von Anfang an nicht nur überhaupt 
athmen, ſondern auch tief athmen, natürlich inſtinctiv. 

Und doch ſollte, wie es mit den Fingern zu greifen iſt, 
deſto mehr auf die Athemthätigkeit Rüctſcht genommen werden, 
je mehr körperliche Bewegung man ſich ſchafft. Aber wie 
bemerkt: iſt es nicht nur dies, daß Jedermann im Anfang es 
völlig vergißt, Athem zu holen, ſondern auch in der Folge 
athmet er kurz, unregelmäßig, flach, unterbrochen. 

Das merkwürdigſte aber iſt dies, daß die „Profeſſionals“, 
wenn ſie ihre jungen Leute „trainiren“, auf die Athem⸗ 
functionen nicht die mindeſte Rückſicht nehmen. Sie würden 
es thun, wenn ſie wüßten, daß ſie alsdann nicht nur die 
Geſundheit ihrer Lehrlinge auf die Dauer noch mehr feſtigen 
und kräftigen, ſondern auch beim Rennen größere Leiſtungen 
erzielen würden. Denn das Auf- und Niederſchwanken der 
Leiſtungsfähigkeit bei den Rennen rührt offenbar daher, daß 
den betreffenden Leuten der Athem in Gefahr iſt, auszugehen, 
d. h. nämlich, daß ſie einerſeits nicht genug Kohlenſäure, die 
die große Muskelanſtrengung in ſo reichlichem Maße bildet, 
ausathmen, und andererſeits nicht genug Sauerſtoff aufnehmen. 
Und doch giebt auch jener Phyſiologe und Rennruderer Kolb 
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zu, „daß die Ermüdung in erſter Linie durch das Verſagen 
der Reſpiration eintritt, welche ſchon an und für ſich der 
großen Kohlenſäure-Entwickelung nicht entſpricht und be⸗ 
ſonders durch zu hohe Frequenz zu ſeicht wird, um dem 
geſteigerten Gaswechſel genügen zu können“. 

Das, worauf es ankommt, iſt nun nach alledem einmal 
dies, daß man Acht darauf giebt, daß man niemals mit 
dem Athem ausſetzt. Es iſt ganz merkwürdig, daß der 
Menſch gerade dann, wenn er den Gaswechſel am nöthigſten 
hat, zu athmen vergißt. Es rührt dies offenbar daher, daß 
er alle Kräfte concentriren will. Wir finden es auch in 
dieſem Falle, wo Schrecken, Furcht, große Spannung, Ver⸗ 
legenheit, Zorn, Leidenſchaft u. ſ. w. uns „den Athem ver⸗ 
ſetzt“. Das betrifft die Fälle, in denen unſere Städter zu 
athmen vergeſſen. Daß es im Gegenſatz dazu darauf an⸗ 
kommen muß, daß wir ſo ausgiebig als nur möglich athmen, 
daran wird kaum je gedacht. 

In der That kommt man darnach auf die Idee, daß 
Athmen eine Kunſt iſt, die geübt werden muß, um „gekonnt“ 
zu werden. Die Athmung beſteht, wie bekannt und bemerkt, 
aus dem Einathmen und dem Ausathmen. Auf dem Eins 
athmen liegt der Accent. Das Einathmen führt nur Gutes 
zu, das Ausathmen führt nur Schlechtes aus. In dieſe 
Rhythmik kommt Geſetz dadurch, daß ſie das, was der Körper 
thut, begleitet. Rhythmiſches Geſetz iſt in der Athmung, 
wenn z. B. beim Marſchieren Hand in Hand mit dem 
Ausſchreiten des einen Beines eingeathmet, beim Nach⸗ 
ziehen des anderen Beines ausgeathmet wird, wenn beim 
Anziehen der Arme und Beine beim Schwimmen eingeathmet, 
beim Ausſtoßen ausgeathmet wird, wenn beim Treten des 
rechten Beines beim Radfahren eingeathmet, beim Treten 
des linken Beines ausgeathmet wird, wenn alſo eine Be⸗ 
ziehung ſtattfindet zwiſchen der Rhythmik des Athmens und 
der Rhythmik der Körperthätigkeit. Und hierbei muß man 
ſich noch beſtreben, daß man ſo tief als möglich ausathmet 
ſowohl, wie einathmet. Wenn man dies Beides erlernt, hat 
man die Kunſt des Athmens erlernt. Man ſieht, die Sache 
iſt einfach genug; nur hat man wenig oder gar nicht darauf 
geachtet. Wenn man ſich an dieſe Art des Athmens ge⸗ 
wöhnt hat, dann wird von einem Ausſetzen des Pulſes und 
Ausgehen des Athems nicht mehr die Rede ſein. Aber dieſe 
Kunſt muß eben heute ganz ſyſtematiſch erlernt werden. 
Wir müſſen lernen, rhythmiſch zu athmen. Es mache nur 
der Leſer einmal die Probe und beobachte ſich, wie er athmet, 
wenn er z. B. einen kleinen Wettlauf unternimmt. Er wird 
ſehen, daß er zuerſt, während er ſo viel als möglich, ſo tief 


als möglich athmen ſollte, faſt gar nicht athmet; in Folge 


deſſen tritt im Körper ſehr bald eine ſolche Kohlenſäure⸗ 
ſpannung und Sauerſtoffmangel ein, daß die Gefahr der Er⸗ 
ſtickung eintritt; jetzt wird Halt gemacht, und nun erſt wird 
tief und voll geathmet. Wir könnten alſo in allen körper⸗ 
lichen Thätigkeiten und Uebungen mindeſtens das Doppelte 
leiſten, wenn wir gelernt haben würden, verſtändig zu athmen. 

Nach alledem iſt zu verlangen, daß erſtens einmal die 
Turnlehrer ihre Zöglinge zuvörderſt in der Kunſt des 
Athmens unterweiſen. Der Bruſtkaſten muß ſyſtematiſch 
dazu erzogen werden, ſich ſo weit als nur möglich auszu⸗ 
dehnen, um ſo viel als möglich Luft aufnehmen zu können. 
Auf dieſe Fähigkeit des Bruſtkaſtens kommt es vorzugsweiſe 
an. Der erwähnte Phyſiologe und Meiſterruderer Kolb giebt 
in ſeiner Schrift eine Tabelle der Körpermaße der deutſchen 
Meiſterruderer. Hierbei iſt äußerſt intereſſant, daß es die 
„Differenz zwiſchen den größten und kleinſten Bruſt⸗ und 


Bauchmaßen iſt, welche außerordentlich groß, während die a 


Muskulatur bei keinem einzigen hervorragend iſt“. Dieſer 
Unterſchied zwiſchen dem größten und geringſten Bauchmaß 
war in zwei Fällen 13 em. Es iſt einleuchtend, daß in 
Folge deſſen die Betreffenden im Stande ſind, außerordent⸗ 
lich viel Luft aufzunehmen ſowohl, als abzugeben. Aber 
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ebenſo klar iſt es, daß dieſe Conſtitution ſich erſt ergeben 
hat aus der für die Athmungsorgaue außerordentlich werth⸗ 
vollen Thätigkeit des Ruderns. Ganz in Uebereinſtimmung 
hiermit ergab ſich bei den von Kolb angeſtellten Verſuchen, 
daß die Fähigkeit der Luftaufnahme, welche man im Al 
gemeinen auf 3700 com berechnet, bei jenen Ruderern durch⸗ 
ſchnittlich 5600 cem, in einem Falle ſogar 6200 com betrug, 
und daß ſich dieſe Fähigkeit nach ſechs Wochen Trainirun 
noch um 150 bis 200 ccm erhöhte, Hand in Hand 5 
natürlich mit einer Vergrößerung des größtmöglichen und 
geringſtmöglichen Bruſt⸗ und Bauchumfanges von 1 bis 3 cm. 
Ebenſo wenig wunderbar konnte es ſein, daß zu gleicher Zeit 
die Häufigkeit der Athmung von 12 in der Minute auf 10 
herabſank, während die Tiefe der Athemzüge, auf die es, wie 
wiederholt bemerkt, allein ankommt, beträchtlich zunahm. So 
zeigte es ſich denn, daß der Gaswechſel (Sauerſtoff⸗Ein⸗ 
athmung und Kohlenſäure⸗Ausathmung) beim Rudern ſich 
mindeſtens um das 20 fache ſteigerte. Das iſt ein zwar 
nicht überraſchendes, aber hochbedeutſames Ergebniß, welches 
erkennen läßt, von welchem außerordentlichen Werth für die 
Geſundheit das Rudern iſt, welches eben nicht nur viel 
Athem erfordert, ſondern auch vermöge der Thätigkeit des 
Oberkörpers den die Lunge umſchließenden Bruſtpanzer ent⸗ 
ſprechend erweitert. Hiernach kann das Rudern ſpeciell für 
Leute, welche an den Athmungsorganen zu leiden haben, nicht 
warm genug empfohlen werden, und die guten Ergebniſſe des⸗ 
ſelben für die Geſundheit würden ſich noch viel mehr ſteigern, 
wenn die Rudernden auf die Athembewegungen mehr achten 
und zugleich mit dem Rudern das Athmen lernen wollten. 

Auch beim Turnen, welches heute auf den Lehranſtalten 
ſyſtematiſch getrieben wird, ſollte man ſich endlich einmal 
dazu verſtehen, auf das Athmen Acht zu geben. Jede körper⸗ 
liche Uebung hat faſt allein dadurch Werth, daß ſie den 
Gaswechſel vermöge geſteigerter Athmung erhöht. Wenn 
dies feſtſteht, kann man ſich allerdings nicht genug darüber 


wundern, daß ſelbſt beim erziehungsmäßigen Turnen an die 


Athmung wenig gedacht wird. Nicht einmal bei den ſo⸗ 
genannten Freiuͤbungen wird Rückſicht auf das Athmen ges 
nommen, während gerade dieſe die beſte Gelegenheit geben 
könnten, das Athmen zu heben und die Beziehung zwiſchen 
der Rhythmik der Körperübung und der Rhythmik des 
Athmens herzuſtellen. Um nur ein Beiſpiel zu nehmen, ſo 
könnte und müßte bei der einfachen Uebung des Ausſtreckens 
und Anziehens der Arme darauf geſehen werden, daß beim 
Ausſtrecken ausgeathmet, beim Anziehen eingeathmet wird, 
und zwar Beides ſo tief als möglich. 

Es iſt ja wahr, daß ſich eigentlich das Athmen ganz 
mechaniſch, unbewußt und unwillkürlich vollzieht. Für uns 
aber, die wir ein paar Jahrhunderte auf der Gelehrtenbank 
geſeſſen und das Wort „mens sana in corpore sano“ nur 
im Munde führten, kommt es eben gerade darauf an, be⸗ 
wußt zu athmen. Denn wir haben das Athmen verlernt 
und müſſen es nun erſt wieder erlernen. Ich glaube nicht, 
daß es bei den alten Griechen vorgekommen iſt, daß ein 
Wettläufer am Ziel zuſammengebrochen iſt und nach Athem 
gerungen hat, wie ein auf's Trockene geworfener Fiſch. Keines⸗ 
falls iſt es die Regel geweſen. Denn die Griechen waren 
eben mit ihren Geſundheitsinſtineten nicht ſo herunter⸗ 
gekommen wie wir. Sie werden aber wahrſcheinlich auch 
ſyſtematiſch und bewußt das Athmen zugleich mit der Körper⸗ 
übung rhythmiſch geſtaltet haben. 

Vor Allem müßte auch der Schwimmunterricht dazu 
führen, athmen zu lernen. Der Schwimmlehrer müßte ſeinem 
Zögling ſagen: wenn Du die Arme und Beine anziehſt, 
athmeſt Du ein, und zwar ſo tief als möglich; wenn Du 
die Arme und Beine ausſtößt, athmeſt Du aus, und zwar 
ſo kräftig als möglich. Dahingegen denken heute wenige 
Schwimmlehrer daran, das Wort „Athmen“ ihren Zöglingen 
gegenüber in den Mund zu nehmen. So erklärt es ſich, daß 
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heute körperliche Leiſtungen in ſo vielen Fällen nicht nur 
nicht nützen, ſondern ſogar ſchaden. In Folge deſſen können 
wir uns auch noch gar nicht den richtigen Begriff davon 
machen, welchen Werth rationelle Körperübung für unſere 
Geſundheit haben kann. Wenn heute ein Stadtmenſch in 
die See kommt, ſo ringt er nach Athem, und der geübteſte 
Schwimmer verfällt in Muskelzittern, weil nämlich ein ſehr 
hoher Blutdruck die Folge des in's Waſſerkommens iſt. Dieſer 
Blutdruck aber iſt ſo hoch, weil unſere Lungen nicht geſchult 
genug ſind, um ihn aufheben zu können. Man kommt eben 
immer zu dem gleichen Reſultat, daß wir in ſo Vielem, was 
den Körper betrifft, noch Embryonen ſind. Und wenn wir 
im Vorhergehenden öfters die Griechen erwähnten, als ob 
die letzteren Idealmenſchen in Bezug auf Körperbildung ge⸗ 
weſen wären, ſo gilt dies letztere eigentlich nur im Verhältniß 
zu uns. Die Griechen ſelbſt wußten ganz gut, daß auch ſie 
ſchon in der Körperconſtitution heruntergekommen waren, 
und deshalb ſangen ſie in Mythen und Epen von den Men⸗ 
hen welche noch Cyklopen waren und noch Felsſtücke werfen 

unten. 

Wenn die Athemzüge ſehr ſchnell einander folgen, wird 
ſo gut wie keine Kohlenſäure mehr ausgeathmet, noch Sauer⸗ 
ſtoff aufgenommen. Die Athmung wird alsdann ſo gut wie 
taub. Man athmet alsdann mit Mund und Naſe, nicht 
aber mit Bruſt und Leib, und die Lunge geht leer aus. In 
Folge deſſen muß ſich natürlich die Kohlenſäure im Blute 
häufen und ein großer Mangel an Sauerſtoff eintreten. 
Die weitere Folge iſt Blutverdickung, Blutſtauung, un⸗ 
genügende Ernährung. Die Lunge, welche keine Arbeit mehr 
zu leiſten hat, beginnt zu erkranken, Huſten tritt ein, ver⸗ 
mittelſt deſſen die nutzlos gewordene Lunge ſich ſelbſt zer⸗ 
ſtört. Damit iſt die Schwindſucht, Lungenſucht, auch einfach 
bloß Sucht genannt, im Gange. Die weiteren und näheren 
Erſcheinungen dieſer Krankheiten werden den Kranken ſelbſt 
bekannt genug ſein; mir kommt es hier mehr darauf an, zu 
unterſuchen und zu erkennen zu geben, wo die Bedingungen 

zur Geſundheit liegen, warum wir nicht geſund ſind, und 
wie wir geſund werden können. Und da heißt es eben hier 
vor Allem: wir müſſen das tiefe Athmen, das Tiefathmen 
erlernen. Körperliche Bewegung und friſche Luft ſind aus⸗ 
gezeichnet, aber nur dann, wenn ſie mit Tiefathmen Hand 
in Hand gehen. Bloße körperliche Bewegung und friſche 


Luft kann uns in's Grab bringen, wenn wir zu athmen 


unterlaſſen. Das iſt zwar ſelbſtverſtändlich, aber das Selbſt⸗ 

verſtändliche iſt eben leider gewöhnlich „der Wald, den man 
vor Bäumen nicht ſieht“. Wer eine Viertelſtunde in reiner 
: Luft bei mäßiger Bewegung tief und voll ein⸗ und aus⸗ 
athmet, thut mehr für feine Geſundheit als der, welcher zwei 
Stunden Rad fährt und nur ganz oberflächlich und inter⸗ 

mittirend athmet. Aber freilich thut der am Meiſten, welcher 
vier Stunden rudert und turnt, und rhythmiſch und regel⸗ 
mäßig voll und tief athmet. Es giebt ſo viele Künſte, welche 
noch erlernt werden müſſen. Die Kunſt, zu athmen, gehört 
dazu. Um fie zu können, muß man fie üben. 
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Der Charakter. 
Ein Eſſay von Otto zur Linde. 


So iſt am Anfang ſchon der Schritt gethan, von dem 
aus jeder folgende ein Theil des Weges iſt, den man je 
weiter vom Woher je klarer liegen ſieht und ſagen kann: 
fo ging der Weg. Iſt aber das Ziel darum näher? Denn 
unſer iſt nur der Weg, der liegt zwiſchen Morgen und Abend. 
Zwiſchen Woher und Wohin bleibt uns das Schreiten. Das 


dann iſt unſer Charakter. Wie aber ein Menſch geht, ſo 
liegt und ſitzt und ſteht er; ſo reitet er und ſchwimmt; und 
ſeine Hantierungen ſind ihm eigenthümlich. Wir, die wir 
ihn von früher her kennen, erkennen ihn und geben ihm die 
Hand zum Gruß. Und doch ändert er ſich. Es kommt das 
Alter, oder der Bart, oder die Entfremdung von uns. So 
iſt er immer derſelbe und doch ein Anderer. Wie eines 
Menſchen Gang doch auch ein anderer iſt, wenn das Gelände 
ſchwierig wird, oder er ermüdet iſt, oder gar ſein Fuß ge⸗ 
brochen. Dann würde ein Anderer anders ſich verhalten, 
alſo blieb er ſelber doch derſelbe. Denn der Charakter iſt 
das Wie und nicht das Was des Menſchen. 

Daß aber ein Anderer anders ſich verhalten würde, iſt 
ſo ſelbſtverſtändlich und gerade darum unbegreiflich. Wie 
ja das Unbezweifelte unſer täglich Brod iſt. Gott, die Welt, 
und unſer Leben. Denn mit dieſen Dreien hantieren wir, 
ſie ſind unſer Was; welche Namen wir ihnen aber geben, 
da beginnt ſchon unſer Wie. Da beginnt ſchon unſer 
Schreiten. 

Aber wie ein Anderer ſich anders verhält, ein und der⸗ 
ſelbe verhält ſich in anderen Umſtänden anders, ohne daß 
daraus eine Uneinheitlichkeit des Charakters bewieſen werden 
dürfte. 

So verdoppeln zwei Spiegel gleichſam einen Menſchen, 
alſo daß zwei Menſchen nun durch das Wie der Spiegel da 
ſind — und iſt aller Beweis doch weiter nichts denn die 
Verſchiedenheit des Wie. Wodurch dann der eine Menſch 
nur anders da iſt als ſeine zwei Spiegelbilder. Ein läng⸗ 
lich⸗hohlgeſchliffener Spiegel ſtreckt Deinen Leib ganz lächer⸗ 
lich. Hängſt Du aber den Spiegel quer, fo verkürzt er Dich 
ganz betrübſam. Es hat dieſer Spiegel alſo ſein mehrfaches 
Wie. Du aber ſagſt, der langhängende und der kurzhängende 
Hohlſpiegel ſeien nicht daſſelbe Ding mehr; oder wenn er es 
denn doch ſein ſolle — ſein Charakter ſei nicht einheitlich. 
So nehme ich einen Toiletteſpiegel, den Du doch für ein⸗ 
heitlich gelten laſſen wirſt, und halte ihn Dir vor: einmal 
parallel, einmal im ſcharfen Winkel — nun? Da aber ſagſt 
Du: durch die veränderte Stellung hätte ich auch das Bild 
verändert, es ſei als benütze ich verſchiedene Spiegel. 

Oder — ob die Räder der Charakter eines Wagens 
ſind, oder die Kufen der eines Schlittens, ſo iſt es uns doch 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß ein Kutſcher und die Pferde dazu 
gehören. Hieran ſehen wir die Bedingungen und Ein⸗ 
ſchachtelungen des Wie, wo ein jedes Wie wieder ein Was 
dem nächſten Wie iſt. Auch könnte der Wagen ein Dampf⸗ 
wagen ſein, oder was ſonſt zu ſeinem Wagencharakter paßt. 
Wir müſſen doch immer, nachdem wir ein Wie als das Was 
zum nächſten Wie erkannt haben, auf die Räder kommen. 

Was aber dann der Charakter eines Rades ſei? Gewiß 
das Rollen, als eine Combination der ſchleifenden Fort⸗ 
bewegung und des Kreiſens am Ort; von denen jedes wieder 
eine endloſe Was⸗ und Wie⸗Reihe hinter ſich hat. So 
kämen wir dahin, uns zu beſcheiden und nur eines jedes 
Wie dadurch habhaft zu werden, daß wir ſein Vor⸗ und 
Rückwärts in der Reihe und ſein Seitwärts, Oben und 
Unten — alſo ſeine allernächſten Bedingungen um ihn 
herumbauen, einen Leib um es als Seele. 

Aber zur Förderung des Zieles eine Methodenlehre zu 
ſammeln, wäre auch nur eine dem eigenen Charakter deſſen 
gemäße Arbeitsweiſe, der mit Emballage handelt, und offen⸗ 
barte ſolcher Weiſe ſeine Profeſſion, alſo daß er nach Abſchluß 
der Methodenlehre wirklich die Hände in den Schooß legen 
dürfte, da der Leſer dann ſieht, daß der Mann ein geiſtiger 
Kiſtenmacher iſt, er — der Leſer — alſo wenigſtens einen 
Charakter greifbar vor ſich hat, und damit genügend von dem 
was die Ueberſchrift verſpricht oder verſprechen hat wollen. 

Denn weiter als das Wort ſelbſt kommt weder eine 
Definition, noch eine Darſtellung, noch ein Beweis (daß es 
Charakter überhaupt gäbe), noch irgend ein Was oder Wie. 
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Was iſt aber all' das mehr als ein großes Wickelband, 
welches wir — und der Verfaſſer ſchon Spalten lang — um 
Das, was wir mitzutheilen haben, herumdrehen, rechts herum 
oder links herum, oder überquer, bis wir den äußerſten Band⸗ 
zipfel verbraucht haben, um dann das große Packet ſäuber⸗ 
lich wieder aufzuwickeln und nachzuſehen: was wir darein 
gethan haben. Das Gefundene zeigen wir dann triumphirend 
als Endreſultat. 

Wie man das Wickeln beſorgt, das, meinen wir, wär's. 
Und in der That: noch lange nicht Jeder verſteht ſich aufs 
Wickeln. 

Aber es iſt doch immerhin auch nur eine Methode, das 
was mitgetheilt werden ſoll in eine ſchützende oder decorative 
Schachtel zu legen. Aber warum es ſich nicht noch viel 
methodiſcher machen — und das Mitzutheilende mittheilen? 
Denn ſchließlich ſpricht es für ſich ſelbſt. Horcht nur, das 
Neugeborene hat eine kräftige Stimme... 

Das Neugeborene! Ja, da ſtehen wir wieder genau ſo 
rathlos da wie zu Anfang des Eſſays. Was weiß das Neu⸗ 
geborene von ſeinem Charakter. Und wenn das es nicht 
weiß, wie ſollen wir davon wiſſen? Denn die Erkenntniß 
des Menſchen von ſeinem Charakter gehört doch wohl zu 
ſeinem Charakter. Oder nicht? Weiß ein Pferd von ſeinem 
eigenen Charakter? Daß der Wagen von dem ſeinigen nicht 
weiß, wird man mir wohl auf's Wort glauben. Die Sache 
mit dem Pferde iſt aber ſchon bedeutend ſchwieriger. Es 
frißt Hafer und keine Hammelrippchen, das iſt ein ſehr ver⸗ 
dächtiges Criterium. Ihr meint, es habe keinen Appetit zu 
Hammelrippchen? Und wozu es keinen Appetit habe, das 
fräße es nicht? Und daß es keinen Appetit dazu habe, das 
wäre ein Erkennungszeichen vom Charakter eines Pferdes? 
Allerdings auch nur eins! Aber das Pferd brauchte davon 
gar nichts zu wiſſen, die Thatſache allein genüge? 

Zugeſtanden. Und ich opfere das Pferd bezüglich 
Hammelrippchen. Aber ein Pferd geht dorthin, wohin der 
Zug am Zügel es weiſt. Da meint Ihr, es ſei ihm fo bei⸗ 
gebracht worden, dem Zügel zu folgen? Ja, das Beibringen! 
Iſt da ſeinem Charakter etwas hinzugethan worden, ſo daß es 
nun allerdings das Hinzugethane weiß, ohne daß deßhalb ſein 
eigener Charakter weniger unbewußt bleibt? Faſt ſcheint es ſo. 

Den Kutſcher auf dem Bock wollen wir lieber nicht 
darum fragen. Denn wir würden eine Antwort erhalten, 
die uns kaum befriedigt. Mit gleichem Recht würde der 
Kutſcher ſagen, Eure Frage befriedige ihn ebenſo wenig. Und 
laſſen ſich doch die tiefſten Pferdegeheimniſſe von einem 
Kutſcher erfragen, wenn der Fragende nur recht zu fragen 
weiß. Der kennt ſein Pferd, vorausgeſetzt, daß er es lieb hat, 
ine und auswendig, und hundert gegen eins: er iſt fich über 
das Seelenleben und den Charakter ſeiner vierbeinigen Lieſe 
bedeutend klarer als über die ſeiner zweibeinigen Eliſabeth. 

Und erſt ſein eigener Charakter, da hört ſchon alles 
Fragen beinah auf. Daß er ſehr gern Einen trinkt, und daß 
dies kein lobenswerther Charakterzug von ihm iſt, das weiß 
er vielleicht. Ei halt, das genügt auch vorerſt. Denn ſo 
weiß der Kutſcher wenigſtens, daß er einen Charakter hat. 

Wir wollen aber ganz beſcheiden ſprechen, er habe einige 
Selbſtbeobachtung. Und da ſind wir ganz nahe am Ziel. 
Habt Ihr ſchon mal einen Säugling die Bewegungen ſeines 
Fäuſtchens und ſeiner Finger beobachten ſehen? Alſo — 
bewahre: man beweiſe mir erſt, wie viel Denkkraft das Kind 
habe um zu merken, daß ſein Fäuſtchen ihm gehöre, die 
milchgebende Bruſt aber ſeiner Mutter. Da iſt thatſächlich 
das Räthſel bloß gelegt, und die Löſung wird wohl ewig 
auf ſich warten laſſen. Die Löſung des Räthſels nämlich: 
nicht wann, ſondern wie das Kind den Abgrund aufreißt 
zwiſchen ſich und der anderen Welt. 

Und darin, in dem Bewußtſein von dem klaffenden Ab⸗ 
grund ſcheint mir der Kern der Nuß zu liegen, welche wir 
Charakter des Menſchen nennen wollen. 


vom Tiſch, weiß; nichts, rein nichts, rein gar ni 


Ich wünſche hier nicht den Vorwurf zu 
pfuſchte in die Erkenntnißkritik? Denn wollt Ihr dan 
kenntniß nennen, wenn ich ſage, jener Tiſch ſei nicht 
Theil von mir — wo ich doch nichts, weder von mic 


dem Tiſch gegenüber, oder wem ſonſt, mi N 
brauche ich doch nur meine Werkzeuge, walthe ; ; 
fünf Sinne nennen mögt“ und daß ich. von der X 0 
des Gebrauches weiß: das nenne ich den Charakter „M 
Nun kann ich aber etwas wiſſen, und brauche dis 
Wiſſen durchaus nicht gegenwärtig zu haben. Die Nene 
Propheten heißen der Reihe nach: Hoſea, Joel, Amos Dbahfe, 
Jona, Micha, Nahum, Habakuk, Zefanja, Hagai, J 
Maleachi. Fragt mich unvermuthet auf der elektriſchen 

Straßenbahn, im Bierreſtaurant oder Nachteafs, frag de 4 
vor dem Opernhaus oder oben auf der Siegesſäule, Eur 
mich des Nachts um ein halb Drei und fragt mich: wie 
heißen die kleinen Propheten, fo werde ich wie ein auf. 
gezogenes Uhrwerk herunterſchnarren: Hoſea, Joel, Amos, 

Obadja, daß Ihr ganz verzweifelt: halt! halt! ſchreit. Daß 
ich aber mein ganzes Leben lang durch die Straßen gehe 
oder am Tiſche rauchend ſitze und die zwölf kleinen de 4 
pheten repetire, erſcheint Euch immerhin 57 K 

Die Anweſenheit des Wiſſens iſt alſo durchaus mi 5 
fein Weſen. Dies Wiſſen jedoch nennt Ihr Gedächtniß, 
und behauptet friſch weg: alſo iſt alles menſchliche Bewußt⸗ 
fein Gedächtniß. O, wenn Ihr wüßtet, daß aus keines. 
Menſchen Munde eine Lüge kommt, Ihr würdet erſchrecken 
vor Eurer eigenen Abgründigkeit. Denn da ein erſtes activ⸗ 
gewordenes Bewußtſein Eurem heutigen voraufgegangen ſein 
muß, muß dieſes ſchon ein Gedenken an ein fruher Tegenbeb 0 
geweſen ſein. So geht denn die Reihe rückwärts, und kniet 
anbetend vor dem Wort, welches Euch weiter führt dem! 
alle Eure Syſtematik! So Ihr aber Götzenprieſter ſeid und 
Eurem Wort Kerzen anzündet, fie davor zu ſtellen, 
ſelber aber an das Opfermahl ſetzet, zu eſſen von dem 
der Frommen, und ſo Ihr Euren Götzen ſcheltet im Unmut 
als er nicht das Wetter ſchickte, welches Ihr verkündetet: a 
a 1 Wort ein todtes Wort und ein Stein im Haufe der 

odten. 

Mit Beweiſen iſt alſo hier, wie bei allen Fragen (ba 
eine Frage immer auch feine Antwort in ſich trägt, und 
was außerdem noch in ihr ift, geht uns jetzt nichts an), lein : 
wirkliches Endziel zu erreichen. Mögt Ihr auch, um Enh Si 
an der Präexiſtens des Bewußtſeins herum zu drücken, dies 
Bewußtſein mit der Erfahrung entſtehen laſſen, 
aus einem Räthſel zwei, oder vielmehr aus zwei ſeln 
drei gemacht. Bw! 

Wir aber wollen doch feine Räthſel löſen, ſondern uns 
beſcheiden und das vorzeigen, was wir in Händen haben. 

Und daß jeder Menſch ein Bewußtſein ſeiner ſelbſt hat, 
ift ein erkennbarer menſchlicher Charakterzug. Von hier aus 
vermögen wir zu differenziren, und ſolcher Weiſe den Charakter 2 
Menſch nicht nur in den einzelnen Menſchen wieder zu er⸗ 
kennen, ſondern ihn ſelbſt als einen Specialcharakter zu er 
leben. Man überlege doch nur: erſtens kann das Bewußt⸗ 
fein Grade der Intenſität haben, zweitens Grade der Dyna⸗ 
mik. Dann iſt doch ein Unterſchied, wie ſtark oder ire 5 
das Bewußtſein zu verſchiedenen Zeiten, an verſchi 
Orten, bei verſchiedenen Erfahrungen iſt. Dann: wie groß 
die Kraft der Bewußtſeinsaccumulation iſt, d. h. wie viel von 
ſeinem hiſtoriſchen Menſchen einer in jedem gegenwärtigen 
anweſend hat. Wobei noch zu bedenken ift, daß die Accu ⸗ 
mulation eine dynamiſche d. h. auf Object ſich werfende 
oder eine intenſive d. h. dem Object ſich entziehende if. 

Nun wird es aber wirklich Zeit uns zu einigen, was 
wir unter Dynamik und Intenfität verſtehen wollen. Dem 
ſchließlich find wir doch Alle Jongleure — auf den Grad 
der Geſchicklichkeit kommt es da weniger an — und können 


— 
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ein Wort von fo tauſend verſchiedenen Weltgegenden 
heran, daß wir mit einem Wort die Welt auf den Kopf 
E ſtellen können, Mein Beſtreben aber iſt, die Welt ſchön 

> ſtehen zu laſſen, wie und wo fie ſteht. Würde ich nun 
— Tagen, bei dem Dynamiker ift das Willensgefühl fein Charakter⸗ 
= bild, beim intenfiven Menſchen das Zwangsgefühl, fo könntet 
F „Ihr es umdrehen, und es ſtimmte auch. Sage ich aber: 
E hinter dem Willensgefühl — wobei ich noch keine Differen⸗ 

‚Ferung des Bewußtfeinsgrades vornehmen will — alſo hinter 


wirkenden Willen liege noch ein latenter Zwang, und 
ter dem wirkenden Zwang noch ein latenter Wille, fo 
be ich das, was ich meine, ſo feſt gelegt, daß Ihr es ohne 
oswilligkeit mir nicht in's Gegentheil kehren dürft. 

Ein Beiſpiel. Nehmt Euch einen Hohlſpiegel vor. Der 
iſt auf der anderen Seite natürlich erhaben. Ich wäre der 
Letzte, Euch das zu leugnen. Warum polirt Ihr ihn aber in der 

Höhlung blitzblank? Na ja, wolltet Ihr einen Convexſpiegel 
haben, würdet Ihr ihn auf der anderen Seite poliren. 
Da kommt aber ein Pfifficus und polirt ihn auf beiden 
Seiten. J der Deucker, fol ich mich nun gefangen geben? 
g Bum Glück aber hat er die Kunſt noch nicht erfunden mir 

. ide Seiten gleichzeitig vor mein intereſſantes Antlitz zu 

en halten. Er kann alſo mit feinem Spiegel hundert sälto 
mortale machen, das bringt er nicht aus der Welt weg, daß 
ich das eine Mal in die Höhlung und das andere Mal auf 
den Buckel dieſes famoſen Doppelſpiegels ſchaue. Und was 
er erreicht hat, iſt nur die Combination eines Concav⸗ 
ſpiegels mit einem Convexſpiegel. 
Haben ſie doch den Janus auch nicht anders fertig ge⸗ 
bracht, als zwei Köpfe mit den Rückſeiten an einander zu 
kleben. Es ſind zwei Hirne da, und gäbe man uns die 
Partien unterm Hals, ſo würden entweder vier Arme, vier 
Beine, zwei Herzen gefunden werden, oder die zwei Köpfe 
F. ſtimmten nicht. Alſo entweder iſt der Eine ein Coſegment 
2 des, Anderen, oder das Ganze iſt kein Ganzes, ſondern etwa 
zwei Drittel oder vier Drittel, wo alſo immer ein Drittel an der 
Eins oder zwei Drittel an der Zwei fehlen würde. Denn 
auch ein Zuviel iſt zu wenig! 

Wer aber kann ſich den Einzelmenſchen total abgelöſt 
denken von deſſen Eltern, von ſeiner Ahnenreihe, vom 
Menſchengeſchlecht, von dieſer ganzen Erde. Und weiter ge⸗ 
hört doch zu unſerer Erde das Weltall wie es iſt genau ſo, 
wie die Erde ſo wie ſie iſt zum augenblicklichen Weltall ge⸗ 
10 5 Die Kataſtrophe zweier zuſammenprallenden Sonnen⸗ 
ſyſteme iſt nach Jahrtausenden ein Nebelfleck am nächtlichen 
Erdenhimmel. Ihr fragt, was hat das nun an der Erde 
verändert? Es hätte doch außer der aſtronomiſchen Variation 
des Sternenhimmels viel ſtärker (im menſchlichen Sinne) 
auf das Erdenausſehen wirken können. Daß ſolches nicht 
geſchah, liegt doch ebenſo an der Erde wie an den zwei 
Sonnenſyſtemen. Wie man ſich das Weltall denke, iſt ganz 
gleichgiltig. Man kann es ſich doch niemals denken. Rudolf 
von Deutſch, der Maler, rechnet mit einem Sternenball 
(alſo der ganzen uns aſtronomiſch erreichbaren Welt) als 
Einheit, und ſetzt dieſe — um es mal populär auszudrücken, 
als ein Atom des unendlichen Univerſums. Den Weg 
nenne ich den Aufbau von unten. Er beginnt mit dem 
Waſſertropfen, ſchreitet fort zur Erde, zum Sonnenſyſtem u. ſ. w., 
muß alſo, wie wir es auch thun, beim Waſſertropfen einen 
imaginären Mittelpunkt haben wie beim Sternenball. Unſere 
Sonne wäre alſo ein hiſtoriſcher Mittelpunkt, indem unſer 
Sonnenſyſtem einmal eine ganze Sonne, alſo ein Tropfen 

war. Nun wird ein Tropfen gelängt, wenn er an der Fenſter⸗ 

ſcheibe herabläuft. Ein rotirendes Waſſerglas hat verſchie⸗ 
> dene Dichtigkeitsaccumulationen des Waſſers während der 

Drehbewegung. Ach, ſo viele andere Variationen ſind mög⸗ 

lich! Was wiſſen wir Menſchen alſo? Die Welt als Röhre 

iſt wirklich nicht undenkbarer denn als Kugel. Wir ſtehen 
doch immer vor der Endloſigkeit der Möglichkeiten. Müſſen 
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wir uns doch in die aſtronomiſchen Kreiſe geduldig die Kometen⸗ 
bahnen hineinzeichnen laſſen. Nun aber iſt eine Vielheit 
von Kugeln, noch lange als Vielheit keine Kugel, wie aber 
ebenſo wenig bewieſen werden kann, fie ſei unmöglich eine 
Kugel. Und hier wieder zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen 
Dynamik und Intenſität. Der Dynamiker ordnet ſein Welt⸗ 
all; ob nun zum Sternball⸗Atomenchaos oder um einen 
imaginären Kugelmittelpunkt, iſt hier unweſentlich. Ordnung 
aber bringt er irgendwie herein. Denn ein Ding irgend⸗ 
welcher Geſtalt iſt doch eine Ordnung; und ein Meer iſt 
doch überall Meer, beſonders für einen Fiſch tief unter der 
Oberfläche und hoch über dem Grund, ſo daß das genügt 
und die Endloſigkeit eben des Meeres Geſtalt iſt, oder beſſer 
geſagt: das Waſſer iſt die Geſtalt des Meeres. Anders der 
intenſive Denker. Was iſt dem Waſſer, was ein Chaos, ja 
was ſelbſt ein imaginärer Mittelpunkt? Der Dynamiker 
macht doch immer denſelben Fehler. Entweder er nimmt 
eine Centralſonne aller Sonnen an, dann widerſpricht dieſe 
auf's Tollſte allen Geſetzen der Mechanik, wie Rudolf von 
Deutſch ganz famos eingeſehen hat. Oder er nimmt ſein 
Chaos, dann iſt das eine Bankerotterklärung, die ebenſo 
grandios wie bankerott iſt. Oder der imaginäre Mittel⸗ 
punkt. Da iſt er doch Mittelpunkt, und zwar der Mittelpunkt. 
Ja, er mag ſich helfen und als Ueberlogiker ſagen: der 
Mittelpunkt iſt überall. Dann iſt er eben überall der Mittel⸗ 
punkt. Alſo kommt es wieder darauf hinaus, daß wir ein 
Chaos von Mittelpunkten haben, ob die nun Sternbälle oder 
imaginäre Unendlichkeiten nach innen ſind. Um ein etwas 
ſonderbares aber vielleicht inſtructives Bild zu gebrauchen: 
der Dynamiker ſtreckt beide Arme aus und ſagt „all' das 
endlos weiter iſt das Chaos“. Oder ſeine Sehnſucht zeigt 
mit dem Finger und ſagt „dort, ich weiß nicht wo, liegt die 
Centralſonne, oder der imaginäre Mittelpunkt“. Oder er 
ſchließt die Fauſt und ſagt „hier in meiner Hand liegt darin 
der Mittelpunkt der Welt“. Es kommt alſo darauf hinaus: 
daß er doch immer mit Dingen rechnet. 

Nun aber der intenſive Denker. Denkt nur nicht, den 
würde ich nun herausſtreichen! Er macht denſelben Fehler 
nach der anderen Seite. Beim imaginären Mittelpunkt 
klammert er ſich an das Imaginäre, und das will er dann 
denken. Beim Chaos will er das Chaos als Form — oder 
Antiform — denken. Ebenſo bei der Weltkugel. Er hält 
auch nicht, den überall gleicher Weiſe ſeienden Mittelpunkt 
in der Fauſt; ſondern er macht ſich unendlich klein, kriecht 
in den Mittelpunkt hinein, macht ſich ewig kleiner und kann 
alſo niemals zur Mitte dieſes Mittelpunkts kommen. 

Alſo iſt der Dynamiker überall irgendwo, und der 
intenſive Denker überall nirgendwo. Kurz, der intenſive 
Denker abſtrahirt vom Stoff, und der Dynamiker vom Geiſt. 
Man faſſe das bitte ein wenig tiefer als die übliche 
ſtupide Anwendung dieſer Worte: Stoff und Geiſt. Es iſt 
ſo: dem Dynamiker iſt der Stoff eine geiſtige Potenz, und 
dem intenſiven Denker der Geiſt eine ſtoffliche. Dies iſt der 
Unterſchied zwiſchen Bauen und Conſtruiren. 

Nun aber hat jedes Gebaute eo ipso eine Conſtruction. 
Stellt Euch vor einen Müllhaufen und wartet bis das 
Dienſtmädchen mit dem Kehrichteimer kommt. Wird ſie 
den Inhalt ihres Eimers neben den Haufen ſchütten? Be⸗ 
wahre, oben darauf, und der Haufen iſt dadurch höher ge⸗ 
baut worden. Das „oben darauf“ war das Conſtructive an 
der Handlung des Dienſtmädchens. Iſt ſie faul und ſchüttet 
ihn unten hin, ſo wird ein anderes Dienſtmädchen entweder 
auf den großen Haufen ihren Eimer ſchütten, oder auf den 
kleinen, oder dazwiſchen. Irgendwie aber entſteht etwas, 
entweder eine Verbreiterung der Grundbaſis, oder regelloſe 
kleinere Haufen, oder ein weithin verdreckter Hofraum. 
Ueberall Conſtruction, denn die Welt conſtruirt ſich ohne 
uns, und ſobald ein bewußter Zweck da iſt, entweder den 
Haufen zu erhöhen, oder vom Hofraum möͤglichſt wenig 
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Fläche zu beſchütten, was hier das Agens ift, und das zweite 
Agens, den Müll bequem bei einander zum Wegfahren zu 
haben, was auch, es geht nicht ohne Couſtruction ab, wenn 
nur ein Zweck da iſt. Es verſchlägt nichts, ob die Magd 
bloß nach Gewohnheit oder Befehl handelt, ſie iſt dann eben 
nur Werkzeug einer höheren Inſtanz, die weiß, daß ein Eimer 
Müll auf den Haufen geſchüttet dort liegen bleibt oder 
höchſtens an den Seiten abrutſchend ſich vertheilt und jeden⸗ 
falls ſolcher Weiſe der übrige Hof nach Möglichkeit rein 
gehalten wird. Die faule Magd iſt ebenſo conſtructiv, denn 
ſie weiß, daß der Weg bis zum Haufen weiter iſt als etwa 
bloß bis an die nächſte Mauerecke. Wenn ſie es nicht wüßte, 
ſo fühlt ſie doch ihre Faulheit und entledigt ſich ihres Eimer⸗ 
inhalts. Es geht und geht nicht ohne Conſtruction. Die 
boshafte Magd weiß, daß Müll auf den bloßen Hof ge⸗ 
ſchüttet, dieſen verunreinigt und Jemand geärgert wird. 
Oder allein der Widerſpruch gegen den Befehl iſt ihr Agens, 
ſie hat alſo einen Modus, den Befehl unausgeführt zu laſſen, 
nothwendig. Wie fie ſich den conſtruirt iſt gleichgiltig. 
Sie kann den Eimer voll ſtehen laſſen im Hof, auf der 
Treppe, dem Corridor; kann ihn einfach in der Küche 
ſtehen laſſen, oder wie ſonſt. Ohne Conſtruction aber geht 
es nicht. 

Umgekehrt iſt die abſolut reine Conſtruction ſtofflos? 
Sind Gedanken und Gefühle nichts? Gar nichts? Der 
Leſer wird jetzt klar ſehen, was ich meine, wenn ich den Geiſt 
des intenſiven Denkers ſeinen Stoff nenne. 

Was aber denke ich? Da kommen wir praktiſch niemals 
um die dingliche Welt herum. Und da wir uns ja beſcheiden 
wollen, laſſen wir alles Transcendentale hier bei Seite. Denn 
ſonſt würde das eine lange, lange Sache werden und doch am 
Ende nur zeigen, wie „trancendental“ doch nur ein Wort für 
eine uns wirklich nicht unbekanntere Welt iſt als die ſogenannte 
bekannte. Denn entweder kann ich mich in meine eigene 
Naſe beißen, oder ich kann es nicht. Die Naſe iſt da. Ob 
die Atalantis oder der Himmel da ſind, wiſſen wir ebenſo 
wenig wie ob wir ſelbſt hier ſind. Dafür wiſſen wir es 
aber auch ebenſo viel. Das iſt doch keine Frage, daß ich von 
der Atalantis ſpreche, welche ich meine. Von dem Himmel, 
wie ich ihn glaube. Und das iſt eine mir durchaus bekannte 
Gegend. Komme ich ſpäter hin, ſo iſt doch das nicht mehr 
der Himmel, an den ich geglaubt habe, ſondern in dem ich 
dann bin. Ich erkenne doch nur immer das, was ich er⸗ 
kenne; und das, ganz wie ich's erkenne. Ein Hinübergehen 
iſt doch ein Hinübergehen. Wir ſind überall auf ſicherem 
Boden. Aber auch überall auf unſicherem. Denn ob mich 
die Skepſis herumſchleudert oder ein Erdbeben mich aus dem 
Gleichgewicht ſetzt, wo iſt da der weſentliche Unterſchied, der 
nicht mit dem weſentlichen Unterſchiede von Seele und Körper 
identiſch wäre? Bin ich aber etwa dem Körper näher als 
meiner Seele? Oder ferner? Iſt das Bewußtſein nicht 
etwa die einzige Möglichkeit mich ihrer bewußt zu ſein? Iſt 
ſolches nicht mein Charakter? Hätte ich ohne das für mich 
einen Charakter? Daß ich ihn dann doch für Andere hätte 
— was iſt das mir? 

Der Charakter alſo mein Beſitzthum. Eigentlich mein 
einziges. Iſt nun die weitere Frage, wie man ihn beſitzt. 
Als Dynamiker? Oder als intenſiver Menſch? Als Dyna⸗ 
miker bin ich Derjenige, der kraft ſeines Charakters handelt. 
Als intenſiver Menſch Derjenige, dem ſein Charakter die 
ideelle Conſtruction feines möglichen Handelns giebt. Da iſt 
Erſtens noch lange nicht dafür geſorgt, daß der Charakter 
des Dynamikers ſich die ihm angemeſſenſten Handlungen 
ausſucht, und daß der intenſive Menſch feine Conſtruction 
nun auch als Lebensbauwerk hinſtellt. Denn wie uns Menſchen 
ſelbſt gebührt auch unſerem Charakter ein Körper. 

Das Letztere aber iſt wünſchenswerth und doch an ſich nicht 
Bedingung. Beim Dynamiker iſt es praktiſch unvermeidlich 
zwar, daß ſich ſein Charakter ſichtbar äußert. Beim inteu⸗ 


ſiven Menſchen kann man oft nur aus dem Fehlen von 
Dynamik auf Intenſität ſchließen. 

Ueberdies muß man ſehr ſcharf unterſcheiden zwiſchen 
Bethätigung und Charakter. Es iſt ja ſchon ſo über⸗ 
aus ſchwer für jeden ernſt ſich ſelbſt Erforſchenden, 
irgendwie einen Aufbau und architektoniſche Einheit ſeines 
Weſens zu erkennen. Er ſieht hervorſtechende be 
und nimmt dieſe gar zu leicht für das Ganze ſeines Weſens. 
Dann ändert ſich doch das Aeußere ſeines inneren Charak⸗ 
ters ebenſo ſehr durch unbewußte Erfahrungen, wie ſich das 
Aeußere ſeines äußeren Charakters durch bewußte Hiſtorie 
ändert. Hier liegt das Geheimniß, weßhalb man ſo leicht 
das Gewordene für das Anfängliche, Dauernde, Unveränder⸗ 
liche hält — nämlich: man überſieht die latenten Kräfte des 
Charakters. Eine ſolche latente Kraft, die allerdings anfäng⸗ 
lich, dauernd und unveränderlich iſt, muß doch erſt wirkend 
geworden ſein. War alſo vor zehn Jahren eine ſolche latente 
Kraft zur Wirkſamkeit erſtanden, und hat der betreffende 
Menſch heute das Gefühl, er habe ſeit der damaligen Zeit 
den damaligen ihm durch Wirkſamwerden dieſer Latenz be⸗ 
wußt gewordenen Charakter thatſächlich nicht mehr, ſondern 
ſchon wieder einen neuen, ſo iſt das dann ſo: heute iſt eine 
neue Latenz wirkſam geworden. Die neue ſowohl wie die 
alte Latenz war aber von Anfang an dauernd und unver⸗ 
änderlich in ihm. Auch wird ihm die neue wirkſam ge⸗ 
wordene Latenz als ſolche nicht bewußt, ſondern die Reſul⸗ 
tante aus der alten und der neuen wirkenden Kraft, alſo 
könnte man ſchon wieder von einer dritten reden. Man ſieht 
daran, wie plump für gewöhnlich auch ſehr ernſthaft bei ſich 
ſelbſt forſchende Menſchen ſich ſelbſt erkennen. 5 

Hier möchte ich auf das Pferd zurückkommen, welches 
keine Hammelrippchen fraß. Dieſe Abſonderlichkeit des Pferdes 
war ſchon eine Latenz ſeines Charakers, ebenſo wie es eine 
wirkſam gewordene Kraft iſt. Wir ſprachen aber damals, 
wie ſeinem Charakter etwas hinzugethan worden ſei; denn 
es ſei ihm beigebracht worden, dem Zügel zu folgen. Nun 
bitte ich Euch aber: bringt mal Eurem Sopha bei, aus der 
kalten Stube nach Eurem Wunſch in die warme Stube zu 
traben. Da müßt Ihr ſchon Einiges mehr hinzuthun als nur 
einen Zügel und etwas Ausdauer in der Lehrperiode. Dies 
Training ſollte Euch ſauer werden. Wir ſprechen alſo mit 
Recht davon, daß die Gelehrigkeit ein richtiger Charakterzug 
des Pferdes ſei. Die gehört eben zur Pferdeintelligenz. Ihr. 
meint, wenn das Sopha intelligent ſei ... aber bitte, es iſt 
durchaus nicht intelligent. Aber wenn ... nun ja, was 
hilfts Euch: ſchafft ihm erſt die Bewegungsfreiheit. Aha: 
die Gelehrigkeit thut's allein doch nicht. Gewiß nicht. Und 
doch wieder. Denn zur Gelehrigkeit, wie ich fie hier ganz 
unmißverſtändlich meine — und wir wollen uns doch ver⸗ 
ſtändigen, weiter nichts wollen wir — gehört eben das 
Andere als Vorbedingung hinzu und ift- übereinkunftgemäß 
im Worte Gelehrigkeit ſchon enthalten, wie ja ſelbſtverſtänd⸗ 
lich das Wort Gelehrigkeit ſchon im Worte Pferd enthalten 
iſt. Wir beſchäftigen uns hier aber mit den Latenzen des 
Pferdes. Da iſt natürlich die eine immer die wirkſam ge⸗ 
wordene nächſttiefere Latenz. Da könnten wir dann ſchönſtens 
weiter definiren und Latenzen einer Ebene von geſchichteten 
Latenzen unterſcheiden. Vielleicht thun wir es auch noch. 
Vorläufig find wir ſchon weit genug, wenn wir überhaupt 
Latenz als von Anfang an daſeiend, dauernd und unver 
änderlich erkannt haben. Denn wir thun doch wirklich 
nichts in das Pferd hinein ſondern holen aus ihm mit Sorg⸗ 
falt heraus, was wir nur heraus zu holen vermögen. 

Daraus erkennen wir, daß wir einen Charakter außer 
nach feiner Bethätigung auch nach feinen Möglichkeiten oder 
Latenzen erfaſſen müſſen. Verlangen wir doch auch von 
einem Pferde nicht, daß es auf zwei Hinterbeinen von 
Berlin nach Potsdam marſchire. Wobei wir doch in jedem 
Circus ſehen können, daß ein Pferd auf zwei Vorder⸗ oder 


E Hinterbeinen zu gehen vermag. Nur hat dieſe feine Mög⸗ 
ichkeit eine Zeitgrenze. Wir erhalten ſolcher Weiſe 1 
Ahnung, daß es Grade der Möglichkeit giebt. Andererſeits 
iſt es, wie wir ſehen, nicht Pferde Art, auf zwei Beinen 
herum zu laufen; nicht Pferdebeſtimmung. Aber wenn wir 
von der Gelehrigkeit des Pferdes ſprechen, müſſen wir es 
gerade auf ſeine abſonderlichſten Möglichkeiten prüfen. Da⸗ 
mit ſagen wir dann: das Pferd iſt ein gelehriger Vierfüßer 
und haben damit wirklich etwas Anderes ſagen wollen, als 
wenn wir es nur einen Vierfüßer nennten. Ich betone 
das „ſagen wollen“. Nun bringe ich aber das Circuspferd 
in den Stall. Ich werde es ſpäter wieder vorführen, wenn 
wir über Schwerpunkt und EGleichgewichtsſtörungen des 

Charakters Einiges mit einander auszumachen haben. 
Ueber die Latenzen ſind wir wenigſtens einig. Nun 
iſt aber zu bedenken, daß eine wirkſam gewordene Latenz 
5 doch erſt noch eine Innenkraft iſt; alſo das Aeußere ſeines 
. Innencharakters. Dieſer Innencharakter als Ganzes hat 
doch als Object noch einen körperlichen Menſchen. Oder ein 
körperliches Pferd. Man ahnt alſo, weßhalb ich einen 
Vierfüßer mal auf zwei Beinen gehen ließ. Nun iſt es 
doch klar, daß ein und dieſelbe Kraft bei zwei ver⸗ 
ſchiedenen Körpern auch zwei verſchiedene äußere Wirkungen 

haben muß. 

Ein Menſchenkörper kann durch Rhachitis ſehr plumpe, 
phlegmatiſch ſcheinende Glieder und Knochen haben, und dabei 
iſt womöglich in ihm ein überaus queckſilberner Charakter. 

Daß hinwiederum der rhachitiſche Körper auf die Dauer 
nicht ohne Einfluß auf den inneren Charakter bleibt, iſt 
Allen einleuchtend. Mehr aber auch nicht als einleuchtend. 

Dynamiſche und intenſive Kräfte in ein und demſelben 
Menſchenkörper werden nach Außen ſehr verſchieden ausſehen. 
Das war ja zu erwarten. Aber eine dynamiſche Kraft am 

. Werk bei einem ſchwerfälligen Körper, und eine intenfive 
* Kraft in einem Grashüpferleib, werden nach Außen ähnliche 
Reſultate zeigen. (Ich bitte immer wieder zu beachten, 
auf welche Anwendung der Worte „Dynamik“ und „Inten⸗ 
ſität“ wir uns geeinigt haben.) Alſo: beide, der Dicke und der 
N Schlanke, werden „ſehr maßvoll ſich benehmende Menſchen“ ge⸗ 
* nannt werden. Ein ſchlanker Dynamiker aber wird durch die 
Straßen ſauſen wie ein Sturmwind — alſo ein Muſter⸗ 
beiſpiel ſein eines nach Außen ſich bethätigenden Menſchen. 
Ein Schmerbauch mit innerer Intenſität kommt kaum vom 
Fleck. Alſo wieder ein Muſterbeiſpiel, und zwar eines 
Menſchen von faſt buddhiſtiſcher Innenverſenkung. Fragt 
aber die Leute: da wird es vom ſchlanken Dynamiker heißen, 
er ſei ein Tollpatſch, und vom dicken Intenſiven, er ſei eine 
Schlafmütze. 

Nun allerdings halte ich: daß auf die Dauer der Dicke 
mit ſeiner Intenſität ſich doch ſeines Fettes läſtig bewußt 
wird und ein wenig Dynamik aus der Latenz wecken wird; 
erſt um ſein Fett abzuſtrapaziren, als weitere von ſelbſt 
kommende Conſequenz wird die neuerſtandene Dynamik mit 
feiner Intenſität ein Ehebündniß eingehen: und das Kind ift 
dann — ein „balancirter Charakter“. 

Dem Tollpatſch aber wird man ſo oft auf die Naſe 
hauen und auf das Hühnerauge treten, bis ſich ſeiner eine 
genügende Quantität latenter Intenſität erbarmt und er 
hinterher ein — erſt körperlich, dann geiſtig — recht manier⸗ 
licher braver Mann geworden iſt. 

Daß man aber von einem fetten Menſchen doch leicht auf 
mangelnde Dynamik ſchließt, ohne indeſſen ſo ohne Weiteres In⸗ 
tenfität bei ihm vorauszuſetzen, iſt nicht bloß Vorſicht, ſondern 
auch Wahrſcheinlichkeitsrechnung, denn meine Beiſpiele waren 
extreme Fälle ad hoc. Umgekehrt braucht ein dürrer Schneider 
ebenſo wenig deßhalb allein dynamiſch zu ſein, aber intenſiv 
iſt er meiſt ſchon gar nicht. Das führt uns dann um⸗ 
gekehrt darauf: wie nicht nur ein Körper den Charakter 
beeinflußt, ſondern viel öfter der Charakter den Körper. 


Die Gegenwart. 


Da muß natürlich die Dynamik, als aufs Object ſich 
werfend, den eigenen Menſchenkörper mehr beeinfluffen, denn 
die dem Object ſich entziehende Intenſität. Schuſter ſind 
immer intenſive Köpfe, Schneider ſind Dynamiker. Während 
man von Schmerbäuchen der Schuſter nicht gar ſo viel hört, 
ſind Schneider immer ſo dürr wie eine Stricknadel und ge⸗ 
lenkig wie fünf Stricknadeln am Strumpf. Hingegen iſt ein 
Metzger dick wegen ſeiner Nahrung, und nicht, weil er doch 
Dynamiker iſt. Und ein Barbier ift ſchlank vom vielen 
Stehen, denn ſeine Intenſität, die doch unbezweifelt iſt, 
würde ihn durchaus nicht am Fettwerden hindern. Wie ich 
aber dazu komme, einen Schuſter intenfiv zu nennen? Ja, 
ſind nicht alle Schuſter tüftliche Denker und würden ſie ohne 
die körperliche Reſignation ihre langweilige Arbeit aushalten? 
Und würde ein Schneider ohne ſeine Dynamik mit genügend 
körperlich tüftelndem Eifer ſeine Naht vollenden? Er iſt doch 
die perſonificirte Thätigkeit. 

Ich habe meine Eintheilung der Menſchen in „Intenſive 
und Dynamiker“ mit guter Abſicht zum ſcheinbaren absurdum 
geführt und auf die Schneider und Barbiergeſellen angewandt, 
alſo daß es ſtimmte und für den Leſer doch eine ſtarke Zu⸗ 
muthung war. Aber überlegen wir es uns nur einmal ge⸗ 
nauer: iſt nicht jede Eintheilung eine ſtarke Zumuthung? 
Sit fie nicht nahezu l6ger demain? Ich nehme einen Apfel⸗ 
baum, einen Birnbaum, einen Quittenbaum, und das Ganze 
nenne ich Kernobſt. Drehe mich flink im Kreis herum 
und ſage: das Kernobſt zerfällt in Apfelbaum, Birnbaum, 
Quittenbaum. 

Syntheſe iſt eine „Analyſis nach Außen“; Analyſe iſt 
eine „Syntheſe nach Innen“. 

Ich ſtelle mich vor einen Apfelbaum und pflücke einen 
Apfel, reiße ein Blatt ab, beſchaue mir auch den Baum und 
ſage: ein Apfelbaum beſteht aus Wurzel, Stamm, Krone, 
Laub und Früchten. J der Deucker, iſt das nicht ſchon ein 
tüchtiges Hinzugethan? Der Leſer aber meint, das Alles hätte 
der Baum ja ſchon immer beſeſſen? Aber Liebſter, handelt 
es ſich überhaupt um den Baum, und nicht etwa um Dich?? 
Oder meinſt Du, Du thäteſt dem Apfelbaum etwas hinzu, 
wenn Du ihn Kernobſt nennft und mit Birne und Quitte 
in eine „höhere“ Einheit zuſammenfaßt? 

Analyſis iſt eine „Syntheſe nach Innen“; Syntheſe iſt 
eine „Analyſis nach Außen“. 

Aber am Object wird beide Mal nichts geändert. Wenn 
ich aber einen Stein auf den anderen lege, wird da dem 
unterſten Stein etwas hinzugethan? Iſt er etwa — der 
unterſte Stein — höher um einen Millimeter, denn er vorher 
war? Iſt er an ſeiner Zahl vermehrt, der unterſte Stein 
nämlich? Oder in ſeiner Art verändert? Alſo — —. Nun 
aber andererſeits: wenn ich einen Marmorblock zur Venus⸗ 
ſtatue mache, oder auch nur ein Stück von ihm abhaue, 
ſo meint Ihr ganz ſicher zu gehen, wenn Ihr ſagt: daß dies⸗ 
mal das Object ganz zweifellos verändert worden ſei. Da 
ſage ich: wie kann ich die Hälfte von einem Stein nehmen, 
oder eine Venusſtatue aus einem Marmorblock ſchlagen, wenn 
Hälfte und Statue nicht vorher darin waren? denn ich kann 
doch mir niemals irgend etwas dort holen, wo es nicht iſt! 
Es würde aber die Analyjis eine Syntheſe nach Außen fein, 
wenn wir einen Stein erſchüfen, der drei Hälften ſeines 
Maßes umfaßte; und wenn wir einen Stein ſo zerlegten, 
daß die Summe aller ſeiner Drittel zwei Drittel betrüge, 
dann wäre uns eine Syntheſe zu eigen, die eine Analyſis 
nach Innen iſt. 


Die Sehnſucht nach der Farbe. 
Von Robert Jaffé. 


Oft genug laſtet es auf den empfindlicheren, kunſtfreu⸗ 
digeren Naturen, — ſie brauchen nicht einmal Maler, kaum 
Kunſtkenner zu ſein —, daß unſere Epoche ganz der farbigen 
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Abtönung entbehrt und mit ihrem nüchternen, unauffälligen 
Schwarz und Weiß und Grau und Braun der Kleidung 
jedes lebhafte, frohe Farbengefühl Entbehrung leiden und 
hoffnungslos ſchmachten läßt. Dazu haben ſie ſich von den 
vorlauten Maulhelden der ſogenannten, „materialiftifchen Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung“ einreden, ja, förmlich ſuggeriren laſſen, 
daß der Menſch machtlos ſei gegen den auf wirthſchaftlichen 
Bedingungen beruhenden „Geiſt der Zeit“. Aber in Wahr⸗ 
heit müſſen die Menſchen doch wohl die Kraft, Stärke und 
Gewalt haben, die Verhältuiſſe nach ihrem Willen zu 
regeln? Wenn nur die rechte Richtung des Willens vor⸗ 
handen iſt, kann es doch unmöglich daran fehlen, daß der 
Wille ſich auch durchzuſetzen vermöge? 

Wenn die Generaldirectoren und Commerzienräthe nun 
leider einmal die Erbſchaft des alten Adels angetreten haben, 
ſo wären ſie wohl verpflichtet, all' die Farbigkeit und graciöſe 
Anmuth jener alten, adligen Lebensführung wieder herzu⸗ 
ſtellen. Ihre Damen müßten auf die Falkenjagden reiten, 
ihre Dienerſchaft müßte eine ihnen eigenthümliche Livree 
tragen, und bei Trauungen und Hochzeiten in ihren Villen 
müßten Fackeln entzündet werden. Dies dürfte freilich keine 
Maskerade, ſondern es müßte eine ernſthafte und gewichtige 
Sitte unter den reichen Leuten werden; das ganze Daſein 
müßte dieſen damit ſchöner und edler und geſicherter er⸗ 
ſcheinen. Keine lächerliche Maskerade wie die Butzenſcheiben⸗ 
Imitation der Berliner Börſenjobber in den ſiebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts; ſondern es müßte einem Renaiſ— 
ſancegefühl entſpringen, gleich dem des italieniſchen Mittel- 
alters, wie es ſich in die Formen des claſſiſchen Alterthums 
kleidete. g 

Was gearbeitet werden muß, um die gegenwärtige 
Lebenshaltung der Menſchen auf der bisherigen Höhe zu er⸗ 
halten und die Stellung der Nation in dem wirthſchaftlichen 
Wettſtreit der verſchiedenen Völker zu bewahren, muß ge⸗ 
arbeitet werden. Aber Vieles könnte gethan werden für eine 
farbige Ausſchmückung und Verſchönerung dieſes Arbeits⸗ 
lebens, ohne daß die Arbeitsleiſtungen davon berührt und 
beeinträchtigt würden. Auch die modernen Erwerbsmenſchen 
könnten, ſobald ſie von ihrer Arbeit gekommen ſind und 
ſich umgekleidet haben, am Alltage bunte Wämſer und far⸗ 
bige Federhüte tragen. Die Apotheker oder Kaufleute ihre 
beſonderen Standestreſſen, die Bergleute ihre Knappenanzüge, 
die Handwerker ihre mannigfachen Berufstrachten. Was ſonſt 
nur an den ſchönen Feſttagen das Auge erfreut, könnte es 
auch an dem Alltage erfreuen. 

Zu dieſem Mangel an äußerer Farbe gehört es auch, 
daß unſere Geſpräche und Briefe bereits ganz der ſchönen, 
vollen, geſättigten Form entbehren: keine anmuthigen Con⸗ 
ventionen und Floskeln ſollen mehr geduldet und vor allem 
die umſtändlicheren Titulaturen ſollen in Verruf gebracht 
werden. Aber damit iſt alle Grazie und alle Vornehmheit 
aus der Welt gewichen. In den alten Hiſtorien ſpricht ein 
Ziegenhirt oder ein Matroſe gewählter und zierlicher, als 
bei uns ein Commerzienrath oder ein großer Grundbeſitzer 
ſpricht. Die Trivialität des Umgangstones in den „gebildeten“, 
„vornehmen“ Kreiſen der „modernen“ Geſellſchaft iſt von 
einer geradezu erſchreckenden Ungeheuerlichkeit. Was etwa 
Wolzogen oder Sudermann oder Hauptmann in ihrem Dia⸗ 
log mit annähernder phonographiſcher Genauigkeit aufbe⸗ 
wahrt haben, wird auch unſeren Nachfahren einen genügen⸗ 
den Begriff geben. Heute genieren ſich doch ſogenannte „Ge⸗ 
bildete“ nicht, ſelbſt in den Salons der reichſten und höchſt⸗ 
geſtellten Leute, in Gegenwart von Damen, die mit der 
Saiſon wechſelnden gewöhnlichen Redensarten wie: „Machen 
wir!“, „M. W.“, „tadellos“ und dergleichen zu gebrauchen. 
Der Unterſchied zwiſchen dem Ton der Unterhaltungen in 
den Salons der Reichen und zwiſchen dem Ton der Unter⸗ 
haltungen, welche die Arbeiter in ihren Putzſtuben führen, 
iſt nicht mehr gar ſo groß, weder was die Form, noch was die 
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Themen anbetrifft. Dagegen vergleiche man nur 
lichkeit der Umgangsformen, wie fie hindurchſchimmert 

die ſtyliſirten Spießbürgerunterhaltungen bei Holberg, ( 

drin, Iffland und Kotzebue, und um gar erſt die Zierlichkeſt 
und Anmuth der Unterhaltung, wie fie an den Fürftenhöfen 
üblich war! Hierin einen Wandel zu ſchaffen und fchöne 
alte Redewendungen wieder aufleben zu laſſen, müßte für 
die ſocial bevorzugten Schichten des Volkes doch L* 
ſein, als alte Trachten aufleben zu laſſen. Ein 8 
die ſchönen und mannigfaltigen Gebräuche der ritterlichen 
und der Patrizierfamilien im Mittelalter und ihre Rede⸗ 
wendungen zuſammenſtellte, würde ſich einerſeits berühren 
mit Alberti's Complimentirbuch und mit Knigge 's „Um 
mit Menſchen“, und andererſeits an lebenweckender 
und Eindringlichkeit fo bedeutenden Werken wie Burkhard 
„Geſchichte der Renaiſſance“ oder Nietzſche's „Zarathuſtra“ 
nicht nachſtehen. 

Eine friſchere Färbung könnten wir dem triſten, grauen 
Daſein unſeres Induſtriezeitalters auch verleihen, indem wir 
das abſtracte Wort „Arbeiter“ mieden. Arbeiter find bi 
alle Menſchen, die eine Arbeit leiſten, Staatsmänner und 4 
Gelehrte nicht minder als der Handwerker. Mit dem Worte 
„Arbeiter“ aber ſoll ſogleich ein Claſſengeſetz feſtgelegt 
werden, und den dürfen wir uns nicht aufdrängen laſſen. 
Wir müßten uns verſchwören, dieſes kahle, abſtracte Wort 
„Arbeiter“ zu meiden wie die Peſt der Claſſenverhetzung 
ſelber und es nie anders als in ſeiner beſonderen Färbung 
anzuwenden. Wir dürfen nur Fabrikarbeiter, Rohrleger, 
Maurer, Schuhmacher, Erdarbeiter, Brauer (nicht Brauerei⸗ 
arbeiter), Uhrmacher, Mechaniker, Elektricitätsarbeiter im 
Beſonderen anerkennen. Damit wäre auch ein Stück äſthe⸗ 
tiſcher Cultur gegeben. — Oekonomiſche Nothwendigkeiten 
ſtehen einer ſatteren Färbung des modernen Daſeins nicht 
im Wege. Zum Beiſpiel, warum ſollten die Arbeiter einer 
beſtimmten Landſchaft, ſo eifrig ſie natürlich auf der Wacht 
ſtünden, für die Hebung und Höherhaltung ihres Lebens⸗ 
comforts nicht auch Intereſſe behalten können für die Sagen 
und die hiſtoriſche Vergangenheit ihrer Heimath, für Heimaths⸗ 
kunde? Und vollends a die Fabrikanten und Kaufleute 
einer Landſchaft, wenn ſie die gegenwärtigen materiellen 
Intereſſen des hellen Tages noch ſo eifrig wahrnehmen? 
Es iſt doch abſolut nicht erfindlich, wieſo ökonomiſche Thätige 
keit unvereinbar ſein ſollte mit einem hiſtoriſchen, pietät⸗ 
vollen Sinn. — Mit der Farbe des Daſeins hinge es auch 
zuſammen — von der gewaltigen religibſen und nationalen 3 
Wichtigkeit abgeſehen —, wenn es gelänge, die widerliche 
ſocaldemokratiſche Arbeiterbewegung mit ihrem capitaliſtiſchen, 
traditionsloſen Geiſte in eine chriſtliche Arbeiterbewegung 
umzuwandeln. Was Arbeiterorganiſationen nur irgend wie 
erreichen können, könnten chriſtliche, ſofern fie nur muthig die 
Streikoffenſive zu handhaben wiſſen, mindeſtens ebenſo gut 
erreichen als antireligiöfe und antinationale ſocialdemokta⸗ 
tiſche. Und die allgemeine ſociale, ſozuſagen geſellſchaftliche 
Achtung des ganzen Standes werden chriſtliche Organiſationen 
beſſer heben und erhöhen können als ſocialdemokratiſche. 
Denn dem Gebildeten und Höhergeſtellten fällt es doch leichter, 
einen chriſtlichen Arbeiter zu eſtimiren und 1 5 mit „ “ans 
zuſprechen, als einen in Atheismus und Vaterlandsloſigkeit 
verkommenen ſocialdemokratiſchen. Damit aber wäre der 
alte herrliche Farbenton des Lebens, die wunderſame Farbe 
der alten Meiſter, wieder neu gefunden. . 

Es iſt doch möglich geweſen, daß die Senatoren in den 
Hanſaſtädten ihre alterthümliche Tracht bewahrt haben und 
noch heute gleichſam in voller, wirklicher Gegenwärtigkeit, 
ohne jede Spur von Maskerade zur Geltung bringen. 
Nothwendigkeiten einer geſteigerten Production fordern immer 
nur kleine Umformungen der Inſtitutionen, aber niemals 
ihre völlige Beſeitigung, ihren Erſatz durch etwas ganz 
Neues und Unerhörtes. In England hat man, trotz der 


an die ökonomiſchen Anforderungen des Zeit⸗ 
alters, im Parlament all die Prunkceremonien und farbigen 
Coſtüme des Mittelalters zu erhalten gewußt. 

Unmöglich wäre ſolch eine Färbung des modernen Da⸗ 
ſeins gewiß nicht. Wenn ein Taumel über die Menſchen 
käme, eine Sehnſucht nach innigerer, genußvollerer Ausge⸗ 
ſtaltung des Lebens durch den engen Anſchluß an eine ver⸗ 
ſunkene Welt. Schon einmal, in der Zeit der Renaiſſance, 
og ein neuer Geiſt über die Menfchen hin, der aus den 
Neberreften einer verſunkenen Welt aufgeftiegen war, aus den 
Ki griechiſcher Dichter, aus den Dialogen griechiſcher 
gi oſophen, aus den Sculpturen der Bildhauer. Eine nahe 

egenwart erhöhte ihr Daſein durch den engen Anſchluß an 
den Geiſt einer früheren Epoche. Warum ſollte es in un⸗ 
ſerem Zeitalter nicht möglich ſein, daß die Menſchen, im 
ſtegreichen Kampfe gegen die capitaliſtiſchen und demokrati⸗ 
hen Elemente, die verſtreuten ſtarken und kräftigen Glieder 
der Völker zuſammenzögen und die ſtolze, vornehme Fahne 
einer volleren, ſchöneren Cultur aufrollten? 

Man kann unter den verſchiedenen Epochen der Menſch⸗ 
55 zwei Arten unterſcheiden. In den Epochen der einen 

rt gleicht die Menſchheit einem Gefäß voller Waſſer, in 
das beſtimmte chemiſche Ingredencien hineingeworfen wurden, 
und das nun förmlich wie von einem Sturm durch einander 
eſchüttelt wird. In den Epochen der zweiten Art aber 
6855 ſich die chemiſchen Beſtandtheile am Grunde feſt und 
ſchließen ſich zuſammen zu organiſchen Gebilden, zu ſchönen 
Kryſtallen. Dazu braucht nun das Gefäß die unſäglichſte 
Stille und Unbewegtheit. Die Epochen der erſten Art ſind 
die revolutionären, und ſie ſind im eigentlichſten Sinne un⸗ 
fruchtbar und unſchön. Die Epochen der anderen Art hin⸗ 
gegen ſind die ſchöpferiſchen, die beneidenswerthen Blüthe⸗ 
zeiten des Lebens. 


Feuilleton. 


Nachdruck verboten. 


Der Traum vom Lande. 
Skizze von Hans Schönfeld. 


Er hatte eine große Sehnſucht nach einem Stück eigenen Bodens, 
nach Bergen und nach dem plätſchernden Geräuſch eines Waldbaches. 
Wenn am frühen Morgen bereits der gellende Ton der Fabritpfeife die 
Luft durchſchnitt, wenn der Rauch aus den Schloten ſtieg und die 
Atmosphäre ſtickig und dumpf machte, dann dachte er an die Heimath 
zurück, die ihm entſchwunden war und die er wieder zurückerobern 
wollte. Und wenn er dann mit ſeinen kräftigen, nackten Armen in der 
Nähe des Feuers Schlag auf Schlag führte, daß die Funken um ihn 
ſtoben, ſo war es ihm, als ob er ſich mit jedem Schlag ein Stück Zu⸗ 
kunft erhämmerte. Von dem Gelde, das er bei der Wochenlöhnung er⸗ 
hielt, legte er ſtets die Hälfte bei Seite und begnügte ſich am Sonntag 
damit, irgendwo in die Nähe der Stadt zu fahren, am Waſſer bei ein 
oſſe Glas Bier ſtille Betrachtungen anzuſtellen und zu hoffen, zu 
offen. — — 


Der kleine Bauernhof, auf dem er aufgewachſen war, ſchwebte ihm 
immer als das Urbild der Geſundheit und Kraft vor. Dort ſchaltete 
jetzt fein jüngerer Bruder. Sie hatten ſich durch Jahre nicht geſehen, 
wollten auch von einander nichts wiſſen. Das Leben war ſo anders 
gekommen, als er es ſich gedacht hatte. Als er noch zu Haufe geweſen 
war, da war ihm jede vorüberfahrende Kutſche als der Inbegriff eines 
höheren und bewegteren Daſeins erſchienen. Nach einem kurzen Beſuch 
in der Hauptſtadt, der ihn betäubte, hatte er als junger Burſche den 
Entſchluß gefaßt, überhaupt in der Stadt zu bleiben, um ſich als indu⸗ 
ſtrieller Arbeiter fein Brod zu verdienen. Es war zu einer wilden 
Auseinanderſetzung zwiſchen ihm und dem Vater gekommen, aber ſchließ⸗ 
lich hatte der nachgegeben. Der Hof ſollte an den jüngeren Bruder 
übergehen und dieſer wollte durch eine Reihe von Jahren eine kleine 
Abſchlagsſumme für den Aelteren herauswirthſchaſten. Aber zu Hauſe 
ſollte er ſich nicht mehr ſehen laſſen. Er hatte keine Heimath mehr. 
Er war zufrieden. Er hatte durchgeſetzt, was er wollte, und das erfüllte 
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ihn mit einem ruhigen Vertrauen in feine Kraft. Freilich, Lehrgeld 
mußte er in der Stadt zahlen. Er wußte es noch, wie er auf dem 
großen Bahnhof . e war, wo ununterbrochen Züge ein⸗ und 
ausfuhren, wo die Menſchen eilig an einander vorüberdrängten und 
Keiner Zeit hatte, auf den Anderen zu achten. Und doch hatte er die 
Aufmerkſamkeit eines Mannes erregt, der angab, aus feiner Heimath 
zu ſtammen, gutmüthig ſeinen Koffer nahm und ihm eine billige Her⸗ 
berge zeigen wollte. Begleiter und Koffer hatte er niemals wieder ge⸗ 
ſehen. Das war die erſte Lection geweſen. Dann kamen andere. Arbeit 
hatte er bald gefunden, denn er war kräftig. Aber es gab Arbeits⸗ 
enoſſen, die feine Gutmüthigkeit mißbrauchten und ihn um den Ertrag 
feines Fleißes brachten, es gab Mädchen, die ſich ihm an einem Tag 
an den Hals warfen, um am nächſten in Geſellſchaft Anderer über ihn 
zu ſpotten. Auch darüber kam er hinweg. Dann folgten die Militär- 
jahre, die ihm das Bäuerliche vollkommen abſchliffen. Aber im ſelben 
Verhältniß, in dem er ſich der Stadt anpaßte, war die Sehnſucht nach 
dem entſchwundenen Lande in ihn zurückgekehrt. Er erinnerte ſich der 
reinen Luft, die er geathmet, der Berge, an denen ſich ſein Auge un⸗ 
bewußt erfreut hatte, und das Stück Bote, das unklar und dumpf in 
ihm ſteckte, zimmerte ſich aus der verlorenen Heimath ein irdiſches Para⸗ 
dies zurecht. 

Während der Militärjahre war ſein Vater geſtorben. Der Bruder 
war nun rechtmäßiger Beſitzer des Hofes. Er hatte ihm geſchrieben, daß 
er zurück wolle, daß er das Leben in der Stadt ſatt habe und auf dem 
Hofe dienen wolle, nichts weiter. Aber der Bruder, der fürchten mochte, 
daß der Aeltere nachträglich mit neuen Anſprüchen hervortreten könne, 
ſchrieb ihm nur, daß ſie nach dem Wunſch des Vaters einander fremd 
bleiben wollten. Der Städter möge in der Stadt bleiben, der Bauer 
auf dem Lande. 

Bitten konnte er nicht. Das hatte er nicht gelernt. Und was 
würde es ſelbſt geholfen haben, wenn er Alles, was in ihm vorging, 
dem Bruder auseinander geſetzt hätte. Der würde ihn doch nicht ver⸗ 
ſtanden haben. 2 

So blieb er alſo in der Stadt. Er war in einer Maſchinenfabrik 
angeſtellt und galt als fleißiger und nüchterner Arbeiter. Seine Organi⸗ 
ſatlon ſchätzte ihn als geſinnungstüchtig, wenngleich er ſich von der prak⸗ 
tischen Politit fern hielt. Er gehörte zu Jenen, die glückverheißende 
Ideale weniger kritiſch als mit kindlicher Inbrunſt in ſich aufnehmen 
und er beſaß Energie genug, um in ſeinen freien Stunden durch eifriges 
Studium von Elemenkarbüchern eine Art Bildung zu erwerben. Aber 
ausgefüllt war fein Leben durch dieſe Thätigkeit nicht. 

Zum Heirathen bot ſich ihm wiederholt Gelegenheit, aber er wollte 
davon nichts wiſſen. Wohl war gerade er für die Freuden des häus⸗ 
lichen Herdes beſonders empfänglich, aber wie ſollte er ſeinen Traum 
von dem kleinen Landbeſitz erfüllen können, wenn er für Weib und 
Kinder zu ſorgen hatte? Sah er nicht rings um ſich überall Familien⸗ 
väter, die mit Frau Sorge aufſtanden und mit ihr wieder zu Bette 
gingen und froh waren, wenn ſie ſich einmal im Rauſch über die Bitter⸗ 
keit des Daſeins hinwegtäuſchen konnten? Sollte er auch werden wie 
ſie? Er konnte es ſich 0 gut vorſtellen. Seine Frau war tagsüber 
in der Arbeit, wie er, ſeine Kinder trieben ſich auf der Straße umher, 
alles ſtrebte auseinander und war des Zuſammenſeins unfroh. Man 
lebte heute dort und morgen da, weil man keinen natürlichen Boden 
unter den Füßen hatte, immer nur gezimmerte Dielen. — — 

Um dieſe Zeit kam die Mode der „Lauben“ auf. Kleine, ſelbſt⸗ 


gezimmerte Sommerhäuschen auf freiem Felde, mit einem Stück Boden, 


gerade breit genug, um ſich darauf ein paar Proben von Blumen und 
Gemüſe anzupflanzen. Er machte ſich über jene luſtig, die ſich ſolche 
Lauben verfertigten. War das nicht ein Witz, eine Verketzerung ſeines 
Ideals? Mochten leicht zufriedengeſtellte Seelen immerhin an ſolchem 
Spielzeug Gefallen finden, er machte dieſen „Klimbim“ nicht mit, er 
ſtrebte weiter hinaus. 

Wieder vergingen Jahre. Sein Sparcapital, das er bei einer 
Bank feſt verzinslich angelegt hatte, war nun ſo groß, daß er an die 
Verwirklichung ſeines Planes denken konnte. Eine bedeutende Anzahlung 
konnte er leiſten, das Uebrige würde ſich aus dem Beſitzthum heraus⸗ 
wirthſchaften laſſen. Er trat mit Vermittlern in Unterhandlung und 
eines Tages wurde ihm zu ſeiner nicht geringen Ueberraſchung der Hof 
ſeines Bruders angeboten. Das Anweſen war verſchuldet geween, 
unter Sequeſtratur gerathen und nun preiswürdig zu haben. Er über⸗ 
legte es ſich nicht lange, ſchloß den Kauf ab, verpflichtete den Unter⸗ 
händler aber zum Schweigen, da er mit dem Bruder, der noch auf dem 
Hofe ſaß, erſt perſönlich über die Sache ſprechen wollte. 

Und ſo ſtanden ſich beide Brüder eines Morgens gegenüber. Es 
war an einem Sommermorgen, den der Städter mit innigem Behagen 

jenoß. Das Getreide ſtand hoch in Halmen, die Sonne tanzte darüber, 
undegebell und Hühnergegacker ließen ſich vom Hofe vernehmen. In 
lebhaftem Geſpräch ſchritten die beiden Männer neben einander her. 
Der Jüngere hatte ſich von ſeiner erſten Ueberraſchung erholt und be⸗ 
ann nun bereits in ſeinem Bruder den Herrn des Anweſens zu ſehen. 
er aber wollte von einem ausſchließlichen Beſitz nichts wiſſen. Beide 
zuſammen wollten ſie wirthſchaften, mit a Kräften, mit neuen 
Hoffnungen. Es bedurfte keiner großen Ueberredungskunſt, um den 
Jüngeren für dieſen Plan zu gewinnen. 

Und nun, wo ſie einig waren, trat Schweigen zwiſchen ihnen ein. 
Die Vergangenheit wühlte in ihren Gedanken. Dem auf dem Lande 
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hatte die Sorge die Haare vorzeitig grau gefärbt, er ging gebückt, wie 
unter der Laſt des Lebens keuchend, und hatte tiefe Furchen im Geſicht. 
Der Andere war beſſer erhalten, aber das Unſtäte, durch Jahrzehnte 
auf eine einzige Erwartung Gerichtete ſeines Lebens, hatte auch ihm 
die Strammheit genommen. Noch nie hatte er ſeine Verbrauchtheit ſo 
gefühlt, wie eben jetzt, wo er am Ziel ſeiner Wünſche ſtand. Und 
plötzlich wußte es der Aeltere, daß das, was er als Kind an den Stätten 
empfunden hatte, die er jetzt durchſchritt, nie mehr in ihm erſtehen 
würde, daß das Leben und die Jahre alle Menſchen zermürbt, die Einen 
an der Ackerſcholle, die Anderen an der Maſchine und daß ſein Traum 
vom Lande vielleicht nur der Traum von ſeiner Kindheit geweſen war. 


—— —— 


Aus der Hauptſtadt. 


Keine Antikritik! 


Unter dem Namen „Kritik der Kritik“ iſt eine neue Zeitſchrift in's 
Leben getreten, die u. A. auch der „Antikritik“ einen Raum gewähren 
will. Es ſoll alſo den Künſtlern Gelegenheit geboten werden, ſich gegen 
ihnen nicht zuſagende Beurtheilungen zu vertheidigen. Mit anderen 
Worten: die böſen Kritiker ſollen es auch einmal am eigenen Leibe em⸗ 
pfinden, wie weh es thut, getadelt zu werden. Die Schaſfenden werden 
ſich rächen. Sie werden zeigen, daß auch ſie ſchimpfen können. Suder⸗ 
mann hat es ja ſchon bewieſen, daß ſelbſt die verrohteſten Kritiker im 
Schimpfen noch lange nicht Meiſter ſind. 

Den Kritikern — ſofern ſie nicht brav find — ſoll alſo das 
Handwerk gelegt werden. Die federgewandten Schriftſteller werden den 
Anfang damit machen, und bald folgen die Uebrigen: Maler, Muſiker 
— und nicht zu vergeſſen — die Hiſtrionen! Man male ſich das 
aus! — Glücklichen Zeiten gehen wir entgegen. Denn bald giebt es 


nur noch Künſtler ohne „Furcht und Tadel“. Oder aber wir 
werden Zeugen eines endloſen Hin- und Hergekeifes. Denn die Kritiker, 


die ſchon jo oft Beweiſe von Ungebührlichteit abgelegt haben, werden 
vielleicht allen Belehrungen zum Trotz ſich doch nicht abhalten laſſen, 
ihre Meinung zu ſagen; ja — ſie werden vielleicht gar die Stirn haben, 
ſich etwaige Angriffe nicht gefallen zu laſſen, dieſe zu pariren und ihrer⸗ 
ſeits wieder ausfallen. 

Doch ernſthaft. Antikritik iſt ein Unding. Würde ſie ſich ein⸗ 
bürgern, ſo kämen dadurch zwei Gattungen mit einander in Berührung, 
die abſolüt nichts mit einander zu thun haben: die Künſtler und die 
Kritiker. So paradox das auch klingen mag. 

Es mag ja vielleicht einige Kritiker geben, die ſich einbilden, den 
Künſtler über ſeine Ziele und Wege belehren zu können. Aber iſt das 
nicht ein Verkennen ihres Berufes? — Das iſt doch klar, daß der 
Künſtler — und das ift die Grundbedingung alles Künſtleriſchen. das 
ſagt, malt, componirt, oder kurz: ausdrückt, was er eben ausdrücken 
muß. Und das wird er thun, ohne ſich die Meinung des Publicums 
oder eines Krititers zur Richtſchnur zu nehmen. 

Und das iſt doch ebenfalls klar: der Kritiker iſt nur ein Theil des 
Publicums. Des Publicums, an das ſich der Künſtler wendet und das 
in allen ſeinen Theilen das Recht hat, ſich über ein Kunſtwerk ſeine 
Meinung zu bilden und ſie zu äußern. Inſoſern nur iſt der Kritiker 
nicht nur Theil des Publicums, als er es ſich zur Aufgabe gemacht hat, 
den Vermittler zwiſchen Künſtler und Publicum abzugeben. Dieſer 
Vermittler iſt nöthig, weil der Durchſchnitt des Publicums nur die 
Kunſtwerle begreift, die ſich nicht über ein Durchſchnittsniveau erheben. 
Was höher ſteht, bleibt ihm dunkel. Und würde ihm immer dunkel 
bleiben, wenn eben nicht der Vermittler da wäre. Der Kritiker hat 
alſo das Publicum, d. h. diejenigen Theile des Publicums zu belehren, 
die es weniger gut als er verſtehen, ein Kunſtwerk zu analyſiren. Man 
denle nur an Ibſen. Würden deſſen Werle in verhältnißmäßig jo kurzer 
Zeit einem ſo weit verbreiteten Verſtändniß begegnet ſein, ohne die 
Vermittelung einiger berufener Kritiker? 

Aber wer iſt der berufene Kritiker? wird man fragen. Die Frage 
läßt Sich ſchwer entjcheiden. Um da den Weizen von der Spreu zu 
trennen, iſt vielleicht eine „Kritik der Kritik“ am Platze. Aber bei Leibe 
doch leine Antikritik von Seiten nitlers! 

In dem Augenblicke, wo der Künſtler ſein Werk der Oeffentlichkeit 
enthüllt, begiebt er ſich eines Vefiges. Was ihm bisher allein gehörte, 
gehört jetzt der ganzen Welt. Ein jeder hat jetzt das Recht, ſeine 
Meinung darüber zu ſagen. Und mag der Künſtler ſich noch ſo ſehr 
mißverſtanden glauben und darunter leiden — er hat auf Alles zu 
ſchweigen. Er könnte ſonſt in einen ſalſchen Verdacht kommen. Denn 
fo viel ſich auch aus einem Kunſtwert herausleſen und erkennen läßt, 
ſo darf es doch nie geſchaffen worden ſein, um Jemandem etwas zu 
jagen oder gar ſeinen Beifall zu finden. Das darf nur Wirkung ſein: 
aber nicht Entſtehungsurſache. Tieſe darf nur darin liegen, daß der 
Künſtler ſich von feinen inneren Erlebniſſen und Vedrängniſſen zu be⸗ 
freien ſtrebt — unbekümmert um die Wirkung. — Würde er aber zum 


Mittel der Antikritik greifen, ſo hieße das Kritik an der Kritik üben, 
Eine und die wichtigſte Aufgabe des Kritikers beſteht aber darin, feine 
ſubjective Auffaſſung kund zu geben, nachdem er mit möglichſter Ob- 
jeetivität an das zu Beurtheilende herangetreten iſt. 

Wie könnte aber der Künſtler in dieſem Falle objectiv fein? 


Felix Beilbut, 


Der Pilz im Blumentopf, 


„„Damit die Berliner Gemeindeſchüler die eßbaren 

Pilze von den schädlichen beſſer unterſchelden lernen, if 
augeordnet worden, für die botaniſchen Unterrichtsſtunden 
alle märkiſchen Pilzarten in Blumentöpfen 
zu züchten. Zeitungs nachricht. 

Nicht' ger Mann auf richt gem Stuhle! 

Dieſer bricht mit altem Zopf, 

Zieht für die Gemeindeſchule 

Den Waldpilz im Blumentopf. 


Die Natur kriegt derbe Tachteln, 
Das Unmögliche: er will's; 
Ananas in Streichholzſchachteln, 
Und im Blumentopf den Pilz. 


Des Natürlichen Befeindung 
Liebt der Magiſtrat Berlin, 
Suchte auch der Eingemeindung 
Speiſepilz im Topf zu zieh 'n. 


Wo nur feines Fortſchritts Fahnen 
Weh'n, 's iſt ſtets im ſelben Sinn: 
Schulen, Steuern, Straßenbahnen — 
Blumentopf mit Pilzen drin! 


Echter Geiſt ſteht auf dem Kopfe, 
Wofür hat man denn den Kopf? 
Schäumt des Pilſes Blum’ im Topfe, 
Blüht auch Pilz im Blumentopf. 
Timon d. J. 


——— 


Notizen. 


Alpine Gipfelführer. 1. bis 4. Bändchen. Gebd. A Mk. 1.— 
(Stuttgart, Deutſche Verlags- Anſtali). 

Unter dieſem Titel iſt ſoeben ein neues Verlags⸗Unternehmen in's 
Leben getreten, das eine werthvolle zeitgemäße Bereicherung der alpinen 
Reiſeliteratur darftellt. Die „Alpinen Gipfelführer“ ſind für die große 
Zahl derjenigen Alpenreiſenden beſtimmt, die nicht um große Ent 
deckungen zu machen oder Records in Kletter- und Eistouren zu 
brechen in's Gebirge gehen, ſondern den einen. oder andern der bes 
kannten und berühmten Berge beſteigen wollen, um dort eine groß⸗ 
artige Ausſicht zu genießen, vom Mittelpunkt einer größeren Gruppe 
eine Ueberſicht über dieſe zu gewinnen, und die unterwegs und am 
Ziele vom Bergführer möglichſt unabhängig zu ſein wünſchen. Dieſen 
Touriſten bieten die „Alpinen Gipfelführer“ in praktiſcher Zuſammen⸗ 
ſtellung und handlicher äußerer Form alle nur wünſchenswerthen Auf⸗ 
ſchlüſſe und Informationen für den einzelnen Fall. Jedes Bändchen 
behandelt nur einen einzelnen Berg oder die Umgebung einer Hütte. 
Der Text umfaßt: die Thalſtationen und ihre Zugangslinien, Unter 
kunſtsverhältniſſe im Thal und am Berg, Skizzirung der Thalland⸗ 
ſchaften und Hüttenumgebungen, die gebräuchlichen Anſtiegsrouten mit 
ausführlicher Schilderung der leichteren und kurzer Angabe der ſchwie⸗ 
rigen: Gipſelpanorama, intereſſante Details der nächſten Umgebung, 
Notizen über geologiſchen Bau, ſoweit für Laien intereſſant, eventuell 
auch Flora, Erſteigungsgeſchichte, Sagen und Volksleben der Umgebung. 
Die Schilderung verfällt nicht in trockene Aufzählungen, ſondern trägt 
mehr den Charakter einer Erzählung von Selbſterlebtem und Selbſt⸗ 
geſchautem. Vollends werthvoll als Orientirungsmittel werden die 
Bändchen durch die beigegebenen Karten und die zahlreichen auf Natur⸗ 
aufnahmen beruhenden Illuſtrationen. Von der Sammlung find ſoeben 
die erſten 4 Bändchen erſchienen, in denen behandelt ſind: I. Die Zug⸗ 


Eugen Peter (mit 16 Abbildungen und 2 Karten), II Die 
yauer Haltſpitze von F. Bohlig (mit 15 Abbildungen und 1 Karte), 
III. Der Ortler von Dr. Niepmann (mit 17 Abbildungen und 1 Karte), 
IV. Der Monte Roſa von Dr. F. Hörtnagl (mit 21 Abbildungen und 
1 Karte). In Ausſicht genommen ſind weiterhin u. A. aus den Nord⸗ 
alpen: Sceſaplana, Sulzfluh, Dreiſchweſtern, Mädelegabel, Hochvogel, 
Parſeierſpitze, Riffler, Matterhorn, Birnhorn, Watzmann, Göll, Hoch⸗ 
könig, Dachſtein, Rax; aus den Centralalpen: Piz Buin, Cevedale, 
Welßkugel, Wildſpitze, Zuckerhütl, Habicht, Venediger, Glockner, Wiesbach⸗ 
horn, Sonnblick, Hochalmſpitze; aus den Südalpen: Adamello, Brenta, 
Schlern, Monte Criſtallo, Marmolata, Cimone della Pala. Die „Gipfel⸗ 
führer“, die für geübte Bergſteiger in manchen Fällen unter günſtigen 
äußeren Umſtänden einen Bergführer entbehrlich machen, ſind allen 
Freunden der Alpenwelt auf's Beſte zu empfehlen. 

Meyer's Claſſiker-Ausgaben: Goethe's Werke. Unter 
Mitwirkung mehrerer Fachgelehrter herausgegeben von Profeſſor Dr. Karl 
Heinemann. Kritiſch durchgeſehene und erläuterte Ausgabe. Kleine 
Ausgabe in 15. Bänden, große Ausgabe in 30 Bänden. Preis jedes 
Bandes in elegantem Leinenband 2 Mark. — Verlag des Bibliogra⸗ 
phiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien. 

Von ihrer fo gut aufgenommenen, kritiſch durchgeſehenen und er⸗ 
läuterten Goethe⸗Ausgabe hat die Verlagshandlung ſoeben wieder zwei 
neue Bände herausgebracht. Sowohl Bd. 16 wie Bd. 17 ſind von 
Profeſſor Dr. Karl Heinemann, dem Hauptbearbeiter, herausgegeben 
worden, deſſen umfaſſendes Detailwiſſen gerade den autoblographiſchen 
Werken des Dichters und ihrer Commentirung zu Gute kommt. Bd. 16 
enthält die „Tag⸗ und Jahresfeſte“ („Annalen“), Bd. 17 die Beſchreibung 
der kleinen Reiſen Goethe's; beide ſetzen alſo unmittelbar die bereits vor 
Jahr und Tag erſchienenen Bände 12—15 fort, die „Dichtung und 
Wahrheit“, die „Italieniſche Reiſe“, den „Zweiten Römiſchen Aufenthalt“ 
und die „Campagne in Frankreich“ brachten. Wieder ſind die Texte 
nach kritiſcher Methode ſelbſtſtändig und auf's Sauberſte hergeſtellt worden, 
wieder gehen ihnen knappe, zweckentſprechende Einleitungen voraus, und 
wieder dienen zur Erläuterung und vielfach zur Berichtigung Goethe'ſcher 
Angaben Fußnoten und Anmerkungen am Schluſſe der Bände. Bd. 16 
enthält auch ein vollſtändiges Sachregiſter für Bd. 14 — 16, Bd. 17 ein 
ſolches für ſich. So wird auch dem Forſcher das geſammte Material 
in denkenswerther Verdichtung und Ueberſichtlichkeit geboten. 

Max Marterſteig: Das deutſche Theater im 19. Jahr- 
hundert. Ein kulturgeſchichtliche Darſtellung. (Leipzig 1904, Breit⸗ 
kopf & Härtel.) H. v. Gumppenberg ſchreibt über das Werk: Der 
Verfaſſer beleuchtet erſt die Cultur und das Theater der italienischen 
Renaiſſance als den eigentlichen Mutterboden des modernen Theaters, 
dann die älteren Muſter des indiſchen, griechiſchen und römiſchen Theaters, 
das geiſtliche Drama, die Myſterlenbühne, die franzöſiſchen „Moralitäten“ 
und Volksſchauſpiele des Mittelalters, das claijifche Theater der Franz 
zoſen und der Spanier, das Drama Shakeſpeares und feiner engliſchen 
Zeitgenoſſen. Hierauf wird die Entſtehung des Schauſpiels aus dem 
Spieltrieb und der Pantomime, aus Freuden- und Trauerfeiern, aus 
Natur⸗ und Opferfeſten dargelegt, und als Vorbedingung einer Höher⸗ 
entwickelung des bloßen „Schauſpiels“ zum „Drama“ die ſittliche Pro⸗ 
ductivität des Volkes betont. Dabei erkennt Marterſteig die Theſe der 
philoſophiſchen Aeſthetik, daß jedes echte Kunſtwerk alles Tendenziöſe 
ausſchließe, für das Drama nur mit Einſchränkung an; denn wo ein 
Kampf um ſittliche Anſprüche ausgetragen wird, können, wie der Ver⸗ 
faſſer betont, die Träger dieſer Anſprüche des tendenciöſen Charakters 
gar nicht entkleidet erſcheinen: wenn auch der Dichter mit der gewiſſen⸗ 
hafteſten Unparteilichkeit eines Gerichtspräſidenten die Tendenzen der 
ſich bekämpfenden Parteien in all' ihrer wahren Beſchaſſenheit an's Licht 
bringen und den Spruch dem ſittlichen Gemeinempfinden überlaſſen 
müſſe. (Eine andere als die letztere Tendenzloſigkeit wird doch wohl auch 
von keiner Aeſthetik verlangt!) — An dieſe zum Theil ſehr anregenden 
allgemeinen Erörterungen ſchließt ſich, in ſechzehn Capitel gegliedert, eine 
in allem Weſentlichen erſchöpfende Darſtellung der deutſchen Theater- 
geſchichte des verfloſſenen Jahrhunderts. Der Stoff, den Marterſteig 
hier verarbeitet hat, iſt gewaltig; trotzdem bleibt das Buch durchweg 
überſichtlich, die Schreibweiſe klar und unterhaltlich, auch darf Marter⸗ 
ſteig's Urtheil über alte und neue Dichter, Darſteller und Bühnenver⸗ 
hältniſſe im Ganzen für recht geſund, unparteiiſch und treſſend gelten. 


— + 
Jedenfalls zählt fein Werk zu den gediegenſten Neuerſcheinungen der 
dramaturgiſchen Literatur. 

Reiſehandbücher. Baedeker's „Schweiz“. 31. Auflage mit 
63 Karten, 17 Stadtplänen und 11 Panoramen. Verlag von Karl 
Baedeker, Leipzig. Bedarf dies weltberühmte Buch noch eines Lobes? 
Der vorzügliche Führer geleitet den Wanderer auch durch die an die 
Schweiz grenzenden Theile von Oberitalien, Savoyen und Tyrol. Er 
iſt für ſeine neue Auflage ſorgfältiger Durchſicht unterzogen worden 
und gibt dem Leſer eingehendſte Auskunft über alles Wiſſenswerthe. 
Um diejenigen Reiſenden, die nicht fortwährend den ganzen Band bei 
ſich führen wollen, die Benutzung zu erleichtern, find Druck und Einband 
ſo eingerichtet, daß das Handbuch in ſieben ſelbſtſtändig gehaltene Ab⸗ 
theilungen zerlegt werden kann. I. Nördliche Schweiz, II. Vierwald⸗ 
ſtätter See und Umgebungen, III. Berner Oberland, IV. Südweſtliche 
Schweiz, Genfer See, unteres Rhonethal, V. Chamonix, Wallis und das 
angrenzende italieniſche Alpengebiet, VI. Südöſtliche Schweiz, Grau⸗ 
bünden, VII. Die oberitalieniſchen Seen. Die Karten des Buches find 
nach dem Siegfried⸗Atlas und der Dufour⸗Karte im Maßſtabe von 
1150000 reſpektiv 1: 250 000 gearbeitet und nach dem neueſten 
Material und den eigenen Erfahrungen des Herausgebers ergänzt. 
Neu aufgenommen ſind die Karten der Umgebungen von Glarus und 
Ragaz, Vierwaldſtätter See und eine Karte des Bodenſees. Gleichfalls 
neu find die Pläne von Luzern, Lauſanne und Chamonix. Baedeker's 
„Rheinlande“. Dies Buch, das jetzt zum 30. Male erſcheint, iſt das 
älteſte aller Baedeker'ſchen Führer. Der Verlag hat die neue Auflage 
in ſechs Abtheilungen getheilt, die von einander losgelöſt und einzeln 
benutzt werden können. Die erſte Abtheilung behandelt Frankfurt, den 
Taunus, die Bergſtraße, Odenwald, Schwarzwald, den badiſchen Ober⸗ 
rhein, eine zweite Rheinheſſen, die bayeriſche Rheinpfalz und das Elſaß, 
die dritte Mainz, Wiesbaden, den Rhein bis Coblenz und das Lahn⸗ 
thal, die vierte das Moſelthal, Luxemburg, Metz, das Saarthal und die 
Eifel, die fünfte den Rhein von Coblenz bis Cöln, den Laacher See, 
das Ahrthal und das Siebengebirge, die ſechſte Cöln, Aachen und den 
Niederrhein. Das Buch iſt, ehe die Drucklegung der neneſten Auflage 
erfolgte, gewiſſenhaft durchgeſehen worden und weiſt zahlreiche Ergän⸗ 
zungen und durch Veränderungen erforderlich gewordene Verbeſſerungen 
auf. 53 Karten und 36 Stadtpläne und Grundriſſe ſind dem Buche 
beigegeben. 

Italien in 60 Tagen. Achte Auflage. Mit 21 Karten und 
40 Plänen und Grundriſſen. In Leinwand gebunden 9 Mk. (Meyer's 
Reiſebücher.) (Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und 
Wien.) 

Ein alter lieber Begleiter aller Itallenreiſenden iſt Meyer's „Italien 
in 60 Tagen“ ſoeben wieder erſchienen. Wer das vortreffliche Buch 
einmal benutzt hat, nimmt es immer wieder in Gebrauch, wird aber 


dankbar fein, daß die Redaction durch neue ſorgfältig revidirte Auflagen 


ſtets dafür ſorgt, daß es auch ſeinen Zweck nach jeder Richtung hin 
ausgiebigſt erfüllt. Das handliche Taſchenformat, verbunden mit prak⸗ 
tiſcher Anordnung des ganzen Reiſegebiets, Gründlichkeit der Angaben 
und überſichtlichen Plänen haben dem Buch ſeinen Platz in der Welt 
ſchon längſt erobert. Auch die neue, achte Auflage wird von allen 
Seiten mit Freuden begrüßt werden. 


Zur gefülligen Beachtung. 

Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Landshuter- 
strasse 5 I. Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 


192 Die Gegenwart. 


Max beſſes Neue Leipziger Klafiter- Ausgaben = 


Max Heſſes verlag in Leipfig. 


hermann Kurz’ sämtliche Werke 
in 12 Bänden. 


Herausgegeben und mit Einleitungen verſehen 
von 


Prof. Dr. Hermann Fiſcher (Tübingen). 
Mit drei Bildniſſen und einem Gedicht nach der Handſchrift. 
Broſchiert preis M. 4.— 


In 5 Leinenbänden M. 6.— Feine Ausgabe m. 9.50. 
cCuxus-⸗ Ausgabe in Karton m. 12.50. 


Urteil 525 


feiner Zeitgenoffen. Sasa 
leg. geh. 2 Mk. vom — der — 


Berlin W. 50. 


Hermann Kurz gehört zu jenen Dichtern, die bei Lebzeiten viel zu wenig Beachtung 
gefunden haben; das deutſche Volk hat an ihm etwas gut zu machen! Die „Frankfurter Nach⸗ 
richten“ ſchrieben (1904, Nr. 54): „Hoffentlich trägt fie (die Ausgabe) dazu bei, den Dichter, 
der auf feinem Gebiete unſtreitig ein Klaſſiker war . ... jetzt dem geſamten Leſepublikum nahe zu 
bringen.“ Das „Deutſche Tageblatt“ (1904, Nr. 45): „Das iſt geſunde Koſt für das 
deutſche Volk....“ 


Nachtwandlers. 
Dichtungen 


0 Vromber. | 


Preis mt. . 
Zu 1 durch M. G. n. Pveomber, 


Wenn Sie ihre Kenntnisse im Französischen oder Englischen nicht Sittau 
vergessen, sondern bereichern wollen, dann bestellen Sie sofort: 


LE. TRADUCTEUR e THE TRANSLATOR en! 


Französisch-Deutsch Englisch-Deutsch > ———— wi . 


Zwei Halbmonatsschriften zum Studium der französischen bezw. englischen Sprache. Die Gegeumart. 


Bezugspreis: Halbjährlich Fr. 2.50 für jede Ausgabe. Barden — Maas an 


Probenummern kostenlos. — — 


Jedem, der sich auf leichte Weise in der französischen oder englischen Sprache weiter- — — 
bilden will, können diese beiden Druckschrifton, die französische bezw. englische Lesestücke teils 
mit Uebersetzung, teils mit erklärenden Fussnoten bringen, warm empfohlen werden. Die ge- 


wählten Stoffo sind abmechelungsreich, unterhaltend und belehrend. Um die sprachliche Ausbildung Grurral-egiker 1872 — 1896, 


auch praktisch zu fördern, wird jedem Abonnent Gelegenheit geboten mit Franzosen oder Engländern 
brieflich zu verkehren. Die erste Nummer des Traducteur enthält überdies zwei Preisübersetzungen Erſter bis fünfzigſter Band. 


a berzeugen Mit Nachträgen 18971900. Geh. 57 


Ueberzeugen Sie sich selbst von der Gediegenheit dieser Zeitschriften und verlangen Sie 
kostenlos Probe-Nummern von der unterzeichneten Geschäftsstelle. Ein bibliographiſches Werk 
Ranges über das geſammte 
geiſtige und künſtleriſche Leben der 


Verlag des „Traducteur“ und des „Translator“ 
La Chaux-de-Fonds (Schweiz). 
25 Jahre. Motömendiges Nachſchl. 
für die Leſer der „ 


enwart“, ide . 
für wiſſenſchaftliche dc. Arbeiten. 
10,000 Artikel, nach Fächern, 
Schlagwörtern geordnet. Die 
Meer und anonymer Artikel = 
chweg genannt. Unentbehrlich für 
jede Bibliothek. 
Auch direkt gegen Poftanwetfung ober 
Nachnahme vom 
Verlag der Gegenwart. 
Berlin W 80. 


Mar Befjes Neue Leipziger Klaſſiker-Ausgaben. 
(max Beffes verlag in Leipzig.) 


Fritz Reuters sämtliche Werke. 


Vollständige, Kritisch durchgesehene Ausgabe in is Bänden. 


Mit einer Biographie des Dichters und mit Einleitungen herausgegeben von 


Prof. Dr. Carl Friedrich Müller (Kiel). 


Bismarks Hadfalger. 


Roman 
Als Beigaben: s Bildniſſe, 9 Abbildungen, ein Brief als Handſchriftprobe, ſowie „bon 5 
ein vollſtändiges Reuter ⸗ Lexikon. Theophil Solling. Ä 
Broich. m. 4.50, feine Ausgabe m. 6.—. 3 volks ausgabe. za 
In 4 ceinenbänden M. 6.—, feine Ausgabe m. 9.50, cuxus-Ausgabe m. 12.50. Preis 3 Mark. Schön gebunden 4 Mark. 
In 7 ceinenbänden m. 8.—, feine Ausgabe m. 12.—, cuxus-Ausgabe M. 16.—. Dieſer 19 Roman, er 1 E. 
- er nern wenigen Jahren fün ae ih ＋. 
Dem deutſchen Volke wird hier eine würdige, auf das forgfältigfte hergeſtellte Hr Bier in einer 12 die Hälfte billigen 
. i ö i 5 ol Durch e. © 
Geſamt-Ausgabe der Werke feines größten Zumoriſten geboten Durch alle Buchhand — ! 
Die Ausgabe ift die erſte wirklich vollſtändige. ſendung des Betrags poftfreie 8 
Verlag der aum 
Berlin W. 80. 
Berantworti. Redacteur: Richard Nordhauſen in Berlin. Nebaction: Berlin W 80, Gledttſchſtr. 6; Expebition: Beritn W 30, Landshuterſtr. 5 1. Drud von See & Setter in l 


8 


5 ä 


Bertin, den 30. Sepfeniber 1005. 
Band 68. 


III 


ER 
12 


Herausgegeben von Richard Nord hauſen. 


Jeden Sonnabend erſcheint eine. Nummer, Viertelfährlich 4 m. 50 Uf. Eine Nummer 50 Pf. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. Verlag der Gegenwart in Berlin. W 30. . Imferate jeder Art pro Sgefpaltene Petitzelle 80 Pf. 


Für die Arbeiter! Von Robert Jaffé. — Die Schiffspanzerplatten des uns verbündeten Italiens. Von Major a. D. Karl 
v. Bruchhauſen. — Co⸗Education. Von Margarethe Koſſak. — Bildungstäuſchungen. Von R. Bartolomäus. — 


Inhalt: Literatur und Kunſt. Die Romantik der Landſtraße. Von Johannes Gaulke. — Verleger und Kritiker. Von A. Halbert 


Breslau). — Dichtung und Wahrheit. Von Herbert v. Berger. — Feuilleton. Die alte Gouvernante. Skizze von H. v. 

eaulieu (Hannover). — Aus der Hauptſtadt. Parade Ferien. Von Carl von Wartenberg. — Anti⸗Kritik. — Aus 
unſeren Kunſtſalons. Von Jul. Norden. — Das Modellſtehen. Von Dr. B. Hilfe. — Offene Briefe und Antworten. 
Poſt⸗Bureankratie und Natlonalbewußtſein in der Provinz Poſen. — Anzeigen. 


Für die Arbeiter! ſäſſig ſind, müßten ganz beſondere Schutzprivilegien erhalten. 
x — Es könnte des Ferneren in die Arbeitsverträge von 
Von Robert Jaffe. Geſetzes wegen eine Beſtimmung hineingezwängt werden, 


Der natürliche Drang des chriſtlich und vaterländiſch | daß die Arbeiter in der Zeit einer Wirthſchaftskriſe nur in 
Keen Mannes, die deutſchen Arbeiter zu unterftügen in | der Reihenfolge der Zahl der Jahre, die fie ununterbrochen 
em Kampfe des Einzelnen gegen die verwuͤſtende Macht des [in der betreffenden Fabrik beſchäftigt geweſen waren, ent⸗ 
Großcapitals, braucht nicht zaghaft zu werden durch Rück- laſſen oder im Lohn verkürzt werden dürfen. Je länger 
ſichten auf die Intereſſen der großcapitaliſtiſchen Unternehmer.. | aljo der Arbeiter in eben derſelben Fabrik beſchäftigt iſt, um 
Denn dieſe haben ſich doch (ob fie in Frankreich, Italien | fo höher ſteigt er auf der Stufenleiter der Sicherung feines 
und Nußland vielfach offene Republikaner find, oder ob fie Einkommens. Damit wird die Seßhaftigkeit und Heimaths⸗ 
ſich in Deutſchland als Conſervative ſchärfſter Obſervanz auf- liebe geſtärkt und ein privilegirter Ring von Arbeitern ge⸗ 
h mit plebejiſcher Dreiſtigkeit von dem Vaſallen- und ſchaffen, der gewiß die Schönheit einer geſicherten Lebens⸗ 

nterthanenverhältniß gegenüber den von Gott eingeſetzten | Tage empfinden und daher conſervativ fühlen wird. Wenn 

ürften losgelöſt. Wie wollen fie verlangen, daß man ihnen dieſe Privilegien nun noch allein chriſtlichen und deutſchen 
ein Herrſchaftsverhältniß gegenüber den Arbeitern ein- Arbeitern vorbehalten bleiben, fo it damit ein gewaltiger 
räume und fie darin unterftüge! Die Bauern und die | Schritt gethan, um die Arbeiter zu den ſchönſten Vorſtellungen 
Gutsbeſitzer, die ſich nicht gegen die hiſtoriſchen Traditionen | und Empfindungen zurückzuführen. 
aufgelehnt haben, brauchen nun auch ihrerſeits nicht erſt Solche Unterſtützungen müßten den Arbeitern denn auch 
unterſtützt zu werden, damit fie zu den bei ihnen bejchäf- gerade von den conſervativen und chriſtlichen Parteien er⸗ 
tigten Leuten in einem ſchönen patriarchaliſchen Verhältniß kämpft werden. Die Thore zu einer nachdrücklichen Fürſorge 
ſtehen dürfen. Die wirklich chriſtlich geſinnten Fabrikanten | für die Arbeiter liegen nicht allein bei den Heerſchaaren der 
werden denn auch als Bürger gar feine Herrſchaft über ihre [ Liberalen und Demokraten. Sie können auch bei den 
Arbeiter, die doch ebenſo gut Bürger find, beanſpruchen, | Lagern der Conſervativen und der fogenannten Clericalen 
ſondern gern mithelfen zu einem Ausgleich der durch die [liegen. Sobald die Arbeiter ſpüren, daß ihnen wirkliche 
Formen der capitaliſtiſchen Production nothwendiger Weiſe [Vortheile auch von den Conſervativen und den anderen 
erzeugten Gegenſätze. chriſtlichen Parteien zugewendet werden können, haben ſie mit 

Manches ließe ſich leicht erreichen, ohne daß die mate⸗ | einem Schlage erkannt, wie ihre Intereſſen nicht das Min⸗ 

riellen Grundlagen der Production irgendwie in Frage deſte mit der abſtracten, papierenen Demokratie und mit der 
eſtellt zu werden brauchten. Wieviel wäre nicht den Ar⸗ liberalen „Aufklärung“ zu thun haben. 

eitern geſchenkt worden, wenn ein Geſetz diejenigen Unter⸗ Und noch in einem beſonderen Zuſammenhange könnte 
nehmer mit ſchweren Geld⸗ und Gefängnißſtrafen belegte, | eine ſolche nachdrückliche Action zu Gunſten der Arbeiter 
die Arbeiter wegen ihrer Zugehörigkeit zu einer Organiſation [allen Chriſten und Deutſchen wohlthun. So lange wir 
entlaſſen oder ſonſtwie ſchädigen! Natürlich ließe ſich dem | fehen, daß andere Parteien allzu läſſig darin find, die 
Unternehmer der Dolus nicht in jedem einzelnen Falle nach- Intereſſen der Arbeiter den eigentlich capitaliſtiſchen, groß⸗ 
weiſen; aber es wäre doch ſchon viel gewonnen, wenn die | capitaliftiichen Unternehmern gegenüber zu ſchützen, dürfen 
Unternehmer ſich mehr geniren müßten und nicht mehr mit wir es billiger Weiſe den Arbeitern kaum verdenken, daß fie 
ber. durch ihren Capitalbeſitz gegebenen Macht triumphirend | fi) durch die zumeiſt ſocialdemokratiſchen Gewerkſchafts⸗ 
prahlen dürften, ſondern zu dorfichtigen Schleichwegen ge- | organifationen in dem Kampfe gegen die Unternehmercartelle 
zwungen wären. Die abſtracten, unfaßbaren Gewalten des | ftärfen und ſtützen. Sobald wir es aber ehrlich ſagen 
Großcapitals müßten eben des Rechtes beraubt werden, die | Dürfen, daß chriſtliche und nationale Parteien die Intereſſen 
lang anſäſſigen Arbeiter durch das Mittel der Ausſperrung | der Arbeiter gegen die zumeiſt doch liberalen und atheiſtiſchen 
aus der Heimath fortzuhetzen und wie einen Ahasver ruhe Unternehmer nicht minder nachdrücklich ſchützen, dürfen wir 
und heimathlos zu machen. Vollends diejenigen Arbeiter, getroft jeden Socialdemokraten als einen verkommenen 
die ſeit mehr als einer Generation in einem Städtchen an- Menſchen anſehen und von ihm wie von einem Verbrecher 
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abrücken. Denn mehr als ein Verbrecher ift doch ein Menſch 
nicht, der, keinen Glauben und kein Vaterlandsgefühl hat, 
und wer ſich dann noch der Socialdemokratie anſchließt, 
ſchließt ſich ſelber von der Gemeinſchaft der anſtändigen 
Menſchen aus. 

Dieſe eigentlichen Socialdemokraten würden denn auch 
über eine energiſche Action chriſtlicher Parteien zu Gunſten 
der Arbeiter in eine helle Wuth gerathen, die um ſo mehr 
ſchäumen würde, als ſie ſich doch ihrer Ohnmacht bewußt 
bleiben müßte. Wenn ein katholiſcher Geiſtlicher an Arbeiter 
legale Gratificationen austheilt, jo fallen die ſocialdemokra⸗ 
tiſchen Arbeiter, die ja beauſpruchen, mit geiſtigen Waffen 
bekämpft zu werden, mit Fäuſten über ihn her und miß⸗ 
handeln ihn. Anſtatt, daß fie den Arbeitern die Gratis 
ficationen gönnten, raſen fie in maßloſer Wuth, weil fie 
fürchten, es könnten die Arbeiter dadurch erfahren, daß 
andere Leute, anſtatt ſie auf einen Zukunftsſtaat zu ver⸗ 
tröſten, lieber für ihr gegenwärtiges Wohlergehen Sorge 
trügen. Die Socialdemokraten behaupten zwar, ſie allein 
ſorgten für die Arbeiter um der Arbeiter ſelbſt Willen, und 
die chriſtlichen Parteien nur, um ſie als Mittel und Stimm⸗ 
vieh für ihre beſonderen chriftlichen Aſpirationen zu benutzen. 
In Wirklichkeit aber liegt es gerade umgekehrt. Denn die 
chriſtlichen und nationalen Parteien hegen naturgemäß den 
Wunſch, daß die Arbeiter ſich möglich behaglich fühlen und 
die Socialdemokraten den, daß ſie durch Unzufriedenheit mit 
ihrer Lage verbittert bleiben. Die chriſtlichen Parteien 
ſorgen daher für Arbeiter in den maßvollen Grenzen des 
Erreichbaren und haben ſo wirkliche Vortheile für ſie heraus 
zu ſchlagen. Die Socialdemokraten aber benutzen die Arbeiter 
nur als Mittel für die krankhaft ehrgeizigen und herrſch⸗ 
ſüchtigen Pläne der Parteiführer: lauge Zeit hindurch, als 
die eigentlichen Führer das Heft noch ganz in Händen hatten, 
haben ſie ſich ſogar gegen jede gegenwärtige Beſſerſtellung 
der Arbeiter geſträubt, weil dadurch der Tag der Revolution 
hinausgezögert würde; denn je beſſer es den Arbeitern ginge, 
um ſo philiſtröſer und revolutionsunluſtiger würden ſie. 
Und wenn nun die Parteiführer ſchließlich aus Zweckmäßig⸗ 
keitsgründen ihren Frieden mit der Gewerkſchaftsbewegung 
ſchloſſen, ſo halten die Karl Kautsky und Franz Mehring 
feſt an der Abneigung gegen die Gewerkſchaften, namentlich 
die engliſchen, die nichts Anderes im Auge haben, als das 
gegenwärtige Leben der Arbeiter möglichſt behaglich und 
lieblich zu geſtalten. Karl Marx, ihr Oberſter, hat es in 
einer verhängnißvollen Stunde, da er vom Trinken ſchon 
ſchwach geworden war, auch dem deutſchen Oberſt Rüſtow 
offen ausgeplaudert, daß er durch die Arbeiterbewegung 
nichts Anderes wolle, als die Macht der Geburtsariftofratie 
brechen, welche er nämlich in ſeiner niedrigen, gemeinen 
Sklavenſeele grenzenlos beneidete und darum grenzenlos 
haßte. 

Und endlich: Die Verſtändigen brauchen ſich zwar nicht 
durch die Fülle der ganzen papierenen ſocialdemokratiſchen 
und demokratiſchen Literatur einſchüchtern und aufſchrecken 
zu laſſen. Dieſe unheilbar abſtracten Gedankenſyſtem-Fana⸗ 
tiker entbehren in einem bereits geradezu lächerlichen Maße 
des Verſtändniſſes für die eingeborene, Jahrtauſende alte 
Gewalt der einzelnen Stammesart. Der ruſſiſche oder 
polniſche Mann wird durch keine im Allgemeinen nothwen⸗ 
digen Folgen wachſender Capitaliſirung und Proletariſirung 
anders werden, als er immer geweſen iſt: er wird immer 
dem, der nur ein Wenig mächtiger als er iſt, und von dem 
er irgend einen kleinen Vortheil zu erreichen hoffen kann, in 
Hunde⸗Unterwürfigkeit den Saum ſeines Gewandes und die 
Hände küſſen. Daran wird keine „Aufklärung“ je etwas 
ändern können. Ein deutſcher niederſächſiſcher Bergmann 
wird immer dem edlen Drang des germaniſchen Mannes 
nach Freiheit und Selbſtſtändigkeit folgen, aber zugleich 
niemals aufhören, Gott und dem König treu ergeben zu 


ſein. Das wird keine Verhetzung jemals ändern können. 
Dieſe Gewißheit können wir ſchon hegen gegenüber den 
grotesken Kartenhäuſern der lächerlichen ſocialdemokratiſt 
Zukunftsſtaats⸗Träumer. Aber es wäre vielleicht gut, ſich 
auf dieſe Gewißheit nicht allein zu verlaſſen, ſondern ſie 
durch eine praktiſche und energiſche Action zu Gunſten der 
Arbeiter auf neue Stützen zu ſtellen. 


Die Schiffspanzerplatten des uns verbündeten Italiens. 
Von Major a. D. Karl v. Bruchhauſen. 


Die Italiener haben ſoeben eine, im Grunde genommen 
bereits vor einiger Zeit gemachte böſe Erfahrung klipp und 
klar beſtätigt erhalten. Die der Kriegsflotte gelieferten Pro⸗ 
ducte ihres erſten Gußſtahl⸗Etabliſſements find minderwerthig. 
Eine Frage von weittragendſter Bedeutung im Hinblick 
darauf, daß die fertigen Schiffe Italiens mit nicht ſehr 
widerſtandsfähigen Panzerplatten bekleidet und ſeine Arſenale 
mit einer Artilleriemunition gefüllt ſind, die nicht auf der 
Höhe der Zeit ſteht. 

Es iſt begreiflich, daß man in Italien danach ſtrebte, 
beides — Panzerplatten und Munition für die ſchweren 
Schiffsgeſchütze — nach den Erfindungen eigener Fachleute 
im eigenen Lande zu erzeugen. Es gab auch eine Zeit, wo 
man — mit der Gußſtahlfabrik zu Terni — dies Ziel erreicht 
zu haben glaubte. Aber auf den ſchönen Traum ſollte ein 
unerfreuliches Erwachen folgen. Es ſollte ſich zeigen, daß 
Terni in Bezug auf die Herſtellung von Panzerplatten nicht 
in der Lage war, mit Krupp in Wettbewerb zu treten. Ein 
neuer Triumph Krupp's, und man darf wohl ſagen, zugleich 
auch der deutſchen Induſtrie! . 

Die nicht unbedeutenden metallurgiſchen Werke bei Terni 
ſind das Eigenthum einer Actien-Geſellſchaft, aber der Staat 
hat das Unternehmen von Anfang an ſtark gefördert (auf 
gemachte Beſtellungen hin wurden z. B. an Vorſchüſſen ge⸗ 
zahlt 1884: 3,2; 1887: 10 und 1888: 3 Millionen Lire) 
und allein die ſtaatlichen Aufträge, inſonderheit die 
Panzerplattenbeſtellungen der Flottenverwaltung, erhielten es 
lebensfähig; ſie geftatteten zugleich eine jo hohe Dividenden⸗ 
zahlung, daß der von Blättern der äußerſten Linken erhobene 
Vorwurf, Terni liefere der Flotte ſeine Panzerplatten zu 
einem, im Hinblick auf die Herſtellungskoſten, viel zu hohen 
Preiſe, kaum von der Hand zu weiſen iſt. Im vergangenen 
Juni ſagte der Berichterſtatter über die Flottenvorlage 
(Arlotta), Terni bezahle eine Dividende von 25% “ Da die 
Terni⸗Werke vom Staate lebten, möge die Regierung gegen 
ſolche Verhältniſſe einſchreiten. Von Seiten der Admiralität 
ſcheint man freilich allzu vertrauensvoll geweſen zu fein, denn, 
wie der Unterſuchungsausſchuß über die Flottenverhältniſſe 
feſtſtellte, haben von 1884—1898 nur dreimal Proben der 
gelieferten Platten ſtattgefunden! 

Beſonders gute Tage für Terni begannen mit einem 
1899 auf dem Schießplatze zu Muggiano abgehaltenen Ver⸗ 
ſuchsſchießen. Hierüber und über die weitere Entwickelung 
der Angelegenheit haben letzthin die Arbeiten des Flotten⸗ 
unterſuchungs⸗Ausſchuſſes, Parlamentsreden und Preßäuße⸗ 
rungen allerlei Enthüllungen gebracht, denen nachzugehen 
nicht unintereſſant iſt. Mancherlei Einzelheiten kamen auch 
durch den Preßfeldzug zu Tage, den der ſocialiſtiſche „Avanti“ 
mit größter Erbitterung und ſehr geringem Erfolge gegen 
den Admiral Bettdlo führte, der ſ. Z., eben SFlottenminilter 
geworden, den viel berufenen Verſuchen beiwohnte. Nun 
wird behauptet, daß hierbei — dieſe Verſuche bilden den 
Abſchluß einer 1896 begonnenen Verſuchsreihe und wurden 
auf Rechnung der Terni⸗Werke angeſtellt — erſtens gegen 
die zu erwählende Platte nur wenige Schüſſe abgegeben 
wurden; gegen vier andere gleichfalls von Terni nach dem 


2 Verfahren hergeſtellte dagegen fünf und mehr Schüſſe; 
etens aber, daß dabei Krupp'ſche Geſchoſſe von 1888 ver⸗ 
andt worden ſeien, alſo aus einer Zeit, wo es noch keine 
FKrupp'ſchen Nickelſtahlplatten gab und wo Krupp dement⸗ 
F ſprechend auch noch nicht das verbeſſerte Geſchoß hergeſtellt 
hatte. Das geſchah erſt in der Mitte der 90 er Jahre des 
F abgelaufenen Jahrhunderts. 

Wegen Erwerbung des Patentes für die Krupp'ſchen 
Spezialplatten (ſo werden die Nickelſtahlplatten in Italien 
allgemein genannt), ſcheint ſich die Verwaltung von Terni 
bereits 1895 mit Krupp in Verbindung geſetzt zu haben. 
Bine Einigung wurde zunächſt nicht erzielt und fo machte 
ſich Terni daran, die neuen Krupp'ſchen Panzerplatten zu 
imitiren“. Gegen ſolche Nachahmungen — imperfetto 
nitazione ſagte der Abgeordnete Franchetti, Berichterſtatter 
des Flotten⸗Unterſuchungsausſchuſſes, am 17. Juni in der 
Kammer — wurde im Juni 1899 bei Muggiano gejchoffen. 
Nun hatte das „Giornale d'Italia“ behauptet, daß vor 
dieſem Verſuch ein, annehmbare Vorſchläge enthaltender Brief 
Krupp's an das italieniſche Flottenminiſterium gelangt fei. 
Bettdlo weiß von einem ſolchen Schreiben nichts. Exiſtiere 
es Überhaupt, ſo müſſe es ein ſpäteres Datum tragen als 
Juni 1899; das iſt jene Zeit, wo er der Kammer Mit⸗ 
theilung über das vorzügliche Ergebniß des Verſuchsſchießens 
zu Muggiano gemacht habe. Er ſowohl wie ſeine Vor⸗ 
gänger im Amte (als Flottenminiſter) hätten ſtets die paten⸗ 
tirten Terni⸗Panzer aus rein techniſchen Gründen den 
Krupp'ſchen vorgezogen. Daraufhin mußte er ſich freilich 
von dem Abgeordneten Franchetti ſagen laſſen, daß von der 
italieniſchen Marine niemals neue Krupp'ſche Platten ver⸗ 
ſucht worden ſeien, von einem Wettbewerb dieſer mit den 
Terni⸗Platten alſo gar nicht die Rede ſein könne. Und von 
anderer Seite wurde erwidert, daß ſchon 1898, alſo vor den 
Verſuchen bei Muggiano, von allen Technikern die nach dem 
neuen Krrupp'ſchen Verfahren hergeſtellten Platten als un⸗ 
T übertroffen angeſehen worden ſeien. 

: Allmälig konnte ſich die italieniſche Admiralität der 

Einſicht nicht mehr verſchließen, daß die neuen italieniſchen 
Kriegsſchiffe mit nicht vollwerthigen Panzern verſehen ſind. 
Im Jahre 1903 freilich entſchied (nach Bettdlo's Verſicherung) 
der Obere Marinerath noch, man könne ſich der Panzer⸗ 
platten vom Patent Terni weiter bedienen, da ſie im All⸗ 
jemeinen nicht unterlegen, aber viel billiger ſeien, als die 

upp'ſchen. Charakteriſtiſche Merkmale der beiden ſeien: die 
Platten von Terni ſetzten dem Eindringen des Geſchoſſes 
mehr Widerſtand entgegen, aber ſprängen leichter; mit den 
Krupp'ſchen verhalte es ſich gerade umgekehrt. 

Aber ſchon 1904 (alſo längſt bevor ſich der Unter⸗ 
ſuchungsausſchuß ſehr deutlich zu Gunſten des Krupp'ſchen 
Fabrikats ausgeſprochen hatte) gab die italieniſche Flotten⸗ 
verwaltung (jetzt Admiral Mirabello) die unbedingte Ueber⸗ 
legenheit der Krupp ſchen Platten zu und verlangte von der 
Terni⸗Geſellſchaft die Anwendung des Krupp'ſchen Verfahrens 
(das entſprechende Patent war einige Jahre zuvor erworben, 
aber bis dahin nicht verwerthet), widrigenfalls Panzerplatten 
von ihr nicht mehr bezogen werden würden. Die erforder⸗ 
lichen Neuanlagen kamen der Terni⸗Geſellſchaft auf 4—5 
Millionen zu ſtehen. 

Bis dahin hatte die Flottenverwaltung für ungezählte 
Millionen Panzerplatten von Terni erworben. Im Januar 

1905 griff ſie — nach italieniſchen Zeitungsnachrichten — 
aufs Gerathewohl ein paar Platten zu nachträglichen Proben 
heraus. Man traf dabei zufällig auf die Panzerung des 
„Benedetto Brin“. Das Ergebniß war ſo ungünſtig, daß 
die ganze Lieferung verworfen wurde! Gleichwohl geht 
natürlich der „Avanti“ viel zu weit, wenn er die Panzerung 
der italienischen Kriegsſchiffe mit „Butter“ und „weichem 
Teig“ vergleicht. So haben ſich z. B. nach einem Tele⸗ 
gramm des japaniſchen Admirals Saiko — das genannte 
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Blatt hat die Echtheit dieſes Telegramms vergeblich in 
Zweifel zu ziehen verſucht — die Panzer der in Italien 
gebauten großen Kreuzer „Niſhin“ und „Kaſuga“ gelegent⸗ 
lich der Schlacht im Japaniſchen Meer durchaus bewährt; 
aber die Ruſſen waren ſchlechte Artilleriſten und ihre 
Munition ſoll nicht viel werth geweſen ſein. Jedenfalls iſt, 
wie eingangs erwähnt, ſoeben wiederum und diesmal in un⸗ 
fee eil. Weiſe die Minderwerthigkeit der Terni⸗ Fabrikate 
feſtgeſtellt. 

5 Wieder auf dem Schießplatz bei Muggiano fand Ende 
Auguſt ein Verſuchsſchießen gegen 15 em ſtarke gewölbte 
Nickelſtahlpanzer ſtatt, deren Terni auf Grund eines am 
21. Januar 1908 geſchloſſenen Vertrages 19 Stück zur Ab⸗ 
nahme ſtellte. Sie bildeten Theile eines Panzerthurms für ein 
203 mm- Geſchütz der im Bau befindlichen „Regina Elena 
und gleiche Platten ſind für inzwiſchen vollendete Schiffe in 
den letzten Jahren wiederholt geliefert worden. 

Die Probe fiel ſehr unglücklich für die Terni⸗Werke aus. 
Seitens des italieniſchen Flottenminiſteriums wurde amtlich 
bekannt gegeben, daß auf Grund des Verſuchsſchießens die 
ganze diesmalige Lieferung Terni's verworfen worden iſt; 
doch bleibt den Terni⸗Werken anheim gegeben, die abgelehnten 
Platten einer neuen Härtung (cementazione) zu unterziehen. 
Das Flottenminiſterium entſchuldigt die liefernden Werke noch 
quasi damit, daß die Fabrikation gewölbter Panzer beſonders 
ſchwierig ſei; auch betont ſie, daß dieſe Platten (was ja 
auf der Hand liegt, da Terni eben mit den erforderlichen 
Neuanlagen zur Herſtellung Krupp'ſcher Nickelſtahlplatten 
fertig wird) noch nicht nach dem neuen Verfahren her⸗ 
geſtellt ſind. 

Nun zu dem Schießen ſelbſt. Man wollte vier Schuß 
gegen die Verſuchsplatte abgeben. Zunächſt ſchoß man eine 
Terni⸗Granate ab: Sie zerſchellte, ihre Spitze blieb im 
Panzer ſtecken. Dann verfeuerte man zwei Granaten der 
Ae [Oeſterreich. — Traute man etwa den gehärteten 

upp⸗Granaten noch Schlimmeres zu?]: Sie zertrümmerten 
nicht nur den Panzer, ſondern durchſchoſſen auch noch die 
Stützwand von Eiſenblech und Eichenholz, an die er gelehnt 
war. Den vierten Schuß abzugeben, verzichtete man. 

Durch den Verſuch wurde ein Doppeltes erwieſen: 
Erſtens die ganz unzureichende Widerſtandskraft der Terni⸗ 
Panzer und zweitens eine unzulängliche Leiſtungsfähigkeit 
der Terni⸗Granaten, von denen nach dem „Avanti“ ſoeben 
12000 Stück der größten Caliber in die Arſenale geliefert ſind. 

Das Ergebniß dieſes Schießens iſt ein harter Schlag 
für die italieniſche Flottenverwaltung; zugleich auch für 
Terni: Beide müſſen vor Krupp ganz und gar die Waffen 
ftreden. 


Eo- Education. 
Von Margarethe Noßak. 


Allüberall tönt uns das Wort Co⸗Education entgegen. 
Vor nicht langer Zeit erſt haben zahlreiche Eltern und Er⸗ 
ieher in Frankfurt am Main eine Petition an das Mini⸗ 
ſerdum der geiſtlichen, Unterrichts⸗ und Medicinal⸗Angelegen⸗ 
heiten gerichtet, mit dem Erſuchen, „eine Verfügung zu er⸗ 
laſſen, wonach es den Directoren der dortigen höheren 
Knabenſchulen geſtattet iſt, Mädchen in ihre Anſtalten auf⸗ 
zunehmen“. Weiterhin haben in Darmſtadt die Eltern von 
fünf jungen Mädchen im Alter von 14 bis 15 Jahren eine 
Petition um Aufnahme derſelben in das dortige Knabenreal⸗ 
gymnaſium bei der Regierung eingereicht, die unter der Be⸗ 
dingung der Ablegung einer Aufnahmeprüfung für Ober⸗ 
tertia im April genehmigt wurde. Bemerkt möge auch 
werden, daß in Erfurt vom Magiſtrat beſchloſſen wurde, 
eine Tageshandelsſchule für ſolche jungen Leute beiderlei 
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Geſchlechts einzurichten, die noch nicht in einem Geſchäft 
thätig ſind. Wöchentlich ſollen 20 Unterrichtsſtunden er⸗ 
theilt werden, an denen Knaben und Mädchen gemeinſam 
Theil zu nehmen haben. Das Zuſtandekommen dieſes Be⸗ 
ſchluſſes, zu dem die Ortsgruppe Erfurt des Kaufmänniſchen 
Verbandes für weibliche Angeſtellte weſentlich beigetragen 
hat, iſt, wie man behauptet, überall mit großer Befriedigung 
begrüßt worden. Ich könnte noch lange fortfahren, That⸗ 
ſachen aufzuzählen, die beweiſen, wie ſtark die Tendenz für 
Co⸗Education iſt. 5 

Und doch giebt es eine Strömung in entgegegenfeßter 
Richtung. Das wäre nur begreiflich, ſofern dieſe von über⸗ 
ängſtlichen Vätern und Müttern ausginge, aber ihre Urheber 
ſind weit mehr im Lager der Frauenrechtlerinnen zu finden. 
Es kann ja fein, daß ich mich täuſche, aber auffällig er⸗ 
ſcheint es mir immerhin, daß Petitionen, wie die vorher ge= 
nannten, eigentlich immer von den Familien, theilweiſe auch 
von den Behörden ſelbſt ausgehen und daß alle Beſtrebungen 
Seitens der Frauen-⸗Bewegung zu Gunſten einer Gymnaſial⸗ 
bildung der Mädchen ſich ſtets auf Gründung von Mädchen⸗ 
gymnaſien richten. Auch lieſt man zunehmend häufiger, daß 
hier und dort von Frauenrechtleriunen die Errichtung von 
Frauenuniverſitäten, Frauenkunſtſchulen und dergleichen mehr 
befürwortet wird. Ferner fordert die Eine oder Andere, 
daß gewiſſe Curſe nur für Mädchen allein veranſtaltet 
werden ſollen. 

Stehen wirklich die Frauenrechtlerinnen im Durch— 
ſchnitt der Co⸗Education nicht fo freundlich gegenüber, 
wie es, flüchtig betrachtet, den Anſchein hat? Und wenn es 
thatſächlich der Fall ſein ſollte — wo liegen die Gründe? 

Daß heute ein Menſch, der die Dinge objectiv anſieht, 
der gemeinſchaftlichen Erziehung von Knaben und Mädchen 
abgeneigt fein ſollte, iſt kaum verſtändlich. Jede Frau, die 
ihre eigene Jugend noch nicht ganz vergeſſen hat, wird wiſſen, 
daß das Kokettiren, Flirten, Liebeln der jungen Mädchen 
und Backfiſche, ihre Neigung, ſich in gefährliche Abenteuer 
zu ſtürzen, ja, ſogar direct Verhältniſſe anzuknüpfen, zum 
weitaus größten Theil dadurch hervorgerufen werden, daß 
man Mädchen und Knaben zu ſehr von einander getrennt 
hält. Das andere Geſchlecht gewinnt dadurch ein unheim-⸗ 
liches Intereſſe für die Mädchen, ſie denken ſich die verrück— 
teſten phautaſtiſcheſten Dinge über jene und drängen mit allen 
Fibern danach, mit ihnen zuſammen zu kommen. Auf er— 
laubten Wegen läßt ſich das nicht machen, folglich müſſen 
kleine heimliche Intriguen zur Erreichung des gewünſchten 
Zieles eingeleitet werden. Wie gefährlich aber Alles iſt, 
das heimlich betrieben wird, weiß man ja, um ſo mehr als 
der Reiz des Verbotenen die Sache noch ſchlimmer macht. 
Und wie unnatürlich geſtaltet ſich ſolch' ein Verkehr! Die 
Jungen wiſſen nichts mit den Mädchen zu reden, ſie ſind 
ihnen läſtig, die Mädchen müſſen, um ihrer Geſellſchaft 
theilhaftig zu werden, ihrer Eitelkeit ſchmeicheln, das heißt 
mit ihnen kokettiren — dann, aber auch nur dann ſind ſie 
ſo gnädig, das zarte und ſchöne Geſchlecht ihrer Aufmerk— 
ſamkeit zu würdigen. Die ſonderbaren Vorſtellungen der 
Mädchen von dem Weſen der Jungen werden durch dieſen 
Verkehr wahrhaftig nicht zurecht gerückt, denn daß ſie ſich 
dabei gegenſeitig kennen lernen. iſt ja poſitiv unmöglich. 
Man ſollte es gar nicht für möglich halten, was für hirn⸗ 
verbrannte Ideen in ſolch' einem Backfiſchkopf über das andere 
Geſchlecht exiſtiren. Ich ſpreche hier immer nur von dem, 
was in dieſer Hinſicht in den Mädchen, nicht von dem, was 
in den Jungen vorgeht, denn ich bin eine Frau und vermag 
demnach erfahrungsgemäß nur über mein eigenes Geſchlecht 
zu urtheilen. Eine Erfahrung aber habe ich auch ausnahms⸗ 
los über das andere gemacht, und die möchte ich hier nicht 
unerwähnt laſſen. Nämlich — dadurch, daß die Mädchen 
den Jungen ſo große Avancen machen, entſteht bei den Letzteren 
ſtets die Ueberzeugung, daß Jene ſich in ſie verliebt haben, 


vorher geahnt, geſchweige denn gewünſcht haben, 


und nicht genug damit, daß fie es direct daran 
haben, ſich in recht weitgehende Liebeleien ini 
laſſen. Die Folge davon ift, daß die Jungen ſich F 
gegen die Mädchen herausnehmen, die ſie nicht im 


buchſtäblich entſetzen. Aber zu unerfahren und 1 
um ſich mit Anſtand aus der Affaire zu ziehen, 
von der Angſt erfüllt, die jugendlichen Cavaliere zu 
und auf dieſe Weiſe ihres Umgangs verluftig zu: 
laſſen fie ſich Manches gefallen, was ihnen 
fürchterlich iſt. Aber die Gewohnheit ſtumpft 
ab, bald finden ſie es „pikant“, die Jungen zu 
in ihre Schranken zu weiſen, und es entſteht ſo ein 
Spiel, das ſpäter im Ballſaal, auf ber. 
fortgeſetzt wird und bei dem die ſüßen Mädels fit 
den Gegenſtand wechſeln, den ſie jeweilig ihrer 
würdigen. Deſſen ungeachtet ſchwört Jeder aua 
daß das betreffende Mädchen toll verliebt in ihn gemein 
— ja, er ſchwört noch auf weit mehr. Denn kein Mam 
kann ſich's vorſtellen, daß die Sinnlichkeit eines Mädchen 
ſelbſt bei den oberflächlichſten Tändeleien gänzlich unbetheiligt 
iſt und daß ſogar Küſſe und Liebkoſungen nichts, aber auch? 
buchſtäblich nichts nach dieſer e hin beweiſen. Man 
leſe hierüber in der Novelle „Die ſich nie verſtehen“ von. 
Ilſe Frapan nach. Ich kenne in der ganzen Literatur; 
nichts der Wahrheit Entſprechenderes über dieſen Gegerfins 
als was Ilſe Frapan hier im Es wird wohl in den 
genannten beſſeren Ständen kaum ein weibliches Weſen. 
das nicht, wenn es ſich in die Erlebniſſe und Anſchauu 
kleinen Heldin jener Gefühle vertieft, wie in einen 
zu ſehen glaubt. 

Die Erziehung, welche Knaben und Mädchen & 
von einander ſeparirt, ſchafft künſtlich ſolche Zuſtände. 4 
nicht darauf aus, Menſchen aus den Mädchen zu machen, fon! 
Geſchlechtsweſen. 

Wie ganz anders wäre es, wenn Knaben und Mädel 
gemeinſchaftlich erzogen würden! Es geſchieht immerhin fr 
genug, um die günſtigen Reſultate davon beobachten 
können. Das Kokettiren und Flirten wird von vorn deal 
vermieden, weil das gegenſeitige Verhältniß durchaus kamerad⸗ 
ſchaftlich iſt. Die Jugend beiderlei Geſchlechts tritt ſich in 
der ganzen lieblichen Flegelhaftigkeit ihrer Jahre entgegen, 
und keinem Backfiſch wird es einfallen, ſolch einen täppiſchen 
Jungen, den ſie mit all' ſeinen Schwächen genau kennt, zum 
Helden ihrer Mädchenträume zu erwählen. Es wird jo oft 
darüber geklagt, daß es keine Kinder mehr gebe. Nun, man g 
braucht nur in Häuſer zu gehen, wo Mädchen und Knaben 
zuſammen erzogen werden, um welche zu finden. Sie bleiben .; 
dort ganz überraſchend lange Kinder, bis über ihre Con⸗ 
firmation hinaus. Die ſittlichen Bedenken, welche man een : 
die gemeinſchaftliche Erziehung der beiden Geſchlechter leider . 
noch vielfach hegt, werden durch die günſtigen Erfahrungen 2 

f 


in den Vereinigten Staaten von Nordamerika und namentlich 
Finnland denn auch auf's Glänzendſte widerlegt. Ich kenne 
Finnland ſehr genau und kann auch nur verſichern, daß es 
dieſe gefallſüchtigen Backfiſche, die nichts im Kopfe haben, als 
Liebeleien, dort überhaupt nicht giebt. Daß die durch die 
gemeinſame Erziehung errungenen Reſultate durchs ganze 
Leben hindurch die ſegensreichſten Folgen zeitigen, brauchte 
eigentlich gar nicht mehr hervorgehoben zu werden. Das 
beſſere Verſtändniß zwiſchen Mann und Weib muß ja noth⸗ 
gedrungen glücklichere Ehen ſchaffen, denn das Unglück der 
Meiſten kommt ja doch davon her, daß keiner der Gatten ſich 
auf den Standpunkt des andern zu ſetzen vermag. Das 
führt dann zu einer jo namenloſen gegenſeitigen Intoleranz. 
Menſchen, die in den eindrucksfähigſten Jahren unter den 
gleichen Einflüſſen geſtanden und Hand in Hand gearbeitet 
haben, werden auch ſpäter den nämlichen Idealen huldigen 
und denſelben Zielen nachſtreben. 


Ich habe nur von den ideellen Vortheilen der Co⸗Edu⸗ 
geſprochen und die materiellen ganz bei Seite gelaſſen, 
dieſe zu ſelbſtverſtändlich ſind, als daß es der Mühe 
; ein Wort darüber zu jagen. 
Man ſollte meinen, daß den Anhängerinnen der Frauen⸗ 
* der größte Gefallen damit geſchehen müßte, wenn 
Sache überall zum Siege gelangte. Die finanziellen 
igkeiten, welche ſich der Gründung von Mädchen⸗ 
aſten entgegen ſtellen, wären mit einem Schlage hin⸗ 
geworden. Dennoch iſt die Begeiſterung der Frauen⸗ 
men für Co⸗Education doch nur eine recht laue — 
es mir wenigſtens ſcheint. Woran liegt das? Ich will 
9 hier auf keine Muthmaßungen einlaſſen, ſondern nur 
„ daß unter den radicalen Frauenrechtlerinnen eine 
herrſcht, auf allen Gebieten des Lebens hohe Schranken 
den Geſchlechtern aufzurichten. Dieſe Tendenz aber hat 
E. gchenre Gefahren, welche die Damen um ihret und der Sache 
Willen meiden ſollten. 


Bildungstäuſchungen. 
Von R. Bartolomäus. 
„Weiter bringt es kein Menſch, 

ſtell' er ſich, wie er auch will.“ 
2 Goethe. 
1 Die Bücherleſer, beſonders die Bücherſchreiber, ver⸗ 
breiten und unterhalten die Meinung, der ganze Zuſtand der 
E. Denſchheit habe ſich ſeit 3000, ſeit 2000, feit 1000, ja, feit 
100 Jahren gehoben. Da iſt es werthvoll, zu wiſſen, worin 
er ſich gehoben hat — vielleicht iſt es nur die Vorſtellung, 
die wir von unſerm Daſein haben, die es uns gehoben 
EAccheinen läßt, eine Vorſtellung, die man ſonſt „Eitel⸗ 
Feil nennt. 
Wie der Einzelne oft inmitten eines behaglichen Zu⸗ 
audes, der ihm die Grenzen feines Menſchenkhums nur 
Ferſpectiviſch zeigt, fie überſchritten zu haben wähnt, jo 
P glauben die ungeſtört aus einem Buch in's andere ſchreiben 
zu können, wenn fie über Sterne ſchreiben, fie hätten es auch 
5 „bis an die Sterne weit gebracht“. 

Der ſchönſte Palaſt, die kühnſte Brücke ſtehen der Höhle, 
dem über dem Fluß geworfenen Baumſtamm ebenſo nahe, 
wie wir denen, die in der Höhle wohnten oder den Baum⸗ 
ſtamm über den Fluß warfen — es iſt eine Entwickelung, 
aber eine Entwickelung des läugſt Vorhandenen, keine neue 
Wohn⸗ oder Bauart. Der weltbauende Geiſt iſt hier aller⸗ 
dings, wie G. Ebe (Pr. Jahrb. Bd. 94, S. 98) ſagt, nach⸗ 
geahmt, d. h. 

„der Geiſt, den wir begreifen“; 
aber nicht anders wie im Nachbilden von Naturerſcheinungen, 
nicht in freier Erfindung des Menſchengeiſtes. 

Der Menſch hat, gleich den Thieren, die Fähigkeit, nach⸗ 
zubilden, was der Naturtrieb ihn heißt. Dann bildet er ſich 
ein, er habe etwas Neues erfunden; darin geht er allerdings 
über das Thier hinaus. 

Es iſt ein geiſtreiches Gedankenſpiel — oder „Karten⸗ 
eo (Eduard von Hartmann, Philoſophie des Un⸗ 
- ußten I, S. 308), — die Entwickelung der Menſchheit 

nach philoſophiſchen Fortſchrittsſtufen zu claſſificiren: in der 

That wirken ganz andere Kräfte wie das, was man Ent⸗ 

wickelung des Weltgeiſtes nennt. ; 

Der einzelne Menſch beſchäftigt ſich fchon damit, feine 
Handlungen aus natürlichen Anlagen vor ſich ſelber mit 
allerlei Vorſtellungen zu rechtfertigen oder zu Ausflüſſen 
ſeiner Entſchließungen umzuprägen. Er glaubt und will 
Andern glauben machen, er handle nach Grundſätzen, während 
»dieſe Grundſätze ſelber durch ſeine Perſönlichkeit bedingt find. 

j g Daſſelbe beſagt die Menſchheit mit ihrer Geſchichte. 


Die Begenwart. a ne io. 


Daher jagt Chriſtus, daß die Kinder das Reich Gottes 
beſitzen, nämlich, in ihnen herrſcht Gott (ihre Natur) und 
noch nicht die Reflexion, weil der Menſch ſich ſelber belügt 
und aus dem Reich Gottes in das des Teufels hineinlügt, 
fo daß er ſchließlich felber nicht weiß, daß er lügt — „Hand⸗ 
lungen aus ganz anderen, namentlich beſſeren Beweggründen 
gethan zu haben glaubt, als wirklich der Fall iſt, wie er 
denn zuweilen durch Zufälligkeiten zu ſeiner Beſchämung er⸗ 
fährt“ (v. Hartmann a. a. O. S. 229). 

Die europäiſche Menſchheit rühmt ſich ihres Chriſten⸗ 
thums und doch hat ſie niemals es durchgeführt, kaum 
jemals verſtanden. Sie wird es auch nie begreifen, daß es 
nur die Religion für wenige beſonders religiös begabte Men⸗ 
ſchen, nie für große Maſſen, wenigſtens, wie ſie jetzt beſtehen, 
ſein kann. Vielleicht wird ſie ebenſo wenig jemals begreifen, 
daß das Chriſtenthum überhaupt keine Religion für Völker 
ſein kann, die von der ſogenannten Antike inficirt ſind; ſie 
können aus deren ganz entgegengeſetzter Gedankenwelt nicht 


loskommen, während von ihr noch nicht inficirte Völker ſich 


in der That der chriſtlichen Grundſätze ſpielend bemächtigten. 

Das Heidenthum mit ſeinem geſammten Aberglauben, 
d. h. dem uralten, nie ausrottbaren, von dem Erdboden, auf 
dem die Völker wohnen, nicht vertilgbaren Volksglauben ruht 
tief im Volke unter der prieſterlichen Emailleſchicht. 

Nicht einmal die Wiſſenſchaft kann dieſes Aberglaubens 
Herr werden, und, wenn er auch nur ſich in urſachvergeſſenen 
Gewohuheitshandlungen zeigt, wie der Schmuck, den man noch 
immer Todten in das Grab giebt, oder der ſchwere Stein, 
den man ihnen auf das Grab legt. 

Ein Leben nach Grundſätzen der Sittlichkeit, für die 
Allgemeingiltigkeit beauſprucht wird, beherrſcht nur den Mittel⸗ 
ſtand. Oben und unten thut Jeder, was er für Recht hält, 
wie vor Jahrtauſenden, höchſtens mit einer Verbeugung vor 
den Grundſätzen, denn nur im Mittelſtande kann man exi⸗ 
ſtiren, wenn man nach ihnen ſein Leben bildet. 

Im Uebrigen iſt es nicht zweifelhaft, 

„daß die verſchiedenen Culturſtufen wohl auf die Roh— 
heit oder Feinheit der Form, in der die Vergehen und 

Verbrechen begangen werden, aber auf die Sittlich⸗ 

keit des Charakters und die Güte und Reinheit des 

Herzens keinen weſentlichen Einfluß haben“ (v. Hart⸗ 

mann a. a. O. II S. 230). 


Immer auf's Neue, Jahrhunderte hindurch, bemüht ſich 
Religion und Philoſophie, gegen die ſogenannten Leiden⸗ 
ſchaften aufzutreten, die Jugend und Kraft beſitzen und be⸗ 
ſitzen werden. Im Alter, in Schwäche, verſchwinden ſie auch 
ohne Philoſophie und Religion und der Menſch glaubt dann 
die Wirkung jener unermüdlichen Lehrerinnen zu kennen. 

Wir freuen uns unſerer Cultur, die es Vielen ermög⸗ 
licht, ihr Leben ſo lange auszudehnen, wie die Kräfte irgend 
zulangen, und doch treibt Todesſehnſucht alle Jahre dem 
Tode die eben erwachſene Jugend in die Arme — ſie fühlt, 
ſie hat erreicht, wozu die lebenden Weſen beſtimmt und ge⸗ 
ſchaffen ſind — gelebt und geliebt — und, was das Leben 
noch bieten kann, iſt Laſt und Kunſt, nicht Luſt und Natur. 

Wir rühmen uns gegenüber der Vorzeit unſerer Geſetze 
zu Gunſten der Fremden — und doch iſt der fremde Menſch 
noch immer vogelfrei, wenn er ſich irgendwo niederläßt; nur 
eben die Geſetze ſchützen ihn, und wenn man nur aus der 
Geſchichte nachweiſen könnte, er ſei fremd. 

Wir preiſen unſer Völkerrecht mit ſeinen Conventionen 
und Verträgen — und doch wird der größte Scharſſinn an⸗ 
gewandt und erfordert, um ſich gegenſeitig den größtmöglichen 
Schaden zu thun. Die Hinderniſſe friedlichen Lebens bei 
Seite zu ſchaffen, denkt keine Staatskunſt daran, ihre Macht 
in Bewegung zu ſetzen. 

„La politique de toutes les puissances est dans leur 
géographie“, 
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fagte Napoleon am 10. November 1804 (Correſpondance 
Bd. 10, S. 48). 

Würde die Menſchheit ernſtlich eine neue politiſche Zeit 
begonnen haben, ſo würde ſie beſtrebt ſein, dieſe geographiſchen 
Urſachen ewiger geheimer Wühlarbeit wegzuſchaffen. 

Wir ſehen vom Standpunkt unſerer Zeit geringſchätzig 
auf die vergangenen Tage der Beſchränkung freier Meinungs⸗ 
äußerung herab. Man vergißt, daß damals der Muthige 
oder der Starke ſeine Meinung nicht verbarg und daß jetzt 
die Gewohnheit die Aeußerung der Meinung ſchützt, weil ſie 
ſie gebraucht. 

„ll ya aussi dans le vague de la presse quelque chose 

dont il est bon de profiter“ 
ſchreibt ſchon am 12. Juni 1805 Napoleon an den Vice⸗ 
könig von Italien (Correſp. Bd. 10, S. 513). Der Schwäch⸗ 
liche, der geſchickt und verſteckt ausfällt, hat den Nutzen von 
der neuen Anſchauung. Gerade da, wo der Muthige Achtung 
ſelbſt der Macht abzwang, hat er nichts mehr zu erwarten. 
Der Reſpect der Gewalt vor der freien Meinungsäußerung 
iſt in Deſpect übergegangen, in den Deſpect gegen den 
Scandalmacher oder den Miethling. 

Freilich wiſſen wir nicht, wie der „Naturzuſtand“ be⸗ 
ſchaffen war. Aber, ſoweit wir zurückſehen können, blieben 
gewiſſe Grundtypen der Menſchheit und des Menſchenthums 
beſtehen, und werden beſtehen bleiben, möge die Cultur ſo 
hoch ſteigen, wie ſie will. Selbſt, wenn die geſammte 
Menſchheit einen Staat bilden würde, die klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe jeder Gegend würden den Charakter ihrer Bewohner 
immer in derſelben Weiſe beeinfluſſen, wie ſeit Jahrtauſenden 
die Italiener am Mord aus politiſchen oder religiöſen Vor⸗ 
ftellungen, die Franzoſen am Maſſentödten aus denſelben 
Gründen ſich vor andern Völkern betheiligen. 

Man bedenke, wie gänzlich unmöglich es jeder Religion, 
Philoſophie geweſen iſt, die Luſt am Hauptgeſprächsſtoff aller 
Menſchen zu unterdrücken, nämlich den Dingen, für die alles 
Geſchaffene nach Schopenhauer (Die Welt als Wille und 
Vorſtellung IV, 44) hauptſächlich da iſt; manche Menſchen 
können überhaupt nichts Anderes reden und wollen nichts 
Anderes hören. 

Man bedenke, wie tief der Haß gegen das Alter, das 
nichts erwerben kann, in der Auffaſſung der Menſchen be⸗ 
gründet liegt, — wie keine Religion, keine Philoſophie oder 
Sitte das Mißverhältniß fortſchaffen kann, das überall, mehr 
oder weniger offenkundig, zwiſchen Alten und Jungen beſteht. 
Die Liebe zur hülfebedürftigen Nachkommenſchaft bedurfte nie 
eines Gebots. 

Man bedenke, wie wenig der Menſch, ſtill ſeinen Exiſtenz⸗ 
aufgaben hingegeben, dahin zu leben vermag; wie er ſich 
ſelber plagt, wenn ihn kein Anderer plagt, oder, wie er 
Andere plagt und drangſalirt, ohne Noth — als unausrott⸗ 
barer Reſt des ſchweren Lebenskampfes der Jahrtauſende. 
Man denke, wie Europa faſt nach Krieg lechzt, nach kaum 
30 Friedensjahren. 

„Quarante ans de paix sont un etre de raison, puisque 

Thistoire ne nous présente pas une nation qui en 

ait joui“, 
meinte einſt Napoleon (8. März 1805, Correſp. Bd. 10, S. 199). 

Führen die Menſchen auf dem Lande, in der Kleinſtadt 
mit ihrem Alleinſein das Leben der Großthiere, ſo bildet die 
Großſtadt mit ihrer Gleichgiltigkeit — im Einzelnen — gegen 
Schmerz und Freude des Einzelnen ein völliges Inſekten⸗ 
daſein aus, wo Alle für das Ganze leben, falle, was fällt. 

Eben, daß die Menſchheit ſich nicht im Sinne der 
Bücherleſer und Bücherſchreiber geändert hat, läßt hoffen, 
daß ſie noch lange zu leben hat, ohne ein lebendes Syſtem 
zu werden, und der Einzelne ein Paragraph darin, ein ſehr 
langweiliger. Die Natur, ſoweit der Culturmenſch reicht, 
iſt ſchon auf dem beſten Wege dazu. 

Allerdings iſt Entwiklungsfähigteit das Charakteriſtiſche 
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der Menſchheit, aber eine e e in fe: 
Grenzen, natürlichen und ſelbſt gemachten. Aber, wie 
ſich entwickelt, läßt ſie fich nicht vorſchreiben, ſo wenig 
die Sprache, die auch ihrerſeits ſich entwickelt, 

„aller Bemühungen des ee fpottenb 


” x 3 . 
Literatur und Kunfl. - 
Die Romantik der Landſtraße. 


Von Johannes Gaulke. 


Giebt es eine Romantik der Landſtraße? Wir wife en. 
es nicht, obgleich die Literatur über die fahrenden Geſellen 
feit dem Auftreten Gorki's einen nicht unerheblichen Umfang = 
angenommen hat. Die Landſtraße ift für die meiften Ge⸗⸗ 
bildeten, die mit der Eiſenbahn oder mit dem Auto von Ort 
zu Ort raſen, eine terra incognita. Sie ahnen kaum, wi 
die Landſtraße für eine nicht unerhebliche Bevölkerüngsſ HE 5 
das eigentliche Lebenselement bildet, daß fie das Gegen 
zu den Maſſenquartieren der Großſtädte darſtellt und ei 4 
Schauplatz einer beſonderen Form des modernen Cultur⸗ 
elendes iſt. Hier anſäſſiges, dort wanderndes Proletariatt. 
Für den Proletarier läuft es ſchließlich auf daſſelbe hinaus, 
ob er in den Städten, wo er doch nie ein wahres Heimaths⸗ 
recht erwirbt, durch angeſtrengte Arbeit fein Daſein von. 
einem Tag zum anderen friſtet oder auf der Landſtraße 
durch den Bettel und allerlei kleine Gaunerſtreiche ſich durchs 
Leben ſchlägt. Er bleibt unter allen Umſtänden ein Paria 
der Geſellſchaft, der ſtets mit einem gewiſſen Mißtrauen 
von den Stützen der Ordnung über die Achſel angeſehen 
wird. In den Städten fällt er läſtig durch feine „Unbot⸗ 
mäßigkeit“ und „Begehrlichkeit“, weil er ſich erdreiſtet, "Teihe 
Lebenshaltung durch einen Druck auf die i a 
zubeſſern; auf dem Lande fällt er ebenfalls läſtig, weil 
eſſen will ohne zu arbeiten. Dort wird er zu einer Stadt-, 
hier zu einer Landplage. 

Ohne Unterlaß vollzecht ich der Austauſch der ſtädtiſchen 
mit der ländlichen Arbeiterreſerve. Frühere Zeiten, die weniger 
rationell dachten, haben die deutſche Wanderluſt als eine im 
Weſen unſeres Volkes liegende Eigenart geprieſen und die 
Dichter thun es heute noch, bei einer näheren u Sen 
der Dinge gelangt man aber zu weſentlich anderen Schlüſſen. 
Die Statiſtik, die denkbar nüchternſte Wiſſenſchaft, will den 
Beweis erbringen, daß die Bevölkerungsbewegung, der Abfluß 
der arbeitenden Schichten von der Stadt aufs Land und 
umgekehrt, in der Hauptſache ökonomiſchen Urſachen Agen 
ſchreiben ſei. Eine ungünſtige Wirthſchaftsconjunctur lit 
die Fabriken und wirft ungezählte überflüffige „Hände“ =; 
das platte Land. Auch die Saiſonarbeit trägt ihr 
zur Entlastung der Stadt und Belaſtung der Landſtraße 
Das mag im großen Ganzen zutreffen, aber dennoch dürfen 
die pſychiſchen Momente bei der Beurtheilung dieſes Problems, 
die oben erwähnte Wanderluſt, das jedem Menſchen Be cn 
Abwechſelungsbedürfniß, nicht außer Acht gelaſſen 
Gerade die wanderluſtigen Geſellen, die Landſtreicher aus 
Paſſion, denen der monotone Fabrikdrill von Zeit zu Zeit 
unerträglich wird, werden als die gefährlichſte Landplage von 
den Stützen des Staates und der Ordnung angeſehen. Sie 
ſind es auch, die ein Stück mittelalterlicher Miomanti in 
unſere Zeit verpflanzt haben. 

„Von Einem, der auszog““, um die Welt, die ab» 
ſeits der großen Culturcentren liegt, zu entdecken, berichtet 


) „Von Einem, der auszog“. Ein Seelen⸗ und Wat 
auf der Landſtraße. Von Paul Barſch. Roman in zwei | 
Berlin, Eduard Trewendt. 1905. 
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4 uns das ſoeben erſchienene Buch eines ehemaligen Tiſchler⸗ 


geſellen. Paul Barſch, der Verfaſſer deſſelben, iſt ein Ro⸗ 
mantiker uud Träumer, der, kaum dem Knabenalter ent⸗ 
wachſen, „vom Herde der Mutter fortlief, in Seelennoth 
unter fremden Menſchen umherirrte, ſich in Seelennoth auf 
feinem Marſch in's Leben an allen Ecken und Enden wund⸗ 
ſtieß, als Menſch in Seelennoth mit ſich ſelbſt rang und 
ich durch wirkliche und erträumte Schreckniſſe fortkämpfte“. 

it dieſen Worten charakteriſirt Barſch den eigenen Menſchen, 
den „närriſchen Grünling“, den „ergötzlichen Gernegroß“, 
der er war, bevor er den Hobel mit der Feder vertauſchte. 
Ueber ein Vierteljahrhundert liegen ſeine Wanderjahre zu⸗ 
rück. Vieles hat ſich inzwiſchen geändert, in wirthſchaftlicher 
wie in ſocialer Beziehung. Am Ausgang der ſiebziger Jahre 
hatte der Auflöſungsproceß des alten auſäſſigen Handwerker⸗ 
ſtandes in Folge des Gründerkrachs ein ſchnelleres Tempo 


eingeſchlagen, aber die Meifter waren ſich dieſer Thatſache 


noch nicht bewußt geworden und glaubten daher, für ihr 
Elend lediglich die aufſtrebende Geſellenſchaft verantwortlich 
machen zu dürfen. Die Kluft zwiſchen Meiſter und Geſelle, 
die während der günſtigen Wirthſchaftsepoche noch einmal 
glücklich überbrückt war, erweiterte ſich plötzlich zu unge⸗ 
ahnter Tiefe. Alles, was einen Arbeitskittel trug und die 
ſennen der Städte oder die Landſtraße bevölkerte, galt 
ſchlechthin als antiſociales Element, als Feind der Geſell⸗ 
ſchaft. Der Poeſie der Landſtraße ward endgiltig der Garaus 
gemacht, die Handwerksburſchen wurden unter Polizei⸗Aufſicht 
geſtellt. Der Wirthin Töchterlein und alle jene romantiſchen 
Geſtalten, welche in den deutſchen Wanderliedern eine große 
Rolle ſpielen, wurden von dem Gendsarmen, dieſer unnach⸗ 
ahmlichen Ordnungsſtütze, abgelöſt. Der Romantik folgte 
die nackte Wirklichkeit, die den Menſchen nach ſeinem Paß 
und Zehrpfennig einrangirt. 

In dieſe Zeit fällt das Wanderjahr des jugendlichen 
Tiſchlergeſellen, darum erhält ſein Roman ein culturhiſto⸗ 
riſches Colorit von beſonderer Eigenart. Zwar iſt Paul 
Barſch, der Romantiker, der ſich an allen Ecken und Enden 
wund ſtieß und nie mit den thatſächlichen Dingen rechnete, 
keineswegs der typiſche Handwerksburſche, aber ſeine Erleb⸗ 
niffe ſind typiſch für die Werthung ſeines Standes. Es iſt 
eine anders geartete Welt mit beſonderen Sitten und Ge⸗ 
bräuchen, die uns der Verfaſſer durch ſein Buch erſchloſſen 
hat, eine Welt, in der die hergebrachten Formen der guten 
Geſellſchaft keine Geltung haben, in der auch die fein con⸗ 
ſtruirten Eigenthumsbegriffe, Rechts⸗ und Sittlichkeitsideen 
nicht immer verſtanden werden. Hilf Dir ſelbſt, ſo gut Du 
es kannſt, gleichgiltig, welcher Mittel Du Dich zu Deiner 
Selbſterhaltung im Kampf gegen die wohlgeordnete Umwelt 
bedienſt! Das iſt das Leitmotiv im Leben des Handwerks⸗ 
burſchen. An einer Reihe prächtiger Geſtalten, die von keiner 
müden Lebensphiloſophie angekränkelt find, iſt uns die ein⸗ 
fache Weltanſchauung des fahrenden Volkes klar gemacht. 
Ein Jeder nimmt das Leben wie es iſt, Keiner macht ſich 
Vorſtellungen über das Morgen, außerhalb der Geſellſchaft 
ſtehend, reſpectirt der Handwerksburſche ihre Einrichtungen 
nicht ſonderlich und nimmt es, wenn ihm der Hunger in 
den Eingeweiden wühlt, auch mit dem Mein und Dein nicht 
ſo genau. Aber was ihn weit über die Alltagsmoral des 
ſatten Philiſters erhebt, das iſt die werkthätige Nächſtenliebe 
zu ſeines Gleichen. Es ſteckt etwas von dem urchriſtlichen 
Communismus, von dem die approbirten Prediger der Nächſten⸗ 
liebe nichts wiſſen wollen, im Handwerksburſchenthum. Die 
gemeinſchaflliche Welt⸗ und Lebensauffaſſung, die gemein⸗ 


ſamen Leiden und Entbehrungen, die gleichen Gewohnheiten 


haben die „Kunden“ zu einer weitverzweigten Gemeinſchaft 
regel eſchloſſen, die keine Herren und Knechte, keine Aus⸗ 

uter und Ausgebeutete kennt. Daher iſt es zu verſtehen, 
daß gerade die Arbeiterclaſſe die Trägerin des ſocialiſtiſchen 
Gedankens der Gegenwart werden mußte. Auf der Land⸗ 


Die Gegenwart. 


en 


ſtraße erwuchs und erſtarkte das Solidaritätsgefühl der Ar⸗ 


beiterſchaft. Als Barſch ſeinen Roman erlebte, da war freilich 
von der neuen Bewegung noch wenig zu bemerken, nur hin 
und wieder leuchtet durch ſein Buch der Gedanke der Menſch⸗ 
befreiung. Das Handwerksburſchenthum, mit dem er in Be⸗ 
rührung kommt, gehört zum Theil einer verſinkenden Schicht 
an, die durch die Zeitverhältniſſe auf ein unſtätes Leben 
angewieſen, die Kraft zu ihrer Rettung verloren hat. Auch 
in dem kleinſtädtiſchen Geſellenverband, den wir auf ſeinen 
Wanderfahrten kennen lernen, regt ſich kein freier Windzug. 
Es ſind denkunfähige Arbeitsthiere, die ſich allenfalls an 
einem mittelalterlichen Ceremoniell berauſchen, aber nicht zu 
dem Claſſenbewußtſein des modernen Arbeiters durchzudringen 
vermögen. Aber gerade der Umſtand, daß der Roman zwiſchen 
zwei Epochen ſpielt, macht ihn zu einem culturhiſtoriſchen 
Document erſten Ranges. Er umfaßt die Tragödie des alten 
Handwerksgeſellen, die Tragödie des kleinen Mannes, der 
keinen Ausweg mehr weiß aus dem Wirrwarr der Zuſtände, 
der eine neue Zeit ahnt, ſich ihr aber nicht anzupaſſen ver⸗ 
9 1 daher ſeinem Untergange mit Bewußtſein entgegen⸗ 
euert. 

Der Roman des Tiſchlergeſellen iſt aber noch mehr als 
ein Culturgemälde, er iſt auch eine großzügige Dichtung, die 
zu Herzen geht, weil ſie vom Herzen kommt. Reine ſtim⸗ 
mungsvolle Naturbilder, die nur der Poet ſieht, wechſeln mit 
realiſtiſch gezeichneten, ſcharf pointirten Scenen aus dem 
vollen Leben, die in ihrer ganzen Ausdehnung nur der tüch⸗ 
tige Menſchenkenner erfaßt. Grauenerregend ſind die Schilde⸗ 
rungen verſchiedener Pennen, die den Abhub der Großſtadt 
umfaſſen, ergötzlich das zarte Liebesverhältniß, das der welt⸗ 
fremde Gernegroß mit einem Mädchen einer höheren Geſell⸗ 


ſchaftsſchicht anknüpft. Hier hat der Verfaſſer Töne gefunden, 


die nur einem treu Verliebten eignen. Mit dem typifchen 
Mißgeſchick, das den jugendlichen Wahrheit3- und Schönheits⸗ 
ſucher auf allen Wegen verfolgt, endet das Liebesidyll mit 
einem ſchrillen Mißaccord. Er wollte die Welt umſtoßen 
und die Menſchen beſſern, er hatte das Höchſte erſtrebt und 
darum wenig erlangt. Mit einer ſtillen wehmüthigen Reſignation 
ſchließt der Roman des Tiſchlergeſellen. Das Leben hatte ihn 
gelehrt, die Dinge zu nehmen wie ſie ſind, nicht, wie ſie 
ſein könnten. Es nützt nichts, mit eingebildeten Schickſals⸗ 
mächten zu hadern. — Das Buch „Von Einem, der aus⸗ 
zog“ verdient ein echtes Volksbuch zu werden. Einem Jeden, 
mag er hoch oder niedrig ſtehen, bietet es eine geſunde Geiſtes⸗ 
nahrung, die höher zu bewerthen iſt als das hyperſenſible 
Geliſpel moderner Aeſtheten. 


Verleger und Kritiker. 
Eine literariſch-medieiniſche Studie. 
Von A. Halbert (Breslau). 


Verleger und Kritiker ſtehen im ſelben Verhältniß zu 
einander wie etwa Schriftſteller und Kritiker, nur daß beim 
Verleger die Situation noch geſchäftlicher, materieller wird. 

Aber in dieſer Abhandlung ſoll davon nicht die Rede 
ſein, ſondern nur von einer Perſon, die zwei Functionen, 
ſagen wir zwei Geſchäfte hat: 

Verleger und Kritiker. 

Das iſt gar nicht paradox — vielleicht etwas tragi⸗ 
komiſch ... Jeder Verleger iſt zugleich Kritiker. Ihm liegt 
das Kind in den Windeln (pardon!) vor — er hat zu be⸗ 
urtheilen, ob es lebenskräftig iſt, das heißt: ob das Manuffript 
gedruckt werden ſoll, alſo ſogar: ob es geboren werden ſoll, 
das Kind des Geiſtes. Ein Buch iſt todt ohne Drucker⸗ 
ſchwärze. 

Der Verleger iſt ſozuſagen: die Hebamme der Frau 
Muſe. 
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I. 

Hebammen müſſen geſchult fein, müſſen eine gewiſſe 
praktiſche Vorbildung haben. Und auch etwas vom Theore⸗ 
tiſchen, von der Anatomie müſſen ſie kennen. Und nicht 
zuletzt: ſie müſſen eine geſchickte Hand haben — wie ein 
Arzt vom Fach. So mancher Erſtgeburt haben ſie ihre 
Dienſte zu leiſten. 

So weit geht auch die Pflicht des Verlegers. Er muß 
Geſchäftsmann ſein, muß ſein Fach verſtehen, muß mit der 
Reclame Beſcheid wiſſen, muß im Buchhandel orientirt fein. 

Eine Erleichterung hat er im Vergleiche zur Hebamme: 
Er muß nicht in jedem Falle zum Vater des Kindes ſagen: 
„Ein prächtiger Junge“ oder: „Ganz der Vater“... Wenn 
ihm das Kind zu roth, zu pockennarbig oder gar blind iſt, 
hat er das Recht, die Achſel zu zucken: Mein lieber Freund, 
das Kind und feine Legitimität in allen Ehren... aber es 
pa—ßt nicht in den Rahmen meines Verlags. 

Von dieſem Recht machen wohl viele Verleger aus⸗ 
giebigen Gebrauch, aber wie ſie es thun, iſt intereſſant zu 
beobachten. 

II. 

Manche Autoren ſind wie die Wilden: gebären ohne 
die Hebamme — im Selbſtverlag. 

Wir haben in Deutſchland kein Geſetz, das es verbietet, 
Kinder in die Welt zu ſetzen. Wir haben auch kein Geſetz, 
das es verbietet, zu einem Geſchäftsmann hinzugehen und 
ihn zu fragen: Willſt Du mein Buch für 300 Mark drucken? 
Solch ein Geſetz wäre thöricht, weil „widernatürlich“. Es 
wäre „unfreiheitlich“ und würde die Zahl der Genarrten 
vermindern . 

Und eigentlich vom Standpunkt des Autors kann man 
es ja ganz gut verſtehen, wenn er möglichſt raſch Vater⸗ 
gefühle durchleben will. Seit Ibſen's Rubeck iſt das — 
von den Vatergefühlen — modern 

Aber die Hebamme — was ſagt ſie dazu? 

Nun, ſie hat hierbei eine eigene Moral. Sie ſagt ſich: 
konnte ich nicht Hebamme werden, ſpiele ich — Amme. 
Unter den deutſchen Verlegern haben wir einige ſolcher 
Ammen. Man giebt ihnen einige hundert Mark „Her⸗ 
ſtellungskoſten“ und ſie päppeln die Kinder auf. Ob ſie 
Krüppel werden, ob ſie ſchon von Anfang an Mißgeburten 
waren — „Geſchäft iſt Geſchäft“. 

Ich will keine Namen nennen. Uns intereſſiren die 
Erſcheinungen, daß es Verleger giebt, die ohne alle Kritik 
Bücher in die Welt ſetzen helfen, weil das ein einträgliches 
Geſchäft ift. 

Aber — ich ſagte, ohne alle Kritik. Das muß ich be— 
richtigen: Manche haben Circulare, wo man leſen kann: 
„Wir bitten Sie, uns das Manuffript einzuſenden. Nach 
n ſind wir bereit, Ihnen die Bedingungen zu 
tellen.“ 

Die Bedingungen ſind ſozuſagen die Inſtrumente für 
den Kaiferfchnitt..... 10 


Der Kaiſerſchnitt iſt in der ganzen Geburtshülfe die 
ſchwerſte Operation. Da nennt man berühmte Namen, wie 
Holshauſen 

Bei unſerem Thema ſind dieſe Verleger die leichteſten. 
Erſt in neueſter Zeit ſind ſie en masse aufgetaucht. Sie 
machen noch lange keine Literatur, aber ſie verderben nicht 
wenig. 

Der eigentliche Geſchäftsmarkt liegt in anderen Händen. 

Die Cultur⸗Verleger. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe Erſcheinungen viel 
ſympathiſcher als die erſteren berühren. Es mag vielleicht 
daher kommen, daß ſie nicht ihre eigenen Kritiker ſind. 

Dieſe Verlagsgeſchäfte haben ihre literariſchen Beiräthe, 
oft Männer, die einen perſönlichen, geſunden Geſchmack haben. 
Aber wie raſch hat ſich hier das Cliquenweſen ausgebreitet! 


Die Gegenwart, 


Wer weiß heute nicht, daß gewiſſe Verleger ihre 
haben, wie verſchiedene Theater eig Dramatiker. Da 
die Cultur verrammelt ... In dieſe heiligen Hallen 

man durch Protection, durch Empfehlungen der 


Frau 5 
Das find die Pathen in der Literatur. 
Wer es verſchmäht, Jedem Pathenſtelle anzubieten, f 

den Eigenſinn hat zu bitten, zu fordern: „Prüfen Sſe, 

die Arbeit... Ich mache Ihren Entſchluß von der Er 
abhängig“, erhält anderen Tages eine verbindliche Puff 

„Wir find verſehen ." - 

Ach, Du lieber Gott da droben: Warum ſchickſt⸗ 

viele Kinder in die Welt? 8 
Die Uebervölkerung bleibt doch auch in der Literafn 

nicht aus... Sn — 

IV. 2 
Nun noch zu der letzten Art von Geburtshelfern. 
Man ſieht: ich bin feiner geworden. Ich ſpreche nicht 
mehr von Hebammen, ſondern von Geburtshelfern: Das. 
geſchieht nicht allein des guten Tones willen. will von 
ſolchen ſprechen, die „der Fall intereſſirt“. Das find manche = 
ganz junge Verleger, Idealiſten. Dieſe Leute haben in er 

Jugend ſelbſt gedichtet ... Dieſe Menſchen find ehrliche. 

Kritiker. Aber Idealiſten find ſchlechte Verleger. 1 4 

fie nothgedrungen Pleite machen, ſteht der Dichter⸗Vater 

und ringt die Hände: Gott, Gott — wie ſchwer iſt's doch, 

mit Frau Muſe ein Verhältniß zu haben 2 


Dichtung und Wahrheit. 1 
Unterſuchungen eines Poeten über die poetiſche Idee. 72 2 
Von Herbert v. Berger. 


. Wir wiſſen von der Welt nur, was die Spiegel unſeres 
Gehirns uns zeigen. Freude und Schmerz, Glück und Leid 
giebt es da draußen nicht, nur in uns, wenn die Saiten. 
unſerer Seele ſchwingen, wild oder leiſe und gar nicht, wenn. 
fie im Orkan erſtarrt find. Was wir Leben nennen, i 
nichts als ein immer wechſelndes Bild vor unſerm geiſtigen 
Blick, das endlich mit uns verſchwindet. Wenn wir vom 
Bergesgipfel den Hang zurückſehen und träumend erinnern, 
was uns auf dem dornigen Wege begegnet ift, fo reiht ſich 7 
Bild zum Bild, Luſt zum Leid, Thräne zur Thräne zu 
einem einzigen großen Gedicht. Wir leſen's aus der Ver⸗ 
gangenheit ab wie aus dem Buch ein Märchen und glauben 
ihm die Wirklichkeit nicht recht. Es iſt Erſcheinung, ein 
melancholiſches Spiel. Wir fühlen die eine, reine Boch unb 
fühlen, daß fie unſer Bild des Lebens ſelbſt iſt. So find 
wir Alle lebend ſchweigende Dichter, und, wie wirklich uns 
auch das gegenwärtige Elend ſcheinen will, einen Schritt 
weiter, dann iſt's ein Bild unter tauſend geworden, ein 
ſtummer Vers im ganzen Geſang. Poeſie iſt das Menſchen⸗ 
leben, wie ſich's in jedem Geiſte ſpiegelt. 

Nur mit den Worten, die wir von Menſchen gelernt 
haben, können wir vom Geſchauten erzählen. Je rei : 
wir ein jedes Wort ausstatten, deſto mehr denken wir uns 
beim Geſpräch, wenn es auch die Anderen nur in 
Maße begreifen, wie ſie ſelbſt die Wortgefäße gefüllt haben. 
Das iſt gar ſehr verſchieden. Die Wenigſten halten ihre 
Vaſen mit friſchen Blumen gefüllt. — Dieſe Erkenntniß 
ſollte die Poeten beſcheiden machen in ihrem Wunſch nach 
Verſtändniß, ſollte ſie lehren, daß ein völliges Mißverſtehen 
nicht ſelten ein Zeichen für den eigenen Reichthum iſt. Ein 
Gedanke iſt nur groß und tief mit dem Wortinhalt, den der 
Dichter hineingelegt hat, er muß ohne ihn platt und trivial, 
ein Geklapper mit hohlen Töpfen ſein. Wie mit Gedanken, 
ſo mit Bildern, Handlungen und Geſtalten. Der Dichter 
darf nicht von den Schätzen plaudern, die er ſeinen Bildern 
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m mit auf den Weg gegeben hat, das ift gemein. So muß er 

ſich beſcheiden und an den Wenigen ſeine Freude haben, die 
die Perlen finden. Die Anderen gehen ihn nichts an. — 
So dämmert denn die Frage herauf, ob's nicht beſſer iſt, 
zu verſtummen, ſchweigend zu dichten wie die anderen 
Menſchen, das Leben vorüberrauſchen und verklingen zu 
laſſen, mit dem letzten Seufzer den letzten Accord eines 
wahrhaftigen Liedes. 

Die ag könnte verſchwinden, und nichts würde an 
der Welt der Wirklichkeiten geändert, weder verbeſſert, noch 
verſchlechtert. Das Rad würde weiter rollen wie bisher, zer⸗ 
a. malmen und mahlen, kein Schweißtropfen würde anders 
K fließen und mehr oder minder vergebens. Die klaren, 
ſtaunenden Augen der großen Poeten würden nicht mehr 
ſein, aber niemand würde ſie vermiſſen. 
. banalſte Wirklichkeit iſt fühlbarer als fie und macht ß. 


geſſen. Wenn wir am großen Uhrwerk thätig find, fühlen 


wir bald nur noch die Räder. Sie allein ſcheinen uns 
wirklich, und wir vergeſſen mehr und mehr, daß das Leben 
ein Bild im Spiegel unſeres Gehirns, ein trübes Märchen 
iſt. So wirklich wie das Leben ſelbſt wird uns nun jeder 
Schmerz, jeder Schlag, jedes Entſagen, jedes Leiden und 
endlich der Tod. Die Thür des Troſtes hat ſich geſchloſſen, 
über der geſchrieben ſteht: „Alles Vergängliche iſt nur ein 
Gleichniß“. 
Denn, was die Vernunft⸗ und Sprachkritik der letzten 
1 Jahrhunderte mühſam und trocken in dunkeln Abſtractionen 
: feſtgeſtellt hat, das haben die Dichter unſerer ganzen 
Menſchen⸗Vergangenheit ſtets gefühlt und ſelten vergeſſen: 
Das Leben, wie ernſt und bitter⸗ſchwer es manchmal erſcheint, 
iſt ja ein Traum vor Deinen Augen, ſo lange Du lebſt, eine 
Täuſchung wie ein Gedicht. Das war's, was den Griechen 
zu ſeinen Schauſpielen zog, was heute den ernſten Menſchen 
vor die Bretter treibt; die Sehnſucht, das Leben als ein 
Gedicht, als etwas Unwirkliches zu empfinden. Verbrechen 
und Qual als Bilder vor unſerer Seele zu ſehen, die der 
Tod auslöſcht. — Wie liebende Mahner freuzen die Poeten 
E unſern Weg, halten uns lächelnd an und ſagen: Weine nicht, 
ſchilt nicht. Das Leben iſt ein Bild in Deinem Kopf, wie 
N dieſes Märchen in meinem. Nimm's nicht für mehr, dann 
ſchmerzts nicht fo. — Das iſt die tiefſte und einzige Be⸗ 
deutung der el immer daran zu mahnen, daß das Leben 
nichts iſt, als ein melancholiſches Spiel in unſerm menſch⸗ 
lichen Begreifen, mehr in uns als wir in ihm. 
Zahllos wie Sonnenſtrahlen treffen die Bilder des 
Lebens in unſer Gehirn und geben dem Dichter ſtets neue 
Schätze, die er uns zeigen kann. Niemals, ſo lange es 
Menſchen giebt, die ſprechen, werden ſie Mangel an Poeten 
haben, die ihnen Bilder zu ſehen bringen. Aber ſelten, ein⸗ 
ſam und einzeln werden die Großen kommen, die die Strahlen 
nis und eine empfangene Welt zurückgeben, die 
a8 Gold nicht in Münzen ſchlagen, ſondern in Bildſäulen 
gießen. Das eben trennt den Meiſter von den Geſellen. 
Sie werfen das Bild zurück, wie es trifft und ſind darum 
auch echte Poeten. Sie geben das Leben im Bilde. Er 
behält das Empfangene ſtill, bis er ein Leben daraus bilden 
kann, dem er den Odem haucht. Das Leben in der Idee. 
Mit 'ihm beginnt das Kunſtwerk in der Poeſie, von dem ich 
zu ſprechen habe. 
Als ein Spiel deſſen, was wir Zufall nennen, über⸗ 
8 die lebendigen Geſtalten und Ereigniſſe die Grenze 
es Bewußtſeins. Der Meiſter richtet finnend fein geiſtiges 
Auge auf die bunte Welt und ſucht ſie zu begreifen. Da 
beginnt ſich das Chaos zu formen. Die Nebel ballen ſich 
geſtaltend zuſammen, und das ſo wirre Treiben lenkt in 
feſte Bahnen ein. Die ungezählten, ſcheinbar ſo verſchie⸗ 
denen menſchlichen Thaten, vom Weltkrieg bis zur folgeärmſten 
That, laufen in den ausgefahrenen Geleiſen weniger, ewiger 
Motive. Das unermeßlich weite Reich menſchlicher Empfin⸗ 
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dungen ſchrumpft zuſammen auf eine geringe Zahl innerſter, 
bewegender Regungen. Aus der ganzen unbegreiflichen Welt 
der ichen bildet ſich im Geiſte des Dichters eine faß⸗ 
bare Welt der Ideen, die des Lebens Kern, der Ereigniſſe 
treibende Motive ſind. Die Befreiung von der Wirklichkeit 
ſteigt damit eine Stufe höher. War das Leben vorher ein 
Bild im Spiegel unſerer Seele, ſo wird es hier zum Spiel 
der wenigen Ideen, und, indem wir dieſe in unſerem Gehirn 
ebildet finden, fühlen wir uns als die Herren über das 
Selen. Sehen wir die Augen jedes Poeten auf das vor⸗ 
übereilende Bild geheftet und hören ihn davon erzählen, ſo 
ſehen wir den klaren Blick der wenigen Großen die Pole 
ſuchen, um die die Erſcheinungen kreiſen und hören ſie ernſt 
und dunkel von der geſchauten Idee und ihren lebendigen 
Trieben ſprechen. Denn die Idee iſt der Erreger des großen 


Bedichts, ift der Mittelpunkt der poetiſchen Bilder im Rahmen 


des ganzen Kunſtwerks. Das Wirken der Idee im menſch⸗ 
lichen Empfinden und deſſen Aeußerungen zu zeigen, iſt der 
erſte und größte Zweck einer Dichtung. Alles Andere iſt 
Mittel zum Zweck. Jede Erſcheinung, jede Geſtalt Symbol 
zur Durchleuchtung der einen Idee. 

Geſellen und Meiſter, Dichter des Bildes wie Dichter 
der Idee, gehen von der Anſchauung des vorübereilenden 
Lebens aus. 1 

In der Art, wie ſie .. ſchauung zu ihrem Eigenthum 
machen, liegt der weite Unterſchied. Jener reflectirt die em⸗ 
pfangenen Bilder wie er ſie empfängt, und nur die Worte 
kennzeichnen den Beſitzer und ſcheiden das Allerſchönſte vom 
Platten und Gemeinen. Dieſer ſieht dem Spiel der Bilder 
ſinnend zu und erkennt am Lachen von heute die Thränen 
von geſtern, im Meer von Tönen die wenigen bleibenden 
Grundtöne, an den tanzenden Marionetten die Fäden, an 
denen ſie hängen und die Gründe, die ſie bewegen. Nicht 
die Bilder nimmt er in ſeine Gedanken auf, ſondern die 
Ideen, die in ihnen herrſchen. Sie werden ihm zum Pro⸗ 
blem, zu den treibenden Gewalten ſeiner Gedichte, an denen 
man den Schöpfer erkennt. Bei ihm ſind die Ideen das 
unmittelbar aus der Anſchauung Empfangene, das Erſte. 
Das zweite die Bilder, in denen er die Idee wirkſam zeigt, 
die ſelbſterſchaffenen Symbole, die er, von ſeinem Geiſt ge⸗ 
tragen, dem ſcheinbaren Leben nahe zu bringen verſucht. Die 
Wirklichkeit des Bildes tritt zurück vor der Wahrhaftigkeit 
der Idee. Die Form vor dem Gehalt, das Außen vor dem 
Innen. Die Geſtalten haben erſt und hauptſächlich eine 
Stellung zur Idee, erſt dann eine Stellung zur Wirklichkeit. 
Vom Talent des Dichters wird es abhängen, wie nah er 
beides zuſammenſchieben kann, ohne zu vergeſſen, daß er 
Durchleuchtung der Idee und nicht Annäherung an die Er⸗ 
ſcheinung anſtrebt. Immer wird er lieber einen Athem der 
Geſtalt für die Idee als einen Lichtſtrahl auf die Idee für 
die Geſtalt opfern. Im größten Ideengedicht des größten 
Meiſters, im Fauſt, ſehen wir Goethe Geſtalten der Wirk⸗ 
lichkeit ganz entrücken, um im Dienſt der rieſigen Idee freies 
Spiel mit ihnen zu haben. Der Meiſter hat gar wenig 
Schüler gefunden. Wenn es einen tiefen Dichter zum 
Schaffen zieht, iſts eine im Anſchauen gefundene Idee, die 
ihn beherrſcht, die er ganz umfaſſen möchte, indem er fie 
wieder in's Leben trägt. Nur das Leben nimmt er ins 
Kunſtwerk auf, das ſich im Geleiſe der einen Idee bewegt, 
alſo immer einen Theil, nie ein Ganzes. Da muß er ſich 
ſchon von der Erſcheinung trennen. — Jede Geſtalt, jede 
Handlung hat für ihn nur ſymboliſchen Wert zur Mittheilung 
der Idee. Gilt es eine Tiefe der menſchlichen Pſyche auszu⸗ 
ſchöpfen, eine allgemeine, ewige Regung in all' ihren Wir⸗ 
kungen zu zeigen, ſo iſt es gleich, ob der Dichter ſeine Ge⸗ 
ſtalten in ferner Vergangenheit oder in der Gegenwart leiden 
läßt. Iſt die geſchaute Idee ganz in den Stürmen einer 
Zeit bedingt, wird er auch mit den Geſtalten an dieſe Zeit 
gebunden ſein. Nur darf er nicht flüchtige, blitzende Schlag⸗ 
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lichter anf die herrſchende Idee werfen und fie einfeitig be⸗ 
leuchten, ſondern er muß ſie ganz umwandeln und in all' 
ihre Falten und Kammern ſehn, wenn er ihr genügen will. 
Darum wird er nicht leicht im Dienſte einer oder der an— 
deren allgemeinen Menſchenmeinung ſtehn, ſondern er wird 
über den ewig wechſelnden Meinungen einen Platz ſuchen, 
von dem aus er ſchaut, lächelnd die Marionetten tanzen läßt 
und — daran denkt, daß auch er einmal unter den Tänzern 
war. Dieſe Erinnerung iſt ſein Band an die Erſcheinung. 
Sie lehrt ihn wieder und wieder, wie das Tanzen thut und 
giebt ihm die Macht, die ſymboliſchen Geſtalten nah und 
näher an das Leben heran zu führen. Denn aus der An⸗ 
ſchauung ift die Idee geſogen und kann ſich nur wahrhaftig 
zeigen, wenn ſie in der Anſchauung lebendig gemacht wird. 
Iſt auch jede Geſtalt nur Symbol, ſo kann ſie der Idee nur 
etwas ſein, wenn ſie lebendig fühlt und menſchlich lacht und 
leidet. — Nach dem Wege von dem Leben zur Idee gilt es, 
den zweiten zu machen, aus der Idee in's Leben zurück. 
Sonſt bleibt ſie Abſtraction und läßt uns kalt wie der Lehr⸗ 
ſatz eines Philoſophen, den wir wohl glauben, aber bald 
wieder vergeſſen, weil er nicht bis aus Herz gedrungen, 
nicht zur anſchaulichen Empfindung geworden iſt. Iſt das 
Erfaſſen und tiefe Begreifen der Idee weſentlich Sache des 
urſprünglichen Genies, ſo iſt die Ausführung der ſymboliſchen 
Handlungen und Geſtalten, hier an den Feſſeln der Idee und 
da im bewegteſten Leben die Arbeit des Talents. 

Talent und Genie ſtehen wohl bei keinem Dichter fo 
im Gleichgewicht wie bei Shakeſpeare. Während bei Goethe 
das Talent athemlos dem Genie nachjagt und es ſelten er⸗ 
reicht. Faſt immer wiegt das Talent vor und befindet ſich 
dabei am wohlſten unter der Sonne allgemeiner Anerken⸗ 
nung. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß mit der Schwere und Tiefe 
der Idee die Symbole wachſen müſſen, damit fie unter der 
Laſt nicht erſticken. Gilt es, Menſchen im Tanz um das 
Phantom des Ruhms zu zeigen, jo wird das Schlachtfeld 
der richtigſte Ort ſein und nicht die Wände einer Banern⸗ 
ſtube, eine laute Vergangenheit wird eine beſſere Luft ſein 
als eine ſtille Gegenwart. Umgekehrt iſt das Verhältniß 
beim Tanz um das goldene Kalb. Hier kann die Atmo⸗ 
ſphäre nicht ſatter fein als um uns her in einer geldaber- 
gläubiſchen Zeit. Liebe iſt unerſchöpflich und in allen Zeiten 
lebendig. 

Nichts wäre platter, als zu glauben, daß das Erkennen 
der Idee gleichbedeutend wäre mit dem Finden des Worts. 
Daß Leidenschaften im menſchlichen Charakter herrſchen, die 
wir Ruhmſucht und ſinnliche Begierde nennen, iſt eine gar 
billige Weisheit, niemals eine dem Leben abgewonnene Idee. 
Erſt mit der Erkenntniß der Beziehung einer allgemein ge⸗ 
ſchauten menſchlichen Regung oder Leidenſchaft zum Ganzen 
unſeres Lebens, zum Problem unſeres Daſeins, dämmert die 

„Idee. Darum iſt der nothwendige Boden, auf dem die Ideen 
wachſen können, das A priori, eine tiefe und durchdrungene 
Weltanſchauung. Der Dichter muß einen Blickpunkt über 
dem Leben gewonnen haben, ehe er es begreifen kann und 
das Begriffene geſtalten. Je höher der Blickpunkt, deſto 
reicher und freier ſind die Ideen, die immer nur übertroffen 
werden können von einem noch erhabenerem Platze. Darum 
iſt das Ideenganze eines Dichters nur zu erfaſſen von ſeiner 
Weltanſchauung aus. Darum die weiten Unterſchiede im 
Inneren verwandter Ideen. Wie anders die Auffaſſung 
menſchlicher Schuld im Macbeth, wie anders in Hebbel's 
Genoveva, wie anders im Fauſt. 

Durch die Weltanſchauung iſt die einzige Begrenzung im 
Erfaſſen der Idee bedingt, und wenn ſie im Banne der 
Weltauſchauung ganz erſchöpft iſt und nur das zu ſagen 
übrig läßt, was jenſeits dieſer liegt, haben wir den Eindruck 
des Vollendeten. Vom Dachfirſt iſt das Panorama jo ge⸗ 
rundet wie vom Bergesgipfel. Von der Höhe des Blid- 
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punktes hängt, wie geſagt, die Größe ab. Darum zieht es 
das ſchaffende Genie bei Zeiten in eine ſchauende Einſamkeit 
hoch und höher über den ſpielenden Tanz hinaus, afl bleibt 
dann die Zeit zum Sinnen, in der die Kleinen hinaufklimmen 
müſſen und keinen Ruhepunkt finden. — Goethe konnte 
Sonne ſein, weil ihm in der Jugend der Himmel ſchon 
Heimath geworden war. 


Feuilleton. 


Die alte Gouvernante. 
Skizze von H. v. Beaulieu (Hannover). 


Die kleinen Comteſſen ſtießen einander heimlich an und kicherten. 

Sie hatten wieder beobachtet, daß die Gouvernante, nachdem ihr 
der Braten präſentirt worden war, die Gabel energiſch in das größte 
Stück auf der Schüſſel geſtoßen hatte, ſo daß der Candidat dieſes Stück 
nehmen mußte. 

Da der kurzſichtige Candidat immer ganz hülflos auf der Schüſſel 
herum zu ſtochern pflegte, war es von der Gouvernante nur eine fröſtliche 
er Aber die Comteßchen fanden es aus irgend einem Grunde 
komiſch. 

Die Gräfin warf einen erſtaunten Blick auf ihre Töchter, und die 

Gouvernante duckte ſich erſchrocken zuſammen, denn das „Benehmen“ 
war ihr beſonderes Fach. Eigentlich ihr ang gar Denn fie ftammte 
noch aus der guten alten examenloſen Zeit und hatte ziemlich den ganzen 
Unterricht dem Hauslehrer und der Ausländerin abtreten müſſen. M 
die Gräfin behielt die Welz trotzdem, weil fie fo zuverläſſig und an 
ſtändig war. In dieſen beiden Punkten waren die Beſitzerinnen des 
echten Accents nicht immer ganz einwandfrei. Beſonders gegen eine 
hellblonde Miß mit ſüßen Madonnenaugen war ſehr viel einzuwenden 
geweſen. Sie war auch zu hübſch geweſen für eine Unterrichtsmiß. 
Das thut nicht gut, beſonders wenn der Hausherr viel Schänheits⸗ 
inn hat. 
0 Wb wohl Fräulein Welz der ruhende Pol in der Flucht von Miſſes 
und Mademoiſelles war, zitterte ſie doch immer davor, ein Aergerniß 
zu geben. Zwar durch ihr Antlitz konnte das nicht geſchehen, denn es 
war nicht ſchöner, als ein Gouvernantengeſicht fein fol. Es ließ fih 
höchſtens davon ſagen, daß es vor drelßig Jahren vielleicht etwas 
Jugendfriſche gehabt haben möchte. Und die Gräfin dachte nicht daran, 
ſie gehen zu laſſen. Ihr war es ausgemachte Sache, daß Fräulein Welz 
lebenslänglich im Hauſe bleiben würde; wenn ſie den kleinen Grafen 
Odo in die Geheimniſſe von avoir“ und „etre“ eingeweiht — was, 
da das ganze gräfliche Hirn ſich gegen jede Art von Wiſſenſchaft durch⸗ 
aus ablehnend verhielt, vorausſichtlich einige Jahre dauern würde —, 
dann konnte ſie immer noch ein Bißchen Staub wiſchen und das Waſſer 
in den Blumenvaſen nachfüllen. 

Nach dem Mittagseſſen ſaß Gräfin Lies unter der rothweiß ges 
ſtreiſten Marquiſe der Terraſſe und las in einem gelben Calman Leby⸗ 
Bande. Sie liebte die warmen Sommer, wo man den ganzen Tag im 
Schaukelſtuhl draußen ſitzen und leſen konnte, ohne, wie im Winter in 
der Stadt, durch die Schneiderin und Beſuche geſtört zu werden. Sie 
lud auch ihre Bekannten nicht ein, heraus zu kommen, ihre Geſundheit, 
die brillant war, vorſchützend. Ihr Mann dagegen, der geborene 
Boulevardier und Clubmann, fuhr läglich zur Stadt, da er nicht leben 
konnte ohne Asphaltgeruch und Klatſch, den er ſeiner Frau getreulich 
mittheilte, jo oft fie auch betonte, daß fie froh ſei, im Sommer von 
alle dem nichts hören zu brauchen. 

Auch heute kam der Graf aus der Stadt zurück, in einem neuen, 
hellen Anzug, friſch vom Schneider. „Nun will er bewundert werden,“ 
dachte Lies. „Aber gut ſieht er aus, das muß man ihm laſſen.“ 

Er warf ſich in einen Korblehnſtuhl und erzählte von Pferde⸗ 
verkäufen und Verlobungen. Sie hörte zerſtreut zu, während ihre Blide 
verſtohlen in dem Buche die Spalte ſuchten, in der ſie geleſen. 

„Dieſer verdammte Bengel!“ rief der Graf plötzlich erregt. Die 
Augen der Gräfin folgten läſſig feinen geſpannten Blick. 

Ueber den Kiesplatz unten ging der Candidat und trug in der 
rechten Hand eine heriliche La France, die er, als er Stimmen auf der 
Terraſſe hörte, haſtig in die linke nahm, die durch feine Perſon gedeckt 
würde. Dabei markirte er Unbefangenheit durch halblautes Pfeifen einer 
ganz profanen Melodie. 

„Dieſer verdammte Bengel!“ wiederholte der Graf in heller Em⸗ 
pörung. „Hat mir da richtig wieder die ſchönſte Roſe abgepflüdt, die 
ich extra heute Morgen habe ſitzen laſſen, um ſie — hm. ich möchte 
wetten, daß ſie nachher im Zimmer der Gouvernante ſtehen wird. Das 
Schönſte ſucht er auf den Fluren!“ 
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„Warum foll fie nicht ebenfo gut im Zimmer der Gouvernante 
fein, als in einem anderen, z. B. in dem von Mademoiſelle?“ warf 
ie Gräfin Glase bl hin. 

Des Grafen braunes Geſicht röthete ſich etwas. 

„Aber dieſer infame Bengel hat ſie nicht abzupflücken,“ polterte 
er. „Und — die Geſchichte paßt mir überhaupt nicht.“ 

„Welche Geſchichte?“ fragte die Gräfin erſtaunt. 

„Nun — dies zarte Verhältniß von der Welz mit dem Candidaten. 
Die alte Perſon macht ſich ja lächerlich.“ 

Die Gräfin lachte hell auf. „Lieber Franz, Du übertreibſt wieder 
einmal ſchrecklich. Zartes Verhältniß! Aber zarte Verhältniſſe ſind doch 
beſſer als unzarte. Warum ſoll ſie nicht ein kleines faible für den 
Candidaten haben? Er iſt wirklich ein niedlicher Menſch, und — ſie 
könnte ja ſeine Mutter ſein.“ 

„Das iſt kein Hinderniß. Ich kenne Fälle —“ 

„Bitte, verſchone mich mit Deinen „Fällen“,“ wehrte fie. „Aber, 
ſelbſt zugegeben, daß es Fälle giebt — dies iſt die harmloſeſte Alte⸗ 
jungfernfreundſchaft mit einem kleinen Einſchlag latenter Mütterlichkeit. 
Laß dem armen alten Mädchen, das gewiß nie etwas erlebt hat, doch 
das kleine Vergnügen.“ 

Lies reckte in müder Nachläffigkeit den ſchmalen, eleganten Ober⸗ 
körper in extravagant gemuſterter Seidenblouſe. Die Aermel fielen dabei 
etwas von den weißen Armen zurück. 

„Sie find wirklich viel ſchöner geformt, als Manon ihre,“ dachte 
der Graf, einen Augenblick ganz vertieft. „Liebes Kind,“ ſagte er, „ich 
laube ohne Ueberhebung von mir fagen zu können, daß ich tolerant 
bin und jedem Menſchen fein Vergnügen gönne, in dieſem Punkte ſchon 
durchaus.“ 

Die Gräfin lächelte. „Ja, mein Freund, das Zeugniß kann ich 
Dir geben — tolerant gegen Dich und Andere. Warum denn nicht 
gegen die unſchuldige amitié amoureuse der armen Welz?“ 

„Unſchuldig. Hm!“ machte der Graf. 

Ihre weiße Hand trommelte ungeduldig auf der Lehne des Stuhles. 

„Erkläre deutlich, was Du meinſt. Aber bitte, laß Deine Jockey⸗ 
Club⸗ Scherze.“ 

„Nun denn, Deine Harmloſigkeit in Ehren, Lies, aber findeſt Du 
es paſſend, wenn die Gonvernante Nachts um Zwölf aus dem Zimmer 

des Hauslehrers geſchlichen kommt, im Dunkeln den Corridor entlang 
huſcht und unhörbar in ihrem Zimmer verſchwindet?“ 

Lies fuhr unwillkürlich etwas zuſammen. 

„Ich gehe in der Toleranz ſogar ſo weit,“ fuhr er behaglich fort, 
„zu ſagen, daß, wenn Lotte und Suſe ſieben und acht Jahre alt wären, 
man immer noch ein Auge zudrücken könnte. Da ſie aber vierzehn und 

fünfzehn ſind — und recht aufgeweckte junge Damen, finde ich, daß wir 
als Eltern verpflichtet find, im Beobachtungskreiſe unſerer Kinder nichts 
zu dulden, was — hm — die Harmloſigkeit ihres Gemüths trüben 
könnte.“ 

Die Gräfin lächelte — ein ganz klein wenig nur. 
wandte hüſtelnd den Kopf zur Seite. 

„Ich finde, Du nimmſt Deine Elternpflichten zu ſchwer,“ ſagte fie. 
„Sollteſt Du aber auch Nachts um Zwölf — im Dunkeln — richtig 
geſehen und Unhörbares richtig gehört haben? War es vielleicht weder 
die Gouvernante noch das Zimmer des Candidaten —?“ 

„Ich weiß nicht, warum Du mich eher für einen Idioten halten 
als Fräulein Welz eine kleine Menſchlichkeit zutrauen willſt.“ Die 
Röthe des Aergers ſtieg ihm in die Stirn. 

„Du haſt vielleicht richtig geſehen, aber unrichtig gefolgert. Warum 
ſoll die alte Gouvernante nicht mit dem jungen Candidaten die Abende 
verbringen? Ich finde, für den jungen Mann iſt es ein ſehr gutes 
Zeichen, daß er ſich gern mit einer ſo grundſoliden, netten, aber nicht 
gerade reizvollen Perſon unterhält, wie Welz. Sie iſt eine Paſtoren⸗ 
tochter —“ 

„Um ſo ſchlimmer!“ 

„Sie werden alſo viele Berührungspunkte haben.“ 

„Wenn nur nicht zu viele! Ich ſehe, den Reinen iſt Alles rein, 
— ausgenommen der eigene Mann,“ ſagte der Graf ſäuerlich lachend. 

„Soll ich die arme alte Perſon etwa fortſchicken auf Deine ganz 
willkürliche Verdächtigung hin? Es nimmt ſie ja überhaupt Niemand 
mehr.“ 

„Neln. Wenn nicht etwa der Candidat —“ 

„Laß doch Deine geſchmackloſen Scherze!“ 

„Alles ſchon dageweſen, liebes Kind. Ich kannte einen Mann — 
oder vielmehr, ich kannte ihn nicht —, der fünfundzwanzig Jahre jünger 
war als ſeine Frau, und ſie lebten wie die Turteltauben. Alſo.“ 

— — Es war zwei Tage ſpäter. Gräfin Lies lag wieder, die 
ſchmalen Füße an's Gitter der Terraſſe geſtemmt, in ihrem Lieblings⸗ 
ſtuhl, als ihr Mann zu ihr trat. 

Er ſah aus, als ob er irgend etwas vor hätte. Sie kannte dieſen 
liſtigen Ausdruck, hinter dem es wie verhaltenes Lachen funkelte. 

Aber er fragte ganz ernſthaft: „Wie heißt denn Dein Roman 
eigentlich?“ 

„Un Divorce,“ ſagte fie, ſehr beluſtigt, daß er ihre Lecture con= 
troliren wollte. 

„Ah — ſehr vielverſprechend. Natürlich kommt was Illegitimes 
drin vor? Ohne das thun die franzöſiſchen Schriftſteller es doch nicht.“ 


Der Graf 
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„Es kommt wirklich etwas Illegitimes drin vor. Vielleicht inter⸗ 
eſſirt es Dich. Die erſte Lieferung iſt zu Deiner Verfügung.“ 

Das war eine kleine Bosheit. Denn Graf Franz konnte franzö⸗ 
ſiſche Converſation machen — ſeine franzöſiſchen Bonnen hatten ihn das 
gelehrt, und an den Bonnen feiner Kinder hatte er ſich weiter gebildet 


— aber beim Leſen kam er alle Augenblicke an ein Hinderniß. 


„Danke, danke. Ich bin ja ſehr beſchäftigt. Ich finde es aber 
eigentlich merkwürdig, daß eine anſtändige Frau wle Du ſolche Sachen 
leſen mag.“ 

Sie lachte. Manchmal war er doch reizend naiv. 

„Sei unbeſorgt, mein Freund. Les femmes qui lisent des 
choses défendues n’en font pas.“ 

„Aha! Fräulein Welz lieſt mit Vorliebe den Daheimkalender.“ 

Die Gräfin ließ die „Revue des deux Mondes“ ſinken. Sein 
Ton machte ſie ſtutzig. „Nun — was haſt du ausgefunden?“ fragte 
ſie reſignirt. 

„Ja, Lies, es thut mir leid, Deine Menſchengläubigkeit erſchüttern 
u müſſen, aber — ich habe leider Recht. Alſo — geſtern Abend — 
fünf Minuten nach halb Zwölf — ich hatte die Uhr im Auge — höre 
ich die Thür von des Candidaten Zimmer gehen. Ich blaſe das Licht 
aus und öffne unhörbar meine Thür. Da ſehe ich ſie, im Ausſchnitt 
der Thür, gegen den hellen Hintergrund — —“ Er machte eine 
Kunſtpauſe. 

„Na, und?“ fragte Lies ungeduldig. a 

„Und in den Armen liegen ſich Beide,“ ſagte er mit ſcherzhafter 
Feierlichkeit. 

Lies antwortete nicht gleich. 

„Ich finde, man mag noch ſo tolerant ſein, — das geht doch zu 
weit!“ ſagte der Graf. 

Es ging wirklich zu weit. Lies konnte nicht widerſprechen. 

„Wenn Du Dich nicht doch getäuſcht Haft — —“ 

„Wenn Du mir einmal die Ehre anthun wollteſt, auf mein 
Zimmer zu kommen, könnteſt Du Dich ſelbſt überzeugen. Es wird 
wohl nicht das einzige Mal geweſen ſein.“ 

Lies ſah angewidert aus. 

„Nachts auf Corridoren herum zu ſpioniren iſt zu ſehr gegen 
meine Natur,“ ſagte fie herbe. „Und warum muß man denn Alles 
ſehen? Ich habe es immer viel klüger und vornehmer gefunden, nicht 
Alles zu ſehen?“ 

„Hm. Ja. Du haſt ganz Recht — im Allgemeinen. Aber wo 
es ſich um die Erzieherin unſerer Kinder handelt, iſt es unſere heilige 
Pflicht, die Augen offen zu haben. Dieſe ſcheinheilige alte Perſon. Die 
‚zuberläffige‘, ‚anftändige‘ Welz! Dieſe Paſtorentochter! Die mit ihrem 
Daheimkalender. Sie muß entlarvt werden!“ 

„Franz — wir können ſie nicht auf die Straße ſetzen!“ 

„Ja, liebes Kind, wenn Eine es ſo treibt! Wenn ſie unſer Ver⸗ 
trauen jo betrügt, der wir unſer Koſtbarſtes, unſere Kinder —“ er 
wurde ordentlich pathetiſch — „anvertraut haben — dann wäre Mit⸗ 
leid ſtrafbare Schwäche! Sie hat den harmloſen jungen Mann in ihre 
Netze gezogen, ſich ihm an den Hals geworfen. Nichts Schlimmeres, 
als eine liebestolle alte Jungfer.“ 

„Du ſprichſt mit einem wahren e e ſagte ſie 
matt lächelnd. „Ich möchte immer noch eine harmloſe Löſung nicht für 
9 halten — vielleicht hat ſie nur mütterliche Gefühle für 
ihn —“ 


„Ja, Lies, wenn Du bei Deinen Bourget und Maupaſſant noch 
ſo harmlos geblieben biſt, daß Du nächtliche Umarmungen für Anzeichen 
mütterlicher Gefühle hältſt!“ 

0 Die Gräfin ſah zum Boden. „Laß mir noch acht Tage — bitte!“ 
at ſie. 

Der Graf war durch das „bitte“ ſo verblüfft, daß er galant 
ſagte: „Aber, theure Lies, Du haſt natürlich zu beſtimmen — ich äußerte 
nur meine Meinung.“ 

— — Die acht Tage waren noch nicht verfloſſen, als der kleine 
Graf Odo mit ſeinem Hauslehrer ausritt. Trotz der väterlichen Ab⸗ 
mahnungen des Grafen beſtand der Candidat darauf, ſeinen Zögling zu 
begleiten bei dieſen „erquickenden Ausflügen in die freie Gottesnatur“, 
auf denen er bedeutend mehr ſchwitzte als beim Examen. „Man kann 
nicht in allen Sätteln gerecht ſein, lieber Candidat,“ ſagte der Graf 
mit gutmüthigem Spott, „und von einem Mann Gottes kann Niemand 
verlangen, daß er Trenſe und Candare handhabe, wie ſein theologiſches 
Rüſtzeug!“ 

Aber der Candidat, der es in dem Punkt „spernere se sperni“ 
noch nicht zur Vollkommenheit des Heiligen gebracht hatte, ließ ſich nicht 
rathen. Und der kleine Graf, der zum Reiten Talent hatte — es war 
ſein Einziges —, machte ſich ein boshaftes Vergnügen, daraus, den Prä⸗ 
ceptor, der ihn ſonſt mit lateiniſchen Declinationen und mathematischen 
Lehrſätzen marterte, nun ſeine Ueberlegenheit fühlen zu laſſen. 

Heute nun hatte der Candidat in unerhörtem Selbſt⸗ oder Gott⸗ 
vertrauen ein Pferd beſtiegen, das die Autorität des Theologen nicht 
im Mindeſten anerkannte. 

— Nach einer halben Stunde trabte der Fuchs mit ſchleifendem 
Zügel reiterlos, höchſt vergnügt, in den Schloßhof ein, und etwas ſpäter 
brachten ein paar Männer den Candidaten — blutüberſtrömt, an⸗ 
ſcheinend leblos, ein Opfer feines pädagogiſchen Uebereifers. 

Der Graf rannte in höchſter Erregung auf den Hof, ſeinen Sohn, 
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den Candidaten und den Fuchs verfluchend. Die Gräfin ftand an allen 


Gliedern zitternd auf der Freitreppe, als die Männer ſich anſchickten, 
den Verunglückten hinauf zu tragen. Er ſah aus wie tot, — der eine 
Arm ſchleifte am Boden. 


In dem Augenblick ereignete ſich etwas, was die ohnehin auf⸗ 


regende Situation auf die Spitze trieb. 

Vom Park her kam die Gouvernante, nicht gelaufen, nein, geraſt. 
Die Kleider flogen um ihre dünnen Beine, das graue Haar, aus dem 
ſich die Nadeln gelöſt, flatterte mänadenhaft wild. Ihr Geſicht ſah bei⸗ 
nahe idtotiſch aus in angſtvoller Verzerrung. 

Ein 8 eg Schrei löſte ſich von ihren Lippen, er ging den 
Umſtehenden durch Mark und Bein: „Lebt er noch?!“ 

Er lebte noch. Er lächelte ihr ſogar matt zu. 

Da nahm ſie die herabhängende Hand ſachte auf — mit unendlich 
zärtlicher Behutſamkeit, und ſo ging ſie mit herein, ſicher und ohne 
Scheu, als ſei es ihr heiliges Recht, ging mit in ſein Zimmer, wo ſie 
ihn niederlegten. 

— „Na, Lies? Ein Bißchen ſtark, was?“ fragte der Graf feine 
Frau, die mit Bandagen und Watte aus ihrer Apotheke hinauf ging. 
„Der offene Skandal!“ 

Er wäre gern mit hinauf gegangen, denn er brannte vor Neugier. 

Schon nach ganz Kurzem kam die Gräfin mit einem merkwürdig 
erſchütterten Ausdruck wieder herunter. 

a „Um Gottes Willen!“ rief der Graf erſchreckt, „er iſt doch nicht 
tot?” 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein, die Wunde ſcheint ſogar ganz 
harmlos. Aber — ich habe Alles ihr überlaſſen, — fie ift feine Mutter!“ 

„Sapriſti! Dieſe duckmäuſerige Gouvernante! Na — ich hatte 
alſo doch Recht!“ 

„Du hatteſt Recht?“ fragte die Gräfin erſtaunt. „Lieber Franz, 
das iſt doch wohl ein Irrthum! Ich ſagte ja immer, daß ſie mütter⸗ 
liche Gefühle für ihn hätte und daß die Sache ſich ganz harmlos löſen 
würde.“ 

„Na —!!“ ſagte der Graf. 


Aus der Hauptſtadt. 


Parade -Ferien. 


Hielt Kaiſer Wilhelm I. auf dem Tempelhofer Felde bei Berlin die 
Paraden über das preußiſche Garde⸗Corps ab, jo war dies eine Begeben⸗ 
heit von vornehmlich militärifcher Bedeutung. Die Zeitungen nahmen 


hiervon nur inſofern Notiz, als fie wenige Tage vorher den bezüglichen 


Frontrapport veröffentlichten, den ihnen der Schreiber der Commandantur 
gütigſt überlaſſen hatte. Nur Staatsbummler, die nicht recht wußten, 
wie ſie ihre Zeit todt ſchlagen ſollten, und ſolche arbeitſame Leute, die 
zufällig einmal einen freien Tag hatten, zogen hinaus, um zu ſehen, 
wie die preußiſche Garde auf dem Paradefelde abſchnitt. Von den Herrn 
Miniſtern war an den milttäriſchen Schauſpielen nur der des Krieges 
betheiligt, und dieſer auch nur inſofern, als er ſich im Gefolge des 
Monarchen zeigen mußte. Dienſtlich berührten ſie ihn ganz und gar 
nicht. Unter Kaiſer Wilhelm II. hat ſich auch hierin eine weſentliche 
Aenderung vollzogen. Heute find die Paraden des Garde-Corps auch 
unter dem politiſchen Geſichtspunkt zu beurtheilen und zwei Mitglieder 
des preußiſchen Miniſteriums an ihnen mit ihrer dienſtlichen Verant⸗ 
wortlichkeit engagirt: ſelbſtverſtändlich der Kriegsminiſter und außer ihm 
noch der Cultusminiſter, dieſer als Beherrſcher des preußiſchen Schul⸗ 
weſens. Die Haltung beider Herrn gegenüber der diesjährigen Herbſt⸗ 
parade der preußiſchen Garden hat allen Denen, die noch in uneigen⸗ 
nütziger Pflichterfüllung den vornehmſten Lebenszweck des deutſchen 
Staatsangehörigen erblicken, Anlaß zu ſchwerem Aergerniß gegeben. Am 
2. September ſollte die Parade ſtatt finden. Am 5. hat ſie aber erſt 
ſtatt gefunden, weil der Himmel erſt an dieſem Tage ein Einſehen hatte 
und mit ſeinem Naß weniger verſchwenderiſch umging als am 2. und 
4. Der 3. September fiel auf einen Sonntag. Der 1. September galt 
aber auch ſchon der Parade, weil an ihm nur ſolcher Dienſt vorgenommen 
werden konnte, mit dem ſie vorbereitet werden mußten. Mithin wurde 
durch eine zu leiſtende militäriſche Schauſtellung ein ganzes preußiſches 
Armee⸗Corps volle vier Tage in Anſpruch genommen. Da aber Kaiſer 
Wilhelm II. feit einigen Jahren darauf hält, daß der Tag, an welchem 
im fernen Süden der Stadt die Garde⸗Regimenter vor ihm paradiren, 
von der Berliner Schuljugend als patriotiſcher Feſttag gefeiert wird und 
demzufolge an ihm in ſämmtlichen Schulen der Unterricht auszufallen 
hat, ſo wurden auch alle Berliner Schulen durch den wiederholten Auf⸗ 
ſchub der Parade volle drei Tage in Mitleidenſchaft gezogen. Vom 2. 
bis einſchließlich 5. September — der 3. fiel, wie eben geſagt auf einen 
Sonntag — waren die Pforten der Berliner Schulgebäude geſchloſſen, 
ſo daß mit Recht ſchon von Paradeferien geſprochen werden konnte. Wo 
war der Herr Kriegsminiſter, der darauf zu dringen hatte, daß die ein- 


— 


mal abgeſagte Heerſchau nun unterblieb, wo der Cult 
den Paradeferlen widerſetzte? EAN 5 
Mit ſolcher Sicherheit und mit ſolchem Selbſtbenupſem nie- Fer 
augenblickliche Leiter der Heeresverwaltung iſt im Meihäteg noch kehr. 
anderer preußiſcher Miniſter aufgetreten. Aber fo voll hatte Herr Var 
Einem den Mund noch nie zuvor genommen, wie in jener Milttirdeatte 
im Jahre 1904, in der ein Mitglied der Oppoſition Aber das äußerß 
bedenkliche Ueberhandnehmen des Paradeweſens in der Armer 5 
führte. Nicht ein einziger Fall, jo ungefähr führte der Mimiſter ang, 
wäre ihm bekannt, wo im deutſchen Heere über s Maß hinaus Parade 
dienſt getrieben worden. Hörer und Leſer waren ſtarr ob H 
Kühnelt. Aber nur wenige Leute laſſen es im. Reichstage auf 
Verſtimmung der Regierenden gegen ſich ankommen; und. fo fand an 
dieſes Mal dort Niemand den Muth, den Herrn Kriegsmintſter Bin- 
aufmerkſam zu machen, das feine Erklärung ſchon um deſſenkwillen ber; 
Beſchwerdeführer nicht widerlegen konnte, da ihm fo zu ſagen die Hände 
gebunden ſind. Wollte er anders ſprechen, als er es gehen, jo wäre 
es ja um ihn geſchehen. Kein activer preußiſcher General, g 
denn der Kriegsminiſter darf heute zugeben, daß viel zu viel 
getrieben würde. Und weil Herr v. Einem in dieſer Weiſe ni 
gegengetreten wurde, andererſeits ihn die Klagen der Tages 
den bei uns herrſchenden Paradeunfug bekanntlich kalt laſſen, und mögen 
fie auch von ganz einwandsfreien Sachverſtändigen erhoben werden — 
fo hielt er ſich ganz naturgemäß auch der Pflicht für entledigt, feinem 
weiteren Umſichgreifen zu euern. Nur ſo läßt es ſich ven, daß ⸗ 
das Garde⸗Corps vier Tage rückſichtslos demjenigen Dienſt entzogen 3 
werden konnte, der der Ausbildung unſerer Truppen für den Dienſt im 
Felde gilt. Das liegt aber auf der Hand, daß dieſe Ausbildung hler⸗ 
durch ſehr empfindlich gase wurde. Weiß nicht jeder einigermaßen 
einſichtsvolle Offizier, daß zur Erziehung tüchtiger Feldſoldaten die fett 
mehr als zehn Jahren bei den Fußtruppen geltende zweijährige Dienſt 
zeit viel zu knapp bemeſſen iſt und daher jede Minute dieſer Dien 8 
aufs Peinlichſte ausgenutzt werden muß, wenn nicht zu der 
lauter militäriſche Nonvaleurs entlaſſen werden ſollen? Iſt dieſe 
faſſung nicht erſt unlängſt durch einen nach Württemberg commandirten 5 
preußiſchen Diviſions⸗Commandeur beftätigt worden? In einem 15 2 
ften 


heimen Erlaß, der nur durch einen Vertrauensbruch an die fl! 
keit gelangt ift, forderte dieſer Commandeur, daß der den Mannſchaften 
zu gewährende Urlaub möglichſt eingeſchränkt werde, da es die zwei⸗ 
jährige Dienſtzeit nicht geſtatte, ihn in dem früheren Umfang zu ertheilen. 
Mancher wird ſagen, es verſchlage nicht viel, ob das Garde⸗Corps an 
Dienſt, der auf die Ausbildung für den Krieg gerichtet iſt, weniger voll⸗ 
führe, als die Corps der Linie, da es ja die Paradetruppe par pre 
ſei. Und weil dem fo ſei, habe auch der Herr Kriegsminiſter keinen 
zwingenden Anlaß gehabt zu verlangen, daß die einmal abbeſtellte Parade 
ganz unterblieb. Zuzugeben ift freilich, daß das Garde⸗Corps in jedem 
Jahr eine Frühjahrsparade und eine Herbſtparade zu leiſten hat, während 
wenigſtens nach Beſtimmung und Brauch, wie er ſich unter Katſer Wil⸗ 
helm I. eingeführt hat, die Corps der Linie nur bei Gelegenhelt der⸗ 
jenigen Kaiſermanöver, an denen fie felber mitzuwirken haben, zu einer 
Heerſchau zuſammengezogen werden. Aber nie und nimmer iſt das 
preußiſche Garde⸗Corps eine ausſchließliche Paradetruppe. Im, Felde 
werden an dieſes Corps dieſelben Anforderungen, wenn nicht ſogar hohere 
geſtellt, als an die anderen deutſchen Corps. Die in den Tagen vom 1. 
dis zum 5. September einſchließlich verlorene Zeit kann es aber nie 
wieder einbringen, und daher hat die feldmäßige Ausbildung feiner 
Mannſchaften, die in dieſem Herbſt zur Reſerve entlaſſen werden, unter 
dem wiederholten Aufſchub der Parade unbedingt gelitten, mag fie wirt 
lich auch den günſtigen Verlauf genommen haben, der ihr von maß⸗ 
gebender Stelle zugeſchrieben worden ſein ſoll. 5 

Und noch aus einem anderen ſchwerwiegenden Grunde hatte der Herr 
Kriegsminiſter allen Anlaß zu interveniren. Das Programm für bie 
Herbſtübungen der Corps wird ſchon mehrere Monate vorher ſehr ſorg⸗ 
fältig aufgeſtellt. Jeder Tag erhält durch dieſes ſeine beſondere Be⸗ 
ſtimmung. Wird das Programm während der Uebungen auch nur an 
einer einzigen Stelle umgeworfen, ſo läßt es ſich überhaupt kaum mehr 
durchführen. Mithin muß ein Anderes ausgegeben werden. Welche 
Unruhe aber und wie viel 1e. e wird hierdurch in die Ti ö 
getragen! Müſſen nicht alle neuen Anordnungen in derſelben . 
ſtürzung, in der fie ausgearbeitet worden, auch den Regimentern zus 
geführt werden? Sollen die Herbſtübungen ſich aber als nußbeingenb - 
erweiſen, fo müffen fie ſich möglichſt glatt abſpielen. In der Warniſon 
iſt es kein Unglück, wenn eine Uebung einmal nicht das zu fordernde 
Ergebniß hat. Dort läßt ſie ſich leicht wiederholen. Geſtaltet ſich aber 
ein Uebungstag der Herbſtübungen nicht fo, wie es in s 4 de 9255 
worden war, jo iſt er für immer verloren. Eine Gelegenheit, den Ver⸗ 
luſt auszugleichen, bietet ſich nicht. Unter allen Umſtänden hatte Herr 
v. Einem es durchzuſetzen, daß auf die Parade des Garde⸗Corps ver⸗ 


tudt. 5 5 
Die Berufung des Herrn Studt nach Berlin zur Uebernahme 
ſeines jetzigen Miniſteriums war für der gene die ihn näher 
kennen meinten, ein vollſtändiges Räthſel. Allerdings hatte er 


. 


ui Scheiden aus Münſter erklärt, daß Gott fein Wirken als Ober⸗ 
ant der Provinz Weſtfalen in überreichem Maße geſegnet habe. 
hatte jedoch von dieſem Segen etwas geſpürt? Bald ergab ſich 
er, daß ein beſſeres Werkzeug zur Ausführung von Aufgaben, die 
Andere zu übernehmen Bedenken trugen, als er kaum gefunden werden 
konnte; und das Räthſel ſeiner Verufung war gelöſt. Heutzutage muß 
der Hurrahpatriotismus, ohne deſſen Bekundung Seitens der Regierten 
die Mehrzahl unſerer Regierenden nicht mehr im inneren Gleichgewicht 
u bleiben vermag, auch und vor Allem in den Schulen gezüchtet werden. 
nd wie tft Herr Studt dieſer äußerſt heikeln Aufgabe gerecht geworden! 
Kaum war er in's neue Amt getreten, als er auch ſchon in den Ber⸗ 
liner Schulen, von der Volksſchule bis hinauf zum humaniſtiſchen 
Gymnafium, den Unterricht an dem Tage ausfallen ließ, an welchem 
Kalſer Wilhelm auf dem Exerzierfelde ſüdlich Berlins die Parade über 
das Garde⸗Corps abnahm. Für nichts iſt die Jugend ſo dankbar wie 
fir die frei gegebene Schule. Wollte man fie an jedem Tage einer 
oche hiermit immer von Neuem beglücken, auch dann noch würde die 
frohe Botſchaft jedes Mal mit begeiſtertem Hurrah aufgenommen werden. 
Zweifellos ein ſehr zuverläſſiges Mittel, die Herzen des heranwachſenden 
Geſchlechts zu gewinnen und ſie zu moderner Loyalität zu erziehen. 
Nur die eine Pflicht hat der moderne loyale Staatsbürger, den jeweiligen 
Regierenden zuzujubeln, wo ſie ſich auch zeigen mögen; und dieſer 
Pflicht unterziehen ſich die ſittlich Geſchwächten leichter als die noch ſitt⸗ 
lich Stärkeren. Der Proteſt hatte nur die Wirkung, daß der Herr 
Cultusminiſter mit erhöhtem Eifer an die Züchtung des Hurrahpatrio⸗ 
tismus auf der Schule heranging. Nicht einen, ſondern, wenn es er⸗ 
wünſcht ſchien, gleich mehrere Tage ließ er in Berlin aus Anlaß von 
Paraden den Unterricht ausfallen; und in dieſem Herbſt gab er ſogar, 
wie ſchon erwähnt worden, Paradeferien. Und dabei kann der Berliner 
Schuljugend an den Paraden des Garde⸗Corps kaum etwas liegen. Wer 
von ihr bekommt ſie denn zu ſehen? Für die Meiſten iſt das Tempek⸗ 


hofer Feld gar nicht zu erreichen, well es viel zu weit entſernt liegt. 


»Die Wenigen aber, die ſich dort wirklich einfinden, erleiden ſehr bald 
die ſchlimmſte Enttäuſchung. Puerdings iſt es nämlich Mode geworden, 
auf den preußiſchen Paradefeld cn für die Reichen Tribünen zu errichten. 
Für 10 Mk. erhielten ſie bei der letzten Parade des Garde⸗Corps außer 
einem Theaterzettel, der fie mit den an ihnen vorüberziehenden Truppen⸗ 
theilen und ihren Commandeuren bekannt machte, einen vorzüglichen 
Platz. Wer aber für das militäriſche Schauspiel eine Krone nicht auf⸗ 
geben konnte, der ſah rein gar nichts. Einmal war die Tribüne zu 
breit. Dann war aber der Paradeplatz auch noch durch einen weit 
zurückgeſchobenen Drahtzaun eingefaßt worden. Indeſſen g gleichgültig 
auch die Berliner Schuljugend gegen die Parade ſelbſt bleiben mußte — 
— der mit der Freigabe des Unterrichts verfolgte Zweck iſt in jeder 
Hinſicht erreicht worden. Wie hätte ſonſt unmittelbar nach Schluß der 
Paradeferien in faſt ſämmtlichen Claſſen eine allgemeine Heiſerkeit beob⸗ 
achtet werden können, die doch nur eine Folge des mehrtägigen Hurrah⸗ 
ſchrelens geweſen iſt! Hurrah wurde aber unabläffig aus Dankbarkeit 
für die im überreichen Maße gewährte Schulſreiheit geſchrieen. 
Wie alle klugen Leute hat jedoch auch Herr Studt immer mehrere 
Eiſen zugleich im Feuer. 
richt eine größere Anzahl Schüler verſchiedener höherer Schulen, im 
September d. J. 350 Schüler aus Berlin und der Provinz Branden⸗ 
burg, auf daß ſie an die Waſſerkante entführt wurden, um dort 
an dem Anblick deutſcher Schiſſe Herz und Auge zu erfreuen. Wie die 
Expedition der 350 verlaufen iſt, weiß ich nicht. Wohl iſt mir aber 
bekannt, daß die Theilnehmer an der erſten Spritzfahrt ihren Eltern 
einen ſtrammen Sectkater mit nach Hauſe gebracht haben. Wie Stu⸗ 
denten hatten die Herrn Pennäler die Tage in Hamburg und in Kiel 
zugebracht. Von Schlaf war kaum die Rede geweſen. Deſto mehr aber 
hakten ſie geraucht und getrunken und in der letzten Nacht ſogar bei 
Sect und Bier ein gewaltiges Gelage veranſtaltet. Mit welchem Stolz 
die jungen Ausflügler wohl ihren Kameraden von dieſen Heldenthaten 
erzählt, und wie hierbei wohl ihre Bruſt in patriotiſcher Begeiſterung 
gehoben haben mag, als ſie ſich ſelber und ihren Zuhörern klar machten, 
wem ſie eigentlich ihren erſten ſtrammen Sectkater zu verdanken hatten! 
Und wer vergißt ihn jemals, dieſen erſten Sectkater? So oft ſich die 
jugendlichen Ausflügler ſpäter als erwachſene Männer der Spritzfahrt 
an die Waſſerkante, während deren ſie wieder einmal den Unterricht 
Denn konnten, und ihres ſchneidigen Abſchluſſes erinnern werden, 
0 oft wird auch von Neuem in ihnen die patriotiſche oder vielmehr die 
loyale Begeiſterung für die hohen gnädigen Wohlthäter aufflammen. 
Spritzfahrt an die Wafjerfante und Paradeſerien! Mau ſieht, 
Herr Studt iſt im Zuge. In wenigen Wochen begeht die deutſche 
Katſerin ihr Geburtsſeſt. Wie, wenn in Erfüllung der ihm gewordenen 
Aufgabe er auch an dieſem Tage in den Schulen den Unterricht aus⸗ 
fallen ließe! Natürlich würden ſich dann ſogleich die Nörgler melden, 
die ja an Allem herumzumäkeln haben. Aber dieſe vaterlandsloſen 
Geſellen ließen ſich ſchnell zum Schweigen bringen. Soll etwa Preußen 
in der Pflege des Patriotismus hinter dem kleinen Heſſen⸗Darmſtadt 
zurückbleiben! Hat nicht jetzt der dortige Landesfürſt die Freigabe des 
Schulunterrichts an dem Geburtstage feiner erlauchten Gemahlin ans 
geordnet? Ich bin überzeugt, Herr Studt wird der Verſuchung nicht 
widerſtehen können, auch am nächſten Geburtstage der Kaiſerin die 
Schuljugend wieder nach Hauſe zu ſchicken. Schon jetzt hat ſich der 
Name des Herrn Cultusminiſters tief in die Herzen der Schulkinder 
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Im Juni d. J. entzog er dem Unter⸗ 


eingegraben. Sollte er aber ſein Werk noch damit krönen, daß er für 
ſie auch noch das Aueh se der deutſchen Kaiſerin zu einem patriotiſchen 
Feſttag erhebt, an welchem ſie nicht die abſcheulichen Bücher und Hefte 
in die Hand zu nehmen brauchen, ſo darf er zweifelsohne erwarten, daß, 
wenn eines Tages Herr Lucanus ihm eröffnet, er habe ſeine Schuldig⸗ 
keit gethan und könne gehen, wie ein Mann alle Schulkinder Preußens 
aufſtehen und für ſein Bleiben im Amte eintreten werden. 


Carl von Wartenberg. 


Anti-Kritik. 


Die Zuckerrübe und der Wein bedürfen, wie Ibſen's Geſpenſter⸗ 
Oswald, noch durchaus der Sonne, und jeder Verſtändige giebt das zu 
und gönnt ſie ihnen. Wir Arbeitsmenſchen haben es nicht ſo gut. Ob⸗ 
gleich uns zur behaglichen Reife noch ſehr viel Sonnenwärme und 
Sonnenlicht fehlt, müſſen wir doch ſchon wieder in die dunkle und kühle 
Straßenenge zurück. Wen tröſtet's, daß ihm während der melancholischen 
Bahnfahrt ſein ſogenannter Verſtand immer wieder vorrechnet, welche 
hohen Annehmlichkeiten die Stadt gerade im Herbſt 1905 bietet? Wer 
ärgert ſich auf dem Heimwege noch ernſthaft über die Schweizer Hötelkoſt, 
die idiotiſchen Bergbahnen und die Cigarren jenes Landes, wo Orangen 
und Citronen blühen, der Tabak aber offenbar aus Matsabfällen ge⸗ 
wonnen werden muß? Ich pfeife auf Eure geiſtigen Genüſſe, auf Eure 
minder * verdächtigen Culturfortſchritte und auf die tückiſchen Bos⸗ 
heiten, dat denen Ihr Euch gegenſeitig das Leben fo wunderbar zu ver⸗ 
ekeln wißt. Die Premidre des Metropol⸗Theaters, was iſt ſie im Ver⸗ 
gleich mit jener Spätabend⸗Wanderung durch die Via Mala, in die 
Gottes Sterne groß wie flackernde Bälle hineinglänzten; und Servaes“ 
vielleicht unverdient jämmerlich durchgefallenes Studentenſtück — enthält 
es auch nur einen Hauch jener Stimmung, die das ſich verdunkelnde, 
von Lichtern überflammte Heidelberg athmet? Wir kriechen wieder in's 
Joch, weil wir müſſen; ganz freudigen Herzens kehrt kein Geſunder zu 
den Fleiſchtöpfen Kempinski's zurück. Das Geſchäft ruft, da giebt's 
keinen Widerſpruch. Daß wir ihm aber mit verzückter Begeiſterung 
folgen, das kann dieſer Ruf, kann das Geſchäft nicht verlangen. 

Um uns raſch gefangen zu nehmen, läßt es ſich gleich ſehr gut 
an. Nicht nur die Börſe ſchwimmt in Hauſſejubel. Auch die Theater⸗ 
directoren verſprechen ſich ein geſegnetes Jahr. Alle G. m. b. 9.3, die 
die dramatiſche Dichtung ausbeuten, haben ihr Capital vergrößert, und 
man würde den Glauben an Gott und die Menſchheit verlieren, wenn 
nicht entſprechend größere Dividenden herauskämen. Gelingt es, Ge⸗ 
ſchäftsſtörungen ſchlimmerer Art zu verhüten, ſo ſind die Hoffnungen 
übrigens nicht unberechtigt. Das Theater hat in den letzten Jahren 
vom Circus und vom Variete gelernt. Man arbeitet ſauberer, gewiſſen⸗ 
hafter, iſt ſich über die Bedeutung der Concurrenz, welche das Brettl 
macht, klar geworden und ſchlägt den Feind mit ſeinen eigenen Waffen. 
Die einzige Bühne, die Schluderarbeit lieferte, Lindau's Deutſches 
Theater, erlag im Handumdrehen; die klingendſten Erfolge erzielte 
Reinhardt, der ſich am emſigſten und ſpendabelſten um jede Szene, jedes 
Wort der von ihm aufgeführten Stücke mühte. Dieſe Spuren locken. 
Allgemein iſt die Anſicht, daß der Reinhardtismus wenigſtens für die 
kommende Saiſon noch ausreichen wird. Der kluge Menſch, der ihn 
erfand, hat ſicher ſchon eine neue Entdeckung auf Lager; ſeine Nach⸗ 
ahmer brauchen ſich alſo keine grauen Haare wachſen zu laſſen. Im 
Uebrigen ſtellt die moderne Berliner Bühne hinreichend viele Färbe⸗ 
mittel zur Verfügung. 

Zu der Geſchäftsſtörerin wird ebenſo merkwürdiger wie irrthüm⸗ 
licher Weiſe noch immer die Kritik gezählt. Doppelt heftig iſt in dieſem 
Jahre der Anſturm gegen ſie. Eigens zu ihrer Bekämpfung hat man 
eine Beitfchrift*) gegründet, und zahlreiche Autoritäten haben darin 
gründlich ihre Meinung über allerlei Recenſenten⸗-Unweſen geſagt. Bes 
ſonders die Nachtkritik iſt übel mitgenommen worden. Ich habe ſie an 
dieſer Stelle des Oefteren preisgegeben, kann ſie jedoch unmöglich für 
einen Hauptgrund des Berliner Theaterelends halten. Guten Stücken 
gegenüber iſt ſie gewiß eine Ruchloſigkeit. Man ſoll nicht mit gähnen⸗ 
dem Munde und zufallenden Lidern über das ernſte Werk eines Dichters 
Bluturtheile fällen, nur der Ungeduld oder Senſationsgier des hoch⸗ 
verehrten Leſers zu Liebe. Aber wie oft begegnet uns denn ein gutes 
Stück? Und was haben die dramatiſchen Unthaten, die Woche für 
Woche erbarmungslos verübt werden, mit der Kunſt und Kunſturtheilen 
zu thun? Kaum, daß man ihre Urheber als gewandte oder doch 
wenigſtens geriebene Geſchäftsleule anſprechen darf. Volle ſieben Achtel 
unſerer Bühnenfabrikation ſind kaum den ſchnodderigen Witz werth, den 
ſich ein müder Geiſtreicher um Mitternacht auf dem Wege zur Druckerei 
abquält. 

„Liebe zum Theater“ wird vom Kritiker verlangt. Doch abgeſehen 
davon, daß es in der Mehrzahl aller Fälle eine unglückliche Liebe wäre 
— wie dürfen die Liebe, herzlich⸗innige Gefühle für ihr Werk verlangen, 
die ſelber keine Spur davon empfinden? Ein kaltherziger Macher 
ſchuſtert, ſo ſchlau berechnend wie ſeine Intelligenz es geſtattet, irgend 
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einen Reißer zuſammen, von dem er ſich Geld und Wohlleben erhofft, 
weiter nichts. Keiner Seele hat er etwas damit zu ſagen, keine Seele 
athmet darin — was ſoll ihm unſere Liebe? ie Speculation kann 
glüden, wie eine Speculation in Heldburg⸗Actien und Gelſenkirchenern 
glücken kann. Das Geſchäſt iſt dann richtig, doch nicht mit Liebe, ſon⸗ 
dern mit Banknoten wünſcht der erfolgreiche Jobberer bezahlt zu werden. 
Allen denen, die die große Recenſenten⸗Leidenſchaft ſür's Theater ver⸗ 
langen, ſchwebt der dicke, ſelbſtgefällige Franciscus Sarcey vor, der 
behäbige Schwadroneur mit jeiner banauſiſchen Bewunderung der scene 
A faire und ſeiner einfältigen anmaßenden Ablehnung alles Neuen, 
Ungewohnten. Welch ein Ideal! Der Kritiker als Agent des Stücke⸗ 
Biel Car als gefälliger Anreißer im Dienſte der Theater⸗Kanzleien! 

ie Sarcey's ſitzen in ihren Parquettſtühlchen, wie andere Reporter 
üppigen Beleuchtungsproben mit warmem Abendbrod oder einer Cognac⸗ 
ausſtellung beiwohnen. 
zur Kunſt gehört, das haben ſie vergeſſen. Ihnen iſt ſie bloßes Schau⸗ 
vergnügen. Zweifellos, unſere Autoren wären mit ſolchen Richtern zu⸗ 
friedener als mit den übellaunigen Nörglern, die zwiſchen Pappendeckel 
und Leinwand einen Dichter ſehen möchten. Und ich gebe zu, im Grunde 
haben ſie Recht. Unſer Theater iſt nicht Literatur, will es nicht und 
kann es nicht ſein. Es iſt eine Branche, wie man ſo ſagt, ein Unter⸗ 
nehmen, das rentiren ſoll. Ehe aber nicht freimüthig die Conſequenzen 
dieſer Erkenntniß gezogen werden, darf man keinem ehrlichen Kritiker 
als läſtigen Geſchäſtsſtörer das Haus verbieten. Hört zuvor mit dem 
Gegreine über Beleidigung der Kunſtmajeſtät auf, wenn die Cenſur die 
Aufführung des „Toten Löwen“ unterſagt; behauptet nicht, daß eine 
Theaterbillett⸗Steuer dem Volke die idealen Güter raube; druckt die 
Premidren⸗Kritiken im localen oder im Inſeraten⸗Theil ſlatt in der Rubrik 
für Kunſt ab. Dann werden wir, die der Liebe zum Geſchäftstheater 
baar ſind, gerne die. Feder nieder legen. 

Der Kritiker hat keine andere Aufgabe, als ſeine fubjective 
Meinung über den Werth eines Stückes zu äußern und nach Kräften 
zu begründen. Er verletzt feine Amtspflicht erſt, wenn er auf das freie 
Einſpännerthum verzichtet, ſich einer Clique anſchließt und möglicher 
Weiſe ſogar mit eigenen dramatiſchen Meiſterwerken, Originalen oder 
Ueberſetzungen, bei denen hauſiren geht, die er richten fol. Dem — 
na, nennen wir ihn ſo — Dichter iſt es zu verzeihen, daß er ſich 
Freunde in Maſſen ſchafft, je wahlloſer, deſto beſſer. Es ſind gerade 
unſere Ragenden, die mit zuckerſüßer Freundlichkeit jeden auchſchreibenden 
Schnorrer empfangen, weil er ihnen nützlich werden kann: die die 
hungrigen Mägen der ſchriſtſtellernden Kleinen mit Forellen, Rebhühnern 
und Trüffeln ſtopfen und mit „Lieber junger Meiſter!“ jeden Bengel 
anreden, der ihnen ſeine Kritikenſammlung einſchickt. Geſchäft bleibt 
Geſchäft, und ein Narr, wer ſich nicht auf die Vorbereitungen verſteht. 
Der Kritiker dagegen darf keine perſönlichen Freundſchaften haben. Ihm 
iſt allein Freund, wer ihm Reſpect einflößt; der Poet, deſſen Schaffen 
von ehrlichem Wollen zeugt und der mit ehrlichen, mit Kunſtmitteln 
arbeitet. Aller ſpeculativen Unkunſt aber Krieg bis auf's Meſſer. Ich 
habe nie geleugnet, daß die Kritik von heute mehr zerſetzend als fördernd 
iſt, und daß die Dramen⸗Induſtriellen ſich nicht ohne Grund über die 
Verrohung der Kritik beklagen. Ich wundere mich nur, daß dieſe guten 
Menſchen⸗ und Markt⸗Kenner niemals merken, wo die Urſache der von 
ihnen ſo leidenſchaftlich beklagten Erſcheinung liege. 


Aus unſeren Aunſtſalons. 


Die neue Saiſon läßt ſich ganz gut an. Wir begegnen neuen 
Namen und die Erinnerung an einen guten alten wird nachhaltig 
guten cht Und — was beſonders erfreulich — es ſind lauter deutſche 
Namen. 

Der altbekannte führt uns in die Kunſtkreiſe der deutſchen Schweiz. 
In den letzten Jahren iſt ſchweizeriſche Kunſt überhaupt mehr in den 
Geſichtskreis allgemeinen Intereſſes gerückt. Ferdinand Hodler und die 
um ihn find, dann Eugene Burnand, Albert Welti, Fritz Burger, Max 
Buri, auch Hans Beatus Wieland — es ſind uns jetzt geläufige Namen, 
mit denen ſich ſofort eine beſtimmte Vorſtellung verbindet. 

Aber es ſind auch ältere da, an die erinnert zu werden gut thut. 
Künſtler, wie Rudolf Koller, der Züricher Thiermaler, wie Hand Sand» 
reuter, der Baſeler, der beſte ſchweizeriſche Böcklin⸗Schüler, wie Ernſt 
Stücelberg, abermals Baſeler, der Schöpfer der Fresken in der Tell⸗ 

apelle. 8 

Alle Drei find fie heute todt. Um ſo dankenswerther, daß der Er⸗ 
innerung wenigſtens an einen von ihnen jetzt bei Eduard Schulte ein 
ganzes immer eingeräumt ift. Wir finden dort im letzten Raum an 
er Straßenſeite etwa 30 — 35 Bilder, Studien und Skizzen von Ern ſt 
Stückelberg, Bildniſſe, Figürliches, Landſchaftliches, wie denn dieſen 
Künſtler bekanntlich von jeher eine große Vielſeitigkeit ausgezeichnet hat. 

Nun trägt dieſe Ausſtellung wohl den Stempel des Zufälligen. 
Es fehlen fo bedeutende Werke, wie „Marientag im Sabinergebirge“, 
„Marionetten“ — beide im Baſeler Muſeum — „Kindergottesdienſt“, 
„Parricida“ und andere noch, die man gern hier ſähe, und überhaupt 
reicht die Ausſtellung nicht im Entfernteſten an die heran, die 1901 an⸗ 
läßlich des 70. Geburtstags des Künſtlers in ſeiner Vaterſtadt veran⸗ 
ſtaltet wurde und an deren Anordnung der Jubilar ſelbſt noch regen 
Antheil nahm. Jedoch man ſindet auch in der beſcheideneren Samm⸗ 


Daß die dramatiſche Literatur eigentlich auch 
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lung, die Schulte zeigt, genug, um ſich ein richtiges Bild von dem 
Kunſtſchaffen Stüclelberg's zu machen. 

Seine Kunſt ſpiegelt gewiſſermaßen feinen Lebensgang wieder. 
Sie ſteht im Zeichen einer ruhigen Behaglichkeit. Ein ſtilles 108 
und eine poetiſche Anmuth find die beiden Pole, zwiſchen denen 1 
bewegt. In ihr findet ſich keine Spur der genialiſchen Kraft, 
reichen Phantaſie, des Gedankengehalts ſeines großen Landsmannes 
Arnold Böcklin, noch des tiefen Ernſtes, der düſteren 1 
der antik einfachen Größe ſeines pariſer und römiſchen Studlengenoſſen 
und Freundes Anſelm Feuerbach. Ein „Spiel der Wellen“, ein 
„Schweigen des Waldes“ zu malen wäre ihm ebenſo unmöglich ge⸗ 
weſen, wie eine „Iphigenie“ oder eine „Medea“. 

Stückelberg, von Hauſe aus wohlhabend, in der Wahl des Künſtler⸗ 
berufs nicht behindert, früh ſchon anerkannt, in der glücklichen Lage, in 
jungen Jahren hinauszuziehen in fremde Länder, in Antwerpen, Parts, 
Florenz, Rom ernſthaft ſtudtren zu können, hat nie leibliche Noth kennen 
gelernt und wohl auch keine feelifche. Nichts „Aufregendes“ findet ſich 
in feinen Motiven, oder wenigſtens ihrer Auffaſſung, kein heißes 
um den künſtleriſchen Ausdruck, kein ſtark bewegtes innerliches Erleben. 
Ein gutes, ſicheres Können ſehen wir in den Dienft einer leicht roman⸗ 
tiſchen Landſchafts⸗ und einer mehr oder weniger hiſtoriſchen oder aut 
allegoriſirenden Genremalerei geſtellt. Aber dieſe Malerei bewegt fü 
immerhin doch nicht in den breitgetretenen Bahnen des Conventionellen, 
fie zeichnet ſich durch anſprechende Compoſitton und ein anziehendes Colorit 
aus. Daß dieſes ſeinem Weſen nach ein wechſelndes war, läßt auch 
ſchon die Schulte ſche Sammlung erkennen. Er ift tiefgefättigt, warm 
und kraſtvoll während ſeines erſten italieniſchen Aufenthaltes, aus welcher 
Zeit hier u. A. ein „Abend in den Sabiner Bergen“ zu ſehen ift; er 
wird dann kühler, zarter, mitunter ſilbrig — vielleicht unter dem Ein: 
fluſſe Feuerbach's? — von Mitte der 60er Jahre bis etwa 1871 oder 
1872. Es folgt die Zeit der Arbeit an den Tell⸗Fresken. Die Monu⸗ 
mentalmalerei entwickelte in ihm gegen früher eine größere Einfachheit, 
ja mitunter gar eine gewiſſe Großzügigkeit, auch in coloriſtiſcher Hinſicht. 
Dabei werden die Farben allmälig wieder kräftiger, ſatter, leuchtender, 
bis er Anfang der 90er Jahre zu feiner zweiten Manier zurückkehrt. 

Von beſonderem Intereſſe find bei Schulte einige Bildnißarbeiten 
aus der Zeit von 1866 (Selbſtbildniß Stückelberg's) bis etwa 1880. Auch 
hier läßt ſich der Wandel des Colorits verfolgen. Aus der „hellen“ 
Zeit tft u. A. ein liebliches Kindesbildniß da, aus der zweiten „dunklen“ 
das Porträt der Mutter des Künſtlers, eine ungemein anſprechende 
Schöpfung, wie die alte feine ſchwarzgekleidete Dame in einem breiten 
dunkelrothen Fauteuil, das Kinn auf die rechte Hand Aula ſinnend 
und lebensvoll daſitzt. Hier ſpringt es in's Auge, daß Stückelberg einft 
im Pariſer Louvre ſich eingehend mit Meiſter van Dyck beſchäftigt hatte. 
Dann ſeien neben den Tafelbildern „Spaziergang am Meer“ und 
„Melodien des Oceans“ — eine allegoriſche Frauengeſtalt zwiſchen 
Meeresklippen hinauslauſchend — „Kinder aus der Fremde“, wel 
italieniſche oder Zigeunerkinder mit Muſikinſtrumenten, wohl aus der 
Sabinerzeit), den „Sirenen“, dem humorvollen „Antonius predigt den 
Fiſchern“, dem ſein helltönigen „Tod und Leben“ die Reihe kleiner 


. Farbenmotive, flotter Studien und Skizzen aus Italien und der Schweiz 


hervorgehoben. Und mit Freude endlich begrüßt man die großen Figuren⸗ 
ſtudien für die Tell⸗Fresten, unter denen namentlich Tell und ſeln 
Knabe nach dem Schuß, Geßler, die betende Alte, Kuoni, Armgard und 
eines ihrer Kinder — meiſtens lebensgroße Bruſtbilder oder Knieſtücke — 
davon zeugen, welche Wandlung in der Ausdrucksweiſe des Künftlerd 
dieſer ehrenvolle Auftrag zuwege gebracht hatte. In Summa — auch 
wieder eine glückliche „Ausgrabung“ 

* * 


* 

Neue Namen ſind die von Paul Lumnitzer und Karl Lam⸗ 
brecht. Zwei Landſchafter. Wir finden Lumnitzer ebenfalls bei Schulte. 
Eine intereſſante Perſönlichkeit. Von Haufe aus Theologe, ja ſogar 
mehrere Jahre bereits wohlbeſtallter Pfarrer, kam er erſt ſpät zur Kunſt, 
in der er ſich aber natürlich ſchon frühe geübt hatte. Fritz von Uhde, 
Carl Guſſow, Walter Leiſtikow ſollen ihn ermuthigt haben, die Kanzel 
und Sakriſtei mit Staffelei und Atelier zu vertauſchen. Was man hier 
von ihm ſieht, begründet dieſe Ermuthigung durchaus. Es iſt viel 
Talent vorhanden, viel Liebe zur Natur, viel feines Empfinden. Dazu 
kam ein ſichtlich eiſerner Fleiß. Und ſo machen dieſe ca. 20 Bilder 
aus der Münchener und Bozener und ſonſtigen bayeriſchen und tyroler 
Gegenden und aus Ahrenshoop, dem vielgeprieſenen Oſtſee⸗Maldorf, 
einen erfreulichen Eindruck. Die Sammlung umfaßt die Zeit feit 1899 
und intereſſant iſt's zu beobachten, wie Lumnitzer mit ſeinen Ausdrucks⸗ 
mitteln wiederholt wechſelt: bald malt er ganz impreſſioniſtiſch breit und 
mit paſtoſem Farbenauftrag, bald bedient er ſich einer glatten, Alles 
ſauber deckenden Pinſelführung, dann wieder eines überzeugten neu⸗ 
impreſſioniſtiſchen Pointilismus, oder er entſcheidet ſich für eine Miſch⸗ 
technik und wendet alle drei Methoden in einem und demſelben Bilde 
an, wie z. B. in der „Märzſonne“, die dunkle Weiden auf grüner Flur 
umſpielt, oder in „Nach dem Gewitter“, das über Aecker und Wieſen 
hingezogen iſt. Pointiliſtiſch aber find ein ſonniges „Strandmotiv“ mit 
Böten und ein „Wolkenzug“ über Felder gemalt, während „Nach dem 
Sturm“ und „Novemberſtimmung bei Kamenz“ mit flotteſten, aber durch⸗ 
aus zweckbewußten impreſſioniſtichen paſtoſen Farbenkleckſen Hin; mae 
ſind. Lumnitzer gehört zu den wenigen Landſchaſtern, die im 8 
find, Sonnenſchein glaubhaft wiederzugeben. Das allein ſchon bewelſt 
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Ich nannte ſchon das „Strandmotiv“ und „Märzfonne”. 
8 die „Waldhügel“ im Abendſonnenſchein gehören hierher. Aber 
5 2 beste At doch der „Vorfrühling“ — ein Dorfteich⸗Motiv mit gelb⸗ 
ch. ſchimmligen Weidenſtämmen über blauem Waſſer und im Hinter⸗ 
de zwiſchen ſaftſtrotzendem, knospenreichem braunem Geäft lichte 
901 85 Keine ſtarken Contraſte von Licht und Schatten und doch 

poll Sonne. 


holt“ wieder. Und nicht etwa in der Art, wie Piſſaro und Sisley ganz 
genau das gleiche Motiv bei verſchiedenſten Licht⸗ und Luftverhältniſſen 
wiederholt gemalt haben — Lambrecht wechſelt nur etwas den Stand» 
punkt, mal etwas mehr von links, mal mehr von rechts. Und da es 
nirgends Staffage giebt und bet einer gewiſſen Neigung zu decorativer 
Styliſirung, namentlich in den großen Bildern, kommt leicht etwas Leb⸗ 
loſes hinein. Merkwürdig iſt's auch, daß, je größer die Bilder ſind, 
deſto glatter, ausdrucksloſer, Walde unperſönlicher der Vortrag wird. 
Das allergrößte Bild „In Waldestiefe“ — ein Kiefernwald — wirkt 
vo und nüchtern faſt wie eine Photographie, wenn auch das Dunſtige 
zwiſchen den hohen kahlen Stämmen gut gegeben iſt und zwiſchen ihnen 
ein Pfad ſich in der Tiefe verliert. Unter den mittelgroßen und kleinen 
Bildern und Studien aber finden ſich ganz bedeutende Arbeiten, von 
einer erſtaunlichen Naturwahrheit, feinem Farbenempfinden und, wie ge⸗ 
ſagt, breitem Vortrag, der doch auch das Einzelne giebt. Namentlich 
zwei der herbſtlichen Weiden⸗Motive — der Herbſt und Spätſommer 
mas Lambrecht's Lieblingsjahreszeiten — der „Birkenhain im Herbſt“, 
er goldtönige Hintergrund mit den hellgrünen Stämmen davor in 
„Birken im Herbſt“, die „Birken im Park“ mit feingrauer Luftſtimmung, 
auch die eine große goldgelbe Kaſtanien⸗Allee „Fallende Blätter“ wären 
hier beſonders hervorzuheben als Schöpfungen eines jungen hochbegabten 
Künſtlers, den wir ſicher bald ganz eigene Wege ziehen ſehen werden 
Jul. Norden. 


Das Modellſtehen. 


Eine für die Künſtlerwelt bedeutungsvolle Rechtsſtreitfrage be⸗ 
ſchäftigt augenblicklich die Gerichte und die Rechtswiſſenſchaft. Einem 
unlängſt verſtorbenen Künſtler hatte ein junges Mädchen lange Zeit 
hindurch Modell geſtanden. Nach ſeinem Tode erhob ſie einen Anſpruch 
auf die theilweiſe noch rückſtändige vereinbarte Vergütung gegen die 
Erben. Von dieſen wurde das Forderungsrecht ſeinem Rechtsgrunde 
und ſeiner Höhe nach nicht bemängelt, wohl aber dem erhobenen An⸗ 
ſpruche mit der Einrede begegnet, daß ein gegen die guten Sitten 
verſtoßendes Rechtsgeſchäft vorliege, welches nichtig ſei, alſo nicht durch 
Klage verſolgt werden könne. Dabei ließ man durchblicken, es habe die 
Klägerin ſich nicht auf das bloße Modellſtehen beſchränkt, vielmehr dem 
Künſtler auch andere Dienſte geleiſtet, welche als ehrbare nicht gelten 
könnten und aus welchen einen Erwerb zu ziehen geſetzlich unterſagt ſei. 
In Folge deſſen ſei in dem eingeklagten Betrage auch das Entgelt für 
dieſe letzteren inbegriffen. Ohne auf den Thatbeftand näher eingehen 
und ihn auf ſeine Haltbarkeit oder Hinfälligkeit prüfen zu wollen, be⸗ 
merke ich nur, daß rechtlich in Frage kommk: 

1. Ob das Modellſtehen gegen die guten Sitten verſtößt; 

2. ob durch die außerhalb des Modellſtehens geſtatteten nicht 
ehrbaren Vergünſtigungen der Anſpruch auf Vergütung für 
jenes verloren geht. 

In Seuſert's Blättern für Rechtsanwendung habe ich Beides verneint. 

Der Vertrag zwiſchen dem Künſtler und ſeinem Modelle kennzeichnet 
ſich als Dienſtverlrag im Sinne des § 611 B. G. B. In Folge deſſen 
hat Derjenige, welcher die Dienſte vorleiftet, auch Anſpruch auf die ver⸗ 
einbarte oder die angemeſſene Vergütung auf Grund $ 612 B. G. B. 
Nun ift aber ein Rechtsgeſchäſt nichtig, welches ($ 138 B. G. B.) gegen 
die guten Sitten oder ($ 134 B. G. B.) gegen ein Verbotsgeſeß Verttäht. 
Die Preisgabe des Körpers gegen Entgelt zum Zwecke der Geſchlechts⸗ 
verbindung bedroht mit Strafe § 361, Ziff. 6, Str. G. B., jo daß ein hierauf 
Venen Rechtsgeſchäft nach § 138 B. G. B. nichtig, die dafür zugebilligte 

ergiitung alſo nicht einklagbar ſein würde. Allein das Gleiche gilt 
nicht hinſichtlich der unter den Begriff des Modellſtehens fallenden Hand⸗ 
lungen oder Duldungen. Zwar kennzeichnen auch dieſe ſich als Dar⸗ 
bietungen des menſchlichen Körpers, mithin der körperlichen Reize, aber 
doch nicht zu einem unlauteren, der ſittlichen Anſchauung widerſtre⸗ 
benden Zwecke, vielmehr lediglich in Erfüllung einer der höheren Kunſt 


dienenden Aufgabe. Der Künſtler bedarf des Modells als Vorbild 
für ſein Schaffen, d. h. für die Verwirklichung ſeiner künſtleriſchen 
Idee. Lediglich deßhalb läßt das Modell ſich durch ihn in jeder ihm 
erſorderlichen Stellung, Lage, Bekleidung beſchauen. Es giebt ſich 
ſeinen Blicken preis und geſtattet ihm, ſeine körperlichen Formen auf 
das von ihm zu ſchaffende Kunſtwerk zu übertragen. Hierin liegt 
nicht der geringſte Anhaltspunkt für ein verwerfliches oder auch nur 
ſittlich zu mißbilligendes Verhalten. Mithin fehlen die Begriffsmerkmale 
für das Verſtoßen gegen ein Siitengeſetz. Daraus ergiebt ſich jedoch 
in logiſcher Gedankenfolge die Rechtswirkſamkeit des Zugeſtändniſſes einer 
Vergütung für dieſe Vorleiſtung. Mithin iſt der hierauf gerichtete An⸗ 
ſpruch rechtlich verfolgbar. Er kann aber auch dadurch nicht verwirkt 
werden, wenn der ſütlich gebilligten eine ſittlich gemißbilligte Handlung 
oder Duldung hinzutreten ſollte. Dr. B. Hilſe. 


* 


Vffene Briefe und Antworten. 


Poſt⸗Bureaukratie und Nationalbewußtſein in der 
Provinz Poſen. 
Wir haben Einblick in folgenden Briefwechſel genommen: 


1. 
An das Kaiſerliche Poſtamt 


Krotoſchin 
Poſen. 
Wir erhalten heute zum zweiten Male von der Poſt zurück in⸗ 
liegenden Brief, adreſſirt an die 
Krotoſchiner Wachswaaren⸗Fabrik, E. G. m. b. H. 
Sp. Zap. Z. Ogr. Por. 8 
Krotoſchin 


mit dem Vermerk „Adreſſat unbekannt“. Uns iſt dies vollſtändig un⸗ 
verſtändlich, denn wir ſtehen mit der Firma ſchon länger in Brieſwechſel, 
und es ſind unſere Briefe ſtets richtig abgeliefert worden. Zum Beweiſe, 
daß die Firma dort exiſtirt, ſenden wir Ihnen inliegend noch eine 
Original⸗Karte von der betr. Firma. Bitte ſorgen Sie dafür, daß in⸗ 
liegender Brief ſofort der Krotoſchiner Wachswaaren-⸗Fabrit, dort, zu⸗ 
geſtellt wird. 
Die Karte von der Fabrik erbitten wir uns zurück, und wollen 
Sie uns auch gefl. Aufklärung über den Vorfall geben. 
Mit Hochachtung 
(folgt Firma: Unterſchrift). 
(Vorderſeite.) 
Krotoszynska Fabryka Wyroböw Woskowych. 
Sp. Zap. Z. Ogr. Por. 
Poſtkarte. 
Adreſſe.) 
(Rückſeite.) 


Herren a a fe 
Wir find vor der Hand gedeckt und werden bei Bedarf uns nur 


an Sie wenden. 
Mit Achtung 8 
(gez.) Krotoſchiner Wachswaaren⸗Fabrit 
E. G. m. b 


(2 Unterſchriften. ) 


Krotoszyn, dnia 31./5. 1905. 1 
2 
Kaiſerliche Ober⸗Poſtdireetion 
Poſen. 
Kaiſerliches Poſtamt. Krotoſchin, den 28. Juli 1905. 
1 Anlage. 


Zum Schreiben vom 26. 

Der vorgelegte Brief an die „Krotoſchiner Wachswaaren⸗Fab rik“ 
E. G. m. b. H., in Krotoſchin mußte als unbeſtellbar behandelt werden, 
weil hier eine Firma dieſes Namens nicht beſteht. Es ift hier zwar 
eine Fabrik vorhanden, welche ſich mit der Herſtellung von Wachswaaren 
beſchäftigt, dieſelbe iſt jedoch im Firmenverzeichniß unter der Bezeichnung 
„Krotoszynska Fabryka Wyrobow Woskowych“ eingetragen (vergl. die 
Aufſchriſtsſeite der anbei wieder zurückfolgenden Poſtkarte). 

Dieſe handelsgerichtliche Eintragung iſt für das Poſtamt maß⸗ 
gebend und es können Poſtſachen mit anderer Aufſchrift an die genannte 
Fabrik nicht verobfolgt werden. 

Sollten in einzelnen Fällen Sendungen mit der Aufſchrift „Kroto⸗ 
ſchiner Wachswaaren⸗Fabrik“ an die Firma „Krotoszynska Fabryka 
Wyrobow Woskowych“ ant ere worden ſein, was hier nicht mehr 
zu ermitteln iſt, fo liegen Verſehen des hieſigen Perſonals vor. 

Der Eingangs erwähnte Brief iſt, Ihrem Wunſche entſprechend, 
ausnahmsweiſe der Firma „Krotoszynska Fabryka Wyrobow Woskowych“ 
übergeben worden. J. V. 
gez.: Steegmann. 
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Max Heſſes Neue Leipziger Alaſſiker-Ausgaben. 
(max Beifes verlag in ceipfig.) 


Fritz Reuters sämtliche Werke. 


Vollständige, kritisch durchgesebene Ausgabe in 1s Bänden. 


Mit einer Biographie des Dichters und mit Einleitungen herausgegeben von 
Prof. Dr. Carl Friedrich müller (Kiel). 
Als Beigaben: 5 Bildniſſe, 9 Abbildungen, ein Brief als Handſchriftprobe, ſowie 
ein vollſtändiges Reuter ⸗ Lexikon. 


Brofch. M. 4.50, feine Ausgabe M. 6.—. 
In 4 ceinenbänden M. 6.—, feine Ausgabe M. 9.50, cuxus-Ausgabe M. 12.50. 
In 7 ceinenbänden M. 8.—, feine Ausgabe m. 12.—, cuxus-Ausgabe M. 16.—. 


Dem deutſchen Volke wird hier eine würdige, auf das forgfältigfte hergeftellte 
Geſamt⸗Ausgabe der Werke feines größten Zumoriſten geboten. 


Die Ausgabe iſt die erſte wirklich vollſtändige. 


Offizierelen 


Preis elegant brosch. M. 2,—, elegant gebunden M. 3,—. 
= Verlag Diegmann, Dresden-A 18 i. 


Aktueller Roman 
von B. Burgdorff. 


Max Heſſes Neue Leipziger Klaſſiker⸗Ausgaben — 
Mar Hefies verlag in Leipfig. 


Cervantes 


Don Guixote. 


Überſetzt von Ludwig Tied. 
Jubiläums⸗Ausgabe in vier Bänden mit einem Bildnis. 
Mit einer biographiſch⸗ kritiſchen Einleitung und erklärenden Anmerkungen 
herausgegeben von 


Welfen von Wurzbach. 


Broſchiert Se M. 2.50. 
In 2 Leinenbänden M. 5.50, feine Ausgabe M. 5.25. 
cuxus. Ausgabe in Karton M. 7.—. 

Der Dresdner Anzeiger ſchreibt unterm 20./IV. 05: „Von allen Veröffentlichungen im 
Jubiläumsjahre des Don Quixote erſcheint uns die v. Wurzbachſche als eine der wiſſenſchaftlichſten 
und zur Lektüre des Don Quixote empfehlenswerteſten.“ 

Die Rhein. Weſtfäl. Zeitung ſchreibt in ihrer Nr. vom 26./IV. 05: „Dieſe literariſch 
außerordentlich wertvolle Ausgabe iſt jeder anderen auch deshalb vorzuzlehen, weil ihr Heraus⸗ 
geber, der bekannte Literarhiftoriter Dr. W. von Wurzbach, ein feiner Kenner der geſamten 
ſpaniſchen bzw. romaniſchen Literatur, fie mit einer muſtergültigen Einleitung verſehen hat ....“ 
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Abonnement 


auf das 


IV. Quartal 100. 


Alle Buchhandlungen, Postanstalten 
und Zeitungsexpeditionen nehmen 
Abonnements zum Preise von 
4 Mk. 50 Pf. entgegen. Im Welt- 
postverein 5 Mk. 25 Pf. 
Bestellungen werden von den 
Briefträgern entgegen genommen, 
die auch gleichzeitig den Betrag 
einziehen. 


n der Gegenwart in Berlin W 3. 


Wir erlauben uns unſere Leſer auf den in dieſer Nummer beigelegten Proſpect, betr. Neue Muſik⸗Zeitung, Verlag von Carl 
Grüninger, Stuttgart⸗Leipzig⸗Wien, aufmerkſam zu machen. 


- ——— — 
Berantworti. Redacteur: Richard Norbhaufen in Berlin. Redactlon: Berlin W 80, Gleditſchſtr. 6; Expedition: Beritn W 30, Landshuterſtr. 5 I. Druck von Beſſe & Beller ti Sehe 


7 . Berlin, den 7. Olitober 1905. g 


Die Gegenwart. 
i Wocheuchriſt für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 5 


Herausgegeben von Richard Nord hauſen. 


Jeden Sonnabend erſcheint eine Nummer. Viertelfährlich 4 M. 50 Uf. Eine Nummer 50 Pf. 
gn beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. Verlag der Gegenwart in Berlin W 30. Inſerate jeder Art pro Sgeſpaltene Petitzelle 80 Pf. 


Die Fleiſchnoth. Von Dr. Winterſtein (Caſſel). — Revolutionäre Kriegführung. Von Erich Tottleben, Leutnant a. D. I. 
f — Ruſſen und Polen in der Reichsduma. Von Dr. Cajus Moeller. — Literatur und Kunſt. Eduard Griſebach der Bücher⸗ 
75 ff: liebhaber. Von Ludwig Fränkel. — Deutſche Novellenbücher. Von J. Norden. II. — Leſſing's Laokbon. Von O. Wen⸗ 
n . „torf. II. — Die ſeeniſche Darſtellung bei Jan Steen. Von Dr. Max Adler. — Feuilleton. Zwillingspaar von Seelen. 

Ein ſkizzirter Roman von Max Brod (Prag). — Aus der Hauptſtadt. Mit dem Bleiſtift. — Die Kleiderfrage an den Höfen. 

8 Von Ajax. — Offene Briefe und Antworten. Noch einmal „Die Ausſterbenden“. Von J. Weber. — Notizen. — Anzeigen. 


Die „Fleiſchnoth. — wenn es überhaupt einen Zweck hätte; denn dort ſind 

Von Dr. Winterftein (Gaffel) fie mindeſtens ebenſo knapp und theuer wie bei uns, jo daß 

„ erftein (Caffel) } ſogar noch diesſeits nach Oeſterreich ausgeführt wird. Wir 

8 Brodnoth im Jahre 1891, Kohlennoth um die Jahr⸗ follten alfo ihm gegenüber gerade umgekehrt die Ausfuhr 

j ee Steigerung der Petroleumpreiſe, und inner- verbieten. Die fogenannte Grenzſperre kann alſo ebenfalls 
alb der letzten ſieben Jahre die dritte und größte Fleiſch⸗ nicht an der Theuerung ſchuld ſein. 

E theuerung, das iſt doch ein Bißchen viel des Guten — oder | . Auf die Fleiſchnoth im Jahre 1902 hin hatten die 
vielmehr Schlechten! Und als noch ſchlimmere Folgen der Landwirthe zuviel Vieh aufgezogen. Die Preiſe litten dadurch 
letzteren auch unnöthige Erbitterung und Verhetzung zwiſchen] dermaßen, daß Anfang 1904 die Viehzucht ſich nicht mehr 
E verſchiedenen Theilen deſſelben Volkes! Betrachten wir ein⸗ lohnte. Die Folge war ein bedeutendes Nachlaſſen darin. 

mal ganz nüchtern die jetzige „Fleiſchnoth“ und ihre Gründe. Gleich darauf kam der außergewöhnlich trockene Sommer in 
5 Es iſt vor Allem das Schweinefleiſch, das Hauptvolks⸗ ganz Mitteleuropa und damit ein faſt allgemeiner, gewaltiger 
F nahrungsmittel, deſſen Preis unter ſtarken Schwankungen Futtermangel und ein weiterer Rückgang an Schlachtvieh 
erheblich geſtiegen iſt. Im Jahre 1896 koſtete der Centner aller Art. Im Wetter alſo liegt ein wichtiger Grund zu 
Schweinefleiſch innerhalb des Deutſchen Reiches durchſchnitt⸗ dem jetzigen Mangel an Fleiſch und zu den hohen Preiſen. 
lich nur 86 Mk., im vorigen Jahre 98 Mk. und nun, ſeit [Da der letzte Sommer umgekehrt ſehr günſtig geweſen iſt, 
etwa vier Monaten, 118, ja ſtellenweiſe ſogar 144 Mk. ſo muß die Fleiſchtheuerung dann aufhören, wenn Dank der 
Die Gründe für dieſe Erſcheinung ſuchen die Meiſten in Futtermenge genügend Vieh ſchlachtreif geworden iſt, falls 
der Grenzſperre und den Zöllen. Was die Vieh⸗Zölle betrifft, nicht die Preiſe künſtlich weiter hoch gehalten werden. Schon 
ſo ſind ſie zur Zeit der Handels⸗Verträge im Jahre 1892 jetzt iſt das zum Theil der Fall, zumal — nicht zum wenigſten 
ſogar herabgeſetzt worden und ſeitdem unverändert geblieben. | in Folge des lauten Schreiens über Fleiſchnoth — viele 
Daraus find alſo die Schwankungen nicht zu erklären. (Noch Viehzüchter und ⸗Händler mit ihrer Waare zurückhalten, um 
weniger können dafür die höheren Zölle in Betracht kommen, noch höhere Preiſe zu erzielen. Dieſes Verhalten verdient 
die am 1. März kommenden Jahres in Kraft treten werden.) | nicht nur unſere ſchärfſte Mißbilligung, ſondern auch wirk⸗ 

Wie verhält es ſich nun aber mit der Sperrung der ſame Gegenmaßregeln. 
Grenzen gegen Fleiſch ſeit acht Jahren? Für lebende Schweine In Preußen ſind ja nun endlich wenigſtens amtliche 
beſteht ſie eigentlich nur dem Namen nach; denn es dürfen Erhebungen eingeleitet worden über den Umfang, die Urſachen 
— beſtimmte Mengen eingeführt werden. Von dieſer Berechtigung und Wirkungen der Fleiſchtheuerung, ſowie über die Aus⸗ 
wird aber nicht einmal voller Gebrauch gemacht, einfach weil ſichten für die weitere Preisbildung. Bis die Ergebniſſe 
jenſeits der Grenzen ebenfalls Mangel an Schweinen beſteht. dieſer und ähnlicher Umfragen in den deutſchen Bundesſtaaten 
Geſchlachtetes und verarbeitetes Fleiſch wird unbegrenzt zu; vorliegen und daraufhin erſt wieder Maßnahmen getroffen 
gelafien von Schweinen, Rindern und Schafen aus Dänemark. werden, ist hoffentlich die Theuerung wieder vorbei. Inzwiſchen 
eſterreich⸗Ungarn, der Schweiz, den Niederlanden und ſollte man ſchon thatkräftig vorgehen. Die Wiener Stadt⸗ 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, und lebendes Rind. verwaltung hat ſchon gehandelt und eine ſtädtiſche Ein⸗ und 
vieh aus den drei zuerſt aufgeführten Ländern.“) Unerklärlich Verkaufsſtelle für Fleiſch eingerichtet, die das Pfund um 
dabei iſt es, daß man keinen Unterſchied macht zwiſchen 20 Pfg. billiger abgeben kann als der Fleiſcher. In Berlin 
den Sudeten⸗ und Alpenländern Oeſterreichs einerſeits, die beſtcht eine Centrale für Viehverwerthung vom Bunde der 
ſich einer vortrefflichen veterinären Aufficht erfreuen, und Landwirthe, die ebenfalls geringere Fleiſchpreiſe hat. Leider 
Ungarn nebſt Galizien andererſeits, die darin kaum beffer beſitzt fie noch keine Zweigſtellen. Wenn ſolche jetzt an vielen 
daſtehen als das übrige „Halbaſien“, der Oſten und Süd- Orten beſtänden, würde es beſſer aussehen.“) Dadurch würde 
often Europas. Man könnte jetzt alſo aus dem eigentlichen | zwiſchen den Viehzüchtern und Fleiſchern vermittelt werden 
Defterreich lebende Schweine ganz gut unbeſchränkt zulaſſen *) Sie kann auch am Beſten auf die Landwirthe dahin einwirken, 
*) Andere Staaten, ſogar das freihändleriſche England, üben eine daß ſie nicht aus Gewinnſucht das Vieh zu lange zurückhalten oder um⸗ 

viel ſchärfere Controle über Vieheinfuhr als das Deutſche Reich. gekehrt zu jung losſchlagen. 
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können, unter Ausſchaltung des oft übermäßig vertheuernden 
Zwiſchenhandels. Dieſer nützt die Conjuncturen beſonders 
rückſichtslos aus, verdient ſtets dabei große Summen und 
erhebt trotzdem in den ihm dienſtbaren Zeitungen und einer 
charakter⸗ und gedankenloſen Preſſe ein gewaltiges Geſchrei 
über die „Agrarier“. Die große Maſſe echot es dann nach. 
Darüber aber wird ſie von jener Preſſe nicht aufgeklärt, 
daß die Zwiſchenhandels⸗Differenz gegenüber 1904 um etwa 
das vierfache geſtiegen iſt. Offenbar haben jetzt die Vieh⸗ 
händler und Viehcommiſſionäre einen Ring gebildet. 

Wie war es denn bei der großen Brodnoth vor 14 Jahren? 
Da trieben Cohn und Roſenfeld durch Maſſenaufkäufe den 
Roggenpreis von 140 auf 250 Mk. und verdienten ſo binnen 
kurzer Zeit 18 Millionen Mk. Damals aber ſchrie die ihnen 
zugethane Preſſe bei Leibe nicht über „Brodwucher“. Was 
dagegen den „Fleiſchwucher“ der „Agrarier“ betrifft, ſo ent⸗ 
fallen nach der amtlichen Statiſtik nur 5% der Schweine⸗ 
beſtände auf Gutswirthſchaften, dagegen 28% auf bäuerlichen 
Beſitz und ſogar 72% auf Landarbeiter oder Kätner. Das 
gewährt doch ein ganz anderes Bild, ſelbſt wenn man in 
Betracht zieht, daß die Kleinen im Verhältniß zu den Großen 
viel weniger davon verkaufen. Den Befürchtungen gegenüber, 
daß mit dem neuen Zolltarif die Preiſe noch mehr ſteigen 
werden, machen die Landwirthe geltend, daß ſie dann auf 
größere Stetigkeit und geſicherten Abſatz rechnen und daher 
auch mehr Vieh züchten können; damit würden die Fleiſch⸗ 
preiſe gleichmäßiger werden. 

Die Fleiſcher ſtehen auf Seiten der Viehhändler, weil 
ſie vielfach von ihnen abhängig und freihändleriſch gerichtet 
ſind, außer gegenüber den amerikaniſchen Fleiſchwaaren. Im 
Gegenſatz dazu bezweifelt ſelbſt die „Allgemeine Deutſche 
Fleiſcher⸗Zeitung“, daß erhöhte Einfuhr von lebendem und 
friſch geſchlachtetem Vieh für den Verbraucher einen fühlbaren 
Rückgang der Fleiſchpreiſe bewirken könnte. Warum wohl? 
Denkt ſie dabei an den Zwiſchenhandel oder an den ebenſo 
großen Fleiſchmangel in unſeren Nachbarländern? 

Mit Rückſicht auf den letzteren Umſtand könnte die 
Regierung während der Theuerung für die Schweine⸗Einfuhr 
aus einwandsfreien Urſprungsländern ruhig die Grenzen 


möglichſt weit und bald öffnen, vielleicht ohne Veterinär⸗ 


controle, durch die der Preis wieder erhöht wird. Man 
zeigt dann wenigſtens den guten Willen und bricht allen 


weiteren Verhetzungen die Spitze ab. Eine dadurch erfolgende 


Einſchleppung von Viehſeuchen würde allerdings erſt recht 
und auf unabſehbare Zeit die Fleiſchpreiſe hochtreiben. Da⸗ 
vor jedenfalls ſchrecken die maßgebenden Stellen zurück. 
Zum Wenigſten ſollte man „kleine Mittel“ anwenden. 
Während des Nothſtandes müßten die ſtädtiſchen Schlachthof⸗ 
Abgaben auf das Mindeſtmaß herabgeſetzt und die ſtädtiſchen 


Steuern auf Fleiſch, da wo ſie beſtehen, ganz aufgehoben 


werden. (Im Jahre 1910 fallen ſie doch reichsgeſetzlich überall 


fort.) In manchen Landſtrichen beſteht noch jetzt Ueberfluß an 


Schweinen, z. B. in Holſtein. Davon haben jedoch ent⸗ 
legenere Gegenden nichts, weil die Bahnfrachten wieder die 
Preiſe ſtark vertheuern. Dieſem Uebelſtande könnte man ſchnell 
dadurch abhelfen, daß die Eiſenbahn⸗Tarife für Viehtransporte 
bedeutend ermäßigt werden. 

Für die Theuerung giebt es aber noch viele andere 
Gründe, die zum Theil unvermeidlich und unabänderlich 
find, wie die Schlacht- und Fleiſchbeſchau, die ſocialen Laſten, 
die Steigerung der Steuern und Geſchäftsunkoſten, nament⸗ 
lich der Ladenmiethen und Grundſtückspreiſe. Dagegen hilft 
nur eine geſunde Bodenpolitik. Auch die Erhöhung der Ge⸗ 
hälter und Löhne hat Alles wieder vertheuert, ſo daß die da⸗ 
mit Bedachten kaum noch einen Vortheil davon genießen, die 
Anderen aber arg geſchädigt werden, außer dem Geſchäfts⸗ 
mann, ſoweit er ſich durch höhere Preiſe oder geringere Waare 
ſchadlos hält. 


Und eins ſollten wir auch nicht vergeſſen. Es wird 


gefunden und ſelbſt jetzt noch preiswerthen Gemüſen 
ſonſtiger Pflanzenkoſt ſich wenigſtens etwas mehr zur 
namentlich den ſehr nahrhaften Hülſenfrüchten. 
Speiſewirthſchaften namentlich bekommt man von dieſen 
viel zu wenig (mit Ausnahme der vegetariſchen Sp 
Bekannt als beſonders ſtarke Verbraucher von Frei 5 
auch gerade die jetzt fo ſehr aufgebrachten Fabrikarbeiter. 69:7 
liegt das mit daran, daß ihre Frauen, von denen viele eben. 
falls in der Induſtrie thätig find, wenig Zeit oder Ver⸗ 
ſtändniß für die Küche beſitzen, und da immer noch am Beſten 
Fleiſch zur Mahlzeit herrichten können, namentlich wenn 
in Form von Wurſt oder gehacktem Fleiſch geſchieht. Ma 
hat deßhalb verſchiedentlich ſchon ſeit Jahren an den Voll 
ſchulen Haushalts⸗Unterricht für Mädchen eingeführt. 

Die Wurzeln zu dem Uebel der Fleiſchtheuerun 
alſo recht mannigfaltig und liegen zum Theil ſehr tief. Zu 
Abhilfe bedarf es daher vieler und auch einſchneidender M 
von denen die meiſten im günſtigſten Falle erſt ſpäter wirken. 
können. Entſchließt man ſich aber nicht zu ihrer Anwendüng, 
fo darf man ſich auch darüber nicht wundern, wenn bei und 
das Fleiſch dauernd theuer bleibt, wie es in England, de 
Lande ſtarken Fleiſchverbrauches, bereits längſt der Fall 


Revolutionäre Kriegführung. 
Von Erich Tottleben, Leutnant a. D. 
I ! ah 
Ben Akiba mußte Recht behalten, damit ein böſes Be 
ſpiel nicht gute Sitten verdürbe. Und ſo fanden eifrige 
Sachverſtändige im Stabe commandirender Preßgenerale ga: 
bald das Vorereigniß zum tollen Juniſchauſpiel einer meu 


über'm Wunder von Portsmouth, wo eine ſteigende Sonne 
verfinſtert ward; und deutſchen Michelverſtand reizt natürlich 
das Problem der fernen, hohen Politik mehr, als daß er zi 


begreifen ſuchte, warum und wieſo beim Nachbar drüben 5 


weſensverwandte Volksenergie zu ſocialem Gewitter entlädt. 
Es fehlt an Verſtändniß für die ruſſiſche Revolution.. * 
auch viel am guten Willen, fie verſtändlich zu machen. Die 2 
Summe aller Erdvorgänge, die wir täglich gedrahtet, gelabelt "3 
und marconiſirt vorgeſetzt bekommen, verdaut der politiſch J 
ungeſchulte Magen weder in der Milchſuppe frommer Denkungs⸗ 
art, noch als gepfeffertes, ſocialdemokratiſches Gulaſch; und 
der Gegenſtand ift doch wohl zu ernſt für Witze und Räuber⸗ 
geſchichten, wie die vom ſchmutzigen Lappen auf „Frauenlob“ 
— erhaben freilich erſt recht über jene Sorte von Geſchichts⸗ 
klitterung, die aus Furcht vor ſolchen Potemkinaden elner 
weltgeſchichtlichen Kataſtrophe krampfhaft das geb de Bei⸗ 
wort verſagt, Niedageweſenes in den Staub papierner All⸗ 
tagshiſtorie ziehen moͤchte. 

Pfſychologiſch erklärbar, aber gefahrvoll, zeigt dieſer Mo⸗ 
ment, auf wie ſchwachen Füßen unſere öffentliche Meinung 
ſteht. Man iſt der weltgeſchichtlichen Dar müde: der Ruck 
ſchlag gegen abgehetzte Schlagworte konnte nicht ausbleiben. 
Hundertmal, tauſendmal angekündigt und im Voraus tirt, 
wie eine Baumwollernte, enttäuſchte das, was kam, weit die 


— 
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Die Gegenwart. 


— 


ngen einer Culturmenſchheit, die ſenſationshungrig 

J Blut dürſtete. Das war die große Revolution? Zwar 

F der Ausbruch — Straßenkampf in der Hauptſtadt — 
der Pünktlichkeit eines Baſtilleſturms auf Stunde und 

Minute ein, und man hatte den ſeltenen Genuß, unter Be⸗ 

rechnung des geographiſchen Zeitunterſchiedes fich beim Prome⸗ 

nadenconcert ſagen zu können: jetzt ſchießen fie da hinten 

+ aufeinander. Montag rüttelten dann Extrablätter alles hoch. 

Es ging los — fo war das Maſſengefühl. Schlag auf 

Schlag mußte jetzt folgen, und der Simpliciſſimus, der fo 

J Manches ahnt, ſah Väterchen ſchon ohne Kopf. Aber der 
; a heute noch auf den Schultern, hat durch Witte's 

a ſekiel die Sünden des Säbels wieder gutgemacht und 
den ſauren Zankapfel einer Verfaſſung, die nichts koſtet, 

wiſchen die kläffende, heulende Meute geworfen. Er fühlt 

L. ſich wahrſcheinlich ſicherer auf feinem griechiſch⸗ katholiſchen 

Thrönlein, als je. Brennen that's ſchon immer bei ihm an 

fünf, ſechs Stellen zugleich, und das Naphtha von Baku er⸗ 
ie jet der gerettete Staatscredit. Die deutſche Reichsregierung 
Er ſchwört auf ihn... ſoll die Redaction, die am Wladimir⸗ 
ſonntag „voll und ganz“ auf der Höhe war, da an Weis⸗ 
heit zurückſtehen? Der Umſturz in Rußland (man dachte 
ihn ſich etwa als vergrößerten ſerbiſchen Putſch) flacht ab 
zu Unruhen. Poſſenſtimmung empfängt das Drama: für 
eine Premiere immerhin bös, wenn eben — Theater ge⸗ 
ſpielt würde. 

Die Revolution marſchirt. Nicht raſcher, nicht lang⸗ 
ſamer, als die eigenen Geſetze es gebieten; und weder Un⸗ 
. noch Furcht kann dem Rad in die Speichen greifen. 

ie geht ihren Weg: Niemandem zu Leide, Niemandem zu 

Liebe — am Wenigſten der Socialdemokratie, die am Meiſten 

von ihr erwartet, am Meiſten enttäuſcht ſein wird, ſollten 
die Dinge anders laufen, als man ſich's gedacht. Dieſer 

Wendepunkt iſt vielleicht nahe, und drum wird's Zeit für 

all die ethiſch⸗äſthetiſchen Schöngeiſter, ob ſie nun die Linden⸗ 

T ſtraße 69 oder Bülow's jungfräuliche Orakelſtube zieren, daß 

allmälig die Wirklichkeit zu ihrem Rechte kommt ... jene 

weltgeſchichtliche Phraſe, die auszuſprechen nicht mehr dernier 
ori iſt, weil der Inhalt wächſt. Eine alte Erfahrung: vor 

Ereigniſſen, die in geſchloſſener Reihe vom Alten zum Neuen 

drängen, erdbebenartig die abgeſtorbene Entwickelung zu 

Trümmern ſchütteln für den Aufbau einer jungen — davor 

erlahmt das Augenmaß ſowohl der knobelnden Weltpolitik 

eines Waiſenknaben, wie auch des zielbewußten Kleinhand⸗ 
werks nichts weniger als harmloſer Parteiauguren. Wenn 
man nämlich erſt mitten drin ... nachher das Schlußurtheil 
fällen kann jeder Kritikaſter, und Kinderſpiel iſt vorher das 

Jongliren mit der federleichten, durch Thatſachen noch nicht 

berichtigten Idee. 

Es heißt für den Einen, die Pflöcke feiner radicalen 
Begeiſterung ganz erheblich zurückzuſtecken — für den Anderen 
empfiehlt ſich energiſches Putzen der Geheimrathsbrille. Wir 
haben nun bereits ſo viel Ruſſiſches erlebt, daß es uns nicht 
recht gelingen will, auch nur an die goldene, liberale Mitte 

zwiſchen Roſa und Knallroth zu glauben, die ſich ganz acht⸗ 

undvierzigerlich jetzt aufthut. Ein noch lange nicht durch⸗ 
ebadener Agrarſtaat, dem nackter Cäſaropapismus auf Jahr⸗ 

Bunde hinaus politiſche Religion hätte bleiben ſollen, er⸗ 
liegt nicht dem erſten Sturm weſtländiſcher Cultur — das 

Vordringen noch ſo zahlreicher Keile von induſtriellen Prole⸗ 

tariat, erleichtert durch nationale Abfallgelüſte in den Rand⸗ 

gebieten, vermag ihn nicht zu ſpalten. Sie bleiben ſtädtiſche 
mdkörper, die zerſetzend wirken, gewiß, und durch größere 
telligenz die Umgebung mit fortreißen, aber nicht ſie be⸗ 
herrſchen. Das Schwergewicht ruht bei den Bauern; und 
worauf deren — betonen wir: zu früh — in Gang gebrachte 

Maſſenenergie noch einmal ſchlagen wird, das iſt wohl der 

räthſelvollſte Zug im Antlitz der ſlaviſchen Sphinx. Aber 

mag auch vielleicht der Tag kommen, wo die Agrarrevo⸗ 


lution mit allen Schrecken der Anarchie (ihr Vorſpiel in Kur⸗ 
land verheißt nichts Gutes) die womöglich ſchon ſiegesfrohe 
ſocialiſtiſche Commune hinwegfegt ... es find das immerhin 
bloße Möglichkeiten, die praktiſcher Politik nicht ſo nahe 
ſtehen, wie der innere, thatſächlich gegebene Kreis: das Auf⸗ 
ſteigen der proletariſchen Revolution, die taktiſch geordnet in 
Parteien kämpft. Eine wichtige Sproſſe iſt da inzwiſchen 
erklommen. 2 

Die Revolution führt Krieg! Von ihrem Standpunkt 
aus ſeit langem ſchon; aber jetzt zum erſten Male hat ſie 
Machtmittel in die Hände gekriegt, die ſolchen Ausdruck 
ſogar im bürgerlichen Sinne rechtfertigen, weil der Staat 
ſie für ſeinen Schutz nach innen ſowohl wie nach außen 
beſtimmt hat, der Kampf alſo dem Weſen, nicht der Quan⸗ 
tität nach mit gleichen Waffen ausgetragen wird. Und zwar 
gerade mit ſolchen, die zweifellos ausſchließlich gegen den 
äußeren Feind dienen ſollten: eben darum ſind die Vorgänge 
mit dem „Knjäs Potemkin Tawritscheski“ geſchichtlich un⸗ 
erhört. Was ſollen locale Soldſchmerzen des braven 
Tommy Atkins, den wir Deutſche in ſeiner ganzen ſee⸗ 
männiſchen Disciplinloſigkeit ja doch nie begreifen werden, 
gegen dieſen vulkaniſchen Stoß beſagen, der elementar an 
zwei Stellen gleichzeitig (in Libau⸗Kronſtadt und Sſewa⸗ 
ſtopol⸗Odeſſa) die laſtende Betondecke durchbrach. Es war 
das erſte, nennenswerthe Ereigniß ſeit der Januarſchlächterei, 
weil es aus derſelben Tiefe kam, wie jene; und es zeigte 
die unterirdiſche Lava in ſtetig fortſchreitender Thätigkeit — 
verrieth ihren zunehmenden Spannungsgrad. Der Mißerfolg 
beweiſt nichts. Er war beim erſten Schlage, am rothen 
Sonntag, geradezu ſelbſtverſtändlich und wohl kaum ſehr 
unwillkommen, denn in ſeinem Blute erſoff jeder Gedanke 
an friedliches Revoluzern im beſten Anzuge, mit den Händen 
in den Hoſentaſchen, wie unſer braver Ede Bernſtein es ſich 
träumt. In den 150 Millionen wogte und brodelte es ziel⸗ 
los von entfeſſelter Kraft: die Leitung arbeitete, organiſirte. 
Auch der zweite Schlag mißlang, geſchickter geführt und 
Blößen des Gegners aufdeckend. Die Katze ſpringt, bis es 
gelingt. Und keine Reichsduma, kein Friedensgeplapper 
wird den nächſten Schlag aufhalten. Mars regiert die Stunde! 

Drei Monate vor Schluß eines Colonialkrieges größten 
Maßſtabes, der ihm panaſiatiſche Weltmachtsgelüſte beſchnitt, 
aber nie die Großmachtsſtellung, ſie vielmehr durch überaus 
günſtigen Frieden befeſtigte .. . im Juni alfo hat der Zarismus 
das entſcheidende Ringen um's Daſein als Staatsform auf⸗ 
nehmen müſſen. Der innere Krieg Mittel zum Culturzweck, 
als ſolches anerkannt, freudig begrüßt und mit Theilnahme 
verfolgt, gerade von den Idealiſten, die äußeren Krieg ver⸗ 
abſcheuen! Nicht minder von der Realpolitik, die um ganz 
ſcharf begrenzter Ziele willen am ideologiſchen Strange zieht. 
Das eine Mal ehrlich gemeinte, wenn auch verunglückte 
politiſche Ethik — das andere Mal eine ziemlich verlogene. 
Nur die iſt lebensfähig, im Tagesgetriebe brauchbar, die ſich 
willig dem Geſetz der Wirklichkeit unterordnet, denn Politik 
iſt Machtfrage, und Völkermoral ſteht über der Einzelmoral 
vom Berge Sinai. Nikolaus ſelber hat's erfahren: Klio's 
ſatiriſche Laune verurtheilte ihn, der Träumer und Schwärmer 
erſten, durch's eigene Leben die Haager Komödie zu höhnen 
fügte zur Laſt der byzantiniſchen Krone die Gefahr doppelter 
Kriſe des Erbes. Dieſe Klemme iſt ethiſch ſchön, nach innen 
wie nach außen. Beides gehört zuſammen: die ruſſiſche 
Selbſtbefreiung und die verkrachte Eiſenbahnpolitik in Aſien. 
Beide zuſammen befriedigen erſt das äſthetiſche Gefühl. Auch 
der äußere Krieg thut ſeine culturellen Dienſte! Ihn grund⸗ 
ſätzlich verwerfen, iſt Principienreiterei. Die Socialdemokratie 
geräth in heilloſen Widerſpruch dazu, wenn ſie den imperia⸗ 
liſtiſchen Kampf Nippon's mit demſelben Verſtändniß begleitet, 
wie das ſocial ſich erhebende ruſſiſche Proletariat — alſo 
gerade durch das, was bürgerlichem Empfinden gefällt. Logik 
und Programm wären gerettet, wollte die Leitung ſich auf 
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dem Boden naturwiſſenſchaftlicher Lehren etwas liebevoller 


zum Kriegsbegriff ftellen: ihre Redacteure haben das ketze⸗ 
riſche Zeug dazu, wie ihnen Kautsky wüthend beſcheinigte. 

Kriegsgerichtliche Urtheile ſind die Menge ergangen 
milde genug, denn man konnte doch weder die Libauer Matroſen⸗ 
Artillerie noch die ganze Schwarze Meer⸗Flotte nach Sibirien 
ſchicken. Die Hauptattentäter vom „Potemkin“ hat man nicht 
erwiſcht: das war ein nicht übler Freundſchaftsdienſt des be⸗ 
vetterten Rumäniens. Immerhin bedeutet Conſtanza den nicht 
abzuleugnenden ſtrategiſchen Mißerfolg einer taktiſch ſehr ver⸗ 
ſprechend begonnenen Sache. Der günſtigſte Moment war, 
als „Georgi Pobjädonossetz“ ſich meuternd längsſeit des 
echappirten Schlachtſchiffes legte. „Tri Sswjatitelja“ und 
„Dwänadzat Apostoloff“ hätten um's Haar mitgemacht, denn 
das ganze Geſchwader war trotz ſeiner heiligen Namen von 
höchſt unheiligem Geiſte beſeſſen. Aber man verpaßte das 
Zugreifen in der Peripetie, und da that es ſchließlich keinen 
großen Schaden mehr, daß die rumäniſchen Behörden gar 
bald dem zweckloſen Umherdampfen ein Ende machten. Der 
„Potemkin“ hätte — beſſer geführt — noch eine Weile als 
Schreckgeſpenſt wirken können, aber das ganze Unternehmen 
war ja nun doch verpfuſcht. 

Nur daß es ſo gut iſt, wie ein gelungenes. Die Fehler 
bedeuten nichts gegen den bloßen Umſtand, daß die Revolu⸗ 
tion überhaupt erſt 'mal den Staat an ſolchem Orte ange⸗ 
bohrt hat und merken durfte, wie weich hier das Geſtein iſt 
und wie ergiebig die Ader. Sie wird aus den Fehlern ſo 
viel lernen, daß ſie das nächſte Mal beſſer fahren wird. Sie 
hat ihre eigene Taktik und Strategie, denn ſie muß doch 
ſchon von Anfang an in irgend welchen Formen los ſchlagen; 
und weil ſie die Kampfeinheiten dazu erſt im letzten Augen⸗ 
blick auf die Beine ſtellen kann, ſo bedarf es noch der Er⸗ 
fahrung damit, um herauszufinden, wie man dieſe Macht⸗ 
mittel unter ſo neuen Umſtänden am richtigſten verwendet. 

Kann ſein, daß Väterchen demnächſt mit der Marine 
noch viel Unliebſameres erlebt. Das Ende wird's nicht fein... 
das liegt beim Straßenkampf in Petersburg oder, wofür 
mancherlei ſpricht: in Moskau. Vielleicht, daß von hier aus 
eine proviſoriſche Regierung dem Zaren höflich, aber ent⸗ 
ſchieden den Stuhl vor die Thüre ſetzt. Unblutige Revolu⸗ 
tionen ſind ja Mode. Auf die Haltung der beiden Elite⸗ 
corps: Grenadiere hier und Garde dort kommt es an. Ihr 
ruhiger Abfall würde alles regeln. Doch iſt der unwahr⸗ 
ſcheinlich — man würde die Sache der Freiheit gegen ſie 
mit Gewalt durchſetzen müſſen. Und da fehlt es an Praxis 
im Straßenkampf. Was an hauptſtädtiſcher Schießerei bis 
jetzt geleiſtet iſt, eröffnet nette Ausſichten. Das Recept der 
Cavaignac und Leroy de St. Arnaud, wie es Wladimir 
Alexandrowitſch befolgte, ſcheint unfehlbar. Nur ein Licht⸗ 
blick zeigt ſich: der Kaukaſus. Dort in Cis und Trans ſpielt 
ſich auf nationalem Grunde, alſo nicht proletariſch, eine 
Revolution für ſich ab. Die Atrappe uralten Raſſenhaders 
zwiſchen Tataren und Armeniern birgt als revolutionären Kern 
das Verſagen der Staatsgewalt. Solche Kreiſe zweiten Grades 
innerhalb des erſten kennt man eben nur drüben hinter 
Eydtkuhnen. Der Brand ſchädigt die (vorzüglichen) Reichs⸗ 
finanzen um rund 500 Millionen, doch hat er mit der 
Reichskriſe nicht das zu thun, was unſere aſſociirende Theil⸗ 
nahme ihm wohl zuſchieben möchte. Aber er iſt weiter vor⸗ 
geſchritten, als die Geſammtrevolution, und darum lehrreich. 
Reguläre Truppen unterliegen trotz Einſetzens aller Energie 
im Verzweiflungskampf wider gut bewaffnete Banden — die 
Artillerie des Oberſten Grigorkow wird im Jeuer geftürmt. 
Das ſetzt ja ſorgfältige Vorbereitung und Waffenſchmuggel 
größten Maßſtabes voraus ... aber dann iſt fo ein Erfolg 
auch in weſtlichen Centren der Induſtrie (Lodz z. B.) denk⸗ 
bar. Zuvor reift noch ein nationales Drama: Finland. 

Auf die Stunde, wo der letzte Gottorper ruſſiſchen 
Staub von ſeinen Füßen ſchütteln wird (ob auch er die 
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weltgeſchichtliche Rolle der See ahnt und nicht bloß zur 
Generalprobe auf den „Polarſtern“ ging?) — darauf Wetten 
zu legen, erfordert die mathematiſche Präciſton eines Geheim⸗ 
raths im ſtatiſtiſchen Amt. Das politiſche Weisſagen iſt 
ſowieſo ſchon ein ſchlechtes Geſchäft, und vor Allem, wenn 
es dem lieben Nachbar gilt. Nur das Eine läßt ſich m 
gutem Gewiſſen behaupten, daß die Angelegenheit nicht ganz = $ 
fo glatt verlaufen wird, wie Kinderglaube an die Macht der '% 
Idee es ſich denkt. Sehr wohl kann in einem Militärſtaate 
ſolchen Ranges, wo Alles vom Heere abhängt, der Säbel 
die Rechnung des vierten Standes durchſtreichen und di 
Sache der Commune auf's todte Gleis hinüberrangiren - 
wohlgemerkt: nachdem ſie mit ſeiner Hilfe geſiegt hat. Und 
was werden unſere. Neunmalklugen erſt ſagen, wenn über 
Beide, Revolution und Militärdictatur, etwa die Bauern⸗ 
erhebung zur Tagesordnung übergeht, nicht. mehr comm⸗ 
niſtiſch, ſondern anarchiſtiſch? Das wäre dann das mte - 3 
Culturintereſſe! Unmögliches giebt es nicht im heiligen 
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Ruſſen und Polen in der Reichsduma. 
Von Dr. Cajus Moeller. 1 5 92 
150 Millionen Slaven würden mit 89 Millionen 
Deutſchen ſchon fertig werden. Dieſe freundliche Perſpective 
eröffnen gewiſſe ruſſiſche Blätter in Veranlaſſung der in 
einigen Monaten beginnenden conſtitutionellen Aera inner⸗ 
halb der ſchwarz⸗weiß⸗gelben Grenzpfähle. Für gewiſſe 
Schablonenköpfe wiederholt ſich nämlich die Weltgeschichte 
abſolut in den geringſten Einzelheiten; für fie ſteht demgemiß 
nach tiefgreifenden inneren Wirren ein gewaltiger unitariſcher „I 
und kriegeriſcher Aufſchwung des ruſſiſchen Reiches zu er⸗ 
warten. Die Frage iſt nur noch, in welcher dortigen Leutnants⸗ 
uniform der künftige flavifche Bonaparte ſteckt? Er uh 
Kreiſe erblicken im Deutſchenhaß ein einigendes Panier und 
glauben durch ihn über ſämmtliche innere Schwierigkeiten 
der Zukunft hinweg kommen zu können. 95 
Unleugbar iſt bis jetzt einige Aehnlichkeit zwiſchen der 
ruſſiſchen Entwickelung und den franzöſiſchen Zuſtänden vor 
bald 12 Jahrzehnten vorhanden. Nicht ſo ſehr in den bis 
jetzt maßgebenden Perſönlichkeiten, die doch an Befähigung 
und Energie die damaligen franzöſiſchen beträchtlich hinter 
ſich laſſen dürften, wie in den Zuſtänden des Landvolkes. 
Man kennt die Schilderung des damaligen franzöſiſchen 
Bauern als eines halb verthierten und drei Viertels ver⸗ 
hungerten Weſens, das kein Brod mehr hat, ſondern von 
Wurzeln und Gräſern lebt. Louis XV. ſoll einmal auf der 
Heimkehr von einem beſonders weit ausgedehnten Jagdritt 
einem ſolchen Zweibeiner begegnet fein und nachher Gewiſſens⸗ 
beklemmungen geäußert haben, die bei dieſem Herrn gewiß 
eine Seltenheit waren. Ganz ſo ſchlimm geht es dem ruſſſſchen 
Bauern noch nicht, doch Steuerdruck und Auswuchernng 
nehmen das Wenige fort, was die gehäuften Mißernten 
gebracht haben. Statiſtiſche Karten zeigen die Gouverne⸗ 
ments der Hungersnoth, der vollſtändigen und der theilweiſen 
Mißernte. Aber Jaques Bonhomme erhob ſich 1788. in 
einem weniger blutigen als verwüſtenden Bauernkrieg; die 
Grundherren flohen in die Städte und ihre Schlöſſer brannten 
nieder wie jenes Boncourt in der Champagne, in dem die 
Wiege des damals ſiebenjährigen Adalbert von Chamiſſo 75 
ſtanden war. Beſonders aber vernichteten die Bauern di 
gutsherrlichen Archive, weil in dieſen ihre Frohnpflichten 
eine ſorgfältige Aufzeichnung gefunden hatten. Entjp 
geht es jetzt nicht nur in den baltiſchen Provinzen Rußlands 
zu, wo der früher von Oben herab gepflegte Deutſchenhaß x 
dem lettiſchen Landarbeiter die Aufſtandsneigung beflügelt 
hat, ſondern auch in den bisherigen Kornkammern des Reiches, 
den ſüdlichen Gouvernements von Mittelrußland. Immer⸗ 
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ind auch dieſe Erſcheinungen nicht fo allgemein wie 
in Frankreich; auch muß man in Betracht ziehen, 
daß in jenem Rieſenreich normaliter das Landvolk ſtellen⸗ 
weiſe auf der Wanderſchaft ſich befindet, daß die „breite 
ruſſiſche Natur“ in einer Erleichterung der gutsherrlichen 
Scheuern durch den Mujik niemals viel gefunden hat, und 
daß der pilgernde oder vagirende Theil des Landvolkes auch 
aus gelegentlichem Straßenraub und Todtſchlag ſich niemals 
viel Gewiſſens machte. Man braucht daruber nur die 
F Schilderer dieſes Volkslebens nachzuleſen, Turgenjew und 
„Gogol bis zu Tolſtoj und Gorki. Nach dortigem Maßſtab 
gemeſſen find alle dieſe Dinge noch keineswegs verzweifelt, 
und überhaupt neigt der weſteuropäiſche Liberalismus aus 
Tendenz zur Unterſchätzung der Widerſtandskraft und der 
Hülfsmittel im ruſſiſchen Volksorganismus. Speciell die 
auſtro⸗ungariſche Preſſe hat darin das Erſtaunlichſte geleiſtet. 
or Allem aber wird bei jener beliebten ruſſiſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Geſchichtsparallele eins überſehen. Frankreich war 
eine Nation, und der Zarenſtaat iſt ein Völkergemiſch von 
zum Theil ſehr centrifugalen Tendenzen. Die große Revolution 
ſchuf die unbedingte Staatseinheit, und bis auf die keltiſchen 
Nordweſtprovinzen thaten die fremden Stämme mit. Die 
Alemannen im Elſaß ſind damals erſt eigentlich für den 
franzöſiſchen Staatsgedanken gewonnen worden, allerdings 
nicht ohne freundliche Mitwirkung der volksbeglückenden 
Guillotine. Rouget de Lisle hat die Marſeillaiſe auf dem 
Boden des heutigen deutſchen Reichslandes geſchaffen. Zu 
allem Derartigen fehlt in Rußland durchaus die Handhabe. 
Nach allem Vorangegangenen iſt das Zarenmanifeſt vom 
6. bis 19. Auguſt unerwartet liberal ausgefallen; es macht 
keine ſtändiſchen Unterſchiede, und ſpeciell der ſtädtiſche Be⸗ 
ſitz wird gut vertreten ſein. Der „Boycott“ von Seiten der 
-ausländifchen liberalen Preſſe gegen die Duma als eine 
pure Schein⸗ und Schattenvertretung iſt durchaus ungerecht. 
Aber freilich findet dabei die beſitzloſe Intelligenz kaum ihre 
Rechnung, und daher wohl zum Theil der Unmuth. So 
klagt man über den principiellen Ausſchluß des unteren und 
mittleren Beamtenthums, der Profeſſoren u. ſ. w., während 
andererſeits die höheren Beamten vorausſichtlich zahlreiche 
Vertreter entſenden würden. Ein einheimiſcher Kritiker hat 
das Wort von 412 neuen Beamten in Geſtalt der mit 
Diäten verſehenen Volksvertreter gemünzt. Aber alle dieſe 
KAleichartigkeit wird die tiefen nationalen Gegenſätze innerhalb 
der künftigen Volksvertretung nicht beſeitigen können. Dort 
ſollen Deutſche, Polen, Letten, Tataren und ſonſtige Aſiaten 
1 erſcheinen, dazu die Juden, die in gewiſſen Theilen des Reiches 
weniger eine Confeſſion als eine Nationalität ſind. Endlich 
hegen auch die Ruthenen oder Rothruſſen im Süden des 
Reiches nationale Beſtrebungen und haben für dieſe in Wien 
ein deutſch geſchriebenes Organ“) geſchaffen, das ſich weit 
weniger gegen die polniſche Mißwirthſchaft in dem öſter⸗ 
reichiſchen Oſtgalizien und die Unterdrückung der dortigen 
Ruthenen richtet, als gegen die großruſſiche Entnationaliſirung 
jenes einſt mächtig geweſenen ſlaviſchen Volksſtammes. Ein 
ganzes Conglomerat von Nationalitäten, die im Parlament 
der Freiheit neben ſicher auch ihre beſonderen autonomiſtiſchen 
Anſprüche eifrig cultiviren werden. Nur die Finnländer 
fehlen. Sie werden nicht in der Goffudarſtwennaja Duma 
erſcheinen, ſondern Delegirte ihres Landtages werden in 
St. Petersburg zu verhandeln haben, und dieſe Ausnahme iſt 
nicht nur human, ſondern ganz beſonders ſehr klug zu nennen. 
In erſter Linie kommen bei dieſem Anlaß natürlich die 
Polen in Betracht. Man ſcheint auf ihre künftige Haltung 
an der Newa beſondere Aufmerkſamkeit zu richten, da der 
neue Reichsrathspräſident Graf Solskij ſich ſofort mit einem 
beſonderen Statut für die dortigen Wahlen beſchäftigt hat. 


ama 


*) Rutheniſche Revue. Ein übrigens ſehr tüchtiges und 
den Weſteuropäer intereſſantes Blatt. 


— 


auch für 
R. N. 


Die bezeichnete hohe Körperſchaft wird zu der Duma in ein 
beſtimmtes Verhältniß zu treten haben, wenn man will als 
eine Art von Oberhaus; vielleicht würde der Vergleich mit 
dem deutſchen Bundesrath noch näher kommen, wenn das 
Reich ein Einheitsſtaat wäre. Aber auch Rußland iſt dies 
eigentlich nur formell und nicht thatſächlich, und ob die neue 
Verfaſſungsära es dazu machen wird, könnte noch recht 
zweifelhaft erſcheinen. An Finnland hat die unitariſche 
Tendenz der liberaliſirenden ruſſiſchen Bureaukratie ſich noch 
zuletzt erprobt. Man dachte thörichter Weiſe die Agitation 
aus dem Innern des Reiches dahin ablenken zu können, 
aber der Verſuch iſt aufgegeben worden, und der ruſſiſche 
Einheitsſtaat endet formell wieder wenig nordweſtlich von 
St. Petersburg. Ginge es nach den Polen, er würde auch 
beträchtlich weiter öſtlich enden als bei Alexandrowo Kaliſch 
und Czenſtochau. Eben jetzt hat das polniſche Magnaten⸗ 
thum ſeine politiſchen Wünſche in einem St. Petersburger 
panſlaviſtiſchen Organ veröffentlicht, das ſie übrigens nur 
referirend mittheilt und von ihrer Empfehlung Abſtand nimmt. 
Darnach verlangen die Polen als Preis ihres Mitwirkens 
an der ruſſiſchen Regeneration weder mehr noch weniger als 
einen Statthalter, einen Landtag oder Staim, einen dem 
letzteren verantwortlichen Miniſterſekretär und die Befugniß 
zur beſonderen inneren Geſetzgebung, endlich die polniſche 
Nationalität der Civilbeamten. Dafür wollen fie großmüthig 
dem Reich die auswärtige Politik, dann Armee, Zoll⸗, Ver⸗ 
kehrs⸗ und Münzweſen überlaſſen und die Reichsduma be⸗ 
ſchicken. Man wird dieſe Anſprüche auch bei dem beſten 
Willen kaum als beſonders beſcheiden bezeichnen können, aber 
vielleicht fordert man ſo viel, um etwas davon abhandeln 
zu können. Im letzten Grunde käme das auf den polniſchen 
Zuſtand von 1815—30 und dann wieder auf die Verhältniſſe 
von 1861— 62 zurück, aber beide ruſſiſchen Verſöhnungs⸗ 
verſuche ſind von den Polen durch die Revolution vereitelt 
worden. Würde es diesmal anders ſein? Im diesjährigen 
Frühjahr begann das Warſchauer Bombenwerfen an dem⸗ 
ſelben Tage, an dem eine polniſche Magnatendelegation in 
St. Petersburg loyale Verſicherungen gab und beſcheidene 
Wünſche vortrug; die polniſchen „Rothen“ wollten den „Weißen“ 
das volksverrätheriſche Spiel vereiteln. Merkwürdiger Weiſe | 
aber hat dieſe radical nihiliſtiſche Thätigkeit unter ihren 
Füßen die Anſprüche der polniſchen Ariſtokratie gegenüber 
dem Zarenſtaat weniger zurück gedrängt als ermuthigt; ſie 
verlangt zuſehends größere nationale Zugeſtändniſſe. Irgend 
ein innerer Zuſammenhang zwiſchen der rothen und der 
weißen Action im „Zarenthum Polen“ ſcheint demnach doch 
zu beſtehen. 

Ganz beſonders aber dürften dabei auch die kirchlichen 
Verhältniſſe eine Rolle ſpielen. Die Reform der orthodoxen 
Staatskirche ſtand eine Zeit lang im Vordergrunde des all⸗ 
gemeinen ruſſiſchen Intereſſes, und die Wiederherſtellung des 
1721 aufgehobenen Patriarchats war geplant, was jedoch 
der 78 jährige Synodsprokuror Pobjedonozew zu verhindern 
wußte. Trotzdem wird bei den bevorſtehenden Parlaments⸗ 
wahlen die nationale Geiſtlichkeit ſicher eine beträchtliche Rolle 
ſpielen. Aber in noch höherem Grade iſt das bei dem pol⸗ 
niſchen Clerus der Fall und die Art dieſer künftigen Be⸗ 
theiligung hat ſich ſchon jetzt angekündigt. Der im Nach⸗ 
winter verfügten Religionsfreiheit folgte ſofort in den weſt⸗ 
ruſſiſchen Provinzen eine gewaltige Zurückdrängung des ortho⸗ 
doxen Kirchenelementes durch das römiſch⸗katholiſche. Die 
Metropoliten der erſteren Kirche führten an der Newa in einer 
Audienz bittere Klage über den ihren Gläubigen geltenden Ter⸗ 
rorismus. Es handelt ſich da um jene Gebiete von Minsk, 
Podolien, Volhynien u. ſ. w., in denen abwechſelnd Polen 
und Ruſſen ihren Glauben mit Feuer und Schwert verbreitet 
haben; die Polen fingen damit an; die Ruſſifizirung der 
Murawiew und Genoſſen in dem littauiſchen Theil der vor⸗ 
genannten Diſtricte nach 1863 überbot das ihrerſeits noch 
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eher. Damals find wie der englifchen Kirche in den Oſtſee⸗ 
provinzen, jo dort dem Katholicismus von der ruſſiſchen 
Orthodoxie mit allen Mitteln der Staatsgewalt die Gläubigen 
abſpenſtig gemacht worden. Da jedoch die Grundherren über⸗ 
wiegend polniſch und deßhalb katholiſch ſind, ſo macht die 
letztere Kirche jenen ſozialen Factor bei dem Landvolk für ſich 
mobil, und das Ergebniß iſt das vorerwähnte. Die orthodoxen 
Oberhirten wurden nicht müde in Schilderung der „fanatiſchen 
Gehäſſigkeit und Wuth“, mit der die katholiſche Kirche dort 
vorgegangen ſei, und die Kenner jenes Clerus werden das im 
Allgemeinen wohl glaubhaft finden. Man braucht da uur 
die Jugendromane jenes Henryk Sienkiewicz zu leſen, der 
ſpäter freilich clerical wurde und deßhalb jetzt in den Salons 
der polniſchen Magnaten gefeiert wird. Das von ihm geſchil⸗ 
derte Zuſammenwirken von Ariſtokratie und Clerus gegenüber 
dem Landvolk muthet weit mehr draſtiſch als erbaulich an. 
Auf dieſer Grundlage ſich die Duma als einen Faetor 
im Sinne gewaltigen unitariſchen Vorwärtsſchreitens zu 
denken fällt einigermaßen ſchwer. Wohl aber könnte eine 
geſchickte Hand am ruſſiſchen Staatsruder dieſe nationalen 
Gegenſätze zur Eindämmung des Radicalismus und zur Hin⸗ 
überleitung der Volksbewegung in ein ruhiges conſtitutionelles 
Fahrwaſſer confervativ-fiberaler Tendenz benützen. Aber iſt 
dazu der Mann vorhanden? Und wäre ein ſolcher da, als 
welchen ja ein Theil des deutſchen Liberalismus den diplo⸗ 
matiſchen Sieger von Portsmouth Sergej Juliewitſch Witte 
bezeichnet, würde man ihn allein machen laſſen und würden 
ihm nicht abwechſelnd Miniſterrivalen und mitregierende Groß⸗ 
fürſten in die Zügel greifen? That is the question. 
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Eduard Griſebach der Vücherliebhaber. 
Von Ludwig Fränkel. 


Es ſind verhältnißmäßig nicht eben wenige Leute in 
deutſchen Landen, die am 9. October in der Zeitung auf 
Eduard Griſebach's, des 60 jährigen Geburtstagskindes, Namen 
ſtoßen und ſofort an den „Bibliophilen“ dabei denken. Und 
daß eben die erdrückende Mehrzahl dieſer ſelben Leute weiß, 
was die „Bibliophilie“ iſt und bezweckt, daß ſie richtiges Ver⸗ 
ſtändniß, ja, bisweilen feurigſten Enthuſiasmus für die Auf⸗ 
gaben, die Ideale eines wahren Bibliophilen, d. h. eines 
Bücherfreundes im wörtlichen, im wahrſten Sinne beſitzen, 
das fällt gerade auf Griſebach's und ſeiner einſchlägigen 
Werke Conto. 

In Griſebach gatten ſich der von Haus aus juriſtiſche 
Diplomat, der moderngeiſtige Poet — „Der Neue Tanhäuſer“ 
und „Tanhäuſer in Rom“ —, der Literaturfreund und 
⸗forſcher, der Bücherliebhaber in durchaus harmoniſcher Weiſe. 
Ein durchaus ſelbſtſtändiger Charakter unſerer Literatur, eine 
Perſönlichkeit unſeres Culturlebens ſteht in ihm vor uns. 
Er ſcheint im Darwin'ſchen Sinne die Beweglichkeit und Viel⸗ 
heit der Intereſſen aus ſeiner alten hannover'ſchen, an Ge⸗ 
lehrten, Beamten, Künſtlern reichen Familie übernommen zu 
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bach drei Mal vertreten. Der Vater Auguſt Heinrich Rud. 
(1814 - 1879), berühmter Botaniker und vieljähriger Ver⸗ 
treter des Faches an der Göttinger Univerſität: ſeine „Ge⸗ 
ſammelten Abhandlungen und kleineren Schriften zur Pflanzen⸗ 
geographie“ claſſiſch ausgefeilten Styls gab 1880 der Sohn 
Eduard mit Bio- und Bibliographie heraus, der 1885 in 
einer geharniſchten italieniſch geſchriebenen Flugſchrift des 
Vaters Hauptwerk „Die Vegetation der Erde nach ihrer 
klimatiſchen Anordnung“ gegen den Plagiator F. Ardiſſone 
geſchützt hat und ſelbſt ſchon 1868 mit einem Excurſions⸗ 
Taſchenbuch der Flora von Göttingen und weiteren Um⸗ 


gebung als feiner erſten Buch⸗Publication 
Hervorragender Architekt war der ältere Sohn, der in Berl 
und Charlottenburg als wahrhaft känſtleriſcher Baumeiſter 
bei feinem viel zu frühen Tode 1908 ſprechende Zengen 
genialer Ideen hinterlaſſen hat. Eduard ſelbſt iſt du 5 
originell und er ſelbſt, als Dichter, Literaturkritiker, Bi 
phile. Wo wir hier dieſe letztere eigenthümlichfte Seite feine S 
Wirkens einmal unter die Lupe faſſen, brauchen wir de 
auch gar nicht zu verſchweigen, daß feinen, trotz 23jähri 
Dienſtzeit ziemlich zeitigen Rücktritt aus der diplon 
Laufbahn außer den durch häufigen Klimawechſel ur 
Tropen bedingten Anſtößen der Geſundheit der durchaus h. 
rechtigte Drang ſich auf dem Revier feiner vollen Sympathie 
und originalen Begabung energiſch nützlich zu machen 
urſachten: ſtarke Talente der Literatur, deren Kräfte und 
Erzeugniſſe etwas ſeitwärts der meiſtbegangenen. Straßen 
liegen, aus der Nacht der Verſchollenheit an den Tag zi 
ziehen oder erſt in's rechte Licht zu ſetzen, überhaupt 
kannte, mißachtete, verketzerte Bücher alter und neuer Jahr⸗ 
hunderte, deutſcher und fremder Zunge, in Vers und Proja; 
von Dichtern wie von Denkern aufzuſtöbern, zu ſammeln, 
richtig und würdig zu regiſtriren, auch, wo nöthig, zu be 
ſchreiben. In dieſer freiwillig erwählten Manier die weite. 
internationale Literatur aufzuklären, hat der ſtudirte Juri 
und berufsmäßige Diplomat die officiellen Literarhiſtoriker 
ungemein übertroffen und iſt in deutſchen Landen der vor⸗ 
bildliche Vertreter einer in den Niederlanden von jeher, in. 
England ſeit lange, mehrere Decennien ſchon in Frankreich, 
Spanien, Italien, Nordamerika blühenden Verbindung Bil 
ſchaftlichen mit ſammleriſchem Eifer geworden: der Biblio⸗ 
philie, der „Bücher⸗Liebhaberei“. a 
In einem, wie alles, was Eduard Griſebach der Welt 
mitgetheilt hat, überaus offenherzigen Aufſätzchen „Auto⸗ 
Bibliographiſches“ als begleitendem Texte zu einem nach der 
Natur von Hanns Fechner gezeichneten Porträt in „Vom 
Fels zum Meer“ XIV (1894/95), Heft 11, erzählt er U 
ſprung und Entwickelung ſeiner ſo ergebnißreich geworden 
Manie wie folgt: „Ich kann den Zeitpunkt noch ziemlich ge⸗ 
nau beſtimmen, da bei mir die Bibliophilie erwachte, das. 
heißt die Liebe zum Buche in utraque forma, als Geiſtes⸗ 
product und in feiner körperlichen Erſcheinung, alſo als typo⸗ 
graphifches Kunſtwerk, mit Allem was daran hängt, wie: 
erſte Ausgabe, hiſtoriſcher Einband, Exlibris des Vorbeſitzers. 
Es war im Februar 1871, als ich vom grünen Tiſch des 
Berliner Kammergerichts zum Feldauditoriat nach Epinal 
commandirt wurde. In den dienſtfreien Stunden durch die 
Straßen der kleinen Vogeſenſtadt wandernd, ſah ich an den 
Auslegefenſtern eines Buchhändlers eine Reihe rothgebundener 
Kleinoctavbücher mit dem Aufdruck „Bibliothèque EIzévi- 
rienne* und dem altberühmten Buchdruckerzeichen, der Sphäre. 
Dieſe Bände waren mit eigens gegoſſenen Charakteren ge | 
druckt, den Typen der Elzeviers nachgebildet, ſie waren mit 
Kopfleiften und Schlußſtücken in Holzſchnitt geziert, das re 
war mit der Hand geſchöpftes Büttenpapier, der Einband 
ſchön gepreßtes rothes Percaline, und der Buchbinder hatte 
die Bogen unbeſchnitten laſſen müſſen. Der Herausgeber 
dieſer Bibliothek war der Pariſer Bibliophile Pierre Janet, 
und im Auguſt 1853 hatte er die erſten neun Bände ſeines 
auch für Frankreich neuen Unternehmens erfcheinen- laſſen. 
Die in Epinal erworbenen Bände feiner Elzevierbibliot 
wurden ſeitdem meine Handbücher und erweckten in mir di 
Sehnſucht, die Janet'ſche Idee „in mein geliebtes Deutſch zu 
übertragen“. In Deutſchland wurden vor 25 Jahren (18 701] 
die Bücher der ſchönen Literatur in der Regel in der nüch⸗ 
ternen Weiſe ausgeſtattet, wie fie z. B. die Campe ſche Aus⸗ 
gabe von Heine's Werken zeigt; den höchſten Aufſchwung be⸗ 
zeichnete die „Miniaturausgabe mit Goldſchnitt“, mit dem 
conventionellen Stahlſtich als Titelbild. Jede Erinnerung 
an die herrliche Bücherausſtattung in der glorreichen Zeit 
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brucke des 15. Jahrhunderts, an die mit Ini⸗ 
Holzſchnitten, Kopfleiſten und Schlußvignetten gezierten 
Albrecht Dürer's und Hans Burgkmayr's war den 
en und Buchhändlern, die damals den Markt be⸗ 
ten, entſchwunden. Ich wußte damals freilich ebenſo 
davon und nahm daher anfänglich nicht jene größten 
* tren des deutſchen Druckgewerbes zum Muſter, ſon⸗ 
hie- allerdings immer noch köſtliche Nachblüthe vom Aus⸗ 
des 16. bis in's 17. Jahrhundert, die Elzevierzeit. Und 
ſtaltete ich alsbald die erſte deutſche „Elzevier⸗Aus⸗ 
i meines zwei Jahre vorher erſchienenen Erſtlingswerkes 
f Der Neue Tanhäuſer.“ Da hätten wir die äußere Brücke 
Ties Bibliophilen zum Dichter Griſebach. In jener Skizze 
führt er uns dann weiter in das Wachsthum feines biblio⸗ 
philen Verſtändniſſes ein, ſowie in deſſen Einfluß auf die 
mit größten Mühen und Koſten gehandhabte Pflege feiner 
E Geiſteskinder, welche nun ſeit 1880 in alterthümliche deutſche, 
nämlich Schwabacher Lettern gekleidet wurden, ferner aber 
auch in den engen Zuſammenhang mit ſeiner ausgedehnten 
Sammler⸗Beſchäftigung. Letztere erfuhr namentlich während 
be Mailänder Amtirung entſcheidende Impulſe durch die 
ſekanntſchaft mit der italieniſchen Renaiſſanceliteratur. Nicht 
ohne Wehmuth wirft Griſebach darauf einen Streifblick auf 
ſeine zwei Bände Verdeutſchungen chineſiſcher Novellen, die, 
1880 oder 1884 erſchienen, trotz innerlicher größtmöglicher 
Vollkommenheit und angemeſſenſten Gewandes nach anfäng- 
lichem Erfolge wie aus dem Geſichtskreis des Publicums ge⸗ 
* rückt ſcheinen, und dabei iſt deſſen Theilnahme für Chinas 
Cultur und oſtaſiatiſche Dinge doch ſeit Jahren beinahe auf⸗ 
geſtachelt worden. Noch ſeßhafter, ſagt er, ruhe in den Lager⸗ 
räumen ſein Buch von der treuloſen Wittwe, das wir uns als 
eine unleugbar überdurchſchnittliche, wiſſenſchaftliche Leiſtung 
zu Gemüth führen müſſen. Bei feiner Schopenhauer⸗Aus⸗ 
gabe in Reclam's Univerſalbibliothek habe er freilich ausge⸗ 
Eſucht noble Ausſtattung vermieden, jedoch auf Grund eigener 
trüber Erfahrung wegen der Populariſirung des betroffenen 
Autors. Am Schluſſe dieſer phraſenloſen Bekenntniſſe wünſcht 
Griſebach, die ſtille Gemeinde deutſcher Bibliophilen, aus 
deren Mitte ihm ein Jahr vorher, 1894, aus Anlaß ſeines 
„Katalogs“, ſo manche unerwartete freundliche Zurufe ge⸗ 
worden ſeien, möge blühen und wachſen, „damit wir, im 
wanzigſten Jahrhundert vielleicht, in der Liebe zum Buche 
Hinter den Franzoſen und Engländern nicht mehr fo weit 
zurückſtehen, wie dies heute noch der Fall iſt“. 
Dieſer ſoeben kurz citirte „Katalog der Bücher eines 
deutſchen Bibliophilen mit literariſchen und bibliographiſchen 
Anmerkungen“ hat in den betheiligten Kreiſen bei ſeinem 
ee 1893 auf 94 außerordentliches Aufſehen erregt. 
ieſer bot eben weit mehr als früher die Verzeichniſſe nach⸗ 
allg Literaturbibliotheken, von denen die „Bibliotheca 
ieckiana“, der Katalog der Bücher der Brüder Clemens 
und Chriſtian Brentano, außerdem der ſog. „Bücherſchatz“ 
K Heyſe's (1854), endlich reichhaltiger an Werken wie an 
Notizen der Bibliotheks⸗Katalog Wendelin von Maltzahn, 
beſonders namhaft zu machen find. Mit feinem Spürfinne 
hat Griſebach da, mit Hilfe ſeiner geſteigerten Fertigkeit des 
„Ergatterns“ und Vergleichens ſchriftſtelleriſcher Curioſitäten 
und Raritäten gar viele literar⸗ und culturgeſchichtlich, vor 
Allen auch ſittengeſchichtlich und pſychologiſch merkwürdige 
Bücher hervorgezogen und ihre Geſchichte durch genaueſte 
Collationen ihrer Ausgaben, etwaigen Nach, Theil⸗, Neudrucke 
und dergleichen urkundlich feſtzuſtellen geſucht. Ein „Supple⸗ 
ment und Namen⸗Regiſter“ ergänzte 1895 das neuartige, 
mit einer Porträt⸗Radirung des Beſitzers und Verfaſſers 
nach Max Liebermann's Paſtellgemälde gezierte „Buch der 
Bücher“. Und 1898 folgte dann, 1900 durch einen Er⸗ 
gänzungsband abgerundet, der „Weltliteratur⸗Katalog eines 
Bibliophilen mit literariſchen und bibliographiſchen An⸗ 
merkungen“, für den Griſebach ausſchließlich die ihm gehörige 
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fog. „schöne Literatur“ der Erde ausgeſchieden und mit 
unterhaltſamen Gloſſen auch für Nachſchlagezwecke in elf 
Capiteln angeordnet hatte. Und dieſer „Weltliteratur⸗Katalog“ 
erzielte Anfang des Jahres 1905 eine „zweite, durchweg ver⸗ 
beſſerte und ſtark vermehrte Auflage“, ein höchſt ſtattlicher 
Band von über 600 compreß und doch überſichtlich und ge⸗ 
fällig gedruckten Seiten, in dem die ganze Fülle kundigſter, 
bisweilen draſtiſch gefärbter Erläuterungen zu dem Titel 
und Inhalt der aufgezählten Bücher aufmarſchirt. Da ſtellte 
ſich dies wunderſam anziehende Verzeichniß von 2681 Nummern . 
Griſebachſchen Eigenthums (Leſer, Benutzer und Recenſent 
dürfen letztere Schranke gar nie vergeſſen, vielmehr an den 
viele Deſiderata beklagenden Vorwortſchluß denken, um nicht 
den Sammler ungerecht „einſeitig“ zu ſchelten) mit ſeinem 
unerſchöpflich ſprudelnden Reichthum literarhiſtoriſcher, ge⸗ 
legentlich auch, und zwar werden von der bekannter Maßen 
freien Warte des Dichters und Literaturkritikers Griſebach 
aus, literaräſthetiſcher, bürgergeſchichtlicher Belehrung erſt 
recht, als das überaus practiſche Orakel über alle möglichen 
ſeltſamen Producte der Weltliteratur und ſtrittige Probleme. 
in ihr dar, als das wir ſchon den erſten Verſuch vor elf 
Jahren dankbarſt empfangen hatten. So kann allen Bücher⸗ 
und Literaturfreunden, voran den literariſchen Feinſchmeckern, 
aber nicht weniger den wirklichen Forſchern auf den Triften 
des „Schönen Schriftthums“, ſowie den berufsmäßigen Männern 
des Buchweſens, ſeien dies nun Bibliothekare oder Antiquare, 
gar kein beſſerer Rath ertheilt werden als dieſe „edito de- 
finitiva“ ſich als ſtändiſchen treuen Berather zur Seite zu 
halten: ſo hat denn auch des Deutſchen Reichs größte Bücher⸗ 
fammlung, die Hof⸗ und Staatsbibliothek zu München, dies 
einzigartige Hülfsmittel zur Befriedigung höherer bücher⸗ 
kundlicher Neugier unter die ohne Weiteres zugänglichen 
Handbücher ihres Katalogſaals eingereiht. 

Eduard Griſebach's „Bücherliebhaberei“ — wie man ja 
das griechiſche Wort „Bibliophilie“ auch ganz gut überſetzen 
darf — hat ſich nun an einer einzelnen außergewöhnlichen 
Geſtalt der Weltweisheit und Weltliteratur beſonders nach⸗ 
haltig und hingebungsvoll bethätigt. Wie viele, die rein ge⸗ 
nußmäßig, ohne jegliche Rückſicht auf culturelle und literariſche 
Einflüſſe, auf perſönliche und ſociale Zuſammenhänge den 
geiſtigen Heeren der Menſchheit zu nahen pflegen, halten es 
geradezu für ſündhaft, mit ſcheinbar kleinlicher Sonde den 
Geſchicken ihres Erdenwallens und ebenſo der Geſchichte ihres 
Schaffens wie ihrer Schöpfungen nach zu gehen. Sie ſpotten 
der Shakeſpeare⸗Forſchung, der Goethe⸗Philologie, um die 
markanteſten Typen derartiger Sonderzweige des literar⸗ 
hiſtoriſchen Fachs ſtatt aller vorzuführen. Und doch siegen 
ſolche Studien nicht hinab, wie jene glauben machen wollen, 
ſondern heben, wenn richtig betrieben, hinein. Griſebach, 
der Schopenhauer⸗Philolog, zeigt es in der Weiſe, wie er 
als objectiver Agitator und Hiſtoriker des wiſſenſchaftlichen 
und ethiſchen Peſſimismus auftritt. Schon „Der Neue 
Tanhäuſer“ des Jünglings bekundet ausgeſprochene An⸗ 
lehnung an dieſe Weltanſchauung. Und eine der prächtigſten 
Nummern, die 17. der endgiltigen Reihenfolge, anhebend 
„Frankfurter Friedhof! Mein vergnügtes Wandern durch's 
roſige Sein ward hier zur Pilgerfahrt“, zeigt uns Griſebach 
als geradezu begeiſterten Jünger und Propagandiſten des⸗ 
jenigen, ebenda bereits mit Namen eingeführten Denkers, 
auf den ſich dann das eigene Schlußcapitel der 1898 er 
Ausgabe des „Weltliteratur⸗Katalogs“ erſtreckt: „Den größten 
deutſchen Proſaſchriftſteller des 19. Jahrhunderts, Arthur 
Schopenhauer, der zugleich der Weltphiloſoph iſt, in deſſen 
Philoſophie alle früheren, wie die Ströme in den Ocean, 
münden. Kein Wunder daher, daß Griſebach den ganzen 
liebevollen Eifer, der ihn gegenüber ſeinen Meiſtern der 
Literatur ziert, ſo wie die oftbewährte kritiſche Sauberkeit 
in außerordentlicher Hingabe auf die Kenntniß des Lebens 
und Wirkens des hochverehrten Peſſimismus⸗Apoſtels und 
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vollſtändige wie kritiſche Darbietung aller feiner überlieferten 
Aeußerungen concentrirt hat. In letzterer Hinſicht hat pein⸗ 
liche Editionsthätigkeit allmälig folgende Früchte gezeitigt: 
„Edita und Inedita Schopenhaueriana. Ein Schopenhauer⸗ 
Bibliographie, ſowie Randſchriften und Briefe Arthur 
Schopenhauer's mit Porträt, Wappen und Facſimile der 
Handſchrift des Meiſters, herausgegeben zu ſeinem hundertſten 
Geburtstage“ (1888); „Arthur Schopenhauer's ſämmtliche 
Werke in ſechs Bänden“ (1891; 2., berichtigter Abdruck 
1892—96) in Reclam's Univerſalbibliothek, desgleichen in 
fünf Bänden, die ſogenannte „Großherzog Wilhelm Ernſt⸗ 
Ausgabe“ (1905 im Erſcheinen); „Arthur Schopenhauer's 
handſchriſtlicher Nachlaß. Aus den auf der Königlichen 
Bibliothek in Berlin verwahrten Manuffriptbüchern heraus⸗ 
gegeben“ (4 Bände, 1891—93; 2., theilweiſe 3., berichtigter 
Abdruck 1895—1901. Auch Anderer und ſeine biographiſchen 
Reſultate vereinigte Griſebach in dem 25./26. Bande der 
Serie „Geiſteshelden“: „Schopenhauer, Geſchichte ſeines Lebens“ 
(1897), ergänzt 1905 durch „Schopenhauer, Neue Beiträge 
zur Geſchichte feines Lebens. Nebſt einer Schopenhauer⸗ 
Bibliographie. Mit Bildniß und Handſchrift“; das über 
/ dieſer neueſten Monographie umfaſſende Verzeichniß 
alles vom oder über den Philoſophen Gedruckten erweitert 
jenen oben erwähnten Abſchnitt von 1898 um das Vielfache. 
Authentiſche Actenſtücke bringen ſodann Griſebach's erſter 
vollſtändiger und genauer Druck der von 1813—60 ge⸗ 
ſchriebenen Briefe (1895; 2., berichtigter Abdruck 1904) von 
und an Schopenhauer, ſowie der „Geſpräche und Selbſt— 
geſpräche“ (1898; 2., vermehrte Auflage 1902). Dieſe 
letztere Sammlung gewährt nicht nur meuſchlich feſſelnde, 
pſychologiſch durchſichtige Materialien, ſondern auch einen 
beſonders deutlichen Beleg für Griſebach's ungewöhnlich 
philologiſches Talent, das ihm ermöglichte aus der indirceten 
Rede in Gwinner's Bericht der Selbſtgeſpräche den Wortlaut 
des vernichteten Textes der Letzeren großentheils zu recon⸗ 
ſtruiren. Nach alldem erkennt man, daß Griſebach's ein- 
ſchlägige Arbeiten das geſammte biographiſche und textliche, 
d. h. alles poſitive Material zum Verſtändniß des genialen 
Frankfurter „Einſiedler“⸗Weiſen gewiſſenhaft an die Hand 
giebt, wie denn kaum für einen Genoſſen Schopenhauer's 
annähernd ähnlich kritiſch genaue Unterlagen des Studiums 
bereitet worden ſind. Uebrigens hat Griſebach auch die 
„Geſammelten Aufſätze über Schopenhauer“, ſeines intimen 
Freundes Hans Herrig, nach deſſen Tod aus Zeitungen ge⸗ 
ſammelt und herausgeben. (1894.) 

Im Rahmen der vielſeitigen Erſcheinung, welche Eduard 
Griſebach's literariſche Production im Verlaufe von nun faſt 
vier Jahrzehnten umfaßt, gewährt die Wirkſamkeit des 
ſammelnden, ſuchenden, forſchenden „Bücherfreundes“, wie 
ſie ſich in der Schopenhauer⸗Philologie ſpecifiſch verdichtet 
hat, einen eigenen feinen Reiz. Dieſe Seite vernachläſſigen 
hieße das Geſammtbild des originellen Mannes der ſeltſamſten 
Farbe berauben, und gerade in den bezüglichen Leiſtungen 
werden ſich Name und Ruhm des jetzt Sechzigjährigen, den 
die deutſche „Geſellſchaft der Bibliophilen“ nach Fug und 
Recht zum Ehrenmitglied erkoren hat, am ſicherſten, am förder⸗ 
lichſten fortpflanzen. 


Deutſche Novellenbücher. 


1 Von 15 Norden. 


Auch Stefan Zweig A: Oeſterreicher. In ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Wien lebt er, aber er wandelt andere Wege, als die 
des Hofmannsthal ſchen Kreiſes. Er bleibt allem Preciöſen 
und allem „Ueber —“ fern. In ſchlichte Formen kleidet er 
zumeiſt, was er erſonnen und empfunden. Und er erſinnt 
gut und empfindet tief. Gar jung noch iſt er: noch nicht 
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25 Jahre alt; und weiß doc er Beſched⸗ im 
herzen und vefteht, ſcharf zu beobachten, was dieſes 
Leben beſtimmt und formt. Nimmer würde man annehmen 
wollen, daß der Dichter von „Die Wunder des Lebens“, der. 
größten Novelle aus der, ebenfalls bei Egon Fleiſchel & Co. 
erſchienenen Sammlung „Die Liebe der Erika Ewald“, ; 
noch ſo jung iſt. Aber Dichteraugen blicken tief und Dichter⸗ 
herzen empfinden fein. In die Tage des Bilderſturms in 
Antwerpen verſetzt uns jene Novelle und von ah Jul 
maleriſch gegebenen Hintergrunde heben ſich plaſtiſch 
Menſchenſchickſale ab, das eines jungen elternloſen . 
mädchens und das eines frommen flandriſchen Malers. 
Schickſale verknüpfen ſich mit einander in der 4 e . 
Entſtehung eines wunderſamen Madonnenbildes. Von bes 
ſtrickendem Reiz iſt die im Verlaufe der Erzählung zur Jung. . 
frau erblühende Eſther, in der unbewußte Gläubigkeit und 
unbewußte Liebesſehnſucht zu einer geheimnißvollen Quelle 
des reichſten Innenlebens verſchmelzen; und mit leiſer . 
muth erfüllt uns des alten Malers Beſen, der feine Jahr- 
zehnte hindurch zwiſchen Gott und Leben einſam d 1 
war und erſt in dem tragiſchen Ende Eſthers ſich dem 
Wunderbaren nahe gerückt fühlt, das er doch ſchon zu be⸗ 
figen geglaubt hatte. Von einer Reife iſt das Alles ud von 
einer jo abgeklärten Weltanſchauung, daß man eher auf einen 
weit älteren Erzähler gerathen hätte. Nur nebenbei bemerkt 
ſei, daß der Lyriker, der ja Zweig iſt, der u. A. Beaudelaire und 
Verlaine überſetzt hat, auch rein formal trefflich erzählt. Das; 
beweiſt auch die Novelle, nach der die ganze Sammlung 
heißt. Ein rührendes Mädchenſchickſal wird hier vor uns 
aufgerollt und in ſeinen geheimſten Wegen und verborgenſten 
Winkeln bloßgelegt im Zeichen des Wortes: „Die Frauen 
find zum Dulden geſchaffen.“ Nur Frauen wiſſen ſonſt jo - 
im Leben des Weibes Beſcheid, wie hier Zweig es bekundet. 
Zum Beiſpiel Richard Nordmann, der Deckname bekanntlich J 
einer ſehr talentvollen, ebenfalls Wiener Schriftſtellerin. Ihr 2 
neueſter Band von elf Erzählungen und Skizzen trägt den 
bezeichnenden Titel: „Ewig das Weibliche.“ Aber Lyrifches 


aufdrückt. Ein überlegener Humor und mitunter gar ſcharfe 2 
Satyre bilden den Grundton. O, Nordmann kennt ſein Ge⸗ 
ſchlecht gut mit all' ſeinen häßlichen und ſchönen Lebens⸗ 
zügen und er ſchont fie nicht, feine Geſchlechtsgenoſſinnen. 
Daß es ſich vor Allem um die Beziehungen zwiſchen Mann 
und Weib handelt, iſt ſelbſtverſtändlich. Sie geben in den 
verſchiedenſten Aeußerungen die Motive ab. „Die Augen 
des Geliebten“, „Auf der Suche“, „Leib und Seele“ ſt l 
in der tändelnden Form, deren ungeachtet doch grell hinein⸗ 
geleuchtet wird in die Tiefen des Ergänzun Ar des 
Weibes, ganz im Banne franzöſiſcher Novelliſtik. Mehr 
deutſch gemüthvoll iſt der „Ausklang“ mit der ſich beſchei⸗ 
denden, ganz mütterlich gearteten Liebe der Frau eines 
Fabrikanten im Mittelpunkt: im Kampf um's Daſein zerrann 
und zerflatterte Beiden das Herzensleben; aber beim Manne 
giebts im Lebensherbſt noch einen Johannestrieb; einer 
jungen Nichte wendet ſich ſein Herz zu und er muß er⸗ 
kennen, daß fie in ihm nur den väterlichen Freund v. 
Und die gütige Frau ſelbſt iſt's, die den bitter Enttäuſchten 
milde vergebend tröſtet. Das beſte Stück der Sammlung 
aber iſt wohl die Backfiſchtragikomödie „Ein Ereigniß“, ebenſo 
wahr in der Seelenſchilderung und in dem äußeren Verlauf. 
wie reizvoll in der Art des Vortrags. 

Darin iſt Richard Nordmann meiſtens ihrer beruhe 
Irma Goeringer über. In den zwölf Variationen u 
das einzig eine Thema „Liebe“, das ſo ee iſt 
und doch immer ſich gleich bleibt, die die Schweizerin in dem 
Bändchen „Die letzte Strophe. vereinigt hat, giebts bis⸗ 
weilen ein unleidliches, trockenes Moraliſiren anſtatt des 
kecken Griffes in's volle Menſchenleben pur et simple, iſt 
andererſeits ein gar zu winziger Einfall mitunter recht 


Die Gegenwart. Ei 5 x 


5 enkibs aufgeputzt, oder aber auch ein bedeutungsvolleres 
allzu flüchtig behandelt. Sichtlich ward hier manch' nur 
für den Augenblick „unter dem Strich“ der Zeitung Ge⸗ 
borenes ohne Grund eines Dauerlebens für werth erachtet. 
Tiefer ſchürft die Erzählerin nur etwa in „Froſt“ und 
„Wenn die Blume ſtirbt“, wo allerdings auch nichts Neues 
erſonnen, aber das Alte doch funft- und liebevoll neuge⸗ 
ſtaltet ward. Hier und da giebts überhaupt nichts weiter 
als eine zudem ſehr geſuchte Pointe ſchlechtweg, wie z. B. 
in der Geſchichte eines Kuſſes, der „nicht geküßt, ſondern 
geleht wurde“ im „Frühling“ — oder in „Sommergluth“, 
der Paraphraſe des altbekannten franzöſiſchen Wortes von 
der Frau, die ihren Meiſter und Herrn noch nicht gefunden 
hat, ſo lange ſie widerſteht, in der Liebe natürlich, was hier 
1 an der Erfahrung einer jungen liebeſehnenden Wittib aus 
K . der Welt, in der man ſich nicht langweilt, ein weiteres Mal 
erläutert wird. Auch hier, wie in den meiſten Skizzen ein 
Ende, eine „letzte Strophe“, ein Verklingen und Verhallen, 
aber nicht ohne daß wir wüßten, daß der letzten Strophe 
die erſte eines neuen Lebensgedichts folgen wird. Selten 
nur iſt's wirklich eine „allerletzte Strophe“. Ein etwas 
precibſer Titel, wie es denn überhaupt im Buche an allerlei 
Preciöſem nicht fehlt. 
Mit der Goeringer ſchen Sammlung theilt die, die 
Auguſt Friedrich Krauſe in dem Bande „Unter dem 
ſtarken Leben“ veröffentlicht hat, das Geſchick mitunter 
den Eindruck des Unfertigen zu machen. Im Uebrigen — 
durchaus keine unangenehme Bekanntſchaft, die ich hier mit 
dem mir bisher fremden Dichter gemacht habe. Ein Schleſier 
vermuthlich, denn in ſchleſiſchem Boden und in ſchleſiſcher 
Menſchenart wurzeln tief die ſechzehn Skizzen des Bandes. 
Skizzen iſt der richtige Ausdruck. Nur gar ſelten erſcheint 
ſie zu einer kunſtvollen Erzählung ausgeſtaltet. Ja, bis⸗ 
weilen wäre gar Skizze noch eine zu viel umfaſſende Bezeich⸗ 
nung und gewinnt man den Eindruck von in der Haft 
flüchtig niedergeſchriebenen Notizen, von einem Material, das 
noch einer Bearbeitung harrt. Notizen, die zumeiſt die 
Charakteriſtik irgend einer intereffanten, eigenartigen Perſön⸗ 
lichkeit feſthalten. Und gar überraſchend und jäh bricht's 

25 dann ab, wie im „Nachtwächter Duſchen“, „Schnucki“, etwas 

1 großſpurig „eine Menſchen⸗ und Katzengeſchichte“ genannt, 
„Am Hinterſteig“, „Sommerrauſch“. Aber auch hier wird 
man doch immer die Fähigkeit anerkennen müſſen, das 
Charakteriſtiſche mit wenigen Zügen überzeugend feſtzuhalten. 
Beim Leſen dachte ich da wiederholt an die Materialien⸗ 
ſammlungen und Notizen, wie ſie Zola ſich für ſeine Romane 
zuſammenzuſtellen pflegte, eben als — Vorarbeit. Doch wir 
finden daneben auch ſehr fein Ausgearbeitetes. Die herz⸗ 
beweglichen Geſchichten zweier verlaſſener Kinder z. B., „Grete“ 
und „Am Todtenſonntag“, die dramatiſch leidenſchaftlich be⸗ 
wegten Lebensbilder „Gewitter“ und „Johannisfeuer“, die 
tieffinnige Geſchichte vom kleinen Guſtav, der vom Baum der 
Erkenntniß naſcht und ſo ſich um alle Weihnachtsfreude 
bringt und ſie erſt wieder findet in Viſionen beim Tode des 
Erfrierens in nächtlicher verſchneiter Bergeseinſamkeit — „Das 
verlorene Paradies“, oder „Die Stillen im Lande“ mit dem 
wundervoll gezeichneten alten einſamen Ehepaar am Sylveſter⸗ 
abend, das das Leben liebt und den Tod. Eine Geſchichte, 
die mit Recht an den Schluß geſtellt iſt, denn in ihr klingt 
die brauſende Lebensmelodie, die das ganze Buch mächtig 
durchzieht, in einem ſanften Andante aus... 

Es wird viel geliebt und geküßt, gehaßt und geflucht, 
geſündigt und gefehlt in dieſen Erzählungen, Skizzen, Studien 
unter dem Druck und unter den Lockungen des „ſtarken 

Lebens“ und mit ſeinem ganzen Sinnen und Trachten ſteht 

der wohl noch ſehr junge Dichter ſelbſt immer auf dem 
Boden des wirklichen Lebens. Ich werde mich freuen, ihm 
wieder zu begegnen. 

Neu auch iſt mir der Name Georg von der Gabe— 


lentz. Aber ich möchte glauben, daß er minder jung iſt, 
als Krauſe. Dafür giebt's in feiner Art zu, viel des Raffi⸗ 
nirten. Nicht etwa in einem ſchlechten Sinne. Seine Kunſt 
der Verlebendigung der Naturkräfte, die Auffaſſung dieſer 
als etwas Geheimnißvolles, Unheimliches, ſeine Freude am 
Seltſamen, Außergewöhnlichen, ja Grauenhaften — das iſt's, 
was ich raffinirt nennen möchte. Wenn er auch Menſch⸗ 
liches, allzu Menſchliches — einen Mord aus Eiferſucht, 
einen Raubanfall, einen Selbſtmord u. dgl. in den Mittel⸗ 
punkt des Motivs rückte — er weiß es immer durch das 
Hineinziehen des dunklen Waltens von Naturkräften oder 
zum Mindeſten düſterer Naturſtimmungen in jene Sphären 
zu rücken, in denen ſein Denken und Empfinden am liebſten 
ſich bewegt. Man denkt oft an den Amerikaner Pos, oder 
auch an unſeren E. Th. A. Hoffmann, wenn man ſeine 
meiſterlich geformten Erzählungen voll Spuk und Geſpenſter⸗ 
haften’ lieſt. Telepathie, das zweite Geſicht, Suggeſtion, 
Träume von Wahnwitzigen ſpielen hier eine große Rolle 
neben feinfühligſten Naturſchilderungen, die aber nie einfach 
maleriſch ſind, ſondern immer die Natur in Beziehung zum 
Menſchen ſetzen und von dem Eindruck jener auf dieſen aus⸗ 
gehen. Da wird ein breiter dunkler Strom zu einem rieſigen 
opferheiſchenden, mattglänzenden Drachen; da blicken unter den 
ſchwer herabhängenden Aeſten eines uralten Fichtenforſts auf 
den Wanderer ſpukhafte Augen hervor; da werden im ſchwarzen 
Sumpf erratiſche Blöcke zu rieſengroßen grinſenden Todten⸗ 
ſchädeln und ſo reiht ſich Bild an Bild in des Dichters 
plaſtiſch ſo ſchön geprägter Sprache, und mit jedem Bilde 
wird ein Stück Natur, wird Gegenſtändliches lebendig. Ob 
uns Gabelentz in ſeine thüringiſche Heimath, in die Mark, 
nach Rom, oder wo ſonſt es ſei, führt — darin bleibt er 
ſich immer gleich. Und man iſt's froh. Im Uebrigen herrſcht 
reiche Abwechſelung und neben ganz ſpukhaften Geſchichten, 
wie „Das weiße Thier“, nach der die ganze Sammlung 
auch benannt iſt, und „Das Bild Abbots“, ſtehen einfache 
Dorfgeſchichten, die aber eben durch die Art der Behandlung 
einen ganz anderen Charakter erhalten, „Berichte“ über ſelt⸗ 
ſame Erlebniſſe, oder auch eine feine Künſtlernovelle, wie 
„Zerbrochene Menſchen“. Und wie bei Kurt Martens, von 
dem neulich die Rede war, ſo ſind's auch hier faſt durchweg 
fremd anmuthende, ſeltſame, geheimnißvolle Menſchen, die 
in ſolchem Milieu an uns herantreten oder auch nur an uns 
vorüberhuſchen. Zwei der Erzählungen würde ich übrigens 
gern miſſen wollen: „Der Traum“ und „Vater Jean's Erb⸗ 
ſchaft“. Iſt die erſte allzu conſtruirt, ſo nimmt ſich die 
zweite zu unbedeutend aus. Sie paſſen nicht in den Rahmen 
des Ganzen 


Leſſing's Laokoon. 
Von O. Wentorf. 
II. Kunſt und Staat.. 

„Wir lachen, wenn wir hören, daß bei den Alten auch 
die Künſte bürgerlichen Geſetzen unterworfen geweſen. Aber 
wir haben nicht immer Recht, wenn wir lachen. Unſtreitig 
müſſen ſich die Geſetze über die Wiſſenſchaften keine Gewalt 
anmaßen, denn der Endzweck der Wiſſenſchaften iſt Wahr⸗ 
heit. Wahrheit iſt der Seele nothwendig; und es wird 
Tyrannei, ihr in Befriedigung dieſes weſentlichen Bedürf⸗ 
niſſes den geringſten Zwang anzuthun. Der Endzweck der 
Künſte hingegen iſt Vergnügen, und das Vergnügen iſt ent⸗ 
behrlich. Alſo darf es allerdings von dem Geſetzgeber ab⸗ 
hängen, welche Art von Vergnügen, und in welchem Maße 
er jede Art deſſelben verſtatten will. Die bildenden Künſte 
insbeſondere, außer dem unfehlbaren Einfluſſe, den ſie auf 
den Charakter der Nation haben, ſind einer Wirkung fähig, 
welche die nähere Aufſicht des Geſetzes erheiſcht.“ 


Man könnte glauben, eine Stimme aus dem Lager ber 
Reaction zu vernehmen, wenn nicht die Worte von den 
Wiſſenſchaften ſo deutlich den freien Geiſt bekundeten. So 
bereitwillig die Kunſt als entbehrliches Vergnügen dem Arm 
des Geſetzgebers überliefert wird, ſo entſchieden wird die 
Freiheit der Forſchung beanſprucht. Die Art und Weiſe, 
wie Leſſing die Kunſt der Wiſſenſchaft gegenüberſtellt, iſt 
ſchon in der erſten Erörterung über den Laokoon zurück⸗ 
gewieſen (Gegenw. Nr. 29). Man könnte ſogar die Her⸗ 
leitung der Zweckbeſtimmung aus den begleitenden Gefühls⸗ 
umſtänden gelten laſſen und als Endzweck der Kunſt das 
Vergnügen ſetzen. Die Werke des Vergnügens würden dann 
immer noch einige Wahrheiten aufzuweiſen haben, um deret⸗ 
willen man die Kunſt der Wiſſenſchaft gleichſtellen und ihre 
Befreiung vom Geſetzeszwange fordern müßte. Oder wären 
die Wahrheiten, die z. B. Meunier's Kunſt birgt, die ein 
Fauſt enthält, wären die nicht mancherlei Wahrheiten, ſagen 
wir der bibelkritiſchen oder hiſtoriſchen Forſchung e 

Vielleicht iſt der Reſpect vor dem Staate — im All⸗ 
gemeinen ja eine lobenswerthe Eigenſchaft — mit Schuld 
daran, daß ſeine Oberhoheit auf dem Gebiete der Kunſt noch 
oft als ſelbſtverſtändlich angeſehen wird. Allein eine freie 
Ueberlegung muß den Machtbereich des Staates nothwendig 
einſchränken. Es iſt doch nichts Anderes als eine geſchichtlich 
gewordene, menſchliche Einrichtung, die ſich im Laufe der 
Jahrhunderte ja vervollkommnet haben mag, aber doch keines⸗ 
wegs vollkommen genannt werden kann. Wichtig iſt, daß 
ſich das Verhältniß Staat — Individuum bedeutend verſchoben 
hat. Früher umſpannte das Machtgebiet des Staates die 
Lebensäußerungen des Individuums nach jeder Richtung. 
Brutal lag ſeine Gewalt auf dem Einzelnen. Er durfte 
nicht glauben und bekennen, was ſein Herz fühlte, er durfte 
nicht lehren, was ſein Verſtand erforſchte. Das iſt anders 
geworden. Der moderne Staat erträgt es, daß ſelbſt eines 
Atheiſten Schriften gedruckt und verbreitet werden. Er läßt 
den Gelehrten ſelbſt da noch ungeſchoren, wo er, die Vor⸗ 
züge der verſchiedenen Staatsformen oder die Brauchbarkeit 
gewiſſer Staatseinrichtungen unterſuchend, ſich vielleicht gegen 
ihn wendet. Die Befreiung auf den Gebieten der Religion 
und der Wiſſenſchaft iſt ja noch nicht vollendet, aber zur 
e HANE beſteht ſie doch. Der moderne Bürger iſt wohl 
ereit, dem Staate Macht in allen äußerlich rechtlichen Dingen 
zuzugeſtehen, er iſt aber ebenſo gewillt, ſich ſeine innere Frei⸗ 
heit zu wahren. Niemand ſoll ſeinem Geiſte etwas auf⸗ 
zwingen wollen, Niemand verlangen, daß er den Gott ſeines 
Herzens nach einem allgemein giltigen Bilde zuſchnitze, Nie⸗ 
mand ſoll ihm ſein Forſchungsgebiet zuweiſen und ſeine 
Forſchungsreſultate einengen wollen. Wie kann man denn 
nur in einer ſo perſönlichen und innerlichen Sache als die 
Kunſt es iſt, dem Staate Rechte zuſprechen? Will man den 
Glauben und die Wahrheit frei, ſo muß man auch die Schön⸗ 
heit frei wollen! Echte Kunſt iſt ſo perſönlich und innerlich 
nothwendig, daß der Schaffende gar nicht fragen kann: Darf 
ich? Wird der Staat meine Schöpfung zuläſſig finden? 
Darum, weil der Künſtler derſelben Nothwendigkeit unter⸗ 
liegt wie der Forſcher, wird auch die Freiheit der Kunſt ſich 
durchſetzen, wie die Freiheit der Wiſſenſchaft ſich mehr und 
mehr durchſetzt allen Widerſtänden zum Trotz. „Von Allem, 
was poſitiv iſt, und was menſchliche Conventionen einführten, 
iſt die Kunſt wie die Wiſſenſchaft losgeſprochen, und beide 
erfreuen ſich einer abſoluten Immunität von der Willkür 
der Menſchen. Der politiſche Geſetzgeber kann ihr Gebiet 
ſperren, aber darin herrſchen kann er nicht. Er kann den 
Wahrheitsfreund ächten, aber die Wahrheit beſteht; er kann 
den Künſtler erniedrigen, aber die Kunſt kann er nicht ver⸗ 
fälſchen.“ — In hundert Jahren hat ganz Deutſchland ge⸗ 
lernt, Schiller zu feiern, aber in manchen Kreiſen ſcheint doch 
dieſe ſeine Anſchauung über die Freiheit der Kunſt noch 
wenig durchgedrungen zu ſein. 
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Man kann die Freiheit der Kunſt fordern 
Auge vor dem praktiſchen Leben zu verſchließen. 
uns entgegen gerufen: Soll der Staat zuſehen, wenn ma 
ihn unter dem Deckmantel der Kunſt bekämpft? Soll er es 
dulden, wenn man die Sittlichkeit ſeiner Bürger untergräbt? 

Bleiben wir zunächſt bei dem erſten Einwurf: Sell 
ſtändlich ſoll dem Staat erlaubt fein, feine Existenz zu 
vertheidigen. Nimmt die Kunſt politiſche Ziele, ſo mu fh 
mit politiſchen Machtmitteln rechnen. Revolutionslprit, 
politiſche Witzblätter: Da ſtoßen nicht Staat und Kunſt, 
ſondern zwei politiſche Geſinnungen auf einander, und es muß 
ſich im Kampfe zeigen, wer auf die Dauer ſich Geltung ver⸗ 
ſchafft. Jedenfalls ſollen die auf dieſem Gebiete thätigen 
Künſtler ſich nicht darüber beklagen, wenn die Regierung mit⸗ 
unter „confiscirt“. Will man die Kunſt benutzen, um 
Perſonen oder Einrichtungen nieder zu ſchlagen, jo muß man 
ſich nicht wundern, wenn der Gegner einem die Waffen ent. 
windet — wenn er's halt kann! N e 

Anders aber muß man ſich zu dem zweiten. Einwurf 
ſtellen. Man kann ſehr wohl den „Schmutz in Wort und. 
Bild“ erkennen und bekämpfen, ohne nach Geſetzesparagraphen 3 
zu rufen, die immer die Kunſt mittreffen werden. Falch 2 
wird ja die Verſicherung gegeben: Die Geſetze richten fi 
nicht gegen wahre Kunſt, es ſoll nur das ausgemerzt werden, 
was auch ein Feind der Kunſt iſt. Allein ich halte es für. 
unmöglich, die Paragraphen ſo zu formuliren, daß die Kunſt 
wirklich ſicher ſein darf. Die Werthe, nach denen hier geur- | 
theilt werden muß, ſind derart, daß ſie durch äußerliche Merl. N 
male nicht beftimmbar find. Man wird z. B. bei einen 
Gang durch die Straßen einer Großſtadt wohl ein halbes -"3 
oder ganzes Dutzend unſittlicher Darſtellungen des Kuſſes .; 
finden können. Wie ſollen dieſe Darſtellungen gefaßt werden? 
Die Figuren ſind durchaus bekleidet und nehmen auch keine 
unzüchtige Stellung ein. Ein paar Linien in den Geſichts⸗ -: 
zügen, ein Ausdruck des Auges genügt, um das verſteckte Ziel 
zu erreichen. Vielleicht findet man in nächſter Nähe eine 
Nachbildung von Sinding's „To mennesker“. Die Geſtalten 
ſind völlig nackt und eng in einander geſchlungen. Alles 
für den, der nur Aeußerliches ſieht, höchſt unzüchtig. 

Durch äußerliche Merkmale wird man alſo Kunſt und 
Schund nicht ſcheiden. Nun köunte man ja davon abſehen 
und nur die unſittliche Wirkung als entſcheidend anſehen. 
Wer aber foll da urtheilen? Die Durchſchnittsbeamten würden 4 
Mißgriff über Mißgriff machen. Wie könnten ſie anders in 
in einem Zeitalter der Anſichtspoſtkarten, Chokoladenbilder 
und der maſſenhaften Schund⸗Reproductionen und Imi⸗ 
tationen und — in einer Zeit, die das Nackte ſo ſchlecht 
erträgt, wie unfere! Mit Erſtaunen lieſt man immer wieder, 
wie nackte Körper in deutſchen Landen Erregung verurſachen. 
Iſt unſere Cultur deun wirklich ſo weit von der Natur ent⸗ 
fernt? Nackt kommen wir auf dieſe Erde, und nackt müſſen 
wir dahin fahren. Wollen wir denn unſern Schöpfer 
meiſtern? Wahrlich, man möchte allen Läſterern der Nackt⸗ 
heit einen Mammutpelz wünſchen, daß ſie erlöſt ſeien von 
der anſtößigen Schönheit ihrer Haut. Mit Ingrimm ſieht 
man die Folgen unſerer „ſchamhaften“ Erziehung, die äußere 
und zufällige Sitte zu Geboten der Sittlichkeit en mochte. 7 
Die ernfteften Kunſtwerke müſſen ſchlüpfrigem Witze als 
Zielſcheibe dienen, in jedem nackten Körpertheil findet die 
Lüſternheit Reize. Die Zote blüht. Vergebens, daß die 
große Kunſt der Vergangenheit nackte Kunfwerke in Fülle 
aufweiſt, vergebens, daß Schiller ſchon feinem Volke zuruft: 
„Die Geſetze des Anſtandes oder Bedürfniſſes find nicht die 
Geſetze der Kunſt. Der Bildhauer ſoll und will den 
Menſchen zeigen, und Gewänder verbergen denſelben; alſo 
verwirft er ſie mit Recht.“ x 

Nun könnte man ja auch ſo verfahren, daß an Central 
ſtätten Commiſſionen aus äſthetiſch⸗urtheilsfähigen Männern 
gebildet würden, welche an Stelle der Beamten über die 


2 1 g eines Werkes zu entſcheiden hätten. Gewiß wäre 
das ein gangbarer Weg, beſonders wenn die Kunſtwerke in 
geſchloſſenen Ausſtellungsräumen, die nicht ohne Weiteres 
dem Publicum zugänglich ſind, dem Machtbereich dieſer 
Commiſſionen entzogen blieben. Denn ſonſt müßte man 
immer noch mit der Gefahr rechnen, daß die Regierung eine 
ihr nicht genehme Richtung der Kunſt unterdrücken könnte 
durch zweckentſprechende Auswahl der Commiſſionsmitglieder. 
Doch glaube ich nicht an eine wirkſame Bekämpfung 
des Unfittlichen auf dieſem Wege. Die Afterkunſt wird ſchon 
Mittel finden, ſich doch zu verſtecken. Hier muß Poſitives 
geleiſtet werden. Man verleide der Menge den Geſchmack 
an ſchmutzigen Schriften und Bildern, indem man ſie Beſſeres 
genießen lehrt. So wie es jetzt noch um unſere Kunſt⸗ 
erziehung beſtellt iſt, dürfen wir uns über Geſchmacksverirrung 
und »verrohung nicht wundern. Durchwandern wir die 
Schulen. Was lernen unſere Kinder anſchauen? Oede 
Wände, phantaſieloſe „Anſchauungsbilder“, dazu etliche 
Porträts zur Entfachung der Vaterlandsliebe und Königs⸗ 
treue, die aber an künſtleriſcher Wirkung ihre Umgebung 
nicht überflügeln. Doch lernen unſere Kinder nicht wenigſtens 
die „Perlen“ deutſcher Dichtung kennen? O ja, aber dieſe 
Perlen ſind ſo verrührt in einen Brei von Nüchternheit 
und Plattheit, daß ihr Glanz bedenklich leidet, d. h. neben 
echter Poeſie findet ſich in den Schulleſebüchern ſo viel After⸗ 
poefte, daß der Geſchmack des Kindes verwildern muß. In 
einer Woche lernt das Kind „Haidenröslein“, in der nächſten 
oder nächſtnächſten: „Zwei Ohren ſind mir gewachſen an, 
damit ich Alles hören kann, wenn meine liebe Mutter 
ſpricht: Kind, folge mir und thu' das nicht!““ u. ſ. w. 
Und Vater Hey iſt noch der ſchlechteſte Poet nicht, der ver⸗ 
treten iſt. ahrlich, die kräftige Sprache iſt berechtigt, die 
Rich. Dehmel in ſeinem Aufſatz über die Fibel führt. 
(Auguſtheft des Sämanns.) So wie man anfängt, ſich um 
gute Anſchauungsbilder an Künſtler zu wenden, ſo wird 
man auch bei der Auswahl der Gedichte Poeten zu Rathe 
ziehen müſſen. — Eine Bewegung der letzten Jahre hat ja 
nun“ begonnen, die Kunſt dem Kinde näher zu bringen. 
Vielleicht iſt die Sache etwas übereifrig betrieben, ſo daß die 
Spötter nicht fern geblieben ſind. Aber die da ſpotten, 
ſollten erſt einmal anſehen, was für Arbeit da zu leiſten iſt, 
bevor das Ziel erreicht werden kann. 

Doch wird auch außerhalb der Jugenderziehung Poſitives 
geleiſtet werden müſſen. Auch hier harren nicht geringe 
Aufgaben ihrer Löſung. Ich ſtreife fie nur flüchtig. 

1. Gute Bibliotheken, die den breiteſten Volksſchichten zu⸗ 
Raa ſind; Leſehallen. 2. „Maſſenverbreitung guter Volks⸗ 
iteratur“; Verdrängung des Colportageromans. 3. Theater⸗ 
aufführungen, Recikationsabende, Concerte und muſikaliſche 
Aufführungen; natürlich ſolche, die einen Kunſtzweck ver⸗ 
folgen und ohne große Koſten zugänglich ſind. 4. Wander⸗ 
ausſtellungen von auserleſenen Kunſtwerken; Einführung in 
die Arbeit einzelner Meiſter; Verbreitung guter Reproduc⸗ 
tionen. 5. Aufſtellung von Werken der Plaſtik im Freien 
(Freie Schöpfungen der Künſtler, keine Vermehrung der 
„Denkmäler“ ). 

Ein Staat, der mit Eifer ſolche Aufgaben zu löſen 
ſtrebte, brauchte vielleicht keine Geſetze gegen unſittliche 
Kunſt, und wenn er ſie brauchte, ſo würden die Volks⸗ 
vertretungen mit gutem Vertrauen die nöthigen Paragraphen 
bewilligen. 5 


Die ſceniſche Darſtellung bei Jan Steen. 
Von Dr. Max Adler. ö 
In einem der reichſten Quellgebiete germaniſchen Kunſt⸗ 
ſchaffens ſind dieſe Gebilde entſproſſen: im alten Holland. 
Damals, als Vielen das Leben noch ein Feſt und die Kunſt 
lebendigſte Wirklichkeit war. Wenn Nachts durch die ſtillen 
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Grachten des nordiſchen Venedig ein Liebender durch Tod 
und Kriegsgefahr auf Minnewerben auszog, wenn unter den 
toſenden Freuderufen der am Ufer verſammelten Volksmenge 
Piet Hein vom glücklichen Fang der ſpaniſchen Silberflotte 
heimkehrte, wenn Wilhelm von Oranien zur Abfahrt rüſtete, 
um drüben beim Brudervolke über'm Meer eine verrottete 
Dynaſtie zu verjagen — dann waren dies Feſte des Lebens, 
dann war dies Kunſt. Wenn aber von der Straßenbühne 
herab Hans Wurſt den holländiſchen Schiffern ſeinen derben 
Humor in die Ohren ſchrie, wenn Shakeſpeare in Blackfriars 
der Londoner Edeljugend Bilder von demüthiger Weisheit 
und prahleriſcher Thorheit, von ſchickſalswunden Helden und 
dummfrohen Pfahlbürgern vorführte — dann war dies das 
Leben ſelbſt. Und innerhalb der Kunſtſphäre hinwiederum 
ſpiegelt ſich das analoge Kreuzungsverhältniß in der gegen⸗ 
ſeitigen Durchdringung von darſtellender und bildender 
Kunſtform. Der Bühnendichter überſchaute und meiſterte 
das Leben ſeiner Geſtalten mit dem Auge des Malers; auf 
deſſen Tafel aber waltet der Genius der Bühne. Lear auf 
der Haide in traurig⸗fröhlichem Disput mit einem nackten 
Narren, gefolgt vom Berufsnarren, als der letzten Conſe⸗ 
quenz und Krone dieſes Lebens, bietet ein Tableau, das im 
Bilde feſtzuhalten nur mehr Sache eines kundigen Zeichners 
ſein kann. Dieſer maleriſchen Abſicht des Dramatikers ent⸗ 
ſpricht auf der Seite der bildenden Kunſt eine möglichſt ge⸗ 
ſteigerte innere Bewegtheit der dargeſtellten Figuren und 
Gruppen. Man griff ausdrücklich zum „Still⸗Leben“, wo 
den Regungen des Willens. und der Seele Stille geboten 
war. Und zumal die holländiſche Malerei hat dieſes Genre 
als eine geſonderte Kunſtgattung gepflegt, gerade weil ſie in 
der Hauptſache auf die Darſtellung der lebendigen Scenerie 
ausging. 

Jan Steen iſt der Shakeſpeare unter den Malern Alt⸗ 
hollands. Bei ihm läßt ſich ganz deutlich eine faſt metho⸗ 
diſche Durchbildung und Erhebung der ruhenden Geſtalt zur 
handelnden Bühnenfigur conſtatiren. Er ſchildert das Leben 
ab, ſo wie es ſich ihm darbietet; aber auf Grund einer be⸗ 
ſonderen künſtleriſch umgeſtaltenden Art des Sehens, die 
jeden Naturvorgang in dem Moment ſeines dramatiſchen 
Höhepunktes erfaßt. Er nimmt dem Leben Nichts von 
ſeiner unbefangenen Friſche und Natürlichkeit, weiß aber der 
Simplicität feines Vorwurfs doch immer wieder eine ſpeciellere, 
ſozuſagen culturactuelle Wendung abzulocken, die der Totali⸗ 
tät des Eindrucks keinerlei Abbruch zufügt, da ſie mit der 
elementaren Kraft einer Augenblicksſtimmung aus der Situ⸗ 
ation ſelbſt organiſch herauswächſt. Zu einer echt kind⸗ 
lichen und zugleich echt künſtleriſch disponirten Lebens⸗ 
auffaſſung geſellt ſich bei ihm der ſchaffende Ernſt des 
Meiſters, der, auf der Spur ſeines innern Blicks, in ener⸗ 
giſcher Concentration immer wieder den theatraliſch wirkſamen 
Moment der geſchauten Scene zu erſaſſen verſteht. N 

Eine Perle dieſer ſceniſchen Darſtellungskunſt ift die 
„Liederliche Wirthſchaft“ im Wiener kunſthiſtoriſchen Muſeum. 
Eine Luſtſpielſcene in Offenbach's Manier. Der junge, ſorg⸗ 
loſe Saufaus, der fo viel Roſen auf dem Eſtrich verſtreut 
hat, daß dem emſiglich wühlenden Hausſchweinchen ſeine 
Nahrung daraus erblüht. Die tolle heiße Dirne mit rundem 
Buſen und rothen Lippen, die ſich dem Bruder Liederlich 
keck auf den Schoß ſetzt. Das übermüthige Kindervolk, das 
hier gute Schule genießt. Und endlich der spiritus rector 
des ganzen Hexenſabbaths, der freche Scholaſt, der gravitätiſch 
erhobenen Fingers die Bibel beim Wein commentirt und zu 
höherer Profanation die Elſter auf ſeinem Spitzhut drein 
reden läßt: wie hell und berauſchend quillt dieſe volle Fluth 
des Lebens! Wohin ſteuert wohl dieſer unbeſorgte Ueber⸗ 
muth? Und welch räthſelhaft weckende Gewalt ſchlummert 
wohl in den Tiefen dieſer blinden Luſt 
eines Dichters, vor deſſen Kunſt die Realität der Bühne 
verſinkt, ſo fühlt man ſich auch hier der Scene entrückt, um 
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von dem zu träumen, was dieſen blühenden Gliedern und 
übermüthig lachenden Augen ihren Glanz und ihre Fülle 
gab: von dem reichen, buntbewegten Leben des alten Holland... 
Von feinen wohlbevölkerten wiſſens⸗ und kunſtfrohen Städten ... 
Von ſeinem leuchtenden Meer voll Wind und Sonne und 
reicher Fracht .. 

Das Gegenſtück zu dieſer dionyſiſchen Schöpfung kann 
man im Kaiſer Friedrich-Muſeum zu Berlin bewundern. 
Hier iſt es ein bereits etwas älterer Ehrenmann — ächt 
Falſtaff'ſcher Prägung — der, ein wenig ſchwankend freilich, 
im Mittelpunkt der „Lockeren Geſellſchaft“ ſteht. Die loſe 
Schöne, die ihn im Verein mit Bacchus inſpirirt, thut nicht 
im Entfernteſten fo prüde wie der Muſeums⸗Katalog. In⸗ 
zwiſchen langt die cyniſche Kupplerin, die den Cult des 
lockeren Frohſinns nicht ohne eine erquickliche Zuthat gran⸗ 
dioſen Diebshumors auszuüben ſcheint, frohgemuth nach dem 
Geldbeutel in ſeinem Hoſenſack, während die bei der Ope⸗ 
ration aſſiſtirende Magd, der die ununterbrochene Sorge um 
feinen Becher obliegt, mit einer Gebärde ſchadenfrohen Trium⸗ 
phes ſeinen kahlen Schädel entblößt. Die Melodie zu dieſem 
chorus diabolicus aber ſpielt wohl der luſtige Fiedler im 
Hintergrund, der die Züge des Malers trägt. Es iſt eine 
herzhaft lachende, eine gar überlegen ſpottende Melodie. 
Laßt mir nur die liebe Thorheit an ihrem Platze! ſingt ſie; 
aus dieſem Wuſt und Kleinkram noch Harmonien heraus zu 
ſpüren — ſeht, das iſt Kunſt! — So läuft auch hier wieder 
die Scene in eine einzige Spitze aus, die auf jenen Punkt 
der Gefühlswelt hinweiſt, von dem aus der Künſtler die 
dargeſtellten Vorgänge durch den Beſchauer erfaßt wiſſen will. 

Die Beiſpiele für dieſe aparte Darſtellungsart, die, von 
der Gegenwart aufgenommen, nicht nur der bildenden Kunſt, 
ſondern auch dem Theater förderlich wäre, ließen ſich nach 
Belieben vermehren. Im Rahmen dieſer mehr andeutenden 
als ausführenden Skizze ſei nur noch die „Kindstaufe“ (an 
der gleichen Stelle befindlich) erwähnt; nur um zu zeigen, 
mit welch' einfachen und doch zugleich ſubtilen Mitteln dieſer 
Künſtler wirkt. In der „Kindstaufe“ gipfelt die Scene in 
dem allerholdſeligſten Lächeln eines jungen Weltbürgers, der, 
von der ſchmauſenden Taufgeſellſchaft verlaſſen, aber durch 
dieſen Umſtand anſcheinend wenig entmuthigt, der Welt zu 
verkünden ſcheint, was auf dem Papierlappen am Boden vor 
ſeiner Wiege geſchrieben ſteht: 

„So de ouden ſongen, 

jo pypen de jongen.“ 
Es iſt der einzige Geſichtsausdruck von beſonderer Beſtimmt⸗ 
heit, den das Gemälde aufweiſt. Die übrigen Phyſiognomien, 
junge und ältliche, ſprechen nur von der gleichmüthigen Be⸗ 
haglichkeit eines wohlbeſtellten lebensfrohen Bürgerhauſes. 
Erſt das Lächeln des Täuflings ergänzt die latente Fröhlich⸗ 
keit dieſer Alltagsgeſichter mit einer naturächten Stimmungs⸗ 
dominante. 

Als charakteriſtiſch wirkt bei einem Künſtler in der 
Regel Dasjenige, worin feine innerſte Abſicht hervortritt. 
Bei Jan Steen, dem Kind eines ſtreng individualiſtiſchen 
Zeitalters, iſt daher nicht ſo ſehr die Maſſe das Wirkſame 
als die Geſtalt oder Geſtaltengruppe, die er zu Trägern der 
Stimmung macht. In den Gemälden William Hogarth's, 
deſſen Art man noch am Eheſten mit derjenigen Jan Steen's 
vergleichen könnte, iſt der Held meiſt auffällig im Vorder⸗ 
grunde der Handlung poſtirt, als lehrreiches Product ſeiner 
Weltanſchauung und ſeiner Vergangenheit. Seine Bilder⸗ 
cyklen erzählen Geſchichten von ausgeſprochen moraliſirender 
Tendenz. Steen's Abſicht geht immer nur dahin, den 
charakteriſtiſchen Lebens- und Stimmungsgehalt einer Scene 
zur Darſtellung zu bringen. Hogarth iſt Moraliſt, Steen 
mehr Naturaliſt; aber Naturaliſt von meiſterhaftem Bühnen⸗ 
geſchick. Man kann ihn darum eigentlich nicht ſchlechthin 
einen Genremaler nennen. Mit beinahe demſelben Recht 
ließe ſich ſonſt Shakeſpeare als Genredichter claſſificiren. 


Denn auch bei ihm löſt ſich, wenn man genauer zuſieht, 
der äußere Scenenapparat des dramatiſchen Gefüges in eine 
Reihe realiſtiſcher Gattungsgemälde auf, deren jedes, in einer 
beſtimmten Geſtalt oder Gruppe und der ihr entſprechenden 
Seelenbewegung culminirend, in die Richtung der fort⸗ 
ſchreitenden Handlung weiſt. Bei Beiden iſt es das naiv 
geſchaute Leben ſelbſt, aus dem ſich die Vorgänge organiſch 
entwickeln. Und wenn Shakeſpeare mit ſicherer Bildnerhand 
nur in's volle Menſchenleben der goldenen eliſabethiniſchen 
Zeit hinein zu greifen brauchte, um in feiner ſceniſt 

Darſtellung den Eindruck lebenswahrer Zuſtändlichkeit hervor 
zu zaubern, fo genoß Jan Steen das m dieſem Betracht 
ganz beſondere Künſtlerglück, die Sonne der niederländiſchen 
Macht in ihrem Zenith ſchauen und erleben zu dürfen. 


—— 


Feuilleton. 


Zwillingspaar von Seelen. 
Ein ſkizzirter Roman von Max Brod (Prag). 
Kralup in Böhmen, am 15. Mat. 
Mein lieber Freund Alvarez, 

kennſt Du dieſe Stimmung voll namenloſer Beklommenheit: am Sonntag 
Abend auf einen Balcon treten, der die Hofausſicht öffnet, auf eine 
Pawlatſche, wie man bei uns ſagt, ... den mattblauen, am Rande 
olivgrünen Himmel betrachten, darunter alle die braunen Höfe und 
Durchſahrten und menſchenleeren Thorwege, in der Ferne ein citronen- 
gelb die ieee Fenſter ... dazu eine Militärmuſik hören, vielmehr 
ahnen, die irgend wo weit draußen in einem Garten vor dem Winde 
ſpielt, das Schrubbern des Blechs, melodiſche Fermaten ... und dann 
unſäglich ängſtlich und betrübt werden, ſich bedrängt fühlen, ſich kränken 
wie über einen ſtinkenden Witz oder über alltägliche Tragik, troſtlos und 
unermeßlich einfam ſein 

Ich ſehe im Geiſte, lieber Freund, wie Du beim Leſen dieſes 
Briefes kopſſchüttelnd bis hierher gelangſt, dann anhältſt und argwöhniſch, 
ehe Du weiter gehft, noch einmal nach der Unterſchrift ſiehſt ... Lies 
nur weiter, mein Beſter; ich, Dein Julius, bin es wirklich, der dieſen 
Brief erdenkt und ſchreibt. Wirklich ich, der pedantiſche Spareaſſabeamte, 
der nüchterne Aufklärer. O, wie würdeſt Du Dich erſt wundern, wenn 
Du mich in dieſem Augenblicke an meinem Schreibtiſch ſehen könnteſt. 
Es iſt tiefe Nacht. Und ich habe mich aus meinem warmen Bett ge⸗ 
ſchlichen, in dem eine wunderſchöne, ungeduldige Geliebte, die Frau eines 
hiefigen Fabrikanten, liegt ... Siehſt Du, fo ſehr drängt es mich, Dir 
Nachricht zu geben, Dich um Rath und Hilfe anzuflehen. 

Erſchrick nur nicht, Beſter! Gar ſo arg ſteht es immer noch nicht 
mit mir. Du weißt, ich bin Antiſpiriteſt, überdies Anhänger Brentano, 
glaube daher an einen allgütigen Gott und halte die ganze Metaphyſit 
für ein Hirngeſpinnſt, beſten Falls für eine Aequivocakion. Mit über⸗ 
ſpannten Dingen habe ich mich nie abgegeben, und mein Leben iſt bis⸗ 
her glatt und glücklich verlaufen. Ich bin Oberbeamter, erfreue mich 
der einfachen Frequenz; am Nachmittag betreibe ich Philatelie und am 
Abend werde ich galant. So ſieht meine Biographie aus; nichts Auf: 
regendes, nichts Spannendes iſt dabei. 

Seit einigen Tagen aber bin ich von einer wahnſinnigen Unruhe 
befallen, die wie ein fremder Wille in mein Leben eingebrochen ift; ich 
zittere beſtändig in der qualvollen Stimmung, die ich Dir Eingangs 
beſchrieben habe. Meine Augſt wächſt ſtündlich, und was das Näthfel- 
hafte daran iſt, ich könnte beim beſten Willen keinen Grund für ſie an⸗ 
geben ... ausgenommen vielleicht den Umſtand ... lach' mich nicht 
aus! . .. daß ich vor zwei, drei Tagen und ſeither oft einem Krüppel 
begegnet bin, der mich ſcharf anſieht und der ſonderbare Erinnerungen 
in mir auslöſt. Die haltloſe Annahme, daß dieſer Mann an meinem 
Unglücke Schuld iſt, krallt ſich immer ſeſter in mein Gehirn ein. Und 
heute Nacht iſt mir der Schluß gekommen, daß nur Du mich von ihm 
erlöſen kannſt. Nur Du, kein Zweiter auf der großen Welt! ... Und 
nun bitte ich Dich, treuer Freund, wühle in Deinem Gedächtniß nach, 
baggere es aus, verhehle mir nichts, belaſte .. . oder rette mich!! 

. . . Erinnerſt Du Dich daran, wie wir vor etwa zehn Jahren 
in Marienlyſt mit der ſchönen Schwedin verkehrten, mit der Dame aus 
Helſingborg? Gewiß erinnerſt Du Dich an ſie. Sie hatte fo. ftarte 
blaue Augen unter blonden Brauen ... Nun, ich kam mit ihr ziemlich 
weit, ſo viel ich weiß; es war da ſogar eine Nacht, die ſie in meinem 
Zimmer verbrachte, ein oder zwei Nächte .. . Da erſchien eines Tages 
ein kleiner, magerer Herr, ein Muſiker, den ſie als ihren Gatten vor⸗ 
ſtellte. Ich Hatte keine Ahnung davon gehabt, daß fie verheirathet fei; 
obgleich ich nicht weiß, ob mich das ſehr abgehalten hätte. Wir ver⸗ 
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kehrten auch weiterhin noch eine Zeit fung mit dem ungleichen Paare, 
und dann kam der Vorfall, nach dem ich Dich fragen will. Nach einer 
Nacht, die wir beide in Weinſtuben verbracht hatten, gegen Morgen⸗ 
gem gingen wir am Hafen ſpazieren und fühlten unſere Köpfe im 

eewind. a begegnete uns der Heine Muſikus, fragte nach der Uhr 
und dergleichen. is hierher weiß ich Alles genau. Nun habe ich nur 
noch die undeutliche Empfindung, daß unſer Geſpräch lebhafter wurde, 
daß wir Anſpielungen auf eheliche Treue machten, daß wir nicht bei 
knien. aner ſtehen blieben und ſchließlich in Streit und Rauferei 
kamen. Der Kleine entwickelte ungeahnte Kräfte, Dich hielt er irgend 
wie ab, mich packte er ... hoch auflangend ... an der Kehle (dies 
Alles iſt nur vage Erinnerung) ... und wollte mich vom Damm mit 
ſich in das dunkle Waſſer reißen. Schon ſtand ich am Rand, hatte nur 
den linken Fuß krampfhaft in einen großen Landungsring geſtemmt . 
da kamen Matroſen aus einer Boutique, ſahen die Scene und begannen 
den Kleinen mit Schoiterfteinen zu werfen. Während er ſich nach den 
neuen n ert n umſah, entwiſchten wir. Ich bemerkte nur noch, daß 
der arme Kerl zu Boden geworfen und arg mißhandelt wurde. Näheres 
über die Sache konnte ich nicht erfahren, da wir an demſelben Morgen 
von Marienlyſt abreiſten. 

Wie geſagt, ich habe nichts mehr von der Affaire gehört, Und 
fie ſteht jo undeutlich vor meinem Gedächtnis, daß fie ebenſo gut ein 
Traum fein kann. O, wenn fie es wäre! ... Denn wie eine furcht⸗ 
bare Schuld liegt ſie auf mir, obwohl ich doch eigentlich ganz ſchuldlos 
b . . wie eine Schuld durch geheime Schickſals⸗ Verknüpfung 


Denke darüber nach, mein allerbeſter Freund, zwinge Dich in die Ver⸗ 


angenheit zurück, biege Dein Leben um und verſchweige mir nichts! 
ber laß mich nicht verzweifeln! 

Du ſtaunſt über meine Ekſtaſe. So höre das Entfegliche, . .. . 
was Dir vielleicht auch nicht ſo entſetzlich erſcheint, wie es mich 
peinigt . . der Krüppel, der kürzlich in unſerem Städtchen erſchienen 
ft, der mich mit feinem böſen Blick einäſchert, der langgehäufte Laſten 
auf mein Herz überwälzt, . . trägt die Züge des armen Muſikers aus 
Helſin org. Vielleicht iſt er es. 

r verfolgt mich .. . Und ich kann ihm nicht entgehen, denn 
ich ... bemittleide ihn .. . Ich fühle, wie feine Leiden auf mich über⸗ 
ſtrömen, wie er mich, anſteckt, wie gleichſam eine Nivellirung ſtatt⸗ 
findet .. . und ich bin wehrlos wie ein Schlafende 

O, entreiße mich dieſen Qualen! Rette mich! 


8 Beeile Deine 
Antwort! 
Dein Julius. 


Toledo, am 20. Mai. 
Lieber Freund!! 

Dein letztes Schreiben beunruhigt mich ſehr. Und beſonders deß⸗ 
halb, weil nun ein Vorfall ungeahnte Bedeutung gewinnt, den ich vor 
zwei Wochen erlebt und als unwichtig bei Seite gelegt habe. Ich er⸗ 
zähle ohne Umſchweife. 

Ich hatte für unſer Kloſter ein Oratorium zu beſorgen und ließ 
mir die verſchiedenen Capellmeiſter vorſtellen, die ſich angeboten hatten. 
Da hinkte auch ein Kerl in mein Zimmer, beſchattete die Augen mit 
der Hand, und in der nächſten Secunde gab es ein Wiederſehen. Es 
war der Muſiker, den wir in Marienlyſt kennen gelernt hatten, auf 
odyſſeiſcher Fahrt auch nach Spanien verſchlagen, wie er ſich ausdrückte. 
Seine Freude mich zu finden, war unbeſchreiblich, faſt unheimlich. Er 
bat mich auch um Deine Adreſſe, die er ſofort notirte. 

Für den Abend lud ich ihn ein. Ich war froh, wieder einmal 
Nachrichten aus Europa zu haben. Der Muſiker hatte alle Metropolen 
durchreiſt, aber taub und blind, wie es ſchien. Eine ähnliche Intereſſe⸗ 
loſigkeit gegen die Außenwelt habe ich noch nie geſehen. Was er von 
ſich gab, waren lange Tiraden über menſchliches Glück und Unglück, die 
ich gar nicht recht beachtete, weil ich weiß, wie banal die Leute in derlei 
Dingen zu reden pflegen. Erſt allmälig wurde ich achtſam. Der 
Mann hatte doch eine eigene Art. Er ſprach überzeugt von Kabbala 
und bewies, daß jedem Unglücklichen ein Glücklicher im Wege ſtehe, ſeine 
bevorzugte Zwillingsſeele, die alles ihm beſtimmte Wohl gleichſam unter⸗ 
wegs abfange. Jeder Meuſch müſſe einen ſolchen Doppelgänger haben, 
der Elende einen Prunkvollen, der Geſegnete einen Verdammten, und daß 
der Eine jan Wolluſt genieße, der Andere feinen Schmerz bis zur Neige 
trage, habe nur darin ſeinen Grund, daß er nie im Leben ſeinem 
Ergänzer begegne und die gerechte Ausgleichung ſo verhindert werde. 
Denn wenn der Bedrückte ſeinen glücklicheren Widerpart fände, könnten 
die Gegenſätze geebnet werden und beide noch wenigſtens in Frieden 
ſterben. „O, ich habe geſucht,“ brach er dann los, „ich bin dabei tiefer 
und tiefer in's Ungtüd gerathen. Am eigenen Leibe mußte ich ſpüren, 
wie ſeine Wagſchale ſich hob, wie ſein Glück ſtrotzend weiterwächſt und 
mich paraſitiſch ausleert, mit kriechenden Wurzeln und ſcheußlich gall⸗ 
grünen Saugnäpfen ſich anſchleicht, meine Adern zerfetzt, mein Gehirn 
anbohrt und ausquirlt. — Alles hat er mir genommen, meine Schön⸗ 
heit, meine Frau, meine Geſundheit, meine Stellung und Bürgerehre, 
ſchließlich noch meine Einfälle und meine Begabung. Alles, Alles, 
Alles!“ — Bei den gräßlichen Worten fiel er in einen Krampf, und ich 
mußte ihn nach Hauſe ſchaffen laſſen. 

Dies glaubte ich Dir aufrichtig nach Freundespflicht berichten zu 
müſſen. Daß ich Deine aufkläreriſch⸗ſeichten Anſichten über Gott und 


den Lauf der Welt nie getheilt habe, weißt Du. Hätte ich es je gethan, 
a ich es hier in den hallenden Kreuzgewölben längſt verlernt 
jaben. 

An die von Dir geſchilderte Hafen⸗Morgenluft⸗Scene kann ich mich 
überdies nicht entſinnen. Hoffentlich beruhigt Dich dies ein wenig. — 
Ich vergaß noch zu erwähnen, daß ich dem kleinen Capellmeiſter das 
Oratorium übertrug, daß er aber ſchon am nächſten Tage in Toledo 
nicht mehr zu finden war. 

Gott halte ſeine Hände wie Palmenblätter über Dich! 

Alvarez, servus dei et indignus peccator. 


Eines ſchönen Junitages fand man den Oberbeamten der Kraluper 
Sparcaſſa, Herrn Julius, tot in feinem Bette. Sein Kopf hing über 
die Bettkante herunter, das Blut quoll langſam aus einer dreieckigen, 
ſchwarzumſäumten Schußwunde in der Herzgegend über Bruſt und Hals, 
theilte ſich am Kinn in zwei Ströme und verlor ſich abwärts in den 
2 5 des Hinterkopfes. Das bleiche, friedliche Geſicht bleibt frei und 
weiß 
Alles ſprach für einen Selbſtmord. Die Wunde hatte die gewöhn⸗ 
liche Beſchaffenheit, glatte Ränder und eine verbrannte Hautzone, 
Wirkungen einer unmittelbar an den Leib gedrückten Schußwaffe. Auch 
war die Zimmerthüre feſt verriegelt geweſen, und zum Ueberfluß hatte 
der Schlüſſel von innen geſteckt ... Das einzige, was Befremden er⸗ 
regte, war der ungewohnte dreieckige Querſchnitt der Wunde, der auf 
ein nicht landesübliches Revolver⸗Caliber ſchließen ließ. Im Uebrigen 
wurde es von der Commiſſion als typiſcher Fall erklärt. Nur eine 
Kleinigkeit ſehlte. Es ſtellte ſich nämlich heraus, als man von dem 
ſonderbaren Caliber auf die Schußwaffe zu ſprechen kam, daß in dem 
Zimmer gar keine Waffe aufzufinden war und daß ſich auch bei eifrigſtem 
Stöbern und Suchen nichts dergleichen zeigte ... Das Erſtaunen wuchs 
in's Unermeßliche 

Auf dem Schreibtiſch wurde ein Zettel entdeckt: „Des Herzens 
Knoten iſt zerſchnitten, der Wille gebrochen in Gerechtigkeit. Das 

willingspaar von Seelen hat das Princip der Individuation, den 
chleier der Maja, durchſchaut und iſt nun im Tode Eins geworden.“ 

Ein Mitglied der Commiſſion äußerte: „Ich glaube, das iſt von 
Schopenhauer.“ 

„Ein Unſinn iſt es,“ fiel ihm der Chef in's Wort, „für unſeren 
Fall irrelevant.“ 

„Aber Sie ſehen doch gerade daraus, daß es ein Selbſtmord ge⸗ 
weſen ſein muß!“ 

„Schweigen Sie! Sie ſind in ſolchen Fällen noch grün. Laſſen 
Sie ſich Ihr Schulgeld zurückgeben! — Solchen Unſinn ſchreiben die 
abgefeimten Mörder immer auf und laſſen ihn dann irgendwo auf dem 
Thatort herumliegen, um den Verdacht auf ihr Opfer ſelbſt zurück 
zu lenken. Das hat ſich halt dieſer ſaubere Herr Schopauer, oder wie 
Sie ihn nennen, ausgedacht und meint, er wird damit einen erfahrenen 
Criminalbeamten foppen. Nehmen Sie jetzt das Protocoll auf! Den 
Namen haben wir.“ 


Noch am Nachmittag deſſelben Tages fand man in einem Gehölz 
vor der Stadt, an der Moldau, eine zweite Leiche ... die Leiche eines 
unbekannten Krüppels. Sie lag auſ einer Raſenbank, der Kopf hing 
nach abwärts, langſam quoll das Blut aus einer dreieckigen, ſchwarz⸗ 
umſäumten Schußwunde in der Herzgegend über Bruſt und Hals, am 
Kinn vorbei, in die Haare des Hinkerkopfes. Das bleiche, friedliche 
Geſicht bleibt frel und weis \ 

Nun glaubte man wirklich dem Mörder auf der Spur zu fein... 
Um fo mehr, als ſich bei dieſer Leiche wirklich. .. in unbeſtreitbar 
typiſcher Weiſe ... eine Waffe fand, ein Revolver älteſter, ſchwediſcher 
Conſtruction. 

Aber es zeigte ſich, daß aus dem Revolver nur ein Schuß ab⸗ 
gegeben worden ſein konnte. Fünf Kugeln ſteckten nämlich noch in der 
Walze ... Und außerdem war es wirklich unbeftreitbar, daß man die 
Thüre in Herrn Julius Zimmer von innen verſperrt gefunden hatte. 

Und ſo blieb der Fall auch weiterhin unaufgeklärt und wurde (in 
typiſcher Weiſe) todtgeſchwiegen. 


— — 


Aus der Hauptſtadt. 


Mit dem Bleiſtift. 


Die Cholera in Berlin. 

Flammend rothe Zettel an den Anſchlagſäulen verſammeln raſch 
eine aufregend blickende, intereſſirt leſende Menge. Der Polizei⸗Präſident 
theilt ſeinen lieben Berlinern mit, daß die gefürchtete Seuche ſoeben ein 
Opſer im Weichbilde der Stadt ſelbſt gefordert habe. Keinen Ein⸗ 
heimiſchen, keinen Bodenſtändigen, nein; nur einen armſeligen Schiffers⸗ 
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Die Gegenwart. 


mann aus dem Oſten hat's getroffen. Aber man ſei vorſichtig: trinke 
kein Waſſer aus dem Hafenbecken, worin die gefährliche Zille vor Anker 
gegangen iſt, trinke kein Waſſer aus den Canälen, aus der Spree und 
der Havel; trinke überhaupt kein Waſſer. 

Die Umſtehenden ſagen Nichts, aber ihr Schweigen ſpricht. Dies 
iſt nun ein Mittelpunkt der modernen Civiliſation. Alle menſchliche 
Erkenntniß brennt hier zuſammen, lachend triumphirt hier der Geiſt 
über den widerhaarigen Stoff, Kunſt und Können über die Natur. 
Jeder Stein ringsum, jeder herausgeputzte Laden, jeder Schienenſtrang 
und jeder Laternenpfahl zeigen uns, wie herrlich weit wir es gebracht 
haben. Dennoch ... Es genügt, daß irgend ein Kümmerlicher aus 
dem ſchmutzigen Oſten den Keim der ſcheußlichen Krankheit in unſere 
Reincultur trägt, und wir ſehen den Nachbar mit mißtrauiſcher Angſt 
von der Seite an und fühleu, wie es uns kalt überrieſelt. 

Ein ältlicher Herr beginnt von 1864 zu erzählen. Wie da die 
Rollwagen Tag und Nacht fuhren, hoch bepackt mit Leichen. 

„Was 1864!“ unterbricht ihn Jemand. „In dieſem Jahre war's 
viel ſchlimmer! Vierzehn Tage lang haben ſie in die Moabiter Baracken 
Kranke gebracht — aber bis jetzt iſt es vertuſcht worden. Nun geht's 
nicht länger. Nun geſtehen ſie's ein.“ 

„Unter uns wohnte ein Bierbrauer, ein baumſtarker Kerl, doppelt 
ſo groß und dick wie ich,“ fährt der Aeltliche geſchwätzig fort. „Der 
ging geſund die Treppe hinunter, und wie er drei Schritte auf der 
Straße gegangen war, da ſchlug er der Länge nach hin —“ 

„Et wird 'n Flaumenſteen dajelegen ham!“ meint ein rationaliſtiſch 
geſinnter Bengel. Doch der Scherz gefällt nicht. Niedergedrückt wendet 
man ſich zum Gehen. 

„Unſere vorzüglichen Waſſerverhältniſſe — unſere Krankenhäuſer 
— und die Polizei jo rieſig aufmerkſam! Sie müſſen ſich's mal bei 
Köpenick anſehen! Wachtſchiffe, Gendarmerie, rothes Kreuz — keine 
Ratte kommt ungeprüft hindurch! Wir können wirklich ganz ruhig ſein!“ 

„Und überhaupt — daran, daß hier Tag für Tag zwanzig Men⸗ 
ſchen an der Schwindſucht ſterben, ſtößt ſich keine Seele! Das iſt der 
richtige Schwarze Tod von heute. Den ſollte man mit rothen Zetteln 
und rothen Kreuzen bekämpfen, ſtatt den Leuten mit der eingeſchleppten 
Rarität, dem einen Choleratoden, bleiche Furcht einzuflößen.“ 

„Gewiß. Aber ich werde meinen Jungens doch verbieten, in's 
ſtädtiſche Schwimmbad zu gehen und Leitungswaſſer zu trinken. Man 
kann nie wiſſen —“ 


* * 
*. 


Detoberfeft. 

Im Schöneberger Weſten ſteht eine verkrachte Terrainſpeculation 
zur Schau. Auf gewaltigem, parkähnlichem Grundſtück ragen etliche 
norwegiſche Holzhäuser auf ſchön braun lackirt, koſtbares Spielzeug für 
große Kinder. Doch Niemand kommt und kauft, obgleich der Unter⸗ 
nehmer in weithin ſichtbaren Lettern mittheilt, daß er täglich von 9 bis 


12 und 3 bis 6 Uhr perſönlich zu ſprechen iſt. Hinter den Holzhäuſern 


dehnt ſich der mächtige, prächtige Garten. Sommerlang diente er als 
beſſeres Concertlocal. Sämmtliche beliebten Garde⸗Capellen übten hier 
ihre Künſte. Sobald ein Gaſt in's Revier kam, tobten fie begeiſtert los. 
Aber will der Gaſt was gelten, ſo komm' er ſelten. Der Gaſt merkte 
ſich das. Und dem beſſeren Concertlocal erging es wie den norwegiſchen 
Holzhäuſern. Das Schöneberger Publicum kümmerte ſich nicht um die 
Sprechſtunden der Unternehmer. 

Jetzt raſt, wie Plakate am Eingange mittheilen, „Münchener Bier⸗ 
jubel“ auf dem Platze. Die Thereſienwieſe nach Schöneberg verpflanzt. 
Ein Carrouſſell mit Gasglühlicht, wippenden Pferden und wiegenden 
Wagen. Doch Pferde und Wagen wippen und wiegen umſonſt. Es 
kümmert ſich keine Seele um ſie. Die Rieſenſchaukel nebenan ſtünde 
gleichsfalls leer, wenn nicht die Angeſtellten ſie mit Macht durch die 
Luft jagten. Kraftmeſſer und Ringſpielbude, Champagnerzelt, Hippo⸗ 
drom, kinematographiſches Theater und amerikaniſcher Flaſchenſchieß⸗ 
Tempel — über ihnen allen liegt die große Einſamkeit. Im Café zum 
luſtigen Nazi ſind alle zweihundertundzwanzig Stühle empörend un⸗ 
beſetzt. Gegenüber trinken drei Eifenharte ein Glas Bier. 

Zwiſchen den Buden mälzt ſich trübſelig eine aus Dienſtmädchen 
und fünfzehn⸗ bis ſechzehnjährigen Jünglingen zuſammengeſetzte Menſchen⸗ 
menge dahin. Die Dienſtmädchen müſſen um 10 Uhr wieder oben ſein; 
die Jünglinge haben faſt ausnahmslos ſtatt der weißen Kragen einen 
mehr oder minder ſchmutziggrauen Wollſhawl um den Hals geschlungen. 
Beiden Geſchlechtern fehlt's alſo am Anlaß, ſich für einander zu inter⸗ 
eſſiren. Trotzdem wagt's ein Knabe und kitzelt mit langer Pfauenfeder 
ein blondes Kind am Halſe. „Quaiſchkopp!“ ruft fie. „Wat is denn 
det for 'ne Frechheit!“ 

Bald nach zehn wird das ohnehin nur ſparſam geſpendete elek⸗ 
triſche Licht wieder ausgelöſcht. Die warme, nebeldurchwogte Dunkelheit 
des Herbſtabends verhüllt die Schönheiten der Schöneberger Thereſien⸗ 
wieſe. Und der mißhandelte Park träumt wieder von der Zeit, wo eine 
einzige, ſchlichte Villa zwiſchen alten Bäumen ſtand und jeder Vorüber⸗ 
gehende neidvoll auf das wunderlich⸗wundervolle Großſtadt⸗Idyll ſah. 
Er träumt von den Träumen des Kühnen, der dies Grundſtück in eine 
Villenſtraße umwandeln wollte und ſich ſelbſt dabei aus einem Millionär 
in einen brotloſen Agenten umwandelte. 

Das Grundſtück war zu tief; daran ſcheiterte der Eroberer. Wenn 
er vorübergeht, dann ſchilt er erbittert über die verrückte Laune des 


-lich, wenn feine Garderobe von Jahr zu Jahr immer mehr anſchwoll 


erſten Beſitzers, der bei der Schaffung ſeines Garteng, vor 4 

ſechzig Jahren, fo wenig Rückſicht auf weltſtädtiſche Beban m 5 

nahm. Drei Millionen wären zu verdienen geweſen, wenn der 0 

parallel ſtatt ſenkrecht zur Straße angelegt worden wäre, Nun find 2 

anderthalb Millionen verloren. . 
* * * 
In freier Ehe. . 

„Ein kühner Schritt,“ ſagt wohlwollend die Dame des er . 
„Nur ſtarke und aufgeklärte Menſchen find feiner fähig. Ich 
ich bewundere ſie.“ 

Der Herr, welcher die Pflicht hat, ſeinerſeits die Dame des Haufeg- 
zu bewundern, glaubt doch bemerken zu müſſen, daß ihm Reclanıes 
geſchmack auf der Zunge liege — daß es doch füßer, poetischer und vor⸗ 
nehmer fet, heimliche Liebe vertraut zu Zweien auszukoſten, le 
auf dem Markt auszupoſaunen und dergleichen mehr. Er l. „ 
wie ein Schmachtender verſchmachtend lächelt. . 

„Sich ſo ſtolz und frei über alle erſtorbene Form und leere 
Förmlichkeit der Ehe hinwegzuſetzen!“ ſchwärmt die Dame weiter. . 

„Und doch beizubehalten, was an dieſer Form und Förmllichkett 
wahrhaft erhaben, wahrhaft menſchlich groß tft: die lithographtrten 
Karten nämlich!“ ſchließt der Gatte. ö 


Die Kleiderfrage an den Höfen. 


Von jeher hat unter den Mächtigen dieſer Welt die Kl. e 
eine große Rolle gefpielt; und kaum iſt zu hoffen, daß es. jem 
anders werden wird. Im Gegentheil! König Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen verſtand ſich auf fie beſonders gut und behandelte fte mit 
einem Ernſt, als wenn von ihrer Löſung ſein und ſeines Staates 
Schickſal abhinge. Nichts konnte ihn mehr aufbringen, als ein Verſtoß 
egen die für den Anzug beſtehenden Vorſchriften. Der dab der dont 
Bayen erzählt in feinen hinterlaſſenen Denkwürdigkeiten, daß der ſonſt 
verhältnißmäßig gelaſſene Herrſcher in Wuth gerathen konnte, wenn er 
bemerkte, daß ein Höfling oder ein Offizier die Orden in falſcher Reihen⸗ 
folge trug. In demſelben Maße wie der Vater intereſſirte ſich für das 
Kleiderweſen auch ſein zweiter Sohn, Kaiſer Wilhelm I., und wie der 
Vater hatte auch er einen außergewöhnlich ſicheren Blick ſpeciell für den 
Sitz der Orden. Als er eines Tages zu dem berügmten Bildhauer 
Drake, der von ihm eine Büſte anzufertigen hatte, in's Atelter trat, rief 
er aus: „Aber, lieber Drake, Sie haben die Orden falſch rangtrt.“ In 
der Wahl des Rockes und der Beinkleider aber, um ſie den verſchledenen 
Anläſſen anzupaſſen, für die er ſie anzuziehen hatte, war der Sohn 
noch peinlicher und geübter als der Vater. Und ſo iſt es auch fe 


und damit auch ihre Verwaltung immer ſchwieriger wurde. Kaiſer 
Friedrich-konnte der Kleiderfrage kein Intereſſe abgewinnen. Er war 
ſewiſſenhaft ieder Beachtung der für den Anzug gegebenen Vorſchriſten. 
r wäre aber der Letzte geweſen, der die Hand dazu geboten hätte, dem 
Kleiderweſen eine noch größere Bedeutung zu geben, als biefe in Preußen⸗ 
Deutſchland ohnehin ſchon hatte. Um jo ſtärker regte ſich das Intereſſe 
hierfür wieder in dem Enkel des alten Kaisers; und man muß geſteßen, 
der Enkel handhabt es mit noch größerer Virtuoſität als der Großvater. 
In dem geradezu ſchon künſtleriſchen Beſtreben, ſtets auch mit dem 
Anzug in dem Milieu feines Wirkens“ zu bleiben, kann er ihn ſogar zu 1 
wiederholten Malen am Tage wechſeln. Als er unmittelbar nach Iener 3 
Thronbeſteigung ſehr zahlreiche fremdländiſche militäriſche Deputatlonen 5 
zu empfangen hatte, die zur Theilnahme an dem Seichenbegängntk 
Kaiſer Friedrichs eingetroffen waren, erregte er deren Bewunderung 5 
auch dadurch, daß er jede einzelne in der Uniform ihrer Armee Des 4 
grüßte. Um dies zu ermöglichen, hatte er ziutichen den einzelnen Em⸗ => 
pfängen eine Pauſe eintreten laſſen, die zum Wachſel des. Anzugs benutz = 
wurde. Gehörte ſchon zur Verwaltung der Gard robe des alten Katſers 5 
eine beſonders umſichtige Perſönlichkeit, ſo tft diss unter Kaiſer Wil⸗ 8 
helm II. noch in erhöhtem Maße der Fall. Wie können fonft d den er 2 
Kleidungsſtücke fofort zur Hand fein, die der Monarch anzuzie r 
geboten hält? Welches Nachdenken muß allein erforderlich 8 bia di 
Pr mit 


um feftzuftellen, welche Uniformen für den Kaiſer auf bie bi 
Mittelmeerreiſe mitzunehmen waren. Auf dieſer t 
den Königen von Portugal, Spanien, Italien und iechenlaud zu⸗ 
ſammen, berührte er Gibraltar und Malta, welche engliſche Truppen 
beſetzt halten. Ueberall hatte er ſich in anderer Uniform zu zeigen; in 
Liſſabon in portugieſiſcher, bei der ‚Begegnung mit bei önig von 
Spanien in ſpaniſcher — war er nicht kurz vorher Chef bed, ſpaniſchen 
Cavallerie⸗Regiments „Numancia“ geworden? — in Gibra in der 
Uniform eines englischen Feldmarſchalls, in Malta in der eMed eng⸗ 
liſchen Admirals u. ſ. f. N 

Iſt es zu verwundern, wenn ſich in Folge feiner ungewöhnlichen 
Entwſckelung das Kleiderweſen an den Höfen immer complleirter ges 
ſtaltete, daher oft die ſchwerſten Probleme zeitigte und auch elde Quelle 
argen Verdruſſes wurde? In welcher Au nden B. 
bei dem Leichenbegängniß des Königs Johann von ſen die lich⸗ 
keiten, die hierzu in preußiſcher Uniform zu erſchetnen hatten. Wala 1 
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Ren fie natürlich anlegen. Zur preußiſchen Galauniform gehörte 
über damals noch die weiße Caſimir⸗Hoſe. War es ſtatthaft, dieſe 
dot zu einer Trauerfeier auch im Königreich Sachſen anzuziehen, deſſen 

ffieiere und Generäle auch in Gala nur dunkle Tuchhoſen trugen? 
Fortgeſetzt flogen Adjutanten und Lakaien hin und her. Ja, die hohen 
Herren ſuchten ſogar ſelber einander auf, um eine Löſung des Pro⸗ 
blems herbeizuführen. Endlich kam man dahin überein, daß der alte 
Kaiſer Wilhelm, deſſen Ankunft ſtündlich erwartet wurde, über die Hofe 
entſcheiden ſollte. Aber, o Himmel, im letzten Augenblick hatte er wegen 
eines ſtärkeren Unwohlſeins abſagen müſſen. Welche Hofe nun wirklich 
angezogen wurde, ob die weiße oder die dunkle, iſt mir inzwiſchen ent⸗ 
fallen. Darauf kommt es hier auch gar nicht an, wo ich nur zeigen 


wollte, wie das an den Höfen ungewöhnlich entwickelte Kleiderweſen mit 
elner Bu Men ſelbſt die höchſten 8 


rren in Athem halten kann. 

u Verdruß giebt aber die höf Kleiderfrage in Iſchl, dem im 
Salzkammergut gelegenen Curort, häufigen Anlaß. Innerhalb der 
Grenzen ihres Staates tragen bekanntlich die öſterreichiſchen Offieiere 
niemals Civil; auch nicht auf Reiſen und in Bädern. Dementſprechend 
ſieht man auch am kaiſerlichen Hoflager in Iſchl ſelbſt den Kaiſer und 
die Erzherzöge als Angehörige des Heeres nur in Uniform. Wer weiß 
dies aber außerhalb Oeſterreichs? Regel iſt doch dort, daß ſich die 
hohen Herren auch in den Curorten und Bädern ihres eigenen Landes 
niemals anders als in bürgerlicher Kleidung zeigen. Sogar in Wies⸗ 
baden, das gewiß mehr Stadt als Curort iſt, ſah man den alten Kaiſer 
Wilhelm ſtets in Civil. Im Sommer 1872 fand zwiſchen dem preußiſchen 
und öſterreichiſchen Hofe die erſte Annäherung nach dem Feldzug 1866 
ſtatt, und zwar durch den damaligen deutſchen Kronprinzen, den ſpäteren 
Kaiſer Friedrich. Von Berchtesgaden kam er zu dieſem Zweck nach Iſchl 
erüber. Wie erſtaunte er aber, als ihn Kaiſer Franz Joſeph im „Hotel 

ee in der Uniform des preußiſchen Garde⸗Regiments willkommen 
hieß, deſſen Chef er auch trotz des Krieges mit Preußen geblieben war, 
während die ſämmtlichen Erzherzöge, ſoweit ſie auch Chefs preußiſcher 
Regimenter geweſen, dieſe Würde noch ſchnell vor Ausbruch der Feind⸗ 
ſeligkeiten niedergelegt hatten! Als der Monarch den Kronprinzen 
wieder verlaſſen, wandte er, der Kronprinz, ſich in unverkennbarer Ver⸗ 
ſtimmung an mich mit den Worten: „Gott ſei Dank, daß wenigſtens 
auch Ihr in Civil ſeid. Ich habe noch beſonders bei unferem Bot⸗ 
ale in Wien anfragen laſſen, welcher Anzug in Iſchl getragen wird. 

ine Uniform, telegraphirte er zurück. Und nun empfängt mich der 
Kaiſer in der Paradeuniform feines preußiſchen Regiments. Ja, wozu 
Hesel eigentlich die Botſchafter da, wenn ſie nicht einmal darüber 

eſcheid wiſſen?“ — Neuerdings war es nun der Kaiſer Franz Joſeph, 
dem die Iſchler Kleiderfrage Verdruß bereitete. Wie überall, iſt auch 
am öſterreiſchen Hofe bekannt, daß Uniform, und vollends militäriſche, 
König Edward von England nur widerwillig anzieht und daß er ſich 
am wohlſten in den bürgerlichen Kleidern fühlt, deren Schnitt er, der 
ergraute Beherrſcher der Herrenmode, ſelber angegeben hat. Als er 
Reese den Wunſch äußerte, auf der Reiſe nach Marienbad nicht feinen 

effen, den deutſchen Kaiſer, wie Fürſt Bülow inſtändigſt gehofft hatte, 
ſondern den Kaiſer Franz Joſeph wiederzuſehen, konnte man in Iſchl, 
wo die Zuſammenkunft ſtattfinden ſollte, nur glauben, er würde im 
bürgerlichen Kleide aus ſeinem Salonwagen ſteigen: und nichts war 
natürlicher, als daß zu feinem Empfang der Kaiſer Franz Joſeph auch 
nur eine beſcheidene Dragoner⸗Uniform anlegte. Daß er auch in Civil 
erſchien, verbot ja die Gepflogenheit der öſterreichiſchen Armee. Aber 
nicht im modernen bürgerlichen Gewande traf King Edward in Iſchl 
ein, ſondern in großer ſtrahlender Militäruniform. Und nun war der 
öſterreichiſche Monarch an der Reihe, verſtimmt zu fein. 

Gewiß, im Verkehr gebildeter Leute ſpielt auch die Kleiderfrage 
eine Rolle. Kann ich doch durch die Wahl des Anzugs, in welchem 
id dem lieben Nächſten begegnen will, den Grad der Achtung zum 
Ausdruck bringen, den ich für ihn hege. Aber jo wichtig an ſich 
auch die Kleiderfrage jetzt an den Höfen iſt, die Politik vermag ſie 
darum doch noch nicht zu beeinfluſſen. Verſtimmungen, die auf ihrem 
Gebiete durch Verſtöße gegen das Gebräuchliche, gleichviel ob mit oder 
ohne Abſicht, hervorgerufen werden, bleiben auch dann noch auf die 
Perſon beſchränkt, wenn dieſe ein regierender Herr iſt. Denn die Zeiten, 
find zum Glück längſt dahin, wo der Souveraine perſönliches Wollen 
und Empfinden über die Stellung der Völker zu einander entſchied. 
Seitdem ſich die conſtitutionellen Herrſcher, bevor fie losſchlagen, erſt 
von den Vertretern der Regierten das nöthige Geld bewilligen laſſen 
müſſen, werden die Beziehungen der Staaten nur noch durch die natio⸗ 
nalen Intereſſen beſtimmt. Kaiſer Franz Joſeph hat dem deutſchen 
Kronprinzen nicht das Civil, King Edward nicht den Kaiſer Franz 
Joſeph den einfachen Dragonerrock übel genommen, und der Dresdener 
Hof hätte es den Fürſtlichkeiten, die zum Leichenbegängniß des Königs 
Johann von Sachſen in prenßiſcher Uniform erſchienen waren, nicht 
nachgetragen, wenn ſie der Trauerfeier in einem im Königreich Sachſen 
nicht üblichen Beinkleid beigewohnt hätten. Aber wenn es geſchehen 
wäre, die friedlichen Beziehungen der von ihnen Reglerten zu einander 
hätte es nicht zu ſtören vermocht. Das moderne Kleiderweſen an den 
Höfen kann den Politiker nur inſofern intereſſiren, als es dort, obgleich 
an fi) völlig nebenſächlich, die Gedanken der regierenden Herren viel zu 
ſehr von den eben ſo nothwendigen wie wichtigen Geſchäften bien 

ax. 
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Offene Briefe und Antworten. 


Noch einmal „Die Ausſterbenden“. 


Herr V. Ehrlich ſagt in No. 35, S. 134, der „Gegenwart“: „Ließ 
es doch ſelbſt Chriſtus zu, daß Johannes an feiner Bruft lag... wenn 
anders dieſer Bericht rein hiſtoriſch iſt und nicht das perſönliche Gefühl 
der Ueberlieferer mitgeſpielt hat.“ Weßhalb ſollte Letzteres anzunehmen 
nöthig fein? Der Herr Verfaſſer hat augenſcheinlich die vielen mittel⸗ 
alterlſchen Darſtellungen des Abendmahls im Sinne gehabt und nicht 
daran gedacht, daß der wirkliche Vorgang ganz anders geweſen iſt und 
dem ſchlichten Berichte darüber alles Sonderbare nimmt. Jeſus ſaß 
nicht, ſondern lag nach Sitte des Alterthums bei dieſem letzten gemein⸗ 
ſchaftlichen Mahle, ſchräg über ein breites Sopha hingeſtreckt und, durch 
Kiſſen unterjtügt, auf dem linken Ellbogen ruhend; denn es war ein 
vornehmes Haus (Obergeſchoſſe mit teppichgeſchmückten Sälen gab es in 
gewöhnlichen Bürgerhäufern nicht), das er ſich zu dieſem Zwecke erwählt 
hatte. Auf dieſen Sophas lag man zu Dreien, Jeſus als geehrteſter 
Gaſt natürlich zu oberſt auf dem ſeinigen. Sein Tiſchnachbar lag 
keineswegs an ſeiner Bruſt, ſondern in oder an ſeinem Gürtelbauſch 
und beugte ſich erſt, als er Jeſus nach dem Namen des Verräthers 
fragen ſollte, mit dem Haupte an feine Bruſt zurück. Der Urtext, frei⸗ 
lich nicht die Luther'ſche Ueberſetzung, iſt hierin vollkommen klar und 
deutlich. Nebenbei geſagt, hat Herr Dr. H. Delff das Verdienſt gehabt, 
darauf aufmerkſam zu machen, daß erſtens dieſer Tiſchnachbar von Jeſus 
zwar ſein Lieblingsſchüler geweſen iſt, aber deßhalb noch lange nicht 
einer der zwölf Jünger geweſen zu ſein braucht. Eher deutet diefe Be⸗ 
zeichnung auf das Gegentheil, denn wie oft beklagt ſich Jeſus nicht 
gerade über die Verſtändnißloſigkeit der Zwölf! Zweitens darauf, daß 
die höchſte Wahrſcheinlichkeit dafür ſpricht, dieſer Lieblingsſchüler ſei zu⸗ 
gleich der Beſitzer des Hauſes geweſen, dem ein ſolcher Ehrenplatz von 
Rechts wegen zukam; endlich, daß ſowohl der Jüngling, der auf die 
Nachricht von Jeſu Verhaftung auf's Aeußerſte erſchreckt, nur mit 
einem Bettlaken bekleidet zu ihm eilt, wie auch der Verfaſſer des vierten 
Evangeliums mit Jenem ein und dieſelbe Perſon geweſen iſt. 

J. Weber. 
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Motizen. 


Süddeutſchland, Salzkammergut, Salzburg und Nord- 
tirol. Neunte Auflage. Mit 34 Karten, 37 Plänen und Grundriſſen 
und 8 Panoramen. (Meyer's Reiſebücher.) In Leinwand gebunden 
5 Mark 50 Pfennige (Verlag des Bibliographiſchen Inſtitus in Leipzig 
und Wien. 

Wer weiſe reiſt, reiſt mit dem Meyer! Er iſt der nützlichſte und 
zugleich billigſte Begleiter. Die ſoeben erſchienene neunte Auflage von 
Meyer's „Süddeutſchland“ hat übrigens eine gründliche Neubearbeitung 
erſahren. Namentlich die Abſchnitte Würzburg, Heidelberg, Württem⸗ 
berg, Stuttgart zeigen bemerkenswerthe Neuerungen. Da der Heraus⸗ 
geber für die Alpenreiſen, die ſich in fpecielle Gebiete vertiefen, Speclal⸗ 
führer, wie „Deutſche Alpen I-III“, „Der Hochtouriſt in den Alpen“, 
und für den Schwarzwald- und Odenwaldwanderer das Werkchen 
„Schwarzwald, Odenwald und Bergſtraße“ bringt, fo iſt gerade für dleſes 
Gebiet in „Süddeutſchland“ mehr das Bedürfniß der Inhaber von Rund⸗ 
reiſebillets berückſichtigt, die größere Strecken mit kurzen Aufenthalten 
an Hauptpunkten zurücklegen. Der Landſchaftsphotograph findet auch 
in dieſem Buch bemerkenswerthe Winke und Belehrung. Der karto⸗ 
graphiſche Apparat iſt durch Aufnahme neuer Pläne und Karten ſehr 
zweckentſprechend vermehrt worden. Der praktiſche Führer wird auch 
in neuer Auflage bald der Begleiter zahlreicher Reiſenden werden, die 
ſich unbedingt auf ihn verlaſſen können. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag- Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Landshuter- 
strasse 5 I. Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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— Max Defies Neue Leipziger Klaſſiker⸗Ausgaben 
Max Reſſes! Verlag in f Eeipgig. 


hermann Kurz’ sämtliche Werke 
in 12 Bänden. 


Herausgegeben und mit Einleitungen verſehen 
von 
Prof. Dr. Hermann Fiſcher (Tübingen). 
Mit drei Bildniſſen und einem Gedicht nach der Handſchrift. 


Breſchiert preis n. 4.— 
In 5 Ceinenbänden M. 6.—. Feine Ausgabe M. 9.50. 
cuxus⸗Ausgabe in Karton M. 12.50. 


Hermann Kurz gehört zu jenen Dichtern, die bei Lebzeiten viel zu wenig Beachtung 
gefunden haben; das deutſche Volk hat an ihm etwas gut zu machen! Die „Frankfurter Nach⸗ 
richten“ ſchrieben (1904, Nr. 54): „Hoffentlich trägt ſie (die Ausgabe) dazu bei, den Dichter, 
der auf feinem Gebiete unſtreitig ein Klaſſiker war . ... jetzt dem geſamten Leſepublikum nahe zu 
bringen.“ Das „Deutſche Tageblatt“ (1904, Nr. 45): „Das iſt geſunde Koſt für das 
deutſche Volk....“ 


Wenn Sie ihre Kenntnisse im Französischen oder Englischen nicht 
vergessen, sondern bereichern wollen, dann bestellen Sie sofort: 


LE TRADUC TEUR „e THE TRANSLATOR 


Französisch-Deutsch Englisch-Deutsch 
Zwei Halbmonatsschriften zum Studium der französischen bezw. englischen Sprache. 
Bezugspreis: Halbjährlich Fr. 2.50 für jede Ausgabe. 
Prohenummern kostenlos. 


Jedem, der sich auf leichte Weise in der französischen oder englischen Sprache weiter- 
bilden will, können diese beiden Druckschriften, die französische bezw. englische Lesestücke teils 
mit Vobersetzung, teils mit erklärenden Fussnoten bringen, warm empfohlen worden. Dio ge- 
wählten Stoffe sind abwechslungsreich, unterhaltend und belehrend. Um die sprachliche Ausbildung 
auch praktisch zu fördern, wird jedem Abonnent Gelegenheit geboten mit Franzosen oder Engländern 
brieflich zu verkehren. Bie erste Nummer des Traducteur enthält überdies zwei Preisübersetzungen 
für die Abonnenten, 

Ueborzeugen Sie sich selbst von der Gediegenheit dieser Zeitschriften und verlangen Sie 
kostenlos Probe-Nummern von der unterzeichneten Geschäftsstelle. 


Verlag des „Traducteur“ und des „Translator“ 
La "Chanx-de- Fonds (Schweiz). 


Nax Heſſes Neue Leipziger Klaſſiker- Ausgaben. 
(Altar Reſſe⸗ Verlag in Keipig) 


Fritz Reuters sämtliche Werke. 


Vollständige, kritisch durchgesehene Ausgabe in 1s Bänden. 


Mit einer Biographie des Dichters und mit Einleitungen herausgegeben von 
Prof. Dr. Carl Friedrich Müller (Kiel). 


Als Beigaben: 5 Bildniſſe, 9 Abbildungen, ein Brief als Handſchriftprobe, ſowie 
ein vollſtändiges Reuter ⸗Sexikon. 
Broſch. M. 4.50, feine Ausgabe M. 6.—. 


In % ceinenbänden M. 6.—, feine Ausgabe M. 9.50, cuxus-Ausgabe M. 12.50. 
In 7 teinenbänden M. 8.—, feine Ausgabe M. 12.—, cuxus-Ausgabe M. 16.—. 


Dem deutſchen Volke wird hier eine würdige, auf das ſorgfältigſte hergeſtellte 
Gefamt-Ansgabe der Werke feines größten Zumoriſten geboten. 


Die Ausgabe iſt die erfte wirklich vollſtändige. 
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Japan nach dem Kriege und Kiautſchau. 
Von Dr. Fritz Diepenhorſt. 


Der Friede zwiſchen Rußland und Japan, der am Nach⸗ 
mittag des 5. September in Portsmouth von Witte und 
Komura unterzeichnet worden iſt, bedeutet einen Wendepunkt 
in der Entwickelung des fernen Oſtens und eine neue Epoche 
in der menſchlichen Geſchichte. Seit den Tagen der Renaiſſance 
hatte die eigentliche „Weltgeſchichte“ in dem immer ausge⸗ 
dehnteren Umſichgreifen der weißen Raſſe beſtanden, und es 
ſchien nur eine Frage der nächſten Zukunft zu ſein, wann 
die ganze Erde den europäiſchen Völkern gehören werde. 
Nur die Eiferſucht der einzelnen Staaten konnte dieſen Ent⸗ 
wickelungsgang, welcher augenſcheinlich das letzte Wort des 
Schickſals war, hier und dort verzögern; endgiltig aufzu⸗ 
halten vermochte ihn nach menſchlicher Berechnung nichts. 
„Die Erde für die Weißen“; ſo mußte es kommen und ſo 
war es recht. 

In dieſen Kreis von Vorausſetzungen und Anſchauungen, 
welche für fo ſelbſtverſtändlich galten, daß ihre bloße Auf⸗ 
zählung banal erſcheinen mußte, iſt die Niederlage der größten 
europäiſchen Militärmonarchie durch eine farbige Raſſe „pur 
et simple“ wie ein drohendes Memento hineingefallen. Neben 
die Großmächte kaukaſiſcher Raſſe ſtellt ſich plötzlich eine 
mongoliſche Nation als völlig ebenbürtig nicht nur in den 
männlichen Eigenſchaften, die uns Europäern als die höchſten 
gelten: Todesverachtung, Disciplin, Patriotismus, ſondern 
ebenbürtig auch in der Beherrſchung aller der großen tech⸗ 
niſchen Errungenſchaften, auf die der induſtrielle Weſten mit 
berechtigtem Stolz als ſeine eigenſte Leiſtung hinzublicken 
pflegt. Die Japaner haben uns unglaublich ſchnell unſere 
Künſte des Friedens und des Krieges abgelernt und ſich 
wenigſtens den Ruſſen in der Handhabung von Feuergeſchützen 
und Torpedos, in der meiſterhaften Lenkung von Schlacht⸗ 
ſchiffen und Kanonenbooten weit überlegen gezeigt. Aber es 
ſcheint, daß ſie neben dieſen von uns erworbenen Kenntniſſen 
noch einige Reſultate ihrer eigenen Culturentwickelung be⸗ 
ſitzen, die wir unſererſeits noch nicht gelernt haben. Ver⸗ 
muthlich wird dieſe oſtaſiatiſche Cultur von jetzt ab etwas 
nachdrücklicher auf das europäiſche Denken und Empfinden 
zurückwirken. 

Wie dem auch ſein mag, Japan wird ſich fürderhin als 
ein weſentlicher Factor für die Berechnung der Staatscanz⸗ 
leien fühlbar machen. Die politiſche Welt hat eine Erwei⸗ 


terung gewonnen, die ungefähr der Umwandlung der euro⸗ 
päiſchen Verhältniſſe durch den Eintritt des Fridericianiſchen 
Preußen in die Reihe der Großmächte entſpricht. Es iſt 
auf den Schlachtfeldern, wo neue Völker ihre Examina für 
ihre Stellung auf der Erde abzulegen haben. Japan hat 
das ſeine glänzend beſtanden. Dieſe neueſte unter den Groß⸗ 
mächten gehört eben zur Raſſe der Attila, Dchingis-Khan, 
Tamerlan und blickt ſelbſt auf eine dreitauſendjährige ruhm⸗ 
volle Kriegsgeſchichte zurück. 

Und welches waren die Eigenſchaften, die den glänzenden 
Leiſtungen im ruſſiſchen Kriege bei den Japanern zu Grunde 
liegen? Die gewiſſenhafte Durchbildung der leitenden Köpfe, 
die meiſterhafte Vorausberechnung aller Möglichkeiten, die 
Organiſation des Train⸗ und Verpflegungsweſens, die Disciplin 
und Aufopferungsfähigkeit des Einzelnen. Da war viel von 
der preußiſchen Art in der japaniſchen Armee; es war der⸗ 
ſelbe Geiſt, der bei Königgrätz und Sedan ſiegte, der Port 
Arthur überwand und die Ruſſen aus Mukden vertrieb. Aber 
wenn wir weiter gehen und verſuchen, das japaniſche Weſen, 
wie es ſich in dieſem Kriege offenbarte, ſeiner letzten Grund⸗ 
lage nach zu verſtehen, ſo ſcheint es, daß ſeine Größe, wie 
die des republikaniſchen Rom, letzten Endes in der vollen 
Unterordnung des Einzelnen unter die höhere Freiheit be⸗ 
ſteht, in erſter Linie unter die Familie, in zweiter Linie 
unter den Staat. Hier iſt die Anſchauung lebendig geworden, 
die Hegel als ſein Staatsideal proclamirte, daß nämlich das 
Judividuum nur der Geſammtheit wegen da ſei. — Die 
Schinto⸗Religion mit ihrem Ahnencultus, in welcher der zu⸗ 
fällig Lebende nur ein kleines Glied einer langen Kette von 
Individuen iſt, welche die Verbindung der Verſtorbenen mit 
den Lebenden als das Weſentliche des Familienzuſammen⸗ 
hanges feſthält, muß dieſe Auffaſſung im Verlauf der Gene⸗ 
rationen immer tiefer herausprägen. Wir alle erinnern uns 
noch des Gedenkfeſtes, das Togo nach dem Fall Port Arthurs 
abhielt und in dem er die Seelen der gefallenen Kameraden 
anredete: „Jetzt werdet Ihr Ruhe finden, nun Ihr ſeht, daß 
das Ziel Eures leidenſchaftlichen Willens, für welches Ihr 
Eure irdiſche Exiſtenz daran gegeben habt, erreicht iſt.“ Das 
Alles iſt dem normalen Europäer fremdartig und unver⸗ 
ſtändlich, und es iſt gerade in dieſem Punkte, wo man eine 
heilſame Reaction der oſtaſiatiſchen Cultur auf unſer mehr 
und mehr plattes und banauſiſches Geiſtesleben erwarten 
darf. Aber auch der oberflächliche Leſer wird verſtehen, wie 
aus einer ſolchen Anſchauungsweiſe heraus Gleichgiltigkeit 
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gegen Leben und Tod, die Grundlage jeder tüchtigen Armee, 
hervorgehen muß. 

Genau in derſelben Richtung wirkt die buddhiſtiſche 
Weltanſchauung, der zweite große Geiſtesſtrom, der ſeit dem 
ſiebenten Jahrhundert n. Chr. über das japaniſche Volk hin⸗ 
gefluthet iſt. Gotamo Buddho hat Hoch- und Oſtaſien von 
der Todesfurcht befreit. Indem er die abſolute Nichtigkeit 
alles Wollens, das Qualhafte jedes Seins klar machte, brachte 
er es fertig, daß die Millionen nicht bloß in der Phraſe, 
ſondern in ihrer tiefſten Ueberzeugung den Tod als etwas 
Erwünſchtes, zum Mindeſten ganz Gleichgiltiges betrachten 
lernten. Europäer wundern ſich über die abſolute Indifferenz, 
mit der die buddhiſtiſchen Mongolen ſterben. Sie denken 
immer, das müſſe Poſe, Schauſpielerei, Effecthaſcherei ſein. 
So ſchwer können wir mit unſerer optimiſtiſchen Grundrich⸗ 
tung die Todesverachtung auch nur in der Theorie verſtehen. 
Aber eine Welt, die gegen anderthalb Jahrtauſenden unter 
dem Einfluß Gotamo's geſtanden hat, hat wenigſtens in dem 
Einen den Vorſprung vor uns, daß ſie die Schrecken des 
Todes nicht mehr kennt. Und das iſt am Ende mehr als 
Automobile und drahtloſe Telegraphie. Vielleicht werden 
auch wir von nun ab etwas mehr von dieſem befreienden 
Luftzug aus dem Oſten verſpüren; wird das „Ohm, mani 
padme, hum“ auch für die Europäer Realität! Arthur 
Schopenhauer war der Vorläufer ſolcher Erlöſung; wie der 
Morgenſtern, der die aufgehende Sonne ankündigt. 

Die Seiten der mongoliſchen Cultur ſollten hier nur 
kurz angedeutet werden, da in ihnen nicht zum Letzten die 
Wurzeln ihrer Kraft liegen. Wenn man mit irgend einem 
Machtfactor zu rechnen hat, muß man ihn möglichſt klar 
verſtehen. Im Uebrigen wird Japan jetzt mit den weſtlichen 
Völkern auf allen Gebieten von Handel und Induſtrie in 
Wettbewerb treten und darin abendländiſche Bahnen wandeln. 
Der Friede giebt ihm völlig freie Hand in Korea und wir 
hören, daß dort ſchon während des Krieges an 30 000 japa⸗ 
niſche Familien angeſiedelt worden ſind. Bekanntlich war 
Korea ſchon vor 300 Jahren unter japanischer Oberhoheit 
und urſprünglich gingen die Wünſche der japaniſchen Staats⸗ 
männer nur bis zum Jalu-Fluſſe. Es war die berühmte 
Jalu⸗Holzconceſſion, die recht eigentlich zum Kriege geführt 
hat. Korea hat ſeine Selbſtſtändigkeit vorausſichtlich für 
immer verloren und man wird den Japanern keinen Vor⸗ 
wurf machen können, wenn fie auf koreaniſche Sentimente 
weiter keine Rückſicht nehmen, da die leitenden Kreiſe in 
Seoul aus ihren ruſſiſchen Sympathien vor und zu Anfang 
des Krieges keinerlei Hehl gemacht haben. 

In Korea werden wir zunächſt die Bethätigung des 
japaniſchen Unternehmungsgeiſtes erwarten dürfen; darüber 
hinaus bleibt es von Port Arthur und Dalni aus der vor⸗ 
herrſchende Factor in der Mandſchurei. Zwar haben die 
beiden contrahirenden Mächte ſich verpflichtet, die Mitte und 
den Norden der Mandſchurei innerhalb 18 Monaten zu räumen 
und das Gebiet an China zurück zu geben. Aber man 
braucht nicht eben ein Prophet zu ſein, um vorausſagen zu 
können, wie rein formell und ſchattenhaft die chineſiſche Herr⸗ 
ſchaft um Liao Yang und Mukden fein wird, auch wenn die 
ruſſiſchen und japaniſchen Armeecorps zurückgezogen werden 
ſollten. Denn General Lenjewitſch ſoll mit 300000 Mann 
als Vicekönig im ruſſiſchen Oſtaſien verbleiben, und ſicher⸗ 
lich wird auch Japan in derſelben Stärke in Korea und 
auf der Liaotang⸗Halbinſel ſtehen bleiben. Da nun beide 
Mächte ſich in die Eiſenbahnlinien zwiſchen Mukden und 
Port Arthur theilen und ſich das Recht vorbehalten haben, 
15 Soldaten für jeden Kilometer der Linie dauernd „als 
Wache“ zu halten, wird es auch an formellen Vorwänden 
für eine weiter dauernde Beſetzung der Mandſchurei nicht 
fehlen. Jedenfalls dürfen wir erwarten, daß an dieſem 
Punkte das eigentliche Intriguenſpiel in Peking einſetzen wird. 

Dort wird Japan die Kraftprobe ſeiner neu errungenen 


Stellung in erſter Linie zu machen haben. War 8 
im Weſentlichen der chineſiſche Markt, um den alle Pi: 
Wirren ſich letzten Endes drehten. Das Reich der Mitte, 
mehr als die nordamerikaniſche Union, iſt das Land der. 
unbegrenzten Möglichkeiten. Die Integrität Chinas iſt eins 
der Objecte des anglo-japanijchen Bündniſſes. An Stelle $ 
der Auftheilung in Intereſſenſphären ſoll von nun ab die 
„Offene Thür“ für Alle treten. Freilich, wer in die „Offene 
Thür“ hineingehen kann, das wird zum guten Theil von 
dem Einfluß abhängen, den die einzelnen Gruppen der Mächte 74 
dem Tſungli⸗Hamen gegenüber zu gewinnen vermögen. Und 
da haben Japan und Großbritannien zur Zeit allerdings 
Dritten gegenüber einen entſchiedenen Vorſprung. . 
Deutſchland mit feiner Colonie Kiautſchau iſt ſicherlich 
den Japanern nicht minder wie den Briten im Wege, wenn 
auch der neue Vertrag, der den „status quo“ zu -Vertheidigen 
unternimmt, damit die deutſchen Vertragsrechte einſchließt. 
Die deutſche Stellung in Schantung iſt eben eine Anomalie 
gegenüber dem proclamirten Grundſatz der Integrität Chinas. 
Wenn Japan die Conſequenzen aus der von ihm errungenen 
Hegemonie im fernen Oſten ziehen ſollte, fo würden ſich da⸗⸗ % 
mit logiſcher Weiſe Reibungspunkte mit dem Deutſchen Reiche 
ergeben. Das iſt indeß Sorge der Zukunft; für den Augen⸗ 2 
blick dürfen wir auf der ganzen Linie angeſpannte feindliche 
Arbeit und damit einen unberechenbaren Aufſchwung von 
Handel und Gewerbe erwarten. 5 


Revolutionäre Kriegführung. 
Von Erich Tottleben, Leutnant a. D. 
II. ö = 
Krieg führt man heute noch mit den Waffen, die ſchnn - 7 
der Urzuſtand ſchuf, Gruppen zum struggle for life vereinend⸗ 
Nun iſt ja ein weiter Schritt von der Eigenbrödelei germa⸗ 
niſcher Stämme über zwei Jahrtauſende helllodernden Völker⸗ 
zwiſtes hinweg bis zur heutigen Dämmerung der Raſſengegen⸗ 
ſätze. Aber mag auch mit den Kampfeinheiten die Tragweite 
ihres Zuſammenſtoßes größer geworden fein und das wirth⸗ 
ſchaftliche Mäntelchen wiſſenſchaftlicher: im Weſen hat ſich 
nichts geändert, denn Grundzug bleibt die natürliche Raufluſt 
des Individuums, die wir nicht ſchmähen wollen, da ſie eben 
natürlich iſt. Dieſe treibende Kraft im Daſeinsringen hat ſich 
ja doch nicht aus dem Kreiſe höher ſteigender Cultur aus⸗ 
ſchalten laſſen, obwohl ſo manches arme Menſchlein, ſeine 
thieriſche Herkunft verleugnend, ideale Gedankenreihen in den 
blauen Weltraum hinausphantaſirte, ſtatt ſich an dem Aſte 
feſtzuhalten, auf dem man ſitzt, und zu ſagen: Leben iſt Be⸗ 
wegung, Bewegung iſt Krieg. Wenigſtens ſo lange wir nicht 
den ſtoffbefreiten Uebermenſchen haben. Gewiß: die gewalt⸗ 
ſame Form, in der man ſein Leben gegen andere Leben be⸗ 
thätigt, ift roh, urſprünglich, weil leider zu menſchlich, zu innig 
mit irdiſcher Gemeinheit verwachſen. Aber ſteht nicht der 
Körper, den als Hülle gefährlicher Intelligenz zu vernichten 2 
es doch gilt, heute noch auf derſelben Stufe wie damals, als 8 
das Gehirn zu herrſchender Rolle gelangte .. höchſtens feiner, 
zu grober Arbeit weniger fähig geworden? Auf derſelben 
Stufe iſt auch der Krieg ſtehen geblieben, und nur feine 
Technik hat ſich verbeſſert. So wenig übrigens, daß der 
balliſtiſche Grundgedanke, der die Affenheerde Steine auf den 
Feind ſchleudern läßt, auch beim Mauſer noch unverändert 
wirkt. Das macht: der Vernichtungszweck iſt derſelbe. Und 
Cultur als Sache der Menſchheit, des Irrthums und der 
Schwäche betrachtet, iſt und bleibt es Culturzweck. Risum 5 
teneatis amici! 5 
Die Entwickelung der Geſellſchaft milderte die Formen 
eines ſtändigen Kriegszuſtandes, wie er — alle gegen alle — 
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kzeugung beſteht. Nicht hiſtoriſch, auch nicht an⸗ 
öpologiſch, ſondern geologiſch iſt der Wille zur Macht, zur 
ehnung der eigenen Jagdgründe auf Koſten anderer, uralt. 
lebte ſchon vollkräftig in den Raubfiſchen des Silurs, und 

E ſcheint thatſächlich, als ob eine Steigerung feiner Inten⸗ 
nie möglich iſt, nie ſtattgefunden hat, denn paläontolo⸗ 
Kataſtrophen, wie das plötzliche Verſchwinden der meer⸗ 
piherrſchenden Kopffüßer (Ammoniten und Belemniten) im 
genblick eines Maximums der Haie am Eude der Kreide⸗ 
erfordern doch bei all der Maſſe gegen Maſſe eine 

ſärke des Einzelwillens, die jeden Vergleich mit ſpäteren 
hältniſſen erträgt. Weder aufwärts noch abwärts geht 
ritdem die Linie, unbeirrt durch das wellenförmige Schwanken 


Eher Artenentwickelung. 


Rd langſam zur Gattung Menſch. Aber fie bilden auf dieſer 
nur die — vorläufig! — denkbar ſtärkſte Waffe in 
Hand der Centrale, die mit ewig gleicher Lebensenergie 
den Starken wie den Schwachen treibt, ſeine Kräfte zu be⸗ 
thätigen. Sie iſt der Seele wahres, unſterbliches Theil, und 


e mit ihr ſteht und fällt auch der Ausdruck un Entladung: 


der Kriegsbegriff. Ihn beſeitigen, heißt den Lebensnerv unferer 
Cultur zerſchneiden ... heißt, fie urwüchſigem Waldboden 
- entreißen und in's Land Utopia verpflanzen — ein gefähr⸗ 
liches Experiment! 

Der menſchenfreſſende homo primigenius von Krapina 
und Taubach kannte noch keine ſociale Gliederung, hatte aber 
jenen ausgeprägten Heerdenſinn äffiſcher Vorfahren, der ſich 
dann zum Stammesbewußtſein auswuchs. So war dem homo 

‚piens für den Ausbau feiner Gruppen die Richtung aufs 
Geographiſche ſchon gegeben: die ſociale Schichtung, mit diffe⸗ 
rencirtem Eigenthum ſich einſtellend, hinkte nach — erſtarrte 
zum mittelalterlichen Feudalſtaate innerhalb der wirkſamen 
Die horizontale Gliederung, 


lter wie die in der Senkrechten, geſtattete den Einzelkörpern, 


in Ruhe ein Rechtsweſen auszugeſtalten, das auf gemeinſamer 
Grundlage überall dem inneren Kampfe um's Daſein Geſetzes⸗ 
feſſeln anlegt. Was die untergeordneten Gruppen bis zum 
Individuum hinab miteinander auszumachen haben, kann ſich 
nur in geregelten Bahnen vollziehen, ſobald der Staat eben 
dazu fähig iſt, dieſe Einzelwillen zu beherrſchen. Nicht ſo 
ſteht es um ihn ſelbſt, wenn er im höheren Verbande der 
Geſellſchaft ſeine eigene Energie nach außen ſtrahlen will. 
Das internationale Recht liegt noch in den Windeln, und da 
muß ja eine fortwährende Reibung, die auf culturellem und 
wirthſchaftlichem Gebiet ſich in der weniger ſchroffen Form 
einer Concurrenz abſpielt, auf dem politiſchen Schauplatz 
reiner Machtfragen zu den gefürchteten Zuſammenſtößen an⸗ 
geſpannter Volkskraft führen. Inſofern ſtehen wir noch auf 
demſelben Fleck, wie vor etlichen tauſend Jahren, und die 
kommende Neuordnung des internationalen Lebens aus dem 
weiteren Geſichtspunkt der Raſſe wird den Krieg zwar ſeltener, 
weil furchtbarer — aber nie unmöglich machen. 

Eine Rechtfertigung alſo des Militarismus und der 
uferloſeſten Flottenpläne .. eine Zukunft roheſter Dynamik? 
Die Ausſicht wäre troſtlos, wenn nicht gewiſſe Anzeichen ver⸗ 
riethen, daß auf dieſem Wege über kurz oder laug — es kann 
noch Jahrhunderte dauern — wird angehalten werden müſſen, 
nicht weil die Grenze financieller Leiſtungsfähigkeit erreicht 
wäre, ſondern weil der Socialismus einen dicken Strich durch 
die Rechnung zieht. Auch nicht der Socialismus, der heute 
die Vorarbeit leiſten muß, indem er mit Schlagworten Köhler⸗ 
glauben bekämpft, ſondern jene Entwickelung, die ſeit langem 
ſchon unaufhaltſam der Umgliederung unſerer modernen Ge⸗ 
ſellſchaft zudrängt. Klar, daß ſie auf dem Boden der Social⸗ 
demokratie fußen, deren Früchte pflücken wird... klar auch, 
daß ihr nächſtes Ziel: Niederlegen aller trennenden Wände 
zwiſchen den Nationen, im bürgerlichen Rahmen vielen für 
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erreichbar gilt. Wie ſie ſich mit dem zuſehends lebendiger 
werdenden Raſſenbegriff abfinden, ob ihr überhaupt die letzte 
Conſequenz — die Umkrempelung eines geſchichtlich verſteiner⸗ 
ten Syſtems — gelingen wird, und wie dann überhaupt die 
neue Geſellſchaft ſich ſchichtenweiſe gliedern ſoll (unter prä⸗ 
ponderirender Stellung der arbeitenden Claſſe) ... das alles 
bleibe dahingeſtellt. Schon die erſte Etappe wird Mühe genug 
koſten, denn im Beſtreben, die bisherigen Kreiſe zu kreuzen, 
trifft der Socialismus auf den Staat. 

Damit haben wir den inneren Krieg als nicht zu ver⸗ 
meidende Etappe auf dem Wege von der heutigen Geſell⸗ 
ſchaſtsform in den Zukunftsſtaat, der theoretiſch das Ende 
des äußeren bedeuten ſoll. Die Culturnothwendigkeit ſoll ein⸗ 
ſpringen gegen etwas hiſtoriſch Gewordenes, das die Menſch⸗ 
heit auf ihrem bisherigen Wandel treu begleitet hat. Solcher 
Titanenkampf erfordert gleiche Waffen: daß mit dem koſt⸗ 
ſpieligen Generalunſinn der Rieſenſtreiks und Maſſenumzüge 
nichts zu machen iſt, das hat die revolutionäre Praxis dieſes 
Jahres eindringlich genug gelehrt. Nur organiſirte Wehr 
kann die gleichen Machtmittel des Staates bezwingen, und 
die müſſen dazu ſeinen Reihen erſt entriſſen werden, denn 
eine Autorität, die noch nicht wankt, duldet keine Volksbe⸗ 
waffnung. Alle Bombenwerferei, alles Terroriſiren hilft 
über den Mangel an wirklicher Gefechtskraft nicht hinweg — 
um ſo raſcher erfüllen ſich freilich die jakobiniſchen Hoffnungen 
auf Truppenabfall, ſobald die Revolution über dieſen Berg 
erſt mal hinüber iſt. Dann verſchiebt ſich das Machtver⸗ 
hältniß überraſchend ſchnell zu Gunſten des Angreifers, und 
daraus erklärt ſich der Eifer, mit dem die Propaganda hier 
wühlt. Die Aufgabe iſt ſchwer ... in einem gefunden Staate, 
deſſen voller Widerſtand durchs Bewußtſein der Exiſtenzfrage 
ſchon frühzeitig ausgelöſt wird, nahezu unmöglich. Wie ſchwer 
ſie iſt, geht daraus hervor, daß ſelbſt die ruſſiſche Umſturz⸗ 
partei, der kein „verſtärkter Schutz“ mehr die Luft abſchnüren 
kann, die ſeit Monaten frei und offen bei der Arbeit iſt, 
dennoch den Heereskörper nicht genug zerſetzt hat, um mit 
einem Schlage größere Theile davon abzuſprengen. Trotz der 
vielen ſpontanen Einzelfälle von Gehorſamsverweigerung. 

Noch iſt für die Revolution die Bahn nicht frei — das 
Heer verſperrt ſie. Aber der Zarismus hat den kritiſchen 
Punkt ſeiner Vertheidigung bereits erreicht, und der Augen⸗ 
blick iſt da, von revolutionärer Kriegführung zu ſprechen, 
denn Tage lang wehte auf dem Pontus eine rothe Flagge als 
Hoheitszeichen politiſcher Macht, die im zweifelloſen Beſitze 
eines Geſchwaderpanzers I. Claſſe war. 

So erbaulich gewiſſe Dinge im ruſſiſchen Officierscorps 
auch ſind: das Militär bleibt immer noch das zuverläſſige 
Werkzeug, das in der Hand ſtraffer Centraliſation dem 
Befehl gehorcht, ſolange der Widerwille dagegen nicht ſeiner⸗ 
ſeits von innen heraus ſtraff genug organiſirt iſt, die eigen⸗ 
artige Gewalt der Commandodreſſur zu brechen. Auf das 
gegebene Ziel, ſolchen Minenangriff zu verhindern, hatte das 
bedrohte Syſtem längſt ſeine Front eingerichtet und damit 
ſoviel erreicht, wie im Feſtungskriege überhaupt möglich iſt: 
es hatte den Feind zu weitausholendem, kraftverbrauchendem 
Vorgehen genöthigt, alſo Zeit gewonnen. Die Unluſt der 
Koſaken, Polizeidienſte zu thun, iſt kein bedenkliches Zeichen.. 
Steppenvölker gehören nicht mit der Linie unter dieſelbe 
Schablone, und wie ſie als beſondere Heere gelten, ſo haben 
ſie ihre beſondere Disciplin, deren brauchbare Seiten man 
zu ſchätzen weiß. Gegen die Propaganda im regulären Theil 
der Truppe wäre alſo die ganze Stellung trotz Allem claſſiſch 
zu nennen — wenn ſie eben nicht gerade jetzt, wo die letzte 
Reſerve vorn nöthig iſt, der Gefahr unterläge, vom Flügel 
her aufgerollt zu werden. Denn dort, auf einem Gebiet, das 
Niemand der künſtlichen Befeſtigung für bedürftig gehalten 
hatte, weil, es ſcharf vom Lande getrennt abſeits liegt, klafft 
heute, en nach dem äußeren Friedensſchluß, eine böſe, 
nicht zu heilende Breſche. Die Marine hat verſagt! 


228 


Die Gegenwart 


Ueberraſchend für den Staat als leidenden Theil, die 
zuſchauende Mitwelt und — des verblüffend leichten Gelingens 
wegen — auch wohl für den Gegner. Es giebt Theorien, 
deren Bläſſe überbildetem Verſtande reizvoll iſt, während ſie 
phyſiſch nur vom Mangel an wirklichem Blute redet... ja, 
die überhaupt keine Praxis vertragen. Sie ſind doktrinärer 
Ballaſt, Quelle für ewiges Literaturgezänk, und merkwürdig, 
daß gerade die friedliebendſten Köpfe, die ein Zufall auf die 


Seite rother Tagesmenſchen warf, in ſtillem Arbeitszimmer 


gar zu gerne Barrikaden bauen. Aber wirkſame Barrikaden 
baut nachher bloß der, wer das Weſen der Straße kennt; 
darum iſt denn auch die Theorie die beſte, die mehr prak⸗ 
tiſche Berechnung als Theorie iſt. Sie ſtimmt eben. Nicht 
an der Lotterwirthſchaft unterm Großadmiral Alexis Alexan⸗ 
drowitſch liegt es, daß im Juni die verhätſchelte Marine als 
reife Frucht vom Baume loyaler Geſinnung fiel, ſobald die 
Revolution dran ſchüttelte (das hieße denn doch, Geſchichte 
etwas zu fibelmäßig auffaſſen). Sondern die Macher haben 
bei ihrem Handſtreich eine überaus glückliche Hand gehabt, 
die nüchterne Zweckverfolgung lenkte. 

Bewußt oder inſtinctiv. Vielleicht. war die Propaganda 
hier weiter, als fie dachte. Hatte doch der Krieg, fo unbe— 
friedigend er auch zu Lande verlief, weit ſchwerer die Flotte 
mit Verluſt an Mannſchaft und Material belaſtet. Die 
Rückzugsſchlachten von Liaujang und Mukden konnten noch 
als der Ausfluß einer vorſichtigen Strategie hingehen, die 
ihrem Gegner tactiſche Siege gönnte, weil ſie nichts ein⸗ 
brachten. Jedenfalls ſchlugen die Truppen ſich tapfer, und 
die Ehre der Armee ſteht unaugetaſtet da. Nicht ſo der Flotte. 
Da machte die vorwiegende Rolle des Materials, deſſen 
Selave, nicht Bedienung naturgemäß die Mannſchaft ſich 
fühlt, auch dem Dümmſten feine eigene Rolle als Kanonen— 
futter klar. Zu heilloſem techniſchen Zuſtand kam ein nicht 
minder heilloſer moraliſcher: die aus Menſchen und Maſchinen 
gebildeten tactiſchen Einheiten waren darnach. Eine jämmer⸗ 
liche Führung, die bei Tſuſchima in höchſt zweideutigem Ver⸗ 
halten Nebogatow's gipfelte, that das Uebrige — kein Wunder, 
daß auf dem „Ore!“ Angeſichts des Feindes alles drunter 
und drüber ging. Dort in der Koreaſtraße erwies ſich, wie 
ſchädlich die concentrirte Gefechtskraft moderner Panzerrieſen 
der eigenen Sache werden kann: ſie geht mit einem Schlage 
verloren durch billige Torpedos ... fie capitulirt ohne Kampf, 
wenn es dem Selbſterhaltungstriebe auf den Fingern brennt, 
daß Waſſer keine Balken hat. Odeſſa brachte eine neue 
Kehrſeite zu Tage: die Leichtigkeit, mit der 700 Leute ſich 
eines ſo großen Körpers, auf dem ſie drauf ſind, bemächtigen 
können, um mit ihm durchzubrennen. Nur der Entſchluß 
gehört dazu — die Einigung der vielen ſchon beſtehenden 
Einzelwillen zu gemeinſamem Handeln. Es lag eigentlich 
nahe, darauf hinzuarbeiten: und der Grund, weßhalb das 
nicht eher geſchah, wird darin zu finden ſein, 


Abſichten verſteckt. Vier Wochen nach Tſuſchima gab wieder 
die See einen Beweis, daß ſie auch für ſociale Entſcheidungen 


im Zeitalter der Raſſenkämpfe Schauplatz ſein kann und 


will. Das überraſchte. Aber es war hohe Zeit, daß ſo ein 
„untoward event“ es lehrte. 


Die Vortheile der geiſtigen Minderwerthigkeit 

vor dem Geſetz. 
Von Walter Tomalla. 

Das geiſtige und ſittliche Leben der cultivirten Völker 
Europas in den letzten zwei Jahrtauſenden ſteht und fällt 
mit jenen Anſchauungen, die man als die Grundpfeiler chriſt⸗ 
licher Moral en liebt. Im Anfange dieſes Zeit⸗ 


daß der 
Marinismus ſo unzweifelhaft der auswärtigen Politik dienen 
ſoll, wie der Militarismus unter dieſer Firma innerpolitiſche 


raumes fand eine bedeutende innere Entwickelung des 2 
ihren vorläufigen Abſchluß. Die Anſätze dieſer E 
laſſen ſich bereits in der Urgeſchichte der Menſchheit, ia 
im Leben höher gearteter Thiere verfolgen. Ob ein 
einen rollenden Stein anbellt, eine Katze mit dem 
ſpielt oder der primitive Menſch im Donner m 
Laute zu vernehmen meint, ein weſentlicher Unterſ 
nicht vorhanden. Beide Male tritt das gleiche Prineip 
Erſcheinung: ein empiriſch erfaßtes Ich in eine 
hineinzudeuten, ſobald dieſe auch nur in einem Element 
dem einen Falle der Bewegung, in dem anderen dem 7 
mit jenem Ich übereinftimmt. Und es iſt nichts weje 
Anderes, ſondern daſſelbe, allerdings in weit höherer 4 
vollkommnung, wenn der Menſch des frühen Chriſtenthums = 
ſich mit feinem Nächſten identificirte und für die Idee der 
Gleichheit und Brüderlichkeit ſtritt. Es vollendete ſich nur, 
was ſeit Langem vorbereitet war; jenes Princip, das die 
ganze belebte Natur in den mannigfachſten Formen vr 4 
dringt, war Herr über den Menſchen geworden, fo daß es 4 
aus der Sphäre des Trieblebens in die des Bewußtseins 
eintrat und ſichtbar beſtimmend auf die andlungsweiſe ein⸗ 
wirkte. Von dieſem Zeitpunkte an eroberte es ſich in der 
Geſtalt der chriſtlich humanen Ideen, langſam um ſich greifend, 
alle Gebiete der culturellen Bethätigung. Hat dieſe Ent⸗ 
wickelung nun bereits ihren Höhepunkt erreicht? Dieſe Frage 
erſchöpfend zu beantworten, iſt wegen der Menge von Einzel⸗ 
fragen, in die ſie ſich theilt, hier nicht möglich, und ich möchte 
ſie daher nur einmal auf das Rechtsleben anwenden. Da 
aber ſcheint es mir kein zufälliger Umſtand zu ſein, daß im 
19. Jahrhundert Stimmen ſich Geltung verſchafft lea die 
einen energiſchen Proteſt erhoben gegen die zu ſtarke 
einfluſſung des Rechtslebens durch humane Ideen; daß in 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts vor Allem Rudolf 
v. Ihering [in feinem Kampf um's Recht] feinem gerechten 
Zorn Ausdruck gab über das laxe Rechtsgefühl der Gegen⸗ 
wart und mit der, ganzen Macht feiner Perſönlichkeit für b 
eine rückſichtsloſe Durchſetzung des Rechtes des Einzelnen 

auf Koſten der Uebrigen eintrat. Dieſe Reaction deutet dar⸗ 
auf hin, daß der Culminationspunkt der Entwickelung auf 

dieſem Gebiete überſchritten iſt, und daß das Gewiſſen des 

heutigen Rechts einer gründlichen Erforſchung bedarf. 

Legen wir uns einmal ſchlecht und recht die Frage zur 
Entſcheidung vor: ſpricht die heutige Strafjuſtiz im Sinne 
einer Erziehung der Menſchheit Recht, gemäß dem Grund⸗ 
ſatz, daß es unſere vornehmſte Aufgabe ift, auf das Heran⸗ 
wachſen vieler geſunder Menſchen hinzuwirken? Wir müſſen 
die Frage ſchlicht verneinen! Nicht das Wachsthum geſunder 
Menſchen fördert ſie im Princip und in der Praxis, ſie 
trägt zu einer Vermehrung der ſchadhaften Elemente bei, in. 
dem fie gegen pſychiſch minderwerthige Creaturen äußerſte 
Milde walten läßt, während fie werthvolle Perſönlichkeiten 
mit aller zuſtändiger Strenge züchtigt. Und dies tere 
übt ſie in einer Art, daß die Betroffenen ſich ihr Leben lang 
als Geächtete vorkommen und ein Schandmal auf der Stirne 
tragen. Die nothwendige Folge hiervon iſt, daß fie fh ⸗ 
ſchließlich, untauglich zum Widerſtand, in ihr Schickſal fügen, 
und daß ſich ihre Individualität der neuen Stellung anpaßt, 
die ihnen in der Geſellſchaft angewieſen iſt. Auf dieſem 
Wege erſt werden ſie das, wofür ſie früher gehalten, als das 
ſie früher behandelt wurden. 

Wie bereits kenntlich geworden ſein wird, richten ſich 
dieſe Ausführungen gegen die Einſchätzung pathologischer 
Verbrechen. Der diesbezügliche claſſiſche Paragraph (8 51 
d. St⸗G. B) mag in feinem Wortlaut nichts weniger als 
erſchöpfend ſein. 5 Bei weitem erheblicher und verhaͤngniß⸗ 
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Eine ſtrafbare Handlung ift nicht vorhanden, wenn der 


Thäter zur Zeit der Begehung der Handlung ſich in einem Zuſtand 
von Bewußtloſigkeit oder krankhafter Störung der Gelſtesthätigkelt be⸗ 
oſſen war. 


fand, durch welchen ſeine freie Willensbeſtimmung ausgeſt 
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E erſcheint uns die übliche Praxis der Geſchworenen⸗ 
te(G.-V.⸗G. 98 79, 80; St.⸗P. O. 59 295, 297, 314 Abſ. 1); 
ich der Umſtand, daß bei der An⸗ und Aberkennung der 
Schuld Laien mitwirken, die, weniger gewitzigt als berufs⸗ 
näßige Juriſten, ſich gern von einem primitiven Mitleid 
der naiver Entrüſtung werden leiten laſſen. — Ferner iſt 
es ein großer Mangel, daß die rechtſprechenden Juriſten nur 
i Naas une Ausnahmefällen über die Einzelheiten des 
chickſals unterrichtet find, dem fie ihre Opfer ausliefern, 
Fund daß fie noch viel ſeltener eine richtige Vorſtellung von 
Ten Wirkungen und Folgen der Haft haben, ſondern in 
ieſer Hinſicht mit der Blindheit allgemeiner Vorurtheile ge⸗ 
chlagen ſind. 
Der erſte Eindruck, den man vom § 51 gewinnt, iſt, 
K wie geſagt, der feiner Unzulänglichkeit. In der That iſt er 
nicht ungerechtfertigt. Selbſt für Schulfälle können ſich 
. Zweifel herausſtellen, zum Mindeſten, ob es mit dem Geiſte 
des Geſetzes in Einklang ſteht, wenn der eine oder andere 
Paſſus des Paragraphen Anwendung findet. Beiſpiels⸗ 
weiſe kann es durchaus nicht als unanfechtbar gelten, daß 
man bei der Epilepſie der höchſten Grade von Unbewußtſein 
und geiſtiger Störung redet. Wenn Epileptiker Monate lang 
in ihrem Zuſtande verharren können und während dieſes 
Zeitraumes verſtändig zu handeln und denken im Stande 
ſind, ſo daß ſie bei ihrer Umgebung in keiner Weiſe Verdacht 
erregen, ſo iſt nicht einzuſehen, weßhalb man ein Bewußtſein 
leugnen will. Es iſt eben die Eigenthümlichkeit der epilep⸗ 
tiſchen Anfälle, daß das eine Ich völlig untertaucht, und an 
ſeine Stelle ein anderes tritt mit einem neuen Bewußtſein 
und neuen Willen. Legt man nun das erſte Ich zu Grunde, 
ſo ſind die Bedenken leicht zu betäuben; zieht man aber auch 
das zweite mit allen Beſonderheiten ſeiner vorübergehenden 
Exiſtenz in das Bereich der Erwägungen, ſo entſtehen ernſte 
Zweifel. Und je wiſſenſchaftlicher und pſychologiſcher man 
verfährt, deſto weniger eindeutig erweiſt ſich § 51, in Folge 
ſeiner Knappheit und Starrheit. Um auch nur den geringſten 
Anſprüchen annähernd zu genügen, müßte er fortſchreitend 
3 differenzirt werden, zu einer individuellen Würdigung der in 
Betracht kommenden Pſychoſen. Das er in ſeiner jetzigen 
E Form nur geeignet ift, den ſachverſtändigen Pſychiatern die 
P Hände zu binden und ſie ſtutzig zu machen, ſoll bald an einem 
Beiſpiele gezeigt werden. . 

In andrer Hinficht ift nämlich $ 51 auch gedanklich 
zu locker, indem er einer Reihe von willkürlichen Auslegungen 
* juriſtiſchen und pſychologiſchen Charakters Vorſchub leiſtet. 
Das gilt in erſter Linie von dem Paſſus: „. .., durch 
welchen ſeine freie Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen war.“ 
— Ein mir bekannter Pſychiater hatte einen Paranoia⸗ 
kranken zur Begutachtung, der ſich unſittlicher Handlungen 
gegen Kinder ſchuldig gemacht hatte. Der Kranke war von 
väterlicher wie mütterlicher Seite ſtark erheblich belaſtet. 
Seine krankhafte Veranlagung war dadurch erwieſen, und 
offenbar befand er ſich in dem betreffenden Augenblick in 
einem Zuſtande heftiger ſeeliſcher Erregung. Trotzdem eut⸗ 
ſchied ſich der Pſychiater zu der Anſicht, daß ein Milderungs⸗ 
grund im Sinne des § 51 deßhalb nicht Anwendung finden 
könnte, weil die freie Willensbeſtimmung des Kranken nicht 
ausgeſchloſſen war, denn nach des Kranken eigenem Bericht, 
hatte er manchmal ſeine perverſen Triebe durch äußerſte 
Willensanſtrengung unterdrücken können. (Das Gutachten 
ſtellte den Delinquenten alſo als relativ geſund und daher 
strafbar hin!) Nun, jene Argumentation war ſelbſtverſtänd⸗ 
lich hinfällig. Der beſte Beweis dafür, daß der Wille des 
Kranken nicht normal functionirte, iſt eben die Thatſache, 
daß er ſich zu der unſittlichen Handlung hatte hinreißen 
laſſen. Aber gerade durch dieſe ſo nüchterne Erwägung wird 
im Princip der Humanität zu einem gefährlichen Siege 
verholfen. 

Die Nutzanwendung, die ſich aus der Erkenntniß der 
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pathologiſchen Urſache mancher Verbrechen für die Praxis 
der Criminaliſtik ergab, iſt die uns heute ſo überaus 
natürlich und zweckentſprechend erſcheinende, daß ererbte 
und angeborene pſychiſche Belaſtung ſtraflos mache. Dieſe 
Stellungnahme wird eine problematiſche durch den grund⸗ 
legenden Irrthum einer falſchen Humanität. Die Voraus⸗ 
ſetzung nämlich für die praktiſche Bethätigung des menſch⸗ 
lichen Mitleids, das da mit hineinſpielt, iſt die, daß es ſich 
um Individuen mit annähernd normal fühlender, normal 
reagirender Pfyche handelt. Dieſe Bedingung iſt in⸗ 
deß in den in Frage kommenden Fällen nichts weniger als 
erfüllt. Im Gegentheil: die Pſyche iſt Beute einer 
durchgreifenden Störung. Die Reizbarkeit iſt theils erhöht, 
theils geſchwächt. Jedenfalls fehlt das Gemüthsleben gänz⸗ 
lich, das, was Kräpelin fo zutreffend mit Gemüthsleben be⸗ 
zeichnet hat, jene unendlich variirte Tönung der Empfindungen 
und Willensaffecte. Der verhängnißvolle Irrthum liegt kurz 
darin: daß man dort eine mitleidwürdige, mitleidempfängliche 
Psyche annimmt, wo keine vorhanden iſt. 

Gewiß will ich nicht einer Beſtrafung des pfychifch 
Defecten nach Maßgabe des heutigen Strafrechts das Wort 
reden. Dies hieße, die Strafjuſtiz auf den Gipfel des 
Unſinns heben wollen. Dennoch ſtelle ich eine harte 
Forderung, zugleich als Quinteſſenz dieſer principiellen Er⸗ 
örterung: auf rückſichtsloſe Ausſonderung aller derjenigen 
Individuen, die ſich auf Grund einer ererbten Fähigkeit oder 
einer angeborenen Neigung, kurz auf Grund einer krankhaften 
Veranlagung zu einer Verletzung des Rechts haben hinreißen 
laſſen. 

Der Unterbringung dieſer Elemente ſollen Irrenanſtalten 
oder beſſer eigens mit dahingehender Beſtimmung zu gründende 
Inſtitute dienen. Als leitende Grundſätze würden die nach⸗ 
ſtehenden zu befolgen ſein. 

Die Inſaſſen ſollen ein menſchenwürdiges Daſein führen. 

Ihnen ſind Freiheiten und Annehmlichkeiten zu gewähren, 
die ſie den Druck der Freiheitsentziehung nicht zu arg fühlen 
laſſen, und bei ihrer Behandlung iſt die Förderung ihres 
allgemeinen Wohlbefindens nie außer Acht zu laſſen. 

Nicht nur ſoll eine Linderung des Leidens augeſtrebt 
werden, ſondern ebenfalls Heilung, ſoweit ſie möglich iſt. 
In Freiheit geſetzt dürfen ſie indeß nur werden, wenn keine 
Zweifel über ihre völlige Geneſung beſtehen. 

Falls und ſo lange es ohne nachtheilige Beeinträchtigung 
ihres Zuſtandes angängig iſt, mögen ſie zu einer ihrer be⸗ 
ſonderen Veranlagung entſprechenden Thätigkeit angehalten 
werden; dieſe Zwangsarbeit ſoll aber nicht bloß eine Be⸗ 
ſchäftigung ſchlechtweg bezwecken, fondern auch von wirth⸗ 
ſchaftlichem Werthe ſein. 

Als oberſtes Princip iſt die Trennung der Geſchlechter 
durchzuführen. Die Ausſicht, daß dieſe Menſchen neuen 
Weſen mit gleichfalls pſychopathiſcher Belaſtung das Leben 
geben könnten, muß uns Veranlaſſung ſein, ihnen durch 
harte Maßnahmen dieſe Möglichkeit abzuſchneiden. — — — 

Soll es einen Milderungsgrund auf vernünftiger Grund⸗ 
lage geben; ſo müßte man eher dafür eintreten, daß völlige 
pſychiſche Geſundheit weſentlich abſchwächend auf das Urtheil 
einwirke. Vom heutigen Strafvollzug wird das ihm geſteckte 
Ziel mit Nichten erreicht. Erſtrebt wird eine Läuterung in 
Folge innerer Einkehr und eine Beſſerung durch ſtrenge Zucht. 
Das Reſultat aber iſt eine durchgreifende Erbitterung und 
eine Verſtümmelung der Perſönlichkeit; zieht mau noch alle 
Nebenumſtände in Betracht, ſo läuft dies ganze Syſtem auf 
eine Verbrechercultur im großen Style hinaus. — Will man 
jedoch das erſtrebte Ziel erreichen, ſo beſchränke man ſich auf 


" gefinde Strafen und überlaſſe im Uebrigen den normalen 


Menſchen ſich ſelbſt. Jene Flucht von Irrthümern über die 
vergeltende, rächende, abſchreckende und erzieheriſche Wirkung 
der Strafvollſtreckung muß von Grund aus überwunden 
werden. Durch Geſetze find Eigenthum⸗ und Juſtizverbrechen 
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nicht aus der Welt zu ſchaffen, wie fie in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle nicht durch die Schlechtigkeit der Menſchen 
bedingt ſind. Nicht nach den äußeren Thatſachen, ſondern 
nach dem inneren Werthe des Menſchen und ſeinem Nutzen 
für die Geſammtheit ſollen wir richten. Und bei dem heutigen 
Stande der Wiſſenſchaſt kann es uns nicht ſchwer fallen, 
mit ihrer Beihülfe uns eine richtige, maßgebliche Meinung 
von der pſychiſchen Werthigkeit eines Menſchen zu verſchaffen. 
Auf dieſer Grundlage des Strafrechts zu reformiren, iſt ein 
edler Gedanke. Denn nur in der pſychiſchen Geſundheit des 
Menſchen beſitzen wir eine Gewähr für die Anerkennung 
der ethiſchen Grundſätze, die den ſtrafrechtlichen Beſtimmungen 
den Halt verleihen, eine Bürgſchaft für die Autorität des Rechts! 


x 


Literatur und Kunſt. 


Peter Hille. 
Von Bruno Sielmann. 


Die lauten Stimmen ſchweigen endlich um den todten 
Mann, deſſen Ende ſo merkwürdig war und ſonderlich wie 
ſein Leben und Dichten. Beides, Leben und Dichten, war 
bei Peter Hille nicht zu trennen. Sein Leben war ein 
großes, Fragment gebliebenes Gedicht voller Schlacken und 
Härten und funkelnden Edelgeſteins, in welchem goldiges 
Sonnenlicht und ſchwarze Schattenſpiele ſich merkwürdig 
miſchten und einten, um an anderer Stelle wieder die ſchärfſten 
augenblendenden Contraſte ohne Löſung und Verſöhnung 
herauszukehren. Und ſein Gedicht, ſein Werk war Leben, das 
bald voller Gluth und Schönheit in mächtigem Aufſtieg zu. den 
lichteſten Höhen emporſtrebte und bald ein tolles Wirrwarr 
von Widerſprüchen zuſammenballte, war das Leben, welches 
Froſt und Siedehitze und normale Temperaturen, Licht und 
Schatten und Fülle und Dürre grell und übergangslos in 
wirrem Strudel durcheinander jagt und unvorſtellbare Herr⸗ 
lichkeiten auf der einen und troſtloſeſte Oeden auf der anderen 
Seite zeigt 

Ein Complex von Widerſprüchen, wie er wohl nicht 
zum zweiten Mal in ſolcher Häufung von Gegenſätzlichem 
wiederkehrt; und dabei ganz und gar Natur. Ein Stück 
Gartenlandſchaft war er, deſſen Erdgrund die Keime zum 
Feinſten und Wundervollſten barg, einzig ſeltene Pflanzen 
auf in das Lichtreich trieb und daneben die mißrathenſten 
Geſchöpfe in gleicher Mutterliebe hegte. Gärtner waren Sonne 
und Regen, die von jeher Gerechte und Ungerechte mit ihren 
Gaben wahllos überſchütten und ſich um Folgen oder Früchte 
ihrer Spenderlaunen blutwenig zu kümmern pflegen. 

Viel Edles mußte da zu Grunde gehn und viel Schlechtes 
und Mittelmäßiges ſchmarotzerhaft in die Höhe ſchießen. Und 
doch tragen ſelbſt dieſe häßlichen Unkräuter und Wucher⸗ 
blumen jenes leiſe und unbeſtimmbare Etwas, jenes je ne 
sais quoi, das auch dem Gemeinen noch anhaftet und es von 
ſeines Gleichen ſchärfſtens abhebt: den Adel vornehmer 
Dali deſſen Prägeſpuren ſich niemals ganz verwiſchen 
aſſen. 

Peter Hille war ein Stück Naturſeele, deren Launen 
und jähe Sehnſüchte von keiner Hemmung wiſſen und keine 
Zügel dulden. „Frei will ich fein.” Er war es im guten 
wie im ſchlechten Sinne, ein Weſen, dem die Schickſalsmächte, 
welche unſere Seele bilden, das Diſtance⸗Empfinden verſagt 
und das wägende Unterſcheidungsvermögen zwiſchen Gut und 
Böſe, Schlecht und Edel unterbunden hatten, ein Menſch, der 
nur das ihm Genehme that, der ſelbſtlos war und edel aus 
naivem Egoismus. Das Kind, das im Winter den hungernden 


Sperlingen Futter ſtreut, handelt wohlthätig 
quellendem Mitleid mit den ungeſchützten Thieren, € 
einfach weil das Geben ihm Freude macht und es mit S 
empfindet, daß es Andern wohlthun kann. Die Motive feines 
Handelns weiſen immer auf die Selbſt⸗ und Eigenliebe y 

rück. Ein ſolches liebenswürdiges Kind war Peter 
ein großes ungebändigtes Kind, das all' ſeinen 
Inſtincten unbeſehen und unbehütet von einer Fr 
Inſtanz augenblicklich nachgab, das nicht einen Schritt 
vor ſich ſah und ſich die Confegnenzen ſeines 2 

Treibens nicht zu überlegen wußte. g l 

Solche geradgerichteten Charaktere bleiben halb ab. N 
brüchig, wenn ſich zu dieſen Grundanlagen nicht eine mäch⸗ 
tige Willensſtärke von ſcharf ausgeprägter Strebensri 
zur eigenthümlichen Weichheit und Liebenswürdigkeit nicht “z 
eine gewiſſe Brutalität und Härte ergänzend und das Ge⸗ 7 
ſammtbild des Charakters rundend hinzugeſellen, wenn der 3 
gewaltige Sporn und Auftrieb des Ehrgeiz und des Herrſcher⸗ 
willens als das „Uebermenſchliche“ Fehlen. Eine „große 
Natur“ konnte Peter 11 9 niemals werden; er war ohne 
die nothwendige brutale Kraft vor Allem und ohne ats 
Ehrgeizſtreben, ſich und feine Sehnſucht durchzuſetzen; ein 
ſenſibler Charakter mit zitternd zarten Nerven, 
leiſeſten Lufthauch mimoſenhaft ſcheu und ängſtlich in ſich J 
zuſammenſchauernd, ein inniger Träumer ohne innere Wucht 7; 
und Energie, der ſtets Gefahr lief, in der rauhen „Welt der 
Wirklichkeiten“ zerrieben zu werden. 

Triebhaft, jäh und launiſch, ohne den Willen zur Voll» 
endung war ſein Dichten. Eigentlich dichtete er immer, ſo⸗ 
weit Dichten Träumen iſt. Er leitete auch das unbedeutendſte 
Geſchehniß über in ſeine immer im Sinnen ſchaffende Innen⸗ 
welt; er nahm und ſog beſtändig in ſich auf, ohne kritiſch 
die ſich überſtürmenden Eindrücke zu ſondern und das ſeinem 
Weſenskern Anamalgamiſche im rechten Augenblick zuräde 
zuſtoßen. So war in ihm ſtändig eine Fülle, die ſein Geiſt 
oft nicht mehr zu faſſen vermochte und ſich darum ga 
eruptiv Erleichterung verſchaffte, ſehr oft ehe noch das Gold. 
im Schmiedefeuer des formenden Kunſtverſtandes ſchlackenrein 
geſchmolzen war. Im Grunde gab es nichts, das nicht den 
Weg in Peter Hille's Innenleben fand. Mit immer offenen 
durſtigen Sinnen ging er durch die Welt, die tiefen ſeligen 
Kinderaugen leuchtend von all' dem Licht und der Schönheit 
des Alls, das in tauſend heimlich raunenden Stimmen zu : 
ſeiner Seele ſprach. Und er verſtand das räthſelhafte Raunen; 
in den ſeltenen Stunden der Schöpferweihe hielt er dieſe 
Stimmen feſt und bannte ſie zu kleinen Wunderwerken der 
Kunſt. Seine unendliche Feinhörigkeit, die ihn anderes er⸗ 
lauſchen und empfinden ließ als Andere, zwang 8 Se 
concreter Anſchaulichkeit der Form und des Ausdru 
und zur erſtaunlichen Bildlichkeit ſeines Sagens und Ge⸗ 
ſtaltens. Er wurde ein Sprachſchöpfer, wie ihn unſere Zeit 
der unkünſtleriſchen Formgrübeleien⸗ und Verſuche nicht 
wieder aufzuweiſen hat. Sein rhythmiſch geſchultes, wunder⸗ 
bar feines muſikaliſches Ohr lauſchte unſerer Mutterſprache 
Klänge und Töne ab, die uns in ſeiner Uebermittelung zu⸗ 
erſt ganz fremd anmuthen und uns ungeahnte Aufſchlüͤſſe 
über Klangwerth und inneren Rhythmus mancher Worte 
geben, deren tiefe Schönheit uns bisher nicht zum Bewußt. 
ſein gekommen war. Bei ſeinem abſoluten Man 15 an Selbſt⸗ 
kritik führte ihm allerdings das Suchen nach Neuwerthen 
in der Sprache zu manchmal ganz tollen Wortgebilden, deren 
Bedeutung ſich uns allmälig erſt entſchleiert, wenn wir die 
geſammte Ideenkette, die den Dichter dazu führte, abgewickelt 
haben. Selbſt dann noch iſt es oft unmöglich, den Wort⸗ 
finn zu enträthſeln, da dies ſprachliche Neugebild öfters einem 
blitzartig aufſchießenden Gedanken oder einer unvermittelten 
Augenblicksviſion ſein Entſtehen dankt. 8 

Das unermüdliche Suchen nach ganz neuen, im Blitz- 
licht plötzlich alles Dunkel aufhellenden Bildern beherrſchte 
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er Hille derart, daß er über der Einzelheit die Form des 
zen außer Acht ließ und Miniaturkryſtalle in nicht gleich⸗ 
ig abgeſtimmter und manchmal armſeliger Umgebung 
ſthielt. So löſen ſich die Elemente feines Schaffens und 
eſtaltens meiſtens nicht im Geſchaffenen zur Einheit auf 
zerreißen als harte Schlackenreſte ſeine Wirkung. Es 
giebt aber Gedichte von ihm, in welchen der Verſchmelzungs⸗ 
E proceß fo glücklich von Statten ging, daß wir beim Leſen 
E ein ſchimmernd klares Edelkryſtall von ſtrahlender Reinheit 
in der Hand zu wiegen meinen. Seltſame und doch wieder 
E fo vertraute Klänge tönen in das Ohr, weil fie ganz un⸗ 
E mittelbar die Sprache der Natur widerklingen. i 
Pegelungenftes. Gedicht „Waldesſtimme“ erinnert unwillkürlich 
an Böcklin's „Schweigen im Walde“. Dort wie hier das 

leiche Unergründliche, das kein Verſtand der Verſtändigen 
. ſieht und das nur in einſam tiefſten Stunden dem nach⸗ 
K Empfinden unter Schauern offenbar wird. In 
ieſem Gedicht iſt es nicht die frappirend kühne, einzigartige 
Neubildlichkeit des rhythmiſchen Ausdrucks, die den Leſer in 
wunderſam befangener Stimmung feſthält, nicht die wie aus 
verlorenen Gründen heraufrauſchende Muſik der Sprache; 
es iſt ein Etwas, das ganz ungeſagt bleibt, das beſeelend 
und, man möchte ſagen: unirdiſch verklärend in Worten, 
Tönen und Bildern aufleuchtet. Es iſt, als ob der Wald 
ſelber im „donnerdunklen Rauſchen“ zu uns ſpricht: 

Wald, du mooſiger Träumer 

Wie deine grüngoldenen Augen funkeln, 

Einſiedel, ſchwer von Leben, 

Wie deine Gedanken dunkeln, 

Saftträumender Tagesverſäumer! 

Ueber der Wipfel Hin⸗ und Widerſchweben, 

. Wie's näher kommt und voller wogt und brauft 
A Und weiter zieht und ſtiller wird und ſauſt. 
8 Ueber der Wipfel Hin⸗ und Widerſchweben 
Hoch droben ſteht ein ernſter Ton, 
Dem lauſchten tauſend Jahre ſchon 
fe Und werden tauſend Jahre laufen... 
55 Und immer dieſes ſtarke donnerdunkle Rauſchen. 

Es iſt wohl unnöthig, zum Gedichte einen Commentar 
zu liefern. Man muß in verlaffener Waldtiefe das Heran⸗ 
rauſchen des Windes ſelbſt empfunden haben, wie es „voller 
＋ 25 und brauſt“, wie der Wind wieder abebbt und wie es 

mälig „ſtiller wird und ſauſt“, bis endlich wieder wie vor⸗ 

dem „hoch droben ein ernſter Ton ſteht“. Man beachte die 

Lautmalerei des Liedes, wie fein und ſicher die Farben zum 

Contraſt gemiſcht ſind und wie wirkſam der tiefe Gegenſatz 

der Worte „ſauſen“ und „brauſen“ hervorgekehrt iſt. Wie 
P unerſchöpflich reich unſre deutſche Sprache an Farben und 
Tönen iſt, von denen die ungeſchulten Sinne nichts ahnen, 
das lehrten uns noch immer unſre Dichter. 

Die „Waldesſtimme“ erinnert an Böcklin, ſagte ich. 
Nicht dies Gedicht allein. Peter Hille's ganzes vegetativ ſtarkes 
und tiefgründiges Naturempfinden erinnert an Böcklin. 
Hille ſelbſt hat ſeine Beziehungen zu dieſem unendlich größeren 
Geiſt ſicherlich geahnt. Er hat Böcklin mit einem mächtigen 
Hymnus gehuldigt, der freilich einige ſehr geſuchte Epitheta 
enthält und gegen das oben citirte Gedicht zurückſteht. Aber von 
dieſem Beiwerk abgeſehen, giebt das Gedicht doch eine ſtarke An⸗ 
ſchauung von der Urgröße dieſes Mannes, gegen den heute ein 
paar ganz Moderne in hochmüthig beſchränktem Aeſthetenſno⸗ 
bismus unter der Führung der Kunſtritter Meier⸗Müller muthig 
zu Felde ziehn. „Arnold Böcklin“ mit dem Motto: „Mitten 
im Tode find wir vom Leben umfangen“ iſt fo charakteriſtiſch 
für Peter Hille's Dichten an ſich wie für ſeine Art, ſich in 
andere ſchöpferiſche Individualitäten hineinzuleben und dieſe 
im Wortbild zurückzuſtrahlen und in all' ihren Eigenthümlich⸗ 
keiten nachzugeſtalten. Wohl keine noch ſo glänzende Kritik 
giebt das Ureigenſte, das Naturhafte mit ſeiner erſchütternden 
Tragik und feinem jauchzenden Humor an Meiſter Böcklin 
ſo knapp und ſcharf wieder wie Peter Hille's Gedicht. Hier 
ſpricht ein Künſtler zum Künſiler: 
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Die Gegenwit 


Sein wohl 


Er ging dahin, wo feine Werke wohnen 
Mit angethürmten Nacken ihm zur Seiten 

rabt der Eroberer. 
Aus tiefem Sande grinſen fremde Zeichen: 
Gebeine ſind es, die ſo leuchtend bleichen. 
Vor rohen Hufen knirſcht die heiße Wüſte; 
Grün ſteigt ein Hügel auf und ruht 
In Blumenkühle aus vom heißen Gleißen. 
In träger Schräge ruht ein alter Faun 
Und glotzt in Weiten, die wie bald verloren ihm, 
Mit ſchwerem Auge, fremdbekümmert. 
Ein Fäunlein, goldnes Stroh im Nacken, 
Reckt lief zum Quell die drallen Bäcklein nieder. 


Genug geſehn! Ich will mir ſelber lauſchen; 
Da kommt ein Wald, der ſoll mir rauſchen! 
Wie klopft des Mittags Angſt! — 
Geſpannt und horchend, eine Harfe, 
Die ſtarren, ſteilen Stämme. 
Hoch und tückiſch, 

Das ſeltſam bösgedrehte Horn voraus: 

Das Einhorn ... Sinnig⸗wild 
Aufblickt des Märchens üppig fremdes Auge. 
Da, von der Rechten ſchwellend athmet's Raum, 
Hebt grüne Wipfel hoch noch über die blauen — 
Brauſendes überſtürzendes Bauen! — 
Und bietet der Erde, bietet dem Himmel Sträuße Schaum 
Und ſchlägt luſtkreiſchend einen Purzelbaum: 
Und blickt wie Angſt, wie Trauer der Unendlichkeit, 
Wie Irrſinn, wie wehlachend Spotten: 

Das wilde Element! — 
Und Abend wird's, das Meer ging ferne ſchlafen. 
Ein braunes Glockenhäuslein. 

Da ſteht, geneigt 
Das weiße, ſtille Haupt, der braune Mönch und geigt 
Und ſtreut wie Blumen nieder 
Zu Füßen der Maria ſpäte Gluth. 
Auf Zehen, ſeine Wangen voll und fromm, 
Ein Büblein lugt; leis zittert ſeiner Schwinge 

Blaugrüner Reif... 

s * 

Er ging dahin, wo feine Werke wohnen; 
Sie leuchten heißer auf in ihrer Seele Saft, 
Die Urgeburten dieſes großen Lebens! 
Ein frohes Toſen wiehert der Stromſturz 
Nieder, die Wälder öffnen athmend 

Befreite Bruſt. 
Und all' die großen ſtummen Seelen 
Der ungeheuren Dinge und der wilden Welt: 
„Du löſteſt unſere Lippen; unſer Träumen, 
Unſer Brauſen war dir: das Leben! 
Wie du den Wein in heitrer Andacht trankeſt, 
So leicht bei hohem Lächeln neigt 
Dein Manneshaupt ſich, da Freund Hein 
Auf feiner Fiedel dir jo Wunderſames geigt ..“ 
In bleicher Stille ein cyprejiendichter Schlaf.. 


Dieſes Weihelied der Schöpferurkraft iſt ſchwer und un⸗ 
zugänglich wie Böcklin ſelber, und keiner, glaube ich, begreift 
es ſchon beim erſten Leſen. Und doch liegt eine Welt darin. 
Wer ſich von Böcklin erſchüttern ließ und die wahrheitge⸗ 
wordene dunkle Welt ſeines geheimſten Träumens und unklar 
dumpfen Sehnens in feinen Werken erſtanden ſah, der kann 
auch den Wurzeltrieben dieſes Gedichtes nachſpüren. Man 
muß die ſtörenden Allegorien und mythologiſchen Anſpielungen 
im erſten Theil erſt mühvoll auflöſen, um den eigentlichen 
Sinn zu erfaſſen; dabei geht freilich viel verloren; aber den⸗ 
noch, wo iſt die äſthetiſche Abhandlung, die das „Schweigen 
im Walde“ mit ſeiner ſtummen, ganz unſagbar tiefen Räthſel⸗ 
ſtimmung ſo uranſchaulich vor die Seele zaubert wie die paar 
Zeilen in dieſem Gedicht? Und dann der Schluß: er iſt 
von ergreifender Schönheit! Und der Mann, der ſolches 
ſingen und ſagen konnte, wurde doch nie ein Großer, er war 
und blieb ein Halber, ſein Dichten Fragment. 

Selten, daß Peter Hille ein größeres Kunſtwerk gleich⸗ 
mäßig zu runden wußte. Die irre Sprunghaftigkeit ſeines 
Empfindens feiert ihre Triumphe auf dem kleinſten Baufeld 
der Dichtung. Thatſächlich iſt im Aphorismus, gleichgültig, 
ob dieſer erſt aus einem größeren Werk herausgeſchält werden 
muß oder von vornherein feine ſelbſtſtändige Exiſtenz be⸗ 


* 
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hauptet, des Dichters Hauptſtärke zu ſuchen, und darin iſt 
er der Feinſten einer. Weil er ſich, im unmittelbaren Gegen⸗ 
ſatz etwa zu Johannes Schlaf, nie in die Natur hineingrub 
mit allen Sinnen und Organen, vielmehr bei ſeiner ganz 
und gar femininen Empfänglichkeit und ſeeliſchen Reizbarkeit 
auf allerleiſeſte Anregungen bis zum völligen Hingeriſſenſein 
reagirte, faßte er nur ſelten ein größeres Naturbild auf, und 
wenn er es that, dann war es meiſt zum Schaden des Ganzen, 
da er eben ſeine ganze Kraftfülle über einzelne Motive, 
Momentbilder und Augenblicksſtimmungen ergoß. Im Weſent⸗ 
lichen iſt er immer Aphoriſt geblieben, konnte auch, wie ſchon 
geſagt, bei ſeiner überfeinen Empfindlichkeit und „Reizſamkeit“, 
der jedes Gegengewicht im Phlegma fehlte, zu einem größeren 
bis in die kleinſten Einzelheiten zur farbigen Harmonie ge⸗ 
tönten Kunſtgebild nicht kommen, oder doch nur verſchwindend 
ſelten. Für dieſe Eigenſeite ſeines echt weiblichen Empfindens, 
das nur aufnimmt und auf ſich wirken läßt, fand er das 
Wort, das ſeine ganze Weſenheit bloßlegt: „Was ſich von 
der Welt in uns verliebt, das wird Schönheit“. Er ſelber 
liebte nicht, doch ließ ſich lieben und vergalt die Liebe mit 
höchſtgeſteigerter ſeeliſcher Inbrunſt. 

Dichter, ſagen Philologen und Recenſenten von 
Fach, ſind keine Kritiker und ſollen es nicht ſein, weil ihre 
eigene Individualität zu ſcharf und ſchroff umriſſen iſt, als 
daß ſie ſich in andere Perſönlichkeiten hineinzufühlen ver⸗ 
möchten. Philologenweisheit hat, wie ſtets, auch hier zur 
Hälfte recht. Dichter find die ſchlechteſten und am gröbſten 
irrenden, doch wo ſie auf Verwandtes oder Gleichgewachſenes 
ſtoßen, feinſten und trefflichſten Kritiker, weil ihnen die größere 


Tiefe des Empfindens und die größere Sprachkraft eigen ift. . 


Peter Hille, der weiche weibliche Charakter, war entſprechend 
ſeiner ganzen Naturanlage, ein Kritiker von einer Feinheit 
ſondergleichen. Oder wurde jemals eine lichtere und tiefere 
Analyſe Turgenjeff's gegeben als folgende, die ich mit Kür⸗ 
zungen herübernehme: „Turgenjeff's Schöpfungen ſind einem 
Novembertag vergleichbar. Wie die Blätter von den Bäumen 
fallen die Illuſionen. Wie der blaßblaue Himmel mit mil⸗ 
chigem Sonnenerguß den Seidenbaſt der Birke und das mürbe 
Goldblatt am Boden verklärt und zwiſchen dem leeren Ge- 
äder der Buche hindurchſchimmert, das fallende Blatt unhör⸗ 
bar zu den übrigen fällt, ſo daß die Gegend wie erſtorben 
in einer feierlich wehmüthigen, faſt durchſichtigen Beleuchtung 
ſteht, — gleicherweiſe muthet die milde Unerbittlichkeit des 
Ruſſen an... Wie Lichter den Sarg, umgeben die Vorzüge 
des Verfaſſers den Gegenſtand ... Turgenjeff hat die Figur 
des Heilands und kann nicht erlöſen . . .“ Ich habe noch in 
keiner Literaturgeſchichte etwas auch nur annähernd fo Feines 
über den ruſſiſchen „Decadenten“, wie Bartels ihn mißver⸗ 
ſtehend nennt, gefunden als dieſe paar Worte Peter Hille's, 
die zeigen mögen, daß in ihm der Denker und Aeſthetiker 
dem Dichter vollkommen die Wage hielt. Noch eine zweite 
Probe mag das beſtätigen. Zwei Großmeiſter der Novelle, 
Storm und Paul Heyſe, haben über dieſe geſchrieben, beide 
fein und eindringlich und beide an den Novelliſten die höchſten 
künſtleriſchen Forderungen ſtellend, beide mit Hinweis auf 
das Drama. Ich brauche ſie wohl kaum zu citiren. Mit 
ihnen vergleiche man Peter Hille's äſthetiſche Definition der 
Novelle: „Die Novelle iſt das Sublimat des Dramas. Sie 
ſpinnt die Regungen don außen, wo das Drama vor ver- 
ſchloſſener Pforte ſtehen bleibt, nach innen hinein in die Seele 
bis zum tiefſten Grunde. Da ſie ſo nervös iſt, verläuft ſie 
am liebſten ungeſtört, ohne Steigerung und Kriſis. Die 
Novelle iſt Janusantlitz zur Lyrik, iſt objective Empfindung 
Eine Untrennbarkeit beſteht zwiſchen Natur⸗ und Seelen⸗ 
ſtimmung, wie zwiſchen Auge und Spiegelung. Eine Be⸗ 
gabung iſt daher ſelten ohne die andere, der tiefen Weltan⸗ 
ſchauung entſpringt die Kenntniß vom Weltauge. Vom 
Novelliſten zu Gott iſt nur ein Schritt, der von der Einſicht 
zur Allmacht“. In dieſer Definition zeigt ſich ſchon der 


Dichter, der Variationen über ein Thema pie und. 
in die Gebiete der Metaphyſik hinein verliert. Das iſt 4 
gleich die Stärke und Schwäche jedes Dichters, der 
kritiſche Richteramt ausübt. 

Gewaltige Worte findet Peter Hille, wenn er von 
Angelo ſpricht: „Laß mich mit Dir ruhen, Du cultu 
Stein, Du Leib der Stärke, der Du thürmſt und 
alle Wucht des Leibes und der Seele, auf dem ſtarken 
Tempel trägſt zu Ehren des Allmächtigen.“ Das ſind Phan⸗ 
taſien wie das Böcklingedicht. An Kleiſt's Grab ſinnt er in 
den Verſen: . ; 

Blumen find hervorgebrochen, N 
Die zittern voll Blut 

Und können nicht ſagen, 

Was da war 

Klagende Farben. 

Blutende Eiche. 

Der ſenſible und ſofort zum Extrem 1 Dichter 
ſchreibt in ſeinen äſthetiſchen Abhandlungen durchglüht vom 
Feuer des Augenblicks Behauptungen nieder, die er in nor⸗ 
maler Stimmung ſelbſt nicht würde gelten laſſen: ... Der 3 
Humor löſt die Erde in den Himmel auf, umfaßt das Leben - 
und erzieht zur Ewigkeit. Der Humor iſt die. Weltform, 
alſo auch die Dichtungsform Kar &Soynv; er ift poſitiv, real 2 
und praktiſch, die Tragik ift negativ, ideal und unpraftifch.” 

Er ſelbſt iſt nicht ohne Humor. Doch dieſer hat bei 
Peter Hille etwas Barockes, das nicht befreit. Einige Proben, 
die auch für den Aphoriſten ſehr kennzeichnend find, mögen 
noch folgen: 

Moral: Neid der Tugend 

Ehemann: Philiſter des Herzens .. 
Götter: Verkleinerung des Weltübels 
Ich bin, alſo iſt Schönheit. 

Peter Hille hat Dramen und Romane geſchrieben; von 
dieſen ſind die „Socialiſten“ und „Die Haſſenburg“ die ber 
kannteſten geworden. Ihr Werth ruht in Einzelſchilderungen. 

— Es iſt ſchwer, das Facit dieſes ſonderbarſten aller 
Leben zu ziehen. Die Bohemeclique vergöttert ihn und 
wenig Bedenken, ihn zu den Weltgrößen zu zählen. Kluge 
und bedeutende Aeſthetiker lehnen ihn vielfach ab. Worin 
ruht ſein Werth? Man muß ſich vor Endurtheilen hüten, 


ſolange das Object noch nicht in die hiſtoriſche Perfpective 


aufgerückt iſt. Bei Peter Hille iſt es überhaupt fraglich, ob 
er einſt culturhiſtoriſche Werthmaßſtäbe vertragen wird. Die 
Zeit zerbröckelt, was nicht eiſern iſt, und mit kleinen Gold⸗ 
körnern und Kryſtallen läßt ſich kein dem Zeiten ſturm trotzen ⸗ 
der Thurmbau aufführen. Möglich, daß ihn einſt die Cultur⸗ 


geſchichte als Zeitdokument feſthält und fo feinen Namen 


aufbewahrt. Leben aber wird nur, was über die Gegenwart 
hinweg auch noch der Zukunft etwas zu ſagen hat. Doch 
dieſe feine Stimme wird übertönt, von Größeren wird Peter 
Hille verſchattet werden. 


Rikka Gan's Saga. 
Von Arthur Rothenburg e 


„Dieſe abgeſchloſſenen enden können elne 
Menſchenſeele dahin bringen, daß fü ck wie ein Heiner See 
in ihren eigenen Träumen liegt; niemals kommt ein 
Sturm von außen, der die Träume prüft, ſie von dem 
Spiegel fortfegt oder in die fe Tiefe Stnabjagt. 
Der See kann ſich mit Eis bedecken, er kann zu einem 
giſtigen Sumpfe werden — aber die faulen, niemals aus⸗ 


gelüfteten Träume frieren nicht immer ab; ſie können wie 


eine Seuche über der Seele liegen, ſie können ſie zu 
ſchrecklichen Verirrungen führen, und es geſchieht einem 
Menſchen Hier leichter als anderswo, daß er ſtirbt, ohne 
zu wiſſen, was er in Wirklichkeit war.“ 

Kriſtian Elſter („Ein Kreuzgang“). 


Aus einem dieſer ſtillen Winkel Norwegens, wo der 
Menſch ſich verträumt und manchmal überhaupt nicht zur 


Wirklichkeit erwacht, tritt jetzt“) eine Schriftftellerin vor das 
deutſche Publicum, die den ſeltenen Fall einer viſionären 
n und dichteriſch⸗dämoniſchen Künſtlererſcheinung 

ietet und ſich mit einer ihrer Geſtalten bis in die poetiſch⸗ 
tragiſche Atmoſphäre zu heben vermochte. Weniger die Vor⸗ 
züge als die Eigenthümlichkeiten ihrer Arbeiten ſcheinen mir 
eine 1 ihres reiferen, wenn auch noch nicht reifen 
Werkes „Rikka Gan“ zu rechtfertigen. 

Das Sm der Dichterin erzählt unter dem 
ſentimental überfpannten Titel „Weh's Mutter“, wie ein 
junges Weib aus der Stadt, an der Seite eines älteren, 
proſaiſchen Gatten, eines Landmannes, trotz der Liebe dieſes, 
ihrer urſprünglichen, leidenſchaftlich⸗ſchwärmeriſchen Natur 
nicht abtrünnig zu werden vermag. Nachdem ihr erſtes 

Kind, der einzige Halt ihrer ſchwankenden, noch nicht „aus⸗ 

a Seele, ihr bei einem Unglücksfalle durch den 

od entriſſen iſt, unterliegt fie der Macht ihrer Träume, 
die ſo gern mit der Erfüllung unbeſtimmter Sehnſuchten 
ſpielen, und gibt ſich ehebrecheriſch dem treuloſen, aber nun 
zurückgekehrten Jugendgeliebten hin. Sie bereut es dann. 

Die Urſache iſt, wie auch ſpäter bei „Rikka Gan“, die 

Scham vor ſich ſelbſt. Paula Winkel gebärt dann ein 

zweites Kind, das als Krüppel auf die Welt kommt, den 

Namen „Weh“ empfängt und gewiſſer Maßen als Symbol 

ihres im Kampfe von Leidenſchaft und Scham oder von 

Natur und Gewiſſensverfeinerung gelähmten Weſens aufzu⸗ 

faſſen iſt. 

Wie die Natur, die es als Rahmen umgiebt, iſt das 
Weſen dieſer Menſchen am helllichten Tage ſtarr und ver⸗ 
wahrloſt, und offene Hingebung ohne Vorbehalt, reuige Demuth 
und die übrigen Segnungen der Religion ſind dieſen verträumten 

eidenſeelen entweder verſchloſſen oder werden ihnen zum 
uche. Erſt an der dunklen Gluth verſtohlener Lüſte, wo 

Gewalt und Leidenſchaft ſich mit Schönheit und Kraft zur 

vom Jenſeits abgekehrten Lebensfeier vereinen, bei Nacht und 

Nebel und geſpenſterhaften Mondesglanz gewinnen die Weſen 

dieſer überwachen Traum⸗Poeſie zauberhaften Glanz und 

feſte Anmuth. 

Der Miſchung von Brutalität und Zärtlichkeit bei den 
in dieſen Büchern auftretenden Männern entſpricht bei den 
Frauengeſtalten ein Trotz, der ſich zur Grauſamkeit und 

ärte auswächſt, eine Angſt, die fi) zum Glauben an's 
chickſal verdichtet, und ein fo intenſives Traumleben, daß 

ſie nicht nur wie Somnambulen wirken, ſondern daß ſogar 
die Träume zu Brutſtätten ihrer Sehnſucht, ihrer Ver⸗ 
irrungen, ihrer Verbrechen, ihrer Verzweiflung werden. Aus 

Trotz und Bitterkeit, als ſie ſich durch die Unbeſtändigkeit 

des Jugendgeliebten auch von ihrem guten Genius verlaſſen 

be ſein glaubt, reicht Paula dem ſchlichten, warmen Winkel, 
er ſo feſt auf der Erde ſeiner Väter ſteht, ihre Hand. 

Aber ihre flüchtige Seele vermag er nicht zu erhaſchen. Die 

gehört ihren Träumen. Und die Traumgeſichte ſchalten 

ſogar den Selbſterhaltungstrieb aus, und im Berſerkergang 
gegen ſich ſelbſt und Andere behaupten dieſe Weiber das 

Geſetz ihrer Perſönlichkeit, die ſich in die trübgraue Aſcher⸗ 

mittwochſtimmung ihrer Umgebung irgendwie und irgendwo 

entladen muß von den im Laufe der Geſchlechter auf⸗ 
geſtapelten Energien, um dann aber plötzlich unterzuducken 
wie verwundete Raubthiere und im düſteren Dahinbrüten 
dem Schickſal zu grollen, das ſie mit ſeiner harten, ſchweren 

Hand ſchon vor der Geburt — unabhängig von ihren Thaten 

— gezeichnet hat: die Religion dieſer Räthſelkinder der 

Nacht iſt Fatalismus! 

Rikka Gan iſt eine jener Bohemefiguren der modernen 
Dichtung, die als enterbte und in den Schmutz geſtoßene 
Enkel und Urenkel großartiger Geſchlechter voller Königs⸗ 


) „Rikka Gan“, Roman von Ragnhild Jölſen. Inſel-Verlag, 
Leipzig. 
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natur, nur das glühende Herz, die ausgreifende Phantaſie 
und den unruhigen Geiſt übernommen haben und wegen 
ihrer romantiſchen Vergangenheit auf die ewig junge Phan⸗ 
taſie des Volkes wirken. 

Die Männer des vermorſchten Geſchlechts der Torſen 
ſind ſchwachen Willens und kränklichen Körpers. Aber die 
Weiber haben den ſtolzen, ſtreitbaren Sinn der alten Stamm⸗ 
mutter, die den Stammſitz „Gan am See“ gegründet hat. 
Mattias Aga, der reiche, mächtige Handelsherr aus der 
Stadt, iſt nun der Beſitzer Gans, und nur dem verheißungs⸗ 
vollen Beſtricken durch Rikka war es gelungen, ihrem un⸗ 
fähigen, unanſehnlichen Bruder Jon Torſen, der mit ſeiner 
Couſine Fernanda verheirathet iſt und viele Kinder hat, den 
Verwalterpoſten zu verſchaffen. Uebermächtige Anhänglich⸗ 
keit an den Wee e Altvordernſitz und eigene 
und der Ihrigen Noth beſtimmte ſie zum Einſatz ihrer Perſon 
— als Geliebte Aga's. Aber die ſich im Taumel bezwingen 
ließ und ohne Liebe auslieferte, verfällt der richtenden Scham: 
Rikka fühlt ſich als eine Gefallene vor ſich ſelbſt, denn ſie 
hat die Scham des verletzten Stolzes, die Scham verletzter 
Frauenwürde, die Scham verletzten Schönheitsſinnes; ſie 
fühlt ſich als gefallene Größe! Aber mit dem Stolz und 
Trotz ihrer ehrwürdigen Vorfahren nimmt ſie das Unglück 
als eine Schickung auf ſich, ja, fühlt ſich wie geweiht vom 
Unglück und dadurch erſt würdig des verwitterten, düſteren, 
einſamen Gan, wo tief in der Gartenerde die Baumwurzeln 
erbebten, wo die Sommerſonne nicht hinein ſchien, wo nichts 
dem Tage zugehörte, wo ſich Alles dicht zuſammengeſchloſſen 
hatte und in ſeiner gefallenen Größe ſchlief. Aber bisweilen 
raunten die Räume von Macht und Pracht der Vergangen⸗ 
heit: „wenn die Finſterniß aus dem Waſſer und dem Walde 
hervorſickerte, wenn der Mond feuerroth über den See 
geglitten kam, wenn ſich ſchwarz und tief die Schatten 
lagerten — dann begannen die Häuſer des Ganhofes zu er⸗ 
wachen und zu wachſen. Und ein Gemurmel von Erinne⸗ 
rungen und Geſchichten entſtand, ein Geſäuſel und Flüſtern 
von Menſchen, die gelebt hatten. Und die Sage ſprühte im 
Dunkel.“ — — Und in ihrer ärgſten Seelennoth klammert 
ſich Rikka an ein von ihr ſelbſt geſchaffenes, erotiſch⸗heroiſches 
Phantom, das mit dem poetiſch ſo glücklich erfundenen 
Namen „Vilde Voh“ der Inbegriff ewiger Jugendkraft und 
adliger Schönheit iſt. Zu ihm flüchtet ſie, als ſie die heim⸗ 
lich geborene Frucht ihres Leibes umgebracht, als ſie mit 
diaboliſcher Grauſamkeit die ſchöne, unſchuldige Katharina in 
den Tod gejagt hat; mit ihm pflegt ſie Zwieſprache koſender 
Elegie, wenn ſie den böſen Mächten entronnen iſt und 
reinere Sphären ahnt als im Kampfe mit Häßlichkeit und 


Kleinlichkeit, wobei gerade die feinſten Seelen ſo oft ver⸗ 


bluten. — Wie um die Leben zeugenden und fördernden 
Mächte zu verſöhnen, beſchließt Rikka zu verſchwinden; ſie 
nimmt Abſchied von Gan — nicht freiwillig —, läßt ſich 
von der kalt⸗ und hartherzigen Schwägerin zum anderen Ufer 
rudern, und mitten auf dem See, unter dem Toſen der 
Elemente findet ſie im Kampfe mit der ſelbſtſüchtigen Be⸗ 
gleiterin den Tod. 

Der Tod Rikka's verſetzt den Leſer in die poetiſch⸗ 
tragiſche Atmoſphäre, wo es ſich nicht nur um den ſicht⸗ 
baren Kampf der Menſchen, ſondern auch um den unſicht⸗ 
baren Kampf der Leben erhaltenden Mächte handelt, die den 
Frieden durch den Tod des Störers wieder herſtellen. So⸗ 
bald ein ſo tragiſcher Charakter wie Rikka Gan einmal 
innerlich verbraucht und entwurzelt iſt, giebt es keine Schlupf⸗ 
winkel ſür die kleinen Compromiſſe des täglichen Lebens, 
und ihr Untergang iſt eine Naturnothwendigkeit und die 
einzige Erlöſung des angeſpannten Gefühls im Leſer. 

Rikka tödtet Katharina und ſagt doch von der holden 
Todten: ſie liebte ich. Rikka erwacht eben nie recht zu 
dem, was ſie eigentlich ift oder ſein könnte! Und 
deutlich blickt die Verwunſchenheit aus ihren ſtahlharten 
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Nornenaugen, wenn fie ihr von den Erinnerungen an 
Balder und Thor inſpirirtes Liebes⸗ und Schönheitsideal er- 
ſchaut: „Und mitten dazwiſchen klingt mir ein Lied im 
Sturme — Vilde Voh, Vilde Voh — wie eine Sturmes⸗ 
melodie Deiner Gedanken. Und ſie ſummte den wilden Ge⸗ 
fang mit ... draußen ſauſte es wie von mächtigen Schwingen. 
Das Lied, das ſang von Kummer, Trotz und Wildheit. 
Jungfer Rikka preßte ihre Hände zuſammen: mein Gott 
ſchwebt in den Lüften über mir!“ 

Unheimliches Schönheitsverlangen, Seufzen nach äußerer 
und innerer Befreiung, innere Haltloſigkeit, der Drang nach 
Emotionen, die Sucht, ſich durch Vernichtung eines Menſchen⸗ 
lebens innere Stärke vorzutäuſchen, das tiefe Leidenselement 
dieſer obdachlos gewordenen, entgleiſten Individualität, die 
ſich nie ganz den Schlaf aus den Augen zu reiben vermag, 
die in der Brutwärme enger Häuslichkeit und menſchlicher 
Mittelmäßigkeit empört und brutaliſirt wird, und deren 
Grauſamkeit nur eine grandioſe Reaction gegen all' die ſie 
umgebende ſeeliſche Dürftigkeit iſt, ſowie ſchließlich die Sehn⸗ 
ſucht nach einem freien, großzügigen Menſchen, — all' dieſe 
Fäden verweben ſich hier zu dem Gobelinteppich dieſes 
Menſchenſchickſals, aus deſſen clairobſcur Farben die ver⸗ 
wandten Züge der Ibſen'ſchen Hedda Gabler hervor ſchimmern. 

Die Sprache der Norwegerin iſt bisweilen eines balla⸗ 
desken und legendären Ausdrucks fähig und athmet ſtarkes Co⸗ 
lorit. Auffallend iſt auch die Concentration des Styls, der 
jede übliche Geſchwätzigkeit weiblicher Autoren vermeidet. Aber 
Form und Inhalt der Schilderung ſchrumpft häufig auch zur 
trockenen und fragmentariſchen Skizze zuſammen, und an der 
Stelle, wo eine das ganze Werk tief und weit beleuchtende 
Liebesſcene zwiſchen Aga und Rikka nöthig geweſen wäre, 
klafft eine empfindliche Lücke. Auch die Staffage und Contraſt⸗ 
figuren ermangeln der Sorgfalt und Ausführung. Im Zu⸗ 
ſammenhang damit ſteht die Hauptſchwäche der Dichterin: ihr 
Mangel an Lyrik: Rikka Gan wirkt daher beklemmend, nicht 
Mitleid erregend. Obwohl die Senſation des Grauens, das 
fie auslöſt, ſtets hier poetiſch-geheimnißvoll bleibt, wird es 
vielleicht doch der Popularität des Buches hinderlich ſein. 
Denn wie der Meiſter des träumeriſchen und ſehnſuchtsvollen 
Grauens, Baudelaire, ſagt: „Die Reize des Grauens be⸗ 
rauſchen nur die Starken“. Der Mangel an lyriſcher Unter⸗ 
ſtrömung macht auch ihre allzu reich verwendeten Allegorien 
häufig zu billigen Effecten und Requiſiten der Colportage⸗ 
literatur. 

Rikka Gan iſt der Ausdruck einer myſtiſchen Weltan⸗ 
ſchauung und eigentlich nicht Anderes, als ein Epigramm 
auf die Natur Norwegens! Die Handlung bewegt ſich wie 
hinter Schleiern, die Einzelheiten werden nie direct ausge⸗ 
ſprochen und treten laugſam erſt perſpectiviſch hervor, indem 
Schleier auf Schleier fällt. Das Detail wird dadurch mit- 
unter nebelhaft und ſchwer verſtändlich ... 

Wie bei Paula Winkel glimmen auch bei Rikka Gan 
unter der Aſche geheimnißvoll-mythiſche Reſte der Brun⸗ 
hildennatur. Aber die Jölſen'ſchen Frauenſeelen haben einen 
ſentimentalen Knick: irgendwo verwandeln ſie plötzlich ihre 
Brunhildennaturen zu büßenden Magdalenen, Das indivi⸗ 
duelle Gewiſſen wird da von dem focialen abgelöſt, ja, das 
individuelle Seelen⸗Problem ſchwebt da in Gefahr, in's 
Banale zu ſinken, indem die Sühne, die dieſe Geſtalten er⸗ 
leiden, als ſociale Gerechtigkeit aufgefaßt werden könnte, mit 
der aber die ganze pſychologiſche Vorausſetzung der Charaktere 
nichts zu thun hat. Vielleicht liegt die Erklärung dieſer 
decadenten phyſiologiſchen Ueberreizbarkeit der Verfaſſerin 
oder dieſer Art von decadenter Verkopplung eines gefühlvollen 
und zahmen Geſellſchaftsmenſchen mit einer in Phantaſie 
und Willen wurzelnden Perſönlichkeit darin, daß die norwe⸗ 
giſche Dichterin ſelbſt aus einem ſehr alten Geſchlecht, aus 
dem 13. Jahrhundert, ſtammt. Die Abkömmlinge dieſer 
alten Geſchlechter pflegen ja oft ein Gemiſch gewaltſamer 


Inſtincte mit verfeinerter Civiliſation zu beten, ohne da 


ſich immer beides ausgleicht, und geſchwächte und verwirrte 
Inſtincte vereinen ſich dann oft mit conventionellen Grund⸗ 
ſätzen, um ſentimental ein dämoniſches Lebensgefühl zu f 


brechen bei dem Verſuche, ſich auszuleben. 


Ein altes Buch. 
Von Felix Heilbut. i 
Ueber das Buch, das ein glücklicher Zufall mir in bie 


Hand gab, iſt ſicher ſchon Vieles geſagt und geſchrieben 
— wenn 


worden. Aber unſere Zeit iſt reich an Büchern 


auch nicht an guten — von denen viele ſich derartig be⸗ $ 


merkbar machen und ſich geräuſchvoll vordrängen, daß das, 


was über dieſes Buch gejagt worden iſt — zumal es ſich 


ſcheinbar nur an einen kleinen Kreis wendet — wenn es 
überhaupt außerhalb dieſes Kreiſes beachtet wurde, 


ſcheinlich ſchon lange vergeſſen worden iſt. Das iſt auch 4 


ganz natürlich. Denn die Freunde, die es beſitzt, werden 
ſchweigen. Die ſind gewiß zu vornehmen Geiſtes, um das 
Schöne, in deſſen Beſitz ſie gelangt ſind, aller Welt offen 
zu legen. Mir aber iſt das Buch neu, und meine Be⸗ 
geiſterung giebt mir ein Recht, und entſchuldigt mich zu⸗ 
gleich, wenn ich mich darüber auslaſſe. : 


Das Buch heißt: „Eſſays und Reiſebriefe eines Bacca- 
laureus der Tonkunſt“ und der Verfaſſer ift Franz Liszt 8 


(Leipzig, 1881, Breitkopf & Härtel). — Da ich von dem 
Buche bisher nichts gehört hatte, weiß ich auch nicht — zu⸗ 
mal ich in der Muſik⸗Literatur durchaus nicht bewandert 
bin — welchen Platz es ſich ſchon erobert hat. Das aber 
iſt mir klar, daß es einen hervorragenden verdient. Und 
nicht nur in der Muſik⸗, ſondern in der allgemeinen Lite⸗ 
ratur. as ee 

Von den Eſſays möchte ich weniger ſagen. Sie find 
zu ſehr auf den Zuſtand der damaligen Zeiten (die Eſſays 
ſowohl wie die Briefe ſtammen aus den Jahren 1885 —40) 
gemünzt, und haben faſt alle mehr oder weniger polemiſchen 
Charakter. Trotzdem vermögen ſie auch noch heute ſtark zu 
intereſſiren, da die Lage auf der Mehrzahl der ſtreitigen 
Gebiete ungefähr die gleiche geblieben iſt. Aber die For⸗ 
derungen nach Verbeſſerung ſind etwas zu e 
und auch etwas zu Regelmäßiges, als daß fie beſonders be» 
merkt werden müßten. Und auch die Art, in der dieſe For- 
derungen aufgeſtellt werden, iſt ſich immer gleich, und wird, 
von Nuancen und Stärkegraden abgeſehen, immer die gleiche 
bleiben. Es iſt der ewige Kampf der aufſtrebenden Jugend 
gegen das Eingeſeſſene und das behagliche Beharren im Be⸗ 


ſtehenden. Denn das Beſtehende bedeutet Beſitz, und die 


Beſitzenden pflegen faul und dick zu werden. 
Ich weiß nicht, ob es gleich mir auch vielen Anderen 


der jüngeren und nicht ausgeſprochen muſiktreibenden Gene⸗ 


ration ſo geht, daß fie bei dem Namen Liſzt in erſter Linie 
— oder auch nur — ſich den großen Virtuoſen vorſtellen. 
Wenn dem aber ſo iſt, ſo wäre dieſes Buch beſonders ge⸗ 
eignet, dieſe Illuſion zu zerſtören. Denn daraus offenbart 
ſich nicht nur ein Menſch, ſondern ein großer Menſch: ein 
Künſtler, der nicht nur ſeine Kunſt pflegt, ſondern über ſie 
nachdenkt und ſie zu ergründen ſucht — die Kunſt und 
Alles, was mit ihr zufammen- und von ihr abhängt. 

Es mag wohl in jener Zeit, in der die Klänge der 
Romantiker noch nicht verhallt waren, begründet ſein, daß 
aus Briefen Beiträge zur Belletriſtik werden konnten, wenn 
ein bedeutender Menſch ſie ſchrieb — ohne daß ſie mehr als 
für Eintagsbedeutung beſtimmte Briefe ſein ſollten. Man 
neigte damals leichter dazu, ſein eigenes Innenleben zu 
prüfen, es öfter vor dem geiſtigen Auge mit den empfangenen 


= 


Eindrücken vorbeidefiliren zu laſſen. Und das ſprach ſich 
dann auch in den Briefen aus. Im Gegenſatz zu heute, 
wo man ſcheinbar charakterlos in ſeinen Aeußerungen zu 
verſchiedenen Perſonen jedesmal ein Anderer zu ſein ſcheint. 
Das war bei Liſzt nicht der Fall. Er blieb ſich in allen 
ſeinen Briefen gleich; gleichviel an wen ſie auch gerichtet 
ſein mochten. Aus jedem einen ließ ſich derſelbe Menſch 
mit denſelben Eigenſchaften heraus leſen. Und die Verſchie⸗ 
5 der Perſönlichkeiten, an die er ſich wandte, that 
dem ebenſo wenig Eintrag, wie der Gegenſtand, über den 
er ſich ausließ, mochte es ſich um Muſik, um eine Menſchen⸗ 
oder eine Reiſeſchilderung handeln. 

Eine feine Menſchenkenntniß muß Liſzt zu eigen geweſen 
ſein. Er hatte es ja in mancher Hinſicht leicht. Er kam 
faſt nur mit Künſtlern in Berührung, und der feine Kritiker, 
der er war, ließ ihn die Menſchen aus ihren Werken heraus 
erkennen. Und wie er über ſie ſchreibt, drängt ſich die 
age mi von der Richtigkeit ſeiner Beurtheilung auf. 
Zwar muß die ihm innewohnende Güte ein gewiſſes Hinder⸗ 
niß beim Urtheilen abgegeben haben. Sie wird oft zu einem 
günffigen Vorurtheil die Urſache geweſen fein. Aber der 

fer der Briefe, der vielleicht weniger gut iſt als Liſzt, hat 
es in der Hand, von dem Beurtheilten immer etwas Vortheil⸗ 
haftes in Abzug zu bringen, oder auch Nachtheiliges hinzu 
zu fügen. Denn es iſt immer ſtark ausgeſprochen und Jedem 
erkennbar, wie groß die Liebe Liſzt's zum Menſchenthum iſt 
— will ſagen zu den einzelnen Menſchen; nicht nur die dem 
Künſtler faſt ſelbſtverſtändliche Liebe zur Menſchheit. — Und 
dann dieſe bewunderungswürdige Art des Verſtehens! In 
Alles ſcheint ſein Geiſt hineindringen zu können. In den 
Charakter ganzer Geſellſchaften, Völker, Städte und Länder 
— und in's Innere des ihm gegenüberſtehenden Menſchen. 

Stark iſt die Kunſt der Sprache in ſeinen Briefen. 

Aber die Sprache bleibt dabei natürlich. Sie wirkt nur wie 
Kunſt. Und kunſtvoll iſt die Ausdrucksfähigkeit. Wenn er 
zum Beiſpiel in einem Nachruf an Paganini deſſen große 
Verdienſte hervorhebt, ſo läßt er doch, ohne es zu betonen, 
auch die großen Schwächen des Geigers hervortreten. Seine 
Ehrlichkeit zwingt ihn, dieſe nicht zu verſchweigen. Aber er 
iſt zu feinfühlig, ſie in einem Nekrolog auszuſprechen, und 
nur zwiſchen den Zeilen ſind ſie erkennbar. Dies nur ein 
Beiſpiel für viele. — Immer ſind die Briefe geiſtvoll; aber 
merklich ohne Abſicht, irgendwie zu glänzen. Und neben der 
verbindlichſten, doch ſtets natürlich bleibenden und unauf⸗ 
dringlichen Liebenswürdigkeit ſind ſie äußerſt intereſſant. 
Letzteres auch durch die Adreſſaten: unter Anderen George 
Sand und Heine. (Uebrigens ſind die Briefe im Original 
franzöſiſch. Sie liegen aber in einer ſo guten Ueberſetzung 
vor, daß es beinahe ſchwer fällt, dieſe nicht für die urſprüng⸗ 
liche Form zu halten.) 

Die Ueberſchrift, die ich dieſen Ausführungen voran⸗ 
geſetzt habe, „Ein altes Buch“, iſt eigentlich nicht richtig. 
Vorausſichtlich wird das Buch noch ſehr lange neu bleiben. 
Ich hätte ja auch ſeinen Titel voranſetzen können. Aber 
dann hätte ich mich einer kleinen Freude beraubt. Ich wollte 
mit der Nennung des Titels zögern, um ſo vielleicht den 
Leſern einen kleinen Theil der Meberrafchung zu bereiten, die 
mir durch das Auffinden des Buches geworden iſt. 

Im Allgemeinen wäre es vielleicht angebracht, einen 
Theil der Kraft, die damit verſchwendet wird, literariſche 

Erſcheinungen, nur weil ſie neu ſind, eingehend zu erörtern, 
darauf zu verwenden, bewährte ältere Bücher in empfehlende 
Erinnerung zu bringen. 
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Feuilleton. 


Die ſchwarze Binde. 
Von Martin Beradt. 


I 


„Weißt Du,“ ſagte er zu ſich, „Du follteft Dir das Leben nehmen.“ 
Das war in Paris, wo es die vielen Verhältniſſe giebt. .. Er kam 
ſich erſt ganz putzig vor, wie er das ſagte. 

Wer wird ſich denn gleich das Leben nehmen? Das thun doch 
nur Leute, die bankerott gehen .. . Alſo ältere Herren ... Er war 
dreißig! Oder bartloſe Knaben, die zum erſten Mal lieben. So 
um zwanzig herum ... Er war dreißig! Oder auch Leute, die dumme 
Krankheiten haben ... Er hatte, Gott ſei Dank, keine 

Aber der Gedanke ging ihm nicht aus dem Kopf. Man ſagt das 
erſt ſo lachend hin: „Ich werd' mir das Leben nehmen,“ denkt dann 
nach und meint: „Nein, ich brauche mir das Leben nicht zu nehmen,“ 
aber dann 

Der Gedanke war ihm gekommen, als ſie im Pavillon d'Arme⸗ 
nonville in Bois de Boulogne geweſen waren. Sie hatten eine ita⸗ 
lieniſche Nacht mitgemacht. Lampions hatten an den Bäumen ge⸗ 
ſchaukelt. Walzer waren von der Capelle herübergeklungen. Leute mit 
glücklichen, ernſten, ausdrucksloſen Geſichtern waren unaufhörlich an 
ihnen vorbei geſtrömt. Sommerlüfte waren wie Seide um ihre Wangen 
gegangen. Und ſie hatte ihren Arm inniger denn je in den ſeinen 

elegt. 

2 8 Was weiter geweſen? Daß man Caviarbrödchen gegeſſen, war 
nichts Beſonderes. — Wer ißt nicht fein Caviarbrödchen? Man hatte 
ſich einen ſchweren Bordeaux kommen laſſen. Aber wer ſetzt einem 
kleinen Verhältni nicht eine Flaſche Wein vor? ... Sie hatten allerlei 
Verſchiedenes geſprochen ... Aber wer thut das nicht, wenn er nicht 
küßt? .. . Und gar mit einem Verhältniß, das er heirathen will. 
Ja, das war es eben, daß er ſie heirathen wollte, wollte und nicht 
konnte . . wegen der Eltern 

Erſt war ſie ganz ſtill geweſen, als er ihr das von den Eltern 
geſagt. Nur mit der weißen Batiſtſchleiſe, die fie über der Bruſt trug, 
hatten ihre Hände geſpielt. Dann aber war ſie außer ſich gerathen. 
Abwechſelnd war ſie bleich und roth geworden. Ihre Naſenflügel, die 
ſo wollüſtig gebaut waren, hatten minutenlang gebebt. Sie hatten 
ſchließlich Beide von dem Tiſch aufſtehen müſſen, an dem ſie geſpeiſt, 
weil fie ſich nicht länger beherrſchen konnte ... Und zwiſchen den ein⸗ 
ſamen Taxushecken, die fie aufſuchten, wurde fie dann von Weinkrämpfen 
Aachen Ihr kleines Figürchen bog ſich nur ſo ... Sie mußte den 

ragen aufknöpfen. Kaum vermochte ſie das Schluchzen für Augenblicke 
einzuhalten, wenn ein koſendes Pärchen an ihnen vorüberkam 

Er wurde in ſeinem Entſchluß wankend, als er ſie ſo von Krämpfen 
geſchüttelt ſah ... Sie war gar nicht auf das eingegangen, was er ihr 
gejagt hatte .. . Sie glaubte ihm einfach nicht, daß er fie nur darum 
nicht heirathen wollte, weil feine Eltern ihm die Wahl zwiſchen ihnen 
und ihr geſtellt hatten ... Wie ſollte fie es ihm auch glauben? — 
Seine Eltern lebten in Deutſchland, irgendwo in einem verlorenen Neſt 
am Rhein ... Er war von ihnen unabhängig, ging zur Börſe, lebte 
ſein Leben, fuhr höchſtens alle Jahre einmal auf drei Tage zu ihnen 
zu Beſuch ... Er brauchte ja nur auf dieſe drei Tage zu verzichten! 
Das war ja alles! Es iſt doch ſo ungeheuer ſimpel, wie man ſich zu 
entſcheiden hat, wenn Einem die Wahl geſtellt wird, ob man eine Frau 
ein Jahr über oder ſeine Eltern für drei Tage haben will. — Und 
hatte er viel nach ihren Eltern gefragt? ... Hatte er auf papa 
charcutier große Rückſicht genommen, als er ſie von Hauſe weggeholt 
und zu ſich in feine Gargonwohnung genommen? 5 

Nein, ſie war gar nicht auf das eingegangen, was er geſagt hatte. 

Ja, warum war er auch ſo unſelbſtſtändig? Warum hing er ſo 
abgöttiſch an feinen Eltern? — An jeiner Mutter vor Allem? 

Solche Briefe, wie er ſie von ihr nach Paris erhielt, bekam freilich 
keiner von feinen Bekannten, auch nicht von einer Geliebten... Es 
iſt nicht ſo einfach, dann ſolcher Mutter zu ſchreiben, daß man ſein 
Verhältniß heirathen wolle — die Tochter eines Metzgers aus Gott weiß 
was für einer Vorſtadt . . . ein kleines Fräulein, das früher in Schlipfen 
thätig geweſen. Sie muß ihm doch ſchauderhaft an die Nieren gegangen 
ſein, die Liebe zu dieſer Kleinen, deren Figürchen ſich jetzt ſo dog, daß 
er doch an Mama geſchrieben 

Mama war ſofort nach Paris gekommen und hatte ihn in's Gebet 
genommen. Mama hatte ihm bald ein feſtes Verſprechen abgerungen. 
Er war Mama gegenüber immer ſo ſchwach, obwohl er ſchon dreißig 
Jahre zählte und zur Börſe ging ... Sie hatte ihn auch gleich in 
ein deutſches Seebad mitnehmen wollen. Und weiß Gott, er war unter 
Mamas Händen ſo ſehr Wachs geworden, daß er mitgegangen wäre, 
wenn nicht die Ultimoregulirungen ihn noch für einige Tage an Paris 
feſtgehalten hätten ... Nun war fie abgereiſt, und das kleine Fräulein, 
das er während Mamas Anweſenheit aus der Garçonwohnung fort an 
die Bretagne geſchickt hatte, wurde von Krämpfen geſchüttelt, als er ihr 
von Mama erzählte. 8 

Von der Capelle kamen ſehnſüchtige Weiſen. Von den Büſchen 
ſtieg ein berauſchender Duft. Die Nacht ſtreichelte mit weichen Händen. 
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Schmeichelnd ging ihr Athem ... Nur Kleinchen quälte ſich, weinte jo 
bitterlich, daß auch er die Thränen in die Augen bekam. Und als ſie 
ſich plötzlich ihm an die Bruſt warf, ihn mit ihren Armen umklammerte 
und immerfort ſchrie: „Ich laß Dich nicht, ich geh in's Waſſer!“ da 
war es gekommen, daß in ſeiner Verzweiflung: was beginnen? ihm der 
Gedanke durch das Hirn ſchoß: Weißt Du, mein Sohn, Du ſollteſt Dir 
das Leben nehmen. 

Da war er ruhiger geworden ... Er hatte ihr den Kragen zu⸗ 
geknöpft .. . Und fie waren nach Haufe gegangen 


* * 
* 


II. 


„Siehſt Du, mein Kleiner, Du brauchſt Dir bloß das Leben zu 
nehmen,“ fagte er jetzt tauſend Mal am Tage zu ſich. 

Der Gedanke ſchien ihm fo einfach, daß er an andere Auswege 
gar nicht dachte. — Schließlich gab es auch keine. — Sie heimlich 
heirathen, das wäre unwürdig geweſen ... Man betrügt feine Mama 
nicht ... Auch hatte Papa mit der Entziehung des an der Pariſer 
Börſe arbeitenden Capitals gedroht ... Und bloß fo neben einander 
leben, wie man ſagt in wilder Ehe ... Das wollte Kleinchen nicht. 
Er hatte ihr ja Anderes verſprochen. Dann hätte ſie eben einen An⸗ 
deren genommen! Und auch Mama hatte es ſich verbeten ... Und 
ganz ohne ſie zu leben? Das ertrug er nicht. Er hatte ſich ſo an 
ſie gewöhnt, daß er es ſchon die Woche nicht ausgehalten hatte, wo ſie 
in der Bretagne geweſen war. 

So machte er ſich denn daran, den verſchiedenen Möglichkeiten, 
aus dem Leben zu gehen, näher zu treten. Er ſah ſich die Seine zu 
verſchiedenen Tageszeiten und bei verſchiedener Beleuchtung an. Am 
Pont Saint Michel gefiel ſie ihm am beſten. Das Waſſer hatte hier 
etwas Verführeriſches ... Es war ſo klar, jo durchſichtig hell ... Aber 
auch die kleinen Morphiumſpritzen, die er auf dem Boulevard des 
capucines entdeckte, hatten etwas Berückendes. Man lehut ſich in den 
Clubſtuhl zurück, ſchraubt die Lampe mit dem rothen Schirm ein wenig 
herunter. Ein kleiner Stich in das Armfleiſch, ein halbes Einnicken, 
ein leiſes Hinüberdämmern ... und auf Träumen reitet man in das 
Reich des Todes ... Und dann die kleinen, bleichen Revolver, die er 
ſah. Bißchen theuer das Elfenbein. Aber man konnte es ſich ſchon 
etwas koſten laſſen, zu ſterben. Schließlich war es das letzte Vergnügen, 
das man ſich leiſtete. Eine ganz kleine Schußwunde würde er an den 
Schläfen haben, gerade dort, wo er das leicht ergraute Haar hatte. 
Eine Blutwelle würde hervorrieſeln und dies graue Haar tief dunkel 
übergießen .. Kleinchen hatte ſich immer über dieſes graue Haar ges 
ärgert ... Er hätte es färben ſollen. So viele Herren in Paris färben 
ihre Haare. Aber er hatte es nicht gethan. Seine deutſche Schwerfällig— 
keit hatte ihn zurückgehalten. Nun ſollte ſie das Haar wenigſtens zum 
Schluß gefärbt ſehen. 

Der Gedanke gefiel ihm, und er entſchloß ſich zu dem kleinen 
Spielzeug mit dem Elfenbeingriff und der Metallmündung. Er erſtand 
Spt einen mit blauem Sammet ausgeſchlagenen Kaſten. Der würde 
nebenan auf dem Tiſch ſtehen, wenn man ihn auffinden würde. 
1 8 elegant . .. Auch Herren von der Börſe wollen in Schönheit 
ſterben. 

Aber man nimmt ſich nicht ſogleich das Leben. Es dauert einige 
Tage, bis man ſo weit iſt. Die kleinen Engagements, die man an der 
Börſe und im Leben hat, wollen abgewickelt ſein. Man muß ſich auch 
ſchließlich die Sache genau überlegen. Denn das iſt ſicher: Gut zu 
machen geht das nicht! Wenn man erſt mal todt iſt. 

Aber natürlich mußte er es thun! Da gab es doch kein Nach⸗ 
denken mehr! Um die kleine Schußwunde kam er eben nicht herum. 

Kleinchen hatte von jetzt ab immer verweinte Augen. Jeden 
Abend hatte ſie etwas Anderes vor, das ſie zum Ausgehen zwang. 
Wer weiß, vielleicht ſuchte ſie ſich ſchon einen Anderen. Nein doch ... 
nein! Jeden Morgen ſah ſie ihn immer wieder ſo lange wortlos rein 
und unſchuldig an. Nein, Kleinchen ſah ſich nach keinem Anderen um! 

Aber als er eines Tages Mittags nach der Börſe zu ſich herauf 
ſtieg, war Kleinchen ausgeflogen. Ihre Sachen waren mitgegangen. 
All' die kleinen Röckchen, Blouschen, Stiefelchen und Schleifen, die ſonſt 
herum gelegen, waren fort. Auf dem Sopha fand er nur ein paar 
liegen gebliebene Haarnadeln. Dann durchſuchte er den Kleiderſchrank. 
All' die hellen, bunten Sachen waren verſchwunden. Nur ſeine eigenen 
hingen ſteif und traurig da. Beim Durchwühlen fand er dann noch 
eine zurückgebliebene Blouſe von ihr. Hellblauſeide. Ganz hinten, 
zwiſchen feinen Sachen eingeklemmt, hing ſie. Taugte fie nichts mehr 
oder war ſie vergeſſen worden? Er zog ſie ganz behutſam heraus, hing 
ſie über eine Stuhllehne, ſchloß Oeſen und Haken zuſammen, pluſterte 
die Faltenbauſchung auf, ſo daß ſie bei dem Winde, der durch das 
Fenſter ging, jaft belebt ausſah. Dann ſetzte er ſich ſeitwärts auf den 
Stuhl, lehnte ſeinen Kopf vorn an die hellblauſeidenen Säume und 
weinte ſich an der Blouſe aus. 

Dann kamen die Selbſtvorwürfe wieder 

Ja, es hatte fo kommen müſſen. Er war ja ein Schwäcling ... 
war es immer geweſen. Er hatte wieder Mama gehorcht, wieder. Aber 
vielleicht war es gut. Vielleicht hatte Mama Recht! Nein, Mama hatte 
nicht Recht. Und Mama würde jetzt einen Schmerz haben, ſo groß, wie 
ſie ihn noch nie gehabt. Denn er würde ſich das Leben nehmen, jetzt, 
ſofort, hier neben der Blouſe. 


„ 


Nein, das würde kindiſch ausſehen! Und er trug die Blouſe 
wieder in den Schrank . . . ſetzte ſich in einen Seſſel .. trank ein 
paar Glas Champagne Vaux . .. rauchte eine Tournedos : . dann 
ein paar ruſſiſche Cigaretten ... wie blau doch der Rauch war 
Der Kaſten ſtand ſchon neben ihm, der elegante Kaſten. Er drückte . 
die Feder ſprang auf. Hell blinkte der Elfenbeingriff. Blaß und Fühl. 
Ein ſchönes Stück! Arme Elephantenzähne, wozu mußtet ihr dienen l. 
So, und nun den Lauf gerichtet! Er iſt ſchon felt Tagen ige ea 
Oh, die Mündung iſt kalt, wie fie die Schläfe berührt... Da, wo das 
leicht ergraute Haar iſt, über das ſich Kleinchen immer geärgert, da 
mußt du anſetzen. 

Nun, ſoll ich? Aber du weißt doch!. 5 

Schoß da Jemand? .. e 

Das gab einen Knall. Und Rauch tft auch .. eine ganz groge 


Wolke .. . Und da hat auch einer aufgeſchrieen ... Und, ſtill! komm. 


nicht ein Wimmern .. 7 
III. 


Man ſtirbt nicht ſo leicht. Aber den Sehnerv kann man MS ner“ 
letzen. Und ein Auge kann Einem ausgenommen werden. Wer daran 
Gefallen findet, läßt ſich dann ein Glasauge einſetzen. Aber, nicht 
wahr, das thut nicht Jeder? Mancher trägt lieber eine ſchwarze Binde. 

Er trug die Binde nun ſchon an drei Jahre. Wirklich waren es 
erſt drei Jahre? Ihn dünkte es, als ob es drei Ewigkeiten wären. 
Man erlebt ſo viel und lebt ſo langſam, wenn man eine ſchwarze 
Binde trägt. 5 

Anfangs war es ſchauderhaft geweſen. Von den Schmerzen gr 
nicht zu reden. Aber diefe Unannehmlichkeit den Bekannten gegenüber. 
Wenn man noch Officier geweſen wäre! Aber wer glaubt einem kleinen 
Makler von der Börſe, wenn er von einem Jagdunglück fabelt? 

Aber ſchließlich war auch das vorüber gegangen. Auch Mamas 
Nerven waren überſtanden worden. Nur ernſter war er geworden, 
verteufelt ernſt. Er fuhr nicht mehr zum Rennen nach Auteuil. Was 
ſollte er da? Und von ihm aus konnten die kleinen Mädchen am 
Sonntag ganz ruhig ihre Ausflüge in die Umgebung von Paris machen. 
Allzu oſt hatte er ſie auch früher nicht beläſtigt. Aber jetzt that er 
ihnen überhaupt nichts mehr. 

Er war ſo ernſt geworden, daß er ſelbſt Bücher las, uud pe 
Bücher. Bälle gab es für ihn nicht mehr. Nur höchſtens hie und 
mal eine kleine Geſellſchaft. 2 5 

So vereinſamte er allmälig. Das war ihm ganz recht. Es gab 
da im Herzen Etwas, das er noch immer nicht verwunden hatte. Er 
merkte es auf die Dauer immer mehr, daß er ſich nicht bloß zum Ver⸗ 
gnügen ein Auge ausgeſchoſſen. 

Der einen oder anderen Frau war er intereſſant. Ein Mann, 
der ſich wegen eines kleinen Mädchens das Leben nehmen will und 15 
ein Auge ausſchießt. Wie wär' es, wenn er es um deinetwillen 
wiederholte? Nein, nein, ſo bös iſt es nicht gemeint. Er hat ja nur 
noch ein Auge! Aber ſolch ein Mann muß zu lieben verſtehen! 

Eines Tages lernte er eine wollüſtige Frau kennen. Auf einer 
Geſellſchaft. Er ſah jie an. Sie hatte einen eigenen Reiz. Sie er⸗ 
innerte ihn an ein kleines Mädchen, um deſſenkwillen er einſt einen 
kleinen Revolver an die leicht ergraute Schläfe geſetzt. Die gleichen 
tiefbraunen Augen, das gleiche tiefbraune Haar. Und das gleiche Heben 
und Senken der Naſenflügel. Dieſe Frau hatte eine eigenthümliche Art, 
Einen anzuſehen. Immer bohrte ſie ihre Blicke auf die ſchwarze Binde, 
als wollte ſie durch das Zeug hindurch in die Höhle blicken, in der das 
Augenlid hin und her ging. Sie hatte eine weiche, beſtrickende Stimme 
und Hände, die gut thun mußten, wenn ſie über hämmernde Schläfen 
fuhren. Und ſie war gut gebaut. Man erkennt ſo etwas auch mit 
einem Auge. g 

Sie war nicht mehr jung. Nach den Krähenfüßen fünfunddreißig. 
Aber die wollüſtigen Frauen haben immer das gleiche Alter. 

Dieſe Frau hatte ihm alſo mit dem Fächer zärtlich auf dle 
Schulter geſchlagen, als er ein paar Scherze gewagt. Dieſe Frau hatte 
ihm einen Praliné einfach in den Mund geſchoden. Und mit ihren 
Brocatſchuhen hatte fie — nein, man ſoll nicht von dem ſprechen, was 
unter dem Tiſch geſchieht. 2 

Oh, ſie hatte ihn nicht gefragt, wie das mit der ſchwarzen Binde 
gekommen. Man hat Tact, wenn man fünfunddreißig tft. gage 
hatte zu ihm geſagt, daß er viel geliebt haben müſſe, und hatte dabei 
bohrend die Blicke auf ſeine Binde gerichtet. 

An dem Abend wußten ſie, daß ſie einander Etwas waren. 

Dieſe Frau begann in ſeinen Gedanken eine Rolle Ei ſpielen. 
Zum Theil war es die Erinnerung, die ihn zu ihr eg 8 gleiche 
tiefbraune Haar, die gleichen tiefbraunen Augen, und das gleiche beben 
und Senken der wollüjtigen Naſenflügel. 8 

Dann aber war es auch, daß er von dieſer Frau, die gewiß alle 
paar Jahre mal den Eheherrn trog, beſondere Leidenſchaften erwartete. 
Sie hatte ſicherlich an dem Halſe von manchem Verwöhnten gehangen. 
Ihre Augen hatten eine ſolche ſchillernde Tiefe. Ihre Lippen 5 en 
mitunter ſo plötzlich auf. Und wenn fie die Zähne zuſammenbiß, konnte 
ſie einen ſo wilden Zug haben. 

Man ſah ſich wieder. Wozu find auch Gallerien da? Und giebt 
es einen beſſeren Cicerone als einen Herrn von der Börſe? 

Eines Tages kam ſie in ſeine Wohnung. Das machte ſich von 
ſelbſt. Er hatte ihr ein Buch geliehen. Auf ihre Frage, wie ſie es 
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Und ſie ſtemmt ſich mit aller Gewalt an, zerrt mit ihrer 
Hand ſeine ſchützenden Finger fort, hält ſie unentwindbar feſt und ſchiebt 
mit der freien Hand die Binde von ſeinem Auge. Gierig bedecken ihre 
Lippen, während ihre Augen im Rauſche geſchloſſen find, mit unzähligen 
Küſſen das weiße Stirnbein, das von der ſchwarzen Binde fo lange 
neidiſch verdeckt war. 

ndlofe Minuten vergehen. Er wehrt ſich ſchon lange nicht mehr 
und läßt die Küſſe über ſich ergehen. Ganz ruhig iſt er. Faſt hat er 
ein Lächeln. So etwas reizt alſo die Frauen, denkt er. Nun, von 
einer ſchönen Frau läßt man es ſich geſallen. Noch dazu von einer 
se die ſo ſchön gebaut iſt. Denn er hat Recht gehabt — das 
tft fie... 

Plötzlich hält fie erſchlafft mit ihren Küſſen inne. Sie lehnt ſich 
über ihn hin und athmet lange und ſchwer. Als ihr der Athem zurück⸗ 
gekehrt, richtet ſie ſich auf und will ihn anlächeln. Da ſieht ſie plötzlich 
die leere Augenhöhle, in der das gelbe Lid mechaniſch nach dem Takt 
des anderen Lides hin und hergeht. Sie hat bisher die Höhle nicht 

ſeſeh'n. . .. Ihre Lippen hatten fie bedeckt. ... Jetzt, wo ſie ſie ficht, 

ſchret ſie auf. Uebermenſchlich laut, gräßlich, als ob ſie angeſchoſſen 
wäre. — Dann bricht ſie zuſammen. ... Er muß fie mit Waſſer be- 
ſpritzen, ihr die Schläfen reiben. . . . Noch im Schwinden ihrer Sinne 
wehrt ſie ſich gegen jede ſeiner Berührungen. Er reißt ein Fenſter 
auf. ... Er zieht am „Klingelzug. . .. Aber ehe Jemand erſcheint, 
kommt fie ſchon wieder zu ſich. Erſt weiß fie von nichts. ... Aber 
als ſie ſeine Augenhöhle entdeckt, beginnt ſie von Neuem zu ſchreien. 
Ihre Lippen zucken fortwährend auf und nieder. ... Ihre Kinnbacken 
arbeiten. .. auf ihrer Stirne ſteht der Angſtſchweiß. ... Um ihre 
Augen liegen Schatten... Sie greift zu dem Cape, nimmt ihren 
Schirm, rafft ihr Kleid. „Laſſen Sie mich fort!“ Kaum, daß fie die 
Worte herausbekommt. 

Dann ſtürzt ſie hinaus... — — 

— Er ſieht ſie nicht wieder. 

. . .. Es ſchadet ihm nichts. E R 

Das ⸗Begegniß mit diefer Frau heilt ihn von der Verehrung, die 
er noch immer dem anderen Geſchlecht entgegengebracht... 

Selbſt die Erinnerung an die, die noch in ſeinem Herzen ſchlief, 
verwiſcht ſich jetzt. Was drei Jahre nicht gekonnt, vermag der heiſere 
Aufſchrei eines Weibes. 

Die Demüthigung, daß da eine vor ihm geflohen, verharſcht ſo⸗ 
fort. Nach einer Stunde ſchon kann er mit ſeeliſchem Gleichmuth einen 
geſchäftlichen Auftrag ertheilen. 

Den Abend über lacht er dann. Bei Champagne Vaux und 
mehreren Tournedos ... die Frauen werden ihm nichts mehr thun. 
Auch eine Kugel wird er ſich nicht mehr durch den Kopf ſchießen. 
Denn um einer Frau Willen thut man das nur ein Mal. Es giebt da 
keine Gewohnheiten 


— «K — 


Aus der Hauptſtadt. 


Anten durch. 


Die ſiebente Abendſtunde. Von der herbſtkräftig⸗gedämpſten Pracht 
des goldenen Septembertages zeugen nur noch die feinen, blauen Dunſt⸗ 
ſchleier in den Straßenfernen. Dünnes Nebelſpinngewebe, wie Makart 
es malte, wenn er Frauenreize deutlicher zur Schau ſtellen wollte, als 


es in ſchlichter Nacktheit möglich war. Auch die Schönheit der nächtigen 
Stadt wächſt durch dieſen Flor. Er verhüllt, was an der Silhouette der 
Zeile allzu eckig oder allzu langweilig nüchtern tft, er ſchafft phantaſtlſche 
Proſpecte und wandelt Schornfleingruppen in rieſige Säulenreihen, lieb⸗ 
los hingemauerte Kirchthürme in Münſterherrlichkeiten um. Und das 
Feuerwerk des Abends, dieſe hinreißende Poeſie der Großſtadt, hin⸗ 
reißend, weil ſie Märchenwunder und eiskalte, praktiſche Wirklichkeit zu⸗ 
gleich, alſo wahrhaft moderne Poeſie iſt — wie ſtrahlt das Feuerwerk 
im blauen Dufte! Gewimmel von Droſchken⸗ und Automobil-Laternen, 
von farbigen Signallichtern der elektriſchen Wagen und der Omnibuſſe; 
daneben helle und grüne Gasflammen der Ladenſchaufenſter, darüber hin 
die Perlenſchnur weißer elektriſcher Sonnen und die bunten Flackerfeuer 
der Giebelreclame. Jedes einzelne Licht höchſt vernünftig, nüßlich, kühl⸗ 
nothwendig, und ihr Durcheinander doch ein toller, dionyſiſcher Rauſch, 
ein wildes Wunder ohnegleichen. Das ſpiegelt ſich auf dem glatten 
Asphalte, wirſt Widerſchein zum dunklen Himmel empor, als wüßte es 
nicht, wohin mit all' ſeiner Leuchtkraft. „Mein Gott, wie ſchön iſt die 
Welt!“ ſagt das junge Mädel und hängt ſich feſter in den Arm des 
Liebſten, während die blanken Augen das Feuerwerk rundum noch ver⸗ 
ſtärken. „Wie Ali Baba in Seſam komm' ich mir vor,“ lächelt er, 
zund Du biſt der netteſte Schatz im Berge.“ Wahrhaftig, Berlin iſt ein 
Wunder am Abend. 
* * * 

Es thut mir leid, aber ich kann dem jungen Mädel und dem 
jungen Mann nicht Recht geben. Selbſt wenn ich ſo verliebt wäre wie 
fie, könnt' ich's nicht. Denn ich ſtehe auf der hinteren Plattform der 
Straßenbahn, ich will in's Theater und es iſt — das habe ich gleich 
anfangs erwähnt — fieben Uhr. Auf dem Damm feſtgerammelt halten 
hintereinander neunundzwanzig elektriſche Wagen; es mögen auch neun⸗ 
unddreißig ſein. Neunzehn hintereinander halten hier jeden Abend; 
heute find es zehn oder zwanzig mehr, weil der Fahrdamm aufgeriſſen 
worden iſt und aller Verkehr über Nothgeleiſe geht. Sobald eine Minute 
herum ift, rückt das Wagenungethüm etwa fünf Schritte vor, worauf 
wieder Ruhe eintritt. Dumpfe Ruhe, fataliſtiſche Ergebung in's Unab⸗ 
wendbare herrſcht auch bei den Fahrgäſten. Nur die Ganznervöſen unter 
ihnen, die ein Stelldichein verſäumen, athmen haſtig und keuchen vor 
Aerger. Hin und wieder ſteigt einer von ihnen aus, bleibt neben dem 
Wagen ſtehen und ſchaut ſtumm rundum, aber nicht, um ſich an der 
Schönheit des Abends und dem flammenden Gefunkel zu erfreuen, ſondern 
um perſönlich die Urſache der Störung ſeſtzuſtellen. Das gelingt ihm: 
es find eben die bewußten achtunddreißig Wagen, die nicht über den 
Potsdamer Platz fortkönnen. Irgend Jemand hat behauptet, die Zeit 
ftünde ſtill, wir gingen hindurch. Er irrt, wenigſtens was die Berliner 
Straßenbahnwagen zwiſchen ſieben und acht Uhr Abends anbelangt. 
Die Zeit ſteht hier allerdings gleichfalls ſtill, aber durch kommt Nie: 
mand. Ein junger Herr neben mir äußert die Befürchtung, erſt als 
wackeliger Greis am Stabe, mit weißen Haaren, das Spatenbräu zu 
erreichen. Der Scherz iſt um ſo treffender, als der Urheber anſcheinend 
überhaupt keine Haare mehr hat. Dann giebt es wieder einen Ruck; 
wir haben bloß noch ſiebenunddreißig Wagen vor uns. 

„Sorgt für mein Weib und meine Kinder!“ ruft ein Winkelried 
im Wagen. „Da ich vor 1950 keinesfalls nach Hauſe komme, ſollen 
ſie nicht mit dem Abendbrod auf mich warten. Es war leichtſinnig von 
mir, vor'm Antritt dieſer Fahrt kein Teſtament zu machen.“ 

Der erſte Act iſt vorbei, als ich im Schauſpielhaus eintreffe. 
Verſe von Oskar Blumenthal, „Schwur der Treue“. Zuweilen haben 
die Berliner Verkehrsverhältniſſe doch ihr Gutes. 

* * 
* 

Die revolutionären Vorſchläge der Großen Berliner Straßenbahn 
ſind Bomben in's Rathhaus geweſen. Untertunnelung der Potsdamer⸗ 
und Leipzigerſtraße. An der Potsdamerbrücke, am Gensdarmenmarkte 
und in der Roßſtraße Rampen, die die Wagen in die Tiefe und wieder 
in's Freie führen. Mit einem Schlage ift das ſcheußliche, unwürdige 
Gewirr befeiligt, Berlins Mittelpunkt kein Wagendepöt mehr: gleich 
allen anderen Großſtädten beſitzt die deutſche Hauptſtadt eine Unter⸗ 
grundbahn, die ihren Namen verdient. Freilich koſtet das Werk ſechzig, 
vielleicht hundert Millionen und mehr, und die Erbauer heiſchen reichen 
Lohn dafür. Doch hat ſich bereits der Kaiſer günſtig, manche ſagen ſogar 
entzückt über den Plan ausgeſprochen; Miniſter und Polizeipräſident find 
— natürlich — ebenfalls von feiner Großartigteit durchdrungen. Die Ber⸗ 
liner Bevölkerung ſtößt Jubelſchreie aus. Endlich, endlich winkt Er⸗ 
löſung aus dem Elend. Endlich ſoll eine That geſchehen, endlich werden 
die Erwägungen aufhören, die Erhebungen, Umfragen ꝛc. Die Große 
Berliner Straßenbahn⸗A.⸗G., dies verhaßte, vielbeſchimpfte Unternehmen, 
macht uns unabhängig von dem trägen Geduſel unſerer Stadtväter, die 
uh ne auf den Lorbeeren anderer Gemeinde= Verwaltungen 

afen. 

Eine Bombe in's Rathhaus! Alles kribbelt durcheinander. Mit 
Pauken und Trompeten wird zum Kriege gegen die Große dle gel 
Die Leporelloliſte ihrer galanten und ungalanten Sünden füllt alle Zei⸗ 
tungen. Sie verdiene kein Vertrauen, heißt es. Mit ihr dürfe man 
nicht pactiren. Zu ſchändlich habe fie ihre Machtſtellung ausgenützt, zu 
rückſichtslos die Bürgerſchaft mißhandelt. Und zwiſchen den Zeilen 
der entrüfteten Magiſtratsaufſätze findet man erbitterten Aerger über den 
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Störenfried, der einen um den ſchönſten Schlummer bringen will. Jahre⸗ 
lang hätten ſich die unverbindlichen Beſprechungen mit der Hochbahn⸗ 
Geſellſchaft, dem verzärtelten Theekinde, noch hinziehen können. Jahr⸗ 
zehnte hätten bei ausſichtsloſer Projectemacherei angenehm verſtreichen 
können. Statt deſſen ſtellt uns der rührige Gegner ſchroff und rauh 
vor die Entſcheidung. 

Die Landwehr marſchirt auf. Alle Blätter ſtrotzen von umſtänd⸗ 
lichen Darlegungen, welche die Unſinnigkeit, Unmöglichkeit, Unrentabilität 
des Tunnelplanes der Großen nachweiſen. Fachleute erheben zu Dutzenden 
ihre warnenden Stimmen; die Ladenbeſitzer in der Potsdamer⸗ und 
Leipzigerſtraße werden revolutionirt. Geht es nach unſeren Stadtobriſten 
und ihren Affiliirten, dann findet der große Moment das von ihm mit 
Recht ſo geliebte kleine Geſchlecht. 

Doch die Idee iſt nicht mehr todtzuſchlagen. Sie marſchirt, und 
ſie marſchirt raſcher als die Berliner Landwehr. 


* * 
* 


Daß Deuiſchlands Hauptſtadt wirklich hauptſtädtiſch ausſieht, das 
iſt nicht nur eine märkiſche oder preußiſche, iſt vielmehr eine deutſche 
Angelegenheit. Wenn man durch New⸗York bummelt, tritt der Fuß 
überall auf ſchwarzgrüne Glasplatten: unten läuft, in ſauber gekachelten 
Tunnels, der Suburban. Ueber tauſend Millionen Mark hat das Werk 
gekoſtet, das Manhattan mit Harlem verbindet. Chicago erfreut ſich 
ebenfalls ſeines Schienenweges im Keller. Der Pariſer iſt, trotz aller 
kleinen Todesfälle, die ſich da unten ereignen, in den Metropolitain 
verliebt. Wir Deutſchen aber treffen in den Straßen unſerer Haupt⸗ 
ſtadt, die ſich mit Stolz die ordentlichſte nennt, das unordentlichſte 
Wagengewühl der Welt. Eine beſchämende Anarchie. Wer immer ſich 
als Geſellſchaftsretter aufthut, ſei es auch nur ein Retter aus der 
Großen Berliner Straßenbahn- Actiengeſellſchaft, wir heißen ihn von 
Herzen willkommen. 

Ich für mein Theil glaube nicht einmal daran, daß die Große 

Ernſt machen will. Vielleicht hat es ſie gekitzelt, den unfleißigen Wider⸗ 
ſachern einen Knüppel an's Schienbein zu werfen und ſich für den Ver⸗ 
luſt des Proceſſes gegen die Stadtgemeinde zu rächen. Vielleicht hat 
der ganze Rummel nur den Werth eines Börſenmanövers. So oder ſo. 
Der Stein rollt, die Nachtmützen fliegen von den Häuptern. 
; Und die Stadthäupter müſſen nun zu ſchwitzen beginnen. Kein 
Zweifel, 1906 wird der erſte Spatenſtich zu der Untergrundbahn in's 
Herz der Stadt gethan. Ohne die Große hätte man es bei einigen 
weiteren Federſtrichen bewenden laſſen. Caliban. 


Dramatiſche Aufführungen. 


„Hidalla“. Schauſpiel in fünf Acten von Frank Wedekind. (Kleines 
Theater.) — „Der Schwur der Treue”. Luſtſpiel in drei Aufzügen 
von Oskar Blumenthal. (Königliches Schauspielhaus.) — „Jungfer 
Ambroſia“. Drei Bilder vom Rhein, von Franz Servaes. (Luſt⸗ 
ſpielhaus.) — „Jahrmarkt in Pulsnitz“. Schwank in drei Akten 

von Walter Harlan. (Luſtſpielhaus.) 


Wedekind hat ſeinen Weg gemacht. Er erzwingt es, daß man ihn 
ruhig anhört. Unter den Menſchen, die in's Kleine Theater gehen 
— von Menſchenmaſſen kann man bei dieſer Bühne nicht ſprechen — 
iſt Keiner, der dem tollen Frank Recht giebt. Vielleicht ſogar Keiner, 
der ſein wirres, doch ſtarkes Wollen verſteht. Dennoch ſitzen die Hörer 
den ganzen Abend über aufmerkſam lauſchend da. Sie merken gleich 
den erſten Scenen an, daß ſie ſich kein Feſt, kein dramatiſches Meiſter⸗ 
ſtück, ja nicht einmal beſonders witzigen Theaterulk zu erwarten haben. 
Langathmig, mitunter geradezu langweilig wickelt ſich der Dialog ab, 
der eigentlich gar kein Dialog iſt. edekind ſpricht nur mit ſich ſelbſt, 
giebt und erklärt nur ſich ſelbſt. Alle Nebenfiguren illuſtriren bloß den 
Helden Wedekind, mehr noch, ſie ſind ſchlichtweg Wedekind'ſche Eigen⸗ 
ſchaſten, denen er ein bißchen Couliſſen⸗Körperlichkeit zu verleihen ſuchte. 
Alſo: Heute Abend zum erſten Male Frank Wedekind. (Ausgabe 
„Hidalla“.) Die Titelrolle ſpielt der Dichter. 

Welche Handlung das Schauſpiel hat, iſt eigentlich unſagbar gleich⸗ 
giltig. Es handelt ſich ja doch nur um Gedanken und Empfindungen 
des Mannes, der dort oben auf der Bühne einen großartigen Monolog 
ſpricht und ganz ſicher von Herzen bedauert, dieſen ganzen Apparat, 
Pappendeckel und Komödianten dabei nöthig zu haben. Immerhin: 
jedes Ding verlangt ſeine Ordnung, Handlung muß ſein und erzählt 
werden. Ein ſicherer Karl Hetmann will durch den „Verein zur Züch⸗ 
tung von Raſſenmenſchen“ die goldene Zukunft heraufführen, in der 
wirkliche Ariſtokraten des Leibes und des Geiſtes auf Erden herrſchen. 
Hoch über dem niedrigen Pack, dem Hetmann ſeine kleinen Moralbegriffe 
laſſen will, ſollen fie in Schönheit und Kraft thronen. Hetmann ſelbſt, 
der ein Ausbund von Häßlichkeit, buckelig, verkrüppelt, Hinkefuß und 
ſonſt noch was iſt, tritt dem Bunde nicht bei. Ihm genügt es, ſeine 
glorreiche Idee verwirklichen zu können. Leider ſtoßen ſich allzu bald 
hart im Raume die Sachen. Der Großmeiſter, ein herrlich hübſcher 
Kerl, nebenbei heruntergekommener Baryton, nimmt die erſte beſte Ge⸗ 
legenheit wahr, den Vereinsgrundſätzen untreu zu werden und eine 


ſchwerreiche Dollarprinzeſſin zur Ehe, dieſer von Hetmann berflüchten 
Pöbel⸗Inſtitution, zu kirren. Der ſchlaue Unternehmer, der ſich von 
der Ausſchlachtung des Hidalla⸗Gedankens goldene Ben 
ſich aus dem Staube, ſobald der Staatsanwalt der Angelegenheit näher 
tritt. Alles bricht zuſammen. Hetmann muß ſich Fe; feinen Geiſtes⸗ 
zuſtand unterſuchen laſſen, und als ihn Sachverſtändige für normal 
erklären, da gewinnt er die Ueberzeugung, daß er thatſächlich verrückt iſt. 


Barſch weift er die zaghafte Liebeserklärung der Einzigen, die ihn ver 
ſteht, zurück. Nun braucht nur noch der Circusdirector zu kommen, 


der den Hidalla⸗Gründer als dummen Auguſt für 500 Mark i 


engagiren will, und das Maß iſt voll, der Held geht hin und gt 


ſich ſelbſt. 


tritten. Doch darauf kommt es Frank Wedekind nicht an. Seine 

ſchichte vom verrannten Idealiſten, dem Heiligen und Märtyrer eines 
überſpannten Princips, hat mit der Theaterkunſt nichts zu ſchaffen⸗ 
Zufällig nur, und weil es ihm ſo gefiel oder ſo bequem war, wählte 


er dieſen Rahmen. 9 grobe Verſtöße gegen die 1 Regeln 4 
ich glaube 


der Technik, wie Wedekind ſie häuft, begeht keln Dilettant. b 
nicht, daß er ſich abſichtlich ihrer ſchuldig macht; er kümmert ſich einfach 
nicht um das Wie, weil er das Was recht grell und leuchtend heraus⸗ 


bringen möchte. Deßhalb doeirt er unaufhörlich, legt jene Lehre in 


allen Veräſtelungen dar und reißt den Faden ab, ſobald er in einer 
Beziehung genug bewieſen zu haben glaubt. Das Thema wird dann 
von der anderen Seite unter die Lupe genommen. Der bden Strecken 
find dadurch allzu viel im Werk, und der beſondere Wedekind ' ſche Wig 


funkelt nicht fo farbig, wie es die Premièrengänger von ihm erwarten. 


Der Dichter hat ſich auch nicht die Mühe gegeben, neue ſceniſche Bilder 
oder Geſtalten zu erdenken. Seinen ſmarten Verleger, dem es allein 
um raſchen Gewinn geht, den Uebermenſchen des Geldſackes, haben wir 
ſchon in anderer, etwas mehr amerikaniſirter Manier bei ihm geſehen. 
Sein ruinirter Baryton (ehedem Tenor), feine hyſteriſchen Weiblichkellen, 
feine Vertreter ftumpffinniger Geiſtesplebs — es find die alten Puppen 
aus Wedekind's Marionettenkaſten. Neu iſt eben nur die Lehre, nen 
dieſer Wedekind mit dem Hidalla⸗Programm. Er ſcheint diesmal nämlich 
wirklich etwas ernſt zu nehmen. Und das war man bisher nicht an 
ihm gewöhnt. 


Auf die Bretter gehören weder das Stück, noch die Darſteller. 


„Hidalla“ tft kein Drama, Wedekind kein Schauſpieler. Wer die Bühnen» 


kunſt für eine Kunſt hält, der muß Einſpruch dagegen erheben, daß. 


ihre Form zu bühnenfeindlichem Thun mißbraucht wird. Dieſer inter⸗ 
eſſante Menſch verdient, daß man ihn höre und beachte. Aber er muß 


ſich ein anderes Königreich ſuchen. Macedonten iſt für ihn zu klein, 


und er iſt zu klein für Macedonien. 

Oskar Blumenthal hat einen „Schwur der Treue“ in Verſen 
geſchrieben und natürlich mit Erfolg am Königlichen Schaufpielfaufe 
aufführen laſſen. Nach Bismarck wird Rembrandt bemüht, aber er tritt 
nicht perſönlich auf, und das ſoll dem Verfaſſer hoch angerechnet werden. 
Nur das berühmte Selbſtbild mit der Saskia wird bemüht. Im 
Uebrigen erläutert das angenehm gereimte Werk, daß auch ein wilder 


Weiberjäger am Ende von der eigenen geliebten Frau gefeſſelt und ges 


bändigt werden kann, wenn ſie es nur klug anfängt. Es iſt gar nicht 
nöthig, daß er ihr oder anderen je den Schwur der Treue geſchworen 
hat ... Ein reizender und fo origineller Gedanke. Reizender noch und 
origineller wird er durch die ſchon erwähnten Reime. Die muß man 
aber ſelbſt gehört haben, um fie für möglich zu halten. 

Im Luſtſpielhauſe fiel ein Studentenſtück von Franz Servaes 
„Jungfer Ambroſia“ mit ungewöhnlicher Energie durch. Servaes hatte 
einen echten Reißer ſchreiben wollen. So etwas darf man nicht erſt 
wollen, fo etwas muß man ſchon im Blute haben, ſonſt wird es nichtz. 
Nach ihm verſuchte ſich Walter Harlan mit einem Schwank „Jahrmarkt 
in Pulsnitz“. Harlan hat alle Beſtandtheile, die zu einem Schwanke 
gehören, weislich gemiſcht und ſogar noch etwas literariſche Gediegenheit 
dazu gethan. Ein Hutmodellzeichner, der nach philiſterhaft verbrachtem 
Leben plötzlich im Alter dionyſiſch toben möchte und zu dem Ende eine 
Negerin, eine Mumie und einen Cireusdirector bemüht; ſchließlich eine 
brave Haushälterin, die ihn zu echter dionyſiſcher Größe führt, indem 
fie ſich von ihm heirathen läßt. Lauter Spaßſtückchen, aber ohne einendes 
Band. Negerin, Mumie und Cireusdirector, Bauchtanz, Kegelelub und 
Converſationslexicon — das alles tüchtig durcheinander gewirbelt, ſollte 
nach Harlan's Theorie den erſchütternden Normalſchwank regeln. Es iſt 
aber nur froſtige Langweile herausgekommen. Ja ja, wenn die 0 
tiker zur Praxis übergehen! Man hat es eben erſt in Jena erfahren, 
daß dann ein Unglück vor der Thüre ſteht. 5 


Eine Böcklin -Ausſtellung. 


Zum „Fall Böcklin“, wie Meier⸗Gräfe ſein gegen den vielbewun⸗ 
derten Meiſter gerichtetes Buch genannt hat, das jüng! 

machte und eine heftige Polemik in's Leben rief, hat nunmehr der — 
todte Künſtler ſelbſt das Wort ergriffen. 5 


verſprach, macht 


Das iſt die Geſchichte Hidallas. Man erkennt ſofort, daß dramas - 
tiſche Keime genug darin fteden und genug Anläſſe zu effectvollen Aufs - 


ſt fo viel Arm 


e 


* 
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Denn fo wirkt wohl auf Alle, die die in jenem Buche und in 
deſſelben Autors „Entwickelungsgeſchichte der modernen Kunſt“ gegen 
Böcklin erhobenen heftigen Anklagen nicht unterſchreiben können und 
wollen, eine Ausſtellung, die in dieſen Tagen zahlloſe Verehrer des 
großen Künſtlers in den Salon von Eduard Schulte lockt. Ich 
möchte ſogar glauben, daß dieſe Ausſtellung geradezu dieſen Zweck hat. 
Und eine beſſere Kräftigung des Glaubens an Böcklin, der, nach Meier⸗ 
Gräfe, zuletzt gar der Theatralik und der Liebedienerei gegenüber dem 
Publieum verfallen wäre (), giebt es nicht. 8 

Einundzwanzig Bilder und Entwürfe — bie letzteren nur in 
verſchwindender Minderheit — aus den Jahren 1864 — 1888, alſo aus 
der Zeit ſeines zweiten römiſchen Aufenthalts, der Zeit ſeines Wirkens 
in Baſel, München, Florenz und zum Theil in Zürſch — aus der Zeit 
der Höhe ſeiner Schaffenskraft, aus der ſchon einmal bei Schulte eine, 
damals kleinere Ausſtellung zu ſehen war, vor gerade drei Jahren. Im 
Beſitz der Familie Simrock befindliche Bilder gab's damals zu ſehen; 
jetzt die berühmte Sammlung des Freiherrn von Heyl in Darmſtadt. 

Meier⸗Gräfe läßt bekanntlich nur den Böcklin bis etwa zum Jahre 
1870 gelten. Später — nun ſpäter habe es ſich gezeigt, daß ihm die 
8200 organifirte Entwickelung der Form“ fehlte, daß er „barock im 
gröberen Sinne“ war, ein „ſchreiender Naturaliſt“, der durch „unge⸗ 
heuerliche Farbigkeit“ zu verblüffen ſuchte, bloß „Bruchſtücke großer 
Phraſen“ gab, eine „Hülflojigkeit prahleriſchen Gepränges“ zeigte und 
„Symbole“, die nicht „etwas von ihm verrathen“, ſondern nur „von 
den Schemen, mit denen er zu ſymboliſiren verſucht“, und „geſchwollene 
Theatermimik anftatt ſtarker Lebens regel“ bot... 

Gewiß ſteht nicht Alles in dem grandioſen Lebenswerk Böcklin“ 
auf gleicher Höhe — wie übrigens auch in der von Heyl'ſchen Samm⸗ 
lung nicht — gab's auch bei ihm ein wechſelvolles Auf und Ab. Aber 
gerade dieſes „Wechſelvolle“ iſt ein Zeugniß des unausgeſetz en Ringens 
und Kämpfens um den vollendetſten maleriſchen Ausdruck der jeweiligen 
Empfindung und Idee; auch in rein techniſchem Sinne, denn man 
kennt ja ſein heißes Bemühen um neue Malmedien. Und daß er ſo 
viele Motive — Villa am Meer, Todieninſel, Prometheus, Venus, 
Centaurenkampf, Ruine am Meer u. ſ. w. — wiederholt in immer anderer 
Auffaſſung gemalt hat — beweiſt's nicht ebenfalls, daß Böcklin keinen 
Stillſtand kannte? Meier⸗Gräſe beurtheilt ihn vornehmlich vom Ge⸗ 
ſichtspunkte des rein maleriſchen Effects aus. Hier wird nun immer 
der perſönlichſte Geſchmack den Ausſchlag geben. Und wenn man weiß, 
daß der Gegner VBöcklin's alles Heil in den pariſeriſchen coloriſtiſchen 
Recepten erblickt, ſo wird's Einem auch klar, warum er allein den 
tonigen Böcklin der ſechziger Jahre gelten läßt, nicht einmal ihm bloß 
den Vorzug vor dem Böcklin der handfeſteren Zeichnung und der über⸗ 
zeugten Betonung der Localfarbe giebt. Eine Entwickelung übrigens, 
die fi) ganz ähnlich auch in den Lebenswerken Hans Thomas’ und 
Adolph Menzel's gezeigt hat... 

5 * * 
* 

Doch es handelt ſich hier nicht um die Meier⸗Gräfe ſchen Bücher, 
die, das ſei gern zugeſtanden, ebenſo geiſtreich find, wie mitunter von 
ſcharfer Beobachtung, aber in ihren Urtheilen fi in einem Kreiſe ver⸗ 
hängnißvoller Einſeitigteit bewegen. Wie über den Geſchmack, läßt ſich 
auch über die Empfindung nicht ſtreiten. C'est & laisser ou & prendre. 
Dem deutſchen Empfinden wird Böcklin unendlich viel näher ſtehen, 
als der Olymp der Götter, mit Jupiter⸗Manet an der Spitze, zu denen 
uns der Autor des „Falls Böcklin“ zu bekehren ſucht .. 

Die Sammlung, die bei Schulte zu ſehen iſt, bringt ganz Be⸗ 
kanntes, wie die „Heimkehr“, in der die glänzende Symphonie in Roth ſo 
ſeltſam mit der Schwermuthsſtimmung des inneren Gehalts contraſtirt, 
wie „Siehe, es lacht die Au“, eine Frühlingsweiſe mit Schalmeienklang 
u nennen, wie die „Veſtalin“ mit den blauen Blumen zwiſchen den 

mpen, wie die „Euterpe“, die rein coloriſtiſch in dem vorerſt er⸗ 
wähnten Sinne hier wohl den ftärtften Gegenſaß zu dem „Liebesfrüh⸗ 
ling“ bildet, u. A. noch — und daneben auch ſeltener Geſehenes, oder 
ganz Unbekanntes. 

Die älteſten Bilder, die Aquarell⸗ und Gouache⸗Bildchen, die zweit 
Liebesſcenen und Petrarca, und der große „Liebesfrühling“, ſowie die 
„Geburt der Venus“ (erſte Faſſung), Alles aus den Jahren 1864—69 
zeigen Böcklin thatſächlich noch den Franzoſen verwandt, die in Farbe 
und Vortragsweiſe auf die Rococomalerei zurückgingen. Auch die „Hoch⸗ 
zeitsreiſe“ mit ihren ſilberigen Tönen, aus dem Jahre 1875, zeigt noch 
Spuren davon. Aber zwiſchen die Jahre 1869 und 1875 fielen ſchon 
Bilder, wie die hier ausgeſtellte „Euterpe“, der „Centaurenkampf“, 
„Fiſchender Pan“, „Triton und Nerelde“, eines der Bilder, die am beſten 
dazu angethan ſind, den „Naturalismus“ Böcklin's in's rechte Licht zu 
rücken und Meier⸗Gräfe s Angriffe in dieſer Hinſicht zu widerlegen, 
u. A. noch aus der dritten Münchener Zeit, die uns zu der glänzenden 
Florentiner Periode von 1874 — 1882 hinüberleiten. Aus ihr und der 
lic anſchließenden Züricher Zeit ſtammen in der von S gc Samm⸗ 
ung der „Pan zwiſchen Tempelſäulen“, „Italieniſche Villa im Früh⸗ 
ling“, „Badende Nymphe“ (oder „Am Quell“), das wunderſam lebend» 
volle Selbſtbildniß aus dem Jahre 1879, „Sturm am Meer“ und 
„Ruine am Meer“, „Flötende Nymphe“, von einem entzückenden Braun 
in Braun, „Prometheus“ (aus dem Jahre 1885, die ſpätere Faſſung, 
als die bekanntere von 1882, die auch die glücklichere iſt), ſowie „Sieh, 
es lacht die Au“, die frühlingsduftige Erinnerung an San Domenico, 


und die „Heimkehr“, die wie ein Capitel aus einem Roman von Gott⸗ 
fried Keller wirkt, ohne daß das „Erzählende“ über das Maleriſche ein 
Uebergewicht hätte, denn es iſt auch darin ganz und gar Stimmung. 
Von ganz beſonderem Intereſſe ſind der „Sturm am Meer“ und 
die „Ruine am Meer“. Nicht bloß mit ihren tiefen, wie Orgelton 
wirkenden Farbenſcalen, ſondern auch als Kennzeichnung des Entwide- 
ganges Böcklin'ſcher Motive. Wie ich ſchon erſt bemerkte, gehören auch 


„dieſe beiden zu der Reihe der wiederholt gemalten. In ſeiner Einleitung 


zum Katalog macht auch Dr. Schmidt⸗Prag darauf aufmerkſam, wle 
der „Sturm am Meer“ als eine Vorſtufe zu den beiden Bildern „Hain 
des Herakles“ (oder „Heiligthum des Herakles“) zu betrachten iſt, wäh⸗ 
rend umgekehrt die „Villa am Meer“ die letzte Faſſung eines Motivs 
iſt, das er früher mehrere Male vorgenommen hatte und das dann in 
einer neuen Serie von Auffaſſungen als „Ruine am Meer“ bekannt ge⸗ 
worden iſt. Vergleicht man die früheren mit den ſpäteren, ſo überzeugt 
man ſich davon, wie der angebliche „Naturaliſt“ immer großzügigeren 
Styl zeigt, immer einfacher, geſchloſſen ernjter wird... 

Man braucht die Franzoſen wahrlich nicht zu unterſchätzen, um 
unſeren Böcklin ſchätzen zu können. Und wir wollen ihn ſchägen, trotz 
allen Entthronungsverſuchen, als der Größten Einen ſeit den Tagen der 
Cranach, Holbein, Dürer. Jul. Norden. 


Notizen. 


Ehrung eines Dichters. Dem Verfaſſer der „Lieder aus 
der kleinſten Hütte“, die der Herausgeber der „Gegenwart“ ſchon 
vor zwei Jahren „eine der männlichſten und hervorragendſten Er⸗ 
ſcheinungen in der geſammten modernen Literatur“ nannte, Max 
Bewer, auch als Bismarckſchrifiſteller unſeren Leſern bekannt, hat die 
Tiedgeſtiftung, an deren Spitze der Dresdner Bürgermeiſter ſteht, 
einen Ehrenſold von 500 Mark ausgeſetzt. Dieſer Ehrung iſt zuletzt 
Hermann Lingg in München theilhaftig geworden. Auch die Stadt⸗ 
verordneten Dresdens haben ganz unabhängig von dem Vorgehen der 
Tiedgeſtiſtung demselben Verfaſſer am 100. Todestag Schiller's eine 
Ehrengabe der Stadt Dresden überreichen laſſen. Dabei brauchten dieſe 
„Lieder aus der kleinſten Hütte“ elf Jahre zu einer zweiten Auflage, 
die, roth in Gold gebunden, 178 Seiten ſtark, vom Goethe⸗Verlag in 
Dresden⸗Laubegaſt zum Preis von 4½ Mk. zu beziehen iſt. Dieſe Lieder 
ſchildern den Beſitz und den Tod eines geliebten Weſens in Gedichten 
höchſten Glücks, tiefſter Schwermuth und endlich der männlichſten Er⸗ 
hebung über den Schmerz. 

Frohe Ernte. Gedichte von Martin Boelitz. Broſch. Mk. 2.25, 
geb. Mk. 2.75. (J. C. C. Bruns' Verlag, Minden i. W.) 

Martin Boelig giebt hier ſeinen vielen Freunden eine neue Gedicht⸗ 
gabe, die ihnen einen außerordentlichen Genuß verſpricht. Er tritt in 
dieſen Verſen mit einer Meiſterſchaft der Form heraus, wie ſie nur ganz 
wenige zeitgenöſſiſche Dichter in dieſer höchſt gefälligen, wie ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Weiſe zu leiſten vermögen. Martin Voelitz ſucht dabei nicht nach 
ſeltenen, fremd anmuthenden Rhythmen und beabſichtigt nicht, techniſch 
neue Werthe zu prägen, ſondern bleibt meiſt bei einfachen ſtrophiſchen 
Gebilden, denen er aber eine reife, durchaus perſönliche Ausgeſtaltung 
zu Theil werden läßt, wobei beſonders die geſchickte zwangloſe Verwen⸗ 
dung des Reimes angenehm auffällt. In dieſen Verſen offenbart ſich 
eine Abgeklärtheit der Weltanſchauung, wie ſie nur der völlig ausgereifte 
Mann zu bieten vermag, und der Dichter hat darin Töne für das Leben 
und Weben im All gefunden, wie fie in unferer Zeit ſonſt kaum an⸗ 
geſchlagen wurden. 5 


A 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Landshuter- 
strasse 5I. Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Von Dr. M. Wagner 


Unfere Rechtsnoth. 
Von Dr. Winterftein (Caſſel). 


Glaube, Recht und Sprache, dieſe Dreiheit bildet die 
Grundlage für das Leben eines Volkes und muß daher 
deſſen eigenfter Natur entſproſſen fein, allen Falten feines 
Lebens ſich anſchmiegen. Im Widerſpruch damit leben wir 
Deutſche nun ſchon ſeit etwa 400 Jahren im Weſentlichen 
immer noch unter einem fremden, dem römischen Recht. 
Dieſem zu Liebe haben wir den heimiſchen Rechtsboden ver⸗ 
laſſen und damit den Zuſammenhang zwiſchen Volk und 
Recht in den meiſten Beziehungen verloren. 

„„Während in alter Zeit das Volk ſelbſt durch feine 
Schoppen, Schöpfen oder Schöffen Recht ſprach und dabei 
neues Recht „ſchöpfte“ oder „fand“, wurde es nach Annahme 
des fremden Rechts von der Bethätigung an ſeinem Rechts⸗ 
leben bald völlig abgedrängt. Damit verlor es überhaupt 
Luſt und Geſchick an ſolchen Fragen und überließ dieſe aus⸗ 
ſchließlich den Fachleuten. Erſt in der neueren Zeit darf 
das deutſche, Volk bei der Geſetzgebung und Rechtſprechung 
ſich wieder wenigſtens theilweiſe bethätigen; trotzdem aber 
herrſcht dabei noch große Gleichgiltigkeit und Verſtändniß⸗ 
loſigkeit. Und wie könnte das auch anders ſein? Wir 
lernen auf den Schulen und ſonſtwo alles Mögliche, nur 
nichts über unſer Recht. Außer den Juriſten und den 
berufsmäßigen Gaunern ſind faſt allen Deutſchen, ſelbſt 
den gebildetſten, gerade unſere eigenen Geſetze — weniger 
die griechiſchen und römiſchen — unbekanntes Land. Dabei 
aber ſchützt uns Unkenntniß der Geſetze nicht, wenn wir da⸗ 
gegen verſtoßen haben. Dieſe Beſtimmung, an ſich archaus 
gerecht, erſcheint nur deßhalb hart, weil wir nicht ‚ei Zeiten 
über unſer Recht unterrichtet werden. Das iſt der faſt fo 
nöthig wie der Unterricht im Rechnen. Es müßte daher auf 
allen Schulen Rechtsunterricht beſtehen; dann wäre uns auch 
das fremde Recht weniger gefährlich, ja dann würde es bald 
verſchwinden, vertrieben vom allgemeinen Unwillen. Nur die 
Rückkehr zu deutſch⸗volksthümlichem Recht kann unſere ſocialen 
Leiden gründlich heilen. 

Vor Allem kranken wir an dem fremden, bürgerlichen 
Civilrecht, das unſere Verhältniſſe zum Theil auf den Kopf 
geſtellt 11 Der alte Profeſſor Gneiſt in Berlin pflegte 
ſein Colleg einzuleiten mit der Bemerkung: „Meine Herren, 
wenn Sie gute Juriſten werden wollen, dann müſſen Sie 
ſich vor allen Dingen den geſunden Menſchenverſtand ab⸗ 
gewöhnen.“ Darin liegt im Grunde eine recht betrübende 


Wahrheit: Die natürlichen, angeborenen Anſchauungen des 
deutſchen Volkes von Recht und Unrecht ſtimmen nicht mit 
denen ſeiner Juriſten überein, die ſein Recht verwalten ſollen. 
Das römiſch⸗orientaliſche Recht, wie wir es übernommen 
haben, entſtammt der Zeit, als das römiſche Reich im ärgſten 
Verfall begriffen und von Fäulniß durchſetzt war. Dieſem 
Recht gilt der Menſch als Nebenſache, dagegen das Eigen⸗ 
thum an todten Dingen, der Beſitz und der Handel als Grund⸗ 
lage. Es iſt alſo durchaus unſocial und hat es hauptſächlich 
verſchuldet, daß das internationale Großcapital bei uns zu 
der heutigen gefährlichen Bedeutung gelangt iſt. 
Bürgerliche Geſetzbuch hat uns — abgeſehen von Nebendingen 
— die erhoffte Befreiung davon nicht gebracht, ſondern im 
Gegentheil für das geſammte Reichsgebiet das fremde Recht 
erſt endgiltig als Grundlage feſtgelegt. 

Auf dem Grund und Boden ruht unſer ganzes Leben, 
unſere Cultur. Er iſt uns ſo nöthig wie die Luft, die wir 
athmen, und iſt, wie dieſe, nicht das Erzeugniß menſchlicher 
Arbeit. Bei unſeren Vorfahren gehörte er daher der Ge⸗ 
ſammtheit. Durch das fremde Recht aber iſt er zur beweg⸗ 
lichen Sache, zur Waare geworden, alſo ſeiner wahren Natur 
und Beſtimmung beraubt worden. Die Folge iſt der 
Hypotheken⸗Krebs und der Miethszins⸗Wucher, und damit die 
Schuldknechtſchaft des ſchaffenden deutſchen Volkes in einem 
Umfange, der früher nirgends beſtand und auch jetzt noch 
nicht in anderen Ländern in dieſem Maße zu finden iſt. 
Es laſten nämlich auf dem Grundbeſitz im Deutſchen Reiche 
zur Zeit 45 Milliarden Mark Grundſchulden mit einer jähr⸗ 
lichen Zinſenlaſt von 2 Milliarden. Die jährliche Zunahme 
dieſer Grund⸗Verſchuldung beträgt 18 Milliarden. Am 
ſchlimmſten ſteht es darin mit den Landwirthen. Dieſe ſind 
nämlich in Preußen im Durchſchnitte um das Doppelte ihres 
Vermögens verſchuldet. In den anderen deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten wird es ſchwerlich anders ſein. Was helfen da alle 
ſocialen Verbeſſerungen im Einzelnen, alle Bemühungen, 
den Arbeitsertrag zu erhöhen, ſo lange die Vortheile 
daraus durch daraufhin geſteigerte Mieths⸗ und Pachterträge 
ſchließlich immer wieder doch den Capitaliſten zu Gute 
kommen? 

An Vorſchlägen zur gründlichen Heilung fehlt es nicht, 
aber ihre Durchführung iſt nicht leicht, ganz abgeſehen da⸗ 
bon, daß manche darunter zu weit gehen oder wenigſtens 
noch nicht zeitgemäß ſind. Wir können da nur an einen 
ganz allmäligen Umſchwung denken, ſo daß vielleicht unſere 
Urenkel erſt ſeine Wirkung genügend verſpüren. 


Das neue 
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Der deutſche Juriſtentag, der überhaupt jetzt mehr und 
mehr ſich deutſch⸗rechtlich und ſocial zeigt, hat auf ſeiner 
Tagung im vergangenen Herbſt die Bodenentſchuldung und 
die Verſchuldungsgrenze für den Grundbeſitz behandelt. Es 
wurde die allmälige Ueberführung des Realeredits in die 
Hand öffentlicher Verbände gefordert; alſo nur Staaten, 
Landſchaften, Gemeinden und dergleichen ſollen ſpäter noch 
Grundbeſitz hypothekariſch beleihen dürfen, und auch nur bis 
zu einer beſtimmten Höhe und mit Abtragung. In derſelben 
Richtung bewegen ſich auch die Vorſchläge der Steuer- und 
Wirthſchaftsreformer. Die preußiſche Regierung iſt ebenfalls 
dieſen Fragen näher getreten und mit den obigen Vorſchlägen 
einverſtanden. Sie will namentlich den Bauern die Ab⸗ 
ſtoßung der ſchwerſten Laſten ermöglichen, unter geldlicher 
Mitwirkung des Staates. Die deutſchen Bodenreformer 
fordern, daß den Hypothekenbanken die Beleihung unbebauten 
Bodens unterſagt werde. Außerdem erſtreben ſie die Be⸗ 
kämpfung des Bodenwuchers, was ja genügend bekannt iſt. 
Ihre weitere Forderung, allen Boden durch Enteignung all⸗ 
mälig in den Beſitz der Geſammtheit zurückzubringen, er⸗ 
ſcheint, zunächſt wenigſtens, nur inſoweit annehmbar, als ein 
gewiſſes Gemeinde-Eigenthum geſchaffen werden müßte, vor 
Allem an neuem Baugelände, an Wald, Wieſen und Park⸗ 
anlagen. Es wäre das im Grunde nur ein Wiederaufleben 
der Almende, des Gemeindelandes, das leider nur zu häufig 
von den Generalcommiſſionen beſeitigt worden iſt und noch 
wird. Neuerdings tritt eine „Sociale Vereinigung“ auf den 
Plan, die in der Hauptſache die Verſtaatlichung des vater⸗ 
ländiſchen Grund und Bodens anſtrebt vermittelſt Benutzung 
zinsloſen Staatsgeldes. 

Auch die innere Coloniſation und die Seßhaftmachung 
der Landarbeiter will die preußiſche Regierung fördern. Zu 
dieſen Fragen gehören auch Bauern⸗Fideicommiſſe und Heim⸗ 
ſtätten⸗Geſetz. Die neue Civilproceß⸗Ordnung hat die An⸗ 
zahl der unpfändbaren Gegenſtände erweitert, aber vor dem 
wichtigſten Erwerbsmittel des Landmanns Halt gemacht, 
nämlich demjenigen Grundeigenthum, das ihm und ſeiner 
Familie Unterkunft und Unterhalt gewährt. Seit 15 Jahren 
kämpft ſogar der Reichstag dafür, allein bisher ohne Erfolg 
gegenüber dem Bundesrath. 

Die große Verſchuldung des Bauernſtandes beruht zum 
großen Theil auf der leichten Theilbarkeit ſeines Grund— 
eigenthums und dem Zwange zur Auszahlung der den Hof 
nicht erbenden Geſchwiſter. Hier hatte das alte deutſche Recht 
ebenfalls heilſame Beſtimmungen beſeſſen, die vor dem fremden 
Recht weichen mußten. 

Auch ſonſt enthält unſer neues bürgerliches (Civil⸗) 
Recht noch viele Mängel, die zwar wichtig genug ſind, hier 
aber nicht einzeln aufgezählt werden können. Sie beruhen 
im Weſentlichen auf dem Hauptfehler, daß es die Sache über 
die Perſon ſtellt und vielfach nur für die Geriebenen ge⸗ 
ſchrieben zu ſein ſcheint. Schon nach kaum fünfjähriger 
Geltung des umfangreichen Geſetzwerkes muß man ſich jetzt, 
trotz anfänglichen Widerſtrebens, dazu bequemen, wenigſtens 
einige der ſchreiendſten Mißſtände abzuftellen. 

Dieſe Flickarbeit wird noch manchmal einſetzen müſſen. 
Die falſchen Grundlagen des Ganzen können aber nur durch 
eine völlig neue Arbeit beſeitigt werden. Bis dahin ſollten 
unſere Richter mehr nach Billigkeitsgründen urtheilen; 
auf dieſe Weiſe durchbrachen die alt-römifchen Richter das 
ſtarre Recht, und ſo geſchieht es auch heute noch in England. 
Trotzdem ſind beide Reiche daran nicht zu Grunde gegangen, 
ſondern ganz im Gegentheil zu großer Bedeutung gelangt. 

Der vor einigen Jahren verſtorbene Rechtsanwalt 
B. Bleicken zu Hamburg hatte nach Annahme des Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches dem Kaiſer eine Eingabe überreicht und 
den Inhalt in einer Flugſchrift veröffentlicht, um ihn für 
eine durchgreifende, deutſchthümliche Neuordnung unſeres 
Rechtes zu gewinnen. Seine Grundgedanken find: Die Auf⸗ 


gabe des deutſchen Volkes beſteht nicht im Zuſamt 
von Eigenthum, ſondern in der Geſunderhaltung der 
und damit des ganzen Volkes. Das Recht darf da 
das an keine Pflicht gebundene, alſo unſittliche Eigakt 
zur Grundlage haben und darf. nicht die Menſchen bloß 


alle übrigen Sorgen wegen unſerer rechtlichen Zustände leichter, 
obgleich fe an ſich noch erhebliche Bedeutung befigen, - f 
Wenn Jemand heute fein gutes Recht ſucht, ſo ſtößt F. 
im Prozeßwege nicht allein auf viele in der Wurzel freinde 
Geſetze, die ihn nur zu oft in feinem natürlichen Nechtögefü 
enttäuſchen und zum unvermutheten Unterliegen bringen, ſondern Z 
er muß dann auch noch andere Mißſtände mit in den 
nehmen. Da ziehen es ſchon Viele vor, lieber ganz ſicher.! 
gehen und entweder auf Alles zu verzichten oder, im günſtigſt 
Falle, fich mit einem mageren Vergleich zu begnügen. Dad.“ 
find jedoch keine gefunden Zuſtände. Wir leben in ei 
Rechtsſtaat und haben einen unveräußerlichen Anſpruch dar⸗ 
auf, in unſerem guten Recht geſchützt zu werden. 2 
Selbſt die allzu offenherzige Oeffentlichkeit der Bere, 


— abgeſehen von den auch bei uns gewährten Gründen. 
wenigſtens noch geſtattet, wenn Thatſachen aus dem Familien⸗ 
leben behandelt werden müſſen.“) Noch empfindlicher IL. 2 * 
hohen Gerichts⸗ und Anwaltskosten, gerade bei den kleineten -.x 
Sachen. ; . 1 

Acht Wochen im Jahr ſtellen ſich vielen Proceſſen die 
Gerichtsferien als ein erhebliches Hinderniß in den 
eine Einrichtung, die ſonſt keine Behörde kennt und die wohl 3 
in der „guten alten Zeit“ ganz angebracht geweſen ſein mag, 
mit den heutigen Zuſtänden aber ſich keinesfalls verträgt. 
Durch fie wird die ſchon empfindliche Verſchleppung der 
Proceſſe noch fühlbarer. Dieſe ergiebt ſich aus der Ueber⸗ 
laſtung der Richter, oder, genauer gejagt, aus ihrer un⸗ 
richtgen Vertheilung. Die Folge davon iſt, daß die 
Sachen nur zu leicht über's Knie gebrochen werden. Einer⸗ 
ſeits leiden wir an einem empfindlichen Mangel an Richter⸗ 
ſtellen und auf der anderen Seite giebt es deren viele über. 2 
flüſſige, nämlich an den Collegialgerichten. Die Landgerichte 
mit ihren drei Richtern find als erſte Inſtanz ganz über⸗ 
flüffig; in den anderen höheren Gerichten (Oberlandes⸗ und 
Reichsgericht) ſitzen je zwei Richter zu viel. In England 
beſitzt der Einzelrichter große Bedeutung, und dieſe Einrichtung 
hat ſich ſehr gut bewährt. Auch wir könnten dem Amts⸗ 
richter ſämmtliche bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten in der erften ., 
Inſtanz, ſelbſt die höchſten Objecte, ruhig anvertrauen. . 
die zweite Inſtanz genügte dann vollkommen ein Collegſu 4 25 
von drei Richtern und am Reichsgericht ein ſolches von fünf. 2 
Angeſichts einer ſo bedeutenden Erſparniß an Richtern könnten RS 
auch die Gerichtsbezirke verkleinert und damit vermehrt werden. 


) Das Geheimniß meiner Steuer ⸗Erklät iſt — 2 
dem Buchſtaben des Geſetzes nach — geſchützt; muß ich aber in 2 
mögens⸗Angelegenheiten klagen, ſo darf jeder Eckenſteher dabei . — 
Im Winter werden die Gerichtszimmer gern als unentgeltliche es 

hallen benutzt, und die ſogenannten Criminal= Studenten. mißbrauchen 

die Oeffentlichkeit der Straf⸗Verhandlungen auch dazu, um noch weiter. 
fid darin auszubilden, wie man der Gerechtigkeit ein Schnlppchen schlingt. 
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Und das bedeutete wieder die Belegung ſelbſt kleiner Orte 
mit Gerichten, mit verſchiedenen wohlthätigen Folgen. 

Außerdem muß die Betheiligung von Laien, von 
„Männern aus dem Volke“ an der Rechtſprechung noch 
mehr erweitert werden. Auf dieſem Wege befinden wir uns 
ſchon ſeit längerer Zeit, ganz abgeſehen von der altgermaniſchen 
Gerichtsverfaſſung. Seit der Mitte des letzten Jahrhunderts 
wurden Nicht⸗Juriſten bei uns zunächſt in Strafſachen heran⸗ 
gezogen, als Geſchworene, aber außerhalb des Richter⸗ 
Collegiums und daher hauptſächlich nur für Thatfragen. Mit 
b der großen Neuordnung Ende der 70er Jahre kamen die 
Schöffengerichte auf, gleichmäßig für That⸗ und Rechts⸗ 

ragen in kleineren Strafſachen — indem alſo die Schöffen 
neben dem Berufsrichter im Collegium ſitzen, mit der gleichen 
richterlichen Befugniß — und jetzt plant man für die meiſten 
Strafſachen ſogar nur noch Schöffengerichte, unter entſprechend 
ſtärkerer Beſetzung mit Berufs⸗ und Laien⸗Richtern in den 
oberen Inſtanzen und unter gänzlicher Abſchaffung der 
Schwurgerichte. Auch hier ſollte man aber die Collegien 
nicht übermäßig ſtark beſetzen, zumal beabſichtigt wird, die 
kleineren Sachen den Einzelrichtern zu überweiſen. 

Inzwiſchen iſt aber auch in die Civilſachen das Laien⸗ 
Element immer ſtärker eingedrungen. Da beſtehen ſchon 
länger die Kammern für Handelsſachen mit einem Be⸗ 
rufsrichter und zwei kaufmänniſchen Beiſitzern, und ähnlich 
verhält es ſich mit den Gewerbe- und neuerdings mit 
den Kaufmanns⸗Gerichten, denen als nächſter Zuwachs 
Kammern für Handwerkerſachen folgen müßten. So 
wird auch. hier allmälig die Ausnahme zur Regel und das 
Sondergericht zu einer ordentlichen, organiſchen Einrichtung 
in einem gleichmäßigen Gefüge. Auf dieſem Wege können 
wenigſtens wieder deutſche Volksgerichte geſchaffen werden, 
entſprechend denen in alter Zeit. Das „Finden“ der damaligen 
Rechtsſatzungen iſt in der neueren Zeit auf die geſetzgeben⸗ 
den Volksvertretungen übergegangen. Auch hier iſt der 
Grundſatz der Arbeitstheilung durchgedrungen. 

In beiderlei Beziehung, in der Geſetzgebung ſowohl als 
auch in der Rechtſprechung, ſollte auch wirklich das Volk 
vertreten ſein und mitwirken, möglichſt aus allen Schichten 
und Berufen. Weil dieſe Ehrenämter jedoch für die meiſten 
eine große Laſt und Schädigung bedeuten würden, müßten 
ihre Verwalter ausreichend entſchädigt und beſoldet werden, 
die Reichstagsabgeordneten, Schöffen und Civilgerichts⸗Beiſitzer. 
Derartige Männer dürfen nicht noch weiter ohne Entgelt 
ausgenützt werden. 

Die Reform des Strafproceſſes befaßt ſich auch mit der 
Eidesnoth, in der Erkenntniß, daß die gegenwärtige Ueber⸗ 
fülle der Eidesleiſtungen einzuſchränken ſei. Manche wollen 
den Eid ſogar ganz abſchaffen. In der That iſt wenigſtens 
die jetzige monotheiſtiſche Eidesformel für einen vollkommenen 
Gottesleugner (Atheiſten) ganz ungeeignet. Angeſichts ihrer 
großen Zahl ſollte man den Namen Gottes ganz aus der 
Eides formel ſtreichen. Damit bliebe der einfache bürgerliche 
Eid übrig, d. h. die Verſicherung, daß man die Wahrheit 
ſagen will. Wer dagegen verſtößt, wird ſchwer beſtraft. Vor 
der Eidesabnahme muß der Richter auf die moraliſche Seite 
und die bürgerliche Pflicht aufmerkſam machen, auch, wo es 
angebracht erſcheint, das religiöfe Gefühl berühren. Das find 
nicht etwa die Gedanken von Freigeiſtern, ſondern eines 
chriſtlichen Geiſtlichen. 

Unſer Strafgeſetzbuch verlangt ebenfalls nach einer 
gründlichen Neubearbeitung; um ſo länger aber wird dieſe 
noch auf ſich warten laſſen. Während der letzten Jahrzehnte 
ſind gerade auf dieſem Gebiet zu den alten Theorien noch 
neue hinzugekommen und die Gegenſätze platzen heftiger denn 
je auf einander. Während die Einen im Verbrecher im Weſent⸗ 
lichen nur noch das unglückſelige Product des „focialen 
Milieus“ ſehen und ihn daher höchſtens beſſern wollen, greifen 
Andere ſogar zurück auf die Prügelſtrafe, Entmannung, Ver⸗ 


ſchickung (Deportation), öffentliche Rüge, Wirthshaus⸗Verbot 
und ähnliche Mittel zur Abſchreckung, dauernden Unſchädlich⸗ 
machung oder Verhütung. Mögen auch dieſem brodelnden 
Keſſel demnächſt die rechten Heilmittel entſteigen, damit wir 
2 jeder Beziehung ein zeitgemäßes, echt deutſches Recht be⸗ 
ommen! 


Gewerkſchaften und ſocialdewokratiſche Partei. 
Von Dr. M. Wagner (Berlin). 


Nicht nur in ſocialdemokratiſchen Kreiſen, ſondern auch 
in vielen abſeits vom ſocialiſtiſchen Lager ſtehenden Kreiſen 
erwartete man die Debatten über die Maifeier und den 
Generalſtreik auf dem fünften Congreß der ſocialiſtiſchen 
Gewerkſchaften Deutſchlands zu Cöln mit der allergrößten 
Spannung. Die ſocialiſtiſchen Gewerkſchaften haben gerade 
in der letzten Zeit einen ungeheuren Aufſchwung genommen. 
Eine Mitgliederzahl von über eine Million im wirthſchaftlichen 
Kampfe gut geſchulten Arbeitern iſt eine Macht, mit der der 
Staat und beſonders das Unternehmerthum rechnen muß. 
In früheren Jahren wurde der Staatsſekretär des Reichsamts 
des Innern zu den Verhandlungen eingeladen, diesmal ſah 
man von einer ſolchen ab, weil der Staatsſekretär die Be⸗ 
theiligung an dem im vorigen Jahre abgehaltenen Heim⸗ 
arbeiter⸗Schutzcongreß ohne jede Begründung abgelehnt hatte. 
Der alte Gewerkſchaftsführer Legien, den man wahrlich nicht 
zu den Radicalen rechnen kann, ließ es in ſeiner Begrün⸗ 
dung an den heftigſten Ausfällen gegen die Regierung nicht 
fehlen. Er drohte mit der Einſtellung aller gewerkſchaftlichen 
Mitarbeit an der Statiſtik des Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amtes, 
ſo bei der Arbeitsloſen⸗Statiſtik, den Tarifverträgen u. ſ. w., 
wenn man in Zukunft die Gewerkſchaften nur zur Mitarbeit 
für gut genug fände, und die Streikſtatiſtik auch in Zukunft 
einen kriminellen Charakter trüge, man ſich aber immer noch 
nicht dazu entſchießen könne, den Gewerkſchaften die Rechte 
einer juriſtiſchen Perſönlichkeit zu verleihen. 

Nach dieſem Präludium konnte man auf intereſſante 
Debatten gefaßt ſein. Aber ſie verliefen friedlicher als man 
erwartete. Die Hauptpunkte der Tagesordnung, General⸗ 
ſtreik und Maifeier, wurden erſt zum Schluß verhandelt. Dieſe 
Punkte hatten wiederholt Anlaß zu Reibereien zwiſchen 
der Partei und den Gewerkſchaften gegeben. Namentlich war 
es der Berliner Genoſſe Friedberg, der die alte General 
ſtreiksidee mit anarchiſtiſchen Tendenzen aus dem Arſenal 
der ehemaligen Unabhängigen hervorgeholt hatte und den 
Führern höchſt unbequem wurde. So wandte ſich auch auf 
dem Gewerkſchaftscongreß der Referent, Reichstagsabgeordneter 
Bömelburg, hauptſächlich gegen dieſe anarchiſtiſchen Elemente. 
Sehr treffend rief er ihnen zu, man könne ſich zwar leicht 
das Produciren, nicht aber das Conſumiren abgewöhnen. 
Aber die Anarchiſten wiſſen dann ein Allheilmittel, nämlich 
die Bäcker⸗ und Fleiſcherläden und alle Lebensmittelſtätten 
zu plündern. „Wenn aber nichts drin iſt!“, rief da ein 
witziger Genoſſe und traf den Nagel damit auf den Kopf. 
Wenn die Anarchiſten glaubten, auf dieſe Weiſe die ſociale 
Frage löſen zu können, ſo meinte der Referent, dann wäre 
es die größte Unterlaſſungsſünde der Socialdemokratie ge⸗ 
weſen, daß ſie dies Mittel nicht ſchon längſt angewendet 
hätte. Auf dem internationalen Socialiſtencongreß habe man 
ſich für den Generalſtreik erklärt, wenn den Arbeitern ihre 
politiſchen Rechte genommen würden. In Hamburg gehe 
man gegenwärtig damit um, den Arbeitern das Wahlrecht 
zu nehmen. Man könne ja einmal einen Verſuch mit 
dem Generalſtreik machen. Die Folge wäre zweifellos die, 
daß die Vorlage des Senates mit noch größerer Mehrheit 
angenommen werde. Den Literaten ſpeciell verſetzte er einen 
gehörigen Hieb. „Alle dieſe Leute haben von der praktiſchen 
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Arbeiterbewegung kein Verſtändniß. Eduard Bernſtein rückt 
einmal weit nach rechts, das andere Mal ſpielt er wieder 
den Radicalen und empfiehlt den politijchen Maſſenſtreik.“ 

Ein ganz anderer Wind wehte aus der Rede des Ab- 
geordneten von Elm, der wenigſtens mit dem Gedanken eines 
Generalſtreiks anläßlich der Hamburger Wahlrechtsvorlage 
ſpielte. Er iſt der Anſicht, daß das Proletariat ſehr wohl 
einmal in die Lage komme, einen Generalſtreik zu unter⸗ 
nehmen. Bömelburg wirft er vor, er unterſchätze die moraliſche 
Wirkung des Generalſtreiks auf den Arbeiter und auf die 
große Volksmaſſe ſpeciell. Der Sinn für Geſetzlichkeit, der 
Reſpect vor der Pickelhaube liege dem Arbeiter zu tief im 
Blute. Wenn die Hamburger Arbeiter nicht nur Ver⸗ 
ſammlungen abhielten, ſondern, wenn auch nur eine Woche 
lang, die Arbeit ruhen ließen und keine Entſchädigung von 
Partei oder Gewerkſchaft annähmen, wenn ſie durch dieſe 
Demonſtration zeigten, wie wichtig, wie heilig ihnen das 
Wahlrecht ſei, ſo würde das ſeine Wirkung nicht verfehlen. 

Auch der Vertreter der Transportarbeiter, die für die 
Durchführung des Generalſtreikes in allererſter Linie in Frage 
kommen, rückte weit ab von der Generalſtreikutopie. Viel⸗ 
leicht ſeien in einem Menſchenalter die Transportarbeiter in 
ihrer Organiſation einmal ſo weit, an den Generalſtreik 
denken zu können, und ob die Eiſenbahner in Deutſchland 
jemals ſo weit kämen, ſei mehr als zweifelhaft. 

Die ganze Debatte zeigte wieder einmal das recht eigen⸗ 
thümliche Schauſpiel, daß die Reviſioniſten den General⸗ 
ſtreik am Lebhafteſten propagiren. Allerdings hatten fie da⸗ 
mit keinen Erfolg. Denn mit überwältigender Mehrheit 
wurde die Reſolution des Referenten angenommen: 

„Der fünfte Deutſche Gewerkſchaftscongreß erachtet es 
als eine unabweisbare Pflicht der Gewerkſchaften, daß ſie 
die Verbeſſerung aller Geſetze, auf denen ihre Exiſtenz be⸗ 
ruht, und ohne die ſie nicht in der Lage ſind, ihre Aufgaben 
zu erfüllen, nach beſten Kräften fördern und alle Verſuche, 
die beſtehenden Volksrechte zu beſchneiden, mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit bekämpfen. Auch die Taktik für etwa nothwendige 
Kämpfe ſolcher Art hat ſich genau wie jede andere nach den 
jeweiligen Verhältniſſen zu richten. Der Congreß hält daher 
auch alle Verſuche, durch die Propagirung des politiſchen 
Maſſenſtreiks eine beſtimmte Taktik feſtlegen zu wollen, für 
verwerflich; er empfiehlt der organiſirten Arbeiterſchaft, ſolchen 
Verſuchen energiſch entgegenzutreten. Den Generalſtreik, wie 
er von Anarchiſten und Leuten ohne jegliche Erfahrung auf 
dem Gebiete des wirthſchaftlichen Kampfes vertreten wird, 
hält der Congreß für undiscutabel; er warnt die Arbeiter⸗ 
ſchaft, ſich durch die Aufnahme und Verbreitung ſolcher 
Ideen von der täglichen Kleinarbeit zur Stärkung der Arbeiter⸗ 
organiſation abhalten zu laſſen.“ 

Die Maifeier beſteht bekanntlich fünfzehn Jahre. Seit 
dieſem fünfzehnjährigen Beſtehen hatte ſich der Gewerkſchafts⸗ 
congreß noch nicht mit ihr befaßt, ſondern hatte ihre Regelung 
den internationalen Congreſſen und Parteitagen überlaſſen. 
Erſt anläßlich des internationalen Socialiſtencongreſſes hatte 
die Generalcommiſſion der Gewerkſchaften in Verbindung mit 
den Centralvorſtänden der einzelnen Gewerkſchaften die Ge⸗ 
werkſchaftsdelegirten beauftragt, doch die Verlegung auf den 
Abend des 1. Mai zu beantragen. Damit hatte ſie allerdings 
wenig Glück, denn ſie wurde mit 36 gegen 20 Stimmen 
abgewieſen und mußte erleben, daß fie den heftigſten Angriffen 
und Vorwürfen ausgeſetzt war. Der Referent über die Mai⸗ 
feier, der Reichstags⸗Abgeordnete Schmidt⸗Berlin, äußerte ſich 
auf dem Gewerkſchaftscongreß eingehend über die Gründe 
eines ſolchen Vorgehens der Generalcommiſſion. Er wies 
darauf hin, wie weder die nüchternen Engländer noch die 
enthuſiaſtiſchen Franzoſen ihre internationalen Verpflichtungen 
ſehr ernſt genommen hätten, wenn er auch nicht ganz die 
Anſicht Kautsky's theile, die engliſchen Gewerkſchaftsführer 
ſeien durch ihre Faulheit, Anmaßung und völlige Beſchränkt⸗ 


heit gänzlich untauglich zur Pflege internationaler 
Den Hauptwerth legte der Referent auf die 

der Feier, die aber in Deutſchland noch nicht halbn 
reicht ſei. Zwar feierten die Holzarbeiter und Bauart 
in Berlin recht imposant. Allein nach ſolchen Ausnahme 
dürfe man nicht urtheilen. In weiten Gebieten, im ganz 
Induſtriebezirke des Rheinlandes und Weſtfalens jet v 
Maifeier keine Rede. So ſchaffe die Maifeier Unterfchtel 
zwiſchen den Arbeitern, ſetze die einen herab, werfe Zwi 
tracht in die Arbeitsſtellen und lege ſchließlich den organ 
ſirten Arbeitern weitere Opfer auf. — 

Damit vertrat der Referent die Anſicht, welche 

rade die beſonnenen Gewerkſchaftsbeamten ſchon ſeit Jahr 
vertreten hatten. Er fand jedoch wenig Gegenliebe 

den Gewerkſchaftsmitgliedern. Sie erblicken in der Maifeier 
gerade ein Mittel zur Stärkung der Gewerkſchaften. Es 
komme darauf an, die idealen Forderungen, für die fie am. 
1. Mai demonſtrirten, auch der Bourgeoiſie vor Augen zu 
führen. Wenn die Buchdrucker am 1. Mai durch Arbeits⸗ 
ruhe feiern wollten, ſo geſchähe das ganz vorzüglich. Aber 
auch ſo ſei die Arbeitsruhe demonſtrativ, ſei belonders in den 
kleinen Städten wirkſam, agitatoriſch durch die Beſprechung 
in den Werkſtätten ſelbſt. „Wir ſollten den Idealism 


unſerer Arbeiterſchaft nicht ſchwächen, ſondern ſtärken, und 1 | 
darum ſollten wir eintreten für die Pflege und Ausbreitung } | 
einer wirkungsvollen Maidemonſtration.“ uch scher 4 Be 
wei Anſichten ſtanden ſich alſo ziemlich ſcharf gegen-- . 
ee radicale Richtung wollte ſich den Beſchlüſſen des 
internationalen Socialiſtencongreſſes anſchließen und | 
antragte, den Gewerkſchaften zu empfehlen, mehr als bis 
für die ſtricte Durchführung der Arbeitsruhe Sorge zu tragen & | 
Jedoch konnten fie damit nicht durchdringen, ſondern { 
wurden ſämmtliche Reſolutionen zurückgezogen. Der Vorſitzen 
konnte alſo conſtatiren, daß die Maifeier genau jo wie‘ 8 
her begangen wird, und die Gewerkſchaften verpflichtet find; e 
im Rahmen des Beſchluſſes des Amſterdamer Congreſſes a 
dafür zu forgen, daß die Arbeitsruhe nicht weniger, jondere; 2 
mehr als bisher durchgeführt wird. Vor dem nächſten inter“ bi 
nationalen Congreß follen die beiden in Betracht kommenden 4 
Körperſchaften ſich über eine beſtimmte Stellung zur Mais - ; un 
feier einigen. x 0 a 
Alſo es bleibt Alles beim Alten, und auch in Zukunft ; U 
wird die Frage der Maifeier das Schmerzenskind bleiben. br 
Der diesjährige Gewerkſchaftscongreß hat zwar, wie oben bi 
ſchon erwähnt, eine ziemlich ſcharfe Sprache gegen bie eg ion 
geführt, allein im Allgemeinen find feine Beſchlüſſe = fec 
zahmer Art. Wiederum hat ſich namentlich gezeigt, daß die 3 un 
Buchdrucker, die größte und angeſehenſte Gewerkſchaft, die auch - wü 
ohne ſocialdemokratiſche Hülfe groß geworden iſt, nichts wiſſen ma 
will von den Phantaſtereien eines Generalſtreils u. di w. wa 
geſunde Sinn des deutſchen Arbeiters macht die Reiſe nach das 
Utopien nicht mit. 3 M. 
Nun galt es natürlich, auf dem ſocialdemokratiſchen : ein 
Parteitag zu Jena die Ketzer zu richten und die Irrenden bar 
in das ſocialdemokratiſche Fahrwaſſer zurückzurufen. Zu Ref 
ſchroff durfte man gegen die Gewerkſchaften nicht 1 — — B ſond 
Denn fie werden von den Führern noch immer als die Elite gege 
truppen der Socialdemokratie angeſehen und würden, wenn lutio 
es jemals auch nur zu einem Verſuch des politiſchen Maſſen⸗ ſie n 
ſtreiks kommen ſollte, in allererfter Linie für die Durchführung kann 
deſſelben in Betracht kommen. Daher hieß es fie vorſichtig demo 
anfaſſen. Die ganze Debatte über die Maifeier und über ihnen 
den Generalſtreik auf dem Jenenſer Parteitag war im Grunde 1 liede 
genommen denn auch weiter nichts als eine prinzipielle Er. © ben 
örterung des Verhältniſſes zwiſchen Partei und Gewerkſchaften. Parte 
Als vor fünfzehn Jahren zum erſten Male die Maiſeier, Maſſ 
der „Weltfeiertag des Proletariats“ proclamirt wurde, u zu fo 
wirkten noch die allbekannten Schlagwörter beranfchend auf wic 


die Arbeiterſchaft. Die gewerkſchaftliche Organiſation hat ſe 


en gelehrt, nach dem Muſter der englifchen Gewerk⸗ 
n. praktiſche Politik zu treiben. So mußte denn der 
eferent Fiſcher in Jena das Schwinden der politiſchen Ideale 
unter den Gewerkſchaften beklagen. Conſequenterweiſe hätte 
E man zu der Verwirklichung des von Bebel verkündeten Partei⸗ 
dogmas „Wer nicht parirt, der fliegt“ kommen müſſen. Allein 
die Partei bedarf der Gewerkſchaften wie des täglichen Brodes. 
Drum reichte der Referent ihnen flugs die ſchwielige Rechte 
zur Verſöhnung. Und der Friede kam auch auf der mittleren 
zu Stande. Daß dies kein dauernder Friede ſein wird, 
wiſſen die beiden betheiligten Parteien nur zu gut. Wenn 
Gewerkſchaften wieder „unter ſich“ ſind, dann werden ſie 
on ihren eigenen Standpunkt herauskehren. Der Friedens⸗ 
chluß, für die Arbeitsruhe am erſten Mai überall da einzu⸗ 
treten, wo die „Möglichkeit vorhanden iſt, die Arbeit ruhen 
zu laſſen“, iſt recht zweifelhafter Natur. Wie diesmal auf 
dem Parteitage trotz „abſoluter Offenheit“, wie der „Vor⸗ 
wärts“ einige Tage vor Jena triumphierend ſchrieb, alles 
was die Oeffentlichkeit irgendwie zu ſcheuen hatte in die 
Dunkelkammer von Commiſſionsberathungen gebannt wurde, 
ſo iſt die ſcheinbare Ueberbrückung des Gegenſatzes zwiſchen 
Partei und Gewerkſchaft ganz künſtlich inſcenirt worden. Die 
Zukunft wird lehren, daß Bebel mit ſeinem Machtwort für 
einen Augenblick den Gegenſatz beſeitigt hat, damit dieſer in 
der Praxis um ſo ſtärker wieder hervortritt. 

Noch lebhafter ward der Gegenſatz bei der Debatte über 
den politiſchen Maſſenſtreik erſichtlich. Bebel hatte das Referat 
übernommen und unterhielt den Parteitag mit allen mög⸗ 
lichen Betrachtungen. Nur das eine vergaß er, und dies iſt 
gerade die Hauptſache, nämlich ſeinen Genoſſen zu verrathen, 
wie der politiſche Maſſenſtreik durchgeführt werden ſoll, wenn 
einmal die Tage des „Großen Krachs“ über uns hereinbrechen. 
Bebel befolgte dieſelbe Taktik wie im Reichstag, als der 
Reichskanzler ihn vor die Frage ſtellte, wie denn eigentlich 
einmal der Zukunftsſtaat ausſehe. Mit Verlegensphraſen half 
auch diesmal Bebel ſich über die Schwierigkeiten hinweg. 
Dieſe Schwäche benutzten ſofort in überaus geſchickter Weiſe 
die Gewerkſchaftsführer. Der in der letzten Zeit den heftigſten 
Angriffen ausgeſetzte Gewerkſchaftsführer ſtellte Bebel klipp 
und klar die Frage, wann denn der politiſche Maſſenſtreik 
angewendet werden ſoll, aus welchem Grunde und aus welchem 
Anlaß. Bebel muß ſich von ihm ſagen laſſen, er ſei ein 
brillanter Reitergeneral, der eine Phantaſie⸗Attaque anführe, 
die im Ernſtfalle in tauſend Atome zerſchellen müſſe. Das 
war eine bittere Pille, die Bebel ſchlucken mußte. Sofort 
ſecundirte die „blutige“ Roſa Luxemburg Bebel. Daß Bebel 
und ſein radicaler Anhang ſchließlich den Sieg davon tragen 
würden, das war von vornherein ganz ſelbſtverſtändlich. Ob 
man aber erwartet hatte, daß die Gewerkſchaftsführer es 
wagten, öffentlich gegen die Bebel ſche Reſolution zu ſtimmen, 
das möchte ich doch bezweifeln. Bebel hat die Gabe, die 
Maſſenpſyche zu berauſchen, in Jena hat er dem Parteitag 
eine Machtilluſion eingeredet, ein Experiment, das ihm ſchein⸗ 
bar geglückt ift, allein es iſt aber auch nur ſcheinbar. Seine 
Reſolution empfiehlt zwar nicht den politiſchen Maſſenſtreik, 
ſondern das Proletariat ſoll ihn immer als gefährliche Waffe 
gegen die „Wahlrechtsräuber“ parat halten. Seine Reſo⸗ 
lution zwingt faſt die Gewerkſchaften zur Politik, von der 
fie nichts wiſſen wollen, wenn man auch ſchließlich annehmen 
kann, daß ihre Mitglieder bei der Wahl durchweg ſocial⸗ 
demokratiſche Stimmzettel abgeben. In der Hauptſache liegt 
ihnen jedoch an der wirthſchaftlichen Hebung ihrer Mit⸗ 
een Ein ähnliches Bild zeigt auch die Gewerkſchafts⸗ 

ewegung in England. Gerade dadurch, daß der Jenenſer 
Parteitag den Beſchluß faßte, für die Aufklärung über den 
Maſſenſtreik durch Herausgabe und Vertheilung einer Broſchüre 
zu ſorgen, wird erſt recht Anlaß und Gelegenheit zu Kämpfen 
zwiſchen Gewerkſchaftspolitik und allgemeiner Politik der Partei 
gegeben werden. Und es iſt ein bedenkliches Zeichen für die 
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Partei, daß die älteſten Gewerkſchaften, welche die beſtge⸗ 
füllten Caſſen haben, in dieſer Beziehung von der Partei 
nichts wiſſen wollen, ſondern weit von ihr abrücken. 


5 Die Weltſprache. 
Von Mil Richter. 


Vor wenigen Wochen tagte in der franzöſiſchen Hafen⸗ 
ſtadt Boulogne⸗ſur⸗Mer ein Congreß, deſſen Zweck und Ver⸗ 
handlungsgegenſtand die Weltſprache war. Eine tauſend⸗ 
köpfige Verſammlung hatte ſich zuſammen gefunden, welche 
von dem Glauben an die Univerſalität einer Idee beſeelt 
und begeiſtert war, die nun ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten 
die Sprachforſcher beſchäftigt. Ob damit das Problem einer 
Paſilingua — Weltſprache — als gelöſt betrachtet werden 
kann, darf freilich zunächſt noch nicht ohne Weiteres behauptet 
werden. Aber eine ſo impoſante Veranſtaltung wie jener 
Congreß, die aus allen Ländern der Erde Vertreter einer 
neuen Weltſprache herbeiruft, hat doch die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit dermaßen auf die Frage und die bereits im 
Gange befindlichen Beſtrebungen gelenkt, daß es wohl an⸗ 
gebracht erſcheinen dürfte, einmal zu ſehen, was es denn 
eigentlich mit der „Lingvo internacia Esperanto“, der 
internationalen Eſperantoſprache für eine Bewandtniß hat. 

Der Weltſprache⸗Gedanke hat ſtets warme Befürworter 
in der Gelehrtenwelt gefunden. Seit Descartes und Leibniz 
ſind die verſchiedenſten Verſuche aufgetaucht, um die Frage 
einer glücklichen Löſung näher zu bringen; auch Locke und 
Jakob Grimm haben ſich lebhaft für die Idee intereſſirt. 
Ausländiſche Schriftſteller, wie die Franzoſen Voltaire und 
Pascal und der Engländer Bacon verdienen in gleicher 
Weiſe als Fürſprecher des Weltſprache⸗Gedankens hervor⸗ 
gehoben zu werden. Unter den Gelehrten der neueren Zeit 
iſt es hauptſächlich der bekannte Sanskritforſcher Max Müller, 
der, ohne die Bedeutung einer künſtlichen Weltſprache zu 
überſchätzen, doch ihren culturellen Werth als geiſtiges Band 
zwiſchen den verſchiedenſten Völkern der Erde anerkennt. In 
gleicher Weiſe iſt auch neuerdings Profeſſor Oſtwald ge⸗ 
legentlich der Innsbrucker Hochſchul⸗Vorträge für die Schaffung 
einer Weltſprache zum Zwecke des leichteren und ſchnelleren 
Gedankenaustauſches nicht nur zwiſchen Gelehrten, ſondern 
auch zwiſchen Kaufleuten und anderen im öffentlichen inter⸗ 
nationalen Verkehre ſtehenden Perſonen eingetreten. Denn 
der Hauptzweck einer ſolchen Weltſprache iſt nicht etwa, die 
Beſeitigung irgend eines Idioms oder der Sprache einer 
Nation herbeizuführen, ſondern ſie will ſich neben dieſen in 
die Dienſte des Verkehrs ſtellen; ſie will es alſo ermöglichen, 
daß Deutſche, Franzoſen, Engländer, Ruſſen, Japaner oder 
Chineſen ſchriftlich oder gegebenen Falls auch mündlich mit 
einander verkehren können, ohne daß der Eine des Anderen 
Sprache mächtig iſt. In dieſem Sinne hat der Weltſprache⸗ 
Gedanke für das Verkehrsleben unſtreitig eine große verkehrs⸗ 
politiſche und commercielle Bedeutung. ; 

Wenn man dieſen Zweck einer Weltſprache in's Auge 
faßt, ſo ergiebt ſich für dieſelbe ganz von ſelbſt ein wichtiges, 
ja unentbehrliches Erforderniß: ſie muß die Eigenſchaft der 
unbedingten Einfachheit und leichten Erlernbarkeit gegenüber 
jeder anderen Sprache haben. Denn beſäße ſie dieſe Vor⸗ 
züge nicht, ſo würde es kaum lohnen, ſich der Mühe ihrer 
Erlernung zu unterziehen, da dann ja beſſer die betreffende 
fremde Sprache ſelbſt erlernt werden könnte. Die Sprachen 
der verſchiedenſten Völker ſind aber doch nicht ſo einfach zu 
beherrſchen, daß man ſich ihrer ſchriftlich und mündlich ohne 
weſentliche Schwierigkeiten bei der Aneignung bedienen könnte; 
denn die Aneignung einer oder mehrerer Sprachen koſtet Zeit 
und Jahre lange Mühe. Die Weltſprache ſoll alſo lediglich 
Hülfsmittel ſein, und zwar vornehmlich im ſchriftlichen Verkehre. 
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Schon der Conſtanzer Pfarrer Johann Martin Schleyer 
hatte in ſeiner „Volapük“ dieſem Erforderniß in weitgehendſtem 
Maße Rechnung zu tragen. Seine Methode fand deßhalb 
auch einen verhältnißmäßig großen Anklang. Aber dieſes 
Intereſſe — von einer Begeiſterung iſt eigentlich nicht zu 
reden — nahm bald wieder ab, ſo daß es heute nur noch 
wenig Anhänger des Volapük geben dürfte. Die Schleyer'ſche 
Methode befriedigte auf die Dauer nicht. Es mochte 
dies ſeinen Grund darin haben, daß der Erfinder ſich zu 
eng an die engliſche Sprache anlehnte; die meiſten ſeiner 
Wortſtämme wählte er aus ihr, während für die Auswahl 
des übrigen Wortſchatzes auch andere europäiſche Sprachen 
herangezogen wurden. Eine große Anzahl Wortformen mußte 
jedoch neu gebildet werden, die naturgemäß Schwierigkeiten 
beim Erlernen verurſachten. Immerhin hatte Schleyer ein 
regelrechtes und wohldurchdachtes Syſtem aufgebaut. Charakte⸗ 
riſtiſch war dabei, daß es nur einſilbige Wortſtämme beſaß; 
auch war nur eine einzige Declination und Conjugation der 
Wörter vorhanden, wie ja auch die Regeln des ganzen Syſtems 
durch keine Ausnahmen durchbrochen wurden. Die Conſequenz 
der Sprachgeſetze ſollte eben die Einfachheit der Methode 
verbürgen. Auch die Ableitungsformen der Wörter wurden 
einfach dadurch gebildet, daß dem Wortſtamme ein ent⸗ 
ſprechender Vocal angefügt wurde; ſo bezeichnete das „a“ 
als Anhängſel den Genitiv, das „e“ den Dativ und das „i“ 
den Accuſativ. Wie weit aber die Schleyer ſche Methode an 
das Engliſche angelehnt worden war, geht daraus hervor, 
daß das engliſche Wort blade (Blatt) in der Volapükſprache 
bled bedeutet; aus world (Welt) war vol, aus speak (Sprache) 
pük, aus love (lieben) löf gemacht worden. Dieſes Hervor⸗ 
treten des engliſchen Idioms war es jedenfalls, was das 
Intereſſe und die Begeiſterung für die Volapükſprache nament⸗ 
lich in den romaniſchen Ländern bald abſchwächte, ſo daß man 
heute kaum mehr von einer Volapükbewegung ſprechen kann. 

Dagegen hat die ſeit dem Jahre 1887 beſtehende Welt⸗ 
ſprache „Eſperanto“ bei Weitem mehr Anerkennung gefunden 
und ſie beginnt ſchon, was mehr ſagen will, Schule zu 
machen. Eine große Gemeinde hat ſich bereits den Be⸗ 
ſtrebungen um Verbreitung dieſer Weltſprache, deren Erfinder 
der ruſſiſche Arzt Dr. L. Samenhof iſt, angeſchloſſen, dank 
der günſtigen Urtheile, die hervorragende Männer, wie Max 
Müller, Graf Tolſtoj und neuerdings auch die Wiener 
Academie der Wiſſenſchaften über die Eſperantoſprache ge⸗ 
fällt haben. Beſonders erkennen ſie den Vorzug in ihr an, 
daß ſie ſich auf keine beſtimmte nationale Sprache verſteift, 
ſondern hauptſächlich diejenigen Wortformen aufgenommen 
hat, die ſich in allen oder doch in den meiſten Sprachen 
gleichmäßig eingebürgert haben. Der Wortſtamm, der im 
Lateiniſchen, Franzöſiſchen, Italieniſchen und Deutſchen faſt 
übereinſtimmend den gleichen Begriff zum Ausdruck bringt, 
iſt im Eſperanto als Wurzelwort, als dauernder Begriff 
feſtgehalten worden. So kann man ſehen, wie die lateiniſche 
Sprache gleich einem altehrwürdigen Baume durch die 
Sprachen der verſchiedenen Völker hindurch ihre Wurzeln 
bis in die Weltſprache Eſperanto hinein erſtreckt, nur die 
Aeſte dieſes Baumes ſind anders geworden, ſie haben ſich 
verjüngt und neue Zweige und Blätter getrieben. Mit 
anderen Worten: Die Eſperantoſprache hat ſich der Natur 
der hiſtoriſchen Sprachentwickelung nicht entfernt, ſondern 
ſich vielmehr auf dieſer natürlichen Grundlage weiter ent⸗ 
wickelt. Aber Natürlichkeit iſt in dieſem Falle auch zugleich 
Einfachheit. Denn was die Natur der Sprache uns bietet, 
braucht man nicht erſt zu erlernen, das iſt durch den täg⸗ 
lichen Gebrauch der Mutterſprache gewiſſermaßen ſchon in 
Fleiſch und Blut übergegangen. - 

Der ſprachliche Vorzug des Eſperanto liegt alſo zunächſt 
darin, daß es keine oder doch weſentlich wenig neue Wörter 
bringt. Hier einige Beiſpiele. Katze heißt kato, Gaſt heißt gasto, 
Faden — fadeno, ſchaukeln — balanci (von Balance), Finger 


—fingro, Cigarre—cigaro, Land —lando, Mifte- 


- internationalen Gedankenaustauſch bedient, ſondern auch 


Aut 

techniſche Conſtruction, das heißt die Bildung und en 2 
dung der grammatiſchen Regeln iſt ebenſo nach. Die den 
ſchiedenen Wortformen oder Ableitungen werden durch W 
fügung eines Vocals an die Stammſilbe gebildet. 5 
halten ſämmtliche Hauptwörter ein „o“ als Subſtamt 
die Eigenſchaftswörter die Adjectivendung „a“ und die 8 
wörter im Infinitiv (Nennform) ein „i“ als Endung. 
Artikel heißt ſtets la. So entſteht aus morto (Tod) mu 
(todt) und morte (tödtlich). Nach eben ſo einfachen Went 
ſätzen erfolgt die Weiterbildung der ſonſtigen Wortſtän 

Es iſt zwar richtig, über die Aufnahme einer 
ſprache entſcheidet nicht ein einzelner Gelehrter, der im . 
der Studierlampe ihr Weſen durchforſcht hat, darüber ent⸗ 
ſcheidet die Stimme der Völker. Findet ſie aller Orten 
willkommene Aufnahme, ſo hat ſie ſchon den Beweis für 
innere Güte erbracht. In England und Frankreich hat 
Eſperantoſprache bereits eine nennenswerthe Verbreitung, 
ſonders in kaufmänniſchen Kreiſen gefunden und da a 8 
Deutſchland ſich hier und da Clubs und Vereine g J 
haben oder im Entſtehen begriffen find, die ſich ihrer Pflege] 
und Verbreitung widmen, fo ſcheint die Eſperantobew eg 
auch auf deutſchem Boden Wurzel zu ſchlagen und fich. 
mit in den Dienſt des internationalen Verkehrs ſtellen 
wollen. Darin liegt in der That ihr practiſche Bedeulmi re 
nicht bloß für den Einzelnen, der ſich der Weltſprache & 


tag — tagmezo, Sprache — Lingvo (von lingua). 


die Nation, der ein wichtiges Verſtändigungsmittel im Niere 
kehr mit anderen Völkern gegeben iſt. Dieſes Ziel erſtrent 
ſomit die Lingvo internacia Esperanto. ir: 


x 

| 5 | 
Literatur und Kunſt. . f 
Künſtler und Journaliſt. 5 
Ein Geſpräch. b 
Von Richard Schaukal. 3 
Der Künſtler: Sagen Sie mir einmal, warum ſchreiben ! 
Ihre Freunde mit ebenſo großer Vorliebe als rührender oder 5 
— lächerlicher Unbeholfenheit über Menſchen, Verhältviſſe, m 
Claſſen, Lebensweiſen, die ſie gar nicht kennen? Und ferner: m 
Warum verkleiden Ihre Freunde ihre Schriftſtellerleiden⸗ und 90 
Freuden immer gar ſo gerne in das abgetragene Gewand von w 
Malern und Muſikern? Empfinden Sie denn nicht, daß m 
man die Unzukömmlichkeit der Maske, verglichen mit ihren bl 
eigentlichen Zügen, nur um ſo kraſſer merke, während fie - gt 
doch ohne Maske mit ihren Talenten, ihren Erfahrungen in 0 
einem beſchränkten Gebiete ſicherlich etwas zumindeſt Inter⸗ bfi 
eſſantes hervorzubringen im Stande wären. Pe: A 

Der Journaliſt: Die Menſchen kennen einander ja P 
doch nicht. E. be 
D. K.: Da haben Sie Recht. Einander kennen die # 15 
Menſchen nicht. Aber ſich ſelbſt dürften die Menſchen einiger = _ Fa 
maßen kennen. Und gar Ihre Freunde, die ſo ſcharfſinnig⸗ 5 N 
und bewußt ſind, ſo durchaus befangen — ich meine den an 
Gegenſatz von unbefangen —, fo gar nicht „ſelbſtverſtändlich“, 4 in 
die kennen ſich, follte ich meinen, intim. + u 
D. J.: Ihre Charakteriſtik der Leute, die Sie meine he 


Freunde nennen, ift bei aller Grauſamkeit nicht unrichtig. 


Aber ich wollte Ihnen Ihre Frage beantworten. au 


D., K. Ich bin gefpannt. Denn es wäre mir auf- ; und 


richtig lieb, wenn Sie mir über einen peinliche Beobach⸗ 
tung dürch eine ausreichende Erklärung hinweghülfen. 


D. J.: Meine Freunde find Leute aus einer ganz be- 
ſtimmten Ai Schichte. Und man möge ſagen, 
was man will, dieſe Schichte iſt die Claſſe der Parias. 

D. K.: Ich kann die Perſpective, die Sie mir eröffnen, 
ſehr bereitwillig annehmen. Aber beiläufig — halten ſich 
dieſe Parias nicht ſchadlos? 5 

D. J.: Wie Sie es nehmen wollen. Sie dominiren in 
far a. der Vernunft, ſie erreichen alles, was ihnen erreich⸗ 
ar iſt. 

D. K.: Das muß man zugeben. Sie erreichen, was zu 
reichen iſt. Und mehr. Denn man findet ihrer wie Knoten 
„im feinſten Fadenwerk allüberall, wenn auch vereinzelt, aber 
als unauflösbare Knoten. 

D. J.: Gut. Dies zugegeben. Aber halten Sie den 
Begriff des geſellſchaftlichen Paria feſt. Wer iſt neugieriger 
als der Paria? Wer iſt aufmerkſamer als der Paria? 

D. K.: Der Snob. 

D. J.: Der Snob iſt nur eine Spielart des Paria. 
Der Snob iſt der Paria, der über die Scham ſeines Be⸗ 
wußtſeins „hinausgekommen“ iſt. Er iſt bewußt und ſcham⸗ 
los und — regalirk ſich bei den neu Ankommenden. 

D. K.: Ich höre Ihnen mit Vergnügen zu. 

D. J.: Ich bin ein Vogelfreier. Ich weiß, Sie zeigen 
ſich nicht allzugern mit mir in der Oeffentlichkeit. Aber 
meine ſociale Vogelfreiheit, die zum guten Theil auf eigener 
Schuld baſirt iſt — im Uebrigen: der Menſchen Leben iſt 
eine Kette, eine ſich ſelbſt gleichſam fortzeugende Kette, wer 
kann ſagen: da habe ich angefangen, hier ſetzt mein Ketten⸗ 
glied ein! — meine Vogelfreiheit alſo iſt ſicherlich auch eine 
wirkliche Freiheit. Ich bin ſozuſagen von Amtswegen ge⸗ 
zwungen, cyniſch zu ſein. Sie können ſich den Luxus der 
Conventionen erlauben bei all' Ihrer geiſtigen Freiheit. Ich 
darf das nicht. Man würde mich auslachen. Sie nimmt 
man ernſt. Denn Sie gehören „dazu“. 

D. K.: Das ſind alles ſehr kluge, ſehr freimüthige und 
faſt möchte ich fagen: große Erkenntniſſe, obwohl fie ſich im 
Bereich des „Socialen“ ergeben, einer ſicherlich ſehr tief 
ſchwebenden Wolkenſchichte über unſerer Exiſtenz. 

D. J.: Um ſo näher der Realität. Es ſind Wolken, 
die über unſere Schornſteine ſtreichen und an ihnen hängen 
bleiben. — Aber laſſen Sie mich bei meinem Thema ver⸗ 
weilen, das mich einigermaßen intereſſirt. Sie werfen meinen 
Freunden, das ſind einige ganz traitable Redacteure und 
„freie“ Schriftſteller, vor, daß ſie Lebenskreiſe beſchreiben, 
die ihnen gewiſſermaßen verwehrt ſeien. Und Sie ſagen das 
mit einer Art von Arroganz ... Ja, ja, verzeihen Sie, 
wenn ich das Wort ſo geradezu herausſage. Es liegt Arro⸗ 

ganz darin, wie Sie „meinen Freunden“ das Gebiet ver⸗ 
wehren. Sie mögen Recht haben, wenn Sie ſagen, die Leute 
hätten keinen realen Einblick. Aber was iſt „realer Ein⸗ 
blick“? Welcher große Künſtler hätte in das Bereich ſeiner 
größten Schöpfungen, ich meine in das rein menſchliche, 
ſociale Terrain ſeiner größten Schöpfungen, wirklich „Ein⸗ 
blick» gehabt? Er hat Ausblick. Und ich werthe dieſen 
Ausblick höher. Und Sie mit mir. 

D. K.: Sie haben mich faſt zur Waffenſtreckung ge⸗ 
bracht. Und dies mit wenigen Worten. Sicherlich: der Ein⸗ 
blick, das „realiſtiſche“ Darinnenſein, macht es nicht aus. 
E. T. A. Hoffmann hat in einigen ſeiner italieniſchen Künſtler⸗ 
novellen ein Italien, freilich ein immerhin conventionelles 
Italien, erſtehen laſſen, das Styl hat. Und auf Styl kommt 
es uns doch wohl vor Allem, ja überhaupt an. Aber — 
und hier hebe ich wieder meine Waffen — dieſe Ihre Freunde, 
die Sie ſo liebreich entſchuldigen, ohne im Uebrigen erklärt 
zu haben, warum der Paria, der, wie Sie ſagen, neugierig 
und aufmerkſam iſt, gerade immer Gebiete mit dem Fern⸗ 
rohr betrachtet und als Terrainreiſender beſchreibt, die ihm 
nothwendiger Weiſe in verſchobenen Verhältniſſen erſcheinen 
müſſen, in Verhältniſſen, die, was die Dimenſionen be⸗ 


mühelos erzeugt. 


trifft, anders lauten — dieſe Ihre Freunde laſſen es eben 
an dem Style ermangeln, den nur die innere Noth ganz 
Es iſt keine innere Nothwendigkeit da, 
und mehr, es iſt Verleugnung einer Nothwendigkeit zum 
Gegentheil da, um mich ſo abgekürzt auszudrücken. Ihren 
Freunden ſtünden Gebiete offen, die ſie verſchmähen. 

D. J.: Da täuſcht Sie ein Vorurtheil. Meine Freunde 
haben dieſe Gebiete erſchöpft und wollen, was mir ſehr be⸗ 
greiflich ſcheint, weiter. 

D. K.: Man kann kein Gebiet erſchöpfen, ſo lange man 
Künſtler bleibt. Velasquez hat das eine Geſicht ſeines könig⸗ 
lichen Herrn und die Geſichter ſeiner Gattin und einiger ihrer 
Kinder immer wieder gemalt und ſicherlich nicht „erſchöpft“. 

D. J.: Ich weiß, ich weiß, was Sie meinen. Es handelt 
ſich immer wieder um den Ausdruck. Es handelt ſich um 
die Technik der Stunde, die Technik der Minute fozufagen. 
Und die einem Stoffe immanente Technik hat wie der Stoff 
ſelbſt tauſend organiſche Möglichkeiten. 

D. K.: Sie verſtehen mich vollkommen. 
mir ein großes Vergnügen, mit Ihnen zu reden. 

D. J.: Ich bin 8 genug, Ihnen Ihr Compli⸗ 
ment zurückzugeben, aber nicht aus Höflichkeit, ſondern mit 
Dank verdoppelt. Es thut wohl, das ſage ich Ihnen, der 
Literat, der Theaterreporter, wenn Sie wollen, der endlich 
doch auch ein Menſch iſt. 

D. K.: Ich will Ihr Lob oder Ihre mir unzweifelhaft 
angenehme Conſtatirung gern hinnehmen und darf Ihnen 
unumwunden ſagen, daß ich Sie und Ihresgleichen, wenn 
unter der Schablone Menfchen ſteckten, immer herzlich be⸗ 
dauert habe. Denn es giebt nichts Bedauernswürdigeres, 
als mit der Seele Nothzucht zu treiben aus „Beruf“. 

D. J.: Ich nehme im Namen „meiner Collegen von 
der Feder“ Ihre Condolenz mit Dank entgegen. Aber ich 
kann Ihnen verſichern, es iſt nicht ſo arg mit dem, was 
Sie Nothzucht der Seele nennen. 

D. K.: Sie meinen: das Object der Gewaltthat iſt mein 
Poſtulat? . 

D. J.: Nicht ganz ſo boshaft will ich das geſagt haben, 
was ich Ihnen entgegne. Sie wollen ſagen, wir hätten im 
Allgemeinen wenig Seele zuzuſetzen. Gut. Abey“ nein: ich 
will zur Ehre meiner Freunde annehmen — und ich habe 
gegründete Anzeichen dafür, daß ich nicht aus Barmherzig⸗ 
keit ſolches annehme — daß das Object der von Ihnen fo 
beklagten Nothzucht, die Seele nämlich, vorhanden iſt. Man 
nothzüchtigt aber nicht die Seele. Die läßt man ganz in 
Ruhe. Es wäre ja ſchrecklich, wollte man in einem Berufe wie 
dem unſeren beſtändig von dem Capital der Seele zuſetzen. 

D. K.: Das mag eine Beruhigung meiner Sentimen⸗ 
talität ſein, niemals aber eine Beruhigung meiner künſtle⸗ 
riſchen Ethik. Um ſo ſchlimmer, wenn Ihr mit Schatten 
Ernſt treibt. 

D. J.: Um ſo ſchlimmer für den, der uns ernſt nimmt. 
Wir nehmen uns ſelbſt nicht ernſt. 

D. K.: Ich nehme Euresgleichen nicht wichtig, aber Ihr 
gebt mir Aulaß, Euch wider beſſeres Wollen ernſt zu nehmen 
und Euch zu bekämpfen, da Ihr in Eurem anſcheinenden 
Ernſt ſo daraufgängeriſch, ſo unverſchämt ſeid und, was die 
Hauptſache iſt, ſo viel Unheil anrichtet. 

D. J.: Unheil? Doch nur bei unſeresgleichen. 

D. K.: Und Euresgleichen iſt Legion. Das heißt, dieſe 
Zeit iſt eine Zeit der journaliſtiſchen Begabung. 

D. J.: Sehr zeitgemäß von unſerer Zeit. 

D. K.: Wahr, wahr, aber keine Beruhigung, wenn auch 
eine ptaktiſche Rechtfertigung. 

D. J.: Brechen wir der Abſchweifung den Schweif ab. 
Wir kommen ſonſt nie zum Ausgangspunkt zurück. Ich 
wollte Ihnen ſagen, warum ich meinen Freunden ihr Ein⸗ 
dringen in Lebenskreiſe nicht verüble, die ſie — ſo iſt doch 
Ihre Meinung — nichts angehen. 


Es bereitet 
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Die Gegenwart. 


D. K.: Es handelt ſich um Beſſeres, Selteneres, gebe 
ich zu, das verdrängt wird. 
D. J.: Das Beſſere wird nie verdrängt. 


D. K.: Aber es muß zumindeſt viel mehr aufwenden 


und verliert Zeit in unfruchtbarer Bemühung. 

D. J.: Keine Bemühung iſt dem Beſſeren wirklich un⸗ 
fruchtbar. 

D. K.: Dieſe Werthung aus der Vogelperſpective hat 
keine reale Berechtigung, nur eine Berechtigung der Vogel⸗ 
perſpective. Thatſächlich geſchieht dem Beſſeren doch Unrecht. 

D. J.: Da würden Sie dem Publicum doch zu viel 
Bedeutung beilegen. Wir kennen unſer Publicum. 

D. K.: Wir verkennen es immer wieder. Wir muthen 
ihm immer wieder zu, daß es uns wie das Katzengold im 
Sande herausfinde, und ſind empört, und nicht gegen das 
Publicum, ſondern gegen den Sand, Euch, wenn dem nicht 
der Fall iſt. 

D. J.: Das Publicum iſt ganz ohne Urtheil. Das 
Publicum kann nicht erzogen werden. Dem Publicum kann 
man nur Meinungen in die Ohren ſchreien oder Meinungen 
einbläuen oder Meinungen einſchmeicheln, nie kann man es 
aber zu Werthungen erziehen. Es wird Goethe loben und 
Blumenthal meinen. 

D. K.: Sie entſchuldigen alſo Ihre Freunde damit, daß 
das Publicum nichts Beſſeres verdiene als dieſe Ihre Freunde 
und ihre falſchen Perſpectiven. 

D. J.: Ja. 
ſich zunächſt getroffen fühlen ſollten durch dieſe falſchen Per- 
ſpectiven, die ſie ſelbſt begreifen, haben kein Urtheil. Denn 
ſie meinen doch das Künſtleriſche und nicht die ſachliche 
Controle? 

D. K.: Ich meine natürlich das Künſtleriſche. Aber 
das, was Sie ſachliche Controle nennen, iſt ein Factor des 
künſtleriſchen Urtheils. Sachlichkeit, das heißt Erfahrung, 
iſt doch eine Vorbedingung. 

D. J.: Und ich behaupte, daß ſogar die ſachliche Con⸗ 
trole von den Leuten verſchmäht wird, die es „angeht“. Sie 
unterſcheiden nicht. Sie wollen ſich ja nur unterhalten. 

D. K.: Sie wollen ſich ja nur unterhalten! Da haben 
Sie die Stellung der Kunſt in unſerer Zeit entſetzlich deutlich 
charakteriſirt. Die Kunſt kann durch Talmi bei der Mehr⸗ 
zahl vollkommen erſetzt werden. Aber Sie vergeſſen, daß ich 
keineswegs als Anwalt des Publicums geſprochen habe, ſondern 
als genießender Künſtler. 

D. J.: Auch dem genießenden Künſtler kann ich ant⸗ 
worten. Er ſei kein Controleur des Sachlichen, ſondern eben 
genießender Künſtler. Und er wird, wenn er feinen Con⸗ 
troleurſtandpunkt, der nichts als ſociale Arroganz iſt, auf⸗ 
giebt, die Werke der neugierigen und aufmerkſamen Parias 
in ſolche theilen, die ihm etwas zu geben haben, und ſolche, 
die dazu nicht im Stande ſind. Und dies nach wenigen 
Zeilen. Nicht wahr? 

D. K.: Gewiß. Und mir fällt ein, daß ich Werke 
paſſiren laſſe, deren Controle mir unmöglich iſt, zum Bei⸗ 
ſpiel ſolche, die in ſogenannten hiſtoriſchen Zeiten ſpielen und 
in denen der Erzähler vollkommen frei, weil unbehelligt durch 
jene Controle der „Dazugehörigen“, ſchaltet. 

D. J.: Sie ſind auf dem Wege, auf den ich Sie bringen 
wollte. Die hiſtoriſchen Romane ſind ein gutes Beiſpiel. 
Bei ihnen ſehen Sie ganz von dem Standpunkte ab, den Sie 
bei den modernen, das iſt ſolchen, die aus einem Stoff⸗ 
gebiete ſchöpfen, das Ihnen zufälliger Weiſe geläufiger iſt 
als ein anderes, ſo — arrogant (verzeihen Sie) einnehmen. 

D. K.: Gut, gut. Aber mich verdrießt es, wenn bei 
derart „ſachlich“ unzulänglichen Werken die Kritik ſchwelgt. 
Man fühlt das Bedürfniß, aufzutreten und zu rufen: das 
Alles iſt Schwindel, Werk und Kritik! 

D. J.: Schwärmer! 5 

D. K.: Die Kritik liegt bei uns ſehr im Argen. Es iſt er⸗ 


Ich verſichere Ihnen, ſelbſt die Leute, die 


ſtaunlich, wie ſich ſelbſt erfahrene Referenten 
Mir iſt es ganz unbegreiflich, daß man bei kürte 
ſinnung fo ſchwer die geſtohlene und dann noch Te 
wandte Allüre von der natürlichen Geberde zu unterſchetden 
vermag. Ich habe mich viel mit der deutſchen Iprficheiri 
Kunſt beſchäftigt. Es iſt mir geradezu unfaßbar, daß mat 
auf dieſem, von den Deutſchen ſo reich beſtellten Je . 
das Nachgeahmte, den Schwindel fo leichtlich paſſtren 74 
Ich will nicht von der eklen Cliquenwirthſchaft deden, an 
bei uns allenthalben ihre Mauſefallen in d ee A 
aufgeftellt hat. Jeder Menſch von. Geſchmack, der dieſes " 
Capitel einmal einiger Aufmerkſamkeit gewürdigt hat, wird 
ſich nicht anders denn mit Verachtung dazu äußern 
Aber ich meine den offenbaren Irrthum, die gutglänbi 
Argloſigkeit ſonſt wohl beſchlagener Kriti Es ſind 
uns junge Leute in Ehren, an denen auch nicht ein Fältchen 
echt iſt. Und ich behaupte, hätte man ſie rechtzeitig entlarvt, 
ſie wären längſt verſtummt. So aber züchten ſie 15 ſelbſt! 
ſehr befriedigt weiter. Das Vergnügen bleibt nicht ganz 
harmlos. Sie machen Schule. Und da gerade die chr 
barſten Plätze von ihnen beſetzt find, wirkt ihr Beispiel im 
höchſten Grade demoraliſirend auf ihr Publicum. Das be⸗ 
obachte ich ſeit etwa 5—7 Jahren. Es iſt nicht länger her. 
Es find Leute, die heute zwiſchen 20 und 25 Jahren ftehen. 
Sie haben alle geiſtige Ausbildung darüber vernachläffigt. 
Wer von dieſen jungen Pſeudodichtern kennt auch nur die % 
großen deutſchen Ahnen, geſchweige die Franzoſen, die Eng⸗ 
länder? Das unaufhörliche Leſen von kleinen Revuen, die 
eine um die andere aufſchießen, um wieder zu verſchwinden, 
das fleißige Beiſammenſitzen an literariſchen Stammtiſchen 
und vor Allem die angemaßte Begutachtung der modernen 
bildenden Kunſt nimmt dieſen knochenweichen Knaben jede 
Möglichkeit, ſich auch nur um einige Faden zu vertiefen. 
Niemals hat es fo viele „typiſche“ Bücher gegeben wie heute. 
Dieſe Bücher könnten gelaſſen ihre Autornamen untereinander 
wechſelweiſe tauſchen. Die neuen „Epigonen“ ſind aber weit⸗ 
aus unangenehmer als die alten. Das waren harmloſe Wall 
fahrer auf Heerſtraßen. Heute folgen Jedem, der einen 
Seitenweg einſchlägt, gleich hundert „Einſame“. Die Haufen⸗ 
märſche der Einſamen ſcheinen geradezu organiſtrt. Die 
ganze Reihe läßt gleichmäßig den linken und wieder den 
rechten Arm ſchlenkern. Und das Vereinszeichen trägt das 
giftgrüne Motto „Decadence“. Nummer 7 ſchreibt dann 
über Nummer 6, und das Clich wird ſchamlos weiter ge⸗ 
geben. So geht es in der Lyrik, der Eſſayiſtik, dem Roman. 
Unſeren „Dichterwald“ durchziehen dieſe Proceſſionen kreuz 
und quer. Er iſt ſchon ganz zertrampelt. . 

D. J.: Ich finde Ihre Anſchaulichkeit höchſt amüͤſant. 

D. K.: Mir iſt es aber gar nicht um dieſe amüfante 
Anſchaulichkeit zu thun. Geſtehen Sie mir die Richtigkeit 
meiner traurigen Beobachtung zu, das iſt mir lieber. Und 
helfen Sie mir dieſen Dichterwald ausräuchern, das iſt mir 
noch lieber. 

D. J.: Da werden Sie wohl die „Wallfahrer auf der 
Heerſtraße“ heranziehen müſſen. Die verſtehen fi auf 
Ketzerverbrennen. 

D. K.: Laſſen wir doch dieſe unſchuldigen Geſtalten 
ruhig weiter trotten. Die ſind keine Gefahr, und man würde 
ſie nur plötzlich aus ihrem Schlafwandel zu einiger Bedeut⸗ 
ſamkeit aufrufen, wenn man ſie als Helfershelfer oder auch 
nur als Handlanger anwürbe. 

D. J.: Ja, wie denken Sie ſich Ihr Autodafé? 

D. K.: Mir gefällt Ihre Nomenclatur nicht. „Ketzer“, 
„Autodafs“, das riecht nach lächelndem, ſattem Liberalismus 
und verklärt mir anderſeits meine „Einſamen“⸗Karawanen 
höchſt unangenehmer Weiſe. Es handelt ſich gar nicht um 
Ketzer, ſondern um Schwindler. 

D. J.: Zugegeben. Laſſen Sie ſte weiter ſchwindeln. 
Es iſt das nur ein Gratistheater für Bühnenangehbrige. 


D. K.: Nein, nein, nein. Das ift es eben nicht. Ich 
wiederhole Ihnen, dieſe modernen Epigonen werden ernſt ge⸗ 
nommen. 
D. J.: Um ſo ſchlimmer für die Conſumenten. 
D. K.: Das iſt ſträfliches Laisser-aller. Wo kommen 
wir hin? 
D. J.: Immer mehr in's Papier. Und nicht nur in 
der belletriſtiſchen Literatur: in der Politik z. B. genau fo. 
D. K.: Die Politik hat ihr Stammpublicum. Dieſe 
Epigonenliteratur aber verheert wie ein Heuſchreckenſchwarm 
unſere ganze geiſtige Cultur. 
D. J.: Sie und Ihresgleichen werden immer noch was 
zu beißen haben. 
D. K.: Das iſt der Journaliſt! 
Erkenntniß. 
D. J.: Was wollen Sie? Ich habe andere Sorgen 
als literariſche. 
D. K.: Ja, aber zum Teufel, Herr, Sie ſind doch eine 
Macht. Merken Sie denn nicht, daß Sie Pflichten haben? 
D. J.: Vertragspflichten, Ehemannspflichten, Staats⸗ 
bürgerpflichten. 5 
D. K.: Sie thun alles, die Situation zu charakteriſiren. 
So iſt es. Gewiß, der Berufene, in's Geſicht angeſprochen, 
gefällt ſich in Bonmots, und, wenn es dann darauf ankommt, 
läßt er Nummer 179 paſſiren, ja giebt ihm noch ein gut⸗ 
müthiges Geleitwort auf den Gänſemarſch mit. An dem 
nächſten armen unſchuldigen Herz⸗Schmerz⸗Knäblein aber wird 
mit dem kritiſchen Raſiermeſſer herumgeſchnitten, daß die 
Fetzen Haut und Papier, des theuer bezahlten, nur ſo fliegen. 
Und um das Werk zu krönen: der würdige Mann ohne Ver⸗ 
bindung wird todtgeſchwiegen, daß man den Grabesodem ge⸗ 
radezu ſich verdichten ſieht. 
D. J.: Sie werden mehr als bitter. Das läßt tiefer 
blicken. Sollte nicht hier — ein eigenes Begräbniß nach⸗ 
wirken? > 
D. K.: Sie müſſen gar nicht beſonders tief blicken. Die 
Sache liegt ſo ziemlich an der Oberfläche. Ich bin nicht 
kindiſch genug, mich zu verſtecken. Ja. Sie haben Recht. 
Ich ſelbſt bin ein „mit Glanz“ Todtgeſchwiegener. Es wundert 
mich nur, daß doch noch hin und wieder ein Unberathener ſich 
mit meinem Schemen abgiebt. Aber ändert das etwas? Iſt 
die von mir unumwunden zugegebene Thatſache etwa geeignet, 
meine Einſicht zu discreditiren? Nicht die Geblendeten ſehen 
am ſchärfſten. Ja, ich bin ein Outſider, activ und paſſiv ſo⸗ 
zuſagen. Ich bin mißliebig, da und dort. Nichts weniger 
als jemals von irgendwem „pouſſirt“, bin ich heute noch 
nicht unbequem genug, verleumdet zu werden. Ich habe noch 
keinerlei Aufſehen erregt. Man hat kein Bollwerk niederzu⸗ 
kartätſchen. Aber ich bin doch zu ſelbſtſtändig, um angenehm 
zu wirken. Das iſt das Geheimniß meiner Mißerfolge. Und 
umgekehrt — die berühmte Schlange —: niemals war ich 
ein Mitglied dieſer und jener Tafelrunde. Niemals habe ich 
mir etwas demüthig gefallen laſſen. Niemals auch habe ich, 
wenn ich was zu ſagen hatte, das Maul gehalten. Ich habe 
mich weder von ſelbſtgefälligen Impreſarios entdecken laſſen, 
noch habe ich je das Schwindelgefühl der plötzlichen räthſel⸗ 
haften Popularität empfunden, der dann Jedermann feine 
Viſitenkarte abzugeben ſich bemüßigt ſieht. Ich bin alſo todt, 
wie einer nur bei uns, in dieſem Cliquecottage, genannt 
deutſche Literatur, todt ſein kann — und lebe dennoch, ja ich 
bin der Narr des Enthuſiasmus, der Narr der heilige Fehden. 
15 ee gegen die Kunſt, deren Blut in meinen 
ern rollt. 


Ein guter Witz: adieu 
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Manpaffant’s Wahnfinnsweg. 
Von Jul. Kraus (Wien). 


Die Quellen zu Maupaſſant's Lebensbeſchreibung 
fließen dürr und kümmerlich. Von Flaubert ermuntert — 
von Zola zu den Abenden von Médan herangezogen — 
Novellen, Skizzen und Romane wie Kaninchenjunge — im 
Wahnſinn geſtorben. Um dieſe wenigen Punkte ſchwirren 
die Biographiſten in eintönigem Mückentanz herum. 

Unter ſolchen Umſtänden erlangt ſchon eine kurze Notiz 
am Ende eines ſeiner Werke eine hohe Bedeutung, eine ganz 
kurze Reclamenotiz, wie ſie von den Verlegern in markt⸗ 
ſchreieriſcher Weiſe gerne angebracht werden; fie beſagt im 
weſentlichen, daß Maupaffant'3 Ruhm mit der Novelle „La 
Maison Tellier“ begann. Ein Ruhm, der in einer Nacht 
reif geworden iſt und mit dem Morgenkaffee in vollen Zügen 
geſchlürft wird. Wie das bei dem echten Genie öfters vor⸗ 
kommen ſoll. 

Das allein ſchon gäbe die Berechtigung, mit dieſer No⸗ 
velle die Betrachtungen von Maupaſſant's Schöpfungen ein⸗ 
zuleiten. Um wie viel mehr ſind wir dazu berechtigt, weil 
ſie ſchon den vollendeten Typus eines echten Maupaſſant zeigt. 

Eine Dirnengeſchichte. Mit ganz gewöhnlichen, ge⸗ 
ſchminkten, ältlichen, verlorenen, verachteten Dirnen, die in 
patſchuligeſchwängerten Kammern zwiſchen ausgebleichten 
Plüſchfauteuils ihr ſonnenleeres Daſein abhaſpeln. Dieſe 
Geſchöpfe kriechen einmal an die Sonne hervor, an die reine, 
dunſtloſe, keuſche Sonne — und werden zu Menſchen! Zu 
Menſchen, die lachen können, ungezwungen und nicht etwa 
in der widerlich-gezwungenen Art ihres Berufes; die 
zärtlich werden können, echt und aufrichtig zärtlich, als ob 
ſie niemals Liebkoſungen nach dem Tarif verſchleißt hätten; 
die endlich weinen können, mit heißen unſchuldsvollen Kinder⸗ 
thränen weinen, daß ſelbſt die harten Bauernherzen des Dorfes 
mitzuſchluchzen beginnen und der alte Prieſter in der Kirche 
es laut herausſchreit: Ein Wunder iſt vorbeigegangen, ein 
wahres heiliges Gotteswunder! 

Sans vous, ce grand jour n’aurait pas eu ce ca- 
ractere vraiment divin — — 

Das gilt ihnen, dieſen armſeligen Geſchöpfen, welche die 
Verzerrung und Verhöhnung der höchſten menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaft bedeuten. Ein Gedanke, der in ſeiner widerſpruchs⸗ 
vollen Form den Verſtand ſchlägt. Wie viel mehr noch muß 
dies bei Maupaſſant's Nation empfunden werden, die doch 
die Liebe in allen idealen und phyſiſchen Formen am vollſten 
auszuſchlürfen verſteht! Die gewöhnlichen Ausdrücke von den 
zugeſpitzten Gegenſätzen oder den abſichtlichen Widerſprüchen 
verſagen da ſchon und ſind zu matt. Vielleicht paßt das Wört⸗ 
chen „paradox“? Dann wäre Maupaſſant der Dichter des 
Paradoxen? Bleiben wir bei dieſem Gedanken. 

Und ſuchen wir weiter. 

Die Franzoſen ſind nicht nur in der Liebe den Völkern 
Europas um eine Naſenlänge voraus; auch im Patriotismus 
halten ſie den Record. 

In Mlle. Fifi finden wir die Berufsgenoſſin derer aus 
der Maiſon Tellier, die kleine Rahel, die wiederum auser⸗ 
koren iſt, ein Gefühl zu entwickeln, welches dem Franzoſen 
heiliger als das Evangelium ift: die Vaterlandsliebe. Eine 
Dirne voll Patriotismus! Aber ſo voll, daß ſie einen Mord 
begehen kann, um Frankreich an den übermüthigen preußiſchen 
Officieren zu rächen. Die Entwickelung jenes Gefühles, das 
ſich die Franzoſen zur beſonderen Ausbildung vorbehalten 
haben, wird einer Dirne, einer ganz gemeinen Dirne über⸗ 
laſſen. Iſt das nicht paradox? 

Aber der Fall liegt noch viel kraſſer. Es wäre zu 
wenig, die kleine Rahel bloß als ganz gemeine Dirne zu be⸗ 
zeichnen. Sie ſteht, wenn möglich, noch um einen Grad tiefer. 
Maupaſſant wählte ſie aus dem Volksſtamme aus, von dem 
| umausrottbare Haſſer fagen, daß er feine Heimath und fein 
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Vaterland kennt. Und dieſe meilentief verachtete Judendirne 


in Erfüllung der Miſſion, die feit Sedan und Mont Valérien 
das Idol einer ganzen Nation bildet. Man kann es ohne 
Uebertreibung ſagen: Eine conſequentere Durchführung des 
Paradoxen iſt nicht ausdenkbar. 

Ein drittes Beiſpiel. Wiederum dasſelbe käufliche, ver⸗ 
achtungswürdige Geſchöpf, von dem wir nicht einmal den 
richtigen Namen erfahren, da es ſelbſt auf der Reiſe nur den 
„Künſtlernamen“ Boule de Suif führt. Ein Schriftſteller, der 
es mit prahleriſchen Titeln hält, hätte dieſen nicht einfach nach 
ihrem Künſtlernamen gewählt, ſondern vielleicht geſchrieben: 
Die Dirne in einer beſſeren Geſellſchaft. Natürlich wird, 
wenn dieſes Thema einen Sinn haben ſoll, die Dirne ge⸗ 
beſſert, bekehrt, einem anſtändigen Lebenswandel zugeführt 
oder wie ſonſt dieſe Redensarten lauten? Oh, das wäre 
nicht Maupaſſant, das wäre nicht paradox! 

Die beſſere Geſellſchaft, durch allerlei Typen vertreten, 
frißt aus der Hand des verachteten Geſchöpfes, frißt es kahl 
wie gierige Raupen, und plagt ſich mit heißem Bemühen, 
daß es auch auf der Reiſe ſeinem Beruf nicht untreu wird, 
weil darin das einzige Mittel liegt, den feindfeligen preußiſchen 
Officier umzuſtimmen. Doch dann zeigt ſich die beſſere Ge⸗ 
ſellſchaft wohl erkenntlich, flötet der gewohnte Leſer der 
Gartenlaube-Romane. Wie wenig Maupaffant, wie wenig 
paradox! Iſt die Dirne ausgenützt und ihre Hilfe nicht 
mehr nöthig, dann wird ſie wieder die gewöhnliche Dirne, die 
voll Abſchen mit Füßen getreten und hungern gelaſſen wird, 
wie ein Hund — wie ein Verbrecher — wie eine Dirne — 

Mit ſeiner „Boule de Suif“ ſchlägt Maupaſſant nicht 
nur die anderen Schriftſteller, — und ſei darunter auch ein 
Zola — welche in den „Soirées de M&dan* Proben ihres 
Könnens ablegten; er feiert mit ihr einen noch viel überwäl⸗ 
tigenderen Triumph: die paradoxeſte Wirkung ſeiner paradoxen 
Ideen. 

Der Kampf zwiſchen „JFettkugel“, wie fie in deutſcher 
Ueberſetzung genannt zu werden pflegt, und der beſſeren Ge⸗ 
ſellſchaft iſt zu Ende. Haß, Wuth, Verachtung und wer weiß 
noch welche andere Gefühle erfüllen den Leſer gegen — — 
die Dirne? Gott ſei davor! Gegen die beſſere Geſellſchaft, 
gegen den Grafen und den Großhändler und den Bier 
trinkenden Demokraten und die halbheiligen Nonnen und 
was ſich ſonſt noch in der Poſtkutſche herumwälzt. „Fett⸗ 
kugel“ erzielt eine künſtleriſche Wirkung wie etwa eine „Maria 
Stuart“. Sie unterliegt in der Wirklichkeit und trägt in 
der Meinung der Leute — wie man zu ſagen pflegt — den 
Sieg davon. „Was unſterblich im Geſang ſoll leben, muß 
im Leben untergehen.“ Keinen erkalteten Göttern, keiner un⸗ 
glücklichen Königin gilt dies; nur einer verachteten „Fettkugel“. 
Maupaſſant, was haſt du aus dem tugendſamen Gartenlaube⸗ 
leſer gemacht! 

Einmal die Erkenntniß des Paradoxen bei Maupaſſant 
gewonnen, ſtellt ſich von ſelbſt die Aufgabe, dieſelbe durch 
weitere Belege aus ſeinen Werken zu bekräftigen. Eine Auf⸗ 
gabe, die viel lächerliche Schwierigkeit in ſich trägt; etwa ſo 
wie es einem Berufsmathematiker ſchwer fällt, ſofort den 
Beweis für die Richtigkeit des Pythagoräiſchen Lehrſatz zu 
erbringen: die Fülle der zu Gebote ſtehenden Beiſpiele oder, 
Beweiſe bringt eine Verlegenheit der Auswahl mit ſich. 

Pierre et Jean. Ein Roman, der mit einer einzigen para⸗ 
doxen Idee ausgefüllt iſt. Eine alltägliche bürgerliche Familie 
mit zwei Kindern, zwei Söhnen. Der eine iſt unehelich. Das 
kommt zu Tage, als ihm ſein richtiger Vater, der ehemalige 
Hausfreund, fein Vermögen hinterläßt. Natürlich muß dann 
dieſer uneheliche Sohn aus dem Haus. Der uneheliche? 
Das Leben und Maupaſſant kennen keine ſolche logiſchen 
Schlüſſe. Der eheliche Sohn zieht aus dem unerträglich 
gewordenen Vaterhaus. 

Wenn ein Mann dahinter kommt, daß ſeine Frau vor 
der Ehe ein Kind hatte, ſo wird er ſie doch erbarmungslos 


zum Hof hinausjagen? Die „Histoire d'une Fille de Ferme: 
muß natürlich denſelben Abſchluß finden. Der reiche Bauer 

kann es ſich nicht gefallen laſſen, daß ihm ein Knecht in der 
Erzeugung ſeines Nachwuchſes zuvor gekommen iſt! Das iſt 
doch alte heilige Romantradition. 5 

— Eh bien, on ira le chercher, e t enfant, puisque nous 
n'en avous pas ensemble. 5 N 

Wenn der Bauer fein Kind ſelbſt erzeugen kann, op 
adoptirt er den Baſtard ſeiner Frau. Das iſt das Leben, 
wie Maupaſſant es ſieht. . MG 

Verwünſchungen, Flüche, Revolverkugeln, blanke Mefier 
— das ganze Rüſtzeug der Ehebruchsliteratur hat auf 
Maupaſſant's paradoxem Weltbilde keinen Platz. Natürlich 
mit Unrecht! ſchreit der auf Tugend geaichte Moraliſt, denn 
der Ehebruch zerſtört das häusliche Glück, untergräbt die 
Familie, die Geſellſchaft — — . 

Auch die Nichte der geizigen Jungfer Cachelin begeht 
ihn. Einen ganz normalen, vulgären Ehebruch. Ein Schul⸗ 
fall. Schon deswegen, weil der tn dahinter ſteckt 
und der Mann davon erfährt. orauf dieſer ſofort ſein 
Weib ſamt Verführer erſchlägt? Lächerliche Aufregung! 

„Freuet Euch und frohlocket“ ſtimmt er mit feiner Frau 
und dem kuppleriſchen Schwiegervater an, „denn Euer Lohn 
ift groß“ — — eine ganze Million! Soll er den Ehebruch 
herausſchreien oder die Erbſchaft von einer Million einheimſen? 
Da ſchwört er doch ſchon lieber auf feines Weibes Tugend. 

„La petite Rocque“ — durch die billigen Ausgaben 
von Reclam und Langen zu einer der bekannteſten Geſchichten 
geworden — iſt ein Prachtſtück von Maupaſſant's paradoxer 
Eigenart. Das Problem lautet: Die Ruheloſigkeit eines 
Verbrechers. Natürlich dauert dieſe Ruheloſigkeit nur 10 
lange, als die Verfolgung im Zuge iſt. So die naheliegende 
Folgerung. Und das Leben? Maupaſſant ſah es anders. 
Erſt die abſolute Gewißheit, dem Gerichte entgangen zu ſein, 
überliefert den Verbrecher ſeinen inneren Qualen, die ihm 
die Ruhe zu jeglicher Stunde rauben. 

Ein kleines Anhängſel zum Schluß der Geſchichte iſt 
geradezu typiſch. Vor Verzweiflung will ſich der Verbrecher 
umbringen. Das iſt ſein freier Wille. In einem Brief 
motivirt er dieſen ſeinen Willen. Willen? Er muß ſich 
umbringen, weil er ſeinen Brief nicht mehr zurückerhalten 
kann. Ein paradoxer Sprung — und aus dem Willen hat ſich 
mit komödienhafter Schnelligkeit ein unabſchüttelbarer Zwang 
entfaltet. ö 

Mit der kleinen Rocquette haben wir eigentlich er 
ein neues Gebiet betreten. Während in den früheren Fällen 
die gewohnten ſeichten Schlüſſe und eingefleiſchten Urtheile 
auf den Kopf geſtellt werden, wird jetzt das Paradoxe der 
menſchlichen Pſyche hervorgeholt. Maupaſſant verläßt den 
Naturalismus und wendet ſich dem pſychologiſchen Roman 
zu! geiferte ſchadenfroh Max Nordau, womit dieſer berufs⸗ 
mäßige Vertilger von allem, was in Literatur und Kunſt 
einen Namen hat, auch Maupaſſant abgethan zu haben glaubt. 
Ein lächerlicher Vorwurf, der geradezu albern erſcheint, wenn 
man ihn auf ſeinen Inhalt prüft. 

Mit zunehmender Reife zog es Maupaſſant immer mehr 
dahin, ſeine Eigenart auf jenes Gebiet zu verpflanzen, auf 
welchem die ſchönſten Früchte der Kunſt zu pflücken ſind, 
auf das unendliche und unerſchöpfliche Gebiet der menſchlichen 
Seele. Er nahm den Menſchen her, der ſich zu Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts auf dem weſtlichen Europa herum⸗ 
wälzt, ſein und unſer Ebenbild, ſtudirte uns, blickte in unſer 
Inneres und ſah, daß es paradox war — paradox zum 
Raſendwerden! 

Denn an dieſe Erkenntniß des Paradoxen in unſerer 
Seele heftet ſich eine peſſimiſtiſche Lebensauffaſſung, wie ſie 
ſchwärzlicher noch in keinem philoſophiſchen Syſtem entwickelt 
worden iſt. Und gerade in jenem Gefühl, das von den 
Dichtern aller Nationen jauchzend beſungen wird, gerade in 


der Liebe findet Maupaſſant den Gipfelpunkt des Paradoxen. 
Eine Trilogie des Peſſimismus löſt ſich aus dieſer Erkenntniß 
los, die ihresgleichen in der Literatur aller Zeiten ſucht. 

Mit dem Roman „Fort comme la Mort“ hebt dieſe 


Trilogie an. Eine Liebe wird vorgeführt, die ſich ohne eine 


Spur von Entſagung ſcheinbar bis zur vollen Sättigung 
ausgelebt hat. Die Jahre vergehen, die Schönheit der Ge⸗ 
liebten verblüht; dafür aber quillt deren Tochter auf. Nun 
zeigt die Liebe ihr furchtbares Geſicht. In der Schönheit 
des Mädchens läßt ſie die entſchwundenen Reize der Mutter 
wiederfinden, löſt neue Begierden aus, denn fie ift jo ſtark — 
wie der Tod. Sie will wieder beſitzen, als ob das ganze 
durchgelebte Leben erſt geſtern begonnen hätte. Ein Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Sättigung und Begierde keimt empor, wächſt 
und wird immer qualvoller, bis er endlich zum gänzlichen 
Verderben führt. 

In „Mont-Oriol“, dem zweiten Theil, wird dieſer Gegen⸗ 
ſatz viel deutlicher vorgeführt. Eine heiße Quelle, die aus 
dem Mont-Oriol plötzlich emporſchießt und verführeriſch die 
Menſchen anlockt, ſymboliſirt eine Liebesekſtaſe, von der 
Maupaſſant ſingt: 

„Die Nacht weiß, ſtaubig ... Sie ging mit kleinen 


Schritten ... beengt durch das große Schweigen, durch die 


klare Einſamkeit der Erde und des Himmels. Und vor ihr 
dehnte ſich ihr Schatten aus, ſchwarz und unförmlich 
Wo ſich die runde Form ihres Kopfes auf dem Wege ab» 
zeichnete ... dort kniete er nieder und drückte feinen Mund 


auf den Umriß des dunklen Schattenriſſes ... bedeckte mit. 


glühenden Küſſen den Staub, während er den Linien des 
heiß geliebten Schattens folgte ....“ 

Die Quelle iſt heilkräftig und die Liebe fruchtbringend. 
Und darin liegt für beide das Unheil. Eine wilde Speculation 
heftet ſich an die unſchuldigen Sprünge der reinen Quelle 
und läßt um ſie herum das tolle Chaos eines aufſtrebenden 
Badeortes entſtehen, indeß der Gegenſtand, den dieſe Quelle 
ſymboliſirt — — 

Wir hören lieber, was Maupaſſant's Geliebte zu Ende 
des Romanes ſpricht: 

„ ... Sie begriff, daß alle Menſchen neben einander 
ſchreiten, ohne daß jemals etwas zwei Weſen wirklich ver⸗ 
einige ... Sie begriff, daß ſelbſt in den Armen dieſes Mannes, 
wenn ſie geglaubt hatte, mit ihm vermengt, in ihn einge⸗ 
drungen zu ſein, wenn ſie geglaubt hatte, daß ihre Leiber 
und ihre Seelen nur einen Leib und eine Seele bildeten, 
ſie einander nur ein wenig näher gekommen waren, bloß 
ſo weit, um die undurchdringlichen Hüllen zur Berührung zu 
bringen, in welche die geheimnisvolle Natur die Menſchen 
abgeſondert und eingeſchloſſen hat . . . Niemals vermochte 
man oder wird man vermögen, dieſe unſichtbare Schranke 
zu brechen, welche die Weſen im Leben ſo weit von einander 
trennt...“ 

— Aussi loin l'un de l'autre que les étoiles du 
del — — — 

Dieſe gegen einander gehaltenen Stellen drücken mehr 
als den Inhalt von „Mont-Oriol“ aus: das Paradoxe unferer 
Seele. Dort drüben wandelt die unendliche Sehnſucht, die 
den Staub zu küſſen zwingt, weil auf ihm der Schatten der 
Geliebten lagert; und jenſeits, weit weg die Genüſſe, die Be⸗ 
friedigung, welche die Seele durch den Körper einzuſaugen 
im Stande iſt. Niemals können ſich Sehnſucht und Be⸗ 
friedigung treffen — — 

In „Notre Cœur“ hat er beiden menſchliche Geſtalt 
gegeben. Eine Dame aus der Geſellſchaft und eine Maitreſſe. 
Sie ſollen die Sehnſucht und die Befriedigung verkörpern. 
Und damit fol für das Paradoxre unferer Seele eine Löſung 
gefunden ſein. Eine Rettung! Kurz und trocken zeigt Mau⸗ 
paſſant ſie uns an. Wie ein Arzt, der ein Rezept verſchreibt, 
ſo verordnet er der paradoxen Seele — Maupaſſant nennt 
fie Notre Cour — die Zweitheilung des Objectes. Mit 


der ſtrengen Weiſung, von jedem Theil nur das zu verlangen, 


was er bieten kann. . 

Eine Löſung? Eine Rettung? Maupaſſant hat nicht 
mehr gezeigt, wie das verſchriebene Rezept gewirkt hat. Aber 
es bedarf keiner großen Anſtrengung, um zu erkennen, wie 
kümmerlich dieſer Löſungsverſuch iſt. Läßt ſich dann dieſes 
complicirte Ding, Notre Cœur genannt, vorſchreiben, was 


es bei dem einen und was bei dem anderen Weibe ſuchen darf! 


In myſtiſchen Irrwegen verliert ſich fortan Maupaſſant's 
Paradoxe ſuchender Geiſt. 8 

Le Horla! Apres l’'homme le Horla! 

Spukgeſtalten quälen fein müdes, abgehetztes, zermartertes 
Hirn. Geheimnißvoll umkreiſen ſie ihn, dieſe paradoxen Aus⸗ 
geburten ſeiner eigenen Phantaſie, die nun ängſtlich um ſich 
ſchlägt, weil ſie aus dieſem Labyrinth keinen Ausweg mehr 
findet. Und Fauſt'ſche Schattenweiber fallen klagend ein: 

Dahinten, dahinten! von ferne, von ferne, da kommt er, 
der — — Wahnſinn. 

Maupaſſant's Wahnſinnsweg iſt damit zu Ende. Es 
war ſeine eigene, übermenſchliche Beobachtungskunſt, die ihm 
dieſen unheilvollen Weg bahnte. Oder ſollte es vielleicht 
richtiger heißen, daß er darum ſo viel Neues und Eigenes 
ſah, weil er ſchon den Wahnſinnskeim in ſich trug? Müßige 
Frage, die ein literariſcher Pſychopathiker ausſchroten möge. 


Mehr als eine einheitliche Auffaſſung des Menſchen Mau⸗ 


paſſant und ſeiner künſtleriſchen Werke wird er auch nicht 
zu Tage fördern. 

Aber eines iſt noch feſtzuſtellen: Das Europa des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts, das den weitaus größten Theil ſeiner 
Potenz Fabriksſchloten und Eiſenbahnſchienen zuwandte und 
dadurch eine Periode praktiſcher Thätigkeit ſchuf, die einzig 


in der Geſchichte aller Zeiten ſteht, dieſes ſo ungemein prak⸗ 


tiſche Europa empfing ſeine kühnſten philoſophiſchen Ideen 
aus dem weichen Gehirn eines Nietzſche und ſeine ſchönſten 
künſtleriſchen Analyſen von dem gleich ſiechen Maupaſſant. 
Hat es ſich damit trotz allen Fortſchrittes doch nicht wieder 
gal Völkern gleichgeſtellt, welche den Wahnſinn für heilig 
erklärten? 


— — 


Feuilleton. 


Der Pan auf dem Schrank. 
Von Martin Beradt. 


Ein Salon, der aus Kryſtallkronen mit Licht überfluthet wird... 
Eine angeregte, ſchwatzende Menge drängt, lachend geſegnete Mahlzeit 
wünſchend, aus dem altdeutſchen Eßſaal, in dem das Souper genommen 
worden ift, herein und vertheilt ſich in die Eden, auf die Seſſel, vor 
die Fenſter. Ich ſtehe vor der wunderbaren, handſpannegroßen, 5 
verſchimmelten Figur eines raſenden Pans, die auf einem Wandſ rank 
thront. Mein Vis⸗A⸗vis von Tiſch, eine reife Blondine mit hübſchem 
Dutzendgeſicht, die ich nicht viel beachtet, weil ſie mit dem Spenden ihrer 
Blicke allzu freigebig iſt, tritt neben mich, um die Figur zu betrachten. 
Sie wendet ſich mir zu und ſagt lächelnd, während ihre Finger jedes 
Theilchen des Figürchens betaſten: 5 

„Sehen Sie nur dieſes Panlein! Dieſe zoltigen Glieder, dieſes 
lüſterne Geſicht, dieſe gewundenen Hörner: wie ſie ſich aus dem ge⸗ 
kräuſelten Haar hervorringeln ... Was fie ſich nur unter dieſem Pan 
vorgeſtellt haben, dieſe ſchrecklichen, alten Griechen?“ 

Sie ſieht mich hinterhältig an, als glaubte ſie, mich zu zwingen, 
Dinge zu ſagen, die ſich nicht ſagen laſſen. 3 

Ihr Lächein ſtößt mich ab. Und, während ich ihr in die wiſſenden 
Augen ſchaue, bis ſie ſie ſenkt, ſage ich kalt: 

„Wer Pan iſt? Der Grundſturm der Seele, das Stammeln der 
Lippen und die Seligkeit in Weiß verſchwimmender Augen. Der Gott, 
der draußen hauſt, wo das Rauſchen der Bäume ift, an den Brunſt⸗ 
ſtellen der Hirſche und bei den Hochzeitstruhen der Käfer. Der Gott, 
der in Krämpfen ſpricht, und nicht mit fragenden Lippen.. Wie 
Pan iſt? Noch das Menſchlichſte ift ſeine Göttlichkelt. Nur eines kennt 
er kaum, was die Frauen kennen, die nach Pan fragen ..“ 


Nachdruck verboten. 
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N ESTER 
entſcheiden den Kampf nicht. Die Wirthe werden die alte. 11 
nur dann ausrotten können, wenn fie die dadurch erzielten Erſparniſſe 
den Gäſten wieder zu Gute kommen laſſen, mit einem Worte, wenn 

die Sätze ihrer Speiſekarten ermäßigen. N 


Ich mache eine Pauſe und ſage ſchroff: „Den koketten Reiz!“ 

Eine Dame wird kühl, rafft ihr Kleid und wendet den Rücken 
Mir bleibt ein klopfendes Herz ... Meine Kühnheit macht mich er⸗ 
ſchrocken. Ich winke einem Diener, der mit gedämpften Schritten kommt 


en? gebt 

und Sherry⸗Brandy auf feinem Tablett reicht. Ich nehme ein Glas nd das fällt ihnen natürlich nicht ein. e u 
und ſtürze es hinunter. Dann gehe ich, um mich zu zerſtreuen, raſch So tft der Berliner Brodkrieg dazu verurtheilt, gleich dem nun⸗ nit. Der 

auf eine Gruppe zu, deren herzliches Lachen vom Kamin herüberſchallt. mehr erledigten Kriege in der Mandſchurei ſchmählich zu verſumpfen. et 
Wie ich mich umdrehen will, ſteht neben mir ein Mädchen, faſt noch ein * 85 8 ö um feinem | 
Kind, mit hochrothen Wangen. Sie hat unſer Geſpräch belauſcht und 5 zu holen. i 
erzittert . Parade⸗Ferien. ‚Bi 
Wenn in amerikaniſchen Millionenſtädten: die glorreiche 7 eg 
durch die Avenues marſchirt, klirren im Augenblick alle Fenster auf ment 1 
— zu Hunderten erſcheinen lächelnde ſchlanke Miſſes, erſcheinen ihre wohl⸗ ws 205 
erhaltenen Mütter und die ſtrammen Köchinnen dahinter. Geſchieht ſd i an 8 
etwas am grünen Folge, was ſoll man dann von der alten Soldaten⸗ r | 
un 9 5 nn Det bentellaneiide Kalender ben a I dn dn 
'olksfeſten arg aufgeräumt. Aber St. Militarismus, den etliche 
| Aus der Hauptſtadt. ligenſchänder einen Moloch zu nennen wagen, iſt drauf und dran, dem * 
| : 1 5 5 Ne a ee zu u j 75 1 219 deren . er 
N fi ich die Parade- Ferien. Erſt traten fie ſchüchtern und vereinzelt auf; 

Berliner Zeitfragen. heute graſſiren fie bereits. Heute haben fie ſich ihren Platz, und einen wild 91 

Der höher gehängte Brodkorb. angeſehenen Platz, zwiſchen den Hundstags⸗ und den Kartoffel⸗ (auch wunde 


Herr v. Podbielski hat den Gaſtwirthen, die in Sachen der Fleiſch⸗ 
noth bei ihm vorſprachen, mit ſeinem beſonderen Humor einen hübſchen 
Stich verſetzt. „Für fünfundſiebzig Pfennig eſſ' ich mich bei Kempinski 
dick und dhun. Wie macht's denn der Mann?“ Kempinski's Publicum 

ſtrotzt von Brillanten, meiſt ſogar echten, und wenn ſein Conſum auch 
nicht gerade die Schweinefleiſchpreiſe erhöht, ſo iſt er doch ſtark genug, 
um in dieſer Zeit der ſchweren Noth einen allgemeinen Preisaufſchlag 
zu rechtfertigen. Die Trägerinnen der Kap⸗, Simili⸗ und Tait⸗Brillanten 
oder ihre Ritter würden ftatt der fünfundſiebzig Pfennig am Ende noch 
achtzig bis fünfundachtzig aufbringen. Herr v. Podbielski hat mit feinem 
für die Oberflächen geſchärften Blick den wunden Punkt der von den 
Gaſtwirthen betriebenen Agitation erkannt. So lange die großen Wein⸗ 
reſtaurants ihre Kunden weiter mit lächerlich geringen Preiſen, mit 
Delicateſſen zu fünfundſiebzig Pfennig und erleſenen Leckereien zu einer 
Mark verwöhnen, jo lange dürfen die kleinen Localbeſitzer keine Theue⸗ 
rung in Scene ſetzen. Die Geſchichte ſähe zu gehäffig aus. Am Wider⸗ 
ſtande der populären Rieſenweinſtuben wird denn auch die Bewegung 
ſcheitern, welche das Gratisbrod aus den Berliner Wirthſchaften ver⸗ 
bannen und die jüddentfche Art der Semmel-Rechnung einführen will. 
So ungerecht es ſcheint: was dem Kaiſerkeller recht iſt, muß dem Par⸗ 
terre⸗Budiker mit ſeinem Sechzigpfennig⸗Mittagtiſch billig ſein. 

Wenn der Münchner Berlin zum erſten Male beſucht, wird ihn 
mit dem — ſagen wir — anderen Biere einigermaßen der freundliche 
Umſtand verſöhnen, daß gaſtlich ein wohlgefüllter Brodkorb zu unbe⸗ 
ſchränkter Benutzung auf dem Tiſche ſteht. Ein Brodkorb mit meiſt 
vortrefflichem, friſchem und knuſperigem Inhalt. Dieſe norddeutſche 
Tugend darf nicht gering veranſchlagt werden. Sie ermöglicht es Leuten 
mit beſcheidener Börſe, ein ſehr wohlfeiles Mahl einzunehmen und den 
etwaigen Fehlbetrag an Fleiſch durch reichlichen Brodgenuß herein 
zu bringen. Zugegeben, daß dieſe Sparſamen mitunter wilde Aus⸗ 
ſchreitungen begehen. Es kommt thatſächlich vor, daß Jemand ein Glas 
Bier zu fünfzehn eine warme Wurſt zu zwanzig Pfennig beſtellt und 
dabei in der Zerſtreutheit den Brodkorb leert. Ja, man erzählt von 
einem reiſigen Helden, der ſich den Korb dann noch zweimal neu füllen 
ließ. Jedoch, wer wird's ihm mißgönnen? Die Berliner Gaſtwirthe 
rechnen ſelbſtverſtändlich von jeher die Ausgaben für das Freibrod in 

ihre Geſchäftsſpeſen ein und ſchlagen ſie auf die Preiſe der Mahlzeiten 
auf. So zahlt jeder Gaſt, auch der Brotkorb⸗Abſtinenzler, für den Aus⸗ 
ehungerten mit. Ein ſchöner ſocialer Zug, der an die verſchollenen 
Lage germaniſch⸗wendiſcher Gaſtfreundlichkeit erinnert. Zahlreiche Klöſter 
und Burgen dienen noch heute ihrem alten Zwecke, dem guten Eſſen, 
Trinken und Schlafen; ſie ſind indeß moderniſirt und zu Hötels oder 
Gaſthäuſern umgewandelt worden. Fragt man jetzt nach der Schuldig⸗ 
keit, ſo ſchüttelt der Wirth nicht mit dem Wipfel, ſondern ſetzt möglichſt 
noch Vogelgeſang und Sonnenaufgang mit auf die Nota. Da iſt das 
Freibrod ſozuſagen eine letzte, liebe, melancholiſche Erinnerung an das 
angeblich finſtere Mittelalter. Wir, die wir's dazu haben, bezahlen dem 
armen Teufel ſeine Wecken. Verſchwindet der Brodkorb von den Ber⸗ 
liner Kneiptiſchen, ſo verſchwindet aus ihnen der letzte Hauch der Ge⸗ 
müthlichkeit. An die Stelle des kleinen Kerls, der genau weiß, daß ſeine 
paar Groſchen ihm ſo oder ſo zu ausgiebiger Sättigung verhelfen, der 
alſo behaglich ſchmauſen und behäbig ſchmunzelnd das gaſtliche Haus 
verlaſſen kann, tritt der unruhvolle Rechner. Bei jedem Brödchen, das 
der wie ein Pudel knurrende Magen begehrt, wehrt ſich erſt der Kopf: 
Fünf Pfennig mehr! Darfſt Du's auch? (Denn mit der Dreipfennig⸗ 
Rechnerei geben ſich unſere Herren Wirthe grundſätzlich nicht ab; ſie 
werden mindeſtens fünf Pfennig für das Stuck Brod verlangen, das ſie 
vielleicht anderthalb koſtet.) 
Am Ende findet ſich der ſentimentale Poet, der den idylliſchen 
Reiz des vollen Brodkorbes und fein nahes Ende in Baudelaire⸗Verſen 
beſingt. Findet ſich, wie die Reſtaurateure ihren Hygieniker gefunden 
haben, der den gefüllten Brodkorb als Büchſe der Pandora brandmarkt: 


Michaelis⸗) Ferien erkämpft. Wahrhaft kluge Politik: nach Freiheit 
ſchreit das Volk, und man giebt ihm Schulfreiheit. Das iſt der Weg, 
auf dem ſich der Militärſtaak zum Verfaſſungsſtaate entwickelt. 

Ferien find immer beliebt; am beliebteften jedoch find die friſch 
hinzugekommenen. Als wir noch das Pennal beläſtigten, in der alt⸗ 
wilhelminiſchen Zeit, mußten wir unſern militäriſchen Liebhaberelen 
ſchwere Opfer bringen. Wer da am Paradetage auf's Tempelhofer Feld 
hinauspilgerie, riskirte mehrere Nachſitz⸗Stunden und einen geharniſchten 
Brief des Herrn Directors an Vatern. So begnügten wir uns zumeiſt 
damit, den Confirmationsunterricht zu ſchwänzen und dafür lieber in 
der Friedrichſtraße die Herrgötter im bunten Tuch anzuſtaunen. Berlin 
iſt weltmänniſcher geworden. Berlin knapſt nicht mehr fo mit feiner 
Zeit und glaubt nicht mehr, die Welt müſſe untergehen, wenn Schulen 
und Bankbureaus einmal Wochentags geſchloſſen bleiben. Wir entfalten 
uns eben. Die Parade⸗Ferien, zu Anfang mit Mißtrauen, Hohn und 
Aerger empfangen, find eine Staatseinrichtung geworden. Die Parade⸗ 
Ferien, zu Anfang auf einen Tag beſchränkt, dehnen ſich jetzt Ion bei⸗ 
nahe über eine ganze Woche aus. Was in dieſem Fahre fünf Tage 
währte, wächſt ſich in den nächſten vielleicht zu einer angenehmen 
Arbeitsunterbrechung von zweiwöchiger Dauer aus. - En 

An den Straßenecken harrt die dankbar begeiſterte Schuljugend 
der heimkehrenden Krieger, denen ſie die Liebe mit tobenden Surraßß 
lohnt. Unter Eltern und Lehrern mag's etliche quengelnde Nörgler 
geben. Die Verſtändigen halten's indeß mit meinem Würzburger 
Freunde, den ein gütiges Geſchick auf einen Berliner Volkserzieher⸗ 
Poſten trug und der mir, vor Glück ſtrahlend, vorrechnete, daß dieſer 
ejegnete Septembermond ihm neunzehn arbeitsfreie, dagegen nur elf 

rbeitstage gebracht hätte. Nicht minder gut war es ihm im Juni er⸗ 
gangen, der außer den Pfingſt⸗Ferien und den anderen 'religiöfen Feſt⸗ 
tagen gütig die kronprinzliche Hoc beſcheerte. Die Wiſſenſchaften 
und die Künfte können zwar bei ſolchen Ferien⸗Exeeſſen nicht blühen, 
aber es iſt doch eine Luſt, zu leben. Caliban. 


Ein deutſcher Officiersburſche. 


Nachfolgende Epiſode aus dem Kriegsleben in Südweſtafrika, die 
ein ſchönes Beiſpiel von Anhänglichkeit eines Reiters an feinen Offieier 
bildet, wird der „Tägl. Rundſchau“ berichtet: 

Es war am 17. Juni, etwa um 3 Uhr früh, als das Detachement 
von Kamptz in der Stärke von 87 Gewehren und 2 Gebirgägeihligen 
in die Schlucht bei Naros eintrat, und Leutnant B. den Befehl erhielt, 
mit 15 Reitern auf dem linksſeitigen (ſüdweſtlichen) Höhenrande einem 
etwaigen Angriffe entgegenzutreten. Sehr bald zeigten ſich ungefähr 
30 Hottentotten, die vor der Abtheilung die Höhen erklommen. Das 
Feuer wurde eröffnet und um 9 Uhr war Leutnant B. im Beſitze der 
Höhe. Die Abtheilung richtete ſich in ihrer Stellung ein; um 11 Utzr 
traf eine zum weiteren Vorgehen erbetene Unterſtützung von einem Unter⸗ 
officier und ſechs Mann ein. Jetzt heftiges Feuer in der rechten und 
linken Flanke, ſelbſt der Rücken wird durch die ſich immer mehr ver⸗ 
ftärfenden Feinde bedroht. Dem Häuflein von jetzt 21 Mann ſtan den, 
wie ſich ſpäter herausſtellte, 80 —100 Hottentotten gegenüber, die tm 
Stunden langem Kriechen den Kreis faſt geſchloſſen hatten. Um ſich 
den Rücken freizuhalten, befahl Leutnant B., auf eine hart an der 
Schlucht gelegene Kuppe zurückzugehen. Nur vier Reiter mit ſie ben 
Verwundeten trafen hier ein, neun Todte mußten zurückgelaſſen werden. 
Die Verwundeten wurden zurückgeſchickt, nur der Gefretie Prange, 
Burſche des Leutnants B., wollte trotz ſeines Armſchuſſes bleiben und 
verließ ſeinen Leutnant nicht. Mit den vier Mann wurde bis zur letzten 


alle erdenkbaren Krankheiten entſteigen ihm. Aber Poeſie und Hygiene 


Patrone die Kuppe behauptet, dann wurde zur Schlucht hinab; en, 
beſchoſſen vom Feinde, der ſich jedoch aus ſeiner Deckung nicht he or- 
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wagte und nicht weiter nachdrängte. Viel Muth haben die Gelben nicht. 
Leutnant B. brach auf der halben Höhe, unterhalb eines ſteilen Felſens 
halb beſinnungslos zuſammen. Er haue anſcheinend das linke Knöchel⸗ 
gelent gebrochen. (Eine ſpätere Diagnofe ergab Abſplitterung des linken 
inneren Knöchels, Bluterguß und Verſtauchung.) Prange verließ ihn 
nicht. Der Feind kam immer näher, man hörte ihn ſprechen. Ein 
treuer Mann von den zurückgehenden Reitern hatte ſich herangeſchlichen, 
um ſeinem Leutnant zu helfen, und ging wieder fort, um mehr Leute 
zu holen. Jetzt mag Leutnant B. ſelbſt erzählen: 

„Wir drückten uns immer dichter an die Felswand, um von den 
Bondelzwarts nicht geſehen zu werden; wir hörten ihr Freudengeheul, 
wenn ſie, wie wir vermutheten, einen Todten fanden und ihm die Sachen 
bis auf's Hemd vom Leibe riſſen. Allmälig hörten wir die Summen 

in immer weiterer Ferne. Hilfe kommt immer noch nicht. Ueber mich 
war in Folge der Anſtrengungen, Schmerzen von Hunger und Durſt 
eine gewiſſe „Wurſtigkeit“ getommen. Da war es Prange, der mahnte: 
Herr Leutnant, jetzt müſſen wir ſehen, zum Delachement zu kommen.“ 
it den letzten Kräften und unter unſagbaren Schmerzen richte ich mich 
auf, verbinde mit meinem Taſchentuch den ſtark blutenden Arm von 
Prange und auf ihn mich ftügend, trete ich die Reife an. Alle 10 Minuten 
wird gehalten, und dann eine ebenſo lange Ruhepauſe gemacht. Prange 
wurde in Folge des Blutverluftes einmal ohnmächtig, Hunger und Durſt 
melden ſich — wir hatten ſeit abends vorher keine Nahrung zu uns 
enommen. Prange holte in feinem Hut Waſſer aus einer Pfütze, ein Stück 
rod fand er auch in feiner Taſche, das wir brüderlich theilten. So 
ging es 1½ Stunden, als wir deutſche Stimmen hörten. Es waren 
eute meiner Kompagnie, die mich ſuchten, mich auf einen mitgebrachten 
Eſel hoben und nach dem Verbandplatz in der Schlucht brachten. Nun 
war alles gut und keiner froher wie Prange. Das Gros war auf der 
rechtsſeitigen Höhe in ſchwerem Gefecht gegen eiwa 200 Hottentotten, 
bis die Kompagnie Eckart eintraf und die Hottentotten zurückgingen. 
Schließlich hatten wir als Erfolg viel Vieh und die Werft in unſeren 
Händen. Verfolgung war wegen der eingetretenen Dunkelheit ausge⸗ 
ſchloſſen. Meine Abtheilung hatte nicht umſonſt gekämpft und geblutet; 
hatte ſie doch Stunden lang beinahe 100 Hottentotten ſeſtgehalten und 
eine Umgehung links und einen Angriff auf die Handpferde verhindert. 
a habe ich zweifellos mein Leben zu verdanken, ohne ihn wäre 
ich hilflos liegen geblieben, und da die beutegierigen Beſtien in der 
Nacht nochmals das Gelände nach Todten abſuchten, ſo wäre ich jeden⸗ 
falls in ihre Hände gefallen.“ 

Viele ähnliche Fälle von heldenhafter Aufopferung der Leute für 
ihre Vorgeſetzten ließen ſich erzählen, aber leider wird aus Südweſtafrika 
ſo wenig bekannt. Heute nur das Lied vom treuen Prange, der hoffentlich 
ſchon wieder geſund iſt. — 

Während wir dies leſen, wünſchen wir, daß ſolche Heldenthaten 
auf das Eindringlichſte belohnt werden möchten. Erhebung in den 
Adelsſtand und Dotation erſcheinen uns nicht zu hoch für ſolche Soldaten. 
Manche unerfreuliche Erſcheinungen flößen uns die Befürchtung ein, daß 
der Adel immer mehr zu einem Schemen, einem Schatten werde: durch 
ſolche Nobilitirungen erhielte er wieder ein volles, urkräftiges, gegen⸗ 
wärtiges Leben. Gar nicht ſeltſam dürfte es anmuthen, daß ein „ge⸗ 
meiner“ Soldat geadelt werden ſolle. Wird der Adel für heldenhafte 
Tapferkeit im Kampfe verliehen, fo ift er zu den heimlichſten und tiefiten 
Wurzeln ſeiner Berechtigung zurückgeführt worden; ſolch ein Adel hätte 
einen größeren und ſchöneren Sinn als der einem Großinduſtriellen 
verliehene. Die verwegenſten, romantiſchen Träume der Dichter könnten 
damit ihre volle Erfüllung gefunden haben. 

Und die Dotation? Die Hoffnung auf materielle Belohnung iſt 
wohl zu allen Zeiten die dunkle, heimliche Triebkraft der idealſten 
Thaten geweſen; das iſt auch gar nicht ſo niederdrückend für den 
Idealiſten. Furchtbar iſt es nur, wenn das Verlangen, ja, die Gier 
nach materiellem Gewinn ſich nackt und ſchamlos enthüllt wie in der 
ſocialdemokratiſchen Bewegung; damit ertödtet ſie jeden echten Idea⸗ 
lismus. Wenn aber die Soldaten der früheren Könige neben ihrer 
Unterthanentreue und Vaterlandsliebe noch die Hoffnung auf die Beute 
begeiſterte, die ihnen nach einem Siege winkte, jo wurde von ſolchem 
geſunden Egoismus der reine Idealismus mit all' ſeinen reinen Ver⸗ 
pflichtungen und edlen, ſchönen Treuverhältniſſen nicht im Mindeften 
berührt. Heute würde es ſich eben auch nur darum handeln, daß der 
Idealismus unſerer beſten Soldaten nicht einer allzu ſchweren Be⸗ 
laſtungsprobe ausgeſetzt werde: in einem ſo materiell empfindenden 
Zeitalter, wie es das Unſrige leider iſt, darf dieſer Idealismus ſchon 
durch die Erwartung beſtimmter Vortheile geſtüzt werden. Es war, 
das kann zugegeben werden, ein Fehler, wenn 1871 nach den unvergleich⸗ 
lichen Heldenthaten des ſiegreichen Heeres durch den Geſetzentwurf „be⸗ 
treffend die Verleihung von Dotationen in Anerkennung hervorragender, 
im letzten Kriege erworbener Verdienſte“ dem Kaiſer vier Millionen 
Thaler überwieſen wurden „für diejenigen Seerführer, welche in dem 
lezten Kriege zu dem glücklichen Ausgange deſſelben im hervorragendem 
Maße beigetragen haben.“ Im Vol! il es nicht unbemerkt geblieben, 
wenn auch damals die weiten Kreiſe noch nicht von einer frechen Preſſe 
ſyſtematiſch verhetzt waren und nicht laut darüber raiſonnirten, und heute 
noch ſtößt es, wenn die Rede darauf kommt, manchen Leuten aus dem 
Volke auf. Den großen Idealen des preußiſch⸗deutſchen Staates hätte es 
jedenfalls beſſer entſprochen, wenn man auch die Helden unter den gemeinen 
Soldaten, Unterofficieren und Feldwebeln mit Dotationen bedacht hätte. 


Damit bewieſe der alte ebenſo demokratiſche wie ariſtokratiſche 
preußiſch deuiſche Staategedanke, den die Fanatiker des internationalen 
demokratiſchen Kapitalismus ſchon längſt begraben wähnen, eindringlich, 
daß er noch lebe und ſogar noch eine ſtarke Werbekraft beſitze. 

Solch eine Gleichelt im Adel würde einen wunderſamen, un⸗ 
unterbrochenen Zuſammenhang herſtellen mit der ſchönen, holden Früh⸗ 
zeit des Mitielalters. Denn dieſes kannte die Gleichheit zwar nicht als 
ein abſtractes Parteiprincip, aber als Etwas, an dem in der Wirklich⸗ 
keit durch wahrhaft ritterliche Art und Handlung Jeder feinen Antheil 
gewinnen konnte. Und dieſer ununterbrochene Zuſammenhang kann 
uns heute mehr geben denn je. Auch das Schwergewicht des Hiſtoriſchen 

iebt uns die feſte Zuverſicht, daß die beſten chriſtlichen und nationalen 

Beſtgthümer des deutſchen Volkes niemals den kapitaliſtiſch⸗demokratiſchen 
Tendenzen zum Opfer fallen können. Aber es iſt doch beſſer, wenn 
wir zu dieſer Zuverſicht in die Kraft und Stärke des preußiſch⸗deutſchen 
Staates noch etwas Anderes hinzubekommen. Die Sache der chriſt⸗ 
lichen und nationalen Traditionen beſitzt das ſchönere und edlere 
Ideal: warum ſollten ihre Anhänger nicht aus ihm die zweite Stärkung 
gewinnen für das Bewußtſein von ihrem höheren Recht? R. J 


Der Culturkampf gegen den Alkohol. 


Seit Langem iſt der Alkohol eingeſchätzt als Feind der menſchlichen 
Geſundheit und der guten Sitten, als Förderer der Verrohung und der 
Verbrechen, und als Wucherer, welcher mit Wucherzinſen zurück fordert, 
was er für den Augenblick giebt. Seine gerühmte Eigenſchaft als 
Sorgenbrecher iſt nur Suggeſtion; denn der phyſiſche und moraliſche 
Katzenjammer der Fata morgana des Rauſches folgt, zeigt uns den 
grauen Jammer um fo deutlicher, den wir vergeſſen wollten. Kurz, 
der Thron des Gambrinus iſt etwas wacklich geworden, und die Ten⸗ 
perenzler und Abſtinenzanarchiſten ſehen ſchon den Tag kommen, wo die 
letzte Brauereieſſe zuſammenſtürzt oder als halbgeborſtene Säule zeugen 
wird von der geſchwundenen Pracht und Herrlichkeit des Fürſten Alto 
hol und ſeiner Burggraſen von München, Pilſen und Nürnberg. 
Ganz zu ſchweigen von der Vergangenheit der einſt hochedlen Herren 
vom Rhein und der Moſel, vom Main und dem Neckar, den Fürſten 
der Weine aus Ungarn und der Champagne. Sic transit gloria mundi. 

Der Menſchheit beſſere Zeiten zu ſchaffen, die Trinkſitten zu ver⸗ 
beſſern, werden nun allenthalben „alkoholfreie“ Reſtaurants errichtet. 
Das wird nun der trinkfrohen Jugend und dem trinkfeſten Alter freilich 
reichlich Gelegenheit geben zu Spott, Jux und Satyre. Mag es ge⸗ 
ſchehen. Das wird der guten und nolhwendigen Idee keinen Schaden 
bringen. Es wird ſogar gut ſein, wenn die Errichtung alkoholfreier 
Locale Hemmungen erfährt; man überſtürzt ſich oft mik Neuerungen, 
und das Neue iſt nicht immer das Beſte. Geſtatten Sie mir daher zu 
dieſer Sache ein paar Worte in der „Gegenwart“ ſagen zu dürfen; ich 
hoffe damit zur Klärung und Förderung der Alkoholfrage beizutragen. 

Die gefährlichen Folgen des Alkoholgenuſſes, ſowohl für die Ge⸗ 
ſundheit des Einzelnen, noch mehr für die der Geſellſchaft, ja, für das 
ganze Staatsleben, ſind nach langem Kampf endlich allſeitig erkannt 
worden; ſie werden nicht mehr beſtritten. Ein großes Verdienſt für die 
Verbreitung dieſer Wahrheit, daß der Alkohol ein ſchweres Gift für den 
Organismus des menſchlichen Körpers iſt, haben ſich unſtreitig die 
Führer der Naturheilkunde erworben. Von Anbeginn dieſer Bewegung, 
die viel tiefer in das Volk eingedrungen iſt, als wie es ſich die Gegner 
derſelben träumen laſſen, waren ihre Anhänger zielbewußte Gegner des 
Alkohols. Wenn in den Vereinen auch keine ſtatutengemäß gebotene 
Abſtinenz verlangt wurde, 15 nahm das Biertrinken bei den Vereins⸗ 
mitgliedern doch ſo ſchnell ab, daß die Herren Saalinhaber nur ungern 
ihre Locale zu den Verſammlungen der Naturheilvereine hergaben, 
denn — es kam dabei nichts heraus. Daher „Ehre, wem Ehre ge⸗ 
bührt“. Es wird eine Zeit kommen, wo ſich die Gegner der Naturheil⸗ 
lehre verloren haben werden, wie der Glaube an die ſtärkende Kraft des 
Bieres und des Weines. 

In der Hauptſache gilt der Kampf der Abſtinenten dem Bier. 
Der Bier trinkende Deutſche ſoll belehrt werden und auf beſſere Wege 
eleitet werden; denn der Schnapsſäufer, der gegen jeden vernünftigen 

uſpruch unempfindlich iſt, der gehört zu den Verlorenen; an Denen ift 
— Hopfen und Malz verloren. Bier ſoll nicht mehr getrunken werden. 
Aber der Durſt? — Wer empfindet den nicht in der Sonnenhige? — 
Der Durſt iſt geblieben! — und ſeine Stillung iſt Naturgeſetz. 

Soll das Bier als Getränk aus dem Leben des Deutſchen aus⸗ 
ſcheiden, fo muß ein vollwichtiger Erſatz dafür gegeben werden; geſchieht 
das nicht, fo iſt aller Liebe Mühe umſonſt, und es fragt ſich nun, iſt 
ein ſolcher vollwichtiger Erſatz ſchon da? Faſt ſcheint es ſo, da man 
an die Errichtung von alkoholfteien Reſtaurants geht, in denen den 
durſtigen Seelen der Trank des Vergeſſens von den Mühſalen des 
Tages geboten werden ſoll. Nun, da lohnt es ſich wohl der Mühe, einmal 
dem Erſatz für Bier in die Augen zu ſehen und zu prüfen, ob der 
Trunk des Trinkens werth fei. muß nun gleich conjtatirt werden, 
daß die lebhafte Induſtrie, die ſich in den Dienſt der Naturheilkunde 
geſtellt hat, mit vielem Fleiß aber mit wenig Erfolg auf den Erſatz 


254 Die Gegenwart. 


bierwürdigen Getränks geworfen hat. Eine ſtattliche Reihe von Apfel⸗ 
Cauſeuſen und „Brauſe“⸗ Getränken, getauft mit den verſchiedenſten 
Namen, theilweiſe unter der „berauſchendſten“ Reclame ausgeboten, laden 
zum Trunke ein. Aber — „wie anders wirkt dies Zeichen auf mich 
ein,“ ſagt Fauſt. — Dieſe Brauſelimonaden ſind kein Erſatz für den 
ſchäumenden Gerſtenſaft — und darum handelt es ſich doch. 

Seit 40 Jahren den reformatoriſchen Beſtrebungen für Geſund⸗ 
heitspflege thätig angehörend, bin ich wohl berechtigt, ein Urtheil in der 
hier berührten Frage abzugeben. „Der Kampf um's Daſein“ iſt die 
Triebfeder des Menſchen; wer den Idealismus an den Ackerpflug ſpannt, 
iſt ein Narr. Der „Männerſtolz vor Schweinebraten“ iſt gewaltig. 

An dieſer Thatſache ſcheitern eben alle Bemühungen der Ideallſten. 
— Wenn der Deutſche trinkt, will er nicht aus Kinderbechern trinken, 
er will ſein Seidel; der Bayer „ſeine Halbe“. Der durſtige Trinker 
will einen tiefen Zug aus dem Krug thun! Dazu taugen dieſe ſchalen, 
faden, ſüßlichen Brauſelimonaden, und wenn fie von den „feſcheſten 
Mädels“ credenzt werden, nicht. Täuſcht uns der kühle Trunk des 
Kellers einen Genuß nur vor, — ſo iſt das eine Suggeſtion, die Be⸗ 
friedigung gewährt, und der Durſtige ſucht nur Befriedigung. 

Gewähren dieſe alkoholfreien Limonaden dieſen Genuß? Keines⸗ 
wegs. Sie ſind jammervolle Surrogate. Sieht man von Preis, 
Quantum, Durſt und Genußbefriedigung dieſer, das Bier erſetzen 
ſollender Flüſſigkeiten ab, iſt die Hauptfrage die: „Sind fie in der 
That der Geſundheit förderlich? Erfüllen ſie den Nan den man verfolgt 
bei dem Kampſe gegen den giſtigen Alkohol?“ Nun, was hat man von 
einem geſunden Getränk zu fordern? — Es ſoll den Durſt löſchen, rein 
von Geſchmack ſein und keinerlei uns unangenehme Nachwirkungen 
haben. Keine von dieſen drei Forderungen erfüllen dieſe Limonaden. 
Der Durſtige trinkt ſich nicht ſatt. Der ſüße, fade Geſchmack des Ge⸗ 
tränkes, verbunden mit der aufdringlich mouſſirenden Kohlenſäure, wirkt 
auf die feinen Geſchmacksnerven der Zunge abſtoßend, ja widerlich ein. 
Ich habe nach dem Genuß dieſer modernen Getränke recht dauerhafte 
Magenkatarrhe entſtehen ſehen, mit Brechen und Schüttelfroſt, ganz 
ähnlich den Erkrankungen nach dem Genuß von Vanilleeis. Das führt 
uns zu der Herſtellung dieſer Limonaden. Was für Ingredienzien die 
Fabrikanten dazu nehmen, iſt natürlich nicht zu ſagen, denn das be⸗ 
handeln dieſe als Geſchäftsgeheimniß. Es gab Zeiten, wo man munkelte, 
daß es Bierbrauer gäbe, welche ihre „Dividendenjauche“ aus „Stallbeſen 
und Weidenruthen“ herſtellten. Das war ein Scherz, welcher die billige 
Herſtellung des Bieres markiren ſollte. Es liegt aber nahe, daß die 
Limonadenfabrikanten jo billig wie möglich calculiren, damit fie auf 
ihre Rechnung kommen, daß aber das Gute ſelten bei dem Billigen liegt, 
iſt eine alte Geſchichte. Gewachſene Fruchtſäſte werden wahrſcheinlich 
wenig zur Limonadenfabrikation verwendet werden. Alle Fruchlſäfte 
und Aromas werden chemiſch tadellos hergeſtellt, und zu einem ſo 
billigen Preis, daß die Fabrikation für Limonaden ihren Nutzen daraus 
ziehen wird. In Verbindung mit der zugeſetzten künſtlichen Kohlenſäure 
und dem Seifenpulver Saponin, zur Erzeugung des Schaumes, haben 
wir alſo in dieſen Tropfen ein rein chemiſches Kunſtproduct vor 
uns. Und ſind dieſe Mouſſees dem Biere vorzuziehen? Das mag ſich 
der Trinker ſelbſt beantworten. Die künſtliche Kohlenſäure iſt ein 
giftiges Gas, das Saponin iſt giftiger Potenz; und wenn die künſtlichen 
Fruchtſäuren, meiſtens dem Kohlenſtoff angehörend, auch nicht direct 
giftig find, der Geſundheit förderlich find fie keinesfalls. 

Wendet man ſich dem ſteriliſirten Wein und Apfelmoſt zu, fo 
findet man nichts Erfreulicheres. Friſch gepreßter Apfelſaft, Moſt, iſt 
ein geradezu ideales Getränk, er ſollte jeder Zeit dem Durſtigen zu Ge⸗ 
bote ſtehen. Einen Tag alt, vereinigt er alle Eigenſchaften, welche an ein 
vollkommenes Getränk zu ſtellen ſind. Die edlen Eigenſchaften des 
Apfels ſind in ihm concentrirt. Je feiner der Apfel, der zum Moſt 
verwendet wird, um ſo gehaltvoller iſt der Moſt. Er iſt kräftig im 
Geſchmack und ladet dadurch zum Trinken, wie ein gutes Glas Löwen 
oder anderes Bräu es thut. Süßſäuerlich von Geſchmack, beſitzt er einen 
ſo hohen Grad von Eſprit, daß er ſchon am zweiten Tag „ſedert“, in 
Gährung übergeht. In dieſem Zuſtand iſt er ſo ſchön, daß man gar 
nicht genug davon trinken kann. Von da an ſoll man ihn der weiteren 
Gährung überlaſſen, bis er als klarer Wein im Glaſe perlt. Der friſche 
Apfelmoſt iſt aber außerdem eine Sammlung von Tugenden, die ihn 
über jedes andere Getränk ſtellt. Er iſt in hohem Grade nahrhaft, 
Blut bildend, Blut ee die ſchwerſten Stockungen im geſammten 
Stoffwechſel ſpielend regulirend. Er iſt das geſündeſte Getränk, das ſich 
denken läßt, er ſtellt den Traubenmoſt in tieſen Schatten. Alle dieſe 
Vorzüge dem Moſt zu erhalten, wird er — „göttliche Hebe, verhülle 
dein Haupt!“ — ſteriliſirt. Die Steriliſirung der Moſte wird als 
Geſchäftsgeheimniß behandelt — ſie verträgt nicht das Licht der Sonne. 
Steriliſirte Milch und ſteriliſirten Moſt kann man am Beſten mit einem 
zum Idiot gewordenen Menſchen vergleichen. Der blitzende Geiſt iſt 
zum Teuſel, die ſtumpfe, Gift brütende Maſſe iſt geblieben. Milch wird 
durch Kochen ſteriliſirt. Friſch gemolkene Milch hat den höchſten Wohl⸗ 
geſchmack, iſt am leichteſten zu verdauen und am nahrhafteſten, ſie iſt 
im Urzuſtand am geſündeſten. Die Milch kocht man, um die gefährlich 
fein ſollenden Bacillen zu tödten. Die der Milch ſpecifiſch eigenthüm ⸗ 
lichen Bacillen werden allerdings durch das Kochen zum Verſchwinden 
gebracht. Sonderbarer Weiße bilden ſich diefe Bacillen wieder beim Er⸗ 
kalten der Milch, nur ſind ſie nicht mehr ſo zahlreich wie in der friſchen 
Milch. Chemie und Geſchmack der Milch ſind verändert. Die Milch 


ſchmeckt nicht mehr ſo lieblich wie im friſchen Zuſtand und iſt ſchwerer 


verdaulich geworden. Wird die Milch zum zweiten Mal gekocht, ver⸗ 
lieren ſich die Bacillen abermals, der Wohlgeſchmack verliert ſich noch 
mehr, die Unbekömmlichkeit fteigert ſich. Dreimal aufgekochte Milch iſt 
geradezu geſundheitsſchädlich, da fie wegen ihrer Unverdaulichkelt giftige 
Eigenſchaſten hervorruſt. Mehrfach gewärmte oder gekochte Milch wird 
inſtinctiv zurückgewieſen, „fie ſchmeckt gar nicht mehr“. 5 


Wie man Moft fterilifirt, verrathen alſo die Herren nicht. Mag 


nun die Gährung durch, dieſes oder jenes Mittel aufgehoben fein, es 
bleibt ſich ganz gleich, der ſteriliſirte Moſt iſt ein die Geſundheit 
ſchädigendes Getränk. Sein organiſches Leben, ſeine Kraft werden durch 
die Steriliſirung getödtet; er iſt tot wie deſtillirtes. Waſſer, tot wie ge⸗ 
kochte Milch — er wird zur Mumie. Wer einige Tage ſolch mumifi⸗ 


irten Moſt getrunken hat, pro Tag eine halbe Flaſche, ſpürt bald im 


agen eine beläſtigende Fülle, eine Schwere, verbunden mit Appetit⸗ 
loſigkeit. Der ſteriliſirte Moſt ſetzt die Magenthätigkeit herunter, er 
ſchädigt den Chemismus des Magens. War das gährungshindernde 
Mittel Salicyl, fo wird die Sache noch ſchlimmer, da Salieyl eine ſtark 
giftige Subſtanz iſt. 5 2 

Für alkoholfreie Reſtaurants“) fehlt alſo zur Zeit die Grund⸗ 
bedingung, ein Gebräu, das nicht berauscht, daß aber auch in anderer 
Art der Geſundheit nicht nachtheilig iſt. — 

„Es iſt alſo das Klügſte, es bleibt Alles beim Alien,“ wird froh 
aufathmend der Verehrer eines „Glaſes Echten“ ausrufen, wenn er bis 
vorſtehenden Gedankenſtrich gekommen iſt. Nun, wenn auch nicht Alles 
beim Alten bleibt, viel, denk ich, wird es ſich nicht ändern. Das iſt 
ein Troſt, dem man ſich freudig hingeben wird in allen Kreiſen, wo der 
Wahlſpruch gilt: - 

„Laßt uns fröhlich fein.” 

Es iſt aber auch ganz überflüſſig, ſich den Kopf zu zerbrechen, wie 
man dem böſen Feind Alkohol fein Handwerk legt. Das Richtige Liegt 
ſo nahe. In der Form des Bieres, dem beast an Brod, wie das Bier 
viele Jahrzehnte in reuommiſtiſcher Weiſe dem Volke angeprieſen wurde, 
wirkt der Alkohol fo unheilvoll. Das Schwelgen in „Bayriſch“, „Pilsner“ 
und Lagerbier iſt nur anerzogene Unnatur. Vor 60 Jahren dachte 
gar Niemand an ſolches Saufen der Gegenwart. Damals erlaubte ſich 
nur die bürgerliche Honoration Sonntags Vormittags nach Schluß des 
Gottesdienſtes ein Glas „echtes Bayriſch“ zu trinken. Die ganze Woche 
über tranken alle Stände ihr Glas „Einfaches“, dabei blieb man nüchtern 
und geſund. 

Man kehre alſo einfach zum „einfachen Bier“ zurück. Sache der 
Brauer iſt es, ein wohlſchmeckendes „Braunbier“ auf den Tiſch zu 
bringen. Für das einfache Bier, was jetzt verſchenkt wird, muß man 
allerdings danken, das läßt man ſich nicht in die Schuhe laufen. 

Es erübrigt noch ein Wort vom Wein zu ſagen. „Der Wein ſollte 
das Getränk des Deutfchen fein,“ ſoll Bismarck gejagt haben. Das wäre 
ein Wort, das der Erfüllung werth wäre. Im Wein wirkt der Alkohol 
ganz anders wie im Bier. „In vino veritas“, im Wein liegt Wahr⸗ 
heit — im Bier liegt Dummheit. In der ganzen Welt wird der Wein 
von verſtändigen Menſchen mit Waſſer genoſſen So getrunken verliert 
der Alkohol im Wein feine dämoniſche Kraft und verwandelt ſich in ein 
beſſeres Selbſt. Den großen Unterſchied der Wirkung des Alkohols im 
Wein und Bier ſieht man am draſtiſchſten in der heißen Zone. Der 
„Tropenkoller“ iſt nichts Anderes wie das Delirium tremens; das 
„D. T.“ der Capcolonie, er iſt die Folge der ſchweren Biere, die dorthin 
geſandt werden. . 

Wein, reichlich mit Waſſer getrunken, erhält den Menſchen unter 
für ch lebt kräftig, elaſtiſch und geſund. Bewieſene Thatſachen ſprechen 
für ſich ſelbſt. l 

„Um die Sache kurz zu machen“: Kehren wir zu den Gewohn⸗ 
heiten unſerer Großeltern zurück, und wir werden dem Teufel Alkohol 
Hörner und Schweif ſo ſtutzen, wie es nöthig iſt zur Erhaltung der 
Volksgeſundheit. 3 H. Ernſt. 


Suum cuique. 


In Mecklenburg⸗Schwerin iſt angeordnet worden, 
daß auch die Gymnaſialprofeſſoren eine Hofuniform erhalten: 
einen dunkelblauen Frack mit karmoiſinrothen, See 
ſchlägen. Zu der Unlform gehört auch ein Stichdegen mit 
goldenem Griff. 

Sie ſtopften die fühlbare Lücke, 

Sie haben in Schwerin 

Nun auch der claſſiſchen Bildung 
Die Hof⸗Uniform verlieh'n. 

Des Feldwebels farbiger Anblick 
Giebt fürder ihr keinen Stich; 

Sie geht jetzt raufen — was wollteſt 
Du ſonſt mit dem Stichdegen, ſprich? 


*) Mit den alkoholfreien Reſtaurants hat 15 auch noch einen 
anderen Haken. Wer ein obfeures Café mit mehr als zweifelhafter 
Damenbedienung aufmachen will, eröffnet ein alkoholfreies Reſtaurant. 


Noch beſſer ſäh's umgekehrt aus, 
Komm, Tag rothkarmoiſin, 
Wo allen Hof⸗Uniformen 
Wird claſſiſche Bildung verlieh'n! 
Timon d. J. 


N Dramatiſche Aufführungen. 


„Stein unter Steinen.“ Schauſpiel in vier Aeten von Hermann 
Sudermann (Leſſing⸗Theater). 


8 Der Zuchthäusler und die Geſellſchaft — ſeitdem Richard Voß 

das düſtere Problem auf der Bühne behandelt hat, ſchauere ich immer, 
wenn es rauſcht. Dieſes greiſt ſchrecklicher an's Herz als die blinde 
gedankenloſe Ungerechtigkeit, womit wir vor dem entlaſſenen Sträfling 
zurückweichen, und das moderne Unchriſtenthum offenbart ſich nirgends 
abſtoßender. Trotzdem dünkt mich die Bühne nicht der Ort, von dem 
aus man die Mitleids⸗ und Einſichtsloſen beſſern und bekehren könnte. 
Denn die Bühne verzerrt das Problem. Um dem Helden nur ja recht 
viele Sympathien zu gewinnen, ſtellt der Dichter ihn entweder als völlig 
unſchuldig Eingeſperrten oder als einen Verbrecher aus Leidenſchaft hin. 
Und der noch nicht mit Zuchthaus beſtraſte Mann im Parket ſagt auf⸗ 
athmend: „Na ja, es ſtimmt, den haben ſie ſchlecht behandelt. Solch 
einen braven Kerl würde ich ruhig bei mir im Comptoir aufnehmen, 
vie lleicht fogar zum Löffel Suppe laden. Denn ein unſchuldiger Bucht: 
häusler iſt eine Senfation. Was die Anderen anbelangt, neunundneunzig 
von hundert, die ihre vier, fünf bis zehn Jahre ganz gerechter Weiſe 
abgebrummt haben, nun, von denen braucht man nicht zu reden. 
Komm, beeil' Dich, Emmi, damit wir noch eine Droſchke kriegen.“ 

Deßhalb habe ich Sudermanns „Stein unter Steinen“ mit Bangen 
entgegengeharrt. Seit den Tagen der „Ehre“ wird von dieſem Drama 
geſprochen. Immer lauerte es drohend im Hintergrunde. Und wer 
den Verfaſſer zu kennen glaubte, der meinte befürchten zu müſſen, daß 
gerade er für den Special⸗ und Ausnahme ⸗Zuchthäusler, den recht 
dramatiſchen Rumfutſcheſſer, allzu viel mildernde Umſtände beibringen 
würde. Unſere zarten Frauen würden Bäche von Thränen vergießen, 
und die ſocial Geſinnten unter uns würden es ſich feierlich zuſchwören, 
unter hundert Leuten in Sträflingskleidern immer den einen, den die 
Leidenſchaft in's graue Haus ſchleppte, aufrichtig zu bedauern. 

Gott ſei Dank, Sudermann hat uns nicht im ſogenannten Innerſten 
erſchüttert. Er iſt dem Problem im weiten Bogen ausgewichen — 
nicht doch, mit geſchloſſenen Augen iſt er daran vorbei gegangen. Ihn 
intereſſirt der Zuchthäusler nur als Thraterfigur. ine Criminal⸗ 
tragödie nach amerikaniſchem Muſter zu ſchreiben, das war ſein Ver⸗ 
langen. Hätte er nicht Rückſichten nehmen zu ſollen geglaubt, Rück⸗ 
ſichten auf ſeinen literariſchen Namen und auf die verrohte Kritik, dann 
wäre das Experiment vielleicht geglückt. Denn das Stärkſte in Hermann 
Sudermann iſt das Amerikaniſche. Da er aber diesmal noch nicht den 
Muth ſeines Talents hatte, erlitt er Schiffbruch. Nun, hoffen wir das 
Beſte von der Zukunft. 

Dies die ſchlichte Handlung: Ein Steinmetzmeiſter mit der Beſſe⸗ 
rungsſucht ſtellt gerne entlaſſene Sträflinge bei ſich an. Theils giebt 
er ihnen Nachtwächterpoſten, theils händigt er ihnen die Schlüſſel zum 
Magazine aus, wo Diamantſplitter in den Bandſägen ſtecken. Leider 
trappt ein plumper Criminalcommiſſar auf den Arbeitsplatz, ein Kerl, 
der ſein eigenes Handwerk nicht kennt und die Paragraphen des 
R.⸗St.⸗G.⸗B. leichtfertig mit einander verwechſelt. Dieſer Unfähige 
nennt den ſtrafentlaſſenen Nachtwächter einen Mörder, obgleich man 
ihn doch nur wegen Todtſchlages verurtheilt hat. Die Folge iſt — bei 
Sudermann — daß alle anderen Arbeiter ſofort von dem Gezeichneten 
abrücken, daß er verhöhnt, beſchimpft und geſchuriegelt wird von Jeder · 
mann. Nur die Cantinenwirthin Lore, die ein Kind hat, hält zu dem 
Unglücklichen. Da begiebt es ſich, das ihr Verführer, ein renommi⸗ 
ſtiſcher Kraftprotz und der ärgſte unter den Schreiern gegen den braven 
Nachtwächter, mit dieſem an einander geräth. Und ſiehe — der Klopf⸗ 
ſtein in der Fauſt des Wächters verſcheucht das feige Großmaul. Aha! 
ruft der Chor. Nun hängt zwar noch ein mächtiger Steinblock im Ge⸗ 
wicht von mehreren Centnern am Krahn, und der racheſchnaubende 
Radaumeier lockert die Ketten, die den Block tragen, damit er herunter⸗ 
purzle und den Verhaßten erſchlage. Aber einem ſtrafentlaſſenen Nacht⸗ 
wächter müſſen alle Dinge zum Beſten gereichen. Der Stein purzelt 
zwar thatſächlich, purzelt ſchöner, als ich es je in einem New⸗Norker 
oder Londoner Vorſtadttheater geſehen habe — doch der Nachtwächter 
ſteigt unbeſchädigt aus den aufwirbelnden Staubwolken hervor. Er 
heirathet ſchleunigſt die Cantinenwirthin mit dem Kinde. Schluß. 
„Da pfeift das Glück,“ ſagt die Wirthin, als er die letzte Wachtrunde 
abſchreitet. Man pfiff zwar nicht, doch man ziſchte, zum Unglück. 

Außerdem kommt noch allerlei anderes Aufregendes in dem 
Drama vor. Erſtens ein reiches, leider buckliges Mädel, das denſelben 
Mann wie die arme Cantinen⸗Lore liebt. Nicht den Nachtwächter, 
ſondern den Kraftmeier, wohlgemerkt, der die Cantinidre mit dem Kinde 
figen ließ.) Zweitens ein geglückter und ein mißglückter Einbruchsdiebſtahl. 
Drittens arbeitet der Nactmäctgg, welcher ein hochbegabter, mehrfach 
preisgekrönter Steinmetz, beinahe ein Künſtler ift, ganz heimlich Morgens 


um zwei Uhr an Bildwerken herum. Viertens ... Indeſfen, was kann 
Ihnen daran liegen, all' dieſen Epiſodenkram erzählt zu bekommen? 
Mit dem Stück hat er wenig zu ſchaffen. Das Stück verurtheilt er zu 
ſchleichender Breite; er macht es ſtreckenweiſe unerträglich langweilig. 
Was fol das ſehnſuchtsvolle, ſeenenlange Liebesklagen⸗ und ⸗Seufzen 
der poetiſchen Verwachſenen in einem Stücke, deſſen Hauptſchlager der 
bewußte Granitblock iſt? Wenn das Intereſſe des Zuſchauers ſich an 
den Klopfſtein, den dreikantigen Dolch des Renommiſten und den ver⸗ 
hängnißvollen Krahn mit ſeinen gelockerten Ketten klammert, wie kann 
dagegen der Schrei einer Jungfrau nach dem Kinde aufkommen? Dieſe 
Fragen wären in's Endloſe zu verlängern, ſo daß ſie beinahe dem 
Stücke ſelber glichen. Jeder von den vier Acten enthält ein Gewirr 
von Fäden, die der Autor nachher unbekümmert zerreißt. Nein, Herr 
Sudermann, fo baut kein Original⸗Amerikaner Steinblockdramen. Ich 
gebe zu, die Idee mit dem abſtürzenden Felſen am Krahn iſt großartig 
und wirkungsvoll. Doch Sie haben ſie ſich ſelbſt verſchandelt, indem 
Sie poetiſche Ausſprüche, Aphorismen und ſonſtige Literatur hinauf⸗ 
packten. Dergleichen erträgt der purzelnde Stein nicht. Er will nach 
dem Geſetz der Schwere fallen, das ihm innewohnt, und nur nach dem. 
Sie, Herr Sudermann, werſen noch drei oder vier Steine hinterher. 
Das iſt Kraftvergeudung. Das muß Ihnen ja das Geſchäft ruiniren. 

Herzlich gern ſchriebe ich eine ernſthafte, will ſagen, das Drama 
methodiſch zerſchneidende Kritik. Doch wozu unnütze Grauſamkeiten? 
Man könnte nachweiſen, daß von dem prätentiöſen Titel „Stein unter 
Steinen“ angefangen bis zum Schlußworte kein echter Ton aufklingt. 
Niemand wird in dieſem Drama zum Stein unter Steinen, und wenn 
am Ende „das Glück pfeiſt“, ſo wiſſen wir nicht, wie es entſtanden iſt. 
„Es kommt, und es iſt da.“ Nach ſolchem Recept mag Amor arbeiten, 
der Bühnendichter darf es nicht. Falſche Klänge, liederliche Begrün⸗ 
dungen, überflüſſige, ermüdende Einſchiebſel und Pöbeleffecte — daraus 
baut ſich dies Schauspiel zuſammen. In feiner Art bebeutet es einen 
Record. Auch wer Sudermann nie in die Reihe der Erſten geſtellt hat, 
wird vor dieſer kläglichen, erſchreckend kläglichen Leiſtung das Haupt 
verhüllen. Die Aufnahme, die „Stein unter Steinen“ in Berlin ſand, 
war wohlverdient. Zwei Aete hatten kaum die Hände der Gewohnheits⸗ 
klatſcher in träge Bewegung geſetzt; nach dem dritten tobte von oben 
und aus dem hinteren Parket der Name „Baſſermann!“, der Name des 
Hauptdarſtellers, dem ſich unabläſſig verneigenden Autor in's Ohr. Und 
„Baſſermann! Baſſermann!“ heulte die Menge ſo lange, bis der Dichter 
mit verächtlich⸗zorniger Handbewegung und höhniſch⸗wüthendem Lachen 
Buh der Rampe verſchwand. Es war ein düſterer Abend der deutſchen 

ühne. 


Notizen. 


Tyrol und Vorarlberg, Bayriſches Hochland und Allgäu, 
Salzburg, Ober: und Niederöſterreich, Steiermark, Kärnten und Krain. 
Von Th. Trautwein. 14. vermehrte Auflage. Bearbeitet von Anton 
Edlinger und Heinrich Heß. Mit 61 Karten und Plänen. XXX und 
760 S. Innsbruck, A. Edlinger's Verlag, 1905. Preis in grüner 
Leinwand geb. Mk. 7.50; Brieftaſchen⸗Ausgabe Mk. 8.50. 

Der große Oſtalpenführer Trautwein'8, von Anton Edlinger und 
Heinrich Heß auf das ſorgſamſte bearbeitet, iſt in 14. Auflage erſchienen. 
Das ausgezeichnete Buch hat ſeine in Touriſtenkreiſen längſt verdienter⸗ 
maßen gewürdigten Vorzüge: Reichhaltigkeit und Zuverläſſigkeit, prak⸗ 
tiſche Eintheilung des Stoffes und überſichtliche Darſtellung auch in 
diefer neuen Ausgabe beibehalten. Conſequent wurden auch in dieſer 
neuen Auflage die beliebteren Touren und Gipfelbeſteigungen ausführ⸗ 
lich behandelt — ausführlicher ſogar als in manchen Speclalbüchern 
oder Lokalführern — wogegen Touren von nebenſächlicher Bedeutung 
und ſolche, die ſelten gemacht werden, außergewöhnliche Auſtiege, endlich 
jene, welche vorerſt noch als reiner Kletterſport bezeichnet werden müſſen, 
alle unter genauer Berückſichtigung ihres touriſtiſchen Werthes, kürzer oder 
auch nur informatoriſch beſchrieben ſind. Die Ergänzung des Textes erſtreckt 
ſich bis auf die allerjüngſte Zeit, u. a. werden die neuen Alpenbahnen 
(Pyhrn⸗, Tauern⸗, Karawanken⸗ und Wocheinerbahn) eingehend behandelt. 
Muſterhaft iſt auch in dieſer Auflage das Kartenmaterial, beſtehend aus 
61 Karten und Plänen; darunter befinden ſich 31 Blätter, welche der 
rühmlichſt bekannten großen Ravenſtein'ſchen Specialkarte der Oſtalpen 
(1: 250.000) entnommen und in Ravenſtein's mit Recht berühmten 
Inſtitute auf das Sorgfältigſte revidirt, ergänzt und hergeſtellt wurden. 
Alles in Allem iſt Trautwein's Buch ein famoſer Führer für Tyrol 
und das ganze Gebiet der Oſtalpen, und die neue Ausgabe kann jedem 
Alpenreiſenden, dem bequemen Wanderer wie dem Hochtouriſten, an⸗ 
gelegentlich empfohlen werden. 
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Prof. Dr. Eduard Engel Schreibt im Hamburger Fremdenblatt: 
„Dieſer neue Mörite läßt jede frühere Ausgabe der Werke des Dichters weit hinter 
ſich an Vollſtändigkeit des Inhalts. Wer in Zukunft den ganzen Mörike kennen will, der 


muß aus dieſer Quelle ſchöpfen:nTDimnmn“) ũ General-Begifer 1872 — 1896. 


Die Deutsche Monatsſchrift für das geſamte Leben der Gegenwart: Erſter bis fünfzigſter Band. 
„Wer dieſe Ausgabe erwirbt und ſich zu eigen macht, der hat Mörike und braucht Mit Nachträgen 18971900. Geh. 5 
ſich um die ſonſtige Mörike⸗Literatur nicht viel mehr zu kümmern I Ein bibliographiſches Werk - 
Fu beziehen durch jede Buchhandlung.. Ranges über das geſammte 
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Don Guixote. 


Überſetzt von Ludwig Tieck. 
Jubiläums⸗Ausgabe in vier Bänden mit einem Bildnis. 
Mit einer biographiſch⸗kritiſchen Einleitung und erklärenden Anmerkungen 
herausgegeben von 


Dr. Wolfgang von Wurzbach. 
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Der Dresdner Anzeiger ſchreibt unterm 20./IV. 05: „Von allen Veröffentlichungen im 
Jubiläumsjahre des Don Quixote erſcheint uns die v. Wurzbachſche als eine der wiſſenſchaftlichſten 
und zur Lektüre des Don Quixote empfehlenswerteſten.“ 

Die Rhein. Weſtfäl. Zeitung ſchreibt in ihrer Nr. vom 26./IV. 05: „Dieſe literariſch 
außerordentlich wertvolle Ausgabe ift jeder anderen auch deshalb vorzuziehen, weil ihr Heraus⸗ 
geber, der bekannte Literarhiſtoriker Dr. W. von Wurzbach, ein feiner Kenner der gefamten 
ſpaniſchen bzw. romaniſchen Literatur, fie mit einer muftergültigen Einleitung verſehen hat ....“ 
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Von Wilhelm Föllmer. — Der Kunſtſalon Fritz Gurlitt. 


Aeſthetiſche Betrachtungen von Henri du 
Wie es am Waterberg zuging. 


Von Jul. Norden. — Die Politik der Seeeſſion. Von A. K. 


Das Weſen des Mittelſtandes. 
Von H. Bartolomäus (Krotoſchin). 


Ueber Exiſtenz und Vernichtung des Mittelſtandes in 
Deutſchland werden ſeit langem Unterſuchungen angeſtellt. 
Das Reſultat wird darnach ausfallen, wie man die Grund 
lagen und Beſtandtheile des Mittelſtandes auffaßt, ob man 
ſie weiter nach unten, mehr nach oben erſtreckt, ob man 
dauernden oder vorübergehenden Beſtand für ausreichend 
hält. Je nach dieſen Vorausſetzungen wird man den Mittel- 
ſtand für ausſterbend, für beſtehend oder mit Dr. Hugo 
Böttiger (Vom alten und neuen Mittelſtand. Burſchenſchaft⸗ 
liche Bücherei Bd. I, S. 367, S 1ff. des Sonderdruckes) nur 
in feiner Zuſammenſetzung verändert annehmen. 

Alle dieſe Betrachtungen betreffen nur die wirthichaft- 
lichen Unterlagen eines Mittelſtandes; die ſittliche Exiſtenz 
der mittleren Volksſchicht wird davon nicht berührt. ? 

Und doch beſitzt fie dieſe, und zwar eine ganz eigen⸗ 
thümliche, von unverkennbarer Deutlichkeit. Die ſittlichen 
Mittelſtandsgrundlagen ſind im Abſterben begriffen und da⸗ 
her kommt es, daß alle ſtatiſtiſchen Erhebungen und Feſt⸗ 
ſtellungen, wenn ſie auch wirthſchaftlich das Fortbeſtehen 
eines Mittelſtandes zu erweiſen geeignet ſind, die Klage nicht 
zu beſeitigen vermögen, der Mittelſtand ſei im Ausſterben. 


Die Mitlebenden haben das richtige Gefühl, er ſei im Ver⸗ 
Zuſtande verachten lernen. 


ſchwinden oder ſei verſchwunden. 

Das heutige Leben überhaupt iſt ihm nicht günſtig. 

Es iſt eine bezeichnende Erſcheinung dafür, daß dieſelbe 
Zeit, die eine „Herrenmoral“ hervorbrachte und des „Ueber⸗ 
menſchen“ herrliche Geſtalt zeigte, auch dem Arm des Prole⸗ 
tariats bewies, daß alle Räder ſtill ſtehen, wenn er nur 
wolle. Dieſe Herrenmoral und dieſe Proletariatsmoral, dieſer 
„Uebermenſch“ und dieſer „Proletarier“ ſind nämlich im 
Grunde genommen ein und daſſelbe, eine Umkehr der bis 
dahin anerkannten Moral allgemein giltiger Grundſätze, der 
bewußten Einfügung des eigenen Willens unter das Wohl 
der Geſammtheit, die Moral des Egoismus, die Erklärung 
deſſen für berechtigt, nach welchem der Einzelne Verlangen 
hat, die Erklärung alles deſſen für unberechtigt, für abſurd, 
das den Einzelnen hindert, das zu thun und mit allen 
Mitteln durchzuſetzen, was er für ſich vortheilhaft hält. Dieſe 
„Herrenmoral“ und dieſe „Proletariermoral“ unterſcheiden 


ſich nur durch das Maß der Durchſetzbarkeit deſſen, was ihnen 
gewährt iſt, dieſer „Uebermenſch“ und dieſer „Proletarier“ 
nur durch die Kräfte, die ihnen zur Verfügung ſtehen. 

Beide, die „Herrenmoral“ und die „Proletariermoral“, 
ſind mit gleichem Haß und gleicher Verachtung erfüllt gegen 
die Moral des Mittelſtandes, ebenſo der „Uebermenſch“ und 
der „Proletarier“ gegen den Mittelſtand — der Haß des 
Genuſſes gegen die Entſagung aus Grundſatz und die Ver⸗ 
achtung des Genuſſes gegen die Entſagung aus Armuth. 
Der „Proletarier“ möchte wohl ein „Uebermenſch“ ſein, ſeine 
„Proletariermoral“ mit der „Herrenmoral“ vertaufchen, keines⸗ 
wegs aber gelüſtet ihn darnach, die beſcheidene Sicherheit des 
Mittelſtandes und die Laſt ſeiner Grundſätze und Rückſichten 
auf ſich zu nehmen. Daher kommt es auch, weßhalb der 
Staat mit all' feiner Fürſorge fo wenig Dank vom „Prole⸗ 
tarier“ erntet; der „Proletarier“ wittert ganz richtig, daß 
dieſer ihm nur die Stufe des Mittelſtandes zugedacht hat, 
keineswegs aber geſonnen iſt, ihn zum „Uebermenſchen“ zu 
befördern. 

Der „Uebermenſch“ andererſeits ſinkt oft genug wirth⸗ 
ſchaftlich zum „Proletarier“ hinab, wenn er auf dem Wege 
ſeiner Grundſatzbethätigung mit den Geſetzen zuſammen zu 
ſtoßen nicht gehindert werden konnte; in den Mittelſtand aber 
hinabzuſteigen, würde er ſich für zu gut halten, denn, in 
deſſen enge Grenzen eingeſchloſſen, müßte er ſich in dieſem 


Daher findet in heutiger Zeit zwar ſehr häufig ein In⸗ 
dividuums⸗Wechſel zwiſchen „Uebermenſchen“ und „Prole⸗ 
tariern“ ſtatt, ſeltener aber eine Vermehrung des Mittelſtandes 
durch Perſon der erſteren oder letzteren. 

Der Mittelſtand iſt daher ausſchließlich auf ſich an⸗ 
gewieſen. Aber auch er iſt ſeiner Mitglieder nicht ſicher. 
Auch der, dem es nicht gelingt, ſich eine Vermögenslage zu 
verſchaffen, die einem „Uebermenſchen“ bequem liegt, will 
wenigſtens durch ſein Auftreten, durch Verkündung und mög⸗ 
lichſt auch Bethätigung ſeiner Grundſätze, darthun, daß er 
keineswegs zum Mittelſtande gehöre, ſondern, wenn nicht 
anders, wenigſtens „Proletarier“ bleiben und ſein. Während 
in früherer Zeit der zum Mittelſtand — der äußeren Exiſtenz 
nach — Gehörige Achtung bei beſſer und ſchlechter Geſtellten 
genoß, wenn er ſein Leben allgemeingiltigen Grundſätzen an⸗ 
zupaſſen verſtand, wenn ſogar der beſſer Geſtellte ihn be⸗ 
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neidete, daß ihm ſeine Lebenslage geſtattete, das zu thun, 
und der ſchlechter Geſtellte ihn hochſchätzte, weil er es ver⸗ 
mochte, lobt ihn heutzutage kaum Jemand 

„halb mit Erbarmen“. 
Vielmehr hält ihn der Eine für einen Tropf und Philiſter, 
der Andere für einen ausgemachten Heuchler. 

Dies Verhältniß zwiſchen den drei Claſſen iſt durchaus 
nicht, wie Manche glauben machen wollen oder Anderen 
glauben machen wollten, ſie glaubten es, etwas Neues, ſondern 
nichts wie 

a new tout on an auld horn, 
wie König Jakob I. von England ſagte (W. Scott, Fortunes 
of Nigel. Chap. 27). 
N Der Mittelſtand iſt der jüngſte unter den Ständen. 
Er iſt erſchienen zwiſchen beiden andern ſo recht, um deren 
angenehme Beziehungen zu unterbrechen. 

Er verſchob das urſprüngliche Verhältniß der oberen 
Claſſe zu der unteren, das der uneiungeſchränkten Herrſchaft 
oder Unterthänigkeit, indem er für ſich in Anſpruch nahm, 
weder zu dienen, noch zu herrſchen, jedenfalls, unter Vor⸗ 
behalt eigener und fremder Rechte zu dienen und zu herrſchen, 
und nicht auf Grund angeblicher ewiger Verhältniſſe, ſondern 
auf Grund von Verträgen, auf Leiſtung und Gegenleiſtung. 
Hiermit war der Grund zu eigentlich menſchlichen Beziehungen 
der Menſchen unter einander gelegt und den ameiſen⸗ oder 
bienenartigen Beziehungen das Ende vorbereitet. 

Ein Blick auf die Geſchichte lehrt, daß es noch in ge⸗ 
ſchichtlichen Zeiten Völker gegeben hat, die keinen Mittel- 
ſtand im eigentlichen Sinne beſaßen, daß es noch jetzt Völker 
giebt, die ihn nicht haben, ſondern nur aus „Uebermenſchen“ 
und „Proletariern“ beſtehen, und ſich dadurch erhalten, daß 
fie den Auf- und Abſtieg zwiſchen dieſen beiden Urclaſſen 
möglichſt erleichtern. In letzterem beſteht die Lebenskraft 
der Despoten, weßhalb Napoleon zwar den preußiſchen Mittel- 
ſtandsſtaat ſeiner Zeit zu vernichten ſich bemühte, aber Fürſten 
zu almoſenempfangenden Bettlern erniedrigte und es zuließ, 
daß der Sohn des Böttchers Ney aus Saarlouis einen 
deutſchen König anfuhr: 

„Sie ſind ein König! aber ich! — ich bin ein Marſchall!“ 
und auf die Beſchwerde zwar ſich ſelber entſchuldigte, aber 
nicht den Marſchall. 

Wer in dieſer Hinſicht Studien machen will, muß ſich 
in dem äußeren Aufzuge des Mittelſtandes, etwa mit goldener 
Brille und einfachem Anzuge, dahin begeben, wo eine Volks⸗ 
menge etwas ſehen will. Bald wird er ſich von der Maſſe 
und ähnlich denkenden Geiſtern hin- und hergeſtoßen ſehen, 
derſelben Maſſe, die für ſich ſelber überall Platz findet und 
ſtets Platz macht, wo Jemand kommt, in deſſen Lage ſie ſich 
ſelber wünſcht. 

Wenn die Culturförderer auch nicht ſämmtlich Ange⸗ 
hörige des Mittelſtandes waren, ſo gehörten ihm doch ſehr 
Viele von ihnen an, und fo war es jedenfalls der Mittel- 
ſtand, der die Cultur erhielt und verhinderte, daß ſie auf⸗ 
leuchtenden und erlöſchenden Sternen in dunkler Nacht ver⸗ 
gleichbar geworden iſt. 

In ihm entwickelte ſich die auffallendſte Erſcheinung der 
neueren Civiliſation: der umfaſſende Geiſt ohne umfaſſende 
äußere Lebensſtellung. In ihm entſtand der Glaube an den 
Sieg des Rechts, auch wenn deſſen Fauſt nicht gepanzert iſt; 
der Glaube an die Heiligkeit der Ueberzeugung, auch wenn 
ſie zu Boden getreten erſcheint; der Glaube an die Beſtrafung 
des Unrechts eben durch das rechtloſe Handeln; der Glaube 
an den Werth der. Treue, auch wenn ihre Bewahrung nichts 
einbringt; der Glaube an einen Fortſchritt des Menſchen⸗ 
thums in der Menſchheit und im einzelnen Menſchen, alſo 
eine Entwickelung zur Vervollkommnung Aller, nicht Einzelner. 

Im Mittelſtand entſtand auch die Religion, die erſt 
ſpäter zu einem Bindemittel zwiſchen „Uebermenſch“ und 


„Proletarier“ erniedrigt wurde, aus dem Innern in das 
Aeußere hinausgezogen wurde. 5 i 

Wo dieſe Dinge in Geltung, in Anerkennung, in Ach⸗ 
tung ſind, da iſt es der Mittelſtand. Wo ſie verſchwunden 
ſind oder verſchwinden, da verſchwindet auch der Mittelſtand 
oder iſt verſchwunden, und wenn man ſogenannte Mittel⸗ 
ſtandshaushaltungen nach Millionen zählen könnte (Böttger, 
a. a. O., S. 21); in ihnen iſt die Mittelſtandsgeſinnung ver⸗ 
ſchwunden, und damit ſeine Exiſtenzberechtigung, und an 
ihrer Stelle iſt die uren e maung getreten, die den 
„Uebermenſchen“ nachzuäffen ſich bemüht * 2 

Vielfach ift dieſer Zuſtand ſchon eingetreten. Man hat 
ſich auch aufs Ernſtlichſte bemüht, ihn herbeizuführen. 

Lange hat man über Aengſtlichkeit, die Engherzigkeit, 
die Kleinlichkeit des Beamtenſtandes raiſonnirt, ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, daß das, was ſich 
vielfach nur das Ergebniß der ſelbſtloſen, ſorgfältigen Pflicht⸗ 
treue der Angegriffenen war. Lange genug hat man ge⸗ 
arbeitet, dieſe Grundlagen zu zerſtören, angeblich, um den 
Beamtenſtand, der, vom Erwerbsleben losgeriſſen, nothwendig 
anderer Elemente ſeines Lebens bedarf, dem übrigen Volke. 
ähnlich zu machen. Schwerlich zum Vortheil des Volkes, 


d. h. zum Vortheil der von ihm zu bewahrenden, ſittlichen 


Beſitzthümer des Volkes. Man kann über den lachen, der 
nichts kauft, was er nicht baar bezahlen kann, wie es früher 
im Beamtenſtand Brauch war, aber das Lachen geſchieht 
auf Koſten jener ſittlichen Beſitzthümer, und der Käufer ſinkt 
oft zum „Proletarier“ herab, wenn er meint, ein „Ueber⸗ 
menſch“ zu ſein. 

Lange hat man über die Unbeholfenheit, die Unreife der 
Jugend raiſonnirt, ohne Rückſicht darauf, daß eben dieſe 
Unbeholfenheit, dieſe Unreife von der Unbekanntſchaft mit 
den Leidenſchaften Aelterer bedingt waren. Jetzt hat man 
theilweiſe eine ſelbſtbewußte, eine „reife“ Jugend, die das, 
was mit den Jahren ſich von ſelber einſtellt, durch umge⸗ 
kehrte Lebensweiſe und ⸗gewohnheiten vorweg nimmt und 
vom Menſchen etwas übrig läßt, das ſich den ganzen Lebens⸗ 
reſt hindurch zurückſehnt. Frühzeitig bringt man jungen 
Leuten das Bedürfniß bei, ſich „auszuleben“, zu thun, was 
ihnen gefällt, d. h. den „Uebermenſchen“ oder, wenn nicht, dann 
doch den „Proletarier“ in ihnen zu entwickeln; dieſen letzteren 
kann man häufig ſehen, wenn man fie an öffentlichen Orten 
beobachtet, und ihr Entgegenreifen für die Hand des „Ueber⸗ 
menſchen“, der ſie einſt nach Belieben zu gebrauchen weiß, 
indem er ſie für ſeines Gleichen erklärt. Lange hat man 
über das Leben nach Grundſätzen der Religion, der Pflicht, 
nach Idealen, in Werthſchätzung von Dingen, die nicht ge⸗ 
geſſen, gemeſſen werden können, gehöhnt und die 

„ſchöne, grüne Weide“ 

des „Uebermenſchen“ denen gezeigt, die ſich mit ihnen plagten, 
angeblich, um ein „Herrenvolk“ heranzuziehen, oder „Adels⸗ 
menſchen“ zu bilden. Damit hat man die ſittlichen Grund⸗ 
lagen des Mittelſtandes untergraben, ohne ihm die äußere 
Lage des „Uebermenſchen“ zu gewähren und ohne ihm die 
Gleichgiltigkeit des „Proletariers“ für ſittlichen Makel zu 
verſchaffen. 

Damit hat man dem Mittelſtand den Glauben an ſich 
ſelber genommen und ihn unwiderruflich vernichtet. 


Der deutſche Handel und die 
Laudgeſellſchaften der weſtafrikaniſchen Schutzgebiete. 
Von Louis Müller (Berlin). 


Anläßlich des 15. Jahrestages des Bundes Deutfi 
Bodenreformer wurde von dem bekannten Mitgliede 
Colonialrathes, dem Bremer Großkaufmann J. K. Victor, 


nach Außen ſo darſtellte, N 
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‚Die entwickelungshemmende Thätigkeit der Landgeſellſchaften 
in Kamerun und Süd⸗Weſt⸗Afrika auf Grund eingehender 
Studien an Ort und Stelle ſowie an Hand ſtatiſtiſchen 
Materials eingehend beleuchtet. 

Es iſt ja bekannt, daß viele Autoritäten ſich von Anfang 
an gegen dieſe ſpeculirenden großen Geſellſchaften erklärt 
haben. So ſchrieb ſchon vor Jahren von Wißmann in der 
„Deutſchen Volksſtimme“, ſämmtliche höheren Colonialbeamten 
ſeien gegen die großen Landgeſellſchaften, und ganz ähnlich 
äußert ſich von Frangois. Dieſe Warnungen wurden von 
unſerem Reichsmarineamt in der Landordnung von Kiautſchou 
zum Beſten dieſer Colonie auch wirklich beherzigt. Hier wird 
Land nur unter der Bedingung veräußert, daß erſtens 
volle 6% Grundſteuer entrichtet werden, zweitens alle 
25 Jahre die in einer Hand gebliebenen Grundſtücke mit 
93 ¼% des unverdienten Werthzuwachſes belegt werden, und 
daß drittens beim Verkauf eines Grundſtückes außer 2% 
Umſchreibegebühren 38 ¼½ % des unverdienten Werthzuwachſes 
an die Regierung abgeführt werden, welcher außerdem bei 
jedem Verkauf das Vorkaufsrecht zu dem angegebenen Preiſe 
vorbehalten bleibt. 5 

Und welches ſind die Bedingungen, unter denen in 
Weſtafrika Land vergeben wird? 

Ein volles Drittel der Colonie Kamerun befindet ſich 
in Privatbeſitz. Hiervon hat ein Gebiet von 7700000 ha, 
welches alſo Bayern an Größe übertrifft, eine einzige Geſell⸗ 
ſchaft, „Südkamerun“, erworben gegen die alleinige größere 
Verpflichtung, 5% des Reingewinnes an das Reich abzu⸗ 
führen. Für dieſe unbedeutende Steuer verſchenkte die 
Colonialregierung das rieſige Gebiet. 

Man glaubte eben, um jeden Preis Geld in die Colonien 
locken zu müſſen, um einen raſchen Aufſchwung zu erzwingen. 
Was haben aber die Geſellſchaften wie „Südkamerun“ und 
die noch größere „Nordweſtkamerun“ gethan? Sie haben mit 
lächerlich kleinen Capitalien gearbeitet und daher für ſich 
ſelbſt nichts erreicht, ſie haben aber Alles gethan, wirkliche 
Coloniſation und Entwickelung zu hemmen und vor allem 
den freien Handel zu unterbinden. Die Geſellſchaft „Süd⸗ 
kamerun“ hat ſeiner Zeit entgegen den Verträgen ſogar gewagt, 
den unabhängigen Kaufleuten das Betreten ihres Territoriums 
zu verbieten. 

Solche Geſellſchaften müſſen bekämpft werden, denn ſie 
find der größte Feind wirklichen Gedeihens unſerer Schutz- 
gebiete. Die wahre Zukunft liegt in der Schaffung eines 
ſtarken, weißen Farmerſtandes dort, wo es das Klima ge⸗ 
ſtattet, und eines ſchwarzen Bauernſtammes in den heißen 
Gegenden. Denn wir müſſen willige Hände für Gewinnung 
der colonialen Erzeugniſſe haben und eine kaufkräftige Be⸗ 
völkerung für den Import. 

Daß der Neger auf friedlichem Wege zur Arbeit zu er⸗ 
ziehen iſt, zeigt die Entwickelung Togos in den letzten 
23 Jahren; wie kaufkräftig und erzeugungsfähig der freie 
Schwarze iſt, beweiſt der blühende Handel von Senegambien 
bis zum Niger, der für unſere Colonie Kamerun und Süd- 
weſt ein leuchtendes Beiſpiel bildet. 

* 


* 
* 


Einen noch weit gefährlicheren Charakter als die Kame⸗ 
runer Siedelungsgeſellſchaften zeigen leider die Geſellſchaften 
in Südweſtafrika; denn dieſe drohen auch die Berggerechtſame 
zu monopoliſiren. Die Lage iſt hier kurz folgende: Von den 
835 000 qkm der ganzen Colonie befanden ſich nach amtlichen 
Feſtſtellungen 1903 über ein Drittel, nämlich 295000 qkm, 
in Geſellſchaftsbeſitz; das iſt ein Gebiet, viermal ſo groß als 
das Königreich Bayern. Es bedarf kaum der Erwähnung, 
daß die Geſellſchaften ſich natürlich das gute Land ausge⸗ 
wählt haben, ja, im Hinblick auf die vielen Wüſtenſtrecken 
und Durſtfelder dort muß man erkennen, daß die Geſellſchaften 
faſt alles gute Land bereits mit Beſchlag belegt haben. In 
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dieſen Geſellſchaften führt engliſches Speculationscapital die 
Herrſchaft. Eine Zeit vorübergehender colonialer Ermüdung 
von unſerer Seite benutzten die Engländer, welche den außer⸗ 
ordentlichen Reichthum Südweſts an Edelſteinen und Erzen 
aller Art ſehr wohl kannten, um ſich von einer ſchwachen 
Regierung beiſpielloſe Gerechtſame und Beſitzthümer zu ver⸗ 
ſchaffen. Vor allen Anderen iſt zu nennen die South⸗Weſt⸗ 
Africa Company. Ihr wurden die ausgedehnteſten Minen⸗ 
rechte und 13000 qkm beſter Boden gegeben, wogegen ſie ſich 
lediglich verpflichtete, einige Forſchungsreiſen zu veranſtalten. 
Nachdem ſie dieſer Bedingung unter einem Aufwande von 
noch nicht J Millionen Mark nachgekommen war, hat die 
South-Weft-Africa Company freiwillig keinen Finger gerührt 
zur Erſchließung des Landes und zur Ermöglichung eines 
Bergbaues. Ein Weißer und drei Farbige genügen ihr ſeit 
Jahren zur Wahrung der angeblich 40 Millionen Mark be⸗ 
tragenden Intereſſen. Dem. Fahrwaſſer dieſer Company 
folgen aber alle anderen größeren Geſellſchaften, weil ſie 
geldlich unmittelbar oder mittelbar von ihr abhängig find.*) 
Alle thuen offenkundig nichts, wozu die Regierung ſie 
nicht zwingt. Welche Abſichten veranlaſſen aber ein ſolches 
unbegreifliches Verhalten? Die Wahrheit iſt ebenſo kurz wie 
niederſchlagend: Die South⸗Weſt⸗Africa Company iſt unwider⸗ 
ſprochen, was auch die amtliche Denkſchrift als ihr bekannt 
zugiebt, eine Tochtergeſellſchaft der großen ſüdafrikaniſchen 
De Beers Company, welche durch die Beherrſchung des 
Kimberley⸗Diamantengebietes eine Monopolſtellung einnimmt. 
Die große Aufgabe der South⸗Weſt⸗Africa Company als ihrer 
Tochtergeſellſchaft ift nun, eine Concurrenz von Südweſtafrika 
her zu verhindern, indem ſie ſelbſt hier alle Gerechtſame er⸗ 
wirbt, aber ſyſtemathiſch nicht verwerthet. Die Pläne der 
South⸗Weſt⸗Africa⸗Company, an deren Spitze zeitweiſe kein 
anderer als Cecil Rhodes ſtand, gingen aber noch weiter. 
Gelang es, das Geſellſchaftsland dauernd tot zulegen, ſo mußte 
die deutſche Regierung, der ſelbſt faſt gar keine Berggerecht⸗ 
ſame übrig blieben, ſchließlich noch froh ſein, wenn der getreue 
Nachbar die Colonie für eine runde Summe ihr abnahm. 
Wie wenig dieſe Ausführungen Hirngeſpinnſte ſind, erhellt aus 
einem Ausſpruch des Premierminiſters Sprigg im Cap⸗ 
parlament am 25. Oktober 1900: „Wir müſſen die Walfiſch⸗ 
bai halten, da die Zeit wahrſcheinlich nahe iſt, wo das Hinter- 
land wiedererworben wird!“ 

Auch nicht eben peſſimiſtiſche Kreiſe bezichtigen England 
offen der Schürung und mittelbaren Unterſtützung des 
jetzigen Aufſtandes in Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika. 

Cui bono? heißt es mit Recht von Alters her. Wer 
unparteiiſch die heutigen Verhältniſſe dort unten prüft, der 
weiß, daß dem engliſchen Capital am beſten gedient wird, 
wenn die Wirren fortdauern und das Land möglichſt lange 
am Aufblühen gehindert wird. 

Meiſterhaft haben bisher alle weſtafrikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaften verſtanden, die Aufmerkſamkeit von ſich abzulenken, 
ihre wahren Abſichten zu verſchleiern und die Kritik fernzu= 
halten. 

Allmälig ſickert aber doch allgemein durch, daß wir uns 
durch dieſe Landgeſellſchaften Tyrannen geſetzt haben, welche 
der Beſiedelung und dem Bergbau, dem Handel und dem 
Gewerbe als Todfeinde gegenüber ſtehen. Endlich hat der 
Reichstag, ein bisher unerhörtes Ereigniß, einen Ausſchuß 
zur Prüfung dieſer Landfragen eingeſetzt, ſoeben kehrt die 
parlamentariſche Studiengeſellſchaft aus Afrika zurück. Sind 
wir jetzt am entſcheidenden Wendepunkte in unſerer Colonial⸗ 
politik angelangt? Leider müſſen wir es verneinen; faſt zur 
gleichen Zeit, wo die parlamentariſche Studiengeſellſchaft 
wieder in der Heimath anlangte, wurde ein Vertrag bekannt 
gegeben, nach welchem der Geſellſchaft „Süd⸗Kamerun“ erneut 

*) Eine Ausnahme bildet die Siedelungsgeſellſchaft für Südweſt⸗ 
afrika, die aber nicht gedeiht und am liebſten ſich von der Regierung 
aufkauſen ließe. 
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gewaltige Monopole ohne jede entſprechende Gegenpflicht 
preisgegeben worden ſind. 

Wird man auch in Südweſtafrika, nachdem dort Tauſende 
braver Krieger Geſundheit und Leben haben laſſen müſſen, 
nach Dämpfung des Aufſtandes den verderblichen Curs bei= 
behalten? 

Meines Erachtens giebt es nur einen brauchbaren 
Wahlſpruch für jede Colonialpolitik, die Worte Damaſchke's: 
„Man öffne die Thüren weit und laſſe eintreten, was immer 
zu einer Culturarbeit kommen will, aber nun und nimmer 
gebe man den Grund und Boden aus der Hand.“ 


Die Gleichberechtigung der verſchiedenen kirchlichen 
Richtungen in der evangeliſchen Kirche. 
Von F. W. Otto (Radebeul). 


Die wird von der einen Seite ebenſo entſchieden be⸗ 
hauptet, wie von der anderen verneint. Suchen wir uns zu 
orientieren. 

Man ſagt: Das Chriſtenthum iſt ein Leben mit Gott. 
Da iſt es gleichgiltig, wie man ſich zu deſſen Theorien und 
Lehren überhaupt und ſo auch insbeſondere zu dem fixirten 
Bekenntniſſe der Kirche ſtellt. 
aus der Zeit ſeines Urſprunges heraus verſtehen, ſo daß gar 
viel damals Gegebenes für unſere Zeit nicht mehr giltig ſein 
kann, ſondern entweder ganz beſeitigt oder zeitgemäß fortge⸗ 
bildet werden muß: ſo hat auch von den Bekenntnißformeln 
der evangelifchen Kirche zu gelten, daß fie lediglich einen hiſto⸗ 
riſchen Werth für die Kenntniß der kirchlichen Vergangenheit 
haben, für uns aber nicht bindend ſein können. — Und 
während nun die Einen immerhin einen gewiſſen Zuſammen⸗ 
hang mit dem aus der Vergangenheit Ueberkommenen feſt⸗ 
halten wollen, fo daß ihnen ihre Neuauffaſſung des Chriſten⸗ 
thums und des Bekenntniſſes nur als eine andere Nuance 
des bisherigen erſcheint, und ſie ihr „gutes proteſtantiſches 
Recht darin erblicken, die neuteſtamentlichen Formeln mit 
einem neuen, der unleugbar fortgeſchrittenen Entwickelung der 


Erkenntniß entſprechenden Inhalte zu erfüllen“: machen Andere 


völlig reinen Tiſch, indem ſie behaupten, „es genüge nicht 
ein einfacher Rückzug auf die leitenden Ideen des Chriften- 
thums; denn die Lehre von der Sünde, der Erbſünde, dem 
Gewiſſen, der Offenbarung Gottes u. ſ. w. könne nicht mehr 
aufrecht erhalten werden, ſondern ein völliger Neubau ſei 
nöthig, möglich, ſegensreich?“ Darum: „weg mit dem Chriſten⸗ 
thume. Das iſt für uns eine abgethane Sache. Weg mit 
dieſer Jenſeitsreligion, weg mit dieſen Jenſeitsromanen! Dem 
Chriſtenthume haben wir den Rücken gekehrt. Wir haben 
unſere eigene Religion: das Leben.“ — Bis dahin ſind Diener 
der evangeliſchen Kirche gelangt. Und mit hämiſcher Freude 
hört und ſieht das die katholiſche Kirche. Und ihr Vergnügen 
wächſt, wenn neuerdings evangeliſche Profeſſoren der Theologie 
auch das Verdienſt der Reformatoren herabſetzen und im 
Einverſtändniß mit Pater Denifle darthun wollen, daß „der 
eigene geiſtige Antheil der Reformatoren an vielen der 
Reformationsgaben ungemein gering ſei und den Kirchenvätern 
und mittelalterlichen Theologen entſtamme“, jo daß eigentlich 
die Reformation ein überflüſſiges Ding war, und die evange⸗ 
liſche Kirche bei Licht beſehen nichts Beſſeres thun kann, als 
in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zurückzukehren. 

So die Einen. Und die Anderen? — Sie ſagen: Wir 
brauchen eine Senfeitsreligion. Denn ohne Beziehung zu 
einem Jenſeits, zu dem Unendlichen, Ewigen verſinkt der 
Menſch in die Nichtigkeit des Diesſeits und geht ſeines edleren 
Theiles verluſtig. Wenn es nun aber verſchiedene Religionen 
giebt, und doch — weil es nur eine Wahrheit giebt — nur 


eine Religion die rechte ſein kann, ſo muß das die ſein, die 


nicht begreift, ſchlechthin verwirft, und lediglich in ſich felbft.. 5 


Zuſammenfaſſung des Inhalts der Heiligen Schrift — wie 


Muß man das Chriſtenthum 


Bekenntniß? Und wenn — ſind die ſo verſchieden ſich zu 


ſo für Vertiefung Gehaltene nicht Verflachung iſt. Ja es 


hat, ob er für ſich ſtricte zur Kirche halten will o 


den Bedürfniſſen des wahren Menſchenweſens und * 
Menſchenlebens am hilfreichſten entgegenkommt. Und das 
thut das Chriſtenthum mit ſeiner Predigt von Sünde und 
Buße, mit feinem Evangelium von der Erlöſung und Ver . 
ſöhnung durch Jeſum Chriſtum, dem Sohne Gottes, des 
Vaters, und mit feiner Kräftigung zu einem dem entſprechen⸗ ä 
den Leben. — Darauf aber konnte der Menſch nicht von fi. 
aus kommen. Das mußte ihm von Gott geoffenbart werden. 
Und der Chriſt hat nun dieſe Offenbarung im Glauben und 
Erkennen auf- und anzunehmen, um ihre beglückende Wahr⸗ 
heit an ſich zu erfahren. Was freilich bei dem nicht ge - 
ſchehen kann, der ſich ſelbſt verkennend aus ſich ſelbſt heraus 
meint zur Gemeinſchaft mit Gott gelangen und ſo Religion 
erleben zu können, darin, daß er an die Stelle der De 
barung ſeine alles meiſternde Vernunft erhebt, die, was fie 


die Kraft zu beſitzen meint, das Gute zu erkennen und zu 
thun. Darum hat ein ſolcher auch kein Verſtändniß für das 
aus der Bibel herausgewonnene Bekenntniß, das der andere 
nicht bloß als hiſtoriſch werthvoll hochhält, ſondern auch als 


er den Reformatoren von da aus entgegen leuchtete, — heute 
noch als Kirchenpanier erhebt, um das ſich alle die im 
Glauben und Leben zu ſchaaren haben, die in Wahrheit 
Glieder der evangeliſchen Kirche ſein wollen. 

So die beiden extremſten Richtungen, abgeſehen von den 
mittleren, die bald mehr nach rechts, bald mehr nach links 
ſich wenden. \ 3 

Wer hat nun recht? Braucht die Kirche überhaupt ein 


dieſem Bekenntniſſe Stellenden in der Kirche gleichberechtigt? 
Braucht die Kirche ein Bekenntniß? Es giebt freili 
— wir ſahen's — manche, die leugnen das kurzweg. Wie 
ſie von einem dogmenloſen Chriſtenthume zu reden wiſſen, 
fo auch von einer bekenntnißloſen Kirche. Solche Leute 
ſchweben freilich völlig haltlos in der Luft. Erſt vor Kurzem 
hat ein ſehr linksſtehender Theolog es ausgeſprochen: „ich 
habe mir nie eine Gemeinſchaft ohne Bewußtsein ihres Lebens⸗ 
inhaltes und ohne Ausdruck für dieſes Bewußtſein denken 
können“. Wenn er dann auch hinzuſetzt: „aber wenn dieſes 
Bewußtſein ſich vertieft, muß auch das Bekenntniß ſich ver⸗ 
tiefen“. Wobei dann freilich die Frage ſich erhebt, ob das 


klingt freilich wie ein ſchlechter Witz, wenn ein judoliberales 
Blatt in bitterem Ernſte das weiſe Doctorvotum abgiebt, der 
Geiſtliche ſolle in der Kirche nur Moral predigen; über das 
Dogmatiſche möge er ſich mit ſeiner Gemeinde verſtändigen; 
als wodurch dann allerdings jeglicher kirchliche Zuſammen⸗ 
hang zerriſſen und jede Gemeinde, ja zuletzt jeder Einzelne 
ſeparatiſtiſch auf ſich ſelbſt geſtellt würde. Ich ſage: es klingt 
das freilich wie ein ſchlechter Witz; aber bei allem Unverſtande 
läßt man doch auch da etwas Dogmatik, etwas Bekenntniß 
gelten. Und ſo erhebt ſich immer wieder die Frage: kann 
denn nun die Kirche jedes Bekenntniß und Nichtbekenntniß 
als gleichberechtigt in ihren Grenzen gelten laſſen? 

Wir müſſen hier ſcharf unterſcheiden zwiſchen einfachen 
Gliedern der kirchlichen Gemeinde und zwiſchen denen, die 
berufen ſind, der kirchlichen Gemeinde den Inhalt des kirch⸗ 
lichen Bekenntniſſes nach Erkennen und Wollen zu ver⸗ 
kündigen. 

Jene treten bei unſerer Unterſuchung für uns zurück 
Sie ſind Privatleute, deren Privatmeinung vielleicht mehr 
oder weniger von dem kirchlichen Bekenntniſſe abweicht. Aber 
da das nicht fo in die Oeffentlichkeit heraustritt, feine amt» 
liche Bedeutung hat, und es Jeder mit ſich ſelbſt age 


nicht: ſo mag das Jedem auf fein Gewiſſen gelegt werden, 
ob er auch in Wahrheit ein Glied der Kirche iſt, der er 
äußerlich noch angehört, oder ob er beſſer ganz aus ihr 


hreterr und zu einer anderen Kirche oder zu einer Eecte ſich 
wenden, oder ganz in das religionsloſe Nichts ſich verlieren 
ſoll. Von dem allen haben wir hier nicht weiter zu handeln. 

Ganz anders aber liegt die Sache, wenn es ſich um 
einen Geiſtlichen handelt, der berufen iſt, dem Bekenntniſſe 
ſeiner Kirche gemäß zu amtiren, und der das auch in einer 
beſonderen Verpflichtungsformel gelobt hat. Da iſt es doch 
einfach ein Nonſens, wenn nicht auch ein Vertrauensbruch, 
wenn ein Geiſtlicher anders lehrt als die Kirche, die ihn 
berufen hat; und es iſt eine Unehrlichkeit, wenn er etwa die 
Worte des kirchlichen Bekenntniſſes gebraucht, aber ihnen mit 
einer reservatio mentalis einen anderen als den legalen Sinn 
unterlegt. Und es hat das nicht bloß vom eigentlichen Dienfte 
in der Kirche zu gelten, ſondern auch vom Reden und Thun 
des Geiſtlichen draußen in der Welt. Denn er zieht doch 
mit ſeinem Amtsrocke nicht auch das Amt aus, und er wäre 
it ein in ſich felbft zwieſpältiger und darum unwahrer 


enſch. 

Man ſollte doch meinen, es verſtünde ſich von ſelbſt, 
daß ſolch' Einer von ſich ſelbſt aus den Dienſt quittirte, 
den er nicht mehr leiſten kann und will. — Aber, ſagt man 
uns, das iſt es ja eben: die Bekenntniſſe der Reformations⸗ 
zeit ſtehen überhaupt nicht mehr in voller Kraft; ſie ſind 
nicht mehr intact; man iſt — wir hörten's oben — darüber, 
ſie zu „vertiefen“: da können ja Meinungsverſchiedenheiten 
nicht ausbleiben. — Gewiß. Mögen Außenwerke abbröckeln. 
Aber der Kern des Ganzen ſteht doch feſt: Chriſtus der 
Gottesſohn nicht bloß im ethiſchen, ſondern auch im meta⸗ 
phyſiſchen Sinne; als ſolcher unſer Erlöſer und Verſöhner 
durch ſeinen Tod, ſeine Auferſtehung, alſo daß wir Ver⸗ 
ebung der Sünden erlangen nicht durch unſer Verdienſt, 
babe durch den Glauben an das Verdienft Chriſti, welcher 
Glaube ſich als der rechte im Leben heilbringend zu offen⸗ 
baren hat u. ſ. w. — Wer das verwirft, der kann doch 
nimmer als ein rechter Diener der evangeliſchen Kirche fungiren. 
Er kann ein ganz guter, braver, tüchtiger Mann ſein, aber 
ein evangeliſcher Pfarrer kann er nicht ſein, nicht ſein wollen. 
— Und wenn nun vollends noch pantheiſtiſch der perſön⸗ 
liche Gott geleugnet wird; wenn der Menſch, als das Maß 
der Dinge, ſich ſeinen Gott, ſeinen Glauben und ſeine Moral 
ſelbſt zurecht ſtutzt, und ſchließlich die ganze Religion als 
ein anthropocentriſches Ding nur noch natürliche Religion, 
alſo im Grunde keine iſt: wo bleibt da die Befähigung zum 
Diener der evangeliſchen, der chriſtlichen Kirche? Was wäre 
das für ein Schauſpiel, wenn z. B. von einer und derſelben 
Kanzel am Vormittage ein ſogenannter Orthodoxer bekenntniß⸗ 
treu predigt, und der Nachmittagsorator gerade das Gegen⸗ 
theil davon verkündigt? — Wo bleibt da die arme Ge⸗ 
meinde? 5 

Gewiß; es wäre die ödeſte Langeweile, wenn alle Menſchen 
daſſelbe dächten. Aber ſo gewiß der für verrückt gilt, dem 
das verſtandesmäßige Erkennen und die vernunftgemäße, 
auf den normal gegebenen Kategorien beruhende begriffliche 
Erfahrung geſchwunden iſt, und der dafür von phantaſtiſchen 
Einfällen, fixen Ideen beherrſcht wird, und ſo aus dem 
Centrum ſeines Weſens herausgeworfen das vernünftige Gleich⸗ 
gewicht verloren hat: ſo gewiß iſt der aus dem Centrum 
der Kirche und dem Gleichgewichte ihres Bekenntniſſes her⸗ 
ausgerückt, der ihre Grundlehren und Grundthatſachen leugnet, 
und er kann darum in ihr nicht mehr klärend und heilſam, 
ſondern nur verwirrend und ſchädigend thätig fein. — Man 
ſchone ihn nach Möglichkeit; man gebe ihm Zeit zur beſſeren 
Erkenntniß. Aber iſt das umſonſt, dann muß er doch ſelber 
gehen wollen von der Stätte, die ihm widerlich ſein ſollte, 
weil ſie für ihn keine der Wahrheit iſt. 

So ſtellen wir denn feſt: Es wird alle Zeit in der 
evangeliſchen Kirche verſchiedene Richtungen geben, weil das 
Erkennen und Wollen der Menſchen verſchieden iſt; und es 
iſt die Einheit eines Todtenfeldes, wenn in der katholiſchen 


Kirche der Papſt ohne Rückſicht auf die Gewiſſen beſtimmt, 
was zu glauben, was zu thun iſt: aber kirchliche oder rich⸗ 
tiger: unkirchliche Richtungen, die gar nicht mehr in der 
evangeliſchen Kirche ſich bewegen, die gerade die Grundlehren 
und Grundthatſachen dieſer Kirche verwerfen und ſich alſo 
ſelbſt aus ihr hinausſchnellen, können gar nicht mehr als 
überhaupt berechtigt, noch viel weniger als gleichberechtigt 
mit den anderen in ihr angeſehen werden. Mögen ſie einen 
Neubau verſuchen. — Für die evangeliſche Kirche aber wird 
es wirklich hohe Zeit, daß hier eine reinliche und für alle 
Theile nützliche Scheidung ſich vollzieht, wenn nicht alles 
drunter und drüber gehen ſoll. — Das iſt kein Ketzergericht: 
das iſt für alle nothwendige Heilung, ja — einfache Logik. 
Denn es kann doch nicht Einer einer Sache dienen wollen, 
deren Weſen er verwirft. Oder beabſichtigte er gerade mit 
dieſem ſeinen Dienſte die Beſeitigung dieſes Weſens, ſo wäre 
auch das unlogiſch, denn damit fiele die Sache ſelbſt, und 
es wäre love’s labour’s lost. 


Literatur und Kunſt. 


Adalbert Stifter. 
Von Eugen Kalkſchmidt. 


Am 23. October, als ſich ſein Geburtstag zum hundertſten 
Male jährt, iſt er auf dem Zeitungspapiere ſehr gefeiert worden. 
Und wenn im geſelligen Kreiſe das Geſpräch auf ihn kommt 
— geſetzt, daß der Kreis überhaupt gewohnt iſt, von Dichtern 
oder Dichtungen zu ſprechen — ſo wird ſich unvermuthet 
hier einer zu ihm bekennen, und dort wieder einer: ruhige, 
ſehr unliterariſche Menſchen meiſt, Angehörige einer älteren 
Generation, verklärt ſich dann wohl ihr Geſicht wie vom 
Abglanze längſt erloſchener Jugendfreuden, ſchwärmeriſcher 
Seligkeiten im Bunde mit ihrem Dichter. Bei Stifter, ja, 
da erglänzt ſie noch, die wahre Poeſie, die das Leben ver⸗ 
goldet mit dem fanften roſigen Schein der Tugend, der 
Lauterkeit des Wollens und Vollbringens, da vor Allem 
iſt eine Welt der Stimmungen und des zarteſten Natur- 
gefühls, da kann die Seele, die vom erbarmungsloſen Miß⸗ 
klang des modernen Lebens verſtört und erſchüttert iſt, aus⸗ 
ruhen und glücklich erſtarkend ihrer ſelbſt, ihres ſchönſten 
Beſitzes wiederum gewiß werden. 

Nicht Viele, fürchte ich, werden beim erſten Verſuche, 
hinter die Schönheiten der Stifter'ſchen Poeſie zu kommen, 
die warme Werthſchätzung begreifen, die er bei ſo vielen 
Stillen im Lande genießt. Sie werden den Kopf ſchütteln, 
wenn ſie hören, daß ein ſo wähleriſcher Geiſt wie Nietzſche 
den ſchwächlichen Stifter ſchen Altersroman „Nachſommer“ 
neben Goethe's Schriften, Lichtenbergs Aphorismen und 
Gottfried Keller's Leuten von Seldwyla als Muſter⸗ und 
Meiſterſtück deutſcher Proſa zu immer neuer Lectüre em⸗ 
pfiehlt. Vielleicht erinnern fie ſich dabei des Hebbel'ſchen 
Epigramms auf die Idyllen⸗Dichter: 

Wißt Ihr, warum auch die Käfer, die Butterblumen ſo glücken? 
Weil Ihr die Menſchen nicht kennt, weil Ihr die Sterne nicht ſeht! 
Schautet Ihr tief in die Herzen, wie könntet Ihr ſchwärmen für Käfer? 
Säht Ihr das Sonnenſyſtem, ſagt doch, was wär' Euch ein Strauß? 

Die Krone von Polen verſprach Hebbel überdies dem⸗ 
nn dem es gelänge, den erwähnten „Nachſommer“ fertig 
u leſen. 

; Ich geftehe, auch bei jenen Werken, die als Stifter's 
beſte gelten und aus dem Beginn ſeines Schaffens ſtammen, 
immer wieder das Bedürfniß gefühlt zu haben, abzuſchweifen, 
ein paar Seiten, ein ganzes Capitel zu überſchlagen, um 
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endlich, endlich zum Kerne zu gelangen. Bis ich endlich 
merkte: ſolche Kernhaftigkeit iſt Stifter's Sache überhaupt 
nicht. Sein dichteriſches Nervenleben zittert ſozuſagen in 
der Membran ſeines Werkes, in der uͤberaus feinen und 
reichen Naturbekleidung, die er ihm giebt, und zwar ſo reich⸗ 
lich giebt, daß das Gerüſt menſchlicher Charaktere und Bes 
gebenheiten entweder ſehr dürftig darein verloren, oder aber 
ſo morſch und brüchig erſcheint, daß es von ſich allein aus 
längſt zuſammengeſunken wäre, wenn nicht die liebreiche Ver⸗ 
kleidung es hielte und ſtützte. 

Sehen wir in den „Hochwald“ hinein, in ſeine annoch 
beliebteſte Erzählung — was geſchieht da und wie geſchieht 
es? Eine Burg tief, tief im Walde; ein verwittweter Schloß⸗ 
herr mit zwei erwachſenen Töchtern; in der Welt draußen 
tobt der Dreißigjährige Krieg. Die Schweden find im An⸗ 
zuge, und der Vater verſorgt darob die Mädchen an einem 
ganz abgelegenen Flecke noch tiefer inmitten der Wildniß. Dort 
taucht räthſelhaft ein ſchöner Schwedenjüngling auf, Clariſſa 
verlobt ſich Ronald, dem längſt geliebten, der aber fällt vor 
den belagerten Mauern ihres väterlichen Schloſſes; der alte 
Freiherr und ſein Knabe zugleich mit ihm. In den Ruinen 
haufen dann noch Jahrzehnte lang die beiden Schweſtern, 
wunderlich und abgeſchieden von aller Welt. 

Alle dieſe Menſchen find edel, ſauft, gütig und liebens⸗ 
werth bis zu den geringen Knechten hinunter. Ein unver⸗ 
ſtändig grauſames Geſchick hat ſich ihrer bemächtigt und zer⸗ 
ſtört ihr Lebensglück; ein Geſchick, das von Menſchen voll⸗ 
führt wird, die das dringendſte Intereſſe an der Erhaltung 
eben dieſes Glückes der Anderen haben. Zugegeben, die 
Romantik liebte im Allgemeinen die triftigen pſychologiſchen 
Begründungen nicht ſehr. Sie ſchwärmte, und wer nicht 
mitſchwärmen konnte, dem mangelte es am poetiſchen Organ. 
Aber ſo unbekümmert und weltverloren wie Stifter ſeine 
romantiſch verbrämten Luftgeſtalten ausgerechnet in die 
ſchwerſte Kriegs- und Leidenszeit Deutſchlands hineinſtellt, 
ſo verfuhren Jean Paul oder E. T. A. Hoffmann doch 
nicht, mochte es bei ihnen ſchwärmen oder geſpenſtern, ſo viel 
es wollte. Stifter iſt in feinen Geſtalten, hier wie anders⸗ 
wo, idealiſtiſcher Schöngeiſt vom reinſten Schlage, und eine 
Liebesſcene, wie die im fünften Capitel des „Hochwalds“, be⸗ 
rührt uns heute in ihrer bläßlichen Hochgeſtimmtheit reichlich 
unnatürlich und geſchraubt. „Indem ein Entzücken durch 
den Himmel ſeines Auges ging“, heißt es da, und: „Liebſt 
Du mich noch — Du, mein ſchüchtern, mein glühend' Kind?“ 
fragt er ſie, die dann ſpäter in ihrem Schmerz „ſchön wie 
ein geſtorbener Engel“ daſteht. Das und dergleichen iſt 
vollendete romantiſche Romanhaftigkeit und verleidet einem 
die Beſchäftigung mit Stifter gar ſehr. 

Aber nun ein Blick in die Natur, vor Allem in das 
Leben des Waldes mit Stifter's freudig aufmerkſamen Be⸗ 
obachteraugen! Da erſchauen wir denn freilich unverſehens 
die lieblichſten Poctenfernſichten und -Einblicke. Solch ein 
behaglich verweilender Anſtieg mit ihm in goldener Morgen⸗ 
frühe, am rauſchenden Bergwaſſer entlang. Die Vögel 
ſchmettern in den Zweigen, ein Hänfling zieht ſeine Töne wie 
Goldfäden von Aſt zu Aſt hinter ſich her, die Sonne funkelt 
im Thau der Gräſer und Spinnweben, und nun die Bäume 
erſt! Unermüdlich iſt Stifter in ſeinen Schilderungen ihrer 
Eigenart, wie ſie wachſen, einzeln und geſellig, wie ſie klettern 
und rauſchen, im Froſte knallen und jählings dumpf krachend 
hernieder ſtürzen. Eine Burgruine ladet zum Ausblick ein. 
Im dunklen Mauerwinkel, wo der Epheu grünt, ſteigt der 
Blick empor zur leeren Fenſterreihe mit den prangenden 
Waldkräutern auf den Simſen, bis hinauf zum Mauerrand, 
wo hoch am Saume im Dunkelblau manch' ein Fichtenbäum⸗ 
chen „ſein grünes Leben zu beginnen ſucht“. Wie liebevoll 
iſt das Alles geſehen, durchfühlt, belebt. Endlich die Ausſicht. 


Man verſuche es, die Schönheit einer Fernſicht zu beſchreiben, 


denn wer kennt ſie nicht, und wer ſucht ſie ſich nicht gelegent⸗ 


i. A. 


lich in die Erinnerung zurück zu rufen? Und dann leſe man 
bei Stifter, wie er es verſteht. Wie aus den grünblauen 
Wogen der Wälder das graue Felsgeſtein aufleuchtet, wie 
ein Walddorf mit rothen Dächern und kleiner Kirche gefunden 
wird, was der Horizont an Geheimniſſen verbirgt. Das lebt 
und belebt ſich reicher von Wort zu Wort und hat den be⸗ 
glückenden Glanz verwanderter Feierſtunden der Seele. Das 
iſt, auch bei gelegentlich überhand nehmender Genauigkeit 
und Breitſchweifigkeit, doch immer dichteriſch erfaßt und 
ſtimmungsvoll beſchrieben. 

Auf der dichteriſchen Naturbeſchreibung alſo beruht 
Stiſter's Bedeutung als Poet; in ihr aber war er wiederum 
durch jene ſeltſam optimiſtiſche Grundanſchauung beirrt, die 
auch Schiller kannte, als er die Welt für vollkommen erklären 
ließ überall da, „wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner 
Qual“. Gewiß, es giebt Zeiten und Momente der Ab⸗ 
ſpannung in jedem Menſchenleben, wo man ſich ſagt: weg 
und hinaus aus dieſem lächerlich kleinlichen, unnatürlich ver⸗ 
drehten Geſchäftsgetriebe der Menſchheit um uns herum! 
Zur Natur zurück, in ihren „getreuen Armen von kalten 
Regeln zu erwarmen!“ Aber welche Selbſttäuſchung, im 
Frieden der Elemente den Krieg der Atome zu vergeſſen, ſich 
zärtlich an die mütterliche „vermenſchlichte“ Natur anſchmiegen 
zu wollen, während ſie doch letzten Endes nur den ſegnet 
und benedeit, der ſich auch ihr ſo gut wie den Menſchen 
gegenüber behauptet. So iſt es auch zu verſtehen, wenn 
Gottfried Keller im „Grünen Heinrich“ ſchreibt: „Denn ich 
habe erſt ſpäter erfahren und eingeſehen, daß das müßige 


und einſame Genießen der gewaltigen Natur das Gemüth ver- . 


weichlicht und verzehrt, ohne daſſelbe zu ſättigen, während 
ihre Kraft und Schönheit es ſtärkt und nährt, wenn wir 
ſelbſt auch in unſerem äußeren Erſcheinen etwas ſind und 
bedeuten, ihr gegenüber.“ Zu dieſer Selbſtſtändigkeit, zu 
dieſem menſchlichen Herrengefühl, das doch neben Anderem 
der Natur gegenüber auch ſeine Berechtigung hat, fehlte es 
bei Stifter mehr, als ihm davon gegeben war, und das bringt 
in ſeine ſchönſten Naturſchilderungen einen fatalen Beigeſchmack 
von Sentimentalität, der mit den Jahren ſicherlich immer 
ſtörender wird empfunden werden. Seine Lehrhaftigkeit, ſeine 
Erziehung zur Güte auch gegen die geringſten Geſchöpfe 
Gottes, ſeine Andacht zum Kleinen finden immer wieder das 
dichteriſch gebundene oder dichteriſch gefärbte Wort, aber letzten 
Endes war das Künſtlerblut in ihm doch nicht ſtark genug, 
auch nur eine ſeiner Schöpfungen ganz und gar zu durch⸗ 
dringen, fie ſchlackenlos und kryſtalliſch zu feſten als einen 
dauerhaften poetiſchen Beſtand unſerer Literatur. Es bleibt 
eben doch dabei, daß die Größe und die Kraft der geiſtigen 
Perſönlichkeit über das Fortleben der Werke entſcheidet, und 
Stifter's große Güte, ſo liebenswerth ſie hinter faſt jedem 
ſeiner Worte leuchtet, ermangelte jener künſtleriſchen Dauer⸗ 
barkeit. Er ſelber hatte ſich freilich einen hübſchen Schutz⸗ 
gedanken zurecht gedreht, um ſich gegen die böſe Kritik zu be⸗ 
haupten. Er meinte: „Das Wehen der Luft, das Rieſeln 
des Waſſers, das Wachſen der Getreide, das Wogen des 
Meeres, das Grünen der Erde, das Glänzen des Himmels, 
das Schimmern der Geſtirne halte ich für groß; das prächtig 
einherziehende Gewitter, den Blitz, welcher Häuſer ſpaltet, den 
Sturm, der die Brandung treibt, den feuerſpeienden Berg, 
das Erdbeben, welches Länder verſchüttet, halte ich nicht für 
größer als obige Erſcheinungen, ja, ich halte ſie für kleiner, 
weil fie nur Wirkungen viel höherer Geſetze find..." Aber 
kein Unbefangener wird verkennen, daß in dieſer Vertheidigung 
des Kleinen und Idylliſchen, ja in ſeiner Höherwerthung dem 


Grandioſen gegenüber lediglich die gereizte Selbſtvertheidigung 


eines zwar höchſt lauteren und ſchätzenswürdigen, aber doch 
ſehr begrenzten Talentes gegeben iſt. Wir wollen uns freuen, 
daß es uns gedient, gerade das deutſche Weſen um manche 
feinen Züge bereichert hat. Aber wir wollen gerade bei dieſer 
Gelegenheit eines Jahrhundertrückblicks unzweideutig bekunden, 


daß im Saal unſerer Claſſiker, in den man Stifter zu ver- 
ſetzen nicht übel Luſt hat, denn doch Geiſter von ſchwererem 


Gewicht den erſten Anſpruch auf Sitz und Stimme haben. 


Sorgen wir nicht, daß der Saal zu leer bleibe, und halten 
wir lieber die Plätze offen, als ſie voreilig und freigebig zu 
vertheilen. 


Culturwerthe. 
Von Karl Hoffmann (Charlottenburg). 


Was iſt überhaupt Cultur? Ein Oberflächlicher würde 
antworten: Cultur iſt, wenn man in Berlin für einen 
Groſchen in 10 Minuten vom Potsdamer Platz nach dem 
Zoologiſchen Garten fährt. Die Elektriſche, Hoch⸗ und Unter⸗ 
grundbahn, das Gleisdreieck, ſind ſie nicht Symptome einer 
lie Cultur? Sie find Technik. Die Technik betrifft nur 
die Ausgeſtaltung und Vervollkommnung der äußeren Lebens⸗ 
bedingungen. Doch eine Bereicherung des inneren Lebens, 
auf das ſich eine wahre Bildung, die Cultur alſo erſtrecken 
würde, bedeutet ſie nicht. Dieſes innere Leben wird von 
„einer techniſchen Ausgeſtaltung der äußeren Lebensbedingungen 

gar nicht berührt. Und umgekehrt, je weniger die äußere 
Zweckdienlichkeit ſolcher inneren Erlebniſſe zu Tage liegt, 
deſto mehr, ſo können wir vermuthen, bedeutet ihre Durch⸗ 
bildung echte Cultur. Vorläufig erſcheint das noch recht 
paradox. 

Aller menſchlichen Thätigkeit Sinn iſt zuletzt auf den 
Begriff des Werthes zurück zu führen. Sie beginnt damit, die 
Natur zu bewerthen. Denn an und für ſich ſtellt dieſe bloß 
eine ſich bewegende Mannigfaltigkeit dar, deren Theile der 
Form und Stärke nach, nicht aber ihrem Werthe nach ver⸗ 
ſchieden ſind. Die Natur iſt, für ſich ſelbſt angeſehen, werth⸗ 
los, oder beſſer könnte man ſagen: werthfremd. Erſt das 
Bewußtſein des Menſchen, das ſie nach Maßgabe ſeiner Ge⸗ 
fühle und Strebungen mißt und einſchätzt, entdeckt in ihr 
Werthe, die ſie für ſeine Vedürfniſſe hat oder nicht hat, 
giebt ihr damit ſolche Werthe. Und auf Grund dieſer Be⸗ 
werthung der Natur ſchafft der Menſch andere Werthe, an 
denen ſeine Entwickelung vorwärts und aufwärts klimmt. 
Es geſchieht dies zunächſt, indem er ſeine Umgebung ſeinen 
Abſichten unterwirft oder ſich vor ihr ſchützt, und indem er 
aus dieſer Umgebung das Material für die Herſtellung neuer 
Hülfs⸗ und Schutzmittel herauszieht. Solche Maßregeln 
und Mittel beziehen ſich auf das äußere Daſein und deſſen 
Nutzen. Ihre Werthe ſind demnach Nützlichkeitswerthe. Nütz⸗ 
liche Dinge werden nur inſofern als werthvoll eingeſchätzt, 
als ſie einem außerhalb ihrer ſelbſt liegenden Zwecke dienen. 
Mit dieſem Zweck wird zugleich ihr Werth hinfällig, der ſo⸗ 
mit unſelbſtſtändig und ohne innere Einheit iſt. Selbſtſtändig⸗ 
keit und innere Einheit hätten nun ſolche Werthe, die durch 
ſich und um ihrer ſelbſt willen werthvoll wären. Man hat 
ſie „intenſive“ Werthe genannt.“) Intenſiven Werth haben 
vor Allem die Idee, der Wille zur That und das Kunſt⸗ 
werk. Eine gedankliche Wahrheit wie die vom Geſetz der 
Erhaltung der Kraft behält ihren eigenen Wahrheitswerth 
auch ohne daß ſie nutzmäßig ausgebeutet wird. Der freie 
Wille zur That birgt in ſich einen Werth von Einheit und 
Selbſtſtändigkeit, weil ſich in ihm der Wille zur einheitlichen 
und ſelbſtſtändigen Perſönlichkeit offenbart. Und beim Kunſt⸗ 
werk, das lediglich um ſeiner ſelbſt willen geſchaffen und 
genoſſen wird, liegt die Intenſität des Werthes klar auf 
der Hand. 

Die in ſich kreiſende Einheit, der intenſive Charakter 
von Werthen verbürgt es, daß ihre Bedeutung immer wieder 


*) Ich entnehme dieſe Bezeichnung Jonas Cohn's „Allgemeiner 
Aeſthelik“ (Leipzig, 1901) I. Theil, 2. Capitel. 


von Neuem innerlich erlebt werden kann. Und auf dieſes 
innere Erleben gründet ſich die Cultur. Culturwerthe ſind 
darum in erſter Linie die intellectuellen, ethiſchen und äſthe⸗ 
tiſchen Werthe. In ihrer Intenſität beruht die gleichſam 
abſolute Eigenſchaft aller Cultur, beruht es, daß ſie der 
Natur als etwas Selbſtſtändiges nebengeordnet erſcheint, daß 
ſie unvergänglich iſt, ſoweit ihre wahrnehmbaren Merkmale, 
die ſie ausdrücken, erhalten und verſtändlich bleiben. Während 
die nutzmäßig gedachte, techniſche Ausgeſtaltung der äußeren 
Lebensbedingungen, die im Gegenſatz zur eigentlichen Cultur 
als bloße „Civiliſation“ bezeichnet worden iſt, eine rein 
relative Bedeutung hat. Sie iſt vergänglich und ſchwindet 
dahin mit ihren vergänglichen Zwecken und Abſichten. Finden 
wir z. B. die alten Bewäſſerungsanlagen vergangener Völker 
wieder auf, ſo ſagen uns dieſe Anlagen weiter nichts, als 
daß es in dem betreffenden Volke ſchon ſehr begabte Köpfe 


gegeben haben wird, deren Klugheit wir nachträglich be⸗ 


wundern mögen. Ihre Werke ſind für uns völlig werthlos. 
Dagegen die entdeckten und entzifferten Bücher früherer 
indiſcher Weisheit geben uns ideelle Gehalte, deren Werth 
wir in unſerer Seele wieder nachleben können. Der Wille 
in den Thaten des Gotama Buddha mag für Manche von 
uns dieſelbe lebendige Bedeutung haben, die das Wirken 
Chriſti für die europäiſche Menſchheit, die Luther's oder auch 
Bismarck's Schaffen für einen großen Theil unſeres Volkes 
gehabt hat und noch hat. 

Zu dem Innenleben ſtehen die Culturwerthe nicht nur 
in gegenſeitiger Berührung, ſondern ſie bereichern es. Wer 
ſie ſchafft, ſchafft etwas Selbſtſtändiges, das dennoch von ſeinem 
Eigenen geworden iſt. Er ſchafft damit über ſich hinaus 
und ſteigert ſo ſein Daſeinsgefühl. Dieſelbe Steigerung des 
Daſeinsgefühl erfährt auch der Andere, der die Culturwerthe 
nachlebt. Denn indem er ſie ſich aneignet oder genießt, 
ſchafft er ſie nach und bereichert dadurch ſeine Seele. Wer 
aber ſeinen Blick allein auf die Vervollkommnung der äußeren 
Lebensmöglichkeiten richtet und alles Thun und Geſchehen 
nach dem Princip der Nützlichkeit einwerthet, bleibt in einer 
Summe von Zweckmäßigkeitsbeziehungen verſtrickt, die immer 
von einem zum anderen laufen und ſich ſo unaufhörlich 
verflechten. Keinem Dinge laſſen dieſe Beziehungen einen 
Eigenwerth, ſo daß auch der Menſch gleichſam nicht zu ſich 
ſelber gelangt. Er iſt ebenfalls zum dienenden Werfzeud 
ohne Selbſtzweck geworden, und der Ulitarismus, der aus 
einer ſolchen Anſchauungsweiſe heraus das menſchliche Schaffen 
begreifen möchte, ſieht am Weſen der Cultur gewiſſermaßen 
vorbei. Der Nützlichkeitsmenſch kann ſich nicht vertiefen, 
indem er ſich über ſich hinaus ſteigert, wie der culturbewußte 
Menſch, weil er ſozuſagen von vornherein außerhalb ſeiner 
ſelbſt ſteht. 

Nirgends thut ſich die Intenſität des Culturwerthes ſo 
rein und rückhaltlos kund, wie im Kunſtwerk. Der Wille 
zur That entladet ſich als ſolcher in der praktiſchen Hand⸗ 
lung und greift ſo in das äußere Leben ein. Damit ent⸗ 
hüllt auch ſein Werth eine ſchlummernde Tendenz, die aus 
ihm ſelber hinaus weiſt. Und es wird immer die Möglich⸗ 
keit geben, daß Ideen ſich in Technik werden umſetzen laſſen, 
wie eben die Erkenntniß des Geſetzes von der Erhaltung der 
Kraft. Indem man derartige Gedankenwerthe in das Ge⸗ 
triebe des Nutzmäßigen hinabzerrt, vergewaltigt man gleichſam 
ihre urſprüngliche Reinheit. Dieſe Beeinträchtigungen er⸗ 
ſcheinen uns aber als Nothwendigkeit. Denn durch ſolche 
Proceſſe wird eine complicirtere Technik überhaupt doch erſt 
möglich, wie ebenſo die geregelte Organiſation ſtaatlicher 
Gemeinſchaften ohne die grundlegenden Thaten ſittlicher 
Willen nicht denkbar wäre. Das Kunſtwerk jedoch bleibt 
ganz iſolirt, eine Einheit für ſich. Praktiſch iſt es werthlos. 
Ein Kunſtwerk, das ſich praktiſch verwenden ließe, etwa eine 
in Bronce gegoſſene Plaſtik, deren hohler Innenraum nach 
Art der Anſchlagſäulen irgend welche Geräthſchaften oder 
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Die Gegenwarı. 


Apparate beherbergen müßte, würde uns eine ſchmerzliche 
Lächerlichkeit ſein. Aus der Verflechtung jener Intereſſen, 
die wir für die Nützlichkeitsbeziehungen des äußeren Daſeins 
haben, iſt das Aeſthetiſche völlig herausgehoben. Die Ein⸗ 
ſicht in dieſe Wahrheit hatte das 18. Jahrhundert veranlaßt, 
das äſthetiſche Wohlgefallen „intereſſeloſes“ Wohlgefallen zu 
heißen. Eine Benennung, die zwar in der Folge oft miß⸗ 
verſtanden und verhängnißvoll umgedeutet wurde. 

Alles Aeſthetiſche iſt einzig Ausdruck des Junenlebens. 
Der perſönliche Zuſtand beim Schaffen und beim Genuß 
eines Kunſtwerkes zeigt eine äußerlich nutzloſe Bethätigung 
und Anſpaunung von ſeeliſchen Kräften, und die Neigung 
zu dieſem Zuſtand kommt auf daſſelbe hinaus, was Schiller 
als „Spieltrieb“ bezeichnet hatte. Nichts Anderes iſt dieſer 
Spieltrieb im Grunde, als Trieb zum Schaffen allein um 
der Schöpfung willen, das will ſagen: der Culturtrieb in 
feiner vom Praktiſchen ganz unverſehrten Reinheit. Aufs 
Neue verſtehen wir alſo von hier aus Schiller's Ideal einer 
äſthetiſchen Cultur. Cultur im vollen Wortſinne hätten wir 
erſt dann, wenn alle Aeußerungsformen unſerer praktiſchen 
Bedürfniſſe zugleich geſtalteter Ausdruck einer lebendigen 
Innerlichkeit wären, d. h. wenn fie nicht nur Nützlichkeits⸗ 
werthe darſtellen würden, ſondern zugleich ſich daneben zu 
äſthetiſchen Werthen verſelbſtſtändigen könnten. 

er Kunſttrieb geht im reinen Culturtriebe auf, wie 
wir ſehen, und dieſer Trieb bedeutet den Nerv alles ſeiner 
ſelbſt bewußten Lebens. Alſo iſt Kunſt des echten Lebens 
reinſte Form. 


Bild und Rahmen. 
Aeſthetiſche Betrachtungen von Henri du Fais. 

Es find vier Jahre her, daß ich mich in einem Auffag 
über die Beziehungen von Rahmen und Wand einer- und 
Rahmen und Bild andrerſeits verbreitet habe. (Auguſtheft 
1901 der „Südweſtdeutſchen Rundſchau“: „Ueber Rahmen 
und Bilder und ihre decorative Wirkung“). Heute möchte 
ich mehr auf das Verhältniß von Rahmen und Bild in 
innerlicher, weniger in decorativer Beziehung eingehn. (Die 
decorative Wirkung iſt ja bei keinem Kunſtwerk ganz zu um⸗ 
gehen, ja ſie iſt ſchließlich doch der Grund, auf den alle 
Unterſuchungen zurückzuführen ſind.) 

Vielfach wird heute geſündigt in der Qualitäts⸗Zu⸗ 
ſammenſetzung von Bild und Rahmen. Da ſehen wir häufig 
einen ganz einfachen Pigmentdruck aus der Bruckmann'ſchen 
Sammlung in einem koſtbaren, die Sinne blendenden Rahmen. 
Dem Rahmen ſieht man von weitem ſeine acht bis zehn 
Mark an, und von dem darin enthaltenen Pigmentdruck 
weiß ein jedes Kind, daß er für eine Mark in jeder Kunſt⸗ 
handlung zu haben iſt. Nicht als ob das Bild an ſich 
dieſen Prachtrahmen nicht verdiente — (Bruckmann reproducirt 
in dieſer Ausgabe bekanntlich nur die beſten alten Meiſter⸗ 
werke) — nur die Art der Reproduction iſt im Vergleiche 
zu dem Rahmen minderwerthig. Zu einem Vergleich zwiſchen 
Bild und Rahmen kommt man in dieſem Falle unbedingt, 
aber ebenſo unbedingt muß er dann zu Ungunſten des Bildes 
ausfallen. Das, ſagen wir ruhig werthloſe Bild in dem 
werthvollen Rahmen gefällt uns nicht, während wir es, ohne 
dieſe Verbindung, niemals getadelt hätten. 

Man ſagt im Allgemeinen: ein ſchlechtes Bild wird 
durch einen guten Rahmen gehoben. Das iſt eine völlig 
verkehrte Anſicht. Allerdings: auf ein ſchlechtes Bild, das 
ſonſt kein Menſch beachten würde und das dem Blick ver⸗ 
loren ginge, wird durch einen auffallenden oder werthvollen 
Rahmen (übrigens find auffallend und werthvoll nicht identiſch) 
der Blick ſofort gelenkt — aber auch nur in Folge des 


durch niemals werthvoller, ſondern wir erkennen nun 
recht feinen ganzen Unwerth. Der Rahmen leitet unſer mn 
zu dem Bilde hin. Und nun macht ſich bei uns ein äſthe⸗ 
tiſches Moment bemerkbar, das zu den gefährlichſten gehört: 
die getäuſchte Illuſion. Was uns der Rahmen verſprach — 
ein koſtbarer Rahmen verſpricht auch ein koſtbares Bild —, 
das hat er nicht gehalten. Dazu kommt noch, daß zwiſchen } 
Rahmen und Bild nach allgemeinen äſthetiſchen Geſetzen zum 
Mindeſten der Unterſchied beſtehen muß, daß das Bild die 
Hauptſache, der Rahmen die begleitende Nebenſache iſt. Wird 
dieſe Forderung in angemeſſener Weiſe erfüllt, ſo fühlen wir 
ſo gar nicht einmal das Beſtehen zweier Theile — des 
Bildes und des Rahmens — heraus. Die beiden Einheiten 
verſchmelzen zu einem neuen einheitlichen künſtleriſchen Ganzen. 
Im entgegengeſetzten Falle aber haben wir es mit einem 
Rahmen als Kunſtwerk zu thun, der zufälliger Weiſe auch 
eine kleine Einlage hat, deren Minderwerthigkeit wir um ſo 
mehr empfinden, je werthvoller der Rahmen iſt. . 

Es giebt allerdings Fälle, in denen man über bie 
Qualität eines Bildes im Zweifel ſein kann. (Man ver⸗ 
ſtehe hier das Wort Qualität nicht falfch!) Zwar ein Oel⸗ 
gemälde, ein Aquarell, eine Gouache u. ſ. w. weiß man im 
Allgemeinen als gut und werthvoll zu ſchätzen, falls ſie von 
einer guten, künſtleriſchen Hand gearbeitet ſind. Auch über 
den Werth von Kupfer⸗ und Stahlſtichen, von Radirungen 
u. ſ. w. iſt man ſich im Allgemeinen einig. Aber ſchon bei 
der Kohlen⸗ und der Bleiſtiftzeichnung beginnt das Uebel. 
Iſt eine Kohlen-, iſt eine Bleiſtiftzeichnung werth, in einen guten, 
iſt ſie überhaupt werth, in einen Rahmen geſteckt zu werden? 
Verträgt ſich der Rahmen mit ihrem Charakter? 

Im vorvergangenen Winter hingen in Caſſirer's Kunſt⸗ 
falon in Berlin einige Bleiſtiftſkizzen von Max Liebermann 
in einfachen, braunen Holzrähmchen. Es waren kleine, 
quadratiſche, etwa mannshandgroße Blätter. Die Leiter des 
Salons ſchienen ſelber von einem unbeſtimmten, aber wohl 
richtigen Gefühl geleitet worden zu ſein; denn dieſe Blätter 
hingen ganz für ſich, in einem entlegenen Winkel, den 
Wänden der Fenſterniſchen. 

Hier kommt noch etwas hinzu, was unſre Betrachtungen 
noch ein wenig verwickelter machen könnte. Max Liebermann 
iſt ein guter, geſchätzter, ja berühmter Künſtler. Ein Blatt 
von ſeiner Hand hat alſo ſicherlich Werth, und in dieſem 
concreten Falle überwog auch der Werth des einfachen Holz⸗ 
rahmens keineswegs den ideellen Werth des unter Glas be⸗ 
findlichen Blattes. Der Preis jedes Bildchens war mit 
10 Mark angegeben; davon entfielen etwa 8,50 Mark auf 
das Blatt, das Uebrige auf Rahmen und Glas. Hier könnte 
alſo mancher ſagen: ſind die Bilder von der Hand eines 
guten oder bekannten Meiſters, jo find fie auch einen guten 
Rahmen werth, einerlei ob ſie in Oel, Aquarell, Bleiſtift⸗ 
manier oder dgl. gehalten ſind. Dieſer Anſicht möchte ich 
entgegenhalten, daß mir bei den eben beſprochenen Bleiſtift⸗ 
ſkizzen ſchon die ganz einfachen, kaum einfacher zu arbeitenden 
Holzrähmchen zu viel waren. Wir müſſen nämlich dieſen 
Fall, von der Perſönlichkeit des Künſtlers, der das in den 
Rahmen enthaltene Original geſchaffen, vollſtändig aus unſrer 
Betrachtung ausſchließen. Das iſt eine Art von Affections⸗ 
werth; es gehört in den Bereich der Reflexion und iſt ſo⸗ 
mit der reinen Aeſthetik fremd. (In künſtleriſchem Sinne 
gut muß das Bild natürlich ſein. Werke eines Stümpers, 
eines elenden Anfängers gehören nicht in einen Rahmen. 
Leider wird auch hiergegen viel geſündigt.) 

Nun aber das Andere. Wie kommt es, daß vom rein 
äſthetiſchen Standpunkte aus jene Verbindung — ich bin 
noch immer bei den Liebermann ſchen Bleiſtiftſkizzen — nicht 
nur nicht befriedigte, ſondern ſogar unangenehm berührte? 
Nun, die Löfung ift einfacher, als man glaubt. Es waren 
eben nur Skizzen, und eine Skizze iſt nie etwas Vollendetes, 


Rahmens und nur zum Schaden des Bildes. Es wird da- in ſich Abgeſchloſſenes; es läßt ſich nicht nach allen Seiten 


hin begrenzen. Deßhalb thun wir ihr durch den Rahmen 
Zwang an. Der Rahmen ſoll das Kunſtwerk rings herum 
abſchließen, genau wie das Meer eine Inſel umfließt (dieſen 
Vergleich hat man oft und mit Recht gethan). Einer Skizze, 
die launenhaft bald hier, bald dort mal ausſetzt, vermag ein 
Rahmen dieſe Umfließung nicht zu bieten. Bei einer Skizze 
iſt meiſt nur der ideelle Schwerpunkt betont; alles Uebrige 
iſt flüchtig, oberflächlich behandelt oder gar weggelaſſen. Wie 
ſoll der Rahmen einem ſolchen Blatte gerecht werden! Auch 
bei jedem ausgeführten Gemälde iſt der ideelle Schwerpunkt 
betont, aber es bildet mit all' ſeinem Nebenſächlichen eine in 
ein künſtleriſches Ganze zerfließende, eine abgeſchloſſene Ein⸗ 
heit, die der Rahmen nun erſt recht wirkſam zuſammenfaſſen 
und gegen die Außenwelt vertheidigen kann. Trotzdem kann 
eine Skizze an ſich ein vollendetes Kunſtwerk ſein. 

Wie kommt es aber nun — wir- wollen bei der Blei⸗ 
ftiftzeichnung bleiben — daß eine ſolche, auch wenn fie nicht 
ſkizzenhaft, ſondern vollſtändig behandelt iſt, unſerem äſthetiſchen 
Empfinden nicht zuſagt, ſobald ſie unter Glas und Rahmen 
geſteckt worden iſt? Die Frage ſieht anders aus, aber die 
Beantwortung iſt dieſelbe wie vorhin. Auch eine vollkommen 
ausgeführte Bleiſtiftzeichnung wird nie zum eigentlichen Bilde, 
ſie bleibt immer Skizze. Dieſe Skizze iſt eine andre Art 
wie die vorher genannte. Auch Studie können wir für 
Skizze einſetzen. Sehen wir uns doch nur bei unſerem 
großen Menzel um, wie er all' dieſe Sachen nennt! Und 
unterſtützt nicht der Ausdruck Skizzen buch dieſe Behauptung? 
Selbſt die ausgeführteſten Bilder in einem Bleiſtiftſkizzen⸗ 
buch ſind und bleiben Skizzen. 

Dazu kommt noch etwas, und das möchte ich die intime 

Eigenſchaft der Bleiſtiftzeichnung nennen: ſie will in der 

Nähe betrachtet, ſie will deßhalb in die Hand genommen 

ſein. Dieſe Möglichkeit ſchneiden wir ihr ab, wenn wir ſie 

unter Glas und Rahmen ſtecken und an die Wand hängen. 

Und wenn wir ſie auch wirklich herunternehmen könnten — 

was aber wegen darunterſtehender Möbel meiſtens mit 

Schwierigkeiten verbunden ift — jo fühlen wir bei der Be⸗ 

trachtung heraus: das iſt nicht die Beſtimmung dieſer Zeichnung, 

denn ein Bild wird nicht dazu an die Wand gehängt, daß 

man es, um es zu betrachten, immer erſt wieder abhängen 
muß. Bleiſtiftzeichnungen gehören in Skizzenbücher, die 
einzelnen Blätter in Sammelmappen, die jeder Einzelne zum 
Durchblättern, zur intimen Betrachtung vornehmen kann. 
Geben ſie doch auch gar keine Fernwirkung, ſondern jeder 
Kleinſte, feinſte Strich will hier genau in Folge deſſen in 
nächſter Nähe beachtet ſein. 

B Nächſt der Bleiſtiftzeichnung könnten wir die Feder⸗ 
und die Kohlenzeichnung beſprechen. Hier kann man von 
vorn herein ſagen: für ſie paßt ein Rahmen ſchon weit eher. 
Aber ſie ſtehen Beide in der Mitte. Es kommt hier auf 
den perſönlichen Geſchmack an. Der Eine wird auch ſie 

lieber im Skizzenbuch oder in Sammelmappen betrachten, 


der Andere wird ihnen wegen ihres dunkleren und in Folge 


deſſen weiterhin ſichtbaren Colorits, der Kohlenzeichnung be⸗ 
ſonders wegen ihrer kräftigen Striche, die ſchon mehr eine 
monumentale, eine Feruwirkung geben, gern die Vergünſtigung 
eines Rahmens zugeſtehen. 5 

Es iſt unmöglich, alle Arten von Reproductionen durch⸗ 
ugehn und fie daraufhin zu prüfen, ob und mit welchem 
Rahmen ſie ſich vertragen. Durchgehends kann man wohl 
ſagen, daß die meiſten Reproductionen einen Rahmen ſehr 
wohl vertragen, nur kommt es darauf an, den Rahmen in 
ſeiner Qualität der Qualität der Bildreproduction entſprechend 
zu halten. . 

Einen befondern Stand nimmt in der Rahmenfrage die 
Photographie ein. Sie fteht im allgemeinen nicht allzu hoch, 
und doch muß man ſagen, daß es photographiſche Dar⸗ 
ſtellungen giebt, die rundweg die Bezeichnung Kunſtwerke 
verdienen. Die letzten Jahre haben darin viel gethan, und 


man kann heute ſehr wohl von einer e b e reden, 


die allerdings — ich meine das Gebiet der Landſchaft — 
ſtark mit Retouche arbeitet. Die Kunſtausſtellungen (nament⸗ 
lich die Ausftellung im Glaspalaſt in München), die jetzt 


öfter den ausgeſtellten Werken Kunſtphotographien anreihen, 


zeigen in dieſer Beziehung unbedingt künſtleriſche Ergebniſſe. 
Solche Sachen ſind in der That der beſten Rahmen werth. 
Dieſe Bilder ſind matt gehalten, auf einem rauhen Papier, 
das oft der Leinwand ähnelt. Dazu ein ſchwarzer, gleich⸗ 
falls matter oder auch glänzender Rahmen — das giebt oft 
eine entzücende Harmonie. Da man aber, theils durch das 
Papier, theils durch die Fixirung alle nur möglichen Farb⸗ 
töne erreichen kann, ſo kann man auch die Farbe der Rahmen 
dementſprechend wählen. 

Die obligate braune, glänzende, ſpeckige Photographie 
iſt, wenigſtens wie ſie von den Durchſchnittsphotographen 
fabricirt wird, wohl am wenigſten „ſchön“. Die Großeltern, 
ſogar ſchon manche Urgroßeltern hängen in dieſer Typart 
mehr oder weniger geſchmackvoll gerahmt an den Wänden. 
Laſſen wir jedem Menſchen ſeine Pietät, aber Kunſtwerke 
ſind jene Bilder in der Regel nicht, und ſie hätten vollkommen 
genug ihren Dienſt erfüllt, wenn man ſie in einem einfachen 
Album betrachten könnte. 

Aber heute iſt man auch in dieſer einfachen Porträt- 
photographie weitergekommen. Ueberall ein Drang zum 
Künſtleriſchen. Bei guten Photographen — ich möchte hier 
zwei ganz beſonders hervorheben: Traut in München und 
von Dühren in Berlin — findet man Porträtaufnahmen, 
die in der That die Grenze des Mittelmäßigen überſchritten 
haben und ohne Scheu photographiſche Kunſtwerke genannt 
werden können. Ich meine die innere, künſtleriſche Auf⸗ 
faſſung. Da iſt nicht mehr jenes typiſche Enfacegeſicht: rechts 
ein Ohr, links ein Ohr, rechts ein Auge, links ein Auge, 
Naſe und Mund um jeden Preis genau in der Mitte! Jene 
Sachen ſtammen noch aus der guten, alten Zeit, wo das 
„Bitte, recht freundlich!“ den ganzen großen, künſtleriſchen 
Eindruck hervorbringen ſollte. Heute, wie anders! Die 
Künſtlerphotographen — man darf fie bald fo nennen“) — 
halten gerade im Gegentheil die Augenblicke feſt, wo wir ſind, 
wie wir uns immer geben; die Augenblicke, wo wir uns un⸗ 
beobachtet glauben. Wenn wir denken, die Ceremonie beginnt, 
dann iſt ſie bereits geſchehen. Und daraus entſtehen dieſe 
entzückenden Sachen, freinatürliche Haltungen des menſchlichen 
Körpers, Aufgeben der alten, abgeleierten Symmetrie, und 
oft kommt ein wunderbar genrehafter Zug in das Ganze. 
Mehr und mehr nähern wir uns dem unbeſtreitbaren Kunſt⸗ 
werk der Photographie. Allerdings erſt mit Hülfe der Moment⸗ 
photographie konnte der Schritt zum Künſtleriſchen geſchehen. 

Dazu kommt das, was für unſre Betrachtungen noch 
mehr Bedeutung hat: Zugleich mit dieſer Entwickelung geht 
eine rein techniſch⸗materielle Vervollkommnung Hand in Hand. 
Zwar regiert die Speckglanzphotographie noch immer, und in 
manchen Fällen, ſo etwa für Lehrzwecke, wird ſie immer 
bleiben, aber außerdem bricht ſich mehr und mehr die matte 
Behandlung Bahn. Die Photographen nennen dieſe Art 
Crayon, alſo Bleiſtiftmanjer; doch fie hat höchſtens den Ton, 
nicht aber das Feine, Schattirende, Strichelnde mit der Bleiſtift⸗ 
zeichnung gemein. Auch dieſe Porträtaufnahmen werden in 
allen Farbtönen hergeſtellt, mit untadelhafter Accurateſſe und 
in der höchſten Feinheit der Ausführung. Auch hier ſind 
wir gewiß, keinen Fehltritt zu thun, wenn wir einen guten 
Rahmen, in der Farbe je der Farbe des Bildes angemeſſen, 
wählen. Alſo nicht nur überhaupt einen, ſondern ſogar einen 
guten Rahmen verdienen jene Bilder. 


) Kurz nach der Conception dieſes Aufſatzes habe ich in Darmſtadt 
die Entdeckung gemacht, daß der dortige Photograph Paul Winter, der 
ein ganz hervorragendes Porträt des jungen Großherzogs von Heſſen 
geliefert hat, ſich in der That die Bezeichnung Kunſtpbotograph beilegt; 
ſicherlich nicht nur zur Unterſcheidung von einem Amateurphotographen. 
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Es läßt ſich noch ein kurzes Wort ſagen über etwas, 
was zwar jeder als in's Gebiet der Kunſtgeſchichte, nicht der 
Aeſthetik gehörig bezeichnen wird; aber dennoch möchte ich es 
in dieſe Betrachtungen hineinziehen, denn ſchließlich iſt ja 
jeder Kunſtäſthetiker auch kunſthiſtoriſch gebildet. Wo andern 
erſt die Reflexion das Unpaſſende klarlegen und zum Bewußt⸗ 
ſein kommen laſſen würde, wirkt bei den kunſthiſtoriſch ge⸗ 
bildeten — und das ſind viele Leute, die auch nicht officiell 
Kunſtgeſchichte ſtudiert haben — der Anblick eines ſolchen 
Bildes unmittelbar unangenehm. Das Mittel der Reflexion 
iſt ja im Grunde genommen dazwiſchen, aber die Reflexion 
wird gar nicht mehr exiſtent. Ich meine hier die Fälle, wo 
man Bilder, die ihrem Vorwurf oder ihrer Entſtehung nach 
eine beſtimmte Zeit athmen, in Rahmen ſteckt, die einer ge⸗ 
ſchichtlich ganz andern Epoche angehören. Das iſt Stylloſigkeit. 

Hierbei ſpielt bald der Vorwurf, bald der Maler eine 
Rolle. Beiſpiele mögen meine Anſicht erläutern. 

Renaiſſancerahmen ſind heute Mode geworden. Die 
Rahmen, von denen die Reliefs eines Donatello oder eines 
della Robbia umgeben ſind, werden ſtylgetreu copirt und 
liegen in den Schaufenſtern der Kunſtläden zum Kaufe aus. 
Ich will hier ganz von dem äſthetiſchen Werth oder Unwerth 
gerade der Rahmen der italieniſchen Renaiſſance abſehen; 
aber man treibt es zu toll. Zuſammenſtellungen wie Aſti im 
Reuaiſſaucerahmen, Nonnenbruch's Bien⸗ etre im Renaiſſance⸗ 
rahmen, Lingner's Verlaſſen im Renaiſſancerahmen, oder nun 
gar ein Watteau im Renaiſſancerahmen gehen doch wohl zu 
weit! Wer möchte dieſe Stylmiſchung, die doch manchmal 
ſogar dem ungebildetſten Laien auffallen muß, in ſein Zimmer 
7 1 Aber ſolche Dinge ſieht man täglich in jedem Schau⸗ 
enſter. 

Hier geht, wie ich ſchon geſagt habe, Kunſtgeſchichte und 
Aeſthetik Hand in Hand. Der Kunſthiſtoriker wird ſolche 
Zuſammenſtellungen ſelbſtverſtändlich von vorn herein ver⸗ 
werfen. Aber auch dem Laien muß es auffallen, daß die 
Würde, ich möchte ſagen die Excluſivität des italieniſchen 
Renaiſſancerahmens nicht zu jedem beliebigen leichten Vor⸗ 
wurf, am allerwenigſten zu Watteau paßt. Hier wird bei 
jedem Gebildeten, auch ohne jede Kunſtgeſchichtskenntniß, das 
äſthetiſche Unluſtgefühl das Primäre ſein. 

Schwer iſt es hier allerdings, eine Norm aufzuſtellen. 
Soll der Vorwurf oder ſoll der Künſtler maßgebend ſein? Bei 
Namen wie Aſti, Lingner, Bodenhauſen, Eichſtädt u. ſ. w. iſt es 
einleuchtend, daß der ſtylloſe oder auch der moderne Rahmen 
der paſſendſte iſt. Schwieriger iſt die Entſcheidung bei Künſtlern 
wie etwa Gyſis oder Alma Tadema. Sie ſind moderne 
Meiſter, bringen aber zum Theil — Alma Tadema immer — 
Vorwürfe, die einer hiſtoriſchelaſſiſchen Zeit angehören. Hier 
muß man dem künſtleriſchen Empfinden eines Jeden freien 
Lauf laſſen. Eine homeriſche Rhapſodenſcene von Alma 
Tadema läßt ſich meiner Empfindung nach ebenſo gut in einen 
Rahmen im „Jugendſtyl“ wie in einen Renaiſſancerahmen 
ſpannen. Ein gutes Beiſpiel für dieſe beiden Möglichkeiten 
bieten auch die augenblicklich ſehr beliebten Reproductionen 
nach Werken des Engländers Bates: „Homer“, „Pſyche“, 
„Endymion“ u. a. 

Und nun noch ein Wort über das „Heben“ des Bildes. 
Ein ſchlechtes Bild — ſo haben wir vorhin geſehn — wird 
durch einen auffallenden Rahmen nicht gehoben, ſondern es 
wird erſt recht in ſeiner ganzen Werthloſigkeit kenntlich. 
Anders iſt's, wenn man durch den Rahmen die Größe eines 
Bildes corrigiren will. Hierin ſehen wir viele beweiſende 
Beiſpiele in der holländiſchen Malerei. Solche Bilder, die 
man faſt Miniaturbilder nennen könnte (wie ſie ſich z. B. 
bei Bega und bei Wouwerman in Menge finden), müßten 
auf einer mit noch anderen, größeren Gemälden behängten 
Wandfläche faſt verſchwinden. Hier iſt der auffallende Rahmen 
das einzige Mittel zur Rettung. Dies Auffallen kann nun 


in einer bedeutenden Breite der Leiſte oder in einer hervor⸗ 


ſtechenden Prunkhaftigkeit beſtehen. Ein ſolches Bild muß ſich 
— rein darwiniſtiſch betrachtet — wehren. Klein gewachſene 
Leute laſſen ſich hohe Abſätze machen oder ſetzen ſich einen 
Cylinder auf. 

Noch ſo Vieles ließe ſich erörtern. Gerade das Capitel 
Bild und Rahmen bietet ſchier unglaublich viele Punkte, auf 
die man eingehen kann. Man kommt hier aus dem Hundertſten 
ins Tauſendſte und bleibt doch immer bei demſelben Thema. 
Die Betrachtungen, die ich dieſen anzureihen habe, gehören 
gleichfalls in daſſelbe Capitel, laſſen ſich aber gedanklich davon 
trennen. Sie ſeien deßhalb einem andern Aufſatz vorbehalten. 


Jeuilleton. 


Einſam. 
Novelette von Sophie Breum. 
Autoriſirte Ueberſetzung von Wilhelm Thal. 


Das Tagewerk der alten Madame Carlſen beſtand darin, daß fie 
Pferde anfertigte, — das heißt, Pferde für den Spielwaarenhändler. 

Sie bekam fünf Oere für das Stück, mußte aber ſelbſt das Material 
geben. „ 
2 Madame Carlſen fand den Ueberſchuß nicht gerade beſonders groß. 
Aber es war doch immer beſſer wie gar nichts. Und dann konnte fie 
mit der Arbeit gut zu Stande kommen. Es war nicht ſo leicht, bis 
das Thier fix und fertig war. Der Rumpf mußte genäht und mit 
Sägeſpähnen gefüllt werden, die vier Füße mußten zugeſchniiten, die 
Mähne und der Schwanz angekleiſtert werden. Dann kam das Wich⸗ 
tigſte, das Anſtreichen. Madame Carlſen malte die Pferde weiß, mit 
ſchwarzen Kleckſen. Auf den Rücken malte fie einen Sattel mit ſchwarzer 
Kante, und als Zugabe brachte ſie rothe Striche und Falten auf dem 
kleinen Brett an, das fie ſchließlich unter die vier Beine nagelte. 

Von dem Tage an, da ihr längſt verſtorbener Mann, der Alt⸗ 
geſelle, die Geſchichte mit den Pferden erfand, — er lag drei Jahre 
krank, nachdem er mit einem Fenſter vom vierten Stock heruntergeſtürzt 
war, — hatte er den Thieren dieſe Farben gegeben; auf die Weiſe war. 
ſie jetzt daran gewöhnt. Die Hände arbeiteten ſo flink, ohne daß ſie 
genau hinzuſeben brauchte. 

Doch es war kein angenehmer Anblick in ihrer Kellerſtu bee 

Der Zugang zu Madame Carlſen's beſcheldener Wohnung war 
nicht leicht zu finden. 

Kam man durch den Gang im Vorderhauſe und ſtand auf dem 
engen, unheimlichen Hof, dann dauerte es ein Weilchen, ehe man die 
Kellerthür zu ſehen bekam. 

Sie befand ſich neben einer übelriechenden Ecke. Daneben war ein 
Fenſter in der ſchmutzig⸗gelben Mauer, das ſich nicht viel über der 
Erde erhob. Doch das Sims ſtand voll weiß-grüner, verkrüppelter 
Pflanzen. 

Wenn man an das Fenſter klopfte, blickte Madame Carlſen auf, 
ging dann hin und öffnete ihre Thür. 

Vorſichtig trat man ein paar Stufen im Dunkeln hinunter. 
Madame Carlſen hatte die Gewohnheit, ihren Gaſt bei den Händen zu 
nehmen und ihn durch einen kleinen, krummen Gang in die Stube zu 
bugſiren. 

Es war nicht viel heller als im Gange, aber es war auch nicht 
viel zu ſehen. 

Madame Carlſen's Bett ſtand ungeſähr auf der kahlen Erde, 
denn die Dielen waren hier und da aufgeriſſen; ſie hatte ihre Hälfte 
des Kellers jetzt neun Jahre bewohnt, ohne zu muckſen, ſo daß es dem 
Wirth gar nicht einfiel, eine Reparatur anzubieten. Der Hängeboden 
hing einem ſchwarz und rußig über dem Kopf, die rothbekalkten Wände 
lagen in ewigem Schatten, man konnte gerade noch einige runde, ſchwarze 
Rahmen unterſcheiden, die Pappſtücke umſchloſſen, die, bevor die Feuch⸗ 
tigkeit ſie gebleicht hatte, Porträts geweſen waren. 

Was da unten überhaupt von Licht vorhanden war, ſammelte ſich 
um ein goldrahmiges Plakat, wo ein „Gott ſegne unſer Haus“ von den 
rotheſten Roſen und den blaueſten Vergißmeinnichts umſchlungen wurde. 

Auf der Kommode ſtand eine zerbrochene Theekanne mit Salz ge⸗ 
füllt, die der Prinzeſſin Karoline gehört hatte. Madame Carlſen hatte 
ſie einmal — vor vielen Jahren, als ihre Eltern noch lebten — von 
einer Frau bekommen, deren Mann achtundvierzig Jahre in der Küche 
der Prinzeſſin angeſtellt geweſen, und der das entzweigeſchlagene Porzellan 
bekam. — Außerdem ſtanden da zwei Paar Taſſen. Es waren ur⸗ 
ſprünglich drei geweſen, aber das dritte Paar hatte die Freundin der 
Madame Carlſen aus Vartop geſtohlen. 


Nachdruck verboten. 
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Da war die Freundſchaft in die Brüche gegangen. 

Madame Carlſen hatte ſeitdem keine neue geſchloſſen 

Am Fenſter ſaß die Alte an einem unbemalten Holztiſch und 
puſſelte mit den Pferden herum. Zu ihren Füßen ſtand ein Korb mit 
Material. Hammer und Meſſer waren hier in der feuchten Luft ein⸗ 
geroſtet, Vor ihr auf dem Tiſche ſtanden die Pferde und trockneten. 

3 Das dauerte lange. 

Den Schaden, den die Feuchtigkeit dem Prachtſtück der Stube an⸗ 

that, ging der Alten ſehr zu Herzen. 
as Prachtſtück war ein Holzkaſten mit Meinen Fächern drin. 

Dieſes Käſtchen ſtand für ſich auf einem einbeinigen Tiſch, und 
das Schickſal, das ihm nach ihrem Tode zu Theil werden ſollte, war 
ſchon genau beſtimmt. 

Die „gnädige Frau“ ſollte es erben! Die gnädige Frau war 
Madame Carlſen's einzige Stütze und das belebende Elemenk in ihrer 
Exiſtenz. In beſſere Hände konnte es gar nicht kommen. 

„Wenn ich weggehe, bekommt es die gnädige Frau; mein Mann, 
der Altgeſelle, hat es ſelbſt gemacht, bevor wir uns verheiratheten. Die 

nädige Frau ſoll ſehen, es find Fächer drin, man kann etwas hinein⸗ 
egen. Aber es iſt toll mit der Feuchtigkeit; die dringt überall durch.“ 
5 „Ja, ja, die Feuchtigkeit.“ 

Madame Carlſen, die ſich fonft früh und ſpät bei den Pferden zu 
thun machte, mußte jetzt morgens und abends einen kleinen Spazier⸗ 
gang unternehmen. 

„Ich merke, ich kann hier keine Luft kriegen, und wenn ich 
Sri komme, dann ſchlägt mir die Feuchtigkeit gleichſam auf die 

ruft,” 5 
Das vertraute fie nur der gnädigen Frau an; der fagte fie alles. 


Madame Carlſen hatte auch Sorgen, die fie gern einer mitfüh⸗ 


lenden Seele ausſchüttete. 

Von ihrer Armuth ſprach fie nicht, fie hungerte lieber, als daß 
ſie jammerte, und hatte regelmäßig zu Beginn eines jeden Beſuches der 
gnädigen Frau einen Anfall von Furcht, die gnädige Frau könne ihret⸗ 
wegen ein Vermögen vergeuden. 

Nein, die anderen Hausbewohner machten ihr Sorgen. Sie waren 
boshaft und fpielten ihr und ihrer Kaze allen möglichen Schabernack. 

Und ſie kümmerte ſich doch nie um ihre Angelegenheiten. 

„Ich grüße ſie ja, die Madame von oben, wenn ich ihr begegne, 
aber ſonſt will ich nichts mit ihr zu thun haben.“ 

„Das iſt ungeheuer klug von Ihnen, liebe Alte, daß Sie ſich mit 
der Madame nicht allzu viel abgeben.“ 

„a, ja.“ 

Madame Carlſen lachte lebhaft, dann neigte ſie ſich geheimnißvoll 
zur gnädigen Frau und dämpfte die Stimme, die ſchon vorher ver⸗ 
ſchleiert und beſcheiden klang. 

„Das iſt doch ſchrecklich, der Mann kommt kürzlich nach Hauſe 
und klopft und klopft, dann geht er eine Weile weg und klopſt wieder, 
— ſie war mit den Kindern weggegangen und hatte den Schlüſſel mit⸗ 
genommen. Da kommt er nach Hauſe und legt ſich gerade auf die 
Diele. Er iſt Kutſcher oder Straßenfeger. Und am Morgen zieht er 
ſeine Stiefel an und geht fort, ohne etwas Eſſen zu bekommen. Ich 
kann's hören, er ſchläft gerade über meinem Kopfende. Und dann 
trinken ſie Schnaps! Ich babe zehn Freundinnen gezählt, die zu ihr 
kommen, und dann iſt ein Gerenne nach Milch und Brod; und den 
Kaffee, den ſie trinken, laſſen ſie ſich in einer Kanne aus einer Kneipe 
holen. Als wenn ſie ihn nicht ſelber kochen könnte! Und dabei koſtet 
das Zimmer monatlich 12 Kronen; nein, iſt das ein Unglück mit ſolcher 
Frau.“ 

„Da haben Sie Recht, liebe Carlſen; aber ſagen Sie mal ehrlich, 
haben Sie heute ſchon gegeſſen?“ 

„Ja, das habe ich, ich ließ nie meinen Mann —” 

„Betrügen Sie mich nicht, liebe Carlſen, haben Sie ſich etwas 
zubereitet, denn ſonſt ...“ 7 

„Ja, das habe ih... Nein, ich ließ ihn nie fo gehen. Uns 
ginge ſogar recht gut, als er geſund war; wir hatten ſogar polirte 
Möbel, aber dann bekam er die Cholera und lag drei Monate im 
Hoſpital. Und dann war er auch noch nicht geſund, als er herauskam. 
Aber da fiel er ja eben vom vierten Stock mit einem Fenſter herunter; 
dann lag er drei Jahre im Gemeindekrankenhaus. Darum habe ich ja 
die Altersunterſtützung fo ſpät bekommen ... Aber mit der Frau da 
oben iſt es ſchrecklich. Und immer ſchlägt ſie nach der Katze, wo ſie 
nur kann. Und dabei hält ſie doch den ganzen Hof von Ratten frei, 
ich hätt's hier nicht aushalten können, wenn die Katze nicht geweſen 
wäre, die gnädige Frau glaubt nicht, wie klug das Thier iſt. Sie ver⸗ 
ſteht alles, was ich ſage. — Willſt Du wohl vom Fenſter herunter; Du 
weißt doch, ich will Dich nicht bei den Blumen Haben.” 

Die Katze ſprang herunter und ſchmiegte ſich zärtlich an die Alte. 

Madame Carlſen hatte einen ſtehenden Satz, den ſie ganz en 
passant einflocht. Er lautete: 

„Sehen Sie, Dorſchköpſe frißt fie für ihr Leben gerne.“ 

„Die Sache mit der Katze iſt ja ganz ſchön,“ dachte die gnädige 
Frau, aber ſie war doch die Urſache, daß ſie Madame Carlſen nicht ver⸗ 
anlaſſen konnte, dieſes Loch aufzugeben und in ein beſſeres Zimmer 
zu ziehen. 

Hier in dieſem Loche konnte ſie das Thier behalten, und das 
konnte ſie anderswo nicht. 


In vielen und langen Geſprächen behandelten die gnädige Frau 
und Madame Carlſen dieſes Thema. 

Das ärgerte die anderen Hausbewohner, daß Madame Carlſen ſo 
feinen Beſuch hatte, — ſie konnten ja wohl ſehen, daß der Gaſt nicht 
mit leeren Händen kam. 

Eines Tages ſtand eine von den Frauen unglücklicher Weiſe beim 
Bäcker, als Madame Carlſen herein kam und mit einem der neuen 
Fünfkronenſcheine bezahlte. . 2 

Im Laufe einer Viertelſtunde war es im ganzen Hofe verbreitet 
und machte in allen Etagen, im Vorderhaus und im Hinterhaus die 
Runde. 

Die Alte merkte, daß etwas Unangenehmes in der Luft ſchwebte, 
ſie ſteckten die Köpfe zuſammen oder riefen einander von der einen 


„Wohnung zur anderen zu, wenn ihr Fenſter offen ſtand, oder wenn 


fie über die ſchmutzigen Steine des Hofes jtolperte. 

Sie konnte nicht hören, was ſie ſagten. Aber es war recht zu 
merken, daß ſie von ihr ſprachen und ihr ſo gehäſſig nachguckten. 

Herrgott, konnten ſie ſie denn nicht in Ruhe laſſen? Sie war 
fle ja doch nichts ſchuldig und hielt ſich doch mit der Katze ganz 
für ſich. 

Nachmittags ſchickte eins der energiſchſten, boshafteſten Weiber 
eins von ihren vielen Kindern zu Madame Carlſen herunter. 

„Geben Sie etwas, Madame?“ 

„Es iſt doch heut' nicht Faſtnacht?“ 

„Na, Sie haben doch Feſttag, Sie haben doch einen Fünſkronen⸗ 
ſchein geſtohlen.“ 

Damit fuhr der Junge hinaus, ſeine Miſſion war beendet. 

Madame Carlfen war fo erſchüttert, daß ſich das auf die Ge⸗ 
ſundheit legte. Sie hatte mehrere Tage im Rücken und Magen 
Schmerzen. 

Keiner unterbrach ſie in ihren Betrachtungen, ſo daß ſie Ruhe 
genug hatte, die „Sache“ zu durchdenken, — die Sache, auf die ſie und 
die gnädige Frau beſtändig zurückkamen. 

Die gnädige Frau „wußte“ ja ein Zimmer. 

Aber die Katze! Sie konnte ſie ja doch nirgends anderswo halten 
als hier. Und wie ſollte ſie die entbehren! Sie war doch in ihrem 
ganzen Leben bei ihr geweſen. Und wie klug ſie war! Morgens, genau 
wenn die Uhr fünf ſchlug, kam ſie zu ihr in' Bett geſprungen, legte 
ſich auf ihre Decke und ſchlief. Und wenn ſie die vielen Stunden bei 
den Pferden ſaß, konnte ſie mit ihr plaudern wie mit einem lebenden 
Menſchen. Sie ſagie nichts, aber ſie verſtand jedes einzige Wort. 

Nein, da wollte ſie doch lieber die Influenza und das Stechen in 
den Gliedern ertragen, das ſie hier im Keller erdulden mußte, wenn 
ſie nur Bibbe behalten durſte. 

Die gnädige Frau kam eine Woche ſpäter. 

Madame Carlſen jagte die Katze von einem Stuhl, den fie mit 
den Händen abtrocknete, dann bot ſie ihn der gnädigen Frau an, die 
die Geſchichte gleich zu hören bekam. 

Die Alie zitterte am ganzen Körper und trocknete ſich beſtändig 
die Naſe mit der Schürze, während ſie erzählte. 

„Liebe Carlſen, nun müſſen Sie ziehen.“ 

Carlſen weigerte ſich. 

Nur Zoll für Zoll wich fie der Feuchtigkeit. 

„Sie müſſen noch vor dem Ziehtag heraus, Sie liebe Alte.“ 

„Na, das wäre das Allerſchlimmſte.“ 

Madame Carlſen ſtieß ein leiſes, klangloſes Lachen aus, — ſie 
konnte ſelten widerſtehen, wenn die gnädige Frau ſo Feuer und 
Flamme war. 

„Ihre Kommode verfault ja.“ 

„Ja, ja, das kann ſchon fein.“ 

Madame Carlſen fand, daß ſich die Entſcheidungsſtunde allzu 
ſchnell näherte. 

„Ja, ja, ich habe ja fogar viele Möbel gehabt, die polirt waren. 
Mein Mann, der Altgeſelle, hatte ſie gemacht, bevor wir uns verhei⸗ 
ratheten. Aber ich mußte mich von ihnen trennen, ich konnte ſie ja 
nicht behalten. Und als er krank wurde, ging es ja auch ſo. Aber 
das Käſtchen iſt noch in Ordnung. Haben die gnädige Frau geſehen, 
es iſt ein Fach drin zum Herausnehmen, in das man etwas hinein- 
legen kann.“ 

„Wenn Sie ziehen, ſind Sie die ekelhafte Frau los.“ 1 

„Ja, ich halte mich ja auch ſonſt immer für mich, ich will keine 
Redereien haben.“ 

„Das iſt auch das Allerbeſte für Sie, liebe Carlſen.“ 

„Neulich mußte ich ſogar heraufgehen, ſie hämmerten ſo auf die 
Diele, daß der Kalk heruntergefallen iſt. Da ſaß der Kleinſte an der 
Erde und ſpielte mit einem Stück Brod. Brod, gnädige Frau! Na, 
wir wiſſen doch, was das iſt.“ 

„Ja, ſie iſt nicht beſonders anregend, die Frau. 
nun müſſen wir uns darüber einigen, —“ 

„Und dann die Perſonen, mit denen ſie verkehrt; jede von ihnen 
ſieht aus, als wenn ſie beſoffen wäre. Sie kommen mit ihren Kindern 
und machen einen Spectakel! Solche einfachen Leute, — das ſind die 
ſchlimmſten. Und dann die Geſchichte mit dem Kaffee... Und zwölf 
Kronen koſtet das Zimmer,“ flüſterte Madame Carlſen ... „der Mann 
ſchläft gerade über meinem Kopf, ich höre ihn aufſtehen, er zieht ſich 


Ja, liebe Alte, 
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die Stiefel an und geht fort, ohne etwas Warmes oder Kaltes zu be⸗ 
kommen. Na, das iſt eine ſchlimme Perſon, die Frau.“ 

Sie beugt ſich zur gnädigen Frau und ſenkt wieder die Stimme, 
indem ſie geheimnißvoll flüſtert: 

„Und dann geht fie hin und borgt ſich Geld ... Na ja, das 
braucht fie ja auch, zu der Kaffeegeſchichte und zu der Sahne... dabei 
ſchindet ſich der Mann Sonn⸗- und Feiertag.“ 

„Freuen Sie ſich, liebe Carlſen, daß Sie von alledem wegkommen. 
5 geſtern in der Adelgade und habe ein ſehr niedliches Zimmer 
geſehen.“ 

„Ach, Gotte doch, Gotte doch, haben die gnädige Frau wirklich...“ 

„Es iſt ein reizendes Zimmer und ein ſauberer Treppenaufgang. 
Sie bekommen es für acht Kronen monatlich.“ 

„Ach Du lieber Gott, für acht Kronen.“ 

„Ja, aber liebe Carlſen, ich bezahle doch die Differenz.“ 

„Du lieber Gott, die gnädige Frau ruiniren ſich noch für mich. 
Nein, das thue ich nicht.“ 

Doch die gnädige Frau fuhr unermüdlich in ihrer Ueberredungs⸗ 
kunſt fort. 

Die Alte war in grauſamer Verlegenheit. Wozu ſollte ſie ſich 
entſchließen? Die gnädige Frau wollte kein Wort mehr von den 
polirten Möbeln und von den Geſellſchaftsdamen hören. 

Da fand ſie plötzlich einen Ausweg. 

„Nein, das nützt nichts, das Ende gehört ja nicht zur Sankt 
Pauls = Gemeinde.” 

„Da, liebe Carlſen, dazu gehört es doch. Es nützt nichts, liebe 
Carlſen, Sie müſſen ziehen. Ich bin auch ſchon oben beim Paſtor ge⸗ 
weſen, hier in der Wohnung werden Sie nie wieder geſund.“ 

„Nein, die Influenza bleibt mir noch immer in meinem Magen 
und in meinen Belnen ſitzen.“ 

„Ich gehe alſo gleich zum Wirth —“ 

„Acht Kronen, nein, nein.“ 

„Sie ſollen doch aber keinen Oere mehr als hier bezahlen.“ 

„Nein, die gnädige Frau kann doch das nicht zugeben, nein, nein.“ 

„In dem Zimmer iſt auch ein kleiner Schrank an der Wand, und 
es iſt gleich neben der Kirche. Da können Sie jeden Sonntag hingehen.“ 

„Ach, nein, nein.“ 

„Na, adieu, Carlſen, ich gehe jetzt zum Wirth.“ 

Die Alte ſchüttelte unentſchloſſen den Kopf. 

„Sie werden wohl auch die Katze mitnehmen dürfen, liebe Carlſen.“ 

Sie ſah die gnädige Frau mild⸗vorwurfsvoll an. 

„Die gnädige Frau wiſſen doch wohl, in einer Stube allein kann 
ich ſie nicht halten, und auf den Treppen und Gängen wollen ſie die 
Leute nicht dulden.“ 

„Wir finden ſchon noch einen Ausgang, wenn Sie nur erſt da 


ſind.“ 

Carlſen war nahe daran, ſich zu ergeben. Sie ſah träumend auf 
den Hof hinaus, der ſich in gleicher Höhe mit ihren Augen befand. 

„Die Hühner werden mich auch entbehren; wenn ich das Früh⸗ 
ſtück von den Schulkindern auf der Straße finde, dann ſtecke ich es ein, 
gieße Waſſer darauf und gebe es den Hühnern. Die werden mich 
entbehren.“ 

Aber dann begann ſie plötzlich eifrig: 

„Nein, ich kann ſie ja nicht mitnehmen, die Katze, ſehen Sie, hier 
hat ſie das Loch unter der Treppe, wo ſie ihren Sand hat, und wo ſie 
hauſt. Das ſoll die gnädige Frau mal ſehen.“ 

Sie zog die gnädige Frau auf den Gang hinaus und zeigte auf 
ein kleines ſchwarzes Loch, während ſie eifrig die Erklärung wiederholte. 

Nun wußte die gnädige Frau, daß es heute unmöglich war, 
Madame Carlſen zu überreden. 

Das Loch feſſelte ſie an den Keller. 

Doch die fortgeſetzten Bemühungen der gnädigen Frau wurden 
von der Influenza und der Unverträglichkeit der Nachbarn unterſtützt, 
die beſtändig zunahmen. 

Außerdem auch noch von etwas Anderem. 

Eines Tages, als ſie wieder über die Sache ſprachen, ergriff 
Madame Carlſen mit Thränen in den matten Augen die Hand der 
gnädigen Frau. 

„Gnädige Frau, ich muß immer daran denken, wenn ich weg bin, 
wie es mit Bibbe werden ſoll ... ich glaube, es iſt das Beſte,“ fuhr 
ſie nach einer drückenden Pauſe fort, „ich gehe mit ihm nach der 
Schule *) und laſſe ihn vergiften.“ 

„Wollen wir nicht probiren?“ 

„Das geht ja nicht, ich bin in dem Hauſe geweſen, das geht aber 
nicht ... nein, nein, ich muß mit ihm nach der Schule.“ 

Sie ſtarrte eine Weile vor ſich hin, kurz darauf meinte ſie 
halblaut: 

„Wenn ich mich daran gewöhne, dann vergeſſe ich das Thier 
wohl auch.“ 

Damit ergab ſich Madame Carlſen 

Sie wohnte nun in einem ſchönen Zimmer, wo die Uhr nicht vor 
Kälte ſtehen blieb, und wo die Pſerde trockneten. Aber ſie war nicht 
bei Humor. 

Die Katze fehlte ihr. 


) Thierarzneiſchule. 


Die Gegenwarr 


„Das iſt gerade ſo, als hätte ich ein Kind verloren 
eines Tages, als ſie nicht mehr im Stande war, ihre 
vor der gnädigen Frau zu verbergen. 25 

Die gnädige Frau glaubte faft in ihrem ſtlllen Sinn, ez wäre 
barmherziger geweſen, die Alte in ihrem Keller ſchimmeln zu laſſen 

Madame Carlſen wurde krank und bekam Fieber. ee 

Die Frau, die die Gnädige hingeſchickt hatte, um auf fie aufzu⸗ 
paffen, meinte, fie würde es wohl kaum überftehen. , 

„Sie hat große Schmerzen in dem einen Bein, und feit Mittag 
hat ſie in Schweiß gelegen und immer von der Katze geſprochen,“ be⸗ 
richtete ſie der gnädigen Frau. 9 A 

Aber Madame Carlſen wurde nun trotz ihrer 83 Jahre doch 
wieder beſſer und wollte die fremde Frau nicht um ſich haben. 

„Ich kann ja auch recht gut allein bleiben, ich ſtehe ſchon auf und 
mache mir eine Taſſe Thee, wenn ich Appetit darauf habe. Dann werde 


ich ſchon wieder geſund. Aber die gnädige Frau muß nichts darauf 75 


geben, was das Weib zuſammenſchwatzt; das ift Alles nicht wahr. 

Eines Tages kam die gnädige Frau wieder hin und bereitete 
Madame Carlſen darauf vor, ſie ſollte ein Geſchenk bekommen, — bee 
ſtehend aus einem Canarienvogel. % 

Da hatte Madame Carlſen keine Ruhe mehr, zu Bett zu liegen, 
denn daß das wirklich etwas wurde, das erkannte ſie ganz deutlich, die 
gnädige Frau ſandte nämlich einen alten Vogelbauer, den die geſchickten 
Hände der Madame Carlſen mit verjchiedenen ſinnreichen Apparaten und 
Trinkgefäßen verſahen. 2 

Madame Carlſen, die ſonſt die Beſcheidenheit ſelbſt war, ging 
zwei Tage hintereinander zu der gnädigen Frau, um ſich zu erkundigen, 
wann ſie ſich den Vogel holen könnte. 

„Ich ſoll allerdings immer noch den ganzen Tag liegen,“ meinte 


ſie, „aber nun habe ich mir für zehn Oere Pechpflaſter beim Kaufmann 


geben laſſen und auf's Knie Pinne und außerdem einen halben — 
Meth für die Bruſt ... wir können ja doch nichts in die Erde mit⸗ 
nehmen ...“ Sie lachte leiſe über ihre eigene Verſchwendung 
„Futter und Waſſer werde ich dem Vogel doch ſchon geben können, wenn 
ich auch arm bin, und er ſoll nicht bei mir hungern,“ verſicherte ſie 
treuherzig. 


„Das weiß ich, liebe Carlſen, und ich gehe noch heute zum Vogel⸗ 


händler.“ 

„Heute, ach, Du lieber Gott, ja, die gnädige Frau iſt immer 
u gut.” 8 
ee „Sehen Sie, hier ift die kleine Gardine, die ich Ihnen verſprach, 
die Sie vor's Fenſter hängen ſollten.“ 

„Aber, ach, Du lieber Gott, das iſt ja viel zu fein.“ 

„Aermlich, aber nett, wie der Teufel ſagte, als er ſeinen Schwanz 
ſpinatgrün anſtrich.“ ; 3 

Madame Carlſen bekam Huſten, die gnädige Frau war auch immer 
ſo komiſch und brachte ſie ſtets zum Lachen. 

„Sehen Sie her, Carlſen, das ſollen Sie mit nach Hauſe nehmen.“ 

„Ach, Du lieber Gott, das brauche ich ja alles Bie nicht, 11 
ja ſo gewöhnt, mich zu begnügen, ja, das bin ich. Die gnädige u 
foflte mal ſehen, was für ein ſchönes Stücke Pferdefleiſch ich zu Haufe 
habe, das wärme ich mir zum Mittag und koche mir Kartoffeln zu. 
Davon habe ich die letzten vier Tage ſehr gut gelebt. Ich habe mir 
ein Stück gekauft, denn —“ Sie fing wieder tee und leichtſinnig an 
zu lachen — „in die Erde können wir ja doch nichts mitnehmen.“ 

„Kaufen Sie ſich nur etwas Ordentliches, liebe Carlſen, und dann 
holen Sie ſich morgen den Vogel ..“ 

Madame Carlſen verliebte ſich ſofort und fo ſtark in das Geſchenk 
der gnädigen Frau, daß ſie dem Vogel den Namen der Katze — Bibbe 
— beizulegen beſchloß. 

Sie blühte förmlich auf und machte ſich mit neuer Kraft an ihre 
Fünfoere⸗Pferde. Ueber ihr am Fenſterſims hüpfte Bibbe von Stange 
zu Stange in feinem Bauer, knabberte ein bißchen an einem Stück Z 
oder an einem Kohlblatt, das fehr oft herunterfiel; die Alte ſteckte es 


regelmäßig wieder in das Bauer, mit freundlichem Gemurmel, das 


eigentlich Schelte bedeuten ſollte. 

Ab und zu legte ſie auch den Hammer oder den Pinſel fort, um 
ſich ganz der Unterhaltung mit Bibbe zu widmen. 8 

„Du ſollſt nicht fo viel weiches Brod eſſen, Bibbe, Du darfſt 
nicht fo viel in Dich 'reinſtopfen, Du kleines ſüßes Lämmchen, das tft 
für mich auch nicht gut, wenn ich ſo viel eſſe. — Ja, da geht die Frau 
draußen auf der Treppe, aber ich habe die Thür abgeſchloſſen. Sie 
möchte ſich gerne nach uns erkundigen, Bibbe, aber wenn wir ſie nicht 
haben wollen, wenn wir krank find und die gnädige Frau fie bezahlt, 


dann geht fie zu dem Schuſter und verklatſcht uns und ſagt, er ſolle f 


fi vor einer fo boshaften Perſon, wie ich es bin, in Acht nehmen, — 
ſagt fie... Und dann will fie nicht zugeben, daß fie ein Paar Strümpfe 
geſtohlen hat, — will ſie nicht zugeben.“ 5 

Der Reflex des Sonnenſcheins auf der anderen Seite des Hofes 
fiel bis zu Madame Carlſen herüber. Sie blinzelte mit den Augen, 
denn ſie hatte ſich „an das ſtarke Licht“ hier in dieſem Zimmer noch 
nicht gewöhnen können. Bibbe fing an, aus vollem Hals zu fingen. 
Carlſen nickte gerührt mit dem Kopf und flüſterte milde: 

„Ja, ja, Du armer Kleiner, Du weißt recht gut, Du ba 
ein gutes Heim bekommen. — Wenn's nur alle Kinder fo gut Hätten, 
wie Du es haſt.“ 2 


hier 


. 


Dann verfiel ſie in Gedanken. 
Keine Freude bleibt lange ungetrübt. Die gnädige Frau war 
eine Zeit lang im Aueland geweſen und kam die erſten paar Monate 


nicht nach Haus. Nun konnten gut drei Wochen, ja, noch mehr ver⸗ 


gehen, ohne daß Madame Carlſen Jemand zu ſehen bekam. Das be⸗ 
. fümmerte fie, — denn — wenn fie nun einmal unverſehens in der 
Nacht ſtarb, dann konnte fie hier liegen, ohne daß es Jemand er⸗ 
abe bis der Wirth kam und Geld haben wollte. Und dann war auch 
iemand da, der Bibbe Futter und Waſſer gab. 

Sie hält dem Vogel einen Finger hin, in den er liebevoll hinein⸗ 
beißt. Das belebt fie wieder, und fie flüſtert: 

„Der liebe Gott wird wohl fo gut fein, daß er Dich vor mir 
Ribe läßt, Bibbe, aber auch nur ein Bißchen vor mir, ein ganz kleines 

ichen.“ 
Und Madame Carlſen nickt dem Thierchen vertrauensvoll zu. 


Aus der Hauptſtadt. 


Wie es am Waterberg zuging. 


Wen regt wohl heute noch die Selbſtmordchronik auf, die Jeder⸗ 
mann mit dem Morgenkaffee aus der Morgenzeitung genießen kann? 
Lyſol, Strick, Revolver, Waſſer, das ſind die vier Selbſtmordmittel, die 
täglich regiſtrirt werden. Ob fünf, zehn, fünfzehn Candidaten den salto 
mortale gemacht haben, wen kümmert's? Keinem bleibt deßhalb ein 
Biſſen im Munde ſtecken. 

Wer dagegen im ſtillen Winkel der Jungfernhaide einen Schuß 
fallen hört, der Schallrichtung nachläuft und nach wenig Secunden vor 
einem Menſchen ſteht, der ſich in den letzten Zuckungen auf weichem 
Waldboden wälzt und große Löcher in den grünen Moosteppich reißt, 
deſſen ſchmerzdurchfurchtes, bleiches Geſicht ein langes Leid verräth, dem 
kann auf einige Mahlzeiten der Appetit vergehen. Erfährt er noch zu⸗ 
fällig, wie ein Jahre langes Hungern, ein Jahre langes vergebliches Ringen 
um das trockene Brod dem Menſchen die Mordwaſſe in die Hand ge⸗ 
drückt hat, ſo kann unter Umſtänden neben dem Mitleid das ſociale 
Gewiſſen in einem Maße geweckt werden, daß es zeitlebens nicht mehr 
einſchläft. 

Die tägliche Verluſtliſte vom ſüdweſtafrikaniſchen Kriegsſchauplatze 
intereffirt die meiſten Zeitungsleſer nicht viel mehr als die Selbſtmord⸗ 
chronik im „localen Theil“. Das Einzige, was dieſem Kriege eine 
Biertiſch⸗politiſche Möglichkeit giebt, iſt die Thaiſache, daß er bereits eine 
halbe Milliarde verſchlungen hat, vielleicht noch eine halbe verſchluckt, 
und daß der — Steuerzahler ſie zahlen muß. 

Von den Anſiedlern, die beim Ausbruch des Aufſtandes in beſtialiſcher 
Weiſe ermordet worden ſind und von der moraliſchen Verpflichtung des 
Vaterlandes, den Hinterbliebenen wenigſtens den Verluſt an Hab und 
Gut zu entſchädigen, iſt heute verdammt wenig zu hören. 

Die Tagespreſſe, von der die meiſten Blätter jeden Luſtmord in 
ekelhafter epiſcher Breite ſchildern, von jedem Abireibungsproceß, ſoweit 
die Oeffentlichkeit nicht ausgeſchloſſen iſt, Stenogrammberihte bringen, 
zeigte ſich von einer altjungferlichen Prüderie den Vorkommniſſen in 
der Aufſtandscolonie gegenüber. 

Man erfuhr wohl, daß Anſiedler und Händler ermordet, in einigen 
wenigen Diſtrieten Frauen und Kinder geſchont worden waren, gefallene 
Truppen mit eingeſchlagenem Schädel aufgefunden wurden und ähnliche 
Dinge allgemeiner Namr. Ein ſonderbares Scham⸗ und Zarigefühl, 
das in dieſem Falle ganz unangebracht war, verhinderte die Mitthellung 
der raffinirt⸗grauſamen Verbrechen, die von den Eingeborenen den 
Weißen gegenüber geübt wurden, und die man kennen muß, um den 
richtigen Maßſtab für die Trotha'ſchen Befehle und mancher Begeben⸗ 
heiten im Felde zu gewinnen. 

Ein Farmer theilte mir das Ende eines ihm befreundeten Ehepaares 
mit: Es wurde gefangen genommen und in's Lager geſchleppt, der 
Mann wurde nackend an einen Pfahl feſtgebunden. In greifbarer Nähe 
von ihm ſchändeten Hereros fortgeſetzt ſeine Frau. Der ſechſte oder 
ſiebente Mann meinte, jetzt würde die weiße Frau ſchlapp und ſchnitt 
ihr den Leib auf, daß die Eingeweide herausquollen. Als fie ausge⸗ 
litten hatte, kamen Hereroweiber. Mit ekelhafter, nie ermattender Finger⸗ 
geſchicklichkeit ſpielten fie dem weißen Manne an dem Geſchlechtsgliede, 
ſo daß Samenerguß auf Samenerguß erfolgte, bis zuletzt Blut floß. 
Dann erſt wurde er den Kriegern überlaſſen, die ihm Naſe und Ohren 
abſchnitten, die Augen ausſtachen und ihn fo allmälig zu Tode quälten. 
Andern Männern wurden die Hoden zwiſchen zwei Steine gelegt und 
langſam mit ſtetig zunehmendem Drucke zerquetſcht. Die wabnſinnigſte 
Phantaſie iſt nicht im Stande ſich die Verſtümmelungen und Qualen 
vorzuſtellen, denen unſere Anſiedler und Soldaten ausgeſetzt waren, die 
lebend den Hereros in die Hände fielen. 


Und wenn überlebende Farmer ſich ſofort freiwillig in die Reihe 
der Kämpfer ftellten, fo war in vielen Fällen nur das nach Befriedigung 
lechzende Rachegefühl die Triebfeder ihres Thun’. Das mag uncultivirt 
und roh erſcheinen; aber „im ſichern Port läßt ſich's gemächlich rathen“. 
Mir perſönlich iſt ein entarteies Temperament lieber, als die entartete 
Humanitätsduſelei, die ſich in dem täglichen Aufkläricht, den uns die 
Zeitungsfrau bringt, breit macht. 

Nicht Humanität, ſondern das einfache Rechtsgeſühl verlangt eine 
volle uneingeſchränkte Entschädigung an die Anſiedler oder — wo dieſe 
ermordet ſind — an die Hinterbliebenen. Sie wurden mit allen mög: 
lichen Verſprechungen und Garantien an Eigenthum und Leben in 
Land gelockt. Mögen die Urſachen zum Aufſtande geweſen ſein, welche 
fie wollen. Die Reglerungsorgane ſcheinen vorher genügend Kenntniß 

ehabt zu haben und hätten ſicher bei mehr Umſicht und mehr gutem 

illen vielen Anſiedlern das Leben retten können. Eine rechtzeitige 
Warnung hätte dazu genügt. Es iſt nicht geſchehen, und man ſollte 
Wittwen und Waiſen, die an den Folgen dieſer Unterlaſſungsſünde zu 
tragen haben, nicht noch zu dem Kummer, der ſchwer auf ſie drückt, 
den Hunger aufladen. Den wenigſtens ſollte man ihnen nehmen, indem 
man die Verluſte an Eigenthum voll entſchädigt. 

Eine Anſiedlerwitwe, Frau Elſa Sonneberg, hat ihre ſüdweſt⸗ 
afrikaniſchen Erlebniſſe in dem Buche „Wie es am Waterberg zu⸗ 
ging“ (Verlag Dr. E. Th. Förſter, Groß⸗Lichterfelde) geſchildert. Das 
Vorwort iſt vom Verleger geſchrleben, und es heißt darin: „Angeſichts 
deſſen, was mit dem vorliegenden Buch bezeugt wird, ſcheint es mir 
heilige Pflicht, an die Regierung und die geſetzgebenden Körperſchaften 
des Vaterlandes .. . die Frage zu richten, ob fie noch fernerhin glauben, 
es verantworten zu können, den ſüdweſtafrikaniſchen Anſiedlern, beziehent: 
lich deren Hinterbliebenen, die volle Entſchädigung für die Verluſte aus 
Anlaß des Auſſtandes vorzuenthalten?“ 

Durch ſeine ſchlichte Sprache und einfache Form — ſtellenweiſe 
find es Tagebuchnotizen — hat das Buch den Reiz der Ursprünglichkeit. 
Der Wirkung der furchtbaren Tragödie, die hier die Gattin eines er⸗ 
mordeten Anſiedlers mittheilt, wird ſich Niemand entziehen können. Der 
14. Januar iſt der Todestag ihres Mannes. Hereros drangen an dem 
Tage in das Gemach, in welchem er ſchlief. „Das war ſtark, meinen 
Mann wecken zu wollen, und ich rief: „Was ſällt Euch ein, kommt zu⸗ 
rück!“ und das wiederholend ſprang ich auf. Da ſtürzte Perenna auf 
mich zu, hielt mich feſt, riß die Gewehre von der Wand und gab ſie 
einem der vielen, die plötzlich im Zimmer ſtanden. Laut rief ich den 
Namen meines Mannes. 

Da — drei dumpfe, furchtbare Schläge dröhnten aus dem Schlaf⸗ 
zimmer — ein kurzes Gemurmel — ich taumelte — Perenna ließ mich 
frei. Auf die Portidre zuſtürzend, ſah ich Ludwig. Er hielt einen 
ſchweren Steinhammer in der Hand, ſeine Geſichtszüge waren furchtbar 
entſtellt und: „Otjurumbu backoka‘ (der Weiße iſt todt) fchreiend, 
ſtürzte er aus dem Hauſe. 

Kaum trugen die zitternden Kniee mich in's Zimmer, in welchem 
ein entſetzlicher Anblick meinen Verſtand lähmte; da lag der geliebte 
Mann mit zerſchlagenem Haupte. Händeringend und überlaut habe ich 
ſeinen Namen gerufen, geſchrieen und mich an ſein Bett geklammert, 
da ſah ich Judas, der Kleider aus einem Koffer riß, mit lachendem 
Geſicht, und ich ſtürzte hinaus“. 

Einem treu ergebenen Hereromädchen, Tapita mit Namen, hatte 
es Frau Sonnenberg zu danken, daß ſie und ihr wenig Wochen altes 
Kind am Leben blieben. Es hielt vor einem Pontok Wache und ſagte: 
„Seid ſtill, wenn Ihr ſterben müßt, ſterbe ich auch.“ — Eine andere 
bewährte Dienerin war Suſanne. Als nach Wochen langem Hangen 
und Bangen zwiſchen Leben und Tod die Hereros endlich den Abzug 
geſtatteten, wollte ſie die weiße Herrin auch weiter begleiten. „Da trat 
plötzlich Samuel Herero auf Suſanna zu: ‚Und Du bleibſt hier unter 
dem Volke, wo Du hin gehörft.‘ — Sie hob die Hände wie zu einer 
Bitte und flüfterte leiſe. Er zeigte mit dem Finger auf die Erde und 
fie ſtürzte ſich laut weinend hin unter einen Buſch, wo mehrere Männer 
fie feſthielten.“ 

Dieſe beiden Mädchen ſind Ausnahme⸗Geſtalten; denn ſonſt weiß 
das Buch nichts Gutes über die Herero. Weiber zu berichten. Einige 
Namen haben es bereits verrathen, daß wir es hier mit chriſtlichen 
Hereros zu thun haben, und Beſtialitäten, wie die eingangs angedeuteten, 
werden hier nicht berichtet. Dem Miſſionar Eich wird in dem Buche 
ein ſchönes Denkmal geſetzt. Und wenn feine jahrelange, entſagungs⸗ 
volle Arbeit nicht tiefere Wurzel geſchlagen hat und nicht das grauen⸗ 
volle Morden hindern konnte, fo iſt's wahrlich nicht feine Schuld, und 
ſicher hat Niemand die menſchliche Ohnmacht ſchmerzhafter empfunden 
als er. 

Zwölf weiße Männer wurden an einem Tage in Waterberg er⸗ 
mordet. Das Buch iſt ohne Tendenz geſchrieben; aber man kann ſich 
beim Leſen nicht des Eindrucks erwehren, daß bei rechtzeitiger amtlicher 
Warnung entweder eine Rettung oder erfolgreiche Vertheidigung möglich 
geweſen wäre. 

Frau Sonneberg ſagt im Schlußcapitel: „Das Leben haben wir 
gerettet — ich und mein Junge; es will aber auch erhalten ſein. Der 
Ernährer iſt todt. Deutſchland hat uns bis jetzt nicht die Mittel gegeben, 
unſere geſchäftlichen Verpflichtungen zu decken an die Lebenden, — und 
nicht die Mittel zu einer ſorgenfreien Zukunft.“ 
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Möchte der leiſe Vorwurf, den hier eine unglückliche Frau gegen 
ihr Vaterland erhebt und dem viele, die in ähnlicher Lage ſich befinden, 
zuſtimmen, ſehr bald den Boden der Berechtigung verlieren. 

Ob die nächſte Reichstagsſeſſion dafür ſorgen wird, daß dieſer 
Wunſch in Erfüllung geht? Wilhelm Föllmer. 


Der Kunffalon Fritz Gurlitt. 


Er iſt heute 25 Jahre alt. Faſt ebenſo alt, wie die „moderne“ 
Bewegung in unſerem Kunſtleben. Und er hat ſie nicht nur von An⸗ 
beginn miigemacht — er hat ſie vorausgeahnt. Bereits in der zweiten 
Hälfte der fiebziger Jahre war Fritz Gurlitt Böcklin als Kunſthändler 
näher getreten. Als ein Kunſthändler, der nicht etwa in Folge eines 
geſchäftlichen Calcüls einen Unbekannten oder Verkannten, gegen den 
faſt die geſammte zünftige Kritik mit Hohn und Spott mobil gemacht 
hatte — man leſe nur nach in der „Kunſt für Alle“, wie noch zehn 
Jahre ſpäter Friedrich Pecht z. B. über das „Spiel der Wellen“ dos: 
haft witzelte — der alſo einen Verkannten als Geſchäftsmann „lanciren“ 
wollte, ſondern der von dem Werth und der Bedeutung dieſes Künſtlers 
innerlich überzeugt war. In feinem Buche „Die deulſche Kunſt des 
neunzehnten Jahrhunderts“ weiß Cornelius Gurlitt, der Bruder Fritzen's, 
viel von deſſen intimen Beziehungen zu Böcklin zu erzählen und von 
den Kämpfen, die er um jemenvillen zu beſtehen hatte. Beiläufig be⸗ 
merkt, rührt auch die Bezeichnung des eben genannten Bildes von Fritz 
Gurlitt her. 

Gurlitt hatte die „Specialität“, dem ſonſt üblichen Handel mit 
gangbarer Kunſtwaare entgegenzutreten. In ſeinem kleinen Laden Unter 
den Linden, in dem Ausſtellungsſalon ſpäter in der Behrenſtraße war 
man immer ſicher, Unbekannte und Verkannte zu finden, die heute zu 
den berühmteſten deutſchen Künſtlern gehören. Nicht bloß die Wür⸗ 
digung, d. h. die öffentliche Würdigung Böcklin's, ſondern auch Hans 
Thoma 's, Hans von Marces', Adolf Hildebrandt's, Fritz von Uhde's, 
Max Liebermann's, wohl auch Wilhelm Leibl's, Johann Sperl's, Wil⸗ 
helm Trübner's iſt an den Namen Fritz Gurlitt geknüpft... 

Die Miſſion Gurlitt's übernahm fein Geſchäfts nachfolger Wal 
decker⸗Im⸗Hof in gleich verſtändnißvoller Weiſe. Auch unter ihm war 
der „Salon Fritz Gurlitt“, der ſpäter in die Leipziger Straße über⸗ 
geführt wurde, ein Aſyl vor Allem der Modernen. Nicht bloß mehr 
der Deutſchen, ſondern auch der ausländiſchen, vornehmlich der franzö⸗ 
ſiſchen Bahnbrecher, der Meiſter von Barbizon und Fontainebleau und 
der Impreſſioniſten. Als dann Ende der neunziger Jahre und zu Beginn 
dieſes Jahrhunderts neue Kunſtſalons eröffnet wurden, die ſich dieſelbe 
Aufgabe geſtellt hatten, eine Aufgabe, die eigentlich injofern nur noch 
eine illuſoriſche war, weil ja inzwiſchen der Kampf ausgekämpſt war 
und die „Modernen“ öffentliche Anerkennung erſtritten hatten, trat der 
Gurlitt'ſche Salon mehr in den Hintergrund unſeres Auoſtellungs⸗ 
lebens, wenn auch natürlich die Firma ihren Kunſthandel, vor Allem 
auch ihr Verlagsgeſchäft in Radirungen fortſetzte. 

Nun aber, 25 Jahre nach der Begründung durch den früh ver⸗ 
ſtorbenen Gurlitt begeht ſie dieſen Gedenklag in würdiger Weiſe durch 
die Einweihung neuer, äußerſt geſchmackvoll eingerichteter Ausſtellungs⸗ 
räume in einer der vornehmen Villen auf dem Grundſtück Poisdamer 
Straße 113. Sie hat aus dieſem Anlaß ein kurzes Verzeichniß der 
Hauptausſtellungen, die fie während der 25 Jahre ſeit 1880 veran 
ſtaltet hat, den Beſuchern dargebracht. Es iſt ſehr intereſſant, denn es 
illuſtrirt, wie gejagt, nicht übel die Evolution der Kunſt in Deutſchland 
und den Kunſt und Scharfſinn der Firma. 

Neben immer wieder Vöcklin tauchen da gleich in den erſten Jahren 
die Namen Max Klinger, Heinrich Zügel, Joh. Sperl, Hans Thoma, 
Anſelm Feuerbach, Leſſer Urn (1884), Adolf Hildebrandt, K. Stauffer⸗ 
Bern, Wilhelm Leibl auf; dann von 1886 ab Uhde und Liebermann, 
v. Habermann und Trübner, von 1887 ab Jozef Israels u. ſ. w. u. ſ. w. 
Ich nenne Namen hier nur folder Künſtler, die damals noch nicht in 
der allgemeinen Werthſchätzung durchgedrungen waren, denn andererſeits 
waren in dieſem Salon auch von Anbeginn ſolche Künſtler vertreten, 
wie Adolf Menzel, Franz von Lenbach, Ludwig Knaus, Ludwig Paſſini, 
Franz Tejfregger u. A. noch, die nicht mehr um Anerkennung zu 
kämpfen hatten. 

Daneben dann jene Franzoſen. Vor 22 Jahren bereits traten 
die jetzt von Caſſirer ſo gepflegten „Impreſſioniſten“, die Manet, Degas, 
Mont, Renoir, Piſſaro, Sislen dort geſchloſſen auf, um dann mehr 
oder weniger ſtändige Gäſte des Salons zu werden; das Jahr 1891 
brachte eine bedeutſame Ausſtellung der Barbizoner: Anders Zorn, Jan 
Toroop, Walter Crane, James Whiſtler lernten wir hier eingehender 
kennen, Melchior Lechter wurde hier „entdeckt“ u. ſ. w. Lieſt man dieſes 
Verzeichniß aufmerkſam durch, ſo begegnet man faſt allen einheimiſchen 
und ſremdländiſchen Namen der älteren Mitglieder unſerer heutigen 
Seceſſion, denn auch Leiſtikow, Corinth, L. v. Hofmann ſehlen nicht... 

Nunmehr ſoll vornehmlich ältere deutſche Kunſt in Sonderaus⸗ 
ſtellungen gepflegt werden, wenn auch daneben für die kommende Saiſon 
Künſtler, wie Fantin⸗Latour, John Prieſiman, Frank Brangwyn auf 
dem Programm ſtehen. 


*. 
* 


Mit einer rein deutſchen Ausſtellung aber wurde jetzt die neue 
Aera eröffnet: Böcklin Thoma Feuerbach Trübner. 

Von Anſelm Feuerbach einige Jugendwerke, auch ſelten geſehene 
reine Landſchaften; von Böcklin namentlich die „Verlaſſene Venus“ aus 
dem Jahre 1865, die gleich dem neulich erwähnten „Liebesfrühling“ 
(oder „Frühlingsreigen“) bei Schulte, aus dem Jahre 1868, den Meiſter 
einigermaßen der Rococomalerei verwandt erſcheinen läßt, während die 
aus dem Jahre 1852 ſtammende „Römiſche Landſchaft“ mehr an ſeinen 
einſtigen Lehrer Schirmer, den Düſſeldorfer, denken läßt, ferner das 
Bildniß von Frau Gurlitt mit einem Kinde, das Böcklin ſeinem Freunde 
1882 zur Ueberraſchung malte, und ein Entwurf zu „Triton und Nereide“ 
in der Faſſung mehr des Bildes in der Schack ſchen Galerie; von 
Trübner Figürliches aus ſeiner erſten Zeit, wo er Leibl ſo nahe kam 
und Landſchaften aus dem Beginn ſeiner zweiten Periode. Und dann 
— ca. 50 Werke von Hans Thoma, die faſt ein halbes Jahrhundert 
umfaſſen . 

Ich habe hier anläßlich der letzten größeren Thoma⸗Ausſtellung 
— bei Keller & Reiner fand fie vor ca. zwei Jahren ſtatt — mich ein⸗ 
gehender mit dem heutigen Director der Karlsruher Galerie beſchäftigt, 
deſſen Bilder einſt in derſelben Stadt auf Bitten der Künſtler ſelbſt als 
zu „häßlich“ und „talentlos“ aus dem dortigen Kunſtverein verbannt 
werden ſollten, und der mehr als drei Jahrzehnte ſchon mit Stift und 
Stein, Pinſel und Palette gearbeitet und geſchaffen hatte, als man ihn 
als einen Urdeulſchen endlich für fein eigenes Volk entdeckte. Ich habe 
damals das Weſen ſeiner Kunſt zu ergründen und darzuthun geſucht, 
wie er nicht nur in einer gewiſſen Schwerfälligkeit, Schlichtheit, Derb⸗ 
heit, was Alles ſchon beſagt, daß ihm jegliche „romaniſche Grazie“ 
mangelt, ſondern auch in feiner Empfindungstiefe, Gemüthsinnigkelt, 
Treuherzigkeit ein Urdeutſcher iſt, und wie ſo uns ſeine Kunſt mit einer 
beglückenden Feierabendſtimmung und einem köſtlichen Daheimgefühl 
erfüllt. 

Es würde zu weit führen, jetzt das Alles wieder auf's Neue zu 
ſagen, was man inmitten der jetzigen Ausſtellung auf's Neue empfindet. 

Was aber dieſe Ausſtellung beſonders auszeichnet, das iſt, daß 
man auf ihr vor Allem den Landſchaſter Thoma gründlicher lernen 
kann, eben durch die Fülle des gleichzeitig Gebotenen. Und ich meine, 
man hat den Landſchafter Thoma immer etwas unterſchätzt, wie der 
allegoriſirende und jabulirende Figurenmaler Thoma leicht überſchätzt 
wurde in Folge des reizvollen Eindrucks der nach jenen Bildern ge⸗ 
fertigten Steindrucke. Man wird ſich jetzt hier bei Gurlitt davon über⸗ 
zeugen, daß Thoma ſein Beſtes doch wohl in der Landſchaft mit und 
ohne Staffage gegeben hat. Wer ſich z. B. auch nur in ſolche Bilder 
liebevoll vertieft, wie die vier Gegenſtücke aus dem Jahre 1870: „Laufen“, 
„Rheinfelden“, „Bingen“, „Säckingen“, mit ihren feinen grauen Luft⸗ 
tönen und den geſchickt gewählten Standpunkten, wie das „Sabiner⸗ 
gebirge 41880, mit leicht braun. rölhlichen Wolken über dem mattgrünen 
Gelände vorne, in die Landſchaft bei Sienna (1884), die fo flott und 
doch voller Reſpekt vor der Form hingeſtrichen iſt, die beiden Hymnen 
auf den Ackerbau, wie man ſie nennen möchte: „Frühlingsregen“ und 
„Regenbogen“ 1886, oder in das „Böllental“ mit den ſanſtgeſchwun⸗ 
genen gelben Hügeln vor grauer Wetterwand (1904) — ich nenne nur 
Einzelnes aus der Fülle, in der man ſo vielem Unbekannten begegnet, 
wie auch all' dieſe genannten Bilder den Meiſten unbekannt ſein 
dürſten — ich meine, wer auch nur dieſe Arbeiten auf ſich wirken läßt, 
der wird erkennen, daß Thoma während dieſes langen Zeitraums nicht 
bloß „naive Naturfreude“ und „gemüthvolle Auffaſſung“ gezeigt hat, die 
man ihm meiſt zugeſteht, ſondern auch hohe rein maleriſche Qualitäten, 
die ihm oft genug abgeſprochen wurden und werden, weil man ihn 
nach Werken zu beurtheilen beliebte und beliebt, die für ſein Können 
nichts weniger als maßgebend ſind. 

Wer ihn ganz kennen lernen will, dem iſt hier jetzt die beſte 
Gelegenheit geboten ü Jul. Norden. 


Die Politik der Seceſſion. 


Der Streit Liebermann-Thode-Thoma gewann für gewiſſe Un⸗ 
beteiligte, die beiden Parteien gleich fern ſtehen, ungewöhnlich an Reiz 
dadurch, daß hier der Präſident und eins von den Ehrenmugliedern der 
Berliner Seceſſion ſich fehdeeifrig gegenüber ſtanden. Der genüßliche 
Snob, der vielleicht ſchon Ueinere Enthüllungen und ſkandalöſe Endgiltig⸗ 
keiten erhoffte, wurde freilich enttäuſcht: es ging zwiſchen Liebermann 
und Thoma durchaus mit der durch ihre Stellung gebotenen Höflichkeit 
ab. Man verſchwieg in Hochachtung vor einander alles Tivergierende, 
vielleicht ſogar die gegenjeitige Geringſchätzung, betonte das Aeußerliche 
und Vorübergehende des Contraſtes, der mehr duich gewiſſe menſchlich⸗ 
nebenſächliche Verhältniſſe, als durch unüberwindliche Unterſchiede der 
Anſchauung hervorgeruſen ſei, und beruhigte ſich bei der alten unklaren 
Lage entſchloſſen zum Beſten irgend eines höheren Zweckes, all das Ent⸗ 
zündliche und Gewitterſchwangere, das mannigfach Unauegeſprochene und 
Unausgeglichene, das jede unfieiwillige Verbindung zu eigener Gefahr 


erzeugt, von Neuem auf das Entſchiedenſte wegzulügen. Der Freund 
der Seceſſion, der den Zwang dieſer Verkuppelung gänzlich heterogener 


Elemente längſt durchſchaut hat, fragte ſich bedenklich nach dieſem höheren 
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Zweck; und er mußte trotz anſtrengendſter Verſuche, wohlmeinend zu 
ſein, leidvoll genug dahin entſcheiden, daß hier ein Act armſeligſter 
Politik vorlag, ein kleinlicher Compromiß furchiſamſter Geſinnung. 

Das Programm der Seeeſſion ſchließt freilich dieſen Compromiß 
nicht aus. Es datirt aus jener Zeit kämpferiſch⸗geſchwollener Stimmung, 
da man ſich über das gute Neue noch nicht klar war und eilfertig mit 
dem Begriff Persönlichkeit operirte, um das Weſen und den Willen zur 
reinen und lebendigen Kunſt auszudrücken, und da die Geſchloſſenheit 
und die Unerbittlichkeit der Gegner in der Abwehr des Andersgearteten 
die beſtürzien Gemüther all und jede Conſequenz als philiftröfe Eng⸗ 
herzigkeit empfinden ließ. Nur keine Richtungen alſo, um Gottes Willen! 
Perſönlichkeiten!. Perſönlich aber war, wer anders war, anders als 
Nachbar, Freund und Feind; Trumph war die Abjurdirät. 

Mit dieſem ungeläuterten Perſönlichkeitsbegriff iſt keine Aeſthetit 
zu machen; und wer von den eigenbrodleriſchen Deutſchen heute noch 
eine Richtung nur als einen Kreis talentloſer Statiften anſieht, in dem 
die hohe Kunſt eines Meiſters zur ſchamloſen Manier herabgewürdigt 
wird, der iſt der Aeſtherit verloren. Das ſollen ſich die Herren geſagt 
ſein laſſen, die heute einzelne auf Oekonomit des Talentes gerichtete Be⸗ 
ſtrebungen verunglimpfen und ſich die ſentimentaliſche Emotion, eine 
nicht genügend gekräftigte Anlage in zlelloſem Schwanken ſich aufzehren 
zu ſehen, ungern vorenthalten wollen. Die Schule, in der eine Manier 

roß gezogen wird, enibehrt des Meiſters oder der Talente; wo aber 
alent vorhanden iſt, dient die höhere Reife des Meiſters, ſeine Einſicht 
und ſein leuchtendes Belſpiel, nicht das ſogenannte Handwerk zu lehren 
oder ſeine Art mitzutheilen, ſondern den ſchwankenden Inſtinkt vom 
unnützen Irren fernzuhalten, das Gefühl für die hohe Geſetzmäßigkeit der 
Kunſt zu feſten und zu ſchärfen und die ſteigende Bewußtheit des Eigenen 
dahin zu leiten, daß der Drang ſich auszudrücken, unfehlbar zur kunſt⸗ 
gemäßen Form führt. Und das heißt dann alſo Perſönlichkeit: Zucht 


üben, gleich ſein in der Erfüllung des Geſetzes. Für die Verſchieden⸗ 


heit der Art ſorgt ſchon der liebe Gott. 

Aber die Seceſſion war niemals eine Liebermannſchule. Man ſollte 
bemerkt haben, daß Liebermann — leider! — überhaupt keine Schule 
hinterläßt. Gerade ſein Beiſpiel iſt von eminentem Erziehungswerth, 
die lebendigſte Demonſtration, was Intelligenz und raſtloſe Energie aus 
einem keineswegs außerordentlichen Talente zu machen vermögen. Seine 
Ueberlegenheit verdankt er ſeiner Zucht; es iſt gerechtfertigt, daß ſein 
Malerrang auch in ſeiner Präſidentſchaft ſich ausdrückte. Er iſt als 
Künſtler durchaus das höchſte moraliſche Preſtige der Seceſſion; es kann 
jeder von ihm lernen — jeder, ſelbſt Liebermann der Präſident! Aber 
dieſer hat nichts gelernt. 

Es ſtand bei der Gründung der Seceſſion nichts im Wege, Thoma 
zum ordentlichen Mitgliede zu machen. Sprach ſchon für ihn die 
moraliſche Erwägung, daß er aller akademiſchen Chicane zum Trotz ſich 
muthig zu ſeiner Art bekannt hat — man konnte auch mit ſeinen 
Leiſtungen einverſtanden ſein, wenn man an jene frühen grünen Land⸗ 
ſchaften dachte, an jene unbeholfenen aber doch friſchen und reinen 
Sachen, in denen die Naivität noch Inſtinct und das Kleinmeiſterliche 
Original war. Man durſte die Achtung vor der Echtheit dieſer frühen 
Production unbeſchadet irgend eines werthvollen Principes ausſprechen, 
indem man die Mitgliedſchaft Thoma's zuließ; wer aber in aller Welt 
hieß ihn zum Ehrenmitglied machen? Welche Leiſtung gab ihm den 
Rang, der dieſer Würde entſpricht, womit hatte er es verdient, über eine 
Schaar unendlich talenwollerer Leute pomphaft zu triumphiren! 

Die Erklärung dieſer Action iſt Liebermann nicht günſtig; in 
Sachen Thoma's wurde kläglich pactirt. Thoma, von Thode als 
Deutſcheſter der Deutſchen entdeckt, erfreute ſich einer von Tag zu Tag 
ſteigenden Beliebtheit. Die ſchlechten Idyllen ſeiner ſpäteren Zeit kamen 
der Sentimentalität des Publicums entgegen und wurden Mode: Thoma 
war ein gutes Aushängeſchild. Mit ihm ließ ſich vielerlei Vortheilhaftes 
beweiſen: daß die Seceſſion durchaus keine Geſellſchaft rauher Prinzipien⸗ 
ritter ſei, mit denen es ſich nicht leben laſſe, daß die Feindſchaft mit der 
öden Schablone der Akademiker durchaus nicht identiſch ſei mit einem 
blinden Kampf eines fragwürdigen Neuen gegen das Alte, daß das 
abſolut Schlechte, nicht das Alte bekämpft werde und daß die Beliebtheit 
eines gewiſſen Alten, das ſich immer in gleicher Lage befunden habe 
wie das verrufene Neue, dieſes Neue hinreichend legitimire u. ſ. w. 
Man darf auch gegen das Aushängeſchild Thoma nichts haben, wenn 
in der That der Geſchmack des Publicums nur dem guten Künſtler 
geneigt geweſen wäre. Aber Thoma fing an berühmt zu werden, als 
er feine Art zu einer koketten Manier degradirte, als feine Altmeiſter⸗ 
lichkeit in eine bewußte archaiſirende Spielerei entartete und ſeine 
Naivetät derart zum Teufel war, daß er ſich mit allerlei kindiſchen 
Attributen behängen mußte, um als das reine, trauliche, entzückend un⸗ 
beholfene Kind von früher zu erſcheinen. So wollte es das Publicum, und er 
that von einem gewiſſen Zeitpunkt an nur das, was das Publicum wollte; 
vielleicht glaubte er wirklich, daß die Poſe, die ſeine Bewunderer an ihn 
verſtanden und liebgewonnen hatten, wirklich feine urſprüngliche Haltung 
war. Jedenfalls war er ſo ſehr überzeugt, daß nur das Publicum 
wiſſen könne, was an Thoma der wahre und preisliche Werth ſei, daß 
er der Zeit ſeiner Production, die noch keine Liebhaber kannte, zu miß⸗ 
trauen begann; d. h. er entblödete ſich nicht, dort, wo es angängig er⸗ 
ſchien und von ihm verlangt wurde, an den ſchönſten und beſten Werken 
ſeiner Frühzeit durch brutale Hineinmalung ſigürlicher Szenen auf das 
Grauſamſte zu freveln. Weil es dem Publicum fo gefiel ... An 


dem Tage, an dem er die erſte Entſtellung eines guten und vollendeten 
Bildes vornahm, hätte er für immer der Ehre verluſtig gehen müſſen, 
in der Geſellſchaft anſtändiger Künſtler, die auf ſich halten und dem 
Publicum zu Gefallen nicht um Haaresbreite von ihrer künſtletiſchen 


Ueberzeugung weichen, auch nur als gleichberechtigtes Mitglied zu ſitzen. 


Die Seeeſſion ſchätzte es ſich dennoch zur Ehre, von ihm patroniſirt zu 
werden — weil es dem Publicum jo gefiel. 

Es ſteht immerhin wie Jedermann ſo auch der Seceſſion das un⸗ 
beſtreitbare Recht zu, ſich nach Möglichkeit zu compromittiren; die Grenzen, 
bis zu denen die Blamage ſich ausbreiten kann, haben wir Außen⸗ 
ſtehende gewißlich nicht abzuſtecken. Aber war denn die Seeeſſion in 
ihren Eniſchließungen wirklich ſo frei wie ſie wähnte; hatte ſie wirklich 
feine Verpflichtungen Leuten gegenüber, die ſich gegen das Mitcompros 
mittiriwerden aus gewiſſen Gründen nicht mehr zu wehren vermochten? 
Man weiß, daß an dem hohen Vorzug, Schußpatrone der Seceſſion zu 
ſein, neben Thoma und Böcklin auch Hans von Marees und Wilhelm 
Leibl participiren. Glaubt man wirklich, der erlauchten Nobleſſe Marees“ 
mit einer Verleugnung des künſtleriſchen Gewiſſens genug zu thun, 
und mit welchem Recht zerrt man die Majeſtät Leibl's aus der frei⸗ 
willigen Einſamkeit, wenn man ihn nur neben Leute zu plaeiren weiß, 
deren künſtleriſches Vermögen neben dem ſeinen verſchwindet und deren 
Unmoral ſeine hohe Integrität auf das Empfindlichſte beleidigt? Die 
gewiſſe Politik, die hier dahinter ſteckt, die auch dazu führte, der Gſchnas⸗ 
kunſt Klimt's und den Wandbilderbogen Hodler's Ehrenſäle einzuräumen, 
iſt ſo niedrig, daß der ſtolze Sinn des Namens „Seeeſſion“ bedenklich 
gewandelt wird. Die Lauterkeit des Gewiſſens, das innerhalb der 
Sphäre der eigenen Kunſt jedes ſchlechte Mittel ausſchließt, iſt kein ſo 
hohes moraliſches Plus, um die Scrupelloſigkeit außerhalb dieſer Sphäre 
auszugleichen. Die Keuſchheit der Kunſt verlangt nach reinen Wegen, 
um zu den Menſchen zu kommen; das Schlüpfrige der Bahn befleckt ſie, 
trübt ihre Abſicht und mindert ihre Wirkung. A. H. müller. 


a 


Notizen. 


Das europäiſche Rußland. Eine Studie zur Geographie des 
Menſchen. Von Alfred Hettner. Mit 21 Textkarten. gr. 8. (VII 
und 221 S.) Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. 1905. 8 
Durch die Ereigniſſe der letzten Jahre hat unſer Intereſſe an den 
Geſchicken Rußlands ſich immer mehr geſteigert, weshalb eine Arbeit 
des bekannten Geographen Hettner über das Weſen, die Macht und die 
Zuſtände dieſes Staates gerade jetzt, wo durch den Friedensſchluß mit 
Japan wieder eine neue Periode der Entwickelung in Ausſicht ſteht, 
die größte Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen dürfte. Der Verfaſſer ſucht 
uns in kurzen, aber ſehr eingehenden Unterſuchungen über die Eigenart 
des ruſſiſchen Volkes, des ruſſiſchen Staates und der ruſſiſchen Cultur 
zu unterrichten und dadurch zugleich die Grundlagen für eine gerechte 
Würdigung zu finden, welche nicht preiſt und nicht verdammt, ſondern 
zu verſtehen ſucht. Auf Grund eingehender Quellenſtudien wird uns 
gezeigt, wie Rußland ſich die militäriſche und wirthſchafiliche Kraft der 
europäiſchen Civiliſation und die Früchte ihrer Bildung anzueignen ; 
eſucht und dabei doch ſein altes Weſen bewahrt hat. Dadurch hat 
ußland große äußere Erfolge erzielt und iſt zu der großartigen Aus⸗ 
dehnung des ruſſiſchen Reiches und des ruſſiſchen Volksthums befähigt 
worden, aber hinter dieſer glänzenden Außenſeite giebt der Verfaſſer 
eine Schilderung des großen, rheilweiſe grauenvollen materiellen Elends, 
des tiefen geiſtigen Niveaus der Maſſen. Mit einem Ausblick auf die 
Zukunft des ruſſiſchen Reiches ſchließt die hochintereſſante und empfehlens⸗ 
werthe Arbeit. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag- Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Landshuter- 
strasse 5 I. Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Die Seceſſion in der freiſinnigen Vereinigung. 
; Von Dr. Cajus Moeller. 


„Klein aber mein“ hat bekanntlich Eugen Richter ein⸗ 
mal als den Grundſatz ſeiner Parteibildung und Parteitaktik 
bezeichnet. Er hat das Princip durchgeführt. Die Partei 
wurde klein und kleiner, aber ſie blieb bis zuletzt in ſeiner 
Hand und ſie iſt dies wohl noch, nun körperliches Siech⸗ 
thum ihm die Führerrolle äußerlich erſchwert. Auch bei dem 
beſten Willen läßt ſich derſelbe Satz nicht auf ſeinen perſön⸗ 
lichen Antagoniſten Dr. Theodor Barth anwenden, den ſeit 
zwei Jahren jetzt die Ungunſt der Wähler beiden Berliner 
Parlamentshäuſern fern hält, der aber trotzdem durch publi⸗ 
eiftifche Hebel die leitende Rolle bei feiner politiſchen Rich⸗ 
tung zu behaupten ſucht. Klein genug iſt ſie, ſogar noch 
beträchtlich kleiner als ſelbſt die des vorerwähnten Volks⸗ 
tribunen. Aber „ſein“ iſt ſie wahrhaftig nicht, ſie ſtrebt 
nach allen Seiten auseinander. Bereits ſind die Herren 
Brömel und Dr. Pachnicke aus der Leitung der freiſinnigen 
Vereinigung ausgeſchieden und die Herren Ernſt und Hack 
ſtehen im Begriff zu folgen. Der Letztere hat den Vorſitz 
im Hamburger liberalen Verein niedergelegt, nur weil ihm 
die nationalſocialen Elemente jenes Vereins mit ihren Be⸗ 
ſtrebungen nicht gefielen. Jener Linksliberalismus klammerte 
ſich an die nationalſociale Bewegung, um dadurch die wahl⸗ 
politiſche Grundlage zu vergrößern, es nützt ihm nichts, viel⸗ 
mehr werden die Reihen zuſehends noch dünner. Herr Hel⸗ 
mut v. Gerlach mit ſeiner Schwenkung vom chriſtlichen Con⸗ 
ſervatismus zur entſchiedenen Demokratie wird dort wohl 
demnächſt eine ganz beſondere Specialität bilden. 

Politiſche Inconſequenz zu verzeihen, hat man ſich heut⸗ 
zutage gewöhnt, obſchon ſie ganz beſonders merkwürdig an 
Leuten wirkt, welche den Mannesſtolz und die „Unentwegt⸗ 
heit“ gepachtet zu haben beanſpruchten. Aber zu dieſer milden 
Beurtheilung des Fahnenwechſels gehört ein Factor und dieſer 
iſt der Erfolg; unbelohnt gebliebene Charakterſchwäche ſtellt 
ihren Helden leicht zugleich in ein mitleidenswerthes und in 
ein lächerliches Licht. Unter der Firma der Unabhängigkeit 
von dem Fürſten Bismarck brach 1880 die Seceſſion von 
der nationalliberalen Partei ab; es waren die „ehernen 
Charaktere“ gegenüber den „Mollusken“; noch nicht acht 
Jahre darauf pries man fremdländiſchen Einfluß am deutſchen 
Kaiſerhof und engliſche Verletzung brandenburgiſch-preußiſcher 
Hausgeſetze, nur weil zwei Portefeuilles in Ausſicht geftellt 


waren. Der in den hochconſervativen Organen gelegentlich 
offen verkündete Anſpruch auf gewiſſe preußiſche Miniſter⸗ 
und ſonſtige Staatspoſten ausſchließlich für den Geburts⸗ 
adel muß Jeden peinlich berühren, der den deutſchen Süden 
kennt und der weiß, daß ſich ſchon Rheinland und Holſtein 
ſchlecht auf pommerſch regieren laſſen, geſchweige reichspoli⸗ 
tiſch der deutſche Süden. Aber wie ſich im Frühſommer 
1888 das „entſchieden liberale deutſche Bürgerthum“ politiſch 
und moraliſch geſchädigt hat, geht kaum in einen Folianten 
zu ſchreiben. Es war ein wahrhaftes ruere in servitium, 
ein Wetteifern in Knechtſeligkeit an denſelben Stellen, wo 
wenige Monate vorher der unbezwungene Mannestrotz ge⸗ 
herrſcht hatte und kurz nach dem 15. Juni jenes Jahres 
von Neuem die zottige Hochbruſt wieder ſchwellen ſollte. Da⸗ 
mals iſt für die clericalconſervative Herrſchaft im Reich und 
in Preußen für Jahrzehnte der Würfel geworfen, zugleich 
aber damit die Wiederzunahme des Particularismus in Süd⸗ 
deutſchland entſchieden worden. Zwei Momente wirkten da 
wahrhaft verhängnißvoll zuſammen. Heinrich v. Sybel hat 
dies vorausgeſagt, freilich in optimiſtiſcherer Richtung; er 
meinte vor 1866, daß die norddeutſche Principienfeſtigkeit 
und der zugreifende praktiſche Sinn des Südens zuſammen 
wirken müßten, um das neue Deutſchland zu ſchaffen. Vor 
jetzt einem Vierteljahrhundert haben beide Factoren ſich ver⸗ 
einigt, leider in negativer Tendenz und mit entſprechendem 
Effect. Der nachtragende Groll aus dem preußiſchen Ver⸗ 
faſſungskampfe führte den weit überſchätzten Herrn v. Forcken⸗ 
beck, der wenig mehr war als ein bauernſchlauer Herr von 
geringem Geſichtskreis, mit gewiſſen ſüddeutſchen Elementen 
zuſammen, die in den Volksvertretungen ihrer Heimathländer 
genug und übergenug an die Auffaſſung deutſcher Partei⸗ 
politik als eines kleinlichen Intriguenſpiels mit Verſenkungen 
und Hintertreppen gewöhnt waren; der dort im Vertrauen mit 
Vorliebe angewandte Ausdruck war „die Affenkomödie“. Aus⸗ 
ländiſche Beobachter haben in früheren Zeiten den geringen 
Ernſt der Deutſchen im Staatsweſen kritiſirt; das war in 
den Zeiten nationalen Uebermuthes vor dem entſetzlichen 
Elend der Glaubenskriege. Aber daß ſich zwei Menſchen⸗ 
alter nach den napoleoniſchen Zeiten wieder eine ſo gründ⸗ 
liche Frivolität vordrängen würde, hat doch wohl kaum Jemand 
erwartet; ſelbſt der realiſtiſche Fürſt Bismarck bekannte nach 
der Reichstagswahl von 1881, ſeine Landsleute politiſch ſehr 
überſchätzt zu haben. „Die grundverkehrte deutſche Nation“ 
pflegte in mitleidiger Geringſchätzung Guſtav Adolf zu ſagen. 
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Und die hochhinauspoſaunte beſondere Charakterſtärke 
dieſer Partei. Eine Mark Getreidezoll zu bewilligen hatte 
1879 gegen das politiſche Gewiſſen dieſer „Nichts als Frei⸗ 
händler“ verſtoßen; von dem Centrum aber, das dann höhere 
Zölle genehmigt hat, ſich die Reichstagsmandate zuwenden 
laſſen und ſich mit ihm militärpolitiſch verbünden konnte 
man. „Wahlen ſind Geſchäfte“, ſagte Herr Dr. Bamberger 
cyniſch und man hat beſtens darnach gehandelt. Später iſt 
Herr Heinrich Rickert als treuer Proteſtant und deutſch⸗ 
nationaler Mann gefeiert worden, aber derſelbe Herr hat 
durch perſönliche Agitation badiſche Wahlkreiſe dem Centrum 
und weſtpreußiſche den Polen verſchafft; ein Löwenbündniß 
war die Freundſchaft mit dem Centrum wenigſtens für den 
Linksliberalismus nicht; er hat deſſen Machtſtellung ſchaffen 
geholfen und wird jetzt mit ſeinen verſpäteten Emancipations⸗ 
neigungen ſchonungslos verſpottet. Von jener Seite über 
Prieſterherrſchaft klagen und die Culturkampfstrommel rühren 
zu hören, könnte wirklich ſelbſt unſerem heutigen deutſchen 
Luſtſpiel eine Würze geben, die im Leſſingtheater meiſt mangeln 
ſoll. Wer augenblicklich und für abſehbare Zeit kirchenpoli⸗ 
tiſche Kämpfe anſchüren will, kann bei den heutigen Partei⸗ 
verhältniſſen nur den Triumph des Centrums ſteigern, man 
wird ſich da auf die nothwendige Abwehr zu beſchränken haben. 

Vollends aber der heilige Manchefter in ſocialreforme⸗ 
riſchem Gewande. Jede Fürſorge von Staat, Reich oder 
Monarch für die kleinen Exiſtenzen im wirthſchaftlichen Leben 
wäre Utopie, Fehler, ja theoretiſch genommen und ohne be⸗ 
leidigende Tendenz eigentlich „Verbrechen“; der Eingriff in 
„das freie Spiel der wirthſchaftlichen Kräfte“ ſollte unter 
allen Umſtänden durchaus fehlerhaft ſein. Wohin dieſes 
freie Spiel führt, kann man an Nordamerika und der 
dortigen Milliardärsherrſchaft ſehen, wo die Truſts offen 
der Staatsgewalt Trotz bieten und das in einem noch 
keineswegs völlig cultivirten Gebiet; über die Zukunft der 
großen Union nach der vollendeten Bevölkerung ſoll man 
von Senator Karl Schurz Aeußerungen beſitzen, die nichts 
weniger als hoffnungsreich lauten. Gerade für Nordamerika 
und deſſen Exportintereſſen hat Herr Dr. Barth ſtets im 
Reichstage eifrigſt das Wort geführt und ſich darin auch 
durch ſtatiſtiſche Widerlegungen nicht im Geringſten geſtört 
gefühlt. Jetzt aber hat man plötzlich ſein ſociales Herz ent⸗ 
deckt und liebäugelt mit der früher ſo gründlich verhaßten 
und unerbittlich verfolgten Naumann'ſchen Richtung. Der 
Erfolg freilich iſt die immer wieder zunehmende Abbröckelung 
in den eigenen Reihen. „Die Fuſion mit den National- 
ſocialen hat zur Confuſion geführt“, meint die Centrums⸗ 
preſſe mit verdientem Spott gegen die vormaligen Schützlinge. 

„Aus dem Lager der Beſiegten“ hat Dr. Georg v. Bunſen 
ſeine Denkwürdigkeiten betitelt. Dieſer Führer der links⸗ 
liberalen Seceſſion war wohl der bitterſte perſönliche Feind 
des Fürſten Bismarck in jenen Reihen, aber er hat den 
Muth der Einſicht in die Niederlage beſeſſen. Die Epigonen 
taumeln von Mißerfolg zu Mißerfolg und nehmen dabei 
eine ſieghafte Miene an. „Nun ſind aus dem Nationallibe⸗ 
ralismus die Talente ausgeſchieden“, jubelte das Centrum 
nach jenem Abfall von 1880; was iſt aus dieſen Talenten 
geworden? Daß die Meiſten jetzt der Zeitlichkeit den Zoll 
entrichtet haben, iſt natürlich, aber wie ſchied z. B. jener 
Frh. v. Stauffenberg aus dem Leben, der 1870 für die 
nationale Stellungnahme der bayeriſchen Volksvertretung 
den Ausſchlag gegeben hatte? Enttäuſcht, verſtimmt, ver⸗ 
einſamt. Bei der freiſinnigen Fuſion vom Frühjahr 1884 
hat er gegen die Bamberger und Hänel die Herbeiziehung 
des Herrn Richter entſchieden, ſpäter überwarf er ſich auch 
mit dieſem und gravitirte zuletzt wieder mehr nach rechts, 
ein glänzendes Talent aber am Schluß völlig wurzellos. 
Als Sieger vom Bien! geſchieden iſt nur einer, der von 
vornherein mit niederſächſiſchem Realismus die kleine und 
ſchwache Natur des deutſchen Parteipolitikers einzuſchätzen 
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verſtand und die zu Tod gearbeiteten Doppelparl m 
mit Eulenſpiegeleien zu erfriſchen wußte. Ein f 
der vorerwähnte Dr. Bamberger hat ihm dieſes 5 
ausgeſtellt. 2 
So hat der charakterſtarke entſchiedene Aberallz 
in Deutſchland annähernd die politiſche Windroſe 
laufen, er, der „gerichtet fein” wollte, wenn feine Tren 
von der nationalen Mittelpartei nicht den Kryſtalliſa 
punkt für die Neubildung des geſammten deutſchen 2 
lismus bilden würde. In der That ift er gerichtet und . 
dies nur nicht eingeſtehen; man wäre faſt zur Erik 
an die Anecdote verſucht, wie der Delinquent den Schr 
richter bittet, nun doch zuzuſchlagen und dieſer freundlich e 
gegnet: „Schütteln Sie nur den Kopf, dann werden 
merken, daß Sie ſchon geköpft ſind.“ Immerhin 
dieſes Scheinleben vielleicht noch lange genug, um jener 
tung noch die Vollendung der ganzen parteipolitifchen 2 
roſe zu geſtatten, und in der That wäre ihr das zu gli 


Volksthumspädagogik.“) rer 
Von Dr. Neinrich Pudor. 7 


Als ein Mittel zur Stärkung und Vertiefung des Volks- S 
lebens und Volksthums ſteht die Pädagogik oben an. 
es aber mit der Jugend an, und es wird gelingen, ſag 
Goethe. Pädagogik aber nicht nur im Sinne von K 
erziehung, wie das Wort ſagt, ſondern von Anthro 
von Menſchenerziehung. Denn dieſe ee da 
Erziehung nicht beim 15. oder 20. oder 25. Lebensjahre 
Halt zu machen habe, ſondern ſich auf das ganze Leben er⸗ 
ſtrecken muß, beginnt heute endlich eine allgemeinere zu werden. ] 

Bedenkt man, daß die Pädagogik als Wiſſenſchaft noch 
ſehr jung iſt, daß fie an den Univerſitäten heute noch um "7 
die Anerkennung als einer ſelbſtſtändigen Wiſſenſchaft, die 3 
ſelbſtſtändig vertreten ſein will, ringen muß, ſo wird man 
ſich nicht wundern, daß bisher noch nicht der Verſuch gemacht 4 
worden ift, die Pädagogik in dem obigen Sinne als ein 2 
Mittel zur Reinigung, Stärkung und Vertiefung des Volls⸗ 
thums in Anwendung zu bringen. Eine deutſche Volksthums⸗ J 
pädagogik giebt es bis heute nicht. Dr. Hans Zimmer hat % 
ſich die Lebensaufgabe geſetzt, eine ſolche zu ſchaffen. Er 
hat ſich durch ſein oben in der Anmerkung angeführtes Buch 
„Die deutſche Erziehung und die deutſche Wiſſenſchaft“ einen 
guten Namen gemacht und giebt in der Broſchüre Volks- 
thumspädagogik, die gewiſſermaßen als Programmſchrift dienen 
kann, die Richtlinien für eine ſolche, fordert auch zugleich 
zur Mitarbeit auf. 

Das Volksthum als das „dauernde“ Prinzip gegenüber 
den „ephemeren“ philoſophiſchen Syſtemen will Zimmer ver⸗ 
treten und als die beiden Ziele der Deutſchthumspädagogik u 
bezeichnet er: 1. Heranbildung eines Deutſchen, der die For⸗ 
derungen der modernen Ethik“) erfüllt, ohne aus ſeinem 
Volksthum herauszutreten, ohne einem utopiſtiſchen Allerwelts⸗ 
Tugendideal nachzujagen. 2. Mitwirkung an der Beſeitigung 
der Fehler, Mängel und Schwächen des Deutſchen auf er⸗ 
zieheriſchem Wege. Der oberſte methodiſche Grundſatz wird % 
darnach fein: Suche Deinen Zögling auf keine Weiſe zu er⸗ 
ziehen oder zu unterrichten, die ſeinem Volksthum widerspricht, 
und nach der poſitiven Seite wird es heißen müſſen: Benuße! 
alle herrlichen Eigenſchaften, die Dein Zögling kraft ſeines 
Volksthunis mitbringt, um ihn ſeinem hohen ethiſchen Ziele 
näher zu führen. Daneben gilt es, den Zögling über Land 

1904. 
mmer. 
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*) Volksthumspädagogik von Dr. Hans Zimmer. Langenſ⸗ 
Die deutſche Erziehung und die deutſche Wiſſenſchaft von Dr. Hanz . 
Leipzig, Bibllographiſche s Inſtitut. 

*) Nicht der Ethik eines willkürlich fpeculativen 
Syſtems (etwa Herbarts), ſondern der entwickelungsgeſt 
niſtiſch) vorgehenden modernen Ethik. 28 
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und dogmenloſen Religioſität iſt.“ 
durchaus nicht blind dagegen, daß es Fragen giebt, welche 
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und Leute genau zu unterrichten und ſoviel unmittelbarer 
die angeborene Anhänglichkeit an die heimiſche Scholle, das 
innewohnende Zugehörigkeitsgefühl zum angeſtammten Volke 
immer ſtärker aus ihm herauswachſen zu laſſen. Weniger 
griechiſche und römiſche Geſchichte — mehr deutſch! Weniger 
Geographie von Aſien und Auſtralien — mehr deutſch! Vom 
Standpunkte des Wirklichkeitsſinnes, der deutſchen Thatkraft 
aus wird ſich die Deutſchthumspädagogik zu fragen haben, 
ob nicht der oft wiederholten, kaum je befolgten Forderung, 


die Schule müſſe mehr für das Leben, für das deutſche Leben 
der Gegenwart erziehen, in erhöhtem Maße Rechnung zu 


tragen ſei.“ Zu allen dieſen Forderungen wird man 
Dr. Zimmer beiſtimmen können, ebenſo darin, daß er zu be⸗ 
rückſichtigen wünſcht, daß der moderne Deutſche „weniger 
kirchlich und confeſſionell als Anhänger einer Confeſſions⸗ 
Daneben iſt Zimmer 


die Deutſchthumspädagogik angehen, in denen nicht das Volks⸗ 
thum, ſondern Hygiene, Statiſtik, Pſychologie das entſcheidende 
Wort zu ſprechen haben. 

Die wichtigſte Vorarbeit zu der geforderten deutſchen 
Volksthumspädagogik wird nach alledem eine Entwickelungs⸗ 
geſchichte des deutſchen Volksthums ſelbſt ſein, aus welcher 
erſt das Syſtem der deutſchen Volksthumswiſſenſchaft heraus⸗ 
ee ift. Und gerade auf dieſem Arbeitsgebiete 
er geſchichtlichen Darſtellung des deutſchen Volksthums 
rechnet Dr. Zimmer auf die Mitarbeit weiter Kreiſe. Bei 
der geſchichtlichen Eintheilung ſind die Zeitläufe mit geringem 
von ſolchen mit höherem Volksthumsgehalt zu ſcheiden und 
für die Werthung des hiſtoriſch Gefundenen ſoll auch hier 
die evolutioniſtiſche Ethik maßgebend ſein. 

In der Schulverfaſſungsfrage will auch Hans Zimmer 
die Anerkennung des Familienrechtes in der Erziehung als 
die Grundvorausſetzung anerkannt wiſſen.“) Er weiſt hier 
auf Rein hin, der dieſe Forderung gelegentlich erhoben hat, 
merkwürdiger Weiſe aber nicht A Mager und Dörpfeld — 
des letzteren Lebensaufgabe war das Streben, den Familien= 


rechten in der Erziehung gegenüber den Staatsrechten zur 


Anerkennung zu verhelfen — auch nicht auf Trüper. Auch 
Herbart hatte ſchon ähnliche Gedanken.“) Und doch ſagt 
auch Zimmer treffend, „auch die deutſche Familie ſteht auf 
dem Boden des deutſchen Gemüths, und gerade dieſes kann 
vielmehr als in der Staatserziehung in der Familienerziehung 
gepflegt werden.“ Dann hat alſo die deutſche Volksthums⸗ 
pädagogik die Familienerziehung an Stelle der Staatserziehung 
zu fordern, denn an der Erhaltung des deutſchen Gemüthes 
muß erſterer doch in erſter Linie gelegen fein!***) 


Proſtitutions-Utopien. 
Von Paul Fſchorlich (Leipzig). 

Auf dem Gebiet des Proſtitutionsweſens ſind die An⸗ 
ſichten diametral entgegengeſetzt. Was die Einen verwerfen, 
das erachten die Gegner gerade als die Löſung, und was von 
dieſen als der Ruin des Staates angeſehen wird, gilt jenen 
als eine begrüßenswerthe Sanirung übler Zuſtände. Es iſt 
ein dauerndes Durcheinander, ein ewiges Hin und Her, ein 
gegenſeitiges Uebertrumpfen mit Beweiſen und Statiſtiken und 
trotz allen theoretiſchen Eifers ein bequemes Steckenbleiben in 

den Zuſtänden, wie ſie nun einmal ſind. 
) Die deutſche Erziehung und die deutſche Wiſſenſchaft S. 205. 
**) Näheres darüber kann man in der vom 1. October d. J. ab 
erſcheinenden Zeitſchrift „Cultur der Familie“ (Berlin ⸗Steglitz) finden. 
**) In der That jagt Zimmer ſelbſt (S. 196): Wer das deutſche 
Weſen zu verſtehen ſucht, ſtößt auf Schritt und Tritt auf deſſen Grund⸗ 
v0 die deuiſche Innerlichkeit, bald erkennt er, daß auf fie faft alle 
harakterzüge des Deutſchen zurückgeführt werden können, und ihre 

ſchönſte Blüthe geht als das deutſche Gemüth vor ihm auf. 


Man braucht nur zwei aus der reichen Anzahl der neu 
erſcheinenden Broſchüren über die Proſtitutionsfrage zu ver⸗ 
gleichen, fo wird man die kraſſe Verſchiedenheit der Anſichten 
und der Ziele beobachten. Erſt kürzlich ſind im Verlag von 
Johann Ambroſius Barth in Leipzig zwei ſolcher Broſchüren 
erſchienen, die auf ungleichen Wegen zu ganz verſchiedenen 
Reſultaten kommen. In Heft 5 der „Flugſchriften der Deutſchen 
Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ iſt 
ein Vortrag unter dem Titel „Proſtitution und Geſchlechts⸗ 
krankheiten“ gedruckt, den der Kieler Profeſſor Dr. von Düring 
gehalten hat. Und ein Arzt, den Rückſichten auf ſeinen in 
hoher Staatsſtellung befindlichen Bruder leider gehindert haben 
ſeinen Namen zu nennen, hat unter dem Titel „Städtiſche 
Luſthäuſer“ eine Abhandlung herausgegeben, bei welcher der 
Director des Hygieniſchen Inſtituts zu Halle, Geheimer Medi⸗ 
einalrath Profeſſor Dr. C. Fraenkel, gleichſam Pathenſtelle 
vertritt. 

Düring hält die Reglementirung der Proſtituirten für 
nutzlos und ſchädlich zugleich. Er beruft ſich auf jenes Land, 
das uns die Reglementirung gebracht hat, auf Frankreich, 
und verweiſt darauf, daß dort erſt unlängſt eine außerparla⸗ 
mentariſche. Commiſſion die Reſolution gefaßt hat: „Die 
Reglementirung der Proſtituirten iſt verwerflich“. In der 
That iſt es nach den gemachten Erfahrungen lediglich die 
Polizei, die ein Intereſſe an der Reglementirung, ſowie an 
der ſitten⸗ wie ſanitätspolizeilichen Controle der Proſti⸗ 
tuirten hat. Die eingeſchriebenen Proſtituirten bilden in Folge 
ihrer intimen Verbindung mit der Verbrecherwelt für die 
Polizei eine werthvolle Hülfstruppe. 

Ganz abgeſehen davon, daß die Zwangseinſchreibung auf 
deutſchem Boden im Grunde eine geſetzwidrige Eigenmächtig⸗ 
keit der Behörden iſt, wie der Oberlandesgerichtsrath Schmölder 
ſchon im Jahre 1894 nachgewieſen hat, ganz abgeſehen da⸗ 
von, daß Rachſucht und Uebereifer hier bereits unendlich viel 
Unheil angerichtet haben, mithin alſo auch vom ethiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkte aus dieſe Einrichtung bedenklich erſcheinen muß, 
ganz abgeſehen ſchließlich davon, daß die hygieniſche Sicherung 
nur minimal iſt (Frau K. Scheven⸗Dresden hat nachgewieſen, 
daß beiſpielsweiſe an den 4000 in Berlin reglementirten 
Frauenzimmern in den Jahren 1888 —1901 im Ganzen 
208 000 ärztliche Unterſuchungen hätten ſtattfinden müſſen 
egenüber 94000, die thatſächlich ſtattgefunden haben), erweiſt 
ſich der behördliche Reglementirungsverſuch auch als unzu⸗ 
länglich hinſichtlich der Möglichkeit, alle die Frauensperſonen 
zu reglementiren, die aus der Unzucht ein Gewerbe machen. 
Den 4000 bis 5000 eingeſchriebenen Proſtituirten ſtehen in 
Berlin, der in dieſer Beziehung nachgerade claſſiſchen Stadt, 
etwa 50 000 Frauensperſonen gegenüber, die ebenfalls mehr 
oder minder regelmäßig und jedenfalls doch für Geld ſich 
verkaufen. Den wirklichen Verhältniſſen iſt der Staat eben 
in keiner Weiſe gewachſen: er geſtattet 5000 Proſtituirten 
officiell die Ausübung der Unzucht, während er 50000 Nicht⸗ 
Reglementirten gegenüber völlig machtlos iſt. rot noch: 
er duldet nicht nur unter feinen Augen die freie Proftitution, 
er bleibt auch all' den Gelegenheiten gegenüber gleichgiltig, 
welche zur Proſtitution führen, als da ſind: Animirkneipen, 
Nachtcafés, Ballſäle und ähnliche Einrichtungen, aus denen 
dem Heer der Proſtituirten beſtändig neue Kräfte zuſtrömen. 

Um den Staat in feiner Hülfloſigkeit zur Seite zu ſtehen, 
haben ſich in Deutſchland Sittlichkeitsvereine gebildet, deren 
Beſtreben dahin geht, unter den Männern ſeloſt Abſcheu vor 
den Bordellen und den Proſtituirten zu erregen. Man ſucht 
ſociale Mißſtände mit ethiſchen Sprüchlein zu bekämpfen. 
Dieſe an ſich gewiß ſehr redlichen Abſichten haben einen ge⸗ 
wiſſen Zug von kindlicher Zuverſicht. Man vergißt voll⸗ 
kommen, daß die Proſtitutionsfrage zu drei Vierteln keine 
ethiſche, ſondern eine ſociale Frage iſt. Die Sittlichkeitsvereine 
ſchießen weiterhin aber erheblich übers Ziel, wenn ſie ihre 
Bemutterung auch auf die Frauen und Mädchen der Geſellſchaft 
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ausdehnen zu follen glauben. Die vielen freien Liebesver⸗ 
hältniſſe, die ausgehaltenen Frauen in's Beſondere, werden von 
ihnen in einem Athem genannt mit der gewerbsmäßigen Pro⸗ 
ſtitution. Hier verfängt dann ſehr oft ſelbſt die Ethik nicht 
mehr und es kann einem ſolchen Sittlichkeitsapoſtel paſſiren, 
vielmehr es iſt ihm in einem ganz beſtimmten Falle paſſirt, 
daß ihm ein Arzt ſchlankweg erklärt: „Der intime Verkehr 
mit ſchönen Frauen iſt der höchſte, ja der einzige reelle Genuß, 
den es giebt. Den laſſe ich mir nicht nehmen.“ Hier ſteht 
dann gleichſam Ueberzeugung gegen Ueberzeugung. Die eine 
Weltanſchauung ſteht der anderen bewußt gegenüber. Es iſt 
völlig gleichgiltig, ob ein Mann auf die Dauer geſchlechtlich 
enthaltſam leben kann, ohne geſundheitliche Nachtheile zu be⸗ 
merken. Es giebt ohne Frage Solche, die es können. Und 
es giebt ſicher Solche, die es nicht können. Aber ſelbſt denen, 
die es können, oder die es könnten, wenn ſie es wollten, ſelbſt 
dieſen hat ein Sittlichkeits⸗-Verein nichts drein zu reden. Das 
ſind durchaus Privatangelegenheiten und unterſtehen als ſolche 
nicht der Begutachtung oder der Controle von Vereinen, von 
Geſchlechtscliquen. 

Hier haben wir ſchon eine Utopie: Die Sittlichkeits⸗ 
vereine ſtecken ihre Ziele fo weit, daß fie jenſeits aller Leiden⸗ 
ſchaften und Menſchlichkeiten dem normalen Auge gar nicht 
mehr ſichtbar ſind. 

So lange es Eiſenbahnen giebt, wird es auch Eiſenbahn⸗ 
unfälle geben. So lange es Waſſer auf der Erde giebt, werden 
Menſchen ertrinken. So lange es heilbringende Arzneien giebt, 
werden ſich Menſchen vergiften. Einer Majorität von Wohl⸗ 
thaten wird ſtets eine Minorität von Nachtheilen gegenüber 
ſtehen. Das liegt nun einmal ſo im Weſen der Welt und 
der Menſchen. Auch die Geſchlechtsfrage wird davon nicht 
verſchont bleiben. Nun iſt ja das Beſtreben, dieſe Minorität, 
die übrigens von den Fanatikern gern als Majorität vor⸗ 
geſpiegelt wird, auf ein Minimum zu bringen, an ſich ſehr 
löblich. Solche mit tauglichen Mitteln unternommene Ver⸗ 
ſuche dienen ja der Wohlfahrt Aller, ohne den Einzelnen zu 
beeinträchtigen. Es giebt aber auch hier eine Grenze. Dieſe 
Grenze überſchreiten heißt ſich lächerlich machen. 

Der Verfaſſer der Broſchüre „Städtiſche Luſthäuſer“ 
hat dieſe Grenze überſchritten. Er ſchlägt Folgendes allen 
Ernſtes vor: alle Luſthäuſer nimmt der Staat in Verwaltung. 
Jeder Beſucher hat ſich beim Eintritt einer genauen Prüfung 
durch einen Arzt zu unterziehen. Das männliche Glied wird 
nach Zurückziehung der Vorhaut mit einer weichen Bürſte, 
Desinfectionsmitteln und Seifenwaſſer gründlich gereinigt. 
Leidet der Gaſt an einer Geſchlechtskrankheit, iſt er angetrunken 
oder geiſteskrank, ſo hat ihn der Arzt zurückzuweiſen. Wird 
Syphilis feſtgeſtellt, jo wird der Betreffende polizeilich ſiſtiert 
und ſeine Perſonalien werden behufs Heilung feſtgeſtellt. Iſt 
der Gaſt als geſund befunden worden, ſo empfängt er eine 
Karte mit dem Paſſirvermerk des Arztes. Jeder Gaſt, der 
zugelaſſen iſt, hat ſich in Gegenwart der Proſtituirten völlig 
auszukleiden und ein Bad zu nehmen. Die Proſtituirte iſt 
verpflichtet, den Gaſt genau zu beſichtigen, ihn auf Ungeziefer 
hin zu unterſuchen und ebenfalls ein Bad zu nehmen. Jedes 
Mädchen im ſtädtiſchen Luſthauſe hat das Recht, während der 
erſten fünf Minuten einen ihr unſympathiſchen Gaſt abzu⸗ 
lehnen. Um einen Mißbrauch der Proſtituirten zu verhindern, 
iſt ſtreng darauf zu halten, daß der Gaſt nicht länger als 
1½ bis 2 Stunden in der Zelle bleibt leinſchließlich Aus⸗ 
und Ankleidens ſowie Badens beider Perſonen). An jeder 
Zellenthüre ift eine Uhr angebracht, die ftehen bleibt, ſobald der 
Gaſt die Zelle öffnet um einzutreten, und die wieder zu gehen 
anfängt, ſobald der Gaſt die Zelle verläßt. Eigens angeſtellte 
Aerztinnen haben jeden Morgen die Luſtfrauen zu unter⸗ 
ſuchen, damit feſtgeſtellt werde, ob ſich Anfänge von Geſchlechts⸗ 
krankheiten zeigen. Kein berauſchendes Getränk darf in den 
ſtädtiſchen Luſthäuſern verabreicht werden. Die Sonntags⸗ 
ruhe iſt auch dem Luſthaus heilig. Jeden Sonntag ſoll eine 


Andacht im Bordell ſtattfinden, an der ſich d 
zu betheiligen haben. 5 
Der Urheber all' dieſer Kindereien ift ein M 
ſich angeblich intenſiv mit den Fragen beſchüftigt hat, 
zur Reform vorſchlägt. Er iſt ſo etwas wie Fachmann. 
nun ſehe man ſich dieſe völlig ernſt gemeinten und noch 
eingehender, als es hier geſchehen, begründeten Borsche 
Sanirung des Bordellweſens an. Ich wette, es 
hundert Männern nicht fünf, die beim Leſen dieſer Albern 
nicht laut lachen oder wenigſtens unwillkürlich lächeln. 
Mediciner trumpft hier in ſeiner Eigenſchaft als 
dermaßen auf, daß der an und für Hi wenig ' 
des letzten Reſtes der Romantik entkleidet wird, den er fi 
den lütternen Mann zweifellos doch immer noch beſitzt. W 
Schamgefühl wird durch die vorgeſchlagenen Proceduren 94 
radezu gewaltſam erſtickt. Ganz 1 von den wie 
lichen und peinlichen Scherereien, die der ganze geg ien er 
Betrieb mit ſich bringen muß. Es fehlte nur noch, daß ber 
Beſucher jedesmal drei Anmelde⸗ und drei Abmeldezettel aus-; 
füllt, daß er eine kurze vita in geſchlechtlicher Beziehung J 
giebt und beim Verlaſſen der Luſtzelle von einem Pfarrer 
durch Gebet entſühnt wird. Sollte fo eine Art Exorrismus 4 
hier nicht am Platze ſein? ü 5 

Mit wahrer Liebe hat ſich der Autor in den von 
vorgeſchlagenen Zukunftsſtaat hinein verſenkt. Er giebt d 
detaillirteſten Vorſchriften. Man höre nur: „In jeder 
thüre iſt ein Fenſterchen angebracht, welches inwendig mit 
einer dunklen Gardine geſchloſſen werden kann; die Gäfte 
können fordern, daß die Luſtfrau ſich zeige, wenn fie an 
Fenſter klopfen, falls die Gardine offen iſt. Iſt die Gardine 
geitoffen, fo iſt das ein Zeichen, daß die Luſtfrau ſchon 
eſetzt iſt oder an dem betreffenden Abend Gäſte nicht emp 
fängt. Nachdem der Gaſt die verfügbaren Luſtfrauen ge⸗ 
muſtert hat, wirft er die der Taxe entſprechende, an der Ca 
erhaltene Blechmarke in den neben der Thüre befindlichen 
Schlitz, wodurch ſich die Thüre von ſelbſt öffnet, wenn die 
Blechmarke der an der Thüre angegebenen Claſſe der Luft - 
frau entſpricht. Die Thüre hat ein Schnappſchloß, ſo daß 
nur die Aufſeherin, welche allein den Schlüffel hat, von außen 
ſie öffnen kann, ſobald ſie zugeſchlagen iſt.“ 

Eines hat der geiſtvolle Verfaſſer noch vergeſſen. Ich 
würde vorſchlagen, noch etwa folgenden Paſſus einzufügen: 
„Die Luſtfrau iſt gehalten, ſobald ſie des Gaſtes anſichtig 
wird, mit geöffneten Armen, aber zuſammen gehaltenen Beinen 
auf dem Sopha ſitzend ihm einen Guten Abend‘ zu bieten, 
worauf der Gaſt den Hut abzunehmen und an der rechten 
11 des Sophas (vom Eintretenden aus geſehen) niederzu⸗ 
egen hat.“ 

Auch über die Qualität der Luſtfrauen hat ſich der 
gewiſſenhafte Regenerator eigene Gedanken gemacht, und es 
iſt ihm nicht verborgen geblieben, daß „die Taxe für die 
verſchiedenen Frauen je nach Alter, Schönheit und die E 
heimnißvolle Kunſt, Männern bei der Begattung viel 
wenig Luft zu bereiten, verſchieden ſein muß“. Rührend iſt 
ferner zu leſen, wie er ſich die erzieheriſche Wirkung des 
Bordells denkt. Beſonders von den ſonntäglichen Andachten 
verfpricht er ſich viel. Wenn der Staat dieſe Luſthäuſer in 
ſeinen Verwaltungsapparat übernimmt, ſo blüht ihm nach 
des Verfaſſers Meinung ein erheblicher Gewinn. Daß, ſo⸗ 
bald man ſeinen Ideen folgt, alle uncontrolirbare Proſtitution 
wie von ſelbſt aufhören wird, nimmt er in Parantheſe als 
ſelbſtverſtändlich an. Kurzum: er hat das Pulver erfunden, 
das, auf die Wunde Proſtitution geſtreut, alle ſocialen, 
hygieniſchen und ethiſchen Schmerzen ſchnell und ſicher zum 
Heilen bringt. 8 

So redet ein Fachmann. So kann nur ein Fachmann 
reden. Ein Fachmann nämlich, der ſich in ſeine hirnver⸗ 
brannten Ideen dermaßen verbohrt hat, daß er von der 
und den Menſchen überhaupt nichts mehr ſieht. Nun: es 


darf heute ſchon als ausgemacht gelten, daß man über dieſe 
Utopien mit Lächeln zur Tagesordnung übergehen wird. 
Immerhin verlohnte es ſich einmal darauf aufmerkſam zu 
machen, wie ſich in manchem Kopfe die Welt malt und zu 
welchen Abenteuerlichkeiten und geiſtigen Perverſitäten ſelbſt 
Leute kommen können, die ſonſt wohl im Leben ihre geſunden 
fünf Sinne beiſammen zu haben pflegen. 
Man denke ſich folgende allgemeingiltige Beſtimmung 
E für den Perſonenverkehr auf den Eiſenbahnen: jeder Paſſagier, 
der einen Zug beſtiegen hat, iſt verpflichtet, ſo lange ſich der 
F Zug in Bewegung befindet, den Kopf angeſtrengt zum Fenſter 
hinauszuſtrecken, um eine etwa nahende Gefahr rechtzeitig zu 
bemerken, gleichgiltig, ob er nur eine Stunde oder ob er die 
ganze Nacht auf der Bahn liegt. Er iſt dieſe Aufmerkſam⸗ 
keit ſich und der Geſellſchaft ſchuldig. Denn im geeigneten 
Moment kann er ein Nothſignal geben, falls es der Loco⸗ 
motivführer überſehen haben ſollte. Sicher ift ſicher. Eine 
derartige Beſtimmung würde von Niemandem ernſt genommen 
werden, und wenn ſie zehnmal im Intereſſe der geſammten 
menſchlichen Geſellſchaft wäre. Die Zumuthungen, die der 
geiſtige Urheber der utopiſchen „Städtiſchen Luſthäuſer“ an 
die Geſellſchaft ſtellt, ſind nicht weniger lächerlich. Sie be⸗ 
kunden eine ungeſunde Nervoſität und machen aus der Hygiene 
einen Sport. Es wird keine Aerzte und keine Aerztinnen 
in Deutſchland geben, die ſo erniedrigende Handreichungen 
ausüben, wie ſie der Verfaſſer von ihnen erwartet, und es 
wird hundeleer in den Bordellen werden, wenn einmal dieſe 
ſexuellen Hanswurſtiaden zur Ausführung gelangen ſollten. 
Vom Erhabenen zum Lächerlichen iſt bekanntlich nur ein 
Schritt. Von der Menſchenliebe zur Affenliebe iſt in dieſem 
Falle auch nur einer. 


x 


Literatur und Kunſt. 


Ein baltiſcher Dichter. 
Von Max Hoffmann. 


Gar mannigfach ſind die Beziehungen der baltiſchen 
Länder zum deutſchen Culturland. In jenen weit zurück⸗ 
liegenden Tagen, als noch nicht die Ruſſificirung mit rück⸗ 
ſichtsloſer Gewalt angeſtrebt wurde, als Dorpat noch eine 
gute deutſche Stadt und kein ſarmatiſches Jurjew war, gingen 
deutſche Denker und Gelehrte gern dorthin, um die Söhne 
livländiſcher und kurländiſcher Edelleute zu unterrichten und 
zu erziehen, und Söhne der baltiſchen Länder kamen nach 
Deutſchland, um hier zu ſtudieren und mitzuwirken am geiſtigen 
Leben der deutſchen Nation. Die Bewohner jener Oſtſee⸗ 
provinzen fühlten und dachten durchaus deutſch. Es war ein 
gegenſeitiges Aufeinanderwirken, ein Austauſchen vom Mutter⸗ 
zum Tochterlande und umgekehrt. Man braucht nicht bloß 
an den genialen, unglückſeligen Lenz dabei zu denken. Dieſe 
Balten wurden in Deutfchland gut aufgenommen, man kam 
ihnen, die den auf Deutſche ſtets ſo zauberhaft, faſt hypno⸗ 
tiſirend wirkenden Nimbus der Ferne für ſich hatten, mit 
offenen Armen entgegen und freute ſich gern und neidlos 
ihrer Leiſtungen. Um fo mehr iſt es da. zu verwundern, 
daß ein baltiſcher Dichter wie Karl Freiherr von Fircks ſo 
gut wie unbekannt geblieben iſt, deſſen Dichtungen jetzt Frei⸗ 
herr von Grotthuß, ebenfalls ein Balte, herausgegeben 
hat.“) 

*) Dichtungen von Karl Freiherr von Fircks. Ausgewählt und 
herausgegeben von Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß. Stuttgart, 
un 15 ae (Als Sonderband der „Bücher der Weisheit und 


Fircks war kurländiſcher Edelmann, machte den Krim⸗ 
krieg mit und mußte wegen einer Verletzung, die er ſich bei 
einem tollkühnen Ritte zugezogen hatte, frühzeitig ſeinen Ab⸗ 


ſchied nehmen. Er führte nun ein ſtilles, idylliſches Fami⸗ 
lienleben, umgeben von ſeiner Frau und acht Kindern und 
ſtarb bereits 1871 im Alter von noch nicht ganz dreiund⸗ 
vierzig Jahren. Das iſt kein gewaltiges Menſchenſchickſal, 
es iſt das nach tiefen innerlichen Lebenserfahrungen ruhig 
dahinfließende Leben eines ſinnenden Poeten, eines echten 
Lyrikers. 

Und ſo iſt der Grundzug der Gedichte eine weiche, er⸗ 
gebungsvolle Wehmuth, die mit inniger Frömmigkeit gepaart 
ift, ohne jemals in Frömmelei auszuarten. Dieſer Dichter 
iſt keiner von Jenen, die ſich die Geliebte mit rückſichtsloſer 
Kraft erobern wollen; er wünſcht ihr alles Hohe und Herr⸗ 
liche, ja, er möchte ſie damit überſchütten, und hätte er alle 
ihre Wünſche erfüllt: 

Dann wollt' ich geh'n aus Deinem Wege 
Und flieh'n Dein Antlitz ewiglich, 

Um nicht zu ſehen, wie Du fröhlich 

Und glücklich ſein kannſt ohne mich! 

Dieſe zarte, faſt ängſtliche Schüchternheit zeigt ſich mehr⸗ 
fach. Auch am Morgen, wenn die ſtrahlende Sonne allen 


Erwachenden Freude bringt, fühlt er ſich nicht heiter und 


fröhlich, ſondern „freundlos und verſtoßen, ein fremder Wandrer 
durch den Sonnenſchein“. Mit ſolcher Veranlagung gelingt 
ihm gut ein Gedicht, in dem er den Schmerz der Verlaſſenen, 
die immer gehofft und geharrt hat, in ſchlichten und er⸗ 
greifenden Worten austönen läßt. („Er iſt niemals wieder⸗ 
gekommen.“) Die Abwechſelung des Rhythmus iſt hier be⸗ 
ſonders ſchön, und die Wiederholungen am Anfang einiger 
Strophen drücken das ſehnende Verlangen ſehr glücklich aus. 
Nicht ſelten erinnert ſein Sang an die rührende Schlicht⸗ 
heit des Volksliedes: 
Nur irgendwo ein Thürlein, das harrend offen ſteht, 
Nur irgendwo ein Fenſter, aus dem ein Tüchlein weht, 
Nur irgendwo ein Plägchen in Gottes weiter Welt, 
Dahin der Wegemüde die Hoffnung ſich beſtellt. 
Und hält das Glück hienieden auch nirgend für uns Haus, 
Und ſchaut zu keinem Fenſter die Liebe nach uns aus: 
Das Menſchenherz iſt gnügſam, die Hoffnung iſt ſein Brauch, 
Und in des Weges Ferne — ein Wölkchen Staub thut's auch. 
Müßte das nicht mit einer einfachen, aber hübſch klingenden 
und recht ſingbaren Melodie in kurzer Zeit Gemeingut des 
Volkes werden? Sicherlich doch ebenſo wie „Weißt Du, 
Mutter, was mir träumt hat?“ oder „O, du himmelblauer 
See!“ Hier haben wir jene Sentimentalität, die bei dem 
Deutſchen nun einmal ſo beliebt iſt, ſeiner inneren Veran⸗ 
anlagung entſpricht und nicht immer eine falſche zu ſein 
braucht. Dazu geſellt ſich bei Fircks eine ſtille, ſanfte Re⸗ 
ſignation. Auch der Geliebten wagt er, wie bereits oben 
geſagt, nur ſchüchtern mit ſeinen Gedanken in der Nacht zu 
116 und nimmt es wehmüthig hin, wenn fie nichts davon 
merkt: 
Mir iſt, als müßteſt Du in nüchb ger Stille 
Mein irrend Herz, das ſich vom Weg verlor, 
An Deines Schlummers Pforte pochen hören, 
An Deiner Träume friedlich ſtilles Thor. 


Du aber ſchläfſt! Es klopft mein Herz vergeblich. 
Und wie die Fluth ſich bricht am blum'gen Strand, 
So ſteigt und klimmt die Woge meiner Sehnſucht 
Vergeblich auf an Deines Lagers Rand. 


Daß der Dichter die Form meiſtert, hat er in ſeinen 
Sonetten bewieſen, von denen das folgende im Mund eines 
ſtolzen Freiherrn ganz beſonders groß und kühn klingt: 

Sie nennen's Staatskunſt, Völkerwohl bezwecken, 
Wenn ſie mit gierigen, geſchäft'gen Händen 

Des armen Mannes leeren Säckel wenden! 
Wenn ſie mit des Geſetzes Dornenhecken 
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Der Arbeit und des Fleißes Feld umſtecken, 
Daß ſich die Freiheit drehen nicht mag, noch wenden. 
Es kann ein Buchſtab auf der Wacht ſie pfänden 
Und in des Strafrechts Paragraphen ſtecken! h 
Gott walt' die Noth! Viel Hexenkeſſel wallen 
Am Sonnenherd, drin ſich ihr. Glück bereiten 
Die Menſchheit möcht'. Doch von den Brühen allen, 
Die Blaſen treiben im Verlauf der Zeiten, 
Am elendſten iſt jene ausgefallen, 
In der des Staates Künſte brodelnd ſtreiten! 
Die ſo oft beobachtete Thatſache, daß zwei erſt meinen, vor 
Liebe ſterben zu müſſen und dann doch ganz gut weiter 
leben können, hat er verſtanden, in treffende Verſe zu gießen. 
„Sie lebten, zu leugnen war es nicht, trotz allen geſchworenen 
Eiden.“ Das iſt nicht ohne feinen Humor und überleg nen 
Spott, aber im Allgemeinen iſt er wenig dazu geneigt und 
ſieht überall mehr den Schmerz als die Luſt. 
Des kann wohl Niemand ſich rühmen, 
Daß ihm in Kummer und Schmerz 
Als Held ohne Furcht und Tadel 
Allzeit beſtanden fein Herz 


Iſt doch auf Erden viel Jammers 
Und Noth und Sorgens genug, 
Und in der Schale der Leiden 
Für Jeden ein tapf'rer Zug! 

Einen ähnlichen Gedanken ſpricht er in zwei Vierzeilern 
außerordentlich poetiſch aus, wenn er uns mit Kindern ver⸗ 
gleicht, die ohne Verſtand im Bilderbuche der Zeit ſtöbern 
und das Glück mit haſtiger Hand verblättern. Er ſelber iſt 
ja auch kein Stürmer und Dränger, der ſich Welt und Glück 
mit Gewalt erobern möchte, die beſchauliche Ruhe im kleinen 
Thal gilt ihm mehr als die ſtolze Höhe des Siegers. Und 
es hört ſich genau an, als wenn es von unſer'm lieben alten 
Fontane wäre, wenn der freiherrliche Sänger das Glück der 
Familie preiſt: 

Nicht rechten ſollſt Du mit Gottes Gedanken, 
Wenn Dich das Schickſal bei Seite geſtellt 
Und Dir mit des Hauſes engenden Schranken 
Verlegt die Ferne, verbaut die Welt. 


Iſt doch der Friede die Sehnſucht des Lebens, 
Und wenn das Glück ſich erhaſchen läßt, 

Auf ſchweiſenden Wegen ſucht man's vergebens, 
Ini Heerdeswinkel, da hat's fein Neſt! 

Fircks hätte es nicht übel genommen, wenn er erfahren 
hätte, daß Fontane nach ihm Aehnliches gedichtet hat. Er 
weiß ſich in einem ſeiner Doppelvierzeiler, in denen er Meiſter 
iſt, zu tröſten: „Wie die Kiele auch wandern im Sprachmeer 
herum: Wir laden einer des andern Gedanken nur um.“ 

Die ſtille Ergebung in das Schickſal ſchließt einen tiefen 
Peſſimismus nicht aus, der ſich in den ergreifenden Verſen 
zu erkennen giebt, in denen er ſich einen Gaſt am Tiſche 
des Lebens nennt: „Die Koſt war ärmlich und herzlich ſchlecht, 
nach Reue ſchmeckte die Freud’, nach Thränen der Jubel, die 
Luft nach Pein und die Lieb’ nach Jammer und Leid“ 

Auch in ſeinen Balladen zeigen ſich die Eigenſchaften, 
die ſich in den Liedern finden, die männliche Geſinnung und 
das fromme Gemüth. Und welch' prächtiger Humor offen⸗ 
bart ſich in dem Gedicht „O weh!“, mit deſſen Vortrag jeder 
Recitator ſeiner durchſchlagenden Wirkung ſicher ſein kann! 
In dem ſcherzhaften „Schattenſpiel“ aber hat er einen ſpäter 
von Maupaſſant feiner und zierlicher ausgearbeiteten Gedanken 
ſchon lange vor dem großen Franzoſen gehabt. Echt deutſch 
iſt dagegen die Ballade vom ſtarken Walter, der nach wildem 
Leben ein Mönch wird und dann bei einem Ueberfall des 
Kloſters die Räuber nach ruhiger Beendigung ſeines Gebets 
einen nach dem andern zu Boden ſchlägt. Bemerkenswerth 
iſt überhaupt, daß ſich nicht das geringſte Ruſſiſche in den 
Verſen dieſes Balten zeigt, daß er ſich vielmehr als echter 
deutſcher Patriot in ſeinen neun Sonetten von 1870 zu er⸗ 
kennen giebt. 


N Kr. 
Den Beſchluß der Sammlung bildet die ef 
tung „Fergus“. Hier wird man ſchon gleich zu; 
durch die Diction lebhaft an unſern Scherenberg - wf 
beſonders in feinem „Waterloo“ zeigt, erinnert. Da HE 
ſelbe ſchwere Bilderſprache: Bes 
Die Pflugſchaar der Wache 

War der Kohorten Phalanx über's Feld hr; 

Der Erde ſchollenbrechend hingegangen, E 

Und tiefe Gaſſen führten durch die Völker = 
Vom Mittage bis in die Mitternacht. 
Allmälig ermüdet aber dieſe Art der Poeſie. 2 
glücklicher Weiſe durch eine zu realiſtiſche Schule 
um heute noch an Ausdrücken Gefallen zu finden n 
Geſchichte war an Nordens Küſte waffenlaut geſtiegen“ 
„Da brach gewaltig von den Sternen eine Stimme in 
Jahrhundert. Um die Erde ging ein Zittern.“ Wie 4 
ſchraubt, wie gemacht klingt da Vieles! Von einem Per 
des Chriſtenthums, der den kriegeriſchen Schottenkön 
anſchaut, heißt es, „er ſchritt mit dem Blick in ſeine S 
Das ſteigert ſich bis zur Unverſtändlichkeit, wenn dieſer 
ſagt: „Ich rufe Dich mit meines Gottes Zürnen aus fe 
Himmel grimmestiefer Bruſt!“ Der Anſicht des 
gebers, daß der „Fergus“ ein gewaltig dahinſchreitendes He 
lied voll Wucht der Darſtellung, Anſchaulichkeit der 2 
und Größe der Handlung ſei, werden ſich wohl Wenige 
ſchließen. Die Handlung ſelbſt iſt nicht nur dürftig 
entſpricht wohl auch kaum dem, was er eigentlich 4 
hat. Er wollte eine Verherrlichung des chriſtlichen Glan 
geben, den Sieg des Chriſtenthums über das Heidenth 
ſchildern, — und der Sieg wird mit den Waffen erſt 
während es logiſcher geweſen wäre, ihn ohne Schlacht, 
durch die Macht der neuen Idee kommen zu laſſen. 
Freude an möglichſt prächtiger Schilderung, an Hochtöner 
Verſen iſt allem Anſchein nach mit dem Dichter durchgegt 
und hat ihn ganz von dem urſprünglichen Plan a 
Fircks Stärke liegt nicht hier, auch nicht in f 
Balladen, ſondern in den kleineren lyriſchen Sachen. 
man aber die Lectüre dieſes ſchönen Buches beendet, fo l 
man ſich eines wehmüthigen Gedankens nicht erwehren: % 
war nun ein ſeiner geſellſchaftlichen Stellung nach auf 
Höhen der Menſchheit wandelnder, begabter Dichter, und doch 
hätte man kaum etwas von ihm erfahren, wenn nicht de 
feinſinnige Herausgeber und der hervorragende Verlag 
des verdienſtlichen Werkes der Bekanntgabe unterzogen hätten 
Wie viele ſolcher verſchollenen Talente mag es in einfacheren 
Kreiſen geben? Ja, Heinrich Leuthold hat Recht, „der Mane 

der Vergeſſenheit, er deckt der Beſten viele zu!“ Deßih 

mögen diejenigen, denen das Glück zu Theil wurde, 
bei Lebzeiten mit Lorbeer überſchüttet zu werden, nicht a 
ſtolz darauf ſein! Wie oft verdanken ſie ihren Ruhm nür 
der aufdringlichen Claque einer dreiſten Clique! 8 


Zur Pſychologie des Familienblattes. 
Von Dr. phil. Chriſtine Touaillon. 


Das Familienblatt hat die Epoche feines Glanzes intel 
fi. Es gab eine Zeit — und ſie iſt noch nicht allzule 
vorbei — da beherrſchte es das Haus des Mittelſt 
und es läßt ſich nicht leugnen, daß uns ein anheimelnd⸗war 
Hauch aus ihm anwehte. Wer jetzt mit leiſer Wem 
zurückblickt, dem fügt fi in das Bild ftiller Häus lichtet # 
vergangener Jahre auch das Bild des Familienblattes ein, 
wie es voll Spannung erwartet, voll Eifer geleſen wurde. 

Heut' iſt das anders. Die berühmteſten ſch n 
der verfloſſenen Jahrzehnte haben ihre Beliebtheit 
ſie ſind meiſt nur noch in der Provinz und beim 
ſtädtiſchen Provinzler zu finden: Alles, was ſich zum mod 
Menſchen rechnet, lächelt über ſie. 8 
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Was auf dem Gebiete der Zeitſchrift entſtand, dient 
anderen Strömungen. Theilweiſe vermittelt es tiefere Be⸗ 
lehrungen, ſtatt in populärer Weiſe die Oberfläche der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu berühren, theilweiſe will es der Kunſt auf allen 
Gebieten Rechnung tragen oder ſatiriſch das Leben der Zeit 
begleiten. 8 

Eben dadurch aber repräſentiren unſere Zeitſchriften 
keine Abſpannung, ſondern eine Anſpannung der Kräfte; ſie 

beruhigen nicht, ſie regen auf, und weil uns Modernen Er⸗ 
Blätter beſſer zuſagt als Ruhe, verſchwinden langſam jene 
Blätter, die man abends, im Lehnſtuhl ſitzend, zur Erholung 
las. Unſere Zeitſchrift gehört in die Oeffentlichkeit, nicht an 
den Familientiſch. 
- Ganz anders war die Tendenz des Familienblattes, das 
in den ſiebziger Jahren in Blüthe ſtand. 

Nachkomme der Aufklärungszeitſchriften des 18. Jahr⸗ 
hunderts, wollte es belehren und unterhalten, aber ſtets nur 
unterhaltend belehren. Es war der Prophet des Mittelmaßes, 
das Organ des Philiſters. 

Jetzt, da ein großer Theil des Publicums ſich vom 
Familienblatt abgewendet hat, iſt es vielleicht möglich, fein 
Weſen zu beleuchten; die Frage zu beantworten, was es 
wollte und was es erreichte; wem es gefiel und warum 
es gefiel. g 

Meine Ausführungen gehen wohl am Beſten von der 
bekannteſten aller deutſchen Zeitſchriften, der „Gartenlaube“, 
aus. Sie ſtellt den durchſichtigſten Typus des Familien⸗ 
blattes dar, und die Erſcheinungen, welche man an ihr feſt⸗ 
ſtellt, laſſen ſich im großen Ganzen an allen anderen Er⸗ 
ſcheinungsformen der Familienzeitſchrift wahrnehmen. 

Im Jahre 1853 gegründet, wies ſie zu Ende ihres 
erſten Jahrganges 6000 Abonnenten auf. Taſtend, unſicher, 
beginnt ſie ihre Laufbahn. Erzählungen ungleichen Charakters 
wechſeln mit einander ab. Ein Autor rechnet auf den ge⸗ 
fühlvollen Theil des Publicums, der Armuth und Edelſinn 
nicht oft genug verkörpert ſehen kann; ein Anderer bietet 
dem abenteuerſüchtigen Leſer bunte Bilder aus allen Ländern; 
ein Dritter berichtet von blutigen Kämpfen, von Scheintod 
und Erwachen auf dem Seciertiſch und befriedigt ſo die 
Liebhaber des Schaurigen. 

Noch herrſcht kein beſtimmtes Genre in der Garten⸗ 
laube vor. Das Ereigniß und feine Seltſamkeit bildet noch 
die Hauptſache und der knappe Bericht läßt kein rechtes Be⸗ 
hagen entſtehen. Dieſer Art blieb die Gartenlaube längere 
Zeit hindurch getreu, bis ſie zu Ende der ſechziger Jahre 
in ein neues Fahrwaſſer gerieth. In ein günſtiges: Die 
Abonnentenzahl ſchnellt um das Doppelte, das Dreifache und 
Vierfache in die Höhe; fie ſteigt bis zu 150 000, 300 000 
und mehr, fo daß der Erfolg der Gartenlaube, ſchon in Zahlen 
ausgedrückt, einzig daſtehend, ungeheuer iſt. - 

Wir können uns heute kaum mehr vorſtellen, welchen 
Einfluß ſie beſaß, wie ſehr ſie gewohnt war, in hundert 
Dingen das entſcheidende Wort zu ſprechen. Faſt in jedem 
deutſchen Hauſe iſt ſie zu finden; weit über die Grenzen des 
Reiches dringt ihr Name. Dem Auswanderer, dem Anſiedler 
jenſeits des Meeres iſt ſie liebe Erinnerung an die ae 
längſt verloren Geglaubte giebt ſie einander wieder; bei allen 
Unternehmungen ſteht ſie an der Spitze, und während des 
Krieges von 1870 muß ſie ein Feldabonnement eröffnen, 
weil die deutſchen Kämpfer ihre gewohnte Lectüre nicht ent⸗ 
behren können. 

Was war es, das einem Blatte ſo ungeheueren Erfolg, 
fo beiſpielloſe Wirkung auf die Maſſe verſchaffen konnte? 

Wir ſuchen jene Männer, welche uns die Blüthe des 
deutſchen Romanes darſtellen, vergebens in der Liſte ihrer 
Mitarbeiter. Freytag, Keller, C. F. Meyer, Storm, Fontane 
und Heyſe haben entweder keine oder nur vorübergehende 
Stätte in der Gartenlaube gefunden, -- in jenem Blatte, 
das ſich rühmte, dem Volke das Beſte zu bieten. 


Ihre Mitarbeiter recrutiren ſich zum größten Theile 
aus weiblichen Autoren; die männlichen Mitarbeiter ſind 
heute halb oder ganz verſchollen. Unter ihnen ſpielten 
Hermann Schmid, Levin Schücking, Gerſtäcker damals wohl 
die bedeutendſte Rolle; zu einem Erfolge, der an den der 
weiblichen Größen auch nur entfernt heranreicht, haben fie 
es aber nicht bringen können. Marlitt, Werner, Heimburg, 
Luiſe Mühlbach, Amelie Godin —: das ſind die Frauen, 
denen das Familienblatt verdankt, was es erreicht hat. 

Daß ſie theils mittelmäßige, theils ganz unkünſtleriſche 
Naturen waren, unterliegt heute keinen Zweifel mehr. Und 
doch waren ſie die Urſache des unbeſtrittenſten Erfolges, der 
Gegenſtand des größten Beifalls. 

Sucht man den Grund dieſer Erſcheinung, ſo muß man 
von dem Gedanken ausgehen, daß es gerade die Mittelmäßig⸗ 
keit war, die dieſen Erfolg hervorrief. Das Mittelmaß lieferte 
gemeinſame Züge, welche den Beifall erzeugten und ſicherten. 

Dieſe Züge ſind im Allgemeinen dem Manne, der ſein 
Geſchlecht rein darſtellt, ſeltener eigen als der Frau. Im 
Familienblatt freilich verſchwindet häufig die Grenzlinie 
zwiſchen männlichem und weiblichem Schaffen, die ſonſt ſo 
ſtark ausgebildet iſt. Da aſſimilirt ſich der Roman des 
Mannes immer mehr dem Frauenromane, der im Anfange, 
bevor er zu eigener Selbſtſtändigkeit gelangt war, von ihm 
Manches entlehnt hatte. 

Der Roman des Mannes hat im Allgemeinen entweder 
ein Problem zur Grundlage oder eine mehr oder minder 
ſcharf ausgeſprochene Tendenz. 

Mit einem Problem iſt dem Philiſter nicht gedient. 
In dem Begriffe „Problem“ liegt ja die Unlösbarkeit. Die 
Unlösbarkeit aber hat dem Philiſter nie zugeſagt: er will 
Alles reinlich getrennt, klar entſchieden ſehen — und daß 
die Vernunft ihre Grenzen hat, das Urtheil ſich oft vor 
einem Unfaßbaren beſcheiden muß, ſieht er nicht ein. Die 
Tendenz in ihrer Einſeitigkeit ließ ſich ſchon eher ertragen. 
Man nahm ſie mit in den Kauf; überwucherte ſie aber, 
ſo wandte man ſich dem Frauenromane zu, der anders be⸗ 
ſchaffen war. 

Der Frau von künſtleriſchem Mittelmaß (nicht der 
Künſtlerin, die nie im Familienblatte heimiſch wurde) iſt 
das Problem Nebenſache. In allererſter Linie intereſſirt 
ſie ſich für das Schickſal; dann für die Charaktere. Die 
weibliche Phantaſie ſcheint ſich nicht, wie die des Mannes, 
Selbſtzweck zu ſein. Die Frau hat ſelten die ſelbſtloſe, 
ſchöpferiſche Freude an den Bildern ihrer Einbildungskraft; 
ſie verfolgt in ihrem Schafſen (meiſt unbewußt) eine Neben⸗ 
abſicht. Die Abſicht, ſich das, was die Wirklichkeit ihr ver⸗ 
ſagte, in einer irreellen Welt zu verſchaffen; das, was das 
Leben ihr gab, ſcheinbar ſchöner zu geſtalten, als das Leben 
ſelbſt es vermochte. 

Dieſem Beſtreben entſpringt wohl der größte Theil 
weiblicher Thätigkeit auf dem Gebiete des Familienblattes. 
Jene dilettantiſchen Erzählungen ſind, ſoweit ſie nicht materieller 
Sorge entſprangen, denn auch faſt durchweg von unbefriedigten 
Frauen verfaßt. Warum hört die Frau zu ſchaffen auf, 
ſobald ſie glücklich iſt? Man ſucht das dadurch zu erklären, 
daß ſie im Glück des Schaffens an ſich Erſatz für anderes 
Glück gefunden habe. Aber ſollte dieſe Behauptung richtig 
ſein, dann müßte man vor Allem beweiſen, daß das Schaffen 
für die Frau wirklich ein Glück ſei. Und dem widerſpricht 
die Thatſache, daß ſie trotz ihrer Thätigkeit ebenſo unbe⸗ 
friedigt bleibt, wie ſie es ehedem war. Weßhalb beſchäftigt 
ſich ferner die Frau faſt ausſchließlich mit dem Roman? 
Jenes Schaffensglück ſollte ſie in gleichem Maße auch bei 
einer Bethätigung in den anderen Dichtungsgattungen em⸗ 
pfinden können. Aber ſie hat weit weniger das Bedürfniß, 
ihr Innerſtes zu erſchließen, als der Mann, und zum Drama 
fehlt ihr eben die Gabe, ſich mit anderen Geſtalten als mit 
ſich identificiren zu können. 
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Die Gegenwart. 


In dieſen Frauenromanen aber kommt im Grunde ge 
nommen doch immer nur ſie ſelbſt vor. Und was beginnt 
die Frau mit ſich? 

Das Mädchen, dem die Ehe verſagt blieb, malt in ſeinem 
Romane ſcheinbar den anderen, in Wirklichkeit ſich ſelbſt, 
das Zuſtandekommen einer Heirath aus. Die Häßliche, Miß⸗ 
achtete, wählt ein reizloſes Mädchen zur Heldin, das ſich 
plötzlich verſchönert und den Mann ſeiner Wahl erhält. Die 
ſich zur Kunſt berufen glaubt und ſich ihr doch nicht widmen 
kann, ſchildert eine Künſtlerin, die erreicht, was ſie ſelbſt 
nicht erreichte. In der Schöpfung der Frau dreht ſich über⸗ 
haupt faſt alles um eine Verbeſſerung. Der Held ſteht An⸗ 
fangs tief unten auf der Leiter des Glückes, während er am 
Ende ihre höchſte Sproſſe erklommen hat. Im Männer⸗ 
roman dagegen handelt es ſich meiſt um Dinge, die mit der 
Glücksfrage des Einzelnen wenig zu thun haben. Kein 
Wunder! Das einzige Lebensproblem, das an die Frau des 
Durchſchnitts herantritt, iſt die Frage: Glück oder Unglück? 
— uud ſo iſt es auch das Einzige, deſſen Verkörperung ihr 
Genuß bereitet. Daher auch der falſche Idealismus, der im 
Familienblatte heimiſch iſt. Während der Dichter das Ge⸗ 
ſchaute, Erlebte ſchildert, verbeſſern dieſe Dilettanten das 
Leben und ſeine geheimnißvollen Wege und ſtellen gerade 
das dem Erlebten Entgegengeſetzte dar: weil ſie es wünſchten, 
ſcheint es ihnen möglich. 

Man ſpricht oft rühmend von der lebhaften Phantaſie 
der Frau. Aber es herrſcht ein eigenthümlicher Abſtand 
zwiſchen ihrer künſtleriſchen Phantaſie und jener, die ich ihre 
Lebensphantaſie nennen möchte. Ich ſelbſt habe dieſen Zwie⸗ 
ſpalt oft genug gefühlt. So oft ſich meine Gedanken mit 
dem eigenen Schickſale beſchäftigten, trieb meine Phantaſie 
die bunteſte Reihe von Blüthen. In dem Augenblicke aber, 
da ich verſuchte, das Leben einer erdachten Perſon auszu⸗ 
ſchmücken, ſchwieg ſie. Selten dürfte das anders ſein; nur 
dürften ſich die meiſten Frauen deſſen nicht bewußt werden. 
Sie halten ihre Heldin, die ihr idealiſirtes Ebenbild iſt, für 
ein Geſchöpf ihrer Phantaſie. In Wirklichkeit ſchaffen ſie 
nur ſich, und ihre Arbeit gleicht einem Opiumrauſch. Während 
ſie mit ihrem Helden leben, ſind ſie glücklich; nachher um 
ſo unbefriedigter. 

Dieſer ideelle Erſatz für Freuden, die das Leben ver⸗ 
ſagt, bietet ſich aber nicht nur dem Schriftſteller, ſondern 
auch dem Leſer. Jeder Autor findet ſein Publicum, das 
ihm gleich iſt und das Gleiches befriedigt. 

Die Leſewuth der Frau iſt wohl zum größten Theile 
ebenfalls dem Wunſche, ſich zu betäuben, auf Rechnung zu 
ſetzen. Deßhalb zieht ſie die Lectüre vor, die ihr ſchmeichelt, 
die ſie wenigſtens in den Augenblicken des Leſerauſches in 
jene Lagen verſetzte, welche ihr begehrenswerth erſchienen. 

Die Schöpfungen weiblicher Autoren erfüllten dieſe 
Wünſche, indem ſie das Hauptgewicht auf die Handlung 
legten. Welcher Art dieſe war, das läßt ſich ebenfalls aus 
meiner Behauptung ableiten. So fand ſich denn im Familien⸗ 
blatte kein weit hergeholter Stoff; keiner, der über das Leben, 
wie man es mittelbar oder unmittelbar kannte, hinausging. 
Die Stoffe aus der Gegenwart überwogen bedeutend; in 
jenen aus der Vergangenheit war alles ſo ſehr mit Zügen 
unſerer Zeit durchwoben, daß die Leſerin ſich mühelos mit 
dem Patriciermädchen des 15. Jahrhunderts identificiren 
konnte. Man ſchwärmte für das Princip der idealen Ferne, 
das gefärbte Glas, durch welches man das Leben in roſen⸗ 
rother Beleuchtung, in „poetiſcher Verklärung“ ſehen konnte; 
nirgends aber war eine wirkliche Ferne in den Kreis der 
Romanſtoffe einbezogen. Im beſten Falle operirte der Ver⸗ 
faſſer mit hiſtoriſcher Scenerie; alterthümliche Umgebung, 
archaiſtiſche Redewendungen repräſentirten ihm den hiſtoriſchen 
Roman. Wenn Albrecht Dürer von ſeinem Weibe ausge⸗ 
ſcholten wurde und Hans Sachs dem Helden des Romanes 
Schuhe anmaß, dann ſonnten ſich Autor und Leſer in dem 


Hochgefühl, ein Stück deutſcher Vergangenheit geb 
kennen gelernt zu haben. E . ee 
Aus dem Leben der Gegenwart wurden naheliegende 
Stoffe entnommen. Das Familienblatt war das Organ des 
deutſchen Mittelſtandes; darum zeigt es gerne den Beamten. 
den Kaufmann, den Gelehrten. Auch hier kann der Leſer 
ſich und fein Leben wiederfinden; er kann Vergleiche an 
ftellen, welche der unkünſtleriſche Sinn, dem nicht das Kunft: 
werk, ſondern die Beziehung auf fein Ich entſcheidend iſt, 
ſtets anzuſtellen pflegt. j , 
Aber das Familienblatt hätte fein Publicum nicht ver⸗ 
ftanden, wäre es bei dieſem Milieu ſtehen geblieben. 
Bekanntlich übt das Leben ſocial Höherſtehender einen 
gewiſſen Reiz auf die meiſten Menſchen aus; die Frauen 
pflegen dieſem Reiz am Stärkſten zu unterliegen. Das größte 
Talent des Familienblattes war es, ausgeſprochenen und 
unausgeſprochenen Wünſchen feiner Leſer entgegenzukommen; 
und ſo finden wir bald den Hof in zahlreichen Romanen. 
Am beliebteſten iſt das kleine Fürſtenthum, deſſen Lebens⸗ 
führung der bürgerlichen ähnlich iſt und in dem beide Kreiſe 
ungezwungen in Verbindung gebracht werden können. 
Gleichförmig wie das Milieu, in dem ſich der Roman 
der deutſchen Zeitſchrift jahraus jahrein bewegte, waren J 
ſeine Motive. ie 
Die Liebe mußte faft ausschließlich den Aufwand von 
ſeeliſchen Conflicten beſtreiten. Niemals zeigt II die ſtarle 
Aehnlichkeit, welche alle Romane des Familienblattes haben, 
deutlicher als bei der Betrachtung dieſes Motivs. . 
Eine Zeitſchrift, die ſich als „Familienblatt“ bezeichnet, 
iſt nicht jeder dichteriſchen Schöpfung zugänglich. Die 
Schranken, welche ſie ſich zu ziehen pflegt, ſind eng. Und 
ſo hat bei der Aufnahme von Romanen nicht die Frage 
entſchieden: Kunſt oder Mache? ſondern die Frage: Ueber⸗ 
einſtimmung mit unſeren Principien oder nicht? Denn das 
Familienblatt ift an die Dichtung mit Grundſätzen der Moral 
und des Behagens herangetreten und hat darüber jede Fühlung 
mit der Kunſt verloren. „ 
Der Liebesroman wurde begünſtigt, mußte fi aber 2 
vn Princip, das ich das Tugendprincip nennen will, an⸗ 
paſſen. 
Dieſe Tugend war freilich keine echte, hochherzige, freie 
und ſtolze Tugend; ſie war die Tugend des Philiſters, klein⸗ 
lich, engherzig und langweilig. l 
Die Liebe durfte nur maßvoll geſchildert werden, mußte 
ftet3 einen platoniſchen Beigeſchmack haben. War es durch⸗ 
aus unvermeidlich, daß von der Leidenſchaft geſprochen wurde, 
ſo ſollte es nur indirect geſchehen, und wie in Folge eines 
Uebereinkommens ereigneten ſich Liebesſcenen von etwas 
heißerer Temperatur meiſt hinter den Kuliſſen des Romans. 
Die Sinne waren gänzlich ausgeſchaltet, entſprechend 
der Aufgabe, die ſich das Familienblatt geſetzt hatte: die 
deutſche Sitte treu zu bewahren. In anderen Dingen hatte 3 
das Familienblatt freilich fein fo zartes Gewiſſen. Seinen 3 
Helden iſt nicht immer das empfindlichſte Ehrgefühl eigen, 
und wo es ſich nicht um die Sitte handelt, zeigt es große 
Toleranz. 8 
Nach dem Ehrencodex der „Gartenlaube“ kann ein Ber 
gehen geſühnt (und fo ein Ehehinderniß i werden, 
wenn der Held eine gute That begeht. Hat ein Mann, den 
ſie wohl will, ſein Ehrenwort gebrochen und ſich dadurch 
der Geliebten unwürdig gemacht, ſo entſteht ihr zu Liebe 
ein Krieg, der Ehrloſe verdient ſich durch unerhörte Tapfer⸗ 
keit das eiſerne Kreuz und alles iſt in Ordnung. — In 
ſexueller Beziehung aber wurde das Tugendprincip unerbittlich 
gehandhabt. Das hatte traurige Folgen. 4 
In hundert Fällen ſchnitt es die Möglichkeit ab, leben ⸗ 
wahre Geſtalten zu ſchaffen, ſchaltete eine ganze Reihe inter⸗ 
Ab einfach aus und erzeugte ein verzerrtes 
'ebensbild. 
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Gewiß, man kann einwenden, daß Lectüre für die 
Familie auf manche Erörterung verzichten muß, weil ſie in 


unreifen. Köpfen Schaden anrichten könnte. Damit hat man 


aber eben nur bewieſen, daß das Familienblatt kein Boden 
für die Kunſt iſt. 

Für den Autor lag nicht unerhebliche Gefahr darin. 
Manchem Schriftſteller, der auf Erwerb angewieſen war, war 
das Familienblatt zur Aufnahme ſeiner Werke hochwill⸗ 
kommen. Mancher hat ſich ſeinen Forderungen bewußt und 
unbewußt gebeugt und ſich dem Geſchmacke der Leſer aſſi⸗ 
mit manches Talent hat fo unberechenbaren Schaden 
gelitten. 

Auch noch andere Schranken ſetzte das Familienblatt 
ſeinen Arbeitern. Unter den Aufgaben, die es ſich geſtellt 
ar war die Pflege der deutſchen Gemüthlichkeit geweſen. — 

enn man gerecht iſt, muß man ſagen, daß es dieſes Ziel 
auch erreicht, daß es freundliches Behagen, anheimelnde Wärme 
verbreitet hat. ö 

Aber die Gemüthlichkeit hat auch eine negative Seite: 
die Kunſt hat ſich nur ſelten mit ihr vertragen. 

Und doch iſt das Princip des Behagens einer der wich⸗ 
-tigften Factoren bei dem Maßſtab, den das Familienblatt 
an ſeine Romane anlegt. 


Nicht bloß das ſtarke Gefühl, ſondern auch die Tragik 


wird mit ſcheelem Auge angeſehen. Der bekannte Stand⸗ 
punkt: „Das Leben iſt traurig genug; ich will nichts Trauriges 
leſen“ iſt nicht, wie man uns gerne glauben laſſen möchte, 
der Standpunkt einer anderen Kunſtanſchauung, ſondern er 
iſt zu allen Zeiten und während jeder Kunſtrichtung einfach 
der Standpunkt des Philiſters geweſen. Ihm kam das 
Familienblatt aufs Willigſte entgegen. 

Das Unglück darf nur in ſoferne verwendet werden, 
als es die Schlechten trifft — man vergleiche das Tugend⸗ 
rincip! Sonſt aber dient es nur zur Contraſtwirkung und 


löſt ſich ſchließlich in Glück auf. Eine kleine Doſis Traurig⸗ 


keit iſt nicht zu verachten; ſie erlaubt jene ſentimale Stimmung, 

in der ſich der Philiſter „Sonntags und an Feiertagen“ ſo 
wohl fühlt, und befördert das Aufkommen der Rührung, in 
der er ſein gutes Herz bewundern kann. 

Und fo kommt denn höchſtens ein trauriges Ende auf 
fünfzig glückliche Löſungen. Der Leſer ſoll ja nicht an eine 
a und Ungerechtigkeit des Schickſals glauben müſſen. 

as könnte feinen Gleichmuth ſtören, die Gemüthlichkeit von 
ſeinem Tiſche verbannen. 

Auch alles Uebrige entſpricht dieſem Grundſatze. Nie⸗ 
mals zieht das Familienblatt etwas Drückendes, Quälendes 
in den Kreis ſeiner Betrachtungen. Mit der Armuth be⸗ 
ſchäftigt man ſich nicht gerne; wer es doch thut, ſchildert 
entweder die glückliche, zufriedene Armuth, oder der — discret 
behandelten — traurigen Noth wird durch Wohlthäter ſchnell 
ein Ende gemacht. 

Es war nicht ſchwer, Romane zu finden, die dieſer 
Tendenz entſprachen; beſonders unter den Frauenromanen. 
Der Frau wurde der Optimismus in einer viel reichlicheren 
Doſis zugemeſſen als dem Mann; ſie lernt auch weniger 
vom Leben als er. Dieſer Optimismus bildet eine ernſtliche 
Gefahr für die Frau, welche ſich der Kunſt zuwendet. Sie 
betrachtet das Leben nicht mit klaren, ſehenden Augen, um 
von ihm zu lernen und das Erlernte, Erſchaute in ihrer 
Dichtung zu verwerthen. Nein, ihr Blick iſt getrübt, ihre 
Sinne ſind verdunkelt: die mittelmäßige Frau ſieht nicht 
das, was iſt, ſondern das, was ſie ſehen möchte. 

Und nun lohnt es ſich wohl, den Roman des Familien⸗ 
blattes auf dieſe Behauptung hin zu unterſuchen. 

„Die Felſenwände, vor denen der Wille machtlos zurück⸗ 
weichen muß, kennt er nicht. Keine der unüberſteiglichen 
Schranken, die das Leben aufrichtet, iſt dem Familienblatte 
unüberſteiglich. 

Die Verfaſſerin behandelt ihre Menſchen und deren 


Lebensbedingungen mit ſouveräner Gewalt. Aus Liebe wird 
Haß, aus Haß Liebe, aus Verachtung Werthſchätzung; aus 
ſchlechten Menſchen werden mit einem Schlage gute. Was 
ein Menſch Unſchönes, Schwerfälliges, an ſich trug, das 
verſchwindet, wenn ihn die allgewaltige Liebe berührt. Dann 
wird der Stumme zum Redner, der Einfältige zum Denker, 
der Feigling zum Helden. Das menſchliche Können hat 
keine Grenzen, am Wenigſten dort, wo die Liebe herrſcht. 
Die pſychologiſche Wahrſcheinlichkeit wird fo ganz außer 
Acht gelaſſen; die einzige Wahrſcheinlichkeit, der man nach⸗ 
ftrebt, iſt die der Ereigniſſe. vier 
So kennt die Verfaſſerin des Familienromanes keine 
Schwierigkeiten; ſie illuſtrirt das Gegentheil des ſchönen 
Ausſpruches, den Jakobſen's Edele Lyhne (freilich eine andere 
Romanfigur!) thut: „Es giebt kein einziges Hinderniß, das 
ſich aus der Wirklichkeit hinausträumen läßt“. Für fie. 
giebt es kein einziges Hinderniß, das ſich nicht hinausträumen 
ließe — und darum hat ſie weder ein Lebensbild geſchaffen, 
wie ſie gerne glaubt, noch Poeſie, wie ſie ſich dem Angriffe 
gegenüber vertheidigen möchte: nichts als ein kraft⸗ und 
werthloſes Zwitterding. 
Dieſer Unwirklichkeitsſinn der Frau kommt ſogar in den 
kleinſten Zügen zur Geltung. r 
Man beobachte einmal ihre Namensgebung. Eine Frau 
muß ſchon ein ſehr ſtarker Geift fein, wenn fie ſich ſoweit 
überwinden kann, ihre Helden mit Namen des Alltags zu 
benennen. Ich greife aus einem ſolchen Romane aufs Ge⸗ 
ratewohl einige Namen heraus: „Thea Gerold“ — nun, 
das geht noch an; „Reginald von Conventius“ iſt ſchon be⸗ 
denklich ſchön — aber „Thor von Hammerſtein“: ſo hat 


Auch die Sprache entſpringt dieſer Art. Sie iſt nicht 
dem Leben entnommen, und in dieſer Beziehung hat der 
Roman des Familienblattes beſonders ſchädlich gewirkt, in 
dem er zur Förderung und Einbürgerung der condentionellen 
Romanſprache beitrug. N 

Die Phraſe prägt ſich dem Auge und dem Ohre ein, 
und man fragt ſich bald nicht mehr: wie würde ein Menſch 
in dieſer Situation ſprechen? Die Sprache des Romanes 
iſt uns oft ſtärker in's Gehör gegangen als die Sprache des 
Lebens, die ja für ein nicht künſtleriſch geſchultes Ohr viel 
weniger markant iſt. So wird ſie bald unbedenklich ange⸗ 
wandt und hingenommen. 

Ja es würde die Unterſuchung lohnen, zu beobachten, 
wie ſtark die Romanſprache ſogar auf die Umgangsſprache 
eingewirkt hat. Die Entwickelung der Phraſe hängt gewiß 
auch mit der Lectüre zuſammen. 

Wie ſich das Familienblatt der Liebe gegenüber ver⸗ 
halten hatte, verhielt es ſich auch bei den wenigen und meiſt 
der Ausſchmückung dienenden anderen Motiven ſeiner Romane. 
Sie hatten theils ſocialen, theils religiöſen Charakter. 

Der Adel, zu dem man praktiſch mit geheimer Sehn⸗ 
ſucht aufblickt, wird theoretiſch dem Bürgerthum nachgeftellt. 
Das begreift man leicht, wenn man ſich an das Publicum 
des Familienblattes erinnert. Der Werth, den die Arbeit ver⸗ 
leiht, wird hervorgehoben; die Geringſchätzung des adeligen 
Nichtsthuers kräftig ausgedrückt. Oder man heftet dem Romane 
die ſogenannte freiſinnige Tendenz an, verurtheilt das Pfaffen⸗ 
thum, brandmarkt Aberglauben und Frömmelei. Nirgends 
leuchtet ein tieferer Gedanke hervor, nirgends eröffnet ſich ein 
neuer Ausblick. 

Man könnte dieſe Richtung mit dem Einwande ver⸗ 
theidigen, daß gerade Gedanken ſolcher Art dem Durchſchnitts⸗ 
publicum mehr nützen konnten als tiefe und bedeutungsvolle 
Betrachtungen. Gewiß, auch das Leſebuch hat ſeinen Werth: 
nur darf es nicht glauben, auch literariſchen Rang zu be⸗ 
ſitzen. Mancher Gedanke des Familienblattromanes mag 
dem Halbgebildeten eine Offenbarung geweſen ſein; ſpielt 
ſich die „Gartenlaube“ aber als Hüterin der Kunſt auf, 


wohl noch kein Menſch geheißen! 
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rühmt fie ſich der „edelſten Geiſtesgaben“, die fie „der 
deutſchen Nation dargeboten habe“, dann muß man dieſe 
Anmaßung zurückweiſen. 

Es iſt intereſſant zu beobachten, wie ſich hier Autor 
und Publicum unaufhörlich beeinfluſſen. 

Ein Buch iſt ein abgeſchloſſenes Ganze, das ſich zudem 
nicht ſo ſehr an einen voraus beſtimmten Leſerkreis wendet. 
Die Leſer fühlen gewiſſermaßen, daß ſie etwas Fertiges vor 
ſich haben, das ihnen nicht mehr von Capitel zu Capitel 
entgegenkommen kaun. Sie nehmen es hin, wie es vor 

ihnen liegt, und raffen ſich ſelten zu abſprechenden Ur⸗ 
theilen auf. 

Bei der Zeitſchrift verhält es ſich ganz anders. Dem 
Buch trat der Durchſchnittsleſer mit einer gewiſſen Ehrfurcht 
entgegen; er begab ſich von vornherein der Kritik. 

Der Abonnent aber fühlt ſich ſeltſamer Weiſe als Gönner; 
er verlangt (vielleicht auch unbewußt durch die ſcheinbar un⸗ 
fertige Form der Fortſetzung veranlaßt) von „ſeiner“ Zeit⸗ 
ſchrift direct oder indirect, daß ſie nur bringe, was ihm paßt. 

Oft bildet ſich ein Verkehr zwiſchen ihm und dem 
Blatte heraus. Durch den Beifall, der ſich nicht nur, wie 
bei dem Buche durch erhöhten Abſatz, ſondern auch unmittel⸗ 
bar durch „Zuſchriften aus dem Leſerkreiſe“ ausdrückt, wird 
das Familienblatt ſtets in Kenntniß von den Wünſchen 
ſeiner Abonnenten erhalten. — Die Form der Fortſetzungen 


Die Gegenwart. 


Nr. 44. 
Familienblattes hat es hauptſächlich mit weiblichem Schaffen 
zu thun; und der Roman der Frau, deren feine Beobach⸗ 
tung immer gerühmt zu werden pflegt, ſollte ſolche Mängel 
haben? 

Es iſt gewiß kein Irrthum. - 

Die Frau beobachtet das Kleine, das Einzelne; von 
dieſem wieder das Aeußerliche. Sie entdeckt manchen Zug, 
der dem Auge des Mannes verborgen blieb. Aber ſie be⸗ 
gnügt ſich damit, ihn zu entdecken: fie zieht keine Conſequenzen 
daraus. 

So bleibt ihr der Zuſammenhang verborgen; ſobald 
es ſich darum handelt, die Details make ufügen und 
einem größeren Geſichtspunkte unterzuordnen, ift die Grenze 
der weiblichen Durchſchnittsbegabung überſchritten. Manches 


iſt gut beobachtet, fein beurtheilt. Aber was zuſammen ge⸗ 


bringt den Leſer überhaupt in viel nähere Berührung mit 


der ſchriftſtelleriſchen Arbeit. Er ſieht die Dinge gewiſſer⸗ 


maßen in der Entwickelung vor ſich und unterliegt unbewußt 


der Verſuchung, in dieſe Entwickelung ſelbſt einzugreifen. 

Zwiſchen dem Erſcheinen zweier Fortſetzungen liegt eine 
längere Pauſe. Und nun combiniren ſeine Gedanken das 
Schickſal der Romanfiguren weiter. Der Leſer räth: Was 
mag wohl jetzt mit dem Liebhaber geſchehen? Wen wird 
die Heldin wählen? — und giebt ſich allerhand Vermuthungen 
hin. Trifft nun die nächſte Nummer des Blattes ein, ſo 
vergleicht er zunächſt unwillkürlich, ob der Autor Aehnliches 
vornahm wie er. 
unſerem Leſer die Frage nach dem Grunde dieſer anderen 
Combination ein — und auf ſolche Weiſe betreten auch un⸗ 
kritiſch veranlagte Gemüther den Weg der Kritik. 

Da das „Fortſetzung folgt“ ſo ſtark die Frage nach 
dem Kommenden auregt, — beim weiblichen Leſerkreiſe 
natürlich am Stärkſten — ſo hat es auch eine liebevollere 
Beſchäftigung mit den Romanfiguren zur Folge, als die 
Buchform ſie erzeugt. 

Das mag einen der Gründe für die überaus große 
Wirkung bilden, welche der Familienblattroman auf Autoren⸗ 
und Leſerkreis ausgeübt hat. 


War das nicht der Fall, ſo ſtellt ſich bei 
auf gar nichts, verlaſſen. 


HKaleidoſkop ſchüttelt: 


Auf die Entwickelung der Charaktere hat die Form 


der Fortſetzung jedoch gewiß keinen günſtigen Einfluß ge⸗ 
nommen. — Für ſie eignen ſich am Beſten ſcharf umriſſene, 
mit groben Zügen gezeichnete Geſtalten, denen poſitive Er⸗ 
lebniſſe zuſtoßen. 


Complicirte Naturen, Menſchen, die Augeublicksſtim⸗ 


mungen unterworfen ſind, Charaktere, welche aus wider⸗ 
ſprechenden Zügen beſtehen, wie es im Leben zu ſein pflegt, 
laſſen ſich eben ſo ſchwer in den Grenzen dieſer Form zur 
Darſtellung bringen wie zarte innerliche Schickſale. 
Beobachtungen, zwiſchen den Zeilen laufende Andeutungen 
gehen in der Zerriſſenheit der Fortſetzungen meiſtens verloren. 
Die indirecte Darſtellungsweiſe bleibt wirkungslos, wird un⸗ 
verſtändlich. — Unwillkürlich wird der ſtändige Mitarbeiter 
des Familienblattes von ſolchen Erwägungen beeinflußt werden 
und ſeine Weiſe mehr der Art zu nähern ſuchen, in der der 
Decorationsmaler zu arbeiten pflegt. 

Betrachtet man nun die Charaktere des Familienblattes 
näher, ſo ſieht man, daß ſie nicht nur an der geiſtigen Enge 
ſondern auch an der mangelnden Beobachtungsgabe derer 
leiden, die ſie ſchufen. Merkwürdig! Eine Betrachtung des 


Feine 


hört, welche Gleichheiten und Widerſprüche ein Menſch in 
ſich vereinen kann und welche nicht: das zu erkennen, bleibt 
ihr verſagt. ö 

Das Familienblatt hat alle ſeine Menſchen nur von 
einer einzigen Seite aus geſehen und nur dann, wenn es 
gerade ſeinem Zwecke diente, wurde er von zwei — dafür 
freilich meiſt grundverſchiedenen und unvereinbaren Seiten 
betrachtet. 

So ſchuf es denn jene Figuren ohne einen Funken von 
Lebenswahrheit, die gerade wegen dieſes Mangels dem 
Publicum ſo herrlich zuſagten. Es freute ſich, mit ſeinen 
Menſchen nach Belieben ſchalten zu können; unbekümmert, 
daß ſie dadurch zu Marionetten wurden. Paßte es, ſo war 
ein Menſch dumm; wurde ſein Verſtand benöthigt, nun, ſo 
wurde er eben klug, Phlegmatiker verfielen in raſende Leiden⸗ 
ſchaft — und das Alles brachte jene „Kunſt“ zu Stande, 
deren einziger Zweck es war, Unterhaltung zu bieten. 

Die Handlung fpielte ſich nach dem Grundſatze der 
Veränderung ab. (Man verwechſelte dieſen Begriff mit dem 
der Entwickelung.) 

Nichts ſteht in dieſem Wechſel der Erſcheinung feſt; 
man kann ſich in dieſer Romanwelt auf nichts, aber auch 
Und doch giebt es ein Necept, 
das gleich zu Beginn eines ſolchen Romanes Klarheit über 
den Schluß gewährt. 

Zu Anfang ſtehen, mathematiſch ausgedrückt, 5 Gruppen 

a b x Fr 


a y e-+ 
nebeneinander. Am Schluffe fieht das Bild dann gewöhnlich 
fo aus: a X ＋ b e 2g. 

f iſt, damit doch etwas Neues geſchieht, eliminirt worden; 
an feine Stelle iſt g getreten (g > f). 8 

Der Autor hat es wie ein Kind gemacht, das ſein 
Da und dort ſind neue Bilder ent⸗ 
ſtanden. Lebensbilder entſtehen freilich anders. 

Wer einige Jahrgänge eines Familienblattes geleſen 
hat, kann mit Leichtigkeit eine Reihe von Typen ausscheiden, 
die ſich in verſchiedenen Spielarten immer wiederholen. 

Das ungebändigte, herzensreine Naturkind, Typus Heide⸗ 
prinzeßchen und Gänſelieſel; die ſtolze Schönheit, die in 
eiſiger Starrheit an der Seite des ungeliebten Mannes lebt, 
Typus Lore von Tollen: der muntere neckiſche Backfiſch, der 
Alles von der heiteren Seite nimmt, Typus Wally Ernſt⸗ 
hauſen, das ſind ſo die hervorragendſten Vertreterinnen der 
Weiblichkeit nach Anſicht des Familienblattes. 

Der Mann, von der Schriftſtellerin noch bedeutend un⸗ 
wahrer geſchildert, wird durch den Finſteren, eiſig Kalten, 
dargeſtellt, aus dem plötzlich glühende Leidenſchaft hervor⸗ 
bricht; durch den wilden Jüngling, den erſt das Leben zähmt; 
durch den zielbewußten reifen Mann, der von Edelmuth und 
Eutſagung trieft, und durch ähnliche Figuren aus Leinwand 
und Sägeſpäuen. 5 

Am Tollſten hat es in dieſer Art E. Werner getrieben. 
Jahraus, jahrein hat ſie die hohlen Charaktere vorgeführt, 
die ſich ſtets auf vier Grundtypen zurückführen laſſen. Der 


r 
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bereits e e e vom Leben hart Geprüfte; ſein 
weibliches Gegenſtück, voll Stolz, Hochmuth und Härte: Zu⸗ 
erſt in Haß, dann in Liebe verbunden, werfen ſie plötzlich 
Alles von ſich, was ſie unliebenswürdig machte. 

Als Gegenſpieler figurirt der mit trockenem Humor 
begabte Phlegmatiker, dem der reizende neckiſche Kobold zu 
Theil wird. 

Das Ganze wird dann mit einer poetiſch verklärten 
Naturerſcheinung — Lawinenſturz, Alpenglühen — in Zu⸗ 
ſammenhang gebracht, und ein Roman von jener Sorte iſt fertig, 
dem das Publicum des Familienblattes Jahre lang zujubelte. 

So gefiel es dem Leſer, und ſo war es recht. Es 
würde gewiß die Mühe einer Unterſuchung lohnen, in 
welche Wege der deutſche Roman durch ſolche Einflüſſe ge⸗ 
drängt wurde. 


Man hat oft über die nachtheilige Wirkung der ſoge⸗ 


nannten Backfiſchliteratur geſprochen. Ich glaube, daß der 
Roman des Familienblattes geiſtig und moraliſch eine ähn⸗ 
liche Wirkung auf die Erwachſenen ausübt. 

Beim Manne liegt dieſe Gefahr ferner. Er kennt das 
Leben ſelbſt; ihm iſt der Roman nicht mehr als Zerſtreuung, 
die wenig Einfluß auf ihn auszuüben vermag. 

Bei der Frau verhält ſich das anders. Sie, der der 
Roman ſo unendlich viel bedeutet, läßt ſich in ihrer großen 
Reizempfänglichkeit auch ſtark von ihm beeinfluſſen. Aus 
ihm kann das Mädchen kein richtiges Bild des Lebens ge⸗ 
winnen; aber auch die Frau mißt nicht den Roman an ihrem 
Leben, ſondern ihr Leben an dem Roman. 

Das junge Mädchen iſt nicht mehr im Stande, ſich 
durch das Leben ſelbſt auf fein Schicksal vorbereiten zu 
laſſen; von dem Leben echte Eindrücke, primäre Gefühle 
zu empfangen. Nein, es tritt ſchon mit einer ganzen Reihe 
beſtimmter Erwartungen in's Leben ein, — unfähig, es 
naiv aufzunehmen und mit Gedanken zu begleiten, die aus 
dem eigenen Innern kommen. Ein Wall von fremden, un⸗ 
wahren, nicht vom Leben ſelbſt abgeleiteten Gefühlen um⸗ 
giebt es. Ich glaube, wir alle haben das an uns erfahren: 
wie ſehr dieſes Fremde aber unſer Leben, unſer Schickſal be⸗ 
einflußte, das können wir nicht mehr berechnen. 

Der Roman des Familienblattes an ſich beſchäftigt nicht 
lange; er hat nichts, was ſpäter noch zum Nachdenken an⸗ 
regen könnte. Iſt der Genuß, den ſeine Lectüre gewährte, 
vorbei, ſo verlangt die Leſerin, deren Geiſt nun wieder leer 
iſt, nach einer Wiederholung. Und ſo wird Roman auf 
Roman verſchlungen; Keiner läßt etwas zurück, das ver⸗ 
werthet und verarbeitet werden könnte, und ſo verdrängt er 
nur die Luſt zur Beſchäftigung mit ernſterer Lectüre. Das 
Familienblatt hat der angeborenen Oberflächlichkeit der Frau 
nur Vorſchub geleiſtet, und ſeine Romane mit ihrer Seicht⸗ 
heit haben viel zu jener Verachtung der erzählenden Lite⸗ 
ratur beigetragen, in der ſich mancher ſonſt urtheilsfähige 
und feinſinnige Mann gefällt. 

Wie aber denkt die „Gartenlaube“, die uns als Beiſpiel 
dienen mußte, über das Verdienſt des Familienblattes? 

Sie ſpricht ſich ſelbſt darüber aus. „Den weiten Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſen, die nur mit oft recht eklem Leihbibliotheks⸗ 
futter ihr Bedürfniß nach Unterhaltung und Belehrung zu 
befriedigen fuchten,“ wollte fie „den Zugang eröffnen zu dem 
Beſten, das die Wiſſenſchaften und die Künſte zu bieten 
vermochten;“ ſie wollte „dieſe Kreiſe emporheben und doch zu⸗ 
gleich den höchſten Anſprüchen der Gebildeten gerecht werden“ 
und bildete ſich auch ein, dies zu Stande gebracht zu haben. 

In Wirklichkeit hat fie nur den Geſchmack des Publicums, 
den ſie ſchmeichelnd für das maßgebende Urtheil erklärte, 
noch weiter verbildet und in ſeinem Dünkel beſtärkt. Er 
war freilich die einzige Inſtanz, die ihr recht gab, und darum 
ſchließlich die einzige Inſtanz, auf die fie ſich berief. Das 
Volksbewußtſein, erklärt fie ſtolz, habe ſich für ihre Schöpfungen 
erklärt, und dieſes täuſche ſich nie. 


Und doch kann gerade in der Kunſt das „Volksbewußt⸗ 
ſein“ nicht die entſcheidende Stimme haben. 

Es giebt ja gar kein reines Volksbewußtſein. Was 
man ſo nennt, das iſt gerade ſo mit Einflüſſen ver⸗ 
miſcht, wie das Bewußtſein des Gebildeten. Nur, daß dieſe 
Einflüſſe faſt durchweg negative, unkünſtleriſche ſind. (Man 
denke an die Volksſängerpoeſie, an den Colportageroman, 
die Muſik des Leierkaſtens.) Vor Allem aber verwechſelt, wer 
ſo ſpricht, den unverkünſtelten mit dem unbeeinflußten Sinn. 

Unverkünſtelt ſoll das Bewußſein des Beurtheilers ſein, 
— nicht unbeeinflußt. Denn eine Summe von äſthetiſchen 
Erfahrungen und äſthetiſch umgebildeten Lebenserfahrungen 
gehört dazu, echte Kunſt ſchätzen zu können. 

Wer das Volk zum Kunſtrichter aufſtellt, thut nichts 
Beſſeres als ein Menſch, der ein Kind zum Beurtheiler 
Goethes machen wollte. 

Und ſo kann aus der Beliebtheit des Familienblattes 
gewiß lein Schluß auf ſeinen Werth gezogen werden, wie es 
uns ſo gerne glauben machen möchte. 

Im Gegentheil: gerade ſein beiſpielloſer Erfolg muß 
Zweifel erwecken. Ein Kunſtwerk, das Allen gefällt, iſt ganz 
gewiß kein Kunſtwerk. Denn nicht der quantitative, ſondern 
der qualitative Erfolg — der Beifall der Berufenen — 
entſcheidet. 


Jeuilleton. 


Nachdruck verboten. 


Die Stadt zum ewigen Leben. 
Von Max Adler. 


Lange lag er in ſchwerem Sinnen. In einem Waldgarten, hoch 
droben auf den Bergen, hatte er ſein Sommerzelt. Dort boten die 
dichten Blätter des wilden Weines einen klaren, runden Ausblick auf 
die Gipfel der brauſenden Wälder und weit darüber hinaus in das 
wogende Meer der Luftferne. Als er erwachte und zu Thal ſtieg, erhob 
ſich bereits vor ſeinen Blicken die prunkende Stadt. Andere hatten ſie 

jebaut, fie, die er einſt feine Brüder und Mitſtreiter nannte. Die Zeit 

feiner heiligſten Einſamkeit hatten fie zum Verrathe benützt. Wie ward 
ihm wund um's Herz, als er den prächtigen Koloß luſtig und fertig in 
den Himmel ragen ſah! Ihm gehörte ja ein Antheil an all' dieſer Herr⸗ 
lichkeit, die ſeiner Seele ſo vertraut ſchien und zugleich ſo fremd; ver⸗ 
traut, wie der Königin ihr blinkendes Geſchmeide, und fremd, wie dem 
waldgewohnten Reh die Hand des Züchters. Wohl erkannte er von 
ſerne die Kunſt ſeiner Brüder an den hohen, mächtigen Strebepfeilern, 
an den ſchlanken Giebeln und Wimpergen. Wohl ruhte vor dem ba⸗ 
ſaltnen Thor der drohende ſteinerne Löwe, und von den Altanen flatterten 
die lebenden Zierden rankender Blüthen wie leichte, grüßende Schleier 
in die Lüfte. Aber etwas Unheimliches, Unſicheres, Freches lagerte über 
den Häuſern. Er ſchritt durch die herrlichen Arkaden. Todtenſtille. Nichts 
hörte er als ſeine Schritte und ihren Nachhall. Er blickte durch die 
hohen Fenſter. Schräge Sonnenſtrahlen ſpiegelten auf dem Parket der 
leeren Säle. Die ſchweren Thore überall geſchloſſen. Die Fenſterrahmen 
und Niſchen mit Staub bedeckt. 

Wo war das Leben, das er da hineingeträumt? Wo die jauch⸗ 
zende reine Luft, die erdenſchwere Menſchen zu Luftgeiſtern und Göttern 
erhöhen ſollte? Wo war der holde Reigen, der bunte Tanz der ſingen⸗ 
den Jugend, Abends auf der windſriſchen Wieſe, wenn die violetten 
Wolken drunten vom Himmelsrand her durch das helle hangende Grün 
der weißrindigen Birken ſchimmerten? .. Wo war das reine Auge, 
der treue Mut des Knaben, der jauchzende Uebermut des ſchlanken, ga⸗ 
zellenflinken Mädchens? 

Aus einem Hauſe ertönte eine Frauenſtimme. Sie ſchwebte ganz 
ſacht und leiſe nach oben und in die Ferne, um dann in kurzen, matten 
Accorden zu verklingen. Wunſchloſes Sehnen ... Entgleiſtes Fragen 
Irres Träumen 8 

Das Lied dieſer großen, ſtillen, entgeifterten Stadt ... 

* * 
* 


Am Südrande der Stadt floß ein breiter Strom. Menſchen 
wandelten an ſeinen Ufern gleich Schatten. Eine ſeltſame, geſpenſter⸗ 
hafte Eile trieb dieſe Menge vor ſich her. Sie drängte und krümmte 
ſich wie unter der Wucht einer unſichtbaren Geißel. Es ſind die über⸗ 
liſteten Kinder der Sorgloſigkeit, jene Heloten, die, in niedere, ſchmutzige 
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Baracken zuſammengedrängt, die Flußufer bewohnen, außerhalb des 
bürgerlichen Einverſtändniſſes lebend, die machtloſen Werkzeuge der 
bürgerlichen Plane. Sie trugen Mörtel, Holz und Eiſen, he fügten 
Stein an Stein zu den Zwingburgen der oberen Stadt, mit ihren 
eigenen Händen richteten ſie die ehernen Fenerſchlünde und Katapulte 
der Machthaber gegen ihre armſeligen Hütten. Sie waren geſetzlich frei 
und kannten keinen König über ſich. Aber mit einem einzigen Macht⸗ 
wort konnten die Herren der Stadt ihnen die Zuſuhr der Lebensmittel 
ſperren, ſo daß in den nächſten Monden Hunderte von Hungerleichen 
den breiten Strom hinabtrieben. Männer ihres Vertrauens hatten ſo 
gut wie Andere Sitz und Stimme im Rath der Stadt. Aber ihre Pro⸗ 
teſte verhalten wirkungslos, und was ſie erreichten, überſchritt nie 
das unverrückbare Geltungsgebiet der allgemeinen drückenden Frohn. 
Ein eigenartiger Wahnſinn hatte in diefer Zeit um ſich gegriffen: da 
alle lebendige Frage verſtummt war, ſpann man ſchwache, wirre Hoff⸗ 
nungsfäden aus der Elendsmaterie ſelbſt, man ſuchte, in dieſer lebens⸗ 
verluſtigen Tiefe, nach ſcheinbaren Gleichgewichtsverhältniſſen und ſank⸗ 
tionirte ſo die Noth. Diejenigen aber, die dieſe Fäden drehten und in 
Händen hielten, waren die Machthaber in ihren goldenen Käfigen, droben 


in der prunkenden Stadt zum ewigen Leben. 
* 


5 * 


Wenn wir Nachts in unſeren Betten ſchlafen, fo ereignet ſich in 
dem, was wir „Welt“ nennen, Vieles, das tiefer iſt und bebenlungs⸗ 
voller als die Geſchehniſſe des klaren Tages. Der große Schatten, der 
ſich über alles Lebende ſenkt, iſt überaus räthſelhaſt und vielgeſtaltig. 
Es iſt der bleierne Schlaf, der unſer willkürliches Thun und Denken 
ablöſt. Es ift der graue Nebel, der ſich leiſe, faſt unmerklich, über die 
Gaſſen und Wälder, über die Wieſen und Ströme legt. Es iſt der 
Wind, der an den Fenſtern rüttelt und in wuchtigen Stößen den Wald 
erſtürmt. Oder irgendwo, in der Ferne, die Stille; eine Stille, die ſo 
groß iſt, daß das Murmeln der Bäche darin wie Sphärenmelodie den 
weiten Luftraum zu durchklingen ſcheint. Irgendwo ſchwingt die Luſt 
ihre brennende Fackel. Irgendwo reift ein neroniſcher Mordplan. Und 
irgendwo glüht ein Auge in trunkener Erleuchtung.. 

In der Nacht war er von ſeinen Bergen aufgebrochen. In der 
Nacht ſchlich er von tiefſter Herzensſorge getrleben um die verfallenen 
Hütten am Strom und ſpähte, vom Dunkel gedeckt, ob noch irgendwo 
ein Funke reinen Lebens aufglomm. 

Und in dieſer Nacht war es, als löſte ſich die ſchmerzliche Span⸗ 
nung der Betrogenen, durch eine räthſelhafte Macht entbunden, in einen 
einzigen Schrei nach Erlöſung auf. 

Einer ſaß noch Nachts beim kargen Schein des Talglichtes am 
Webſtuhl. Bläuliche und gelbe Schatten lagen auf ſeinem hungrigen 
Geſicht. Der herbe Mund war trotzig verſchloſſen, als verbiſſe er ſich 
in ſich ſelbſt. Seine gedehnte Sprache klang wie die eines kranken, 
müden Kindes, das mit den Trümmern ſeines Denkvermögens prahlt. 
Ein Anderer ſtand bei ihm, ein langer, hagerer Werkmann, deſſen Haupt 
von einer Schirmkappe bedeckt war. Er pflegte, wenn er ſprach, die 
flache Hand wagrecht an die Augen zu führen, als ſpähte er nach den 
fernen Bildern ſeiner Sehnſucht aus. Noch Einer ſaß da, den ſchwarz⸗ 
locktgen Kopf auf die Fäuſte geſtützt, jung, raſch und erhitzt. Er blickte 
finſter zu Boden und lauſchte, während der Weber ſeine langgezogene, 
lallende Klage ertönen ließ: 

„Nun iſt es Nacht ... Nun find wir in den Schooß der Mutter 
zurückgekehrt ... Wozu noch ſorgen? ... Es iſt Alles fo leicht 
fo leicht ...“ Er ſchüttelte den Kopf in ſinnender Wehmuth. Dann 
ſtand er auf, trug den Webſtuhl in eine Ecke und kauerte ſich auf die 
Ofenbank. „Damals, als wir vom Süden kamen, da waren unſere 
Seelen ganz ſtill ... ganz ſtill ... Wie frohe Schwäne zogen wir, die 
im Lenz dem Sonnenbrande des Südens entfliehen. Hier, in den feuchten 
Schatten milderer Thäler, ſollte unfere wilde Seele beruhigter athmen ... 
ihrer heiligen Geburt ſich entſinnen ... Nun ſeht, wie Alles gekommen 
iſt. Die Häuſer ſind erbaut — aber wir wohnen nicht darin. Die 
Stadtmauern ſtehen — aber ſie würgen uns. Wir haben Führer — 
aber ſie lenken unſere Leiber wie die der Zugſtiere; unſere Seelen 
— haben wir verloren ... Wo iſt der Garten des Friedens? Das 
Paradies unſerer Kindheitsträume? Der verbürgte Quell des ewigen 
Lebens? ... Iſt Niemand da, der uns erweckt? ... O — wenn ich 
doch die Gewalt des Wortes Hätte!“ ... 

„Pah — das Wort!“ rief der Jüngling. „Jeder von uns armen 
Verkümmerten gleicht einem Manne, der ſich mit ſeinen letzten Kräften 
de ein grauſiges, Alles verſchlingendes Ungeheuer zu wehren hat. 

vermag nichts Anderes, als unausgeſetzt die Waffe über ſeinem 
Haupte zu ſchwingen und um Hilfe zu rufen ... Worte können uns 
nicht mehr helfen. Uns hilft nur die That! 
. „Ruhig, ruhig!“ ließ ſich der Dritte vernehmen. „Wir brauchen 
i Unerſchrockenen, der uns kennt und unſer Führer 
ein will.“ - 

„Ha, Führer! Erinnerſt Du Dich, Weber, des vergangenen Win⸗ 
ters? Wie Du Deinem Weibe hungertoll die Milch ihrer Brüſte raub⸗ 


teſt? ... Sollen wir noch obentrein einen Führer als Egel an unſer 
821 und Mark anſetzen? ... Es iſt Zeit, Ihr Brüder, es iſt 
eit!“ .. 


Alle Drei ſchwiegen, wie erfüllt von dem gleichen ungeheuren 
Gedanken. Der Beſonnene unterbrach endlich das ſchwer laſtende 
Schweigen: 


„Habt Ihr ihn geſehen?“ 


„Er iſt hier?“ . 8 
„Er ift hier. Ich fühle es. Er muß hier fein... Er wird 
das Nothwendige finden. Er hatte es bereits gefunden, als. wir Alle 
vom Süden hieher kamen. Er hatte den Plan der Stadt entworfen, 
aber anders, anders ... Nicht fo ſtarr und unentrinnbar .,. Bes 
weglicher, heller, lichtfroher ... Die Anderen haben ihn übertd 
wie uns. Wir aber haben nie feſt genug auf ſelner Seite g. 
den . .. Ich kann es nicht fo völlig klar erfaſſen .. Aber mir 
iſt, als hätten fie das Leben ausgeſchaltet, und das iſt — er!“ 5 

Der Jugendliche erhob ſich mit unmuthvoller Gebärde. Sehe Fe 
Warten! ... Damit er uns dann als feine reulgen Schu lein 1 — 8 
und für ſeine Zwecke auspreſſen und auskneten kann! nt E 
Predigten mehr von Liebe, die ſich wider unferen eigenen Mannegmuth 
kehren! Dem tauſendfachen Betrug tauſendfache Gewalt und Lift ent⸗ 
gegengeſetzt! — das allein ſtählt und kräſtigt das Geblüt unſeres Ge⸗ 
ſchlechts! Es gilt, die ſchleichende, kluge Brut auszutilgen, die uns 
unſer Lebensrecht ſtahl und uns in ihrem Uebermuth gnädigſt. die 
leere Hülſe ‚Gerechtigkeit‘ überließ ... Es ift Zelt, Ihr Brüder. 
Es iſt Zeit!. : 

Es blieb ganz ſtill draußen, als ſich die Thür hinter dem zürnend 
Davoneilenden geſchloſſen hatte. Den beiden Anderen aber war es, als 
hätte dieſer Ruf ein millionenſtimmiges Echo geweckt 

* * 


* 5 

Auf dem Marktplatze, mitten in der Stadt, war ein Brand aus⸗ 
gebrochen. Um 3 Uhr Morgens. Knapp neben dem Rathspalaſt. Ein 
alter Nachtwächter, der langſam mit ſeinem rothen Laternchen durch die 
Straße humpelte, hatte es bemerkt und die Meldung in's Löſchhaus 
gebracht. Bald ſchmetterten die Hornſignale der Feuerwehr durch dle 
fühle Nachtluſt. Auf allen Seiten wurde es lebendig. Tauſende aus 
der unteren Stadt waren hinzugeſtrömt und umlagerten ſchreiend vor 
ungewiſſer Erwartung und ahnungsvoller Erregung den brennenden 
Rathspalaſt. . 

Während man das Feuer zu dämpfen verſuchte hatte der Rath 
militäriſche Maßregeln erlaſſen. Geheimnißvolle Gerüchte, die den Abend 
vorher durch die Stadt liefen, hatten Viele zu ſeltſamen, unruhvollen 
Vermuthungen geſtimmt. Dazu kam noch der ſeltſame Zeitpunkt, zu 
dem der Brand entſtanden war, und ſeine unerhörte Wucht. Das Feuer 
mußte gelegt ſein. 

Der Rath gab alſo den ſtrengen Auſtrag, mit allem Eifer nach 
dem Thäter zu fahnden. Die umliegenden Straßen ſollten geſperrt, das 
angeſammelte Volk nach dem Marktplage gehrängt, jedes Haus des ab⸗ 
geſperrten Stadtviertels durchforſcht, jeder Verdächtige verhaftet werden. 
Nun trabten die aufgebotenen Reiterescadronen klirrend heran. Sie 
nahmen die ganze Breite der Straßen ein und jagten die johlende Menge 
vor ſich her, die endlich zuſammengekeilt auf dem Platze ſtand. Dann 
begann das Reiten von Neuem, ſtraßauf, ſtraßab, um vereinzelte Paſſan⸗ 
ten aus den Seitengaſſen gegen den Marktplatz zu drängen, oder auch 
um hier und dort einen Verdächtigen feſtzunehmen. Bis in dle ein⸗ 
ſamen, dunklen Gaſſen der äußeren Stadtiheile drang Furcht erweckend 
das laute Getrappel der Pferde, während der rothe Widerſchein der Flamme 
fernhin durch die Nacht leuchtete. 

In der Mitte des weiten Marktplatzes ſtand ein hoher Monu⸗ 
mentalbrunnen. Auf einer ſeiner Stufen, im Dunkel zuſammengelauert, 
ſaß eine graue Geſtalt. Niemand Hatte fie bemerkt. Theils war fie im 
Finſtern ſchwer von ihrer Umgebung zu unterſcheiden geweſen, theils 
ſchenkte man dem grauen, unförmlichen Klumpen keine Aufmerkſamkeit. 
Der Kopf der Geſtalt war tief zur Erde geneigt und vom Mantel 
verhüllt. N 

; Einer der Veritienen kam plötzlich auf fie zu. Als fie kein 
Lebenszeichen gab, ſtieß er nach ihr mit der Säbelſchelde. Aber er⸗ 
ſchrocken fuhr er gleich darauf wieder zurück. Die Geſtalt hatte ihr 
Haupt erhoben und ihn angeblickt. Es war ein männliches Untlig. 
Die ſtarren, geheimnißvollen Züge ſchienen wie aus glaſirtem roth und 
weißem Wachs modellirt, wie die Geſichter der Heiligenfiguren, die man 
in katholiſchen Ländern an den Straßenecken ſieht. 

Entſetzt eilte der Soldat zu den Seinigen zurück und meldete das 
Geſchaute. Nun ritten die Uebrigen herbei, und auch das Volk, unter 
dem ſich das Gerücht von dieſem Vorfall verbreitet hatte, ſtrömten dem 
Brunnen zu. Der Commandirende der Truppen, ein beleibter Officier 
mit röthlichem Backen- und Schnurrbart, gab Befehl, den Mann zu ver⸗ 
haften. Aber Niemand rührte ſich. Ein tiefes Schweigen hatte plötzlich 
um ſich gegriffen, nur unterbrochen vom Brunnenrauſchen und einem 
leiſen Raunen unter den Augeſammelten. 

Als Niemand Folge leiftete, ſprang der Commandant wüthend 
vom Pferde, trat auf den Mann zu und rüttelte ihn am Arm. Plötzlich 
erhob ſich die Geſtalt; aber ſie erſchien nun ſo rieſengroß, daß der Dicke 
unwillkürlich einen Schritt zurück trat. Sie beachtete ihn kaum und 
wandte ihr wachsſtarres Antlitz der Brandftätte zu. Die lodernde Flamme 
ſpiegelte ſich in ihren tiefſchwarzen, weit geöffneten. Augen. Die Arme 
waren weit ausgereckt in inbrünſtigem Flehen, als erſehnten ſie von 
der Wahnſinnsthat der letzten Verzweiflung eine ſchmerzlich⸗heilſame 
Schickſalswende. 

Ein Schauer der Ehrfurcht hatte das Volk ergriffen. Die hoch 
aufgerichtete regloſe Geſtalt in dem grauen wallenden Mantel war wie 
eine dunkle unerſchütterliche Mahnung der Vorzeit in der Gli 
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dieſer Nacht emporgetaucht. War es noch möglich, daß ein Wunder ge⸗ 
ſchehen ſollte? ... Für fie, die Geſunkenen, Verlorenen? .. Wand 
es fi nicht wie Dornengerank um dies kühne Haupt? ... Sprühte 
es nicht von den bleichen Händen und dem ſtarren Antlitz wie ein 
bläulicher, magiſch leuchtender Schein 
. Wieder durchſchnitt die tiefe Stille der laute Commandoruf des 
Officirs. Aber Niemand kehrte ſich daran. Ein Murren erhob ſich in 
der Menge. Worte des Widerſtandes flogen durch die Luft. Man um⸗ 
zingelt den Befehlshaber. Die Soldaten welgern den Dienſt. 
Der Platz am Sockel des Brunnens war plötzlich leer geworden. 
Eine hohe dunkle Geſtalt giit durch die Thore der Stadt und enteilte 
dem Gebirge zu. Der Philofoph mit der Schirmkappe aber, der mit 
ſeinem Freunde, dem Weber, in der Menge ſtand, blickte dem 
Entſchwundenen lange nach und nickte mehrmals ſchweigend mit dem 


Haupte. - 
* * 


* 

Da fie droben kein Licht hatten, predigte er in der Finſterni. 
Wenn rings um den runden Hügel jeder Laut verſchollen war und nur 
in der Ferne noch ein Knecht mit ſeinen ſchweren Pferden auf knarren⸗ 
dem Wagen vorbeizog, ſaßen ſie noch in Geſprächen wach. Und er ver⸗ 
kündete den Seinen die Heilsbotſchaft. Zu ſeinen Füßen ruhte eine 
Frau mit ergrautem Haar, hager, bleich und ſtill, deren flammendes 
Auge, während er ſprach, an dem ewigen Kreiſen der Geſtirne zu haften 
ſchien. Eine andere jüngere, blond und kindlich, lag auf der Erde hin⸗ 
geſtreckt und lauſchte. Weiter entfernt, an einem Baumſtamm lehnend 
und kaum von der dunklen Rinde des Stammes ſich abhebend, ftand 
eln ſchlanker Jüngling mit wallenden Locken, deſſen janfter, tiefgründen⸗ 
der Blick ſich durch das Dunkel hin mit fehnender Gewalt in die Züge 
des Meiſters einzubohren ſchien. 

Der aber ſprach düſter und karg, Worte wie einſam rollende Donner, 
hart wie ſcharftantige Felsblöcke. 


„Hört Ihr die zweifelvollen Schreie der Wankenden, die Flüche 
der zerrütteten Sicherheit? ... Die hohen Säulen in Aſche ... Staub 
die goldenen Hallen ... Man ſchreit wieder nach Frieden. 

Aber der Keil ſteckt mitten unter ihnen. Der Taumel des ſchleichen⸗ 
den Siegers iſt ausgeraucht. Der trügende Mund verſtummt. Das 
ſehnende Auge ſieht. Die Schwären brennen 

Saht Ihr den Himmel über die Schmach da drunten erglüh'n? 
Sie haben nicht Macht, ihre Feuer zu hüten. Sie haben nicht Gewalt, 
dämoniſche Begierden zu bannen. Sie haben nicht Kraft zu herrſchen. 
Sie haben nicht Demuth zu gehorchen. Sie äffen die Schöpfung. Sie 
äffen die Geburt. Sie äffen das Leben. Sie äffen den Tod. Der 
Schlamm ihrer eigenen Unreinheit ſchlägt brauſend über ihren Häuptern 
zuſammen! 

Lieber den Wurzeln wilder Kräuter das karge Leben abgewinnen, 
als wieder hinab in dies trügeriſche Chaos, das heute oder morgen in 
Aſche auflodert! Lieber die zähe Erwartung zeitloſen Hoffens als der 
jähe blutige Taumel falſcher Siegesfreude! ... Nahe den Stätten ihrer 
Urheimath ſollten fie die verſchütteten Quellen des Lebens wiederfinden, 
weit drunten im Süden, wo die Sonne in engeren Kreiſen blühenderes 
Leben umarmt. Seele und Trieb zur Ewigkeit wollte ich ihnen geben 
— ſie aber türmten hier, im feindlichen Gebrauſe des Nordens, ſtarre 
Steinmaſſen und nannten ſie ewig! Der Schatten, der ihnen folgt, iſt 
lebendiger als ihr verſchloſſenes Herz und ihr qualſtummer Mund. Das 
Jauchzen des kleinen Waldvogels iſt beredter als ihre üppige, verworrene 
Sprache. Der Halm, der von der Sichel des Schnitters fällt, dauert 
ewiger als das arme Werk ihrer todgeweihten Hände!” ... 

2 ‚Drunten wallte es wie feuriger Nebel um die verglühende Stadt. 
Ein Volk, dem eine Welt enıjunfen war, machte ſich int fahlen Tages⸗ 
grauen bereit, dem Stern feiner Sehnſucht nachzuziehen. 

Die Hausgenoſſen droben ruhten in friedlichem Schlummer. Der 
Meiſter aber ſtand noch an der Schwelle und ſpähte in das Zwielicht 
der endloſen Himmelstiefe. Als entſtiege dem Puls eines Herzblutes 
ſchaffender Odem der Seele, ſo enthob es ſich dem eilenden Pochen und 
Schwellen der jungen Frühlingskräfte wie ein mächtig anbrauſender 
Ruf nach dem Glück der unermeßlichen Fernen. 

Im Oſten röthet ſich der Morgenhimmel. Ein matter Widerſchein 
der noch unſichtbaren Sonne läuft zitternd über die ſchwankenden Wipfel 
der Bergwälder, wie eine Ahnung des erwachenden Lichts. Aus der 
reinen ſtillen Weite kommt der Morgenwind. Er umſpielt das ſchlafende 
Haus und bewegt leiſe die hohen Blumen im Felde. 
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Aus der Hauptſtadt. 


Herr von Möller. 


Viel Staub hat die plötzliche Entlaſſung des preußiſchen Handels⸗ 
miniſters, des Herrn Möller, aufgewirbelt, und entſchieden mehr Staub, 
als einem Miniſter von heute zukommt. Zuerſt hieß es, Herr Lucanus, 


der unermüdliche Miniſter⸗Killer, hätte den Ahnungsloſen eines ſchönen 
Tages ad verbum audiendum in ſeine Wohnung entboten und ihm 
hier eröffnet, daß ſeine Uhr abgelaufen ſei. Später wurde die Lesart 
verbreitet, Herrn Möller wäre durch die Tagespreſſe mit dem Zaun⸗ 
pfahl „gewunken“ worden, und er habe gewiſſer Maßen aus eigenem 
Antriebe Herrn Lucanus Gelegenheit gegeben, ſeines Amtes als Miniſter⸗ 
Killer zu walten. Die zweite Veiſton klingt ſehr unwahrſcheinlich. 
Bisher benutzte nicht die maßgebende Stelle, ſondern die Miniſter ſelber 
verſchledene Zeitungen, die auch in Königlichen Schlöſſern geleſen werden, 
um die Frage ihres Rücktrittes aufzuwerſen; aber nicht um dieſen in 
Ausſicht zu ſtellen und gar mit ihm zu drohen. Nur befeſtigen wollten 
fie ihre nach der eigenen Anſicht erſchütterde Stellung. Denn gelang 
es die, Auffaſſung zu wecken, daß die Gegner des gefährdeten Miniſters 
ſchon ſtark mit ſeiner Entlaſſung rechneten, ſo war mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit zu erwarten, daß er bei dem nächſten Anlaß mit einem Beweiſe 
außergewöhnliche Vertrauens beglückt wurde, der ihm fein Verbleiben 
im Amte auf mindeſtens ein halbes Jahr verbürgte. Im Allgemeinen 
iſt Herr Möller eine ſehr harmloſe Natur. Wie hätte er ſonſt ſeiner 
Zeit den mit unverkennbarem Hohn ihm von den Confervativen des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes gemachten Vorwurf, er reiſe und ſchwatze 
zu viel, mit dem löblichen Verſprechen beantworten können, daß er ſich 
beſſern werde? Trotz aller Harmloſigkeit wird jedoch auch er gewußt 
haben, daß Anſpielungen der Tagespreſſe auf den nahe bevorſtehenden 
Rücktritt eines Miniſters, wenn dieſer fie nicht ſelber veranlaßt hat, 
weit eher auf gute Freunde zurückzuführen ſind, die ein perſönliches 
Intereſſe daran haben ihn zu halten, als für ein Memento mori 
Seitens des Herrn Lucanus gelten können. Gleichviel aber, wie die 
für Herrn Möller verhängnißvolle Begegnung mit dem Chef des Civll⸗ 
cabinets auch zu Stande gekommen ſein mag, — an der Thatſache 
wird nichts geändert, daß wieder einmal ein preußiſcher Miniſter unver⸗ 
ſehens auf die Straße geſetzt worden iſt. 

Durch einen längeren Urlaub geſtärkt, war Herr Möller im Be⸗ 
griff, mit friſchem Muth von Neuem an's Werk zu gehen, als er erfuhr, 
er habe in der erſt vor Kurzem fertig geſtellten Amtswohnung nichts 
mehr zu ſuchen. Iſt dieſer Modus der Entlaſſung eines Miniſters in 
Preußen auch nicht ungewöhnlich, ſo iſt er darum doch nicht weniger 
verletzend. Jeder einfache Arbeiter kann von ſeinem Dienſtherrn ver⸗ 
langen, daß dieſer ihn nicht von heute auf morgen aus der Fabrik 
jagt, ſondern ihn auf fein Ausſchelden längere Zeit vorher vorbereitet. 
Ich dächte, dieſelbe Rückſichtnahme darf auch ein Rathgeber der Krone 
beanſpruchen: ganz abgeſehen davon, daß das ſtaatliche Intereſſe ſchwer 
leiden muß, wenn die Miniſter in jedem Augenblick darauf gefaßt ſein 
können, „fortgeſchickt“ zu werden. Wer von ihnen wird ſich da für ſein 
amtliches Wirken überhaupt noch Ziele ſtecken, wenn er nicht weiß, ob 
er ſie auch erreichen wird? Hat aber Herr Möller die ihm zugefügte 
Kränkung auch als ſolche empfunden? Dem Anſchein nach entſchieden 
nicht. Aus derſelben Hand, die die Seinige ergriffen hatte, um ihn zur 
Thür zu geleiten, nahm er in unterthänigſter Dankbarkeit nicht nur 
Worte überſprudelnder Anerkennung, ſondern auch die ſogenannte Er⸗ 
hebung in den Adelſtand entgegen. Hätte die Form der Entlaſſung 
auch nur einen leiſen Anflug von Erbitterung in ſeinem Innern ge⸗ 
weckt, ſo würde er ſich als Herr Möller, nicht als Herr von Möller 
ſchnurſtracks auf ſeinen Beſitz in Brackewede zurückgezogen haben und 
dort für Niemanden aus amtlichen Kreiſen mehr zu ſprechen geweſen 
fein. Wirklich, des Herrn Möller Haltung nach ſeiner Entlaſſung iſt 
ſehr charakteriſtiſch. Sie iſt zwar die übliche. Unter dem gegenwärtigen 
Courſe ſind bisher alle „fortgeſchickten“ Miniſter ſo gegangen wie er. 
Aber während die anderen entlaſſenen Collegen in das Miniſterium aus einer 
ſtaatlichen Stellung berufen worden waren und am Ende ihrer Miniſter⸗ 
herrlichkeit meiſtens noch im Staatsdienſte blieben, war Herr Möller 
als unabhängiger „Groß“induſtrieller und als Beherrſcher eines eigenen 
kleinen Reiches in's Handelsminiſterium eingezogen und findet jetzt 
daheim ſeinen früheren Wirkungskreis wieder vor. Sieht es nicht ſo 
aus, als wenn im gegenwärtigen Preußen auch der frei und wirth⸗ 
ſchaftlich völlig unabhängige Mann des Bewußtſeins von ſeiner eigenen 
Würde zum Theil verluſtig geht, ſobald ihn ſein Lebensweg in die 
Nähe eines Thrones führt? Ajax. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Ferdinand Bonn's Berliner Theater und „Andaloſta“. Dramatisches 
Gedicht in fünf alien von Florian Endli. — „Der Schwur 
der Treue.“ Luſtſpiel in drei Aeten von Oskar Blumenthal. 
(Königliches Schauſpielhaus.) — „Jahrmarkt in Pulsnitz“. Schwank 
in vier Acten von Walter Harlan (Luſtſpielhaus). — „Hidalla“. 
Schauſpiel in fünf Aufzügen von Frank Wedekind. (Kleines Theater.) 


Ferdinand Bonn iſt bei der Berliner Kritik nicht ſonderlich beliebt. 
Er gilt für einen kaltherzigen Virtuoſen und Mätzchenmacher, einen 
polyglott thuenden Uebergeſchäftigen, der beſſer an der Spitze eines 
Reclamebureaus als in der ſogenannten großen und heiligen Kunſt 
ſtünde. Dies Bild Ferdinand's hat man den Feuilletonleſern ſo oft 
ſkizzirt, daß fie es feſt und treu im Gedächtniß halten. Bonn kann 
nun thun, was er will: das Etiquet klebt ihm auf dem Rücken. Ich 
für mein Theil will keine Kritit der Kritik üben. Ich gebe ſogar zu, 
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das Bonn's Manier, in allen möglichen Künſten zu dilettiren, ſchön 
Geige zu ſpielen, Bilderchen zu malen und Verschen zu dichten, miß⸗ 
trauiſch gegen ihn machen und die Aufmerkſamkeit von ſeinem wirk⸗ 
lichen Können ablenken muß. Trotzdem dünkt es mich ungerecht, daß 
man einen allerdings ſchweren Mißgriſſ des doch regſamen, intelligenten 
Menſchen und beträchtlichen Schauspielers dazu benützt, um aus allen 
Fenſtern der Kritik, Keller⸗ und Bodenfenſtern, ganze Kübel voll Hohn 
auf ihn auszugießen. 

Er kleidet die Portiers ſeines Theaters in phautaſtiſch prunkende 
Gewänder, ſo daß ſie wie würdige Schloßwächter ausſchauen, die, den 
Dreimaſter auf dem Haupte, den wuchtigen Stab in der Hand, des Kaiſers 
Majeſtät erwarten. Den Logenſchließern verleiht er gepuderte Perrücken; 
im Reſtaurationsraum, dem widerwiderwärtig nüchternen, errichtet er 
die Zweigniederlaſſung einer hieſigen Kunſthandlung minderen Ranges, 
und den in einer (nicht näher zu beſchreibenden) Berlineriſchen Renaiſſance 
gebauten Theaterſaal verſucht er durch reichliches ornamentales Holz⸗ 
flicwerk, Kranzgewinde und kreiſchende Farben dem — erſchrecken Sie 
nicht — Jugendſtyle anzunähern. Daneben dichtet er ſelbſt einen Prolog 
für ſeinen Theaterzettel, worin es unter Anderem heißt: „Und fall' ich, 
weil ich geh' voran, der Schönheit eine Gaſſe bahn', nur zu! Es ſolgen 
beſſ're dann!“ Alles das mag, ich gebe es zu, geſchmackvolle Leute 
ärgern, hat aber mit der eigentlichen Bühnenleiſtung nichts zu thun 
und ſollte gerechter Weiſe nicht vier Fünftel des für die Recenſion eines 
Theaterſtückes beſtimmten Raumes einnehmen. Gerhart Hauptmann 
hat ſeiner Zeit zur Eröffnung des Deutſchen Theaters ganz genau ſo 
furchtbare Verſe geſchrieben. „Cölner Dome, Cathedralen werden einſt⸗ 
mals winzig ſcheinen vor den Kuppeln jener Hallen, drin ſich Menſch 
und Menſchen einen.“ Dies Geſtammel aber wurde damals goetbiie 
genannt und hat jedenfalls dem Erfolge der „Weber“ keinen Abbruch 
gethan. Daß Bonn andere Kunſttendenzen predigt als Hauptmann, 
daß er ebenſo national empfindet wie der Andere international, macht 
ſeine ſchlechten Verſe doch nicht noch ſchlechter. 

Bleibt alſo das unſagbar elendige Stück, mit dem der neue 
Director die neue Aera des Berliner Theaters einleitete, „Andaloſia“ 
— mit dem Ton auf der vorletzten Silbe — ſoll von einem gewiſſen 
Florian Endli ſtammen, deſſen ſagenhafte Figur Boun's rege Phantaſie 
rührend romantiſch ausgeſchmückt hat. Das Märchenſpiel benutzt die 
liebe Geſchichte von Fortunat's Hütlein und dem Ducatenſäckel, ohne 
irgend einen Zuſammenhang zwiſchen beiden Requiſiten herzuſtellen, 
und es hängt den Kinderträumen langwierige moraliſche Erwägungen 
an, die ſelbſt ſtandhaften Erwachſenen den Magen verderben. Aus der 
techniſchen Ungeſchicklichkeit, die Handlung gerade dann mit ſeitenlangen 
Sentenzen zu blockiren, wenn ſie vorwärts ſtürmen muß, und aus der 
grauſamen Schwatzhaftigkeit des Helden, der niemals auch nur ſecunden⸗ 
lang ausſetzt, erblüht allmälig und unabweislich die Ulkſtimmung im 
Parquet. Es brauchte dazu gar nicht der liederlichen Versbehandlung, 
in der Bonn oder Endli ſich gefallen. Leider thun ſie grade hierin das 
Unermeßlichſte und reizen zum Lachen, wo fie eigentlich gar kein Lachen 
vorgeſehen haben. Vom dritten Acte an kichert und pruſtet zumal die 
lauſchende Weiblichkeit in den Dialog hinein. Jeder neue tragiſche 
Anfall Andaloſias und jeder neue „Stimmungszauber“, den der Ver⸗ 
faſſer im Bunde mit dem Decorateur Baruch ausgetüftelt hat, entiejjeln 
dann Lachkrämpfe. Ich ſah die dritte oder vierte Aufführung des 
Stückes, der alle Premièren⸗Tiger fehlten — aber ſelbſt die harmloſen 
kleinen Fräulein um mich her preßten dauernd das weiße Taſchen⸗ 
tüchelchen vor den Mund, um nicht los zu platzen. 

Bonn hat ſich ſchlecht berathen, als er mit dieſem Jammerbalg 
eigener Prägung den Feldzug begann. Statt es nun wenigſtens unver⸗ 
züglich vom Spielplan abzuſetzen, ſucht er das erhabene Beispiel Lauten⸗ 
burg's und Brahm's nachzuahmen, die die „Jugend“ Halbe's und 
Hauptmann 's „Elga“ ſchließlich zu Kaſſenſtücken machten, indem fie fie 
wochenlang Abend für Abend vor halbleeren Bänken ſpielten. Was 
indeß mit der „Jugend“ und der „Elga“ am Ende zu ertrotzen war, 
das wird „Andaloſia“ nie erreichen. Dies Scheuel und Greuel wird 
vielmehr den Ruf von Bonn's Bühne zerſtören, ehe ſie noch einen hat. 
Ich bedauere den verblendeten Mann, dem gewiß ernſtes, ehrliches 
Wollen inne wohnt und der trotzdem ſein Haus zu einem Parodie⸗ 
Theater macht. 

Wenn es ſchon ein Versdrama ſein mußte, dann hätte Bonn es 
von dem alten Praktikus Blumenthal ſchreiben laſſen ſollen. „Der 
Schwur der Treue“, den die königliche Hofbühne aufführte, ſteht inhalt⸗ 
lich und gedanklich nicht über Bonn⸗Endli's geſchöpfter Schöpfung, aber 
die Kurbel des Leierkaſtens wird mit Verſtändniß gedreht. Ein junger 
Künſtler hat noch keiner Frau, auch der eigenen nicht, Treue geſchworen 
und iſt ſehr ſtolz darauf. Sein kluges Weib kirrt ihn jedoch, indem 
ſie ſeinen Abenteuern keinerlei Hinderniß in den Weg legt, ja ihn dazu 
anſtachelt, auch draußen Vergnügen zu ſuchen. Dieſe erlaubten Seiten⸗ 
ſprünge gefallen dem Flatterjahn nicht, und es bedarf nur einer köſt⸗ 
lichen Copie des Saskiabildes, das Rembrandt der Erzieher dem Collegen 
als ſpätes Hochzeitegeſchenk ſchickt, um Veit vom Emden endgiltig, 
nehmen wir gleich an, ſür immer zu curiven. Dies Häppchen Hand⸗ 
lung iſt mit Hülfe reichlichen Waſſerzuſatzes zu einer dreiactigen Brühe 
verlängert worden, auf der etliche Witz⸗Fettaugen herumſchwimmen. 
Blumenthal wird über Rembrandt und ſein Saskiabild ſo wenig nach⸗ 
gedacht haben, wie über die Räthſel der Cheops⸗Pyramide. Doch das 
Stück hat Koſtüme, und die glatten, ausgewalzten Verſe athmen die 


eigenthümliche Lebensweisheit Oskar's, die Rembrandt vielleicht angeelelt 
hätte, uns Modernen indeß nach des Tages Laſt und Mühe Ginvehenb 
viel Spaß macht. So gab es einen großen, unbeſtrittenen g. 
Die Concurrenz wird ſich ärgern — Oskar Blumenthal iſt ihr wieder 
um drei Naſenlängen voraus. 

Noch wäre über zwei Mittelleichen zu berichten, die bereits das 
Münchner Fegfeuer paſſirt haben und denen hier daſſelbe Urtheil wie 
dort geſprochen worden iſt. Harlan's „Jahrmarkt in Pulsnitz“ giebt 
ſich als der echte Theoretikerſchwank: fo und fo viele puſchelgeſchm 
Philiſter, die auf ihre alten Tage Bocksſprünge üben; eine Mumie, ein 
Circusdirector, ein anatomiſches Muſeum, eine Negerin; Alles durch⸗ 
einander geſchüttelt, jo daß vor Allem die Aetſchlüſſe unglaublich komiſch 
werden, und dann die Sauce höherer Bildung, literariſcher Anſprüche 
darüber gegoſſen. Wer's mag, der wird's ja wohl mögen. — An Frank 
Wedekind's „Hidalla“ intereſſirte der Dichter⸗Schauſpieler, der doch weder 
das eine noch das andere iſt. Man läßt ſich von dem Sprühteufel aus 
München ja am Ende gern einmal eine Vorleſung über die Züchtung 
von Raſſenmenſchen halten, wenn es dabei auch nicht immer kurzweilig 
hergeht und wenn auch die Puppen, mit denen er nebenher jonglirt, 
ſchon ein bißchen abgeſpielt ausſehen. Aber gleich fünf Acte, und fünf 
ſolche Acte! Es iſt viel verlangt. Wedekind wird die ernſthafte Kritik, 
die ſich, zu ſeinem Wohle, bis jetzt immer nur nebenher mit ihm be⸗ 
ſchäftigt hat, doch einmal zu nicht gerade erquicklicher Schinde⸗ Arbeit 
zwingen. Auf die Dauer darf man ſich ſeine ſchreiende Talentloſigkeit 
nicht gefallen laſſen. Daß das herzlich ſchlechte Stück ſich hält und die 
allerdings nicht übergroße Halle des Kleinen Theaters allabendlich elniger⸗ 
maßen füllt, beweiſt freilich, wie amüſant unſer Publicum die modernen 
Ideenapoſtel findet. Beſonders, wenn die Apoſtel es mit ihren Ideen 
fo bitter ernſt meinen wie Wedekind.. 


Notizen. 


Die Verlagsrechte ſämmtlicher Werke Robert Hamerling's 
wurden ſoeben von der Firma Max Heſſe's Verlag in Leipzig er⸗ 
worben, dem Verlage der wohlbekannten „Neuen Leipziger Klaſſiker⸗ 
Ausgaben“. Die Hamerling'ſchen Dichtungen haben ſchon in ihrem 
bisherigen Hamburger Verlage eine recht bedeutende Verbreitung ge⸗ 
funden („Ahasver in Rom“ erſchien in der 27. Auflage, „Der König 
von Sion“ in der 16. Auflage!); es iſt aber wohl mit Sicherheit anzu⸗ 
nehmen, daß die Werke Hamerling's jetzt, wo ſie einem umfaſſenden 
Klaſſiker⸗Verlage angegliedert wurden, erſt wirklich in weitere Krelſe des 
deutſchen Volkes dringen werden und das iſt dieſen eben ſo form⸗ 
ſchönen und phantaſiereichen, wie gehaltvollen Dichtungen von Herzen zu 
wünſchen. 


Meyer's Handatlas. Mit 115 Kartenblättern und fünf Text⸗ 
beilagen. Dritte, vollſtändig neubearbeitete Auflage. Ausgabe A ohne 
Namenregiſter, 28 Lieferungen zu je 30 Pfennig oder in Leinen ge⸗ 
bunden 10 Mark. — Ausgabe B mit Regiſter aller auf den Karten ver⸗ 
zeichneten Namen, 40 Lieferungen zu je 30 Pfennig oder in Halbleder 
gebunden 15 Mark. Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig 
und Wien.) 

Die Lieferungen 13—18 von Meyer's Handatlas, die in raſcher 
Folge das ſo beliebte Handbuch um ein gutes Stück ſeiner Vollendung 
näher bringen, liefern uns 24 trefflich entworfene Karten und Pläne 
in überſichtlicher Darſtellung in bunter Folge aus allen Erdtheilen. 
Zum großen Theil ſind uns die Karten aus der zweiten Auflage ſchon 
bekannt, doch haben ſie ſehr bemerkenswerthe Correeturen und Zuſätze 
erfahren. — In die engere Heimath führen die Karten Oſt⸗Weſtpreußen, 
Pommern und Poſen ein, auf denen man das in den letzten Jahren 
entſtandene Netz von Kleinbahnen gut erkennt, ſowie die Vertheilung der 
Polen verfolgen kann. Für das Vertiefen in die kriegerlſchen Verhält⸗ 
niſſe des fernen Oſtens iſt die große Karte Japans mit den angren⸗ 
zenden Küſtenländern Koreas und Sibiriens, mit einem Carton des 
Golfs von Tſchili von hohem Intereſſe, der Malaliſche Archipel und 
Hinterindien bildet zuſammen eine ſehr hübſche, mit Cartons von 
Singapore und Java bereicherte Karte, auf der das Grenzabkommen 
Frankreichs und Englands bezüglich Siam zum Ausdruck gebracht iſt. 
Sehr inſtruetiv iſt es, auf der Karte von Afrika die roth eingezeichneten 
Bahnen, die von allen Seiten in den Continent vordringen, zu ver⸗ 
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folgen, vor Allem die von den Engländern in's Auge gefaßte Verbin⸗ 
dung von Egypten nach dem Cap mit den ſeitlich einmündenden 
Küſtenverbindungen. Bei der Güte des gebotenen Materials ſehen wir 
den nächſten Lieferungen mit großer Spannung entgegen. 

„Frohe Ernte“. Noch einmal Verſe von Martin Boelitz. 
(Verlag von J. C. C. Bruns, Minden 1905. Preis broſchirt 2,25 Mk.) 

„Liegt ein Dorf im Abendleuchten, 
Und der Sonne rother Schein 
Flammt aus niedern Häuſerreih'n, 
Mälig löſt ſich's von den feuchten 
Wieſen wie ein dünner Flor, 
Steigt und fällt und ſteigt empor, 
Bis das holde Frühlingsbild 
Ganz im Dämmer eingehüllt.“ 

In dieſen wenigen Zeilen ſpricht die ganze feinſchauende Art 
Martin Boelitz' zu uns. Er bringt uns die ſchweigenden Momente 
des Lebens zur Darſtellung mit ihren laut jubelnden oder geheimniß⸗ 
voll verborgenen Farben und Bewegungen. Gerade von ſolchen Bildern, 
wie das oben eines iſt, mit ſeinen im Nachtnebel verſinkenden Abend⸗ 
flammen weiſt der Band noch eine ſtattliche Anzahl auf. Dann wieder 
lauſcht Martin Boelitz auf die ſtillen Schmerzen der Menſchenſeele, und 
auch hier ſind es jene Schmerzen, an denen wir meiſt achtlos vorüber⸗ 
gehen oder die wir für vernarbt halten, weil fie nicht mehr die Geſcheh⸗ 
niſſe umwälzen, weil ſie aufgehört haben, ſich gegen ihr Schickſal auf⸗ 
zulehnen. Wo durch dieſe Lieder der Hall der Freude, das Zittern der 
Begeiſterung geht, hören wir aber auch jene großen ſchönen Aecorde, 
die uns immer verleiten, mit unſerem eigenen Wünſchen und Hoffen 
in des Dichters Zukunftsſang einzufallen, ſo daß wir uns in unſerem 
Stuhl höher aufrichten und die Bruſt mit leuchtender Sehnſucht dem 
Leben entgegen ſtrecken, das da traumhaft lockend an uns vorüberzieht. 

Der Blüthenkranz des heiligen Franciscus von Aſſiſt 
(Fioretti di San Francesco), aus dem Italieniſchen überſetzt von Otto 
Frhrn. v. Taube. Mit Einführung von Henry Thode. (Diederichs, 
Jena.) . 
Dieſe Ueberſetzung kommt einem wahren inneren Bedürfniß ent⸗ 
gegen: gehört doch der Legendenkreis, der ſich um den ſonnigen Heiligen 
von Aſſiſi bildete, zu den ſchönſten und anmuthigſten Perlen des chriſt⸗ 
lichen Mythos. Wer Sinn für naive Poeſie und das Pathos kindlicher 
Unſchuld hat, dem wird der „Blüthenkranz“ eine hochwillkommene Gabe 
fein, um fo mehr, als es dem Ueberſetzer gelungen ift, den Legendenſtyl 
in glücklichſter Weiſe in's Deutſche zu übernehmen, — glücklich in dem 
Sinne, daß der Leſer durchaus den Eindruck des Natürlichen empfängt, 
wogegen die meiſten Schriftſteller, die heutzutage Aehnliches erſtreben, 
das Natürlich⸗Unbeholfene durch willkürlich⸗archaiſtiſche Künſteleien er⸗ 
ſetzen, wodurch die ganze Grazie verloren geht. 


Bismarck's Gedanken und Erinnerungen, dieſes koſtbare 
Erbe der deutſchen Nation, iſt bei Cotta in Stuttgart ſoeben in einer 
ſchönen zweibändigen Volksausgabe (Preis geb. 5 Mk.) erſchienen. 

Der verdienſtvolle Herausgeber Horſt Kohl hat den Text überall 
gewiſſenhaft nachgeprüft; an Stelle der Entwürfe, die dem Fürſten Bis⸗ 
marck in feinen Concepten vorlagen, konnten mehrfach die Redactionen 
letzter Hand eingeſetzt werden, ſo das Schreiben vom 27. November 1870 
an König Ludwig von Bayern und der Brief an Graf Schuwalow vom 
25. Februar 1877; andere Stücke, für die zur Zeit der Abfaſſung nur 
zum Theil recht fehlerhafte Abſchriften vorlagen, konnten nach den in⸗ 
zwiſchen aufgefundenen Originalen berichtigt werden. So bietet die 
Volksausgabe, mit der der Cotta'ſche Verlag ſehr dankenswerther Weiſe 
einem oft geäußerten Wunſche entſpricht, an vielen Stellen einen beſſeren 
Text als die erſte Ausgabe. Die neue Ausgabe, die hoffentlich zu einem 
Gemeingute des deutſchen Volkes werden wird, trägt die in Bismarcks 
Nachlaß noch vorgefundene Widmung, die er ſeinen Gedanken und Er⸗ 
innerungen vorgeſetzt haben wollte: „Den Söhnen und Enkeln zum 
Verſtändniß der Vergangenheit und zur Lehre für die Zukunft.“ 

Schiller. Von Eugen Kühnemann. (C. H. Beck'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, München. Gebunden 6,50 Mk.) 

Der Verfaſſer dieſes trefflichen Buches, der die neugegründete 
Akademie in Poſen leidet, hat ſich in Deutſchland auch durch Vorträge, 
die von warmem und tiefſtem Miterleben erfüllt waren, längſt einen 
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Namen gemacht. Er hat ſeine Liebe und Forſchung ſeit Jahren auf 
Schiller gerichtet, in ſchönen Schriften ſcharfſinnig des Dichters Ver⸗ 
hältniß zu Kant dargelegt und Schiller's Weltanſchauung an anderen 
Stellen ausführlich und begeiſtert begründet. Sein neues Buch vermag 
andere Schillerſchriften zu ergänzen: es legt ſein Gewicht nicht auf das 
Aeußere, ſondern auf die Geſchichte des Lebens in den Werken, die geiſt⸗ 
voll und lebendig von neuen Geſichtspunkten unter umfaſſender Be⸗ 
herrſchung des Stoffes betrachtet ſind. Dies Buch iſt das anziehende 
Werk eines Gelehrten, der ſein engeres Fach ſtets mit den Lebensfragen 
der Menſchheit zu verknüpfen und auf beiden Gebieten die Leſer ſelber 
vertraut und köſtlich anzuregen weiß. Nach der handwerksmäßigen 
Wort⸗ und Sachbehandlung, die leider ſo vielen Gebildeten unſere Dich⸗ 
tungen und Dichter verleidete, thut ſolch großer Zug in Kühnemann's 
Buch wohl. Wie nahe dies mit der Univerſitäts⸗ und Lehrthätigkeit 
des Verfaſſers verwandt iſt, zeigt die Sprache, an deren kurzen, faſt 
mehr für die Aufnahme durch's Ohr berechneten Sätzen, die Friſche 
lebendigſten Vortrags haftet. Der Verlag, der bereits Bielſchowsky's 
„Goethe“, Wörner's „Ibſen“ und früher von Kühnemann ein „Leben 
Herder's“ brachte, hat auch dies Werk vortheilhaft in Druck, Einband 
und Papier ausgeſtattet. 

„Das Bildniß Dorian Gray's“ von Oskar Wilde, deutſch 
von Felix Paul Greve. (Verlag von J. C. C. Bruns, Minden. 
Broſchirt 3,50 Mk., gebunden 4,50 Mk.) a 5 

Wie Byron und Shelley vereinigt Wilde mit der engliſchen Klar⸗ 
heit eine Art foreirter Romantik, aber wie jene beiden Dichter hat auch 
Wilde die Kraft des Ausdrucks, die Feinheit der Bilder und die genia⸗ 
liſche Darſtellung der innerſten Geheimniſſe der Menſchenſeele mit ihrem 
größten Landsmann gemeinſam. Es iſt, als ob dieſes kalte Nebelland 
bisweilen ſich gerade in der Miſchung ſo ganz abſonderlicher Charaktere 
gefalle. Auch Meredith und Wells ſind in gewiſſem Sinne Vertreter 
dieſer angelſächſiſchen Poeſie. „Das Bildniß Dorian Gray's“ 
konnte ſich wiederum in Deutſchland ſo ſchnell einen bedeutenden Leſer⸗ 
kreis erringen, weil wir durch unſere Romantiker lange an einen ſolchen 
Styl des Feuerwerks und die Ausblicke in die ewige Sternennacht ge⸗ 
wöhnt ſind. Es iſt, glaube ich, noch nicht genügend hervorgehoben, 
wieviel dieſer Roman unbeabſichtigt oder beabſichtigt mit Ludwig Tieck's 
Loveleß gemeinſam hat. In beiden ſucht der Held die Befreiung von 
der hiſtoriſchen Vorſtellung von Gut und Böſe. Er geht indeſſen an 
ſeinem neuen Chaos zu Grunde, well nur der ein Recht hat, das Alte 
einzureißen, der an ſeine Stelle etwas Beſſeres zu ſetzen vermag. Und 
dieſe Kraft haben weder Loveleß noch Dorian Gray, weder der junge 
Tieck noch Oskar Wild. Nur daß der Letztere auch nie darnach geſtrebt 
hat, Neues anfzubauen. Er wollte nichts ſein als ein Opfer der Wirk⸗ 
lichkeit und in einigen leuchtenden Momenten ihr herrlichſter Verkünder. 
Er hat die Luſt des Sterbens gepredigt. Und das iſt ohne Zweifel 
ein Neues, ein Anfang, aber erſt ein Anfang. 


Berichtigung. 

In Nr. 42, im Aufſatz über „Unſere Rechtsnoth“, ſind Irr⸗ 
thümer über die Milliarden⸗Zahlen untergelaufen. Sie müſſen der 
Reihe nach lauten: 75, 3 und 1. Es kann ſich da natürlich nur um 
runde Summen handeln. Dr. Winterſtein. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, dieHonorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Landshuter- 
strasse 5 I. Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 


288 Die Gegenwart. 


Max Heſſes Neue Leipziger Klaſſiker- Ausgaben. 
(Max geſſes verlag in Leipzig.) 


Fritz Reuters sämtliche Werke. 


Vollständige, kritisch durchgesehene Ausgabe in 1s Bänden. 


Mit einer Biographie des Dichters und mit Einleitungen herausgegeben von 


Prof. Dr. Carl Friedrich Müller (Kiel). 


Als Beigaben: 5 Bildniſſe, 9 Abbildungen, ein Brief als Handſchriftprobe, ſowie 
ein vollſtändiges Reuter Lexikon. 


Broſch. M. 4.50, feine Ausgabe M. 6.—. 
In 4 Eeinenbänden M. 6.—, feine Ausgabe m. 9.50, cuxus-Ausgabe m. 12.50. 
In ? Eeinenbänden M. 8.—, feine Ausgabe m. 12.—, cuxus-Ausgabe M. 16.—. 


Dem deutſchen Volke wird hier eine würdige, auf das forgfältigfte hergeftellte 
Geſamt⸗Ausgabe der Werke feines größten Humoriſten geboten. 
Die Ausgabe iſt die erſte wirklich vollſtändige. 


Wenn Sie ihre Kenntnisse im Französischen oder Englischen nicht 
vergessen, sondern bereichern wollen, dann bestellen Sie sofort: 


LE IRADUCTEUR ..- THE TRANSLATOR 


Französisch-Deutsch Englisch-Deutsch 
Zwei Halbmonatsschriften zum Studium der französischen bezw. englischen Sprache. 
Bezugspreis: Halbjährlich Fr. 2.50 für jede Ausgabe. 
Probenummern kostenlos. 


Jedem, der sich auf leichte Weise in der französischen oder englischen Sprache weiter- 
bilden will, können diese beiden Druckschriften, die französische bezw. englische Lesestücke teils 
mit Uebersetzung, teils mit erklürenden Fussnoten bringen, warm empfohlen werden. Die ge- 
wählten Stoffe sind abwechslungsreich, unterhaltend und belehrend. Um die sprachliche Ausbildung 
auch praktisch zu fördern, wird jedem Abonnent Gelegenheit geboten mit Franzosen oder Engländern 
brieflich zu verkehren, Die erste Nummer des Traducteur enthält überdies zwei Preisübersetzungen 
für die Abonnenten. 

Ueberzeugen Sie sich selbst von der Gediegenheit dieser Zeitschriften und verlangen Sie 
kostenlos Probe-Nummorn von der unterzeichneten Geschäftsstelle. 


Verlag des „Traducteur“ und des „Translator“ 
La Chaux-de-Fonds (Schweiz). 


Bismarks e 
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In unſerem Verlag iſt erſchienen: 


* ——— =. 


Die Gegeuwark. 


— Dam And us Modita Dam 


—— 


General-Regifter 1872 — 1896, 
Erſter bis fünfzigſter Band, 
Mit Nachträgen 1897—1900. Geh. 54 


Ein bibliographiſches Werk 
Ranges über ee ſammte 555 
gie und Antler. Leben der 

Jahre. Not ns Nachſchlage 
für die Leſer der „ N 
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durchweg genannt. Unentbehrlich für 
jede Bibliothek. —— 

Auch direkt gegen Poſtanweiſung oder — 2 
Nachnahme vom ER 


Verlag der Gegenwart, 
Berlin W 30. 


== Max bHeſſes Neue Leipziger Klaſſiker⸗Ausgaben — 
Max Reſſes verlag i in Teipfig 


hermann Kurz’ sämtliche Werke 
in 12 Bänden. 


Herausgegeben und mit Einleitungen verſehen 
von 


Prof. Dr. Hermann Fiſcher (Tübingen). 
Mit drei Bildniſſen und einem Gedicht nach der Handſchrift. 
Broſchiert preis M. 4.— 


In 5 Ceinenbänden M. 6.—. Feine Ausgabe m. 9.50. 
tCuxus⸗Ausgabe in Karton M. 12.50. 


Hermann Kurz gehört zu jenen Dichtern, die bei Lebzeiten viel zu wenig Beachtung 
gefunden haben; das deutſche Volk hat an ihm etwas gut zu machen! Die „Frankfurter Nach 
richten“ ſchrieben (1904, Nr. 54): „Hoffentlich trägt ſie (die Ausgabe) dazu bei, den Dichter, 
der auf feinem Gebiete unſtreitig ein Klaſſiker war .... jetzt dem geſamten Leſepublikum nahe zu 
bringen.“ Das „Deutſche Tageblatt“ (1904, Nr. 45): „Das iſt geſunde Koſt für das 
deutſche Volk...“ 


Träumereien eines 


Nachtwandlers. 
zungen 
Otto Vromber. 


Preis mk. 1.— 
Zu 1 durch M. G. R. Yrouaber, 
Sittau i. Sa. 
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leg. geh. 2 Mt. 9 871 Verla der der Gegenwart, 
Berlin W. 80. 


Wir erlauben uns unfere Leſer auf den in dieſer Nummer beigelegten Proſpect von Ruſt & Schröder in Malaga; Hamburg, „Cüds 


Weine“ betr., aufmerkſam zu machen. 


— 
Berantwortl. Redacteur: Richard Nordhausen in Berlin. Redaction: Berlin W 30. Gieditſchſtr. 6: Eppeditton: Berltn W 80 Landshuterſtr. 5 1. Drud von Heſſe & Becker in Seis. 


Die Gegenwart. 
Wochenſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben von Richard Nordhauſen. 


Jeden Sonnabend erſcheint eine Nummer. Viertelfährlich 4 M. 50 Uf. Eine Nummer 50 Uf. 
gu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. Verlag der Gegenwart in Berlin W 30. Inſerate jeder Art pro Sgeſpaltene Pelitzelle 80 Pf. 


Eine Partei der Einbrecher und Diebe? Von Robert Jaffé. — Der Verkauf deutſcher Güter an Polen. Von Dr. F. Diepen⸗ 
. horſt. — Rohheitsverbrechen. Von P. Asmuſſen (Lech. — Literatur und Kunſt. Peter Behrens. Ein Rückblick auf feine 
Inhalt Entwickelung von Dr. Heinrich Pudor. — Der Deutſche und feine Schule. Zwangloſe Betrachtungen von Dr. Otto zur 
Linde. — Feuilleton. Großſtadibraut. Skizze von Freya von Dohme. — Aus der Hauptſtadt. Brunke von Braunſchweig. 

Von Caliban. — Dramatiſche Aufführungen. — Claude Monet. Von Jul. Norden. — Notizen. — Anzeigen. 


Eine Partei der Einbrecher und Diebe? Hoteldieb“, ein Mann „mit ſchneeweißem Barte“. Er hätte 
Von Rob 5 ſchon 15 Jahre Zuchthaus abgeſeſſen, aber gänge wiederum 
on Robert Jaffe. in die „Arbeit“, kein Wunder, daß der „alte Sünder“ wieder⸗ 


Die vielen theoretiſchen Auseinanderſetzungen zwiſchen [um in's Zuchthaus zurückkehrte. — Dem Herrn Sursky iſt 
den ſocialdemokratiſchen „Gelehrten“ in der letzten Zeit waren offenbar die Gewerbefreiheit auch erwünſcht für die Diebe 
mit ihrer ſcholaſtiſchen oder — hier richtiger — talmudiſtiſchen und Einbrecher, deren Gewerbe er ja wohl als ein redliches 
Abſtractheit ſchon gar nicht mehr genießbar für ein natür⸗ anſieht, und ein Betrüger kann bei ihm wohl Gnade finden, 
liches Menſchenkind, und zumal unter den Arbeitern, die auch wenn er ein geriebener Gauner oder dreiſter Schwindler iſt. 
mit dem Genuſſe beglückt werden ſollten, ſolch einer Dis⸗ Damit konnte ſich nicht einmal der Oberſt der teufliſchſten 
putat ion zuhören zu dürfen, war gewiß nicht ein einziger, [Volksverwüſter, Franz Mehring, einverſtanden erklären. Er 
der noch im Stande geweſen wäre, all' die dialectiſchen Spitz⸗ hatte dem Aufſatz in der „Neuen Zeit“ ein Stätte bereitet; 
findigkeiten und Subtilitäten aus einander zu halten. Aber aber in dem nächſten Hefte (Nr. 51) eben derſelben Zeitſchrift 
aus dieſen Disputationen hob ſich die über die Gerichts- — inzwifchen hatten ſich die Zeitungen mit Spott und Hohn 
chronik in den ſocialdemokratiſchen Zeitungen durch ihre er⸗ über die Einbrecher⸗Sympathie der Socialdemokraten her⸗ 
friſchende Allgemeinverſtändlichkeit und Deutlichkeit heraus, gemacht — rückte er mit fühlbarer Kälte und Kühle von 
und fie verdient auch über den Tag und den Tageszeitungs⸗ | dem Reformator der ſocialdemokratiſchen Gerichtsreportage 
kampf hinaus feſtgehalten zu werden. In Nr. 50 der ab. „Es iſt nothwendig,“ ſagt er, „der Arbeiterclaſſe zu 
„Neuen Zeit“ ſchrieb nämlich ein gewiſſer Michael Sursky, | zeigen, daß die Verbrecher nur Producte der Claſſengeſell⸗ 
offenbar ein beber Fremdling aus den öſtlichen Gefilden, | fchaft find, aber es iſt auch nothwendig, den kräftigen 
über die Gerichtschronik in der Parteipreſſe. Er meinte, die | Widerſtand des Proletariats gegen die criminalifirenden . 
Socialdemokraten dürften ſich nicht zum Prieſter des für die Tendenzen der Claſſengeſellſchaft, von denen es in erſter 
bürgerlichen Claſſen „heiligen“ Eigenthums herabwürdigen. Reihe bedrängt wird, nicht durch ſentimentale Schilderung 
„Wenn man den letzten halben Jahrgang des Vorwärts der Verbrechen und Verbrecher abzuſchwächen. Das iſt nicht 
durchſieht,“ ſo fährt er fort, „ſo bekommt man den Eindruck, bürgerliche Moralfexerei; ſondern eine nothwendige Voraus⸗ 
als ob unſer Centralorgan einen Kreuzzug gegen die Ein⸗ ſetzung für den Sieg der modernen Arbeiterclaſſe: nur das 
brecher und Betrüger unternommen hätte.“ Es gefällt ihm | arbeitende Kan vermag dieſen Sieg zu erringen, das 
Vieles nicht an der Stiliſirung des Vorwärts. Dort werde | Lumpenproletariat verfault da, wo der Sumpf der capita⸗ 
ausführlich und liebevoll geſchildert, wie dem oder jenem liſtiſchen Geſellſchaft am tieſſten iſt.“ Er führt das in 
„alten“ Einbrecher endlich „das Handwerk von der Criminal⸗ | deutlicherem, fpecielleren Zuſammenhange aus: „Ein Arbeiter⸗ 
polizei gelegt worden iſt“, wie „Verbrechergilden und-banden“ blatt kann einen Zuhälter, den ſeine Dirne täglich halbtodt 
abgefaßt werden, wie ein zu unvorſichtiger Dieb „in die Falle geprügelt, nicht als einen „Unglücklichen“ ſchildern. Solange 
geht“, während er „den Beſuch in einer verlaſſenen Wohnung die Vorausſetzungen der capitaliſtiſchen Geſellſchaft beſtehen, 
abſtattet“. Voll fittlicher Eutrüſtung ſei der Vorwärts gegen läßt ſich die proletariſche Moral nicht rein durchführen, es 
dieſe „alten Sünder“, die ihr „unredliches Gewerbe“ treiben. | bleibt immer ein Reſt, zu tragen peinlich. Es mag roh er⸗ 
Man ſei erſt dann beruhigt, wenn man vernehme, daß ſcheinen, mit verächtlichen Worten von Menſchen zu ſprechen, 
„endlich ein alter Verbrecher“, ein „Unverbeſſerlicher“ einmal | von denen wir wiſſen, daß fie nur unglückliche Opfer der 
„unschädlich gemacht“ ſei — fo auf 15 Jahre und mehr Geſellſchaft find, aber dann dürfen wir auch nicht mit 
in's Zuchthaus geſteckt werde. Zwar gebe ſich der Vorwärts leidenſchaftlichen Worten die Träger der capitaliſtiſchen Macht 
auch mit 3, 4, 5 Jahren Zuchthaus zufrieden, es ſei bekämpfen, die in ihrer Art ebenfalls Opfer der Geſellſchaft 
doch jedenfalls ficherer als fo ein Gefängniß mit ein paar und Unglückliche dazu find, wenn anders die capitaliſtiſche 
armſeligen Monaten. Ebenſo eifrig wie die Einbrecher ver- | Verfröpfung der Intelligenz und die capitaliſtiſche Verſeuchung 
folge der Vorwärts die „Schwindler“. Kein Betrüger, der der Moral ein Unglück iſt. Will man alſo nicht in einen 
ja faſt immer ein „geriebener“ oder „dreiſter“ Schwindler | ganz nebelhaften Fatalismus flüchten, fo muß man die Aus⸗ 
ſei, könne bei ihm Gnade erwarten. Außerdem ſeien fie faft | deutung im Zuhaͤlter nicht minder als im Capitaliſten be⸗ 
immer „unverbeſſerlich“. So zum Beiſpiel dieſer „alte kämpfen.“ Natürlich entſpringt nun dieſe Abneigung Mehring's 
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gegen eine Coalition mit den Einbrecher- und Betrüger⸗ 
Intereſſen nicht einem ſubtilen Gefühl für Ehrbarkeit. Sie 
entſpringt bei dieſem teufliſch ſchlauen Hetzer der Erkenntuiß, 
daß die deutſchen Arbeiter niemals zu gewinnen ſein würden, 
für ſolch' eine anarchiſtiſche Gleichgiltigkeit gegen Eigenthums⸗ 
und Ehrbarkeitsbegriffe. „Die „Ordnungs Vorſtellungen,“ 
erklärt er ſelber, „laſſen ſich nicht in einem oder in ein paar 
Jahrzehnten ausrotten; wir glauben nicht zu irren, wenn 
wir jagen, daß die große Maſſe der Arbeiter im Diebſtahl 
ein viel entchrenderes Vergehen ſieht als in einer Körper⸗ 
verletzung, obgleich die Schädigung eines Mitmenſchen an 
Leib und Leben nach unſerer Auffaſſung ſicherlich ſchwerer 
wiegt, als die Kränkung einer Geſellſchaftsordnung, die 
innerlich verfault und die verkörperte Ungerechtigkeit iſt.“ — 
In der That iſt der eingeborene redliche Sinn der deutſchen 
Arbeiter ein Bollwerk, daß die ſocialdemokratiſche Verhetzung 
auch unter der ſonnigſten Gunſt der ökonomiſchen Zwie⸗ 
ſpälte niemals wird überwinden können. Selbſt überzeugte 
Parteigenoſſen, ſelbſt in Berlin, ſchicken ihre Knaben zu dem 
Sonntags⸗Religionsunterricht. Wenn fie einmal in ihrer 
Zeitung auf einen Beweis ſtoßen von der unverwüſtlichen 
Widerſtandskraft der Centrumspartei gegen die ſocial⸗ 
demokratiſche Agitation, dann wüthen ſie mit ihren Reden 
weidlich gegen jede Religion und möchten den religiös Ge— 
ſinnten, weil ſie zu „dumm und unreif“ ſeien, ſchier das 
Wahlrecht abſprechen. Aber ihre eigenen Kinder wollen ſie 
nicht ohne Religionsunterricht aufwachſen laſſen. Und etliche 
Parteigenoſſen reihen ihre Knaben ſogar in die confervativ- 
patriotiſche „Jugendwehr“ ein, weil ihnen dort ſolch' gute, 
militäriſche Zucht beigebracht werde: wenn die Knaben ſpäter 
heranwüchſen, würden ſie ja doch den „patriotiſchen Klimbim“ 
bei Seite laſſen und vernünftiger Weiſe Socialdemokraten 
werden; aber für die Knabenjahre ſei die Erziehung durch 
die Jugendwehr beſſer, als wenn ſie ſo zügellos, außer Rand 
und Band aufwüchſen. Das weiß wohl Franz Mehring, 
und er iſt zu klug, als daß er ſich darüber mit haltloſen 
Einbildungen hinwegtäuſchte. 

Der Vorwärts aber, der gegenüber den klugen Revolu⸗ 
tionären Karl Kautsky und Franz Mehring cher als ein 
dummes Luder anzuſehen iſt, ließ ſich ſogleich ganz aus dem 
Gleichgewicht bringen durch die Mahnung des Herrn Sursky. 
Zwar jagt auch ihm die Erfahrung, daß dieſe focialdemo- 
kratiſche Theorie ſo leicht nicht mit der wirklichen Geſinnung 
der deutſchen Arbeiter in Einklang zu bringen ſei. „Der 
leidende Theil,“ ſchreibt der Vorwärts in Nr. 215, „bei 
einem Verbrechen oder Vergehen wird ſelten geneigt ſein, 
über die geſellſchaftlichen Urſachen des Verbrechens zu philo⸗ 
ſophiren. Ein Arbeiter, dem ſein Fahrrad geſtohlen worden 
iſt oder dem am Sonntagnachmittag die Stube von Ein- 
brechern ausgeräumt worden iſt, den beherrſcht nur der Zorn 
über den „dreiſten Dieb“ oder, wenn er von einem Anderen 
betrogen worden iſt, wird er nur von dem „abgefeimten Be- 
trüger“ reden: und daß es „junge Taugenichtſe“ giebt, wird 
zu allererſt der Vater behaupten, der, ſelbſt ein ehrenwerther 
Mann, das Unglück hat, trotz aller Mühen einen Sohn auf 
Abwege gerathen zu ſehen“. Aber im heimlichſten Innern 
ſind die Sympathien des Vorwärts durchaus bei den Ver⸗ 
brechern. „Wir ſind,“ ſagt er, „freilich auch der Meinung, 
daß die ſocialdemokratiſche Preſſe die Aufgabe hat, die 
Arbeiter zu grundſätzlicher Betrachtungsweiſe zu erziehen, 
ſie die geſellſchaftlichen Urſachen des Verbrechens erkennen zu 
lehren und ſie dahin zu führen, in dem Verbrecher mehr ein 
Opfer der beſtehenden Verhältniſſe zu ſehen. In den Straßen 
der Großſtadt hat mau oft Gelegenheit zu beobachten, wie 
nothwendig ſolche Erziehung iſt. Wird da irgend ein Dieb 
oder Betrüger auf friſcher That ertappt, da entlädt ſich die 
Entrüſtung des Straßenpublicums meiſtens in Rohheit gegen 
die Perſon.“ Was ihn, den Vorwärts, hindert, dem Ideal 
des Herrn Sursky zu entſprechen, ſind nur Momente der 


journaliſtiſchen Technik, die demüthig aufgezeigt werden. 
Noch in eben derſelben Nummer (in der Nr. 215) zeigt der 
Vorwärts denn auch mit ſchnurriger Eile und Unterwürfig⸗ 
keit, daß er ſich jene Mahnungen habe gehörig zu Herzen 
gehen laſſen. Noch in derſelben Nummer iſt in der „Gerichts. 
Zeitung“ dem Berichte über die Thaten eines Schlafſtellen⸗ 
Diebes ein ausführlicher theoretiſcher Epilog angehängt. 
Dieſer ehrenwerthe Arbeiter Georg Frauendorf miethete ſich, 
gut gekleidet, zumeiſt bei einfachen Leuten eine Schlafſtelle 
oder ein möblirtes Zimmer und verſchwand dann eines 
ſchönen Tages unter Mitnahme der beſten Kleidungs⸗ und 
Wäſcheſtücke ſeiner Logiswirthinnen. Nachdem er viele Jahre 
im Zuchthaus verbracht hat, wird er wieder einmal bei ſeinen 
Streifzügen abgefaßt, und auf die Frage des Richters, was 
ihn wieder verleitet habe rückfällig zu werden, erwidert er: 
„Ich habe nur deßhalb überall geſtohlen, um mich an der 
Menſchheit zu rächen, die mir ſo viel Unbill zufügt. Mir 
als Zuchthäusler giebt doch ja doch Niemand Arbeit. Wenn 
ich welche hatte, wurde ich bald wieder ausgewieſen.“ Und 
nachdem er zu einer neuen Zuchthausſtrafe verurtheilt worden, 
erklärt der Edle: „Wenn ich die Strafe verbüßt habe, kaufe 
ich mir ſofort einen Revolver und ſchieße irgend Jemand 
über den Haufen, damit ich wieder hineinkomme. Mir iſt 
Alles egal!“ Dazu bemerkt nun der Vorwärts in dienſt⸗ 
fertiger, theoretiſcher Aufklärung: Das iſt meiſtens der Lebens⸗ 
gang des Verbrechers. Erſt einmal mit dem Gefängniß oder 
Zuchthaus Bekanntſchaft gemacht“), gelingt es ihm auch beim 
beſten Willen nur ſehr ſchwer, in der bürgerlichen Geſellſchaft 
wieder Fuß zu faſſen. Er bekommt keine Arbeit. Wenn es 
ihm aber einmal glückt und der Arbeitgeber erfährt das Vor⸗ 
leben, iſt ihm vielfach Eutlaſſung ſicher. Noch einige Male 
bemüht er ſich um Arbeit, um immer wieder dieſelbe Er⸗ 
fahrung zu machen. Leben will er aber, da wird er ſchließ⸗ 
lich zum Verbrecher. Er wird wieder gefaßt und beſtraft. 
Nach Verbüßung der Strafe geht er denſelben Weg, es bleibt 
ihm, dem Ausgeſtoßenen, kein anderer übrig, ſein Ende be⸗ 
ſchließt er womöglich im Zuchthauſe. Das Verbrecherthum 
iſt eben eine Erſcheinung unſerer wirthſchaftlichen Zuſtände. 
Nur mit Beſeitigung der heutigen geſellſchaftlichen Ein⸗ 
richtungen werden auch ihre Auswüchſe verſchwinden. 

Wenn man ehedem in der Agitation von dem „Theilen“ 
der Socialdemokraten ſprach (welches ſie auch in der That 
am Morgen nach dem großen Kladderadatſch vornehmen 
wollen), ſo wollten ſich die Socialdemokraten zu dieſem 
Theilungsprogramm nicht bekennen. Jetzt aber ſympathi⸗ 
ſiren ſie alſo mit denen, die mit dem „Theilen“ nicht ein⸗ 
mal bis zu dem Tage der neuen Geſellſchaftsorganiſation 
warten wollen, ſondern ſich durch die ſchreckliche Ungerech⸗ 
tigkeit der Weltordnung berechtigt fühlen, mit der „Theilung“ 
ſchon in der Gegenwart als Einbrecher oder Diebe praktiſch 
zu beginnen. Daß die „heldenmüthigen Freiheitskämpfer des 
Vorwärts Diebe, Räuber und Mordbrenner“ ſeien, mußte 
jetzt in einem anderen Zuſammenhange ſogar die ſüddeutſche 
Zeitſchrift „Der Thürmer“ zugeben, die ſonſt leider immer 
bedenklich der ſocialdemokratiſchen Nörgelei und Krittelei 
zuneigte. 

Nun wäre eine ſolche Verneinung aller Bindungen 
durch die Begriffe von Gewiſſen und Ehre noch verſtändlich 
von dem conſequenten Standpunkte eines Anarchiſten aus. 
In der von allen lieblichen und zärtlichen Empfindungen 
verlaſſenen, dafür von vulgärem Neid und von unbefriedigter 
Genußſucht erfüllten Bruſt eines Armen kann die Verbitte⸗ 
rung einen ſolchen Grad erreichen, daß er gar kein Intereſſe 
mehr an dem Wohlergehen Anderer hat. Nur dies: wenn 


) Man achte auf das wundervolle Deutſch. Offenbar hat der 
Vorwärts, während er ſich mit anarchiſtiſcher Conſequenz von allen 
Bindungen der überkommenen Rechts⸗ und Ehrbarkeitsbegriffe loslöſte, 
ſich auch verpflichtet gefühlt, alle Feſſeln des deutſchen Sprachgefühl 
abzuſtreifen. 


er auch nicht glücklich werden könne, dann follten es auch 
die beneideten Reichen wenigſtens nicht bleiben. Für ſich 
kann er nichts mehr erringen; aber dann will er ſich wenigſtens 
an demi Lichten, Glänzenden rächen. Vom Standpunkte dieſer 
zottigen, verbrecheriſchen Rachſucht aus könnte man es ver⸗ 
ſtehen, wenn Gewiſſen und Ehrgefühl als Bindungen ange⸗ 
ſehen werden, welche den Armen in der „Sclaverei“ feſt⸗ 
halten ſollen. Denn ſobald die unterſten Claſſen jene Bin⸗ 
dungen abſtreiften, könnten ſie, wenn auch nicht für ſich oder 
ihre Nachkommen ein beſſeres Loos erkämpfen, ſo doch den 
Bevorzugten jeden Genuß des Lebens ſtören und ſchließlich 
völlig rauben und damit ihren Rachedurſt kühlen. Für 
ſolchen dunklen Haß der Anarchiſten wäre das Widerſtreben 
gegen die Geſetze des Gewiſſens und der Ehre begreiflich. 
Damit wird, wie ja durch die geſammten abſtoßenden 
Theorien der Socialdemokratie, das Gefühl, daß der Einzelne 
für ſein Schickſal verantwortlich ſei, geſchwächt, und die 
Milieutheorie fängt damit bereits an, ruchlos zu werden. 
Es giebt in Wahrheit nur ein Gefühl für Redlichkeit und 
Unredlichkeit, Beſcholtenheit und Unbeſcholtenheit bei Gering 
und Vornehm, Arm und Reich. In einer Viertelſtunde kann 


es einem Anhänger dieſer unheilvollen Milieutheorie bewieſen 


werden, daß doch aus den vornehmſten und reichſten Häuſern 
ungerathene Söhne Verbrechen begehen, zu denen ſie durch 
die Noth nicht im Mindeſten gezwungen wurden, und daß 
vornehme Mädchen ohne äußeren Zwang auf ſchlechte Wege 
gerathen, und andererſeits oft genug die Kinder aus den 
allerärmſten Häuſern wahre Muſter von Ehrbarkeit und Red⸗ 
lichkeit ſind. Die Mädchen, die ſchlecht werden, treibt nur 
in ſeltenen Fällen die eigentliche Noth wie die Sonja aus 
Doſtojewsky's „Raskolnikow“; Armuth der Eltern giebt der 
Tochter doch keinen Freibrief, ſchlecht werden zu dürfen; es 
iſt ja auch nicht die eigentliche Noth, die ein Mädchen in 
das laſterhafte Leben hineintreibt, ſondern die Genußſucht, 
der brennende Neid beim Anblick von Perlengeſchmeiden und 
goldenen Ringen. Dagegen konnten die alten, ehrwürdigen 
Begriffe von Ehrbarkeit ankämpfen, indem ſie die Mädchen 
lehrten, ſolchen Tand nicht als das anzuſehen, wovon das 
Lebensglück abhängen könne. Die Socialdemokratie hingegen 
ſieht den Neid als berechtigt an. Sie lehnt den mammo⸗ 
niſtiſchen Luxus nicht überhaupt ab; ſie erklärt ihn nicht als 
etwas, was zum Glück der Menſchen nicht das Geringſte 
beizutragen vermöge, ſondern ſie ſteht durchaus auf dem 
Standpunkte, das Leben im Mammon mache vor Allem 
glücklich, und der Arme hätte nur ebendenſelben Anſpruch 
auf Perlenhalsbänder. — In Wahrheit geht die Scheidung 
zwiſchen den Menſchen der vormammoniſtiſchen Zeit und 
denen der mammoniſtiſchen Uebergangsepoche. An den ſtrengen, 
gewiſſenhaften Begriffen von Beſcholtenheit und Unbeſcholten⸗ 
heit, Redlichkeit und Unredlichkeit hatten immer ebenſo gut 
wie die geringen Leute auch die Vornehmſten und Reichſten 
ihren Antheil. Ein Edelmann, der eine unehrenhafte Hand⸗ 
lung begeht, hatte ſich immer durch die ſtrengen Ehrbarkeits⸗ 
begriffe ſeiner Angehörigen und Freunde ſogleich gezwungen 
geſehen, ſeinem Leben ein Ende zu machen, und ein Kauf⸗ 
mann, der Bankerott machte, wußte kaum, wie er die Schande 
überleben ſolle. Das war nichts Anderes, als wenn die 
einfache Frau aus dem Volke bald umkam vor Angſt und 
Beſchämung, wenn fie als Zeugin in einem Proceſſe auf's 
Gericht ſollte. Wenn nun zugeftanden werden muß, daß die 
ſtrengen Ehrbarkeitsbegriffe in unſerem mammoniſtiſchen Zeit⸗ 
alter bei den durch „Beſitz und Bildung“ führenden Schichten 
leider vielfach lockerer geworden ſind, ſo kann daraus doch 
niemals folgen, daß die Socialdemokraten nun ihrerſeits ihre 
Begriffe von Redlichkeit und Unbeſcholtenheit einfach abſtreifen 
dürfen; dadurch wird die ſchöne Gewalt der Redlichkeit und 
Ehrbarkeit nicht größer und mächtiger: vielmehr ſind die 
geiſtigen Führer der unteren Schichten ganz ebenſo wie die der 
oberen Claſſen verpflichtet zu den Bemühungen, die „modernen“ 


einen kleinen Geldbetrag einhändigte. 
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laxen Anſchauungen über Beſcholtenheit und Ehre zu den 
feſten Grundlagen chriſtlich⸗gewiſſenhafter Sittlichkeit zurück⸗ 
zuführen. 

Die Gleichgiltigkeit des Vorwärts gegen die Begriffe 
der Ehrbarkeit und Unbeſcholtenheit beruht denn auch im 
letzten Grunde nicht auf anarchiſtiſcher Conſequenz, ſondern 
auf einer beſtimmten, gewöhnlichen, plebejiſchen Geſinnungs⸗ 
art. Die Socialdemokratie hat ganz die Ethik der kleinen 
Handelsleute und Geſchäftsmännlein. Nichts lächerlicher, als 
wenn fie auf den „Philiſter“ herabblickt. Was Shakeſpeare 
einem luſtig herabgekommenen Feigling wie Falſtaff in den 
Mund legt, iſt ihre tiefſte, geheimſte Lebensanſchauung. Fal⸗ 
ſtaff reflectirt dort: „. . . Gut, es mag fein: Ehre beſeelt 
mich vorzudringen. Wenn aber Ehre mich beim Vordringen 
entſeelt? wie dann? Kann Ehre ein Bein anſetzen? Nein. 
Oder einen Arm? Nein. Oder den Schmerz einer Wunde 
ſtillen? Nein. Ehre verſteht ſich alſo nicht auf Chirurgie? 
Nein. Was iſt Ehre? Ein Wort. Was ſteckt in dem Wort 
Ehre? Was iſt dieſe Ehre? Luft. Eine feine Rechnung! 
— Wer hat ſie? Er, der Mittwochs ſtarb. Fühlt er ſie? 
Nein. Hört er fie? Nein. Iſt fie alſo nicht fühlbar? Für 
die Todten nicht. Aber lebt ſie nicht etwa mit den Lebenden? 
Nein. Warum nicht? Die Verleumdung giebt es nicht zu. 
Ich mag ſie alſo nicht. — Ehre iſt nichts als ein gemalter 
Schild beim Leichenzuge, und ſo endigt mein Katechismus.“ 
Und ſo überlegen denkt auch der Katechismus dieſer geſchäfts⸗ 
verſtändigen Socialdemokraten über den Begriff der Ehre. 
Der ehrſame Schuhwaarenhändler Appelt in Stettin, der 
an einen Paſtor mit allen demüthigen Ehrwürden⸗Floskeln 
ſchreibt, um von ihm die Liſte der Confirmanden zu erhalten, 
denen er „Offerte machen“ könne, iſt keine gar ſo vereinzelte 
Erſcheinung unter den Genoſſen. Daß Geſchäſt nicht Ge⸗ 
ſchäft ſein ſolle, könnte dieſen Rittern des Anticapitalimus 
nicht einmal begreiflich gemacht werden. Damit hängt es 
wohl auch wenigſtens zu einem großen Theil zuſammen, daß 
die Juden in ganz unglaublichen Maſſen den Socialdemo⸗ 
kraten zuſtrömen. Sie, die zu der beſagten Falſtaff-Philo⸗ 
ſophie ſchon oftmals in Beziehung geſetzt wurden, finden bei 
den Genoſſen wohl die nächſte Weſensverwandtſchaft in Be⸗ 
zug auf ihre plebejifche, händlermäßige Grundauffaſſung vom 
Leben, die namentlich über die Ehrbarkeit eines Bankerotteurs 
recht lax denkt. N 

Mit all' dem ſoll aber natürlich nicht geſagt ſein, daß 
den ehemaligen Sträflingen und ſelbſt den Verbrechern gegen⸗ 
über der wahre Chriſt das Gebot der chriſtlichen Nächſten⸗ 
liebe außer Kraft ſetzen dürfe. Vielmehr braucht man da 
nur an die herrliche Charitas eines Mannes wie des Paſtors 
von Bodelſchwingh zu erinnern, und ein befreundeter Paſtor 
in einem kleinen Städtchen, der auf einem ſtreng conſerva⸗ 
tiven und autoritativen Standpunkte ſteht, ſuchte einen ehe⸗ 
maligen Poſtboten, der wegen Unterſchlagung eine Gefängniß⸗ 
ſtrafe verbüßt hatte und jetzt in einer Holzſtofffabrik arbeitete, 
auf, um ihm mit Rath und That zur Seite zu treten. Denn 
in der ungewohnten Thätigkeit verdiente der Mann noch ſehr 
wenig; ſo war es eine wahre Gottesthat, daß der Paſtor 
für ihn die kleine rückſtändige Miethe bezahlte und ihm noch 
Dabei wußte der 
Geiſtliche, daß der Mann einer der verbittertſten Social⸗ 
demokraten im Städtchen war; aber er fragte ihn weder 
nach ſeinem religiöſen noch nach ſeinem politiſchen Glauben. 


Der Verkauf deutſcher Güter an Polen. 
Von Dr. F. Diepenhorſt. 
Die Entwickelung in den Oſtmarken iſt in ein kritiſches 
Stadium getreten; ſie drängt zur Entſcheidung, ob der 
deutſche Gedanke unterliegen ſoll dem polniſchen oder ob, 
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nachdem ſich die heutige Polenpolitik als nicht befriedigend 
erwieſen hat, ein neuer Kurs die Zukunft der Oſtmarken in 
Bahnen lenken wird, die wirkliche Erfolge verheißen. Die 
Politik des Leiſetretens, der verſöhnenden Hand, ſeit langen 
Jahren jetzt von preußiſchen Staatsmännern geübt, iſt an 
fanatiſchen Polenſchädeln geſcheitert und zerſchellt und hat 
ein Fiasco erlebt, das überhaupt das Preſtige des preußiſchen 
Staatsgedankens rechts der Elbe gefährden muß. Wenn 
irgendwo in der inneren Politik eine ſtarke Hand von Nöthen 
iſt, ſo iſt es hier, um endlich das gründlich Verfahrene zu 
regeln und um noch zu retten, was die Syſiphusarbeit von 
ſechzehn Jahren gefährdet hat. Das haben die letzten Wochen 
und Monate auch dem Apathiſchſten ſagen müſſen; kaum 
eine Woche verging, in der nicht mehrmals ein Gutsüber⸗ 
gang und Grundſtücksverkauf an Polen feſtgeſtellt werden 
mußte. Und immer weiter ſtreckt der bodenhungrige Pole 
ſeine Fangarme aus: das große Rittergut Oſſen in Schleſien 
iſt auch in polniſchen Beſitz. Wie ſehr gerade Schleſien, 
das die preußiſche Polenpolitik bisher arg vernachläſſigt hatte, 
von den Polen umkämpft, mit Erfolg erkämpft wird, das 
hatte jüngſt noch ein anderes politiſch bedeutſames Ereigniß 
gezeigt: die Kattowitzer Wahl. Der glänzende Polenſieg — 
12 000 Stimmen waren in zwei Jahren dort dem Polen⸗ 
programm gewonnen — hatte die Situation blitzartig er⸗ 
leuchtet. 

Die meiſten Güterverkäufe haben ſich in der Zeit nach 
dem 10. Auguſt d. J. ereignet, alſo in einer Zeit von reich⸗ 
lich zwei Monaten, die ſeit der Gneſener Kaiſerrede ver⸗ 
floſſen iſt. Das erhöht die peinliche Wirkung dieſer Fälle, 
die dadurch wie Verhöhnungen der kaiſerlichen Mahnworte 
erſcheinen. Unter ſolchen Umſtänden iſt es begreiflich, daß 
die nationale Pflichtvergeſſenheit, die ſich in ſolchem Verhalten 
angeſehener Männer bekundet, in allen nationalen Kreiſen 
die höchſte Entrüſtung erwecken muß. Wir begegnen dieſer 
Entrüſtung freilich nicht bei den Socialdemokraten und in 
Centrumskreiſen, aber ſonſt überall, auch da, wo man der 
Arbeit des Deutſchen Oſtmarkenvereins mißtrauiſch und kühl 
gegenüberſteht. Soll jedoch an dieſer nationalen Schande — 
denn das iſt die Preisgabe deutſchen Beſitzes in der Oſtmark 
ohne Zweifel — etwas gebeſſert werden, ſo muß vor Allem 
Klarheit darüber herrſchen, wie eine ſolche Handlungsweiſe 
von Männern, die ſich doch der Tragweite der Sache bewußt 
ſein müſſen, überhaupt möglich iſt. Um zu beſtimmen, wie 
weit nationale Gleichgiltigkeit vielleicht dabei mitgeſprochen 
hat, müßte man mit den Perſönlichkeiten und gewiſſen Einzel⸗ 
heiten näher vertraut ſein. Wir wollen darauf nicht näher 
eingehen, denn wir haben kein Intereſſe daran, perſönliche 
Anklagen zu erheben. Glücklicherweiſe iſt das nationale Ge⸗ 
wiſſen in der Oſtmark bereits genügend geſchärft, daß es 
Verräthern der Pflichten gegen das Deutſchthum, doch von 
geeigneter Seite empfindlich bemerkbar gemacht zu werden 
pflegt, wie man heute über dergleichen urtheilt. Uns inter⸗ 
eſſirt mehr die allgemeine Bedeutung des Symptoms. In 
letzter Zeit iſt öfter darüber geklagt worden, daß gerade die 
Kreiſe des hohen Adels und des großen Grundbeſitzes das 
lebhafte Nationalgefühl und den Anſchluß an nationale Be⸗ 
ſtrebungen vermiſſen laſſen. Aber falls das auch für dieſe 
Fälle zuträfe, würde es uns nicht als Erklärung genügen, 
denn man würde gerade in dieſen Kreiſen ſelbſt bei Abweſen⸗ 
heit jeglichen Nationalgefühls ſcheuen, ſich in Widerſpruch 
zu deu kurz vorher ſo ſtark betonten Wünſchen und Mah⸗ 
nungen des Monarchen zu ſetzen. 

Die Verkäufer müſſen ſich alſo jedenfalls in einer 
Zwangslage gefühlt haben und zwar ſo ſehr, daß nach ihrer 
eigenen Empfindung Bedenken, die von ihnen unmöglich über⸗ 
ſehen werden konnten, dahinter zurückgeſtellt werden mußten. 
Wodurch dieſe Zwangslage geſchaffen wurde, wird durch den 
Fall des Oberſten von Koszycki und neuerdings auch durch 
den Fall des Grafen Kospoth genugſam angedeutet. In 


beiden Fällen ſcheinen die betheiligten Herren 

freie Verfügung gehabt zu haben; fie fühlten ſich 8 ; 
Herren des zu veräußernden Beſitzes, fondern als Verwalter 
fremder, ihnen anvertrauter Intereſſen, und gerade um der 
eigennützigen Wahrnehmung dieſer Intereſſen willen glaubten 
fie offenbar, ſelbſt den Vorwurf einer unpatriotiſchen Hand 
lungsweiſe auf ſich nehmen und ertragen zu müſſen. Unſere 
Geſetzgebung bietet kein Gegengewicht, das geeignet wäre, die d 
Entſcheidung in dieſem Pflichtenconflict auf die andere Sei 
zu lenken. Wohl aber wirkt büreaukratiſche Schwerfällig 
ein gutes Theil mit, um die Zwangslage der Beſitzer 
ſolchen Fällen zu verſchärfen. 5 

Wir werden uns deßhalb ernſtlich beſinnen mu 
Formen der Geſetzgebung zu ſchaffen, die auch ſolche 
lichkeiten in Betracht ziehen und zu verhindern ſuchen. 
alte Forderung, daß dem Uebergange von Grundbeſitz 
polniſche Hand überhaupt beſtimmte geſetzliche Schranken gi 
ſetzt werden möchten, gewinnt an Gewicht. Das ſind jedoch 
Fragen, die nicht kurzer Hand erledigt werden können. Aber 
es find Fragen, die nicht mit der Entrüſtung über einzelne. 5) 
Perſonen abgethan werden können, ſondern die ſehr ſchwierige. -; 
Probleme der Geſetzgebung in ihrem N 
Dem Verbluten der deutſchen Kräfte im Oſten darf die ; 
gierung nicht länger thatenlos zuſehen. Die Sorgen mi 
Schule und Kirche müſſen trotz ihrer großen Wichtigkeit 
hinter dem Gedanken des Kampfes um den Boden zurück- # 
treten. Bis Ende 1902 waren 33 000 ha mehr verloren 
als gewonnen worden. Und die Folgezeit hat die Bilanz 
noch verſchlechtert. Durch ein neues Geſetz muß dieſem un. -f 
ſeligen Abbröckeln ein Ende geſetzt werden. Zunächſt ſtellen 2 
wir die Hauptforderung, durch Geſetz den Verkauf deutſchen -. 
Bodens an Polen überhaupt zu verbieten und den Güter- 
erwerb für Polen auf den Erbgang zu beſchränken. Ohne 
Weiteres geben wir zu, daß die Polen exceptionell zu be⸗ 
handeln find: Verfaſſungsgeſetze find nicht gemacht, um den 
Beſtand des Reiches in Frage zu ſtellen, ſondern zu ſichern. 
Salus publica suprema esto! Ueber Paragraphen darf 
die nationale Miſſion im Oſten nicht ſtolpern. Aufs Neue 
ſind vom preußiſchen Landtag Mittel zur Auffüllung des 
Anſiedelungsfonds zu fordern. Beide Maßregeln würden in 
ihrer Wirkſamkeit zuſammengehen. Werden die Polen vom 
Gütererwerb im freien Verkehr ausgeſchloſſen, ſo fällt die 
weſentlichſte Urſache für die unmäßige Bodenpreistreiberei; 
der Anſiedelungscommiſſion iſt alſo mit gleichen Mitteln 
ein größeres Arbeitsfeld eröffnet, das ſind Hauptforderungen. 
Erſt wenn Preußen mit dieſer nothwendigen Rückſichtsloſig⸗ 
keit feine Polenpolitik betreiben will, wird das öſtliche Grenz⸗ 
land endlich zur Ruhe gebracht werden können. 

Es kann für uns keinen Grund geben, auch nur ein 
Titelchen unſeres nationalen Rechtes den polniſchen An⸗ 
ſprüchen Preis zu geben. Was dem Polen Großpolen heißt, 
das iſt unſere Oſtmark; fie iſt ſchon als Verbindung von 3 
Schleſien und Oſtpreußen uns unentbehrlich und Preußens 
Schlußſtein. Als ſolche ift fie deutſch und muß auch deutſch 
bleiben. Hierin giebt es kein Nachgeben und kein Ent⸗ 
gegenkommen. Nur die reine Unwiſſenheit kann den Rath 
geben, auf die Oſtmark zu Gunſten der Polen zu verzichten 
oder wohl gar noch ein ſelbſtſtändiges Polenreich aufrichten 
zu helfen. Das wäre der Verrath deutſcher Intereſſen, die 
Preisgebung Hunderttauſender deutſcher Abſtammung. Wenn 
die Polen ein hiſtoriſches Recht auf unſere Oſtmark betonen, 
ſo ſetzen wir ihm ein noch älteres entgegen. Ba er 
hindurch, lange bevor die Straßen an Warthe und Weichsel 
ſlawiſch wurden, find fie germaniſch geweſen, haben edle 
Germanenſtämme, Burgunder und Vandalen dort geherrſcht. 
Sie find kaum Alle in der Völkerwanderung fortgezogen, 
ſicher ſind Reſte zurückgeblieben, wenn die exacte Geſchichts⸗ 
forſchung das auch nicht im Einzelnen nachweiſen kann. Sie 
ſind vielleicht ſogar die Herren geblieben, und die Slawen 
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ſind nur als ihre Hörigen gekommen, und die Herren haben 
— wie ſo oft in der Geſchichte, wie z. B. die Bulgaren — 
die Sprache der Unterthanen angenommen. Gemahnt doch 
die Erſcheinung manches polniſchen Edelmannes in der Dft- 
mark an germaniſche Abkunft. Und die Oſtmark iſt auch 
nie ganz flawiſch geweſen; die deutſche Einwanderung hat 
bald wieder eingeſetzt, und heute iſt die Bevölkerung immer 
noch zu zwei Fünfteln deutſch — darüber kann man doch 
nicht hinwegſehen. 

Was von Seite der Regierung geſchehen iſt, um die 
Oſtmark deutſch zu erhalten, das iſt bisher Alles nur Ab⸗ 
wehr, noch lange nicht Unterdrückung geweſen, wie unſere 
Polen ſo gern behaupten. Wie Unterdrückung ausſieht, 
zeigt eine Vergleichung mit der Behandlung der Polen in 
Rußland: Verbot des Grunderwerbs durch Polen; Verbot 
der Miſchehen, zehn Procent Kriegsſteuer für die Polen u. |. w. 
Wir haben im Schulweſen durch die Betonung der deutſchen 
Unterrichtsſprache nur der früheren Poloniſirung durch 
Kirche und Schule einen Riegel vorgeſchoben. In der 
Ortsnamenfrage wahren wir uns das Recht unſerer Sprache, 


weßhalb ſoll der Deutſche ſich den Zwang polniſcher Namen 


gefallen laſſen? Die Thätigkeit der Anſiedlungscommiſſion 
zielt auf Stärkung des deutſchen Beſitzſtandes; kein Eigen⸗ 
thumsrecht der Polen wird dadurch berührt, ebenſo wenig 
durch das neue Anſiedelungsgeſetz. Und dann die Maß⸗ 
regeln, die man unter dem Namen der Hebungspolitik zu⸗ 
ſammenfaßt. Auch von deutſcher Seite werden ſie ja nicht 
immer richtig beurtheilt. Es handelt ſich um die Hebung 
der deutſchen Cultur in den öſtlichen Gebieten, die lange 
Zeit einer Verbauerung überlaſſen geweſen waren, bis in 
jüngſter Zeit die glänzende Reihe deutſcher Culturſchöpfungen 
in's Leben trat; die Kaiſer Wilhelm⸗Bibliothek, die Akademie 
und das neue Muſeum. Und wenn ihre Bedeutung auch 
nur die wäre, daß fortan auch die Hauptſtadt Poſen unter 
den Mittelpunkten deutſchen Geiſteslebens, deutſcher Cultur 
genannt werden muß, ſo wäre das ſchon ein Gewinn 
für die Oſtmark — ihre Bedeutung reicht aber darüber 
hinaus. 

Der Kampf iſt entbrannt, und wir müſſen ihn durch⸗ 
kämpfen bis zum Siege — nicht zur Entnationaliſirung 
unſerer polniſchen Mitbürger, aber bis zu ihrer Verzicht⸗ 
leiſtung auf politiſche Vereinigung mit den Polen jenſeits 
der Reichsgrenzen, bis zu ihrer ehrlichen, rückhaltloſen Ein⸗ 
fügung in den deutſchen Staat, dem ſie unwiderruflich an⸗ 
gehören. Solche Verzichtleiſtung mag ihnen tragiſch er⸗ 
ſchienen, aber ſie iſt es nicht in höherem Grade, als wenn 
z. B. die Siebenbürger Sachſen dem ungariſchen Staat in 
deutſcher Treue angehören. 

Aber weiſt denn nicht die polniſche Eigenart mit dem 
Uebergewicht weiblicher Züge ſchon auf die Nothwendigkeit 
politiſcher Unterordnung hin? Da die Polen unfähig find, 
einen Staat zu bilden, in dem Recht und Ordnung herrſcht, 
ſo kann es nur ein Segen für unſere polniſchen Mitbürger 
ſein, daß die Entſcheidung der Geſchichte ſie dem preußiſchen 
Staat angegliedert hat. Auch die Zweiſprachigkeit, auf die 
der Staat bei den polniſchen Einwohnern beſtehen muß. iſt 
nur ein Gewinn für ſie ſelbſt. Wir verlangen nicht, daß 
die Polen auf ihre Mutterſprache verzichten; aber wir 
müſſen dahin trachten, daß die polniſche Nationalität in der 
Oſtmark nicht als Trutzburg daſtehe, ſondern als Erbe 
einer abgeſchloſſenen Vergangenheit, als ehrwürdige Ruine, 
umrankt vom Epheu hiſtoriſcher Pietät. Und iſt erſt dieſes 
Ziel erreicht, verzichten unſere polniſchen Mitbürger auf 
politiſche Träume von Losreißung und Aufrichtung eines 
neuen polniſchen Reiches auf den Trümmern Preußens — 
dann ſind auch wir Deutſchen in der Oſtmark bereit, ihnen 
die Hände zu reichen zu gemeinſamer Pflege der hiſtoriſchen 
Erinnerungen. 


Rohheitsverbrechen. 
Von P. Asmuſſen (Leck). 


Die Frage, ob die Zahl der Rohheitsverbrechen in 
unſeren Tagen zu= oder abgenommen hat, iſt nicht leicht zu 
beantworten. Wir hören auch aus vergangenen Jahrhunderten 
nur zu viel, was als Auswuchs viehiſcher Rohheit gebrand⸗ 
markt werden muß. Und wenn wir bedenken, was für Ge⸗ 
waltthätigkeiten ſich ungeſtraft der Vornehme gegen den 
Niederen, der Herr gegen ſeine Untergebenen erlaubte, was 
die heilige Juſtitia ſich erlaubte, nicht nur um Verbrecher 
zu beſtrafen, ſondern auch vermeintliche Verbrecher zum Ge⸗ 
ſtändniß zu bringen, ſo muß man doch einräumen, daß wir 
in einem milderen Zeitalter leben. Dazu kommt noch, daß 
uns aus früheren Jahrhunderten nur ein geringer Bruch⸗ 
theil der wirklich vorgekommenen Rohheitsverbrechen über⸗ 
liefert worden iſt, da die Zeitungen fehlten und aus den 
Chroniken und Acten doch nur die ſchlimmſten Greuelthaten 
zu erſehen ſind. Heutzutage wälzen die Zeitungen jedes 
Rohheitsverbrechen mit Wonne durch ihre Spalten und haben 
für ſo etwas ein dankbares Leſepublicum. Darum halſen 
findige Reporter auch den Redactionen allerlei Schauermären 
auf, die ſie entweder glatt aus den Fingern ſaugen, aus 
alten Romanen, Zeitungen u. dgl. abſchreiben oder den un⸗ 
verbürgteſten Gerüchten entnehmen. Und die Redactionen 
nehmen dergleichen Sachen auf. Bewahrheiten ſie ſich nicht, 
ſo kann man ſie ja ſpäter widerrufen oder berichtigen. Und 
eine Zeitung druckt die Nachricht der anderen nach und mit 
Blitzesſchnelle gehen die Schreckensnachrichten durch die Blätter 
der ganzen Welt. Mit dem Widerruf, mit der Berichtigung 
beeilt man ſich nicht ſo ſehr und manche Zeitungen bringen 
ſie gar nicht, um nicht wegen eines Hereinfalles ausgelacht 
zu werden. 

Mag darum auch die Zahl der Rohheitsverbrechen nicht 
zugenommen haben, mag ſie gar zurückgegangen ſein, die 
Rohheitsverbrechen ſind da und die Frage, wie man ſich 
ihrer erwehren ſoll, iſt eine berechtigte. Man ſieht von 
einigen Seiten in dieſen Verbrechern arme, bedauernswerthe 
Menſchen, die durch einen Fehler in der Veranlagung oder 
in der Erziehung zu Verbrechern geworden, die gleichſam zu 
Verbrechern voraus beſtimmt und alſo eigentlich für ihre 
Handlungen gar nicht verantwortlich zu machen ſind, mora⸗ 
liſch Kranke, die man bemitleiden, wo möglich beſſern, aber 
nicht ſtrafen ſoll. Wir räumen ja ein, daß die Frage: Wie 
wird Jemand zum Verbrecher? pſychologiſch ſchwer zu löſen 
iſt und nach einem einheitlichen Schema nicht gelöſt werden 
kann. Die Verbrecher durch die Bank als moraliſch Kranke 
zu betrachten, geht ſchon darum nicht an. Die Huma⸗ 
nität darf durchaus nicht an dem Verbrecher allein bewieſen 
werden, man iſt ſie in noch ſtärkerem Maße den Menſchen 
ſchuldig, die Opfer des Verbrechers werden können. Wir 
nehmen als Beiſpiel einen Menſchen, der ohne alle Urſache, 
nur zu ſeinem Vergnügen, einen Mord begeht. Man ſollte 
ja annehmen, daß ein ſolcher Menſch geiſtig nicht normal 
iſt, aber daraus wird man doch noch nicht den Schluß ziehen 
wollen, daß man ihn ruhig gewähren laſſen muß. Will 
man ihn nicht einen Kopf kürzer machen, ihn nicht in's 
Zuchthaus ſperren auf Lebenslang, ſo gehört er eben in's 
Irrenhaus oder in eine ähnliche Anſtalt. So aber auch 
andere Rohheitsverbrecher. Will man ſie nicht in's Ge⸗ 
fängniß ſperren, ſo muß man ſie wenigſtens ſo weit von der 
menſchlichen Geſellſchaft abſondern, daß ſie ihren krankhaften 
Neigungen nicht folgen können. Gerade die ſogenannten 
Monomanien ſind ja eine gefährliche Form der Geiſteskrank⸗ 
heit. Der Mann iſt ja ſonſt ganz geſund, abgeſehen von 
ſeiner einen unglückſeligen Neigung. In der Anſtalt hat er 
keine Gelegenheit, dieſe Neigung zu befriedigen. Man wird 
ihn alſo leicht für geſund halten, vielleicht gar entlaſſen und 
in der Freiheit kommt ſeine Neigung wieder zum Vorſchein. 


294 Die Gegenwart. 


2 


Nr. 46. 


Es geht alſo mit dem Monomaniſten und moraliſch 
Kranken nicht anders, als daß ihm ſeine perſönliche Freiheit 
etwas beſchränkt und daß er ſo weit unter Aufſicht geſtellt 
wird, als nothwendig iſt, um ihn an der Ausübung ſeiner 
ſchlimmen Gelüſte zu hindern. Das mag auf den erſten 
Blick grauſam erſcheinen, iſt es aber thatſächlich nicht. Der 
vollſtändig Geiſteskranke wird, wenn er gemeingefährlich iſt, 
der Freiheit beraubt, der einſeitig geiſtig Geſtörte muß ſo 
weit ſeiner Freiheit beraubt werden, als er gemeingefährlich 
iſt. Die menſchliche Geſellſchaft iſt berechtigt, ſich ſelbſt, 
und verpflichtet, ihre geiſtig geſunden Mitglieder vor Irren 
und Halbirren zu ſchützen. Vielleicht erweckt auch der Ge⸗ 
danke, daß er ſeiner Freiheit beraubt wird, wenn er nicht 
Herr über feine ſchlimmen Neigungen wird, bei dem mora⸗ 
lich Kranken fo viel Willenskraft, daß er über ſeinen mora= 
liſchen Defect Herr wird. 

Uebrigens wird man, wenn wir auch zugeben, daß unter 
den Rohheitsverbrechern eine Anzahl Monomaniſten und 
moraliſch Kranke ſein mögen, nun nicht gleich jedes Roh⸗ 
heitsverbrechen als That eines moraliſch Defecten hinſtellen. 
Der ärgſte Humanitätsduſler mag ſo weit gehen, das Volk 
in ſeinen breiten Maſſen wird das nie thun und der vor 
ſichtige Pſychiater wird es auch nicht thun. Was machen 
wir nun aber mit den wirklichen Rohheitsverbrechern? Man 
verurtheilt ſie jetzt zu kürzeren oder längeren, ſchließlich auch 
zu entehrenden Freiheitsſtrafen. Einen Erfolg ſieht man 
davon nicht, denn die meiſten Rohheitsverbrecher werden rück⸗ 
fällig, einige machen auch gar kein Hehl daraus, daß ſie die 
Freiheitsſtrafen nicht ſcheuen, da ſie während ihrer Dauer 
Wohnung und Brod haben und nicht übermäßig mit Arbeit 
geplagt werden. Das iſt nun keineswegs immer elendes 
Renommiren, es iſt die Meinung ſolcher verthierten Geſellen. 
Da fragt man ſich doch mit Recht: Kann eine Strafe als 
Strafe auferlegt werden, die von dem Beſtraften nicht als 
Strafe empfunden wird? Die Frage muß unbedingt ver- 
neint werden. Freiheitsſtrafen für Rohheitsverbrechen würden 
nur einen Zweck haben, wenn ſie dauernde wären, d. h. wenn 
durch ſie die Menſchheit von ſolchen menſchlichen Beſtien 
dauernd befreit würden. Von der in der Regel doch nicht 
zu erhoffenden Beſſerung ſolcher Individuen würden wir ab⸗ 
ſehen. Aber unſere Geſetzgebung geſtattet ſolchen Verbrechern 
gegenüber die dauernde Freiheitsentziehung nicht. 

Immer lauter wird das Verlangen nach Wiedereinfüh⸗ 
rung der Prügelſtrafe für Rohheitsverbrechen, allerdings nicht 
ohne den lebhafteſten Widerſpruch von gegneriſcher Seite. 
Man hält die Prügelſtrafe für etwas Mittelalterliches, unſerm 
humaner denkenden Zeitalter nicht Entſprechendes. Aber da⸗ 
mit iſt ja eigentlich nichts gegen die Prügelſtrafe bewieſen. 
Wenn fie ihre Dienſte thut, fo iſt es ziemlich einerlei, welchem 
Zeitalter ſie entſpricht. Man wird ja auch nicht behaupten 
wollen, daß die Thaten eines Rohheitsverbrechers den Ten⸗ 
denzen unſeres humanen Zeitalters entſprechen. Und das 
Volk, deſſen geſundes Rechtsgefühl manchmal ſicherer urtheilt, 
als der zünftige Rechtsgelehrte behauptet: Wer ſich als Beſtie 
beträgt, muß ſich nicht wundern, wenn er als Beſtie be⸗ 
handelt wird. 

Man ſagt nun ferner, die Prügelſtrafe tödte das Ehr⸗ 
gefühl im Menſchen. Aber wo ſitzt denn bei einem Roh⸗ 
heitsverbrecher das Ehrgefühl? Wenn noch ein Funke davon 
bei ihm vorhanden wäre, ſo würde er ſeine Schandthaten 
nicht ausüben. Sitzt noch etwas Ehrgefühl in dem Kerl, ſo 
kann der Gedanke, daß er dafür unter Umſtänden geprügelt 
wird, ihn vielleicht von ſeinen Frevelthaten abhalten und das 
wäre immerhin ſchon ein Erfolg. Ebenſo wenig geben wir 
auf den Einwurf, daß die Prügelſtrafe verhärtet und ver⸗ 
bittert. Sehen wir die Menſchen an, die von der Prügelſtrafe 
getroffen werden ſollen, ſo muß man auch zugeben, daß eine 
ſtarke Verhärtung und Verbitterung ja gar nicht mehr ſtatt⸗ 


finden kann. Der Charakter iſt ſchon ſo verdorben, daß 


nicht viel mehr, wenn überhaupt noch etwas an ihm ver⸗ 


dorben werden kann. 

Ein weiterer Vorwurf iſt der, daß man früher weidlich 
geprügelt und doch die Rohheitsverbrechen nicht aus der 
Welt geſchafft hat. Da wollen wir nun gerne einräumen, 
daß früher etwas viel und ziemlich wahllos geprügelt worden 
iſt. Verbrecher, welche die Prügelſtrafe wohl verdient gehabt 
hätten, entgingen ihr und Uebelthäter, die eigentlich keine 
Prügel verdient hatten, wurden geprügelt. Zudem wurden 
die Kinder in den Schulen, die Soldaten auf dem Exercier⸗ 
platz, die Lehrlinge von ihren Meiſtern, die Bauern von 
ihren Gutsherren geprügelt, die Gerichte wandten die Tortur 
an, um Geſtändniſſe aus Leuten herauszulocken, die in den 
Verdacht gekommen waren, ein Verbrechen begangen zu haben, 
aber oft genug unſchuldig waren. Prügel kamen damals 
alſo ſehr häufig vor und verloren dadurch ihre Schrecken. 
Wir wollen die Prügelſtrafe bloß für Rohheitsverbrechen in 
Anwendung gebracht wiſſen, alſo verhältnißmäßig ſelten. 
Auch möge von Fall zu Fall der Richter darüber befinden, 
ob ſie in Anwendung kommen ſoll oder nicht. Selten ſoll 
ſie vorkommen und ihren abſchreckenden Charakter ſoll ſie 
behalten. 

Gewöhnlich ſind Rohheitsverbrecher recht empfindlich, 
wenn es ihnen an den eigenen Körper geht und der Ge⸗ 
danke an eine gehörige, vieleicht wiederholte Tracht Prügel 
würde manchen von der Ausübung eines Verbrechens ab⸗ 
halten und manchen, der ſie einmal bekommen hat, abhalten, 
rückfällig zu werden. Auch iſt es ja nicht mehr als recht 
und billig, daß Jemand die Schmerzen, die er Anderen ge⸗ 
macht hat, auch an ſeinem eigenen Leibe theilweiſe erfahre. 
Wir laſſen übrigens gern mit uns reden, wir ſind keine 
Prügelfanatiker und wollen die Prügelſtrafe keineswegs um 
ihrer ſelbſtwillen einführen, ſondern nur weil wir kein beſſeres 
Mittel im Kampf gegen die Rohheitsverbrecher wiſſen. Weiß 
man ein beſſeres Mittel, gut, dann bringe man es in Vor⸗ 
ſchlag, und wir nehmen es an. Aber es muß eine von 
zwei Bedingungen, am liebſten aber ſie alle beide erfüllen. 
Es muß den Verbrecher entweder beſſern oder von ſeinem 
Verbrechen oder einem Rückfall in das Verbrechen abſchrecken 
und es muß als eine wirkliche Strafe empfunden werden. 
Ob die Prügelſtrafe die erſte Bedingung erfüllt, darüber 
kann man verſchiedener Meinung fein. Wir glauben es, 
können aber nichts dagegen haben, wenn Andere es nicht 
glauben. Hier muß erſt die Praxis das endgiltige Urtheil 
ſprechen, theoretiſche Betrachtungen beweiſen weder etwas 
dafür noch dagegen. Natürlich müſſen aber auch die Gegner 
der Prügelſtrafe einräumen, daß ihre Gegengründe rein 
theoretifcher Natur find und keineswegs den Charakter von 
Beweiſen tragen. Die zweite Bedingung erfüllt die Prügel⸗ 
ſtrafe aber in vollem Maße, ſie wird als eine Strafe em⸗ 
pfunden, während die Freiheitsſtrafen das, wie geſagt, nicht 
werden. 

So lange uns aber keine beſſeren Vorſchläge gemacht 
werden, halten wir an unſeren beiden Forderungen feſt. 
Sind die Rohheitsverbrechen Folgen eines moraliſchen Defectes, 
ſo muß der Verbrecher ſo weit ſeiner Freiheit verluſtig gehen, 
reſp. unter Aufſicht geſtellt werden, daß ihm die Gelegenheit, 
Verbrechen zu begehen, genommen wird. Sind die Verbrechen 
aber nicht Ausfluß eines moraliſchen Defectes, ſo muß unter 
vom Richter näher zu beſtimmenden Umſtänden die Prügel⸗ 
ſtrafe zur Anwendung kommen können, entweder als all⸗ 
einige Strafe oder als Zuſatzſtrafe zu den Freiheitsſtrafen, 
je nach dem Grad des verübten Verbrechens oder der Häufig⸗ 
keit des Rückfalls. 


1 15 


Literatur und Kunſt. 


Peter Behrens. 
Ein Rückblick auf feine Entwickelung von Dr. Heinrich Pudor. 


Kunſt verlangt Decentraliſation. So lange es eine 
deutſche Kunſt giebt, hat ſie nicht in den Großſtädten, ſondern 
in den kleinen Reſidenzen und Kleinſtädten geblüht. Weimar, 
Nürnberg, Heilbronn, Hildesheim, Augsburg zeugen davon. 
So hat auch die moderne deutſche Kunſtbewegung nicht in 
Berlin eingeſetzt, ſondern in der kleinen Reſidenzſtadt Darm⸗ 


ſtadt unter dem Schutze des kunſtſinnigen Fürſten Karl 


1 Auguſt. Dort fand die neue deutſche Kunſt zum mindeſten 
ihre erſte Pflegeſtättte. Die Künſtler freilich, die hier wirkten, 
8 waren zum geringſten Theil Darmſtädter von Geburt. Peter 
5 Behrens ebenſo wie Otto Eckmann ſind geborene Hamburger, 
desgleichen Chriſtianſen und Mohrbutter. In Hamburg 
wirkten auch die beiden größten deutſchen Kunſtgewerbe⸗ 
Gelehrten Juſtus Brinkmann und Alfred Lichtwark. 
Peter Behrens, das größte Talent des Darmſtädter 
Kreiſes, kommt von Otto Eckmann her. In mancher Eckmann⸗ 
ſchen Arbeit, z. B. in dem Concertflügel der Kgl. Hochſchule 
in Berlin und in der von der Nordener Eiſenhütte aus⸗ 
geführten Kaminthüre findet ſich ſchon Behrens'ſche Linien⸗ 
ſtyliſirung. Im Allgemeinen aber iſt die Linie bei Eckmann 
noch zu bewegt. Die Erkenntniß von der neuen Offenbarung 
5 der Linie im Gegenſatz zu Pflanzen- und figürlichem Orna⸗ 
ment iſt ihm ſchon aufgegangen, aber er kämpft noch 
zwiſchen Linie und Pflanze. Und in ſeiner Werdezeit hatte 
auch Peter Behrens dieſen Kampf durchzumachen. Er fängt 
da an, wo Eckmann aufhört. Im Frühjahr 1898 ſtellte er 
bei Keller & Reiner in Berlin und Littaner in München 
ſeine fünf Holzſchnitte aus: Sturm, Sieg, Schmetterling, 
trockene Blumen und Tannenwald. Die Dekorative Kunſt 
berichtete darüber mit den Worten, daß „Leuten wie ihm die 
Natur nichts mehr zu ſagen hat“. Damit iſt treffend der 
Charakter der Neuzeit im Kunſtgewerbe gekennzeichnet. Linie, 
nichts als Linie — die Natur iſt nur mehr die Kleinkinder⸗ 
ſchule, von der der Künſtler nichts mehr wiſſen will. Aber 
auch in jenen Originalholzſchnitten lebt noch der Kampf 
zwiſchen Linienornament und natürlichem Ornament, wie im 
ganzen Eckmann. Die Linie iſt noch zu decorativ, zu wenig 


fachlich, noch zu ſehr im Geiſte des Naturornaments gehalten.. 


So auch bei den Beſchlägen P. Behrens (Dekor. Kunſt I, 
S. 58) beim Vorſatzpapier (ebenda S. 127), bei dem Frauen⸗ 
ſchmuck (ebenda S. 228) u. ſ. w. Hier und da iſt ähnlich 
wie bei Eckmann auch bei P. Behrens auf der einen Seite 
der Einfluß Japans (z. B. bei dem Holzſchnitt Sturm), auf 
der anderen derjenige der engliſchen Präraffaelitäten erkenn⸗ 
bar, wie z. B. bei den Broncepaneelen (Dekor. Kunſt II, 
S. 73 


Die Wirkſamkeit Peter Behrens gliedert ſich der Zeit 
nach in die ſeines Münchener, Darmſtädter und Düſſeldorfer 
Aufenthaltes. Wie ſoviele andere Apoſtel des modernen 
Kunſtgewerbes war Behrens urſprünglich Maler; als Maler 
war er Naturaliſt. Aber damals ſchon war er begeiſtert für 
die feierlich ernſte Kunſt Alt⸗Egyptens und Aſſyriens. Daß 
es bei dieſer Kunſt nicht am wenigſten die Linie war, die 
8 ihn reizte, darauf haben wir ſchon anderswo hingewieſen. 
a Vorübergehend wurde er auch von dem Einfluſſe Van de 
Velde's berührt. In den letzten Jahren hat auch Kolo Moſer, 
von dem er die Vorliebe für rechtwinkelige und Würfelformen 
angenommen hat, auf ihn eingewirkt. 

Mit dem engliſchen Kunſtgewerbe⸗Apoſtel William Morris 
hat Behrens den Glauben an die große heilige Miſſion des 
Kunſtgewerbes gemein. Behrens iſt nicht in erſter Linie 
kunſtgewerblicher Künſtler, auch nicht in erſter Linie Architekt, 
ſondern vor allem Menſch, ein bedeutender Menſch, mit ſtarken 
Trieben, hohem Ernſt der Lebensauffaſſung, und weiten 


An erſter Stelle ſteht ihm nicht die Kunſt, ſondern 
Als ein Mittel zur Ver⸗ 


Idealen. 
das Leben, das göttliche Leben. 
ſchönerung und Veredelung des Lebens dient ihm die Kunſt. 
Deßhalb iſt er weder hauptſächlich Maler, noch Architekt oder 


Zeichner, ſondern hauptſächlich Lebenskünſtler. In ſeinem 
Hauſe in Darmſtadt iſt Alles, das Haus, die Einrichtung, 
bis zu dem Geſchirr, dem Schmuck, den Stoffen und Ge⸗ 
wändern von ihm entworfen, ſein künſtleriſches Eigenthum. 
Voll⸗Kunſt alſo iſt es, die er bietet. Das alte und ewig 
neue Ideal, daß alle unſere Gebrauchsgegenſtände einerſeits 
ſtreng künſtleriſch, andererſeits den Stempel der Perſönlichkeit 
des Beſitzers tragen, iſt verwirklicht. Damit iſt eine Cultur⸗ 
aufgabe erfüllt von ſolcher Bedeutung, daß dieſes Behrens⸗ 
Haus jetzt, da ſein Künſtler und Herr in Düſſeldorf weilt, 
ſo wie es von ihm bewohnt wurde, den kommenden Ge⸗ 
ſchlechtern erhalten bleiben ſollte — als Muſeum der Muſeen, 
als Behrens-Muſeum, oder einfach als das Haus eines 
Künſtlers, noch einfacher als das Haus eines derer, die da 
kommen werden 

Der Schwerpunkt dieſes Hauſes iſt nach innen verlegt, 
wie es bei einem Familienhaus ſein muß. Denn dieſes 
Behrens'ſche Haus iſt Einfamilienhaus, für die eigene Familie 
geſchaffen. Behrens iſt nicht einer von den Cravattenkünſtlern, 
bei denen das Künſtlerthum mit dem Schlapphut anfängt 
und bei der Dirne aufhört. Er weiß „daß nur die Ehe 
hohen Sinnes dem Bunde zwiſchen Mann und Weib alle 
Kräfte und alle Schönheiten abzulocken vermag, die er dem 
Wiſſenden ſpenden kann“.“) Und eben deßhalb ſage ich, iſt 
der Schwerpunkt dieſes Hauſes nach Innen verlegt. Es iſt 
kein Schaufenſterhaus, das die Zunge nach der Straße heraus⸗ 
ſtreckt. Faſt abwehrend nach Außen — ſo ernſt und ſtreng, 
feierlich würdevoll ſieht es aus. 

Und noch nach einer anderen Richtung iſt das Aeußere 
dieſes Hauſes charakteriſtiſch. Architektoniſch iſt es ſo un⸗ 
intereſſant wie möglich, ja bizarr zu nennen, die Verticale 
iſt einſeitig bis in's Unorganiſche (die verticalen Mauerſtreifen 
laufen durch die Stockwerke hindurch) betont, aber die Linie 
herrſcht auch hier vor, die Linie als Ding an ſich, die Linie 
als das A und O des modernen Kunſtgewerbes. 

Beſonderen Schmuck weiſt nur die Thüre auf, die in 
das Innere eines aſſyriſchen Heiligthums, nicht in ein Künſtler⸗ 
heim aus dem Ende des 19. Jahrhunderts zu führen ſcheint. 

Treten wir ein, ſo athmet auch hier Alles Ernſt und 
Würde und eine gewiſſe Feierlichkeit. Aber nicht Geſpreizt⸗ 
heit, nicht Luxus, nicht Protz, auch nichts Geſuchtes und 
Gekünſteltes findet ſich. Decken und Wände ſind durchweg 
getäfelt, weder Stuck noch Tapeten ſind zu ſehen. 

Wenn man bei den Möbeln des Behrens'ſchen Hauſes 
etwas auszuſetzen hat, ſo iſt es dies, daß der Gebrauchszweck 
zu Gunſten der künſtleriſchen Originalität und Individualität 
hin und wieder vernachläſſigt iſt, ſo bei den Stühlen im 
Schlafzimmer des Herrn mit den Lehnen, wie ſie mit ihren 
nach oben verengten Viereckformen an die Pforten der egypti⸗ 
ſchen Tempel erinnern, oder bei dem Bücher⸗Regal im Knaben⸗ 
zimmer, das trotz des hübſchen Einbaues völlig unbrauchbar 
ſcheint. Auch die Bibliothek, ſo ſehr ſie künſtleriſch harmoniſch 
wirkt, entbehrt der behaglichen Plätze zum Leſen. Auch eine 
gewiſſe Originalitätsſucht tritt bei den einzelnen Möbeln 
dann und wann hervor: dahin gehört die einen Segment⸗ 
bogen bildende Bekrönungslinie bei den Möbeln im Schlaf⸗ 
zimmer der Frau des Haufes.**) Das Zimmer der „Dame“ 
des Hauſes macht übrigens ähnlich, wie wir das auch bei 
Eckmann hier und da feſtſtellen konnten, einen einigermaßen 
Biedermeier ähnlichen Eindruck. 

Nächſt ſeinem eigenen Hauſe bot ein geſchloſſenes Bild 
ſeines Wirkens die Gartenanlage P. Behrens auf der Düſſel⸗ 

) Aus Breyſig „Ueber Kunſt und Leben“. 


*) Warum heißt es jetzt immer Zimmer der „Dame“? Damen 
giebt es doch nur für Dienſtboten. 
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Die Gegenwart. 


dorfer Gartenbau⸗Ausſtellung 1904. Indeſſen ſcheint uns, 
abgeſehen von einigen ſehr hübſchen Details, das Schaffen 
des Künſtlers hier nicht den recht paſſenden Boden gefunden 
zu haben. Die Bevorzugung der geraden Linie, der recht⸗ 
winkligen Linienführung der Würfelformen iſt zweifellos in⸗ 
mitten der frei waltenden Natur nicht am Platze. Es er- 
ſcheint Alles zu abgezirkelt, zu abgegrenzt und abgeſteckt — 
gerade die Rundung lieben wir in der Natur und vermiſſen 
wir hier.“) Mehr bewegte Linien und mehr geſchwungene 
Linien wären gerade hier am Platze geweſen, aber wider⸗ 
ſtreiten freilich der Behrens ſchen Natur — der Künſtler hätte 
ſich denn für dieſe Aufgabe zurückbilden müſſen zu dem, 
was er war, als er ſeine fünf Originalholzſchnitte ſchuf. 
Aber auch in ſeinen Teppichentwürfen zeigt er, daß ihm die 
bewegte Linie, noch heute, nicht fremd iſt. 

Weiter hat Behrens die Inneneinrichtung zum Haufe 
Schede bei Wetter an der Ruhr geſchaffen. Auch der Erker⸗ 
anbau an dieſem Hauſe rührt von Behrens her, er iſt außer⸗ 
ordentlich originell, an ſich auch reizend und reizvoll, aber 
freilich unorganifch.**) 

Im Innern finden wir auch hier Anklänge an den 
Biedermeierſtyl, ſo bei dem Wohnzimmertiſch. 

Die Wirkſamkeit Peter Behrens' erſtreckt ſich wie bemerkt 
auf alle Gebiete des Kunſtgewerbes, und der Künſtler beſitzt 
Materialkenntniß genug, um dem Material entjprechend feine 
Formideen zu variiren. Immerhin ſcheint er uns auf dem 
Gebiete der Metallgeräthe am glücklichſten. In Bronce ge⸗ 
triebene Blumenkübel, Heizgitter, Ofenthüren, Broncethüren 
hat er ganz prächtige, z. Th. monumental wirkende geſchaffen. 
Für Glas und Kryſtall iſt ſein Styl zu ſchwer, für Leinen⸗ 
zeug zu monumental und zu ernſt; ähnlich bezüglich der 
Möbelſtoffe, ausgeführt von der Hagener Textil⸗Induſtrie 
A.⸗G. welche wirken, als ſeien fie für Altarvorhänge aſſyri⸗ 
ſcher Tempel beſtimmt. Das liegt nicht daran, daß er zu 
wenig, ſondern daß er zu viel, nämlich ein zu ſehr monu- 
mental differencirtes Talent hat. In der That haben wir 
daher vielleicht das Beſte erſt noch von Behrens zu erwarten, 
wenn er nämlich vor große, vor wirklich monumentale Auf⸗ 
gaben geſtellt wird. Daß er dieſe erhält, wünſchen wir ihm 
aufrichtig. Seine Thätigkeit als Director der Düſſeldorfer 
Kunſtgewerbeſchule iſt unter dieſem Geſichtspunkt nur als 
eine vorübergehende zu betrachten. 


Der Deutſche und feine Schule.) 


Zwangloſe Betrachtungen von Dr. Otto zur Linde. 


Wir ſind an einer Weltwende und wiſſen es ſelber kaum. 
Vielleicht iſt es gut, daß wir es kaum ahnen, wie ſchwanger 
unſere Zeit iſt. Denn ſie geht hochſchwanger und bedarf ein 
wenig der Ahnungsloſigkeit über das genaue Eintreffen ihrer 
ſchweren Stunde; denn wir haben Ruhe und Umficht nöthig, 
auf daß wir Werke der Vorſicht noch vorher ohne Aengſtlich⸗ 
keit beendigen. Wie oft nun haben wir pfuſchende Weh⸗ 
mütter haſtig hin⸗ und herrennen ſehen, ſie kreiſchten an 
Stelle der Schwangeren: „Die Zeit iſt da, die Zeit gebiert,“ 
die aber hatte unreif Obſt gegeſſen. 

Seien wir ehrlich: wir ſind alle ängſtlich geweſen, oder 
fieberhaft erwartend, auch heftig bekämpfend. Wir lauſchten 

) Aehnliches gilt von den Behrens'ſchen Entwürfen für die Olden⸗ 
burger Kunſtausſtellung 1905. 

*) Dieſer Erkeranbau bildet eine ſchlagende Illuſtration zu der 
Auffaſſung von Reſtaurationen Seitens derjenigen Architekten, welche, wie 
auch H. Mutheſius ſordern, daß die Reſtauration die Hand des reſtau⸗ 
rirenden Architekten im Gegenſatz zur Originalſchöpfung erkennen laſſe. 

) Ludwig Gurlitt: Der Deutſche und ſeine Schule. Erinne⸗ 
rungen, Beobachtungen und Wünſche eines Lehrers. Berlin (Wiegandt 
& Grieben), 1905. 


f hat er ſchon geſchrieben? Ein dickes Buch über den alten 


alle unterſchiedlichen Propheten oder ſteinigten -fie. 
ob wir nun jung oder ſchon angealtert find. Unter den! 
waren viele bösartige, die Drachenzähne ſäten. 
andere taube Nüſſe. Und andre fingen den Wind in enen A 
großen Sack. Auch waren viele berauſcht von edlem Wein 
und redeten blühenden Unſinn. Die aber Schnaps n ! 
hatten, können wir mit gutem Gewiſſen und ohne! 1 
des Anſtands beſoffene Krakehler nennen. Es ſind aber 
Propheten, alle ſind ſie umhergegangen in ihrem Volk, au 
ſaß ein jeder in ſeines Nach 


ars beſter Stube und ſpuckte J 
entweder auf den Teppich oder wog die Welt in ſeiner linken 

Hand, derweil er in der rechten Hand die Kaffeetaſſe hielt. 
aubt’3 noch?! 


Ein Gymnaſialprofeſſor. Hm! Für claſſiſche Sprachen 
gar. Hm! Hm! Will das Gymnaſium caput machen. Ga 
caput. Nein ausrotten mit Stumpf und Stiel. Will no 
ſehr vieles Anderes ausrotten. Und das Tollſte, er will Neues, 
Beſſeres dafür aufbauen. Ei, ei! 8 
Sehen wir ihn uns doch einmal an, den Mann. Was 


Cato. Wiſſen Sie, meine Herren, den ganz alten Cato. Der 
war mir, als ich noch ein Junge war, ein Greuel, der Catb 
nämlich. Das Buch von Gurlitt habe ich aber erſt ſehr 
viel ſpäter geleſen. Das iſt für die „reifere Jugend“ ge | 
ſchrieben. Darf das ein Gymnaſialprofeſſor? Doch ſchun. 
Faſt ein Univerſitätsprofeſſor dürfte es. Aber nicht ſeit 

Langem. Vor zehn Jahren ns es dem den Weg zum Ordi 
nariat verſperrt, wenn er die Wiſſenſchaft für's profanum 
volgus tranchirt hätte. Na ja, alſo durfte Gurlitt für die 
reifere Jugend ſchreiben. Ich halte mich für jugendlich, und 
für reifer als ich es vor zwanzig Jahren war. Die Virtus 
Romana (fo iſt der Titel des Buches) war alſo ganz fpeciell 
für mich geſchrieben. Daß mir als Schüler der Cato ein 
Greuel war, habe ich der Wahrheit gemäß berichtet. Nun 
aber — war er mir nicht weniger ein Greuel. Oh Du ganz 
famoſes Buch! Der Gurlitt muß ein verteufelt ehrlicher 
Menſch ſein. Denn außer, daß mir der Cato ein Greuel 
blieb, war er mir ein leibhaftiger Menſch geworden. Und 
die Römer, die ich nie recht leiden mochte, ſtanden auf und 
gingen in dem Buch umher und ich konnte hübſch bequem 
jeden fragen: warum er denn ein fo zuwiderer Kerl je. Da 
ſagten fie: es giebt ſo'ne und ſo'ne, und Römer und Griechen. 
Da wurde ich furchtbar gerecht und ſah das ein. Das Buch 
aber habe ich immer wieder geleſen. Und ſeitdem war meine 
feſte Ueberzeugung: es könne auch ein Profeſſor ein gutes 

Buch ſchreiben. a 3 5 


Ein jeder Schufter bleib bei feinem Leiſten. Ein pietät- 
voller Vogel beſchmutzt niemals ſein eigenes Neſt. Und ein 
Profeſſor kann nicht gegen das Gymnaſium anrennen. Auch 
ähnliche Volksſprichwörter. Und die Standesehre. Claſſen⸗ 
geiſt. Steht nahe beim Claſſenpenſum. Und Cicero in Prima. 
Eheu fugaces! Dieſes Citat iſt aber von Horaz. Ein 
jeder Lateinphilologe weiß, daß Gurlitt einfach eine Autorität 
auf dem Gebiete der Ciceroforſchung iſt, ja ſogar erſte 
Specialität für Cicero⸗Briefe. Giebt überdies eine ſchwer 
elehrte Zeitſchrift heraus. Ein Philologe treu und arbeit⸗ 
1 5 und ſehr lateiniſch. „Lateiniſche Fibel für Sexta“ 
— „Rateinifches Leſebuch für Quinta“, der Mann iſt 
brav. Und zuverläſſigſte Stütze der claſſiſchen Bildung für 
neudeutſches Schülermaterial. Denn wir alle haben ja einen 


. unbezwinglichen Hunger nach lateinischen Vocabeln und der 


Weisheit Ciceros. Man munkelte aber — „man“ nämlich 
— daß die Fibel und das Leſebuch nicht ſo ganz koſcher ſeien. 
Der Mann, diesmal nicht „man“, ſondern Gurlitt war ver⸗ 
dächtig der pädagogiſchen Ketzerei. Noch nicht ganz klar be⸗ 
weisbar. Denn es giebt viele Methoden, einen Sextaner oder 
Quintaner mit Latein zu nudeln. Viele ſind ſchon in Miß⸗ 
credit. Viele noch nicht wieder autoriſirt durch den consensus 
omnium philologorum. Am guten Alten — Schlendrian 
rüttelt ſogar unſer Kaiſer mit kräftiger Hohenzollernfauſt. 
Alſo wir alten Herren, Vorſicht! Vorſicht! Wir wollen 
einen Neuerer nicht gleich einen Abtrünnigen nennen. Wir 
alten, ergrauten Herren gehen ja auch ſo langſam, langſam, 
nur nicht ſchnelle — ein Schrittlein oder zweie vor, damit 
es nur ja der Kaiſer nicht merkt, was wir für ... anſchlägige 
Köpfe ſind und wieviel Hectoliter Waſſer wir in Kaiſers 
Wein noch gießen wollen. Die Decemberconferenz — doch 
die leſe man in Gurlitt's heutigem Buche nach. Mir aber, 
dem Leſer, will es ſcheinen: wenn man — was ich nicht zu 
entſcheiden vermag — damals wirklich mit dem Kaiſer 
Dummejunge geſpielt hat, ſo müßte es heute doch endlich 
möglich ſein, vor Kaiſers Angeſicht das zu beweiſen, d. h. 
überhaupt erſt mal bis dorthin vorgelaſſen zu werden. Stimmt 
das dann mit den angedeuteten Verwunderlichkeiten, die man 
auch in anderen Broſchüren und Zeitſchriften leſen kann, ſo 


würde ſein gerechter Zorn erbarmungslos die Schuldigen. 


niederſchmettern. Auch meine ich, was man heute ſchon lieſt, 
müßte genügen, die Angegriffenen zur Beleidigungsklage gegen 
Gurlitt's und andrer Leute Gewährsmänner zu zwingen. 
Ich wenigſtens würde das, was da vorgebracht wird aus 
dritten Berichten, ſo aufnehmen, als hätte man mich als einen 
Lügner, Betrüger und Protocollfälſcher gebrandmarkt. 

Aber gerathen wir nicht etwas weit weg von der Latein⸗ 
fibel? Die roch alſo nach pädagogiſcher Ketzerei. Wohl noch 
ganz ungefährlich. Und das Lateinleſebuch für Quinta iſt 
doch auch nur ein Schulbuch eines Fachgenoſſen. Aber von 
da zu „Der Deutſche und ſeine Schule!“ Man hatte ja 
ſchon gemunkelt. Gemunkelt! Es wollte nie ſo recht zum 
Schweigen kommen. Der ſchrieb ſo verdächtige Aufſätze hier 
und da. (Daß ich den „reiferen Cato“ pardon den Cato für 
die reifere Jugend vorweggenommen habe, iſt mein gutes 
Recht als Leſer und Berichterſtatter. Auch iſt's die hiſtoriſche 
Reihenfolge, wie ich Gurlitt's literariſche Thätigkeit kennen 
gelernt habe.) Seitdem — aber nicht ſeit mir — war Gurlitt 
gerichtet. Ein Abtrünniger. Trenſen und Kandaren! Wir 
aber wollen dazu ſehen, daß er nicht — wie ſo mancher 
frühere und wahrlich noch mancher kommende Joſeph nicht 
an die Egypter verkauft werde. Wir wollen dazu ſehen. 


* * 
* 


Eine tiefe Melancholie ſinkt auf den Hiftorifchen Betrachter 
Europas herab. Mir iſt ſehr bange um die Zukunft. Wir 
Deutſche ſind wahrlich nicht beſſer dran als andre Völker. 
Woher denn ſoll uns allen die Rettung kommen? Woher?? 
— Oh denkt an China! Daß wir alberne Laffen geweſen 
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ſind, dieſes — und noch ſo manches andere — raffinirt 
civiliſirte Volk und doch verblödeten Erben einer ungeheuren 
Cultur von Jahrtauſenden mit unſeren Maßſtäben meſſen zu 
wollen; daß wir aber jetzt (nachdem wir Indien den Theoſophen, 
Einſamen und Narren unter uns überlaſſen haben und auch 
mit chineſiſcher, japaniſcher Kunſt und Literatur nur deca⸗ 
denten Nervenkitzel betreiben) Kopf ſtehen und ganz hündiſche 
Schweifwedelei vor allem Mongolenthum goutiren, o pfui, 
daß wir fo baſtard⸗ekle Kerle geworden find, über die gelben 
Prügelſtriemen der Ruſſen zu juhuen und die Japaner hinten 
zu belecken — — huh ba, unſer vormaliges Thun war 
arrogant, wir waren denkfaul geworden, und ſatt, und ganz 
entblößt von Idealen, nun aber probiren wir es, da wir nichts 
im Hirn und Herzen haben, mit dem Hintertheil. Canaille! 

O unſre miſerable Fremdſucht! Ob wir bis Japan reiſen, 
oder ewig weiter nagen an dem überkommenen Knochen des alt⸗ 
claſſiſchen Bildungsideals. Wir mit unſeren zahnloſen Mäulern. 
Wagt doch ſogar ein Stefan George, einem Troßbuben, der 
ſich von Soldaten der Trieriſchen Garniſon zur Zeit der 
Römerherrſchaft gegen Hurenlohn an der Porta Nigra pädera⸗ 
ſtiren läßt, blödſinnige Tiraden (die jeder Tropf und Bil⸗ 
dungsſchuſter fich ſchon mal — natürlich ohne den ſpeciellen 
haut goat — geleiftet hat) gegen deutſche Frauen und deutſches 
Volk in den übelriechenden und durch Cachoupillen verſüßten 
Mund zu legen. Aber es iſt am deutlichſten, ich ſetze dieſe 
Schandverſe hierhin. 


Porta Nigra. 


Strophe 3. 
Im ſchwarzen Flor der Zeiten, doch voll Stolz, 
Wirft es aus hundert Fenſtern die Verachtung 
Auf eure ſchlechten Hütten (reißt es ein 
Was euch ſo dauernd höhnt!) auf eure Menſchen. 
Die Fürſten, Prieſter, Knechte gleicher Art 
Gedunſ'ne Larven mit erloſchnen Blicken; 
Und Frauen, die ein Sklav zu feil befände — 
Was gelten alle Dinge, die ihr rühmet? 
Strophe 4. 
Das Edelſte ging Euch verloren: Blut... 
Wir Schatten athmen kräftiger! lebendige 
Geſpenſter! lacht der Knabe Manlius 
Er möchte über Euch kein Seepter ſchwingen (Dante!) 
Der ſich des niedrigſten Erwerbs befliſſen, 
Den Ihr zu nennen ſcheut — ich ging geſalbt 
Mit Perſerdüſten um dies nächtige Thor 
Und gab mich preis den Söldnern der Cäſaren! 
Blätter für die Kunſt 1902/83, S. 7 n. 8. 


Das iſt dieſe ſelbe Claſſicität, die Weiheſpiele dichtet, 
in denen ein nackter Jüngling vor nackten Logenbrüdern 
Humbug und Homoſexualität declamirt. Die Algabaliſten, 
denen das antike Rom und Byzanz heilige Stätten ſind. 
Und „wenn königlich du deinen Leib verbieteſt, den niedren 
Mägden, die ihn dreiſt ergehren“ oder „ſie hatte wie die 
anderen ein Mal“. Das iſt dieſer ſelbe arrogante Dünkel, der 
nicht zufrieden damit iſt, von Gott geſchlagen zu ſein (worin ja 
wirkliche, ganz große Tragik liegen kann, nein ſollte), ſondern 
wie hier den Frauen und Normalferuellen gegenüber, jo. dort 
(und da haut der claſſiſche Philologe dasſelbe roſtige Schwert) 
im Lande der Deutſchen Götzendienſt erzwingen wollen vor 
altem Gerümpel neu aufgeſchminkt. Die Geſchichte der 
Renaiſſance kennt Schüleraufführung von antiken Dramen 
durch nackte Knaben und nackte, nicht zu erwachſene Jüng⸗ 
linge, wofür ſich gerade die erwachſenſten Herren Humaniſten 
damals ſehr erwärmten. Merkt ihr was? Das war die eine 
(natürlich durchaus nicht wichtigſte und der Mehrzahl nicht 
zur Laſt zu legende) Seite der Wiedererweckung des klaſſiſchen 
Alterthums. Nicht eine Folge, ſondern eine benutzte Gelegen⸗ 
heit. Denn ſolches iſt alt, und neu, ſogar wieder ganz neu. 
Was davon in letzten Jahren in Philologenkreiſen gemunkelt 
wurde, läßt ſich ſchwer mit Thatbeweis belegen. Aber ich 
bin überzeugt: ſo einer würde ſich als Leuchte und Gladiator 
der altclaſſiſchen Bildung ausſpielen, als einen würdigen, 
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alten Herrn im Odenſtil und tänzeriſchem Feſtdithyrambus 
wenn es gilt, die unſchätzbaren Bildungsgelegenheiten beim 
Studium der alten Zeiten gebührend zu verkünden. Sollte 
bei Stefan George in die Geſinnungsſchule gehen! Die zweite 
Seite iſt das überkommene „Ideal“. Und alles Widerchriſt⸗ 
liche der antiken Cultur. Man unterſchätze dieſen wichtigen 
Eckpfeiler der Renaiſſance und des in ihr erſtandenen Huma⸗ 
nismus nur ja nicht. Wo hat ſich der Gymnaſialunterricht 
je ernſthaft um die im Griechenthum einmal ebenſo lebendige 
echte Religion gekümmert? Und — macht uns doch nicht 
weiß, ihr blöden Schullemuren Europas, daß ernſte Griechen 
ihre albernen, ſchön friſirten Muſeumsgötter, Commis und 
Collophonium, Operettenweiberfleiſch und Gauymedes mar⸗ 
mornen Hinteren ernſt genommen hätten als eine Religion! 
Die griechiſchen und römiſchen Poeten haben halt auch nur 
„die Gelegenheit wahrgenommen“. Sie litten an einer alten 
Cultur, derer ſie ſich nicht würdig erhalten konnten (viele 
wenigſtens konnten das nicht), ſondern decadent wurden, und 
civiliſirt, und äſthetiſch, und zuletzt ungeheuer gelehrt ſogar. 
O China! 

Aber die dritte Seite iſt die „Allgemeine Bildung“. Na 
ja, allgemeine Bildungsſchuſter ſind wir ſeit der Renaiſſance 
bis auf die glorreiche Aera Oscar Jäger's hinab. Auch wird 
immer wieder mal verſucht, uns einen labbrigen Erasmus 
aufzuſchwätzen (die entſprechenden Namen für heute mag ſich 
jeder ſelbſt auswählen), wo wir doch große und kleine Kern— 
luthers in ſchwerer Menge haben. 

Wie ſollte ich nicht melancholiſch ſein!? Das alte Uebel 
iſt ewig neu, und in unterſchiedlichen Röcken. Wir wollen 
uns doch nichts weiß machen. Als ob die neueren Sprachen 
und Mathematik, Geſchichte und horribile! Literaturgeſchichte 
ſo ſchrecklich viel nothwendigere Unterrichtsfächer ſeien (oder 
ſo ſchrecklich viel moderner betrieben würden) als Latein und 
Griechiſch! Zum Kuckuck mit dem lügneriſchen Dünkelkram. 
Wir bedürfen ganz neuen Aufbaus. Und nicht vom Fach⸗ 
wiſſen kommt uns das Heil. Ach! Sogar Religion iſt uns 
ein „Fach“ und gehört zur „Allgemeinen Bildung“. 

* * 
* 

Es war einmal ein Gymnaſialprofeſſor, der hatte über 
fi) einen Director, der ihm in der Carriere unentbehrlich 
war (wie ſehr, ahnen wohl wenige, ich eitire darum aus Prof. 
Dr. A. Kannengießer's, dem neben Gurlitt's Vater das heutige 
Buch gewidmet iſt, „Correſpondenzblatt“ einiges aus der 
Rede eines, allerdings nicht Steglitzer Directors). 

Ort der Handlung: Nakel. — „Wenn nun Euer Herr Lehrer... 
nunmehr in eine leitende Stellung berufen wird, ſo hat er eben die 
hierzu erforderlichen Eigenſchaften ſich erworben, hat ſich auch ſtets in 
ein gutes Einvernehmen mit ſeinem Director zu ſetzen ver⸗ 
ſtanden und dadurch auch die Aufmerkſamkeit der Behörde 
auf ſich gelenkt gehalten... Nicht ganz ohne Grund dürfte man 
annehmen, daß in einem kleineren Collegium die einzelne Individualität 
genauer erkannt wird. Weſſen Pflichttreue täglich, ja ſtündlich in den 
mannigfaltigſten Beziehungen beobachtet worden iſt, über deſſen wirklichen 
Werth dürfte eine größere Täuſchung wohl ſo ziemlich ausgeſchloſſen 
fein... daß die Herren in den Provinztalhauptftädten nicht Directoren 
in einer kleineren Stadt werden wollen, klingt jeden, der auf Amtsehre 
irgend wie Gewicht legt, faſt wie ein Märchen ... —: Herr Director 
Zielonka! (i. e. der zum Director in Kempen ernannte bisherige Nakeler 
Oberlehrer) — . . auch ich ſelbſt (i. e. der Herr Director Mahn) fühle 
mich noch beſonders veranlaßt, Ihnen ein Wort des Dankes zu jagen 
für Ihre Theilnahme an dem ſchweren Looſe, das mich beim Einzug in 
dieſe Anſtalt heimgeſucht hat. Ihr herzliches Mitgefühl, Ihr tröſtender 
Zuspruch, Ihr häufiges Vorſprechen bei mir leidbedrücktem Manne, 
hat mich mit einer perſönlichen Zuneigung zu Ihnen erfüllt“ — — Das 
Correſpondenzblatt, das Auszüge dieſer Rede, aus der hier nur Citate 
ſtehen, der Nakeler Zeitung entnahm, ſetzt nur die trockene Ueberſchrift 
dazu: „Wie man Director wird.“ Der Herr Director ſpricht ja ſelber 
deutlich genug. 

(Vgl. Correſp.⸗Blatt für den academiſch gebildeten Lehrerſtand. 
12. Jahrgang, Nr. 19, Gelſenkirchen.) 

Mein Märchen aber geht anders. Alſo: es war einmal 
ein Gymnaſialprofeſſor, der hatte über ſich einen Director, 


der ihm in der Garriere unentbehrlich war, wie ſehr, ahnen 
nur wenige. Und hatte über ſeinem Director einen Schulrath, 
und über dem einen Provinzialſchulrath, und über dem noch. 
ſo hoch reicht das Märchen ſchon gar nicht mehr. Er war 
aber ein claſſiſcher Philologe, und ein Ciceroſpecialiſt, und 
hätte es weit bringen ſollen. Wurde ein bekannter, faſt be⸗ 
rühmter Schriftſteller, ſeine Fachgelehrſamkeit achtet jeder nicht 
übelwollende Kenner für ſehr gründlich und fruchttragend, 
ſeine ſonſtige Beleſenheit iſt fürchterlich und unüberſehbar, 
ſein Idealismus unantaſtbar, eine Kernnatur und fröhliches, 
kraftſtrotzendes Temperament, ſchreibt einen recht entwickelungs⸗ 
fähigen und ſogar deutſchen Styl, von dem ganz Tüchtiges 
erhofft werden darf; iſt in Mannesmuth und begeiſterter 
Liebe ſeiner vielen Schüler fünfzig Jahre alt geworden — 
und wird von ſeinem Director (der eine correcte, runde, fette 
Null, wie der Nakeler ſein „ganzes Weſen richtig erkennt und 
der höheren Inſtanz bekannt macht“, auf daß Oberlehrer 
Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt „unter weiterer Beobachtung“ 
der Dinge harre „die nach des Höchſten Willen für ihn kommen 
ſollen“ wie dem Nakel⸗Kempener) damit betraut: in Quarta und 
Tertia Griechiſch, Geſchichte und Erdkunde zu geben. Der Deutſch⸗ 
unterricht in Oberſecunda iſt ihm jetzt weggenommen worden. 
Von der Prima und dem Cicero hält man ihn ängſtlich fern. 
Fürchtet man, er würde feine Primaner zu Cicero-Specialiſten 
machen? Wär' doch nichts wünſchenswerther als das! Quousque 
tandem Catilina ... Denn fo ein Cicero mag keinen Catilina 
oder Cäſar leiden, und iſt geſinnungstüchtig bis in ſeine 
Advocatenſeele hinein, wettert in den ſchönſten Perioden gegen 
alle Neuerer (iſt ein Parvenü aber kein Conſervativer) und 
ahnt nicht, daß Cäſar ein adeliger, echt kaiſerlicher, national 
und conſervativer Mann iſt! Welch' Palladium alſo gegen 
böſe Gurlittbroſchüren wäre Gurlitt's Cicero in Oberprima!! 
Das Wohlwollen ſeines Directors ſcheint mir wirklich auf 
falſchen Bahnen zu fahren. Nächſtens „befördert“ er ſeinen 
geliebten Collegen wohl noch in die Vorſchulclaſſen. (Gurlitt 
ſelber, dem experimentirenden, noch lernenden Pädagogen könnte 
nichts Heilſameres und ihm ſelbſt Erwünſchteres geſchehen.) 
Ob der Herr Director dann ſeinem Oberlehrer auch noch 
das Allgemeine Ehrenzeichen für penſionirte Bahnwärter ver⸗ 
ſchaffen wird? 

Richtig geſtellt hat aber Gurlitt ſeine Weiche. Der Zug 
des Publicums iſt auf das richtige Geleiſe gelenkt worden. 
Das hat Gurlitt ſchlau angefangen. Sehr ſchlau. Iſt ihm 
auch teſtirt worden, wie er's gemacht habe, natürlich auch 
manchmal monirt. Ich gebe beiden Parteien recht. Denn 
über das Was find wir alle drei einig. Aber das Gurlitt ' ſche 
Wie? Berthold Otto, der geniale, milde, und ein leiſer 
Humoriſt, der ſeit zwanzig Jahren in ſeiner Praxis und in 
feinen Büchern ein fertiger Mann iſt (man nennt ihn den 
„größten Pädagogen ſeit Fröbel“, ich würde den Mund noch 
viel voller nehmen und habe das im Seßtemberheft des 
„Charon“ auch ſchon gethan) ſoll hier einmal zum Thema reden. 

„Die ſüße Gewohnheit, ſich des eigenen Denkens zu enthalten, und 
ſich ganz und gar von den Weisheitsſprüchen leiten zu laſſen, die vom 
Katheder oder aus Büchern — mitunter freilich mühſam genug — den Weg 
in's Hirn geſunden und ſich dort eingebürgert haben. — — Man kann 
auch für ſolche Leute ſchreiben. Dazu muß man hinhorchen, was für 
Namen ſie mit Ehrfurcht ausſprechen. Dann muß man die Werke dleſer 
ehrfürchtig Genannten zur Hand nehmen. Man kann ſicher ſein, daß 
man darin vielerlei findet, was mit unſeren (des Hauslehrers) Mei⸗ 
nungen vollkommen übereinſtimmt ... das muß man ſich dann ſorg 
fältig abſchreiben und ja nicht vergeſſen dabeizuſchreiben wo es ſteht, 
und dann muß man es den Autoritätsgläubigen vorleſen oder zu leſen 
geben. Dadurch kann man ſie ſtutzig machen, und bei einigen Geiſtern 
kann man eine innere Revolution damit anbahnen. Denn man ſoll 
nicht glauben, daß der von dem Fremden geknechtete eigene Geiſt ganz 
ohne rebelliſche Gelüſte ſei; er wird nur als Anarchiſt immer wieder 
niedergezwungen. Kommt ihm nun plötzlich eine autoritäre Hülfe von 
außen, dann bäumt er ſich doch vielleicht noch einmal empor, dann ſiegt 
er über ſeine Tyrannen und — dann haben wir eine Bekehrung. Mit 
ſolcher Art von Schriftſtellerei läßt ſich alſo in der That mehr wirken 
als mit unſerer (des Hauslehrers). Das bekannteſte Beiſpiel dafür iſt 
Pros. Ludwig Gurlitt, der mit ſeinem Buch „Der Deutſche und fein 


Vaterland“ einen großen und wohlverdienten Erfolg errungen hat. Das 
Buch beſteht zum großen Theil aus Citaten und zwar trefflich ausge⸗ 
wählten und ſehr wirkſam gruppirten Citaten. — Wer etwa glaubt, daß 
Ludwig Gurlitt mit fremden Gedanken agiren müſſe, der kennt ihn ſchlecht; 
er gehört zu denen, denen eigenes Denken Herzensſache iſt und die ſo⸗ 
gar den Muth haben, ihr eigenes und ihrer Kinder Leben dieſem Ge⸗ 
danken gemäß zu geſtalten. Alſo nicht aus Armuth an eigenen Gedanken 
hat Gurlitt Ausſprüche der Anderen citirt, ſondern weil er weiß, wie 
man die Mehrheit des deutſchen Leſepublieums behandeln muß. Hätte 
er ſeine lebendigen eigenen Gedanken allein vorgetragen, ſo hätte man 
die Achſeln gezuckt und das Buch nicht angeſehen; aber klangvolle Citate 
von 14 enn Namen, das iſt eine andere Sache. Dazu muß der ge⸗ 
bildete Mann und die gebildete Dame „Stellung nehmen“. 

[Vgl. Der Hauslehrer, Wochenſchrift für den geiftigen Verkehr mit 
Kindern. Hrsg. Berthold Otto. — Groß⸗Lichterfelde im ſelben Verlag. 
Nummer vom 1. Januar 1905]. 

Na ſchön, die deutſchen Leſer haben wirklich Stellung 
genommen, das beweiſen die Auflagen. Das beweiſt dieſes 
neue Buch, das einen erfreulich ſelbſtbewußten Ton doch ſchon 
anſchlägt. Aber als ich es anlas — — Citate! Citate! 
Berühmte Namen. Ein langer Brief von Houſton Stewart 
Chamberlain. Zuſtimmungen von den meiſtgenannten Namen 
auf dem Reformgebiete. Aber er ſieht ſich ſelbſt tüchtig um 
nach einem wohlgeordneten Citatenſchatze und wartet nicht 
nur auf das, was ihm von Freunden und Bundesgenoſſen 
in's Haus geſchickt wird. So hebt er denn friſch, fröhlich 
an unten auf der allererſten Seite des Buches mit Emerſon, 
und dann los: Jeremias Gotthelf, Hutten, Hebbel, Friedrich 
Paulſen, Goethe, Schiller, Theognis, Marquardt, Curtius, 
Emil Strauß Roman: „Freund Hein“, Dr. Heinrich Pudor, 
Spinoza, Bielſchowsky, Seume, Lagarde, Franz Lichtenberger⸗ 
Neuderben, deſſen weitverbreiteten Flottengeſpräche und ganz 
vortreffliche Monatsſchrift: „Beiträge zur Jugendſchriftenfrage“, 
Nietzſche, Otto Ludwig, Karl Sell, Werckshagen, Jakob Grimm, 
Walther von der Vogelweide .. dieſe find haſtig von mir 
nachblätternd notirt bis auf Seite 50, wir ſind erſt im auto⸗ 
biographiſchen Theil, wo er von ſich und ſeiner Jugendzeit 
Nahrhaftes Eigenſtes zu erzählen hat, ſo daß ihm jedes Citat 
als Raumräuber erſcheinen müßte, und doch — zwei Dutzend 
gut davon, von denen die meiſten hier ſchon mehrmals vor⸗ 
kommen, und. die berühmteſten von denen kehren im übrigen 
Buche immer wieder. Nur denke man nicht, es koſte ihm 

Mühe, das Zehnfache der bisherigen Namen in den Reſtvier⸗ 
fünfteln ſeines Buches zu complettiren. Namen, Namen und 
Citate hunderteweis, lange und kurze, Vers und Proſa, wie's 
kommt und gerade paſſend liegt. Aber — und dies iſt über⸗ 
aus nothwendig zu ſagen — ſeine Citirwuth iſt nicht ſo ſehr 
der Wunſch: nicht allein zu ſein, der allerdings zweifellos 
mitſpricht und höchſtberechtigt ift, ſondern noch viel, viel mehr 
Ehrlichkeit („ich liebe da zu citiren, wo ich eigene Gedanken 
ſchon klar ausgeſprochen vorfinde“) und ein freudiges Er⸗ 
ſtaunen darüber, welch' große Kreiſe, unerwartet große, das 
Gute wollen, und welches Gute ſie wollen, und wie uner⸗ 
wartet viel Gutes ſchon gewollt wird; alſo daß Gurlitt, der 
verärgerte Optimiſt, die Gewißheit haben darf: ein Gegen⸗ 
wärtiger zu ſein. Sein Temperament benöthigt das. Er iſt 
am liebſten ein am Ding Schaffender, ein Stoffkünſtler, alſo 
auch ein Pädagoge. Der iſt er aber am wenigſten nothwen⸗ 
diger Weiſe, ſondern mehr per accidenz, i. e. von Amtswegen 
wie man etwas boshaft ſagen könnte. Ob an ihm ein großer 
Künſtler verloren gegangen iſt, wage ich nicht zu entſcheiden. 
Aber der Künſtler in ihm macht ihn zum ſelbſtdenkenden, 
muthigen Pädagogen. Nicht die Pädagogik ſelbſt; dieſen 
Mangel, der bei Naturen, wie die ſeine ein unſchätzbares 
Befreitſein bedeutet, theilt er mit ſeinem Vater, dem Maler. 
Der ſcheint die ſo ſeltene Vätertugend gehabt zu haben: ſich 
ſelbſt für einen ganzen Kerl zu halten, alſo auch ſeine Kinder 
für ſolche. Er ließ ſich von Niemandem in die Suppe ſpucken, 
wandte darum nach dem Satze: was ich nicht will, das mir 
geſchicht, das thu ich meinen Kindern nicht — dieſe Suppen⸗ 
würze bei ſeinen eigenen Kindern auch nicht an. Seiner 
Pädagogik Würze war er ſelbſt. All' ſo auch ſein Sohn 
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Ludwig. Durch das ganze Buch weht der rauh⸗würzige Geiſt 
des Vaters, und Ludwig Gurlitt's eigene Kinder wieder müſſen 
an ihrem eigenen Vater eine helle Herzensfreude haben und 
eine überaus glückliche Jugendzeit ihnen beſcheert ſein. Solche 
Männer find als Hefeſtuͤck im großen Teig des deutſchen 
Volkes von ganz unſchätzbarem Nutzen. Dithyramben möchte 
ich ſingen über dieſen prächtigen Menſchen und Gymnaſial⸗ 
profeſſor, der mich hier und da zu leiſer aber herzgutmüthiger 
Ironie ſtimmt, und mir doch immer wieder freudig⸗ernſte 
Ehrfurcht abzwingt vor ſeinem Muth, ſeinem durchſättigten 
Gewiſſen, ſeiner Liebe zu Menſchen und dem deutſchen Volke, 
ſeiner goldechten Tüchtigkeit, Fleiß, Treue, Gerechtigkeit, biederen 
Humor — ein Mann mit dem man leben müßte in Freund⸗ 
ſchaft, Fröhlichkeit, und Bundestreue mit der Hand und Herz 
und Hirn. Sehen wir zu, daß nicht die Ratten an ihm 
freſſen! 

Wir wollen ſeinem Buch und ſeinen Büchern hundert 
Auflagen wünſchen. Er iſt der Mann, den allerbreiteſte 
Kreiſe mit Nutzen leſen können. Ein Populariſirer von 
neuen Ideen und Idealen der Zeit. Er iſt beſcheiden, läßt 
andere reden. Giebt den Großen vor ihm ihre Ehre — 
Lagarde, dem Rembrandtdeutſchen (deſſen vielleicht erſter 
Verkündiger in einer feigen, ſchändlichen Zeit unſer tapferer, 
wenn auch damals noch nothwendiger Weiſe anonymer Ober⸗ 
lehrer geweſen iſt) auch einem Berthold Otto ſoweit er um 
ihn weiß, während heutzutage jedes Dreipfenniglicht ſich ſelber 
auf den Scheffel ſtellt, und man auf allgemeinen Tagen und 
anderswo die Säemänner unſerer letzten Vergangenheit hübſch 
fein und gaunerhaft verſchweigt. Gurlitt giebt Ehre dem 
Ehre gebührt. Und hat doch ſo viel Eigenſtes. Das 
muß man ſich bis jetzt freilich erſt noch herausſchälen. Der 
Mann iſt aber jung mit ſeinen 50 Jahren und man kann 
noch Ueberraſchungen an ihm erleben. 

* * 
* 


Als Buße für meine Worte über Gurlitt's Citirwuth 
will ich zum Schluß ſelber mal citiren und zwar aus einem 
Roman eines Autors, der damals beſtrebt war, ganz bitter⸗ 
ernſt ſich und ſeinen Lebensweg zu prüfen. Der Stimmungs⸗ 
werth iſt mir wichtig. Es iſt eine von den Stimmungen des 
betreffenden Romans, alſo nothwendigerweiſe einſeitig, und 
Gegner Gurlitt's mögen ſich verdammt hüten, daraus Zucker 
für ihr Sauerbier des Pflichtbanauſenthums und Nothwendig⸗ 
keit einer allgemeinen Bildung zu holen. — „Wie falſch liebt 
man doch Kinder zu beurtheilen! Das Kind will, oder wenigſtens 
viele Kinder wollen verſtanden werden in Beziehung auf das, 
was ſie ſind und leiſten. Der Lehrer, der eine Schülerarbeit 
mit dem Jungen antheilsvoll durchgeht und auf's Genaueſte 
alle Fehler kennzeichnet — aber bitte nicht um zu cenfiren, 
ſondern um dem Jungen zu helfen ſeine Arbeit richtig machen 
zu können — der alſo mit abſoluter Sachlichkeit an die 
Arbeit herangeht, würde bei einem Jungen wie Hans Bern⸗ 
hardt ganz überraſchende Erfolge erzielen. Aber leider ſteht 
dem ſo viel im Wege. Schon die große Schülerzahl. Dann 
die unkünſtleriſche Stundenvertheilung. Daß er natürlich 
nicht ſechs Stunden Latein oder ein anderes Fach 
hintereinander haben ſoll, iſt ſchon ganz ſelbſtverſtändlich. 
Aber an einem Vormittage: Chriſtus am Kreuz — mein 
Gott, mein Gott, warum haſt Du mich verlaſſen? — während 
eine halbe Stunde ſpäter die Griechengötter ein luſtiges 
Zechgelage im Himmel abhalten, Regeldetri, deren Vernunft 
jedes halbwegs einwandsfreie Sextanergehirn begreift und 
alauda alaudee, was er nimmer begreift, ſondern nur aus⸗ 
wendig lernt: am Nachmittage Linné ' ſches Syſtem, das dem 
Sextaner fo einleuchtet, als ſolle er feine Claſſengenoſſen nach 
der Anzahl ihrer Schuhſohlennägel rubriciren, und eine 
Stunde darauf deutſche Orthographie: ſchreibe wie Du richtig 
ſprichſt, was glänzende Erfolge zeitigen würde bei ſechsund⸗ 
dreißig Weſtfälingern. Am Schluſſe eines ſolchen Tages hat 
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der brave Junge glücklich fo vielerlei im Kopf, daß er ſehr 
gelehrt aber dafür auch mit einer Mauer von fragmentariſchem 
Krempel — vor allem deßhalb Krempel, weil er fragmentariſch 
iſt — umbaut worden iſt. Welches Glück, daß alle Bildung 
ſo wenig nützt, denn ſo ſchadet ſie auch nicht gar ſo viel. 
(Oder? Oder?) Ein tüchtiger Junge bildet ſich halt ſelbſt. 
Und ſchließlich iſt jedes Uebel immerhin noch die Kehrſeite 
eines Guten. Was die Schule an der Innigkeit des Kinder⸗ 
gemüths ſündigt, iſt gewiß bedauerlich. Aber unſer hartes, 
modernes, abgehetztes Leben würde den Erwachſenen, deſſen 
Pſyche ſeine Kinderreinheit ganz bewahrt hätte, unweigerlich 
unter die Füße treten und zerſtampfen. (Anm. des Rez.: 
Berthold Otto hat da die Möglichkeit gefunden, den Krempel — 
wenn er ihn auch noch nicht ganz wegwirft — doch als 
„Bildung“ wegzuwerfen und doch dem Kinde eine rauhe 
Schutzhaut wachſen zu laſſen.) In eine Welt voll Krempel 
gehört faſt (?) dieſer Schulkrempel hinein, und wenn ich weiter 
ſo mache, ſinge ich noch ein Loblied auf die ganz famoſe 
höhere Bildung unſerer Zeit. Oh weh! Aber doch: man 
rede mir nicht darein, mein Gott, mein Gott, warum haſt 
Du mich verlaſſen, iſt zu heilig, um mit wer weiß was noch 
auf gleiche Stufe geſtellt zu werden, ja ſogar auf eine un⸗ 
wichtigere, denn Religion rechnet als „Leiſtung“ bei der Ver⸗ 
ſetzungsfrage nicht gar ſo hoch. Sie ſollte überhaupt nicht 
als das rechnen, denn es iſt eine Abgeſchmacktheit und eine 
Rohheit, eine Gottesſchande dies Treiben. Religion zu cen⸗ 
ſiren! Die Früchte ſieht man ja auch an den Herren Secun⸗ 
danern, die ſelbſtredend an nichts glauben, aber noch nicht 
einmal geſund-roh genug find, Eiferer des Unglaubens zu 
werden, ſondern vor lauter Bildung nur ein müdes Lächeln 
für ſolche gar nicht discutirbaren Fragen haben. Der Religions⸗ 
lehrer blamirt ſich nur in ihren Augen. Und leider thut er 
das oft genug auch in Wahrheit, denn vor einer von Blaſirtheit 
durchſeuchten Claſſe das Lernpenſum der Religionsſtunde 
herunterzuhaſpeln wie eine Angelegenheit, die man aus Diplo⸗ 
matie lieber nicht discutirt, oder gar — wie es vorkommt — 
die inquiſitoriſchen Fragen eines noch nicht ganz verdorbenen 
oder auch, im ungünſtigeren Falle, eines ſchnoddrigen Secun⸗ 
daners entweder als unbequem oder als gottlos abzuthun: 
das iſt das verkehrteſte und für alle Betheiligten ſchädlichſte 
Verfahren, das man ſich denken kann.“ 


Jeuilleton. 


Großſtadtbraut. 


Skizze von Freya von Dohme. 


Durch die heruntergelaſſenen Jalouſien drängte ſich die herbſtliche 
Frühſonne in das verhältnißmäßig elegant eingerichtete Vorderzimmer, 
das Wittwe Bobber ſeit dem Tode ihres Hochſeligen abvermiethete. 
Bisher hatten es immer Herren inne gehabt und nach Frau Bobber's 
Wirthinnen-Erfahrungen und Anſchauungen war „mit die Mannsleut 
auch beſſer auskommen“. „Weibsbilder machen ſo verkniffelte Anſprüche,“ 
pflegte ſie immer zu ſagen. Unter „verkniffelten Anſprüchen“ verſtand 
fie in erſter Linie den „Krimskrams“ auf dem Schreibtiſch, den ſie 
täglich ſäubern mußte. Und dann die Arbeit des Kleiderreinigens, 
zumal bei Schlackwetter. Aber als praktiſche, gutrechnende Hausſrau 
dachte ſie doch „ein Fräulein iſt immerhin beſſer als der Miethsaus⸗ 
fall“. So fügte ſie ſich denn mit möglichſt guter Miene in das Un⸗ 
vermeidliche. Aber ihr Geſicht leuchtete grade nicht ſehr roſig, als ſie 
nun zum dritten Mal an die Thür des „Fräuleins“ pochte und es 
war auch ein Unterton von Aergerlichkeit in ihrer Stimme, als ſie ein⸗ 
dringlich mahnte: „Nu iſt's aber hohe Zeit zum Aufſtehen. Um achte 
wollten Sie geweckt fein und ich habe auch pünktlich angeklopft, aber 
alleweile iſt's nun ſchon halb neune geworden und Sie rühren ſich noch 
immer nicht!“ 

„Ja! Ja! ich weiß ſchon!“ klang es nicht grade freundlich zurück. 

Aber mit dieſem Wiſſen ſchien es nicht weit her zu ſein, denn 


Nachdruck verboten. 


Die Gegenwart. 


Lola dehnte ſich noch mit kätzchengleichem Behagen in. 
Daß die Zeiger der unerbittlichen, unbeſtechlichen mit ba 
Schnelligkeit vorwärts liefen und nun bald ſchon auf neun Uhr ſtau 
ſah fie wohl... aber ... aber... und darauf wieder eine del 
Reckens und Räkelns. N 
Fräulein Schmaler, in derem kunſteewerblichem Adelter fie als. 
eine der geſchickteſten Gehülfinnen arbeitete, konnte eben etwaß warten. 
Weshalb ſollen denn Vorgeſetzte durchaus das Privtleglum haben, ihre 
Unterſtellten zur Pünktlichkeit zu erziehen. Freilich lagen mehrere, 
eilige Aufträge vor und fie war ſich auch gar nicht darüber im Zweifel, 
daß Fräulein Schmaler ſehr viel daran lag, daß die Entwürfe, die 
ihr anvertraut, heute beendet würden. Aber Lola fühlte Air) nun mal 
fo angenehm faul und ruhebedürftig und fand es im Uebrigen auch 
ungemein behaglich, bei dem grünlichen Halbdämmern ihr kleines Reich 
zu muſtern und fi allmälig in die letzten Ereigniſſe zurückzuträumen. 
5 Was war doch geſtern alles geſchehen? Soviel ſchillernde Bunt⸗ 
heit der Eindrücke hatten den Abend belebt und beluſtigt, daß ihre Er⸗ 
innerung kaum noch hindurchfand. 85 — 
Das Tarletan- und Flitterpack, das achtlos auf einen Stuhl x 
worfen von allerhand Triumphen erzählte, brachte ihre Gedanken in 
rechte Richtung ... ſehr amüſant war es am vergangenen Abend ge⸗ 
weſen. Fred entwickelte ſich in der That zu einem immer netleren - 
Vetter. Es war wirklich rührend von ihm, daß er aus verwandtſchaft? 
lichem Pflichtgefühl“ jeden Spätnachmittag den weiten Weg von, Nixdorf 
nach Schöneberg machte, damit ihr die abendliche Einſamkelt erleichtert 
würde. Angeblich kam er, um ihr bet den Zeichnungen zu helfen, 
damit ſie in der künſtlichen Beleuchtung ihre Augen nicht überanſtrenge. 
Mit triumphirender Siegesfreude und echt weiblichem, eroberungs⸗ 
ſüchtigem Inſtinkt ſpürte fie es aber gar bald heraus, daß dieſe Ant 
nahme an ihrem Waiſenloos weiter nichts war, wie verkappte Verl! 2 
heit. Sie freute ſich der Ergebenheit ihres Ritters. Diefe Freude hatte 
aber nicht jenen zarten, zitternden Schmelz naiven, intuitiven Liebes- 
hoffens, es flackerte vielmehr dämoniſcher Siegerftofg darin. Ihrer Eigen⸗ 
ſucht ſchmeichelte es, daß ein Mann ſich fo blindlings zum Selaven 
ihrer Launen gemacht. Sie werthete dieſe Unterwürſtgtelt ſehr hoch, 
da ihr Bräutigam fie mit der feſten Hand des Gebieters anfaßte und 
ihre Thorheiten mit verſtändiger Strenge zu meiſtern ſuchte. Bor 
ſeinem Willen duckte ſie ſich gefügig zuſammen, ahnte ſie doch, wenn 
wohl auch unter der Schwelle ihres Bewußtſeins, ſeine Ueberlegenhelt, 
das Uebergewicht ſeiner ſittlichen Kraft, die ſich ſtark dan glaubte, 
Lola von ihrer Schmetterlingsmoral zu heilen. In ſeiner Gegenwart 
ſtraffte ſich das Mädchen, legte ihrer Seele Sonntagskleider an und war 
auch den Schwiegereltern eine anſchmiegende Tochter. Aber an den 
ſechs Wochentagen wurde ſie wieder die Lebe und Lob heiſchende Lola, 
zu der fie ſich entwickelt, als der Vater vor zwei Jahren ſeiner voran⸗ 
gegangenen Gattin in das Land der Schatten elde war. Mündig, 
ohne näheren Familienanhang, der ihr die Flügelfreiheit etwas ber 
ſchnitten hätte, ſtand ſie nun allein in der Welt. Aus ihrem Flirt⸗ 
bedürfniß erwuchſen ihre etwas lockeren Lebensprineipien. Daß ſie nach 
mancherlei Abenteuern, aus denen ihre Mädchenehre nicht ganz ein⸗ 
wandfrei hervorgegangen, doch noch den glatten, güldenen. Reif der 
Eheverheißung errungen, verdankte ſie ihrer Anpaffungsfähigfeit, die 
jeden auf feine Art zu nehmen verftand. In ihrer ſchauſpielerinnen⸗ 
haften Vielſeitigkeit fiel es ihr nicht ſchwer, immer gerade den aus 
hervorzukehren, von dem fie ſich den meiſten Erfolg verſprach. 
die güldene Verlobungsfeſſel hatte ihren Abwechslungsdrang nicht zu 
binden vermocht und hielt ſie auch nicht davon ab, ſich in den Tren⸗ 
nungstagen für die Abweſenheit des von ſeinem Beruf ſehr in Anſpruch 
genommenen Bräutigams anderweitig zu entſchädigen. Augenblicklich 
war der Vetter der Blitzableiter für ihre Stimmungen. Der Verkehr 
mit ihm bedeutete ihr eine beluſtigende Komödie. Ihre Braulſchaft 
gab ihr eine gewiſſe ſichere Würde ihm gegenüber und ſtempelte ihre 
Perſon außerdem noch zu einer verbotenen Frucht, nach der er wohl 
Verlangen trug, ohne ſich recht an ſie heranzuwagen. Es war ihr ein 
Vergnügen, die ſündigen Wünſche, die in ſeinen Augen brannten, zu 
immer wilderer Kühnheit anzureizen. Sie kicherte noch befriedigt, 
wenn ſie an ihr geſtriges, geſchicktes Manöver zurückdachie. 
Um Bälle hatte ſich das Geſpräch gedreht und im Anſchluß daran 
beklagte er es, daß Terpſichorens Kunſt ihm noch nicht . ſel. 
Ob fie ihn nicht darin unterweiſen wolle, hatte er beſcheiden g. t, 
i übte ſich lachend, um ſeine Bitten zu ſteigern, dann al 
das lange Schleppkleid ſei überhaupt nicht tauglich dazu, 
fie m. fi dann erſt dementſprechend koſtümiren. Dieſe Möglichkeit, 
ihre Formen weniger verhüllt zu ſehen, weckte in ihm ein ganzes Heer 
von Hoffnungen und er beſtürmte ſie, ſeine Tanzmeiſterin zu werden. 
Endlich erklärte ſie ſich bereit, ihn zu belehren. Während ſie ſich um⸗ 
kleidete, mußte er im Corridor antichambriren. Abſichtlich bummelte 
ſie bei der Toilette, um ſeine Ungeduld und Neuglerde noch zu erhöhen. 
Ste warf ihre ſpaniſche Tracht über, die fie auf einem Maskenfeſt 
getragen. Zufrieden war fie mit dem Bild, das ihr der Spiegel zeigte. 
Der kurze Rock ließ ihre wohlgeformten Füße frei und von der dunkel⸗ 
farbenen, mit Münzen und Flittern verzierten Seide des Ausſchnitts 
hob ſich Nacken und Hals in blendender Weiße ab. e 
mit dem fie ihr ſchwarzes Haar faſt verhüllte, verſtärtte die ſüdländiſche 
Phyſioguomie ihrer Geſichtszüge, ſowie den warmen, bräunlichen Sammi⸗ 
glanz ihrer Augen. 5 


Mit Kaſtagnetten⸗Geklapper rief fie ihn hinein und begann dann 
in gut geheuchelter Kindlichkeit, die gar nichts von dem Eindruck, den 
ſie machte, zu merken ſchien, ihm die Walzerſchritte vorzuüben. 

Er aber, trunken von ihrem Anblick, dem das unſichere, vom rothen 


Lampenſchleier gedämpfte Licht noch eine myſtiſche Nüaneirung gab, 


war ein unaufmerkſamer Schüler. 

So kam es, daß ſie, Lehr⸗ und Lernabſichten vergeſſend, in's 
Plaudern geriethen. Von der Kunſtſchöpfung Carmen ſprachen ſie und 
schließlich tanzte Lola mit temperamentvoller Verve die Sequidilla, die 
jenem Bizet'ſchen Joſe fo gefahrvoll wurde. Auch Fred's Blut tobte 
raſcher, als ſich die geſchmeidige Geſtalt nach dem vorgeſchriebenen 
Rhythmus Hin und herwiegte. Er hätte fie an ſich reißen und mit 
ſeinen Lippen die rothen Roſen der Küſſe auf den Schnee ihres Halſes 
zaubern mögen. 

Sie aber that plötzlich müde, erinnerte ſich auf einmal daran, daß 
Mitternacht ja längſt vorüber ſei und nöthigte ihn ſo auf höfliche 
Manier zum Gehen — — — — 

Aber auch jetzt am Morgen noch war ſie von der Wirkung dieſes 
Tanzliebesgiſtes feſt überzeugt und ihre Phantaſie, die immer mehr die 
Schlaftrunkenheit abſtreifte, die ihr von der durchſchwärmten Nacht noch 
anhaftete, gaukelte ihr in angenehmen Bildern vor, wie ihr Ritter Toggen⸗ 
burg ſich nach ihr bange — — — — 

Die Uhr lief immer weiter — — — — 

Ach, eigentlich mußte Lola in das Atelier — — — — 

Himmel, man war doch nur einmal jung und Jugend hat ein 
Anrecht auf Zerſtreuung — — — — 

Pflichten, Pünktlichkeit und wie die grauen Geſpenſter alle heißen, 
waren ihr unliebſame Gäſte. Beſſer, wie die Zeichen und Zirkelquälerei 
ſchien es ihr, noch ein Weilchen im molligen Bett zu liegen und ſich 
an ihrem „individualiſtiſchem Zimmerſchmuck“ (wie Fred ſich ausgedrückt 
hatte) zu freuen. Mit der Individualität war es in Wahrheit nichts 
Bedeutendes — —: Waarenhausſachen, die in möglichſtem Durcheinander 
an den Wänden befeſtigt waren — — — 

Sie aber kokettirte mit dem Selbſtbewußtſein ihrer Künſtlerſchaft, 
die ſie zu dieſer Decoration angeregt. 

Endlich entſchloß ſie ſich doch zum Aufſtehen. 
durfte fie bei Fräulein Schmaler nicht —— — 

„Frau Bobber! meinen Cacao!“ ſchallte es nicht gerade ſanft in 
die Küche hinaus. Und nach fünf Minuten wurde wieder herriſch ge⸗ 
Heer „Wird es denn nicht bald? Wo bleibt denn nur mein Frühe 
ſtück?“ 

„Herrjeh! Ich kann doch nicht die Hände unterlegen, damit es 
ſchneller kocht!“ 

„Sind Poſtſachen für mich da?“ 
be „Ja, ne Karte!“ Und ſchwerfällig brachte die behäbige Frau ſie 

jerbei. 

Als Lola den Inhalt überflog, hellten ſich ihre Züge ſichtlich auf: 
von Bob! Daß er ſie und die reizvolle Mai⸗Epiſode am Rhein im gaſt⸗ 
lichen Hauſe der Tante noch immer nicht vergeſſen hatte! 

„Liebſte Lola! Ich bin auf der Durchreiſe in Berlin und habe, 
ungeachtet Deines Verbots, ſo große Luſt, Dich wiederzuſehen. Wann 
kann ich mit Dir zuſammentreffen? In Treue Dein Bob.“ 

Das kam ihr und ihrem Plan gelegen. Sie kramte aus ihrer 
Briefmappe eine Karte hervor, auf die ſie mal übungsweiſe einen Zweig 
gebrochener Herzen gezeichnet. Mit ihrer großen, ſteilen, kühnen Hand⸗ 
ſchrift warf ſie die wenigen Worte darauf: 

„Erwarte mich um 6 Uhr im Kaiſerkaffee!“ 

So vereinigte ſie zweierlei: Amüſirte ſich mit dem Jugendfreund 
und ſtieß Vetter Fred durch ihr Nichtzuhauſeſein in einen Abgrund 
eiferſüchtiger Ungewißheit. 

Sie war ſehr gut aufgeheitert, ſo daß ſie ſogar Frau Bobber 
nicht, wie ſonſt, vorwarf, ſie habe ihr Brödchen zu dünn mit Honig 
beſtrichen. 

Dann rüſtete ſie ſich gemächlich für Fräulein Schmaler, bel der 
ſie ihr ſpätes Erſcheinen mit Kopfſchmerzen entſchuldigen wollte. Sie 
hoffte, daß ihr übernächtiges Ausſehen ihrer Ausrede einen Schimmer 
von Wahrheit leihen würde. 

An Aufräumen dachte fie nicht; wozu war denn Frau Vobber da? 
Die wußte ja, in welchen Käſten und Schränken ihre Garderobe ver⸗ 
wahrt wurde. 

Ihre Gedanken kreiſten bald wieder um Bob — —: wirklich nett, 
daß er ſoviel Anhänglichkelt beſaß. Nur ſchade, daß der morgende Tag 
ein Sonntag war, dem ſie ihm doch nicht ſchenken konnte — hatte der 
Verlobte doch ein feſtes Anrecht darauf. Was man als Braut für Rück⸗ 
ſichten nehmen muß! Wie das nur nachher als Frau erſt werden würde? 

Doch dergleichen Reflexionen waren eine unbequeme Belaſtung. 

1 ſcheuchte ſie auch ſchnell in den dunkelſten Winkel ihrer Seele 
zurück. 

Ach — — — vorläufig war fie noch frei — — — 

Und während ſie auf die Straßenbahn wartete, nahm ſie ſich vor, 
den Becher der Jugendluſt bis auf den Grund zu leeren. 


Ganz ausbleiben 


———— 


Aus der Hauptſtadt. 


Brunke von Braunſchweig. 


Der junge Procuriſt der Deutſchen Bank, dem die von ſeinem 
Papa verwalteten ſiebenundzwanzig Aufſichtsrathspoſten eine glänzende 
Laufbahn ſicherten, kuſchelte ſich tiefer in den Clubſeſſel hinein und ſagte, 
den Ellbogen auf die äußerſte Kante geſtützt: „Ich weiß natürlich nicht, 
ob er irgend welches Talent hat. Daß Brahm ihm ſeine Stücke zurück⸗ 
ſchickte, ſpricht ja ſehr für ſeine Begabung, iſt aber in dieſem beſonderen 
Falle noch nicht entſcheidend. Wenn die Aetſchlüſſe der beiden Dramen 
indeß uur halb ſo packend ſind wie der Aetſchluß, den er da in ſeiner 
Braunſchweiger Junggeſellenbude in's Werk ſetzte — hören Sie mal, 
Gnädigſte, dann kann Sudermännchen einpacken.“ Er neigte ſich noch 
mehr zu ſeiner Nachbarin hinüber, bot ihr eine Cigarette und ſah inter⸗ 
eſſirt auf ihren Mund. „Donner und Fricka, was wäre „Stein unter 
Steinen“ mit ſolchem Schlager geworden!“ 

„Gott — Sie faſſen das alles ſo frivol auf!“ entgegnete die Blon⸗ 
dine mit den reichlich vollen, dafür aber auch ſehr rothen Lippen, und 
verzog fie wie in leichtem Verdruſſe. „Es iſt doch eine ſchrecklich furcht⸗ 
bare Geſchichte. Zwei junge Menſchenleben vernichtet und ſeins auch! 
Man glaubt gar nicht, daß es heutzutage noch ſolche Romantik giebt.“ 

„Gerade! Urmoderne Romantik! Unter lauter Nüchternheit, Cor⸗ 
rectheit und Ehrpuſſeligkeit verſteckt, wie eine ſchöne, ſchillernde Gift⸗ 
blume unter Gurken und Kürbiſſen, oder wie ein Skorpion im Emaille⸗ 
Kochtopf. Der Achtzehnjährige, der in einem Bankgeſchäſte lernt — 
theure Emmi, ich ſpreche da aus Erfahrung, es giebt heutzutage nichts 
Nüchterneres, Correcteres, Ehrpuſſeligeres. Unſer Beruf war früher gut 
für geborene Condottiere und flößte den Poeten, von Bauernfeld auf⸗ 
wärts, wonniges Gruſeln ein. Jeder Bankier, der im erſten Aet auf 
die Bühne trat, machte im vierten bankerott und erhängte ſich im fünften. 
Wenn ihm heute der vierte Act wirklich paſſirte, was, wie gejagt, nicht 
mehr vorkommt, dann erhebt er im fünften höchſtens den Differenz⸗ 
einwand —“ . 

„Sie ſimpeln ſchon wieder Fach!“ tadelte Emmi und bog ſich ein 
Bißchen zurück, weil der junge Procuriſt ihr allzunahe gekommen war. 

„Pardon!“ ſagte er und nahm den Ellbogen fort. „Alſo dieſer 
achtzehnjährige Brunke, der im Pulte des Braunſchweiger Bankgeſchäftes 
mehrere Dramen zu liegen hat, officiell die Kladde führt und heimlich 
Scenerien entwirſt oder scönes faire austüftelt. Wer ihn Mittags 
nach Hauſe gehen ſieht, mit dem nicht immer ſanberen Hemdkragen und 
dem unmöglichen Schlips, der ahnt nicht von ſerne, welche Macht der 
lang aufgeſchoſſene, unfertige Burſch über die Herzen hat; ahnt nicht 
von ferne, daß neben dem Coursſtande der Kruſchwitzer und der Capitals⸗ 
verdoppelung der Berliner Omnibus⸗Actiengeſellſchaft chaotiſch glühende 
Welten in ſeinem Hirn kreiſen. Ich ſcherze nicht. Denn zwei bildhübſche 
Mädel liegen vor Brunke's Geiſt anbetend auf den Knien, glauben an 
ihn, gehorchen ihm blindlings. Eine, die ſo dumm iſt, ſinden wir 
Männer am Ende ja immer, aber gleich zwei ... zwei ſelbſt zum Tod 
Entſchloſſene ... Zwanzig Jahre iſt die eine, zweiundzwanzig die andere, 
dem Laban alſo doch eigentlich um zwölf Jahre an Lebensklugheit und 
Lebenserfahrung überlegen. Dennoch flüchten ſie Beide zu ihm, in die 
wahrſcheinlich nicht gerade mönchiſche Klauſe — oder glauben Sie doch, 
daß ſie mönchiſch war?“ A 

„Soll das witziger Culturkampf fein?“ 

„Gut — egal. Sie thaten's ja auch mit Erlaubniß der Eltern. 
Brunke war nicht nur begnadeter und von Brahm abgelehnter Theater⸗ 
dichter; er hatte auch den muſikaliſchen Teufel im Leibe. Die Schweſtern 
nahmen Klavierſtunde bei ihm. Das erinnert mich übrigens an den 
treuen Knecht Fridolin und die Gräfin von Savern. „Es ging durch 
ihre Kammer der nächſte Weg zum Hammer.““ 

„Unausſtehlich, wie Sie immer abſchwelfen. Wenn Sie das bei 
Ihren geſchäftlichen Conferenzen auch thun, dann wären Sie in der 
That der geeignete Mann für den Bau der Berliner Untergrundbahn. 
Sie würden nie fertig werden.“ 

Er ſah ſie wieder verliebt an. „Sie ſind einzig. Doch das iſt 
jetzt farcimentum, un bismärckiſch zu reden. Die jüngere Schweſter 
verliebt ſich hoffnungslos in Brunke — ich meine, hoffnungslos, was 
die Eteſchließung anbelangt. Ich ſage nicht, daß fie ihn unglücklich 
liebt, denn Jemanden unglücklich lieben heißt doch ihn heirathen —“ 

Die Dame hielt es nicht der Mühe für werth, auch nur eine 
Miene zu verziehen. 

„Während die ältere Schweſter bei Brunke Troſt für die Treu⸗ 
loſigkeit des ruſſiſchen Bräutigams ſucht, der ſich, im Gegenſatz zu Roſa 
Luxemburg, in ſein von Aufruhr und Streiks zerriſſenes Vaterland 
heimbegeben hat. Und nun hämmert der phantaſtiſch überſpaunte Bengel 
die unglaubliche Mordidee in die verwirrten Mädchenköpfe. Sie bringen 
das Geld zum Ankauf eines Revolvers auf, und wie wir Anderen — 
Sie wiſſen, ich mache mir aus Sect nichts —, wie wir Anderen eine 
kleine Freude mit Most oder Kupferberg begießen, ſo poculiren ſie auf 
ihren Tod. Ziehen ſich die Corſetts aus, damit die Kugeln keinen 
Widerſtand finden, hüllen ſich in ihre funkelnagelneuen, ſchlohwelßen 
Blouſen und laſſen ſich lächelnd von dem Lümmel niederknallen. Der 
Patron hat mehr auf dem Kerbholz als die armen, bethörten Geſchöpfe 
— Portocaſſengeſchichten —, als er jedoch die weißen Blouſen mit rothen 
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Roſen gefärbt fieht, da thut es ihm um fein Genie leid, und er trägt 
den rauchenden Revolver auf die Polizei. Fräulein Emmi, wenn Jemand 
den ganzen Jammer unſerer männlichen Jugend auf die Bühne bringen 
wollte — er brauchte nur den Brunke abzuſchreiben. Jeder Strich ſitzt. 
Die Geſtalt iſt ſo echt in ihrer ungeheuerlichen Verkommenheit und 
athmet ſo durchaus modernes Empfinden, daß wan Angſt vor ihr be⸗ 
kommen könnte. Wie ein Geſpenſt der Zukunft ſteht ſie da. Wie eine 
Art Horla. Sind das die, welche nach uns kommen, und welche wir, 
mit unſerem Thun und Aberwitz, groß ziehen?“ 

„Sie gefallen mir jetzt befjer,” meinte die Dame. 

„Die Frauen können ſich die Verliebtheit in's Moraliſche nicht 
abgewöhnen.“ Er rief läſſig den kleinen ſchwarzen Doctor an, der vor⸗ 
beijtreifte. „Was bedünket Euch um Brunke?“ 

Der Kleine blieb nicht ungern bei dem Paare ſtehen. „Bemühen 
Sie den Criminalpſychologen in mir? Denn auf den Moraliſten ver⸗ 
zichten Sie wohl? Immerhin — wenn es ein Auffälliges in dieſer 
ſeltſamen Werther-Umkehrung giebt, dann iſt es die unheimliche Früh⸗ 
und Ueberreiſe des Helden. Brunke zählt nicht zu den erſten Beſten. 
Er vergeudet ſeine freien Stunden nicht in Kneipen und auf Tanz⸗ 
böden —“ 

„Sondern trinkt zu Haufe —“ 

„Er hat Ideale und bethätigt ſich künſtleriſch. Ragt alſo hoch 
über den Durchſchnitt hinaus. Aber gerade bei ihm tritt ſcharf hervor, 
was mir tupiſch für unſere ganze Jugend ſcheint: dieſe abſolute Reſpeet⸗ 
loſigkeit, ſelbſt vor dem Leben Anderer. Wie Hebbel's Paſcha: „Ich 
prüfe jede Sclavin jo.‘ Sultaniſch heroiſche Accente; eine Hand, die 
nicht zittert, wenn fie zwei weiße Odalisken tödtet; ein Herrſchergeiſt, 
der zugleich Richter und Scharfrichter ſein will. Und das Alles mit 
achtzehn Jahren. Wir ſind doch auch einmal ſo jung geweſen und haben 
damals die Welt aus den Angeln gehoben. Doch die Frauen waren 
uns geheimnißvolle Göttinnen, denen wir kaum die Hand zu reichen 
wagten, und bei aller Kraftmeierei hatten wir für Brunke-Thaten keine 
Nerven —“ . 

„Oder unſere Nerven waren dafür nicht zerrüttet genug.“ 

Jetzt ereiferte fi) der Doctor, ereiferte ſich um fo mehr, als er 
einen beifälligen Blick der hübſchen Blondine aufgefangen hatte. „Ver⸗ 
wahrloft an Leib und Seele iſt dieſe Jugend, die keine Dämmerzeit 
mehr kennt, ſondern von heul auf morgen alle Rohheit und alle Lüſte des 
Mannesalters übernimmt. Wenn ich etwas zu ſagen hätte im Staate, 
dann ließe ich den Commißjahren drei oder vier ſtrenge Erziehungs⸗ 
jahre vorangehen, während welcher die Burſchen gehorchen lernen müßten 
— die beſonders, die ſpäter befehlen ſollen. Sport und Spiel, körper⸗ 
liche Anſtrengung unter verſtändigen Zuchtmeiſtern! Wer heute die 
Volksſchule verläßt oder aus der Tertia hinausgewimmelt wird, hält es 
mit Blanqui: ni dieu, ni waitre, Die Schule hat kein Auſſichtsrecht 
mehr über ihn, der Militärſtaat noch keines, und das Haus — ach, 
du lieber Gott! Zu Hauſe iſt man heilfroh, wenn der grüne Patron 
nicht die ganze Familie brutaliſirt. An der verhängnißvollen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und Unabhängigkeit der Unreifen ſcheitern zahlloſe Lebens- 
ſchifflein. Der Fall Brunke iſt ja alles eher als eine Ausnahme: er 
iſt geradezu wpiſch ...“ 

„Wiſſen Sie was?“ unterbrach ihn der im Clubſeſſel lachend. 
„Erſtens ſind Sie ein blutrother Reactionär, der erſt in's nächſte Jahr⸗ 
hundert paßt. Und zweitens ſehe ich dort meinen Freund Sally. Er 
wird Brunte's beide Dramen ſofort erwerben, in Druck geben und fie 
am Tage der Hauptverhandlung erſcheinen laſſen. Eine Verſuchsbühne 
findet ſich wohl auch. Ich fingere die Sache. Bloß um unſere Sitten⸗ 
prediger zu ärgern.“ Caliban. 


Dramatiſche Aufführungen. 


Die Eröffnung des Deutſchen Theaters mit Kleiſt's „Käthchen von Heil— 
bronn“. — „Der Herr Haushofmeiſter“. Komödie in 4 Acten von 
J. M. Barrie. (Luſtſpielhaus.) 


Beſſer als Bonn, deſſen alter „Kiwito“ auch nur alter Wunden 
unſagbar ſchmerzliches Gefühl weckte, hat ſich Max Reinhardt im 
Deutſchen Theater eingeführt. Zwar die Decorationen zum „Käthchen von 
Heilbronn“, von deren Wirkung man ſich blaue Wunder verſprochen 
halte, zwangen nicht jo ſtark in ihren Bann, wie die künſtleriſchen Bei⸗ 
räthe des Directors erwartet haben mochten. Doch das freundliche Um 
und An des Hauſes ſelbſt unterhielt und tröſtete vertröſtend. Aus dem 
ſchmutzigen alten Brahm'ſchen Leichenverbrennungsoſen in der Schumann⸗ 
ſtraße iſt ein behaglicher, heller Bühnenraum geworden, über deſſen viel⸗ 
ſälligen luſtigen Schmuck und Zierrath man hie und da vielleicht ver: 
ſchiedener Meinung ſein kann, der aber auheimelt und zum Wiederkommen 
einlädt. Die gequetſchte Enge des unpraktiſchen, altberlimſch⸗nüchternen 
Baues konnten natürlich auch Reinhardt's Verwandlungskünſtler nicht 
beſeitigen; doch der Beſucher ſchreitet nun wenigſtens ohne ſchwarze 
Todesgedanken durch die ſchmalen Gänge und über die in's Foyer führende 
Hühnerſtiege. Am erſten Abend gab's oben und unten ſo viel zu be- 
wundern, und fo viele ſchöne Frauen wandelten Parade, daß Kleiſtens 
großes hiſtoriſches Ritterſchauſpiel gewiſſermaßen nur die Zwiſchenpauſen 
ausſüllte. Es füllte ſie allerdings ſehr energiſch aus. Von ſieben Uhr 


bis halb zwölf dauerte die Aufführung, der überflüſſiger Weiſe noch eine 
längliche, ziemlich nichteſagende, wenn auch geſchickt inſtrumentierte Ouver⸗ 
ture von Pfitzner und ein ganz belangloſer Hechzeitsmarſch angehängt 
worden waren. Die Darſtellung ſelbſt ſchwankie zwiſchen Märchenſiyl 
und Groteske, zwiſchen romantiſcher Innigkeit und leerer Schauſpielerei. 
Man hatte noch nicht den Punkt gefunden, auf dem man feſt und ſicher 
ſtehen konnte. Blieben alſo die ſchon erwähnten neuen Decorationen. 
Sie fanden Beiſall; ja, als ſich nach der übermäßig nachtdunklen Vehm⸗ 
gerichtsſcene ein tuneſiſcher Himmel über deutſcher Frühlingslandſchaſt 
wölbte, echter Tannengeruch in's Parket drang und Felſen in trans⸗ 
parenter Regenbogenpracht ſchillerten, da brach dröhnendes Händeklatſchen 
13, ehe noch das erſte Wort geſprochen worden war. So herrlicher 
Bilder gab es noch viele zu hauen. Die niedrige Bretterkneipe Jakob 
Pech's, der epheuumſponnene Kloſterhof, das Plätzlein vor der Strahl⸗ 
burg mit dem ſüß duftenden Hollunderſtrauch und dem entzückenden 
Laubengange zum Schloß hinauf, dann der kaiserliche Burghof und fo 
weiter und ſo weiter. Kein Panoptikum der Welt kann Schöneres 
bieten. Doch gerade deshalb mäkelte man und nörgelte man. Als dle 
Burg Thurneck durchaus nicht zuſammenſtürzen wollte, der gewaltigſte 
Ausſtattungseffeet alſo glatt verſagte, da wurde die Stimmung eine 
Minute lang geradezu feindſelig. Schon vor Jahresfriſt habe ich hier 
darauf hingewieſen, daß der Reinhardtismus ſtrenger Obſervanz, die 
Aufbietung und Ueberbietung aller Proſpecte und Maſchlnen, fein Todes 
urtheil in ſich ſelbſt trägt. Der Tag kommt, an dem er nicht mehr über 
ſich hinaus kann, und dieſer Tag, der die lleberſättigten enttäuscht, be 
deutet nothwendig den Zuſammenbruch. Zum Glück iſt Reinhardt ein 
viel zu geſcheiter Menſch, als daß er die Gefahr nicht ſelber ſähe und 
ſich nicht bei Zeiten auf ein höheres Schwungbrett ſchwänge. Er wird 
gern einem Anderen geſtatten, von der alten Platte abzuſtürzen. 

Mit den eigentlichen Neuheiten der Saiſon find die Herren Direr⸗ 
toren noch ſparſam. Doch wird uns der November die Hochfluth bes 
ſcheeren, ohne welche dem literatur= und kunſtfreundlichen Menſchen der 
Winter ſo angenehm verliefe. Darf man den Drohungen trauen, die 
ſich aus dem Zwielicht der Theaterkanzleien an's helle Zeitungslicht 
wagen, ſo wird jeder kommende Sonnabend mindeſtens drei bis vier 
Erſtaufführungen bringen, wobei die Freitage, die ſich der wenig aber⸗ 
gläubiſche Reinhardt reſervirt, noch gar nicht mitgerechnet find. Hoffent⸗ 
lich bauen uns die zur Zeit noch regierenden Fürſten anders geartete 
Wunder auf, als Meiſter Zickel im Luſtſpielhauſe. „Der Herr Haus⸗ 
hofmeiſter“ vom Verfaſſer der „Quality street“, J. M. Barrie, 
iſt ein ſalzloſes und muthloſes Stückchen, das die nette Robinſon⸗Ider 
nachdrücklich verdirbt. Auch unſer Fulda hat ſich bekanntlich einmal 
an ihr verſucht; ſein Anlauf iſt voll ſatiriſcher Kraft und ariſtopha⸗ 
iſcher Größe, wenn man ihn mit dem gemeſſenen Sprunge des gravl⸗ 
tätiſchen Engländers vergleicht. Was ließe ſich nicht alles aus dem Ge 
danken machen, hochmoderne, träge Geſellſchaftsmenſchen auf einer wüſten 
Inſel ſich ſelbſt zu überlaſſen und ſie zur Arbeit um's tägliche Brod 
zu zwingen? Der Knecht, der vollblütige, gewandte, ſchaffensfrohe, wird 
allmächtiger Herr, und Seine Lordſchaft mit den Töchtern und Neffen 
kriechen vor ihm und laſſen ſich von ihm ſchuhriegeln ... Barrie geht 
den unangenehmen, weil heiklen Conſequenzen des Stoffes weit aus dem 
Wege. Er ſpaßt nur daran herum, und nur in allen Ehren. Der 
Zuſchauer wird ſeinerſeits Herrn Barrie weit aus dem Wege gehen. 


Claude Monet. 


Trumpf iſt die Seele des Spieles. Bald heißt er Böcklin, bald 
Thoma, bald Monet. Welcher von den Dreien iſt der höchſte? Gegen 
alle Regel des Spieles glaubt in dieſem Fall Jeder, daß ſein Trumpf 
der höchſte iſt ... Hie deutſche Kunſt! hie fran ſchel ... Und Publicum 
fteht dabei und lacht ſich was. Denn es regt ſich wohl ſehr viel weniger 
auf bei dieſen Kampfruſen, als wir von der Zunft gemeinhin glauben 


* * 
* 


Daß der franzöſiſche Trumpf in den Händen des Herrn Paul 
Caſſirer iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Aber laſſen wir das Bild fallen, 
um ſeſtzuſtellen, daß die Monet⸗Ausſtellung, die er veranſtaltet hat, 
ſehr ſchätzenswerth iſt. Nahezu 40 große und kleinere Bilder aus einem 
Zeitraum von 30 Jahren, von 18691899. Schade, daß die Ueber 
ſicht nicht bis auf die Gegenwart fortgeführt iſt — die radical neoim⸗ 
preſſioniſtiſchen und pointiliſtiſchen Bilder fehlen fo gut wie ganz. 
Im Uebrigen aber gewinnt auch, wer Monet noch nicht genügend kannte, 
einen guten Einblick in das Weſen ſeiner Kunſt. 

Welche Rolle die franzöſiſchen Impreſſioniſten zuerſt mit dem 
Dogma der Entwickelung der Zeichnung aus den Tonwerthen und der 
Aufhellung des Schattens, im weiteren Verlaufe mit dem Cultus des 
Lichtes, der dann zum Prineip der Farbenzerlegung in Strichlein und 
Pünktlein führte und zur Entthronung der Localſarbe, die ganz dem 
modelnden Einfluß des Lichtes unterworfen wurde — welche Rolle fie 
jo in der Evolution der Kunſt während der letzten 30—35 Jahre ges 
ſpielt haben, das iſt heute zu bekannt, als daß es hier eingehender dar⸗ 
gelegt zu werden brauchte. 


Wohl. aber ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß ſo ſich erfüllte, 
was zu Anfang des Jahrhunderts das Sehnen mancher Künſtler und 
Aeſthetiker ausgemacht hatte, das Sehnen nach Sonnenlicht und Farben⸗ 
bewegung in ihm. Wie z. B. der 1810 verſtorbene Maler Philipp 


Otto Runge, ſelbſt ein — damals freilich unverſtandener — Vorläufer 


der Freilichtmalerei, meinte, er möchte „der Luft um den Felſen, Waſſer 


und Feuer Geſtalt und Sinne geben“ und klagte, daß „Licht, Luft und 


bewegendes Leben noch von Keinem als reine Erkenniniß in Wort und 
Geſetz ausgeſprochen ſei“. Den aufſteigenden Ruhm Conſtable's und 
Turner's erlebte er wohl kaum mehr, dieſer beiden Engländer, die 
auf zwei Gruppen der franzöſiſchen Künſtler ſpäter jo großen Einfluß 
eivannen, der Eine auf die Fontainebleauer Stimmungslandſchafter, der 

ndere auf die Impreſſioniſten 

. Und noch an etwas Anderes denkt man unwillkürlich — an den 
ſcharfen Gegenſatz, der zwiſchen Böcklin, dem ſchaffensgewaltigen Poeten, 
und Monet, dem, man möchte faſt ſagen, gelehrten Techniker beſteht, 
wenn der deutſche Meiſter äußerte: man ſollte, wo man nur immer 


kann, „die Darfiellung klaren Sonnenlichtes im Bilde vermeiden, denn 


es zwingt den Maler zu einer Unmenge kleiner Schatten und Reflexe, 
die den Zuſammenhang der Localfarbe zerſtören und überhaupt keine 


einheitliche Farbenwirkung aufkommen laſſen“. 


Gerade entgegengeſetzt iſt der Standpunkt Monet's. Auch in der 
früheren Zeit ſchon, die hier vornehmlich vertreten iſt, denn ca. 30 aller 
Bilder, entfallen auf die 70er Jahre und die erſte Hälfte der 80er. 
Auch damals ſchon lautete feine Deviſe „Mehr: Licht!“, ſuchte er der 
Wirkung des vollen Lichtes auf die Farbe, feinen: Flimmern und Rieſeln 
auf den Grund zu kommen, liebte er gerade die „kleinen Schatten und 
Reflexe“. Aber noch hatte er der Localfarbe keinen Abſchiedsbrief ge⸗ 
ſchrieben, wie z. B. hier das „blaue Haus“, der „Bootshafen in Argen⸗ 
teuil“, der „Canal in Holland“ beweiſen; noch zerſetzte er nicht die 
Um riſſe der Gegenſtände und den Himmel im Hintergrund durch pointi⸗ 
liſtiſche Auflöſung geſchloſſener Farbeufläche; noch legte er bei allem 
breiten und weichen Vortrag Nachdruck auf die Form, wie wir das 
u. A. in den mancherlei Seinemotiven bei Argenteuil, in der hellgrünen 
Marine mit dem Segelboot auf dem ſandigen Ufer, in den „Kohlen⸗ 
ausladern“ unter der Brücke, in den prachtvollen Stillleben „Apfeltorte“ 
und „Citronenzweig“ erkennen: noch trifft man keine Ekſtaſen des helle 
Mauern entlang fließenden Lichtes an, wie wohl in der 1894 gemalten 
„Cathedrale von Rouen“, wo Niſchen und Portale, Liſenen und Säulen 
wie aus einem milchigen Nebel auftauchen oder vielmehr in ihm ver⸗ 
ſchwinden; noch war er mehr poetiſcher Farbenempfinder, als forſchender 
Farbenzergliederer. Gerade in dem bezeichneten Zeitraum hat er colo⸗ 
riſtiſch ſicher das Schönſte in ſeinem ganzen Werk geleiſtet. Aber eine 
ausgeſprochen impreſſioniſtiſch breite Manier hatte er doch bereits Mitte 
der 70er Jahre. Man ſehe z. B. die „Jagd“ (1876). Zeigt er ſich 
hier nicht ſchon als ein Meiſter in der Wiedergabe ſonnendunſtigen 
Waldinterieurs voll fließenden, zitternden Lichtes im herbſtlichen Laube 
des tief in das Bild ſich hineinziehenden Baumganges, auf deſſen Boden 
die bunten Blätter einen farbenſchillernden weichen Teppich bilden, in 
dem die Füße der Jäger verſinken? Und wie rafjinirt find dieſe drei 
Jäger hinter einander aufgeſtellt, um die Perſpective zu vertieſen; wie 
raffinirt iſt die leuchtende blaue Blouſe des Vorderſten in das Grau⸗ 
grün und Braunroth und Blaugrau und Grüngelb der Laubmaſſen und 
in den ſilberigen Luftton hineingemalt; wie wohlbedacht ſind ganz vorn 
ein paar todte Kaninchen und Faſanen hingeworfen, um ſo dem Vorder⸗ 
grund einen feſten Halt zu geben, um den ſich das Farbenſpiel der 
welken Blätter auf dem Boden ausbreitet. Und man achte dann darauf, 
wie dieſe Richtung ſich weiter entwickelt; man vergleiche die ſonnigen 
Gärten von 1878 und 1881 mit dem von 1873, wo für Localtöne noch 
Liebe vorhanden iſt und wo die Herbſtblumen und das Bouquet vorne 
ein ſo wunderſam toniges Farbenconcert abgeben, während im Garten 
von 1881 zwiſchen hellgrünen Sonnenblumenſtauden vor einer weißen 
Mauer im Hintergrunde weiß gekleidete Kinder geſtellt ſind, die weiß 
erſcheinen, obſchon kein Fleck an ihnen wirklich weiß iſt. Ein Jahr 
darauf malte er die, faſt möchte man ſagen ſchon phantaſtiſch farben⸗ 
ſprühende „Klippe in der Normandie“. 

Sehr lehrreich ſind auch die mancherlei Wintermotive aus den 
Jahren 1879— 1885, namentlich die mit dem Eisgang auf dem Fluſſe. 
Hier werden ſchon mit weit paſtoſerem Farbenauftrag und durch Neben⸗ 
einanderſetzen weißlicher, bläulicher und grauer Farbenklexe in ver⸗ 
ſchiedenſten Tonwerthen ganz erſtaunliche Wirkungen erzielt, denn wir 
glauben das Waſſer ſtrömen, die knirſchenden Eisſchollen ſich drehen 
und unter den kahlen Bäumen, den bräunlichen und bläulichen und 
violetten, den ſchmutzigen Schnee ſchmelzen zu ſehen. Aber doch iſt der 
Himmel noch überall in wenn auch ſehr nuancenreichen geſchloſſenen 
Farbenflächen gemalt. Und dann wieder 1886 dieſe glatte zarttönige 
und dabei doch auch ſo große Tiefenwirkung erzielende Behandlung zu⸗ 
ſammenfließenden Waſſers und Luft in der „Klippe in Dieppe“ und 
der unbeſchreiblich feine goldige Geſammtton in dem „Vétheuil“ von 
1891; goldig warm die Luft, goldig glitzernd das Waſſer, goldig über⸗ 
haucht die Häuſer und das Kirchlein am Fluſſe. Das jüngſte der Bilder 
{ft die famoſe „blaue Brücke“ von 1899. Dichte Laubmaſſen hinter der 

rücke, ein Teich mit Seeroſen unter ihr; kein Himmel, aber ſo viel 
Luft hinter der Brücke und über dem Gewimmel der weißen Blüthen 
zwiſchen den fleiſchigen, grünen Blättern... Dreißig Jahre liegen 
zwiſchen dem „blauen Haufe“ und der „blauen Brücke“. Beide Bilder 


ſuchen aber eine beſtimmte rein coloriſtiſche Aufgabe zu löſen, und wenn 
auch die techniſchen Ausdrucksmittel im Laufe der Jahrzehnte andere 
geaorgen find — Monet iſt doch eigentlich derjelbe geblieben, der bei 
llem, was er malte, immer zunächſt von einem Farbeneffeet aus⸗ 
ging. 2 1 
* 


Und nun — weſſen Trumpf iſt der höchſte? Wechſelvoll, wie der 
Geſchmack, verſchieden wie der jedesmalige Standpunkt des Beſchauers 
der Bilder, der bald Phantaſie, bald Stimmung, bald Eigenart der 
Technik — bald Idee, bald Auffaſſung, bald Colorit vor Allem ver⸗ 
langt, werden wechſelvoll und verſchieden auch die Antworten lauten. 
Und der Zünflige ſteht dabei und lacht ſich was, denn er weiß, daß es 
in der Kunſt kein Dogma geben darf, ſondern nur Perſönlichkeit. 

Jul. Norden. 


Notizen. 


Amerikaniſche Culturbilder. Wayward City, Scherz und 
Ernſt von Hein rich Pfitzner. Gebunden 3,50 Mk. 

Die Prüfungen der Baptiſten zu Littleville. Humo⸗ 
riſtiſche Bilder aus dem modernen Provinzleben der nordamerikaniſchen 
Union von Heinrich Pfitzner. Zweite Auflage. Gebunden 2,75 Mk. 
Beide Werke im Verlag von J. C. Bruns in Minden. 

Heinrich Pfitzner hat einen trocknen, geſunden Humor, der ſeine 
Bücher zur angenehmen Lectüre macht. Er iſt daher vor Allem leicht 
verſtändlich, wird deßhalb auch in der That viel geleſen. Doch was 
mir wichtiger ſcheint als dieſe beiden Eigenſchaften: er giebt uns in 
dieſem ſchlichten Gewande des polternden Selfmademan eine gehörige 
Menge von wirklich werthvollen Beobachtungen, von Lebenserfahrung 
und Lebensſprüchen, die wir um ſo ſchwerer vergeſſen, weil ſie durch 
eine nicht zu überſehende Handlung bewieſen werden. Die Geſchehniſſe 
gehen nicht in Salonſtiefeln einher, ſondern in Holzpantinen. Boxen 
und Schießen ſpielen ſtets die Hauptrolle in der Beweisführung. Aber 
dahinter ſtehen jene gutmüthigen Puritanerſeelen mit ihrem patriarcha⸗ 
liſchen Gewiſſen und Verſtand und das Ganze wird von Prairieſonne 
der Anſiedelungen an der Grenze des Indianergebietes beſchienen. Der 
Kampf mit der wilden Natur und der Humor, der bei Vereinsgrün⸗ 
dungen ſo wenig wie bei Städtegründungen ausbleibt, ſind das unter⸗ 
haltende Element dieſer Culturbilder. Wenn ſich auch Heinrich Pfitzner 
ſchwerlich für jedes einzelne berichtete Geſchehniß verbürgen wird, ſo 
tragen die Stimmungsbilder aus dem Familien- und öffentlichen Leben 
dieſer Ackerbürger Nordamerikas doch durchaus den Stempel des Er⸗ 
lebten. Man lernt das Amerika, in dem Emerſon ſeine Vorträge über 
Sclaverei, literariſche Ethik, England und Lebensführung gehalten, von 
einer anderen Seite kennen. Und wenn es einmal bei Pfitzner heißt, 
„der erſte Redner war aus Boſton, der war zwar noch ſehr fein und 
höflich, wie ja die Leute aus Boſton alle ſein ſollen“, ſo muß man 
unwillkürlich an Emerſon denken, der eln Boſtoner Kind war, mit fein 
und höflich fehr gut charakteriſirt iſt, und von jenen Hinterwäldlern, 
die Pfitzner ſchildert, auch wohl oft vielleicht ſogar ſpöttiſch ſo bezeichnet 
ſein mag. 


. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag- Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Landshuter- 
strasse 5 I. Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Japan, China und die anderen Mächte. 
Von Karl Walcker (Leipzig). 


Die Siege der Japaner ſind nicht ſo glänzend wie 
manche Zeitgenoſſen glauben. Die ruſſiſche Flotte ſtand 
kaum viel höher als die ſpaniſche, von den Nordamerikanern 
geſchlagene Flotte; und zu Lande erinnerte die Lage der 
Japaner einigermaßen an die Siege, welche Pyrrhus und 
Hannibal in Italien, Darius I. und Napoleon I. in Rußland 
‚erfochten. Trotzdem kann und muß man ſagen, daß der 
Krieg eine weltgeſchichtliche Bedeutung hat. 

1241 kamen die Mongolen bis Liegnitz. 1762 be⸗ 
fürchtete Rouſſeau in feinem. Contrat social (II, 8), die 
Tataren könnten Rußland und Weſteuropa erobern. Aehn⸗ 
lich äußerte J. G. Droyſen 1862 in einer Berliner Vor⸗ 
leſung, die Chineſen könnten dereinſt Rußland erobern, Weſt⸗ 
europa von Oſten her angreifen. Ich habe die Vorleſung 
ſelbſt gehört. G. v. Schulze⸗Gävernitz, Profeſſor der Staats⸗ 
wiſſenſchaften in Freiburg i. B., wies bereits 1899 in ſeinen 
„Volkswirthſchaftlichen Studien aus Rußland“ darauf hin, 
daß das Zarenreich wegen ſeiner aſiatiſchen Politik und aus 
anderen Gründen dringende Veranlaſſung hat, ſich freundlich 
zum Deutſchen Reiche zu ſtellen. Am wichtigſten ſind die 
Ausführungen des 1905 verſtorbenen ruſſiſchen Diplomaten 
Leſſar und eines hochbegabten, 1840 geborenen, 1903 ver⸗ 
ſtorbenen kurländiſchen Adeligen Ernſt von der Brüggen. 
Leſſar war nach ſeinem Freunde W. T. Stead, dem be⸗ 
kannten Herausgeber der Review of Reviews, gegen die Annexion 
der Mandſchurei, weil er eine ſtarke chineſiſche Einwande⸗ 
rung nach Sibirien befürchtete. Brüggen meinte in ſeiner 
1902 in Leipzig erſchienenen Schrift über Rußland, eine 
ſolche Einwanderung könnte nur mit Waffengewalt ver⸗ 
hindert werden. Er giebt ferner an, daß in Oſtſibirien auch 
Koreaner und Japaner gedeihen, daß deutſche (ſoll wohl 
heißen: reichsdeutſche), baltiſche, eſthniſche Landwirthe in 
Sibirien beſſer gedeihen, als Ruſſen. Brüggen ſtarb in 
Riga, wohin er von ſeinem Gute im Gouvernement Kowno 
zu einer Operation gekommen war, er ſcheint indeß natura⸗ 
liſirter Reichsdeutſcher geweſen zu ſein. Er lebte auch in 
Berlin und Dresden. Nach Zeitungsnachrichten ſoll ein Theil 
der Officiere, Unterofficiere, Soldaten der ruſſiſchen Mand⸗ 
ſchurei⸗Armee in Oſtſibirien angeſiedelt werden. 

Selbſt zur Zeit des Krieges, der ruſſiſchen Niederlagen, 
ſtand der ruſſiſche Credit auf den großen weſteuropäiſchen 


€ 


Börſen beſſer, als der japaniſche. Rußland ift wirklich mäch⸗ 
tiger, an unentwickelten Hülfsquellen reicher als Japan; und 
es iſt leichter, weniger ſchwer, zu civiliſiren als China. Auch 
das bekannte Attentat auf die chineſiſche Reformeommiſſion 
hat gezeigt, wie mächtig daſelbſt die Reaction iſt. Selbſt 
mit Unterſtützung von Europäern, Amerikanern, Japanern 
werden die chineſiſchen Reformfreunde menſchlichem Ermeſſen 
nach auf lange Zeit hinaus einen ſchweren Stand haben. 
Trotzdem bilden die Chineſen und Japaner, aus den oben 
angeführten Gründen, ein ſehr bedeutſames Gegengewicht gegen 
die große, aber keineswegs unendliche, unermeßliche Macht 
Rußlands; ein großer Theil derſelben iſt überdieß nöthig, 
um in Polen und anderen Gegenden des Rieſenreiches die 
Ruhe aufrecht zu erhalten oder wieder herzuſtellen. 

Die beiden gelben Völker bilden ferner beachtenswerthe 
Gegengewichte der Franzoſen, Engländer (Auſtralier) und 
Nordamerikaner. Franzöſiſche Publiciſten befürchten einen 
dereinſtigen japaniſchen Angriff auf das franzöſiſche Hinter⸗ 
indien. Dieſe Beſorgniß mag unbegründet ſein; auch die 
Chineſenfrage Engliſch⸗-Afrikas und Kanadas, des bis zum 
Stillen Ocean reichenden Dominion of Canada, braucht 
nicht überſchätzt zu werden; aber die Zukunft Auſtraliens iſt 
wirklich in Gefahr, wie auch engliſche Politiker zugeben. 
G. Scholefield wies z. B. 1905 im Nineteenth Century auf 
die Uebervölkerung Japans, die Untervölkerung Auſtraliens 
hin; er befürchtet einen dereinſtigen Angriff Japans (man 
könnte auch ſagen: Japans und Chinas) auf Auſtralien. 
Er räth daher, Polen, Skandinavier, Ungarn als Ein⸗ 
wanderer zuzulaſſen. Das iſt leicht geſagt, und ſchwer ge⸗ 
than. Sogar durch große Begünſtigungen, wie billiges 
Land, temporäre Steuerfreiheiten ꝛc., wären Millionen von 
tüchtigen Bauern und Handwerkern nicht ſo leicht nach dem 
entlegenen Auſtralien zu ziehen. Unbemittelte und etwas 
beſſer geſtellte Familien ziehen die Auswanderung nach den 
Vereinigten Staaten, zum Theil auch nach Kanada (Mani- 
toba), oder Südbraſilien und Argentinien vor. Auſtralien 
hat nur 5,5 Millionen Einwohner, ein ſtarkes Steigen ihrer 
Zahl iſt wohl nicht ſobald zu erwarten; und die engliſchen 
Steuerzahler werden ſchwerlich geneigt ſein, um der ſchönen 
Augen der Auſtralier wegen eine ſehr ſtarke Vermehrung der 
engliſchen Flotte zu bezahlen. Wenn die Japaner einmal, nach 
50 oder 100 Jahren, Auſtralien erobern wollen, ſo werden ſie 
ſich durch das heutige Bündniß mit England gewiß nicht ab⸗ 
halten laſſen, es kann nach Jahrzehnten längſt gekündigt fein. 


* 
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Die Japaner werden nicht jo thöricht fein, die Philippinen 
anzugreifen. Es iſt überhaupt nicht ſicher, ob Japan oder 
China jemals mit den Nordamerikanern Krieg führen werden; 
aber Stoffe zu wirthſchaftlichen und diplomatiſchen Conflicten 
ſind in großer Zahl vorhanden. Man denke z. B. an die 
Chineſenfrage der Union und den chineſiſchen Boykott ameri⸗ 
kaniſcher Waaren. Auch Japaner werden als Arbeiter ꝛc. 
nach Nordamerika kommen. In New York giebt es bereits 
reiche japaniſche Kaufleute, und Japaner ſollen bereits die 
Anlage einer Colonie in Braſilien planen, natürlich einer 
Privatcolonie nach Art der dortigen deutſchen Niederlaſſungen, 
nicht einer Staatscolonie. 

Selbſt Perſien und die aſiatiſche Türkei mögen dereinſt 
von einer chineſiſch-japaniſchen Einwanderung bedroht ſein, 
aber Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn find durch den 
rieſigen, mächtigen Pufferſtaat Rußland von China und 
Japan getrennt, vor der gelben Gefahr geſchützt. Bayern 
und Piemont waren einſt ziemlich ſchwache Pufferſtaaten 
zwiſchen Frankreich und Oeſterreich, ähnlich wie Perſien und 
Afghaniſtan heutzutage nicht viel zu bedeuten haben. Auch 
ein mächtiges Land kann aber einem anderen mächtigen 
Lande wie ein Schild, ein Sperrfort, dienen. Wenn es 
z. B. keinen Deutſchen Bund gegeben hätte, wenn Frankreich 
und Rußland Nachbarn geweſen wären, ſo hätten die Fran— 
zoſen 1830 oder 1863 Polens wegen ſicherlich Krieg mit 
Rußland angefangen. Aehnlich ſchützt Rußland das Deutſche 
Reich, überhaupt Weſteuropa, vor China. 


Engliſche Neider Deutſchlands haben prophezeit, die 


Japaner werden Kiautſchou angreifen. Letztere ſind aber, 
in ihrer Art, verſtändige und maßvolle Politiker, die es 
wegen eines jo kleinen Objectes nicht mit dem Deutſchen 
Reiche verderben werden. Das ganze Gebiet iſt größer als 
Reuß älterer Linie, kleiner als Reuß jüngerer Linie. Die 
gelben Völker nützen uns Reichsdeutſchen ſogar als Gegen— 
gewichte gegen Rußland, Frankreich, England, die Vereinigten 
Staaten. Letztere brauchen aus handelspolitiſchen und anderen 
Gründen, beſonders wegen der gelben Gefahr, ein gutes Ber: 
hältniß zu Deutſchland, England und anderen Mächten. 
Es wäre daher unklug, wenn die Nankees harmloſe, in Süd— 
amerika angeſiedelte Deutſche oder Engländer chicaniren wollten. 
Ein collegialiſches Verhältniß der drei großen germaniſchen 
Völker wäre im romaniſchen Amerika und anderswo viel 
richtiger; ähnlich wie Rechtsanwälte, Aerzte, Handwerker 


einer Stadt ſich nicht bloß als Concurrenten, ſondern auch 


als Collegen fühlen. 

1905 plante man, gefrorene Amur-Lachſe zu Waſſer 
nach Hamburg und von da per Bahn nach Berlin zu 
bringen. 
Gefahr der oſtaſiatiſchen Concurrenz nicht überſchätzt werden 
darf. Es iſt nicht zu erwarten, daß die beiden gelben Völker 
uns Getreide, Reis, Fleiſch, Maſchinen, Locomotiven, Eiſen⸗ 
bahnwaggons, Tuch, Leinwand sc. ſenden werden. Eher kämen 
Baumwoll- und Seidenwaaren, Strohhüte, lackirte Waaren ıc. 
in Betracht, obgleich Geſchmacksverſchiedenheiten, die Frachten 
für den weiten Transport und die bereits beſtehenden Zölle 
wie Hemmſchuhe wirken würden. Jedenfalls können Aſiaten 
oder Amerikaner uns Europäern nicht „Alles“ liefern. Alles 


geliefert erhalten würde heißen, Alles geſchenkt erhalten, wie 


bereits Roſcher hervorhebt. Eingeführte Waaren werden zum 
größten Theil mit ausgeführten Waaren, nicht mit Gold- 
münzen, Silbermünzen oder Barren bezahlt. Es kommt dabei 
auf die geſammte Ein und Ausfuhr an. 


Wechſel auf einen aſiatiſchen Platz ſeinen chineſiſchen oder 
japaniſchen Lieferanten bezahlen. 

Kurz, die Völker des Dreibundes, die Deutſchen, die 
Oeſterreicher, die Ungarn, die Italiener und andere Europäer 
haben keine Veranlaſſung, die wirkliche oder vermeintliche 
gelbe Geſahr zu überſchätzen. 


Die Sache kann vielleicht gelingen, obgleich die 


Ein Deutſcher 
kann z. B. nach England liefern, und mit einem Londoner 


Es iſt auch zu beachten, daß . 


die Macht Rußlands und Weſteuropas vorausſichtlich durch 
verſchiedene wirthſchaftliche und andere Reformen gehoben 
werden wird. Schon die Frage der relativen Uebervölkerung 
wird zu ſolchen Fortſchritten drängen. Durch die Streiks 
der Eiſenbahner und durch andere Agitationen iſt die chroniſche 
Kriſis Rußands zu einer acuten Kriſis geworden; aber gerade 
deßhalb ift*) es wahrſcheinlich, daß in einer nicht Em 
Zukunft eine Ordnung diefer oder jener Art zu Stande 
kommen wird, weil die Arbeitgeber und die Arbeitermaſſen, 
beſonders die Letzteren, Ruhe und Ordnung brauchen, um 
ihr Brod zu verdienen, ihr Leben zu friſten. 


Der Capitalismus als Schöpfer neuer und Vernichter 
alter Werthe. 
Von Johannes Gaulke. 

Iſt der Capitalismus als eine Aufſtiegs⸗ oder Nieder⸗ 
gangserſcheinung zu betrachten? Iſt er das Ende des öko⸗ 
nomiſchen Entwickelungsproceſſes, der mit der Städtegründung 
des frühen Mittelalters begonnen hat? oder der Anfang einer 
neuen Wirthſchafts- und Culturepoche, die ungeahnte Ent 
wickelungsmöglichkeiten in ſich birgt? 

Dieſe und ähnliche Fragen drängen ſich heute allen 
ernſten Denkern, Politikern und Volkswirthen unabläſſig auf, 
ja ſie geben unſerem öffentlichen Leben das beſondere Ge⸗ 
präge. Die Parlamente und Congreſſe der verſchiedenſten 
Art widerhallen von ökonomiſchen Streitfragen. Jede Ge⸗ 
ſetzesvorlage wird ſorgſam auf ihre Wirkungen in capita⸗ 
liſtiſcher reſp. anticapitaliſtiſcher Beziehung geprüft, ob ſie die 


Kluft zwiſchen Beſitz und Nichtbeſitz erweitert oder verringert. 


Alle Unternehmungen unſerer Zeit ſtehen im Zeichen des 
Capitalismus. Alle Culturwerke, die Länder und Völker ver⸗ 
bindenden Eiſenbahnen und Dampfſchifflinien, die Tunnels 
und Canäle, die natürliche Verkehrshinderniſſe hinwegräumen, 
die Weltausſtellungen, die zum friedlichen Austauſch der 
Landesproducte anreizen und den Völkern einen Anſporn zur 
emſigen Bethätigung auf allen Gebieten der Technik, Induſtrie 
und Agricultur bieten — alle Schöpfungen unſerer Zeit ſind 
mit Einſchluß der meiſten wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Leiſtungen hervorgegangen aus dem Anlage- und Ver⸗ 
werthungsbedürfniß des Capitals. Aber auch die kriegeriſchen 
Unternehmungen werden aus derſelben capitaliſtiſchen Quelle 
geſpeiſt. Die letzten großen Kriege, der ſpaniſch⸗amerikaniſche, 
der Burenkrieg und der ruſſiſch⸗japaniſche, haben uns deutlich 
gezeigt, daß ſie aus wirthſchaftlich⸗capitaliſtiſchen Urſachen 
hervorgegangen ſind. Wohin wir uns auch wenden, ob wir 
die Stätte der praktiſchen Arbeit betreten, die Werkſtätte des 
Künſtlers, die Studierſtube des Gelehrten, oder die Arſenale, 
Feſtungen und Kriegsſchiffe — überall ſehen wir das capi⸗ 
taliſtiſche Unternehmerthum bei der Arbeit, um feinen Profit 
aus dem großen Ringen zu ziehen. 

Der Capitalismus hat die Menfchen- und die Natur 
kraft feinen Zwecken dienſtbar gemacht. Er hat alte Werthe 
vernichtet und neue geſchaffen, alte Herrſcher geſtürzt und 
neue auf den Thron gehoben. Der Capitalismus iſt aber 
auch in Folge der durch ihn vollzogenen Concentration des 
Geldes und der Geldwerthe, der gewaltigen Anſammlung von 
Machtmitteln in wenigen Händen, eine Gefahr für die Cultur 
geworden. Aus dieſem Grunde iſt nicht nur von den Social⸗ 
demokraten, ſondern auch von bürgerlichen Sociologen das 
Todesurtheil über ihn ausgeſprochen worden. Selbſt Tolſtoi, 
der letzte Chriſt großen Styls, iſt ein ſchroffer Gegner des 
herrſchenden Wirthſchafts⸗ und Erwerbsſyſtems. Er predigt 
die Rückkehr zur naturgemäßen Arbeit und Lebensweiſe, die 
Anſpruchsloſigkeit und die Verzichtleiſtung auf die Cultur⸗ 
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güter — ein guter Rath, der dem Geber nichts koſtet und 
den Empfängern nichts nützt. Die Socialdemokratie geht 
zielbewußter an's Werk. Sie will den Capitalismus durch 
den Capitalismus überwinden. Nach dem ſocialdemokratiſchen 
Katechismus ſind die Productivkräfte der heutigen Geſellſchaft 
ſchon lange über den Kopf gewachſen, ſo daß die Kataſtrophe, 
der große „Kladderadatſch“, jeden Augenblick eintreten kann. 
Alsdann tritt der Socialismus ſeine Culturmiſſion an. Unter⸗ 
nehmerthum und Zwiſchenhandel werden ausgeſchaltet, die 
Geſellſchaft nimmt ſelbſt die Production in die Hand, um 
das Bedürfniß Aller in jedem Umfange zu decken und ſo fort. 
Ueber die Mittel und Wege, die zu dem berühmten „End⸗ 
ziel“ führen, herrſcht indeſſen innerhalb der Socialdemokratie 
die denkbar größte Meinungsverſchiedenheit, ſo daß der Zu⸗ 
kunftsſtaat ſchlechthin nur als eine Utopie in Betracht kommen 
kann, wie etwa Bellamy's famoſer Automatenſtaat. 

Nach anderer Lesart findet die capitaliſtiſche Wirthſchafts⸗ 
form keinen gewaltſamen Abſchluß, ſondern ſie geht allmälig 
in die ſocialiſtiſche über, ohne daß ſich die Geſammtheit dieſes 
Umſtandes recht bewußt wird. Die gemäßigten Socialiſten 
haben die Staatsbetriebe, die Poſt, Eiſenbahnen, Staats⸗ 
bergwerke und ⸗Werkſtätten mit ſocialiſtiſchen Inſtitutionen 
im Kleinen verglichen, die allerdings vorläufig noch den 
capitaliſtiſchen Intereſſen des modernen Staates dienſtbar 
gemacht ſind. Auch iſt von derſelben Seite der Embryo der 
ſocialiſtiſchen Geſellſchaft in den Productiv- und Conſum⸗ 
genoſſenſchaften entdeckt worden. Wer ſucht, findet immer 
Beweiſe für ſeine Theorie. Aber grau, theurer Freund, iſt 
alle Theorie. Wir können nur die allgemeine Entwickelungs⸗ 
richtung feſtſtellen, aber wir dürfen nie einen Wechſel auf 
die Zukunft ausſtellen, um nicht in einen verhängnißvollen 
Irrthum zu verfallen. 

Andererſeits kann aber auch nicht in Abrede geſtellt 
werden, daß der Socialismus entwickelungsfähige Keime in 
ſich ſchließt, nur wiſſen wir nicht, wann ſie aufgehen und 
welche Form ſie annehmen werden. Alle menſchlichen In⸗ 
ftitutionen befinden ſich in jteter Umwandlung; ewig bleibende 
Werthe und Erkenntniſſe giebt es nicht. Darum iſt es ebenſo 
thöricht, den Socialismus als eine hirnverbrannte Idee zu 
bezeichnen, wie dem Capitalismus eine Ewigkeitsdauer zuzu⸗ 
ſprechen und das private Eigenthumsrecht an den Produc⸗ 
tionsmitteln als eine unantaſtbare, heilige Inſtitution zu 
preiſen. Die Erfahrung lehrt, daß das capitaliſtiſche Wirth⸗ 
ſchäftsſyſtem ohne Unterlaß Erſcheinungen zeitigt, die aller 
Vernunft Hohn ſprechen und ſich daher keineswegs zur Ver⸗ 
ewigung empfehlen. Ich nenne nur die capitaliſtiſche Ueber- 
production. Die Menſchen darben, weil an Gebrauchsgütern 
ein Ueberfluß vorhanden iſt! Die Magazine ſind überfüllt 
mit Waaren, Kleidungsſtücken, Lebens⸗ und Genußmitteln, 
und unendlich viele Menſchen vegetiren in Hunger und Elend 
dahin! Ungezählte Wohnungen, Kirchen und Paläſte ſtehen 
leer und Tauſende laufen obdachlos umher! Andere beſitzen 
von dem Machtmittel Geld mehr als ihnen dienlich iſt. Es 
gehört wahrlich eine große Portion Urtheilsloſigkeit dazu, 
Lobredner des capitaliſtiſchen Wirthſchaftsſyſtems zu fein oder 
gar von einer göttlichen Weltordnung, welche die Menſchen 
nach ihrem zufälligen Beſitz einſchätzt, zu fabuliren. 

Da nun aber der Capitalismus eine durch und durch 
menſchliche Einrichtung iſt, ſo bietet er die Gewähr dafür, 
daß er auch durch Menſchen überwunden werden kann. Spä⸗ 
teren Generationen bleibt es vielleicht vorbehalten, auf der 
Baſis, die er geſchaffen, einen vollkommeneren geſellſchaftlichen 
Bau zu errichten. Denn ohne Frage trägt der Capitalismus 
alle ökonomiſchen Bedingungen zu einer höheren Cultur in 
ſich. Er hat in techniſcher Beziehung Gewaltiges geleiſtet, 
mehr als die vorhergegangenen Wirthſchaftsſyſteme in ihrer 
Geſammtheit. Er hat die Productivität der menſchlichen 
Arbeit in's Unbegrenzte geſteigert, dadurch, daß er die Natur⸗ 
kräfte dem Menſchen in jedem Umfange nutzbar gemacht hat. 


naliſtiſchen Denkart. 


Er hat die Erdſchätze, welche die Natur ſeit Jahrmillionen 
verborgen hielt, die Kohlen, Metalle und Edelmetalle, ge⸗ 
hoben, um ſie weiterhin in Gebrauchsgüter umzuwandeln. 
Er hat die Erdoberfläche nach ſeinem Willen umgeſtaltet, 
Berge und Meere verſetzt, blühende Landſchaften in Wüſten 
verwandelt und Wüſten in Obſtgärten, je nachdem es ſeine 


Zwecke erheiſchten. Er hat die Welt mit Gebrauchsgütern 
und Luxusartikeln überſchüttet, in einer Fülle, welche die 
Geſammtleiſtung der verfloſſenen Perioden noch bei weitem 
übertrifft. 

Ueberfluß an allen Enden. Und dennoch wiſſen die 
Menſchen nichts Rechtes mit ihren Reichthümern anzufangen. 
Frühere Zeiten waren ärmer an materiellen Gütern, aber 
reicher an Gütern des Geiſtes. Der Geſichtskreis der meiſten 
Menſchen reicht heute kaum über ihre eng begrenzte Berufs⸗ 
ſphäre hinaus. Der Capitalismus erzieht zu einer ratio⸗ 
Er tödtet ſelbſt die Schönheit, wenn 
er ſie ſeinen Zwecken dienſtbar machen kann. Die reinen 
Geiſteswiſſenſchaften und die ſchönen Künſte paſſen nicht recht 
in das capitaliſtiſche Wirthſchaftsgetriebe. Die meiſten künſt⸗ 
leriſchen Ideen (z. B. der neue Styl) unſerer Zeit fallen 
früher oder ſpäter dem capitaliſtiſchen Speculationsgeiſte zum 
Opfer. 

Wird es in Zukunft ſo bleiben? Der Siegeszug des 
Capitals iſt nicht aufzuhalten, aber es iſt Ausſicht vorhanden, 
daß ſich das Capital ſchließlich durch die eigene, ihm inne⸗ 
wohnende Verwerthungstendenz entwerthen und zugleich aus⸗ 
ſchalten wird. Wir können auf allen Gebieten des Wirth⸗ 
ſchaftslebens die Beobachtung machen, daß jeder Artikel 
früher oder ſpäter ſeinen Speculationswerth verliert. Es 
tritt immer ein Zeitpunkt ein, wo das Angebot bei weitem 
die Nachfrage überſteigt. Folge: Entwerthung des angebotenen 
Artikels. — 

Nehmen wir einen concreten Fall an. Ein neuer Mode⸗ 
artikel, ein Herrenhut Fagon „Panama“ oder eine Cravate 
„Prinz von Wales“. Erſtes Stadium des Verſchleißes: 
Angebot und Nachfrage halten ſich das Gleichgewicht; das 
Geſchäft geht glänzend. Zweites Stadium: Erhöhtes Ange⸗ 
bot, weil von allen Seiten Concurrenten auf dem Plan er⸗ 
ſcheinen; die Nachfrage läßt nach, das Geſchäft flaut ab. 
Drittes Stadium: Das Angebot überſteigt bei weitem die 
Nachfrage; es tritt eine vollſtändige Entwerthung und zugleich 
eine außerordentliche Verbilligung des einſt hochbegehrten 
Artikels ein. Kreti und Pleti, alle Welt iſt durch die Preis⸗ 
unterbietung der Concurrenten in den Stand geſetzt, ſich das 
Prunkſtück der letzten Mode zuzulegen, wodurch dieſes in den 
Augen einer ſocial höher ſtehenden Schicht ſeinen urſprüng⸗ 
lichen Werth verliert. Eine Erſcheinung, auf die zum Theil 
auch der raſende Modewechſel unſerer Zeit zurückzuführen iſt. 
Der Capitalismus werthet ohne Raſt und Ruhe die 
Dinge um. Er macht eine minderwerthige Sache begehrens⸗ 
werth und ſetzt umgekehrt eine gute Sache außer Cours, je 
nachdem die gegebene Wirthſchaftsconjunctur einen Vortheil 
aus dem Geſchäft erhoffen läßt. So kann der bemerkens⸗ 
werthe Fall eintreten, daß plötzlich ein Unternehmer ſein Herz 
für das Gute und Schöne entdeckt, der bisher nur Ramſch⸗ 
waare verhandelt hat. Wir können täglich die Beobachtung 
machen, daß ſelbſt die Waarenhäuſer ſich mit der zunehmen: 
den Concurrenz eine Verbeſſerung der Qualität ihrer Artikel 
angelegen ſein laſſen. Es wäre aber verkehrt, hieraus den 
Schluß zu ziehen, daß der Capitalismus, nachdem er ſeine 
Jugendſünden abgeſtreift hat, ſchließlich einer äſthetiſchen 
Cultur die Wege bahnt, die Induſtrie, Technik, Kunſt und 
Wiſſenſchaft einzig um der Sache willen fördert. Denn der 
Zweck⸗ und Verwerthungsgedanke iſt nun einmal von der 
capitaliſtiſchen Wirthſchaft nicht zu trennen. Alles Große 
und Schöne, was unſere Zeit hervorgebracht hat, ſteht im 
ſchärfſten Gegenſatz zur capitaliſtiſchen Wirthſchaftstendenz; es 
hat ſich, nicht weil es vom Capital begünſtigt worden iſt, 
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Die Gegenwart. 


ſondern trotz des Capitals durchgeſetzt. Denken wir an die 
unter unſäglichen Mühen und Entbehrungen hergeſtellten 
Kunſtwerke, die keinen beſtimmten und beſtimmbaren Markt⸗ 
werth haben, und nach der Ausſtellung in das Atelier des 
Künſtlers zurückwandern; an die lyriſchen und epiſchen Dich⸗ 
tungen, die keinen Verleger finden; an die Dramen, die nie 
zur Aufführung gelangen, weil, fie keinen Caſſenerfolg ver⸗ 
ſprechen. N 

Unſere Zeit iſt vielleicht doch nicht ſo arm an großen 
Talenten und Genies, wie es bei einer oberflächlichen Be⸗ 
trachtung der Dinge erſcheinen mag. Wir müſſen in die 
Tiefe dringen. Was heute, für alle Augen ſichtbar, auf der 
Oberfläche umherplätſchert, hat gewöhnlich mit der Kunſt 
nichts zu thun. Es iſt die Pſeudokunſt des capitaliſtiſchen 
Zeitalters, die keine weltgeſchichtliche Miſſion, ſondern ledig⸗ 
lich einen merkantiliſchen Zweck zu erfüllen hat. Das moderne 
Kunſtproblem iſt im Grunde genommen rein wirthſchaftlich. 
Mag auch die Kuuſt in Folge beſonderer Wirthſchaftscon⸗ 
ſtellationen ſich zeitweiſe einer höheren Werthſchätzung er⸗ 
freuen, ſo läuft ſie dennoch Gefahr, bald wieder zur Rolle 
des Aſchenbrödels verurtheilt zu werden. Der Capitalismus 
iſt nichts weniger als ein Förderer künſtleriſcher Ideen und 
Intereſſen. Für die „zweckloſe“ Kunſt, die Steine auf ein⸗ 
ander thürmt, die ſich der Form, der Farbe, des Wortes und 
des Tons bedient, um einer zeitbewegenden Idee oder einer 
religiöſen Stimmung Ausdruck zu geben, iſt kein Raum in 
der capitaliſtiſchen Geſellſchaft. Wir ſprechen von großen 
Künſtlern der Jetztzeit, von einem Böcklin, Thoma, Leibl, 
Menzel u. A., aber nicht von einer großen Kunſt. Jene 
Meiſter ſcheinen losgelöſt von ihrer Zeit zu ſein, einſame 
Bergrieſen im Flachlande. Wie konnte die Zeit des reinſten 
Merkantilismus einen Böcklin hervorbringen? Ein pſycho⸗ 
logiſches Räthſel. Man hat oft verſucht, Böcklin aus feiner 
Zeit zu verſtehen, oder ihn in Zuſammenhang mit irgend 
welchen Erſcheinungen der Zeit zu bringen. Vergebliches 
Bemühen. Menzel, der in der Kunſt ſtets der exacte Forſcher 
und ſpeculative Kopf bleibt, gleichgiltig welches Thema er 
auch behandelt, paßt beſſer in ſeine Zeit. Ja, er iſt der 
typiſche Künſtler unſerer Zeit, rationaliſtiſch in ſeiner Denk⸗ 
art wie kaum Einer vor ihm, durch und durch methodiſch in 
feinem Schaffen. Er war es, der die wiſſenſchaftlich-exacte 
Arbeitsmethode auf die Kunſt übertragen hat. Anders Böcklin, 
der überall zu Haufe iſt, nur nicht im Lande der rationa= 
liſtiſchen Denkart. 

Das „Problem Böcklin“, das einen integrirenden Theil 
des modernen Kunſtproblems bildet, iſt nicht auf dem her⸗ 
kömmlichen Wege, durch Analogieſchlüſſe, hiſtoriſche Parallelen 
u. dgl., zu löſen. Böcklin, der größte Künſtler unſerer Zeit, 
mit der er eigentlich nichts zu ſchaffen hat, iſt eine Erſchei⸗ 
nung, die tiefer erfaßt ſein will. Er gehört zu jenen aus⸗ 
erleſenen Geiſtern, an die keine Einflüffe heranreichen, die 
fo weit über den Dingen ſtehen, daß fie allen Zeiten ange 
hören. Ich habe Böcklin in dieſem Zuſammenhange genannt, 
weil er mir als ein Beweis dafür gilt, daß eine materialiſtiſch 
denkende Zeit wohl die Kunſt unterdrücken und vorübergehend 
ſogar vernichten, aber niemals den künſtleriſchen Genius aus⸗ 
rotten kann. Immer findet ſich Einer, der ſeiner Umgebung 
zum Trotz, alles was in ihm ſteckt, zur reinſten Entwickelung 
bringt; mag er anerkannt werden oder nicht, die Spuren 
ſeines Erdenwallens ſind nicht auszulöſchen. Ein tröſtlicher 
Gedanke. Der Capitalismus wird zweifellos noch viel Unheil 
anrichten, er wird die Kunſt auch fernerhin zum Zerrbild 
ihrer ſelbſt machen und die Wiſſenſchaft zu einer dienenden 
Magd entwürdigen, aber er wird nicht im Stande ſein, den 
dem Menſchen eingeborenen Schönheitsſinn, ſeinen Forſchungs⸗ 
trieb und Kunſtbedürfniß dauernd auszurotten. Es lebt 
etwas im Menſchen, das ihn über ſich ſelbſt erhebt, das die 
Widerſprüche des Lebens in der einen oder der anderen Form 
löſt und alle geſellſchaftlichen Conſtructionen und Gegenſätze 


zeitweilig aufhebt. Mögen wir dieſes 
Religion nennen oder afthetiches Empfin! ! 
Kunſt umfegt, — es ift da, ein Beſtandtheil Ma 
natur; wohl kann es durch andere Bethätigungsfornen 
zeitweiſe ausgeſchaltet, aber niemals ganz vernichtet werde 
Aber dennoch dürfen wir uns nicht verheimlichen, 
der Capitalismus, der ſchon ſo vieles möglich gemacht 
ſchließlich auch die menſchliche Pſyche bis zur Unkeuntlicht 
verunſtalten kann, vorausgeſetzt, daß er nicht in feinem Ber 
nichtungswerk durch andere Factoren aufgehalten wird. Der 
homo capitalisticus iſt ſchon eine Caricatur des 7 
Menſch. Immerhin iſt der ausſchließlich vom Extern 1 
beherrſchte capitaliſtiſche Menſch eine Erſcheinung, die bon 
wiegend der befigenden Claſſe angehört, aber wir können ez 
täglich im Leben beobachten, daß die Idee des Capital 
in ſchnellem Tempo in alle Schichten der Bevölkerung dringt 
Wer einmal die Bedeutung des Machtmittels Geld erfahren 
hat, iſt in den meiſten Fällen der capitaliſtiſchen Lebens 
auffaſſung verfallen, die da lautet: Suche Dir mit allen J 
Mitteln von den Gütern der Erde anzueignen, ſoviel Due 
kannſt, zu keinem anderen Zweck, als ſie zu beſitzen! Die 
Verallgemeinerung des öden Materialismus würde Folgen 
nach ſich ziehen, deren Tragweite wir nicht zu überſchauen % 
vermögen. Rom, der mächtigſte Staat des Alterthums war | 
an ſeiner materialiſtiſchen Lebensauffaſſung zu Grunde ge⸗ 
gangen. Zwar waren die Zuſtände des Römerreiches andere 
als die der Neuzeit, aber viele Anzeichen deuten darauf hin, 
daß wir einer ähnlichen Kataſtrophe entgegen gehen. - 
Werden wir noch bei Zeiten die Urſachen des Zer⸗ 
ſetzungsproceſſes beſeitigen, um dem Untergange zu entgehen? 
oder werden in nicht zu ferner Zukunft über die Trümmer "* 
der europäiſchen capitaliſtiſchen Cultur Kalmücken reiten? 
Wird Bellamy oder O Donnelly Recht behalten? Wir willen , 
es nicht. Aber eins wiſſen wir. Ich habe bereits darauf 
hingewieſen, daß der Capitalismus alle Vorbedingungen 
einer höheren Cultur in ſich trägt. Eine Folgerung, die 
aus der Betrachtung der gegebenen Zuſtände und der mo⸗ 
dernen Productionsmittel ergiebt. Der dem Capitalismus 
eigene maſchinelle Großbetrieb iſt durchaus dazu angethan, 
den Menſchen zu entlaſten, die perſönliche Arbeitsleiſtung 
auf ein Minimum zu beſchränken und ſogar eine ganze Reihe 
bisher individueller Thätigkeiten auf die Maſchine abzuwälzen. 
Aber leider ſind die Vortheile, die ſich aus der Betriebsform 
für den Einzelnen wie für die Geſammtheit ergeben ſollten, 
unter der beſtehenden Ordnung der Dinge ſo gut wie weſen⸗ 
los. Während ſich einigen Bevorzugten unerſchöpfliche Quellen 
des Reichthums eröffnen, verharrt die Maſſe in der Aerm⸗ 
lichkeit und Mühſeligkeit des Daſeins wie vor Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden. Die hochentwickelte capitaliſtiſche Wirth⸗ 
ſchaft hat dem alten Elend noch ein neues hinzugefügt, das 
ſich in der Entwerthung der menſchlichen Perſönlichkeit cha⸗ 
rakteriſirt. Arbeits⸗ und Erwerbsautomat, das iſt das Ende 
vom Liede, das Schlußreſultat der capitaliſtiſchen Wirthſchaft, 
beſchämend für den menſchlichen Geiſt, der das Höchſte will 
und ſich ſchließlich mit dem Niedrigſten begnügt. Ein Drama, 
das tragiſch einſetzt, um komiſch zu enden, das aber auch den 
umgekehrten Verlauf nehmen kann. Aehnlich ergeht es dem 
geſtrengen Herrn Capitalismus. Welch eine Fülle von Tra⸗ 
gödien⸗ wie Komödienſtoff birgt er in ſich! Ein Sclaven⸗ 
halter und ein Befreier, ein Vernichter alter und ein öpfer 
neuer Werthe. Er hat den Menſchen erniedrigt, er weiſt ihm 
aber auch den Weg zur Höhe. Das Schickſal des Menſchen 
liegt immer noch in feiner Hand. Statt ſich zum Sclaven $ 
der wirthſchaftlichen Zuſtände zu machen, ml er ſich zu 
ihrem Herrn aufſchwingen. Das iſt die Aufgabe, die unſerer 
harrt. Dazu bedarf es aber einer gründlichen Kenntuiß der 
urſächlichen Zuſammenhänge der Dinge, der e 
zwiſchen Wirthſchaftsform und Cultur. Uns liegt es ob, 
Herrſchaft des Capitals zu brechen, aber die ökonomiſche 


r Baſis, die er geſchaffen hat, zur Errichtung einer vollkomme⸗ 
neren geſellſchaftlichen Baſis zu benutzen. Alsdann würden 
wir Zeiten ungeahnter Culturhöhe, einer Blüthezeit der ſchönen 
Künſte und Wiſſenſchaften entgegen gehen, im anderen Falle 
aber einem unaufhaltſamen Niedergang. 


Selectaſchulen und Seleckaſchüler. 


Betrachtungen über ein brennend gewordenes Thema von Eugen Reichel. 


Wir leben in einer Zeit der Revolutionen. Es giebt 
heute kaum noch ein Gebiet, auf dem nicht Alles in der 
Wandlung und Umwandlung begriffen iſt. Die Anſprüche 
der Menſchen und die der Welt an die Menſchen wachſen, 
ſie vertiefen, ſteigern und erweitern ſich; und wo ein Gebiet 
noch von der Revolution unberührt iſt, da liegt das nur an 
gewiſſen Trägheitsgeſetzen, gegen die wohl dort und hier ein 
Einzelner anſtürmt, die aber von der großen Maſſe der das 
Gebiet Beherrſchenden aus perſönlichen Gründen (vorwiegend 
aus Bequemlichkeit, aber auch aus Oberflächlichkeit, Unehr⸗ 
lichkeit oder Rückſicht auf Amt und Würden, auf weitverbreitete 
Vorurtheile u. a. m.) für unantaſtbar, gewiſſermaßen für 
Ewigkeitsgeſetze gehalten werden. 

Jetzt beginnt auch für unſere Schule die Stunde zu 
ſchlagen. Wir haben die deutſche, insbeſondere die preußiſche 
Schule ſeit vielen Jahrzehnten für eine Idealſchöpfung ge⸗ 
halten; und in gewiſſem Sinne ſind ja ſowohl das humaniſtiſche 
Gymnaſium, als auch die Real⸗ und die niedrige Volks⸗ oder 
Gemeindeſchule Muſteranſtalten, die einem für richtig er⸗ 
kannten Princip die denkbar beſten Dienſte leiſten. Trotz⸗ 
den hat unſer Volk, das darf offen geſagt werden, keine 
rechte Freude an ſeinen Schulen; und was noch ſchlimmer 
iſt: die Einſicht ergreift immer weitere Kreiſe, daß die Art, 
wie unſere Jugend für das moderne Leben mit ſeinen von 
Jahr zu Jahr wachſenden Anſprüchen herangebildet wird, 
nicht gerade geeignet iſt, tüchtige, allen Lebensverhältniſſen 
gewachſene Männer zu ſchaffen. 

Wer mit offenen Augen durch die Welt geht, dem kann 
es nicht verborgen bleiben, daß Hunderttauſende, ja vielleicht 
Millionen unſeres Volkes den Anſprüchen der Zeit nicht ge⸗ 
wachſen ſind, daß ihr Leben deßhalb ohne jede Befriedigung 
für ſie verläuft, daß ſie, bei oft ungewöhnlicher Begabung, 
nicht einmal ein niedriges Ziel erreichen und entweder voll⸗ 
ſtändig zu Grunde gehen oder in ganz untergeordneten Ver⸗ 
hältniſſen kümmerlich dahinſiechen, wenn ſchon nicht immer 
körperlich, ſo doch geiſtig und vor Allem geſellſchaftlich. 

Kein Wunder, daß kluge Köpfe über dieſe traurige 
Thatſache (an der wir Deutſche natürlich nicht allein betheiligt 
ſind) nachzugrübeln und das Problem, das hier unzweifel⸗ 
haft vorliegt, kritiſch in's Auge zu faſſen beginnen. Jeder 
Menſch iſt, wenn ich ſagen ſoll, das Ergebniß ſeiner Kind⸗ 
heit, ſeiner Jugend; ſchon das Sprichwort ſagt: das Kind 
iſt des Mannes Vater, und da es auch des Weibes Mutter 
iſt, ſo läßt ſich ohne Weiteres behaupten, daß jede Generation 
erwachſener Bürger ziemlich genau das iſt, wozu ſie in der 
Familie und in der Schule erzogen worden iſt. Ausnahmen 
dürfen kaum mitzählen. Wohl giebt es zu jeder Zeit geniale 
oder doch hochbegabte Menſchen, die weder im Elternhauſe 
noch in einer beſſeren Schule die nöthige Erziehung genoſſen 
und trotzdem Tüchtiges geleiſtet haben, ja wohl gar Männer von 
Rang und Ruhm geworden ſind; aber das ſind eben Sonn⸗ 
tagskinder bevorzugter Art; und die Maſſe der Menſchen, 
auch der begabten und höchſtbegabten, ſind Alltagskinder, die 
ſorgfältig in das Leben hinein erzogen werden müſſen, wenn 
ſie nicht am Leben Schiffbruch leiden oder ſich am unrechten 
Platze freudlos, ohne richtige Anwendung und Verwerthung 
ihrer Kräfte und dem zu Folge mehr oder weniger ergebnißlos 
abmühen ſollen. 


Zwei Grundübel ſind es nun, an denen unſere Schulen 
kranken, in erſter Reihe unſere höheren Schulen: die Be⸗ 
laſtung mit veraltetem Wiſſenskram, der für unſere Zeit 
entweder gar keinen oder doch nur noch einen ganz be⸗ 
bedingten Werth hat, und die Rückſicht auf die Mittelmäßig⸗ 
keit im Bunde mit einer abſtracten Lehrmethode, die den 
jungen Gehirnen eine Unmaſſe nöthigen und weniger nöthigen 
Wiſſens „in Geſchichtstabellen mit Ziffernreihen, in Gramma⸗ 
tiken mit ihren Formeln und. Regeln, in all' dem trockenen, 
ledernen, abgezehrten, abſtracten Material, mit dem der Kopf 
des Schülers, der in's rechte Leben hineingeboren worden iſt, 
einen wahren Todeskampf kämpft“ (Wilhelm Bölſche), ein⸗ 
trichtert. Wohl iſt in den letzten Jahren und Jahrzehnten 
dort und hier manches ein wenig anders und beſſer ge⸗ 
worden; zumal den Leibesübungen wird jetzt immer mehr Auf- 
merkſamkeit zugewandt und manches Ueberflüſſige auf ein 
kleineres Maß gebracht; aber die Belaſtung der Schulen hat 
bei alledem eher noch zugenommen, und die Methode ſelbſt 
iſt nicht geändert worden. 

Doch das Alles ſoll uns an dieſer Stelle nichts an⸗ 
gehen. Es find der Probleme, welche die Schule, die Kinder- 
erziehung uns bieten, zu viele — nur das wichtigſte Einzel⸗ 
problem möchte ich hier unter Betrachtung ſtellen. 

Unſere Schule krankt vor Allem an dem pädagogiſchen 
Urfehler, dem zu Folge das ganze Gros der Schüler nach 
einem und demſelben Maße erzogen oder vielmehr wiſſen⸗ 
ſchaftlich gedrillt wird. Ein dem Umfange nach vielfach zu 
großes, in feinen Höhenzielen aber zu niedrig geſtecktes Wiſſens⸗ 
penſum ſoll allen Schülern einer Schul- oder Claſſeuſtufe 
in einer feſt abgemeſſenen Friſt eingetrichtert werden. Da /; 
oder ö aller Schüler Mittelgut, zum Theil noch unter 
Mittelgut ſind, das Ideal unſerer Schule aber darin be⸗ 
ſteht, alle Schüler bis auf eine gewiſſe Höhe des Wiſſens 
zu bringen, ſo muß ſich die Schule eben nach den Fähigkeiten 
dieſes Mittelguts richten. Dazu kommt ferner, daß unſere 
Schule, trotz aller gegentheiligen Behauptungen, auf die 
Vielſeitigkeit der angeborenen Begabung gar keine Rückſicht 
nimmt, ſondern eine Mittelmaßnorm für alle Schüler gelten 
läßt, in deren Grenzen nur ein paar begabte Kinder normal, 
d. h. ihrer perſönlichen Begabung entſprechend, gefördert 
werden können, während einerſeits den minderbegabten Schülern 
durch dieſe Norm überflüſſiger Weiſe zu viel zugemuthet, 
andererſeits den höher⸗ und höchſtbegabten zu wenig geboten wird. 

Wie ſoll den unheilvollen Wirkungen dieſes pädagogiſchen 
Irrthums geſteuert werden? Daß die Dinge ſo, wie ſie 
jetzt betrieben werden, nicht dauern können, darin ſind ſich 
wohl viele nachdenkliche Köpfe klar — die Frage iſt nur, 
wie abhelfen? Zwei Männer haben ſich über dieſe An⸗ 
gelegenheit ſehr klar geäußert: ein Schriftſteller und ein 
Schulmann — ich will den Ideen dieſer Männer hier in 
Kürze nachgehen. 

In einem ſehr inhaltreichen und ſehr leſenswerthen 
Buche: „Weltblick. Gedanke zu Natur und Kunſt“ (Dresden, 
Karl Reißner, 2. Aufl. 1904) entwickelt Wilhelm Bölſche 
auf etwa 40 ſtattlichen Seiten ſeine „Gedanken über die 
Schule“. Er geht von der Erfahrung aus, daß faſt jeder 
Menſch mit einem gewiſſen Grauen an ſeine Schulzeit zurück⸗ 
denke, und nur für jenen Lehrer eine echte, bis zur Liebe, 
bis zum Enthuſiasmus ſich ſteigernde Erinnerung feſtzuhalten 
pflege, der ihn in dem Fache unterrichtete, das ihm das 
liebſte geweſen. Der für Mathematik begabte Schüler 
ſchwärmt gewöhnlich für den Mathematiker, der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich begabte Schüler für den Naturgeſchichtslehrer, der 
für Sprachen begabte Schüler für den Sprachlehrer u. ſ. w. 
In dem Fache, das ihm das liebſte war, weil es ſeiner an⸗ 
geborenen Begabung entſprach, leiſtete der Schüler denn auch 
ſtets das Beſte, während er in den anderen Fächern meiſtens 
wenig oder gar nichts leiſtete und dieſerhalb oft genug (näm⸗ 
lich wenn er nicht zugleich mit jener Energie ausgeſtattet war, 
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Die Gegenwart, 


die auch das ihm nicht Liegende zu bewältigen vermochte) 
um das erſtrebte Endergebniß der Schulperiode gebracht 
wurde. Während ſo faſt für jeden Schüler, auch den hoch⸗ 
begabten, etwa , aller Schulpenſa außerhalb feines eigent⸗ 
lichſten Intereſſes liegen, zwingen ihm andererſeits dieſe Schul⸗ 
penſa ein, vom Standpunkte des mangelnden Intereſſes aus, 
übermäßiges und deßhalb gewiſſermaßen werthloſes Arbeits⸗ 
maß auf, das faſt nichts Anderes vorſtellt als eine kaum er⸗ 
trägliche Belaſtung ſeines Gedächtuiſſes, ein todtes Wiſſen, 
dem jede lebendige und Leben ſchaffende Kraft, jeder An- 
ſchauungsinhalt fehlt. Die Schüler ſind mit einer Unmaſſe 
von Wiſſen vollgepfropft, von dem ihnen am Ende ſo dumm 
wird, als ob ihnen ein Mühlrad im Kopfe herumginge. Jede 
Stunde hat ihr feſt vorgeſchriebenes Penſum — Alles und 
Alles ſoll das Kind in ſich hineinfreſſen; und wenn es auch 
für begabte Kinder nicht eben zu viel iſt, ſo iſt es doch auch 
für Begabte aus dem Grunde zu viel, weil ſie durch die 
Gleichmäßigkeit des Drills an der Anſpannung ihrer Kräfte 
auf dem ihnen von Natur zugewieſenen Gebiete behindert 
werden. Sie lernen viel, ſo viel, daß ſie es meiſt ſchnell 
wieder vergeſſen — und lernen im Grunde doch nichts 
Rechtes. Hier tritt nun Bölſche zunächſt für eine Entlaſtung 
des Schülergehirus ein; er will alles Unnütze, Ueberflüſſige 
aus der Schule verbannt und an die Stelle des todten Ein- 
paukens einen lebendigen, anſchaulichen Unterricht geſetzt wiſſen. 
In früheren Jahrhunderten mußte die Gelehrſamkeit noth⸗ 
wendig ganz ausſchließlich auf das Gedächtniß gegründet ſein; 
je mehr man an Wiſſensdaten im Kopfe hatte, deſto ſicherer 
ſtand man da. Heute aber, da jedes Gebiet der Wiffen- 
ſchaft, der Kunſt, des gewerblichen und induſtriellen Lebens 
ſeine vorzüglichen Lexika beſitzt, hat es gar keinen Werth 
mehr, das Gehirn mit Gedaͤchtnißkram zu belaſten. Die 
Kräfte, die das Gehirn für dieſe Arbeit verbraucht, können 
beſſer angewendet werden und müſſen in Zukunft beſſer an— 
gewendet werden, wenn die Leiſtungsfähigkeit eines Volkes 
nicht ſtark beeinträchtigt bleiben ſoll. Aus dieſem Grunde 
ſchlägt Bölſche vor, den Unterricht in den fremden Sprachen, 
der zumal in den Gymnaſien ſo betrieben wird, daß der 
Schüler kaum dazu kommt, eine fremde Sprache zu verſtehen, 
geſchweige denn zu ſprechen, oder in ihr zu denken, von 
Grund aus zu reformiren: ſeiner Meinung nach genügt es, 
wenn der Schüler ſeine Mutterſprache vollendet beherrſchen 
lernt und mit verſchiedenen fremden Sprachen jo weit ver— 


traut gemacht wird, daß er ſie mühelos verſteht, ohne daß 


er ſie ſchreiben und ſprechen kann. Natürlich kommt hier 
viel auf die richtige Lehrmethode an, bei deren Anwendung 
der Schüler ganz bedeutend entlaſtet werden köunte. 

Aber ſehen wir von dieſen Einzeldingen ab; ſie können 
auch innerhalb der beſtehenden Schulverhältniſſe reformirt 
werden. Eine ganz neue Idee aber vertritt Bölſche mit der 
Forderung nach beſonderen Schulelaſſen oder, wenn ich jo 
ſagen ſoll, nach Neigungsfachſchulen für alle ſolche Schüler, 
bei denen ſich eine ſtark hervortretende Neigung für ein be⸗ 
ſtimmtes Gebiet bemerkbar macht. 


Bölſche führt feinen ſehr ernſt zu nehmenden Vorſchlag ; 


mit folgenden Ausführungen ein: „Vergegenwärtige ich mir, 
woher die erſten ſtarken Wurzeln der Oppoſition gegen das 
Humaniſtiſche auf beiden Gebieten überhaupt gewachſen ſind, ſo 
ſtecken dahinter eben zunächſt nicht theoretiſche, nachträgliche 
Erwägungen, ſondern ganz directe perſöuliche Erfahrungen — 
perſönliche Erfahrungen, die aber von ſo und ſo Vielen mit 
eiferner Folgerichtigkeit immer und immer wieder gemacht 
worden ſind, bis endlich eine Armee Unzufriedener daſtand, 
in der bloß einer zum Angriff zu blaſen brauchte, jo mar- 
ſchirte alles geſchloſſen vor. Ein Naturwiſſenſchaftler hatte 
es im Leben zu Ruf, Macht, Verdienſt gebracht. Und er 
ſchaute von der geſunden, allſeitig geſegneten Höhe ſeiner 
Stellung zurück auf ſeine Gymnaſialjahre: dort hatten gerade 
die Fähigkeiten, die ihn nachher faſt ſpielend leicht hochge⸗ 


bracht, als böſe Allotria gegolten. Weil er über einen 
Apparat grübelte oder Pflanzen ſammelte, anſtatt unregel⸗ 
mäßige griechiſche Verba ohne alle Affociationen auswendig 
zu lernen, wäre er nahezu an der Schwelle geiſtigen Lebens 
geſcheitert. Ein geborener Naturforſcherkopf, wie Liebig, wurde 
von den claſſiſchen Philologen unter ſeinen Lehrern als 
Typus eines mißrathenen Früchtchens, als ein Schandfleck 
feiner Familie, als hoffnungsloſer Idiot und Faulenzer ges 
brandmarkt. Mir ſind Fälle geläufig von Mitſchülern, die in 
ähnlichem Conflict wirklich tragiſch geſtrandet find, durch Selbſt⸗ 
mord geendet haben oder buchſtäblich geiſtig verhungert find. 
Und genau das Gleiche trifft auf den äſthetiſch Begabten. 
Der Dichter erinnert ſich, wie er auf der Schulbank ein Spott 
ſeiner Lehrer geweſen iſt. ß er ſchon damals hübſche 
Verſe machen konnte, daß er einen beſſern Styl im deutſchen 
Aufſatz ſchrieb als fein eigener Lehrer, galt nur als er⸗ 
ſchwerender Grund für ſeine Faulheit und Talentloſigkeit, 
weil er nicht gleichzeitig auch die rein mechaniſche Gedächtniß⸗ 
kraft hatte, eine Unmenge an ſich ſinnloſer, für ſein Gehirn 
völlig aſſociationsloſer unregelmäßiger Verba zu behalten, 
oder nicht auch das Sprachgeſühl für lateiniſchen Styl beſaß. “ 
Hier will nun Bölſche's Vorſchlag einſetzen: Keine in⸗ 
dividuelle Begabung ſoll mehr einem Schulpopanz zum Opfer 
fallen, ſondern im Gegentheil mit der ihr gebührenden Sorg⸗ 
falt ausgebildet, auf dem kürzeſten Wege an's Ziel geführt 
werden. Das humaniſtiſche Gymnaſium und alle die anderen 
Schulen mögen in ihrer Art (vielleicht mit kleinen Abände⸗ 
rungen) erhalten bleiben, aber neben ihnen müſſen Selecta⸗ 
claſſen der verſchiedenſten Art errichtet werden, in denen die 
für die verſchiedenen Fächer Begabteſten auf eine beſondere 
Weiſe unterrichtet werden. Das humaniſtiſche Gymnaſium war 
und iſt eine Idealanſtalt eigentlich nur für den geborenen 
Philologen, allenfalls noch für den zukünftigen Juriſten; für 
alle anderen Schüler iſt ſie mehr eine Zwangsanſtalt, welche 
ſie mit ſtillem Grauen beſuchen. In den anderen Schulen, 
auch wenn ſie Realſchulen ſind, liegt der Fall kaum viel 
anders; denn auch in ihnen wird auf die perſönliche Begabung 
des Schülers keine Rückſicht genommen; auch in ihnen herrſcht 
das Schema, das für alle Schüler zwingend iſt. Bolſche 
ſagt deßhalb mit großem Rechte: „Unſere höhere Schule müßte 
überhaupt nicht zunächſt fragen: ſollen wir das lehren oder 
jenes, Philologie oder Mathematik oder Aeſthetik, oder ſollen 
wir Alles mit einander lehren, dabei aber die Schüler ſelbet 
als eine principiell einheitliche Maſſe betrachten, die nun als 
Ganzes auf dieſen oder jenen gewählten Lehrinhalt zuzuſtutzen 
wäre. Sondern ſie müßte ihre Programmberathung anfangen 
mit zwei Sätzen, die ſich zunächſt ausſchließlich mit den 
Schülern beſchäftigen. Dieſe Schüler, lautet der erſte Satz, 
bringen ganz verſchiedene Talente mit. Der andere Satz aber 
ſagt: jedes Talent iſt wirklich die Gottesgabe des Menſchen; 
im großen Concurrenzkampf iſt es das Entſcheidende, wenn 
der Menſch auch nur ein Talent beſitzt und bewährt, es it 
fein Pfund, das ihm verliehen iſt, die Chance feines Daſeins. 
Kein Menſch wird das beſtreiten können oder auch nur be 
ſtreiten wollen. Damit iſt aber zugleich die Forderung an 
die Schule geſtellt, daß ſie, die doch das Kind für das Leben, 
für den Wettkampf des Lebens erziehen ſoll, ſich auf eine 
Grundlage ftelle, auf der fie die verſchiedenen Talente wirk⸗ 
lich zweckentſprechend erziehen kann. Hier kommt es nun 
auf nichts Anderes ſo ſehr an als darauf, daß die eigentliche 
Begabung jedes Kindes frühzeitig erkannt, daß ſie planmäßig 
entwickelt wird, und daß alle anderen Fähigkeiten um jene 
Hauptbegabung als den Schwerpunkt geordnet, nur im Hin⸗ 
blick auf ſie und ihre Zwecke ausgebaut werden. Die höher 
Schule wird alſo in Zukunft keine Zwangsanſtalt für ein 
Gros von Normalkindern fein, die „als abſolut unbeſchriebene 
Schiefertafeln in eine Sexta eintreten, um nun auf dem Wege 
des Zwanges mit einem anderswo im höheren Rath beſchloſſenen 
Inhalt möglichſt gleichmäßig beſchrieben zu werden“; ſondern 
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ihre Aufgabe wird vor Allem darin beſtehen, die verſchiedenen 
1 ſo früh wie möglich zu entdecken und zu ent⸗ 
wickeln. In der unterſten Claſſe, der ja die Differenzirung 
nicht noth thut, könnte der gemeinſame Unterricht, wie bis⸗ 
her, betrieben werden, nur vielleicht ohne die überflüffigen 
Zwangseinrichtungen, die vielen Kindern die Schule ſchon von 
Anbeginn verekeln. Sowie aber das Penſum dieſer Unter⸗ 
ſtufe erledigt wäre, müßte die Abtheilung nach den verſchiedenen 
zu Tage getretenen Begabungen erfolgen. Während alſo die 
Schule ihr allgemeines Normalpenſum für Durchſchnittsſchüler 
erledigte, müßte ſie daneben in Selectaclaſſen für Mathematiker, 
Philologen, Naturwiſſenſchaftler, Schriftſteller, Muſiker, Maler, 
Bildhauer u. ſ. w. Specialpenſa betreiben, an denen die ver⸗ 
ſchiedenen Selectaſchüler von den geeigneten Lehrern in ihrer 
beſonderen Begabung gefördert würden. Das Normalpenſum 
könnte jetzt ſo leicht wie möglich gehalten werden, da es ja 
nur dazu dienen ſoll, dem ſpecifiſch Begabten auch eine 
Grundlage für allgemeine Bildung zu liefern; die Special⸗ 
penſa aber könnten ſo anſpruchsvoll wie nur irgend möglich 
gehalten werden, weil die Selectaſchüler ihnen ihre ganze 
Kraft und, was das Wichtigſte iſt, ihre ganze Liebe entgegen⸗ 
bringen würden. 

So weit der Ideengang Bölſche's. Die Sache ſcheint 
mir ſo unbedingt einleuchtend zu ſein, daß ihre Durchführung 
wohl nur noch eine Frage der Zeit bilden dürfte. Allerdings 
käme auch die Geldfrage in Betracht; denn es iſt klar, daß 
eine Schule, wie fie ſich Bölſche denkt, auf ſehr breiter Grund⸗ 
lage aufgerichtet werden müßte — und woher das Geld für 
ſolche Idealſchulen nehmen? 

Dieſe ſehr ernſte und ſehr wichtige Frage beantwortet 
nun der Schulmann, deſſen Betrachtungen ich mich jetzt noch 
zuwende. Der Mann heißt J. Petzold; er iſt Oberlehrer 
am Kgl. Gymnaſium zu Spandau, aber, was ich nicht ohne 
Nachdruck hinzuſetze, kein gewöhnlicher Oberlehrer, ſondern ein 
philoſophiſcher Kopf, der überaus klar denkt und das Gedachte 
eben ſo klar zum Ausdruck zu bringen verſteht. Er iſt eine 
geiſtige Perſönlichkeit; und da er zugleich Fachmann im beſten 
Sinne des Wortes iſt, ſo dürften ſeine Ausführungen“) noch 
mehr Beachtung verdienen als die des „Laien“ Bölſche. 

Petzold ſieht das Problem etwas anders als Bölſche. 
Er ſteht zwar auf demſelben Boden wie dieſer, wenn er ſagt: 
„Es giebt von vornherein nicht einen allgemeinen Fleiß, der 
als beſondere Anlage zu den einzelnen Fähigkeiten hinzutritt, 
ſondern nur Fleiß auf dem und jenem Gebiete, und wenn 
der Menſch zum Fleiß erzogen werden ſoll, ſo muß er dazu 
auf einzelnen Gebieten erzogen werden,“ und weiterhin: „Es 
wäre ſehr unpädagogiſch, einen Schüler auf einem Wiſſens⸗ 
oder Kunſtgebiete zum Fleiß anhalten zu wollen, auf dem er 
allen Bemühungen eine hartnäckige Trägheit entgegenſetzt.“ — 
Auch darin berührt er ſich mit Bölſche, daß er es für „eine 
Herabwürdigung des Beſten im Menſchen“ hält, „ſyſtematiſch 
den Kopf mit Wiſſenszielen zu füllen, die naturgemäß nur 
durch immerwährende Wiederholung, alſo durch viel Zeitauf⸗ 
wand zum dauernden Beſitz werden können, und darüber das 
Denken, das Erkennen, das allſeitige Verknüpfen und Durch⸗ 
arbeiten, das doch auch Zeit erfordert, zu vernachläſſigen“. 
Aber während Bölſche mehr nur darauf hinzielt, daß aus 
Kindern glückliche, ihrer Begabung und deren Ergebniſſe ge⸗ 
wiſſe, dem Daſeinskampfe gewachſene Menſchen herangebildet 
werden, faßt Petzold zugleich auch die ethifch-fittliche Seite 
des Problems in's Auge, indem er darauf hinweiſt, daß 
unſere, auf das Mittel⸗ und Untermittelgut der Schüler be⸗ 
rechnete Schule zwar die tüchtigen Mittelmäßigkeiten zu brauch⸗ 
baren Menſchen und vor Allem zu fittlichen Perſönlichkeiten 
erzieht, daß aber gerade die beſten, begabteſten Schüler dadurch, 
daß das Lehrpenſum für ſie zu eng begrenzt iſt, zur Trägheit und 


) Sonderſchulen für hervorragend Befähigte. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner, 1905. 2 
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zur Unzuverläſſigkeit erzogen werden, daß fie nicht „ernſtlich, 
anhaltend, eindringend arbeiten lernen“. Petzold ſpricht es 
ganz offen aus, daß die Schule, wie ſie zur Zeit beſteht, nur 
für den mittelmäßigen Kopf zum Segen, für den begabten 
Kopf aber faſt immer und nothwendiger Weiſe zum Fluche wird 
und es noch mehr und öfter werden würde, wenn die geſunde 
Natur des Hochbegabten ſich nicht doch meiſtens das Rechte 
anzueignen wüßte. 

Ich kann hier nicht näher auf die höchſt leſenswerthen 
Ausführungen Petzold's eingehen; ich will nur in aller Kürze 
darauf hinweiſen, daß auch er Sonderſchulen für — das 
Genie geſchaffen ſehen will, in denen ſich die Höchſtbegabten 
ihren Einzelbegabungen mit ganzer Liebe hingeben können. 
Er fordert aber nicht nur, wie Bölſche, Schulen für die einzelnen 
Begabungen, ſondern in dieſen Schulen ſollen zugleich die 
Lehrpenſa in einer Weiſe erweitert werden, wie fie den Fähig- 
keiten der Schüler entſpricht. Den Hauptnachdruck legt er 
daher darauf, daß die Kräfte der Höchſtbegabten durch die 
weitergeſteckten Grenzen ebenfo ſtark angeſpannt werden, wie 
die Kräfte der Minderbegabten durch die Penſa der Normal⸗ 
ſchule. Mit einem Wort: nicht nur Mathematiker, Natur⸗ 
wiſſenſchaftler, Philologen, Dichter, Maler, Muſiker u. ſ. w. 
ſollen erzogen werden, fondern fie ſollen zugleich als folche . 
eine tiefere und umfangreichere Bildung erhalten, als ſie ihnen 
zur Zeit an den höheren Schulen zu Theil werden kann. Die 
Bildung dieſer Höchſtbegabten ſoll frühzeitig, ihren Fähig⸗ 
keiten entſprechend, univerſell fundamentirt und erſt auf 
der Höhe der Oberſecunda, nach eigener Wahl der Schüler, 
facultativ ſpecialiſirt werden — wenn wir alſo nicht die Be⸗ 
fähigteſten unaufhörlich der Gefahr ausſetzen wollen, an den, 
ihre Fähigkeiten zu wenig berückſichtigenden Normalſchulen zu 
Grunde zu gehen, ſo müſſen wir „für die hervorragend Be⸗ 
fähigten aus Gründen der intellectuellen und der ethiſchen 
Bildung beſondere Schulen errichten“. Für dieſe Schulen 
nimmt nun Petzold als unterſte Stufe die Untertertia an; 
bis zu dieſer Claſſe könnten alle Schüler der Normalſchule 
überlaſſen bleiben. Natürlich könnten die Erfolge der Sonder⸗ 
ſchule noch größer ſein, wenn ihre Unterſtufe ſchon etwa mit 
der Quinta begönne; und bei einiger Aufmerkſamkeit von 
Seiten einſichtiger Lehrer wird man ſich wohl auch bereits 
beim älteren Quintaner über ſeine beſonderen Fähigkeiten klar 
werden können. Petzold nimmt an, daß, falls die Selecta⸗ 
ſchule mit Untertertia begönne, ſchon in der Unterſecunda das 
Penſum der gegenwärtigen Prima erledigt werden könnte. 
Das würde natürlich einen Rieſengewinn vorſtellen; und es 
bliebe nur zu bedenken, daß durch dieſes Vorwärtseilen der 
jungen Selectaner Verhältniſſe geſchaffen werden würden, die 
auch eine Umwandlung der Lehrpenſa unſerer eigentlichen 
Hochſchulen bewirken müßten. Mit einem Worte: das ganze 
geiſtige Niveau der begabten Jugend jeder Generation würde 
ganz erheblich erhöht werden, und auf dieſem höheren Niveau 
würden obenein junge Männer ſtehen, die zum ernſten Arbeiten, 
zu ſittlichen Perſönlichkeiten erzogen wären und ihre ganze 
Liebe von Hauſe aus für ihren natürlichen Beruf mitbrächten. 
Wie aber müßte das Volk in der Welt daſtehen, das in dieſer 
Beziehung allen anderen Völkern voraneilte?! 

Petzold rechnet für jedes Jahr oder Halbjahr etwa 10 
ſolcher Selectaſchüler für jede Schule — jede dieſer Sonder⸗ 
ſchulen könnte alſo in ihren 6 Doppelcöten 120 Schüler unter⸗ 
richten: und da tritt uns nun die Geldfrage entgegen, die 
zunächſt undiscutirbar zu ſein ſcheint. Aber Petzold weiß der 


Noth auf eine ebenſo einfache wie überzeugende Weiſe zu be⸗ 


gegnen. Für jede Stadt, in der ſich eine ſolche Sonderſchule 
efände (und ich glaube, man würde für lange Zeit mit der 
einen auskommen, ſchon aus dem Grunde, weil wirklich auf 
zu viel „Genies“ der von Petzold angenommenen Art nicht 
gerechnet zu werden braucht), würden durch dieſe etwa 
120 000 Mark Mehrkoſten entſtehen. Nun rechnet Petzold 
weiter aus, daß durch die Ausſcheidung der Selectaſchulen 
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dem Gymnaſium die Ausgaben für eine ganze Reihe von 
Schulſtunden und — überflüſſig gewordener Lehrkräfte er⸗ 
ſpart werden würden. Die 400 Vollanſtalten Preußens z. B. 
könnten durch Abſtoßung ſolcher unnöthig gewordenen Schul⸗ 
ſtunden 4 Millionen, die 100 Realſchulen 1 Mill. Mark er⸗ 
ſparen, wofür ganz bequem 25 Selectaſchulen eingerichtet 
werden könnten, die nun ihrerſeits einen Stab von Selecta⸗ 
oberlehrern brauchen würden, den man aus den begabteſten 
Oberlehrern der Vollanſtalten wählen könnte. Rechnet man 
für jede Selectaſchule 15 Lehrer, ſo ergiebt das 225 höhere 
Oberlehrer, d. h. etwa die gleiche Zahl der Kräfte, die für 
die entlaſteten Vollanſtalten überflüſſig würden. Für 225 
Oberlehrer könnten alſo gut bezahlte, durch Lehrpenſa nicht 
überbürdete Selectaſtellen geſchaffen werden, durch welche dieſen 
Selectalehrern zugleich eine, den Univerſitätsprofeſſoren nahezu 
gleiche geſellſchaftliche Stellung eingeräumt werden würde. 
Auf dieſe Weiſe könnte ſich Alles auf's Beſte regeln — und 
es käme jetzt alſo nur auf den Verſuch an. 

Unſere wirthſchaftliche Lage erlaubt es nicht, jeden gut 
befähigten Kopf zur vollen Entwickelung zu bringen. Ja es 
fragt ſich, ob wir in der Gewähr unſerer Schulbildung nicht 
ſchon erheblich über unſere Verhältniſſe hinaus leben. Trotz⸗ 
dem müſſen wir auch heute ſchon dahin ſtreben, jedes große 
Genie und wo möglich auch jedes erſtclaſſige Talent ſelbſt in 
den unterſten Schichten aufzufinden, um es für das Vater⸗ 
land und die Menſchheit zu erziehen. Dieſe Worte Petzold's 
wird man ohne Weiteres unterſchreiben müſſen. Die Nach⸗ 
hilfeclaſſen für geiſtig ſchwache Kinder mögen ganz gut fein 
und wichtigen Bedürfniſſen entſprechen — aber wichtiger als 
ſolche Nachhilfeclaſſen ſind Sonderſchulen für geiſtig bevor⸗ 
zugte Kinder — denn auf ihnen vor Allen beruht das Glück, 
die Kraft und die Ueberlegenheit eines Volkes. 


— 


Citeratur und Kunfl. 


Der Einfluß ſerueller Polarität auf die Lyrik. 
Von paul Friedrich. 


Als vor faſt zehn Jahren Gymnaſialdirector Profeſſor 
Alfred Bieſe den Verſuch in ſeinem ſchätzenswerthen Werk 
„Deutſche Lyrik der Gegenwart“ machte, dem Geheimniß der 
dichteriſchen, ſpeciell lyriſchen Empfängniß und Geburt auf 
den Grund zu gehen, da konnte er es auf inductivem Weg 
nicht weiter bringen als bis zur Umſchreibung der Stoff⸗ 
und Formeigenart der von ihm in Betracht gezogenen 
Autoren, die wieder auf Einflüſſe ihrer Jugend, Erziehung, 
Schickſale und angeborene Eigenſchaften zurückführte, wobei 
ein letztes residuum nothwendiger Weiſe unerklärbar blieb, 
und bis zum eigentlichen Schaffensproceß ſelbſt, über den 
die Dichter in verſchiedenſter Art einen Aufſchluß in 
Worten zu geben ſuchten, der nur ſchließlich bei Allen auf 
die eigene Unklarheit über das Wie des Werdens hinauslief. 
Werden wir uns auch nicht vermeſſen, das ſchlechthin un⸗ 
lösbare Räthſel der ſpeciell beim lyriſchen Gedicht ſo über⸗ 
aus complicirten Production erklären zu wollen, ſo können 
wir andererſeits doch auf deductivem Wege eine Erläuterung 
und Vereinfachung der Variationen des lyriſchen Materials 
gewinnen, die vielleicht im Stande iſt, die Frage nach dem 
Warum der jo verſchiedenartigen Wirkung äfthetifch nahezu 
gleich vortrefflicher Leiſtungen zu beantworten. 

Dem modernen, bewußt reflectirenden Menſchen iſt es 
mit der einfachen „Gemüthserregung“ beim Kunſtwerke nicht 
abgethan. Er will wiſſen, was das eigentlich Erregende iſt 
und warum es ihn erregt. 


gehen, um dieſes vorläufig nur auf den Menſchen im Als 


Man hat behauptet, Lyrik ſei das ſchlechthin. 1 
und habe mit Logik nicht das Mindeſte zu thun. 
bleibe ihre Wirkung auch auf Zufälle beſcrüntt ER. 
Gedicht könne auf ein und denſelben Menſchen in 4 
Minute fo, in einer anderen anders, einmal durch R 
kommen einer verwandten Stimmung ſehr ſtark, ein 1 
Mal beim Fehlen ſolcher Stimmung gar nicht wirken. 
Allem an dem Letztgenannten iſt unſtreitig etwas 
Der geſamten Behauptung aber iſt em 
daß kein Kunſtwerk gänzlich unlogiſch ſein kann, h 
zuhören, Kunſtwerk zu fein. Da es ſich an den gung 
Menſchen, nicht nur, wie oberflächlich geglaubt wird, 8 
weder an den Verſtand oder an das Gefühl wendet, fo ft 
ihm eine immanente Logik eignen, ohne die es als 
widerſinnig oder unverſtändlich empfunden würde. End 
redend iſt dabei nicht an mathematiſche Logik gedacht, ewa 
2 * 2 4 Aber in ſich ſelbſt befolgt auch die beim“ 
Lied gleichſam in der Knoſpe ſchlummernde Logik ſeiner 
Form mathematiſche Geſetze, ohne die es niemals als ſchün 
empfunden werden kann. Das Wunder wird dadurch uur 
größer. Wie kommt in einem im Weſentlichen aus dem 
Gefühl, aus einer verſchwommenen Stimmung entſtehenden 4 
Liede dieſe innere Wahrſcheinlichkeitslogik zu Stande, die 
unſern Verſtand, der ſo gern zur Oppoſition geneigt iſt, 
beruhigt und ihm das ſcheinbar Unfinnigfte. ſinnvoll und 
geordnet erſcheinen läßt... 
Auf dieſe Fragen iſt die Antwort noch immer zu finden. 
Vielleicht birgt der Gedanke, daß bei jeder Production alle 
Kräfte betheiligt find, hier alſo der Verſtand latent mitwirtt, 
die Löſung. Dagegen hat die moderne differenzielle Pſycho⸗ 
logie neue Einblicke in früher unergründliche Tiefen 1 
kraft deren es uns möglich iſt, objective Anhaltspunkte für 
das Weſen der lyriſchen Variation und ihre variable Wir⸗ 
kung zu finden. 2 
Es ift ſpeciell das Verdienſt Otto Weininger’s, del. 
frühverſtorbenen genialiſchen Philoſophen, das Geſetz der J 
ſexuellen Zwiſchenformen gefunden zu haben. Geleitet von 
der moniſtiſchen Einſicht der graduellen Verſchiedenheit der 
Dinge ſtellte er feſt, daß es nicht nur, wie der rohe Köhler⸗ 
glaube meint, zwei ſexuelle Typen, Mann und Weib, gebe, 
ſondern daß eine Scala vom abſoluten M. zum abſoluten 
W., zwei vorläufig feſtgehaltenen Eckſteinen der Pfychologi 
führe. Schon ſein Biograph, Emil Lucka, deutete auf di 
Fruchtbarmachung dieſes ingeniöſen Geſetzes für die Er⸗ 
fenntnißtheorie hin. € 
Intuitive Erkenntniß muß uns helfend zur Hand 


gemeinen angewandte Axiom in den Dienſt einer Erkenntuiß 
der Kunſt zu ſtellen. 

Nehmen wir alſo ... ruhig unbewieſen ... das reine 
Gefühl und das combinirende Spiel mit dem Gefühl als 
vorzugsweiſe weibliche Begabung, ſo erhellt daraus, daß die 
Lyrik und der Roman eine vorwiegend weibliche Art der 
Kunſt darſtellt. Nehmen wir verſtandesmäßigen logiſchen 
Aufbau, actives Gegenſpiel ſich befehdender Principien, Ente 
räthſelung von Problemen und Charakteren als ſperifiſc 
männliche Begabung, ſo erkennen wir im Drama und im 
groß angelegten, ſtreng fundamentirten Bau des eigentlichen 
Epos die vorwiegend männliche Seite der Kunſt. Rein 
äußerlich ließe ſich dieſe Hypotheſe durch das Fehlen weib⸗ 
licher Dramatiker, und das Ueberwiegen weiblicher Roman⸗ 
ſchriftſtellerinnen erklären. Halten wir an dem eben Geſagten 
feſt, fo erhellt daraus die, wie wir hoffen, 1 sr erſprieß⸗ 
liche Scheidung von Roman und Epos, die beide Aehnlich⸗ 
keiten haben, aber auf einer verſchiedenen Stufe der feruellen 
Kunſtbedingung erwachſen. 

Erkennen wir vermöge intuitiver Gefühlszuſtimmng 4 
dieſe Hypotheſe für das geſammte Gebiet der literarischen 
Production an, fo werden wir auf dem ſperialiſirten der 6 


Lyrik, bis heute noch einer terra incognita — vermittelſt 
der ſexuellen Differenzen eine ähnliche Klärung erzielen. 

Wie gewiſſe Sorten Thiere oder Pflanzen nur unter 
5 8 Breitegraden gedeihen können, an deren Grenzen 
er Typus zu verwildern, reſp. zu entarten beginnt, fo iſt 
auch die Lyrik nur unter einem gewiſſen Stimmungsbogen 
möglich, ſonſt wird fie nach der einen Seite zum unartiku⸗ 
lirten Trieb⸗ oder Gefühlsſchrei, nach der anderen zum er⸗ 
ſtarrten, abſtracten Gedanken, zum todten Begriff. Nehmen 
wir wiederum das reine Gefühl als ſpecifiſch weibliche Form 
der Kunſt, reine Reflexion als ſpecifiſch männliche, ſo erſieht 
jeder ſogleich, daß weder am Aequator des Gefühls, noch 
am Pol eiſiger Reflexionen Lyrik gedeihen kann. Sie 
nähert ſich von beiden Polen aus ihrem idealen Mittelpunkt, 
119 harmoniſchen Coincidenz von Weiblichem und Männ⸗ 
ichem. 

Hier ſteht für alle Zeiten das Wunderkind Goethe. 
Wohl keine Psychologie wird in abſehbarer Zeit erklären 
können, wieſo das Zuſammenſein ſeiner herrlichen Mutter 
und ſeines geſtrengen Vaters ſich ſo völlig deckte, daß gleich⸗ 
ſam aus ihrer polaren Anziehung der Blitz Genie in dieſes 
Kind fuhr. Aber wir können in ihm das Zuſammenwalten 
weiblicher und männlicher Kräfte eruiren. Wie ihm die 
ganze Scala vom neckiſchen Liebesgetändel bis zum auf⸗ 
gebäumten Prometheusgroll zu Gebote ſtand, fo zeigt ſich 
auch neben der eminent weiblichen Hingabe an die Allnatur, 
an das All des Gefühls, an das All des Eros, jene aus⸗ 
geſprochenſte männliche Friſche und Kraft, die ſich der Welt 
trotzend und ſie erobernd entgegenſtellt, die ſich in dem 
männlichſten Lyrikbekenntniß objectivirt hat: 

Höchſtes Glück der Erdenkinder, 
1 Sei nur die Perſönlichkeit. 


Aufgehen in der Zeit und zeitloſes Ueberwinden der 
raſch Verrinnenden ſind in ihm eins. 
; Was Schiller in den oratoriſch⸗ſchönen Glockenſtrophen 
predigt: 
„Denn, wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da giebt es einen guten Klang,“ 


das konnte nur Goethe erfüllen, der jene Zweieinheit 
beſaß, aus der wie aus einer generatio aequivoca die 
herrlichſten, unſterblichſten Kinder entſprießen. Dieſen 
goldnen Schnittpunkt hat eigentlich keiner außer ihm erreicht. 
Von ihm bis zum abſolut weiblichen Gefühlsbrei iſt eine 
weite Spanne. Sie führt über die Romanze zum Stim⸗ 
mungslied und immer mehr in ſchönem Wortſchwall ſich 
verbreiternd in ein ungeſtaltetes Meer melodiſch plätſchern⸗ 
den Singſangs, bei dem es auf Quantität mehr als auf 
Qualität ankommt. Die lyriſchen Vielſchreiber, ein Emanuel 
Geibel, ein Baumbach und wie ſie heißen, gehören in dieſe 
üble Claſſe lyriſcher Feminina. Nach der anderen Seite führt 
ſtatt zur Muſik die männliche Concentrirung des Gefühls 
zum Bild. Ueber die Ballade, die lyriſchſte Aeußerungs⸗ 
möglichkeit männlicher Talente zum Stimmungsbild, und 
über die allegoriſch oder grotesk charakteriſirte, künſtleriſch 
imprägnirte Idee zur nackten Darſtellung des ganzen In⸗ 
halts im ſchneidend kurzen Epigramm, das zugleich, wie 
Bab richtig betonte, das Keimplasma des Dramas darſtellt. 
Jenſeits des Epigramms breitet ſich das öde, ſterile Gebiet 
der Reflexionspoeſie, die ein Zeichen lyriſcher Unfähigkeit 
bedeutet. Verſuchen wir uns dieſe Scala an literariſchen 
Autoritäten zu veranſchaulichen. Ohne Pedanterie behaupte 
ich, Eichendorff, den weiblichen Dichter des Stimmungs⸗ 
liedes und der Romanze, in Parallele ſtellen zu dürſen 
mit Uhland, dem männlichen Schöpfer der Ballade 
und des Stimmungsbildes. Einem kleineren Lyriker wie 
Paul Heyſe, deſſen weibliche Formſchönheit und Glätte in's 
Weibiſche zerfließt, ſteht ein Conrad Ferdinand Meyer gegen⸗ 


über, deſſen Lyrik concentrirteſte Bildhaftigkeit, ſtatuenhafte 
Gedanken⸗ und Viſionenplaſtik bildet. Dem oberflächlichen 
Beſchauer könnte bei einer äſthetiſchen Werthabwiegung es, 
wie es oft geſchah, leicht paſſiren, Meyer zu überſchätzen. 
So gewiß er aber im Contraſt zu dem ewig⸗jugendlichen 
Lebensepigonen Heyſe, der immer wieder iſt wie die Zeit 
und ebenſo immer wieder vergeht wie ſie, das Herauswachſen 
aus der Zeit in's Zeitloſe bedeutet, den Coloſſen der ägyp⸗ 
tiſchen oder babyloniſchen Architektur vergleichbar, ſo iſt er 
doch auch nur ein Künſtler aus zweiter Hand, ein Epigone 
der Schweſterkünſte, ein Verſuch, aus der Renaiſſance eine 
papierne zweite Renaiſſance zu geſtalten ... ein techniſch 
ſchätzenswerther Meiſter und doch kein großer Lyriker. 
Am Endpunkt des Männlichen ſteht ein Richard Wagner, 
für den Lyrik nur Mittel war, geiſtreiche, prägnante Wort⸗ 
u zu ſchleifen im funkelnden, aber ſtahlkalten Epigramm, 
und ihm gegenüber erſcheint in Nietzſche das weibliche 
Phänomen, wenn auch durch den formal männlichen Einfluß 
der ſtarren antiken Form gebändigt. Ein Wunder für ſich 
. . . wie eine Thauperle, die in ſich geſchloſſen dennoch nichts 
als Waſſer, hier alſo muſikaliſches⸗ſchmelzendes Gefühl iſt. 

Wie Epigonen wie Geibel, Baumbach, v. Stern und 
andere das abſolut weibiſche Zerfließen im Wortmeer dar⸗ 
ſtellen, kann Platen für die äußerſte Grenze männlicher 
Lyrik nach der Erſtarrung hin gelten. Zwar ſcheinen ſeine 
Verſe noch Bewegung zu haben, aber es iſt, als wenn ſich 
Glas und Kryſtalle bewegten. 

Zum Schluß dieſer Ueberſchau müſſen wir noch einige 
andere Phänomene in's Auge faſſen. Zunächſt das Räthſel 
Mörike, der ſo oft mit Goethe als Lyriker verglichen wird. 
Gewiß befindet ſich auch Mörike's Kunſt in der glücklichen 
Harmonie von Stoff und Form. Abſolute weibliche Zart⸗ 
heit und ſtrengſtes männliches Formgefühl haben eine wohl⸗ 
thuende Ehe geſchloſſen. Nur ſollte man nicht vergeſſen, 
daß Mörike dieſe Harmonie im winzigen Verhältniß zu der 
Goethe ſchen zeigt. Iſt bei Goethe Harmonie der Natur 
ſo weit wie möglich erreicht, ſo iſt es doch bei Mörike mehr 
Harmonie ſeiner künſtleriſchen Natur, der die Spannungs⸗ 
weite des menſchlichen Stimmungsbogens eines Goethe 
durchaus mangelt. 

Ferner habe ich, wenn ich das Weibliche in der Lyrik 
dem Männlichen polariſirte, die ſexuelle Variabilität der 
Zwiſchenformen im Menſchen keineswegs außer Acht gelaſſen. 
So behaupte ich nicht im Mindeſten, nur Frauen könnten 
die weibliche, nur Männer die männliche Seite vertreten. 
Im Gegentheil war die größte Dichterin, Annette von 
Droſte⸗Hülshoff, einer der männlichſten Lyriker, wie die 
lyriſch fruchtbarſten Männer oft die fruchtbarſten Weiber 
find. So ſteckt auch in Liliencron z. B. neben einem guten 
Theil Männlichen ſehr viel Weibliches, und Richard Dehmel 
hat das Phänomen wirklich gemacht, ſich von der oft 
wunderſchön gehandhabten weiblichen Liedform ſeiner Früh⸗ 
zeit zur ſcharf umriſſenen männlichen Bildform ſeiner 
menſchlichen Reife zu entwickeln. 

Verſuchen wir uns kurz das Behauptete graphiſch klar 
zu machen: Dann haben wir 

Weibliche Scala. 


Der Brei. Das Lied. Stimmungslied Romanze. Goethe 
| und Kunſt. | 
Geibel, Heine. Eichendorff. 
Baumbach. Lenau. (Mörike). 
Männliche Scala. 
Goethe Ballade. Stimmungs⸗ Ideenbild Erſtarrung. Epigr. 
bild. Allegorie. I | 
Uhland. | 1 Platen. Logau, 
Droſte⸗ C. F. Meyer. R. Wagner. 
(Mörike). Hülshoff. 


Im Allgemeinen erklärt ſich's nun auch, daß, da Lyrik 
zu ¼ Gefühl iſt, ihr Schwerpunkt auf weiblicher Seite 
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liegt, deſſen Gefahr heute wie immer nferlofe Sehnſuchts⸗ 
ſchmachterei, dilettantiſcher Feminismus iſt. Daß auf aus⸗ 
geſprochen männliche Naturen Lyrik keinen Einfluß hat, 
zeigen die bedeutendſten Dramatiker, die alle ſehr gering⸗ 
werthige Lyriker oder überhaupt keine waren (ich nehme 
Einiges von Hebbel aus!). Daß auf weiblich fühlende Na— 
turen männliche Lyrik nur ſelten wirkt, iſt klar, ſagt aber 
nichts gegen den Wunſch, im Gegenſatz zu der heutigen Ver— 
weibung gerade mehr männliche Lyrik geſchaffen und genoſſen 
zu ſehen. Daß endlich daſſelbe Gedicht auf verſchiedene 
Perſonen oder auf ein und dieſelbe zu verſchiedenen Zeiten 
verſchieden wirkt, hängt nicht nur von dem mehr oder 
weniger M. und W. ab, das nach Weininger's genialem 
Geſetz jeder beſitzt, ſondern auch von der jeweiligen Stim⸗ 
mungs⸗ oder Reizſtärke des ſpecifiſch Männlichen oder 
Weiblichen in dem genießenden Subject. 


Hippolyte Taine's Kunſtkritik. 
Von Vans Benzmann. 


Zu den vielen ausländiſchen Schriftſtellern, die in 
deutſchen Landen viel genannt, aber wenig gekannt werden, 
gehört der Franzoſe Hippolyte Taine. Am bekannteſten iſt 
Taine in Deutſchland durch feine kritiſchen Theorien ge⸗ 
worden. Seine „Philosophie de Yart“ (1865, 2 Bde) iſt 
eines der grundlegenden kritiſchen Werke der Neuzeit. Schon 
Sainte⸗Beuve, der ehemalige Romantiker, hat den Autor, 
den Dichter und Künſtler als ein Geſchöpf ſeiner Zeit be⸗ 
trachtet. Aber ſeine Methode war keine wiſſenſchaftliche. 
Sainte⸗Beuve war und blieb Dichter in ſeinen kritiſchen 
Unterſuchungen. Er beſchäftigte ſich lieber mit den einzelnen 
Perſönlichkeiten an ſich als mit ihrer Zeit und ſuchte ihre 
Werke aus ihrem meuſchlichen Weſen zu erklären. Er kam 
oft auf Umwegen faſt zu der der Taine's entgegengeſetzten 
Theorie, indem er all zu eifrig den Spuren des Genies 
folgte, das über Zeit und Milieu erhaben iſt. Er ſprach 
z. B. den Satz aus, daß es der höchſte Triumph der 
literariſchen Kritik ſei, ſich an die Stelle des Autors zu 
verſetzen und ihm nach zu empfinden, aus welchem beſonderen 
Weſen heraus er ſeine Werke geſchaffen habe. Er wurde jo 
geradezu dem Individuellen in erſter Linie gerecht, was 
man von Taine nicht behaupten kann. Letzterer vielmehr 
ſuchte in ſeiner conſequenten Weiſe ſogar die Schöpfungen 
des Genies als nothwendige Ergebniſſe allgemeiner Ur⸗ 
ſachen, des Milieus hinzuſtellen. So einſeitig dieſer Stand⸗ 
punkt im beſonderen Falle iſt, ſo wird er doch zu einem 
weniger anfechtbaren (auch in Bezug auf das Genie), wenn 
man jene großen und glücklichen Zeiten und Epochen in's 
Auge faßt, in denen nicht nur gewöhnliche Talente, ſondern 
zahlreiche geniale Männer und Künſtler ſchöpferiſch thätig 
waren, z. B. die Zeit der Renaiſſance in Italien, das Zeit⸗ 
alter der Königin Eliſabeth in England, die Blüthezeit der 
niederländiſchen Malerei, das Zeitalter Corneilles und Racine's. 
Mit dieſen Jahrhunderten und Nationen beſchäftigt ſich Taine 
auch vorzugsweiſe in der „Philosophie de art“ bzw. in 
feiner „Histoire de la litterature anglaise“. 

Bevor ich auf die Methode eingehe, möchte ich in kurzen 
Zügen ein Lebensbild von dem intereſſanten Manne ent- 
werfen, der, wie faſt alle genialen Männer aller Zeiten und 
Zonen während der Hälfte ſeines Lebens ein Kämpfer und 
Dulder war. Ich folge in meinen biographiſchen Angaben 
einem geiſtvollen Aufſatze Leopold Katſcher's, der in Heft d 
der Zeitſchrift „Die Geſellſchaft“ (1902) zu finden iſt. 

Taine wurde in Vouziers in den Ardennen am 
21. April 1828 als Sohn eines Rechtswalts geboren, er 
verlor als dreizehnjähriger Knabe den Vater und lebte dann 
mit ſeiner hochgebildeten Mutter in Paris. Schon früh be⸗ 
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ſchäftigte er fich mit Philoſophie. Als Schüler des Condortet⸗ 
Lyceums erhielt er einige Preiſe für philoſophiſche und 
rhetoriſche Abhandlungen. In Folge deſſen kam er früh⸗ 
zeitig in die Ecole normale, deren Unterrichtsmethoden 
namentlich auf ein ſtreng logiſches Denken hinführen wollten. 
In zwangloſen Debatten machten ſich hier die jungen Studenten 
die philoſophiſchen und logiſchen Syſteme zu eigen. Vor 
Allem wurden ſie ſo zu geiſtiger Selbſtſtändigkeit erzogen. 
Gerade als Taine ſeine Studien beendigt hatte, fiel die 
Republik und wurde das zweite Kaiſerreich durch den be⸗ 
kannten December⸗Staatsſtreich begründet. Als unabhängig 
empfindender Mann hatte Taine nun viel zu dulden. Kaum 
daß er eine kleine, ſchlecht bezahlte Staatslehrerſtelle erhielt. 
Fortwährend verſetzte man ihn, wahrſcheinlich aus Angſt, 
daß er irgend wie verderblich werden könnte. In Folge 
deſſen nahm Taine, dem dieſer Zuſtand unerträglich wurde, 
ſchon im zweiten Jahre ſeiner Thätigkeit ſeine Entlaſſung. 
Auch dann nicht, als er eine Stelle in einer großen Privat- 
ſchule angenommen hatte, ließ ihn die Regierung zur Ruhe 
kommen. Er mußte dieſen Poſten aufgeben, und ſich kümmer⸗ 
lich durch Privatlectionen erhalten. Er behielt aber Zeit, 
ſich mit Mathematik, Philoſophie und Naturwiſſenſchaft 
zu beſchäftigen. Auch erlernte er damals mehrere fremde 
Sprachen, darunter Deutſch, Italieniſch und Spaniſch. Allmälig 
wurde er Mitarbeiter bedeutender Zeitungen und Zeitſchriften, 
ſo daß er endlich das Unterrichten ganz aufgeben konnte. 
Bald erregte er Aufſehen durch ſeine originelle Beweisführung 
und durch neuartige kritiſche Theorien, wie durch ſeine 
glänzende und doch klare, ja ſtrenge Schreibweiſe. Trotz 
aller Eleganz blieb er wiſſenſchaftlich, trotz aller Phantaſie 
und Feinheit ſyſtematiſch. So konnte ſich nur eine be⸗ 
deutende zielbewußte Perſönlichkeit äußern. Er gab damals 
die Schriften „Lafontaine und feine Fabeln“ und den „Eſſay 
über Titus Livius“ heraus. Ein hartnäckiges Kehlkopfleiden 
zwang ihn, ſich längere Zeit hindurch in Pyrenäenbädern 
aufzuhalten. Die Frucht dieſer Reiſen war das vortreffliche 
Buch „Eine Pyrenäenreiſe“, das Laien und Gelehrten gefiel. 
Viel Aufſehen erregte Taine durch fein im Jahre 1856 er⸗ 
ſchienenes witziges Buch „Die franzöſiſchen Philoſophen des 
XIX. Jahrhunderts“, in welchem namentlich der berühmte 
Victor Couſin „grauſam hingerichtet“ wurde. In den folgenden 
Jahren gab er ſeine berühmten „Eſſay's über Kritik und 
Geſchichte“ -) heraus und als die Früchte eines längeren 
Aufenthaltes in England die „Notes sur l’Angleterre*. 
1863 erſchien dann die fünfbändige „Geſchichte der engliſchen 
Literatur“, welche Leopold Katſcher eine „geniale, ſehr ſchwung⸗ 
volle, überraſchend eigenartige Analyſe der Kulturpſychologie 
Englands, illuſtrirt durch Literaturgemälde“ nennt. In dem⸗ 
ſelben Jahre wurde Taine Examinator der deutſchen Sprache 
und der franzöſiſchen Literatur an der Militärſchule von 
Saint⸗Cyr, ein Jahr darauf Lehrer der Aeſthetik und Kunſt⸗ 
geſchichte an der Pariſer Ecole des beaux arts. Aus dem 
nun folgenden Jahre ſtammten die vorhin erwähnten Werke 
„Philoſophie der Kunſt“, „Das Ideale an der Kunſt“, 
„Philoſophie der Kunſt in Italien“, „Philoſophie der Kunſt 
in den Niederlanden“, „Philoſophie der Kunſt in Griechen⸗ 
land“. Von letzten Schriften ſind noch zu erwähnen die 
Satire „Jeau Gerſtenkorn oder Notizen über Paris“, das 
rein philoſophiſche Werk „intelligence“ und fein umfang 
reichſtes und bedeutendſtes Werk „Die Entſtehung des modernen 
Frankreich“, deſſen letzter (ſechſter) Band leider Fragment 
geblieben iſt. Am 5. März 1893 ſtarb Taine. 

Taines philoſophiſche und äſthetiſche Schlüſſe find alle 
auf jenen Satz von der Macht des Milieus zurück zu führen. 


| Jeder Menſch entwickelt ſich nicht nur gemäß der Sphäre, 


in der er lebt, ſondern er wird auch ſchon mit beſtimmten 


*) Auch in deutjcher Ueberſetzung erſchienen, mit einem Vor⸗ 
wort von Georg Brandes, im Verlage von Albert Langen, München. 
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ſeinem Geſchlechte, ſeiner Zeit eigenthümlichen Tendenzen ge⸗ 
boren. Das Milieu iſt der geheimnißvolle Wurzelboden der 
guten und böſen Thaten. Man ſollte nun meinen, daß eine 
derartige Denkweiſe zu einer höchſt perſönlichen, nur vom 
Wechſel der Zeiten und des Geſchmackes abhängigen kritiſchen 
Methode führen müßte. Taine kommt in erſter Linie zu 
dem entgegengeſetzten Reſultat: Nicht individuell ſchwankend 
dürfe die Kritik fein, fie fol wiſſenſchaftlich berechenbar fein. 
Die Tendenzen ſind ihr allerdings durch die Zeit, durch das 
Milieu gegeben. Taine vertritt alſo die objective Kritik. 
Man würde ihn aber falſch verſtehen, wenn man meinte, 
daß er, nach äſthetiſchen, zeitweilig giltigen Formeln geſucht 
oder ſolche aufgeſtellt habe. Im Gegentheil; wenn eine Art 
der objectiven Kritik ſich vertheidigen läßt, ſo iſt es die 
Taine's. Taine's Kritik iſt culturpſychologiſche Analyſe nur 
in ſofern objective Kritik. Sie will ſich in das Weſen der 
Dinge hineinverſetzen und dieſelben von ihnen heraus auf⸗ 
faſſen, erklären, darſtellen. Sie iſt reproductiv, darum iſt 
ſie an ſich auch nicht Gegnerin einer ſubjectiven Kritik, die 
gar nicht ihr Antipode iſt, ſondern im Gegentheil: ſie kann 
die Baſis einer ſolchen ſehr wohl ſein. Objective und ſub⸗ 
jective Kritik verhalten ſich in dieſem Sinne zu einander wie 
Verſtehen, Analyſiren und Urtheilen, Werthen. 

Wenn Taine auch zu falſchen Schlüſſen kam, ſo liegt 
das meines Erachtens weniger an der Methode als an dem 
Eigenſinn, mit welchem er ſeine urſprünglichen Behauptungen 
beweiſen wollte. Anſtatt den Dingen zu folgen, wie es ſeine 
Theorie gebot, nahm er ſie thatſächlich gern am Gängelband, 
damit die vorweg genommenen Behauptungen ganz glatt be⸗ 
wieſen werden konnten. 

In ſeinen neben der „Geſchichte der engliſchen Literatur“ 
und dem Werke „Die Entſtehung des modernen Frankreich“ 
bedeutendſten kritiſchen Schriften „Ueber die Philoſophie der 
Kunſt“ ſucht Taine auf kunſtgeſchichtlichem und äſthetiſchem 
Gebiete die Wahrheit ſeines Satzes über die Einflüſſe des 
Milieus zu beweiſen. Nach ihm wird der Künſtler zum 
Product ſeiner Zeit und kann ohne dieſe nicht gedacht werden. 
Wir ſtehen von vornherein nicht mehr ganz auf dieſem Stand⸗ 
punkte, eben fo wie wir nicht mehr blindlings den Natur⸗ 
wiſſenſchaften folgen, wir haben jene Ehrfurcht vor dem Un⸗ 
begreiflichen in der Welt und vor dem Unerklärlichen im 
Weſen des Genius nach dem Vorbilde Goethe's wiedergewonnen. 
Trotzdem wird Niemand die Wahrheit der Taine'ſchen Grund⸗ 
ſätze bezweifeln wollen und können, ſo lange dieſelben in 
allgemeiner Weiſe die Cultur für das Aufblühen und Sich⸗ 
entwickeln einer beſtimmten und charakteriſtiſchen Kunſt⸗ 
richtung verantwortlich machen. Dem gemäß kann man 
Taine's Schilderungen der künſtleriſchen Milieus, z. B. des 
alten Hellas oder der Renaiſſance, des holländiſchen Bürger⸗ 
lebens, nicht nur wunderbar fein ausgeführte farbige Cultur⸗ 
ſtudien nennen, ſondern auch ohne Bedenken wiſſenſchaftlich 
begründete Unterſuchungen und Darlegungen. 

Ich nehme Anlaß, bei dieſer Gelegenheit auf eine ſoeben 
erſchienene Ueberſetzung der „Philoſophie der Kunſt“ hin⸗ 
zuweiſen. Ernſt Hardt hat das Werk vortrefflich überſetzt 
und bei Eugen Diederichs⸗Jena herausgegeben. 

Taine läßt — um auf dies Werk ein wenig näher 
einzugehen — die literariſchen und künſtleriſchen Werke von 
drei culturellen Momenten abhängen: von der Abſtammung 
(la race), der Umgebung (dem phyſiſchen und geſchichtlichen 
Milieu) und dem Zeitmoment. Unter letzterem verſteht er 
die Wirkung deſſen, was iſt, auf das, was ſein wird. An 
Shakeſpeare und Rubens erläutert er dann, wie ſeine Lehre 
zu verſtehen ſei. So glänzend dieſe Beweisführungen ſind 
und typiſche Züge charakteriſiren, ſo bringen ſie uns, wie 
geſagt, doch einem nicht näher: dem Weſen des Genies. Es 
iſt oft, als exiſtire das künſtleriſche Phänomen gar nicht für 
Taine. Er ſchildert uns in geradezu genialer Weiſe das 
Milieu Shakeſpeare's, die germaniſche und im beſonderen 


e ee 5 * . ea E Beate, 
Die Gegenwart. 7 n 


engliſche Art deſſelben, aber den wirklichen, den einzigen 
Shakeſpeare überſieht er. Man muß daher Taine nehmen, 
wie er iſt, man darf nicht Alles von ihm verlangen. Man 
muß ſich eben nur das Milieu von ihm ſchildern laſſen. 
Geben wir uns ihm in dieſer Weiſe hin, dann werden wir 
Wunder über Wunder erleben: Majeftätifch zieht die Renaiſſance 
mit aller ihrer Eigenart vorüber, die Gothik, das Zeitalter 
Ludwig's XIV. Taine fehlt es durchaus nicht an Tiefe, 
wunderbar weiß er deutſches Weſen zu charakteriſiren, obwohl 
er kein rechtes Verſtändniß für die ſüße Herbheit und ſchwere 
Träumerkunſt z. B. eines Dürer hat. Was ihn aber ſo 
ungemein intereſſant, im beſten Sinne unterhaltend und an⸗ 
regend erſcheinen läßt, das iſt ſeine feine lichte Diction, ſein 
ſuggeſtiver Styl. Wie viel mehr Vergnügen hat mir dieſer 
klare und doch feine, phantaſievolle Styl und die Klarheit 
dieſes Denkers bereitet als die wirre, nebelhafte, ſchwerfällige 
Diction eines Ruskin. Nur Einen möchte ich Taine an die 
Seite ſtellen, das iſt der viel bedeutendere und feinere Lands⸗ 
mann Ruskin's, der Eſſayiſt Walter Pater, deſſen Aufſätze 
— übrigens ebenfalls Deutſch bei Diederichs⸗Jena, erſchienen 
— über die Renaiſſance wahrhafte Kunſtwerke in Styl und 
Ideentiefe und ⸗fülle find. Im Uebrigen kann es hier nicht 
meine Aufgabe ſein, auf Einzelirrthümer Taine's hinzuweiſen. 
Trotz derſelben, deren ich mir wohl bewußt bin, bleibt das 
Werk ein grundlegendes, und die deutſche Neu-Herausgabe 
deſſelben iſt entſchieden ein hoch anzuerkennendes Verdienſt. 
— Uebrigens iſt neuerdings auch Taine's „Reiſe in Italien“ 
in vortrefflicher deutſcher Ueberſetzung (von Ernſt Hardt) im 
Verlage Eugen Diederichs (mit ſtylvollem Buchſchmuck von 
Walter Tiemann) erſchienen. Das Buch wurde im Jahe 1865 
veröffentlicht und iſt, wie der deutſche Herausgeber mit Recht 
bemerkt, das Buch über Italien geblieben. Die Briefform 
trägt nur dazu bei, die intime Wirkung zu 'ſteigern. 


. 


Feuilleton. 


Coco. 
Von Guy de Teéramond. 
Autoriſirte Ueberſetzung von Wilhelm Thal. 


Aus Ironie hatten ſeine Schwiegermutter und ſeine Frau ihm 
den Namen Coco gegeben. 

Er war wie eine Art weicher Teig, den die beiden Megären nach 
ihrer Laune kneteten, ein armer Menſch, der ſtets den Rücken beugte, 
ohne ſich jemals zu beklagen und der immer gehorchte, ohne auch nur 
ein einziges Mal an eine Empörung zu denken; ein ſchwaches und 
kränkliches Weſen, das nichts ſo ſehr fürchtete, als den Stock, mit dem 
die Weiber, durchaus nicht allzu ſelten, ſein geſchmeidiges Rückgrat 
ſtreichelten. 

Schon bei Sonnenaufgang mußte er auf den Beinen ſein, das 
Haus fegen, den Hennen Futter bringen, in den Stall gehen und 
die Krippen füllen, die Kuh melken und, bevor er auf den Markt ging, 
die Suppen für die beiden Frauen bereiten, die jeden Tag bis in den 
hellen Vormittag hinein ſchliefen; ſie verlangten, daß die Mahlzeit auf 
dem Tiſche ſtand, ſobald ſie ſich aus ihren Betten erhoben. 

Den ganzen Tag wurde der Unglückliche von ihren, ſich oſt wider⸗ 
ſprechenden Befehlen betäubt, unaufhörlich bald von der Einen hierhin, 
bald von der Anderen dahin gehetzt, ſo daß er ſchließlich nicht mehr 
wußte, nach welcher Seite er m wenden mußte. 

Und ſo ging es vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, 
Coco hier, Coco da, und auf der Stelle mußte er dieſen Befehlen 
gehorchen, auſmerkſam, wie der unterwürfigſte Selave, wenn er nicht 
die ſtrenge Strafe ertragen wollte, die nicht ſelten darin beſtand, 
daß man ihm nichts zu eſſen gab oder ihn für die Nacht in den Stall 
verbannte. 

Da der unglückliche Coco bei den tauſend Beſchäftigungen, zu 
denen er auf dieſe Weiſe verdammt war, ſchließlich nicht mehr wußte, 
wie er ſich zurecht finden ſollte, ſo beſchloſſen die beiden Frauen, ihm 
eine kleine Liſte aufzuſtellen, auf der alles verzeichnet ſtand, was er zu 
jeder Stunde eines jeden Tages zu thun hatte. 


Nachdruck verboten. 
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Die Gegenwarr. 


Die Arbeiten des Herkules waren nichts im Vergleich zu diefer 
fürchterlichen Liſte, die die ſanftmüthigſte Geduld ſchließlich zur Ver⸗ 
zweiflung gebracht hätte. 

„Und gieb wohl Acht, Coco,“ fügte die Schwiegermutter in ſtrengem 
Tone hinzu, während ſie ihm ſein Programm überreichte, „wenn ſich 
auch nur die geringſte Unordnung ereignet, und Du nicht alles thuſt, 
wie es hier vorgeſchrieben ſteht, ſo erwartet Dich der Stock.“ 

Und Coco ſchwor, getreulich Punkt für Punkt die Inftructionen 
zu beobachten, die man ihm gütiger Weiſe ertheilte. 

Indeſſen übernahm es der Zufall, ihn zu rächen, indem er die 
Frau des unglücklichen Coco am nächſten Morgen in die Müllgrube 
fallen ließ. 

Es war ein tieſes Loch, in das ſie bis zu den Schultern hinein⸗ 
fiel, und da die Grube weder Stufen, noch Haken oder Krampen irgend⸗ 
welcher Art hatte, ſo war es ihr abſolut nicht möglich, ohne Hilfe 
herauszukommen. 

Coco aber arbeitete gerade in der Nähe; er breitete Wäſche aus. 

Er hatte den Vorfall aus der Ferne wohl beobachtet, that aber, 
als hätte er nichts geſehen und ſetzte ruhig ſeine Arbeit fort. 

„Coco!“ 

Er ſah nach allen Seiten und that, als ſuche er, woher der Ruf 
wohl kommen könnte. 

„Wo biſt Du denn, Frau?“ 

„Ich bin in die Grube gefallen.“ 

„Das iſt nicht möglich.“ 

„Komm' mal her und hole mich heraus ... aber fix und ſchwatze 
nicht lange, ſonſt wehe Dir, wenn ich erſt draußen bin.“ 

„Da bin ich!“ 

Er trat ohne die geringſte Eile näher und blieb vor dem gähnen⸗ 
den Loche ſtehen. 

„Wie haſt Du denn das angefangen, Frau?“ 

„Wie ich das angefangen habe, Du Schafskopf ... weiß ich denn 
jelber, wie ich es angefangen habe? .. . Und wenn ich es wüßte, würde 
ich's Dir nicht jagen. Dir ſchon gar nicht, das iſt meine Sache und 
nicht Deine ... Na, alſo fir, gieb mir die Hand, Du Schlafmütze.“ 

Aber Coco, welcher merkte, daß die Stunde der Rache für ihn ges 
ſchlagen hatte, blieb unbeweglich vor dem Loche ſtehen und kratzte ſich 
den Kopf, als ſuche er noch immer. 

„Das iſt aber doch nicht möglich,“ wiederholte er. 
doch nicht jo fallen .. 
nach dem Himmel ſieht.“ 

„Sterngucker oder nicht, das kümmert mich wenig. 
mich doch endlich heraus. Ich werde ja patſchenaß.“ 

Als ſie ſah, daß er ſich noch über ſie luſtig machte, packte ſie der 
Zorn, und ſie rief wüthend: 

„Warte nur ein Bißchen, Coco, bis ich herauskomme, Du kannſt 
Dir Deinen Rücken immer einſchmieren, ich werde meinen Stock ſchon 
auf Dir zerbrechen.“ 

„Aber, aber Frau, rege Dich doch nicht fo auf . .. Ich habe 
das ja nur geſagt, weil ich es wiſſen wollte . . . aber wenn Du es 
mir nicht ſagen willſt, dann beſtehe ich nicht weiter d'rauf .. . ich 
habe gar nicht die Abſicht, mit Dir zu ſtreiten, darauf kannſt Du Dich 
verlaſſen.“ 

„Alſo gut, gieb mir die Hand und ...“ 

Coco wollte bereits gehorchen, doch plötzlich hielt er inne und ſing 
an, in ſeiner Taſche zu ſuchen. 

„Was haſt Du denn wieder?“ 

„Ich will auf dem Papier nachſehen, das Ihr mir geſtern gegeben 
habt ... Du weißt doch, die Mutter und Du ... Ich will nachſehen, 
ob es zu meinen Arbeiten gehört, Dir die Hand zu reichen... Du 
verſtehſt, Frau; ich möchte die Befehle, die mir erteilt ſind, nicht ver— 
letzen ... Ich habe viel zu große Furcht vor Eurem Stock, und darum 
werde ich von dem, was geſchrieben ſteht, nicht um Haaresbreite ab⸗ 
weichen.“ 

„Dummkopf, wußte ich denn, daß ich heute in die Grube fallen 
würde?“ 

„Ja, ich wußte es doch erſt recht nicht.“ 

Er entfernte ſich bereits, als die Frau ihn zurückrief. Da ſie ſah, 
daß die Drohungen ſeinen Eigenſinn nicht beſiegen würden, ſo verſuchte 
ſie, ihn mit Sauftmuth zu packen: 

„Aber, mein kleiner Coco, Du wirſt mich doch nicht bis zum Abend 
hier ſchmachten laſſen ... Mein kleines Männchen, bedenke doch, daß 
es hier furchtbar kalt iſt und daß ich mich der Gefahr ausſetze, mir 
eine Bruſtfellentzündung zuzuziehen . .. Alſo ſei nicht boshaft und 
reich' mir Deine Hand.“ 

„Nein.“ 

„Dann gehe nach dem Felde, wo meine Mutter Kartoffeln zur 
heutigen Abendſuppe ausrupft und ſage ihr, ſie ſoll herkommen und 
mich befreien.“ 

„Das kann ich nicht, Frau, denn auf dem Papier ſteht, daß ich 
nach dem Obſtgarten gehen fol und ...“ 

„O, Du Hallunke, Du Canaille, Du Eigenſinn, Du herzloſer 
Schuft ... ja, das ſollſt Du mir theuer bezahlen.“ 

„Ich werde bezahlen, was ich bezahlen muß, Frau, aber wenn 
Du mir nur deßhalb eine Liſte aufgeſtellt haſt, was ich alles thun ſoll, 
damit ich es nicht thue, dann hätteſt Du mir das nicht ſchriftlich zu 


Man kann 
Wenn man nicht gerade Sterngucker iſt und 


aber hole 


geben brauchen. Das kannſt Du mir glauben. Das war 
nicht der Mühe werth.“ 3 er 

Mit diefen Worten ging er ruhig fort und ließ die arme 
zurück, die ſich die Kehle wund ſchrie: ; eg 

„Ich komme ja hier um... Zu Hilfel... Man hole meine. 
Mutter ... Der Feigling, er will mich hier umkommen laffen.“. 

Die Frau wurde kurz darauf befreit, aber die Lectlon, die fie er 
halten, trug doch ihre Früchte, die Lifte wurde zerriſſen, Coco wurde . 
wieder Herr in ſeinem Hauſe und hatte im Verein mit ſeiner Frau ſeine 
Schwiegermutter zur Vernunft gebracht. N 

Jetzt figt er, jo oft er will, vergnügt im Wirthshaus, ohne da 
feine ſogenannte beſſere Hälfte etwas einzuwenden wagt, und erzäßlt * 
Jedem, der es hören will, wie er feine Frau curirt, und jedesmal fi 4 
er ſeinen Bericht mit den Worten: : 2 2 

„Ja, meine Freunde, man muß die Weiber immer ſo behandeln, 
wie ſie es verdienen.“ 8 — — 


1 “ 


Aus der Hauptſtadt. 


Die Couliſſe. 
I 


Nur ein junges Volk hat Kinderphantaſie. Als wir Zwölf⸗ 

jährigen den Wilhelm Tell aufführten, da diente uns das alte Platt. 
brett als Nachen für den wildempörten Bergſee, als ſchroffe Felswand 
und als Stamm des Apfelbaums, von dem der ekelhafte Geßler dle 
berühmte Schießfrucht pflückte. (Daß dies wohlſchmeckende Requiſit den 
dritten Akt erlebte, war ein ſchöner Beweis für die ſelbſtloſe Kunſt⸗ 
begeifterung aller Mitwirkenden.) Shakeſpeare und Collegen beſtritten 
den geſammten Decorationsaufwand für ihre Dramen aus 1 toßen 
Holztafeln, darauf je nach Bedarf geſchrieben ſtand: „Di ere Helder, 
„Palmen⸗Urwald“ oder „Wildbewegte See“. Die kleinen Leute, welche 
ſeiner Zeit unſerem Wilhelm Tell einen durchſchlagenden Erfolg be⸗ 
reiteten, und die Zeitgenoſſen der unaufhörlich jungfräulichen Elſabelß 
waren echte Kunſtfreunde. Dichter, nicht Decorateur, tragiſche Er⸗ 
ſchütterungen, nicht Baruch⸗Malereien! ſtand auf ihrem Programm. 
Dabei hatten fie nicht 'mal eines. Die Kunſt des Mitſchaffens tft uns 
verloren gegangen. Das Poetenwort zaubert keine farberpräsitigen 
Scenerien mehr vor unſer geiftiges Auge; die Einbildungskraft, bie 
ſich am ſchönen Klange, an großen Gedanken berauſchte, hat ſich ſchlafen 
gelegt. Aus Zuſchauern ſind wir Zugaffer geworden. Alt ſind wir 
eworden. 
0 Der moderne Decorationspomp entſtammt dem Circus. Hier hat 
man zuerſt Augenweide und anderen fröhlichen Sinnenreiz geboten. 
In bunten Bildern wenig Klarheit; je unvernünftiger und wirrer bie 
Handlung der Pantomime war, deſto leichter ließen ſich Licht⸗ und 
Bekleidungseffecte, Elephanten, Bärenjagden und von wirklichen Hirſchen 
gezogene vergoldete Schlitten darin anbringen. Der Circus eroberte 
ſich das Theater. Zunächſt in New⸗York und London, wo die Drama⸗ 
tiker ſich überraſchend ſchnell in die neue Rolle fanden. Der erlauchte 
Irving ging einen Schritt weiter. Hatte man bisher nur fchredend: 
volle Colportagedramen märchenſchön ausgeſtattet, ſo packte er die 
Claſſiker. Goethe's Fauſt weiß ein Lied davon zu fingen. Beerbohm⸗ 
Tree übertrumpfte den Geriſſenen noch. Wenn der Vorhang bei ihm 
aufging, vergaß das Publicum regelmäßig des armen Poeten. Mit 
runden Augen ſtarrte es auf die Bühne, von den unerhörten Wundern 
ganz betäubt, und die Damen ſpielten ohne Gage mit, indem ſie un⸗ 
ermüdlich: Ah! Superb! Ah! riefen. Der Schauspieler ward Neben⸗ 
perſon, der Maſchinenmeiſter ſonnte ſich im wohligen Gefühl, der 
eigentliche Held des Abends zu ſein. 

Das claſſiſche Ausſtattungsſtück hatte feinen Siegeslauf angetreten. 


II. 


Wir wollen es nicht in Abrede ſtellen: das Star⸗Syſtem war 
unerträglich geworden, und die liederlich angeſtrichenen, verſtaubten 
Couliſſen beleidigten den Ordnungsſinn, deſſen der wohlerzogene Bürger 
ſich mit Recht rühmt. Auf den Brettern producirte ſich ein Sprech⸗ 
Tenor, und weil der dem Herrn Director heidenmäßig viel Geld koſtete, 
ließ er im Uebrigen fünf gerade ſein. Nachdem die Haaſe und 
Barnay, Sonnenthal und Siegwart Friedmann abgewirthſchaftet hatten, 
zog die Zeit des Naturalismus herauf, die den Sungeig rg 
Augen überhaupt jede Exiſtenzberechtigung abſprach. Was Brahm in 
Pappendeckeln und Leinewand ſpendirte, machte zwar feiner Priueipien⸗ 
treue alle Ehre, ſuchte aber auch an Schäbigkeit ſeines Gleichen. 
Reinhardt, der kluge Jünger, hat die ſchwachen Seiten des Meiſters zu 
ſeinem Vortheil zu benutzen verſtanden. Er opferte dem Zeitgeiſte, der 
vernehmlich jenſeits des großen Teiches, jenſeits des Cana abel 
und ging ſtatt in Schreiberhau in Drury Lane in die Schule. bel 
darf ihm Niemand Verrath ſeiner künſtleriſchen Grundſätze nachſagen. 


Niemals hat er ein Stück aufgeführt, das er privat als „Saumiſt“ 
ar erer von dem er ſich aber gute Caſſenrapporte verſprach, weil 
der Verfaſſer nun einmal den Ruf hatte. Unerbittlich welſen feine 
Dramaturgen ſelbſt auch den erfolgſicherſten Reißer zurück. Nur Kunſt 
ſoll im Theater regieren, reine, große Kunſt. Sei es auch mit Hülfe 
von hundert kleinen Künſten. 
Von dieſen Dramaturgen Reinhardt's und ſeinen offenbar allzu 
vielen Berathern wird noch im anderen Zuſammenhange zu reden ſein. 
Faſt will es ſcheinen, als verwirrten ſie den ruhigen, ehedem ſo ſelbſt⸗ 
ſicheren Mann. Als hinderten ſie ihn im freien Aufſtieg. Anders 
kann ich mir das pedantiſch⸗ängſtliche Beharren in der gewonnenen 
Feſtung nicht erklären. Ein ſiegreicher Feldherr — und ſiegreich iſt 
Reinhardt bisher geweſen — bleibt nicht plötzlich zögernd ſtehen und 
begnügt ſich mit dem Ausbau des Errungenen, ſtatt Neuland zu er⸗ 
obern. Der „Sommernachtstraum“ war ſo ungefähr der Gipfel 
Reinhardt'ſcher Geniekünſte; doch die ſaftige Frucht weiſt bereits unver⸗ 
kennbare Spuren der Ueberreife auf. Erzwungene Deutungen, Bie⸗ 
gungen und Verdunklungen klarer dichteriſcher Abſichten; eine Origina⸗ 
lität der Auffaſſung, die Herrn Shakeſpeare doch vielleicht erſchreckt 
hätte. Dem „Sommernachtstraum“ wäre Schiller's Wallenſtein (Wallen⸗ 
ſtein's Tod) ein würdiger Nachfolger geweſen. Reinhardt entgegnete 
mir, er wüßte keinen Wallenſtein. Allerdings, von den Berlinern 
könnte es höchſtens Matkowsky — aber wohnen draußen, in der an⸗ 
deren deutſchen Welt, nicht auch Leute? Statt mit dieſem wuchtigen 
Werke, das ſo wenig wie „Kabale und Liebe“ entzwei geſpielt werden 
kann und gerade dem feingeſtimmten Regiſſeur köſtliche Aufgaben ſtellt, 
eröffnete Reinhardt ſein Deutſches Theater mit dem „Käthchen von 
Heilbronn“. 
Er ſcheiterte daran, daß die brennende Burg Thurneck durchaus 
nicht zuſammenſtürzen wollte. 


III. 


Bühnenbilder von ſolcher Herrlichkeit gab es zu ſehen, daß die 
Leute runde Augen wie bei Beerbohm⸗Tree machten. Ich beſorge bei⸗ 
nahe, Kleiſten's Käthchen iſt nicht ihrer ſelbſt wegen von Reinhardt zur 
Aufführung angenommen worden, obgleich ſie in dem prächtigen Frl. 
Höflich eine rührend liebliche Verkörperung fand; ich beſorge vielmehr, 
daß die Wahl der Dramaturgen und Rathgeber darum auf das arme 
Käthchen fiel, weil der Dichter in Verwandlungen und ſchweren Bühnen⸗ 
kunſtſtücken ſchwelgt. Das große hiſtoriſche Ritterſchauſpiel iſt ſchon 
deshalb ein echtes Märchenſtück, weil es die Anſprüche der Bühne ſo 
märchenhaft gelaſſen mißachtet. Es giebt keinen ruhigen Fluß darin, 
es iſt vom Anfang bis zum Ende ein ſprunghaft jäher Wandel und 
eine derart unbekümmerte Naivität in den wichtigſten Verbindungen, 
daß man die Stylloſigkeiten und Unmöglichkeiten der Conſtruction zu⸗ 
letzt ſchmerzhaft empfindet. Nur durchweg gute Schauſpieler find im 
Stande, hier dem liebevollen Verſtändniſſe und dem redlichen Bemühen, 
unſerem Kleiſt zu folgen, Brücken zu ſchlagen. Die herrlichen Bühnen⸗ 
bilder allein thun es nicht. Aber der guten Schauſpieler waren an 
dem Abend wenige — 

Und die brennende Burg Thurneck wollte durchaus nicht zu⸗ 
ſammenſtürzen. 

IV. 


Gewiß wird's Reinhardt eine Warnung ſein. Darauf, daß Pro⸗ 
ſpecte und Maſchinen im entſcheidenden Augenblick nicht verſagen, darf 
man kein Theater gründen. Der bunten und lebendigen Kunſt, nach 
der wir ſchmachten, kann die ſchöne, lebensvolle Couliſſe immer nur 
ein beſcheidenes Hülfsmittel fein. Reinhardt in feinen kühnen, von 
wahrhaft jugendlichem Gott⸗ und Selbſtvertrauen getragenen Anfängen 
rückte dem Punkte, auf den es ankommt, näher. Die Myſtik Wilde's 
und Maeterlinck's, gewaltige, ſophokleiſche Klänge und das helle Lachen 
der politiſchen Komödie, das in der „Minna von Barnhelm“, in Rue⸗ 
derer's „Morgenröte“ erſchallt — das iſt's, wonach es modernen 
Theaterfreunden gelüſtet. Goldene Aepfel in Silberſchalen. Hauptſache 
ſoll uns die Schale, die Couliſſe, jedoch nicht werden. 


Aus der Woche. 
Wuſchick. 


In der gemeinſamen Berathung des Parteivorſtandes 
mit der Preßcommiſſion nahm das Mitglied der Preß⸗ 
commiſſion Genoſſe Wuſchick das Wort und erklärte dem 
Sinne nach Folgendes: Er fei, wie der Commiſſion und 
dem Parteivorſtand bekannt ſei, mit den Maßnahmen 
gegen die ſechs Redacteure nicht einverſtanden geweſen 
And ſei es auch jetzt noch nicht. Er habe aber dennoch 
für die Denkſchrift geſtimmt, weil er anerkennen 
milſſe, daß fe den Gang der Angelegenheit in allen 
Einzelheiten ſach⸗ und wahrheitsgemäß darſtelle. 

P. V. und P. K. 


Hat jedes Tyrännlein, wer's auch ſei, 
Stets ſeinen gehorſamen Wuſchick, 

So auch der Tyrann der Socialpartei 
Den biedern Genoſſen Wuſchick. 


in welchem das deutſche Heer dem Feinde entgegenzieht? Dieſer Um⸗ 


Urtheil, Charakter und Geſchlecht 
Wuſchick's verſchwimmen im Nebel; 
Den Sechſen giebt er zwar völlig Recht, 
Aber er ſtimmt für Bebel. 


Nach tauglichen Männern zum Himmel ſchreit 
Rußland in dringender Bitte; 

Wuſchick, das wäre zu dieſer Zeit 

Der richtige Mann für Witte. 

Er gäbe als unabhängiger Knecht 

In Feutiger Lage, der ſchwierigen, 

Den Freiheitskämpfern zwar völlig recht, 
Aber er ſtimmt' für Sibirien. 


Die Ordens=Krife. 


Im Fieberkampfe Hispanien liegt, 
Und das brachte Loubet zu Wege: 
Von ihm hat Weyler, der immer beſiegt, 
Das Großband der Ehrenlegion gekriegt 
Und das Kreuz der Marinecollege. — 


Den Marinirten dünkte dies ſchlimm 

Und gegen Geſetz und Verfaſſung. 

„Ich nur das Kreuz — der das Band? Hm, hm!“ 
In Neid und patriotiſchem Grimm 

Verlangt er feine Entlaſſung. 


Nennt' Weyler den Hoſenbandorden fein, 

Und den Collegen würd' treffen 

Des Schwarzen Adlers Gnadenſchein — 

Das ſpaniſche Heer trät' für Edward ein 
Und die Flotte für Wilhelm, den Neffen. 


Wer drum als Freund nach Madrid geſandt, 
Mit gleichem Maße ſtets mißt er 
Den Excellenzen das Ordensband; 
Denn tödtlich erkrankt ſonſt das ganze Land 
An den Halsſchmerzen der Miniſter. 
Timon d. J. 


Nachklänge zu den diesjährigen Kaiſermanövern. 


Haben die loyalen Berichterſtatter richtig geſehen, ſo ſind die dies⸗ 
jährigen Kaiſermanöver überaus glänzend verlaufen. Will man den 
illoyalen, d. h. denjenigen Glauben ſchenken, die nicht durch eine officielle 
Brille zu ſchauen brauchten, ſo ſind dieſe Manöver, was ihren Nutzen 
für die Ausbildung des Heeres anbetrifft, faſt eben fo dürftig geweſen 
wie ihre vielen Vorgänger in dem Courſe, der nach dem Tode Moltke's 
einfegte. Es handelt ſich hier jedoch nicht darum, Klarheit über ihr 
Geſammtergebniß zu ſchaffen. Es ſollen nur verſchiedene in den dies⸗ 
jährigen Kaiſermanövern gezeitigte eigenthümliche und auch intereſſante 
Erſcheinungen näher an's Licht gerückt werden. Sie kennzeichnen theils 
unmittelbar, theils mittelbar den Geiſt, in welchem auch dieſe Manöver 
geleitet und durchgeführt worden ſind. l KU 

Die Ouverture zu den Kaiſermanövern bilden die Trinkſprüche 
des Kriegsherrn an einer Prunktafel auf dasjenige zu dieſen Manövern 
befehligte Corps, das am Vormittag deſſelben Tages vor ihm in der 
Parade geſtanden hat. In dem Trinkſpruch auf das VIII. Armee⸗ 
Corps in Coblenz wies Kaiſer Wilhelm auch auf den Anzug hin, in 
welchem es ſich ihm bei der Heerſchau gezeigt hatte. Nicht die ſoge⸗ 
nannte Paradegarnitur war es geweſen, ſondern der Manöveranzug, 1 
weil das Wetter die Tage vorher regneriſch geweſen und die Parade⸗ 4 
garnitur l Jem werden ſollte, für den Fall, daß auch am Paradetage 
der Himmel ſein unwillkommenes Naß ſpendete. Der Manöveranzug 
wird aber den ſchon erheblich abgetragenen Garnituren entnommen. 
Und ihn bezeichnete der Monarch als denjenigen Anzug, in welchem 
der deutſche Soldat in die Schlacht ziehe. Dies trifft aber nicht 
zu. Denn ehe der deutſche Soldat zum Kriege ausrückt, wird er in die 
Kriegägarnitur geſteckt, d. h. von Kopf bis zu Fuß nagelneu eingekleidet. 
Die Gründe hierfür liegen auf der Hand. Nur einen Anzug nimmt 
der Mann mit in's Feld; und dieſer muß natürlich ſo dauerhaft wie 
möglich fein. Trotzdem durch die Verfaſſungen die Monarchen weſent⸗ 
lich entlaſtet worden ſind, iſt ihre Thätigkeit auch heute noch außer⸗ 
ordentlich umfangreich. Ja, ſie haben auch dann noch über und über genug 
zu thun, wenn ſie ſich lediglich auf die Erfüllung ihrer Obliegenheiten 
als Kriegsherrn beſchränken. Dem großen Strategen Moltke wird nach⸗ 
gejagt, er habe nicht einmal die geſchloſſene Gefechtsformation der In⸗ 
fanterie gekannt. Iſt es da nicht auch ſehr verzethlich, wenn der Kalſer 
zufällig einmal nicht weiß, von welcher Beſchaffenheit der Anzug iſt, 


ſtand konnte aber nicht verhindern, daß ſelbſt der einfachſte Musketier 
die Unrichtigkeit, die ſeinem Kriegsherrn in dem Trinkſpruch auf das 
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VIII. Corps mit untergelauſen war, ſofort feſtſtellte. Und wer will 
ſagen, daß dadurch das Anſehen der Krone gewönne? Der ſcheinbar 
unweſentliche, in Wahrheit aber in ſeiner üblen Wirkung nicht zu 
unterſchätzende Lapſus iſt jedoch nur ein neuer Beweis dafür, daß die 
Umgebung des Monarchen ſehr häufig dieſen im Stich läßt, und daß 
hiervon auch nicht die militäriſche auszunehmen iſt. Richtig iſt aller⸗ 
dings, daß die Mitglieder der Maison militaire des Kaiſers ſammt 
und ſonders ſogenannte Springer ſind und dieſe ſich nicht allzu lange 
mit dem mühſamen Fronidienſt abgeben. Aber alle haben die Praxis 
doch jo weit kennen gelernt, daß fie wiſſen müſſen, in welchem Anzug 
unſer Mann in's Feld rückt. Einen ſchlechten Dienſt haben dieſe Offi⸗ 
ciere ihrem kaiſerlichen Herrn damit erwieſen, daß ſie ihn nicht recht- 
zeitig über die Qualität der Kriegsgarnitur unterrichteten. Das darf 
doch unter keinen Umſtänden vorkommen, daß der einfältigſte Rekrut 
glauben darf über eine militäriſche Frage beſſer Beſcheid zu wiſſen, als 
ſein Kaiſer und Kriegsherr. 

In demſelben Satz des Trinkſpruchs, der von dem Anzuge für 
den Krieg handelte, war auch geſagt worden, daß der Soldat in der 
betreffenden Bekleidung ſiegreich in den Kampf ziehe. Klingt dies 
nicht beinahe ſo, als wenn er, um zu ſiegen, nur dieſen Anzug anzu⸗ 
legen habe? Zu wünſchen wäre es freilich. Aber thatſächlich haben 
auch die deulſchen Offieiere und Soldaten von heute keinen ewigen Bund 
mit der Siegeegönin ſchließen können. In Südweſtaſrika ziehen fie 
faſt täglich in den Kampf und wiſſen doch niemals, wie er enden wird, 
trotzdem ihre Gegner wilde Völkerſtämme ſind, deren militäriſcher Werth 
nur gering anzuſchlagen iſt. Selbſtvertrauen iſt nun zwar eine jehr 
ſchöne Sache: und Niemand hat es in dem Maße nöthig als der Soldat. 
Es darf aber doch nicht überſpannt werden. Wenn die Möglichkeit zu 
unterliegen überhaupt nicht erwogen wird, der Sieg mithin unter allen 
Verhältmiſſen als ſelbſtverſtändlich gilt, wie verheerend muß da auf die 
Gemüther der unglückliche Verlauf eines Kampfes wirken! Dann geht 
mit einem Schlage das gewaltſam gezüchtete Selbftvernauen in die 
Brüche. Wie ſiegesgewiß gingen die Elitetruppen der Berliner Gar⸗ 
niſon den Heeren Napoleon's entgegen, und wie feige benahmen ſie ſich, 
als bei Jena und Auerſtädt der Erfolg ausblieb! Darüber kann natür 
lich fein Zweifel fein, daß auch Kaiſer Wilhelm die Launen des Kriegs⸗ 
glücks bekannt ſind. Nur zur Erzielung einer redneriſchen Wirkung 
hat er den Soldaten ſtets ſiegreich in's Feld ziehen laſſen. Indeſſen 
wie groß iſt die Zahl Derer, die ſich hiervon keine Rechenſchaft zu geben 
vermögen! Dieſe faſſen ausnahmslos die Worte des Monarchen ſo auf, 
wie ſie gelautet haben. Damit können aber in einem ernſten Kriege 
die urtheilsloſen Maſſen leicht das Opfer einer verhängnißvollen Ent⸗ 
täuſchung werden. Kaiſer Wilhelm müßte wirklich feine Trinkſprüche 
einer beſonderen Durchſicht unterziehen, ehe er ihre Veröffentlichung in 
der Tagespreſſe geſtattete. 

Früher wurden für die Friedensübungen die ſich gegenüber ſtehenden 
Parteien nach den Himmelsrichtungen benannt. Ein Oſtcorps ſocht 
gegen ein Weſtcorps, ein Norddetachement gegen ein Süddetachement. 
Da bei der Leichtigkeit, mit der ſich in Friedenszeiten ſogar größere 
Truppenmaſſen bewegen können, die zu Anfang der Aetion innegehabte 
Front ſehr ſchnell verworfen wurde, ſo bezeichnete man ſehr zweckmäßig 
die Parteien mit Farben, um ſie beſſer aus einander halien zu können. 
Jetzt ficht ein blaues Corps gegen ein rothes. Dieſe Farben wurden 
gewählt, weil ſie ſür die in die Gefechtspläne einzuzeichnenden Truppen 
ſchon längſt üblich ſind. Hier aber werden die eigenen Truppen blau, 
die feindlichen roth dargeſtellt. Nichts lag daher näher, als daß für die 
diesjährigen Kaiſermanöver das Corps, das öſtlich des Rheins ſtand 
und dem von Weſten aus Frankreich vorrückenden Corps entgegen zu 
treten hatte, als ein deutſches und ſein Feind als ein franzöſiſches aus⸗ 
gegeben und dementſprechend das deutſche mit Blau und das 
franzöſiſche mit Roth bezeichnet wurde. Eigenthümlich mußte 
es daher berühren, daß die Farben gerade umgekehrt vertheilt wurden 
und nun es fortgejept beſonderen Nachdenkens bedurfte um zu wiſſen, 
wer mit Roth und wer mit Blau gemeint war. Der Fachmann ſuchte 
Roth im Weſten, während dort Blau ſtand. Weßhalb dieſes ſeltſame 
Spiel mit den Farben, iſt nicht recht erſichtlich geworden. Daß es aber 
nicht bloß auf den Zufall zurückzuführen iſt, ergiebt ſich aus der ſehr 
ſpäten Ausgabe der Farben und der nicht unglaubwürdigen Mittheilung, 
daß dieſer Ausgabe lange und erufte Erwägungen voraufgegangen fein 
ſollen. Was doch Seitens der Regierenden nicht Alles zum Gegenſtand 
langer Erwägungen und Berathungen gemacht werden kann! 

Sehr ſeltſam waren auch die Uebernahme des Befehls über 
das 69. Inſanterie⸗Regiment durch den Kriegsherrn in dem Augenblick, 
als es zum Augriff gegen das 27. Feld⸗Artillerie-Regiment vorging, 
und das Ergebniß des Angriffs, die Gefangennahme des Artillerie- 
Regiments. Verſchiedene Zeitungen haben in ihren Manöverberichten 
dieſe Epiſode todt geſchwiegen. Deſto kräftiger betonte ſie aber der im 
Uebrigen in Loyalität erſierbende Correſpondent einer großen demokra⸗ 
liſchen ſüddeutſchen Zeitung. Nur ſchwer kann ſich jedoch der militäriſche 
Sachkundige mit dieſer Epiſode abſinden. In ſeinen Augen ſind das 
perſönliche Eingreifen des Monarchen wie die Geſangennahme des 
Artillerie-Regiments ſehr ſchwere Fehler. Wenn Unparteiiſche, die einen 
Einblick in die geſammte Gefechtslage haben nehmen können, plötzlich 
activ für die eine Seite Partei ergreiſen, jo heißt dies der Gefechts⸗ 
übung jeden Werth nehmen für ihre Aufgabe der Ausbildung der 
Truppen für den Krieg. Die Unklarheit über die Verhältniſſe beim 


Feinde iſt mit der wichtigſte Factor auf dem Kriegsſchauplatz. Ein 
Kinderſpiel iſt es einen Feind zu beſiegen, über deſſen Lage ich voll⸗ 
kommen unterrichtet bin. Die gänzliche oder theilweiſe Unkenntniß über 
ſie macht auch das Scheingefecht zu einem Hazardſpiel. Daher . 
ſich auch an ſolchen Kämpfen nur Diejenigen betheiligen, die über die 
Lage des Feindes ſich nur in Vermuthungen ergehen können. So ver⸗ 
führerifch es auch für einen paſſionirten Soldaten fein mag ſich in einen 
Kampf zu ſtürzen, der ſein Intereſſe im hohen Grade geweckt hat, ſo 
darf doch nicht einmal ein Kriegsherr, der vorher als Zuſchauer gewirkt 
hat, dieſer Verſuchung nachgeben, ſelbſt wenn die Erſetzung des Regi⸗ 
ments⸗Commandeurs durch einen anderen Officier geboten iſt oder tactiſch 
ſich rechtfertigen läßt. Mußte der Regimenis-Commandeur aus irgend 
einem Grunde außer Function treten, nun fo hatte der Oberſtleumant 
beim Stabe und, wenn dieſer ſehlte, der älteſte Bataillons⸗Commandeur 
das Commando über das Regiment zu übernehmen; jedenfalls ein 
höherer Officier der Truppe. Nicht ſtreng genug kann an dieſem 
Grundſatz feſtgehalten werden; und ſehr bitter ſind die Ruſſen in der 
Mandſchurei für ſeine Nichtbeachtung beſtraft worden. Dort liefen 
Generalſtabsofficiere während des Kampſes ihren höheren Comman⸗ 
deuren davon, um ſich an die Spitze von Truppen zu ſetzen, die ihren 
Führer verloren hatten. Erfolge erzielten auch ſie nicht. Ihr Com⸗ 
mandeur aber mußte, weil aller Hülfe beraubt, an der Leitung des 
Geſechts verzweifeln. Unbedingt iſt es für das 69. Regiment eine große 
Ehre geweſen, von feinem Kriegsherrn gegen die feindliche Artillerie⸗ 
ſtellung geführt zu werden. Viele Jahre wird es von dieſer Ehre zehren; 
und eben ſo lange werden es andere Regimenter darum beneiden. 
Dennoch wäre Kaiſer Wilhelm der ſo überaus ernſten Aufgabe der 
großen Manöver beſſer gerecht geworden, wenn er ſein ſoldatiſches Blut 
gemeiſtert und den Beſehl über das angreifende Regiment in den Händen 
der zuſtändigen Officiere gelaſſen hakte. Die Gefangennahme eines 
Truppentheils im Manöver iſt aber ſtets aufs Schärſſte zu verurthellen. 
Sie kränkt die davon Betroffenen und drückt ſie auf Jahre wende 
nieder. Nicht bloß, daß ſie ſich des Spottes der anderen Truppen 
ſtändig zu erwehren haben; unwillkürlich überkommt ſie auch das Ge⸗ 
fühl der Unzulänglichkeit. Was kann aber im Ernſtfalle von einem 
Regiment verlangt werden, das ſchon im Frieden den Glauben an ſich 
ſelber zum Theil eingebüßt hat? Und um ſo hartnäckiger wird zum 
Nachtheil ihrer Kriegstüchiigkeit in den Artilleriſten die Erinnerung an 
die unerfreuliche Begebenheit fortleben, als an ihr kein Geringerer als 
der Kaiſer betheiligt geweſen iſt. 

Ebenſo eigenthümlich und zugleich intereſſant ſind auch die 
Gründe für das Unterbleiben der großen Cavallerie⸗Attaquen in 
den diesjährigen Kaiſermanövern. Nicht weil ſich die maßgebenden 
Stellen endlich von ihrer Zweckloſigkeit für die Ausbildung des Heeres 
überzeugt hatten, ſondern weil der aufgeweichte Boden fie nicht geftattete,. 
iſt dieſes Mal von ihnen abgeſehen worden. Würden nicht durch 


aufgeweichten Boden die ohnehin ſchon außergewöhnlich großen An⸗ 
ftrengungen, die unſeren Truppen in neueſter Zeit in den Kalſer⸗ 


manövern zugemuthet werden, in's Unermeßliche geſteigert, müßte man 
eigentlich wünſchen, daß der Regen es auch in allen ferneren Kaiſer⸗ 
manövern ſo gut meinen möge wie heuer, damit die unnatürlichen 
Cavallerie-Attaquen gänzlich ausſtürben. Daß aber die maßgebenden 
Stellen aus der Noth eine Tugend machten, das wurde ihnen ſogar 
von Berichterſtattern demokratiſcher Blätter, die ſonſt ſo gern den 
Männerſtolz vor Königsthronen predigen, als ein heſonderes Verdienſt 
angerechnet. So weit ſind wir alſo in deulſchen Landen bereits ges 
kommen, daß die Regierenden, um der Bewunderung der von ihnen 
Regierten ſicher zu ſein, nur das nicht thun brauchen, was zu thun ſie 
gar nicht in der Lage ſind. 

Den bisher aufgeführten, in den diesjährigen Kaiſermanövern 
gezeitigten Erſcheinungen vermag der militäriſche Sachverſtändige, wie 
der Leſer geſehen har, keinen Geſchmack abzugewinnen. Anders Heft es 
damit, daß dieſes Mal während der ganzen Dauer der großen Uebungen 
der Oberbefehl über die Partei in denſelben Händen blieb. 
Mit großer Genugthuung wurde hiervon in militäriſchen Kreiſen 
Kenntuiß genommen. Einmal war der frühere häufige Wechſel in 
dieſem Beſehl ein Hohn auf den Ernſtfall. Denn faſt immer hatte der 
neue Befehlshaber als vorheriger Zuſchauer oder Unparteitjcher er⸗ 
ſchöpfende Kenntniß von der Lage und den Abſichten ſeines nunmehrigen 
Gegners, die ihm im Kriege ſelbſtverſtändlich niemals zu Gebote ſteht. 
Tiefer Unnatürlichkeit iſt endlich einmal vorgebeugt und damit ein nicht 
unweſentlicher Schritt zur Annäherung an den Ernſtfall gethan worden. 
Zum Anderen können nun in den Kaiſermanövern die Führer der 
Parteien für ihre eigene Ausbildung Erkleckliches erübrigen. Wer 
während fünf Tage unausgeſetzt neue Situationen zu beurtheilen und 
ihnen feine Entſchlüſſe anzupaſſen hat, die Folgen dieſer aber ſoſort 
wahrnehmen kann, der geht ohne Frage durch eine ſehr gute Schule. 
Zum Dritten läßt ſich bei dem Fortfall des Wechſels im Oberbefehl 
zwiſchen dem Oberbefehlshaber und in feinen nächſten Unterführern — 
in den Kaiſermanövern den Diviſions⸗Commandeuren — auch das über⸗ 
aus nothwendige Verſtändniß anbahnen. Sie leben ſich in einander ein. 
Der Befehl allein genügt nicht, um ſeine Ausführung im Einne deſſen 
zu verbürgen, der ihn gegeben hat. Wie Geſetze und Vorſchriften unters 
liegt auch er der Auslegung. Dieſe erlernt ſich aber erſt im längeren 
Zusammenwirken; und je länger es dauert, deſto beſſer; natürlich die 
erforderliche geiſtige Befähigung des Befehlsempfängers vorausgeſetzt. 


Ein geradezu ideales Verhältniß beſtand z. B. zwiſchen einem meiner 
Regiments⸗Commandeure und ſeinen Bataillons⸗Commandeuren. Schickte 
jener ſeinen Adjutanten an dieſe mit einem Befehl, ſo waren ſie, als 
der Bote bei ihnen eintraf, ſchon dabei ihn auszuführen. Denn aus 
langjährigem Zuſammenarbeiten wußten ſie ganz genau, wie der ihnen 
zu überbringende Befehl lauten würde. So ſegensreich ift ein einheit⸗ 
liches Zuſammenwirken des Oberbefehlshabers der Partei mit ſeinen 
Unterführern, daß in anderer Hinſicht Fehler gemacht werden können, 
ohne daß hierdurch der Erfolg der Action in Frage geſtellt wird. 
Und auch das Gute hatte der Verzicht auf den Wechſel im Ober⸗ 
befehl, daß nun auch die große Schlacht aller an den Kaiſermanövern 
betheiligten Truppen gegen einen markirten Feind, mit welchem dieſe 
- Manöver zu jchliegen pflegten, nicht ſtatt fand. Brachte fie doch kaum 
irgend welchen Nutzen, da ſie in der Regel in eine militäriſche Schau⸗ 
ſtellung großen Styles ausartete. Freilich ſcheint es auch dieſes Mal 
nicht ganz ohne Theater abgegangen zu fein. Einzelne Berichterſtatter 
meinen, es wäre nicht Zufall geweſen, daß am letzten Manövertage der 
Hauptkampf gerade in dem Augenblick entbrannte, als die Kaiſerin auf 
dem Manöverfelde erſchien. Aber hiervon ſoll nicht viel Aufhebens 
gemacht werden, wenn nur an das diesmalige Ausſchallen der großen 
Schlacht gegen den markirten Feind die Hoffnung geknüpſt werden darf, 
daß ſie auch in den zukünftigen Kaiſermanövern nicht wiederkehren wird. 
In welchem Geiſte die diesjährigen Kaiſermanöver geleitet und 
durchgeführt worden ſind, mag der Leſer an der Hand der erörterten 
eigenthümlichen und oft auch intereſſanten Erſcheinungen ſelber ent⸗ 
ſcheiden. In dem Geiſte Moltke's, der auch in der Verauſtaltung großer 
Manöver Meiſter war, ſicherlich nur in jo weit, als der Wechſel im Ober⸗ 
befehl über die Partei fortfiel. Die großen Männer geben aber auf viele 
Jahrzehnte und in den verſchiedenſten Richtungen die Normen für unſer 
Handeln. Erſt dann werden unſere Kaiſermanöver ihrem Zweck und 
der großen auf ſie verwandten Mühe und Arbeit entſprechen, wenn ſie 
in allen Punkten nach den von dem hervorragenden Straiegen auf⸗ 
geſtellten Geſichtspunkten geſtaltet werden. C. v. W 


Offene Briefe und Antworten. 


Noch einmal „Das Weſen des Mittelſtandes“. 


Exiſtenz und Weſen des Mittelſtandes werden von Herrn Bartolomäus 
nach ſeinem Aufſatz als den Ideale pflegenden Stand zufriedener Bürger 
aufgefaßt, die zwiſchen Herrenmenſchen und Proletariern ſtehen. Und 
Prolelarier find wieder die, die im Machtbewußtſein ihrer Unentbehrlichkeit 
in ihrer Geſammtheit eine Claſſe eigenartiger Herrenmenſchen darſtellen. 

Wie wäre es, wenn jeder Menſch dem Mittelſtande angehörte? 
Und nur die Führer ihrer Intereſſen eventuell Herrenmenſchen. 

Beim Proletarier iſt es einmal ſicher ſo; der Arbeiter iſt in den 
ſelteſten Fällen Proletarier im Sinne eines widerwilligen Selaven, 
wenigſtens nicht, wenn er verheirathet iſt und nicht Leidenſchaften, wie 
Saufen und Spielen und geiſtige Mangelhaftigkeit (beſonders paralytiſcher 
Größenwahn) ihn plagen. 

Gewiß iſt die Moral dieſes neuen Mittelſtandes ), den die Induſtrie 
an Stelle des Mittelſtandes des Handwerkers ſetzt, eine andere Moral, 
eine Moral, die aus den neuen Verhältniſſen heraus erklärt und ver⸗ 
ſtanden ſein will. 

Der ſolide, normale, verheirathete Arbeiter haßt ebenſo den Ueber- 
menſchen⸗Ton der ſocialdemokratiſchen Parteiführer (?? R. N.), wie der 
vorinduſtrielle Mittelſtand. Gezwungen (7) und terroriſirt bekennt er ſich 
zum übermenſchlichen Proletarierthum, doch ſeine Moral iſt die alte Moral, 
die Moral der Familie. 

Darum ſollte auch der Staat die Heirath des Proletariers be⸗ 
110 9 Alle Schreier aber auf durchgemachte Syphilis unterſuchen 
aſſen! 

Niemals hat wie jetzt der Satz zu Recht beſtanden: Der Staat 
ruht auf der Exiſtenz der Familie. 

Und wie iſt es mit dem Stande der Herrenmenſchen? Ich habe 
keine in der Geſellſchaft kennen gelernt. R 

Dieſe Mittelſtandsmenſchen der Herrenclaſſe find nicht im Stande, 
Herren zu ſein. Aus ihrer Umgebung herausgehoben werden ſie Parvenus 
oder Bettler. 5 

Der Herren menſch wird vielleicht einſt in Jahrhunderten das Gros 
der Geſellſchaft bilden. 

Unſere wirthſchaftliche Herrenmenſchen⸗Bewegung, die der Ueber⸗ 
tragung der Darwin'ſchen. Theorien auf das öffentliche und ſociale Leben 
entſprungen war, hat ſich nicht gehalten, ſie hat einfach aufgehört, und 


) Dieſer „neue Mittelſtand“, der aus abhängigen Angeſtellten be⸗ 
ſteht, iſt höchſtens ſteuertechniſch als Mittelſtand zu werthen. Im Uebrigen 
hat er mit der wichtigen und unentbehrlichen Volksſchicht, von der Barto⸗ 
lomäus' Aufſatz in Nr. 43 handelt, gar nichts zu thun. R. N. 


wir ſehen mit Hilfe der focialdemofratifhen Bewegung den neuen 
Mittelſtand von unten her entſtehen, dem ſich die Pane freien 
Berufe anſchließen, indem ſich Gelehrte und Aerzte zu Beamten machen. 
Alſo wir leben in der Zeit des Mittelſtandes. 
Paul M. (Berlin). 


Notizen. 


Allgemeine Pädagogik. Von Prof. Dr. Theobald Ziegler. 
(„Aus Natur und Geiſteswelt“. Sammlung wiſſenſchaftlich⸗gemeinver⸗ 
ſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 33. Bändchen). 
2. Auflage. (Leipzig, B. G. Teubner.) Geh. 1 Mk., geb. 1 Mk. 25 Pf. 
— Die Pädagogik iſt ein Theil der großen ſocialen Frage, in deren 
Zeichen wir am Anfang des 20. Jahrhunderts noch immer ſtehen, und 
wir dürfen es wohl freudig begrüßen, wenn das allgemeine Intereſſe 
an allen pädagogiſchen Fragen nech immer im Wachſen begriffen iſt. 
Das vorliegende Bändchen verdankt zum Theil. wohl dieſer Geſammt⸗ 
ſtimmung ſeinen Erſolg. Nach kurzer Zeit liegt es uns heute in durch⸗ 
geſehener und verbefferter, wenn auch im übrigen wenig veränderter 
Geſtalt vor. Einer beſonderen Empfehlung bedarf es kaum. Ziegler 
gehört heute unbeſtritten zu den erſten Autoritäten auf dem Gebiete der 
Pädagogik und dies Büchlein enthält gewiſſermaßen die Quinteſſenz feiner 
Anſchauungen. In einer Einleitung beſtimmt er Zweck und Motive der 
Erziehung, beſpricht im Folgenden das Erziehungsgeſchäft oder die Mittel 
der Erziehung und ſchließt mit einer Abhandlung über die Organifation 
der Erziehung. Es wird im Laufe der Darſtellung ſowohl die phyſiſche 
wie intellektuelle Bildung, die Erziehung des Gefühls und des Willens 
ſowie die äſthetiſche Erziehung behandelt; dabei kommen aber actuelle 
Fragen zur Sprache wie das Verhältniß zwiſchen Schule und Kirche, 
die künſtleriſche Erziehung unſeres Volkes, die Aufgaben der ſittlichen 
Erziehung u. A. m. Sehr intereſſant find ſchließlich Ziegler's Aus⸗ 
führungen über die verfchiedenen Schulgattungen in unſerem heutigen 
Erziehungsſyſtem. Indem zugleich Volks- und Fortbildungsſchulweſen, 
die Mädchenerziehung und das höhere Schulweſen in das Bereich der 
Darſtellung gezogen ſind, kommt ſo das Ganze unſeres Bildungsweſens 
zur Sprache und das Büchlein wird für Alle, die ſich für unſere Jugend⸗ 
erziehung intereſſiren, von größtem Werthe ſein. 

Schopenhauer. Von H. Richert, Oberlehrer in Bromberg. 
(„Aus Natur und Geiſteswelt“. Sammlung wiſſenſchaftlich⸗gemeinver⸗ 
ſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 81. Bänd⸗ 
chen.) Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. (IV. und 120 S.) 8. 
Mit einem Bildnis des Philoſophen. Preis geh. 1 Mk., geſchmackvoll 
geb. 1,25 Mk. 

Schopenhauer's Philoſophie iſt auf die geiſtige Entwickelung des 
17. Jahrhunderts von größtem Einfluß geweſen. Wird daher Niemand, 
der die Geiſtesſtrömungen unſerer jüngſten Vergangenheit in ihren 
Wurzeln erfaſſen will, an Schopenhauer's Philoſophie achtlos vorbeigehen 
können, ſo ſind ſeine Schriften auch an ſich von bleibender Bedeutung, 
indem ſie unvergängliche Wahrheiten enthalten und viele Seiten unſeres 
Lebens auſ's Klarſte und Tiefſte darſtellen. Wer ſich in Kürze über 
ihn in ſeinem Werden, ſeinen Werken und ſeinem Fortwirken, in ſeiner 
hiſtoriſchen Bedingtheit und ſeiner bleibenden Bedeutung unterrichten 
will, der wird zu dem oben genannten Büchlein mit beftem Erfolge 
greifen. Der Verfaſſer weiß feine Leſer zur Lectüre von Schopenhauers 
Werken anzuregen und erfüllt ſo die Mahnung des Philoſophen, daß 
man die unſterblichen Lehren der Philoſophie im ſtillen Heiligthum ihrer 
Werke aufſuchen ſolle. 


* 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Landshuter- 
strasse 5 I. Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Lex Heinze. 
Von Robert Jaffe. 


Der Ruf nach einer Abwehr der trüben Schmutzwellen, 
die ſich aus den großen Städten in die deutſchen Landſchaften 
ergießen, will nicht mehr zur Ruhe kommen, und das iſt 
begreiflich. Man muß einmal beobachtet haben, wie ein 
echter deutſcher Mann den chnifchen, ſexuellen Witz auf⸗ 
nimmt, den ihm ein großſtädtiſcher Handlungsreiſender er⸗ 
zählt, der wie eine echt deutſche Frau über das unſchöne, 
lüderliche Eheleben gewiſſer Großſtädter den Kopf ſchüttelt, und 
man wird erkennen, daß die Deutſchen wohl durch Zeitungs⸗ 
hetzen, durch Mißverſtändniſſe in antinationale und anti⸗ 
religiöſe Parteibildungen hineingelockt, daß ſie aber niemals 


zu einer Freude und einem Behagen an der Unſittlichkeit 


verleitet werden können. 

Nun vermögen ſich die Reinheit und die Unſchuld aber 
nicht ſelber zu ſchützen. Denn wenn ſie ein Bewußtſein von 
ſich hätten, wären ſie eben nicht das, was ſie ſind. Sie 
bleiben nur ſo geſchützt, wie die Kinder von ihren Engeln, 


die ſie an Felsabgründen und Dachrändern entlang führen 


und nicht abſtürzen laſſen. Aber wer ſchützt ſie gegen die 
langſame, kaum merkliche, allmälige Vergiftung und Zer⸗ 
bröckelung? Manche allerdings meinen, daß man die Rein⸗ 
heit aufklären müſſe, damit ſie ſich ſelbſt ſchützen könne: es 
ſollen Alle, Alle gewitzigt werden. Aber da giebt es doch 
Viele, die wieder der Meinung find, daß die Welt des feinen 
Geruchs der unſelbſtſtändigen, gleichſam hülfloſen Unſchuld 
und Kindlichkeit gar nicht entbehren könne. 

Des Ferneren wird dagegen geſagt, daß durch all' dieſe 
Schutzmaßregeln die Heuchelei groß gezogen werde. Unter⸗ 
irdiſch gedeihe der Schmutz, wie in England, dennoch weiter. 
Aber gerade in England ſtrotzt das Leben wohl von reiner, 
blanker Geſundheit, und wenn unterirdiſch Laſter fortbeſtehen, 
ſo iſt es nicht daſſelbe, als wenn ſie ſich ſchamlos enthüllen 
dürfen im hellen Lichte des Tages. Es handelt ſich dabei 
um das Princip, von dem der geſellſchaftliche Organismus 
bewegt wird. Daß der Schmutz in unterirdiſche Kloaken 
hinabgeſtoßen wird, beweiſt, daß ein Volk noch die Kraft 
beſitzt, den wirklichen Organismus des tagehellen Lebens rein 
und geſund zu erhalten. Wo das Laſter, wie in Frankreich, 
ſchamlos und entblößt umherflattert, iſt damit dargethan, 
daß das Volk nicht mehr den Willen und die Kraft zur 
Reinheit und Geſundheit hat. — Heuchelei iſt es ja auch 
nicht, wenn in einem Kreiſe von wahrhaft vornehmen Menſchen 


diejenigen Nebenmotive der Handlungen, die in der Hoffnung 
auf Carriere oder Geldgewinn liegen, nicht an der Ober⸗ 
fläche laut explicirt werden dürfen. Während ſie unter ge⸗ 
meinen Menſchen rückhaltlos und ſchamlos eingeſtanden werden. 
Das Gefühl für die Nothwendigkeit einer ſchönen und an⸗ 
ſtändigen Lebensoberfläche iſt nicht Heuchelei, und der un⸗ 
erfreuliche Mangel an dieſem Gefühl iſt nicht Aufrichtigkeit. 
Es wäre nur eine erfreuliche Heuchelei, wenn bei uns die 
Convention oder nöthigenfalls das Geſetz es den Zeitungen, 
die ja leider auch von halbwüchſigen Knaben und Mädchen 
geleſen werden, verböte, Nachrichten und Gerichtsverhand⸗ 
lungen zu bringen über Perverſitäten und andere ſexuelle 
Ausſchweifungen. 

Viel mehr Heuchelei liegt auf der Seite derjenigen, die 
ſich aus abſtracten, formalen Gründen ſträuben gegen ge⸗ 
ſetzgeberiſche Maßregeln zum Schutze der Reinheit und Un⸗ 
ſchuld. Von jenen Gegnern dürfen die Anhänger einer ge⸗ 
ſunden Sittlichkeitsbewegung ſich nicht, um es volksthümlich 
auszudrücken, „dumm machen laſſen“. Auch wenn ſcheinbar 
eine „ſittliche Tendenz“ damit verknüpft ſein ſollte, brauchen 
Schriften über conträre Sexualempfindungen oder über Sitt⸗ 
lichkeitsverbrechen nicht an der Oberfläche des Lebens geduldet 
zu werden. Vor Allem giebt es hierbei unwägbare Neben⸗ 
umſtände, die man im Auge behalten muß. In Berlin, an 
der Friedrichſtraße, an der Promenade des widerlichſten 
Laſters, ſieht man unſäuberliche Buchhandlungen, in deren 
Schaufenſtern ausliegen: zwiſchen Büchern über die Methode, 
die Schüchternheit loszuwerden, zwiſchen Kochbüchern, populär⸗ 
mediciniſchen Werken über die Entbindung der Frau und 
über die Wege, ſtarke Nerven zu bekommen, und zwiſchen 
Geſchichten mit decolletirten Frauen auf dem Titelbilde Bücher 
über conträre Sexualempfindungen, über erprobte Schutz⸗ 
mittel und über die „Grauſamkeit mit beſonderer Bezug⸗ 
nahme“. Wenn nun in ſolcher Umrahmung eine Venus 
von Tizian oder Correggio aushängt, müßte ſie getroſt als 
etwas Unſittliches angeſehen und entfernt und beſtraft werden 
können. Es braucht uns nicht immer Eindruck zu machen, 
wenn dieſe Aeſtheten vor den in geſchlechtlicher Beziehung 
ſehr ſtarken und ungenirten Werken etwa der Renaiſſance 
das Wort „Kunſt“ wie einen Schild vorhalten. Auch die 
an und für ſich ſchönen Werke der Renaiſſance-Literatur 
können nicht mehr als Kunſtwerke gelten, wenn ſie einzig 
wegen ihres erotiſchen Stoffes ausgewählt wurden. Manche 
ſehr freie Novellen von Maupaſſant könnten ähnlich als 
echte, glänzende Kunſtwerke geſchätzt und geſchützt werden, 
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wenn ſie in dem ungeheuren Geſammtwerke des Meiſters an 
ihrer Stelle bleiben; wenn aber ein gemeiner Buchhändler 
eine Novellenſammlung von Maupaſſant zuſammenſtellt, in 
der all' die nichterotiſchen Erzählungen fortgeblieben und 
allein die ſexuellen zuſammengedrängt ſind, ſo müßten ſolche 
Geſchäftsſpeculationen auf die Lüſternheit unbedenklich ent⸗ 
fernt und beſtraft werden dürfen. Gegen Goethe's „Tage⸗ 
buch“ aus Karlsbad und gegen gewiſſe Paralipomena des 
„Fauſt“ wäre in einer wirklich vollſtändigen Geſammtaus⸗ 
gabe ſeiner Werke nicht viel einzuwenden. Wunderliche 
Erotica einer Künſtlertotalität wie gewiſſe Zeichnungen Kaul⸗ 
bach's. Aber wenn ſie in einer beſonderen Ausgabe erſcheinen, 
ſo ſind ſie wahrlich als Producte eines Schweinigels anzu⸗ 
ſehen und zu beſtrafen, welcher Schweinigel alsdann freilich 
der Verleger iſt. So aber müſſen wir auch die Werke der 
Renaiſſancemeiſter, der Boccaccio und der Anderen, anſehen 
und unterſcheiden. Es bezeugt ja wohl auch mehr Gefühl 
für die Erhabenheit und Selbſtherrlichkeit der Kunſt, wenn 
wir jene Werke einer ſtarken und gefunden Sinnlichkeit vor dem 
Schickſal bewahren, von lüſternen Schwächlingen zu einem un⸗ 
gefunden, verächtlichen Sinnengenuß benutzt zu werden: ähnlich 


wie in Paris an den abſtoßendſten Stätten des großſtädtiſchen 


Laſters lüſterne Greiſe durch Gucklöcher dem von ekelhaften Ge⸗ 
ſchäftsleuten arrangirten nackten Liebesſpielen junger und ge⸗ 
ſunder, ſtarker Menſchenskinder zuſchauen ſollen. 

Dieſes Liebesſpiel der Jugend und Kraft und Geſund⸗ 
heit wäre eben als ſittlich gegen die unſittlichen Specula⸗ 
tionen auf die Lüſternheit zu ſchützen. Eine geſunde Sinn⸗ 
lichkeit iſt gleichſam der innerſte Kern des Erdballs. Sie 
iſt das Ewige, die Gottheit ſelber, und der unverrückbare 
Gegenſatz zu allem Schwächlichen und Gekünſtelten. Die 
Kraft und Fülle des Daſeins. Aber dieſe Sinnlichkeit iſt 
auf Engſte verbunden mit Reinheit des Empfindens und 
Lebens. Bürger, dem Niemand den Vorwurf der Ver⸗ 
kümmertheit machen wird, und der von germaniſcher Derb- 
heit, ja faſt Rohheit ſtrotzt, hat ein Loblied auf die ge⸗ 
ſchlechtliche Keuſchheit geſungen, das wohl in kirchliche Antho⸗ 
logien übergegangen iſt. Ein Jüngling, der ſich durch Ent⸗ 
haltſamkeit oder wenigſtens durch das Maß in ſeinem Ge⸗ 
ſchlechtsleben die goldene, volle Kraft des Daſeins bewahrt, 
wirkt doch nicht lächerlich; Keuſchheit wird ſich bei Jüng⸗ 
lingen und Knaben am liebſten verbinden mit der Luſt an 
körperlichen Uebungen, an Kraftäußerungen. Eher wirkt doch 
lächerlich der gigerlhafte, greiſenhaft entnervte Lüſtling, der 
ſogenannte „Lebemann“. Der geſunde, edle Deutſche wird 
in dem Geſchlechtsleben doch nicht ein Mittel zum Genuſſe 
ſehen, ſondern nur den Ausdruck einer ſprudelnden Ucber- 
fülle au Kraft und Herzlichkeit in ſeiner Liebe. 

Solch feiner Unterſcheidungen bedarf es nun nicht gegen- 
über der reinen Geſchäftsſpeculation auf die Lüſternheit un⸗ 
reifer oder überreifer Menſchenskinder, wie ſie ſich darſtellt 
in der Schmutzliteratur vom Schlage des „Kleinen Witzblatt“, 
des „Kleinen Album“, des „Satyr“, der „Intimen Ge⸗ 
ſchichten“ und ähnlicher Producte. Befremden muß es eigent⸗ 
lich, daß die Staatsregierung nicht ſchon heute dieſe ab⸗ 
ſcheulichen Lüſternheiten von dem Verkauf an den Bahn⸗ 
höfen ausſchließt. Die Schädigungen, die von der in ihnen 
verkörperten gemeinen, cyniſchen Geiſtesart ausgehen, find 
doch gar nicht gering anzuſchlagen. Viele Lehrlinge, Ge⸗ 
ſellen und Lehrmädchen in den großen Städten können durch 
ſolche Lectüre um ihre Anſtändigkeit und Reinheit gebracht 
werden. Aus der ſtrengen Ehrenhaftigkeit und Chriſtlichkeit 
des Elternhauſes find ſie oft nach der großen Stadt ge⸗ 
kommen und müſſen hier eine völlige Umwälzung ihrer Be⸗ 
griffe von „anſtändig“ und „ſittlich“ erleben. Für dieſe oft 
vorbildlich ehrenfeſten jungen Menſchenskinder wäre es nun. 
nothwendig, daß ſie nicht mehr das Laſter ſich ungehindert 
auf den Straßen breitmachen ſähen. Wenn ſie ſelbſt er⸗ 
führen, daß es, verfolgt und verboten, in verborgenen Höhlen 


exiſtire, ſo nähmen ſie doch keinen Schaden an ihrer Seele, 
an ihrem Glauben an die Giltigkeit beſtimmter Sittlichleits⸗ 
begriffe; wenn ſie aber unſittliche, unkeuſche Blätter unge⸗ 
hindert und ungenirt von Hand zu Hand gehen ſehen, müflen 
fie an ihrer ererbten und aus dem anſtändigen Elternhaufe- 
mitgebrachten Sittlichkeit irre werden und anfangen zu glauben, 
daß ſolch eine Reinheit des Empfindens etwas Altmodiſches, 
bereits von den Behörden ſelber als altmodiſch Angeſehenes 
ſei. Aber nicht nur, die nach den großen Städten kommen, 
können von dem anſteckenden Gifte des Cynismus und der 
Frivolität berührt werden, ſondern dieſe widerlichen Groß⸗ 
ſtadtgifte dringen von den Bahnſtationen ſchließlich in 
alle deutſchen Landſchaften ein. Abzuwehren wäre vielleicht 


ſogar ſchon die Anſteckung durch ein abſcheuliches Unterhal⸗ 


tungsblatt wie: „Nimm mich mit!“, das in Berlin bereits 
für fünf Pfennige verkauft wird. Es bringt auf dem Titel⸗ 
blatt gewöhnlich die Darſtellung irgend eines entſetzlichen 
Unglücksfalles: etwa die Locomotive eines Schnellzuges über⸗ 
fährt das Automobil eines franzöſiſchen Bankiers, der über 
ein Eiſenbahngeleiſe fahren will, und man ſieht, wie der 
Chauffeur, der Bankier und feine Frau hinausgeſchleudert 
worden ſind und nun bald vom Zuge überfahren werden 
müſſen. Aehnliches wird ja auch den guten Leuten in den 
kleinſten Städten auf der Vogelwieſe, in den Schaubuden 
vorgeführt; aber für die iſt es etwas recht eigentlich Fremd» 
artiges und darum Fremdes. Für die jungen Lehrbuben 
und Ladenmädchen in den großen Städten iſt Derartiges 
das tägliche Brod und darum ein directes Gift, vor dem ſie 
bewahrt werden müſſen. 

Immerhin, die Complicirtheit der Grenzverhältniſſe 
zwiſchen der echten Kunſt und der Geſchäftsunſittlichkeit iſt 
ſchwierig genug. Aber es läßt ſich trotzdem wohl noch ein 
Weg finden für eine geſetzgeberiſche Action, der für Alle, 
Alle gangbar ſein könnte. Könnte nicht vielleicht folgendes 
Geſetz zu Stande kommen? Der Reichstag hätte eine be⸗ 
ſondere Commiſſion zu wählen. Eine Art ſittlichen Reichs⸗ 
geſundheitsamts. Vierzehn Mitglieder, nach dem Zahlen⸗ 
verhältniß der Parteien, und dazu können etwa zwei Ver⸗ 
treter der Literaturhiſtoriker, jetzt zum Beiſpiel Profeſſor 
Erich Schmidt und der Pater Baumgartner, zwei Vertreter 
der deutſchen Publiciſtik, etwa Ferdinand Avenarius und 
Fritz Mauthner, zwei Dichter, etwa Detlev von Liliencron 
und Hansjacob oder Frenſſen, und endlich zwei Vertreter 
der Kunſt wie Geheimrath Bode und Hans Thoma oder 
Franz Stuck. Zur Geſchäftsführung wäre eine Anzahl etats⸗ 
mäßig zu beſoldender Hilfsſecretäre anzugliedern. Mit old 
einer Zuſammenſetzung könnten nun wohl alle Parteien zu⸗ 
frieden ſein, und es wäre wohl mit ihr eine Gewähr gegeben, 
daß die Intereſſen der wahren Kunſtfreiheit ebenſo gewahrt 
blieben wie die Intereſſen eines aufrichtigen Schutzes gegen 
die Geſchäftsunſittlichkeit. Lilieneron zum Beiſpiel hat doch 
ſchon einmal als Sachverſtändiger in dem Proceſſe gegen den 
Grafen Baudiſſin, den Verfaſſer der widerlichen „Erſtelaſſigen 
Menſchen“, die Berufshetzer und Demokraten bitter enttäufcht 
und dargethan, daß jeder echte Poet wie jeder Gelehrte in 
ſich die Fähigkeit habe, zwiſchen wahrer Kunſt und zwiſchen 


der Geſchäftsſpeculation auf gemeine Inſtincte zu unter⸗ 


ſcheiden. Eine derartige Commiſſion könnte nun vielleicht 
das Recht erhalten, die von ihr als unſittlich oder als ſchäd⸗ 
lich angeſehenen Zeitſchriften, Bücher und Kunſtwerke zu 
unterdrücken und der Staatsanwaltſchaft zur Beſtrafung zu 
überweiſen. 

Juriſtiſch wäre wohl noch ein beträchtliches Stück Arbeit 
zu leiſten zur ſachgemäßen Ausarbeitung dieſer Anregung. 
Aber von ſolcher Arbeit wären wohl auch Vortheile zu er⸗ 
hoffen für die Geſundheit unſeres Volkes. 


Das norwegiſche Königthum. 
Von Anton Weis ⸗Ulmenried. 


Daß die Agitation für Einführung der Republik in 
Norwegen ſich als ganz erfolglos erwieſen, ja gründlich 
Fiasco gemacht hat, iſt wohl ſo manchem mit den Verhält⸗ 
niſſen und der Denkungsart des norwegiſchen Volkes nicht 
vertrauten Beobachter etwas unerwartet, überraſchend ge⸗ 
kommen. Die Sache hat aber ihren tiefliegenden Grund. 
Abgeſehen davon, daß der republikaniſchen Agitation die 
Leitung namhafter politiſcher Männer fehlte, haben alte 
„Republikaner“ wie Bj. Björnſon, Dr. Fr. Nanſen, Profeſſor 
Ernſt Sars u. A. ſogar ſelbſt das Königthum befürwortet, 
weil ſie recht gut wiſſen, daß die Monarchie, die Norwegen 
nun erhalten wird, freier und demokratiſcher als irgend eine 
Republik ſein, der König einen genau umſchriebenen Wirkungs⸗ 
kreis erhalten und der weitgehendſte demokratiſche Libera⸗ 
lismus gewährt ſein wird. Der Hauptgrund für Beibehal⸗ 
tung der Monarchie iſt aber der, daß das norwegiſche Volk 
die monarchiſche Idee tief eingewurzelt in ſich trägt. Iſt 
ja das Königthum mit der ganzen nationalen Entwickelung 
des norwegiſchen Volkes von den erſten Anfängen bis auf 
den heutigen Tag auf's Innigſte verknüpft und war daſſelbe 
unter allen Wechſelfällen der Geſchichte des norwegiſchen 
Reiches ſtets und immer der Mittelpunkt des nationalen 
Lebens der Norweger! Dies ergiebt ſich klar und deutlich 
aus der Betrachtung der Entwickelung des norwegiſchen König⸗ 
thums, wie fie im Folgenden in Kürze unter theilweiſer Be⸗ 
nutzung eines von Halvdan Koht im Julijhefte des Jahr⸗ 
ganges 1900 der norwegiſchen Zeitſchrift „Samtiden“ ver⸗ 
öffentlichten Artikels „Det norske kongedomes utvikling“ 
angeſtellt werden möge. 

Bei allen germaniſchen Völkern war der König im 
eigentlichen Sinne Repräſentant ſeines Volkes und Reiches 
und konnte mit größerer Berechtigung als Louis XIV. von 
ſich ſagen: „L’etat c'est moi“. In ihm war gleichſam fein 
Volk perſonificirt. Er war der ſichtbare Ausdruck von deſſen 
geiſtiger und politiſcher Einheit. Er war der oberſte Prieſter, 
der Wächter des nationalen Cultus, und geſchah es, daß er 
einen neuen Glauben annahm, ſo war es eine politiſche Noth⸗ 
wendigkeit, daß auch ſein Volk die neue Religion annahm. 
Der Name „König“ als Bezeichnung des oberſten Häupt⸗ 
lings ſcheint von den ſüd⸗ und weſtgermaniſchen Völkern 
nach Norwegen gekommen zu ſein und allmälig die einhei⸗ 
miſche Bezeichnung „herse“ verdrängt zu haben. Als in 
Folge der beſtändigen Berührung mit dem Auslande die 
Norweger nach und nach zu dem Bewußtſein kamen, daß ſie 
ein Volk für ſich ſeien, da war es nur natürlich, daß das 
Königthum diesbezüglich die Führung übernahm. Ein etwaiger 
freiwilliger Zuſammenſchluß der einzelnen Stammeshäupt⸗ 
linge war nicht gut denkbar. Nur Eine hervorragende Per⸗ 
ſönlichkeit, die ſich zum Träger der Zeit⸗ und Volksſtimmung 
ſowie der heimlichen Wünſche des Volkes machen konnte und 
wollte, kurz, ein „König“ allein konnte die Emigung der das 
Land bewohnenden Stämme zu Einem Reiche durchführen. 
Dieſe Perſönlichkeit war Halfdan der Schwarze, der die ein⸗ 
zelnen ſelbſtherrlichen Stammeshäuptlinge, die natürlichen 
Repräſentanten der nationalen Zerſplitterung, von ſich ab⸗ 
hängig machte. Harald Haarfagre vollendete daun das vom 
Vater begonnene Werk. Derſelbe hatte eine ſehr hohe Auf⸗ 
faſſung von ſeinen Pflichten als König und nahm ſich das 
Muſter für ſeine Regierungsmaßregeln aus England und 
Frankreich. Herrſchte ja zu jener Zeit ein ſo lebhafter Ver⸗ 
kehr und eine ſo lebhafte Verbindung zwiſchen Norwegen 
und Weſteuropa, daß im 9. und 10. Jahrhunderte ſelbſt die 
nordiſche Götterlehre unter angelſächſiſcher und iriſch⸗keltiſcher 
Einwirkung ſich umformte, nordiſche Skalden bei Angelſachſen 
und Iren dichten lernten und die nordiſche Kunſt zahlreiche 
Motive von den Britiſchen Inſeln und aus dem Karolin⸗ 
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giſchen Reiche in ſich aufnahm. Selbſtverſtändlich machten 
im Zuſammenhange mit dieſer Beeinfluſſung auf religiöſem 
und künſtleriſchem Gebiete auch die politiſchen Ideen des 


Weſtens ihren Einfluß in Norwegen geltend. So führte 
Harald das Lehenweſen nach franzöſiſchem Muſter ein. Er 
eignete ſich aber auch, da er reichliche Geldmittel benöthigte, 
das Odal, ſo viel als Erbeigenthum, an, ſo daß alle Bauern 
ſeine Pächter wurden. Der Odalsbauer, der ſich ſtolz einen 
„landsdröttenn“ (fo viel als heute Großgrundbeſitzer) nannte 
und gewohnt war, Abgaben von ſeinen Pächtern einzuheben, 
mußte nun einen landsdröttenn über ſich anerkennen und 
dieſem eine Land⸗ oder Grundſteuer von ſeinem Odalshofe 
entrichten. Dies erregte natürlich große Erbitterung, um ſo 
mehr als eine Grundſteuer in Norwegen bisher unbekannt 
war. Dadurch, daß Harald die Freiſaſſen mit einer Grund⸗ 
ſteuer belegte, verfolgte er gleichzeitig einen wichtigen, poli⸗ 
tiſchen Zweck; denn die Freiſaſſen oder Großbauern waren 
ausgeſprochene Gegner der Reichseinheit und des nationalen 
Königthums. Sie widerſetzten ſich denn auch mit aller Kraft 
dieſer Beſteuerung, und als 935 durch Jarl Sigurd, der 
am Hofe des engliſchen Königs Athelſtane aufgewachſene außer⸗ 
eheliche Sohn Harald's, Hakon, auf den Thron erhoben wurde, 
mußte er ſofort geloben, dieſe Grundſteuer abzuſchaffen. Gegen 
die anderen, von Harald eingeführten Steuern (Jagd⸗, 
Fiſcherei⸗, Salzbrennerei-Steuer) wurde nie ein Widerſpruch 
erhoben. Eine neue und ſehr wichtige Steuer wurde unter 
Hakon dem Guten eingeführt. Er theilte das Land in 
Schiffsrhedereien, deren jede im Kriegsfall ein Langſchiff bei⸗ 
zuſtellen hatte, ſetzte die Stärke der Flotte und die Dienſt⸗ 
zeit feſt. Die Wehrpflichtigen, die nicht ausrücken wollten, 
zahlten dem Könige eine Art Löſeſumme. Auf dieſe Weiſe 
wurde die Kriegspflicht eigentlich in eine Geldſteuer umge⸗ 
wandelt, die aber als ſehr drückend empfunden wurde. Unter 
König Magnus wurde dieſelbe nach dem Beſitzſtande, dem 
Werthe des Hofes und der Größe des Viehſtandes bemeſſen, 
mithin in eine Art Grundſteuer umgewandelt. Dieſe Steuer⸗ 
forderung wurde ein weſentlicher und untrennbarer Theil der 
Rechte des Königs, der das Recht hatte, vom Volke alle für 
die Regierung nothwendigen Leiſtungen wie Heerespflicht, 
Tingpflicht, Steuern u. dgl. zu fordern. Dieſes Recht des 
Königthums wurde „des Königs Odal“ genannt, das er von 
den Vorfahren ererbt. Odal bedeutet urſprünglich nichts 
anderes als Erbe, wie das franzöſiſche Allod, und das König⸗ 
thum war erblich. In den Augen des Volkes war dies ein 
abſolut nothwendiger Beſtandtheil des Königthums. Ein König 
ohne Erbrecht war ebenſo undenkbar wie ein Odalbauer ohne 
Odal. Und weil das Königthum als ein Odal aufgefaßt 
wurde, war auch die Erbfolge die gleiche wie beim Odal. 
Es war allgemein germaniſche Anſchauung, daß die männ⸗ 
liche Linie das Vorzugsrecht auf das Odalgut hatte, und 
dieſer Grundſatz wurde auch auf das Königthum angewendet. 
Darum waren auch alle Männer, die von väterlicher Seite 
zur königlichen Familie gehörten, erbberechtigt für die Königs⸗ 
würde. Alle Königsſöhne hatten das gleiche Recht auf den 
Thron, ohne Rückſicht darauf, ob ſie eheliche oder außerehe⸗ 
liche Söhne waren. Da aber auf dieſe Weiſe die Gefahr 
einer vollſtändigen Auflöſung des ohnehin nur loſe ver⸗ 
einigten Reiches nahe lag, ſo ernannte ſchon König Harald 
den vornehmſten ſeiner Söhne zum Oberkönig, dem es aber 
nie gelang, ſeine Oberhoheit gegenüber ſeinen Brüdern zur 
Geltung zu bringen, und während des ganzen 10. Jahrhunderts 
war Norwegen kein vollſtändig geeintes Reich. Erſt Olav 
dem Heiligen gelang die Einigung deſſelben. Er legte auch 
nach engliſchem Muſter die Grundlage zu einer ziemlichen 
Ordnung der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe des Landes. Aber 
erſt 1260 durch ein von Hokon Hokonſſon erlaſſenes Geſetz, 
welches beſtimmte, daß nie mehr als ein König regieren 
dürfe und zwar immer nur der älteſte, eheliche Königsſohn, 
wurde das norwegiſche Königthum endgiltig conſolidirt, die 
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Einheit des Reiches feftgelegt. Und nun erſt erblickte das 
Volk im König den Mittelpunkt des Reiches und ſeinen 
einzigen, politiſchen Repräſentanten. 

Die norwegiſchen Könige gelangten allerdings auf 
Grund des Erbrechtes auf den Thron, aber nicht in der 
Weiſe, daß, wenn ein König todt war, ſofort und ohne 
Weiteres der erbberechtigte Nachfolger an feine Stelle trat. 
Das Volk hatte ſich erſt einverſtanden zu erklären mit 
ſeiner Thronbeſteigung. Ein allgemeines Volksting mußte 
erſt dem neuen Anwärter auf den Thron das Reich zu⸗ 
ſprechen. Erſt wenn dies geſchehen, war der Betreffende 
rechtmäßiger König. In dem Erforderniffe dieſer An— 
erkennung von Seite des Volkes lag der Keim zu 
einer neuen Auffaſſung des Königthums, die den 
Gedanken an eine Art Contract, geſchloſſen zwiſchen Volk 
und König und bindend für beide Factoren, hervorrief. 
Bindend für den König war insbeſondere auch ſein Eid, 
an den alten Geſetzen feſt- und das Recht des Volkes in 
Ehren zu halten und die Selbſtſtändigkeit des Landes zu 
vertheidigen. Sonſt war er unumſchränkter Herrſcher und 
die einzige geſetzgebende Behörde. Die wichtigſten Rechts⸗ 
ſachen wurden übrigens gelegentlich der öffentlichen Thinge 
verhandelt, bei denen auch die königlichen Verordnungen 
vom Volke beſprochen bezw. genehmigt wurden, welch Letzteres 
übrigens reine Formſache war. Nur einmal widerſetzte ſich 
das Volk den Anordnungen des Königthums. Das war, 
als das Chriſtenthum eingeführt wurde; denn die Religion 
ſpielte eine ſo hervorragende Rolle im Leben der heidniſchen 
Norweger, daß ſie nicht ſo kurzer Hand gegen eine neue 
Lehre umgetauſcht werden konnte. Das Königthum war es, 
das die neue Religion repräſentirte und lange an der Spitze 
der chriſtlichen Kirchen des Landes ſtand. Durch den reli⸗ 
giöſen Glanz, mit dem ſich das Königthum umgab, gewann 
es mit der Zeit in der Auffaſſung des Volkes etwas Heiliges 
oder Geheiligtes. Die alten heidniſchen Vorſtellungen vom 
göttlichen Urſprung des Königthums nahmen nun chriſtliche 
Formen an und es trat allmälig die Auffaſſung hervor, 
daß das Königthum von Gott verliehen ſei. Dieſer Auf⸗ 
faſſung wurde ſichtbarer Ausdruck gegeben durch Einführung 
der kirchlichen Weihe. So ließ ſich am Olavstage 1247 
König Hokon zu Bergen von einem päpſtlichen Legaten 
krönen, welchem Beiſpiele ſeitdem alle norwegiſchen Könige 
folgten, und in ihren Sendſchreiben nannten ſie ſich nun 
nicht mehr einfach „konongr“, ſondern feierlich: „med guds 
miskun Noregs konongr‘. Durch dieſe neue Auffaſſung 
des Königthums wurde dasſelbe in den Augen des Volkes 
noch erhabener als früher. Das Königthum organiſirte ſich, 
und ein neuer Stand, der Beamtenſtand, ſchob ſich zwiſchen 
König und Volk. Immer ſeltener wendete ſich der König 
direct aus Volk. Er gab es auf, zu den großen Things zu 
reiſen, um den Huldigungseid des Volkes entgegen zu nehmen. 
Das Volk leiſtete von nun an ſeinen Treueid den Bevoll⸗ 
mächtigten des Königs, und während nach alter Anſchauung 
nur, wer den Eid perſönlich abgelegt, durch denſelben 
gebunden war, wurde jetzt erklärt, daß alle Bewohner des 
Landes zu Treue und Gehorſam verpflichtet ſeien, auch 
wenn ſie den Treueid nicht abgelegt haben. Dadurch war 
allerdings das Königthum dem Volke etwas entfremdet 
worden, aber es war ihm nicht fremd geworden. Im 
„Königsſpiegel“ werden übrigens die Pflichten des Königs 
gegen das Volk kräftig hervorgehoben. Auch mußte jeder 
neue König nach wie vor bei ſeinem Regierungsantritte 
durch einen Eid geloben, die Geſetze zu halten. Er war 
eingeſetzt, um über die Geſetze zu wachen, und man war 
überzeugt, wenn der König die Geſetze befolge, könne und 
werde er unmöglich das Volk zu Sklaven machen und mit 
übertriebenen Forderungen quälen. Ueberdies war geſetzlich 
feſtgeſtellt, daß der König keine anderen als die im Geſetze 
begründeten Steuern fordern oder auferlegen dürfe. 


Der König, der die geſetzgebende und höͤchſte 
Macht in ſich vereinigte, war der anger 

präſentant des Volkes, und dieſe Concentration König: 
thum war 1 ein wichtiges Moment in der 
äußeren Stärke des t 


dann ſtand des Reiches politifche Selbſtſtändigkeit auf dem 
Spiele. Dieſe Gefahr trat denn auch im 14. Jahrhundert 
ein. Die Erbfolge brachte 1319 einen halbſchwediſ 7 
König auf Norwegens Thron und damit begannen die 
Unionsſtreitigkeiten. Es war ein ungleicher Kampf, 
der nur zum Nachtheil Norwegens enden konnte. In den 7 
beiden anderen ſkandinaviſchen Reichen war ein kräftiger 
wohlorganiſirter Adel vorhanden, und dem Könige zur Seite 

oder richtiger über ihm ſtand ein Reichstag als felbfſtorbi 
Inſtitution mit großen politiſchen Machtmitteln ausgeräſtet. 
In Norwegen aber war der Adel im Ausſterben, und der 
Reichsrath hatte feine Autorität. Unter dem erſten Unions. 
könige, Magnus Eriksſon, ſuchten die Norweger das Beleg 7 
durchzubringen, daß die königliche Regierungsgewalt für 
norwegiſche Angelegenheiten nur in Norwegen ſelbſt aus- 
geübt werden ſolle. Die Durchführung dies Geſetzes ließ 
aber auf ſich warten und als 1889 auf dem Dreting bei 
Nidaros (Drontheim) Fritz von Pommern als Cosi 3 
gehuldigt wurde, hörte alle norwegiſche Regierung auf, pn " 
das Reich wurde vom Auslande her regiert und mit aus⸗ Ni 
ländiſchen Beamten überſchwemmt. 1487 proteftirte eine 
norwegiſche Reichsverſammlung gegen dieſen Bruch alt⸗ 
norwegiſcher Verfaſſung und ſprach den Wunſch aus, daß 3 
wenn der König ſchon Ausländer ſei und im Auslande 
reſidire, er ſich wenigſtens durch norwegiſche Beamte hi 
Abſchaffung 

Forde 


ſentiren laſſen ſolle, und forderte weiter die 

aller ungeſetzlichen Steuern. Dieſe Wünſche und 5 
rungen wurden mit ſchönen Verſprechungen beantwortet, J 
aber es blieb beim Alten. 5 

Es war klar, daß Norwegen nur durch fein Erbfolge⸗ 
geſetz in dieſe traurige Lage gebracht worden war, und daß, 
ſollte das Reich ſeine Selbſtſtändigkeit behaupten, mit dieſem 
alten Erbfolgegeſetze gründlich aufgeräumt werden müſſe. 
Leider ermangelte Norwegen einer führenden Autorität und 
es blieb bei ſchwachen Verſuchen einer Aenderung. Nach 
dem Tode Chriſtof's von Bayern machte Norwegen Verſuche 
zur Losreißung von Dänemark und wollte einen 
zum König wählen. Nach der unglücklichen Schlacht bei 
Oslo (1502) wurde es aber zur Unterwerfung gezwungen 
und 1536 gar in eine däniſche Provinz verwandelt und von 
Kopenhagen aus regiert. 

Trotz alledem erhielt ſich in Norwegen zähe der Erb⸗ 
rechtsgedanke, und die Norweger fühlten ſich auch weiterhin 
als Erbunterthanen, ſowie als Landsleute aller Unterthanen 
ihres Königs, waren dieſe nun Dänen oder Holſteiner. 
Es lag darin kein Aufgeben der Nationalität. Daz 
nationale Bewußtſein war ja zu dieſer Zeit überhaupt noch 
kaum erwacht, und dieſe Anſchauung war eine natürliche 
und einfache Folge der norwegiſchen Anſicht vom Koni 
thum überhaupt. Für die Norweger war der König nicht 
nur Nepräfentant des Reiches, ſondern auch des Wolfed, 4 
und in dieſer Anſchauung lag auch der Grundunterſchicb 
zwiſchen der däniſchen und der norwegiſchen Auffaſſung des 
Königthums. Die gedrückten däniſchen Bauern beugten ſich 
widerſpruchslos vor den Forderungen ihrer abſoluten Kon 
Die freien, ſelbſtbewußten Odalsbauern Norwegens al 
waren von einem anderen Schlag und meinten, daß fie ! 
nicht nur Pflichten, ſondern auch Rechte gegenüber dem 
Könige hätten. Der König war für ſie nicht nur der 
mächtige Herrſcher, ſondern gleichſam ihr Vater, ine. 
ihnen ihr Recht zu ſchützen und zu laſſen, und wenn die 


Yinifchen Beamten ſich Uebergriffe und Ungerechtigkeiten 
erlaubten, dann reiſten die norwegiſchen Bauern direct zum 
Könige nach Kopenhagen, nicht mit demüthigen Bitten, 
ſondern mit ſtolzen Forderungen. Ja ſie ſcheuten ſich auch 
nicht, mit Gewalt ihr ererbtes Recht durchzuſetzen. Als 
1736 eine neue drückende Steuer ausgeſchrieben wurde, da 
machten 4000 Bauern des Weſtlandes eine Heerfahrt nach 
Bergen und nöthigten die Regierung, dieſe Steuer aufzuheben. 
Und der von Kriſtian Lofthus 1788 angeſtiftete Aufſtand 
gab Veranlaſſung zur Auflaſſung des däniſchen Monopols 
auf Getreide⸗Einfuhr und zur Freigebung des Kornhandels. 
Die norwegiſchen Bauern hatten ſich überhaupt aus alter 
Zeit eine Freiheit und Selbſtſtändigkeit bewahrt, die auf 
dem Continente eigentlich erſt im 18. und 19. Jahrhundert 
theoretiſche Vorkämpfer bekam und allmälig realiſirt wurde. 
Der norwegiſche Bauer betrachtete feinen König auch nie als 
einen Uebermenſchen. Beſuchte der König einen Bauern 
auf ſeinem Hofe, ſo begrüßte ihn dieſer mit einem Hände⸗ 
druck, machte keine Bücklinge vor ihm und ſagte Du zu 
ihm. Odalsmänner waren ja beide, und des Bauern Odal 
war zweifelsohne das ältere. 

Bei der. Kunde von der franzöſiſchen Revolution er⸗ 
wachte auch in Norwegen plötzlich die Sehnſucht nach der 
alten Unabhängigkeit. Eine patriotiſche Partei bildete ſich 
und nährte die freiheitlichen Sympathien, die um ſo ſtärker 
hervortraten, je ſchlimmer die Zeiten für Norwegen wurden, 
das zu Folge ſeiner Verbindung mit Dänemark in den 
verhängnißvollen engliſchen Krieg mit hineingeriſſen wurde 
und ſeines ganzen Handels verluſtig ging. Insbeſondere 
nach dem Tode des Prinzen Auguſt Chriſtian von Holſtein⸗ 
Auguſtenburg traten die Gedanken an Herſtellung der alten 
Unabhängigkeit wieder offener hervor. So entſtand u. A. 
die „Geſellſchaft für Norwegens Wohl“, die fortan den 
Mittelpunkt aller Beſtrebungen bildete, dem Vaterland die 
alte Unabhängigkeit wieder zu gewinnen. Die fortſchreitende 
Zeit hatte auch in Norwegen einen ſtärkeren Zug zum 
Individualismus mit ſich gebracht. Die Geſellſchaft ruhte 
nicht länger mehr auf einer einzigen ökonomiſchen Grund⸗ 
lage. Ein freieres Denken auf allen Gebieten machte ſich 
geltend. Man kam zur Ueberzeugung, daß das Königthum, 
wenn es dem Lande nicht zum Schaden gereichen ſollte, 
durch feſte Inſtitutionen eingeſchränkt, gebunden werden 
müſſe, die dem Willen des Volkes Ausdruck und Form 
geben. Und ſo ſtimmte auf der Reichsverſammlung im 
Eiſenhammer Eidswold, unweit des Mjöſenſees (1814), die 
alte norwegiſche Bauernauffaſſung mit den durch Lectüre 
gewonnenen Theorien der Beamten und Kaufleute überein, 
und die gemeinſchaftlichen Erfahrungen der letzten Jahr⸗ 
hunderte verbanden ſie zu gemeinſamer Abfaſſung einer 
neuen Staatsverfaſſung. 
als Grundſatz auf die Anſchauung Rouſſeau's und der 
norwegiſchen Bauern über die unbedingte Souverainität des 
Volkes. In Folge dieſes Grundſatzes wagten die Norweger, 
ſich gegen das Kieler Tractat aufzulehnen, und in Ueber⸗ 
einſtimmung mit demſelben wurde die ganze geſetzgebende 
Macht in die Hände des Volkes gelegt, bezw. in die einer 
gewählten Volksvertretung, ſo daß der König nicht einmal 
ein Veto in dieſen Angelegenheiten haben ſollte. Die 
Regierung ſelbſt wurde allerdings dem König überlaſſen. 
Die Staatsform konnte nun eine „eingeſchränkte Monarchie“ 
genannt werden. Das Königthum blieb nach feſtgewurzelter 
norwegiſcher Auffaſſung erblich. Das Odalrecht, d. i. das 
Recht, nach welchem der Grundbeſitz als Familieneigenthum 
unantaſtbar geſichert blieb, wurde als Eckſtein der nor⸗ 
wegiſchen Geſellſchaftsordnung beibehalten, das Königthum 
nach wie vor als Odal der königlichen Familie betrachtet. 
Dies gab dem neuen Königthum eine feſtere Stellung und 
einen größeren Einfluß, als mit dem Grundſatze der Volks⸗ 
ſouveränität vereinbar iſt. Von allem Anfang an war ein 


Dieſe Reichsverſammlung ſtellte 


innerer Widerſpruch vorhanden zwiſchen der factiſchen und 
der theoretiſchen Macht des Volkes und derſelbe, der unter 
einem vollkommen nationalen Königthum vielleicht nicht 
hervorgetreten wäre, wurde gewaltig verſchärft dadurch, daß 
die Königsmacht eben nicht in die Hände einer nationalen 
Dynaſtie gelangte; und noch dazu mit einem anderen Lande 
getheilt werden mußte. Es iſt unſtreitig, daß die Union 
mit Schweden das Königthum dem Sinn der Norweger 
entfremdete und ihnen die Meinung beibrachte, jede Ver⸗ 
mehrung der Königsmacht vergrößere auch den ſchwediſchen 
Einfluß in Norwegen. Die Behauptung der Volksſouveräni⸗ 
tät bekam dadurch den Anſtrich eines nationalen Kampfes 
und dies wurde eine mächtige Stütze für das Storthing bei 
ſeinem Bemühen, ſeinen Wirkungskreis zu erweitern auf 
Koſten des Königthums. Unbedingt hat das Storthing in 
dieſem Kampfe die Grenzen überſchritten, die alte norwe⸗ 
giſche Denkweiſe und die Staatslehre des 18. Jahrhunderts 
der geſetzgebenden Macht gezogen haben. Einerſeits iſt die 
directe Mitarbeit des Volkes lange nicht groß genug geweſen, 
und andererſeits hat das Storthing jo viel von der all⸗ 
Ko Adminiſtration an ſich geriffen, daß ſelbſt die 

egierung ein gut Theil der Raſchheit und Kraft eingebüßt 
hat, die nur die Einfachheit der Staatsmaſchinerie geben 
kann. Das Königthum iſt bei dieſer Entwickelung der Dinge 
weit in den Hintergrund geſchoben worden und ſpielt nun 
eine höchſt unbedeutende Rolle. Doch nicht nur das Storthing 
hat das Königthum zurückgedrängt. In noch höherem Grade 
hat die Regierung den Platz des Königthums belegt und 
zwar mit Hülfe der Lehre von der Unverantwortlichkeit des 
Königs. Die alten norwegiſchen Könige waren voll verant⸗ 
wortlich, ja ſie waren ſogar die einzigen Verantwortlichen 
im Reiche und mußten die Schuld auf ſich nehmen für 
alles Ungemach, das dem Reiche widerfuhr. Frühzeitig 
ſchon ſuchen deßhalb die Könige die Schuld für Mißgriffe 
auf ihre Beamten und Rathgeber zu ſchieben, und das 
Königthum von Gottes Gnaden breitete einen gewiſſen Schein 
von Unantaſtbarkeit über ſie. Das Volk hatte aber doch 
jeder Zeit das richtige Gefühl, wen ſchließlich die Verant⸗ 
wortlichkeit treffe und ſelbſt während des Abſolutismus, wo 
jede Kritik des Königs als Aufruhr und Landesverrath be⸗ 
ſtraft wurde — ſo identiſch war König und Reich — 
rechnete ſtets das Volk unwillkürlich dem Träger der Krone 
die Ehre und Anerkennung für das Gute, ſowie die Schuld 
für ſchlechte Regierung an. In Uebereinſtimmung mit den 
Staatsrechtslehrern des 18. Jahrhunderts ſtellte das norwe⸗ 
giſche Grundgeſetz als Regel auf, daß die Perſon des Königs 
heilig ſei; daß er nicht beſchuldigt und angeklagt werden 
kann; daß die Verantwortlichkeit ſeine Rathgeber treffe. 
Dieſe Anſchauung widerſtreitet aber der ganzen norwegiſchen 
Rechtsauffaſſung und iſt heute noch nicht beim Volke durch⸗ 
gedrungen. Wenn bisher in Norwegen fo wenig Majeſtäts⸗ 
beleidigungen zur Verhandlung kamen, ſo hat dies ſeinen 
Grund darin, daß die Gerichtshöfe die Kritik der Hand⸗ 
lungen des Königs als freimüthige Aeußerungen über die 
Staatsverwaltung auffaſſen, die Jedem geſtattet ſind, und 
mit dieſer Auffaſſung befinden ſich die Gerichte in voller 
Uebereinſtimmung mit der Anſicht des Volkes, das niemals 
König und Regierung als getrennte Factoren auffaßt. So 
lange der König volle Freiheit hat, ſeinen Staatsrath ſelbſt 
zu wählen, iſt es ja doch nur juridiſche Spitzfindigkeit, ihm 
die Verantwortung für die Art der Führung der Regierung 
abzuerkennen. Die conſequente Folge der Unverantwortlich⸗ 
keitslehre iſt, daß dem Könige auch dieſes Recht genommen 
werde. 
Kämpfe der letzten zwanzig Jahre ſich immer mehr dem 
Ziele genähert, die Zuſammenſetzung der Regierung ſelbſt 
zu beſtimmen. Aus dieſer Schilderung der factiſchen Ver⸗ 
hältniſſe des Königthums in Norwegen geht wohl deutlich 
hervor, daß dort, wie auch anderwärts, die ſtricte Durch⸗ 


Der Storthing hat auch während der politiſchen 
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führung des Parlamentarismus in Wirklichkeit gleichbedeutend 
iſt mit Aufhebung der königlichen Gewalt. Der König 
wird zum Reichsſecretär, der die Staatsdocumente unter⸗ 
ſchreibt, ſelbſt aber gar keine Macht auszuüben hat. Es 
iſt dies hauptſächlich eine Folge der Lehre von der Un⸗ 
verantwortlichkeit der Krone. Nun, wenn auch eines Tages 
das Königthum in Norwegen aufgehoben werden ſollte, 
wozu aber, wie aus dem eingangs Erwähnten zu erſehen, 
wenig Wahrſcheinlichkeit vorhanden iſt, ſo wird doch ſeine 
große hiſtoriſche Bedeutung für das nationale Leben der 
Norweger nie in Vergeſſenheit ſinken. 


Kommis -Speculation. 


In der ſüddeutſchen Filiale einer hieſigen Großbank 
hat der Vorſteher des Effectenbureaus und der Buchhalterei 
ziemlich beträchtliche Unterſchlagungen begangen. Bei Zeich⸗ 
nungen auf verſchiedene, von der Geſellſchaft herausgebrachte 
Anleihen, namentlich bei der 4½ procentigen ruſſiſchen Au⸗ 
leihe von 1905, reichte er auf verſchiedene fingirte Namen 
Anmeldungen ein und ließ ſich die Stücke ausliefern, die er 
dann als Unterlage für ſeine Privatſpeculationen benutzte. 

Die Bank iſt nicht geſchädigt worden, bietet doch das 
Depot des Sünders für die veruntreuten 80000 Mark reich⸗ 
liche Deckung. Da ſein Jahresgehalt 9 bis 10000 Mark 
betragen hat und außerdem das bewußte Depot im Hinter⸗ 
grunde ſteht, darf diesmal von einer Nothlage nicht geſprochen 
werden. Immerhin fällt wieder unangenehm auf, daß die 
leidige Unſitte der Kommis⸗Speculation anſcheinend ungeſtört 
fortwuchert. Trotzdem nun ſchon ſämmtliche Großbanken aus⸗ 
nahmslos bitterböſe Erfahrungen mit den privaten Börſen⸗ 
geſchäften ihrer jungen Leute gemacht haben, iſt es ihnen 
noch nicht eingefallen, gemeinſame Abwehr-Maßregeln zu er⸗ 
greifen und dem groben Unfug einen Riegel vorzuſchieben. 
Weßhalb nicht? 

Darüber kann doch kein Zweifel herrſchen, daß den 
wenig capitalkräftigen kleinen Bankbeamten eine einzige falſche 
Karte in's Verderben reißen muß und daß ihn ſeine Vor⸗ 
geſetzten ſchon aus dieſem Grunde pflichtgemäß vor der ge⸗ 
fährlichen Verſuchung bewahren müßten. Dem raffgierigen 
Privatpublicum, das noch vor Kurzem die Banken förmlich 
beſtürmt hat und nun mit den Kenntniſſen daſitzt, bei 61 % 
Contocorrent⸗Zins und 15% für Schiebe-Geld, dem ſelbſt⸗ 
ſtändigen Minſatur⸗Speculanten kann man's nicht verbieten, 
daß er ſeine Haut zu Markte trägt. Wer wagt, verliert. 
Gegenüber dem Bankangeſtellten mit geringerem Gehalte iſt 
dieſer Bönhas ja auch immerhin noch ein Kröſus. Wenn 
aber große Parteien ernſthaft darauf ſinnen, ſogar ihn zu 
ſchützen (und damit das Börſengeſchäft überhaupt zu er⸗ 
ſchlagen), ſo liegt es ganz offenbar im Intereſſe der bedrohten 
Banken, im eigenen Hauſe Ordnung zu ſchaffen und den 
Gegnern nicht ſelbſt Waffen zu ſchmieden. Die Kommis⸗ 
Speculation hat einen ſo ungeheuerlichen Umfang ange⸗ 
nommen, daß mau ſie getroſt als wirthſchaftlichen Krebs⸗ 
ſchaden bezeichnen kann. 

Die Herren Bankdirectoren gönnen ihren jungen Leuten 
den Verdienſt. Es ſoll eine Art von Entſchädigung für die 
oft mehr als armſeligen Gehälter ſein. Hier ſteckt des Pudels 


Kern. Die ſociale Lage der Bankbeamten iſt erbärmlich 
ſchlecht. Sie wiſſen ſich auch nicht zu helfen. Wohl haben 


ſie, wie das des Landes der Brauch iſt, ihren Verein; aber 
der will alles Andere eher als eine Gewerkſchaft ſein. Be⸗ 
tritt mal irgend ein Herr Director den Verſammlungsraum 
dieſes Vereins, ſo erheben ſich alle Anweſenden hochachtungs⸗ 
voll von den Plätzen. Unſere Arbeiter zeigen weit mehr 
Claſſenbewußtſein. Weil es an einer wirklichen Organiſation 
fehlt, ſo muß jeder Beamte für ſich ſelbſt ſorgen. Nicht 


jeder von ihnen mag ſich ſtrebend bemühen und kriechen; 
die Mehrzahl verſucht ihr beſcheidenes Einkommen dadu 
aufzubeſſern, daß ſie „Tips“ benutzt und naſcht. Bis es 
einmal ſchief geht. Dann waſchen die Maßgebenden ihre 
Hände doppelt ſorgfältig in dem mit Unſchuld parfümirten 
Warmwaſſer. 


Unſere Banken werden heuer, wenn das Unwetter nicht N 


zu großen Umfang annimmt oder wider ihren Willen lange 
dauert, ſehr günſtig abſchließen. Die Tantiemen ⸗Schleuſen⸗ 
kammern ſind bis zum Ueberlaufen gefüllt. Weßhalb darf 
ſich von dem goldenen Segen nicht ein Strahl auf die An⸗ 
geftellten ergießen? Weßhalb wird nicht, im bekanntlich 
antibebel ſchen Sinne, ein bißchen redlicher getheilt? Heut⸗ 
zutage iſt ein Gehalt von 200 000 Mark für die Leiſtungen 
eines Bankdirectors ausreichend; die Zeiten ſind vorbei, wo 
erſt der Mann, dann die hinter ihm ſtehende Geldmacht in's 
Gewicht fiel. Heute entſcheiden weniger die Intelligenzen als 
die Millionen. Beſſerte man aber mit Hülfe der übertrieben 
hohen Rieſengehälter die Pfennig⸗Einnahmen der Kleinen 
auf, dann ſchüfe man ſich ein zufriedeneres, arbeitsfroheres 
Burcauvolk und könnte ihm gleichzeitig mit Fug das üble 
Glücksſpiel unterſagen. Nicht nur die Angeſtellten, auch die 
Banken ſelbſt ſtünden ſich entſchieden beſſer dabei. 


— — 


Literatur und Kunſt. 


Zur Würdigung heinſe' s. 
Von Karl Hans Strobl. 


Begleiterſcheinungen — man erwähnt ſie ſo nebenbei, 
wenn man des Hauptphänomens gedenkt. Die geſpannte 
Aufmerkſamkeit geht flüchtig an ihnen vorbei, mit leiſer Kritik 
und nur die Frage erwägend, ob fie zum Gefammtbild paſſen 
oder ihm widerſprechen. 

In dieſem Nebenbei ſteckt eine verhaltene Trauer, ein 
wehmüthiges Entſagen. Reichthümer gehen in ſeinem trüben 
Waſſer unter. Die Zeit ſetzt den Haupterſcheinungen Denk⸗ 
mäler und ihre Pietät erhält alle Spuren ihrer Schönheit. 
Daneben fallen die Gebäude der Anderen in Trümmer. 

Wie viele Begleiterſcheinungen find neben Goethe ver» 
geſſen worden. Die ganze deutſche Romantik war in dieſer 
Gefahr. Das deutſche Rococo, die Anakreontiker haben ſich 
noch nicht aus ihr befreit. Und ein Einzelner, der keiner 
Schule angehörte, beginnt eben erſt emporzutauchen. 

Jedes Zeitalter ſucht nach Vorläufern. Wen hat man 
nicht ſchon alles für die Moderne in Anſpruch genommen. 
Kein Jahrhundert war ſicher, daß nicht unter ſeinen Männern 
irgend einer mit dieſer Prägung verſehen würde. Dabei 
wäre faſt Einer, in deſſen Welt wirklich und ohne Zwang 
ein Theil der unſeren entdeckt werden kann, überſehen worden. 

„Dieſe Kirche bleibt die höchſte Pracht der Welt und 
nichts übertrifft fie Man mag von den gefangenen rühs 
renden Schönheiten nicht weggehen, wie von lauter Iphigenien 
in Taurie, und die ganze Seele ſtimmt ſich daran rund und 
geſchmeidig.“ 

„Jeder verſteht ſich ſelbſt am beſten; und ſo mag auch 
Ariſtoteles am beſten verſtanden haben, was Wahres und 
Erträumtes in ſeiner geſtirnten Nacht von Worten liegt.“ 

Aus der Beſchreibung eines Bacchanals: „Man holte 
hernach aus der nahen Villa Sacchetti Epheu zu Kränzen, 
und belaubte Weinranken mit Trauben zu Thyrſusſtäben; 
und jeder Jüngling warf alle Kleidung von ſich. Es ging 
immer tiefer in's Leben und das Feſt wurde heiliger.“ 


Nr. 41. 


Aus der impreſſioniſtiſchen Schilderung eines Muſik⸗ 
werkes: „Secundum magnam misericordiam tuam; wie die 
Töne bei dem misericordiam gleichſam die Knie umſchlingen!“ 
Weiter „Wie die Feierlichkeit des Volksgebetes beim dritten 
Verſe immer mehr ſich verſtärkt, und das Ganze in den 
Lüften tiefe Wurzel faßt! Und das ab iniquitate wie ein 
eingebohrter Pfeil des Uebels aus dem Leben gezogen, oder 
wie der Schlamm und Koth von dem Kinde ſcharf abgerieben 
wird, daß es weint und ihm die Augen dabei übergehen.“ 

Ich habe mit Stylproben begonnen, um den Menſchen 
Heinſe in der ganzen Pracht und Gluth ſeiner Seele vor⸗ 
zuführen.“) Ich habe die zeitbedingte Schreibart und Inter⸗ 
punktion abgeändert, denn die Worte und ihr Sinn ſind 
von heute und ſie ſollen nicht in einer fremden Kleidung 
unter uns gehen. 

i Manchmal will es mir ſcheinen, als ob ein Geiſt, den 
ich weder mit „gut“ noch mit „böſe“ zu feſſeln wage, alle Un⸗ 

ruhe und Gährung der Zeit auf Andere übergewälzt habe, 
um ſeinen Liebling Goethe damit zu verſchonen. Er geht 
aus den Tändeleien und Blumenſpielen der Anakreontiker, 

aus dem Stürmen und Drängen feiner Jugendgefährten immer 
gereifter hervor und wandert immer klareren Höhen zu. 

Die Genoſſen, die nur einen Theil ſeines Weges 
mit ihm gemeinſam haben, verirren ſich und bleiben unter 
ihm zurück. Auf ihnen liegt der Fluch der Dunkelheit. 
Wilhelm Heinſe ſcheint Goethe alle Erſchütterungen und 
Leidenſchaften abgenommen zu haben, die aus einem Ver⸗ 
ſenken in die große Zeit der Renaiſſance aufbrauſen mußten. 
Goethe iſt der glückliche Alchymiſt, in deſſen Hand der trübe 
Kryſtall ſich klärt, der auf dem Grunde der verziſchenden 
Fluth das Gold findet. Heinſe iſt immer von gelbem Dampf 
umtobt, er ſchüttelt das Glas und will die Ruhe des Ge⸗ 
lingens erzwingen. Aber ihm kommt das Wunder nicht. 
Es will ſich kein Gold abſcheiden und gewaltige Exploſionen 
zertrümmern feine Retorten und Tiegel. 

Beide lieben Italien mit einer Kraft, die Jahrhunderte 
lang in der Seele des Deutſchen lag. Bei Goethe verklärt 
ſich dieſe Liebe zu einer goldenen Sehnſucht, die ſo ſanft 
wird, wie der bräunliche Hauch des Abends. Bei Heinſe 
bleibt ſie immer ein Krampf, der ihn gewaltig aufſtachelt 
und herumpeitſcht und ſeine Ruhe zerſtört. Bei Goethe er⸗ 
wachſen aus dieſer Brautnacht voll bläulicher Geheimniſſe 
die ſchimmernden Tempel der „Iphigenie“ und des „Taſſo“. 
Bei Heinſe wird aus Toben und Raſen ein gewaltſamer 
Sie geboren: „Ardinghello und die glückſeligen 
Inſeln“. 

Goethe's göttliche Sinnlichkeit wandert durch Gärten, 
in denen die Schönheit blüht, Heinſe's Brunſt jagt mit der 
Fackel durch unterirdiſche Gänge. 

Er ſchreibt — noch ſehr jung — in einer Vorrede zu 
feiner Ueberſetzung von Petronius' „Begebenheiten des Enkolp“: 
„Es iſt einem Genie alſo erlaubt, alles zu beſchreiben und 
zu malen, was geſchehen iſt und geſchehen ſein kann. Es 
iſt ihm erlaubt, die ſchönſten und häßlichſten Handlungen 
und Gedanken der Menſchen in den ausdrückendſten Worten 
zu erzählen und zu malen. Nur dann allein iſt er ſtrafbar, 
wenn er die abſcheulichſten Laſter als gute Handlungen an⸗ 
preiſet.“ Und auf die „Hauptfrage“, was eine gute und 
was eine böſe Handlung ſei, was Tugend ſei, antwortet er, 
daß die Tugend ein „ſüßes Wallen ſei, welches .. . reizet, 
allen Geſchöpfen Freude zu verſchaffen und ſich ſelbſt zu 
freuen und alles Elend zu entfernen.“ In dieſe weite Faſſung 
gehen freilich auch alle Arten der Liebeswonne. 

Heinſe hat nun ſicher Petron's Satyre vor Allem deß⸗ 
halb überſetzt, um ſeine biederen Zeitgenoſſen zu ärgern — 
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*) Seine Werke erſcheinen nun endlich in einer vortrefflichen 
ritiſchen Ausgabe (10 Bände), herausgegeben von Karl Schüdde⸗ 
kopf im Inſel⸗Verlage in Leipzig. 


onen 


jeder Künſtler von Temperament hat ſolche Gelüſte — dann 
aber vielleicht auch des leiſen Kitzels wegen, der ſeltenen 
Pikanterie, der wie ein ſeltſames Parfüm aus dieſen Schilde⸗ 
rungen römiſcher Verfallszeit ſteigt. Ach, die Ueberſetzung 
iſt wirklich ſo, „daß die Grazien, nach dem Befehle des gött⸗ 
lichen Wieland nicht nöthig haben, ihre Händchen dabei vor's 
Geſicht zu halten.“ Aber Heinſe hat ſelbſt ſpäter die dämo⸗ 
niſche Zerſtörungskraft ſeiner eigenen Geiſter empfunden und 
ſeinen Enkolp verleugnet. „Der vermaledeite Enkolp iſt mir 
ſchon lange ein Wurm in der Seele geweſen.“ Er nennt 
ihn den Sohn der Hölle, von den Furien mit den Waſſern 
des Erebus getauft; er wollte zehnmal durch ein Bataillon 
Spitzruthen laufen, wenn er dieſe verdammte Ueberſetzung, 
wenigſtens das Ungeſittete darin, dadurch vernichten könnte; 
er erklärt, die Arbeit nur einem ſeiner Freunde, dem preu⸗ 
ßiſchen Hauptmann Günther von Liebenſtein (eine Geſtalt 
aus der Phantaſie E. T. A. Hoffmann's) zu Gefallen unter⸗ 
nommen zu haben. Ueberdies ſoll das „Abſcheulichſte darinnen 
von der ſchänderiſchen Hand“ dieſes Herrn ſein. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß Heinſe nachher Läute⸗ 
rung anſtrebte. Aber ſelbſt in ſeinen ſpäteren Werken: 
Ardinghello und Hildegard von Hohenthal brauſt eine oft 
verzweifelt ſich geberdende Sinnlichkeit. Der Idealſtaat auf 
den glückſeligen Inſeln giebt als oberſtes aller ſchönen Rechte 
der Natur für Mann und Weib völlige Freiheit; auch in 
der Liebe. Hier iſt Alles ſchön und klar zur Umgebung 
und dem Himmel der griechiſchen Inſelwelt geſtimmt. Hier 
ſcheint es wirklich um eine Verwirklichung von P 
Träumen zu thun zu fein. Deutlicher flackert Heinſe's Brunſt 
in „Hildegard von Hohenthal“. Die Heldin iſt ein Weſen 
von keuſchem Seelenadel; trotzdem wird ſie von der rohen 
Leidenſchaft aller Männer betaſtet, mit denen ſie der Zufall 
zuſammenbringt. 

Die Liebeskraft ſcheint in Heinſe's Menſchen unerſchöpf⸗ 
lich. Das ſind die verborgenen Ströme, deren Gluth die 
Ufer verſengt, hier lodern die feurigen Zeichen, aus denen 
Glück und Unglück entſteht. So, ſcheint es ihm, iſt die 
Renaiſſance, ſo ſind ihre Menſchen: Lavaſeen, in denen Ge⸗ 
danken und Handlungen nur wie Blaſen aufſteigen. Was 
gethan wird, iſt weniger wichtig, als was gethan werden 
könnte. Die feurigflüſſigen Möglichkeiten! Die gefeſſelten 
Kräfte, von denen die kleinſte und ärmſte ausreicht, um die 
Erde zu zerſprengen und ihre Eingeweide bis an den Alde⸗ 
baran zu ſpritzen. Fi 

Das iſt von Goethe weit entfernt. 

Aber ebenſo weit auch von Wieland, den Heinſe in 
ſeinen Anfängen als den größten deutſchen Dichter verehrt. 
Die Grazien, von denen Wieland ſo häufig ſpricht, und die 
wirklich manchmal um ihn ſind, können ſich mit Heinſe nicht 
dauernd befreunden. Es iſt in ſeiner Welt zu laut und 
gewaltſam. Ihre Schlankheit muß vor der Ueppigkeit der 
Renaiſſancefrauen weichen. Die weiche, ein wenig ausdrucks⸗ 
loſe Fülle zieht ihn an. Eine Miſchung aus Palma Vecchio, 
Tizian und Rafael. Dabei aber ſoll eine ſtarke Seele nicht 
fehlen. Aus einer ein wenig ſpießbürgerlichen Umgebung er⸗ 
heben ſich feine Idealgeſtalten, die bedeutſame Verwandt⸗ 
ſchaft mit den großen Frauen Italiens aus den Geſchlechtern 
der Medici, Eſte und Borgia zeigen. 

Hildegard von Hohenthal ſingt ſo, daß alle Menſchen 
von ihr hingeriſſen ſind, daß alle Kenner behaupten, noch 
nie eine ſo köſtliche, göttliche u. ſ. w. Sängerin gehört zu 
haben. Dabei iſt ſie ſtarken Leibes und gewandt. Sie 
ſchießt nach der Scheibe und erlegt gleich bei ihrer erſten 
Jagd mit einem Meiſterſchuß einen prächtigen Spießer. Ihre 
Beherztheit iſt ſo groß, daß ſie es wagt, in Rom während 
des Karnevals als Opernſänger aufzutreten. (In Verklei⸗ 
dung, da in Rom damals Frauen nicht die Bühne betreten 
durften.) Eine junge Griechin, Anaſtaſia, wird als Meiſterin 
im Schachſpiel eingeführt. Und im „Ardinghello“ ſpricht 
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eine Fiordimona eine Vertheidigung der freien Liebe: „Was 
die Eiferfucht betrifft: fo iſt fie gewiß, wenigſtens auf Eurer 
Seite, eine unnatürliche Leidenschaft, und entſteht ganz allein 
aus armſeliger Schwäche, Mangel oder Vorurtheil; Brüder 
und Helden, jeder werth, ein Mann zu ſein, ſollten ſich 
eine Freude daraus machen, ein ſchönes Weib gemeinſchaftlich 
zu lieben.“ Und mit wunderbarem Schwung fährt ſie in 
ihrer Rhapſodie fort, indem fie fi) in's All verliert: „O, 
Ihr Armſeligen, die Ihr keinen Begriff von Leben und Frei⸗ 
heit habt und Großheit des Charakters! Daß dies die reine, 
wahre Luſt iſt, mit ſeiner ganzen Perſon, ſo wie man iſt, 
wie ein Element göttlich, einzig, unzerſtörbar, lauter Gefühl 
und Geiſt, gleich einem Tropfen im Ocean durch das Meer 
der Weſen zu rollen, alles Vollkommene zu genießen und 


von allem Vollkommenen genoſſen zu werden, ohne auf. 


demſelben Flecke kleben zu bleiben. 
noſſen iſt, weg davon.“ 

Fiordimona ſpricht mit den Zungen der innerſten Geiſter 
Heiuſe's ſelbſt. Die wirkliche Glückſeligkeit beſteht ihm in 
einer unzertrennlichen Dreiheit von „Kraft zu genießen, Gegen⸗ 
ſtand und Genuß.“ (Deutlicher: eine Zweiheit von Fähig⸗ 
keit und Möglichkeit des Genießens.) Und der Menſch ſelbſt 
iſt wieder dem Menſchen der Hauptgegenſtand des Genuſſes. 

Eine Seele, die in unaufhörlichen Vibrationen nach 
einer Umklammerung der Welt trachtet, der alle Erſchei⸗ 
nungen zum Erlebniß werden, der die Schönheit Welt— 
ſchöpfung und Weltuntergang iſt, muß ſich mit Raſerei auf 
die Kunſt ſtürzen; hier iſt das Mittel zu möglichſt vollſtän⸗ 
digem Ausſchöpfen und Erſchöpfen. 

Und nun ſpringt eine Formel für Heinſe's Perſöulich⸗ 
keit auf: die Kunſt und das Weib. Manchmal heißt ſie 
auch: das Weib und die Kunſt. 

Aber nur die Kunſt großer Zeitalter, eine Kunſt, die 
zur gewaltigen Einheit mit dem Leben ſtrebt; vor Allem die 
Kunſt der Renaiſſance. In dieſem Spiegel ſieht Heinſe alles 
Andere. Hier bilden ſich ſeine großen Maßſtäbe. Seine 
Spürkraft wittert hier die eigentlichen Wahlverwandtſchaften. 
Leidenſchaft und Größe ſind Urſache und Wirkung, Kraft 
und Weg, Richtung und Ziel. Mit dem Jugrimm des 
Fanatikers wirft er ſeiner Zeit vor, daß ihr die großen 
Stoffe mangeln. Goethe ſcheint Heinſe nicht erfaßt zu 
haben — trotz vielen Aehnlichkeiten war der Gegenſatz zu 
ſtark — und der oft bloß tändelnde Wieland mußte dem 
reiferen Heinſe, ſobald er einmal das wahre Vaterland ſeiner 
Seele erkannt hatte, nicht mehr viel bedeuten. Er trug keine 
Stürme in ſich und rang nicht keuchend mit den Unendlich⸗ 
keiten der Welt. 

„Nichts kann uns Schranken ſetzen!“ ſchreit Heinſes tumul⸗ 
tuariſches Gottbewußtſein. „Wir find ewig, unſterblich, bes 
wegen uns ſelbſt und ſchaffen.“ 

Nur der Schaffende 


Auf das Schaffen kommt es an. 
iſt gottähnlicher Menſch. Daher handelt Heinſe nur von 
Künſtlern. Von den Bildnern der Kunſt und den Lebens- 
künſtlern. Zum erſten Mal vielleicht findet ſich das Wort 
„Leben“ in dem neuen, in unſerem Sinn bei Heinſe in jener 
Beſchreibung eines römiſchen Bacchanals: „Es ging immer 
tiefer in's Leben.“ Ein Bacchanal, das mit Geſprächen über 
Kunſt beginnt und zum verzückten Cultus der Nacktheit führt. 
So ſtrömt hier Alles zuſammen. Leben und Kunſt 
und Genuß. Hier brennen die heiligen Feuer einer Exiſtenz. 
Heinſe ſucht das Dionyſiſche. Ohne Rauſch, ohne Be⸗ 
geiſterung, ohne brauſenden Geſang feiert er nicht. Neben 
dieſer großen Kraft verblaßt ſo vieles Gleichzeitige. Sein 
jauchzendes Evos des Lebens erinnert an den Tumult bei 
der Geburt der neueſten Kunſt. Einer, der ihm ſehr glich, 
iſt geſtorben: Conradi. Andere leben noch und haben neben 
dem tragiſchen Loſe die traurigeren gezogen, langſam zu 
verlöſchen. 
Vorläufertypen! 


Sobald etwas ganz ge⸗ 


Begleiterſcheinungen! 


Wo bereitet fich indeſſen der neue Goethe vor 
Ein Evangelium der neueren Kunſtbegri 
Heinſe ſchöpfen. Die nun ſchon zum Gemeinplatz 
Theſe von der Relativität der Schönheitsbegriffe, von 
Bedingtheit aller Kunſt durch Zeitalter, Klima und Na 
findet ſich ſchon bei Heinſe vollkommen ausgebildet. Das 
der Theoretiker Heinſe, der Denker, der Kunſtphiloſoph. Der 
Künſtler Heinſe aber will von einer Gleichwerthigkeit aller 
Kunſt nichts wiſſen und ſtürzt ſich in die Herrlichkeiten jener 
großen Periode, die ſeine einzige Liebe iſt. 8 : 

Aehnlich ergeht es Heinſe mit der Muſtk. Auch Hier. 4 
findet ſich Neues und Neueſtes vorgebildet. Die Sehuſucht .. 
nach einer Nationaloper taucht auf und das Bufunftweilende .% 
bei Gluck wird mit Andacht gewürdigt. 5 

„In dem Schauſpiel der Oper treten verſchiedene Künſte 
in einen freundſchaftlichen Bund, um in ihrer gemeinſchaft⸗ 
lichen Darſtellung ſo viel wie möglich der Natur gleichzu⸗ 
kommen. Bald thut dieſe, bald jene, mehr Wirkung, aber 
alle greifen jo ineinander ein, daß von Oberrang gar nicht % 
die Rede ſein ſollte, wenn jede leiſtet, was ſie vermag. Am 
beſten wär' es freilich, wenn Dichter und Tonkünſtler, wie 
bei den Griechen, in Einer Perſon vereinigt wären; fo in 
Eins müſſen fie in einer guten Oper zuſammen ftimmen.“ - ! 

Aber neben dieſem klar formulirten Wunſch nach dem 
Auftreten eines Richard Wagner findet ſich anderes. Die 
phyſiologiſchen Wirkungen der Muſik find den ſtärkſten Sinnes- 
reizen gleich. Thomas Mann hat das in feinen „Budden⸗ 3 
brocks“ mit allem Aufwand feiner Geſtaltungskraft erfaßt. J 
Die Melodie iſt unter allen Sinneseindrücken der Muſik der 
am leichteſten zugängliche und relativ ſtärkſte. Heinſe, deſſen. 
Weſen eine einzige große Brunſt der Sinne war, konnte 7 
ihrem Zauber nicht widerſtehen. Und ſo lag er auch als 
Muſiker zu den Füßen der Italiener. Die theoretiſchen Ge- 
ſpräche führen neue Gedanken als Leitmotive. Die ftrengften- 
Folgerungen aber ſtellt Heinſe noch in Oppoſition. Manch⸗ 
mal giebt er, erſchreckt von ihrer Neuheit und ihrem revolu⸗⸗ 
tionären Glanze, nach. Aber wo er ſelbſt fein Opernideal 
geſtaltet, da ſpricht der Schüler der Italiener. Der Muſiker 
Lockmann (Heinſe's Maske in „Hildegard von Hohenthal“) 
ſchreibt eine Oper „Achilles“, die in Aufbau und Inſtru⸗ 
mentation an die Neapolitaner anſchließt. Der Achilles wird 
von einer Frauenſtimme geſungen. Und auch der Text kann 
nicht von Heinſe's Lieblingsgedanken: dem ſinnlichen Zauber 
einer Verkleidung, fort. Achilles lebt in Weiberkleidern auf 
der Inſel Skyros, um ſeinem auf dem Zug nach Troja 
drohenden Schickſal zu entgehen. Ein Weib, das einen Mann 
darſtellt, der ſich als Weib verkleidet hat. 

Das iſt der ganze Heinſe. . 

Das ewige, unabläſſig neu ſich formende Spiel von 
Mann zu Weib; in das Reich der Kunſt erhoben. 

Die Kunſt und das Weib! 

Daß es nur zu oft: das Weib und die Kunſt hieß, 
drängte Heinſe unter die halb vergeſſenen Begleiterſcheinungen, 
jenen Heinſe, deſſen Proſa die Goethes an Klarheit nicht 
erreicht, aber fie an Schwung und Glanz und Reichthum 
faſt übertrifft. 


Eine neue Geſchichte der ruſſiſchen Literatur. 
Von Max Hochdorf. N N 

Die Amelang'ſche Sammlung der Literaturen des 
Oſtens iſt durch eine Geſchichte der ruſſiſchen Literatur fort⸗ 
geſetzt worden, die von Alexander Brückner, dem Berliner 
Slaviſten, ſtammt. Er will keine Dichterbiographien geben 
und das Werk von Einzelperſönlichkeiten darſtellen. Die 
Strömungen in den Jahrhunderten zeichnet er, ihre Wurzeln 
aufdeckend und das Geäſte der Dichtung bis zur Gegenwart 


verfolgend. Da geſchieht es denn, daß die Schriftfteller der 
Mode von ihrem hohen Piedeſtal herabſchreiten und ſich be⸗ 
ſcheiden eingliedern müſſen hinter die Schaar der ganz großen 
Pfadfinder Gogol, Turgenjev, Doſtojevsky, Tolftoj. Der 
Ueberſchwang in der europäiſchen Beurtheilung Gorkij's wird 
mit kühler Einſicht beſchränkt und mancher landläufige Werth 
umgemünzt. 
Die jüngſte unter den großen Literaturen iſt Rußlands 
Schriftweſen. Als in germaniſchen und romgniſchen Ländern 
die primitiven Stadien des Mythos und der Sage ſchon 
abgelöſt waren durch kunſtgemäße Hof⸗ und Ritterdichtung, 
kam auf ruſſiſchem Boden erſt der Anfang einer kirchlichen 
Legendenpoeſie zu Tage. Und dieſe iſt kein eingeborenes 
Erzeugniß. Sie iſt in ihren Inhalten, in ihrer Schrift und 
Sprache abhängig vom Griechiſchen des macedoniſchen Mönches 
Cyrill, der im neunten Jahrhundert der ganzen ſlaviſchen 
Kirche ſein Gepräge aufdrückte. Als um die Mitte des elften 
Jahrhunderts die endgiltige Spaltung zwiſchen Rom und 
und der öſtlichen Kirche geſchah, ſetzte ſich die Suprematie 
des griechiſchen Geiſtes immer nachhaltiger feſt. Der Slave 
nahm das fremde Element in kindlicher Verehrung, wie ſeine 
Herrſcher, die nordiſch⸗germaniſchen Urſprungs ſind. Und 
ſo ward das eigentlich Weiche, Schmiegſame ſeines Charakters 
aufgewirbelt zu einer zähen, heißen Ekſtaſe, einem wunder⸗ 
lichen Nationalcharakter. Erſt unterwirft er ſich nach ſeiner 
natürlichen Neigung jedem Einfluß von außen her. Dann 
erſtarrt er im Hochmuth des umgemodelten Temperamentes 
und will alle Ideen ausſchließen, die ſeinen einmal erwählten 
Gedankenkreis zerſtören könnten. Seit 1320 wird Moskau 
das Centrum ſolcher Iſolirtheit. Ganz orientalische Sitte 
verbreitet ſich. Die Frau wird abgeſchloſſen gehalten wie in 
islamitiſchen Ländern. Der Zar wäſcht ſich die Hände, die 
ihm ein fremder Geſandter küßte. Der lügneriſche, der 
hündiſch gehorſame Ruſſe ſind Typen dieſer Zeit. 
Voruͤbergehend vermag am Ende des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts lateiniſcher Humanismus in ruſſiſche Schulen zu 
dringen. Sonſt kommt alles Weſtliche nur mühſam und 
ſchwer zum Kern des Landes. Als Frankreichs Poeſie ſchon 
zur Claffit_gipfele, fiderten nach Rußland erſt die ver⸗ 
ſchollenen Stoffe“ der Troubadours und deutſchen Minne⸗ 
ſänger auf dem Umwege des Polniſchen durch. 

Das wurde anders, als Peter der Große 1682 den 
Thron beſtieg. Er konnte nicht genug Fremdes ſeinem Lande 
zuführen. Aber das Literariſche ſeiner reinen Bedeutung 
nach konnte und wollte er nicht würdigen. Er verwendete 
es nur zu abſolutiſtiſchen und dynaſtiſchen Zwecken. Bereits 
zehn Jahre vor ſeinem Regierungsantritt hatte in der Aus⸗ 
ländercolonie Noboda bei Moskau der deutſch⸗proteſtantiſche 
Pfarrer Gregori das erſte weltliche Theater in Rußland 
eingerichtet, an dem ſich die Mitglieder des Hofes gern zer⸗ 
ſtreuten. Geiſtliche Spiele wurden dort agirt, Ballette und 
Staatsactionen. Der Leutnant Splavski bringt 1702 die 
erſte Berufstruppe des Danziger Schauſpieldireckors Johann 
Kunſt nach Moskau. Peter wollte die Jahrhunderte culturellen 
Stillſtandes überſpringen und ſah nicht, daß die politiſche 
Ausdehnung ſeines Reiches keineswegs einer gleichbedeutenden 
eulturellen entſprach. Wenige Intelligente gab es neben ihm 
in Rußland. Und dieſe ſtanden gegenüber Millionen, die 
in Aberglauben und tiefſter Dummheit lebten. Er ſelbſt 
liebte den Tabaksdampf mehr als den Weihrauch. Ganz 
reale Intereſſen leiteten ihn. Für den Mann, der perſönlich 
den Henker mit Vergnügen machte, waren Literatur und 
Bildung keine Weſensbedingung, nur ſehr oberflächliche und 
äußere Tünche. Aber bald ſollte in dem Aſtrachaner 
Popenſohn Tredjakovsky der erſte ruſſiſche Schriftſteller von 
Beruf erſtehen. Er war ein ſchwülſtiger Pedant mit ge⸗ 
ringem Geſchmack, doch von grenzenloſem Eifer und Lern⸗ 
begehren. Ju Paris hat er die franzöſiſchen Claſſiker ſtudirt 

und als Erſter ein äſthetiſches Betrachten von Kunſtwerken 
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möglich gemacht in Rußland, wo man bisher nur nach 
Tendenzen zu werthen ſich gewöhnt hatte. Unter Katharina, 
die Schriftſtellerin von Paſſion war und wegen ihrer 
Herrſcherſtellung die Macht beſaß, allen Literaturgeiſt nach 
ihrem erſt aufgeklärten, doch bald zur düſterſten Tyrannei 
ſchwenkenden Kopf zu lenken, entwickelten ſich die einzelnen 
Literaturgattungen zu autonomen, wenn auch noch ſehr bleich⸗ 
ſüchtigem Leben. Szumarakov ſchreibt einen eigenen Hamlet 
und dramatiſirt Stoffe der ruſſiſchen Welt. Er war Autor, 
Regiſſeur, Director, alles in einer Perſon. Karamſin iſt 
Rußlands früheſter Unterhaltungsſchriftſteller, der für eine 
genießbare Proſa maßgebend wurde. Vor Allem aber ift. 
hier Radiſchtſchev zu nennen, der erſte Anwalt der ruſſiſchen 
Bauern, der erſte Ankläger des Knechtungsſyſtems, der mit 
fortreißender Eindringlichkeit das Elend der Entrechteten 
ſchilderte. Er mußte jahrelange Sclaverei in der Verbannung 
erleiden und aus Furcht vor den Tyrannen zu Gift und 
Raſiermeſſer ſeine Zuflucht nehmen, während anakreontiſche 
Versler ohne Mark, reimende Lobhudler der Kaiſerin und 
ihres Hofes mit Aemtern und Ehren geſpeiſt wurden. 

Der vielverſprechende, milde Liberalismus, mit dem 
Alexanders I. Regierung begann, ſchlug ſehr bald um in eine 
freiheitsfeindliche, den unverhüllten Haß aller Aufklärung 
immer deutlicher zeigende Herrſchaft. Er ließ die anatomiſchen 
Präparate als fündliche Gegenſtände in geweihter Erde be⸗ 
ſtatten. Er förderte die myſtiſch⸗frömmelnde Unbedeutendheit. 
Das Vorwärtsſtürmende hat er gehemmt und geknebelt. Es 
iſt ſeitdem bis zum heutigen Tage ſo geblieben. Das Große, 
Befruchtende in der ruſſiſchen Literatur hat ſich gegen den 
Willen der Behörden entfaltet. Aber eine wunderbare Er⸗ 
ſcheinung, ein ſeeliſches Rätſel, ift grad’ unter den gewaltigſten 
von Rußlands modernen Schriftſtellern erkennbar: Das un⸗ 
erklärliche Gefühl der Einheit mit dem Syſtem der Ver⸗ 
faſſung und Regierung, das juſt ihnen den ſchärfſten Schaden 
zugefügt hat. In den erſten Schriften bekämpfen ſie's. 
Dann jedoch träumen ſie ſich hinein in eine ſchwärmeriſche 
Liebe zu dem Syſtem. Den Himmel bieten ſie auf, geheimniß⸗ 
volle Gedankenreihen, die angefüllt ſind mit überirdiſch 
asketiſcher Sehnſucht, um die unbedingte Souveränität der 
zariſchen Strenge zu rechtfertigen. Gogol und Doſtojevsky 
ſind charakteriſtiſch für dieſe Richtung. Puſchkin verfiel ihr. 
Der Vaterlandsboden, auf dem ſie bluteten und litten, wird 
ihnen nicht abſcheulich, im Gegentheil, in der Ferne trauern 
fie um ihn, fehnen ſich nach ihm; fie wollen ihn frei wiſſen 
von jeder fremden Einwirkung des Weſtens. Bis zum 
ſtarrſten Chanvinismus können ſie ſich gegen ſolchen Verkehr 
ſträuben, wie Doſtojevsky wirklich that. Turgenjev allein 
ertrug die lebenslange Abweſenheit vom Vaterlande, und er 
blieb in der Fremde, gefeſſelt von der Uebermacht einer 
Frau, deren vollſtändiger Sclave er wurde. 

Nach dieſen Heroen, die in breiten, vielbändigen Werken 
ſich ausſprachen, kommen die zeitgenöſſiſchen Schriftſteller der 
Erſchöpfung, die Meiſter der Skizze und kurzen Erzählung, 
die all' ihren Fleiß der dichteriſchen Winzigkeit zuführen. 
Sſaltykov, der Satyriker, ift der genialſte Urheber der Gattung. 
In feinen Spuren wandelt der jüngft, verſtorbene Tſchechov, 
dem gewiß achtbaren Gorkij an Geſtaltungskraft und Reich⸗ 
thum der Phantaſie weit überlegen. Eine eigene Welt er⸗ 
öffnete ſich der Freund des Vagabundendichters Leonid Andrejev. 
Die düſtere Wirklichkeit verwebt er mit geſpenſtiſchem Spuk, 
der aber dadurch nie romantiſch unwahr ſcheint, daß er ſtets 
aus der Grauſigkeit des Alltags herauswächſt. Die tauſend 
kleinen und mittleren Federn können hier nicht genannt 
werden, wo es allein gilt, den großen Zug der Entwickelung 
zu ſkizziren. 
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Zur Aeſthetik des Waldes. 
Von Dr. Heinrich Pudor. 


Zur Aeſthetik des Waldes? Man könnte meinen, die 
Natur habe ihre eigene Aeſthetik und ein Aeſthetiſiren des 
Waldes ſei zum Mindeſten überflüſſig. So richtig indeſſen 
das Erſtere iſt, ſo wenig überflüſſig iſt das Letztere. Ihre 
eigene Aeſthetik hat ſicherlich die Natur in ihrem urſprüng⸗ 
lichen, von Menſchenhand unberührten Weſen. Aber wo 
finden wir denn dieſe urwüchſige Natur heute noch in 


Europa? In Deutſchland giebt es noch ein paar kleine 
Striche ſolcher Natur in Weſtpreußen, Pommern und 
Poſen.“) Sonſt aller Orten iſt das, was wir Natur 


nennen, Menſchenwerk. Pflanzen, Boden, Luft und Waſſer, 
Alles iſt durch die Thätigkeit des Menſchen verändert, nicht 
immer im günſtigen Sinne. Und die Gründe, die den 
Menſchen zur fortdauernden Veränderung der Natur ver- 
anlaſſen, ſind am ſeltenſten äſthetiſcher Art, ſondern meiſt 
wirthſchaftlicher Art. Ein Aeſthetiſiren der Natur, nämlich 
ſozuſagen der Culturnatur, iſt alſo durchaus nicht überflüſſig. 
Aeſthetik iſt die Lehre vom Schönen. Je häufiger die Gründe 
zur Veränderung der urſprünglichen Natur rein wirthſchaft⸗ 
licher Art geweſen ſind, deſto nachdrücklicher müſſen nun 
auch einmal die Anſprüche der Schönheit, die Forderungen 
der Aeſthetik geltend gemacht werden. Denn die Natur zum 
Mindeſten darf doch wohl ſchön ſein? Schön iſt aber ein 
Wald von Bäumen durchaus nicht an und für ſich, obwohl 
es mancher verknöcherte Städter glauben möchte, ſchön iſt 
z. B. der in langen ſchnurgeraden Linien, die ſich recht⸗ 
winklig ſchneiden, angepflanzte Nadelwald ganz gewiß nicht, 
jo wenig, als die Stadt Mannheim mit ihren ſtreng recht- 
winklig geführten Straßen ſchön iſt. 

Wenn wir einen ſolchen Wald ſchön nennen, ſo zeigt 
das nur, daß unſer natürlicher Schönheitsſinn durch das 
Leben in den Steinkäſten und Häuſermeer verbildet worden 
iſt. Schön ſind überhaupt unſere Wälder und Landſchaften 
ſehr ſelten — wenn ſie es ſind, verdanken ſie es der Hand 
des Zufalls. Zugegeben werden mag auch, daß in früheren 
Zeiten auf dem Lande mehr Sinn für natürliche Schönheit 
lebendig war. Denn die Art, wie z. B. hier und da an 
einem Abhang in die von einem Fluß durchzogene Mulde 
lang hin ſich ziehend ein Dorf angelegt wurde, wie man 
auf einſamen Höhen, etwas oberhalb einer weit ſich hin⸗ 
ziehenden Niederung mächtige Eichen oder Linden pflanzte, 
wie man die die Thäler durchziehenden Flüſſe mit Weiden, 
die breiteren Thäler mit Erlen, zwiſchen denen an beſonderen 
Punkten Pappeln abwechſelten, bepflanzte, wie man die Ab⸗ 
hänge nicht ganz und gar mit dichtem Wald, ſondern hier 
und da mit einem Gebüſch von Bäumen bepflanzte, wie 
man die Wälder nicht geometriſch rechtwinklig oder gerad⸗ 
linig abgrenzen ließ, ſondern vielmehr der Landſchaft ent⸗ 
ſprechend, alſo z. B. durch die Linie eines Flußlaufes oder 
eines Höhenkammes beſtimmt — alles dieſes ließ auf einen 
natürlichen Schönheitsſinn ſchließen. Heute aber hat der 
grüne Tiſch, die Bureaukratenbrille, das Kataſtermaß und 
die Geometerlinie uns auch die Landſchaft verdorben. Auch 
der Wald und die Landſchaft ſtehen heute im Zeichen der 
„gut geſchnittenen Parcelle“. Entweder frägt man nicht 
nach Schönheit, oder man glaubt, ſie wachſe auf der Land⸗ 
ſchaft wie die Blüthe auf dem Holze. 

Hier und da freilich iſt auch am officiellen Orte der 
Umſchwung der Anſchauungen erfolgt. Prof. Groß⸗Tharandt 
betonte auf der 49. Generalverſammlung des ſächſiſchen Forſt⸗ 
vereins, daß die ſächſiſchen Forſten zwar wirthſchaftlich auf 
dem richtigen Wege ſeien, daß ſie aber die Naturſchönheit 


* Beiſpielsweiſe befindet ſich in der Rübenhagener Haide im Kreiſe 
Regenwalde in Pommern noch ein urwüchſiger Fichtenbeſtand von bes 
trächtlicher Ausdehnung. Einen ähnlichen giebt es noch in der Lüne⸗ 
burger: Haide. 


nicht im vollen Maße ſchützen, da der Kahlſchlagwechſel den 
Wäldern viel Reiz genommen habe.“ 

Auf der 6. Hauptverſammlung der deutſchen Forſt⸗ 
männer in Darmſtadt im September 1905 ſprachen von 
Saliſch⸗Poſtel und Geh. Oberforſtrath Dr. Walther über 
Waldſchönheitspflege. Der Letztere ſchlug folgende Reſolu⸗ 
tion vor: 1. Die Bewirthſchaftung der Waldungen nach 
Schönheitsrückſichten iſt als ein in den wirthſchaftlichen (?) 
und den Verhältniſſen der Neuzeit begründetes Bedürfniß 
anzuſehen. 2. Die zuſtändigen Miniſterien der Einzelſtaaten 
ſind zu erſuchen, die Abhaltung beſonderer Vorleſungen über 
Waldſchönheitslehre an den Hochſchulen in die Wege zu 
leiten. Die erſte Reſolution wurde angenommen, die zweite 
ſoll im nächſten Jahre weiter berathen werden. Endlich 
wurde in einem Erlaß des heſſiſchen großh. Miniſteriums 
der Finanzen Abth. für „Forſt und Dominialverwaltung“ 
geradezu die Waldſchönheitspflege empfohlen: „Es iſt dringend 
geboten, daß ſich die Oberförſtereien bei jeder forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Maßregel darüber Rechenſchaft ablegen, wie ſie 
in Bezug auf Waldſchönheit wirken werden. Denn die Neu⸗ 
zeit fordert immer gebieteriſcher die allgemeine Beachtung 
forſtäſthetiſcher Grundſätze bei der Waldbewirthſchaftung.“ 
Endlich ſei an das im Jahre 1885 bei Jul. Springer, Berlin, 
erſchienene Handbuch „Forſtäſthetik“ aus der Feder Heinrich 
von Saliſch's erinnert. 

Aber das ſind alles nur ſchüchterne Anfänge. Vorab 
muß ſich im Geiſte des Volkes geradezu eine Gedanken. 
revolution vollziehen. Denn der Städter glaubt noch immer, 
daß die Landſchaft überall da, wo es keine Fabrikeſſen giebt, 
ſchön ſei, während umgekehrt eine Landſchaft nicht nur trotz 
der Fabrikeſſen, ſondern auf Grund der Fabrikeſſen mit 
ihren kräftigen lothrechten Strichen zwiſchen Himmel und 
Erde ſchön ſein kann und während manche Landſchaft, die 
der Fabrikeſſen entbehrt, nicht ſchön iſt. Es liegt uns hier 
noch etwas von der uferloſen Romantik im Blute, die, wenn 
ſie nur ein Wäſſerlein rauſchen oder einen Specht klopfen 
hörte, wenn fie Silberpappeln oder Anemonen ſah, die Schön⸗ 
heit der Natur in Reimen pries. Daß die Natur in der 
Harmonie des in den Hauptſtücken Verwandten, im einzelnen 
Gegenſätzlichen beruhe, war ihr nicht bewußt. Das Grün 
der Natur an ſich galt ihr ſchon als ſchön. 

Bleiben wir aber einmal bei der Waldlandſchaft und 
verſuchen wir es, einige Richtlinien für die äſthetiſche Be⸗ 
urtheilung der Waldlandſchaft zu gewinnen, wobei wir in⸗ 
deſſen im engen Rahmen dieſes Artikels natürlich nur An⸗ 
deutungen geben können. DEM 

Denken wir uns eine Landſchaft, welche ein weites Thal 
und Höhen, die daſſelbe begrenzen, zeigt. Die Höhen ver⸗ 
langen da, wo ſie am höchſten ſich erheben, eine Bekrönung. 
Wie wäre es, wenn man auf dem Höhenrücken in Es 
Linie hundert Kiefern pflanzen wollte? Sobald die Kiefern 
herangewachſen wären, würde der Anblick abſcheulich fein. 
Alſo vielleicht ein in Kreis oder in Ellipſenform zuſammen⸗ 
gefaßter Buſch von Bäumen und Strauchwerk? Das wäre 
Schon beſſer. Wenn aber jenes kleinlich abgezirkelt wirken 
würde, jo dieſes grob und gewaltſam. Das Richtige wäre 
ohne Zweifel, auf der Höhe einige wenige, wie abſichtslos 
gewachſene große Bäume zu pflanzen. Warum wirken die 
einſamen Windmühlen auf den Berghöhen ſo maleriſch und 
ſchön? Aus demjelben Grunde wird auch eine einzelne mäch⸗ 
tige Eiche oder Linde auf der Höhe am Günſtigſten wirken. 
denn das Auge ſucht nach der Höhe zu nach einem einzelnen 
Punkt, auf dem es ruhen kann. Umgekehrt iſt es paſſend, 
in den Thälern die Bäume in Reihen zu pflanzen, ent⸗ 
*, Bei dieſer Gelegenheit ſei auch auf die ſoeben im Verlag von 
F. Dietrich, Leipzig, erſchienene prächtige Schrift aufmerkſam gemacht, 
„Wald und Waldverwüſtung“ pon ltc Wohſahng auf Veran⸗ 
laſſung des Deutſchen Vereins für ländliche Wohlfahrts⸗ und Heimaths⸗ 
pflege herausgegeben. 
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ſprechend den Linien der fie durchfurchenden Flüſſe. Wälder 
wiederum werden am paſſendſten am Abhang der Berge, 
und zwar der Richtung des Waldes folgend, alſo der Länge 
nach ſich hinziehend, anzulegen ſein, während Wälder, welche 
parcellenartig den Berg hinablaufen, zweifellos unſchön 
wirken. Bei Höhenzügen, die in regelmäßigen Linien ver⸗ 
laufen, können die Wälder auch die ganzen Berge umhüllen: 
die Landſchaft wird alsdann nicht beſondere Reize haben, 
aber ſie wird auch nicht unſchön ſein. Dagegen muß man 
auf die Abgrenzungen des Waldes Acht haben. Hochſtäm⸗ 
mige Wälder werden an ihren Grenzen, alſo da, wo ſie mit 
dem niederen Pflanzenboden (Feld, Wieſe) zuſammenſtoßen, 
das Gefühl der Leere hinterlaſſen: man fühlt, es fehlt etwas. 
Das, was fehlt, iſt das Unterholz, das zwiſchen dem hoch⸗ 
ſtämmigen Wald und dem niederen Land den Uebergang 
ſchaffen könnte. Man mag alſo an den Grenzen der hoch⸗ 
ſtämmigen Wälder Unterholz anbringen und zugleich die 
Bäume nach den Grenzen zu weitläufiger ſetzen, bezugsweiſe 
ausholzen, ſo daß der dichte Wald an den Grenzen nicht 
ſchroff abbricht, ſondern gleichſam ausklingt. Das eben iſt 
als Gipfel der Häßlichkeit zu bezeichnen, wenn ein dichter 
hochſtämmiger Wald in gerader Linie und in gleicher Dichtig⸗ 
keit ſich abgrenzt. Leider findet man ſolche Landſchaften 
ſehr häufig. Aber mehr noch als geradlinige Straßen wirken 
geradlinige Waldgrenzen unſchön. Birken dagegen, in die 
Endſtücke des Hochwaldes geſetzt, wirken ſowohl durch ihre 
Formen, wie durch ihre Farben wohlthuend und helfen dem 
ernſten Hochwalde gleichſam das Abſteigen zum tiefen Land; 
ſie laſſen den Wald ausklingen, ſie füllen die Lücken, ſie 
runden die Linien und ſie malen bunte Farben in den 
dunkeln Wald. In zweiter Linie kommt als Unterholz und 
„Grenzholz“ die Buche in Betracht. Die Wälder der fin⸗ 
niſchen Schären üben ihre lebhafte äſthetiſche Wirkung weſent⸗ 
lich zufolge dieſer ihren Saum ſchmückenden Birken aus. 

Im Allgemeinen gehören Nadelwälder dahin, wo es ſich 
um große gleichmäßige Flächen handelt. Dort dagegen, wo 
enge Flußthäler mit ſchroffen Anhöhen wechſeln, iſt einmal 
halbhohes Waldgebüſch und zweitens Laubwald mehr als 
Nadelwald am Platze. Bietet der Boden irgend welche be⸗ 
ſonders bevorzugte we die einen Ausblick oder Umblick 
geſtatten, ſo muß der Wald nach dieſen Punkten zu decre⸗ 
ſcendiren. Zugleich kann aber ein ſolcher Punkt ſelbſt land⸗ 
ſchaftlich betont werden durch ein, zwei oder drei hohe Kiefern 
zum Beiſpiel, oder durch ein Denkmal. Die Kiefer iſt über⸗ 
haupt ein Höhenbaum, während Pappel, Erle, Weide Flach⸗ 
landbäume ſind. Die Fichte und Tanne ſtehen den Höhen- 
bäumen näher, die Birke den Flachlandbäumen näher. Die 
Buche folgt in dieſer Beziehung gleich auf die Fichte, die 
Linde auf die Birke. Unter den Laubhölzern ſind Höhen⸗ 
bäume die Eſche und die Eiche. Die Eſche iſt zugleich das 
härteſte Laubholz, äſthetiſch beurtheilt; dann folgen die Eichen, 
die Buche, der Ahorn, die Birke und die Linde; die letztge⸗ 
nannte hat alſo den weichſten Charakter. Unter den Nadel- 
hölzern iſt am härteſten und rauheſten die Lärche, dann folgt 
die Kiefer, die Tanne, die Fichte und der Lebensbaum. Man 
kann alſo den rauhen Kiefern⸗ und Lärchenwald an den 
Grenzen mildernd ausklingen laſſen, durch die weichen Birken, 
wie ſchon bemerkt. Natürlich iſt der Laubwald im Allge⸗ 
meinen weicher als der Nadelwald. 

Die Grenzen des hochſtämmigen Laubwaldes aus⸗ 
klingen zu laſſen, iſt dagegen weniger nothwendig. Denn 
einer der Hauptunterſchiede des Nadel⸗ und Laubwaldes be⸗ 
ſteht darin, daß die Nadelhölzer ſich in ihren Einzelformen 
geradlinig abgrenzen, unter ihnen am meiſten die Fichte 
und Tanne, am wenigſten die Kiefer, während die Laub⸗ 
hölzer runde Formen darſtellen. Die Nadelhölzer nähern 
ſich den Pyramidenbäumen, die Laubhölzer den Kugelformen. 
Unter den Laubhölzern wiederum nähert ſich die Pappel und 
nächſtdem die Birke der Pyramidenform, unter den Nadel⸗ 


hölzern die Lärche der Kugelform, während die Kiefer, je 
höher ſie wird, deſto mehr einer Säule gleicht, die einen 
Flügel oder eine Wolke trägt. Weil nun aber die Laub⸗ 
hölzer an ſich runde Formen haben und hochſtämmig in dem 
Sinne der Nadelhölzer nie werden, iſt es auch nicht nöthig, 
ſie an den Grenzen der Wälder durch weichere Buſchgewächſe 
ausklingen zu laſſen: ſie ſchaffen ſich vielmehr das nöthige 
Unterholz ſelbſt. Deſto mehr muß man beim Laubwald auf 
die Farbenwirkung Bedacht nehmen. Wenn wir oben hart 
und weich einander gegenüber ſtellten, ſo können wir hier 
kalte und warme Farben unterſcheiden. Am kälteſten in der 
Farbe iſt das Pappelblatt, nächſt dem die Erle, dann die 
Birke, Eiche, Ahorn. Im Uebrigen würde die Behandlung 
der Farbenäſthetik des Waldes einen beſonderen Artikel be⸗ 
anſpruchen, der bei einer anderen paſſenden Gelegenheit 
folgen kann. 


Feuilleton. 


Nachdruck verboten. 


Der Großvaterberg. 
Von Lotte Gubalke. 


Mit zögernden Schritten ging George Hangelhaupt über den großen 
mit Steinfließen belegten Hausehren der Renterel. Er war vollkommen 
aus ſeinem Geleiſe geſchleudert, der brave Schuſter Hangelhaupt. Seine 
Blicke irrten zur Decke. Dort ſchauten aus einer Akantusblätterguirlande 
lachende Engelsköpfe auf ihn herab. Es war eine merkwürdige Sorte 
Engel — meinte er. Schutzengel hatte er ſich anders vorgeſtellt. Dies 
war freches Bubengelichter. Die Flügel ſaßen ihnen gleich am Hals, 
dicht unter dem lockigen Haar. Den meiſten hatte der lange Pinſel des 
Weißbinders irgend einen Schaden zugefügt. Hier fehlte eine Naſe, dort 
ein Stück Flügel oder eine Locke. Trotzdem lachte die Geſellſchaft. Ueber 
ihn? Kann ſein. 

Vielleicht lächelten ſie mitleidig, weil er die zeitlichen Umſtände 
und das was ſie an Widrigkeiten brachten ſo ſchwer nahm. Sie hatten 
auch gelacht, als die Welt aus dem Kloſter des heiligen Franciscus ein 
Rentamt machte. 

Georg Hangelhaupt ſeufzte als er die Thür öffnete und ein Klirren 
entſtand, als der Beutel in ſeiner Hand gegen den Thürpfoſten ſchlug. 
Durch die geöffnete Thür drang ihm ein breiter Strom goldigen Lichtes 
entgegen. Er ſchloß die Augen und legte noch den Handrücken davor. 
Er konnte das Flimmern und Blitzen nicht ertragen. 

Rechts und links von der Treppe ſtieg der alte Klostergarten 
terraſſenartig empor. An den Spalieren blühten Pfirſiche und Apri⸗ 
koſen, an den Hecken brachen die Fliederknoſpen auf — eine Duft⸗ und 
Lichtfluth lag über Allem. Eine große Stille war ringsum. 

Georg Hangelhaupt hatte keine Eile heimzukommen. Er bog links 
ab und ging den Weg am Fluß entlang. Kopſſchüttelnd betrachtet er 
ſeinen Schatten, der langgezogen über den Weg fiel und ihm voraus⸗ 
zueilen ſchien. Der Beutel, den der Schattenmann trug, wurde bald 
winzig klein, bald zog er ſich in die Breite. Das Waſſer, das ſo ſtill 
und ſmaragdgrün dahinfloß, ſpiegelte den langſam Dahinſchreitenden 
19 5 Und das ſchien ſein treueſtes Bild zu ſein: auf dem Kopfe 
tehend. 

5 Ihm kam der Gedanke: „Wenn ich jetzt den Beutel mit dem 

a Waſſer werfe, ob dann der Mann da unten auch noch Kopf 
ſteht?“ 
Ein paar Mal hob er den Arm. Etwas jedoch hing bleiſchwer 
an ſeinen Gelenken. Er konnte nicht zum Schwung ausholen. Der 
lahme Wieland, der feine fünf Sinne nicht beiſammen hatte, begegnete 
ihm und ſchnitt eine Grimaſſe. Auf den Bleichen, die er überſchritt, 
blähte ſich die Wäſche im Wind. Die Mädchen, die barfuß am Ufer 
hockten und Linnen ſpülten, fragten: „Meiſter Hangelhaupt, warum habt 
Ihr doch am Werkeltag Euren Sonntagsrock an?“ 

Ja, wenn ſie gewußt hätten, daß er vom Rentamt kam und hier 
in dieſem Beutel das Geld für ſeinen verkauſten Großvaterberg trug! 
Er gab keine Antwort, ging ſchneller und ſtolperte über eine Wurzel. 
Jetzt ſtand er auf der Brücke, die den Fluß überſpannte. Er trat dicht 
an das Geländer. Die Sonne ſtand gerade über dem Fluſſe. Das 
Waſſer ſah aus wie gleißendes Gold. Er meinte, auch das Geld in feinem 
Beutel ſei zu einer goldigen feurigen Maſſe geworden, zu einer heißen, 
glühenden. Er ſtellte den Beutel auf das Geländer, ſtützte den Kopf in 
die Fäuſte und ſah hinab in den Fluß. Auf den Grund konnte er nicht 
ſehen. Die flimmernden Sonnenlichter waren daran ſchuld. 

Er lachte laut auf. Was fiel ihm denn ein? Wollte auf den 


* | 


332 Die Gegenwart, I Be .. 


Grund des Waſſers ſehn? Das gelang ihm jo wenig als den Grund 
gewiſſer Dinge zu erforſchen, wenn er daheim auf ſeinem Schemel ſaß 
und Holznägel in die Sohlen ſchlug. Die Welt war ein Narrenſpiel 
und er der größte Narr von Allen. 

Der Rentmeiſter — was hatte der geſagt: „Hangelhaupt, Du biſt 
ein unzufriedener Narr, kauf' Dir einen Acker im Thal und bau' Kar⸗ 
toffeln. Was brachte Dir denn Dein Großvaterberg ein? Dreimal in 
fünf Jahren erfroren die Blüthen — dann hatteſt Du das Nachſehn 
ſtatt Kirſchen! Aber dies Geld — das iſt etwas Reelles — leih's auf 
Zinſen aus — mach Dir gute Tage!“ 

Was wußte dieſe Schreiberſeele davon, was ein ererbtes Stück 
Land werth war! Das verſtand ſo Einer nicht, der zeitlebens Nichts 
ſein Eigen genannt hatte. Der glaubte auch nicht, daß es eine himmel⸗ 
ſchreiende Ungerechtigkeit ſei, daß man ihm trotz feines Sträubens feinen 
Großvaterberg nahm, weil die Bahnlinie darüber führte. Einen Damm 
er fie bauen — alle ſeine Bäume fällen, die Haſelnußſträuche ver⸗ 
nichten —. 

Die Welt war ſo groß — ob's keine anderen Wege gab, auf denen 
die Züge fahren konnten? 

Sie hatten ihm vorgeworfen, er liebe ſein Vaterland nicht — 
nannten ihn dumm, hartköpfig, eigenſinnig . 

Als er von Baumfrevel und Schändung und Sünde ſprach hatten 
ſie ihn verlacht. Und nun hatten ſie ihn einfach von Rechts wegen ſeinen 
Berg Een Geld hatten ſie ihm dafür gegeben. 

inen ganzen Beutel voll, eine ſchwere Menge. Was half ihm 
das! Wenn er daran dachte, was ihm ſein Großvaterberg werth war 

Saß er den ganzen Tag mit gekrümmtem Rücken auf dem Schuſter⸗ 
ſchemel, ſo ſtieg er abends hinauf auf dieſe Höhe. Auf dieſen Berg, der 
immer den Hangelhaupt's gehört hatte, ſo lange man denken konnte. 
Und die Sorgen, die man hatte! Beim erſten Sonnenſtrahl im Hor⸗ 
nung begannen ſie. So ging's das ganze Jahr. Ein richtiger Sorgen⸗ 
ring war's. Die Bäume haben ſo viel Feinde und Schädlinge — ebenſo 
viel als ſie Freuden ſpenden, wenn man ſie gut betreut. Nun konnte 
er auch nicht mehr im Gras liegen und ſeine Gedanken über die Berge 
ſenden, hinter denen die weite Welt liegt ... Da unten floß das gold⸗ 
ge Waſſer — dort lag die Kirche — die Häufer — links die grüne 

Au. Wie ſchön hatte das von feinem Berg aus geſehen 

Nun mußte er wohl heim gehen. 8 

Daheim wartete die alte Frau auf ihn. Sie war taub und 
glaubte ihm kein Wort von dem, was er ihr über ſeinen Großvaterberg 
erzählte. 

„Wenn Du Dich breit ſchlagen läſſeſt! Das wäre! Den Berg — 
den kann ja Keiner bezahlen. So ein Paradieschen.“ Das hatte ſie 
ihm vor jedem Termin geſagt. Und ſie haiten ihn breit geſchlagen und 
hatten ihm elendes Geld gegeben. Plötzlich erfaßte ihn eine dumpfe 
Wuth. Er nahm den Beutel, hielt ihn eine kurze Secunde ſchwebend 
über dem flimmernden Waſſer, ſpreizte feine Finger auseinander — es 
war wie ein Krampf. Ein dumpfes Platſchen, ein Gurgeln, die Fluthen 
ſchlugen wieder zuſammen. Georg Hangelhaupt lachte blöde auf. Es 
war ihm ganz ſchwarz vor den Augen. Nun rieb er vergnügt ſeine 
Hände, verſenkte ſie dann in ſeine Taſchen und wanderte heim. 

Die alte Frau wartet ſchon über eine Stunde am gedeckten Tiſch 
auf ihn. Sie ſah bald auf die Uhr, die unaufhaltſam weilerrückte, bald 
auf die Glaskugel, die am Fenſter neben dem aufgeräumten Schuſter⸗ 
tiſch hing. Ein Sonnenſtrahl hatte ſich darin gefangen. 

Endlich trat Georg Hangelhaupt ein. Die Alte rief: „Du haſt 
es denen da oben klar gemacht? Landverwüſter die! Du haſt Dein 
gut Recht nit verwirkt?“ 

Sie verſtand ſeine Antwort nicht. Er aß ſeine Suppe, ſeine 
Hand bebte. Als ſie noch einmal fragte, ſchrie er ihr in's Ohr: „Ich 
925 das Sündengeld nit mit heim gebracht — nein, das hab' ich nit 
gethan.“ 

Von dieſem Tage an ſprach Hangelhaupt kaum noch mit einem 
Menſchen, deſto mehr mit ſich ſelbſt. Er ſaß vor ſeinem Schuſtertiſch, 
aber die Arbeit rückte nicht vorwärts. Immer packte ihn die Unruhe, 
er warf Alles bei Seite und lief auf ſeinen Berg und ſah mit blödem 
Lächeln zu, wie fremde Arbeiter feine Bäume fällten, das Gras zertraten 
und Karre auf Karre voll Sand und Geröll in die Thalkerbe warfen, 
um einen Damm aufzuführen. Wenn ihn Jemand fragte: „Wo haſt Du 
Dein Geld?“ ſo ſagte er ſchmunzelnd: „Das liegt feſt.“ 

Einmal, als fie den alten Kirſchbaum ſällten, der fo groß und 
breitäſtig wie eine Buche war, fing er Streit mit den Arbeitern an. 
Die ſchlugen ihn windelweich. Von da an ſtand ſein Werktiſch ganz 
verwaiſt. Statt zu arbeiten, ſaß er im Wirthshaus und hielt Brand⸗ 
reden. Manchmal ſtand er auch ſtundenlang und ſtarrte von der Brücke 
hinab in den Fluß. Zuweilen holte ihn die alte Frau ſchimpfend heim. 
Sie begriff nicht was mit ihrem Jungen vorgegangen ſei. Dann ſtarb 
ſie endlich aus Gram über den Rückgang und das Bummelleben ihres 
Sohnes. Nicht lange darnach ſaß Hangelhaupt im Armenhaus, denn 
ſein Haus kam auf die Gant. Aber Tag für Tag, Winters und Som⸗ 
mers lief er auf die Brücke, ftüßte den Kopf mit den Ellenbogen und 
erzählte von einem Schatz, der dort läge. In einem dürren Sommer, 
der Bäche und Flüſſe ausdorrte, daß die Hungerſteine hervortraten, 
fanden Gaſſenjungen, die im Flußbett herum wateten, einen Thaler. 
Er lag eingeklemmt zwiſchen den Steinen. Dann fanden ſie noch einen. 
Hangelhaupt ſtand nach ſeiner Gewohnheit über das Geländer gelehnt 


Fund. Nur 3 harte Thaler hatten fie beenden als Reſt von 


und hielt Selbſtgeſpräche. Streitend balgten ſich die 


das Hangelhaupt für feinen Großvaterberg erhalten hatte. Der ip 
gewordene Mann erwachte aus ſeinem Stumpfſinn, als ihm die Junge 
lachend das Geld zeigten. 8 
Wüthend ſtürzte er ſich auf ſie. Wo war er? Was war mit 
geſchehen? Sie liefen höhnend davon. Er rannte ihnen nach und 
hin, blieb blutend liegen — der arme Narr 5 Ren 
Am anderen Tage iſt feine Seele heimwärts gefahren. 


+%+ 


Aus der Hauptſtadt. 


Die Läffigkeit der Berliner. 


Dank der insgeheim 9 nicht genug zu feiernden „Rück ⸗ 
ſtändigkeit der Regierung“ und ihren „reactionären Tendenzen“ wird 
die Götterdämmerung in den rothen Häuſern immer noch nicht au- 
geführt. Man ermahnt die Arbeiter, am Bet⸗ und Bußtage pur 
muthig auf die Straße zu ſteigen, und das allgemeine, gleiche und ger . 
heime Landtagswahlrecht zu erobern; vom communalen Wahlunrechte 
aber ſagt kein liberales Blatt ein Sterbenswörtlein. Und es wäre doch 
fo leicht, mannestrutzig im Stadtparlamente darüber Beſchluß zu faſſen, 
dem Oberpräſidenten die Mandate der zweiten und erſten Abtheilung in 
ſchönem Stolze vor die Füße zu werfen — und ſo weiter. 5 

Die zweite und erſte Abtheilung haben Berlin und die vor⸗ 
gelagerten großen Stadtgemeinden vor der focialdemofratifchen Leber 
ſchwemmung geſchützt. Dagegen iſt die dritte Abtheilung in Schöneberg 
wie in der Hauptſtadt 11 faſt durchweg den Genoſſen zum Aer ge⸗ 
gefallen. Und nun hebt, in Nord wie in Süd, ein Klagen über die 
angebliche Läſſigkeit der liberalen Wähler an. Wären fie nicht zu Hauſe 
geblieben, wären ſie nicht ſo träge, bequem und gleichgiltig, niemal 
würden dann die Rothen in den Intelligenz⸗Centren eine Rolle fptelen 
können. Es iſt der alte Leierkaſten. Nach jeder Reichstags⸗, jeder 
Landtags-, jeder Stadtverordnetenwahl wird er gedreht. Der bürgerliche 
Wähler müßte nach den Jeremiaden derer, die angeblich fein Intereſſe 
vertreten, ein Trottel ohne Gleichen ſein. Unſere liberaliſtiſchen Partelen 
lernen aber nichts zu. Sie merken, daß es einſam um ſie her, leer in 
ihren Zelten wird, doch ſie weigern ſich, den offenkundigen Grund dafür 
zu erkennen. 

Es mag ihnen hingehen, daß ihre Zeitungen bei früheren Berliner 
Stadtverordnetenwahlen den Candidaten der Bürgerpartei gegenüber 
ausführten, einen Gemeindevertreter habe man nicht nach ſeinem poli⸗ 
tiſchen Glaubensbekenntniß zu fragen. Seine perſönliche Tüchtigkeit, 
nichts weiter, gebe den Ausſchlag. Diesmal, nach Tiſche, las man's 
anders. Unaufhörlich ward der „liberale“ Wähler harangutrt. Dleſe 
liberalen Wähler aber, mindeſtens die der dritten Being, find - 
augenscheinlich des Treibens müde. Nicht aus Läſſigkeit, Bequemlichkeit 
und Gleichgiltigkeit, ſondern aus Aerger und in ſteigendem Mißtrauen 
bleiben ſie dem Wahltiſche fern. Berlin kommt nicht mehr vom Fleck. 
Die Eingemeindungsfrage, die großen Verkehrsfragen — alles iſt ver⸗ 
ſumpft. Entſchloſſene und kluge Geſchäftsleute reißen den Stadtvätern 
die Herrſchaft über die Stadt aus den Händen. Läſſigkeit, Bequemlich⸗ 
keit, Gleichgiltigkeit und Trägheit ſind gerade die Cardinalfehler der Ge⸗ 
wählten geweſen. Mit zähneknirſchendem Groll blickt die Bürgerſchaft 
auf ihre Vertreter. Mit den Rothen mag man ſich nicht einlaſſen, 
Hülfe von anderer Seite erwartet Niemand; fo bleibt man zu. Haufe 
und läßt die Dinge ihren Gang gehen. Gang zum Untergang. 

Freidank. 


Berliner Spaziergänge. 

Sieht man von den heiligen Hallen in der Burgſtraße ab, wo 
das beliebte Wort „Die Börſe — oder das Leben!“ offenbar get ge 
prägt worden iſt, jo herrſcht in der Hauptſtadt überall wieder reges, 
ſaiſonmäßiges Leben, und wenn man die ſtädtiſche Verkehrsdeputallon 
ausnimmt, fo darf man auch mit dem Berliner Verkehr zufrieden fein. 
Unſere Fondsmakler freilich find ſehr unzufrieden, unzufrieden iſt bie 
kleine Speculation. Statt das ſchöne Geld für die ruſſiſchen Aus⸗ 
geplünderten und Abgebrannten zu ſammeln, ſollten's die Großbanken, 
meint ſie, lieber den einheimiſchen Glaubensgenoſſen zukommen laſſen. Auf 
die Frage des Meyer I, was die Uhr iſt, antwortet Meyer II melancholiſch: 
„Seh' ich aus wie ein Protz? Halten Sie mich für Thyſſen oder Man⸗ 
klewitz?“ ... Winterſtürmen wich der Wonnemond, und die mosko⸗ 
witiſche Rente fällt noch immer. Ebenſo leb⸗ und verkehrlos geht es 
im Hauptquartier der erlauchten Männer her, die unſere geliebte Bes 
ſidenz endlich mit modernen, oder, ſagen wir: mit wenigſtens dem neun ⸗ 


chnten Jahrhundert angepaßten Verkehrsmitteln verſorgen Da Zwei 
Tage lang ſchien es, als hätte die Micke ſche Sprengbombe, der groß⸗ 
ügige Plan einer Untertunnelung der Leipziger Straße, den gefunden 
Dornrzächenſchlaf unſerer Stadtväter geſtört. Doch ſchon iſt's wieder 
ſtill geworden. Nur in den Zeitungen lärmt es noch. Eben haben 
Stadtverordnetenwahlen ſtattgefunden, deren Ausgang unſeren Maß⸗ 
gebenden Flammenſchrift an der Wand ſein ſollte. Faſt die ganze 
dritte Abtheilung, alſo die Maſſe der conımunalen Wähler, iſt mit Sack 
und Pack in's ſocialdemokratiſche Lager übergetreten. Niemand, der 
die Verhältniſſe kennt, wird ihr das übelnehmen. Sie iſt des endloſen 
Wartens ſalt geworden und hat die Geduld verloren. Seit fünfzehn Jahren 
iſt faſt kein ſtädtiſches Verkehrsproject Wirklichkeit geworden. Während die 
Direction der Großen Straßenbahn⸗A.⸗G. unermüdlich Tag und Nacht 
thätig iſt, um ihre Pläne durchzudrücken, während ſie es verſtanden hat, die 
oberen Inſtanzen ausnahmslos für ſich zu gewinnen, kommen unſere 
berufenen Vertreter nicht aus dem Schneckenmarſche heraus. Wirklich, 
es iſt keine angenehme Beſchäftigung, immer von Neuem auf dies 
Elend ohne Gleichen hinzuweiſen. Doch der Chroniſt, der aus Rück⸗ 
ſichten auf den Klüngel oder auf ſeine koſtbare Galle an dem Unerhörten 
ſchweigend vorübergeht, handelt pflichtvergeſſen. Die Entwickelung 
Berlins iſt nicht aufzuhalten. Dafür ſorgt die fieberhafte Regſamkeit 
ſeiner Bewohner, die ſich nicht mehr wie Väter und Großväter mit Ge⸗ 
ringem beſcheiden, ſondern Abends und Sonntags gern 'was Gutes in Ruhe 
Bertin ift und deßhalb während der Arbeitsstunden keine Ruhe kennen. 
erlin iſt groß geworden und wird rieſengroß werden, trotz feiner Ver⸗ 
waltung. 

Der private Drang nach vorwärts kennt keine Grenzen. Herr 
Micke wird, ich gehe jede Wette ein, im Herbſte nächſten Jahres mit 
ſeinem Tunnelbau beginnen, zur ſelben Zeit ungefähr, wo die Städtiſche 
Verkehrsdeputation vielleicht darüber beräth, ob es wünſchenswerth ſei, 
bei der eventuell zu projectirenden Untergrundbahn Nord-Süd eine 
Halteſtelle am Gendarmenmarkte zu errichten — vorausgeſetzt, daß man 
ſich doch nicht noch lieber für eine Linienführung entſcheidet, die den 
Gendarmenmarkt überhaupt nicht berührt. Und ſo weiter. Es iſt 
kinderleicht, über dieſe Unglaublichkeiten zu ullen; doch man hat dabei 
einen verwünſcht bitteren Geſchmack im Munde. Gelingt es nämlich 
der Micke⸗Compagnie, die Leipziger Straße zu unterfahren, ſo kann die 
Siemens'ſche Hochbahn ihre hübſchen Zeichnungen getroſt einpacken. 
Die wunderſamen Pläne, mit denen ſie ſeit Jahren kreiſt, ſind dann 
das Lichtpauspapier nicht werih. Und Berlin wäre hülflos der Großen 
Straßenbahn⸗ ausgeliefert. Wie die Dinge jetzt liegen, verzweifeln 
ſelbſt beherzte nner an der Möglichkeit, die überragende Macht des 
vielgewandten Micke zu brechen. Sie reden einem billigen Frieden das 
Wort. Nur daß der Friede für uns nicht billig werden würde. Der 
Zehnpfennig⸗Tarif verſchwände nämlich ſpurlos, und der Coneeſſions⸗ 
bär, der nur noch bis 1919 am Leben bleiben ſoll und deſſen Fell man 
bereits in Berzirksvereinsverſammlungen getheilt hat, der Coneeſſions⸗ 
bär würde reichlich Zeit gewinnen, graue und weiße Haare zu bekommen. 
Er würde uns alle in eiferner Geſundheit überdauern. 

Ich gebe es gern zu: kurzweilig ſind derlei Erörterungen für den 
nicht unmittelbar Leidenden kaum, und die lieben freundlichen Fräulein, 
die mich in netten Briefen zu fideleren Spaziergängen durch Berlin 
aufſtacheln, werden wieder einmal enttäuſcht die kleinen Ohren hängen 
laſſen. Kunſt und Geſellſchaftsleben iſt das ſtarke Getränk, das ſie 
ſchlürſfen wollen. Und doch — mehr als wir halbamtlich zugeben 
mögen, hängen Berliner Kunſt und Berliner Geſellſchaftsleben mit dem 
Straßenbahn⸗Elend zuſammen. Daß wir Dank ihm eine Reihe wich⸗ 
tiger Premidren verſäumen und, weil's doch einmal halb neun geworden 
iſt, lieber gleich in's Löwenbräu wandern, das mag noch hingehen. 
Das ift vielleicht ſogar ein ſoclales und künſtleriſches Verdienſt Micke's. 
Wenn dagegen bekannt wird, daß die ſeit langem ſpukende Freilegung 
des Brandenburger Thores, will ſagen die Zerſtörung einer Berliner 
Kunſtbeſonderheit, Dank dem Entgegenkommen der Straßenbahn⸗A.⸗G. 
geſichert genannt werden darf, dann nimmt die Sache ſchon ein 
anderes Ausſehen an. Dieſe Freilegung, die natürlich einen netten 
runden Millionenbatzen koſten wird, ſoll entweder der Preis für die 
Ueberſchreitung der Straße Unter den Linden mit Schienengeletſen oder 
für die Genehmigung des Brandenburger⸗Thor⸗Tunnels, des Glanz⸗ 
ſtückes einer zweiten Micke⸗Untergrundbahn, fein. Der geniale Mann 
hat ſeine Finger überall. Er verſtand es ſeiner Zeit, an Stelle der 
bereits vorgeſchriebenen, ſehr theuren unterirdiſchen Stromzuführung am 

roßen Stern im Thiergarten die wohlfeile Oberleitung geftattet zu be 
ommen — er putzte einfach diefen ſelben großen Stern im Thiergarten 
mit etlichen Bronce⸗Goldgruppen aus. Bildhaueriſches Theater, aber 
Kunſt — Kunſt aus Gründen der Oberleitung. Er hält die Ober⸗ 
leitung thatſächlich feſt in der Hand. Etwas wie Nenaifjanceluft um⸗ 
wittert dieſen Mann. Ich kann ihn nicht gering achten, wie die es 
thun, welche den verärgerten Berlinern nach dem Munde ſchreiben. 
Kann es um ſo weniger, weil feine Größe eigentlich nichts Ueber⸗ 
menſchliches hat. Denn ſie wurzelt in unſerer Kleinheit. 

Wäre ich nicht genau unterrichtet, und brächte nicht ohnehin 
elektriſche Oberleitung den Berliner Spazierfahrer zum Königsplatze, jo 
würde ich ketzeriſch behaupten, das neue Moltke⸗Denkmal dort ſei auch 
eine Micke⸗Spende. Denn genau ſo ſieht es aus. Verblüffende 
Marmorvergeudung rundum. Ein ganzer Bruch muß draufgegangen ſein. 
Ueppiger iſt auch am Thiergarten⸗Eingang nicht gewirthſchaftet worden. 


Aus den bleichen Geſteinsmaſſen rundum erhebt ſich ein Ofen, auf den 
der Schlachtendenker in tödtlicher Verlegenheit ſteht. Weil er nich 
weiß, was er mit all' dieſen glatten Platten, Baluſtraden und Mauern 
aus Marmelſtein anfangen ſoll, kreuzt er Arme und Beine und er⸗ 
wartet gefaßt das Roon⸗Denkmal. Glücklicher Weiſe iſt der Ofen Zhin⸗ 
reichend groß, um Moltke's Befürchtungen wegen der ſchlechten Jahres⸗ 
zeit zu zerſtreuen, und ein curioſes Mauergerüft in der Hinterfront des 
Schweigſamen gewährt wenigſtens ſeinen Beinen Schutz gegen den in 
unſerer Gegend bekanntlich ſehr häufigen Weſtwind. Künſtleriſch be⸗ 
achtenswerth dünkt mich das imponirende Mißverhältniß zwiſchen den 
marmorenen Nebenanlagen und dem Sockelofen einerſeits und dem 
Ofen und Moltke anderſeits. A iſt zehnmal zu groß und klotzig ſür B, 
B fünfmal zu groß und klobig für O. Das Denkmal hat über eine 
halbe Million Mark gekoſtet. Daran erkennt, wer den Werth des 
Geldes zu ſchätzen weiß — iſt verſtehe mich vielleicht nicht ganz darauf —, 
daß Micke dies Monument auf keinen Fall beſtellt haben kann. Er 
wäre bedeutend billiger dazu gekommen. Womit ich nicht ſagen will, 
daß man's dem Bildhauer Uphues zu theuer bezahlt hat. In ſeiner Art 
und als Culturdocument iſt es unter Brüdern eine Million werth. 
Caliban. 


M. 8. 5. 


Die Muſe küßte ihn, wiſchte ſich den feinen Mund mit dem Hand⸗ 
rücken und ging. Eigentlich ärgerte ſie ſich, daß ſie ſich hatte hinreißen 
laſſen. Aber da es nicht mehr ungeſchehen gemacht werden konnte, hob 
ſie ihre Flügel und flatterte über den Dächern fort. Moriz Siegmund 
Tulpengarten aber in der Wiege lächelte. Seine Mutter hielt wenigſtens 
die Grimaſſe, die er ſchnitt, für Lächeln. Und Mütter und Volk haben 
ja immer Recht. Papa Tulpengarten, der eben von der Börſe nach Hauſe 

ekommen war, ſtellte ſich, beide Hände in den Hoſentaſchen, an die 

iege und „verrieth dem gütigen Leſer“ väterliches Entzücken. Das 
war damals ... Heute iſt Moriz Siegmund Tulpengarten ein berühmter 
Dichter. Er hat die kleinen Literatenblätter aufgegeben und ſchreibt nur 
mehr Feuilletons in die erſten Reſidenzzeitungen. Er kann es ja 15 
thun. Er kann thun, was er will: Er hat „einen Namen“. Er ſchreibt 
über den neueſten Pariſer Roman (den er in der Ueberſetzung geleſen 
hat), er ſchreibt auch über die Skulpturen⸗Ausſtellung im Glasmuſeum, 
und Siegfried Königinnenfrankel, der bedeutende Nietzſche-Kenner, hat 
neulich im vertrauten Künſtlerkreiſe geheimnißvoll, aber vielſagend fallen 
laſſen, daß er daran ſei, eine Zeitung zu gründen für Keramik, häus⸗ 
liche Handarbeiten und Gartenbewäſſerung. 

„Haben Sie feinen neueſten Eſſay geleſen über ‚Dante und die 
Frauen“?“ fragte geſtern Frau Gertrud von Silbergründling in der 
Gegenwart eines Bekannten Herrn Felix Baruchtenthaler, den Librettiſten 
der „Leviten“. „Er iſt fo fein, fo merkwürdig, fo tief!“ — „Ich mußte 
geſtern zu zwei Premidren,“ hatte Herr Felix Baruchtenthaler geant⸗ 
wortet, der Librettiſt der „Leviten“, „die jungen Leute ſchreiben heute 
fo viel. Es war die Schandgredl vom Egon 1 und der ‚Sodomit‘ 
vom Jonas Ueberſchlächtig. Ich bin nicht zum Leſen gekommen .. Uleb⸗ 
rigens, gnädige Frau, Sie waren ja auch beim Sodomiten“?“ — Mein 
Bekannter verſicherte mich, daß Frau Arthur von Silbergründling eine un⸗ 
beſchreiblich verſchämte Armbewegung ausführen wollte, daß ſie ſich aber 
rechtzeitig beſann, Herrn Baruchtenthaler gegenüber ſei das nicht ganz am 
Platze. Hier wollte mir mein Bekannter, der auch vom Autor eine Frei⸗ 
karte bekommen hatte, den Inhalt des „Sodomiten“ erzählen. Ich ſoll 
aber fo fürchterlich bleich geworden fein, daß er entſetzt davon abließ ... 
Ich war einige Male im Kaffeehauſe „zur Morgenröthe” geweſen. Da⸗ 
mals, als ich noch nicht täglich zum Raſeur mußte, Gerhart Hauptmann 
direct neben Goethe ſtellte und Schiller verachtete. Zu dieſer Zeit war 
Herr Moriz Siegmund Tulpengarten noch eine Null, wirklich eine Null. 
Er hatte über Napoleon eine „rothe Phantaſie“ geſchrieben und einmal 
mit Kainz in demſelben Lokale geſpeiſt. Er trug den kräuſeligen 
Flaumbart des beginnenden Genius und überaus elendes Schuhwerk. 
Sein Freund war der kleine Zornzwichtig, der jetzt über die nieder⸗ 
ländiſchen Symboliſten und ſchwarze Meſſen „Conférencen“ hält. Sie 
ſaßen — fo hörte ich vom Marqueur — von 2—6 und von 10—2 
täglich über den Literaturblättern und machten mit Bleiſtift dieſe feinen, 
herben Randbemerkungen, die dann die Gymnaſiaſten im Subabonnement 
verſchlingen. Ich ſtaunte damals ſo ungemein leicht, mir iſt das jetzt leider 
abhanden gekommen, das Staunen. Ich weiß, daß ich auch alles Mög⸗ 
liche verachtete. Die Dinge hängen zuſammen ... Ich bin nun ſchon 
Jahre lang nicht im Kaffeehauſe „zur Morgenröthe“ geweſen. Ich war 
damals ſchrecklich behutſam. Man konnte ſo leicht von Anderen ab⸗ 
gelegte Gedanken zertreten. Und dann ſtolperte man über die bekannten 
Leinen, an denen die täglichen Ueberzeugungen geführt werden ... Ich 
leſe jetzt auch ſelten die Berichte über die neue Generation, ich vertrage 
den Geruch nicht mehr, den dieſe Artikelſchreiber in der Naſe haben, die 
Witterung des Kommenden. Aber Herr Moriz Siegmund Tulpengarten 
imponirt mir. Er iſt ſo allgemein „anerkannt“. Er imponirt mir auch 
äußerlich. Ich kenne ihn nicht perſönlich. Ich will ihn auch nicht Er 
ſönlich kennen. Ich habe andere Leute lieber, z. B. achtjährige Mädchen, 
die durch den Reifen ſpringen, kleine Kalcksburger und friſch ausge⸗ 
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muſterte Cavalleriecadetten mit 9 cm hohen Kragen. Aber ich kann nicht 
leugnen, daß er mir imponirt. Er hat jo was ‚Gewordenes“. Er iſt ein 
Wiener, wie ſie die Pompeianer an die Wand gemalt hätten. Und dann iſt 
es wirklich rührend, wie fein Anhang wählt. Läßt er wo ein Apergu 
fallen, gleich kommen die Adamiten — ſo genannt nach ihrem Vor⸗ 
ſitzenden Adam Abendrauch, dem Lyriker der unhörbaren Uebergänge, 
auch, aber von ihren Feinden, Bund der Prä-i⸗a⸗liten geheißen und be⸗ 
gießen es. Unſere jungen Leute ſind ſo herzlich in ihrer Verehrung. 
Und es iſt wohlthuend, wenn man bedenkt, daß es einem ja auch ein⸗ 
mal ſo gehen kann. Was war Herr M. S. Tulpengarten früher? 
Nichts. Und heute? Und ſo kann Einer hergehen und uns auch be⸗ 
rühmt machen. Warum denn nicht? Da kommt es nur auf den guten 
Willen an. Man tupft dem lieben guten Publicum leutſelig an das 
Ohr, das leider meiſt im Schooße liegt, und dann wird vielſagend ge⸗ 
wiſpert ... Ein Königreich für einen gen bei den Maßgebenden. 
Das Andere iſt ſchließlich Nebenſache. Eheu, Moriz, Siegmund Tulpen⸗ 
garten! Kichard Schaukal. 


Wilhelm Hammershöi. 


Wilhelm Hammershöi! ... Ich ſehe mich an einem löſtlichen 
Sommertage in Stockholm in einem Ausſtellungsſalon im Kungsträds⸗ 
gärden. Es iſt im Jahre 1893. Nicht ſehr lange vorher war die Kopen⸗ 
hagener „Fria Utſtällningen“, die däniſche „Seceſſion“, in's Leben ge⸗ 
treten: fo Ende der 80er Jahre etwa. Oder vielleicht auch etwas früher. 
Aber jedenfalls war es nicht länger her, daß ſie mehr von ſich reden 
machte. „Reden“ heißt hier allerdings zumeiſt „Lachen“. Wie das alle 
Seceſſionen erlebt haben. Da war namentlich ein Bild, eine „Lands 
ſchaft“, das in dieſer Art viel von ſich reden machte. Ich meine auf 
der Ausſtellung im Kungsträdsgärden. Unten eine glatt hingeſtrichene 
graugelbe, nur rechts etwas grünlich angehauchte Fläche; darüber eine 
lichte grau und weiß leicht geſcheckte Fläche. Quer durch, zwiſchen 
den beiden Flächen, eine Reihe von dunkelgrau-grünen auf den Stiel 
geſtellte Federwiſche. Weiter nichts ſahen Die, ſo da lachten, auf dieſer 
großen Leinewand: zwei Flächen und eine Reihe Federwiſche. Der feiner 
Empfindende, der Freund nordiſcher Natur ſah was Anderes: eine gleich⸗ 
förmig, endlos ſich hinſtreckende ſpätſommerliche Wieſe, die Silhouetten 
vom Winde leiſe bewegter Pappeln, eine Wolkendecke, aus der es immer 
auf's Neue lautlos und janft und einförmig herabrieſelte. Eine unſäg⸗ 
lich ſchwermuthsvolle Poeſie lebt in dieſem Bilde. Nur ein Nordländer 
vermag ſie ſo in ihren Elementen zu erfaſſen, vielleicht auch nur ein Nord⸗ 
länder den Reiz eines ſolchen Naturausſchnitts nachzuempfinden. Aber 
dort, in Stockholm, ſtanden ja doch Nordländer vor dem Bilde und auch 
ſie — lachten. 

Dann ſah ich dieſe Hammershöi'ſche „Chauſſee“ — ein Motiv von 
Falſter — ſieben Jahre ſpäter auf der „Großen Berliner Kunſtaus⸗ 
ſtellung 1900“ wieder, die u. A. eine ſehr beachtenswerthe däniſche 
Sonderausftellung bot. Gelacht wurde jetzt weniger, aber man ging 
leihthin an dem Bilde vorüber. Und nun jetzt ſtand ich eben vor 
demſelben Bilde zum dritten Mal im Oberlichtſaale von Eduard Schulte. 
Und ich ſtand nicht allein davor und ich hörte nicht lachen, wohl aber 
Ausrufe: „wie intereſſant!“ „Wie einfach!“ „Wie wahr!“ ... 

Der heute 41 jährige däniſche, in ſeiner Vaterſtadt Kopenhagen 
lebende Maler der „leeren Stuben“ und der „erbjenpurefarbenen“ Land⸗ 
ſchaften hat eben inzwiſchen ſeinen Weg gemacht, iſt durchgedrungen, 
durchgedrungen ohne alles Tamtam und Trara. Man lacht nicht mehr 
über ſeine Bilder und man gähnt nicht vor ihnen — man erkennt in 
ihrem Schöpfer heute einen der vornehmſten und eigenartigſten Künſtler 
des ſkandinaviſchen Nordens. 

Und doch iſt er von Anbeginn ſich ſelbſt treu und der Gleiche 
geblieben. Auch nicht das geringſte Zugeſtändniß hat er dem Geſchmack 
des Publicums gemacht. Auch ſeine Reiſen in Deutſchland, Frankreich, 
Italien, Holland, England konnten daran nichts ändern. Keinerlei 
Modeſtrömung ward ihm verhängnißvoll. Und immer größer ward 
der Kreis derer, die ihm Verſtändniß entgegenbrachten, die ſeine Kunſt, 
die man ſo oft als eine „hausbackene“, „ſpießbürgerliche“ bezeichnet 
hatte, ſchätzen und lieben lernten als die Kundgebungen einer unendlich 
ſeinnervigen, zartſinnigen Poetennatur, der alles Laute, Grelle, Auf⸗ 
fallende unerträglich iſt und die in der Beobachtung des Spiels der 
Sonnenſtäubchen, in den Variationen des Zuſammenklingens leiſer, 
weicher, ſtumpfer Töne eines Braungrau und Graugelb und Blaugrau 
mit Weiß und Schwarz eine Quelle des Genuſſes findet. 


* * 
* 


Man denkt da vielleicht an Carridre oder an Whiſtler. Das 
wäre ſalſch. Die Palette dieſer Beiden iſt viel raffinirter und auch 
vielſeitiger, wie auch ihre Vortragsweiſe, als die Hammershöi's. Auch 
hat der Däne eine ſo ausgeſprochene Achtung vor der Form, daß er 
neben jenem Franzoſen und dieſem Engländer als „hart“ erſcheinen 
könnte, würde die Fertigkeit der Zeichnung nicht durch die Sanftheit und 
Weichheit der Farbenſplele mehr als gemildert. 

Aber ſo einfach ſeine Palette iſt — nur ganz ſelten kommt mal 


das ſtumpfe Ziegelroth eines Daches, das dunſtige Blau bes 
oder das fatte eines Thongefäßes vor — Hammershöi weiß 
zahlreiche Harmonien zu entlocken. Daß er dementſprechend fell 
wählt, iſt ſelbſtverſtändlich. 5 5 
Wir kennen fie ja jetzt. Wer nicht damals in Stockholm oder u 
Kopenhagen, dann 1897 auf der „Internationalen“ wiederum in Gtods 
holm mit ihnen vertraut wurde, der hat ſte vielleicht in. Berlin gesehen, 
1900 waren hier ja nahezu 20 ausgeſtellt. 35 


* * * x 


Er malt immer die gleichen lichtgrau, graugelb, lilagrau ges 
tünchten Stuben mit weißen Thüren. Es iſt wohl das eigene an 
oder das feiner Mutter, die auf manchem Bilde zu ſehen tft, das er ſo J 
immer wieder malt. Und er liebt dieſe Stuben ganz leer zu 

nur von einem Zuſammenklingen der verſchiedenen Töne in Na me 5 
Schatten belebt, oder mit nur wenigen Möbeln. Da ſteht dann immer 
das gleiche ſchwarzbraune, glänzend polirte tafelförmige Klavier, oder 
derſelbe dunkle Tiſch mit oder ohne weißem Tuch, daſſelbe alte ſchwere, 
ſchwarz überzogene Sopha mit braunen oder maſerfarbigen Holztheilen, 
derſelbe weißlackirte oder derſelbe ſchwarze Roßhaar⸗ oder Lederſtuhl; an 
den Wänden hängt höchſtens hier und da mal ein ſchwarzgerahmter 
Kupferftich, ein nachgedunkeltes Familienbildniß in kaum mehr Vileknben 2 
Goldrahmen. Treffen wir aber in dieſen ſtillen Stuben einen 5 
an, fo iſt's immer eine alte oder junge Frau in ſchwarzem Klelde mit 
weißer Schürze oder weißer Haube; Heierlich figt fie auf dem alten 
Sopha da, oder den Rücken uns zukehrend auf dem weißen Stuhl mit 
der lyraförmigen Rücklehne; oder ſie ſteht am Tiſch, oder geht durch 
eine Thür in's Nebenzimmer, in ein lichtes, wenn das erſte im Schatten 
liegt, oder umgekehrt auch aus einem helleren in ein dunkleres. Auch. 
die Durchblicke durch mehrere Zimmer mit ganz und halboffenen Thüren, 
immer weißen Thüren, liebt er zu malen, und das Schattenbild der 
Fenſterkreuze auf ſonnenbeſchienenem Boden, den Winkel eines büfteren 
Hoſes, wo die Hausmauern an einander ſchließen und aus dem Dunkel⸗ 
grau ein weißer Fenſterflügel im Sonnenſtrahl luſtig aufleuchtet. 

Wunderbar dabei fein Raumgefühl, feine Kunſt der Verthellung 
alles Gegenſtändlichen: wie ſich da, gleich den Farben, Alles auch in 
Linien und Flächen ſo wohlerwogen zuſammenfügt, das bildet einen 
weiteren Reiz ſeiner Malerei. In dieſen Interieurs, wie natürlich auch 
in den Architekturbildern. Denn aus den ſtillen Stuben führt er uns 
mitunter auch hinaus auf hohe Thürme und zeigt uns ſtille Höfe, ein 
ſame Terraſſen, altersgrüne Mauern von Schlöſſern. Wir ſehen „Kron⸗ 
borg“ wieder, das ſtolz bei Helſingör aus dem Meer aufragende, eine 
köſtliche Symphonie in Grau, und das alte „Frederiksborg“, verträumt 
und verſonnen, wie ein Volksmärchen, auch „Chriſtiansborg“, das wle 
eine alte, von Edvard Grieg vertonte Ritterballade wirkt. 5 

Und aus den Höfen und von den Zinnen der Königsſchlöſſer dann 
hinaus auf's flache Land. Auch da Alles ſtill und einſam und wie verlaſſen, 
und von ſanften, gedämpſten Farbenharmonien erfüllt. Dieſelben Farben⸗ 
accorde und die gleiche Regenſtimmung, wie in der „Chauſſee“ auch in 
einer anderen „Landſchaft“, an deren Horizont einſame braune Häuschen 
auftauchen; die gleiche feierliche Größe der Einſamkeit und der geſchloſſenen 
Farbenwirkung in der „Weißen Wolke“, die zwiſchen graugrünen, ſammt⸗ 
weichen Hüyeln und dunkelgrünen Waldſilhouetten am dunſtig blauen 
Himmel binfegelt .... 

Und auch ſeine Bildnißmalerei ſteht ganz im Zeichen der gleichen 
Auffaſſung und Empfindung. Auch die Menſchenbildniſſe Hammershöt's, 
ſeine alte Mutter, ſeine Frau, der eine und andere Freund, Dr. Alfred 
Bramſen z. B., der ihm zum Mäcenas geworden, die Maler Willumſen 
und Holſos, ſein Bruder Svend — fie.find alle den ftillen Stuben zu vers 
gleichen: ſchlicht und weltfremd, aber voll ſtarten Innenlebens, das ſich 
willig dem öffnet, der es zu erſchließen weiß. 

Format und Technik ſpielen dabei keine Rolle: ob klein oder 
lebensgroß, ob in Oelfarben oder in ſchwarzer Kreide, in Blei — der 
Eindruck iſt immer derſelbe. Wie er ſo auch z. B. bei dem coloſſalen 
Bilde war, das unter der Bezeichnung „Fünf Porträte“ vor anderthalb 
Jahren auf der Berliner Seceſſions-Ausſtellung zu ſehen war. Man 
erinnert ſich ſeiner gewiß noch: fünf ältere und jüngere ſchwarzgekleidete 
Männer ſaßen da ernſt, ſchweigſam, faſt feierlich in dunkelgrauer Däm⸗ 
merung an einem langen Tiſch herum, auf dem nichts ſtand, als zwei 
Leuchter und fünf leere Aquavit⸗Gläſer . 


* * 
* 


So iſt Hammershöt in Allem, was er malt, vor Allem Stim⸗ 
mungskünſtler: was an Stimmung auch im allerſchlichteſten und ſchein⸗ 
bar uninterejjanteften bloß Gegenſtändlichen vorhanden tft — er weiß 
es mit einem Dichterherz zu erfaſſen und mit Maleraugen zu ſehen und 
dann — was doch wohl die Hauptfahe — es uns zu übermitteln in 
einer Sprache, die ganz feine eigene ift... 

Jul. Norden. 


Br: 


da, ig. * 


Notizen. 


Was war Tizian, woher kam er und was hat ſeinen 
Ruf begründet? Dieſe Fragen beantwortet eingehend das gegen⸗ 
wärtig im Verlage von W. Spemann in Stuttgart erſcheinende neue 
Unternehmen „Der Kunſtſchatz“ (50 Lieferungen & 40 Pig. zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen). Reich illuſtrirt, präſentirt ſich dieſes Werk 


als ein Unicum des Kunſtverlags. Von Tizianſchen Gemälden finden 


ch in demſelben unter Anderem, vorzüglich reprodueirt: Die Taufe 
hriſti, Himmliſche und irdiſche Liebe, Verkündigung, Tempelgang Mariä; 
Uuftrationen, die entſchieden einen erhebenden Genuß bieten und den 
unſtſchatz zu einem Hausbuche machen, das gleichzeitig als kleine Bilder⸗ 
Gallerie der Familie gelten kann. 
Geſammtkatalog von Bruckmanns Pigmentdruden. 
Der ſoeben erſchienene erſte Geſammtkatalog der großen Bruckmannſchen 
Sammlung von Reproductionen claſſiſcher Gemälde, ein Band von 


. 224 Seiten mit 8 Tafeln in Mezzotinto⸗Gravüre (Preis 75 Pfg.), 


zählt in überſichtlicher Anordnung, nach den Künſtlernamen geordnet, 
etwa 6000 Werke der claſſiſchen Malerei auf und iſt berufen, dem 
Kunſtfreund wie dem Kunſtgelehrten ein werthvolles Nachſchlagebuch zu 
werden. Dem Bedürfniß nach guten und zugleich wohlfeilen Repro⸗ 
ductionen kommt die Sammlung „Bruckmanns Pigmentdrucke“ in be⸗ 
ſonderem Maße entgegen. Vor neun Jahren begann das Unternehmen 
mit der Publication der Münchener Alten Pinakothek und umfaßt zur 
eit folgende Gallerien: Reichsmuſeum und Gallerie Six in Amſterdam, 
erzogliche Gemäldegallerie in Braunſchweig, Königliche Gemäldegallerie 
in Braunſchweig, Königliche Gemäldegallerie in Dresden, Städelſches 
Kunſtinſtitut in Frankfurt a. M., Königliche Gemäldegallerie und Samm⸗ 
lung Steengracht im Haag, Provinzialmuſeum und Keſtnermuſeum in 
Hannover, Großherzogliche Gemäldegallerie in Karlsruhe, Königliche 
ältere Pinakothek in München und Kaiſerliche Gemäldegallerie in Wien. 
Dazu kommen die auf den großen Ausſtellungen zu Brügge 1902, Haag 
1903 und Düſſeldorf 1904 vereinigten Gemälde zum Theil aus Privat⸗ 
beſitz ſowie eine unter der Bezeichnung „Varia“ zuſammengefaßte 
Collection von Bildern aus kleineren Sammlungen. Weitere Gallerien 
folgen nach. 
Helden des Alltags. Ein Novellenbuch von Ernſt Zahn. 
Geheftet 4 Mk., gebunden 5 Mk. (Stutigart, Deutſche Verlagsanſtalt). 


»Ein echt volksthümliches, von tieſſittlichem Geiſt erfülltes Buch eines 


wahren Dichters. Elf Geſchichten, längere und kurze, traurig endende 
und froher verklingende, hat der Schweizer Dichter in dieſem Bande 
vereinigt. Ein gemeinſamer Grundton aber hält das Ganze zuſammen, 
und für ihn hat Zahn in der Benennung des Buches die rechte Be⸗ 
zeichnung gefunden. Stille Tüchtigkeit und ſchlichte Größe — das adelt 
dieſe einfachen Menſchen zu Helden ... Helden, deren Ringen, ob es 
nun zum Sieg oder zum Untergang führt, ob es in tragiſchem Dunkel 
endet oder ein Sonnenglanz des Humors darauf fällt, darum nicht 
minder uns ergreift, weil es ein Heldenthum des Alltags iſt. In ſcharfer 
Plaſtik von der Enge der ſie umgebenden Menſchenwelt und der er⸗ 
habenen Größe der heimathlichen Bergnatur ſich abhebend, ſtehen dieſe 
Geſtalten vor uns, echte Schöpfungen der phraſenloſen, bodenſicheren 
Kuriſt Ernſt Zahns, der ſich auf's Neue in der Beſchränkung auf die 
Form der kurzen Novelle oder knappen Skizze nicht minder als Meiſter 
zeigt wie in dem breiteren Rahmen des Romans. 

Illuſtrirte Geſchichte der Deutſchen Literatur von Prof. 
Dr. A. Salzer. Lieferung 16 und 17. (Vollſtändig in ca. 25 Liefe⸗ 
rungen d 1 Mk.) München, Allgemeine Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H. 
Der Verſfaſſer kennt die deutſche Literatur gründlich und folgt überall, 
wo er nicht auf eigener Forſchung fußt, den beſten Quellen und wiſſen⸗ 
ade Arbeiten. Ein weiterer Vorzug iſt die Klarheit der Dar⸗ 
ſtellung und lichtvolle Anordnung des Stoffes; dieſer Klarheit dienen 
vor Allem die ausgezeichneten Charakteriſtiken von Zeiträumen, Per⸗ 
ſönlichkeiten und Werken. Salzer's Literaturgeſchichte will ſodann ein 

opuläres Werk zur Einführung der gebildeten Kreiſe in die deutſche 
iteratur ſein; dieſer Zweck der Gemeinverſtändlichkeit erſcheint voll⸗ 
kommen erreicht. Ihm dient vor allem die einfache und dabei doch, wo 
es am Platze iſt, der Wärme und des Schweigens nicht entbehrende 
Sprache. Eines weſentlichen Vorzuges des Werkes würden wir vergeſſen, 
wenn wir nicht ſchließlich die Anſchaulichkeit, den Bilderſchmuck und die 
Handſchriftenproben als eine Hauptzierde des Buches hervorhöben; die 
ganze Auswahl iſt durchaus planvoll und originell die techniſche Aus⸗ 
führung vorzüglich. So ſei denn Salzer's Werk Allen, die an der Lite⸗ 
ratur deutſcher Dichtung Freude haben und ihre Ausgeſtaltung nach⸗ 
genießend an ihrem Geiſte wollen vorüberziehen laſſen, als ein ebenſo 
verläßlicher und angenehmer Führer beſtens empfohlen. 

Meyer's Hand-Atlas. Mit 115 Kartenblättern und 5 Text⸗ 
beilagen. Dritte, vollſtändig neubearbeitete Auflage. Ausgabe A ohne 
Namenregiſter, 28 Lieferungen zu je 30 Pfg. oder in Leinen gebunden 
10 Mk. — Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien. 
Daß den neueſten politiſchen und wirthſchaftlichen Begebenheiten durch 
Einfügung beſonderer actueler Karten ſtets Rechnung getragen wurde, 
konnten wir ſchon früher wiederholt beifällig bemerken, auch die letzten 
Lieferungen zeigen dies wieder deutlich. So iſt uns in der großen Karte 
„Länder des Gelben Meeres und der ſüdlichen Mandſchurei“ eine Ueber⸗ 
ſicht dieſes in letzter Zeit ſo viel beſprochenen Intereſſengebiets der ganzen 
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Culturwelt beſcheert worden, die ihres Gleichen in anderen Atlanten nicht 
findet. Natürlich konnten die vor wenig Tagen durch die Friedens⸗ 
bedingungen des oſtaſiatiſchen Krieges feſtgeſetzten Gebletsabtretungen 
Rußlands noch nicht markirt werden; dafür begleiten das Blatt aber 
4 Cartons von Port Arthur, Wladiwoſtok, Charbin und Mukden, den 
Hauptplätzen des Brieosiciauplaßed mit deutlicher Einzeichnung der 
kritiſchen Heeresentwickelung. Von neuen Karten feien ferner noch her⸗ 
vorgehoben die ganz wunderhübſche Darſtellung von Paris mit Um⸗ 
gebung, ein Blatt, das in ſeiner ausgezeichneten klaren Ausführung und 
ſelnem großen Maßſtab dem Atlas anderen gegenüber beſonders zum 
Vortheil gereicht. Die Karte Nordfrankreichs tft durch Hinzuziehen des 
nordweſtlichen Theiles faſt als ganz neu zu bezeichnen, die Aufnahme 
von Cartons von Breſt, Cherburg, Havre wird gewiß willkommen ſein. 
Im gleichen Maßſtab bearbeitet, wird uns auch in „Südfrankreich“ ein 
neues Blatt beſchert. Auch Großbritannien hat durch eine neue, in 
großem Maßſtab gezeichnete Karte Schottlands mit Cartons der Haupt⸗ 
induftriegebiete des Landes eine Complettirung erfahren. Das ſchöne 
praktiſche und zuverläſſige Werk wird mühelos ſeinen Platz unter den 
zahlreichen Kartenwerken einnehmen und behaupten. 

„Von Einem, der auszog“. Roman von Paul Barſch. 
(Verlag von Ed. Trewendt⸗Berlin.) Es iſt ein unausgewachſenes Menſch⸗ 
lein, das über die große Landſtraße muß. Die hartſteinige, grauſame 
Bahn macht ihm wehe, wegmüde Füße, aber, wenn ſich eben über die 
brennenden Wunden eine feine, heilende Haut ziehen will, tippelt der 
kleine Tiſchlergeſell ſchon wieder fürbaß — well ſeine Art, der er mit 
naivem Sicherheitsgefühl in jeder Lage folgt, es ſo will. Ein rührend 
kindlicher Sucher iſt dieſer Wanderburſche, Einer, der auf das Leben 
und die Wahrheit losgeht — manchmal ein Don Quichotte, ein „ergötz⸗ 
licher Gernegroß“, wie der Verfaſſer in jeinem Vorwort ihn ſelbſt nennt. 
So recht tauglich für den großen Betrieb als Schrank⸗ und auch als 
Lebenskünſtler ift dieſer Julius Kattner wahrhaftig nicht, darum geht 
er auch nach all' ſeinen geſährlichen Fahrten in unentdeckte Wunder⸗ 
länder ſich ſtill beſcheidend zurück in die Schreinerwerkſtatt. Es ſind in 
den letzten Jahren allerlei Bücher von der Landſtraße geſchrieben worden, 
aber es waren zumeiſt Bücher vom Graben an der Landſtraße, in dem 
ſich die Tippelnden und Gehetzten zur jämmerlichen und unwürdigen 
Ermunterung zuſammenfinden. Und der Staub, den Wind und Wagen 
über den Weg jagen, ſchiebt ihnen vor den Himmel eine Wand hohnvoll 
und troſtlos wie die des Gefängniſſes, das fie ſaſt Alle ſtreifen. — Auch 
der Weg von dieſem Einen, der auszog, iſt nicht anders als der anderer 
„Kunden“, aber dieſer Simpleton, dieſes Dichterchen, ahnt nichts von 
der Tiefe des Grabens, an dem er ausruhen muß. Eine wundervolle 
ſelbſtverſtändliche Frömmigkeit läßt ihn die Sünde noch fo ſehen, wie 
er ſie als Kind ſah, ſchreckhaft, gräßlich. Da iſt Gott und da iſt ſeine 
Mutter, vor denen er gut bleiben muß, nicht aus prahleriſcher Tugend⸗ 
boldigkeit, ſondern weil in Schande und Schuld gerathen ſich gar nicht 
vertrüge mit dem, was das Leben ihm lieb macht. Von einer beſonders 
präcifen Feinheit iſt die Geſtalt der einfachen Frau gezeichnet, die ihren 
Sohn ſo feſt an unſichtbarer Hand hält. — Da ſind Viele, die ihn ver⸗ 
prügeln und verhöhnen, und da ſind ein paar Wenige, die für ihn 
„balfen“ und „fechten“, weil er fo ein rettungslos Ungeſchickter in dieſen 
Geſchäften iſt. Ja — und das ganze Leben macht es mit ihm wie die 
Walze — und kann dieſem Thoren nichts anhaben und muß ihn am 
legten Ende in Frieden einen guten Unterſchlupf finden laſſen, wo all⸗ 
mälig das lockere Rauſchegold von feinen Träumen und feiner Sehn⸗ 
ſucht fällt, ohne daß es ihm allzu traurig dabei um's Herz wird. 

Was ſoll man von dieſem ehrlichen, treuherzigen Buch ſagen? 
Es iſt eins von den wenigen, die gerade gut genug für Volksbiblio⸗ 
theken ſind. 


1. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besondeis die Ver- 
sendung von Belag Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Landshuter- 
strasse 5I. Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Prof. Dr. Eduard Engel ſchreibt im ende Fremdenblatt: 
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ſich an Vollſtändigkeit des Inhalts. Wer in Zukunft den ganzen Mörike kennen will, der 
muß aus dieſer Quelle ſchöpfen.“ 


. Die Deutſche Monatsſchrift für das geſamte Leben der Gegenwart: 
9 „Wer dieſe Ausgabe erwirbt und ſich zu eigen macht, der hat Mörike und braucht 
ſich um die ſonſtige Mörike⸗Literatur nicht viel mehr zu kümmern. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Wir erlauben uns unſere Leſer auf den in dieſer Nummer beigelegten Proſpect von C. J. E. Volkmann (Volckmann & Wette) in 
Roſtock i. M., „Ein Buch, von welchem „man“ nicht ſpricht“ betr., aufmerkſam zu machen. 5 
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Von Freidank. — Die Veredelung der Feſte. 
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Bußtag. — Berliner Fächerausſtellung. Von Jul. Norden. — Offene Briefe und Antworten. 


Unſer Styl. — 


- Die Lehren eines Bukunftskrieges. 
Von Major a. D. Karl v. Bruchhauſen. 


„1906“ iſt der Titel eines Werkes, den ein ungenannter 
chmann — ein Fachmann nach verſchiedener Richtung hin 
— unter dem Pſeudonym „Seeſtern“ dieſer Tage zu Nutz 
und Frommen des deutſchen Volkes erſcheinen ließ.“) Das 
Buch iſt der Berückſichtigung werth und es will uns ſcheinen, 
als ob wir ſie ihm am beſten in der Weiſe angedeihen laſſen 
könnten, daß wir einige Lehren aus dem in das Jahr 1906 ver⸗ 
legten Zukunftskrieg ziehen. Denn zu einem belehrenden Zweck 
hat der Verfaſſer das Buch geſchrieben; zur Aufrüttelung der 
deutſchen Nation aus dem gefahrvollen laisser aller in Flotten⸗ 
dingen. Er zieht in einer farbenreichen, feſſelnden Schilde⸗ 
rung das Facit deſſen, was unvermeidlich iſt, wenn wir 
heute, Aae in einen Krieg mit England = Frankreich ge⸗ 
riethen, wobei zu bemerken iſt, daß das Buch nicht auf den 
ſchwarzen Plänen eines Delcaſſé aufbaut, ſondern nur eng⸗ 
liſche Kriegsluſt zur Vorausſetzung nimmt. 

Ein Kriegsanlaß iſt da bald gefunden und das an 
einem concreten Beiſpiel gezeigt zu haben, iſt die erſte Lehre 
des „Seeſterns“. Aus ſamoaniſchen Verwickelungen ergiebt 
ſich glatt der unfehlbar zum Kriege führende „ wiſchenfa 
Erſt verſuchen engliſche Kriegsſchiffe im Verein mit einem 
amerikaniſchen Uebergriffe gegenüber der deutſchen Oberherr⸗ 
ſchaft. Als die Dinge zum bewaffneten Zuſammenſtoß reif 
find, drückt ſich der Pankee ſchlau bei Seite, damit feinem 
Vaterlande die Möglichkeit bleibt, am Kampfe unbetheiligt 
im Trüben zu fiſchen. Es fließt Blut zwiſchen Engländern 
und Deutſchen, wobei nur ein glücklicher Zufall den (Dank 
der Ueberlegenheit) anfänglichen engliſchen Erfolg in eine 
Niederlage verwandelt. Lehre: Die ausländiſchen Stationen 
müſſen dauernd ſtärker mit Kriegsſchiffen beſetzt ſein. Mehr 
Ausland⸗Kreuzer! Und den im Ausland befindlichen Kriegs⸗ 
ſchiffen ſoll man — weitere Lehre — nicht das viel Rauch 
entwickelnde alte ſchwarze Pulver geben, wie aus Erſparniß⸗ 
gründen geſchieht. Die mit rauchſchwachem Pulver verſehenen 
engliſchen Kreuzer waren im Vortheil. 

Es iſt März 1906 als der Krieg ausbricht. Der Ver⸗ 
faſſer war alſo berechtigt, mit den heutigen Verhältniſſen zu 
rechnen, was ſeiner Entwickelung viel innere Wahrheit ver⸗ 
leiht. Die Kriegsbrandrakete ſchlägt ganz überraſchend in 


) Leipzig, Dieterich ſche Verlagshandlung. 


ſocialdemokratiſches Geſalbader im Reichstag. England er⸗ 
weiſt ſich allen Vorſtellungen unzugänglich, aber Bebel will 
den Fall dem Haager Schiedsgerichtshof überweiſen! Das 
Aufwallen eines ſtarken nationalen Fühlens geht über die 
ſocialdemokratiſchen Seitenſprünge zur Tagesordnung über. 
Wenn aber S. 33 gejagt wird, die Deutſchen ſeien 1870 
mit dem ſicheren Gefühl des Erfolges in den Krieg gezogen, 
fo beweiſt das die Zugehörigkeit des Verfaſſers zu einer 
jüngeren Generation. O nein — wenn man auch an einen 
endlichen Erfolg ſicher glaubte. 

Was den Landkrieg im Jahre 1906 betrifft, fo beginnt 
er mit einer Vergewaltigung Belgiens (trotz ſeiner „ewigen“ 
Neutralität) und Hollands, das ſich zu ſpät zu einem An⸗ 
ſchluß an Deutſchland durchgerungen hat, durch Frankreich⸗ 
England. Es ergiebt ſich die Lehre, „daß die Fluth eines 
Krieges nicht vor papierenen Wänden Halt macht, ſondern 
ſchonungslos über alle Verträge, über Neutralität und derlei 
ſchöne Sachen, hinwegrauſcht.“ 

Das belgiſche Antwerpen wird von den Verbündeten 
beſetzt: ein in's Schwarze treffender Wink zu einer Zeit, in 
der die Frage einer Befeſtigung Antwerpens wieder einmal 
auf dem Tapet iſt; die paar holländiſchen Kriegsſchiffe werden 
kurzer Hand von den Engländern überwältigt. Natürlich 
rücken alsbald auch deutſche Truppen in Belgien ein. Gleich 
nach den erſten ſiegreichen Zuſammenſtößen ſehen ſich die 
deutſchen Truppen genöthigt, die verrätheriſchen bunten und 
dunklen Uniformen durch eine feldgraue zu erſetzen, auch die 
blitzenden Säbelſcheiden dunkel zu färben. Lehre: man ſorge 
für ſo etwas bereits im Frieden. Mit dem Brüniren der 
Säbelſcheiden hinkt Verfaſſer freilich ein wenig nach, und 
auch graue Litewken und Mäntel giebt es zur Genüge. 
Dann auf dem Lande endloſe Schlachten und Gefechte, Be⸗ 
lagerung von Antwerpen, Le Havre; ſiegreiches Abſchwenken 
der deutſchen Heere ſüdwärts nach einer Millionenſchlacht 
zwiſchen Arras und Chälons, in der mit allen Hülfsmitteln 
modernſter Technik gearbeitet wird. Schließlich ſteht der 
Dreibund — er hält! — in der Linie Loire⸗-Mündung — 
Orleans — Gegend ſüdlich Lyon. Intereſſant ſind auch 
dieſe Dinge, aber eine Landratte iſt der Verfaſſer ſicht⸗ 
lich nicht. 

Aber zur See! Die deutſchen Auslandkreuzer ſind im 
Handumdrehen vernichtet, der deutſche Handel ſchwer ge⸗ 
ſchädigt, die deutſchen Colonien genommen. Auch das ferne 


Kiautſchou. „Ja, wenn wir Unterſeeboote zur Verfügung 
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gehabt hätten!“ läßt Verfaſſer einen See⸗Officier in Bezug 
hierauf klagen; ein Gedanke, deſſen Bedeutung Schreiber 
dieſer Zeilen bereits wiederholt öffentlich Ausdruck gegeben 
hat. Und Tſingtau erweiſt ſich als zu ſchwach in ſeinen 
feſten Werken, in ſeiner Beſtückung. Lehre: man ſchaffe Ab⸗ 
hülfe, ſo lange noch Zeit iſt! Natürlich wird der Dreibund 
alsbald von allen uͤberſeeiſchen Ländern in Bezug auf Nach⸗ 
richten abgeſperrt ... Der maritime Theil des Zukunfts⸗ 
krieges iſt mit beſonderer Liebe ausgemalt, und das erklärt 
ſich ohne Weiteres daraus, daß der Verfaſſer ohne jeden 
Zweifel See⸗Officier iſt. 

Alſo zur See. Viele Hunde ſind nicht nur des Haſen, 
ſondern ſchließlich auch des wehrhaften Ebers Tod. Was 
nützt es im Grunde genommen, daß Capitänleutnant Weſter⸗ 
kamp mit ſeinen Torpedobootjägern unter großen eigenen 
Opfern bei Nacht glücklich in die herankommende engliſche 
Flotte einbricht, zwei feindliche Kreuzer vernichtet und einen 
ſchwer beſchädigt? Die deutſche Flotte muß unter Gefecht 
in die Elbmündung zurück. Beſchießung Cuxhavens am 
21. März. Unſere Küſten⸗Batterien können mit ihren 24cm 
Kanonen die feindlichen Schiffe nicht erreichen, während die 
Zuckerhüte der britiſchen 30,5 cm die Batterien treffen. 
Schauerſcenen der Verwüſtung. Lehre? 

Ein engliſch⸗franzöſiſcher Landungsverſuch mißlingt. Die 
Engländer gebrauchen dabei ſich opfernde Unterſeeboote, um 
die deutſchen Minenſperren unſchädlich zu machen. Mit der 
äußeren Reihe gelingt es ihnen. Vom Mörſerfeuer der 
niedergekämpft gewähnten Küſtenbatterien überraſcht, geht der 
ſchwer geſchädigte Feind zurück; ſeine überlegene Artillerie hält 
die verfolgenden deutſchen Kriegsſchiffe in Schranken. Lehre: 
Größere Schiffe, um ſchwerere Artillerie verwenden zu können. 

Faſt gleichzeitig wird vor Neapel ein italieniſches Ge⸗ 
ſchwader durch die Engländer vernichtet. Vor La Spezia 
(nicht „Spezzia“) kämpfen die Franzoſen weniger glücklich 
gegen die Italiener zur See. Und die „Maddalena“? In 
der Adria ein unentſchiedener Kampf zwiſchen Oeſterreichern 
und Engläudern. 

Es folgen: eine Beſchießung Kiels; ein mit ungeheuren 
Verluſten der Verbündeten zurückgeſchlagener Angriff auf 
Kiel. Aber die Erfolge einer gelandeten ſtarken engliſchen 
Schleichpatrouille zeigen, daß Kiel nothwendiger Weiſe auch 
nach der Landſeite hin ſtark geſchützt werden muß... Dann 
dramatiſch, lebendig, gruſelig machend vorgeführt, der Ent⸗ 
ſcheidungskampf bei Helgoland am 16. April 1906. Eine 
theuer erkaufte Vernichtung der deutſchen Flotte. Lehre: 
ſelbſt bei brillanter Führung iſt eine kleine, gut bemannte 
Flotte nicht im Stande, den Sieg gegen ein ſtarke Ueber⸗ 
legenheit zu erringen. 

Die deutſchen Herzen knirſchen. Sie müſſen Troſt in 
den Siegen der Landarmee ſuchen. Nun aber geſchieht das 
Ueberraſchende. Die mohammedaniſchen Stämme Afrikas er⸗ 
heben ſich gegen alle Europäer. Schreckliche Metzeleien. Sieges⸗ 
zug der Fanatiker bis nach Aſien hinein. Dazu noch all⸗ 
gemeine Erhebung der Schwarzen gegen die Weißen. In 
China neue Wirren und Schredensfcenen. Da erwacht ein ge⸗ 
wiſſes Gefühl europäiſcher Solidarität. England will Frieden, 
Frankreich muß folgen und Deutſchland heimſt reiche Vor⸗ 
theile, auch auf Koſten Englands (z. B. dem Gewinn Zanzibars 
und der Walfiſch⸗Bai), ein. Hierzu wäre trotz der Nieder⸗ 
kämpfung der Landheere der Verbündeten denn doch ein 
großes Fragezeichen zu machen. Dagegen iſt voll glaubhaft, 
daß Amerika wie Japan die Kriegszeit gründlich ausgenutzt 
haben, um den Gegnern Deutſchlands ungenirt Contrebande 
aller Art zu liefern; daß Rußland Dank der Schwächung 
der europäiſchen Mächte wieder in feine alte Poſition ein⸗ 
rückt und daß die Vereinigten Staaten, als nunmehr ſtärkſte 
Seemacht, ſich vor Uebermuth nicht zu laſſen wiſſen 

Seeſtern „1906“ iſt ein flott geſchriebenes, vorzüglich 
componirtes Buch. All' die Lehren, die im Vorſtehenden 
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abſichtlich ſcharf hervorgehoben ſind, werden in der feinſten 
Weiſe eingewoben, manchmal einfach dem Schluß des Leſers 
überlaſſen. Verfaſſer iſt namentlich groß in der Kunſt, 
durch kleine Züge den gewünſchten Eindruck zu erzielen. Was 
ſein fachmänniſches Glaubensbekenntniß anbetrifft, ſo will 
er den Seeſieg durch ſtarke Artillerie und Torpedos; er ver⸗ 
ſteift ſich nicht auf eines dieſer Kampfmittel allein und da⸗ 
mit dürfte er Recht haben. Schließlich leuchtet als Loſung 
überall durch: Baut Kähne, große und kleine Kähne! 

Wohlthuend wirkt, daß Verfaſſer auch dem Gegner in 
Bezug auf Können. und Tapferkeit durchaus gerecht wird. 
Trotzdem darf man geſpannt fein, was man jenſeits des 
Canals zu dieſem Buche ſagen wird. 


Weltpolitiſche Neubildungen. 
Von Dr. Fritz Diepenhorſt. 


Noch immer iſt das letzte Kriterium für das geſchicht⸗ 
liche Urtheil der Erfolg geweſen. Es iſt eine Thorheit, 
vom Genie zu ſprechen, das am Wegesrande im Graben 
verkommt: Denn das Erſte und Letzte, was man vom Genie 
fordern darf, iſt die Energie ſich durchzuſetzen und ſeine 
Sendung zu erfüllen. Wer aber hinſchaut auf die weite 
Bahn, die die Geſchichte der Völker zurückgelegt hat, ſeitdem 
in Europa der Traum der Hohenſtaufen zerfloß, ſeitdem 
Europa vor den Einfällen mächtiger Mongolenfürſten in 
ſeinen Grundfeſten erbebte, ſeitdem man anfing, ſich um die 
Geſchicke der Völker Afrikas und Amerikas zu kümmern und 
das Auge auf das Schickſal all' der regierenden Häuſer 
lenkt, die heraufkamen und vergingen, der wird freimüthig 
geſtehen, daß in den meiſten Fällen die Geſchichte der 
Dynaſtien auch die Geſchichte des Ringens und des Sieges 
oder Unterganges der Nation bedeutet: in Europa ward den 
Hohenzollern der Erfolg beſchieden, nicht den Habsburgern, 
nicht den Wittelsbachern oder den einſt mächtigen Welfen. 
Aus dem beſcheidenen Dunkel einer fränkiſchen Ritterburg 
ſtammend, auf fremden Boden verpflanzt, haben ſie errungen 
und gefeſtigt, was ſelbſt die Ottonen, die Hohenſtaufen nicht 
zu ſichern wußten: ſie ſchufen den nationalen Staat. Und 
in der That hat die Geſchichte dem deutſchem Volke dieſe 
Aufgabe zuerſt und vor Allem geſtellt. Sie trat zurück im 
Laufe der Jahrhunderte, ſie verſank wohl ſcheinbar im 
Strudel der dynaſtiſchen Kämpfe, in der Dumpfheit des 
Lebens der ſpaniſchen Habsburger, in dem Haß und ber- 
Verwüſtung der religiöſen Parteiungen. Aber ſie erhob ſich 
immer wieder mit zwingender Gewalt, einer Märchenprinzeſſin 
gleichend, die auf den erlöſenden Kuß des Königsſohnes hart. 
Es iſt die große Thorheit der materialiſtiſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung, daß ſie, die alle Imponderabilien, die den Ein⸗ 
fluß aller unwägbaren Empfindungen der Volksſeele leugnet, 
jede Entwickelung unter den Geſichtspunkt der Wirthſchafls⸗ 
geſchichte zwängt, daß ſie das erſte und größte Amt der 
Völker, Staaten zu bilden, beſtreitet. Sie will es nicht ver⸗ 
ſtehen, daß ein erfolgreiches wirthſchaftliches Leben nur er⸗ 
blühen kann im Schatten der Macht und daß die Macht 
dort ausbleiben muß, wo nicht eine große Gemeinſchaft, von 
gleichem Willen gelenkt, zu gleichem Ziele ſich zuſammen⸗ 
ſchließt, wo jeder Stamm das Recht zum Sonderdaſein 
fordert. Sie will nicht begreifen, daß die materielle Wohl⸗ 
fahrt nur in der ſtaatlichen Einheit gedeiht und daß vor 
dem Verlangen nach dieſer Einheit jedes Andere zurücktreten 
muß. Auch die Freiheitsidee erblaßt hinter dem nationalen 
Gedanken. 2 

Es iſt das Schickſal des deutſchen Volkes geweſen, daß 
es zuletzt von allen Nationen zu einer gemeinſamen Staats⸗ 
form gelangte. In England formte ſich frühzeitig aus einer 
Fülle fremder Beſtandtheile, aus Angeln und britiſchen 
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E chthonen, aus Römern, Dänen, Sachſen und Normannen 
ein geſchloſſenes Gemeinweſen. So konnte dieſes kühne und 
% kluge, von der Majeſtät der Geſetze erfüllte Volk einen un⸗ 
geheuern Vorſprung erringen und den Griff nach der Welt⸗ 
herrſchaft wagen. Später erſt, aber doch früh genug, um 
noch Gewinn zu ziehen von der deutſchen Zerriſſenheit, hat 
ſich ſeit dem elften Ludwig, Frankreich zum Nationalſtaat 
entwickelt. Dem deutſchen Volke war es anders beſchieden. 

Aber heute, wo die meiſten Völker ihre nationale Aufgabe 
erfüllt haben, hat die Welt ein ganz anderes Antlitz bekommen. 
Nationen ſind plötzlich im Geſichtskreiſe der Völker erſchienen 
und treten in ihren Wettbewerb mit ein, von denen kurz 
zuvor man noch wenig wußte. Aus der Heimathpolitik her⸗ 
aus waren die Völker Europas gezwungen auf die Bühne des 
Welttheaters zu treten und den weltpolitifchen Zeitläuften 
ſich zuzuwenden, da ihre Intereſſen in den üderſeeiſchen 
Ländern ſo groß geworden waren, daß ihre Stellung zu 
einander nicht mehr überwiegend beſtimmt wird durch Ge⸗ 
meinſamkeiten und Gegenſätze in Europa, ſondern in der 
Tee durch ihre Beſtrebungen und Ziele in fremden 

rdtheilen. Wo immer in einem Theil der Erde Wirren 
ausbrechen mögen, weil Regierungen ſchwanken, Unruhen 
entſtehen oder noch nicht endgültig geregelte Verhältniſſe ge⸗ 
ſchaffen ſind, ſei es nun in Mittel⸗ oder Südamerika, in 
Oſtaſien und Afrika und ſelbſt in der Türkei, überall wird 
von Europa aus nur eine ſtarke Seemacht ihre Intereſſen 
vor Gefährdung ſchützen können. Eine weltpolitiſche Strömung 
geht durch das deutſche Volk, hervorgerufen nicht nur durch 
dunkle Kräfte für Intereſſen, die das Licht der Deffentlich- 
keit zu ſcheuen haben, ſondern lediglich mit dem Ziele, dem 
Reiche und dem Volle eine unabhängige Weltſtellung für 
ungehinderte Bethätigung ſeiner Kräfte nach allen Richtungen 
hin zu ſichern. — Große Aufgaben ſtellt heute die Welt⸗ 
politik den großen Land⸗ und Seemächten. Wir erinnern 
uns mit Freuden der Zeit, wo Bismarck mit unvergleichlichem 
Genie Weltpolitik trieb. Deutſchland war das Zünglein an 
der Wage in Europa. Vielleicht kommt es einmal in Zu⸗ 
kunft ſo weit, daß Deutſchland das Zünglein an der Wage 
wird auch in der Weltpolitik. Wir müſſen und dürfen nur 
auf unſere eigene Macht vertrauen zu Lande und zu Waſſer, 
dann nur können wir unſere Stimme im Rathe der Völker 
geltend machen und brauchen die ärgſten Intriguen anderer 
Mächte nicht zu fürchten. Denn wie es in der Weltpolitik 
ſteht, haben wir durch die Delcaſſsſchen Enthüllungen ge⸗ 
ſehen. Aber ſolche Ränkeſpiele ſollen uns nicht abhalten, 
unſere Weltpolitik — freilich in einem andern, nicht ſo ver⸗ 
fahrenen Sinne als jetzt — aufzugeben: denn das Volk, 
das einen Friedrich II. und einen Bismarck gebar, kann 
nicht zertreten werden. 

Unter dieſen allgemeinen Geſichtspunkten hat es ſich 
Paul Dehn in ſeinem ſoeben erſchienenen Buche: Weltpolitiſche 
Neubildungen, verlegt vom Allgemeinen Verein für deutſche 
Literatur, zur Aufgabe gemacht, die Stellung Deutſchlands 
als Großmacht zu den andern Nationen der Erde und die 
Bedeutung der gelben Frage für europäiſche Verhältniſſe zu 
beleuchten. Zwei Factoren ſind heute als tonangebend in 
der Beſtimmung der allgemeinen Weltlage zu beachten: die 
Vereinigten Staaten und Japan. Das erſte Reich, der Erſt⸗ 
geborene Europas, wirkt mehr durch die natürliche Schwer⸗ 
kraft eines ſtarken, ſeine Intereſſen genau kennenden, für 
fremde Machenſchaften wenig zugänglichen Volkes von faſt 
80 Millionen als durch ein unmittelbares Eingreifen. Die 
Vereinigten Staaten haben gleich Japan die Errungenſchaften 
des alten Europa übernommen. Was aber bei der Union 
ſchon ziemlich geſicherter Beſitz iſt, ſind in Japan zunächſt 
noch Pläne, und was in Amerika ſchon klar vor unſeren 
Augen ſteht, zeigt ſich in Oſtaſien erſt in Umriſſen und als 
Möglichkeit. Die Nordamerikaner find Fleiſch von unſerem 
Fleiſch und Blut von unſerem Blut. Bei den Japanern 


dagegen iſt uns vieles neu und fremdartig. Aber der Sohn 
des Mikado iſt als Träger großaſiatiſcher Gedanken das er⸗ 
forſchenswertheſte Problem des neuen Jahrhunderts. 

Bis jetzt wußte man noch wenig von dieſem Volke, die 
zuverläſſigſte Kunde brachte uns erſt der Krieg. Und da 
muß zugeſtanden werden, daß kaum jemals ein Volt ſich ſo 
glänzend in die Reihe der Mächte eingeführt hat als Japan. 
Auch andere Nationen haben erfolgreiche Kriege geführt und 
Siege erſtritten. Aber ſo ununterbrochen ſiegen, in Allem und 
Jedem, zu Land und zur See, in der Feldſchlacht wie bei 
Belagerungen; gleich tüchtig in Heeresverſorgung, Minen⸗ 
weſen; dabei nirgends eine Lücke, eine Reibung unter den 
Führern, dagegen ſo manche Züge von Ritterlichkeit und 
Ehrgefühl und eine genaueſte Befolgung des europäiſchen 
Völkerrechts — das alles wäre unmöglich ohne die Annahme, 
daß die Japaner ein überaus willenskräftiges, ehrgeiziges, 
geiſtig und moraliſch hochſtehendes Volk ſind. 

Und doch ſträubt ſich unſer Stolz, die Japaner als 
Ebenbürtige anzuſehen. Man nennt ſie Nachahmer, die 
keine eigene Schöpferkraft beſitzen. Man traut ihnen techniſches 
Geſchick zu, aber man bezweifelt ihre Leiſtungsfähigkeit in 
Philoſophie und Recht und will überhaupt nichts davon 
wiſſen, daß ein nichtchriſtliches Volk dauernd ſtaatsbildende 
Kraft bewähren werde. Darum wird den Japanern nichts 
Anderes übrig bleiben als die Erprobung. Sie müſſen zeigen, 
was ſie können; nachdem ſie jedoch im Kriege ſo Tüchtiges 
geleiſtet, werden die Werke des Friedens kaum weit hinter 
ihren Kriegsthaten zurückbleiben. Iſt es denn ein Geringes, 
daß im Laufe von ein oder zwei Menſchenaltern die Ver⸗ 
mählung von zwei Culturkreiſen ſtattfindet, die einander ſo 
fremd waren? Was das bedeutet, wiſſen wir ja aus den 
Zeiten Alexander des Großen und aus jenen Zeiten, da 
Romanen und Germanen nach der Völkerwanderung zu⸗ 
ſammenſchmolzen. Da werden Kämpfe, Rückfälle, Miß⸗ 
bildungen nicht ausbleiben, allein die Siege der Jahre 1904 
und 1905 werden erläuternd und fördernd die große Um⸗ 
wandlung begünſtigen und die gediegenen Männer, die im 
Kriege Führer waren, werden das Schiff zu einem guten 
Hafen führen. 

Japan iſt noch keine völlig ausgebaute Weltmacht. Noch 
fehlt es ihm in Wirthſchaft und Wiſſenſchaft, Capitalkraft und 
Finanzen. Die ſchweren Wunden des langen Krieges müſſen 
geheilt werden. Langſam werden die Früchte ſeiner Siege 
reifen. Auch die Kehrſeiten der nun einmal übernommenen 
europäiſchen Cultur werden in politiſchem Parteiweſen und 
ſocialiſtiſcher Verfeindung ſich geltend machen. Gewiß, auch 
die Chryſanthemen wachſen nicht bis in den Himmel. Aber 
ſo viel iſt ſicher: ein rüſtiges, kraftvolles Gemeinweſen iſt 
im fernen Oſten entſtanden und wird ſich als ſolches behaupten. 

Etwas anders aber geſtalten ſich die Dinge, wenn Japan 
verſuchen ſollte, ein Groß⸗Japan zu gründen und in Aſten 
die Rolle zu ſpielen, die die Vereinigten Staaten in Nord⸗ 
amerika auf ſich nehmen. An Luſt und Neigung dazu 
ſcheint es dem jüngeren Geſchlecht nicht zu fehlen. Religibſe, 
ſtammverwandtſchaftliche, wirthſchaftliche Saiten werden dabei 
angeſchlagen werden. Die Fragen, die mitſprechen, ſind ge⸗ 
waltig und unabſehbar. Gewiß iſt, daß der Schwerpunkt der 
Frage in China liegt. Japan, das dereinſt eine Landung 
Dſchingiskhans zurückſchlug, war wohl ſtets eine rüſtigere 
Kriegsmacht als China. Und dennoch hat es China niemals 
unterwerfen können. China war der mächtigere Theil durch 
ältere Cultur und die Schwerkraft ſeiner ungeheueren Be⸗ 
völkerung. Ob das chineſiſche Selbſtbewußtſein, der chineſiſche 
Stolz ſoweit durch den Glanz der japaniſchen Siege er⸗ 
ſchüttert ſind, um ſich dauernd japaniſcher Führung zu unter⸗ 
werfen, das iſt eine der großen Zukunftsfragen, bei deren 
Entſcheidung die Haltung der europäiſchen Mächte gegenüber 
China eine beſondere Bedeutung gewinnt. 


340 Die Gegenwart, 


Das Eigenthum. 


Uncommentirte und unfortirte Gerichtsurtheile aus den letzten ſechs 
Monaten. 


Von Freidank. 


Zu ſechs Monaten Gefängniß verurtheilte die Göt⸗ 
tinger Strafkammer einen zwölfjährigen Schulknaben, 
weil er in einem Zeitraume von über einem Jahre als Brod⸗ 
austräger einen Theil des Brodgeldes von den Kunden ein⸗ 
2 hatte, ohne den Betrag an den Bäckermeiſter abzu⸗ 
liefern. — 

Der Taglöhner K. Sperber von Arſelshofen entwendete 
aus einem Hofe drei Hopfenſtangen im Werthe von 
90 Pfennigen. Die Nürnberger Strafkammer verurtheilte 
ihn wegen Diebſtahls im Rückfalle zu drei Monaten Ge— 
fängniß. — 

Eine Frau Bodach aus Herrnſtadt (Schleſien) hatte an 
einem Decembermorgen des vorigen Jahres, um ſich und 
die Ihrigen vor der grimmigen Kälte zu ſchützen, Holz im 
Walde geſammelt und dabei drei kleine Scheite bereits ver⸗ 
arbeiteten Holzes im Werthe von höchſtens 10 — 15 Pfen- 
nigen entwendet. Die „Verbrecherin“ war bereits zwei Mal 
wegen allerdings auch nur aus bitterer Noth begangener ge⸗ 
ringfügiger Diebſtähle mit ebenſo geringen Gefängnißſtrafen 
vorbeſtraft und ſeit Verbüßung der letzten Strafe waren noch 
nicht 10, ſondern leider nur 9 Jahre verfloſſen. Die Glogauer 
Strafkammer war daher gezwungen, den § 244 Str. G. B. 
gegen die Angeklagte anzuwenden, die übrigens reumüthig 
ihre Schuld unter Weinen und Wehklagen geſtand, in das 
noch das Schreien ihres ſieben Wochen alten jüngſten Kindes, 
das fie in der Verhandlung im Arme trug, hineintönte. — 
Da aber das Geſetz ſelbſt bei Annahme mildernder Umſtände 
drei Monate Gefängniß als Strafminimum vorſchreibt, 
fo mußte das Gericht auf dieſe Strafe erkennen. Der Vor⸗ 
ſitzende bedauerte in der Urtheilsbegründung ſelbſt, durch das 
Geſetz gezwungen zu ſein, eine ſo hohe Strafe auszuſprechen, 
noch dazu in einem Falle, der ſo milde liege, wie er milder 
gar nicht gedacht werden könne: der Diebſtahl ſei aus 
bitterſter Noth begangen, die letzte Strafe läge neun 
Jahre zurück, ſo daß alſo beinahe die Rückfallsbeſtimmungen 
gar nicht mehr anwendbar geweſen wären. — 

Wegen ſchweren Diebſtahls an einem Kameraden hatte ſich 
der Kanonier Sch. von der erſten Batterie des 1. Garde⸗Feld⸗ 
artillerie-Regiments vor dem Kriegsgericht der I. Garde⸗Diviſion 
zu verantworten. Der Angeklagte kam am 4. April Nachmittags 
auf die Stube und ſah, wie dort ſeine Kameraden Kaffee tranken 
und aßen. Sch. war ſehr hungrig, beſaß jedoch kein Geld, ſich 
etwas zu kaufen, da er mit dem letzten Löhnungsgeld den Schuſter 
bezahlt hatte. Er ging ſchließlich an das Spind des Kanoniers 
Schulz heran, erbrach das Vorhängeſchloß und entnahm der 
Börſe ſeines Kameraden 10 Mark. Hierauf ging er in die 
Kantine, trank dort Kaffee und kaufte ſich Brod und Schmalz. 
Er hatte im Ganzen 1,50 Mark verausgabt, während die 
8,50 Mark bei ſeiner Feſtnahme vorgefunden wurden. Der 
Kanonier, der bisher völlig unbeſcholten und von guter Füh⸗ 
rung iſt, gab in der Verhandlung an, daß ihn der Hunger 
ſo ſehr gequält, und als er geſehen, wie ſeine Kameraden 
aßen und tranken, ſei er der Verſuchung unterlegen. Unter⸗ 
ſtützungen hatte er von ſeiner alten Mutter niemals erhalten. 
Das Kriegsgericht nahm einen minder ſchweren Fall an und 
verurtheilte den Angeklagten zu vier Monaten Gefängniß 
und zur Verſetzung in die zweite Claſſe des Soldatenſtandes. — 

In Karlsruhe wurde eine arme Näherin wegen Diebſtahls 
im wiederholten Rückfalle zu einer Gefängnißſtrafe von drei 
Monaten verurtheilt. Sie hatte in äußerſter Noth ihrer 
Nachbarin 20 Scheitchen Holz im Geſammtwerthe von 30 Pfen⸗ 
nigen entwendet. Die beiden Vorſtrafen von je ein und zwei 
Tagen Gefängniß hatten einen ähnlichen Anlaß. — Die 
14 Jahre alte Anna Suſanna Lambrecht aus Heidelberg hatte 


am 24. Mai d. J. dem Metzger Buſch hier 
caſſe, die ſie mit einem nicht dazu gehörigen 
öffnet hatte, 1 Zweimarkſtück entwendet. Sie 
unter Berückſichtigung ihrer Jugend (ih zu 
Gefängniß (1) verurtheilt. — „ 
Auf drei Monate Gefängniß für ſieben 
kohlen im Werthe von wenigen Pfennigen mußte vor 
Zeit das Landgericht I Berlin gegen einen Rückfällit 
kennen. Ein Arbeiter hatte ſich dieſe ſieben Sti 
beim Ausladen vorbeigefallen waren, angeeignet. — 
Vor dem Strafrichter des Wiener ech d of 9 
ſtadt Gerichtsſeeretär Dr. v. Samer hatte ſich das 15fährige 4 
mädchen Viktoria Kocian wegen Veruntreuung von 84 
zu verantworten. Das Mädchen geſtand die That 
Weiteres zu. Sie ſei bei der Putzereibeſitzerin Roſa Si 
in der Blumauergaſſe bedienſtet geweſen und habe e 
monatlichen Gehalt von 16 Kronen bezogen, von 
fie alle Lebensbedürfniſſe habe beſtreiten müſſen. Nit 
nur in Folge der Unmöglichkeit, auch nur in dürſtigſter 
Weiſe exiſtiren zu können, ſondern auch dadurch, daß die d 
Geſchäftsinhaberin ihr den Gehalt für drei Monate, 
ſchuldete, ſie ſei zu der Unredlichkeit gedrängt worden und 
habe einkaſſirte Beträge für ſich behalten und zum Lebens 
unterhalt verwendet. Hinſichtlich der gegen das Mädchen? 
erhobenen Anklage, ſie habe ihrer Dienſtgeberin mehrere Paar 
Schuhe entwendet, giebt die Angeklagte an, daß fie dieſe 
Schuhe thatſächlich an ſich genommen und getragen habe, 
da ſie bei naſſem Wetter in entferntere Bezirke Wege machen 
mußte und ihr zerriſſenes Schuhwerk nicht benützen konnte. 
Der Richter erkannte die Angeklagte ſchuldig und verurtheilte- 4 
ſie zu der ſtrengen Strafe von drei Wochen, durch je 
einen Faſttag verſchärften Arreſts. — 
Die 39 jährige Ausbeſſerin Marie Haltert, wurde beſchul⸗ 3 
digt, in fortgeſetzter Weiſe mittels Nachſchlüſſels den Kohlen⸗ 
keller eines Hausbewohners geöffnet und Kohlen in geringer 
Menge entwendet zu haben. Unter Thränen bekundete fie vor 
Gericht, was ſie zu dem Diebſtahl verleitet hatte. Im November 3 
v. J. ſei ihr Mann betrunken hingeſtürzt und habe ein 
inneres Leiden davongetragen. Da er ohnehin als Maurer 
im Winter nicht arbeiten konnte, ſo habe ſie für ihren Mann, 
der krank zu Haufe lag, mitarbeiten müſſen. Die Noth ſei 
ſchließlich derart über ſie hereingebrochen, daß ſie mitunter 
Tage lang nichts als ein Stück Brod und Kaffee zur 
Nahrung hatten. In Folge der Kälte in der Wohnung ſeien 
ihr manchmal die Hände ſteif gefroren, jo daß ſie nk 
nähen konnte. Alle Möbel und Sachen waren verfjegt, der 
Zuſtand ihres Mannes verſchlimmerte ſich immer mehr, und 
als eines Tages ihr krankes Kind fortwährend rief: „Mich 
friert!“ habe fie es nicht mehr mit anſehen können. Sie ſei. 
in den Keller gegangen und habe mit einem Schlüſſel, der 
zufällig zu einem Kellerſchloß paßte, einen Kohlenkeller ges 
öffnet und eine Schürze voll Preßkohlen entwendet. Dies 
habe ſie längere Zeit hindurch fortgeſetzt, bis ſie eines Tages 
ertappt wurde. Der Staatsanwalt bedauerte, daß er nicht 
in der Lage ſei, weniger als drei Monate Gefängniß be⸗ 
antragen zu können, da dies die geſetzlich niedrigſte zufäffige 
Strafe ſei. Als die unglückliche Frau dies hörte, Kant 
halb bewußtlos zuſammen. Der Gerichtshof mußte leider 
gleichfalls an dem Buchſtaben des Geſetzes feſthalten und 
auf die niedrigſte Strafe von drei Monaten Gefängnfi 
erkennen. — N 
In Hamburg hatte eine bisher unbeſcholtene Frau, FR 
Söhnchen dazu angeſtiftet, über einen Zaun zu 2 
und vom Bauplatz eine Latte zu holen. Mutter f 
damit Feuer anmachen, ſagte der Achtjährige, als er e 
gefaßt war. Nein, ſagte die Mutter, ich wollte weinen 
Jungen einen Holzſäbel ſchnitzen. Wegen Verleitung zu 
ſchwerem Diebſtahl — denn die Latte war „aus einem 1 
ſchloſſenen Raum mittelſt Einſteigens geſtohlen won 


248? Str. G. B.); ihr Werth wurde vor Gericht auf 
29 Pf. 1 — erhielt die Frau vier Monate Ge⸗ 
ängniß. — 
or der Krefelder Strafkammer hatten ſich zwei Bau⸗ 
Handlanger zu verantworten, die in ein Lager eingeſtiegen 
und ein Stück Eiſen entwendet hatten, das ſie bei einem 
Althändler für 80 Pfennige verkauften. Obwohl die Beiden 
bis dahin unbeſtraft waren, mußte der Gerichtshof auf die 
Mindeſtſtrafe von drei Monaten erkennen, da es ſich um 
ein unter erſchwerenden Umſtänden ausgeführtes 
Vergehen handelte. — 

Wegen Diebſtahls im wiederholten Rückfall verurtheilte 
die Hanauer Strafkammer einen 60 Jahre alten Bauer aus 
Felsberg zu drei Monaten Gefängniß. Der Bauer hatte im 
Walde des Fürſten von Yfenburg-Birftein beim Reiſigauf⸗ 
laden eine in der Nähe ſeines Holzes liegende kleine Roth⸗ 
buche, die ſchon ſeit zwei Jahren dort gelegen und dem Bauer 
herrenlos erſchien, mitverladen. Das Stück Holz war aber 
ſeiner Zeit von einem Gaſtwirth gekauft worden, und ſo er⸗ 
folgte gegen den Bauer Anklage wegen Diebſtahls. Nun hat 
der bejahrte Landwirth vor mehr als 30 Jahren bereits 
eine kleine Diebſtahlsſtrafe zu verbüßen gehabt, ſomit war 
der vorliegende Fall ein Diebſtahl im wiederholten Rückfall, 
wofür eben das Strafminimum drei Monate Gefängniß ſind. 

Die barbariſch und mitleidlos hohen Strafen für noch 
ſo kleine Eigenthumsvergehen kennzeichnen Geiſt und Seele 
urnſerer Geſetze, beſonders wenn man ſie mit den lächerlich 

niedrigen Strafen für Verbrechen gegen die perſönliche Ehre 
vergleicht. 


Die Veredelung der Leſte. 
Von Dr. Heinrich Pudor. 


Der Feſttag hat heute nicht nur eine religiöſe Bedeu⸗ 
tung, ſondern vor Allem eine focial⸗wirthſchaftliche Bedeutung, 
indem er ſich als Ruhetag, als Feiertag in dieſem Sinne, 
im Gegenſatz zu den Arbeitstagen der Woche darſtellt. In 
Folge deſſen liegt es nahe, daß er gefeiert wird dadurch, 
daß das ganze Volk „aus der Straßen quetſchenden Enge“, 
wie Goethe an jener Stelle ſagt, hinauszieht in die freie 
Natur. Und ſo wird der Sonntag in der That gefeiert in 
England, in dem Lande des ſtillen Sonntages. Am Sonn⸗ 
abend Nachmittag ſchon leert ſich die Stadt: auf Omnibus, 
Fahrrädern, zu Wagen, zu Fuß, mit der Eiſenbahn entflieht 
Alles der Stadt und zieht aufs Land, in die Natur, in die 
Parks, auf den Sommerſitz. Und auch bei uns iſt es doch 
inſoweit auch ſo, daß an den Feiertagen bei ſchönem Wetter 
die Stadt ſich leert und die Umgegend mit Spaziergängern 
ſich füllt, und im Winter werden die Teiche der Parks und 
öffentlichen Schlittſchuhlaufplätze mit Eisläufern bevölkert. 

Man kann den Drang nach derartiger Feſtfeier nicht 
hoch genug anſchlagen und ebenſo, wie die allgemeine Jagd 
nach Gewinn, der Kampf um die Selbſterhaltung, die Con⸗ 
currenz, die Anforderung an die Arbeitskraft des Einzelnen 
immer noch im Steigen begriffen iſt, ebenſo wird auch dieſer 
Drang nach Natur und Bewegung immer noch zunehmen. 

Hier gilt es anzuknüpfen, wenn man die öffentlichen 
Feſte veredeln helfen will. Und dem kommt zu Statten, 
daß ſich dies mit dem Charakter der Volksfeſte auf's Beſte 
verträgt. Es iſt eine Thatſache, daß die altgriechiſchen 
Feſtſpiele aus Naturfeſten hervorgegangen ſind: dem Feſt 
des wiederkehrenden Frühlings. Wenn das Wintereis nach 
langen, lichtarmen Monaten endlich zu ſchmelzen beginnt, 
dann erwacht auf's Neue die Sehnſucht nach dem blumen⸗ 
reichen Sommer, und die Freude über die Frühlingsaufer⸗ 
ſtehung der Natur gibt ſich in wildeſtem Taumel kund (im 
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— — . —— Bi, 
Altertum die Dionyſien; in der nachchriſtlichen Zeit: die 
Carnevalfeſte). Und das nächſte Ergebniß dieſer Freude an 
dem Erwachen der Natur iſt der Drang nach Bewegung. 
Die Naturfreude inſonderheit ſucht ſich zu bethätigen in der 
Bewegung in der Natur, in der Wanderung durch die Ge⸗ 
filde der Natur. 

Daß der Drang nach Natur immer dann am Lebhaf⸗ 
teſten erwacht, wenn man am Tiefſten in die Cultur gerathen 
iſt, iſt bekannt. Und dieſer Drang nach Natur und die 
daraus hervorgehende tiefere Erkenntniß der Natur und 
ihrer Geſetze befruchten alsdann auf's Neue die Cultur. 
Schon einmal erwachte in der neueren Zeit im deutſchen 
Land dieſer Naturdrang. Es war in den vierziger Jahren, 
als Feuerbach ſeine Philoſophie des Diesſeits, und Stirmer 
ſeine Perſönlichkeitsphiloſophie ſchrieb. Schon vorher hatten 
Männer wie Baſedow, Peſtalozzi, Comenius, Guts Muths, 
Friedrich Ludwig Jahn gegen das Uebermaß geiſtiger Cultur 
geeifert. Damals ſchon ging ein gewaltiger Drang nach 
Natur durch die deutſchen Lande, aber wie manche anderen 
Ideale der vierziger Jahre verrauchte auch dieſer Drang, und 
es folgte eine Zeit, zu der man glaubte, dem Wort „mens 
sana in corpore sano“ genügend Rechnung zu tragen, wenn 
man heizbare Turnſäle baute und Hände und Füße auto⸗ 
matiſch und zugleich commandirt bewegen ließ. 

Heute iſt es ähnlich, nur daß heute dieſe Bewegung 
weniger romantiſch und doch beſſer begründet iſt und daher 
auch mehr Ausſicht auf Sieg hat. 

Und vor Allem, daß ſie heute noch weit mehr logiſch 
und naturgeſetzlich begründet iſt. Denn das Leben in den 
heutigen Großſtädten, wie es der Geſundheit des Körpers 
in's Geſicht ſchlägt und nur an einſeitig geiſtigen Gewinn 
und Geldgewinn denkt, kann nur dann fortgeführt werden 
zugleich mit unſerer ganzen Cultur, wenn wir in Zukunft 
immer mehr und mehr unſer Leben und unſere Erziehung 
nach der Seite der körperlichen Geſundheit, Uebung und 
Kräftigung ergänzen. Wir haben unſere Beine nicht dazu 
von der Natur erhalten, daß ſie über einander geſchlagen auf 
dem Boden liegen. Unſere Arme ſind uns nicht dazu ver⸗ 
liehen, daß wir die Feder führen oder die Hände in die 
Hoſentaſchen ſtecken. Unſere Muskeln haben nicht den Zweck 
zu erſchlaffen, unſere Gelenke nicht den Zweck, ungelenk zu 
werden. Und unſer ganzer Körper hat nicht den Beruf, 
Fett anzuſammeln. Wir ſcheinen wirklich erſt vor einiger 
Zeit die Entdeckung gemacht zu haben, daß unſer Körper 
etwas iſt, was geübt ſein will, nicht aber bloß mit Bier 
begoſſen und mit Memorabilien und Reminiscenzen geſtopft 
werden darf. Die Phyſiologen ſagen, daß jedes Organ, das 
nicht geübt wird, abſtirbt. Wie ſteht es dann mit unſerem 
Körper? Und in der That iſt ja die Volksgeſundheit und 
Sterblichkeit eine ſehr betrübende. Wie da Hygiene und 
Körperpflege nutzbringend einwirken, das ſieht man an Eng⸗ 
land, wo die Sterblichkeit in London für 1000 Einwohner 
von 42 auf 17,19 herabgegangen iſt. Daß die in unſeren 
Großſtädten herrſchende Atmoſphäre keine ſehr zweckmäßige 
Ernährung für unſere Lunge iſt, liegt auf der Hand. Und 
nicht nur reine Luft, ſondern eben auch Bewegung fordern 
unſere Lungen. Auch ſie verkümmern und ſterben ab, wenn 
ſie nicht, wie die phyſiſchen Geſetze es verlangen, geübt 
werden. Wir haben uns bei dem großſtädtiſchen Leben und 
bei dem Mangel an genügender Bewegung ganz daran ge⸗ 
wöhnt, nur mit einem kleinen Theil der Lunge zu athmen. 
Die Folge iſt natürlich, daß die Lungenſpitzen verkümmern. 
Man glaube nicht, daß ein tägliches Spazierengehen für die 
Geſunderhaltung oder gar Kräftigung und Erweiterung der 
Lunge genügt. Es kommt vielmehr darauf an, zeitweiſe ſich 
gehörig körperlich durcharbeiten, bis die letzte und äußerſte 
Lungenzelle gereinigt und die friſche Luft bis in die äußerſten 
Lungenſpitzen gepumpt iſt. Und hierzu iſt das ſchlechteſte 
Mittel Spazierengehen, ein beſſeres Rennen, Laufen und 
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Bewegungsſport, und das beſte das Bewegungsſpiel.“) Hier, 
wo die Anſtrengung nicht als ſolche gefühlt wird, wo die 
Freude ſich dem fröhlichen Kreislauf des Blutes zugeſellt, 
wo man ſich ausſpringt, bis der Athem ausgeht, wo der 
bläſſende Gedanke der freudigen Empfindung weichen muß, 
wo die Sorge im Genuß des Augenblickes entſchwindet, hier 
iſt das rechte Mittel gegeben zur Erhaltung und Kräftigung 
der Lunge wie des ganzen Körpers. Hier werden die Ge⸗ 
lenke wieder biegſam, die Muskeln hart, die Nerven zähe, 
die Glieder geſchmeidig, und alle überflüſſigen und ſchlechten 
Stoffe werden ausgeſtoßen; hier wird auch der Geiſt wieder 
geſund; das Wollen und Streben und das Empfinden wieder 
geſund: denn „hier bin ich Menſch, hier darf ich's fein“. 

Es kann hier nicht verſchwiegen werden, daß die neuere 
Zeit bisher in allen Fragen, welche die körperliche Erziehung 
angehen, eine betrübende Kurzſichtigkeit beſeſſen hat. Denn 
im günſtigſten Falle hat man eingeſehen, daß der Knabe 
Bewegung nöthig hat. Daß aber auch das Mädchen, und 
daß auch der Mann Bewegung nothwendig braucht, glaubte 
man ſchon weniger, und daß endlich auch die Frau eine 
Lunge hat, die benutzt und geübt ſein will, davon wollte und 
konnte man ſich ganz und gar nicht überzeugen. 

Es iſt ein Fortſchritt des nachchriſtlichen Zeitalters zu 
dem vorchriſtlichen im Allgemeinen, daß die Frau aus der 
Sclavenſtellung heraustritt und die wirkliche Genoſſin des 
Mannes wird. Freilich iſt von einer vollſtändigen Gleich⸗ 
berechtigung von Mann und Frau auch heute noch nicht 
die Rede oder wenigſtens beginnt man erſt heute, ihr die 
Wege zu ebnen. Daß aber auch die Frau eine Uebung 
ihrer Lunge und ihrer Glieder nöthig habe, das zuzugeſtehen 
vermag man — abgeſehen vom Tanzen — auch heute 
noch nicht.“) Oder wenigſtens fängt man erſt an — Adolf 
Spieß hat nach dieſer Richtung beſondere Verdienſte — dem 
Mädchen die Gelegenheit dazu nicht mehr zu verſagen, und 
es ſind auch für Mädchen Bewegungsſpiele geſchaffen worden 
(vgl. auch Hermann's Schriften). i 

Ein wichtiger Factor zur Belebung und Idealiſirung 
unſerer Feſte iſt weiter die deutſche Turnkunſt. In der 
deutſchen Turnkunſt ſteckt ein gut Theil der deutſchen Ideale 
und der Zukunft des deutſchen Volkslebens. Männer wie 
Jahn, GutsMuths, Jäger ſind Zierden des deutſchen Volks⸗ 
geiſtes. Und die ideale Bewegung, welche Anfang des vorigen 
Jahrhunderts durch die deutſchen Lande ging, trieb Blüthen 
in ſolchen Männern, welche das Turnen hochhielten. Das 


Turnen iſt etwas Urdeutſches und etwas volksthümlich. 


Deutſches. Es iſt zwar wahr, das gerade das Turnen, nach⸗ 
dem es nun hygieniſch und pädagogiſch als nothwendig er⸗ 
kannt war, theils wieder in die Vergeſſenheit geſtoßen wurde, 
theils auf Irrwege gerieth, aber es iſt ebenſo wahr, daß es 
ſeit einiger Zeit eine Wiedergeburt durchzumachen im Begriff 
iſt, vermöge der Bewegung zur Belebung der Spiele.“ “) 

Auf die Geſchichte dieſer Bewegung hier einen Blick zu 
werfen, erſcheint mir nothwendig. 

Angeregt durch den Erlaß des früheren Cultusminiſters 
von Goßler vom 27. October 1882 über die Jugendſpiele 
wurde in einer größeren Anzahl von Orten Deutſchlands 
das Jugendſpiel aufgenommen. In Görlitz nahm der von 
E. von Schenckendorff geleitete Verein für Handfertigkeit 
dieſe Angelegenheit im Jahre 1883 auf, und ſchon bald 
bürgerten ſich die Spiele in den höheren Lehranſtalten und der 
Volksſchule ein. Im Jahre 1890 bildete E. von Schencken⸗ 


) Die beſte Lungengymnaſtik iſt fraglos das ſportliche Wander⸗ 
Rudern, das den Bruſtkorb weitet und Dank der eigenartigen Ruder⸗ 


bewegung Luft bis in die feinſten Veräſtelungen der Lunge pumpt, 


ſtaubfreie, keimarme Waſſerluft. 

**) Im alten Sparta wetteiferten die Frauen mit den Männern 
in körperlicher Gewandtheit, aber ſie wurden deßhalb gerade von den 
griechiſchen Luſtſpieldichtern verſpottet. 

Auf die Reform innerhalb des Turnens ſelbſt komme ich weiter 
unten zurück. 


dorff ein Comité zur Pflege der Volksſpiele daſelbſt,; 
an den Sonntag Nachmittagen Jünglinge und au x 
Wochentage Erwachſene zum Spiel heranzog. Das 2 
an dieſen Beſtrebungen wurde im Laufe der Jahre 
jährliche Spielfeſte erhöht, fo daß das Spiel bald d 
thümlich in Görlitz wurde. - 7 
Darauf bildete ſich am 21. Mai 1891 in Berlin 4. 
Centralausſchuß zur Förderung der Jugend⸗ und Bult 
in Deutſchland, der dieſe Förderung planmäßig und 
bewußt zu treiben in die Hand nahm. . 
Auf eine Anregung des Cultusminiſters von Goßler 
verfaßte Gymnaſialdirector Dr. Eitner eine eingehende Ab⸗ 
handlung über die Jugendſpiele in Görlitz und richtete zur 
Ausbildung von Lehrern im Jugendſpiel Lehrunter 2 
(der erſte fand im Juni 1890 ſtatt) ein. Nun folgten als J 
weitere Ausbildungsſtätten Berlin, Bonn, Braunſchweig, 
Hannover, Ratzeburg u. |. w. So wurde denn das Ingend⸗ "3 
ſpiel in manchen Städten wie Görlitz, Braunſchweig, Königs- J 
berg u. ſ. w. ſchon zu einer Volksſache. Die Schrift „Di 
deutſchen Städte und das Jugendſpiel“ (als Antwort auf 
eine an die Magiſtrate von 760 deutſchen Städten und an 7 
2056 Lehranſtalten über das Jugendſpiel gerichtete Anfrage) 
und das, was von dieſem Buch in die Preſſe kam, trug viel 
dazu bei, die Kenntniß von der Bewegung in breite on 
zu tragen. A. Hermann in Braunſchweig wies bejo: 
darauf hin, wie nothwendig das Spielen auch für die 4 
Mädchen iſt (ſiehe oben), Dr. Reinmüller, Oberbürgermeiſter 
Witting, Prof. Dr. Angerſtein u. ſ. w. darauf, wie noth. ; 
wendig es für die Erwachſenen überhaupt iſt. In Hannover, 
Dresden, Leipzig, Freiburg i. Br., Frankfurt a. M., Chemnitz 
und vielen anderen deutſchen Städten bürgerten ſich die 
Spiele ein. 5 l 
Und die Spiele find nun in der That ſchon ein Be 
ſtandtheil unſerer öffentlichen Feſte an verſchiedenen Orten 
geworden, namentlich in Görlitz, Braunſchweig, Leipzig. Und 
daß die Spiele wirklich heute das weſentlichſte Mittel ſind, 
unſere öffentlichen Feſte zeitgemäß zu reformiren und zu 
wahren Volksfeſten zu machen, werden wir noch weiter unten 
ſehen. Bevor wir nämlich auf dieſen eigentlichen Inhalt 
unſerer öffentlichen Feſte eingehen können, müſſen wir uns 
noch weiter umſehen nach ſolchen Beſtandtheilen unſerer 
ſonntäglichen Vergnügungen, welche große . 2 
nießen und bei entſprechender Reformirung den Zwe 5 
Schaffung wahrer Volksfeſte erreichen helfen. IR 
Ein folches wichtiges Moment aber, an das angeknüpft 
werden muß, iſt der Sport. Es giebt zwar Männer, die den 3 
Werth des Sportes ſehr gering anſchlagen und als bloße 
Spielerei betrachten. Aber doch zum guten Theil mit Un⸗ 
recht. Denn der Sport, vernünftig betrieben, hat einen hohen 
Werth darum, weil er die Verbindung des körperlichen 
Menſchen mit der Natur herſtellt. Er ſchafft dem modernen 
Menſchen das, was er am Nöthigſten hat: Bewegung. Er 
lockt den modernen Menſchen dahin, wo er allein genejen 
kann von allen Modekrankheiten, wie ſie das Leben in 
Großſtadt mit ſich bringt: in die Natur. 3 
Allerdings ſcheint der Sport gerade die weſentlichſte < 
Bedingung für ein Volksfeſt am Wenigſten zu erfüllen, 
nämlich, daß ſich das ganze Volk ſolidariſch betheiligt. 
Denn der Sport ſcheint dazu angethan, die Kluft 
zwiſchen den verſchiedenen Ständen zu erweitern, nicht zu 
überbrücken. Ja, Manche meinen, der Sport ſei Nichts, als 
eine „noble Paſſion“. Dieſe Auffaſſung zeigt indeſſen nur 
wieder, daß wir heute in Deutſchland in den gen der 
körperlichen Uebung noch zurück find. Es iſt gewiß, daß ſich 
der gewöhnliche Arbeiter kein Pferd halten kann, aber es iſt 
ebenſo gewiß, daß der Arbeiter faſt all' ſein Geld für Bier 
ausgiebt. In England und Frankreich iſt z. B. gerade das, 
was dem Arbeiter am Nöthigſten erſcheint, ſich abzuſparen: 
das Bicyele. Und es iſt ebenſo gewiß, daß, um rt zu 


pflegen, nicht der Beſitz eines Rennpferdes nöthig ift. Berg⸗ 
ſteigen z. B. koſtet kein Geld. Schwimmen ebenſo wenig. 
Eislaufen ſollte auch kein Geld koſten. Und ſo mit un⸗ 
zähligen anderen Sports. Wie ſteht es alſo mit der noblen 
Paſſion? Müſſen wir vielmehr nicht mit dem Vorurtheil 
brechen, als ſei es eine Verſchwendung, die ſich nur ein 
Rothſchild erlauben dürfe, einen ganzen Tag nur für die 
Erholung des Körpers zu verwenden? Sonnabend Nach- 
mittag vier Uhr darf der Arbeiter nach Hauſe gehen. Bis 
zum Montag iſt er frei. Iſt es noble Paſſion, wenn er 
Sonnabend Abend ein Schwimmbad nimmt, und am Sonn⸗ 
tag in's. Gebirge geht, oder Eis läuft, oder rudert, oder 
Bicyele fährt? Iſt es richtiger, wenn er das Geld in's 
Wirthshaus trägt und den Montag „blau macht“? Ich 
frage wiederum, wie ſteht es mit der noblen Paſſion? Ganz 
im Gegentheil könnte vielmehr der Sport die Standesunter: 
ſchiede überbrücken, nicht verſchärfen helfen. Und es kommt 
nur darauf an, daß einerſeits wir ſelbſt es nicht mehr für 
verrückt oder lächerlich halten, wenn ein Arbeiter Schlittſchuh 
läuft, und andererſeits der Arbeiter ſelbſt dazu angeregt 
wird und Luſt bekommt. Es iſt ja wahr, daß ein Arbeiter, 
der die ganze Woche Ziegelſteine getragen hat, nicht Luſt 
haben kann, am Sonntag Kraftleiſtungen zu vollführen. 
Aber ſollte man nicht annehmen, daß ihm ein Schwimmbad, 
eine Tour in die reine Luft des Gebirges Behagen bereiten 
wird? (Schluß folgt.) 


Literatur und Kunſt. 


Der Chenterdirector als Kritiker. 
Von A. Halbert (Breslau). 
I. 

Kritik iſt Urtheil. Ob mit den Sinnen erfaßt oder 
mit dem Verſtand, mit Gelehrſamkeit oder mit Gefühl, mit 
dem pulſirenden Inſtinet oder der kühlen Reflexion, mit 
Stimmung oder mit Laune — ob mit dem Blick des Sich⸗ 
verſenkenden oder dem Naſerümpfen des Beſſerwiſſers: Kritik 
iſt Urtheil. 

Und die Kritik, von der bis jetzt in dieſen Blättern ge⸗ 
ſprochen wurde und faſt überall, hieß immer wieder, ein 
Urtheil fällen über Kunſtwerke oder Werke, die gegeben ſind, 
die der Oeffentlichkeit und den Vertretern der Oeffentlichkeit, 
der Preſſe vorgelegt wurden. Ob zum Zweck des Urtheilens 
oder gar Verurtheilens iſt eine andere Frage. Ueber manches 
Kunſtwerk wird geurtheilt, ohne daß der Schöpfer ein Ur⸗ 
theil verlangt hätte. Das iſt kein Vorwurf. Der Staat 
beaufſichtigt auch uneheliche Geburten — ja, ſie am aller⸗ 
meiſten. Jede beſtehende Macht kümmert ſich um Dinge, die 
in ihr Bereich gehören: aufgefordert oder unaufgefordert. 
Und die Kritik iſt eine Macht geworden. Sie hält Wache 

Aber im Grunde genommen hat der Kritiker gar keine 
Macht: es ſei denn, er iſt Papſt in ſeinem Dorfe oder in 
ſeiner Provinz. Die Kritik hat die Macht. (Der Schutz⸗ 
mann allein hat ſchließlich auch nur einen Degen.) Ein 
Kritiker hat noch nie ein Kunſtwerk in Grund und Boden 
bohren können — er hat Collegen, die ihm in's Handwerk 
pfuſchen 

Nur zwei Sorten „Kritiker“ giebt es, die ſelbſtherrlich 
das Werk der Vernichtung vollbringen können: Der Verleger 
und der Director. Dem Verleger iſt ein beſonderer Artikel 
gerecht geworden. Jetzt handelt es ſich um den Director. 

Der Director als Kritiker: In dem Paradoxen verbirgt 
ſich die Ironie. Der Director, der immer wieder ſchreit und 


gen! 


jammert, daß ihm die Kritik „das Geſchäft“ verderbe, daß 
die Kritik oberflächlich und ſchief ſei, dieſer Director, der 
ſelbſt einmal Kritiker war und jetzt auf Erfolge brütet, er 
iſt der maßgebendſte, realſte Kritiker... Er, fein Drama⸗ 
turg oder fein „dramaturgiſcher Beirath“. 

„Der Director übt eine Kritik, die ſich aller Controle 
entzieht, die aber tiefeinſchneidend wirkt auf Kunſt und 
Künſtler, tief einſchneidend und verwüſtend. 

Dieſer Satz läßt ſich nicht mit pfiffiger Gelehrſamkeit 
beweiſen: nur mit dürren Thatſachen 


II. 

Drei Perioden laſſen ſich bei einem jungen Künſtler, 
einem Dramatiker unterſcheiden, und folgerichtig auch drei 
Arten von Theater⸗Directoren⸗Kritik: N 

1. Die Periode der abſoluten Erfolgloſigkeit — beim 
Director⸗Kritiker: Die höfliche Art der Ablehnung: Ich eitire 
wörtlich: 

„Wir haben das uns eingereichte Drama 


geleſen, können uns aber von einer Aufführung dieſes Werkes 
am Sch. . .⸗Theater keinen Erfolg verſprechen und ſenden 
das Manuſkript anbei zurück.“ 
Damit hat das Drama nur ſelten etwas zu thun. Der 
Name iſt Alles und — Nichts. ; 
2. Die Periode der Höflichkeit — beim Director» Kritiker: 


Die wohlwollende, herablaſſende Art der Unverpflichtbarkeit; 


und wieder ein Brief, der im Copierbuch eines großen Theaters 
Raum gefunden hat: „Wir wollen Ihre Begabung nicht ver⸗ 
kennen, aber vorläufig ſind wir überzeugt, nichts für Sie 
thun zu können. Vielleicht gelingt Ihnen ſpäter einmal etwas 
Beſſeres, das wir zu prüfen nicht abgeneigt ſein wollen.“ 

„ . . Nicht abgeneigt fein wollen ...“ Kritik der Be⸗ 
gabung. 

3. Die Periode der „vorzüglichſten Hochachtung“; Kritik 
der Erfolgsmöglichkeit. Das Drama „könnte“ Erfolg haben, 
„dürfte“ gefallen, aber — die Tantiemen 

Der Brief belehrt: 

„Ihr Werk iſt bei mir mit Intereſſe von mehr als 
einer Seite geleſen worden. Wenn ſich auch darunter ein 
ganz abſprechendes Urtheil befand, ſo laſſen doch die anderen 
Urtheile nicht zu, Ihnen das Werk glatt zurückzureichen, denn 
ich möchte mich verſichern, daß, wenn es auch nicht möglich 
ſein wird, für dieſes Werk ernſtlich für Sie zu wirken, Sie 
mir doch Ihr nächſtes Werk wieder zuſtellen. Ich ſende 
Ihnen auch das Werk noch nicht zurück, ſondern möchte erſt 
noch von Ihnen hören, ob Sie ſich zu einer Rückſprache 
bei mir vielleicht in den Sprechſtunden zwiſchen 11 und 
1 Uhr mal einfinden können, wo ſich über Manches in 
wenigen Minuten ausführlich ſprechen ließe, was hier ſchrift⸗ 
lich zur Erwägung zu bringen, doch ſehr zeitraubend wäre.“ 

Oder ein anderer Brief: 

„Wir haben Ihr Drama „Blinde Schickſale“ mit In⸗ 
tereſſe geleſen und verkennen nicht deſſen Vorzüge und die 
Eigenart, die ſich beſonders im Dialog offenbart. Wir 
können jedoch nicht glauben, daß das Stück im B.. 
Theater am rechten Platze wäre und daß wir Ihnen und 
uns einen Erfolg davon verſprechen könnten. Wir ſehen uns 
daher leider genöthigt, Ihnen das Stück mit beſtem Danke 
zurückzugeben.“ 

III. 

Der Director lieſt die Stücke nicht ſelbſt. Der „große“ 
Director ſchon gar nicht. Er hat Dramaturgen. Sie leſen 
und geben ihren Bericht. Ueber das Stück? Als Kunft- 
werk? Wohl nur ſelten. Immer nur über die Wirkſamkeit. 
Der e übernimmt eine gewiſſe Verantwortlichkeit 
für ſeine Kritik. Der Erfolg oder der Nichterfolg beſtätigt 
oder widerlegt ſeine Kritik. 
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Daraus folgt: Daß die Kritik des Manuſkriptes ein 
Unding iſt, daß ſie beſtenfalls den Werth einer Auswahl, 
einer Sonderung und Scheidung hat, einer Scheidung zwiſchen 
Talent und Talentloſigkeit, zwiſchen Kraft und Ohnmacht 
a auch — zwiſchen „Monna Vanna“ und „Alt-Heidel⸗ 
erg 

Man ſieht: Der Theaterdirector als Kritiker iſt kein 
ſolch wüſtes Paradoxon, wie es den Anſchein hatte. Die 
Macht liegt in feinen Händen, ſcheints. In Wirklichkeit 
aber giebt's ein Kräutlein, das Erfolg heißt ... giebt's 
Theater⸗Verhältniſſe, die den Weg verſperren all' denjenigen, 
die mit ſchwerer, weil echter Goldlaſt in die Hallen der 
Thalia kommen wollen ... giebt's ein Publicum, das ſich 
amüſiren will 

Alſo: Die Steine aus den Händen! Aber immerhin: 
Der Theaterdirector als Kritiker iſt ein intereſſantes Phä⸗ 
nomen ... Und wenn man ſich ſittlich entrüſten wollte — 
aber Sittlichkeit iſt keine gangbare Münze mehr, und Ent⸗ 
rüſtung ſchadet dem Gemüth. 0 


Styl-Experimente. 
Ein Rückblick und Ausblick. Von Johannes Gaulke. 


Haben wir einen eigenen Styl in der Architektur 
und den angewandten Künſten? Dieſe Frage iſt in den 


letzten Jahrzehnten ſo häufig erörtert worden, daß jede 


weitere Behandlung derſelben überflüſſig erſcheint. Es ſind 
ſich wohl heute alle Aeſtheten von Fach darüber einig, daß 
unſere Zeit keinen eigenen Styl hervorgebracht hat — ſo⸗ 


fern ſie nicht die Experimente der Darmſtädter, Münchener 


und anderer Künſtlergruppen als Aeußerungen eines klaren 
Stylempfindens hinnehmen. Wenn wir unter Styl den 
künſtleriſchen Ausdruck beſtimmter Geiſtesrichtungen, einen 
Complex ſcharf begrenzter Formen, welche die jeweilige Archi⸗ 
tektur, die Erzeugniſſe der Kunſt und des Handwerks, das 
Coſtüm und ſelbſt den Habitus des Menſchen beherrſchen, 
verſtehen, fo können die Neu- und Jugendſtyliſten am aller⸗ 
wenigſten dieſes Prädicat für ihre Leiſtungen beanſpruchen. 

Wir haben keinen eigenen Styl! An dieſer Thatſache 
läßt ſich nicht rütteln und es wäre überflüſſig, ſie von 
Neuem zu conſtatiren. Das moderne Stylproblem nimmt 
indeſſen ein anderes Geſicht an, wenn wir nach den Gründen 
der Stylloſigkeit fragen. Auch hierüber iſt ſchon viel, aber 
wenig Zutreffendes geſagt worden. Einmal wird der Mangel 
einer großzügigen, allgemein geltenden Weltanſchauung als 
Grund für die Zerfahrenheit in der künſtleriſchen Formen⸗ 
ſprache angeführt. Das andere Mal ſoll das Abwechſelungs⸗ 


bedürfniß des modernen Menſchen die Schuld daran tragen. 


Beide Begründungen bleiben auf der Oberfläche haften. Zu 
einer annähernd richtigen Bewerthung der Welt der Er⸗ 
ſcheinungen gelangen wir erſt dann, wenn wir zugleich auch 
die Productions⸗ und Wirthſchaftsform in den Kreis unſerer 
Betrachtung ziehen. Beide Factoren ſpielen im Zeitalter 
des Capitalismus und Induſtrialismus eine Rolle, wie ſie 
etwa in früherer Zeit die Religion geſpielt hat. Heute be⸗ 
ſtimmt vorwiegend das Verwerthungsbedürfniß des Capitals 
die Entwickelungsrichtung des Styls. Während der griechiſche 
Tempel nicht minder als der gothiſche Dom die religibſe 
Zeitſtimmung wiederſpiegelt, drückt ein moderner Profanbau 
(Fabrikgebäude, Waarenhaus, Miethscaſerne) die ökonomiſche 
Grundidee des Capitalismus aus. Gebäude einer verfloſſenen 
Stylära fallen vollkommen aus dem Rahmen des Geſammt⸗ 
bildes heraus. Einen wie beiſpiellos nichtigen, geradezu 
ſtylwidrigen Eindruck ruft die Kirche, die einſt die geſammte 
Welt beſchattete, im modernen Architekturbilde hervor! Wie 
jedes andere Gebäude Dutzendwaare; wie ein beliebiges Wohn⸗ 


Die Gegenwart. 


haus auf Beſtellung gearbeitet. Die mech 
Gothik hat ihre Rolle ausgeſpielt. Sr I 5 
Das herrſchende Wirthſchaftsſyſtem knetet die Menf 
nach feinem Bilde. Wenn die Säule der Antike und 
Spitzthurm der Gothik das ſymboliſche Merkmal zweier 
wohl in ihren Glaubensſätzen von einander abweichenden, 
aber doch religiös geſtimmten Zeiten ſind, ſo verdient der 
Fabrikſchlot das Symbol der capitaliſtiſchen Aera genannt 
zu werden. Dort das abſolute Fehlen des Zweckgedankens, 
ein Schaffen aus einem inneren Triebe heraus, hier die 
denkbar ſchärfſte Betonung der Nützlichkeitsidee. Die. „zweck⸗ 
loſe“, nicht ertragsfähige Schönheit iſt in der Welt des 
Rationalismus überflüſſig geworden. 8 . 
Darf es uns noch Wunder nehmen, daß wir keinen 
eigenen Styl haben? Der Styl, die feſtbegrenzte Formen⸗ 
ſprache, kann nicht über Nacht erfunden werden; er braucht 
viel Zeit zu ſeiner Entwickelung. Ungezählte Generationen 
find dahingeſtorben, ehe die Gothik der Idee des Chriſten. 
thums den erhabenſten und abgeklärteſten künſtleriſchen Aus. 
druck geben konnte. Heute iſt der Styl zu einer Angelegen⸗ 
heit der Mode geworden. Es iſt bezeichnend für das Jahr⸗ 
hundert des Induſtrialismus, daß es keinen eigenen, ſeine 
beſondere Ideenwelt reflectirenden Styl hervorgebracht hat. 
War es ein Charakteriſtikum der großen Cultur⸗ und Kunſt⸗ 
epochen der Vergangenheit, der Gothik, der Renaiſſance, des 
Barock und Rococo, daß ſie ſich ausſchließlich eines Styls 
für die geſammte kirchliche und profane Architektur bedienten, 
ſo haben im 19. Jahrhundert faſt alle uns zeitlich wie 
räumlich fernliegenden Bauſtyle eine Neubelebung erfahren. 
Die ſtrenglinigen Formen der Antike, die heiteren hoheits⸗ 
vollen Architekturbilder der Renaiſſance, die grotesken Bil⸗ 
dungen des Barock, ſelbſt die phantaſtiſchen Formen der 
Orientalen und die bizarren Gebilde der Japaner und Chi⸗ 
neſen — alte und neue Stylarten, heimiſche und ezotifche 
Formen, find der Reihe nach im 19. Jahrhundert „modern 
geworden. Selbſtverſtändlich iſt der Moderniſirungsproceß 
nicht bei der Architektur ſtehen geblieben, ſondern er hat ſich . 
gleichzeitig auf das Gebiet der Innendecoration und des 
Kunſthandwerkes ausgedehnt. f 5 5 
Als in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
die Kunſtinduſtrie ſich in Deutſchland ausbreitete, da konnte 
von Styl überhaupt nicht die Rede ſein. Das künſtleriſch 
ungebildete, nur kaufmänniſch geſchulte Unternehmerthum 
hatte ſich des lange Zeit vernachläſſigten Kunſtgewerbes an. 
genommen, weil es Erfolg verſprach. Alle Vorbedingungen 
zu einer günſtigen Geſchäftsconjunctur war gegeben. Nach 
einer dürftigen Wirthſchaftsperiode war Geld in's Land ge⸗ 
kommen — für deutſche Verhältniſſe ganz ungewöhnliche 
Summen. Die ganze Nation hatte ſich in einen Gründer⸗ 
taumel geſtürzt, das Capital drängte nach Anlage und Ver⸗ 
werthung, Geldverdienen und Geldausgeben war das Leit⸗ 
motiv jener Zeit. Aus dieſem Grunde fanden die Artikel 
der Kunſtinduſtrie einen flotten Abſatz. Die Fabrikanten 
der Bronce⸗ und Zinkguß⸗Induſtrie, der Poreellan⸗ und 
Terracotta⸗, der Möbel- und Holzſchnitz⸗Induſtrie konnten 3 
zeitweiſe die Nachfrage kaum decken. Das Publicum ver⸗ 
langte ohne Unterlaß etwas Neues, und die Unternehmer 
gaben ſich alle erdenkliche Mühe, effectvolle und „originelle“ 
Artikel herzuſtellen. Es war die Zeit der kunſtgewerblichen 
Ramſchartikel, die unter der Deviſe „Schmücke Dein Heim J 
angeprieſen wurden. i A 9 
Für den rafenden Styl⸗ und Modewechſel der ſiebziger 
und achtziger Jahre erſcheinen mir die Fabrikate der Bronte .: 
Induſtrie beſonders bemerkenswerth. Als die neue Bewegung 
im Kunſthandwerk in Deutſchland einfegte, wurde das „Alt⸗ 
deutſche“ bevorzugt. Die erſte Münchener Kunſtgewerbe⸗Aus- 
ſtellung im Jahre 1876 ſtand vollkommen im Zeichen der 
deutſchen Renaiſſanee. Als das „Altdeutſche“ nicht mehr 
zog, griff man auf italieniſche Vorbilder zurück. Längere 
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Zeit war in der Kunftinduftrie ein corrupter italieniſcher 
Renaiſſanceſtyl, der ſich weiterhin in barocke Formen auf⸗ 
löſte, tonangebend. Darauf wurden die Style der franzö⸗ 
ſiſchen Könige und ſchließlich das Rococo „modern“. Die 
zahlreichen Artikel der Bronce⸗Induſtrie, die Bilderrahmen, 
die Schreibzeuge, die Aſchbecher, die Leuchter und Lampen 
u. A. m. laſſen uns den Modewechſel der Style am deut⸗ 
lichſten erkennen; ſie liefern uns aber auch den Beweis dafür, 
daß die Wiederaufnahme der alten Formen in der Kunſt⸗ 
induſtrie zu keiner organiſchen Weiterentwickelung des Styls 
geführt hat. Die Wiederbelebung des Kunſthandwerkes hat 
in der Hauptſache nur eine Verwilderung des Geſchmackes 
e wie ſie grauenhafter kaum gedacht werden 

an i . 


An der Geſammtſituation wurde auch durch die in 
allen Hauptſtädten des Reiches entſtehenden Kunſtgewerbe⸗ 
ſchulen, in deren Lehrplan die weitgehendſte Pflege der 
mittelalterlichen Tradition im Kunſthandwerk vorgeſehen war, 
nichts geändert. Die Kunſtgewerbeſchulen hatten zwar viel⸗ 
fach höchſt reſpectable Leiſtungen aufzuweiſen; mit bewunde⸗ 
rungswürdigem Fleiß hatten die Schüler die Prunkſtücke der 
Muſeen und Schlöſſer copirt und ſich den Formenſchatz der 
alten Meiſter angeeignet, aber darüber hinaus nichts Nennens⸗ 
werthes geleiſtet. Die akademiſche Lehrmethode hatte im 
Kunſthandwerk vollſtändig verſagt. 

Es ging alſo nicht ſo weiter. Eine gründliche Auskehr 
that noth. Der Induſtrialismus hatte durch die ihm eigen⸗ 
thümliche Maſſenfabrikation alle äſthetiſchen Werthe auf den 
Kopf geſtellt. Der kunſtgewerbliche Gegenſtand ſchien nur 
noch um des Ornaments willen da zu ſein, der ihm inne 
wohnende Zweck wurde kaum noch durch die Form ausge⸗ 
drückt. Ich erinnere mich eines kunſtgewerblichen Stiefel⸗ 
knechts, der derart mit Ornamenten überſponnen war, daß 
man ſich bei ſeiner Benutzung ſicherlich einige Hautabſchür⸗ 
fungen zugezogen hätte. Dieſes Monſtrum galt noch vor 
1½ Jahrzehnten als das Prunkſtück einer kunſtgewerblichen 
Ausſtellung! Ich weiſe außerdem auf die mit minderwerthigen 
protzenhaften Bau⸗Ornamenten beklebten Faſſaden der Mieths⸗ 
caſernen der achtziger Jahre hin, die jeder Aeſthetik Hohn 
ſprachen. 

Unter dem Eindruck der allgemeinen Styl- und Geſchmacks⸗ 
Verwilderung kam eine Bewegung zu Stande, die eine neue 
Stylära propagirte. Es lag auf der Hand, daß jede ſclaviſche 
Nachahmung der alten Meiſter zu einem glänzenden Fiasco 
führen mußte. Facta loquuntur. Daher wurde jetzt die 
Parole ausgegeben: Fort mit der Tradition, fort mit dem 
geſchraubten Ornamentkörper der Vergangenheit! Der Reini⸗ 
gungsproceß ſetzte mit großer Macht ein. Der Gegenſtand 
wurde von jedem überflüſſigen Beiwerk, das ihm wie ein 
Paraſitenſchwarm anhaftete, entkleidet. Die ſchauerlichen 
Faſſaden der Miethscaſernen, die Möbel, die Gebrauchs- und 
Luxusgegenſtände wurden von ihrem lächerlichen ornamentalen 
Beiwerk befreit. Die Grundidee des neuen Styls gipfelt in 
der ſcharfen Betonung des Zweckmäßigen. Die ſich aus der 
Conſtruction des Gegenſtandes ergebende Form ſollte unter 
allen Umſtänden gewahrt bleiben. So hatte u. A. ein Stuhl 
in ſeiner geſammten Erſcheinung lediglich den Zweckgedanken, 
dem er entſproſſen iſt, auszudrücken. Eine mit ſcharfkautigen 
Ornamenten gezierte Lehne, wie ſie unter der Herrſchaft des 
„altdeutſchen“ Styls üblich war, iſt ſchon an ſich eine Styl⸗ 
widrigkeit. Ein Gebrauchsgegenſtand hat keinen decorativen 
Zweck zu erfüllen, ſondern, wie es der Name ſchon ausdrückt, 
gebraucht und weiterhin verbraucht zu werden. Jedenfalls 
muß das Ornament — ſofern es überhaupt noch Verwendung 
findet — ſo beſchaffen ſein, daß es ſich der aus der Con⸗ 
ſtruction hervorgegangenen Form des Gegenſtandes anſchmiegt. 

Die „Neuſtyliſten“ hatten den Geſchmack an der Akanthus⸗ 
ornamentik, die ſeit Jahrtauſenden die Architektur und die 
decorativen Künſte beherrſcht hatte, gründlich verloren. Und 
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fie thaten gut daran, ſich von einem Schematismus los zu 
ſagen, der keine Früchte mehr hervorbringen konnte. Die 
Schönheit, die man in der Verzierung erblickte, ſuchte man 
fortan durch die Linienführung, Conſtruction und Tönung 
des Gegenſtandes hervorzurufen. : 

Im Princip läßt ſich kaum etwas gegen den neuen Styl 
einwenden, aber die bisherigen Reſultate laſſen Mancherlei zu 
wünſchen übrig. Vor allen Dingen entbehrt er noch des 
einheitlichen großen Zuges; ſeine Weſenheit iſt beim beſten 
Willen nicht feftzuftellen, wo eine klare Formenſprache herrſchen 
ſollte, die allen Stylarten der Vergangenheit eignet, ſchwingt 
die Willkür und Zerfahrenheit das Scepter. Den Neuerern 
in der Kunſt fehlt der feſte Standpunkt, die breite Baſis, die 
nun einmal zur Errichtung eines ſoliden Gebäudes nicht 
recht zu entbehren iſt. War der Verſuch, die Vergangenheit 
neu zu beleben, fehl geſchlagen, ſo hatte die Erfindung einer 
neuen Formenſprache, welche das traditionelle Moment außer 
Acht ließ, ebenſo wenig das Ziel erreicht. Noch iſt die Zu⸗ 
kunft des neuen Styls ſo ungeklärt wie nur möglich. 

Schon aus dieſem Grunde müſſen wir wieder einmal 
den Blick rückwärts wenden, um die Quellen unſeres Volks⸗ 
thums, unſerer Art und unſerer Kunſt neu zu entdecken. 
Aber wir müſſen noch weiter zurückgreifen, als es im erſten 
Eifer geſchehen iſt. Die deutſche Nenaiffance, die dem auf⸗ 
blühenden deutſchen Kunſthandwerk ſein beſonderes Gepräge 
gegeben hatte, war im Grunde genommen ſchon eine Ent⸗ 
artungserſcheinung, ein fremdländiſches Reis, das auf den 
deutſchen Formenſtamm gepfropft war. Nicht in unſerer 
Zeit, ſondern bereits im Zeitalter der Reformation ward die 
altdeutſche Tradition gewaltſam unterbrochen. Der romaniſche 
und gothiſche Styl, die beide dem Empfinden der nordiſchen 
Völker den denkbar ſchärfſten Ausdruck geben, wurden all⸗ 
mälig durch das ſüdländiſche Akanthusmotiv corrumpirt. An 
vielen Werken der Krafft und Viſcher können wir beobachten, 
wie die italieniſchen Ornamente ſich erſt ſchüchtern Eingang 
verſchaffen, um im weiteren Verlauf den mittelalterlich⸗deutſchen 
Formenſchatz vollkommen zu überwuchern. Dieſe Thatſache 
konnte nach dem gründlichen Fiasco des „altdeutſchen“ Styls 
den Aeſthetikern und praktiſchen Künſtlern und Kunſthand⸗ 
werkern unmöglich verborgen bleiben. Es mehren ſich die 
Stimmen Derer, die mit Entſchiedenheit die Rückkehr zur alten 
nordiſchen Formenſprache fordern. Ich nenne in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang Friedrich Seeßelberg, Profeſſor an der Techniſchen 
Hochſchule zu Charlottenburg, der ſoeben unter dem Titel 
„Helm und Mitra“ ) ein hochintereſſantes Werk, das 65 Ent⸗ 
würfe und Studien in mittelalterlicher Kunſt umfaßt, heraus⸗ 
gegeben hat. Nach dem Seeßelberg'ſchen Lehrprincip ſoll die 
mittelalterliche Kunſt nicht äußerlich erfaßt werden, nach den 
jeweiligen Styläußerungen, ſondern nach den innerlichen Kunſt⸗ 
antrieben, die in Architektur, Sang, Sage, Sitte, Mönchsthum, 
Bauernkunſt und Zunftleben wirkſam geweſen ſind. Helm 
und Mitra, Ritterthum und Geiſtlichkeit ſind die beiden ſtarken 
Wurzeln mittelalterlicher Cultur und Kunſt. Alles Große 
und Schöne, was das deutſche Mittelalter hervorgebracht hat, 
ſteht in engſter Beziehung zu der einen oder der anderen 
Macht oder gleichzeitig zu beiden. Der kraftvolle romaniſche 
Styl, der die Ritterburg und die ältere Stadtarchitektur be⸗ 
herrſcht, drückt die Grundidee der ritterlichen Geſellſchaft aus, 
die Gothik, der ſpecifiſch chriſtlich⸗germaniſche Styl, die Ideen⸗ 
welt des mittelalterlichen Chriſtenthums. Ritterthum und 
Geiſtlichkeit, die beiden Culturfactoren des Mittelalters, ſind 
zwar im Laufe der Ereigniſſe für immer hinweggefegt worden, 
nicht aber die reichen Geiſtesſchätze, die ſie der Nachwelt 
hinterlaſſen haben. Sie zu heben und für die Kunſt und 
Architektur der Gegenwart nutzbar zu machen, iſt eine Auf⸗ 
gabe, die unſerer harrt. Aber es hieße wiederum in den 


5 *) Helm und Mitra. Von Friedrich Seeßelberg. (Ernſt Wasmuth 
Verlag.) Berlin 1905. 
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alten Fehler verfallen, wollten wir die Elemente der mittel- 
alterlichen Style kritiklos übernehmen und dem modernen 
Architekturkörper ſelaviſch anpaſſen. Das Entwickelungsprincip, 
das auf allen Gebieten des Wiſſens Anerkennung gefunden 
hat, muß auch in der Kunſtproduction Geltung erlangen, ſoll 
etwas Erſprießliches zu Stande kommen. 5 

In dieſem Sinne will Seeßelberg die mittelalterlichen 
Vorbilder benutzt wiſſen. Lebendige Weiterentwickelung einer 
alten abgeklärten Formenſprache. Der Schüler ſoll ſich nicht 
den alten Schematismus aneignen, ſoudern in den Geiſt 
der alten Kunſt eindringen, um ſie neu zu geſtalten. 
Unter den zahlreichen Studien und Entwürfen der Schüler 
Seeßelberg's finde ich viele, die obiger Forderung gerecht 
werden, andere lehnen ſich dagegen ſo ſtark an romaniſche 
und nordiſche Vorbilder an, daß ſie ſchlechthin als Copien 
alter Meiſter gelten könnten. Immerhin iſt aber auch in 
diefem Fall der Beweis erbracht, daß die mittelalterliche Kunſt 
in viel höherem Grade als die Antike und Renaiſſance die 
Möglichkeit einer freien Bearbeitung gewährt. Während die 
Akanthusornamentik, die lediglich auf teftonifchen und pflanz⸗ 
lichen Motiven beruht, keine neuen Entwickelungsmöglichkeiten 
bietet und — fo oft fie auch wieder aufgenommen worden 
iſt — in einen leeren Formatismus erſtarrt iſt, ſind die 
Motive des nordiſchen und romaniſchen Styls ſo mannigfach 
und reichhaltig, daß ſie von Vornherein die Möglichkeit einer 
baldigen Erſtarrung ausſchließen. Die mittelalterliche Orna⸗ 
mentik, die kein eigentliches Syſtem wie die Akanthusornamentik 
bildet, ſchöpft ihre Motive ohne Unterlaß aus Natur und 
Volksthum. Sie iſt epiſch in ihrer Grundidee, ſie hat uns 
immer etwas zu erzählen, ein Märchen, eine Sage, eine Be⸗ 
gebenheit aus der Zeit u. A., wohingegen das antike und 
Renaiſſanceornament uns ausſchließlich durch ſeine Linien⸗ 
führung und Harmonie erfreut. Der nordiſche und romaniſche 
Seit iſt die eigentliche Domäne des grübleriſch deutſchen 
Geiſtes. 5 

Auf dieſem Umſtand fußend, hat Friedrich Seeßelberg 
ſich von dem alten Schuldrill frei gemacht und feine Lehr⸗ 
methode über die üblichen Grenzen des akademiſchen Unter⸗ 
richts ausgedehnt. Er ſtellt ſeinen Schülern Aufgaben, die 
dem Stoffgebiete der Poeſie, der Sage und Legende angehören. 
Einem mittelromaniſchen Capitäl ſollen als Motiv die apo⸗ 
kalyptiſchen Reiter zu Grunde liegen, ein Glasfenſter ſoll 
auf Goethe's „Prolog im Himmel“ oder auf eine Scene 
aus Shakeſpeares „Kaufmann von Venedig“ abgeſtimmt ſein 
u. A. m. Die Wechſelbeziehung zwiſchen Kunſt und Natur, 
die uns infolge eines langjährigen Verſchiebungsproceſſes ver⸗ 
loren gegangen iſt, wieder herzuſtellen, iſt der leitende Ge⸗ 
danke in Seeßelberg's „Helm und Mitra“. So betont er 
auch die ſchon häufig aufgeſtellte Forderung, daß ein öffent⸗ 
liches Gebäude dem Charakter ſeiner landſchaftlichen Umgebung 
anzupaſſen ſei. Wir wiſſen, wie gerade in der Reichshaupt⸗ 
ſtadt und ihrer Umgebung gegen dieſe elementarſte Forderung 
eines zielbewußten Kunſtſchaffens verſtoßen worden iſt. Wir 
beſitzen in der Villencolonie Grunewald ein abſchreckendes 
Beiſpiel der Geſchmacksverwilderung, ganz zu ſchweigen von 
der überaus monotonen Architektur der Miethscaſernenviertel, 
die auf Styl überhaupt keinen Anſpruch erheben kann. Im 
Kampf gegen die Geſchmackscorruption und die ſtyliſtiſche 
Zerfahrenheit kann ein Werk wie Seeßelberg's „Helm und 
Mitra“ der neuen Künſtlergeneration große Dienſte leiſten, 
es bleibt aber eine offene Frage, ob die nordiſchen Motive 
mit allen Schöpfungen der Neuzeit im Einklang ſtehen. In 
der Architektur ſcheint es der Fall zu ſein. Die beſten 
Bauwerke der letzten Jahre tragen unverkennbar Spuren des 
kraftvollen Geiſtes, der den Werken der frühmittelalterlichen 
Stylepoche eignet. Selbſt der vielerörterte Wertheim⸗Bau 
zeugt davon, daß ſich die nordiſch⸗romaniſche Formenſprache 
mit entſprechender Modificirung ſehr gut auf ein Gebäude 
übertragen läßt, das einen eminent praktiſchen, modern⸗ 


mercantiliſchen Zweck erfüllt. Bei Luxus⸗ und 
liegt die Löſung noch näher, weil die Raumausn 
nicht in dem Maße mitſpricht wie bei einem mereuntl 
Gebäude. A: 
Wir ftehen indeſſen noch nicht am Ende. Bei ber Bes 
urtheilung des Stylproblems ift ferner auch das Ausführungs⸗ 
material des Gegenſtandes zu berückſichtigen. Wir können 7 
eine Tradition, wie in unſerem Fall die nordiſch⸗romaniſche, J 
nur dann im ganzen Umfange aufrecht erhalten, wenn wir © 
mit denſelben materiellen Vorausſetzungen rechnen dürfen wie 
die Altvorderen. Das Ausführungsmaterial iſt ein Factor % 
von großer ſtylbildeuder Kraft. So iſt die maſſige Structur 3 
des romaniſchen Styls auf die überwiegende Verwendung "£ 
des gewachſenen Steins als Baumaterial zurück zu führen, 
während das Holz die beweglichere Architektur des nordiſchen 
Styls beſtimmte. Unſere Zeit hat als drittes Baumaterial 
ſich das Eiſen in jedem Umfange zu eigen gemacht. Der 
moderne Induſtrialismus hat ſelbſt die Erde mit einem. 4 
Eiſen⸗ und Drahtnetz umſponnen. Die Bauwerke, die in. 
duftriellen oder Handels⸗ und Verkehrszwecken dienen, ſind 
vorwiegend aus Eiſen conſtruirt. Die Maſchinen und die 
modernen Verkehrsmittel, die Locomotiven, Dampfer und 
Kraftfahrzeuge ſind faſt ausſchließlich aus dieſem Material 
hergeſtellt. Nun liegt es aber in der Eigenart des Eiſens, 
daß es keine willkürliche Verſchönerung verträgt, ebenſo wenig 
wie der beſondere Zweck, den jene Gegenſtände erfüllen, eine 
willkürliche Abweichung von der Grundform und Ornamen. 
tirung duldet. Eine Staatscaroſſe des 18. Jahrhunderts 
ließ ſich durch plaſtiſche Ornamente verſchönern, ohne daß 
dadurch ein Hinderniß für die Beweglichkeit des Fahrzeuges 
hervorgerufen wurde. Ebenſo vertrug das alte Segelſchiff 
aus Holz eine reiche Ornamentirung, ohne daß feine Fahr⸗ 
geſchwindigkeit dadurch eingeſchränkt wurde. Man ſtelle ſich 
dagegen eine Locomotive nach Art der alten Vehikel „ver⸗ 
ſchönt“ vor. Nicht allein das Material, ſondern auch ⸗der 
Zweck der Locomotive, wie die räumlichen Verhältniſſe, denen 
15 1 89 iſt, würden jeden Verſchönerungsverſuch energiſch 
abweiſen. 5 
In allen Betriebs- und Verkehrsmitteln unſerer Zeit 
iſt demnach aus Zweckmäßigkeitsgründen die conſtructive Form 
gewahrt worden. Eine Erſcheinung, die nicht 0 Einfluß 
auf die äſthetiſche Anſchauung des modernen Menſchen bleiben 
konnte. Die neue Stylbewegung kann daher dieſes Moment 
nicht umgehen, will ſie ſich mit Erfolg durchſetzen. Der 
Zweck des Gegenſtandes, ſowie das Verfahren, nach dem er 
hergeſtellt wird, werden ohne Unterlaß feine Erſcheinungsform 
beeinfluſſen. Aus dieſem Grunde werden auch die geſchichtlich 
überkommenen Eigenarten der alten Style, die vorwiegend 
durch die handwerkliche Productionsweiſe bedingt waren, kaum 
wieder zur Geltung kommen. Vielleicht, wie ſchon bemerkt, 
in der Architektur, im modernen Gebrauchs- nnd Bee 
ftand dagegen nur vorübergehend. Das moderne Wirtbfi 
und Geſellſchaftsleben geſtaltet ſich mit feinen ungezählten 
thatſächlichen und eingebildeten Bedürfniſſen ſo vielſeitig, daß 
ſich die Formengebung kaum nach einer Schablone leiten 
läßt. Aus dieſem Grunde neige ich der Anſicht zu, daß ſich 
die Architektur wie jeder einzelne Zweig der angewandten 
Künſte ihren beſonderen Styl ſchaffen werden. an wird 
daher in Zukunft wohl von verſchiedenen neben einander her⸗ 
laufenden Stylen (Styl der Architektur, der Maſchine, der 
Verkehrsmittel, der Möbel, der Gebrauchsgegenſtände u. A. m.) 
ſprechen, niemals aber von dem Styl des Zeitalters. Jeden⸗ 
falls muß nach Lage der Dinge der einheitliche Styl, etwa 
nach dem Vorbilde der Gothik, die alle Gegenſtände, vom 
Cultusgebäude bis zur Schmuckſache, mit ihrem Geiſte durch 
tränkte, einſtweilen in das Gebiet der Utopie verwieſen werden. 
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Judith. 
Von Detta Filcken. 


Es war in Berlin, auf einer Geſellſchaft, wo ſie mit einander 
bekannt wurden. Er hatte kurz zuvor ſeinen erſten Roman heraus⸗ 
gegeben. Der Hausherr führte ihn zu ihr, die ihnen den Rücken kehrte, 
au nannte mit einer Anſpielung auf feine junge Dichterwürde feinen 

amen. 

Da fuhr ſie herum wie Jemand, dem man unvermuthet an ſeine 

jeheime Welt rührt. Er ſah zwei dunkle Augen faſt erſchrocken auf 
feinem Geſicht und fühlte eine weiche Hand in der ſeinen. 

Sie habe ſeinen Roman geleſen, ſagte ſie, wie um ihre Wärme 
zu entſchuldigen, und ſie habe viel daran gehabt. 

Er halte das noch nicht oft gehört und noch keinmal aus fo 
1 Munde. Denn ſchön, gefährlich ſchön war ſie, das ſagte er 
‚Nic, während er mit einem Blick fie umfing. Ein Körper, üppig, doch 
fein und biegſam; ein Geſicht, blaß, dunkel und regelmäßig, aber mit 
allen Verheißungen tiefer Leidenſchaft. 

Er ſetzte ſich zu ihr, und fie plauderten. Sie war vor wenig 
Tagen erſt aus ihrer Schweizer Heimath gekommen und fühlte ſich noch 
einſam unter all' den fremden Geſichtern. Da berührte, daß ſie ihn ge⸗ 
troffen, ſie wie die Begegnung mit einem Bekannten, meinte ſie, denn 
von ihm wiſſe ſie nun ſchon Vieles. Von ſeinen Knabenjahren, und 
auch von ſeinem Jugendfreunde. Es ſei doch viel eigenes Schickſal in 
ſeinem Buche. 

Er war ein wenig betreten, daß ſie das ſo ſicher herausgefunden. 
Aber nachdem er die Scham ſeiner eniblößten Seele überwunden, machte 
es ihn faſt eitel, wie fein ſie ihn gefühlt. Sie ſchien wirklich in ſeinem 
Leben und Denken zu Hauſe wie in einem Altvertrauten, während ſie 
für ihn noch ein Geheimniß war, das mit prachtvollen Tieſen lockte. 
Als ſie auseinander gingen, wünſchte er ſchon ſehnlich, ſie bald wieder 
zu ve und fie fagte, daß fie von feiner Gegenwart noch Viel 
erwarte. 

Sie trafen fid die nächſten Wochen häufig, weil fie ſich ſuchten. 
Sie war wie der heiße Wind, der die Düfte ferner, fremder Blüthen 
mitführt. Sie war wie eine reife Frucht, die unter ihrer Schwere leidet. 

Er beobachtete ſie auch im Verkehr mit Anderen, in dem kleinen 
Kreiſe von Künſtlern und Künſtlerinnen, in den er ſie eingeführt. Und 
er täuſchte ſich nicht: wenn ſie mit ihm allein war, zeigte ſie ihr Weſen 
freier, unverhüllter. Es war dann in ihren Augen Etwas wie Hoff⸗ 
nung oder wie Erwartung, was er nicht zu deuten wußte. Aber es 
machte ihre Nähe noch gefährlicher für ihn. Wenn er jetzt an Liebe 
dachte, dachte er an ſie. 

Einmal ſprachen ſie von der Entſagung. „Es giebt zwei Arten, 
ſie zu nehmen,“ ſagte ſie. „Die eine iſt: alle Brücken abbrechen, ſtarr 
geradeaus ſehen und Jedem ausweichen, das die Erinnerung wecken 
könnte. Die andere: alles aufſuchen, was die Wunde brennen macht; 
den Schmerz nähren, bis er in jene Tiefe wächſt, wo Luſt und Leid 
in einander fließen. Aus dem Schmerz ſich eine neue Wolluſt ſchaffen, 
die faſt ebenſo ſüß iſt wie die Wolluſt des Glücks.“ 

Seltſam, wie oft ſie Beide das Wort Glück im Munde führten. 
War es, bei ihm, weil er ſich nach einem vollen Glücke ſehnte, da ihm 
das Leben ſtets den Becher von der Lippe fortgenommen? Eines Tages, 
als er auf ſtillen Waldwegen mit ihr ging, da, wo man ſich weit ab 
von der Weltſtadt fühlt, kam es ihm, daß er ihr von dem Mißgeſchick 
erzählte, das ihn bisher verfolgt, von den vielen unerfüllten Hoffnungen, 
denen es vielleicht zu danken ſei, wenn er Gutes zu geben habe. Denn 
was wir nicht ausleben dürfen, leben wir in uns hinein und bringen 
es wieder an die Oberfläche als den verinnerlichten Abglanz unſerer 
ſtillen Welt. 

„Nur ein Glück,“ ſchloß er, „habe ich um genießen dürfen, 

e: 


Nachdruck verboten. 


eines, das im Grunde ſeltener iſt, als das der Lie Jugendfreund⸗ 
ſchaft.“ 

„Ja.. 

„Sie wiſſen es?“ 

„Nun ja doch — aus Ihrem Roman.“ Und ſie träumte: 


„Das iſt wohl ſehr ſchön, ſo eine Jünglingsfreundſchaft? Nicht ſo 
ſentimental wie junge Mädchen find, aber ſehr — zukunftstrunken — 
ſehr voll jungſeliger Gluth?“ 

Unter dem dichten Bart war um ſeinen Mund plötzlich das Lächeln 
eines Knaben. 

„Die wunderbaren Tage und Nächte,“ ſchwärmte er. „Draußen 
— in den Bergen; in der Auelpe — beim Wein. Man iſt reich für 
immer, wenn man das einmal erlebt hat. Und ſo iſt Siegfried wirklich: 
ſo jung noch und ſo nach allen Seiten Freude und Wärme gebend. Es 
kann ſich ihm nicht mehr entziehen, wer ihm nahe kommt.“ 

„Siegfried.“ Sie nahm den fremden Namen, als ob ſie ihn lieb⸗ 
koſe. Dann, während ihre Augen an ihm hingen: 

„Und Sie ſehen ſich noch zuweilen? Hören von einander?“ 

„Nicht eben häufig. Mein Freund lebt in Zürich.“ 

„Aber Sie erzählen ſich Alles?“ 

„Alles! Welch ein Wort. Was denken Sie ſich darunter?“ 


„Nun, er. würde Ihnen — zum Beiſpiel — von einer Liebe 
erzählen?“ 

Da mußte er lachen. Daß Frauen dies immer am wichtigſten 
erſchien. 

„Er hat mir davon erzählt,“ ſagte er. 

„Oh — er hat? Was hat Siegfried Ihnen von ſeiner Liebe 
erzählt?“ 

5 Er überlegte nun doch, was er ſagen dürfe. Aber ſie drängte: 

„Sie haben mir ja nur den Vornamen Ihres Freundes genannt. 
Es iſt ja nur ein neues Capitel in Ihrem Roman.“ 

Da gab er nach: „Nun, er liebte ein Mädchen, ein berückendes 
Geſchöpf. Er hat fi) von ihr gelöft, weil er fie nicht verderben wollte, 
und weil nur dies noch möglich war: Beſitz oder Trennung.“ 

Sie öffnete den Mund, wie wenn ein ſchnelles Wort nach den 
Lippen dränge, ging dann, wie Schutz ſuchend, auf die andere Wegſeite, 
8 den Schatten der Bäume. Nach einer Weile kam von dort her ihre 

timme: 

„Und hat er Ihnen auch den Namen des Mädchens geſagt?“ 
fragte ſie. 3 

„Judith nannte er fie, wenn er von ihr ſprach, obwohl fie wohl 
anders hieß.“ 

„Judith,“ wiederholte ſie. 

„Nicht wahr, das iſt dunkel, das iſt heiß, voll Leidenſchaft. Wie 
eine reife Frucht, die ſchwer iſt von Sehnſucht.“ Er wußte kaum noch, 
was er ſagte: 

„Das iſt — wie Sie ſind.“ 5 

Sie zuckte zuſammen. „Finden Sie, daß der Name zu mir 
paßt?“ 

„Wie kein anderer. 
— in meinen Gedanken.“ 

„Ja. Thun Sie das — zuweilen.“ 

„Judith.“ Mit einem Sprung war er bei ihr und legte den Arm 
um ſie. Er fühlte, daß ſie zitterte. 

„Judith,“ wiederholte er und ss fie fefter an ſich. Sie hatte 
das Geſicht zu ihm erhoben, und die Augen geſchloſſen wie in einem 
Traum, den man ſelig, mit allen Sinnen genießt. Da berührte er 
ihren Mund. Da legte ſie ihre Arme wie Klammern um ſeinen Hals 
und preßte ſich an ihn. 

„Siegfried,“ ſtieß fie hervor. 
ein Schrei der Sehnſucht. Wie ein Thier ſchreit. 
und lief buſcheinwärts. 


Ich werde Sie in Zukunft immer ſo nennen 


Es klang ganz von tief unten — 
Sie machte ſich los 


Nägel. 
Von Max Bittrich.“) 


Heidi! ſchlug der Geſelle drauf, 

Konrad, der kecke Geſelle. 

Die Funken umſprühten den grauen Bart 
Des Meiſters, und Konrads Auge ward 

Wie das Schmiedfeuer helle. 

Daheim ſann die junge Frau Meifterin — — 
Heidi! ſchlug der Geſelle. 


Feierabend! — Im Lindenduft 

Umſchlangen ſich die zwei Jungen. . 
Wenn Stahl am Stahl auch zu Funken ftiebt: 
O heißes Herz, das in Flammen liebt, 

Wer hätte Dich bezwungen? 

Herr Meiſter im Graubart: im Lindenduft 
Halten ſich Zwei umſchlungen! — — — 


Novembernacht! — Schlummernder Kohlenbrand 
Glimmt in verlaſſener Schmiede. 

Im Schlaf ruht der Meiſter. Toſender Sturm 
Trägt viel dröhnende Schläge vom Thurm — 
Echo furchtbarem Liede: 

Durch graues Haar ſchlägt die junge Brut 
Einen Nagel dem Meiſter Schmiede. 


Holla, nahm der Geſelle die Frau: 

„So herzte mich noch kein Mädel!“ — 
Der Alte lag drei Jahrzehnte im Grab, 
Da ſehnten ‚m neue Müde hinab: 

„Platz da! Herauf die Schädel! 

Nun ruht gemeinſam, die längſt zerſtaubt: 
Du Kind, Du Mann, Du Mädel!“ — 


atte nicht heut' ein ſcharfes Beil 
onrad vollenden ſollen? — 


*) Auf einem alten, einſamen Friedhof Süddeutſchlands ſah der 
Verfaſſer das von einem Nagel durchbohrte, ſagenumſponnene Haupt 
des Schmiedes als Denkmal. 


Da ſprang am Grab flugs ein Fröſchlein auf, 
Und eins der Häupter in grauſem Lauf 
Kugelte von den Schollen. 

Der Todtengräber, voll Staunen, ſah 

Nichts als den Nagel rollen. 


„Häſcher“, befahl das Halsgericht, 
„Schmied holt und Schmiedin ſchnelle! 
Das Beil auch bringt uns!“ — — — 
Auf Henkers Feld 
Sah'n ſie zum letzten Male die Welt 
Bald in der Morgenhelle. 
Mit Konrads Beil ſchlug der Henker zu; 
Ihr Blut vergoß ſein Geſelle. 


Und wo des Altmeiſters Reſte ruh'n, 

Schauen aus düſter'm Haine 

Ein Haupt, darinnen ein Nagel blinkt, 

Und ein Fröſchlein, das hurtig von dannen ſpringt — 
Ein Mal aus ſchwarzem Steine. 

Und über dem alten Schmiede ſingt 

Die Nachtigall ganz alleine. 


* 
* 


Manch ein Haupt, das daneben ruht, 
Sprengte kein ſpitzes Eiſen, 0 
Und Stachel um Stachel drang doch in's Hirn. 
Und Schlag um Schlag empfand die Stirn 
Von Feinden, leiſen, leiſen. — 

Wer kann mir die, Du Bruder Schmied, 

Die Millionen weiſen? — — 


Aus der Hauptſtadt. 
Bußtag. 


Dem erſten Adventſonntag geht in Norddeutſchland das Todten⸗ 
feſt voran; zwiſchen Allerſeelen und Todtenfeſt liegt der allgemeine Bet⸗ 
und Bußtag. Dieſer freie Mittwoch fiel ehedem in's junge Frühjahr, 
in die Zeit, wo die erſten Veilchen ſich mit der Umgegend bekannt 
machten und die erſten Fröſche ihre Heirathsanträge ſtellten. Ein Maſſen⸗ 
auszug der Junggeſellen in's Freie gab dem Tag ſein Gepräge. 
Während man Mutter und Schweſtern und Bräute zum Kirchgang er⸗ 
munterte, verſah man ſich ſelber mit Likören und reichlich vielen Cigarren 
und marſchirte dann in Rudeln ab. Die unfromme Geſinnung der 
Männlichkeit veranlaßte unſere Hochgebietenden, den Bußtag aus dem 
allzu verlockenden Lenze in dem grauen November zu verlegen. Wenn 
Nebel wallten und eiſiger Regen fiel, würde — fo calculirten die Ge⸗ 
bietenden — auch die ſchlechtere Hälfte der Menſchheit lieber einer klugen 
Predigt mit Geſang lauſchen, als ſich in triefendem Waldgraſe ergehen. 
Fehlgeſchoſſen. Der einzige Unterſchied, den die Bußtags⸗Phyſiognomie 
gegen früher zeigt, iſt die Betheiligung der Ehemänner am Junggeſellen⸗ 
Exodus. Satan iſt mit Beelzebub ausgetrieben worden. Eigentlich 
ſollten Hochgebietende ihr Volk beſſer kennen. Wenn ein Krieg aus⸗ 
bricht, dann greift der Landwehrmann deßhalb mit Begeiſterung zur 
Wehr, weil die Frau nicht mitziehen darf, und ein Bußtag im November 
bietet tauſenderlei erwünſchte Ausreden, um der Gemahlin das Mit- 
kommen zu verleiden. „Bei dem Hundewetter!“ — „Du ſchmutzt Dir 
ja das Kleid von oben bis unten ein.“ —- „Nein, nein, das gebe ich 
unter keinen Umſtänden zu; Du klagſt ſo wie ſo immer über Reißen. 
Lieber gehe ich allein.“ Und er geht lieber allein. Abends nach der 
Heimkehr, auf dem Bahnhoſe Zoologiſcher Garten, holt er galant die 
Ehegattin aus der Kaiſer Wilhelm-Gedächtnißkirche ab. „Nichts 
als Beer waren drin,“ jammerte fie. „Am nächſten Bußtag fahr' ich 
mit Dir.“ 

Er denkt, daß bis zum nächſten Bußtag ein volles Jahr ver⸗ 
9 wird, und daß Frauen mitunter, gottlob, ein kurzes Gedächtniß 
aben. 

Die Berliner Bußtagsfreuden find durch die Verlegung der kirch⸗ 
lichen Feier in den Herbſt nicht aumuthiger und ethiſch⸗äſthetiſcher ge⸗ 
worden. Ehedem wählte man ſich ein fernes Ziel, das nur auf tüch⸗ 
tigem Marſche zu erreichen war; übermäßig ausgedehnte Frühſtücks⸗ 
pauſen und allzu innige Vertiefung in Alcoholica verboten ſich dadurch 
von ſelbſt. Der Bußkag von 1905, mit ſeinem frühen Abend und 
ſeiner übermäßigen äußeren Feuchtigkeit, erlaubte keine meilenweite 

anderung. Und längſt hat das Geſchäftstalent der Gaſtwirthe, die ja 
auch den kalten Charfreitag klug für ſich auszunützen wiſſen, dem Buß⸗ 
tage einen beſonderen Reiz zu verleihen verſtanden. Rings um Berlin 
herum ift Schlachtfeſt! Keine Wirthſchaft, die nicht am Bußtage ihr 


Die Gegenwart. 


Schwein im Topfe hat und mit friſcher Blut: und Lebekwurſt. 
ſuppe und Wellfleiſch den lüſternen Großstädter ködert. Bet⸗ und 
ſcenen find es juſt nicht, die die feierliche Ceremonie des War 
begleiten, und auch dem Kirchenfreien wird unangenehm die 
halbwüchſiger und ſehr bejahrter Bengel auffallen, die gerade keen 5 
für geeignet halten, kirchliche Einrichtungen mit widerlich. alberne 
Parodie zu verſpotten. Wer gern Volks⸗ und Naturfreund bleiben 
möchte, thut gut daran, am 
Stätten zu wählen. 5 
Solcher einſamen Stätte pilgerten wir neulich entgegen. DR? 
Der Grunewald lag in dichte Nebelſchwaden gewickelt. Was 
feinen lenzlichen Reiz ausmacht: der Blick durch's ſchlanke Kleferngewirr, 
den kein Unterholz hemmt. Der herb⸗ kräftige Gegenſatz zwiſchen den 
knappen, ſchwarzen Wipfeln und den hohen, ſchön graubraunen Stämmen, 
das war heute durchaus verhüllt. 
Nadelwerk fiel der Nebel in ſchweren Tropfen erdwäris. Im Jung⸗ 
holze war kein Büſchel, der nicht von zahlloſen, großen Waſſertropfen 


Es regnete nicht, aber aus dem. 


ſchimmerte, und das Moos hat ſich plumpſatt getrunken. Dunſt 


und Dampf ging's havelwärts. Der Grunewald hat nur noch wenig 
von der kargen und doch fo lockenden märkiſchen Romantik, die unſer⸗ 


einen früher, an verregneten und an blaugoldenen Wochentagen immer 


wieder zu ihm hinauszog. Heute begegnet man dort keinen Gel 
mehr, und Erinnerungen an ſeine alte, große Zeit tauchen Angeſichts 
der beginnenden Schrecken der „Volksverpackung“ nicht mehr auf. Das 
graziöſe Rehwild, dem man ehedem auf Schritt und Tritt begegne 
verſchwunden, die Abſperrung einzelner Theile des Waldes dabel 
empſindlicher als früher. Es muß ſchon ein erbarmungsloſer Nebeltag 
wie der neuliche kommen, der alle Spuren der Verwüſtung auslöſcht 
und verhängt, um den Wanderer die geheimnißvollen Schauer des alten 
Kurfürſten⸗Waldes noch einmal empfinden zu laſſen. Hier bisschen dle 
ſtolzen Joachime, um Welt und Kaiſer wenig bekümmert. eber die 


grünen Hügel längs der Havel hin jagte auf weißem Roſſe Anna Sydow, 
des Geſchüßgießers Sydow ſchöne Frau und des Herrn von Branden⸗ 
burg Freundin. Schloß Grunewald am kiefernumſtandenen See nde 


von ihr, ihrem Aufſtieg und elendem Ausgange. Als der prunken 
große Joachim geſtorben war und ſein ſtrenger Sohn an's Regiment 
kam, da verfuhren ſie gar hart mit der liebreizenden Anne. lich 
weiß Niemand, wo ſie ſtarb. Aber im Schloſſe Grunewald war eln ver⸗ 
mauertes Gemach, dem ſich auch nach Jahrhunderten noch kein Menſch 
nähern durfte. Eine furchtbare Sage lief um und ward flüſternd im 
ganzen Lande verbreitet... An den alten Kaiſer Wilhelm trat dei 
einem Umbau des Schloſſes die Bitte heran, nun endlich einen Licht⸗ 
ſchein in die geheimnißvolle Finſterniß fallen und das verwunſchene Ge⸗ 
mach anfbrechen zu laſſen. Mit ſehr entſchiedener Handbewegung lehnte 
er die Bitte ab. Ob man ſpäter doch hinter das Myſterium kam, das 
eigentlich gar keines war, und den Raum leer fand, wie Einige be⸗ 
haupten, darüber weiß ich nichts zu berichten. 8 

Anna Sydow's Schatten 911 uns durch den ſchattenumzogenen, 
von immer grauerem Nebelgewölk überfallenen Wald nach dem feltfamften 
Orte in dieſer melancholiſchen Kiefernhaide. Der Selbſtmörder⸗Kirchhof 
lag vor uns. Alle die Unglücklichen die in unfern vorbelſtrömender 
Havel die ſchier unerträgliche Laſt von ſich warfen oder im Dämmerlicht 
des Forſtes Ruhe vor ſie verfolgenden Geſpenſtern ſuchten, ſie Alle 
ſchlafen hier ihren letzten Schlaf. Ich habe traurige ane die Menge 
geſehen, Kirchhöfe auf ſturmverwehten Nordſee⸗Inſeln, die kein Baum 
und kein Strauch ſchmückte; Kirchhöfe auf der Tauernhöhe, die nur 
Felsgeröll zeigten — doch niemals einen Ruheplatz wie dieſen. Zumal 
zur trübfeligften Zeit des Jahres. 8 


„Still nun liegt er unterm Rain, 
D'rauf im Gras die Winde wühlen; 
Ohne Kreuz und ohne Stein 
Ruht er aus auf ſeinen Pfühlen. 
Rothgeweinten Angeſichts 
Irrt ſein Weib und ſein Samen, 
Bettelkinder erben nichts, 

Als des Vaters reinen Namen.“ 


Ach, des Vaters reinen Namen! Wie viel von denen, die hier 
mitten im Föhrenwalde ſchlummern, haben ihren Namen rein erhalten? 
Namenlos die meiſten. Unſägliche Trauer weht einen von dieſen ganz 
zuſammengeſunkenen, mit gelbem Wildgras bedeckten Hügeln an, die nur 
ein in die Erde geſtecktes, numerirtes Stück Holz kennzeichnet. Wo ſind 
ſie hergekommen, wo ſind ſie hingegangen? Hunderttauſend Jahre 
liegen wir dort unten im ſchmutzigen, feuchten Dunkel; de 
fünfzig Jahre find uns im fonnigen Licht vergönnt. — welche Q 
könnte groß genug ſein, um uns zur Vergeudung auch nur elnes Tages 
zu bewegen? Der Tod frißt uns Alle — aber daß wir ihm wl 
noch die paar Stunden opfern, derentwegen wir ſterben müſſen; daß wir 
unſere Brüder zwingen, ſie ihm in den gefräßigen Rachen zu werſen 
. . . welch ein grauenvoller Unſinn ift das! ... Etliche Denkſteine ver⸗ 
rathen nur die Anfangsbuchſtaben des Todten. Die verwandten 
und Damen geniren ſich. Treue Liebe hat daneben eln G. 5 
Wachsroſen beſteckt, und ein Reſedenſtrauß liegt auf dem anderen. Die 
Kameraden vom ... Garde⸗Regiment haben dem Einjährigen, der ſich 
im Grunewald mit ſeiner Freundin erſchoſſen hat, einen ſchweren Eranit-⸗ 


l 


block auf die Gruft geſtellt. Möge den armen jungen Menſchenkindern « 


grauen November⸗Mittwoch nicht einſaue 


e, MM 


e 


zu: 


ca. 


trotzdem die Erde leicht fein!... Zugleich mit uns find ein paar 
ſchlichte Bürgersleute, Mann und Frau durch's Gatter getreten. Sie 
hielten etwas unter den Mänteln verborgen und blickten ſcheu vor ſich 
hin. Jetzt, wo wir die ftille Stätte wieder verlaſſen haben, wickeln fie 
ein Sträußlein und einen Kranz aus. Und wir ſehen, wie das ab⸗ 
gehärmte Weib beide Hände vor's Geſicht ſchlägt. 

5 Es müſſen wohl ein paar Waſſertropfen aus Kiefernwipfeln dem 
Jüngſten von uns in die Augen gefallen ſein. Warum blickte er auch 
hinauf? Er wiſcht ſie fort und ſieht uns gerade ſo ſcheu an wie die 
Eltern vorhin thaten. Eine halbe Stunde lang ſagt Niemand von 
uns ein Wort. 


Berliner Kächerausſtellung. 


Die moderne kunſtgewerbliche Bewegung hat bei ihrem Beſtreben, 
unſere täglichen Gebrauchsgegenſtände, ob ſie nun ſchlechtweg unentbehr⸗ 
lich oder aber Luxusartikel find, im Geifte des „ſchön und zweckmäßig“ 
zu geſtalten, ſich auch dem Fächer zugewandt. Nicht bloß im Geiſte 
jener Forderung, ſondern auch in dem einer innigen Verſchmelzung 
von künſtleriſcher Idee und techniſchem Können, wie das ja ſchon in 
dem Worte „Kunſtgewerbe“ theoretiſch ausgedrückt liegt und wie es 
einſt in den Zelten der Renaiſſance prakliſch verwirklicht war: der 
Künſtler war im Stande, ſeine Entwürfe ſelbſt auszuführen, der Hand⸗ 
werker hatte ſelbſt künſtleriſche Ideen; und keine Kluft gab's zwiſchen 
Idee und Ausführung; der Tiſchler, Drechsler, Goldſchmied, Glasbläſer, 
Elfenbeinſchnitzer ſtellte ſeine Truhen, Bänke, Krüge, Schüſſeln, Kannen, 
Becher, Humpen, Kruzifixe u. ſ. w. nach eigenen Entwürfen her, und all’ 
dieſe Entwürfe waren hochkünſtleriſch. 

Daß es wieder fo werden muß, gehört zum ABC der modernen 
kunſtgewerblichen Schule. Ich brauche dabei weiter nicht zu verweilen. 
Und bekannt auch iſt, daß während z. B. die Gold⸗ und Silberſchmiede⸗ 
arbeiten und die der Juweliere bereits allenthalben jene Wandlung zu 
zeigen beginnen, die von der Marktwaare zum Kunſtwerk hinüberleitet, 
der Fächer noch immer im Zeichen des Erzeugniſſes einer induſtriellen 
Maſſenproduction von immer nur größerem oder geringerem Material- 
werth, nicht aber auch Kunſtwerth ſteht. 

Gewiß giebt’3 Ausnahmen. Gewiß hat auch im 19. Jahrhundert, 
das eines des Verfalls des Kunſtgewerbes auf der ganzen Linie war, 
wenn wir von ſeinem Anfang abſehen, wo das „Empire“ herrſchte, und 
von ſeinem Ende, wo jene „moderne“ Bewegung einſetzte — der eine 
und andere Künſtler, auch in Deutſchland, Fächer gemalt. Aber es 
handelte ſich doch wohl nur um beſondere Andenken, Ehrengaben und 
Dergleichen, und vor Allem blieb dabei doch das Geſtell das übliche 
marktmäßige. 

Und doch hatte es im Jahrhundert zuvor eine Fächerkunſt voll 
Phantaſie, Grazie und Geſchmack gegeben. Dieſe glanzvolle Vergangen⸗ 
heit gerieih aber allmälig in Vergeſſenheit. So ſehr, daß als unter der 
Einwirkung der „Moderne“ i. J. 1891 in Karlsruhe eine internationale 
Fächerausſtellung veranſtaltet wurde, dieſe in Fabrikantenkteiſen nur 
wenig Beobachtung ſand, natürlich — weil die Nachfrage ſelbſt ſich 
nach wie vor mit dem alten Schlendrian zufrieden gab... 

Nunmehr aber iſt von Kunſtkreiſen aus auf's Neue der Verſuch 
Tena worden, eine womöglich nachhaltigere Anregung zu geben. Ein 

omité trat zuſammen, um eine Ausſtellung in's Leben zu rufen. Zu 
ſeinen Mitgliedern gehören die Weimar'ſchen Proſeſſoren Henry van de 
Velde und Ludwig von Hofmann, ferner die Maler Jakob Alberts 
und Kurt Herrmann, die bekannte Kunſtgewerblerin Margarethe 
Erler und der Kunſtſchriftſteller Julius Meier-Gräfe. Es wurden 
Einladungen zur Beteiligung an namhafte Künſtler und Künſtlerinnen 
und kunſtgewerbliche Genoſſenſchaften des In⸗ und Auslandes verſandt; 
man forderte auch Sammler auf, von ihren Schätzen was herzuleihen, 
und die Firma Friedmann & Weber — Kunſtmöbel, Antiquitäten, 
modernes Kunſtgewerbe — ſtellte ihre reizvollen, intimen Salons in 
der Königgrätzer Straße zur Verſügung. 

All' dieſe Bemühungen hatten Erfolg. Die Einſendungen waren 
ſehr zahlreich. So zahlreich, daß die Aufnahme⸗Commiſſion ſehr Vieles 
zurückweiſen mußte; aber andererſeits waltete ſie ihres Amtes doch nicht 
zu ſtreng, denn man wollte auch nicht entmuthigen, ſondern eben vor 
Allem anregen. 


* 8 * 


Aus diefem Grunde auch, um gute Beiſpiele vorzulegen, hatte 
man ſich entſchloſſen, neben den etwa 200 modernen Fächern und 
Entwürfen auch gegen 100 alte auszuſtellen. 

Es giebt alſo eine hiſtoriſche Abtheilung. Aber dieſe führt uns 
nicht durch Jahrhunderte hindurch, ſie illuſtrirt nicht ſyſtematiſch die 
Entwickelung der Fächerkunſt. Da giebt's weder die Fächer der antiken 
Welt, wo ſie ja ſogar als Attribute gewiſſer Machtſtellungen eine Rolle 
ſpielten, noch Fächer aus dem Orient; keine päpſtlichen und ſonſtigen 
kirchlichen Fächer; keine Proben der fortgeſetzten Wandlungen der Fächer⸗ 
moden in Frankreich und Deutſchland vom Ausgange der Renaiſſance 
an, wo er in Mitteleuropa gebräuchlicher wurde, bis in's 19. Jahr⸗ 
hundert hinein, wo dieſe Kunſt, wie geſagt, immer mehr und mehr 
in Verfall gerieth. Und auch keine culturgeſchichtlich intereſſanten Muſter 
der Fächer der Naturvölker, und der Japaner und Chineſen, bei denen 


er die Bedeutung eines unentbehrlichen Hausgeräthes hat, find 


ausgeſtellt. 
Jene hundert älteren Fächer kennzeichnen lediglich die hohe Blüthe 


dieſer Kunſt im 18 Jahrbundert bis in die Tage des „Empire“ hinein. 


Daß dieſe Blüthezeit in eben dieſes Jahrhundert fiel, war kein Zufall. 
Es war ja das Zeitalter des frivol⸗graziöſen Rococo, das der geſammten 
Lebensführung, den Anſchauungen, Sitten, Moden die Signatur gab, 
bis gegen Ende des Jahrhunderts, nach dem ſchon ernſteren „Louis 27 
das kühlere, feierlichere, obſchon keineswegs anmuthloſe „Empire“ Platz 
griff. Das Zeitalter war es, wo eine Lebensphiloſophie des Genuſſes 
zur Herrſchaft gelangte und damit ein Cultus der Frau, der viel 
umworbenen Zierde des Salons, der Heldin zärtlicher und verwegener 
Boudoir⸗Abenteuer, einer Frau, in deren Hauſe der Fächer ein un⸗ 
entbehrliches Toilettenſtück und doch auch ein Spielzeug, ein Gedanken⸗ 
verräther und doch auch ein Schutzſchirm, ein reizvolles Werkzeug der 
Coquetterie und eine vernichtende Waffe war. Hundertfach die Art und 
Weiſe, wie die ſchönen Hände das zierliche Geräth benutzten, das ganz 
andere Aufgaben hatte, als bloße Kühlung zuzufächeln, das ſogar eine 
eigene, reich ausgebildete Sprache kannte 8 

Und Künſtler, wie Watteau und Boucher und ihre Schüler und 
Nachahmer, und eine ganze große Zunft geſchmackvoller und handwerks⸗ 
kundiger „maitres eventaillistes“ entwarſen und ſchufen dieſe zier⸗ 
lichen, gebrechlichen Toilettenſtücke aus Seide und Gaze, Schwanenhaut 
und Horn, Haß und Elfenbein, Schildpatt und Perlmutter, und 
ſchmückten Fächerblatt und Fächergeſtell mit Bildern in luſtigen Gouache⸗ 
und Lackfarben, mit vergoldeten und verſilberten Schnißereien, mit 
Intarſien und Aetzungen und Edelſteinen und machten fie zu Spiegel: 
bildern des liebesfrohen, geiftreichen, frivol-anmuthigen und coquett beweg⸗ 
lichen Lebens der Geſellſchaft ihrer ganzen Zeit, wie noch immer jedes 
1 1 Kunſtgewerbe Weſen und Art ſeines Zeitalters wieder⸗ 
ſpiegelt. 

Was ſie uns Alles erzählen könnten, vermöchten ſie heute noch zu 
reden, all' dieſe Fächer hier aus den Sammlungen Ernſt Kahn⸗Paris, 
Otto Weßner⸗St. Gallen, Frau v. d. Kneſebeck Oldenburg, Frau Roſen⸗ 
feld-Berlin, L'Eſtocq⸗Potsdam, Walther Epſtein⸗Berlin u. ſ. w.! So 
aber berichten ſie heute nur davon, wie hoch einſt die Fächerkunſt in 
Europg geſtanden hat... * R 

* 

Doch ſollte fie nicht wieder eine Blüthezeit erleben können? 
Warum nicht? ... Bereits finden wir unter den neuen fertigen Fächern 
und Entwürfen manch' Schönes, Gutes, Eigenartiges, wenn auch in 
Form und Ausſtattung der Geſtelle nur wenig Neues und Künſtleriſches 
anzutreffen iſt. Erfreulich ift aber im Beſonderen, daß einige Arbeiten 
von feinem Materialempfinden zeugen und daß Originalttätsſucht und 
die Luſt am Verblüffen, die unſeren Kunſtgewerblern oft genug zur 
gefährlichen Klippe werden, ganz fehlen. Nur — nur hat man wieder 
ſaſt ausſchließlich an die Üpperten gedacht, nicht aber an die Mittel⸗ 
elaſſen. Hält man dieſe für ſo kunſtfremd, daß es ſich nicht lohnte, 
ihnen Künſtleriſches für erſchwingliche Preiſe zu bieten?. 


Die Ausſtellung zerfällt, wenn auch nicht in der räumlichen An⸗ 


ordnung und im Katalog, in vier Gruppen, außer der hiſtoriſchen — 
gemalte, d. h. Fächer mit bildlichen Darſtellungen, Spitzenſächer und 
ſolche mit gemalten und geſtickten Ornamenten, endlich ſchablonirte und 
Kunſtdruckfächer. 

Daß die in der erſten Gruppe vertretenen Künſtler und Künſtle⸗ 
rinnen niemals von ihrer Art laſſen, daß man z. B. ſofort die Ar⸗ 
beiten Kurt Herrmanns, Ludwig von Hofmann's, Alfred Mohr⸗ 
butter's oder Paul Signac's aus Paris, Konſtantin Sſomow's 
aus St. Petersburg u. A. erkennt, verſteht ſich von ſelbſt, wie auch, 
daß fie ſich dem Material und der Form des Fächerblattes anpaſſen. 
Herrmann hat dabei auch die mattſilbernen, ſteingeſchmückten Geſtelle 
Pell entworfen, Hofmann auſ die Farbe ſeiner dunklen oder aber hellen 

erlmuttergeſtelle jeinfinning Bedacht genommen. Eine beſondere Er⸗ 
wähnung verdienen ferner die prächtig ſtyliſirten Pflanzenmotive von 


Ory Robin⸗Paris, die immer das ganz von Duprene montirte 


Blatt geſchloſſen decken, ſowie die Emil Orlit’fchen freiſtehenden luſtigen 
Wiener Typen auf weißer Seide in ſilhouettenartiger farbiger Aus⸗ 
führung und die zarten Malereien von Norah Murray⸗Robertſon, 
die, man möchte ſagen, das Prärafaelitiſche in's „Louis XVI“ über 
tragen. 

Am zahlreichſten ſind die Spitzenfächer und die Fächer mit ge⸗ 
malten und geſtickten Ornamenten. Köſtlich ſind die geklöppelten und 
geſtickten weißen, ſchwarzen, auch farbigen Spitzenfächer, wobei für jeden 
einzelnen Fächer die Spitze oder das Stickmuſter von Künſtlerhand ent⸗ 
worfen, oft auch ausgeführt iſt. Hier thun ſich beſonders das Pariſer 
Haus „Maison moderne“, das nanientlich in Felix Aubert und 
Maurice Dupr&ne außerordentlich geſchmackvolle und phantaſiereiche 
Mitarbeiter beſitzt, und das Berliner Haus Konrad Sauerwald 
hervor, für das u. A. Margarethe Erler, dann Elſe Iſenburg, 
G. Martin, A. Schmucker arbeiten. Auch die unmontirten Spitzen⸗ 
fächer von Jules Levy⸗Brüſſel und die des Wiener „Vereins zur 
Hebung der Spitzeninduſtrie“ erregen das Entzücken nicht nur 
der Damenwelt. 

Von den geſtickten Fächern ſeien an erſter Stelle die von Henry 
van de Velde genannt, Seidenſtickereien mit Flittern, ungemein reiz⸗ 
voll in den zarten, matten Farben und im Rhythmus der den Falten 
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ſich anſchmiegenden Linien des Ornaments, das dabei nirgends natura⸗ 
liſtiſche Motive benutzt, Blumen, Schmetterlinge u. dgl., die, mehr oder 
weniger ſtyliſirt, in fo vielen anderen Fächern eine Hauptrolle ſpielen. 
Auch die Stahlflitterſtickereien von S. M. B. Kühn⸗ Schöneberg auf 
röthlich, grün oder grau getönter Seide, die weißen Taffet⸗, Tüll⸗ und 
Gazefächer mit Goldſtickerei im Styl des „Empire“, der ſchwarze Gaze⸗ 
fächer mit Silberſtickerel und Malerei von Marie Brinkmann Berlin, 
die gemalten und geftidten lila Blumen und orangefarbenen Schmetter⸗ 
linge in hellem Schildpattgeſtell von Ina von 0 und andere 
Arbeiten noch zeigen, daß man ſich bemüht, vom 

zukommen, wie auch George Feure's, des Pariſer Kunſigewerblers, 
bedrudter zarttöniger Seidenfächer und die Kunſtdrucke auf Papier von 
Franz 1a ende e 

Ganz beſonders koſtbar find ein geſchnitzter elfenbeinener Stiel⸗ 
fächer mit weichen Federn und einem rothglühenden Edelſtein von 
Chr. Ferdinand Morawe und ein kleiner, aus Horn geſchnitzter, in 
Silber, Perlmutter und Chryſopaſen montirter breitgliedriger Fächer 
von Alfred Oppenheim- Frankfurt. 

Es wäre wünſchenswerth, daß dieſe ganze Sammlung oder wenig⸗ 
ſtens die modernen Fächer, eine Rundreiſe durch die deutſchen Kunſt⸗ 
gewerbe⸗Muſeums⸗Städte anträte, ſoll ſie auf weitere Kreiſe anregend 
und belehrend wirken. Jul. Norden. 
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Offene Briefe und Antworten. 


Unſer Styl. 


Wenn Buffon's Wort: le style c’est homme eine Wahrheit 
wäre, fo gäbe es gegenwärtig viele ſchlechte Menſchen. Glücklicher Weife 
findet zwar die früher ſelbſt in den allerhöchſten Kreiſen beliebie 
Inverſion nicht mehr ſo oft Anwendung, wie bisher, dagegen ſind 
andere ſtyliſtiſche Unarten eingeriſſen. Nur die ſchlimmſten ſollen her⸗ 
vorgehoben werden. Zunächſt der Mißbrauch, der mit dem Worte 
„zahlreich“ — ſtatt „viel“ — getrieben wird. Man kann kein Zeitungs⸗ 
blatt und keine Wochenſchrift in die Hand nehmen, ohne auf eine 
fehlerhafte Anwendung zu ſtoßen. In der Grammatik fteht, daß dies 
Wort nur in Verbindung mit ſolchen Subſtantiven gebraucht werden 
darf, die ſelbſt eine Vielheit bedeuten, wie z. B. Menge, Gefolge, 
Publicum u. Ae. Man findet aber: zahlreiche Straßen, zahlreiche 
Damen u. ſ. w. Im letzteren Falle müßten ſchon Drillinge in Aus⸗ 
ſicht ſtehen! — Den penny-a-liner’d gefällt die Länge des Adjectivs, 
und gedankenlos ſchreiben tauſend gebildet ſein Wollende den Reportern 
nach. — Eine andere Unart, iſt die fehlerhafte Anwendung des In⸗ 
ſinitlvs als Hauptwort in Verbindung mit „ein“. Z. B.: „Ein Ein⸗ 
ſchreiten wurde Seitens der Polizei nicht für nöthig gehalten.“ Ab⸗ 
geſehen von der direct häßlichen Häufung der Silbe „ein“ iſt die An⸗ 
wendung falſch. „Ein“ iſt in dieſem Falle die Abkürzung von „ein 
malig“, und dieſer Sinn ſoll offenbar in unſerem Beiſpiel, wie in vielen 
anderen Fällen nicht untergelegt werden. Der Sag muß richtig lauten: 
„Die Polizei hielt es nicht für nöthig, einzuſchreiten.“ Endlich fet 
noch eine Lanze eingelegt gegen die Neubildung von Worten, für die 
eine Nothwendigkeit nicht vorliegt. Wozu z. B. „diesbezüglich“? Das 
Verbum „erftellen“? Letzteres iſt namentlich beliebt in der Verbindung: 
„Tarife erſtellen“. 

Die leider vielfach mangelhafte Schreibweiſe iſt zurück zu führen 
in erſter Linie auf die Lehrer, die den Sinn für guten Styl nicht zu 
wecken und zu pflegen verſtehen, in zweiter auf die Sucht der Subaltern⸗ 
beamten und Reporter, durch Neubildungen Nr glänzen. Jene ſollten an 
den Claſſikern, an Fichte, von Treitſchke, Nietzſche und anderen guten 
Styliſten ſelbſt lernen und darnach lehren. Vor allen Dingen aber 
müßten die Redactionen der kleinen und kleinſten Blätter es ſich an⸗ 
gelegen ſein laſſen, ſolche Fehler vor dem Druck auszumerzen, damit 
dem Publicum nichts Falſches vor Augen kommt. 


Notizen. 


Unter den zahlreichen Kindheitsgeſchichten, die jetzt auf den Bücher⸗ 
markt kommen, nimmt für meinen Geſchmack Heloiſe v. Beaulieau's 
„Ueberliſtet“ (Heinrich Minden, Dresden) einen beſonderen Rang ein. 
Gleich entfernt von läppiſcher „Humanie“, wie fie der unentwegt komiſche 
Otto Ernſt ſchwitzend produeirt, wie von tendenziöſer Anklageſucht 
zeichnet die Verfaſſerin ſchlicht und eindringlich das Bild des armen 


onventionellen los⸗ 
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Erzählung an die Schilderung des Gegenſtändlichen und des Innerlichen. San 
Als Kind einer ſelbſt noch vollkommen unerzogenen Mutter, als Kind allzu 
einer Stadt, die keine Geſchichte hat, die nichts kennt, als dle niedrigſte 5 8 ſchlec 
Erwerbsgier, deren Häuſercomplex einem von einer giftigen Flüſſigkett 8 \ 
aufgetriebenen Schwamm gleicht, bietet uns Peter Schller ein te: 4 und 
leidenswerthes Beiſpiel unferer Gegenwartscultur. Alles iſt an ihm Das 
foreirt, fein Idealismus fo gut wie ſein Realismus, feine Begeiſterung : Relig 
und Selbſtüberhebung wie feine Ernüchterung und Selbſtpein. Und. jedoch 
wie um dieſes Etwas von Unglücklichſein für Augenblicke zu ſtützen, tritt 4 5 fie au 
an Peter Schüler ein älterer Freund heran, der ihm durch ſeine eigene 3 und! 
Sicherheit in der That für kurze Zeit eine Lebensmöglichkeit ſchafft, ge: Meiſt 
ſellt ſich zu ihm eine junge, fi) aufopfernde Frau, die Dichtungen ee i theilß 
kurze Zeit mit Wahrheit und Leben anfüllt, die ihm ſogar einen Zus Zu wenig 
hörerkreis verſchafft. Aber alles das ift Scheinexiſtenz, und gerade darin . ü geglät 
hat der Autor ſein Meiſterſtück gemacht, indem er uns die Unerbittlich⸗ orm 
keit einer größeren Gerechtigkeit zeigt. Peter Schüler fällt trotz aller 5 eh 
Stützen und Pfeiler, die man herbeiſchafft, in ſich ſelbſt zuſammen, wie — ftellus 
eine jener ſchlecht gebauten Miethscaſernen, die auch ſelten ihr drittes 8 Anm 
Jahrzehnt überleben. Die Erzählungskunſt iſt hier von einer außer- , riſche 
ordentlichen Straffheit. Es wird nichts geſagt, das nicht zur Sache. Hege 
n und doch lernen wir eine ganze Reihe von Handwerker⸗ und 5 geme 
aufmannstypen kennen, die uns jenes Grauſen vor der Hohlheit der Phil 
Großſtadtbildung nur noch verſtärken. 5 eich 
Roſen. Gedichte von en 40 Finckh. (Stuttgart, Deutſche tra 
Verlags⸗Anſtalt.) Ein ſonderbarer Widerſpruch: auf der einen Seite den 
ſteht die Behauptung, daß unſere Zeit weniger als jede andere für das dieſe 
Schaffen und Genießen von Lyrik geeignet ſei — auf der anderen Hege 
Seite die Thatſache, daß in unſerer Zeit mindeſtens ſo viel, vielleicht man 
aber noch mehr lyriſche Gedichte entſtehen als in irgend einer vöraus⸗ zu ( 


gegangenen Literaturperiode. Ueber diefen Widerſpruch hat O. J. Bier 
aum ganz nette Worte geſagt in der Einleitung, die er dem hier an⸗ 
liegenden Gedichtband L. Finckh's, den „Roſen“, vorausſchickte. Finckh 
trägt den Namen eines Dichters mit Recht. Inniges Empfinden klingt 
überall in den als „Roſen“ zu einem leuchtenden duftenden Kranz ver⸗ 
einigten Liedern rein und ſiegreich durch, bald in heiterem Vers⸗ und 
Reimſpiel, bald in tief ernſten, innerlichſt 55 0 Strophen, in denen 
ein überwundenes Herzeleid nachzittert oder die Glockentöne andächtiger 
Weltfrömmigkeit ſchwingen. So iſt der kleine Band, dem als bildlicher, 
ſozuſagen programmatiſcher Schmuck Martin Schongauer's „Madonna 
im Roſenhag“ vorgeſetzt iſt und der überhaupt das Auge durch an⸗ 
muthige, zierliche Ausſtattung erfreut, ein vielſtimmiges und doch ate 
moniſches Ganzes geworden, an dem nicht nur die Jugend und die 
Frauen, ſondern alle, die Herz und Ohr für lyriſche Schönheiten haben, 
ſich erquicken und erbauen werden. - 
Erinnerungen aus meinem Berufsleben. Von General: 
Feldmarſchall Freiherrn von Los. (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) 
Die Bedeutung dieſer „Erinnerungen“ iſt beſonders nach zwei Seiten 
hin ſehr hoch anzuſchlagen: Los hat dem „Prinzen von Preußen“, der 
dann die deutſche Kaiſerkrone als Erſter tragen ſollte, viele Jahre lang 
— einen großen Theil dieſer Zeit als Adjutant — perſönlich . 
ſtehen, ſich feines beſonderen Vertrauens erfreuen dürfen; er 
andererſeits das Frankreich des „second empire“, den Heft und das 
Heer Napoleons III. durch mehrmaligen längeren Aufenthalt in Paris 
In preußiſcher Militär⸗Attache) genau kennen gelernt und zum Gegen» 
ſtand fachmänniſcher Beobachtungen gemacht, die er ſ. Z. in den ami⸗ 
lichen Berichten an ſeine Behörde niederlegte. Es kommt dazu, daß er 
durch ſeine perſönlichen, weitverzweigten Beziehungen auch in das Ge⸗ 
triebe der internationalen Politik tiefe Blicke thun konnte. So find feine 
Erinnerungen ein überaus inhalt⸗ und aufſchlußreiches Buch geworden, 
das aber nicht nur dem Hiſtoriker, dem Militär und Politiker werthvoll 
fein, ſondern auch durch die Perſönlichkeit feines Verfaſſers (ie 
ziehend wirken wird. Außerordentlich ſympathiſch berührt z. B. dle vor⸗ 


nehm zurüchaltende Art, in der der Verfaſſer ſeine eigene Auffaſſung 


in mannigfach umſtrittenen Einzelheiten zum Ausdruck bringt, fo 
bezüglich des Antheils, der dem erſten Kaiſer auf der einen, ſeinen großen 
Mitarbeitern auf der anderen Seite an dem Zuſtandekommen des 
großen Einigungswerkes zuzuſchreiben iſt (hier iſt Los gleich weit 
entfernt von der „Handlanger“⸗Theorie, wie von einer Unterſchäzung 
der Perſönlichkeit Wilhelms I.) oder in der Auffaſſung des Charakters 
und der Ziele der Kaiferin Auguſta, die hier von einer ganz anderen 
Seite geleden erſcheint, als in den Bismarck'ſchen Erinnerungen. 

er Roſendoctor. Roman von Ludwig Finckh. (Stuttgart, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) Ein prächtiger Menſch, dieſer „Roſendockor“, 
der „Heiner“, der in einer kleinen ſchwäbiſchen Stadt, in einfachem, 
kleinbürgerlichem Familienleben aufgewachſen, in den Univerſitätsjahren 
mit offenem Herzen und weitem Sinn die Probleme der Gegenwart, 
ſoweit fie ewig⸗menſchliche Probleme find, in ſich aufnimmt, der den 
tiefen Lebensſchmerz einer glücklich- unglücklichen Liebe in ſtarker Ent⸗ 
ſagung überwindet, ſich ein ſtilles, reines Leben ſchlichter Pflichterfüllung 
zimmert und es gleichſam mit einem Wall blühender Roſenſtöcke um⸗ 
ſchirmt und verklärt. Die ſtärkſte Note aber, die in dieſer Geſchichte 
vom Roſendoctor erklingt, iſt eine innige Verehrung der Frau. Hier iſt 
nichts von jener decadenten Auffaſſung, die im Weibe die Verführerin, 
den Dämon, den Vampyr bald asketiſch verflucht, bald lüſtern begehrt, 
aber auch nichts von einem femininen, ſpieleriſchen Minnedienſt. Man 
muß die Seiten ſelbſt leſen, auf denen der Dichter eine Zwieſprache 
zwiſchen ſich und „den Frauen“ niedergeſchrieben hat: fie gehören zum 
Schönſten, menſchlich Edelſten, was unſere gerade in dieſen Dingen faſt 
allzu beredte Zeit über die Frauenfrage und das Verhältniß der Ge⸗ 
ſchl echter zu einander zu ſagen hatte. 

Arthur Drews, Hegel's Religionsphiloſophie, LXXXVIII 
und 474 S. (Verlegt bei Eugen Diedrichs, Jena und Leipzig 1905.) 
Das vorliegende Werk iſt nicht nur ein Buch „über“ die Hegel'ſche 
Religionsphiloſophie, ſondern enthält, Hegel's Religionsphiloſophie ſelber, 
jedoch nicht etwa in jener rauhen, eckigen, unausgeglichenen Form, wie 
ſie aus den Händen ihres erſten Herausgebers, des Schülers Hegel's 
und Theologen Philipp Marheincke hervorgegangen, der ſie nach ſeines 
Meiſters Tode theils aus vorgefundenen Niederſchriften des Philoſophen, 
theils aus nachgeſchriebenen Vorleſungsheften ſeiner Zuhörer zu einem 
wenig anſprechenden Ganzen zuſammengearbeitet, ſondern in gekürzter, 
geglätteter und dadurch bequemer lesbarer und leichter verſtändlicher 

orm. „Ueber“ dieſe Religionsphiloſophie verbreitet ſich der neue 
nie in zahlreichen eingehenden und — wie bei Drews’ Dar⸗ 
ſtellungsweiſe nicht anders zu erwarten — klar aufhellenden „kritiſchen 
Anmerkungen und Erläuterungen“, während er ihr eine längere „hiſto⸗ 
riſche Einführung vorausſchickt, worin zunächſt die Speculation vor 
Hegel und darauf die Entwickelung des Hegel ſchen Syſtems im All⸗ 
gemeinen dargeſtellt und dabei Hegel als Theologe, ſein Uebergang zur 
Philoſophie und Hegel als Philoſoph in Intereſſe erweckender Weiſe ge⸗ 
zeichnet bezw. geſchildert werden. Das ganze Unternehmen iſt in An⸗ 
betracht des nicht zu beſtreitenden, weil ſich immer bemerkbarer machen⸗ 
den Wiedererwachens religiöſer Beſtrebungen, als ſehr zeitgemäß und 
dieſe Beſtrebungen fördernd zu begrüßen, laſſen ſich doch gerade in 
Hegel's „Religionsphiloſophie“ auch heute noch oder vielmehr wieder 
manche Gedanken finden, die bleibenden Werth beſitzen, und Keime, die 
zu Gedanken von bleibendem Werth entwickelt werden können. 

Anton Horwan. 


Der Andere. Novellen von Wilhelm Mießner. Mit Buch⸗ 
ſchmuck von Artur Gratz. Broſch. Mk. 3.—, gebd. Mk. 3.50. (J. C. C. 
Bruns' Verlag, Minden i. W.) 

Dieſer Novellenband iſt die Erſtlingsgabe eines Dichters und eines 
Mannes, der mit hellen Augen in's Leben und in die Tiefen der Seele 
ſieht. Die hier geſammelten Erzählungen, Skizzen und Märchen ſtellen 
echte Dichtungen dar, die aus einem reichen Innenleben in geſchloſſener 
poetiſcher Form gleichſam hervorquellen und in ſtark perſönlicher Dar⸗ 
ſtellung den Leſer zu packen und zu ſeſſeln wiſſen. Das Buch wird auf 
feinſinnige, nachfühlende Leſer durch die Urſprünglichkeit der lebhaft 
pulſenden Empfindung und durch den kraftvollen Zug in der ſtyliſtiſch 
durchaus eigenartigen Wiedergabe zweifellos wie ein Erlebniß wirken. 
Mießner, Der Andere iſt ein echtes deutſches Novellenbuch, das in weiten 
Kreiſen herzlich willkommen geheißen werden wird. 

Das hat die Liebe gethan. Ein Liederbuch von Oscar Wiener, 
Umſchlag und Sinnbild von Richard Teſchner. Mk. 1.50. (J. C. C. 
Bruns Verlag, Minden i. W.) 

Dem von uns mit beſonderem Nachdruck empfohlenen Balladen- 
buche folgt jetzt ein Liederbuch Oscar Wiener's, das die dichteriſchen 
Eigenſchaſten des jugendlichen Autors wiederum auf das Schlagendſte 
beweiſen und ſeinen Ruf, einer unſerer bedeutendſten Lyriker zu ſein, 
vollends begründen wird. Auch hier findet der Kunſtfreund wieder den 
friſchen, flotten Ton volksthümlicher Dichtungen, der in feiner Echtheit 
ſo ſympathiſch wirkt. Dabei iſt Alles von Humor durchtränkt, wie es 
eben der rechten Spielmannsart entſpricht. Denn Spielmannsverſe ſind 
es in erſter Linie, die Wiener uns hier darbietet: Liebes- und Leides⸗ 
lieder, Naturverſe, Viſionen, Tanzlieder. Auch dieſes neue Gedichtbuch 
zeigt, daß Oscar Wiener etwas kann und daß er echtes, tiefes dichte⸗ 
riſches Empfinden beſitzt. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Landshuter- 
strasse 5 I. Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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direkt neben Ebner-Eschenbach; Hofrat Ur 
erklärte den Roman „Jesse und Mari: 
Dichterin in der 
eine ungewöhnliche Leistung einer bedeutenden F le 


das dieser Roman bis jetzt erregte, gründet sich auf die ganz einzig dastehenden 
en di usserordentlichen Dichtung. Eine solehe Wucht und Sicherheit der Gestaltung 
ist in der deutschen Literatur noch nicht dagewesen. In einem grossen Feuilleton der 
Herzfeld von dem „Genialen“ das in den Augenblicken der höchsten Inbrunst 
Paula Baronin Bülow stellt in einem Feuilleton der Reichswehr Handel-Mazzetti 
-Prof. Dr. A. E. Schönbach, der Verfasser von „Über Lesen und Bildung 
für eine hervorragende Leistung, und Dr. Anton Bettelheim sprach sich über d 
n“ (Berlin) und in der „Beilage zur Allg. Zeitung“ begeistert aus und nannte schon ihr erstes Werk 
aft, deren weitere Entwicklung besonderen Anteil verdient. 


Wir versenden gratis und franko einen ausführlichen, sehr interessanten Prospekt über den Roman, den wir bitten 


direkt oder durch lhre Buchhandlung zu verlangen. 


Jos. Kösel'sche Buchhandlung, Kempten 48 (Allgäu) und München 98. 
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Mar Heſſes Neue Leipziger Alaſſiker- Ausgaben.“ 
max Heſſes verlag in Leipzig. 


Eduard Möriles 


Seutral-Regiter 1872 — 1896. 
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Zum Code Hendrik Witbooi's. 


Von Generalmajor a. D. geutwein, vormals Gouverneur von 
Deutſch⸗Südweſt⸗ Afrika. 

„So biſt Du alſo dahin, mein alter Freund Witbooi, 
der Du mir ſo viele ſchwere Stunden, aber auch manche 
Freude bereitet haſt, der Du dem deutſchen Vaterlande vielen 
Schaden verurſacht, aber auch vielen Nutzen gebracht haſt. 
Du biſt zwar ſchon oft todtgeſagt worden und immer wieder 
aufgeſtanden, aber dies Mal ſcheinſt Du doch wirklich todt 
zu Fein. Lebe wohl, Du Mann mit den zwei Seelen in der 
Bruſt. Möge Dir die Erde leicht ſein! 
daß Du noch einen ehrlichen Soldatentod gefunden haſt und 
ſo dem Galgen entgangen biſt, der Dir, hätten wir Dich in 
die Hände bekommen, ſicher geweſen ſein würde. Leider aber 
würden wir Dich wohl nicht bekommen haben. Denn im 
Fortlaufen warſt Du ebenſo geſchickt, wie im Standhalten 
und der Durchführung von Gefechten.“ 

Dies waren ungefähr meine Gedanken, als die Zeitungen 
die Kunde von dem Tode Hendrik Witbooi's brachten. Als 
das Deutſche Reich in den Jahren 1884 bis 1890 Hand 
auf das heutige ſüdweſt⸗afrikaniſche Schutzgebiet legte, kümmerte 
ſich Witbooi nicht das Geringſte um dieſe Thatſache. Er 
hauſte im Schutzgebiete, als ob es ein Deutſches Reich über⸗ 
haupt nicht gäbe. Die erſchreckt unter die Fittiche des letzteren 
flüchtenden Stämme mußten auch ferner ſeine ſchwere Hand 
fühlen, fo 1888 die Feldſchuhträger, 1889 die Hoachanas⸗ 
Hottentotten, endlich die Hereros von 1884 bis 1892. Der 
machtloſe deutſche Reichscommiſſar ſah dem ohnmächtig zu 
und konnte nur bitten und ermahnen. 

Dieſe Ohnmacht imponirte Witbooi erſt recht nicht, er 
lehnte ſeinerſeits jedes Anerbieten auf Annahme der deutſchen 
Schutzherrſchaft ab und ſchrieb an den Oberhäuptling der 
Hereros, der dies gethan, einen hochmüthigen, aber von ganz 
guter Logik zeugenden Brief.“) Als Witbooi aber dann 
merkte, daß das Deutſche Reich aus ſeiner Zurückhaltung 
herauszutreten ſchien, indem es ſeine Schutztruppe in Süd⸗ 
weſt⸗Afrika auf eine achtunggebietende Höhe brachte, vertrug 
ſich der Kapitän rechtzeitig mit den Hereros, um uns jeden 
Anlaß zum Eingreifen zu nehmen. Dies geſchah im Jahre 
1892. Wir griffen indeſſen doch ein und nahmen im April 
1893 mittelſt Ueberfall den von Witbooi occupirten Platz 


) Veröffentlicht in Leutnant von Frangois’ „Damara- und Na: 
maqualand“. 


5 hatten in Sicherheit bringen können, als an für ihn uner⸗ 


i 


Sb freue mic, | Hartmann in das Namaland, zu einer Botſchaft an den Reſt 


eine derartige Umſicht an den Tag zu legen vermöchte. 


Hornkranz. Da der Kapitän auf dieſen Angriff nicht vor⸗ 
bereitet geweſen war, ſo waren ſeine Verluſte beträchtlich, 
weniger an waffenfähigen Männern, welche ſich rechtzeitig 


ſetzbaren Kriegsvorräthen. 

Indeſſen ſtarke Charaktere pflegen ſich im Unglück am 
größten zu zeigen. So auch Witbooi. Bereits einen Tag 
nach dem Ueberfall von Hornkranz ſandte er Abtheilungen 
zum Pferderaub nach den Auasbergen und dem unteren Kuiſeb, 
ferner zur Verfolgung einer deutſchen Expedition unter Dr. 


ſeines Stammes nach Gibeon, um dieſen gleichfalls nach 
Hornkranz heranzuführen und endlich zu einer ſolchen an 
den Baſtardkapitän von Rehoboth mit der Alternative „ob 
für oder wider mich“. In der That, es wäre wünſchens⸗ 
werth, daß jeder General nach einer erlittenen 1 
n 
den Führer der deutſchen Truppe aber, den Major v. Francois, 
richtete der Kapitän einen Brief, der von noch ungeſchwächter 
Thatkraft zeugte. Es hieß darin unter Anderem: 
„Nennſt Du das Krieg? Schicke mir Munition, und 
ich will Dir zeigen, was Krieg iſt.“ 
Dieſen Ueberfall von Hornkranz, ohne vorherige Kriegsanſage, 
hat ſpäter Hendrik Witbooi nur ſchwer vergeſſen können. 
Für jetzt aber raffte er ſich zum entſchloſſenen Widerſtande 
auf, den er 1¼ Jahr lang durchzuführen verſtand. Das 
Ende dieſes wechſelvollen Kampfes herbeizuführen, war mir 
beſchieden. Aber nicht mit einer Niederlage bis zur Ver⸗ 
nichtung hat er geendigt, vielmehr habe ich nach einem drei⸗ 
wöchentlichen ſchweren Schlußkampfe im Naukluftgebirge dem 
Kapitän eine goldene Brücke gebaut, ſo groß und ſo breit 
ich es nur vermochte. Nicht aus Sentimentalität iſt dies ge⸗ 
ſchehen, ſondern weil ich eingeſehen hatte, daß mit den zur 
Zeit vorhandenen Mitteln eine der Vernichtung gleichende 
Unterwerfung des Kapitäns nicht zu erreichen war und weil 
es mir daher beſſer erſchien, nun wenigſtens feine Freund⸗ 
ſchaft für unſere Sache zu gewinnen. Denn trotz aller ſeiner 
Niederlagen, welche übrigens in dem ſchwierigen Gebirgs⸗ 
gelände uns mehr Verluſte gebracht hatten, als ihm — auf 
unſerer Seite in dem letzten Feldzuge allein etwa 27% der 
Stärke — war der Kapitän als Feind noch zu achten, als 
Freund dagegen zu ſchätzen. 
Die Urſachen dieſer Schwierigkeit einer Niederwerfung 
des Kapitän Hendrik Witbooi wird uns erſt recht klar, wenn 
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wir jetzt, elf Jahre ſpäter, nach Südweſt⸗Afrika hinüberſehen. 
So viel aus Zeitungsnachrichten hervorging, ſind im Auguſt 
d. J. gegen die Stellung Witbooi’3 im Zarrisgebirge, ſüdlich 
der Naukluft, 12 Compagnien und 3 Batterien, in Summa 
etwa 1200 Köpfe, in concentriſchen Vormarſch geſetzt worden; 
1894 kämpften dagegen auf unſerer Seite 300 Gewehre mit 
2 Geſchützen, von welchen die Hälfte zur Abſperrung des 
Gebirges, die andere Hälfte zum directen Angriff verwendet 
war. Das Ergebniß der beiden Kriegshandlungen war 1894 
nach einem neuntägigen Gebirgskampfe, Herauswerfen des 
Gegners in die Ebene des Tſauchabthales, wo er durch 
die Abſperrungsabtheilung gefaßt und wieder in das Gebirge 
zurückgetrieben wurde, 1905 verluſtreiches Gefecht einer der 
Colonnen gegen eine Abtheilung Witboois, während die 
Hauptmaſſe unter der perſönlichen Führung des Kapitäns 
behufs Wegnahme von Vieh und Proviantwagen in der Nähe 
von Keetmanshoop auftauchte, um dann wieder nach der Oſt⸗ 
grenze zu verſchwinden. 

Hätten 1894 die Kräfte zu einer dichteren Abſperrung 
gereicht, würde wohl das Ergebniß anders geweſen ſein. 
Aber ſo lag damals die Gefahr nahe, daß der Kapitän mit 
ſeiner wehrfähigen Mannſchaft bei Nacht und Nebel durch 
die Zwiſchenräume der dünnen Abſperrungslinie verſchwand, 
da er jetzt das Daſein der Letzteren kannte und zwar unter 
Zurücklaſſung von Weibern und Kindern, wie er dies 1905 
gethan hat. Und dann konnten wir den Krieg von vorn 
anfangen. 

Das Jahr 1905 hat dagegen den einen großen Erfolg 
gezeitigt, daß bei einem ſeiner Transportüberfälle den Kapitän 
ſchließlich die tödtliche Kugel erreicht hat. Es muß dies eine 
verirrte Kugel geweſen ſein. Denn daß ſie in der vorderſten 
Linie, der angreifenden Abtheilung etwa beim „heldenmüthigen 
Anſturm“ getroffen hat, erſcheint bei des Kapitäns und ſeines 
Volkes Gepflogenheiten fo gut wie ausgeſchloſſen. Die Ver⸗ 
wundung beſtand nach Meldung des treugebliebenen Kapitän 
Goliath von Berſaba in einem Schuß in den Oberſchenkel. 
Sie brauchte daher nicht unbedingt tödtlich zu ſein, falls 
ſofort eine antiſeptiſche Behandlung unter ärztlicher Aufſicht 
eingetreten wäre. Indeſſen, ſolche Mittel beſitzen die Ein⸗ 
geborenen natürlich nicht. Sie pflegen ihre Wunden mit 
irgend einem unſauberen Lappen zuzubinden, ſo daß leicht 
Brand hinzutritt. Nehmen wir dazu noch die Transport⸗ 
ſchwierigkeiten, da vielleicht nicht einmal ein Ochſenwagen 
zur Verfügung ſtand, ſo iſt klar, daß bei dem alten 80 jäh⸗ 
rigen Manne!) die Verwundung einen andern Ausgang nicht 
hat nehmen können. 

Hendrik Witbooi war von kleiner Statur und daher feine 
imponirende Erſcheinung, aber er imponirte bei näherer Be⸗ 
kanntſchaft doch durch ſeine auf unbeugſame Willensſtärke 
gegründete Ruhe und Feſtigkeit. Langſam und ſicher war ſeine 
Rede, kein unüberlegtes Wort kam aus ſeinem Munde. „Hei 
is en diegen Kerl“ (er iſt ein tüchtiger Kerl), ſagte einſt 
bewundernd ein alter Afrikaner zu dem Bezirksamtmann von 
Gibeon. Sein äußeres Auftreten war beſcheiden. Aber es 
war die Beſcheidenheit des ſelbſtbewußten Mannes. Ihm 
lag ſowohl das Kriechende, wie das protzenhaft ſich Ueber⸗ 
hebende der gewöhnlichen Hottentottenſeele fern. Auch ſeine 
Geſichtszüge waren feiner und einnehmender, als ſie ſonſt 
bei Hottentotten zu ſein pflegen.“) Aber nicht nur jene zu 
einem geborenen Herrſcher gehörigen Charaktereigenſchaften 
hatten dem kleinen Kapitän eine unbedingte Autorität über 
fein Volk verſchafft, ſondern auch das religiöſe Moment. 


) Dieſes Alter hat Witbooi thatſächlich erreicht. Er ſtammt aus 
einer langlebigen Familie. Sein Großvater Kido ſoll gegen 90 Jahre 
geworden ſein, ſein Vater wurde mit 86 Jahren ermordet. Trotz ſeines 
hohen Alters konnte Wülbooi, wenn es fein mußte, noch Tag und Nacht 
zu Pferde ſitzen. 

*+) In den von ihm veröffentlichten Bildern kommt dies nicht jo 
zur Geltung. 


Er, wie fein ganzer Stamm hatten das Ehr A 7 4 
genommen, innerhalb deſſen der Kapitän ein Art 15 = 
in fich fühlte. Während der langen Kriegszeit gegen; 
Hereros, in welcher der Stamm ohne Miſſionar war, 
er ſtets für Abhaltung regelmäßigen Gottesdienſtes 
Sein Volk verehrte in ihm daher nicht nur den „MM 
ſondern auch den geiſtlichen Herrſcher, wie auch bei 
letzten Aufſtand religiöſe Beweggründe mitgewirkt 5 
Seine Briefe, die er während der Naukluftfeldzilge z 
mit mir gewechſelt hat, ſtrotzen von religibſen Ankläng 
So ſchrieb er mir z. B. im Auguſt 1894: 2 
„Du ſagſt, es ſei eine Sünde, daß ich mich dem 
deutſchen Kaiſer nicht unterwerfe. Darauf antworte ich 
fo. Ich habe den deutſchen Kaiſer in meinem Leben noch 
nicht geſehen und er hat mich in feinem Leben auch noch A 
nicht geſehen. Darum habe ich ihn auch noch nicht be⸗ 
leidigt mit Worten und Werken. Gott hat uns als ver- " 
ſchiedene Königreiche in die Welt geſetzt u. ſ. w. F 
Wie man ſieht, an Logik und Selbſtbewußtſein läßt es 
der Kapitän hier nicht fehlen. Ein weiteres Moment geht 
noch aus dieſem Briefe hervor, nämlich daß Witbooi fi 1 
der ſtaatsrechtlichen Seite der Sache gegenüber völlig die 
Augen verſchließt. Ich hatte ihm klar zu machen verſucht, 
daß es ſich lediglich um die Frage handele, wer Herr im 
Namalande fein ſolle, der deutſche Kaiſer oder er, der J 
Kapitän. Dieſer Frage weicht der Letztere aus, er fpielt * 
vielmehr die Sache auf das rein perſönliche Gebiet hinüber. 
In dieſer allgemein vorhandenen Neigung der Eingeborenen, 
an Stelle der Sache die Perſon zu ſetzen, liegt vielfach der 
Schlüſſel zu ihrem politiſchen Verhalten. 
Nachdem Witbooi einmal für uns gewonnen war, hat 
er zehn Jahre lang in Gibeon ſein Volk in Frieden regiert, 
in Kriegszeiten aber ſtets auf unſerer Seite geſtanden. Als 
Beweis für ſeine ſittlichen Anſchauungen führe ich an, daß 
die Geburt illegitimer Kinder unter ſeinen Leuten ſtets die 
Prügelſtrafe für beide Eltern zur Folge hatte, zugleich mit 
nachfolgender Zwaugsheirath, falls beide noch frei waren. 
Einmal war der Kapitän ſogar in der unangenehmen Lage, 
dieſe Strafe an feinen beiden unverheiratheten Töchtern voll⸗ 
ziehen zu müſſen. Von dieſer löblichen Gepflogenheit ließ | 
er indeſſen ab, als die Anweſenheit einer deutſchen Gars | 
nifon in Gibeon zur Folge hatte, daß zuweilen der Vater | 
eines illegitimen Kindes feiner Jurisdiction nicht unterſtand. b 
Da hielt er es dann für Unrecht, lediglich einen Theil zu 
beſtrafen. f 
Als Beweis für die Unterſtützung, die der Kapitän uns l 
hat zu Theil werden laſſen, möge die Aufzählung der nach⸗ f 
folgenden Kriegszüge dienen, in welchen allen er auf unferer d 
Seite gefochten hat: 0 
ih 


Jahr Gegner j Erzieltes Ergebniß bi 

—— — . fo 
1896 Oſthereros Oſthereros zerſprengt. 12000 Stück Groß⸗ 

und vieh abgenommen, Führererſchoſſen. Khauas⸗ br 

Khauas⸗ Hottentotten entwaffnet und in Windhuk u 

Hottentotten | internirt. f 1 

1897 Afrikaner⸗ Stamm gefangen. Führer kriegsrechtlich 155 

Hottentotten erſchoſſen. ge 

1898 Swartbooi⸗ Stamm entwaffnet und in Windhuk inter⸗ 

Hottentotten nirt. E 

1900 Baſtards Stamm nach Entwaffnung aufgelöſt und . fo 

bon zum Theil als Strafgefangene in Windhuk ID! 

Grootfontein. internirt. 5 Obe 

1903 Bondelzwarts Stamm entwaffnet, die geflüchteten Führer . ber 

geächtet. erſte 

1904 Hereros noch nicht beendet. 25 


Außerdem hat 1898, als in Folge der drehende 
frage das ganze Namaland dem Aufruhr zuneigte, 
Standhalten Witbooi's auf unſerer Seite den Aufrührern den “ 


*. 


Muth genommen. Sie unterwarfen ſich der herbeieilenden 
Truppe ohne Gegenwehr. Die dem Kapitän 1894 noth⸗ 
gedrungen gewährte Gnade hat ſich ſomit reichlich belohnt. 
Ohne ſeine Unterſtützung würde es uns nicht möglich ge⸗ 
weſen ſein, mit zuerſt 500, dann 700 Mann Ruhe und 
Frieden in einem Lande aufrecht zu erhalten, in welchem 
dieſe jetzt 14 — 15000 Mann nur ſchwer wieder herzuſtellen 
vermögen. 

Welche Macht der Kapitän über ſeine Leute ausgeübt 


hat, möge folgende, unter den letzteren von Mund zu Mund. 


gehende Anecdote beweiſen. 

Der Kapitän hatte einſt, im Feldlager vor Okahandya, 
dem Hauptplatze der Hereros, ſtehend, zweien feiner Leute 
befohlen: „Setzt Euch auf's Pferd und reitet im Schritt 
durch Mahahereros“) Reſidenz, Gott hat mir geſagt, Euch 
wird nichts geſchehen.“ Gott hatte durch den Herrſcher ge⸗ 
ſprochen, alſo war der Todesritt ohne Weiteres auszuführen. 
Der eine Mann nur kam zurück. Der Andere war erſchoſſen. 
Ihn hatte doch zuletzt die Angſt ergriffen, und er war in 
Carridre durch die feindliche Werft geritten, während der 
Andere, dem Befehle gemäß im Schritt reitend, unangefochten 
den jenſeitigen Ausgang erreichte. 

Schon die Art und Weiſe, wie Hendrik Witbooi ſeine 
Kriegszüge gegen die Hereros begonnen hatte, war etwas 


myſtiſch. Eines Nachts läutete er in feinem Wohnſitze 


Gibeon die Kirchenglocken. Das Volk ſtrömte herbei und 
vernahm mit ehrfürchtigem Staunen, daß ſein Herrſcher von 
Gott den Befehl erhalten habe, die Hereros — Witbooi 
nannte ſie damals nicht anders, als Amalekiter, welche ver⸗ 
tilgt werden müßten — mit Krieg zu überziehen. Auf 
Gottes Geheiß wurden die Hereros geſchlagen und mußten 
ihre ſchönen Viehheerden in dem Lager der Witboni’3 ver⸗ 
ſchwinden ſehen. Denn im Wegnehmen von Viehheerden und 
in der Sicherung ihres Transports war der Kapitän gerade⸗ 
zu Meiſter. Nach ſorgſamer Erkundung erſchien er, wie 
der Blitz, auf den feindlichen Viehweiden, trieb die Heerden 
ab und nahm zu deren Deckung eine Rückzugsſtellung 
nach der andern, bis ſie einen hinlänglichen Vorſprung 
hatten. Im Laufe des Feldzuges 1896 erzählte mir der 
Kapitän z. B. folgende Geſchichte. Während ſeiner Friedens⸗ 
verhandlungen mit den Hereros hätte ihm der Unterhäuptling 
Kahimema (mit dem wir eben damals gemeinſchaftlich im 
Kriege lagen) in höhniſcher Weiſe geſchrieben, er Kahimema, 
habe ſehr fette Ochſen, Witbooi möge fie ſich doch holen, 
wenn er Muth hätte. Darauf ſchrieb Witbooi an den Ober⸗ 
häuptling der Hereros, Kahimema hätte ihn gerufen, dieſem 
Rufe müſſe er Folge leiſten, er theile ihm dies mit, damit 
die Friedensverhandlungen nicht geſtört würden. Als dann 


der Kapitän eine Pauſe in der Erzählung machte, fragte ich 


ihn, was nun geſchehen ſei: „Nun, ich habe die Ochſen ge⸗ 
holt, ſie waren auch recht fett“ meinte er, indem über ſeine 
ſonſt ſo ernſten Züge ein freundliches Lächeln flog. 

Als im October 1903 der Bondelzwartsaufſtand aus⸗ 
brach, war Witbooi wieder als erſter auf dem Platze auf 
unſerer Seite. Die in Keetmanshoop ſtehende Feldcompagnie 
war gegen die Aufrührer abmarſchirt und die von Windhuk 
in Anmarſch befindliche Feldtruppe noch nicht eingetroffen. 
Keetmanshoop, die deutſche Hauptſtadt des Südens, war da⸗ 
ber von Truppen völlig entblößt. Da erſchienen 80 wohl⸗ 
ewaffnete Witboois unter dem Unterkapitän Samuel Iſaak, 
ſowie unter der Oberleitung des damals in Gibeon ſtationirten 
Oberleutnants Graf von Kageneck. Wie von einem Alpdruck 
befreit, athmeten die Bewohner Keetmannshoop's auf. Das 
erſte Gefecht gegen die Aufſtändiſchen *) wurde dann in der 
Folge durch die eine Compagnie aus Keetmanshoop in Gemein⸗ 
ſchaft mit den Witboois durchgefochten, für die Letzteren mit 


) Oberhäuptling der Hereros. 
i Bei Sandfontein am 20. November 1903. 


einem Verluſt von ſechs Pferden, welche den Reitern un 
„dem Leibe erſchoſſen wurden, darunter dasjenige des Ober 
leutnants von Kageneck. 


Wie bereits oben angedeutet, beruht die Treue der Ein⸗ 


geborenen mehr in der Treue zur Perſon, wie zu einer Sache. 
Und dieſe Treue empfand der Kapitän in erſter Linie zu 
ſeinem Bezirksamtmann von Burgsdorff. Sie zu beweiſen 
gab der Bondelzwartskrieg jetzt dem Kapitän erneut Gelegen⸗ 
heit. von Burgsdorff war bei Beginn des Krieges zunächſt 
behufs Erledigung von Verwaltungsangelegenheiten in Gibeon 
zurück geblieben, in Folge deſſen der Kapitän für ſeine 
Perſon auch. Als ſie dann den gemeinſamen Abmarſch 
beſchloſſen hatten, war vereinbart, daß der Kapitän, der da⸗ 
mals mit ſeiner Geſundheit nicht in Ordnung war, auf dem 
Wagen des Bezirksamtmanns vorausfahren ſollte. Als dann 
der Letztere ſein Pferd beſteigen wollte um nachzureiten, be⸗ 
merkte er unter dem verſammelten Volke zu ſeinem Erſtaunen 
den alten Kapitän. Der Letztere erklärte auf Befragen dieſe 
Thatſache mit den Worten: „Ich muß da ſein, wo mein 
Sohn iſt, ich muß aufpaſſen. Denn ich will meinen Herrn 


wieder in ſein Haus geſund zurückbringen, darum bin 


ich hier.“ 3 

Während die vorausgeſandten 80 Witboois am Orange⸗ 
fluß fochten, begaben ſich der Bezirksamtmann und der 
Kapitän mit zwei Weißen und weiteren 40 Witbooireitern 
nach den Karrasbergen, wo eine Abzweigung der Bondelzwarts 
wohnte, um dieſe in Ruhe zu halten. Auf die Kunde, daß 
die Witboois wieder auf unſerer Seite ſeien, hatten auch 
ſämmtliche übrige Kapitäne des Namalandes ſich mit ſo viel 
Hülfsvölkern bei von Burgsdorff eingefunden, daß es mir 
ſchließlich ſogar zu viel wurde. Ich ſetzte eine beſtimmte 
Grenze feſt, der Ueberſchuß wurde entlaſſen. Aus den Karras⸗ 
bergen unterhielt dann Herr von Burgsdorff eine lebhafte 
Correſpondenz mit ſeiner in Gibeon zurückgebliebenen Frau, 
in welche mir freundlichſt Einblick gewährt worden iſt. 
Darunter finden ſich folgende Stellen: „Der alte Witbooi 
iſt rührend; ohne daß ich es merken ſoll, ſtellt er anſcheinend 
immer heimlich einen Poſten auf zu meinem Schutze.“ 
Ferner in einem ſpäteren Briefe: „Unſer alter Witbooi iſt 
rührend und rieſig friſch“. 

Am 11. November 1904 hatte dann von Burgsdorff 
mit den bei ihm befindlichen Eingeborenen ein Gefecht gegen 
eine Abteilung Bondelzwarts, welche in die Karrasberge ein⸗ 
dringen wollte. Es war dies das einzige Gefecht im Schutz⸗ 
gebiete, in welchem auch auf unſerer Seite nur Eingeborene 
gekämpft haben. Drei der Letzteren fielen, darunter der 
Neffe des Kapitän Witbooi.“) Ueber dieſes Gefecht ſchreibt 
Herr von Burgsdorff: „Mein Gefecht war tüchtig heiß. Der 
alte Witbooi iſt ein großartiger Mann. Ich fahre gleich 
fort mit dem alten Witbooi, wie gewöhnlich, auf einer Karre.“ 

Und dieſen ſelbigen Herrn von Burgsdorff haben die 
Witboois ein Jahr ſpäter meuchlings erſchoſſen, als er 
zum Kapitän reiten wollte, um ihn von dem geplanten Auf⸗ 
ſtande abzubringen. Ich ſage mit Abſicht „die Witboois“, 
denn daß der Kapitän den directen Befehl zu dem Morde 
gegeben, iſt möglich, aber nicht erwieſen. Vielmehr iſt auch 
denkbar, daß die Kriegspartei unter den Witboois das Zu⸗ 
ſammentreffen zwiſchen Herrn von Burgsdorff und dem 
Kapitän hindern wollte, weil ſie davon eine Störung ihrer 
Pläne befürchtete. Auch Frau von Burgsdorff, welche ich 

hierwegen gefragt habe, iſt dieſer Anſicht. Wie dem auch 
ſei, verantwortlich bleibt der Kapitän für dieſen Tod ebenſo, 
wie für die Ermordung der in ſeinem Lande wohnenden 
Weißen bei Beginn des Aufſtandes. Denn bei feiner Autorität 
hätte er beides verhindern können, hätte er den Willen hierzu 
ernſtlich gehabt. Und darum nannte ich ihn „den Mann 
5) Witbooi bat mich noch, dies dem Deutſchen Kaifer zu melden, 


da fein Neffe die Ehre gehabt habe — 1896 gelegentlich der Colonial⸗ 
Ausſtellung — von Sr. Majeſtät empfangen zu werden. 
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mit den zwei Seelen in der Bruſt“. Die eine Seele war 
die chriſtliche und anſtändige, die er während ſeiner zehn⸗ 
jährigen Friedenszeit unter unſerer Herrſchaft gezeigt hatte, 
Leben und Eigenthum der Weißen war damals in keinem 
Theile des Schutzgebietes ſicherer, als in ſeinem Lande. Die 
andere Seele Witbooi's war die grauſame und fanatifche 
Hottentottenſeele, welche bei Beginn des Aufſtandes wieder 
zum Vorſchein gekommen iſt. 

Die Frage, ob Witbooi den Aufſtand von langer Hand 
geplant hat, iſt unbedingt zu verneinen. Andernfalls würde 
ihm der Beginn des Herero⸗Aufſtandes eine beſſere Gelegenheit 
hierzu gegeben haben. Damals war noch nicht einmal der 
Bondelzwartsaufſtand niedergeſchlagen, während die uns zur 
Verfügung ſtehende Truppenmacht aus 500 Mann, darunter 
über die Hälfte Eingeborene, beſtand. Unter meinem directen 
Befehl im Lager von Kalkfontein ſtanden am 27. Januar 1904 
in der Kaiſerparade, mithin 14 Tage nach dem bereits aus⸗ 
gebrochenen Herero-Aufftande, etwas über 200 Mann, darunter 
knapp 100 Weiße, die Eingeborenen aus ſämmtlichen Stämmen 
zuſammengeſetzt, meiſt Witboois. 

Hätte der Kapitän Witbooi falſch an uns handeln 
wollen, ſo war damals die richtige Gelegenheit. Gerüchte 
von dem ausgebrochenen Herero-Aufſtand durchſchwirrten 
längſt die Luft, die wirkliche Thatſache war jedoch auf 


heliographiſchem Wege nur mir und meinen Officieren be⸗ 


kannt geworden, und wir hielten ſie zurück. Nur dem Kapitän 
Witbooi theilte ich in einem vertraulichen Geſpräch den Sach⸗ 
verhalt mit der Begründung mit, daß ich zu ihm allein Ver⸗ 
trauen hätte. Der Kapitän, welchem das perſönlich gute 
Verhältniß zwiſchen dem Oberhäuptling der Herero und mir 
bekannt war, erwiderte: „Da iſt der Samuel nicht mit be⸗ 
theiligt, das ſind ſeine jungen Leute, die ihn getrieben haben“. 
Nach einer kurzen Pauſe des Nachdenkens fügte er hinzu: 
„Der Gouverneur hat es doch ſchwer, ſo von dem einen 
Kriegsſchauplatz auf den andern gehen zu müffen, aber ich 
werde dem Gouverneur helfen, ich werde meine Leute auch 
gegen die Herero ſchicken.“ 

Der Kapitän half mir dann die Bondelzwarts zu ent⸗ 
waffnen. Dieſe, obwohl noch nicht genügend geſchlagen, 
gaben unter ſeinem Einfluß 289 Gewehre ab, an welch' 
Letztere der Kapitän ſpäter nach ſeinem eigenen Aufſtand 
vielleicht manchmal mit Sehnſucht gedacht hat. Ich kehrte 
dann über See auf den nördlichen Kriegsſchauplatz zurück. 
Vier Wochen nach meiner Ankunft daſelbſt erſchienen wieder 
80 Witboois, um auf unſerer Seite gegen die Hereros zu 
kämpfen. 

g Die Gründe, welche den Kapitän dann doch zum Aufſtande 
getrieben haben, werden wohl jetzt nach ſeinem Tode nie völlig 
klar geſtellt werden können. Sein damaliges Thun kam um 
ſo unerwarteter, als noch etwa 80 ſeiner Leute auf unſerer 
Seite gegen die Hereros im Felde ſtanden. Auch in letzterer 
Thatſache liegt ein Beweis, daß der Aufſtand nicht von lange 
geplant geweſen ſein konnte. Denn es wäre dem Kapitän 
ein Leichtes geweſen, ſeine Leute rechtzeitig zu benachrichtigen, 
und dieſen nicht minder ſchwer, mit Pferden, Gewehren und 
Munition auszureißen. Hatten dies doch ſchon einige Wochen 
vorher 16 Witboois, welche ſich ſchlecht behandelt glaubten, 
fertig gebracht.“) Einen Brief, den ich an den Kapitän 
ſchrieb, um ihn über die Gründe ſeines Abfalls zu befragen, 
beantwortete er mit unverſtändlichen Phraſen. Er ſagte 
z. B.: „Ich habe Ihren Brief vom 1. October geleſen und 


gehört und will Ihre erſte Frage nach der Urſache (des 


Aufſtandes) beantworten. Die Urſache liegt weit zurück. Sie 
haben mir geſagt, daß fie den Brief an Hermanus van Wyk“) 
geleſen haben, ſo haben Sie geſehen, wovon mein Herz voll 


fl Dieſe haben nach ihrer Ankunft in Gibeon durch übertriebene 
und falſche Nachrichten die ſchon vorhandene Gährung unter den Witboois 
noch geſteigert. 

*) Kapitän der Rehobother Baſtards. 


iſt. Wie Sie in Ihrem Briefe ſchreiben, ha 
Jahre in Ihrem Geſetz, hinter Ihrem Geſe⸗ 
Ihrem Geſetz geſtanden. Und nicht ich allein, 
alle Häuptlinge von Afrika. So fürchte ich Got 
Vater. Die große Rechenſchaft, welche ich vor Gott. 
Vater zu geben habe, der im Himmel iſt, iſt ſehr 
hat Gott unſere Thränen und Bitten und Seu 
und uns erlöſt. Denn ich warte auf ihn und | 9 
damit er unſere Thränen trocknet und uns erlbſt zu 
Zeit. So hat jetzt Gott aus dem Himmel unſeren Vertro⸗ 
gebrochen u. ſ. w.“ l ee 
Der Bote, ein Baftard, gab dagegen nach feiner Nüd-. 
kehr Folgendes zu Protokoll: 7 
„Als ich nach Narris, unweit von Rietmond kam, legten 
ſich mir ſechs Witboois ſchußfertig vor. Als ich ihnen zu⸗ 4 
rief, ich ſei ein Bote, antworteten fie, die Zeit für. Boten 
fei nicht mehr da, jetzt würde Alles erſchoſſen. Die Leute 
riethen mir dann, nicht durch die Werfte, ſondern direct zum 
Kapitän nach Rietmond zu gehen. Unterwegs traf ich da 2 
mit J 


Feldcornet, welcher mir einen berittenen Mann mitgab 
der Weiſung, mich zum Kapitän zu bringen. Kapitän Wi r 
wohnt, wie bisher, in feinem Haufe in Rietmond. Bei dem 
Haufe ſtanden zahlreiche Bewaffnete. Dem Kapitän gab ich 3 
ſofort meinen Brief, er las ihn und fragte mich dann, ob 
mich der Gouverneur perfönlich geſchickt hätte. Nachdem ich 3 
dies bejaht hatte, erklärte der Kapitän, er werde mit mir 
nicht weiter verhandeln, ſondern nur eine Antwort ſchreiben. 
Au mich perſönlich fügte er doch noch die Frage hinzu: 
„Weßhalb bringſt Du mir noch einen Brief von meinem x 
Feinde?“ Dann fügte er ferner hinzu: „Das Schickſal 
meiner bei den Deutſchen gefangenen Leute iſt mir ganz 
gleichgiltig, ich habe von Gott eine andere Arbeit empfangen.“ 
Hierauf wies er mir ein Unterkommen an und ſprach Km 
die drei Tage, die ich noch da war, weiter nichts mehr mit 
mir. Dann fragte ich auch Samuel Iſaak um die Gründe 
des Aufſtandes. Dieſer erwiderte, es ſei alles von oben 7 
kommen, d. h. von Gott. Die Haupttriebfeder hierzu iſt ein 
Kaffer aus der Capcolonie, welcher ſich für einen Propheten 
ausgiebt. Dieſer befindet ſich in Rietmond und ſagte mir 
bei einer Unterredung, er würde 30 Witboois ſalben und _4 
dann mit dieſen alle Deutſchen aus dem Lande jagen. An⸗ 
ſcheinend glaubt der Kapitän au eine ſolche Verheißung, 
denn es iſt bei den Witboois nicht das Geringſte zur Ber 
feſtigung ihrer Stellung geſchehen. Auch werden keine Sicher⸗ 
heitspoſten ausgeſtellt, dagegen viele Patrouillen geſendet. 
Der Kapitän ſagte mir noch beim Abſchied, wenn er es mit 
dem Gouverneur allein zu thun hätte, ſo wäre es nicht ſo 
weit gekommen. Weiter wolle er mir nichts ſagen, da es 
jetzt mit der Freundſchaft zwiſchen ihm und dem Gouverneur 
doch vorbei ſei.“ 

An den Kapitän der Baſtards in Rehoboth hatte ferner 
Witbooi Folgendes geſchrieben: 

„Ich ſende Dir dieſen Brief und mache Dir bekannt, 
wie Du weißt, habe ich lange Zeit unter dem Geſetz und in 
dem Geſetz und hinter dem Geſetz gelaufen und wir alle mit 
Gehorſamkeit. Aber mit der Hoffnung und der Erwartung, 
daß Gott der Vater zu ſeiner Zeit es wird beſchicken, um 
uns zu erlöſen aus der Mühſeligkeit dieſer Welt, denn ſo 
weit habe ich mit Frieden und Geduld getragen und Alles, 
was auf mein Herz drückt, vorübergehen laſſen, weil ich auf 
den Herrn hoffe. Doch ich werde Euer Edlen nicht viele 
Worte ſchreiben und ſo ſage ich Euch, als Ihr den Brief 
leſet, müßt Ihr wiſſen, daß Ihr das Gleiche thut wie wir. 

Ich hoffe, daß Ihr meinen Brief werdet gut verſtehen. 
Weiter ſage ich Euch, daß ich jetzt meinen Standpunkt ver⸗ 
laſſen habe. Das iſt der Hauptpunkt und daß ich jetzt an's 
Ende gekommen bin. ; 

Ich werde auch an Hauptmann Burgsdorff einen Brief 
geben und ſagen, daß ich jetzt wie eine Feder bin. Ich habe. 


r 


auch allen anderen Häuptlingen bekannt gemacht, was die 
Zeit nun geworden iſt.“ 

Briefe gleichen Inhalts hat Witbooi mithin an alle 
Kapitäne des Namalandes gerichtet. Auch aus dieſen Briefen 
geht eine völlige Klarheit nicht hervor. Sie beweiſen nur, 
daß der Kapitän, welcher ſich in dem Verkehr mit mir ſtets 
als ein klar denkender, vernünftiger Menſch gezeigt hatte, 
plötzlich wieder in ſeine myſtiſch⸗religiöſen Anſchauungen zu⸗ 
rückgefallen war. Die Veranlaſſung hierzu ſcheint ein 
Prophet aus der Capcolonie, welcher ſich der äthiopiſchen 
Kirche zurechnete, gegeben zu haben. Die genannte Kirche 
hat, im Gegenſatz zu der durch Weiße geleiteten Miſſions⸗ 
kirche, den Grundſatz: „Afrika für die Schwarzen“ auf ihre 
Fahne geſchrieben. Sie will die Eingeborenen auch in reli⸗ 
giöſer Beziehung von der Oberherrſchaft der Weißen befreien 
und leitet ihren Namen von dem erſten getauften Heiden 
her, von dem bekannten äthiopiſchen Kämmerer, welchen nach 
der Bibel ein Apoſtel in dem Evangelium leſend ge⸗ 
funden hatte. 

Der Abfall Witbooi's war zwar fraglos ein böſer 
Treubruch, aber allzu viel Steine ſollten wir hierwegen 
doch nicht auf ihn werfen. Der Kapitän hat in ſeinem 
hohen Alter ein bequemes Leben geopfert, um ſeine und 
ſeines Volkes Unabhängigkeit wieder herzuſtellen. Die in 
Folge des Herero⸗Aufſtandes drohende neue Zeit, welche mit 
der noch gebliebenen Selbſtſtändigkeit der Eingeborenenſtämme 
aufräumen würde, war ihm nicht verborgen geblieben. Die 
Zeitungen und Privatgeſpräche hatten es ihm genug ver⸗ 
rathen. Es wurde über die Abſetzung der Kapitäne und über 
die Eutwaffnung der Stämme geredet und geſchrieben. Wer will 
ihm verargen, wenn er dieſem drohenden Unheil zuvorzu⸗ 
kommen ſuchte? So lange wir den Cheruskerfürſten Armin für 
feinen Abfall von den Römern“) als Freiheitshelden preiſen 
und ihm ein Denkmal ſetzen, ſo lange müſſen wir auch 
Witbooi mildernde Umſtände zuerkennen. Dieſer Gedanken⸗ 
gang ſchließt aber nicht aus, daß wir nach den Geſetzen der 
Staatsraiſon hätten handeln müſſen, wäre Witbooi in unſere 
Hände gefallen. Sein Leben war verwirkt. Und darum iſt 
die Kugel, die ihn jetzt getroffen hat, für ihn und für uns 
eine Erleichterung geweſen. Sie hat den Weg frei gemacht, 
um, wie im Jahre 1894, den Witbooiftamm — dieſes Mal 
aber unter anderen Bedingungen — wieder auf den Boden 
des geordneten Staatsweſens zurückzuführen und ſo dem zur 
Zeit drohenden, unabſehbaren Guerillakrieg ein Ende zu be⸗ 
reiten. Denn mit dem Sohn und Nachfolger des alten 
Kapitäns, Iſaak Witbooi, können wir unterhandeln, während 
dies bei dem Erſteren ausgeſchloſſen geweſen wäre. Dazu 
kommt, daß in der Perſon des Unterkapitäns und eigentlichen 
Feldherrn der Witboois, Samuel Iſaak, welcher, wohl der 
Namensgleichheit halber, da und dort fälſchlicher Weiſe als 
Nachfolger genannt wurde, ein Keil zu finden iſt, welcher 
trennend in den Stamm hineingetrieben werden kann. Samuel 
Iſaak war ſtets deutſch⸗freundlich geſinnt, aber ſeinem Herrn 
blind ergeben.“) Ob er dieſe Ergebenheit auch auf ſeinen 
neuen Herrn übertragen wird, ſteht noch dahin; hat er 
doch ſelbſt einmal nach der Kapitänswürde geſtrebt. Den 
neuen Kapitän, Iſaak Witbooi, kenne ich perſönlich. Er 
macht einen finſteren, nicht unintelligenten Eindruck. Weiter 
iſt über ihn nichts zu ſagen, denn auch in den kleinen afri⸗ 
kaniſchen Verhältniſſen pflegt der „Thronfolger“ ſich als 
nunbeſchriebenes Blatt“ zu geben. 


*) Arnim hatte die römiſche Ritterwürde angenommen und ſaß 
noch drei Tage vor dem Angriff auf die römiſchen Legionen im Teuto⸗ 
burger Walde mit dem römiſchen Feldherrn Varus beim feſtlichen Mahle. 

N im Feldzuge 1894 ſendete Samuel Iſaak mir einmal 
einen Thaler mit der Bitte um Kaffee und Tabak. Ich ſchickte ihm 
Letzteres mit ſammt dem Thaler unter dem Hinweiſe, daß er dieſe Ge⸗ 
nußmittel nach Bedarf erhalten würde, wenn er ganz zu uns mit her⸗ 
über käme, eine Verlockung, welche ſich jedoch als vergeblich erwies. 


Die Veredelung der Feſte. 
Von Dr. Heinrich Pudor. 
Schluß.) 

Der Sport wird aufhören, eine noble Paſſion zu ſein 
und die Kluft der Stände zu erweitern, wenn er nicht nur 
vom Reichen, ſondern auch vom Armen gepflegt wird. Im 
Mittelalter waren die ritterlichen Spiele auch nur eine 
noble Paſſion, mit Beginn der neueren Zeit aber bemäch⸗ 
tigte ſich der Bürger ihrer. Es iſt heute mit dem Sport 
ähnlich. 

Man bedenke, welche Ausbreitung der Sport ſchon heute 
auch in Deutſchland genießt. Das Radfahren hat eine 
geradezu koloſſale Verbreitung gefunden. Eislauf und 
Schneeſchuhlauf wird heute auch in großem Maßſtabe ſport⸗ 
mäßig betrieben. Nicht minder das Bergſteigen. Wollen 
wir das geringere Uebel, wenn denn der Sport ein Uebel 
ſein ſoll, dem größerem Uebel vorziehen, dem Uebel nämlich, 
daß das Volk an den Feſten ſolidariſch ſich in's Wirths⸗ 
haus ergießt? 

Aber gewiß iſt, daß der Sport einige Purgationen recht 
gut vertragen kann. Er iſt heute wirklich ſtellenweiſe nichts 
Anderes als Spielerei, er hat heute wirklich ſtellenweiſe rohen 
Charakter. Mit idealem Gehalt befruchtet, kann er uns zu 
wahren Volksfeſten mit verhelfen. 

Ein ſolch idealer Gehalt iſt die Liebe zur Natur. Der 
Sport als ein Mittel, uns der Natur näher zu bringen, 
verdiente ſchon einen höheren Namen. Es geht heute, wie 
ſchon bemerkt, wieder eine tiefe Strömung, ein tiefer Drang 
nach Natur durch die Lande. Und in der That kann der 
Fruchtbaum unſerer Cultur weiter gedeihen nur, wenn ſeine 
Wurzeln aus dem Boden der Natur neue Kraft ziehen und 
neue Kräfte in die Krone entſenden. Verliert der Baum 
die Verbindung mit den Wurzeln und mit dem Naturboden, 
ſo ſtirbt er ab; verliert unſere Cultur die Verbindung mit 
der Natur, fo fällt fie zuſammen. Der Sport aber iſt es, 
der die „verbohrteſten“ Culturmenſchen der Großſtädte der 
Natur nahe bringt. Anfangs zwar denken ſie gar nicht an 
Natur und friſche Luft. Es iſt ihnen nur um den Sport 
als noble Paſſion zu thun. Allmälig aber merken ſie es 
gar ſehr, daß ſie mit dem Sport noch eine andere Erobe⸗ 
rung gemacht haben. Und damit iſt viel gewonnen. Es 
giebt Tauſende von Menſchen, denen wir Jahre lang predigen 
könnten, wie nothwendig es für den Menſchen ſei, daß er 
wenigſtens hin und wieder an den Buſen der Natur ſich 
werfe, ſich Bewegung verſchaffe ze. Was dieſe Predigten 
nicht vermögen, vermag der Sport. 

Zweitens aber iſt ein ſolcher idealer Gehalt, der den 
Sport befruchten kann, der Spieltrieb. Eigentlich iſt ja 
Sport nichts Anderes als ein Spiel, und zwar das Spiel 
der Körperübung in der freien Natur. Und umgekehrt iſt 
in dieſem Sinne die Gymnaſtik und das Turnſpiel auch nur 
ein Sport. In Plymouth ſah ich eines Sonntags ein 
Schauſpiel, von dem man auch nicht wußte, ob es Spiel 
oder Sport war. Es war ein Schwimmerfeſt. Den Schwimmern 
wurde ein großer Lederball zugeworfen, den es galt ſo weit 
als möglich über das Waſſer zu werfen. Am Ufer, das hier 
ſteil anſtieg, felſig war und mit natürlichen und künſtlichen 
Terraſſen und Bänken beſetzt war, waren viele Tauſende 
von Menſchen gelagert und ſchauten zu: es war ein Anblick, 
der einen recht wohl an altgriechiſche Zeiten erinnern konnte. 
Nun iſt das Schwimmen ein Sport, nicht ein Spiel; hier 
aber handelte es ſich um ein Schwimmſpiel, Sport und 
Spiel waren verbunden. Ich meine eben, eine ſolche Durch⸗ 
dringung des Sportes mit dem Spieltrieb kann erſteren ver⸗ 
geiſtigen und idealiſieren. Und dieſe Durchdringung iſt bei 
jedem Sport möglich. Wenn es gilt, einen Vorſchlag zu 
machen, wie unſere öffentlichen Feſte zeitgemäß zu reformiren 
ſind, können wir eines ſo bedeutenden Factors, wie des 
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Sportweſens, nicht entrathen und es wird nur darauf an⸗ 
kommen, die Ausmüchſe deſſelben zu beſeitigen und einen 
idealen Gehalt in den Sport hinein zu tragen. Was würde 
es nützen, wenn wir empfehlen würden, die Feſte ſo zu feiern, 
wie es im alten Griechenland war, wenn unſere Worte 
nirgends ankern könnten an den Neigungen des Volkes. Wir 
brauchen das Volk, alſo müſſen wir auch ſeinen Neigungen 
Rechnung tragen. 

Aber der Sport iſt nur die erſte Stufe in der Ent⸗ 
wickelung der körperlichen Schulung. Denn er iſt die Vor⸗ 
ſtufe zum Spiel, die Propädeutik des Spiels. Gelingt es, 
den Sport zu heben und dem Spiel dienſtbar zu machen, 
dann haben wir unverſehens aus der Spielerei Spiel ge⸗ 
macht und haben ein bedeutendes Mittel gewonnen, zeit⸗ 
gemäß unſere Volksfeſte zu reformiren. Nehmen wir einige 
Beiſpiele. Das Bicyclefahren wird heute ſchon zu großen 
öffentlichen Schauſpielen verwandt, aber gewöhnlich noch in 
der Vorſtufe. Die Schnelligkeit allein und Kunſtfertigkeit 
iſt es, die intereſſirt und angeſtrebt und zur Schau getragen 
wird. Stellenweiſe jedoch beginnt ſich ſchon ein Bicheleſpiel 
zu entwickeln. Es werden Quadrillen und Reigen gefahren; 
und es iſt für die Zukunft ein Radfeſt wohl möglich, welches 
weder Wette noch Sport, ſondern nur Spiel iſt. — Unſere 
Pferderennen erinnern heute in ihrem rohen Charakter an 
die altrömiſchen Pferderennen — Gladiatorenſpiele — ſie 
ſind eigentlich Geldwetten, zu denen das Volk, wie der Hund 
zu den Broſamen, geladen wird. Aber es ſind Pferde 
rennen für die Zukunft möglich, bei denen das Geldſpiel 
abgeſchafft iſt, aus dem Sport ein Spiel ſich entwickelt und 
das Reiterſpiel herrſcht. Aehnlich mit dem Eislaufen, bei 
welchem ſich ebenfalls aus dem bloßen Sport ein Spiel 
entwickeln könnte. In den Alpen, auch noch bis Müuchen, 


giebt es ein Eisſpiel, das viel geſpielt wird, das fogenannte - 


Eisboſſeln, ähnlich dem Curling in Schottland. Schwere 
Gewichte mit Griffen verſehen, werden auf beſonderen, auf 
den Eisplätzen oder in deren Nähe hergerichteten Bahnen 
auf dem Eiſe vorwärts geſchleudert. Es handelt ſich darum, 
ſie ſo weit als möglich gleiten zu laſſen. Dieſes Spiel 
hat einen beſonderen hygieniſchen Werth, indem es das 
Schlittſchuhfahren, das nur die Beine und Füße in Thätig⸗ 
keit ſetzt, ergänzt, dadurch, daß es vorzugsweiſe den Ober⸗ 
körper beſchäftigt. 

Wir leben heute in einer Uebergangszeit zwar wohl 
nicht mehr, aber in einer Vorbereitungszeit. Die Factoren 
bilden ſich erſt einzeln für ſich aus; ihre Vereinigung wird 
erſt die Zukunft bringen. Wenn der Sport zum Bewegungs⸗ 
ſpiel geworden iſt, und das Bewegungsſpiel die Verbreitung des 
Sports gefunden hat, iſt die ideale Feier der Volksfeſte ge⸗ 
währleiſtet. Das Bewegungsſpiel iſt nicht nur angewandte 
Gymngſtik, ſondern auch angewandter Sport. 

Umgekehrt kann ſogar eine gegenſeitige Durchdringung 
des Sportes mit der Gymnaſtik auch der letzteren zu Gute 
kommen. Das Turnen iſt nämlich heute, wie immer mehr 
zugeſtanden wird, Kunſtturnerei, nicht Turnkunſt. (Vgl. 
Jäger, Planck, Hermann ꝛc.) Hermann ſpricht z. B. von 
Muskelkunſtſtücken und ſagt: „In unſerem Schulturnen hat 
ſich bei einer vorwiegenden, ja faſt ausſchließlichen Benutzung 
des geſchloſſenen Turnraumes zu ſehr ein Formelweſen, eine 
Turnmethodik herausgebildet.“ Und man iſt der Anſicht, daß 
eine Wiedergeburt der Turnkunſt nur möglich iſt, wenn ſie aus 
den geſchloſſenen Turnräumen in die freie Natur geführt würde. 

Auf dieſe Reform des Turnens will ich hier nicht näher 
eingehen. Sie iſt, wie bemerkt, von verſchiedenen Seiten ge⸗ 
fordert worden. 

Man empfiehlt daher auch mit Recht die Einführung 
der Bewegungsſpiele in den Turnplan. Aber wenn es ſich 
um die Allgemeinheit, nicht um die Berufskreiſe der Turner 
a worauf es ja eben bei den Volksfeſten ankommt, ſo 

mn der Turnkunſt nur die Befruchtung mit dem Sport 


helfen. Entgegengeſetzte Extreme heben einander au 
Extreme find Sport und Turnerei. Lockt der Sport 4 
Turner in's Freie, ſo iſt viel gewonnen; und entwickelt g 
aus dem Sport und Turnkunſt das Bewegungsſpiel, fo if 

alles gewonnen. e 4 g 

Und das Spiel iſt es nun eben, das allein den Inhalt 
wahrer Volksfeſte bilden kann. Sahen wir oben, wie heute . 
die Luft zum Hinausgehen in die freie Natur und die Luft, ’% 
zur Körperübung thatſächlich vorhanden -ift, rege iſt, un 
von Tag zu Tag zunimmt, wie auch der Sport, nur un. 
bewußt, dazu dient, dem modernen Menſchen die ihm ſo 
nöthige Bewegung in friſcher Luft zu verſchaffen, ſo 
eben das Bewegungsſpiel im Freien die — 1 er dieſer 
Inſtinethandlung in die bewußte That. Bei dem Bewegungs⸗ 
ſpiel fallen alle üblen Seiten des Sportes fort; 
wegungsſpiel iſt idealiſirter Sport. 

Die Spiele, zur Feſtfeier verwandt, würden nicht nur. 
nach der Seite der Körperübung der Wohlfahrt des Volkes 
zu Statten kommen, ſondern nach den verſchiedenſten Seiten. 
Sie würden vom Wirthshausbeſuch ablenken, ſie würden 
die Kluft zwiſchen den verſchiedenen Ständen ausfüllen, ſie 
würden auf die geiſtige Richtung der einzelnen, wie auf die 
moraliſche Richtung deſſelben von nicht zu unterſchätzendemm 
günſtigſten Einfluß ſein. ; ; 

Wir find bei dem herrſchenden Autoritätsglauben immer. -M 
geneigt, das Fremde und das Vergangene über das Eigene 
und Gegenwärtige zu ſtellen. So auch mit den altgriechiii 
Feſtſpielen. Nach einer Seite verrathen dieſelben noch. 
Standpunkt des Alterthums, deſſen nach der ethiſchen Seite 
tiefe Stufe ſich am meiſten in der niedrigen Stellung der 
Frau kennzeichnet: ſie waren Wettſpiele, nicht Spiele. Nicht 9 
fo zwar, daß ſich das zuſchauende Volk an den Wetten bes 
theiligte, aber die Körperübung ſelbſt war nicht der haupt: 
ſächlichſte Zweck, ſondern die Erringung der Siegespalme. 

Spiel ift diejenige Thätigkeit, die um ihrer ſelbſt. willen 
getrieben wird. Deßhalb iſt die Kunſt ein Spiel, denn die 
Kunſt wird oder ſoll um ihrer ſelbſt willen getrieben werden. 
Und deßhalb leitet Schiller die Kunſt aus dem Spieltrieb 
ab. Das Spiel in dieſem Sinne, als die um ihrer ſelbſt . 
willen getriebene Thätigkeit, iſt das Höchſte an ethiſchem 
Werth, was es giebt. Wir ſehen, daß die Spiele immer be⸗ 
ſonders gepflegt wurden, wenn die Kunſt hoch ſtand. Ja, 
wir ſahen ſchon oben, daß ſich die griechiſche Kunſt erſt aus 
den Spielen entwickelt hat. Wo fol ſich heute der Künftler . 
die Anregung zu großen Schöpfungen holen? Im Wirths. 
haus?. Im Bureau? Oder ſoll er in die Turnſäle gehen, 
wo exercirt, auf die Exercierfelder gehen, wo gedrillt wird? 
Die freie Thätigkeit des menſchlichen Körpers, wie ſie im 
Spiel ſtatt hat und wie ſie ihn allein anregen kann, hat er 
nicht vor Augen. — In dieſer Beziehung würden die Volks⸗ 
ſpiele auf die Hebung der Künſte von großem Einfluß ſein. 
Zunächſt für die Plaſtik. Aber nicht minder für alle Ge⸗ 
biete der Dichtkunſt. Und wir können es heute gar nicht 
vorausſehen, wie alle übrigen Künſte befruchtet würden. Die 
Kunſt hängt heute in der Luft. Auf dem Grunde von Volks⸗ 
leben und Volksſpielen könnte ſie Fuß faſſen. 

Ebenſo hoch ſteht der ethiſche Werth des Spieles. 
Schlechte Menſchen ſind Spielverderber, ſie können nicht 
ſpielen, denn fie können niemals ſich ſelbſt vergeſſen und im 
Spiel aufgehen. Umgekehrt veredelt das Spiel. Nicht nur 
mittelbar, inſofern es geſundet, ſondern unmittelbar, indem 
das Spiel ſtets Selbſtzweck iſt und das Gegenſtück zu dem 
jeſuitiſchen Grundſatz: „Der Zweck heiligt die Mittel“. iſt. 
Und auch die Spielfreude iſt es, die veredelnd wirkt; denn 
dieſe Freude iſt reinſter Natur und wird nicht auf Koſten 
eines anderen Menſchen genoſſen. 5 

Endlich hat das Spiel auch ſocialen Werth dadurch, 
daß es die Menſchen vereinigt und verbindet und zu einer 
Familie macht. 
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Nichts könnte ferner einen Krebsſchaden unſerer Cultur⸗ 
verhältniſſe, „die Zerſtreuung“, ſo gründlich beſeitigen, wie 
»das Spiel. Denn man kann nur ſpielen, wenn man ganz 
dabei iſt, ganz im Spiele aufgeht. Wenn man ſpazieren 
geht, verfolgen einen immer die Gedanken, die Sorgen und 
all' die unzähligen kleinen Laſten des Lebens: man denkt, 
man grübelt. Beim Spiel vergißt man alles und lebt nur 
in der Freude des Spieles. Deßhalb könnte man das Spiel 
auch als ein Mittel zur Geſundung unſerer Verhältniſſe auf 
geiſtigem Gebiet bezeichnen. 

Aber nicht nur, weil es hohen hygieniſchen, ethiſchen, 
ſocialen, künſtleriſchen Werth hat, wollen wir das Spiel als 
den wahren Inhalt wahrer Volksfeſte angeſehen haben, ſondern 
weil es in der Natur und im Weſen des Spieles liegt, daß 
es Gegenſtand der Feiertagsruhe iſt. Dem Feiertag ſteht 
der Werktag gegenüber. Am Werktage wird gearbeitet. Am 
Feſttage ruht die Arbeit. Das Gegenſtück zur Arbeit aber 
iſt das Spiel. Das Spiel iſt Thätigkeit, ohne Arbeit zu 
ſein. Es iſt etwas Freies, Willkürliches. 

Aus dieſen Gründen iſt das Spiel der natürliche nicht 
nur, ſondern der logiſche Inhalt der Feſte. Feſte find Tage, 
an denen „frei iſt“, an denen nicht gearbeitet wird: Feſte 
ſind Tage, an denen geſpielt wird. 

Ich komme nun zu der Frage: was können wir praktiſch 
thun, um die Volksſpiele in die öffentlichen Feſte einzuführen 
und die letzteren dadurch zu wahren Volksfeſten zu machen? 
Ich antworte: Die Schulſpiele ſind obligatoriſch zu machen. 
Jede Schule muß einen großen Turnſpielplatz haben. Schüler⸗ 
vereinigungen zum Spiel können geſtattet werden. Das Turn⸗ 
ſpiel muß im Militärweſen einen größeren Raum einnehmen 
und militäriſche Spiele können in das Programm der Feſt⸗ 
ſpiele aufgenommen werden. Zwiſchen Club- und Schüler⸗ 
vereinigungen, wie ganzen Schulen, können Wettkämpfe ver⸗ 
anſtaltet werden, wie es übrigens Seitens der Fußballclubs 
in Bremen, Braunſchweig, Göttingen und Hannover ſchon 
der Fall iſt. Vereine (Turnvereine, Sportvereine 2c.) müßten 
an den Feſttagen Schauſpiele veranſtalten. Dann müßte durch 
Wort und Schrift angeregt werden zur Leibesübung und zum 
Spielen und zwar ſowohl durch unentgeltliche öffentliche Vor⸗ 
träge, wie durch populär gehaltene unentgeltliche Volks⸗ 
ſchriften. Hierbei müßte der hygieniſche Werth der Be⸗ 
wegungsſpiele beſonders betont werden; denn ſieht Jeder ein, 
daß er geſund ſein kann, nur wenn er an den Bewegungs⸗ 
ſpielen theilnimmt, ſo wird auch Jeder gern kommen und 
theilnehmen. 5 

Das, was am nöthigſten iſt zur Erreichung unſeres 
Zweckes, iſt die Freigabe der Schwimmbäder, der Eislauf⸗ 
plätze und vor Allem der Spielplätze. So gut, als es nichts 
koſtet, ſpazieren zu gehen, darf es auch nichts koſten, auf 
dem Eis eines öffentlichen Parkteiches auf Schlittſchuhen 
ſpazieren zu laufen, im Fluſſe zu baden, und auf einem 
Platze zu ſpielen. Im Londoner Hydepark wird am Serpen⸗ 


tineteich im Sommer jeden Tag vor 5 Uhr früh und nach 


8 Uhr Abends eine Fahne aufgezogen zum Zeichen, daß alle 
Welt nun ſchwimmen darf — ohne jedes Entgelt. Die 
königlichen und ſtädtiſchen Verwaltungen müſſen davon all⸗ 
mälig abſehen, die Teiche in den öffentlichen Parkanlagen 
zum Gondelfahren und Schlittſchuhlaufen und die Flußläufe 
zum Baden und Schwimmen zu verpachten. Was das Baden 
betrifft, ſind ſie vielmehr verpflichtet, an den Flußläufen, 
Teichen und Seen, ſo weit ſie innerhalb der Städte liegen, 
zum Schutze des öffentlichen Anſtandes Ankleidehallen zu er⸗ 
richten, ohne Gebühren dafür zu erheben. Wo keine natür⸗ 
liche Seen vorhanden ſind, müſſen ſie geſchaffen werden. 
Denn das Rudern für ſich allein hat einen ſo hohen ſani⸗ 
tären Werth, indem es nicht wie bei den meiſten anderen 
Bewegungsarten nur die Beine, ſondern auch die Arme und 
den Oberkörper ſtärkt, daß jede Stadtverwaltung die Ge⸗ 
legenheit dazu ſchaffen muß. Wir wollen doch glücklich fein, 
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daß der Sinn für Leibesübungen jetzt rege wird; nutzen wir 
das aus, öffnen wir dem Drang nach körperlicher Freiheit 
die Welt — dann wird ſich Alles überrafchend günftiger 
geſtalten. 

Und ähnlich iſt es bei den Spielplätzen. Wie Mancher 
möchte ſpielen, Ball ſpielen, Fußball ſpielen, Lawn⸗Tennis 
ſpielen, Criquet u. ſ. w. ſpielen — aber wo? Die Knaben, 
in der Stadt wohnend, möchten Jagd ſpielen, aber wo? 
Ueberall enge Straßen. Die Mädchen möchten Lawn⸗Tennis 
ſpielen — aber wo? Die Männer möchten nicht in den 
Turnſälen, ſondern im Freien ſich härten, ſich tummeln und 
ſpielen — aber wo? Iſt wirklich ein öffentlicher grüner 
Platz oder ein Park da, ſo iſt es verboten, die Wege zu 
übertreten und Stakete und Barrieren ſorgen dafür, daß ſie 
nicht übertreten werden können. Im Londoner Hydepark, 
Kenſingtonpark, Greenpark giebt es auch niedrige Einzäu⸗ 
nungen der Wege, aber kein Menſch kümmert ſich darum: 
die Zäune bilden nur einen Anlaß zum Springen und Ueber⸗ 
ſpringen und das ganze Volk ergießt ſich über die grünen 
Raſenflächen. Und ähnlich iſt es im Bois de Boulogne 
in Paris. 5 

Das muß auch in Deutſchland fo werden. Das lauf⸗ 
ſcheue Spießbürgerthum muß aufhören, und der Staat muß 
die Natur freigeben. Wollt ihr die grünen Anlagen ge⸗ 
ſchont haben, ſo ſchafft uns beſondere grüne Plätze: Spiel⸗ 
plätze, Laufplätze, Turnplätze. 

Wir klagen darüber, daß das Volk an den Feſttagen 
in die Kneipen rennt — wohin ſoll es denn rennen? In 
England ſind am Feiertage die Kneipen geſchloſſen, die Parke, 
Spielplätze, Schwimm- und Ruderplätze geöffnet — alſo 
denkt dort Niemand an die Kneipe. 

Man darf heute das Verhältniß nicht mehr ſo hin⸗ 
ſtellen, als ſei der Deutſche nun einmal ein unverbeſſerlicher 
Stubenhocker, der ſich nach gethaner Arbeit am liebſten in 
die Bierſtube ſetzt. Der Drang nach körperlichem Spiel iſt 
heut' vorhanden; aber unſere öffentlichen Einrichtungen geben 
ihm nicht nach, geſchweige, daß ſie ihn entwickeln und fördern. 
Da höre ich eine Frau, die den ganzen Tag wirthſchaften 
muß, höchſtens einmal Beſorgungen in der Stadt machen 
muß, tagein tagaus ſeufzen: „Wenn ich nur wüßte, wo ich 
Lawn⸗Tennis ſpielen könnte — ich ſehne mich ſo darnach.“ 
Eine andere höre ich ſagen: „Ich möchte gern Bicyele fahren, 
aber mit den langen Kleidern geht es nicht, und wenn ich, 
wie ich es in England oder Frankreich geſehen habe, Pump⸗ 
hoſen tragen wollte, würde ich hier nur ein Spielzeug des 
öffentlichen Spottes ſein.“ Eine dritte ſeufzt: „Ich möchte 
ſo gern mir körperliche Bewegung ſchaffen, und ich weiß 
auch, wie nöthig ich es habe, aber das koſtet Geld; ich kann 
nicht jeden Tag 30 Pfennige für Schlittſchuhfahren aus⸗ 
geben.“ So mangelt dem Einen der Platz, dem Anderen 
das Geld. Wir wiſſen heute, daß allem Geiſtigen das 
Körperliche zu Grunde liegt, daß von der Geſundheit des 
Körpers alles abhängt, daß für die Geſundheit des Körpers 
das Wichtigſte Bewegung iſt — aber thun ſo gut wie 
nichts dazu. 

Man kann die Sache aber auch ganz kalt auffaſſen 
und ſagen: Früher wußten wir nicht, wie nothwendig die 
Pflege des Körpers für die Sanirung aller unſerer Verhält⸗ 
niſſe iſt. Jetzt wiſſen es die Meiſten. Aber Staat und 
Stadt, wenn ſie es auch wiſſen, ſie haben noch nicht dem⸗ 
entſprechende Verfügungen und Einrichtungen getroffen. 

Stellen wir uns nur einmal das Bild vor, das ſich 
uns bieten wird, wenn größere, öffentliche Spielplätze, nicht 
nur für Kinder, auch für Erwachſene geſchaffen und frei⸗ 
gegeben werden. Alle Diejenigen, welche ſich jahrelang dar⸗ 
nach geſehnt haben, jahrelang darnach gedurſtet haben, ſich 
Bewegung zu verſchaffen, im Freien ſich zu tummeln, jeden 
Tag, an jedem Feierabend, an jedem Feſttag, die ſtürzen ſich 
hinein in die geſunde Freude des Spielens im Freien. Da 
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entfaltet ſich ein Leben auf den grünen Plätzen. Hier 
Tennis⸗Spiel, da Criquet, dort Golf, hier ſpielt die Jugend, 
da führen die Mädchen Reigen auf, jenſeits iſt Steinſtoßen 
der Männer, hier hinüber ſpielen die Frauen Criquet u. ſ. w. 
— kurz, ein Volksleben im ſchönſten Sinne des Wortes hat 
ſich entfaltet, die Standesunterſchiede verwiſchen ſich, alles 
iſt eins in der Freude des Spieles, die Bläſſe der Gedanken 
weicht der Röthe der Spielfreude, das Murren der Männer 
weicht einem kräftigen Lachen, die Jugend tobt ſich aus, die 


Vuſchauer haben nur das eine Bedauern, daß fie nicht auch 


ſchon darunter ſind — kurz, eine in jeder Beziehung werth⸗ 
volle Feier des Feſttages iſt gegeben: wir haben ein wahres 
Volksfeſt vor uns. Eine neue Renaiſſance iſt angebrochen. 

Nothwendig aber wird es ſein, die Feſttage zu voll⸗ 
kommenen Ruhetagen zu machen. Der Anfang dazu iſt ja 
auch in Deutſchland neuerdings gemacht. Denn wenn die 
Geſchäfte „offen“ halten, wenn die Schüler zu arbeiten haben, 
wenn die Spirituoſenhandlungen geöffnet ſind, dann wird es 
immer ausgeſchloſſen bleiben, daß das ganze Volk ſolidariſch 
an den Spielen ſich betheiligt. 


Literatur und Kunſt. 


Officiers- Elend. 
Von Major a. D. Karl v. Bruchhauſen. 


Die Romane aus Officierkreiſen mehren ſich, nachdem 
ein Bilſe, Graf Baudiſſin und Beyerlein den Anſtoß dazu 
gegeben haben. A propos Beyerlein. Es thut mir auf- 
richtig leid, daß ich ihn, den berufenen Schriftſteller, den 
Künſtler, in dieſer Geſellſchaft nennen muß. Thurmhoch 
ſteht er über den anderen Beiden; aber was die Wirkung 
auf das große Publicum betrifft, das Untergraben der Achtung 
vor dem deutſchen Officiercorps, muß er mit jenen in einem 
Athem genannt werden. 

Es konnte nun nicht ausbleiben, daß Schriftſteller, die 
eine richtigere, beſſere Meinung vom Werthe und von der 
Lebensführung unſerer Officiere haben, ſich gedrungen fühlten, 
gleichfalls in Romanform den Schwarzmalereien entgegenzu⸗ 
treten. Ein paar wohlgemeinte, aber etwas ſeichte Romane 
waren das Ergebniß; Romane, die kaum geeignet ſein dürften, 
als Gegengift gegen einen Bilſe und Genoſſen zu wirken. 
Dieſen bewußten Verherrlichern des Officierſtandes ſchloß ſich 
dann ein Autor an, der nicht roſig malt, aber auch nicht 
verleumdet, ſondern eine im Allgemeinen richtige Mitte hält: 
B. Burgdorff — offenbar ein Deckname — mit ſeinem bei 
H. L. Diegmann in Dresden erſchienenen Roman: „Officier⸗ 
Elend“. 

Wie oft iſt dieſes glänzende Elend nicht ſchon dar- und 
bloßgeſtellt worden! Auf der Bühne, in Romanen und in 
Witzblättern. Der arme Officier! Wahrlich eine harte 
Charakterprobe iſt ſolch ein Leben für den jungen, allein 
für ſich wirthſchaftenden Leutnant; eine Charakterprobe, die 
nicht Jeden beſſer macht. Und wie B. Burgdorff richtig 
hervorhebt, hat der Gleiches leiſtende vermögende Officier 
weit mehr Ausſichten, in ſeiner Laufbahn voran zu kommen. 
Immerhin ficht aber der arme junge Officier, wenn auch in 
weiter, ſehr weiter Ferne eine beſcheidene Aufbeſſerung winken. 
Wenn er nur nicht obendrein ein armes Mädchen heirathet: 
mit dem fogenannten Commißvermögen läßt ſich nicht allzu 
weit kommen. Wo auch das fehlt und wo ſtarke Liebe den 
klarſten Verſtand, die vollſte Einſicht deſſen, was unerbittlich 
kommen muß, kurzer Hand bei Seite ſchiebt, da bleibt nichts 
übrig, als daß der Officier blutenden Herzens die Uniform 


abſtreift und verſucht, ſich im bürgerlichen ( 
auskömmlichen Platz zu erobern. Was dann aber 
häufig folgt, das zu zeigen ift der eigentliche Zweck re 
Buches. Es beſchäftigt ſich alſo mehr damit, was nach eihl 
Ausscheiden aus dem Dienſt mit einem Liebespaar — 6 
ein mittelloſer Leutnant mit altem Namen, ſie eine ebenf⸗ 
mittelloſe Officierstochter — nur zu leicht wird, wenn . 
fi eine Exiſtenz zu ſchaffen ſtrebt. Und da ſieht man gleich 
der Verfaſſer iſt ein Kundiger. Er hat entweder am eigenen 
Leibe ſolche Bitterniſſe erfahren, oder aber Gelegenheit ge 
habt, dergleichen aus allernächſter Nähe zu beobachten. 
Anfänglich hieß der Roman: „Wir alten Famili 
denn er verfolgte zugleich auch den Zweck, zu zeigen, warum 
die alten Familien unſeres Landes ihren Grundbeſitz und 


nicht zu behaupten wiſſen. Der Grund? Weil ſie nach 
alter Ueberlieferung ihre Söhne, ſtatt fie für ihren künf⸗ 
tigen Beruf als Großgrundbeſitzer ſyſtematiſch zu ſchulen, in: 
theuere Cavallerieregimenter eintreten laſſen; entweder führt. 
dann nur zu oft bodenloſer Leichtſinn, Spiel und Renn. 
paſſion bereits zur Kataſtrophe: um den guten Namen zu 
retten, werden Gut und Geſchwiſter ruinirt; oder aber dieſe 
Herren wirthſchaften nach Vergeudung der beſten Lehrjahre 2 
im Waffendienſt ihren Beſitz in kürzerer oder längerer geit 
zu Grunde, natürlich mit Ausnahmen. Die alten Familien 
vernachläſſigen eben allzu ſehr die von der neuen Zeit ein- 
mal geforderte intenfive Erwerbsthätigkeit und ſtellen in 
Rückwirkung dadurch auch für ſpätere Zeit die heute noch 
übliche Lieferung eines geeigneten Officiererſatzes in Frage. 

Wie man ſieht, ein ernſtes, nachdenkliches, leſenswerthes 
Buch. Der Verfaſſer will hoch hinaus. Große Geſichtspunkte 
leiten ihn, philoſophirt wird reichlich. Ganze Zeitepochen 
möchte er ſchildern. Völlig entſpricht nun freilich dem Wollen 
das Können nicht. Augenſcheinlich iſt „Officier⸗Elend“. der 
erſte Roman, den B. Burgdorff geſchrieben hat. Er iſt ein 
Anfänger, aber ein Anfänger, der verſpricht. 5 

Zwei Vettern von Altenberg ſind die Hauptträger ſeiner 
Idee. Der eine Cavallerift, reicher Erbe, wenig enipfehlens⸗ 
werther Charakter; der andere Infanteriſt und arm wie eine -# 
Kirchenmaus. In der anſtrengenden Tretmühle des Front⸗ 
dienſtes ſeufzt Letzterer und er iſt mit der Zeit etwas front⸗ 
dienſtmüde geworden. Auch ſchon vor feiner unglücklich⸗ 
glücklichen Liebe zu der Tochter eines Cavalleriebrigade⸗Com- % 
mandeurs, deſſen Gattin gerade den Reitersmann von Alten⸗ 
berg als Schwiegerſohn möchte. Der brave Infanteriſt läßt, 
bevor noch die Dinge ſich zuſpitzen, vor ſeinem geiſtigen 
Auge vorüberziehen, was das Schickſal eines armen Officiers 
iſt: er kennt es von ſeiner Mutter Tagen her ganz genau: 

„Ach, die Friedenszeit hat auch ihre Todten und Ver⸗ 
wundeten, nur die Welt achtet nicht darauf — b 

Aber vielleicht hat fie (nämlich die noch unbekannte Ge . 
liebte) das Commißvermögen? Das iſt was Rechts. Nach⸗ 
her als Bezirkshauptmann enden und ein Haufen Kinder! 

Dann geht das Flicken und das Nähen bis in die Nacht 
wieder los wie bei der Mutter. Wenn aber Krankheit 
kommt, dann iſt gar nichts mehr zu wollen! 

Aber vielleicht hat ſie mehr? Das iſt es eben, was 
mich abhält. Iſt es ſittlich, daß die Familie von der Fran 
unterhalten wird? Alle heirathen heutzutage nach Gelde. 
Dann bilden ſie ſich ein, ſie haben Wunder was geleiſtet, 
wenn fie auf Gummirädern fahren. Das iſt ein ſchwacher 
Punkt in unſerem Stande. Man wird mit der Naſe darauf 
Ben Geld zu heirathen. Kann das die Gefinnung per⸗ 
beſſern?“ g x 
Manchmal freilich wird der Verfaſſer auch ein wenig 
naiv. Er greift in die Lebensgeſchichte des Leutnants Lal 5 
von Altenberg zurück: „Dann machte er ſeinen erſten 
mit, ohne von einer Mama ausgeführt zu ſein“ — 
Ein Leutnant, der von der Mutter auf ſeinen erſten 
geführt wird? ; 


Mr 


Genug, Leutnant Fritz von Altenberg verlobt ſich mit 
Inge von Horſt, nachdem ihr Vater eines plötzlichen Todes 
geſtorben war und die Verhältniſſe ſich auch hier als gänz⸗ 
lich hohl gezeigt hatten. Das früher einmal vorhanden ge⸗ 
weſene Vermögen war heimlich aufgebraucht worden, um die 
hohen Spielſchulden eines Sohnes zu bezahlen, der dann 
beim Rennen das Genick brach. Auch der Leutnant Hans 
von Altenberg, der Cavalleriſt, treibt es wild und greift, 
nachdem er das väterliche Gut Tannenwalde — der alte 
Inſpector Blauthal iſt köſtlich gezeichnet — unter den 
Hammer gebracht, zum Revolver. 

Für das junge Brautpaar folgt eine böſe, böſe Zeit. 
Inge von Horſt — „Ja, wir ſollten mehr arbeiten“, ſagt 
ſie einmal — nimmt eine Geſellſchafterinſtellung an und 
macht zwei Mal hintereinander die allerhäßlichſten Erfah⸗ 
rungen. Da möchte ich denn doch bemerken: für typiſch 
kann ich dieſe nicht anſehen. Das arme Mädchen hat es 
ſchlecht getroffen, aber es giebt denn doch auch andere Ver⸗ 
hältniſſe. Gut, daß ſie in der Penſion der alten Gräfin 
Trauſitten (auch eine nach der Natur gut gezeichnete Figur, 
wie denn das ganze Penſionsweſen treffend und mit Humor 
eſchildert ift) eine Zuflucht findet. Um ihr nun helfen zu 
önnen, nimmt Leutnant von Altenberg den Abſchied und 
hierbei geſchieht wieder etwas nach meiner Auffaſſung Unfaß⸗ 
bares. Ich meine die Kälte, mit der die Regimentskameraden 
ihn fallen laſſen, obwohl nichts gegen ihn vorliegt; bloß 
weil er ſich einem, nebenbei bemerkt, doch auch ſelbſt aus 
Officierskreiſen ſtammenden armen jungen Mädchen verlobt 
hat. So etwas iſt undenkbar, ſelbſt wenn der Leutnant 
von Altenberg ſchon vorher im höchſten Grade unbeliebt 
geweſen wäre. 

Dann beginnt aber das Hauptelend. Möchten doch 
unſere Reichsboten, die berufen ſind, demnächſt über die Ver⸗ 
beſſerung der Lage unſerer verabſchiedeten Subalternofficiere 
zu berathen (neues Penſionsgeſetz), dies Buch leſen. Inſo⸗ 
weit kann es in der That als hochactuell bezeichnet werden. 
Tritt da keine Aenderung ein, ſo müſſen — nicht zum Vor⸗ 
theil des Heeres — die alten Familien aufhören, den über⸗ 
wiegenden Theil des Officiererſatzes zu ſtellen. Der Officier, 
ſelbſt wenn er es hoch bringt, hat keine Gelegenheit, von 
ſeinem Gehalt nennenswerthe Erſparniſſe zurückzulegen und 
ſeinen Kindern zu hinterlaſſen. Ganz zutreffend ſagt der 
alte Blauthal: „Herr Leutnant, nehmen Sie es mir nicht 
übel, ein Tiſchlermeiſter, ein Maurermeiſter hinterläßt ſeiner 
Familie mehr als ein Officier.“ 

Trotz der ſtark hervortretenden Tendenz verſteht der 
Verfaſſer aber doch, einen wirklichen, an manchen Stellen 
geradezu feſſelnden Roman zu ſchreiben, wobei er ſich als 
guter Beobachter erweiſt. Er bringt es auch fertig, dieſen 
Roman verſöhnlich ausklingen zu laſſen. Wir ſehen das 
junge Paar als aufſtrebende Gärtnersleute in Italien; in 
der Ferne winkt ſogar der Wiedererwerb von Tannenwalde .. 

Eine neue Zeit ſieht Verfaſſer anbrechen; eine Zeit, in 
der auch die „alten Familien“ keinerlei ehrliche Erwerbs⸗ 
thätigkeit als ſchändend anſehen ... nun, ganz jo weit ſind 
wir doch wohl noch nicht. Andererſeits iſt aber auch ein 
Theil von dem, was B. Burgdorff als erſtrebenswerth hinſtellt, 
bereits erreicht. 


Die alte Spitalkirche in Jena. 
Von Dr. Wilhelm Wießner. 


Während man in Hofkreiſen eine nicht immer beſonnene 
Liebhaberei für die Wiederherſtellung von Ruinen beobachtet, 
huldigt unſere Städteverwaltung einem bisweilen unver⸗ 
antwortlichen Vandalismus im Niederreißen hiſtoriſch und 
architektoniſch werthvoller Baudenkmäler. Hier eine Sucht, 
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mit Ritterromantik zu kokettiren, dort ein Ausbeuteweſen ge⸗ 
heiligten Grund und Bodens, die ſo recht die Zerfahrenheit 
der modernen Uncultur kennzeichnen. 

Dies Mal iſt es der Gemeinderath von Jena, deſſen 
mehr als leichtfertiges Todesurtheil über eine Capelle aus dem 
ſiebzehnten Jahrhundert den Widerſpruch des ganzen deutſchen 
Volkes herausfordert. Jena ſteht nicht unter dem Einfluß 
der großen induſtriellen Bewegung, das Stadtbild iſt noch 
heute wie vor hundert Jahren durch das Studentenleben und 
das der Univerſität beſtimmt, und man muß ſich wundern, 
daß die Stadtväter nicht allen Stolz darin ſehen, dieſen 
ausgeſprochenſten Charakter des deutſchen Lebens in jeder 
Weiſe zu erhalten, die Stadtväter könnten dadurch, um gleich 
mit ihren eigenen Argumenten zu kommen, auch am beſten 
den Fremdenzuzug heben, von dem das Bürgerthum zum 
großen Theil lebt. Statt deſſen muß man in Jena mit 
anſehen, wie eine Straße nach der anderen durch ſchlechte 
Stadtpläne oder durch geſchmackloſe Geſchäftshäuſer verpfuſcht 
wird. So iſt der Blick auf den Burgkeller durch eine Reihe 
in ihrem Stuckreichthum und ihrer conſtructiven Eintönigkeit 
erſchreckend armſeliger Neubauten ſchon ſeit Jahren ver⸗ 
ſchandelt. Man muß förmlich auf Entdeckungsreiſen ausgehen, 
die Orte, die an Schiller und die Romantik, an Goethe und 
das Burſchenleben, an Fritz Reuter's Cumpane erinnern, 
heraus zu ſuchen. Und es iſt oft erſtaunlich, mit welchem 
Barbarismus ſich dicht neben dem guten Alten eine öde Form⸗ 
loſigkeit breit macht. So war man gezwungen, das Gitter 
einer der kleineren Brücken auf der einen Seite zu erneuen. 
Man hatte in dem einfachen alten Eiſengitter auf der 
anderen Seite das beſte Vorbild, das in ſchönen Bogen und . 
einfachen Conſtructionen den anliegenden Häuschen eine 
paſſende Ergänzung bot. Statt deſſen ſtellte man ein arm⸗ 
ſeliges Drahtgitter zwiſchen plumpen Gasröhren auf. Auch 
die Brücke für Fußgänger über die Saale iſt ein ſolches 
Armuthszeugniß. Die einzige Freude in dem ſchlimmſten 
Theil Jenas, dem nördlichen auf dem Wege zum Saalbahn⸗ 
hof, iſt eine alte Capelle, die jetzt mitten auf dem Pflaſter 
zwiſchen zwei Strängen der elektriſchen Bahn ſteht. Es iſt 
ein einfacher Fachwerkbau, ſeine Mauern tragen gar keine 
Verzierungen, nur wie die Fenſter darin vertheilt ſind und 
ſich das Dach darüber behäbig wölbt, das giebt den drei 
zulaufenden Straßen einen ganz allerliebſten Abſchluß und 
verdeckt dem Auge viele ziegelrothe und kalkweiſe Backſtein⸗ 
bauten der Umgebung. ö 

Den Stadtvätern von Jena iſt dieſe Capelle, die Spital⸗ 
kirche von St. Jakob zu einfach, die alte „Scheune“ hindert 
die Gaſthöfe und die Fabrikgebäude, ihre Reclame weit hinaus 
zu ſchreien. In der That, das Kirchlein iſt nicht immer ſo 
verlaſſen und ſchmucklos dort auf dem Kopfſteinpflaſter ge⸗ 
ſtanden. Es hatte den ſchönſten Schmuck, den man ſich 
denken kann: den Spitalgarten. Und der wieder war von 
einem niedrigen Mäuerchen eingefaßt. Aus dieſem reizenden 
Geſammtbilde ſchaute das in feinen Formen liebreizende Dach 
mit Thurm heraus: Natur und Cultur hatten hier gleich 
am Weichbilde der Stadt einen innigen Frieden geſchloſſen. 

Dieſes Zuſammenwirken iſt auch ſonſt für Alt⸗Jena 
typiſch wie vielleicht für keine zweite Stadt. Man denke 
nur an die Rieſenpappel neben dem Johannisthor, an die 
Burſchenſchaftseiche, den Fürſtengraben und den Prinzeſſinnen⸗ 
garten; der Schillergarten iſt durch die nüchterne Sternwarte 
ſchon derart verunziert, daß man ihn, der hier an erſter 
Stelle genannt werden ſollte, nicht mehr anführen kann. 
Aber Goethe fühlte ſich nur ſo wohl in Jena, weil es im 
Gegenſatz zu Weimar im damaligen Begriff das war, was 
wir heute eine Eigenheimcolonie nennen würden. Der Boden 
iſt mit alten ſtämmigen Bäumen wahrhaft verſchwenderiſch. 
Den ſtärkſten Eindruck nimmt man noch heute von den ehr⸗ 
würdigen Baumrieſen des Fürſtengrabens, des Prinzeſſinnen⸗ 
gartens und der Waldüppigkeit im Paradies mit. Das 
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die Gegenwart. 


Saalethal ſcheint unerſchöpflich in ſeiner tropiſchen Frucht⸗ 
barkeit zu ſein. A 

Und nun ftelle man ſich wieder die kahle Steinwüſte 
im Norden der Stadt vor, einige hundert Schritte vom 
Paradies, es gruſelt einem ſchier. Hätte man der Spital⸗ 
kirche nicht ihren Garten genommen, der wie heute das Bau⸗ 
werk ja wenigſtens als Oaſe an der Straßengabelung ſein 
Plätzchen finden könnte, hätte nicht ein Stadtbaumeiſter — 
ihn müßte man in feiner Himmelsſeligkeit noch darüber zur 
Rechenſchaft ziehen — einen nach dem. anderen der ſchönen 
Bäume niederreißen laſſen bis auf einen einzigen, der noch 
jetzt der Straßenbahngeſellſchaft einen Wartepavillon erſpart, 
denn er ſchützt vor Regen; dann brauchten die Stadtväter 
für Jahrzehnte hinaus hier keine „Verſchönerungskoſten“ auf 
die Straße zu werfen. Die Ahnen haben ja geſoßgt für 
lange Zeiten. 

Nun iſt ein Antrag des Gaſtwirthes zum Schwan ein⸗ 
gegangen auf Abriß der Spitalkirche zu St. Jacob. Man 
ſollte meinen, darüber würde der Gemeinderath mit einiger 
Scham über die Sünden ſeiner Vorgänger mit aller Vor⸗ 
ſicht zu Rathe gehen, wie man vielmehr das alte Straßen⸗ 
bild wieder herſtellen könne, anſtatt das Kirchlein nun auch 
noch nieder zu reißen. Es iſt ja innen ein wenig baufällig, die 
Jungens haben ſich die kleinen Scheiben nach einander als 
Ziel ihrer Steinwurfübungen auserſehen, dem Allen war zu 
ſteuern mit wenig Koſten, ſchließlich mit Epheubepflanzung 
einer kleinen Mauer, ein paar Fliederbüſchen oder Bäumen. 

Lieſt man die Verhandlungen des Gemeinderaths von 
Jena, in der „Jenaiſchen Zeitung“, ſo wird man bald eines 
Beſſeren belehrt. Der Ton, in dem man hier dem Häuflein 
Vertheidiger der hiſtoriſchen Capelle begegnet, iſt geradezu 
ſtrafbar. Man lacht ſie mit ihren ganzen Beſtrebungen für 
künſtleriſche Grundſätze im Städtebau mit ihren Argumenten 
aus der Geſchichte und für die Erhaltung von Baudenkmälern 
einfach aus, vor denen heute jeder Kaufmannslehrling bereits 
Achtung hat und die ſich die Beſten unter unſeren Künſtlern 
angelegen ſein laſſen. Es iſt nicht genug, daß der Staat, 
zunächſt die ſachſen⸗weimariſche Regierung, dann aber das 
ganze Volk, Alle, die nach Thüringen, dem Lande Wolfram's 
und Goethe's, gepilgert ſind oder zu pilgern gedenken, gegen 
die That Einſpruch erhebt, die in allerkürzeſter Zeit bevor⸗ 
ſteht. Dieſer Vandalismus in der Denkweiſe des Jenaiſchen 
Gemeinderaths muß vor der Oeffentlichkeit gebrandmarkt 
werden, damit er ſieht, daß er nicht nur den ſpeculations⸗ 
ſüchtigen Theil ſeines Bürgerthums, ſondern auch der Zu⸗ 
kunft unſeres Volkslebens Rechenſchaft ſchuldig iſt für ſeine 
— Dummheit. 

Die Herren treten, wenn es in ihren Kram paßt, ſo 
gern für das gute Alte ein. Hier haben ſie ſich demaskirt. 
Ihre geheuchelte Liebe zum Alten iſt nichts als Denkfaulheit, 
wo ihr Geſchäftsſinn anders ſpricht, laſſen fie es ſchmählich 
im Stich. 


Feuilleton. 


Im Himmel geſchloſſen. 
Zwei Capitel von Martin Beradt. 
J. 

Er Hatte einen photographiſchen Zug im Gefiht... 

Die Meiſten haben dieſe würdevolle Steifheit um Mundwinkel und 
Brauen, wenn ſie ſich conterfeien laſſen. 

Er hatte dieſen Ausdruck voll lächerlicher Einbildung und an⸗ 
enommener Steifheit ſtändig; ſelbſt jetzt, wo er mit einer zierlichen 


londine vor einem Gemälde der Kunſtausſtellung ſtand und dieſen 
Ausdruck gar nicht nöthig hatte. 


Nachdruck verboten. 


Aber was ſollte er als kleiner, unanſehnlicher Aſſeſſor A 
ſich Anſehen zu verſchaffen? Mit ſeinem Gelde hätte ex es 
mocht. Er hatte ſich zum Aſſeſſor halb gegeſſen, halb gehungert. n 
ſeinen Fähigkeiten noch weniger. Sie hatten gerade Hingetelch, um 
ihn — unter Berückſichligung feines ſchlechten Ausſehens — durch das 
Examen rutſchen zu laſſen. Ganz und gar nicht aber hätte er durch 
ſein Aeußeres wirken können. Aſſeſſoren ſind nur in Romanen {KB 
Menſchen. Weder feine etwas nach oben gebogene Naſe, noch ſeln 
unterdrückter Schnurrbart oder fein verkürzter Hals hätten ihn derech⸗ 
tigt, ſich zu den Romanfiguren zu zählen. i En 

Er rächte ſich durch Würde. ürde iſt keine Eigenſchaft, ſondern 
eine Couliſſe. Mit der Würde verdeckte er, daß er nur ein jährliches 
Einkommen von zweitauſendundvierhundert hatte. Unter der Würde 
verbarg er die Hohlheit ſeines Innern. Mit der Würde hatte er es zu 
Wege gebracht, daß ſich noch nie ein kleines Köpſchen ſelig an ſeine 
Be gelehnt ... oder war das doch mehr die Folge feines Aeußeren 
geweſen? RER 

. . Sie beſchauen ein Bild. Er ift mit Annchen heute Morgen 
zu dem Zwecke bekannt gemacht worden, ſich möglichſt noch am Abend 
mit ihr zu verloben. Wenn ſie ſich nicht gerade zu ſehr mißfallen! 

Er hat ſich die Gemälde am Tage zuvor bereits angeſehen, um 
unterrichtet zu ſein. Er hat ſich vorgenommen: um jeden Preis muß 
aus der Sache etwas werden. Mitunter hat er darum Schweiß von 
der Stirne zu wilden... 5 

„Wir haben da ein häusliches Stillleben vor uns,“ ſagt er. „Es 
iſt ſicher von einem Düſſeldorfer gemalt. Sehen Sie, der Katalog giebt 8 
mir Recht. Man ſieht das ſofort, wenn man in künſtleriſchen 1 — 4 
bewandert iſt. Es iſt bloß eine Küche. Aber man ſieht gleich 8 5 
ganze Heim vor ſich. Blinkende Blechtöpfe, blendende Kacheln, ab⸗ 
eftäubter Zierrath — fo wird das ganze Haus fein. Und davor die 
Hausfrau, in ſchlürfenden Socken und einfacher Jacke. So mag man 
ſich gern die deutſche Hausfrau bei der Arbeit vorſtellen. 
ſicherlich kein Mädchen. Ich habe es überhaupt nicht gern, wenn junge 
Frauen ſich gleich Dienſtboten halten. Gewiß, die Convention zwingt 
dazu. Aber, ſehen Sie: eine Aufwartefrau macht das ja auch. Wenn 
ſich Kinder einſtellen, iſt es vielleicht nicht mehr anders möglich. Aber 
im erſten Jahr der Ehe...” 8 

Sie wundert ſich, daß er ſchon weiß, daß er nach zwölf Monaten 
ein Kind haben wird. „Von mir jedenfalls nicht,“ denkt ſie für ſich und 
findet ihn entſetzlich. Der ganze Menſch flößt ihr Abſcheu ein. Was 
der erſte Eindruck Alles bedeutet! Sie hatte ihn gleich mit ihren blanken 
blauen Augen von der Seite angeſehen, als ſie ſich vorgeſtellt wurden. 
Gleich waren ihr dieſe grünlichen Augen aufgefallen, mit denen er ſie 
betrachtete. Die könnte fie nur angucken, wenn es“ ſtockfinſtere ⸗Nacht 


wäre. Und was er für dürre Hände hatte. Von denen ſollte ſie ſich. 
ſtreicheln laſſen? Und von dieſen ſchmalen, faltenloſen Lippen 
ſich ... — nein, niemals, niemals! 5 5 


Sie ſchaudert. Und dieſes ewige Herumſtochern mit dem Zeige⸗ 
finger in den Bildern! Und dieſe krumme Haltung, als ob er mit 
dem Kopf in die Gemälde rennen will. Nein, ſie hat ſich den ſtrah⸗ 
lender vorgeſtellt, dem fie einmal angehören fol... 

„Ich glaube, Onkel und Tante ſuchen uns,“ ſagt ſie daher. 

Er lächelt. „Aber nein doch. Ganz und gar nicht. Die ver⸗ 
meiden uns eher! Die wiſſen doch, wozu wir hier find!... Wollen 
wir uns übrigens noch Düſſeldorfer anſehen, gnädiges Fräulein? Oder 
wollen Sie Landſchaften haben? Vielleicht eine Landſchaft mit einem 
Häuschen, aus dem Rauch auffteigt? Oder eine Allee, durch die eine 
Mutter den Wagen mit ihrem Kinde ſchiebt? ...“ 

„Schon das zweite Kind!“ denkt ſie. 

„Oder zwei Liebende, die einen Spaziergang machen? q Man hat 
ja Alles hier. Für jede Stimmung, — nein, Stimmung iſt nicht der 
richtige Ausdruck... Ich möchte jagen, für jeden Gegenſtand, über 
den wir ſprechen wollen, finden wir ein Bild. Ich kann ebenſo gut 
ſagen, worüber wollen wir ſprechen, mein Fräulein? Oder: was ol 
das Bild darſtellen, das wir uns anſehen wollen?“ 8 

Er hebt die Lippe rechts etwas hoch. So pflegt er zu lächeln, 
wenn er glaubt, etwas Gutes geſagt zu haben. Sie denkt ſich: „Gott, 
was muß der erſt für einen Blödſinn ſprechen, wenn er einen Antrag 
macht!“ € 

Noch manches Stück Leinewand muß fie ſich anſehen. Die Leine⸗ 
wand pflegt bei Verloben und Heirathen einmal eine große Rolle zu 
ſpielen 

Endlich wird ſie erlöſt. Onkel und Tante treten herzu. Tante 
mit einem forſchenden Blick, dem nur ausweichende Blicke antworten. 
Man geht in den Park und löffelt Eis. Tante führt die Unterhaltung. 
Aber man langweilt ſich und die Unterhaltung bleibt ſchleppend. Man 
nimmt daher einen Wagen und fährt nach Haufe, zu Tante und Onkel. 
Mama iſt todt, und Papa, der ſich um derlei ſchwierige Dinge gm erſt 
kümmert, wenn ſie erledigt ſind, iſt in der Provinz in ſeiner Apotheke 
geblieben. Aber er will ſofort herüberkommen, wenn man ihm tele⸗ 
graphirt, das g 

Man legt ab... 

Der Aſſeſſor wird nach vorn geführt. Er erhält vom Onkel eine 
Cigarre. Annchen und Tante ziehen ſich zurück. Tante angeblich, um 
nach dem Eſſen zu ſehen, Annchen, um angeblich Toilette zu machen. 

„Ich dränge Dich zu nichts, Annchen,“ ſagt dann Tante. „Du 


Sie hält ih, 


kannſt thun und laſſen, was Du willſt. Nur um Himmelswillen nicht 
welnen! Willſt Du mit verweinten engen nachher hineingehen?“ 

Dann wird Tante zärtlich. Ihr Amt als Eheſtifterin ſteht zwar 
auf dem Spiel. Aber ſie denkt voll Rührung ihrer verſtorbenen 
Schweſter, deren Kind ſie nun zu verheirathen hat. 

Sie hört ruhig an, was ihr von grünlichen Augen, herum⸗ 
ſtochernden Fingern und einem verkürzten Hals erzählt wird. Dann 
aber verſucht ſie es mit der ſanft überredenden Gewalt der erfahrenen 
Frau. Sie bekomme doch einen Mann in angeſehener Stellung, in 
ein, zwei Jahren würde er Amtsrichter ſein; ſie habe eine Schweſter, 
die bald ſoweit ſein würde und der ſie im Wege ſtehe; Papa ſei ſeit 
dem vorigen Jahr, wo er den Anfall gehabt, nicht recht zu gebrauchen; 
und die ſchöne Ausſtattung, die fie zuſammen beſorgen wollten. 
Sie hätten alle ihre Enttäuſchung gehabt... Nach dem erſten Eindruck 
dürfe man ſich nicht richten 
0 ge die grünlichen Augen und die dürren Finger — da kann 
ich nicht“ 

„Aber, Kind, ich weiß es ja ſchon. Wenn Du es nochmal ſagſt, 
wird es auch nicht beſſer. Aber ſchön, dann laſſen wir die Sache. Es 
muß ja nicht ſein. Wenn Du nicht willſt, dann iſt die Sache eben 
erledigt. Dann verlobſt Du Dich mit ihm nicht!“ 

„Tante, wenn Du mir aber böſe biſt ...“ 

„Aber nein, wenn er Dir nicht gefällt ...! Du ſollſt doch nur 
einen Mann heirathen, den Du haben willſt. Aber wir müſſen jetzt 
hinein, Kind. Die werden ſich drin ſicher ſchon wundern.“ 

„Verſprichſt Du mir auch, Tantchen, daß Du den ganzen Abend 
bei mir bleiben wirſt?“ 

„Gewiß, mein Goldkind.“ 

Sie ſtreichelt ihr lächelnd über das Blondhaar. Nein, es ſoll 
heute zu nichts kommen. Man darf das Kind auch nicht zu ſehr 
quälen. .! 

Man kehrt in die Vorderzimmer zurück, in denen inzwiſchen von 
Geld geſprochen worden iſt. Der Aſſeſſor iſt mit dem, was er gehört, 
zufrieden. Es deckt ſich mit dem, was in ſeinen Auskünften geſtanden. 

Man ſpeiſt heut' beſſer als ſonſt. Das Sülberbeſteck iſt aufgelegt. 
Tante hat ſogar die Damaſtdecke und die Damaſtſervietten heraus⸗ 
gegeben. Es find vier Gänge, die gereicht werden. Hummern giebt es. 
Und Eis kommt auch. 

Man ſtößt mit Moſelwein an. Der Aſſeſſor hat ein vertrauliches 
Lächeln, wenn er ſich mit gefülltem Glas zu dem kleinen, blonden 
Fräulein hinüberneigt. 

Sein Geſicht iſt ſteifleinen, im Bewußtſein der wichtigen Er⸗ 
klärung, die er abgeben wird, aber auch ängſtlich. Er hat in feiner 
Vergangenheit ſo wenig Erfolge, ſelbſt wenn er die eingebildeten mit⸗ 
rechnet .. So kommt es, daß er ſich ſehr viel Schweiß abzuwiſchen 
hat. Aber Gott, er iſt doch ein Mann in Amt und Würden! — und 
er giebt ſich einen Ruck. Er kann doch ſolch ein Kindchen noch immer 
beanſpruchen! 

Er ſieht die blonde Dame, die in ſeinem Leben eine Rolle ſpielen 
ſoll, bedeutſam an. Aber ſie beantwortet nicht ſeine Blicke. 

Er wird wieder unſicher. Wenn man nur erſt von Tiſch auf⸗ 
ſtehen möchte! Wenn er nur erſt allein mit ihr ſein könnte! 

. . . Endlich erhebt man ſich. Gott ſei Dank. Man geht in den 
Salon. Er ſucht fie in ein Geſpräch zu ziehen. Sie weicht ihm aus. 
Seine Augen betteln, daß Tante und Onkel — er nennt ſie ſo ſchon 
in Gedanken — ſich zurückziehen möchten. Er kann doch nicht in ihrer 
Gegenwart, vor Dreien, den Antrag machen! 

Aber die denken nicht daran, ſich zu empfehlen. 

Der Aſſeſſor wird ſtutzig. Sollte man —? Nein, es kann nur 
ein faux pas von ihnen ſein. Beide ſind ja ſo liebenswürdig zu ihm. 
Oder erwarten ſie ſeine Erklärung in ihrer Gegenwart? ein, das 
thut er nicht. Das widerſpricht ſeinen Anſchauungen. Dann wird er 
eben das nächſte Mal Gelegenheit nehmen 8 

Nach einer Weile Zögern verabſchledet er ſich endlich. Man ſagt 
beiderſeits „auf Wiederſehen“, Tante iſt beſonders liebenswürdig zu 
ihm. Er drückt noch warm ein ſchmales Händchen. Dann fällt die 
Thür hinter ihm zu. 

Tante legt den Finger auf den Mund, um einem verfrühten 
Freudenausbruch vorzubeugen. Als man ſeine Schritte auf der Treppe 
elk 101 hört, fällt Annchen Tante jubelnd um den Hals und ruft 
alb toll: 

„Er iſt weg! Er iſt weg!“ 


* 
€ * 


II. 


So kam es, daß ſie nach drei Monaten ſchon lange verlobt und 
nach ſechſen verheirathet waren 


er 


Aus der Sauptfiadt. 


Der Arzt als Volkserzieher. 


Bußtag in Stadt und Kirche, ſchwermüthig ſchwinden und ſinken 
die märkiſchen Nebel in die Unendlichkeit des ſtillen Novemberabends, 


. eifig umwebt uns der Hauch nahenden Winters. Fahle, violette Farben 


ſpiele um die kalte Pracht weißſtrahlender Bogenlampen, deren lang⸗ 
wellige Perlenſchnur mit unbeſtimmten Fernen der Charlottenburger 
Prunkſtraße verſchwimmt. Vor uns die Silhouette des neuen Rath⸗ 
hauſes; ſchmächtig reckt ſich düſterer Thurmbau über dem ungefügen 
Körper und ſchwindet in nächtigen Höhen. Nur wenige Schritte noch 
nach der ſtillen Roſinenſtraße, und wir betreten ein nüchternes Gebäude 
mit dem Aeußeren einer großen Vorſtadtkneipe: das ſocialdemokratiſche 
Gewerkſchaftshaus. Der Strom eiliger Verſammlungsbeſucher führt 
uns durch einen troſtloſen Bier, garten“, wo demokratiſcher Mannestrutz 
ſogar die Laternenpfähle mit feuerrothen Kappen geſchmückt, hinauf in 
den großen Saal. Glücklich gewinnen wir einen Stuhl am dicht be⸗ 
ſetzten Tiſchchen; immer neue Schaaren fluthen herein; Diselplin ge⸗ 
wohnt, finden ſie beſcheidenen Stand, und harren kommender Offenbarung. 
„Die geſchlechtliche und die ungeſchlechtliche Liebe“, Referent ein Arzt, 
der als Hauptkämpfer um dle Berechtigung der Homoſexualität und 
en eber des „Jahrbuches für ſexuelle Zwiſchenſtufen“ wiſſenſchaft⸗ 
ichen Ruf durch zweifelhafte Popularität gefährdet. Er läßt warten. 
Zerſtreut irren unſere Blicke über die hundertköpfige Menge inmitten 
des hellen, Semen Raumes und haften auf drei rothen Bannern, 
dem einzigen Schmuck. „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“, glänzt es 
dort in goldener Stickerei, „Durch Kampf zum Sieg“, und endlich: 
„Immer in der Offenſive, niemals in der Defenſive.“ „Offen — Siffe“, 
buchſtabirt kleinlaut mein Nebenmann, und ſein Begleiter zuckt brummig 
die Achſeln. „Genoſſen“ mit Frau und Kind im Sonntagsſtaat, aber 
wenigſtens die Hälfte junge Kaufleute, Studenten, Ladnerinnen, denen 
Muſik und Tanz heut' fehlen, und endlich — Gott Lob in wenigen Exem⸗ 
plaren — jene unſäglich widerlichen Erſcheinungen, deren Erbärmlich⸗ 
keit in $ 175 des R.⸗Str.⸗G.⸗B. ein Mittel zu ſchamloſer Erpreſſung 
gefunden 

Droben, vor der abſcheulichen Theaterdecoration, erſcheint der 
Doctor am Katheder; nun verſchwindet die eckige Geſtalt faſt in der 
Roſtra, und nur ein kluger, dunkelhaariger Kopf — typiſcher Berliner 
Advocatenkopf mit funkelnden Brillengläſern — und nervöſe Arme und 
Schultern ſprechen zu uns. In wohl accentuirten Worten, aus denen 
medleiniſche Freude am Zergliedern ſeeliſcher Werthe und Functionen 
klingt, umſchreibt er wiſſenſchaftlich — ? — die Liebe, betont die durchaus 
hauptſächliche Rolle, die er der Erotik beimißt, und gelangt unvermerkt 
auf heikles Lieblingsgebiet, auf ſeine Lehre von der Berechtigung Homo: 
ſexueller, ihren decadenten Trieben zu gehorchen. Aufmerkſam lauſchen 
die jungen Männer — das wollen ſie ja hören, dieſe räthſelhaften Ge⸗ 
ſchichten, von denen man ſchon das Tollſte vernommen, während die 
geputzten Mädchen an meinem Tiſch verſtändnißlos gähnen. Der ſechs⸗ 
jährige Stöpſel daneben hat ſoeben des Vaters Bier geleert und drängt 
nun neugierig nach vorn, zur bunten Bühne. Der Redner bringt jeßt 
draſtiſche Pallentenbekenntniſſe aus feiner Praxis und erntet bei den 
Zuhörern nicht immer paſſende Heiterkeit; er verurtheilt in feurig be⸗ 
wegter Rede die Geſetzgebung, beklagt in etwas künſtlich klingender 
Declamation die Opfer der „Schlafzimmerſchnüffelei“, und plaidirt leiden⸗ 
ſchaftlich für das Ausleben angeborenen Naturtriebes. Starker Beifall 
lohnt den Ueberindlvidualiſten im ſocialiſtiſchen Milieu — kurze Pauſe. 
Meine niedlichen Nachbarinnen ſtecken die Köpfe zuſammen, kichern und 
tuſcheln — die Kellner bringen hier Bier, dort ein Tablett voll Milch⸗ 
gläſer für die Reformdamen mit den Schnurrbärtchen, — — — und 
der Vorſitzende eröffnet mit komiſchem Wortbombaſt die Discuſſion. Ein 
Arzt, deſſen Aeußerlichkeiten an das nicht immer ſympathiſche Gehaben 
ruſſiſcher „Intelligenz“ gemahnt, feiert den Collegen als „Sanct Georg, 
der dickes Geſträuch durchhaut ...“, weitere Redner bekunden in ver⸗ 
ſtändigen und thörichten Anfragen die geiſtige Regſamkeit ihrer — Raſſe; 
es gelingt, abflauende Stimmung durch die allbeliebte Fanſare vom 
„rückſtändigen Weſtſibirien Preußen“ in erneute Begeiſterung zu wandeln. 
Dann Schlußwort des Referenten. Noch einmal präeiſirt er in ſcharf⸗ 
ſinniger Routine die Grundlagen ſeiner Weltanſchauung und das Ziel 
ſeines Strebens, und wir verlaſſen — „gründlich aufgeklärt“, meint der 
urkomiſche Präſide — die rothe Burg. Auf der Treppe, hinter uns, 
klingt es noch anmuthig: „Du, Juſte, wat meenſte woll, wieſo, det jeder 
Topp ſein'n Deckel find'?“ ) — ... Zwölf Uhr — Bußtagsende. 

Dr. W. L. Fritzſche. 


Andreas von Baltheffer oder der „Dilettant“ und der 
„Literat“. 


Ein Dialog, der faſt ein Monolog heißen könnte, von Richard Schaukal. 


1 
A.: Der Hauptgrund der nicht wohl abzuleugnenden Verwirrung, 
in der ſich bei uns Deutſchen heute die Literatur befindet — ich meine das 


*) Reminiscenz nach einer Bemerkung Dr. Hirſchfeld's. 
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Die Gegenwart. 


Gemenge von Echtem und Falſchem, vor Allem aber die beängſtigende 
Uebermacht dieſes Falſchen, des verrucht täuſchenden Falſchen, des dichteriſch 
Unerlebten — der Hauptgrund dieſer böſen Uncultur unſeres Schriftthumes 
ſcheint mir die ſocial ſehr niedrige Stellung des Schriftſtellers gerade bei 
uns und gerade heute. (Andererſeits freilich dürfte wiederum die Maſſe, wie 
überhaupt im ſocialen Leben, den Stand drücken.) Nur wenn ein Autor 
ſehr großen Ruhm und natürlich auch ſehr viel Geld geerntet hat, 
duldet ihn die Geſellſchaft, und auch dann mit einer gewiſſen unverſchämten 
Neugierde, wie man fie Virtuoſen und Schauſpielern entgegenbringt. Voll 
nimmt fie ihn ja doch nicht. Deßhalb darf der Schrififteller, der etwas 
auf ſich hält, das Schreiben gewiſſermaßen nur incognito ausüben, geſchehe 
dies auch noch jo — öffentlich. Er muß etwas „daneben“ fein. Ein 
Menſch, der „nur“ Schriftfteler iſt und noch nicht den großen Ruhm und 
das viele Geld hat, trachtet leider nur allzu oft, ſich in ſeiner Stellung 
außerhalb der Geſellſchaft durch allerlei Mittelchen auf ſeine Weiſe zu ent⸗ 
ſchädigen. Er macht aus der Noth die bekannte Tugend. Es läßt ſich 
dem Menſchen nicht verdenken, aber es ſchadet dem Schriftſteller. Er ſucht 
aufzufallen. Er ſetzt ſich in Scene. Wenn er ſchon nicht mit den Menſchen 
leben kann als einer ihres Gleichen (und es iſt ſein heimlicher Neid), ſo 
ſollen wenigſtens möglichſt viele Menſchen um ihn herum ſtehen und ihm 
verwundert zuſehen. 

D. L.: Was Sie da von dem Schriftſteller ſagen, iſt eine grau⸗ 
ſame Wahrheit, die die Wenigſten von uns einfehen mögen, wie man 
eben immer das gerade nicht „einſehen“ will, was man am Beſten weiß. 
Ich möchte dieſe Scham nicht einmal die ſalſche nennen, fie ift ſehr echt 
und ſehr menſchlich. Es wäre ein falſcher Stolz, der ſeine Gebrechen, 
ſeine Mängel noch betonen wollte: die Löcher im Mantel des Cynikers. 
Ja, es iſt recht eigentlich Cynismus, ſeine Gebrechen zur Schau zu 
tragen. Sie haben aber doch bei Ihrer „Sociologie“ vergeſſen oder 
überſehen, daß das „Sociale“ ein dehnbarer Begriff iſt, zumindeſt wie 
alle Begriffe ein relativer. 

A.: Ich finde nicht gerade, daß Begriffe dehnbar ſeien. Dehnbar, 
das heißt doch wohl lebendig, ſind die von den Begriffen zugedeckten 
Dinge. Der Begriff iſt aber immer ſehr hart, ſehr hölzern, ſehr „Deckel“. 
Doch dies nebenbei. Sie meinen, ich hätte überſehen, daß der Schrift 
ſteller ſociale Beziehungen hat und pflegt. Ja, gewiß, zu anderen 
Outſidern, den Schauſpielern, Virtuoſen, Malern. 

D. L.: Nicht der ſchlechteſte Umgang. 

A.: Sicherlich nicht, aber kein Umgang im „ſocialen“ Sinne. 
Sprechen wir darüber ohne jegliche Gereiztheit. Es iſt doch ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ein kluger Schauſpieler oder ein geiſtreicher und be⸗ 
gabter Maler, ein erfahrener und lebendiger Schriftſteller im geiſtigen 
Sinne ein beſſerer „Verkehr“ iſt als etwba ein dummer Sporksmann. 
Aber — wir ſprechen jetzt nicht davon, ob es angenehmer ſei, mit 
hübſchen und zugänglichen Balletteuſen zu ſoupiren als mit ſteifen, 
alten Herzoginnen, ſondern, nicht wahr, wir ſprechen von der „ſocialen 
Stellung“ und den Geſetzen der „Geſellſchaft“. Und in der „Geſell⸗ 
ſchaft“, darüber ſind wir uns doch ganz klar, zählt weder der Klavier⸗ 
virtuoſe „als ſolcher“ noch „der Schrifiſteller“ noch „der Maler“. Er 
„zählt“ wohl, aber ich möchte nicht gerne ſo „zählen“, das geſtehe ich un⸗ 
umwunden: er zählt eben als Beſtandtheil der „Bühne“. In der Geſell⸗ 
ſchaft giebt es immer eine Bühne und — das lächelnd zurückgelehnte Par⸗ 
quett. Ob auf der „Bühne“ einer im Schweiße ſeines Angeſichtes Klavier 
ſpielt oder — ohne Schweiß — ſeinen mehr oder weniger berühmten Namen 
als Schriftſteller oder Maler vorzeigt oder vorzeigen läßt von einem Im⸗ 
preſſario, der ſich meinetwegen im Parquett erhebt, das iſt im Grunde 
daſſelbe. „Sociale Stellung“ hat „der Schriftſteller“ nicht. Und ebenſo 
wenig der Schauſpieler. Daran werden alle großen Tiraden über „Demo⸗ 
kratiſirung der Geſellſchaft“ nichts ändern. Es giebt nur eine Geſellſchaft. 
Auch dies iſt ein Axiom, das die nicht anerkennen wollen, die nicht dazu 
gehören. Man „gehört“ zur Geſellſchaft, auch wenn man mit — 
Schriftſtellern verkehrt. An der Zugehörigkeit zur Geſellſchaft kann 
Einem der Verkehr mit Schriftſtellern oder Malern nichts rauben — 
ebenſo wenig wie der Verkehr mit Balletteuſen. Wer aber mit 
Balletteuſen — verwandt iſt, der gehört nicht zur Geſellſchaſt, und ein 
Schriftſteller in der Familie iſt gerade auch keine Annehmlichkeit, ver⸗ 
ſtehen Sie mich. Wenn der Schriftſteller ſehr berühmt und ſehr reich 
iſt, ſo ſchadet er Einem nichts, hören Sie, im beſten Fall ſchadet er 
nicht. Auch ein Strumpfwirker in der Familie ſchadet nicht, wenn er 
— Millionär iſt. Und das hat Sinn. Ja, dieſer Unſinn, wie die Leit⸗ 
artikler ſagen, hat Sinn. Denn es iſt klar, daß der Strumpfwirker, der 
Millionär iſt, ſich in irgend etwas von dem Strumpfwirker, der ſich 
2000 Gulden im Jahr verdient oder noch weniger, unterſcheiden wird, 
und zwar durch Lebensgewohnheiten. Sehen Sie, darauf kommt 
es an. Dem Strumpfwirker⸗Millionär erlaubt man, feine „Gewohn⸗ 
heiten“ ſich erſt anzugewöhnen. Man ſieht darüber hinweg. Man 
drückt ein Auge zu und blinzelt verliebt zur Million hinüber. Das 
mag kleinlich ſein, aber es iſt ſehr natürlich und wie alles Natürliche 
„echt“. (Nicht alles „Echte“ anderſeits iſt natürlich.) Alſo noch einmal, 
es giebt nur eine Geſellſchaft. Das iſt eine Thatſache, die man angreifen 
oder beklagen kann, aber nicht hinwegdecretiren. Freilich machen die 
Geſellſchaft nicht Diejenigen aus, die „ſich dazu zählen“, und noch weniger 
die, die von befliſſenen oder — verwandten Reportern auf dem geduldigen 
Papier dazu gezählt werden. Nicht die Leute etwa, die ein Wohlthätig⸗ 
keitsfeſt gelegentlich in Schaubuden vereint, gehören zur Geſellſchaft. Sie 
find arme Teufel von Snobs, wenn ſie ſich dies einbilden 


> 


Ich bin neulich auf der Straße einem Componiſten 
ging mit feiner Frau. Sie trug natürlich Reformtracht. 
ſchon jemals eine „Dame“ auf der Straße in R 
Ich nicht; und das hat wiederum Sinn und iſt fehr b 
natürlich den Künſtlerhut und die liebliche Mähne aller Dirigenten. 
Ich möchte wiſſen, warum Dirigenten immer Mähnen haben? Warum 
ſie immer ſo ſchlecht angezogen Ans, angeknöpfelte Sugelinanfihetfen: oder 
gar keine tragen und überhaupt unmögliche „Gewänder“, welß ich ehr 
enau: weil fie von derlei Dingen gewöhnlich nichts verſtehen, nichts ahnen. 
Kleidung iſt eine große. Culturfrage, eine Sache des Blutes, der Rafe. 
Aber ich frage Sie, warum fragen Dirigenten immer Mähnen?- 
das praktiſch? Iſt das ſchön? Nein, es ift unpraktiſch en 
Aber es iſt „künſtleriſch“. Muß alfo nicht der „Künſtler“ für Jeder⸗ 
mann ein Gräuel fein, muß er es nicht werden? Wer forgt dafür p, 
Die Künſtler mit ihren Sammetjacken und Bareiten, mit ihrer Owen⸗ 
mähne und den Reformkleidern ihrer Frauen. Und das 10 die 
Menſchen des „höheren Seins“, die Menſchen der Kunſt, der „Blüte der 
Cultur“! Hat nicht der „gigerlhafte“ Ariſtokrat mehr „Cultur“. im Lebe 5 
mit feinen engen Beinkleidern und dem fabelhaft gut gemachten Nocke? 
Nicht nur der Schneider macht gute Röcke, das tft ein Irrthum. Der. 
Träger macht den guten Rock oder läßt ihn machen.) Alſo, um auf. 
meinen Componiſten zu kommen: Er trug feine Löwenmähne — eb. 
war ein nicht eben ſonderlich warmer Frühlingstag — ungelämmt - 
zur Schau, nämlich den Hut in der Hand oder auf feinem Spazter⸗ 
ſtocke, glaube ich, ja, ja, auf feinem Spazierſtocke. Ich frage: Thut 
jo Eiwas ein anderer Menſch als ein „Künſtler“? Die Journallſten 
„unter dem Strich“ finden das natürlich ſelbſtverſtändlich und ergehen 
ſich in Reminiscenzen über die berühmte rothe Weſte Gautler's u. . w. 
Erſtens aber iſt damit gar nichts „bewieſen“, denn die rothe Weſte 
Gautier's, wenn fie auch die Philifter reizte — und eben“ darum 
vielleicht eine grobe Geſchmackloſigkeit bedeutete: es iſt ſehr geſchmack⸗ 
los, den Philiſter zu reizen — war zweitens immerhin, da ſie die 
Farbe betonte, im Gegenſaße, jagen wir: zur Nüchternheit der Phlliſter⸗ 
umgebung, etwas Maleriſches, aber was iſt an einer ungekämmien, 
unappetitlichen Mähne eines Dirigenten maleriſch? Und dann: dle 
ganze Sache iſt gemacht. Und Alles, was gemacht tft, iſt geſchmacklos. 
Das ariſtokratiſche „Gigerl“ iſt nicht „gemacht“. Es iſt das eine Sache 
der traditionellen Unnatur, ſagen wir vielmehr: der natürlichen Uns 
natur, alſo doch Natur. Er kann nicht anders als „auffällig“ elegant fein. 
(Das „Auffällig“ heißt übrigens — relativ.) Er kann wirklich nicht 
Auch ſein Vater, der z. B. die engen Hoſen verachtet und 
oder umgekehrt, iſt in ſeiner Art, nach der Meimung des 
Herrn Piéiéka, Colonialwaarenhändler und Gemeinderath, heißt das, ein 
„Gigerl“. Auch er hat etwas Beſonderes, ein Cachet, das nicht auf⸗ 
geklebt iſt, ſondern aus ſeiner „unnatürlichen“ Natur fließt, aber daß der 
Dirigent feinen Hut, feinen „Künſtlerhut“, auf feinem Spazierſtocke vor 
ſich her trägt neben feiner Frau in Reformtracht, das iſt eine Sache 
der Vernunft, der Ueberlegung, das iſt Mache, riecht nach Theater, ist 
ekelhaft prononeirt und daher furchtbar unangenehm, im beſten Falle 
unerträglich lächerlich. An dem Gigerl⸗Ariſtokraten finde ich gar nichts 
beſonders Lächerliches. Er iſt eine bizarre Erſcheinung, etwa eine 
Arabeske, aber es iſt Wohlgefallen in meinem Lächeln, ich finde, daß 
dieſe ſchlanke Arabeske ſich ſehr gut ausnimmt, und ich fühle Cultur, 
die Cultur der Gewohnheit, der Gepflogenheit in dieſer Art, ſich ein 
Wenig auffallend zu kleiden. Selbſtverſtändlich iſt die höchſte Vornehm⸗ 
heit das ſogenannte Unauffällige. Aber ich möchte den liebenswürdigen 
„Geſellſchafts“⸗Plauderer „unter'm Strich“ ſehen, der fie bemerkte, der auch 
nur die Augen dafür beſäße. Für ihn beginnt ja doch erſt die Eleganz 
beim Gigerl. Und das Traurige iſt, daß er — er lächelt wohl dabei — 
das echte vom falſchen Gigerl gar nicht unterſcheidet. Der Herr „unter m 
Strich“, der ſich, immer literariſch, für Gautier's rothe Weſte begeiſtert 
und dabei den Dirigenten mit der Frau in Reformtracht meint, iſt bel 
all' ſeiner Beleſenheit oder Angeleſenheit (das iſt ein großer Unterſchled) 
ein Menſch, der, was den Geſchmack in ſolchen, durchaus nicht gar zu bes 
langloſen Dingen betrifft, meift tief unter dem kleinſten Cavallerie⸗Cadetten 
aus gutem Hauſe ſteht. Er hat keine Ahnung von der Cultur der Ge⸗ 
pflogenheiten. Er kann oft nicht einmal eſſen, kann ſich nicht anziehen, kaum 
gehen. Alles, was er in dieſen Dingen „Elegantes“ thut oder beſſer: 
„vollführt“, denn es iſt falſches Pathos darin, iſt unecht. Wenn er ſich 
einen Strohhut kauft, wird es ſicher der geſchmackloſeſte fein. Er wird 
ſich weder in einer Loge, noch auf dem Verdeck eines Dampfers, noch im 
Eiſenbahncoups richtig, das heißt harmoniſch, zu benehmen wiſſen. Er 
wird jungen Mädchen die Hand küſſen und älteren Damen die Hand 
zum Gruß hinreichen. Dabei aber wird er täglich „unter'm Strich“ 
Goethe eitiren. Das nimmt ihm Niemand, am Wenigſten der kleine 
Cavallerie⸗Cadett aus guter Familie, der außer dem Wallenfteln in der 
Cadetten⸗Schule von den Claſſikern wenig erfahren hat und lieber das 
kleine Witzblatt lieſt und die Perſonal⸗Nachrichten des Salon⸗ und Sport⸗ 
blattes als das „Textbuch“ zu „Triſtan“. Sicherlich, ſicherlich bildet ſich 
der gewandte Herr „unter'm Strich“ ein, mehr zu fein als Jener. Er if 
rührend, dieſer Trugſchluß. Nein, er iſt nicht rührend, denn er iſt un⸗ 
beſcheiden, arrogant. Die Vernunft, das Wiſſen, das Schreiben IR gar 
nichts. Das Selbſtverſtändliche iſt Alles. Ob einer „felbfivere 
ſtändlich“ malt wie Velasquez oder „ſelbſtverſtändlich“ dichtet wie Shale - 
ſpeare oder „ſelbſtverſtändlich“ ein Pferd auf der Jagd reitet, im Grunde 
find das alles Aeußerungen einer einzigen Kraft, der Natur. Wenn 


aber der „unter'm Strich“ Goethe citirt und zu dieſem Behufe feine 
Manſchetten auszieht und vor ſich auf den Tiſch ſtellt, ſo iſt das ein 
Produet der „Bildung“, ein Exerement der Bildung ſozuſagen, eine 
häßliche, übelriechende Sache. 1 


Manchmal fragt mich einer, warum ich ein Monokel trüge. Ich 
antworte mit der größten Offenheit, weil es mir gefiele. Das kann 
der andere nicht begreiſen. Er lächelt mitleidig oder boshaft oder 
ungläubig, und endlich ſpielt er ſeinen höchſten Trumpf aus, wenn 
er ſehr gut mit mir iſt: es ſei doch „eine ganz gewöhnliche Fexerei“. 
Ich gebe ihm das natürlich zu. Nun iſt er erſtaunt. „Du ſiehſt 
das alſo ein?“ „Natürlich. Einzuſehen iſt doch keine Kunſt. Ich 
ſehe ein und thue doch, was mir gefällt.“ Ich trage zum Beiſpiel 
ziemlich hohe Stöckel und ſehr enge Beinkleider. Es gefällt mir. Viel⸗ 
leicht gefällt es mir morgen nicht mehr. Dann werde ich es nicht mehr 
tragen. Ich will z. B. vom nächſten Winter an einen Cylinderhut mit 

anz flacher Krempe tragen, fo wie der alte Fürſt X., der Hoſrath H., der 

Fabrilant Z. Nicht weil die es tragen, fo geſchmacklos bin ich nicht. 
Was wäre das auch für ein Motiv! Nein, nur weil es mir geſällt. 
„Aber Du machſt Dich lächerlich.“ Wer macht ſich nicht lächerlich? Der 
Eine, indem er Gedichte ſchreibt, — für einen Zuckerraffineur; der 
Andere, indem er ſeinen Schnurrbart färbt, für Töchterſchülerinnen. Sich 
lächerlich zu machen, iſt unvermeidlich. Denn Jedermann findet Kritiker. 
Jedermann. Und wer vor Anderen kritiſirt, wird gern einen Witz anbringen. 
Man kann Witze machen über die Thatſache, daß Goethe die „Iphigenie“ ges 
ſchrieben hat. Daran iſt Nichts zu verwundern. Aergerlich und zwar für 
den, der ſie anzuhören gezwungen iſt, ſind nur ſchlechte Witze. Gute Witze 
läßt man ſich gelegentlich immer gefallen, — beſonders wenn ſie auf Ab⸗ 
weſende gemünzt ſind. Alſo wenn Du einen guten Witz über mein 
Monokel machen willſt, ſo mach' ihn ungeſcheut. Aber nur einmal. 
Oder wenn Du ihn unbedingt ein zweites oder drittes Mal anbringen 
willſt, worin ſchon eine Geſchmackloſigkeit liegt und ein Zeichen von 
Armuth, da Du mit Dir ſelbſt wucherſt, dann mach' ihn, bitte, das 
zweite und dritte Mal vor Anderen. Es wäre Dir, hoffentlich, ſelbſt 
unangenehm, wenn ich ihn zweimal von Dir anhören müßte. Denn es 
giebt meines Erachtens nichts Beſchämenderes, als wenn Einer einen 
Witz — das Unmitielbarſte, Blitzähnlichſte, was ſich denken läßt — 
zweimal vor demſelben Publicum anbringt. Ich erinnere mich eines 
Profeſſors des römiſchen Rechtes, der ſeine Witze in ſeinem Collegien⸗ 
hefte aufnotirt hatte und ſie Jahr für Jahr „vortrug“. Man konnte 
ſich Tag und Stunde ausrechnen, wann ſie „fallen“ würden. Es gab 
Liebhaber, die ſolche Stunden immer wieder auſſuchten. Ich habe das 
von den Liebhabern womöglich noch geſchmackloſer gefunden als von 
dem Profeſſor. Bei ihm war vielleicht ein klein wenig Verachtung dabei. 
Denn wenn ich annehmen wollte, daß es ihm wirklich Vergnügen be⸗ 
reitet hätte, ſo müßte ich ihn für den Letzten der Menſchen erklären. 
An ihn ſchlöſſe ſich dann ſofort das Thierreich mit dem Papagei und 
dem Staarmatz. 

Ein Zeitungsſchreiber ſchwelgte neulich einmal in der Mittheilung, daß 
der verſtorbene Rothſchild, der doch ein jo fürſtlicher Wohlthäter geweſen ſei, 
mit dem Kellner um ein unrichtiges Plus von 20 Kreuzern feilſchen 
konnte und nicht nachgegeben habe, des verächtlichen Lächelns des Kellners 
unerachtet. Der Zeitungsſchreiber fühlt ſich in dieſem Punkt Rolhſchild 
fo ähnlich. Auch er feilſcht um 20 Kreuzer mit dem Kellner und giebt 
nicht nach. Und das verächtliche Lächeln des Kellners ftellt ſich unfehl⸗ 
bar ein... Es iſt ein Unterſchied da, den der Zeitungsſchreiber nicht 
merkt. Nothſchild konnte ſich das erlauben. Er blieb Rothſchiid. Es 
iſt ſo, als ob es ihm beliebt hätte, mit durchlöcherten Schuhen zu gehen. 
Wenn einer um 20 Kreuzer feilſcht, weil ihr Verluſt ihn ſchmerzt, iſt 
das ſehr natürlich, aber durchaus nicht großartig. Es iſt auch keine inter⸗ 
eſſante Perverſität, auch nicht intereſſanter „Schmutz“, ſondern Armuth. 
Und Armuth, die auf ihrem „Recht“ beſteht, nicht beitelnde Armuth, iſt 
unangenehm. Sie erinnert Jedermann an das Unzulängliche. An das 
Unzulängliche erinnert zu werden, iſt aber verſtimmend. Selbſtverſtänd⸗ 
lich muß eine Sache ſein. Eine Hantirung, ein Geräthe, ein Wort. 
Ja, auch ein Wort. Obwohl es ſcheinbar feſtſteht, durch das Geſetz der 
Sprache begründet, hat jedes Wort ſeinen individuellen Charakter, den 
ihm eben nur der Sprechende oder Schreibende giebt. Sprechende und 
Schreibende, die das nicht vermögen, ſind nicht Sprechende und Schreibende. 
Sie find ſchlechte Vehikel. Rothſchild, der um 20 Kreuzer feiiſchte, iſt mir 
übrigens nicht einmal intereſſant. Er konnte ſich das erlauben. Iſt das 
intereſſant, was man ſich erlauben kann? Ein Anderer kann ſich ſo 
etwas nicht erlauben. Das iſt aber nicht jener Chroniqueur, dem es 
tagtäglich ein Bedürfniß iſt, zu ſeilſchen, weil er das Bedürſniß hat nach 
dem Objecte des Feilſchens. Ich meine den Unnatürlichen, der feine 
Unnatur fühlt, fie bekämpſt und — ihr unterliegt. Ich kann nicht 
ſeiiſchen. Ich weiß, daß ich mich über die 20 Kreuzer ärgere, wenn ich 
die Sache bemerke. Zum Glück bemerke ich fie meiſt nicht, weil ich 
leichtſinnig und ſorglos bin in Geldangelegenheiten. Aber wenn ich ſie 
bemerkte, könnte ich ſie nicht rügen. Ich würde das nicht über die Lippen 
bringen. Aus „falſcher Scham“? Nein. Aus Natur. Es wäre Un⸗ 
natur, wenn ich es thäte. Und natürlich iſt es, obwohl ich darum 
weiß, daß ich es unterlaſſe, alſo nicht mehr — ſelbſtverſtändlich bin. 
Ich bin eben gar nicht „ſelbſtverſtändlich“. Aber ich kñämpfe. Und in 
dieſem Kampf liegt das „Moraliſche“. Alles Moraliſche liegt im Kampf. 

Von einem anderen Zeitungsſchreiber las ich neulich: Niemals ſei 


die deutſche Proſa auf einer ähnlichen Höhe geſtanden wie jetzt. Ich 
habe den Mann aus tiefſtem Grunde bedauert. Was für einen Eindruck 
muß er von der Kunſt zu ſchreiben haben! Es hat deutſche Schriſtſteller 
gegeben vom Range eines Schlegel, Hoffmann, Kleiſt, Novalis, Grimm, 
eller, Immermann. Und der Mann findet, die deutſche Proſa fei heute 
auf einer Höhe angelangt „wie noch nie“! Der einzige Schrifſteller der 
neueren Zeit, der ſchieiben konnte, iſt Nietzſche. Er ſchreibt ein Deutſch, 
das biegſam iſt wie eine Damaszenerklinge. Auf Biegſamkeit kommt es 
an. Heute ſchreiben fie, als wären ihre Stahlfedern Damaszenerkliugen, 
das heißt ſie thun ſo. Und dieſer armſelige Feſtredner glaubt ihnen 
das. Dabei iſt die Grammatik abhanden gekommen. Unter hundert 
Schriſtſtellern von heute kann kaum einer ſein Deutſch. Sie machen 
Fehler wie Jungens in der erſten Gymnaſialelaſſe und merken es 
nicht! Sie merken es nicht einmal bei Anderen: ein Zeichen, daß ihre 
„ſtyliſtiſchen Ohren“ verſtopft find. Und Dumme und Kluge laſſen ſich jo 
leicht heute blenden. Es braucht Einer nur ſeine Worte einige Jahre 
nach einander anders zu ſtellen als die Anderen, wenn auch noch 
fo ſalſch, er imponirt: beſonders wenn ihn die Verbrecher aus ver⸗ 
lorener Ehre vielfach darum preiſen. Dann iſt er mit Eins claſſiſch. 
Ja, ſeine Unarten werden von unzähligen Schmieranten nachgeahmt; ſo 
wird man heute Claſſiker. Ich ſage: es iſt unglaublich, wie heute ge⸗ 
ſchrieben wird. Selbſt die wenigen Schriſtſteller, die wirklich gut zu 
nennen ſind, ſind vergleichsweiſe ſchlecht. Es ſollte ein Grimm heute 
verſuchen, ſein Wörterbuch mit Beiſpielen aus der Gegenwart zu belegen, 
er könnte ſaſt nur fehlerhafte Wendungen verzeichnen. Geſetzt, ein Grimm 
von heute hätte ein Gefühl für die Fehler ſeiner ſchreibenden Zeitgenoſſen. 
Denn des macht es aus, nicht nur in der Proſa, auch im Leben ſind 
wir um jeden Styl gekommen und merken es nicht. Wie wäre es ſonſt 
möglich, daß ſich die Menſchen nicht zuſammen rotteten und die große 
Mehrzahl ihrer Architekten, ihrer Baumeiſter, ihrer Schriftſteller, vor 
Allem ihrer Schriftſteller, erſchlüůgen? Man müßte heute, um zu etwas 
Gutem wenigſtens wieder — inſtradirt zu werden, alle Städte nieder⸗ 
reißen, bis auf den Grund, und ſo ziemlich alle Einwohner dieſer Städte 
tödten. Nur ſo wäre es möglich, mit einer ausgewählten Zucht von 
jungen Menſchen — die man im Wachsthum wieder deeimiren müßte — 
durch gute Lehrer und treffliche Beiſpiele unterſtützt, etwas Culturähn⸗ 
liches zu erzielen. Wenn das, was heute unſere Cultur heißt, noch 
fünfzig Jahre ſo weiter „wirkt“, ſind wir nicht mehr weit vom — Affen. 
Der Literat hat ſchweigend zugehört. Jetzt ſagt er: „Aber Sie, 
nicht wahr, Herr von Baltheſſer, blieben uns doch erhalten? Das heißt, 
— den „Anderen“ natürlich, denn ich würde ja wohl auch „ausgerottet“. 
Da ich jedoch noch am Leben bin, darf ich mir die Frage erlauben, ob 
ich Sie, Herr von Baltheſſer, „unter'n Strich“ behandeln kann.“ 


Dramatifche Aufführungen. 


(Das Varieté des Weſtens. — „Die heilige Sache“. Luſtſpiel in 

drei Acten von Lothar Schmidt. (Luſtſpleltheater.) — „Gherto“, 

Trauerſpiel in drei Aeten von Hermann Heyermans. (Kleines Theater.) 
Ferdinand Bonn's Fortſchritte.) 


Im Schöneberg'ſchen Weſten unſerer geliebten Stadt, in einem 
grauen, baufälligen Miethshauſe hat das berühmte Variete feine Pfoſten 
eingerammelt. Ich ſage „das Variété“, und ich nenne feinen Namen 
nicht. Wer für die Anſchlagſäulen täglich auch nur zwei Minuten übrig 
hat und außerdem gerne Gedichte lieſt, der kennt das Variété ganz genau. 
Wenigſtens ſeinem Rufe nach, richtiger geſagt, dem Rufe nach, den ihm 
der eifrige Inhaber mit Hülſe der Anſchlagſäulen und der daran be⸗ 
feſtigten Reclamegedichte verſchafft hat. In jeder Weiſe preift ein neues, 
ſchwungvolles Poem die unerhörten Herrlichkeiten, den ſprudelnden Witz⸗ 
reichthum, die ſenſationellen Schlager des Varietés, und von immer neuen 
Opfern dieſes unbändigſten Humors — ſie haben ſich ſämmtlich todt⸗ 
gelacht — weiß der begabte Verſaſſer zu berichten. Fünf Jahre habe 


ich feine Plakatpoeſie geleſen. Erſt mit Verachtung, dann mit Hohn, 


ſchließlich traten Aerger und Haß hinzu und am letzten Ende — na ja, 
zuletzt bin ich wirklich in das Variete gegangen. Meine kühnſten Er⸗ 
wartungen wurden übertroffen; es war ein ſchauerlicher Bums, und die 
Späße, die der melancholiſche Konnker machte, könnten jeden Tag in 
engliſchen Wigbläutern ſtehen. (Man behauptet, die moderne engliſche 
Literatur habe keine Tragödie großen Styls; dieſe Lücke füllen aber gianz⸗ 
voll die Londoner Witzblätter aus.) Ich weiß nun, was es mit dem 
berühmten Varieté auf ſich hat, und ich werde feine Veröffenilichungen 
nur dann noch ſtudiren, wenn ich mich an der Straßenecke mit Jemandem 
verabredet habe und ungebührlich lange warten muß. 

Das berühmte Varieté, das ift das Theater. 

Von Kindesbeinen an leſen wir Alle phantaſtiſch viel darüber. 
Die Tageszeitungen widmen der Schaubühne unaufhörlich ganze Bogen 
köſtlichſten Papiers. Ein neues Srück wird beinahe fo forgjältig und 
eingehend wie ein gediegener Doppelraubmord behandelt. Die Theater⸗ 
canzleien dürfen ſicher ſein, daß ihre aallangen Waſchzettel liebevolle 
Aufnahme finden — ach Herrgott, ſeuſzen die deutſchen Verleger und 
die ihnen geſchäfilich befreundeten Käſehändler, hätten wir's doch auch 
ſo gut! Wird ein Schauſpieler von Berlin nach Hamburg verſetzt, ver⸗ 


— 


366 


lobt ſich eine Schauſpielerin oder macht ein Director Bankerott, fo ſteht 
es flugs in der Zeitung. Und da jeder Schauſpieler ruhelos wandert, 
ſchon in pietätvoller Erinnerung an ſeinen Ahnherrn Ahasver, der im 
erſten Paſſionsſpiele erfolgreich mitwirkte und dadurch die Unſterblichkeit 
errang; da jede Schauſpielerin ſich ruhelos neu verlobt und jeder beſſere 
Director ruhelos die Zahlungen einſtellt, ſo ſchweigen die Zeitungen 
Morgens nicht und Abends nicht. Nun gar erſt die Wochenſchriften! 
Fünf oder ſechs ſind allein im Laufe dieſes Jahres eigens zu dem 
Zwecke gegründet worden, dem Theater endlich die gebührende Beach⸗ 
tung im öffentlichen Leben zu erringen. Es giebt ſchon eine „Kritik 
der Kritik“ und wenn ein Kritiker der Kritik nicht mehr kritiſiren darf 
wie Siegfried Jacobſohn, dann geht er eilends hin und ſchafft ein neues 
Theaterorgan. Wahrlich, mein Variéié im Schöneberg'ſchen Weſten 
verhält ſich zur großen moraliſchen Anſtalt von heute wie Caſperle zu 
Oscar Blumenthal. 
das Theater gleichfalls. Er muß ſeine Reclame baar bezahlen, während 
das Theater doch höchſtens die Plakate bezahlt und im Uebrigen allen 
lärmenden Tamtam gratis geliefert bekommt. 

Ein Menſch, der niemals Schauſpielhäuſer beſucht, ſein Erſpartes 
vielmehr ſinngemäß in Weißwürſten und ſtarken Getränken anlegt, 
wird vor der deulſchen Bühne ſehr hohen Reſpect haben. Andächlig 
ergriffen, ſieht er, daß ſein Leibblatt die Rubrik „Kunſt“ regelmäßig 
mit Theaterberichten eröffnet — obgleich Weißwürſte und Mathäſer 
Bräu zumeiſt einen höheren Grad menſchlichen Kunſtvermögens dar⸗ 
ſtellen, als die gerade marktgängigen dramatiſchen Lebensmittel. Der 


Nicht⸗Theatergänger entrüſtet ſich ehrlich, wenn eine Billetſteuer am 


Horizonte auftaucht und nach Ausſage vertrauenerweckender Leute die 
„Kunſt“ bedroht. Er, freilich nur er allein, glaubt noch daran, daß die 
Thalia des 20. Jahrhunderts an der Spitze ihrer Mitmuſen ſteht. 
Er erfreut ſich, mit einem Worte, der Ahnungsloſigkeit jener Glücklichen, 
welche das Schöneberg'ſche Varielé bloß aus den Gedichten an den An⸗ 
ſchlagſäulen kennen. 

Zwei Neuheiten des Großberliner Varietés find wieder durchaus 
geeignet, zufällige Beſucher gründlich aufzuklären. 

Lothar Schmidt, dem wir eine gemüthlich⸗ſentimentale Bummel⸗ 
Komödie „Der Leibalte“ verdanken, hat im Luſtſpielhauſe das ſatyriſche 
Federſpiel „Die heilige Sache“ aufführen laſſen. Der Wohlthätig⸗ 
keitsunfug und die ſchauderhaſte Verderbniß der höheren Kreiſe werden 
von einem Erleuchteten verhöhnt, parodirt und gegeißelt, daß es nur 
ſo eine Art hat, und Lothar Schmidt's erhabene Unkenntniß der Kreiſe, 
die er verhöhnt, parodirt und geißelt, thut der läuternden Wirkung 
ſeiner Satyre nur wenig Abbruch. Da ſchwingt ſich eine Gräfin mit 
wohlthätig verfinſterter Vergangenheit zum glänzenden Mittelpunkte der 
ganzen wohlthätigen Geſellſchaft auf. Ihre Schwindeleien und Be⸗ 
trügereien machen dem Hörer den Athem ſtocken, fo plump naiv find fie. 
Trotzdem bleibt die Heldin vor dem Gefängniſſe bewahrt, das dem 
minder dreiſten Hochſtapler des Stückes zuverſichtlich blüht. Als Alles 
um ſie her zuſammenzubrechen droht, brennt ihr Caſſirer durch und 
ninimt damit, außer den paar vorhandenen Thalern, die ganze Verant⸗ 
wortung für die gräflichen Gaunereien auf ſich. Ja, mehr noch: ſeine 
Flucht ermöglicht es der Dame, die Einnahme aus dem Billet⸗Vorverkauf 
in die eigene Taſche zu verſenken und auch dieſen Poſten dem unge⸗ 
treuen Schatzmeiſter in's Schuldbuch ſchreiben zu laſſen. Zu guter Letzt 
verſchafft die Vielgewandte ihrem idiotiſchen Ehemann den Poſten des 
Hoftheater⸗Intendanten, ihrem Töchterlein den erſehnten Millionär und 
kanzelt mit dröhnend ſittlichen Worten ein armes Mädel ab, das ſich 
etliche Groſchen angeeiguet hat. Schmidt's Witz iſt Bierbankwitz, und 
wie in einer Biermimif betragen ſich ſeine Mitglieder der guten Geſell⸗ 
ſchaft. Genau ſo, wie er ſie ſich vorſtellt, ſehen die Ariſtokraten der 
kleinen Hinterhaus⸗Variétés aus, und in dieſen Variétes mag er die 
erſten Anregungen zu ſeinem Stücke gewonnen haben. Unſäglich grobe 
und dadurch unhumoriſtiſch wirkende Verzerrungen, ein fortwährendes, 
unſicheres Taſten und Abſchweifen vom Thema; überreichliches Epiſoden⸗ 
beiwerk, dem kein Vortheil für die Handlung entſpringt. Aus dem 
Varieté, für das Varieté; die Mufen find leider ausgeblieben. 

Von Heyermans und ſeinem neuen Trauerſpiel „Ghetto“ iſt 
kaum viel Beſſeres zu melden. Was den „Kettengliedern“ deſſelben 
Autors Lobendes und Tadelndes zugleich nachgeſagt worden iſt, trifft 
auch auf dieſe letzte Leiſtung zu. Ein ſcharfes Auge für die Schwächen 
des Spießbürgers, eine geſchickte Hand für die Darſtellung dieſer 
Schwächen — darüber hinaus reicht Heyermans Kunſt und Können 
kaum. Was gemeinhin tm Herrnſeld⸗Theater gezeigt wird, das ſchraubt 
Heyermans in's Tragiſche hinauf. Rafael, das Kind des Ghetto's, 
fühlt ſich angewidert von den kleinen väterlichen Krämerſchwindeleien 
und eingeengt von der ſtarren Rabbiner⸗Religion und ihrem Dogmen⸗ 
cult. Er ſtrebt in die Freiheit hinaus, wozu ihm ein im elterlichen 
Hauſe dienendes Chriſtenmädchen verhelfen ſoll. Er liebt es nämlich 
mit rafaeliſcher Gluth. Wie ihm nun aber die Chriſtenmaid einen 
Beweis ihrer Liebe giebt und ſeinetwegen zum Judenthum übertreten 
will, da erkennt er, daß ihr religiöſes Empfinden genau fo dumpf, 
ſtarr und eingetrodnet wie das der eigenen Glaubensgenoſſen iſt. 
Hu! Ob man den Entſchluß des dienenden Fräuleins nun für 
verſtändig und ehrenhaft oder für das Gegentheil hält, ſo viel iſt 
doch klar, daß fie damit ihre Unabhängigkeit von confeſſioneller Be⸗ 
ſchränktheit, richtiger noch, ihre religiöſe Gleichgiltigkelt ſehr deutlich er⸗ 
härtet. Rafael trennt ſich nichts desto weniger von ihr und bleibt dem 


Es hat die Anſchlagſäulen, aber darüber verfügt . 


Ghetto treu. Er wird weiter auf Papas % 


mehr über gauneriſche Händler⸗Kniffe und 

ſchimpſen. — Die erſten Scenen des Dramas, bie luſti 

Umwelt des Amſterdamer Kleiderladens und. die Typen 

Kleinbürgerthums ſind recht anſchaulich und recht unterhalten! 

Sobald aber die ethiſch⸗religiöſen Debatten in den Vordergrund d 

erinnert man ſich mit Bedauern der beträchtlich kurzwellſgeren 5 

mit der uns das Herrnfeld⸗Theater verwöhnt hat. Dem Variete, m 

dem Varieté gebührt. „Eine Parthie Klabrias“ wird dadurch nicht 

Trauerſpiel, daß zum Schluß einer der Betheiligten vor Auf 5 

ſtirbt, und inconſequentes Gerede über Menſchheitsprobleme, dem dazu. 

jeder Ernſt fehlt, erhebt eine Ghettogeſchichte nicht zum Range dez 

Kunſtwerkes. oe ES 
Daß die Harlekinade und die Specialitätenbüßnenftimming 

das große Theater immer mehr erobern, dafür ſorgt welter mit Auf⸗ 

opferung F. Bonn. Seine gepuderten und rothbeſtrumpſten Logen ⸗ 


diener haben Anweiſung erhalten, hinfort jeden Ziſcher und Pfeifer mit 
Gewalt zur Ruhe zu bringen. Schon find erbitterte Fauſtkämpfe in. 
den Parketgängen und im Foyer ausgefochten worden. Sie endeten 


ſtets mit dem Siege der Logendiener. Dadurch muthig gemacht, jet 
Ferdinand Bonn den wehrloſen Hauptſtädtern gleich nach der „An 
loſia“ eine „Jungfrau von Orleans“ in's Geſicht geworfen, die ſich als 
ſchwere thätliche Beleidigung qualificitt. So etwas iſt ſeit 8 
Zeiten nicht mehr geſehen worden. Um den erſchütternden Eindruck, 
dieſer Jungfrau (Frau Maria Bonn) zu verwiſchen, brachte der 
Director ſeinen „Kiwito“ auf die Bilhne. Kiwito iſt der unte 
Hurone, der Europens übertünchte Höflichkeit anmuthvoll verſpottet 
und außerdem durch fein ſchlechtes Deutſch Anlaß zu den relzendſten 
Verwechſelungen giebt. Für die kommende Woche hat uns der eifrige 
Theaterleiter einen „Hamlet“ und den „Geigenmacher von Cremona“ 
angedroht. (Man weiß, Ferdinand Bonn ſpielt Geige, und da er uns 
ſeine Dichtungen nicht verborgen gehalten hat, müſſen wir ihn auch 
Geige ſpielen hören. Der begabte Künſtler malt auch, ficht, reitet, * 
radelt, modellirt und tanzt im Nebenberufe; alle dieſe Künſte werden 
wir auf der Bühne bewundern können Schade, daß er nicht rudert 
oder im Luftballon fährt!) Das Haus iſt dabei Abend für Abend 
gut beſucht. Ferdinand Bonn hat ſich nämlich von einem Adreſſen⸗ 
bureau mehrere Tauſend Couverts mit Anfichriften verſorgt, und 
verſendet an Jedermann gratis und poſtfrei drei Parketbillets. Dies 
iſt die Art, Kunſt in's Volt zu bringen und das Theater zu popu⸗ 
lariſiren. 8 


Notizen. 


Helleniſche Sänger. In deutſchen Verſen von K. Preiſen⸗ 
danz und Franz Hein. (Carl Winter's Univerſitätsbuchhandlung, 
Heidelberg.) — Die dramatiſchen und epiſchen Dichtungen Griechenlan! 
ſind längſt in guten Ueberſetzungen dem deutſchen Volk bekannt ge⸗ 
worden, Seine lyriſche Dichtung iſt bis heute Eigenthum der Philologen 
geblieben. Auch dieſe Schätze der alten Literatur dem ganzen deutſe 
Volk zugänglich zu machen, bezweckt unſer Buch „Helleniſche Sänger.“ 
Zwei Dichter haben die griechiſchen Originale in künſtleriſcher Form 
verdeutſcht; einer von ihnen, der zugleich Maler iſt, hat das Buch mit 
Bildern geſchmückt, und alle Betheiligten haben dahin zuſammengewirkt, 
ein innerlich und äußerlich ſchönes Buch ſo billig im Preis zu ſtellen, 
daß eine wirklich große Verbreitung möglich wird. Das Buch enthält 
Gedichte von Kallinos, Archilochos, Tyiraios, Alkman, Mimnermos, 
Alkaios, Sappho, Solon, Simonides, Euripides, Anakreon, Ibykos, 
Pindaros, Balchylides, new Meleager, Hybrias, Ariſtophanes, 
Leonidas von Tarent u. A. Nachſtehend eine Probe: 

Trinklied des Alkaios. 
Auf, Brüder, laßt uns trinken! 
Was warten auf die Nacht! 
Schon iſt der Tag im Sinken — 
Her, was uns fröhlich macht. 
Her den vollen, den ſchäumenden Becher, 
Den Freudebringer, den Sorgenbrecher, 
Her mit dem Wein, 
Bruder, ſchenk' ein, 
Laßt uns trinken und fröhlich ſein! 


Bakchos hat ihn gegeben, 

Daß er uns ein Tröſter ſei; 

Von Allem, was das Leben 

Bedrückt, macht er uns frei. 

D'rum her den vollen, den ſchäumenden Becher, 
Den Freudebringer, den Sorgenbrecher, 

Her mit dem Wein, 

Bruder, ſchenk' ein, 

Schenk' mir ein Glas um's andere ein! 


Rochefoucauld. 


Iſt die Cultur ein Fluch oder ein Segen? Ein Beitrag 
zur Lebenskunſt von O. Eppan⸗Penegal. (Strecker & Schröder in 
Stuttgart.) — Die Geſichtspunkte, die den Verfaſſer bei der Abfaſſung 
geleitet haben, find kurz gefaßt dieſe: Es ſollen dem Leſer keine trockenen 
philoſophiſchen Abhandlungen über das Weſen der Cultur, ſondern eine 
vergleichende Studie ſoll ihm geboten werden, großzügig und ſubjectiver 
Nakur. In den Abſchnitten: „Von der politiſchen Entwickelung“, 
„Nationale Charaktere der Jetztzeit“, „Gegenwartsbetrachtung und Zu⸗ 
kunftsmuſik“, iſt die freie Sprache und die ſelbſtſtändige Auffaſsung, 
welche ſelbſt den größten Skeptiker zu überzeugen vermag, ſehr anregend 


zum Ausdruck gebracht. Aber nicht nur auf ethiſchem Gebiet weiß der 


Verſaſſer gründlich Beſcheid, er beſitzt auch einen tiefen Blick für die 
ſoctalen Fragen, welche die Gegenwart bewegen. 

Der Liebhaber und der Arzt. Noman von Gabriel de la 
Autoriſirte deutſche Ueberſetzung. (G. Grimm, 
Budapeſt.) — Mit kühner Hand hat der Verfaſſer ein überaus heikles 
Thema ergriffen: die Rolle des Frauenarztes. Die Sonderſtellung des 
Arztes in der Familie und beſonders den Frauen und Töchtern gegen⸗ 
über gehört mit zu den verwirrenden Erſcheinungen der modernen Ge⸗ 
ſellſchaft. Der Eindruck, daß viele Aerzte ihre Vertrauensſtellung mehr⸗ 
minder mißbrauchen, iſt weit verbreitet. Unſer Autor hat das Problem 
nicht einmal in ſeiner ganzen ſocialen Bedeutung erfaßt, denn er hat 
den Arzt dem Liebhaber gegenüber geſtellt und nicht dem Gatten. So 
war die Löſung einfacher: der Liebhaber geht ſeines Weges, um fo mehr, 
als wir es in dieſem Falle mit einem rechtſchaffenen Arzte zu thun 
haben. Aber das Thema hat auch ſeine ernſtere Seite, wie jeder Kenner 
des Lebens weiß. Wenn die Kranke oder eingebildete Kranke eine ver⸗ 
heirathete Frau und der Arzt kein loyaler- Charakter ift, dann präſen⸗ 
tirt ſich der Fall ernſter, dramatiſcher. Zu ſolchen Gedanken regt dieſer 
Roman den Leſer an und vor Allem alle Jene, die ſich mit ſociologiſchen 
Fragen beſchäftigen. 

Eine hübſche Sammlung der Aphorismen Feuchtersleben's, 
herausgegeben von C. Schröder, iſt im Verlage von Otto Tobies, 
Hannover, erſchienen. — Ueber Feuchtersleben's Aphorismen urtheilt 
ſein Biograph Friedrich Hebbel: „Am höchſten ſteht er als Populär⸗ 
Philoſoph. . . . Neben der Diätetik der Seele ragen vor Allem die Apho⸗ 
rismen hervor, ja ſie ſpinnen ſich recht eigentlich aus dieſem Werke 
heraus, um in bunteſter Reihe und wechſelnder Geſtalt durch faſt alle 
Publicationen des Verfaſſers fortzulaufen.“ In dem vorliegenden Buche 
ſind die zerſtreuten Aphorismen Feuchtersleben's zum erſten Male ver⸗ 
einigt und zwar in geeigneter Auswahl, eingetheilt in fünf Capitel: 
Charakter, Menſchen, Leben, Bildung, Kunſt. 

„Die Frau.“ Sammlung illuſtrirter Einzeldarſtellungen. Heraus⸗ 
gegeben von Arthur Rößler. Jeder Band eleg. carton. Mk. 1.50, 
vornehm in Leder gebunden Mk. 2.50. (Verlag von Friedrich Roth⸗ 
barth, Leipzig.) — Band I. Vom entnüchternden Zauber der Frau, 
von Erich Felder. Wer über Frauen ſchreiben will, muß ſeine Feder 
in Regenbogenfarben tauchen und den Goldſtaub von Schmetterlings⸗ 
flügeln über die Zeilen ſtreuen. Dieſen galanten Ausſpruch Diderot's 
könnte man als Motiv dem Büchlein „Vom entnüchternden Zauber der 
Frau“ von Erich Felder vorſetzen. Aber dieſer Ausſpruch träfe doch 
nur die äußere Form, in die der Verfaſſer Betrachtungen über das 
Weib hüllt. Erich Felder iſt aber keineswegs dadurch gekennzeichnet, 
daß man ihn bloß als einen amüſant plaudernden „Frauenlob“ be⸗ 
trachtet. Er iſt eine idealiſtiſche, ſchönheitsdurſtige, tief ſchürſende 
Natur, und weil ihm das Weib in ſeiner idealen Auffaſſung der In⸗ 
begriff all' deſſen diinft, was unſer Daſein verklärt und adelt, darum 
blickt er verehrungsvoll zu dieſem Gnadenbilde empor. Das Büchlein ift 
denn auch rein und keuſch — die Darlegungen des Autors ſind ſelbſt 
dort, wo aus ihnen eine gedämpfte Leidenſchaftlichkeit hervorbricht, 
durch keinen Hauch eines ſexuellen, ſinnlichen Rauſches getrübt. Er hat 
ausſchließlich jenen entnüchternden Zauber des Weibes im Auge, der 
nicht betäubt und umnebelt, ſondern befreiend und hellſehend wirkt. In 
diejer Stimmung, die etwas von religiöſer Inbrunſt an fi hat, geht 
er dem Zauber nach, den die Frau in der bildenden Kunſt, in der 
Dichtung und in der Muſik übt. Er weiß dabei mit außerordentlicher 
Feinfühligkeit überall das feminine Element, das Ewigweibliche im 
Goethe ſchen Sinne, aufzuſpüren. Am tiefften und zurteſten findet er 
dieſes Element bei Richard Wagner, in deſſen Werk der beſeligende 
Zauber der Frau zum ethiſchen Leitmotiv emporwächſt. Wie ſublimirt 
ſeine Anſchauung von der Miſſion des Weibes iſt, das offenbart be⸗ 
ſonders jenes Capitel, in dem der Verfaſſer dem Künſtlerideal das 
Künſtlermodell gegenüberſtellt. Nur jene künſtleriſche Begeiſterung er⸗ 
ſcheint ihm echt und reich an beſeligender Schöpferluſt, in der jede 
ſexuelle Regung getilgt ift. Dieſe heitere Unſchuld iſt es auch, die der 

erfaffer bei der aufkeimenden Liebe in der Knabenſeele preiſt. Wer 
den Zauber des Weibes in dieſem Sinne begreift und erlebt, der iſt 
vor dem Philiſterthum gefeit, der kann ſich eine ewige Jugend bewahren. 
Das ſind die Grundgedanken, die Verfaſſer durch eine Fülle von feinen, 
finnigen, geiſtvollen Vetrachtungen, in einem edlen, von poetiſcher 
Wärme durchglühten Vortrage illuſtrirt. Man kann gegen den Ver⸗ 
faſſer den Einwand erheben, daß ſein Idealismus allzu u hagen, ſei, 
aber dieſer Idealismus erſcheint als eine rühmliche und wohlbegrün⸗ 
dete Reaction gegen jene Richtung in der modernen Literatur, die in 
der weiblichen Pſyche nur den ſexuellen und phyſiologiſchen Trieb ſieht, 
und mit ſchmunzelndem Behagen das Weib zum Weibchen degradirt. — 


Band II. Marquife de Pompadour, von Carry Brachvögel. Ber’: 
den Deutſchen, hauptſächlich bei den deutſchen Gymnaſiallehrern heißt 
die Pompadour immer noch „die verworfene Perſon“. Die Franzoſen, 
ärmer an Entrüſtung und reicher an Cultur verſtehen ihre Landsmännin 
beſſer, verſuchen neueſtens ſogar ein. Genie aus ihr zu machen. Die 
geſchätzte Verfaſſerin hat nun mit außerordentlich geiſtreicher Feder in 
dieſem Bändchen ihr Bild gezeichnet, wie es dem Kundigen, aber auch 
Vorurtheilsloſen aus Anklagen und Lobeshymnen entgegen tritt. Weder 
Vampyr noch Uebermenſch. Eine ſüße Frau, die alle ſtarken Aus⸗ 
drücke todtſchlagen, für deren Weſen man Vanloo's Grazie und 
Raeine's Pathos entlehnen müßte. Eine fascinirende Gebieterin, 
der nur eins zur Größe gebrach: eine Natur. Es iſt wohl noch 
nirgends ſo ausführlich und treffend, in ſo gedrängter Kürze und 
word modernem Geiſte geklärt, über die gewaltige Frau geſchrieben 
worden. 

Der Meiſter von Bayreuth. Neues und Intimes aus dem 
Leben und Schaffen Richard Wagner's. Von Dr. Adolph Kohut. 
ren 1905, Richard Schröder, Verlagsbuchhandlung, vorm. Ed. Döring's 

ben.) — Das auf Urkunden, ungedruckten Briefen und perſönlichen 
Wahrnehmungen des Verfaſſers ſowie vieler Zeitgenoſſen Wagner's be⸗ 
ruhende Werk des Verfaſſers iſt eine weſentliche Ergänzung einerſeits 
der Werke und der Briefe Wagner's und andererseits der Wagner⸗ 
Literatur überhaupt. Aber nicht allein die Verehrer des Dichter⸗Com⸗ 
poniſten in der ganzen Welt, ſondern auch alle diejenigen, denen eine 
anregende und genußreiche Lectüre willkommen iſt, werden die Schrift 
„Der Meiſter von Bayreuth“ gewiß mit Vergnügen leſen. Aus dem 
reichen Inhalt des Ganzen vn wir nur die nachſtehenden Capitel 
hervor: „Richard Wagner und das Ewigweibliche“ — „Richard Wagner 
und ſeine Freunde“ — „Richard Wagner und die Componiſten“ — 
„Richard Wagner und Dresden“ — „Die Erſtaufführung des Rienzi“ 
— „Die Erſtaufführung des Lohengrin“ — „Ein unbekannter Aufſatz 
Richard Wagners“ — „Originelle ungedruckte Wagnerbriefe“ — 
„Persönliche Erinnerungen an Richard Wagner“ — „Allerlei Wag⸗ 
neriana und Bayreuthiana“ — „In der Künſtlerkneipe Sammet in 
Bayreuth“ u. ſ. w. 

Grete Wolters. Roman von Eva Gräfin Baudiſſin. Ge⸗ 

heftet Mk. 3.50, gebunden Mk. 4.50. (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt.) — Vom Werden und Reifen einer Frauenſeele berichtet 
Gräfin Baudiſſin in dieſem ſchönen Buch. Einer Frauenſeele, die in 
ihrer echten Naivität und im Adel ihrer Unſchuld lange heimathlos im 
Leben ſteht; deren Reinheit und ſtolze Keuſchheit auch aus den Händen 
eines gewiſſenloſen Verführers en hervorgeht und die endlich, als 
ſie den ohne Schuld begangenen Fehltritt ihrer Mädchenjahre durch 
freiwilligen Tod ſühnen will, durch die zum Verſtändniß erwachte Liebe 
eines tüchtigen Mannes dem Leben zu dauerndem Glück wiedergeſchenkt 
wird. In dem Charakter der Grete Wolters hat die ſchon heute 
in weiten Kreiſen beliebte Schriftſtellerin vielleicht ihr Meiſterſtück ge⸗ 
eben. 
2 Das letzte Märchen. Ein Idyll von Paul Keller. (Al: 
gemeine Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H., München.) — Keller's friſcher, 
herzfröhlicher Roman „Waldwinter“ erſchien vor drei Jahren und wird 
nun eben in ſiebenter Auflage neu ausgegeben; ſein Roman „Die 
Heimath“, den Felix Dahn eine „ausgezeichnete dichteriſche Leiſtung“ 
nannte, liegt nach kaum mehr als Jahresfriſt ebenfalls ſchon in dritter 
Auflage vor. Und nun bietet dieſer Erzähler der deutſchen Leſerwelt im 
„Letzten Märchen“ ein tiefgründiges, herrliches Proſa⸗Idyll, von dem zu 
hoffen iſt, daß es mit der goldigen Fülle ſeiner Poeſie und ſeinem 
prickelnden Humor ſeinen Weg auch zum Volke finden werde. Es ent⸗ 
hüllt uns eine von rubinrothem Licht umfloſſene wunderbare Zauber⸗ 
welt, in der alle Märchengeſchichten unſerer Kindertage daheim ſind 
und in der wir alleſammt unſere Kinderheimath wiederfinden. 


Zur gefülligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Landshuter- 
strasse 5 I. Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Mauuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 
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Die Mär von Bardowieck. . 
Neue Ausgabe mit Buchſchmuck und Einbandzeichnung von Franz Christophe. 
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In vierter Auflage liegt hier eine bekannte Dichtung vor, die in ihrer 
poeſievollen Geſtaltung eines hochdramatiſchen Stoffes einen ſeltenen, aber hoch⸗ 
ver jenten Erfolg errungen hat. Die Mär von Bardowieck, dem ſtillen Heide⸗ 
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es zu einem willkommenen Geſchenkwerk. 


Nordhauſen iſt ein Dichter von Gottes Gnaden. Vestigia Leonis, dies 
Zeichen trägt auch fein Werk, das dem Bedeutendſten ung jählt werden muß was 
die letzten Jahrzehnte auf dem Gebiete der epifi fen Dichtung Gerver- 
gebracht haben. Dieſe prachtvolle Sprache, dieſe Glut der Empfindung, biefe Farben» 
pracht der dichteriſchen Darſtellung, dieſe Plaſtik, mit welcher der Dichter feine Geſtalten 
hinftellt, und die wahrhaft dramatiſche Kraft, die jeder Szene der Handlung elne tiefgehende 
Wirkung fü g bert — dieſe Vorzüge erheben Nordhauſen himmelhoch über die Dugenbralente 

des Tages... Ein unſagbarer Zauber ruht auf dieſem Epos. 
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Diplomatie. 
Von Emil Mauerhof (Potsdam). 


Der gegenwärtige politiſche Augenblick iſt wie angethan 
dazu, ſich ein wenig mit den Diplomaten und dem diplo⸗ 
matifchen Handwerk zu beſchäftigen. Es unterliegt gar keiner 
Frage, daß unſere Diplomatie, währenddem Herr v. Bülow 
die Geſchäfte führt, mehrfach von ſchwerwiegenden Ereigniſſen 
im Auslande überraſcht worden iſt. Das iſt unter dem 
Fürſten Bismarck niemals vorgekommen. Es iſt wahr, auch 
dem Fürſten Bülow iſt es gelungen, den verfahrenen Karren 
mit einiger Mühe wieder in's richtige Geleis zu bringen, 
aber daß er's konnte, haben wir nicht ſeinem Geſchick, das 
ziemlich gering zu ſein ſcheint, zu danken, ſondern lediglich 
einem beſonderen Glücksfalle. Man nehme beiſpielsweiſe an: 
die Intriguen des Herrn Prinetti wären Hand in Hand ge⸗ 
gangen mit denen des Herrn Delcaſſé zu einer Zeit, wo 
England und Rußland keinen Krieg zu führen hatten — jene 
Intriguen, denen Herr v. Bülow über alle Gebühr lange 
völlig ahnungslos gegenüber ſtand, und man wird nicht ohne 
Schrecken die gefahrvolle Lage bemerken, in der ſich überaus 
leicht Deutſchland vier europäiſchen Großmächten als ver⸗ 
einigten Gegnern gegenüber befunden hätte. Und dabei iſt 
dieſes Schooßkind des Glückes Jahre lang Botſchaftsrath 
in Paris und Botſchafter in Rom geweſen, und hatte beide 
Städte verlaſſen, ohne auch nur im Geringſten in die Pſyche 
der betreffenden Völker eingedrungen zu ſein. Aber gerade 
das Letztere muß der Diplomat verſtanden haben, oder er iſt 
die koſtbarſte und zugleich überflüſſigſte Erſcheinung in 
unſerem politiſchen Geſellſchaftsleben. Freilich! Bezüglich 
Italiens mag ſich unſer vierter Reichskanzler mit der ver⸗ 
führeriſchen Hoffnung geſchmeichelt haben, daß die ſicilianiſche 
Prinzeſſin Camporeale, die ſeine Gemahlin geworden iſt, ihn 
jeder Zeit völlig ausreichend über die politiſchen Leiden⸗ 
ſchaften ihrer Landsleute zu informiren verſtehen würde, und 
dieſer Traum würde ja nicht ohne Berechtigung geweſen ſein, 
wenn auch noch heutzutage, wie vormals häufig, graziöſe 
Frauen und ehrgeizige Prieſter am politiſchen Webſtuhle 
Italiens ſäßen: aber ſolche Zeiten find längſt vorüber, ſeit⸗ 
dem die derben Hände der Advokaten ſich des Weberſchiffleins 
bemächtigt haben. Und da wir ſo von den Fürſtlichkeiten 
ſchon bis zu den Advokaten herab geſtiegen ſind, ſo wollen 
wir bei dieſer letzteren, fo intereſſanten Menſchenart, die uns 


‚geweſen, aber Piemont war viel zu klein, um dem großen 


näher angeht, als man vielleicht glaubt, ein wenig verweilen, 
da ſie die eigentlichen Machthaber in zwei für uns überaus 
wichtigen Ländern — in Frankreich nämlich und in Italien ſind. 

Bis zum Sturze des weltlichen Papſtthumes gaben die 
Monſignori in Italien der Familie Einfluß und Anſehen; 
je mehr Monſignori in der Familie, um ſo einflußreicher 
und angeſehener war ſie. Die Schöpfung des neuen König⸗ 
reiches Italien ſtürzte dieſe und brachte an ihrer Stelle die 
Advokaten in die Höhe, und zwar die Advokaten des ein⸗ 
fachen Bürgerthums. Zwar waren in Piemont, ähnlich wie 
in Preußen, neben dem Prieſter noch Adel und Militär in 
allen politiſchen Dingen von Ausſchlag gebendem Einfluß 


Italien ſeine geſellſchaftlichen Geſetze aufzwingen zu können, ſo 
ſah ſich denn auch der Einfluß des piemonteſiſchen Adels 
immer mehr in den Hintergrund gedrängt; und heute herrſcht 
uneingeſchränkt und einzig der Advokat. Ja, ſeitdem die 
Beredſamkeit des Advokaten Zanardelli den jungen König 
dahin gebracht hat, auf den größten Theil ſeiner damals 
noch vorhandenen Privilegien — auch bezüglich des Militärs 
— zu verzichten, iſt der jedesmalige Miniſterpräſident that⸗ 
ſächlich der nahezu allmächtige Regent des Landes: alſo 
Advokaten wie Zarnadelli, Giolitti, neuerdings Fortis, die 
aus den beſcheidenſten bürgerlichen Verhältniſſen hervorge⸗ 
gangen ſind. 

An den 90 eines ſolchen Advokaten nun wird Seitens 
des Deutſchen Reiches ein Botſchafter beglaubigt. Dieſer ge⸗ 
hört oft dem höchſten Adel an, iſt Graf, womöglich Fürſt, 
General der Cavallerie, Generaladjutant oder Obertruchſeß 
Sr. Majeſtät des deutſchen Kaiſers u. ſ. w. und dazu noch 
im Alter von etwa 60 Jahren. Und dieſe hohe, ſehr vor⸗ 
nehme und alte Perſönlichkeit, die Schlöſſer und Paläſte 
bewohnt, iſt beauftragt, engſte Fühlung zu einem Milieu zu 
gewinnen, das ihm kaum viel näher liegen dürfte als ein 
japaniſches Milieu, und innerhalb deſſelben ein Miniſter⸗ 
präſident zuweilen, wie der verſtorbene Depretis, ſich mit 
einer Miethswohnung von zwei möblirten Zimmern begnügt. 
Man braucht dieſe Dinge nur einander gegenüber zu ſtellen, 
um ſofort die Ungereimtheit ſolcher Verhältniſſe zu begreifen. 

Monsieur le prince ou Monsieur le comte inſtalliren 
ſich alſo in ihrem koſtbaren Palaſte. Sie geben natürlich 
Feſteſſen über Feſteſſen, zu denen ſich der Herr Botſchafter, 
falls er daneben noch General iſt, mit Vorliebe Generäle 
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einladet. Auch glänzende Bälle giebt es, auf denen insbeſondere 
der Cotillon die reizendſten Ueberraſchungen bringt; fieht 
man ſich aber die Geſellſchaft, die ſich dann zuſammen ge⸗ 
funden hat, etwas näher an, ſo bemerkt man, daß dieſe vor⸗ 
wiegend die internationale Geſellſchaft Roms iſt. Natürlich 
iſt auch der Kriegsminiſter zugegen, und desgleichen unfehl⸗ 
bar der Miniſter des Aeußeren, aber von dem ſo überaus 
wichtigen und allein maßgebenden Advokatenheer iſt kaum 
ein einziger erſchienen. Denn der Italiener aus dieſem 
Milieu geht nicht gern in eine ſolche Geſellſchaft: ſie lang⸗ 
weilt ihn. Er ſpricht gern und gut — aber immer nur in 
ber eigenen Sprache — ja, er ſpricht viel lieber, als daß er 
ißt und trinkt, außerhalb der gewohnten Zeit ißt und trinkt 
er überhaupt nicht, während der Deutſche bekanntlich zu jeder 


Tageszeit eſſen und trinken kann — alſo wozu eine Geſell⸗ 


ſchaft aufſuchen, die ihn gerade in ſeinen beſten Talenten 
gar nicht zu würdigen vermöchte? Allerdings hat der Herr 
Botſchafter ſich gleich nach ſeinem Eintreffen pflichtgemäß um 
einen Lehrer bemüht, der ihn mit dem melodiſchen Tonfalle der 
Sprache Dantes bekannt machen ſoll, aber mit 60 Jahren lernt 
ſich ganz beſonders ein ſo muſikaliſches Idiom wie das 
italieniſche nur recht mühſam — er bringt es höchſtens zu ein 
paar knappen Phraſen, die er zudem noch in einem abſcheulichen 
Accent von ſich zu geben verſteht, und vor dem der hier ſo über⸗ 
aus empfindliche Italiener ſchleunigſt Reißaus nimmt. Sie 
kommen ſich darum auch niemals nahe — ſie, die aus den 
allernatürlichſten Gründen vor den Welt ſich gerade ſo nahe 
wie möglich kommen ſollten. Zwar! Hin und wieder, ins⸗ 
beſondere, wenn ſich ein parlamentariſcher Skandal vorbereitet, 
bequemt ſich vielleicht Monsieur le prince ou Monsieur le 
comte zu einem Spaziergange auf Monte Citorio, um hier, 
in ſeiner Diplomatenloge thronend, auf die Vorgänge, falls 
er überhaupt von dieſen etwas verſteht, wie auf ein ihm 
höchſt fremdartiges Schauſpiel, für das er nur ein tiefes 
Gefühl des Unbehagens übrig hat, angeekelt hernieder zu 
ſchauen, aber er hat doch die Herrſchaften, bei denen er 
beglaubigt ſein ſollte, zum Mindeſten — einmal geſehen. 
Darüber hinaus kann eine Annäherung nicht gedeihen: 
ſeine Stellung, ſein Alter, ſeine Lebensgewohnheiten, ſein 
Geſchmack, ſeine Vornehmheit — alles das lehnt ſich da⸗ 


gegen auf, jene auch nur zu ſuchen; ſelbſt beim beſten Willen 


brächte er's zu keinem Erfolg. 

Auf welche Art bringt er es nun aber wenigſtens zu 
einer ungefähren Kenntniß dieſes ſelbſtherrlichen und dabei 
ſo intereſſanten Volkes? Er bringt es ſelbſtverſtändlich zu 
keinem Verftänduiß, aber er macht wenigſtens den Verſuch 
dazu. Und an der Art dieſes Verſuches erkennt man zu⸗ 
gleich, daß die Deutſchen praktiſche Leute ſind. 

Die öſterreichiſche Botſchaft — und wohl auch die 
anderen — haben einen eigenen Beamten angeſtellt, der mit 
der gründlichſten Kenntniß der Landesſprache die des Volks⸗ 
charakters verbindet, und der nun die Aufgabe hat, aus den 
hervorragendſten Zeitungen des Landes vornehmlich die 
Stimmung des Volkes zu ermitteln und das ſo erhaltene 
Stimmungsbild ſeinem Votſchafter vorzuführen. Man kann 
dieſe Herren häufig im Preſſeclub antreffen, wo ſie Stunden 
lang Zeitungen durchblättern und Notiz an Notiz reihen. 
Wie verhält ſich nun dem gegenüber die deutſche Botſchaft? Oh! 
Die deutſchen Herren ſind ſparſame und gewiſſenhafte Leute: 
die wollen für ſich allein urtheilen. Man lieſt hier die 
Preſſe gewiſſermaßen mit vertheilten Rollen. Monsieur le 
prince lieſt den Popolo Romano, der Herr Botſchaftsrath etwa 
die Tribuna, der zweite Secretär die Patria u. ſ. w. Man 
braucht ſich nicht ſonderlich zu beſchweren, denn mehr als 
ſechs hauptſtädtiſche Blätter giebt es nicht, und die Provinz⸗ 
blätter läßt man ungeſchoren, obſchon ſich gerade unter dieſen 
— wie z. B. die Stampa, die Gazzetta del Popolo di 
Torino, der Corriere della Sera, der Secolo di Milano, der 
Mattino di Napoli — die wichtigſten des Landes befinden: 
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man ift eben genügſam, man lieſt, jo gut 
jeder ſein Blättchen, und Deutſchland iſt 
kann es dann allerdings vorkommen, daß Moi 
gerade in den letzten Tagen des geſtürzten 9 
der Popolo Romano als Regierungsorgan galt, 
das Blatt iſt mit dem Minifterium gefallen 
iſt in die Höhe gekommen, aber der Herr 2 
an die unſterbliche Norddeutſche Allgemeine da 
vielleicht im dritten Jahre den Popolo Roman noch 
als Regierungsorgan, und keiner auf der Botſchaft wi 
— richtiger geſagt! vermag ihn eines Beſſeren zu 
Man kann ſich unſchwer die Komik der Situation vorſtellem, 
wenn derart vorbereitete Leſer alsdann ſich zu einem 
ſilium über das unbegriffene Italien zuſammenft 
Nur unter ſolchen Verhältniſſen konnte es 
daß vor etwa vier Jahren Italien darauf und daran 
Dreibund gegen das Bündniß mit Frankreich einzu 
ohne daß die deutſche Botſchaft in Rom und das 
kanzleramt in Berlin dabei von böſen Träumen geplagt: 
wurden: erſt die lauten Warnungsrufe einiger deutſcher Bes“ 
richterſtatter rüttelten endlich die Berliner Schläfer aus # 5 
Todesſchlafe auf. Freilich war damals Frankreich — 
auch jetzt noch — durch einen Botſchafter beim Qulrf 
vertreten, der ſich auf etwas mehr verſtand, als bloß 
würdiger Art im Palaſt Farneſe zu poſiren. Der Bol 
ſchafter Barrsre kannte das italieniſche Milieu von Grund 
aus. Er war ehedem als junger Menſch und Berichterſtatter 
franzöſiſcher Zeitungen nach Rom gekommen und war bald 
heimiſch geworden in der Journaliſten⸗ wie der regierenden Ad⸗ 
vokatenwelt — was in Italien jo ziemlich daſſelbe beden 
denn ein jeder römische Journaliſt hat zum Mindeſten 
ein halbes Dutzend Duzbrüder in jedem Miniſterium ſttzen 
und ſteht ſich mit den Miniſtern ſelbſt häufig auf Du und 
Du. Gerade die führenden Abgeordneten Italiens find nicht 4 
bloß Advokaten, ſondern auch Journaliſten und Herausgeber 
von Zeitungen, in denen fie meiſtens die politiſchen Leit⸗ 
artikel ſelbſt ſchreiben. Als nun Prinetti das Miniſterium 
des Aeußeren übernahm, mit der offenkundigen Abſicht, die 
Politik Italiens nach einer anderen dreibundfeindlichen 
Seite hin zu orientiren, konnte Herr Delcafje auf keinen 
geeigneteren Mann verfallen als auf Barröre, der mittlerweile -3 
nach Frankreich zurückgekehrt war. Der ehemalige Journaliſt 7 
erſchien alſo von Neuem wieder in Rom, und zwar diesmal 
als Botſchafter, die Taſchen zudem voll Gold, und inner 3 
halb ſechs Monaten war ganz Italien im Lager Frank⸗ 
reichs. Das hätte niemals ein deutſcher Botfehafter zu 
wege gebracht, und noch viel weniger deſſen junge, vornehme, 
reiche und dabei ach! jo unwiſſende Botſchaftsſecretäre, denn 
auch dieſe wiſſen gewöhnlich nichts Beſſeres, als ſich ſo 
ſchnell wie möglich in einem pompöſen Palaſte zu inſtalliren 
und ſich bald bei der internationalen Geſellſchaft Roms, bald 
bei dem legitimiſtiſchen Adel Frankreichs für beglaubi 
erachten. Ganz beſonders ſchlimm geſtalten ſich aber ſo 8 
Verhältniſſe, wenn die Herren den Sprung in die Diplomatie 
vom Pferde aus unternehmen. So iſt oder war beiſpielsweiſe 
in Rom der Baron von Langewitze thätig, der früher ein kleiner 
Leutnant war, dann die reiche Edelſtein heirathete, mit deren 
Millionen ſich die Herrſchaft des verſtorbenen Herzogs von 
Peyrouſe nebſt dazu gehörigem Silbergeſchirr kaufte, und nun 
von den ſilbernen, mit dem herzoglichen Wappen geſchmückten 
Tellern mit einem Anſtand, einer Würde ſpeiſt, daß ſelbſt die 
Hofhaltung eines Roi soleil ſich ſeiner nicht zu r 
brauchte. In Paris andererſeits bereitete ſich einſt für den 7 
Poſten des ſechſten Reichskanzlers der Baron von Perſius vor. 
Mit einer geknickten Ouartanerbildung hatte dieſer einſt die 
Schule verlaſſen müffen, und mehr als eine Preſſe hatte alsdann 
mit allen nur möglichen Hülfsmitteln eingreifen müſſen, bevor‘, 
der jüngſte Sproß eines ſehr reichen Mannes und 
Schwiegerſohn eines der reichſten Männer Deutſchlands ban 


— 


Huſarenpferd beſteigen konnte. Kaum aber war das geſchehen, 
als auch ſchon der kleine und ſo unbedeutende Menſch von 
höheren Ehren zu träumen begann. Der Botſchafter winkte 
ihm und das Reichskanzleramt. Hoch zu Roß hält ſich der 
Analphabet, wie leicht begreiflich, allen Situationen ge⸗ 
wachſen. Das iſt eine Wirthſchaft, die an Landesverrath 
grenzt. Denn ſetzt man das geiſtig Minderwerthigſte an eine 
Stelle, die unter Umſtänden die geiſtig bedeutendſte Kraft 
beanſprucht, ſo kann leicht einem ganzen großen Volke ein 
unermeßlicher Schaden daraus erwachſen. 

Man iſt neuerdings auf Monſieur Delcaſſs ſehr ſchlecht 
zu ſprechen geweſen. Daß die Deutſchen ihn nicht geſchont 
haben, iſt verſtändlich: die Franzoſen aber thun ihrem Lands⸗ 
manne Unrecht. Daß er ein ungewöhnlich großes diploma⸗ 
tiſches Geſchick bewieſen hat, iſt doch nicht zu leugnen; er hat 
hinter einander Rußland, Italien und England zu bezaubern 
verſtanden: nur der Wind iſt ihm zuletzt nicht günſtig ge⸗ 
weſen. Er hatte wohl die Phantaſie Bismarck's, aber nicht 
deſſen Vorausſicht. Doch wird man immerhin von ihm ſagen 
können: er hatte mehr Verſtand als Glück — darin ganz 
unähnlich ſeinem Berliner Collegen. 

Der deutſchen Diplomatie nach Bismarck fehlt es ganz 
erſichtlch an Phantaſie wie an vorbeugender Kraft. Die 
deutſche Diplomatie verfällt auf nichts mehr; ſie wird durch 
die Ereigniſſe fortwährend überraſcht. Fürſt Bismarck würde 
den gegenwärtigen für Deutſchland wenig günſtigen Zuftand 
Europas zu vereiteln verſtanden haben. Die Epigonen haben 
dieſen über ſich ergehen laſſen müſſen, weil ſie außer Stande 
ſind, phantaſievoll zu planen und ſo rechtzeitig Gegenminen 
zu graben. Sie ſind keine Diplomaten, keine Staatsmänner, 
dafür aber Poſeure. Auf ein jedes Mißgeſchick, das über 
ſie unerwartet hereinbricht, pflegen ſie mit einem gezwungenen 
Lächeln zu antworten: es käme ja ganz nach Wunſch; ſie 
ſind ſogar im Stande, ſich zu freuen. Es kam Frankreichs 
Bündniß mit Rußland: man freute ſich; die Freundſchaft 
Frankreichs mit Italien: man freute ſich; die Verſtändigung 
Frankreichs mit England: man freute ſich. Alles dient ja, 
rufen ſie hocherfreut, dem allgemeinen Frieden — gegen 
Deutſchland. Einer ſolch' unſterblichen Heiterkeit gegenüber 
ſteht zuletzt den Menſchen, wenn auch nicht den Pferden, der 
Verſtand ſtill. Es wird doch aber an der Zeit, daß die 
Staatsleitung in der Diplomatie allmälig ihre Methoden 
vollſtändig ändert. Was noch für Rußland, vielleicht auch 
noch im Augenblick für Oeſterreich⸗Ungarn oder die Türkei 
gelten mag, wird zur Narrheit in den demokratiſchen Ländern. 
In den Letzteren wiegt ein Journaliſt als Botſchafter, ſollte 
er auch nur zwei möblirte Zimmer bewohnen, ſchwerer als 
ein ganzes Regiment Garde⸗Cavallerie. Vor Allem aber 
ſchlage man den reichen Analphabeten die Thür zur Diplomaten⸗ 
laufbahn vor der Naſe zu. Denn es iſt ein gefährlicher 
Irrthum zu meinen, das Geld und Citate in der Diplomatie 
Gedanken zu erſetzen vermögen. 


Vorſchläge für neue Steuern. 
Von Robert Jaffe. 


Seitdem der Plan einer Reichsfinanzreform aufgetaucht 
iſt, hat gleichſam ein Wettſuchen nach neuen Steuern be⸗ 
gonnen. Wie nach Veilchen im Frühling ziehen die Sucher 
aus, um für eine Beſteuerung neue, unbemerkt gebliebene 
Objecte zu finden. 

Vielleicht iſt es nun kein übler Fund, wenn wir die 
Regierung hiermit auf eine Reclameſteuer hinweiſen, von 
welcher ein Theil oder vielmehr eine Ergänzung eine 
Annoncenſteuer wäre. Und weiter eine Beovifionafteuer, 
welche die bei Terrain⸗ und Grundſtücks⸗Verkäufen, bei Ver⸗ 
ſicherungs⸗Abſchlüſſen, Kundennachweiſungen üblichen Pro⸗ 


Was die Reclameſteuer anbetrifft, ſo müßte 
bei der Anbringung von Reclameſchildern und Reclame⸗ 
ſtändern, wie wohl bisher, die polizeiliche Erlaubniß einzu⸗ 
holen und für ſie eine ſehr beträchtliche Gebühr (in der 
Form eines beſonderen Stempels für den Erlaubnißſchein) 


viſionen träfe. 


an die Staatscaſſe zu entrichten ſein. Dieſe Steuer wäre 
eine geradezu ideale Steuer. Denn fie träfe doch nicht die 
wirkliche Production, brauchte alſo nicht nothwendiger Weiſe 
in den Preiſen der Producte zum Ausdruck zu kommen und 
ſich ſomit auf die Conſumenten zu legen: Reclame und 
Proviſionen ſind doch nicht an und für ſich nothwendig in 
dem Sinne, wie der Handel nothwendig iſt für die Ver⸗ 
theilung der producirten Güter. Vielmehr könnte eine 
Steuer auf Reclame — abgeſehen davon, daß ſie dem Staate 
hübſche Summen einbrächte, ohne den als Fabrikant oder 
Arbeiter oder Kaufmann für den Geſammtorganismus noth- 
wendigen, wirklichen Produzenten oder den Conſumenten 
zu treffen — auch noch einen gewiſſen wohlthätigen, er⸗ 
zieheriſchen Einfluß ausüben. Außerordentlich hohe Steuern 
könnten als „Erdroſſelungsſteuern“ wohlthätig wirken, indem 
ſie die Reclame überhaupt zurückdrängten. Wenn für die 
an den Wegen, längs der Eiſenbahnen, an den Bergen und 
Burgen anzubringenden Reclameſchilder eine ſehr hohe Ge⸗ 
bühr zu bezahlen iſt, und in Folge deſſen dieſe Pfähle und 
Schilder mit den Aufſchriften ſeltener werden, ſo iſt zugleich 
die wunderſame landſchaftliche Schönheit unſeres deutſchen 
Vaterlandes geſichert worden. Wenn in den Straßen der 
Großſtadt durch die hohe Steuer die augenverderbenden 
elektriſchen Reclamen an den hohen Stockwerken der Häuſer 
ſeltener werden, ſo iſt viel von der nervöſen Haſt und Un⸗ 
ruhe in den Großſtadtſtraßen gebannt worden. Denn dieſes 
Gefühl der nervenzerrüttenden Unraſt iſt nicht ſo ſehr be⸗ 
dingt durch den nothwendigen Verkehr der Menſchenmaſſen 
als durch die ganze mannigfaltige Reclame, die ſtumme der 
Reclameſchilder und Litfaßſäulen, die laute der Zettel⸗ 
vertheiler und Ausrufer, welche in dieſen Verkehr hinein⸗ 
ſchreit. Endlich wäre noch zu beachten, daß die Reclame 
eben überhaupt gar nicht die nothwendige Production der 
Geſellſchaft betrifft, ſondern Gegenſtände, für die erſt künſt⸗ 
lich ein Bedürfniß den Leuten eingeredet werden ſoll. Die 
Reclame iſt eine Handhabe zur Verdummung des Publicums. 
Darum iſt ſie die ſtärkſte Handhabe der großen Waaren⸗ 
häuſer und Abzahlungsgeſchäfte. Indem durch eine exorbitant 
hohe Steuer die Reclame getroffen würde, würde zugleich 
dieſer Großbetrieb der Waarenhäuſer und Abzahlungsgeſchäfte 
getroffen und damit der kaufmänniſche Mittelſtand im Kampfe 


gegen feine gefährlichſten Gegner geſchützt. 


Mit ſolch' einer Reclameſteuer wäre alſo im Zuſammen⸗ 
hange noch eine allgemeine, hohe Annoncenſteuer. Sie müßte 
auch die Annoncen treffen, welche nicht der Reclame wegen 
aufgegeben wurden. Aber dafür müßte die Steuer nach der 
Höhe der Auflage, in der die Zeitung erſcheint, abgeſtuft 
werden, und die kleinſten Stufen, die Localblättchen in den 
ganz kleinen Städten, könnten von der Steuer ganz verſchont 
bleiben. Sonſt aber müßten die Zeitungen, die auf dem 
Boden der Mittelſtandsbewegung ſtehen, conſervative, centrums⸗ 
parteiliche, bauernbündleriſche, antiſemitiſche und manche 
nationalliberale und unparteiiſche, jede Rückſicht auf die von 
ihnen individuell zu tragenden Laſten bei Seite laſſen und 
für die beſagten Steuern rückhaltlos eintreten und ſich der 
Vorſchläge als eines vorzüglichen Agitationsmittels gegen das 
Großcapital freuen. 

Werden dieſe Steuern ohne Zaghaftigkeit ſo hoch an⸗ 
geſetzt, daß ſie ſchon beinahe als „Erdroſſelungsſteuern“ 
wirken, ſo müſſen ſie doch recht viel einbringen. Aber trotz⸗ 
dem bleiben ſie im Verhältniß zu den großen Anforderungen, 
die an die Finanzen des Reiches herantreten, unbeträchtlich 
genug, wenn ſie für ſich allein erſcheinen. Sie ſollten lieber 
im Gefolge einer wirklichen, rückſichtsloſen Reichserbſchafts⸗ 
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Steuer auftreten. Dieſe Reichserbſchaftsſteuer müßte freilich, 
wenn ſie ſchon einmal in das Weſpenneſt der großcapitali⸗ 
ſtiſchen Intereſſen greift, nach einem alten Sprichworte feſt 
zugreifen. Gegenüber dem zum großen Theil ſocial und 
national feindlich wirkenden großen Capital brauchte ſie ſich 
nicht die mindeſte Schonung auferlegen. Dafür könnte das 
immobile Capital ganz ſteuerfrei bleiben, ländlicher Grund⸗ 
beſitz und ſtädtiſcher Häuſerbeſitz, wenn er ſeit mindeſtens 
zwei Generationen ein und derſelben Familie gehört hatte. 


Damit wäre in die Geſetzgebung der Begriff der Stetigkeit 


und Seßhaftigkeit eingezogen, der die Seele der Mittelſtands⸗ 
bewegung und das einzige, zuverläſſige Bollwerk gegen die 
ſociale Revolution iſt. 

Nun könnten ſolche Steuern freilich nicht vorbereitet 
werden von Geheimräthen wie dem Minifterialdirector Thiel 
aus dem Landwirthſchaftsminiſterium, der jüngſt nach einem 
vom „Berliner Tageblatt“ wiedergegebenen Bericht der 
„Königsberger Hartung'ſchen Zeitung“ ganz mancheſterliche 
Anſichten über die Mittelſtandsbewegung entwickelt haben 
ſoll. Der Mittelſtand ſei in der alten Form überlebt und 
nicht einmal wünſchenswerth, die kleinen Gewerbetreibende 
führen beſſer, wenn ſie ſich an den großen Waarenhäuſern 
anſtellen ließen u. . w. Will die Mittelſtandsbewegung eine 
wirkliche Lebenskraft beweiſen, dann muß ſie — ebenſo wie 
unſere deutſchen Bauern die ausgeſprochen antiagrariſchen 
Beamten aus den Miniſterien beſeitigen — auf die Ent⸗ 
fernung ſolch' eines Herrn aus der Reihe der leitenden Be⸗ 
amten dringen. Die ehrenfeſten deutſchen Handwerker und 
kleinen Bürger ſind es ſich ſchuldig, daß ſie auf die Lebensinter⸗ 
eſſen ihres Standes, des Mittelſtandes, welches zugleich die 
Lebensintereſſen des geſammten Staates ſind, unerſchütterlich 
feſt beſtehen. Geheimräthe, denen die öffentliche Meinung und 
die Meinung der „maßgebenden“ Preſſe wichtiger iſt als das 
Intereſſe der wahrhaft productiven Stände der Bauern, Hand⸗ 
werker und kleinen Kaufleute, werden am Wenigſten eine wahr⸗ 
haft volksfreundliche Steuerreform durchführen können, welche 
naturgemäß vor Allem die großcapitaliſtiſche, liberale und 
demokratiſche Preſſe aufbringen und zu heftigem Widerſtande 
aufrufen wird. Die Mittelſtandsbewegung muß — ähnlich 
wie es der Bund der Landwirthe vermochte, der für ſie vor⸗ 
bildlich ſein müßte — vornehmlich die Beamten in den 
Miniſterien zu beeinfluſſen wiſſen. 

Das vermag ſie aber nicht durch einen diplomatiſchen 
Ton, ſondern gerade durch die äußerſte, geſunde Rückſichts⸗ 
loſigkeit in der Geltendmachung ihrer Intereſſen. Wer vor 
einem Radicalismus Furcht hat, der laſſe es ſich geſagt ſein, 
daß alles Große radical einſetzen muß. Radical war auch 
Bismarck, als er 1849 im Vereinigten Landtag meinte, die 
großen Städte müßten vom Erdboden vertilgt werden, und 
ebenſo radical war er noch 1866, als er die deutſche 
Einigung durch den Krieg mit Oeſterreich vorbereitete. Radical 
find die Anfänge Goethe's, Schillers, Shakeſpeare's. Die 
Mittelſtandsbewegung hat eine urwüchſige Berechtigung und 
Lebenskraft erſt bewieſen, wenn ſie aus einer gewiſſen 
Schläfrigkeit zu radicalen Kämpfen aufwacht. 


Der Verzicht auf die Säcularfeiern in München und 
Stuttgart. 
Von Dr. Cajus Moeller. 


Im Jahr 1800 hielt auf Schloß Nymphenburg bei 
München General Moreau fürſtlichen Hofhalt und ließ ſich 
als Republikaner „Monſeigneur“ nennen, während Kurfürſt 
Max Joſeph mit Familie nach dem oberpfälziſchen Amberg 
geflüchtet war. Damals trat an der Iſar eine republikaniſche 
Tendenz hervor, die ſich in verſchiedenen Schriften gegen die 


- unbefangener Betrachtung darin ein gewiſſes trag 


aus Mannheim gekommene neue Dynaſtie äußerte, 
gebliche alte Verwandtſchaft der Bayern mit den 
proclamirte, das Land an Frankreich angeſchloſſen 
wollte, Karl den Großen und deſſen Vater Pippin 
Vernichtung der bayeriſchen Selbſtſtändigkeit in die 
verdammte, das römiſch⸗deutſche Kaiſerthum für ein 
bedrückenden Widerſinn erklärte, namentlich aber 
für den Verderb Deutſchlands erklärte und ihm den 
Haß zuſchwor. Dabei hatte der Staat Friedrich's des 
wiederholt Bayern gegen Oeſterreich beſchützt und der 
Kurfürſt Max Joſeph 1799 bei einer Ansbacher Zuſa 
kunft mit König Friedrich Wilhelm III. dieſen zu 
ſamer Vertheidigung zugleich gegen Paris und Wien 
ſtimmen geſucht, der ſpätere berüchtigte Rheinbunds minen 
Montgelas aber die Erhaltung der bayeriſchen Selhſtſtändz 
keit nur im engſten Anſchluß an den mächtigen nordde 
Nachbarn für möglich erklärt. Aber die Volksſtimmung 
nach der franzöſiſchen Seite, und begabte Männer, wie der ſpätetez 
Staatsrath Joſeph von Utzſchneider, liehen ihr literari 
und redneriſchen Ausdruck. Im Herbſt 1814 zur Zeit 5 
Wiener Congreſſes haben ſich die Chriſtoph von Aretin 
Genoſſen ganz ähnlich geäußert. Man fieht, daß der „W. 
lands“ ⸗Sigl und feine talentbaren Nachfolger auf einem 9825 
ſchichtlich vorbereiteten Boden gearbeitet haben. Wenn dem 
norddeutſchen Sommergaſt im Münchener Hofbräu derlei un 
nennbare Literatur in die Hand geſteckt wird, betrachtet 
das als locale Curioſität, aber dieſe ganze Abart der 
iſt ein geſchichtliches Product und muß als ſolches beine: . 
werden. Die Gerechtigkeit verlangt den Zuſatz, daß fie bu 
allmäligen Abſterben begriffen iſt oder doch in einem rela⸗ 
tiven Vermenſchlichungsproceß. 5 . 
Die formelle Auflöſung des römiſch⸗deutſchen Reiches 
durch die Verzichterklärung Kaiſer Franz' II. wird erſt am 3 
6. Auguſt nächſten Jahres ihr Säculardatum haben; 64 
Jahre nach dieſer Reichsauflöſung ſchlugen Nord⸗ und Süd. 
deutſchland gemeinſam die Schlacht von Wörth. Aber am 
26. December 1805 wurde der Preßburger Friede ge⸗ 
ſchloſſen, und der nächſte Neujahrstag brachte den Kur⸗ 
fürſten von Bayern und Württemberg die Königswürde. 
Weder in München noch in Stuttgart jedoch will man dieſen 
Gedenktag feſtlich begehen. Von der württembergiſchen Krone 3 
iſt für den Verzicht weiter kein Motiv angegeben worden, 
die bayeriſche begründet ihn durch den Hinweis auf den trau⸗ 
rigen geiſtigen und körperlichen Zuſtand des nominellen 
Landesherrn König Otto. Man kann darin 5 als eine 
übrigens ſehr lobenswerthe menſchliche Rückſicht erkennen. Zu 
der Verherrlichung der bayeriſchen Königswürde hätte der 
Gedanke an das Daſein ihres officiellen Trägers in einem 
zu ſchneidenden Gegenſatze geſtanden. Der von den Speſſart⸗ 
jagden am 7. December datirte Erlaß des Prinzregenten 
Luitpold iſt übrigens in durchaus nationalem Tone gehalten. 
Mit begründetem Selbſtgefühl verweiſt er auf die den ver⸗ 
ſchiedenen bayeriſchen Landestheilen ſeit einem Jahrhundert 
zugefloſſenen Segnungen, bezeichnet aber unter dieſen Er⸗ 
rungenſchaften als „die werthvollſte den Zuſammenſchluß 
der deutſchen Staaten zu einem mächtigen Reiche, in dem 
Bayern ſich geachtet und angeſehen weiß.“ Der Erinnerung 
an die napoleoniſchen Zeiten iſt damit nachdrücklich ein 
nationales Gegengewicht gegeben worden. Für den ent 
ſchiedenen Particularismus an der Iſar wird dieſer Erlaß 
eine um fo bittrere Arznei geweſen fein als man ihn officiel © 
zu kritiſiren nicht wagen kann. Etwaige auswärtige Illu⸗ 
ſionen über die Lockerung des Reichsverbandes aber wird 
dieſe Sprache des den zweitgrößten deutſchen Einzelſtaat be⸗ d 
herrſchenden Fürſten wohl heilſam ernüchtert haben. 1 
Man hat die damalige ſüdweſtdeutſche Politik ſchimpf⸗ 
lich genannt, und als rühmlich wird fie gewiß Niemand 
bezeichnen wollen. Deßhalb nicht weniger dürfte man Pe 


Moment erkennen. Gegen den Wunſch ihrer Länder und 
deren ſtändiſcher Vertreter hielten die Landesherren von 
Bayern und Württemherg noch immer zum habsburgiſchen 
Kaiſerhauſe; die damals halbſouveränen württembergiſchen 
Stände haben in Paris Separatverhandlungen gepflogen, 
während die Landeskinder gegen die Franzoſen fochten. Der 
Kurfürſt von Bayern aber ſtellte zum Kampf gegen die 
franzöſiſche Revolution noch Truppen über ſein Reichs⸗ 
contingent hinaus, was von ſeinen Ständen gemißbilligt 
wurde, den Sold zahlte England und zwar zum Theil in 
Uniformen. Der berühmte bayeriſche Raupenhelm iſt britiſchen 
Urſprungs geweſen, und der in den amerikaniſchen Colonien 
geborene General Benjamin Thompſon hat ihn als kur⸗ 
bayeriſcher Kriegsminiſter Graf von Rumford eingeführt. 
Noch nach Marengo haben am 3. December 1800 bei 
Hohenlinden unter Erzherzog Johann die Bayern ruhmvoll 
wenn auch unglücklich gegen die Franzoſen gefochten. Aber 
es war Alles vergeblich. Die franzöſiſchen Waffen ſchienen 
unwiderſtehlich, und man wurde es zuletzt ſatt, ſtets nur auf 
der verlierenden Seite zu ſein. Für München wie für Stutt⸗ 
gart kamen dabei noch beſondere Momente in Betracht. An 
der Iſar fühlte man ſich ſtets durch Oeſterreich bedroht, einen 
Tag vor dem Preßburger Frieden jährte ſich zum hundertſten 
Male die Sendlinger Bauernſchlacht, in der das oberbayeriſche 
Landvolk vergebens das von den Oeſterreichern im ſpaniſchen 
Erbfolgekrieg beſetzte München hatte erſtürmen wollen. 
Bayern hatte ſich lange als künftiges Tauſchobject gefühlt, 
Württemberg aber war 1584 öſterreichiſches Afterlehn und 
1599 Gegenſtand der habsburgiſchen Anwartſchaft geworden, 
bei den damaligen Verhältniſſen ſeiner Dynaſtie konnte es 
eventuell ſehr bald habsburg⸗lothringiſches Kronland werden. 
Momente, die den Uebergang zu Frankreich zwar nicht ent⸗ 
ſchuldbar aber begreiflich machten. Daß dann beide Staaten 
unter napoleoniſchem Schutz rückſichtslos unter den kleineren 
Reichsſtänden um ſich gegriffen haben, iſt ganz richtig, und 
beſonders das Auftreten des erſten Schwabenkönigs gegen die 
ihm jetzt untergeordneten bisher gleichberechtigten Fürſten⸗ 
häuſer trug einen demonſtrativ verletzenden Zug. Indeß das 
Zeitalter der napoleoniſchen Marſchälle war Bergen nicht 
durch politiſches Zartgefühl ausgezeichnet. 

Die Hegel'ſche „Liſt der Idee“ aber hat ſich auch in 
dieſen Dingen nicht verleugnet und zwar zu Gunſten der 
nationalen Erneuerung. Es iſt richtig, daß jene Königstitel, 
denen am 11. December 1806 der Dresdener folgte, den 
neuen Reichsbau formell etwas complicirt haben. Aus ſeiner 
genauen Kenntniß fürſtlicher Perſönlichkeiten heraus hat 
Guſtav Freytag an der Schwelle des neuen Reiches das 
Kaiſerweſen in ſatiriſch warnende Behandlung genommen, ſo in 
dem Neujahrsgedicht von 1871; er fürchtete die ceremonielle 
Ueberbürdung des ſchlichten preußiſchen Königthums. Daß bei 
dem greiſen Sieger von Sedan dieſelbe Beſorgniß mitſpielte 
und ihn der Kaiſeridee anfänglich abgeneigt ſtimmte, iſt be⸗ 
kannt genug. Aber jene Könige wieder zu Kurfürſten machen, 
was ſchon Friedrich Wilhelm IV. vorgeſchlagen hat, ging 
nicht an; ſie mußten Könige bleiben, und damit war der 
ſchöne Name „König von Deutſchland“ ausgeſchloſſen. Noch 
der öſterreichiſche Franz II. hat ihn geführt, dem „Roma- 
norum Imperator“ folgt auf feinen Münzen „Rex Germa- 
niae“, aber längſt ſprach Niemand mehr von einem König, 
ſondern nur noch von einem Kaiſer. Trotz dieſer particularen 
Königstitel wird man finden müſſen, daß damals der franzöſiſche 
Imperator ſehr gegen ſeinen Willen die Grundlinien des heutigen 
Deutſchen Reiches gezogen hat. Er ſtärkte Südweſtdeutſchland 
politiſch und militäriſch, machte aber eben damit dieſe neuen 
Mittelſtaaten politiſch anſchlußbedürftiger, gerade weil ſie 
mehr zu verlieren hatten. Dieſes Moment hat bereits vor“ 
fünfzig Jahren König Wilhelm I. von Württemberg dem 
preußiſchen Bundestagsgeſandten Herrn von Bismarck klar 
gelegt, durch eine Bemerkung über die eventuelle Gefährdung 


feines Thrones durch die schwäbische Voltspartei im Fall 


auswärtiger Mißerfolge; noch ſtärker hat ein ähnliches Mativ 


ſtets in München mitgeſpielt. Man war ſich bewußt, zu 


Beginn des vorigen Jahrhunderts durch ſeine Politik Jeder⸗ 
mann verletzt und feindſelig geſtimmt zu haben, entſprechend 
fürchtete man ſich vor jedem europäiſchen Umſchwung. 
„Bayern als nächſtes europäiſches Theilungsobject“ iſt zwiſchen 
1850 und 1870 notoriſch das Geſprächsthema eingeweihter 
politiſcher Kreiſe in München geweſen. Dieſe Perſpective 
entſchied bei dem unſchlüſſigen König Ludwig II. 1870 für 
den militäriſchen Anſchluß an die norddeutſche Großmacht. 
Gerade die altbayeriſchen und liberal⸗katholiſchen Kreiſe waren 
von dieſer Nothwendigkeit tiefer durchdrungen als gewiſſe 
evangeliſche Gegenden Süddeutſchlands; die Erinnerung an 
die Tage, als das Porträt des alten Fritz wegen ſeines 
Bayern geliehenen Beiſtandes in jeder Bauernhütte hing, 
wurde von Neuem im Volk lebendig. Völlig logiſch iſt es 
deßhalb auch, wenn der unverſöhnliche Particularismus an 
der Iſar jetzt weit weniger die weißblaue als die großdeutſche 
Fahne aufzieht, und gewiſſe Aeußerungen regierender Kreiſe 
zeigen, daß man dieſe Tendenz wohl durchſchaut. 

Kurz vor der ruſſiſchen Kataſtrophe Napoleon's kam 
Alexander von Humboldt einmal nach München, beſuchte den 
Grafen Montgelas und machte ihm beim Abſchied ein Com⸗ 
pliment über feine „deutſche Geſinnung“. Darin that er dem 
vornehmſten Rheinbundsminiſter ganz entſchieden Unrecht. 
Trotzdem enthielt die Aeußerung einen vernünftigen Kern. 
Die Rückſicht auf den eigenen Beſtand mußte in normalen 
Zeiten, abgeſehen von Ueberſchwemmungsperioden wie der 
napoleoniſchen, Bayern ſtets an die Seite Preußens führen, und 
ſchon der mit Louis XIV. verbündete bayeriſche Kurfürſt Max 
Emanuel hat dem erſten Preußenkönig zu deſſen Würde mit 
dem Bemerken gratulirt, daß jetzt endlich eine deutſche Politik 
ohne Bourbon und Habsburg möglich ſein, und daß davon 
auch Bayern Vortheil haben werde. Als Prinzregent Luitpold 
und König Wilhelm II. auf die Säcularfeier der ihren 
Staaten zu Theil gewordenen Königswürde verzichteten, haben 
5 zu deutſchnationalem Empfinden richtiges politiſches Urtheil 

ethätigt. 


Die Dampf-Curbine. 


Nach dem Engliſchen des Charles A. Parfons frei bearbeitet von 
Woldemar Schütze (Hamburg). 


I 


Die Dampf⸗Turbine beginnt auf gewiſſen wichtigen Ge⸗ 
bieten die Kolbenmaſchine aus dem Felde zu ſchlagen, vor 
Allem in der Entwickelung von Elektricität am Lande, und 
auf der See in dem Antrieb von ſchnellen Fahrzeugen aller 
Art, von ſolchen beſcheidener Größe angefangen bis zu den 
größten und ſchnellſten Schiffen, die ſich jetzt im Bau be⸗ 
finden. 

Die Einführung der Turbine begann im Jahre 1884 
mit einem Turbinen-Dynamo von zehn Pferdekräften, der 
nach den allgemeinen Principien conſtruirt war, wie ſie jetzt 
noch beibehalten find bei allen Turbinen vom Componnd⸗ 
Typus, der die größten gegenwärtig im Gebrauch und im 
Bau befindlichen Größen zum Antrieb von Dynamos für 
die Erzeugung von Elektricität ſowohl in England wie in 
den Vereinigten Staaten, in Frankreich, Deutſchland, Ruß⸗ 
land, Oeſterreich und anderen Ländern umfaßt. Dieſelben 
Principien beherrſchten die Entwürfe und Pläne für die 
Turbinen⸗Antriebsmaſchinen aller Schiffe, von dem Dampfer 
„Turbinia“ angefangen, einſchließlich der Turbinen⸗Jahr⸗ 
zeuge, die den Aermelcanal kreuzen, verfchiedener Handels⸗ 
dampfer und Pachten, der großen Liniendampfer der Allan⸗ 
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und der Cunard⸗Linie und aller Turbinen⸗Kriegsſchiffe, die 
ſich gegenwärtig im Bau befinden, mit einer oder zwei Aus⸗ 
nahmen. 

Das im Jahre 1884 adoptirte Syſtem beſteht in Fol⸗ 
gendem: der Dampf wird gezwungen, durch eine große An⸗ 
zahl von Turbinen hindurchzugehen, die in geeigneter Weiſe 
in Reihen angeordnet ſind, um die Ausdehnung des Dampfes 
auszunutzen. Dieſer fließt mit verhältnißmäßig geringer Ge⸗ 
ſchwindigkeit dahin, weil er einen windungsreichen Weg durch die 
vielen Turbinen der Reihen zu paſſiren hat, gerade wie bei 
einem Strome, der durch eine lange Reihe von Waſſerfällen 
aus einem hochgelegenen See nach einem tiefergelegenen See 
herabfließt. Der hochgelegene See entſpricht hierbei dem 
Dampfkeſſel und der tiefgelegene dem Condenſer. Dieſes 
Princip iſt grundverſchieden von dem in ſpäteren Jahren 
von Dr. de Laval in Schweden adoptirten Syſtem, wo der 
Dampf aus einem Vorhofe hervorkommt und ſich in einer 
einzigen Station von dem Druck im Keſſel bis zu dem im 
Condenſer ausdehnen kann. Da in dieſem Falle die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des hervorſtrömenden Dampfes enorm iſt und 
der Dampf nur einmal auf die Antriebsſchraube wirkt, 
ſo erfordert er eine hohe Umdrehungsgeſchwindigkeit der 
Schraube, um überhaupt eine Wirkung zu erzielen, im Gegen⸗ 
ſatz zur Reihenturbine. Bei ihr bewegen ſich der Dampf 
und die Schrauben nur in einem mäßigen Tempo, das eine 
directe Verbindung der Turbine mit ihrem Antriebswerk 
geſtattet. 

In den Anfangsſtadien begann man mit der Con⸗ 
ftruction von wenigen Turbinenmaſchinen von geringer 
Größe. Dieſe wurden von Sachverſtändigen ſorgfältig er⸗ 
probt, in Betrieb geſetzt und ſcharf beobachtet. Mängel 
wurden dabei prompt abgeſtellt und Verbeſſerungen entdeckt, 
die man bei neuen Entwürfen berückſichtigte; die Folge war 
eine ſchrittweiſe Anhäufung von Erfahrungen und Kennt⸗ 
niſſen. 

Eine intereſſante Illuſtration zu dem Stande der prak⸗ 
tiſchen Elektrotechnik im Jahre 1884, als der erſte Turbinen⸗ 
Dynamo mit 18 000 Umdrehungen in der Minute entworfen 
wurde, liefert der nachſtehende Vorgang. So wenig war zu 
jener Zeit über das Verhalten des Magnetismus bekannt, 
daß der verſtorbene George Fitzgerald, Profeſſor der Experi⸗ 
mental⸗Phyſik am Trinity-College in Dublin, um Rath ge⸗ 
fragt wurde, ob er dächte, daß bei einer ſolchen außerordent⸗ 
lichen Geſchwindigkeit ſich unerwartete Reſultate ergeben 
würden, und ob der Magnetismus zurückbleiben oder ſich in 
der erwarteten Weiſe verhalten würde. Er erwiderte in 
einem ausführlichen Gutachten, daß nach ſeiner Anſicht der 
Magnetismus ſich in der erwarteten Weiſe einſtellen und 
daß die berechnete geſteigerte Kraft erzielt werden würde; 
und dies ergab ſich auch, als die Maſchine erprobt wurde. 

In dem erſten Jahre wurden drei Maſchinen in Be⸗ 
trieb geſetzt, in dem nächſten Jahre zehn und ſo fort bis 
am Schluſſe des fünften Jahres 350 Maſchinen von zu⸗ 
ſammen 4000 Pferdekraft mit Erfolg im Betriebe waren, 
ſämmtlich noch vom Typus ohne Condenſation. Im Jahre 
1888 wurde eine Turbine mit Condenſations-Syſtem ent⸗ 
worfen, die eine bis dahin unerreichte Sparſamkeit in dem 
Gebrauch von Dampf für Kraftzwecke verſprach und einen 
gewaltigen Schritt vorwärts in der Entwickelung der Turbine 
bedeutete. Erſt im Jahre 1891 indeſſen waren alle Vor⸗ 
bedingungen für ihre Conſtruction ermöglicht, und alle Er⸗ 
wartungen wurden ſchließlich erfüllt, als ſich in dem fol⸗ 
genden Jahre herausſtellte, daß ein condenſirender Turbo⸗ 
Erzeuger von 100 Einheiten nur 27 Ibs Dampf per Kilo⸗ 
watt⸗Stunde verbrauchte und ſomit der Leiſtung der beſten 
Triple⸗Expanſions⸗Maſchine gleichkam, die bis dahin zum 
Antrieb von Dynamos verwendet wurde. Dies ließ die 
ſchließliche allgemeine Annahme der Turbine, wenigſtens für 
große Formate, zum Antrieb von Dynamos, Stromum⸗ 


wandlern und anderen ſchnell laufenden 


ahnen und machte auch die Anwendung der 
den Antrieb von Schnelldampfern wahrscheinlich 3 
Die Turbine, welche dieſe Reſultate lieferte, 
ſich weſentlich von der im Jahre 1888 entworfen 
zwar in Folge des zeitweiligen Verluſtes der Patt 
unter denen die Arbeiten zu jener Zeit ans . 
Dieſer Verluſt zwang zu einer Abänderung des 
in den Radial⸗ oder vielfachen Scheiben-Typus der Turbine 
Die Abänderungen des Entwurfes erwieſen ſich als ernſtlich 
nachtheilig für den ſparſamen Betrieb der Maſchine, bedeuteten 
aber ungeachtet dieſer hindernden Umſtände einen entſchiedenen 
Fortſchritt. Im Jahre 1893 wurden die Patente zu 
erworben, was eine Rückkehr zu dem urſprünglichen 
geſtattete; die Erfahrung zeigte alsdann, daß, wenn der Ent⸗ 
wurf von 1888 in feiner ganzen Ausführung im Jahre 1899 2 
conſtruirt wäre, ſchon zu jener Zeit eine um 25% höhere“ 
Erſparniß erzielt wäre. Es unterliegt jetzt keinem Zweifel. 
mehr, daß die Turbine in ihrer gegenwärtigen vervoll "g 
kommneten und ſparſamen Form in dieſem Falle ſchon fünf 
Jahre eher zu Lande und zu Waſſer allgemein in j 
gekommen wäre. Die Reſultate, die man 1898 erzielte; 
waren indeſſen ausreichend, um die Turbine auf die gleiche 
Rangſtufe mit der Kolbenmaſchine jener Tage zu ſtellen und 
allmälig zu ihrer ausgedehnteren Anwendung für die &r-. 4 
zeugung von Elektricität zu führen, ferner aber auch in? 
die Gründung eines Syndicates zur praktiſchen Anwen⸗ 
dung der Turbine für den Antrieb von Schiffen zu recht⸗ 
fertigen. Im Jahre 1896 begannen ſich die acht Jahre! 
früher gehegten Erwartungen bezüglich der Erzielung ſehr 
hoher Grade der Erſparniß bei dem Parallelfluß⸗Typus im 
Falle von großen Turbinen⸗Einheiten am Lande zu erfüllen, 
die 1900 in-dem ausgezeichneten Reſultat von 18,8 Ibs Dampf :; 
per Kilowatt⸗Stunde bei einer Erzeugung von 1400 Kilowatt 
gipfelten. Bald darauf gelangte man zu 15,5 Ibs per Kilo- 
watt⸗Stunde bei einer Erzeugung von 4000 Kilowatt und 
ſchließlich zu 14,7 Ibs per Kilowatt⸗Stunde bei einem höheren 
Grade von Ueberhitzung des Dampfes. 4 
Wenn man nach einer einfachen Erklärung dafür fragt, 
warum die Turbine ſparſamer iſt als die Kolbenmaſchine, 
ſo lautet die Antwort, daß die Turbine im Stande iſt, den 
Dampf voll und ökonomiſch auszudehnen, von dem Druck 
im Keſſel direct herab bis zum Condenſerdruck, während die 
Kolbenmaſchine ihn nicht auf dem ganzen Wege gteicmäßig. E 
ſpannen kann, ja, in Wirklichkeit ihn nur auf zwei Drittel 
des ganzen Weges nutzbringend ſpannt. Darin liegt der 
Hauptunterſchied. Die übrigen Unterſchiede gleichen ſich ein⸗ 
ander nahezu aus, z. B. die Turbine weiſt eine größere Ver⸗ 
ſchwendung in Folge von Leckage auf, während die Kolben⸗ 
maſchine einen ſtarken Kraftverluſt durch die Condenſation 
und die Wiederverdampfung hat, was bei der Turbine nicht 
vorkommt. Die letztere wiederum hat eine flüſſige Reibung 
von Dampf und Waſſer und ſehr wenig mechaniſche Reibung, 
während ihre Concurrentin mehr mechaniſche und ſehr wenig 
flüffige Reibung aufweiſt. . 
Bei dem Dampfer „Turbinia“, im Jahre 1897, war 
die erzielte Erſparniß in der Antriebskraft im Verhältniß 
zum Dampfverbrauch ebenſo gut, wenn nicht beſſer, als die 
bis dahin in ähnlichen Schiffen mit Kolbenmaſchinen er⸗ 
reichten Erſparungen. Die Turbinenmaſchinen ſelbſt arbeiteten 
ſogar mit größerer Erſparniß als gewöhnliche Maſchinen, 
aber die Schraubenpropeller arbeiteten mit geringerer Wirl⸗ 3 
ſamkeit als die Schrauben des gewöhnlichen Modells, die in 
Verbindung mit Kolbenmaſchinen gebraucht werden. Seit 
den Probefahrten der „Turbinia“ ſind mit ihr wie m 
anderen Fahrzeugen viele Verſuche angeſtellt worden, die 
viel Belehrung lieferten. Sie führten zu einer weſen 22 
Verbeſſerung in den Größenverhältniffen der Schrauben für 
Turbinenfahrzeuge und trugen viel zur Erzielung der 


gezeichneten Reſultate bei, die man in den vielen feitber ger 
bauten Turbinenfahrzeugen zu verzeichnen hat. 

Bis zum Jahre 1895 wurde die Compound⸗Turbine 
nur in England hergeſtellt mit Ausnahme der verſuchsweiſen 
Fabrikation in einigen kleinen Anlagen in Paris durch zwei 
Conceſſionäre. Zu dieſer Zeit, als in England ſchon etwa 
20000 HP an Turbinen conſtruirt waren, erwarb die 
Weſtinghouſe Machine Company in Pittsburg das alleinige 
Recht der Herſtellung in den Vereinigten Staaten. Gleich⸗ 
wohl wurden bis zum Jahre 1901 von dieſer Geſellſchaft nur 
wenige Fabrikanlagen errichtet; ſeitdem aber iſt die Fabrikation 
rapide geſtiegen. Auf dem europäiſchen Continent rieth 1898 
Herr W. H. Lindley in Frankfurt a. M. zum Ankauf von 
zwei Turbo⸗Alternatoren für die Erzeugung von Elektricität 
in Elberfeld. Dieſe Turbinenmaſchinen wurden die größten 
bis dahin in England gebauten, und als ſie 1900 erprobt 
wurden, gaben ſie ſo tadelloſe Reſultate, daß die bekannte 
Firma Brown, Boveri & Co. in Baden (Schweiz) die Auf⸗ 
nahme des Turbinenbaues beſchloß, eine Fabrikation, die ſich 
zu gewaltigem Umfange entwickelte. Zahlreiche von dieſer 

brik hergeſtellte große Turbo⸗Alternatoren und Dynamos 
ind jetzt in Deutſchland, Frankreich und Rußland in Ge⸗ 
brauch. In Italien fabricirt die Firma Toſi Turbinen für 
elektriſche Zwecke im großen Maßſtabe, und die Firma 
Anſaldo Armſtrong hat das Recht der Herſtellung in Italien 
für die Kriegsmarine erworben. In Oeſterreich ſind augen⸗ 
blicklich einige Maſchinen größten Formats im Bau, und in 
Rußland haben zwei Firmen die Conſtructionen von Turbinen 
aufgenommen. 

Die Anwendung der Turbine in den jüngſten Jahren 
für die Erzeugung von Elektricität und zum Antrieb von 
Schiffen ſoll in einem zweiten Artikel behandelt werden. 
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Literatur und Kunſt. 


Der Schauſpieler und die Geſellſchaft. 
Von Dr. Max Pollaczef. 


Jeden Augenblick leſen wir, daß der Schauſpieler K. 
oder die Schauspielerin Y. Lieblinge des Publicums find. 
Wir treffen beide häufig in Gefellſchaften und beobachten, 
daß man ſich um ſie reißt. X. wird wegen ſeines Glückes 
in der Liebe beneidet und Y., „der man nichts nachſagen 
kann“, gilt in Toilettenfragen den Damen ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft als Vorbild. Unaufhörlich beſchäftigt ſich die Preſſe 
mit ihnen und findet jedes Ereigniß in ihrem Privatleben, 
auch das kleinſte, erzählenswerth. 

Darf man unter dieſen Umſtänden überhaupt die Frage 
aufwerfen, die in der Ueberſchrift angedeutet iſt, nämlich ob 
der Schauspieler ſich in einem gewiſſen Gegenſatze zur Ge⸗ 
ſellſchaft befindet? Er ſcheint ja nicht nur recipirt zu fein, 
ſondern ſogar in ihr zu herrſchen. Doch der Schein trügt, 
in Wahrheit ſteht es anders. Viele, ſehr viele Schauſpieler 
und Schauſpielerinnen haben volle, ſociale Geltung erlangt, 
vielen iſt die Möglichkeit dazu gegeben, der Stand als ſolcher 
aber hat ſich noch nicht als gleichberechtigt den anderen 
Ständen zugeſellt. Es geht ihm beinahe wie dem Juden⸗ 
thume. Der einzelne Jude kann viel erreichen und erreicht 
viel, wie der Tag lehrt. Er wird reich, angeſehen, einfluß⸗ 
reich, zählt unter Nichtjuden aufrichtige Freunde, genießt 
hohe Achtung, aber auf der Gemeinſchaft ruht ein Schatten. 
Wer keinen anderen Trumpf auszuſpielen weiß, ſchimpft 
„Jude“, wie er gegebenen Falles verächtlich „Komödiant“ ſagt. 

Die Leidensgeſchichte des Standes iſt bekannt. „In- 
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famia notatur“ heißt es im Römiſchen Recht (l. 1. D. 3. 2) 
„qui artis ludicrae causa in scenam prodierit.“ Der Schau⸗ 
ſpieler war von vornherein ehrlos, wie etwa der überwieſene 
Betrüger und Räuber, der gewiſſenloſe Vormund oder Kuppler. 
Aber während das Alterthum, während die antike Welt 
wenigſtens die Kunſt gelten ließ, wenn ſie ſchon die Künſtler 
verſtieß, negirte das Chriſtenthum die Kunſt ſelbſt. Kirchen⸗ 
väter und Synoden haben die Schauſpielkunſt verdammt, 
gegen die Schauspieler ihr Anathema geſchteudert. Die Periode 
der Verfolgung reicht weit über das Mittelalter hinaus. 


Veltheim wurde in Hamburg das Abendmahl verweigert, ſeiner 


Wittwe in Magdeburg. Kein Prediger wollte, wie der Cantor 
Fuhrmann, Lehrer am Friedrichs⸗Werder ſchen Gymnaſium, 
ſchreibt, dieſer „Hündin“ die geiſtliche Stärkung zu Theil 
werden laſſen, „ehe und bevor ſie an Eidesſtatt angelobt, 
dieſe unfelige Lebensart künftig gänzlich zu quittiren.“ — 
Als ein Schornſteinfegerjunge grinſend auf Garrick zeigt 
und eine geringſchätzige Bemerkung über den Komödianten 
macht, weiſt ihn ſein Gefährte zurecht: „Spotte nicht, Du 
weißt ja nicht, was vielleicht noch aus Dir wird.“ — Ein 
in Königsberg um's Jahr 1808 erlaſſenes Reglement faßte 
die Schauspieler, Bierſchänker und Bordellwirthe in eine 
Claſſe zuſammen. — In den erſten fünfzig Jahren des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts wurden in Bayern die Schauſpieler zu 
den Dienſtboten gerechnet. Glaubt man wirklich, daß die 
Vorurtheile zweier Jahrtauſende in den letzten vierzig oder 
fünfzig Jahren hinweg geräumt worden ſind, daß tief einge⸗ 
wurzelte Anſchauungen über Nacht neuen Platz machten? 


Als vor wenigen Jahren jene thörichte Verordnung er⸗ 


ſchien, die den Theateragenten auferlegte, Bücher nach Art 
der von den Geſindevermiethern geführten anzulegen, nahm 
man dieſen Fall im Schauſpielerſtande nicht tragiſch, ſondern 
machte Witze darüber. In heiterer Selbſtperſiflage veran⸗ 
ſtaltete man ſeitdem die bekannten Geſindebälle, man hätte 
ſich aber darüber klar werden ſollen, daß die Verordnung 
ein Symptom für die geringe Werthſchätzung war, der ſich 
der Schauſpielerſtand in der breiten Maſſe des Volkes er⸗ 
freut und der die Behörde zweifellos im Einklang mit dem 
Volksempfinden nur den amtlichen Stempel aufdrückte. In 
unſerem Preußen, wo wir einen unbezweifelten erſten Stand 
haben, können wir die Achtung, die jeder Andere genießt, 
meſſen, wenn wir ſie mit der dem Officierſtand gezollten 
meſſen. Ein adliger Officier darf eine Bürgerliche heirathen, 
ein Officier eine Kaufmannstochter, auch eine Malerin, aber 
wenn er einer Schaufpielerin die Hand reicht, muß er quittiren. 
(Pauline Lucca und Herr v. Rhaden.) Ein höherer Beamter 
würde vielleicht nicht dazu gezwungen werden, trotzdem iſt es 
bei ſolchen Heirathen die Regel, daß die Frau die Ausübung 
ihrer Kunſt aufgiebt. Jedem Menſchen ſind ſolche Ehen be⸗ 
kannt. Als der freigeſinnte, vorurtheilsfreie Friedrich David 
Strauß die treffliche Sängerin Agnes Schebeſt heirathete, 
mußte ſie der Bühne entſagen. 

Jeder Theaterkenner kann Dutzende von Fällen nennen, 
in denen Schauſpielerinnen die Gattinnen hochgeſtellter Männer 
wurden. Ein Fräulein Fontalive wurde Fürſtin von Thurn 
und Taxis, die Neumann eine Gräfin Schönfeld, die Goß⸗ 
mann eine Prokeſch⸗Oſten, die Wolter, die Sorma heiratheten 
Grafen, und an morganatiſch Fürſten angetrauten Schau⸗ 
ſpielerinnen fehlt es auch nicht. Das ſpricht aber nicht gegen 
die aufgeſtellte Behauptung. Daß ſie Schauſpielerinnen 
waren, kam ihnen inſofern zu Statten, als ſie dadurch in 
der Lage waren, vornehme Bekanntſchaften zu machen. Ge⸗ 
heirathet wurden ſie, obwohl, nicht weil ſie Schauſpielerinnen 
waren. War aber gerade dieſe Eigenſchaft der Grund, dann 
lag der Fall erſt recht ſchlimm, dann ſollte ſie den ariſto⸗ 
kratiſchen Gemahl ernähren (Caroline Bauer⸗Gräfin von 

later). 
= Daß Ariſtokraten Schaufpieler werden, kam früher jo 
gut wie gar nicht und kommt heute nur ſehr ſelten vor. 
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Mir ſind nur bekannt Graf Hahn, der Theaterenthuſiaſt, 
ein Fürſt von Thurn und Taxis (Paul von Fels), ein Graf 
von Candia, Charlotte und Auguſte von Hagn, die Gräfinnen 
da Ponte und Piccolomini, Gräfin Mabel Ruſſel, der Earl 
of Roßlyn und der Marquis von Angleſey, bei dem das 
Theaterſpielen aber nur eine Bethätigung ſeines Spleens iſt. 
Sie werden zweifellos von ihren Standesgenoſſen als declaſſirt 
angeſehen, obgleich ſie ihres Adels nicht mehr verluſtig gehen. 

Fragen wir, welche Umſtände der vollen, ſocialen Gel⸗ 
; tung des Schauſpielerſtandes entgegenftehen, fo muß unum⸗ 
— — bunden gejagt werden, daß das Vorhandenſein der Schau⸗ 

ſpielerinnen die hauptſächlichſte Schuld trägt. Die Künſtlerin 
kann, und wenn ſie die Tugend ſelbſt iſt, nie die egards 
beobachten, die ein im Schutz der Familie ſtehendes oder doch 
nicht zum öffentlichen Einſetzen ſeiner Perſönlichkeit ge⸗ 
zwungenes, weibliches Weſen nimmt. Daraus zieht das 
arm falſche Schlüſſe, das ſich Sittlichkeit ohne gewiſſe 

itten nicht denken kann und ſtellt die Schauſpielerinnen 
zum Theil auf dieſelbe oder doch faſt dieſelbe Stufe, auf 
die es die gleichfalls jene Rückſichten nicht nehmenden Demi⸗ 
mondainen ſtellt. Nicht immer mit Unrecht, aber doch weit⸗ 
aus in den meiſten Fällen. Die Schauſpielerin ſoll immer 
erſt den Beweis ihrer Sittenreinheit erbringen, die bei anderen 
Frauen ohne Weiteres vorausgeſetzt wird. Unter dieſem Vor⸗ 
urtheil leidet der männliche College. Freilich wird, je mehr 
Frauen in das öffentliche Leben treten und den Philiſter an 
ſelbſtſtändiges Auftreten gewöhnen, das Vorurtheil ſchwinden. 
Ein Satz aber wird und nicht nur von den Schauſpielern 
ſtets gelten: „Ein Beruf, in den die Frauen eindringen, ver⸗ 
liert an ſocialer Geltung.“ 

Dieſe Theſe wird angefochten werden, bleibt aber wahr. 

Auch für gewiſſe Richtungen in der modernen Theater⸗ 
dichtung muß der Stand des Schauſpielers büßen. Die 
Menge iſt nur zu geneigt, den Darſteller und Menſchen zu 
identificiren, zu glauben, daß er im Leben ſo iſt, wie er ſich 
auf der Bühne giebt. Das iſt freilich wenig geſcheidt, aber 
es iſt ſo. Wer immer franzöſiſche Ehebruchskomödien ſieht, 
bildet ſich über die mitwirkenden Künſtler leicht ein ſchiefes 
Urtheil. Um's Jahr 180 ſagte Minucius Felix: „Der Mime 
ſtellt entweder den Ehebruch zur Schau oder deutet darauf 
hin“ und ſicher hegen noch heute viele Leute dieſelbe Anſicht. 

Es ſollte mit den Worten Theater, Schauſpieler und 
Schauſpielerin ſparſamer umgegangen werden und die Bühnen 
follten eine ſcharfe Grenze zwiſchen ſich und den „Tricot⸗ 
theatern“ ziehen. 

Der dritte Grund iſt die ſchlechte, materielle Lage ſo 
vieler Bühnenmitglieder. Wir leben einmal in einer materiell 
geſinnten Welt und müſſen damit rechnen, daß ſich Wohl⸗ 
ſtand noch am eheſten Reſpect verſchafft. Nicht die Rieſen⸗ 
einnahmen einzelner Künſtler, ſondern eine beſſere Bezahlung 
des Durchſchnittes kann hier helfen. Jeder Contract, der 
eine menſchenwürdige Gage für das Mitglied feſtſetzt, nützt 
dem ganzen Stande. Die Einrichtungen, die dem alt und 
arbeitsunfähig gewordenen Schauſpieler ein ſorgenfreies, wenn 
auch beſcheidenes Daſein garantiren, ſind der mächtigſte Hebel 
zur Hebung des Standes und verdienen es, immer weiter 
ausgebaut zu werden. Fallen müßte das Benefiz und in 
eine feſte Beſoldung übergeführt werden. Es trägt den Cha⸗ 
rakter eines Geſchenkes, wenngleich es keines ſein ſoll, ein 
Stand aber, der für ſeine Arbeit auf Geſchenke angewieſen 
iſt, ſinkt in der allgemeinen Achtung. Der Vergleich mit dem 
Trinkgeld des Kellners liegt näher, als den Schauſpielern 
lieb ſein ſollte. Schon wird vielfach ein beſtimmter Benefiz⸗ 
ertrag garantirt, man thäte beſſer, die Garantieſumme auf 
die Gage zu ſchlagen. 

Der Schauſpielerſtand hat ſchon viel erreicht, weil er 
—. ſich organiſirt hat, aber um die hier entwickelten Forderungen 
durchzuſetzen, muß ſeine Organiſation viel ſtärker werden. 
Dann wird er auch erreichen, daß keine „Theatergeſetze“ er⸗ 


. Bonns Maßnahme war ebenſo falſch, wie 
Demonſtration, die der dahingeſchiedenen Jenny Groß en 
Kranz verweigerte. Ein in ſich gefefteter, der allgemeinen 
Achtung gewiſſer Stand braucht ſolche Mittel nicht. Damit 
iſt nicht geſagt, daß eine ſchärfere Disciplin nicht nöͤthig z 
wäre, im Gegentheil. : ERICH, 

Nicht fetirte Schaufpielerinnen und verhätſchelte ar u 1 
ſpieler bringen ihren Beruf zu den verdienten Ehren, ſondern 3 
Leute, die es vermeiden, auch in ihrem Privatleben ſich zur 4 
Schau zu ſtellen. Wer die nöthige Selbſtzucht nicht über 
will, muß von der Geſammtheit der Berufsgenoſſen dazu 
gezwungen werden, die Geſammtheit kann und wird aber 
dieſen Zwang nur ausüben, wenn fie vollkommen und ein⸗ 4 
heitlich organiſirt iſt. . 

Die ſociale Stellung des Schauſpielers iſt abhängig 
von dem Grade ſeiner Organiſation. er 


Repräſenkanten moderner Lyrik. 
Von Bruno Sielmann. 


Als im Beginne der neunziger Jahre der Naturalismus 
endgültig zuſammenbrach und damit die Lyrik aufhörte, im ! 
Weſentlichen nur „Milieu“⸗Stimmungen und breite Bilder 
ſocialen Elends farblos Grau in Grau zu geben, da traten 
an Stelle der Geſellſchaftsreformatoren, der Stürmer und 
Dränger mit ſocialethiſchen Tendenzen Dichter, die vor Allen 3 
und nur Dichter und Künſtler, geborene Lyriker waren und 
wieder Stimmung und Empfinden und dann in zweiter 
Linie Weltanſchauung und — im weiteſten Sinne — religibſes 
Fühlen auszudrücken ſtrebten. Thatſächlich wurde jetzt erſt 7 
gänzlich mit dem Epigonenthum gebrochen; denn die geſammte 
Gruppe der Naturaliſten von Fach hatte es in keinem Gliede 
zum eigentlichen Künſtlerthum gebracht, formell blieben ſie 
durchweg hinter ihren epigoniſchen Gegnern zurück oder ge⸗ 
langten im günſtigſten Falle nicht über ſie hinaus. Die be. 
deutendſten Dichter der naturaliſtiſchen und vornaturaliſtiſchen 
Epoche, Prinz Emil von Schönaich⸗Carolath und Detlev von .I 
Liliencron, begannen auf die nachfolgende Generation mächtig 
einzuwirken. Ihr nächſter Erbe wurde Guſtav Falke. 

Schopenhauer ſagt einmal („Ueber Schriftſtellerei und 
Styl“): Was einem Briefe die Aufſchrift, das ſoll einem 
Buche der Titel ſein ... Daher ſoll der Titel bezeichnend, 
und da er weſentlich kurz iſt, concis, lakoniſch, prägnant und 
womöglich ein Monogramm des Inhalts fein.“ Ein Monos 
gramm des Inhalts, darum liegt in der richtigen Titelwahl 
gerade eines lyriſchen Buches etwas ungemein Schwieriges. 
Guſtav Falke nannte fein reifſtes und beſtes Buch „Tanz 
und Andacht“ und gab damit wirklich ein Monogramm des 
Inhalts. Ueber Falke, unſern neben Liliencron am Weiteſten 
verbreiteten Lyriker, brauche ich hier nur wenig zu ſagen, da 
die „Gegenwart“ ſchon einmal eine Analyſe und Würdigung 
ſeines Schaffens gebracht hat. Nur einige Bemerkung 
ſeien geſtattet. „Tanz und Andacht“, in dieſe Formel läßt 
ſich Falke's Weſen zuſammenfaſſen. Er wirkt nicht durch 
unerhört neue Viſionen, nicht durch grenzenloſe Wucht und 
Tiefe ſeiner Ideen. Seine Gedichte tragen das Merkmal 
des Perſönlichen in Styl und Ausdruck nur als leiſe, kaum 
ſichtbare Nuance; in ihnen ſchwingt, bald voll und mächti 
bald innig und ſchwer, in allen Tonſchattierungen, der 
Empfindungsgehalt al’ deſſen, „was Menſchenbruft durch⸗ 
bebt“. Und das, was der Dichter zu ſagen hat, giebt er in 
edelſter, charakteriſtiſcheſter Form. Falke iſt unter den 
Gegenwärtigen vielleicht der größte lyriſche Künſtler. Bon- 
köſtlicher Schönheit und Tiefe find feine Liebes⸗ und Ehe⸗ 
lieder, oft von unſagbarer Süße im Ton. Plaſtiſch und 


m 
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ſelten anſchaulich ſind ſeine Naturbilder, einige ſo klar und 
zugleich zart und nur andeutend umzeichnet, daß ſie ganz 
unwillkürlich an Goethe gemahnen. Und nur an Scheffel 
zu meſſen ſind ſeine Wander⸗ und Trinklieder, die bei aller 
Urwüchſigkeit niemals in's Derbe und Zügelloſe verfallen, 
ſondern immer graziös und vornehm anmuthig bleiben, 
„Tanz und Andacht“. Alles in Allem: Falke iſt eines 
unſerer fruchtbarſten, vielſeitigſten und reichſten Talente, das 
heute nur wenige ſeines Gleichen hat. 

Max Klinger iſt unter allen Künſtlern derjenige, der 
ſeinen Kritikern die härteſten Nüſſe zu knacken giebt — ab⸗ 
geſehen natürlich von den Ignoranten der Meier⸗Gräfe⸗Linie 
und den „kritiſchen Hausknechten der Seceſſion“, deren 
Impotenz überhaupt keine Nüſſe zum Knacken findet. In 
Allem, was Klinger ſchafft, der gewaltige Zug in's Große, 
das ſiegesſichere Sichrecken in's Gigankiſche, und daneben 


Kleines und Kleinliches; eine erſtaunliche Meiſterſchaft in der 


Handhabung und Bewältigung des Materials, daneben 
techniſche Mängel, die der jüngſte Academieſtudent mit Un⸗ 
behagen empfindet; ein ſchwindelnder Abgrund gedanklicher 
Tiefe, daneben Sentimentalitäten und Gefühlsſimpeleien; der 
gewaltig ſchöne, über jedes Wort erhaben großartige Kopf 
des Olympiers Beethoven, daneben die gräßlich goldenen, 
augenſchmerzenden Lehnen des Armſeſſel ... das Alles iſt 
auch Richard Dehmel, in ſeinen Schönheiten nicht ſo 
groß, in ſeinen Fehlern noch weit ſchlimmer. 

Dehmel iſt darum ſo ſchwer zu faſſen, weil er im 
Grunde ein Gewirr von Widerſprüchen iſt. Von Wider⸗ 
ſprüchen zudem, die ſo feſt ineinander geſchweißt ſind und 
ſo nothwendig zuſammengehören wie die zahlloſen Räder und 
Schrauben im Triebwerk einer großen Maſchine. Vielleicht 
iſt er gerade darum der typiſche Dichter unſerer Zeit. In 
ihm kreuzen, verwickeln und verknoten ſich alle möglichen 
Strebenslinien, die einen reinen Vollklang der Perſönlichkeit, 
das Sichlöſen in einen einzigen Auftrieb zunächſt unmöglich 
machen. Auf der einen Seite treibt und hetzt ihm eine tolle 
Genußgier, die in Sturm und Rauſch alle Wonnen dieſer 
Welt durchkoſten möchte, auf der anderen zwingt ihn das 
Promethiden⸗ und Prophetenlos in die Einſamkeit, zum 
Alleinſein mit ſeinem Schickſal. Denn Dehmel hat ein 
Schickſal, er iſt Kämpfernatur durch und durch. Julius 
Hart nennt ihn in ſeiner Literaturgeſchichte einen „Engel 
der Finſterniß“. Das Wort trifft eine ganz beſtimmte Seite 
im Schaffenscentrum Dehmel's: Das in die Tiefen Bohrende, 
eben den wilden Genußtrieb, der zugleich Wiſſenstrieb iſt, 
und das aus dem Grunde dunſtgeſchwollener Niederungen 
in das Lichtreich der Höhen Strebende, das Luciferifche, 
Dämoniſche, das Klarheit und Erkenntniß haben möchte um 
jeden Preis. Das Durcheinander, das regelloſe Chaos muß 
ſich lichten, die innere Ueberfülle, der Ueberſchuß der Säfte 
und der tollen Triebe ſucht die Abflußbahn. Wo ſie zu 
finden, weiſt das alte Philoſophenwort 0 oaurov. Und 
Dehmel ſtieg in die Räthſeltiefen ſeines Ich's hinab. Und 
in ihm loderte die große Sehnſucht aller Tieferen, der 
Schaffenszwang; da gab er in Worten wieder, was er fand. 
Das mußte ſo trübe, ſo verworren, ſo krumm veräſtelt 
und widerſtrebig werden, wie er ſelber war. Und der „Licht- 
ſohn“ in ihm drängte empor, ein fauſtiſch irrendes Ringen 
und Kämpfen hub an .. das iſt die erſte Entwickelungs⸗ 
phaſe. Sie wurde eine Abrechnung mit ſich ſelber; Dehmel 
glich in dieſem Stadium einem Manne, der eine Grube aus⸗ 
ſchaufelt; es wird viel Gleichgültiges empor geworfen, Erde, 
Schutt, Schlamm und, dazwiſchen in der Sonne funkelnd, 
manches Edelgeſtein, ein paar köſtliche darunter; Alles aber 
durchrieſelt und durchtränkt mit purpurnem Herzblut; bittere, 
aber nothwendige „Erlöſungen“. „Aber die Liebe“ kam, 
und wechſelvoll eigenartig und immer perſönlich ſpiegelt ſich 
in ſeinen Dichtungen das Problem der Erotik. Die Liebe 
giebt endlich nach Irrungen und Sünden dem Suchenden 


den Halt. Sie wird zum Mittelpunkt und zur Ausgangs 
linie der Dehmel ſchen Weltanſchauung. 

.. Ich ging nach Liebe aus auf allen Wegen 

Auf allen kam die Liebe mir entgegen, 

Doch hab' ich meine Sehnſucht ſtets gebüßt. 

Alle Sehnſucht ſucht nothwendig Erfüllung, und der 
Sehnende irrt und ſtrebt weiter. Zunächſt ſieht er, ganz 
folgerichtig, in der Stillung des liebeheißen Sinnentriebs die 
Erfüllung: 

Es ſchießt die Saat aus ihrem dunklen Schoß, 
Die lange ſchmachtend lag in ſpröder Hülle; 
Ich will mich lauter blüh'n, lauter und los 
Aus dieſer Brünſtigkeit zur Frucht und Fülle. 

Auch die Sinnlichkeit iſt nicht Erfüllung, und er irrt 
weiter, und langſam geht es aufwärts. Er ſaugt den 
Culturgehalt ſeiner Zeit in ſich, Nietzſche wird der Leitſtern: 

Warum beben? a 
Nur im Herzen iſt es dunkel. 
Was die Tiefen uns gegeben 

Auszuleben, 
Mahnt des Baches Quellgefunkel. 

Dehmel wird nun der Dichter des Egoismus, der nach 
Reinheit ringt. Und das iſt er heute noch. Nur der ge⸗ 
läuterte Egoismus, der letzten Endes die Kluft zwiſchen 
Altruismus und Egoismus im Alltagsſinne überſpannt, be⸗ 
freit von falſcher Moral und Gewiſſenszucht, von dem hoch⸗ 
gehäuften Lügenwuſt der Culturmenſchheit: „O wie leicht 
athmet der nackte Menſch“, wir ſind im ſinnenfrohen 
Griechenland. 

Doch nicht ganz mehr, die geſunde Unſchuld der Sinne 
iſt dahin. Aus Schmerz und Enttäuſchung reift ſich ein 
neuer Lebensmuth empor: „Leben heißt lachen mit blutenden 
Wunden“. Und mit ihm die große Menſchheitliebe. Nun 
kann Dehmel von ſich ſagen: 

Ich habe mit Inbrünſten jeder Art 
Mich zwiſchen Gott und Thier herumgeſchlagen — 
Ich ſteh', und ſchmerzhaft reiß' ich mir den Bart: 
Nur eine Inbrunſt läßt ſich treu ertragen: 

Zur ganzen Welt. 

Dehmel's Entwickelungslinie konnte hier nur ganz kurz 
nachgezogen werden. Auf ſeinem weiten Wege fand Dehmel 
duftige Blüthen, die der deutſchen Lyrik überhaupt eine 
ſchöne Bereicherung ſind. Ich will einige nennen: das un⸗ 
vergleichlich ſchöne „Notturno“, „Manche Nacht“, „Das 
Ideal“, die große Symboldichtung „Drei Ringe“, „Ein 
Stelldichein“, „Aufblick“, „Gethſemane“, eine wunderbar tiefe 
Chriſtusdichtung, „Läuterung“, „Nach einem Regen“, „Die 
ſtille Stadt“, „Der Arbeitsmann“, eine ſociale Dichtung, wie 
ſie keinem Naturaliſten, auch Held und Henckell nicht, ge⸗ 
lungen war, dann vor Allem „Ein Heine⸗Denkmal“, unſere 
beſte und feinſte Heine⸗Kritik, „Mit gedämpfter Stimme“, 
„Zukunft“, „Aus ſchwerer Stunde“, „Durch die Nacht“, 
„Landung“ und endlch noch die großartig ſchöne „Lebens⸗ 
meſſe“. Mit das ſchönſte Lied, eins der lyriſchſten jeden⸗ 
falls, will ich citiren; 


Aus banger Bruſt. 


Die Roſen leuchten immer noch, 
Die dunklen Blätter zittern ſacht; 
Ich bin im Graſe aufgewacht, 

O kämſt Du doch, 

Es iſt ſo tiefe Mitternacht. 


Den Mond verdeckt das Gartenthor, 
Sein Licht fließt über in den See, 
Die Weiden ſtehn ſo ſtill empor, 
Mein Nacken wühlt im feuchten Klee: 
So liebt' ich Dich noch nie zuvor. 


So hab' ich es noch nie gewußt, 
So oft ich Deinen Hals umſchloß 
Und blind Dein Innerſtes genoß, 
Warum Du ſo aus banger Bruſt 
Aufſtöhnteſt, wenn ich überfloß. 


a 


378 


O jetzt, o hätteſt Du geſeh'n, 

Wie dort das Glühwurmpärchen kroch! 
Ich will nie wieder von Dir gehn! 

O kämſt Du doch! 

Die Roſen leuchten immer noch. 

Ich zog den Vergleich mit Klinger an, den Dehmel 
übrigens durch „Jeſus und Psyche“ ſehr nahe legt. Dehmel 
verhaut ſich weit öfter und viel ſchlimmer als Klinger. Seine 
böſe Neigung, jedes Liebesgefühlchen bis zum Sinnen⸗ und 
Nervenkrampf aufzupeitſchen, verſchuldet manchen Unſinn; 

-„Erfte Begierde“, woraus ich citirte, iſt komiſch ſchwülſtig, 
„An — ? —“ ift einfach albern, und die Höhe des Tertianer⸗ 
blödſinns iſt das „Nachtgebet der Braut“; da fehlen die 
parlamentariſchen Worte! 

Es wird bei dieſem ſtyleigenen und formſtarken Dichter 
ſehr paradox klingen: Dehmel iſt ſehr, ſehr oft Eklektiker. 
Das Bewußtſein dieſer Thatſache führt ihn zur Originalitäts⸗ 
ſucherei um jeden Preis, die ſich durch ihren fetten Schwulſt 
ſofort verräth. Zwei Drittel ſeiner Poeſien darf man ruhig 
unter dieſen Tiſch fallen laſſen. Vom letzten Drittel gebe 
ich die Hälfte auch noch preis; hier iſt es das parfümirt 
krampfige, die zuckende, künſtlich aufgeheizte ſexuelle Ekſtaſe 
und das manchmal abſolut Kritikloſe an einzelnen Gedichten. 
„Weil eine Sehnſucht in Deinem Gang iſt“ — man denkt 


an Säbelbeine mit Entenfüßen. Oder in den „Zwei Menfchen“:- 


„Er ſchlägt das Fell um ſie und ſich, zwei Menſchen freu'n 
ſich königlich“ könnte in „Julchen“ oder in der „Frommen 
Helene“ ſtehen. 

Ein ſehr bitterer Mangel iſt endlich das Fehlen der 
Anſchaulichkeit, das vergebens mit der Phraſe überdeckt wird. 
Dann bringt er es zu Unerträglichkeiten wie der folgenden: 

Laß die Strahlen nicht verwittern, 

die vom Morgenſterne ſplittern. 
Es iſt einfach unmöglich, ſich das hier Geſagte im Bilde 
vorzuſtellen. Oder Dehmel behilft ſich mit malen ſollenden 
Stammellauten, wie dem berüchtigten djagloni gleia glühlala, 
oder dem nicht minder komiſchen „Wr Wlt“. Manchmal 
bringt er es wieder zu prachtvoller Anſchaulichkeit: „Ueber 
Hinder. Leichenwüſtenei | faltet hoch die Nacht die blaſſen 

ände“. 

Ein ganz Großer iſt Dehmel nicht, er bereicherte weder 

unſere ſeeliſche Erkenntniß, noch vertiefte er unſer Welt⸗ 


empfinden. Und doch wird der, der ihn verſtand, ihm dank⸗ 
bar ſein. Und außerdem: Der Dichter iſt längſt noch nicht 
am Ende. Warten wir ruhig noch ab. Und ſelbſt wenn 


er von nun an nur noch Mittelmäßigkeiten leiſtete, es bleibt 
doch beſtehen: Wir haben gegenwärtig keinen Stärkern als ihn. 
(Schluß folgt.) 


Jeuilleton. 


Gattenehre. 
Von Charles Le Goffic. 
Autoriſirte Ueberſetzung von Wilhelm Thal. 


Herr von Tromorvan, ein ehemaliger Rath am Parlament der 
Bretagne, hatte die Vierzig bereits erreicht, als er Clotilde Le Saulx, 
die Tochter eines Gutsinſpeetors, ein Mädchen von noch nicht ſiebzehn 
Jahren heirathete. Durch ſein würdiges Leben und ſeine Liebens⸗ 
würdigkeit hatte er es verſtanden, ſich die Sympathie und den Reſpect 
ſeiner Mitbürger zu erringen. Sein Vermögen geſtattete ihm, einen 
ziemlich großen Aufwand zu treiben, doch bis zu feiner Heirath beſaß 
er nur einen Kammerdiener und eine Köchin. Er hatte keine Caroſſe, 
machte ſelten Reiſen und zeigte auch für das Spiel nicht die geringſte 
Leidenſchaft. 


Nachdruck verboten. 


F 


ſie ihren Gatten nämlich veranlaſſen wollie, ſich von m Diener zn 


»Die Hetrath gab dem eine ganz andere Wendung. 2 
eine kleine Perſon, die es verſtand, das Geld tanzen zu laſſen. 56 
hübſch, wußte aber auch, daß fie es war. Ihr Gatte vergbtterte⸗ 

Noch war kein Jahr verfloſſen, da hatte Herr von Tromorvan fl 

ſtändig neu eingerichtet, feine Köchin verabſchiedet, einen Ham 
angenommen und einen Koch und fünf oder ſechs größe Serin 5 4 
Lakaien in goldftrogenden Livrses feinem Haushalte einverleißt. - Das 
Ehepaar verbrachte den Winter in Rennes, und nur im Sommer waren. 
fie in Tréguier. Alle dieſe Veränderungen fanden auf die Auffdrderungm 
und das Drängen Clotildes ſtatt, doch wußte ſie es geſchickt nenne 
und verſtand es ausgezeichnet, Alles zu erlangen, ohne im Grunde etwaß 
gefordert zu haben. N ae 
Nur in einem Punkte litt Clotilde's Diplomatie Schiffbruch: als 


trennen. Ob er nun auf dieſem Ohr nicht hören wollte, oder ob Clo⸗ 
tilde hier nicht mit der gewöhnlichen Feinheit zu Werke ging, jedenfalls 
blieb Herr von Tromorvan allen ihren Anforderungen gegenüber taub. 
Héry — fo hieß der Diener — war ſeit' bald fünfundzwanzig Jahren 
bei ſeinem Herrn. Zurückhaltend und ſchweigſam, paßte ſeine purl⸗ 
taniſche Laune ausgezeichnet zu dem Charakter des ehemaligen ers. 
Weniger paßten ſie zu dem Charakter Clotilde's, die ihn gern zu allen 
Teufeln gewünſcht hätte. 2 5 

Errieth Höry die Gefühle, die er der jungen Frau einflößte, oder 
ließ er ſich einzig und allein von der eiferſüchtigen Zuneigung für ſeinen 
Herrn leiten? Das iſt ſchwer zu ſagen. Herr von Tromorvan war 
ſeit drei Jahren verheirathet, und Clotilde hatte ihm noch keine Urſache 
zur Klage gegeben; ihr zerfahrenes Benehmen, ja ſogar ihre Coquetterie 
hatte einen Schein von Unschuld, die jeden Argwohn fernhielt. 

Das Ehepaar Hatte ſich in Trͤéguier im Hötel des Herrn von 
Tromorvan, das von einem großen Garten umgeben war, niedergelaſſen. 
Hery, dem nichts entging, bemerkte, daß eine kleine, in der Mauer 
dieſes Gartens befindliche Thür, die ſeit einem halben Jahrhundert E 
ſchloſſen geweſen, heimlich während der Nacht geöffnet worden war. 
ſah Fußſpuren auf dem Sande der Allee, folgte ihnen und ſtellte feſt, 
daß ſie an der Freitreppe aufhörten, die zu den Privatgemächern der 
Frau von Tromorvan führte. In der folgenden Nacht legte er ſich auf 
die Lauer; in einer Laube verborgen, wartete er bis zehn Uhr, ohne 
etwas Beſonderes zu entdecken, außer, daß das Zimmer Clotilde s, ..M 
welches beleuchtet geblieben war, zeitweiſe durch einen Schirm ver⸗ 
dunkelt wurde. Das konnte ein Signal ſein. Thatſächlich vernahm 
Hery faſt in demſelben Augenblick, wie ein Schlüſſel vorſichtig in das 
Schlüſſelloch der kleinen Thür geſteckt wurde. Als die Thür ſich öffnete, 
ſchlich ſich ein Mann in den Garten. Die Dunkelheit war aber nicht 
jo ſtark, daß Heéry nicht ſofort die ſchlanke Geſtalt des jungen Marquis 
von Kercadio erkannt hätte. Doch er verließ ſeinen Beobachtungspoſten nicht, 
ließ den jungen Mann in den Garten treten, zu Frau von Tromorvan 
hinaufgehen und nach einer Stunde wieder herunterkommen. Dies⸗ 
mal übrigens vergaß Herr von Kercadio beim Fortgehen nicht, die Thür 
zu verſchließen. 

Als Hey am nächſten Morgen feinem Herrn beim Anteil 
behülflich war, fragte er ihn, ob er wüßte, daß zwiſchen feinem 
1 109 und dem des Herrn von Kercadio eine Verbindungsthür ſich 

efand. - 

„Aber gewiß weiß ich das,“ ſagte Herr von Tromorvan, „mein 
Vater und der Großvater des jungen Herrn von Kercadio waren innige 
Freunde und, um den Weg abzukürzen, wenn fie einander beſuchten, 
en I den Durchgang durchbrechen laſſen, der ſeitdem verſchloſſen ges 
weſen iſt.“ 

„Der Durchgang iſt nicht mehr verſchloſſen,“ ſagte Hery, „Herr 
von Kercadio hat ihn geſtern zwiſchen elf und zwölf Uhr Abends be⸗ 
nutzt, um der Frau Gräfin einen Beſuch abzuſtatten.“ 

Herr von Tromorvan zuckte nicht mit der Wimper. 

„Das iſt eine ſeltſame Behauptung,“ ſagte er zu ſeinem Diener. 
„Ich glaube, Deine Augen werden ſchwach, mein armer Höry, denn ich. 
habe die Gräfin nicht vor drei Uhr Morgens verlaſſen und weder ich, 
noch fie haben den Schatten des Herrn von Kercadio bemerkt.“ 0 

Hery wollte ſich rechtfertigen und die Scene vom vorigen Tage er⸗ 
zählen, doch Herr von Tromorvan unterbrach ihn ziemlich heftlg und bes 
nahm ihm jede Luſt, weiter zu ſprechen. 

„Weißt Du auch, von wem Du redeſt?“ ſagte er zu ihm, 
„und daß die Gräfin meine Frau iſt? Du rechneſt zu ſchr auf 
meine Nachſicht, und ich werde Dir auf der Stelle Deinen Lohn aus⸗ 
zahlen laſſen.“ 2 

„Gnade, gnädiger Herr,“ flehte Hery, „warten Sie wenigſtens, 
bis Sie wiſſen, ob ich Sie falſch berichtet habe.“ Fa 

„Nun gut,“ fagte Herr von Tromorvan. „Ich ſehe, daß die 
Schuppen Dir noch nicht von den Augen gefallen find, und wenn K 
Dich auf der Stelle davon jage, ſo würdeſt Du die dat maten n EINS 
Dir nehmen, ich hätte mich von Deiner Leichtgläubigkeit täufchen laſſen. 

Da Du einmal angefangen haſt, den Beruf des Argus auszuüben, k 

fahre darin fort, mein Beſter. Spionire der Gräfin nach, übt 

alle ihre Schritte, ich gebe Dir Vollmacht. Erzähle mir von: biefer 
dummen Geſchichte aber nur, wenn Du mir den Beweis meines 5 
lüd liefern kannſt. Ich habe eine Idee, daß das nicht ſo bald der 
Fal ſein wird.“ 5 SIEGER 8 


H6rh verlangte nichts weiter. Unter der Dienerſchaft des Grafen 
befand ſich ein kleiner Junge von zehn bis zwölf Jahren, der der Neffe 


des Dieners und dieſem treu ergeben war. H6ry ertheilte ihm feine 
Inſtructionen, ſagte ihm, er ſolle ſich in der Rumpelkammer über den 
Gemächern der Gräfin verſtecken und auf den Flur eilen, ſobald er ihn 
rufen würde. Darauf poftirte er ſich wieder, als die Nacht gekommen 
war, in die Laube. 5 

Es ſpielte ſich genau dieſelbe Scene wie am vorigen Abend ab. 
Doch diesmal war Hery nicht jo dumm, ſich ruhig zu verhalten, er 
folgte Herrn von Kercadio heimlich und ſchlich ihm in das Vorzimmer 
und bis in den zweiten Stock zu den Privatgemächern der Frau von 
Tromorvan nach. Diesmal feſt überzeugt, er habe den Vogel gefangen, 
rief er ſeinen Neffen und ließ Herrn von Tromorvan benachrichtigen. 
Er ſelbſt blieb als Wache vor der Thür der Gräfin ſtehen. So der⸗ 
ſicherte er ſich des Liebhabers, denn die Gemächer der Gräfin hatten 
keinen anderen Ausgang. Herr von Tromorvan, der noch nicht 
ſchlafen gegangen war, kam auf den erſten Ruf herbei, und der kleine 
Sunge, der nun nichts weiter zu thun hatte, wanderte in feinen Stall 
zurück. 

„Gnädiger Herr,“ ſagte Héry leiſe, „Sie haben mich um den Be⸗ 
weis erſucht, daß Herr von Kercadio es auf Ihre Ehre abgeſehen 
It, Die Beweiſe find da, Sie brauchen nur einzutreten. Herr von 

rcadio iſt erſt vor wenigen Augenblicken erſchienen und, da ich 
ihn nicht habe herauskommen ſehen, ſo iſt es ſicher, daß er noch 
im Zimmer der Frau von Tromorvan iſt. Meine beiden Augen haben 
ihn geſehen.“ 8 

„Deine beiden Augen ſind Dummköpfe,“ ſagte Herr von Tro⸗ 
morvan. 

„Wie, gnädiger Herr,“ ſagte Hery, „Sie glauben noch immer, 
ich fafle? Treten Sie nur ein, treten Sie ein, und Sie werden 
ſehen, ob ich lüge, oder ob der Wahnſinn meinen Verſtand verwirrt hat.“ 

„Ja,“ ſagte Herr von Tromorvan, „aber wenn Du Dich auch 
diesmal getäuſcht haft, wie ich feſt überzeugt bin, fo brauchſt Du nicht 
mehr zu hoffen, in meinen Dienſten zu bleiben. Ich will keinen Diener, 
der Verkehr mit Geſpenſtern unterhält, und damit Du auch überzeugt 
biſt, daß dieſer Geiſt nicht entſchwindet, ſo bleibe bis zu meiner Rück⸗ 
kehr vor der Thür.“ 

Die Unterhaltung war mit erſtickter Stimme geführt worden, und 
fo brauchte man nicht anzunehmen, daß das Stimmengeräuſch durch 
die Holzwand bis zu den Gemächern der Gräfin hätte dringen 
können. 1 5 von Tromorvan, der zu dieſen Gemächern einen Schlüſſel 
hatte, ſteckte ihn leiſe in die Thür, durchſchritt auf den Fußſpitzen 
ein kleines Boudoir, hob eine Portidre hoch und befand ſich im 

Immer feiner Frau, die Kercadio eben zärtlich küßte, und die einen 
chret des Entſetzens ausſtieß, als fie ihren Gatten bemerkte. Herr 
von Kercadio ſah ſich ebenfalls erſchrocken um und ſuchte ſeinen Degen. 

Herr von Tromorvan reichte ihn ihm. 

Dieſe Großmuth überraſchte Herrn von Kercadio um fo mehr, als 
der betrogene Gatte keine Waffe bei ſich hatte. . 

„Stecken Sie ſofort Ihr Schwert ein,“ ſagte der ehemalige Par⸗ 
lamentsrath. „Wir haben keine Minute zu verlieren. Und Sie, 
Madame,“ fuhr er, ſich zu Frau von Tromorvan wendend, fort, 
„nehmen Sie Ihre Laken aus dem Bett, knüpfen ſie ſie zuſammen und 
machen Sie daraus einen Strick, an dem ſich Herr von Kercadio, ohne 
ejehen zu werden, durch das Fenſter herablaſſen kann ... Sind Sie 
fertig fragte er nach einer Pauſe. 

„Ich bin bereit,“ ſagte Herr von Kercadio. 

„Es iſt gut,“ verſetzte der Gatte, ging an das Fenſter und öffnete 
es vorſichtig. „Die Laken, Madame!“ 

Mehr todt als lebendig, hatte Clotilde die Befehle ihres Gatten 
ausgeführt, ohne Widerſpruch zu erheben. Sie reichte ihm die Laken, 
die ſie zuſammengeknüpft, und von deren Widerſtandsfähigkeit er ſich 
überzeugte, bevor er ſie an das Fenſterkreuz band. 

„Noch einen Augenblick, mein Herr,“ ſagte Herr von Kercadio in 
demſelben Moment, da er ſich über das Fenſter ſchwingen wollte. „Ich 
kenne Ihre Abſicht nicht. Aber der einzige Schuldige in dieſem Falle 
bin nur ich allein, und ich müßte die Wohlthat Ihrer Nachſicht ablehnen, 
wenn ich nicht überzeugt wäre, daß Sie ſie auch auf Ihre Frau Ge⸗ 
mahlin ausdehnen werden.“ 

„Mein Herr,“ ſagte Herr von Tromorvan, „ich könnte Ihnen ant⸗ 
worten, daß das meine Sache iſt. Doch ich will auch darin Ihren 
Wunſch befriedigen. Das Leben der Frau von Tromorvan ſchwebt 
nicht nur nicht in Gefahr, ſondern ich beabſichtige auch, in meiner 
Handlungsweiſe ihr gegenüber nichts zu ändern. Ich bitte Sie alſo, ſich 
morgen früh wie gewöhnlich bei ihrem Lever einzufinden. Wenn Sie 
ſich über dieſes mein Benehmen wundern, ſo will ich Ihnen ſagen, daß 
hinter dieſer Thür zwei Augen warten, die Sie wohl hier haben ein⸗ 
treten ſehen, die Sie aber nicht dürfen herauskommen ſehen. Es iſt 
genug, daß ich mein Unglück kenne, ich will nicht zum Geſpött meiner 

ienerſchaft werden und meine Schande an die große Glocke hängen, 
indem ich Sie tödte. Ich verzichte deßhalb lieber auf meine Rache, um 
mir meine Ehre zu erhalten, und das iſt das ganze Geheimniß meines 
Benehmens. Leben Sie wohl, mein Herr, und verletzen Sie ſich beim 
Herabſpringen nicht, auch geben Sie wohl acht, daß Sie von Niemand 
bemerkt werden.“ 


Es blieb Herrn von Kercadto nichts weiter übrig, als zu gehorchen, 
was er denn auch mit der möglichſt größten Vorficht that. Als Herr 
von Tromorvan die Laken hereingezogen und das Fenſter wieder ge⸗ 
ſchloſſen hatte, befahl er Clotilde, ſich wieder zu Bett zu legen und Ir 
ſchlafend zu ſtellen. Dann kehrte er zu Héry zurück, der noch immer 
an der Thür Wache hielt. 2 

„Was hatte ich Dir geſagt, mein armer Héry? Seit einer 
Viertelſtunde ſuche ich überall herum, unter den Möbeln, in den 
Schränken, ja ſogar in den Kaminen. Ich ſpiele die thörichtſte 
Rolle von der Welt und begreife nicht, daß meine Frau nicht erwacht 
iſt. Von Herrn von Kercadio aber habe ich nicht die geringſte Spur 
entdeckt.“ 

„Das iſt nicht möglich, gnädiger Herr, Sie müſſen ſchlecht geſucht 
haben, denn ich ſchwöre bei Gott, ich habe den Herrn vor kaum einer 
halben Stunde hier eintreten ſehen.“ 

„Nun gut, ſo ſuche ſelbſt, Héry; begnüge Dich nicht damit, wie 

ich, alle Möbel zu durchſuchen und alle Schränke zu durchſtöbern. 
Thue, was Du willſt. 
zuſuchen und auch nicht einen Winkel des ganzen Hauſes unerforfcht 
u laſſen.“ 
9 Wah der ſeinen Herrn hatte vorangehen laſſen, mußte ſich den 
Thatſachen fügen; er fagte ſich, Herr von Kercadio müſſe durch das 
Schlüſſelloch entflohen fein, oder er ſelbſt hätte ſich, wie Herr von Tro⸗ 
morvan behauptet, von einer Sinnestäuſchung etwas vorſpiegeln laſſen. 
Clotilde's Fenſter befanden ſich dreißig Fuß vom Boden, und auf dieſem 
Wege hatte der Marquis nicht entfliehen können. Clotilde aber lag 
ruhig in ihrem Bett in tiefem Schlummer und ſchien nicht das Geringſte 
zu ahnen. Hery war ganz verdutzt. Zi 

„Nun?“ fragte Herr von Tromorvan, „biſt Du jetzt überzeugt, 
mein armer Héry? Wenn Dir Jemand ſagt, Herr von Kercadio ſei der 
Liebhaber meiner Frau, ſo wirſt Du gute Gründe haben, ihm in's Ge⸗ 
ſicht zu lachen, denn dieſe thörichte Phantaſie hat Dir ſelbſt die Freund⸗ 
ſchaft Deines Herrn und Deine gutbezahlte Stellung gekoſtet ... Sieh 
nur, wie ruhig ſie ſchläft,“ fuhr er fort und nahm eine Kerze, um Clo⸗ 
tilde in's Geſicht zu leuchten; „hat das Verbrechen jemals einen ſo 
entzückenden Mund, einen ſo regelmäßigen Athem, ein ſo unſchuldvolles 
Lächeln?“ 

Herr von Tromorvan ſprach noch lange in dieſem Tone weiter, 
ohne zu bemerken, daß das Licht, das voll auf Clotilde's Geſicht fiel, 
gleichzeitig ſein frühgealtertes Antlitz und die weißen Haare beleuchtete, 
in die ſich ſeine kaſtanienbraunen im Laufe der letzten Viertelſtunde 
verwandelt hatten. 


Aus der Hauptſtadt. 


Die Börfe — oder „Das Leben“. 


„Moderne illuſtrirte Wochenſchrift mit werthvollem, wiſſenſchaftlichem 
und künſtleriſchem Inhalt für alle gebildeten Schichten der Bevölkerung. 
Berühmte fachmänniſche Mitarbeiter werden alle packenden Fragen des 
Lebens in anregender und belehrender Form unter lebensfreudigen Per⸗ 
ſpectiven behandeln.“ Mit dieſem achtbaren Programm führte Herr 
Arthur Kirchhoff ſeine neue Zeitſchrift „Das Leben“ ein. Jede Nummer 
hat bisher einen Aufſatz zu Gunſten des Alkoholgenuſſes und etliche 
ſtramme Nacktheiten gebracht; die verſprochenen lebensfreudigen Per⸗ 
ſpectiven find alſo redlich und vertragsmäßig geliefert worden. 

Ob nun zum „Kleinen Witzblatt“, zum „Satyr“, zum Se nießer. 
und anderen humoriſtiſchen Wochenſchriften durchaus noch eine ſieben⸗ 
undzwanzigſte treten mußte, die ebenfalls den Geſchlechtskitzel zu erregen 
ſucht, darüber darf man vielleicht verſchiedener Meinung ſein. Dagegen 
iſt Herrn Arthur Kirchhoff's Eintreten für den Suff eine erfreuliche Er⸗ 
ſcheinung in dieſer Zeit, wo es von vielen abſtinenten Seiten dem Guten 
nicht mehr wird gegonnen, daß, wenn Abends ſinkt die Sonnen, er auch 
in ſich geht und denkt, wo man einen Guten ſchenkt. Auf den erſten 
Blick mag der Gedanke, in jeder, mitleidslos jeder Nummer einer Wochen⸗ 
ſchrift für die bohren des Biergenuſſes zu wirken, grotesk ſcheinen. 
Schließlich aber befreundet man ſich mit ihm und findet eine gewiſſe 
Größe darin. Beſonders wenn bekannt wird, daß der Deutſche Brauer⸗ 
bund einen dahingehenden Vertrag mit Herrn Arthur Kirchhoff geſchloſſen 
und bisher für die Bier⸗Eſſais 17000 Mk. geſammelt hat, „mit deren 
Hilfe die Zeitſchrift ſoweit gebracht werden konnte, daß die officielle Nr. 1 
in einer Auflage von 60000 Exemplaren zur Ausgabe gelangen konnte.“ 
Das Problem iſt gelöft: hinfork werden Wochenſchriften mit werthvollem, 
wiſſenſchaftlichem und künſtleriſchem Inhalt aus dem Reptilienfonds der 
Brauereien gegründet und geſpeiſt, während der Abonnent nur die Ver⸗ 
pflichtung zu angeſpannterem Alkoholismus übernimmt. Ob in gleicher 
Weiſe wie die Brauereien auch die Wittwenvereine und die öffentlichen 
Häuſer an der Zeitſchrift „Das Leben“ betheiligt find, entzieht ſich ſcham⸗ 
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haft der Erörterung. Nach dem Programm und den Probenummern 
halte ich es zum Mindeſten für wünſchenswerth. 

Ein bißchen mehr Vorſicht in der Bier⸗Begeiſterung gegen baar 
ſcheint mir aber doch geboten. Im Intereſſe der Alkohol⸗Apoſtel liegt 
es zweifellos nicht, daß hinfort jeder begeiſterte Sänger bacchantiſcher 
Trinklieder für einen bezahlten Brauerei⸗Commis gehalten werden muß. 
Unſere Bierfabrikanten ſollten ſich weniger auf die Erziehung lederner 
Zeitungsartikel als auf die eines guten Tropfens capriciren und den 
Inhalt ihrer Briefe lieber für Gerſte und guten Hopfen ſtatt für Journal⸗ 
gründungen und Hinterrücks⸗Reclame ausgeben. Caliban. 


Dramatiſche Aufführungen. 


„Der Froſchkönig.“ Romantiſche Komödie in drei Acten von 
Dietrich Eckart. (Kgl. Schauſpielhaus.) — „Zwiſchenſpiel.“ Komödie 
in drei Acten von Arthur Schnitzler. (Leſſing-Theater.) 


Die Dankbarkeit mag mit Recht eine unnatürliche Regung, ein un⸗ 
menſchliches Laſter geſcholten werden — es giebt doch entartete Ereaturen, 
die dieſer Empfindung fähig ſind. Und ich muß zugeben, daß mir 
Stunden kommen, in denen auch ich mich nicht ganz frei davon weiß. 
Wer nicht mit jener ſchönen Fähigkeit ausgeſtattet iſt, die Bismarck als 
Wurſchtigkeit pries und von der er ſelber, ach fo wenig, beſaß; wer ſich 
vielmehr rechtſchaffen ärgert, der wird ſich meiſt auch rechtſchaffen freuen 
können. Innig wie ſein Geiſt iſt ſeine Liebe, ausſchweifend wie ſein 
Rache⸗ und Vergeltungstrieb ſeine Dankbarkeit. 

Meine Bemerkungen über Dietrich Eckart's „Froſchkönig“ be⸗ 
dürfen ſolch philoſophiſch⸗pſychologiſcher Vorrede. Ohne ſie wäre es 
nicht zu verſtehen, weshalb mit der Spottgeburt aus Dreck ohne Feuer, 
die der Verfaſſer über unſere königliche Bühne gehen ließ, hier längerer 
Prozeß als mit hundert anderen dramatiſchen Scheuſalen gemacht wird. 
Aber Dietrich Eckart hat eine tragiſche Komödie, „Familienväter“, 
geſchrieben, und die erwirkt ihm, ſo oder ſo, fürſtliche Ehren. Ein vor⸗ 
treffliches, ein zuverſichtlich wirkſames Stück, und darum auch noch an 
keinem Berliner Theater aufgeführt. Man könnte „Familienväter“ als 
dramatiſches Pasquill werthen, als eine gottesläſterliche Schmähſchriſt 
in Dialogen, ohne deßhalb ſeiner Bedeutung Abbruch zu thun. Eckart 
iſt — und ich nehme da ſelbſt Ruederer nicht aus, deſſen kecke und 
friſch zugreifende Art mir eine der wenigen Hoffnungen unſerer 
modernen Luſtſpielbühne ſcheint — Eckart iſt der einzige Mann, der 
zur Zeit in Deutſchland eine politiſche Komödie ſchreiben könnte. Eine 
Komödie, die uns weinen macht vor Wuth und dod) bewirkt, daß ſich 
die Thränen unverſehens in Lachthränen verwandeln; eine Komödie, 
über deren unbarmherzige und ſchreckliche Witze man nicht lachen kann, 
fo draſtiſch fie find, bei denen man vielmehr zittert und im Grimm die 
Fauſt ballt. „Familienväter“, das ſind die neuen „Journaliſten“. 
Ohne Freytag's Bonhommie und Piepenbrinck⸗Art; ohne Freytag's ewas 
ſpießigen, guten Stuben⸗Ton; ohne Freytag's Wohlgefallen an niedlichen 
Theaterwirkungen. Wir haben die Biedermeier⸗Zeiten überwunden. An 
die Stelle der Ideale iſt das Geſchäft getreten. An die Stelle der 
Humore dem entſprechend das Pamphlet. Genau fo grauſam und mit⸗ 
leidslos zeichnet Eckart die geriebene Zeitungsfabrikation von heute, wie 
Freytag die gezierte Zeitungskunſt von Anno Toback liebevoll und zärt⸗ 
lich zeichnete. Wer ſich eine unvergeßliche Stunde ſchaffen will, muß 
das Buch leſen. 

Alles Gute findet ſchon auf Erden feine Strafe. Ich für mein 
Theil habe die unkritiſche Freude an den „Familienvätern“, die eine 
reine Stunde der Luſt mit drei Stunden „Froſchkönig“ bitter gebüßt. 
Sie kennen die Schickſale Manulescu's, der ein elegant ausgeſtattetes 
Werk über ſeine Hochſtapelei⸗Abenteuer geſchrieben hat; Sie kennen ferner 
Mirbeau's frohluſtigen Einacter von dem Gentlemandieb, der nur mit 
Lakaien ſtehlen geht und aus der Spitzbüberei eine überlegene Welt⸗ 
anſchauung gemacht hat. Unſer Freund Eckart iſt beiden Anregungen 
mit deutſcher Gründlichkeit auf den Leib gegangen. Die fidele Idee des 
Pariſers hat unter ſeinen treuen Fingern tragiſches Ausſehen gewonnen. 
Er nimmt den ſpaßig⸗geiſtreichen Gauner ernſt, umkleidet ihn mit allem 
Zauber der Romantik und macht ihn beinahe zu einem fauſtiſchen Karl 
Moor, der eigentlich nur ſtiehlt und betrügt, um zu beſſern und zu 
bekehren; der ſeinen Weltſchmerz theils in Byron ſchen und Schopen⸗ 
hauer'ſchen Redensarten, theils in der geſchickten Entwendung von Bank⸗ 
noten kund giebt. Daſſelbe ſchwarzbärtige Individuum, das im erſten 
Acte als Schmuckdieb und gemeiner Erpreſſer auftritt, citirt nachher 
Goethe, Nietzſche, Shateſpeare und die Marlitt, ſagt, vom vollen Schein 
des Mondes umfluthet, melancholiſch⸗grübleriſche Gedichte eigener Er⸗ 
zeugung her und bezaubert durch ſeinen Weltſchmerz das rothblonde, 
ſomnambule, ſchrecklich intereſſante Commerzienrathstöchterlein. Das 
ſüß⸗dämoniſche Kind würde ihm in Nacht und Graus ſolgen, würde 
durch feinen keuſchen Prinzeſſinnenkuß den armen Froſchkönig im eklen 
Sumpfe erlöſen, wenn da nicht der gute alte Onkel wäre und dem 
Salonbanditen ernſtlich in's Gewiſſen redete. „Es iſt unrecht, die eigene 
Qual in fremder Qual betäuben und vergeſſen zu wollen.“ Ganz ge⸗ 
knickt und zerknirſcht entſagt der ſchimmernde Hallunke dem lieben 
Mädel. Damit fie auch innerlich von ihm loskomme, prellt er in ihrer 
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Gegenwart noch raſch die Frau Mama um ihren ſchönen⸗ 
Die Prinzeſſin erkennt, daß der Froſchkönig aus gie 
mehr hinaus kann und heirathet gehorfam den ihr igen ten - Forſt⸗ 
aſſeſſor, einen grünen Hampelmann von nicht alltäglichen Eſelthum⸗ 
Ueberhaupt die Planeten, die Eckart um ſeine Gaunerſonne ſiellt! 
Kunſtloſere und gröbere Caricaturen findet man nicht einmal ben 
Kalenderwitzen beigegeben. Wären ſie originell, ſo verdiente Dietrich 
Eckart den Preis der Plumpheit. So aber kennen wir ſie Alle ſelt. 
Langem: die pfauenſtolze und pfauendumme Commerzienräthin, die 
jedem vornehmen Gaſte gegenüber die Amerikanerin ſpielt; den idiotiſchen 
Polizeirath, der gewohnheitsmäßig daneben greift und vor aneh. ae 
den unwiſſenden, verfutterten Hausarzt und dergleichen mehr. Nicht 
minder fällt daneben der Dialog mit alltäglichen, abgegriffenen oder 
direkt den „Fliegenden Blättern“ entnommenen Wortwitzchen auf, und 
nur kopfſchüttelnd erträgt man die techniſche Unbeholſenheit des Ver⸗ 
faſſers, der uns keinen, aber auch keinen Anfängerfehler erſpart! Wahre 
haftig, der „Froſchkönig“ iſt ein außergewöhnlich ſchlechtes Stück. und 
dennoch — Dietrich Eckart hätte auch hier nur 11 90 gehabt, in's volle 
Leben hineinzugreifen, ſtatt ſich mit Schnitzeln und Abfällen 285 zig 
Büchern zu begnügen und Zwiſchenhändler zu ſein, wo er höhe 
fein könnte. - A 
Immerhin, ich geb’ ihn nicht verloren. Und das Kgl. Schauſpiel⸗ 
haus verdient Dank dafür, daß es dem Autor auf die Bretter half und 
wie zur Entſchädigung dafür, daß es ſein Meiſterſtück nicht zu ſpielen 
wagte, wenigſtens ein mißrathenes Werk von ihm aufführte. 5 
An demſelben Abend, wo der „Froſchkönig“ mit Beifall abgelehnt 
wurde, ſcheint auch Schnitzler's „Zwiſchenſpiel“ durchgefallen zu ſein. Bel 
der Wiederholung verhielt ſich das Publicum hinreichend kheilnahmlos 
und fällte damit meines Erachtens ein ſehr weg ee Urthell über 
das allzu künſtlich geſtellte Converſationsſtück. Der Verfaſſer thut ſich 
ſcheinbar viel darauf zu Gute, daß er die ſchweren Erſchütterungen, die 
dröhnenden Worte aus ſeiner Eheſtandstragödie ausſchaltet — aber was 
hat er dadurch für das Drama erreicht? Ihm die großen Wirkungen 
genommen und ihm an Lebenswahrheit nichts gewonnen! Denn das 
rede uns doch Niemand ein, daß Naturen wie dieſer Amadäus und 
dieſe Cäcilie ſich gegenſeitig im Flüſterton fortgeſetzt ſchrauben und 
quälen, ohne daß auch nur ein einziges Mal die rothe Leldenſchaft 
flackernd durchbricht und der echte, alte Grimm aufſchreit! Weshalb 
vermied Schnitzler es ſo ängſtlich, dramatiſch zu werden und wurde da⸗ 
für lieber theatraliſch, ſchlecht theatraliſch, wie in der unmöglichen und 
unkünſtleriſchen Figur des Raiſonneurs und Zeichenerklärers Albertus 
Rhon? „Einige von ihnen aber wollen fein und tief ſein und meinen, 
Schwäche ſei Feinheit und ein Schleier zeige die Tieſe an.“ 


Aus unſeren Kunſtſalons. 


Aus der Fülle der Darbietungen unſerer Kunſtſalons in den 
hinter uns liegenden Werken habe ich hier einige „Schlager“ bereits 
herausgehoben und einzeln behandelt, aber es hieße ungerecht werden — - - 
gegen Künſtler und Kunſtſalons — wollte man Alles ſonſt todt ſchweigen. = 

Und nicht bloß ungerecht. Denn Manches beanſprucht auch durch⸗ . 
aus eine eingehendere Beachtung. Es war nur des Guten zu viel, als 
daß es hätte rechtzeitig berückſichtigt werden können. Um ſo mehr ver⸗ 
dient Manches Berückſichtigung, als ja die Leiter unſerer Kunſtſalons in 
heißem Wettbewerb ſchon längſt davon abgekommen ſind, einfach wahl⸗ 
los eine größere Anzahl von Bildern u. |. w. zuſammen zu bringen . 
und dann flott Einladungskarten zu verſenden mit der allerdings unge» 
druckt bleibenden Deviſe: „Das Geſchäft kann losgehen!“ ein — 
man geht ſyſtematiſch vor, faft könnte man ſagen — kunſterzieheriſch. 
Man bringt Collectionen von einzelnen namhaften Künſtlern oder ganzen 
Gruppen, oder ſolche, die einen beſtimmten Kunſtzweig, eine beſtimmte 
Technik oder ein beſtimmtes Stoffgebiet der Malerei veranſchaulichen. 


* * 
* 


So gab's im Künſtlerhauſe eine Ausſtellung „Deutſche 
Paſtelle“. Sie war nicht unintereſſant. Wenn auch ſozuſagen im negativen 
Sinne. Nicht als ob es vornehmlich minderwerthige Arbeiten geweſen wären 
— nein, aber in dem Sinne, daß ſie wieder einmal die Frage anregte, 
die von der Nothwendigkeit der Uebereinſtimmung von Makertal und 
Zweck in der Kunſt handelt. Das Paſtell iſt und bleibt immer eine 
farbige Zeichnung. Das Gebiet ſeiner Verwendung iſt vor Allem das 
des Zierlichen, Anmuthigen oder aber das des bloß Andeutenden. Es 
iſt gewiß kein Zufall, daß es gerade im Zeitalter des Rococo, der leichten 
Tändelei, der ſpieligen Grazie, des lichten Farbengeflimmers ſeinen 
Blütheſtand hatte. 

Im rein Maleriſchen kann es, ſollte es zum Mindeſten keine Ver- 
wendung finden, wie man mit den Mitteln der Paſtellmalerel auch 
nicht ſo realiſtiſche Eindrücke erzielen kann, wie mit denen der 
malerei: Leicht kommt da etwas Unlebendiges in das Bild hinein oder 
etwas ganz Phantaſtiſches. Wird dieſes direct angeſtrebt, dann freilich 
mag man zu dieſem Mittel greifen, wie das Leſſer Ury in ſeinen 
landſchaftlichen Farbenſonaten und ⸗ſymphonien thut. Aber man denke 
ſich Michel⸗Angelo's „Erſchaffung Adam's“ oder Böcklin's „Prometheus“ 


in Paſtelltechnik vervielfältigt. Gäbe es nicht einen ſchreienden inneren 
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Nun hat jedoch das Paſtell trotz der großen Schwierigkeit ſeiner 
Handhabung — für den Künſtler viel Verführeriſches, weil es, in einem 
anderen Sinne, leichter zum Ziele führt, als die Mittel der Oelmalerei. 
Wer die Technik der weichen Farbſtifte einmal beherrſcht, der wirft mit 
ihnen natürlich raſcher eine landſchaftliche Skizze oder Studie auf's 
Papier, hält raſcher einen beſtimmten Geſichtsausdruck, eine intereſſante 
Profillinte feſt, als mit Oelfarben. Und ſo ſtark iſt dieſe Verführung, 
daß mancher Maler ſchließlich auch bei der Ausführung eines im Uebrigen 
ganz realiſtiſch empfundenen und ausgeführten Bildes zu dieſen Stiften 
greift und ſo — ſeinen Zweck mit unrechten Mitteln zu erreichen ſucht. 
Dawaren im Künſtlerhauſe von Bruno Becker, Ludwig Dettmann, Rudolf 
Poſſin, Alfred Mohrbutter, Franz Skarbina, Max Schlichting, 
Otto H. Engel u. A. noch Bilder zu ſehen, die durchaus den Eindruck von 
Oelmalereien machten. Mitunter freilich mag der coloriſtiſche Stimmungs⸗ 
gehalt der Motive für den Künſtler dabei den Ausſchlag gegeben haben, 
glaubte er wohl das Träumeriſche, Weiche, Dämmerige dieſer oder jener 
Motive ſo beſſer faſſen zu können, obſchon ſie Aehnliches auch mit Oel⸗ 
farben früher erreicht haben. Und mancher derſelben Maler — z. B. 
Dettmann, Schlichting, Skarbina — zeigten dann wieder Bilder, die 
gleich auf den erſten Blick den Eindruck eines Paſtells machten, und 
andererſeits waren da Blätter zu ſehen, Köpfe von Betty Wolff, 
J. Schauß, R. Schulte in Hof, oder die Herbſt⸗ und Frühlings⸗ 
ſtimmungen von Al. Schmidt⸗Michelſen und C. A. Brendel, wo 
Alles in Paſtellart aufgefaßt und gegeben wird. 

Im umgekehrten Sinne konnte man die gleiche Beobachtung bei 
Keller & Reiner auch auf einer Collectiv-Ausſtellung des Pariſers 
Richard Ranft machen. Gemeinhin pflegen gerade die Pariſer die beiden 
Techniken weit ſchärſer aus einander zu halten. Und man ſah da von 
dem ſehr talentvollen Künſtler auch mehrere ſehr echte Paſtellblätter, 
3. B. die flotten Cirkusmotive. Aber manche ſeiner Oelmalereien, die 
Bootfahrten, Anlegeplätze u. |. w. auf und an der Seine und Marne, 
Frühlingsſtimmungen, nächtliche Scenen aus der Pariſer Lebewelt, aber 
auch ſolche aus dem Leben des Bauern, darſtellen — nehmen ſich wie 
Paſtellbilder aus. Faſt möchte man glauben, daß der Künſtler über⸗ 
haupt von der Illuſtration herkommt und anfänglich vielleicht mehr mit 
dem Farbſtift als mit dem Oelfarbenpinſel gearbeitet hat. Auch die 
hochbegabte Julie Wolfthorn, von der damals bei Keller & Reiner 
ebenfalls eine Collection zu ſehen war, hatte mehrere Pfeudopaftelle aus⸗ 
geſtellt neben einer Reihe Oelſtudien, Landſchaften aus der Mark, 
von Bornholm, von der belgiſchen Küſte, voll kräftiger, friſcher Lebens⸗ 
freude, hingeworfen mit einer wahrhaft männlichen Maöſtria. 

* * * 

Bei Keller & Reiner auch begegnete man einer anderen großen 
intereſſanten Collectiv⸗Ausſtellung — einer ſolchen der Stillleben⸗ 
Malerei. Wenn man will, ein ziemlich kühnes Unternehmen, denn 
das große Publicum hat im Ganzen für „Stillleben“ wenig übrig, pflegt in 
ihm allenfalls nur eine mehr oder minder anmuthige Speiſezimmerdecoration 
zu erblicken. Auch kann eine große Fülle von Stillleben leicht den Ein⸗ 
druck einer ermüdenden Monotonie machen. Jedoch wohl nicht auf den 
Kunſtfreund im engeren Sinne. Für ihn muß eine ſolche Ausſtellung 
wirklich von Intereſſe ſein. Wie da zwiſchen den einzelnen Individuali⸗ 
täten Vergleiche gezogen werden können, wie ſich der Entwickelungsgang 
der Malkunſt im Allgemeinen auf dieſem fpeciellen Gebiet widerspiegelt, 
wie der Modegeſchmack hier in Bezug auf Motive und Entwurf wechſelt 
und ſich wandelt: wie einſt die Tafeln nicht groß genug ſein konnten, 
und wie ſie alle Herrlichkeiten des el der Reichen im Verein 
mit koſtbarſten Tiſchgeräthen, prunkvollen Stoffen, Blumen Gaumen und 
Auge in gleicher Weiſe reizen mußten, und wie heute ein kleines Bildchen 
mit zwei, drei Gegenſtänden ſchon den Kunſtfreund entzückt, das für ihn 
als coloriſtiſche Delicateſſe einen weit größeren Werth beſitzt, als all' jene 
culinariſchen Leckerbiſſen zujammen. Welch' ein Weg z. B. von den 
großen Compoſitionen eines Frans Snyders oder Adrian von Utrecht 
oder Willem Gabron bis — zum Spargelbündel Edouard Manet's, den 
paar Granatäpfeln auf weißem Tuch von V. Cézanne, den rothen 
Blumen in blauer Vaſe von Curt Herrmann 

Die etwa 80 Bilder umfaſſende Sammlung bei Keller & Reiner 
ließ freilich dieſe Entwickelung nicht an unſeren Augen vorüberziehen; 
ſie enthielt, Manet allein ausgenommen, überhaupt nur Bilder von 
Lebenden, und auch dieſe machten keinen Anſpruch auf ſyſtematiſche 
Vollſtändigkeit. Aber doch veranſchaulichte ſie die heutigen Richtungen 
einigermaßen ausgiebig, vom kunſtvollen Aufbau aller möglichen Früchte, 
Wildpretarten, Schüſſeln, Kannen u. ſ. w. im Geſchmack der alten 
Niederländer mit ihrer Richtung auf das gewiſſenhaſte Porträtiren all’ 
der ſchönen todten und unbelebten Dinge und auf eine glänzende, 
decorative Wirkung, bis zu dem feinen Farbenproblem der franzöſiſchen 
Impreſſioniſten, das ſie durch Zuſammenſtellen ganz weniger Gegen⸗ 
ſtände zu löſen ſuchen, und bis zur naturaliſtiſchen Studie, die ſich gar 
mit einem einzigen Blumenzweige, oder einigen Pilzen, einer Taſſe be⸗ 
gnügt. Und gleichzeitig begegnet man den verſchiedenſten Vortrags⸗ 
weiſen, von der ſauberſten, glatteſten Ausführung eines Adam Kunz, 
der den alten Niederländern und Franzoſen naceifert, bis zu den Bes 
kennern des Neo⸗Impreſſionismus, wie ihn Curt Herrmann von Fran, 
zoſen und Belgiern übernommen hat, und von der ſcharf umriſſenen⸗ 


dünnfarbigen Art Monet's und Cézanne's, wie fie ihre hier au 


preſſionismus des Mün⸗ 


icheners Theodor Hummel oder des Berliners 
Robert Breyer ; 


* 
* * 


Ueber die Sonderausſtellungen Auguſt von Brandis', der eine 
Reihe von großen und kleinen, breit und kräftig und meiſt auch ge⸗ 
ſchmackvoll gemalten Interieuren zu zeigen hatte, und des Seeeſſioniſten 
Joſeph Block, deſſen Bilder und Studien eine Wandlung des Künſt⸗ 
lers von der Art etwa Piglheins bis zu der eines Auguſte Renoir und 
Anders Zorn kennzeichneten — beide Ausſtellungen waren im Künſtler⸗ 
hauſe zu ſehen — wie auch über die bei Keller & Reiner ausgeſtellte 


"Sammlung des Breslauers Eugen Spiro, der fein feines Farben⸗ 


empfinden nicht bloß in kleinen Interieurs, ſondern auch mit großen 
Freiheitsmotiven bethätigt, und über manches Andere noch muß ich 
leider hinweg gehen. Aber der Gruppe niederdeutſcher Künſtler, 
die bei Eduard Schulte mit gegen 60 Bildern und Studien zum 
erſten Male in Berlin geſchloſſen auftrat, muß ich noch einige Worte 
mehr widmen. Es ſind im Ganzen 15 Künſtler und Künſtlerinnen, die 
weit verſtreut in Berlin und Dresden, Hamburg und Oldenburg, 
Düſſeldorf und Trier, Huſum und Hadersleben, Rom u. ſ. w. leben und 
ſchaffen und die zu einem Ausſtellungsverband zuſammengetreten find, 
um, wie Proſeſſor Momme Niſſen, der übrigens ſelbſt nicht ausgeſtellt 
hatte, in einem Geleitworte erklärte — gegen Modetrieb und Aus⸗ 
länderei, Nervenreiz und übertriebene Feinſchmeckerei Front zu machen 
und für die „Rückkehr zur heimiſchen Volksſeele, wie überhaupt zu 
ſchlichter, originaler, in ſich geſchloſſener Bethätigung“ einzutreten. Es 
kommt ihnen mehr auf „Kernigkeit der Leiſtung“, als auf „Genialität“ 
an, auf gründliche Durchbildung, künſtleriſchen Ernſt, Echtheit des 
Fühlens, was Alles ſich auch im Kleinen bewähren könne: geſunde Kunſt 
entwicklet ſich von unten nach oben. 

Was von Jakob Alberts, Richard von Hagn, Sophie Han⸗ 
ſen, Georg Jahn, Karl J. Jeſſen, Charlotte von Krogh, Wilhelm 
Müller⸗Schönefeld, Peter Philippi, Moriz Röbdecke, Otto 
Sohn-Reichel, Auguft Wilckens, Bernhard Winter und den Ver⸗ 
ſtorbenen Chriſtian Karl Magnuſſen, Friederike Weſtphal, Ludwig 
Bokelmann zu ſehen war — beſonders intereſſant waren die Werke 
dieſer drei Verſtorbenen, während man bei den Lebenden vielen be⸗ 


kannten Bildern begegnete — das bewies nun allerdings, daß dieſe 


Künſtler und Künſtlerinnen allem Ausländerthum, insbeſondere der 
ſranzöſiſchen und engliſchen Kunſt durchaus fern ſtehen, aber auch der 
Kunſt ſolcher Niederdentſchen, wie die Worpsweder, Hans Olde, Peter 
Fedderſen und Andere noch, die wir doch wohl auch als Volldeutſche 
empfinden, und ob das Alles nun wirklich jo „charaktervoll-volksthüm⸗ 
liche Kunft“ iſt, wie Niſſen meint, das bleibe dahingeſtellt. Dagegen 
ließ ſich hier und da ein Zurückgreifen auf die Ausdrucksweiſe der 
Düſſeldorfer und Münchener vor ca. einem halben Jahrhundert feſt⸗ 
ſtellen. Erſcheint etwa dieſe Ausdrucksweiſe Profeſſor Niſſen gerade als 
ee Wo blieben da Thoma und Leibl und Ühde und ihre 
eiſe? 

Einige weitere Ausſtellungen bei Schulte — Herkomer und Charles 
Schuch —, bei Caſſirer — Max Liebermann —, bei Fritz Gurlitt — 
Fantin⸗Lotour und Karl Haider — können erſt das nächſte Mal be⸗ 
rückſichtigt werden Jul. Norden. 


1 * 


Offene Briefe und Antworten. 


Der Frieden in Weſt⸗Afrika 


ſcheint nach langem Kampfe geſichert. Unſern tapfern Kriegern iſt in 
der Thronrede das wohlverdiente Lob, wenn auch ſpät, zu Theil ge⸗ 
worden. Die Zeit der ärgſten Bedrängniß unſerer Colonie, und der 
unſterbliche Ruhm, den ſich Hauptmann Francke erwarb, tritt aufs Neue 
wieder in Erinnerung. An ihm, an deſſen Ferſen ſich das Glück heftete, 
richtete ſich damals Alles auf. Er ſchien kugelſicher und erſchien mit 
der Schaar ſeiner Helden überall. Unter dem großen Friedrich und 
Napoleon wäre er General geworden; denn Alle, die hinauszogen, 
konnten von ihm die dem barbariſchen Feinde gegenüber nothwendige 
Fechtweiſe kennen lernen. Er war vom Kriegsſchauplatze leider zu 
ſchnell verſchwunden. Die Leiſtungen unſerer wackeren Truppen erfüllen 
Jeden mit hoher Freude. Sehen wir doch, daß der kriegeriſche Geiſt in 
unſerem Volke trotz des beinahe 35jährigen Friedens vorhanden iſt. 

Nach der Schlacht bei Groß⸗Görſchen ſchrieb Blücher an ſeinen 
Freund, den nachmaligen Feldmarſchall Boyen, daß er ſeine Cavallerie 
deim Vorrücken als Arrieregarde, beim Rückzuge als Avantgarde des 
Feindes benutze. Wir mußten das erſt im Laue des Feldzuges 1870 
neu erlernen. Wie wenig geeignet die Verwendung der Artillerie trotz 
der Lehren des gewaltigen Napoleon noch 1866 war, mag man in den 
Denkwürdigkeiten des Generals von Stoſch nachleſen. 


geftellten Arbeiten noch zeigen, bis zu dem breiteſten, paſtoſeſten Im⸗ 


BE 
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Die Gegenwart, 


Auch die Aufſtellung der Infanterie in zwei Gliedern rühmt ſchon 
Marbot bei den Engländern in Spanien. 
Jetzt heißt es, die Lehren aus dieſem Kleinkriege en 2, 8 


— 


Notizen. 


Lyriſche Andachten. Natur- und Liebesftimmungen 

— deutſcher Dichter, geſammelt von Ferdinand Gregori. Mit Buch⸗ 
ſchmuck von Fidus. In moderner Ausſtattung. Broſchirt Mk. 1.40, 
kartonirt (Deckelzeichnung von Fidus) Mk. 1.80, in Leinenband Mk. 2.—, 
in Geſchenkband in Carton Mk. 3.—. (Leipzig, Max Heſſe's Verlag.) — 
Deutſche Lyrik feit Lilieneron, herausgegeben von Hans Bethge. 
Mit 8 Bilduiſſen. In moderner Ausſtattung. Broſchirt Mk. 1.40, 
kartonirt Mk. 1.80, in Leinenband Mk. 2.—, in Geſchenkband in Carton 
Mk. 3.—. (Leipzig, Max Heſſe's Verlag.) — Der bekannte Klaſſiker⸗Verlag 
von Max Heſſe in Leipzig bringt als Weihnachtsgabe zwei neue, zu 
Geſchenkzwecken ganz beſonders geeignete Gedichtſammlungen, die ſchon 
in Folge ihres äußeren Gewandes und ihres billigen Preiſes beſondere 
Aufmerkſamkelt verdienen. Die eine, mit Buchſchmuck von Fidus, nennt 
ſich: „Lyriſche Andachten, Natur- und Liebesſtimmungen deutſcher Dichter“ 
und iſt von Ferdinand Gregori, dem bekannten Mitarbeiter des Kunſt⸗ 
warts und vieler anderer angeſehener Zeitſchriften, zuſammengeſtellt. 
Sie enthält etwa 370 Gedichte von den älteſten Zeiten bis zur Gegen⸗ 


wart, die alle ihre Feuerprobe beſtanden haben, indem fie Gregori, 


bekannt auch als Mitglied des Wiener Hofburg⸗Theaters, in intimen 
Kreiſen, wie auch an großen öffentlichen Künſtlerabenden mit Erfolg 
vortrug. Gregori hat in der Auswahl feinen Geſchmack und künſt⸗ 
leriſches Verſtändniß bekundet und mit ſeinen „Lyriſchen Andachten“ ein 
wahres Familienbuch geſchaffen. — Ganz den Modernen gewidmet iſt 
die von Hans Bethge herausgegebene Sammlung „Deutſche Lyrik ſeit 
Liliencron“, die in gleicher vornehmer Ausſtattung wie Gregori eine 
reiche Auswahl der beſten Schöpfungen unſerer modernen Dichter ſeit 
Lilieneron — dieſen an der Spitze — bringt und mit acht Bildniſſen 
auf Kunſtdruck-Papier geſchmückt iſt. Bethge's Name hat unter den 
Modernen guten Klang. Selbſt einer der ihren, hat er ihr Schaffen 
gründlich ſtudirt und verfolgt, und in ſeiner Sammlung ein reiches, 
buntbewegtes Bild unſerer modernen Dichter mit Verſtändniß zuſammen⸗ 
eftellt. Nicht weniger als 87 Dichter find vertreten. — Die vornehme 
Ausstattung macht beide Gedichtſammlungen zu Geſchenkbüchern erſten 
Ranges; ihr Inhalt räumt ihnen eine Sonderſtellung unter allen 
Anthologien ein. 

Lebensdrang. Roman von Paul Ilg. Geheftet Mk. 3.—, 
gebunden Mk. 4.—. (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) — Das 
erſte größere Werk eines jungen Schweizer Autors, deſſen ſtarkes und 
originelles Talent in der erſtaunlich lebenswahren Geſtaltung der 
Charaktere wie in dem eigenartig temperamentvollen Zug der Handlung 
ſich voll und überzeugend ausſpricht und eine bedeutſame Verheißung 
für die Zukunft giebt. Die Hauptperſonen des Romans, der alte ge⸗ 
wiſſenloſe Güterſpeculant, ſeine von ihm ſeeliſch mißhandelte Frau (eine 
neue intereſſante Variation des Typus der femme de quarante ans), 
ihre oberflächlich⸗-anmuthige Tochter und vor Allem der „Held“ des 
Ganzen, ein junger Streber, in deſſen Seele edle und niedere Inſtincte 
merkwürdig neben⸗ und gegeneinander ſtehen — das ſind Figuren, 
die nicht nur auf dem Papier exiſtiren, ſondern wirklich zu leben 
ſcheinen. Das Ganze iſt ein treffendes Bild gewiſſer großſtädtiſcher Zu⸗ 
ſtände, mit leicht, aber ſicher angedeutetem Schweizer Localcolorit, das 
in manchen Tönen an Gottfried Keller's herbes Alterswerk, den „Martin 
Salander“, erinnert. 

„Ihr führt in's Leben uns hinein“. Roman von 
H. Walter. Geheftet Mk. 3.—, gebunden Mk. 4.—. (Stuttgart, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) — Ein junger Officier, ein ernſter, lauterer 
Charakter, iſt mit einer in unglücklicher Ehe lebenden Frau in Be⸗ 
ziehungen gekommen, die er durch Selbſtmord zu ſühnen gezwungen wird. 
Die Seelenkämpfe, die dem Ende vorausgehen, ſind mit ergreifender 
Innerlichkeit geſchildert: dem Unglücklichen wird der Abſchied vom Leben 
nicht leicht gemacht, er hängt an ſeinem Beruf und iſt im Regiment 
beliebt und angeſehen, er weiß, daß ſein Tod für feine Mutter und 
ſeine Schweſtern ein ſchwer zu überwindender Schlag ſein wird, und er 
muß auch noch ſehen, daß der Mann ſeiner Geliebten das Opfer, das 
er durch ſein freiwilliges Scheiden aus dem Leben dem Ruf dieſes Ehe⸗ 
Rich bringt, nicht werth iſt. Aber die Verwickelung, in die ihn die 

achſucht einer von ihm zurückgewieſenen Coquetten hineinſtürzte, iſt un⸗ 
lösbar, und auch Motive rein innerlicher Natur laſſen den tragiſchen 
Ausgang trotz der ſcheinbaren Willkür, mit der noch zuletzt der Zufall 
hineinſpielt, als unvermeidlich und wohlbegründet erſcheinen. Wie dieſe 
Motive vorbereitet und in einander geflochten, wie die einzelnen Figuren 
gezeichnet find, beſonders der „ſchuldlos⸗ſchuldige“ Held und die von ihm 
geliebte Frau, für die er die ganze Sympathie des Leſers zu wecken 
weiß — das bedeutet eine ſtarke Talentprobe für den jungen Schrift⸗ 
ſteller, der mit dieſem Roman die literariſche Laufbahn betritt. 


Vom Hülfsſchulweſen. Sechs Vortrüge. 8 
(„Aus Natur und Geiſteswelt.“ Sammlung 
verſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des 3} g 

(Verlag von B. G. Teubner in Leipzig.) — Immer ſtürfer 

die Ueberzeugung Bahn, daß die unter der Durchſchni b 2 
bleibenden Schulkinder einer beſonderen nach eigenen Grun der 
fahrenden Erziehung bedürfen. Dieſe fol ihnen die Hülfsſchule ver⸗ 
mitteln. Dr. Maennel behandelt u. A. das Aufnahmeverfahren, bie? 
Eltern und die Lebensverhältniſſe der Hülfsſchüler vor und wal det 
Schulzeit, die Geſundheitsverhältniſſe der Hülfaſchüler, das $ 

haus, den Lehrplan, das Lehrverfahren u. ſ. w. Das Bun! 5 
nicht nur das Intereſſe aller der Kreiſe erwecken, die im Dienſte der 
öffentlichen und privaten Volkswohlfahrt ſtehen, ſondern auch Auf⸗ 
merkſamkeit der Geiſtlichen, Aerzte, Juriſten, Offielere und Berwaltungs⸗ 
beamten erregen, die bisher dem Hülfsſchulweſen mehr oder weniger 


fremd gegenüberſtanden. eh 
Fritz Stavenhagen. De ruge Hoff. Niederdeutſche Banern⸗ 
komödie in fünf Acten. 144 Seiten. (Gutenberg = Verlag, Pr. Ernſt 
Schultze, Hamburg⸗Großborſtel.) — Der bekannte K N Eile 2. 
ſpieldichter Fritz Stavenhagen in Hamburg = Großborftel, deſſe 


ſen vor 
mehreren Jahren veröffentlichte Erſtlingsarbeit, das Volksſtück „Jürgen 
Piepers“, im Februar 1905 im Hamburger Thalia⸗Theater aufgeführt 
wurde, hat ſoeben ein neues Drama vollendet. Es iſt eine nieder 
deutſche Bauernkomödie in fünf Aeten, die ſich „De ruge Hoff“ betitelt: 
Das Stück ſchildert die ſittlichen Verhältniſſe eines me und ann 
Bauernhofes und bewährt abermals die von der glammten Kritik an⸗ 
erkannte Meiſterſchaſt des jungen plattdeutſchen Dichters in ber Be⸗ 
handlung von Maſſenſcenen. N 

Bruno Eelbo, Alarich. Drama in fünf Aufzügen. (Breit 
kopf & Härtel, Leipzig.) — Wie ſchon in feinem altthüringiſchen Drama: 
„Irminfried“ (Breitkopf & Härtel 1904), das im vorigen Jahre am 
Leipziger Stadttheater und am Weimariſchen Hoftheater een Ka 
reich über die Bühne ging, führt uns der Verfaſſer in feinem „Alarich“ 
wieder in die Heldenzeit der Germanen, diesmal in er Gegenüber 
ftellung zum morſchen Römerthum. — Auch hier wieder wie im Irmin⸗ 
fried keine dialogtſirte Geſchichte, ſondern dramatiſch wirkſame Bilder in = 3 
kräftiger Sprache ohne Gefühlsduſelei oder Schwulſt in durchaus 
moderner Behandlung der Scenenführung und der Charakterzeichnung. 
Kernige Menſchen von Fleiſch und Blut treten uns in den Geſtalten 
Alarich's, Stilicho's und der klugen Katjertochter Plaeidia entgegen. — 
Ein Kampf um Rom, in ſcharf umriſſener Holzſchnittmanier fr die 
dramatiſche Wirkung auf der Bühne gezeichnet. 

Wie ſagte doch Gottfried Keller bei Mörike's Tod: „Wenn fein 
Tod nun Werke nicht unter die Leute bringt, ſo iſt ihnen 113 
zu helfen, nämlich den Leuten.“ Nun — es braucht den Leuten n 
geholfen zu werden — Mörike's Werke haben heute große Verbreitung 
gelunden und werden fie immer mehr finden. Die bei Max ſe in 
eipzig vor Kurzem erſchienene Ausgabe feiner ſämmtlichen Werke wird 
nicht zuletzt in Folge ihres billigen Preises, das Ihrige dazu beitragen.“ 
Herausgegeben von einem Landsmann Mörike's, dem Archivrath Dr. Ru⸗ 
dolf Krauß in Stuttgart, bringt fie zum erſten Mal Mörike's Dietumgen 
vollſtändig. Der Herausgeber iſt überall auf die erſten Quellen zurück 
gegangen, an deren Erſchließung er ſelbſt länger als ein Jahrzehnt 
mitgewirkt hat, und gilt mit Recht als einer der beſten Kenner Mörike s. 
Sein Name darf uns für eine kritiſch werthvolle Ausgabe im ganzen Um⸗ 
fange Gewähr leiſten. Ganz beſonders hervorheben möchte ich feine Ein⸗ 
leitung, die 260 Seiten umfaßt und zahlreiche Briefe aus Mörike s 
Feder enthält. Krauß giebt uns damit ein wahrheitsgetreues, feſſelndes 
Lebensbild Mörike's, dieſes lange verkannten, echten Dichters, das allein 
ſchon die Ausgabe begehrenswerth erſcheinen läßt. Er hat die ſehr 
geſchmackvoll ausgeſtattete Ausgabe außerdem bereichert um die zweite 
und dritte Sammlung der Gedichte, die auch die Gelegenhelns-Porſe 
unfaffen, ſowie um zwei dramatische Erzeugniſſe Mörike 3. Für den 
Weihnachtstiſch möchte ich dieſe Ausgabe Mörite s, deren Preis in An⸗ 
betracht des Gebotenen ungewöhnlich billig genannt werden muß, in 
erſter Linie empfehlen. 8 

Die Beziehungen der Thiere zueinander und zur 
Pfanzenwelt. Von Proſeſſor Dr. K. Kraepelin. net Natur und 
Geiſteswelt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher Dar ⸗ 
ſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 79. Bändchen.) (B. - 
Teubner in Leipzig.) — Dieſes intereſſante Bändchen glebt in —.— 
Zügen, wie ſchon fein Titel jagt, eine Reihe wechſelſeitiger Beziehungen 
von Organismen wieder, die aufzudecken erſt der modernen Biologie in 
den letzten Jahrhunderten gelungen iſt. In ſchöner klarer Darſtellung. 
erhält der Leſer eine Vorſtellung von der Geſetzmäßigkelt, die das Natur⸗ 
geſchehen auch in der organiſchen Welt beherrſcht und regelt, von den 
taufendfaltigen Anpaſſungen und Rückſichten, die es dem Einzelnen allein 
ermöglicht, in dem gewaltigen allgemeinen Ringen um Exiſtenz 


„) Eduard Mörike's ſämmtliche Werke in 6 Bänden. 
Herausgegeben von Dr. Rudolf Krauß, Archlvrath in Stuttgart. Mit 
einer umfaſſenden Lebensbeſchrelbung Mörike's, 12 den einzelnen Werken 
vorangehenden Einleitungen, 4 Bildniſſen, 2 Schattenriſſen, einem Briefe 
als Handſchriſtprobe und dem ſaeſimilirten Briefe des „Hugelmännleind 
an Clara Mörike“. In 2 eleg. Leinenbänden. Preis 4 5.—, 238 ; 
franzbänden 4 6.50, in 2 Liebhaber⸗Halbfranzbänden in Carion «4 


wahren. Ausgehend von den Beziehungen der Geichlechter zueinander 
ſchildert Kraepelin das Familienleben der Thiere. Wie ſich die einzelnen 
Individuen derſelben Art zuſammenſchließen zum Schwarm und zur 
Heerde bildet den Inhalt des dritten Capitels, das in einer Darſtellung 
der thieriſchen Staatenbildung gipfelt. In den folgenden Abſchnitten 
werden die Beziehungen verſchiedener Thierarten einerſeits zueinander 
und andererſeits zu den Pflanzen aufgezeigt. Beſonders feſſelnd ſind 
die Beziehungen der Pflanzen zu den Thieren. Wie erſtere ſich 
gegen griffe zu ſchützen wiſſen, wie fie zum Theil felbft von 
antmalifcher Nahrung leben, wie Beziehungen der Thiere und Pflanzen 
um Vortheil für beide Theile beſtehen, wird dem Laien in vielen 
unkten neu fein. 
Eiſenbahnlyrik. Geſammelt von Lie Denecke und W. Brüg⸗ 
a mann (Georg Wigand, Leipzig). — In überſichtlicher Form gewährt 
7 die Sammlung einen Einblick in die mächtige Werkſtatt einer Poeſie, 
die ſich auch vom Zeitgeiſt nicht in Feſſeln legen läßt, und bietet eine 
willkommene Gabe für Alle, die beſtrebt ſind, dem Pulsſchlag ihrer Zeit 
mit Verſtändniß zu lauſchen, für alle Culturbotaniker und literariſchen 


Feinſchmecker. Einige ausländiſche Autoren, wie E. de Amieis, fehlen 


leider. 


Die Commune. Von Carl Bleibtreu. Illuſtriert von 


Chr. Speyer. In farbigem Umſchlag geh. Mk. 3.—, eleg. geb. Mk. 4. — 


(Carl Krabbe Verlag Erich Gußmann in Stuttgart.) — Wenn man 
auch mit der Tendenz des Buches nicht einverſtanden iſt und dem Ver⸗ 
faſſer auch hie und da kleine Ungenauigkeiten nachweiſen kann — zu⸗ 
geben darf man doch, daß Bleibtreu die blutigen Tage des Commune⸗ 

ufſtandes mit großer Kraft gemalt hat. All die zahlreichen Perſonen, 
die auf beiden Seiten in geſchichtliche Action traten, ſind redend und 
handelnd mit packender Charakteriſtik vorgeführt. Gerade heut', wo die 
Welt in Rußland eine ähnliche rieſige Bewegung verfolgt, wird jener 
Vorgang des welthiſtoriſchen Frühlings von 1871 neues Intereſſe erregen. 

Das Duell. Ein ruſſiſcher Militärroman von A. Kuprin. 
Einzige autoriſirte Ueberſetzung von Adolf Heß. Mk. 3.—. (Stuttgart, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) — Kuprin's Militärroman, der hier in gut 
lesbarer Ueberſetzung dem deutſchen Publikum geboten wird, hat bekannt⸗ 
lich ſchon eine Geſchichte: Dem Verfaſſer wurde von ruſſiſchen Officieren 
eine Adreſſe überſaudt, die ihm dankte für die wahrheitsliebende, von 
patriotiſchem Geiſt dictirte Kritik der Heereszuſtände, die in feinem Werke 
der Oeffentlichkeit geboten wird. Der Vorgang hat gewiß etwas für uns 
Befremdendes und wäre auch in Rußland in normalen Zeiten ſchwer 
denkbar geweſen; wer aber nun den Roman ſelbſt lieſt, wird gerne zu⸗ 
geſtehen, daß die Anerkennung, die dem Schriftſteller in jener Adreſſe 
Chen wurde, durchaus verdient war. In der Kunſt ſicher treffender 

harakteriſtit und pfychologiſcher Analyſe, in der anſchaulichen Schilde⸗ 
rung geſellſchaftlichen Milieus und mannigfacher Naturſtimmungen iſt 
Kuprin ein würdiger Nachfolger der großen Meiſter des ruſſichen 
Romans. Sein künſtleriſches Gewiſſen hat ihn auch in der vorliegenden 
Militärgeſchichte vor tendenziöſen Entſtellungen und Uebertreibungen be⸗ 
wahrt; dafür iſt das, was er hier geſchaffen, ein deſto zuverläſſigeres 
und ergreifenderes Document der ruſſiſchen Zeltgeſchichte geworden. 
„Das Duell“ iſt die Geſchichte eines jungen, militäriſch nicht ſehr be⸗ 
gabten, aber edel angelegten und fein empfindenden Officiers, der im 
öden, monotonen Garniſonsleben einer eulturfremden Kleinſtadt zu einem 
frühen, traurigen Ende getrieben wird und als das Opfer der ehr⸗ 
geizigen, kalt berechnenden Frau eines ſeiner Kameraden fällt. Die 
jociale und geiſtige Miſere, die auf dem Gros des ruſſiſchen Offielercorps 
laſtet, die traurigen und unwürdigen Zuſtände, unter denen der gemeine 
Soldat ſeinen Dienſt thut, werden in einer Reihe plaſtiſch hervortretender 
Figuren und anſchaulicher Situationen dem Leſer in greifbarer Un⸗ 
mittelbarkeit vor s Auge geführt. So eröffnet ſich als Hintergrund des 
Einzelſchickſals eine weite Perſpektive auf die Zuſtände im ruſſiſchen 
Heer, die Vieles an dem Zuſammenbruch, den wir heute miterleben, uns 
auch menſchlich begreiflich macht. 

Shakeſpeare's dramatiſche Werke. Ueberſetzt von Schlegel 
und Tieck. Revidirt von Hermann Conrad. 5 Bände. Geheftet 
Mk. 10.—, gebunden Mk. 15.—. (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) 
— Unlösbar iſt die Schlegel⸗Tieckſche Shakeſpeare⸗Ueberſetzung mit der 
Geſchichte und dem Beſtand unſerer deutſchen Literatur verbunden. 
Ueberfegungen, die zeitlich vor ihr lagen, hat fie völlig verdunkelt; 
andere, fpäter erſchienene, haben nicht die gleiche Verbreitung und 
Volksthümlichkeit erlangt, wenn auch ein Theil von ihnen von berufenen 
Meiſtern der Uebertragungskunſt herrührt und noch heute hoch ein⸗ 
geſchätzt werden muß. Das konnte jedoch nicht hindern, daß man ſich 
im Kreis der Gelehrten und Kenner immer klarer über die zahlreichen 
Mängel wurde, die der Schlegel⸗Tieck'ſchen Ueberſetzung anhaften und 
die, zur Zeit Schlegel's nach dem damaligen Stand der Forſchung be⸗ 
greiflich, ja unvermeidlich, heute als ſtörende Flecken an dem impoſanten 
Ganzen empfunden werden. Conrad's grundlegende Arbeit liegt nun 
in der neuen fünfbändigen Ausgabe vor: ein Meiſterwerk deutſchen 
Jorſcherfleißes und pietätvoller Gewiſſenhaſtigkeit. Das Problem, 
Richtigkeit und Genauigkeit in der Uebertragung durch zu führen und doch 
der den deutſchen Gebildeten altvertrauten poetiſchen Erſcheinung des 
Schlegel⸗Tieckſchen Shakeſpeare ihre Eigenart zu wahren, hat Conrad 
A. . gelöſt. Beſonders ſchwierig war die Aufgabe bei den von 

„W. Schlegel herrührenden, dichteriſch am höchſten ſtehenden Ueber⸗ 


ſeinen Platz zu behaupten und ſein Geſchlecht vor dem Ausſterben zu be⸗ 
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fegungen, während in den Tieck ſchen Antheil, der auf Dorotheg 
und den Grafen Baudiſſin zurück zu führen iſt, ſtärker eingegriffen werden 
konnte. Jedenfalls aber haben wir nun eine einheitliche deutſche 
Shakeſpeare⸗Ausgabe, die ſich das Weſentliche der gleihfem claſſiſch ges 
wordenen Ueberſetzung gewahrt hat und uns dabei doch, Dank dem 
tieferen Eindringen in Wortlaut und Sinn des Originals, dem gewal⸗ 
tigen Urbild wieder ein bedeutendes Stück näher bringt. Nimmt man 
hinzu, daß die neue Ausgabe mit dieſen textlichen Vorzügen eine. ſehr 
ſolide, ſchöne Ausſtattung bei niedrigem Preis vereint, ſo darf man 
dieſen fünfbändigen Shakeſpeare als eine echte Volks⸗Ausgabe des 
großen Briten freudig begrüßen. N 5 

Badiſche Kunſt 1905. Drittes Jahrbuch der Vereinigung 
„Heimathliche Kunſtpflege“. Herausgegeben von Albert Geiger. 
Preis Mk. 5.—. (Karlsruhe, A. in Hofbuchdruckerei.) — Das 
dritte Jahrbuch der „Heimathlichen Kunſtpflege“ ſtellt im weſentlichſten 
Theil eine Veröffentlichung ausgewählter Stucke der Lebensarbeit Emil 
Lugo's dar. Mit dieſer Veröffentlichung, welche ein verſtändnißvoller 
Eſſai von Dr. J. A. Beringer einleitet, entrichtet die Vereinigung eine 
Dankesſchuld an einen großen Künſtler der badiſchen Heimath, der bis⸗ 
her noch nicht in dieſem Unfange gewürdigt worden iſt, wie es hier ge⸗ 
ſchieht. Parallel mit den Ausführungen des Biographen läuft die 
Wiedergabe einer Reihe von Gemälden, Zeichnungen, Lithographien, 
welche das Schaffen des todten Meiſters in reichem Maße vorzuführen 
geeignet ſind. So iſt alſo der Entwickelungsgang Lugo's von Schirmer 
und Preller aus über ſeine römiſche und italieniſche Zeit, die Freiburger 
Epoche bis zu ſeinen hervorragendſten Schaffensjahren im Chiemgau 
genau zu beobachten und zu ftudiren, eine Thatſache, die nicht allein 
dem Kunſtforſcher, ſondern in ebenſo hohem Maße auch der ſtetig wach⸗ 
fenden Lugo⸗Gemeinde in Deutſchland von hohem Werth fein dürfte. 
Wie hier zum erſten Male der Verſuch einer umfaſſenden Arbeit über 
Emil Lugo gemacht wurde, ſo iſt auch hervorzuheben, daß zum aller⸗ 
größten Theile bisher nicht reproducirte Arbeiten Lugo's veröffentlicht 
werden konnten, wodurch dieſe Publication an Werth noch ſehr gewinnen 
dürfte. Zwei Bildniſſe des Meiſters, darunter eines von Hans Thoma, 
zieren dieſe Arbeit, der man im Intereſſe einer zunehmenden Würdigung 
dieſes echten Heimathkünſtlers regſte Beachtung von Herzen wünſchen 
darf. Intime Bekanntſchaft mit der Natur, reiche und edle Phantaſie, 
Rhythmus und Seele, Einfalt und Tiefe zeichnen dieſen Künſtler aus, 
der bis an ſein Lebensende unter dem ſchweren Druck des Nicht⸗ 
gewürdigtſeins gelitten hat. Aber auch im ſonſtigen künſtleriſchen Theil 
giebt dieſes dritte Jahrbuch ſeinen Vorgängern nichts nach. Intereſſant 
iſt eine Studie von Hans Thoma, aus dem Jahre 1864, der Kopf eines 
Kindes von ſeltener Weichheit der Linienführung. Eine Studie des 
1905 verſtorbenen Victor Weishaupt zeigt das ganze virtuoſe Können 
dieſes der Kunſt zu früh entriſſenen Meiſters. Albert Haueiſen, eine 
der urſprünglichſten Begabungen der Karlsruher Kunſt erſcheint u. A. 
mit einer kraftvollen Skizze auf dem Plan, und Ernſt Würtenberger er⸗ 
freut durch einen humorvollen Originalholzſchnitt. Was den literariſchen 
Theil betrifft, ſo finden wir neben einem ſehr intereſſanten Artikel über 
Hugo Wolf's Mannheimer Tage von Dr. Oskar Grohe alte und neue 
Namen in bunter Reihenfolge. So hat ſich u. A. Hermann Heſſe der 
Dichterſchaar zugeſellt. Otto Frommel, der kräftig aufſtrebende Karls⸗ 
ruher Lyriker und Erzähler, und die temperamentvolle Johanna Wolff⸗ 
Friedberg haben Märchen beigeſteuert. Max Bittrich und Pauline 
Wörner, verkörpern jedes in ſeiner Art die Kunſt der Scholle, Pauline 
Wörner beſonders iſt. mit einem trefflich geſchauten Stimmungsbild 
aus der Weinleſezeit am Kaiſerſtuhl hervorzuheben. Weitere Beiträge 
haben Emanuel von Bodman, Karl Wollf, Albert Roffhack u. A. ge⸗ 
liefert. Einen beſonderen Reiz erhält dieſes Jahrbuch dadurch, 
daß auch der Muſik Rechnung getragen wurde. Clara Faißt und 
Julius Katz, beides in der Muſitwelt wohlbekannte Namen, bilden 
mit ſtimmungsvollen Liedcompoſitionen den Abſchluß dieſer dritten Ver⸗ 
öffentlichung. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, die Honorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Landshuter- 
strasse 5 I. Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
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Geſammelt von Ferdinand Gregori. Mit Buchſchmuck von Fidus. 


In vornehmer, moderner Ausſtattung. Broſchiert M. 1.40, kartoniert (Deckelzeichnung 
von Fidus) M. 1.80, in Leinenband M. 2. — in feinem Geſchenkband in Karton M. 5.—. 


Nach Stoffen und Stimmungen geordnet: Der Morgen — Der Wald — Das Meer 
— Die Liebe — Gott und Natur — Das Kind — Scheiden und Tod — Abend 
und Vacht. 


Deutsche Lyrik seit Liliencron. 


Herausgegeben von Hans Bethge. 
Mites Bildniſſen. In vornehmer, moderner Ausſtattung. 
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. Don jeder diefer Anthologien wurden für Bücherliebhaber einhundert in der 
Preſſe numerierte Exemplare auf imitiert Büttenpapier abgezogen, die in echtem 
Pergamentband zum Preiſe von je M. 8.— bezogen werden können! 
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Vorzügliches Weihnachtsgeschenk! 


Richard Nordhauſen 
Vestigia Leonis 


Die Mär von Bardowieck. 
Neue Ausgabe mit Buchſchmuck und Einbandzeichnung von Franz Christophe. 
Preis: Elegant gebunden Mk. 5.— 


In vierter Auflage liegt hier eine bekannte Dichtung vor, die in ihrer 
poeſievollen Geſtaltung eines hochdramatiſchen Stoffes einen ſeltenen, aber hoch—⸗ 
verdienten Erfolg errungen hat. Die Mär von Bardowieck, dem ftillen Heide⸗ 
dörflein, mit ſeiner ſtolzen Vergangenheit, aus der nur noch der alte Dom in 
die Neuzeit hineinragt, ſein tragiſches Geſchick und der Untergang einer der ätteften 
und reichſten Stätten nordiſchen Bürgertums, das alles iſt in glücklichſter Form 
poetiſch verherrlicht. Auch äußerlich zeigt ſich das Werk mit Buchſchmuck und 
Einbandzeichnung von Franz Chriſtophe in geſchmackvoller Gewandung und macht 
es zu einem willkommenen Geſchenkwerk. 


Nordhauſen iſt ein Dichter von Gottes Gnaden. Vestigia Leonis, dies 
Zeichen trägt auch fein Werk, das dem Bedeutendſten zugezählt werden muß, was 
die letzten Jahrzehnte auf dem Gebiete der epiſchen Dichtung hervor- 
gebracht haben. Dieſe prachtvolle Sprache, dieſe Glut der Empfindung, dieſe Farben⸗ 
pracht der dichteriſchen Darſtellung, dieſe Plaſtit, mit welcher der Dichter feine Geſtalten 
hinſtellt, und die wahrhaft dramatiſche Kraft, die jeder Szene der Handlung eine tiefgehende 
Wirkung ſichert — dieſe Vorzüge erheben Nordhauſen himmelhoch über die Dutzendtalente 
des Tages. .. Ein unſagbarer Zauber ruht auf dieſem Epos. 
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Die geiſtige UAeberbürdung auf höheren Schulen. 
Von Wilhelm Föllmer. 


Ein Wuen. iſt die Schule, kein Haus geſunder Zucht; 
Kein Wunder, daß der Jüngling das Schinderhaus verflucht. 

So ſagt Walter Vielhaber in der „Jugend“. 

Eine Umfrage, die vor nicht allzu langer Zeit bei be⸗ 
kannten Perſönlichkeiten veranftaltet wurde, lieferte das er⸗ 
ſchreckende Ergebniß, daß viele Männer mit Bitterkeit, ja 
mit Wuth und Haß an ihre Schulzeit zurück denken. Selbſt 
die Allheilmutter Zeit hatte in jahrzehntelangem Wirken dieſe 
wilden Gefühle nicht zu mildern vermocht. Ja, manche 
Menſchen ſollen die Straßen meiden, durch die einſt ihr 
Schulweg führte, um nicht an die Zeit der Schulqual er⸗ 
innert zu werden. Der Vielhaber'ſche Zweizeiler giebt die 
Stimmung Vieler wieder. 

Früher war das anders. Wenn auch die Erinnerung 
an die Schulzeit nicht immer ſo gemüthstiefer Art war, wie 
die eines Knaben, der ſich aus Sehnſucht nach ſeiner Schule 
beinahe verzehrt haben ſoll, ſo war man es doch in der 
Regel gewöhnt, mit heiterer Freude an die Pennälerzeit zu⸗ 
rückzudenken. 

Woher kommt der Unterſchied von einſt und jetzt? Sind 
die Menſchen anders geworden oder die Schulen? 

Der Philanthrop Salzmann ſagt: „Von allen Fehlern 
und Untugenden ſeiner Zöglinge muß der Erzieher den Grund 
in ſich ſelbſt ſuchen.“ Da man den ſtetig zunehmenden Schul⸗ 
haß wohl kaum vom Standpunkte der Pädagogik aus als 
Tugend betrachten wird, muß der Erzieher — in dieſem 
Falle die Schule — nach Salzmann'ſchem Recept den Grund 
für dieſe Erſcheinung in ſich ſelbſt ſuchen. Und doch haben 
ſich weder die Menſchen noch die Schulen groß geändert. 
Die Letzteren verfolgen heute noch daſſelbe Princip wie früher. 
Aber eben dieſes Princip laſtet heute ſchwerer auf der Jugend 
als ehemals. 

„Eines recht wiſſen und ausüben, giebt höhere Bildung, 
als Halbheit im Hundertfältigen,“ ſagt unſer Altmeiſter 
Goethe. Die Halbheit im Hundertfältigen iſt leider immer 
noch das Zeichen unſerer Zeit, unter dem auch unſere Schulen 
ſeufzen. Die höheren Schulen wollen ihren Schülern einen 
Ueberblick über den geſammten Wiſſenſchatz der Menſchheit, 
ihnen die ſog. „allgemeine Bildung“ geben. Gerade die letzten 
Jahrzehnte haben mit ihren ungeheuren Fortſchritten auf dem 
Gebiete der Erfindungen und Entdeckungen dieſen Stoff be⸗ 


deutend vermehrt. Aber unentwegt wird an dem Ziele „all⸗ 
gemeine Bildung“ feſtgehalten, und man erfindet neue Methoden, 
um unſere Jugend auf dieſem Wege vorwärts zu hetzen. 
Man iſt rückſichtslos gegen die, die am Wege hülflos liegen 
bleiben. Das Fachlehrerſyſtem, nach welchem die Lehrer nur 
in einigen wenigen Fächern unterrichten, in denen ſie eine 
beſonders gründliche Bildung nachgewieſen haben, iſt ſo be⸗ 
rechtigt, wie natürlich und ſelbſtverſtändlich. In dem Rahmen 
unſerer heutigen Schulorganiſation iſt es aber eine Einrich⸗ 
tung, die die Schäden der Schulen vermehrt, weil der Fach⸗ 
lehrer bei ſeinem Intereſſe und reichen Wiſſen von ſeinen 
Schülern lebhafte Hingabe und verhältnißmäßig hohe Leiſtungen 
erwartet, alſo das Arbeitspenſum erhöht. 

Das iſt bereits zur beinahe unerträglichen Laſt ange⸗ 
wachſen. Die wöchentlichen Unterrichtsſtunden auf den Gym⸗ 
naſien betragen in der Sexta 30 Stunden und ſteigern ſich 
bis zu 41 Stunden in der Prima. Auf den Realgymnaſien 
und Oberrealſchulen ſchwankt die wöchentliche Unterrichtszeit 
zwiſchen 30 und 38 Stunden. Dabei iſt der Lehrſtoff ſo 
umfangreich, daß die doch wahrlich nicht geringe Stundenzahl 
bei Weitem nicht zu ſeiner Bewältigung genügt. Aber man 
kommt deßwegen nicht in Verlegenheit. Jeder Lehrer ſchwingt 
eine Zauberruthe, die das Unmögliche möglich macht. Sie 
wird zur wahren Zuchtruthe und heißt: Schularbeiten. Kein 
Kenner wird dieſe für Kinderſpiel halten. Meiſt werden ſie 
mit Seufzen gemacht. Für dieſe freudloſe Beſchäftigung 
haben die Schüler der höheren Schulen täglich 3 —. Stunden 
und nicht ſelten darüber zu opfern. Rechnet man ñ dazu noch 
den Schulweg, der bei der Entwickelung unſerer Großſtädte 
ſelten unter, meiſt über eine halbe Stunde beträgt und an 
den Tagen mit Nachmittagunterricht vier Mal zurückgelegt 
werden muß, fo ergiebt ſich eine 12 — 15 ſtündige Arbeitszeit. 
Da wäre doch wahrlich unſere Schuljugend berechtigt, Schulter 
an Schulter mit dem Proletariat um den Achtſtundentag zu 
kämpfen. 

Was haben da noch die Eltern von ihren Kindern? 
Man ſieht ſie kaum während der Mahlzeiten. Dort, wo die 
Dienſtzeit des Vaters gemeinſchaftliche Mahlzeiten nicht ge⸗ 
ſtattet, kommt es vor, daß dieſer ſeinen Sohn Tage lang 
kaum ein Mal ſieht. Schließlich haben doch die Eltern noch 
ein größeres Recht auf ihre Kinder. Wann ſollen ſie die 
Kindesſeele belauſchen, ihr Wachsthum beobachten, kurz: er⸗ 
ziehen? Wann ſollen ſich die Schüler erholen, wann ihren 
Rörpe durch Spiel oder Sport pflegen und bilden? Das 
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find Narrenfragen; denn hundert Weiſe können fie nicht be⸗ 
antworten. 

Es iſt keine Seltenheit, daß den Kindern nicht genügend 
Zeit zum Schlafen bleibt. Häufig genug ſitzen des Morgens 
Schüler auf der Schulbank, die kaum ſechs Stunden im 
Bette gelegen haben und, noch völlig ermattet, zu neuer Ar⸗ 
beit angereizt werden. 

Das Syſtem erhält ſeinen Stempel durch das geſund⸗ 
heitmordende Abiturientegamen. Monate lang vorher beginnt 
in Schule und Haus eine auf's Höchſte forcirte Arbeit. Der 
ganze Haushalt nimmt die größtmoͤglichſte Rückſicht auf den 
Abiturienten. Wer zufällig in einer ſolchen Familie er⸗ 
ſcheint, glaubt in ein Sterbehaus zu kommen. Alles ſchleicht 
auf den Zehen umher, damit der „junge Herr“ bei feiner 
Büffelei nicht geſtört wird. Vater und Mutter zeigen ein 
Trauergeſicht. Ihr Kind iſt nervös, ſehr reizbar und körper⸗ 
lich furchtbar heruntergekommen. „Wenn doch nur erſt das 
verdammte Examen vorbei wäre,“ meint ärgerlich der „alte 
Herr“ und will temperamentvoll mit der Fauſt auf den Tiſch 
ſchlagen. Die beſorgte Mutter ſchiebt im letzten Augenblicke 
ſchnell das Sophakiſſen unter die herabſauſende Fauſt und 
dämpft damit den Schlag bis zur Unhörbarkeit. „Du weißt, 
im Nebenzimmer ſitzt unſer Sohn. Er hätte ſicher einen 
ſchönen Schreck bekommen und bei ſeinem jetzt aufgeregten 
Weſen einige Stunden nicht arbeiten können.“ So ſagte 
vorwurfsvoll die Gattin, die theure. 

Nach einigen Wochen herrſcht in dem Sorgenheim eitel 
Freude. Der Sohn hat die höchſte Stufe erklimmt und ſein 
Patent in der Taſche. Aber ob er ſich zeitlebens noch ein⸗ 
mal von den vielfachen Schäden, die ihm die Schulzeit ge⸗ 
bracht hat, erholen wird, iſt mindeſtens zweifelhaft. 

Ich kann mir nicht denken, daß mehrere Generationen 
hintereinander dieſe Verſündigung an Körper und Geiſt ohne 
ſchwere Nachtheile ertragen können. Griesbach behauptet auf 
Grund ſeiner experimentellen Unterſuchungen, daß „kein 
Schulknabe und ſelbſt kein Erwachſener ohne Gefahr für 
ſeine Geſundheit tagein tagaus geiſtig ſo lange zu arbeiten 
im Stande iſt, wie es der heutige höhere Unterricht bei 
ſtrenger Durchführung erheiſcht“. Ein Nervenarzt preiſt von 
den Lehrern die trägen ſelig, weil ſie bei der ſyſtematiſch 
betriebenen körperlichen und geiſtigen Verkrüppelung unſerer 
Jugend ihre Hand nicht im Spiele haben. Es iſt bekannt, 
daß auch zahlreiche Gymnaſiallehrer offene Augen für die 
Schäden unſerer Schulen haben; aber leider reicht ihre Macht 
nicht aus, an dem ehernen Princip der „allgemeinen Bil⸗ 
dung“ zu rütteln, das ſie in ihren Dienſt gezwungen hat. 

Eine nicht zu unterſchätzende Erleichterung wäre weuig⸗ 
ſtens dem letzten Jahrgange gewährt, wenn das Abiturienten⸗ 
examen abgeſchafft würde. Es wurde im Jahre 1788 in 
Preußen und 1830 in den übrigen deutſchen Staaten ein⸗ 
geführt, und zwar zu dem Zwecke, den Aufſichtsorganen Ge⸗ 
legenheit zu geben, die Leiſtungen der Lehrer zu controlliren. 
Der urſprüngliche Zweck iſt längſt hinfällig geworden. Kein 
preirßifch = deutfcher Beamter — und am allerwenigſten der 
Lehrer — hat Grund, über Mangel an Aufſicht zu klagen. 
Die Aufſichtsorgane bedürfen des Abgangsexamens nicht mehr 
zur Orientirung der Lehrerleiſtungen. Einen Grund für das 
Fortbeſtehen dieſer längſt veralteten Inſtitution wüßte ich 
nicht anzuführen, höchſtens die, daß es ein raffinirtes Mittel 
iſt, jeden jungen Menſchen zum Betrug durch Benutzung 
von Schmökern ꝛc. zu verführen und ihm die Schule gründ⸗ 
lich zu verleiden. 

Die mondenlange Tag⸗ und Nachtpaukerei macht zwar 
examensreif, wirkt aber auf der anderen Seite verblödend. 
Und wenn ſich aus den Kreiſen der Univerſitätslehrer Stimmen 
erheben, die über die geringe Fähigkeit des Auffaſſens und 
des wiſſenſchaftlichen Arbeitens bei den Studenten klagen 
und meinen, das Uebel würde von Jahr zu Jahr ſchlimmer, 
ſo kann man ſich darüber nicht wundern, denn bei der 
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dauernden geiſtigen Ueberlaſtung während der 
bei der Hatz zum Reife⸗Examen werden ja die 
Nie todtgeſchlagen. 9 . 8 
ollte nicht jedes Lehrercollegium auch ohne hochnot 
peinliches Examen ſich darüber einig ae 55 840 
langjährigen Schülern die für das Uniperſitätsſtudium nötht 
Reife erlangt hat und wer nicht? „ 
Eine andere Geißel unſerer Schulen iſt die gleichmäßt, 
Förderung in allen Wiſſensgebieten ohne Rückſicht auf de 
ſpecifiſche Beanlagung des Schülers. Man hat ſogar die 
Stirn, dieſer mechaniſchen Normälbildung den tönenden Namen 
„harmoniſche Bildung“ zu geben. Eine Bildungszwangsjacke 
wird jedem Schüler angelegt. So find unſere Schulen Zuͤcht⸗ 
und Tollhäuſer der Bildung geworden, in denen geſunde 
Menſchen wie Verbrecher und Irrſinnige behandelt werden, 
d. h. ſie dürfen keinen Schritt ſelbſtſtändig gehen und ein 
eiſernes Geſetz regelt ihr Leben und Eſſen und Trinken auf 
Minuten und Gramm. 5 
Es giebt Menſchen, die haben keine Begabung für Mathe⸗ 
matik, aber eine hohe für Sprachen; anderen fehlt fie für 
Naturgeſchichte u. ſ.f. Darauf nimmt der Lehrplan keine 
Rückſicht. Er iſt das Prokruſtesbett, in welchem die Schüler 
fo lange gezerrt, geknetet und beſchnitten werden — bis ſie 
verkrüppelt, pardon! — „harmoniſch“ gebildet ſind. 3 
Man beobachte Kinder bei ihren Schularbeiten! Neun. 
Zehntel ihrer Zeit verwenden fie für die Fächer, für die ſie 4 
keine Begabung haben, und bringen trotzdem darin ſchlechte 
Cenſuren mit nach Hauſe. „Was im Menſchen nicht iſt, 
kommt auch nicht aus ihm.“ Dieſes zur Gaſſenweisheit ge⸗ 
wordene Citat ſcheint man auf unſeren Schulen nicht zu 
kennen. Fehlende Begabung ſoll durch Fleiß erzwungen 
werden. Das iſt unmöglich. Oeder Gedächtnißdrill kann im 
günſtigſten Falle Begabung erheucheln. Ein guter Pſychologe 
wird aber ſehr bald die Maske gewahr werden. Und wenn 
die Examenspreſſen bei uns in ſo guter Blüthe ſtehen, 02 
iſt das ein ſchlechtes Zeugniß für die Prüfenden. Sie 
urtheilen nach dem Wiſſen, nach dem Gedächtnißſtroh. Das 
Können, die natürlichen Fähigkeiten, vermögen. fie nicht zu 
ergründen. Sie allein geben doch aber dem Menſchen erſt 
ſeinen Werth. Es iſt um ein Land ſchlecht beſtellt, wenn 
in ihm die Werthſchätzung der Menſchen durch die Anzahl. 
der beſtandenen Examen beſtimmt wird. Prüfungen kann 
der unfähigſte, unbegabteſte Menſch beſtehen, vorausgeſetzt, 
daß er fleißig, ſehr fleißig iſt. In dieſem Falle wird der 
Fleiß zum Fluche. Er erreicht ein Papageiengeſchwätz, das 
unverhältnißmäßig theuer bezahlt wird. Wer wird nach be⸗ 
ſtandenem Examen für einen Gegenſtand noch eine Minute 
opfern, für den er kein Intereſſe hat? So ſind alſo neun 
Zehntel der Zeit für Schul⸗ und Prüfungsarbeiten nutzlos 
verthan, und große Summen von Kräften zwecklos verbraucht. 
Eine qualvolle, undankbare Arbeit würde Lehrenden und 
Lernenden abgenommen, wenn die Schüler der oberen Claſſen 
der höheren Unterrichtsanftalten nach ihrer ſpecifiſchen Be⸗ 
gabung differenzirt würden. Die Forderungen in den Be⸗ 
gabungsfächern könnten getroſt erhöht werden, denn darin 
gleicht jeder Menſch einem Pferde, das doppeltes Futter 
braucht. In den anderen Fächern müßte aber eine Stunden⸗ 
ermäßigung und Herabſetzung des Lehrſtoffes erfolgen.“) Würde 
damit noch eine ſehr heilſame Reducirung und ein Hinauf⸗ 
rücken des Beginns des fremdſprachlichen Unterrichts Hand 


) Geh. Wirkl. Reg.⸗Rath Mathias ſoll auf der — Dirers 
toren⸗Conferenz die erfreuliche Aeußerung gethan haben: „Unfere Schiller e 
leiden darunter, daß in allen Fächern volle Forderungen geſtellt werben. 
Darum kann es unter Umſtänden zuläffig erſcheinen, daß die ai 


Prima in 
eine mathematiſche und eine ſprachliche Gruppe gethellt wird. An — z 
würden nicht fo hohe grammatiſche Forderungen geftellt, und dafütr de 

fie mit Mathematik mehr beſchäftigt werden; bei der ſprachlichen Gruppe J 
nur das mathematiſche Penſum der Oberſecunda 1 werden und 

etwas Stereometrie hinzukommen. Dementſprechend könnte auch bei der 
Reifeprüfung verfahren werden.“ 5 R 


in Hand geben, 10° wis nindeſtens jo viel Zeit gewonnen, 


daß für den Unterricht der Vormittag genügte, und die Schul⸗ 
arbeiten in ein bis zwei Stunden bewältigt werden könnten. 

Es iſt erſtaunlich, daß die Frauenbewegung nicht ſofort 
unſer höheres Schulweſen als ſehr verwundbare Stelle er⸗ 
kannte und durch Gründung von Mädchenunterrichts⸗Anſtalten, 


in denen nur natürliche Begabung in den Grenzen der per⸗ 
ſönlichen Leiſtungsfähigkeit gefördert würden, die ſtaatlichen 
und ſtädtiſchen höheren Schulen beſchämt hat. Worin ſucht 
ie Frauenbewegung ihr Heil? In der Nachäffung der ſehr 
lerhaften und reformbedürftigen Schulen für das männ⸗ 
che Geſchlecht: In der Gründung von Mädchengymnaſien. 
Wir Deutſchen haben jahrhundertelang eigentlich nur 

an unſerer geiſtigen Ausbildung gearbeitet. Die nächſten 
Jahrhunderte ſollten in allererſter Linie der körperlichen Aus⸗ 


bildung gewidmet ſein. 
ER . 


Anweſenheits- Gelder. 
Von Freidank. 


Bei der Berathung des deutſch⸗engliſchen, ewigen Handels⸗ 
proviſoriums zweifelte Genoſſe Singer mit Erfolg die Be⸗ 
ſchlußfähigkeit des Reichstages an. Der alte Jammer be⸗ 
gann alſo gleich von Neuem, gleich in den Flitterwochen der 
neuen Tagung. An ſich wird die Wirthſchaftliche Vereini⸗ 
gung Herrn Singer dankbar für ſein mannhaftes Auftreten 
ſein. So nothwendig aber eine gründliche Durchberathung 
gerade dieſer Regierungsvorlage und ſo gefährlich ihre Durch⸗ 
peitſchung auch geweſen fein mag —, die ſchwere Blamage, 
die ſich der Reichstag ſchon in ſerzer neunten Sitzung zuzog, 
iſt darum nicht minder betrübend. 

Da das Haus, trotz der im Frühjahr gemachten Ver⸗ 
ſprechungen, abermals viel zu ſpät einberufen worden iſt, 
hängt das Schickſal der meiſten Geſetzentwürfe und die Förde⸗ 
rung ſeiner Geſchäfte von der guten Laune oder dem Rede⸗ 
bedürfniß der einzelnen Mitglieder ab. Von den Oppoſi⸗ 
tionsgruppen kann man billiger Weiſe nicht verlangen, daß 
ſie um die rechtzeitige Fertigſtellung des Etats, um die pünkt⸗ 
liche Verabſchiedung neuer Handelsverträge ꝛc. ſo beſorgt wie 
Graf Poſadowsky ſind. Da es der Regierung nicht beliebte, 
das Haus vier Wochen früher zuſammentreten zu laſſen, 
muß fie jetzt mindeſtens verſuchen, den ſchwächſten Punkt 
ihrer Stellung zu verſtärken und für die Beſchlußfähigkeit 
des Reichstages an wichtigen Tagen zu ſorgen. Gelingt ihr 
das, ſo wirkt ſie damit nicht nur im eigenen, dringenden 


Intereſſe, ſondern hebt auch das ungemein hebungsbedürf⸗ 


tige Anſehen der hohen Körperſchaft am Königsplatze. 

Man hat vorgeſchlagen, die Zahl der zur Beſchluß⸗ 
fähigkeit nöthigen Mitglieder herabzuſetzen. Im Wiener 
Reichsrath genügen hundert Anweſende, und ſo viele ſind's 
meiſt wirklich. Aber in Wien giebt's ſpannendere Sitzungen 
als bei uns; dort erwartet man ſich tagtäglich mit Recht 
eine feſtliche Hatz im Reichsrathe. Außerdem iſt mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß eine Verkleinerung der Beſchluß⸗ 
fähigkeitsziffer auf hundert den Weg für allerlei Zufalls⸗ 
mehrheiten freigäbe. Wie leicht könnten die immer in Berlin 
anweſenden Freunde des Herrn Zubeil den Reichstag über⸗ 
rumpeln und mit blutrothen Beſchlüſſen veralbern! Aehnlich 
heikel iſt die Sache mit den Erſatzmännern. Wenn ein Ab⸗ 
geordneter drei Mal ohne Entſchuldigung fehlt, ſoll derjenige 
Gegencandidat, der nach ihm die meiſten Stimmen geworben 
hat, an ſeiner Stelle in's hohe Haus einziehen. Für die 
Faulheit des geehrten M. d. R. wird alſo die Wählermehr⸗ 
heit cujonirt und entrechtet. Narretei! 

Es wird der Regierung ſchwer fallen, um die Zahlung 
von Anweſenheits⸗Geldern herumzukommen. Was den diäten⸗ 
begabten Socialiſten recht iſt, muß den anderen Parteien 


billig fein, vor Allem denen, die den Mittelſtand, das K 
bürgerthum vertreten. Unter unſeren Handwerkern und & 
werbetreibenden find zahlreiche ſtarke, parlamentarische 2 
telligenzen, deren wirthſchaftliche Lage es ihnen aber nicht 
erlaubt, winterlang Tag für Tag aus dem eigenen Geſchäfte 
fortzubleiben. Für zwanzig Mark würden ſie ſich jedoch 
einen Vertreter beſtellen und die Berliner Extra-Unkoſten 
leiſten können. Uebrigens iſt die Qual, täglich fünf bis 
ſieben, auch acht Stunden hindurch in grauſiger Oede ſitzen 
und privilegirtem Wiederkäuen von Zeitungsartikeln lauſchen 
zu müſſen, mit zwanzig Mark wahrhaftig nicht zu hoch 
bezahlt. 


Dom Umgang mit modernen Menſchen. 
Von Richard Schaukal. 

Geſchmackvolle Geſelligkeit iſt heutzutage faſt gänzlich 
ausgeſtorben. Es giebt einen Styl der großen Welt, der 
eine gewiſſe natürliche Grazie hat, aber leeres Arabesken⸗ 
ſpiel bleibt, wenn er nicht mit — Unſittlichkeit gewürzt iſt. 
Es giebt ferner einen Styl der verſchiedenen Zwiſchenreiche, 
der ſogenannten „zweiten“ Geſellſchaften, in denen man ſich 
jedenfalls am beſten unterhält, weil viel Abwechſelung ge⸗ 
boten und — meiſt recht gut gegeſſen wird. In dieſen 
Kreiſen findet man auch hin und wieder verſprengt einen 
Menſchen. 

Die große Welt hat ihre eigenen Geſetze, unter denen 
der Menſch verſchwindet. Aber wenn dieſe Bande einiger⸗ 
maßen nachlaſſen — in der intimen Häuslichkeit — giebt 
es überhaupt nichts, das reizender wäre. Hier herrſcht Frei⸗ 
heit, Maß, Sicherheit, Ruhe. 

Die bürgerlichen Geſellſchaftskreiſe ſind ſehr mannig⸗ 
facher Art, aber faſt durchaus unerfreulich. Entweder wird 
ein Styl copirt oder es iſt ein Styl im Begriffe, verluſtig zu 
gehen. Die größte geſellſchaftliche Rohheit herrſcht in den 
Kreiſen der „ausübenden“ Künſtler aller Art, vor Allem 
mangelt das, was jeder höheren Geſelligkeit den anmuthigſten 
Reiz verleiht: Achtung vor dem Alter und den Kindern und 
Ritterlichkeit gegen die Frau. : 

* 


* 


* 

Die geſellſchaftliche Heuchelei und Prüderie der hohen 
Geſellſchaftskreiſe iſt ſehr leicht zu pariren: Man vermeide 
Verſtöße. Nur der wird über dieſe Prüderie zu klagen 
haben, der es ſelber an Tact ermangeln läßt. 

* * 


* 
Tact ift unhörbare Harmonie. 
* = 


* 
Geiſt ift wenig, Tiefe iſt Alles. 
Jede Tiefe hat eine ſpiegelnde Oberfläche. 
* * 


* 
Es iſt ein großer Mangel der deutſchen Literatur, daß 
ihr das Weltmänniſche faſt ganz abgeht. Der deutſche Schrift⸗ 
ſteller „übt den ſchriftſtelleriſchen Beruf aus“. 
* * 
* 


Das Weltmänniſche iſt in kleinen Verhältniſſen nicht 
lebensfähig. Wer über ſeine Studierſtube nicht hinaus ge⸗ 
kommen iſt, kann der größte Philoſoph ſein, niemals aber 
ein Weltmann. Unſere beſſere Literatur riecht nach unge⸗ 
lüfteten Stuben, die ſchlechtere nach dem Kaffeehauſe. 

* * 


* 
Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen ſchäbiger Eleganz 
und eleganter Schäbigkeit. Letztere iſt ein rührendes, Hoch⸗ 
achtung einflößendes Zeichen des Widerſtandes der Raſſe 
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gegen das herbe Schickſal, erftere der unwiderlegliche Beweis 
abenteuerlicher Gemeinheit. 
* * 


* 
Unter literariſchen Snobs muß man den Dandy hervor⸗ 
kehren. Das iſt die einzige Rettung gegen die üble Aus⸗ 
dünſtung dieſes Milieus. Man macht ſich gleichſam durch 
eine Schlangenhaut unempfindlich. 
* 


* 
* 

Der geſellſchaftliche Snob iſt ein Held von großer 
Bravour. Er erleidet täglich Demüthigungen ſeiner Eitel⸗ 
keit, die bis auf's Blut gehen. Aber er ſteht immer wieder 
auf und erklimmt die nächſte Etappe. 

* * 


SR 
Es giebt Menfchen, die ihre unerbetenen Einladungen 
fo lange zuruückweiſen laſſen, bis man neugierig wird, den 
Träger einer derart jedes erlaubte Maß überſteigenden Scham⸗ 
loſigteit kennen zu lernen: dann iſt ihr Zweck erreicht. 
* 5 * 

Wenn ſich junge Leute aus guter Familie in einem 
Haufe, wo ſie zu Gaft ſind, ungezogen benehmen, iſt immer 
das Haus daran ſchuld. Der beſterzogene Menſch, gar ein 
junger, wird übermüthig, wenn er ſieht, daß er ſich alles 
erlauben darf, und verſucht aus Trotz gegen dieſe hündiſche 
Obſervanz immer von Neuem, ob er nicht noch weiter in 
ſeiner Unart gehen kann. Man wird bemerken, daß in den 
Häuſern der Snobs und Parvenus gerade die jungen Leute 
ſich am ungezogenſten benehmen, die in ihren eigenen Kreiſen 
auf das Sorgfaltigſte den Anſtand wahren. An der ſoge⸗ 
nannten „Lausbuben“-Art gewiſſer junger Leute find die 
Suobs ſchuld, die ſich geſchmeichelt alles gefallen laſſen und 
dadurch zur Uebertreibung reizen. 

* * 


* 

Der typiſche Vertreter des 19. Jahrhunderts iſt der ge⸗ 
adelte Parvenu. Die Söhne ſpielen bereus mit mehr oder 
weniger Gluck die Ariſtotraten, und den Enkeln glaubt man 
es — aus Bequemlichteit. 

* * 


* 

Menſchen und Bücher, die immer von der Ariſtokratie 
des Geistes reden, ſind mir tief verdächtig. Ganz abgeſehen 
davon, daß ich nach meinem perſönlichen Geſchmack die Ariſto⸗ 
kratie der Geburt weitaus der des Geiſtes vorziehe, im Um» 
gange heißt das. Der Umgang ſtellt hohe Anforderungen, 
die mir der geburtige Ariſtotrat mühelos erfüllt, der „geistige 
Ariſtotrat“ leider zumeiſt ganz unerfüllt läßt. Ich verlange 
mir zum Verkehr nicht Menſchen, die immer ſchon das letzte 
Werk des neueſten Norwegers geleſen haben, ſondern Menſchen 
von feinſter geſellſchaftlicher Durchbildung des ganzen Or⸗ 
ganismus. Wer da glaubt, das ſeien beſcheidene Anſpruche 
an den Verkehr, der tauſcht ſich gewaltig. Es ißt viel leichter, 
einen geiſtreichen Eſſay zu ſchreiben, als ein tadelloſes Be⸗ 
nehmen zu entwickeln. Denn einen geistreichen Eſſay zu 
ſchreiben, dazu gehört außer Technik des Handwerkes und 
einiger Bildung noch der ſogenannte Geiſt, beziehungsweiſe 
fein — Spiegelbud. Ein tadellojes Benehmen aber ſetzt 
Harmonie voraus. Das iſt viel mehr. Natürlich iſt ein 
tadelloſes Benehmen nicht ſo aufzufaſſen, wie es Honoratioren 
von Poſemuckel an einem durchreiſenden Hulagenten be⸗ 
wundern. Auch der bekannte „Officier in Civil“, das Endziel 
der Stylbejtrebungen des Nachtredacteurs der „Laterne“, iſt 
nicht gemeint. Tadelloſes Benehmen iſt mehr ein Duft als 
eine Summe. Es laßt ſich durchaus nicht in einem An⸗ 
ſtandsbuchlein entwickeln, wie es die Ladenjünglinge der 
Confectionsbranche in den Pauſen ihres Verkehrs mit den 
Damen der Hauptſtadt ſtudieren. Tadelloſes Benehmen iſt 
überhaupt nicht erlernbar, ſondern eine Raſſe⸗Eigenthumlich⸗ 
keit, etwa wie die Häutausdünſtung der Schwarzen. Das 


„Ariſtokratiſche“ iſt keineswegs immer tadellos, 
lich trifft man unter 100 Ariſtokraten 80 Menſchen, 
jenes Benehmen haben oder haben könnten (20 freilich find : % 
„unmöglich“). Unter 100 Nichtariſtokraten ſind vielleicht 
15 „geiſtreich“ und 45 gebildet, 98 aber in ihrem Benehmen 
ganz und gar unmöglich. Ich aber ziehe es entſchieden vor, 
mit weniger geiſtreichen Leuten, die Benehmen haben, zu ver- 
kehren, als mit Leuten ohne Benehmen, fie mögen das Ge. , 
bildetſte auf der Welt ſein. - 5 
Letztere ſchreiben heutzutage zumeiſt Bücher. Und es iſt 
doch weitaus bequemer und amüſanter, in dieſen he zu 
blättern, die man — weglegen kann, als ſich die Laſt eines 
Verkehres aufzuhalſen, der jedes intellectuelle Geſchenk durch 
äſthetiſche Rohheit beſudelt. Denn es iſt zehn gegen eins zu 
wetten, daß der ſcharfſinnige Autor eines leſenswerthen Buches 
als „ſociale“ Erſcheinung ein unäſthetiſcher Menſch ſei. Deßhalb 
vermeide ich auch ängſtlich jede perſönliche Bekanntſchaft aus 
dem „Reich des Geiſtes“, die mir höchſtens den guten Ein⸗ 
druck eines Buches verderben könnte. Entrüſteten. Aus | 
rufungszeichen aber begegne ich ſofort mit einer eingehenden 
Darſtellung deſſen, was ich unter einem „unäſthetiſchem 
Menſchen“ verſtehe. Die Entrüſteten denken natürlich zuerſt 
an das Naſenbohren und Naſenſchleim⸗Aufziehen, das .fle 
ſich doch ſchon ſeit dem Gymnaſium abgewöhnt hätten, ſie 
denken ferner, wenn ſie weitere Fortſchritte in der Schule 
des Benehmens zurückgelegt haben, an das Ausſpucken und 
mit⸗dem⸗Meſſer⸗eſſen. Aber das ſind die allergröbſten Hand⸗ 
greiflichkeiten von Unerzogenheit. Sich darüber aufzuhalten, 
hieße offene Thüren einrennen. Daß derlei Menſchen als 
Verkehr nicht in Frage kommen, iſt ja den „Entrüſteten“ 
ſonnenklar, obwohl ſie, wenn ſie die ungepflegten Hände 
auf's Herz legen, ſich geſtehen müſſen, daß ihr Bekannten⸗ 
kreis zahlreiche Spielarten dieſer tiefſten Unterart der Gattung 
ſocialer Menſchen aufweiſt. Ich meine ganz andere Dinge. 
Ich finde es z. B. im höchſten Grade unäſthetiſch, wenn ein 
junges Mädchen bei der Quadrille mir von Maeterlinck be⸗ 
ginnt. Es iſt mir tauſendmal lieber, wenn ſie ſagt: „Finden 
Sie nicht, daß es heute ſehr heiß ift?" Auf mein Wort, 
mir iſt das tauſendmal lieber. Aber das Mädchen, das bei 
der Quadrille mit mir von Maeterlinck ſpricht und ſich etwas 
darauf einbildet, ſagt dem nächſten Herrn doch: „Finden Sie 
nicht, daß es heute ſehr heiß iſt?“ Es richtet nämlich fein 
Benehmen ein. Und das iſt mir wieder höchſt unangenehm. 
Ein Menſch von Benehmen richtet nämlich nie ſein Benehmen 
ein. Er hat ein Benehmen, und das geht von ihm aus wie 
der Heugeruch vom Stallburſchen, ganz „ſelbſtverſtändlich“. 
Das iſt ein weſentliches Moment. Noch etwas: der unäſthe⸗ 
tiſche Menſch iſt entweder befangen oder ungenirt. Beides 
iſt gleich unangenehm. Wenn er befangen iſt, ſo iſt er im 
höchſten Grade täppiſch, iſt immer um einen halben Tact 
voraus oder zurück, ſtört, tritt auf den Fuß, wirft eine Vaſe 
um, zerreißt eine Schleppe, ftolpert über einen Fußpolſter, 
hebt Dir höchſt zwecklos etwas auf, das Du haſt fällen 
laffen, bittet in beleidigender Weiſe um Entſchuldigung, ſtellt 
Dir ſeine Frau vor (dies thun übrigens faſt alle „Ent⸗ 
rüſteten“), flüſtert hinter der hohlen Hand, putzt ſchnaubend 
ſeine Naſe und betrachtet das Ergebniß im Taſchentuch, 
breitet die Hand ſchirmend über ſeinen Teller aus, wenn 
man feiner Hülfloſigkeit beiſtehen will, zieht beſcheiden das 
Glas weg, ſo daß der Wein, den Du ihm noch eingießen 
wollteſt, auf's Tiſchtuch ſtürzt, ſagt dem Bedienten „Wollen 
Sie nicht die Güte haben“ und wird um dieſer unange⸗ 
brachten Höflichkeit willen vom Bedienten gebührend ver⸗ 
achtet, was dem Herrn des Hauſes nicht angenehm ſein 
kann u. ſ. w. Der Ungenirte dagegen drückt alten Damen 
die Hand, nimmt laut lachend und mit vorgeſpreizter Hand⸗ 
rückenfläche „das Wort aus dem Mund“, nießt flirrenb. 
mitten in's Zimmer und ſagt dann herzlich bisch 5 
ſelbſt „Proſit“, er erbietet ſich zu Hülfeleiſtungen, Di 


Hausfrau als ihr Recht für ſich in Anſpruch nimmt, tritt 
aufgeräumt zu Spieltiſchen alter Herren, denen er in den 
Nacken huſtet, er wendet fich mit perſönlichen Anliegen cordial 
an den Bedienten: „Sie, lieber Freund ...“, kurz, er iſt 
fürchterlich. Die „Befangenen“ ſind noch für die Menſchheit 
zu retten. Man kann ſie, da ſie froh ſind, unbeachtet zu 
bleiben, unter Aufbietung großer tactiſcher Fähigkeiten doch 
einigermaßen einordnen, dem Ungenirten aber wird in ſeiner 
Gottähnlichkeit niemals bange, er überhört die zarte Rüge, 
da er nur auf laute Geräuſche reagirt, er hat auch keinerlei 
Menſchenfurcht: ihm kann nichts geſchehen, man müßte ihn 
denn — niederſchießen. 

Eine der ſchrecklichſten Sorten unäſthetiſcher Menſchen 
ſind die noch in der Entwickelung begriffenen Elegants. Sie 
haben Bewegungen des Rückgrates, die geradezu auf die 
Magennerven wirken, Verbeugungen, die nach der Reitpeitſche 
ſchreien, eine abgezirkelte Nonchalance, die höchſt humoriſtiſch 
ſein könnte, wenn ſie nicht mit Ernſt quittirt werden 
müßte! Die Art, wie ſie Bein über Bein ſchlagen, während 
ſie den Zucker in der Taſſe ſchwarzen Kaffees umrühren, iſt 
geeignet, den verſöhnlichſten Menſchen in ihren Todfeind zu 
verwandeln. Sie ſpielen immer die Ueberlegenen, und eine 
ihrer reizendſten Combinationen iſt die arrogante Verlegenheit, 
mit der ſie angebliche Indiscretionen vorbringen, um die ſie 
Niemand erſucht hat. Das Ekelhafteſte auf der Welt aber 
ift der pretiöſe Schöngeiſt in feinen verſchiedenen Spielarten, 
als da wären: die ſchöngeiſtige, aber leicht chocirte ältliche 
Dame aus geachteter Beamtenfamilie, der (im Coenakel) „ge⸗ 
feierte“ Schriftſteller, der den Weltmann ſpielt und näſelnd 
Nüancen fallen läßt, endlich der „Pretiöſe“, der durch eigen⸗ 
artige Auffaſſungen der ſolideſten Lebensverhältniſſe zu ver⸗ 
blüffen beſtrebt iſt, z. B. plötzlich das Recht auf Blutſchande 
vertheidigt und mit ſchamloſen Geſtändniſſen nicht ſpart. 

* * 


* 

Es giebt Menſchen, die in's Kaffeehaus gehen und 
Menſchen, die das nicht thun. Die Erſteren können nichts 
dafür. Es iſt ihnen weiter nicht beſchwerlich, ſogar ange⸗ 
nehm. Solche Menſchen meide ich von vornherein, denn 
es iſt unmöglich, daß ein Menſch, der täglich durch einige 
Stunden im Kaffeehauſe ſitzt, ein wünſchenswerther Verkehr 
wäre. Das tägliche Kaffeehausgehen ſetzt eine Unempfind⸗ 
lichkeit gegen eine ganze Reihe höherer Tactfragen voraus, 
die für mich zu den Unerläßlichkeiten gehören. 

Es giebt Menſchen, die ſtundenlang auf ſogenannten 
ſtädtiſchen Promenaden auf und ab ziehen. Solche Menſchen 
meide ich von vornherein. Es ſind das Leute, die gegen 
Staub, Geſtank und Lärm, die größten Plagen der Menſch⸗ 
heit, unempfindlich ſind. 

Es giebt Leute, die jede Premiere ſehen müſſen. Solche 
Menſchen meide ich von vornherein. Kritiker, die durch 
den Beſuch der Theater einen Beruf ausüben, ſind tief 
zu bedauern, Jene aber ſind mir verächtlich, da ſie Sinne 
wie Taue haben und einen Geſchmack wie Feuerländer. 

* * 


* 

Nimm dem Menſchen die Poſe, wie man ihm z. B. 
einen beſtimmten Vorrath an Worten abgezählt zumeſſen 
könnte: plötzlich ginge ihm dann, wenn er nicht haushälteriſch 
mit ſeinem Beſitze umgegangen wäre, das letzte Wort aus, 
er ſchnappte wie ein Fiſch und klapperte im Leeren wie die 
Schatten Homer's — es iſt ein Lieblingsgedanke von mir, 
der ich ſo viel unter dem zweckloſen Geſchwätze der Nachbarn 
leide — nimm dem Menſchen die Poſe, und er wird ver⸗ 
welken, verkümmern, eingehen, abſterben. 


Wichtigthuerei iſt im Leben der Meiſten alles. Was 


wären viele Leute, wenn es keine Handwerker, keine Wäſcher⸗ 
innen, keine Bedienten, keine Briefträger gäbe? Beſonders 
die Briefträger. Ein penfionirter Steuerexecutor in Traps⸗ 
kirchen. Wie würdig wandelt er täglich zur beſtimmten 


Stunde über den hügeligen Hauptplatz in knarrenden Zug 
ftiefeletten. Die große Stunde des Tages iſt die Ankunft 
der Poſt. Er erhält zwei Zeitungen, die Ankündigung einer 
Uniformirung auf Raten, einen Preiskatalog von Gebinde⸗ 
weinen, eine Anſichtskarte ſeiner Nichte aus Käuzchenweida. 
Auf jeder Sendung ſteht ſein Name mit allen Titeln, ſein ehe⸗ 
maliger Amtsdiener, der ihm zu Neujahr und zum Namenstag 
gratulirt, ſchreibt ſogar „Inhaber der Erinnerungs⸗Medaille 
für Staatsbedienſtete“. Es iſt ein erhebender Moment. Ver⸗ 
bietet dem Mann dieſe Poſe unter zwei Augen. Er ver⸗ 
blüht, ſtirbt ab. 

Ich gehe an Häuſern der Vorſtadt vorbei. Manchmal 
ſchaue ich in eines oder das andere hinein. Im Nothfalle 
frage ich nach einem erfundenen Namen. Es iſt ſo rührend 
und lächerlich zugleich, die Viſitkarten an den Wohnungen 
der Afterparteien zu leſen. Viſitkarten ſind eine ſehr 
wichtige Sache. Sie ſind oft das einzige, was von einem 
Menſchen „ausſagt“. Es giebt Viſitkarten von merkwür⸗ 
diger „Wichtigkeit“. Es giebt ſolche mit „Mitglied des 
Vereins“ ... Ich habe Jemand einmal im Ernſte vor⸗ 
geſchlagen, ſich auf ſeiner Viſitenkarte ſeiner körperlichen 
Fähigkeiten zu rühmen. Es könne nicht ſchaden. Auch 
ſchmerzt es ſicherlich viele Leute, daß fie von ihren Schul- 
zeugniſſen im ſpäteren Leben keinen Gebrauch machen können. 
Z. B. die „Vorzugsſchüler“ der 16 Semeſter eines Gym⸗ 
naſiums gäben ſummirt immerhin die Zahl 16. Was irgend 
angeht, läßt man ſich ja ſo wie ſo einrahmen und hängt es 
an die Wand: die Diplome, die Patente, die Anerkennungs⸗ 
ſchreiben. 

Es giebt Menſchen, die gewiſſe Straßen nur paſſiren, 
weil fie der und der Dienftmann dann um 9 Uhr 15 Mi⸗ 
nuten mit tief gelüfteter Kappe grüßt. Es giebt Leute, 
die Orte aufſuchen, wo man ſie beim Gruß mit Namen 
nennt. Es giebt Leute, die ſich geehrt fühlen, wenn man 
ſie verkennt, verwechſelt. Sie geben beileibe nicht den Irr⸗ 
thum zu. Einige Minuten fühlen ſie ſich um ein paar 
Staffeln auf der ſocialen Leiter erhöht. Es giebt Leute, 
die dem Kellner ein größeres Trinkgeld verabreichen, wenn 
er ſie „Herr Baron“ titulirt. Es giebt Leute, die gern „leut⸗ 
ſelig“ danken. Sie danken oft, — ehe ſie gegrüßt werden. Es 
giebt Leute, die ſich durch Anreden und Beglückwünſchen 
wichtig machen. Sie ſuchen ihnen völlig fernſtehende Menſchen 
auf, ihre Glückwünſche z. B. zu einer Beförderung darzu⸗ 
bringen. Man kann ſie nicht hinauswerfen, und ſie genießen 
den Moment. 

Die Menſchen ſind ſo leicht zufrieden geſtellt. Sie 
müſſen nur wiſſen, was einer iſt, z. B. er iſt ein Staats⸗ 
anwalt, ein Millionär, ein Dramatiker. Das genügt. Daß 
damit gar nichts geſagt iſt, wie überhaupt nie etwas „ge⸗ 
ſagt“ iſt, darum bekümmern fie ſich weiter nicht. Sie 
ſind mit der Benennung zufrieden. Und iſt es denn im 
Allgemeinen anders? Begnügen ſich die Menſchen nicht 
überhaupt mit — Benennungen? Sind die Worte, mit 
denen wir uns „verſtändigen“, nicht auch nur „Benennungen“ 
„abgekürztes Verfahren“? 

* * 
* 

Es iſt von der äußerſten Wichtigkeit, daß einer ein 
Vorzimmer hat. Ohne Vorzimmer iſt er nur eine halbe, 
ja eine viertel und achtel Größe. Man ſtößt direct auf ihn. 
Das iſt mit feiner „Wichtigkeit“ unverträglich. Und gar bei 
uns Deutſchen iſt doch Jedermann wichtig. Der Poſtbeamte 
hinter ſeinem Schalter, der Kaufmann, der Schinken zu⸗ 
ſchneidet, der Abgeordnete, der Deputationen einführt 
Ein Vorzimmer aber muß da ſein. Der junge Zahnarzt 
läßt ſeinen Briefträger im Vorzimmer warten, während er 
im leeren Empfangsraum ſitzt. Der Briefträger wartet, 
das iſt genug. Es ſchafft Diſtanz, räumliche und zeit⸗ 
liche Diſtanz, und Diſtanz iſt nöthig, daß einer Wichtig⸗ 
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keit hat, Diſtanz und Beziehung. Wenn ich einen Brief 
aufzugeben habe, knüpft ſich eine Beziehung zwiſchen mir 
und dem, der ihn hinter ſeinem Schalter (auch der Schalter 
ſchafft Diſtanz) in Empfang nimmt. So wird ein armer 
Teufel wichtig und — glaubt daran. 


Literatur und Knnſt. 


Goethe- Briefe.“) 
Von Prof. Th. Achelis (Bremen). 

Immer noch will der fruchtloſe Streit nicht zur Ruhe 
kommen, ob Goethe größer, einzigartiger in ſeinen Dichtungen 
oder in feinen Leben, „dem größten Kunſtwerk', geweſen ſei, 
als ob man hier und gerade bei ihm von einem Entweder 
Oder reden dürfe. Aber das freilich iſt ſicher, daß wir nur 


»durch ſein Leben ſeine Werke wirklich kennen lernen können, 


in ihrer Eutſtehung, in ihrem Aufbau und ihrem Gehalt. 
Dazu ſtehen uns außer den biographiſchen Aufzeichnungen, 
den Geſprächen und Unterhaltungen beſonders die Briefe 
zur Verfügung, die uns nach allen Seiten hin die unmittel⸗ 
barſten Aufſchlüſſe über die verſchiedenen Entwickelungsphaſen 
ſeines Genius verſchaffen. Von dieſer Ueberzeugung geleitet 
hat bekanntlich die Goethe-Geſellſchaft, wie der verdienſtvolle 
Herausgeber der vorliegenden Sammlung aus einander ſetzt, 
in einem Monumentalwerk von 45 Bänden die geſammte 


Fülle feiner Briefe in genaueſter Reviſion des Textes ver⸗ 
öffentlicht, für die ganze Goetheforſchung eine unentbehrliche 


Quelle, ein unerſetzlicher Schatz: Gar ſpät, erſt reichlich ein 
Halbjahrhundert nach ſeinem Tode, iſt uns der Schatz der 
Briefe Goethe's zugänglich geworden, ſo daß er gehoben 
werden kann. Erſt nach dem Tode des letzten Goethe-Enkels, 
der in eifervoller, faſt eiferſüchtiger Pietät den Nachlaß des 
Dichters hütete, hat die Goethe-Philologie dieſes Schatzes 
froh werden können. Erſt ſeitdem hat verſucht werden 
können, was Bernays 1875 voll Sehnſucht ausgefprochen: 
um eine Ausgabe Goethe's, würdig der Nation und des 
Dichters, zu vollbringen, müßten erprobte Meiſter aus ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten des Wiſſens und der Kunſt zuſammen⸗ 
treten und dem Genius, in deſſen Werken Wiſſenſchaft und 
Kunſt ſich durchdrangen, ihre Dienſte leiſten. Und als Haupt⸗ 
nothwendigkeit bezeichnet er: den Herausgebern müßte das 
Archiv Goethe's ſich eröffnen — für die geſchichtliche Er⸗ 
kenntniß des menſchlichen und künſtleriſchen Seins und Wirkens 
Goethe's müſſen alle Hülfsmittel ergriffen werden, die ſich 
nur irgend im Bereiche der Wiſſenſchaft finden. Und mit 
vollem Recht ſetzt er hinzu: Die Kenntniß der Briefe Goethe's 
darf nicht auf die Fachkreiſe beſchränkt bleiben. In ihnen 
beſitzen wir einen unvergänglichen Schatz; nicht nur, daß hier⸗ 
durch mehr als in ſeinen Dichtungen erſichtlich wird; wie 


ſehr und wie eigenartig Leben und Dichtung ſich bei ihm in 


eins verſchlingen, nicht nur, daß die Geneſis ſeiner Werke, 
die Entwickelung ſeines Weſens und Lebens hier überraſchend 
offenbar wird und faſt ſieben Jahrzehnte Culturgeſchichte ſich 
in der Anſchauung eines ſolchen Genius abſpiegeln — hier⸗ 
von einmal ganz abgeſehen, ſind eine große Zahl dieſer 
Briefe von hoher dichteriſcher Bedeutung, einige leſen ſich 
wie vollendete kleine Dichtungen. Man kennt Goethe nicht, 
wenn man ſeine Briefe nicht kennt — man verſteht ohne ſie 
nicht den Dichter und nicht den Menſchen Goethe. 

Auf einen bedeutſamen Punkt, der hier auch berührt 


1805 ) Herausgegeben von Philipp Stein, 8 Bände, Berlin, O. Elsner 
ff. 


iſt, möchten wir gleich zu Anfang nachbrüdfl 
machen, auf die Wechſelwirkung, nämlich des Einz 
ſeinem Milieu. Einerſeits entfaltet ſich, wie geſagt, gleich 

vor unſeren Augen in vollſter Anſchaulichkeit die großartige 
Perſönlichkeit des überragenden Olympiers, deſſen Entwickelung 
wir jetzt erſt recht verſtehen, während wir vordem lediglich zu. 
ihm wie zu einem Halbgott heraufſchauten. Gerade das ein 
Menſchliche, mit all' ſeinen Schlacken und Auswüchſen tritt 
uns bei allen genialen Vorzügen mit überraſchender Deutlich⸗ 
keit entgegen, wir begreifen den tiefen Ernſt ſolcher Ausſprüche, 
wie etwa des folgenden wehmüthig angehauchten (1817): = 
mußte mehrmals meine Exiſtenz aus ethiſchem Schutt un 
Trümmern wieder herſtellen; ja, tagtäglich begegnen uns 
Umſtände, wo die Bildungskraft unſerer Natur zu neuen 
Reſtaurations⸗ und Reproductions⸗Geſchäften aufgefordert wird 
Dies unentwegte Ringen nach ſittlicher Klarheit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit aus der Dumpfheit der natürlichen Triebe heraus, 
wir es öfter bezeichnet wird, das Goethe bei der Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit ſeines Naturells bis in das höchſte Alter be⸗ 
thätigen mußte (es mag genügen, auf das im Schlußband 
berührte Verhältniß zu Ulrike von Levetzow hinzuweiſen), % 
bildet nicht den geringſten pſychologiſchen Reiz für den aufs ‘ 
merkſamen Beobachter. Aber dazu tritt nun das nicht 
minder ausgeprägte entwickelungsgeſchichtliche Moment; denn 
immer, wir mögen die verſchiedenen Entwickelungsſtufen darauf 1 
hin anſehen, erſcheint Goethe unwillkürlich als der organiſche, 
lebensfriſche und ſchöpferiſche Mittelpunkt dieſer jeweiligen 
geiſtigen Strömungen. Der junge Stürmer und Dränger, 
der nationale Vorkämpfer, wie er uns in Goethe ſich offen⸗ 3 
bart, der Schöpfer von Dichtungen, wie fie harmoniſch 
Antikes mit modernem Empfinden vereinigen — ſo in 
der Iphigenie —, der Vertreter der Weltliteratur oder der 
orientaliſchen Studien, wie fie uns im reinften dichterifi 
Spiegel der weſtöſtliche Divan darſtellt, — überall bil 
Goethe den Gipfelpunkt, den Abſchluß. Und auch hier be⸗ 
währt ſich wieder ein Wort, das er einſt Eckermann 0 en» 
über äußerte: In der Kunſt und Poeſie ift die Perſön chte 
alles; allein doch hat es unter den Kritikern und Kunſt⸗ 
richtern der neueſten Zeit ſchwache Perſonagen gegeben, die 
dies nicht zugeſtehen und die eine große Perſonlichkeit bei 
einem Werke der Poeſie oder Kunſt nur als eine Art von 
geringer Zugabe wollten betrachtet wiſſen. Aber nicht nur 
eröffnen ſich nach allen Seiten hin intereſſante Ausblicke auf 
bedeutſame Ereigniſſe und wichtige Culturſtrömungen (auf 
eine meiſt wenig beachtete und gerade für Goethe fo be⸗ 
ſonders folgenreiche Wendung wollen wir beiläufig hinweiſen, 
auf den Sieg der Entwickelungslehre in der Naturforſchung, 
wie ſie Geoffroy St. Hilaire Cuvier gegenüber vertrat), 
ſondern nicht minder auf eine umfaſſende Galerie hervor⸗ 
ragender Zeitgenoſſen. In erſter Linie ſteht natürlich der 
verhältnißmäßig ſpät errungene und eben um deswillen um ſo 
mehr geſchätzte, ja heiß geliebte Schiller; dann folgen die 
übrigen Bannerträger unſerer zweiten claſſiſchen Literatur⸗ 
epoche (ſelbſtverſtändlich von Leſſing und Klopſtock abgeſehen) 
und darnach eine unüberſehbare Reihe anderer hervorragender 
Miänner, wir nennen auf gut Glück: Napoleon, Byron, 
Karl Auguſt, Alex. von Humboldt, Niebuhr, Gebrüder Grimm, 
Schopenhauer, Schelling u. ſ. w. Endlich können wir hier 
gleichſam die Geburt zahlreicher und zwar der ſeinſinnigſten, 
zarteſten Lieder belauſchen, wie ſie ihm unmittelbar wa i 
des Schreibens aus der Feder quellen. Vor Allem gilt das 
natürlich von den Liebesboten an Charlotte von Stein, die 
er nicht müde wird, als die „Heilige und Schutzgöttin“ 
zu feiern. 2 


Lida! Glück der nächſten Nähe, 
William! Stern der ſchönſten Höhe, 
Euch verdank' ich, was ich bin. 


Auch das ſo viel verkannte, um nicht zu ſagen, abſichtlich 
mißdeutete Verhältniß zur Gattin ſtellt da auf Grund 
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brieflichen Aeußerungen viel klarer und Keiner dar, als fonft. 
Wir verſtehen jetzt erſt, wie der geplagte und gehetzte Mann 
bei dieſer naiven, friſchen, nie verzagenden Natur dauernde 
Befriedigung fand, und — wie tief ihn der Verluſt treffen 
mußte. Die wenigen Worte, die er in's Tagebuch eintrug: 
Ende meiner Frau. Letzter fürchterlicher Kampf ihrer Natur. 
Sie verſchied gegen Mittag. Leere und Todtenſtille in und 
außer mir, — ſind faſt noch ergreifender als die Verſe: 

Du verſuchſt, o Sonne, vergebens 

Durch düſtre Wolken zu ſcheinen, 

Der ganze Gewinn meines Lebens 

Iſt ihren Verluſt zu beweinen. 

Stein hat ganz Recht, wenn er ſchreibt: In Chriſtiane, 
deren Verdienſte um Goethe's Weimarer Exiſtenz noch einer 
gründlichen Durchforſchung und Darſtellung bedürfen, hatte 
er auch die kluge Mittlerin in Theaterdingen verloren. Nun 
wurden ſeine Beziehungen zu der Theatercommiſſion immer 
geſpannter, das Vorgehen ſeiner Gegner unter Führung des 
einflußreichen Jagemann immer rückſichtsloſer. Alle dieſe 
unſcheinend, geringfügigen Kleinigkeiten gewinnen in dieſer 
amfaſſenden culturgeſchichtlichen und autobiographiſchen Per⸗ 
ſpective eine ganz andere Bedeutung, als es uns beim erſten 
Blicke erſcheint. 

Wir haben in dieſer Skizze nur einige Punkte berühren 
können — ein näheres Eingehen verbietet ſich bei der er⸗ 
drückenden Stofffülle von ſelbſt —, aber hoffentlich iſt es 
uns gelungen, den ausſchlaggebenden Werth dieſer Brief⸗ 
ausgabe, die als Hand⸗ und Hausbuch in keiner Bibliothek 
fehlen ſollte, für ein tieferes Goethe⸗Verſtändniß klar zu machen. 


KAünſtleriſches Spielzeug. 
Von M. Richard Graef. 
Augsburger Pracht, 
Venediger Macht, 
Nürnberger Tand 
Geh'n durch's ganze Land! 

Dieſer alte Vers, welcher zur Blüthezeit der drei Städte 
entſtand, giebt uns Kunde davon, daß die Verfertignng von 
Spielzeug ſchon von Alters her eine für Deutſchland be⸗ 
deutſame Induſtrie darſtellte; denn unter Nürnberger „Tand“ 
iſt in der Hauptſache Spielzeug zu verſtehen. Freilich iſt 
die Erzeugung von ſolchem nicht auf die genannte Stadt be⸗ 
ſchränkt geblieben. In unſeren Tagen erfreuen ſich eine 
ganze Reihe von Ortſchaften in Bezug auf die Herſtellung 
von Spielwaaren eines guten Rufes. Es laſſen ſich da drei 
Gruppen unterſcheiden: Orte, welche geringwerthiges bis 
mittelfeines, ferner ſolche, welche mittelfeines bis ſehr werth⸗ 
volles verfertigen, und endlich Bezirke, in denen nur aller⸗ 
beſtes Spielzeug hergeſtellt wird. Für die erſte Art bildet 
das Erzgebirge Sachſens den Hauptſitz (Seiffen, Sayda, 
Grünhainichen und Olbernhau mit ihren umliegenden Ort⸗ 
ſchaften). Außerdem ſind hier noch Oberammergau und in 
Württemberg die Rauhe Alb zu nennen. Sonneberg in 
Thüringen bildet den Hauptort für die Erzeugung zweit⸗ 

* genannter Sorten, während für allerbeſte Waare Berlin, 
Stuttgart und vor Allem, noch ebenſo wie vor Zeiten, 
Nürnberg in Betracht kommen. 

In allerneueſter Zeit hat ſich nun das Bild ein wenig 
verſchoben. Es tauchte da plötzlich ein neues, vielſagendes 
Kennwort, welches allein ſchon nachdenklich ſtimmen mußte, 
auf, nämlich „künſtleriſches“ Spielzeug. Sollte damit ge⸗ 
ſagt ſein, das alles vorher auf den Markt gebrachte un⸗ 
künſtleriſch geweſen ſei? Das wohl nicht! Aber anderſeits 
ließ ſich auch nicht leugnen, daß wie auf ſo vielen Gebieten, 
welche in unſeren Tagen ſtarke Umwälzungen erfahren 


ſeine Puppe. 


mußten, auch in der Spieeugindn) e ſo manches V 
Handwerksmäßige — im ſchlechten Sinne — geboten wurd 
das einer Reform dringend bedürftig erſchien. NE 
Das alte Wort, daß für Kinder nur das Beſte gerade 
gut genug ſei, war bei der Herſtellung von Spielzeug ſchein⸗ 
bar ganz in Vergeſſenheit gerathen. Merkwürdigerweiſe; 
denn auf einem nahe verwandten Gebiete, dem des Bilder⸗ 
buches und des Bilderbogens nämlich, war ſchon längere 
Zeit vorher von Seiten der Künſtler ganz Erſprießliches 
le worden. Es fei an Buſch und in neueſter Zeit 

reidolf⸗München erinnert. Angeregt durch die neueren 
Forſchungen auf dem Gebiete der Kindesſeele, vor Allem 
durch die mit „Kind und Kunſt“ gekennzeichnete Bewegung, 
lenkten denn verſchiedene Künſtler ihr Augenmerk auch auf 
den genannten Induſtriezweig, und erſt ihrer Mitarbeiter- 
ſchaft gebührt der Ruhm, ein neues, kräftiges, belebendes 
Element hereingebracht zu haben. 

Der Gedanke, welcher dem künſtleriſchen Spielzeug zu 
Grunde liegt, hat durchaus nichts gemein mit der Sucht, 
etwas Neues „um jeden Preis“ zu bringen. Zunächſt iſt's 
nur ein Kampf gegen die handwerksmäßigen Entwürfe, deren 
Hauptſtärke und zugleich auch ⸗ſchwäche ſich in dem Streben 
nach größter Naturwahrheit offenbarte. Gerade die Orte, 
welche das bisher beſte Spielzeug hervorbrachten, leiſteten 
darin Großes. Schaukelpferdchen mit „richtigem Felle“, 
Lämmer, welche ebenſo richtig blökten, Puppen, welche ſprechen 
konnten u. a. m., dieſe Ausgeburten höchſter Naturaliſtik 
bedeuten in Wirklichkeit nichts anderes als Mörder kindlicher 
Phantaſie. Während wir vom Spielzeug fordern, daß es 
kindlicher Phantaſie und kindlichem Geſtaltungstriebe ein 
weites Arbeitsfeld bietet, intereſſiren vorgenannte Erzeugniſſe 
eben lediglich durch ihre Naturwahrheit. Die Freude dar⸗ 
über währt aber gewöhnlich nur kurze Zeit, bis das Kind 
nichts mehr damit anzufangen weiß. Vierzehn Tage nach 
Weihnachten greift es wieder zum Stücke Holz. Das iſt 
Oder es reitet auf dem Stecken. Dies Pferd 


iſt ihm lieber. 

Etwas Aehnliches können wir an uns ſelber beobachten. 
Dem Leben täuſchend nachgeahmte Figuren, wie ſie in dem 
und jenen Panopticum ausgeſtellt ſind, vermögen uns weit 
eher abzuſtoßen, denn zu ergötzen. Sobald wir entdecken, daß 
etwas, was wir für lebendig hielten, nicht lebt, empfinden 
wir ein lebhaftes Unbehagen. Gerade an ſolchen natur⸗ 
wahren Figuren erſchreckt nur das fehlende Leben. Das 
Kind wird nun im vorliegenden Falle zwar nicht erſchreckt, 
aber dafür auch nicht angeregt, ſicher jedoch nach kurzer Zeit 
enttäuſcht. . 

So fehen wir denn auf dem Weihnachtsmarkte Katzen, 
Dackel und Pferde, ſo viereckig und klotzig, daß der Erwachſene, 
welcher an „ſein“ Spielzeug von Alters her gewöhnt iſt, 
bedenklich den Kopf ſchüttelt. Nur die Kinder ſind voller 
Entzücken, wenn ihnen St. Nicolaus dergleichen Waare in's 
Haus bringt. Der Erwachſene ſagt wohl gar, „ſo ſieht 
doch kein Schaf aus“. Dem Kinde aber, dem ein Stück 
Holz die ſchönſte Puppe ſein kann, iſt es ein Schaf, und 
zwar ein ſehr ſchönes. Gerade die denkbar einfachſten Typen 
intereffiren es am Meiſten; denn ſo weit es ſich ſelber mit 
dem Stifte auf dem Papiere auszudrücken vermag, ſchafft es 
ja in ganz ähnlicher Weiſe. 5 

Das Kind will geſtalten. Dem hölzernen Lamme kann 
es z. B. ein Tuch umwickeln. Das wäre das Fell! Das 
naturaliſtiſche Lämmchen hingegen iſt ſchon mit einem wirk⸗ 
lichen verſehen. An ihm iſt Alles fertig. Weil aber das 
Kind durchaus neuſchaffen will, ſo bleibt ihm nichts weiter 
übrig, als das kreuzbrave Thierchen auseinander zu nehmen, 
oder ihm etwa ein Beinchen abzubrechen und den Schwanz 
auszureißen. Die merkwürdige Thatſache, daß ſich ein Kind 
mit dem dreibeinigen Thiere, welchem in Folge feines Bein⸗ 29 
perluſtes der Stempel eigener „Ueberarbeitung“ aufgedrückt 3 
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ift, viel lieber beſchäftigt, als mit der correcten Figur, wie 
ſie vorher ausſah, muß jedenfalls auch denen zu denken 
geben, welche künſtleriſchem Spielzeug bisher noch als Zweifler 
gegenüberſtehen. 

Und wie verſteht es der Künſtler, an ſolchen verein⸗ 
fachten Figuren mit den denkbar geringſten Mitteln köſtlich 
humorvolle Züge herauszuarbeiten! Den wunderlichen Buckel 
der Katze, die täppiſchen Beine des ſonſt ſo ſchlauen Dackels, 
das ſpinnenartige Weſen der alten Waldhexe und dergleichen. 
Man ſieht es jedem Stücke an, wie der Künſtler mit Luſt 
und Liebe bei der Sache war, wie er mit kindlichem Herzen 
in kindlichem Geiſte ſchuf. 

Von alledem weiſt das realiſtiſche Spielzeug auch nicht 
die Spur auf. Da ſieht ein Pferdchen aus wie alle anderen, 
und wer zwanzig geſehen hat, kann ſich au keines mehr er⸗ 
innern. Die krummnaſigen, wetterharten Arbeitsgäule des 
künſtleriſchen Spielzeugs aber prägen ſich dem Gedächtniſſe 
unauslöſchlich ein. Je länger man ſie betrachtet, deſto mehr 
freut man ſich ihrer. Nebenher geht überdies eine viel 
ſtrengere Durchzeichnung der richtigen Körperproportionen. 

Dieſes Schaffen mit einfachſten Mitteln zeitigt aber ſo⸗ 
fort noch ein äußerſt praktiſches Ergebniß. Dergleichen künſt⸗ 
leriſches Spielzeug verträgt einen tüchtigen Puff. Bei ihm 
giebt's keine kleinen und kleinſten Theilchen, die nothwendiger 
Weiſe abgeſtoßen werden müſſen, ſobald das Kind in ſeiner 
Weiſe ſpielt. Solche gute Kameraden, welche nicht gleich 
alles übelnehmen, gewinnt es aber bekanntermaßen ſehr lieb, 
und dies wäre ein weiterer Grund dafür, warum dieſe Art 
von Spielzeug nicht ſchon wenige Tage nach Weihnachten 
bei Seite gelegt wird. 

Mit der Darſtellung in einfachſter Form geht eine über⸗ 
aus ſolide Herſtellungsweiſe Hand in Hand. Auf die meiſten 
größeren Spielthiere kann man treten, man darf ſie werfen, 
ohne daß ſie irgendwie Schaden nehmen. Auch die flächen⸗ 
haft geſtalteten Sachen, welche wie aus gewöhnlichem Laub— 
ſägeholz gefertigt erſcheinen, erweiſen ſich bei genauerer Unter⸗ 
ſuchung als mehrfach übereinander geleimte Brettchen von 
außerordentlicher Haltbarkeit. Wir finden alſo auch beim 
Spielzeug dieſelbe ſolide Arbeit wieder, welche man jetzt all⸗ 
gemein den Erzeugniſſen modernen deutſchen Hausraths nach⸗ 
rühmt. Daraus erklärt ſich natürlich auch der etwas höhere 
Preis ſolcher Waaren, durch den ſich die meiſten Kauf⸗ 
luſtigen, welche ſich an das Billig und Schlecht gewöhnt 
haben, abſchrecken laſſen. 

Nichts iſt aber geeigneter, den guten Ruf deutſcher 
Fabrikate mehr zu kräftigen, als beſte Ausführung. Denn 
gerade das künſtleriſche Spielzeug iſt zum großen Theile mit 
auf den Export angewieſen. Wenn man bedenkt, daß ſchon 
vor zehn Jahren die Ausfuhr in Spielwaaren mehr als 
25 Millionen Mark jährlich betrug, ſo kann man wohl er⸗ 
meſſen, wie neuerdings auch das künſtleriſche Spielzeug an 
feinem Theile dazu beiträgt, deutſcher Art im Auslande er- 
höhte Geltung zu verſchaffen. 

Was nun die Stoffgebiete betrifft, welche die Künſtler 
behandeln, ſo iſt mit beſonderer Genugthuung zu conſtatiren, 
daß es ebenfalls gut deutſche ſind, nur in einem zeitgemäßen 
Gewande und mit neuem Geiſte erfüllt. Der Weihnachts⸗ 
markt zeigt uns die alte poeſieumwobene Wiege der Groß⸗ 
eltern in verjüngtem Maßſtabe als Puppenwiege wieder. 
Dem Puppeungehirn ſchadet ja das ſeekrankmachende Schaukeln 
weniger. Auch der gute deutſche Zappelmann in einem 
luſtigeren Gewande und in Figuren, bei denen das Zappeln 
wenigſtens berechtigt erſcheint, wie beim Herrn „Capellmeiſter“, 
treten in ſoliderer Ausführung und in beſſerer Durchzeich⸗ 
nung wieder auf. Sinnige Geburtstagsringe in köſtlicher 
Bemalung, welche den Feſtkuchen umrahmen ſollen und mit 
Löchern zur Aufnahme der jeweiligen Zahl von Jahreskerzen 
verſehen ſind, drollige Nußbeißer in hausbackener und komiſcher 
Geſtalt — kurz, das Meiſte, was wir da ſehen, beweiſt, 


welcher friſche, fröhliche, wahrhaft kindliche Geiſt das Ganze 
beherrſcht. g ER 
g Das Dresdener Spielzeug hat auch bereits Schule ges 
macht. Schließlich ſchadet ja etwas Localpatriotismus nichts, 
aber ein wenig komiſch muthet's doch an, wenn plötzlich ganz 
dieſelben Formen, nur bei anderen Thieren, als „Meißner 
Spielzeug“ u. A. m. auf dem Markte erſcheinen. Durchaus 
originelle Entwürfe hingegen ſtammen aus München, Nürn⸗ 
berg und Wien, während Berlin im Allgemeinen nicht mit 
unter den Bahnbrechern zu finden war. „ 
Endlich ſei erwähnt, daß einigen Künſtlern beim Feuer⸗ 
eifer ihres Schaffens etwas ſehr Menſchliches paſſirt iſt. Sie 
vergaßen zuweilen ganz, daß es ſchließlich doch immer Kinder 
ſind, für welche das Spielzeug beſtimmt iſt. Unter dem 
künſtleriſchen Spielzeuge finden ſich nämlich auch einzelne 
Stücke, welche weit über kindliches Faſſungsvermögen hinaus⸗ 
gehen, und an denen ſicher nur äſthetiſch gut geſchulte Leute 
lebhafte Freude empfinden werden, während Kinder nichts da⸗ 
mit anzufangen wiſſen. Dieſer Gedanke wird Verſchiedenen 
bei der Betrachtung mancher künſtleriſcher Nußbeißer z. B. 
aufgeſtiegen ſein. . 
Es wäre aber jedenfalls kein ſchlechtes Zeichen, wenn 
auch der Erwachſene, auf feinem Schreibtiſche etwa, ſolch . 
luſtige Figur poſtirt und hin und wieder durch einen Blick 5 
darauf den Ernſt der Berufsarbeit mit kindlichem Humor 
würzt. Den Jean Paul 'ſchen Ausſpruch, an welchen die 
Meyer 'ſche Volksbibliothek im Vorworte zu „Tauſend und 
eine Nacht“ erinnert, daß nämlich dieſe Märchenſammlung 
die beſte Weihnachtsgabe für Männer ſei, wollen wir. uns 
auch in Bezug auf das künſtleriſche Spielzeug geſagt ſein 
laſſen, in dem Sinne, daß wir für unſere Kleinen nur 
Spielzeug wählen wollen, welches Kinder lebhaft intereſſirt 
und Erwachſene nicht langweilt. 


Repräſentanten moderner Lyrik. 
Von Bruno Sielmann. 
(Schluß.) 


Eine ebenſo tiefe Natur wie Dehmel, in manchem ſogar 
noch eigenartiger und origineller, wenn auch weniger hoch⸗ 
wüchſig und elementar, iſt der ganz merkwürdige Wilhelm 
von Scholz. Hans Benzmann charakteriſirt ihn folgender⸗ 
maßen: „Scholz hat Verſe gedichtet, die von einer geradezu 
genialen Urſprünglichkeit, Conception, Tiefe und Größe in 
Empfindung, Idce, Bild und Sprache ſind, im Allgemeinen. 
aber leidet ſeine Kunſt an einer Unklarheit und Dunkelheit, 
die oft bis zur gänzlichen Unverſtändlichkeit geht. Charakte⸗ 
riſtiſch iſt für ihn ein merkwürdig lyriſch⸗epiſcher, realiſtiſch⸗ 
romantiſcher, innerlicher, eigener Styl: Balladenhafte, märchen⸗ 
hafte Bilder und Klänge, geheimnißvoll wie aus alten Mythen 
und Volksempfindungen emporſteigend, wollen etwas Neues, 
wollen im Neuen das Ewig⸗Alte, das Ewig⸗Vergängliche 
und im Vergänglichen das Ewig⸗Seiende, die Ideen an ſich 
verkünden. So vermiſcht ſich ein das All umfaſſendes 
Lebensgefühl im Weltempfinden dieſes Dichters mit jenen 
fehnfüchtigen und ahnungsvollen Empfindungen, die uns 
drängen, das Geheimniß des Todes zu enträthſeln und die 
Jurcht vor dem Tode in uns zu überwältigen. Aber der 
düſtere Schatten, den der Tod vorauswirft, weicht nicht 
Scholz? Dichtungen find Stimmungen geworden voll dunkler .. 
Myſtik, voll Dämmerlicht und Schatten, voll paradoxer Ideen 
und Bilder, Träume und Spiegelungen der Seele, voll bald 
erhabener und herrlicher, bald wirrer und grotesker Ns 
taſtik.“ (Aus der literarhiſtoriſchen Ueberſicht in der Antho⸗ 
logie „Moderne Deutſche Lyrik“, Verlag Ph. Reclam.) 


Iſt Wilhelm von Scholz in erſter Linie ein Dichter, 
der ſeine Viſionen und Traumbilder mit allen Reizen des 
Rhythmus und des farbigen Wortbildes ausſtattet und das 
reſtloſe Sichlöſen von Form und Inhalt anſtrebt, alſo immer 
Herr feiner Phantaſieflüge und bewußter Künſtler bleibt, 
verzichtet der ihm in manchem verwandte, aber doch grund⸗ 
anders geartete Alfred Mombert freiwillig auf alle künſt⸗ 
leriſchen Wirkungen. Oft ungefüge und unbehauen, ohne 
Streben nach formal ſchöner Einkleidung und ſchwach nur 


durch den Rhythmus A e 0 ſtehen ſeine Gedichte 


da. Gedichte? Sie find es kaum noch. Mombert iſt wie 


ein banges furchtſames Kind, das ſich einſam Nachts im 


Walde verirrt hat und nun im geſpenſtiſchen Rauſchen der 
Bäume und im Schwirren der Sträucher furchtbar drohende 
Geiſterſtimmen raunen und rufen hört. Hallucinationen, 
wie ſie uns etwa im Halbſchlaf und nervenüberreiztem 
Dämmerzuſtand quälen, Zwangsvorſtellungen und ſchauer⸗ 
liche, gräßliche Viſionen ſind Mombert's Poeſien, in natura⸗ 
liſtiſcher Wiedergabe, gleichſam Photographien nicht der fer⸗ 
tigen, ſondern erſt werdenden Vorſtellungen, die ſich, halb⸗ 
wach und wirr, aus den Untertiefen des Bewußtſeins her⸗ 
auflöſen. Immer mehr lockt es ihn, in dies „Chaos“ hin⸗ 
abzutauchen, wo alle böſen und ſchlimmen Triebmächte der 
Seele ſich durcheinander wühlen, niedergehalten durch die 
Bewußtſeinshelle; das ſchließliche Unvermögen, bei wachen 
Sinnen in dieſem grauenhaften Dunkel zu verweilen, treibt 
ihm zur Erſtickung und gewaltſamen Hemmung aller control⸗ 
lirenden und das Traumbewußtſein ſtörenden Verſtandes⸗ 
regungen, und das wollüſtige Grauſen wird zum unentbehr⸗ 
lichen Nervenreiz. Es iſt wie ein immer neu herbeigezwun⸗ 
gener Opiumrauſch, der endlich die gezerrten und überſpannten 
Nervenſtränge ruinirt. Mombert iſt heute ſchon in völliger 
Erſchlaffung. Seine letzte Sammlung „Chaos“ iſt ein Chaos 
nicht des erſt Werdenden, ſondern des ſchon Geweſenen, Zer⸗ 
ſtörten, Zertrümmerten. „Die Schöpfung“ enthält Mombert's 
beſte und tiefſte, ja mitunter geniale Stücke: Der ſchaffende 
Gott, der aus dem Chaos die Fäden löſte und zum „fürchter⸗ 
lichen Zuſammenhang“ verſpann, in welchen er ſelber nun 
unlösbar hineingerieth; hier offenbarte Mombert ſchauerlich 
ſchöne Tiefen. Von dieſen iſt im „Chaos“ nichts mehr 15 
ſpüren, ſtatt deſſen alle Symptome des pſfychiſchen Verfalls, 
gedankliche Verflachung und fettes Wohlbehagen. Schade 
um Mombert, er war eine ſchöne Hoffnung. Ihm nahe 
ſteht Maximilian Dauthendey, der mehr Künſtler iſt 
und poetiſch intenfiv zu wirken ſtrebt, dafür aber der elemen⸗ 
taren Gedankenwucht und Ideentiefe ermangelt, die Mombert's 
„Schöpfung“ ſo bedeutend machen; Dauthendey ſchuf auch 
innig feine Liebesgedichte. 

Mombert's Antipoden ſind die Wiener um die „Blätter 
für die Kunſt“ herum; der Mann, der ſie herausgiebt, verdient 
eine ſchärfere Beleuchtung. Es iſt Stephan George. Daß auch 
er feine Poſaunenbläſer fand, das kann nur den mit Staunen 
füllen, welcher noch nicht weiß, daß „genialiſche Unbekümmert⸗ 
heit“ immer wirkt. In dieſem Falle wirkte ſie ſo ſuggeſtiv, daß 
ſelbſt Leute, deren Hirn ſonſt nicht verwäſſert ift, den Dichter 
Stephan George durch ein Denkmal ehren wollen. So lange der 
große Mann der kleinen Buchſtaben und der fehlenden Inter⸗ 
punctionen ſich im geſchloſſenen Kreis befand und die lyriſchen 
Documente ſeiner Impotenz im Weihrauchnebel der „Blätter 
für die Kunſt“ ſeiner dankbaren Mitwelt verborgen hielt, 
konnte man billiger Weiſe nichts gegen ihn ſagen. Wenn 
er aber in die Oeffentlichkeit tritt, und dies mit Präten⸗ 
tionen, als ſollten ſeine hohlen Versſchellen die Ewigkeit 
durchläuten, dann beſiegt im Herzen doch der ehrliche Aerger 
über ſolche Anmaßung die Heiterkeit, die George's Kunſt im 
Uebrigen erweckt. Kein tiefer Gedanke, keine tiefe Stimmung, 
keine tiefe Empfindung, alles klebt jämmerlich an der Ober⸗ 
fläche. Trotzdem fand man” heraus, weil man ihn nämlich 
nicht verſtand, daß er hinunter in die „dunklen Tiefen des 


dies conſequent durchgeführte Princip doch einen Grund haben 
müſſe. Und — ſeht nun ſeine Größe: Dort ſteht er einſam 
auf vorgeſchobenem Prieſterpoſten, „verzückten Aug's in 
Wolkenwellen träumend“, abgekehrt von allen Niedrigkeiten 
dieſes trüben Erdenſeins und ſtumme Zwieſprach pflegend 
mit dem Gott in ſeinem reinen Dichterbuſen. Zwar mußte 
dieſe Zwieſprache der profanen Menge mitgetheilt werden; 
aber vor der Lächerlichkeit ſchützt die Weihrauchpoſe, der 
grobe Schwung der großen Geſte und der Glanz der ſchönen 
ede. Feierlich ſein iſt alles. Wenn ich das nur bin, wozu 
denn Geiſt? Unſinn. Hinter dieſem prächtigen Faltenwurf 
der großen Toga ahnt Niemand mein klapperdürres, aus⸗ 
gemergeltes Gebein. Nur erhaben ſein und um nichts ſich 
kümmern. Erhabenheit hat immer noch gewirkt. Und Kritik? 
Exiſtirt nicht. ö 

So ſiegte die Reclame. Sie war nicht raffinirt, ſie 
war im Gegentheil ſo dumm, daß man ſie durchſchauen 
mußte wie Fenſterglas. Allein das Factum, das unglaub- 
liche, iſt da, ſie wirkte wie eine geſchickte Heirathsannonce: 
und Alle, alle kamen. 

Man muß alſo verſuchen, Stephan George ernſt zu 
nehmen. Er hat nur eine einzige Saite, ja nur einen Ton, 
mit ganz, ganz wenigen Variationen; und dieſem einen Ton 
gab er eine wunderbare Klangfülle: das getragene, gedämpfte 
Pathos, die ernſte, tragiſche, ſchwere Feierſtimmung. Dahinter 
ſteht nichts. Doch darauf kommt es auch nicht an, Kunſt 
iſt Form, nur Form: „eine neue und höhere Verbindung 
von Worten iſt nicht geringer als ein Standbild des Knaben 
Antinous oder eine große, gewölbte Pforte“ (Hofmannsthal). 
George's Gedichte ſind eigentlich immer nur acuſtiſche oder 
inſtrumentale, muſikaliſche, manchmal auch optiſche Experi⸗ 
mente. Doch ich gebe zu: ſein bißchen Empfinden hat er 
ganz nett verwerthet; ſo hat er dem bitterſchönen Gefühl 
des Entſagenmüſſens, das in jedes Künſtlers Leben ſeine 
Curven biegt, guten Ausdruck gegeben; in „Juli⸗Schwermuth“ 
giebt er ſogar etwas wie wirklichen Gehalt. Aber Alles in 
Allem: Stephan George iſt nicht mehr als ein höhlerner 
Blechgötze, und das Endurtheil über dieſen gut geſchminkten 
Macher iſt ſo banal wie treffend: Phraſendreſcher. Als 
Ueberſetzer iſt er bedeutend. 0 

Seine Jünger zu erwähnen, lohnt ſich kaum. Die 
Wolfskehl, Glages und Genoſſen haben nicht einmal den 
einzigen Vorzug ihres Cliquenherzogs, die formale perſön⸗ 
liche Note. Wäret Ihr doch alleſammt in Euren „Blättern 
für die Kunſt“ geblieben. 

Tiefer und größer iſt Hugo von Hofmannsthal. 
Auch er iſt im Weſentlichen Aeſtheticiſt und Artiſt, ein 
Nachkomme, nicht Epigone, der äſthetiſch überfeinerten und 
decadenten Romantik, die allem Leben abgewandt dem 
eigenen Ich nur noch Beachtung gönnte. Hofmannsthal 
ſagt: „Wir haben aus dem Leben, das wir leben, ein Spiel 
gemacht, und unſere Wahrheit gleitet mit unſerer Komödie 
durcheinander, wie eines Taſchenſpielers hohle Becher“. Der 
einzige Reiz iſt es, ſouverän ſich die eigenen Stimmungen 
zu verſchaffen, dieſe ſelbſtherrlich wie Masken wechſeln zu 
können und fo in einem Cultus raffinirteſter Künſtlichkeit 
aufzugehen. Reale Objecte haben Werth nur noch in ihren 
Spiegelungen. Allein Hofmannsthal's Dichten iſt nicht wie 
das George'ſche „Princip“, und nicht allein innerlich todter 
Formalismus; in ſeiner ausgeſprochenen Spätkunſt lebt etwas 
von der ſchwülduftigen Ueppigkeit überreifer Treibhausroſen; 
ſie iſt pſychologiſch von großer Feinheit und oft, ſo im „Tod 
des Tizian“, von wunderbar ſchöner Stimmungstiefe. Hof⸗ 
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mannsthal kennt genau die Gefahren, die im fortwährenden 
Spielen mit dem eigenen Ich liegen, die Gefahren des 
ſeeliſchen Verkümmerns und Abſterbens; ſeinen Claudio läßt 
er klagen: 

Ich hab' mich ſo an Künſtliches verloren, 

daß ich die Sonne ſah aus todten Augen 

und nicht mehr hörte als durch todte Ohren. 


In ſeinem Anlauf zum Drama großen Styls liegt etwas 
Tragiſch⸗Großartiges, es ift ein verzweifeltes Einſetzen aller 
Kräfte. Wie wird das Ringen enden? Vorläufig bedeutet 
ſchon das „Gerettete Venedig“ ein vollkommenes Scheitern. 

Einen leiſen Anklang an Hofmannsthal, in formaler 
Hinſicht, zeigt Wilhelm Weigand, der ausgezeichnete Eſſayiſt. 
Er iſt ein ſehr zarter Künſtler, tief und reich an perſönlichem 
Empfinden. Die Sprache beherrſcht er ſo ſicher wie George 
und Hofmannsthal, oft modulirt und nüancirt er ſie ſogar 
noch feiner. Er iſt als Dichter eine ſehr vornehme Erſchei⸗ 
nung, von apartem und gewähltem Geſchmack des Vortrags. 
Auch ihm gelingt das Getragene und Feierliche am beſten, 
hier hebt er ſich hoch über Stephan George hinaus. „Traum⸗ 
land“, Heiliger Hain“, „Val d Ema“ und etwa noch „Selt⸗ 
ſame Stunde“ haben an edel discreter Schönheit und Fein⸗ 
heit der rhythmiſchen Tönung nicht viele ihresgleichen. J 

Wilhelm Holzamer iſt ein feiner Dichter des Herzens; 
ſeine Sprache iſt ſehr weich und innig melodiſch. In einigen 
Gedichten, wie „Harfenſpiel“, „Deine Hände“, klagt ein edel 
gebändigter, zu reiner Poeſie gelöſter Schmerz. Ich glaube, 
daß vor dem Dichter noch eine weite Entwickelungsbahn liegt. 

Zeigten die zwei zuletzt Genannten nur in rein formaler 
Hinſicht ſich der George-Schule verwandt, iſt der nun 
folgende Dichter direct aus ihr hervorgegangen. Der junge 
Karl Guſtav Vollmöller ift mit der ſtärkſte Dichter 
unſerer Tage, dem an geſunder Kraft des Fühlens und an 
Ideenreichthum nur noch Renner und Buſſe-Palma gleich⸗ 
kommen. „Parcival“ und das „Buch der Landſchaften“ ſind 
in faſt allen Stücken Aeußerungen eines a priori ſelbſtſtändigen 
und gefühlsmächtigen Dichtergeiſtes. „Ich ſah den Helden 
durch die Städte reiten“, „Notturno in G-Dur“ und „Ja 
die Muſik empfängt Dich wie mit Nächten“ ſind ſchlechthin 
vollendet, da ſchweigt jede Kritik. Wie Vollmöller im 
„Parcival“ das entſetzliche Verlaſſenſein der Großen und 
Einſamen, der Künſtler, ſchildert, die Alles, was dem Herzen 
lieb und theuer, hingeben müſſen, um dem Ruf in ihrer 
Bruſt zu folgen, einem unbekannten Ziel entgegen, das iſt 
von erſchauernder Schönheit. Man muß an den Großen 
von Sils⸗Maria denken, um hier den Maßſtab zu finden: 


Ich bin ein Mann und bin ein Kind, 
Mein Vater iſt mir lange todt, 
Meine Mutter hieß Herzeleide. 

Alle meine Geſchwiſter ſind 

Mir entfremdet und kühl und ſtumm: 
Menſchen und Dinge beide, 

Weiß ich warum? 


Thun der Menſchen kannte ich nie, 

Liebe der Frauen kannte ich nie, 

Ich habe nur ein wenig geträumt. 

Ich fühle wohl: purpurne Ströme rinnen 
Und irgendwo dunkel ein Brunnen ſchäumt. 
Nun ſoll ich ein Leben beginnen 

Und weiß nicht wie. 


Mir liegt eine alte Weiſe im Ohr, 

Die nächtlich kam und nimmer ging: 

Die alte Thorheit, die ich verlor, 

Und die neue Klugheit, die ich nicht finde. 
Und andres ſinkt und andres kommt, 
Ein Raunen von Sühne und Sünde. 
Weiß ich wozu das frommt? 


So reite ich durch die Dörfer des Lands, 
Und Kinder und Frauen ſchauen mich an 
Mit zitternden Seelen und keine, 
Die dies Räthſel löſen kann. 


O ihr meine Freunde, wie iſt das geschehen ? 
Hat einer von Euch je mich weinen ſeh 'n? 
Ich weine. 8 . 


Und ein ſchaurig Vergeſſen. Wie ſchwand der Sinn 

Von Böſem und Gutem, von Tagen und Jahr. 

Schon fahr' ich Straßen, die Keiner fuhr: 

Und weiß ich denn noch, wer ich bin? 

Weiß ich, wo meine Wurzeln ſind, 

Weiß ich, wo heut' ich bleibe, * 

Weiß ich, wohin ich treibe 

Im Wind? 5 
Dieſer Dichter kam von George. Vergleicht man die beiden, 
ſo iſt es, als ob man Talmi und Gold gegeneinander halte. 
Iſt Vollmöller das erſehnte lyriſche Genie? Noch entſchieden 
nicht, allein die Keime dazu trägt er in ſich. 0 

Mit Vollmöller ſtellte ich Renner und Buſſe⸗Palma 
zuſammen, die unter einander nur das gemein haben, da 
fie unſere ſtärkſten Hoffnungen find. Guſtav Renner it‘ 
ein „Arbeiter⸗Dichter“. Ein hartes, ſchweres Blut, ein 
Mann, den das Leben um alle Blüthenträume betrog; darum 
glüht in ſeinen Dichtungen eine brennende Bitterkeit, ein 
heißes, leidenſchaftliches Suchen nach der letzten Wahrheit; 
jeder Schein, alle lachende Lüge, jede Illuſion, mit welchen 
wir des Lebens Schärfen und Härten ſchimmernd überſpinnen, 
iſt ihm verhaßt. Seine Schöpfungen find mit rothem H 
blut bezahlte Erkenntniſſe. Ein Dichter im Königsmantel! 
Wie Dehmel zog er aus ſeinen Schmerzen einen trotzigen 
Lebensmuth, wo Kampf iſt, da iſt auch Sieg. Zum Genie 
fehlt Renner das leichte Blut, die leichte Hand, die ſpielend 
die köſtlichſten Früchte ſtreift. Sein Symbol iſt Ahasver der 
Ruheloſe, der immer ſucht und niemals findet. Großartig 
iſt das Sonett „Cäſar“. Doch die meiſten ſeiner Gedichte 
ſind ſchön. Man muß ſelber ſeine Bücher leſen, um von 
dieſem wipfelragenden ſtolzen Talent einen Begriff zu bes 
kommen. 

Der Dritte iſt Carl Buſſe's jüngerer Bruder, Georg 
Buſſe⸗Palma. Sein erſtes Buch, „Lieder eines Zigeüners“, 
iſt eine lyriſche Offenbarung; düſter tragiſche, bittere, aber 
kraftvolle Stimmungen, über welchen ſchwarzſchattend die 
Geſtalt des Todes ſchwebt. Inmitten weiche, ſchmerzlich ſüße 
Liebesgedichte. Aus dieſen melancholiſchen Stimmungen rang 
er ſich empor, und ſein drittes Buch, „Die ſingende Sünde“, 
iſt ein Aufſtieg zum Blüthenland der ſonnigen Lebensfreude. 
In dieſem Buche iſt viel Geſuchtes und gewollt Fröhliches, 
aber wie im erſten Band eine ſeltene Fülle von kühnen 
Ideen und prachtvoll geſchauten Bildern und Gedichte von 


zeugen von edler Ergriffenheit des Gefühls. 
wunderweiße Nächte“ und „Das war der Tag der wei 
Chryſanthemen“, ferner die „Lieder der Mädchen“ und „ 
bete der Mädchen zur Maria“ find fo innig und zart 


er 


4 und ſo klangreich, jo feinfühlig und digcret geſtaltet, 
aß man fie zu dem Edelſten und Beſten unſerer neueren 
Lyrik zählen muß. Seine Tiefe, ſeine träumeriſche Geſte 
und ſeine weichen, gedämpften Märchenworte erinnern an 
Weigand und zum Theil auch Hofmannsthal; beide brauchen 
ſich dieſer Nachbarſchaft nicht zu ſchämen. Ganz vorzüglich 
iſt es Rilke gelungen, die ſcheue, keuſche Mädchenſehnſucht, 
dies Beben zwiſchen rein ſeeliſcher Liebe. und den erſten 
unverſtandenen Sinnenregungen wiederzu geben; ſo fein und 
lieblich hat dieſe Stimmungen nur noch Ricarda Huch 
herausgebracht. 

Richard Schaukal hat ſehr viel Manier und viel Hang 
zum Styliſirten und zum Pretiöſen; der unheilvolle Einfluß 
der formalen Symboliſten zeigt ſich deutlich. Aber Schaufal 
iſt viel wärmer und herzlicher und ſehr viel lyriſcher als 
dieſe. Immer reicher hat er ſeine ſchöne Anlage zum Ein⸗ 
fach⸗Schlichten ausgebildet, und nicht ſelten bannt er durch 
warme Innigkeit. Leider zeigt er viel kokette Dandypoſe 
und einen raffinirten frivolen Sinnencultus, der ſich am 
Liebſten an den complicirten Geſtalten des Rococo ausläßt. 
Aber hinter aller „Kunſt“ birgt ſich Erlebtes. „Unter 'm 
Kaſtanienbaum“, „Traurige Mär“, „Ein Traum“ und viele 
andere find formal und inhaltlich ſchön. Die Proſaſkizzen, 
die Schaukal unter dem Titel „Großmutter“ vor Kurzem hier 
veröffentlichte, zeigen, daß der Dichter alle fremden Einflüſſe 
überwunden hat und mit Sicherheit den Weg zur Vollendung 
ſeines ſchönen und ſtarken Könnens geht. 

Von älteren und gereiften Dichtern, wie Liliencron, 
habe ich abſichtlich nicht geſprochen und nur die Künſtler zu 
ſkizziren verſucht, die ihr Beſtes noch nicht gegeben haben 
und deren bisheriges Wirken zu Hoffnungen für die Zukunft 
berechtigt, die alſo inſofern die „moderne“ Lyrik im Weſent⸗ 
lichen repräſentiren. Die bekannte Klage, daß wir „nichts 
als Kleingeiſter“ haben, iſt wirklich überflüſſig. Ich hoffe 
dargethan zu haben, daß gerade an echter Lyrik unſere Zeit 
ſehr reich iſt. Das letzte Wort freilich ſpricht ja immer erſt 
die Zukunft. 
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Die vier Teufel. 
Von Max Hochdorf. 


Monna Doris warf in's Heerdfeuer mit bethräntem Herzen die 
ſüßen Amulette und Erinnerungsbändlein ihres Francesco, der ſie aus 
Armuth nicht hatte ehelichen können und jetzt im Kriegsdienſt gegen die 
Türken ſein verachtet Leben hingab. Denn ihr Gatte, der reiche, der 
ſtrenge, der bucklige Glorgio Chiabrera, dem die Kinder Steine vor Angft 
und Ekel nachſchleuderten, ſchob ſeinen Teufelsleib in alle Wohnungs⸗ 
winkel und grub ſogar den Schutt aus den Mauerſpalten, ſein trauriges, 
zitterndes Gemahl verdächtigend, es lieb' ihn nicht, es berge vor ihm 
Briefe von geheimen, ihm ein Schnippchen ſchlagenden Schäzen. Nun 
war er fort, nun blähte er ſich in den Schänken mit ſeines Weibes 
Treu’ und thauiger Morgenſchönhett. Und Doris ſeufzte: „Ach, heiligſte 
Jungfrau, ich wäre tauſendmal lieber ledig und Waiſe geblieben und 
hätte die weißen Hände blutig geſchrunden im Magddienſt als mich von 
meinem grauſigen, in Gold gefaßten Herren feſſeln zu laſſen wie von 
einem Sclavenhalter.“ 

Da ſchallte die Straße hinunter zu ihrem Haus eine zierliche 
Fagotte. Die überſchmetterte ein dröhnender Poſaunenton. Und mitten⸗ 
inne zwitſcherte ein feines Vogelpfeiflein. Die ſpielten hoch und nieder, 
glühend und ſchmelzend, und alle Frauen huſchelten an die Fenſter, 
ihnen soldi zuzuwerfen. Wie erſchrak aber Monna Doris, als ſie 
Gleiches that und in den drei Muſikanten verbogene, verkrüppelte, ver⸗ 
zerrte Ungeheuer ſchaute, juſt ſo abſcheulich wie ihr eigener Giorgio war. 
Sie flüchtete vom Mondſchein in's Dämmerige der Stube, und jede Luſt 
am frohen Ton war ihr zur Galle geworden, als unvermuthet die Drei 
über ihre Schwelle traten. Sie machten einen tiefen Kratzefuß. Sie 
räuſperten ſich und zogen den Buckel noch höher an den Hals, und einer 
ſchritt vor die erſchreckte, ſprachloſe Frau und ſing zu reden an: „Ei, 
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Holdeſte, warum ſo ſcheu und elngeſchüchtert? Wir ſind 
kommen, Euch was Leides anzuthun. Wir wollten nur an N 

ruder Rache nehmen, weil er die Goldbarren in feinem Haufe thitrnde 
und uns herumlungern läßt als ſchäbige, angeſpuckte Muſikanten“ 
„Ihr ſeid ſeine Brüder?“ fragte Monna Doris, in die Seele fröſtelnd Fi 
„Merkt Ihr es nicht am Schimmer unſerer Leibesherrlichkeit?“ Er-war "A 
ein Kerl wie eine Kröte. Er hatte ein Maul wie ein Löw'. Die Dre 
trugen Herzen wie die Schlangen. Und der Redende fuhr biſſig fort: 
„Jetzt nehmt eine Fackel und zeigt uns alle Ecken, wo ſein Gold ver⸗ 
graben liegt. Und dann werft Euch einen Mantel über, damit Ihr 
mit uns geht! Wenn er wiederkehrt, dann ſoll er's auch mal von 
Grund auf verſpüren, wie's thut, im leeren Neff zu ſitzen, an den eigenen 
Nägeln vor Hunger zu ſaugen und ſtatt des Liebchens ſeine magere 
Hoffnungsloſigkeit zu hätſcheln.“ Hiermit ſetzte er der Monna einen 
Dolch auf die Bruſt und zwang ſie, mit einer Fackel ihnen voraus⸗ 
zuleuchten. a 

In dieſem Augenblick wurden Tritte auf der Stiege hörbar, und 
Doris ſchrie auf: „Giorgio!“ Das ſchoß den drei Spitzbuben hölliſch 
in die Glieder. Der Hauptmucker ließ entſetzt ſeinen Dolch fallen, und 
die beiden Anderen ſchlüpften, wie Kreide bleich und ſchlotternd, in zwei 
Truhen, die gerade offenſtanden. „Wenn Du mich nicht ſofort ver⸗ 
ſteckſt,“ ziſchelte der Letzte ihr zu, „fo reiß' ich Dir die Zunge heraus.“ 
Schnell gefaßt und muthig, wie es ihre Art war, ſchloß Monna Doris 
eine dritte Truhe auf, in die ſchnurſtracks der Unhold ſeinen Körper 
ſchob. Hiernach ſchlich ſie lautlos an die Truhen, und — Knick knack — 
waren die verſperrt, und bis auf die Knochen wiſpernd, wagte keiner von 
den Drei, auch nur den Mund zum Aihmen aufzumachen. Dann ging 
fie wehen Gemüthes zur Thüire, die Augen ſtreichend und die Wangen 
glättend und Frohſinn heuchelnd. Sie fürchtete, Giorgio könne feine 
eigenen, verfluchten Brüder ſelbſt beeifern und ſie als Ehebrecherin dann 
ſtäupen laſſen. 

Deſto wonniger war ihr Staunen, als eine nie vergeſſene Stimme, 
eine angebetete und Jahre lang erſehnte Stimme ihr plötzlich zurief: 
„Doris!“ Und federleicht und rankend bis zum Paradies, kam's ihr 
zur Antwort: „Francesco, Du mein Retter und benedeiter Heiland!“ 
Sie entzog ſich hurtig und ließ ihm keine Zeit zum Tändeln und ſagte 
ſchnell und fliegend: „So hat es doch gefruchtet, daß ich täglich zwanzig 
Paternoſter für Dich weihte und ſtets Dein Lebenslämplein hütete und 
hundert Roſenkränze drehte? Darum biſt Du mir wiedergekehrt, mein 
Francesco?“ „Und werde Dich befreien aus den Armen dieſes Un⸗ 
geheuers,“ fiel er ihr ſchmeichelnd und roſenroth' vor Freud' in's Wort. 
„Ach,“ ſeufzte hier Doris, „ein Teufel riß uns auseinander,“ und wies 
auf eine der Truhen, indem ſie flüſterte: „Ich hab ihn jetzt gefangen, dieſen 
böſen Teufel.“ Sie ſchmiegte ſich an ihren Francesco, daß er's nur 
hören konnte: „Nimm dort die Truhe, lad' ſie auf und trag' ſie an den 
Fluß und ſchleudere ihn hinein in's Waſſer, daß er erſäuft der unbarm⸗ 
herzige Teufel!“ Das ließ Francesco ſich nicht zweimal ſagen. Er 
nahm die Truhe Huckepack auf ſeine Schultern, und unterwegs hörte er 
den Teufel maulen und knurren, und er ſprach: „Du Höllenhund, auf 
Deine Brut hab' ich mich eingeübt beim Türken. Hei, Kruzitürken, Dir 
wird am Waſſergrund das Bellen ſchon erſticken!“ Wie er am Ufer 
ſtand, faßt' ihn ein höhnendes Gelüſten, den Teufel einmal von oben 
bis unten anzumuſtern. Er ſpähte durch das Schlüſſelloch. Der lag, 

erollt wie'n Tintenfiſch und knackte keuchend mit den Kinnladen. Hu, 
Puh, Pfui Teufel, ſpuckte Francesco aus. Ein Schwung, ein Wurf, 
ein Spritzer und die Wellen wurden glatt, und immer tlefer ſank der 
böſe Teufel. 

„Weh!“ ſeufzte Doris auf, als Francesco zurückkam, „jetzt ſitzt er 
in der anderen Truhe dort!“ Und ſchon wuchtete Francesco die Truhe 
auf den Nacken. Und ſchmunzelnd ſpottet er durch's Schlüſſelloch: „Ich 
krieg' Dich doch, Du Rabenaas, Dich ſchützt nur Deine Großmutter 
und Deine ganze bratende Moſchpoke. Mir helfen meine Muskeln 
und der liebende, lachende Herrgott in der Höh.“ — Plimps, 
Plumps, und in dem zäheſten Grundſchlamm ſtak die Truhe an die fünf⸗ 
zehn Klafter. 

„Noch nicht?“ begehrte Francesco auf, als Doris nach der dritten 
Truhe wies. Der Teufel drinnen tobte mörderiſch. Francesco meinte, 
er hab' ſich den Teufel nicht ſo zäh vorgeſtellt, und er ſchwur Stein 
und Bein, jetzt müſſe er des Böſen endlich habhaft werden, ſelbſt 
wenn er ihn noch extra todtſchlagen ſollt'. Dann blies er die Hände 
an, und ſtolzer Haltung entfernte er ſich mit ſeiner Truhe. 

Das war ein Mordsſtück geweſen, den Teufel zum dritten Mal 
unwiderruflich zu begraben. Francesco ſchnaufte aus Mund und Naj’ 
und ging mit weiten Schritten zu Monna Doris Haus, auf alle Lieb⸗ 
lichkeit des endlich freien Wiederſehens ſpitzend. Wie er den Fuß ſchon auf 
die Schwelle ſetzte, rief ihn von hinten eine trotzige und heiſere Stimme 
an: „Heda, Herr Grünſchnabel, was ſucht er denn in meinem Haus?“ 
Francesco drehte ſich um, und vor ihm ſtand — der Teufel. Potzblitz, 
dachte Francesco, und der Schweiß quoll ihm vor Wuth und Müdigkeit 
aus der Stirn. Der Teufel ſtelzte mit hämiſchen Blicken auf ihn zu und 
ſprach: „Scher' Dich, Du Lump, hier giebt es nichts zu betteln in meinem 
Haus!“ Da ſchwoll es dem Soldaten in der Leber, und, Fäuſte ballend, 
dröhnte er dem Buckligen entgegen: „Wenn Du nicht ſofort Dich ſelbſt 
erſäufſt, Du Höllenausbrut, Du pferdefüßiger Satan, dann dreh ich 
Dir stanteped die Kehle ab, oder ich will Igelpelze freſſen!“ Und er ſchlug 
ein Kreuz, zwei Kreuze, an die hundert und durchbohrte den Buckel 
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mit feinen hitzigen Augen. Aber der ließ ſich nicht aus den Gelenken 
bringen und erwiderte, keifend, vor Hochmuth platzend: „Wenn Du 
verrückt biſt, Du Straßenräuber, dann laſſ' ich Dich in ein Tollhaus 
ſtecken!“ Nun wurde die Geſchichte dem Soldaten doch zu bunt. Er 
puſtete die Luft mit beiden Backen aus, um mit ſeinem ehrlichen und 
gelunden Athem den windigwippenden Teufel verduften zu machen. 

er rührte ſich nicht vom Fleck und ſchrie, indem er in die Hände 
klatſchte: „Holla, mein Weibchen Doris, bring mir doch einen ſeſten Strick, 
daß ich den raſenden Bramarbas binde!“ Das ſtach den zornigen 
Francesco in die Ohren. Er wollte nicht auf ſeiner Doris ſolchen 
Makel ſitzen laſſen, daß fie der Beelzebub umzärtelte. Und donnernd 
ſchrie er: „Wer biſt Duͤ, Teufel?“ „Der Giorgio, der reiche Giorgio, 
der Dich aufs Rad flechten wird für Deine Unverſchämtheit,“ ſchwa⸗ 
dronirte jetzt der Teufel. „So hole Dich der Teufel!“ Und Francesco 
hob einen ſchweren, ſpitzen Stein vom Boden auf und traf den Buck⸗ 
ligen damit auf ſeinen kahlen Schädel. Da that Herr Giorgio keinen 
Seufzer mehr und ſtreckte alle Viere von ſich. 

„Madonna, was haſt Du gethan, Francesco?“ Und Doris ſank 
ihm ohnmächtig in die Arme. Er griff ſie auf. Er küßte ſie und 
flüſterte: „Ich hab' den Teufel endlich doch gezwungen.“ Doris erbebte: 
„Der Teufel!“ Sie ſchlug die ſchwarzen, in Thränen ſchwimmenden 
Augen auf und liſpelte: „Ach, armer Teufel!“ Da ſchaukelte Francesco 
ſie in ſeinem Arm und tröſtete: 


„Ringelringelringelreihn, 
Heut' Nacht noch ſoll die Hochzeit ſein.“ 


Und Doris fing ganz lei’ zu lächeln an. 


— de 


Aus der Hauptſtadt. 


Der Hauptſchuldige. 


General von Trotha, der bisherige Oberbefehlshaber in Südweſt⸗ 
Afrika, befindet ſich ſeit einiger Zeit wieder auf heimiſchem Boden. 
Mancherlei Ehrungen ſind ihm hier zu Theil geworden. Wie ſie von 
ihm aufgenommen worden ſind, entzieht ſich meiner Kenntniß. Viele 
Freude hat er aber an ſeiner Miſſion ſicherlich nicht gehabt; und es 
wäre daher nicht zu verwundern, wenn von allem Anderen abgeſehen 
ſeine Stimmung auch heute noch nicht die beſte ſein ſollte. Allerdings 
trägt er jetzt in Folge ſeines Wirkens in Südweſt⸗Afrika den höchſten 
preußiſchen militäriſchen Orden. Aber dies hat doch nur wenig zu be⸗ 
deuten. Da zwei ſeiner Unterführer den Pour le Merite erhalten 
haben, hätte es ihn kränken müſſen, wenn er nicht auch ihm verliehen 
worden wäre. Beſitzt außerdem denſelben Orden nicht auch ein preußiſcher 
General, der ſeiner Zeit in Oſt⸗Afrika mühelos die Wahehes zur Ruhe 
gebracht hatte? Gut hat Herr von Trotha in Südweſt⸗Afrika keineswegs 
abgeſchnitten; und wenn er der Lorbeeren gedenkt, die ihm bei ſeiner 
Ausreiſe in Trier, ſeiner damaligen Garniſon, geſtreut wurden, ſo wird 
er ſich ſelber geſtehen müſſen, daß er ſie eigentlich nicht geholt hat. 
Was beſagte denn der Fackelzug, den ihm ſeine Verehrer brachten, Anderes 
als die beſtimmte Erwartung, daß er mit einigen wenigen wuchtigen 
Schlägen in Südweſt⸗Afrika ſchnell reinen Tiſch machen würde? Wer 
will aber behaupten, daß ihm dies gelungen wäre? Einundeinhalbes 
Jahr iſt er Höchſteommandirender und Gouverneur des Schutzgebietes 
geweſen. Als er jedoch dieſe Aemter Anderen zu übergeben hatte, waren 
zwar die Hereros faſt vollkommen ausgerottet worden, aber der Wider⸗ 
ſtand der kampfluſtigen Hottentotten doch noch ſo wenig gebrochen, daß der 
neue Gouverneur es vorzog, mit ihnen auf dem Wege der Verhandlungen 
zum Frieden zu gelangen, und Vertreter des Reichskanzlers im Reichs⸗ 
tage erklärten, es müſſe auch weiter im Schutzgebiete eine Truppenmacht 
von mindeſtens 6000 Mann unterhalten werden. Nur auf verhältniß⸗ 
mäßig beſcheidene Erfolge in Südweſt⸗Afrika kann Herr von Trotha in 
Südweſt⸗Afrika zurückblicken. Und dazu kommt noch, daß er im Grunde 
es Niemandem recht gemacht hat. Daß der Reichskanzler und das 
Colonialamt zſehr oft anderer Anſicht geweſen find, als er, das pfiffen 
die Spatzen von den Dächern ſchon lange, bevor damit der ultramontane 
Reichstags⸗Abgeordnete Herr Erzberger das hohe Haus zu überraſchen 
meinte. Mit der weißen Civilbevölkerung von Südweſt⸗Afrika hatte es 
der General von Trotha inſofern verdorben, als er ihr gegenüber ſehr 
autokratiſch aufgetreten war. Endlich bedauerten manche der ihm unter⸗ 
ſtellten Officiere, daß nicht ſtatt feiner der General Leutwein oder ein 
anderer mit Land und Leuten genügend vertrauter General die Opera⸗ 
tionen im Schutzgebiet zu leiten hatte. In die Freude des Herrn von 
Trotha über die Rückkehr in die Heimath werden ſich hiernach vielleicht 
recht bittere Gedanken und ſogar die Reue darüber gemiſcht haben, daß 
er an dem erſten, in der Tagespreſſe auf die Mittheilung von feiner 
Ernennung zum Oberbefehlshaber kundgegebenen Entſchluß, die Hände 
von Südweſt⸗Afrika zu laſſen, nicht feſtgehalten hat. Indeſſen, es wäre 
ungerecht, wollte man den geringen Eerſolg feiner Miſſion ausſchließlich 


. Auf Kleinkrieg iſt die deutſche Armee nicht baden al Nicht 
einmal unſere Jägerbataillone verſtehen ihn zu führen. Unter allgemeinen 
Geſichtspunkten brauchen ſich unſere Truppen in dieſer Art des Krieges 
auch gar nicht zu üben. Ihr vorausſichtlicher Sriegafcjauplag liegt in 
Europa. Sollen fie außerhalb dieſes Erdtheils kämpfen, bedarf er erſt 
ihrer beſonderen Zuſtimmung. In Europa kommt es aber nur ſehr 
ſelten zum Kleinkrieg; nur Kleinkrieg jedoch war und iſt auch heute 
noch in Südweſt⸗Afrika zu führen; der kleine Krieg mit allen ſetnen 
Liſten, Ueberfällen und Hinterhalten. Dies iſt ſicherlich auch dem 
General von Trotha nicht entgangen. Aber weil auf Grund ihrer 
Ausbildung unſeren Truppen der „große“ Krieg zu ſehr im Blute 
ſteckte, vermochte auch er ſie nicht dahin zu bringen, daß ſie dem Feinde 
in ſeiner eigenen, allein Erfolg verſprechenden Kampfesweiſe begegneten. 
Mit der Harmloſigkeit, die nur in einem großen Kriege vielleicht un⸗ 
geſtraft bleibt, zogen ſie auch ferner den verſchlagenen Schwarzen ent⸗ 
gegen, Und die Folge hiervon waren eine äußerſt verluſtreiche Auf⸗ 
lärung und die häufige Wiederkehr nicht minder verluſtreicher Ueber⸗ 
fälle ruhender Abtheilungen und auf dem Marſch befindlicher Trans⸗ 
porte. Viele unſerer braven Soldaten ſind auch unter General von 
Trotha's Oberbefehl von ihren Patrouillenritten nicht zurückgekehrt, 
weil ſie ſich zu harmlos in das zu durchſuchende Gelände begeben haben, 
viele find im Lager von heimtückiſcher Kugel dahingeſtreckt worden, 
Werthe von vielen Millionen auf dem Wege von der Küſte und von 
dem Endpunkt der Eiſenbahnen zu den fechtenden Truppen den Feinden 
in die Hände gefallen. Wenn unſere Truppen im November d. J. 
pibetich von dem Häuptling der Hottentotten befreit wurden, fo ver⸗ 

anften fie dies nur einem gütigen Zufall. Bei einem von ihm felber 
geleiteten Ueberfall wurde Hendrik Witbooi tödtlich verwundet. Daß 
aber der Kleinkrieg allein in Südweſt⸗Afrika am Platze war, der Krieg, 
den die Schwarzen ſelber führten, davon waren von vornherein alle 
durchdrungen, die vom Kriegshandwerk elwas verſtehen und auch mit 
den dortigen örtlichen, klimatiſchen und politiſchen Verhältniſſen vertraut 
ſind. Groß in der Durchführung dieſes Krieges waren aber die Buren, 
und es erſcheint wie bittere Ironie, daß ihre Tactit in Südweſt⸗Afrika 
nicht angewandt wurde, während ſie dort, wo ſie nicht hingehörte, große 
Triumphe feiern konnte. Denn unter ehrlichen Sachkundigen befteht 
darüber keine Meinungsverſchiedenheit, daß fie ſich für den großen Krieg 
durchaus nicht eignet. In den Kaiſermanövern von. 1902 aber, die 
wie alle Kaiſermanöver doch gerade dieſen Krieg zur Darſtellung bringen 
ſollten, war von nichts Anderem als von Burentactik die Rede, und 
viele Truppen hatten fie bewundernden militäriſchen Autorſtäten 
des In⸗ und Auslandes vorzuführen. Der feſte Wille des militäriſchen 
Befehlshabers vermag zwar ſehr viel. Aber auch er kann weder tief⸗ 
wurzelnde Anſchauungen in kurzer Zeit modeln noch in langjähriger 
Uebung Erlerntes ſofort durch Neues erſetzen. Der Einzelne nimmt 
willig und ſchnell die neue Kampfesart an, wenn er die genügenden 
Verſtandskräfte beſitzt. Ehe ſich aber hierzu viele Tauſende bequemen, 
bedarf es langer Zeit und unermüdlicher Uebung. Es iſt alſo nicht 
die Schuld des Generals von Trotha, daß zum Nachtheil der Operatlonen 
der Kleinkrieg noch immer nicht zur vollen Geltung gekommen war, 
als er aus dem Schutzgebiet ſchied. Warum hatte man aber nicht 
früher für Truppen geſorgt, die in dieſem Kriege zu Hauſe waren? 

Von Herrn Oberſt Deimling, der im Felde Gelegenheit gehabt 
hat, Land und Leute von Südweſt⸗Afrika kennen zu lernen, iſt biefer 
Colonie ein ſehr günſtiges Prognoſtikon geftellt worden. Sie würde, 
ſo führte er aus, für das Reich das werden, was heute die benachbarte 
Capcolonie für England iſt. Indeſſen es fehlt vielfach der Glaube an 
dieſe Botſchaft, die wohl nur beſtimmt war, das deulſche Volk über den 
äußerſt unerfreulichen Verlauf der Dinge in Südweſt⸗Afrika hinwegzu⸗ 
tröſten. Ein unwirthlicheres Land als das bisher von Hereros und 
jetzt noch von Hottentotten bevölkerte läßt ſich kaum vorſtellen. Drehten 
ſich die Kämpfe nicht vorwiegend um die wenigen vorhandenen ben ler. 
ſtellen? Südweſt⸗ Afrika iſt jo kümmerlich, daß alles zum Leben 
forderliche den Truppen nachgeführt werden mußte. Hierdurch erhielt 
aber das Transportweſen eine Bedeutung, wie kaum in einem früheren 
Kriege. Es war auch Herr Oberſt Deimling, der im Reichstag erzählte, 
daß wiederholt die täglichen Rationen unſerer Truppen en Aus⸗ 
bleibens des Proviantes hatten beträchtlich gekürzt werden 0 und 
daß eine regelrechte Hungersnoth für fie zu befürchten geweſen wäre, 
wenn England, wie es ſchon einmal gethan, wieder die Grenze der Cap⸗ 
colonie gegen unſer Schutzgebiet hätte ſchließen wollen. Sollte das frag⸗ 
würdige Südweſt⸗Afrika überhaupt in unſerem Beſitz bleiben, — war 
es da nicht von Anfang an geboten, das Transportweſen jo 2 ge⸗ 
ſtalten, daß es die Exiſtenz unſerer Soldaten auf alle Fälle ſicher ſtellle? 
Nur mit Eiſenbahnen war dies aber zu erreichen und für den ſüdlichen Ab⸗ 
ſchnitt im Beſonderen nur mit einer Bahn von Lüderitzbucht bis Kubub. 
Der Bau dieſer Bahn iſt von jeher von allen genauen Kennern der 
Colonie gefordert worden. Auch der General von Trotha hat ihn als 
unerläßliche dienen len für erfolgreiche Operationen gegen die 5 
totten hingeſtellt. Aber wie die früheren Mahner, fand auch er in 
Berlin nicht geregnet Gehör. Hier befaßte man ſich mit dem 
Schmerzenskind Südweſt⸗Afrika nur ungern und Auerteß es daher 
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ſogar Angeſichts der offenkundigen Nothlage des Generals von Trotha. 


auch, vom Reichstag die Mittel zum Bau der Bahn zu fordern, trotz⸗ 
dem doch nicht daran zu zweifeln geweſen war, daß auch die ſchärfſten 
Gegner der Colonialpolitik jener Nothlage Rechnung getragen haben 


würden. Erſt als dem Fürſten Bülow das Feuer auf den Nägeln 


brannte, d. h. als die Klauenſeuche unter den. Zugochſen ausgebrochen 


und unſere Truppen unmittelbar mit der Gefahr des Verhungerns be⸗ 


droht waren, erſt da erwärmte er ſich für den Bau der Bahn Lüderitz⸗ 
bucht⸗Kubub, die ſchon ſeit vielen Jahren hätte beſtehen müſſen, und 
deren Vorhandenſein aller Wahrſcheinlichkeit nach genügt haben würde, 
jedem Aufſtand der Hottentotten vorzubeugen. Als aber des Generals 
von Trotha Vorſtellungen über das durchaus unzulängliche Transport⸗ 
weſen endlich Beachtung fanden, da hatte er ſelber ſchon einem Nach⸗ 
folger Platz gemacht, der dort nun auf ſeine Art die Dinge zu Ende 
zu führen ſucht. 

Vielleicht halbe, niemals ganze Arbeit hat Herr v. Trotha in Süd⸗ 
weſt⸗Afrika gemacht. Ob aber ein anderer preußiſcher General ſich mehr 
Lorbeeren geholt, beſſer die vorſchußweiſe erhaltenen eingelöſt haben 
würde? Ich glaube es nicht. Verfahren war die ganze ſüdweſt⸗afrika⸗ 
niſche Frage ſchon, als Herr v. Trotha zum Oberbefehlshaber ernannt 
wurde; verfahren durch den Leiter unſerer Politik, den Fürſten Bülow. 
Dieſer hatte nach unſeren Niederlagen im Monat März, 1904, — viel⸗ 
leicht weil ſchon damals an gewüſen Stellen Afrika non disputanda 
war — in übertriebener Rückſichtsnahme Monate vergehen laſſen, ehe 
er daran dachte, eine größere Truppenmacht zur Bekämpfung des Auf⸗ 
ſtandes zu entſenden. Hätte er in jenen kritiſchen Stunden mit aller That⸗ 
kraft fofort eingegriffen, dann würde dieſer Aufſtand niemals einen Um⸗ 
fang angenommen haben, daß an ihm ſogar das militäriſche Können 
des Generals v. Trotha und auch die Tactik des „großen“ Krieges zum 
nicht geringen Ro ſcheitern mußten. Hinc illae lacrymae für den 
Heimgekehrten. Als ſich aber über den großen Mißerfolg feiner Politik 
in Südweſt⸗Afrika der Reichskanzler neulich im Reichstag 80 äußern 
hatte, da glitt er als gewiegter Escamoteur hierüber mit der Bemerkung 
leicht hinweg, er gebe vollkommen zu, daß auf dem colonialpolitiſchen 
Gebiete Fehler begangen worden ſind, und zwar intra muros et extra. 
Es hätte aber keinen Zweck, darüber zu ſtretten, wo am Meiſten ge⸗ 
ſündigt worden iſt. Natürlich liegt es in ſeinem Intereſſe, daß dieſe 
Frage unerörtert bleibt. Denn geſchähe es, ſo würde Jeder, der über⸗ 
haupt im Stande geweſen iſt, mit offenen Augen dem Verlauf der Dinge 
in Südweſt⸗Afrika zu folgen, ihn ſehr bald als den Hauptſchuldigen be⸗ 
zeichnen müſſen. C. v. W. 


Vor den Couliſſen. 


Man begreift eigentlich nicht, daß um die Ehre, als Erbauer der 
neuen Komiſchen Oper in Berlin zu gelten, zwei Parteien erbittert 
ſtreiten: die Firma Zauber und Lachmann und der Architekt Biberfeld. 
Es hat einen heftigen Zeitungskrieg gegeben und mir, der kurz vorher 
in einem ganz ähnlich liegenden Falle für den Künſtler gegen den Geld⸗ 
geber eingetreten war, ſind recht temperamentvolle Briefe in's Haus ge⸗ 
flogen: Zauber und Lachmann behaupten, das eigentliche ſchöpferiſche 
Genie zu ſein und erklären den jungen Biberfeld rundweg für ihren 
Handlanger; Biberfeld ſeinerſeits ſucht aus Verträgen und anderen Docu⸗ 
menten nachzuweiſen, daß ſowohl der Grundgedanke wie die Einzelheiten 
des Theaterbaues von ihm ſtammen. Als das Werk dann fertig ſtand, 
habe man ihn abgelohnt und den Mohrengang antreten laſſen. Nicht 
einmal zur feierlichen Beleuchtungsprobe ſei er eingeladen worden. Ich 
will nicht entſchelden, ob Lachmann und Zauber principielle Talent⸗ 
unterdrücker und ⸗verſchweiger ſind; gegen die einreißende abſcheuliche Un⸗ 
ſitte, den eigentlichen Meiſter, den Architekten, in den Hintergrund 
zu ſchieben und ſich auf ſeine Koſten in ſeiner Glorie zu ſonnen, nur 
weil man die Sache finanzirt hat, gegen dieſen groben Unfug ſollten alle 
Betheiligten einmüthig zuſammenſtehen, ſo lange es noch Zeit iſt. 
Was nun aber die Komiſche Oper anbelangt, jo dünkt es mich eher ein 
Beweis für Lachmann und Zauber s Seelengröße, daß fie dieſe That 
auf ſich genommen haben. Es mag ſein, daß der ungewöhnlich elende 
und pong g gelegene Baugrund dem Genius ein freies Aufſteigen 
in's ſonnige Blau verwehrte. Laſtet das Haus doch auf engem Winkel 
8 Spree und Friedrichſtraße, unglücklicher noch als Ihne's viel⸗ 

ekrittelter, todter Muſeumspalaſt. Trotzdem — haben Venedigs Bau⸗ 
meiſter nicht noch jämmerlichere Plätze mit Juwelen aus Stein geſchmückt 
und geadelt? Berlin wird von einem ſchiffbaren, belebten Fluſſe — 
na, ſagen wir, durchſtrömt; doch feine Archltekten find ſammt und ſonders 
Waſſerfeinde und außer Stande, eine Waſſerfront zu ſchaffen. Nur das 
königliche Schloß macht eine reizvolle Ausnahme; beim neuen Dom da⸗ 
egen merkt man ſchon wieder, daß der Berliner daran gewöhnt iſt, die 
pree als eine Art von Canal zu betrachten, den die maßgebenden 
Herren am liebſten überwölben möchten. Biberfeld (oder Zauber und 
Lachmann) haben ſich um das unten vorbeifließende Waſſer ganz und gar 
nicht gekümmert. Ihr Gebäude betont unverblümt den Theaterzweck, 
und das iſt brav; mit feiner Lage weiß es indeſſen nichts anzufangen. 
Es zeigt im Skelette deutlich, wo ſich die Bühne und wo ſich das Parkett 
breitet; es verſucht keinen Tempel und kein Schloß vorzutäuſchen. In 


f a e zu 
dieſer Beziehung tft es ehrliche Architektur. Trüge es aber dep 
durch die Lüfte und ſezte es in einem Bfllichen Vororte nieder. 
ein guter Einfall von ihm wäre, ein beſſerer architektonlſcher Ef 
als die Herren Architekten gehabt haben), dann würde Niemand er 
kennen, daß der Bau aus einer ganz beſonderen Ecke Berlins ſtamn 
Sein ſchüchtern⸗nüchternes Barock kann nur als ſchwacher Verſuch ar 
güde en werden, redlich eingeſtandene, charakterarme Häßlichkeit noth 
ürftig zu bekleiden. 


* * 
* 2 

Das Haus iſt auf Maſſenbeſuch eingerichtet, einen Beſuch, den 
ihm die vortreffliche Wiedergabe von „Hoffmann's Erzählungen“ auch 
pünktlich gebracht hat. Um nun auf ſchmalem Raum zweitauſend 
Menſchen einzuſchachteln, ſind die Ränge derart dicht an die Bühne 
herangezogen worden und von ſo gewaltigen Abmeſſungen, daß das 
Parkett wie ein überwölbter Keller anmuthek. Schon in der achten Reihe 
ſitzt man unter'm grauen Gemäuer, abgeſchloſſen von der fröhlichen Um⸗ 
welt, in trübem Zwielicht. Gerade eine komiſche Oper ſoll durch koketten 
baulichen Reiz wirken und für heitere Stimmungen empfänglich machen. 
Unſere neue Berliner Gründung aber gemahnt unwillkürlich an die 
Idee amerikaniſcher Humanitätsapoſtel, den geehrten Verbrechern in ihren 
reſpectiven Zuchthäuſern Theatervorſtellungen zu bieten. (Angeblich, um 
ſie zu zerſtreuen; vielleicht jedoch zum Zwecke der Strafverſchärfung.) 
Ein Gefängnißbühnenraum könnte nicht freudloſer und kunſtfeindlicher 
als die düſtere Parketthöhle unſerer Komiſchen Oper ausſchauen. 

Es muß ſchon ein ſo ſtarkes, ſüßromaniſches und leidenſchaſtliches 
Kunſtwerk wie Offenbach's geniale Verzerrung des großen E. Th. A. Hoff⸗ 
mann kommen, um den ſchlimmen Eindruck zu verwiſchen. Andere Com⸗ 
poniſten werden in dieſem Hauſe einen ſchweren Stand haben. 

* * 
* 

In den „Uraufführungen“ ſehen wir ſie jetzt alle wieder, die den 
Zeitungen zu Folge Ganz⸗Berlin bilden und es für ihre Pflicht halten, 
jedes noch ſo trottelhafte Theaterſtück aus der Tauſe heben zu helfen. 
Kein Sirichelchen des Gemäldes hat andere Tönung angenommen: da 
ſind ſie allſämmtlich, die ſeit 1 oder zwanzig Jahren „noch immer 
ſchönen Frauen“; die Bank⸗ und Barre⸗Größen; die Schlachtfeld⸗Hyänen 
und die „Gemeinde des Dichters“, zu deutſch die ausgeſucht ſicheren 
Leute. Je feſter die Kumpanei zuſammenhält, deſto gefliſſentlicher hält 
ſich die eigentliche Geſellſchaft fern. Das höhere Beamtenthum, die 
Ariſtokratie und nun gar der Hof — wann hat man ſie je auf unſeren 
Premieren erſpäht? Nur neulich einmal, beim Käthchen von Heilbronn, 

igte fi) der Kronprinz in der kaiſerlichen Loge. Majeſtät hat dem 

eutſchen Theater, ſeitdem Brahm daraus verſcheucht worden tft, ſeine Huld 
anſcheinend wieder zugewandt, und der Thronfolger hat ſich beeilt, das 
ad oculos zu demonſtriren. Doch ſein Erſcheinen allein macht noch 
keinen Sommer. Unſere Berliner Erſtaufführungen gewinnen dadurch, 
daß ihnen die eigentlichen oberen Zehntauſend fern bleiben, zweifellos 
an Temperament, Lärmluſt und Ruppigkeit — verdankte es doch Major 
Lauff nur der Anweſenheit des Kaiſers bei der Burggrafen: Premiere 
im Schauſpielhauſe, daß er in dieſen heiligen Räumen nicht nieder⸗ 
gepfiffen wurde. Wie erwünſcht wäre aber eine ſolche Zuchtverfeinerung 
in allen, nicht nur den königlichen Theatern! Es wird ſich nichts da⸗ 
gegen einwenden laſſen, daß unbeſtochene Leute, die ihr Billet bezahlen, 
nöthigen Falls einmal gegen die aufdringliche Frechheit der Claque 
durch heilſames Ziſchen Einſpruch erheben und ſo wenigſtens die fromme 
Lüge vom durchſchlagenden, unbeſtrittenen Erfolge unmöglich machen. 
Andererſeits grenzt es an's Unſagbare, wenn während einer Aufführung 
der Maria Stuart plötzlich aus einer Loge heraus Fäuſte gegen die 
Heldin geballt und ihr Schmähworte in's Geſicht geworfen werden. 
Frau Maria Bonn iſt gewiß eine ſchlimme Dilettantin, und Ferdinand 
Bonn richtet mit nicht alltäglicher Sicherheit ſich und ſein Theater zu 
Grunde — doch berechtigt das die Beſucher des Hauſes zu ruheſtörenden 
Pöbeleien? In keiner Jahrmarktsbude wird derartiges Mitſpielen ohne 
Gage geduldet. 

Es giebt Leute bei uns, die Paris um feine Premieren und feinen 
geſellſchaftlichen Premidren⸗Pomp beneiden. Sie werden an der Gelb⸗ 
ſucht ſterben, wenn ſie nicht auf ihre verſtiegenen Wünſche verzichten. 
„Die Berliner Premieren!” ſagte mir neulich ein Biſſiger. „Sehen 
Sie, eine Fluthwelle der Revolution fährt über Europa hin. Sie kommt 
zu uns, ſie muß kommen, ſie iſt bereits hier. Wenn ich nun die Macht 
hätte, ſo ließe ich an einem Sonnabend in allen beträchtlichen, das heißt, 
in Betracht kommenden Berliner Theatern Neuheiten ſpielen, während 
des zweiten Actes ſämmtliche Ausgänge beſetzen und Niemanden lebendig 
heraus. Niemanden, verſtehen Sie? Sie und mich auch nicht. Am 
Sonntag Morgen gäb' es dann keine zerſetzenden Elemente mehr im 
deutſchen Vaterlande. Mit einem Schlage wäre alle Unruhe —“ 

Ich bat den ſelbſtmordluſtigen Caligula erbleichend, zu ſchweigen. 
Wie leicht konnte ein Staatsmann aus der Schule der ſtarken Männer 
ſeine unvorſichtigen Worte erhaſchen! Es iſt nur gut, daß ſie von 
je nicht auf ſolche Gedanken kommen, da fie überhaupt auf keine 

ommen 

Caligula der Jüngere aber, das muß ich zugeben., kennt von 
Grund Auf unſer Premieren-Publicum, Pſyche, Nam’ und en 

iban. 


— 
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Patrioten. 


Er ſei aus wahrhaft edlem Geſchlecht. 
Seine Rede zerſtreue die Nebel; Ä 
Herrgott, wie weife, klug und gerecht! — 
So urtheilt „Temps“ über Bebel. 


2 Als Kerngermane durch und durch 

2 Derouldde nun von Balfour erprobt wird, 
Worauf auch Frau Fräulein Luxemburg 

> Von Delcafjs gelobt wird. 


= Der Kerl, der Ephialtes hieß, 

Abſcheu der ganzen Quarta, 

Bekam, als Kerze’ Leibblatt ihn pries, 
Ein Siegesdenkmal in Sparta. 


Verrath' Deinen Gott, zieh' Dein Land in den Koth — 
Nicht nur zu Silberlingen, 
Du wirſt auch, Judas Iſchariot, 
Zum M. d. R. es bringen. 
Timon d. J. 


* 


Offene Briefe und Antworten. 


Das dritte Geſchlecht. 


| Als Leſer der Gegenwart darf ich mir wohl erlauben, zu Nr. 21, 
S. 335 eine Berichtigung zu geben. Der betreffende Artikel von H. Fritz 
Maywald iſt ſo ſachverftändig und pietätsvoll für den edlen Anſtand 
geſchrieben, daß man dazu ſeine freudige Anerkennung und Zuſtimmung 
giebt: In dem dritten Abſatz jedoch muß das Citat: 2. Sam. 16, 22 
als durchaus unzutreffend bezeichnet werden, da von einem ganz natür⸗ 
lichen Geſchlechtsverkehr mit den Haremsweibern des K. Davids Rede 
iſt, wie ſolcher bereits 2. Sam. 12, 11 vorausgeſagt worden war. Von 
einer Abſcheulichkeit kann nur inſofern geredet werden als die öffentliche 
Schamhaſtigkeit gröblich verletzt wurde, aber etwas Naturwidriges 
liegt in dieſem Act unmöglich vor. Dafür hätte eine frühere Thatſache, 
die unbegreiflicher Weiſe überſehen und vergeſſen ward, herangezogen 
werden müſſen 1. Mof. 19, 5, dieſes Citat paßt einzig und allein hier⸗ 
her als Illuſtration für den famoſen Artikel. Allerdings muß man zur 
richtigen Auslegung hebräiſche Sprachkenntniſſe haben, im Beſitz davon 
kann ich eine zuverläſſig ſichere wiſſenſchaftliche Erklärung bieten. Der 
hebr. Ausdruck p. jada heißt urſprl. wiſſen, in Verbindung mit dem 
Worte ux ischah Weib hat es euphemiſtiſche Bedeutung: concum- 
bere fr. äccoucher. Wenn nun beſagter Ausdruck 1. Moſ. 19, 5 auch 
für männlichen Geſchlechtsverkehr gebraucht wird, ein Laſter geſchaffen 
hat, das die gebildeten Griechen culkivirt haben, ſo iſt auch in der Neuzeit 


dieſes Moment zur Beurtheilung des Urningtums entſcheidend. Soviel 
zur Sache. Ergebenſt 
E., Pfarrer. 
22 
> Notizen. 


„Einem bettelnden Hunde. 


Du Köter, der ſich näher ſchlich 

An meinen Tiſch, wehmüthiglich 

Und unverwandt mich anzuſchauen, 
2 Halb Furcht und halb Vertrauen: 


Dir gelt' ich wohl der Gott, das Glück, 
Das Himmelsgeſchick 
Und die Hölle dazu — 
Köter, Du Dummer und Armer! 
Ich bin kein Teufel und kein Allerbarmer, 
— Ich bin nicht mehr als Du... 


ke), Als ein Hund, der harret in zäher Geduld, 
Bis ihm von räthſelhafter Huld 
Ein Brocken fällt — 
Ein Hund, der nicht weiß, wie lang' er behagt, 
Und wann man ihn jagt 
Vor die Thür, aus der Welt.“ 


die Gegenwart. 


Ein bezelchnenderes Gedicht für 8255 v. Gumppe np 
männliche, ernſt⸗gedankenvolle und melancholiſch⸗ſchöne Art tft in ſe 
neuen Versbande „Aus meinem lyriſchen Tagebuche“ 
D. W. Callwey, München) kaum zu finden. Aus den paar Zeilen weh 
den Leſer mehr Stimmungszauber als aus den meiſten dicklelbigen. 
Romanen an, und all' die bittere, bittere Süße eines peſſimiſti : 
und doch kraftvollen, doch ſiegreichen Humors ſtreichelt den Gaumen. 
Ich drücke mich feinſchmeckeriſch aus, denn Gumppenberg's Buch -{ 
eins für Feinſchmecker. Wer bei ihm Klingklanggloria und Label 
ſucht, Venuslieder und Kraftprotzen, gereimtes Zotenthum und 
thum, der geht fehl. Wie tiefer Orgelton, der des Leſers Herz erzit 5 
macht, hallt das ſtolze Bewußtſein ſtolzer Männlichkeit durch die 2 
Einer Männlichkeit, die nicht Heng l auf gebahnten und ſtaubigen 
Straßen marſchirt, vielmehr abſeits eigene Pfade wandelnd zu felbft- - - 
geſtecktem Ziele ſchweift. Sie dringt in' Tieſſte und Unerſchlo un = 
durch echte deutſche Kraft, achtet keine Götzen, kein Gaffengeic 5 
macht ſich nicht einmal dadurch mit ihnen gemein, daß fie he ſchreiend 
ablehnt. Die milden Schleier eines ſtarken Herbſtes wehen um das 
ſeltſame, ſeltene Buch, und wie köſtliche Früchte muthen dieſe Gedichte 
auch von außen, im Glanz und in der klaren Schönheit ihrer Form, 
an. Wer ſich eine Stunde erleſenen Genuſſes ſchaffen will und wer — 
dies nebenbei! — ſolchen Genuſſes überhaupt fähig iſt, der nehme in 
ſtiller Stunde Lope cel „Lyriſches Tagebuch“ zur Hand. N 

„Das große Weltpanorama der Reiſen, Abenteuer, Wunder, 
Entdeckungen und Culturthaten in Wort und Bild.“ Ein Jahrbuch für 
alle Gebildeten. (W. Spemann, eau den lar — Wenn ein Jahr⸗ 
buch wie dieſes zum fünften Mal auf den Plan treten kann, ſo liegt 
in der Thatſache ſicherlich der beſte Beweis dafür, daß etwas Gutes un 
Lebensfriſches an dem Werke ſein muß. Die eifrige Theilnahme eines 
ſtändig wachſenden Leſerkreiſes, die ſich in zahlreichen Beiträgen x. 
äußert, kann die Redaction in der Sul wer beſtärken, auf dem 
richtigen Wege zu ſein, und aus der Fülle der Erſcheinungen wirklich 
ſtets das Intereſſanteſte herauszugreifen, den Leſer einen Blick thun zu 
laſſen in die weite Welt mit ihrer überwältigenden Schönhelk, ihren 
bunten Farben, ihren Offenbarungen und ſeltſamen Begebenheiten. Der 
ſtarke Wirklichkeitszug, der durch das Jahrbuch geht und ſich beſonders 
auffällig darin äußert, daß die Abbildungen faſt durchweg auf photo⸗ 
graphiſchen Naturaufnahmen beruhen, ſichert dem Werke einen ſtändigen 
Erfolg und ein reiches Leſepublicum aus allen Kreiſen der Gebildeten. 

Reuter's Werke. Mit Reuter's Leben, Bildniß und Faeſimile, 
Einleitungen und erläuternden Anmerkungen herausgegeben von 
Prof. Dr. Wilhelm Seelmann. Kleine Ausgabe: 5 Bände in 
Leinen gebunden Mk. 10.—. Große Ausgabe: 7 Bände in Leinen 15. 
bunden Mk. 14.—. Meyer's Claſſiker⸗Ausgaben. (Verlag des Bib 
graphiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien.) — Die ſoeben erſchlenenen 
weiteren Bände dieſer vortrefflichen Sammlung von Fritz Reuter's 
Schriften bringen die „Kleine Ausgabe“ zum Abſchluß. Der vierte Band 
enthält außer „Schurr⸗Murr“ das nächſt der „Stromtid“ bedeutendſte 
Werk des Dichters: die „Feſtungstid“; der fünfte enthält „De Reif’ nah 
Belligen“ und „Hanne Nüte“. Die ungewöhnlich ſchnelle Beendigung 
des Werkes, das eine ſchwerwiegende wiſſenſchaftliche Leiſtung von 
dauernder Bedeutung darſtellt, iſt dem harmoniſchen Zuſammenarbeiten 
mit dieſem ſachkundigen Mitarbeiter vor Allem zu verdanken. Dr. Brandes, 
der für die letzten beiden Bände herangezogen worden iſt, hat ſich dem 
bekannten Plan der Meyer ' ſchen Claſſiker⸗Bibliothek ebenſo glücklich an⸗ 
gepabt, wie Seelmann ſelbſt: die Einleitungen und Anmerkungen ber 
eiden Gelehrten find von einheitlichem Gepräge. Brandes hatte die 
ſchöne Aufgabe, die „Feſtungstid“, Seelmann die nicht minder reizvolle, 
„Hanne Nüte“ dem Verſtändniß weiter Leſerkreiſe nahe zu bringen: 
und feinſinnig und pietätvoll haben Beide ihres Amtes gewaltet. So 
begrüßen wir dieſe „Kleine Ausgabe“ von Reuter's Werken mit auf⸗ 
richtiger Genugthuung und zweifeln nicht, daß die zwei noch ausſtehen⸗ 
den Bände, die ſie zur „Großen“ vervollſtändigen werden, in demſelben 
Geiſte gehalten ſein werden und ſie damit zur beſten Ausgabe des 
größten deutſchen Humoriſten geſtalten. 8 

Felix Dahn. Die Germanen. Volksthümliche Darſtell 
aus Geſchichte, Recht, Wirthſchaft und Cultur. 116 S. 80. 
Mk. 3.—; gebunden in Leinwand Mk. 4.—. Seine & Härtel, 
Leipzig.) — Alles, was Felix Dahn ſchreibt, hat ſeine Wurzeln in 
unſerer germaniſchen Vorzeit und iſt durchweht von jenem echt vater⸗ 
ländiſchen Geiſte, den er in die Worte gefaßt hat: „Es bleibt dabel, das 
höchſte Gut der Deutſchen auf Erden ift fein deutſches Volk ſelbſt!“ - Er, 
der bahnbrechende Forſcher auf dem Gebiete des germaniſch⸗romantlſe 
Frühmittelalters, der gründliche Kenner dieſer Geſchichtspertode, 
uns bereits mit einer ſo ſtattlichen Reihe hervorragender Werke deutſcher 
Forſchung und deutſcher Dichtung beſchenkt hat, legt in dem vorli * 
den Buche die wichtigſten Ergebniſſe 50 jähriger Arbeit in volksthüm⸗ 
licher, einem Jeden verſtändlicher Form nieder. Die Herausgabe wurde 
durch den lebhaften Wunſch veranlaßt, die von Dahn im Sep⸗ 
tember 1904 in Salzburg gehaltenen und mit ſtürmiſchem Beifall auf⸗ 
genommenen Vorträge dauernd feſtzuhalten und weiteren Kreiſen zu⸗ 
gänglich zu machen. Vom Anfang bis an's Ende der Darſtellung er⸗ 
kennt man das Beſtreben, all' die Hingebung und Liebe, die der 8 
faſſer ſelbſt für den Stoff hegt, auch dem Leſer einzuflößen, jet es, daß 
er die geſchichtlichen Ereigniſſe oder die rechtlichen und wirthſchaftlicher 
Verhältniſſe behandelt. Namentlich auf die Schilderung der Götterlehre, 
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ihre Begründung. aus den. Volkscharakter und ihre Vergleichung 
wit ber griechiſch⸗römiſchen Mythologie darf in dieſer Hinſicht verwieſen 
werden. 

Jugenderinnerungen von Thereſe Devrient. (Karl 
Krabbe 's Verlag, Stuttgart.) — Es find die Jugenderinnerungen einer 
glücklichen Frau, wie ſie ſie einſt ihren Kindern und Enkeln erzählt und 
für fie niedergeſchrieben hat, die hier dem deutſchen Publieum geboten 
werden, ein Beitrag, weniger zur Literatur⸗ und Theatergeſchichte, als 
zur Geſchichte des menſchlichen Herzens, die Erzählungen der bewegten 
Jugendgeſchichte eines Mädchens, das mit hellen Augen die Vorgänge 
um ſich her erfaßt und ſo wie ſie ſich in ihrem warmen Gemülh 
ſpiegelten, wiedergiebt. Freilich hat ihr das Leben manche merkwürdige, 
bald hiſtoriſch bedeutſame, bald perſönlich abenteuerliche Geſtalt und 
Miene gezeigt, freilich hatte ſie ſchon als junges Mädchen, das gewinn⸗ 
reiche Los, mit bedeutenden Perſönlichkelten in enge Berührung zu 
kommen und als Frau Eduard Devrient's an die Seite eines Mannes 
geſtellt zu werden, den der Ernſt ſeiner Lebensführung und die Größe 
ſeiner Berufsauffaſſung zu einem Vorkämpfer ſeines Standes machte in 
Wort und That. Aber nicht dieſe äußeren intereſſanten Erlebniſſe ſind 
die Hauptſache ihrer Memoiren, ſondern die Art, wie ſie Alles zum 
inneren Erlebniß geſtaltet. So die Franzoſenzeit in Hamburg, die mit 
ihren Schrecken und ihrer wilden Bewegtheit ihre Kindheit erfüllte, ſo 
die abenteuerlichen Schickſale ihres Bruders, die ſie Reichthum und 
Armuth in raſchem Wechſel empfinden ließ, bald in der Kaufmannswelt 
Berlins, bald auf dem Kohlenbergwerk Babigora in Schleſien, ſo das 
romantiſche Haus des alten ſtrengjüdiſchen Onkels, der anregende Ver⸗ 
kehr bei Zelter's und Mendelsſohn's, ihr eigenes Muſiktreiben und ihr 
Uebertritt zum Chriſtenthum; beſonders aber die Seelenbegegnung mit 
Eduard Devrient in ihren Kämpfen und ihrer Charakterentwickelung. 

Die unmittelbar wirkenden Aeußerungen dieſes erquicklichen Naturells 
machen den Werth dieſer Aufzeichnungen aus. 

Arbeiterſchutz und Arbeiterverſicherung. Von Dr. Otto 
v. Zwiedineck⸗Südenhorſt, Profeſſor der Nationalökonomie an der 
Techniſchen Hochſchule Karlsruhe. („Aus Natur und Geiſteswelt.“ 
Sammlung wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen 
Gebieten des Wiſſens. 78. Bändchen.) (B. G. Teubner in Leipzig.) — 
Die wiſſenſchaftliche und parteipolitiſche Literatur über die Arbeiterfragen 
vermehrt ſich ſtändig und iſt bereits ſo groß, daß der Laie, der ſich 
über dieſe ſo wichtigen Probleme unterrichten will, ſich kaum mehr darin 
zurechtſinden dürfte. Dem Bedürfniß nach einer kurzen alle weſentlichen 
Punkte berückſichtigenden Darſtellung kommt dieſes Bändchen auf das 
Trefflichſte entgegen, indem der Verfaſſer in gedrängter Zuſammenfaſſung 
die Grundfragen des Arbeiterſchutzes und der Arbeiterverſicherung be⸗ 
handelt hat. Mit Recht legt er beſonderes Gewicht auf die Erörterung 
der principiellen Fragen der Nothwendigkeit, Zweckmäßigkeit und der 
ökonomiſchen Begrenzung der einzelnen Schutzmaßnahmen und Ver⸗ 
ſicherungseinrichtungen. Das Bändchen iſt ein guter Leitfaden, der 
gründlich in die Probleme einführt, um die es ſich im Arbeiterſchutz 
und in der Arbeiterverſicherung handelt. 

Friedrich Jacobſen. „Die letzten Menſchen.“ (Verlag 
von Georg Wigand in Leipzig.) — Das Buch, von dem ſchon mehrfach 
in der Preſſe die Rede geweſen iſt, liegt nunmehr vor. Der Verfaſſer 
ſchildert auf den erſten Seiten in großen Zügen das Leben der Menſch⸗ 
heit, wie es ſich nach Jahrtauſenden gejtaltet haben wird. Aber die 
Erde iſt ſehr alt geworden. Ihre Bewohner beginnen ſich mit dem Ge⸗ 
danken einer dereinſtigen Auflöſung vertraut zu machen; eine Ver⸗ 
gletſcherung des Erdballes dünkt ſie am Wahrſcheinlichſten, aber auch 
dieſer Zeitpunkt liegt noch fern, und inzwiſchen beten ſie die Sonne an. 
Nur ein einziger Gelehrter weisſagt den nahen Weltuntergang durch 
eine Sintfluth, aber er findet keinen Glauben. Ueber Nacht, während 
des Feſtes der Sonnenwende, bricht die Kataſtrophe herein. Während 
Alles untergeht, rettet ſich nur ein junges Menſchenpaar — Baldur 
und Eva — durch ein Luftſchiff in die Klüfte des Himalajahgebirges 
und findet dort die verſchollene Stätte des Paradieſes. Unſchuldsvoll 
verleben ſie die erſten Tage; ſie wähnen Geſchwiſter zu ſein, weil der 
Adoptivvater ſie als ſolche erzogen hat — aber ſie ſind es nicht. End⸗ 
lich geſellt ſich Ahasver zu ihnen. Weil der ewige Jude nicht ſterben 
darf, kommt er in das Thal des Lebens — um ſterben zu können, be⸗ 
müht er ſich, zwiſchen Baldur und Eva einen neuen Sündenfall 
zu ſtiften. Der Verſuch ſcheitert zwar, aber die Leidenſchaft iſt geweckt 
und die Fluth ſteigt bis in den Garten Eden. Das Ende aller Dinge 
erfolgt auf dem Scheitel des Gebirges, wo Kain in einer wilden 
Felshöhle hauſt, und ſich mit den letzten Bewohnern der Erde zum Tode 
vereint. 

Gedanken der Stille von Hans Hermann von Blomberg. 
(Altenburg, Stephan Geibel.) — Eine Sammlung feinempfundener und 
geiſtvoller Sentenzen über Perſönlichkeit und Liebe, Herzens⸗ und 
Geiſtesbildung, Umgang mit Menſchen, über die Kinder, über das, 
was höher iſt als alle menſchliche Vernunft. In dieſen Abſchnitten wie 
in den „Randbemerkungen“ bietet der Verfaſſer in ſtets ſcharf 
pointirter Weiſe manch' treffendes Wort, jo wenn er u. A. ſagt: „Wir 
ſind nun bald ſo weit, daß nichts berechtigter iſt als ein ſcharfes Vor⸗ 
urtheil gegen die Bücher, die in wenigen Wochen ſchon zahlreiche Auf⸗ 
lagen erleben.“ Blomberg's Buch aber kann man recht viele Auflagen 
wiluſchen; denn die Gedanken feiner Sammlung tragen zur Sammlung 
der Gedanken bei. 


Im Verlage von W. 8 
ſcheint zum vierten Mal der Kun ſtickkenb gelcher un 

fonftigen Erzeugniſſen dieſer Art ſowohl durch den Tept⸗ Hüte 
Bildſchmuck auffällt. Jeder Tag des Jahres enthält ein beſtimm 

eigenes Bild, deſſen Bedeutung meiſt textlich ebenfalls noch ausge 

iſt, jo daß man bei den 365 Tagesblättern eine recht hübſche Galle 
bedeutungsvoller Bilder zuſammengeſtellt findet. Der Preis des Kunſts 
kalenders beträgt Mark 2.—, er tft durch alle Buchhandlungen oder . 
direct vom Verlage zu beziehen. — Nicht minder empfehlenswerth 14 
iſt der von W. Wundt herausgegebene „Speemann's Alpen⸗ 
kalender“. Text und Bildſchmuck der Kalenderblätter ſind den Tauſen⸗ 
den gewidmet, welche alljährlich in das Gebirge ziehen, um dort Körper 
und Geiſt zu erfriſchen, in Wort und Bild eine tägliche Erinnerung 
an jene ſonnigen Tage zu haben, die das Alltagsleben mit der Feier⸗ 
tagsſtimmung des Gebirges durchdringen. Erwähnen wir noch, daß der 
Auswahl der Photographien und ihrer Reproduction beſondere Sorgfalt 
gewidmet iſt, jo bleibt bloß übrig, die Wohlfeilheit des Kalenders her⸗ 
vorzuheben. 

Max Th. S. Behrmann, Hinter den Couliſſen des 
mandſchuriſchen Kriegstheaters. — Loſe Blätter aus dem Tage⸗ 
buch eines Kriegscorreſpondenten. — (Verlag von C. A. Schwetſchke 
& Sohn, Berlin.) — Der aus Oſtaſien jüngſt zurückgekehrte Kriegscorre⸗ 
ſpondent der „Täglichen Rundſchau“ hatte ſchon in ſeinen Berichten an das 
Berliner Blatt den Muth, in ſchonungsloſen Worten die Mängel und 
Mißſtände innerhalb des ruſſiſchen Feldheeres und der ruſſiſchen Kriegs⸗ 
leitung aufzudecken, die zu den in der neueren Kriegsgeſchichte wohl 
einzig daſtehenden Niederlagen von Port Arthur, Mukden und Zſuſchima 
führen mußten und auch wirklich geführt haben. Der Verfaſſer, ſeit 
vielen Jahren mit Land, Leuten und Sprache des Zarenreiches auf's 
Innigſte vertraut, war wohl mehr wie ſo mancher andere ausländiſche 
Kriegsberichterſtatter in der Lage, einen ſcharfen, prüfenden Blick „hinter 
die Couliſſen“ des blutüberſtrömten mandſchuriſchen Kriegstheaters zu 
werfen, und daher erklärt es ſich, warum er faſt vom erſten Kriegstag 
an in ſeinen Berichten und Tagebuchblättern, die jetzt in Buchform vor 
uns liegen, düſtere, hoffnungsloſe Accorde anſchlägt und die zahlreichen 
ruſſiſchen Schlappen jedes Mal viele Wochen vorher ebenſo erbarmungs⸗ 
los als mit einer faſt unheimlichen Sicherheit vorausſagt. Von be⸗ 
ſonderem Intereſſe ſind auch die erſten Capitel des Buches, die uns mit 
jenem geheimnißvollen Treiben verſchiedener ruſſiſcher Dunkelmänner von 
Rang und Anſehen genau bekannt machen, das ſchließlich zum Bruch 
mit Japan geführt hat. Ein oftmals recht biſſiger Humor, der das 
ganze Tagebuch durchweht, macht die Lectüre nicht nur belehrend, ſondern 
auch außerordentlich unterhaltend. Dem Buche iſt eine vom Verfaſſer 
gezeichnete Karte des Kriegsſchauplatzes beigefügt. 

Schiller's Gedichte. Illuſtrirt von erſten deutſchen Künſtlern. 
Gebunden Mk. 4.—. (Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt.) — Die 
beſten deutſchen Illuſtratoren — darunter F. A. v. Kaulbach, Ferd. 
Keller, Edmund Kanoldt, Ludwig Burger, Alexander Wagner, W. Camp⸗ 
hauſen, W. Friedrich, W. Volz — haben zuſammengewirkt, um die mit 
den Mitteln der bildenden Kunſt darſtellbaren Hauptmomente aus 
Schiller's gedanken⸗ und geſtaltenreichen Dichtungen in maleriſchen 
Compoſitionen wieder zu geben, und es iſt für den Schillerfreund ein 
eigenartig reizvoller Genuß, zu ſehen, wie die ihm ſo wohlvertraute 
ideale Welt ſeines Lieblingsdichters ſich in der Phantaſie unſerer beſten 
Künſtler ſpiegelt. Die Ausftattung — Papier, Druck und Einband 
— iſt höchſt gediegen, vornehm und des werthvollen Inhalts würdig, 
und da der Preis außerordentlich mäßig iſt, ſo darf man wohl ſagen, 
daß ſelten dem deutſchen Volke eine ſo günſtige und erwünſchte Gelegen⸗ 
heit geboten wird, die Hausbücherei um ein ſchönes Werk zu bereichern, 
wie mit dieſer Eliteausgabe von Schiller's Gedichten. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Alle geschäftlichen Angelegenheiten, besonders die Ver- 
sendung von Belag-Exemplaren, dieHonorirung u. dgl. 
erledigt ausschliesslich der Verlag, Berlin W 30, Landshuter- 
strasse 5I. Man wolle bezügliche Anfrage nur an ihn richten. 

Dagegen sind Manuskripte, Bücher, redactionelle An- 
fragen etc. stets an Richard Nordhausen, Berlin W 30, Gle- 
ditschstr. 6, zu senden. Für pünktliche Erledigung kann sonst 
nicht Gewähr geleistet werden. 


1 


en > 


Die Gigenwar 


Dll 
NV 


\ 


DEN 


J 


Z 


— 


Vorzügliches Weihnachtsgeschenk! 


Richard Nordhaufen 
Vestigia Leonis 


Die Mär von Bardowieck. 
Neue Ausgabe mit Buchſchmuck und Einbandzeichnung von Franz Christophe. 
Preis: Elegant gebunden Mk. 5.—. 


In vierter Auflage liegt hier eine bekannte Dichtung vor, die in ihrer 
poeſievollen Geſtaltung eines hochdramatiſchen Stoffes einen ſeltenen, aber hoch- 
verdienten Erfolg errungen hat. Die Mär von Bardowieck, dem tillen Heide— 
dörflein, mit ſeiner ſtolzen Vergangenheit, aus der nur noch der alte Dom in 
die Neuzeit hineinragt, ſein tragiſches Geſchick und der Untergang einer der älteſten 
und reichſten Stätten nordiſchen Bürgertums, das alles iſt in glücklichſter Form 
poetiſch verherrlicht. Auch äußerlich zeigt ſich das Werk mit Buchſchmuck und 
Einbandzeichnung von Franz Chriſtophe in geſchmackvoller Gewandung und macht 
es zu einem willkommenen Geſchenkwerk. 


Nordhauſen iſt ein Dichter von Gottes Gnaden. Vestigia Leonis, dies 
Zeichen trägt auch fein Werk, das dem Bedeutendſten zugezählt werden muß, was 
die letzten Jahrzehnte anf dem Gebiete der epiſchen Dichtung hervor- 
gebracht haben. Dieſe prachtvolle Sprache, dieſe Glut der Empfindung, dieſe Farben⸗ 
pracht der dichteriſchen Darſtellung, dieſe Plaſtit, mit welcher der Dichter ſeine Geſtalten 
hinſtellt, und die wahrhaft dramatiſche Kraft, die jeder Szene der Handlung eine tiefgehende 
Wirkung ſichert — dieſe Vorzüge erheben Nordhauſen himmelhoch über die Dutzendtaleute 
des Tages.. .. Ein unfagbarer Zauber ruht auf dieſem Epos. 


Hamburger Nachrichten. 


Verlag von Otto Tobies in Hannover. 


Mar Beſſes Verlag in Leipzig. 


Zwei neue, zu Geſchenkzwecken 
beſonders geeignete Gedichtſammlungen. 


Lyrische Andachten. 


Natur- U. Licbesſtimmungen 
deulſcher Dichter. 


Geſammelt von Ferdinand Gregori. Mit Buchſchmuck von Fidus. 


In vornehmer, moderner Ausſtattung. Broſchiert M. 1.40, kartoniert (Deckelzeichnung 
von Fidus) M. 1.80, in Leinenband MR. 2.—, in feinem Geſchenkband in Karton M. 5.—. 


Nach Stoffen und Stimmungen geordnet: Der Morgen — Der Wald — Das Meer 
— Die Liebe — Gott und Natur — Das Kind — Scheiden und Tod — Abend 
und Nacht. 


Deutsche Lyrik seit Liliencron. 


Herausgegeben von Hans Bethge. 
mit 8 Bildniſſen. In vornehmer, moderner Ausſtattung. 


Broſchiert M. 1.40, kartoniert M. 1.80, in Leinenband M. 2.—, in feinem Geſchenk— 
band in Karton M. 5.— 


Von jeder dieſer Anthologien wurden für Bücherliebhaber einhundert in der 
Preſſe numerierte Exemplare auf imitiert Büttenpapier abgezogen, die in echtem 
Pergamentband zum Preiſe von je M. 8. — bezogen werden können! 
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Otto Erich Hartleben. Bugo von Hofmannsthal. 
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Eleg. geh. 2 Mk. vom Herlag der Gegenwart, 
Berlin W. 80. 
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Die Meisterwerke 
der deutschen Bühne. 


Herausgegeben von 


Prof. Dr. Georg Witkopsi. 


Mit Einleitungen und Anmerkungen, die alle 
Dunkelheiten des Inhalts und der Sprache 
erklären, und mit Vers⸗ und Zeilenzählung, 
die ein leichtes Auffinden jeder einzelnen 
Stelle ermöglichen. 
Preis jeder Ar. broſch. 50 Pf., 
gebunden 50 Pf. 

r Aus der Reihe der Mitarbeiter: 

H. Fischer, Albert Köster, N. Leitzmann, 
B. Litzmann, Rich. M. meyer, J. Minor, 
Max Morris, Fr. munckff, M. hecker, 
A. Schlossar, Ad. StertfR. m. Werner. 


Ausführliche Verzeichniſſe durch 
Mar Heſſes verlag, Leipzig. 
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Abonnement 


auf das 


I. Quartal 1906. 


Alle Buchhandlungen, Postanstalten 
und Zeitungsexpeditionen nehmen 
Abonnements zum Preise von 
4 Mk. 50 Pf. entgegen. Im Welt- 
postverein 5 Mk. 25 Pf. 
Bestellungen werden von den 
Briefträgern entgegen genommen, 
die auch gleichzeitig den Betrag 
einziehen. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W 30. 
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Wochenſchrift für Literatur, Kuuſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben von Richard Nordhauſen. 


Jeden Sonnabend erſcheint eine Nummer. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Verlag der Gegenwart in Berlin W 30. 


Viertelfährlich 4 M. 50 Pf. Eine Nummer 50 Uf. 
Inſerate jeder Art pro 3geſpaltene Petitzeile 80 Pf. 


Discite moniti! 
Die Dampf⸗Turbine. Nach dem 
on F. 


Von Robert Jaffé. — Das Ausleſeprineip Darwin's und das Sparſamkeitsgeſetz. Von Dr. Th. Zell. — 
Engliſchen des Charles A. Parſons, frei bearbeitet von Woldemar Schütze (Hamburg). — 

1 + Literatur und Kunſt. Hilligenlet. Frieſe. — Feuilleton. Jugend. 
6 I [18 + nadht-Traum. Von Rudolf Krauß (Stuttgart). — Aus der Hauptſtadt. Berliner Chronik. 


Von H. v. Beaulieu (Hannover). — Neufahrs⸗ 
Von Caliban. — Dramatiſche 


Aufführungen. — Aus unſeren Kunſtſalons. Von Jul. Norden. — Offene Briefe und Antworten. Nachmittags um halb 


vier. — Notizen. — Anzeigen. 


Diseite moniti! 
Von Robert Jaffe. 


Vor einiger Zeit iſt ein Buch erſchienen: „Das neunzehnte 
Jahrhundert“ von einem gewiſſen Oscar Levy (E. Pierſon's 
Verlag, Dresden). Durch die Porträts von Uebermenſchen 
wie Goethe, Napoleon, Stendhal (?) und Nietzſche ſollte dem 
neunzehnten J. rhundert ein Spiegel vorgehalten werden 
von ſeiner Erbärmlichkeit. Aber es quirlen nur Nebel auf, 
die ſich zu deutlich umriſſenen Geſtalten nicht verdichten 
wollen: Der Autor hat für all' ſeine Gedanken keinen feſten 
Ausgängspunkt in irgend einer geſchichtlichen Realität: alles 
iſt conſtruirt wie ein Brettergerüſt. Alles iſt — es muß 
offen heraus geſagt werden — verlogen und unehrlich in 
dieſem Schillern und Flimmern. In einem merkwürdig un⸗ 
deutſchen Style iſt denn auch die Vorrede zu dem Buche 
geſchrieben, aufgeregt, zappelig: in dem Heine⸗Styl, den zu 
ſeiner Zeit die Jungdeutſchen und ſelbſt wirkliche deutſche 
Edelleute wie die Gräfin Hahn⸗Hahn, der Baron von Hauen⸗ 
ſchild und Fürſt Pückler nachahmten, der nunmehr aber 
bereits von Allen als fremd und unerträglich empfunden 
wird. Dazu eine ſchamloſe Häufung von Vergleichen aus 
der ſexuellen Sphäre: Kraft⸗loſe, Feige, Unkriegeriſche werden 
immer Eunuchen genannt. Vor Allem jedoch fällt auf ein 
ſeltſamer Haß gegen alles Deutſche, und das deutſche 
Nationalgefühl wird durchaus als quantité negligeable be- 
trachtet. „Goethe,“ heißt es da einmal, „hat Zeit ſeines 
Lebens ſchwer an den Deutſchen gelitten. Er fürchtete ſich 
vor der Nation, die die Gabe hatte, den Wahnſinn zur 
Methode zu erheben und populär zu machen. 
daß hier noch mancher Kant zu finden war, noch mancher 
Ritter der eiſernen Conſequenz in der falſchen Richtung, der 
lieber die ganze Welt für nicht vorhanden, als die eigenen 
Gedanken für werthlos erklärte. Er ahnte, daß noch in 
manchem Deutſchen ein Luther ſteckte, eine „vis consilii 
expers“, die jo leicht „sua ruit mole“. 
Unfähigkeit des deutſchen Reformators, mit dem Teufel fertig 
zu werden, für einen Deutſchen charakteriſtiſch war. Er er⸗ 
kannte, warum die Fauſtlegende nationaldeutſch war: er 
wußte, daß der Deutſche ſich vor allen Nationen immer 
mit dem Teufel herumgeſchlagen, daß er ihn nie reiten ge⸗ 
lernt, daß er ſich wegen des Mangels jeglichen diaboliſchen 


Elementes bei den Völkern des Auslandes den Ruf der 
Dummheit zugezogen hatte. Goethe wollte wie alle großen, 


Er wußte, 


Er ſah, daß die 


kann nicht beleidigt werden. 


deutſche — und fie hat es nicht übel genommen. i 
leidigen gehören doch Zwei: Einer, der beleidigt, und ein An⸗ 


wahrhaft patriotiſchen, wahrhaft ſittlichen Dichter ſein Volk 
beſſern: er wollte in ſeinem Fauſt ihm zeigen, wie man 
teufliſcher, böſer und darum beſſer und göttlicher werden 
könne. Als aber die Deutſchen nicht verſtanden, als ſie 
dieſen Schwächling Fauſt, der die Prätentionen eines Titanen 
und die Fähigkeiten eines Canzleibeamten beſaß, als ſie 
dieſen kläglichen Gewiſſenszärtling, der den Teufel nöthig 
hat, um ein Bürgermädel zu verführen, und der ſich beim 
erſten nächtlichen Stelldichein den Bereu⸗matismus holte, 
als die Deutſchen dieſen Don Quixote der wüſten und ziel⸗ 
loſen Begeiſterung als idealen Germanen hochgeſchmeichelt 
für ſich in Anſpruch nahmen und den weit überlegenen 
Mephiſto, der vor den Augen Gottes und Goethe's Gnade 
gefunden hatte, als falſchen Menſchen, Franzoſen oder Juden 
proclamirten — da entflammte des Dichters Zorn über 
ſolche Mitwelt. Lob und Tadel dieſer Zeitgenoſſen waren 
ihm nunmehr einerlei — oder doch nicht: ihr Lob kränkte 
ihn — er wußte, daß das, was ſeine Deutſchen lobten, 
irgend etwas Billiges, Unwahres, Unkünſtleriſches, Schwär⸗ 
meriſches ſein mußte: „Ich verwünſche den Taſſo, ich ver⸗ 
wünſche die Iphigenie, mit einem Wort, ich verwünſche Alles, 
was dieſem Publicum irgend an mir gefällt... ja, wenn 
ich es nur dahin bringen könnte, daß ich ein Werk verfaßte 
— aber ich bin zu alt dazu — daß die Deutſchen mich ſo 
fünfzig oder hundert Jahre hinter einander recht gründlich 
verwünſchten und aller Orten und Enden mir nichts als 
Uebles nachſagten, das ſollte mich außer Maßen ergögen. 
Es müßte ein prächtiges Product ſein, was ſolche Effecte 
bei einem von Natur völlig gleichgiltigen Publicum wie das 
unſere hervorbrächte. Es iſt doch wenigſtens Charakter im 
Haß, und wenn wir nur erſt wieder anfingen, in irgend 
etwas, ſei es was es wolle, einen gründlichen Charakter zu 
bezeigen, ſo wären wir auch wieder halb auf dem Wege, ein 
Volk zu werden. Im Grunde genommen verſtehen die 
Meiſten von uns weder zu haſſen noch zu lieben.“ An 
einer anderen Stelle leſen wir: „. .. Sie glauben doch nicht, 
daß Ihnen gelingen würde, was den größten Deutſchen des 
neunzehnten Jahrhunderts mißglückt iſt? Das deutſche Volk 
Keine Nation in der Welt iſt 
von ihren großen Männern fo beſchimpft worden, wie die 
Zum Be⸗ 


derer, ders merkt...“ Und abermals an einer anderen 
Stelle: „Wenn man ſagt, daß Mancher ſeinen Geiſt nicht 


doe N 


verliert, weil er keinen hat, fo bewies der Deutfche die Un⸗ 
wahrheit dieſes Satzes.“ —Solche gemeine Schmähungen gegen 
die edle und ſchöne deutſche Art finden ſich unzählige. Aber 
man kann ſie in einer anſtändigen deutſchen Zeitſchrift doch 
nicht zuſammenſtellen: wie man doch auch einem Vornehmen, 
der die Berechtigung hat, etwas auf ſich zu halten, die Ge⸗ 
meinheiten und Schmähungen, die irgend ein verkommener 
Menſch gegen ihn ausgeſtoßen hat, nicht zutragen darf, ohne 
ihn ſchon durch dieſe Uebermittelung zu beleidigen. So iſt 
es als Ganzes ein recht unbeträchtliches Buch, das gar keine 
beſondere Erwähnung verdiente: mit dem ſchon nicht über⸗ 
mäßig geordneten: „Rembrandt als Erzieher“ läßt es ſich 
auch nicht entfernt an Werth und Bedeutſamkeit vergleichen. 
Aber im Einzelnen hietet es Manches, was ausführliche Be⸗ 
trachtungen hervorrufen muß. 

In dem Juliheft 1905 der „Neuen Rundſchau“ ſchrieb 
F. O. (doch wohl der bodenreformeriſch⸗zioniſtiſche National⸗ 
öfonom Franz Oppenheimer?) unter der Ueberſchrift: Inter 
arma silent leges eine Recenſion des Buches. Er erwartete, 
ein allgemeines Wuthgeheul werde losbrechen und das Werk 
den Juden auf's Schuldconto ſchreiben, und den vielen Levy's 
werde ihr Name noch unangenehmer werden. Aber dieſer 
Haß gegen alles Deutſche, den alſo auch er aus dem Buche 
herauslieſt, erklärt er ſentimental (wie es auch Spielhagen 
in ſeinem „In Reih' und Glied“ thut) als Rache für erlittene 
Kränkungen und Zurückſetzungen. „Ein deutſcher Jude,“ 
ſagt er, „ſicherlich durch Bildung und Begabung, augenſchein⸗ 
lich auch durch Beſitz dazu berufen, der Herrenclaſſe anzuge⸗ 
hören, zu der ihn all’ feine Inſtinete hinziehen; ihren An⸗ 
gehörigen ebenbürtig an Verachtung der misera contribuens 
plebs und an frech⸗fröhlicher Herrenmoral, muthig, friſch und 
leidenſchaftlich — ſieht er ſich im Deutſchland ſeiner Jugend 
plötzlich zum Paria verworfen. Es klingen bittere Jugend⸗ 
ſchmerzen zwiſchen den pathetiſchen Arien des Anklägers und 
den Vaudevilles des Spötters, Töne, die vielleicht nur der 
klar heraushört, der ſie, wie ich, ſelbſt hat hinunterwürgen 
und verbeißen müſſen in jenen Zeiten der Jugend, wo das 
Herz für Glück und Wunden am leichteften zugänglich ift... 
Aber Männer von anderem Temperament, die mehr Dichter 
find als Denker, mehr Handelnde als Schauende, mehr Er⸗ 
fühler als Erkenner, mehr Gegenwarts⸗ als Ewigkeitsmenſchen, 
die treibt es zum Aufruhr, zum Anarchismus. Iſt doch 
aller Anarchismus nichts Anderes als die Empörung der 
vom Feſtmahle des Lebens ausgeſchloſſenen Einzelnen, während 
der Socialismus eine Bewegung der Maſſe iſt ... Und 
gerade ſo hat die Ausſperrung unſeren „deutſchen Staats⸗ 
bürger jüdiſchen Glaubens“ zum wüthenden Haſſer aller der 
Perſonen und Inſtitutionen gemacht, die Chamberlain, der 
feierlich in den Kreis Recipirte, prieſterlich beſingt ... und 
er haßt vor Allem das Deutſchthum. Es iſt nicht der Haß 
Heine's und Börne's, der nur den vaterländiſchen Ein rich⸗ 
tungen galt, aber dem Volke all' ſeine ohnmächtige Liebe 
gab, nicht der Haß, der recht eigentlich nur der Schatten 
war am Lichte dieſer tiefen, ſchmerzlichen Liebe: es iſt der 
Haß gegen die Raſſe und Art, gegen Weltauffaſſung und 
Lebensführung, gegen das Innere und Aeußere.“ 

Damit ſind nun die bei den Juden doch wohl vorhan⸗ 
denen Gefühle des Haſſes gegen alles Deutſche pſychologiſch 
erklärt allenfalls, jedoch keinesfalls als nothwendig begründet 
und gerechtfertigt. Haß kann niemals gerechtfertigt werden. 
Gegen überlegene Vorzüge und gegen den Stolz der Ueber⸗ 
legenen giebt es für Jeden noch das Gegengewicht der Liebe. 
Wer größer und ſchöner iſt als wir ſelber, gegen den können 
wir uns retten, indem wir ihn lieben. Die Juden, wenn ſie 
ausgeſchloſſen werden von den Deutſchen, können ſich dieſen 
Starren, ihre Eigenart eiferſüchtig Wahrenden immer noch 
liebevoll anſchmiegen. Ihre meiſten Beſchwerden aber über 
Zurückſetzungen in der Laufbahn ſind durchaus unbegründet. 
Sie werden zum Beiſpiel auch im höheren Juſtizdienſt an⸗ 


geſtellt und befördert. Aber freilich können ihnen nich 
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rechte eingeräumt werden. Kein Jude, der nicht zugeben 
wird, daß zwiſchen ihm und den Deutſchen tiefgehende Unter⸗ 
ſchiede vorhanden ſeien in Bezug auf die Anſprüche an's 
Leben. Die Juden werden zumeiſt nach dem üppigen Prunk 
des Reichthums ſtreben und nach den großen Städten, in 
denen alle ſocialen Schichtungen allein durch den Grad des 
Reichthums beſtimmt werden; ſie fühlen ſich in der Welt des 
deutſchen Geiſtes nicht ſo wohl als in ihrer Welt des 
Geldes, die ſie ſich in den großen Städten ſelbſtſtändig auf⸗ 
bauen; und der deutſche Beamte wird im Gegentheil ohne 
jede Sehnſucht nach dem kalten Reichthum, in der Traulich⸗ 
keit des deutſch⸗kleinſtädtiſchen Lebens gern fein Behagen 
finden. Daß nun den Juden gerade die Stellen in den 5 
großen Städten, nach denen ſie gieren, vorbehalten bleiben, 
kann doch füglich nicht erwartet werden. Wenn die Juden 
ſich aber nur aufrichtig dem eigenthümlichſten deutſchen 
Weſen anſchmiegen (was übrigens ſelbſt ein faſt berufs⸗ 
mäßiger Philoſemit wie Mommſen forderte), ſo ſind ſie „feierlich 
recipirt“ in den Kreis der Inftitutionen, die zu haſſen ſie 
angeblich gezwungen ſind. Die Königsberger Gelehrten, Lehrs, 
der berühmte Philologe, und der Mediciner Hirſch und ferner 
der Berliner Philologe Guſtav Hirſchfeld wurden zu echten, 
frommen, gläubigen Deutſchen und Chriſten und entwaffneten 2 
damit ſicherlich den fanatiſchſten Antiſemitismus. Das höchſte 

Glück entfaltet ſich doch auch durch die liebevolle und maß⸗ 
volle Anſchmiegung an das Ueberlieferte und Feſtgefügte. 
Das Glück einer ſchönen künſtleriſchen Begabung kann immer 
nur Einzelnen verliehen worden ſein: aber der Geſammtheit 
der Menſchen iſt es zu Theil geworden in einer Epoche, in 
der die Menſchen gewohnt ſind, die holden Grenzen und 
Maße des Ueberlieferten ſtill und endgiltig anzuerkennen. 
Indem ſie ſich wie zur Betrachtung jedes einzelnen Blumen⸗ 
kelches jeder Einrichtung mit liebevoller Anerkennung zuneigen, 
genießen ſie all' die unbeſchreiblichen Seligkeiten der echten 
Dichternatur. Liebevolle Anerkennung der gegebenen Wirk⸗ 
lichkeiten und Kunſtſchaffen ſind beinahe b eins. Das 
ſchreckliche Ahasverſchickſal nun, das den Juden — im Gegen⸗ 
ſatze zu der lichten Beſeligung durch jene liebevolle An⸗ 
erkennung des Ueberlieferten — auferlegt worden iſt, könnte 
als eine entſetzliche, grauſige Strafe erſcheinen, wenn es ſie 
noch heute für die Schuld träfe, die ſie vor zweitauſend 
Jahren durch die Kreuzigung des Heilandes auf ſich geladen 
haben. Aber dieſe Strafe trifft auch noch heute die Juden 
als eine gerechte Strafe, weil ſie noch immer nicht die Folgen 
jener wunderſamen, wunderſeligen Erſcheinung anerkennen 
wollen, die hiſtoriſche chriſtliche Tradition der Nationen. 
Freilich müßten die deutſchen Juden, wenn ſie dieſe Tradition 
der Nationen anerkennen, geneigt ſein, ihre Abſtammung von 
Juden nicht eigenſinnig und hartnäckig als Zugehörigkeit zu 
einer beſonderen Nation anzuſehen und demgemäß für die 
unter anderen Nationen wohnenden Glaubesgenoſſen mehr 
Intereſſe zu hegen als für die Angehörigen des Volkes, mit 
dem ſie leben. Die engliſchen Juden, die in ihren Parla⸗ 
menten ſitzen, ſtimmten für die Fremdenbill, welche nicht 
dem Wortlaut nach, aber de facto gegen die ruſſiſch⸗jüdi⸗ 
ſchen und polniſch⸗jüdiſchen Einwanderer gerichtet war und 
ſie endgiltig vom engliſchen Boden ausſchloß. Die deutſchen 
Juden hingegen veranſtalteten gegen die deutſch⸗patriotiſchen 
Berliner Profeſſoren Goldſchmidt und Lazarus, als ſie 1887 
ihre Glaubensgenoſſen nur aufforderten, für ſeptennats⸗ 
freundliche Meichstagscandidaten zu ſtimmen, ein wahres 
Keſſeltreiben von Gehäſſigkeit. — Wer noch nach Emanci⸗ 
pation und Gleichſtellung ruft, der will nur herrſchen. Das 
können wir an den Frauen und Arbeitern beobachten; wer 
nur geneigt iſt, ſich dem Ueberkommen verſtändig und 
maßvoll anzupaſſen, dem iſt immer genug Emancipation, 
Freiheit und Gleichheit zu jeglicher Entfaltung vorbehalten. 
Die deutſchen Juden macht es denn auch ſchon un⸗ 
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zieht, entfalten will: fie müſſen immer von fich reden. Wenn 
nun die Juden ſich auf dem deutſchen Boden bereits eine 
eigene Welt geſchaffen haben, ſo folgen ihnen viele Schrift⸗ 
ſteller inſoweit, als ſie den Perſonen in ihren Luſtſpielen 
oder Novellen ganz unbefangen Namen wie Deſſauer oder 
Lazarus geben. Dagegen wäre ja an und für ſich nichts 
einzuwenden; das könnten ja getaufte Juden ſein, Abſtämm⸗ 
linge aus jüdiſchen Familien. Aber ſo iſt das nicht gemeint. 
Und nun wäre es den Deutſchen doch nicht übel zu nehmen, 
wenn ſie von jedem in deutſcher Sprache ſchreibenden Schrift⸗ 
ſteller oder Dichter verlangten, daß er die eigentlich deutſche, 
chriſtliche Welt als die ſelbſtverſtändliche Unterlage feiner 
Schöpfungen anſehe, alſo einen Littauer oder Polen als 
Littauer oder Polen, einen Juden als Juden beſonders 
charakteriſire. Wenn die Juden ſich aus principiellen Grün⸗ 
den dieſen Anforderungen entziehen wollen, ſo müſſen ſie 
gewärtig ſein, daß der aufgeſpeicherte Groll und die lange 
verhaltene Abneigung der Deutſchen ſich dann einmal noch 
in einer bendeiltigten antiſemitiſchen Bewegung entladen, 
gegen welche die Stoecker'ſche Agitation von 1879 nur eine 
ſanfte, milde Ouverture geweſen iſt. Aber dieſe Juden, die 
von einem fanatiſchen Haſſe gegen alles Deutſche befeelt find, 
würden ſich durch ſolche Ausſicht nicht allzu ſehr erſchrecken 
laſſen. Sie wollen ja, anſtatt ſich fremden Traditionen an⸗ 
zuſchmiegen, die ganze Welt, die ganzen Völker umwandeln, 
damit fie in weißen Villen als Bank- und Handelsherren 
von einem proletariſch verkommenen Arbeitervolke beneidet 
und reſpectirt werden. In dem Gefüge der überlieferten 
Volksgemeinſchaften waren ſie gezwungen, ſich einzuordnen 
in die Structur ganz anderer als durch Handel und Geſchäft 
beſtimmter Abſtufungen, und die chriſtlichen ehrenhaften, 
ſelbſtſtändigen kleinen Bürger empfinden vor dem „reichen 
Juden“ gewiß nicht einen aufregenden Reſpect. In einer 
capitaliſtiſch umgewandelten Welt könnten ſie auf ihre leiſe, 
ſchleichende Art herrſchen über die Pöbelhaufen. 

Nun würden die Juden nicht den Muth haben, ihren 
geheimſten Haß gegen die Deutſchen ſo offen heraus zu plau⸗ 
dern wie beſagter Oscar Levy in ſeinem Buche „Das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert“, wenn ſie nicht ein feſtes Vertrauen 
auf den blinden Philoſemitismus der ſocialdemokratiſch be⸗ 
herrſchten Arbeitermaſſen hätten. Sie wiſſen doch noch, wie 
1878/79 die antiſemitiſche Agitation vor Allem hervorgerufen 
wurde durch die frechen und reſpectloſen Angriffe jüdiſcher 
Zeitungen auf chriſtliches und deutſches Weſen: unglaublich 
dreiſte Bemerkungen über den Charfreitag, die chriſtlichen 
Kirchen und dergleichen waren der unmittelbare Anlaß zu 
jener Agitation, die der mühſam errungenen angeſehenen ge⸗ 
ſellſchaftlichen und politiſchen Stellung der deutſchen Juden 
mit einem Schlage ein Ende bereitete. Jetzt aber ſicherten 
die Juden ſich eine durch ihre Zahl und Maſſigkeit beträcht⸗ 
lich in's Gewicht fallende Hülfstruppe in der Organiſation 
der Socialdemokratie. Wir finden die Juden in den Mit⸗ 
gliederliſten der Gewerkſchaften und Knappſchaftscaſſen nicht 
gar ſo häufig, dafür um ſo zahlreicher in den Redactionen 
der ſocialdemokratiſchen Zeitungen und Zeitſchriften, in den 
Reichstags⸗ und Landtags⸗ und Stadtverordneten⸗Fractionen. 
Immer neue Schaaren von ſocialdemokratiſchen jüdiſchen 
Rechtsanwälten und Aerzten tauchen als Reichstags⸗ oder 
Stadtverordneten⸗Candidaten auf, als wollte es ſich nimmer 
erſchöpfen und leeren und das Rothe Meer in Paläſtina 
noch ein zweites Rothes Meer gebären. Und ſo übertrieben, 
germaniſch vaſallentreu iſt ſelbſt bei einem Auguſt Bebel die 
Anhänglichkeit an einen ſpecifiſch jüdiſchen Standpunkt, daß 
er den guten Karl Bleibtreu, weil er in ſeinem Buche über 
die Commune gelegentlich von dem „Juden Fränkel“ ſpricht, 
bereits als einen fanatiſchen Antiſemiten anſieht. Die Juden 
denken offenbar nicht wie Friedrich Wilhelm IV.: daß ſie 
ihre Krone nicht aus den Händen eines Straßenpöbels, ſon⸗ 


möchten. Teber Fontane kom Ö 
genen, heimlichen Wegen ihrer redblutzonären Gedan 
nicht folgen. „Die Juden,“ ſchreibt er in einem Brlefe pg 
17. Juni 1888, „ſind und bleiben Einem politiſch undee⸗ 
ſtändlich; ſonſt ſo practiſch, verfallen ſie politiſch ſofort 
Phraſe; ſie ſind Phantomanbeter, Anbeter eines Gottes, de 
fie ſich erſt machen. Wie in älteſter Zeit immer Nückfä 
in den Götzendienſt. Aber es hilft ihnen nichts. Sie 
ſchreiben Zeitungen, aber nicht — Geſchichte.“ Ihn, in 
feiner ritterlichen, geraden Art, hätte auch die inftinctive 
Abſicht der Juden, durch einen von der Socialdemokratie zu 
vollziehenden Umſturz der Machtverhältniſſe die Herrſchaft 
im preußiſch⸗deutſchen Staate an ſich zu reißen, nicht ver⸗ 
anlaßt, jenes Urtheil über die jüdiſche Politik zu revidiren. 
Das iſt kein ganz gerader Weg, wenn die Juden, um ſich 
nach ihrem Geſchmack zu emancipiren, ſich den ſchönſten 
Ueberlieferungen „privilegirter Geſchlechter“ entgegenſetzen. 
Die Gäſte in einem Hauſe haben ſich doch eigentlich allen 
daſelbſt gangbaren Geſinnungen völlig und gern zu fügen 
und nicht auf den Zuſammenbruch des Hauſes hinzuarbeiten, 
uf ſeinen Trümmern dereinſt ein neues aufzubauen. 
Den jüdiſchen Aerzten (ſo hätte Fontane ſich das viel⸗ 
leicht zurecht gelegt) kann doch wenig damit gedient ſein, 
wenn die Arbeiter jetzt in ihrem Haſſe gegen die Vornehmen 
und Gebildeten keinen Unterſchied mehr machen zwiſchen 
chriſtlichen und jüdiſchen. Die ehemaligen Hephep⸗Rufe der 
ungebildeten Maſſen machten einen maßvollen, angenehmen 
Auſchluß jüdiſcher Aerzte, jüdiſcher Rechtsanwälte an ge⸗ 
bildete chriſtliche Kreiſe nicht unmöglich: der unverhältniß⸗ 
mäßig große Antheil der gebildeten deutſchen Juden an der 
wüſten Verhetzung der unteren Volksclaſſen ruft noth⸗ 
wendiger Weiſe die Reaction hervor, daß die gebildeten 
Juden aus den beſſeren chriſtlichen Kreiſen mit einem Ter⸗ 
rorismus ausgeſchloſſen werden, der ſelbſt in der Zeit vor 
der Emancipationsepoche noch unbekannt war. So etwa 
könnte es ein concret Schauender gar wohl anſehen. Aber 
auch von einem ſyſtematiſchen, abſtracten Standpunkte aus, 
der Vertrauen hat zu den lebensfremden, dialectiſchen Ge- 
ſchichtsconſtructionen, müßte es als unklug ſowohl wie auch 
als zwecklos, ſinnlos angeſehen werden, daß die Juden ihre 
politiſche und geſellſchaftliche Stellung wie auf eine Karte 
auf die Zukunft der Socialdemokratie ſetzen. Schon einmal 
haben ſie es ähnlich mit dem Liberalismus gehalten, und was 
dabei für ſie herausſprang, hätten ſie doch bereits als hiſto⸗ 
riſche Erfahrung in ſich aufnehmen können. Der Sieg des 
liberalen und demokratiſchen Bürgerthums ſollte ihnen all' 
die Herrlichkeiten einer reſtloſen Emancipation beſcheeren. 
Aber im entſcheidenden Augenblicke erkämpfte man keinen end⸗ 
giltigen, ſtandesegoiſtiſchen Sieg über die ſogenannten 
feudalen Schichten, ſondern ſchmiegte ſich ihnen maßvoll an. 
Die Juden aber insgeſammt ſchloſſen die bürgerlichen Claſſen, 
ſo bald ſie erſt auf dieſe Weiſe die Herrſchaft errungen 
hatten, durch die Stoecker'ſche Agitation aus ihren geſell⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen aus. Kann nun ein Verſtändiger er⸗ 
warten, daß die ſocialdemokratiſche Arbeiterclaſſe es nach 
einer theilweiſen oder völligen Erreichung ihrer Ziele damit 
anders halten würde? Wenn die ſocialdemokratiſchen Ar⸗ 
beiter den Freiſinnigen oder Demokraten als ſcharfen Gegnern 
gegenüberſtehen, verſchmähen ſie es auch heute nicht, in ihrem 
Intereſſe antiſemitiſche Inſtincte aufzurütteln; wo ſie ſozu⸗ 
ſagen mit einer gefährlichen antiſemitiſchen Concurrenz zu 
rechnen haben, in Caſſel, Leipzig, Frankfurt am Main, ent⸗ 
gleiſt ihre Preſſe gar zu gern in einen pöbelhafteſten Anti⸗ 
ſemitismus, und gegen den jüdiſchen Verleger des Berliner 
Tageblatts werden bei jeder Zeitungsfehde ſofort die anti⸗ 
ſemitiſchen Regiſter aufgezogen. Warum ſollten auch die 
Arbeiter eher als die Bürger an einem principiellen Philo⸗ 
ſemitismus feſthalten? Der Liberalismus der bürgerlichen 
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Claſſen war doch noch ein idealer Nachklang der erhabenen 
claſſtſchen Humanitätsepoche: die Gleichheit und Brüderlich⸗ 
keit⸗Tendenz der Arbeiterclaſſe entſpringt keiner anderen 
Regung als dem brutalſten, nackteſten Claſſenegoismus. 
Ferner: die demokratiſche Flegelhaftigkeit und Ungebunden⸗ 
heit einer ganzen Bevölkerung, aller Stände und Claſſen, 
die radicale Zerreißung aller feinen hiſtoriſchen Traditionen 
iſt doch keine Gewähr gegen den Antiſemitismus: auch Amerika, 
das keine verfallenen Schlöſſer kennt und keine Baſalte, 
kennt ſeit jüngſter Zeit Judenhetzen, bei denen die Hebräer 
ſogar mit Steinen beworfen werden. Bei uns vollends wird 
es, wenn ſich einmal nach einem errungenen Siege die ver⸗ 
ſchiedenen Schichten der Arbeiterclaſſe neu formiren ſollten, 
bei den mehr conſervativ gerichteten für eine kräftigere Her⸗ 
ausarbeitung der conſervativen, vornehmen Geſinnung keine 
beſſere Farbe geben als antiſemitiſche Tendenz. Keinesfalls 
werden niederſächſiſche Bergleute im Harz oder in Hannover 
oder weſtphäliſche ſich jemals hinüberleiten laſſen zu dem 
wüſten Philoſemitismus eines großſtädtiſchen Pöbels, der 
bereits in Rom fo groß geweſen fein ſoll, daß die Statt— 
halter in den Provinzen es nicht wagten, einem Juden zu 
nahe zu treten, weil alsdann ſofort der Pöbel in Rom 
rebelliſch würde. Iſt es doch auch ſchon geſchehen, daß in 
Oeſterreich ein jüdiſcher Socialiſtenführer Namens Karpeles 
nach einem ungünſtig verlaufenen Streik von böhmiſchen 
Bergleuten unter directen antiſemitiſchen Schmähungen durch⸗ 
geprügelt wurde. Wer da aus den Lebensbeſchreibungen 
vieler unſerer beſten Künſtler und Gelehrten weiß, wie viel 
tiefe Frömmigkeit und ſtrenge Sittlichkeit von je in den 
ärmſten deutſchen Hütten gewohnt hat, der wird nicht glauben 
können, daß in einer ſpäteren Schichtung der deutſchen Ent⸗ 
wickelung, ſelbſt unter einem ſocialdemokratiſchen Regime, die 
Arbeiter und kleinen Bürger in dem ſocialdemokratiſchen 
Regiment etwas Anderes als den Sieg der Rechtlichkeit und 
Pflichttreue und Beſcheidenheit wünſchen und ſich der Art 
einer jüdiſchen Clique gegenüber einer ſittlich reformatoriſchen 
und zugleich antiſemitiſchen Bewegung wie jener von Stoecker 
eingeleiteten verſagen würden. Aehnlich wie Guſtav Freytag, 
gelegentlich einer Beſprechung der berühmten Judenbroſchüre 
von Richard Wagner im Jahre 1869, den meiſten bürger⸗ 
lichen Kreiſen aus der Seele ſprechend, ganz offenherzig 
meinte, der Tag der Abſonderung von den Juden ſei noch 
nicht gekommen (zu ergänzen wäre: bevor dem bürgerlichen 
Stande noch nicht genügend Spielraum zu ſeiner Entfaltung 
gewonnen ſei), fo halten ſicher jetzt zahlreiche ſocialdemokra⸗ 
tiſche Führer mit jedem Unmuth über das unverhältnißmäßig 
ſtarke Eindrängen der Juden in die leitenden Stellungen 
ihrer Partei nur zurück, bis einmal ein Spielraum für die 
Entwickelung und verhältnißmäßige Machtſtellung der Arbeiter⸗ 
claſſe gewonnen iſt. Damals ſtanden ſchon lange vor Stoecker 
ſo hervorragende liberale Deutſche wie Guſtav Freytag, 
Julian Schmidt, Treitſchke, Viktor Hehn, Curtius und Her⸗ 
mann Grimm in einer unausgeſprochen antiſemitiſchen 
Kampfſtellung gegen die gleichfalls liberalen Zeitungen „Ber⸗ 
liner Börſencourier“ und „Berliner Tageblatt“ und gegen 
Paul Lindau. Wer jetzt von den Socialdemokraten einen 
heimlichen Groll über die Judenherrſchaft in der Partei nährt 
und ihn nur bis nach den letzten Entſcheidungen zurückſtellt, 
kann vor der Hand kaum noch vage vermuthet werden; an 
die Reviſioniſten Wolfgang Heine, das ehemalige Mitglied 
des antiſemitiſchen „Vereins deutſcher Studenten“, und Herrn 
v. Vollmar ſowohl wie auch an die Radicalen Mehring und 
Kautsky könnte man dabei wohl in erſter Linie denken. In 
jedem Falle, ſie glauben zu ſchieben und werden geſchoben. 
Das wußte Fontane, wenn er über die politiſche Haltung der 
Juden den Kopf ſchüttelte, ſie ſelber ſcheinen es nicht zu 
wiſſen. Wenn ſie wie der ewige Cidher nach abermals fünf⸗ 
hundert Jahren des ſelbigen Weges gefahren kommen, ſo 
werden ſie wieder von der verhältnißmäßig herrſchenden 


und darum chriſtlich und conſervativ geitunten Claſſe au 
geſchloſſen fein und ſich dann vielleicht einem gleichfalls aus“ 
geſchloſſenen fünften Stande, Lumpenproletariern und äh 


lichen Rittern anſchließen. Aber noch viel ſchwerwiegender 


demokraten und Juden auf der einen Seite und den deutſchen 
Bürgern, Bauern und Edelleuten auf der anderen Seite 
käme und der Sieg, was doch zu erwarten iſt, den conſer⸗ 


vativen Mächten zufiele, die Juden ſich durch ihren intimen 


Anſchluß an die Socialdemokratie einen Haß der Sieger zu⸗ 


gezogen hätten, der nicht nur ihrer geſellſchaftlichen, ſondern 


auch ihrer politifchen, ſtaatsbürgerlichen Stellung ein radi⸗ 
cales Ende bereiten würde. Wie man es auch in eine greif⸗ 
bare Wirklichkeit überſetzen möchte — ſo wenig wie es das 


Bündniß mit dem Liberalismus vermochte, ſo wenig kann 


der Bund mit der Socialdemokratie die Juden jemals zu 


einer endgiltig geſicherten, angeſehenen Stellung in deutſchen 
Immer bleibt ihnen als einziger Weg ein 


Landen führen. 
Aufgeben der eigenen und ein rückhaltloſes, liebevolles An⸗ 
ſchmiegen an die feſteſten deutſchen und chriſtlichen Tradi⸗ 


tionen. 5 


Nun kann vielleicht nicht von allen Juden gefordert 


werden, daß ſie ihr eigenes Nationalgefühl aufgeben und ſich 
dem deutſchen und chriſtlichen Weſen anſchmiegen. 
Allen kann das verlangt werden, daß ſie zum Mindeſten 


neutral bleiben, daß ſie ſich aus den inneren Streitigkeiten 


der Deutſchen herausziehen. Ein Zionismus auch ohne die 
leibhaftige Ausſicht auf ein Zion könnte ihnen gern geſtattet 
ſein, wenn ſie dieſen Zionismus nur richtig, man möchte 
ſprechen, orthodox im Sinne ihres edlen, verſtorbenenen Vor⸗ 
kämpfers Theodor Herzl auffaßten. Mit Dr. Herzl vertrug 
ſich ſogar der radical antiſemitiſche ruſſiſche Miniſter Plehwe 
gut, weil er im Zionismus ein Gegengewicht ſah gegen die 
Betheiligung der Juden an revolutionären Bewegungen, die 
ſie doch eigentlich nichts angingen. Wenn die Juden ſich 
wirklich als eine eigene Nation anſehen und mit einem Zion 
näherer oder entfernterer Zukunft rechnen, ſo muß es 11 
eigentlich gleichgiltig ſein, ob die Juden in ihren interimiſtiſchen 
Gaſtländern Officiere werden dürfen oder nicht: ja, es kann 
ihnen nicht einmal erwünſcht ſein, weil ſie doch Na in 
den adligen Berufen immer feſter an das fremde Vaterland 
gekettet und ihrer jüdiſchen Nationalität entfremdet werden. 
Das wäre ein wahrer, aufrichtiger Zionismus; mit ſocial⸗ 
demokratiſcher oder wüſtdemokratiſcher Geſinnung ließe er ſich 
freilich nicht combiniren. Wohl aber dürften die Juden, die 
von 
und Heiligung durch göttliche oder nationale Ideen nicht 
ertragen könnten, noch vorbildlich ſein für die echteſten 
Deutſchen. So edel faſſen ja allerdings nur wenige Zio⸗ 


niſten ihr Bekenntniß auf: die Meiſten, jo ſich Zioniſten 


nennen, ſind nur Willens, in dem Unrath und Ausſatz ihrer 
ghettomäßigen Niedrigkeit beharren zu dürfen, und die über⸗ 
wiegend Meiſten unter den Juden ſind wohl überhaupt gar 
nicht Zioniſten, ſondern nur ganz erfüllt von diesſeitiger 
Gier nach Geld und nach Befriedigung der Eitelkeit und 
Sinnlichkeit. Aber die echten Zioniſten könnte auch der 
feurigſte Vorkämpfer des Deutſchthums noch wunderbar 
hochachten. 8 

Man kann von den Juden, am wenigſten von den 
Waarenhausbeſitzern und Abzahlungshändlern, aber auch von 
ihrer Ariſtokratie der Confectionshändler, Rechtsanwälte und 
Aerzte nicht verlangen, daß ſie für eine Erneuerung des 
deutſchen Lebens auf nationalen und chriſtlichen Grundlagen 
ein genügendes Verſtändniß haben. Laßt ſie unter fi) Ahr 
eigenthümliches Ghettoleben führen! Sie find fo weit ent⸗ 


fernt von dem frommen Frieden der deutſchen Wiedergehurt 
und müſſen mit ihrem entſetzlich hohen Antheil an Geiſtes⸗ 
krankheiten dafür leiden. Die Bauleute an der neuen Stadt 


als ſolch eine dialectiſche Geſchichtsconſtruction iſt die Aus⸗ 
ſicht, daß, wenn es zu einem Kampfe zwiſchen den Social⸗ 


Aber von 


der Art wären, daß ſie das Daſein ohne eine Weihe 


* 


des 


chriſtlich ch 

Veranlaſſung, gegen die Juden feindſelig 

mit den fremden Kaufleuten unter ſich wie mit einer ge⸗ 
gebenen Thatſache. Die Juden ſollen nur nicht zudringlich 
werden und ſich bemerkbar machen, indem ſie das wunder⸗ 
ſame Wachsthum des reinen deutſch⸗chriſtlichen Geiſtes zu 
ſtören ſuchen! Wenn die Juden jedoch in teufliſcher, an⸗ 
archiſtiſcher Zerſtörungsluſt theilnehmen an den Kämpfen 
gegen die überlieferten Geſellſchaftsformationen und die über⸗ 
lieferten patriotiſchen und chriſtlich religiöſen Empfindungen, 
ſo fürchten dieſen Antheil die Deutſchen auch noch nicht. 
Aber die Deutſchen, während ſie an einer Renaiſſance ihrer 
eigenthümlichſten Kräfte und Vorzüge arbeiten, möchten nicht 
durch die Nothwendigkeit eines Kampfes gegen die Juden 
die holde Decke aufgehoben ſehen von der ſchönen, traum⸗ 


haften Unbewußtheit ihres innerſten Lebens und ſich nicht 


die wonnige, melodiſche Harmonie ihrer innerſten Stimmen 
durch die Mißtöne einer antiſemitiſchen Action zerreißen 
laſſen. Echtes Lebensglück kann ſich nur entfalten, wenn 
jeder Streit und jede Disharmonie fern iſt. Auch das har⸗ 
moniſche Glück, das ein Volk ſich geben möchte, kann ſich 
nur entfalten, wenn es nicht gezwungen iſt, zu beherrſchen, 
zu kämpfen, zu beſtrafen. Um ſeiner ſelbſt willen alſo 
möchte der Deutſche die Juden aufklären über die Vergeb⸗ 
lichkeit ihres Kampfes gegen die überlieferten Ordnungen und 
ſie warnen. 


Das Ausleſeprincip Darwin's und das Sparfamkeits- 
geſetz. 
Von Dr. Th. Sell. 


In meinem Buche: „Iſt das Thier unvernünftig?“ 
habe ich eingehend nachgewieſen, daß bei allen Geſchöpfen 
entweder die Augen oder die Naſe — niemals aber beide 
Organe zugleich — vorzüglich wären, ſo daß man alſo 
zwiſchen Sehgeſchöpfen z. B. Menſchen, Affen, Katzen, Vögel 
u. ſ. w. oder Naſenthieren wie Hunden, Pferden, Rindern, 
Bären u. ſ. w. unterſcheiden muß. Dieſes „Sparſamkeits⸗ 
geſetz“, wie ich es nenne, ſteht m. E. mit dem Ausleſeprincip 
Darwin's in unvereinbarem Widerſpruch. 

Auf die zahlreichen Kritiken, die das Buch hervorgerufen 
hat, werde ich bei einer neuen Bearbeitung gewiſſenhaft ein- 
gehen. Kürzlich iſt mir nun eine Beſprechung zugegangen, 
zu der ich bereits jetzt Stellung nehmen möchte. Sie ſtammt 
von H. v. Buttel⸗Reepen und iſt im Zoologiſchen Central⸗ 
blatt veröffentlicht. Denn die Kritik iſt im Allgemeinen 
wohlwollend und doch beſtreitet ſie zwei ganz weſentliche 
Punkte, einmal die Neuheit meines Grundſatzes und zweitens 
die Unvereinbarkeit mit dem Darwin'ſchen Ausleſeprincip. 
Es heißt nämlich dort: „Immerhin iſt die Herausgabe des 
Buches mit Dank zu begrüßen, da das thieriſche Seelenleben 
durch viele Ausführungen in eine vernünftigere, ſachgemäßere 
Betrachtung gerückt wird; manche ſehr ſeltſam anmuthende 
Anſichten und Erklärungen müſſen dabei freilich in den 
Kauf genommen werden. So heißt es z. B. in der Ein⸗ 
leitung: Das Fundamentalgeſetz, für das ich in dem vor⸗ 
liegenden Buche eintrete, hat weder Darwin, noch ſonſt ein 
Naturforſcher geahnt, und es iſt überhaupt mit dem 
Darwinismus unvereinbar, ſoweit das Princip der Ausleſe 
— nicht das der Abſtammung — in Betracht kommt. Es 
lautet: Je beſſer die Augen eines Geſchöpfes ſind, deſto 
ſchlechter iſt ſeine Naſe. Dieſer Satz gilt auch umgekehrt! 
Es ſcheint mir, daß der Inhalt dieſes Geſetzes in Bezug auf 
das Weſentliche keine neue Wahrheit iſt. Augen und Naſe 
werden wohl niemals gleich gut ſein. Hier hat das „Princip 
der Ausleſe“ je nach dem phylogenetiſchen Werdegang einer 
Thiergattung das eine oder das andere Organ beſſer aus⸗ 
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vice versa.“ 
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kann ich kurz hinweggehen. 
Brehm's Thierleben, die Prof. Dr. Pechuel⸗Loeſche bearbeitet 
hat, könnte ich mit Leichtigkeit Hunderte von Schilderungen 
anführen, die hiermit in Widerſpruch ſtehen. Ich will nur 
folgende Stelle anführen. Von der Sehſchärfe der Säuge⸗ 


thiere heißt es: „Der Geſichtsſinn erreicht wahrſcheinlich nie 


dieſelbe Schärfe wie der Geruch und das Gehör. Daß alle 
Säuger hinſichtlich des Sehens von den Vögeln übertroffen 
werden, habe ich bereits erwähnt, bis zu welchem Grade 
aber, dürfte ſchwer zu ſagen ſein, da wir auch hierin wirk⸗ 
liche Beobachtungen nur an uns ſelbſt machen können. 
Ueberdies erkennen ſie ihren Feind ſelbſt in der Nähe kaum, 
wenn er ſich nicht bewegt, nicht die Augen wendet.“ 

Zwar wird nachher bei Brehm noch von „entwickelten“ 
und „verkümmerten“ Augen geſprochen, doch iſt das augen⸗ 
ſcheinlich mit ſcharfſehend und ſchwachſichtig nicht gleichbe⸗ 
deutend, da beiſpielsweiſe ein Kind ein ſehr entwickeltes Auge 
beſitzt, trotzdem aber ſchwachſichtig iſt. Daher müſſen wir 
die Behauptungen Brehm's beſtreiten. Affen ſehen z. B. 
weit beſſer als der ſcharfſehendſte Menſch. Das gleiche 
gilt von Katzen und von der Giraffe, wie ja die Schärfe 
des Luchsauges eine dem Volke längſt bekannte Eigenthüm⸗ 
lichkeit dieſer jetzt bei uns ausgerotteten Katzenart iſt. Um⸗ 


gekehrt haben alle dieſe Sehgeſchöpfe, genau wie der Meuſch, 


nur eine ſtumpfe Naſe. Hiervon findet man bei Brehm 
bez. Pechuel⸗Loeſche nicht die leiſeſte Andeutung. Die Be⸗ 
hauptung, daß Thiere nur den ſich bewegenden Menſchen 
erkennen, paßt für den großen Kreis der Sehgeſchöpfe abſolut 
nicht, ſie trifft nur bei den Naſenthieren zu. 

Nur die letztgenannten können wittern, nicht die Seh⸗ 
geſchöpfe. Nach Brehm bez. ſeinem Bearbeiter wittern auch 
dieſe, ſo z. B. heißt es vom Gorilla, vom Luchſe u. ſ. w., 
daß er wittern kann u. ſ. w. 

Bei ausländiſchen Naturforſchern liegt die Sache genau 
ebenſo. Nach Romanes (Die geiſtige Entwickelung im Thier⸗ 
reich) hat das wilde Rind ein ſcharfes Geſicht und eine feine 
Naſe, während bei dem Hausrinde beide Organe ſtumpf ſind. 
Beides iſt falſch. Das wilde Rind ſieht ſchlecht, während 
unſer zahmes Rind vorzüglich wittert, jo daß man 3. B. 
unauffindbares Wild an manchen Orten durch Rinderherden 
aufſuchen läßt. 5 

Ueberhaupt iſt es merkwürdig, die Neuheit eines Grund⸗ 
ſatzes zu bezweifeln, wenn zahlreiche Gegner behaupten, er 
ſei „unerhört“. Mein Hauptgegner, der Forſtmeiſter Rothe, 
der in zahlreichen Kreiſen als Autorität gilt, warnt ſogar 
vor meinen neuen Lehren. Folglich iſt H. von Buttel⸗Reepen 
völlig im Irrthum, wenn er die Neuheit bezweifelt. 

Wie ſteht es nun mit ihrer Unvereinbarkeit, mit dem 
Princip der Ausleſe? Am beſten wird dieſe Frage wohl 
durch folgenden Fall beleuchtet. Kürzlich beſuchte mich ein 
befreundeter Arzt, der zugleich ein großer Jäger vor dem 
7155 iſt. Er erzählte mir, daß er vor einigen Tagen einen 

ehbock geſchoſſen hätte, und daß ihm dieſer Erfolg nur 
durch die Lectüre meines Buches zu Theil geworden wäre. 
Der Sachverhalt war folgender geweſen. Er Hand im hellen 
Tageslicht auf einer Wieſe, als plötzlich ein Rehbock heraus⸗ 
trat. Bisher war er, wie alle Jäger, der Meinung geweſen, 
ein Reh ſähe vorzüglich. Früher wäre es daher ſein erſter 
Gedanke geweſen, ſich flink auf die Erde zu werfen, um viel⸗ 
leicht dadurch dem ſcharfen Auge des Thieres zu entgehen. 
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Durch die Lectüre meines Buches ſei ihm jedoch wahrſchein⸗ 
lich geworden, daß das Reh, deſſen vorzüglicher Geruch un⸗ 
beſtritten ſei, nur ein ſchwaches Geſicht beſäße. Da der 
Wind günſtig ſtand, ſo ſei er regungslos ſtehen geblieben. 
Der Bock hätte zwar nach ihm geſichert, da er ſich aber nicht 
rührte, ihn wahrſcheinlich für einen Pfahl gehalten. Denn 
nach einiger Zeit ſchien er beruhigt und begann zu äſen. 
1 0 habe er dieſe Gelegenheit benutzt und das Thier 
erlegt. 


daß das Reh wie alle Naſenthiere unendlich oft das Leben 
verlieren wird, weil es ein ſchwaches Geſicht hat. Ein 
ſcharfes Sehvermögen iſt ja für ein Geſchöpf, das von 
Feinden umlauert wird, von der allergrößten Bedeutung. 
Warum hat ſich nun durch das Princip der Ausleſe das 
Auge nicht verbeſſert? 

Umgekehrt weiß jeder vom Hunde, daß er vermittels 
ſeines Geruches ein verirrtes Kind finden kann. Wir da⸗ 
gegen ſtehen rathlos mit unſerer ſtumpfen Naſe da. So 
leiſtet das feine Geruchsvermögen ſeinem Beſitzer die aller⸗ 
wichtigſten Dienſte. Es ſagt ihm z. B. ob im dichten Walde 
Feinde ſich befinden, ob in unſerer Abweſenheit jemand in 
unſerem Lager war, wohin ein Artgenoſſe gegangen iſt u. ſ. w. 
Auch hier fragen wir mit Recht: Warum hat ſich nicht bei 
den Sehgeſchöpfen auch eine ausgezeichnete Naſe entwickelt? 

Würde man nun antworten, daß ſich eben nur ein 
Sinn entwickeln konnte, ſo wäre das falſch. Denn Seh⸗ 
geſchöpfe wie Naſenthiere beſitzen gleichmäßig ein ausge⸗ 
zeichnetes Gehör. j 

Iſt es nun ſchon ſchwer verſtändlich, eine Aufklärung 
hierfür zu geben, warum von den beiden, in der Urzeit ur⸗ 
ſprünglich ſtumpfen Organen Auge und Naſe, ſich immer 
nur das Eine entwickelt hat, obwohl doch beide von größter 
Wichtigkeit für den Beſitzer ſind, ſo wird die Sache vollends 
unverſtändlich, wie ſich das Auge auf Koſten der Naſe 
entwickeln konnte. Denn es ſpricht Vieles dafür, daß der 
Geruch der eigentliche Grundſinn war, der urſprünglich allen 
Geſchöpfen gemeinſam war. Es leuchtet ja auch ein, daß 
zu einer Zeit, wo von Sonnenlicht ſo gut wie gar nicht zu 
reden war, das Auge ebenſo werthlos war, wie jetzt etwa 
einem Thier, das in unterirdiſchen Höhlen lebt. Auch kann 
man ſich auf den Windhund berufen, der urſprünglich, wie 
alle Hunde, eine vorzügliche Naſe beſaß, dieſe aber jetzt ein⸗ 
gebüßt hat, nachdem ſich ſeine Augen zu einer Schärfe ent⸗ 
wickelt haben, die bei anderen Hunden nicht anzutreffen iſt. 
Es liegt nun auf der Hand, daß dieſer Verluſt des Witterungs⸗ 
vermögens ein großer Nachtheil für den Windhund iſt, denn 
er iſt z. B. von allen Hunden allein nicht im Stande, die 
Spur eines Wildes durch die Naſe zu erkennen. 

Weit richtiger hat Profeſſor Weismann, einer der geiſt⸗ 
reichſten Vertreter des Darwinismus, ſofort erkannt, daß 
ſchwache Augen mit dem Princip der Ausleſe unvereinbar 
ſind. In ſeinem jüngſt erſchienenen Werke (Vorträge über 
Descendenztheorie) hat er ſich über dieſen Punkt folgender⸗ 
maßen geäußert (Vortrag 26): 

Nachdem er auf die Kurzſichtigkeit bei cultivirten Völkern 
zu ſprechen gekommen iſt, ſagt er, daß Kurzſichtigkeit auch 
bei einigen unſerer Hausthiere, dem Hund und dem Pferd, 
als eine häufige Eigenſchaft nachgewieſen worden ſei. „Die 
Thiere erhalten Schutz und Unterhalt vom Menſchen; Ueber⸗ 
leben und Fortpflanzung hängen nicht mehr von ihrem 
ſcharfen Geſicht ab, und ſo iſt auch hier das Auge von ſeiner 
urſprünglichen Höhe herabgeſunken, ähnlich wie beim Menſchen, 
obwohl hier Leſen und Schreiben nicht mitwirkt.“ 

Hiernach iſt Weismann der merkwürdigen Anſchauung, 
daß Hunde und Pferde, die thatſächlich ſchlecht ſehen können, 

früher beſſere Augen hatten und erſt als Hausthiere kurz⸗ 
ſichtig, richtiger ſchwachſichtig wurden. Ihm iſt alſo nicht 
bekannt, daß zahlloſe wildlebende Thiere, die wir aufgezählt 
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Es leuchtet ein — was ja ganz ſelbſtverſtändlich iſt = 


haben, ſchlecht ſehen können. Das blöde Auge des 
vom Menſchen nicht gefüttert, ſondern raſtlos verfolgt. Um 
gekehrt können andere Hausthiere, wie Hühner, Tauben u. ſ. w., 
beſſer als der Menſch und demnach auch als der Haſe 
ſehen. Folglich iſt es ganz unmöglich, daß Weismann's 
Begründung zutreffend iſt, daß nämlich die Eigenſchaft als 
Hausthier die Verſchlechterung des Sehens hervorgerufen habe. 
Weismann hat jedoch darin recht, daß man das ſchwache 
Geſicht eines Geſchöpfes irgendwie durch ein nachträgliches 
Ereigniß erklären müßte. Denn an ſich iſt es, wie ich ganz 
e habe, mit dem Ausleſeprincip Darwin's un⸗ 
vereinbar. 


Die Dampf-CTurbine. 


Nach dem Engliſchen des Charles A. Parfons, frei bearbeitet von 
Woldemar Schütze (Hamburg). 
II. 

Daß in den letzten Jahren die Turbine ſich für die, 
Erzeugung von Elektricität ſo ſchnell eingebürgert hat, kann 
man vor allen Dingen dem Unmſtande zuſchreiben, daß. 
Turbinen in den größeren Formaten zu einem viel niedrigeren 
Koſtenpreiſe hergeſtellt werden können, als gewöhnliche 
Maſchinen gleicher Kraft, und daß die Koſten des von ihnen 
getriebenen Dynamo von großer Geſchwindigkeit ebenfalls 
niedriger ſind als der Typus von geringerer Geſchwindigkeit. 
Die Combination von Turbine und Dynamo iſt ferner viel 
compacter und billiger zu errichten und zu unterhalten und, 
was noch wichtiger iſt, ſparſamer im Kohlenverbrauch als 
eine gewöhnliche Maſchinerie. Dieſe erheblichen Vortheile 
treten indeſſen bei den kleineren Formaten nicht ſo deutlich 
zu Tage und verſchwinden theilweiſe ſogar ganz. Aus dieſem 
Grunde waren die anfänglichen Schwierigkeiten in der Her⸗ 
ſtellung der Turbine in den Jahren 1884 bis 1894, wo 
noch keine Nachfrage nach großen Formaten exiſtirte, recht 
beträchtlich und der Fortſchritt war zuerſt nur langſam. 
Zum Glück für die Turbine jedoch waren ihre Rivalen, die 
Dampfmaſchine von hoher Geſchwindigkeit und die Gaskraft⸗ 
maſchine damals noch bei weitem nicht ſo vollkommen wie 
heutzutage, ſo daß die Concurrenz zu jener Zeit noch nicht 
ſo ſcharf war wie jetzt. 1 

In den elektriſchen Stationen von Newcaſtle wird die 
Dampf-Turbine faſt ausſchließlich gebraucht mit einer Ge⸗ 
ſammtſtärke von etwa 40000 Pferdekräften; ferner ganz 
ausſchließlich für den elektriſchen Betrieb der Metropolitan & 
Diſtrict⸗Eiſenbahn in London und an anderen Plätzen. Die 
Geſammt⸗Pferdekraft der in England für elektriſche Zwecke 
betriebenen Turbinen beträgt gegenwärtig über eine halbe 
Million; auf dem europäiſchen Continent und in den 
Vereinigten Staaten zuſammen iſt ſchon die doppelte Ziffer 
erreicht, ungerechnet die Curtis⸗Turbine und andere Syſteme. 

Mehrere Turbinen auf der Carville⸗Station der Neweaſtle⸗ 
Electric⸗Supply⸗Company haben eine normale Kraftlieferung 
von 6000 HP bei 1200 Umdrehungen und können über 
10000 HP bei Ueberladung entwickeln. Turbinen von ähn⸗ 
licher Größe und Conſtruction ſind von der Firma Brown, 
Boveri & Co. in Baden (Schweiz) gebaut, die gegenwärtig 
mehrere Maſchinen von 12000 HP normaler Kraftentwickelung 
in Arbeit haben. Ein ähnlicher Fortſchritt iſt auch in 
Frankreich und Oeſterreich zu conſtatiren. 

Wir kommen nun zur Entwickelung der Turbine für 
Schifffahrtszwecke. Auf dieſem Gebiete war die Inangriff⸗ 
nahme weit ſchwieriger als auf dem Lande, weil die Schiff 
fahrtstechnik weit älter und fortgeſchrittener war, als die Technik 
der elektriſchen Induſtrie. Es wurde daher beſchloſſen, mit 
Bau eines Verſuchsſchiffes, der „Turbinia“, zu beginnen, das 
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Aufmerkſamkeit erregen ſollte. Der Dampfer iſt ſchon ſo 
oft beſchrieben worden, daß es überflüſſig wäre, hier mehr 
darüber zu ſagen, als daß er für die größte bei einem ſo 
kleinen Schiffe erzielbare Geſchwindigkeit entworfen und daß 
ſowohl bei dem Bau des Rumpfes wie der Maſchine die 
größte Sorgfalt verwendet war. 

Nachdem die befriedigenden Leiſtungen der „Turbinia“ 
von unabhängigen Sachverſtändigen erſten Ranges con⸗ 
ſtatirt und bezeugt waren, folgte naturgemäß der Bau und 
die Ausrüſtung mit Turbinen von zwei ähnlichen, aber 
größeren Fahrzeugen, der „Viper“ und der „Copra“, zwei 
Torpedobootszerſtörern von bis dahin unerreichter Geſchwindig⸗ 
keit. Dieſe Fahrzeuge lieferten abſolut befriedigende Reſul⸗ 
tate, was den Turbinen⸗Antrieb im Allgemeinen anbelangt, 
und erfüllten beide die Bedingungen ihrer Contracte in jeder 
Beziehung. Der unglückſelige Verluſt dieſer beiden Fahr⸗ 
zeuge gleich zu Beginn ihrer Laufbahn, als ſie nach Ab⸗ 
ſolvirung der officiellen Probefahrten in Dienſt geſtellt 
waren, ſchuf ein Vorurtheil gegen die allgemeine Einführung 
des Syſtems. Nach dem Verluſt dieſer beiden Schiffe war 
es allen Anhängern der Turbine ſofort klar, daß, wenn nicht 
etwas Außergewöhnliches gethan würde, das ganze Unter⸗ 
nehmen Gefahr lief, zuſammenzubrechen, und man erkannte, 
daß man mit beſonderen Anſtrengungen mit der Entwickelung 
des Syſtems in der Handelsmarine neu beginnen müſſe. 
Es thaten ſich daher der Kapitän John Williamſon, die 
Schiffsbaufirma Denny und die Turbinia⸗Company zuſammen, 
was den Bau des erſten Turbinen⸗Handelsdampfers, des 


„King Edward“, im Frühjahr 1901, zur Folge hatte, der 
hervorragende Leiſtungen lieferte und einen vollen Erfolg 


bedeutete, indem er alle anderen Dampfer auf dem Clyde 
an Geſchwindigkeit und an Kohlenerſparniß im Verhältniß 
zur Triebkraft übertraf. Der Dampfer iſt nun fünf Jahre 
in Betrieb, ſeine Sparſamkeit im Kohlenverbrauch und ſeine 
Geſchwindigkeit haben ſich aber noch nicht vermindert, und 
die Unterhaltung ſeiner Maſchinen hat während dieſer Zeit 
noch keine Ausgaben erfordert. Nach der Probefahrt con⸗ 
ſtatirte Herr James Denny öffentlich, daß der Dampfer nach 
feiner Schätzung etwa 20 %% ͤ Kohlen weniger verbrauche, als 
erforderlich ſein würden, wenn er mit Kolbenmaſchinen und 
Seitenrädern ausgerüſtet wäre. 

Im folgenden Jahre wurde für die gleiche Rhederei 
die „Queen Alexandra“ gebaut, die ſich vom „King Edward“ 
nur dadurch unterſchied, daß ſie eine Kleinigkeit größer und 
mit etwas ſtärkeren Turbinen ausgeſtattet war, während 
125 Geſchwindigkeit und Manövrirfähigkeit außer aller Frage 
tanden. 

Die erfolgreichen Leiſtungen dieſer beiden Schiffe ebneten 
den Weg für die lange Liſte ähnlicher Turbinen-Fahrzeuge, 
von denen die Canaldampfer mit der „Queen“ für die 
South⸗Eaſtern and Chatam Railway Company auf der 
Fahrt zwiſchen Dover und Calais begannen; von dieſer 
Schiffsclaſſe ſind jetzt zwölf im Betrieb und ſechs im Bau. 
Durch die Einführung der Turbine iſt die Ueberfahrtszeit 
beträchtlich vermindert, beſonders bei ſchlechtem Wetter. Die 
Ueberlegenheit iſt am größten, wenn man den Vergleich mit 
Räderdampfern zieht, obwohl fie auch den mit Triple⸗Expanſious⸗ 
Kolbenmaſchinen ausgerüſteten Schraubendampfern gegenüber 
Stand hält. In den verſchiedenen Fällen, wo ein richtiger 
Vergleich mit ähnlichen Schiffen angeſtellt werden konnte, 
zeigt es ſich, daß der Vortheil zu Gunſten der Turbine auf 
eine Kohlenerſparniß von 15 bis 25% hinauslief. 

Gleichzeitig mit dem Bau von Canaldampfern wurden 
fünf Yachten mit Turbinen⸗Maſchinen ausgeſtattet, von denen 
die größeren und ſtärkeren ausgezeichnete Reſultate in der 
Kohlenerſparniß ergeben haben, obwohl auch die neueſten 
Bauten mit ſchwächeren Maſchinen, wie die „Albion“, er⸗ 


allgemeine 


| Liniendampfer und auf Kriegsſchiffe war von Cha 


„Narciſſus“, erbat etz 
mäßiger Geſchwindigkeit, gute ab. 
an Feuerung und Manövrirfähigkeit erzielten 
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A. Parſons ſchon im Jahre 1897 befürwortet worden. 
Schritt von dieſer Größe indeſſen bedeutete auch eine große 
Verantwortlichkeit; es war daher nothwendig, bevor ein Werk: 
in ſo großem Maßſtabe unternommen werden konnte, jede 
verfügbare Information zu ſammeln und zur Discuſſion und 
Analyfirung einem competenten Comité von hervorragenden 
Ingenieuren und Sachverſtändigen zu unterbreiten. Dieſe 
Sachlage führte zur Einſetzung eines Comités durch den 
verſtorbenen Lord Inverelyde, das ſich aus Vertretern der 
Admiralität, von Lloyd's und der führenden Schiffswerften und 
Maſchinenbaufirmen des Landes zuſammenſetzte. Ihre gründ⸗ 
liche Prüfung des Gegenſtandes gipfelte in der Empfehlung 
der Turbine für die großen Cunard ⸗Schnelldampfer von 
60 bis 70000 ind. HP und ebenfalls für den Cunard-Linien⸗ 
dampfer „Carmania“ von 20000 Tons Größe und 23000 
ind. HP. Auf dieſen Dampfer, der kürzlich ſeine Probe⸗ 
fahrten abſolvirte und feine Jungfernreiſe nach New⸗York 
ſoeben erfolgreich vollendet hat, werde ich ſpäter zurückkommen. 

Es läßt ſich im Allgemeinen die Behauptung aufftellen, 
daß die Unterſuchungen des Comités nicht nur die Genauig⸗ 
keit beſtätigen, mit der die Firma Denny im Jahre 1902 
den relativen Feuerungsverbrauch der Turbinen⸗ und Kolben⸗ 
maſchinen abgeſchätzt hatte, ſondern auch die wiederholt 
öffentlich ausgeſprochenen Anſichten des Charles A. Parſons 
bekräftigten. fi 
Die Unterſuchungen des Cunard⸗Comités umfaßten an 
Land vergleichende Erprobungen von großen Turbinen, die 
Dynamos trieben, mit ähnlichen Kolbenmaſchinen, bei ver⸗ 
ſchiedenen Phaſen der Krafterzeugung; ſie erſtreckten ſich auch 
auf Vergleichsfahrten des Turbinen⸗Dampfers „Brighton“ 
und des Kolbenmaſchinen⸗Doppelſchraubendampfers „Arundel“ 
zwiſchen Newhaven und Dieppe. Die beiden Dampfer liefen 
neben einander, und der Waſſerverbrauch der beiden Schiffe 
wurde gemeſſen. Auf dieſen Probefahrten übertraf die Turbine 
mit Leichtigkeit die Triple⸗Expanſions⸗Maſchine in der Spar⸗ 
ſamkeit des Dampfens. 

Die Reſultate des Kreuzers III. Claſſe „Amethyſt“ ſind 
beſonders intereſſant, weil dieſes Kriegsſchiff zu einer Gruppe 
von vier Fahrzeugen gehört, die genau von gleicher Größe 
und zu gleicher Zeit gebaut ſind; die anderen drei Schiffe 
werden jedoch von Triple⸗Expanſions⸗Maſchinen des gewöhn⸗ 
lichen Admiralitäts⸗Typs getrieben. Der „Amethyſt“ iſt ein 
Schiff von 360 Fuß Länge und 3000 Tons Deplacement. 
Der „Topaz“, einer von den drei anderen mit Kolben⸗ 
maſchinen ausgerüſteten Kreuzern, wurde von der Admiralität 
ausgewählt, eine Reihe erſchöpfender Probefahrten auf der⸗ 
ſelben Grundlage wie der „Amethyſt“ zu Vergleichszwecken 
zu machen, und ſorgfältig ausgearbeitete Vorkehrungen waren 
auf beiden Schiffen getroffen, um den Kohlen⸗ und Dampf⸗ 
verbrauch bei verſchiedenen Geſchwindigkeiten feſtzuſtellen. 
Die contractliche Geſchwindigkeit der Schiffe betrug 21,75 
Knoten; die Reſultate zeigten, daß bei allen Fahrten über 
14,5 Knoten das Turbinen⸗Schiff ſparſamer fuhr, und zwar 
bei 18 Knoten um 15 %,, bei 20,5 Knoten um 31%, ͤ bei 
22,1 Knoten um 36 %,, und bei voller Kraft in jedem 
Schiffe wies der „Amethyſt“ 42 % mehr Kraft auf, als er 
contractlich nach der zugeſtandenen Kohlenmenge aufweisen 
mußte, wobei aber der „Amethyſt“ 23,6 Knoten und der 
„Topas“ nur 22,1 Knoten erzielte. Mit anderen Worten, 
bei einer Geſchwindigkeit von 20 Knoten hat der „Amethyſt“ 
einen Actionsradius von 3600 Seemeilen, feine Schweſter⸗ 
ſchiffe mit gewöhnlichen Maſchinen dagegen können nur 
2000 Seemeilen mit derſelben Geſchwindigkeit dampfen. 


Ueberblicken wir noch einmal die in der Handelsmarine 
erzielten Erfolge. Wir haben geſehen, daß die Turbinen⸗ 
Dampfer „King Edward“ und „Queen Alexandra“ in 1901 
und 1902 die beſten anderen Clyde⸗Raddampfer um mehrere 
Knoten an Geſchwindigkeit bei geringerem Kohlenverbrauch 
übertrafen. Daun haben wir den Turbinen⸗Dampfer „Queen“, 
der Paſſagiere von Dover nach Calais befördert mit um 
zwei Knoten größerer Geſchwindigkeit und mit 25% weniger 
Kohlen per Paſſagier als jedes andere Schiff auf der Route, 
während die Turbinen⸗Dampfer „Invicta“ und „Onward“ 
ſeitdem der Flotte hinzugefügt wurden mit Reſultaten, die 
die der „Queen“ noch übertrafen. Im Jahre 1904 wiederum 
haben auf der Heyfhanı-Linie nach Irland die Turbinen⸗ 
Dampfer „Londonderry“ und „Manzman“ ihre Schweſter⸗ 
ſchiffe, die Doppelſchraubendampfer „Donegal“ und „Antrim“, 
die mit Triple⸗Expanſions⸗Kolbenmaſchinen getrieben werden, 
um einen Kuoten überboten, und ſchließlich hat der „Viking“, 
erbaut von Armſtrong, Whitworth & Co., der von Liverpool 
nach der Isle of Man fährt, während der Saiſon genau 
25% weniger Kohlen per Knoten verbraucht und iſt nahezu 
zwei Knoten ſchneller als jedes andere Schiff auf der Route. 

Wir kommen nun zu den transatlantiſchen Linien⸗ 
dampfern. Die Allan⸗Dampfer „Virginian“ und „Victorian“ 
begannen zu Anfang des letzten Sommers ihre Fahrten 
zwiſchen Liverpool und Kanada. Die „Virginian“ hat regel⸗ 
mäßig ihre Zeiten inne gehalten und ihre Reſultate, ſowohl 
auf den officiellen Probefahrten wie auch auf ihren trans⸗ 
atlantiſchen Touren, waren nach Angabe der Allan-Company 
beſſer, als man ſie mit den beſten Kolbenmaſchinen hätte 
erzielen können. Unglücklicher Weiſe giebt es kein ähnliches 
Schiff auf derſelben Linie, das mit Kolbenmaſchinen ge- 
trieben wird, mit dem man einen directen Vergleich ziehen 
könnte, fo daß die angeblichen Vorzüge nothwendiger Weiſe 
in der Hauptſache auf Calculation beruhen. Wenden wir 
uns daher zu einem anderen Schiffe. 

Es wurde in der letzten Zeit ein ausgezeichneter Ver— 
gleich in viel größerem Maßſtabe ermöglicht in den Probe⸗ 
fahrten der „Caronia“ und der „Carmania“, beides Cunard- 
Liniendampfer von 30 000 Tous Deplacement und 23 000 
indicirten Pferdekräften, die zu den größten heutigen Amerika⸗ 
Fahrern gehören. Beide Schiffe ſind auf der Werft von 
John Brown in Clydebank erbaut; ſie ſind in jeder Be⸗ 
ziehung identiſch mit der einzigen Ausnahme der Maſchinen 
und der Propeller. Die „Caronia“, ausgerüſtet mit Doppel⸗ 
ſchrauben, die von Quadruple⸗Expanſions⸗Maſchinen modernſter 
Zeichnung getrieben werden, machte ihre Probefahrten im 
letzten Frühjahr und gilt als eins der am beſten ausge⸗ 
ſtatteten und am ſparſamſten fahrenden Schiffe, die je 
gebaut wurden. 

Die „Carmania“ iſt ausgeſtattet mit Turbinen, die von 
der Firma John Brown & Co. ſelbſt nach allgemeinen 
Zeichnungen der Turbinia⸗Company in Wallſend conſtruirt 
ſind. Sie hat drei Schraubenſchäfte mit je einem Propeller; 
der mittlere Schaft wird von der Hochdruck⸗Turbine und 
jeder der beiden Seitenſchäfte von einer Niederdrud-Turbine 
getrieben, alle von demſelben Syſtem, wie in den Canal⸗ 
Dampfern, dem „Amethyſt“ und anderen Schiffen, während 
die Umdrehungen der drei Schäfte je etwa 180 in der 
Minute betragen. In beiden Schiffen hat man nichts unter⸗ 
laſſen, was techniſche Geſchicklichkeit und Geld thun konnten, 
um die beſten Reſultate zu erzielen. Man erwartete daher 
die Probefahrten der „Carmania“ mit größter Spannung, 
da man mit Recht von der Anſicht ausging, daß es ſich um 
die entſcheidende Erprobung des Turbinen⸗Syſtems für den 
Antrieb von Schiffen größten Formats in der Handels⸗ und 
Kriegsmarine handle. Die Reſultate ſind in allerletzter Zeit 
in den Tageszeitungen bekannt gemacht. 

Daß feſtgeſtellt wurde, daß die „Carmania“ die „Caronia“ 
um etwa einen Knoten ſchlägt, giebt keinen angemeſſenen 


Begriff von dem relativen Vortheil der Turk 
des Kohlenverbrauchs. Man muß ſich vielmehr pör An 
halten, daß um einen Knoten größere Geſchwindigkeit e 
16% mehr Pferdekraft bedeutet und daß ne bie Carmania 
etwa 16 % ſparſamer fährt, als ihr Schweſterſchiff, das ee : 
höchſtentwickelte Kolbenmaſchinen getrieben wird. Man dar 
ferner nicht vergeſſen, daß die Turbinen der „Carmania“ die 
erſten in ſo großem Maßſtabe conſtruirten Exemplare ſind; 
es ſteht daher mit Recht zu erwarten, daß Verbeſſerungen 
in den Details die von der „Carmania“ erzielten, wirklich 
ganz ausgezeichneten Reſultate in der Kohlenerſparniß noch 
weiter erhöhen werden. ; t i 
Man ermißt fomit die große praktiſche Bedeutung der 
Probefahrten dieſer beiden Dampfer hinſichtlich großer Schiffe 
im Allgemeinen, und ebenſo ihren Einfluß auf die beiden 
gigantiſchen Cunard⸗Schnelldampfer von 25 Knoten Ge⸗ 
ſchwindigkeit und 60—70 000 indicirten Pferdekräften, die 
jetzt an der Tyne und dem Clyde im Bau ſind. 5 


. 


Literatur und Kunſt. 


Hilligenlei. 
Roman von Guſtav Frenſſen. 
Von F. Frieſe. R j 
* Dies Buch wird viele Feinde haben. Alle engherzigen 

Anhänger der Kirchen, alle Hüter der äußeren Sittenformen 
und nicht zuletzt alle die, die ein Werk nur nach formal⸗ 
äſthetiſchen Geſichtspunkten beurtheilen, werden ſich ihm an 
die Ferſen heften. Ob ſie es erreichen und niederzwingen 
werden? 

Was will der erfolgreiche Dichter des Jörn Uhl in 
ſeinem neuen Buch? Was veranlaßte ihn zu ſchreiben? 
Drängt ſich ihm, wie ſonſt, ein Menſchenſchickſal auf, das 
ihn nicht losläßt, bis er es künſtleriſch verarbeitet hat? 
Faſt könnte es fo ſcheinen. Denn Frenſſen ſchließt feine - 
kurze Einleitung: „Und nun, meine Seele, mühſelige, muthige, 
erzähle von einem, der unruhvoll, hoffnungsvoll das Heilige 
ſuchte.“ Soll das ſo gemeint ſein, daß die Lebensdarſtellung 
dieſes Gottſuchers nun die Hauptſache fein werde, fo ift die 
Verheißung falſch. Bis über die Mitte hinaus tritt der 
grübleriſche, weltfremde Kai Jans nicht beſonders hervor. 
Pe Ontjes Lan und die Boje's nehmen unſer Intereſſe eben 
ſo ſehr, wenn nicht noch mehr in Anſpruch. Von der zweiten 
Hälfte des Buches fällt wieder über ein Drittel auf das 
Jeſusleben, es zieht unſere Theilnahme faſt ganz auf ſich. 
Ich glaube darum nicht, daß dieſer Kai Jans dem Dichter 
die Feder in die Hand gezwungen hat. Vielmehr wird es 
das Lebenswerk des Helden geweſen ſein, zu dem Frenſſen 
nun einen ihm gut dünkenden Lebenslauf fand oder erſann. 
Die Grundidee des Buches ſcheint mir in Worten aus⸗ 
gedrückt, die Kai Jans ſpricht: „Da bin ich nun, auf dem 
Wege dieſes Selbſtvertrauens, weiter in die Dinge hinein⸗ 
gegangen, habe überall das Wirren und Sehnen nachgeſonnen 
und habe vor, meinem Volke zu zeigen, wie ich, mit meinen 
Augen, die vom Deich und von der weiten See kommen, das 
Leben meines Volkes anſehe: was unnatürlich und wider⸗ 
ſinnig und veraltet und todt iſt und darum böſe; und wie 
ich meine, daß es zum Heiligen und Geſunden kommen 
könnte. Ich wollte ein Buch ſchreiben von deutſcher Wieder- 
eburt.“ — 

= Dieſe Abſicht hat Frenſſen in feinem Werk nun auch 


in der That ausgeführt. Ein Jammer iſt es, in dieſem 


! ehen: "SIE 
und Unternehmungsluſt, ohne Höhere Interef Kali 
in dieſer kleinen Stadt, beſonders “ind es die „beſſeren“ 
Kreiſe. Aber nicht ſociale Schäden im engeren Sinne ſind 
dem Dichter die Hauptſache. Es iſt charakteriſtiſch, daß er 
die ſociale Frage auch da, wo die Lebensführung ſeines 
Helden es ihm nahe legte, nur ſtreift. Von größeren Tiefen 
aus muß das Volk zur Wiedergeburt kommen. Die Grund⸗ 
lagen für eine Wiedergeburt ſind dem Dichter zunächſt ein 
natürliches Verhältniß der Geſchlechter zu einander und dann 
vor allen Dingen ein lebensfreudiger Glaube, der die Ver⸗ 
nunft nicht knechtet, die Wiſſenſchaft nicht bekämpft und die 
Kunſt nicht verächtlich macht. 

Man hört zu dem Sittenbild der Kleinſtadt wohl den 
Einwurf: Ach, da redet der Paſtor. Er kann weltliches 
Leben nicht ſchwarz genug malen. Darum übertreibt er und 
führt uns dieſe Caricaturen der Stadtverwaltung und des 
Domclubs vor. Aber fo iſt es doch nicht. Dann würde 
der Dichter doch wohl vor Allem ſeiner Anna Boje, die, ihrem 
Naturtrieb folgend, zum Ehebruch kommt, ein Höllenfeuer 
angezündet haben und zwar ein nicht zu kleines. Nein, hier 
ſpricht ſicher einer, der menſchlich auf Menſchliches ſieht. 
Wer Schäden darſtellen will, hat das Recht, ſie unter das 
vergrößernde Glas zu nehmen, nur darf er es nicht ſo halten, 
daß ein ſinnloſes Zerrbild entſteht. Und die weſentlichen 
Züge in Frenſſen's Bild ſind nicht verzerrt, ſie ſind wahr. 
So erbärmliche Stadtverwaltung hat nicht nur Hilligenlei, 
fo bierdumm und zotengeiftig iſt nicht nur dieſer eine Dom⸗ 
club. Ach, an vielen Stellen ſieht der, der die Augen auf⸗ 
macht, Aehnliches. 

Oder iſt es etwa weniger wahr, daß wir von einer ge⸗ 
ſunden Auffaſſung des Natürlichen am Menſchen noch weit 
entfernt ſind? Man höre nur einmal Debatten über ſchwediſche 
Turnanzüge für Mädchen oder über Nacktturnen. Man zähle 
nicht nur die Stimmen jener Leute, denen jede Nacktheit 
anſtößig iſt, man achte auf die Art und Weiſe, wie durch⸗ 
ſchnittlich unſern Kindern ſogenanntes Anſtands⸗ und Scham⸗ 
gefühl beigebracht wird. Ferner: daß ein 20 —25 jähriger 
junger Mann käufliche Weiber kennen lernt, findet die Ge⸗ 
ſellſchaft ganz natürlich, ſie verargt es ihm nicht weiter, 
wenn er nur ſtillſchweigt und thut, als ob Alles in beſter 
Ordnung ſei. Aber wenn ein junges Mädchen von ſeiner 
Noth redet, wie Anna Boje zu Kaſſen Wedderkop, wehe dann 
der unweiblichen, mannstollen Perſon! 

Doch zu dem Kernſtück des Romans. Brauchen wir 
einen neuen Glauben? Steht da nicht einem Felſen gleich, 
unbewegt durch die Jahrhunderte, der katholiſche Glaube? 
Und der proteſtantiſche, nicht ganz ſo unerſchüttert, aber um 
ſo ſtolzer auf ſeine innere Freiheit. Sind nicht 95 vom 
Hundert jüngſt bei der Volkszählung hübſch eingetragen in 
die Rubriken der verſchiedenen Confeſſionen? O ja, aber iſt es 
Kirchenglaube, an dem mit ehrlicher Seele und inniger Liebe 
nur ein Bruchtheil hängt. Wollten wir's bezweifeln, die 
Prediger ſelbſt beſtätigen es uns von den Kanzeln, die die 
Seelenzahl der Gemeinde mit der der Kirchengänger und 
Communicanten vergleichen. Die naturwiſſenſchaftliche Denk⸗ 
weiſe hat die Mehrzahl einem Glauben entfremdet, der 
immer noch Anerkennung der Wunder und Dogmen fordert. 
Es iſt hin und wieder offenbar geworden, daß dieſer Glaube 
eine Noth bringt ſelbſt für die, die ihn von Amtswegen ſtützen 
und den folgenden Geſchlechtern überliefern ſollten, für 
Prediger und Lehrer. Frenſſen befreit nun den Glauben 
von all' den Stücken, die ihn nothwendig in Conflict mit 
dem übrigen Geiſtesleben bringen müſſen. Er lehnt ab die 
Mutter Gottes, die Heiligen, den Papſt und die Meſſen, die 
Dreieinigkeit, den Sündenfall, den Gottesſohn und die Stell⸗ 
vertretung durch ſein Blut, die Auferſtehung des Leibes. Es 
kann natürlich nicht Wunder nehmen, daß ihn darob alle 
Kirchenfürſten und Kirchenſöldner bekämpfen. Und doch ſollten 


es imo Mi 


die für alle Menſchen in Pa) 

fein ſollen. Denn was war nun das. 

die ſich in der neuen 115 innerlich von deb 
Einige Starke ſchufen ſich ſelbſt ihren Gott und g 
ſelber Geſetze. Viele, viele aber irrten haltlos unte 
ſchweren Bürde, unter allen Sorgen und Kümmerniſſen 
Lebens: Was iſt denn nun der Sinn dieſes Wanderng 
Ein Ekel iſt dieſer ewige Wechſel von Geborenwerden $ 
Sterben, ein Jammer dies Menſchenwallen mit dumpfen 
Seele, die den Erdenſtaub umtaſtet und doch die Sehnſucht 
nach dem, was hinter aller Schale liegt, nicht bannen kann! % 
Und viele, viele ſagten: Die Prieſter haben uns belogen. 
Es iſt Alles nicht wahr. Es iſt nichts mit dem Gott. & 
Laßt uns eſſen, trinken und fröhlich ſein, denn morgen ſind 
wir todt. 

Allen dieſen bringt Frenſſen die Religion wieder nahe. 
Fühlt die verborgene ewige Macht, die hinter allen Dingen 
ſteht! Traut Ihr in Kindesliebe, gewinnt aus Eurem Gott⸗ 
verhältniß Sonntagsfreude, Werthſchätzung aller Menſchen⸗ 
ſeelen, Helferſinn, Kraft zu allem tapferen Fortſchritt und 
frohe Hoffnung für die Zukunft der Menſchheit. 

Hier arbeitet der Dichter an Aufgaben, die eigentlich 
die Kirche zu löſen hätte, er übt Seelſorge und hält 
Glaubenspredigt. „Du weißt, wie es mich alle Jahre ge⸗ 
quält hat, daß die Kirchen die Helden, die Dichter und 
Forſcher meines Volkes ſeit 200 Jahren beſchimpft: ſie 
glaubten nicht an den Heiland und wären keine Chriſten, 
und wären von Dir verworfen. Soll ich das ertragen? .. 
Du weißt, wie es mich alle Jahre gequält hat, daß alle 
Vorwärtsſtrebenden in meinem Volk: die Arbeiter, die See⸗ 
leute, die Kaufleute, die Gelehrten, die Künſtler, alles, was 
ſich den Wind um die Ohren wehen läßt, was friſch und 
ſtark iſt, mit dem Kirchenglauben zerfallen iſt, und ohne 
Glauben, das heißt ohne Grund daſteht im harten Menſchen⸗ 
daſein. Soll ich das ertragen?“ — Man gleitet über dies 
Herzſtück der Dichtung hier und da mit kühlem Wort hin: 
Dem modernen, gebildeten Menſchen ſage Frenſſen nichts 
Neues. Wie viel moderne Menſchen ſind es denn, die von 
den Forſchungen der modernen Theologie auch nur ober⸗ 
flächlich Kenntniß genommen haben? Es iſt doch bei dem 
Babel⸗Bibel⸗Streit von allen Seiten beſtätigt, daß die 
Prediger ihre Gemeinden in einer ſträflichen Unwiſſenheit 
gelaſſen haben. Nur vereinzelt nehmen Laien aus eigenem 
Anſporn von den Ergebniſſen der theologiſchen Forſchung 
Notiz. Die Mehrzahl der Leſer des Buches wird überraſcht 
ſein, daß das gebotene Leben Jeſu als im Einklang mit 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen bezeichnet werden konnte. Und 
deßhalb möchte ich auch die vielfach beſpöttelte Aufzählung 
der benutzten Schriften im Nachwort des Romans recht⸗ 
fertigen. Es iſt für die Wirkung ſehr weſentlich, daß der 
Leſer nicht in dem Glauben bleibe, es nur mit einer dichte⸗ 
riſchen Darſtellung zu thun zu haben. Dichterphantaſie kann 
ſich viel zuſammenreimen, das ſtört nicht die altgewohnten 8 
Meinungen und Vorſtellungen. Aber die Hauptpunkte ſind 
durch wiſſenſchaftliche Forſchungen feſtgelegt! Wirklich, jo J 
natürlich könnte es bei der Entſtehung der Jeſusreligion 4 
hergegangen ſein? Da möchte es doch der Mühe werth ſein, 
ſich näher mit der Sache zu befaſſen. ; 

Der Dichter, der aus dem Amt getreten ift, kann doch 
den Seelſorgerberuf nicht laſſen. Er ſtellt ſich die höchſten 
und ſchwerſten Aufgaben. Wie iſt es ihm nun gelungen, 
ſie künſtleriſch zu bewältigen? Um es gleich rund heraus 
zu ſagen: Der Roman zeigt ſchwere Fehler, Fehler jo offen⸗ 
kundig, daß fie dem Verfaſſer ſicher nicht verborgen find. 
Zunächſt nimmt der Held Kai Jans nicht die Mittelſtellung 
ein, um die ſich das Uebrige in Abſtänden gruppirt. Es. 
wird Frenſſen ſchwer, dieſen paſſiven Charakter gegen die 
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anderen Geſtalten in's Gleichgewicht zu bringen. Er ſtellt 
ihn auch lange nicht fo concret und lebensvoll dar, wie das 
in ſeinem Können liegt. Durch die ganzen Univerſitätsjahre, 
durch die Amtsjahre in Hindorf, ja auch durch die zweite 
Berliner Zeit, die doch die große That vorbereitet, werden 
wir nur ſo nebenher geführt. Es kann ja überhaupt fraglich 
erſcheinen, ob Frenſſen Recht that, gerade dieſem Charakter 
ſeine reformatoriſche That aufzulegen. Der in ſich Gekehrte, 
von der Welt mehr Bezwungene als ſie Bezwingende hat 
doch gar nicht das Zeug für einen Reformator. Allein bei 
näherer Ueberlegung wird man es billigen. Solch ein Grübler, 
von allen Erdenſchickſalen Gequälter wird die größte Sehn⸗ 
ſucht nach Befreiung haben und er wird der ſein, der den 
neuen befreienden Glauben entdeckt. Aber da iſt ein wunder 
Punkt. Der Held geht zu Grunde. Nicht durch den Kampf 
mit dem ſocialen Elend, nicht durch den Kampf mit den 
alten Kirchen, denen er das Haus über dem Kopf angezündet 
hat und die ihn darum aus Lebensinſtincten unſchädlich 
machen werden, wie ſie nur können. Er geht zu Grunde 
an ſeiner ſpät erwachten Liebe. Das iſt ſentimental. Ein 
Mann, der ein ſolches Leben Jeſu ſchreibt, iſt zu reif, als 
daß er eine Liebesneigung nicht ſollte überwinden können, 


der weiß, daß es ein thörichter Wahn iſt, anzunehmen, im 


ganzen deutſchen Land könnte juſt nur ein Mädchen ſein 
Eheweib werden, nämlich Heinke Boje. Die Treue iſt eine 
herrliche Sache, aber ich halte dieſen Wahn, der in den 
Romanen unſerer Jugend täglich eingeimpft wird, für ge⸗ 
fährlich. 

Weniger ethiſche aber hohe äſthetiſche Befriedigung geben 
uns die übrigen Charaktere des Romans. Zunächſt Pe Ontjes 
Lan, der in Wollmütze und Holzſchuhen am Bollwerk ſteht 
und als Junge ſchon männliche Selbſtſtändigkeit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit zeigt, der dem Lehrer aus der Schule läuft und 
auf der Wattinſel einem lebendigen Aal den Kopf abbeißt, 
der für Tjark Duſenſchön das Hebammengeld bezahlt, der 
als ſtrenger, gewaltiger Steuermann der Goodefroos vor der 
Schenke in Apia die Schaar der bekränzten braunen Mädchen 
gleichmüthig vorübertanzen ſieht, der in Hilligenlei ſeine Augen 
meiſtert, daß fie auf Mais- und Gerſtenſäcke und in kluge 
Bauernaugen ſehen, bis er feſten Grund unter den Füßen 
hat, und ſie dann erſt zu Anna Boje hebt. Der ganze 
Charakter iſt vollendet gezeichnet. Gleiches Lob gebührt der 
Geſtalt des Strebers Piet Boje, der Snob⸗Figur des Tjark 
Duſenſchön, dem Wattarbeiter Thoms Jans, dem Schmied 
Johann Friech Buhmann und feinem Geſellen Scheinhold, 
der gewiſſenloſen, Kaffee trinkenden Rieke Thomſen. 

Dann wäre noch von den beiden Schweſtern Boje zu 
reden. Frenſſen hat beſonders in der Anna den Typus des 
geſunden, ſtark ſinnlichen Weibes gezeichnet. Er hat dieſen 
Charakter mit beſonderer Liebe und Sorgfalt behandelt, und 
nicht viele Frauendarſtellungen können ſich dieſer Schöpfung 
an die Seite ſtellen. Aber aus Tendenz ſcheint der Dichter 
manchmal zu grelle Farben gewählt zu haben, ich möchte 
ſagen, aus einigen Situationen merkt man förmlich die 

Polemik, die er gegen die hergebrachte Sitte führt (Körper⸗ 
waſchung Anna Boßje's vor der Brautfahrt). Durchgängige 
Verurtheilung wird der Ehebruch dieſes Mädchens mit dem 
Mann vom Heckenweg erfahren. Ich finde allerdings, daß 
Frenſſen die Grundlagen ſicher genug gelegt hat, daß dieſe 
That erklärlich wird. Aber nicht erklärlich iſt, daß dies 
ſtolze, reine Mädchen ſo unerſchüttert und mit ſo wenig 
Reue über die ſieben Wochen hinweg gekommen ſein ſollte. 
Auch das iſt ein Fehler, daß der Mann, dem ſie ſich ergiebt, 
ſo gänzlich ein Phantom bleibt. Er wird gleichſam heran⸗ 
geholt, um zu zeigen, in welcher Verfaſſung Anna Boje iſt. 
Man vergleiche die Darſtellung des Mannes, der doch für 

Anna Boje's Entwickelung bedeutſam iſt, mit der des 

Schmiedes und der Hebamme, und man wird ein bedeutendes 
Mißverhältniß finden. Ziemlich entkräftet hat Frenſſen die 


- Vorwürfe, die man ihm aus der Ehebruchsſcene 


chen kum 
durch einen trefflichen kleinen Zug: das Mühen ot den 
aus Berlin heimgekehrten Bankbeamten und Weiberjäger. i 
klarem Gefühl ſeiner Gemeinheit von ſich. Fern, fern iſt 
die natürliche Leidenſchaft der ſchmutzigen Lüſternheit. 
Wahrſcheinlich wird man aus den beiden Frauen⸗ 
charakteren einen großen Mangel des Buches an Sittlichkeit 
ableiten, wie der Dichter ſchon wegen feines Jörn Uhl dere 
ſchiedene Angriffe der Art erfahren mußte. Ich meine, 
Deutſchland könnte ſich freuen, wenn es recht viele ſolcher 
prächtigen Mädchen hätte. Und das iſt ja wohl nun ir DR 
durch erwieſen, daß Frenſſen nicht der Leute wegen umbiegt 
und zurechtſtutzt. Es wäre ihm wahrlich eine Kleinigkeit 
geweſen, dieſe Steine des Anſtoßes bei Seite zu laſſen. 
Doch muß zugegeben werden, daß die Frau in dieſem Roman 
einſeitig dargeſtellt iſt. Der Dichter kann ſich ja auf die . 
Vererbung berufen: ſolche Eltern mußten ſolche Kinder haben. 
Er kann ſich auch darauf berufen, daß er nur an ſolchen 
Charakteren die Noth zeigen könne, die die naturverdrehende 
und ⸗knebelnde Sitte ſchaffe. Trotz Allem bleibt es zu be⸗ 
dauern, daß er dieſen Charakteren nicht ein Gegengewicht in 
einer zarter angelegten, ſeeliſch disciplinirteren Geſtalt ge⸗ 
geben hat. 

Die Compoſition des Romans fordert in manchen 
Stücken zur Kritik heraus. Es iſt ſchon erwähnt, daß der 
Held nicht wirklich in's Centrum gerückt iſt. Das Jeſusbild 
erſcheint eingekeilt. Es iſt, als ob ein Meteor in einen 
Garten fiele, in dem wir uns luſtwandelnd umſchauten. Mit 
Staunen ſehen wir nur das Wunderbare, kein Blick mehr 
für Strauch und Blumenzier im Garten. Man muß ſich 
nach dem Leſen erſt drei Mal beſinnen: Ach ſo, du biſt in 
einem Roman, und der iſt noch nicht zu Ende. Ferner iſt l 
die Einführung zu breit angelegt. Freilich, die ausführliche ar 
Darftellung der Kindernaturen wird Keiner miſſen wollen. ö 
Frenſſen hat eine wunderbare Gabe, Kinder darzuſtellen. £ 
Aber die Scene in der Hebammenſtube ift entbehrlich. Der 
Anfang iſt derart, daß man in Tjark Duſenſchön den Helden 
erwarten ſollte. Dieſer an und für ſich vortrefflichen Figur 
muß man auch eine innigere Verbindung mit der Haupt⸗ 
handlung wünſchen. Für die Compoſition iſt ferner ſchädigend, 
daß der Dichter für zwei Ziele kämpft. So kommt ein 
Zwieſpalt in's Ganze. Auf der einen Seite ſtehen die 
Boje⸗Mädchen, auf der anderen Kai Jans und ſeine 
Gegenbilder. i 

In Bezug auf den Styl konnte man nach dem Jörn 
Uhl wohl kaum eine Steigerung mehr erwarten. Unan⸗ 
genehm empfindet man, daß Frenſſen von Manier nicht \ 
ganz frei geblieben ift. Die Beiwörter „blank, fliegend, groß, 0 
gut, ſtark“ kehren allzu oft. Ebenſo die Verwendung der 
Frage („Wer hat ſie — die Goodefroo — geſehen?“ „Wer 
hat den Steuermann Lan geſehen?“ „Wer kam da? ... Wer 
war der lange, feine Herr mit dem runden, bartloſen Geſicht 
und den großen, blanken, freundlichen Augen?“). Doch das 
find Kleinigkeiten. Schwerer will mir ſcheinen, daß Frenſſen = 
ſich mitunter nicht verpflichtet hält, zu charakteriſiren. Wenn 0 
Kai Jans die Geſchichte von Wieben Peters in des Dichters 
Styl erzählt, ſo mag das hingehen. Aber daß auch die alte 
Frau, die ihren irren Sohn durch die Biſchofsgeſchichte zer⸗ 
ſtreut, ebenſo redet, iſt doch zu viel. Auch von den Jung⸗ 
geſellengeſchichten, die im Kaiſerhof zu Altona erzählt werden, 
gilt das. (Der lange Blonde: „Ihre Glieder waren, wie 
wenn über einen weichen, jungen Wald leichter Wind hin⸗ 
rauſcht, daß es iſt, als wenn er athmet und ſich dehnt unter'm 
Wind.“ Der kleine Rothe: „Das Gehen wurde mir dadurch 


ein wenig leichter, daß ich eine große, heimliche Hoffnung in 
mir trug. Nämlich, wenn ich in ihrem Hauſe Gaſt war, 
hatte ich die Gewohnheit, daß ich die Bilder, die da in der 
Da kam ich immer 


Stube hingen und lagen, betrachtete. 
wieder“ u. ſ. w.) 


Ö hen 
neunte und zehnte Capitel ſchreiben? Frenſſen weiß noch 
immer in herrlichen, poeſiegetränkten Worten die Nätur vor 
unſer Auge zu ſtellen (z. B. ganz kurz die Natur nach dem 
Gewitterregen. S. 92). Seine Sprache hat oft wunderbaren 
Rhythmus und iſt voll herrlicher Melodik. („Wie wenn das 
Meer leiſe wogt, grau und bläulich weithin die ruhigen, 
unruhigen Wellen; aber plötzlich ſchießt an einer Stelle. 
ſieh da ... nun da ... eine höhere Welle auf; fie ſchlägt 
hoch und läuft ſchön mit ihrer ſilbernen Krone, und fällt 
über ihrer eigenen Füße: ſo hoben ſich dieſe Männer auf, 
dieſe einzigen echten Kronenträger in der Menſchheit und 
fielen wieder ... ja .. . über ihre eigenen Füße.“ S. 487.) 
Wahrlich, der Dichter Frenſſen lebt. Er wird über 
den Denker und Seelſorger triumphiren. 
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Feuilleton. 


— Nachdruck verboten. 


Jugend. 
Von H. v. Beaulieu (Hannover). 


Er ſtarrte auf den doppelten Brief in ſeiner Hand und begriff 
noch nicht recht. 

Das war das Ende von ſo viel jauchzender Schöpferluſt, großen 
Hoffnungen! 3 

— „Zu unſerem Bedauern für uns nicht geeignet.“ Und noch 
dazu mit der Schreibmaſchine geſchrieben. Mit kaltem Hohn grinſten 
die Typen ihn an. 0 

Wie man ſie auch drehte und wendete, kein Troſt, keine Milderung 
war herauszuleſen. 

Mit einer heftigen Bewegung ſtieß er das Blatt in eine Mappe. 
Aber immer ſah er ſie noch vor ſich, die kalten, grauſamen Worte. 
Sie tanzten vor ihm in der Luft, das Zimmer war mit ihnen tapezirt. 

Es litt ihn nicht mehr in dieſen Wänden, die ſeine Begeiſterung 
und ſeine Hoffnungen geſehen und auf denen nun ſtand: „Zu unſerem 
Bedauern für uns nicht geeignet.“ 8 

Er lief in's Freie. Er blickte auf die ihm begegnenden Leute ſo 
finſter, wie einer, der das Leben und die Menſchheit haßt. 

Und er haßte ſie. Alle. Die kleinen Bürgersfrauen, die ihre 
quäkenden Sprößlinge hinausfuhren; die jungen Männer und Mädchen 
mit Tennisſchlägern, — gab es wohl etwas Läppiſcheres als ſolch ein 
Spiel? —; die alten Dämchen mit bethulichen neugierigen Blicken und 
Beuteln voller Stridgarn und Kaffeekuchen; die hüftelnden, im Geſprächs⸗ 
eifer alle paar Schritt ſtehen bleibenden alten Herren, und die Braut⸗ 
paare mit den Mienen feliger Imbeeilität. 

Wie das wimmelte und ſich wichtig hatte! Die ganze Allee war 
voll von dieſen lächerlichen Menſchen, die ſich ihres Lebens und der 
Frühlingsſonne freuten, und nicht ahnten, was es hieß, ein Opus zu⸗ 
rück zu bekommen. 

Die Allee war ein zitterndes Lichtgeflimmer, denn die hellgrünen 
Herzen der Linde ſchloſſen ſich noch nicht zu dichtem Laube zuſammen; 
das flirrte und tanzte in krauſem Lichterſpiel, weckte Goldfunken auf 
blonden Mädchenzöpfen, glühte auf rothen Blouſen, ſpiegelte ſich in den 
Cylindern der alten Herren und tauchte ſogar die fuchſigen ſchwarzen 
Kleidchen der alten Damen in Glorie. 

Den jungen Dichter ekelte das heitere Getriebe. Er ſchwenkte ab 
in den Park. Hier wandelten geduldige Fräulein mit kleinen Banquiers⸗ 
kindern um Goldfiſchteiche; auf jeder Bank ſaß ein Liebespaar, und auf 
jedem Baum eine Nachtigall. 

Er ſtarrte in die Teiche, als wollte er ſogar die unſchuldigen 
Goldfiſche morden. Oder — — 

Ja, wenn das Waſſer nicht gar ſo ſeicht geweſen wäre, harmlos 
ſeicht, wie die Unterhaltungslectüre des deutſchen Publicums. 

Er hätte es ihnen allen gönnen mögen, daß ſie ihn todt aus dem 
Waſſer gezogen hätten! Dann würden ſie vielleicht begriffen haben, 
daß wieder einmal Gleichgiltigkeit und Verkennung einen vielverſprechen⸗ 
den Dichter in den Tod getrieben! 5 

Er raſte durch die Wege des Parkes, die andere Leute behaglich 
ſchlenderten. Er lief gegen alle Damen an und trat einen lieben 
kleinen Knaben auf den Fuß. Schaudernde Mißbilligung folgte ſeinen 
Spuren. Es war ihm recht. Er fühlte ſich im Kampſe mit allen. 

Die Frühlingsluft machte ihn aber ſchließlich müde. Er ſuchte 
nach einer Bank. Alle waren ſie beſetzt. 


Welcher unter den lebenden deutſchen Dicht ürde Sas f Seht 
vor ſich hin. 


nichts ſehen. 5 x 
Grade auf der Grenze feines engen Ge > 
ſchmaler Mädchenfuß in graugelbem Schuütfl ein 
Fuß, der leiſe auf und ab wippte. 2 RER: 
Mechaniſch folgte fein Auge der Bewegung des Graugelb 
ging etwas eigenthümlich Nervenberuhigendes von dem ſanften Rl 
aus. Es war beinahe, als wenn man von einer Brücke auf. einen, 
hinunterſieht. 
Allmählich wich feine würgende Wuth einer ſanften Schwerm 
Er empfand kaum noch Schmerz, überhaupt nichts, höchſtens den Wu: 
daß die wohlthuende Bewegung des netten Fußes noch lange an: 
dauern möge. 
Einmal ließ er ſeinen Blick von dem Fuße aufwärts gleiten, 
über einen dunkelblauen Tuchrock und eine zierlich gerundete Taille bis 
zu einem ſehr reizenden Profil, deſſen Unterlippe ſchmerzlich zuckte und 
an deſſen Wimper eine Thräne bing 5 
Schnell ſah er wieder weg. Aber er folgte den Bewegungen des 
hübſchen Fußes jetzt mit beinahe perſönlichem Intereſſe. 
: Endlich eine, die nicht lachte und ſchwatzte wie alle anderen Leute, 
ſondern die Leid trug — wenn es auch nur ein unbedeutendes kleines 
Mädchenleid war. - 
Die Vögel jubilirten, und in geringer Entfernung lärmten die 
Menſchen, die ſich einbildeten, das Leben ſei eine gute Sache und die 
Natur ſei gütig. 
Da ſchlug ein Laut an ſein Ohr — dicht neben ihm — ein unter⸗ 
drücktes Schluchzen. Unwillkürlich ſah er zur Seite. Die hübſche 
Traurige drückte, offenbar von ihrem Kummer übermannt, das Taſchen⸗ 
tuch an's Geſicht. Und dabei warf ſie verſtohlen einen verlegenen 
Seitenblick auf ihn. 
Da hielt es ihn nicht länger. 
Ein klein wenig näher rückend, ſagte er in reſpeetvoll gedämpftem 
Ton: „Thun Sie ſich keinen Zwang an, mein Fräulein. Ich bin auch 
ein Menſch, der weiß, was leiden heißt. Wenn es mir möglich wäre, 
Ihnen in irgend etwas beizuſtehen! Zwar bin ich Ihnen ein Fremder. 
Aber die Unglücklichen ſind Kameraden — —“ 
„Ich danke Ihnen ſehr,“ ſagte ſie recht kindlich, ihn prüfend und 
zugleich genehmigend anſehend. „Aber mir kann Niemand helfen. Ich 
bin ſo unglücklich!“ Ihre Thränen floſſen wieder. 
8 „Sie haben vielleicht Recht,“ ſagte er ſeufzend. „Wer kann dem 
Anderen helfen? Keiner.“ € 
„Damit Sie mich nicht für thöricht halten,“ begann ſie zaghaft, 
„und vielleicht Gott weiß was denken — —“ 
Er hatte wirklich „Gott weiß was“ gedacht. 
„ — will ich's Ihnen ſagen: Ich habe einen Brief bekommen, der 
chrecklich enttäuſcht hat. Einen Abſagebrief.“ 


* 


mich fi 


„Ach! 

„Ich bin nämlich Gouvernante —“ 
—. 

„— und hatte eine Stelle ſo gut wie ſicher. Es iſt doch hart, 

dann einen Abſagebrief zu bekommen!“ 

„Ach, mein Fräulein, nichts iſt ſicher in dieſer Welt, und man 
ſoll niemals feſt auf Etwas rechnen,“ ſagte er mit der ſchmerzlichen 
Bitterkeit des Wiſſenden. 

„Nein, das ſoll man wirklich nicht! Alles ſtimmte. Ich habe 
mein Examen gemacht und bin muſikaliſch.“ 

Er machte eine kleine vefpectvolle Verbeugung. 

„Ich ſollte nur noch meine Photographie einſchcken. Und, nach⸗ 
dem ich das gethan, ſchreibt mir das alte Ek — die Dame, ich wäre zu 
jung.“ 

5 „Aber das iſt Unrecht!“ 

„Nicht wahr? Ich kann doch nichts dafür. Ich kann mich doch 
nicht ein paar Jahre älter machen, wenigſtens für den Augenblick nicht.“ 

Er ſah überraſcht auf. Die Kleine hatte ja etwas Witz, obwohl 
fie Gouvernante, war. 

„Aber es giebt doch ſo viele Kinder in der Welt,“ ſuchte er zu 
tröſten, „die gewiß erzogen werden ſollen, ſo ſcheußlich das auch für 
beide Theile iſt. Wir ſind eine aufblühende Nation. Sehen Sie allein 
dieſen Park, wie das kribbelt und krabbelt!“ 

„Ja, gewiß, es giebt entſetzlich viele Kinder. Aber wenn Sie 
wüßten, wie weitläufig es iſt, eine Stelle zu bekommen, was alles ver⸗ 
langt wird! Und — vielleicht bin ich den anderen Damen auch zu 
jung — —“ Sie ſah troſtlos vor ſich hin. 

Ein Lächeln ging über ſein hübſches, melancholiſches Geſicht. 
„Mein Fräulein, grämen Sie ſich doch darum nicht! Zu jung! Sehen 
Sie denn nicht, daß dieſer Tadel eigentlich die größte Schmeichelei iſt, 
daß er der Mißgunſt, dem geheimen Neide entſpringt?“ 

Sie ſah ihn unſicher an. 


das Schickſal ſcheinbar in die Lage geſetzt hat, über Ste zu triumphiren, 
fie würde ja jo brennend gern mit Ihnen tauſchen, zwanzig Jahre alt 
ſein und das Leben vor ſich haben!“ 

„Sind Sie ein Dichter?“ fragte das Mädchen. 

„Warum?“ fragte er, angenehm berührt, und ſtrich ſich eine Locke 
aus der Stirn. 

„Sie ſehen gerade ſo aus.“ 

Er erröthete und zögerte einen Augenblick. 

„Ja!“ ſagte er dann, tief aufathmend, „das heißt, man will es 
nicht anerkennen. Mein Fräulein“ — er wußte nicht recht, ob er ſich 
ihr anvertrauen ſollte, aber ſie hatte ſo liebe braune Augen —, „wir 
ſind gewiſſermaßen Leidensgefährten. Auch ich habe einen Abſagebrief 
erhalten, der mich ſehr enttäuſcht hat.“ 

„Vielleicht find Sie auch zu jung —“ 

„Ja!“ rief er, „zu jung! Das ift es! Die Alten da oben wollen 
uns nicht gelten laſſen, weil wir die Kommenden ſind, denen ſie Platz 
machen müſſen. Ihnen wird unheimlich auf ihren wackeligen Thronen. 
Ich kann ihn vor mir ſehen, den Würdigen, der mein Werk verworſen 
hat. Ein ältlicher Herr mit Glatze und Bauch. Sie lachen, mein Fräu⸗ 
lein, aber er hat ſicherlich einen Bauch wie alle Leute in Amt und 
Würden. Und eine Brille trägt er, denn die Augen werden ſchlecht, 
wenn man zum Frühſtück einen Band Lyrik, zum Nachmittagskaffee 
ein Drama und des Abends einen Roman zu ſich nimmt. Trauriges 
Amt, literariſche Cenſuren zu ertheilen! Und was kann ſo ein Schul⸗ 
meiſter ſelbſt?“ 

„Ein Anderer wird Ihr Werk beſſer würdigen,“ tröſtete die Kleine. 

„Vielleicht. Oder ich ſchreibe ewas Anderes! Ich fühle Kraft 
in mir zu hundert Werken. Zu Beſſerem, als dem Geſchriebenen. Ich 
ſehe ſchon etwas vor mir, noch vage, aber ich werde es halten.“ Seine 
Hand griff unwillkürlich in die Luft. „Wir werden den alten Herren 
etwas hinſchmettern, das ſie nicht ignoriren werden können.“ 

Die kleine Gouvernante ſah ihn an, wie junge Mädchen einen 
jungen Mann anſehen, wenn er ihnen erzählt, daß er die Welt mal 
ein Bißchen aus den Angeln heben werde; bewundernd, gläubig, 
demüthig. „Sie werden gewiß noch ſehr berühmt, und Sie ſind noch 
jung.“ 

„Ja, ich bin jung!“ rief er in ausbrechendem Jubel. „Wir ſind 
jung! Wir haben noch alles vor uns. Uns gehört das Leben.“ 

„Hören Sie doch die Nachtigall,“ ſagte die Kleine andächtig. 

„Ja, ſie ſingt für uns! Wir haben den Frühling, und der arme 
alte Herr muß in ſeiner räucherigen Bude Frühlingsgedichte leſen. Und 
Ihre Madame conſtatirt vielleicht gerade bei ſich eine neue Runzel.“ 

Das Mädchen lachte, ein kleines, grauſam übermüthiges Lachen. 

„Es iſt doch ſchön, dieſen Frühling noch frei zu fein,“ ſagte fie, 
und ſog mit verträumtem Lächeln die junge, düftereiche Luft ein. 
„Vielleicht iſt es Unrecht, daß ich froh darüber bin.“ 

„Nein, Recht iſt es! Glauben Sie nicht an ein Schickſal? Iſt 
es nicht eine beſondere Fügung, daß wir beide uns gerade jetzt treffen 
mußten?“ 3 

„Ja, ich glaube an ein Schickſal,“ liſpelte die kleine Gouvernante. 

„Wir müſſen uns wiederſehen, nicht wahr? Das Schickſal hat eine 
Annäherung zwiſchen uns gewollt.“ 

Es war faſt gar kein freier Raum mehr zwiſchen ihnen. 

„Ich weiß nicht recht“ — 

„Nur ſo lange der Flieder blüht müſſen wir uns ſehen. Bis der 
Jasmin blüht, — die erſten Roſen! Sie müſſen mir helfen bei meinem 
Werk! Sie geben mir Muth, Zuverſicht, Inſpiration! Wann kommen 
Sie wieder? Morgen? Uebermorgen?“ 

„Uebermorgen kann ich nicht — —“ 

„Alſo auf morgen! — —“ 


Neujahrsnacht-Traum. 
Von Rudolf Krauß (Stuttgart). 


Sie waren alle bei mir, meine Lieben: Weib, Kinder, theure 
Freunde. Wir befanden uns in einem hochragenden Thurme mit ge⸗ 
waltigen Cyklopenmauern. Endloſe Treppen führten hinauf und hinab, 
wirr in einander verſchlungene Gänge leiteten von Kammer zu Kammer, 
von Gemach zu Gemach. Aber nirgends zeigte eine Thüre den Ausweg 
aus der furchtbaren Feſte. Nur in dem oberſten Geſchoſſe, das faſt 
ſchon an die Wolken ſtieß, waren runde Fenſteröffnungen angebracht, 
durch die das unſerem Bewußtſein ſchon näher gerückte Sonnenlicht 
hereinfluthete. Sie gewährten zugleich Blicke auf die ſich tief unten wie 
Kinderſpielzeug ausbreitenden Kirchen, Paläſte und Häuſer, auf das 
winzig wie ein Ameiſenſchwarm erſcheinende Menſchengewühl in den 
Straßen. Denn der Thurm ſtand mitten in einer großen Stadt. 

Aufangs gefiel es uns allen wohl in der weltfernen Burg. Wir 
ſuchten unſer Vergnügen darin, treppauf und treppab zu eilen durch 
die beängſtigende Flucht der unzählbaren Räume. In märchenhafter 

racht erſtrahlte jeder von ihnen, erfüllt von einem Lichtmeere aus ver⸗ 
orgenen Quellen. Nichts fehlte, was verwöhnte Menſchenkinder zu ihrer 
Bequemlichkeit bedürfen — nichts als Speiſe und Trank. Anfangs 


kümmerte uns das wenig. Doch als wir uns ſatt gejehen 
Herrlichkeit, kam ein brennendes Dürſten, eln nagendes Hungern 
uns. Und wir durchſuchten alle Winkel des weiten Gebäudes, e 
mit wachſendem Entfegen und fanden nichts. In demſelben Au; = 
da wir uns der Qualen bewußt geworden wären, ſpürten wir 1 

ſchon als etwas Unerträgliches. Wie ſinnlos rannten wir mit den 
Köpfen gegen die Wände. Nachdem wir nus wieder gefaßt hatten, 
ſahen wir uns nach Werkzeugen um, die Mauern damit & brechen. 
Vergeblich: nur leerer Tand zum Schmucke, nichts zur Not 9 0 des 
Lebens war vorhanden. Und wenn auch — eitfer Wahn, ſolche Steine. 
zu ſprengen! REN 

Zuletzt fanden wir uns alle in einem der oberften Gelaſſe zuſammen 
und ſtarrten uns an in wortloſem Jammer. Wie viele Stunden, wie 
viele Tage waren verſtrichen? Wir wußten's nicht. Da glaubte ich 
den erlöſenden Gedanken gefunden zu haben. „Warum öffnen wir nicht 
das Fenſter und ſchreien um Hülfe, daß ſie von außen Breſche legen 
in das Gemäuer oder mit Leitern kommen?“ Die Anderen ſchüüttelten 
traurig das Haupt. „Es wird nichts nützen,“ erwiderte Einer. „Kein 
Eiſen iſt fo ſtark, daß es dieſen Felſen etwas anhaben kann, kelne 
Leiter iſt jo hoch, daß fie bis zu unſeren Fenſtern heraufreicht.“ Und 
ein Anderes fügte hinzu: „Man wird Dich nicht ſehen, wird Dich nicht 
hören. Wer ſollte ſich auch kümmern um uns? Die Menſchen haben 
Anderes zu thun!“ Trotzdem riß ich das Fenſter auf. Tief unter mir 
ſah ich Menſchlein um Menſchlein vorbeiwallen, bald gepaart, auf 
einander eifrig einredend, als ob es die Seligkeit gelte, bald einzeln, 
ganz von den eigenen Gedanken ausgefüllt. Und „Hülfe, Hülfe!“ drang 
es zu ihnen hinab aus meiner Kehle. Doch ſie zogen unbekümmert 
weiter: keiner ſchien mich zu bemerken, keiner reckte auch nur den Hals 
nach mir. War meine Stimme ein verdorben Erz, das keinen Klang 
von ſich gab? Immer lauter erhob ich fie in meiner Todesangſt, immer 
gellender ſchrie ich — oder meinte ich nur zu ſchreien? Alles blieb um⸗ 
ſonſt. Nur einmal glaubte ich, ein einſamer Wanderer habe zu mir 
den Blick emporgerichtet. Es war ein ſchlichter Mann im braunen 
Arbeiterrocke, eine hohe, kräftige Geſtalt, das breite Geſicht von einem 
rundlichen, krauſen braunen Barte umwallt. Aus ſeinen tiefen braunen 
Augen ſtrömte es wie ein elektriſcher Funke in mein ſchon halb er⸗ 
ſtarrtes Herz. Aber das währte nur eine Secunde. Ich ſah ihn weiters 
ſchreiten, als ob auch er nichts gewahrt hätte. Gewiß, ich hatte mich 
getäuſcht. 1 

Nun entſagte ich meinem nutzloſen 1 5 und verließ den 
Platz am Fenſter. Schrecklicher als je fühlte ich die verzehrenden 
Schmerzen. Und ſeltſam! — nicht nur die eigenen, auch die aller 
Anderen. Ihnen erging es genau wie mir. Jedes von uns litt ver⸗ 
zwanzigfachte Qualen, indem es den Durſt und Hunger aller mitempfand. 
Wir drängten uns dicht und dichter wie eine Heerde Lämmer an⸗ 
einander, als ob uns die körperliche Gemeinſchaft Schutz verleihen 
könnte. 

Plötzlich ſtand ein ſchlanker Knabe mitten unter uns — wir 
wußten nicht, von wannen er gekommen und wie er eingedrungen war. 
Er war voll ſüßen jugendlichen Liebreizes, faſt völlig unbekleidet, die 
Haut von überirdiſcher Zartheit und Reine. Güldene Flügel Beer 
aus ſeinen Schulterblättern hervor. Er hielt einen blinkenden Becher 
in den Händen und trat damit vor jedes Einzelne von uns hin, das 
Gefäß an die heißen Lippen der Verſchmachtenden haltend. Und kaum 
hatten wir einen Tropfen von dem köſtlichen Naß gekoſtet, ſo war alles 
Verlangen nach Trank und Speiſe wie weggeflogen. 

Ehe noch die Reihe an Alle gekommen war, hatte ſich leiſe die 
Thüre des Gemaches geöffnet, und der braune Mann von der Straße 
war eingetreten. Er blieb ſtille auf der Schwelle ſtehen, bis der letzte 
von uns geſättigt war. Wie ein Magnet zog er aller Blicke auf ſich, 
auf ſein gütig ernſtes Antlitz, das ſofort unſer Vertrauen gewann, wie 
die Züge der Mutter des an ihrem Buſen Schutz ſuchenden Kindes. 
Jetzt trat er einen Schritt vor und ſprach mit wunderſam zum 
dringender Stimme: „Wollt Ihr mir folgen? Ich bin gekommen, Euch 
zu erlöſen.“ Und ob die Worte gleich ſo gewählt waren, daß ſie uns 
den Ausgang aus dem Thurme zu verkünden ſchienen, erkannten wir 
doch ſofort ihren wahren Sinn. Freudig antworteten wir wie aus einem 
Munde: „Wir gehen hin, wo Du uns führſt.“ Wieder ſprach er: „So 
thuet ab Eure irdiſchen Gewänder!“ Wir blickten einander an und 
verftanden uns: eine Scham hatte uns ergriffen — der letzte Zoll, den 
wir dem Irdiſchen entrichten mußten. Leiſe zog ſich Jedes in eine be⸗ 
ſondere Kammer zurück, wo ihm das Lager bereit ſtand. Wie ich nun 
entkleidet auf meinem Bette lag in feierlichen Schauern der Erwartung, 
da drangen von ferne die dumpfen Klänge einer Glocke an mein Ohr. 
Ich zählte: zwölf geheimnißvoll langſame Schläge. Leiſe war mein Geiſt 
aus anderen Welten in die der Wirklichkeit zurückgekehrt. Mit lelb⸗ 
haftigen Ohren hatte ich ſie gehört, die Töne, die leiſe Winde vom fernen 
Kirchthurme durch das geöffnete Fenſter hereintrugen. Sie hatten das alte 
Jahr zu Grabe geläutet, und ein neues begann ſeinen unergründ⸗ 
lichen Lauf. x 


Aus der Ge ' 
Berliner Chronik. 


Berlin und die Berliner. 

Nach dem Muſter des für Fremdlinge ſicher nicht unintereſſanten 
Buches „München und die Münchener“ — oder, um ehrlicher zu ſein, 
nach dem berühmten Pariſer Modell hat ein Anonymus Berliner Leben, 
Berliner Geſellſchaft, Berliner Art zu zeichnen verſucht. Das Werk iſt 
leider nicht einheitlich gerathen. Bogenlang will es nichts als ein 
Adreſſenverzeichniß fein, dann plötzlich unterhält es mit Simpficiffimus- 
Humoren und häuft Schnitzel von der Bank der Spötter. Cingeiprengt 
finden ſich flott geſchriebene Skizzen über Berliner Weſensart, über weiſe 
und thörichte Einrichtungen der Weltſtadt im Sande, über unſere Ar⸗ 
beiten und Vergnügungen, Skizzen, die faſt durchweg ſcharfe, wenn auch 
ein Bißchen ſchnell wieder fortblickende Augen verrathen. Dies Durch⸗ 
einander von luſtigem Federſpiel und Scheerenarbeit, die das Ganze 
ſtyllos macht, iſt eine Folge der Ueberbürdung des Verfaſſers, und die 
Ueberbürdung hat es auch verſchuldet, daß er wichtige Geſellſchaftsſchichten 
nur ganz nebenher erwähnt. Oder frevelte er aus Unkenntniß? Denn 
während ſeine literariſchen Bleiſtiftzeichnungen ebenſo viel gute Laune 
athmen wie genaue Kenntniſſe anzeigen, ſteht er der Ariſtokratie, der 
Univerſität, ſelbſt den Politikern ziemlich hülflos gegenüber. Für einen 
einzigen Menſchen iſt die Aufgabe eben zu groß; ſechs und fieben hätten 
ſich darin theilen müſſen. 


Ueberall, wo man mit Feuilletonulk nicht weiter kommt, wo 


Specialwiſſen von Nöthen iſt, verſagt unſer Anonymus. Gar nichts 
verſteht er dagegen vom ernſten Berliner Arbeitsleben, das durch die 
Vorſtädte und die City brauſt und rauſcht. Die unermüdlich ſchaffende, 
ſich abrackernde Stadt wirft kaum einen Schatten in ſein Buch. Mit 
unverkennbarer Verlegenheit ſchleicht er auch an den Leuten in der Wil⸗ 
helm⸗ und Behrenſtraße, an Diplomatie, Salons und Finanz vorbei. 
Dem mächtig aufſtrebenden, immer wichtiger werdenden Berliner Sport 
5 er mit der Seelenruhe des völlig Uneingeweihten gegenüber. Und 
jo weiter. 

Dennoch rathe ich denen, die Berlin als Weltreiſende von Welt 
beſuchen wollen, neben dem braven Baedeker auch das Werk aus J. 
Bielefeld's Verlag in Karlsruhe in den Koffer zu ſtecken. Es macht fie 
doch wenigſtens mit dem Stück der Stadt bekannt, das zwiſchen dem 
Café Kaiſerhof und den Redactionen in der Zimmerſtraße liegt. 


Der Autobus. 

Die Friedrichſtraße, der man nie lange fern bleiben darf, wenn 
einem daran gelegen ift, Berlin up to date zu kennen, die Friedrich⸗ 
ftraße hat eine Neuheit mehr. In das Gedröhn und Geklapper heult, 
ſich von ihren kleineren Geſchwiſtern durch den langgezogenen, tiefen Ton 
unverkennbar unterſcheidend, eine Rieſenhupe, und aus dem Durchein⸗ 
ander der Gefährte löſt ſich ein gelbes Ungeheuer los, dem gegenüber 
nicht nur die Droſchken und Geſchäftswagen, ſondern auch die mit 
Pferden beſpannten Omnibuswagen wie Zwerge anmuthen. Es iſt der 
junge Automobil⸗Omnibus. Er und ſein Bruder ſegeln wie Noaharchen 
daher, ſind immer mit Neugierigen vollgeſtopft und bedeuten vielleicht 
— wenn Sie nichts dagegen haben — wieder einen der ſo ſehr beliebten 
Markſteine in der Entwickelung unſeres Verkehrs. Fahren ſie doch be⸗ 
deutend ſchneller als ihre Pferdeconcurrenz, ſind ſie doch ſo etwas wie 
die Erfüllung des dringenden Wunſches nach Eil⸗Omnibuſſen. Die 
Friedrichſtraße kennt, Gottlob, keine Schienenſtränge im Niveau, an eine 
Untergrundbahn iſt nicht zu denken, ſo erſcheint das Automobil als 
Retter in der Noth. Der neue Omnibus nimmt ganze herbeiſtrömende 
Völkerſchaaren auf, und er hat, was ihn uns beſonders lieb macht, eine 
Menge Deckplätze. Vom Wagenverdeck herab, Mittags und Abends, das 
farbenfrohe Gewimmel der Weltſtadt behaglich beäugeln zu können, durch 
die Hauptverkehrsader - hindurchzugleiten und ſich dabei tauſend lebende 
Bilder ſtellen zu laſſen — ich wüßte kein Theater, in deſſen Parket ich 
mich fo amüſiren könnte wie hier, den leuchtenden Wandelbildern gegen⸗ 
über. Die Wagen der Großen Berliner Straßenbahn⸗A.⸗G. haben, weil 
ſie am Stricke laufen, die Oberplätze abſchaffen müſſen und ſind zu 
langweiligen Scandalkaſten geworden. Im Automobil⸗Omnibus liegt 
vielleicht die Rettung für den Bummler durch Berlin, der die Einſam⸗ 
keit fürchtet und doch im Getriebe allein mit ſeinen Asphalt⸗Träumen 
ſein möchte. ö 

Aſchinger's. 

Die beiden Brüder, die aus enger, dunkler Kellerkneipe in's grellſte 
und glänzendſte Bogenlicht emporgeſtiegen ſind, zeigen auch Ungläubigen, 
daß in Berlin das Geld thatſächlich auf der Straße liegt und daß eine 
friſche, verwegene Idee den Millionär macht. Wie Auguft Scherl die 
Hauptſtadt mit dem amerikaniſchen, ganz genau ausgedrückt: Chicagoer 
Zeitungsſyſtem eroberte, fo ſchleppien Aſchinger's die Schnellfrühſtüͤcks⸗ 
Methode bei uns ein. Zwei, drei nicht allzu üppig belegte Brödchen 
im Fluge zu verſchlingen, dazu zwei oder drei Zehntel Liter Dünnbier 
hinunterzuſchlucken — dieſe geniale Neuerung leuchtete den Berlinern 
ein und brachte ihren Apoſteln ein Millionenvermögen. In ganz Europa 
konnte ſie allerdings nur in Berlin Wurzel faſſen. Wo man noch ein 
bißchen Sinn für gemüthlichen Lebensgenuß hat, in Wien mit ſeinem 


Betrieb unmöglich. Und we 
kanten genützt, daß fie durch Verwendung Daß 
durch weißblauen 1 ihrer fünfzig Filialen fr B 
um die öde Nüchternheit ihrer Abfutter⸗Läden zu verbreiten 
Ungenirtheit, Bequemlichkeit, Schnelligkeit — in dieſen brer 
ſiegten die Klugen. Denn billig, wie man von Oberflächen⸗Beob 
oft behaupten hört, ſind ſie eigentlich nie gemefen. Zehn Pfennig 
ein Zweizehntel⸗Glas Berliner Biers ift reichlich theuer, und zehn P 
für ein mager dreinſchauendes Halbbrödchen war wenigſtens vor 
Fleiſchnoth nicht gerade wohlfeil zu nennen. Trotzdem gewann der ſchöne 
Schein dem aufſtrebenden Brüderpaar das Straßenpublicum, und weil 
Aſchinger's nebenher noch auf „Vornehmheit“ ihrer Locale hielten, alſo 
keinem Manne ohne mehr oder minder weißen Hemdkragen den Eintritt 
erlaubten, ſo drängte Alles zu ihnen, was der „Vorwärts“ „Manſchetten⸗ 
Proletarier“ nennk. Der 15 iſt raſch in's Unmenſchliche geſtiegen, 
und heute find Aſchinger's eine Actiengeſellſchaft, die zehn Procent Divi⸗ 
dende zahlt, gewaltige Reſervefonds auffüllt und mit dem Bankeredit 
nur ſo um ſich werfen kann. 
Der ganze Potsdamer Platz, der Berliner Verkehrsmittelpunkt, 
wird veraſchingert. Wie Wertheim den Eingang zur Leipzigerſtraße be⸗ 
herrſcht, fo drucken die Gebrüder dem großen Becken, darin alles Groß⸗ 
ſtadt⸗Gedräng mündet, ihren Geiſtesſtempel auf. Zunächſt durch die 
Verwüſtung, die ſie anrichten. Fünf Häuſer in der Königgrätzerſtraße, 
mehrere alte Gebäude in der Bellevueſtraße fallen unter ihrer Spitzhacke. 
Ja, und daran nicht genug, bringt ihr alles niederzwingendes Quickfaſt⸗ 
Genie ſogar die Baulichkeiten in's Wanken, die die Aſchinger⸗A.⸗G. einſt⸗ 
weilen noch gar nicht freſſen wollte. Die alten Kaſten in der Pots⸗ 
damerſtraße hielten ſich bisher nur deßhalb aufrecht, weil ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig ſtützten; eine Brandmauer verhindert immer das Nachgeben der 
andern. Jetzt aber, wo man die greiſen Genoſſen aus ihrer Mitte her⸗ 
ausholt, ſinken auch die überlebenden zuſammen. Die Häuſer neben 
den Aſchinger'ſchen Abriß⸗Grundſtücken mußten von den Miethern ge⸗ 
räumt werden, weil plötzlich in allen Stockwerken gewaltige Riſſe auf⸗ 
klafften, weil die Dielen und Decken ſich ſenkten und aus der Tiefe 
Quellen empordrangen, ausnahmsweiſe keine Bierquellen. Aber dem 
Graus und der Vernichtung, die jetzt aus leeren Fenſterhöhlen grinft, 
wird in Jahresfriſt unvergleichliche neue Pracht, Aſchingerpracht, ent⸗ 
ſtiegen ſein. Die Quellen in der Tiefe haben dann vielleicht elegante 
Marmorfaſſung erhalten und gelten als heilkräftig. Da ſie nicht alka⸗ 
liſch ſchmecken und nicht warm ſind, wird ſie Niemand mit Bier ver⸗ 
wechſeln können. 
Am Potsdamer Platz der Kurpark des Kurortes Berlin, Kurort 
von Aſchinger's Gnaden — das iſt für 1906 der Gipfel. 1907 hält 
gewiß ſchon andere Senſationen der beiden Brüder bereit. 


Caliban. 


Dramatiſche Aufführungen. 


„Marquis von Keith“, Schauſpiel in fünf Aufzügen von Frank 

Wedekind. (Kleines Theater.) — „Ein Feiertag“, Tragikomödie in 

drei Acten von Richard Fellinger. (Kleines Theater.) — „Nemeſis“, 

Luſtſpiel in drei Acten von Arthur Pſerhofer. (Luſtſpielhaus.) — 

„Die harte Frucht“, Luſtſpiel in drei Aeten von Roberto Bracco. 
(Trianon⸗Theater.) 


Nicht nur aufgeweckten Leuten iſt der Wedekind⸗Rummel herzlich 
zuwider geworden. Auch die parquettfüllende Maſſe, der man ſonſt 
jedes Gequietſch als Wagner⸗Muſik auſſchwatzen kann, revoltirt und 
ſträubt ſich, den albern⸗geſchmackloſen Kram länger mitzumachen. Schon 
verfangen die Senſationen nicht mehr: man langweilt ſich, wenn der 
unſagbare Herr mit ſelbſtgefälliger Ironie und aufgedonnerter Simpli⸗ 
ciſſimus⸗Ueberlegenheit aus feinen geſammelten Werken vorlieſt, jo vor⸗ 
lieſt, daß ſelbſt die an ſtarken Tabak gewöhnten Jungfrauen von 
Berlin W. den Saal verlaſſen; man langweilt ſich, wenn Herr Frank 
Wedekind in eigener Perſon die Helden ſeiner wirren Machwerke ver⸗ 
körpert. Daß dieſer Autor, wie feine paar Schildknappen behaupten, 
die ganze Welt ſouverän verlache, will ich gern glauben. Wer mit ſo 
unbeholfenen grobdilettantiſchen und bleiernen Theaterſtücken Beifall 
und eine gute Preſſe erzielt, der hat allen Grund, die ganze Welt 
ſouverän zu verlachen. Allmälig wird es aber Zeit, mit der Wede⸗ 
kinderei aufzuräumen. Dieſer Unfug hält bereits zu lange an. Dieſe 
Manier, todtes Geſchwätz an Bindfäden aufzuziehen, confuſe Einfälle, 
mißduftende Plattheiten und von einem Halbgebildeten ſchlecht verdaute 
Leſefrüchte drei Stunden lang unbarmherzig in's wehrloſe Publieum zu 
werfen, reizt zu nachdrücklicher Abwehr. Wenn man ſich gegen den 
plumpen Mißbrauch der Bühne, den Wedekind geſchäftsmäßig betreibt, 
einſtweilen noch unthätig verhält, ſo geſchieht das wohl aus der Er⸗ 
wägung heraus, daß dem dramatischen Handlungsreiſenden aus z. Zt. 
München ein Theaterſcandal hocherwünſchte Reclame wäre. 

Der „Marquis von Keith“ iſt in Berlin ſchon einmal durch⸗ 
gefallen. Dem ſeelenloſen Schwabbelſtück fehlt jede wirkliche Handlung, 
jede intereſſante Figur oder Epiſode. Unaufhörlich redend, redend, 


; ‚tebend laufen aufgezogene Marionetten Über die Bretter. Cie en 
und gehen, wie's trifft. Von irgend welcher Ordnung ober ger eko⸗ 


nomie der Scenenführung iſt kein Hauch zu ſpüren. Jeder Tertlaner, 
der für das Puppentheater ſeiner Schweſter ſchreibt, meiſtert die Technik 
beſſer als dieſer rohe Allesverderber. Nicht einmal der angeblich geniale 
Abenteurer ſelbſt erwacht vorübergehend zu dramatiſchem Leben. Er 
redet, redet, redet in dem mittelmäßigen Zeitungsdeutſch des Herrn 
Wedekind. Bierfröhliche Studenten ließen ſich dieſe faden Ulkereien 
keine zehn Minuten lang gefallen, und Menſchen von Geſchmack würden 
ihren Hut in die Hand nehmen, wenn man ihnen zumuthete, in Ge⸗ 
ſellſchaft derart armſeliges, gott⸗ und kunſiverlaſſenes Zeug hinunter 
zu ſchlucken. Der große Hochſtapler Wedekind's, der entartete Ueber⸗ 
menſch, iſt ein ſchwatzhaftes Lümpchen, deſſen Einfalt nur Wedekind'ſche 
Aufſichtsräthe und Wedekind'ſche Weiber täuſchen kann. Daß dem Ver⸗ 
faſſer zuweilen freche Verſe gelingen und daß ſeinem ſchweißtriefenden 
Bemühen, von Geiſt zu glitzern, mitunter eine ulkige Bemerkung glückt, 
iſt nicht weiter auffallend. Mit Fünfactern ſollte er aber die Cultur⸗ 
menſchheit nicht mehr beläſtigen. Zum Schöpfer fehlt ihm Alles, außer 
der Natvetät des Schöpfers. 

Im ſelben Kleinen Theater, das ſich mit Wedekind eompromittirt, 
hat Richard Fellinger, der Wiener Siemens & Halske⸗Mann, feinen 
„Feiertag“ einen im Ganzen freundlichen Erfolg erringen ſehen. Es 
ſteckt viel ſcharfe Beobachtung und viel geſtaltendes Kleinvermögen in 
dem nur etwas zu künſtlich geſtellten Stücke. Ausgerechnet am Abend 
des einzigen Lebens⸗Feiertages, der dem armen Kanzleiſelaven beſcheert 
iſt; ausgerechnet bei ſeinem Jubiläum muß ihm die Erkenutniß kommen, 
daß er fünfundzwanzig Jahre lang als Trottel um die Dichterlorbeeren 
gerungen hat. Unſer Jubilar iſt nämlich einer von denen, die Abends 
auf den Helikon klettern, nachdem ſie zehn oder zwölf Stunden hindurch 
dicke Kanzleiluft geathmet haben. Fünfundzwanzig Jahre vergeblichen 
dichteriſchen Schaffens; fünfundzwanzig Jahre, die mit nutzloſer Arbeit 
für Papierkörbe vergeudet worden ſind und während welcher dem un⸗ 

lücklichen Narren keine Zeit für Weib und Kind und beſcheldenen 
Lebensgennß geblieben iſt. Nach fünfundzwanzig Jahren glaubt die 
liebende Hausfrau noch immer an den Genius ihres dramenſchmierenden 
Gatten und aus angeſtrengter Ueberſetzerarbeit hat ſie ſo viel Geld zu⸗ 
ſammengeſpart, daß ſie an die Drucklegung ſeiner dauernd abgelehnten 
Stücke gehen kann. In ihrer Herzensfreude verräth ſie das den 
Bureaucollegen des Jubilars. Und die luſtige Bande benützt ihr neues 
Wiſſen, um in einem Bänkellied den friſch entdeckten Poeten zu ver⸗ 
höhnen. Da vollzieht ſich die große Umwandlung. Der Verſpottete 
fühlt, daß er wirklich nur ein Kärrner, kein König iſt. Er will der 
Dichterei entſagen — nicht doch, er will nun, auf Zureden ſeiner Tochter, 
die Tragikomödie des eigenen Lebens ſchreiben. Eine Tragikomödie, die 
natürlich ebenfalls wieder mit beſtem Dank anbei zurückgeſchickt werden 
wird. Das Schlußepigramm Fellinger's iſt theatraliſch wie die Auf⸗ 
machung des Problems überhaupt, doch es iſt auch theaterwirkſam und 
verdeckt kunſtvoll ſeine innere Leere. Im Verein mit den ſchon oben 
erwähnten guten Eigenſchaften der Komödie amüſirt dieſer Witz immer⸗ 
hin leidlich. Allerdings hötte man nach dem Rufe, der Herrn Fellinger 
voranging, Bedeutenderes erwartet. 

Von den immerhin ſpärlichen Weihnachtsneuheiten — die Enthalt⸗ 
ſamkeit der Directionen contraſtirt ſeltſam mit der Thatſache, daß ſich 
eigentlich keine Bühne eines modernen Zugſtückes rühmen kann — von 
den Theater⸗Chriſtgeſchenken verdienen noch Pſerhofer's „Nemeſis“ und 
„Die herbe Frucht“ des Italieners Bracco einige Erwähnung. Nicht 
ihrer ſachlichen Bedeutung halber. Denn beide Autoren ſchielen un⸗ 
verwandt nach Paris, dem ſie Modell und Kunſtübung verdanken; nur 
daß der biedere Deutſche das Vorbild abſchwächt und veranſtändigt, während 
der ſchnöde Wälſche ſelbſt das noch ausſpricht, was die Boulevard⸗ 
Dramatiker lächelnd verſchweigen. Doch eben dieſer Charakterzug iſt 
feſſelnd und lockt zu kurzer kritiſcher Betrachtung. Pſerhofer giebt ſeiner 
Rechtsanwaltsfrau einen Galan, der auf dem Wege von ihr einen Rauf⸗ 
bold verprügelt, dann wegen Körperverletzung angeklagt und nun vom 
betrogenen Gatten vertheidigt wird. Der Staatsanwalt brandmarkt ihn 
als ehrloſen Kerl und giebt ihm hinterher ſeine Tochter zur Frau. Die 
Idee, daß die veränderten Verhältniſſe alles ändern, iſt niedlich, und 
ein Franzoſe hätte ſie ganz gewiß ſehr witzig ausgebeutet. Nicht ſo 

ſerhofer. Der zeigt uns ſtatt deſſen, wie ſchlimm es um unſere Juſtiz 
eſtellt iſt, geißelt Unterſuchungsrichter, Aſſeſſoren und all' den anderen 
Schwarm im Gerichtsgebäude und verliert darüber völlig den Weg. 
Sobald ſein mühſam zuſammengeſuchtes, ſatyriſches Feuerwerk wider dle 
Juriſterei verpufft iſt (und das geſchieht leider ſchon im erſten Act), 
wird die Sache ergreifend langweilig. Anders Bracco. Man muß es 
mit eigenen Ohren gehört haben, wie hier eine junge Ehefrau das Alter 
des Ehemannes und ſein Vorleben bemängelt. Neben der abſolut ein⸗ 
deutigen Damenpolemik gegen zu alte Herren Gemahle verſinkt der 
übrige Inhalt des Stückes. Denn daß dieſelbe Anmuthige, die ſich über 
die Jahre des Legitimen beklagt, einen grünen Knaben an ſich feſſelt, 
der ſeine Mutter in ihr verehren könnte, iſt offenbar ein unbeabſichtigter 
tee Bracco's. Womit ich indeß nicht ſagen will, daß es ſein ſchlech⸗ 
teſter iſt. 


Aus unſeren Kunſtfalena. 

. Fritz Gurlltt's zweite Ausſtellung war, wie⸗ die erfte. ſchon, 
vor Allem deutſcher Kunſt gewidmen, zwei Sechzigjährigen — den 
Münchenern Adolf Oberländer, deſſen 60. Geburtstag dor wenig 
Monaten erſt die allgemeine Aufmerkſamkeit wieder einmal dem gro 
Humoriſten zuwandte, und Karl Haider, dem in der Stille ſchaffenden 
Landſchafter, der im kommenden Februar 60 Jahre alt wird. Fr 


Von Oberländer war nicht viel zu ſehen, noch nicht zehn kleinere 8 


Oelgemälde, keine einzige feiner, übrigens ja ſowieſo weltbekannten 
Zeichnungen. Er hat einmal das Weſen feiner Kunſt treffend be⸗ 


Kae: „Den äußerlichen Flimmer einer Erſcheinung kann auch ber’ 


hotograph geben. Erſt beim Erfaſſen des Seeliſchen einer Erſcheinung 


beginnt die Kunſt.“ Wer weiß es nicht, wie Oberländer dieſes „Erfaſſen 
des Seeliſchen“ mit behaglicher Ruhe und gründlichſter Arbeit in's Werk 


ſetzte? Wer kennt nicht ſeine künſtleriſche Methode der Vermenſchlichung 
der Thiere und der Verthierung der Menſchen, d. h. der bildnerliſchen 


Geſtaltung ſeiner, des Menſchen, natürlichen Inſtincte, wie ſie im Wider⸗ 


ſtreit ſtehen mit ethiſchen, äſthetiſchen und anderen Forderungen eines 
geläuterten, hochſtehenden Culturlebens? Wer weiß endlich nicht, daß 
der Künſtler fein Beſtes zeichneriſch, nicht maleriſch, giebt und daß er 
als Zeichner ſtets den prägnanteſten formalen Ausdruck feiner Einfälle 
findet, wie die Beobachtung des Thier⸗ und Menſchenlebens fie ihm an 
die Hand giebt. Das bezeugten auch wieder die hier ausgeſtellten Bilder, 
wie z. B. „Der Zwerg und die beiden Rieſen“, „Der Zecher und der 


Teufel“, „Die gelehrte Prinzeſſin“, an denen ſich das Erfaſſen des 


„Seeliſchen“ in Oberländer's Geiſt beſonders gut beobachten läßt, wie 
die „Balgerei“ eines Löwen, eines ſo gar nicht gruſeligen Löwen, mit 
luſtigen Putten, ſeinen Humor gewiß überzeugend kennzeichnet 
Haider war weit zahlreicher vertreten, wenn auch nur mit Bildern 
aus ſeiner letzten Periode, wo er, der einſtige Genremaler mehr im 
Sinne der alten Münchener, ſich vornehmlich als Landſchafter giebt, 


als ſehr ernſt geſinnter Landſchafter und zwar als einer von ſehr aus⸗ 


geprägter Eigenart, die ihm eine wenn auch nicht große, aber um fo- 
treuer zu ihm haltende Gemeinde geworben hat. In feiner Auffaſſung 
der Natur, beſonders der Gebirgswelt, liegt eine feierliche Größe, die 
vielleicht erkältend wirken würde, wenn nicht ein tiefes, warmes Colorlt, 
in dem violettbraune und braungrüne dunkle Töne vorherrſchen, ein 
Gegengewicht bildete. Und eine große Ruhe und tiefe Schweigſamkeit 
erfüllt ſeine Höhen und Thäler und weiten Fernſichten; wie leblos 
ſtehen ſeine Tannen und Fichten und Laubbäume da, deren Herbſt⸗ 
gewand er dem ſommerlichen vorzieht, und ſchweigend und reglos blinken 
ſeine Waſſerſpiegel und ſtarr und düſter ſtehen ſeine Felſen, deren 
Geäder und Scheidelinien, Spalten und Zacken er mit der gleichen 
peinlichen Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit zeichneriſch nachbildet, mit 
der er auch die Blätter und Gräſer und Wieſenblumen behandelt. 
Ja ſelbſt die Wolken über den dunklen Thälern, blauenden Berg⸗ 
ketten haben etwas ſeltſames Unbewegliches. Wie in einem tiefen Dor 

röschenſchlaf ſcheint Alles verſunken, aber ein richtiges Nach⸗ und Mit⸗ 
empfinden vermag zum erlöſenden Ritter zu werden, der auch hier das 
Schlafbefangene zu neuem Leben weckt . .. Und ſolche Bilder von rein 
landſchaftlichem Charakter ziehe ich durchaus denen vor, wo der Maler 


uns was erzählen will und Figuren als Acteure auftreten läßt, wie 


in „Dante und Beatrice“, oder im „Charon“ — dieſe Figuren zer⸗ 
ſtören nur zu leicht die träumeriſche Ruhe. 

Ein Franzoſe war den beiden Kerndeutſchen beigeſellt — Fantin 
Latour, der verſtorbene Pariſer, der einſtige Courbet⸗Schüler, der 


ſpäter jo gar wenig oder eigentlich nichts mehr von feines Lehrers Art 
zeigt und in feinen mythologiſchen Motiven und in feinen Einzel⸗ 


und Familien⸗Bildniſſen eher Correggio und von den Modernen 
Carridre verwandt erſcheint, was die duftigen, fein verſchwimmenden, 
meiſt dunklen Farbenharmonien betrifft, während im Arrangement 
des Gruppenbildes bisweilen die Art ſeines einſtigen Atelier⸗Collegen 
Manet zu Tage tritt. Außer einigen ſolcher Bilder hatte man eine Ri 
der bekannten, der Verherrlichung verſchiedener. muſikaliſcher Genien, 
ſo Schumann, Berlioz, Wagner gewidmeten Steindrucke ausgeſtellt, die 
meiſt von der gleichen Strichelchen⸗Manier ſind, wie Fantin⸗Latour 
fie auch, obſchon nicht in der radicalen Weiſe des Neo⸗Impreſſionismus, 
in ſeiner Oelmalerei anwandte. 
* * 
* 

Auch einem verſtorbenen Künſtler begegnete man bei Eduard 
Schulte: dem Wiener Charles Schuch, dem Freunde und maleriſchen 
Geſinnungsgenoſſen Wilhelm Leibl's. Ich habe die überaus reizvolle 
Art dieſes Künſtlers, der als Coloriſt zu den allerbedeutendſten Still⸗ 
lebenmaler des vorigen Jahrhunderts gehört, hier einmal ſchon ein⸗ 
gehender beſprochen. Seine Palette und Vortragsweiſe ſind immer von 
der gleichen delicaten Wirkung. Gerade er gehörte zu jenen Stillleben⸗ 
malern der Neuzeit, von deren Werken ich neulich hier meinte, daß ſie 
mit ihrer Zuſammenſtellung weniger ſimpelſter Gegenſtände einen weit 


größeren Genuß bereiten, als wie die kulinariſchen Leckerbiſſen, 


metallener und fonſtiger Herrlichkeiten, die der Stilllebenmaler früherer 
Zeiten zuſammenzuthürmen pflegte. Solchen Schuch ſchen Tafeln — 


eine gerupfte Poularde mit gelben Zwiebeln und einem grünen Ein 


macheglas, oder eine graue Wildente mit einem grauen Keſſel, ein Bund 


Spargel mit rothen Aepfeln und einen Zinnkrug u. A. noch — find . 


Dieſez Mal 

die gewiß änmuthv 

denen der Stillleben des tödten Künſtlers 
Schuch ging jetzt in dem Wettſtreit ur g 

er mit Hubert von Herkomer im Salon Unter den Linden auszu⸗ 


machen hatte, als Sieger hervor. Der bayeriſch⸗engliſche Künſtler ent- . 


täuſchte dieſes Mal mit ſeinen Bildniſſen, vor Allem mit dem Doppel⸗ 
bildniß, das ihn ſelbſt in englischer ſchwarzſammtner Akademilertracht, 
mit Orden überſät, zeigt, wie er feiner Gattin in Geſellſchaſtstoilette den 
prächtigen Abendmantel umlegt — ein Bild, das in Arrangement und 
Farbenwirkung und mit feinem ganzen Geiſt einfach geſchmacklos iſt. 


Auch die Bildniſſe feiner Kinder gehören nicht zum Beſten, was er ge⸗ 


ſchaffen. Schöner iſt ein dunkeltöniges Herrenbildniß und das in Blau 
und Grün und Malven roth zuſammengeſtimmte Porträt der intereſſanten 
rothhaarigen Mrs. Lazarus. Und ganz der alte berühmte Herkomer 
tritt uns in zwei ſehr großen Bildern entgegen: in der ſchon älteren 
„Magiſtratsſitzung“ in ſeinem bayeriſchen Heimathsorte Landsberg am 
Lech und in der ganz neuen „Bürgerverſammlung im Rathhaus“ eben⸗ 
dort. Zwölf Männer in Lebensgröße auf dem erſten, gar zweiund⸗ 
dreißig auf dem zweiten. Lauter Porträts in ſcharfer Charakteriſtik, 
geſchickt im Raum vertheilt, von einem ſchönen warmgoldigen Geſammt⸗ 
ton der Binnenluft, die wirkungsvoll von der klaren Draußenluft über 
dem Marktplatz ſich abhebt, auf den wir durch die geöffneten Fenſter 
hinausblicken 5 


* * 
* 


Noch andere Künſtler waren bei Schulte anzutreffen auf dieſer 
Ausſtellung, aber ich muß ſie übergehen, wie ich auch aus der jüngſten 
Sierau der nur einen Einzigen herausheben kann — Max 
Liebermann, der dort etwa 25 Oelbilder und gegen 40 Paſtells und 
Zeichnungen, lauter Arbeiten aus den letzten 4—5 Jahren vorlegte. Sehr 


viel, zum Mindeſten im Motiv Bekanntes darunter: eine ganze Reihe 


von jenen Reitern und Reiterinnen am Meeresſtrande, die das Haupt 
der Berliner Seceſſion in jüngſter Zeit ſo gern malt, um des ſchönen 
Zuſammenklingens des Brauns und Fuchsroths der Gäule mit dem 
Grau der Luft und dem Grüngrau des Meeres willen und wo er irgend 
eine Augenblicksbewegung meiſt glücklich zu erhaſchen ſucht; auch ein 
Biergarten wieder, dieſes Mal aus Leyden, und die kleinen Mädchen in 
blauen Kleidern und weißen Schürzen, die fo ſittſam zur Schule gehen 
unter den Bäumen eines Gracht⸗Kais; und der tiefe Blick in eine ſon⸗ 
nige Buchenallee und die grauen Häuſer mit grünen Fenſterläden und 
braunrothen Dächern im Dünenſand von Noordwyk, Bildchen von immer 
entzückender Farbenharmonie und ungemein maleriſch im Linienzug ihrer 
Silhouettenwirkung. Sogar eine Bleiche war wieder zu ſehen; aber keine 
große ſorgſam ausgeführte Tafel, wie die vor mehr als 20 Jahren von 
ihm gemalte, ſondern ein ganz kleines Bild, zuſammengeſpachtelt mit 
einer ſelbſt für einen Liebermann erſtaunlichen Breite und Verve. Auch 
unter den Zeichnungen gab's allerlei Bekanntes zu ſehen in intereſſanter 
Wiederholung, wie Dünenſtudien, die Papageien⸗Allee, nähende und 
leſende Mädchen, Straßenmotive aus Amſterdam und Leyden, Baum⸗ 
gänge am Waſſer, Grachten und Brücken, ſchmale alte Häuſer, male⸗ 
riſche Winkel, mit einer erſtaunlichen flimmernden Lichtwirkung in vir⸗ 
tuofen Gegensätzen von Schwarz und Weiß. Andere bewunderungswür⸗ 
dige Bewelsſtücke feiner Beobachtungsſchärfe nach, die faſt noch immer 
zunimmt, wie z. B. die Kreidezeichnungen, die uns mitten in das Ge⸗ 
wimmel des Judenviertels von Amſterdam verſetzen, ein Theil der Vor⸗ 
ſtudien, aus denen, wie aus ebenfalls vorhandenen Farbenſkizzen, dann 
die beiden ganz neuen Bilder entſtanden ſind, die die Amſterdamer Juden⸗ 
affe darſtellen mit ihren dunklen Häuſern, aus deren unregelmäßigen 
Fenstern Betten und Decken und Lappen heraushängen, und an denen 
grellfarbige Maueranſchläge kleben, und mit ihren Gemüſe⸗ und Fiſch⸗ 
ſtänden und dem Trödelkram unter freiem Himmel auf ſchmutzſtarrendem 
Pflaſter, und mit dem ganzen buntbewegten Menſchengewimmel. Echteſte 
Liebermann '3. Auf charakteriſtiſche Menſchenſchilderung hätten die alten 
Niederländer und manche ihrer Nachfolger in unſerer Zeit den Haupt⸗ 
nachdruck gelegt — Liebermann aber ging auf's Ganze aus, den Ge⸗ 
ſamteindruck feſtzuhalten, darauf kam es ihm vor Allem an und das iſt 
ihm meiſterlich gelungen. „Geſichter“ giebt's alſo nicht, alles Einzelne 
iſt in der gewohnten, breiten paſtoſen Spachteltechnik gegeben, aber die 
Umriſſe ſind doch ſtärker betont als ſonſt, ſo daß die Menſchen nicht 
bloß durch die Farben, ſondern auch durch ſcharfe Silhouettenwirkung 
ſich plaſtiſch von der Architektur abheben, die klar und feſt daſteht in 
warmer Sommerluft. Auch giebt ſich Liebermann hier mit der ganzen 
ſtarken Farbenfreudigkeit feiner früheren Zeit — übrigens wie auch in 
den beiden anderen ganz neuen Bildern, die Häuſer in Edam und Hil⸗ 
verſum darſtellen. Endiich ſind dieſe Judenviertel⸗Bilder auch darum 
noch von großem Intereſſe, weil wir hier einmal den Unterſchied von 
Studie und Skizze einerſeits, Bild anderſeits auch in der Liebermann'ſchen 
Schaffensweiſe feſtſtellen, einen Blick in ſeine Art des Componirens thun 
konnten. Mit gleich kühnen Strichen und Farbenſchmiſſen ſind wohl 
hier wie dort eine Haltung, eine Bewegung einwandfrei nit der gar 
aber wie das Einzelne zum Ganzen ſich dann fügt und wie der Natur⸗ 
ausſchnitt ſo ſorgfältig gewählt wird, die Ueberſchneidungen der Umriſſe 
der Gruppen und verſchiedenen Einzelfiguren wohlüberlegt ſtudirt werden, 
perſpectiviſche Tiefe der Straße erzielt, ein Geſammtton feſtgehalten 
wird — das macht auch hier das Bild... Jul. Norden. 


ere Intereſſe, das 


dige Antwort Scheffel's: 


n 


mit 
Im letzten Viertel des vorigen Jahrhülnd 

ein Architekten⸗Verein, deſſen ungedruckte Statuteff⸗ 

graphen enthielten: „Mitglieder können werden: Architekfen 
architekten“. — Die ſehr gemüthlichen Zuſammenkünfte fa 
Donnerſtage ſtatt, und in jedem Jahre wurde ein ſolennes Wi 


0 
ſelbſt zu befragen, und es wurde natürlich die übliche Bowlen⸗Wette 


entrirt. Der preußiſche Baumeiſter hatte eine dünne poetifche Ader und 
ſchickte nach einigen Tagen folgende Verſe an den Dichter ab: 

Im bayriſchen Hofe zu Pleiß⸗Athen 

Da ſtritten der Männer zwei, 

Ob's Vormittags, ob's Nachmittags 

Halb vier geweſen ſei. — 


Im bayriſchen Hofe zu Pleiß⸗Athen 
Erklang ein guter Rath: 

Die Wette ſoll Er entſcheiden uns, 
Der's einſt gedichtet hat. — 


Vom bayriſchen Hofe in Pleiß⸗Athen 
Ergeht an Dich die Bitt': 

Erlöſe uns von dem Zweifel bald 
Und trink die Bowle mit. 


Nach wenigen erwartungsvollen Wochen kam folgende eigenhän⸗ 


Drei Tage lang war unſer Freund 
Im ſchwarzen Walfiſch activ, 

Bis daß er ſteif wie ein Beſenſtiel 
Am Marmortiſch entſchlief. 


Das Poſtkameel von Ninive 
Bracht ihn Nachmittags halb vier; 
Drei Tage ſpäter zur ſelben Zeit 
Flog er aus des Walfiſch's Thür. 
März 1880, Karlsruhe. 
Mit freundlichem Gruß J. V. v. Sch. 


Der Preuße hatte die Wette verloren. Leider kam der liebens⸗ 
würdige Dichter nicht zur Bowle. 8 


Votizen. 


In wenigen Monaten wird ein Jahrhundert verfloſſen ſein ſeit 
dem Erſcheinen des erſten Bandes von „Arnim⸗Brentano, Des Knaben 
Wunderhorn“, eines Werkes, das bis zum heutigen Tage in zahlreiche: 
Ausgaben fortdauernd neu gedruckt wird und das noch immer zu den gang⸗ 
barſten Werken der geſammten deutſchen Literatur zählt. Wie man uns 
mittheilt, befindet ſich eine neue Ausgabe, die Hundert Jahr⸗Jubelaus⸗ 
gabe, in Vorbereitung, die kein Geringerer herausgiebt, als der un⸗ 
ermüdliche Eduard Griſebach, der erſt unlängſt gelegentlich ſeines 
60 jährigen Geburtstages hochgefeiert wurde als Dichter, Bibliophile und 7 
Literarhiſtoriker. Die Ausgabe ſoll in der Reihe von Max Heſſe s Neuen 
Leipziger Claſſiker⸗Ausgaben im Frühjar 1906 erſcheinen; alle Literatur- 
freunde werden dieſer neuen Ausgabe des alten prächtigen Buches mit 
Intereſſe entgegenſehen. 
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